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Die  Einheit  der  deutschen  anthropologischen  ’ 
Gesellschaft  und  ihrer  wissenschaftlichen  Bcstreb- 
ungcn  kommt  vor  Allem  zum  Ausdruck  in  ihren 
jährlichen  allgemeinen  Versammlungen.  Hier 
pulsirt  der  Lebenspunkt  der  Gesellschaft.  In  den 
stenographischen  Berichten  über  die  allgemeinen 
Versammlungen  findet  sich  ein  reiches  — viel- 
leicht  das  reichste  und  glänzendste  Stück  natio- 
naler  Geistesarbeit  auf  dem  Felde  der  Anthropologie  ■, 
niedergelegt. 

Das  Correspondenzblatt  ist  berufen,  auch 
um  alle  jene  Glieder  unserer  Gesellschaft,  welche  die 
allgemeinen  Versammlungen  nicht  besuchen  können, 
ein  Band  der  Gemeinsamkeit  zu  schlingen.  Es 
hat  den  Sprechsaal  zu  bilden  für  alle  gemein- 
samen Angelegenheiten  der  Gesellschaft.  Es  hat 
die  kleineren  anthropologischen  Einzelarbeiten  der 
Zweigvereine  wie  der  isolirten  Mitglieder  als  wis- 
senschaftlicher Brennpunkt  za  sammeln.  Es  hat 
zu  diesem  Zwecke  regelmässige  Berichte  zu  er- 
statten über  die  wissenschaftlichen  Sitzungen  der 
Zweigvereine.  Anzeigen,  kleine  Mittbeilungen  aller 
Art  gehören  in  sein  Gebiet. 

Eine  der  Hauptaufgaben  des  Correspondenz- 
blattes  erkennen  wir  aber  in  der  Uebermittelung 
der  ausführlichen  Berichte  «über  den  Verlauf  und 
die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  der  allge- 
meinen Versammlungen  an  die  Mitglieder  der  Ge- 
sellschaft, um  jeden  Einzelnen  anzuregen,  sich  an 
der  Lösung  der  von  der  Gemeinsamkeit  gerade 
vorzugsweise  in  Angriff  genommenen  Arbeiten  mit 
zu  betheiligen. 

Corrr*p,-l$iaU  Nro.  1. 


Noch  handelt  es  sich  in  vielen  Beziehungen 
für  den  Fortschritt  der  Anthropologie  vor  Allem 
um  Sammlung  das  wissenschaftlichen  Materials. 
An  Stelle  glänzender  geistvoller  Behauptungen 
und  Hypothesen  wollen  wir  sicher  begründete 
Thatsachen,  deren  breites  Fundament  nur  durch 
gemeinsame  Arbeit  gelegt  werden  kann. 

Ist  einmal  der  anthropologischen  Forschung 
eine  neue  wissenschaftliche  Fragestellung  gelun- 
gen, so  bietet  sich  bei  der  Beischaffung  des  Ma- 
terials für  eine  exakte  Antwort  vielen  Händen 
Arbeit  dar. 

Hiebei  handelt  es  sich  zunächst  nicht  um 
umfassende  geschlossene  literarische  Abhandlungen, 
welcbo  ihren  Platz  haben  in  den  grossen  wissen- 
schaftlichen Organen  unserer  Gesellschaft : dem 
Archiv  für  Anthropologie,  der  Zeitschrift  für  Eth- 
nologie, den  Beiträgen  zur  Anthropologie  und  Ur- 
geschichte Bayerns.  Als  Neujahrsgabe  bringt  uns 
der  vielversprechende  Kieler  Zweigverein  die 
erfreuliche  Mittheilung,  dass  sich  an  die  genannten 
* eine  neue  von  ihm  im  Verein  mit  den 
| Forschern  in  Lübeck,  Hamburg,  Altona 
berausg eg ebene  selbständige  anthro- 
| po  logische  Zeitschrift  an  sch  li  essen  soll. 

Jede  einzelne  gut  beobachtete  Thatsache  bildet, 
i wenn  sie  sich  an  andere  gleichartige  anscbliesst, 
I einen  Fortschritt.  Der  Raum  einer  Correspondenz- 
| karte,  eines  Zeitungsausschnittes  etc.,  ist  oft  gross 
genug  für  einen  im  Zusammenhang  einer  gemein- 
samen Untersuchung  werthvollen  wissenschaftlichen 
Beitrag.  Das  Correspondenzblatt  ist  der  Ort  für 
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Sammlung  und  Veröffentlichung  derartiger  Bei-  | 
trüge. 

Bei  der  IX.  allgemeinen  Versammlung  in  Kiel  I 
wurde  eino  Anzahl  zura  Theil  neuer  wichtiger 
anthropologischer  Aufgaben  und  Fragen  gestellt. 

Je  nach  Neigung  und  örtlicher  Gelegenheit  wird 
kaum  Jemand  Anregung  zur  Betheiligung  an  der  , 
Lösung  solcher  Aufgaben  vermissen,  verbreitete 
sich  doch  die  Diskussion  über  fast  alle  Gebiete 
der  verschiedenen  anthropologischen  Disciplinen. 

Wenigstens  die  wichtigsten  der  angeregten 
Fragen  sollten  das  Jahr  hindurch  nicht  aus  der 
Diskussion  in  den  Zweigvereinen  und  aus  den 
Mittheilungen  des  Korrespondeuzbl  altes  verschwin- 
den. Es  sei  gestattet,  hier  einige  dieser  Fragen 
zu  formuliren : 

1.  Welche  Anhaltspunkte  bieten  sich 
dar,  um  in  den  einzelnen  Gegenden  Deutsch- 
lands die  etwa  vorhandenen  slavischen  von 
den  germanischen  vorgeschichtlichen  Al- 
terthümern  zu  trennen?  (IX.  Bericht  S.  1*28.) 

(Verbreitung  der  slavischen  Burg  wälle?  — ; 
Beschreibung  ihres  Baues?  — Was  liefern  die 
Ausgrabungen  in  denselben  ? — Knüpfen  sich 
historische  Ueberlieferungun  an  solche  Oert- 
lichkciten?  — Germanische  und  slavische  Be- 
gräbnisstätten ? — Der  slavische  Schläfen- 
ring ? etc.) 

2.  Ueber  Schalensteine  und  heilige 
Stoine?  (IX. Bericht  S.  155,  VIII.  Bericht  S.  126). 

(Beschreibung  noch  nicht  wissenschaftlich 
aufgenommener?  — Dio  sich  mit  ihnen  ver- 
knüpfenden Gebräuche  und  Aberglauben?  etc. 

3.  Uebor  Hochäcker  in  Norddeutsch- 
land?  (IX.  Bericht  S.  81.) 

(Wo  finden  sich  solche?  — Welche  historische 
oder  prähistorische  Stellung  beanspruchen  die- 
selben? etc.) 

4.  Uober  künstliche  Höhlen?  (IX.  Be- 
richt S.  93.) 

(Wo  finden  sich  solche?  — Ihr  Bau?  — 
Hinterkeller?  — Erdstüllo?  etc. 


5.  Ueber  prähistorische  keramische 
Technik?  (IX.  Bericht  S.  158.) 

(Wie  weit  ist  die  Methode,  irdene  Geschirre 

in  einer  Flechtform  zu  bilden  und  zu  brennen, 

in  Europa  verbreitet?  etc. 

6.  Ueber  anthropologische  Messung  le- 
bender Menschen  und  die  dazu  nöthigen 
Apparate?  (IX.  Bericht  S.  104.  105.) 

7.  Einfluss  der  Stirnnath  auf  dolicho- 
cephale  Schädelformen?  (IX. Bericht  S.  107.) 

S.  Das  Wesen  der  Mikrocephalie  (IX. 
Bericht  S.  146,  147)  etc.  etc. 

Die  Anregungen,  welche  die  allgemeinen  Ver- 
sammlungen auf  die  Arbeit-srichtung  der  Zweig- 
vereine  auszuüben  pflegen,  haben  schon  von  jeher 
zu  schönen  wissenschaftlichen  Resultaten  geführt. 
Unser  Wunsch  und  unsere  Hoffnung  ist  es,  dass 
sich  dieses  Verhältnis»  steigere  zu  dem  sicheren 
Bewusstsein  gemeinsamer  Art>eit  boi  allen  un- 
seren Mitgliedern. 

So  ergeht  denn  an  jedes  einzelne  Mitglied  un- 
seres Gesammt Vereins  die  Aufforderung  zu  wissen- 
schaftlichen Mit  theil  u ngen.  Auch  das  Kleine  und 
an  sich  Unscheinbare  muss  gesammedt  werden. 
Nichts,  was  sich  auf  unsere  Wissenschaft  bezieht, 
sollte  verloren  gehen,  da  wir  keineswegs  heute 
schon  befähigt  sind,  definitiv  über  den  grösseren 
oder  geringeren  Werth  einer  Timt  suche  abzuur- 
theilen,  welche  erst  durch  Verbindung  mit  iui- 
dereu  ihre  wahre  Bedeutung  erhält.  Namentlich 
bitten  wir  die  Vorstände  der  Zweigvereine  urn 
regelmässige  Mittbeilungen  ihrer  Sitzungsberichte 
ebenso  im  Interesse  der  Gesammtgesellschaft  als 
zur  Belebung  der  wissenschaftlichen  Bestrebungen 
in  den  Zweigvereinen. 

Wir  blicken  mit  Freude  und  Genugthuung 
auf  den  Weg  zurück,  welchen  die  deutsche  an- 
thropologische Gesellschaft  in  don  9 Jahren  ihres 
Bestehens  zurückgelegt  hat,  wir  blicken  mit  Hoff- 
i nung  und  froher  Zuversicht  in  die  kommenden 
Jahre  hinein! 

München,  den  1.  Januar  1879. 

Prof.  Dr.  Johannes  Ranke, 
Generalsekretär. 
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Ueber  Sch alenst eine.  L*) 

Zu  Herrn  Vircbow1*  Vortrag  über  denselben  Gegen- 
stand bei  der  IX.  allgemeinen  Versammlung  in  Kiel 
1878.  (Cfr.  Bericht  S.  155  u.  177.) 

Aus  Schleswig-Holstein, 

Von  J.  Xestorf. 

Ich  habe  seit  einer  Keihe  von  Jahren  den 
Schalen-  oder  Nüpfehenst  einen  nachgnspürt  und 
in  unseren  schleswig-holsteinischen  Tagesblüttern 
wiederholt  dazu  aufgefordert,  nach  solchen  Steinen 
zu  spähen,  und  wo  man  deren  ftinde,  mich  davon 
zu  benachrichtigen.  Diese  Aufforderungen  haben 
wenig  genützt,  dahingegen  ist  es  mir  gelungen, 
aus  der  Literatur,  namentlich  aus  älteren  hand- 
seh riftlichen  Aufzeiclin ungen , von  sechszehn 
Näpfchens! einen  Kenntnisa  zu  erlangen,  von  wel- 
chen 13  auf  Schleswig,  3 auf  Holstein  kommen. 
Aus  diesem  numerischen  Missverhältnis»  darf  man 
indessen  nicht  etwa  folgern,  dass  diese  Steine  in 
Holstein  so  viel  seltener  Vorkommen.  Die  Er- 
scheinung erklärt  sich  durch  die  bereits  von  Herrn 
Professor  H a n d e 1 in  a n n bezüglich  der  Stein- 
gerlithe  erwähnte  Thatsache,  dass  die  Schleswig- 
sehen  Sammler  nicht  nur  fleissiger  beobachtet 
und  bewahrt,  sondern  auch  sorgfältiger  signirt 
haben,  als  die  holsteinischen.  Jedenfalls  ist  durch 
diese  sechzehn  Exemplare  angezeigt,  dass  Schles- 
wig-Holstein berufen  ist,  sich  an  der  „Näpfchen- 
stein-Frage“  zu  betheiligen,  ln  der  Zeitschrift 
für  schlasw.-holatein.-lauenburg.  Geschichte  Bd.  V 
u.  VI  habe  ich  die  mir  damals  bekannten  Exem- 
plare näher  beschrieben.  So  viel  ich  weiss,  existiren 
von  den  jetzt  bekannten  sechszehn  Steinen 
noch  fünf:  1)  der  Poppost  ein  bei  Hilligbek, 

Ksp.  Sieverstedt,  von  dem  die  Tradition  be- 
richtet, dass  Poppo  an  demselben  getauft  habe, 
und  sonach  auch  die  Taufe  des  Königs  Harald 
Blauzahn  dort  vollzogen  sei ; 2)  der  Stein  von 
RUby  (im  Kopenhageuer  Museum  und  beschrie- 
ben und  abgcbildet  von  Dr.  Henry  Peter sen 
in  den  Aarböger  für  1875.  S.  416,  Fig.  4); 
3)  ein  im  Kieler  Museum  bewahrter  Stein  aus 
einer  Gartenmauer  in  Schleswig,  auf  welchem  vier 
der  ausgescLliffenen  Näpfchen  durch  eine  breite 
Rinne  zu  einem  Kreuze  verbunden  sind;  4)  der 
wiederholt  von  mir  beschriebene  nur  7,5  cm  grosse 
Näpfchenstein  von  weissem  Marmor,  gefunden 
bei  Dockenhuden  unweit  Altona,  der  als  Amulet 
zu  betrachten  sein  dürfte  (ebenfalls  im  Kieler 
Museum),  und  5)  der  Bunsoher  Figuren  stein,  von 
welchem  Sie  eine  Zeichnung,  und  von  einem  Ende 
desselben  einen  Gipsabguss,  im  Museum  gesehen 

mf  Die  Redaktion  beabsichtigt  zunächst  mehrere 
kleinere  Abhandlungen  über  diesen  Gegenstand  zu  bringen. 


haben,  und  der  noch  an  dem  Platze  liegt,  wo  er 
gefunden  worden,  d.  i.  bei  Bunsoh  unweit  Albers- 
dorf in  Süderditbinarschen.  Der  Arrilder  Stein, 
welcher  ausser  den  Schälchen  das  Wort  Fatur  in 
Runenschrift  trug , (abgebildet  bei  Thorssen: 
De  danske  Runemindesmaerker  S.  31  ff.  und  von 
Engelhardt  nach  einer  Zeichnung  des  ver- 
storbenen Lieutenant  Timm  in  den  Aarböger 
für  1876,  S.  127,  Fig.  11,  und  danach  von 
J.  Mcstorf  in:  die  vaterländischen  Altcrtbü- 
mer  Schleswig  - Holsteins , Taf.  XII,  Fig.  6), 
ist  von  dom  Nachfolger  des  früheren  Besitzers, 
des  Justizraths  Jas  per  sen,  bei  dem  Bau  einer 
Scheune  als  Grundstein  verwandt  worden  (Thors- 
sen a.  a.  0.).  Von  den  sechszehn  schleswig- 
holsteinischen Schalensteinen  sind  ferner  fünf 
nachweislich  und  einer  wahrscheinlich  aus  Grä- 
bern gehoben  worden.  Der  Poppostein  bildete  den 
; Dockstein  einer  Grabkammer;  der  Rishyer  Stein 
i wurde  in  einem  Grabhügel  gefunden;  der  Stein 
von  Wester  - Ohrstedt , Kreis  Husum,  lag,  neben 
, anderen  Steinen  ohne  Zeichen,  in  einem  Grab- 
hügel „an  einer  Grabkammer. “ In  der  Kammer 
fand  man  Steingerüthe , zwischen  den  Steinen 
neben  der  Kammer  Bronzesachen , z.  B.  einen 
Schaftcelt.  In  dem  merkwürdigen  von  Engel- 
hardt geöffneten  und  beschriebenen  Grabhügel 
bei  Süderbrarup  in  Angeln  (s.  Kieler  Bericht  XX111, 
8.  18  ff.,  Taf.  2)  stand  zwischen  dem  äusseren  und 
inneren  Steinkreise  ein  hoher  Stein , an  welchem 
mehrere  Näpfchen  wahrgenommen  wurden;  der 
als  Amulot  betrachtete  Nüpfehenst  ein  lag  in  einer 
Urne  aus  dem  Dockenhuden  er  Urnenfriedhofe  und 
der  Bunsoher  Figurenstein  bildete  nebst  zweion 
anderen  Steinen  den  Verschluss  einer  mit  8 bis 
10  Fass  Erde  bedeckten  Steinkammer*).  Uebor 
den  Arrilder  Stein  berichtet  Thorssen  a.  a.  0., 
dass  er  in  einem  natürlichen  Erdhügel  gefunden 
worden,  in  welchem  man  10  Fass  tief  auf  eine 
Doppelreihe  von  Steinen  gestossen  sei,  die  an 
einem  Endo  offen,  an  dem  anderen  geschlossen 
war,  und  worin  nichts  anderes  gefunden  wurde, 
als  einige  Kohlen. 

•)  Herr  Oberamtaricbter  Weatedt,  welcher  d&s 
j Grab  öffnete  und  eine  genaue  Beschreibung  de«« Iben 
cingesandt  bat,  welche  leider  nicht  in  der  Versammlung 
vorgelesen  wurde,  erzählt,  da**  auf  dem  mittleren  der 
drei  Decksteine,  welche  den  Verschluss  der  Kammer  bil- 
deten, eine  Fläche  von  2 Meter  Durchmesser  mit  ge- 
spaltenen GranitÜieaen  dicht  bedeckt  war,  die  von  einem 
20—26  cm  hohen  Rand  von  Geröll  eingeschlossen  wurde. 
Das  Ganze  glich  einem  Trog.  An  diesem  lag  nach  Osten 
ein  Häuflein  Holzkohlen  und  in  der  Nähe  derselben  ein 
roh  behauenes  Flintgeräth.  Die  Kammern  fand  man  mit 
Erde  gelullt  und  darin  eine  defekte  Lanzenspitxc  von 
Flint. 

1* 
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Von  den  vorerwähnten  Steinen  steht  also  fest, 
dass  die  Schälchen  in  vorgeschichtlicher  Zeit  ein- 
geschliffen  sind.  Werden  solche,  wie  wir  eben 
von  Herrn  Professor  Virchow  gehört,  noch 
heutigen  Tages  eingegraben,  so  glaube  ich  doch 
kaum,  dass  die  Zahl  der  modernen  Näpfchensteine 
so  bedeutend  ist,  dass  sie  neben  den  vorhistori- 
schen schwer  aut  die  Wage  füllt.  Es  wird  uns 
jedoch  dadurch  die  Aufgabe,  nachxuforschen,  ob 
und  wodurch  die  älteren  sich  von  den  mo- 
dernen unterscheiden.  Jedenfalls  werden  diese 
merkwürdigen  Denkmäler  der  Vorzeit  dadurch 
noch  interessanter,  weil  sie  mit  einer  religiösen 
Handlung  Zusammenhängen,  die  aus  fernster  Ver- 
gangenheit in  die  Gegenwart  hineinreicht.  Ausser 
den  von  Herrn  Professor  Virchow  citirten  Bei- 
spielen aus  Frankreich  und  den  Höhlungen  in 
den  Backsteinen  christlicher  Gotteshäuser  (vgl. 
Friedei  in  der  Zeitschr.  „Der  Bär“,  Jahrg.  III, 
Nro.  22,  23,  und  im  Archiv  für  christliche  Kunst, 
Jahrg.  II,  Heft  IV ; ist  hier  noch  eines  anderen 
zu  gedenken,  über  welches  Dr.  H ildebr an d in 
einer  Sitzung  des  archäologischen  Kongresses  in 
Stockholm  Mitthoilung  machte,  dass  nämlich,  | 
nach  Maurer,  auf  Island  gleichfalls  ein  Näpf- 
chcnsteic  existire.  In  diesem  hätten  wir  einen 
Beweis,  dass  Leute,  welche  in  der  früheren  Hei- 
math  den  alten  Brauch , in  den  Näpfchen  zu 
opfern,  beobachtet  hatten,  an  dein  neuen  Wohn- 
ort«, wo  sie  keine  solche  fanden,  die  Höhlungen 
selbst  in  den  Stein  einschliffen.  Auch  die  von 
Nilsson  (Bronzealter,  Nachtrag  I,  S.  48,  49) 
beschriebenen  und  abgebildeten  ältesten  katholischen 
Weib  wassersteine  in  einigen  Kirchen  in  Schonen  sind 
offenbar  heidnischen  Näpfehen&teinen  nachgebildet. 

üeber  die  Art  und  Weise  und  den  Zweck  der 
Näpfchenopfer  erfahren  wir  näheres  in  Skandi- 
navien. • In  Schweden  nennt  das  Volk  die  damit 
bezeichneten  Steine  Elbensteine  oder  Elben- 
mühlen. Die  Elben  sind  die  Seelen  der  Ver- 
storbenen , sie  wohnen  wie  diese  Dicht  selten  in 
oder  unter  einem  Steine  und  unterhalten  mit  den 
Lebenden  mancherlei  Beziehungen.  Stört  man 
ihre  Ruhe,  entheiligt  man  ihre  Wohnstätte  oder 
versäumt  auf  andere  Weise,  ihnen  ziemende 
Pietät  zu  beweisen,  da  rächen  sie  sich,  indem  sic 
Krankheit,  und  anderes  Missgeschick  über  die  Le- 
benden verhängen.  Deshalb  ist  dos  Volk  be- 
flissen, sich  die  Gunst  der  Kleinen  durch  Opfer 
zu  erhalten  oder  ihren  Zorn  zu  beschwichtigen. 
Ihre  Ansprüche  sind  bescheiden : etwas  Butter 
oder  Schmalz , eine  Kupfermünze , eine  Blumo, 
ein  Bändchen  befriedigt  sie.  Haben  sie  mit 
Krankheit  gestraft,  so  sühnt  ein  Gegenstand,  den 
der  Kranke  getragen,  z.  B.  eine  Stecknadel,  ein 


I Knopf  Ein  schwedischer  Gutsbesitzer  (in  Cpp- 
laud),  der  einen  Elhenstein  in  seinen  Park  hatte 
transportiren  lassen , fand  nach  einigen  Tagen 
! Opfergaben  in  den  Näpfchen  liegen.  Im  Stock- 
holmer Museum  findet  man  aus  leinenen  Läppchen 
! gedrehte  Puppen , welche  nuf  einem  Elbensteine 
I gefunden  wurden  (vgl.  Hylten  Cavallius: 
Wären d och  Wirdarne  I,  S.  146,  und  Hilde- 
brand  im  M&nadsblad  1873,  Nr.  30)  Aelter 
dürfte  der  Brauch  sein , die  Näpfchen  mit  Fett 
auszustreichen.  Man  betete  auch  an  den  Steinen, 
man  „pustete*  dio  Krankheit  in  die  Näpfchen 
(Friede!  a.  a.  0.)  oder  man  verschlackte,  wie 
wir  soeben  gehört , den  ausgeriebenen  Staub, 
woraus  man  schließen  muss , dass  dem  Steine 
selbst  Heilkraft  zugeschrieben  wurde.  Das  Salben 
der  Steine  war  allbekannte  Sitte  der  Hebräer. 
Fried el  ist  der  Ansicht,  dass  die  „Augensterne* 
der  Israeliten , welche  bestimmt  waren , das  ge- 
weiht« Öel  aufzunehmen.  Näpfchensteine  waren. 
Ob  und  wann  arische  Völker  diese  Sitte  von  den 
Semiten  adoptirt,  wäre  zu  erforschen.  Die  zer- 
lassene Butter  (Ghee)  spielte  zwar  in  der  vedischeri 
Zeit  bei  den  Indern  eine  grosse  Rolle,  doch  hatten 
sie  (ich  verdanke  diese  Auskunft  Herrn  Professor 
Pi  sehe))  keine  Opfersteine,  salbten  folglich  bei 
ihren  Opferceremonien  keine  Steine  mit  dem  ge- 
I schmolzenen  Fett.  Welches  Alter  den  von  Pro- 
I fessor  ü e s 0 r beschriebenen  und  abgebildeten 
indischen  Näpfchensteinen  zuzuschreiben  ist,  oh  und 
wo  deren  mehrere  in  Indien  Vorkommen,  ist  des- 
halb weiter  zu  verfolgen. 

Dio  Schälchen  sind  nicht  selten  von  anderen 
Figuren  begleitet,  z.  B.  von  eonecntrischen  Ringen 
und  vierspeiehigen  Rädern  (Kreuz  in  einem  Ringe). 
Sie  hotten  Gelegenheit,  beide  auf  dem  Bunsoher 
Figurensteine  zu  sehen  nebst  vier  Händen  von 
welchen  eine  an  zweien  Fingerspitzen  ein  Näpf- 
chen trägt.  Der  Stein  zeigt  ausserdem  noch  zwei 
Figuren,  welch«  man  als  Fusssohlen  ansprechen 
möchte,  wenn  nicht  von  der  einen  seitlich  Strahlen 
ausliefen.  Auch  sind  mehrere  Schälchen  durch 
schmale  Rinnen  mit  einander  verbunden.  Auf 
dem  Bunsoher  Stein  stehen  das  vierspeich  ige  Rad 
und  der  Kreis  mit  einem  Punkt,  oder  richtiger 
das  Schälchen  in  einem  Ringe,  ab  religiöses  Sym- 
bol. Es  ist  dieselbe  Figur,  welche  als  Ornament 
: nuf  den  Goldblechschalen  und  gewissen  Bronzen 
vorkommt.  Wurde  es  mit  Punze  und  Hammer 
ausgetrieben,  so  musste  das  Schälchen  die  Gestalt 
einer  knopfförmigen  Erhöhung  in  einem  Ringe 
annehmen.  Dieselben  Zeichen  finden  wir  in  Be- 
gleitung der  Näpfchen  in  Schottland  und  in  Skan- 
dinavien. In  Skandinavien  sieht  man  Schälchen 
auf  den  Felsenbildern  und  auf  Runensteinen,  selbst 
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auf  den  jüngeren;  in  letzterem  Fall  erkennt  man 
jedoch,  dass  ein  ehemals  mit  Schälchen  bezeich- 
net er  Stein  zum  Inschrift-  und  Gedenkstein  ge- 
wühlt worden.  Dr.  Henry  Petersen  wirft 
a.  a.  O.  die  Frage  auf  ob  die  sogen.  Behausteine 
mit  den  konkaven  Anschliffen  „für  die  Finger“ 
etwa  als  Amulete  oder  Nftpfchensteine  zu  be- 
trachten seien.  Man  hat  deren  nie  auf  den  zahl- 
reich aufgedeckten  Arbeitsstätten  der  Steinzeit 
gefunden,  statt  ihrer  gewöhnliche  Rollsteine  welche 
Schlagmarken  zeigen.  Der  Dockenhudener  Stein 
mit  seinen  erbsengrossen  Näpfchen  stützt  diese 
Frage.  Es  eröffnen  sich  fUr  die  Untersuchung 
immer  neue  Gesichtspunkte ; vor  allem  wird  auch 
den  an  den  Steinen  haftenden  Sagen  Beachtung 
zu  schenken  sein. 

Anthropologisches  von  Amerika. 

Von  Dr.  0.  Löw*). 


wahrscheinlich  sich  weit  nach  Süden  ausgebreitet 
hatten  — werden  ausführlich  beschrieben. 

* Ueber  Hügelgräber  in  Missouri  und  Indiana.“ 
In  dieseu  fand  man  kugelförmige  Urnen,  die 
etwa  eine  Gallone  hielten  und  an  der  Aussenscite 
Spuren  von  Feuer  erkennen  Hessen ; Knochen 
waren  zersetzt  und  nur  spärlich  zu  finden , da- 
gegen fand  man  viele  Zähne.  Auch  2 — 3 Zoll 
tiefe  und  6 — 8 Zoll  weite,  roh  Ornament irte 
Schüsseln  fanden  sich  vor.  Ein  solches  Hügel- 
grab bei  Corning,  Missouri,  war  bis  8 Fass  hoch 
und  hatte  100  — 110  Fusa  Durchmesser. 

„Ueber  alte  Indianerwege  (trails)  in  Ohio“; 
„Ueber  jetzt  in  der  Nähe  der  Ruinen  Utahs  le- 
bende Indianerstämme  (Utes  und  Navajos)“  von 
E.  A.  Barber. 

„Die  Entdeckung  des  Ohio“  von  Stephan 
D.  Peet.  Der  Verfasser  kommt  nach  eingehen- 
der Kritik  zum  Schluss,  dass  die  Frage  immer 
noch  eine  offene  sei. 


Nachdem  wir  vor  etwa  einem  Jahre  von  der 
Gründung  einer  amerikanischen  anthropologischen 
Gesellschaft  Nachricht  erhalten,  können  wir  einen 
weiteren  Fortschritt  in  dieser  Richtung  verzeich- 
nen — die  Gründung  der  ersten  ethnologisch-an- 
thropologischen Zeitschrift  durch  Rev.  Stephen 
I).  Peet,  von  Ashtabula,  Ohio,  betitelt:  „The 
American  Antiqnarian“,  welche  in  vierteljährigen 
Heften  erscheint,  und  eine  fühlbare  Lücke  auszu- 
fllllen  verspricht.  Wir  geben  in  Folgendem  die 
Titel  der  in  den  ersten  beiden  Nummern  ent- 
haltenen Artikel , nebst  den  wichtigeren  der  er- 
wähnten Tb  a Uneben  und  Folgerungen. 

„Ueber  alte  Hochftcker  in  Michigan“  von  Bela 
Hubbard.  Vor  der  dichteren  Besiedelung  Mi- 
chigans waren  diese  Spuren  einer  alten  Kultur 
nehr  zahlreich  und  wurden  von  manchen  Reisen- 
den mehr  oder  weniger  ausführlich  beschrieben. 
Seit  den  letzten  30  Jahren  sind  sie  bis  auf  kleine 
Reste  von  der  Hand  der  Kultur  verschwunden. 
Diese  Hochftcker  besessen  eine  Länge  von  22  bis 
100  Fusa,  eine  Breite  von  5 — 12  Fass  und 
eine  Höhe  von  6 — 18  Zoll.  Nach  einigen  Baumen, 
welche  man  darauf  wachsend  gefunden  hat , er- 
gab sich,  dass  die  Periode  der  Entstehung  we- 
nigstens vor  das  Jahr  1502  zu  setzen  ist,  also 
vor  die  Entdeckung  jener  Landestheile  durch  die 
Franzosen. 

„Ueber  palaeolithische  Werkzeuge*  von  F. 
Berlin;  höchst  unvollkommene  bei  lteading,  Pa. 
gefundene  Steinwerkzeuge , welche  der  Verfasser 
den  Eskimos  zuschreibt,  die  in  früheren  Perioden 


•)  Bei  der  Redaktion  eingelaufen  den  21.Nov,  1878. 


„Das  Alter  der  Menschheit  in  Amerika“  von 
W.  Kinney.  Es  wird  aus  neueren  Funden 
nachgewieseu , dass  der  Mensch  zur  Zeit  des 
Mastodon  bereits  in  Amerika  heimisch  war. 

„Bemerkungen  Uber  die  Inschrift  des  Felsens 
von  Dighton“  (Mass.)  von  Karl  Rau.  Verfasser 
i bekämpft  die  versuchte  Auslegung  einer  wahr- 
' scheinlichen  Indianer- Inschrift  als  eine  runische 
i von  den  Normanen  herrührende. 

„Ein  Vergleich  der  Thonwaaren  der  Pueblos 
in  Neu -Mexiko  mit  denen  der  alten  Aegypter 
und  Griechen“  von  Prof.  E.  A.  Barber.  Ver- 
fasser sucht  eine  auffallende  Ähnlichkeit  zwischen 
den  Formen  und  Verzierungen  der  Thonwaaren 
nachzuweisen. 

„Sagen  von  einer  grossen  Wasserflut  bei  den 
Stämmen  des  Nordwestens“  von  M.  Eells. 

„Ueber  prähistorische  Ruinen  in  Missouri.“ 

Mau  sieht,  dass  das  so  weite  und  bis  in  die 
neueste  Zeit  stark  vernachlässigte  Feld  der  ameri- 
kanischen Authropologie  und  Ethnologie  rasch 
j zahlreiche  Bearbeiter  gefunden  hat.  Besondere 
Erwähnung  verdienen  Major  Po  well,  Karl  Rau, 

' A.  S.  Gatschot  und  E.  A.  Barber. 

Die  Expeditionen  unter  Lieutenant  Wbeeler 
und  Major  Po w oll  haben  viele  neue  und  wich- 
tige Aufschlüsse  über  die  Indianers tämme  des 
Westens  gebracht  und  ist  die  Publikation  grosser 
Bände,  die  Resultate  jener  ethnologischen,  lin- 
guistischen und  anthropologischen  Forschungen 
l enthaltend,  im  Gange.  Wir  beabsichtigen  in  edner 
; späteren  Mittbeilong  uns  eingehender  damit  zu 
I beschäftigen.  Was  Indianersprachen  betrifft , so 
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ist  die  höchst  interessante  Entdeckung  eines  dcut-  I 
sehen  Geistlichen,  des  Herrn  W.  Herzog  aus 
Oppau  in  der  Rheinpfalz,  mitzutheilen,  dass  näm- 
lieh  die  Sprachen  der  Yuma-Stämme  im  südlichen 
Kalifornien  aufs  engste  mit  derjenigen  der  Aleuten  ■ 
verwandt  sind,  wodurch  ein  neuer  Anhaltspunkt  j 
für  die  Einwanderung  der  amerikanischen  Völker 
aus  Asien  gegeben  ist.  Derselbe  kam  ferner 
durch  seine  eingehenden  Studien  zum  Schluss, 
dass  dem  Iroquesisehen  Sprachst amme  eine  ausser- 
ordentliche Verbreitung  zuzuschreiben  sei. 

Nicht  unbedeutendes  Aufsehen  hat  eine  neuer- 
dings in  Washington  von  Lieutenant  - Colonel  | 
M aller y verfasste  Schrift:  „lieber  die  frühere 
und  gegenwärtige  Zahl  der  Indianer*  erregt.  Er 
sucht  nachzuweisen , dass  die  frühere  Dichtigkeit 
der  Indianerbevölkerung  Bowohl , als  die  jetzige 
Abnahme  derselben  überschätzt  wird.  Nur  in 
einzelnen  Staaten  und  Territorien  ist  eine  erheb-  \ 
liehe  Abnahme  zu  konstatiren.  Wo  die  weisse 
Rave  nicht  stets  Konflikte  provozirt,  ist  eine  Zu- 
nahme der  rothen  Rave,  und  zwar  von  2 Prozent 
per  Jahr  zu  bemerken.  Mal  ler y führt  als  j 
eclatantes  Beispiel  die  Sioux,  dann  die  acker- 
bauenden Iroquois  und  Cherokees  an,  und  sucht  ! 
darzuthun , dass  der  Indianer  bei  richtiger  Be- 
handlung leicht  der  Zivilisation  zugänglich  sei, 
und  dass  an  den  vielen  Misserfolgen  die  Weissen, 
denen  es  nicht  Ernst  gewesen  sei,  schuld  seien. 

Als  ein  für  die  Vereinigten  Staaten  erfreu- 
liches Zeichen  ist  dos  Erscheinen  eines  monat- 
lichen Blattes,  welches  speziell  den  Interessen  des  , 
rothen  Mannes  dient,  zu  verzeichnen.  Dasselbe  , 
trägt  den  Titel : The  „Council  fireu  {Berathungs- 
feiler)  und  wird  von  Colonel  Me  ach  um  in  Wa- 
shington herausgegeben.  Es  verdient  dieser  Mann  j 
umsomehr  unsere  Anerkennung,  als  er  im  Modoc-  j 
kriege  1873  von  7 feindlichen  Kugeln  getroffen  1 
wurde,  während  er  sich  anschickte,  Friedens- 
unterhandlungen einzuleiten. 

Zum  Schluss  sei  noch  auf  einen  ausführlichen  J 
Bericht  über  Indianer-Schädel  hingewiesen,  welcher 
im  „ Eleven  tli  Annual  Report  of  the  Trustees  of 
the  Peabody  Museum  of  American  Archaeology 
and  Ethnology,  at  Cambridge,  Muss,  187b“  publi- 
zirt  wurde. 


Sitzungsberichte  der  Localvereine. 

Sitzung  des  anthropologischen  V er-  i 
eins  für  Schleswig  - Holstein,  zu  Kiel  | 
den  20.  December  1878. 

# Referent : Prof.  Dr.  Handeltnann. 

Der  Vorsitzende  Herr  Prof.  Pansch  eröffnete 
die  Sitzung  mit  einem  Rückblick  auf  das  ver- 


gangene erste  Vereinsjahr.  Zunächst  folgten  ge- 
schäftliche Mittheilungen.  Der  Vorstand  wurde 
ermächtigt,  Namens  des  Vereins  und  wenn 
mögl ich  unter  Betheiligung  anderer  nord- 
deutscher Gruppen,  namentlich  der  zu 
Hamburg-Altona  und  Lübeck,  eine  eigene 
Zeitschrift,  die  zunächst  in  mindestens 
500  Exemplaren  gedruckt  werden  soll, 
herauszugeben.  Nachdem  der  Vorstand  durch 
Acclatnation  wiedergewählt  worden , wurde  von 
Herrn  Stadtverordneten  Üehncke,  der  neben 
seinem  Amt  als  Kassirer  auch  das  des  Schrift- 
führers für  die  Dauer  der  Abwesenheit  des  Fräul. 
Mestorf  übernommen  hat,  die  Jahresrechnung 
für  1878  abgelegt.  Die  Einnahme  betrug  810  c-Af, 
die  Ausgabe  587  «A?  6 so  dass  am  Schluss 
ein  Kassenbehalt  von  222  cA£  94  blieb.  Der 
Verein  zählt  augenblicklich  134  Mitglieder.  Zu 
Revisoren  der  J ahresrechnung  wurden  die  Herren 
Dr.  Volbehr  und  Hauptlehrer  Heinrich  ge- 
wählt. 

Herr  Prof.  Handelmann  sprach  sodann  über 
zwei,  im  Febrar  1878  von  Privatleuten  Angestellte 
Ausgrabungen , za  denen  er  Seitens  der  Unter- 
nehmer eingeladen  worden  war.  An  Alterthümern 
haben  dieselben  fast  gar  keine  Ausbeute  geliefert ; 
indess  ergab  die  Bauart  der  Gräber  interessante 
Beobachtungen.  Das  am  1.  Februar  eröffnete 
Riesenbett  auf  der  Holzkoppel  Kärnpekisten  bei 
Haberslund  (Kirchspiel  Osterlügum  im  Kreis 
Apenrade)  war  von  Ost  nach  West  gerichtet  und 
enthielt  zwei  gewaltige  8teinkammern.  Die  west- 
liche Kammer  mit  einem  einzigen , ca.  250  cm 
langen,  210  cm  breiten  und  90  cm  dicken  Deck- 
stein war  aus  vier  Trägern  an  der  Nordost-, 
Nord-,  West-  und  Südseite  erbaut;  aber  der 
nordöstliche,  der  ohne  Zweifel  nicht  tief  genug 
eingegraben  war,  scheint  sogleich  ausgewichen  und 
einwärts  in  die  Kammer  gestürzt  zu  sein.  Auf 
diesen  umgefallenen  und  einen  kleineren  fünften 
Träger,  der  die  südöstliche  Ecke  verschloss,  hatte 
man  einen  grossen  flachen  Stein  gelegt  und  mit 
Handsteinen,  Fliesen  etc.  den  Aufbau  so  erhöht, 
dass  man  der  Höhe  der  übrigen  vier  Träger  fast 
gleich  kam  und  der  Deckel  genügende  Stütze 
hatte.  Doch  behielt  derselbe  seine  Neigung  nach 
Osten,  wohin  wir  ihn  auch  abgleiten  lieasen.  Es 
war  anfangs  sehr  Überraschend,  dass  nunmehr  statt 
eines  offenen  Begräbnissraumes  wieder  ein  flacher 
Stein  uud  dann  noch  ein  dritter  zu  Tage  kam, 
bis  endlich  der  wahre  Sachverhalt,  wie  oben  ge- 
schildert, sich  herausstellt«.  Auf  dem  Urboden 
der  Steinkammer  fand  sich  eine  Schicht  von  zer- 
schlagenen Flintsteinen , mit  Holzkohlen  unter- 
mischt, aber  sonst  durchaus  keine  Todtengeschenke. 
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Der  etwa  darin  gebettete  Leichnam  muss  sogleich 
durch  den  Einsturz  des  nordöstlichen  Trägers  völlig 
zerquetscht  sein,  und  Referent  erinnerte  an  eine 
ähnliche  Beobachtung  im  zweiten  Turndälhoog 
auf  Sylt,  wo  bei  der  Aufwälzung  des  grossen 
Deck steins  zwei  Träger  der  südlichen  Wand  aus- 
gewichen und  in  das  Grab  hincingestürzt  waren  *). 
So  sehr  wir  also  auch  die  raegalithiachen  Grab- 
bauten bewundern,  zeigen  solche  Beispiele  doch, 
dass  deren  Baumeister  die  Steiuinassen  keineswegs 
mit  voller  Sicherheit  zu  handhaben,  noch  weniger 
aber  verkommende  Unfälle  wieder  gut  zu  machen 
im  Stande  waren!  Die  zweite  Steinkummer  des 
Kiesen betU  bestand  aus  fünf  Trägern  und  zwei 
Decksteinen  , zwischen  denen  ein  Eichbaum  sieh 
her atisged rängt  und  das  Innere  mit  seinem  Wurzel  - 
getiecht  erfüllt  hatte.  Hier  fand  sieh  ebenfalls 
jene  Schicht  von  Flintsteinen  und  Holzkohlen; 
ausserdem  durch  die  Kammer  zerstreute  Scherben, 
die  aber  keinen  vollständigen  Topf  ergeben,  so 
dass  man  vermutben  muss , es  seien  nur  theil- 
weise  die  Ueberreste  eines  schon  zertrümmerten 
Thongetasses  mit  in  das  Grab  geworfen,  und  end- 
lich ein  schon  gerundeter  Naturstein,  der  aber 
auf  einer  Seite  eine  unverkennbare  Abschleifung 
durch  Menschenhand  aufweiset. 

Der  am  7.  und  12.  Februar  geöffnete  Grabhügel 
liegt  südlich  von  der  Gehl-  oder  Geil- Au  auf  der 
„ Pferdekoppel “ (H  e s t e 1 5 k k e)  beim  Dorf  K i t- 
schelund  (Kirchspiel  Bau  im  Kreis  Flens- 
burg) und  war  ursprünglich  mit  einem  Stein- 
kranz eingefasst,  der  aber  bereits  im  Jahre  1846 
heim  Clmusseebau  abgenommen  ist.  Nachdem  am 
7.  am  Abhange  des  Hügels  einige  Urnen  mit  ver- 
branntem Gebein,  aber  ohne  Beigaben  gefunden 
waren,  ward  am  12.  die  Ausgrabung  fortgesetzt. 
Wir  gingen  von  Osten  nach  der  Mitte  hinein. 
Wenige  Schritte  vom  äusseren  Rande  lag  eine 
Reihe  Steine,  die  wohl  als  ein  Abschnitt  eines 
zweiten  inneren  Steinkranzes  anzusehea  ist.  Etwas 
weiter  einwärts  sticssen  wir  auf  ein  mit.  Holz- 
kohlen bedecktes  Steinpflaster,  wahrscheinlich  die 
Brandstätte,  wo  der  Scheiterhaufen  für  den  Leich- 
nam errichtet  war.  Die  von  hier  aus  vorgenom- 
menen  Bohrungen  führten  zur  Entdeckung  eines 
ungefähr  in  der  Mitte  des  Hügels  belegen en  Stein- 
baues, den  wir  anfänglich  für  einen  der  gewöhn- 
lichen back  ofenförmigen  und  kompakten  Stein- 
haufen ansahen.  Als  aber  einer  der  Arbeiter  einen 
Stein  ausbrach , zeigte  sich  ein  gewölbter  hohler 
Kaum , in  dem  wir  verbrannte  menschliche  Ge- 
beine liegeu  sahen.  Da  mehrere  Steine  nacli- 


•)  Handel  mann:  „Die  amtlichen  Ausgrabungen 
ttaf  Sylt“  S.  52. 


stürzten  und  der  Abend  schnell  bereinbracb,  konnte 
der  Bau  nicht  von  allen  Seiten  freigelegt  wer- 
den , sondern  wir  begnügten  uns , denselben  an 
der  Ostseite  zu  öffnen.  Das  ovale  Grabgewölbe, 
das  von  Nord  nach  Süd  circa  135  cm,  von  West 
nach  Ost  circa  1 1 5 cm  mass  und  inwendig  bis 
60  cm  hoch  war,  war  mit  grosser  Sorgfalt  und 
Geschicklichkeit  aus  gewöhnlichen  Hundsteinen  auf- 
gesetzt ; von  einer  Ausfugung  mit  Lehm  oder  dgl. 
ist  nichts  bemerkt.  Obwohl,  keinerlei  Todtenge- 
sebenke  gefunden  sind,  setzt  Referent  diesen  Grab- 
hügel in  das  sogenannte  jüngere  Bronze  alter  und 
fügt  hinzu , dass  er  allerdings  schon  in  anderen 
Hügeln  der  Bronzezeit  neben  einander  die  Be- 
gräbniss  und  die  mit  Steinen  gepflasterte  Brand- 
stätte beobachtet  habe;  aber  ein  solches  aus 
kleineren  Steinen  aufgesetztes  Hoblgowötbe  sei 
ihm  bei  seinen  Ausgrabungen  bisher  nicht  vor- 
gekommen. 

Herr  Behncke,  welcher  der  Aasgrabung  in 
Haberslund  gleichfalls  beigewohnt  hat,  be- 
merkt., dass  ähnliche  megalitbische  Gräber  hier 
allerdings  öfter  sich  finden,  wie  z.  B.  eine  grosse 
wohlerhaitene  Grabknmmer  auf  dem  Gute  Birken- 
moor  (Kirchspiel  Dänischenhagen  im  Kreis 
| Eckernförde)  fünfzig  Schritt  vom  Hofe  liegt.  Aber 
er  habe  auch , zusammen  mit  Herrn  Professor 
Pansch,  im  Mai  1877  auf  der  Feldmark  Sön- 
derbvhof  (Kirchspiel  Riesebye  im  Kreise 
| Eckernförde)  ein  ähnliches  Hohlgewölbe  aus 
Handsteinen  wie  das  von  Kitscheluud  geöffnet 
* und  darin  einen  Bronzedolch  gefunden , wodurch 
I also  die  obige  Altersbestimmung  weiter  bestätigt 
werde.  Herr  Professor  Pansch  bat  auf  Grön- 
j land  ähnliche  Rundgräber  über  der  Erde  beob- 
achtet, die  aus  Kopf-  und  Handstoinen  coneentrisch 
gewölbt  sind  und  oben  durch  einen  Schlussstein 
: zusammengehalten  werden. 

Aus  dem  in  Budapest  gehaltenen  Vortrage 
i des  französischen  Anthropologen  Broca  über  ver- 
muthete  „prähistorische  Trepanation  *)u  berichtete 
schliesslich  Herr  Professor  Pansch.  WT ahrschein  - 
i lieh  wurde  die  Trepanation  meistens  an  Kindern 
, vollzogen  zur  Heilung  von  Epilepsie,  und  die  aus- 
geschnittenen Stücke  scheint  inan  als  Amulette 
getragen  zu  haben.  Noch  in  diesen»  Jahr  ver- 
öffentlichte die  „Danziger  Zeitung“  ein  Rezept 
gegen  Fallsucht,  enthaltend  Menschenhirnwhaale, 
Hirschhorn,  Elensklaue,  Pfauenkoth  u.  s.  w., 
welches  in»  Danziger  Landkreise  vielfach  verbreitet 
sein  soll  und  früher  in  einer  dortigen  Apotheke 

•)  Conipte-rendu  du  Congros  international  d'aothro- 
pologie  et  darchcologie  prehistorique»  ä Bö  (1870) 
8.  1Ö1 —192 } vgl.  Worsaae:  „Vorgeschichte  de*  Nor- 
den*“ 8.  42—43. 
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ohne  Anstand  hergestellt  wurde.  Auch  Herr 
Apotheker  Hartrnann  in  Tellingstedt  hat  brief- 
lich mitgetbeilt , dass  in  alter  Zeit  Menschen-  i 
Schädel  , mit  pulverisirten  Elensklauen  u.  s.  w. 
vermischt,  als  beliebtes  Mittel  gegen  Epilepsie 
galten , und  dass  in  alten  Apothekeu  Schädel, 
Mumien  u.  dgl.  zu  offizineilen  Zwecken  vorräthig 
gehalten  wurden.  Demselben  hat  einmal  eine 
Frau  in  einem  Dorfe  bei  Eutin  erzählt:  es  sei 
ihr  angerathen,  ihrer  epileptischen  Tochter  „ge- 
gossenen Donnerkeil“  einzugehen;  sie  habe  des- 
halb einen  Flintkeil  zerschlagen  und  zerstoben. 
Ueber  ähnliche  Stcinpulverchen  gegen  Epilepsie 
berichtet  aus  der  Provinz  Sachsen  Herr  Professor 
K.  Möbius.  Wie  Woran  ne  (a.  a.  O.  S.  411) 
schreibt,  werden  in  China  auch  antike,  in  der 
Erde  gefundene  Bronzesachen  zu  Pulver  gestoben 
und  bei  gefährlichen  Krankheiten  als  Heilmittel 
verabreicht.  Mit  obrigkeitlicher  Erlaubnis*  tranken 
Epileptische  sogar  das  warme  Blut  hingcrichteter  1 
Verbrecher.  Was  die  Stelle  der  vorgeschicht- 
lichen Trepanation  anlangt,  so  hält  Herr  Professor 
Völckers  dieselbe  für  höchst  ungeeignet,  da  die 
Trepanation  in  der  Richtung  auf  den  grossen 
Blutleiter  zu  furchtbaren  Blutungen  führen  könne. 
Dass  die  Trepanation  den  alten  Griechen  nicht 
ganz  unbekannt  war,  darauf  scheint,  wie  ein  Mit- 
glied nicht  ohne  Humor  bemerkte,  auch  der  Mythus 
von  der  Geburt  der  Athene  aus  dem  Haupte  des 
Zeus,  dos  von  Heph ästos  geöffnet  ward,  hinzu- 
deuten. 

Correapondenzen. 

1)  Aus  Aegypten. 

Seit  dem  14.  November  befindet  sich  Dr.  Mook 
und  Lieutenant  Moericke  wieder  im  Zelte  auf 
den  Silexfeldern  zwischen  Kairo  und  Holuan. 

Die  Funde  von  Feuerstein-Instrumenten  sind  j 
hier  von  grösster  Wichtigkeit,  insofern  dieselben  j 
genau  den  Charakter  der  nordischen  zeigen  (rund 
bearbeitet,  nicht  bloss  gespalten).  Die  Knochen- 
lunde, 1 V*  Meter  unter  der  Wttatenaanddecke 
und  einor  Fuss  hohen  Schichte  von  jungem  Sand- 
stein, mehren  sich  in  überraschendem  Maasse. 
Bis  jetzt  sind  die  Ausgrabungen  nur  auf  1 */i  Meter 
Tiefe  ausgedehnt,  sollen  aber  demnächst  weiter 
fortgesetzt  werden,  da  eine  Grenze  der  Knochen- 
scbichte  sich  noch  nicht  ergehen  hat.  Seit  dem 
1 9-  Nov.  wurden  gefunden : die  Knochenreste 


von  circa  6 Thieren  einer  Kmneelart,  Zebra  und 
eine  Gazellenart,  Holzkohlen  und  Feuersteinmesser. 
Die  Kulturseh  ich  tu  (schwarze  Erde  im  weissen 
Sande)  ist  in  der  Tiefe  vollständig  verschwunden, 
so  das*  es  den  Anschein  gewinnt,  als  sei  die 
Formation  nicht  viel  jüngeren  Datums,  als  der 
au  den  Mokketam  angrenzende  kalkhaltige  Sand- 
stein. Ueber  weitere  Funde  werden  wir  seiner  Zeit 
Nachricht  geben. 

2)  Aus  N e u m Ü h I e bei  Waischenfeld,  bayr. 

Oberfranken. 

Neuere  Ausgrabungen  habe  ich  gemacht : bei 
Saugendorf  rechts  der  Wiesent , in  einem  Grab- 
hügel. Der  Fund  besteht  aus  einer  gelben  Glas- 
perle mit  blauen  Augen , einem  zangenartigen 
Gegenstand  und  einem  kleinen  Ring  aus  Bronze. 
In  einem  Grabhügel  bei  Mogast  fand  ich  meh- 
rere Armspangen  von  verschiedener  Stärke,  Fibeln 
und  Nadeln  von  Bronze.  Bei  Biberbach  habe  ich 
einige  Hügel  geöffnet  und  fand  in  dem  ersten  an 
einem  Arm  7 verzierte  Armringe , 2 Halsringe, 
2 Fibeln,  3 lange  Nadeln  und  12  ganz  kleine 
Ringe,  alles  von  Bronze.  In  dem  zweiten  fand 
ich  einen  eisernen  Halsring , ein  langes  eiserne* 
Messer  und  einen  rohen  un  vertierten  Armring  aus 
Bronze.  Der  dritte  Hügel  war  leer.  Ich  werde 
dort  in  einigen  Tagen  noch  einige  Hügel  öffnen 
und  das  Resultat  mittheilen.  Auch  eine  kleine 
Höhle  habe  ich  im  Pütt I acht hal  nusgegraben  und 
hübsche  Funde  gemacht.  H.  Hösch. 


Anzeigen. 

Bei  F.  Ramme,  Kunstanst&lt  plastischer  Werke 
in  Hamburg,  Karolinenstrasse  29,  ist  za  haben: 
Modell  dem  menschlichen  Gronshims,  von  Ad. 
Pansch  in  Kid.  Preis  «4^6.00. 

Dieses  vom  Verfasser  selbst  aasgearbeitete  Modell 
•oll  die  Kenntnis«  der  sog.  Hirn  Windungen  verbreiten 
und  das  Studium  derselben  erleichtern  helfen.  Es  ruht 
frei  auf  einem  Stativ  und  es  lassen  sich  beide  Him- 
hälften  gesondert  abheben.  Erklärung  in  Wort  und 
Tafeln  ist  beigrgeben. 

Sdyeachnltt  modelte  des  menschlichen  Körper *, 
von  Ad  Pansch.  1)  Bein.  8)  Arm.  Preis  mit 
Teit  und  Tafeln  a ßO  JL  Prospekte  gratis  und  franko. 
In  Arbeit  befinden  sich: 

1)  Modelle  vom  Grosshirn  des  Fötus  und  Neugeborenen. 

2)  Modelle  vom  Grosshirn  der  Affen:  Gorilla,  Chim- 
uansc,  Orang,  Gibbon,  Cercopitbecua,  Cynocephalus. 
Hapale,  Lemur. 

Ad,  Panächs  Die  Farcben  und  Wülste  am  Grosshirn 
des  Menschen.  Zugleich  als  Erläuterung  zu  dem 
Hirnmodell.  3 Tafeln.  R.  Oppenheim.  Berlin. 


Seit  September  1878  ist  die  Redaktion  des  Uorrespondenzblattes  nach  Jlftnrheia,  Brienuer- 
Strasse  25,  zu  rück  verlegt.  — Herr  Schatzmeister  Weismann  wird,  wie  bisher,  die  Zusendung  de*  Cor* 
respondenxbtatte*  u»  die  verehrl.  Zwelgvereine  und  isolirten  Mitglieder  mit  bekannter  Sorgfalt  fort  führen. 
Reklamationen  einzelner  Nummern,  Zusendungen  der  Jahresbeiträge  bitte  Ich  also  wie  bisher  an  Herrn 
Wels  mann,  München,  Th  eatl  nerstrasse  86,  dagegen  Zusendungen  an  die  Redaktion  an  die  oben 
.Droben,  Adresse  «a  rlclit»».  prof  Dr  Johannes  Ranke,  Generalsekretär. 


ScMh*h  der  Redaktion  am  1.  Januar  1879.  — Druck  der  Akademischen  Buchdruckern  F.  Straub  tu  München 
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Brief 

des  Herrn  Dr.  H.  Sehliemann,  Ehrenmitglied 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 

Troia,  27.  November  1878. 

Hochgeehrter  Herr  Geheimrath  Virchow! 

Es  freut  mich,  Ihnen  melden  zu  können,  das« 
ich  wahrend  meiner  diesjährigen  Arbeiten  hier, 
in  dem  grossen  Hause,  westlich  und  nordwestlich 
vom  Stadtthor  einen,  gerade  wie  Nro.  262  und 
*264  in  „Troj  and  its  Romains“,  geformten,  mit 
dicker  Patina  bedeckten,  aber  durchaus  von  Rost 
freien,  eisernen  Dolch  gefunden  habe , der  noch 
jetzt  sehr  scharf  ist,  und  überall,  wo  das  Metall 
durch  die  Patina  schimmert,  eine  stahlweisse  Farbe 
hat , in  Folge  dessen  er  mir  Meteoreisen  zu  sein 
scheint  Auch  fand  ich  dort  ein  Werkzeug  von 
Elfenbein  in  Form  eines  Schweines,  sowie  drei 
kleinere  und  einen  grösseren  Schatz  von  goldenen 
Schmucksacheu.  wovon  die  meisten  vollkommen 
mykenische  Kunst  zeigen;  besonders  viel  kommt 
das  unter  Nro.  297*  299,  295  und  296  in  mei- 
nem „Mykenae“  abgebildet«  Ornament  vor;  dann 
aber  auch  alle  auf  Tafel  XX  in  meinem  „Troy 
and  its  Romains“  abgebildeten  Ohrringe;  sowie 
alle  auf  Seite  339  dargestellten  Perlen.  Von  den 
Schützen  wurden  2 der  kleineren  unmittelbar  neben 
der  westlichen  Hausmauer,  in  zertrümmerten  ir- 
denen Gef&ssen , der  grosse  auf  der  Hausmauer 
selbst  (nur  1 Meter  von  den  beiden  kleinen),  in 
einem  halbzerscblagenen  irdenen  Senat;  afuftxv- 
rreXlnor  nnd  in  einer  zertrümmerten  bronzenen 
Schale  gefunden;  in  dem  Stnag  ßtockten  16  gol- 
dene Stäbe,  jeder  mit  56  Einschnitten  und  unter- 
halb derselben  war  eine  grosse  Masse  Ohrringe; 

ConMp-'BUtt  Nro.  t* 


neben  dem  Becher  mehrere  bronzene  8treitäxte, 

I Lanzen  u.  s.  w , auch  ein  ganzes  Paqnet  in  dem 
[ grossen  Feuer  zusammengeschmolzener  Bronze- 
• waffen.  In  den  beiden  kleinen  Schätzen,  sowie 
I in  einem  andern  kleinen  Schatz,  in  einem  Zimmer 
desselben  Hauses , eine  grosse  Menge  im  Feuer 
zusammengeschmolzener  silberner  Ohrringe  und 
Ringe  von  Halsketten,  die  auf  gebogene  Stäbchen 
von  Elfenbein  gezogen  zu  sein  scheinen,  und  an 
welchen  viele  Goldperlen  hängen.  Auch  Ohrringe 
von  Electron  kommen  vor. 

Auch  einen  Stock  - oder  Seepterknopf  von 
Glas  nnd  einen  ähnlichen  Gegenstand  von  ägyp- 
tischem Porcellan  fand  ich. 

Ich  hoffe,  noch  den  Winter  nach  London  zu 
reisen  und  werde  einen  dritten  Theil  der  Schätze 
meiner  troianiseben  Sammlung  im  South-Kensing- 
ton  Museum  beifügen. 

Noch  wollte  ich  Sie  darauf  aufmerksam  ma- 
chen , dass  fast  alle  troianischen  Fussböden  aus 
einer  asph  alt  artigen  Masse  bestehen , die  überall 
da,  wo  sie  auf  eine  blosse  Schuttfläche  hin  aus- 
gedehnt. war,  in  der  Feuersbrunst  in  eine  grün- 
liche Glasmasse  tibergegangen,  dagegen  wenn  anf 
platten  Steinen  ruhend , unversehrt  erhalten  ist. 
Proben  der  Glasmasse  stehen  Ihnen  zu  Diensten. 

Am  1.  März  hoffe  ich  hier  die  Arbeiten  fort- 
zusetzen. — Denken  Sie  sich,  unterhalb  des  grossen 
Hauses,  welches  das  das  Stadthauptes  oder  Königs 
sein  muss , sieht  man  noch  viel  ältere  Haus- 
mauern ; so  auch  unter  dem  alten  Thor  ein  noch 
viel  älteres  ans  viel  grösseren  Steinen. 

Dr.  H.  Schliemann. 
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Schliemanns  Ausgrabungen 
in  Mykenä. 

Vortrag  io  der  SiUung  der  Münchener  anthro- 
pologischen Gesellschaft  Freitag  d.  26.  April  1878 
von  Herrn  Profeetor  Dr.  tod  Christ. 

Wer  von  griechischen  Verhältnissen  sich  oinen 
richtigen  Begriff  machen  will,  der  muss  von  dem 
Massst-ab  abseh en,  den  wir  in  Deutschland  an  die 
GröBse  eines  Flusses  oder  die  Ausdehnung  einer 
Fläche  zu  legen  gewöhnt  sind.  Hollas,  ohnehin 
klein  an  Umfang,  wird  nach  allen  Richtungen  von 
hoben  Gebirgen  durchzogen  und  von  einer  reich- 
gegliederten,  hafen-  und  buchtenreichen  Küste 
umsäumt,  wie  kaum  ein  zweites  Land  des  Erd- 
rundes.  In  kurzem  Lauf  eilen  daher  die  wasser- 
armen Flüsse,  welche  nach  unserer  Anschauung 
eher  den  Namen  von  Bächen  verdienen , rasch 
dem  Meere  zu,  und  nie  dehnt  sich  die  Fläche 
an  dem  Fussc  der  Berge  und  am  Meeresstrand 
zu  so  ausgedehnten  Ebenen,  wie  wir  sie  in  un- 
serem Bayern  und  im  Tieflftnde  Deutschlands  zu 
sehen  pflegen.  Geht  man  aber  von  griechischen 
Verhältnissen  aus , so  gehört  die  vom  Inachos 
durchströmte  Ebene  von  Argos,  die  sich  von  Nau- 
plia  in  einer  Breite  von  3 Stunden  4 bis  5 
Stunden  landeinwärts  bis  zu  dem  Fasse  des  Trotos- 
gebirges  erstreckt,  zu  den  grossen  Ebenen  des 
Landes , welche  vermöge  ihrer  Ausdehnung 
und  ihrer  geschützten  Lage  an  dem  herrlichen 
Golfe  von  Nauplia  eine  grosse  Rolle  in  der  Ge- 
schichte des  Landes  zu  spielen  berufen  war.  ln 
der  historischen  Zeit  freilich  trat  das  argivische 
Reich  vor  den  neuaufblübenden  Städten  von 
Athen  und  Sparta  zurück , aber  in  der  Zeit 
vor  der  Einwanderung  der  Dorer,  in  dom  Zeit- 
alter der  Mythe  und  Sage,  erfreute  sich  kein 
Bezirk  Griechenlands  eines  grösseren  Glanzes.  Fünf 
mächtige  Städte  mit  gewaltigen  Burgmauern  er- 
hoben sich  auf  einem  kleinen  Fleck  Landes  und 
jede  derselben  barg  die  Erinnerung  an  gefeierte 
Helden  und  mächtige  Könige.  Am  Eingang  der 
Ebene,  fast  im  Meere  selbst , lag  Nauplia , der 
Haupthafen  des  Landes,  die  Heimath  des  Pala- 
medes,  kaum  eine  halbe  Stunde  von  der  Küste 
weg,  erhob  sich  auf  niederem  Hügel  Tiryns,  die 
Stadt  des  Perseus,  mit  seinen  aus  gewaltigen  Fels- 
blöcken aufgethürmten  kyklopischen  Mauern,  die 
heut  zu  Tage  noch  uns  mit  Staunen  und  heiligem 
Schauer  erfüllen;  weiter  innen  im  Land  auf  der 
rechten  Seite  des  Inachos,  an  den  Fuss  des  süd- 
lichen Grenzgebirges  gelehnt,  lag  Argos  mit  der 
steilen  Burg  Larissa ; ihm  gegenüber  sind  heut 
noch  die  Ruinen  der  mit  einem  Mauerwall  um- 
gürteten  Stadt  Midea,  der  Heimath  der  Alkmene, 
erhalten ; endlich  im  Winkel  der  Ebene  ( i v 


ü/ffyovg)  erhob  sich  auf  einem  über  die  Ebene 
und  das  Meer  hinäusblickenden  Hügel  das  gold- 
reiche Mykene.  Hellas  ist  nicht  gross  geworden 
durch  die  zns&mmenfassende  Organisation  eines 
Einheitsstaates,  sondern  durch  den  Wetteifer  und 
den  Wettstreit  kleiner  Einzelstaaten ; und  was 
sich  im  grossen  Gefiammtleben  des  Volkes  vollzog,  das 
spielte  sich  in  gleicher  Weise  in  der  Geschichte 
jedes  einzelnen  Landes  ab.  So  erzählt  uns  auch 
Mythe  und  Geschichte  tausend  Züge  der  Fehden 
und  Wettkämpfe  der  genannten  Städte  der  Inachos- 
ebene.  Den  Sieg  behauptete  schliesslich  Argos, 
das  nach  und  nach  die  übrigen  Burgen  der  Ebene 
bezwang  und  bekanntlich  heut  zu  Tag  noch  die 
Hauptstadt  des  Landes  bildet.  Aber  in  der 
Zeit,  die  mit  ihrem  Sagenreichthum  die  epische 
Poesie  befruchtete,  spielte  Mykenä  als  Herrscher- 
sitz des  Agamemnon  die  Hauptrolle;  zu  dieser 
hervorragenden  Stellung  war  Mykenä  nicht  sowohl 
durch  sein  Verhältnis  zu  der  argivischen  Ebene, 
als  vielmehr  durch  seine  Lage  in  der  Mitte 
eines  grossen  Argos , Kleonä  und  Korinth  um- 
spannenden Reiches  (II.  B.  509  ff.)  empor- 
gestiegen. Die  Blüthe  der  Stadt  und  des  Reiches 
Mykenä  ist  geknüpft  an  das  Herrscherhaus  der 
Tantaliden,  zumeist  an  die  letzten  grossen  Könige 
jenes  Geschlechts,  Atreus  und  Agamemnon;  die 
Sage  vom  trojanischen  Kriege  und  an  sie  an- 
knüpfend  Homer  macht  den  Agamemnon  sogar 
zum  Oberkönig  von  ganz  Hellas,  dessen  Scepter 
sich  ganz  Argos,  d.  i.  das  ganze  Festland  Griechen- 
lands und  viole  Inseln  beugten  (II.  B 107).  Der 
Glanz  der  Stadt  erlosch  mit  der  Rückkehr  der 
Heraklideu  und  der  Ausdehnung  der  Herrschaft 
der  Dorer  über  den  Peloponnes.  Von  da  an  trat 
die  Bedeutung  der  Inachosebene  überhaupt  zurück 
und  erhob  sich  in  derselben  selbst  wieder  Argos 
zur  grösseren  Macht.  Es  lag  ja  auch  die  Stadt 
Mykenä  bei  ihrer  grossen  Entfernung  vom  Meer 
und  ihrer  steinernen  unfruchtbaren  Umgebung  so 
ausserordentlich  ungünstig,  dass  sie,  wenn  auf 
sich  angewiesen,  rasch  zur  Unbedeutendheit  herab- 
sinken musste  ZurSchlacht  bei  Platefi  stellte  Mykenä 
nur  noch  200  und  zur  Heldenschaar  von  Thermo- 
pylä  gar  nur  80  Mann,  und  doch  sollte  dieso  Be- 
theiligung an  dem  Kampfe  gegen  den  National- 
feind den  völligen  Untergang  der  Heroenstadt 
nach  sich  ziehen.  Argos , das  in  dem  grossen 
nationalen  Kampfe  eine  eifersüchtige  Neutralität 
beobachtet  hatte,  zog  bald,  nachdem  die  Barbaren 
von  dem  heiligen  Boden  Hellas  zurückgewiesen 
worden  waren,  mit  gewaltiger  Heeresmacht  gegen 
die  alte  Rivalin,  nahm  i.  J.  460  die  riesigen 
Mauern  ein  und  vertilgte  die  Heimathstadt  des 
Agamemnon  vom  Erdboden.  Dass  später  eine 
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neue  Ansiedelung  auf  dem  Boden  der  alten  zerstörten 
Stadt  erstand,  ist  uns  nicht  überliefert,  wird  aber 
durch  Funde  junger  Tüpferwauren  zu  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit erhoben.  Der  Geograph  Strabo,  der 
bald  nach  Christi  Geburt  sein  berühmtes  geo- 
graphisches Werk  schrieb,  spricht  so,  als  ob  jede 
Spur  der  alten  Königsstadt  vom  Erdboden  ver- 
schwunden sei.  (Buch  V JULI  8.  372  Mvxrjvai 
xm eov.ä(frtaav  vit*  l4qytiiüvs  wäre  vvv  pirfi*  Xyvog 
exQiaAta'Jat  rijg  Mvxrpauav  no/Uutg.)  Das  ist 
übertrieben  und  wahrheitsgetreuer  ist  der  Bericht 
des  Periegeten  Pausanias,  der  150  Jahre  später 
in  jene  Gegenden  kam  und  uns  die  Ruinen  My- 
kenäs  so  genau  beschreibt,  dass  später  niemand 
über  den  Sitz  der  alten  Königsstadt  in  Zweifel 
sein  konnte.  Sein  Bericht  ist  die  Hauptquelle 
unserer  Kenntnis»  und  der  Ausgangspunkt  aller 
neueren  Untersuchungen  geworden , so  dass  es 
sich  verlohnt , denselben  vollständig  kennen  zu 
lernen.  Im  2.  Buch  seiner  Poriegese  also  S.  146 
berichtet  Pausanias  folgendes : „Mykenft  zerstörten 
die  Argiver  aus  Eifersucht;  denn  während  die 
Argiver  im  Kriege  des  Moders  unthätig  blieben, 
sandten  die  Mykenäer  SO  Mann  nach  Thermopylä, 
die  mit  den  Lakedämoniern  an  dem  Kampfe  theil- 
nahmen.  Diese  ruhmreiche  That  brachte  ihnen 
den  Untergang,  indem  sie  den  Argivem  Aerger 
bereitete.  Gleichwohl  ist  noch  anders  von  der 
Ringmauer  und  insbesondere  das  Thor  erhalten ; 
Löwen  stehen  über  ihm;  es  sollen  aber  auch 
diese  Werke  von  den  Kyklopen  herrühren,  welche 
dem  Proitos  die  Mauern  vgn  Tiryns  gebaut  hatten,  i 
In  dem  Trümmerfeld  von  Mykenä  aber  befindet  ! 
sich  eine  von  Perseus  benannte  Quelle  und  die 
unterirdischen  Gebäude  des  Atreus  und  seiner 
Sohne,  wo  ihnen  ihre  Schätze  aufgebäuft  lagen; 
man  findet  ferner  dort  dos  Grab  des  Atreus  und 
die  Gräber  aller  derjenigen , welche  mit  Aga- 
memnon von  Ilion  heimgekehrt  waren  und  welche 
Aegisthos  nach  der  Heimkehr  beim  Mahle  ermordet 
hatte ; zunächst  das  Grab  der  Kassandra,  — 
doch  erheben  auch  die  Umwohner  von  Amyklä  den 
Anspruch,  das  Grab  der  Kassandra  zu  besitzen,  — 
sodann  das  Grab  des  Agamemnon,  drittens  das 
seines  Wagenlenkers  Kurymedon,  viertens  das  ge- 
meinsame Grab  der  Zwillingsbruder  Teledamos 
und  Pelops,  welche  Kassandra  geboren  haben  soll, 
und  die  als  kleine  Kinder  mit  ihren  Eltern  Aegisthos 
geschlachtet  batto  . . . Klytemoestra  abor  und 
Aegisthos  wurden  ein  wenig  von  der  Mauer  ent- 
fernt begraben,  da  man  sie  des  Grabes  innerhalb 
der  Mauer,  wo  Agamemnon  selbst  und  die  mit 
ihm  Gemordeten  lagen,  für  unwürdig  hielt.“ 

Die  von  Pausanias  beschriebenen  Trümmer 
Myken&s  babon  sieb,  soweit  sie  aus  der  Erde  em- 


porragen, bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  und 
bilden,  seit  Hellas  wieder  der  gebildeten  Welt 
eröffnet  ist,  das  Reiseziel  der  Fremden  und  Ein- 
heimischen. Vor  allen  ziehen  die  riesigen  Fels- 
blöcke der  kyklopiscben  Mauern,  speciell  der  unter 
dem  Namen  dss  Löwenthores  bekannte  Hanpt- 
eingang  die  staunenden  Blicke  der  Reisenden  auf 
sich ; aber  mit  fast  nicht  weniger  Staunen  und 
Verwunderung  bleibt  man  bei  den  wie  Bienen- 
körbe sich  wölbenden  Schatzhäusern  stehen,  deren 
5 ausserhalb  der  Burgmauern  in  dem  Abhange 
des  Hügels  auf  dem  Wege  nach  dem  Dorf  Char- 
vati  sichtbar  sind  und  von  denen  das  eine  unter 
dem  Namen  Schatzhaus  des  Atreus  weltbekannt 
ist.  Aber  nach  Spuren  von  den  5 Gräbern,  welche 
Pausanias  erwähnt  und  die  doch  in  seiner  Zeit 
irgendwie  auch  äusserlich  gekennzeichnet  gewesen 
sein  mussten,  hat  man  bis  in  die  letzten  Jahre 
vergeblich  gesucht ; zwar  hat  man  auf  der  aus- 
gedehnten unebenen  Burgfiäche  am  vielen  Stellen 
Schachte  eingeschlagen  , deren  ich  selbst  vor  3 
Jahren  noch  mehrere  sah,  aber  nirgends  wollten 
sich  Anzeichen  von  Gräbern  zeigen.  Die  Gelehrten 
hatten  eben  keine  Ahnung  von  der  Mächtigkeit 
des  8chuttes,  der  den  alten  Felsboden  im  Laufe 
der  Zeiten  überdeckt  hatte,  und  ermangelten  der 
zur  Gewinnung  lohnender  Resultate  nöthigen  Ge- 
duld. Da  nahm  im  Sommer  des  Jahres  1876 
unser  berühmter  Landsmann  H.  Schliemann  dos 
Werk  in  die  Hand , nachdem  seinem  Enthu- 
siasmus und  seinem  praktischen  Blick  bereits  die 
Aufdeckung  der  alten  Veste  des  Priamus  gelungen 
war.  Schon  2 Jahre  vorher  hatte  er,  von  der 
richtigen  Interpretation  der  Stelle  des  Pausanias 
ausgehend , innerhalb  der  kyklopischen  Mauern 
den  Burgraura  an  37  Stellen  untersucht  und  da- 
bei an  der  südwestlichen  Terrasse  unweit  von 
dem  Haupteingang,  dem  Löwenthore,  erxnuthi- 
gende  Resultate  gewonnen.  An  dieser  Stelle  also 
setzte  er  im  August  des  Jahres  1876  mit  genü- 
genden Arbeitskräften  wieder  ein  und  kam  bald 
zur  Entdeckung  eines  kreisrunden  von  steinernen 
Sitzbänken  umringten  Raumes  von  ungefähr  80 
Fuss  Durchmesser,  in  dem  er  mit  Recht,  wie  ich 
glaube  (vgl.  Eur.  Orest.  919,  Hom.  D.  XVIII 
504),  die  Agora  der  Mykenäer  erkannte.  Nun 
war  aus  Zeugnissen  alter  Schriftsteller  bekannt, 
dass  Gründern  und  Heroen  der  Stadt  öfters  die 
Ehre  des  Begräbnisses  innerhalb  der  Mauern  auf 
dem  Marktplatze  erwiesen  worden  war,  wie  dem 
Buttos  in  Kyrene  (Pind.  Pytb.  V 93)  und  dem 
Danaos  in  Argos  (Strabo  VIII  p.  371),  und  dass 
sogar  die  Megarenser  auf  einen  Orakelspruch  der 
Priesterin  in  Delphi  hin  das  Rathhaus  (ßovXtvtrjQtov) 
so  angelegt  hatten,  dass  es  die  Gräber  der  Heroen 
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der  Stadt  in  sich  umschloss  (Pausanias  I 23); 
es  leuchtete  daher  Schliemann  die  Hoffnung 
auf,  dass  auch  die  5 Heroengräber  des  Pausanias 
in  jenem  kreisformigeu  Raume  der  Akropolis  von 
Mykenä  sich  befunden  hätten.  Mit  frischem  Muth 
und  gesteigerter  Energie  setzte  daher  Schlie- 
mann die  Ausgrabungen  auf  der  Agora  fort  und 
fand  bald  seine  unverdrossene  Ausdauer  von  glän- 
zenden Erfolgen  gekrönt.  Nachdem  er  einen 
grossen  Einschnitt  bis  zu  einer  Tiefe  von  10 
Pu«  gemacht  hatte,  stiess  er  auf  einige  Stolen, 
welche  Wagonkämpfor  in  Relief  und  alterthüm- 
liche  schneckenförmige  Ornamentirung  aufwiesen. 
Fehlten  auf  denselben  auch  Anzeichen  des  Todten- 
cultus,  so  erinnerten  sie  doch  durch  ihre  Gestalt 
so  lebhaft  an  die  ägyptischen  Grabstelen , dass 
an  ihrer  Bestimmung  kein  Zweifel  Aufkommen 
konnte.  Westlich  davon  in  einer  Tiefe  von  20 
Kuss  stiess  er  sodann  auf  einen  äusserst  merk- 
würdigen Todtenaltar,  der  aus  kyklopisuhem  Mauer- 
werk bestund  und  die  grösste  A eh n lieh  keil  mit 
einem  Cistemenbrunoen  oder  dem  Puteal  auf  dem 
römischen  Forum  hatte.  Weitere  Ausgrabungen 
führten  alsdann  zu  den  5 grossen  in  den  Fels 
eiogeschnittenen  Gräbern.  In  denselben  waren 
aber  nicht  blos  jeno  G von  Pausanias  genannten 
Heroen  eingebettet,  sondern  lagen  im  Ganzuu  17 
Personen,  Männer  und  Frauen,  je  3 oder  5 Per- 
sonen nebeneinander  in  einem  Grabe.  Die  Leichen 
waren  blos  halb  verbrannt,  oder  richtiger  blos  an- 
gebrannt  (ambusti)  und  schauten  sämmtüch  mit 
dem  Gesicht  nach  Abend  (zrpog  Lo(poy) ; in  beiden 
Beziehungen  stimmte  die  Bestattungsweise  der  | 
Mykenäer  mit  der  altattischen  Uberein ; denn  auch 
in  den  neuerdings  aufgedeckten  Gräbern  beim 
attischen  Dorfe  Spata , welche , wie  namentlich 
Dr.  Milchhöfer,  Mittheil.  d.  deutschen  archiiol. 
Institus  in  Athen  I S.  308  ff.,  näher  nachge- 
wiesen hat,  eine  so  merkwürdige  Aehnlichkeit  mit 
den  Gräbern  von  Mykenä  haben,  waren  die  Leich- 
nahnie  blos  angobrannt,  und  seit  Alters  gebot  ein  j 
Gesetz  in  Attika  (Aelian  V 14,  Plut.  Sol.  10) 
die  Todten  gegen  Sonnenuntergang  zu  richten. 
Es  waren  aber  die  Todten  nach  einem  alten, 
wahrscheinlich  aus  Babylon  und  Aegypten  stam- 
menden und  über  alle  Länder  des  Mittelmeeres 
ausgebreiteten  Brauche  mit  sammt  ihren  Schätzen 
und  Waffen  beerdigt  worden.  Die  Schätze  und 
Kostbarkeiten  standen  und  lagen  theiis,  soweit 
sie  in  Bechern,  Kannen,  Eimern,  Idolen  und  ähn- 
lichen Dingen  bestunden,  neben  den  Todten  in 
der  Gruft,  thcils  waren  sie  an  den  prachtvollen 
mit  goldenem  Schmuck  überladenen  Gewändern 
angeheftet,  wie  man  dieses  besonders  hübsch  an 
der  Nachbildung  einer  bekleideten  Frau  im  3.  Grab 


Nr.  273  bei  Schliemann  beobachten  kann. 
Ausserdem  waren  die  Gesichter  einiger  (7)  Männer 
mit  einer  Maske  aus  Gold  bedeckt,  was  mich 
lebhaft  an  die  Mumie  der  Amonsprieeterin  Hertu- 
brecht  im  k.  Antiquarium  erinnerte,  deren  Ge- 
sichtsmaske mit  Gold  übermalt  ist. 

Auf  solche  W eise  förderte  Schliemann  aus 
den  5 Gräbern  einen  solchen  Reichthum  von  gol- 
denen Schmuckgegenständen  , bronzenen  Waffen, 
Töpferwaaren,  Gefässen  und  Ornamenten  von  Silber, 
Glas,  Bernstein  zu  Tag,  wie  ihn  die  kühnste  Phan- 
tasie nicht  von  dem  goldreichen  (zr oit/giaot;) 
Mykene  Homers  vorausgesetzt  hatte,  und  wie  er 
nur  bei  einem  Volke  erklärlich  ist,  dos  einerseits 
ein  grosses,  mächtiges  Reich  bildete  und  anderer- 
seits auf  den  Gräberschmuck  und  den  Todtencult 
ein  uns  schwer  verständliches,  geradezu  wider- 
sinniges Gewicht  legte.1)  Die  Schätze  sind  als 
Nationaleigenthum  von  Griechenland  nach  Athen 
verbracht  worden . Schliemann  aber  ermög- 
lichte auch  ferner  Stehenden  einen  Einblick  in  die 
wichtigen  Resultate  seiner  Ausgrabungen  in  dein 
grossen  in  englischer  und  deutscher  Sprache  ge- 
schriebenen Werke,  Mykenä  oder  Bericht  über 
Schliemanns  Forschungen  und  Entdeckungen 
in  Mykenä  und  Tiryns.  Der  Verfasser  zeigt  in 
diesem  Werke  gegenüber  seinem  früheren  Buche 
über  die  trojanischen  Alt  erth Urner  einen  grossen 
Fortschritt,  zwar  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  ge- 
wagten Hypothesen  und  an  Vergewaltigungen  ho- 
merischer Stellen,  aber  immerhin  ist  die  ganze 
Methode  Schliemanns  besonnener  und  wissen- 
schaftlicher geworden ; dem  Texte  sind  zahl- 
reiche Pläne  und  mehr  als  700  Abbildungen  bei- 
gegeben , die  grösstentheils  nach  Photographien 
angefertigt  sind  und  desshalb  als  durchaus  ver- 
lässig angesehen  werden  können.  Wir  wollen 
im  Folgenden  unsere  Besprechungen  der  Funde 
Schliemanns  so  anordnen,  dass  wir  zuerst  von 
den  Namen  der  Gräber,  dann  von  dem  Charakter 
der  in  denselben  gefundenen  Kunstwerke,  endlich 
von  der  muthmasslichen  Zeit  derselben  handeln. 

Schliemann  also  hat  die  von  ihm  aufge- 
deckten 5 Gräber  auf  der  Agora  init  den  von 
Pausanias  erwähnten  Gräbern  identiöcirt  und  sie 
demnach  dem  Agamemnon  und  seinem  von  Troja 
heim  kehrenden  Gefolge  zugesehriebeu.  Den  ersten 
Punkt,  die  Identität  der  aufgedeckten  Gräber 

1)  Gegenüber  solcher  das  Leben  über  dem  Tode 
vernachlässigenden  Anschauung  darf  es  uns  nicht  be- 
fremden, wenn  die  weisesten  Gesetzgeber  des  Alterthurna, 
Solon  and  Lykurg,  «ine  Beschränkung  des  Todtencultus 
einführten.  Der  erstere  verbot,  damit  dem  Ackerbau 
nicht  zu  viel  Land  entzogen  werde,  die  Aufhäufung 
grosser  Grabhügel,  der  letztere  untersagt«  den  Luxus 
der  Beigaben  (Plutarch  Lyk.  27). 
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Beilago  zu  Nr.  2 des  Correspondenz-Blattos  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Februsr  1879. 


Die  anthropologische  Ausstellung  in  Moskau. 


In  Moskau  wird  auf  Anregung  der  dortigen 
Kaiserlichen  Gesellschaft  der  Liebhaber  der  Natur- 
kunde , der  Anthropologie  und  Ethnographie  im 
Sommer  des  Jahres  1870  mit  Allerhöchster  Ge* 
netimigung  unter  dem  Ehrenpräsidium  Seiner 
Kaiserlichen  Hoheit  des  Grossfürsten  Konstan- 
tin Nikol ajcwitsch  eine  anthropologische  Aus- 
stellung stattfinden.  Die  Moskauer  Gesellschaft 
der  Naturkunde  hat  zur  Organisation  der  Aus- 
stellung ein  Comitö  unter  dem  Vorsitz  des  Herrn 
A.  Bogdanow,  Professor  der  Zoologie  an  der 
Universität  zu  Moskau,  ernannt.  Ausserdem  hat 
das  Cornitö  der  Ausstellung  in  verschiedenen 
Städten  des  russischen  Reiches  und  im  Auslande 
Bevollmächtigte  ernannt , welche  die  Interessen 
der  Ausstellung  wabrnehmen  sollen.  Bevollmäch- 
tigter des  Comitc*s  für  die  baltischen  Gouverne- 
ments ist  Dr.  Ludwig  Stieda,  ordentlicher 
Professor  der  Anatomie  an  der  Universität  zu 
Dorpat.  Auch  die  deutschen  Forscher, 
speciell  die  deutsche  anthropologische 
Gesellschaft,  sind  durch  ein  Schreiben 
dos  Herrn  Professors  A.  Bogdanow  vom 
10.  Januar  1879  eingeladen,  sich  durch 
passende  Zusendungen  an  der  Ausstel- 
lung zu  betheiligen.  Als  Endtermin 
für  die  Einsendungen  ist  für  die  Aus- 
steller aus  Deutschland  Mitte  April  1879 
festgesetzt  worden. 

Regeln 

für  die  von  der  Kaiserlichen  Moskauer 
Gesellschaft  der  Liebhaber  der  Natur- 
kunde, Anthropologie  und  Ethnogra- 
phie im  Jahre  1879  in  Moskau  zu  ver- 
anstaltende anthropologische  Aus- 
stellung. 

1.  Um  das  Publikum  mit  den  Aufgaben 
der  Anthropologie  im  Allgemeinen , sowie  mit 
den  Aufgaben  der  Anthropologie  Russlands  im 
Speciellen  bekannt  zu  machen  und  um  in  Mos- 
kau ein  möglichst  vollständiges  anthropologisches 
Museum  zu  errichten,  findet  im  Sommer  des 
Jahres  1879  in  Moskau  eino  anthropologische 
Ausstellung  statt. 


2.  Zur  Ausstellung  werden  zugelassen: 

1)  Gegenstände,  welche  sich  auf  die  Anthro- 
pologie der  jetzigen  Volksstämme  Russ- 
lands beziehen.  (Anthropologie  Russ- 
lands.) 

2)  Gegenstände,  welche  sich  auf  die  vorge- 
schichtlichen Volksstämmo  Russlands  be- 
ziehen. (Prähistorische  Anthropo- 
logic.) 

3)  Gegenstände,  welche  sich  auf  die  allgemeine 
Anthropologie  und  auf  die  Systematik  der 
Volksstämme  beziehen.  (Allgemeine  An- 
thropologie). 

3.  Die  zur  Ausstellung  zngela.ssenen  Gegen- 
stände sind  in  folgende  Gruppen  zu  ordnen : 

1)  Abhandlungen  zur  Anthropologie , Ethno- 
graphie und  prähistorischen  Archäologie 
Russlands. 

2)  Karten  über  dio  Verbreitung  der  Volks- 
stämme und  der  vorgeschichtlichen  Denk- 
mäler. 

3)  Photographien  einzelner  Rassen;  Ansichten 
von  Localitlten , welche  für  das  Loben  der 
einzelnen  Völker  charakteristisch  sind;  Pho- 
tographien  und  Zeichnungen  von  Kostümen, 
Hausgorüth , Wohnungen,  wie  Scenen  aus 
dem  Leben  früherer  und  noch  jetzt  leben- 
der Volksstämme. 

4)  Büsten  und  plastische  Nachahmungen  der 
verschiedenen  Volksstämme. 

5)  Modelle  von  Wohnungen  und  Kostümen 
von  Völkern  der  Vorzeit. 

6)  Gegenstände  des  häuslichen  Lebens , des 
Cult  us  und  des  Gewerbes  von  Völkern  der 
Vorzeit. 

7)  Statistische  Tafeln  über  Geburten,  Sterblich- 
keit etc. 

8)  Modelle  von  Kurganen  und  Gräbern. 

9)  Gegenstände,  welche  in  alten  Gräbern  ge- 
funden sind  oder  welche  der  vorgeschicht- 
lichen Zeit  angehören. 

10)  Geologische  Profile  und  Karten  solcher  Lo- 
caliäten,  welche  auf  die  vorgeschichtlichen 
Menschen  Bezug  haben.  Pläne,  Modelle  und 
Zeichnungen  von  Hohlen. 
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1 1)  Probestücke  derjenigen  Minerale,  aus  welchen 
der  vorgeschichtliche  Mensch  und  die  Ur- 
Völker  ihre  Werkzeuge  anfortigten , und  I 
Karten  der  Verbreitung  jener. 

12)  Proben  von  solchen  Gewächsen  und  Pflanzen, 
welche  für  das  Leben  der  vorgeschichtlichen 
Völker  wichtig  waren. 

13)  Reste  derjenigen  Thiere,  welche  für  die 
Lebensweise  der  vorgeschichtlichen  Volks- 
Stämme  charakteristisch  sind.  Skelette  und  , 
Präparate  jetzt  lebender  Thiere,  welche  zum 
Vergleich  mit  den  ausgegrabenen  nüthig  sind. 

14)  Apparate  zu  anthropologischen  Untersuch- 
ungen. 

15)  Anatomische  Präparate  zum  vergleichenden 
Studium  der  Rassen;  anatomische  Präparate 
zum  Unterricht  und  zum  Studium  der  all- 
gemeinen Anthropologie. 

16)  Resultate  chemisch  - technischer  Untersuch- 
ungen von  Gegenständen  der  vorgeschicht- 
lichen Archäologie. 

17)  Lehrhilfsmittel,  um  beim  Vortrage  der  Geo- 
graphie und  Geschichte  in  den  mittleren 
und  niederen  Schulen  die  allgemeinen  Kennt- 
nisse von  den  Rassen  zu  erläutern. 

4.  Ein  besonderes  Comite  überwacht  im 
Namen  der  Gesellschaft  die  Organisation  der 
Ausstellung. 

5.  Exponenten  können  sowohl  Russen  als 
auch  Ausländer  sein. 

6.  (Ueber  Anmeldung  und  Zusendung  der 
Ausstellungsobjekte  von  Seite  deutscher  Aus- 
steller cf.  vorne.) 

7.  Bei  der  Anmeldung  ist  anzugeben : Vor- 
und  Familienname,  Beruf  und  Adresse  des  Ex- 
ponenten ; die  Zahl  der  zu  sendenden  Gegenstände 
mit  Bezeichnung  und  wo  möglich  auch  mit  einer 
Beschreibung  der  einzelnen  Gegenstände,  einer- 
lei ob  die  Gegenstände  nur  zur  Ausstellung 
kommen  oder  dem  Museum  der  Gesellschaft  ge- 
schenkt werden. 

8.  Das  Co  mite  hat  das  Recht,  die  einem 
Exponenten  gehörigen  Gegenstände  unter  die  ver- 
schiedenen Gruppen  der  Ausstellung  zu  vertheilen 
— zum  Zweck  dor  Systematisirnng  und  Ueber- 
sichtlickkeit. 

9.  Nach  Schluss  der  Ausstellung  stellt  das 
Comitö  den  Exponenten  frei,  innerhalb  6 Wochen 
ihre  Gegenstände  zurückzunehmen ; nach  Ablauf 
dieser  Frist  worden  die  Gegenstände  Eigenthum 
der  Gesellschaft,  da  die  Depots  des  Comites  ge- 
schlossen werden  und  die  Thätigkeit  des  Comites 
aufhört. 

10.  Das  Comitö  ergreift  alle  Mittel  zum 


Schutz  der  Gegenstände,  aber  verantwortet  nur 
für  den  Verlust  derjenigen,  welche  er  mit  be- 
sonderer Zustimmung  unter  seine  eigene  Ver- 
antwortung genommen  hat. 

1 1 . Die  Exponenten  haben  während  der 
ganzen  Dauer  der  Ausstellung  freien  Zutritt  in 
dieselbe. 

12.  Für  ausgezeichnete  Gegenstände  werden 
nach  dem  Urtheil  der  Experten  - Commission  be- 
sondere Preise  zuertheilt. 

13.  Die  Preise  bestehen  in  einem  Anerken- 
nungsschreiben, oder  in  Zeugnissen  zur  Erwerb- 
ung goldener,  silberner  und  bronzener  Medaillen. 

14.  Die  Experten  - Commission  besteht  aus 
den  Gliedern  der  Gesellschaft  der  Liebhaber  der 
Naturkunde  und  der  Deputirten  anderer  gelehr- 
ten Gesellschaften.  — Das  Resultat  der  Exper- 
tise wird  gedruckt. 

15.  Das  Comitö  hat  in  Vollmacht  der  Ge- 
sellschaft das  Recht , für  Darbringungen  zum 
Besten  des  Museums  besondere  Zeugnisse  zu  Er- 
werbungen von  Medaillen  auszustellen;  doch  ist 
dabei  zu  bemerken , dass  die  Medaille  für  dar- 
gebrachte Geschenke  zu  erkannt  worden  ist. 

16.  Da  die  Depots  des  Comites  erst  am 
l.  August  1878  geöffnet  werden  , so  wird  die 
frühere  Zusendung  von  Gegenständen,  welche  für 
die  Ausstellung  bestimmt  sind,  nicht  anders  als  mit 
besonderer  Zustimmung  des  Comites  zugclassen. 

17.  Diejenigen  Exponenten,  welche  gesonnen 
sind,  die  von  ihnen  ausgestellt43n  Gegenstände  zu 
verkaufen , werden  ersucht , den  Preis  an  den 
Gegenständen  selbst  zu  vermerken.  Im  Fall  des 
Verkaufes  übergibt  das  Comite  dem  Käufer 
einen  Schein  zum  Empfange  der  gekauften  Gegen- 
stände nach  Schluss  der  Ausstellung,  ebenso  dom 
Verkäufer  einen  Schein  zum  Empfang  der  Gelder, 
gleichfalls  nach  Schluss  der  Au&stellung. 

18.  Die  zur  Ausstellung  bestimmten  Gegen- 
stände sind  an  die  Moskauer  Universität  an  die 
Adresse  des  Comitös  der  anthropologischen 
Ausstellung  der  Gesellschaft  der  Lieb- 
haber dor  Naturkunde  zu  schicken. 

19.  Nach  Schluss  der  Ausstellung  werden 
die  Gegenstände  entweder  den  Herren  Exponenten 
persönlich  oder  den  von  ihm  Bevollmächtigten 
in  Moskau  ausgeliefert,  wobei  der  vom  Comitö 
ausgestellte  Empfangsschein  vorzuzeigen  ist. 

20.  Das  Comite  übernimmt  nicht  die  Rück- 
sendung der  ausgestellten  Gegenstände  nach 
Schluss  der  Ausstellung. 

21.  Das  Coinitc  behält  sich  das  Recht  vor, 
Modelle , Photographien  oder  Copien  von  den 
ausgestellten  Gegenständen  anfertigen  zu  lassen. 
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mit  den  Gräbern  de«  Pausanias  gebe  ich  unbe- 
denklich zu  f obwohl  es  bis  jetzt  noch  unaufge- 
klärt ist,  durch  welche  äussere  Kennzeichen  die 
Stelle  der  Gräber  in  der  Zeit  des  Pausanias  an- 
gezeigt war ; denn  die  von  S c h 1 i e-m  a n n aus- 
gegrabenen Grabstelen  waren  sicher  damals  schon 
nicht  mehr  sichtbar,  sondern  von  hohem  Schatte 
bedeckt.  Aber  die  Uebereinstimmung  in  der  Zahl*) 
und  in  der  Lage  innerhalb  der  Mauern , sowie 
der  grosse  lieichthum  in  den  Beigaben  sprechen 
für  die  Identität.  Aber  dass  die  Gräber  Königs- 
gräber und  spociell  die  Gräber  des  Agamemnon, 
der  Kassandra  und  der  mit  denselben  von  Ae- 
gisthos  gemordeten  Helden  seien , muss  ich  ent- 
schieden bestreiten.  Zuerst  muss  schon  Jedem 
auffallen,  dass  die  Zahl  der  in  den  Gräbern  von 
Schliemann  aufgefundenen  Leichen  mit  den 
Angaben  des  Pausanias , der  nur  von  6 Todten 
spricht , nicht  stimmt ; doch  darin  könnte  man 
leicht  einen  nur  nebensächlichen  Irrthum  der  Tra- 
dition erkennen , der  di©  Hauptsache  unberührt 
lasse.  Wichtiger  ist  der  andere  Umstand , dass 
ausserhalb  des  Kinges  der  Agora  ein  sechstes 
Grab  mit  gleich  reichen , ja  fast  noch  reicheren 
Beigaben  aufgedeckt  worden  ist , woraus  mau 
also  deutlich  sieht,  dass  es  ursprünglich  mehr  als 
5 Heroengräber  gab,  und  dass  man  später,  wahr- 
scheinlich aus  constructiven  Rücksichten , bloss 
5 Gräber  in  die  Anlage  del*  Agora  hereinzog. 
Die  Tradition  von  5 Gräbern  und  von  6 Todten 
war  also  jedenfalls  eine  mangelhafte  und  falsche. 
Aber  verdient  die  Tradition , welche  Pausanias 
aus  dem  Munde  von  Priestern  und  Eingebornen 
vernahm , überhaupt  Glauben , bewahrte  sie  in 
der  That  eine  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fort- 
geerbte alte  Erinnerung  oder  war  sie  erst  in 
späterer  Zeit  in  dem  Kopfo  eines  phantasievollen 
Exegeten  entstanden  ? Wer , wie  ich  zu  thun 
liebe,  mit  nüchternem  Skepticismu*  an  die  Volks- 
traditionen und  insbesondere  an  die  frommgläubi- 
gen  Angaben  des  Pausanias  herantritt,  wird  ohne- 
hin zur  letzten  Annahme  geneigt  sein.  Aber  wir 
können  es  auch  noch  durch  ganz  bestimmte  Zeug- 
nisse wahrscheinlich  machen , dass  jene  Tradition 
erst  in  jüngerer  Zeit,  speciell  erst  nach  der  Zeit 
der  grossen  griechischen  Tragiker  entstanden  ist. 
Alle  drei  Tragiker,  Aeachylus , Sophokles  und 
Euripidcs  hatten  eine  ganz  andere  Vorstellung 
von  dem  Grabe  des  Agamemnon.  Aescbylus  und 
Sophokles  glaubten  nicht,  dass  der  grosse  König 
in  einem  in  den  Felsen  geschnittenen,  für  mehrere 

*)  Der  Beweis  ans  der  Uebereinstimmung  der  Zahl 
der  Gräber  ist  nachträglich  hinfällig  geworden,  nach- 
dem später  ein  6.  Grab  in  dem  Rund  der  Agora  auf- 
gedeckt  wurde. 


Personen  bestimmten  Grabe  gebettet  sei,  sondern 
dass  über  seiner  Asche  ein  mächtiger  Hügel  ähn- 
lich wie  über  die  vor  Troja  gefallenen  Helden 
Patroklos  und  Achilles  aufgeschüttet  war.  Denn 
nur  auf  ein  solches  Grab  können  sich  die  Aus- 
drücke xoJUovi’  bei  Sophokles  Eiectra  o94  und 
tvfißov  oy^oc;,  f(tf*a  bei  Aesch.  Cboepb.  4 und 
147  beziehen.  Euripides  spricht  ausserdem  in 
der  Eiectra  94  (vgl.  v.  6,  Ortet*  114,  Soph. 
El  51)  ganz  deutlich  aus,  dass  er  sich  das  Grab 
des  Agamemnon  vor  der  Stadt  ausserhalb  der 
Mauern  dachte,  wobei  er  offenbar  von  der  Sitte 
seiner  Zeit  ausging,  da  die  Gesetzgeber  frühzeitig 
aus  Gesundheitsrücksichten  die  Vorlegung  der 
Gräber  vor  die  Thore  der  Stadt  anordneten.  Die 
Tragiker  also  wichen  bezüglich  des  Grabes  des 
Agamemnon  offenbar  von  Pausanias  ab;  darf  man 
daraus  schliessen,  dass  jene  durch  Pausanias  uns 
überlieferte  Tradition  erst  in  der  Zeit  nach  Euri- 
pides aufkam?  Vielleicht,  doch  nicht  mit  aller 
Zuversicht;  denn  die  Tragiker  hatten  überhaupt 
eine  so  ungenaue  Kenntnis«  des  damals  schon  zer- 
störten Mykenä,  dass  es  mir  wenigstens  äusserst 
zweifelhaft  ist , ob  irgend  einer  von  ihnen  den 
Boden  der  alten  Stadt  selbst  besucht  hat.  Mög- 
lich also  ist  es  immorhin,  wenn  auch  wenig  wahr- 
scheinlich , dass  damals  schon  die  Eingeweihten 
von  den  Heroengräbern  auf  dem  Marktplatz  er- 
zählten, von  jenen  Erzählungen  aber  keine  Kunde 
zu  dem  Ohr  der  Tragiker  gedrungen  war. 

Aber  noch  ein  anderes  Verhältniss  führt  uns 
auf  verschiedene  Wege.  Ich  habe  schon  oben 
als  die  zweite  Sehenswürdigkeit  Mykenäs  die  gross- 
artigen,  Bienenkörben  ähnlichen  Gobäudo  vor  den 
Mauern  der  Stadt  bezeichnet ; eines  derselben,  das 
sogenannte  Schatzhaus  des  Atreus,  war  mitsummt 
dem  langen , flankirten  Zugang  (dpo/woc)  längst 
zugänglich  gemacht  worden.  Frau  Schliemann 
hat  die  Ausgrabung  eines  zweiten  Uundgebäudea 
näher  bei  dem  Thor  begonnen  , leider  ohne  mit 
demselben  wegen  der  sich  häufenden  Schwierig- 
keiten zum  Abschluss  zu  kommen.  Es  gab  aber 
derartige  unterirdische  Gebäude  aus  der  heroischen 
Zeit  noch  mehrere  in  Hellas;  so  erwähnt  Pau- 
sanias noch  einen  unterirdischen  Rundbau  des 
Königs  Akrisios  von  Argos  (II,  23l  und  zwei  ge- 
wölbte Schatzhäuser  im  Lande  der  alten  Minyer, 
eines  in  Orchomenos  und  ein  zweites  in  Lebadea 
(IX,  37  u.  38),  und  erzählt  der  ägyptische  Priester 
Cbarax  (Schol.  zu  Aristopb.  Nub.  50S)  von  einem 
goldenen , das  heisst  wohl  mit  Goldplatten  be- 
legten Schatzhaus  (cauuiuv)  des  Königs  Augeas 
in  Elis , ao  das  er  die  gleiche  Mythe  wie  Pau- 
sanias an  das  Schatzhaus  in  Lebadea  anknüpft 
und  in  dem  wir  desshalb  auch  den  gleichen  Rund- 
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bau  vermuthen  dürfen.  Jene  unterirdischen  Häuser 
von  Mykenä  nun  hat  Pausanias  für  Schatzhäuser 
ausgegeben  und  Schliemann  ist  der  Meinung 
des  Periegeten  einfach  beigetreten.  Aber  schon 
längst  haben  sich  andere  Gelehrte,  wie  Muro  und 
Burs i an  gegen  jene  Annahme  ausgesprochen  und 
die  fraglichen  Gebäude  vielmehr  für  Königsgräber 
in  Anspruch  genommen.  Dass  dieses  auch  im 
Alterthum  die  ältere  Tradition  gewesen  war,  das 
beweist  unzweideutig  Sophokles  in  der  Antigone,  j 
indem  er  die  thebanische  Königstochter  zum 
Tode  in  ein  unterirdisches  Haus  (xaraaxa^g 
oixyoig  v.  891)  abführen  lässt  und  ihr  Loos  mit  j 
dem  der  Danae  vergleicht , die  lebend  in  ein 
ehernes  Grabgemach  (v.  945)  ein  geschlossen  wurde. 
Directen  Aufschluss  aber  boten  die  im  Jahre  1 808 
von  Veli  Pascha  veranstalteten  Ausgrabungen 
im  Schatzhause  des  Atreus,  über  die  uns  Schlie- 
mann nähere  Details  mitgetbeilt  hat.  Danach 
wurden  damals  auf  dem  Boden  des  Schatzhauscs 
mit  goldenen  Schmuckgegenständen  bedeckte  Kno- 
chen gefunden,  ganz  ähnlich  wie  sie  Schliemann 
in  seinen  Gräbern  auf  der  Agora  gefunden  hat. 
Die  angeblichen  Schatzhäuser  waren  also  Gräber  * 
und  wurden  vielleicht  eben  desshalb,  weil  man 
bei  ihrer  DurchwühluDg  reiche  Beigaben  in  Gold 
und  anderem  Material  fand,  zu  Schatzhäusern  im 
Munde  des  Volkes  um  getauft ; wer  hätte  auch 
ein  Haus,  in  dem  er  seine  Schätze  nicdorlegen 
wollte , so  ganz  widersinnig  ausserhalb  der  von 
festen  Mauern  umschlossenen  Akropolis  an  ganz 
ungeschütztem  Orte  erbaut?  Waren  aber  auch 
jene  unterirdischen  Rundgebäude  Gräber,  so  wird 
man  in  ihnen  weit  eher  die  Begräbnisstätten  der 
weitgebietenden  Könige  erkennen,  als  in  den  ver-  . 
hältnissmässig  einfachen  Felseinschnitten  im  Innern 
der  Mauern ; diese  mögen  vielmehr  den  älteren 
Heroen  und  fürstlichen  Geschlechtern  der  Stadt 
angehört  haben  und  aus  einer  Zeit  stammen,  wo 
man  die  Todten  noch  innerhalb  der  Mauern  zu 
beerdigen  pflegte.  Ein  grosser  Zeitraum  braucht 
desshalb  nicht  die  Mausoleen  ausserhalb  der  Stadt 
von  den  Gräbern  auf  der  Agora  getrennt  zu  haben ; 
doch  wird  man  näheren  Aufschluss  über  das  Ver- 
hältnis» jener  zwei  Arten  von  Gräbern  erst  von 
näherer  Untersuchung  der  übrigen  jetzt  noch  ver- 
schütteten Rundgebäude  erwarten  dürfen. 

Ich  gehe  zum  zweiten  Punkte,  zur  Besprech- 
ung des  Kunstcharakters  der  von  Schliemann 
aufgedeckten  Skulpturen  und  Gerttthe  über.  In 
dieser  Beziehung  drängt  sich  Jedem  sofort  die 
Idee  grosser  Verschiedenheit  der  einzelnen  Gegen- 
stände auf.  Die  Verschiedenheit  lässt  sich  offen- 
bar nicht  auf  verschiedene  Epochen  in  der  Ent- 
wicklung der  argivischen  Kunst  zurückführen ; 


denn  im  Allgemeinen  haben  alle  6 Gräber  den 
gleichen  Charakter  und  finden  sich  in  ein  und 
demselben  Grab  neben  Gegenständen  roher  pri- 
mitiver Technik  Arbeiten  von  feinem  Geschmack 
und  sicherer  ' Hand.  Man  hat  es  daher,  wio  alle 
erkannt  haben,  hier  vielmehr  mit  dem  Unterschied 
einheimischer  Fabrikation  und  fremder  importirter 
Waare  zu  thun.  Zu  den  importirten  Gegenständen 
rechne  ich  aber  insbesondere  die  kostbaren  Diademe 
von  Gold , die  Siegelringe  mit  ihren  vollendeten 
Gravirungen , die  goldene  Brustnadel  Nro.  292 
uxit  dem  hübschen  Brustbild  eines  Assyriers,  ausser- 
dem das  Straus&enei  und  sämmtliche  Gegenstände 
von  Glas,  Elfenbein  und  Bernstein.  Schwerer  ist 
es  zu  bestimmen,  woher  diese  importirten  Waaren 
im  Einzelnen  stammen , und  müssen  wir  noch 
näheren  Aufschluss  von  erfahrenen  Kennern  der  ori- 
entalischen Kunst  und  der  Gesichtstypen  erwarten  ; 
im  Allgemeinen  dient  mir  zur  besten  Illustration 
dieser  fremden  Stücke  die  bekannte  Stelle  de» 
Herodot  im  Eingänge  seines  Geschieh  ts  werk  es  : 
„Indem  die  Phönizier  ägyptische  und  assyrische 
Waaren  ausfuhrten,  gelangten  sie  in  andere  Län- 
der und  auch  nach  Argos,  das  in  jener  Zeit  vor 
allen  anderen  Gebieten  des  jetzt  Hellas  genannten 
Landes  den  Vorzug  hatte.“ 

Aber  so  sicher  sich  unter  den  Beigaben  der 
mykenischen  Gräber  fremde,  assyrische  und  ägyp- 
tische Waaren  befinden  , so  muss  man  doch  die 
Mehrzahl  der  Schmuckgegeustände  und  bronzenen 
Goräthe,  sowie  säramtliche  Töpferwaaren  und  Stein- 
skulpturen auf  einheimische  in  Mykeuä  ansässige 
Künstler  und  Handwerker  zurückführen,  die  frei- 
lich nur  zum  Theil  nach  eigenen  Conceptionen 
arbeiteten , zum  grösseren  Theil  aber  importirte 
Formsteine , deren  Schliemann  2 (Nro.  1 62 
u.  163)  entdeckt  hat,  benützten.  Jene  einheimi- 
sche Technik  ist  besonders  charakterisirt  durch 
die  ausgesprochenste  Vorliebe  znr  Spirale  in  allen 
Ornamentirungen,  neben  der  die  lineare  Ornamentik 
nur  eine  untergeordnete , einzig  in  den  Thon- 
scherben hervortretende  Rolle  spielt.  Von  Thieren 
ist  besonders  der  Löwe,  der  Tintenfisch,  der 
Schmetterling,  der  Kranich,  auch  der  Hirsch  und 
das  Pferd  nachgebildet,  auch  phantastische  Tbier- 
gestalton  wie  die  Sphinx  (Nro.  277)  und  der  Greif 
finden  sich  auf  goldenen  Schmuckgegenständen ; 
mit  dem  religiösen  Cultus  hängt  die  häufige 
Wiederkehr  von  Darstellungen  des  Kuhkopfes  mit 
und  ohne  Opferbeil  zusammen ; mythologische  Ge- 
stalten selbst  sucht  man  vergebens,  da  das  Idol 
auf  dem  Siegelring  Nro.  530  mit  dem  Ring  selbst 
fremder  Cultur  anzugebören  scheint;  vielleicht 
aber  lassen  sich  die  3 Modelle  eines  Holzbaues 
im  vierten  Grab  Nro.  423  auf  einheimische  Tempel 
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der  Aphrodite  (Astoroth)  beziehen.  Auch  an 
der  Nachahmung  der  menschlichen  Gestalt  ver- 
suchten sich  die  mykeneischen  Künstler  auf  den 
Sculpturen  der  Grabstelen  und  in  mehreren  Or- 
n&menUtücken  von  Gold,  ohne  es  weiter  zu  brin- 
gen, alB  zu  einer  rohen  Wiedergabe  der  Haupt- 
linien des  Körpers  und  der  Gewandung.  Fasst 
man  den  Gesamm teindruck  dieser  Kunsttechnik 
in’s  Auge,  so  muss  man  sagen,  dass  die  Argiver 
jener  Zeit  auf  der  einen  Seite  auf  eine  höhere  Stufe 
der  Cultur  und  Technik  emporgestiegen  waren,  als 
die  ärmeren  Hier,  deren  Geräthe  von  Gold  und  Thon 
Schliemann  aus  den  rohen  Gebäuderesten  von 
Hisaarlik  an’s  Licht  gezogen  hat , dass  sie  aber 
auf  der  anderen  Seite  noch  kaum  die  Anfänge 
jener  Kunst,  die  wir  als  die  specifisch  hellenische 
bezeichnen,  entwickelt  hatten.  Zwar  finden  Bich 
unter  den  Ornamenten  einige  Formen , die  bald 
nach  dem  Beginne  der  Olympiadenrechnung  als 
Münztypen  uns  begegnen , wie  das  Triquetrum 
anf  lykischen  Münzen,  der  Löwe  auf  lydischen, 
das  säugende  Kalb  auf  korkyreischen  (Nro.  315),  die 
Doppelaxt  auf  tenedischen  Münzen ; aber  derartige 
Uebereinstimmungen  sind  doch  untergeordneter 
Natur  gegenüber  der  grossen  Verschiedenheit  im 
architektonischen  Bau  und  in  der  Auffassung  der 
mythologischen  Gestalten. 

In  unserer  Zeit  hat  bekanntlich  Conze  Sitz.- 
Ber.  d.  Wiener  Ak.  1870  S.  505  ff.  u.  1873 
S.  *221  ff.  in  den  Strich-  und  Spiralomamenten 
das  charakteristische  Merkmal  einer  altarischen 
Kunst  nachweisen  wollen , welche  die  verschied- 
enen Zweige  des  arischen  Völkerstammes  gerade 
so  wie  die  Sprache  als  gemeinsames  Erbgut  nach 
ihren  späteren  Niederlassungen  mitgenommen  hät- 
ten, woraus  es  sich  am  einfachsten  erkläre,  dass 
dieselben  Ornamente  auf  Scherben  Altgriechen- 
lands, Italiens,  Nordgermaniens  wiederkehren.  Ich 
gehe  auf  diese  Idee  nicht  näher  ein , indem  ich 
nur  bemerke,  dass  sich  jene  Aehnlichkeiten  auch 
auf  andere  Weise,  durch  den  Einfluss  des  Han- 
dels und  der  Importirung  der  gleichen  Waaro  er- 
klären lassen.  Sicher  aber  steht  jene  mykeneische 
Kunst  im  Einklang  mit  der  in  der  vorhistorischen 
Zeit  über  das  südliche  Kleinasien , Karien  und 
Lydien , die  Inseln,  Attika , Böotien  und  Argos 
verbreiteten  Kunst.  Nach  einer  durch  Strabo 
VIH  p.  372  bezeugten  Tradition  haben  lykische 
Techniker  die  kyklopischen  Mauern  Mykene«  er- 
baut. Lykien  war  die  Heimat h der  kyklopischen 
Mauern  und  hatte  frühzeitig  die  ägyptische  Sphinx 
in  seine  Kunstschöpfungen  aufgenommen ; aus 
Lykien  war  der  Cult  des  AnolXbn  Xvxeiog  in 
alter  Zeit  nach  Argos  verpflanzt  worden  und  die 
alten  V erbindungen  argivischer  und  lydischer  Königo 


wird  uns  durch  die  Sage  von  Bellerophon  bei  Homer 
im  6.  Buche  der  Ilias  bezeugt.  Auf  Karien  weist 
sodann  die  Doppelaxt,  welche  ein  8ymbol  des 
karischen  Zeus  war  und  uns  so  oft  mit  dem 
Kuhkopf  in  mykenischen  Darstellungen  (Nro  329, 
330,  541)  begegnet,  und  ebenso  führt  die  Spirale 
mykenischer  Skulpturen  auf  karische  Technik, 
wie  sie  uns  in  einem  merkwürdigen  aus  Topfstein 
geschnittenen  Grabgefäss  von  Melos  de6  hiesigen 
Antiquariums  bezeugt  ist ; denn  die  Karer  sassen 
einst  auf  den  nach  Homer  von  Agamemnon  be- 
herrschten Inseln  des  ägäiseben  Meeres  und  hin- 
terliessen  in  ihren  Gräbern  noch  mannigfache, 
den  Griechen  des  Thukydides  (I,  8)  noch  leicht 
erkennbare  Zeichen  ihrer  alten  Cultur.  Ferner 
stellen  sich  der  dreihenkligen  Vase  von  Mykenä 
Nro.  25  mehrere  fast  ganz  identische  Vasen  aus 
den  Gräbern  von  Ialyssos  auf  Rhodos  zur  Seite. 
Vollends  stimmen  mit  den  Funden  von  Mykenä 
in  auffälligster  Weise  die  Thonscherben , Glas- 
cy linder,  Qoldornamento  der  jüngst  aufgedockten 
alten  Gräber  bei  dem  attischen  Dorfe  Spata  über- 
ein. Nimmt  man  dazu,  dass  nach  alter  Ueber- 
liefcrung  die  Karer  und  Lykier  von  Kreta  aus- 
gegangen waren  und  dass  uns  in  der  aus  Kreta 
stammenden  Mutter  des  mykenischen  Königs  Atreus 
auch  ein  Hinweis  auf  eine  alte  Verbindung  von 
Mykonä  und  Kreta  gegeben  ist,  so  darf  man 
wohl , wie  Professor  Köhler  in  einer  mir  nur 
durch  die  Allgemeine  Zeitung  bekannt  gewordenen 
Vortrag  gethan  zu  haben  scheint,  in  den  myke- 
nischen Fabrikaten  die  charakteristischen  Merk- 
male der  an  den  Namen  Dädalus  geknüpften 
Kunstübung  im  mythischen  Reiche  des  Königs 
Minos  wieder  erkennen 

Ich  komme  schliesslich  zu  dem  heikelsten  x 
Punkte  meines  Vortrags  zu  der  chronologischen 
Bestimmung  der  Gräber  von  Mykenä.  Leider 
hat  sich  in  Mykenä  kein  Denkmal  gefunden  .welches 
uns  auf  die  Frage  nach  dem  „Wann“  eine  be- 
stimmte klare  Antwort  gäbe.  In  Mykenäs  Gräbern 
spricht  keine  Inschrift  von  den  Todten,  die  in  ihnen 
beigesetzt  waren , vom  Gebrauch  der  Schrift 
findet  sich  überhaupt  keine  Spur ; in  Mykenä 
war  man  aber  auch  bis  jetzt  nicht  so  glücklich, 
wie  in  Rhodos  und  Palest  rin  a,  eine  importirte 
Waare  mit  einem  ägyptischen  Königsschild  oder 
einer  assyrischen  Keilschrift  zu  finden,  weon  auch 
die  Ornamentik  des  grossen  Siegelrings  so  beschaffen 
ist,  dass  man  vermuthen  kann,  der  Künstler  habe 
eine  Zeichnung  mit  einer  Inschrift  darüber  und 
daneben  vor  Augen  gehabt.  In  Ermangelung 
jedes  inschriftlichen  Zeugnisses  müssen  wir  uns 
also  nach  anderen  Anzeichen  der  Zeit  umsehen. 
Da  gibt  uns  nun  zunächst  die  Geschichte  des 
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Landes  einen  Fingerzeig,  wie  weit  wir  höchstens 
in  der  Zeitbestimmung  herabgehen  dürfen.  My- 
kenä  verlor,  wie  wir  sahen  f mit  der  Einwande- 
rung der  Dorer,  welche  die  alten  Chronologen 
auf  1104  festsotzten,  seinen  alten  Glanz  und  sank 
nach  dem  Falle  seines  Königshauses  zu  einem 
ohnmächtigen  armen  Burgflecken  herab.  Die 
Gräber  und  Schatzhäuser  w'eisen  uns  aber  durch 
ihre  grossartige  Anlage  und  ihren  fabelhaften 
Reichthum  unzweideutig  auf  eine  Zeit,  wo  das 
Königthum  noch  in  seinem  alten  Glanze  dastund 
und  Mykenfi  der  Mittelpunkt  eines  grossen  und 
mächtigen  Reiches  war;  die  Geschichte  also  sagt 
uns,  dass  wir  mit  jenen  Herrlichkeiten  Mykenäs 
nicht  leicht  unter  die  Zeit  von  1100 — 1000  v. 
Chr.  herabgehen  dürfen.  Zu  einem  ähnlichen 
Schluss  ftlhrt  uns  aber  auch  der  Kunst-  und 
Culturcharakter,  wie  er  sich  in  den  Beigaben  der 
Todten  widerspiegelt.  Zwar  erinnern  einzelne 
Schmuckgegenstände , wie  die  hölzernen  mit 
Gold  belegten  Knöpfe  des  4.  Grabes  in  merk- 
würdiger Weise  an  den  byzantinisch  - merowin- 
gischen  Stil  der  Fibeln  von  Nordendorf,  so  dass 
sogar  ein  englischer  Schriftsteller  den  ganzen 
Gräberfund  in  das  Mittelalter  herabrllcken  wollte. 
Aber  von  solchen  vereinzelten  Stilähnlichkeiten 
darf  man  nicht  ausgehen,  man  muss  den  Totalem* 
druck  und  den  Gosammt Charakter  seinen  Schlüssen 
zu  Grunde  legen,  und  dn  kann  es  nicht  zweifel- 
haft sein , dass  die  Mykenäer , zur  Zeit  wo  sie 
ihre  Heroen  in  die  Gräber  der  Agora  legten,  auf 
einer  etwas  niederen  Stufe  der  Cultur  stunden, 
als  die  Zeitgenossen  Homers.  Insbesondere  kennt 
Homer  bereits  das  Eisen , das  sich  damals  schon 
mit  der  Bronze  in  die  Herrschaft  zu  theilen  an- 
flng;  in  Mykenä  findet  man  noch  kein  Eisen, 
die  zahlreichen  Waffen  und  Messer  sind  alle,  wenn 
✓ nicht  von  Stein,  wie  dio  Pfeilspitzen  eines  der 
Gräber,  von  Bronze.  Dazu  kommt,  dass  Homer 
seine  Helden  mit  Panzer,  Helmen,  Beinschienen 
und  Schilden  mit  ehernem  Buckel  ausriistet,  den 
Heroen  Mykenäs  aber  nur  Schwerter  mit  ins 
Grab  gegeben  wurden,  ein  untrügliches  Zeichen, 
dass  damals  jene  kunstvolleren  Theile  der  Rüstung 
noch  nicht  bekannt  waren.  Zwar  will  Schlie- 
mann  in  einem  Bande  No.  519  einen  Bein- 
schienhalter erkennen ; da  dasselbe  aber  auch  zu 


| anderem  Gebrauche  gedient  haben  kann  und  ab- 
solut keine  Spuren  von  Beinschienen  selbst  ge- 
funden wurden , so  werden  wir  eben  noch  vor 
■ jene  Zeit  versetzt,  in  der  Homer  dem  Agamemnon 
' von  dom  kyprisehen  Ga^tfreunde  einen  Helm  ge- 
schenkt werden  lässt.  Auf  der  anderen  Seite 
mahnen  uns  die  Gegenstände  von  Glas  und  Bern- 
I stein,  nicht  allzusehr  in  der  Zeit  hinaufzugehen. 
Zwar  über  die  Chronologie  des  Glases  scheint  man 
sich  noch  wenig  geeinigt  zu  haben,  aber  so  massen- 
hafte Fabrikate  von  Bernstein  — an  400  Kugeln 
j fand  8c  h 1 i e m a n n (s.  S.  283)  in  einem  Grab  — 
waren  doch  nicht  vor  der  Zeit  zu  erwarten  , wo 
die  PhÖnikier  mit.  den  Bewohnern  des  Samlandes, 
sei  es  durch  die  Nordsee,  sei  es  durch  dio  Hadria 
in  Verbindung  getreten  waren ; diese  kann  aber 
nicht,  wohl  vor  die  Zeit  der  Anlage  der  phöni- 
kischen  Colonien  in  Hesperien  um  das  Jahr  1200 
angeeetzt  werden.  So  dürften  denn  die  Gräber 
Mykenäs  annähernd  in  die  Zeit  zwischen  1200 
bis  1000  gesetzt,  werden  müssen.  Für  diese  ältere 
Zeit  haben  die  Entdeckungen  Schl  i ein  an  ns  uns 
ganz  neue  Gesichtspunkte  eröffnet;  durch  sie  ist 
die  Stellung  des  goldreichen  Mykenäs  uns  klar 
geworden,  durch  Bie  tritt  Homer  in  neuem,  hellen 
Lichte  uns  entgegen.  Zwar  bleiben  noch  manche 
dunkle  Punkte  in  unsrer  Kenntnis*  der  Vorge- 
schichte von  Hellas  und  lässt  sich  von  weiteren 
Ausgrabungen  noch  die  Aufhellung  verbindender 
Brücken  erwarten ; aber  dankbar  geziemt  es  uns 
schon  jetzt  auf  unser  berühmtes  Ehrenmitglied 
Herrn  Schliemann  zurückzublicken,  dessen  En- 
thusiasmus und  dessen  aufopferungsvoller  Forscher- 
fiinn  die  Wissenschaften  der  Philologie  und  Ethno- 
graphie in  so  hervorragender  Weise  gefordert  hat. 

Farbe  der  Haare  und  der  Hant  bei  den  Alt- 
Griechen. 

Adamantius  (5.  Jahrh.  n.  Chr.)  physign.  11,  24 
ei  de  tiot  tu  ‘EXXrjvixdy  xai  latnxdv  ytvog 
iqwXar&t]  xalkafnät;,  orten  eiaiv  ctvta^xoßg 
yaXoi  arÖQeg,  evQvteQoi,  oqÖioi,  evirayetg,  Xev- 
xoTiQot  ti)v  xQoav,  §avÜoit  Zu  deutsch: 
wenn  welche  die  hellenische  und  jonische  Abstam- 
mung rein  bewahrt  haben , so  sind  diese  gewiss 
grosse  Männer,  breite,  gradgewachsene,  starkmus- 
kelige,  von  weisslicher  Hautfarbe  und  blondem  Haar. 


Seit  September  1878  Ist  die  Redaktion  des  Correspondenzblatte«  nach  Ifflnrhen,  Brienner- 
Strasse  25,  zurückverlegt.  — Herr  Schatzmeister  Welsmann  wird,  wie  bisher,  die  Zusendung  des  Cor- 
respondenzblnttes  an  die  verehrl.  Zwelgverelne  und  Uollrten  Mitglieder  mit  bekannter  Sorgfalt  fortfuhren. 
Reklamationen  einzelner  Summern,  Zusendungen  der  Jahresbeiträge  bitte  ich  also  wie  bisher  an  Herrn 
Wels  mann,  München,  Theatinerstrasse  36,  dagegen  Zusendungen  an  die  Redaktion  an  die  oben 
angegebene  Adresse  zu  richten.  Prof.  j)r  Johannes  Ranke,  Generalsekretär. 


Schluss  der  Hedaklion  am  15.  Januar  1879.  — Druck  der  Akademischen  Buchtlr  ucker  ci  F.  Straub  in  München. 
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Erscheint  jeden  Monat. 


März  1879. 


Ueber  Verbreitung  der  8teinbeile  aus 
Nephrit,  Jadeit  und  Chloromeianit, 
besonders  in  Europa. 

Von  Prof.  Dr.  H.  Fischer  in  Freiburg  (Baden). 

Die  exacte  mineralogische  Untersuchung  ar- 
chäologischer Objecte  gehört  bekanntlich  erst  der 
neuesten  Zeit  an.  Durch  meine  Studien  über  ! 
Nephrit  war  ich  in  nähere  Uorrespondenz  mit 
Herrn  A.  Damour,  Mitglied  der  Akademie  in 
Paris,  gekommen , dem  wir  die  correete  Unter- 
scheidung der  Mineralien  Jadeit  und  Uhloroine- 
lanit  vom  Nephrit  verdanken  und  ich  hatte  von 
ihm  Mittheilung  Uber  die  grosse  Verbreitung  der 
Jadeit-  und  Chloromeianit  - Beile  in  Frankreich 
erhalten.  Andererseits  waren  mir  selbst  auf  mein 
Ansuchen  von  nahezu  allen  deutschen,  Österreich!-  I 
sehen  und  schweizerisch en  mineralogischen  und 
archäologischen  Museen,  ebenso  von  verschiedenen 
französischen  und  italienischen  Sammlungen  die 
polirten  Beile  gleichfalls  zur  Prüfung  zugegangen. 

Nach  der  üewiunung  so  vieler  Erfahrungen  ! 
schien  es  mir  nachgerade  an  der  Zeit,  in  Ge-  I 
ineinschaft  mit  Herrn  Damour  dieses  Untersuch- 
ungsmaterial in  einer  geographischen  Zusammen- 
stellung zu  veröffentlichen,  um  daraus  einmal  die 
Verbreitungsbezirke  dieser  aus  außereuropäischen 
Mineralien  — wie  es  bis  jetzt  scheint  — her- 
gestellten Beile  kennen  zu  lernen , und  ich  muss 
gestehen,  dass  ich  selbst  auf  das  Lebhafteste  dar- 
auf gespannt  war,  wie  sich  das  Resultat  dieser 
Zusammenstellung  einer  Reihe  ganz  unabhängiger 
Beobachtungen  durch  Aufträgen  auf  einer  Land- 
karte, wie  ich  mir  dies  privatim  herstellte,  ge- 
stalten würde. 

Corresp. -Blatt  Nro.  8. 


Herr  Damour  ging  mit  grösster  Bereitwil- 
ligkeit auf  meinen  Vorschlag  ein,  seine  reichhal- 
tigen Beobachtungen  in  Verbindung  mit  den  inei- 
nigen in  einem  Aufsatz  in  der  Revue  aivhcolo- 
gique*)  zu  publieiren  und  er  hatte  auch  die  Ge- 
fälligkeit , dio  schliessliche  Redaction  und  Ver- 
schmelzung unserer  beiderseitigen  Erfahrungen  zu 
übernehmen,  was  ihm  in  sehr  zweckdienlicher 
Weise  gelungen  ist.  — Von  der  Beigabe  einer 
Karte,  welche  die  Kosten  der  Publication  erheb- 
lich vermehrt  hätte,  wurde  abgesehen  und  es  je- 
dem einzelnen  Leser  überlassen,  sich  die  Einträge 
auf  einer  entsprechenden  Karte  selbst  zu  be- 
sorgen. 

Iu  dieser  Zeitschrift  nun  möchte  ich  vorerst 
die  Haupt resultate  jener  unserer  Abhandlung  zu- 
sammen fassen  und  dabei  einige  Fragen  erörtern, 
welche  sich  für  jeden  Tieferdenkenden  an  jene  Er- 
gebnisse anschliessend). 

Vor  Allem  müssen  wir  uns  natürlich  vor 
Augen  halten , dass  in  dieser  oder  jener  Samm- 
lung noch  irgendwelche  uns  unbekannt  gebliebene 

*)  Notice  »ur  la  distribution  geographiqae  des  haches 
et  autres  objets  prfhistoriquea  en  Jade  Nephrite  et  en 
Jadeite.  Revue  archeologique.  Nou  veile  Serie.  19*  an  nee. 
VII.  Juillet  1878.  pag.  12—512.  (tJeparatabxüge  pag« 

1 — 23). 

•*)  Nachdem  ich  mir  aber  doch  einmal  die  Mühe 
genommen  habe,  alle  im  französischen  Text  genannten, 
sowie  dio  nach  .der  Publication  der  Abhandlung  noch 
hinxugekommenen  Fundorte  aufzusuebeo  und  auf  meiner 
Karte  aufzutragen,  so  bin  ich  auf  Verlangen  erbotig, 
für  die  za  fertigende  prähistorische  Karte  Deutschlands 
I etc.  auf  einem  mir  zu  Gebote  zu  stellenden  Kxemidar  einer 
grossen  Karte  dieselben  selbst  einzutragen  and  der  an- 
thropologischen Gesellschaft  dieselbe  wieder  zu  ihren 
Acten  zurückzustellen. 
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Beile  aus  den  genannten  Mineralion  vorliegen 
mögen.  Allein  da  icht  abgesehen  von  den  oben- 
genannten Museen , auch  noch  aus  einer  Reihe 
fürstlicher  und  Privatsammlungen,  fernor  aus  dem 
märkischen  Museum  zu  Berlin , welches  gewisse 
(■egenden  Norddeutschlands  zu  repr&sentiren  ver- 
mag , grosse  Sendungen  von  Beilen  zur  Unter- 
suchung erhalten  habe , so  möchte  es  doch  zu 
bezweifeln  sein,  ob  weitere  Zusendungen,  die  oben 
durch  diesen  Aufsatz  gerade  noch  bervorgerufen 
werden  könnten , und  zu  deren  Erledigung  ich 
— soferno  die  Besitzer  Hin-  und  Rückfracht  tragen 
und  sich  dabei  auf  polirte  Beile  beschränken  — 
bereit  wäre,  ein  wesen tlieh  anderes  Resultat  her- 
beizuführen vermöchten. 

Abgesehen  von  jener  unvermeidlichen  Unvoll- 
kommenheit unserer  Zusammenstellung  wird  es 
also  gestattet  sein , gewisse  vorsichtige  Schlüsse 
aus  den  letzteren  zu  ziehen.  Vor  Allem  musste 
es  sich  herausst eilen,  ob  gewisse  Länder  Europas 
bei  der  Ausstreuung  solcher  exotischer  *)  Beile 
ganz  leer  ausgingen  und  dies  scheint,  soweit  un- 
sere Erfahrungen  reichen,  mit  England,  Schott- 
land, Irland,  Schweden,  Norwegen,  mit  dem  nord- 
östlichen und  Östlichen  Deutschland  und  Oester- 
reich (ausgenommen  Illyrieu  und  vielleicht  Mähren) 
der  Fall  zu  sein**). 

Ferner  musste  es  sich  Ausweisen,  ob  die  Beile 
aus  Nephrit  einerseits  und  die  Beile  aus  Ja- 
deit und  Cliloromelani t andererseits  (welch* 
letztere  beide  in  der  Substanz  unter  sich  fast 
genau  Qbereinstimmen  und  vielleicht  irgendwo  auf 
der  Erdo  auch  mit  einander  Vorkommen  ***)  eine 
gleichmässigo  Verbreitung  in  Europa  zeigen  oder 
nicht  und  da  hat  sich  nun  das  höchst  über- 
raschende Resultat  herausgestellt  , dass  mir  Ne- 

*)  Man  erlaube  mir  diesen  kurzen,  wenn  auch  noch 
nicht  bis  auf»  Aeusserste  verbürgten  Ausdruck. 

•*)  Von  Spanien  habe  ich  erst  unverbürgte  Nach- 
richten, aus  Port  ugal,  wohin  «ich  meine  Cor  respondenz 
überhaupt  noch  nicht  erstreckt,  noch  gar  keine;  ans 
Dänemark  konnte  ich  auf  zwei  Anfragen  an  Fachleute 
nicht  einmal  eine  Antwort  erlangen.  Ans  Polen  wer- 
den viele  Nephritbeile  verzeichnet,  e*  kann  jedoch  ohne 
Autopsie  nicht  anf  sichere  Diagnose  gerechnet  werden. 
Dasselbe  gilt  bezüglich  Grossbritanniens,  da  Evans 
in  seinen  Angaben  über  etwaige  Jadeit-  und  Nephrit- 
Beile  immer  nur  die  Ausdrücke  „ähnlich,  vielleicht  über- 
einstimmend mit  Jade1*  u s.  w.  braucht  and  jede  Ge- 
währ für  eine  corrccte  Diagnose  fehlt. 

•**)  Dafür,  dass  da*  Letztere  möglich  wäre,  spricht 
speciell  der  Umstand,  dass  ich  in  dem  Jadeit  einet 
schonen  mexicanischen  Beils  (ans  der  Sammlung  des 
Herrn  Hermann  Strebei  in  Hamburg)  and  in  dem 
Chloromelanit  einer  mexicanischen  Figur  (Nr.  26$; 
sp.  G.  3.  35)  aus  dem  Wiener  Museum  dieselben 
schwarzen,  feinen,  stängeligen  Gebilde  (Turmalin?)  ein- 
gewachsen fand. 


phrit-Beile  nur  aus  folgenden  Gegenden  bekannt 
wurden  : aus  S ü d i t a 1 i e n (Calabrien  , von  wo 
sie  mir  durch  den  unermüdlich  eifrigen  Forscher, 
Herrn  Professor  Dr.  Lovisato  in  l'atanzaro 
zur  Ansicht  gesandt  wurden*),  aus  den  Pfahl- 
bauten der  Schweiz  und  des  Bodensees,  des 
| Starnberger  Sees  nächst  München  und  au.s 
dem  Erdreich  von  ßlansingen  (zwischen  Frei- 
burg und  Basel,  also  fern  von  Pfahlbauten)**). 
Es  ist  hiemit  die  nördliche  Grenze  für  die  Nephrit- 
Beile  in  Europa  zufolge  der  bisherigen  Ermitte- 
lungen schon  mit  dem  48.  bis  40.  Grade  n.  Br. 
erreicht ; die  östlichen,  westlichen  und  südlichen 
Grenzen  ergeben  sich  aus  dein  oben  Gesagten  von 
selbst.  Dagegen  ist  Herrn  Dainour  aus  ganz 
Frankreich , dessen  Bearbeitung  er  übernommen 
hatte  und  welches  an  Jadeit-  und  Chloromelanit- 
Beilen  überaus  reich  ist,  erst  ein  einziges  Nephrit(?)- 
Beil,  von  Farbe  grün  und  schwarz,  (aus  der  Gegend 
von  Reims)  und  zwar  in  allerjüngster  Zeit  be- 
kannt geworden,  bezüglich  dessen  er  die  Gefällig- 
keit hatte,  mir  folgende  Resultate  seiner  speziellen 
Erkundigungen  und  Untersuchungen  zugehen  zu 
lassen. 

Der  Besitzer  dieses  Beiles,  Herr  Auguste 
Nieais  o in  Cbalons  sur  Marne,  hat  dasselbe 
zwar  nicht  selbst  gefunden , sondern  von  einem 

*)  Freih.  Ford.  v.  And  rinn  (präbist.  Studien  an» 
Sicilien.  Berlin  1K78,  pag.  73;  Zcitschr.  d.  ethnogr. 
Gesellscb.  za  Berlin)  führt  aacb  ans  dem  genannten 
i Lande  verschiedene  Nephritbeile  (theila  seiner  eigenen 
1 Sammlung,  theila  jener  des  Baron  Mandralisca  in 
i Ccfaln  und  der  Universität  Palermo  angehörisr)  an,  über 
I welche  ich  jedoch  nicht  ans  Autopsie  berichten  kann 
| Da  ich  jedoch  solche  aus  Calabrien  selbst  sah,  ho  liegt 
j cs  nahe,  dass  auch  in  Sicilien  etliche  gefunden  wurden  ; 
i doch  wäre  ihre  nähere  mineralogische  Bestimmung,  ob 
[ sich  darunter  etwa  auch  Jadeite  fänden,  natürlich  recht 
erwünscht. 

*•)  Gerade  beim  Abachinas  des  Manuscripts  erhalte 
ich  durch  die  Gefälligkeit  unseres  Herrn  Generalsccretärs 
Prof.  Job.  Ranke  ein  angeblich  in  der  Gegend  von 
Nördlingen  gefundenes  Meiaselchon  zur  Ansicht  «in- 
gesandt, welches  in  der  Substanz  und  Form  genau  mit 
einer  gewissen  Schaar  von  Meisscln  übereiostimmt,  wie 
»ie  mir  sonst  aus  der  Gegend  der  Schweizersecn  und 
vom  Bodensee  bekannt  sind.  Es  ist  deren  Masse  schmutzig 
grau-grün  bis  rostbraun  (vgl.  mein  Nephritwerk  Chro- 
molith.  Tafel  I,  Fig.  7.  8),  mehr  oder  weniger  deutlich 
blätterig,  an  derSchneidckante  (welche  bei  diesen  Mcisaeln 
allerdings  niemals  dünn  zugeschärft  ist)  nicht  wie  bei 
anderen  Nephriten  schon  bei  Tageslicht,  sondern  nur  bei 
Lampenlicht  und  selbst  hier  oft  nur  noch  kaum  merklich 
durchscheinend.  Man  könnte  bei  dem  Anblick  dieses 
Minerals  zunächst  mehr  an  ein  Nebengestein  des  Nephrits 
denken,  allein  es  ist  im  Dünnschliff  homogen  wie  dieser, 
stimmt  mit  ihm  sowohl  im  specifischen  Gewicht  (ge- 
wöhnlich 3,0— 3,1)  überein,  als  auch  im  Analysen -Re- 
sultat, worüber  die  Angaben  von  dem  nunmehr  ver- 
storbenen L.  R.  v.  Fellen  berg  - Ri  vi  er  (vgl.  mein 
; Nephritwerk  pag.  245)  nachzusehen  sind. 
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Antiquitätenhändler  in  Reims  gekauft  , jedoch, 
auch  nach  Ansicht  des  hierin  sehr  vorsichtigen 
Besitzers,  unter  Angaben  des  Verkäufers,  welche 
nicht  bloss  für  die  Wahrheitsliebe  des  letzteren 
sprechen , sondern  hier  sogar  ausdrückliche  Er« 
w&hnung  verdienen.  Das  fragliche  Beil  sei  näm- 
lich zusammen  mit  vier  anderen  (worunter  eiD 
Petro-Silex-Instrument*)  durch  einen  Arbeiter  im 
Boden  in  einem  Topf  aus  grober  Erde  aufgefun- 
den worden,  welch'  letzteren  derselbe  zerschlagen 
hatte,  weil  er  ihm  weder  Interesse  noch  Werth 
zu  haben  schien. 

Vermöge  der  Liberalität  des  Besitzers  war  es 
Herrn  Damour  vergönnt,  ausser  der  Bestimm- 
ung des  specifischen  Gewichts,  welches  3,01  er- 
gab, des  Löthrohrverbaltene  und  der  Feststellung 
der  äusseren  Ähnlichkeit  mit  Nephrit  (speciell 
mit  den  in  der  Schweiz  gefundenen  Nephritbeilen 
von  fettigem  Atlasglanz)  auch  ein  Fragment  für 
eine  qualitative  Analyse  abzulösen,  welche  gleich- 
falls für  Nephrit  und  zwar  für  eine  verhält- 
nismäßig magnesiareiche  Varietät  zu  sprechen 
schien. 

Es  kann  in  uns  nun  der  Gedanke  wachge- 
rufen werden,  ob  die  Nephrit-Beile  etwa  durch 
ganz  andere  VölkerzUge  nach  Europa  gekommen 
seien  , als  die  Jadeit-  und  Chloromelanit  - Beile, 
oder  ob  für  ihre  geringere  Verbreitung  irgend 
ein  anderer  Grund  vorliege.  Ferner  fragt  es 
sich  auch,  ob  das  Material  für  die  Nephrit- 
Beile  aus  anderen  aussereuropüischen  Gegen- 
den stamme,  als  jenes  der  Jadeit-  und  Cnloro- 
mel&nit-Beile.  Es  sind  dies  Alles  Fragen,  welche 
früher  gar  nie  hatten  auflauchen  können,  bevor 
eine  derartige  Zusammenstellung  über  die  Ver- 
breitung dieser  Beile  exist irte  und  bevor  über- 
haupt die  Mineralogie  angefangen  hatte,  bei  dem 
t’apitel  über  vorgeschichtliche  Völkerwanderungen 
gleichfalls  mitzusprechen. 

Ich  bemerke  hiebei,  dass  ich  mich  trotz  meiner 
eingehenden  vergleichenden  Untersuchungen  einer- 
seits aller  bekannten  rohen  Nephritvorkomm- 
nisse (wofür  ich  unter  Anderem  eigene  Sendungen 
direct  aus  China  bezog)  und  andererseits  der  in 
Europa  gefundenen  Nephritbeile  noch  nicht  ganz 
fest  entscheiden  konnte,  von  welcher  Gegend  ich 
letztere  ableiten  soll.  Wenn  ich  mich  früher**)  dahin 
aussprach,  dass  man  sich  Angesichts  dieser  Beile 
mehrfach  an  neuseeländischen  Nephrit  erinnert 
fühle,  so  konnte  es  mir  desshalb  doch  nicht  ein- 


•)  Ein  grosses  beiderseits  zugespitztes  Hammer* 
heil  (?)  mit  gesägten  Rändern,  welche  Form  Herr  v.  Mor- 
tillet  der  Epoche  der  „pierre  polie“  ztuihle. 

•*)  Nephritwerk  pag.  391. 


| fallen,  diese  Beile  als  in  vorhistorischer  Zeit  aus 
I Neuseeland  zu  uns  gerathene  Object«  zu  be- 
trachten. 

Den  ganz  vereinzelt  in  Schwemsal  (bei  Düben 
unweit  Leipzig)  schon  am  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts in  der  Erde  gefundenen  losen  Nephrit- 
block habe  ich  schon  in  meinem  Nephritwerk 
pag.  253  als  am  meisten  mit  Nephrit  von  Batugol 
bei  Irkutsk  in  Sibirien  übereinstimmend  bezeich- 

• net ; wie  er  dahin  gekommen  sein  mag , ist  bis 
heute  noch  nicht  aufgeklärt.  Es  sind  mir  nun 

j in  neuerer  Zeit  durch  die  gütige  Vermittlung  des 
| Herrn  Prof.  v.  Beck,  Director  des  minernlogi- 
j sehen  Museums  an  der  kais.  Bergschule  in  Peters- 
burg immer  noch  mehr  sibirische  rohe  Nephrite 
zur  Untersuchung  eingesandt  worden,  angesichts 
I deren  ich  es  allmälig  für  möglich  (mehr  will 
[ ich  noch  nicht  sagen)  erachten  kann , dass  das 
, Material  für  die  in  Europa  Vorgefundenen  Nephrit- 
j Beile  aus  Sibirien  stamme,  ähnlich  wie  auch 
I Beile  und  bohrerfihnliche  längliche  Stäbe  aus 
(höchst  wahrscheinlich)  sibirischem  Nephrit  bis 
nach  den  Aleuten  - Inseln  zwischen  Asien  und 
Amerika  und  bis  zum  Mackenzie-Fluss  in  Nord- 
amerika selbst  verschleppt  wurden.  (An  einzelnen 
Nephritbeilchen  der  schweizerischen  Pfahlbauten 
entdeckte  ich  bei  Betrachtung  mit  scharfer  Lupe 
eine  überaus  feine , gleichsam  wellenförmige 
Kräuselung  der  Oberlläche,  die  nur  da  fehlt, 
wo  die  Politur,  deren  Resultate  sich  gleichfalls 
unter  der  Lupe  in  den  nach  verschiedenen  Richt- 
ungen gehenden  Streifen  verrathen , diese  ge- 
kräuselte Beschaffenheit  beseitigen  musste.  Es 
weist  dieser  Fund  darauf  hin,  dass  die  betreffen- 
| den  zu  Beilchen  verarbeiteten  Nephrite  als  Ge- 
; rölle  aufgelesen  wurden  und  ich  beobachtete  die- 
i selbe  Oberflächen  - Beschaffenheit  kürzlich  genau 
ebenso  an  zwei  einer  Sendung  des  Herrn  Apo- 
i theker  Lein  er  in  Konstanz  Angehörigen  Beilchen 
aus  einem  ganz  andern  (nämlich  fibrolithähnlichen) 

I Mineral.  Das  Zustandekommen  dieser  Kräuselung 
I (oh  wohl  primär?)  kann  ich  mir  Übrigens  noch 

• nicht  recht  erklären. 

Bezüglich  der  in  Europa  ungemein  viel  weiter 
verbreiteten  und  auch  in  viel  grösserem  Caliber 
auftretenden  Jadeit-  und  Chloromelanit- 
Beile  ist  es  nun  nicht  weniger  überraschend,  dass 
I sie  sich  von  Süditalien  (Calabrien)  aus  nörd- 
lich weiter  hinauf  bis  Piemont  und  quer 
durch  Italien  und  angrenzende  Länder  in 
vereinzelten  Exemplaren  von  Mentone  über 
Pavia,  Roveredo  (Südtirol),  Cividale,  Laib- 
ach bis  Spa  lato  (Dalmatien)  verfolgen  lassen; 
dann  finden  wir  sie  ferner  in  der  Schweiz  vom 

3* 
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B i e 1 e r - und  Nenchateler-  bis  zum  Bo- 
densee*)  und  bis  Basel  (?). 

Wohl  meist  ohne  Beziehung  zu  Torfmooren 
oder  dgl.  linden  wir  dann  diese  Beile  in  Deutsch- 
land vom  Elsas«,  Baden,  Wörtern  b erg, 
Kheinhaiern,  llheinhessen,  Kheinpreussen, 
Hessen-Darmstadt,  Nassau,  Westphalen 
bis  euch  Oldenburg,  Höxter  und  Erfurt; 
(weiter  in  Nord-  und  Ostdeutschland,  Baiern, 
Oesterreich  ist  mir  nichts  bekannt  geworden**). 
Andererseits  sind  als  Fundstätten  zu  nennen : in 
Frankreich  44  Departements  mit  über  1 00 
Localitöten  und  einige  Stellen  in  Belgien.  Aus 
Holland  konnte  ich  noch  nichts  erfahren. 

Es  ist  nun  gewiss  eine  ganz  Überraschende 
Erscheinung,  die  meines  Wissens  in  dem  ganzen 
mineralogischen  Bereiche  gar  kein  Seitenstück 
hat,  dass  wir  in  Europa  Bcilo  aus  Jadeit  und 
Cliloromelanit  bis  zu  25  und  29  cm  LUnge 
und  von  337  , ja  von  1007  gr.  Gewicht  nebst 
einer  ungemein  bedeutenden  Anzahl  kleinerer  Ja- 
deit- und  einer  mässigen  Anzahl  kleinerer  Chlo- 
romelanit-Beile  aufzuweisen  haben,  wahrend  man 
vom  rohen  Jadeit  bis  jetzt  nur  Fundorte  im 
fernen  Asien  (südwestliche  Provinz  Yunnan  in 
China  und  Thibet)  kennt,  deren  Material  aber 
mit  demjenigen  der  genannten  Jadeit  - Beile  im 
Aeussern  nicht  Uberei  «stimmt,  vom  rohen  Chlo- 
romelanit  aber  ist  absolut  auf  der  ganzen 
Erde  noch  gar  kein  Fundort  bekannt. 

Da  Jadeit  und  Cliloromelanit  wohlverstanden 
keine  Mineralgemenge , sondern  einfache  Mi- 
neralien sind,  so  weisen  die  oben  angegebenen 
Mao&se  und  Gewichte  von  Beilen  auf  so  gross- 
artige Vorkommnisse  derselben  in  ihrer  (uns  vor- 
erst noch  unbekannten)  Heimat  hin,  wie  wir  solche 
unter  den  übrigen  kieselhaltigen  Mineralien  des 
sog.  kristallinischen  Gebirgs  (denn  in  diesem 
müssen  nach  aller  Analogie  dieselben  zu  Hause 
sein)  sonst  nur  etwa  z.  B.  für  Quarz,  Feldspath 
und  selbst  für  diese  our  von  einzelnen  Fundorten 
kennen. 

Wenn  einige  Forscher  noch  bis  in  die  neu- 
este Zeit  geneigt  sind,  anzunelnnen,  es  müsste  der 
Fundort  für  diese  Nephrite  u.  s.  w.  zuletzt  doch 
noch  in  Europa,  vor  Allem  in  den  Alpen  zu  er- 

*)  Für  die  Schweiz  hat  schon  der  nunmehr  ver- 
storbene Prof.  t.  Fellenberg-Rivier  in  Bern  her- 
vorgehoben, dass  in  der  Westschweiz  die  Jadeit-  und 
Chloromelanit- Beile,  in  der  Ostscbweiz  einschliesslich 
Bodensee  dagegen  die  Nephritbeile  vorherrschen  und  ich 
kann  dies  aas  meinen  Erfahrungen  bestätigen. 

**)  Ein  in  Langendorf  (Mähren)  gefundenes  Beil 
ging  leider  verloren,  ohne  mineralogisch  bestimmt  zu 
sein  und  von  Ungarn  u.  s.  w.  ist  nichts  Sicheres  be- 
kannt. 


' gründen  sein,  so  kann  ich  meinerseits  dieser  Idee 
nicht  beipflichten  *). 

Ich  frage  einfach:  Sollten  die  prähistorischen 
j Bewohner  Europas  in  dem  noch  mit  Urwald  be- 
deckten Alpengebirge  das  mineralogische  Material 
einerseits  für  Beile  von  1—2  Schuh  Länge  und 
andererseits  für  die  vielen  hundert  kleineren  in 
j den  oben  angeführten  Ländern  entdeckten  Beile, 

| M eissei  u.  s.  w.  zu  ergründen  gewusst  und  diese 
| grossartigen  Vorkommnisse  zugleich  so  voll- 
ständig ausgebeutet  haben,  dass  die  heu- 
tigen Mineralogen  in  den  gleichen  Gegenden  trotz 
eifrigsten  Nochsuchens  nicht  mehr  ein  einziges, 
auch  nur  nagelgrosses  Stück  auch  nur  eines 
dieser  drei  bewussten  Mineralien  nufzu finden  ver- 
möchten? Und  ich  frage  weiter:  Sollten  die  bis 
l nach  Süd  italien  hinunter  gefundenen  ent- 
I sprechenden  Beile,  ferner  vollends  die  in  unserer 
Zusammenstellung  aufgeführten  höchst  wichtigen 
und  wohl  constatirten  Uhloromelanit- Beile  aus 
Mexiko  und  Atacama  (Chile),  endlich  die 
* ägyptischen  Chloromelanit-Scarablien  des  Wie- 
ner- und  Wiesbadener  Museums  ihr  Matcriul  etwa 
gleichfalls  den  Alpen  verdanken  können? 

Nach  allen  Erfahrungen , die  sich  mir  jetzt 
in  diesem  Betreff*  an  die  Durchforschung  so  vieler 
europäischer  Museen  knüpfen , will  es  mir  am 
allerehesten  scheinen , als  ob  das  Material  für 
diese  Jadeit-  und  Cliloromelanit  - Beile  und  Sca- 
rabileu  aus  mineralogisch  noch  gar  nicht  oder 
ganz  wenig  durchforschten  Ländern,  z.  B.  ge- 
wissen Theilen  Afrikas,  Asiens  herstamme,  und 
wenn  man  auch  nach  Jahrzehnte  lang  fortgesetzten 
Forschungen  nichts  davon  finden  sollte,  so  möchte 
ich  fast  noch  lieber  meine  Zuflucht  zu  jetzt  men- 
schenleeren Erdstrecken  oder  dergleichen  nehmen, 
als  zu  den  Alpen. 

Ich  muss  offen  gestehen,  dass  mir  die  Lösung 
dieses  Räthsels,  die  jetzt  wohl  auf  einem  ganz 
zufälligen  Funde  in  fernen  Erdtheilen  beruhen 
könnte,  bald  nicht  weniger  wichtig  erscheint,  als 
manche  t ’apitel  im  Bereiche  der  Sprachenverwnndt- 
schaft  oder  der  Abstammung  der  doinesticirten 
, Thiere  aus  dieser  oder  jener  Urheimat. 

Dieses  Rlithsel  complicirt  sich  aber  — we- 
nigstens für  unsere  heutigen  Kenntnisse  — durch 
anderweitige  Beobachtungen  immer  noch  mehr. 

Die  Auffindung  von  Jadeit-  und  Chlorome- 
lanit-Beilen  knüpft  sich  nämlich,  wie  z.  B.  Lin- 

*)  Auch  noch  nicht  Angesichts  der  von  Herrn  Apo- 
theker Leine  r in  Konstanz  mit  grösster  Sorgfalt  aus* 
gebeuteten  Fundstätte  reichlicher  kleiner  hübscher  Ne- 
phritbeile  und  zugehöriger  Splitter  nebst  vereinzelten 
Jadeit-  und  Uhloromelanit  - Beilchcn  in  der  Station 
Mau  rach  bei  Ucberlingen  am  Bodensee. 
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<1  * lisch  mit  und  Schaaffhausen  längst  ge- 
zeigt hal>ent  vielfach  an  römische  Niederlassungen, 
an  Funde  römischer  Altertümer,  so  z.  B.  in  den 
Rhcingcgenden  (Gonsenheim  hei  Mainz , Wesse- 
lingen bei  Bonn)  u.  *.  w.  Der  Ledergurt  , in 
welchem  die  fünf  Gonsenheimer  Beile  noch  in 
ihrer  ursprünglichen  Anordnung  (vgl.  mein  Ne- 
phritwerk pag.  285,  370)  lagen,  wird  wohl  schwer- 
lich in  Jahrtausende  lurückrcichen. 

Wenn  man  aber  annebmen  will,  es  seien  diese 
Beile  als  heilige  Steine  (vgl.  mein  Nephrit- 
werk pag.  284  ff.)  für  Cult.uszwecke  durch  die 
Römer  verbreitet  worden , so  sollten  sich  deren 
doch  z.  B.  in  England  gleichfalls  finden. 

Es  könnte  allerdings  die  vorherrschende  Ver- 
breitung dieser  Beile  in  Frankreich,  dann  in  den 
Rheingegenden,  der  Schweiz  und  Italien  für  Ver- 
breitung durch  die  Römer  zu  sprechen  scheinen, 
dann  sollten  sie  aber  auch  in  Italien  wohl  häu- 
tiger sein,  als  es  nach  jetziger  Kenntnis*  der  Fall 
ist,  und  vor  Allem  häufiger,  als  in  Frankreich ; 
in  letzterem  Lande  sind  die  Einträge  auf  meiner 
Karte  nach  Damour's  Angaben  auf  dem  öst- 
lichen Theile  bei  weitem  reichlicher,  als  im  west- 
lichen, wobei  möglicherweise  freilich  auch  das  re- 
lative Interesse  der  Bevölkerung  für  diese  Alter- 
t bums  roste  mit  im  Spiele  sein  könnte. 

Die  weitere  Frage  wäre  aber  dann:  Lesen 
wir  etwas  bei  den  römischen  Autoren  von  der 
Herkunft  solcher  fremd  er  heiliger  Steine  (po- 
lirter  Beile)  und  welches  war  für  sie  die  Bezugs- 
quelle? 

Welches  war  ferner  der  Ausgangspunkt  für 
die  Chloromelanit  - Scarabäen  Aegyptens  und  für 
die  (’bloromelanit  - Beile  von  Mexiko  und  Chili? 
Haben  wir  hiebei  etwa  wenigstens  für  Europa 
an  die  Etrusker  zu  denken ? 

Mit  diesen  Fragen  will  ich  meine  heutigen  | 
Erörterungen  sebliessen , indem  ich  zugleich  den  | 
Wunsch  ausdrücke,  es  möchten  die  von  uns  im  i 
Obigen  niedergelegten  statistischen  Angaben  An- 
lass zu  weiteren  Forschungen  in  diesem  Bereiche 
geben. 

Nachtrag. 

Nach  Absendung  des  Manuskriptes  konnte  ich 
noch  folgende  Ermittlungen  machen. 

Erstlich  wurde  mir  das  Werk  von  John  Evans: 
Ancient.  Stone  implements  etc.  of  Great  ßritain. 
London  1872.  with  476  Woodcut -illust  unter- 
dessen zugänglich  und  daraus  entnehme  ich,  dass 
sich  vielleicht  doch  in  England  und  Schottland  ; 
solche  exotische  Beile  finden. 

Pag.  96.  a.  a.  0.  ist  ein  ausgezeichnet  glatt 
polirtes  Beil  beschrieben  und  in  Fig.  52  pag.  98  | 


’ abgebildet,  von  fleckiger  blassgrüner  Farbe,  an- 
geblich aus  sehr  hartem  „Diorit“  bestehend. 
[ Die  an  der  Basis  ganz  spitze  Form , die  feine 
Politur,  die  besonders  hervorgehobene  Härte  wie 
auch  die  Farbe  könnten  auf  Jadeit  Hinweisen ; 
leider  fehlen  bei  Evans  überall  Angaben  des 
spezifischen  Gewichts.  Das  betreffende  Beil  stammt 
! aus  Bur w' eil  Fen,  Cambridge-shire, 
England. 

Pag.  97  wird  aus  der  Sammlung  von  Mr. 
Flower  ein  von  Daviot,  Inverness,  Ost- 
schottland (circa  2°  30'  W.  B.,  N.  W.  Aber- 
deen) stammendes  noch  etwas  grösseres  Beil  von 
gleichem  Charakter  und  ähnlicher,  „mit  Jadeit 
übereinstimmender'4  Substanz  angeführt,  was  spe- 
cieli  darauf  Hinweisen  könnte,  dass  auch  das  erst- 
erwähnte eben  keinDiorit  (wofür  auch  die  blass- 
grüne  Farbe  gar  nicht  spräche),  sondern  Jadeit  sei. 

Im  Truro-Museum  soll  sich  ein  drittes  aus 
der  Gegend  von  Falniouth,  Cornwall  stam- 
mendes Beil  ähnlicher  Art  befinden. 

Pag.  98  ist  ein  der  Sammlung  des  Mr.  Lucas 
angehüriges  Beil  von  Brierlow  Buxton, 
Derbyshire  besprochen,  welches  bei  etwas  un- 
symmetrischem Umriss  ein  grünliches  „Jade  ähn- 
liches“ Aussehen  besitze,  jedoch  so  faserig  er- 
scheine, dass  man  an  Fibrolith  denken  könne. 

Aus  Fibrolith  gearbeitete  Beile  kennt  man 
zwar  von  Italien,  Spanien  und  Frankreich,  allein 
erstlich  pflegt  meines  Erinnern«  derselho  kaum 
grünlich  aufzutreten,  zweitens  macht  sich  bei  ge- 
wissen Jadeit  Varietäten  die  Fasertoxtur  auch  durch 
den  Schliff  hindurch  (vollends  unter  der  Lupe 
und  bei  Befeuchtung)  noch  viel  entschiedener 
geltend , als  bei  Fibrolith , aber  immerhin  in 
anderer  Weise;  bei  Jadeit  erkennt  man  deutlich 
die  einzelnen,  glänzenden,  nach  den  verschie- 
densten Richtungen  sich  kreuzenden  Fasern  von 
einiger  Breite,  während  die  letztem  beim  Fibro- 
lith weit  feiner  und  in  eigentümlich  sanfter 
Weise  glänzend  und  geschwungen  erscheinen.  Die 
Angabe  des  spezifischen  Gewichts , welches  bei 
Fibrolith  zwischen  3,134  und  3,186,  bei  Jadeit 
zwischen  [3,2] ; 3,32  und  3,35  schwankt,  würde 
wohl  Aufschluss  geben,  welcher  jedenfalls  (gleich- 
viel ob  für  Fibrolith  oder  für  Jadeit  sprechend) 
von  archäologischem  Interesse  wäre. 

Pag.  98  ist  ein  in  Cornwall  gefundenes,  jetzt 
im  antiquRr.  Museum  zu  Edinburg  befindliches 
1 ls,4  Zoll  langes,  4 Zoll  breites  Beil  aus  „Jadeit 
ähnlicher“  Substanz  aufgefflhrt  und  pag. 99  berührt 
Evans  ein  aus  „Jade  ähnlichem“  Material  ge- 
arbeitetes Beil  von  31/*  Zoll  Länge  von  Burwell 
Fen,  Cambridge-shire,  also  gerade  wieder  aus 
derselben  Gegend,  woher  das  oben  schon  be- 
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sprochene  als  möglicherweise  aas  Chloromelanit 
bestehend  erachtete  Beil  stammt;  pag.  118  end- 
lich ist  ein  aus  liehtgrünem,  Nephrit-Ähnlichem 
Stein  hergestelltes  Beil  aus  L'aithness,  Nord&ehott- 
larnl,  (jetzt  im  Edinburger  Museum)  genannt  und 
Fig.  75  abgebildet. 

Alle  diese  Suppositionen  als  richtig  ange- 
nommen, würden  sich  solche  exotische  Beile  dem- 
nach in  Grossbritannien  vom  50 * bis  über  I 
den  58u  n.  B.  (d.  h.  von  Cornwall,  Derbysbire, 
Cambridgeshire  bis  Caithness)  erstrecken.  Ich  habe 
mich  übrigens  bezüglich  nttherer  Informationen 
wenigstens  über  das  spezifische  Gewicht  au  Herrn 
Evans  selbst  gewandt  und  harre  der  Antwort. 

Interessant  erschien  mir,  nebenbei  bemerkt, 
ferner  in  dem  Evans 'sehen  Werke  eine  Notiz 
pag.  103,  wornach  einige  3—4  Zoll  lange  Beile 
aus  „Jade“,  welche  Major  Sladen  aus  Yunnan 
(südöstliche  Provinz  China’»)  mitgebracht  habe, 
im  Chriaty- Museum  in  London  und  ein  weiteres 
aus  der  gleichen  Gegend  und  Quelle  stammendes 
solches  Beil  in  Evans'  Sammlung  selbst  liege. 
Ich  selbst  sah  weder  in  einem  Museum , noch 
in  einer  der  unzähligen  aus  fast  ganz  Europa  an 
mich  gelangten  Zusendungen  je  überhaupt  ein 
chinesisches  Steinbeil,  liier  lügen  nun  mehrere 
aus  Yunnan  kommende  Beile  vor,  welche  leicht 
aus  Jadeit  gearbeitet  sein  könnten,  da  ich  durch 
die  besondere  Güte  des  deutschen  ausserordent- 
lichen Gesandten  und  bevollmächtigten  Ministers 
für  China,  H.  v.  Brandt  in  Pecking  in  einer 
directen  Sendung  chinesischer  Mineralien,  welche 
mit  interessanten  Bemerkungen  des  Herrn  Dr.  von 
Molleudorf  in  Peking4*)  begleitet  war,  auch 
rohen  weisslichen  Jadeit  aus  Yunnan  erhielt. 

Nach  Angabe  des  Herrn  von  Brandt  spielen 
in  China  die  Steinbeile  eine  Rolle  in  der  materia 
me d i c a ; er  habe  bis  jetzt  noch  keine  selbst 
gesehen  uud  man  möchte  annehmen , dass  wo 
solche  in  Apotheken  gekauft  werden , man  etwa 
mit  Fälschungen  zu  thun  haben  könnte.  Uebrigens 
seien  in  chinesischen  Werken  zahlreiche  Notizen 
über  Steinwaffen  wie  auch  über  Jade  (chinesisch 
Yü)  zu  linden  und  der  Dolmetsch  der  deutschen 
Gesandtschaft,  Herr  Arendt,  einer  der  besten 
Sinologen,  sei  von  ihm  gebeten  worden,  die  inter- 
essantesten Stellen  fllr  mich  zusammenzutragen. 

Bezüglich  Hollands  (vgl.  oben  pag.  20),  von 
wo  nach  meinen  Kenntnissen  noch  alle  sicheren 
Notizen  wegen  Nephrit-,  Jadeit-  und  Chlorowe- 
lanit-Beilen  ausstehen , wandte  ich  mich  noch  an 
Herrn  Dr.  Leemans,  Director  des  kön.  nieder). 
Reichsmuseums  der  AlterthUmer  etc.  in  Leiden, 


*)  Jetzt  Generalconsal  in  Tien-tsin  bei  Peking. 


[ welcher  mir  auch  seinerseits  erklärte,  bis  jetzt 
gleichfalls  keine  solche  Funde  zu  kennen , wohl 
möchten  aber  in  diesem  oder  jenem  Museum  noch 
solche  verborgen  liegen. 

Bezüglich  Düne  mark*  (vgl.  oben  pag.  18) 
habe  ich  Folgendes  nachzutragen.  Nachdem  ich 
durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  Dr.  Voss  in 
Berlin  auf  zwei,  angeblich  von  der  dänischen  Insel 
Seeland  stammende,  jetzt  im  Museum  zu  Cassel 
liegende  polirte  grünliche  Beile  aufmerksam  ge- 
worden (Verlidlg.  d.  Berlin,  anthropologischen  Ge- 
sellschaft 1878  pag.  244),  ersuchte  ich  Herrn 
Director  Dr.  Pinder  in  Cassel,  mir  dieselben 
unter  Angabe  etwaiger  näherer  Umstände  des 
Fundes  zur  Ansicht  leihen  zu  wollen.  Ich  freute 
mich,  darin  zwei  prächtige  Jadeit  heile  zu  er- 
kennen, wovon  das  eine  (mit  absolutem  Gewicht 
von  788.  35  gr  und  spezifischem  Gewicht  3,300) 
von  grau-  und  gelblichgrüner  Farbe  eine  Länge 
von  36  cm  (also  noch  1 cm.  mehr  als  das  Grimm- 
lingbauaer  Beil  des  Prof.  Sc haaff hausen), 
das  andere  (mit  absolutem  Gewicht  von  770.  30  gr. 
und  spezifischem  Gewicht  3,269)  eine  mehr  gras- 
grüne Farbe  zeigt. 

Dieselben  seien  — nach  gefälliger  Mittheilung 
des  Dr.  Pinder  — von  Landgrafen  Carl,  dänischem 
Feldmarschall,  nicht  regierendem  Sohn  des  regie- 
renden Landgrafen  Friedrich  II  von  Hessen  vor  etwa 
100  Jahren  nach  Cassel  gebracht- worden. 

Da  ich  so  grosse  Jadeitbeile  schon  früher 
bis  in  das  oldenburgisehe  Gebiet  verfolgen  konnte, 
so  wäre  ihr  Vorkommnis*  auch  bis  nach  Däne- 
mark nicht  gerade  unwahrscheinlich  und  — wenn 
I constatirt  — von  hohem  Interesse. 

Durch  die  Gnade  Seiner  Durchlaucht  des 
Fürsten  von  Schwarzburg-Rudolstadt  er- 
hielt ich  aus  dessen  Museum  zwei  prähistorische 
| Gegenstände  zur  Ansicht,  worunter  ein  prächtige» 
Jadeitbeil  von  29  cm  Länge,  11  cm  Breite  und 
spezifischem  Gewicht  3,32,  welches  aus  der  Ge- 
gend von  Frankenhauseu  in  Thüringen 
(Schwarzburg-Rudolstadt)  stammt. 

Bezüglich  des  Elsasses  habe  ich  heizuftigen, 
dass  es  zufolge  einer  Besprechung  mit  meinem 
leider  vor  Kurzem  verstorbenen  Freunde  Dr. 
Rehmann  in  DonauOschingen  sich  herausstellte, 
es  seien  aus  der  ehemals  Eckel' sehen  Privat- 
sammlung in  Straasburg  zwei  aus  dem  Eisass 
stammende  Beile  durch  Herrn  Eckel  selbst 
seiner  Zeit  an  das  fürstlich  ftlrstenbergischu  Mu- 
seum verkauf!  worden.  Dos  eine  davon  (Nr.  79) 
bestimmte  ich  als  Jadeit  mit  spezifischem  Ge- 
wicht 3,348,  das  andere  (Nr.  79a)  als  Eklogit 
mit  spezifischem  Gewicht  3,41*  Diese  Beile  sind 
in  der  sehr  verdienstlichen  Schrift  der  Herren 
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Dr.  Bleicher  und  Dr.  Faudel:  Materiaux  pourune  i 
etude  prehistoriqne  de  l’Alsace.  Colmar  1878 
avee  16  pl.  8.  pap.  55  als  schon  in  Graflfen-  ; 
auerU  Mineralogie  olsacienne  Strassb.  1806  pag. 
>81  besprochen  erwähnt,  ohne  dass  den  Autoren 
deren  Verbleib  bekannt,  geworden  wäre. 

Von  den  in  den  eben  erwähnten  „Materiaux“ 
pag.  21  n.  22  sub  Nr.  44  — 47  aufgeführten 
Beilen  aus  Jade  und  Snussurite  bekam  ich  bis 
jetzt  durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  Dr.  Riehe 
in  Colmar  das  schöne  früher  als  Jade  betrachtete 
Beil  (Nr.  44)  von  Westhofen  (EIrm)  zur  An- 
sicht, das  ich  als  schön  grasgrünen  Jadeit  mit 
spezifischem  Gewicht  3,340  erkannte  (Länge  14 
bis  15  cm,  Breite  5,5).  — Einige  der  anderen 
sind  mir  für  später  zur  Untersuchung  in  Aus- 
sicht gestellt. 

Ueber  Schalensteine. 

II.  Aus  der  Oberpfalz. 

Die  bayerische  Oberpfalz  mit  ihren  vielen 
Bergkuppen , an  denen  das  Urgebirge  theils  in  | 
grossen  Blöcken,  theils  in  länglichen  Schichten  zu 
Tage  tritt,  dürfte  besonders  in  der  Nähe  des  i 
Fichtelgebirges  in  Bezug  auf  die  gegenwärtig 
mehr  in’s  Auge  gefassten  „Schalenstcine“  einer 
sorgfältigen  Beobachtung  werth  sein , weil  man 
im  Anschlüsse  an  die  Schalen  auf  den  Koppen 
des  Fichtelgebirges*)  wahrscheinlicher  Weise  eine 
Gesammtgruppe  erzielen  konnte.  Und  dies  um- 
somehr als  viele  der  Steinblöcke  auf  den  Höhen 
der  Oberpfalz  gegenwärtig  noch  weniger  den  in-  | 
dustriosen  Händen  der  Steinmetzen  ausgesetzt  sind 
•lenn  im  Fichtelgebirge.  Schönwerth  hebt 
(Band  II,  S.  243  ff.)  den  Himmelstein  bei  Voiten- 
thaon,  den  Drudenstein  bei  Kirehenrobrbacb,  den 
Fels  auf  der  Schneiderhöhe  bei  Unterzell  hervor. 
Hieher  gehören  aber  ganz  sicher  auch  die  noch 
da  und  dort  sich  findenden  „Teufelsteine4*  mit 
Eindrücken  und  die  sogenannten  Teufels- Butter-  , 
iässer.  Letztere  sind  wohl  selbstverständlich  nicht  | 
blosse  scherzweise  Bezeichnungen  von  Felsgebilden,  j 
gegen  eine  solche  Annahme  spricht  schon  die  zu  I 
häufige  Vorkommnis»  derselben.  Ich  allein  kenne  | 
aus  eigener  Anschauung  drei:  das  auf  der  Höhe 
des  Leuchtenbergs,  das  an  der  Floss  l»ci  W Hohen- 
reuth und  jenes  in  dem  äusserst  stillen  und  wil- 
den Waldnabthale  bei  Falkenborg.  Das  erstere  : 
ist  mittlerweile  grossentheils  abgehauen,  unver-  ! 
sehr!  sind  noch  die  beiden  Letzteren.  Bei  dem 
im  Waldnabthale  fiel  mir  vor  wenigen  Monaten  I 
die  schalenartige  Mulde  im  Granitstein  auf;  von 
dem  an  der  Floss  berichtet  schon  Schönwerth, 


•)  Beiträge  z.  Anthr.  a.  Urg.  Bayerns  Bd.  II.  189. 


dass  dort  eine  Mulde  in  Stein,  das  „Buttermölterl“ 
genannt,  sich  finde,  aber  auch  dass  die  Sage  gehe, 
hier  habe  ein  heidnischer  Priester  dem  Teufel  zur 
Verhinderung  des  Christenglaubens  geopfert.  Diese 
Sage  scheint  mir  auch  auf  die  richtige  Spur  zur 
Erklärung  dieser  abgelegenen , schwer  zugäng- 
lichen Plätze  zu  führen : sie  waren  wohl  Orte, 
an  welchen  auch  beim  Eindringen  des  Christon- 
t hu  ras  heimlicher  Weise  den  alten  Göttern  noch 
geofert  wurde , und  welche  nach  und  nach  in 
Orte  des  Satans,  die  man  meiden  müsse,  verwan- 
delt wurden.  Eine  Beschreibung  und  Zusammen- 
stellung aller  dieser  Schalensteine  dürfte  daher 
auch  für  die  Oberpfalz  sehr  zu  empfehlen  sein. 

A.  Vierling. 

III.  Aus  Amerika. 

In  Amerika  scheinen  Schalensteine  zu  profanen 
Zwecken  gedient  zu  haben.  Charles  Rau  be- 
richtet in  eiuer  zu  den  „Smithsonian  Contribu-  v 
tions  to  Knomlodge“  gehörigen  Schrift,  betitelt  : 
„The  Archaeological  Collection  of  the  United 
States  National  Museum  bei  dem  Capitel  „Mörser4* 
pag.  40  Folgendes*).  „Zu  ähnlichen  Zwecken 
mögen  auch  jene  Steine  mit  schalenartigen 
Vertiefungen  (eupshaped  depressions)  gedient 
haben , welche  man  in  Georgia , Pennsylvanien, 
Ohio  und  Kentucky  gefunden  hat.  In  Georgia 
haben  sie  vielleicht  zum  Auf  klopfen  von  Nüssen 
gedient ; denn  Wallnussbäume  sind  dort  weit  ver- 
breitet und  ihre  Früchte  bildeten  nicht  nur  ein 
beliebtes  Nahrungsmittel  der  Eingel>ornen , son- 
dern lieferten  ihnen  auch  ein  vielfach  verwen- 
detes Oel. 

Die  in  Ohio  und  Kentucky  uufgefuudenen 
sind  jedoch  so  glatt , dass  sie  wohl  zu  andern 
Zwecken  gedient  haben  müssen,  vielleicht  zu  einem 
Spiel  oder  auch  zum  Anreiben  von  Farbe  behufs 
Körperbeinalung.  Bei  einigen  Exemplaren  be- 
merkt man  wenigstens  noch  deutliche  Spuren  von 
festgeklebtem  Farbmaterial. 

AU  der  Referent  im  Sommer  1875  als  Mit- 
glied der  Wheeler  Expedition  das  südliche  Cali- 
fornien  durchreiste,  fielen  iluu  im  Mohave  Uannon 
des  Coloradoflusses , etwa  40  Kilometer  südlich 
von  Fort  Mohave  schalenartige,  pünctlich  ausge- 
rundete Vertiefungen  von  etwa  25  cm  Durch- 
messer und  mehreren  cm  Tiefe  in  Felsen  auf, 
welche  meinem  Dafürhalten  nach  zum  Zerreiben 
der  Bohnen  eines  dort  häufigen  akuzienartigen 
Baumes  (Algarolia  glanduiosa)  gedient  haben 
mögen.  Aus  den  zerriebenen  Bohnen  »tollen  die 
Mohave-  und  Paynte-Indianor  eine  Art  Brod  her. 
0.  L ü w. 

*)  Der  Beschreibung  sind  einige  Abbildungen  bei- 
gegeben, welche  denen  der  indischen  und  europäischen 
einfachen  Schalcnstcine  ganz  ähnlich  sehen. 
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Ueber  Hochäcker  in  Norddeutsch- 
land. 

Im  Anschluss  an  den  Bericht  über  die  IX.  allge- 
meine Versammlung  in  Kiel  S.  81  theilen  wir  mit: 

Die  Spuren  eines  uralten  „vorgeschichtlichen“ 
Ackerbaues  haben  in  Ober -Bayern  zuerst  am 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  die  Aufmerksamkeit 
der  Forscher  auf  sich  gezogen.  Der  ausgezeich- 
nete Naturforscher  Franz  von  Paula  Schrank 
beschreibt  sie  in  seiner  „Reise  nach  den  südlichen 
Gebirgen  von  Baieru  . . . auf  Befehl  der  kur- 
fürstlichen Akademie  der  Wissenschaften  unter-  i 
nommen  im  Jahre  1788“  zuerst.  Lorenz  Westen- 
rieder  bezeiehnete  sie  1792  nach  einem  dem 
Volke  entnommenen  nun  aber  verschollenen  Aus- 
drucke als  H o c b ä e k e r.  Die  erste  ausführliche 
Untersuchung  stammt  von  Dr.  Lorenz  Zierl 
Professor  an  der  Universität  München  aus  dem 
Jahre  1829,  er  erklärt  sie  für  „keltischen“  Ur- 
Sprungs.  Seit  dieser  Zeit  haben  verschiedene  j 
Forscher  sich  mit  den  HochHckern  beschäftigt  [ 
und  die  Frage  wurde  auch  ausserhalb  Bayerns 
Gegenstand  der  Beachtung  zuerst  bei  der  General-  ; 
Versammlung  des  deutschen  Geschieht»-  und  Alter-  j 
thumsverein  in  Darmstadt  1872.  Die  Gesammt- 
literatur  des  Gegenstandes  hat  mit  eigenen  zahl-  | 
reichen  Beobachtungen  bereichert  Herr  August 
Hartmann,  kgl.  Bibliothek-Secretär  in  München 
bis  zum  Jahre  1876  gegeben  unter  dem  Titel: 
Zur  Hoch  21  c kerfrage  (Oberbayerisches  Ar- 
chiv Bd.  XXXV.  1876.  Auch  als  Separatabdruck  ' 
erschienen).  In  dieser  Untersuchung  geht  Herr  i 
A.  Hart  mann  weit  über  die  Grenzen  Ober- 
bayerns hinaus.  Er  hriugt  Nachrichten  bei  über 
analoge  Spuren  alten  Ackerbaues  aus  Württem- 
berg, Franken,  Sachsen- Meiningen, 
Pommern,  Hannover,  Oldenburg,  Schles- 
wig- Hol  stein,  Ostfriesland,  Dänemark, 
England  und  Ober-Ungarn.  Wir  können 
Allen , welche  sich  für  diesen  Gegenstand  inter-  j 
essiren  diese  gründliche  Arbeit  nicht  genug  ein-  I 
pfehlen.  Auf  dieselbe  bezieht  sich  Professor  Dr.  | 
H.  Handel  mann  in  der  Zeitschrift  der  Ge- 
sellschaft für  Schleswig-Holstein-Lauenburgische  ! 
Geschichte  Bd.  VII.  1877  in  einem  Aufsatz: 
Zur  Hochäckerfrage,  worin  sich  ftlr  jene  Gegen- 
genden  einige  Bemerkungen  finden,  nebst  der  auf 
die  Hochäcker  bezüglichen  Fragestellung  de» 
Oberbayerischen  historischen  Vereins,  i 
welche  als  Orientirung  für  bezügliche  Forschungen 
dienen  kann.  In  der  13  e r l i n e r anthropologischen  t 
Gesellschaft  wurde  der  Gegenstand  verhandelt  : 
am  16-  October  1875. 


In  Folge  des  Besuchs  der  „Hochäcker“  im 
Ritzerauer-Gehäge  bei  Lübeck  und  des  Berichtes 
darüber  in  der  Vossisehen  Zeitung  (A.  Woldt) 
liefen  drei  Briefe  bei  der  Redaction  ein,  aus  welchen 
wir  folgende  Mittheilungen  entnehmen: 

I.  Zwischen  Elsdorf  und  Potendorf  fiel  mir 
eine  Reihe  Erhebungen  und  Senkungen  in  der 
Haide  auf,  die  ich  später  mir  so  erklärte,  als  ob 
es  Ländereien  gewesen  wären , die  in  Folge  der 
Verwüstungen  des  30jährigen  Krieges  vielleicht 
verlassen  wären.  Jetzt,  wo  ich  der  Erklärung 
der  „Hochäcker“  (?)  bei  Hitzerau  beiwohnte,  däm- 
mert die  Vermuthung  auf,  dass  auch  jene  Gegend 
solche  aufweisen  möchte.  Lübeck,  den  29.  Aug. 
1878.  Dr.  A.  Hei  er. 

II.  In  dem  Berichte  des  diesjährigen  Anthro- 
pologen - Congresses  sind  die  sogenannten  Hoch- 
äcker als  eine  prähistorische  Eigentümlichkeit 
einzelner  Gegenden  Deutschlands  bezeichnet ; die» 
ist  ein  Irrthum,  denn  sie  finden  sich  überall,  wo 
die  klimatischen  Verhältnisse  den  Landmann  dazu 
nötigen  und  lassen  sich  beim  Pflügen  sehr  leicht 
bilden.  Soll  der  Acker  nach  der  Mitte  zu  von 
beiden  Seiten  Ansteigen,  so  wird  mit  dem  Pflügen 
in  der  Mitte  nach  entgegengesetzten  Richtungen 
begonnen  und  die  umbrochenen  Rasenflächen  wer- 
den von  beiden  Seiten  nach  der  Mitte  zu  gegen 
einander  geworfen , wodurch  die  Erhöhung  ent- 
steht. In  gleicher  Weise  wird  die  Ackerfläche 
nach  einer  Seite  erhöht  oder  vertieft.  Ueber- 
sebreitet  in  ersterem  Falle  das  Ackerstück  einen 
Fahrweg,  so  entstehen  auch  hier  Erhöhungen  und 
Vertiefungen,  die  verschiedenen  Stücke  bilden 
Beete.  Potsdam,  den  30.  Aug.  1888-  A. Stein. 

III.  Die  sogenannten  „Hochäcker“  sind  nach 
dem  Gutachten  bewährter  Oekonomen  dadurch 
entstanden,  dass  Jahrhunderte  lang,  ehe  die  Se- 
parationen gesetzlich  eingeführt  wurden,  die  Acker- 
flächen stets  in  einer  Richtung  gepflügt  werden 
mussten,  da  auf  den  Authcil  jedes  Einzelnen  nur 
immer  ein  langes  schmales  Stück  Land  fiel.  Un- 
vertilgbar bleiben  aber  die  Spuren  der  schmalen 
Parzellen-Bestelluug  de»  Ackers  Jahrhunderte  lang, 
seihst  wenn  auf  demselben  später  wieder  Laub- 
und Nadelholz  gesäet  und  gepflanzt  wird.  Berlin 
den  31.  August  1878.  Steurich. 

N eh  ring,  Alfred.  Die  quaternären  Faunen 
von  Thiede  und  Westeregeln  nebst 
Spuren  des  vorgeschichtlichen  Men- 
schen. Separat- Abdruck  au»  dom  Archiv 
für  Anthropologie,  1877/77.  3 tM.  Zu  be- 

ziehen durch  Jul.  Zwissler  in  Wolfenbüttel. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  F.  Straub  in  München. — Schluss  der  Bedaktion  am  15.  Januar  1871t. 
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Aufruf  an  die  Mitglieder  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 

Geehrter  Herr  Kollege! 

Es  ist  an  eine  Anzahl  von  Fachgenossen  in  Deutschland  und  so  auch  an  die  Unterzeichneten 
von  Dorpat  aus  die  Einladung  ergangen , als  auswärtige  Mitglieder  in  ein  Gönnte  einzutreten , das 
sich  die  Errichtung  eines  in  Dorpat  aufzustellenden  Bronze- Den  km  als  zum  Andenken  an 

Karl  Ernst  von  Baer 

zur  Aufgabe  stellt. 

Der  Gedanke,  dos  Andenken  an  Baer  in  besonderer  Weise  zu  ehren,  wird  sicherlich  auch 
in  Deutschland  allgemein  begrübst.  Ist  es  doch  Deutschland  gewesen,  das  dem  grossen  Forscher  die 
Stätte  seiner  eigentlichen  Entwickelung  und  seiner  höchsten  wissenschaftlichen  Blüthe  gewährt  hat. 
Und  wie  dieser  Zeitlebens  in  geistiger  Gemeinschaft  Deutschland  treu  geblieben  ist,  so  haben  auch 
die  deutschen  Golehrten  nie  aufgohört,  mit  Stolz  auf  Karl  Ernst  von  Baer  hinzublicken  und  in 
ihm  eine  ihrer  höchsten  Zierden  zu  verehren. 

Aus  diesem  Grunde  nehmen  denn  auch  wir  mit  Freuden  Theil  an  den  Grundgedanken, 
welche  dem  Vorschläge  der  Dorpater  Universität  zu  Grunde  liegt.  In  Bezug  indess  auf  dessen  Aus- 
führung sind  wir  abweichender  Ansicht.  Es  gibt  Denkmäler  aere  perennius  — und  dies  sind  die 
Werke  eines  grossen  Mannes.  An  Stelle  der  Betheiligung  an  einer  Bronxestatue,  glauben  wir  Unter- 
zeichnete, den  Fachgenossen  die  Veranstaltung  einer  würdigen  Gesammtausgnbe  von  von 
Baer’s  Werken  empfehlen  zu  sollen,  deren  manche,  weil  in  rassischer  Sprache  geschrieben,  oder 
in  schwer  zugänglich  periodischen  Schriften  veröffentlicht,  der  Wissenschaft  nahezu  verloren  sind. 

Indem  wir  glauben,  dass  alles  Detail  späterer  Vereinbarung  vorzu behalten  sei,  erlauben  wir 
uns  für  jetzt,  Sie  aufzufordern,  unsorem  Vorschläge  beizutreten  und  diese  Zustimmung  möglichst  bald 
an  einen  der  Unterzeichneten  gelangen  zu  lassen. 

Freiburg  — Leipzig,  den  5.  Februar  1879. 

Alexander  Ecker.  Wilhelm  His.  Rudolf  Leuckart. 
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Nene  anthropologische  Measapparate 
und  Messmethoden. 

Anthropologische  Messungen  an  lebenden 
Menschen. 

Von  Dr.  Körbin  (Berlin)*). 

Es  ist  die  Rede  davon  gewesen , eine  inter- 
nationale Ausgleichung  zwischen  den  verschiedenen 
Messmethoden  herbeizuführen ; und  in  der  Timt 
ist  dies  Bedürfnis  so  dringend,  wie  kaum  ein 
anderes  für  die  Anthropologie,  deren  Schwerpunkt, 
wir  können  es  uns  nicht  verhehlen,  noch  für  ge- 
raume Zeit  in  der  Anthropometrie  wird  ruhen 
müssen.  Nun  bin  ich  am  wenigsten  blind  für 
die  vielfachen  Mängel  unserer,  ich  will  nicht  sagen 
Methode,  das  kann  ich  eben  nicht,  sondern  Me- 
thoden ; denn  meine  Spezialbranche,  die  Messung 
der  Lebenden,  führt  mich  naturgemäß  auf  Punkte, 
welche  nicht  einfach  durch  anatomische  Benenn- 
ung charakterisirt  werden  können ; da  ist  es  in 
der  That  für  Jeden,  der  pflichtgemäss  sich  hier- 
mit beschäftigt,  ein  drückendes  Gefühl,  dass  wir 
so  manche  bedeutsame  Punkte  nicht  genau  de- 
finiren,  also  auch  nicht  wieder  finden  können  — 
und  doch  ist  es  von  eminenter  Wichtigkeit,  dass 
man  am  Skelet  gewisse  Punkte  feststellt,  die  man 
auch  am  lebenden  Menschen  wieder  auffinden  kann. 
Es  fragt  sich  also  praktisch,  wie  kann  man  ana- 
tomisch nicht  nachweisbare  Punkte  so  fixiren,  dass 
sie  später  von  Jodem  wieder  gefunden  werden  — 
und  das  wäre , abgesehen  von  Allem  Anderen, 
schon  für  die  Breitenbestimmung  dos  Schädels  von 
nicht  geringer  Bedeutung.  Da  bin  ich  nun  wieder 
zurückgegangen  auf  die  axiale  Punktirmethode. 

Ich  meine , man  kann  sich  bei  Anwendung 
dieser  für  den  Augenblick  zufrieden  geben,  welche 
Horizontal-Ebene  die  richtigste  wäre;  jeder  For- 
scher sage  einfach , ich  habe  die  und  die  ge- 
nommen Gewöhnlich  wird  sie  bestimmt  durch 
4 Punkte,  das  heisst  je  zwei  auf  jeder  Seite, 
z.  B.  unterer  Augenhöhlenrand  und  oberer  Hand 
des  Ohrlochs.  Ich  muss  nun  gestehen,  dass  ftlr 
die  Exaktheit  dieser  Bestimmung  durch  4 dazu 
gegebene  Punkte  der  Umstand  ein  grosses  Hin- 
derniss ist,  dass  gerade  bilaterale  Asymmetrien 
sich  so  zahlreich  vorfinden.  Mir  ist  dieses  Be- 
denken schon  im  Beginne  meiner  anthropologi- 
schen Studien  in  Strassburg  aufgefallen  bei  Be- 
stimmung des  Gesichtswinkels , wenn  ich  nicht 
irre , besonders  ägyptischer  Schädel.  Eis  fanden 
sich  deren  allerdings  nur  6 Exemplaro,  aber  ihro 

*)  Weitere  Ausführung  eines  kurzen  demonstrativen 

Vortrags  über  die  gleichen  Gegenstände  in  der  IX.  all- 
gemeinen Versammlung  in  Kiel  1878.  (Cfr.  Bericht 
S.  155.) 


auffallend  gros-sen  Augenhöhlen  ließen  mich  an 
der  Brauchbarkeit  dt«  tiefsten  Punktes  vom  un- 
teren Augenhöhlenrand  ganz  irre  werden  — so 
gross  war  der  Unterschied  im  Herabsteigen  gegen 
andere  Schädel.  Meiner  reiflich  erwogenen  An- 
sicht nach  muss  die  Horizontal-Ebene  auf  3 Be- 
st immun  gspunkte  zurückgeführt  werden,  für  die 
ich  Vorschläge  rechts  und  links  die  tiefst  einge- 
zogene  Stelle  des  Jochbogens , am  Schädel  cha- 
rakterisirt durch  den  Uebergang  in  die  Jochbogon- 
Wurzol,  jenem  immer  auffälligen  Umgrenzungs- 
contour  des  Schläfenmuskels  an  der  oberen  Grenze 
des  Warzenfortsatzes,  und  auch  beim  Lebenden 
am  oberen  Rande  des  Tragus  vom  Ohr  leicht  zu 
fühlen;  der  dritte  Punkt  liegt  in  der  Median- 
Ebene,  es  ist  der  vorderste  oberste  Nahtpunkt 
zwischen  Nasenknorpel  und  Nasenknocben  , viel- 
leicht zweckmässig  für  den  Fall  des  Defekts  von 
vornherein  zu  ergänzen  durch  den  mittleren  Höhen- 
abstand  zwischen  Nasenwurzel  und  vorderem  Nasen- 
stachel. Ueber  die  Vorzüge  meines  Verfahrens 
werde  ich  an  anderer  Stelle  Rechenschaft  abzu- 
legen haben,  — hier  will  ich  nur  die  Grundzügo 
der  axialen  Punktirmethode  fixiren.  Nehme  man 
irgend  eine  Horizontalebene  an,  so  wird  sie  natur- 
gemäß senkrecht  geschnitten  von  der  Längen- 
achse des  Menschen  im  Medianschnitt;  als  dritte 
lege  ich  senkrecht  durch  beide  vorhergenaunten 
eine  Transversal-Ebene,  für  deren  Stützpunkte  als 
die  einzig  konstanten  in  dieser  Region  ich  eben 
die  beiderseits  tiefst  eingezogene  Stelle  im  Ver- 
laufe des  Jochbogens,  kurzweg  „Jochtiefe**,  Vor- 
schlägen möchte.  Nach  dieser  sehr  einfachen  Aus- 
einandersetzung wird  man  mir  zugeben,  daß  ein 
Jeder,  einmal  sich  des  Besitzes  von  drei  der- 
artigen axialen  Ebenen  bewusst,  auf  dio  leichtesto 
Weise  bestimmen  kann,  ob  ein  Punkt  rechts  oder 
links  liegt,  und  wie  weit  im  senkrechten  Abstande 
von  dem  Sapittelschnitt,  d.  i.  bei  Allen  derselbo 
Medianschnitt , ferner  wie  weit  nach  vorne  und 
hinten  vom  Transversalschnitt,  wie  weit  nach  oben 
und  unten  von  der  Horizontalebene,  welche  letz- 
teren Beiden,  wie  ich  soeben  skizzirt,  man  einfach 
durch  3 Punkte  genau  lokalisiren  kann.  Für  dio 
praktische  Ausführung  kommt  es  nun  darauf  an, 
die  gewünschten  Punkte  schnell  und  bequem  zu 
fixiren.  Moin  Messapparat  besteht,  wie  Sie  hier 
sehen,  sehr  einfach  aus  einem  schweren  glattge- 
schliffenen Fuss  und  einer  in  diesen  senkrecht  ein- 
gesebrobenen  dreieckigen  Stahlstange,  die  ihrerseits 
zwei,  noch  besser  drei,  mittelst  geeigneter  Hülsen 
genau  wagerecht  geführte  M essarme  trägt.  In- 
dem ich  die  zweckentsprechend  zugespitzten  Vor- 
derpunkte meiner  Horizontalebene  an  den  Schädel 
oder  den  Kopf  des  Lebenden  heranbringe , habe 
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ich  non  nichts  weiter  zu  thun,  als  abzulesen,  und 
zwar  das  Hühenniveau  — über  oder  untor  der 
angenommenen  Horizontalebene  — an  der  in  Milli- 
meter  getheilten  senkrechten  Stahlstange , indem 
ich  von  den  beiden  senkrecht  unter  einander  steh- 
enden Horizontalarmen  den  einen  auf  dos  Niveau 
der  Normalebeue,  den  anderen  eben  auf  die  Höhe 
des  zu  bestimmenden  Punktes  bringe.  Die  beiden 
anderen  Dimensionen  lese  ich  sehr  bequem  auf 
einem  jener  von  Künstlern  viel  gebrauchten  Bogen 
ab,  die,  für  20  Pfennig  überall  käuflich , genau 
in  Millimetern  quadrirt  und  durch  eingedruckte 
bunte  Linien  von  10:10  oder  sogar  auch  von 
5 : 5 Millimeter  sehr  übersichtlich  eingetheilt  sind. 
Setze  ich  den  Fuss  meines  Achsensystems  auf 
einen  solchen  Bogen , so  drückt  mein  unterster 
Messarm,  der  grösseren  Sicherheit  halber  unbe- 
weglich gemacht,  mittelst  einer  zweckgerechten 
Stahlspitze  genau  senkrecht  unter  den  zu  be- 
stimmenden Punkten  eine  seichte , aber  unver- 
löschliehe  Marke  in  das  Papier.  Ist  der  Schädel 
beispielsweise  in  meine  Horizontal  ebene  gebracht, 
so  drücke  ich  mir  zunächst  die  Lagepunkte  meiner 
„ Jochtiefen“  und  meiner  „Nasenmitte“  ein;  die 
V erbindungslinie  der  erstgenannten  ist  meine Grund- 
axe;  der  Medianschnitt  eines  bilateral-symmetri- 
schen Schädels  muss  genau  senkrecht  ihre  Mitte 
treffen ; bei  Asymmetrie  gibt  die  seitliche  Ab- 
weichung meiner  Nasenmitte  und  eventuell  nach 
der  Längsaxe  des  grossen  Hinterbauptsloches  ohne 
Weiteres  die  nüthige  Oricntirung  so  genau,  dass 
ich  den  Winkelgrad  der  Abweichung  unmittelbar 
messen  kann.  Nun  stelle  ich  meinen  mittleren 
Arm  in  die  Höhe  der  drei  Normpunkte,  lese  die 
entsprechende  Millimeterzahl  auf  dem  senkrechten 
Messarm  ab,  verschiebe  das  ganze  Instrument  so 
weit,  bis  mein  oberster  Horizontalarm  genau  die 
grösst«  Schädelbreite  — erat  rechts,  dann  links  — 
gefunden  hat,  morkire  die  Lage  des  Berührungs- 
punktes durch  einen  Druck  auf  die  Feder  des 
untersten  Horizontalarme«  und  lese  gleichzeitig  den 
Hohenstaud  ab.  Das  ist  hier  noch  schneller  ge- 
than  als  gesagt , und  ich  weis«  nun  auch  ganz 
genau,  wie  viel  die  eine  Schädclhälfte  stärker 
amsge wölbt  ist,  als  die  andere,  und  wie  viel  der 
Punkt  grösster  Breite  auf  der  einen  Seite  mehr 
nach  hinten  oder  oben  gegenüber  der  anderen 
Seite  gefunden  ist.  Sie  sehen , die  Exaktheit 
meiner  Methode  ist  so  prägnant  und  zugleich  ihre 
Einfachheit  so  bestechend , dass  ich  wohl  hoffen 
darf,  dafür  Propaganda  zu  machen.  Und  ich  muss 
dies  um  so  dringender  wünschen,  als  die  Technik 
der  Ausführung  mir  viel  mehr  Schwierigkeiten 
gemacht  hat,  als  ich  mir  anfangs  vorstellen  konnte. 
Zwei  Punkte  mathematisch  genau  senkrecht  unter 


einander  zu  markiren,  ist  nicht  so  leicht,  wie  es 
aussieht,  für  Hilfsmittel , wie  sie  ausserhalb  der 
physikalischen  Kabinete  zur  Verfügung  stehen,  zu- 
mal auf  der  Reise.  Man  kann  die  horizontale 
Stellung  der  Unterlage  fllr  den  Messbogen  z.  B. 
durch  die  Wasserwaage  hinreichend  garantiren, 
aber  das  Material  für  diese  Unterlage,  also  am 
Bequemsten  doch  ein  Holzbrett,  bleibt  nicht  gleich- 
mäßig eben  unter  den  wechselnden  Einflüssen  von 
Temperatur  und  Feuchtigkeit.  Will  man  die  Probe 
machen,  so  verschiebe  man  zwei  derartige  Bretter 
langsam  gegen  einander,  und  es  wird  in  Erstaunen 
setzen,  wie  unoben  in  Wahrheit  die  anscheinend 
ganz  glatten  Niveaus  sind.  Hier  sehen  Sie  zwei 
Normolbrctter,  welche  in  den  technischen  Werk- 
stätten der  unter  Leitung  der  Herren  Du  Bois- 
R e y m o n d und  H e 1 m h o 1 1 z stehenden  Anstalt 
gefertigt  sind;  um  dem  Ideal  möglichst  nahe  zu 
kommen,  ist  eine  ausgewählte  Platte,  ähnlich  wie 
bei  der  Fournierbereitung , der  Fläche  nach  ge- 
spalten und  eine  andere  Holzart  dazwischen  ge- 
leimt. wodurch  dos  „Vorziehen“  de«  Holzes  an- 
nähernd kompensirt  wird. 

Doch  nun  zur  Aufstellung  des  Schädels. 

Um  ihn  zu  fixiren,  haben  wir  bisher  eigent- 
lich nur  die  Vorrichtung  für  den  Lucae' sehen 
Apparat,  sie  ist  aber  mehr  mühsam  als  befrie- 
digend , wenn  man  nicht  lediglich  im  Groben 
arbeiten  will.  Für  meine  Methode  würde  mir 
einfach  der  Platz  für  die  Anfstollung  fehlen. 
Demgemäss  habe  ich  mir  eine  eigentümliche 
Vorrichtung  combinirt,  welche  ich  nach  müh- 
samen Vorversuchen  glaube  nunmehr  hinreichend 
correct  Ihrem  Urthoil  unterbreiten  zu  können. 

In  derselben  einfachen  Weise  wie  ein  Näh- 
kissen an  dem  Nähtisch  wird  mein  Apparat  neben 
der  Messplatte  mit  ihrem  Messständer  an  einen 
Tischrand  angeschroben.  Er  gleitet  an  einer 
senkrechten  Stange  zu  beliebiger  Höhe  auf  und 
ab  und  lässt  sich  an  jedem  gewünschten  Punkte 
de«  Umkreises  mittelst  einer  Schraube  foststellen, 
so  dass  er  den  Schädel  von  der  Seite  her  be- 
quem zugänglich  macht.  Dieser  dreht  sich  nun 
mittelst  einer  einfachen  Technik  in  zwei  senk- 
recht zu  einander  stehenden  Kreisbogen  so,  dass 
ich  jede  Aenderung  einer  anfangs  beliebten  Nor- 
malstellung nach  Winkelgraden  ablesen  kann. 
Um  die  ganze  Oberfläche  des  Schädels  frei  zu- 
gängig zu  lassen , ist  dieselbe  für  gewöhnlich 
nur,  so  zu  sagen,  von  innen  her  befestigt,  indem 
zwei  Schraubenflügel  zusammen  gelegt  in  das 
Hinterhauptsloch  ein  geführt  werden , dann  aus- 
einandergehend mit  ihrer  gezähnelten  Unterfläche 
Uber  dem  Kamme  des  Felsenbeins  sich  fest  hacken 
und  von  aussen  mittelst  einer  Schraubenmutter 
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unbeweglich  eingeklammert  werden , indem  ein 
Dreizack  die  nöthige  Widerlage  an  der  Schädel- 
basis aufsucht.  Wo  letztere  nicht  hinreichend 
fest  ist,  wird  eine  Hilfsstütze  jederseits  in  das 
Ohrloch  geschraubt , wo  man  bekanntlich  auch 
bei  sonst  brüchigen  Exemplaren  stets  genügende 
Konsistenz  findet.  Auf  diese  Weise  kann  ich  mir 
die  Horizontalebene  jedes  Forschers  bequem  ein- 
stellen und  ablesen,  und  wie  viel  Winkelgrude 
sie  von  der  eines  Anderen  abwoicht. 

Für  brüchige  Gräberschädel  mit  grossen  De- 
fekten ist  dio  Luc ae* sehe  Vorrichtung  gar  nicht 
zu  brauchen.  Wo  an  meinem  Apparat  auch  die 
Schrauben  in  das  Ohrloch  nicht  eingefUhrt  wer- 
den dürfen,  weil  der  Schädel  in  sich  zusammen- 
gedrückt werden  könnte,  da  helfe  ich  mir  auf 
folgende  Weise,  dio  mir  auch  unter  so  erschwe- 
renden Umständen  das  Festhalten  an  der  einmal 
gewählten  Norm  al  horizontalen  gestattet.  Ich 
habe  mir  Nadeln  konstruiren  lassen  aus  Stahl 
in  der  Art,  dass  die  Spitze  unten  ganz  hart  ist, 
also  sich  nicht  biegt,  dio  Mitte  dagegen  bequem 
in  jeder  gewünschten  Weise  gebogen  werden 
kann.  Diese  Nadeln  sind  von  dem  Techniker  des 
Herrn  Hclmholtz  sehr  gut  hergestellt.  Ihre 
Spitze  trügt  ein  Teilerchen  zur  Aufnahme  einer 
eigens  kombinirten  Mischung  von  Klebwachs, 
aus  dem  das  ganz  feine  oberste  Ende  der  Nadel 
nach  oben  hervorsieht.  Auf  diesen  Nadeln  natür- 
lich in  ein  Sortiment  verschiedener  Grossen  ge- 
bracht, ruht  der  zerbrechlichste  Schädel  ganz  un- 
gefährdet, und  man  hat  durch  die  Verbindung 
von  Klebwachs  und  Stahlspitze  den  doppelten 
Vortheil,  brüchige  Stellen  nicht  nur  nicht  zu 
verletzen,  sondern  sogar  noch  haltbarer  zu  machen, 
während  andererseits  die  Feststellung  so  sicher 
gemacht  wird , wie  nur  möglich.  Selbstredend 
werden  die  Nadeln  mit  ihren  unteren  Spitzen 
auf  einer  Platte  am  besten  von  weichem  — 
Linden  — Holze  befestigt,  da  sie  sonst  bei  ihrer 
vennehrten  Sprödigkeit  leicht  abbrechen. 

Soweit  über  Schädelmessung. 

Einer  moiner  Lieblingspläne  ist  die  Massen- 
messung Lebender.  Im  Einklang  mit  Herrn 
Virchow’8,  meines  hochverehrten  Protektors 
eigenen  Wünschen  konnte  ich  Dank  seiner  Em- 
pfehlungen das  vorliegende  Material  für  Rckru- 
tirungsstatistik  auf  dem  Königlich  Preußischen 
Statistischen  Amte,  sowio  später  auf  dem  Reichs- 
gesundheitsamte  einsehen  und  begegnete  der  thoil-  i 
nehmendsten  Förderung  Seitens  des  Herrn  Ge-  : 
heim-Rath  Engel  und  Finkelnburg.  Die 
verschiedenen  Versuche  die  Originalquclle,  die  so- 
genannte „ alphabetische  Liste“,  uns  zunächst  für 
die  statistische  Verwerthung  zugängig  zu  machen,  | 


sind  bisher  gescheitert  an  dem  Bedenken  des 
Kriegsministeriums.  Principiis  obsta,  hiess  es 
auch  hier,  man  fürchtet,  anthropologische  An- 
forderungen an  dio  Bezirks-Commando’s  gelegent- 
lich der  Aushebungen  würden  zu  viel  Zeit  in 
Anspruch  nehmen  und  vor  allen  Dingen  — für 
spezifisch  militärische  Zweck  unnütz  Geld  kosten. 
Es  handelt  sich  nun  für  uns  darum  diese  Be- 
denken dadurch  einzuschränken , dass  mittelst 
eines  geeigneten  Apparates  und  auf  eine  auch 
für  geschulte  Unteroffiziere  leicht  verständliche 
Weise  die  erwünschte  Messung  ganzer  Massen 
von  Menschen  schnell  und  bequem  ausführbar 
gemacht  werde.  Das  wird  noch  viel  Versuche 
erfordern.  Ich  verfiel  nun  darauf,  die  Methode 
meiner  Schftdelraessung  in  der  Weise  anwendbar 
zu  machen,  dass  ich  einen  viereckigen  Holzrahmen 
konstruirte,  gross  genug,  um  einen  erwachsenen 
Mann  in  ihn  hineinzustellen.  Vier  Stative  mit 
gezähnelten  Leisten  — nach  dem  System  unserer 
Wäschespinde  — gestatten,  ihn  in  beliebiger  Höhe 
waagerecht  zu  befestigen.  Auf  diesem  Rahmen 
rutscht  ein  sogenannter  „Führungsklotz“  entlang, 
der  selbstverständlich  genau  rechtwinklig  gear- 
beitet sich  an  Fläche  und  Rand  des  Rahmens 
eng  anschmiegen  muss.  Dieser  Klotz  ist  vier- 
kantig durchbohrt,  einmal  wagerecht  und  zura 
Andern  senkrecht.  In  wagerechter  Richtung 
schiebe  ich  einen  geeigneten  Messstock  bis  an 
den  gewünschten  Punkt  des  nackten  Körpers, 
z.  B.  für  die  Schulterbreite  jederseit»,  und  lese 
den  Abstand  vom  inneren  Rande  des  Rahmens 
ab.  Dieser  ist  natürlich  auch  ringsum  mit  einer 
Skala  versehen.  Es  ist  ohne  andere  Schwierigkeit, 
als  vier  ganz  gleich  gearbeitete  Führungsklötzc 
herzustellen , auf  diese  Weise  thunlich  die  bila- 
terale Symmetrie  des  Rumpfes  ebenfalls  zu  un- 
tersuchen, indem  ich  den  gleichen  Niveaupunkt 
an  der  Wirbelsäule  resp,  dein  Brustbein  von 
vom  und  hinten  her  mit  einem  horizontalen 
Messstocke  berühre  und  die  Distanz  der  seitlichen 
Punkte  von  der  so  markirten  Körperachse  ab- 
lese; dass  gleichzeitig  auch  jode  Tiefendimension 
de3  Körpers  (von  vorn  nach  hinten  gerechnet) 
abgelesen  werden  kann,  braucht  nur  erwähnt  zu 
werden.  Ich  zeige  Ihnen  hier  zunächst  als  Mo- 
dell Einen  derartigen  Führungsklotz.  Er  trägt 
genau  entsprechend  dem  schon  erklärten  Horizon- 
talarm einen  zweiten  senkrechten  Arm , eben  so 
| leicht  und  doch  sicher  nach  unten  und  oben  ver- 
; schiebbar.  Ein  kleinerer  Führungsklotz,  nur  un- 
bedeutend modificirt,  gleitet  bequem  auf  ihm  und 
trügt  seinerseits  ebenfalls  einen  Horizontal  arm, 
den  ich  genau  wie  den  unteren  verschieben  oder 
zurückziehen  kann.  Hiernach  kann  ich  den  ge- 
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nau  senkrechten  Abstand  zweier  Körpenchoitte» 
die  ich  mir  mittelst  meines  Rahmens  in  beliebiger 
Höhe  genau  wagerecht  herstelle , ebenso  korrekt 
messen  wie  am  Skeletschädel.  Ohne  Rücksicht 
auf  die  geforderten  nicht  unbeträchtlichen  Geld- 
opfer bemühte  ich  mich  ein  direkt  anwendbares 
Modell  noch  für  diesen  Versammlungszweck  zu 
beschaffen.  Um  der  nothigen  technischen  Bei- 
hilfe sicher  sein  zu  können,  wandte  ich  mich  an 
die  grosse  Anstalt  des  verstorbenen  Herrn  Borsig ; 
bei  aller  interessirten  Theilnahme  für  diese  Auf- 
gabe lehnten  die  derzeigen  Leiter  die  Ausführung 
ab,  bis  ich  eine  im  Einzelnen  detaillirte  Zeichnung 
brächte , weil  sie  für  die  gestellte  kurao  Frist 
sonst  nicht  eine  zweckentsprechende  Ausführung 
garantiron  könnten.  So  sehr  mich  dieses  Be- 
denken Anfangs  verwunderte , musste  ich  seine 
Begründung  hold  einsehon.  Denn  da  Seitens  der 
Borsig’ sehen  Anstalt  wegen  der  Pariser  Welt- 
ausstellung und  einer  gleichzeitigen  auswärtigen 
Unternehmung  kein  jüngerer  Architekt  für  die 
Zeichnungen  verfügbar  war,  wurde  ich  an  den 
Direktor  der  Gewerbeakademie,  Herrn  Reul au x 
empfohlen,  welcher  mir  einen  verheißungsvollen 
schon  erfahrenen  Schüler  zuwies.  Dieser  bedang 
sich  aus,  seinen  eigenen  Ideen  folgen  zu  dürfen, 
liess  mich  vorher  gar  nichts  sehen,  und  hat  mir 
nun  ein  Monstrum  hergeschickt,  was  ich  draussen 
aufgestellt  habe.  Ich  rufe  die  Theilnahme  der 
Gesellschaft  an  und  erwähne  die  Gründe  meines 
Mißlingens,  damit  die  Herren  vom  Vorstände 
sich  dieser  so  wichtigen  Aufgabe  behufs  deren 
zweckdienlichen  Durchführung  annehmen.  Es 
scheint  mir  dies  um  so  dringlicher,  als  auch  die 
französische  Methode  der  Planche  graduee  und 
double  öquerre  wie  ich  mich  bei  Bearbeitung 
der  kraniometrischen  Resultate  von  Herrn  J a- 
gor’s  indischer  Reise  überzeugen  musste,  kaum 
für  die  gröbsten  Verhältnisse  der  Höhenabstände 
zuverlässig  genannt  werdun  kann. 


Bericht  über  nordische  anthropologi- 
sche Literatur. 

Von  lugvald  ündset. 
Fortldsminder  og  Oldsager  fra  Egneu  om  Broliolm 
af  F.  Sehtsted  de  Brohohn.  Med  Ö Kort,  1 Grand- 
plan, 46  h'obbertavler  o g 7 Tontryk.  Avec  uno  de- 
scription  abnSgee  en  fran^ais.  Kjöbenbavn  1878.  4. 
Bei  C.  A.  Keitzel;  Leipzig  bei  F.  A.  Brockhaus, 
tkrtiujont. 

Es  ist  ein  Prachtwerk  ersten  Ranges,  das  der 
Strumngutbesitzer  Kammerherr  F.  de  Sehested, 
zu  Broholm,  unter  obenstehendem  Titel  der  Wis- 
senschaft seines  Vaterlandes  geschenkt  hat.  In 


dem  klar  abgefassten  Texte  hat  er  ein  reiches 
Material  beschrieben,  durch  scharfe  Beobachtungen 
von  allen  Seiten  beleuchtet  und  in  prachtvollen 
Abbildungen  dargestellt:  das  Werk  bietet  eine 
Fülle  von  Kupfertafeln , Lithographien , Karten 
und  Grundplänen , — alles  von  den  ersten  ar- 
chäologischen Künstlern  Dänemarks  ausgeführt. 

Das  ganze  in  diesem  Werke  niedergelegto  Ma- 
terial stammt  aus  den  Gütern  des  Verfassers  und 
den  nächst  angrenzenden  Landesstrecken,  — aus 
einem  Gebiete  von  etwa  einer  Quadratmeile,  mit 
Broholm  als  Mittelpunkt.  Das  Schloss  Broholm 
liegt  im  südöstlichen  Fünen , eine  halbe  Stunde 
von  Store -Belt,  in  einer  schönen  und  reichen 
Natur ; dass  diese  Gegend  auch  in  den  vorge- 
schichtlichen Zeiten  reich  bewohnt  war,  beweisen 
uns  die  zahlreichen  hier  entdeckten  Alterthümer. 
Seit  einigen  Jahren  hat  der  Verfasser  Untersuch- 
ungen und  Ausgrabungen  unternommen  ; tausende 
! von  Steingeräthen  sind  eingesammelt,  Steingräber, 

I Grabhügel,  ürnenfoldor,  prähistorische  Wohnsitze 
I und  Ueberreste  anderer  Arten  sind  untersucht 
j worden ; von  diesen  Sachen  hat  er  ein  Museum  ge- 
bildet, das  schon  viel  mehr  als  10,000  Nummern 
zählt.  Dies  alles  hat  er  nun  im  vorliegenden 
Buche  der  Wissenschaft  zugänglich  gemacht. 

In  der  Vorrede  äussert  der  Verfasser,  dass 
er,  der  die  prähistorische  Archäologie  nicht  als 
Studium  betrieben  hat,  als  Fachmann  nicht  auf- 
treten  will ; er  wird  sich  darauf  beschränken,  das 
Material  darzulegen  und  zu  beschreiben.  In  einer 
Wissenschaft  wie  die  unsrige,  wo  wir  so  oftmals 
sehen,  dass  unwissende  oder  balbstudirte  Leute 
mit  neuen  Erklärungen  und  wilden  Hypothesen 
ohne  Scheu  auftreten , muss  eine  solche  wahr- 
haft wissenschaftliche  Bescheidenheit  doppelt 
hochgeschätzt  werden.  Dilettanten  können  dor 
prähistorischen  Wissenschaft  di©  grössten  Dienste 
leisten;  ja  die  Archäologie  braucht  bei  der  Ent- 
deckung und  Ansammlung  des  Materials  all©  ge- 
bildeten Menschen  , ja  jeden  Bauer , der  in  der 
Erde  gräbt,  als  Mitarbeiter.  Aber  nicht  Jeder, 
der  einige  Urnen  aus  der  Erde  gehoben  hat,  ist 
dadurch  Archäolog  geworden  und  darf  als  der 
vollgerüstetc  Fachmann  auftreten : Der  Dilettan- 
tismus kann  oftmals,  wenn  er  als  die  wahre 
Wissenschaft  zu  gelten  beansprucht,  der  ärgste 
Feind  der  Wissenschaft  werden.  — Beseelt  von 
dem  wärmsten  wissenschaftlichen  Interesse  ist 
unser  Verfasser  so  sorgsam  gewesen,  damit  bei 
den  Untersuchungen  keine  Beobachtung  unter- 
lassen, kein  Detail  der  Wissenschaft  entzogen  wer- 
I den  sollte,  dass  fast  alle  Ausgrabungen  von  einem 
I Fachmann,  Dr.  Henry  Petorsen  vom  Museum 
| in  Kopenhagen,  geleitet  worden  sind.  Noch  weiter: 
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damit  die  Grabhügel,  die  Ürnenfelder  u.  s.  w.  der 
Wissenschaft  möglichst  ergiebig  werden  sollen, 
hat  der  Verfasser  nicht  alles  auf  einmal  aus- 
beuten  lassen : nachdem  eine  bedeutende  Menge 
ausgegraben  ist,  wird  noch  der  grösste  Theil  ge- 
spart; die  Wissenschaft  kann  nun,  meint  der 
Verfasser,  erst  das  bereits  ausgegrabene  und  mit 
grösster  Sorgfalt  veröffentlichte  Material  sich  zu 
Nutze  machen;  dann  können  nach  und  nach  weitere 
Ausgrabungen  mit  geschärftem  Auge  und  reicheren 
Resultaten  unternommen  werden.  Wie  selten  wird 
man  nicht  solch  eine  fast  Ängstliche  Wahrnehmung 
der  Interessen  der  Wissenschaft  nicht  nur  bei 
Dilettanten  aber  auch  selbst  bei  Fachmännern 
finden ! 

Das  Werk  gibt  nun  nicht  allein  die  genau- 
esten Fundberichte  und  die  sorgfältigsten  Be- 
schreibungen der  gefundenen  Alterthümer  nach 
den  gewöhnlich  aufgestellten  Formen  und  Typen; 
der  Verfasser  ist  ein  praktischer  Mann  und  sieht 
die  alten  GerAthe  an  mit  dem  praktischen  Sinne, 
der  die  Spuren  des  Gebrauches,  die  sie  an  sich 
tragen,  genau  studirt,  der  durch  technische  Ver- 
suche über  ihre  Bestimmung  und  ZwockmAssigkeit 
Erleuchtung  sucht.  An  den  Steinsachen  findet  er 
Spuren  des  Abnutzens  durch  den  Stiel,  sieht  er, 
wie  die  abgondtzte  Schneide  durch  neue  Be- 
hauung oder  Schleifen  erneuert  ist;  um  den 
vollen  Eindruck  de9  GerÄthes  zu  erhalten,  denkt 
er  sich  es  immer  in  dem  Stande,  in  welchem  es 
im  Gebrauch  war,  — mit  dom  Schaft  versehen. 
Der  Verfasser  hat  auch  nach  der  Publikation  des 
vorliegenden  Werkes  technische  Versuche  mit  den 
SteingerAthen  fortdauernd  betrieben ; er  hat  seine 
Tischler  und  Zimmerleute  mit  Feuerstein -Werk- 
zeugen ausrüsten  lassen;  Bäume  sind  gefällt,  die 
Stämme  gespalten  und  zu  klcinerenHolzgegenstAnden 
verarbeitet  u.  s.  w.  Die  Feuerstein-Geräthe  sind  da- 
bei über  Erwarten  brauchbar  befunden  w:rden;  so 
wurde  z.  B.  mit  einer  geschliffenen  Feuersteinaxt  ein 
Holzstamm  von  8 Zoll  Durchmesser  in  13  Minuten 
umgehauen,  ohne  dass  die  Schneide  des  GerÄthes 
dabei  das  Geringste  gelitten  hätte.  Der  Verfasser 
setzt  noch  diese  interessanten  Versuche  fort  und 
bereitet  darüber  eine  besondere  Publication  vor. 
In  der  Gegend  von  Warde  im  westlichen  Jüt- 
land leben  noch  die  letzten  Spuren  einer  uralten 
keramischen  Industrie,  deron  Producte,  diq  schwarz- 
gefUrbten  „Jydcpotter“  (jütlAndische  Töpfe)  bis 
vor  Kurzem  über  ganz  Dänemark  und  auch  in 
Norddeutschland  verbreitet  wurden.  Bei  der  Un- 
tersuchung einiger  prähistorischer  Ueborreste  in 
der  Gegend  von  Broholm  — mit  Kohlen,  Asche 
und  verbrannten  Steinen  gefüllte  Vertiefungen  in 
der  Erde  — wurde  der  Verfasser  erinnert  an 


gleichartige  Broudgruben,  Über  welche  diese  jüt- 
ländischen  ThongefÄsse  getrocknet  oder  gebrannt 
werden.  Er  ging  darum  noch  Jütland,  um  diese 
Industrie  an  Ort  und  Stelle  zu  studiren ; die 
Aohnlichkeit  dieser  modernen  Gefasst*  mit  den 
Urnen  aus  dem  Eisenalter  war  ihm  eine  weitere 
Aufforderung.  In  seinem  Werke  hat  er  nun  einen 
sehr  interessanten  Bericht  Uber  diose  Fabrikation 
gegeben,  deren  primitive  Technik  von  ihrem  hohen 
Alter  Zeugniss  ablegt.  Die  Gefässe  werden  aus 
freier  Uand  gemacht,  auf  ein  Gerüst  über  kleine 
Gruben , worin  Torffeuerung , getrocknet  und 
endlich  auf  offonem  Felde  in  kleinen  Haufen  zu- 
sammengestellt, mit  Heidetorf  bedeckt  und  durch 
dessen  Anzündung  gebrannt.  Bei  dieser  Art  des 
Brennens,  wo  flammendes  Feuer  vermieden  wird, 
werden  die  GefÄsse  geschwärzt ; wenn  sie  vorher 
mit  dem  „ Glasurstein “ geglättet  sind,  erhalten 
sie  eine  glanzende  schwarze  Oberfläche.  Der  Ver- 
fasser findet  es  wahrscheinlich,  dass  die  schwarze 
und  wie  glasirte  Oberfläche  der  Urnen  aus  dem 
Eisenalter  wenigstens  zum  Theil  eben  auf  diese 
Weise  hergestellt  ist. 

Auch  andere  bisher  im  Norden  unbekannte 
Arten  prähistorischer  Uoberreste  hat  der  Verfasser 
entdeckt  und  beschrieben ; so  z.  B.  Wohnsitze  mit 
grossen  Anhäufungen  von  Küchenabfällen,  wahr- 
scheinlich aus  dem  Eisenalter,  gepflasterte  Brand- 
stellen u.  in.  Bemerkens werth  ist  das  Auffinden 
von  Brandstellen , wo  Roheisen  — Eisennieren 
und  wahrscheinlich  um  Pflanzeuwurzeln  gebildete 
Eisenröhrchen  — in  bedeutender  Menge  gesammelt 
wurden ; fernere  Untersuchungen  werden  hoffentlich 
Aufschlüsse  geben,  ob,  wie  es  scheint,  die  Spuren 
prähistorischer  Eisenschmelzerei  hier  wirklich  ge- 
funden worden. 

Keine  Gruppe  unter  den  Funden  von  Broholm 
ist  vielleicht  so  merkwürdig,  wie  die  der  Gold- 
funde. In  dieser  Gegend  sind  im  letzten  Jahr- 
hundert 26  oder  28  Goldfunde  entdeckt,  Schinuck- 
sachen,  Bracteaten  und  römische  Solidi  enthaltend ; 
der  grösste  Fund,  von  1833,  bestand  aus  52  Stücken 
von  einem  Gefiammtgewicht  von  mehr  als  4 Kilogr. 
Dieso  Anhäufung  von  Goldschätzen,  aus  dem  5. 
bis  7.  Jahrhundert  n.  Chr.  stammend , beweist, 
wie  ungemein  reich  die  Bewohner  dieses  Landes- 
theils  in  jener  Zeit  gewesen  sind.  Klar  und 
beweisend  wird  hier  auch  der  wahre  Zusammen- 
hang mit  dem  sogenannten  „Goldhängschmuck 
aus  Schonen“  auseinandergesetzt.  Dieser  berühmte 
Hängschmuck , im  Museum  in  Kopenhagen  be- 
findlich, der  aus  einer  reich  ornamentirten  Gold- 
platte , Goldperlen  und  7 mit  Oehr  versehenen 
byzantinischen  Goldmünzen  besteht,  wurde  dem 
Museum  verkauft  als  in  Schonen  gefunden ; er 
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ist  abgebildet  bei  Worsaae,  Nordiske  Oldsager, 
Nr.  397t  und  bei  Montelius,  Antiquitces  Sue- 
doises , Nr.  455.  Durch  die  örtliche  Tradition 
und  durch  Supplementfunde  ist  es  nun  dargethan, 
dass  der  Fund  in  der  Gegend  von  Broholm  ge- 
macht 19t,  dass  die  Goldplatte  das  oberste  Bruch- 
stück einer  überaus  prachtvollen  Fibula  ist,  deren 
Unterplatten  von  Bronze  im  Museum  in  Kopen- 
hagen auch  verwahrt  waren,  ohne  dass  man  bis- 
her die  Zusammengehörigkeit  dieser  Stücke  be- 
merkt hatte.  Der  Jude,  der  Goldsachen  bei  den 
Bauern  gekauft  und  nach  Kopenhagen  gebracht 
hatte,  gab  eine  ausländische  Fundstelle  an,  um 
den  Antheil,  den  an  allen  in  der  Erde  gefundenen 
Schätzen  ein  Gesetz  der  Krone  zugesagt  hat,  nicht 
zu  verlieren. 

Dies  stattliche  Werk  ist  ein  redendes  Zeugnis« 
von  dem  warmen  Interesse,  womit  in  Dänemark 
die  Wissenschaft  auch  von  dem  Landesadel  um- 
fasst wird : es  liegt  vor  uns  zunächst  als  eine  wis- 
senschaftliche und  patriotische  That  des  Ver- 
fasser, zugleich  als  eine  Ehre  seiner  Nation  und 
als  eine  Zierde  seines  Standes.  Möchten  nun  auch 
andere  Edelleute  und  Gutsbesitzer,  sowohl  im 
Norden  wie  anderswo,  dem  schönen  Beispiel  des 
Herrn  Kamraerherm  de  Sehested  folgen,  die 
prähistorischen  Ueberreste  auf  ihren  Besitzungen 
zu  untersuchen  und  zu  verwahren  und  dos  Material 
mit  so  glänzender  Treue  und  Liberalität  der  Wis- 
senschaft zur  Benützung  darzulegen! 

Christiania,  Februar  1879. 


Ringwälle  bei  Rothenburg  ob  der 
Tauber.*) 

I.  Der  Stadt  Rothenburg  gegenüber,  nur 
durch  das  Tauberthal  getrennt,  ist  die  sogenannte 
Engelsburg,  ein  schmaler,  über  200'  hoher  Berg- 
vorsprung, welcher  auf  zwei  Seiten  durch  eine 
nahehin  rechtwinkelige  Windung  dieses  Thaies 
und  auf  der  dritten  Seite  durch  das  unter- 
halb einmündende,  wildromantische  Vorbachthal 
gebildet  wird.  Nach  rückwärts  ist  auf  der 
Hühe  des  Vorsprunges  ein  gegen  20'  hoher 
SteinwAll  in  Form  eines  Bogens  von  Tlialrand 
zu  Thalrand  aufgeworfen , dessen  Sehne  1 50 
Schritte  misst  und  dessen  Oeffnung  genau  nach 
Osten  gerichtet  ist.  Durch  den  Wall  wird 
ein  sturmfreies  Plateau  von  ungefähr  8 Morgen 
abgegrenzt.  Ohne  Zweifel  wurdo  derselbe  in 
urvordenklichen  Zeiten  zu  Zwecken  des  Schutzes 

•)  Aus  dem  „Korrespondent  von  und  für  Deutsch- 
land", Nürnberg,  Nr.  23!),  Abendblatt  10.  Mai  1876. 


und  der  Verteidigung  aufgeworfen,  wozu  ausser 
Erde  vorzugsweise  Brocken  des  an  Ort  und 
Stelle  vorhandenen  Muschelkalk  - Dolomit’s  ge- 
nommen wurden.  Dass  zu  Zeiten  starke  Feuer 
auf  dem  Walle  loderten,  boweisen  die  vielen, 
theils  an  der  Oberfläche  herumliegenden,  theils 
unter  dem  Rasen  verborgenen , roth  gebrann- 
ten Kalksteine;  ja  stellenweise  ist  der  gar  ge- 
brannte Kalk  durch  Regen-  oder  Schneewasser 
gelöscht  und  zu  Kalkbrei  geworden,  welcher  jetzt 
in  Gestalt  formloser  Mörtelbrocken  unter  dem 
Rasen  liegt.  Längst  fiel  es  auf,  dass  unter  den 
uraherliegenden  Kalksteinen  auch  viele  Sandstein- 
brocken sich  befinden,  welche  zumeist  ebenfalls 
roth  gebrannt  sind.  Nun  bricht  aber  der  von 
Natur  graugelbe  Lettcnkohlen-Sandstein,  welchem 
diese  Trümmer  angehören , nicht  in  der  Nähe 
I des  Walles , sondern  es  mussten  die  Sandsteine 
aus  mindestens  halbstündiger  Entfernung  herbei- 
1 geschafft  worden  sein.  Noch  auffallender  aber 
| ist  es,  dass  unter  diesen  heimischen  Gesteinen 
! auch  Trümmer  von  Gebirgsarten  Vorkommen, 
welche,  der  Rothenburger  Gegend  ganz  fremd, 
aus  weiter  Ferne  hergebracht  worden  sein  mussten. 

I Schon  vor  langen  Jahren  wurden  nämlich  unter 
den  Kalk- und  Sandsteintrümmern  des  Walles  einige 
wenige  Stücke  von  Granit  und  Gneiss  gefunden, 
eines  der  letzteren  sogar  in  konischer  Form  — 
offenbar  mittelst  eines  Steinwerkzeuges  — durch- 
bohrt. Die  Funde  erregten  damals  einiges  Auf- 
> sehen,  konnten  aber  nicht  enträthselt  werden, 
und  die  Sache  kam  in  Vergessenheit.  Erst  in 
neuester  Zeit  wurden  von  den  unten  Genannten 
gründlichere  Untersuchungen  des  Walles  ange- 
i stellt,  welche  durch  reiche  Funde  belohnt  worden 
sind.  Es  kam  hiebei  der  Umstand  wesentlich 
zu  Statten,  dass  der  Wall  Behufs  einer  beab- 
sichtigten Waldkultur  mit  vielen  Saatriefen 
durchfurcht  wurde,  so  dass  noch  zahlreiche  in- 
teressante Steine  an  die  Überflächo  kamen,  die 
früher  unter  Rasen  und  Moos  verborgen  lagen. 
Es  wurde  namentlich  cino  grössere  Anzahl  von 
Trümmern  fremder  Gebirgsarten  gefunden,  wel- 
cho  je  eine  eben  geschliffene  Reibfläche  zeigen, 
so  dass  mit  Ausschluss  jeder  Täuschung  klar 
wurdo , dass  die  fremden  Steine , ganz  ent- 
sprechend den  an  der  Heidenmauer  bei  Dürk- 
heim gefundenen,  zum  Zerreiben,  d.  h.  Mahlen 
von  Getreide  aus  freier  Hand  benützt  wurden, 
wie  Dieses  bekanntlich  bei  den  alten  Germanen 
Gobrauch  war  und  bei  manchen  rohen  Völker- 
schaften noch  Gebrauch  ist.  Es  können  selbst 
bei  oberflächlicher  Betrachtung  sehr  leicht  die 
sogenannten  Bodensteine  von  den  mit  den  Händen 
zu  bewegenden  Läufern  unterschieden  werden, 


Digitized  by  Google 


32 


da  erstero  plattenförmig  zugerichtet  sind,  während 
letztere  an  den  oberen  Kanten  eine  handliche  Zu* 
ran  düng  zeigen.  Besonders  überraschend  ist  die 
grosse  Manchfaltigkeit  dieser  Steine,  von  denen 
bis  jetzt  schon  gegen  25  Arten  und  Varietäten 
gefunden  wurden,  nämlich  an  Korn,  Farbe  und 
Mischung  verschiedene  Gneisse  und  Granite,  Dio- 
rit  Kieselschiefer,  poröse  Basalt-Lava,  Quarzkon- 
glomerate, verschiedene,  noch  nicht  näher  be- 
stimmte Silikatgesteine  und  verhältnisstnässig  | 
viele  Trümmer  von  buntem  Sandstein;  lauter 
harte  Steine  mit  reichem  Gehalt  an  Quarz  und 
Feldspath.  Die  erwähnten  Steine  sind  alle  zer- 
schlagen, doch  wurden  Trümmer  bis  zu  20  Pfd. 
Schwere  und  Reibflächen  bis  zur  Grösse  eines 
Quadratfusses  gefunden.  Die  Basalt-Lava  dürfte 
den  Brüchen  von  Andernach  entstammen,  welche 
bekanntlich  auch  von  den  Römern  benützt  worden 
sind,  die  bunten  Sandsteine  mögen  vom  unteren 
Tauber-  oder  Mainthal  herbeigeschafft  worden 
sein,  die  Heimath  aller  übrigen  Fremdlinge  ist 
zur  Zeit  noch  nicht  näher  festgestellt,  doch  ist 
es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  den  Gebirgen 
Westdeutschlands  entnommen  sind.  Die  interes- 
santen Steine  wurden  von  den  beiden  Entdeckern 
thunlichst  gesammelt  und  liegen  Altorthums- 
freunden  zur  Ansicht  bereit.  Nach  Lösung  des 
Räthsels,  welches  die  fremden  Steine  darboten, 
ist  es  mehr  als  warscheinlich,  dass  die  durch  und 
durch  rothgebrnnnten  heimischen  Sandsteine,  welche 
meistens  roh  in  Plattenform,  Backsteinen  ähnlich 
zugerichtet,  umherliegen,  als  Herdsteine  verwen- 
det und  stark  erhitzt  wurden,  um  darauf  Brod 
zu  backen  oder  Fleisch  zu  braten.  Es  liegt  die 
Vermuthung  nabe,  dass  der  Wall  einstmals  von 
einer  feindlichen  Schaar  erstürmt  wurde,  dass 
die  Angegriffenen  niedergomacht  wurden  oder 
flohen  und  dass  der  siegreiche  Feind  die,  wenn 
auch  an  sich  werth vollen,  doch  schwer  zu  trans- 
portirenden  Wirthschaftsutensilien , welche  er 
vorfand,  zertrümmerte  und  umherstreute.  Wahr- 
scheinlich war  der  Wall  damals  noch  mit  einem 
starken  Verhaue  versehen,  welcher  von  einer  der 
streitenden  Parteien  angezündet  wurde  und  nieder- 
brannte, denn  nur  durch  einen  solchen  Vorgang 
lässt  sich  die  Unzahl  rothgebrannter  Steine  auf 
dem  ganzen  Walle  erklären.  Die  fremden  Steine 
scheinen  nicht  mit  metallenen  Instrumenten, 
sondern  mittelst  anderer  harter  Steine  bearbeitet 
worden  zu  sein,  wie  sich  denn  überhaupt  auf 
dem  Walle  noch  keine  Spur  von  Bronze  oder 
Eisen  vorfand.  Ausser  den  geschilderten  fremden 
Steinen  wurden  noch  mehrere  Scherben  von  ir- 


denem, unglasirten  Geschirr  gefunden.  Der  Thon, 
welcher  hiezu  verwandt  wurde,  ist  im  gebrannten 
Zustande  tief  schwarzgrau  und  stammt  keinen 
Falles  aus  der  Rothenburger  Gegend.  Von  mehr- 
eren dieser  Scherben  lässt  sich  mit  Sicherheit 
annehmen,  dass  die  treffenden  Gefässe  aus  freier 
Hand  geformt  waren.  Nach  Allem  gehört  der 
beschriebene  Wall  mit  zu  den  interessantesten 
Ueberresten  einer  längst  vergangenen,  wahrschein- 
lich der  sogenannten  Stein-Zeit. 

Dr.  Pürkhauer.  A.  Merz,  Subrektor. 

II.  Ein  zweiter  noch  grösserer  Rin g- 
w a 1 1 liegt  auf  derselben  Tauberseite  zwei  Stunden 
weiter  abwärts.  Der  Raum,  den  der  nahezu 
12  Minuten  lange  Ringwall  einschliesst,  beträgt 
etwa  das  10 — 12  fache  des  Rothenburger  Plateaus. 
Mehrere  Bauernhöfe  — Tauberburgstall  genannt 
— liegen  auf  demselben  und  nimmt  theils 
Ackerland,  theils  Wald  die  übrige  Fläche  ein. 
Nach  gegraben  wurde  hier  noch  nicht,  doch  »oll 
eine  Stelle  ira  Walde  mit  den  Namen  die  „Kirche“ 
bezeichnet  sein.  Ausser  dem  gegen  20'  hohen 
Hauptwall  erstreckt  sich  aber  in  mäßiger  Ent- 
fernung noch  ein  zweiter,  niedrigerer;  zwischen 
beiden  liegt  nur  Feld.  Im  Munde  der  Leute 
heisst  der  Platz  das  Hunnenlagor. 

Dr.  Schiller,  Oberstabsarzt. 


Heilige  Steine. 

I.  Aus  Sudbayern. 

Den  19.  Februar  1879.  Herr  Landrath  Fr. 
Mittermaier  aus  Inzkofen  bei  Moosburg,  einem 
der  reichsten  Fundorte  prähistorischer  geschliffener 
Stein waffen  in  Südbayern,  erzählt,  dass  ein  aussen 
an  der  Kirche  zu  Frauenberg  bei  Landshut  lehn- 
ender Stein  eine  grosso  Verehrung  von  Seite  des 
dortigen  Landvolkes  erfährt.  Er  lehnt  am  Portal 
und  der  Eintretende  berührt  denselben.  Es  be- 
steht die  Sage,  der  heilige  Erhard,  der  bekannte 
Viohpatron  dieser  Gegend,  sei  auf  diesem  Stein  von 
Altheim  nach  Frauenberg  Über  die  Isar  gefahren, 
als  dort  eine  Viehseuche  geherrscht,  welcho  auf 
I Fürbitte  des  Heiligen  aufgehört  habe.  Der  Stein 
ist  viereckig,  „eine  Elle  lang  und  breit  und  einen 
Schuh  dick“.  Er  hat  in  der  Mitte  ein  Loch  wie 
ein  Mühlstein,  aber  keine  Schale. 


Druck  der  Akademischen  Buchdrucker  ei  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Jiedaktion  am  15.  März  1879. 
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Einladung  zur  X.  allgemeinen  Versammlung 

der 

Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Strussbnrg. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Strassburg  als  Ort  der  diesjährigen  allge- 
meinen Versammlung  erwählt  und  Hrn.  Professor  Gerl  and  um  Uebernahme  der  lokalen  Geschäfts- 
führung ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen  und  aUe  Freunde  anthropologischer  Forschung  zu  der  am 

U.f  12.  und  13.  August  d.  Js.  in  Strassburg 

im  Saale  des  Stadthauses  (Mairie) 

statt  findenden  allgemeinen  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Die  Tagesordnung  der  Versammlung  wird  in  der  nächsten  Nummor  des  Korrespondenzblattes 
mitgetheilt  werden. 

Prof.  Georg  Gerland,  Prof.  Johannes  Banke, 

Geschäftsführer  för  Strossburg,  Generalsekretär. 

Steinstrasse  57.  München,  Briennerstrasse  25. 


„Künstliche  Höhlen4*  in  Nieder- 
Oesterreich. 

Von  Dr.  M.  M u c h. 

{Mit  4 Abbildungen.} 

[Einleitende  Bemerkungen  der  Ro- 
daction. Herr  Dr.  M.  Much  hat  zur  Auf- 
klärung über  die  Frage  der  Vorbreitung  der 
„künstlichen  Höhlen*  (cf.  Bericht  der 
IX.  Allgemeinen  Versammlung  in  Kiel  8.  93 
und  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urge- 
schichte Bayerns  Bd.  II.  8.  146  ff.)  wichtige 


] Untersuchungen  beigebracht.  Schon  in  soiner  in- 
teressanten Abhandlung:  über  prähistorische  Bau- 
' art  und  Ornamentirung  der  menschlichen  Wohn- 
ungen (Mittheil.  d.  Wiener  anthrop.  G.  Bd.  VII. 
8.  318  ff.)  hatte  dieser  vortreffliche  Forscher  er- 
, wähnt,  dass  noch  heute  in  Niederösterreich  künst- 
liche Höhlenwohnungen  existiren  und  hiebei  auf 
die  sogenannten  Erd  Ställe  hingedeutet.  Diese 
Erdställe,  meist  von  Kellern  aus  durch  engen  Ein- 
gang zugängige  grössere  viereckige  Kammern,  sind 
von  den  bayerischen  „künstlichen  Höhlen“  wesent- 
lich verschieden , stimmen  aber  wahrscheinlich 
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mit  den  namentlich  in  der  bayerischen  Ober- 
pfalz als  „H  i nt  e r keil  er“  (Gtimbel)  bezeich- 
nten Schlupfwinkeln  für  Feindesgefahr  überein. 
In  einer  neuen  Abhandlung : Künstliche 
Höhlen  in  Niederösterreich  (Mittheil- 
ungen der  Wiener  anthr.  0.  Bd.  IX.  No  1 — 3) 
weist  nun  aber  Herr  Much  im  Anschluss  an  die 
bayerischen  Untersuchungen  nach,  dass  sich  unter 
den  künstlichen  Höhlen  in  Nioderösterreich  unter- 
irdische Bauwerke  finden , welche  wie  die 
bayerischen  einst  vorwiegend  Grabstätten  ge- 
wesen zu  sein  scheinen.  In  zwei  Fällen  wird 
diese  Annahme  wie  es  scheint  durch  die  Funde 
zur  Gewissheit  erhoben  namentlich  für  jene  „back- 
ofenförmigen“ Hohlräume,  welche  auch  die  bayer- 
ischen Berichte  erwähnen.  Das  ist  übrigens  ge- 
wiss, dass,  wie  Herr  Much  bemerkt,  „künst- 
liche Höhlen“  zu  sehr  verschiedenen  Zwecken 
angelegt  wurden  in  alter  wio  neuer  Zeit  und 
dass*  wir  jene  bayerischen  Erdlabyrinthe 
nicht  zusammenwerfen  dürfen  mit  den  überall  vor- 
kommenden unterirdischen  Gängen  alter  Schlösser, 
Klöster  und  Kirchen  oder  mit  alten  Brunnen- 
schächten etc.  — In  den  letzten  Tagen  lief  bei  der 
Redaction  ein  neuer  Boricht  von  Herrn  L>r.  Much 
über  diesen  Gegenstand  ein]: 

„Ich  habe  mir  erlaubt,  Ihnen  eine  kleine 
Notiz  über  das  Vorkommen  künstlicher  Höhlen 
in  Niederösterreich  (cf.  oben)  zuzusenden.  Mit 
der  Veröffentlichung  derselben  konnte  ich  aller- 
dings keine  weiteren  Aufschlüsse  über  das  Wesen 
dieser  merkwürdigen  Erscheinung  geben;  indess 
genügt  ja  vorläufig  der  Nachweis  der  Thatsache, 
dass  auch  in  Niederösterreich  derartige  künstliche 
Höhlen  Vorkommen.  Man  könnte  freilich  ein- 
wenden , dass  die  niederösterreichischen  Höhlen 
von  den  bayerischen  abweichen  und  mit  ihnen 


nicht  verglichen  werden  können.  Schon  die  Form 
der  Wölbung  ist  eine  verschiedene;  hier  der  Rund- 
bogen, in  Bayern  der  Spitzbogen.  Ich  habe  je- 
doch schon  in  meiner  Notiz  angedeutet,  dass  die 
verschiedene  Form  der  Wölbung  durch  das  Mittel 
bedingt  sein  möchte,  in  dem  die  Höhlungen  an- 
gelegt sind.  Der  Löss  gestattete  den  Rundbogen 
und  erleichterte  dadurch  die  Arbeit;  die  feste 
Sandmasse  aber  verlangte  vielleicht  der  Sicherheit 
wegen  den  Spitzbogen. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Monats  März  war 
ich  nun  so  glücklich,  auch  in  feste  Sandmasse 
gegrabene  Höhlen  aufzufinden , und  diese  sind 
genau  so  spitzbogig  wie  die  bayerischen.  Natür- 
lich war  meine  Freude  darüber  gross.  Diese  zu- 
letzt aufgefundenen  Höhlen  dürften  überhaupt  zu 
den  interessantesten  ihrer  Art  gehören.  Sie  befinden 
sich  in  Ober-Stinkenbrunn  — erschrecken 
Sie  nicht  über  den  Namen,  so  stinkend  das 
Wasser  des  Orte«  zum  Theile  sein  mag,  so  duftig 
ist  das  Nass  seiner  Beben  — nördlich  von  Wien, 
unweit  Hollabrunn,  und  bestehen  aus  einer  langen 
Reihe  von  Kammern,  die  durch  einen  niedrigen 
Gang,  per lach nurartig  verbunden  sind.  Die  Kam- 
mern sind  etwa  3 Meter  lang,  2 Meter  breit  und 
so  hoch , dass  ein  Monn  darin  aufrecht  stehen 
kann;  die  sie  verbindenden  Gänge  sind  aber  nur 
etwa  60  Ctm.  hoch,  so  dass  man  sie  zum  Theilo 
nur  auf  dem  Bauche  kriechend  passiren  kann  — 
allerdings  keine  sehr  behagliche  Lokomotion,  wenn 
man  zuvor  wahrgenommeii  hat , dass  einzelne 
Kammern,  darunter  eine  erst  im  vorigen  Jahre, 
verstürzt  sind.  Diese  Gänge  (lucus  a non  lu- 
cendo)  sind  2 bis  3 Meter  lang.  Ein  Längs- 
durchschuitt  der  Höhlen  würde  darnach  beiläufig 
wie  Fig.  I.  aussohen: 


Fuj  7. 


Bei  a zweigt  sich  der  Gang  zu  einer  seitwärts,  also  nicht  in  der  Reihe  gelegenen  Höhle  ab.  Der 
Querdurchschnitt  einer  Kammer  (bei  a)  zeigt  sich  in  nachstehender  Art  Fig.  II. : 


a — b abzweigender  Gang;  c seitwärts  gelegene  Kammer; 
d in  der  Reihe  gelegene  Kammer;  e Haupt  gang,  der  alle 
Kammern  in  der  Reihe  verbindet. 
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Der  Grundriss  der  Kammern  in  klein  eremMassstabe  ist  nachstehender  Pig.  III. : 


a — b ist  der  vorstehend  erwähnte  abzweigende  Gang;  d die  vorstehend  im  Querschnitt  ge- 
zeichnete Reihenkammer;  c die  seitwärts  gelegene  Kammer;  h bezeichnet  eine  starke  Krümmung 
des  Ganges  nach  seitwärts  und  abwärts,  der  Gestaltung  der  Bodenoberfläche  entsprechend. 


Bei  f und  g setzen  sich  die  Kammern  noch 
fort,  und  es  können  von  f wog  der  Bodengestalt- 
1ung  nach  etwa  vier  bis  fünf  Kammern  sein,  wo- 
von eine  verstttrzt  ist  und  die  weitere  Unter- 
suchung unmöglich  macht.  Von  g an  sind  noch 
weitere  vier  Kammern  betreten  worden;  es  ist 
damit  nicht  gesagt,  dass  sie  dann  ihr  Ende  finden, 
ja  es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass  es  nicht  der 
Fall  ist,  da  sich  weiterhin  noch  eine  Bodensenk- 
ung befindet,  die  ganz  augenscheinlich  durch  den 
Einsturz  einer  Kammer  entstanden  ist. 

Diese  lange  Kette  unterirdischer  Kammern, 
die  so  lebhaft  an  Roihengräber  er- 
innert, befindet  sich  auf  dem  Hügel,  auf  wel- 
chem die  Ortskirche  steht,  und  unterteuft  in 
ihrem  Verlaufe  den  an  die  Kirche  anstossenden 
Friedhof,  was  aus  der  schon  erwähnten  Boden- 
senkung ersichtlich  ist. 

Alle  von  mir  betretenen  Kammern  sind  loor 
und  ich  habe  nichts  von  Funden  in  denselben  in 
Erfahrung  gebracht 

Besonders  wichtig  sind  die  künstlichen  Höhlen 
von  Stinkenbrunn  dadurch,  dass  sie  ganz  deutlich 
zeigen,  dass  sie  nicht  etwa  Seitenkammern  von 
Kellern  sind,  denn  sie  wurden  erst  durch  den 
Bau  von  Kellern  aufgeschlossen  und  zugänglich 
gemacht,  und  zwar  in  einer  für  die  Kellerbesitzer 
nicht  angenehmen  Weise,  weil  damit  zugleich 
eine  jedenfalls  nicht  erwünschte  Communikation 
zwischen  den  verschiedenen  Kellern,  welche  die 
Kammerreihe  senkrecht  durclischneiden , gegeben 
war.  Der  in  der  dritten  Zeichnung  ersichtliche 
Durchschnitt  i — i deutet  einen  solchen  Keller- 
eingang an , von  dem  aus  die  ganze  Reihe  der 
Kammern  am  leichtesten  zugänglich  ist. 

Noch  muss  ich  bemerken,  dass  von  der  Decke 
jeder  einzelnen  Kammer  eine  etwa  5 cm.  weit« 
Röhre  an  die  Oberfläche  führt,  wo  sie  natürlich 
verfallen  ist. 


Aehnlicher  Art  wie  die  künstlichen  Höhlen 
von  Stinkenbrunn  scheinen  jene  von  Ruppers- 
thal  zu  sein,  die  ich  schon  in  meiner  kleinen 
Notiz  anführte. 

Ich  möchte  mir  noch  die  Bemerkung  erlauben, 
dass  mir  die  künstlichen  Höhlen,  wie  sie  hier 
besprochen  sind,  nicht  an  einzelne  Häuser  oder 
Vorrathsgebäude,  wol  aber  an  die  jetzt  bestehen- 
den Wohnorte  geknüpft  zu  sein  scheinen.  Ob  sie 
als  Vorrathskammern  oder  zu  Cultuszwccken  ge- 
dient haben,  lässt  auch  die  merkwürdige  Höhle 
von  Stinkenbrunn  unentschieden.  Erstores  ist 
jedoch  nicht  sehr  wahrscheinlich,  da  eine  so  grosse 
Reihe  von  Kammern  für  einen  Besitzer  zu  aus- 
gedehnt, für  viele  Besitzer  zu  unzweckmäßig  ist, 
weil  jeder  Einzelne,  um  in  seine  Vorrathskammern 
zu  gelangen,  alle  früheren  durchschlüpfen  müsste, 
ein  gegenseitiger  Abschluss  also  unmöglich  wäre. 
Zudem  Hessen  sich  bei  den  engen  Zugängen 
grössere  Gegenstände,  wie  Fässer,  Bottiche  u.  dgl. 
gar  nicht  in  dieselben  bringen.  Letzterer  Um- 
stand schliosst  auch  den  Gedanken  an  ViehstiÜlo 
absolut  aas.  Bei  dem  Anblick  des  Grundrisses 
dieser  Kammern  wäre  man  aber  beinahe  verführt, 
an  vorbereitete  und  nicht  zur  wirklichen  Benütz- 
ung gelangte  Grabstätten  zu  denken.  Die  Gänge 
sind  weit  genug,  um  eine  Leiche  und  ihre  Bei- 
gaben hindurch/.ubringen ; die  Kammer  wäre  nach 
dieser  Idoe  das  eigentliche  Grab,  ihre  Dimensionen 
entsprechen  so  ziemlich  jenen  einor  gewissen  Art 
von  Gräbern  und  selbst  die  Form  der  Kammern 
könnte  in  den  trapezförmigen  Gräbern  wiederge- 
funden werden,  die  sich  in  nachstehender  Form 
bei  uns  nicht  selten  zeigen ; (Fig.  IV) 
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Bei  den  Querdurchschnitten  fehlt  allerdings  die 
Spitze  des  Rogens,  aber  es  ist  möglich,  dass  sie 
da  war  und  blos  der  Beobachtung  entgangen  ist. 
Daftlr  würde  auch  sprechen , dass  in  unmittel- 
barer Nähe  von  „Erdställen“  wirklich  mensch- 
liche Skelete  ausgegraben  worden  sind.  Desshalb 
ist  auch  der  Zugang  ein  so  enger,  der  wenn  die 
Bestattung  vollzogen  war , leicht  verschlossen 
werden  konnte  und  wirklich  verschlossen  wurde. 

Das  was  ich  hier  über  die  Bestimmung  der 
„künstlichen  Höhlen“  bemerkte,  stelle  ich  keines- 
wegs als  eine  Behauptung,  nicht  einmal  als  eine 
Vermuthung  hin,  sondom  als  einen  Gedanken,  der 
es  vielleicht  verdient,  besprochen  und  bei  weiteren 
Forschungen  beachtet  zu  werden. 


Ueber  den  neuesten  Bronzefand  in  Bologna, 
nnd  Uber  dae  Vorkommen  des  Bernsteins 
in  der  Emilia  in  prähistorischer  Zeit.*) 

Von  Emil  Stfthr,  Bergwerksdirector. 

Gestatten  Sie  mir  beute,  meine  Herren,  einige 
Mittheilungen  über  einen  Fund  prähistorischer 
Bronzegegenstände , den  man  im  vorigen  Jahre 
in  Bologna  machte.  Jeder  Bronzefund  ist  von 
Wichtigkeit  und  Bedeutung  für  die  Kulturge- 
schichte, dieser  Fund  aber  ist  so  ausserordentlich 
reich,  wie  bis  jetzt  kein  anderer. 

Ehe  ich  des  Nähern  auf  den  Fund  seihst 
eingehe,  möchte  ich  einige  allgemeine  einleitende 
Bemerkungen  vorrausschicken.  Sie  wissen,  dass 
von  Scandinavien  die  Ansicht  der  Dreitheilung 
der  Kulturepochen  ausging,  nämlich  als  älteste 
die  8teinzeit  anzusehen,  als  darauffolgende 
die  Bronzezeit  und  als  jüngste  die  Eisenzeit. 
8ie  wissen  ebenfalls,  dass  in  den  letzten  Jahren 
diese  Dreitheilung  stark  erschüttert  wurde,  und 
dass  namentlich  durch  Hoatmann’s  und  Lin- 
denschmit's  Begründungen  es  immer  wahr- 
scheinlicher geworden  ist,  eine  für  sich  bestehende 
eigne  Bronzezeit,  scharf  geschieden  von  der  Eisen- 
zeit dürfe  nicht  mehr  angenommen  werden,  da  die 
Kenntnis*  des  Eisens  mindestens  ebenso  alt  sei, 
als  die  der  Bronze.  Aua  innen»  Gründen,  nem- 
lieh  wegen  des  weitaus  leichtern  metallurgischen 
Prozesses  um  Schmiedeeisen  und  Stahl  darzustellen, 
gegenüber  der  Darstellung  der  Bronze , wird  \ 
dies«  fast  zur  Gewissheit;  desshalb  hat  man  nun 
auch  begonnen  nur  mehr  zwei  grosse  Epochen  zu 
unterscheiden:  die  Steinzeit  und  die  Mot  all- 
zeit, wo  es  dann  ganz  von  localen  Verhältnissen 

*)  Vortrag  in  der  Sitzung  der  Münchener  anthropo- 
logischen Gesellschaft  am  26.  Mai  1878. 


abhängt,  welches  Metall  in  einem  Lande  das  zur 
erst  bekannt  gewordene  ist.  A priori  ist  de- 
Satz  gewiss  richtig,  dass  der  Mensch  zuerst  die 
in  gediegener  Form  vorkommenden  Metalle  be- 
nutzte, und  erst  viel  später  aus  den  Erzen  die 
Metalle  mittelst  eigener  metallurgischer  Opera- 
tionen darwtellte.  Diese  metallurgischen  Opera- 
tionen waren  natürlich  anfänglich  sehr  primitiv, 
wie  sie  es  heute  noch  bei  manchen  wilden  Völ- 
kern sind,  und  bereits  voriges  Jahr  habe  ich  an 
dieser  Stelle  ein  paar  Notizen  mitget heilt  bezüg- 
lich solcher  primitiven  Operationen  um  Schmiede- 
eisen darzustellen.  Bezüglich  des  Standpunktes 
den  ich  in  dieser  Frage  einnehme,  theile  ich  ganz 
die,  namentlich  von  Hostmann  und  Linden- 
schmit  und  neuerdings  von  Graf  Wurmbrand 
vertretene  Ansicht,  dass  nemlicb  von  einer  Prä- 
existenz der  Bronze  vor  dem  Eisen 
nichtdie  Redesein  könno,  sondern  dass 
im  Gegentheile  die  Prftenistenz  des 
Schmiedeeisens  vor  der  Bronze  ange- 
nommen werden  müsse.  Hier  ist  jedoch 
beizufügen,  dass  (ganz  abgesehen  von  dem  Ge- 
brauche der  gediegen  verkommenden  Metalle)  für 
manche  Länder  dieser  Satz  scheinbar  sich  ins 
Gegentbeil  umkehrt.  Wo  nemlicb  Erze,  die 
metallurgisch  leicht  auf  Metalle  zu  verarbeiten 
sind,  fehlen  oder  doch  nicht  bekannt  sind,  da 
muss  die  Kenntnis»  der  Metalle  von  aussen 
kommen , und  hier  ist  es  dann  rein  zufUllig, 
welches  Metull  zuerst  importirt  wurde;  so  kann 
Eisen  unmittelbar  auf  die  Steinzeit  folgen  mit 
Ausschluss  der  Bronze,  oder  aber  Bronze  mit 
Ausschluss  des  Eisens.  Auch  Virchow  hat 

neuerdings  dieser  Ansicht  sich  angeschlossen,  in 
sofern,  dass  er  die  CoexiMenz  des  Eisens  mit  der 
Bronze  zugiebt,  ohne  jodoch  die  Präexistenz  des 
Eisens  noch  vollständig  anzunehmen. 

Ich  möchte  hier  nur  kurz  noch  die  von 
Hostmann  zuerst  behauptete,  und  neuerdings 
von  Graf  Wurmbrand  durch  di  recte  Versuche 
bestätigte  Thatsacho  erwähnen,  wonach  das  Cise- 
liren  und  Punziren  der  Bronzegegenständc  nicht 
mit  Bronze  Werkzeugen,  sondern  nur  mit  solchen 
von  Stahl  gemacht  werden  kann.  Bei  der  Ver- 
sammlung in  Constanz  hat  Graf  Wurmbrand 
seine  Versuche  mitgetbeilt,  und  nachgewiesen 
dass  manche  alte  Bronzen  durch  einen  kleinen 
Nickelgehalt  so  hart  werden,  wie  dio  bekannte 
Uchatius'sche  Stahlbronze;  Werkzeuge,  aus  solcher 
Bronze  gefertigt,  könnten  nun  allerdings  zum  Be- 
arbeiten weniger  harten  Bronzen  dienen , aber 
solche  nickelhaltigen  harten  Bronzen  können  nur 
| mit  Stahlwerkzougon  bearbeitet  werden,  und  doch 
I finden  wir  gar  manches  Gerätbe  aus  solcher  Hart- 
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bronze,  z.  B.  Schwerter,  deren  Klingen  mit  den 
zierlichsten  Ciselirungen  versehen  sind. 

Es  ist  auch  gesagt  worden,  die  Verzierungen 
der  alten  Bronzegeräthe  seien  immer  gegossene;  das 
ist  aber  technisch  unmöglich.  Erhabene  Ver- 
zierungen kann  man  allerdings  bei  genügender 
metallurgischer  Kenntniss  sehr  schön  giessen,  aber 
gewisse  vertiefte  können  nur  gravirt  oder  punzirt 
werden.  Ausserdem  muss  bei  gegossenen  Geräthen 
immer  nachträglich  die  Gussnaht  entfernt  werden. 
Ich  erlaube  mir  in  dieser  Hinsicht  Ihnen  ein 
interessantes  GusstUck  vorzuzeigen  aus  Zink- 
bronze ; es  ist  kein  prähistorisches  Stück,  sondern 
der  Jetztzeit  angehörig,  schliesst  sich  aber  doch 
gewissennassen  an  die  prähistorischen  Funde  an. 
Es  stammt  nemlich  aus  Ostindien  und  zwar  ge- 
rade aus  jener  Gegend  (Singhbhum)  wo  die  pri- 
mitive Schmiedeeisenerzeugung  im  Gebrauche  ist, 
von  der  ich  Ihnen  voriges  Jahr  Mittheilung  machte. 
Die  dortigen  auf  niedrer  Kulturstufe  stehenden 
Aborigines  verfahren  bei  der  Bronzegiesserei  eben- 
falls primitiv  genug,  erzielen  aber  dennoch  durch 
Giessen  über  ein  Wachsmodoil  die  zierlichsten 
Formen.  Sehen  Sie  das  Stück  aber  etwas  ge- 
nauer an,  so  finden  Sie  bald,  dass  die  Gussnäthe 
an  den  Kanten  mit  eisernen  Werkzeugen  ent- 
fernt wurden. 

Will  nun  auch  die  Präexistenz  des  Eisens 
vor  der  Bronze  noch  angezweifelt  werden,  so 
kann  doch  kaum  ein  Zweifel  mehr  bestehen,  b e- 
züglich  der  Coexistenz.der  beidenMo- 
t a 1 1 e , und  in  Wirklichkeit  schwinden  die  Loca- 
litäten  mit  ausschliesslichen  Bronzefunden  immer 
mehr,  je  genauer  man  untersucht.  Die  Bronze 
bat  aber  nicht  allein  in  der  sogenannten  Bronze- 
zeit das  Material  zu  den  Geräthen  abgegeben, 
sondern  selbst  da,  wo  man  schon  von  einer  Eisen- 
zeit spricht , ist  sie  noch  in  ausserordentlichen 
Mengen  verarbeitet  worden.  Woher  nun  diese 
Vorliebe  für  Bronzegeräthe,  nachdem  das  Eisen 
doch  allgemein  bekannt  geworden  war,  und  dass 
man  in  der  ersten  Eisen periode  verhältnissmäarig 
noch  so  wenige  Eisengeräthe  und  so  viele  von 
Bronze  findet?  Der  Grund,  meine  Herren,  scheint 
mir  abgesehen  von  der  Gewohnheit  zunächst  darin  zu 
liegen,  dass  damals  das  Eisen  ein  ungemein  theuree 
Metall  war,  während  Bronzegeräthe  relativ  weit 
billiger  hergestellt  werden  konnten.  Die  Darstel- 
lung schon  der  Schmiedeisenluppen  in  den  Renn-  \ 
Cfchen  musste  des  Abbrandß  wogen  sehr  theuer 
kommen,  wie  denn  derselbe  nach  meinen  Versuchen 
so  wie  denen  des  Grafen  Wurmbrand  zwischen 
70  und  80  Prozent  beträgt;  letztrer  berechnet 
den  Zentner  so  dargestelltes  Schmiedeisen  auf 
nsgefhhr  100  Gulden  Selbstkosten.  Damit  hat 


man  aber  nur  erst  einen  Schmiedoisenklumpen 
erzeugt,  der  noch  mit  vieler  Mühe  zu  Geräthen 
umgeechmiedet  werden  muss,  ohne  dass  man  je 
die  zierlichen  Formen  der  gegossenen  Bronzege- 
räthe erreichen  könnte.  Dazu  kommt  noch  die 
weitaus  grössere  Dauerhaftigkeit  der  Bronzege- 
genstände  gegenüber  den  eisernen,  da  sie  nicht 
so  leicht  rosten  und  wenig  durch  den  Gebrauch 
abgenützt  werden,  auch  viel  leichter  rein  und 
blank  zu  erb  alten  sind.  Das  ist  auch  der  Grund, 
dass  heute  noch  alle  Orientalen  eine  so  grosse 
Vorliebe  für  Bronzegeräthe  zum  täglichen  Ge- 
brauche dienend,  haben,  und  in  Ostindien  beispiels- 
weise bestehen  die  Hausgeräthe  fast  adle  aus 
Bronze , trotzdem  dass  man  heute  dort  leicht 
billiges  Eisen  sich  verschaffen  kann. 

Die  Formen  und  Verzierungen  der  prähistor- 
ischen Bronzegeräthe  sind  so  schön  und  stylvoll, 
dass  nur  ein  mit  der  Bearbeitung  der  Bronze 
sehr  vertrautes  Volk  dergleichen  fertigen  konnte. 
Die  rohen  Urbewohner  der  nordischen  Länder,  in 
denen  sie  sich  findeu,  können  sie  unmöglich  ge- 
macht haben,  da  für  die  eigne  niedre  Kultur- 
stufe dieser  Länder  die  neben  den  Bronxegeräthen 
gefundenen  Werkzeuge  von  Stein  und  Knochen 
zeugen.  Die  Bronzegeräthe  müssen  also  impor- 
tirt  sein,  und  steht  es  heute  wohl  fest,  dass  sie  als 
fertige  Geräthe  importirt  wurden,  wenn  auch  in 
Scandinavien  noch  behauptet  werden  will,  es  seien 
die  scandinavischen  Bronzefunde  im  eignen  Lande 
gefertigt  worden,  aus  importirten  Bronzebarren. 
Aber  selbst  diess  zugegeben  so  müssten  die  Bron- 
zestücke immer  durch  den  Handel  dorthin  ge- 
kommen sein.  Es  wirft  sich  somit  von  selbst  die 
Frage  auf,  woher  stammen  denn  Bronzen  und  Bron- 
zegeräthe? Manche  suchen  nun  die  Heimath  der 
Bronzeerzeugung  im  Orient  und  dem  Kaukasus, 
andre  schreiben  sie  phönizischem  oder  griechisch- 
phönizischem  Ursprung  zu,  während  neuerdings 
die  Ansicht  am  meisten  vertreten  ist,  die  Bronze- 
gerutke  die  in  der  Schweiz,  Frankreich,  Deutsch- 
land, Oestxeich , Skandinavien  etc.  sich  finden, 
seien  italienischen  und  zwar  etruskischen 
Ursprungs. 

Noch  diesen  einleitenden  Vorbemerkungen  gebe 
ich  Ihnen  nun  die  nähern  Daten  über  die  Bo- 
logneser Funde,  wie  ich  sie  mir  hier  ver- 
schaffen konnte.  Ausser  wenigen  kurzen  Notizen 
des  Finders  , des  Ingenieur  Z a n n o n i , haben 
vorläufige  Berichte  erstattet:  Cbierici  (Bulle- 
tino  di  Paletuologia  italiana.  1877.  p.  18.),  D<$sor 
(Socidtä  des  Sciences  naturelles  de  Neuchatel,  Mai 
1877),  Gozzadini  (Materiaux  poor  l'histoire  de 
rhomme.  6 Hvr.  p.  449.  Juni  1877.)  und  Bellucci 
(Archivio  per  l'Antropologia  e l’Etnologia.  anno 
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VII  fase.  VII.  Der  letzterwähnte  von  Bellucci  ist 
mir  leider  bis  jetzt  nicht  zugänglich  geworden, 
so  dass  ich  im  Ganzen  den  Bericht  des  Grafen 
Goxzadini,  der  in  Bologna  wohnt,  dem  Fol- 
genden zu  Grunde  lege,  daran  verschiedene  weitre 
Daten  aus  den  andern  Berichten  anreihend. 

Im  Anfänge  des  Jahres  1877  stieM  der  städt- 
ische Ingenieur  Zan  noni  (dem  man  vor  7 Jahren 
auch  die  Aufdeckung  der  Gräber  an  der  Certosa 
zu  verdanken  hat),  beim  Ausheben  eines  Grabens 
auf  der  Wiese  von  S.  Francesco  in  2 Fuss  Tiefe, 
unter  einem  alten  römischen  Pflaster,  auf  eine 
grosse  Thonvase;  als  man  sie  blos  legte,  brach 
ein  Stück  ab,  und  fielen  eine  Menge  Bronzege- 
rätbe  heraus.  Die  Vase,  eine  Amphora  von  1 Met. 
25  Höhe,  1.20  grösste  Weite  im  Durchmesser, 
und  mit  einer  Oeffnung  oben  von  85  Centiroeter, 
wurde  nun  genau  untersucht,  und  fand  man  sie 
vollgefüllt  mit  Bronzegeräthen,  alle  sorgfältig  auf 
einander  gepackt,  so  dass  kein  leerer  Raum  übrig 
geblieben  war.  Die  grossen  Stücke  lagen  zu  unterst, 
die  kleinen  um  sie  und  über  ihnen.  Nicht  we- 
niger wie  30  Centner  Bronzen  enthielt  die  Am- 
phora, und  in  runder  Summe  vierzehntausond 
Stücke.  Um  die  Wichtigkeit  dieses  Fundes  mit 
andern  derartigen  vergleichen  zu  können,  bemerke 
ich,  dass  dio  bis  jotzt  bedeutendste  bekannte  prä- 
historische Broozesehmelzwerkstütte,  die  von  Lar- 
naud  nur  66  Kilogrammes  Bronzen  mit  1800 
Stücken  lieferte ; alle  bis  jetzt  bekannt  gewordenen 
Schmelzstätten  in  der  Schweiz  (6  an  Zahl)  und 
Frankreich  (61)  zusammen  67,  haben  nicht  mehr 
wie  3061  Stück  geliefert.  Dio  Gegenstände  sind 
zum  grossen  Theile  gut  erhalten  und  vollständig, 
viele  sind  aber  auch  zerbrochen;  es  sind  Schmuck- 
gegenstände,  Werkzeuge  und  Waffen, 
oftmals  prächtig  verziert,  ausserdem  eine  Menge 
von  Gussstücken.  Alles  ist  mit  der  charac- 
teristischen  antiken  Patina  bedeckt.  Bezüglich 
der  Lokalität  ist  zu  bemerken,  dass  S.  Fran- 
cesco zwar  heute  mitten  in  der  Stadt  liegt,  im 
13.  Jahrhundert  jedoch  noch  in  der  Vorstadt  lag; 
es  hat  somit  weder  das  alte  römische  Bononia, 
noch  das  Felsin  a der  Etrusker  bis  dorthin 
gereicht.  Ich  höre,  dass  Zannoni  die  wich- 
tigsten Stücke  photographiren  lässt,  und  ist  zu 
hoffen,  dass  recht  bald  diese  Arbeit  dem  Publikum 
zugänglich  werde,  und  auch  die  uöthigen  chemi- 
schen Analysen  enthalte.  Nach  den  verechiodnen 
Angaben  wurden  gefunden : 

An  Beilen  (Gelten)  1341  Stück,  von  denon 
1086  ganz,  255  zerbrochen  sind.  Sie  haben  die 
verschiedensten  Formen  vom  einfachen  Keil  an 
bis  zu  den  zierlichsten  Beilmessern.  Allo  sind 


gut  gehärtet,  einige  noch  nicht  ganz  vollendet, 
da  sie  noch  die  Gussnäthe  tragen,  andre  sind 
bereits  zugehämmert  und  geschärft , aber  noch 
ungebraucht,  wieder  andere  bereits  schartig  und 
an  den  Ecken  abgestosseo  und  endlich  andere  nur 
in  Bruchstücken  vorhanden.  Bei  einigen  ist  das 
Blatt  kürzer  als  gewöhnlich,  indem  man,  nachdem 
dio  Schneide  abgebrochen,  aus  dem  gebliebenen 
Reste  eine  neue  bildete. 

Vier  Typen  sind  zu  unterscheiden  nemlich 

1 . solche  mit  umgobogenen  Schaftlappon, 
Pal stäbe.  Sie  sind  in  vielen  Varietäten 
vorhanden,  und  entsprechen  ganz  den  in  den 
Gräbern  der  sogenannten  ersten  Eisen periode 
und  in  den  verschiedenen  Pfahlbauten  ge- 
fundenen, 

2.  solche  mit  langem  viereckigen  Schaft- 
roh  r e und  mit  Gehren  an  den  Seiten ; es  sind 
das  dieselben  die  im  Rhonetbaie  gefunden 
wurden,  dort  aber  sehr  selten  sind,  und 

3.  solche  mit  rundem  oder  ovalem  Schaft- 
rohr, manchmal  mit  einer  Oehre;  das  Blatt 
ist  sehr  kurz  und  breit  an  der  Basis.  Diese 
sind  die  seltensten  und  scheinen  sie  mir  der 
Beschreibung  nach,  ganz  den  in  Morse«  ge- 
fundenen zu  entsprechen, 

4.  solche  mit  transversaler,  runder  Dülle; 
sie  sind  plump,  gleichen  aber  ganz  unseren 
kurzen  eisernen  Beilen.  Von  dieser  Form,  die 
bis  jetzt  in  den  Übrigen  alten  Bronzeschmolz- 
stfitten  fehlen  J fand  inan , neben  einzelnen 
Bruchstücken  18,  vollständige  Exemplare. 
Merkwürdig  ist  hier  das  Zusammen  Vorkommen 

von  Beilen  mit  Schaftlappon,  mit  solchen  mit 
Schaftrohren,  und  muss  somit  die  Ansicht  fallon, 
diese  beiden  Formen  der  Befestigung  des  Schafts 
gehörten  verschiednen  Zeitepochen  an.  Einige 
Beile  tragen  das  Zeichen  eines  klauenformigen 
Kreuzes,  wie  man  solches  auch  auf  archäischen 
Thonwaaren  findet;  doch  haben  nur  die  Palstäbe 
diese  Zeichen,  die  andern  nicht. 

(Schloss  folgt.) 


Materialien  zur  Vorgeschichte  des 
Mensohen  im  östlichen  Europa. 

Nach  polnischen  and  rassischen  Quellen  bearbeitet  and 
heraasgegeben 

ton  Al  bin  Kohn  und  L>r.  C.  Mehlis. 

Enter  Hand.  Mit  102  Holucbnitten,  tf  litho graphirtea  and  4 Farben- 
druck tafeln.  Jena,  Hcrm.cn  Cottenoble  1S79. 

Die  praehistorischen  Forschungen  des  süd- 
lichen , westlichen  und  nördlichen  Europa  haben 
sehr  zahlreiche  Bearbeiter  gefunden  und  zu  in- 
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teressanten  und  sicheren  Resultaten  geführt.  Nur 
scheinbar  ist  der  Osten  Europa’s,  wie  Hr.  A 1 b i n 
K o h n sehr  richtig  bemerkt , zurückgeblieben ; 
denn  das,  was  er  gesammelt,  und  was  er  über 
das  Gesammelte  veröffentlicht  hat,  ist  den  For- 
schern des  westlichen  Europa,  welche  selten  der 
polnischen  und  russischen  Sprache  mächtig  sind, 
unbekannt.  Gerade  in  der  archaeologischen  Wissen- 
schaft ist  von  polnischen  und  russischen  Gelehrten 
viel  geleistet  worden,  worüber  nur  selten  in 
deutschen  Zeitschriften  refcrirt  worden  ist;  aus 
diesem  Grunde  muss  das  Unternehmen  der  Herrn 
Verfasser  diese  Forschungen,  sei  es  im  Auszüge, 
sei  es  in  Uebersetzung  den  deutschen  Fach  genossen 
näher  bekannt  zu  machen,  ganz  besonders  freudig 
begrtlsst  werden. 

Die  Funde  aus  der  Mammuthhöhle  von 
Ojcow  (aus  dem  Sandomirer-Gebirge)  hat  Herr 
von  Zawisza  bereits  auf  den  internationalen 
Anthropologen- Versammlungen  zu  Stockholm  und 
Budapest  vorgelegt.  In  der  Mammuthhöhle  von 
Ojcow  fand  Herr  von  Zawisza  einen  Heerd, 
welcher  sich  durch  Kohlen , gebrannte  Erde,  ge- 
spaltene Knochen.  Werkzeuge  aus  Feuerstein  aus- 
zeichnet. Unstreitig  hat  man  es  hier  mit  einer 
menschlichen  Wohnstätte  von  praehistorischen  ; 
Höhlenbewohnern  in  Polen  zu  thun.  Ausserdem 
fanden  sich  Werkzeuge  aus  Feuerstein , welche 
zwar  klein,  aber  niedlich  and  sauber  bearbeitet 
waren. 

Von  nicht  geringerem  Interesse  sind  die  von 
Dr.  Libelt  im  Czeszewer  See  iKr.  Wongrowitz, 
Provinz  Posen)  entdeckten  Pfahlbauten. 
Den  Beweis , dass  die  Pfahlbauten  im  Czes- 
zewer See  auch  von  Menschen  bewohnt  gewesen  j 
sind,  biotot  eine  sehr  grosse  Auswahl  dort  ge-  j 
fundcner  Gegenstände,  unter  denen  sich  kein  ein- 
ziger Gegenstand  aus  Bronze  oder  Eisen  vorfand. 
Von  tbönernen  Geschirren  ist  nur  eins  erhalten. 
Es  ist  dies  ein  niedriges , kleines , bauchiges 
Töpfchen , aus  schwarzem , ungebranntem  Thon. 
Unter  den  animalischen  Ueberresten  sind  be» 
merkenswerth  die  Zähne  einer  Wildschwein- 
Art  , welche  sich  in  fast  alhn  Pfahlbauten 
vorfindet.  Der  unermüdete  Archaeologe  Herr 
K i r k o v hat  einen  zweiten  Pfahlbau  in  Kwac- 
zata  in  Galizien  entdeckt.  Auch  in  diesem  Pfahl- 
bau wurde  kein  Gegenstand  gefunden,  welcher 
die  Merkmale  der  Bronzezeit  an  sich  trägt. 

Die  Steingräber  stammen  ans  verschie- 
denen Epochen.  Zu  den  ältesten  geboren  dieje- 
nigen, in  denen  nur  Werkzeuge  und  Gerätho  aus 
Stein , Lehm , Bernstein  u.  s.  w.  sich  vorfinden. 
Einer  späteren  Epoche  gehören  andere  Gräber  an, 
wie  i.  B.  das  Grab  von  Bt^dowo  zwischen  Culm 


und  Graudenz,  in  dem  eine  Münze  aus  der  Zeit 
dos  Kaisers  Theodosius  gefunden  worden  ist.  Die 
Grabstätten  in  Westpreussen  und  im  Posenscben 
zeichnen  sich  durch  einen  ungewöhnlichen  Reich- 
thum an  Urnen  and  Bronzegegenständen  aus. 
In  den  erwähnten  Gräbern  fanden  sich  nicht  bloss 
Skelette , sondern  auch  Urnen.  Der  polnische 
Archaeologe  A.  Kirkov  zieht  daraus  den  Schluss, 
dass  in  der  Periode  des  polirten  Steines  — 
neben  einander  die  Leichenverbrennung  und  die 
Leichenboerdigung  im  Gebrauche  gewesen  ist. 
In  ganz  Klein-,  Weiss-,  Schwarz-  und  Rotbruss- 
land (die  ruthonischen  Gebiete  des  südöstlichen 
Lithauens,  Volhynien,  Ostgalizien)  existirte  nach 
Kirkov  in  vorhistorischen  Zeiten  dio  Sitte  der 
Bestattung  der  Leichen  in  der  Erde,  während  in 
ganz  Lithauen,  Polen,  Schlesien,  Mähren,  Böhmen 
dio  Leichen  verbrannt  und  die  Asche  in  den  Urnen 
beigesetzt  wurde;  wobei  freilich  Ausnahmen,  wenn 
auch  selten,  vorkamen. 

Ob  dieser  Umstand  nicht  auf  eine  verschiedene 
Bevölkerung  schliessen  lässt  ? Dafür  sprechen  sonst 
noch  andere  Gründe.  Dass  die  frühere  Bevölker- 
ung der  rutbenischen  Gebiete  Lithauens  von  der 
jetzigen  verschieden  gewesen  ist , geht  daraus 
hervor,  dass  die  mittlere  Grösse  der  036  von 
Kirkov  gemessenen  vorhistorischen  Skelette 
171  Centimeter  beträgt,  während  der  mittlere 
Wuchs  der  heutigen  Bevölkerung  im  Gouverne- 
ment Wilna  sich  auf  169  Centimeter  beläuft.  Es 
kommt  noch  dazu,  dass  von  12,041  Rokruten  aus 
dem  Gouvernement  Wilna  kaum  1 1 eine  Höhe 
von  1B7  Centimeter  erreichen,  während  von  636 
vorhistorischen  Skeletten  89  eine  Höhe  von  188 
Centimeter,  121  eine  Höhe  von  187  und  102 
eine  Hohe  von  186  Centimeter  erreicht  haben. 
Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  dio  vor- 
historische Bevölkerung  dieser  Gebiete  von  grösserer 
Statur  gewesen  ist  als  die  jetzige  slaviscbe. 

Hr.  Kopernicki*)  hat  unlängst  in  Horod- 
nica  am  Dniestr  in  der  Nähe  einer  vorhistorischen 
Befestigung  eine  Reihe  Steingräbor  öffnen  lassen, 
in  denen  er  23  8chttdel  und  Skelete  vor  fand. 
Sowohl  Männer  wie  Weiber  waren  auch  dort  von 
hoher  Statur  und  starkem  Körperbau.  Zwei  Skelete 
haben  nahezu  Athleten  angehört.  Achtzehn  Schädel 
zeigen  den  bekannten  dolichokephalen  Tly  p u s, 
der  von  den  meisten  Forschern  den  Germanen 
der  Völkerwanderungszoit  und  der  darauf  folgenden 
fränkischen  Epoche  zugeschrieben  wird.  Während 
der  Regierung  des  Kaisers  Caracalla  setzten  sich  die 


*)  Kopernicki.  Posznkiwania  archeologiczne  Ho- 
rodnicy  nad  Dmestrem  td.  h.  Archäologische  Unter- 
suchungen in  üorodnica  am  Dniestr)  Krakau  1878. 
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Gothen  gerade  am  Dniestr,  in  der  Nähe  Daciens 
fest.  Die  Befestigung  in  Horodnica  am  Dniestr 
kann  daher  mit  gutem  Grunde  den  Gothen  zu*  | 
geschrieben  werden.  Merkwürdig  ist  ferner,  dass 
die  Keramik  am  zahlreichsten  durch  die  söge* 
nannten  Buckelgeftsse  vertreten  ist,  die  Linden- 
schmit  (Alterthümer  unserer  heidnischen  Vorzeit 
Bd.  I Taf.  IV  Fig.  7,  Bd.  II  Taf.  I Fig.  3.  5. 

7.  9.)  für  germanisch  hält. 

Dolichokephale  Schädel  von  demselben  Typus 
hat  schon  früher  Herr  Kopernicki  in  den 
Kurganen  Volhyniens,  Podoliens  und  in  der 
Ukräne  gefunden.  Aehnliches  ergaben  die  von 
Prof.  Bogdanow  gemessenen  Schädel  aus  den 
Kurhanen  Moskaus.  Von  Niomen  bis  zur  Moskwa, 
vom  Dniestr  bis  zum  Dniepr  ist  somit  die  Ver- 
breitung eines  dolichokeph&len  und  von  der  jetzigen 
brachykephalen  (slavischen)  Bevölkerung  dieses 
Gebietes  gänzlich  verschiedenen  Stammes  er- 
wiesen. Beim  Einfalle  der  Hunnen  nach  Europa 
finden  wir  dort  die  Gothen,  denen  wahrscheinlich 
die  in  den  Kurganen  gefundenen  athletischen 
Skelete  angehört  hüben.  Dass  die  Gothen 
zwischen  dem  Niemen  und  der  Moskwa  längere 
Zeit  gewohnt  haben  müssen,  geht  auch  aus  den 
Forschungen  hervor,  welche  Thomson*)  über  die 
germanischen  Elemente  angestellt  hat. 

Aus  diesen  Beispielen  allein  kann  man  schon 
die  Wichtigkeit  dieser  Forschungen  sowohl  für 
die  Urgeschichte,  wie  auch  für  die  Anthro- 
pologie Europas  zu  erkennen.  Es  ist  ferner  von 
Interesse , dass  ein  auf  diesem  Gebiete  so  be- 
wanderter Forscher,  wie  Hr.  Dr.  Mehlis,  auf 
Analogien  mit  der  rheinischen  Archaeologie  hin- 
gewiesen  hat.  Dr.  FHgier 

Nachtrag  zu  den  Materialien  zur  praehistorlschen 
Kartographie  der  Provinz  Posen. 

(Zusammenstellung  der  Funde  and  Fundorte  »eit 
Ostern  1875) 

r.rb»t  elnrr  Tafel  mit  Abbildungen  ton  Direktor  t>r.  Schwerts. 
Beilege  vom  Programm  de«  k.  Frttjricb'Wllb^lni-Gjnsuiami 
in  Poteru  1*79, 

Im  Allgemeinen  tritt  im  Posenschen  das  Ver- 
brennen der  Leichen  und  Beisetzen  der  Ueber- 
reste  in  Urnen  unter  Hinzufügung  von  allerhand 
thönernen  Geschirren  und  von  anderen  Beigaben, 
welche  den  Leicbenbrand  überdauert  haben , als 
Regel  hervor;  nur  vereinzelt  sind  bis  jetzt  Ge- 
rippe aufgefunden  worden,  welche  nach  den  Bei- 

•)  Tbomsen.  Ueber  den  Einfluss  der  germanischen 
Sprechen  auf  die  finnisch-lappischen.  Aus  dem  Dänischen 
von  Sievern.  Halle  1870. 


I gaben  aus  heidnischer  Zeit  stammen  dürfen.  Es 
! treten  im  Ganzen  drei  Arten  von  Gräbern  her- 
vor: 1)  grosse  Urnenfelder,  welche  offenbar  als 
eine  Art  Gemeindegräber  anzusehen  sind  und 
eine  lange  Continuität  zu  repräsentiren  scheinen; 
2)  kleinere  Gruppen  von  einigen  Gräbern,  welche 
den  Eindruck  von  Familiengräbern  machen  und 
endlich  3)  isolirt  liegende  einzelne  Gräber.  Die 
archaeologiscben  Beigaben , welcho  man  in  den 
Gräbern  gefunden  hat,  weisen  auf  weitgreifende 
internationale  Handelsbeziehungen  hin.  Die  bron- 
zenen Zangen  und  Rasirraesser  sind  entschieden 
Importartikel  aus  dem  Süden.  Die  bunten  Perlen 
finden  sich  in  den  Kurganen  des  südlichen  Russ- 
land wieder.  Die  Thongefässe  hingegen  deuten 
auf  specielle  Verkehrsbeziekungcn,  namentlich  mit 
Schlesien  hin.  Zahlreich  wurden  in  der  Pro- 
vinz Posen  Ringwälle  (vom  Volke  Schweden- 
Schanzen  genannt)  untersucht.  In  denselben 
werden  gewöhnlich  Topfscherben  mit  wellenför- 
miger Verzierung  gefunden,  welcho  Hr.  V i r c h o w 
für  slavisch  hält.  Dos  Wellenornament  fand  sich 
aber  auch  in  germanischen  Gräbern  in  Schier- 
stein bei  Wiesbaden,  Kirchhoim  a.  d.  Eck  (Rhein-^ 
pfalz),  in  Verbindung  mit  römischen  Culturresten 
bei  Salzburg,  bei  Hallstadt  u.  s.  w.  (vgl.  da- 
rüber Dr.  Mehlis.  Das  Wellenomament  bei  sla- 
vischen  und  germanischen  Stämmen.  Kosmos 
(II.  Jahrg.  p.  492  ff.) 

Wien,  April  1879.  Dr.  Fligier, 


Praehittoriaohe  Würfel.  — Unter  den  p rae- 
historischen Gegenstände,  die  auf  dem  Hra- 
di$t£  bei  Bercum  in  Böhmen  gefunden  wurden, 
befinden  sich  (cfr.  die  Beschreibung  dieses  der 
jüngeren  Eisenzeit  ungehörigen  Fundes  No  4, 
1878,  dieses  Blattes)  „Würfel“  aus  Bein.  Die- 
selben sind  alle  ohno  Ausnahme  von  länglich- 
viereckiger  Form;  die  vier  langon  Flächen  tragen 
Zahlen  (Augen)  3,  4,  5 und  6,  die  zwei  kleinen 
Endflächen  sind  unbezeichnet,  die  Zahlen  1 u.  2 
fehlen.  Die  Grösse  resp.  Länge  der  Würfel  ist 
sehr  verschieden  von  1 Ä/i  — 5 cm.  Die  Anzahl 
dieser  auf  dem  Hradi§t£  gefundenen  Stangen- 
würfel beträgt  mehrere  hundert  Stück.  Dieser 
Umstand  ist  jedenfalls  auffallend,  und  wäre  es 
zur  Bestimmung  der  Periode  und  des  Volkes  von 
Interesse  zu  erfahren,  ob  auch  an  anderen  Orten 
gleiche  oder  ähnliche  Würfel  gefunden  wurden. 

Wilhelm  Osborn.  Dresden. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Bedaktion  am  30.  April  1379. 
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Versammlung  der  deutschen 

Gemauerte  Gräber  innerhalb  der 
Stadt  Stuttgart. 

Von  Prof.  0.  F raas. 

Die  schwäbischen  Archäologen  sind  mit  dem 
jungen  Datum  des  Entstehens  ihrer  schwäbischen 
Hauptstadt  Stuttgart  nie  recht  zufrieden.  Die 
ganze  Geschichte  vor  1229  da  der  Name  zum 
ersten  Mal  urkundlich  auftritt,  ist  in  tiefes  Dunkel 
gehüllt,  in  welches  die  altgermanischen  Gräber 
und  die  römischen  Denkmale  des  nahen  Badeortes 
Cannstadt,  der  Sitz  der  22.  Legion  erst  recht 
kein  Licht  werfen.  Sowohl  in  der  nächsten  Nähe 
um  die  Stadt  als  in  der  Stadt  selbst  ward  noch 
nie  eine  Spur  älterer  Geschichte  gefunden,  die 
über  das  Mittelalter  hinausgeragt  hätte. 

Um  so  erfreulicher  ist  der  zufällige  Fund 
von  gemauerten,  mit  rohen  schweren  Steinplatten 
zugedeckten  Gräbern , der  im  letzten  Herbst  in 
der  Gaisburg-Strasse  Nro  2 beim  Fundiren  eines 
Moschinenhauses  für  das  Wirth'sche  Etablissement 
gemacht  worden  ist.  ln  dem  2,5  m tiefen  und 
3,40  m breiten  Fundationsplatz  wurden  3 Gräber 
die  in  Einer  Reihe  und  in  gleicher  Entfernung 
von  einander  lagen , angefahren.  Das  erste  in 
der  Mitte  und  das  zweite  südlich  gelegene  Grab 
wurde  ahnungslos  von  den  Erdarbeitern  zerstört, 
sie  hielten  die  Grabdeckel  für  die  Deckel  eine« 
alten  Canals  und  auf  die  unter  dem  Deckel  liegen- 
den Skelettreste  wurde  man  erst  aufmerksam,  als 
die  Knochen  des  ersten  Grabes  bereits  im  Schutt 


abgeführt  waren  und  vom  zweiten  Grab  die 
Hälfte  noch  in  die  Seitenwnnd  hineinragte,  ln 
diesem  lagen  zwei  Füsse  von  dem  Becken  ab  und 
ein  Kinderskelett.  Um  so  glücklicher  trafen  die 
Erdarbeiten  das  3-  Grab  an  der  Nordwand  der 
Grube,  das  von  den  Arbeitern  vollständig  unbe- 
rührt von  mir  eigenhändig  ausgenommen  werden 
| konnte.  Nachdem  einige  Steine  aus  der  Seiten- 
mauer ausgebrochen  waren  und  man  durch  die 
Lücke  den  Kopf  in  das  Grab  stecken  um  Um- 
schau halten  konnte,  überzeugte  ich  mich  vom 
vollständigen  Unberührtsoin  des  Grabes,  das  genau 
2 m lang,  0,60  m hoch  und  breit  war,  und  ein 
Skelett  enthielt , eingewickelt  in  Schlamm , der 
im  Lauf  der  Zeit  durch  die  Tag  wasser  aus  dem 
darüber  liegenden  Lehmen  ins  Grab  eingewaschen 
war. 

w In  aller  Müsse  und  mit  grosser  Sorgfalt 
wurde  das  Skelett  ausgegraben  , das  einem  sehr 
alten  weiblichen  Individuum  von  rein  germani- 
schen Typus  angehörte.  Das  Hinterhaupt  zeigte 
bereits  die  Atrophien  des  Alters,  die  Zähne  fehl- 
ten bis  auf  3 Stummel  der  Schneidezähne  voll- 
ständig und  waren  die  Zahngruben  absorbirt. 
Eine  grüno  Färbung  der  Halswirbel  und  des 
Schlüsselbeins  wies  auf  Bronzeschmuck  hin,  der 
auch  bald  in  Gestalt  zweier  Ohrringe  von  3 cm 
i Durchmesser  gefunden  wurde.  Sie  sind  aus 
Bronze-  und  Silberdraht  zur  Schnur  gewunden. 
Ausser  dieser  Bronzebeigabe  fand  sich  im  Schoos 
I des  Skeletts  ein  kunstvoll  gearbeiteter  Frisirkarom 
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aas  Hein.  Derselbe  ist  1*2  cm  lang  und  3 an 
breit,  das  Material  besteht  aus  einer  Hirschhorn- 
platte, in  welche  die  Zähne  des  Kammes  einge- 
sägt sind.  Der  Röcken  des  Kammes  ist  durch 
2 Hornleisten  abgerundet , welche  mit  7 Eisen- 
stiften gar  zierlich  an  die  Hornplatte  befestigt 
sind.  Lineärc  Ornamente  und  kleine  Kreisorna- 
mente  sind  deutlich  zu  beobachten. 

Aehnliche  Ohrringe  sowohl  als  ähnliche  Bein- 
kämme. die  anderwärts  im  Lande  gefunden  wur- 
den, stempeln  dos  Grab  zu  einem  der  Alcmannon- 
xeit  Angehörigen,  dagegen  mag  man  seltener  die 
weitere  Beigabe  unseres  Grabes  treffen : einen 
isolirten  Schädel  und  zwar  den  eines  kräftigen 
jungen  Mannes  vom  reinsten  germanischen  Typus, 
der  zu  den  Füssen  des  weiblichen  Skelettes  lag. 
Uebor  die  Ursache  des  Todes  konnte  bei  diesem 
Schädel  kein  Zweifel  sein,  ein  furchtbarer  Hieb 
in  das  Hinterhaupt  batte  ein  handbreites  Stück 
des  Aciput  weggeschlagen.  Zugleich  fehlte  dem 
Schädel  der  Unterkiefer.  War  es  der  Mann,  um 
den  die  Wittwe,  oder  war  es  der  Sohn,  um  den 
die  Mutter  also  trauerte , dass  sie  den  Schädel 
bis  zu  ihrem  eigenen  Lebensende  nufhowahrto, 
um  ihn  ira  eigenen  Grabe  bei  sich  zu  haben. 
Aehnliche  Beigaben  eines  Schädels  in  altgermani- 
schen  Gräbern  sind  zwar  auch  sonst  bekannt, 
diese  Sitte  aber  in  der  Zeit  der  Alemannen  in 
gemauerten  Reihengräbern  noch  zu  treffen  war 
seither  wenigsten*;  in  Schwal>en  nicht  bekannt. 


Ueber  den  neuesten  Bronaefund  in  Bologna, 
und  über  das  Vorkommen  des  Bernsteins 
in  der  Emilia  in  prähistorischer  Zeit*) 

Von  Emil  Stöbr,  Bergwerksdirector. 

(Schlots.) 

Dann  25  beilartige  GefSthe.  mit  Schaftrohr 
und  grossem  halbkreisförmigen  Blatt ; sie  sind 
sehr  dünn,  so  dass  sie  nur  als  Paradestücke  dienen 
konnten.  Es  sind  Paradeäxte  ähnlich  wie 
man  sie  in  Skandinavien  findet,  sowie  in  den 
Gräbern  der  ersten  Eisenperiode. 

Ferner  viele  Messer  von  allen  Formen  und 
Grössen,  einige  mit  schön  gravirtcr  Klinge;  da- 
runter 15  mit  sehr  langer  Klinge  und  runder 
Dülle. 

98  Meisel,  in  Stücke  zerbrochen;  theils  mit 
viereckiger  Dülle,  theils  mit  Dorn  zum  Einstecken 
in  den  Griff. 

•)  Vortrag  in  der  Sitzung  der  Münchener  anthropo- 
logischen Gesellschaft  am  26.  Mai  IST*. 


20  Hohlmeitel,  alle  zerbrochen,  einige  zuge- 
| spitzt,  fast  alle  mit  Dorn  für  den  Griff. 

22  Sägen  mehr  oder  wenig  fein  geziihnelt. 

17  Stücke  von  Feilen  ; dünne*  Blatt  nur  nuf 
| einer  Seite  mit  feinen  Querkerben  versehen. 

Mindestens  89  Sicheln  vorunter  einige  sehr 
: grosse.  Hier  sind  3 Typen  zu  unterscheiden: 

1 . solche  mit  S c h a f 1 1 a p p e n gleich  den  Beilen  ; 
sie  sind  fust  recht  winckelig  gelegen,  und  tragen 
auf  dem  Rücken  ein  kleines  Messer, 

I 2.  solche  mit  Schaftrohr,  die  Klinge  wenig 
gebogen ; sie  haben  auch  das  Messerchen  auf 
i dein  Rücken, 

3.  solche  mit  Dorn  zum  Einstecken  in  den  Griff; 
stark  gelingen  und  sehr  lang,  sie  haben  auf 
dem  Rücken  einen  Knopf  anstatt  des  Messers. 

Ungefähr  40  sogenannte  Raslrmesser;  sie  sind 
alle  von  halbmondförmiger  Form  und  mit  Griffen 
versehen ; ganz  gleich  denen  von  Skandinavien 
und  der  italienischen  Terremare.  Sogenannte  d p- 
pelte  sind  keine  darunter. 

170  Armbänder  meist  massiv,  und  mit  Thier- 
köpfen verziert;  darunter  aber  auch  solche  von 
; Bronzedraht, 

2397  Fibeln.  von  denen  244  nicht  vollständig 
l sind;  den  meisten  fehlt  ausserdem  die  Nadel,  und 
nur  12  sind  ganz  intaci.  Einige  sind  reparirt,  und 
zwar  meist  ist  eine  neue  Nadel  eingesetzt , ent- 
weder durch  Einlegen  eines  Bronzcs'treifens  in 
einen  gemachten  Einschnitt,  oder  durch  Vernieten 
mittelst,  eines  eisernen  Stifts.  Sie  sind  von  ver- 
schiedenen Fonnen  und  Ihteor  zählte  deren  25 
Typen. 

Die  Waffen  sind  uicht  sehr  häutig,  doch 
zählte  man  HU  Lanzenspitzen , alle  mit  runder 
Dülle  und  langer  Spitze  von  11  40  cm  Länge, 

sowie  verschiedene  Pfeilspitzen , und  einige 
Schwerter  und  Dolche.  Ein  Schwert  ist  bezüg- 
lich seines  Griffes  zum  Verwechseln  ähnlich  dem 
bekannten  ira  Museum  von  Neuchatel  befind - 
. liehen. 

Pferdegebisse  sind  ziemlich  häufig,  bald  gut 
erhalt eu , bald  nur  in  Stücken ; es  mögen  im 
Ganzen  an  60  sein.  Sie  deuten  olle  auf  grosse 
Pferde,  nicht  wie  die  so  seiteneu  Funde  der 
Schweizer  Secstat  ionen  auf  kloino  Pony.  Zum 
Pferdeschmuck  dienten  wohl  auch  verschiedene 
einfache  oder  Doppelkegel,  sowie  grosse 
Ringe. 

Ausserdem  fand  mau  viele  Stücke  von  Bronze- 
btech,  bald  mit  getriebenen,  bald  mit  gravirten 
Verzierungen,  die  ganz  den  Verzierungen  auf  den 
Urnen  von  Villanova  gleichen.  Sie  gehören 
Gürteln  uud  Brustschmuck  an , und  sind  dazu 
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wohl  auch  6 spiralförmig  gewundene  Bronze- 
bänder zu  ziehen , ähnlich  wie  man  sie  in  den 
archäischen  Gräbern  findet 

Ich  habe  nur  die  häufigsten  der  gefundenen 
Geräthe  aufgezählt,  von  Gozzadini  und  Desor  wer- 
den noch  genannt:  Knöpfe,  Nägel,  Häm- 
mer, Zangen,  Stücke  von  Kesseln,  ein 
grosser  Ambos,  Fi  sch  an  ge  1 n,  eine  Har- 
pune oder  ein  Bootsbacken,  ein  Kamm 
und  eine  sehr  roh  und  primitiv  gearbeitete  phal- 
1 us  artige  menschliche  Figur.  Auch  er- 
wähnt Ddsor  noch  Bruchstücke  von  Arm- 
scbienen  von  Draht,  wie  solche  in  Ungarn 
häufig  sind. 

An  Metallbrocken  waren  an  500  Kilogr. 
vorhanden,  von  verschiedener  Grösse,  der  schwerste 
6,5 1 ‘1  Kilogr.  wiegend.  Alle  sind  konisch“  Guss- 
könige , wie  sie  am  Boden  des  Tiegels  sich 
finden;  einige  sind  ein  geschnitten  behufs  der  Zer- 
kleinerung und  andere  auseinandergebrochen. 
Desor  erwähnt  auch  noch  G i e s s f o rm  e n (Goz- 
zadini nicht)  von  Thon  und  von  Hartbronze. 

Nach  den  gegebenen  Daten  deutet  somit 
dieser  Fund  nicht  allein  auf  ein  Handels- 
m a g a z i n , sondern  zugleich  auf  eine  Kepara- 
tur  werk  st  ätte  mit  G iesserei,  in  der  man 
die  zerbrochenen  Stücke  umgoss.  Bei  einein 
drohenden  feindlichen  Ueberfalle  mag  alles  in  die 
Amphora  gepackt  und  vergraben  worden  sein  und 
konnte  nicht  mehr  geholt  werden.  (Ofr.  unten 
nachträgliche  Bemerkung.) 

Dass  diese  Bronzegegenstände  nicht  blos  für 
den  Lokalbedarf  dienten , sondern  zur  weiteren 
Versendung,  wozu  die  Lage  von  Bologna  sich 
so  gut  eignete,  ist  einleuchtend ; der  Handel  gieng  ' 
dann  Uber  die  Alpen  nach  Gallien,  der  Schweiz, 
Deutschland , Oesterreich  und  dem  Norden.  Es 
entsprechen  die  gefundenen  Bronzen  den  verschie- 
denen Geschmacksrichtungen  der  verschiedenen 
Länder.  Manche  Funde  sind  identisch  mit  den 
unsern  und  denen  der  Schweizer  Pfahlbauten,  andere 
mit  solchen  in  Ungarn,  ja  in  Seandinavion.  Die 
Gegenstände  selbst  kamen  wohl  aus  den  südlich 
des  Apennin  gelegenen  grossen  Werkstätten. 
Snphas  Müller,  der  Hauptvertreter  der  spe- 
zifisch skandinavischen  Bronzezeit , fragt , ob  Je- 
mand im  Ernst“  annehmen  könne , dass  man  in 
EtrurieD  Gegenstände  besonders  für  Norddeutsch- 
land, Schwaben  etc.  fertigte;  der  Fund  von  Bo- 
logna beantwortet  dies«  mit  einem  entschiede- 
nen Ja. 

In  welche  Zeit  ist  aber  der  Fund  von  Bo- 
logna zu  setzen  V Die  E m i 1 i a (die  früheren 
Herzogthümer  Parma  und  Modena,  sowie  die 


itomagna  umfassend)  ist  ein  an  prähistorischen 
Funden  reiches  Land.  Stationen  der  Stein-  und 
der  Metallzeit  sind  vielfach  vorhanden,  und  gehen 
oft  an  einer  und  dersellwm  Lokalität  fast  unmerk- 
lich in  einander  über;  das  ist  vor  allem  bei  den 
Stazioneu  der  Bronze-  und  der  ersteu  Eisenzeit 
der  Fall.  Die  Pfahlbauten  reichen  bis  in  die 
Steinzeit,  hinab,  sind  dann  wieder  bedeckt  von 
den  jüngeren  Terreniare,  nach  den  italienischen 
Archäologen  der  Bronzezeit  angehörend,  die  ihrer 
Seits  wieder  in  die  erste  Eisenzeit  heraufreichen ; 
daneben  finden  sich  alte  grossartige  Begräbniss- 
stätten,  wahre  Necro  polen.  Die  Bronzegerät  he 
sind  reichlich  vorhanden,  nicht  allein  in  den  der 
sogenannten  eigentlichen  Bronzezeit  angehürigeu 
Lokalitäten , sondern  namentlich  auch  in  denen 
der  ersten  Eisenzeit.  Am  besten  zur  Festsetzung 
der  Altersporiode  eignen  sich  die  Grabstätten. 
Von  diesen  sind  die  jüngsten  die  von  Marzo- 
botto  und  der  Certosa  bei  Bologna;  dort  ist. 
keine  Leichenbestattung  mehr , sondern  die  ver- 
brannten Reste  sind  in  Graburnen  beigesetzt.  Sie 
fallen  in  die  HlÜthezeit  der  Etrusker , und  sind 
somit  nicht  später  zu  setzen  als  Tarquiuius  su- 
perbus,  ungefähr  6U0  Jahre  v.  Chr.  Aelter  ist 
der  UrUberfuud  bei  V i 1 1 a n o v a , wo  Beisetzung 
in  Gräbern  statt  fand  , wenn  auch  damals  zum 
Theil  schon  Leichenbrand  herrschte.  In  Villanova 
wurden  193  Gräber  aufgedockt,  von  denen  aber 
nur  14  unverbrannte  Leichen  enthielten.  Man 
j hat  Villanova  für  so  charakteristisch  gehalten, 
dass  man  es  als  eignen  Typus  betrachtete  und 
als  Epoche  von  Villanova  bezeichnet“.  In 
den  Fundstätten  dieser  Epoche  finden  sich  neben 
vielen  Bronzen  auch  Eisengeräthe , Bernstein, 
Glasflüsse  etc.  Den  italienischen  Gelehrten  nach 
gehört  sie  der  prima  eta  di  ferro  an,  und 
halten  diese  (namentlich  Pigorini  und  Chierici) 
darau  fest,  dass  unter  ihr  erst  die  eigentliche 
Bronzeperiode  folge,  der  namentlich  die  Terre- 
mare  angehören.  Dieser  Epoche  ist  auch  der 
Bologneser  Fund  zuzutheilen,  und  macht  Goz- 
j zadini  darauf  aufmerksam,  dass  die  halbmond- 
I förmigen  Rasirmesser,  die  menschliche  Figur,  auf 
j die  Uebergangsopoche  zwischen  der  eigentlichen 
! Bronze-  und  der  eigentlichen  Eisenzeit  Hinweisen; 
das  ist  aber  gerade  die  Epoca  di  Villanova, 
die  1000  bis  1100  Jahre  v.  Chr.  zu  setzen  ist. 
Damals  war  somit  Industrie  und  Handel,  wie 
wir  sehen,  schon  sehr  entwickelt.  Es  füllt  diese 
Zeit  so  ziemlich  zusammen  mit  der  Erol»erung 
Troja’s,  und  wären  somit  diese  Funde  ziemlich 
als  gleichzeitig  mit  denen  in  Mykenä  an/usehen, 
die  Herr  Professor  von  Christ  in  seinem  neu  liehen 
Vortrni?“  so  anschaulich  beschrieben  hat. 
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Die  italienischen  Archäologen  sind  nicht  einig 
Uber  das  Volk,  dem  man  in  Oberitalien  diese 
Kultur  zuzuschreiben  habe.  Einige  erblicken  darin 
die  Vorläufer  der  Etrusker,  ein  eignes  Volk  der 
Umbrer  oder  Ligurer,  andere  betrachten  sie 
als  die  Etrusker  selbst  vor  ihrer  vollkommnen  Ent- 
wicklung, und  nennen  sie  die  Proto -Etrus  k e r. 

Bezüglich  der  prähistorischen  Stazionen  in 
den  Ländern  nördlich  von  Italien  mag  es  am 
Platze  sein  auf  Virchow’s  Aeusserung  hinzu- 
weisen  (Correspondenzblatt  1877.  No  8),  dass 
nemlich  „die  Bronzezeit  in  unsern  Ländern  be- 
ginnt mit  den  Communikations Verbindungen  vom 
Süden  her,  und  dass  je  ferner  die  Lokalität  von 
den  alten  Kulturländern  liege,  desto  mehr  die 
Zeit  sich  verlängern  musste , bis  die  südliche 
Kultur  sie  erreichte,“  und  dass  er  dann  ferner 
constatirte  (Dresdner  Versammlung  1874) , dass 
alle  nördlichen  Pfahlbauten  gar  nicht  so  ausser- 
ordentlich alt  sind,  und  theilweise  sehr  weit  in 
unsere  Zeitrechnung  hineinreichen , während  die 
Pfahlbauten  der  Schweiz,  Suddeutschlands,  Oester- 
reichs, Nord-Italiens  weitaus  älter  sind , und  in 
die  richtige  Steinzeit  hinabreichen. 

Woher  stammen  aber  die  Metalle,  aus  denen 
man  in  Etrurien  die  Bronze  darstellte  ? Dass  in 
Toscana  uralte  von  den  Etruskern  oder  ihren  Vor- 
gängern betriebene  Kupfergruben  sich  befinden 
ist  bekannt,  und  weise  ich  nur  auf  die  Umgeb- 
ungen vonCampiglia  und  Massa  maritima 
hin.  Das  Kupfer  war  also  vorhanden,  und  be- 
durfte es  nur  noch  Zinn  oder  Zink , um  Zinn- 
odor Zinkbronze  darzustellen.  Wenn  es  nun  auch 
anzunehmen  ist,  dass  der  grösste  Theil  des  nöthi- 
gen  Zinns  von  Spanien  und  Britannien  gekommen 
ist,  so  fehlten  doch  im  eigenen  Land  die  zur 
Bronzebereitung  nötbigen  Zinn-  und  Zinkerze 
nicht  ganz.  Ich  habe  schon  früher  auf  das  in 
den  sogenannten  Cento  Üamerelle  bei  Cara- 
piglia  von  Blancbard  und  Charlon  wieder- 
gefundene Zinnerz,  den  Cassiterit  hingewiesen. 
Ich  muss  hier  meine  damals  gegebenen  kurzen 
Notizen  genauer  fassen.  In  den  Cento  camerelle 
findet  sich  das  Zinnerz,  aber  dort  gind  nicht  die 
enorm  grossen  alten  Bauten  auf  Kupfer,  sondern 
diese  üauptgruben  befinden  sich  etwa  ein  Stünd- 
chen nördlicher  am  Monte  Calvi  und  Tem- 
per in o.  Am  Monte  Calvi  kommen  aber  auch 
noch  andere  Erze  vor.  Bleierze  und  Zinkerze,  so 
namentlich  am  Monte  Rambolo  und  der  Cava 
del  piombo.  Dadurch , dass  die  Alten  die 
Zinkerze  mit  den  Kupfererzen  mengten  und  ver- 
schmolzen , haben  sie  denn  direkt  eine  Zink- 
b r o n z e hergestellt,  und  durch  Vermengung  mit 
den  Erzen  der  Cento  camerelle  eine  Zinnbronze. 


Ich  gehe  nun  über  auf  den  zweiten  Theil 
meines  Vortrags,  das  Bernstein  Vorkommen 
in  den  alten  prähistorischen  8tazionen 
der  Emilia.  Namentlich  die  Gräber  haben 
dort  ausserordentlich  vielen  Bernstein  geliefert, 
meist  Perlen  zu  Halsschmuck,  aber  auch  grössere 
bearbeitete  Stücke.  Gerade  die  der  Villanova- 
Periode  angehörigen  Stazionen  sind  reich  daran 
und  ist  es  bei  einem  Theil  der  italienischen  Ge- 
lehrten Axiom,  dass  in  älteren  Perioden  wie  der 
Villanova-Epoche,  in  Oboritalien  kein  Bernstein 
sich  finde,  und  die  der  eigentlichen  Bronzezeit 
angehörigen  Terremare  ihn  nicht  enthielten , so 
dass  er  erst  mit  der  Entwicklung  des  phönizischen 
Seehandels,  oder  des  etruskischen  Landhandels 
vom  baltischen  Meere  her  nach  Italien  gekom- 
men sei. 

Bekanntlich  befindet  sich  das  Hauptvor- 
kommen des  Bernsteins  an  der  Ostsee  und 
namentlich  im  preussischen  8 a m 1 a n d e ; von 
dort  sollen  schon  1800  Jahre  v.  Chr.  sidonisch- 
ph  filmische  Schiffer  ihn  geholt  und  nach  Egypten 
gebracht  haben , und  400  Jahre  v.  Chr.  thaten 
massilianische  und  syracusanische  Schiffer  das 
jedenfalls.  Ausser  diesem  Vorkommen  an  der 
eigentlichen  Bernstein  - Küste  giebt  es  aber  noch 
manche  Gegenden  , in  denen  der  Bernstein  sich 
in  Tertiär-  oder  Diluvialgebilden  findet.  Ich 
nenne  hier  nur  von  europäischen  Fundorten  : 
Polen,  Galizien,  Walachei,  Ungarn, 
Mähren,  Frankreich,  Sizilien  und  den 
italienischen  Apennin  und  ist  diese  Liste 
weit  davon  entfernt  selbst  nur  für  Europa  er- 
schöpfend zu  sein.  An  manchen  ‘Orten  mag  je- 
doch kein  wirklicher  Bernstein  Vorkommen,  sondern 
ein  ähnliches  fossiles  Harz,  das  leicht  mit  ihm 
verwechselt  werden  kann. 

Nicht  selten  sind  die  Bernsteine  der  verschie- 
denen Fundorte  auch  mineralogisch  zu  unterschei- 
den, vor  allem  hinsichtlich  ihrer  Reinheit  und  ihrer 
Farbe.  Im  Ganzen  hellgelb,  seltner  honiggelb 
oder  noch  dunkler  ist  der  Samländische 
Bernstein;  andere,  so  der  des  Apennin  sind 
röthlich,  hyacinthroth  bis  braun,  und 
am  schönsten  an  Farbe  ist  der  Sizilianische 
wie  ihn  der  Simeto  nach  Catania  herabbringt; 
fluorescir  end  zeigt  er  im  durchfallenden 
Lichte  honiggelbe,  im  auffallenden  him- 
melblaue Farbe  und  kein  anderer  Bernstein 
kommt  ihm  gleich  an  Feuer  und  Farbenpracht, 
so  dass  mit  ihm  verglichen,  man  den  baltischen 
als  den  blonden  Bernstein  bezeichnen  könnte.  Im 
Bologneser  Apennin  findet  sich  auch  Bernstein, 
röthlich  bis  braun  an  Farbe,  und  führt  der  be- 
kannte Mineraloge  Bombicci  in  Bologna  als 
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Fundort  auf  aus  der  Emilia:  Scannei  lo, 

Castel  S.  Pietro,  Riolo  e Sa  vignano, 
Castelvecchio,  letzteres  im  Modenesischen, 
die  ersteren  Fundorte  im  Bologoesischen.  Ich  selbst 
habe  das  Glück  gehabt  gemeinschaftlich  bei  einer 
Excursion  mit  Prof.  Canestrini  von  Padua,  im 
Modenesischen  , an  einem  östlichen  Zuflusse  der 
8eccbia , iu  miocener  Molasse  ihn  ebenfalls  auf- 
zufinden,  wo  er  in  erbsen-  bis  haselnussgrossen 
Stücken  vorkommt.  In  dem  schönen  mineralogi- 
schen Museum  von  Bologna  befindet  sich  eine 
reiche  Sammlung  apenninischer  Bernsteine,  wo- 
runter Stücke#  von  ansehnlicher  Grösse. 

Dass  die  alten  Griechen  den  Bernstein  schon 
früh  gekannt  haben,  hat  uns  Herr  Prof.  v.  Christ 
in  seinem  Vortrage  über  Mykenä  des  näheren 
auseinandergesetzt,  wenn  auch  manche  Angaben  , 
der  alten  Schriftsteller  sich  auf  die  Gold-  und  ) 
Silber- Legirung  beziehen  mögen , die  man  mit 
demselben  Namen  belegte,  wie  den  Bernstein, 
Elektron.  Wann  der  italienische  Bernstein  be- 
kannt geworden  ist,  darüber  fehlen  alle  Daten; 
1639  erwähnt  Carrera  den  sizilianischen,  und 
1666  Masini  den  bolognesischen.  Sollte  die 
von  Hesiod  und  Ovid  erzählte  Mythe,  dass  die 
Thränen  der  ihren  Bruder  Phaöton  beweinenden, 
in  Schwarzpappeln  verwandelten  Heliaden  in  den 
Eridanus  (Po)  fallend,  zu  Bernstein,  erstarren, 
nicht  auf  die  Kenntniss  des  apenninischen  Bern- 
steins hin  weisen  können? 

Ein  grosser  Theil  der  in  den  prähistorischen 
Stazionen  der  Emilia  gefundenen  Bernsteine  gleicht 
an  Farbe  ganz  dem  aus  dem  Apennin  stammen- 
den; Bombicci  hat  diesen  prähistorischen  Bern- 
stein bezeichnet  als  „röthlichgelh  von  Farbe, 
manchmal  Colophonium  ähnlich  und  als  am 
nächsten  stehend  der  Varietät  aus  dem  Apennin, 
nicht  aber  dem  sizilianischen,  noch  weniger  dem 
preußischen  gleichend“  (Descrizione  della  mi- 
neraiogia  generale  dello  provincia  di  Bologna).  1 
Darauf  fussend  hat  CJapellini  ebenfalls  be-  i 
hauptet,  ein  Theil  der  in  der  Emilia  gefundenen  j 
Bernsteine  stamme  ans  dem  Apennin  und  nicht  | 
aus  dem  Norden.  Ich  weis*  nun  recht  wohl, 
dass  durch  das  viele  Jahrhunderte  lange  Liegen  , 
in  der  Erde,  der  Bernstein  sich  verändern  kann.  | 
so  zwar  dass  er  zerrei blich  wird  und  von  aussen  ; 
herein  eine  dunklere  Farbe  annimmt,  doch  glaube 
ich  mich  auch  der  Ansicht  anschliessen  zu  müssen, 
dass  ein  Theil  der  in  der  Emilia  gefundenen  j 
Bernsteine  aus  dem  Apennin  stamme  und  nicht  : 
vom  Norden  her  impotrirt  sei;  der  andere  hellere 
ist  aber  gewiss  durch  nordischen  Handelsverkehr 
nach  Italien  gekommen.  Meestre  de  Rave- 
stein in  seinem  bekannten  Buche  (A  propos  des 


certains  clas&ifications  prehistoriques)  ist  der  An- 
sicht , dass  die  südlichen  Völker  des  Alterthums 
den  gelben  nordischen  Bernstein  erst  später  ge- 
holt und  anfangs  den  im  Lande  selbst  vorkom- 
menden verarbeitet  hätten.  Auf  dem  Congresse 
in  Pesth  hat  Franks  eine  Uebersicht  der  im 
britischen  Museum  befindlichen,  aus  Italien  stam- 
menden , geschnitzten  Bernsteine  gegeben , und 
bemerkt , sie  beständen  fast  alle  aus  dunkeim 
rothbraunem  Bernstein,  der  allenfalls  dem  sizilia- 
nischen  noch  ähneln  könne,  aber  ganz  verschieden 
sei  vom  hellgelben  des  Nordens;  daraus  schliesst 
er,  das  könne  kein  baltischer  sein,  und  vermuthet 
er  möge  vom  Libanon  herrühren,  von  wo  Gütz- 
laff  und  Fr  aas  ähnlichen  mitbrachten.  (Es  hat 
sich  seitdem  ergeben,  dass  der  vom  Libanon  kein 
eigentlicher  Bernstein  sei , sondern  ein  andres 
fossiles  Harz.) 

Ob  nun  der  gelbe  baltische  Bernstein  erst 
später  importirt  wurde,  als  man  den  röthlichen 
des  Apennin  bereits  gebrauchte,  oder  ob  im  Gegen- 
t heile  man  erst  auf  den  einheimischen  Bernstein 
aufmerksam  wurde  durch  den  importirten  balti- 
schen, mag  beute  dahin  gestellt  bleiben ; das  aber 
scheint  sicher  zu  sein , dass  man  in  der  Emilia 
nicht  allein  in  der  Etruskerzeit,  sondern  schon 
weit  früher , mindestens  in  der  Villanova- 
Epoche,  den  röthlichen  Bernstein  aus  dem 
Apennin  kannte,  also  um*s  Jahr  1000  v.  Chr. 

Die  Bernsteinfunde  der  Emilia  haben  in  den 
letzten  Jahren  Anlass  zu  heftigen  Discussionen 
zwischen  den  italienischen  Gelehrten  gegeben,  in- 
dem von  Parma  und  Modena  aus  behauptet 
wurde,  es  finden  sieb  Bernsteine  nicht  nur  in 
deo  mit  Villanova  gleichaltrigen  Stazionen,  sondern 
auch  in  den  typischen  der  eigentlichen  Bronze- 
zeit angehörenden  Terremare.  Auf  dem  Stock- 
holmer Congresse  hatte  B e 1 1 u c c i das  bezüglich 
Terni  in  Toscana  behauptet,  und  Capellini  be- 
züglich des  Terremare  der  Emilia.  Diess  wurde 
von  Pigorini  und  namentlich  Chierici  ener- 
gisch bekämpft,  und  an  der  Ansicht  festhaltend, 
dass  Bernstein  nie  in  den  Terremare,  die  ja  der 
Bronzezeit  einzureihen  seien,  Vorkommen  könne, 
behauptete  letzterer,  es  müsse  hier  ein  Irrthum 
vorwalten,  und  an  den  Lokalitäten,  an  denen  an- 
geblich Bernstein  in  den  Terremare  gefunden 
worden  sei,  diese  Funde  aus  einer  überlagernden 
jüngeren  Culturschicht  stammen.  Auf  diese  Be- 
merkungen hin  wurde  die  Sache  näher  unter- 
sucht, und  in  der  That  hat  ein  Theil  der  Finder 
dieser  Bernsteine  zugegeben,  dass  es  wohl  mög- 
lich sein  könne,  der  Bernstein  habe  dort  in 
jüngerer  Kulturschicht  gelegen,  und  sei  beim 
Nach  graben  mit  den  Fanden  der  älteren  vor- 
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mengt  worden.  Es  waren  im  Ganzen  9 solcher  Funde 
vorhanden,  und  nach  diesen  Erklärungen  bleiben 
nur  mehr  4.  alle  von  Gorzano,  bei  denen  die 
Sache  noch  nicht  entschieden  ist.  Ich  machte 
aber  hier  doch  darauf  hinweUen , dass  es  wohl 
kaum  möglich  ist,  eine  so  scharfe  Grenze  zwischen 
den  Stazionen  der  Bronze  und  denen  der  ersten 
Eisenzeit  zu  ziehen,  dass  man  die  Terremare  als 
nur  der  Bronzezeit  angchörig  ansieht  , wie  ich 
deun  auch  von  den  Hauptvertretern  dieser  An- 
sichi,  der  Professoren  Pi  gor  in  i und  Uhierici 
verschiedene  Terremare  aufge fuhrt  tinde,  die  in  1 
die  spätere  Zeit  hineinreichen  ; so  Castellazzo 
im  Parmesanischen  , das  bezeichnet  wird  als  der 
Bronzezeit,  und  der  ersten  Eisenzeit  ungohürend, 
und  S.  Polo  d'Enza  als  der  ersten  Eisenzeit 
angeborene!.  Dass  in  der  Alteren  Terremare 
keine  Bernsteine  sieh  tindeu,  also  zu  einer  Zeit,  , 
die  vor  die  Villanova- Epoche  füllt,  und  mindestens  ! 
1500  Jahre  v.  dir.  zu  setzen  ist,  scheint  aber 
nun  erwiesen  zu  sein,  während  in  der  Yillanova- 
Epoche  man  bereits  den  einheimischen  Bernstein 
kannte. 


Nachträgliche  Bemerkung. 

In  einer  sehr  lesenswerthen  Abhandlung  (Os- 
»ervnzioni  al  Belucci  intorno  alla  sua  opinione 
della  fooderia-officina  di  Bologna.  Bull,  di  Paletn 
Italiana  1878  fase.  11.  12),  spricht  sich  neuer- 
dings G.  Eroli,  gegenüber  der  Ansicht,  der 
bologneser  Fund  sei  ein  in  Zeiten  der  Gefahr 
geborgenes  Giesserei-Magazin , dahin  aus , dieser 
wie  andere  Ähnlichen  italienischen  Funde  seien 
vielmehr  Votiv-Geschenke,  einer  unter-  ! 
irdischen  Gottheit  geweiht  und  vergraben.  Seine 
Gründe,  dass  man  es  nicht  mit  einem  geborgenen 
Magazine  zu  thun  habe,  fassen  sich  folgender-  | 
matten  zusammen : Iu  Zeiten  drohender  Gefahr  j 
hat  man  nicht  Zeit  den  Gegenstand  so  sorgsam 
in  ein  grosses  Gefits»  zu  verpacken , wie  das  in  ■ 
Bologna  der  Fall  ist,  und  wird  man  zum  Bergen 
Überhaupt  nie  ein  so  grosses  Gefoss  wühlen,  wie 
das  gefundene  von  125  cm  Höhe  und  ent- 
sprechendem  Umfange,  da  man  ein  solches  nicht  I 
schnell  und  heimlich  vergraben  kann ; wfiren  die 
Gegenstände  ein  geborgenes  Magazin , so  ist  es 
ganz  undenkbar,  warum  man  mit  den  so  werth- 
vollen  Bronzen  auch  sorgsam  ganz  werthlose 
Thonger&tbe  barg,  und  andererseits  müssten  sich 
unter  den  vielen  Bronzegerfithen  auch  die  dem 
Hausgebrauche  und  der  Werkstätte  dienenden, 
in  grosser  Menge  gefunden  haben,  während  unter 
den  vielen  Tausenden  von  Fibeln,  Armspangen  etc.  j 
nur  ein  Kamm,  nur  ein  Amboss  sich  finden,  i 


— Die  Wichtigkeit  des  ganzen  Fundes  von  Bo- 
logna wird  durch  diese  Bemerkungen  Eroli *9  in 
noch  helleres  Licht  gesetzt,  und  wäre  es  »ehr  zu 
wünschen  , dass  die  von  Z & n n o n i in  Aussicht 
gestellte  Publikation  der  Abbildungen  der  ge- 
fundenen Gegenstände  bald  erfolgen  könnte.  Die 
Verzögerung  scheint  bis  jetzt  einfach  im  Kosten- 
Punkte  zu  liegen. 


Zur  Statistik  der  Farbe  der  Augen, 
und  der  Haare  in  der  Schweiz. 


Angeregt  dnreh  einen  Bericht  über  die  all- 
gemeine Versammlung  der  deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  veröffentlicht  Herr  Dr.  Guil- 
laume  zu  Neuenburg  im  14.  Jahrgange  der 
Zeitschrift  für  Schweizerische  Statistik  (1878*  2. 
u.  3.  Quartalsheft,  S.  158)  einige  Beobachtungen, 
welche  er  bei  verschiedenen  amtlichen  Gelegen- 
heiten Uber  die  Farbe  der  Haare  und  Augen  von 
Schulkindern  und  lteeruten  aufzeichnete.  Die 
Zahl  dieser  Beobachtungen  ist  eine  beschränkte, 
und  Herr  Dr.  Guillaume  gestattet  sich  auf  Grund 
seines  statistischen  Materiales  keinerlei  Schluss- 
folgerungen zu  ziehen;  er  wünscht  vielmehr  nur 
die  Aufmerksamkeit  der  Schulräthe  und  Militär- 
ersatzbehörden  auf  diesen  Punkt  zu  lenken  , und 
zu  gleichartigen  Constati rangen  zu  veranlassen. 

Die  Untersuchungen  Uber  die  Farbe  der  Augen 
und  Haare  von  Schulkindern  wurden  in  den 
Jahren  1858  und  1859  gemacht,  und  iKjzogen 
sich  ausschliesslich  auf  Angehörige  des  Neuen- 
burger Distriktes;  genauere  Angaben  über  das 
Alter  der  Schulkinder  fehlen.  Bei  einer  Gesammt- 
ziffor  der  Beobachtungen  von  1205  eonstatirte 
Hr.  Dr.  Guillaume 


grauäugige  39,5°«; 
dunkeläugige  37,5%; 
blauäugige  23,0%. 


braunhaarig  72,5°  o; 
blond  . . 23,2°/o ; 
schwarz  . 2,7  °/o  ; 

roth  . . 1,6'V«. 


An  Uombinationen  von  Farbe  der  Haare  und 
Augen  finden  sich  folgende  constatirt,  welche  mit 
den  Virchow’.schen  Zahlen  für  Deutschland  ver- 
gleichbar sind  (Bericht  d.  VIII.  allg.Ven,  in  Con- 
stanz.  1877.  S.  96): 


I.  blonder  Typus: 

blaue  Augen,  blonde  Haare  12,0%  ( 

blaue  „ rothe  „ 1,0%  / 

graue  ,,  blonde  „ 9,0  “/o 

graue  rothe  „ 0,5% 


13% 


I« 
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II.  dunkler  Typus: 

schwarze  Augen  schwarze  Haare  0,3  I ^ 

dunkelbraune  Augen  schwarze  Haare  2,0  } 

* * braune  „ 32,1  I 00 

In  Deutschland  schwankt  die  Anzahl  des  rein 
blonden  Typus  (blaue  Augen  und  blonde  Haare) 
von  43‘Vo  (Schleswig-Holstein  l bis  18%  (Eisass- 
Lothringen),  der  braune  Typus  von  25%  (Elsass- 
Lotbringen)  bis  6,9%  (Sachsen-Meiningen);  unter 
der  hier  gezählten  Schweizer  Jugend  blonder  Ty- 
pus 12%,  brauner  34%. 

Unter  736  in  den  Jahren  1863  und  1866 
dem  conseil  de  rtfforme  von  Locle  und  von  Chaux- 
de-Fonds  vorgestellten  Re  ernten  etc.  waren 


32  % dunkel-Uugig 
48  % grau 
20  % blau  * 


14,5%  blond-haarig 
71,4%  braun  „ 
13,8%  schwarz-haarig 
0,3%  roth 


Nach  den  beiden  Haupt-Tvpen  ordnen  sich 
die  Ergebnisse : 

I.  blonder  Typus: 

blaue  Augen  blontfe  Haare  6,7%  1 c 


blangraue 

. . . 1,3%  | _s. 

1 o 

graue 

„ . . 5,8*«  % 

graue 

„ rothe  . 0,2*o  1 t- 

1 - 

II.  dunkler  Typus: 

schwarze 

Augen  schwarze  Haare  2,0 

braune 

» r . 8,5 

-O 

graubraune 

» . . 0,8  \ 

schwarze 

„ braune  „ 1,3  ( 

ci 

braune 

. . , 20,2  \ 

*•* 

graubraune 

n , . 9,3  / 

T)r.  Rp. 


Ein  slavischer  Burgwall  bei 
Rathenow. 

Auf  einer  durch  die  Havel  und  deren  Neben-  ' 
gewisser  gebildeten  Insel , welche  dem  Dorfe  j 
Schollene  gegenüber,  nordöstlich  von  Rathenow 
und  in  der  Provinz  Sachsen  liegt , befanden  sich 
noch  vor  50  Jahren  die  Ucberresto  eines  ursprüng-  1 
lieh  slavischen  Burgwalles  und  einer  auf  derselben 
Stelle  von  der  Mitte  des  12.  bis  Mitte  des  14.  j 
Jahrhunders  gestandenen  Burg  der  christlichen  I 
Zeit.  Diese  seitdem  abgetragenen  Ueberroste  ! 
stellten  sich  nach  mündlicher  Ueberlieferung  und  I 
vorhandenen  Karten  dar,  als  eine  kleinere  und 
eine  grössere  künstliche  Bodenerhöhung,  letztere  j 
etwa  6 m hoch  und  60  m breit,  concentrisch  von 
doppelten  RinggrHben  und  zwischen  diesen  von 


einem  King  walle  umgeben.  Der  Süssere  Graben 
umschrieb  einen  Durchmesser  von  etwa  120  m. 

Am  Wasser,  der  DorHage  gegenüber,  wurden 
dem  Burgwall  zunächst  neuerlich  Schwellen  und 
schlank  mit  kleinen  Hieb  flächen  behauene  Pfähle 
von  Eichenholz  ausgegraben.  Das  Holz  erschien 
in  Folge  der  Lagerung  im  Wasser  durchgehend* 
schwarz. 

Bei  neuerlichem  Rajolen  der  Fläche,  welche 
die  Burgstelle  früher  eingenommen  hatte,  fanden 
sich  ausser  kunstreichen  und  mit  Kalk  gemauer- 
ten Fundamenten  aus  christlicher  Zeit  ein  solches 
von  kreisrunder  Form,  4 ljt  m stark , ringförmig 
einen  lichten  Raum  von  4 m Durchmesser  um- 
schließend. Dieses  Fundament  war  aus  grossen 
Steinblöcken  gesetzt  mit  Rollsteinen  und  zer- 
stampftem Raseneisensteine  verfallt. 

Kleinere  Bauroste,  durchbrochen  von  denen 
aus  christlicher  Zeit,  erwiesen  sich  aus  Rollsteinen 
und  gebrannten  Steinen  mit  Lehm  hergestellt. 
Diese  gebrannten  Steine  sind  abweichend  von  den 
kantig  geformten  Backsteinen  aus  der  christlichen 
Zeit,  durch  Brennen  grosser  rundlicher  Lehm- 
ballen und  demnächst iges  Zerschlagen  derselben 
hergestellt ; die  eckigen  und  hakigen  Bruchflächen 
ermöglichen  die  Herstellung  eines  Verbandes  beim 
Vermauern. 

Ferner  fanden  sich  in  grosser  Zahl : Knochen 
und  Hirschgeweihe  als  Waffen  oder  Werkzeuge 
bearbeitet  und  als  KUchenabfäile,  Scherben  unge- 
benkelter, auf  der  Drehscheibe  geformter  Gefäße 
und  Spinnwirtel,  — Steinartefakte  wurden  nicht 
gefunden  , dagegen  ein  Schmelzrttckstand  von 
Bronze,  nicht  unmittelbar  nn  dem  Burgwalle. 

Die  Scherben  zeigen  eine  grobkörnige  mit 
glänzenden  Körnern  des  Glimmerschiefers  der 
nur  hier  in  vielen  Stücken  noch  sich  vorfindend 
za  dem  Zwecke  importirt  erscheint  — gemengte, 
äußerlich  und  innerlich  geschwärzte  Masse  gut 
gebrannt.  Die  Ornamente  sind  ziemlich  geschickt 
und  vielseitig  durch  mehrzinkiges  Werkzeug  ein- 
geriasen  und  gepreast  Sie  bestehen  bei  einigen 
aus  einfachen , auch  doppelt  umlaufenden , auch 
fransenartig  angeordneten  Wülsten,  die  in  sich 
durch  Erpressung  verziert,  Felder  mit  eingeritz- 
ten Kreisen  und  Tupfen  umschliessen.  Die  Wellen- 
und  Zickzacklinie  ist  vorherrschend. 

Die  Havel  bildet  um  die  Insel  des  Burg- 
walls eine  plötzliche  knieförmige  Beugung.  Sko- 
lena  soll  im  Wendischen  soviel  bedeuten  als  „au* 
dem  Knie.“  In  alten  Urkunden  kommt  die 
Schreibart  „Skolena“  für  die  Burg  und  Ortschaft 
Schollene  vor. 

von  A 1 ven  nie  bei» , Ritterjratsbesitzcr. 
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Kleine  Mittheilungen. 

( Fund  von  drei  durch  Menschenhand  bearbeiteten  Hirsch- 
gewethitDcke«  aus  dem  Diluvium  in  Schlesien.)  ln  der  am 

26  Marx  d.  Je.  stattgefundenen  Sitzung  der  natonrjssen-  i 
schaftlicben  Scction  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  vater- 
ländische Caltar  legt«  der  Geh.  Bergrath  Professor  Dr.  | 
Römer  drei  durch  Menschenhand  bearbeitete  Hirechgeweih- 
stücke  vor,  welche  dnreh  Baron  v.  Köckritz  im  Diluvium 
einer  Kiesgrube  bei  Mondschütz,  unweit  Wohlan,  aufge- 
funden wurden.  Die  Bearbeitung  der  Stücke  durch  Men- 
schenhand ist  ebenso  unzweifelhaft,  wie  die  Fundstätte  der- 
selben im  ächten  Diluvium.  Die  Spuren  der  Bearbeitung 
bestehen  in  glatten  Schnittflächen,  welche  augenschein- 
lich mit  einem  scharfen  Instrumente  bewirkt  wurden. 
Das  grftsBe  der  8 Stücke  ist  eine  88  Centimeter  lange 
and  unmittelbar  über  der  Augensprosse  5 Centimeter 
dicke  Hauptatange  des  Edelhirsches  (Cervus  elapbnsi. 
An  derselben  sind  nicht  blos  die  beiden  Enden  durch 
schief  verlaufende  Schnittflächen  zugestutzt,  sondern  ist 
auch  die  ganze  Mittelsproase  vollständig  entfernt,  so 
dass  an  deren  Stelle  nur  zahlreiche  glatte  Schnittflächen 
vorhanden  sind  und  die  Hauptstange  auf  diese  Weise 
einen  fast  geraden,  einfachen  Stab  darstellt.  Dis  beiden 
anderen  Stücke  sind,  wie  aus  dem  erhaltenen  unteren 
Ende  ersichtlich,  abgeworfene  Geweihe  jüngerer  Indivi- 
duen. Auch  bei  diesen  lassen  glatte  Schnittflächen  am 
Ende  der  Stange  und  an  den  Sprossen  die  Bearbeitung 
durch  Menschenhand  deutlich  erkennen.  Die  Lagerstätte 
der  Stücke  betreffend,  60  wurden  dieselben  in  einer 
Kiesgrube  9 Fass  tief  unter  der  Oberfläche  gefunden. 
Die  besonderen  Lagerungsverbättnisse  sind  durch  Baron 
v.  Köckritz  genau  beobachtet  worden.  Unter  einer  1 
Fass  dicken  Dammerde-Schicht  folgt  in  der  Kiesgrube 
zunächst  eine  Schicht  von  lehmigem  Kies  (4  Fusa), 
dann  reiner  Kies  (1  Fusa),  nach  ihm  lehmiger  Letten  mit 
nordischen  Geschieben  (3  Fuas)  und  endlich  Sand  mit 
nordischen  Geschieben  In  dieser  letzteren  Schicht  haben 


sich  die  Geweihe  befunden.  Uebrigem  ist  auch  die  Er- 
haltungaart  der  letzteren  ganz  mit  derjenigen  Überein- 
atiraraend,  welche  diluviale  Wirbelthierknochen  zeigen. 
Es  liegt  in  diesen  bearbeiteten  Geweihstücken  ein  be- 
merkenswerther  Beweis  für  die  Existenz  des  Menschen 
in  Schlesien  zur  Zeit  der  Ablagerung  des  Diluviums  der 
norddeutschen  Ebene  vor,  während  sonst  der  Beweis  für 
das  höhere  Alter  des  Menschen  auf  den  in  Knocben- 
böhlen  gemachten  Funden  beruht  (Nr.  178  d.  Schlesisch. 
Zeitg.  v.  I.  J.)  von  der  Wengen,  Freiburg  i/B. 


Herr  Major  von  Kunibert  auf  Hohenkranig  bei 
Schwedt  an  der  Oder  bat  auf  seiner  Gutsfeldmark  auf 
der  Höhe  des  steilen  linken  Oder-Ufers  einen  heidni- 
schen Regribnissplatz  aufgedeckt.  Etwa  einen 
halben  Meter  unter  der  Erde  befinden  sich  in  regel- 
mässigen Reihen  bei  uugefahr  einem  Meter  Abitand  von 
einander  kleine  etwa  einen  Meter  hohe  Packungen  von 
du  regelmässigen  Feldsteinen  der  verschiedensten  Form, 
jedoch  nicht  über  einen  Quadratfuss  gross.  Etwa  12 
derartige  Stellen  wurdeu  aufgedeckt  Im  Innern  be- 
fanden sich  grosse  Urnen  mit  Stülpen  darüber  und 
mehrere  kleinere  Gefässe,  umstellt  mit  leeren  Cere- 
moniengefäasen,  darunter  solche  von  ca.  1*/*  bis  2 Liter 
Inhalt.  Nur  in  den  grössten  Urnen  befanden  sich  Reste 
des  Leichenbrandes . aber  sehr  vermorscht  und  auf  be- 
sonders hohes  Alter  deutend.  Neben  einem  solchen 
grossen  Gefass  lag  frei  in  dej  Erde  ein  unverbrannter 
Monschenschädel , von  dem  jedoch  nur  ein  Theil  der 
Zähne  gerettet  werden  konnte.  Beigaben  aus  Stein  oder 
Metall  sind  nicht  gefunden  worden.  Man  gewann  wohl- 
erbalten  ca.  zwölf  grosse  und  kleinere  tbönerne  Gefasse, 
dunkelbraun  und  von  primitivem  Typus.  Zweifellos 
handelt  es  sich  um  vorwendische  Objekte.  Herr  v.  Hum- 
bert  hat  die  Fundstücke  den  städtischen  Behörden  von 
Berlin  für  das  Märkische  Provinzial- Museum  zum  Ge- 
schenk gemacht.  Dr.  M.  Bartels,  Berlin. 


Nachdem  vor  einigen  Wochen  von  Dorpat  aus  die  Errichtung  einer  Bronzestatue  für 

Karl  Ernst  von  Baer 

betrieben  worden  war,  haben  wir  Unterzeichnete  uns  erlaubt,  an  deren  Stelle  den  deutschen  Fach- 
Genossen  eine  Gesamintausgabe  der  Werke  dos  grossen  Forschers  vorzusch lagen. 

Von  den  Collegen,  die  durch  Circular  von  unserem  Vorschläge  in  Kenntniss  gesetzt  worden 
sind,  hat  sich  ein  überwiegend  grosser  Theil  unbedingt,  zu  unsern  Gunsten  ausgesprochen.  Ein  Theil 
der  Herren  hatte  sich  Dorpat  gegenüber  bereits  gebunden  , allein  auch  diese  haben  uns  durchweg 
ihre  Sympathie  und  soweit  die  bereits  eingegangenen  Verpflichtungen  dies  erlaubten,  ihre  werkthätigo 
Theilnahme  zugosichert.  Von  Dorpat  aus  und  zwar  von  Seiten  des  Comites,  wie  von  Einzelnen,  ist 
unser  Vorschlag  als  berechtigt  zwar  anerkannt,  aber  jede  Theilnahme  an  demselben  abgelehnt  worden. 

Unter  den  gegebenen  Verhältnissen  glauben  wir  im  Sinn  einer  grossen  Zahl  deutscher  Col- 
legen zu  handeln,  wenn  wir  UDserm  Plane  bestimmte  Gestalt  zu  geben  suchen.  Zunächst  handelt  es 
sich  um  die  Zusammenstellung,  bez.  um  die  Auswahl  der  herauszugebenden  Schriften.  Absolute 
Vollständigkeit  anzustreben  wird  vielleicht  kaum  möglich  sein,  wohl  aber  eine  Herausgabe  aller  der 
Schriften,  welche  für  die  Entwickelung  der  Wissenschaft  und  für  die  Beurtheilung  der  Persönlichkeit 
von  Baer’s  bedeutsam  sind.  Wie  es  sich  mit  dem  Erwerb  allfUlliger  Publicationsrechte  verhält  und 
in  welcher  Form  die  H erheisch aflung  der  Mittel  und  die  Herausgabe  selbst  geschehen  sollen,  das 
kann  selbstverständlich  erst  nach  weiteren  Verhandlungen  festgestellt  werden. 

Es  ist  uns  nun  als  das  Passendste  erschienen,  zunächst  eine  Commission  zusammen  zu  bitten,  die 
die  Auswahl  der  Schriften  und  die  Verlagsfrage  in  die  Hand  nehmen  soll  und  es  halten  die  Herren 
K.  Andree,  V.  Carus,  C.  Kupffer  und  J.  Ranke  die  Freundlichkeit  gehabt  sich  uns  anzuschliessen. 

Wir  werden  uns  erlauben,  den  deutschen  Fachgenossen  über  die  Ergebnisse  unserer  Bemüh- 
ungen später  wieder  Bericht  zu  erstatten  und  wir  bitten  dieselben  vorerst,  der  von  uns  vertretenen 
Sache  ihr  Wohlwollen  zu  bewahren  und  in  ihren  Kreisen  Interesse  dafür  zu  erwecken. 

Freiburg  — Leipzig,  den  25.  März  1879. 

A.  Ecker.  W.  His.  B Lenckart. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckern  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  am  30.  Mai  1S79. 
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DEUTSCHE  ANTHROPOLOGISCHE  GESELLSCHAFT. 


Einladung  zur  X.  Generalversammlung. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Strassburg  als  Ort  der  diesjährigen 
allgemeinen  Versammlung  erwählt  und  den  Professor  G.  Gerland  um  Uebemahme  der  lokalen 
Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Kamen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer 
Forschung  zu  der  am 

II.,  12.  Ilttb  13.  jSuiiuüF  ÖS.  31*. 

IN 

STRASSBURG 

IM  SAALE  DES  STADTHAUSES  (MAIRIE) 

stattfindenden  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Anmeldungen  zur  Theilnahme  an  der  Versammlung  werden  namentlich  im  Falle  der 
Vorausbestellung  von  Wohnungen  an  den  mitunterzeichneten  Geschäftsführer  erbeten. 

STRASSBÜRG  und  MÜNCHEN,  den  24  Mai  1S79. 


Prof.  GEOBG  GEELAND, 

Geschäftsführer  für  Strassburg, 
Steinstrasse  *»7. 


Prof.  JOHANNES  BANKE, 

Generalsekretär, 
München,  Bricnnerslrassc  2‘i. 
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TAGESORDNUNG 

DER 

X.  ALLGEMEINEN  VERSAMMLUNG 

1879. 


Sonntag  den  10.  August. 

Nachmittags  von  4 Uhr  ab:  Anmeldung  der  Gaste  iin  Stadthaus  (Mairie),  wo  sich  das  Haupt* 
Bureau  der  Geschäftsführung  befindet. 

Abends  8 Uhr:  Gesellige  Zusammenkunft  in  den  Räumen  des  Civilcasino,  Blauwolkengasse  '2. 

Montag  den  11.  August. 

Morgens  St — 12  Uhr:  Erste  Sitzung  (Stadthaus). 

1)  Eröffnung  der  Versammlung  durch  den  Vorsitzenden  Professor  0.  Fraas. 

2)  Bcgrüssung  durch  den  Geschäftsführer  Professor  G.  Gerlund. 

3)  Geschäftliche  Verhandlungen:  Jahresbericht  des  Generalsekretärs.  — Rechenschaftsbericht 
und  Wahl  des  Kechnungsausschusses. 

4)  Neuwahl  des  Vorstandes  und  Wahl  des  Ortes  für  die  nächste.  XI.  Versammlung 

5)  Berichterstattung  der  Commissionen. 

Nachmittags  2 — 4 Uhr:  Zweite  Sitzung  (Stadthaus),  Wissenschaftliche  Vorträge*) 

Von  4 — 0 Uhr:  Besichtigung  der  städtischen  Sammlungen  und  Merkwürdigkeiten. 
Nachmittags  6l,z  Uhr:  Gemeinschaftliches  Mahl  im  Hötel  de  la  ville  de  Paris.  Couvert 
ä 4 Mark. 

Abends  9 Uhr:  Gesellige  Zusammenkunft  im  Casino. 

Dienstag  den  12.  August. 

Morgens  9 — 12  Uhr:  Dritte  Sitzung  (Stadthaus).  Wissenschaftliche  Vorträge. 

Nachmittags  2 — 4 Uhr:  Vierte  Sitzung  (Stadthaus).  Wissenschaftliche  Vortrage. 
Nachmittags  4 '.)*  — 7 Uhr:  Besichtigung  der  Nekropole  vordem  Weissthurmthor  (unter  Kuhrung 
des  Herrn  Canonicus  Straub). 

Abends  8 Uhr:  Zwangloses  Zusammensein  in  den  Räumen  des  Stadthauses  (Einladung  der 
Stadt  Strassburg). 


*j  Vorträge  »iml  bereits  angemeldet  von  den  Herren:  Canonicus  Straub , Professor  M'ahitycr.  Professor 
(t.  Fritan  (über  Tumuli),  weitere  Anmeldungen  nimmt  der  Vorstand  jederzeit  entgegen.  Im  Iturcau  der  Ge- 
schäftsführung, resp.  im  Sitzungssäle  wird  eine  Liste  zum  Einschreiben  der  Redner  ausliegen. 

Ohne  besondere  Bewilligung  des  Vorstandes  darf  ein  wissenschaftlicher  Vortrag  nicht  länger  als  30  Minuten  dauern. 


Digitized  by  Google 


Mittwoch  den  13.  Augoat. 

Fahrt  nach  dem  Odilienberg. 

Morgens  Sllhr:  Abfahrt  vom  Stadtbahnhof.  Fahrt  bis  Oberchnheim.  Besteigung  des  Berges. 
(Wagen  für  Herren,  welche  hinauf  fahren  wollen,  werden  am  Bahnhof  in  Oberehnheim  bereit 
stehen). 

Mittags  12  Uhr:  Frühstück  im  Odilienkloster 

Nachmittags  2Uhr:  Besichtigung  der  Alterthümer:  Heidenmauer  und  Gräber  (unter  Führung 
des  Vogesenclubs). 

Nachm  ft  tags  5 Uhr:  Mennelstein  (Erfrischungen). 

Nachmittags  5',»  Uhr:  Hinabsteigen  nach  Barr  über  Ruine  Landsberg.  (Wer  au  fahren 
wünscht,  kann  bis  Oberehnheim  zurückfahren  und  von  da  mit  Bahn  nach  Barr  gelangen). 
Abends  7 Uhr:  Geselliges  Zusammensein  auf  dem  Bühl  (Hütel)  in  Barr. 

Abends  10  Uhr:  Rückfahrt  nach  Strassburg. 

Der  Vorstand:  Der  Geschäftsführer  : 

F&AAS,  SCHAAFFBAUSEN,  VIBCBOW,  BANKE,  WEISMANN.  GEBLAND. 


JSur  Orientirung. 


1)  Zur  Bctheiligung  An  den  Sitzungen  der  Gesellschaft  sind  ausser  den  Gcsellschaftsmitgliedern  nur  die  eingeladcnen  Gaste 
berechtigt.  Die  Zusendung  des  Programme*  gilt  als  Einladung. 

2)  Jeder  Theilnebmer,  sowohl  Mitglieder  als  Gaste,  zahlen  3 Mark  in  die  Lokalkasse  beim  Empfang  der  Lcgitimationskarte 
iro  Bureau  der  Geschäftsführung. 

3;  Diese  Karte  berechtigt  zum  unentgeltlichen  Besuch  sämmtlichcr  Sammlungen. 

I)  Zum  Logiren  werden  empfohlen:  (Intel  de  la  Ville  de  Pari»,  — Rothes  Haus,  — Hotel  de  TEurope,  — Hotel  de  Krame. 
Rebstock«  — Englischer  Hof,  — Hotel  de  l'Esprit  u.  s.  w. 


AWaAuwi H -:.lrvra»rwi  **o  F.  S<ra«l» 
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Die  Bronzefunde  in  Bologna.*) 

Von  J.  Mestorf , Kiel. 

Der  in  den  letztausgegebenen  Nummern  des 
Correspondenz-Blattes  veröffentlichte  Vortrag  des 
Herrn  Bergwerkdirektor  Emil  Stöhr  Uber  den 
Bronzefund  bei  8.  Francesco  in  Bologna  veran- 
lasst mich  zu  nachfolgenden  Bemerkungen  über 
denselben  Gegenstand.  Ich  verweilte  im  April 
d.  J.  acht  Tage  in  genannter  Stadt  um  die  be- 
kannten Sammlungen  in  Augenschein  zu  nehmen. 
Die  Zeit  genügte  zu  einer  fluchtigen  Uebersicbt, 
nicht  aber  za  einem  tieferen  Studium  des  reichen 
Materials.  Herr  Stöhr  stützt  seine  Bemerkungen 
hauptsächlich  auf  die  Mitthuilung  des  Grafen 
Gozzadini  in  den  Matcrinux  pour  l’histoire  de 
Thomme.  Sie  zeigen  wie  gewagt  es  ist , nach 
einer  Fundbeschreibnng  ohne  Abbildungen  sich 
ein  Urtheil  über  den  Charakter  der  zu  Tage  ge- 
förderten Gegenstände  zu  bilden.  Wäre  es  Herrn  ! 
Stöhr  wie  mir  vergönnt  gewesen  den  Inhalt  des  1 
dolio  von  San  Francesco  ••) , so  wie  derselbe  I 
gegenwärtig  im  Museo  civico  ausgestellt  ist,  mit 
eigenen  Angen  zu  prüfen , da  würde  er  schwer- 
lich „einleuchtend“  Anden,  dass  er  uns  die  Quelle 
zeigt,  welche  einst  einen  Theil  von  Europa  mit  ' 
Bronzegerilth  versorgte;  er  würde  nicht  sagen, 


*)  Wir  sind  erfreut,  über  diese  für  die  Urgcechichte 
io  wichtige  Frage  auch  eine  Mittheilung  vom  Stand- 
punkte der  nordiMhen  Archäologie  bringen  iu  können. 

Die  Rcdaetion. 

*•)  Der  Fund  wurde  nicht  bei  Anlage  eines  Grabens 
auf  einer  Wiese  gemacht,  sondern  bei  einer  Sielanlage 
an  einer  Strasse,  die  noch  jetat  il  prate  genannt  wird 
and  ehemals  Wiesengrund  gewesen  sein  mag.  J.  M. 


i dass  dort  »alle  Formen  vertreten  sind“,  dass 
! „die  dort  gefundenen  Bronzen  allen  Geschmacks- 
i riehtungen  der  verschiedenen  Länder  entsprechen“, 
| noch  dass  „dieser  Fund  die  Frage  von  Sophus 
Müller , ob  man  etwa  im  Ernst  anuehme , dass 
man  in  Etrurien  Gegenstände  für  Norddeutschland, 
| Schwaben  (?)  etc.  etc.  verfertigt,  mit  einem  ent- 
schiedenen ja!  beantworte.“ 

Was  man  dort  sieht,  weckt  in  keiner  Weise 
i die  Vorstellung  von  der  Habe  eines  Bronze- 
giessers,  der  für  den  Export  arbeitete.  Man  findet 
] unter  dem  Oeräth  von  localem  Character  keine 
Formen,  die  als  fremd  (norddeutsch,  ungarisch, 
westeuropäisch  u.  s.  w.)  auff&llen.  Unter  den 

Messern  sind  keineswegs  „alle  Formen  vertreten“, 
j die  nordischen  jedenfalls  gar  nicht.  Unter  dnn 
! 2377  Fibeln  ist  kein  einziges  Exemplar  der  nor- 
dischen Bronzezeit-Fibula.  8ohwerter  und  Dolche 
sind  nur  einige  wenige  vorhanden  und  unter 
diesen  keines,  welches,  der  Geschmacksrichtung 
der  nordischen  Völker  entsprechend , speciell  für 
den  Export  nach  nordischen  Ländergebieten  ge- 
gossen worden.  Fehlen  nun  einerseits  jene  For- 
men, welche  dem  Norden  eigenthümlich  sind,  so 
finden  wir  dahingegen  manche,  die  uns  aus  mittel- 
und  nordeuropäischen  Sammlungen  wohl  bekannt 
sind,  aber  dort  durch  ihren  fremdartigen  Typus 
sofort  auffallen.  Im  übrigen  bedarf  es  kaum  der 
Erwähnung , dass  dieser  Massenfnnd  für  das 
Studium  nach  allen  Richtungen  ausserordentlich 
lehrreich  ist.  Von  besonderem  Interesse  sind 
unter  anderen  die  verschiedenen  Werkzeuge  z.  B. 
die  grosso  Mannigfaltigkeit  der  Meixselformen, 
namentlich  der  Bchmnlineissel  und  Hohlineis-*el ; 
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ferner  die  Punzen  (einige  mit  stumpf  gerun- 
detem Ende,  andere  Hach  und  gezahnt);  die 
Sagen,  Peilen  u.  s.  w.  Unter  letzteren  findet  man 
etliche  mit  breiten,  flachen  und  weiter  au»  ein- 
ander liegenden  Rippen,  die  ich  eher  fllr  Stempel 
als  für  Feilen  halten  möchte.  Die  Mannigfaltig- 
keit der  Fibeln , die  hier  neben  einander  liegen 
und  sich  somit  als  gleichzeitig  aus  weisen,  ist  in 
hohem  Grade  überraschend  und  bedeutungsvoll 
für  die  Auffassung  und  Altersbestimmung  mancher 
anderen  Funde  und  dürfte  namentlich  einigen 
franzü>ischen  und  italienischen  Forschern  bezüg- 
lich ihrer  Periodentheilung  zu  denken  geben. 

Ob  aber  der  Fund  von  San  Francesco  über- 
haupt. als  die  Habe  eines  Bronzefabrikanten  an- 
zusehen ist,  bleibt  wohl  bis  weiter  unentschieden. 
Die  formlosen  Metallstücke,  völlig  neue  und  be- 
reits gebrauchte,  unfertige  und  zerbrochene  oder 
gar  zerhackte  Gegenstund**  sprechen  freilich  dafür, 
allein  Beachtung  verdient  jedenfalls,  dass  auch 
die  Werkzeuge  beschädigt  sind  und  dass  die  Guss- 
formen  fehlen.  Die  Formen  sind  für  den  Fabri- 
kanten oft  ebenso  werthvoll  wie  das  Rohmaterial, 
wenn  er  deshalb  bei  nahender  Gefahr  Müsse 
hatte  letzteres  und  zwar  mit  wohlberechneter 
Wusntitzung  des  Raumes  sorgfältig  zu  verpacken, 
da  hatte  er  auch  Zeit  die  Formen  mit  io  die 
Grube  zu  legen,  welche  zur  Aufnahme  des  grossen 
irdenen  Gewisses  gegraben  werden  musste. 

Herr  Stöhr  schenkt  seine  Aufmerksamkeit 
auch  den  Gräberfunden , welche  in  Bologna  be- 
wahrt. werdeu  und  die  Stadt  zu  einem  Walfahrts- 
ort  für  Archäologen  machen.  Die  Funde  von 
Villanova  und  Marzabotto  befinden  sich  in  den 
Privatwohnungen  der  resp.  Besitzer,  erster©  in 
dem  Palazzo  Gozzadini,  via  Stefano , letztere  in 
dem  Schlosse  des  Grafen  Aria  zu  Marzabotto, 
einer  Eisenbahnstation  auf  dem  Wege  nach  Flo- 
renz , die  von  Bologna  aus . in  20  Minuten  er- 
reicht wird. 

Die  Funde  von  der  Certose , von  Arnvaldi, 
San  Stefano,  Benacci  und  De  Lucca  (sämmtlich 
im  Weichbilde  der  Stadt)  befinden  sich,  wie  auch 
der  oben  besprochene  Fund  von  San  Francesco, 
im  Museo  civico.  Die  Funde  Benacci  und  De 
Lucca  sind  noch  nicht  ausgestellt;  sie  lagern  bis 
weiter  in  dem  Zustande , wie  sie  ausgehoben 
wurden  in  zwei  grossen  Sälen  und  sind  folglich 
bis  jetzt  nicht  zugänglich.  Dass  es  nun  trotzdem 
gestattet  wurde  sie  zu  besichtigen,  danke  ich 
der  Güte  des  Grafen  Gozzadini.  Theils  in  Papieren, 
Kästchen  und  Körben  bewahrt,  und  zum  Theil  in 
Trümmern  und  Scherben,  sind  sie  freilich  schwer 
zu  übersehen,  aber  vor  den  ausgestellten  Funden 
gewähren  sie  den  grossen  Vorzug , dass  hier 


| der  Inhalt  der  einzelnen  Gräber  zusammen  ge- 
' halten  ist. 

Herr  Stöhr  hält  die  Gräber  von  Villanova 
mit  Unrecht  für  älter  als  diejenigen  von  der 
Certosa  und  Marzabotto,  weil  dort  noch  Leichen- 
bestattung vorkomme,  während  io  letzteren  nur 
verbrannte  Gebeine  gefunden  seien.  In  Villa- 
nova, Marzabotto  und  in  der  Gruppe  Arnvaldi 
kam  die  Bestattung  der  verbrannten  Leichen 
allerdings  seltener  vor  als  die  verbräunten  Ge- 
beine, auf  der  Certosa  aber  enthielten  von  365 
Gräbern  ‘250  unverbrannte  Skelette,  115  ver- 
brannte Gebeine  und  auch  zu  San  Stefano  war, 
so  weit  mir  bekannt , Leichenbestattung  vor- 
i herrschend. 

Die  Skeletgräber  sind  es  gerade,  welche  jene 
Eisensch werter  bergen,  die  schon  auf  dem  archäo- 
logischen Congresse  in  Bologna  eine  Discussion 
veranlassen  und  noch  jetzt  Gegenstand  weit  und 
tiefgreifender  Forschung  sind,  zumal  sie  liäulig 
iu  Begleitung  anderen  Geräthes  Vorkommen,  «reiche* 
den  rein  etruskischen  Charakter  der  hier  genannten 
norditalischen  Nekropolen  in  Zweifel  stellt.  Es 
sind  jene  eisernen  Schwerter,  wie  deren  in  der 
Schweiz  (la  Töne  und  Tiefenau)  und  in  Frank- 
I reich  (Alesia)  in  grösserer  Anzahl  beisammen  ge- 
funden wurden  und  ausserdem  in  England,  Mittel- 
Deutschland,  Ungarn,  ja  nunmehr  bis  nach  Jüt- 
land hinauf  und  südlich  der  Alpen  bis  nach 
i Arezzo  hinunter  nachgewiesen  sind.  Man  hat  sie 
für  keltisch  erklärt , zumal  sie  von  mancherlei 
anderem  Gerät h von  unbestritten  keltischem  Typus 
I begleitet  zu  sein  pflegen.  Nachdem  deutsche, 
skandinavische,  französische  und  englische  Archäo- 
logen sich  mit  der  Culturgruppe,  der  diese  Dinge 
| angehören,  seit  Jahren  beschäftigt,  hat  neuerding> 
Herr  von  Pulsky  einen  in  der  ungarischen 
: Akademie  der  Wissenschaften  gelesenen  Vortrag 
, Uber  denselben  Gegenstand  veröffentlicht*)  und 
1 fast  zur  selben  Zeit  erschien  die  Beschreibung 
eines  neuen  Grabfundes  (bei  Ceretolo)  unweit 
, Bologna  vom  Grafen  Gozzadini  **),  welcher  die 
fraglichen  Eisenschwerter  mit  derselben  festen 
Ueberzeugung  für  etruskisch  erklärt , mit  der 
Herr  v.  Pulsky  ihren  keltischen  Ursprung  nach- 
gewiesen. Das  Grab  bei  Ceretolo  enthielt  ausser 
einem  Schwerte  von  dem  hier  besprochenen  Typus, 
i eine  eiserne  Kette , deren  Beschreibung  völlig 
passt  zu  der  v.  Pulsky  a.  a.  0.  S.  25  abge- 

*)  Die  Denkmäler  der  Keltenbemchaft  in  Ungarn. 
Budapest,  Druck  des  Franklinachen  Vereins  1679«  44  S. 

{ in  mit  32  Fig.  in  Holzschnitt. 

••)  Di  an  antico  sepolcro  a Ceretolo  nel  Bolognese. 
Modena,  Vincenzi  e Nipoli  1879.  33  S.  in  8*  mit  einer 
I Doppeltafel  in  Chromolithographie. 
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bildeten  Kette  von  Szendro;  ferner  Lanze,  Sebeere, 
Armband,  Fibeln,  verschiedene  Andere  Gegenstände 
und  eine  schöne  bronzene  Oenocboe  mit  einer 
Figur  am  Griff  (nach  Gozzadini  eine  Bachustigur). 
die  jedenfalls  nicht  keltisch  ist.  Von  den  Fibeln 
sagt  der  Verl',  nur,  dass  etliche  mit  einseitlicher, 
etliche  mit  doppelter  Spirale  Vorkommen,  nichts 
aber  Ober  die  sonstigen  Eigentümlichkeiten,  welche 
als  characteristisch  fllr  die  keltische  Fibula  gelten. 
Dahingegen  giebt  er  Nachricht  von  anderen 
Funden  gleichartiger  Schwerter  in  Italien ; ausser 
denjenigen  von  Marzabotto  und  Ceretolo  bei  Caere 
und  Friano  (zwischen  Cbiusi  und  Arezzo)  und  in 
der  Gruppe  Benacci  in  Bologna.  Eines  von  den 
Schwertern  aus  den  Gräbern  Benacci  war  begleitet 
von  drei  Bronzegefossen,  einem  Bronzehelm,  einer 
»trigilli#  mit  griechischem  Stempel,  einem  Cande- 
laber,  einer  eisernen  Scheere  u.  8.  w.  Dos  Haupt 
des  Todten  zierte  ein  goldener  Lorheerkranz  (von 
dünnem  Goldblech).  — Das  Schwert,  von  Marza- 
botto  ruht  noch  jetzt  w’ie  bei  der  Aufdeckung 
des  Grabes  im  rechten  Arme  des  einstmaligen 
Besitzers;  daneben  die  Lanze  mit  blattförmigem 
Eisen  und  eiserner  Zwinge  am  untern  Ende  des 
Schaftes.  Die  Länge  der  Lanze  betrug  (soweit, 
ich  über  den  verschlossenen  Glasdeckel  messen 
konnte)  circa  180  cm. 

Eiserne  Schwerter  von  sogen,  la  Tene  Typus 
rinden  sich  sonach  in  Gräbern  auf  italienischem 
Boden;  in  weit  grösserer  Anzahl  ober  fand  man 
sie  bisher  nördlich  der  Alpen  und  zwar  nicht  nur 
in  Begleitung  von  anderem  derselben  Culturgruppe 
an  gehörenden  Gerätb,  sondern  bisweilen  mit  Orna- 
menten in  jenem  Stiel,  welchen  Franks  late-celtic 
genannt  hat.  Herr  v.  P u 1 s k y ist  in  Betreff 
der  keltischen  Bügelfibnla  der  Ansicht , dass  sie 
sich  aus  der  etruskischen  entwickelt  habe.  Wird 
er  dieselbe  Erklärung  auf  dos  keltische  Schwert 
anwenden?  Nachdem  sich  die  Schwerter  und 
Schmuckgegenstände  vom  sogen,  la  Tene  Typus 
in  den  letzten  Jahren  in  viel  weiterer  örtlicher 
Ausdehnung  vorgefunden , als  man  bisher  ver- 
muthet,  ist  es  unsere  Aufgabe  ihrer  räumlichen 
Verbreitung  nachzuforschen,  unter  Berücksichtig- 
ung zunächst  der  einfachsten  ursprünglichen  Formen, 
und  zweitens  der  sie  begleitenden  fremdartigen, 
d.  h.  einer  anderen  Culturgruppe  angebörenden 
Gegenstände.  Einer  mündlichen  Mittheilung  zu- 
folge hat  man  in  Böhmen  Beweise,  dass  die  ein- 
fachen rückwärts  gebogenen  eisernen  Drahtfibeln 
dort  angefertigt  sind.  Wie  weit  findet  man  die- 
selben nach  Süden  ? 

Herr  Stöhr  hält  die  Gräber  von  Villanova 
ftlr  circa  gleichalterig  mit  den  von  Schliemann 
aufgedeckten  in  Mykenae.  Aus  letzteren  tritt 


uns  eine  Bronzecultur  entgegen  in  höchster  Ent- 
wicklung; eiserne  Geräthe  fehlen,  ln  Villa- 
nova und  der  mit  Villanova  in  gleiche  Zeit  zu 
stellenden  Gruppe  Arnvaldi  kommt  dahingegen 
eisernes  Geräth  vor,  wenngleich  keine  Schwerter. 

ln  sümmtlichen  Nekropolen  in  und  hei  Bo- 
logna ist  Bernstein  gefunden , als  Perlen , als 
Incrustation  in  Bronze  oder  Knochen , oder  ge- 
schnitzt. Herr  Stbhr  verfolgt  das  Vorkommen 
desselben  auch  in  den  älteren  Perioden  und  be- 
ruft sich  auf  Chierici  und  Pigorini  in  dem  Aus- 
spruch, dass  in  den  Terramaren  der  Bronzezeit 
kein  Bernstein  bis  jetzt  nachgewiesen  sei.  Pro- 
fessor Pigorini  bestätigte  mir  mündlich , was  er 
schon  in  dem  Bullettino  (October-Novemberheft 
1877)  mitgetheilt.  hatte,  dass  er  in  der  terraraara. 
zu  Castione  in  der  That  mit  eigener  Hand  zwei 
Stücke  bearbeiteten  Bernsteins  gefunden  habe. 

So  weit,  mir  bekannt,  sind  dies  bis  jetzt  die  ein- 
zigen Stücke  Bernstein , deren  Provenienz  aus 
einer  Terramarenschicht  der  Bronzezeit  ver- 
bürgt ist.  I 

Das  Museo  civico  ist  ein  städtisches  Institut, 
die  Stadt  Bologna  hat.  grosse  Opfer  gebracht, 
theils  um  die  Ausgrabungen  von  kundiger  Hand 
vollziehen  zu  lassen,  theils  um  bereits  ans  Licht 
geförderte  Schätze  zu  erwerben.  Sie  sichert«  sich 
dadurch  die  dankbare  Anerkennung  nicht  nur 
der  italienischen  Forscher,  sondern  der  Archäo- 
^ logen  aller  Länder  und  l>e9ondere  Anerkennung 
verdient,  dass  sie  darauf  bedacht,  war  die  Funde 
in  ihrer  Gesammtheit  zu  erwerben  und  dadurch 
eine  Zersplitterung  des  Materials  zu  verhüten. 

Die  Ansichten  über  die  Nothwendigkeit  des  Zu- 
sammenhalten# sämmtlicher  Gegenstände  auch  bei 
grösseren  Funden  sind  allerdings  getheilt.  Man 
sagt,  nicht  jeder  könne  im  Interesse  seiner  Studien 
weite  Reisen  unternehmen,  es  sei  deshalb  Aufgabe 
der  Centralmuseen  die  verschiedenen  Culturgruppen 
in  ihrer  Entwicklung  zu  veranschaulichen.  Kann 
man  aber  den  Character  einer  Fundgruppe  in 
| zufällig  erworbenen  Probestücken  studieren?  Ge- 
setzt — um  bei  den  Bologneser  Funden  zu  bleiben 
— es  wäre  ein  Stück  der  alten  Nekropole  auf 
der  Certosu  auf  Kosten  der  Stadt  Bologna  auf- 
gedeckt , ein  zweites  für  ein  Londoner  Museum, 
ein  dritten#  für  Berlin  — da  müsste  man,  um 
die  Funde  der  Certosa  zu  studiren,  nicht  allein 
nach  Bologna,  sondern  auch  uach  Berlin  und 
London  reisen,  da  ein  so  grosses  Gräberfeld  schwer- 
lich von  einem  Ende  bis  zum  anderen  dieselben 
Erscheinungen  darbietet.  Unter  den  Gräbern  Be- 
nacci z.  B.  hatte  bisher  kein  zweites  Grab  gleichen 
Inhalt  wie  das  oben  beschriebene.  Für  die  Studien 
und  somit  für  die  Wissenschaft  förderlich  wäre 
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es,  wenn  überall  sämmtliche  Funde  vorhistorischer 
Alterthümer  dem  Localninseum  de»  betr.  Bezirkes 
überliefert  würden , um  dieses  in  den  Stand  zu 
setzen  an  auswärtige  Museen  so  wie  an  Lehrinstitute 
systematisch  wohlgeordnete  Sammlungen  abzu- 
geben, welche  eine  Culturperiode  der  einen  Fund- 
gruppe veranschaulichen.  Daraus  erwüchse  ein 
dreifacher  Vortheil : Die  Vorstände  der  Local  - 

museen  würden  eine  gründlichere  Kenntnis»  des 
von  ihnen  verwaltenden  Bezirkes  erwerben;  die 
Centnilmuseen  würden  ein  correcteres  Bild  der 
verschiedenen  Culturgruppen  zur  Anschauung 
bringen  können,  als  dies  durch  zufällige  Erwerb- 
ungen möglich  und  die  Preise  würden  nicht  ferner 
80  unnatürlich  hoch  gesebroben  werden,  wie  die» 
jetzt  der  Fall  ist,  zum  Theil  wohl,  weil  Museums- 
vorstUnde  und  Privatsammler  auf  fremdem  Gebiete 
ihre  Sammlungen  zu  bereichern  suchen.  Seihst 
Privatsnmmler , welche  anfänglich  aus  Liebe  zur 
Sache,  aus  Patriotismus  sammelten , wurden  da- 
durch mehr  oder  minder  zu  Händlern,  die  lleber- 
reste  der  Vorzeit,  die  Landesgut  sind  uru!  bleiben 
sollten,  wurden  zur  Handelsware,  die  dem  Meist- 
bietenden zugeschlagen  wird.  Dem  Uebel  würde 
Abhülfe  werden,  wenn  sämmtliche  Museumsvor- 
stände sich  dahin  einigten . keine  Erwerbungen 
auf  fremdem  Gebiete  zu  machen  ohne  zuvor  die 
Verwaltung  des  Locnlmuseums  des  betr.  Bezirks 
davon  in  Kenntnis»  gesetzt  zu  haben.  Man  sage 
nicht,  dass  dies  ideale  Wünsche  und  Vorschläge 
sind.  Vorausgesetzt  dass  das  Princip  als  richtig 
anerkannt  wird , lässt  sich,  wer  es  anstrebt,  bei 
ehrlichem  guten  Willen  sehr  wohl  erreichen.  Die 
Museumsvorstände , welche  nicht  in  der  glück- 
lichen Lage  sind  über  ein  grosses  Budget  zu  ver- 
fügen, dürften  mit  mir  einverstanden  sein,  dass 
es  wünschenswert!»  und  jetzt  an  der  Zeit  wäre, 
eine  Vereinigung  der  Museums  Verwaltungen  in 
dieser  Hinsicht  anzulmhnen. 


Arier  und  Semiten. 

Von  Dr.  Fritz  Bommel,  München. 

Bei  der  Erforschung  der  Vorgeschichte  des 
Menschen,  die  ja  ein  Hauptgebiet  der  anthropo- 
logischen Wissenschaft  ist,  schien  man  bis  vor 
Kurzem,  zumal  für  Europa,  nur  auf  Ausgrabun- 
gen und  die  auB  ihnen  in  Bezug  auf  Schädel, 
Werkzeuge,  Schmucksachen  u.  a.  sich  ergebenden 
Resultate  beschränkt.  So  fand  man  allmählich 
nach  der  Classificirong  der  Schädel  verschiedene 
Rassen  ty  pen.  Man  gelangte  nach  dem  ver- 
schiedenen Material  der  aufgefundenen  Gerät- 
schaften zur  Annahme  verschiedener  aufeinander- 


folgender Culturepochen  dieser  Vorgeschichte,  einer 
Steinzeit , Bronzezeit  und  Eisenzeit.  Man  fand 
die  Pfahlbauten,  fand  bei  solchen  [und  anderen 
Niederlassungen  von  Menschen  Knochen  von  Thieren, 
zumal  Hausthieren,  die  für  die  nähere  Bestimmung 
ihrer  Zeit  und  ihres  Kulturzustands  wichtig  waren, 
und  allmählich  erstand  so  ein  Bild,  in  nebelgraue 
halb  verschleierte  Ferne  gerückt , aber  darum 
natürlich  desto  anziehender  und  immerhin  klar 
genug,  um  einzelnes  sichere  daran  zu  erkennen, 

— ein  Bild  der  Geschichte  Mittel-  und  Nord- 
Europas  in  vorhistorischen  Zeiten. 

Da  kam  immer  bestimmter  ihre  Aufstellungen 
formulirend  eine  andere  Wissenschaft,  welche  ohne 
Schädel  und  Steinwaffen  zu  befragen,  nun  plötz- 
lich der  ganzen  Frage  nach  der  ethnologischen 
Stellung  der  europäischen  Völker  eine  neue  Wen- 
dung gab;  sie  grub  auch  aus,  aber  aus  anderem 
Erdreich,  sie  holte  uralte  Dokumente  aus  dem 
, fernen  Orient  hervor  und  grub  und  forschte  da- 
| rin,  aber  mehr  in  dem,  womit  sie  zu  uns  redeten, 
als  was  sie  redeten,  d.  b.  sie  secirte  die  Sprache 
! selbst,  stellte  Vergleichungen  um  Vergleichungen 
an  — und  der  Zusammenhang  der  europäischen 
Culturspracheu  mit  denen  Persiens  und  Indien» 
war  erwiesen  und  ist  es  noch  und  für  alle  Zeiten. 

Nun  ist  wohl  zu  beachten,  dass,  wenn  auch 
alsbald  weitergefolgert  wurde,  die  Ursitze  der 
gesammten  indogermanischen  Völker  seien  im  mitt- 
leren Asien  zu  suchen  (so  die  meisten  indog. 
Sprach  Vergleicher),  dass  das  feststehende  Resultat 

— was  auch  kein  Anthropologe  von  seinem  Stand- 
punkt aus  bestreiten  kann  — doch  nur  das  vom 

I Zusammenhang  der  europäischen  und  asiatischen 
Arier  ist,  dass  aber  die  Frage,  ob  die  Völkerbe- 
wegung von  Osten  nach  Westen  oder  umgekehrt 
gieng,  als  eine  ganz  andere  und  mit  obigem  noch 
lange  nicht  gelöste,  betrachtet  werden  muss. 

Wo  nun  nach  der  physischen  und  geistigen 
1 Seite  hin  für  die  Vorgeschichte  Europas  soviel 
Material  aufgohftuft  war,  das  sich  täglich  mehrte, 

| da  — sollte  man  denken  — hätte  nun  das 
schönste  Miteinander-  und  Zusammenarbeiten  der 
Anthropologen  und  Sprach-  und  Altert homsforsc her 
beginnen  sollen,  und  dadurch  solche  und  andere 
Fragen  in  Bälde  und  schön  und  bündig  gelöst 
werden  müssen. 

Dem  war  aber  nicht  so ; im  Gegentheil,  die 
Resultate,  welche  beide  Wissenschaften  bei  immer 
weiterem  Forschen  fanden,  schienen  sich  so  zu 
widersprechen , die  Grundprmcipien , von  denen 
man  ausgieng,  so  total  von  einander  abzuweichen, 
dass  allmählich  — und  davon  ist  keine  von  bei- 
den freizusprechen  — eine  vornehme  gegenseitige 
Ignorirung  und  Ablehnung  Platz  griff , die  alles 
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gedeihliche  Zusammenarbeiten  und  jede  ersprieß- 
liche V erständigung  für  immer  zu  verbannen 
schien.  Man  kümmerte  sich  einfach  nicht  mehr 
um  einander,  und  es  soll  dies  keineswegs  ein 
Vorwurf  gegen  die  Anthropologie,  zu  deren  Ver- 
tretern mir  heute  zu  sprechen  vergönnt  ist,  sein, 
denn  meine  Fachgenossen  haben  es  derselben  ge- 
genüber geradeso,  wenn  nicht  noch  Arger  gemacht. 
Es  ist  kaum  glaublich,  welche  Unkenntnis#  in 
anthropologischen  Fragen  bei  der  Mehrzahl  der 
Sprachforscher  an  getroffen  wird. 

Als  dann  weiter  die  Ältesten  Denkraftler  des 
Morgenlandes,  vor  allem  Aegyptens  und  der 
babylonisch-aasy rischen  Länder  immer  mehr  auf- 
gedeckt wurden,  und  die  Vertreter  dieser  neuen 
Wissenschaften,  allerdings  mit  manchem  Recht, 
geringschätzig  auf  die  Materialien  der  Anthropo- 
logie fiir  die  Erforschung  der  ältesten  Völker- 
und  Rassenverhältnisse  des  Orient«  herabblickten, 
diese  dagegen  durch  die  neuen  Reben  und  Ent- 
deckungen in  Afrika  wiederum  neue  Waffen  ge- 
gen unsere  Wissenschaft  in  den  Händen  zu  haben 
glaubten,  da  ging  dor  alte  Streit  oder  vielmehr 
die  alte  gegenseitige  Geiingschätzung  und  Nicht- 
beachtung auch  auf  dieses  Gebiet  hinüber  — ich 
erinnere  beispielsweise  nur  an  Robert  H artmann 
und  die  Aegyptologen  — , und  eine  Einigung  ist 
auch  hier  noch  nicht  erzielt,  geschweige  denn  nur 
angebahnt  worden  Um  Aegypten  streiten  sich 
die  die  Anfänge  aller  Kultur  jetzt  gern  nach 
Afrika  verlegenden  Ethnologen  einer- , und  die 
von  der  allerdings  entfernten  aber  doch  besteh- 
enden Verwandtschaft  des  altägyptbchen  und  ur- 
sem  irischen  ausgehenden  Orientalisten  andrerseits ; 
und  wo  die  Ursitze  der  Semiten  zu  suchen  sind, 
darüber  haben  die  semitischen  8prachgelehrten, 
da  diese  Frage  von  der  Anthropologie  noch  nicht 
angeregt  wurde,  bis  vor  kurzem  beinahe  ganz 
geschwiegen;  erst  Sprenger  und  Schräder 
berührten  die  Sache , freilich  ohne  Erfolg  und 
ganz  falsche  Wege  dabei  einschlagend,  die  nur 
wieder  ein  Beweis  von  dem  einseitigen  Zunftgeist 
waren,  der  fast  immer  unter  den  Sprachgelehrtcn 
herrschte,  bis  im  Jahre  1S75  der  gebt  volle  und 
gelehrte  Oestreicher  A.  von  Kremer  hier  die 
richtigen  Bahnen  zeigte. 

Ebenso  fremd  wie  diese  Frage  blieb  bisher  für 
die  Anthropologie,  so  interessant  sie  sonst  für  die- 
selbe gewesen  wäre,  die  sog.  sumerische.  Die 
alten  Sumerier,  ein  neu  für  uns  in  der  ältesten 
orientalischen  Geschichte  auftauchendes  Kultur- 
volk, sind  — soviol  steht  fest  - weder  semit- 
ischen noch  indogermanischen  Stammes , noch 
haben  sie  mit  der  sog.  hamitischen  (berberisch- 
ägy  ptischen)  Sprachfamilie  trotz  Nimrod  in  Gen.  10 


I etwas  zu  thun ; einige  Berührungen  mit  dem 
Bau  der  ugro-finnischen  Sprachen  ausgenommen, 
steht  ihre  Sprache  ziemlich  eigenartig  da.  Sie 
sind  das  Volk,  welches  vor  den  Semiten  die  Nie- 
derungen Babyloniens  inne  hatte  und  dort  die 
erste  Civilbation  hintrug.  Schädelmessungen  kön- 
nen hier  keine  mehr  vorgenommen  werden  , wie 
etwa  im  alten  Aegypten  an  den  Mumien,  auch 
waren  die  Sumerier  schon  vor  Ende  des  2.  Jahr- 
tausends vor  Chr.  ganz  in  die  nachfolgende  se- 
mitische Bevölkerung  aufgegangen,  so  daß,  wenn 
; man  in  den  Ruinen  der  altbabylonischen  Städte 
ja  noch  Schädel  finden  würde,  diese  für  die  Frage 
nach  der  Rasse  der  Sumerier  kein  bestimmtes 
Kriterium  mehr  abgeben  könnten ; nur  literarische 
Ueberreste  haben  wir  noch  von  ihnen,  und  hier 
wäre  für  die  anthropologische  Forschung  schon 
etwas  zu  machen  — ich  meine  die  Untersuchung 
der  Kulturwürter  des  sumerischen  — , wenn  die 
Gelehrten,  die  dieses  Material  Allein  heben  könn- 
ten, die  Assyriologen,  vorsichtiger  zu  Werk  gien- 
gen  und  vor  allem  mehr  Sinn  und  mehr  Blick 
für  solche  Untersuchungen  hätten,  als  es  leider 
der  Full  ist. 

Ich  erwähnte  vorhin  das  Wort  Rasse  im 
Gegensatz  zu  S p r a c h familie,  und  damit  komme 
ich  zum  eigentlichen  Zweck  meiner  ganzen  Ein- 
leitung , nomlich  zu  zeigen , dass  man  sich  wol 
verständigen  und  aufs  schönste  in  die  Hände  ar- 
beiten könnte,  wenn  man  diese  zwei  Begriffe  be- 
sonders in  ihrer  historischen  Entwicklung  besser 
scheideu  würde.  Ursprünglich  fiel  ja  wohl  Rasse 
und  Sprachfamilie  zusammen , so  dass  man  viel- 
leicht, wenn  von  dem  indogermanischen  Urvolk 
die  Rede  ist  (ganz  abgesehen  nun  von  seinen 
ursprünglichen  Wohnsitzen)  zugleich  von  einer 
damit  einst  existirt  habenden  indogermanischen 
oder  arischen  Rasse  (einer  Unterabth.  der  grossen 
mittelländischen  Rasse)  reden  dürfte.  Als  aber  solche 
Urvölker  zu  wandern  anfiengen,  da  wurde  die 
Sache  anders;  ein  Theil  wanderte  in  dieses  Land, 
ein  anderer  in  ein  anderes,  und  jeder  fand  in 
| den  neuen  Wohnsitzen  andre  dort  vielleicht  schon 
seit  lange  ansässige  Urvölker  von  anderer  oder 
wenn  verwandter  Rasse,  so  doch  einer  anderen  Ras- 
senunterabtheilung oder  Nüance,  mit  denen  er  sich 
dann  entweder  ganz  vermischte,  so  dass  eine  neue 
Mischrasse  entstand,  oder  die  er  ausrottete,  wobei 
es  aber  ohne  jede  Vermischung  in  der  Regel 
nicht  hergegangen  sein  mochte,  so  dass  in  jedem 
Fall  wenigstens  ein  Theil  dee  Blute«  jener  früh- 
eren Urvölker  in  sein  Blut  überging. 

Gerade  so  haben  wir  es  uns  auch  bei  der 
Wanderung  der  Indogermanen  zu  denken ; das 
^ bindert  aber  nicht,  dass  die  verschiedenen  Ah- 


Digitized  by  Google 


54 


theilungen  der  indogermanischen  Urrasse,  wenn 
>ie  auch  so  allmählich,  je  mehr  and  je  weiter 
sie  wanderten,  ihre  ursprüngliche  Rassen  ei  gen - 
tbümlichkeit  verloren , ja  /.um  Theil  zu  neuen 
Rassen  wurden,  doch  in  Sprache  und  Kultur 
bei  ihren  Berührungen  mit  andern  Völkern  über- 
all als  die  überlegenen  hervorgiengen. 

Denn  wo  ein  schon  auf  gewisser  Kulturhöhe 
stehendes  Volk  sich  mit  einem  unknltivirt-en  Volk 
fremden  Stammes  und  anderer  Sprache  vermischt, 
da  pflegt  gewöhnlich  dies  andre  Volk,  sogar  an- 
genommen, es  hätte  die  neuen  Eindringlinge  unter- 
worfen und  dienstbar  gemacht,  nicht  lange  diesem 
Knltnreinfluss  widerstehen  zu  können,  und  dies 
flussort  sich  dann  auch  hauptsächlich  im  Anneh- 
men seiner  Sprache.  So  ist.  also,  und  dos  ist 
wohl  zu  beachten,  eine  Geschichte  der  indogerm. 
Rasse  nichts  weiter  als  die  Geschichte  der  Aus- 
breitung der  indogerm.  Sprachen  und  der  indog. 
Kulturentwicklung,  die  aber  wieder  durch  fremde 
Einflüsse  und  Berührungen  bedingt  ist,  und  zu- 
gleich eine  Geschichte  der  Moditication  der  ur- 
sprünglichen Eigenart . welche  die  verschiedenen 
Zweige  des  indogerm.  Stammes  mit  auf  die  Wan- 
derung genommen  haben.  *) 

Cm  gleich  ein  Resultat  der  folgenden  Unter- 
suchung vornuszuuehmeu.  so  mögen  z.  B.  die  Ur- 
semiten  und  I'rindogermanen  zwei  grosse  Unter- 
abtheiluogen  ein  und  derselben  Rasse,  die  etwa 
die  mittelländische  zu  nennen  wäre,  gewesen  sein ; 
dass  desshalb  ihre  Sprachen  verwandt  waren  und 
einst  aus  einer  einzigen  horvorgegangen . soll 
übrigens  damit  noch  nicht  behauptet  sein.  Eine 
andere  weit  ausgebreitete  Rosse  war  etwa  die 
sog.  turanisch-mongolische , und  ein  uralter  Ab- 
leger der  semitischen  Abtheilung  jener  mittellän- 
dischen Rasse  vielleicht  die  Aegypter.  Für  die 
Rnssenbestimmung  der  Sumerier  haben  wir  bis 
jetzt  zu  wenig  Anhaltspuncte , denn  gegen  eine 
Zugehörigkeit  zu  der  sog.  turanischen  Rasse  im 
engem  Sinn  sprechen  vorderhand  zu  viele  Gründe. 
Vom  reinen  Stundpunct  des  Sprach-  und  Kultur- 
forschers aus  hätten  wir  nun  nach  Europa  gar 
nicht  mehr  nöthig,  unsere  Blicke  zu  wenden,  da 
jo  fast  alle  Völker  desselben  Ableger  der  ur- 
>prüuglich  aus  Asien  kommenden  arischen  Rasse 
sind.  Jedoch  die  verschiedenen  Typen  von  Rassen- 
gruppen,  die  daselbst  von  den  bedeutendsten  Anthro- 
pologen nach  mühsamen  Untersuchungen  gefun- 
den und  festgestellt  wurden,  gestalten  die  Studie 
doch  anders. 

1)  Vgl.  Cbr.  M fehlte]  „Zur  Ge*ch.  der  Arier**  (R«c. 
von  Poetche’s  Arier,)  Anal.  1«78  Nr.  47  (p.  9*24 — 928), 
S,  927,  col.  a. 


Es  sind  dies  die  Produkte  von  Verbindungen, 
welche  die  verschiedenen  Zweige  des  einen  Indo- 
germanen Volkes  mit  früher  vor  ihnen  in  Europa 
herrschend  gewesenen  Rassen  oder  Rassenunter- 
abtheilungen ein  gegangen  hatten . und  nur  auf 
diesem  Wege,  dem  der  anthropologischen  Forsch- 
ung nemlich,  lässt  sich  noch  die  wichtige  Frage 
beantworten,  was  für  Leute  denn  die  sicher  vor 
den  Indogermanen  in  Europa  ansässige  Urbevöl- 
kerung (oder  auch  Urbevölkerungen)  waren;  denn 
dass  solche,  und  zwar  in  ziemlicher  Ausdehnung, 
vorher  dagewesen  sein  müssen,  lehrte  doch  schon, 
ganz  abgesehen  von  den  Forschungen  der  Anthro- 
pologen, das  Vorhandensein  der  so  fremdsprachigen 
Etrurier  und  Basken. 

Nicht  hieher  gehören  die  verschiedenen  tu- 
ranischen Eindringlinge  im  Osten  Europa 's  , bei 
denen  der  Uonnex  mit  ihrer  früheren  Heimat 
leicht  aufzufinden  war,  wie  denn  auch  die  Finnen, 
Estheti,  Lim,  Ungarn  und  vollends  die  Türken 
nachweislich  einen  viel  späteren  erst  in  historische 
Zeiten  fallenden  Nachschub  reprftgentiren. 

Ist  denn  hier  nun  nicht  da«  schönste  Zu- 
sammenwirken wie  ganz  von  selber  gegeben  ? — 
Oder  lassen  Sie  mich , um  auf  mir  vertrauteren 
Gebieten  die  Sache  zu  illustriren  und  als  weiteren 
Beleg  die  sog.  Ägyptische  Frage  in  der  Anthro- 
pologie nnführen. 

Auf  der  einen  Seite  das  von  den  Anthropo- 
logen angezweifelte  Resultat  der  Sprachforschung, 
dass  die  ägyptische  Sprache  und  (zum  grössten 
Theil  dann  wohl  auch)  Kultur  von  Asien  komme, 
auf  der  andern  das  Resultat  der  Anthropologen 
von  dem  innigen  Zusammenhang  des  Rassemha- 
rnkters  der  alten  Aegypter  mit  vielen  anderen 
weiter  in»  Innere  Afrika’«  hinein  wohnenden  Völ- 
kern , woraus  natürlich  sofort  schon  von  vorn- 
herein da«  erste  Resultat  als  hinfällig  verdammt 
wurde.  Lässt  sich  denn  aber  beides  nicht  ganz 
gut  vereinigen?  Kann  nicht  ein  mit  andern  Völ- 
kern Afrika’«  verwandtes  Volk  vor  den  asiati- 
schen Aegyptorn  das  Nilland  bewohnt  haben, 
dort  den  Boden  zu  einer  höheren  Kultur  einst- 
weilen vorbereitend,  bis  jene  Asiaten  kamen,  sich 
mit  ihrem  Blut  und  ihrer  Rasse  vermischten,  in 
Sprache  und  Kultur  sie  aber  ganz  zu  ihren  ei- 
genen machten? 

In  diesem  Licht  betrachtet  dürfte  denn  auch 
der  Satz , dass  Rosse  (oder  wenigstens  Rosson- 
unteriihtheilang)  und  Sprachfamilio  ursprünglich 
identisch  seien,  nicht  mehr  so  ganz  unbegründet 
klingen  (vgl.  Ausl.  1879.  S.  356,  Anm.  J). 

W enn  ich  annehmen  darf,  durch  diese  allge- 
meinen Bemerkungen  über  die  richtige  Stellung, 
welche  beide  Wissenschaften  zu  einander  einneh- 
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men  mühten  , und  über  die  richtige  Abgrenzung 
der  jederseitigen  Gebiete  in  etwas  das  Vorartbeil 
zerstreut  zu  haben , das , sowie  die  Dinge  bisher 
lagen,  jeder  Anthropologe  von  seinem  Standpuuct 
aus  gegen  die  gegenwärtige  meist  streng  gegen 
alle  anthropologischen,  leider  auch  allzuoft  gegen 
alle  culturgeschichtlichen  Forschungen  abgeschlos- 
sene Zunft  der  orientalischen  Philologen  haben 
musste , dann  kann  ich  nun  meinem  eigentlichen 
Thema  näher  kommen , nemlich  der  Frage  nach 
dem  ethnologischen  Verhalt niss  zweier  der  geistig 
bedeutendsten  Yölkerstämmo  der  alteu  Welt,  ja 
der  ältesten  Geschichte  der  Menschheit,  nemlich 
der  Indogertnanen  oder  Arier  und  der  8 e- 
mitcn,  wie  der  Frage  nach  dem  Ursitz  der  er- 
steren,  welch  zweite  Frage  das  Hauptziel  meiner 
heutigen  Untersuchung  bilden  soll. 

Da  die  Uraitxe  der  Semiten  sich  aus  den 
Kulturwörtern  (hauptsächlich  Thiernamen)  der 
semitischen  Sprachen  allein  ganz  gut  bestimmen 
lassen  (siehe  unten)  und  von  der  sprachlichen 
Verwandtschaft  der  Indogermanen  und  Semiten 
schon  soviel  gehandelt  wurde,  ja  eine  ganze  Lite- 
ratur darüber  cxistirt,  so  ist  für  uns  natürlich 
die  wichtigste  Vorfrage  die:  Sind  Arier  und 
Semiten  wirklich  sprachlich  verwandt? 
Denn  wenn  diese  Frage  bejaht  werden  kann,  so 
würe  die  Frage  nach  den  Ursitzen  der  Indoger- 
manen  schon  halbgelöst.  Denn  die  Crsitze  der 
Indogermanen  konnten  dann  doch  auf  keinen  Fall 
in  einem  ganz  anderen  Theü  der  Erde  gelegen 
haben  als  die  der  ihnen  nach  dieser  Annahme 
sprach-  und  stammverwandten  Semiten,  für  deren 
Ursitze  wir  einen  bestimmten  Theil  Asiens  ganz 
sicher  festst  eilen  können. 

Bis  zum  Jahr  1873  war  Rudolf  von 
Raumer  der  begeistertste  Verfechter  der  Ver- 
wandtschaft beider  Völkerst&mme  *),  dass  aber 
der  von  ihn»  hiebei  oingescblagene  Weg  nicht 
der  richtige  sei,  hat  im  Jahre  1ö73  Friedrich 
Delitzsch  in  der  eben  in  der  Anm.  angeführten 
damal»  geradezu  epochemachenden  Schrift  darge- 
tban;  der  grosse  Fortschritt,  der  in  dem  posi- 
tiven Theil  seiner  Aufstellungen  zu  verzeichnen 
ist,  war  die  von  ihm  darin  zum  erstenmal  me- 
thodisch durchgeführte  Forderung , auf  die  zu 
restituirende  Ursprache  beider  Stämme  zurückzu- 
gehen , und  zwar  in  diejenige  Ältere  Periode  der 
beiderseitigen  Ursprache,  in  der  noch  die  nackten 


2)  Was  vor  and  neben  ihm  zar  Vertretung  dieser  , 

Ansicht  geschrieben  wurde,  findet  sich  am  beeten  und 

ausführlichsten  zasammengestellt  in  Frdr.  Delitzsch’«  ’ 

Studien  über  indog.-seinit.  Wurzel  Verwandtschaft  (Lpz. 

1*73»  I.  Geschichtl  Rückblick  (S.  8—21);  die  eingebende 
Kritik  gegen  R.  v.  Raumer  daselbst  S.  14  ff. 


Wurzeln,  noch  nicht  zu  eigentlichen  Wortst&iwnen, 
wie  sie  später  erscheinen  (so  im  semitischen  in 
den  sogenannten  triliteralen  Stämmen  *) , weiter- 
gebildet,  zu  Tage  treten.  Auf  diese  Welse  ge- 
langte Delitzsch  zu  etwa  100  im  ursemi tischen 
wie  urindogertn.  gleichen  Wurzeln  mit  gleicher 
oder  ähnlicher  Bedeutung.  Das  seither  (1876) 
erschienene  Sendschreiben  K.  v.  Räumers  an 
Whitney  leidet  an  dem  gleichen  schon  von  De- 
litzsch getadelten  Fehler  der  Methode,  und  so 
stünden  wir  immer  noch  bei  Delitzsch’s  Resul- 
taten. Aber  auch  dessen  Methode  führt  nicht 
zu  sicheren  Zielen,  sondern  hat  nur  den  richtigen 
Weg  aogehabnt;  denn  solche  Wurzeln,  wie  er 
sie  aufrtellte , mit  ziemlich  vagen  Bedeutungen, 
wie  ., leuchten“,  , .streichen“,  „rund  sein“,  „rol- 
len“, „tönen“  etc.,  können  für  sich  allein  immer 
noch  zufttUig  in  beiden  Sprachstämmen  zusammen- 
klingen  und  nur  dann  etwas  beweisen,  wenn  die 
Uebereinstimmung  einer  grösseren  Zahl  von  Kul- 
turwörtern  (Thier-,  Pflanzen-.  Geräthnamen  und 
Aehnliches)  oder  Worten  mit  concretor  Bedeutung 
(wie  Blut,  Kopf,  trinken , schlafen  u.  s.  w.)  wie 
der  Haupterscheinungen  des  grammatischen 
Aufbau*  der  Sprache  erwiesen  wäre.  Für  eine 
solche  Uebereinstimmung  oder  Auch  nur  Aebnücb- 
keit  hat  aber  noch  niemand  auch  nur  den  kleinsten 
Beweis  erbringen  können ; im  Gegentheil , hier 
zeigen  beide  Sprach* tämme  eine  Kluft,  die  grösser 
kaum  sich  denken  lasst.  Dies  hat  Delitzsch 
später  auch  eingesehen  und  seine  frühere  An- 
sicht in  einem  Vortrag  im  sprach wissensch.  Ver- 
ein in  Leipzig  im  Jahre  1877  sogar  öffentlich 
als  hinfällig  bezeichnet. 

Du  wir  also  sahen,  dass  wir  mit  Hilfe  der 
Semiten,  wenigstens  auf  dem  Weg  sprach I.  Ver- 
wandtschaft, nicht  zum  Ziele  kommen,  so  müssen 
wir  für  die  Bestimmung  der  Ursitze  der  Indo- 
germanen  nach  andern  Beweisen  uns  wuselten. 
Eine  ähnliche  Methode , wie  ich  sie  in  meinem 
Vortrag  auf  dem  Florenzer  Oriontalistenkongres* 
für  die  Bestimmung  der  Ursitze  der  Semiten  ein- 
geschlagen 2 * 4 *),  wurde  schon  von  den  verschiedenen 
Indogermanisten,  die  sich  mit  der  Lösung  dieser 
Frage  befassten,  befolgt.  Die  meisten , so  auch 
1875  Benfey6),  der  1868  noch  (in  der  Vor- 
rede zur  l.  Aufl.  von  Fick’s  indog.  Wörterb.) 
auf  demselben  Weg  Europa  al#  Ursitz  annehmeu 


3)  Hier  ist  zu  bemerken,  dass  Delitzsch  auch 
für  diese  altere  Periode  des  uraemitiseben  schon  neben 
biliteralen  einige  triliterale  Wurzeln  annahm,  über  welche 
Annahme  sich  streiten  lässt. 

4)  Siehe  ausführlich  in  der  BeiL  der  Allg.  Zeit.  1878, 
Nr.  283  und  264  (20.  und  21.  Sept.i 

5)  Beil,  zur  Allg.  Zeit.  1*75,  Nr.  20*  (Juli). 
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zu  mUs.^D  glaubte,  kamen  hiebei  auf  Asien,  an- 
dere auf  anderem  mehr  oder  minder  verfehltem 
Weg,  «o  in  der  jüngsten  Zeit  Poe  sc  he,  auf 
Europa.  Man  sieht,  diese  Methode  (vom  gemein- 
samen Besitz  oder  gemeinsamen  Mangel  von  Pflan- 
zen- und  Thiernamen  auszugehen),  so  gut  sie  bei  | 
der  Frage  nach  dem  Unritz  der  Semiten  sich  an-  I 
wenden  lässt,  wie  ich  in  jenem  Aufsatz  gezeigt,  j 
führt  hier  schon  deswegen  nicht  zum  Ziel,  da  ja,  j 
wenn  die  Arier  aus  Asien  nach  Europa  kamen, 
die  Namen  von  Thieren  oder  Pflauzen,  die  in  der  1 
wärmeren  Zone  ihrer  asiat.  Heimat  vorkamen, 
bei  so  weiten  Wanderungen,  wie  sie  die  Indo- 
germanen machten,  und  in  so  viel  kältere  Striche 
nothwendig  sich  verlieren  mussten  oder  auf  andere 
Thiere  übertragen  wurden  — und,  wenn  die  Arier 
in  Europa  urspr.  ihre  Heimat  hatten,  dann  um- 
gekehrt. Es  ist  zwar  zu  beachten,  dass  mit  den  bis- 
herigen Beweisen  die  meisten  Indogermanisten 
und  die  bedeutendsten  — so  vor  allem  Benfey 
— zur  Annahme  von  Asien  und  nicht  Europa 
gelangt  sind;  zwingende  Kraft  aber  können,  wie 
angegeben , diesen  Beweisen  nicht  zuerkannt 
werden. 

(Schluss  folgt- ) 


Kleine  Mittheilungen. 

Hochäcker  in  Norddeutschland.  In  der  Ueber- 
»etzung  de«  Tacitua  durch  Friedrich  Karl  von  Strombeck, 
Hraunschweig  1x16,  timtet  sich  zu  Cap.  -0  der  Germania 
folgende  Anmerkung,  in  Beziehung  auf  Spuren  uralten 
Ackerbaues:  »Ich  glaube  hiervon  noch  hin  und  wieder 
die  .Spuren  in  Deutschland  zu  erldicken.  So  rieht  man 
zwischen  den  Braunschweigischen  Dörfern  Gros*-  und 
Klein-Sisbeck  und  dem  Hannoverschen  Rode  lin  der 
Nähe  von  Königslutterl  grosse  Strecken  ehemaliger 
Saatfelder,  an  den  Erhöhungen  und  Furchen  sehr 
kenntlich;  und  mitten  auf  den  Felderrücken  tausend- 
jährige Eichen.  In  der  Nähe  von  Klein-Sisbeck  rieht 
noch  jetzt  eine  solche  Eiche,  in  deren  Hohle  zwölf 
Menschen  Platz  haben,  die  ich  auf  zweitausend  John* 
schätze;  und  dieser  Baum  steht  mitten  auf  der  Er- 
höhung eines  ehemaligen  Ackerfelde«.  Wer  diene  ; 
merkwürdige  Gegend  sehen  will,  reise  von  Kode  über 
Bischof  nach  meinem  Familiengute  Gross  8isbeck, 
einem  ehemaligen  Kigenthume  Hermann  Conrings.  Da 
dieser  so  oft  jene  liegend,  wenn  er  von  Helinsludt 
aus  sein  Gut  besuchte,  durchreisete  (denn  sie  erstreckt 
sich  auch  Marienthal  zu,  worüber  er  alsdann  kommen 
musste  l,  so  bewundereich,  dass  er  in  seinem  L'ommentar  J 
über  die  Germania  des  Tacitus  nichts  bei  gegenwärtiger 
Stelle  bemerkte.“ 

Neustrelitz.  I*.  Götz. 


Ethnographisches  Universitäts-Mussum  in  Frsiburg  i/B,  — 

Die  Sammlung  ethnographischer  Gegenstände  hun  dun 
Aequatorialgegenden  Afrika  s,  welche  von  dem  unter- 
dessen leider  verstorbenen  Oivilgenerolgouverneur  von 


Darfur,  Friedrich  Rosset  herstammt,  ist  endlich 
hier  cingetrotfen  und  zwar  mit  Ausnahme  einiger 
Thierfelle  in  ziemlich  wohl  erhaltenen]  Zustande.  l>a 
zufolge  Bestimmung  des  Goschenkgebers  der  Univer- 
sität die  erste  Auswahl  aus  dem  Ganzen  gestattet  ist. 
so  wird  durch  diese  Liberalität  eines  jungpn  Freiburger 
Bürgers  das  schon  ziemlich  reichhaltige  ethnographi- 
sche akademische  Museum  einen  «ehr  ansehlichen 
Zuwachs  erhalten. 

Die  durch  diese  Sendung  vertretenen  Negerrtämine 
wohnen  von  Chartum  (etwa  15°  nördl.  Br.)  im  Süden 
Nubiens  bis  an  den  Aequator  und  es  sind  in  derselben, 
vertreten ; 

K riegsgeräthsc haften,  als  Lanzen  aller  Art, 
zum  Theil  von  enormer  Länge.  viele  Köcher  mit  ver- 
gifteten Pfeilen,  Streitschilder  aus  Holz,  Geflechten, 
Nilpferdhaut.  Keulen  verschiedenster  Form,  darunter 
etliche  au«  Ebenholz.  Schwerter.  Dolche,  ganz  phan- 
tastisch gestaltete  Messer,  originelle  Combinationen 
von  Dolch  und  Signalhorn,  Signalhörner  aus  Elfenbein 
und  Leder. 

H auHgeriüh  e:  Bettstellen  (sog.  Angarep),  Stühle, 
Kopfwchemmel.  Em*  und  Tri nkgttch irre  aus  Thon  und 
Holz.  Trinkgefässe  aus  Früchten,  welche  zum  Theil 
in  überraschend  hübscher  Weise  durch  eingeschnittene 
Zieraten,  ja  sogar  durch  Thier-  und  Menschengestalten, 
wenn  auch  in  höchst  primitiver  ihirriellung  geschmückt 
erscheinen;  schön  geflochtene,  buntfarbige,  breitconische 
Speisest' hünsel-Decken,  Schaufeln,  die  als  Münze  dienen, 
Phantariestöcke.  Kuchen  aus  Frucht.  Honig,  Tabak, 
gesottene  Katfebohnen , Decken  aus  Geflechten,  Ge- 
weben, Baumrinden;  ein  SteinlieiL 

Kleidungsstücke  und  Schmuckgegen- 
stände, als  Leibgürtel  aus  Geflecht,  zum  Theil 
mit  Schellen  behängt,  eiserne  Stirnbänder,  Kopfbe- 
deck  ungen  aus  Geflecht,  zierlich  mit  Cauri  »Schnecken 
und  Glasperlen  geschmückt,  Colliers  aus  solchen  Cauris, 
die  zugleich  als  Münze  iCypruea  moneta)  grosse  Ver- 
breitung haben,  Colliers  aus  ttuchge«chnitteiien  Mu- 
»cheiacliälchen.  Hundszähnen.  Antilopenliörchen.  ferner 
au»  Früchten , zum  Theil  zugleich  mit  kleinen  Metall- 
schellen  besetzt;  Pfeifenköpfe,  t Heils  gewöhnlicher  Art. 
theils  mit  eigentümlich  gestalteten  Röhrenmund- 
stüoken. 

Musikinstrumente,  zum  Theil  höchst  merk- 
würdige Formen,  B.  Harfen  aus  Leder  mit  Schnüren 
statt  Saiten,  Guitarren  aus  Leder  mit  langem  Hals 
als  Holz,  an  dessen»  oberem  Ende  ein  Kopf  ausgo- 
sclinitzt  ist.  ganz  eigentümliche  Paucken  aus  ausge- 
höhltem Holz,  eine  Trommel  einigermaasen  ähnlich 
der  früher  Iwi  unserer  Militurmusik  in  Gebrauch  ge- 
standenen langen  «panischen  Trommel. 

Von  Menschenrest  en  lag  eine  Anzahl  Schädel 
verseil  »wiener  Negerstämme  bei. 

Aus  diesem  Uebcrblick  ist  wohl  ersichtlich.  da«** 
es  durch  die  von  der  Universität  zu  treffende  Auswahl 
möglich  sein  wird , die  Leben* Verhältnisse  der  be- 
treffenden Negers  tämine  muh  den  verschiedensten 
Richtungen  vertreten  zu  sehen,  nachdem  ans  eben- 
denselben Gegenden  schon  früher  auch  durch  Herrn 
Carl  W.  Rosset  hier  oine  Anzahl  ähnlicher  schöner 
Gegenstände  dahin  geschenkt  wurde,  während  die 
altegyutische  Zeit  durch  die  grossen  Ankäufe  aus  den 
Vorrat oen  de»  Hern»  Dr.  Mook  u.  s.  w.  vielseitig  re- 
priUentirt  erscheint.  (Freiburger  Zeitung  5.  Juni  1X79.) 

l*rof.  Dr.  Fischer. 


Druck  der  Akademischen  Buchdrucktrct  F.  Straub  in  München.  — Schl  um  der  Redaktion  nw  30.  Juni  1X70. 
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Die  Raubvögel  und  die  prähistori- 
schen Knochenlager. 

Von  Dr.  A.  Ne  bring,  WolfenbütteL 

Eine  Sendung  recenter  Uhugewölle,  welche 
ich  vor  Kurzem  von  meinem  Bruder,  einem  jungen 
Forstmanne , aus  Blankenburg  am  Harz  erhielt, 
hat  mich  von  Neuem  veranlasst , die  Frage  zu 
erwägen , wie  weit  die  Raubvögel , und  speciell 
der  Uhu , hei  der  Bildung  von  prähistorischen 
Knochen  lagern  in  Felsen-Höhlen  und  -Spalten 
mitgewirkt  haben.  Nachdem  schon  früher  hie 
und  da  von  Geologen  und  Anthropogen  auf 
diesen  Punkt  hingowiesen  ist,  habe  ich  in  meiner 
Arbeit  über  die  quaternären  Faunen  von 
Thiede  und  Wes tor eg oln1)  die  reichlichen 
Ansammlungen  kleinerer  Wirbelthierreste,  welche 
sich  nesterwei.se  in  den  quaternären  SpaltausfÜll- 
ungen  der  Gypsbrücho  von  W esteregeln  finden, 
wesentlich  auf  die  Thätigkeit  der  Raubvögel 
zu  rück  geführt. 

Diese  Erklärungsart,  welche  für  viele  ähnliche 
Ansammlungen  von  Resten  kleinerer  Wirbclthiere 
die  einzig  naturgemäße  mir  zu  sein  scheint,  ist 
noch  nicht  genügend  beachtet;  sie  hilft  uns  in 
vielen  Füllen  über  Rüthsei  hinweg,  welche  ohne 
sie  kaum  zu  löseu  sind , sie  macht  in  anderen 
Fällen  die  aufgestellten  Hypothesen  über  bedeu- 
tende Niveauveränderungen  von  Flüssen , über 


1)  Archiv  f.  Anthrop.  XI,  S.  12  f.  Vergl.  auch 
Zeitichr.  f.  d.  gea.  Natnrw.  1876,  Bd.  49,  S.  187.  — 
Die  Fosailrestc  a.  Mikrofauna  au»  d.  oberfiänk.  Höhlen, 
G.  A.  p.  9 in  Beitr.  t.  Anthrop.  u.  Urgeseli.  Bayerns, 
II.  Bd.  Vergl.  ferner  K.  Th.  Liebe,  1).  Lindenthaler 
Hyämnhöhle,  2.  Stück.  S.  A.  p.  13. 


Icolossalo  Uebersehwemmungen , Uber  Einschlepp- 
ungen durch  den  Menschen  u.  dergl.  überflüssig. 
Wenn  D u p o n t bei  Untersuchung  der  Schnee- 
hubn-Reste  aus  dem  Trou  duSureau*) 

| die  mir  vorliegenden  Rebhuhn-Reste  aus  Uliuge- 
| wollen  zum  Vergleich  gehabt  hätte,  so  würde  er 
, schwerlich  sich  für  die  Meinung  entschieden 
haben,  dass  der  Mensch  sie  au  den  Fundort 
! gebracht  hätte,  zumal  da,  wie  Dupont  selbst 
■ bervorhebt,  sonst  keine  Spur  auf  den  Menschen 
li indeutet.  Man  hat,  wie  es  mir  scheint,  die 
Rolle,  welche  die  Raubvögel  bei  Bildung  fossiler 
Knochenansainmlungen  gespielt  haben,  bisher  von 
Seiten  der  Anthropologen  nicht  genügend  gewür- 
digt, und  es  mng  mir  daher  erlaubt  sein,  an 
dieser  Stelle  noch  einige  Beobachtungen  darüber 
mitzutheilen  und  dadurch  zu  weiteren  Beobacht- 
ungen in  dieser  Hinsicht  anzuregen. 

Die  mir  vorliegenden  Uhugewölle  sind 
| von  meiuem  Bruder  iu  den  Spalten  und  grotten- 
artigen Hoblräumon  des  Regensteins  bei 
Blankenburg  gesammelt  worden.  Die  wild 
zerklüfteten  Felsen  dieses  romantischen,  durch 
seine  Burgruine  weithin  bekannten  Sandsteinge- 
birges bieten  in  ihren  unzugänglicheren , wenig 
betretenen  Partien  (z.  B.  an  der  sog.  kleinen 
Rosstrappe)  zahlreichen  Raubvögeln,  darunter 
auch  einem  Uhupuare,  einen  verhältnismäßig 
I ruhigen  und  sichern  Aufenthalt.  Es  ist  natürlich, 
dass  es  hier  nicht  »n  Gewöllen  fehlt,  wie  sie  die 
Raubvögel  nach  stattgehabter  Verdauung  in  Form 
von  länglichrunden  Ballen  ausspeien.  Die  vor- 


2)  Dupont,  L'bommc  pendant  les  age»  de  la  pierre, 
2.  edit  p.  190  ff. 
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züglichsten  Fundstellen  derselben  sind  am  Regen- 
stein die  Sockel  der  hohen  steilen  Wände,  die  Gassen 
und  Nischen  zwischen  den  hervorragendsten  Felsen, 
und  ähnliche  Punkte.  Hier  fanden  sich  die  Ge- 
wölle nesterweise  zusammen , thoils  noch  ganz 
frisch , theils  pchon  mehr  oder  weniger  durch 
Regen  zerwaschen  und  verwittert , oft  mit  einer 
Lage  von  Staub  und  Sand  bedeckt. 

Mein  Bruder , welcher  die  fossilen  Knochen- 
lager von  Thiede  und  von  West erog ein 
aus  eigner  Anschauung  kennt , schreibt  mir , die 
Aehnlichkeit  zwischen  den  quaternären  Ablager- 
ungen kleinerer  Tkierknochen  an  gewissen  Punkten 
jener  Fundstätten  und  denjenigen  Knochenan- 
sammlungen,  welche  noch  heutzutage  in  den 
Klüften  des  Regensteins  vom  Uhu  und  anderen 
Raubvögeln  erzeugt  würden , sei  geradezu  über- 
raschend , und  es  würden  aus  den  Gewöllhaufen 
des  Regensteins  dereinst  fossile  Knochenlager  her- 
vorgohen,  wenn  die  Decke  von  Staub  und  Sand, 
welche  sich  an  geschützten  Stellen  über  ihnen 
ablagem , hinreichend  angewachsen  sei , um  die 
eingcschlossenen  Knochen  vor  Verwitterung  zu 
schützen. 

Die  Thierarten,  welche  in  den  vorliegen- 
den Gewöllen  durch  Knochenreste  repräsentiert 
werden,  sind  denjenigen  Arten  analog,  welche  man 
in  den  oben  bezeichnten  quaternären  Knochen- 
an.satmnlungen  gewisser  Höhlen  und  Spalten  vor- 
zufinden pflegt.  Die  herrschende  Art  ist  dus 
Rebhuhn,  von  welchem  Hunderte  von  Knochen 
in  den  Gewöllen  erhalten  sind ; sehr  zahlreich 
finden  sieb  auch  Reste  vom  Hamster  und  vom 
wilden  Kaninchen,  seltener  die  vom  Hasen, 
von  der  Wanderratte,  der  Schermaus,  von  Feld- 
mäusen , von  Drosseln  und  ähnlichen  kleinen 
Vögeln.  Durch  ciuige  wenigo  Skeletttheile  reprä- 
sentirt  ist  eine  grosse  Fledermausart,  ein  grösserer 
Tagraubvogel,  eine  mittelgrosse  Eule,  eine  Krähe 
und  eine  Taube.  Ich  bemerke  jedoch , dass  ich 
einen  grossen  Theil  der  Gewölle  noch  nicht  zer- 
legt habe,  dass  also  noch  einige  andere  Thierarten 
darin  vertreten  sein  mögen ; doch  kann  ich  schon 
von  Aussen  erkennen , dass  auch  in  ihnen  die 
Rebhuhn-,  Hamster-  und  Kaninchen-Reste  vor- 
herrschen. 

Vergleicht  man  obige  Thicrarten  mit  den- 
jenigen, welche  gewisse  Kuoc  he  na  »Samm- 
lungen in  den  belgischen  und  ober- 
fränkischen Höhlen  oder  in  den  Kluftaus- 
füllungen  der  Gypsbrüche  von  Thiede  und 
von  Wester  eg  ein  und  ähnliche  geliefert  haben, 
so  wird  man  leicht  erkennen,  dass  theils  dieselben, 
theils  analoge  Arten  dabei  sind.  Das  Rebhuhn 
entspricht  den  quaternären  Schnee-  und  Birk- 


1 hühnera,  der  Hamster  und  das  Kaninchen  den 
quaternären  Hamstern , Zieseln , Pfeifhasen , etc. 

| etc.  Es  sind  durchweg  solche  Arten,  welche  den 
i grösseren  und  kleineren  Raubvögeln  zur  Beute 
zu  dienen  pflegen. 

Knochenreste  der  Raubvögel  selbst 
sind  selten  oder  fehlen  gänzlich.  Ebensowenig 
wie  man  heutzutage  erwarten  darf,  auf  den 
ausgespieenen  Gewöllen  eines  Uhu  das  Skelet  des 
, letzteren  zu  finden,  ebensowenig  darf  mau  darauf 
| rechnen,  in  quaternären  GewÖll- Ansammlungen  die 
| Knochen  der  betreffenden  Raubvögel  regelmässig 
] vorzufindeu.  Nach  der  Beobachtung  meines 
Bruders  finden  sich  die  Gewölle  regelmässig  etwas 
entfernt  von  dem  eigentlichen  Wohnsitze  des  Uhu. 
Man  darf  deshalb  aus  dem  Fehlen  von  Raubvogel- 
Knochen  in  einer  quaternären  Knochenansammlung 
keineswegs  schließen,  dass  dieselbe  nicht  von 
Raubvögeln  herrühren  könne,  wie  dies  Dupont 
hinsichtlich  der  schon  ölten  erwähnten  Schneehuhn- 
Knochen  des  Trou  du  Sureau  geschlossen  hat.*) 

Besonders  interessant  ist  es  aber  zu  beobachten, 
wie  gleichartig  der  Erhaltungszustand  der 
fossilen  und  der  recenten  Gewöllknocben  ist. 

| Dupont  hat  a.  a.  O.  Seit©  19U  f.  mit  grosser 
Gründlichkeit  die  Skelettheile  der  im  Trou  du 
Sureau  gefundenen  Schneehühner  nufgezählt,  und 
genau  angegeben , welche  von  ihnen  zerbrochen 
i sind,  welche  nicht.  Die  Rebhuhn-Reste  meiner 
I recenten  Uhugewölle  zeigen  fast  genau  dasselbe 
! V erhält n iss,  nur  die  Zahl  der  vollständigen  Ulnae 
| und  Radü  ist  vcrhftltnissmässig  grösser.  Dies 
| erklärt  sich  aber  wohl  zur  Genüge  daraus,  dass 
dieselben  beim  Rebhuhn  kürzer  und  etwas  ge- 
drungener gebaut  sind , als  beim  Schneehuhn. 
Im  Uebrigen  zeigt  sich  genau  dasselbe  Verhält- 
nis in  den  Zahlen  der  Skelettheile  und  in 
ihrem  Erhaltungszustände.  Ich  werde  dieses  an 
einem  andern  Orte  genauer  besprechen. 

Sehr  bemerkenswert]!  sind  auch  gewisse 
Corrosionserscheinun  gen  , welche  nicht 
selten  durch  die  Schärfe  des  Magensaftes  der 
Raubvögel  an  den  Knochen  erzeugt  werden. 
Jap.  Steens trup  hat  bekanntlich  auf  diesen 
Punkt  nachdrücklich  hingewiesen  *)  und  die  An- 
! sicht  aufgestellt,  dass  man  fossile  Knochenlager 
nur  dann  mit  Sicherheit  auf  Raubvogel-Gewölle 
znrückführen  dürfe,  wenn  ein  grosser  Theil  der 

3)  Vergl.  Dnpont , a a.  0.  8.  103.  Dnpont  »eibat 
führt  aus  anderen  Höhlen  neben  zahlreichen  Nagern, 
neben  Schneehühnern,  Rcb-  und  Birkhühnern  auch  den 
Uhu,  sowie  andere  Raubvögel  an.  VergL  S.  169,  170. 
200.  Die  zahlreichen  Lemmingsreste  lassen  auch  auf 
die  Schneeeule  schlieaaen. 

4)  Vergl.  Vidcnskabelige  McJdelel&er  fra  den  natur- 
| hist.  Forening  i Kjöbcnhavn,  Nr.  13—14,  1872. 
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betreffenden  Fossilreste  die  von  ihm  bezeichneten 
Corrosionen  an  sich  trügen.  Nach  meinen  Deob- 
achtungen , welche  ich  an  Hunderten  von  Ge- 
wöllen gemacht  habe,  sind  die  betreffenden  Cor- 
rosionserscheinungen  verh  Hltnissmässig  selten. 
Sobald  die  Knöchelchen  vollständig  von  Haaren 
oder  Keilern  umhüllt  sind,  wie  dieses  in  sehr 
vielen  Gewöllen  der  Fall  ist , kann  man  nichts 
oder  so  gut  wie  nichts  von  Corrosionen  beob- 
achten 5 6).  Wenn  aber  gewisse  Skeletthoile  aus 
dem  Filz  des  Gewölles  hervorragen,  oder  dieser 
Filz  nur  schwach  ist  oder  ganz  fehlt,  dann  zeigen 
die  exponirten  Tbeile  der  Knochen  meistens  die 
von  Steenstrup  beschriebenen  Corrosionser- 
scheinungen.  So  habe  ich  dieselben  ziemlich 
zahlreich  an  den  längeren  Kehhuhn- Knochen 
meiner  Uhugewölle  beobachtet,  und  nachdem  irh 
meine  Sammlung  fossiler  Knochen  nochmals  genau 
durchmustert  habe,  sind  mir  jene  Corrosionser- 
sebeinungen  auch  an  diesen  nicht  verborgen  ge- 
blieben. Mit  voller  Sicherheit  habe  ich  sie  erkannt 
an  mehreren  Ulnae  vom  Moorschneehuhn*), 
welche  mir  Herr  Hoesch  aus  einer  oberfränk- 
ischen Hohle  gütigst  bat  zukommen  lassen,  an 
mehreren  Birkhuhn-Knochen  von  demselben  Fund- 
orte, ebenso  an  mehreren  Fossilresten  von  Thiede 
und  von  Westeregeln. 

Ich  betone  jedoch,  dass  diese  Corrosionser- 
scheinungen  an  den  recenten  Gewöllknochen  ver- 
hältnissmässig  selten  .sind , und  man  darf  sich 
deshalb  nicht  wundern,  wenn  sie  auch  an  den 
fossilen  Gewöllknochen  nicht  hUufig  Vorkommen. 
Man  braucht  daher  kein  Bedenken  zu  tragen, 
fossile  Knochenansammlungen,  welche  aus  sonstigen 
Gründen  auf  Kaub  vögel  zurück  geführt  werden 
dtttfen,  diesen  zuzuschreiben,  auch  wenn  man  jeno 
Corrosionserscheinungen  nur  an  wenigen  Stücken 
oder  gar  nicht  beobachten  kann. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch , dass  mein 
Bruder  in  den  Klüften  des  Regensteins  mitten 
zwischen  den  Ge wöll häufen  die  Spuren  vierfüssiger 
Raubthiere  beobachtet  hat.  Besonders  scheinen 
Füchse  die  Uhugewölle  zu  revidiren, 

5)  Nach  meinem  Urtheil  kann  deshalb  die  Ansicht 
Lnnd's  über  die  Bildung  der  Knochenlager  in 
brasilianischen  Höhlen  durch  Eulen,  sowie 
die  darauf  begründete  Altersberechnung  sehr  wohl  richtig 
sein,  da  nach  Steenstrup  a a.  0.  einzelne  Knöchelchen 
aus  den  brasilianischen  Höhlen  die  oben  genannten  Cor- 
roeionseracbeinongen  aufweisen. 

6)  Dass  das  Moorschneehohn,  dessen  fossiles 
Vorkommen  in  oberfränkischen  Höhlen  ich  in  dem  oben 
citirten  Aufsatz  (Fossilreate  der  Mikrofauna  etc.)  noch 
mit  einiger  Reserve  constatirt  habe,  in  der  That  durch 
zahlreiche  Reste  in  Oberfranken  vertreten  ist,  kann  ich 
jetzt  mit  Sicherheit  behaupten. 


manche  der  grösseren  Knochen  herauszukratzen 
und  zu  zerkauen.  Die  Kebhubnreste  der  Uhuge- 
wölle hängen  zum  Theil  noch  durch  Sehnen  zu- 
sammen , die  Zehen  sind  regelmässig  noch  mit 
Haut  bedeckt,  ja,  ich  habe  sogar  beim  Aufwei- 
ch on  eines  Gewölles  noch  die  zähe*  Magenhaut 
eines  Vogels  unverdaut  zwischen  den  Knöchelchen 
gefunden.  Man  kann  sich  also  denken,  dass  jene 
Uhugewölle  für  einen  hungrigen  Fuchs  immerhin 
noch  einige  Anziehungskraft  besitzen.  Ein  zer- 
brochener Metatarsus  vom  Reh,  welchen  mein 
Bruder  zwischen  den  Gewöllen  fand,  scheint  direct 
auf  Einschleppung  durch  Füchse  hinzuweisen. 

Denken  wir  uns  neben  den  Füchsen  noch 
grössere  Raubthiere , wie  Löwen , Hyänen  und 
Bären , denken  wir  uns  das  Leben  und  Treiben 
oiner  menschlichen  Troglodyten-Bevölkorung  hinzu, 
und  vergegenwärtigen  wir  uns  die  Wirkung  von 
Wolkenbrüchen  nebst  Uebersckwemmungen , so 
können  wir  uns  eine  lebendige  Vorstellung  davon 
machen , in  welcher  Weise  die  prähistorischen 
Knochenlager  in  Felsen-Höhlen  und  -Spalten  ent- 
standen sind.  Dass  dabei  die  Raubvögel  in 
vielen  Fällen  eine  wesentliche  Rolle  mit- 
gespielt haben,  erscheint  mir  ganz  unzweifel- 
haft; vielleicht  ist  es  mir  gelungen,  diese  Ansicht 
auch  manchem  der  Leser  durch  obige  Beobacht- 
ungen plausibel  zu  machen.  Es  wäre  aber  sehr 
wünschenswerth , dass  recht  viele  Beobachtungen 
in  dieser  Richtung  angestellt  würden,  zumal  in 
Gegenden,  wo  Adler  und  Geier  hausen , um  zu 
constatiren , in  welchem  Erhaltungszustände  sich 
die  von  diesen  gewaltigen  Raubvögeln  zusammen- 
geführten Thierreste  befinden. 

Wolfenbüttel,  20.  Mai  1879. 


Arier  und  Semiten.  ,, 

Von  Dr.  Fritz  Bommel,  München. 

(Schluss.) 

Ein  anderer  Beweis  dafür , dass  die  Ursitze 
der  Indogermanen  nicht  in  Europa  sind,  der  aber 
für  sich  allein  nicht  zwingend  erscheinen  kann, 
sondern  höchstens  wahrscheinliche  Hypothese  bleibt, 
wäre  etwa  folgender; 

Stellt  man  die  von  den  Anthropologen  ge- 
wonnenen Resultate  von  verschiedenen  Rassen- 
typen in  der  vorhistorischen  Bevölkerung  West- 
europa^ mit  dem  andern  der  Sprachvergleichung 
von  der  urspr.  ethnologischen  Einheit  der  Indo- 
germanen  neben  die  That-sache,  dass  wir  heut  zu 
Tage  als  einzigen  Rest  nicht  arischer  Bevölkerung 
im  Westen  unseres  Erdtheils  (und  zwar  im  äus- 
sersten  Süd-W.  desselben)  noch  die  Basken 
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haben , und  dass  in  der  vorchristl.  Zeit  in  einer 
Periode,  wo  jedenfalls  neben  den  Griechen  und 
Hörnern  schon  die  Kelten  und  Germanen  im  westl. 
Europa  waren,  in  den  Etruskern  uns  wiederum 
deutlich  ein  Rest  alter,  nicht  arischer  Bevölke- 
rung entgegentritt  — vgl.  nur  die  etrusk.  Zahl- 
wörter ! — , so  ist  doch  die  am  natürlichsten 
sich  uns  dabei  aufdrängende  Anschauung  von  der 
Aufeinanderfolge  dieser  verschiedenen  Völkerschich- 
ten die,  dass  jene  Etrusker  und  Basken  nur  die 
letzten  U Überreste  einer  einst  ganz  Westeuropa 
bedeckenden  den  Indogermanen  fremden  Vülker- 
famiüe  gewesen  sind,  und  dass  letztere  zeitlich 
erst  auf  dieselbe  folgten,  sie  theils  verdrängend, 
theils  sich  mit  ihnen  vermischend.  Dass  sie  in 
diesem  Fall  von  aussen  her  gekommen  sein  müssen, 
und  nicht  schon  in  Europa  seihst  ihre  Heimat 
gehabt  haben  konnten,  ist  klar;  über  das  woher 
aber  bleiben  nicht  viel  Vermuthungen  übrig,  denn 
wie  die  dritte  nachrückende  Völkerschicht,  dio 
Turanier  (Finnen,  Ungarn  und  Türken)  von  Osten 
kam , so  auch  früher  die  Indogermanen , deren 
eine  Gruppe  ja  heut  noch  in  Asien  sitzt.  Ob 
jene  erste  Völkerschicht  auch  zugleich  einen  ein- 
zigen Sprachst umin  oder  deren  mehrere  verschie- 
dene repräsentirt,  ist  in  diesem  Fall  ganz  gleich- 
gültig. 

Gibt  es  denn  aber  keine  sichern  und  zwin- 
genden Beweisgründe  für  die  asiatische  Urheimat 
der  Indogermanen  ? Ich  glaube  diese  Frage  unter 
Hinweisung  auf  folgende  ursemitischo  und  urindo- 
ger manischen  nach  strengen  lautgesetzlichen  Re- 
geln erschlossene  Wörter  **) , mit  j a beantworten 
zu  dürfen : 


urindogerm.  ursemitisch 
1 u.  2 staura,  thauru 6  7) 

karna  karnu 


3  laiwan,  liw  labi’atu 
1 i b ’a  t u 8) 


Bedeutung 

Stier 

die  Walle  des 
Stiers,  das 
Horn 
Löwe 


6)  Die  sich  nur  für  Fachmänner  eignenden  Beweise 
hiefür  Riehe  in  meinen  „Säugethiernamen  der  »üdsemit. 
Völker“  Leipzig  1879. 

7)  Mit  dein  dem  unsemitischen  eigenen  zwischen  t 
und  sch  stehenden  Lant,  der  im  arabischen  zu  eugl.  th, 
im  aram.  za  t,  and  im  äth.  zu  s und  im  hebräischen 
und  assyrischen  zu  sch  wurde. 

8)  Das  t ist  die  Bezeichnung  des  Feminina,  -u  ist 
dio  urseraitische  Nominativendung,  -tu  also  fern,  nomin. 

— Dazu  kommt  noch  assyr.  lii  Löwe,  was  auf  uraero. 

laiwu  (also  dem  indog.  noch  ähnlicher)  sich  ganz  gut 
zurückfuhren  lässt,  nur  dass,  weil  das  Wort  in  den  an- 
dern semit.  Sprachen  verloren  gieng,  die  stricten  Be- 
weise für  seine  Zugehörigkeit  zum  ursemit.  Wortschatz 

fehlen. 


4 gharata  c h a r ü »I  u 9)  Gold 

5 sirpara10)  farpu11)  Silber 

G waina1*)  waiuu  Wein(stock) 

Da  diese  Uebereinstimmungen  doch  kein  Zu- 
fall sein  können , so  ist  bei  der  spracht.  Nicht- 
verwandtschaft von  Semiten  und  Indogermanen 
die  einzige  Folge  die,  dass  die  Ursitze  beider  so 
nah  an  einander  lagen,  dass  irgend  ein  Verkehr 
(und  damit  die  Möglichkeit  solcher  Entlehnungen) 
zwischen  beiden  stattfand.  Da  wir  aber  die  Ur- 
sitze der  Semiten  ziemlich  genau  bestimmen  kön- 
nen (siehe  schon  oben) , so  ergiebt  sich  daraus 
mit  Nothwendigkeit , dass  die  Ursitze  der  In- 
dogermanen in  Asien  zu  suchen  sind. 

Mit  dem  so  gewonnenen  Resultat  bin  ich  nun 
beim  Schlug  meiner  heutigen  Untersuchung  an- 
gelongt.  Noch  eine  Reihe  hieher  gehöriger  in- 


9)  Mit  demjenigen  den  semitischen  Sprachen  eigen- 
thDmlichen  Hauchlaut  vorn,  welchem  im  arabischen  da* 
sog.  starke  oier  härtere  Chet  entspricht  um!  welches 
zum  Bdsp.  im  numerischen  durch  gk  — so  sind  die  be- 
treffenden Zeichen  der  sanier. -assyr.  Keilschrift  urspr. 
gesprochen  worden  — trans&cribirt  wird  Das  <J  aber 
ist  der  im  arafc*.  durch  Dad  vertretene  Laut , der  im 
aram.  in  Ajin,  iin  hebr.  und  assyrischen  iu  Sade  über- 
gieng. 

10)  Zufällig  nur  im  germanisch -letto- slaviachen 
Sprachenkreis  erhalten. 

11)  Dies  t’  i*t  ein  Zischlaut,  der  im  arabischen  z 
transscribirt  wird,  im  aramäischen  in  ein  hartes  em- 
phatisch gesprochenes  t (das  sog.  tet)  übergieng,  hebr. 
und  assyrisch  aber  mit  Saue  (wie  jenes  dad,  siehe  Anm.  9 
zusammenM. 

12)  Bisher  hielt  mau  die  indogermanischen  Wörter 
o/rof  and  vinam  für  ein»  Entlehnung  in  frühhisto- 
rischer Zeit  au«  dem  semitischen;  unser  Wort  Wein  ist 
ohne  Frage  lateinisches  Lehnwort  und  kommt  hier  also 
überhaupt  nicht  in  Betracht.  Doch  jener  Annahme 
steht  erstens  die  historische  und  »prachgeschicbtlkhe 
Unmöglichkeit  entgegen;  die  Araber  haben  ein  an- 
deres Wort  für  Wein,  nemlich  chamr  (wa in  „schwarze 
Weinbeeren“  haben  nur  die  Lexikographen  als  seltenes 
Dichterwort  überliefert),  die  semitischen  Aethiopier 
in  Afrika  mit  ihrem  wain  „Weinstock“  können,  wenn 
man  geographisch  und  geschichtlich  die  verschiedenen 
Wege  einer  Entlehnung,  welche  überhaupt  möglich  sind, 
ins  Auge  nimmt , gar  nicht  in  Betracht  kommen,  und 
dio  noch  übrigen  Nordseiniten , bei  denen  ja  eine  Ent- 
lehnung solcher  Kulturwürter  nach  dem  Abendland  Ana- 
logien hat,  haben  das  Wort  in  der  Form,  in  der  es  eut- 
lehnt  worden  sein  müsste , gar  nicht,  sondern  j a j i n 
heisst  hebräisch  (nach  nordsemit.  Lautgesetzen  für  ar- 
semitische*  wain)  der  Wein,  und  von  jnjin  konnte 
nie  Zoivof  oder  vinam  kommen,  welche  vielmehr 
auf  ein  urindogerm.  waina  (vgl  auch  Cur  t ins 
Grundzügel  zurückzuführen  sind,  wofür  (und  damit  na- 
türlich gegen  eine  Entlehnung  von  einem  der  semitischen 
Völker)  noch  zweitens  das  bisher  von  niemand  herbei^e- 
zogene  armenische  gini  „Wein“  spricht;  das  g in  die- 
sem Wort  geht  nach  neupersiachen  und  armenischen 
Lautgesetzen  auf  altes  w zurück  (vgl.  neupers.  gul  Rose, 
altpers.  ward,  griech. 
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teressanter  Fragen  gibt  es,  die  ich  leider  hent 
nicht  mehr  behandeln,  kaum  andeuten  kann.  Wir 
haben  zwar  gesehen , dass  die  Indogermanen  aus 
Asien  kommen  müssen,  da  ihre  urspr.  Wohnsitze 
nicht  aUzufern  denen  der  Semiten  gelegen  haben 
können.  Ob  aber  nun  eine  genauere  Bestimmung 
derselben  möglich  ist,  und  wie  diese  mit  den  zwei- 
erlei Stationen , die  wir  bei  der  Wanderung  der 
Semiten  anzunehmeu  haben,  sich  in  Eiuklang bringen 
lässt,  nemlich  der  ältesten,  die  erschlossen  werden 
kann,  der  Gegend  südwestlich  vom  Hindukusch, 
und  der  letzten  vor  der  semitischen  Sprach  tren- 
nung,  dem  Theil  der  Euphrat-  und  Tigrisebene 
westlich  von  Holwftn , das  erfordert  neue  und 
schwierige  Detailforschungen,  die  aber,  da«  kann 
ich  schon  jetzt  getrost  sagen , von  der  Wissen- 
schaft noch  gelöst  werden  können  und  müssen. 

Mir  steht  es  zunächst  fest,  dass  ein  Punkt, 
wo  die  Indogermanen  noch  als  vereinigtes  Volk 
sassen,  der  Sudrand  des  kaspischen  Meeres  und 
der  Strich,  der  sich  von  da  bis  gegen  das  schwarze 
binzieht , gewesen  sein  muss  — denn  dort  ist 
das  Land,  von  wo  Semiten  und  Indogermanen 
jenes  uralte  Lehnwort  für  die  Weinrebe  her  ha- 
ben, dass  sie  aber  in  einer  früheren  Periode  gleich 
den  Seiniten  weiter  östlich  gesessen  haben,  und  zwar 
wiederum  nördlicher  und  in  einem  etwas  kälteren 
Klima  als  diese,  also  etwa  in  Baktrien,  und  dass 
die  grosse  Wanderung  vom  Westen  des  Hindukush 
nach  dem  kaspischen  Meer  in  ziemlich  aufeinander- 
folgender Ordnung  zuerst  von  Semiten  und  später 
von  lndogerraaneu,  vielleicht  beidemal  weil  tura- 
nisehe  Völker  nachdrängten,  unternommen  wurde. 

Einen  Seitenblick  auf  die  ethnologische  Stel- 
lung der  Sumerier  zu  werfen,  die  im  Gegen- 
satz zu  den  Semiten  wie  Indogermanen  weder  den 
Löwen  noch  die  Weinrebe,  in  weiterem  Gegen- 
satz zu  beiden  wie  ferner  besonders  zu  den  tu- 
ran  Ischen  Völkern  auch  das  Pferd  nicht  kannten 
— wohl  aber  das  Rindvieh , den  Esel  und  son- 
stige Haust  liiere,  — dies  zu  thun,  muss  ich  mir 
jetzt  versagen , ebenso  wie  ich  die  ethnologische 
Stellung  der  Semiten  zu  den  alten  Aegyp- 
tern  nicht  mehr  berühren  kann. 

Doch  auch  ohne  das  angefangene  Gemälde 
der  ältesten  Vülkerverhältnisse  in  den  Kulturlän- 
dern des  Orients  für  jetzt  weiter  auszu  führen, 
tchlieaae  ich  einmal  mit  dem  Hinweis  auf  eine 
bald  erscheinende  Arbeit  Vambery’s  über  die 
Kulturwörter  der  turko- tatarischen  Sprachen,1*) 


13)  Ist  jetzt  erschienen.  (Lcipz.  1879,  276  S.)  Ich 
benütze  diese  Gelegenheit,  um  auf  ein  aber  erst  (Juni  , 
1879»  aus  der  Presse  gekommenes  auch  für  dieAntbro-  | 
pologie  ungemein  wichtiges  Werk  aufmerksam  zu  ma-  j 
eben,  das  auf  den  gründlichsten  sprachlichen  Forschun-  , 


welche  diesen  Untersuchungen  neues  interessantes 
Material  zuzuführen  verspricht  und  dann  mit  der 
Bitte,  meine  obigen  Mittheilungen , trotzdem  die 
darin  aufgestellten  Resultate  zum  Theil  negativer 
Natur  waren,  dennoch  mild  heurtheilen  und  das 
mangelhafte  daran  mit  der  Neuheit  des  Stoffs 
und  dem  Fehlen  fast  jeglicher  brauchbarer  Vor- 
arbeiten auf  diesem  Gebiet  entschuldigen  zu  wollen. 

München,  24.  Januar  1879. 


Kürzer  Bericht  Ober  die  prähistorischen 
Funde  und  die  einschlägige  Litteratur  in 
Italien  im  Jahre  1878. 

Von  Dr.  Emil  Stöhr,  BergworkH-Director. 

In  Italien  hui  sieh  in  den  letzten  Jahren  ein 
reges  wissenschaftliches  Leben  in  palftoethno- 
graphischer  Beziehung  entwickelt.  Nicht  allein 
reiche  Funde  wurden  gemacht,  sondern  dieselben 
auch  in  der  wissenschaftlichsten  Art  eingehend 
beschrieben  und  behandelt.  Das  Interesse  dafür 
ist  in  stetem  Wachsen,  wie  die  vielfach  neu  ent- 
standenen prähistorischen  Museen  beweisen.  Zwei 
Zeitschriften  .sind  es  namentlich,  welcho  unter 
bewährter  Leitung  erscheinend  das  .Material 
wissenschaftlich  verarbeiten,  das  Archivio 
per  PAutropologia  e Etnologia,  redi- 
girt  von  Professor  Mantegazzu  iu  Florenz, 
und  das  Bullotino  di  Palet  nologia  ita- 
lianu,  unter  der  Leitung  von  Chicrici,  Pi- 
gorini  und  Strobel  iu  Reggio  in  der  Emi- 
lia  erscheinend.  Gegenwärtiger  kurzer  Bericht 
beschäftigt  sich  zunächst  mit  den  im  Jahre  1878 
gemachten  prähistorischen  Funden,  und  ist  dabei 
zumeist  auf  die  Publikationen  des  Bullotino 
Rücksicht  genommen.  Hiebei  ist  bezüglich  des 
prähistorischen  Zeitalters  die  in  Italien  allgemein 
angenommene  Eintlieilnng  beibelialten : Stein- 
zeit, Bronzezeit  und  Eia  enzeit,  wenn  auch 
der  Referent  persönlich  der  Ansicht  ist,  die  Bronze- 
und  Eisenzeit  würden  besser  zusammengefasst  als 
M e t a 1 1 z e i t.  Der  Bericht  ist  so  geordnet,  dass 
zunächst  in  Sizilien  begonnen  wird,  dann  nach 
Süd-Italien  Ubergegangen  und  von  dort  herauf 
bis  nach  Oberitalien. 

Was  zunächst  Sizilien  betrifft,  so  ist  das- 
selbe noch  in  vieler  Beziehung  eine  terra  ineog- 
nita,  und  muss  desshalb  jeder  neue  dortige  Fund 
doppelt  willkommen  sein.  Die  Funde  im  Jahre 
1878  verdankt  man  meist  den  mit  der  Aufnahme 
des  Landes  beschäftigten  Geologen  und  den  Ar- 
gen fassende  „Altiniliiches  Leben.  Die  Caltar  der  tc- 
dischen  Arier  nach  den  8amhits(*  Veden)  dar  gestellt“ 
von  Heinr.  Zimmer  (Herl.  1879)  460  Seiten  82. 
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beiten  der  im  Bau  begriffenen  Eisenbahnen.  Be- 
kanntlich kennt  man  nicht  allein  in  Sizilien,  son- 
dern im  ganzen  Süden  Italiens  bis  jetzt  fast  nur 
prähistorische  Funde  aus  der  Steinzeit;  auch 
die  1878  gemachten  gehören  dabin.  Zu  erwähnen 
sind  hier: 

Ippoliti  Caflci : Da  Vizzini  a Licodiu, 
not«  geologiche.  Siracusa  1878,  worin 
von  vielen  Feuersteingeräthen  und  Basalthämmern 
berichtet  wird,  die  zu  S.  Cono  in  der  Provinz 
Catania  gefunden  wurden,  so  dass  dorthin  eine 
Station  der  Steinzeit  gesetzt  werden  muss.  Der- 
selbe Verfasser  Ippolitl  Cnlici  giebt  iin  Bull, 
di  Paletnologia  italiaua  1878  pag.  39, 
Nachricht  über  ein  Grab , in  dem  ein  brachyce- 
phales  Scolet  lag.  und  in  dessen  Näho  Feuerstcin- 
und  Ohsidiangeräthe  gefunden  wurden.  Die  Ab- 
handlung führt  den  Titel:  Grotta  sepole- 
ale  preist orica  di  Calaforno,  Provin- 
cia  Siracusa. 

Lulgl  Pappalardo  erwähnt,  wie  das  Bull, 
di  Paletn.  italiano  1878,  p.  63  mittheilt, 
in  der  Zeitung  Aretusa  eine  zwischen  Carri- 
pobello  und  Licatu  durch  die  Eisenhahnar- 
beiten blosgelegte  Grotte,  in  der  sich  Asche  und 
Koklenreste  fanden , eingebettet  in  eine  schwärz- 
liche fettige  Erdschicht,  mit  Rosten  von  Knochen, 
Thonscherben  von  rohester  Arbeit  und  nicht  we- 
nigen Feuersteinmesscrn  und  Geräthon. 

Für  jeden  Forscher,  der  sich  über  sizil  ionische 
prähistorische  Funde  zu  unterrichten  sucht,  muss 
hier  vor  Allem  auf  das  wichtige  Werk  von  Ba- 
ron Andrian  - Werburg:  Prähistorische 
Studien  aus  Sicilien  — Berlin  1878,  hin- 
gewiesen werden,  das  für  die  sizilianische  Pallio- 
ethnographie  dus  bis  jetzt  existirende  aus- 
führlichste ist. 

Uebergehend zum  italienischen  Festland,  so 
ist  von  Suditalien  fast  dasselbo  zu  sagen,  wie 
von  Sizilien,  auch  diess  ist  eine  terra  incognita 
zum  grossen  Th  eile.  Ueber  Funde  in  Calabricn 
berichten  die  Geologen: 

Pio Mantoranl : Notizie  pal etnol ogiche 
di  Calabria  Ultra  I.  — Bull,  di  Palet,  italiana 
p.  33  und 

LovinatO:  Stru  men  t i litici  e brevi  cenni 
geologici  sulla  Provincia  di  Catan- 
z a r o.  Atti  dellaR.  Acudemia  deiLincei 
1878,  Giugno. 

Es  sind  diese  beiden  Abhandlungen  mehr  geo- 
logischen Inhalts,  enthalten  jedoch  vieles  Wich- 
tige für  die  Paläoethnograpbie.  Mantovani 
berichtet  von  Feuersteingeräthen,  vielen  Obsidian- 
messern, Resten  von  roh  gearbeiteten  Töpferge- 


schirren und  auch  Knochen,  die  er  im  Löss  in 
der  Umgegend  von  Reggio  in  Calabrien  fand, 
und  aus  demselben  aut  eine  dortige  Station 
der  Steinzeit  schließt , wo  Feuersteine  und  von 
den  äolischen  Inseln  horbeigehruchte  Obsidiane 
verarbeitet  wurden. 

Lovisato  berichtet  von  ähnlichen  Funden 
aus  den  Provinzen  von  Catanzaro  und  Co- 
senza.  Die  dort,  gefundenen  Steingeräthe  be- 
stehen zum  grössten  Theil  aus  einheimischen  Go- 
stcinen,  zumeist  aus  Diorit,  zum  Theil  aber  auch 
aus  fremdem  Gestein  wie  namentlich  Eklogit, 
Nephrit,  C h 1 or om  el a nit , die  somit  auf 
eine  Verbindung  mit  Südasien  Hinweisen. 

Kuggero:  Oggetti  preistorici  eala- 
bresi.  Att.  dell.  K.  Acad.  dei  Lincei  und  der- 
selbe: Arnesi  lapidei  del  Calabrese. 

Bull.  Palet,  ital.  1878  p.  68,  giebt  Notizen  Uber 
eine  ganze  Reihe  in  Calabrien  gefundener  Stein- 
geräthe, 

Prähistorische  Funde  aus  der  Eisenzeit, 
waren  bis  jetzt  im  Süden  Italiens  nicht  bekannt. 
Einen  solchen,  somit  sehr  wichtigen  Fund,  hat 
Baron  Spinetti  bei  Suessula  unweit  der  Eisen- 
bahnstation C a u c e 1 1 o hei  C a s er  t a gemacht. 
Es  ist  eine  an  Gegenständen  sehr  reichhaltige 
Necropole  aus  der  ersten  Eisenzeit.  Vorläufige 
Bemerkungen  darüber  finden  sich  zunächst  von 
Minervini:  Breve  relazione  di  una  ve- 
t us t a necropoli  scoperta  nel  terri- 
torio  di  Suessula.  (Vergleiche  auch  den 
kurzen  Bericht  mit  Abbildungen  in  der  Zeitschrift 
Ueber  Land  und  Meer  Nr.  21  von  1879 
von  Wold  ein  ar  Kaden.) 

Aus  Mittelitalien  stammende,  vonNobili 
in  einer  alluvialen  Kiesablagerung  bei  Chieti  ge- 
fundene, z.  Th.  sehr  grosse  Steingeräthe  werden 
besprochen  von  Chierici:  Selci  lavorati 
in  uno  strato  alluviale  presso  Chieti 
Bull.  Pal.  ital.  1878  p.  129.  Diese  Funde  sind 
dreierlei  Art,  durcheinander  gemengt : nemlick 
sehr  grosse,  megalithi&che,  so  roh  gearbeitet,  dass 
man  zweifeln  muss,  ob  sie  wirklich  von  Menschen 
bearbeitet  wurden,  dann  kleinere  von  Feuerstein,  die 
besser  gearbeitet  sind,  und  endlich  grosse,  die 
noch  besser  gearbeitet  sind.  Desshalb  ist  N o b i 1 i 
der  Ansicht,  sie  seien  vom  Wasser  zusammenge- 
schwemmt worden. 

G.  Beluccl:  Selci  lavorati  dalP  uomo 
in  alcuni  depositi  quaternarii  del  Pe- 
rngino.  Archivio  per  l'Antropol.  e la 
Etnologia.  1878.  p.  41.  An  zwei  Orten  sind 
unweit  Perugia  in  quuternärem  Geschiebo 
einige  Steingeräthe  gefunden  worden.  So  bei  S. 
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Egidio  in  dom  Thal«»  des  Flusses  Chiascio, 
wo  in  dem  sandigen  Gerölle  einige  angeschlagene 
Kieselknauer,  Kieselsplitter  und  eine  scharfkantige 
Lanzenspitze  sich  fanden.  Da  das  Material , aus 
dem  diese  Gegenstände  bestehen,  Thetle  des  Ge- 
rölles ausmacht,  so  schlisset  der  Verfasser,  dort, 
am  ulten  Ufer  des  Flusses,  habe  eine  Werkstltte 
der  ältesten  Steinzeit  sich  befunden.  — Der  an- 
dere Fund  bei  S.  Angelo  di  Celle  liegt  im 
alten  Tiberbette,  und  befindet  sich  dort  unter 
dem  losen  GcrÖllo  solches  dos  mit  Kalk  ciimen- 
tirt  ist.  Die  hier  gefundenen  Kieselgerät  he  sind 
mit  wenigen  Ausnahmen  nicht  scharfkantig,  son- 
dern abgerollt , so  dass  dort  wohl  keine  Werk- 
statt e sieh  befand,  sondern  dieselben  von  dem 
angeschwollenen  Tiberflusse  mit  den  andern  Ge- 
schieben an  geschwemmt  wurden. 

Megalithische  Steingeräthe  waren  bis 
jetzt  aus  Umbrien  kaum  bekannt;  AgOst.  ! 
Mont!  hat  nun  solche  bei  Nidastore  im  An-  ) 
conitanischen  gefunden  und  beschrieben  in  der  Ab- 
handlung Stazione  dell’  eta  della  pietra  ! 
presso  Nidastore  nell*  Anconitano  Bull.  | 
Pulet.  1878.  p.  17.  Sie  finden  sich  dort  zu  Tau- 
senden und  zwar  meist  als  megalithische  Formen. 

Aus  Toscana  liegen  sehr  interessante  Notizen 
vor  von : 

Blanchard:  Sülle  miniere  di  Stagno  j 
di  Campiglia  raarittima.  Atti  dell  R. 
Academia  dei  Lincei  1878»  Giugno  — und 
Bullet,  geologico  1878.  Fas.  9.  10.  Bekannt 
ist,  dass  vor  einigen  Jahren  in  den  ölten  etrus- 
kischen Gruben  bei  Campiglia,  den  sogenannten 
Cento  Camerelle  ein  Zinnerz,  Cas  siterit,  gefunden 
wurde.  Man  hatte  anfangs  geglaubt,  der  Cassi- 
terit  komme  nur  ganz  vereinzelt  vor  und  sei  nur 
zufällig  von  den  Etruskern  mitgenommen  worden. 
Eine  englische  Gesellschaft  betreibt  jetzt  die  alten 
Gruben  und  ergab  es  sich,  dass  die  Etrusker 
wirklic  h auf  Cassiterit  bauten.  Bei  dem  jetzigen 
Abbau  gewinnt  man  Zinnerze  von  46 — 58n/o  Go-  | 
halt.  Auch  ganz  unverritzte  Zinnerzgängo  hat 
man  in  der  Nähe  gefunden  und  baut  sie  nun 
ebenfalls  ab.  So  ist  nachgewiesen , dass  die 
Etrusker  in  der  Umgegend  von  Campiglia  auf 
Kupfer,  Zinn,  Blei  und  Zinkerze  Bergbau  trieben, 
und  durch  die  Verschmelzung  der  gemengten 
Erze  direkt  Zinnbronze,  wie  Zinkbronze 
(Messing)  darstellten. 

Oberitalien  betreffend,  liegt  eine  ganze 
Reibe  wichtiger  Funde  und  Abhandlungen  vor; 

Chierici ; Sepolcro  del  periodo  di 
transizione  doll*  eta  delle  pietre  alle 
terromari.  Bull.  Pal.  ital.  1878  p.  41.  Be- 


handelt ein  bei  Santilario  d’ Enza  (Parma) 
gefundenes  Grab  in  dem  ein  kleines  wohl  einem 
Kinde  augehöriges  Skelet  lag , mit  bemerkens- 
werthem  Halsband;  dartlber  fanden  sich  einige  roh- 
gearbeiteto  Scherben.  Die  Perlen  des  Halsbandes 
bestehen  aus  weissein  Marmor  und  sind  ziemlich 
gut  gearbeitet;  sie  gleichen  ganz  den  in  den  Dol- 
men gefundenen.  Es  wird  daraus  geschlossen,  dass 
das  Grab  einer  Uebergangsperiode  von  der  Stein- 
zeit zu  den  Tcrremare  angehöre,  ein  Fund  der  hier 
zum  erstenxnale  beobachtet  wurde. 

Strobel:  Oggetti  di  leguo  della  Ma- 
riera  di  Cast  io  ne  (Parma)  Bull.  Pal.  ital. 
1878-  p.  22.  — Unter  den  früher  schon  von 
Pigorini  dort  gefundenen  Gegenständen  aus 
der  Steinzeit»  befinden  sich  bekanntlich  viele  in- 
teressante Gegenstände  von  Holz,  wie  denn  diese 
Fundstätte  wohl  die  au  Holzgeräthen  reichste  ist. 
Strobel  beschreibt  in  obiger  Monographie  24  Ge- 
räthe  und  bildet  sie  ab. 

Pigorini : Ricerche  Paletnologiche  a 
Cavriana  (Provincia  di  Mantova).  Bull. 
Paletn.  ital.  1878.  p.  2.  beschreibt  die  von 
B i g n o 1 1 i gefundenen  Steingeräthe,  Knochen  und 
Reste  von  ThongcfUssen ; im  Boden  dort  fanden 
sich  auch  2 Skelette.  Keine  Metallgegenstände 
wurden  gefunden;  trotzdem  setzt  Pigorini  den 
Fund  in  die  Bronzezeit , zu  den  Terreinare , be- 
merkend, dass  der  Mangel  der  damals  so  seltenen 
Bronzogeriitke  nicht  unbedingt  dafür  sprechen 
könne,  dass  man  einen  Fund  in  die  Steinzeit 
setzen  müsse.  Wo,  wie  hier,  die  anderen  Ge- 
genstände ganz  dieselben  sind,  wie  die  der  Terre- 
tnare,  namentlich  die  Scherben  von  Töpfergc- 
sch irren,  müsse  man  dieselben  den  Terremare,  der 
Bronzezeit,  zutheilen. 

Clilerici:  Stratificazioni  coordinate 
delle  tre  etäpreistoriche.  Bull.  Palet,  ital. 
1877  p.  1G7. 

Chierici:  U na  vi  sita  n 1 Museo  archeo* 
logico  di  Este.  Bull.  Pal.  ital.  1878.  p.  75. 

Pigorini:  Oggetti  della  prima  eta  di 
ferro,  scoperti  inOp piano  nel  Veronese. 
Bull.  Pal.  ital.  1878.  p.  105. 

Es  sind  das  3 Abhandlungen,  die,  obwohl 
von  Funden  an  verschiedenen  Lokalitäten  han- 
delnd, doch  in  inniger  Verbindung  mit  einander 
stehen. 

Die  erste  bereits  1877  erschienene  sehr  wich- 
tige Abhandlung  beschreibt  aus  der  Provinz 
Reggio  in  dor  Emilia  sehr  eingehend  nicht 
weniger  wie  12  Fundstätten,  deren  genaue  Le- 
gungs Verhältnisse  und  Schichtenfolge  zum  Theil  ab- 
bildend. Der  Verfasser  kommt  zum  Schlüsse, 
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dass  in  den  Pogegenden  die  Reihenfolge  der  ver- 
schiedenen Perioden  folgende  sei,  von  unten  an : 

I.  Steinzeit,  die  sieh  theilt  in  1.  untere 
Periode,  2.  obere,  (z.  Th.  Ueliergangs- 
periode.) 

II.  Bronzezeit:  Terremare  und  Soe- 

st ationen. 

III.  Eisenzeit:  1.  untere,  in  zwei  gleieh- 
zeitigen  lokalen  Gruppen  »ungebildet : die 
der  Euganeen  links  des  Po,  und  die 
von  Fclsina  (Villanova)  rechts  des  Po. 
2.  obere  reprRsentirt  durch  den  Fund  von 
Certosa. 

Die  zweite  Abhandlung  knüpft  nn  den  Be- 
such des  neuen  Museums  von  Este  Betrachtun- 
gen über  die  Völker,  die  in  den  verschiedenen 
Perioden  die  Pogegenden  bewohnten,  und  deren 
Herkommen.  Der  Verfasser  folgert  aus  den  Fun- 
den, dass  in  den  Pogegenden  keinesfalls  eine  un- 
unterbrochene Entwicklung  der  Civilisat  ioti  statt- 
hatte, sondern  dass  von  Zeit  zu  Zeit  neu©  Ele- 
mente der  Kunstfertigkeit  und  der  Gewohnheiten 
Auftreten,  die  auf  neu  einwandernde  Völker  hin- 
weisen.  Er  nimmt  an,  dass  die  ersten  Bewohner, 
die  Menschen  der  Steinzeit,  über  die  Alpen  herab- 
gekommen seien ; ebenso  h litten  später  die  Leute 
der  Bronzezeit,  ein  ganz  neu  eindringendes  Volk, 
den  nemlichen  Weg  genommen.  Mit  der  Eisen- 
zeit sei  dann  wieder  eine  ganz,  neue  Kultur  er- 
schienen, und  ein  neues  gie  bringendes  Volk.  In 
der  ersten,  ältesten  Eisenzeit  seien  diese  Leute 
vom  Meere  her  den  Po  heraufgekommen,  und 
haben  sieh  gleichzeitig  zwei  Gruppen  entwickelt, 
eine  nördliche,  die  der  Euganeen  links 
vom  Po  bis  zu  den  Alpen,  und  eine  südliche, 
die  von  Fel  sinn  (Bologna)  oder  Villanova 
rechts  des  Po.  In  der  zweiten  Eisenperiode  hui  tu 
sich  dann  hauptsächlich  etruskischer  Einfluss  gel- 
tend gemacht. 

(Schluss  folgt.) 


Aus  der  Sitzung  des  Zweigvereins  Kiel, 

27.  März  1879. 

1.  Schalensteine  in  Schleswig- Ho  Ist  ein.  Herr 
Prof.  Handel  mann  sieht  sich  durch  die  Aufforderung 
der  Redaktion  de«  Correenondenzhlattcs  veranlasst,  zu 
der  eingeleiteten  Discustuon  über  Schua lensteine 
mitzut heilen,  dum  das  hiesige  Museum  umuer  dem 
schon  bei  der  Eröffnung  ausgestellten  Exemplar  im 
verflossenen  WJuter  ein  zweites  durch  die  gütige  Ver- 
mittlung des  Herrn  Dr.  Splindt  in  Kappeln  erhalten 
hat.  Wenn  der  ältere  Schalenstein  mit  sechzehn  etwa 
gleich  grossen  .Schälchen  von  5 ß cm.  Durchmesser, 
von  denen  vier  nachträglich  zu  einem  Kreuz  verbun- 


, den  sind,  auf  Darbringung  von  Opfergaben  sehliessen 
lässt,  so  Hesse  sich  bei  Ansicht  des  zweiten  und  klei- 
neren .Steins  eher  an  den  von  den  Herren  Desor  und 
Falsan  mitget heilten  Brauch  denken,  dass  man  den 
Stein  anzubohren  pflegte,  um  den  Bohrstaub  als  Heil- 
mittel gegen  Krankheiten  zu  verschlucken.  Die  ganze 
i circa  55  cm.  lange  und  ÖO  cm.  breite  Oberfläche  ist 
; nämlich  mit  circa  4 t dicht  nebeneinander.  Rund  an 

• Rand  stehender  Schälchen  von  der  verschiedensten 
Grösse  wie  bedeckt;  die  grössten  davon  halten  circa 
6 cm.  im  Durchmesser,  während  man  di©  kleinsten 
mit  dem  Daumen  oder  einer  Fingerspitze  au»füllen 
kann.  Die  Anwendung  von  Steinpfilverchen  aus  Sehaa- 
leiist einen  ist  in  der  Sehleswig-Holstein’sehen  Volks- 

1 medicin  allerdings  bisher  nicht  nachweisbar;  dagegen 
i wurde  in  der  Sitzung  am  20.  December  187*  constutirt, 
, dass  man  „gegossenen  I Donnerkeil“  g«*gcn  Epilepsie 
| einzugeben  pflegte. 

Rcf.  kann  weiter  mittheilen,  dass  der  Fignrenstcin 
von  Bunsch , von  den»  ein  thcilweiser  (Ijmsabgui«  im 
hiesigen  Museum  vorliegt  nebst  «1er  Steinkammcr,  zu 
j welcher  «lerne H»e  gehört,  von  Herrn  Oberau»  törichter 
! West  ©dt  in  Albersdorf  käuflich  erworben  ist  und 
I für  die  Zukunft  sichergestellt  werden  soll.  Schon 
I früher  waren  hier  zu  Lunde  verschiedene  andere  F i- 
i gurensteine  bekannt . welche  »n*beson<lere  Fush- 

• spuren  von  Menschen  um!  ullerlei  Thieren  aufzuweisen 
hatten.  Die  folgen,  welch«  sich  daran  knüpften,  sind 
in  Müllen  hot! 's  Sagen.  Märchen  und  Liedern  der 
Herzogthümer  Schleswig-Holstein  un<l  Lauenburg  un- 
ter Nr.  D!,  ItK) — 95  und  f»Fk*  45  zusammen  gestellt. 

Der  verstorbene  Hamburger  Professor  Ehr.  l’e- 
; tersen  hat  die  mit  Hufeisen  und  Rosst  rappen  be- 
1 zeichneten  Steine  hier  und  auswärts  im  XXV.  Bericht 
1 der  vormaligen  Schlesw.-llo|st.-Lbg.  Alterthuma-Gesell“ 
schuft  ausführlich  Whftndelt  und  deren  mythologische 
Bedeutung  zu  enträtliseln  versucht.  Dort  ist  auch 
der  Stein  Ihm  Hatthmd  in  Angeln,  wo  neben  einem 
Pferdeliuf  Hasenspuren  vorkatuen,  unter  Fig.  2 abge- 
' bildet.  Eine  roh©  Zeichnung  de«  Steins  bei  Dingholz 
in  Angeln,  auf  dem  eine  menschliche  Fussfigur  ei  «ge- 
hauen ist,  befindet  sich  itu  Archiv  des  Museums. 
Schliesslich  bittet  Rcf.  dringend  um  Einsendung  von 
, Zeichnungen  und  Deschi eibangen  anderweitiger  SchftW 

• l«*n-  und  Figurensteine  Schleswig-Holsteins. 

2.  Mcnschenschädel  als  Trinktchal«.  Ueber  die  vor- 
, malige  Benützung  von  Menschensch&deln  als 
j Trink  schalen  berichtet  Herr  Prof.  Pansch,  mit 
Bezug  auf  den  neuesten  von  Dr.  Gross  (Neuveville) 
b«M*ohrielM»nen  derartigen  Fund.  Ein  ans  «lern  Kieler 
Museum  vorg«*  legte«  Schndeistiu-k.  welches  zusammen 
mit  Fl  int  gerät  hen  und  Tontseherhen  in  einem  Gang- 
bau bei  Hinkcnis  gefunden  ist  l Bericht  10  derSchlesw.- 
Holst.-Lbg.  Alteithums-GcscllMchiift  S.  4 und  40i,  sieht 
i auf  «Kn  ersten  Blick  allerdings  darnach  aus.  als  ob 
«•s  zu  einer  Trinkschale  hätte  dienen  können.  Es 
spricht  alter  dagegen,  «lass  «Uw  Stück  nicht  «las  eigent* 

| liehe  Schädeldach,  sondern  ein  Bruchstück  von  der 
I Seite  des  .Seliüdtds  ist  und  auch  kein©  deutlichen 
Sclilagiuarken  aufweist. 

Herr  Prof.  Ehr.  .lassen  möchte  bezweifeln,  «lass 
1 «1er  Gebrauch  von  Schädeln  als  Trinkgefässe  irgend- 
wie als  allgemeine  Sitte  bei  den  germanischen  Völ- 
I kern  onzimchen  s«‘i,  und  erinnert  an  den  Aufsatz  von 
1 Kafti:  „Feber  Trink  ge  fasse  in  Walhalla“  (Deutsche 
1 E Übersetzung  in  Falck's  Neuem  Staatsbürgerlichen 
Magazin.  Bd.  I.  S.  K40  u.  7.)  Prof.  Handelmann. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckern  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Bedaktinn  am  6.  Juli  1879. 
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Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


I. 

Tagesordnung  und  Verlauf  der  X.  allgemeinen  Versammlung. 

Sonntag  den  10.  August,  Nachmittags  4 Uhr:  Begrttssung  der  Ankommenden  Gäste  durch 
den  Herrn  Lokalgosehäftsführer  Professor  Dr.  G e r 1 a n d am  Bahnhof,  sodann  Anmeldung  der  Tbeil- 
nehnier  im  Haupt  Bureau  der  Lokalgeschftftsführung  kn  Stadt  hause.  Abends  zwanglose  gesellige  Zu- 
'Uiiimenkunft  im  Garten  des  Oivileasino,  Blauwolkengasse  2. 

Montag  den  11.  August,  von  0 — 12  Uhr:  I.  Sitzung  im  grossen  Saale  des  Stadthauses. 
Dann  Besichtigung  des  Münsters  und  der  städtischen  baulichen  Altertbümer.  Von  2 — 4 Uhr  II.  Sitzung. 
Darauf  Besuch  der  Sammlungen  und  Museen  der  Stadt  und  Universität  unt^r  der  Führung  der 
Direktoren  und  Vorstände  derselben.  Um  6 V*  l’hr  gemeinsames  Festmahl  im  Ilotel  de  Paris. 
Abends  Zusammenkunft  im  Garten  des  Civilcasino. 

Dienstag  den  12.  August,  von  9-  1 *.4  Uhr:  III.  Sitzung.  Nach  einer  Unterbrechung 
von  einer  Viertelstunde  von  2—4  Uhr  IV.  Sitzung.  4 V«  — 7 Uhr  Besichtigung  von  12  neuge- 
offneten  Gritbern  der  spat  römischen  Nekropole  am  Weissthurmthor  und  Erofluung  eines  Sarkophag’* 
unter  Leitung  des  Herrn  Domkapitular  Straub.  Um  8 Uhr  Abends  Fest  von  der  Stadt  Strass- 
burg den  Anthropologen  gegeben  in  den  Fest  räumen  de*  Stadthauses. 

Mittwoch  den  13.  August:  Ausflug  nach  dem  Odilienberge.  Morgens  8 Uhr  Kxtrazug 
nach  Oberehnheim , wo  Wagen  für  einen  Theil  der  Festgäste  nach  dem  Odilienberg  beroit  standen, 
und  dann  weiter  nach  Barr,  von  w'o  aus  Jene  die  Wanderung  antraten,  welche  es  vorzogen,  aus  der 
Sommerhitze  des  Thaies  unter  Führung  der  Mitglieder  des  Vog»\senelubs  namentlich  des  Präsidenten 
des  letzteren,  Herrn  Bibliothekar  Dr.  Euting,  den  landschaftlich  uchünen,  waldigen  Fussweg  zu  dem 
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Kloster  auf  der  Berghohe  emporzust eigen.  Mittagessen  (200  Gedecke)  im  Schatten  der  Linden  des 
Klosterhofes.  Nachmittags  Besichtigung  der  AlterthUmer  des  t Milienherges  unter  Führung  des  Vo- 
gesencluhs:  Heidenmauer,  RSmentnste,  drüber;  Eröffnung  eines  Hügelgrabes  mit  Steinkiste.  Besuch 
der  Aussichtspunkte  namentlich  des  Memielstein  mit  Erfrischungen  im  Kiosk  de»  Vogesenclubs.  Ab- 
stieg Über  die  Ruine  Landsberg  mich  Birr,  wo  mit  einer  geselligen  Vereinigung  im  Garten  des  Bühl- 
Hotels  die  Versammlung  schloss.  Abends  10  Uhr  Rückfahrt  mit  Extrazug  nach  Stnuwburg. 


Mitglieder-  Verzeichn  iss  der  X.  Versammlung.*) 


1 von  Albert.  Bergnieister,  Stnuwburg. 

Albrecht,  Conrektor,  Stmssburg. 

Harlier,  Alfred,  Hamburg. 

Burthelmess,  Pruh^sor,  Stuttgart. 

Hurthnldi.  Pr.,  Oberlehrer,  ttlrasshurg. 
de  Hary.  Professor,  Stmssburg. 

Baumgartcn.  Otto,  Stud.  theol,.  St  r.issburg, 
Benecke,  l>r.,  Professor,  Stnuwburg. 

Hergnmun,  Friedrich,  Pr.,  Professor.  Stmssburg. 
10  Biedert,  Pr.,  Obemrzt.  Hagenau. 

Bnuht.  Eugen,  Maler,  Carlsnihe. 

BrodfÜhrer,  Schuldirektor,  t'oliurg. 

Hruch,  Pr„  Professor,  Algier. 

Brückner,  Pr..  Mislicinalmth,  Nenhramlenburg. 
Hruhri.  Oscar,  Kaufmann.  Insterburg. 

Huchhol/,  lieg.-  und  Haurath,  Altena. 

Hüll,  Friedrich.  Huc dihUndler,  Stmssburg. 

Bürger,  Pr.,  < Mierlehrer,  Stmssburg. 

Uhaiiffour,  Ignaz.  eheiu,  Advokat,  Colmar. 

20  t*hri«toffel,  Professor,  Strassburg. 

Cohen.  Pr.,  Professor,  Stmssburg, 

Cournault.  Curl,  Conservator  des  Museum*,  Nancy. 

( runau,  Olierregierungsrath,  St  raus  bürg. 

Peecke.  Pr.,  Pir.  des  Lvceuniw,  Stmssburg. 
Piesterweg,  Kreisgcrirhtsmtli.  Siegen. 

Pietz,  Pfarrer,  Rotlinu. 

Dunlerlein,  Pr..  Lehrer,  Bayreuth. 

It&lile,  Pr.,  Olier  Ich  rer,  Strassburg. 

Dümichen.  Pr..  Professor,  Stnuwburg. 

MO  Pürckheim-Montmartin,  < • ruf.  Fnescliweiler. 

Ebntrd,  Friedrieh,  Pr.,  I’niv.  Kustos.  Stmssburg. 
Ecker,  Pr.,  Gchcimrath,  Proh'ssor.  Freyhurg, 
Eelthau«,  Carl,  A|K)tlicker,  Altena. 

Eggert,  Baumeister,  Strassburg. 

Ehrenreich  fand.  ined„  Berlin. 

Eitel  v.  Mayenfisch-Happenstein.  Baron,  Rentner, 
Consta  nz. 

Engesser,  II..  Pr.,  Freyhurg. 
von  Etzel,  Forstmeister,  Colmar. 

Euting,  Julius.  l)r..  Bibliothekar  Strassburg. 

40  Fahrenbruch,  Friedr..  Realsc hnllehrer,  Stmssburg. 
Fischer,  Pr.,  Pir.  d.  st.  höh.  Tüclitersch.,  Stmssburg. 
Fischer,  I>r.,  Hofrath,  Professor.  Freyhurg. 

Fischer,  Pr.,  Privatdozent.  Stmssburg. 
von  Fischer-Treuen  fehl,  Major.  Stnuwburg. 

Flaig,  Rechtsanwalt.  Constaux. 

Fleischauer,  Kdiu.,  HandclftgcrichtepriUiil., Colmar. 
Flächiger,  Pr.,  Professor.  Stmssburg. 

Flückiger,  Max.,  Stud.  tned..  Stmssburg. 

Freister,  Haupt  mann,  Stmssburg. 

50  Freister,  Professor.  Breslau. 

Fmus,  0.,  Pr.,  Professor,  I.  Vorsitzender  der  X.  »II- 
gern.  Vers.  d.  deutschen  anthr.  Ges.,  Stuttgart. 
Frankel,  Pr.,  Sanitiltsmth.  Bern  bürg. 

Frank,  Eugen.  Oherftrvter,  Sehnwienried. 

Franke.  Heinrich.  Pr.,  Referendar,  Strassburg. 

*f  Nach  den  von  der  Lokalgo»chüftKtTllinjng  in 


Freund,  Pr.,  Prof«*»or.  Stmssburg. 

Freund,'  Stud.  med.,  Stmssburg. 

Fritsch,  Gustav.  Pr..  Professur.  Berlin. 

Fritsch,  Eduard,  stud.  phil..  Strassburg. 
Con/horn,  Wilhelm.  Obenuntericliter,  Cannstatt. 
00  Gerland,  Georg,  Pr..  Professor,  l.okalge»ohfifts- 
ftihrer  der  X.  ul  lg.  Vers.  d.  d.  a.  G„  Stmssburg. 
Umelin,  Eduard.  OlieraniUrichter,  Kirchheim. 
Gmeliu,  Wilhelm,  Olienuntsriehter.  Neckamilm. 
G«i*hring.  Otierlehrer,  Stmssburg. 

(bette,  Pr..  Professor,  Strassburg. 

Greiz,  Pr.,  Ohermedicinalrath.  Neustrelitz. 

Goguei.  Eduard.  Professor.  Stmssburg. 

Grempler.  Pr.,  Sanität smth.  Breslau. 

Gross.  V\,  Pr..  Arzt.  Nenveville. 

(irooss.  Karl.  Buchhändler,  Heidelberg. 

70  Groth.  Pr.,  Professor.  Strassburg. 

von  Guerard,  Oheiregierungsruth.  Stnuwburg. 
Gothmann.  Meinrau.  Rentner,  ehemal.  Plärrer, 
Stmssburg. 

Hack.  H«*g.- Assessor,  Strassburg 
llndnt,  S..  Pr..  Arzt.  Strassburg, 
llaTcbe,  Rudolf.  Bcrgwerks-IHreklnr,  Cnuunaeh. 
Huiidolmuni).  Professor.  Kiel. 

Ilaocitu.  Justizruth.  Stmssburg. 

Hartimmn,  August.  Sekretär  .i  il.  Staatsbibliothek, 
München. 

Hasse,  KriMsilirektor,  Strassblirg. 
llcllwald.  Friedrich.  Stuttgart. 

Helm.  Stadtmth.  Panzig. 

Hering,  Eduard,  Rentner.  Harr. 

Hille.  Pr.,  Assistenzarzt,  Sltu**lmrg. 

Himmel«  fern.  Friedrich.  Stinl.  phil , Stnuwburg. 
Hirsch.  Preiuierlientcnaiit.  Stnuwburg«. 

Hottinger,  Pr.,  l’niv.-Custos,  Stmssburg, 

Hübbe,  Walter.  Lehrer  a.  pmt.  Gy  mini!«.,  Stnuwburg. 
Hühschmann.  Pr.,  Professor,  Stmssburg. 

J leger,  August.  Pfarrer.  Mietewheim. 

00  Jonke,  llnuotmann.  Metz. 

Johnston.  Theodor.  Pr.,  Milwaukee. 

Kuhlhaum,  Pr.,  Pirektor  der  Heilanstalt,  Görlitz. 
Kaufmann.  Pr.,  Olierlelirer.  Stmssburg. 

Khuen,  Instit .-Vorsteher,  Stmssburg. 

Kleeb,  Bürgermeister-Sekret  ilr,  Hagenau. 

Klein.  Julius,  Ajmthcker.  «Strassburg. 

KlopHeisch.  Pr.,  Professor,  Jena. 

Kluge.  Friedrich.  Pr.  phil.,  Cöln. 

Kohl.  Pr.,  Arzt,  Pfeddersheim. 

100  Kieliler,  Cunonirux,  .Stmssburg. 

Krau*«.  Pr.,  Arzt,  Kirchheim. 

Krause,  Rudolph,  Pr..  Arzt,  Hamburg. 

Krieger.  Joseph.  Pr..  Kreisarzt,  Stmssburg. 

Knill.  Hcrrnuinn.  Kaufmann.  Neiihrandenbuig. 
Kuhn.  Pr..  Privatdozent,  Stmssburg. 

Kussmaul.  Pr.,  Gchcimruth.  Professor,  Stmssburg. 
Kut  he.  Pr..  Olnerstuhsarzt.  Hagenau. 

Stmssburg  ausgegclienen  oft«  »eilen  Listen. 
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La-ngin.  (iporg,  Pfarrer,  Karlsruhe. 

Landauer.  Samuel,  I)r.,  Privatdozent.  StraHshurg. 
10  von  Lundwüst.  Premierlieutcnant.  Stra**bnrg. 
von  Le  Coq,  Autist.  Kaufmann.  Dannstadt. 
Lehmann.  L>r..  Arzt,  Oberkireh. 

Leiber,  Pr..  Adv.  Anwalt,  Strasburg. 

Levy.  Dr..  Arzt,  Hagenau. 

Lobenhoffer.  Profewor.  Stuttgart, 
von  Loelir,  Joseph.  Sind.  jur.,  Bonn, 
von  Liehr,  Max,  Stad,  jur.,  Bonn. 

Lücke.  Dr.,  Professor,  Rektor  der  Univernitüt 
Stnwwbnrg. 

Ludwig.  Friedrich,  Dr..  Direktor  der  Realsehule 
bei  St.  Johann.  Strassburg. 

20  Martin.  I>r.,  Professor,  Straseburg. 

Martini.  Pfarrer,  Atiggen. 

Mehlis.  Dr..  Professor,  Dürckheim  (Pfalz!. 
Meißner.  Dr.,  Arzt,  Sonderburg. 

Metzenthien,  Dr.,  Arzt.  St  ms« bürg. 

Meyer,  Hans.  Dr.,  Arzt.  Strasburg. 

Meyer,  Oskar,  Dr.,  Universitöta-Curtos,  Strassburg. 
Mitscher,  Lundgvrichtsrath,  Strassburg. 

Mook,  Dr..  Cairo. 

von  Möller,  Eduard.  Dr.,  Oberprürident.  Straaaburg. 
•SO  Much.  M..  Pr.  jur.,  Sekretär  der  anthrop.  Gesell- 
schaft in  Wien. 

Much.  Rudolf.  Stud.,  Wien. 

Mühl.  Gustav.  Dr..  Univ.-Hibliothekar.  Stnissburg. 
von  Müllcnheim,  Baron.  Huuptmann,  Strassburg. 
Müller.  Einil.  Arzt,  Nancy. 

Müller,  Dr.,  Bibliothekar,  Strassburg. 

Nacht igal.  Dr..  Berlin. 

Nessel,  Bürgermeister.  Hagenau. 

Ohlensehlager,  Gymnasial professor,  München. 
Osawa.  ('and.  med..  Stnvwburg. 

40  Phuü.  Stud.  jur..  Strusshurg, 

Pavelt,  Dr.,  Regierangarath,  Strassburg. 
Pfanneaachmidt.  Heino,  Dr„  Archivdirekt.,  Colmar. 
Popp,  Pr.,  Arzt.  München. 

Pnnzinger,  August.  Dr..  Salzburg. 

Ranke,  J.,  Dr.,  Profew*or,  Generalsekretär  der 
«b-utschen  anthrop.  Gesellschaft,  München. 
Rebmann.  Oberförster,  Barr, 
von  Recklinghausen,  Pr..  Professor,  Strassburg. 
von  Reichlin.  Friedrich,  Keg.- Assessor  u.  Vertreter 
des  com.  Bürgermeisters.  St  rassburg. 

Richter,  Pr.,  Stabsarzt,  Strassburg. 

1Ö0  Reeder,  Dr..  Augenarzt.  Strass  bürg. 

Roller.  Arzt,  Strussburg. 

Rose,  Dr..  Profeasor,  Strassburg. 

Bachs.  Barney,  Dr..  New -York. 

von  Saldem,  Emst.  Polizeidirektor.  Stm**burg. 

Sarnow,  Dr.,  Assistenzarzt,  Strauwburg, 

S.iuter.  Dr.,  Professor,  Strmwburg. 

Schaatfliausen,  Dr.,  Professor, Geheimrath,  stellver- 
tretender Vorsitzender  der  X.  allg.  Vera,  der 
deutschen  anthrop.  Gesellschaft.  Bonn. 

Schiede!.  Ludwig,  Pr.  phib,  Reulschullehrer. 
Stmaaburg. 


Scharlach.  Wilhelm,  Dr.,  Referendar,  Strassburg. 
00  Sch  elfer.  Alfred.  Gand.  med.  Strassburg. 
Schicker!,  Dr.,  Oberstabsarzt.  Strassburg. 
Schierenberg,  G.  A.  B.t  Privatier,  Weinberg. 

Schi  mp  er,  T>r.  Professor,  Strassburg. 

Sch  im  per,  Wilhelm,  Dr.,  Assist,  am  naturhist. 
Museum.  Strassburg. 

Schmitlt,  Oscar.  Dr..  Professor.  Strassburg. 
Schmidt.  Karl.  Dr.,  LandgerichtKrath,  Colmar. 

Sch  miede  borg.  Dr.  Professor,  Strassburg. 
Sclimittner.  Huchliilndler.  Strassburg. 

Schmitz,  Carl,  Apotheker,  Letmathe. 

70  Schmoller,  Professor.  Strass  bürg. 

Schneegans,  August.  Reichstags  - Abgeordneter, 
Strassburg. 

Scholz.  Dr..  Generalarzt.  Strandburg. 

Sehricker.  I)r..  Senats-Sekretär,  Strassburg. 

Schüle.  Dr.,  Medicinalrath.  Illenau. 

Schwab,  Auditor.  Strass  bürg, 
von  Seidlitz.  Baron,  Mitglied  des  Herrenhauses, 
Strassburg. 

Sepp,  Dr..  Professor.  München. 

Stehle,  Bruno,  Dr.  phil.,  Realschullehrer.Stru**burg. 
Steinmann,  Assistent  a.  geogn.  Institut.  Strassburg. 
80  Stilling.  Dr.,  Arzt.  Strassburg. 

Straub.  Canonicus,  Strussburg. 

Tischler,  Pr.  phil.,  Königsberg. 

Toussaint.  Culturingenieur.  Strassburg. 

von  Trudtseh,  Freiherr.  Hauptmann,  Stuttgart. 

Uhl,  Dr.,  Stabsarzt.  Strassburg. 

Vaihinger,  Hans.  Pr.,  Privatdozent,  Strassburg, 
van  den  Velden.  Pr..  Arzt,  Strassburg. 
von  Verdy  du  Vernois.  Generalmajor,  Strassburg. 
Virchow.  R.,  Dr.,  Professor,  Geheimrath,  stellver- 
tretender Vorsitzender  der  X.  allg.  Ve*.  der 
deutschen  anthrop.  Gesellschaft.  Berlin. 

90  Vogel.  Vikar,  Strasshurg. 

Voigtei.  Pr..  Rentner,  Coburg. 

Voss,  Dr.,  Assist,  am  Museum,  Berlin. 

Wagner,  Geh.  Hofrath.  Karlsruhe. 

Wuhleyer.  Dr.,  Professor,  Strassburg. 

Wasserfuhr,  Dr..  KegierungNnith,  Strassburg. 
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Allgemeine  Uebersicht. 


In  Strassburg  vereinigten  sich  in  der  2ten 
Augustwoehe  1.  Js.  die  Vertreter  und  Freunde  der 
anthropologischen  Wissenschaft  zu  der  X.  allge-  ■ 
meinen  Versammlung,  welche  wie  die  erste  (Mainz)  j 
und  die  IV.  (Wiesbaden)  in  dem  sonnigen  wein- 
umkränzten  Kheingau  , welchem  die  Geschichte 
aller  Zeiten  einen  Reichthum  unvergänglicher 
Reste  eingegraben  hat , tagen  sollte.  Die  Zahl 
der  Theilnehmer  war  eine  sehr  bedeutende  und 
wenn  auch  mancher  Name  treuer  wissenschaft- 
licher Genossen , die  wir  schwer  vermissten , liei 
unserer  diesjährigen  Versammlung  fehlte,  so 
wurden  wir  durch  eine  grosse  Zahl  neugewonnener 
Freunde  entschädigt  , welche  sich  hier , eine 
glänzende  Gesellschaft , um  die  wandernde  Lehr- 
kanzel unserer  Wissenschaft  schaarten. 

Werfen  wir  zunächst  einen  onentir  enden 
Blick  auf  das  durch  Strassburg  selbst  darge- 
botene anthropologische  Studienmaterial. 

Die  IX.  allgemeine  Versammlung  in  Kiel 
hatte  an  den  Bernsteinküsten  der  deutschen 
Meere  getagt , dort  wo  in  grauer  Vorzeit  sich 
eine  primitive  Kultur  entwickelt  hatte,  getragen 
in  den  frühesten  Perioden  der  menschlichen  Be- 
siedelung durch  deu  Reichthum  an  dem  mit  den 
Metallen  in  technischer  Verwendbarkeit  wetteifern- 
den Kultur  in  i neral  des  nordischen  Feuersteins. 
Auf  Grund  dieser  frühzeitigen , im  Verhältnis 
zum  Hinterlande  höheren  Knlturentwickelung  un- 
serer Nordküsten  und  mit  Benützung  des  vielbe- 
gehrten brennbaren  Goldes , des  Bernsteins  , den 
das  Meer  damals  noch  in  Centneriasten  mühelos 
lieferte,  konnte  sich  dort  durch  Handelsverbind- 
ungen zu  Land  und  Meer  jene  Metall-  namentlich 
Gold-  und  Bronzekultur  entwickeln  , der  wir  in 
ähnlichem  Reicht  hum  erst  wieder  an  den  Mittel- 
meerküsten, in  den  Sitzen  der  klassischen  Kultur- 
völker begegnen.  Nirgends  in  Deutschland  sind 
die  vorgeschichtlichen  Kulturperioden  des  Feuer- 
steins und  der  Metalle  in  den  überreich  sich  j 
findenden  Resten  so  klar  prfteisirt  wie  in  den 
dortigen  Sammlungen  und  das  Interesse  der 
Theilnehmer  unserer  IX.  Versammlung  war  da- 
durch vorwiegend  auf  die  ältesten  prähistorischen 
Zeiten  gewendet. 

Aber  das  ist  ja  klar,  dass  sich  erst  dann  eine  rich- 
tige Schätzung  dieser  entlegenen  vorgeschichtlichen 
Epochen  unseres  Vaterlandes  in  anthropologischer, 
ethnologischer  und  kulturgeschichtlicher  Richtung 
ergeben  kann  , wenn  wir  ihre  zeitlichen  und 
materiellen  Beziehungen  zu  den  Kulturen  der 
klassischen  alten  Welt  erkannt  haben  werden. 


Wag  ist  Kulturbesitz  der  ältesten  Bewohner  Deutsch- 
lands? Welche  Kulturerinnerungen  und  -Hülfs- 
mittel  brachten  die  arischen  Einwanderer,  nament- 
lich Germanen  und  Slaven.  aus  der  asiatischen  Ur- 
heirauth  und  ihren  Zwischensätzen  mit  und  wie 
haben  sic  dieselben  entwickelt?  Was  trugen  ihnen 
die  Verbindungen  mit  den  höher  gebildeten  Völkern 
der  Mittelmeerländer  zu? 

Für  das  deutsche  Binnenland  wenigstens  ist  die 
Linie,  von  welcher  aus  die  urgeschichtliche  archäo- 
logische Forschung  vorwärts  und  rückwärts  zu 
schreiten  hat,  die  Periode  der  innigen  Verbindung 
mit  dem  mächtigsten  antiken  Kulturvolk  Europas, 
mit  den  Römern.  Sie  rückten  unsere  Gegenden 
in  das  Licht  der  Geschichte;  nach  ihrer  Besieg- 
ung und  Vertreibung  lagert  sieh  wieder  zum 
Tlieil  für  Jahrhunderte  vorgeschichtliche  Nacht 
über  die  einst  von  ihnen  beherrschten  oder  wenig- 
stens beeinflussten  Gauen.  In  Beziehung  auf  die 
Römerzeit  namentlich  kann  sich  das  Rheinland 
den  norddeutschen  Küsten  in  urgeschichtlich- 
archäologischer  Bedeutung  kühn  an  die  Seite 
stellen . und  es  ist  nicht  zufällig , dass  Herrn 
L i n d e u s er  h m i t ’ s bahnbrechende  Forschungen 
und  Entdeckungen,  die  das  nordisch-archäologische 
System  für  Deutschland  umgestalteten , gerade 
hier  eingesetzt  haben.  Vor  allem  nach  dieser 
Richtung  war  der  X.  allgemeinen  Versammlung 
in  Strassburg  und  Umgegend  reiches  Studien- 
material geboten,  welches  den  Blick,  der  an  den 
Küsten  der  Nord-Meere  sich  in  weite  Zeitfernen 
verloren  hatte  , auf  näher  liegende , zuerst  zur 
Entscheidung  zu  bringende  Aufgaben  der  deutschen 
anthropologischen  Archäologie  conceutrirte. 

Noch  eine  zweite  für  die  deutsche  anthropolo- 
gische Forschung  vorzüglich  wichtige  Frage  bietet 
sieb  vor  allem  in  den  Rheinlanden  zur  Lösung 
dar:  die  Stellung  der  in  unseren  Gegenden  der  Vor- 
geschichte zuzurechnecden  und  sie  abschliessenden 
fränkisch- alernanischen  Periode  der  Reihengräber 
einerseits  zu  der  niede»  geworfenen  Römerherrschaft, 
andererseits  zu  der  auf  den  Trümmern  der  letz- 
teren hier  und  auf  gallischem  Boden  neu  auf- 
1 blühenden  geschichtlichen  Kultur  der  Merovinger 
und  Carolinger.  Auch  hiefür  hat  unser  Linden- 
schmit  im  Rheinland  die  grundlegenden  Ar- 
Iveiten  geliefert  und  wir  dürfen  mit  deu  grössten 
Erwartungen  der  naben  Vollendung  seines  Werkes, 
über  die  Merovingerzeit  entgegeuseben.  Der  X. 
allgemeinen  Versammlung  bot  sich  auch  in  dieser 
Beziehung  reiches  Belchruugsmaterial  dar. 

Au  die  in  Strassburg  befindlichen  der  vor- 
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römischen,  römischen,  keltisch-gallischen  Periode  | 
sowie  derZeit  der  fränkisch-  alemanischen  Reihen- 
gräber zugehörenden  archäologischen  Alterthümer, 
welche  in  der  Sam  ml  u n g d erGesellsc  h a ft  für 
Erhaltung  der  geschichtlichen  Denk- 
mäler des  Eisass  (im  kleinen  Seminar)  auf- 
gestellt  sind , Hchliessen  sich  in  Beziehung  auf 
ihre  Wichtigkeit  aus  dem  Strassburger  anthropo- 
logischen Materiale  zunächst  die  normal-  und 
pathologisch  -anatomischen  Sammlungen 
im  Anatomiegehäude  an,  von  welchen  die  entere 
eine  Anzahl  vortrefflich  und  vollkommen  erhal- 
tene Skelette  und  Schädel  aus  alten  Gräbern  na- 
mentlich von  der  spät-römischen  Nekropole  am  Weiss- 
thunnthore  sowie  Kassenscbädel  besitzt ; aus  dein 
reichen  wissenschaftlichen  Material  der  patho- 
logisch-anatomischen Sammlung  sind  vor  allem 
die  in  der  Form  verbildeten  und  sonst  krankhaft 
veränderten  Schädel  zum  Vergleich  mit  den 
künstlich,  absichtlich  umgeformten  von  hervor- 
ragender anthropologischer  Bedeutung.  Das  Gy- 
näkologische Institut  (in  der  Ulauwolkengasse  21) 
besitzt  durch  Herrn  Prof.  Freund  eine  anthro- 
pologisch interessante  Sammlung  von  aber 
100  Schädeln  Neugeborener.  Herr  Dom- 
kapitular A.  Straub,  Präsident  der  Gesellschaft 
für  Erhaltung  der  geschichtlichen  Denkmäler  des 
Elsas*  sowie  der  hochverdiente  Lokalgeschäfts- 
führer  der  X.  allgemeinen  Versammlung  Herr 
Professor  Dr.  G.  Gerl  and  übernahmen  die  Füh- 
rung der  Mitglieder  in  dem  erstgenannten  Museum  ; 
die  Direktoren  der  anatomischen  Sammlungen, 
Professor  Dr.  Waldeyer  und  Professor  Dr.  von 
Recklinghausen,  in  den  Sammlungen  des 
neuen  Anatomiegebäudes  der  Universität,  Herr 
Professor  Dr.  Freund  im  gynäkologischen  In- 
stitut. Herr  Professor  Dr.  Schi  in  per  führte 
zu  dem  unter  seiner  Direktion  stehenden  natur- 
historischen Museum.  Ausserdem  waren 
noch  das  Landes-  Münzkab  in  et  im  Schloss, 
erklärt  durch  Herrn  Bibliothekar  Dr  Müller, 
und  die  Kupferstichsammlung  im  Stadt- 
haus dem  Besuch  der  Anthropologen  geöffnet. 
Herr  Bibliothekar  Dr.  E u t ing , Präsident  des  Vo- 
gesenclubs, geleitete  die  Gäste  zur  Platform  des 
Münsters,  Herr  Universitätskustos  Dr.  E b r a r d 
leitete  die  Besichtigung  seiner  inneren  Hallen. 

Die  Lukalgeschäftstührung  hatte  von  der 
Aufstellung  anthropologischer  Sammlungen  in 
dem  Sitzungslokale  seihst  Umgang  genommen, 
dagegen  wurden  von  einer  Anzahl  von  Rednern 
/um  Theil  geradezu  grossartige  Sammlungen  zum 
Zweck  der  Demonstration  vorgostellt. 

1)  Der  I.  Vorsitzende  der  X.  allgemeinen 
Versammlung  Herr  Professor  Dr.  O Fraas  legte 


einige  der  reichen  Fundohjekte  vor  aus  seinen 
Ausgrabungen  der  beiden  württembergischen 
„Heoengräber“ : „Bolle-Remise“  und  „Kleiner 

Aisperg“.  Aus  dem  erst  genannten  Grabe  die 
galvano-plastische  Nachbildung  eines  prächtig  or- 
namentirten  Bronzedolchs ; aus  dem  Frauengrabe 
des  zweiten  goldene  Blechstreifchen  und  kleinere 
getriebene  Goldblechornamente,  wahrscheinlich  der 
Besatz  eines  Gewebes,  mit  welchem  die  Asche  der 
Todten  bedeckt  war.  Dann  eine  k Irisch -geformte 
Terraeottasehale  glänzend  schwarz  mit  rother  atti- 
scher Figurenzeichnung  und  Ornamenten,  auf  dorUn- 
terseite  mit  aufgenieteten  ornaroentirten  Gold- 
blechs! reifen  geschmückt.  Das  werth vollste  Stück 
war  ein  zierliches  fein  geschwungenes  und  Orna- 
ment irtes  Goldhorn , an  der  Spitze  einen  an  der 
Schnauze  geöhrten  Widderkopf  tragend,  vielleicht 
einst  der  Handgriff  einer  Libations-  oder  Trink- 
schale oder  selbständig  zu  diesem  Zwccko  be- 
stimmt. 

2)  Herr  Dr.  V.  Gross  aus  Neuveville 
(Bern),  welcher  schon  bei  der  VIII,  allgemeinen 
Versammlung  eine  so  glänzende  Ausstellung  seiner 
Pfahlbaufunde  gemsebt  hatte,  hatte  auch  nach 
.Strassburg  ebenso  zahlreiche  wie  werthvolle  Ob- 
jekte gebracht  aus  seineu  neuesten  Ausgrabungen 
derPfahlhaustationen  in  Locroa,  Lüscherz  aiu  Bieler- 
und "Estavayer,  Stäffia  am  N eucbäteler-See.  Wäh- 
rend die  erste  Station  ausser  einigen  Kupfer-  und 
Bronzegegenständeti  vorwiegend  geschliffene  uud 
feiner  behauene  Stein-Objekte  geliefert  hatte,  — 
von  welchen  Feuersteinlanzenspitzen  bis  zu  24  cm 
Länge , Fouersteiugeräthe  in  Holzfassungen  uud 
Horn , grosse  Serpentinäxte  zum  Theil  in  Horn- 
fassung.  durchbohrte  Streithämmer , ein  Dutzend 
Nephrit-  und  Jadeitbeile , Lanzen,  Harpune  und 
Hämmer  aus  Hirschhorn  und  Knochen  Vorlagen, 
— entstammte  der  zweiten  Station  ausser  mehre- 
ren Thon vasen  und  6 Schädeln  eine  Fülle  der 
werthvollsten  Bronzegegenst linde , von  denen  na- 
mentlich eine  schon  ornamentirte  Schale,  15 
grosse  Armbänder,  ein  Schmuck  gerät  he  mit  13 
angeölirten  Pendeloquet,  eine  Gussform  aus  Bronze 
für  Bronzebeile,  Bronzebeile,  Lanzen,  12  Messer 
alle  ornamentirt , Scheeren  , Brouzegewandnadeln 
bis  zu  70  cm  lang,  Pferdegebisse,  ein  Schmuck- 
stück eines  bronzernen  Streitwagens  etruskischer 
Arbeit  etc.  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zogen. 
In  hohem  Maasse  wur  letzteres  auch  der  Full  mit 
einem  Gypsausguss  eines  rohen  Pfahlbau-Thon- 
scherbens,  dessen  Vertiefungen  sich  als  5 tiefe 
Fingereindrücke  einer  /.orten  weiblichen  prähisto- 
rischen Hand  mit  wohlgebildctco  gutgeschnittenen 
Fingernägeln  erwiesen. 

3)  Herr  Dr.  Mook  (Kairo)  legte  eine  nach 
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hunderten  zählenden  Sammlung  namentlich  von 
geschlagenen  Feuerstein-Instrumenten  aus  Aegyp- 
ten vor,  welche  er  theils  bei  Heluan  ausgegraben, 
tfaeils  bei  Derr  in  Oberägypten  auf  dem  rechten 
Nilufer  in  der  Nälie  von  Luxor,  wo  sie  zu  Tau- 
senden sich  tinden  und  wohl  zum  Theil  bis  in 
die  historische  Zeit  hereinragen  mögen,  (Sch&aff- 
liausen)  gesammelt  hotte.  Einige  von  den  Ob- 
jekten z.  B.  Lanzen  spitzen  sind  mit  ziemlicher 
Sorgfalt  geschlagen  und  erinnern  an  die  roheren 
Formen  der  bekannten  nordischen  Objekte  der 
sog.  jüngeren  Steinzeit.  Ein  Feuersteinsplitterchen 
in  Holzstift fassung  aus  einem  Grabe  bei  Theben 
war  vielleicht  ein  chirurgisches  Instrument. 

4)  Herr  Dr.  jur.  Much,  der  um  dio  anthro- 
pologische Forschung  so  hochverdiente  Sekretär 
der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien, 
Mitglied  unserer  Gesellschaft  , denionstrirte  eine 
vollständige  vielbewunderte  Sammlung  von  Ge- 
genständen zu  seinem  Vortrag  über  den  prä- 
historischen Kupferbergbau  in  Noricum  , von 
denen  wir  erwähnen : ein  grosses  Stück  Kupfer- 
schmelze und  Schlacken , welche  noch  das 
Loch  von  der  Stange  erkennen  lässt , mit  deren 
Hülfe  man  sie  aus  dem  Schmelzofen  gezogen  hat, 
kupferne  und  bronzene  innen  hohle  Pickel,  Eimer 
und  Schöpfkelle  aus  Holz,  auch  zahlreiche  Leucht- 
spähne , grosse  Steins«  hlägcl  aus  Stein  mit  einer 
ringförmigen  Pinne  zur  Befestigung  der  wohl  aus 
Weidengeflecht  bestellenden  Handhab)'.  Klopfsteine, 
Reibsteine  mit  eingetieften  Rinnen  zur  Zerkleiner- 
ung des  G »‘steins , rohe  Tüpferwaaren  zum  Theil 
Schlacken  Stückchen  eingemengt  enthaltend  u.  v.  A. 

f>)  Herr  Gebeimmth  Prof.  Dr.  Schaaff- 
h au sen,  stellvertretender  Vorsitzender  der  X. 
allgemeinen  Versammlung , brachte  nicht  nur 
Photographien  anthropologisch  wichtiger  Objekte 
namentlich  aus  dem  Rheinland  (z.  B.  eines  Lava- 
blockes mit  eingeschlossenem  eisernen  Nagel  aus 
der  Gegend  von  Andernach,  des  Wildsteines  eines 
Sagenreichen  megulit bischen  Denkmals  im  Mosel- 
thalo  bei  Trarbach)  zur  Vorlage,  sondern  auch 
zahlreiche  schöne  Fundstücke  aus  fränkischen 
Reihengrtthern  bei  Meckenheim  in  der  Nähe  von 
Bonn : goldene  und  silberne  runde  Fibeln,  Ohr- 
ringe, bronzene  Zierscheiben,  eine  davon  mit  einem 
Rahmen  von  Elfenbein , Mosaik-  und  Bernstein- 
perlen, Feuerstein  und  Feuerstahl  am  Gürtel  der 
Todten  etc.  Auch  eiuer  der  dort  ausgegrabenen  Schtt-  \ 
del,  ein  künstlich  verbildeter  Makro-  j 
cephalus  wurde  vorgestellt,  nach  Herrn  SchaafF-  ! 
hausen s Deutung  ein  Hunnenschädel.  Das  ftlr 
die  Geschichte  der  Menschheit  wichtigste  Objekt  ‘ 
dieser  Ausstellung  war  aber  der  wohlerhaltene 
fossile  Schädel  eines  Moschusochsen 


aus  der  Tiefe  eines  lehmigen  Abhangs  des 
ulten  Moselthales  bei  Mosel weiss  in  der  Nähe  von 
Koblenz  stammend.  Er  zeigt  am  Stirnbein  und 
am  Hinterhaupt  scharfe  unverkennbar  von  Men- 
schenhand herrührende  alte  Hiebspuren  oder  Ein- 
schnitte, ähnliche  auch  an  der  Basis  des  Horn- 
knochenzapfens. Der  Schädel  war  mit  einer  Art 
Kalk*inter  bedeckt , erst  nach  der  eigenhändigen 
Entfernung . desselben  durch  Herrn  Schaaff- 
hausen  fand  letzterer  die  erwähnten  Spuren  der 
Menschenhand,  welche  nun  über  allen  Zweifel 
erhaben  die  einstige  gleichzeitige  Bewohnung  des 
Rhein  t hals  durch  Mensch  undMoschusochse  erweisen. 

f>)  Herr  Domkapitular  Straub  schmückte 
seinen  interessanten  Vortrag  über  die  Ergebnisse 
der  Ausgrabungen  der  spät  römischen  Nekropole 
am  Weissthurmthore  durch  Vorlage  zahlreicher, 
grossenthcdls  photographischer  Abbildungen  der 
wichtigsten  Fundobjekte  und  dereu  Lagerungs- 
weise in  den  Gräbern. 

7)  Herr  lluuptinann  von  Trftltsch  (Stutt- 
gart) und  Herr  Gymnasialprofessor  Oh  len  Schla- 
ger (München)  brachten  selbst  gefertigte  Ent- 
würfe prähistorischer  Karten , der  erstere  eine 
drei  Meter  hohe  prähistorische  UeberrichUkarte 
Süd  Westdeutschlands  und  der  Schweiz  (verklei- 
nert dem  Bericht  beigegeben) , der  zweite  drei 
für  den  Druck  in  den  Beiträgen  zur  Anthro- 
pologie  und  Urgeschichte  Bayerns  ausgeführte 
; Blätter  einer  prähistorischen  Kurte  Oberbayerns. 

1 Daran  schließen  sich  die  von  Herrn  Gebeim- 
; ratb  Professor  Dr.  R.  Virchow,  st  eil  vertreten - 
I der  Vorsitzender  der  X.  allgemeinen  Versammlung, 

! der  Gesellschaft  i.n  Aufträge  des  Herrn  Prof.  Dr. 

I J.  Ko  11  mann  (Basel)  vorgelegten  Kartenskizzen 
der  Resultate  der  statistischen  Aufnahme  der 
I Farbe  der  Augen,  Haare  und  der  Haut  der  Schul- 
kinder der  Schweiz  an. 

S)  Herr  Professor  Dr.  J.  Ranke,  General- 
sekretär der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft, legte  zwei  Doppelblätter  vor  mit  Abbild- 
; ungen  aller  bisher  in  Bayern  gefundenen,  in  den 
dortigen  Sammlungen  aufbe  wahrten  geschliffe- 
nen oder  durch  Schlagen  feiner  bearbeiteten  prä- 
historischen St  ein  Waffen  und  Steininst  rumente. 
Ausserdem  im  Aufträge  von  Fräulein  Mest  o rf, 
Kustos  des  .schleswig-holsteinischen  Museums  va- 
terländischer AlterthUmer  in  Kiel,  zwei  farbige 
Nachbildungen  in  Gyps : eine  Glasperle  und  ein 
Gürtelfragment  aus  alten  schleswig-holsteinischen 
Gräbern  darstellend. 

9)  Herr  Geheimrath  R.  Virchow  legte  weiter 
eine  Anzahl  vorallem  für  die  Vergleichung  mit  den 
auf  deutschem  Boden  gemachten  Funden  sehr  wich- 
tiger Fundobjekte  vor,  von  denen  namentlich  dio 
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geschliffenen  den  unseren  ähnlichen  Steinbeile  /.um 
Tbeil  auf  Nephrit,  sowie  die  Ornnmentirung  der 
Tbonscherl>en  (auf  der  Innenfläche  der  Gefllsse  mit 
eingetieften  weis»  eingefüllten  Ornamenten)  das 
Interesse  fesselten. 

Wir  haben  bisher  vorwiegend  der  archäolog- 
ischeu  Ausstellungen  gedacht  unter  den 
von  Herrn  Sckaaffhausen  vorgelegten, jedoch 
auch  schon  Objecte  erwähnt,  welche  theils  der  an- 
t h r o p o 1 o g i 8 c h e n P a 1 ä o n t o 1 o g i o theils 
der  Kntniologie  zugehörten. 

10)  Kraniologische  Ausstellun- 
gen wurden  weiter  gemacht  (cf.  oben)  von  Hm. 
V.  Gross  fi  Pfahlbau-Schädel , darunter  einer 
t r e p a n i rt.  Einer  der  Scbädelfrngmonto  wurde 
ttlr  einen  Trinkbecher  erklärt,  gegen  welche  Deu- 
tung jedoch  die  nicht  abgenutzten  meist  noch 
ziemlich  scharfen  Rruehrtttidcr  zu  sprechen  schei- 
nen. Herr  Dr.  R.  Krause  (Hnmburg)  stellte 
zwei  künstlich  deformirtc  makroccphale  Schädel 
von  den  Neu-Hebriden  vor,  Herr  W a 1 d e y e r 5 
prächtig  erhaltene  Schädel  aus  der  mehn  rwUhnten 
sptttrÖinischen  Nekropole  am  Weissthurmtbor  in 
Strasshurg,  darunter  ein  künstlich  verbildeter 
Makrocephalus;  dann  zahlreiche  Schädel,  theils 
normal , theils  mit  mehr  oder  weniger  ausge- 
sprochenem Torus  oocipitalis,  Hinterhaupt. swubt, 
aussen  lern  Präparate  über  das  Vorkommen  eines 
Trochanter  tertius  am  Fenmr  des  Menschen. 

1*21  Zur  K ran  iom  e trio  und  Abbildung 
der  Schädel  brachten  die  Herren  Krause  und 
Ranke  neue  Instrumente.  Ersterer  ein  künstlerisch 
vollendet  angeführtes  Instrument  um  durch  Nach- 
fahren der  äusseren  und  aller  auf  der  Fläche  be- 
findlichen Conturen  mit  einen»  berührenden, 
verschiebbaren  Stifte  die  Umrisse  des  Schädels 
sowohl  als  alles  Flächendetail  desselben  direkt 
in  Origin algrösse  auf  Papier  zu  ül»ert  ragen. 
J.  Ranke’ s Pantograph  ist  ein  storeb- 
m hnahelähnliebes  Instrument  aus  Messing;  an 
Stelle  eines  Stifts  zum  Nachfahren  der  Konturen 
ist  es  mit  einem  röhrenförmigen  Diopter  versehen. 
Mit  Hülfe  dieses  einfachen  Intrumentes  können 
alle  Linien  und  Einzelheiten  irgend  eines  unter 
einer  Glasplatte  aufgestellten  Objektes:  Schädel, 
1 rnc,  Fibel  etc.  dort)»  einfaches  Nachgelien  der 
Linien  mit  dem  Diopter  nach  Lucl 'scher  Methode 
mit  grösster  Raschheit  und  Genauigkeit  in  gnnzer, 
Imlhor  oder  Viertels  Grösse  direkt  auf  Papier  zur 
bildlichen  Fixirung  und  Messung  aufgezeichnet 
werden. 

Die  der  X.  Versammlung  vorgelegten  grösseren 
wissenschaftlichen  Werke  und  Abhand- 
lungen werden  unten  zusammeugestellt  werden. 

Da«  reiche  bisher  aufgeführte  elienso  werth- 


1 volle  wie  hochinteressante  Studienmaterial  wurde 
aber  an  eindringender  Wirksamkeit,  noch  weit 
ttbertroffon  durch  die  auf  das  Sorgfältigste  vor- 
bereiteten, vom  schönsten  Wetter  begünstigten, 
vollkommen  gelungenen  Ausgrabungen  und 
Des icliti  gu ngen  urgeschichtlicber  Ob- 
jekte am  W ei  sst  hu  r m t hör  und  auf  dem 
, Odilien  berge.*) 

Bei  den  Neubauten  am  Weisstlmrmthor  war 
man  im  vorigen  Herbst  in  der  Nähe  desselben 
! auf  eine  reichhaltige  Nekropole  gestossen,  theils 
j Gräber  narh  Art  der  tnodenieu  Kirchhöfe  nur  in 
' den  Sand  eingeschnitten  enthaltend,  theils  zahl- 
reiche schwere  unornamentirte  Stein -Sarkophage 
und  nach  römischer  Weise  mit  Steinplatten  um- 
schlossene Gräbst  ollen.  Die  Ausgrabungen  dieser 
Todtenstadt  wurden  durch  Herrn  A.  Straub 
geleitet  und  lieferten  ausser  mehreren  spät- 
römischen  Münzen  zahlreiche  archäologische  Funde, 
j namenlich  Glas-  und  Thonwaaren  aus  denen  sich 
j der  spütröinfsche  Charakter  der  Fundstelle  mit 
' Sicherheit  ergab  und  welche  jetzt  in  der  oben 
erwähnten  Alterthums-Sommlung  im  kleineu  Se- 
minar aufbewahrt  werden.  In  den  Sarkophagen, 
i welche  sich  bis  etwa  zur  Hälfte  mit  feinem  ein- 
I geschwemmten , lehmigen  Sand  erfüllt  zeigten, 
waren  die  Skelet tn*ste  der  Begrabenen  meist  ganz 

• verwest  , dagegen  zeigten  sieh  die  Skelette  der 
einfachen  Sandgräber  so  vollkommen  woblerhalten 
und  Hessen  sich  aus  dem  lockeren  Boden  so  vortreff- 

* lieh  ausheben,  dass  di«-we  alten  anatomischen  Funde 
zu  den  besten  zu  rechnen  sind,  welche  überhaupt 
irgendwo  gemacht  wurden.  Von  mehreren  Ske- 
letten  fohlt  kein  Knöchelchen  der  Hund  oder  des 
Kusses,  sodass  Herr  Waldeyor,  dessen  ana- 
tomischer Sammlung  die  Knochenfiinde  zugetlieilt 
wurden,  beabsichtigt,  einige  derselben  nach  Art 
der  anatomischen  Skelette  montiren  und  aufstellcn 
zu  lassen,  eine  Absicht,  welche  überall  Nachahmung 
verdient.  — ln  der  IV.  Sitzung  hatten  die  Herren 
Straub  und  Waldeyer  eingehende  Vorträge  über 
die  Funde  der  Nekropole  gehalten.  Im  unmittel- 
baren Anschluss  daran  wurden  die  Mitglieder  der 

I Gesellschaft  zu  Wagen  an  eine  etwa  1 t Stunde 
| vor  dem  Weissthurmthor  gelegene  Stelle  gebracht, 
wo  ein  Dutzend  Gräber  aufgedeckt  war,  in  wel- 
chen die  wohlerhaltenen  Skelette  frei  lagen.  In 
einer  tieferen  Grube,  von  allen  Seiten  freigear- 

•)  Nach  Sellins*  der  Versammlung  machte  eine 
grössere  Anzahl  der  Theilnehmer  noch  einen  Ausflug 
nach  Hagenau  zur  Besichtigung  der  el»ensi*  werth- 
vollen  wie  geschmackvoll  und  für  da«  Studium  In- 
nützliaruufgest  «-Ilten  Sammlung  urgcschicht  lieber  Alter- 
t Immer  des  bekannten  clsiiss»M‘lien  Altert hmiHtbrscln*rs 
Herrn  Bürgermeisters  Dr.  Nessel  in  Hagenau. 
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beitet,  zeigte  sieb  ein  vollkommener  noch  mit  | 
dem  schweren  Deckstein  verschlossener  Sandstein- 
Sarkophag  , der  vor  den  Augen  der  in  mehr- 
fachem Kreis  das  Grab  umstehenden  Gesellschaft 
zum  ersten  Mal  unter  1/eitung  des  Herrn  Straub 
durch  die  Hebel  der  Pioniere,  welche  die  Militär- 
Verwaltung  zu  diesem  Zwecke  unentgeltlich  ge- 
stellt hatte,  geöffnet  wurden.  In  dem  feucht**» 
Sande , welcher  den  Sarkophag  etwa  zur  Hälfte  ' 
erfüllte,  fanden  sich  mehrere  vollkommen  erhal- 
tene GlasgefUsse  römischer  Form,  ein  Tbongeffcxs, 
eine  auf  die  Urbs  Koma  unter  l'onstantin  ge- 
prägte Mtluze  und  geringe  Spuren  von  Knochen. 

1 »er  zweite  wissenfleh n ft  1 i c h e Au s f lu  g,  wel- 
chem der  dritteTag  derVersaiimilung  ganz  gewidmet 
war,  galt  den  Alterthümern  des  durch  diese  nicht  ! 
weniger  als  durch  seine  landschaftlichen  Schön-  ! 
heilen  berühmten  Odilien beiges,  eines  vorgesclio-  | 
benen  Ausläufers  der  Vogesen  bei  Barr«  Das  ! 
ganze  ziemlich  unebene  zum  Theil  in  steilen  1 
Sands! einwiluden  abfallende  Plateau  des  Odilien- 
berges  wird  von  einen»  mächtigen  uralten  Üher- 
niiiiinshoheu  Stein  wall  mit  HenQtzung  der  natür- 
lichen liefest igungsmomeute  umschlossen,  welchem 
der  Volksmund  den  Numeu  Heiden  mau  er  ge- 
geben hat.  Die  Mauer  ist  aus  gewaltigen  Qua- 
der-Steinen, welche  eine  regelmässige  Bearbeit- 
ung zeigen,  und  zwischen  deren  Fugen  kleinere 
Steine  zur  Ausfüllung  eingesetzt  sind,  ohne  Mör- 
tel erbaut.  Die  Art  der  Erbauung  unterscheidet 
diesen  Stein-Wall  sofort  von  den  aus  anderen 
(iegeudeii  hckuuntcu  Kingwällen  der  Slaven  und 
Germanen  und  weist  wie  es  scheint  mit  Sicher- 
heit auf  einen  gewissen  Zusammenhang  mit  rö- 
mischer Baukunst  hin.  Darauf  deuten  auch  die 
an  den  Berührungsstolleu  je  zweier  grösseren 
Steine  ziemlich  häutig  auftretenden  einander  ent- 
sprechenden rinneuartigen  scbarfgeraeisselten  Ein- 
tiefungen,  in  welchen  man  hie  und  da  noch  jetzt 
halb  vermorschte  Kichenholzstückon  sog.  dop|>elte 
„Schwalbenschwänze“  finden  kann  , welche  einst 
zur  stärkeren  Befestigung  der  die  Mauer  bilden- 
den Hauptsteine  gedient  haben.  Die  Heiden- 
mauer  umwallt  einen  unregelmässig  ovalen  Kaum 
von  ca.  250  Morgen.  Die  Lokalforscher  haben 
sich  über  die  Zeitstelluug  der  Mauer  noch  nicht 
geeinigt , am  varbreitesten  scheint  die  Arnalune,  j 
dass  sie  römisch  sei  etwa  aus  dem  4ten  christ- 
lichen Jahrhundert  stammend.  Trotz  der  nam- 
haft gemachten  Anklänge  und  obwohl  sie  an  einer 
gegen  das  Oertchen  4 Krott  zu  gelegenen  Stelle 
von  einem  mit  Steinplatten  gepflasterten  „Körner- 
weg“  durchschnitten  werden  soll,  können  wir  in 
der  Heidenmauer  jedoch  keine  normale  römische 
Befestigung  erkennen.  Ein  Zusammenhang  mit 


eingesessener  Bevölkerung  aus  spätrömischer 
Zeit  scheint,  aus  Grabhügeln  hervorzugehen , die 
in  ihrer  unmittelbaren  Nähe  gefunden  worden  und 
von  denen  der  die  Gesellschaft  auf  das  zuvor- 
kommendste führende  Vogesenclub  (die  Sektionen 
Straaaburg  und  Barr,  Präsident  der  letzteren  Herr 
K.  H e r i n g)  eines  — da»  Grab  eines  Kindes  — 
zur  Ausgrabung  an  diesen»  Tage  hatte  vorberei- 
ten lassen.  Es  landen  sich  in  dem  Hügel  in 
einer  Steinkiste  zwei  schönornament irto  hohlge- 
tri ebene  bimförmige  silberne  Ohrgehänge  mit  Ohr- 
ringen, Theile  einer  Fibula  und  der  sandige  Lehm 
des  Grabes  war  durchsetzt  mit  feinen . (lachen, 
gewirkten  GoldtUden,  welche  als  Beste  eiues  gold- 
durchwebten  Stoffes  erschienen.  Die  ‘1  von  Hru. 
E.  Hering  im  Jahre  1874  an  derselben  Siedle 
eröffneten  Grabhügel  batten  ähnliche  Ergebnisse 
geliefert.  In  der  Anmerkung  theilen  wir  die 
uus  von  dem  genannten  Herrn  freundlichst  ein- 
g»  »sendeten  Kundberichte  mit  — 

Abgesehen  von  diesen  werth vollen , die  Phy- 
siognomie der  Versammlung  für  den  Theilnehmer 
wesentlich  bestimmenden  äusseren  Annagungen  pul- 
I flirte  auch  aus  den»  Innern  unserer  Gemeinschaft 
das  regste  wissenschaftliche  Leben. 

Die  Arbeiten  unserer  akademischen  Commis- 

*1  Anfangs  Octobcr  1*74.  Geöffnet  9 Gräber, 
l>  mit  oblongen  Sargen , 1 mit  4 enhixchen  Margen 
und  2 ohne  Särge.  doeh  mit  Kohlen  und  Knochen. 

tiruh  1.  Tumiiliis  von  <•  m Dünnet.  Sarcnphug 
2,«*0  ein  »inter  dem  Bo»lennive»u.  4 «ler  aufrecht 
I stehenden  Steinplatten  zeigten  jede  1 Einschnitt  zu 
j Schwalbenschwänzen.  Knndobjckte:  1 kl.  Opfermeaser, 

' 1 kl.  Axt.  l»eide  von  Porphyr.  Keine  Knochen  mehr, 

1 aber  Kohlenfragmente. 

Gruh  2.  Tumulu*  von  5 in  I Kamel.  Sarkophag 
2,o0  cm  unter  dem  Bndenuiveau,  gebildet  au«  be- 
hauenen Steinplatten  mit  Ceiuent  verbunden,  mit  Ver- 
engerung vom  Kopfe  nach  »len  Füssen  zu.  Skelett 
lang  1,«H  cm;  Schädel  dünn,  länglich.  Fumlobjekte : 
1 1 ein  Paar  silberne  Ohrringe;  2)  Halsband  von  viel- 
farbigen Kügelchen  an»  gebrannter  Erde,  Glas, 
Agut  nn»l  Ambra  (Bernstein»  gebildet;  4)  eine  Ohne 
urne  aus  grflnli»’heiu  Glas;  4i  ein  klein»*»  Opfern»  wscr 
von  Eisen,  jedoch  aWichtlich  z«*rb  rochen ; ö)  eine  klein«* 
symbolische  Steinaxt  ; «t  ein  Paar  silberne  Mantel- 
Agruffen ; 7)  ein  massiver  goldener  Bing,  an  der  linken 
Hand , mit  symbolischen  auf  den  Sonnencultu»  sich 
Ifeziehemlen  Reichen,  Ellipse  (Car,  Omega»  Triangl«- 
crayon  solaire,  Menhir.  Alpha!  und  2 Mal  die  Trias 
als  erhöhte  Punkte;  keine  Bronze.  Auf  dem  King 
waren  syniholixirt : u)  der  Sonnenstrahl,  jar  un  cöne; 
h»  »lie  Klipse,  double  eourbe;  c»  die  4 Jahreszeiten 
und  di«*  4 |M*int>*  cardiuaux,  2 rhombes;  dl  la  Triade, 
pur  4 chm»  place»  de  chitque  röte  »lu  dit*»jue. 

Grab  4.  Enthielt  4 ruliisehc  Sarkophage,  durch 
Schwalbenschwänze  (cfr.  olx-jii  v«*r»*unden  unu  mit  ver- 
kitteten  Steinplatten  liedeckt.  Ohne  Skelette,  nur 
einig«*  Sc  hiUlel  Fragmente  und  1 /ahn. 

Gräber  4 und  5.  Sarkophage  uus  Sti*inplutten. 
mit  Kuochenfrugmenteu  und  K«jhlen*tuckcheu. 


Digitized  by  Google 


73 


sionen  nähern  sich  in  wichtigen  Punkten  ihrer  | 
Vollendung.  Die  Commission  zur  statistischen  Auf- 
nahme der  somatischen  Verhältnisse  der  moder- 
nen Bewohner  Deutschlands,  Vorsitzender  Herr 
Virchow,  konnte  schon  boi  der  VII.  Versamm- 
lung in  Jena  ( 1 876)  mit  der  im  Wesentlichen  vollen- 
deten Statistik,  und  deren  kartographischer  Dar- 
stellung, über  die  Farbe  der  Augen,  Haare  und 
Haut  der  deutschen  Schuljugend  hervortreten. 
Die  Hauptresultate  sind  in  dem  Berichte  jener 
Versammlung  publicirt,  die  detinitive  Publikation 
hat  sich  aus  äusseren  und  inneren  Ursachen  ver- 
zögert. Herr  Virchow  legte  nun  der  X.  Ver- 
sammlung im  Aufträge  unseres  hochverehrten 
früheren  Generalsekretärs  des  Herrn  Professor 
Dr.  Ko  11  mann  (Basel)  eine  analoge  Statistik  in 
kartographischer  Ausführung  zunächst  für  21 
Cantone  der  Schweiz  vollendet,  vor,  bei  welcher 
nach  den  für  Deutschland  befolgten  Grundsätzen 
vorgegangen  war.  *)  Die  Vergleichung  der  Ergeb- 
nisse in  diesem  Nachbarlande  mit  den  in  Deutsch- 
land selbstgewonnenen  gibt  Veranlassung  zur 
Aufstellung  neuer  allgemeiner  Gesichtspunkte 
für  die  Methode  der  statistischen  Berechnung 
und  deren  Darstellung  in  Kartenform  zunächst 
für  den  braunen  Typus  unserer  Bevölker- 
ung. Eine  hoffentlich  nicht  zu  lange  ver- 
zögerte Statistik  der  österreichischen  Alpenlinder 
namentlich  Tyrols  wird  den  schweizerischen  ganz 
analoge  Verhältnisse  ergeben.  Der  braune  Ty- 
pus nimmt  in  der  Richtung  gegen  das  Alpenland 
und  in  diesem  selbst  so  wesentlich  Uberhand,  dass 
nur  eine  weit  engere  Grenzen  wählende  Clossifi- 
cirung,  als  die  für  Deut*«  bland  bisher  verwendete 
die  hier  obwaltenden  Unterschiede  noch  zum  Aus- 
druck bringen  kann.  Die  Statistik  der  skandi- 
navischen und  unserer  anderen  nördlichen  Nach- 
barländer wird  umgekehrt,  sicher  wenigstens  für 
den  blonden  Typus , eine  analoge  Erfahrung  j 
machen  lassen.  Wenn  wir  also  auch  dringend  | 
die  Vollendung  dieser  wichtigen  Arbeit  für  un- 
ser Vaterland  herbeiwünschen , so  bogrüssen  wir 
es  doch  mit  Genugthuung,  dass  für  die  detinitive 
Publikation  noch  die  genannten  Erfahrungen  be- 
nützt werden  können. 

Eine  ausreichende  Statistik  der  Schftdelformen 
der  heutigen  Bewohner  Deutschlands  scheint  da- 
gegen noch  für  längere  Zeit  ein  frommer  Wunsch 
bleiben  zu  solleu.  Ueber  den  Stand  der  kranio- 
metrischen  Verhandlungen  mit  den  französischen 
Kollegen  haben  sowohl  Herr  Scliaaffhausen 
wie  Herr  Virchow  Berichte  erstattet.  Eine 

•)  Ueber  die  Vorgeschichte  dieser  statistischen 
Aufnahme  in  der  Schweiz  cfr.  in  «len  Berichten  der 
VUI.  (S.  9#,  99)  und  IX.  (S.  90)  Versammlung. 


Einigung  über  die  wesentlichste  Frage : der  für 
Messungen  zu  verwendenden  S c h ä d e 1 h o ri  z o n- 
tale  bat  sich  leider  noch  nicht  herheiführen 
lassen , und  es  ist  zunächst  wenig  Aussicht  zu 
einer  Verständigung  vorhanden;  doch  bleibt  für 
Herstellung  vergleichbarer  Resultate  immer  der 
Uomprotnissweg  otfen , die  Messungen  an  jedem 
Schädel  sowohl  nach  der  deutschen,  als  nach  der 
französischen  Horizontale  auszuführen.  Für  Deutsch- 
land kann  die  Angelegenheit  einer  statistischen 
Aufnahme  der  modernen  Scbädelformen  aber  erst 
dann  in  ein  richtiges  Fahrwasser  kommen,  wenn 
die  Verbesserungen  re.sp.  Vereinfachungen  der 
kraniometrischen  Methoden  so  weit  vorgeschritten 
sein  werden  , dass  wissenschaftlich  brauchbare 
Messungsresultate  an  Lebenden  auch  von  an- 
throporaotrisch  weniger  geübten  Beobachtern  ge- 
wannen werden  können.  Dazu  fohlt  es  mich  an 
einem  ausreichenden  Messinstrument,  welches  die 
Beoba«ditung  von  der  Geschicklichkeit  des  Beob- 
achters möglichst  unabhängig  und  dabei  rasch 
ausführbar  macht.  Der  bis  jetzt  verwendete 
Stangenzirkel  entspricht  diesen  Erfordernissen  nicht 
vollkommen,  da  die  richtige  Winkelstellung  des- 
selben sogar  bei  Messungen  an  knöchernen  Schädeln 
schwierig,  die  Messungen  mit  demselben  daher  mit 
ziemlich  weiten  individuellen  Fehlergrenzen  be- 
haftet sind. 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Ecker, 
welcher  schon  im  Jahre  1876  im  IX.  Band  des 
Archiv’ s eine  Statistik  Uber  die  Kürpergrösse  der 
Rekruten  in  Baden  geliefert  hat,  brachte  die 
Fortsetzung  dieser  Arbeit  zunächst  für  Bayern 
und  Württemberg  in  Vorschlag;  ein  weitergehender 
Antrag  tür  statistische  Messungen  an  Lebenden 
wurde  auch  von  Herrn  Schaafhausen  ein- 
gebracht (cf.  III.  Sitzung). 

Die  statistischen  Messungen  an  skelettisirten 
deutschen  Schädeln  nehmen  wenn  auch  langsam  doch 
stetigen  Fortgang.  Herr  J.  Banke  hat  seine  dies- 
bezüglichen Untersuchungen  in  den  Beinhäusern 
in  Bayern  in  neuerer  Zeit  von  dem  alt  bayeri- 
schen Volkstamm  auch  auf  den  , .fränkischen4* 

1 und  schwäbischen  sowie  auf  die  Bevölkerung  «1er 
einst  slavischen  Gegenden  Bayerns  ausgedehnt.  Im 
Nachbarland«  Tyrol  arbeitet  in  derselben  Richt- 
ung Herr  Stabsarzt  Dr.  Ita  bei-  Rückh  ard  und 
sehr  wichtiges  Material  wurde  für  verschiedene 
deutsche  Gauen  durch  H errn  Sch  aa  ff  hausen 
veröffentlicht. 

Herr  Schaaffhausen,  der  Vorsitzende  der 
Commission  zu  Herst<*llung  eine«  Gesainmtkatu- 
loga  der  kraniologischen  (anthropologischen) 
Sammlungen  Deutschlands , hat  den  bereits  im 
letzvergangenen  Jahre  im  Archiv  publicirten 
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Messungs-Katalogen  der  Sammlungen  in  Bonn 
und  Göttingen,  die  von  Königsberg  und 
Darmstadt  hinzugefiigt.  und  weiterdie  Sammlun- 
gen in  Giessen  und  Fra  n k furt  a.M.  bearbeitet. 
Diese  Sammlungen  enthalten  mehr  oder  weniger 
zahlreich  auch  sogenannte  „deutsche  Schädel“ 
und  zwar  der  Natur  der  Sache  nach  vorwiegend 
aus  der  Umgegend  der  Sammlungsorte  selbst 
stammend.  Die  Sammlungen  liefern  sonach  auch 
Material  für  die  deutsche  vergleichende  Scbtt- 
delstatistik.  Doch  darf  man.  worauf  besonders 
Herr  Sch  aaf  f h ausen  wiederholt  aufmerksam 
gemacht,  hat,  nicht  vergessen,  dass  diese  Schädel 
meist  von  dem  Secirtische  herstammen,  d.  h.  von 
Leichen  der  ärmsten  körperlich  vernachlässigst en 
Bevölkerungsklassen  sowie  der  in  Gefängnissen 
und  Arbeitshäusern  Gestorbenen,  welche  keines- 
wegs als  wahrhaft  typische  Formen  der  Gcsammt- 
hevülkerung  gelten  können. 

Die  Commission  für  Herstellung  einer  prähisto- 
rischen Gesammtkarte  Deutschlands,  Vorsitzender 
Herr  F ra  as,  hatte  zum  ersten  Mal  der  IX.  allgemei- 
nen Venoumnlung  einen  Kartenentwurf  und  zwar 
den  des  nordöstlichen  Deutschlands  vorgelegt;  die 
X.  Versammlung  sah  einen  Theil  der  Aufgabe 
vollendet  in  jener  schon  erwähnten  prächtigen 
Kartenskizze  von  Südwestdeutschland.  Diese  wich- 
tige Leistung  wäre  unmöglich  gewesen , wenn 
nicht  Herr  Fraas  in  dem  bekannten  verdienst- 
vollen Knrtographen  Herrn  Hauptmann  Baron 
von  Tröltsch  (Stuttgart)  einen  ebenso  befähig- 
ten wie  autopferungsf/eudigen  Mitarbeiter  gefunden 
hätte.  Wir  sind  in  der  Lage , den  Mit- 
gliedern der  Gesellschaft  eine  verkleinerte  Nach- 
bildung der  Karte  in  diesem  Berichte  vorlegen 
zu  können.  Für  Bayern  brachte  Herr  Ohlen- 
8 eh  lag  er  (München)  die  drei  schon  erwähnten 
ausgeführten  Blätter  zu  einer  prähistorischen 
Karte  von  Oberbayern. 

Bezüglich  der  sonstigen  wissenschaftlichen  Ar- 
beiten innerhalb  der  Versammlung  verweisen  wir 
auf  die  folgenden  Verhandlungen. 

Die  äusseren  Verhältnisse  unserer 
Gesellschaft  sind  fortdauernd  höchst  erfreuliche. 

Die  Zahl  der  Mitglieder  hatte  schon 
von  der  X.  allgemeinen  Versammlung 
die  Ziffer  2000  überschritten.  In  Folge 
der  Anreguug  in  Strassburg  hat  sich  nun  eine 
neue:  die  Elsässische  Gruppe  unserer  Ge- 
sellschaft angegliedert,  welche  schon  beute  zwi- 
schen 30 — 40  Mitglieder  zählt.  In  ganz  Deutsch- 
land zeigt  dieGesellschaft  eine  fortdauerndeZunahme. 

Unsere  fin & n z i eil  e n Arbeitsbedingungen  sind 
in  vortrefflicher  Ordnung,  ebenso  die  regelmüssi- 


I gen  Verbindungen  der  Mitglieder  mit  der  Ge- 
| sehäftsführung,  Dank  der  Sachkenntnis«  und  un- 
ablässigen aufopfernden  Sorgfalt  unseres  Herrn 
| Schatzmeisters  und  seiner  schönen  Gehülfin.  Die 
I verfügbare  Summe  für  das  folgende  Jahr  beträgt 
I 7740,50  *//,  wozu  noch  die  Summe  von  5074  JC 
kommt,  welche  für  die  Zwecke  der  statistischen 
Erhebungen  (Virchow)  und  die  prähistorische 
Karte  (Frans)  au«  den  Vorjahren  reservirt  ist. 

Auf  Vorschlag  des  Herrn  Medieinalrath  Dr. 
Brückner  wurde  in  der  IV.  Sitzung  die  V o r- 
1 standschaft  für  da«  Jahr  |87!).-a0  durch  Ak- 
i klamation  wie  folgt  zusammengesetzt : 

I.  Vorsitzender  Herr  K.  Virchow, 

I.  Stellvert  retender  Vorsitzender  Herr  A . E c k e r, 

II.  Stellvertretender  Vorsitzender  Herr  0 Fraas. 

Für  die  Stellen  de«  Generalsekretärs  (J.  Ranke) 

und  de«  Schatzmeisters  (J.  W ei  «mann)  hatte 
«tatutenmässig  in  diesem  Jahre  eine  Neuwahl 
nicht  stattzufinden. 

Von  Seite  des  I.  Vorsitzenden  der  X.  all- 
gemeinen Versammlung  Herr  0.  Fraas  wurde 
als  Versammlungsort  der  XI.  allgemeinen  Ver- 
i Sammlung  für  das  Jahr  lHSO  die  Reichshaupt- 
stadt  Berlin  vorgeschlagen  und  mit  Zeichen  de« 
allgemeinen  Beifalls  von  Seite  der  Versammlung 
: acceptirt. 

Durch  Herrn  O.  Fraas  zur  Bezeichnung 
eines  Lokalgeschäftsführers  für  die  XI.  all- 
i gemeine  Versammlung  in  Berlin  aufgefordert, 
wurde  von  Herrn  Virchow  mit  Rücksicht 
auf  die  besonderen  Verhältnisse  und  die  für  die 
| XI.  Versammlung  in  Aussicht  stehende  grössere 
Arbeitslast  der  Vorschlag  gemacht , ausnahms- 
weise zwei  Lokalgeschäftsführer  zu 
wählen,  und  zwar  Herrn  Stadtralh  Fried el  und 
Herrn  Dr.  Voss  als  die  Vertreter  der  beiden 
Berliner  prähistorisch-archäologischen  »Sammlungen. 
Herr  Dr.  Voss,  welcher  der  Versammlung  an- 
1 wohnte,  sprach  seine  Bereitwilligkeit  zur  Ueber- 
nahme  der  Geschäftsführung  persönlich  aus;  Herr 
Stadtralh  Fried  el,  schriftlich  von  der  auf  ihn 
! gefallenen  W ahl  in  Kenntnis«  gesetzt,  erklärte  oben- 
! falls  in  der  bereitwilligsten  Weise  »eine  Annahme. 

i Und  nun  bleibt  un»  schliesslich  noch  die  Auf- 
gabe, allen  »Jenen  den  Dauk  der  Gesellschaft  im 
Allgemeinen  und  persönlich  auszusprechen,  welche 
»ich  um  dos  erfreuliche  Gelingen  unserer  X.  all- 
gemeinen Versammlung  Verdienste  erworben  haben. 

Da  haben  wir  zuerst  unseren  hochverdienten 
Lokal geschäftsführer  für  Strassburg  Herrn  Profes- 
sor Dr.  Goorg  Gerland,  den  berühmten 
Ethnologen  zu  nennen,  dessen  liebenswürdige  Für- 
I sorge  und  Umsicht,  Aufopferung  und  iäuchkennt- 
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niss  den  Verlauf  der  Versammlung  getragen  und 
sie  auch  Uuserlich  zu  einer  der  wohl  gelungen- 
sten gemacht  hut ; noch  niemals  wurde  der  go- 
geschäftliche  Theil  glatter  und  befriedigender 
abgewickelt  als  unter  seiner  Leitung.  Diese 
Resultate  wären  aber  nicht  zu  erreichen  gewesen 
ohne  die  hochherzige  Unterstützung , welche  dus 
Unternehmen  in  allen  betheiligteu  Kreisen  fand. 
Wir  haben  da  zunächst  Herrn  Domkapitular 
A.  Straub  und  Herrn  Professor  W a 1 d e y e r 
sowie  die  Präsidenten  des  Vogesenklubs  Herrn 
Bibi.  Dr.  Kutin  g (Stnwsburg)  und  Herrn 
E.  Hering  (Barr)  zu  nennen. 

Die  Leser  des  Berichts  werden  sich  erinnern, 
dass  freundliche  Einladungen  an  die  IX.  allge- 
meine Versammlung  von  Seite  der  kaiserlichen 
Regierung  von  Kinass-Lothringen  durch  Herrn 
Oberpräsidenten  von  Möller  sowie  von  Seite  j 
der  Strassburger  Stadtbehörde  durch  Herrn 
Back,  com.  Bürgermeister  ergangen  waren.  Die 
Worte  des  Letzteren  : „Dom  die  anthropologische 
Gesellschaft  sich  in  Strassburg  des  freundlichsten 
und  entgegenkommendsten  Empfanges  versichert 
halten  dürfte  — insbesondere  würde  es  sich  auch 
die  städtische  Verwaltung  angelegen  sein  lassen, 
den  Mitgliedern  der  Gesellschaft  den  Aufenthalt 
in  Strassbarg  za  einem  möglichst  angenehmen 
nnd  interessanten  zu  machen41  wurden  in  schön- 
ster Weise  gerechtfertigt.  Die  kaiserliche  Re- 
gierung hatte  eine  namhafte  Summe  dem  Lokal-  I 
Geschäftsführuugsausschuss  bewilligt  zur  Bestrei-  ; 
tung  der  not  h wendigen  Haupt  Ausgaben,  wozu  , 
die  Einnahmen  der  allgemeinen  Versammlungen  j 
seihst  nicht  ausreicheu.  Aus  dieser  Summe  konn- 
ten auch  die  Ausgrabungs-  und  Ausstellungskosten 
des  Herrn  Domkapitular  A.  Straub  (Weiss- 
thunntbor- Nekropole),  der  Kxtrazug  nach  Barr 
n.  m.  A.  bestritten  werden.  Von  Seite  der  Stadt- 
verwaltung, welche  bei  Abwesenheit  des  Herrn 
com.  Bürgermeisters  durch  den  Beigeordneten 
Herrn  Baron  von  Keichlin  mit  ausgezeich-  , 
neter  Zuvorkommenheit  und  Liebenswürdigkeit 
vertreten  wurde . war  das  Sitzungslokal  und  das 
Bureau  gegeben  worden,  sowie  das  glänzende 
Abendfest  in  dem  Stadthause  am  zweiten  Sitz-  ( 
uogstage.  Die  Ausgrabungen  auf  dem  (Milien- 
berg  wurden  auf  Kosten  des  Vogesenclubs  bflf  i 
werkstelligt.  Die  Universität  war  durch  zahl- 
reiche persönliche  Betheiligung  an  der  Versamm-  ; 
lung  sowie  durch  Oeffhung  ihrer  Museen  in  her- 
vorragender Weise  vertreten.  Aus  den  höchsten 
Schichten  der  Bevölkerung  wurde  lebhafte  Theil- 
nahme  durch  Besuch  der  Sitzungen  und  Anschluss 
an  die  Ausflüge  bewiesen. 

Alles  vereinigt  sich,  um  die  Tage  von  Strass- 


burg den  Versammelten  in  bestem  Andenken  zu 
erhalten.  Ernste  energische  Arbeit  wurde  durch 
erhebende  festliche  Stunden  unterbrochen.  Die 
Nasskfilte  des  vorangehenden  Sommers  war  war- 
mem Sonnenschein  gewichen,  welcher  ununterbrochen 
während  der  Yersammlungstage  glänzte.  Wie 
hell  und  farbig  sind  die  Bilder  , welche  jetzt 
aus  den  Tagen  jenes  rasch  verrauschten  schönen 
Zusammenseins  vor  den  Augen  unserer  Erinnerung 
stehen : dort  sehen  wir  zuerst  das  Denkmal  Erwin 
von  Steinbach's  sich  über  das  niedrigere  Häuser- 
meer erheben ; der  Zug  braust  iti  die  Halle ; fröhlichen 
Gruss  tauschen  die  aus  allen  deutschen  Gauen 
zuströmenden  Anthropologen  untereinander  und 
mit  dem  liebenswürdigen  Lokalgeschäftsführer  und 
begrüben  freudig  die  alte  wiedergewonDene  Reichs- 
stadt. Dann  der  Sitzungssaal  des  Stadthauses  dicht 
besetzt  von  einer  reichen  glänzenden  von  liebens- 
würdigen Damen  geschmückten  Versammlung  voran 
die  höchsten  civilen  und  militärischen  Spitzen  des 
Reichslnndes,  die  Vertreter  der  Stadt  und  der  Uni- 
versität. Das  Festmal  mit  seinen  von  Ernst  und 
Laune  getragenen  Trinksprüchen.  Es  klingen  wie- 
der halbverhallend  die  Töne  der  Musikkapelle  in’« 
Ohr  mit  dem  Rauschen  und  Wogen  der  hoch- 
gestimmten  Gesellschaft,  welche  sich  in  dem  glän- 
zend erleuchteten  festlich  geschmückten  Pracht- 
Sälen  des  Stadthauses  bewegt.  Im  raschen 
Wechsel  des  Bildes  stehen  wir  dann  um  den 
aus  der  Tiefe  befreiten  Sarkophag  aus  dem  die 
kundige  Hand  der  Forscher  Zeugnisse  einer  alt  ver- 
klungenen Zeit  hervorheben.  Und  wer  erinnnerte 
sich  nicht  mit  freudigem  Behagen  an  jene  langen 
wohlbesetzten  Tafeln  im  Schatten  der  uralten 
liinden  im  Klosterbofe  auf  dem  Berge  der  heili- 
gen Odilie,  wo  wir  so  dankbar  und  froh  nach 
den  heissen  Mühen  des  Bergwegs  uns  von  den 
freundlichen  Klosterschwestern  in  der  Ordenstracht 
des  heiligen  Franziscus  bedienen  Hessen.  Der  Weg  * 
an  den  geöffneten  Hügeln  vorbei,  der  bemoosten 
Mauer  entlang,  der  Blick  von  der  steilen  Hoch- 
warte des  Menneist  eines  weit  Uber  die  sanften 
waldgrünen  Bergwellen  der  Vogesen , hinab  in 
das  reizend  von  glänzendem  Sonnennebel  halbver- 
hüllte Kbcinthal  begrenzt  von  den  blauen  Linien 
der  Schwarxwnldborge.  Dann  der  Abstieg.  Noch 
einmal  ein  letztes  Ubermüthiges  Aufspru- 
deln der  Laune  bei  dem  schäumenden  kühlen 
Trunk  in  der  Waldhütte;  nun  durch  Waldes- 
schatten zur  Ruine,  — dann  beginnt  es  zu 
dunkeln.  Barr  ist  erreicht  — es  kommt  der 
Abschied  von  den  alten  und  den  neu  gewonnenen 
Freunden : 

Auf  frohes  glückliches  Wiedersehen! 

2* 
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Die  der  X.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegten  Bücher  und  Schriften: 

1.  Herr  Professor  Dr.  Friedrich  Bergmann  (Strass bürg)  hatte  die  X.  allgemeine 
Versammlung  durch  die  Widmung  einer  Festschrift  geehrt:  Thesen  zur  Er- 
klärung der  natürlichen  Entstehung  der  Ursprachen.  Der  geehrten  Generalversamm- 
lung der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Strassburg  vorgelegt  von  Professor  Dr.  Fried  rieh 
Borgmann.  Strassburg.  Buchdruckerei  von  G.  Fischbach  IS79. 

Weiter  wurde  der  Versammlung  vorgelegt: 

2.  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns.  Organ  der  Mün- 

chener  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte.  Herausgegeben  von  W.  Gümpel, 
J.  Kollmann,  F.  Ohlenschlager,  J.  Hanke,  N.  Ktldinger,  J.  Wflrdinger,  C.  Zittel.  Redaktion  Johannes 
Hanke  und  N.  IlUdinger.  München.  Literarisch-artistische  Anstalt  i Th.  Riedel),  vormals  Cotta'- 
sche  Buchhandlung.  II.  Bd.  Heft  3 und  4.  1878/79. 

3.  Congrös  international  des  Americanistes.  Troisidme  session.  — Bruxelles  du  23  au  26 
Septembre  1879.  Programm. 

4.  Cypern.  Seine  alten  Städte,  Gräber  und  Tempel.  Bericht  über  zehnjährige  Forschungen 
und  Ausgrabungen  auf  der  Insel  von  Louis  Palma  di  Cesnola.  Autorisirte  deutsche  Bear- 
beitung von  Ludwig  Stern.  Mit  einem  Vorwort  von  Georg  Ebers.  Mit  mehr  als  500  in 
den  Text  und  auf  96  Tafeln  gedruckten  Holzschnitt-Illustrationen,  12  lithogrophirton  Schrift-Tafeln 
und  2 Karten.  Erster  und  zweiter  Theil.  Jena.  Herrmann  Costenoble  1879. 

5.  Handelmann  H,:  Sechsunddreissigster  Bericht  zur  Alterthumskunde  Schleswig-Holsteins: 
Mit  Holzschnitten.  Kiel  1879.  Druckerei  C.  F.  Mohr. 

6.  Derselbe:  Schleswig- Holsteinisches  Museum  vaterländischer  Alterth Ürner.  Abtheilung  Stein- 
und  Bronze-Alter.  Mit  Titelvignette  und  43  Holzschnitten.  Kiel.  Schwcrs’sche  Buchhandlung. 

7.  Materialien  zur  Vorgeschichte  des  Menschen  im  östlichen  Europa.  Nach 
polnischen  und  russischen  Quellen  bearbeitet  und  herausgegehen  von  AI  bin  Hohn  und  Dr.  C.  Mehlis. 
Erster  und  zweiter  Band.  Mit  32  Holzschnitten , 6 lithograpbirten  Tafeln  und  einer  archäolog- 
ischen Fundkartc.  Jena.  Hermann  Costenoble.  1879- 

8.  Mehlis,  C.,  Dr. : Das  Grabhügelfeld  bei  Hagenau  und  seino  Bedeutung  für  die  Kulturge- 
schichte. — Aus  Kosmos,  III.  Jahrgang,  Heft  5. 

9.  Noetling,  F.,  z.  Z.  in  Berlin:  Ueber  das  Vorkommen  von  Riesenkesseln  im  Muschel- 
kalk von  Rüdersdorf  Mit  2 Tafeln.  — Aus  der  Zeitschrift  der  deutschen  geolog.  Gesellschaft. 
Jahrgang  1879. 

10.  Pansch,  Ad.:  Einige  Bemerkungen  über  den  Gorilla  und  sein  Hirn.  Separatabdruck. 

11.  Pollichia.  XXXVI.  Jahresbericht.  Herausgegeben  vom  Ausschuss©  des  Vereins. 

• Dürkheim  a.  d.  Hart.  Buchdruckerei  von  J.  Rheinberger.  1879. 

12.  Schaaff hausen:  Zehn  Lappländer  in  Deutschland.  Aus  dem  Archiv  für  Anthropologie. 
Band  XII. 

13.  Derselbe:  Die  Post.  Essai  sur  le  nm,  por  E.  I).  (Desor).  Loilu  1879.  Referat  Am 
angegebenen  Ort. 

14.  Derselbe:  Referate  über  die  Verhandlungen  gelehrter  Gesellschaften  und  Versammlungen. 
Am  angegebenen  Ort. 

15.  Tischler,  0. : Ostprcussiseho  Gräberfelder,  III.  Mit  5 zum  Theil  chroinolithogiapliirteu 
Tafeln.  Königsberg  1879.  In  Kommission  bei  W.  Koch. 

16.  Virchow,  R. : Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte  1878,79. 
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II. 

Verhandlungen  der  X.  allgemeinen  Versammlung. 

Erste  Sitzung. 

Inhalt:  Eröffnungsrede  de«  (.Vorsitzenden  Herrn  0.  F r ua  «.  — Begrüaanngiirede  von  Seite  de«  städtischen  Magistrat» 
durch  den  Herrn  Beigeordneten  Itaron  von  Reichlin.  — BegrÜMiingsrodo  des  Herrn  0.  Herland, 
Iiokttl^CMchiinnliihrHr  der  X.  allgemeinen  Versammlung.  — Wissenschaft lieber  Bericht  ül*er  die 
Leistungen  derdeut*wdien  anthropologischen  Forschung  im  letzt  verflossenen  V croiiisjuhro  durch  den  ( ienoral- 
Sekretär  Herrn  J.  Kan  ke.  — Kiwsenbericht  des  Schatzmeister»  Herrn  Wein  mann.  — Geschäftliche* 
durch  den  I.  Vorsitzenden  Herrn  0.  Frau».  — Berich  te  rstatt  ung  der  Com  iuis»ionen, durch  die 
Vorsitzenden  derselben.  die  Herren  0.  Fraai*  und  $ ch  aa  f f h a u * e n.  — I.  Co  in  m in  i a«i  o n « be  r ic  h t 
über  die  Fortschritte  der  Herstellung  einer  prähistorischen  Fundkarte  für 
Deutschland  durch  Herrn  O.  Fraa*.  Daran  anschliessend:  1.  Herr  Baron  von  Troeltsch: 
prähistorische  Fundkarte  von  Südwent* Deutschland.  2.  Herr  Ohlpnachlager:  prähistorische 
Fundkarte  von  Oherbujrera.  «I.  Herr  Wagner:  l Karlsruhe)  über  prähistorische  Funde  in  Baden. 

II.  Cominissionshericht  über  die  Fortschritte  der  Herstellung  eines  Gesanunt- 
katalogs  der  kraniologischen  Sam  iu  hingen  in  Deutschland  durch  Herrn  Schaaff- 
hausen. 

Der  President  Herr  0.  Fruas  oröffuote  di«  I herigon  Wege,  und  in  ähnlicher  Weise  die  Nu- 
Sitzung  Montag,  den  II.  August,  Vormittags  turgeschichte  des  Menschengeschlechtes  zu  schrei- 

9 Uhr  mit  folgendem  Vox-trag:  ben  habe.  Konnte  es  sich  doch  nicht  mehr  darum 

Hoch  ansehnliche  Versammlung!  handeln,  das  Menschengeschlecht  als  geschaffenes 

Wenn  es  jetzt  meines  Amtes  ist,  als  diesjähriger  fertiges  Ganze  anzusehen  und  in  seine  Theile  zu  zer- 

I.  Vorstand  der  deutscheu  anthropologischen  Gesell-  gliedern,  sondern  rückwärts  zu  greifen  in  die 

Schaft  die  zehnte  Generalversammlung  hier  in  Strass-  Zeiten  wo  Geschichtliches  und  Sprachliches  auf- 

burg  zu  eröffnen,  so  gestatten  Sie  mir  wohl  einen  und  nichts  mehr  uns  Zeugnis«  giebt  von  der 

kurzen  Rückblick  auf  das  vergangene  Jahrzehnt,  in  j Existenz  des  Menschen , als  die  oft  ärmlichen 
welchem  das  Kindleiu  unserer  Gesellschaft  gross  i Re»*«  von  Knochen  und  Werkzeugen,  die  aus 

geworden  ist,  um  heute  als  zehnjähriger  kräftiger  I (leni  Roden  ausgegruben  werden. 

Junge  Ihnen  vor  Augen  zu  treten.  Sie  wissen  l So  trat  die  Anthropologie  seit  etwa  10  Jäh- 
es Alle  recht  wohl,  namentlich  die  Aelteren  unter  I ren  in  ein  verändertes  Stadium  ein.  Der  erste 

uns,  was  man  früher  unter  „Anthropologie“  ver-  | Anstoss,  das  Princip  der  Association,  welches  auf 
standen  hat.  und  wie  uns  noch  in  unserer  Jugend  wirthschaftlichem  Gebiete  eine  so  grosse  Holle 

auf  den  gelehrten  Schulen  Anthropologie  gelehrt  spielt , auch  auf  das  der  Wissenschaft  zu  über- 

wnrde.  Man  sprach  da  von  einer  Körperlehre,  , tragen,  ging  von  der  Pariser  Weltausstellung  im 

um  über  die  Funktionen  des  menschlichen  Kör-  Jahre  1867  aus,  dann  folgten  London  und  Mn- 

pers,  aufrechten  Gang,  Bildung  der  Hand,  Stell-  drid,  endlich  traten  auch  im  März  1869  Vcrtre- 

ung  des  Daumens  u.  s.  w.  sprechen  zu  können:  tor  der  deutschen  Wissenschaft  in  Mainz  7.u$a in- 
terner von  Seelen  lehre,  um  über  die  Eigenschaften  men.  Somit  ist  Mainz  die  Geburtsstätte  unsorer 

der  Seele,  das  Erkennen,  Fühlen  und  Wollen  im  Gesellschaft,  wo  am  1.  April  1869  eine  Anzahl 

Sinne  aristotelischer  Philosophie  sich  ergehen  zu  Vertreter  lokaler  Vereine,  die  miteinander  523 

können.  Immer  dachte  man  sich  dabei  die  Mitglieder  zählten,  zur  Constituirung  eines  dent- 

Meoacbheit  als  fertiges  Ganzes,  das  man  erst  zu  sehen  Verbandes  zusammentraten.  Die  isolirten 

zergliedern  hatte , um  auf  die  einzelnen  Theile  Vereine  sollten  innerhalb  dieses  Verbandes  unter 

zu  sprechen  zu  kommen.  Seit  aber  die  Zoologie  sich  Fühlung  bekommen  unter  Anschluss  an  das 

und  Paläontologie  angefangen  haben,  die  organische  von  Ecker  und  Lindenscbmit  gegründete  Archiv 

Welt  nicht  als  eine  abgeschlossen  fertige  anzu-  für  Anthropologie.  Damit  fing  ein  neues  Loben 

schauen,  sondern  als  eine  in  steter  Entwicklung  in  der  anthropologisch en  Wissenschaft  an.  Wenn 

und  Entfaltung  begriffene  zu  erblicken,  seit  diese  auch  von  843  Mitgliedern,  welche  die  Gesellschaft 

Disciplinen  rückwärts  greifen  und  der  Pa-  im  2ten  Jahre  zählte,  nur  eine  mässige  Anzahl  Ver- 

liontologe  aus  dtfn  au  «gegrabenen  Resten  tret er  zu  der  I.  General- Versammlung  in  S c h we- 

im  Boden  eine  Stufenleiter  des  Lehens  er-  rin  erschien,  um  an  dem  Ort  der  allen  nordischen 

stellt,  die  in  der  Jetztwelt  gipfelnd  in  der  Vor-  Stcindenkmäler,  im  Anschluss  nn  die  weiter  fort- 

zeit  fusst,  seitdem  dachte  sich  auch  der  Anthro-  geschrittene  skandinavische  Alterthumskundc  ihre 

pologe,  dass  er  umkehren  müsse  auf  dem  seit-  , .Studien  zu  machen  so  wurde  doch  die  Schwe^ 
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ner  Versammlung  dadurch  bedeutungsvoll , dass 
die  Gesellschaft  hier  Normen  aufst  eilte , wodurch 
sie  ihrer  eigentlichen  Aufgabe  Mich  bewusst  wurde. 
Zu  diesem  Zwecke  setzte  sie  3 Kommissionen  nie- 
der, deren  erste  die  bemerkenswertliest en  prähi- 
storischen Ansiodlungen,  Befestigungen,  Pfahlbau- 
ten, Höhlen  Wohnungen , Gräber  und  Grabfelder 
topographisch  und  kartographisch  foststelleu  sollte, 
wahrend  die  zweite  eine  Statistik  der  Schädel  for- 
men in  ganz  Deutschland  nach  einer  Übereinstim- 
menden Methode  der  Schttdelmessung  aufzustellen 
hätte.  Sie  sollte  die  Aufgabe  haben  durch  Unter- 
suchung der  Gräberfunde  die  vcrgangeuenGeschlech- 
ter  und  durch  eine  Statistik  der  lebenden  Formen 
den  deutschen  ItosscnschQdcl  zu  eonstruireu.  Die 
dritte  Kommission  endlich  sollte  alles  antliro|H>io- 
giseho  Material  zusatninenstellen,  das  in  den  öffent- 
lichen und  privaten  Sammlungen  unseres  Vater- 
lands vorhanden  liegt.  Zugleich  wurden  sammt- 
liche  deutsche  Regierungen  um  wirksame  Maß- 
regeln zum  Schutz  hervorragender  prähistorischer 
Alterth Ürner  behufs  wissenschaftlicher  Erforschung 
und  jeweiliger  oder  beständiger  Erhaltung  an- 
gegangen. So  waren  die  Aufgaben  präcisirt,  als 
die  dritte  Versammlung  nach  Stuttgart  kam. 
Die  Mitgliederzahl  war  bereite  auf  1358  gestie- 
gen. Die  Organisation  der  Gesellschaft  in  einer 
Reihe  von  Zweig  vereinen  ohne  einen  festen  Vor- 
ort Hess  die  einzelnen  Provinzen  des  neuen  deut- 
schen Reichs  in  ihrer  vollen  eigenartigen  Berech- 
tigung. Das  Absehen  von  einem  beantragten 
Uentralmuseum  der  Gesellschaft,  die  Verfügung 
Über  flüssige  Geldmittel  zu  Zwecken  der  Ausgra- 
bung in  allen  Theilen  Deutschlands,  die  objective 
Behandlung  schwellender  Fragen  der  Wissenschaft 
fern  von  extremen  Richtungen  Hessen  ganz  ent- 
schieden auf  die  Lebensfähigkeit  des  jungen  Ver- 
eins schliossen.  Man  merkte  daher  schon  bei  der 
4ten  Versammlung  in  Wiesbaden  (1472  Mit- 
glieder), dass  das  Kindlein  unserer  Gesellschaft 
nicht  an  der  Kindersterblichkeit  zu  Grunde  gehen 
werde.  Zwar  wurden  verschiedene  prinzipielle 
Fragen  hier  nicht  ohne  Animosität  besprochen, 
die  Geister  rieben  sich  in  Controvorsen,  aber  wir 
können  sagen,  es  trug  die  Gesellschaft  wie  immer 
so  auch  hier  eine  Fracht  der  Versammlung 
mit  nach  Hause.  Bereits  neigte  sich  der  Schwer- 
punkt d»«  gesellschaftlichen  Streben«  nach  der 
Urgeschichte  hin.  Befassten  sich  doch  die  mei- 
sten krnniologlschen  Arbeiten  mit  den  Gräberschä- 
deln aus  alter  Zeit  und  drängte  sich  die  Frage 
noch  dem  germanischen  UrschUdel  und  der  deut- 
schen' UrrajfSe  in  den  Vordergrund.  Am  eingeh- 
endsten kam  diese  Frage  auf  der  5ten  Dresde- 
ner Versammlung  zum  Ausdruck.  Hier  trat 


1 denn  auch  die  Unvollständigkeit  dos  zur  Vergleich- 
ung vorliegenden  Materials  erst  recht  ans  Licht, 
namentlich  die  Unkenntnis«  des  lebenden  deut- 
, sehen  Schädels  und  de*r  innerhalb  Deutschlands 
! vorhandenen  deutschen  Rasse.  In  Folge  dessen 
| erkannte  inan  die  Noth Wendigkeit  einer  statisti- 
schen Erhebung  über  die  Farbe  der  Augen,  Haare 
und  Haut  zunächst  bei  der  deutschen  Schuljugend. 
Um  diese  Frage  drehte  sich  vorzugsweise  die 
Diskussion  in  Dresden  und  auch  noch  bei  der 
sechsten  Versammlung  zu  München,  auf  wel- 
cher die  kraniologische  Frage , ob  man  sich  bei 
der  Schädelbestiminung  auf  rein  zoologischen 
oder  zugleich  auf  ethnographischen  Standpunkt 
stellen  solle , oben  an  stund ; glücklicherweise 
trat  eine  kritisch  objective  Methode  der  spckuli- 
renden  Neigung  zu  subjectivor  Auflassung  erfolg- 
reich gogenüber.  Hatte  man  sich  doch  hier  spe- 
ziell die  Aufgabe  gestellt,  alles  Unsichere  möglichst 
auszuscheiden  und  nur  dos  aufzunehmen,  was 
durch  eine  hinlängliche  Fülle  von  Beweisen  als 
festgestellt  angesehen  werden  kann.  Die  7.  Ver- 
sammlung tagte  bei  einer  Mitgliederzahl  von  1632 
in  .len  a.  Angesichts  des  reichen  wissenschaftlichen 
Materials  , das  die  thüringischen  Staaten  in  dem 
neu  gegründeten  germanischen  Museum  bieten, 
klangen  wohl  auch  die  in  München  angeschlage- 
nen Saiten  noch  nach,  und  trat  sich  in  der  Schft- 
delfrage  der  rein  zoologische  und  ethnologische 
Standpunkt  gegenüber;  einzelne  Fragen  wie  die 
Keltenfrage  wurden  selbst  nicht  ohne  Missklang 
debattirt.  In  Betreff  der  skandinavischen  prähi- 
storischen Dreitheilung  aber  einigte  sich  die  grosse 
I Mehrheit  dahin,  dass  die  nordische  Trilogie  auf 
Deutschland  keineswegs  in  vollem  Maose  angewendet 
! werden  dürfe.  Auf  der  8ten  Versammlung  in  C (In- 
stanz bewegten  sieb  die  Verhandlungen  fast  aus- 
| schliesslich  um  die  Steinzeit,  von  der  urältesten 
| Höhlenzeit  herab  bis  zu  der  jüngeren  Steinzeit  der 
.süddeutschen  Pfahlbauten  ; in  den  Höhlen  des  nahen 
Jura  wurden  Fragen  nach  urältestor  Kunst  und 
i Industrie  zum  Austrag  gebracht,  die  zu  den  wich- 
; tigsten  gehören  und  an  die  Forschungen  in 
Frankreich  und  Belgien  anschlossen.  A echtes  und 
Falsches  wurde  hiebei  auseinander  gehalten  und 
| eine  merkwürdig  entwickelte  Kunstfertigkeit  im 
1 Schnitzeln  von  Renngeweih  und  schwarzem  Bern- 
stein erkannt.  Endlich  tagte  im  vorigen  Jahre  die 
i Ute  Versammlung  in  dem  meerumschlungenen  Lande, 
in  Kiel  und  in  den  beiden  grossen  Hand  eisern  po- 
rien  des  Nordens,  Hamburg  und  Lübeck.  Hier 
| wurde  die  Gesellschaft  neben  dem  deutschen  anthro- 
I pologischen  Material  mit  einer  solchen  Fülle  Materials 
I aus  der  ganzen  Welt  beglückt,  dass  diese  Ver- 
sammlung einen  weit  Über  Deutschland  hinaus- 
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greifenden  Charakter  angenommen  hat,  ohne  sieh 
speziell  mit  einem  Thema  besonders  abzugeben, 
ln  der  Frage  der  deutschen  Kasse  wurde  bedeu- 
tungsvoll auf  das  Hereinrngen  slavischer  Elemente 
hingewiesen.  Und  so  kommen  wir  denn  heute, 
nachdem  die  Zahl  der  Mitglieder  auf  mehr  als 
2000  angewachsen  ist,  vertrauensvoll  in  das 
alt  deutsche  nach  200jährigen  Abfall  wieder  neu 
gewonnene  Eisass,  hierher  in  das  freundliche 
Strassburg,  den  alten  Völkersteg  wo  östliche 
und  westliche  Männer  des  arischen  Stammes 
wechselten,  um  einen  Stamm  im  Eisass  zu  grün- 
den, der  an  sich  urdeutsch,  jedenfalls  nach  allen 
seinen  Verhältnissen  des  Bodens,  der  Kultur,  der 
Gewohnheiten  und  Bedürfnisse  des  Lebens  sich 
an  die  südwestliche  Ecke  des  deutschen  Reichs 
auf  natürlich-organische  Weise  anschliesst.  Ein 
Blick  auf  die  ausgestellte  Karte,  über  welche  im 
Laufe  der  Verhandlung  noch  besonders  gesprochen 
werden  wird,  zeigt  Ihnen,  was  Sie  im  Eisass  zu 
erwarten  haben.  Es  ist  ein  Land,  das  seit  lange  Zeit 
schon  durch  treffliche  für  ihre  Heimat  begeisterte 
Männer  bebaut  ist.  Haben  doch  erst  im  letzten 
Jahre  die  Herren  Bleicher  und  Faudel  die 
schätzen s werth esten  Mittheilungen  (materiaux  pour 
une  etnde  prehistorique  d'Alöase)  veröffentlicht, 
so  dass  uns  in  der  Karte  bereits  ein  Ueberblick 
Uber  das  Land  gels>ten  ist,  dessen  verschiedene 
Theile  sich  von  selbst  in  das  prähistorische  Sy- 
stem Deutschlands  einreihen.  Der  Schwerpunkt 
der  elsässer  Prähistorie  d h.  die  Fülle  alter  Denk- 
male fällt  in  das  fruchtbare , reich  bewässerte 
Hügelland,  das  südlich  durch  den  Lauf  der  Breusch 
Wgrenzt  ist,  Östlich  durch  die  Linie  Strassburg, 
Hagenau,  Niederbroim  und  westlich  durch  die 
Vogesen.  Dort  treffen  wir  die  wichtigsten  Reste 
aus  den  ältesten  Gräbern  der  Bronze-  und  Eisen- 
zeit und  der  jüngeren  Steinzeit,  während  die  äl- 
tere Steinzeit  in  das  südliche  Sundgau  füllt.  Hier 
haben  die  Herren  Thiessingund  Stoffel  vor- 
gearbeitet , welche  in  den  Grotten  von  Oberlarg 
und  in  der  Liesberghöhle  an  der  Birs  eine  voll- 
ständig arktische  Fauna  vergesellschaftet  mit  äl- 
testen Kesten  von  Menschen  fanden.  Am  Oberlauf 
der  Moder  haben  die  Herrn  Sch nöri n ger,  Dr. 
Rauch  und  Jäger  eine  Reihe  ähnlicher  Reste  aus 
der  Steinzeit  gefunden  und  was  die  Herrn  Jacobi 
in  der  Nähe  von  Strassburg,  Herr  Stoffel  in  Gal- 
fingen, Herr  K übler  in  Franken  und  Jettingen 
bei  H Uningen  und  Mühlhausen  fanden,  davon  be- 
kommen wir  vielleicht  im  Laufe  dieser  Tage  et- 
was zu  hören.  Aermer  an  Prähistorie  ist  das 
Hügelland  in  der  grossen  Ebene  zwischen  Hfinin- 
gen  und  Strasaburg,  zwischen  Rhein  und  Vogesen 
mit  alten  und  modernen  Rheinalluvionen,  welches 


als  altes  Ueberscbwernmungsgehiet  anzusehen  ist, 
floss  doch  noch  zu  Cäsar's  Zeiten  der  Rhein  bei 
Mühlhausen.  Noch  ärmer  aber  ist  das  Hochge- 
j birge  der  Vogesen  selbst,  die  Gegend  der  grossen 
Forste  bis  zum  Kamme  des  Gebirges,  eine  Gegend, 
welche  noch  im  12.  Jahrhundert  als  unheimliches 
Labyrinth , als  düstere  unzugängliche  Wildnis* 
' verschrieen  war , deren  nächtliches  Dunkel  wohl 
das  Heim  wilder  Thiere,  aber  keinen  Wohnsitz 
für  Menschen  bildete.  Sonst  wurden  im  Eisass 
die  meisten  der  jüngeren  Steinzeit  entstammenden 
Funde  in  der  Ackererdo  von  den  Bauern  gemacht, 
1 daher  die  Steinbeile  als  Strahlsteine,  Donnersteine 
und  Donnerkeile  etc. , sich  in  den  Glauben  des 
Volkes  verwoben  haben.  Was  sonst  noch  für 
Funde  aus  früher  Zeit  gemacht  wurden,  darüber 
werden  unsere  hiesigen  Freunde  heute  und  mor- 
gen noch  Mittheilung  machen. 

Ich  kann  diesen  kurzen  Ueberblick  nicht 
sehliessen,  ohne  den  ältesten  Referenten  über  el- 
sässisebe  Verhältnisse  zu  citiren,  den  alten  Seba- 
1 stiau  Münster  vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts, 
der  seine  Beschreibung  des  Elsasses  mit  folgenden 
Worten  schliesst  „dass  ich  cs  im  kurtzem  sage, 
es  ist  in  dem  gantzen  deutschen  land  kein  ge- 
gen heit , die  diesem  Elsass  mag  verglichen  werden. 
Im  Sundgau  wächst  ein  gross  gut  von  körn,  an 
den  lierger»  kocht  sich  der  gut  wein  und  uf  der 
Ebene  viel  fruchtbare  obstbäum,  man  findt  auch 
) ganze,  wäld  mit  kästenbäumen  uf  den  bergen.  Eben 
da  findt  man  köstlich  »über  im  Leberthal  do  nit  min- 
der denn  30  Silbergruben  sind  und  was  köstlich 
waid,  das  zeigen  die  guten  Münsterkäs,  so  man 
draus  bringt  . “ Weniger  schmeichelhaft  ist,  was  der 
alte  Kosmogruph  über  die  Elsässer  sagt:  „Das  volek 
| aber,  so  da  drinnen  wohnt,  verzecht  gemeiniglich  all 
sein  Gut,  spart,  nichts  in  Zukuuft  und  wenn  ein- 
mal durch  kälte,  reif  oder  krieg  Unfall  kommt, 
leiden  sie  mangel.  Man  findet  nicht  einerlei,  son- 
dern mancherlei  volek  in  diesem  lande.  Aus 
Schwaben,  Bayern,  Lothringen  und  Burgund  kom- 
men sie  daher  gelaufen  und  kommen  Seiten  wieder 
daraus.  Die  Schwaben  aber  werden  am  meisten 
da  funden.  Auch  sind  trefflich  viele  körper  der 
heiligen  im  Elsass  genug  zu  sehen , wie  auf 
Hohenburg  zu  St*  Ottilien  u.  s.  w.y 

An  den  letzten  Ort  wollen  auch  wir  in  den 
nächsten  Tagen  pilgern,  um  die  Körper  der  hei- 
! ligen  Wissenschaft  uns  dort,  näher  anzusehen  und 
von  der  Höhen  herabzublickeu  auf  dies  schöne 
Land  und  mit  dem  Dichter  zu  sprechen : 

„ Des  Elsass  unser  Linde) , des  isch  raeineidi 
sebeen, 

Mer  hebo's  fest  am  Bändel  und  lan's  by  Gott 
net  gehn.“ 
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Freiherr  von  Reirhlin  Meldecg: 

Hochverehrte  Versammlung! 

Gestatten  Sie  mir,  dass  ich  .Sie,  ehe  Sie  Ihre 
Verhandlungen  beginnen , im  Namen  der  Stadt. 
St rass bürg  und  in  Vertretung  des  leider  am  Er- 
scheinen verhinderten  Herrn  Bürgermeisterei  Ver- 
walters in  diesen  Räumen  mit  wenigen  Worten 
willkommen  heisse.  Ihr  Beschluss  unserer  Ein- 
ladung, Ihre  X.  Versammlung  hier  ainuhalten, 
Folge  zu  leisten , hat  uns  hoch  erfreut.  Seien 
Sie  überzeugt,  dass  wir  Ihnen  herzlichstes 
Willkomm  pntgegeubringen  und  Ihren  Verhand- 
lungen mit  reger  Theilnahme  folgen  werden.  Mö- 
gen diese  Tage,  die  Sie  hier  verleben  werden,  nicht 
nur  dazu  dienen,  Ihre  bewährten  Erfahrungen 
auf  edlem,  wissenschaftlichem  Gebiet  zu  fordern, 
mögen  dieselben  auch  dazu  dienen , Ihnen  noch 
nach  langer  Zeit  eine  freundliche  ltückerinnerung 
an  unser  schönes  Strassburg,  an  unser  herrliches, 
blühendes  Eisass,  und  an  die  Sympathien  zu 
bieten  , die  wir  Ihnen  so  warm  entgegentragen. 
In  diesem  Sinne  rufe  ich  der  beginnenden  X.  General- 
versammlung nochmals  ein  freudiges  Willkommen 
in  Strassburg  zu, 

Herr  Gerland  (Lokalgescbiiflaführer) : 
Hochverehrte  Anwesende! 

ludern  ich  als  Geschäftsführer  der  X.  General- 
versammlung der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  hier  auftrete,  um  Sie  in  unserer 
Stadt  Strassburg  herzlich  willkommen  zu 
heissen,  so  thue  ich  das  mit-  hoher,  ja  ich  glaube 
sagen  zu  dürfen,  mit  ganz  Iwsonders  berechtigter 
Freude.  Mir  ist  es  vergönnt  als  eingesessenem 
Strassburger,  die  erste  allgemeine  Versammlung 
deutscher  Gelehrter  zu  begrtlssen,  welche  auf 
dem  gerade  für  uns  Anthropologen  und  Prä- 
historiker so  besonders  klassischen  Boden  des 
Elsasses  und  seiner  ruhmvollen  und  herrlichen 
Hauptstadt  Strassburg  tagt.  Dass  ich  mich 
dieser  Begrüssung  als  eines  der  schönsten  und 
unverhofftesten  LebensereignUses  freue,  das,  meine 
Herren , werden  Sie  begreifen : denn  Sie  fühlen 
ja  so  gut , wie  ich , welch  ein  historisch  unge- 
heurer Inhalt  in  dem  kurzen  Wort  liegt  : wir 
deutsche  Anthropologen  tagen  in  Strassburg. 

Und  soll  es  uns  Strassburger  nicht  erfreuen, 
eine  solche  und  so  zahlreiche  Versammlung  will- 
kommen heissen  zu  können,  die  aus  allen  Thailen 
Deutschlands,  aus  Oesterreich,  der  Schweiz,  trotz 
der  mit  uns  gleichzeitig  tagenden  Schweizer 
Naturforscherversamralung , hierher  zusammenge- 
strümt  ist V Und  nicht  blos  das;  auch  fernere 
Länder  nehmen  Theil  an  unseren  Bestrebungen. 
Zwar  scheint  uns  leider  die  Stadt  des  Priamos, 


j scheint  uns  Troja  seinen  verheissenen  Vertreter 
| dennoch  vorenthalten  zu  wollen  : dafür  aber  sendet 
I uns  Centralafrika,  senden  uns  die  Staaten  Bornu, 
Wadai , Bagirmi  ihren  ruhmreichen  Erforscher, 
dessen  belehrenden  Worten  wir  hoffentlich  lauschen 
dürfen. 

So  werden  Sie  uns  viel  des  Interessantesten 
bieten.  Was  aber  — und  diese  Frage,  lassen  Sie 
mich  es  gestehen,  thue  ich  nicht  ohne  eine  gewisse 
Bangigkeit  — was  bieten  wir  Ihnen?  Zwar 
kommt  Ihnen  die  Bevölkerung  mit  lebhafter 
Theilnahme  entgegen,  ja  ich  glaube  es  aussprechen 
zu  dürfen , dass  diese  Theilnahme  sich  über  be- 
sonders weite  Kreise  erstreikt,  über  Kreise  auch, 
welche  sonst  der  theoretischen  Wissenschaft  ferner 
stehen.  Denn  das  ist  einer  der  schönsten  und 
altbewährtesten  Züge  im  Charakter  des  elsässischen 
Volkes,  dass  der  Elsässer  mit  treuster  Liebe  an 
seiner  Heimat,  mit  lebendigstem  Interesse  an  der 
Geschichte,  dem  Ruhme  seines  Landes  hängt. 
Wer  sich  dafür  interessirt,  dafür  etwas  bringt, 
darf  sicher  auf  Theilnahme  in  allen  Kreisen  rechnen, 
j Wie  freundlich  unserer  Gesellschaft  die  Stadt 
und  ihre  Verwaltung  entgegenkommt,  das,  meine 
Herren , beweisen  schon  diese  Räume , in  denen 
wir  tagen  und  werden  wir  auch  sonst  noch  viel- 
fach Gelegenheit  zu  bemerken  habcu.  Und  ebenso 
sind  wir  der  hiesigen  Regierung  den  lebhaftesten 
Dank  schuldig.  Se,  Excellenz  der  Oberpräsident 
von  Etsass-Loihringeo , Herr  Dr.  von  Möller, 

! selber  Mitglied  unserer  Gesellschaft,  hat  mit  jenem 
lebhaften  Interesse  für  Kunst  und  Wissenschaft, 
wofür  wir  ihm  in  Elsass  nicht  dankbar  genug 
sein  können , aufs  bereitwilligste  auch  dafür  ge- 
sorgt , dass  die  Tage  unseres  Beisammenseins 
möglichst  genussreich  sein  sollten  Aber  Auch, 
und  das  ist  mir  eine  hohe  Freude,  von  einem 
Privatgruss , einer  Privatfestgabe  darf  ich  reden. 
Mein  College,  Herr  Professor  Bergmann  von  hier, 
hat  seine  „Thesen  zur  Erklärung  der  natürlichen 
Entstehung  der  Ursprachen4*  der  Versammlung 
als  wissenschaftliche  Gabe  und  Begrüssung,  zu- 
gleich aber  auch  als  ernstes  wissenschaftliches 
Problem  vorgelegt:  und  wenn  wir  vielleicht  dem 
Wunsche , den  er  sicher  hegt , diese  Thesen  hier 
zu  besprechen,  bei  der  hohen  Schwierigkeit  des 
Gegenstandes  und  der  Kürze  der  Zeit  nicht  noch- 
kommen  können,  so  wird  jedenfalls  die  private 
Unterhaltung  vielfach  an  die  von  ihm  angeregten 
wichtigen  Fragen  anknüpfen , welche  ja  für  uns 
Anthropologen  einen  so  besonderen  Wert  haben. 

Aber  trotz  alledem  — wir  dürfen  es  uns 
nicht  verhehlen , dass  wir  auch  mit  manchen 
Schwierigkeiten  hier  zu  kämpfen  haben.  — Es 
sind  ernste  Stürme  über  das  schöne  Land,  in 
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welchem  wir  tagen,  dahin  gesogen.  Beim  Brand 
der  Bibliothek  im  Jahre  1870  ist  die  Straßburger 
Sammlung  elsässischer  Alterthümer  zu  Grunde 
gegangen  bis  auf  wenige  Reste,  welche  Sie  unter 
den  Schutzen  der  Societe  pour  la  Conservation 
des  nionuments  histnriques  d’Alsace  sehpn  werden. 
Diene  Sammlung,  deren  Grundstock  von  dem 
berühmten  Illustrator  Alsatioe,  von  Schöpflin 
rasammengebracht.  war,  enthielt  allerdings  weniger 
prähistorische  , als  namentlich  römische  Alter- 
thümer.  Eine  eigentlich  centralirirte  elsässische 
Landessammlung  war  sie  nicht..  Eine  solche  fehlte. 
Ganz  naturgemäß  ging  Vjeles  von  dem  Gefun- 
denen nach  Frankreich;  und  da  ja,  wie  unser 
verehrter  Herr  Präsident  uns  eben  auseinander- 
gesetzt hat,  das  eigentlich  wissenschaftliche  Inter- 
esse für  diese  Altertbümer , namentlich  für  die 
prähistorischen , sich  erst  sehr  spät , erst  in  der 
2.  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  Uber  weitere  Kreise 
ausgebreitet  hat.  so  kann  man  sich  nicht  wundern, 
wenn  sich  die  Landesregierungen  bis  jetzt  nicht 
allzusehr  für  diese  Gegenstände  interessirten. 
Höchst  rühmenswert h aln;r  ist  es,  wie  viel  im 
Eisass  auf  diesem  Forschungsgebiet  von  Privaten, 
von  ganzen  Gemeinden  sowohl  wie  von  einzelnen 
Männern  gearbeitet,  geleistet,  gesammelt  und  ge- 
rettet worden  ist.  Wir  haben  eine  ganze  Reihe 
wertvoller  Museen , von  denen  ich  nur  einige 
der  bedeutendsten  nenne.  In  erster  Linie  steht, 
ausser  der  schon  genannten  Sammlung  der  Socictd 
pour  la  Conservation  des  monument«  historiqueg 
d'Alsace  das  Museum  der  Stadt  Colmar  im  Kloster 
Unter-Linden  , das  Museum  Kngel-Dollfuss  in 
Dörnach,  die  reichhaltige  Sammlung  Nessel  in 
Hagenau , außerdem  die  Sammlungen  Rauch  in 
Oberbronn , Jäger  in  Miete&hcim  , Dietscli  in 
Leberau,  Senck  in  Ruffach,  die  städtischen  Samm- 
lungen von  Weissenburg  (die  allerdings  vor- 
wiegend römisch  ist),  von  Niederbronn,  von  Zabern 
u.  s.  w.  Sie  sehen,  es  fehlt  uns  nicht  an  Reich- 
thümern;  Alles,  was  aus  der  sog.  Steinzeit  vor- 
handen ist,  das  finden  Sie  verzeichnet  in  den 
reichhaltigen  Abhandlungen  der  Herren  Dr.  Faudel 
(Colmar)  und  Professor  Bleicher  (Nancy):  materiaux 
pour  une  ötude  prehistorique  de  1‘Alsace,  im 
Hulletin  de  la  Sociötö  d'histoire  naturelle  de 
Colmar  von  1n77  u.  78.  — Ob  wir  in  nächster 
Zeit  ein  Centralmuseum  hier  in  Straßburg  be- 
kommen werden,  steht  dahin.  Doch  hoff*  ich  zu- 
versichtlich, dass  die  Ausgicht,  welche  jetzt  da 
ist,  sich  Uber  kurz  oder  lang  erfüllt  und  dass 
auch  dafür  Ihr  Besuch , meine  Herren , nicht 
ohne  t>edeutende  Anregung  und  wichtige  Folgen 
sein  wird. 

Da  nun  die  Verhältnisse  hier  so  liegen  , wie 


ich  sie  geschildert  habe,  da  die  Museen  fast  alle 
in  Privatbesitz  sind,  so  wird  es  8ie  nicht  wundern, 
wenn  Ihr  Geschäftsführer,  wenn  das  hiesig**  Lokal- 
comitö  ganz  davon  abgesehen  haben,  hier  eine  Aus- 
stellung von  solchen  Gegenständen,  die  für  uns  Inter- 
esse haben,  ins  Werk  zu  setzen.  Es  war  dies 
eben  nicht  möglich : und  das,  was  in  Straßburg 
zu  sehen  ist,  dus  werden  Sie  besser  an  Ort  und 
Stelle  sehen,  als  hier  in  fremdartiger  Umgebung 
zusummengehfiuft.  Von  der  Sammlung  der  Societe 
l>our  la  Conservation  des  mou.  hist.,  welche  unter 
der  vortrefflichen  Leitung  des  Herrn  Canonicus 
Straub  steht,  sprach  ich  schon;  Sie  finden  dieselbe 
in  den  Räumen  des  kleinen  Seminars  aufgestellt. 
Ebenso  habe  ich  Sio  aufmerksam  zu  machen  auf 
eine  ganz  vorzügliche  Sammlung . welche  aller- 
dings modernere,  unter  diesen  aber  auch  sehr 
alte  Schätze  enthält,  auf  die  äusserst  reichhaltige 
Landesmünzsammlung.  Sie  ist  in  der  Bibliothek 
des  Schlosses  aufgestellt,  und  ist.  Herr  Bibliothekar 
Dr.  Müller  bereit  , sie  denjenigen  von  Ihnen, 
welche  sie  zu  sehen  verlangen,  zu  den  Stunden, 
die  Ihre  Mitgliedskarten  angeben,  oder  aber,  nach 
persönlicher  Verabredung,  auch  später  vorzuzeigen. 
Das  Kupferstich  - Kahinet  der  Stadt  Strassburg, 
welches  obwohl  eben  erst  im  Entstehen , doch 
schon  sehr  viel  des  Schönen  enthält , finden  Sie, 
wenn  auch  uns  der  Gegenstand  etwas  ferner  liegt, 
in  den  oberen  Sälen  dieses  Hauses  zu  jeder 
Tageszeit  zugänglich  ausgestellt. 

Aber,  meine  Herren,  uns  intcressiren  nicht 
nur  die  Produkte  des  Menschen  und  seine  histor- 
ischen oder  prähistorischen  Schicksale  — uns 
interessirt  zunächst,  der  Mensch  als  solcher  und 
seine  Produkte  und  Schicksale  nur  als  Ausflüsse 
seines  Wesens,  als  Umwandlung«-  und  Erziehungs- 
mittel derso  ganz  cigenartigenClaase  unter  den  tellur- 
i sehen  Organismen,  welche  wir  Menschheit,  nennen. 
Auch  für  das  Studium  der  Anthropologie  hat 
Straßburg  manches  Wertvolle  und  Bedeutende  auf- 
zu weisen.  So  bin  ich  von  dreien  mein«  r Col legen, 
den  Herren  Professoren  Waldeyer,  v.  Reckling- 
hausen und  Freund  beauftragt.  Sie  zur  Be- 
sichtigung ihrer  Sammlungen  einznladen.  Die 
anatomisch-anthropologische  Sammlung  des  Herrn 
Waldeyer,  die  Sie  im  neuen  Anatomiegebäudo 
vor  dem  Spilaltbore  finden  werden,  enthält  ausser 
einer  werthvollen  Reihe  von  Rassenschädeln  auch 
die  merkwürdigen  Schädel  und  Skelette  der  hie- 
sigen Ausgrabungen ; die  pathologisch-anatomische 
Sammlung  des  Herrn  von  Recklinghausen,  gleich- 
falls in  der  neuen  Anatomie,  umfasst  eine  Anzahl 
pathologisch  u ungebildeter  Schädel.  Herr  Freund 
hat  im  hiesigen  Gynäkologischen  Institut  eine 
Reih«»  von  m«*hr  als  1(70  Schädeln  Neugeborener 
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ausgestellt,  die  er  alle  in  Schlesien  seihst  ge- 
sammmelt  und  jetzt  dem  hiesigen  Institut  geschenkt 
hat.  — ich  mache  darauf  aufmerksam , dass, 
wenn  diese  Sammlungen  auch  an  verschiedenen 
Orten  aufgestellt  sind,  der  Besuch  derselben  doch 
keine  Schwierigkeiten  hat , da  es  in  Strassburg, 
bei  der  jetzigen  Ausdehnung  der  Stadt,  eigent- 
liche Entfernungen  nicht  gibt.  Wo  aber  weite 
Entfernungen  zu  überwinden  sind , wie  bei  dem 
Besuch  der  Nekropole,  da  werden  Sie  Droschken 
bereit  finden,  um  Sie  hinaus  zu  führen. 

Was  aber  sind  alle  diese  Sammlungen  gegen 
die  grosse  Sammlung  von  prähistorischen  und 
anthropologischen  Schätzen , welche  die  Geschichte 
selbst  im  Elsas«  aufgehäuft  hat , im  Lande , auf 
den  Bergen!  Einen  dieser  Berge  — das  Eisass 
hat  viele  der  Art  — einen  freilich,  der  ganz 
besonders  ausgezeichnet  ist,  möchten  wir  Ihnen 
zeigen,  den  Berg , welchen  die  fromme  Sage  der 
heiligen  Odilie  geweiht  hat.  Der  hiesige  Vogesen- 
Clubb  hat  sich  die  Freude  ausgebeten , Sie  zur 
Höhe  hinaufzugeleiten , wo  uns  neben  dem 
wissenschaftlich  Lehrreichen  die  höchste  Schönheit 
der  Natur  erfreuen  wird.  Erlauben  Sie  mir 
hierzu  noch  einige  Worte.  Diejenigen  Herren, 
welche  den  Berg  nicht  2U  Fas«  besteigen,  sondern 
hinauffahren  wollen,  werden  Wagen  am  Bahnhof 
zu  Oberehnheim  finden , wo  der  Eiseubahnzug 
anbalten  wird.  Wir  anderen  Fussgänger  fahren 
mit  der  Bahn  bis  Barr,  um  von  dort  aus  zum 
Kloster  emporzusteigen.  Unter  den  Linden  des 
Klosterhofes  vereinigen  wir  uns  alle  wieder  bei 
der  Frau  Oberin  zu  einem  einfachen  Mittagsmahl. 
Dann  erst , nach  diesem  Mali) , beginnt  die  ge- 
meinschaftliche wissenschaftliche  Betrachtung  der 
Alterthümcr  des  Berges  und  bleibt  es  der  Wander- 
lust jedes  Einzelnen  unbenommen,  sich  weitere 
oder  kürzere  Wege  für  sein  Studium  zu  erwählen: 
an  Führern  wird  es  für  keinen  dieser  Wege  fehlen. 
Wir  treffen  uns  dann  wieder  an  dem  archäologisch 
gleichfalls  merkwürdigen  MUnnelstein,  um  später 
von  da  entweder  über  die  Ruine  Landsberg,  oder 
wer  den  Berg  herubfabreu  will , über  Oberehn- 
heim nach  Barr  zu  gelangen. 

Gern  möchten  wir  Alles  thun,  um  Ihnen  die 
Tage  hier  zu  erfreulichen  zu  machen;  und  so 
komme  ich  wieder  zu  dem  zurück , was  den 
Lebensnerv,  die  treibende  Kraft  meiner  Worte 
bildet  — das  ist  die  Freude,  die  deutsche  anthro- 
pologische Gesellschaft  in  so  reicher  Versammlung 
hier  bei  uns  zu  sehen.  Und  so  nehmen  Sie 
freundlich  auf,  was  wir  bieten:  wo  wir  vielleicht 
nicht  ganz  so  sein  sollten,  wie  wir  Ihnen  gegenüber 
so  gerne  sein  möchten,  da  drückeu  Sie  milde 
ein  Auge  zu;  lassen  Sie  den  warmen,  glänzenden, 


fröhlichen  Hauch , welcher  die  olsässische  Luft 
durchweht,  auch  Ihr  Herz  erwärmen  und  erheben, 
und  seien  Sie  in  Strassburg  herzlich  begrünet 
und  willkommen! 

Herr  J.  Ilankc  (Generalsekretär): 

An  die  festlichen  Begrüssungeworte , welche 
wir  soeben  vernommen , lassen  Sie  mich  den 
Bericht  anschliessen  über  die  wissenschaft- 
lichen Leistungen  der  Anthropologie 
in  Deutschland  und  zwar  namentlich  innerhalb 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  selbst 
während  des  seit  der  IX.  allgemeinen 
Versammlung  verflossenen  Jahres 

Mein  Stoff  ist  so  reich,  dass  ich  auf  Vollstän- 
digkeit von  vorne  herein  verzichten  muss,  um 
nur  einiges  besonders  Bedeutsame  hervorheben  zu 
können.  Ich  habe  mich  um  so  kürzer  zu  fassen, 
da  unserer  Sitte  gemäss  über  wichtige  Theilo 
der  anthropologischen  Arbeiten,  namentlich  über 
Kraniologio,  über  anthropologische  Statistik  und 
anthropologisch  - archäologische  Lokalforscbung  d. 
h.  die  sogenannte  prähistorische  Karte  durch  die 
drei  Vorstände  der  betreffenden  Commissionen 
Bericht  erstattet  werden  soll.  Von  unserem  ge- 
lehrten Herrn  Geschäftsführer  dürfen  wir  über- 
dies eine  Darlegung  der  neuesten  Leistungen  auf 
dem  Gebiete  der  Ethnologie  erwarten. 

In  allen  Einzeldisciplinen  unserer  weitverzweig- 
ten Wissenschaft  sehen  wir  diese  in  energischem 
Fortschreiten  und  das  Bewusstsein  der  Zusammen- 
i gehörigkeit  der  Disziplinen  , die  concentrische 
Richtung  der  Beobachtungen  kommt  trotz  der  in 
der  Verschiedenheit  der  Untersuchungsobjecte  be- 
gründeten Differenz  der  Methoden  zu  immer  ent- 
schiedenerer Geltung. 

Unerlässlich  für  den  Fortschritt  der  Anthro- 
pologie ist  der  Ausbau  der  Grenzgebiete  zwischen 
ihr  und  den  verwandten  wissenschaftlichen  Dis- 
ciplinen  und  zwar  durch  die  Vertreter  dieser 
Nachbarwisseuschaften  selbst.  Paläontologie,  Zoo- 
logie, menschliche  Anatomie  waren  die  ersten, 
welche  sich  den  an throjiologi sehen  Bestrebungen 
an  geschlossen  haben.  Die  wissenschaftliche  Ar- 
chäologie, einst  bist  nur  auf  die  Erforschung  der 
Blüthenzeit*  der  antiken  Culturen  gerichtot , hat 
jetzt  mit  dem  entschiedensten  Erfolge  auch  für 
ihre  eigenen  Spezialaufgaben  sich  jenen  geschicht- 
lichen Perioden  zugewendet,  welche  uns  Aufschluss 
er th eilen  Uber  die  Anfänge,  die  Wanderungen  und 
Wandlungen  der  Cultur  an  den  alten  Stätten 
höherer  Geistesbildung  Mehr  und  mehr  werden 
dadurch  die  Lücken  ausgefüllt , die  Zusammen- 
hänge klargelegt  zwischen  der  klassischen  antiken 
Welt  und  einem  der  wichtigsten  Forschungage- 
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biete  der  Anthropologie,  der  Untersuchung  der 
primitiven  Culturäusaerungen  der  noch  rohen  Ur- 
völker  Europa’« , der  Ur-  und  Naturvölker  der 
gesammten  Erde. 

Hier  beansprucht  unsere  Wissenschaft  die 
Unterstützung  durch  mineralogische,  geognostischo, 
metallurgische , Überhaupt  technische  Untersuch- 
ungen. Fachmänner  zum  Theil  ersten  Ranges 
sahen  wir  sich  an  der  Beantwortung  der  von  der 
Anthropologie  gestellten  Fragen  betheiligen.  So 
hat  im  laufenden  Jahre  Herr  Fischer  (Freiburg), 
welcher  mit  mineralogischer  Forschung  der  An- 
thropologie seit  lange  auf  das  Erfolgreichste  zur 
Seite  steht,  im  Corr.  -Blatt  unserer  Gesellschaft 
eine  zunächst  abschliessende  Untersuchung  über 
die  geographische  Verbreitung  der  Steinbeile  aus 
Nephrit,  im  letzien  Heft  des  Archivs  über  Ania- 
zonensteine,  Jadeit  und  Chloromelanit  besonders 
io  Europa  geliefert;  — eine  Frage,  welche  mit 
Rücksicht  auf  den  supponirten  asiatischen  Ur- 
sprung dieser  Mineralien  für  die  Urgeschichte  und 
Wanderungen  der  Europäischen  Völker  als  von 
grosser  Wichtigkeit  erscheint. 

In  erfreulicher  W eise  haben  Linguistik 
und  ver  g 1 e ic  hen  d e S prac  h forsc  hu  n g ihr 
Augenmerk  anthropologischen  Aufgaben  zugewen- 
det, vor  allem  den  Resten  ursprünglicher  Kultur- 
entwicklung, welch«  sich  in  den  ältesten  sprach- 
lichen Ueberlieferungen  der  Völker  erhalten  haben. 

Vier  Publikationen  sind  es,  auf  welche  ich  hier 
vorzüglich  hinzuweisen  habe.  — Zuerst  die  beiden 
Untersuchungen  des  Herrn  Fr.  Hommel  (Mün- 
chen) (Corr. -Blatt  1879)  über  Arier  und  Semiten. 
An  Hand  der  Kulturwörter  namentlich  der  Thier- 
namen werden  die  Ersitze  der  Semiten  und  Arier 
als  einst  nachbarlich  und  zwar  beide  in  Asien 
gelegen  bestimmt.  Es  werden  die  U neunten  und 
Urindogermanen  vom  linguistischen  Standpunkt 
aus  als  zwei  grosse  Unterabteilungen  einer  und 
derselben  Urrasse  (der  mittelländischen)  erklärt. 
Hierbei  fallen  bedeutsame  Streiflichter  auf  die 
Stellung  der  semitischen  Stämme  und  Völker  in 
Afrika  und  ihr  Verhältnis«  zu  den  afrikanischen 
Grundbevölkerungen.  Diese  Untersuchung  basirt 
zum  grossen  Theil  auf  dem  eben  erst  erschienenen 
Werke  desselben  Verfassers : Die  Namen  der  Säuge- 
tiere bei  den  südsemit ischen  Völkern  (Leipzig, 
J.  C.  Heinrichs).  Dieselbe  fruchtbare  Methode 
teilweise  in  noch  umfassenderer  Ausführung  An- 
den wir  verwendet  in  dem  neuen  WcrkeVämbery  's 
Uber  die  primitive  Kultur  des  turkotartarischen 
Volkes  (Leipzig.  Brockhaus).  Der  gelehrte  Verfasser 
entrollt  uns  ein  anschauliches  Bild  der  Üulturent- 
wi«  klung  dieser  .Stämme,  welche  mit  den  wichtig- 
sten Fragen  der  Anthropologie  Asiens,  Europa'« 


sowie  auch  Amerika'«  in  Beziehung  stehen.  Mit  Ge- 
nugtuung erwähne  ich  hier  eines  analogen  dop- 
pelt gekrönten  Werkes  aus  den  Kreisen  der  Uni- 
versität dieser  Stadt , von  der  wir  uns  hier  so 
gast  lieh  empfangen  sehen : H e i n r.  Zimmer's 
Altindisches  Lebens.  Die  Oultur  der  vedischen 
Arier  nach  den  SamhitA(- Veden)  dargestellt  (Ber- 
lin, Weidmann).  Es  dringen  auch  aus  diesen 
Liedern  heimatliche  verwandte  Klänge  aus  dem 
fernen  Indien  aus  grauer  Vorzeit,  an  das  ühr. 

Es  sind  für  die  wissenschaftliche  Anthropolo- 
gie der  drei  alten  Cont  mente  grundlegende  Fra- 
gen , welche  die  genannten  Untersuchungen  be- 
handeln. Einen  wichtigen  Beitrag  zur  Anthropo- 
logie der  neuen  Welt  und  zwar  zu  dem  Zusam- 
menhang seiner  Bevölkerung  mit  Asien  brachte 
eine  linguistische  Untersuchung  des  Hrn.  Wilh. 
Herzog:  Ueber  die  Verwandschaft  der  Yuma- 
Sprache  mit  der  Sprache  der  Aleuten  und  Eski- 
mostämme. Herr  Herzog  (Z.  E.  X.  VI.)  sucht, 
vorzüglich  gestützt  auf  die  linguistischen  Unter- 
suchungen des  Amerikaners  H.  S.  Gatschet  und 
unseres  O.  Löw.  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  die 
Sprache  der  im  Inneren  Amerikas  (in  Arizona)  sitzen- 
den Stämme  mit  der  Sprache  der  Tschuktschen  an  der 
Asiatischen  Küste  nahe  verwandt  sei.  Dadurch  wird 
für  die  oft  behauptete  Besiedelung  Amerikas  von 
Asien  und  zwar  vom  Norden  zum  Süden  neues 
Beweismaterial  beigebracht.  Mit  diesem  Nachweis 
wären  wohl  auch  für  Wanderungen  aus  centraleren 
Gebieten  Asiens  der  Weg  gezeigt.  Herr  Albin 
Kohn  weist  in  seineu  neuen  Mittheilungen  über 
Steininstrumente  aus  dem  nördlichen  und  östlichen 
Sibirien  (Z.  E.  X,  VI.)  auf  die  schon  von  Wränge! 
gesammelten  Beweise  hin,  dass  Völker  im  Hoch- 
norden Asiens  und  zwar  speziell  die  Jakuten 
aus  einer  civilisirteren  Gegend  etwa  vom  Baikal- 
See  oder  sogar  am»  Centralasien  nach  den  eisigen 
! Regionen  des  nördlichen  Sibiriens  gekommen  seien. 
Nach  Wr  a n g e 1 erscheint  der  Stamm  der  Jaknton 
als  Träger  einer  höheren  Cultur , er  hat  Vieh- 
zucht und  manche  andere  ländliche  Industrie, 
er  bewahrt  Erinnerungen  an  eine  eigene  Schrift* 
i spräche,  seine  Märchen  erzählen  in  den  eisumsturr- 
I ten  Hütten  Nordsibiriona  von  Gold  und  Edelsteinen, 
Löwen  undTiegern  einer  warmen  glücklichen  Urhei- 
math.  H.  Vämberg  nennt  sie  einen  Türkenstamw. 

Von  beschränkterem  Interesse,  aber  für  die 
Ethnographie  des  modernen  Deutschlands  boch- 
bedeuUame  ist  das  Studium  der  Orts-  und  Fluhr- 
namen  und  ihrer  linguistischen  Stellung.  Sie 
bilden  eines  der  besten  in  manchen  Fällen  zu- 
nächst das  einzige  zu  Gebot©  stehende  Hülfsmittel, 
um  die  verschiedenen,  wio  geologische  Schichtun- 
gen über  und  durch  einander  liegenden  ethnogra- 
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phiseben  Schichten,  au«  denen  die  modernen  Cul- 
turvölker  zusammengeschmolzon  sind,  auseinander 
zu  losen  und  zu  bestimmen.  In  Deutschland  hat 
sich  in  neuerer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  nament- 
lich den  allen  Sitzen  slavischer  nun  germanisirter  Be- 
völkerung zugewendet . Herr  C 1 e m e n s C e r tu  a k 
brachte  (Z.  E,  X.  VI.)  eine  Untersuchung  über  sla- 
vische  (namentlich  böhmische)  Alterthümer  und 
Ortsnamen.  Er  findet , worauf  theilwoise  schon 
von  anderer  Seite  aufmerksam  gemacht  war,  dass 
durch  die  Ortsnamen  vielfach  auf  vorgeschicht- 
liche Objecte,  namentlich  auf  Gräberfelder  hinge- 
deutet wurde.  Er  findet  z.  B.  in  den  Ortsnamen 
die  WortstAmme : heilig,  Opfer,  Leid,  Betrübnis», 
Urne,  Grabhügel,  Liebe,  al**r  auch  Wache,  Gra- 
ben, Burg  etc.  Die  Untersuchung  verspricht  auch 
für  Deutschlands  altslnvische  Gebiete  werthvoll 
zu  werden.  Herr  C.  Mohlis  versucht  in  dienern 
»Sinne  die  Vergleichung  der  Orts-  und  Fluhrnamen 
zur  Bestimmung  der  historischen  Stellung  der 
Houbirg,  zu  benützen,  eines,  wie  dieser  Forscher 
amiimmt,  germanischen  Kingwalles  im  Pegnitzthal 
in  oder  un  der  Grenze  altslavischer  Gegend  in 
Bayern  (Archiv  XI.  III). 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  anthropologisch 
gewendeten  historisch-archäologischen  Stu- 
dien auf  alten  C ult u rslät te  n.  Hier  tritt 
vor  allem  der  Name  eines  Mannes  hervor,  den  wir 
zu  unserer  Betrübnis»  hier  nicht  unter  uns  sehen: 
Schliem  nnn.  Herr  Schlieinann  hat  in  diesem 
.Jahre  mit  Herr  Virchow  seine  Untersuchungen 
auf  der  Centralstätte  der  alten  Cultur  des  Troischen 
Landes  fortgesetzt.  Wir  werden  darüber  von  dem 
einen  der  Forscher  selbst  Bericht  erhalten  (III.  und 
VI.  Sitzung).  — Unter  der  Leitung  von  Georg 
Eber’ 8 hat  soeben  Herr  Ludwig  Stern  das 
berühmte  Buch  L.  Palma  di  Cesnola:  Cy- 
pern.  Seine  alten  Städte,  Gräber  und  Tempel 
in  deutscher  Sprache  erscheinen  lassen.  Das  Werk 
im  Verlage  Coatenoblea,  schön  ja  reich  ausgestat- 
tet mit  zahlreichen  Tafeln  wohlgelungener  Abbil- 
dungen , Holzschnitten  und  Karten  geschmückt 
wird  nun  in  der  Hand  keines  deutschen  Forschers 
mehr  fehlen , welcher  sein  Interesse  zugewendet 
dem  Zusammenhang  inner-asiatischen , phönixi- 
schen,  ägyptischen  und  alt-helenischen  Wesens, 
aus  deren  Durchdringung  die  antike  Culturblüthe 
der  Mittelraeerländer  entsprungen  ist. 

Ein  Bindeglied  zur  Lokalforschung  bilden  die 
in  demselben  Verlage  erschienenen  Materialien  zur 
Vorgeschichte  des  Menschen  im  östlichen  Europa 
nach  polnischen  und  russischen  Quellen  bear- 
breitet von  Al  bin  Kohn  und  Mehlis.  Das 
wohin  »»gestattete  Werk  füllt  eine  Lücke  der 
archäologisch-prähistorischen  Forschung  aus  und 


zwar  für  ein  uns  Deutschen  besonders  wichti- 
ges Gebiet , dessen  Literatur  der  sprachlichen 
Verschlossenheit  wegen  bisher  in  der  Hauptsache 
so  gut  wie  unbekannt  und  unbenutzt  geblieben 
war.  Der  11.  soeben  erschienene  Band  bringt 
neben  archäologischem  auch  kraniologische»  Ma- 
terial namentlich  au»  prähistorischen  Fundstätten. 

Herr GundaekerGraf Wurmbrand  ver- 
öffentlichte im  Archiv  (XI.  III.)  ausführlich  seine 
Untersuchungen  über  das  reiche  Urnenfeld  von 
Mariarast  in  Steiermark , dessen  Fundobjekte  in 
Graz  und  Pest,  den  Anthropologen  t heil  weise 
schon  Vorgelegen  haben.  Die  Untersuchung  der 
hier  gefundenen  Bronzen  und  der  Keramik  der 
Urnen  erscheint  von  weit  mehr  als  lokalem 
Interesse,  da  das  Begrftbniftftfeld  nachweislich  bis 
an  oder  in  (?)  die  Zeit  der  römischen  Occu- 
pation  jener  Gegend  heranreicht.  Auffallend  ist 
es,  dass  sich  neben  Urnen  Hebt  römischer  Technik 
hier  auch  rohere  und  rohe  Waare  findet,  welche 
sich  zum  Theil  an  die  Pfahlbau- Funde  onschliesst. 
Die  Urnentelder  sind  in  Süddeutschland  selten, 
in  Norddeutschland  bekanntlich  sehr  häufig,  leider 
noch  nicht  sämmtlich  ihrer  Wichtigkeit  entsprech- 
end publizirt.  Von  besonderer  Bedeutung  möch- 
ten die  schleswig-holsteinischen  Felder 
sein,  deren  erste  Anlage  ungefähr  mit  der  Schluss- 
zeit des  Mariaraster-Feldes  zusammentrifft.  Ich 
möchte  an  Fräulein  Mestorf,  die  leider  heute 
unter  uns  fehlt,  die  Aufforderung  richten,  die 
wichtige  Angelegenheit  in  die  Hand  zu  nehmen. 

Uoter  den  Objecten  der  vorgeschichtlichen  Ar- 
chäologie und  Lokalforschung  fesselten  überhaupt 
die  Ueberbleibsel  der  Keramik  die  Aufmerksamkeit 
in  erhöhtem  Mausse.  Diese  gebrannten  Thonscherben, 
so  gut  wie  unzerstörbare  Besteder  menschlichen  Thä- 
tigkeit  und  Beweise  seinerAnwesenbeit,  geben  uns  ein 
weit,  treueres  Bild  der  jeweiligen  Kulturhöhe  fer- 
ner Zeiten  als  die  oft  au»  entlegenen  Gegenden 
zu  den  Fundstellen  eingeführten,  durch  Genera- 
tionen bewahrten  Objecte  aus  Bronze , Gold  und 
Eisen.  Frl.  Mestorf  hat  uns  (Archiv)  über  die 
moderne  Herstellung  der  jütischen  Tattert öpfe 
berichtet,  welche  in  gewissem  Sinne  an  die  prä- 
historische Keramik  mahnt.  Durch  die  Unter- 
suchungen (Z.  E.)  von  Voss,  Veckeustedt, 
M.  Schneider  wurde  die  Aufmerksamkeit 
auf  gewisse  enge  kreisrunde  Durchbohrungen 
gelenkt , welche  man  an  Urnenscherben  be- 
obachtete. Die  beiden  Erstgenannten  bringen  sie 
in  Zusammenhang  mit  suppouirten  Vorstellungen 
des  vorgeschichtlichen  Alterthums.  Sie  erklären 
diese  Löcher  als  „Weg  für  die  Seele“.  Vecken- 
stedt  beruft  sich  hierbei  auf  die  Meinung  Brok  a’s, 
dass  die  in  neuerer  Zeit  mehrfach  besprochene: 


Digitized  by  Google 


85 


Trepanation  der  Schädel  in  der 
.neolithischen  Periode  bei  Epileptischen 
der  zweiten  krankhaften  Seele  einen  Ausweg  ver- 
schaffen sollte.  Ich  halte  au  Gefftsstrümmern  aus 
bayerischen  Höhlen,  bei  welchen  an  Begräbnisse 
nicht  gedacht  werden  kann , Durchbohrungen 
mehrfach  beobachtet.  Diese  Löcher  sind  aber 
nichts  Anderes  als  Reste  einer  alten  Eisen- 
bindung der  Töpfe.  Das  Eisen  umgreift  von 
einem  den  Hals  des  Gef&ssec  umgreifenden  Ei- 
senband ausgehend  in  ziemlich  breiteren  Streifen 
den  GefUssbaucb  und  durchbohrt  mit  den  unte- 
ren nagelart  ig  spitz  zugehenden  Enden  den  Topf- 
boden, wo  es  auf  der  inneren  8eite  umgebo- 
gen wurde. 

Die  Paläontologie  ist  mit  Erfolg  bestrebt, 
ihre  alten  Versäumnisse,  ihre  Sünden  gegen  da« 
Studium  vom  Menschen  zu  sühnen,  sie  die  einst, 
auf  das  bekannte  Dogma  Cuviers  bauend, 
dass  der  Mensch  erst  nach  dem  Aussterben  der 
grossen  diluvialen  Dickhäuter  in  Europa  aufge- 
treten sei,  unschätzbares  wissenschaftliches  Material 
als  werthlos  bei  Seite  zu  werfen  beliebte  und 
zerstörte.  Dieses  .fahr  hat  unsere  Kenntnisse 
auch  in  dieser  Beziehung  wesentlich  erweitert. 
Herr  Virchow  berichtete  in  der  IX.  Ver- 
sammlung über  die  paläontologischen  Untersuch- 
ungen Nehring 's  namentlich  an  der  diluvialen 
Kleinsäugethier-  und  Vogelfauna  in  Thiede  und 
Westeregeln.  Herr  Nehring  hatte  aus  den  Thier- 
resten in  den  Sjmlten  jener  Steinbrüche  bewiesen, 
dass,  zur  Zeit  des  ersten  Auftretens  des  Menschen, 
in  Thüringen  ein  Steppenklimn  geherrscht  haben 
müsse,  welches  diese  Gegend  in  der  Diluvial/.eit 
in  Beziehung  auf  Mikro-Fauna  und  Flora  als 
ganz  analog  den  heutigen  Steppen  Westsibiriens  er- 
scheinen lässt.  Freilich  fehlen  jetzt  auch  dort  Ma- 
muth  und  Rhinoceros,  der  Riesenhirsch  und  die  ge- 
waltigen reissenden  Höhlenthiere,  mit  denen  der 
Mensch  damals  die  Steppen  Mitteleuropas  be- 
wohnte. Herr  Nehring  selbst  hat  diese  Studien 
zum  Theil  an  den  Funden  aus  den  fränkisch- 
bayerischen  Höhlen  fortgesetzt,  über  deren  Unter- 
suchung ich  schon  in  der  letzten  allgemeinen 
Versammlung  in  Kiel  vorläufig  Bericht  erstattete, 
und  welche  nun  in  vier  Aufsätzen  von  den  Herren 
Zittel,  G Qm  bei,  Nehring  und  dem  Bericht- 
erstatter im  III.  Heft  der  Beiträge  zur  Anthro- 
pologie Bayerns  ausführlich  veröffentlicht  sind. 
Herr  R.  Richter  (Saalfeld)  hat  an  einer  an- 
deren reichen  paläontologischen  Fundstätte  des 
Thüringer  Diluviums  (am  rothon  Berge  an  der 
Saale)  die  Beobachtungen  Nehring ’s  bestätigt 
(Zeitsch.  d.  deutsch,  geolog.  G.  1870),  so  dass  nun 
die  einstige  mitteldeutsche  Steppe  durch  Thüringen 


und  das  bayerische  Franken  constatirt  erscheint  ; 
da  die  Herren  Zittel  und  Frans  in  der  Räuber- 
höhle bei  Regensburg  die  Reste  der  asiatischen 
Steppenantilope  — Ant.  Saiga  — gefunden, 
scheinen  die  analogen  klimatischen  Verhältnisse 
bis  tief  in  den  Süden  Deutschlands  herahgeroicht 
zu  haben.  Aus  dieser  Zeit  haben  sieh  Reste  des 
Menschen  in  Mittel-  und  Süddeutschland  erhalten, 
geborgen  unter  der  Kalkdecke  und  iin  Lehme 
der  Höhlen  und  Felsnischen.  Das  Bild  der  ani- 
malen Umgebung  des  Menschen  in  jener  Zeit 
wurde  neuerdings  durch  den  Nachweis  einiger 
bisher  selten  oder  noch  gar  nicht  beobachteter 
Thiere  vervollständigt.  Herr  Nehring  hat  unter 
den  Resten  der  Fauna  aus  der  Hyäuenhöhle  bei 
Gera  den  Wildesel  erkannt  (Z.  E.  XI.  II.), 
welchen  die  Herren  Ecker  und  Rütiineyer  für 
die  quaternäre  Fauna  von  Langenbrunn  constatirt 
hatten.  Herr  R.  Richter  und  Herr  Professor 
Giebel  (Halle)  bestimmten  in  der  erwähnten  Fund- 
stelle fossil  Kaninchen  und  auch  das  Stachel- 
schwein, welches  letztere  der  Referent  in 
den  fränkischen  Höhlen  (I.  c.)  aufgefunden  hatte. 

In  dom  Unkeler  Steinbruch  an»  linken  Ufer 
des  Rheines,  welchen  Alexander  v.  Humboldt 
für  „eine  der  grössten  Merkwürdigkeiten  unseres 
deutschen  Vaterlandes“  erklärt  hatte,  wurde  von 
Herrn  G.  Schwarze  in  Remagen  eine  im  Löss 
bisher  durch  ihren  Reichthum  einzig  dastehende 
paläon toi ogisehe  Fundstelle  aus  der  Diluvialzeit 
des  Rhein tbnles  eröffnet  (Verhandl.  des  natur- 
historischen  Vereins  der  preuss.  Rheinlande  uud 
Westphalens.  Bd.  36).  Neben  Mamuth  und 
Rhinoceros  ticborrhinuB  fand  er  die  Reste  vom 
Renthier  (Cervus  tnrandus  priscus)  und  vom 
Moschus* »ehsen,  von  letzterem  den  bis  jetzt  best- 
erbaltenen  Schädel  mit  Zähnen  Damit  ist  der 
wichtige  Nachweis  erhärtet,  dass  alle  diese  Thiere 
gleichzeitig  unser  V aterland  bewohnten. 

Während  aui  Unkelatein  bis  jetzt  keine  Reste 
des  di  lu  vialen  M enschen  aufgedeckt  wurden, 
hat  in  der  vorhin  erwähnten  Fundstelle  Herr 
R.  Ri cht er  geschnitzte  und  künstlich  vom  Men- 
schen durchbohrte  Knochen  gefunden,  sowie  zwei 
Zähne,  welche  er  für  menschliche  Schneidezähne  er- 
kannt. Noch  für  eine  andere  wichtige  diluviale  Fund- 
stelle Mitteldeutschlands  sehen  wir  den  Nachweis 
der  alten  Anwesenheit  des  Menschen  erbracht. 
Unter  der  Leitung  des  Herrn  Zittel  hat  Herr 
A.  Port  18  i Paläon tographica  XV.  4.)  die  be- 
rühmten Taubacher  Funde  untersucht,  welche  zum 
Theil  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Jena 
Vorlagen.  Er  kounte  mit  aller  Entschiedenheit 
die  Annahme  der  Herren  Klopffleisch  und 
Virchow  bestätigen,  dass  auch  hier  der  Mensch 
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mit  dem  Urslier , mit  Mamuth  und  Rhinoceros 
Merckii  zusammengelebt  und  diese  Thiere  erlegt 
habe.  So  sehen  wir  denn  auch  für  Mittel- 
deutschland die  Anwesenheit  des  Menschen  in 
die  Mumuthzeit.  zurückgerttckt. 

Aber  gleichzeitig  hat  uns  Herr  Al  bin  Ko  hn 
gezeigt , mit  welcher  Vorsicht  wir  an  die  Be- 
urtheilung  dieser  Funde  herantreten  müssen. 
Herr  Albin  Kohn  hat  uns  in  der  schon  erwähn? 
ten  Darstellung  der  neuesten  archäologisch-anthro- 
pologischen Forschung  (Steininstrumente  Z.  E.  X. 
VI.)  im  nördlichen  und  östlichen  Sibirien  helehrt, 
dass  die  Bewohner  jener  eisigen  Gegenden  noch  heute 
gewissermaßen  in  der  Mamuthperiode  leiten.  Die 
Russen  haben  atu  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
diese  entlegenen  Volksstämme  zum  Theil  noch 
in  der  Steinzeit  überrascht,  wobei  namentlich  der 
häufige  Besitz  von  Nephrit  -Instrumenten  uns  inter- 
etwirt.  Man  findet  aber  bei  ihnen  auch  Knochen- 
geräthe  aus  M am  u t hz u h n.  Bekanntlich 
ist  ein  beträchtlicher  Theil  von  allem  bei  uns 
zu  Kunst-  und  Industriezwecken  verarbeiteten 
Elfenbeins  ebenfalls  fossil,  Mumuth,  aus  dem  Eis- 
boden Sibiriens  entnommen.  Wenn  wir  finden, 
dass  nach  der  Eiszeit  die  Urbewohner  Europas, 
weiches  klimatisch  sich  damals  von  dem  heutigen 
Nordsibirien  nicht  unterschied,  wie  die  modernen 
uncivilisirten  Nordsibirier  Mantuthzahn  zu  techni- 
schen und  Kunstzwecken  verwendeten  so  haben 
wir  doch  gewiss  zunächst  an  ausgegrnhene  Reste 
vielleicht  einer  mehrtausendjährigen  Vergangen- 
heit zu  denken,  welche  der  noch  eisige  Boden 
wie  frisch  conservirt  hatte.  Das  Gesagte  gilt 
ebenso  namentlich  für  Kunstarbeiten  in  Rennthier- 
liorn. 

Werfen  wir  auch  einen  Blick  auf  die  neuesten 
nn  a tom  i sc h - anth  ro polo gi  sc  h en  Forsch- 
ungen. Herr  V i rc  ho  w hat  bei  der  letzten  allge- 
meinen Versammlung  die  Parole  der  anthropolog- 
ischen Messung  am  Lebenden  ausgegeben. 
Unter  seiner  Leitung  hat  Herr  K oerbin  (Z.  K. 
X.  I.)  die  höchst  anerkennenswerthen  mühevollen 
Messungen  veröffentlicht  und  kritisch  bearbeitet, 
welche  Herr  Ja  gor  an  265  lebenden  Indiern 
beiderlei  Geschlechts  und  verschiedener  Rasse  an- 
gestellt hat.  Herr  Virchow  (Z.  E X.  VI.) 
selbst  hat  an  den  von  Herrn  Iiagenbeck  nach 
Europa  gebrachten  „Nubiern“  sehr  interessante 
Messungen  angestellt.  So  dankenswerth  diese 
Untersuchungen  fremder  Völker  sind,  so  müssen 
wir  uns  doch  stets  daran  erinnern,  dass  un- 
sere wichtigsten  Aufgaben,  welche  zu  aller- 
erst eine  Lösung  erfordern , als  Grundlage  zu 
allen  vergleichenden  Studien  viel  näher  liegen. 
Die  erste  und  Hauptaufgabe  der 


' deutschen  Anthropologie  ist  die  an- 
thropologisch-ethnologische Erfor- 
Bchung  der  Deutschen.  Ein  glänzender  An- 
fang ist  in  der  allgemeinen  Statistik  der  Farbe 
der  Augen,  Haare  und  Haut  gemacht.  Eine  analoge 
Untersuchung  erfordern  zunächst  die  Körper- 
grösse und  vor  ollem  die  deutsche  modern  e 
Kraniologie  und  Gehirnlehre.  Hier  liegt  eine 
I gewaltige  Aufgabe  vor  uns , welche  nur  durch 
i gemeinsame  Theilnahine  bewältigt  werden  kann. 

1 Was  will  es  heissen  im  Verhältnis^  zu  den  Milli- 
onen , auf  welche  die  anthropologische  Farben- 
statistik Deutschlands  sich  gründet , wenn  die 
Zahl  der  Schädel,  welche  ich  von  der  modernen 
bayerischen  Bevölkerung  bis  jetzt  kraniomet risch 
aufgenonimen , über  deren  Messungsresultate  ich 
verfüge,  die  Zahl  von  *2000  erreicht  hat.  Ich 
hoffe,  die  Publikation  der  Ergebnisse  dieser  Unter- 
suchung in  den  nächsten  Monaten  zu  vollenden. 

Herr  Ecker  wird  uns  wohl  selbst  die  Resultate 
seiner  neuesten  anthropologischen  Untersuchungen 
namentlich  über  die  Ursachen  jener  eigentüm- 
lichen von  ihm  in  ihrem  embryonalen  Wesen  erkann- 
ten Missbildung  der  abnormen  Behaarung 
bei  dem  Menschen  vortragen.  Bekanntlich  ver- 
danken wir  Herrn  Bartel 's  (Berlin  Z.  E.  ] 87G  > 
die  Anregung  dieser  Frage.  Er  hat  im  laufenden 
Jahre  (Z.  E.  XI.  II.)  jener  ersten  eine  zweite  Abhand- 
lung folgen  lassen,  welche  neben  vielem  Neuen  eine 
kritische  U obersicht  über  das  bisher  Geleistete  bringt. 
Herr  Ecker  hat  im  verflossenen  Jahre  darauf 
hingewiesen,  dass  er  in  der  abnormen  Behaarung 
des  Gesichtes  und  anderer  Körperstellen  bei  den 
sogenannten  Haar-  oder  Hundemenschen  nichts 
anderes  sehen  könne,  als  eine  Bildungsheimiiung, 
d.  h.  eine  Persistenz  und  Fortbildung  des  em- 
, bryonalen  Haarkleides,  welches  bekanntlich  den 
sich  entwickelnden  Menschen  als  eine  ziemlich 
dichte  Flaumdecke  bekleidet,  ln  neuester  Zeit 
hat.  Herr  Ecker  (Archiv  XI.  II.)  in  einem  Aufsatze 
über  gewisse  Ueberbleibsel  embryonaler  Formen  in 
der  Steisabeingegend  diese  Anschauung  nicht,  nur 
im  Allgemeinen  sondern  auch  für  die  Einzelteile 
der  theilweisen  Ueberbehaarung  auch  für  scheinbar 
pathologische  Fälle  erwiesen.  Wir  haben  nun 
die  Ueberbehaarung  unter  die  Fälle  der  Miss- 
bildungen zu  rechnen,  welche  auf  einem  anorma- 
len Fortbestehen  und  Fortentwicklung  embryo- 
naler Verhältnisse  beruhen. 

M it  G e h i r n a n a t o m i e fremder  Rassen  hat 
sich  in  diesem  Jahre  Herr  M ik  lu  eho- M ak  ley  be- 
; schäftigt  (Z.  E.  X.  VI.).  Herr  Benedikt  in  Wien 
j hat  die  früher  zum  Theil  im  Berliner  mediciniseben 
| Oentralblatt  vorläufig  publicirten  Gebirnunter- 
| Buchungen  in  einem  prächtig  ausgestatteten  Werke 
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Uber  Verbrechergehirne  publicirt,  welches  wir  uns 
aber,  da  wir  liier  von  den  österreichischen  Unter- 
suchungen abzusehen  haben,  füglich  nicht,  zueig- 
nen dürfen.  Herr  Pansch  hat  neuerdings  die 
Gehirnfurchen  des  Gorilla  noch  weiter  studirt. 

Am  Geringsten  unter  allen  Httlfswissenschaften 
der  Anthropologie  hat  sich  bisher  an  unseren  Be- 
strebungen die  Physiologie  des  Menschen 
betheiligt.  Ks  ning  das  zum  Theil  daher  rühren, 
dass  unter  allen  zur  Hand  liegenden  animalen 
Wesen  der  Mensch  am  seltensten  das  Object  der 
modernen  menschlichen  Physiologie  zu  werden  | 
pflegt.  Aber  auch  in  physiologischer  Anthropo-  I 
logie  bringt  unser  heuriges  Jahr  erfreuliche  An- 
läufe. Herr  J a g o r hat  bei  seinen  erwähnten 
Untersuchungen  lebender  Indier  (1.  c.)  auch  phy- 
siologische Verhältnisse  beachtet,  wie  die  Zahl  der 
Herzschläge  und  Athemzüge , Entwickelung  der 
Muskulatur  der  verschiedenen  Kasten , sowie  des 
Körpergewichtes  bei  verschiedenen  Ernährungs- 
weisen. Herrn  Vircbow’s  Untersuchung  (Z.  E. 

X.  VI.)  der  schon  erwähnten  Nubier  ergab  neue 
entscheidende  Gesichtspunkte  über  eine  physio- 
logische Frage,  welche  die  Anthropologie  seit 
Jahren  beschäftigt:  über  die  Farbenem- 
pfindung der  Naturvölker.  Lingu- 
istische Studien  batten  ergeben  , dass  die 
Farbenbezeichnung  bei  den  Naturvölkern  eine 
sehr  mangelhafte  sei.  besonders  häufig  fehlen  be- 
kanntlich unterscheidende  Benennungen  für  grün 
and  blau.  Man  hielt  daraus  den  Schluss  für 
berechtigt , dass  da , wo  die  sprachliche  Unter- 
scheidung der  Farben  nicht  vorhanden  ist,  auch 
die  physiologische  Unterscheidung  derselben  fehlen  i 
müsse.  Bei  jenen  „Nubiern“  sind  nun  die  unter- 
scheidenden Farbenbezeichnungen  äusserst  mangel- 
haft. Abgesehen  von  einer  allgemeinen  nament- 
lich für  gesättigte  dunkle  Farben  verwendeten 
Bezeichnung,  besitzt  nach  Munzinger's  Vocabu-  j 
larium  die  Badanie-Sprache  nur  die  Unterscheid- 
ungen  von  schwarz  und  weiss , sowie  von  rot  h 
(braun).  Die  exacte  Untersuchung  mittelst  Farben-  1 
tafeln  und  Fäden  farbiger  Wolle  ergab  nun  aber,  | 
«lass  trotz  der  unläugbar  mangelnden  und  un-  [ 
sichern  Farben -Benennung  bei  den  Vertretern 
dieser  Stämme  eine  feine,  in  mancher  Beziehung 
die  unsere  sogar  übertreffende  unterscheidende 
Farhcnemptindung  vorhanden  ist. : was  ihnen  ab- 
geht, sagt  Virchow,  ist  also  nur  die  sprachliche 
Unterscheidung  der  Farben  nicht  ihre  pbysio-  , 
logische  Empfindung.  Die  Farbenunterscheidung  i 
ist  hei  diesen  Leuten  nicht  Gegenstand  des  Ge-  1 
sprächen,  nur  darum  mangelt  für  sie  der  sprach-  I 
liehe  Ausdruck!  Alle  Hypothesen,  welche  auf 
die  behauptete  mangelnde  Farbcuempfiudung  dor 


Naturvölker  begründet  wurden , werden  damit, 
hinfällig. 

Die  Frage  nach  der  Furbcnompfindung  spielt  in 
das  Gebiet  der  vergleichenden  Psychologie 
hinüber.  Aus  diesem  wollen  wir  nur  eine  Publi- 
kation des  Herrn  v.  Bi  sch  off  erwähnen,  welcher 
nach  brieflichen  Mittheilungcn  des  Herrn  Dt*,  raed. 
H.  Tiedemann  in  Philadelphia  „Beobachtungen 
an  zwei  lebenden  C'himpuuse  (masc.  et  fein.)** 
veröffentlichte.  Aus  dem  anziehenden  Bilde, 
welches  v.  Bischotf  von  den  Lcheusgewohttheiten 
und  dem  Charakter  dieser  in  einem  Käfig  zu- 
sammen lebenden  , beinahe  gleichalt  erigen  jungen 
Tbiere  „ Adam  und  Eva  “ entwirft , heben  wir 
das  Schluss urgelmLs  hervor,  v.  B i s c h o f f schreibt 
diesen  Anthropoiden : Bewusstsein,  Denken,  Vor- 
stellungen, Gefühle,  Empfindungen,  Willen,  Ab- 
sichten, Gedächtnis*  zu.  Dagegen  mangele  ihnen 
das  Wissen  um  ihr  Wissen,  das  Bewusstsein  von 
ihrem  Bewusstsein , das  Selbstbewusstsein , die 
Erkenntnis*  und  das  Nachdenken  über  das  eigne 
Ich.  Darin  erkennt  er  das  Eigentümliche  der 
Menschennatur,  daraus  entwickele  sich  auf  der 
einen  Seite  die  Sprache  andererseits  das  Gewissen, 
worin  die  Befähigung  zur  Cultur  begründet  sei. 

Nun  schließen  wir  mit  einem  flüchtigen  Blick 
auf  einige  ethnologische  Publikationen  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft.  Trotz 
de«  Mangels  an  überseeischen  Colonien  hat  sich 
deutsche  Gelehrsamkeit  und  Unternehmungslust 
stets  mit  ebensoviel  Hingebung  als  Erfolg  den 
ethnographisch  - nuthroiKdogisc heu  Studien  ge- 
widmet, Die  Verhandlungen  des  Berliner  Zweig- 
vereins legten  auch  in  diesem  Jahre  Zeugnis«  ab 
von  dem  Keichthum  des  wissenschaftlichen  Materials, 
welches  auch  in  dieser  Richtung  der  Rekhshaupt- 
stadt  zuströmt.  Aber  nur  selten  finden  die  wissen- 
schaftlichen Reisenden  Gelegenheit  zu  .so  exacten 
anthropologischen  Kinzeluntersuchungeu , wie  wir 
sie  der  eisernen  Consequenz  des  Herrn  Jugor  (cf. 
oben)  verdanken.  Noch  immer  liegt  der  Haupt- 
schwerpunkt der  anthropologischen  Thätigkeit  der 
Reisenden  in  der  Sammlung  anthropologischen 
Untersuchungsinaterials  (Godeffroy),  welches  erst 
im  Vaterlande  wissenschaftlich  zu  bearbeiten  ist. 
Aber  in  kraniologisclier  und  iu  vielen  anderen 
anthropologischen  Beziehungen  werden  wir  doch 
erst  dann  wirkliche  definitive  Aufschlüsse  er- 
halten, wenn  un  Ort  und  Stelle  die  Bearbeitung 
des  wissenschaftlichen  Materials  vorgeüommoü 
werden  kann.  Iu  dieser  Beziehung  begründen 
wir  es  mit  Freude,  dass  auch  einige  neuuusge- 
sendete  Reisende  in  Afrika,  z.  B.  Dr.  Büchner 
(München)  sich  für  Schttdelmessungen  interessiren. 
Aber  noch  wichtiger  erscheint  der  von  Herrn 
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Miklucho-Maklay,  dem  eifrigen  Correepondenten 
unserer  Gesellschaft,  neuerdings  angeregte  (1.  c.) 
und  schon  zum  Theil  mit  eigenen  Mitteln  ausge- 
führte Gedanke,  da  wo  sich  europäische  Cultur 
und  Halhcivilisution  oder  Barbarei  direkt  berühren, 
analog  den  zoologischen,  anthropologische 
Stationen  zu  gründen,  Untersuchungsstationen 
zum  Zwecke  der  anatomischen  Erforschung  frem- 
der Stämme  ausgerüstet  mit  allem  Zubehör  ana- 
tomische-anthropologischer  Beobachtung.  Nament- 
lich in  Beziehung  auf  eines  unserer  höchsten  De- 
siderate: eine  vergleichende  Gehirnlehro, 
erscheinen  solche  Beobachtungsstntionen  unerläss- 
lich. Doch  dürfen  wir  auch  hier  das  vorhin  Ge- 
sagte nicht  vergessen.  Wir  können  von  dem  ver- 
gleichenden Studium  des  menschlichen  Gehirns 
erst  dann  den  wahren  Nutzen  erwarten , wenn 
wir  durch  Untersuchungen  im  eigenen  Lande 
die  wissenschaftlichen  Fragen  präcisirt  und  die 
Verhältnisse  statistisch  aufgenommen  haben. 

Noch  wünschenswerter  wäre  es  freilich,  wenn 
den  anthropologischen  Forschern  die  Unter- 
suchung von  Vertretern  fremderNatio- 
nen  in  genügender  Anzahl  zu  Hause,  wo  alle 
Hilfsmittel  der  Untersuchung  zu  Gebote  stehen, 
möglich  gemacht  würde.  Auch  in  dieser  Richtung 
ist  ein  werth voller  Anfang  gemacht.  Herr  H agen- 
bock  hat  eine  Caravanengeseilschaft  sogenannter 
Nubier  (32  Köpfe),  nach  Deutschland  gebracht. 
Die  Untersuchung  (1.  c.),  welche  diese  Fremden 
namentlich  in  Berlin  gefunden , an  welcher  sich 
unter  der  Führung  V i r c h o w ’s  Namen  wie  L e p - 
sius,  Dillmann,  Praetorius,  Nachti- 
gall, Hildebrandt,  Hartmann,  Wetz- 
stein, Steinthal  u.  A.  betheiligten,  hat  sich 
zu  einem  wahren  Paradigma  einer  anthropologisch - 
ethnologischen  Untersuchung  gestaltet.  Wir  kom- 
men hier  zu  einem  Ausgangspunkt  unserer  Be- 
sprechung zurück.  Handelte  es  sich  doch  auch 
hier  bei  der  Untersuchung  der  Vertreter  der 
dunklen  semitischen  oder  halbsemitischen  Stämme, 
welche  das  Gebiet  bewohnen,  das  sich  von  den  Gren- 
zen des  eigentlichen  Aegyptens  an  der  Küste  herab 
bis  zu  den  Grenzen  von  Abessynien  und  vom 
rothen  Meere  bis  an  den  Nil  (im  Süden  zum 
blauen  Nil)  erstreckt,  um  die  Frage  über  die  Ur- 
sitzo  der  Hamito  - Semiten.  Mit  dieser  erledigt 
sich  dann  die  andere  Frage,  ob  diese  Stämme  als 
eingewandert  oder  als  autochton  afrikanisch  zu 
betrachten  seien.  Nach  Virchow  spricht  an- 
thropologisch Alles  für  einen  asiatischen  Ur- 
sprung, Alles  gegen  einen  solchen  aus  Afrika. 
„Wie  verschieden  von  der  Negerwolle  ist  ihr 
glänzendes  langes  Haupthaar!  — ganz  und  gar 
abweichend  aber  ist  die  Gesichts-  und  Körper- 


! bildung,  welche  der  arischen  vielfach  nahe  kommt 
und  mit  der  semitischen  di©  grösste  Verwandt- 
schaft zeigt.  Dieses  hohe  und  schmule  Gesicht, 
diese  schmale  und  lange , stark  hervortretende 
und  häufig  UberhUngcude  Nase,  diese  sanften, 
einander  genäherten  Augen,  mit  den  zarten,  langen 
Lidern,  der  vollkommen  orthognathe  Kieferbau, 
die  schmalen  und  feinen  Lippen,  die  wenig  vor- 
tretenden Wangenbeine,  der  lange  und  stolz  auf- 
gerichtete Hals,  die  schlanke  und  hohe  Gestalt 
mit  schönem  Ebenmass  und  guter  Bildung  der 
Glieder,  die  Zierlichkeit  von  Hand  und  Fuss  — 
alles  das  sind  Merkmale , welche  wir  hei  keiner 
wahrhaft  nigritisehen  Bevölkerung  finden.  Alles 
ist  bei  ihnen  von  den  Negern  verschieden  bis 
auf  die  dunkle,  fast  schwarze  Haut,  von  der  wir 
aber  wissen,  dass  sie  sich  ohne  alle  Beziehungen 
zu  Negerblut  in  analoger  Dunkelheit  über  Süd- 
arabien  bis  nach  Indien  verbreitet.  Virchow 
spricht  gestützt  auf  die  anthropologische  Unter- 
suchung die  von  der  Linguistik  nach  ihren  Me- 
thoden festgestelhe  Ansicht  aus,  dass  die  semi- 
tischen mit  den  arischen  Stämmen,  wenn  auch 
nur  in  sehr  weiter  zeitlicher  Entfernung  näher 
zusammen  hängen.  Er  hält  die  besprochenen 
•Stämme  für  nahe  verwandt  mit  den  semitischen, 
ihre  zum  Theil  schon  vor  Jahrtausenden  — vor 
der  Blüthe  Aegyptens  — verlassene  Urheimnth  für 
| Asien.  Feste  Zielpunkte  für  die  weitere  Forschung 
sind  damit  gewonnen.  — 

So  schließen  wir  dieso  lückenhafte  Umschau, 

| welche  aber,  wie  ich  hoffen  darf,  in  Ihnen  den 
Eindruck  erweckt  hat  , dass  die  Anthropo- 
logie sich  anschickt,  die  führende  Rolle,  welche 
I «ie  einst  unbestritten  unter  den  Natur-  und 
i Geist  es  Wissenschaften  behauptete,  wieder  zu  er- 
1 langen. 

Herr  Wetaru&nn  ( Kassaführer) : 

Es  gereicht  mir  zu  grosser  Befriedigung  auch  am 
1 Ende  des  diesjährigen  Geschäftsjahres  nicht  nur  mit 
! geordneten,  sondern  sogar  mit  recht  günstigen 
i Kassa -Verhältnissen  vor  Sie  treten  zu  können, 
i Das  Rechnungsjahr  hat  sich  ohne  jegliche  Störung 
und  ganz  normal  ahgewickelt,  und  bin  ich  in 
der  angenehmen  Lage,  den  getreuen  Mitarbeitern, 
den  Herren  Geschäftsführern  und  Kassieren  der 
25  Zweigvereine  und  Gruppen  Namens  der  Vor- 
standschaft meine  vollste  Anerkennung  ob  der 
geleisteten  Unterstützung  nusdrücken  zu  können. 
Es  ist  nur  eine  kleino  Gruppe  für  das  laufende 
Jahr  im  Rückstände  gebliehen,  während  es  im 
I vorigen  Jahre  deren  8 waren,  woraus  sich  dann 
I auch  die  bedeutende  Summe  von  Rückständen 
i mit  1005  Mark  erklärt. 
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Wir  sind  im  heurigen  Jahre  unserm  Voran-  j 
schlage  bis  auf  8 Mitgliederbeiträge  nahe  ge- 
kommen, indem  von  den  1036  Mitglieder-Bek* 
trägen,  dio  wir  in  den  Etat  einsetzten,  1028  auch  j 
wirklich  eingegangen  sind.  Die  eingezahlten  Bei- 
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demuaeh  in  Summa  1 605  Mitglieder  mit  5085  Mark 
Beitrügen;  ein  Resultat,  das  gewiss  alle  Anerken- 
nung verdient,  insbesondere,  wenn  man  die  vielfachen 
Schwierigkeiten  und  die  nicht  geringe  Mühe  der 
Ginhebungen  würdigen  will , namentlich  in  den 
Gruppen  und  Vereinen,  die  ihre  Mitglieder  we- 
niger concentrirt  haben.  Kleine  Rückstände  sind 
bei  der  dermaligen  Organisation  unserer  Gesell- 
schaft geradezu  unvermeidlich;  — und  so  sehr 
ich  auch  ein  geordnetes  Kassawesen , als  eine 
Grundbedingung  des  Bestandes  der  Gesellschaft 
anstrebe,  ebenso  sehr  muss  ich  mich  gegen  einen 
Zwang  erklären,  der  Verstimmung  gegen  den 
Verein  'erzeugen  würde.  — Denn,  meine  hoch- 
geehrte Versammlung,  würden  wir  wohl  unsere 
Vereins-Interessen  fördern,  wenn  wir,  wie  in  man- 
chem Vereine  geschieht,  sagen  wollten:  Wer 
seinen  Jahresbeitrag  bis  zu  diesem  oder  jenem 
Tage  nicht  eingesendet  hat,  wird  als  ausgetreten 
betrachtet?  — Gin  derartiges  Vorgehen  würde 
uns  schwer  schädigen.  Gs  ist  lediglich  dos  Inter- 
esse an  dem  Vereine,  d.  h.  au  seinen  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen,  welches  ihm  seine 


Mitglieder  treu  bleiben  lässt.  Die  Förderung 
dieses  Interesses  aber  müssen  wir  uns  ganz  be- 
sonders angelegen  sein  lassen , Jeder  nach  der 
ihm  geeignet  scheinenden  Weise.  Können  auch 
nicht  alle  durch  wissenschaftliche  Arbeiten  sich 
nützlich  machen , so  gibt  es  doch  für  Jeden  Ge- 
legenheit zur  moralischen  Unterstützung.  In 
keinem  Falle  aber  lassen  wir  die  Phrase  gelten: 
„Ich  kann  für  den  Verein  nichts  thun  !M  die 
anthropologische  Gesellschaft  wei&s  jedes  einzelne 
Mitglied  zu  schätzen,  nach  welcher  Seite  hin  das- 
selbe auch  thätig  sein  mag. 

Grossen  Werth  legon  wir  daher  auf  unsere 
isolirten  Mitglieder,  die  nach  allen  Richtungen 
hin  wirksamen  Pionire  der  Anthropologie;  da  es 
bei  ihnen  lediglich  das  wissenschaftliche  Inter- 
esse ist,  welches  sie  an  den  Verein  kettet,  trotz 
des  Mangels  an  specieller  Anregung  durch 
regelmässige  wissenschaftliche  Vorträge,  wie  solche 
von  den  meisten  Lokalvereinen  ihren  Mitgliedern 
gel»oten  werden. 

Von  diesen  unsern  233  isolirten  Mitgliedern 
wurden  durch  Nachnahme  erhoben  dio  Beiträge 
von  167  Mitgliedern,  während  66  Mitglieder  ihre 
Jahresbeiträge  schon  früher  eingesendet  hatten. 
Die  Zahl  der  Isolirten  hat  gegen  das  Vorjahr 
eine  sehr  namhafte  Mehrung  erfahren  (*233  gegen 
168  des  Vorjahres),  was  wir  hauptsächlich  den 
unausgesetzten  Bemühungen  des  Herrn  Geheim- 
rathes  Schaaffh  ausen  zu  verdanken  haben.— 

Dio  Beiträge  von  233  Isolirten  mit  609  Mark 
zu  den  obigen  Beiträgen  von  1695  Mitgliedern 
der  Lokal  vereine  und  Gruppen  mit  5085  Mark 
ergeben  nun  die  in  Rechnung  gesetzten  1928 
Mitglieder  mit  5784  Mark  Einzahlungen  für  das 
Geschäftsjahr  1878,79. 

Sie  sehen  also,  hochverehrte  Honen,  dass  wir 
der  so  heiss  ersehnten  Mitgliederzahl  von  2000 
nicht  nur  sehr  nahe  sind,  sondern  dieselbe  nach 
Einrechnung  unserer  Restanten  bereits  über- 
schritten haben.  Lassen  wir  es  aber  dessenunge- 
achtet an  neuer  Werbung  nicht  fehlen,  und 
machen  wir  recht  ausgiebigen  Gebrauch  von  den 
hier  auf  liegenden  Formularien  zu  Beitrittser- 
klärungen. 

Sicherlich  dürfen  wir  uns  der  Hoffnung  hin- 
geben, beim  nächsten  Congresse  auch  die  hiesige 
Stadt  als  Sitz  und  Mittelpunkt  eines  neugegrün- 
deten  Vereins  für  die  Reichslando  bezeichnen  zu 
können,  eine  Sache,  die  unsern  so  hoch  verdienten 
Geschäftsführer  Herrn  Prof.  Gerl  and  gewiss 
nicht  mehr  ruhig  schlafen  lassen  wird , hi»  sie 
sich  verwirklicht  hat. 

Zu  den  Einnahmeposten  des  Kassenberichtes 
ist  erklärend  beizufügen,  dass  bei  den  unter 
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Nr.  2 mit  201,f>  Mark  eingesetzten  Zinsen  sich  ! 
auch  die  erzielten  Contocorrent-Zinsen  befinden,  | 
und  dass  sich  das  Kieler  Geschäfts-Comite  durch  I 
den  eingesendeten  Ueberschuss  von  215,85  Mark 
(Nr.  f»  des  Berichtes)  wiederholt  unsere  dank- 
bare Anerkennung  erworben  hat.  — 

Natürlich  fällt  dieser  Einnahmeposten  für  das  | 
nächste  Jahr  weg,  da  das  hiesige  t'oinite  Druck-  I 
kosten,  Stenographen  etc.  selbstständig  deckt  und 
keinerlei  Ansprüche  an  die  Vereinskasse  macht, 
also  auch  keinerlei  liück Vergütung  oder  soge- 
nannte Abrechnung  stattzu finden  braucht,  wie 
dies  im  vorigen  Jahre  der  Fall  war. 

Bei  Nr.  7 der  Einnahmen  muss  ich  Ihnen 
den  Sachverhalt  kurz  angeben,  wie  ihn  Herr  Prof. 
Dr.  Kollmann  brieflich  mittheilte,  und  erlaube 
ich  mir  daher,  das  Betreffende  vorzulesen. 

,,Der  Generalsekretär  dor  deutschen  unthro-  | 
pologischen  Gesellschaft  erhielt,  bis  zum  Jahre 
1876  ein  Freiexemplar  des  A rch  i v s für  Anthro- 
pologie — Verlag  von  Vieweg  und  Sohn  in 
Braunschweig. 

Bei  der  U ehern  ahme  des  Gen  oral -Sekretariats 
durch  den  Unterzeichneten  blieb  auf  den  Wunsch 
des  verstorbenen  Herrn  v.  Frantzius  das  Exem- 
plar in  dessen  Bibliothek  zu  Freiburg.  Sein 
Testament  setzte  die  Stadt  Freiburg  i.  Br.  zum 
Universalerben  ein,  und  diese  erhielt  auch  fälsch- 
licher Weise  mit  der  Bibliothek  die  10  Bände 
des  Archivs.  — Die  Bibliothek  wurde  nach  Gut-  j 
tingen  verkauft , und  ich  erfuhr  erst  spät  von 
dom  Testamente  des  Herrn  v.  Frantzius. 

Das  Werk  von  10  Bänden  war  nicht  mehr 
zu  erhalten,  ich  habe  es  aber  mit  Hilfe  des  Hrn. 
Prof.  Fischer  in  Freiburg  dahin  gebracht,  dass 
mir  die  Stadtkasse  Freiburg  den  vollen  Buch- 
h indierpreis  der  1 0 Bände  mit  236Mark  ausbezahlte. 

•Indem  ich  Ihnen  diese  286  Murk  — d.  h. 
nueh  Abzug  von  1 Mark  Frankatur  noch  285 
Mark  — übersende,  bitte  ich  gefälligst  seiner  j 
Zeit  um  Empfangsbestätigung.“ 

In  einem  weiteren  Schreiben  räth  Herr  Prof,  | 
Kollmann  das  Geld  zum  , .eisernen  Fond“  zu  | 
legen  und  die  Zinsen  zu  admas.sieren,  da  das 
Buch  jeden  Augenblick  um  ein  Drittel  des  Laden- 
preises angesclmfft  werden  kann,  wenn  es  der  be- 
treffende General-Sekretär  benöthigen  sollte.  — 
Jedenfalls  ist  es  Sache  der  Vorstandschaft  hier- 
über zu  bcschliessen,  — 

Bezüglich  der  Ausgaben  sind  wir  den  von 
der  vorjährigen  Generalversammlung  gefassten  Be- 
schlüssen vollkommen  gerecht  geworden  und  wurde 
der  Etat  gewissenhaft  eingehalten. 

Es  sind  dem  Reservefond  neuerdings  500  Mark 
hinzugefügt  worden  und  beträgt  derselbe,  wie  Sie 


beim  Kapitalvermögen  sehen  wollen,  nunmehr 
1000  Mark. 

Wir  haben  2tens  unseren  Jahresbericht  mit 
seinen  3 Beilagen,  der  so  viel  Anerkennung  ge- 
funden hat , mit  den  vorgesehenen  Mitteln  voll- 
ständig hergestellt  und  unsere  Position  für  Druck- 
kosten zu  überschreiten  nicht  nöthig  gehabt. 

Die  an  einzelne  Vereine  und  Personen  ge- 
währten Unterstützungen  sind  erhoben  worden, 
und  werden  sicher  auch  gute  Früchte  tragen. 
Vielleicht  erstatten  uns  Herr  Prof.  Dr.  Klop- 
flei s c h und  Herr  Dr.  Mehlis  gütigen  Bericht 
über  die  Resultate  ihrer  Bemühungen?  — 

Endlich  konnte  auch  der  bereits  angelegte 
Fond  von  4526,50  Mark  für  die  atat.  Erhebungen 
und  die  prüh.  Karte,  elfterer  um  500  Mark  und 
letzterer  um  200  Mark  vermehrt  werden,  und  da 
von  Herrn  Uebeimrath  Virchow  im  Laufe 
dieses  Jahres  52,50  Mark  und  von  unserm  Herrn 
Vorsitzenden  für  die  prfth.  Karte  100  Mark  er- 
hoben wurden,  so  stellt  sich  deren  Guthaben  an 
die  Kasse  anstatt  auf  5226,50  Mark  nur  noch 
auf  5074  Mark,  welche  verzinslich  angelegt  sind. 

Die  Abgleichung  dor  Einnahmen  zu  13748,16 
Mark  mit  den  Ausgaben  zu  11827,61  Mark  er- 
gibt also  einen  Kassarest  von  1920,55  Mark,  wo- 
von 800  Mark  in  Werthpapieren  und  1120,55 
Mark  in  Baarem  vorhanden  sind. 

Nehmen  wir  für  das  nächste  Jahr  die  Bei- 


träge von  1940  Mitgliedern  ii  3 Mk.  zu  5820  Mk. 
an  und  hiezu  den  diesjährigen  Kassarest  mit 
1920,55  Mk  , so  verfügen  wir  über  7740,55  Mark. 

Ich  bitte  nun  die  hohe  Generalversammlung 
den  statutengemäße»  Rechnungs-Ausschuss  zu  er- 
nennen und  dem  Schatzmeister  Decharge  zu  er- 
t hei  len. 

Kassenbericht  pro  1878/79. 


1. 

2. 

8. 

4. 

5. 

6. 


8. 


Einnahme. 
Kassenvorrath  von  vorig.  Rech- 
nung   

An  Zinsen  gingen  ein  . . . 
An  rückständigen  Beiträgen 
aus  dem  Vorjahre  . . . . 
Jahresbeiträge  von  1928  Mit- 
gliedern für  1879  einschließ- 
lich einiger  Mehrtietrüge  (21 

64  ry\ 

Für  besonders  abgegebene  Be- 
richte u.  Correspondenzblätter 
Ueherschusft  de»  Ge*chätl*au*- 
BchiUM«  in  Kiel,  resp.  Beitrag 
desselben  für  die  Stenographen 
Vergütung  der  10  ernten  Bände 
de*  „Archivs  f.  Anthropologie“ 
seitens  der  Stadt  Frei  bürg  im 

Breisguu  mit 

Hext  an*  dem  Jahr»*  1877/78, 
worüber  bereits  verfugt  . . 

Zu  summen: 


1688  03  rl 
. 201  64  . 

„ 1005  — . 

„ 5805  64  , 

„ 20  50  . 

. 215  85  , 

„ 285  — „ 

. 4526  50  . 

JL  13748  10  £> 
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Au«gabe. 

1.  Für  den  Ankauf  eine«  4% 

Pfandbriefe«  «1er  bayeri«chen 
Hypotheken-  it.  Wechselbank 

a 500  . Ä zu  ui  Reservefond  -4!  496  16  £ 

2.  Verwaltungskosten  ....  . 746  03  , 

3.  Druck  'I.  l'orr«*n|>omlen*hliitte« 

pro  1878 *2855  67  . 

4.  brück  de»  Kassenberichte», 

<liver#er  Girculare  etc.  ...  * 178  45  , 

5.  Für  die  Stenographen  bei  «ler 

Generalversammlung  in  Kiel  . 374  HO  T 

6.  Zn  Hunden  de*  Herrn  General- 
sekretär*   . . 600  — . 

7.  Zu  Händen  dt*  Schatzmeister«  . 300  — , 

8.  Für  die  Redaetion  de«  (’orre- 

«pnmlenzblatte» 300  — . 

9.  Dem  Zweigverein  in  Jena  filr 

Ausgrabungen - *200  — . 

10.  Dem  Zweigverein  in  Dürkheim 

für  Ausgrabungen 100  — . 

11.  Herrn  Pfarrer  Dahlem  in  Re- 

gensburg 150  — . 

1‘2.  Herrn  Pfarrer  Engelhard  in 

Königsfeld ISO  — * 

13.  Für  Berichterstattung  . . . , 150  — . 

14.  Filr  die  Publikation  der  #ta- 
ti«ti«chen  Erhebungen  über  die 
Farbe  der  Augen . Haare  und 

der  Haut . . 3448  — . 

15.  Für  den  gleichen  Zweck  . . . 52  50  . 

16.  Für  die  Publikation  der  prä- 
historischen Karte  . . . . * 16*26  — - 

17.  Für  den  gleichen  Zweck  . . „ 100  — . 

18.  Baar  in  Kasse  ......  . 1820  55  „ 


• Zusammen:  «4£  13748  16  £ 

A.  Kapital- Vermögen. 

Al«  ..Eiserner  Bestund“  an«  Einzahlungen  von 
15  lebenslänglichen  Mitgliedern  und  zwar: 
at  41  «*/•  Uroiwh.  Bad.  Partial- 
obligationen von  1866  Lit.C. 

Nr.  7237  % 600  — ^ 

bl  Desgl.  Lit.  D.  Nr.  4935  . , 300  - . 

cl  Pfandbrief  der  Rhein.  Ilyjto- 
theken- Bank,  Serie  XIV. 

Lit.  D.  Nr.  143 300  - - 

d)  Reservefond  ....  . . . U»00  — . 

Zusammen:  «4!  2*200  — 

B.  Bestund. 

a > An  Werthpapieren  . . . tdf  800  — 

b|  Baar  in  Ca#»e  . . . . . , 1120  55  . 

Zusammen:  *€  10*20  55 

c)  Hiezu  die  für  die  «tfltutiwh. 

Erhebungen  und  die  prä- 
historische Karte  l>ei  Merk, 

Fink  A Co.  deponirten  . . . 5074  . 

worüber  bereit«  verfügt. 

Zusammen : «4  69‘-»4  55  ^ 

Verfügbare  Summe  filr  1879/80. 

1.  Jahresbeiträge  von  1040  Mit- 
gliedern a 3 ,4f. .4f  5820  — ejk 

2.  Baar  in  Ka*»e  . . , . - . . 1920  55  . 

Zusammen:  . 4!  7740  55  rj. 


Herr  I)r.  Frau»  (Vorsitzender.) 

Sie  werden  sich  mit  mir  überzeugt  haben,  dass 
wir  auf  unsern  Schatzmeister  stolz  sein  können,  wie 
auf  ein  Juwel.  In  dieser  Zeit,  wo  es  fast  zum 
guten  Ton  gehört,  Defizit  zu  haben,  eine  Gesell- 
schaft zu  finden , die  solche  glänzende  Resultate 
aufzuweisen  hat,  wie  wir  sio  soeben  vernommen 
haben,  gebührt  unserm  Kassier  unsere  volle  Hoch- 
achtung und  unser  aufrichtiger  Dank.  Ordnungs- 
gemäss muss  ihm  aber  doch  eine  Controle  gesetzt 
und  ein  Ausschuss  zur  Prüfung  der  Abrechnung 
ernannt  werden , daher  ersuche  ich  die  Herrn, 
j die  voriges  Jahr  dies  Geschäft  besorgt  haben, 
Herrn  Kraus  und  Härchen  sich  wiederum  die- 
sem Geschäft  zu  unterziehen  und  Herrn  Ger- 
1 a n d,  sich  diesen  beiden  Herrn  anzusch Hessen. 

In  der  IV.  Sitzung  wurde  von  Herrn  Weis- 
mann der  von  der  Vorstandschaft  aufgestellte  Etat 
vorstehenden  Kassen  Verhältnissen  entsprechend  mit- 
' geiheilt : 

Etat  für  das  Geschäftsjahr  1879,80. 

Verfügbare  Summe 7740  55  $ 


1. 

2. 

3. 

4. 


6. 

7. 

8. 

9. 

10. 

11. 

12. 

13. 


Aufgabe  n. 

Verwaltung«kosten 

Druck  de»  Com**  pomlenz  blatte* 
Zu  Händen  de»  Generalsekretärs 
Zu  Hunden  des  .Schatzmeister» 
Redaetion  de#  Corresjiontlenz- 

blatte«  

Druck  de#  Ka«senl»erichte«  . . 

Stenographen  

Herrn  Baron  Trültsrh  filr  die 
prähistorische  Karte  .... 
Für  Berichterstat  tung  .... 
Für  den  Reservefond  .... 
Filr  die  «tatist..  Erhebungen 
Für  die  prähistorische  Karte  . 
Für  unvorhergesehene  Aufgaben 
Zusammen : 


«45  800  - ^ 
. 3000  — . 
. OHO  — . 

. 300  — . 

„ 300  — % 

- 100  - . 
„ 400  — . 

.40  — . 
. 150  — . 

, 5t  J0  — . 

. 500  — . 

. 500  — . 

. 190  55  . 

7740  55  e> 


In  der  gleichen  (IV.)  Sitzung  wurde  durch 
Herrn  Härchen,  den  Sprecher  der  Reehnungs- 
Cotnmission , der  Abrechnung  pro  1878/79  De- 
chnrge  crlheilt. 


Berichterstattung  der  Commissionen. 


1.  Die  prähistorische  Karte. 

Herr  0.  Frans  (als  Vorsitzender  der  Com- 
| mission): 

I Als  Berichterstatter  für  die  prähistorische 
Kartenkonimission  habe  ich  Ihnen  mitzutheilen. 
dass  sieb  der  Schwerpunkt  der  Kartenarbeit  nach 
der  Südwest-Ecke  Deutschlands  legte,  sowie  in» 
vorigen  Jahr  die  Nordost-Ecke  den  Angriffspunkt 
bildete.  Ueber  diese  Arbeit  wird  Ihnen  der  Ver- 
fertiger unserer  Karte,  Herr  Baron  v.  T r ö 1 1 ac  h, 
ausführlicherer  mittheilen.  Mir  bleibt  nur  die 
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Aufgabe,  den  Förderern  derselben , den  Herren 
G r 11  n i*  w u 1 d in  Metz , Nessel  in  Hagenau, 
der  kaiserl.  Universitäts-Landesbibliothek  in  Strass- 
burg, Herrn  Wagner  in  CarUruhe  und  Herrn 
F rank  in  Sebussenried  den  Dank  der  Gesell- 
schaft auszu sprechen.  Ausserdem  sind  schützens- 
wcrthe  Beiträge  zur  Karte  eingegangen  von  Rit- 
tergutsbesitzer Udo  von  Alveusleben  zu 
Schollene,  Kreis  Jerichow,  Robert  Eisei  zu 
Gera,  Dr.  A.  Richter  zu  Saalfeld,  Professor 
K 1 o p f 1 e i s c h zu  Jena,  von  dem  Vorstand  des 
kulturhistorischen  Museums  zu  Lübeck,  die  Ar- 
beiten des  Herrn  Zollinspektors  J.  Gross,  Dr. 
R.  B 1 a s i u s in  Braunschweig  und  von  dem  Mu- 
seumsdirektor  in  Kiel  Prof.  11  a n d o 1 m » u d. 

Herr  Baron  von  TrÖlUlch : 

Von  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie mit  der  ehrenden  Aufgabe  betraut  , die  prä- 
historische Karte  von  Deutschland  zu  entwerfen, 
erlaube  ich  mir  Ihnen  über  meine  Arbeiten  in 
den  letzten  10  Monaten  zu  referiren. 

Das  Resultat  derselben  erblicken  Sie  in  vor- 
liegendem skizzirten  Tableau.*)  Dasselbe  umfasst 
Südwestdeutschland  und  die  Schweiz ; von  dem 
angrenzenden  Bayern  und  Frankreich  aber  nur 
soviel,  um  die  ungefähre  Fortsetzung  der  prähi- 
storischen Verhältnisse  nach  Osten  und  Westen 
ersehen  zu  können. 

Einzeichnungen  in  die  R e ynuun'sche 
Karte,  welche  dieser  Arbeit  vorangegangen  sind, 
erhielt  ich  nur  von  Herrn  Dr.  Mehlis  über  die 
Pfalz,  von  Herrn  Bürgermeister  Nessel  über  die 
Grabhügel  des  Bezirkes  Hagenau  i.  E. ; weniges 
über  Baden  von  Herrn  llofrath  Ecker  und 
über  Württemberg  von  Herrn  Professor  Fraas. 
Das  gesummte  vollständigere  Material  musste  ich 
daher  erst  nach  längeren  Vorstudien  aus  über  50, 
zum  Theil  sehr  umfangreichen  Werken  sammeln. 

Ich  will  Sie  mit  deren  Aufzählung  nicht  er- 
müden , möchte  aber  erwähnen , dass  ich  hiebei 
nur  die  zuverlässigste  Literatur  benützte,  so  z.  B. 
für  Eisass  die  15  Bände  Bulletins  de  la  societd 
pour  la  Conservation  de  monuments  historiques 
d'Alsace.  — Bleicher  und  Faudel:  Mnteri- 
aux  pour  uoe  ctude  pröhistorique  d'Alsace  u.  s.  w. 

Die  Darstellungs weise  auf  dieser  Kart  e,  welche 
von  mir  in  Vorschlag  gebracht  und  von  der 
General  Versammlung  in  Kiel  ongeunmmen  wurde, 
besteht  in  folgendem  System  : 6 Farben  bezeich- 
nen die  vorgeschichtlichen  Perioden  und  Fund- 
stoffe : dunkelroth  die  ältere,  hellrot h die  neuere 
Steinzeit,  gelb  die  der  Bronze,  blau  jene  des  Ei- 

*)  Dasselbe  folgt  in  reduxntem  Mua*«tabe  dem 
Jahresberichte  ala  Beilage. 


«ens,  grün  gemischte  Funde  aus  Bronze  und  Ei- 
sen, Neutralfarbe  Fundstätten  ohne  obige  Stoffe. 
Mit  diesen  Farben  werden  nun  die  einzelnen  prä- 
historischen Zeichen , die  hier  unten  angegeben 
sind,  möglichst  genau  in  die  Reymann’sche 
Karte  eingetragen  und  sodann  diejenigen  von 
gleicher  Farbe  und  deren  Entfernung  etwa  1 
Meile  beträgt,  in  grössere  oder  kleinere  von  Cur- 
ven  begrenzte  Flächen  vereinigt , ade  Sie  auf 
vorliegendem  Tableau  erblicken.  An  denselben 
erkennen  Sie  sogleich  das  in  prähistorischer  Zeit 
bewohnte  und  et>en  damit  das  erforschte  prähi- 
storische Terrain 

Hieltet  treten  Ihnen  zunächst  3 grosse  farbige 
Hauptzüge  vor  Augen:  der  eine  läuft  von  SW. 
nach  NO.,  von  Genf  bis  Nördüngen,  von  diesem 
zweigen  sich  die  beiden  andern  nach  Norden  ab, 
der  eine  bei  Biel  bis  Worms,  der  andere  bei  Sig- 
maringen  bis  Neckarsulm.  Diese  3 Haupt  st  reifen 
folgen  dem  Laufeder  Hauptgewässer : dem  Rhein, 
dem  Neckar,  der  Donau,  sowie  der  Aar  und  den 
Seen  der  Westschweiz.  Die  kleineren  farbigen 
Streifen  dagegen  entsprechen  meist  der  Richtung 
der  Nebenflüsse. 

Die  Hauptgewä»er  bildeten  somit  die  Haupt- 
verkehrsstraßen, ihre  Zuflüsse  die  Verbindungs- 
wege in  vorgeschichtlicher  Zeit.  Neckar  und 
Donau  geben  uns  hiefür  die  unzweideutigsten  Be- 
i lege,  indem  wir  diese  Hauptverkehrsstraßen  durch 
die  Nebenflüsse  Lauter  und  Erms  einerseits,  die 
Lnuchert  und  Schiniech  mit  der  Eyach  ander- 
seits verbunden  sehen.  Die  beiden  ersten  bilden 
sogar  eine  reine  Bronzeverbindungsstrasse. 

Ausser  diesen  Strassen  sind  aber  an  den  ein- 
zelnen farbiger»  Punkten  auch  die  kleinen  Ver- 
kehrswege zu  erkennen ; so  z.  B.  an  diosen  4 
rothen  Punkten  ein  solcher  zur  Steinzeit  zwischen 
(^häteau  Satins  und  Luneville. 

W ie  die  farbigen  Flächen,  so  haben  aber  auch 
die  weissen  ihre  Bedeutung.  Wir  erkennen  an 
ihnen  das  in  prähistorischer  Zeit  unbewohnte,  wie 
das  noch  nicht  durchforschte  Terrain.  Zu  erste- 
rem  zählen  wir  den  Kamm  der  Vogesen  und  des 
Schwarz waldes,  den  Murrhardter  und  Mainhardter 
Wald  u.  nM  sowie  das  schweizerische  Hochgebirge. 
Zu  letzterem  aber  gehören  bedauerlicher  Weise 
fast  die  ganze  badische  Rheinebene  und  der 
grössere  Theil  von  Deutsch-Lothringen.  Trotzdem 
sind  aber  auch  diese  grösseren  oder  kleineren 
weiten  Flächen  von  grossem  Werth;  denn  sie 
dienen  uns  mehr  oder  weniger  als  zuverlässige 
Wegweiser  bei  weiteren  Forschungen. 

Von  besonderem  Interesse  ist  ferner  eine  ver- 
I gleichende  Betrachtung  der  einzelnen  farbigen 
| Flächen.  Wir  finden  dieselben  zwar  in  allen 
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Gegenden  unserer  Kart«,  aber  in  ungleicher  Ver- 
theilung  und  Stärke.  Am  schwächsten  sind  die 
beiden  Steinzeiten , namentlich  die  ältere , am 
stärksten  die  Metallzeit  vertreten.  Höchst  wich- 
tig hiebei  ist  aber  deren  geographische  Verthei  1- 
ung.  Beide  Steinperioden  überwiegen  nämlich  im 
Westen , die  Metallperiode  dagegen  im  Osten. 
Diese  Beobachtung  führt  uns  daher  unwillkürlich 
zu  der  Annahme,  dass  die  früheste  menschliche 
Einwanderung  von  Westen , die  zur  Bronzezeit 
dagegen  aus  Osten ; vielleicht  auch  theil weise  von 
Süden  erfolgte.  Für  unsere  erste  Hypothese  ha- 
ben wir  die  beste  Begründung  durch  die  beiden 
prähistorischen  Karten  von  Frankreich : I . Carte 
de  la  Gaule,  dpoque  antehistorique  (Ago  de  lo 
pierre)  gisemeuts  quaternoires  et  cavemes.  Pub- 
liee  par  la  Commission  de  la  topographie  des 
Gaules,  2.  Carte  de  la  Gaule  depuis  les 
temps  les  plus  reeulös  jusqu’  ä la  conqutHo 
romaine ; dressee  etc.  par  la  commission  speciale 
d'aprcs  les  ordres  de  S.  M.  Pempereur  1869. 
Auf  diesen  Karten  finden  wir  beide  Steinzeiten, 
namentlich  die  ältere,  in  grösseren  massigen  Grup- 
pen westlich  der  Rhone  und  Saöne  über  ganz 
Frankreich  vertheilt ; während  nur  schwacho  Aus- 
läufer gegen  die  Schweiz  und  Deutschland  Vor- 
dringen und  in  dessen  westlichen  Grenzgebieten 
sich  allmählig  in  vereinzelten  Funkten  verlieren. 

Nach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  wen- 
den wir  uns  zu  den  speziellen  der  einzelnen  Fund- 
stätten. 

Wir  beginnen  zu  diesem  Zwecke  mit  der  äl- 
testen Steinzeit , deren  Repräsentanten  dieHöh- 
len  mit  geschlagenen  Steinartefakten  und  Ueber- 
resten  von  verschiedenen  Tbieren  der  arktischen 
Periode  sind.  Hieher  gehören  die  Höhlen  des  Mt.  Sa- 
l&ve  bei  Genf,  die  bei  Villeneuve,  St.  Hippolyte, 
Liesberg  und  Ober-Larg,  Pierre  la  Treidle  bei 
Toni , die  Höblengruppc  bei  Schaffhausen  , die 
Höhlen  bei  Friedingen  au  der  Donau,  der  „ hohle 
FelsK  bei  8chelklingen  , der  „ hohle  Stein“  bei 
Ober-Stotzingen  und  die  „Ofnet“  bei  Nördlingeu. 
In  diese  Periodo  rechnen  wir  ferner  die  Kenn* 
thierstationen  von  EgUbeim,  Munzingen  und 
jene  berühmte  an  der  Quelle  der  Schüssen. 

Reicher  finden  wir  die  Steinzeit  jüngeren 
Alters  ausgeprägt ; zwar  nur  in  einzelnen  Höhlen 
am  Mt.  Saläve,  im  schweizerischen  Jura  bei  Dels- 
berg , in  der  Höhlo  von  Cravanches  bei  Beifort, 
in  denen  bei  Toul,  Erpfingeo  auf  der  schwäbischen 
Alp  und  Herbrantz  bei  Lindau.  Dagegen  sind 
höchst  zahlreich  die  Pfahlbauten  an  fast  allen 
schweizerischen  Seen  und  an  vielen  Mooren ; na- 
mentlich am  Genfer-,  Neuchateler-,  Bieler-,  Mur- 
tener- , Sempocher-  , Züricher-  , PfUflikoner-  und 


Boden-See , sowie  bei  Dürrheim  unweit  Donau- 
eschingen.  Zu  diesen  Pfahlwohnungen  gehören 
ferner  die  Packwerkbauten  von  Niederwyl  bei 
Frauenfeld  und  jene  im  Steinhäuser  Ried,  ganz  in  der 
Nähe  der  an  der  Schussenquelle  gelegenen  Renn- 
thierstation.  Ueberreste  von  Woh  n u u g on  auf  dem 
Lande  zur  Steinzeit  wurden  in  der  Schweiz  in  der  Ge- 
gend von  Bulach,  Baden  und  Meis  gefunden.  Ausser- 
dem aber  geben  sich  auch  die  übrigen  grossen 
rothen  Flächen  bei  Metz,  Toul,  Landstuhl,  Dürk- 
heim, Strassburg,  Colmar,  Delsberg  u.  s.  w.  un- 
zweifelhaft als  Xiederlassungsplätze  aus  neolythi- 
scher  Zeit  zu  erkennen. 

•Weit  mehr  Alterthümer  aber  finden  wir  in  der 
nun  l>eginnenden  Bronzezeit.  Bind  es  zwar  nur 
die  wenigen  Höhlen  auf  dem  Mt.  Salevc,  bei 
Delsberg,  Toul,  Beuron  bei  Sigmaringen  und  Er- 
pfingen,  in  welchen  neben  jiolirten  Steinwerkzeu- 
gen auch  solche  von  Bronze  gefunden  wurden,  so 
sind  an  solcher  um  so  reicher  die  Pf  a hl  ba  u t e n 
an  den  westschweizerischen  Seen,  besonders  an  dem 
Bieler-  und  Neuenburger-See  mit  ihren  kostbaren 
Waffen  und  Schmuckgeräthen.  XilrtT  Osten  ver- 
mindert sich  die  Zahl  der  Bronze- Pfahlbauten, 
so  besitzt,  der  Bodensee  nur  5.  darunter  eine 
am  kleinen  Mindli-See,  zwischen  dem  Uudolfceller- 
und  Ueberlinger-See. 

Als  weitere  Alterthümer  der  Bronzezeit  sind 
zu  erwähnen : Die  Dolmen,  theilweise  noch  der 
Steinzeit  ungehörend.  Da  solche  ihren  Huuptsit/. 
in  Frankreich  haben,  finden  wir  sie  hier  auf  un- 
serem Gebiete  nur  in  wenigen  vereinzelten  Exem- 
plaren z.  B.  südlich  Genf,  bei  Delsberg,  auf  dem 
Odilionherg  (?),  Gross  - Limmersherg  und  Metz. 
Die  östlichsten  liegen  bei  Schopfheim  in  Baden 
und  Hermetswyl,  Clinton  Aargau. 

Grössere  Verbreitung  haben  die  Menhire. 
Obgleich  von  den  mehr  als  100,  die  Speck lin 
einstens  auf  dem  Vogesenkamm  zählte,  der  grössere 
Theil  zu  Grunde  gegangen  ist,  finden  wir  die- 
selben doch  noch  in  einer  fortlaufenden  Linie  von 
Diedenhofen  über  Metz,  Saarbrücken,  den  Kücken 
der  Vogesen  und  des  schweizerischen  Juras  in 
das  nördliche  Savoyen  ziehend.  Ihre  östlichste 
Verbreitung  haben  sie  im  obern  Rhonethal  und 
nördlich  des  PflLffikoner  »Sees.  Auf  dem  rechten 
Rheinufer,  in  Baden,  Württemberg  und  llohen- 
zollern  fehlen  dieselben  gänzlich. 

Von  Cromleehs  finden  wir  5,  je  einen  bei 
Bitsch,  Mackweiler  und  auf  dem  Purpurschloss, 
2 bei  Thann. 

Die  sogen&DDtcn  Wags  tei ne,8pi  1 1 s tein e, 
Spindelsteino  oder  pierre. s brnnlantes 
will  ich  hier  ebenso  wenig  weiterer  Besprechung 
unterziehen,  als  die  „roch es  veneree#“  u.  a., 
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deren  prähistorischer  Werth  und  Bedeutung  noch 
nicht  genügend  ergründet  ist.  Dagegen  verdienen 
ErwUhnung: 

Die  Sch al ens t ei  ne.  Sie  sind  hi«  jetzt  nur 
in  der  »Schweiz  nach  gewiesen,  wo  sie  hauptsächlich 
in  der  Umgebung  des  Genfer-,  NeuchAteler-  und 
Bieler-Sces  liegen  und  von  letzterem  sich  Östlich 
ziehend,  bis  an  den  PfUftikoner-Seo  und  Meis 
roichcn. 

Das  Gebiet  der  Opfers tütt-en  ist  bis  jetzt 
noch  mangelhaft  erforscht;  jedoch  dürfen  wir  im 
El  Bass  mit  fast  voller  Bestimmtheit  den  Odilienberg, 
den  Katzenberg,  den  Jardin  des  fees  und  den 
Ziegenberg  bei  Niederbronn  als  solche  betrachten, 
in  Schwaben  die  vulkanischen  Kegel  des  Hegaus, 
namentlich  den  Hohentwiel  und  Hohenkrähen  mit 
Funden  gleich  denen  der  (Jonstanzer  Pfahlbauto. 
Auch  ein  grosser  Theil  der  in  das  Neckar-  und 
Rems-Thal  vorspringenden  Berge,  wie  di©  Lochen 
l»ei  Balingen  und  auf  dem  Härdtfelde  der  Ipf, 
Goldberg  und  Hesselberg  lieferten  ähnliche  Kund«’ 
in  kobliger  Erde. 

Befestigungen  treffen  wir  auf  den  Höhen 
des  Hardtgebirgs,  der  Vogesen  (St.  Odilien,  Schloss 
Landsberg,  Frankenburg,  Tännichei,  Hingelstein 
u.  s.  w.),  des  schweizerischen  und  schwäbischen  »Ju- 
ras, wenige  auf  dem  Schwarzwald.  Am  Rheine 
zieht  sich  von  Mammern  an  eine  fortlaufende 
Linie  von  Befestigungen  bis  Waldshut,  von  wo 
dieselbe,  dem  Laufe  der  Aar  folgend,  sich  bis 
gegen  den  Genfer-See  erstreckt.  Auch  auf  den 
Höhen  zwischen  der  Glatt  und  Limmat  und  ent- 
lang des  linken  Illerufers  sind  Verschanzungen 
aus  keltischer  Zeit  vorhnnden.  Ihre  Form  ent- 
spricht derjenigen  der  zu  befestigenden  Bergkuppe 
und  ist  daher  bald  drei-,  bald  viereckig,  bald 
oval,  am  häufigsten  aber  rund:  daher  ihr  Name 
Ilund-  oder  Ring  - Wal  1 (in  der  Schweiz : Refu- 
gien). Ausserdem  kommen  in  der  Pfalz  noch  Halb- 
Ringwälle  — Absatz  w R 1 1 e genannt  — vor.  Sel- 
tener sind  in  unserem  Gebiete  die  Lang  \v  alle 
Kurze  Strecken  solcher  finden  wir  bei  Saarbrücken, 
auf  der  „rauhen  Alp“  im  Oberamt  Urach  (der 
„Heidengraben“),  auf  den  Höhen  bei  Gaildorf 
u.  8.  w.  Während  die  Befestigungen  der  Vo- 
gesen, „Heidenmauern“  genannt,  meist  aus  trocke- 
nen Maueru  bestehen,  wie  die  auf  dem  Odilien- 
berge  ca.  3 Stunden  im  Umfange  messende,  sind 
die  in  den  andern  Gegenden  grossentheils  nur 
Erd  wälle. 

M a r d e 11  e n , bald  als  Befestiguugs-,  bald  als 
Wohnanlage  betrachtet,  wurden  bei  Dürkheim 
a.  d.  H.,  (.‘hüten  u Saline,  am  Rheine  iui  C'anton 
Aargau  und  an  der  Iller  bei  Memmingen  u.  a. 
0.  beobachtet. 


Wohnstätten,  oder  wenigstens  unzweifel- 
hafte Ileberreste  solcher,  wurden  in  der  Schweiz 
bei  Baden,  bei  Bühicb,  bei  Winterthur  und  Meis 
konstat  irt. 

Giessereien  mit  Können  fanden  sich  bei  EU 
im  Eisass , bei  Echallens  nördlich  des  Genfer- 
Se©8,  am  NeuchAteler-,  Bieler-  und  Thuner-tSee,  \ 

nordwestlich  von  Bern  und  bei  überwintert  hur. 

In  grösserer  Zahl  aber  als  die  bisher  er- 
wähnten prähistorischen  Denkmäler,  treffen  wir  die 
Begräbnisstätten  aus  der  Bronzezeit: 

Die  ältesten  derselben,  vielleicht  noch  tbeil- 
weise  der  .Steinzeit  angehörend,  sind  die  kurzen 
Flachgräber  von  nur  70  bis  135  cm  Länge  mit 
.Skeletten  in  hockender  Stellung,  wie  solche  z.  B. 
unter  dem  Namen  lesCachettes  in  der  Gemeinde 
MorviUe  les  Vic  Vorkommen,  ferner  die  von  Pierre 
Portny  (bei  Lausanne),  die  bei  Lutry  und  jene 
von  Merzhausen  l»ei  Freiburg  i.  Br. 

Oefter  aber  kommen  die  längeren  Flach  - 
gräber  vor.  Wenn  auch  vereinzelt,  findet  man 
dieselben  doch  auf  diesem  ganzen  Gebiete,  Württem- 
Iwrg  ausgenommen,  wo  sie  fast  ganz  fehlen 

Weit  bedeutender  jedoch  ist  die  Verbreitung 
der  Grabhügel,  welche  ausserdem  in  grösseren 
oder  kleineren  Gebieten  und  in  diesen  wieder  in 
Gruppen  von  verschiedener  Grösse  auftreten.  Die 
grösseren  Gebiete  liegen  namentlich 

in  der  Pfalz : zwischen  Worms  und  Zweybrttcken ; 
im  Eisass:  im  Hagenauer  Forste  und  bei  Ober- 
Ehnhcim ; 

in  Baden  : bei  Sinsheim ; 

in  Württemberg  am  mittleren  Neckar,  an  der 
oberen  Donau  und  in  Hohenzollern,  auf  dem 
Härdtfelde  bei  Aalen  und  an  der  mittleren 
.Tagst  bei  Kirchberg; 

in  der  Schweiz:  in  den  (Jan tonen  Zürich  und 
Bern ; 

im  bayerischen  Grenzgebiete:  zwischen  der 
Günz  und  Iller; 

das  grösst©  Grabhügelgebiet  aber  befindet  sich 
in  d©m  anstoßenden  Frankreich : hei  Alaise, 
südlich  von  Besannen,  welches  mehrere  1000 
Hügel  umfasst. 

Die  Grabhügel  haben  fast  alle  die  Form  eines 
Kugclsegmcnts  von  2 bis  (>  und  mehr  Meter 
Höhe  und  einen  Durchmesser  von  5 bis  50  m. 

Eine  Aufnahme  hievon  bilden  einige  wenige  mit 
ovaler  Basis,  sowie  die  langen  wallartigen  Tumuli 
bei  ßlaubeuren  und  jener  halbmondförmige  auf 
dem  Mt.  Vaudois  bei  Beifort.  Derselbe  enthielt 
ausser  Menschen-  und  Thier-Knochen  nur  Steinarte- 
fakte; seine  Länge  betrug  400  m,  seine  Höhe 
über  3 4/*  m. 

In  allen  Tumuli-Gehieten  wechseln  Bestattung 
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und  Leichonbrund  ziemlich  gleichmäßig.  Die 
nicht  verbrannten  Leichname,  wie  die  Urnen  mit 
der  Asche  der  verbrannten,  sind  bald  mit  blosser 
Erde  bedeckt . bald  ruhen  dieselben  in  einer  von 
grossen  Steinplatten  errichteten  Kammer.  Nicht 
selten  trifft  man  in  der  Mitte  des  Hügels  einen 
einzelnen  grossen  Stein  oder  einen  aus  grosseren  , 
Steinen  gebildeten,  meist  ringförmigen  Steinsalz,  , 
unter  welchem  in  der  Kegel  die  Beste  des  Leich-  \ 
Diims  und  die  Kohlenplatte , auf  der  der  Todte 
verbrannt  wurde,  sich  vorfinden.  Weit  mannig-  1 
faltiger,  als  die  Anlage  der  Tumuli,  sind  die  in 
denselben  vorkommenden  Inlagen  (Beigaben).  Die-  t 
selben  sind  bald  reicher,  bald  ärmer.  Je  nach  j 
dem  Alter  besteben  Waffen  und  Schmuck  aus 
Bronze , Eisen , oder  beidem  zugleich , aus  Glas,  1 
Gold,  Bernstein  u.  s.  w.  und  selbst  das  be- 
scheidene Steinartefakt  zeigt  sich  in  manchen. 
Eine  fast  beständige  Beigabe  aber  bilden  die 
Urnen.  Von  den  Tumuli  unseres  Gebietes  ver- 
dieuen  besondere  Erwähnung  die  sehr  armen  auf 
dem  Härdtfekle  bei  Aalen,  welche  fast  nur  Urnen 
enthalten ; die  mit  Crornlech  im  Innern  auf  dem 
Todtenberge  bei  Mackweiier;  jene  bei  Hagenau  i.  E. 
und  Sigraaringen,  wegen  der  grossen  Aehnlichkeit 
ihrer  Beigaben , indem  die  an  beiden  Orten  ge- 
fundenen Brustbleche  in  Ornamentation  so  über- 
einstimmen,  als  ob  dieselben  aus  gleicher  Stanze 
geschlagen  wären;  die  seltensten  und  kostbarsten  j 
Funde  aber  enthalten  die  Tumuli  von  GrXchwyl  i 
bei  Bern  und  Klein  - Asperg  bei  Ludwigsburg. 
Beide  ergaben  Funde  von  etruskischen  GefÜ&sen, 
der  letztere  sogar  griechische  Trinkschalen  von 
Terra  cotta  mit  Figuren  und  Ornamenten  geziert, 
wie  wir  sie  an  griechischen  Vasen  so  vielfältig 
finden.  Ueber  diesen  wohl  einzig  in  seiner  Art 
bestehenden  Fund  werden  Sie  im  Laufe  unserer 
Verhandlungen  ausführlicheren  Bericht  von  Herrn 
Professor  Fr  aas  erhalten. 

Mit  den  neueren  Tumuli  haben  wir  uns  aber 
schon  in  die  Periode  des  E i 8 e n s begeben  und 
aus  derselben  nachträglich  folgende  Denkmäler  zu 
nennen : 

Die  Pfahl  ha  ute  von  La  Tone  am  Xenclmteler- 
See  mit  ihren  Eisenwaffen  von  besonderer  typischer  ! 
Form!  sowie  jene  von  Sipplingen  am  Ueberlinger-  j 
Sec.  Auch  einige  mit  Bronze  gemischte  Eisen-  ! 
Pfahlbaust ationen  sind  noch  am  Neuchüteler,-  ! 
Bieler-  und  Boden-See  zu  erwähnen. 

Bergwerke  zu  Ausbeute  des  Eisens  wurden  j 
auf  dem  Schweizer-Jura  bei  Delsberg  entdeckt; 
ebendaselbst  Giess-  und  Schmiede  - Werk- 
stätten, dergleichen  im  StUmpfwalde  westlich 
Grünstadt  in  der  Pfalz  und  bei  Meis.  Spuren 


von  solchen  fand  man  im  Walde  südlich  von 
Nürtingen. 

An  die  späteren  Grabhügel  reihen  sich  wohl  zu- 
nächst die  weuigen  Urneufeldcr  der  Pfalz,  sowie 
die  gallisch  en  Gräb  er  mit  Grabsteinen  von  ogi- 
valer  Form,  wie  deren  auf  der  Grenze  von  Elsas« 
und  Lothringen  im  Walde  von  Gross- Limmers- 
berg  und  Zahorn  auf  treten.  Mehr  noch  als  diese 
dürften  die  in  der  Pfalz  und  bei  Strassburg  ge- 
fundenen Steinsärge  der  römischen  Zeit  ange- 
boren. Nach  diesen  folgen  wohl  die  jüngsten,  soge- 
nannten al lema n nischen  Tumuli,  so  benannt 
wegen  der  in  denselben  enthaltenen  Waffen  und  des 
silbertauschirten  Schmucks,  wie  wir  solchen  nur 
zur  allemannischen  Zeit  finden.  Diesen  streng 
ausgeprägten  Typus  zeigten  besonders  die  Tumuli 
von  Neueneck,  Oanton  Bern,  und  Altenklingen, 
Canton  Thurgau,  welche  den  U ebergang  zu  den 

Reihongrftbern  bilden.  Dieselben  verbreiten 
sich  hauptsächlich  im  Gebiet  zwischen  Neckar  und 
Schwarzwald  und  ziehen  von  da,  Neckar,  Donau 
und  Rhein  überschreitend,  in  südwestlicher  Rich- 
tung. der  Aar  folgend,  bis  nach  Lausanne  um 
Genfer  See.  Ausserdem  finden  wir  sie  fast  in 
allen  anderen  Gegenden,  aber  seltener  und  ver- 
einzelt. Die  Anlage  der  Gräberfelder  ist  fast 
überall  die  gleiche:  parallele  Lage  der  einzelnen  Grä- 
ber unter  sich.  Ausnahmen  bilden  die  Gräberfelder 
von  Fronstetten  in  Hobenzollern  und  von  Beiair, 
bei  Chesaux  sur  Lausanne,  mit  zwei  Reihen  Grä- 
bern übereinander,  unten  die  Männer,  oben  die 
Frauen,  das  von  Balingen  in  Württemberg  mit 
radialer  Stellung  der  Gräber,  wie  bei  dem  Gräber- 
felde von  Kleczewo  in  der  Provinz  Posen  und 
jenes  von  Livordun  bei  Nancy,  bei  welchem  im 
Westen  die  Gräber  der  Miinner,  üstlich  von  dieseo 
die  der  Frauen  und  dann  jene  der  Kinder  sich 
befinden.  Ebenso  ist  der  Bau  der  Gräber  fast 
überall  derselbe,  deren  Wände  sind  bald  ohne, 
bald  mit  Steinverkleidung,  selten  aber  gemauert 
oder  der  Boden  mit  einer  Lehmlage  versehen. 
Der  Inhalt  der  Gräber  wechselt  zwischen  ärmeren 
und  reichereu  Beilagen.  Besonders  reiche  Funde 
enthalten  die  Gräberfelder  von  Bclair,  Ulm,  Pful- 
lingen, Fronstetten,  Langenenslingen  u.  a Als 
Charakteristikum  der  Reihengräberfunde  figuriren 
die  eisernen  Waffen  : die  Spnlhae  (lange  Schwerter) 
und  Scrnmasaxe  (kurze  Schwerter),  die  Angonen 
(Speere  mit  Widerhaken),  die  Umbos  (Schild- 
buckeln), sowie  die  eisernen,  silbertauschirten 
Schmuckwaaren.  Die  beigegebenen  Thongefiüsse 
sind  meist  auf  der  Drehscheibe  geformt,  wodurch 
sie  sich  streng  von  jenen  der  Grabhügel  unter- 
scheiden. Nicht  selten  findet  man  in  den  Reihen- 
grübeln  römische  Münzen  und  seihst  christliche 
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Embleme,  wie  Kreuze  und  dergleichen  fehlen 
nicht.  Hi  finit  aber  schon  in  die  historische  Zeit 

geführt,  schliesse  ich  meinen  Ueberblick  über  die 
prähistorischen  Verhältnisse  von  Südwestdeutscb- 
land  und  der  Schweiz. 

Ich  erlaube  mir  demselben  beizufügen , dass 
nur  bei  so  grossem  Masstabc,  wie  diesem,  es 
möglich  ist,  so  reichhaltigen  Stoff  auf  einer  und 
derselben  Karte  deutlich  einzuzeichnen.  Bei  Her- 
stellung der  Karte  aber  für  unseren  Verein  wird  es 
unumgänglich  nüthig  sein,  all  dieses  Material  auf 
einige  Kartenblätter  zu  vertheilen,  welche  etwa 
folgenden  Inhalts  wären  : 

Nr.  I.  eine  Karte  der  prähistorischen  Stoffe, 
angegeben  in  farbigen  Flächen  und 
Punkten, 

Nr.  2.  Karte  der  beiden  Steinperioden, 

Nr.  3.  Karte  der  Metallzeit  mit  Weglassung 
der  Keihengräber, 

Nr.  4-  spezielle  Karte  der  Grabhügel  und 
eventuell 

Nr.  5.  eine  Iteiliengräber-Karte. 

Mein  Bestreben  ist.  Ihnen  schon  an  einer  der 
nächsten  Generalversammlungen  eine  Bearbeitung 
des  ganzen  deutschen  prähistorischen  Gebietes  vor- 
zulegen. Dies»  wird  mir  aber  nur  möglich  sein, 
wenn  ich  auf  Ihre  regste  Unterstützung  rechnen 
kann,  um  die  ich  Sie  Alle  recht  dringend  ge- 
beten haben  möchte. 

Herr  Professor  Olilensrhlager: 

Ich  habe  hier  einige  Versuchsblätter  der 
prähistorischen  Karte  von  Bayern  imtgebracht 
und  angeheftet,  ich  nenne  sie  Probeblätter,  weil 
bei  der  Anfertigung  der  Platten  noch  verschiedene 
Versuche  gemacht  wurden , um  einzelne  Fehler 
und  Unebenheiten  daraus  zu  entfernen.  I)a  nun 
die  Anfertigung  dieser  Karte  mit  dem  grossen 
Kartenunternehmen  der  deutschen  Gesellschaft 
für  Anthropologie  zusammenhöngt,  so  möchte  ich 
mir  erlauben , einiges  über  die  Art  und  Weise 
der  Kartenherstellung  und  die  abweichenden 
Zeichen  zu  sprechen.  Die  Vorarbeiten  waren, 
wie  Sie  leicht  begreifen  werden  , nicht  ohne 
Schwierigkeit,  da  jode  Provinz  ihre  eigentüm- 
lichen Vorkommnisse  hat,  und  die  aus  früherer 
Zeit  vorliegenden  Arbeiten  nicht  alle  gleich  gut 
verwendbar  waren.  Am  meisten  vorgearbeitet 
war  in  Schwaben,  Oberbayern,  Pfalz  und  Mittel- 
franken, wo  Spuren  der  Thätigkeit  von  Stich- 
au  er,  von  Kaiser  u.  A.  Vorlagen.  Alle  diese 
Vorarbeiten  waren  aber  in  hunderten  von  Jahres- 
berichten und  Publikationen  der  bayerischen 
Vereine  vertheilt  und  mussten  erst  zusamnmnge- 


: sucht  werden.  Die  den  Drucken  zu  Grund  lie- 
genden handschriftlichen  Berichte  waren  teil- 
weise verschollen , und  war  es  meine  Aufgabe, 
der  ich  mich  in  den  letzten  fünf  Jahren  in 
meiner  Ferienzeit  vollständig  widmete , diese« 
Material,  dessen  früheres  Vorhandensein  ich  kannte, 
an  den  einzelnen  Orten  aufzusuchen.  Die  Be- 
mühungen waren  nicht  erfolglos,  denn  es  gelang, 
die  handschriftlichen  Berichte  bis  auf  ganz  wenige 
aufzutinden  und  für  unsere  Zwecke  dienstbar  zu 
machen.  Namentlich  wichtig  waren  diese  da- 
durch, dass  sie  eine  Auzahl  von  nicht  veröffent- 
lichten Zeichnungen  enthielten , zum  Theil  von 
Gegenständen  , welche  jetzt  verschwunden  sind, 
und  die  nun  auch  oftmals  die  einzige  Möglich- 
keit bieten,  den  Funden  in  den  Sammlungen  ihre 
richtige  Stellung  anzu weisen.  Der  vorhandene  mög- 
lichst vollständig  zusammen  gebrachte  Stoff  wurde  mit 
Hülfe  genauer  topographischer  Aufnahmen  auch  an 
die  richtige  Stelle  gesetzt  und  so  war  es  möglich,  in 
diesem  Jahre  die  drei  ersten  Blätter  herzustellen, 
j Sie  umfassen  einen  Theil  des  schwäbischen  und 
oberbayerischen  Gebiets.  Ueber  die  Schlüsse,  die 
sich  aus  dem  Studium  dieser  Blätter  etwa  ziehen 
lassen , will  ich  noch  nicht  reden , da  es  erat 
geschehen  kann,  wenn  die  ganze  Karte  vollendet 
ist.  Nur  das  milchte  ich  bemerken , dass  die 
römischen  Fundstellen  und  Schanzen  nicht  mit 
i aufgenommen  wurden,  denn  dieselben  sind  viel- 
fach an  den  nämlichen  Plätzen,  wo  sich  auch  die 
prähistorischen  Fundstellen  finden  und  es  wären 
somit  die  Zeichen  über-  oder  ineinander  zu  Hegen 
gekommen.  Nur  die  Hauptstrassen  aus  römischer 
Zeit  wurden , soweit  sie  festgestellt  sind , auf 
, vielfachen  Wunsch  noch  eingetragen,  während 
die  Gesammtdarstellung  der  römischen  Funde 
eine  besondere  Arbeit  erfordert  , und  für  diesen 
Zweck  eine  besondere  Karte  entworfen  wurde. 
Es  ist  nun  mein  inniger  Wunsch,  das«  diejenigen 
Herren , welche  sich  mit  der  Kartirung  ihrer 
Landestheile  befassen , die  Karten  anseh en  und 
mir  Mittheilung  machen  wollen , welche  Fehler 
sie  entdeckten.  Ich  glaube,  dass  durch  privaten 
Meinungsaustauch  mehr  gewonnen  wird,  als  durch 
öffentliche  Diskussion  und  bitte,  mich  ducrh 
Mittheilungen  etwaiger  Anstände  und  Aufstell- 
ungen luügUchst  zu  unterstützen. 

Herr  Wagner  (Karlsruhe): 

Angesichts  dieser  Karte  habe  ich  ab  gr. 
badischer  Conservator  der  Alterthümer  etwas  die 
Empfindung  des  Angeklagten.  Es  ist  nicht  zu 
verkennen , dass  auf  ihr  ein  bedeutender  Theil 
der  süddeutschen  Ecke  weiss  gelassen  werden 
musste , und  dass  dieses  gerade  auf  dem  badi- 
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sehen  Gebiet  am  meisteu  der  Fall  int , während 
die  übrigen  Länder  inehr  oder  weniger  mit  farb- 
igen Flecken  bedeckt  erscheinen,  mit  anderen 
Worten  , dass  die  süd westdeutsche  Koke,  bezüg- 
lich das  badische  Gebiet,  von  der  Forschung 
noch  nicht  gehörig  bearbeitet  worden  ist.  Es  ist 
die*  allerdings  zu  bedauern,  denn  gerade  jene 
Ecke  ist  für  die  prähistorische  Forschung,  wie 
für  den  Anfang  der  historischen  Zeit  sehr  wichtig. 
Die  Funde,  die  hier  schon  gemacht  worden  sind 
und  die  Angaben  der  alten  Schriftsteller  geben 
Beweise  dafür.  Wir  wissen  Genaueres  Aber  die 
Volkszüge,  die  hier  herüber  und  hinüber  statt- 
gefunden haben,  wir  wissen  z.  B.,  was  der  grosse 
römische  Historiker  von  allerlei  Lumpengesindel 
meldet , da*  »ich  damals  im  Zehntlandc  herum- 
trieb, und  das  unzweifelhaft  Spuren  seines 
Daseins  bei  uns  zurückgelassen  hat.  Indessen, 
wenn  in  Baden  seither  die  prähistorische 
Forschung  den  Nachbarländern  gegenüber  zu- 
rück geblieben  ist , so  darf  ich  immerhin  auf 
das  Hecht  des  Angeklagten  Ansprach  machen, 
mildernde  Umstünde  zu  pliidireu:  Fürs  Erste  sind 
ja  doch  auf  dem  badischen  Theib*  der  Karte 
auch  einige  kräftige  farbige  Flecken  vorhanden, 
welche  in  willkommener  Weise  erinnern  an  die 
zu  ihrer  Zeit  sehr  bedeutenden  und  mit  grosser 
Sorgfalt  und  Umsicht  ausgeführten  und  beschrie- 
benen Ausgrabungen  in  der  Umgegend  vou  Sins- 
heim durch  die  Bemühungeu  de*  verdienstvollen 
dortigen  Dekan»  Wilhelm i,  au  die  seiner  Zeit 
durch  Schreiber,  und  jetzt  durch  <In8  verehrte 
Haupt  unseres  badischen  Ziveig  verein*  unter- 
nommenen Forschungen  in  der  Gegend  vou  Frei- 
burg  , an  die  Tbätigkeit  de*  Herrn  Mayer  in 
Donaueschingeti,  des  Henu  Lein  er  in  Constanz 
u.  a.  m.  Weiter  wäre  anzuführen,  dass  seither  das 
archäologische  Interesse  in  Baden  sieh  mehr  als 
sonstwo  ganz  besonders  der  Untersuchung  der 
reichlich  vorhandenen  römischen  Reste  zugeweudet 
hat,  so  dass,  wenn  es  sich  um  die  graphische 
Darstellung  der  letzteren  handelte,  das  badische 
Gebiet  stark,  vielleicht  nur  zu  stark,  mit  farbigen 
Linien  und  Punkten  gefüllt  erscheinen  würde. 

Dies  legt  mir  beiläufig  die  Frage  nahe,  ob, 
wenn  doch,  bei  den  Schwierigkeiten,  die  Grenzen 
des  Prähistorischen  festzustellen , unsere  Unter- 
suchungen selbst  die  fränkische  und  alemannische 
Zeit  mit  hereinzuziehen  haben,  es  sich  nicht  em- 
pfehlen würde,  das  Römische  nicht  so  prin- 
cipiell  von  denselben  auszusch  Hessen. 

Mit  der  Bitte , um  Anerkennung  solcher 
mildernder  Umstände,  glaube  ich  nun  aber,  wie 
es  sich  für  den  Angeklagten  immerhin  geziemen 
mag,  auch  Besserung  versprechen  zu  können. 


! umsomehr,  als  manche  Anzeichen  auf  wirkliche 
Besserung  hinzudeuten  scheinen.  Einer  der  wich- 
tigsten Faktoren,  auf  welche  unsere  Bestrebungen 
allenthalben  rechnen  müssen,  ist,  wie  Sie  alle 
wissen , das  aufmunternde  und  unterstützende 
i Interesse  der  öffentlichen  Meinung  im  Lande 
selbst.  In  ditjser  Beziehung  begrüsse  ich  es  be- 
! sonders  dankbar,  dass  diese  Versammlung  so  nahe 
an  unsern  Grenzen  zusammen  gekommen  ist , und 
ich  glaube,  dass  die  Kunde  von  den  interessanten 
Verhandlungen , welche  hier  geptlogeo  werden, 
wenn  sie  zu  uns  hinüberdringt,  das  allgemeine 
Interesse  aufs  Neue  für  die  Bestrebungen  der 
anthropologischen  Gesellschaft  wach  rufen  und 
nachhaltig  mahnen  wird,  was  etwa  bisher  ver- 
säumt ist,  nach  Kräften  nachzttholeii. 

2.  Die  kraniologiacben  Sammlungen  Deutschlands. 

Herr  Soliaiiflfliausen : 

Ich  kann  für  den  Gesammtkatalog  der  anthro- 
pologischen Sammlungen  Deutschlands  Ihnen  zwei 
weitere  Beiträge  gerlnickt  vorlegen:  1.  die  kra- 
niologischen  Sammlungen  von  Königsberg  und  zwar 
die  der  k.  Universität  daselbst , sowie  die  der 
• Gesellschaft  Prussin,  vou  dem  Herrn  Professor 
, Knpffer  und  Herrn  Hessel- Hagen  aufge- 
j nommen.  und  2.  die  kraniologische  Sammlung 
■ des  gross  herzoglichen  Natura  lien-Cabinets  im 
| Schlosse  zu  Darmstadt,  von  mir  selbst  bearbeitet. 

I Ich  habe  der  Darmstädter  Sammlung  schon  die 
I Nr.  ü gegeben,  weil  die  Kataloge  der  andern 
I grösseren  Sammlungen  schon  druckfertig  vorlie- 
i gen,  nämlich  die  von  Leipzig,  von  Stuttgart  und 
i die  der  von  mir  in  diesem  Jahre  aufgenommeiien 
Sammlungen  von  Giessen  und  von  Frankfurt  a M. 

. Die  Veröffentlichung  der  grossen  Kataloge  vou 
Leipzig,  Stuttgart  und  Frankfurt  n,’M.  ist  nur 
dadurch  hinausgeschobeu  worden , weil  ich  nach 
I dem  Vorgang  von  Ecker  im  Freiburger  Katalog 
) es  für  sehr  zweckmässig  und  dem  ursprünglichen 
Plane  entsprechend  halte,  für  alle  Orte  auch  ein 
I Verzeichnis«  der  etwa  vorhandenen  prähistorischen 
oder  ethnologischen  Sammlungen  hinzuzu fügen. 

, Ich  hal>e  auch  bereits  von  den  oben  genannten 
Orten  das  Material  für  ein  solches  Verzeichnis* 

; in  Händen , dessen  zweckmässige  Zusammenstell- 
ung mir  selbst  obliegen  wird.  Ich  gestehe,  dass 
die  Herbeischaffung  des  prähistorischen  und  ethno- 
logischen Materials  fast  noch  mehr  .Schwierigkei- 
ten macht,  als  die  Zusammenstellung  des  kraniome- 
trischen  Theiles  unseres  Gesammtkataioge*.  Ich 
will  bei  diesem  Anlass  es  nicht  unterlassen,  den 
Vorstehern  aller  der  von  mir  bisher  bearbeiteten 
Sammlungen,  Herrn  Prof.  Baron  v.  Lava  leite 
: St.  George  in  Bonn,  Geh. -Rath  Prüf.  Heule  in 
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Göttiugen,  Geh. -Rath  Prof.  Lein  k u rt  in  Leipzig, 
Prof.  Krau ss  in  Stuttgart,  Prof.  Eckhard  in 
Giessen,  Prof.  Lucae  in  Frankfurt.  »M  sowie 
Herrn  Prof.  R.  Hofinann  in  Dnrmstudt  für 
die  zuvorkommende  Weise,  mit  der  sie  mir  ihre 
Sammlungen  zur  Verfügung  gestellt  haben,  mei- 
nen aufrichtigen  Donk  uuszusprechen.  Als  Bei- 
gabe zu  dom  kraniologischen  Katalog  von  Königs- 
berg ist  von  Herrn  Otto  Tischler  auch  ein 
Verzeichnis  der  Sammlung  der  physikalisch-öko- 
nomischen Gesellschaft  daselbst  angefertigt  worden, 
das  zum  Theil  hier  bereits  gedruckt  vorliegt.  Von 
der  Sammlung  der  Gesellschaft  Prussia  in  Königs- 
berg hat  der  zeitige  Vorsitzende  der  Gesellschaft 
Herr  Dr.  Bujack  mir  auf  meinen  Wunsch  ein 
Verzeichnis»  aufgestellt.  Das  Manuskript  betlndel 
sieh  iui  Druck.  In  Bezug  auf  Müuchen,  de»seu 
kraniologischer  Katalog  vor  einigen  Jahren  bereits 
abgefasst  ist,  hat  Professor  R ü d i n g e r es  über- 
nommen, denselben  zu  ergänzen  und  reicher  aus- 
zustatten. Er  würde  diese  Arbeit  bereits  ausge- 
führt buben,  wenn  nicht  unterdessen  die  Münchener 
Sammlung  ein  Geschenk  von  200  ägyptischen 
Grub&chädelu  durch  Herrn  Dr.  Mook  aus  Cniro 
erhalten  hatte.  Auch  diese  höchst  werthvollen 
Schädel  will  Herr  Prof.  Rüdinger  für  den  Ka- 
talog bearbeiten.  Wir  sind  nun  mit  unserer  Ar- 
beit schon  fast  über  dio  Hälfte  der  grösseren 
Sammlungen  hinaus , da  nur  noch  die  von  Ber- 
lin und  Halle,  sowie  von  Würzburg,  Dresden, 
Heidelberg,  Jenu  und  Tübingen  übrig  bleiben,  die 
ich  zum  Theil  selbst  io  Jahresfrist  noch  zu  bear- 
beiten gedenke.  Dann  erst  werden  die  Privat- 
Sammlungen  folgen,  unter  denen  die  bedeutendste 
die  des  Herrn  Dr.  Ein  il  Schmidt  in  Essen  ist, 
der  die  vanderttouvo n'sche  Sammlung  besitzt, 
die  er  indessen  bedeutend  vermehrt  hat,  nament- 
lich durch  ägyptische  Schädel.  Er  ist  mit  der 
Aufstellung  des  Katalogs  beschäftigt.  Sie  sehen, 
dass  die  Arbeit  im  vollen  Gange  ist,  und  ich 
hoffe,  duss  wir  in  zwei  Jahren  ein  Werk  besitzen, 
welches  das  in  Deutschland  vorhandene  anthropo- 
logische Material  für  unsere  Wissenschaft  in  so 
vollständiger  Weise  vor  Augen  stellt,  wie  das  für 
kein  anderes  Land  bisher  geschehen  ist. 

Ich  berichte  auch  über  die  Verhandlungen  in 
Bezug  auf  Herstellung  einer  internationalen  Me- 
thode der  Schädelinessung.  In  Kiel  wurden  Ecker, 
Virchow  und  ich  als  Mitglieder  einer  Commis- 
sion erwählt  , die  mit  drei  von  der  Pariser  an- 
thropologischen Gesellschaft  zu  wählenden  Gelehr- 
ten zu  diesem  Zwecke  in  Verhandlung  treten  sollte. 
Es  fanden  vorbereitende  Besprechungen  sowohl 
von  Seiten  V i rc  h o w’s  als  von  mir  mit  den 
Herren  Broca  und  Topinard  iu  Paris  statt. 


Die  Sache  stellt  sich  schwieriger  dar,  als  vielleicht 
Manche  dachten.  Ich  halte  bei  meiner  Anwesen- 
heit in  Paris  während  der  Ausstellung  mich  mit 
den  Herren  Broca  und  Topinard  eingehend 
über  die  Frage,  wie  eine  t’ebereinkunt't  in  dein 
Messverfahren  zu  erzieleu  sei , unterhalten  und 
Broca  hat  mir  seine  Einrichtung,  die  Schädel 
auf  der  Oberkieferrand-Condylus- Linie  horizontal 
zu  stellen  und  die  Orbitalach.se  zu  bestimmen, 
vordemonstrirt  , auch  hüben  wir  zusammen  nach 
seiner  Methode  die  Capacität  des  Schädels  mit 
Schrot  ausgenommen.  Ich  habe  dann  iu  der  Sitzung 
der  Pariser  anthropologischen  Gesellschaft  vom 
10.  Oktober  187 h meine  Ansicht  Über  die  Hori- 
zontale des  Schädels  dargelegt,  und  Broca  hat 
darauf  erwidert.  Es  ist  zunächst  nicht  unwich- 
tig zu  wissen,  da>s  in  Bezug  auf  die  meisten  bei 
uus  üblichen  SchBdclmaasse  mit  den  Franzosen 
leicht  eine  Vereinbarung  getroffen  werden  kann; 
doch  wünschen  sie,  dass  man  auch  die  Broca'sche 
Horizontale  als  die  zweckmässigste  atierkeune  und 
nach  Broca's  Methode  die  Capacität  bestimme. 
Man  erwartet  von  der  deutschen  Commission  Vor- 
schläge, die  den  französischen  Mitgliedern  derselben 
vorgelegt  werden  sollen.  Aber  soweit  ist  die 
Sache  in  der  That  noch  nicht  gediehen,  da  wir 
ja  in  Deutschland  über  die  Horizontulo  uns  noch 
nicht  geeinigt  haben.  Es  handelt  sich  zunächst 
um  eine  Prüfung  der  nicht  nur  iu  Frankreich, 
sondern  auch  anderwärts  z B.  bei  den  Russen 
anerkannten  Br  oca’schcn  Linie  und  ebenso  um 
die  Frage, ob  Broca’s  Methode,  die  Capacität  zu 
bestimmen,  in  der  That  zuverlässiger  sei,  als  die 
von  andern  Forschern  geübte.  Es  ist  bekannt, 
dass  Broca  jene  Linie,  welche  er  als  die  für  die 
meisten  Scbädel  richtigste  Horizontale  empfiehlt, 
die  nämlich , welche  die  untere  Fläche  der  Con- 
dylen  des  Hinterhauptes  mit  der  Mitte  des  Al- 
veolarrandes vom  Oberkiefer  verbindet,  ursprüng- 
lich nach  deru  gewiss  richtigen  Grundsatz  aus- 
wflhlte,  dass  der  Kopf  gerade  steht,  dessen  Blick 
gerade  nach  vorwärts  gerichtet  ist,  oder  dessen 
Sehachse  horizontal  verläuft.  Er  hat  zu  die- 
sem Zweck  einen  einfachen  Apparat  konstruirt, 
den  Urbitostat.  Auch  Broca  »agt,  der  Kopf  ist  in 
seiner  natürlichen  Stellung,  wenn  der  aufrecht 
stehende  Mensch  gerade  aus  gegen  den  Horizont 
sieht  Die  Horzontalehene  des  Schädels  ist  be- 
stimmt durch  die  beiden  Sehachsen.  Aber  diese 
Ebene  ist  eine  physiologische,  sie  ist  nicht  durch 
anatomische  Punkte  bezeichnet  , sondern  durch 
virtuelle.  Man  findet  sio  leicht  am  lebenden ; 
wie  findet  man  sie  am  Schädel?  Er  führt  jeder- 
seits  in  das  Sehloch  der  Orbita  eine  Nadel,  die 
durch  eine  Vorrichtung  durch  die  Mitte  der  Or- 
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bitalöffnung  geht , in  gleicher  Entfernung  vom 
obern  wie  vom  untern  Rande  der  Orbita.  Der 
vou  diesen  Nadeln  eingeschlossene  Orbitalpluu 
entspricht»  horizontal  gestellt,  der  natürlichen  ho- 
rizontalen Stellung  des»  Kopfes.  Broca  sagt 
ferner:  Die  Orbitalachsen  sind  sehr  wenig  ver- 
schieden von  den  Sehachsen,  die  Papille  des  ner- 
vus  opticus  steht  ohngoftthr  gleichhoch  mit  dem 
Beh loch  und  die  Mitte  der  Cornea  ist  bei  hori- 
zontal gerichtetem  Blick  gleichweit  entfernt  vom 
oberen  wie  vom  unteren  Rande  der  Orbita.  — 
Die  Orbita laclise  ist  keine  anatomisch  bestimmte 
Linie,  sie  kann  nicht  zur  Stütze  dienen,  auf 
welcher  der  Schtldel  ruht , man  muss  also  eine 
anatomische  Linie  aufsuchen , die  mit  dieser 
Sehlinie  so  nahe  wie  möglich  übereinstimmt. 
Diese  ist  die  Alveolen-Condyluslinie,  die  zwischen 
3 Punkten  zugleich  eine  horizontale  Ebene  dar- 
steUt.  Schon  1873  verglich  Broca  (Bullet, 
p.  551.)  die  gebräuchlichsten  Horizontallinien 
oder  Ebenen  mit  dem  Orbitalplan  und  roass  den 
Abweichungswinkel,  der,  wenn  eine  jener  Linien 
gegen  diesen  sich  nach  vorne  senkt,  wenn 
sie  sich  hebt,  — ist.  Dieser  Coorbitalwinkel  ist 
für  die  Alveolen  - Condyluslinie  nur  -f-  0,88, 
für  die  Cainper’sche  Linie  -f-  4.68,  für  die 
Baer’scbe  — 6,51  , für  die  .Iher’mg’sche,  die 
Broca  immer  irrthümlich  die  Merkel'sche  nennt, 
— 7,06.  Diese  entfernt  sich  also  mehr  von 
dem  Orbitalplan  als  die  Baer’ache. 

Die  Breite  der  Schwankungen  oder  die  Ver- 
änderlichkeit betrügt  bei  der  ersten  Linie  nur 
12°.  65,  bei  den  anderen  19°.  68,  I7ft.  32  und 
17*.  49.  Ein  Vorzug  der  ßroca'schen  Methode 
ist  jedenfalls,  dass  der  Schädel  auf  den  beiden 
Condylen  und  dem  Alveolarmnde  sehr  leicht 
und  sehnoll  und  sicher  nufgestellt  ist.  Broca 
gibt  zu , dass  ea  keine  Linie  zwischen  anatomi- 
schen Punkten  gibt,  die  für  alle  Schädel  passt, 
sondern  dass  es  ethnisch»*  und  individuelle  Unter- 
schiede gibt,  die  mehr  oder  weuiger  ändernd 
auf  alle  Ebenen  des  Schädels  wirken,  die  Median- 
ebene ausgenommen.  Aber  er  hält  es  für  un- 
umgänglich Döring,  sich  über  eine  anatomische 
Horizontalebene  zu  einigen,  damit  die  Messungen 
verschiedener  Beobachter  vergleichbar  seien.  Man 
müsse  die  Ebene  suchen,  die  am  unveränder- 
lichsten sei  und  die  sich  von  der  horizontalen 
Richtung  de«  Schädels  au»  wenigsten  entferne, 
beide  Vorzüge  habe,  wie  aus  seinen  vergleichen- 
den Untersuchungen  hervorgehe,  seine  Alveolar- 
Condyluslinie  oder  die  ihr  entsprechende  Ebene. 

Gegen  die  Darstellung  Broca  's  bemerke  ich 
das  Folgende:  1)  So  richtig  es  auch  ist,  die 

Horizontalstellung  des  Schädels  mit  Hilfe  des 


gerade  nach  vorne  gerichteten  Blicks  zu  bestimmen, 
ko  kann  doch  die  Orbitalachse  nicht  bei  allen 
Schädeln  als  mit  der  gerade  nach  vorne  gerich- 
teten Sehachse  übereinstimmend  angesehen  werden. 
Bei  den  von  mir  »«gestellten  Versuchen  mit  dem 
Orbitostat , den  ich  der  Güte  B ro ca’s  verdanke, 
zeigte  es  sich,  dass  viele  Schädel  nach  abw'ärts 
I blickten,  wenn  die  Nadeln  des  Ürbitostuts  hori- 
i zontal  gerichtet  waren;  brachte  man  diese  Schädel 
| aber  in  ihre  wahre  Horizontale , so  waren  die 
Nadeln  nach  aufwärts  gerichtet.  Die  Richtung 
der  Orbitalachse  ist  bestimmt  durch  die  Form 
der  Orbitalöfthung  und  es  ist  namentlich  die 
Richtung  der  oberen  Orbitalwand  grossen  Ver- 
änderungen unterworfen. 

2)  Konnte  die  Orbitalachse  der  Sehachse  ent- 
sprechend gehalten  werden , so  würde  sie  eine 
vortreffliche  Linie  für  die  Horizontalstellung  des 
Schädels  ahgehen,  und  man  kann  nicht  behaup- 
ten , dass  sie  nur  virtuell  sei , indem  ihre  Lage 
im  Sehloch  und  in  der  Mitte  zwischen  dem 
oberen  und  unteren  Orbitalland  eine  anatomisch 
bestimmte  ist. 

3)  Broca 's  Alveolen-Cnodyluslinie  ist  an 
sehr  veränderliche  Th  eile  des  Schädels  angelegt ; 
der  Zahnfortsatz  des  Oberkiefers  ist  bald  kurz 
bald  lang  und  richtet  sich  sogar  nach  der  Körper- 
grösse und  die  Condylen  springen  bald  stark 
über  die  Schädelbasis  vor.  bald  erscheinen  sie 
wie  in  dieselbe  eingesenkt.  Es  ist  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  so  veränderliche  Theile  eine  gesetz- 
mäßige Horizontallinie  für  den  Schädel  geben 
sollen.  Wenn  Broca  diese  Linie  wenigor  von 
der  Orbitalebene  abweichend  findet , als  die 
anderen  empfohlene«  Horizontalen , so  wird  man 

' vielleicht  zu  einem  anderen  Ergebnis*  kommen, 
wenn  man  alle  diese  Linien  mit  der  nach  der 
wirklichen  Sehachse  jedes  Schädels  bestimmten 
Horizontalen  vergleicht.  Auch  ist  die  Zahl  von 
12  Schädeln,  die  Broca  für  jede  Gruppe  wählte, 
wohl  zu  gering,  wie  er  seihst  zugesteht,  um  zu 
sicheren  Mittelzahlen  zu  gelangen. 

4)  In  Broca’«  Darstellung  ist  das  Ent- 
wicklungsgesetz nicht  berücksichtigt,  welches  die 
Befestigung  des  8cbädel«  auf  der  Wirbelsäule  und 
die  Haltung  des  Kopfes  gegen  den  Horizont  be- 
herrscht, wovon  auch  die  Richtung  der  Ebene  des 
Hinterharfptloches  abhängt.  Broca  spricht  zwar  von 
ethnischen  Unterschieden  in  Bezug  auf  die  Hori- 
zontale, ohue  sie  näher  zu  kennzeichnen  und  doch 
ist  die  Thatsnche  nicht  gleichgültig,  dass  hei  den 
rohen  Schädeln  eine  durch  das  Ohrloch  gelegte 
Horizontale  das  Gesichtsprofil  an  einer  liefern 
Stelle  schneidet,  als  es  bei  denen  einer  Cultur- 
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rasse  der  Fall  ist.  Wenn  man  durchaus  eine 
anatomische  I>inie  als  Horizontale  nn  nehmen 
müsste,  so  würde  sie  für  die  rohen  Schädel  etwa 
die  vom  Ohrloch  zum  Nasengrund,  für  die  andern 
die  vom  Ohrloch  /.um  untern  D rittheil  der  Na^cn- 
oflhung  sein. 

5)  Ein  unlHugluirer  Vorzug  von  Broca’s 
Horizontale  ist  der,  dass  sie  nicht  nur  eine  Linie, 
sondern  eine  durch  drei  Punkte  bestimmte  Ebene 
ist,  aber  ein  Nachtheil  ist,  dass  sie,  wie  mit  Recht 
Virchow  her  vorgeholten  hat,  nur  um  Schädel  und 
nicht  run  Lebenden  aufgefunden  werden  kann, 

6)  Die  Aufstellung  eines  Schädels  auf  der 
Broca’  sehen  Horizontale  ist  ausserordentlich 
leicht,  aber  dieser  Umstand  fällt  doch  weniger 
in  Betracht  , als  der,  ob  die  Aufstellung  der 
wahren  Horizontale  entspricht.  Um  diese  zu 
finden,  genügt  eine  bewegliche  Unterlage , die 
eine  D.elmng  des  Schädels  um  seine  Querachse 
gestattet.  Die  Horizontale  ist  für  viele  Schädel- 
masse  gleichgiltig,  sie  ist  nöthig  für  die  Be-  | 
Stimmung  der  Höhe  des  Schädels  und  die  des  J 
Gesichtswinkels. 

Wenn  man  für  die  Nothwendigkeit  einer 
anatomischen  Horizontale  mit  Broca  hehuuptet, 
dass  ohne  dieselbe  die  Bestimmung  der  Horizontal- 
st cliung  nach  der  Sehachse  in  das  Belieben  der 
Beobachter  gestellt  sei , so  er  wieder»*  ich , dass, 
wer  einen  Schädel  nicht  gerade  zu  stellen  im 
Stande  ist,  sich  mit  Schttdelmossungen  überhaupt 
nicht,  befassen  soll.  Ich  habe  hei  Broca  mehr- 
mals einen  Schädel  gerade  gestellt,  er  konstatirte 
durch  Messung , dass  die  Stellung  jedesmal  die- 
selbe war. 

Was  nun  die  Bestimmung  der  Kapacität  des 
Schädels  betrifft , so  zeichnet  sich  das  Verfahren 
Broca’s  durch  die  grösste  Genauigkeit  aller 
bei  der  Füllung  des  Schädels  mit  Schrot  (jau- 
geage) , sowie  bei  der  Volumbestimmung  des 
letztem  (eubage)  nöthigen  Verrichtungen  aus. 
Nicht  nur  die  Form  aller  Gefässe  ist  genau  vor- 
geschrieben, auch  die  Oeffnung  de«  Trichters  und 
die  Schnelligkeit  des  Einschüttens,  sowie  die 
Gestalt  des  zum  Einstampfen  des  Schrots  be- 
stimmten Stabes.  Man  hat  eineu  Geholfen  nöthig 
und  15  verschiedene  GefUsse  und  Vorrichtungen, 
doch  soll  man  trotz  des  umständlichen  Verfahrens 
bei  einiger  Uebung  20  Schädel  in  einer  Stunde 
ausmessen  könuen ; vergl.  P.  Broca,  Instruct. 
c.raniol.  in  den  Memoire«  de  la  Soc.  d’Anthr.  T. 
11,  2 S.  1875.  Die  Zuverlässigkeit  der  Methode 
hat  er  durch  eine  vergleichende  Volumbestimm- 
ung mittelst  Quecksilber  geprüft.  Als  Grund- 
lage einer  sichern  Ausmessung  betrachtet  er  die  ! 
Vorschrift,  da«  Maximum  der  Füllung  des  Schft-  | 


deb  mit  Schrot  anzustreben , welches  er  durch 
möglichst  starke».  Zusammcndrücken  des  Schrote* 
mittelst  eines  Stabes  von  eigentümlicher  Ge- 
stalt (fuseau)  erreicht.  Der  ungleiche  Grad  der 
Füllung  des  Schädels  ist  gewiss  die  Uisache, 
dass  wiederholte  Messungen  desselben  Schädels 
oft  demselben  Beobachter  verschiedene  Volumina 
ergelwn.  Weil  aber  die  Pfianxenkörner  der  Hirse, 
des  Senfe«  u.  a.  eineu  solchen  Druck  nicht  aus- 
hulten , sondern  zu  Mehl  gestampft  werden , sei 
die  Anweuduug  des  Schrots  unerlässlich  , er 
wendet  die  Grösse  Nr.  8 an. 

Ich  tadle  an  diesem  Verfahren , dass  die 
Haupt bedingung  einer  richtigen  Messung  dabei 
nicht  hinreichend  gewürdigt  ist,  die  nemlich, 
dass  der  Schrot  im  messenden  Geffiss  gerade 
so  dicht  gelagert  sein  muss,  wie  im  Schädel. 
Hier  wird  er  mit  grösster  Gewalt  zusammenge- 
presst,  dort  nur  mit  einer  gewissen  Schnelligkeit 
eingeschüttet  und  dann  abgestricben.  wie  man  das 
Korn  im  Scheffel  misst.  Im  Messgeftsse  liegen 
die  Schrotkörner  weniger  dicht  als  im  Schädel, 
die  Volumaugabe  muss  also  zu  gross  Ausfallen. 
Ich  habe  mit  Broca  in  Paris  einen  Schädel 
ausgen i essen,  ich  erhielt  ein  um  mehr  als  HO  cm. 
abweichendes  Maas«,  als  er  vorher  bestimmt  batte. 
Er  glaubte,  es  liege  in  der  verschiedenen  Schnellig- 
keit de*  Einschüttens  und  zeigte , dass  dadurch 
Unterschiede  von  35  ccm.  sich  ergeben  können. 
Um  wie  viel  mehr  wird  es  also  nöthig  sein,  im 
.Messglase  den  Sehrot  gerade  so  fest  zusammen- 
zudrücken,  als  es  im  Schädel  geschieht. 

Würde  mun  alle  Schädel  nach  Broca's 
Methode  messen  , so  würden  die  Maasse  freilich 
unter  einander  vergleichbar  bleiben,  weil  sie  alle 
mit  demselben  Fehler  behaftet  wären,  aber  voraus- 
gesetzt , dass  meine  Vermuthung  richtig  ist, 
dass  die  nach  Broca  gefundenen  Volumina  zu 
gross  Ausfallen,  würden  sie  doch  nicht  der  Wahr- 
heit entsprechen.  Auf  der  Pariser  Weltausstell- 
ung befanden  sich  Finnenschädel  des  anatomischen 
Museums  von  Helringfora  mit  Maassangaben  von 
Hällstcn  in  dem  begleitenden  Kataloge.  Diese 
wegen  ihrer  Grösse  auffallenden  Schädel  wurden 
in  Paris  nach  Broca's  Methode  nach  gern  essen, 
man  fand  noch  grössere  Zahlen  und  Unterschiede 
von  jenen  Au  gaben  bis  zu  125  ccm. 

Es  muss  erreicht  werden,  dass  die  noch  ver- 
schiedenen Methoden,  d.  h.  mit  verschiedenen 
Füllstoffen,  sei  es  Schrot,  Hirse  oder  Sand  ge- 
machten Bestimmungen  ein  nahezu  gleiches  Er- 
gehn iss  liefern. 

Misst  man  denselben  Schädel  nach  derselben 
Methode  zehnmal,  so  erhält  man  immer  kleine 
Unterschiede  von  5 — 1U  Cubik-Centlmeter.  Dies 


Digitized  by  Google 


101 


ist  aber  flu  die  Betrachtung  der  Sdiiidel-Kapai 
tftl  gar  night  von  Belang  und  wird  nie  verhütet 
werden  können.  Ich  habe  geglaubt,  eine  prak- 
tische Probe  würde  zum  Vergleiche  zweier  Metho- 
den von  großem  Interesse  sein.  Ich  habe  des- 
halb in  diesem  Sinne  an  Broca  nach  Paris 
einen  Schädel  eines  Brasilianers  eingesendet,  den 
ich  mehrmals  gemessen  hatte , so  dass  ich  als 
Maas»  für  seine  Kapazität  1280  ccm.  feststellen 
konnte.  Diese  Muos&augabe  war  dem  Briefe  in 
einem  verschlossenen  Zettel  beigefügt  mit  der 
Bitte , den  Zettel  erst  zu  öffnen , nachdem  der 
Schädel  von  Broca  nachgemessen  sei.  Ich  bin 
begierig,  das  Ergebnis*  zu  erlabten.*) 

Wenn  man  dies  Verfahren  mit  mehreren 
Schädeln  wiederholt  hat,  so  wird  man  bald  finden, 


der  Beobach tungsfebl er  der  einen  oder  anderen 
begründet  ist.  Auch  empfiehlt  es  sich,  dass  der- 
selbe Beobachter  einen  Schädel  mit  Schrot,  Hirse 
und  Sand  nacheinander  ausmesso  unter  strenger 
Beobachtung  der  Rücksicht,  dass  im  Schädel  wie 
im  Messgla.se  die  Körner  gleich  dicht  gelagert  sind. 

Ich  halte  immer  noch  die  Ausmessung  mit 
Hirse  für  eine  sehr  zuverlässige,  die  sich  auch 
liei  zerbrechlichen  Grabschädeln  anwenden  lässt. 
Durch  Schütteln  des  Schädels  wie  des  Mess- 
glases hat  man  bald  ein  Maximum  der  Füllung 
erreicht.  Ich  schüttle  das  Glas,  wenn  es  halb  , 
gefüllt  ist,  4 bis  5 mal  und  ebenso  oft,  wenn 
es  bis  500  ccm.  gefüllt  ist , man  verdichtet 
dann  die  Hirse  um  ca.  30  ccm.  Es  würde 
zweckmässig  sein,  dem  Messglase  annähernd  die- 
selbe Form  zu  geben,  die  der  Schädel  hat,  man 
würde  aber  bei  solcher  Weite  des  Messglases 
5 ccm.  nicht  an  der  Skala  ablesen  können. 

Hier  will  ich  bemerken,  dass  ein  französischer 
Forscher,  Dr.  le  Bon,  aus  meinen  im  Bonner  1 
Schädel-Katalog  mitgetheilten  Messungen  Schlüsse 
gezogen  hat,  denen  ich  entgegentreten  muss. 
Er  bat  nämlich  aus  den  dort  aufgeführten  , 
deutschen  Schädeln,  nachdem  er  die  sehr  grossen 
ausgesrhieden , eine  mittlere  Kapacität  von  nur 
1422  ccm.  herausgercchnet , was  zu  wenig  sei 
für  den  mittleren  deutschen  Schädel.  Er  ver- 
mutbet d esshalb  einen  Fehler  in  dem  Messver- 
fahren , welches  zu  kleine  Volumina  ergebe.  Er 
selbst  aber  beging  den  Fehler,  ohne  Weiteres  aus 
hundert  drei  und  fünfzigSchädeln  eines  anatomischen 
Museums  den  mittleren  Schädel  der  Bevölkerung 
des  Landes  zu  berechnen , ohne  nach  deren 

*f  Broca  theilt  mir  unter  dem  11.  September 
mit,  üam  er  als  Mittel  aus  zwei  Messungen  die  Ca- 
paritilt  de*  Schädel*  zu  1356  ccm  bestimmt  ha  1h?,  das 
int  76  cetn  mehr,  als  ich  gefunden  hatte. 


Herkunft  zu  fragen.  Diese  Schädel  stammen 
zum  grössten  Theil  von  dem  Secirtisebe  und 
werden  aus  Arbeitshäusern  und  Gcfäugnissen, 
überhaupt  aus  Anstalten,  in  denen  die  niedersten 
Klassen  der  Bevölkerung  sieh  befinden , an  dos 
anatomische  Institut  zu  Bonn  geliefert.  Wenn 
man  bei  solchen  Schädeln  ein  kleineres  Volumen 
findet,  als  sonst  der  Bevölkerung  des  Landes  zu- 
kommt, so  ist  dies  nicht  im  Minderen  auffallend, 
sondern  ganz  entsprechend  dom  geringen  Bildungs- 
grade der  Personen,  von  denen  diese  Schädel 
herkoxnmen. 

Ich  will  noch  aniuhren,  dass  ich  in  diesem 
Jahre  die  Schädel  dos  Seukenbergischen  Instituts 
in  Frankfurt  a.  M.  auch  in  Bezug  auf  ihre  Ca- 
pacität  untersuchte.  Darunter  waren  einige,  diu 
Lucae  schon  früher  mit  Hirse  ausgemessen 
hatte.  Ich  war  überrascht,  dass  die  von  mir  ge- 
fundenen Zahlen  in  den  meisten  Fällen  mit  den 
von  ihm  angegebenen  nahe  übereinstimmten.  — 

Ich  nehme  zum  Schlüsse  Ihre  Aufmerksamkeit 
noch  für  eine  Mittheilung  in  Anspruch , die  »ich 
auf  einen  Beschluss  unserer  Gesellschaft  in  der 
Generalversammlung  zu  Schwerin  im  Jahre  1871 
bezieht,  dessen  Ausführung  nicht  länger  verscho- 
ben werden  sollte.  Es  handelte  sich  damals  nur 
um  eine  Statistik  der  Schädel  formen  in  ganz  Deutsch- 
land. Ich  glaube,  man  erkennt  jetzt  das  Bedürfnis»  an, 
in  einem  viel  weiteren  Sinne  die  Bevölkerung 
Deutschlands  zum  Gegenstände  einer  anthropolo- 
gischen Untersuchung  zu  machen  und  dem  ent- 
sprechend wird  jener  ursprüngliche  Beschluss  zu 
ändern  und  die  Aufgabe  der  damals  gewählten 
Commission  aufs  Neue  festzustellen  »ein. 

Um  eine  Grundlage  zu  Verhandlungen  zu  ge- 
winnen, habe  ich  mir  erlaubt,  bereits  im  vorigen 
Jahre  meine  Ansichten  über  die  Methode  und  den 
Umfang  einer  solchen  Untersuchung  niederzu- 
schreiben und  habe  dieselben  dem  Vorsitzenden 
der  Commission,  Herrn  Geh. -Rath  Virehow  im 
Juli  1878  *ur  Prüfung  vorgelegt.  Ich  erlaube 
mir  da»  kurze  Programm  auch  zu  Ihrer  Kennt- 
nis» zu  bringen  und  Ihrer  Beurtbeilung  zu  unter- 
breiten. 

Entwurf 

zu  statistischen  Erhebungen  Uber  die 
körperliche  Beschaffenheit  der  deut- 
schen Bevölkerung. 

Am  22.  September  1871  beschloss  die  allge- 
meine Versammlung  der  deutschen  anthropologi- 
schen Gesellschaft  Ln  Schwerin  auf  den  Antrag 
des  Vorstandes  : 

„Die  Versammlung  möge  eine  Kommission 
wählen  behufs  Feststellung  einer  Statistik  der 
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Schädelformen  in  pan*  Deutschland  nach  einer 
von  der  letzteren  vereinbarten  übereinstimmenden 
Methode  der  Schädelmessung.  Vgl.  Amtl.  Her.  S.  5‘1. 

Als  Mitglieder  dieser  zweiten  der  damals  ge- 
wühlten Commissionen  wurden  ernannt:  Ecker 
in  Freiburg.  His  in  Basel,  Krause  in  Güttin- 
gen, Virchow  in  Berlin,  Sch  an  ff  hausen  in 
Bonn,  K öllik  er  in  Würzburg,  Luc  ne  in 
Frankfurt  und  W e Ick  er  in  Halle. 

In  der  Generalversammlung  zu  Stuttgart  im 
Jahre  1872  empfahl  Virchow,  dem  der  Vor- 
sitz dieser  Kommission  vom  Vorstunde  übertragen 
worden  war,  als  die  wichtigsten  Ma&sse  für  diese 
allgemeine  Statistik  folgende  7 Maasse: 

1)  grünste  Länge  des  Schädels, 

2)  grösste  Breite, 

3)  grösste  senkrechte  Höhe, 

4)  grösster  Horizontal  um  fang, 

5)  tjuerumfang  vom  äussern  Gehörgang  über 
die  vordere  Fontantdle  gemessen, 

C)  Diagonaldurchmesser, 

7)  Capacität  des  Schiidels. 

Ecker  brachte  einen  Zusatzantrag  «in,  näm- 
lich zugleich  Erhebungen  über  die  Körpergrösse, 
über  die  Farbe  der  Haare  und  Augen  anzustel-  j 
len,  wie  er  damals  schon  für  Baden  Bcobacbtun-  ! 
gen  über  die  Körpergrösse  nach  den  Kekrutenlisten 
aus  einem  Zeiträume  von  ca.  25  Jahren  zusam- 
mengestellt hatte.  Dieser  Antrag  wurde  ange- 
nommen, vgl.  Amtl.  Bericht  S.  29. 

Virchow  wies  bei  dieser  Gelegenheit  auf 
Verhandlungen  über  denselben  Gegenstand  bin,  die 
bei  dem  in  den  nächsten  Tagen  he  vorstehenden 
internationalen  statistischen  Congresze  in  St.  Pe- 
tersburg zu  erwarten  seien.  Er  betonte  mit  ' 
Hecht,  dass  eine  internationale  Verständigung  für 
solche  Untersuchungen  vom  höchsten  Werth«  sei. 
Die  unter  seiner  Leitung  nuu  zuin  Abschluss  ge- 
brachten statistischen  Erhebungen  über  Farbe 
der  Augen  und  Haare  in  den  Schulen  müsseu 
als  ein  ungemein  wichtiger  Beitrag  znr  Kenntnis» 
der  Bevölkerung  Deutschlands  betrachtet  werden, 
sie  bedürfen  aber  der  Ergänzung  durch  Untersuch- 
ungen an  Erwachsenen,  die  auch  auf  die  Kopf» 
form  und  andere  Merkmale  der  Körpergestalt  aus- 
zudehnen sind. 

Es  würde  sehr  schwierig  sein,  dem  ursprüngli- 
chen Antrag  gemäss,  in  den  verschiedenen  Thei- 
len  Deutschlands  sich  Schädel  wohl  verbürgter 
Abkunft  in  gehöriger  Menge  zu  verschaffen,  auch 
wird  einigermassen  der  anthropologische  Katalog 
das  Material  für  die  Kenntnis»  der  Schädelformen 
der  heutigen  Deutschen  liefern.  Es  erscheint  . 
desshalb  viel  ruthsamer,  die  Kopfform  der  Leben- 
den zu  untersuchen,  was  jetzt  um  so  mehr  ge-  | 


I rechtfertigt  ist , als  die  Untersuchungen  über 
I Farlie  der  Haare,  der  Haut  und  der  Augen  in 
| den  Schulen  bereits  vorausgegangen  sind.  Ich 
halte  es  (tlr  zweckmässig,  die  Untersuchung  auf 
wenige  Merkmale  zu  beschränken,  denn  nicht  die 
Menge  der  gemachten  Beobachtungen , sondern 
nur  die  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  derselben 
führt  zu  sicheren  Ergebnissen.  Manche  Beobach- 
tungen, die  beim  Vergleiche  verschiedener  Hassen 
wichtig  sind,  wie  die  über  die  Hautfarbe,  Rich- 
tung der  Augenspalten,  Grad  des  Prognatbismus, 
Gesicht swinkel , Horizontale  des  Schädels  können 
hier  vernachlässigt  werden  oder  sind  als  Eigen- 
• thUinlichkeiten  nur  in  besonderen  Fällen  anzuge- 
ben, andere  Hausse , wie  das  des  horizontalen 
Umfangs  und  des  Querunifangs  des  Kopfes,  geben 
des  behaarten  Kopfes  wegen,  nur  ungenaue  Zah- 
len. Wieder  andere  giebt  es . die  für  ein«  ge- 
naue Untersuchung  unüberwindliche  Schwierig- 
| keiten  bieten,  wie  die  Bestimmung  der  Länge  der 
j einzelnen  Theile  der  Gliedmassen , die  zum  Tbeil 
j von  der  wechselnden  Dicke  der  die  Knochen  be- 
I deckenden  Weiehtheile  abhftngt.  Wo  es  sein  kann, 
soll  man  auch  am  Lebenden  die  Hausse  an  ana- 
tomischen Punkten  des  Knochengerüstes  nehmen, 
weil  diese  die  sichersten  sind  und  den  Vergleich 
mit  Skelet  niaasscn  zulassen.  Auch  empfiehlt  es 
sich,  im  Allgemeinen  nur  solche  Hausse  zu  wäh- 
len , die  an  dem  bekleideten  Körper  zu  nehmen 
sind.  Man  wird  bei  Sammlung  des  Materials 
nach  vorgelegten  Fragebogen  vorzüglich  auf  die 
Mitwirkung  der  Amte  rechnen  dürfen.  Es  sollen 
nur  erwachsene  Deutsche  und  nur  wohl  gebildete 
Personen,  im  Alter  von  20 — 50  Jahren  gemessen 
werden,  und  nur  solche,  welche  nachweislich  nicht 
von  fremder  Abkunft  sind,  also  keine  Juden,  die 
einer  besondern  Untersuchung  zu  unterwerfen 
wärpn.  Um  dem  Vergleiche  der  verschiedenen 
Volksstämme  mit  einander  eine  gleichmä.ssige 
Grundlage  zu  geben,  müsste  in  allen  Theilan  des 
Landes  ein  annähernd  gleicher  Procenttheil  der 
Bevölkerung  gemessen  werden.  Hierbei  empfiehlt 
es  sich,  die  Landbevölkerung  zn  bevorzugen,  weil 
auf  dem  Lande  der  Typus  reiner  sich  erhält  als 
in  den  Städten  und  der  Mensch  dort,  auch  den 
klimatischen  Einflüssen  und  andern  natürlichen 
Bedingungen  seines  Daseins  mehr  ausgesetzt  ist 
als  da,  wo  er  vielfach  geschützt  gegen  solche  in 
dichter  Menge  zusammen  lebt. 

Es  Hesse  sich  die  Sache  vielleicht,  so  ein  rich- 
ten, dass  in  Orten  bis  zu  1000  Einwohnern  20°/0 
zu  messen  sind,  also  von  1000:  200,  die  Hälfte 
Männer,  die  Hälfte  Frauen,  und  von  diesen  die 
Hälfte  verheirathüte,  die  Hälfte  unverheiratete. 
In  Orten  von  1000  bis  10,000  Einwohnern  sind 
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10°, '0  zu  messen,  also  von  10,000:  1OO0,  iu 
Orten  von  10,000  bis  100,000  und  darüber  sind 
5 ®/0  zu  messen,  also  von  100,000:  5000.  Auf 
diese  Weise  würde  die  Landbevölkerung  in  dem 
Gesammt  bilde  stärker  vertreten  sein , als  die  der 
Städte,  und  diese  würden  zurücktreton  im  Ver- 
hältnis* ihrer  Grosse. 

Durch  diese  Untersuchungen  würde  ein  Ver- 
gleich der  deutschen  Volksstämme  nach  der  Stufe 
ihrer  organischen  Entwicklung  und  nach  ursprüng- 
lichen Stammesunterschieden  möglich  sein  , und 
die  Ergebnisse  der  Untersuchung  der  Farbe  der 
Angen  und  Haare  beim  Erwachsenen  würden 
als  eine  Ergänzung  der  bei  der  Schuljugend  ge- 
wonnenen vielleicht  neue  Beziehungen  oder  auch 
Berichtigungen  erkennen  lassen. 

Auch  würde  man  ein  Urtheil  darüber  gewinnen, 
ob  die  dolichocephale  und  die  brachycepbale  Kopfform 
mit  der  Körpergröase  und  mit  der  Complexion  der 
blonden  und  der  dunkeln  Abart,  in  einem  Ver- 
hältnis!* steht.  Man  würde  ferner  erfahren,  ob 
es  einen  Einfluss  der  Berufsarten  auf  die  Körper- 
grösse, auf  die  Gestalt  der  Gliedmassen , auf  die 
Breite  dos  Kopfes,  auf  die  Gesichtsbildung  giebt. 
Endlich  würden  die  Unterschiede , die  im  Ge- 
schlechte  begründet  sind  , bei  einem  so  grossen 
Materiale  mit  Bestimmtheit  hervortreten. 

Die  Merkmale  und  Bestimmungen  , auf  die 
sich  die  Untersuchung , um  leicht  ausführbar  zu 
sein,  zu  beschränken  hätte,  sind  nach  meinem  Vor- 
schläge die  folgenden: 

I)  Name  und  Confeasion,  Alter  und  Geschlecht. 
Im  französischen  Namen  des  Vaters  oder  der 
Mutter  kann  die  Erklärung  der  schwarzen  Haare 
und  der  braunen  Iris  liegen. 

•2)  Farbe  des  Haars : blond , hellbraun  oder 
dunkel.  Es  ist  zweckmässig,  so  wenig  Kategorieon 
aufzustellen  als  möglich.  Neben  den  beiden  Ge- 
gensätzen ist  eine  Mittelfarbe  unentbehrlich,  in 
der  sich  jene  Elemente  in  verschiedenem  Verhält- 
nisse gemischt  haben. — Farbe  der  Augen:  ldau 
oder  blaugrau,  grünlich  gelb,  dunkel. 

3)  Grösse  des  Körpers. 

4)  Schulterbreite,  sie  giebt  schon  allein  ein 
Bild  des  mehr  robusten  oder  schlanken  Körperbaues. 

5)  Spannweite  der  horizontal  ausgestreckten 
Arme,  sie  giebt  ein  Verhältnis«  der  obern  Extre- 
mitäten zu  der  untern,  welches  sich  mit  der  Ent- 
wicklung des  Individuums  ändert  und  mit  der 
des  menschlichen  Gesell  lochtos  in  einer  Bezieh- 
ung steht. 

6)  Länge  des  Rumpfes,  im  Sitzen  gemessen, 
vom  Stuhl  bis  zur  Nackenfalte.  Dipse  giebt  beim 
Lebenden  annähernd  die  Länge  der  Wirbelsäule, 


OH 

deren  Verhältnis«  zur  Gesammt länge  des  Körper« 
wieder  Ausdruck  eines  Entwicklungsgesetzes  ist. 

7)  Länge  des  Kopfes,  von  der  Glahella  bis 
zum  vorspringendsten  Punkte  des  Hinterhauptes. 

8)  Grösste  Breite  desselben. 

9)  Senkrechte  Höhe  desselben,  von  der  Mitte 
; (des  oberen  Rundes  d.  K.)  des  Ohrlochs  zur 

Scheitelhöhe.  Hierbei  ist  der  Kopf  mit  gerade 
nach  vorn  gerichteter  Sehachse  in  die  Horizontal- 
l Stellung  zu  bringen. 

10)  GeöichtslUnge,  vom  Haarwuchs  zum  uu- 
tern  Rande  des  Kiun's. 

11)  Oberkieferlänge,  von  der  Nasenwurzel 
> zum  Ende  der  obern  Schneidezähne.  Dieselbe  steht 

mit  der  Körpergrösse  im  Verhältnis«. 

12)  Gröa**te  Breite  des  Gesichtes  zwischen  den 
Wangenbogen.  Diese  ist  mit  Sicherheit  nicht 
wohl  anders  zn  messen. 

1 3)  Form  der  Nase , ob  sie  gerade  ist , oder 
Habichtsnase  oder  Stutzuase. 

14)  Armlänge,  von  der  Schultet  höhe  zum 
Endo  des  Mittelfingers.  Die  des  Skelettes  lässt 
sich  am  Lebenden  nicht  genau  messen. 

15)  Vordernrmlünge,  vom  Ellenbogen  bis  zum 
! Ende  des  C’ondylus  der  Ulna ; sie  giebt  annähernd 

die  Länge  dieses  Knochens. 

IG)  Länge  der  Hand  t von  der  ersten  , der 
Hand  nächsten  Falte  der  Handwurzel  zum  Ende 
des  Mittelfingers. 

17)  Boinlänge,  von  der  Höhe  des  grossen  Tro- 
chanter zur  Fusssohle. 

18)  Länge  des  Fusses,  von  der  Ferse  zum 
Ende  der  grossen  Zehe  gemessen. 

Ich  hege  die  Hoffnung,  dass  im  Laufe  des 
Jahres  zum  wenigsten  Vorbereitungen  getroffen 
worden  können,  dieser  Aufgabe  der  II.  Cotnmis- 
1 sion  näher  zu  treten  und  habe  durch  Mittheiluug 
meines  Entwurfs  nur  Ihre  Aufmerksamkeit  und 
Ihr  Interesse  auf  diese  wichtige  Untersuchung 
hinlenken  wollen. 

Die  bisherigen  Vorschläge  zur  Messung  der 
menschlichen  Körpergestalt  und  viele  dahin  ein- 
schlagenden Arbeiten  leiden  an  dem  Fehler  des 
Ueherflusses.  Es  ist  als  ob  man  alle  Maasse  am 
Körper  habe  nehmen  wollen,  die  man  überhaupt. 
I nehmen  kann,  ohne  sich  die  Frage  zu  stellen,  ob 
bei  so  mühevoller  Arbeit  für  die  Wissenschaft 
etwas  herauskommt.  Man  weis«  aber  in  der 
That  mit  den  gehäuften  Zahlentabellen,  in  denen 
! jede  individuelle  Abweichung  des  kleinsten  und 
| unwichtigsten  Körpertheiles  eingetragen  ist,  nichts 
| anzufangen , während  aus  dem  Studium  der  all- 
| gemeinen  Körperverbältnisse  sich  die  wichtigsten 
j Naturgesetze  ergeben. 
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Zweite  Sitzung. 
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Herr  Much  (Wien): 

Die  Resultate  meiner  Untersuchungen  Uher 
prähistorischen  Kupferbergbau  in  Norikum  sind 
soweit  gediehen,  dass  sie  es  ermöglichen,  alle 
Erscheinungen  daselbst  in  Zusammenhang  zu 
bringen , und  insbesondere  an  der  Hand  der 
Funde  den  gelammten  Bergbanbetrieb  zu  ver- 
folgen , so  dass  sich  kaum  mehr  eine  Lücke 
findet. 

Ich  habe  über  dieselben  in  neuester  Zeit  wohl 
schon  schriftlichen  Bericht  erstattet  und  erlaube 
mir  über  diesen  Gegenstand  d esshalb  hier  noch 
zu  sprechen , einest  Heils  weil  ich  seither  durch 
Fortsetzung  meiner  Untersuchungen  weitere  Re- 
sultate erzielt  habe,  anderntheiL , weil  ich  die 
Sache  für  so  wichtig  halte,  dass  ich  glaubte,  | 
die  Funde  Ihnen  selbst  vorzeigen  zu  sollen , da-  i 
mit  Sie  sich  von  der  Korrektheit  meiner  Beob- 
achtungen selbst  Überzeugen  könnten. 

Zunächst  nenne  ich  als  eine  solche  Stelle,  wo  ! 
in  der  prähistorischen  Zeit  Kupferbergbau  be- 
trieben worden  ist,  M itterberg  bei  Salzburg. 
Vor  allem  füllt  an  seiner  Lage  die  vollständige 
Abschliessung  nuf,  einerseits  begrenzt  durch  un- 
geheure bis  nahezu  10000  Fuss  ansteigende 
Felssehrofen,  andererseits  durch  ein  grosses,  pfad- 
loses  Waldgebirge,  das  sich  bis  nahezu  0000  Fass 
erhebt. 

Kin  zweites  solches  prähistorisches  Kupfer- 
bergwerk befindet  sich  auf  der  Kelch  alpe,  süd- 
lich von  dem  Orte  Kitzhüchcl  in  Tirol  gegen  das 
Salzachthal  zu.  Diese  Fundstelle  ist  nicht  direkt 
durch  Felsseh rofen  abgeschlossen , aber  es  be- 
findet sich  noch  um  1000  Fuss  höher,  als  das 
Mittcrberger  Kupferbergwerk,  welches  an  höchster 
Stelle  eine  Höhe  von  4700  Fuss  übersteigt, 
während  das  Kupferbergwerk  auf  der  Kelchalpe 
5700  Fuss  hoch  gelegen  ist.  In  prähistorischer  j 
Zeit  war  es  ringsum  durch  ein  weit  ausgedehntes 
Waldgebiet  umschlossen,  welches  die  ganze  Thon-  j 
schieferzonc  bedeckte,  die  sich  nördlich  von  der 
Tauernkette  in  westöstlicher  Richtung  hinzieht.  Die 
dritte  Stelle  prähistorischen  Bergbaues  in  Norikum 
befindet  sich  auf  dem  Schaft  berg  in  unmittel- 
barer Nähe  von  Kitzbtichel.  Eine  nähere  Unter- 
suchung ist  aber  an  dieser  dritten  Stelle  knum 


mehr  möglich , weil  noch  heute  Bergbau  dort 
betrieben  wird,  welcher  die  Spuren  des  alten  fast 
vollständig  verwischt  hat 

Die  Erinnerung  an  einstigen  Kupferbergbau 
in  den  norischen  Alpen,  ist  gänzlich  verschwun- 
den, kein  Name,  keine  Urkunde,  keine  Sago  meldet 
von  dessen  einstigem  Dasein.  Dagegen  ist  aus 
einigen  alten  Urkunden  ersichtlich , dass  das 
Terrain  des  Kupfer  werke*  auf  dem  Mitterberg 
durch  lange  Jahrhundert  hindurch  als  Alpe  be- 
nutzt wurde.  Es  existirt  darüber  ein  Schenkbrief, 
mittelst  dessen  durch  die  damalige  Erzbischöfliche 
Regierung  den  Besitzern  gestattet  wurde,  den 
Wald  abzutreibeu.  Dieser  Schenkbrief  ist  datirt 
von  1550  und  bezeichnet  das  Terrain  des  prä- 
historischen Bergwerkes  als  alte  Alpen  weide. 

Eine  noch  ältere  Urkunde  weiss  ebenfalls 
nichts  von  Bergbau  daselbst,  sondern  nur  von 
einer  alten  Alpe. 

Eine  dritte  schriftliche  Urkunde , allerdings 
anderer  Art,  als  jene  beiden,  ist  eine  Steininschrift, 
welche  in  der  oberen  Zeile  vier  Zeichen  enthält, 
zuerst  ein  R,  worauf  das  Stollenzeichen  (7\)  folgt, 
sodann  ein  H und  ein  A;  in  der  zweiten  Zeile 
darunter  befindet  sich  ein  Buchstabe,  der  für 
ein  C oder  G gedeutet  werden  kann  , dann  ein 
liegendes  X und  nebenbei  zwei  schwache  neben- 
einander  befindliche  Striche.  Die  Buchstaben 

^ind  lateinisch  und  mit  Rücksicht  auf  die  vor- 
liegenden Urkunden  kommen  wir  mit  diesen 
Buch  st  ulien  weit  über  die  Zeit  der  Gothik 
hinaus. 

Eine  fernere  Urkunde  ist  eine  Münze  von 
Kaiser  Marcus  Didius  Severus  Julianus  von  193, 
welche  nuf  dem  Terrain  des  prähistorischen  Berg- 
werkes gefunden  wurde. 

Ich  gehe  nun  über  auf  einige  Fundstücke 
und  bedauere , dass  sie  zum  Theil  durch  den 
Transport  gelitten  haben  und  in  noch  weitere 
Stücke  zerbrochen  wurden,  als  sie  es  schon  waren. 

Die  Spuren  des  alten  Bergbaues  auf  dem 
Mitterberg  und  auf  der  Kelchalpe  kennzeichnen 
sieb  zunächst  durch  ausgedehnte  Gruben , wahr- 
scheinlich zum  Theil  Orte,  wo  der  Bergbau  über 
Tag  betrieben  wurde,  zum  Theil  von  Einsenk- 
ungen der  unterirdischen  Gänge  herrührend. 

(Fortsetzung  in  Nro.  10.) 
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Auf  dem  Mittorberge  sind  noch  solche  unter- 
irdische Stollen  zum  grossen  Theil  erhalten,  ja  sie 
sind  heute  noch,  nachdem  der  Mensch  sie  seit  einer 
angemessen  hingen  Zeit  nicht  mehr  berührt  hat, 
in  dem  Zustande  erhalten , in  dem  sie  sich  be- 
fanden, als  sie  plötzlich  aufgegebeu  werden  muss- 
ten. Man  merkt  an  diesen  Stollen  nirgends 
Spuren  der  Arbeit  von  MetallgerUthen ; einzelne 
Vertiefungen  im  Gestein  konnten  mit  Werkzeugen 
ans  dem  verschiedensten  Materiale  auch  mittels 
Steingeräthen  hergestellt  sein.  Die  Wände  sind 
uneben,  theilweise  ausserordentlich  hoch,  weit 
die  Höhe  dieses  Saales  überragend.  Das  Los- 
brechen des  Gesteins  und  das  Eindringen  in  den 
Berg  mittels  Stollen  geschah  durch  Feuersctznng. 
Man  findet  noch  eine  grosse  Menge  halbver- 
brannten  und  verkohlten  Holzes,  daneben  auch 
Hinnen , in  welchen  Wasser  auf  die  oberen 
Bühnen  geleitet  wurde,  uui  das  Feuer  zu  dämpfen. 
Andere  Fundstücke  waren  LeuchtspUne  in  uner- 
messlicher Anzahl , deren  Zweck  nicht  näher  be- 
schrieben zu  werden  braucht;  — ich  hnbe  einige 


der  Gesellschaft. 

mitgebroeht,  damit  Sie  sie  in  Augenschein  nehmen 
können.  Neben  den  Leuch tspUuen  von  Mitter- 
| borg  sehen  Sie  dann  ein  Stück  eines  Salzsteins 
aus  dein  Heiden gebirge  im  Salzbergwerke  bei 
Hallein  an  der  Salzach,  welches  ebenfalls  in  prä- 
historische Zeit  fällt.  Tn  diesem  Salzstücke, 
deren  auch  zu  Hallstatt  eine  grosse  Zahl  ge- 
funden wurde,  sind  derartige  Lcuchtspttoe  einge- 
wachsen. Ausserdem  lagen  noch  Balken  herum 
von  den  Bühnen;  Wasserrinnen,  Blockleitern,  die 
wahrscheinlich  durch  Feuer  hergestellt  wurden, 
endlich  kupferne  und  bronzene  Pickel.  Diese  letz- 
teren hüben  ohne  Zweifel  dazu  gedient,  das  durch 
Feuersetzung  theilweise  schon  zerklüftete  Gestein 
vollends  zu  lösen  und  herauszubrechen.  Man 
findet  auch  hölzerne  Eimer  und  Schöpfgefässe 
und  sogenannte  Setztrüge,  d.  i.  kleine  Tröge  im 
Ganzen  aus  einem  Baumstamm  verfertiget,  mittels 
deren  Erze  aus  den  Gruben  geschafft  wurden. 
Ich  bemerke,  dass  das  Holz  sich  gut,  ähnlich  wie 
in  den  Pfahlbauten  erhalten  konnte,  denn  sämmt- 
I liehe  Gruben  wraren  vollständig  ersäuft  , das 
I Wasser  ging  bis  an  das  Mundloch  der  Gruben, 
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.so  dass  diese  vor  der  Einwirkung  von  Luft,  ' 
Lieht  und  Wärme  ganz  und  gar  abgeschlossen 
waren. 

Unter  den  zu  Tage  gemachten  Funden  sind 
zuerst  die  grossen  Schlägel  zu  erwähnen , die 
dazu  dienten  , um  die  grosseren  aus  den  Stollen 
geschafften  Gesteins-  und  Erzbrocken  zu  zer- 
trümmern ; sie  haben  entweder  Einkerbungen  an 
den  Kanten  oder  herumlaufende  Kinnen  zur  Auf- 
nahme des  Strickes  oder  der  Wiede,  mit  denen 
sie  an  dem  Stiel  befestigt  wurden.  Zu  solchen 
Schlägeln  wurden  in  M itterberg  Serpentinge- 
schiebe verwendet , welche  sich  die  Leute  von 
den  Schlittbänken  der  Salzach  heraufgeholt  haben. 
Auf  der  Kelchalpe  dienten  dazu  die  Gneis-  und 
Granit findlingc,  welche  zur  Eiszeit  die  grossen 
Gletscher,  die  von  den  Tauern  berühcrflosscn, 
auf  der  Höhe  der  Alpe  und  der  Umgebung  abge- 
lagert haben. 

Waren  die  Erze  soweit  zertrümmert , dass 
das  derbe  Erz  ausgeschieden  werden  konnte, 
no  kamen  die  kleinen,  mit  taubem  Gestein  durch- 
setzt en  Erzstücke  auf  die  Scheid eplAtten  , wo  sie 
mittelst  der  Klopfsteine  weiter  verkleinert  wurden. 

(Die  Gegenstände  vorzeigend.)  Sie  sehen  hier 
einen  dieser  Klopfsteine  und  eine  Platte,  die  als 
Unterlage  diente  Letztere  erweisen  sich  als 
grössere,  platten  förmige  Stücke  von  Grauwacke, 
wie  sie  in  den  Stollen  eben  herausgebrochen 
wurden;  sie  zeigen  alle  einen  eigenthümlichon 
Charakter , wir  sehen  nämlich  bei  allen  tiefere  ! 
oder  Wachere  Grübchen , die*  durch  den  häufigen 
Gebrauch  allmUhlig  entstanden  sind.  An  dieser 
Platte  hier  sind  mehrere  solche  Grübchen  sicht- 
bar. Wenn  der  Stein  auf  der  einen  Seite  abge- 
nutzt war,  dann  kehrte  man  ihn  auf  die  andere 
Seite , um  nun  auf  diesen  weiter  darauf  zu 
pochen. 

War  diese  Arbeit  geschehen,  dann  wurde  die 
Verkleinerung  der  Erze  noch  weitergeführt,  und 
zwar  auf  anderen  Steinplatten  mit  eiucr  nur 
wenig  konkaven  Fläche,  auf  welcher  mittels 
eines  anderen , konvexen  Steines  die  Erze  zu 
Schlich  zerrieben  wurden. 

Sic  sehen  hier  derartige  Reibsteine  aus  sehr 
hartem  Gestein.  Hält  man  diese  gegen  das 
Licht,  so  sieht  man , dass  sie  auf  der  konkaven, 
beziehungsweise  konvexen  Fluche  feine,  parallele 
Uiefung  zeigen.  Diese  Kieefn  sind  offenbar  aus  | 
dem  Grunde  gemacht,  damit  die  Steine,  wenn  sie 
in  Bewegung  gesetzt  werden,  nicht  an  einander 
schleifen , sondern  aufeinander  rumjuln  und  so 
die  Erzstücke  zermalmen.  Hervorgebracht  wurden 
diese  Riefen  nur  zum  Theile  mit  Metallgerüthen,  | 


zum  anderen  Theile  aber  gewiss  durch  Ads- 
scltleifen  mittels  eines  noch  härteren  Steines. 

Die  konkave  Platte  diente  offenbar  als  Unter- 
lage, wie  bei  den  Mühlsteinen  der  Pfahlbauten, 
die  konvexe  Platte  wurde  in  Bewegung  gesetzt, 
und  vertritt  gewissermassen  die  Stelle  des  Läufers, 
wie  denn  überhaupt  diese  Geräthe  mit  den  Mühl- 
steinen der  Pfahlbauten  die  grösste  Aehnlichkeit 
zeigen , nur  dass  der  Läufer  sorgfältiger  kon- 
struirt  wurde,  indem  er,  wie  Sie  an  diesem 
StÜeke  sehen,  obenauf  eine  mehr  oder  weniger 
tiefe  Furehe  erhielt , uni  darin  eine  zu  beiden 
Seiten  vorstehende  und  fassbare  Handhabe  auf- 
zunehmen,  welelio  mittels  eines  Strickes  befestigt 
werden  konnte,  wozu  wieder  eine  um  den  Stein 
herumlaufende  Kinne  diente,  in  welelie  der  Slriek 
gelegt  wurde. 

War  nun  das  Erz  so  verkleinert  bis  zum  fein- 
sten Scblieh . dann  wurde  es,  um  die  Reinigung 
vom  tauben  Gestein  vollständig  durchzuführen, 
gewaschen ; man  fand  in  den  Gruben  Auch  noch 
einen  W aschtrog , der  sieh  von  denen , die  heute 
noch  bei  den  Gold  Wäschern  der  Zigeuner  in  Sie- 
benbürgen üblich  sind , in  Nichts  unterscheidet. 
Die  grösseren  Stücke  derben  Erzes  kamen  auf 
den  Hilst  platz  — es  gelang  mir  im  vorigen 
Jahre  einen  solchen  Kost  platz  auszugraben  , der 
sorgfältig  von  aufgestellten  Steinen  umschlicli- 
tet,  5 m lang  und  1 m breit  war.  Hier  wurde 
das  Erz  uufgehUuft  und  angezündet  und  dann 
der  eigenen  Verbrennung  überlassen. 

Endlich  kam  das  Erz  in  die  Schmelzöfen  und  es 
musste  der  Betrieb  ein  »ehr  intensiver  gewesen  sein, 
denn  es  fanden  sich  sehr  viele  solcher  Plätze,  wo 
Schmelzöfen  gestanden  sind. 

Es  war  mir  gelungen,  einen  derselben  voll- 
ständig auszugraben.  Er  hatte  nur  50  ctm. 
Breite  und  Tiefe,  bestand  auf  drei  Seiten  aus 
eiuer  heilüutig  ebenso  hoben,  aus  rohen  Steinen 
aufgeführten  Mauer,  deren  Fugen  mit  Lehm  ver- 
strichen waren.  Die  vierte,  nämlich  die  vordere 
Seite  wurde  nicht  vermauert , sondern  mit  Erde 
und  Lehm  ausgestumpft.  Die  Lage  der  Schmelz- 
öfen ist  gekennzeichnet  durch  ungeheuere  Mengen 
von  Schlacken,  — an  einigen  Stellen  glückte  es  uns, 
vollständige  Schlaekenst  ücke,  die  die  ganze  auf  ein- 
mal aus  dem  Ofen  abgetlossene  Schluckenmasse  dar- 
stellen, zu  erlangen.  Sie  gelten  das  ungefähre  Maas», 
wie  viel  Erz  in  dem  Ofen  gegeben  wurde,  und 
wie  viel  Kupfer  bei  einem  Schmelzgange  gewon- 
nen werden  konnte.  Eine  solche  vollständige 
Schlacke  sehen  Sie  hier;  es  befindet  »ich  hier 
vorn  ein  Loch,  das  davon  herrührt,  dass  der  Ar- 
beiter, ehe  sic  noch  erstarrte,  sie  mit  einer  Stange 
anstiess  und  weiter  zog.  Die  Neigung  des 
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Loches,  das  sich  bald  auf  der  einen  bald  auf  1 
der  andern  Seite  befindet , entspricht  genau  der 
Stellung  des  Arbeiters  neben  dem  Ofen  und  der 
Neigung  der  Stange,  die  er  in  Händen  hielt. 

Die  Zahl  der  Schmelxplfttxe  ist  eine  ungemein 
grosse.  Sie  finden  sich  in  unmittelbarster  Nähe 
de«  Bergwerkes  sowohl  als  auch  zum  Tbeil  Ober  , 
das  ganze  Waldgebirge  verbreitet;  ja  man  hat  , 
noch  auf  der  andern  Beite  des  Thaies  2-2  V* 
Stunden  entfernt  solche  Scklackenplätze  gefunden. 

Nach  dem  was  wir  in  kurzer  Zeit  davon  auf- 
decken konnten,  sind  wir  zu  dem  Schlüsse  l>e- 
rechtigt , dass  es  solcher  Plätze  an  hundert  oder 
noch  mehr  dort  geben  mag. 

Auf  der  Kelchalpe  in  Tirol  ist  bei  der  gros- 
seren Schwierigkeit  der  dortigen  Verhältnisse  die 
Untersuchung  in  dieser  Richtung  noch  nicht  so- 
weit gediehen,  dass  man  eine  ebenso  grosse  Zahl  von 
SchmelzpliUzen  nachweisen  könnte;  sie  finden 
übrigens  durch  die  Funde  auf  dem  M itterberg 
vollständige  Erklärung. 

Ich  komme  endlich  zu  Funden,  die  mit  dem 
Bergbaubetriebe  nicht  unmittelbar  Zusammenhän- 
gen, u . z.  zu  den  ThongefUsscn.  Diese  finden  hieb  j 
zumeist  auf  den  alten  Köstplätzcn  und  Schmelz-  ; 
platzen , also  auf  den  Stellen , wo  gearbeitet 
wurde.  Sie  sind  jedenfalls  zur  Zeit  des  Betriebs 
des  Bergwerks  und  ohne  Anwendung  der  Töpfer- 
scheibe gemacht  und  enthalten  als  Beimischung 
sehr  häufig  verkleinerte  Schlacken.  Der  Schluss, 
den  ich  zunächst  daraus  machen  will,  ist  der,  dass 
der  Betrieb  dos  Bergwerks  iu  den  Händen  der  ein- 
heimischen Bevölkerung  war ; denn  die  römische  ! 
Münze  zeigt  uns  nur,  dass  die  Römer,  wie  Überall  so  j 
auch  hier,  sich  wahrscheinlich  desselben  bemächtigt  , 
hatten,  die  Eingebornen  aber  gegen  hohe  Abgaben 
oder  unter  Pächtern  der  Erträgnisse  weiter  arbeiten 
liessen.  Die  Römer  aber  batten  schon  gedrehte 
Gefettse,  denn  da  wo  Römer  wohnten,  finden  wir 
überall  gedrehte  Geftisse,  so  beispielsweise  im  be- 
nachbarten Salzburg  und  in  Hallstatt.  Die  Scher- 
ben ungedrehter  Geftsse  deuten  also  darauf  bin, 
dass  der  Betrieb  des  Bergwerkes  sellist  zur  Zeit 
der  Römerherrschaft  in  den  Händen  der  einheimi- 
schen Bevölkerung  gelegen  haben  mochte ; wenn 
ihr  auch  nicht  die  Erträgnisse  des  Bergbaues  zu- 
iloesen,  so  gingen  doch  die  Bergarbeiter  aus  ihr 
hervor. 

Ferner  deutet  auch  der  Umstand , dass  die 
•Schmelzplätze  so  ungeheuer  weit  zerstreut  sind, 
darauf  hin,  dass  der  Betrieb  des  Bergwerks  wahr- 
scheinlich nicht  im  Grossen  geschah,  sondern  in 
den  Händen  sehr  vieler  Einzelner  gewesen  ist, 
etwa  wie  heute  noch  die  schwedischen  Bauern 


oder  die  Leute  am  Balkan  im  Kleinen  den  Berg- 
bau betreiben,  so  dass  auch  damals  jeder  Einzelne, 
der  in  der  Nähe  der  Erzlager  wohnte,  neben 
seinem  Gehöft  einen  Bcbmelzplatz  hatte. 

Was  das  Alter  anbelangt,  so  ergeben  wohl  die 
beiden  kupfernen  Pickel  sehr  bedeutungsvolle  Finger- 
zeige; sie  scheinen  jedenfalls  weit  über  die  Periode 
des  Hallstätter  Grabfeldes  hinauszuführen , denn 
damals  wurden  die  Werkzeuge  schon  fast  durch- 
gängig aus  Eisen  gemacht ; auch  kann  ich  nicht 
denken , dass  bloss  auf  dem  Mitterberge  Eisen 
gefehlt  oder  dass  man  nur  im  Nothfalle  zum 
Kupfer  gegriffen  habe;  das  lässt  sich  in  dem 
nahen  Bereiche  des  berühmten  norischeu  Eisens 
nicht  annehmen.  Wenu  man  schon  zugeben 
wollte,  dass  man  wegen  augenblicklichen  Mangels 
an  Eisen  zum  Kupfer  gegriffen  habe,  um  daraus 
Werkzeuge  zu  machen  , weil  es  eben  zur  Hand 
war ; wie  kamen  dann  die  Pickel  au»  Bronze  da- 
bit»,  welche  Bedeutung  haben  dann  diese? 

Im  Bezug  auf  die  Nationalität  der  Borgbau- 
leute möchte  ich  noch  eine  historische  Nachricht  boi- 
fügen. Sie  wissen,  dass  schon  ca.  150  Jahren  vor 
Christus  auf  den  Tauern  bei  Gastein  und  Rauns 
Goldbau  betrieben  wurde  u.  st.  von  der  einheimi- 
schen Bevölkerung;  eine  Zeit  lang  nahmen  auch 
Italer  daran  Theil,  sie  wurden  aber  von  der  ein- 
heimischen Bevölkerung  wieder  vertrieben.  Der 
Schluss  iÄt  also  durchaus  kein  ungerechtfertigter, 
dass  auch  der  Kupferbau  in  Norikum  von  Ein- 
heimischen betrieben  worden  ist. 

Nun  kann  ich  noch  zur  Unterstützung  dieser 
Ansicht  die  Beifügung  machen , dass  wir  jüngst 
in  der  Nähe  des  Bergwerkes  auf  dem  M itterberg 
ein  Bauwerk  aufgefunden  haben  , welches  als 
ein  durchaus  barbarisches  zu  bezeichnen  ist.  Es 
besteht  aus  einem  tu  mul  unförmigen  Felskegul,  der 
einerseits  von  einem  steilen  Abgründe,  anderer- 
seits von  einem  doppelten  Ringwallsegmeut  um- 
schlossen ist.  In  Niederösterreich  haben  wir  solche 
Bauwerke  in  grosser  Zahl ; sie  fehlen  auch  in 
Steiermark,  Ungarn,  Böhmen,  in  der  Lausitz  und 
in  anderen  barbarischen  Ländern  nicht,  und  wenn 
wir  auch  dieses  Bauwerk  nicht  in  dem  Beginn 
des  M itterberger  Bergbaues  setzen  dürfen , so 
stellt  es  zu  ihm  doch  in  zweifelloser  Beziehung, 
sei  es  als  Cultutstütte , sei  es  als  Festungswerk, 
um  die  aus  dem  Balzachtbale  zu  den  Erzlagern 
fülirenden  Thal-  und  Bergpfade  zu  sperren. 

Als  gesichertes  Resultat  meiner  Untersuchun- 
gen darf  wohl  betrachtet  werden , dass  schon 
lange  vor  der  Ankunft  der  Römer  in  den  nori- 
schen  Bergen  Kupfererzo  gegraben  und  Kupfer 
ausgeschmolzen  wurde  unter  Anwendung  von  Ge- 
rütken  und  Werkzeugen,  aus  Stein,  Holz  und 
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Kupfer  und  dass  insbesondere  auf  dem  Mitterberg. 
auf  der  Kelchalpe,  auf  dem  Sehnttberg  bei  Kitz- 
büchel,  wahrscheinlich  auch  im  Loogangthale  und 
in  den  Schladminger  Thälern  sich  prähistorische 
Kupferwerko  befunden  haben,  deren  Bestand  zum 
Tbeilc  vielleicht  bis  in  die  Zeit  der  oberöst  er- 
reichischen  Pfahlbauten,  /.um  Tbeilc  gewiss  bis  in 
die  Zeit  des  Hallstätter  Grabfeldes  zurückreicht. 

Nehmen  Sie  dazu  den  Betrieb  der  Salzwerke 
in  Hallstatt  und  Hallein , an  welch’  letzterem 
Orte  ebenfalls  Reste  aus  der  Hallstätter  Periode 
vorhanden  sind ; nehmen  Sie  dazu  die  historisch- 
nachweisbaren  Goldbergwerke  und  Goldwäschen  in 
Norikum,  ho  kommen  Sie  zur  Ueberzeugung,  dass 
in  diesem  Thcilc  der  Alpen  vor  Beginn  der  Römer- 
herrschaft  eine  fleissige,  Bergbau  verschiedenster 
Art  betreibende  Bevölkerung  sesshaft  gewesen  ist, 
und  auf  Grund  diese»  Resultates  werden  wir  wohl 
auch  die  prähistorischen  Verhältnisse  der  Nachbar- 
länder beurtheilen  müssen. 

Auf  einige  Bemerkungen  des  Herrn  Klop- 
Heiscli  auf  deren  Mit! heilurig  der  Redner  ver- 
zichtete,  ent geguetc  Herr  Much: 

Ich  möchte  nur  noch  , um  meine  Ansicht  zu 
rechtfertigen,  hinzu  setzen,  dass  die  Kunst,  Kupfer 
zu  giessen,  hei  uns  schon  in  aller  frühester  Zeit 
betrieben  worden  ist  und  zwar  weit  früher,  ehe 
wir  au  etruskischen  Einfluss  denken  können. 
Schon  zur  Zeit  unserer  Pfahlbauten,  wo  vorwie- 
gend nur  Stein-  und  Knochengeräthe  verwendet 
wurden,  wurde  Kupfer  gegossen.  Sic  schon  dort 
zwei  Stücke,  zwei  kleiue  kupferne  Aexte,  die  von 
dem  Pfahlbau  im  Mondsee  stammen.  Sic  gehen 
aber  den  unwiderleglichen  Beweis,  dass  in  einer 
Zeit,  wo  sonst  nur  Steine  und  Knochen  zu  Werk- 
zeugen benutzt  wurden , mau  nicht  nur  Kupfer 
hatte,  sondern  es  auch  schon  zu  giessen  und  zu 
formen  verstand. 

Herr  Klopflplst'll  brachte  einen  Bericht  Uber 
Ausgrabung  von  Hügelgräbern  in  der  Umgebung 
Jena'*,  welcher  später  etwas  erweitert  im  Corre- 
spondenzhlntt  gedruckt  werden  soll. 

Herr  Frans  ( Vorsitzender j : 

Im  Anschluss  an  das  Gehörte  gestatten  Sie  mir 
auch  eine  Berichterstattung  über  meine  diesjährige 
Ausgrabung,  zu  welcher  mir  das  hohe  Kultus- 
ministerium von  Württemberg  in  dankenswertboster 
Weise  die  Mittel  bewilligt  hat.  Die  Ausgrabung 
geschah  in  einem  unserer  hervorragendsten  Todten- 
hügel , der  im  vollsten  Masse  den  Namen  eines 
Heroengrahes  verdient.  Die  württembergi sehen  I 
Jahrbücher  verzeichnen  ungelllhr  2*200  tumuli,  | 
wenn  man  alle  die  kleinen,  nur  lm  hoben 


Hügeln  mit  den  grossen  bis  zu  20  m hohen  zu- 
sammenzäblt. 

Die  kleinen  Hügel  übergehe  ich  hier  mit 
Stillschweigen  , da  dieselben  trotz  mannichfachcr 
Untersuchungen,  die  wir  namentlich  deiu  kürzlich 
verstorbenen  Finanzrath  v.  Paulus  verdanken, 
nichts  weniger  als  sicher  erforscht  und  gekannt 
sind.  So  viel  dieser  Hügelgräber  auch  schon  ge- 
öffnet wurden  und  so  vielerlei  Reste  an  Waffen, 
Schmuck  und  Geriithen  in  denselben  gefunden 
worden  sind,  so  Vieles  wurde  dabei  unbeachtet  ge- 
lassen, zerstört  und  verschleudert. 

Ich  beschränke  mich  daher  auf  die  Mitiheil- 
ung  meiner  Funde  bei  der  Ausgrabung  des  sog. 
Kleinaspergle , eines  Todtenhügels  von  58  m 
Durchmesser  und  0 m Höhe.  Derselbe  liegt  1 km 
von  der  Station  Asperg  und  2 km  von  dem 
in  April  1877  abgegrabeuen  Todtcnhügel  Bcl- 
remise  bei  der  Stadt  Ludwigdmrg.  lieber  die 
Funde  in  letzterem  habe  ich  früher  schon  (Kor- 
resp.-BI.  1 877  Nr.  {>)  einen  kurzen  Bericht  ge- 
geben und  fuge  jetzt  nur  noch  bei,  dass  Beiremise 
und  Klcina'pergle  al»  ein  nach  Grösse , Gestalt 
und  Inhalt  sich  gleichendes  Zwillingspaar  anzu- 
sehen sind,  die  beide  Einer  Zeit  angehören. 

Ich  nenne  die  grossen  Hügel  Fürstengräber,  oder 
nach  dem  Vorbilde  der  Hügel  in  Kleinasien,  welche 
S eh  1 i e m n n n untersucht  hat,  Heroenhügel  und  be- 
dnurc  nur,  dass  der  grosse  Hügelforscher  selbst, 
den  alle  hier  erwartet  haben,  nicht  unter  uns  ist, 
um  seine  Hügel  mit  unseren  süddeutschen  Hügeln 
zu  vergleichen.  Auf  mich  wenigstens  halten  die 
Hügel  an  der  Besikabai  und  bei  Hissarlik , die 
ich  mit  eigenen  Augen  von  den  Dardanellen  aus 
gesehen  habe,  ganz  denselben  Eindruck  gemacht, 
wie  etwa  unsere  schwäbischen  Fürstengriilier. 

Der  Hügel  „ Kleinaspergle u heisst  auch 
Frauzoseuhügel  und  geht  von  ihm  die  Sage,  die 
Franzosen  hätten  ihn  in  ihren  Tschakos  zu- 
sammengetragen , um  von  ihm  aus  die  Feste 
Hohenasperg  mit  Erfolg  zu  hcselnessen.  Der 
Volkssage  liegt  augenscheinlich  der  richtige  In- 
stinkt zu  Grunde,  dass  der  fragliche  Hügel  kein 
natürlicher  Hügel  ist,  sondern  von  Menschenhand 
nufgeworten.  Mit  Vorliebe  knüpft  dann  das  Volk 
an  die  letzte  Invasion  fremder  Völker  an.  So 
wussten  die  Leute,  dass  das  Hügelpaar  durch 
menschliche  Hände  hergestellt.  worden,  sei ; dass 
wir  aber  in  beiden  uralte  Todtenhllgel  vor  uns 
haben,  davon  hatte  Niemand  eine  Ahnung.  Selbst 
Männer  vorn  Fach  sprachen  bis  zur  Zeit  der  Inan- 
griffnahme von  römischen  Wachhügeln  und  der- 
gleichen. 

In  der  Milte  des  Todtenhügels  „Belreinise“ 
lag  noch  die  Leiche  des  Fürsten  mit  goldner 
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Krone,  Goldspnnge,  Bronzedolch  u.  s.  w.  neben  [ 
einem  vierräderigen  Streitwagen . dessen  Achsen  j 
und  Radnaben  kunstvoll  mit  Kupfer  beschlagen  , 
waren.  Das  Grab  war  von  3,5  ni  langen  Holz-  j 
dielen  umrahmt  auf  der  früheren  Erd  fläche  auf-  | 
gesetzt,  zunächst  mit  grossen,  rohen  Felssteinen  ! 
zugedeckt  und  dann  6 in  hoch  mit  Erde  über- 
schultet.  Ein  2tes  seitliches  Grab  innerhalb  des  , 
Hügels  war  1,20  m in  den  natürlichen  Boden  ein-  j 
gelassen  und  enthielt  gleich  dem  Haaptgrub  die 
Reste  von  Waffen  und  Schmucksachen. 

Aelinliche  Verhältnisse  auch  im  Kluinaspergle 
erwartend , beschloss  ich  diesen  Hügel  in  regel- 
rechtem Stollenball  zu  bearbeiten,  um  die  über-  | 
mätssigen  Kosten  der  Abtragung  desselben  zu  er-  , 
sparen  und  bemerke  zum  Voraus , dass  ich  1 
namentlich  der  sonst  so  vortrefflichen  Instruk- 
tion des  Herrn  v.  C o hausen  gegenüber  (Beilage 
zum  CorrespondeDzblatt  des  Gosammt  verein»  der  i 
Deutsch,  Gesch.-  u.  Altertli.-Ver.  Dezbr.  1878)  dem 
Stollenbetrieb  den  Vorzug  gebe  und  ihu  ebenso 
wegen  seiner  Billigkeit  empfehle,  als  wegen  der 
Sicherung  der  Funde,  denen  man  in  ihrer  natür- 
lichen Lage  mit  aller  Behutsamkeit  nachgehen 
kann.  Das  Auge  schärft  sich  sehr  bald  auch 
l**im  Gruben  licht  und  gewöhnt  sich  durch  das 
Dunkel  hindurchzusehen,  man  arbeitet  viel  ruhi- 
ger und  aufmerksamer  durch  vorsichtiges  Unter- 
graben, während  beim  Tagebau  der  Arbeiter  von 
oben  her  in  den  Boden  hackt  und  somit  der  Fund 
mehr  der  Zerstörung  ausgesetzt  ist,  als  beim  , 
Grubenbau. 

Ich  legte  den  Stollen  genau  von  West  nach 
Olt,  den  Hügel  auf  der  Westseite  in  Angriff  neh- 
mend. In  Beiremise  war  die  Lage  der  Skelette 
von  Süd  nach  Nord  und  hoffte  ich  im  Stollen 
diese  sicherer  anzuschneiden,  als  bei  einem  Angriff 
auf  der  Süd-  oder  Nordseite.  Ich  hatte  auch 
wirklich  das  Glück  mit  18  m Stolleullinge  auf 
ein  Grab  zu  stossen.  Dasselbe  war  sorgfältig  ab- 
gegrenzt, von  hölzernen  Rahmen  von  25  und  26 
Cemimenter  Durchmesser  umgeben  und  maas  in 
der  Breite  2 m,  in  der  Länge  3 in.  Das  Grab 
lag  auf  der  natürlichen  Erdtlttche  und  wurde  auf 
der  Sohle  des  Stollens  angefahreu.  Dasselbe 
zeigte  sich  sorgfältig  zugedeckt  mit  einem  Zelt- 
teppich. Zeltstangen  , welche  das  Tuch  trugen, 
waren  noch  in  den  8 eiten  wänden  sichtbar,  das 
Zelttuch  selbst  war  natürlich  läng>t  vergangen, 
aber  der  weiche  Lehm  hatte  dos  Gewebe  abge- 
drückt. An  der  ganzen  Behandlung  dir»  Grabs 
und  der  Anordnung  der  Grabgegenstiinde  unter 
dein  Zeltdach  war  eine  wahrhaft  rühreude  Sorg- 
falt zu  erkennen,  mit  welcher  das  Grab  behandelt 
war.  An  der  Ost  wand  der  Grabknmmer  stunden  , 


nebeneinander  vier  prachtvolle  grosso  Bronze-  und 
Kupfergefäs&e , beziehungsweise  eine  aus  Kupfer 
getriebene  Wanne  (labrum),  1 m im  Durch- 
messer haltend.  Es  war  da»  Mischgefä»»  für  den 
Wein,  in  welchem  noch  ein  hölzerner  Schapfen 
lag , leider  sehr  vergangen , wie  mir  scheint  aus 
Birnbaumhol/..  Das  zweite  GefÜs»  ist  ein  aus 
Kupferringen  aufgehouter  Schöpfeimer,  eine  soge- 
nannte Liste.  Neben  dem  Eimer  stand  ein  zwei- 
henkeliges  BronzegefÜss  init  massiven  Henkeln, 
verziert  mit  rein  etru rischen  Ornamenten.  Das 
vierte  Gefäss  war  ein  rein  etrurisches  einhenkeli- 
ges GefUss  (sog.  nositerna)  di«  Schnauze  der 
Könne,  sowie  der  Untertheil  des  Henkels  ist  mit 
phantastischen  Thierköpfen  verziert , wie  wir  sie 
sonst  nur  an  ctrurischen  Arbeiten  kennen.  Während 
dies  alles  an  der  Ostseite  des  Grabe?,  war,  lugen 
an  der  Westseite  die  eigentlichen  Reste  der  Leiche, 
d.  h.  ein  Häufchen  Asche  und  weisse  gebrannte 
Knochen , mit  einem  gold verbrämten  Tuch  einst 
sorgfältig  zugedeckt;  die  runden  Goldplättchen 
und  die  länglichen  Besatzstreifen  lagen  auf  dem 
Häufchen  Knochen  und  Asche.  Abseits  von  den- 
selben in  der  eigentlichen  Mitte  des  Grabes  Ingen 
die  Kostbarkeiten  beigesetzt;  zwei  Schalen  von 
vollendeter  attischer  Form , aus  lemnischcr  Erde 
gearbeitet.  Die  Malerei  in  einer  derselben  stellt 
roth  auf  schwarz  eine  Priesterin  dar,  die  mit  einem 
brennenden  Holzscheit  den  Opferbrand  entzündet. 
Der  Rand  der  Schale  ist  mit  einem  Ephcukranz 
bemalt  und  was  bisher  noch  nie  gefunden  wurde, 
die  Unterseite  war  mit  goldener  Draperie  versehen. 
Ebenso  mit  Goldblech  auf  der  Unterseite  drapirt 
war  auch  die  2tc  Schale in  welcher  mit  gelb- 
grüner Farbe  ein  Kranz  aus  Mohn  und  Binsen  auf- 
gemalt ist.  Zwischen  den  Knochonbäufchen  und  den 
Schalen  lag  ein  Holzring  aus  Ebenholz  mit  golde- 
nem Knopf  verziert,  der  nach  seiner  Stärke  zu 
urtheilen,  «in  einen  Frauenarm  passte.  Auch  der 
weitere  Schmuck  neben  den  Schalen,  bestehend  in 
einem  goldenen  Armschmuck  und  silberner  Kette, 
deutet  auf  eine  Frau  als  einst  ige  Trägerin  hin.  Kei- 
nerlei Waffen,  kein  Dolch,  kein  Schwert  oder  «Schild, 
die  den  M Kn nergrftbern  nicht  fehlen,  sondern  nur 
Schmuckgcgenstündc,  aufs  sorgfältigste  gearbeitet, 
von  ausserordentlicher  Schönheit.  Da»  merkwür- 
digste aber , das  noch  weiter  in  des  Grabes  Mitte 
lag,  sind  zwei  goldene  Hörner,  nennen  Sie  cs 
Füllhorn  oder  wie  Sie  wollen.  Das  Horn  ist  von 
der  Gestalt  eines  Stierhorns,  an  dem  untern  End« 
ist  ein  Widderkopf  angebracht.  Das  Horn  selbst 
ist  wie  das  Horn  der  Kuh  oder  des  Stiers  dop- 
pelt gekrümmt , ein  eiserner  Dorn  in  dem  Horn 
Bildet  da»  Gerüste,  um  welche»  Holz  gelegt  ist, 
das  Holz  aber  ist  mit  Goldblech  belegt , das  auf 
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Kupferblech  aufgelegt  war.  Die  Ornamente  auf 
dem  Gold  sind  von  grosser  Schönheit,  Welchem 
Zweck  mochte  das  Horn  gedient  haben?  Ich 
stelle  mir  immer  vor,  dass  es  der  Griff  zu  einer 
Libatiousschale  gewesen  sei,  welche  oben  aufsass, 
oder  war  es  ein  Instrument  um  Weihrauch  aus 
dem  Gefilss  zu  nehmen  und  auf  das  Opferteuer 
aufzustreuen.  Waren  doch  die  beiden  GefiUsc 
aus  Bronze  bis  an  den  Hand  mit  einer  mehligen 
Mas.se  gefüllt,  welche  Dorow  z.  B.  in  Wies- 
baden ebenfalls  gefunden  hat,  aber  eine  unver- 
ständliche korkartige  Masse  nennt.  Anfangs  im 
Zweifel , was  ich  daraus  machen  sollte , fand  ich 
beim  Erhitzen  derselben  auf  dem  Platinablech  an 
dem  Weibrauchduft,  der  sich  entwickelte,  dass  sie 
mit  wohlriechenden  Harzen  gefüllt  waren.  Ob 
Myrrhen  ob  Olibanon,  war  freilich  nicht  mehr 
zu  ergründen.  So  viel  aber  steht  fest,  dass  die- 
ses wohlriechende  Har/,  im  Schwabenlande  nicht 
gewachsen,  sondern  ebenso  sicher  importirt  war, 
wie  die  Schalen  von  Athen. 

Sie  können  sich  wohl  dio  Aufregung  denken, 
in  die  man  unwillkürlich  gerät  h,  wenn  man  der- 
artige Funde*  aus  der  Uraberde  hervorzieht.  Nicht 
minder  gross  war  die  Spannung,  von  dem  Seiten-  I 
grab  in  das  Centralgrab  in  der  Mitte  des  Hügels  | 
zu  gelangen.  Enthielt  das  Nebengrab  schon 
solchen  Schmuck , was  durfte  man  erst  vom 
Haupt  grab  erwarten.  In  der  Tbat  fuhr  der 
Stollen  genau  in  der  Mitte  des  Hügels  bei  28  ni 
Stollenliinge  eine  Grahkummer  an.  Das  Grab 
lag  aber  nicht  auf  der  ErdflHche,  bestund  viel- 
mehr in  einem  2,3  m tiefeu  Kessel,  in  welchem 
unsere  Grubenpfeiler  versanken  und  dem  Abbau 
die  grössten  Schwierigkeiten  bereiteten.  Mit  der 
grössten  Anstrengung  sicherte  man  endlich  das 
Dach  und  stieg  in  die  Tiefe.  Aber  leider  fand 
sich  das  Grab  — geleert.  Beim  Aus  graben  des 
Kessels  schon  waren  die  Menge  von  Menschen- 
und  Pferdeknochen,  die  zerstreut  zwischen  üctilss- 
scherben,  Ei.senthoilen,  Schncckenscluilen  und  Stein- 
stückon  lagen,  unverständlich.  Bald  aber  stellte 
sich  heraus , dass  man  von  oben  her  in  einem 
Schacht  zum  Grub  niederg« ‘gangen  war.  Vor  mir 
schon  hatte  Jemand  den  Schatz  ausgenommen,  der 
sicher  in  den  3 und  4 m haltenden  gleichfalls  von 
Holzrahmen  umgebenen  GrabkeSvSel  gelegen  hatte. 

Herr  Fischer:  % 

Ich  möchte  mir  erlauben  , mich  vom  Stand- 
punkte des  Mineralogen  berichtigend  über  die 
Ansichten  zu  fiussern,  welche  Seitens  der  Archäo- 
logen meines  Wissens  bi#  jetzt  durchweg  bezüg- 
lich der  bloss  geschlagenen  »S  t e i n w e r k-  . 
zeuge  gegenüber  den  polirtcn  geltend  ge- 


mocht wurden.  Man  sagt : ein  polirtes  Werk- 
zeug steht  höher,  repräsentirt  eine  höhere  Cul- 
turstufe , gegebenenfalls  also  auch  eine  spätere 
Zeitperiode,  als  ein  blos  geschlagenes  Man  ging 
dabei  wohl  von  d«*r  Idee  aus,  jede«  polirte  Beil, 
gleichviel  aus  welchem  Material,  sei  vorher  zu- 
recht geschlagen  worden  und  wer  es  nun  beim 
blossen  Schlagen  bewenden  Hess . ohne  es  auch 
nnrh  zu  poliren , sei  auf  einer  tieferen  Cultur- 
stufe  gestanden. 

Bei  dieser  Rechnung  hatte  man  aber  ein- 
fach versäumt,  die  N a t u r der  zu  Beilen.  Messern, 
Pfeil-  und  Lanzenspitzen  verarbeiteten  Mineralien 
und  Felsarten,  ferner  auch  die  natürlichen  Vor- 
kommnisse der  letzteren  in  nähere  Betracht- 
ung zu  ziehen. 

Die  bloss  geschlagenen  Stein-Instrumente 
bestehen  meiner  Erfahrung  zufolge  auf  der 
ganzen  Erde  (sowohl  bei  den  prähistorischen 
Völkern  Europas,  als  bei  denjenigen  „Wilden-, 
welche  jetzt  noch  ihre  Werkzeuge  aus  Stein 
fertigen  B.  Australiern,  Indianern  Amerika'#)  fast 
ausnobinlos  entweder  aus  Quarz- Varietäten  oder 
uUs  Obsidian,  d.  h.  aus  — der  Hauptsache  nach 
— in  ihrer  Masse  gleichartigen  (homogenen) 
Mineralsuhslnnzen , welche  die  Eigenschaft  be- 
sitzen, beim  Daraufschlagen  mit  anderen  Stoinon 
(oder  mit  dem  Hammer)  für  gewöhnlich  einen 
in  u h c h 1 i g e n Bruch  und  scharfe  Ränder 
(Kanten)  zu  bekommen,  so  scharf,  wie  sie  nie- 
mals durch  die  gleiche  Manipulation  bei  Mi- 
neralgemengen  (Felsarten)  zu  erzielen  sind. 

Sobald  diese  Eigenschaften  der  oben  ge- 
nannten Mineralien  (von  denen  der  Obsidian  eine 
ungemein  viel  geringere  Verbreitung  hat  als  der 
Quarz)  von  den  prähistorischen  Menschen  einmal 
uuf  irgend  einem  Weg©  (durch  Zufall  oder  Ver- 
such) erkannt  waren,  wurden  sie  auch  verwerthet 
und  es  wurden  mit  mehr  oder  weniger  Geschick 
aus  diesen  Mineralien  Beile,  Messer  (Schab- 
instrumente) , Pfeil-  und  L a n z e n s p i t z © u 
u.  8.  w.  hergestollt.  Die  Anfertigung  der  beiden 
letzteren  — nur  mit  Stein  gegen  Stein,  ohne 
Hammer  — setzt  aber  eine  Kunstfertigkeit 
voruus , dio  nur  derjenige  zu  ermessen  vermag, 
welcher  nicht  bloss  theoretisch  über  solche  Sachen 
ahspricht,  sondern  seihst  mit  Steinen  umzugehen 
pflegt  und  es  selbst  versucht  hat. 

Ja  schon  zur  Herstellung  nur  eines  eleganten 
nordeuropUischen  Feuerstein  b e i 1 s mittelst  Zu- 
schlages (wohlgemerkt  immer  wieder  nur  mit 
Stein)  gehörte  eine  Gewandtheit,  die  wahrlich 
gelernt  sein  wollte  und  wenn  es  sich  dann,  nach 
dieser  ersten  schwierigsten  Arbeit,  noch 
durum  handelte . ein  solches  Feuersteinbeil  — 
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etwa  der  Eleganz  wegen  oder  um  gewisse  Zwecke  1 
besser  damit  zu  erreichen  — auch  noch  zu  po- 
lircn  , so  gehörte  dazu  nur  Zeit,  Geduld  , ein  • 
passendes  Gestein  als  Schleifstein  und  meinethalb  1 
etwas  Sinn  fllr  Symmetrie  in  der  Herstellung 
gleichmäßig  gewölbter  Breitflächen ; aber  eine 
Kunst  erforderte  da«  Schleifon  keineswegs  mehr; 
man  möchte  fast  sagen , das  konnten  dann  ge- 
schickte Kinder  besorgen. 

Die  p o 1 i r t e n Beile  aus  krystallinischen 
F e 1 s a r t e n dagegen  (z.  B.  aus  Diorit , Horn- 
blendescbiefer , Eklogit  u.  s.  w.),  welche  sowohl 
in  ganz  Europa  bei  den  Pfahlbauten  und  sonst 
da  und  dort  in  der  Erde  zerstreut  reichlich  ge- 
funden werden,  als  auch  aus  Amerika  {Vereinigte 
Staaten,  Venezuela.  Brasilien,  Peru),  Neuseeland 
u.  8.  w.  mir  bekannt  wurden,  sind  meinen  viel- 
fältigen Erfahrungen  zufolge  vorherrschend  aus 
Gerollen  hergestellt.  Die  Völker  sind  wohl 
bei  ihren  Wanderungen  so  gut  wie  die  jetzt 
noch  hei  uns  nomndisirenden  Zigeuner  den  Flüssen 
nach  gezogen  und  haben  sich  da,  wenn  ihre  Züge 
durch  Gegenden  mit  kristallinischem  Ge- 
birge gingen,  aus  dem  Bache  ihr  Material  für 
die  Beile,  Hümmer  n.  8.  w.  ausgesucht. 
(Auch  an  fast  allen  von  mir  untersuchten  un- 
zähligen Stein- A muleten,  - Idolen  aus  Amerika, 
Asien . Neuseeland  u.  r.  w.  konnte  ich  den  G e- 
r ö 1 1 Charakter  der  dazu  verwendeten  Gesteinsstücke 
constatiren.) 

Aus  einem  der  Form  nach  schon  passenden 
Geröll  nun  ein  Beil  mit  einer  Schneide  durch  | 
Schleifen  herzustellen , ist  nach  meinen  Begriffen 
von  Arbeit  mit  Stein , worüber  ein  Mineraloge 
vom  Fach  sich  wohl  ein  Urtheil  Zutrauen  darf, 
kein  so  besonderes  Kunststück  ; auch  das  könnte 
schliesslich  ein  beliebiger  Junge  fortig  bringen, 
wenn  er  hinreichend  lang  auf  einer  harten  Unter- 
lage mit  Wasser  und  Sund  daran  arbeitete. 

Die  aus  krystallinischen  Fels  arten 
hergestellten  polirten  Beile  waren  eben  wohl  der 
allergrössten  Mehrzahl  nach  gar  nicht,  wie  die  I 
Archäologen  bisher  geglaubt  zu  haben  scheinen, 
zuerst  zurecht  geschlagen,  sondern  wurden  1 
wie  gesagt , vermöge  sorgfältiger  Auswahl  der 
Gerölle  möglichst  sogleich  durch  Reiben  auf  1 
anderen  Steinen  in  die  Beilform  gebracht  und 
dann  nachher  je  nach  Belieben , je  nach  der 
Harte  und  Politurfähigkeit  der  betr.  Gesteine 
auch  noch  glattpolirt,  in  späteren  Perioden  sogar 
noch  mit  einem  Loch  für  einen  Schaft  versehen, 
d.  h.  zum  Schaftbeil  u.  s.  w.  umgewandelt.  — 
Versuche  es  doch  jemand  einmal,  ohne  Hammer 
ein  beliebige«  Stück  Diorit  , Hornblendeschiefer, 
Eklogit  u.  s.  w.  durch  blosses  Zurechtschlagen  : 


in  Beilform  zu  bringen  , es  wird  ihm  bald  ent- 
lcidcn!  (Die  Peruaner,  die  Neuseeländer  so  gut 
wie  die  prähistorischen  Bewohner  Europa’«  halten 
mit  ganz  erstaunlicher  Gewandtheit  gerade  die 
zähesten  krystallinischen  Felsartcn  auszulesen 
gewusst  und  vorgezogen ; diese  erforderten  bei 
der  Bearbeitung  die  meiste  Zeit  und  Geduld, 
lohnten  dieselbe  aber  nachher  durch  ihre  Dauer- 
haftigkeit Iteiin  Gebrauch  reichlich  wieder.) 

Um  nun  meine  Privatanschanungen  in  dieser 
Streitfrage  auf  eine  möglichst  objektive  Probe  zu 
stellen , consultirte  ich  in  meinem  Wohnorte 
(Freiburg)  verschiedene  Techniker,  erstlich  Bild- 
hauer, dann  die  Leute,  welche  das  Strassenptlaster 
und  die  .Trottoirs  herzustellen  haben.  Ich  fragte 
sie  (ohne  sie  ahnen  zu  lassen,  welche  Ansicht 
ich  selbst  vertrete,  dafür  nahin  ich  einen  Zeugen 
mit) , ob  sie  ein  durch  blosses  Schlägen  herge- 
st eilte«  Beil,  eine  Lanzen-  oder  Pfeilspitze  aus 
Feuerstein  oder  aber  ein  aus  Diorit  u.  dgl. 
durch  Schleifen  hergestelltes  polirtes  Beil  als  die 
schwierigere  und  kunstreichere  Arbeit  erachten. 
Ganz  entschieden  und  vollkommen  un- 
abhängig von  einander  sprachen  sie  sich 
dahin  aus,  das«  jene  geschlagenen  Werk- 
zeuge viel  mehr  Uebung  und  Kunstfertigkeit  er- 
fordern. 

Ich  bemerke  hiebei  noch,  dass  sich  zur  Her- 
stellung von  scharfen  Messern,  von  Lanzen-  und 
Pfeilspitzen  überhaupt  nur  der  Quarz  und  Ob- 
sidian, nicht  alier  die  krystallinischen  Gesteine 
eignen. 

Nun  kommt  aber  für  unsere  archäologischen 
Erörterungen  noch  ein  anderes  hochwichtiges 
Moment  in  Betracht , das  meines  Wissens  bisher 
gleichfalls  ganz  unberücksichtigt  geblieben  war, 
nämlich  das  natürliche  Vorkommen  der 
krystallinischen  Gesteine  einerseits  und 
dasjenige  gewisser  neptunischer  Formationen 
nämlich  .Iura  und  Kreide  andererseits,  worin 
Jaspis  und  Feuerstein  zu  Hause  sind,  wobei  für 
beide  das  Auftreten  am  anstehenden  Fels  und 
im  Schwemmland  in  Betracht  kommen  kann.  Um 
das  Verhältnis«  der  anstehenden  Gesteine  wenigstens 
für  Europa  anschaulich  zu  machen,  lege  ich  der 
hoch  ansehnlichen  Versammlung  eine  Karte  vor, 
worauf  mit  blauer  uud  grüner  Farbe  die  Vor- 
kommnisse der  Jura-  beziehungsweise  Kreidefor- 
mation bezeichnet  wurden.  In  den  woiss  ge- 
lassenen Strecken  fehlen  also  die  Feuersteine  etc., 
soweit  sie  nicht  auf  sekundärer  Lagerstätte  auf- 
tret en. 

Die  Völker  mussten  auf  ihren  Wanderungen 
ohne  Zweifel  bald  inue  werden,  dass  auf  gewissen 
Strecken  vorherrschend  nur  krystalüuische  Ge- 
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stein«  Vorkommen  lind  in  diesem  Fall  waren  sie  [ 
darauf  angewiesen , sieh  aus  solchen  ihre  Werk- 
zeuge zu  fertigen ; dann  kamen  sie  wieder  in 
Gegenden,  wo  ihnen  Feuerstein  und  Jaspis  zu 
Gebot  stand , deren  Material  ftlr  sie  zur  Her-  ; 
Stellung  scharfsehneidonder  Werkzeuge 
und  Waffen  von  höchster  Bedeutung  war  und  j 
nachweislich  gegebenen  Falls  bis  aufs  Aeusserste  1 
ausgenutzt  wurde;  ja  sobald  es  einmal  zur  Ge- 
winnung fester  Wohnsitze  gekommen  war,  konnten  1 
solche  Kiesel  Werkzeuge  sogar  leicht  zu  Tausch- 
und  Handelsverbindungen  Anlass  geben. 

Mein  Bestreben  , hochgeehrte  Versammlung, 
war  es  also , durch  diesen  meinen  Vortrag  vom  ; 
mineralogischen  .Standpunkt  aus  gewisse  theo-  1 
re  tische  Anschauungen  der  Archäologen  zu  be-  | 
richtigen , welche  mir  Angesichts  der  oben  ent-  . 
wickelten,  in  der  Natur  begründeten  Verhältnisse  | 
nicht  gerechtfertigt  erscheinen  und  welche  dahin  | 
gingen,  dass  erstlich  die  Herstellung  geschlagener 
um!  geschliffener  Steinwerkzeuge  bei  den  Völker- 
familien  zeitlich  auseinanderzulialten  sei  und 
zweitens,  dass  die  blos  geschlagenen  Steinwerk- 
zeuge als  Erzeugnisse  einer  tieferstehenden  Cul- 
tur  gelten  müssten  gegenüber  den  polirten.  Ich 
ersuche  nun  die  Fachmänner , die  Sache  vorur- 
teilsfrei zu  prüfen  und  gelegentlich  etwa  ihre  j 
widerstrebenden  Ansichten  den  meinigen  gegen-  , 
überzustellen. 

(Für  den  gegenwärtigen  Vortrag  konnten 
die  feinpolirten  Beile  aus  den  nichteuropUischen 
Mineralien:  Nephrit  , Jadeit  und  (’hloromelanit, 
welche  sich  gleichfalls  durch  ganz  immense  ZUhig- 
keit  wie  auch  durch  bedeutende  Härte  aus-  | 
zeichnen,  füglich  ganz,  ausser  Betracht  bleiben.) 

Herr  «J.  Ranke: 

Erlauben  Sie  mir  zuerst  zu  dem  Vortrag  de« 
Herrn  Vorredner  einige  Bemerkungen.  In  Be- 
ziehung auf  Benützung  von  schon  durch  die 
Natur  passend  geformten  Gerollen  zur  Herstell- 
ung nicht  aus  Feuerstein  gefertigter  geschliffener 
SteingerÄthe  stimme  ich  dem  Herrn  Vorredner 
vollkommen  bei.  In  Beziehung  auf  Feuerstein, 
auf  dos  für  uns  wichtigste  Steinmaterial  zur  Her- 
stellung von  Steininstrunienten  und  Waffen,  liegt 
die  Sache  etwas  anders  als  bei  den  übrigen  Ge- 
steinen. Man  hat  im  germanisch-skandinavischen 
Norden  nicht  selten , ich  möchte  sagen , voll- 
ständige Schmieden,  Werkstätten  mit  allem  Zu- 
behör zur  Herstellung  von  Feuerstein-Waffen  und 
Instrumenten  aufgefunden,  wo  Rohmaterial,  Stein- 
kerne  und  anderer  Abfall  mit  in  der  Bearbeit- 
ung begonnenen  , fortgeschrittenen , vollendeten 
und  misslungenen  Objekten  dann  mit  Schlag-  und 


Schleifsteinen  u.  v.  a.  noch  vereinigt  zusammen- 
lagen,  so  dass  wir  die  ganze  betreffende  Technik 
Überblicken  Da  zeigt  es  sich,  dass  die  Formen, 
die  spater  geschliffen  werden  sollten  , zuerst  im 
Hohen  dann  fein  zugehauen  wurden , dass  man 
ihnen  zuerst  die  gewünschte  Form  durch  Zu- 
schlägen gab  , um  die  immerhin  sehr  mühsame 
Arbeit  des  Fenersteinschleifcns  altzukürzen.  Das 
Museum  in  Kopenhagen  z.  B.  besitzt  mehrere 
vollständige  derartige  Suiten  von  Steinen  je  aus 
einem  Fundplatz  in  jeglichem  Stadium  der  Be- 
arbeitung: gröbere,  feinere,  feinste  Bearbeitung 
durch  Schlag,  dann  durch  beginnenden,  fortgeschrit- 
tenen und  vollendeten  Schliff.  Auch  darin  stimme 
ich  vollständig  mit  Herrn  Fi  sehe  r überein,  dass 
die  oft  erstaunlich  feine  Bearbeitung  durch 
Schlag,  vieler  nordischer  jüngerer  Feuerstein- 
geräthe  z,  B.  Dolche , Lanzenspitzen  • etc., 
welche  manchmal  Nachahmungen  wohlgoformter 
Waffen  aus  Bronze  zu  sein  scheinen,  weit,  mehr 
Kunstfertigkeit  erforderte,  als  das  Schleifen  der 
Steine,  was  schliesslich  von  jedem  geduldigen 
Kinde  ausgeführt  werden  kanu.  — 

Im  Anschluss  an  das  Kbengehörte  erbitte 
ich  mir  noch  für  einige  weitere  Minuten 
Ihre  Aufmerksamkeit,  um  Ihnen  in  Kürze  die 
Resultate  einer  grösseren  Untersuchung  mitzu- 
t heilen  über  die  bis  jetzt  im  rechts- 
rheinischen Bayern*)  gefundenen  ge- 
schliffenen prähistorischen  Stein- 
waffen und  Steininstrumente, 

Bei  der  Durchsicht  der  Jahrbücher  unserer  seit 
dem  Ende  des  *2.  Decenniums  dieses  Jahrhunderts 
unter  dem  Protectorato  der  bayerischen  Regierung 
in  allen  Regierungsbezirken  Bayerns  gegründeten 
historischen  Vereine  finden  sich  nicht  selten  Er- 
wähnungen von  Stein  Waffen  und  Steiuinstruinenten, 
welche  theils  als  Eiuzelfundn  theils  als  Grab- 
beigaben verzeichnet  sind  und  meist  den  Samm- 
lungen der  historischen  Vereine  zum  Theil  auch 
der  ethnographischen  Sammlung  und  dem  baye- 
rischen Nationalmuseum  in  Müuchen,  dem  Ger- 
manischen Museum  in  Nürnberg,  sowie  städtisidieir  * 
Sammlungen  (Nördlingen)  ein  verleiht  wurden 

Die  Bemerkung  des  Vortragenden,  dass  unter 
den  aus  Oberfranken  durch  Hrn.  Pfarrer  Engel- 
hart von  Seite  des  ethnographischen  Museum* 
in  München  unter  der  Bezeichnung  Stein- 
waffen erworbenen  Objekten  sich  in  beträcht- 
licher Anzahl  unbearbeitete  Gerolle  und  natür- 
liche mehr  oder  weniger  auffällig  gestaltete 

*)  Die  iMVcrisehe  llhcinpfalz  unterscheidet  sich 
in  den  zii  bo anreihenden  Vcrhflltnisacn  von  dem  Iwiv- 
ri  sehen  Haupt  lande  nicht  ttnliedeutcnd. 
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Gesteinsfragmente  befinden,  welche  die  Hand  des 
Menschen  niemals  irgendwie  bearbeitete  oder  be- 
nützte t lim  es  wünschenswert  erscheinen,  eine 
kritische  Untersuchung  der  gelammten  in  baye- 
rischen Sammlungen  enthaltenen  Steinwaffen 
durch  Autopsie  vor/unehmen.  Ich  habe  mit 
Dank  die  Bereitwilligkeit  zu  constatiren , mit 
welcher  mir  von  Seite  der  Vorstände  der  ge- 
nannten Sammlungen  dieses  wichtige  wissen- 
schaftliche Material  eingesendet  wurde.  Die 
Steine  wurden  von  mir  mit  aufopfernder  Unter- 
stützung des  besten  Kenners  der  geognostischen 
und  petrograpliischen  Verhältnisse  Bayerns  des 
Herrn  Oberbergdirektors  Professor  Dr.  G Um  bol 
und  der  unseres  vortrefflichen  Mineralogen  Pro- 
fessor Dr.  Haushofer  untersucht,  welche  die 
petrographischen  Bestimmungen  einführten. 

Es  stellte  sich  zunächst  heraus,  dass  sich  unter 
den  als  prähistorische  Steinwaffen  in  den  Samm- 
lungen Bayern’«  figurir enden  Objekten  noch  zahl- 
reich natürliche  Gesteine  der  vorhin  bezeich- 
neten  Art  vorfinden. 

Sehen  wir  zunächst  von  den  besser  bear- 
beiteten Waffen  und  Instrumenten  aus  Feuer- 
resp.  Hornstein  , welche  wir  der  sog.  , Jüngeren 
Steinzeit“  zurechnen  müssen  , ab  , und  scheiden 
wir  alle  jene  erwähnten  Naturspielo  aus , so 
bleiben  für  das  ganze  rechtsrheinische  Bayern 
bis  jetat,  nur  135  Stücke  übrig. 

Da  Bayern  ohne  dio  Pfalz  ca.  1300  [~~|  Meilen 
buttst,  so  kommen  auf 

10  □ Meilen  je  1 Stück. 

Diese  Zustammenstellung  ergibt  zunächst  die 
ausserordentliche  Seltenheit  der  betreffenden  prä- 
historischen Objekte  in  unserem  Lande.  Eine  Ver- 
gleichung mit  nordischen  Verhältnissen  macht  dieses 
erste  Resultat  noch  deutlicher.  W o r s a a e (Vor- 
geschichte des  Nordens,  deutsche  Ausgabe  von  .1. 
Mestorf,  S.  35)  berichtet,  dass  in  der  Landschaft 
Schonen  laut  dem  Ergebnis»  seit  kurzer  Zeit  be- 
triebener Nachforschungen  ca.  35000  Steingerät  he 
im  Erdboden  gefunden  wurden,  welche  in  der  Mehr- 
zahl der  jüngeren  Steinzeit  angehören.  Die  Land- 
schaft Schonen  hat  (Daniel  Bd.  II  S.  850) 
118  0 Meilen , es  treffen  sonach  dort  3220 
Stück  auf  je  10  Q Meilen.  Das  Häufigkeits- 
Verhältniss  zu  Bayern  ist  also  1 : 3220.  Analog 
ist  es  im  ganzen  Feuersteinbiete  des  gnrmanisch- 
ükandinavischen  Nordens.  An  diesem  Verhält uiss 
ändert  es  so  gut  wie  Nichts,  dass  sich  einzelne 
bayerische  Steininstrumente  uns  entzogen,  indem 
sie  sich  in  ausserbayerische  »Sammlungen  (z.  B. 
nach  Berlin)  verirrt  haben. 

Wenn  wir  diese  Seltenheit  in  Bayern  mit 
der  Häufigkeit  der  feingeschlagenen  und  ge- 


13 

I scliliflenen  Steininstrumente  im  Norden  ver- 
gleichen , so  ergibt  sich  von  vom  herein  , dass 
eine  Periode  der  Benützung  des  geschliffenen 
Steines  in  Bayern  niemals  nur  annähernd  die 
Bedeutung  gehabt  haben  könne  wie  im  Norden. 

Dabei  fällt,  sofort  der  fast  absolute  Unter- 
schied des  Materials  auf.  Im  Feuerstoingobiet 
des  Nordens  verschwinden  beinahe  die  anderen 
Gesteinsarten  gegen  den  Feuerstein,  welcher  fast 
ausschliesslich  zur  Herstellung  von  Waffen  und 
Gerätiien  Verwendung  fand.  Dagegen  wurde  im 
ganzen  diesseitigen  Bayern , wie  unsere  Autopsie 
lehrte,  bis  jetzt  niemals  ein  Instrument  aus  ge- 
schliffenem Feuerstein  oder  einem  analogen  Ma- 
terial (Hornstein  etc.)  gefunden,  wenigstens  besitzt 
keine  mir  zugänglich  gewesene  bayerische  »Samm- 
lung ein  derartiges  »Stück.  Von  relativ  gutgeschla- 
genen künstlicher  geformten  (atar  nicht  geschliffe- 
nen) Feuerstein-  resp. Hornsteininstrumenten  werden 
in  bayerischen  Sammlungen  im  Ganzen  nur  10 
Stück  aufbowahrt  , wahrhaft  fein  bearbeitete 
Waffen  z.  B.  Dolche  aus  Feuerstein,  wie  sie  sich 
im  Norden  so  vielfach  finden,  fehlen  hier  gänz- 
lich. 

Das  Material  der  Steininstrumente  besteht  in 
Bayern  vorwiegend  aus  mehr  oder  weniger 
schiefrigem  hom blendehaltigem  Gestein.  Nach 
den  Bestimmungen  des  Herrn  Clümbel  finden 
; sich  folgende  Mineralien  benützt: 

Stückzahl. 


Nephrit 3 

Eklogit  2 

Gnimtisches  Gestein  fein  Reiher) 1 

Amphi bolitarhiufcr  (32 -f*  7)  und  dichter  Am* 
phibolgvatein  (41,  und  llomblemlcgnei*  (2)  4-'* 

Chloritwcher  Schiefer 19 

Diorit  und  Dioritsehicfer 20 

Diabas  und  Diabiuschiefer 7 

Serpentingestein 15 

Topft« tein ähnliches  Oestein 2 

Dichter  Thonschiefer 1 

Quarzit  und  mmnutittche  zum  Tlieil  schwur»* 
•Schiefer  (3).  Jthoniger  Lydit  (2)|  ....  5 

Wetzsteinwchiefer •> 

liasult 7 

Sandeixenstcin  an>  dem  braunen  Jura  ...  1 

Bunter  Sandstein 1 

Thon i ge*  Gestein  - 1 


135 

Trotz  dieses  Unterschieds  im  Material  sind 
die  Formen  der  bayerischen  Steinwaffen  und 
-Instrumente  im  allgemeinen  die  gleichen, 
welche  «ich  im  Norden  finden : durchbohrte 

Hämmer  und  flache  Hauen,  undurchhohrte  Aexte, 
Keile  und  Meissel ; letztere,  auf  der  einen  Lang- 
seite flach  auf  der  anderen  gerundet,  stelleu  wie 
es  scheint  technische  Instrumente  vor  wahrschein- 
lich zur  Holzbearbeitung. 

(Die  Abbildungen  aller  in  öffentlichen  bayer- 
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isrhen  Sammlungen  befindlichen  geschliffenen 
Steingerätho  wurden  henimgereicht). 

Das  schiefrige  amphibolhaltige  Gestein , aus 
welchem  die  Mehrzahl  der  bayerischen  geschliffenen 
Steingeräthe  besteht , besitzt  zwar  eine  gewisse 
Zähigkeit , welche  meist  durch  das  Schleifen  der 
Schneiden  in  der  Richtung  der  Schieferung  mög- 
lichst ausgenUtzt  wird,  seine  Härte  ist  aber  nur 
die  des  Feldspnths , sodass  die  daraus  herge- 
stellten Instrumente  zu  einer  praktischen  tech- 
nichen  Verwendung  sehr  wenig  tauglich  er- 
scheinen. 

Das  ist  gewiss  dass  wir  unsere  Steininstru- 
mcnte  nicht  als  Reste  einer  wahren  prähistorischen 
Stein  kultur  in  Ravern  auffassen  dürfen. 

Der  Feuerstein  ist  ein  K u 1 1 u r nt  i n e r n 1 
analog  den  Kulturmetallen:  Kupfer,  Bronze, 
Eisen , das  gilt  aber  von  der  Mehrzahl  der  ge- 
nannten in  Bayern  in  Steingerätheu  verarbeiteten 
Mineralien  nicht. 

Wo  wie  in  Bayern  Feuersteine  fehlten,  oder 
nur  ausnahmsweise  einzeln  zur  Verwendung 
kamen  t war  ein  Fortschritt  zu  einer  höheren 
Kulturstufe  gegründet  auf  die  alleinige  Benützung 
der  Steininstrumente,  wie  sie  z.  B.  im  Norden 
statthatte,  unmöglich,  und  der  Mensch  war  mit 
zwingender  Nothwendigkeit  schon  früh  auf  die 
Benützung  der  Metalle  hingewiesen , welche  der 
Feuerstein  in  weiter  Ausdehnung  ersetzen  kann. 
Herr  von  Sehested  auf  Broholm  (Nor- 
wegen) hat , wie  uns  Herr  Ingvald  Undset 
berichtet  *),  die  überraschende  technische  Benütz- 
barkeit des  Feuersteins  und  der  daraus  ge- 
fertigten Instrumente  der  nordischen  .Jüngeren 
Steinzeit*4  durch  praktische  Versuche  naebge- 
wieeen.  Er  hat,  ohne  dass  die  Schneiden  seiner 
Feuersteinäxte,  Keile,  Hobel , 8ägen  etc.  wesent- 
lich litten , in  kurzer  Zeit  durch  seine  Arbeiter 
Bäume  fällen  , die  Stämme  zuin  Hausbau  her- 
richten  , zu  Latten  und  Brettern  spalten  und 
daraus  mannigfaches  auch  feineres  Hausgeräth 
und  andere  Dinge  des  täglichen  Gebrauchs  her- 
steilen  lassen.  Es  ist  dadurch  der  Beweis  ge- 
liefert , dass  unter  ausschliesslicher  Benützung 
des  nordischen  Feuersteins  ohne  Metalle  die  Ent- 
wickelung  einer  höheren  Kulturstufe,  die  auf  der 
Möglichkeit  der  Erreichung  eines  höheren  Lebens- 
Comforts  basirt  d.  h.  eiue  wahre  Steinkultur, 
wie  sie  uns  der  germanische  Norden  erkennen 
lässt , möglich  war.  Das  können  wir  unseren 
in  Bayern  gefundenen  Steininstrumenten  nicht 
nachrühmen.  Ihre  beeten  Schneiden  lassen  — 

*)  Corroap.-Blatt  1879  S.  30. 


wenn  wir  von  den  einzelnen  kleinen  Feuer-, 
Hornstein-  und  Nephrit-Instrumenten  absehen  — 
kaum  die  roheste  Bearbeitung  auch  weichen 
Holzes  zu  , nur  unter  Zuhilfenahme  von  Feuer 
1 (Ankohlung)  können  grössere  Holzarbeiten  *nit 
■ ihnen  ausgeführt  werden.  Die  ausserordentliche 
1 Seltenheit  der  geschliffenen  Steininstru  mente  in 
Bayern  scheint  aber  auch  mit  aller  Sicherheit 
darauf  hinzudeuten , dass  das  zur  Verfügung 
stehende  rohe  technisch  gcringwerthige  Stein- 
material nur  selten  um!  ausnahmsweise  zu  Zwecken 
Verwendung  fand  , zu  denen  der  Feuerstein  im 
Norden  noch  benützt  wurde , als  schon  Metall- 
werkzeuge in  Gebrauch  kamen. 

In  den  Höhlen , welche  uns  den  Beweis  er- 
I bringen,  dass  der  Mensch  auch  auf  bayerischem 
Boden  gleichzeitig  mit  dem  Rennthier  und  Höhlen- 
i bären  lebte,  finden  sich  in  ziemlicher  Zahl  jene 
1 rohun  Steininstrumente:  Splitter,  Messer,  Schaber 
u.  a.  aus  Feuerstein  resp.  Hornstein,  welche  wir 
aus  analogen  Fundorten  aus  ganz  Europa  kennen, 
eine  paläolithische  Zeit,  haben  wir  daher 
auch  für  unsere  Gegenden  anzuerkennen.  Nur 
| das  ist  sofort  ersichtlich,  dass  wegen  der  relativen 
Seltenheit  und  geringeren  Grosso  des  in  der 
Gegend  vorhandenen  verwendbaren  Materials  der 
Urmensch  in  Bayern  ein  noch  viel  hülflo.Mjres 
Geschöpf,  ein  noch  weit  roherer  Wilder  gewesen 
i sein  und  geblieben  sein  muss,  als  z.  B.  an  jenen 
j Kreideküsten , welche  den  ächten  Feuerstein  in 
I beliebiger  Grösse  reichlich  lieferten. 

Wenn  wir  aber  auch  eine  paläolithische 
Periode  anerkennen  müssen,  so  hat  dagegen  eine 
; wahre  neolithische  Periode,  eine  „jüngere 
Steinzeit“,  wie  wir  sie  für  den  Norden  anerkennen 
; müssen,  auf  bayerischem  Boden  nach  dem  jetzigen 
Stund  unserer  Beobachtungen  ebensowenig  wie  eine 
| wahre  Steinkultur  jemals  bestanden. 

Das  bildet  bis  jetzt  einen  wesentlichen  Unter- 
schied der  bayerischen  prähistorischen  Verhält- 
nisse auch  gegen  jene  des  Bodenseos  und  der 
I Schweiz.  Wenn  wir  dort  auch  nicht  von  einer 
I eigentlichen  Steinkultur  in  der  vorhin  ange- 
! deuteten  Definition  sprechen  künncu  , so  geben 
die  dortigen  Pfahlbaufunde  u.  a.  doch  den  Beweis 
einer  vorgeschichtlichen  Periode,  in  welcher  vor- 
wiegend oder  wenigstens  vielfach  Steinmaterial 
zur  Herstellung  von  Waffen  und  Instrumenten 
zur  Verwendung  kam.  Es  ist  ja  möglich , dass 
in  unseren  bayerischen  Mooren  einst  noch  Pfahl- 
; bauten  d«*r  Steinzeit  aufgefunden  werden , bis 
jetzt  ist  das  nicht  der  Fall  gewesen.  In  Bayern 
| wurde  bekanntlich  nur  ein  reicher  Pfahlbau  an 
der  Roseninsel  iiu  Würmsee  durch  Herrn  Lund- 
richter von  Schab  in  Starnberg  ausgebeutet 
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und  wissenschaftlich  beschrieben.  •)  Rteininstru- 
mente  fanden  sich  hier  erstaunlich  selten.  Herr 
von  Schab  fand  (abgesehen  von  Handmühlen, 
Quetschern  und  Schleifsteinen) nur  folgende  Steinin- 
ütruniente : ein  zerbrochene!  und  ein  ganzes  Ne- 
pbritbeilehen ; aus  Feuerstein,  ausser  einigen  , 
Splittern  , ein  Messer,  eine  kleine  Silge  und  ein 
Bruchstück  einer  solchen , eine  Pfeil-  und  eine  , 
Lanzenspitze , dann  9 kleine  undurch-  ; 
bohrte  Steinbeile  oder  Keile,  theils  aus 
Uornblendegestein  theils  aas  Wetzsteinschiefer, 
deren  durchschnittliche  Länge  nur  7 cm  beträgt. 

Es  fanden  »ich  also  unter  den  Resten  der 
zahlreichen  Menge  anderer  Objekte  eigentliche 
Steingerüthe  in  verschwindender  Minderheit. 

Noch  ein  wichtiges  Moment  zur  Begründung 
unserer  eben  entwickelten  negativen  Ansicht  1 
bezüglich  einer  wahren  neolithischen  Periode 
Bayern’«  liefert  die  Fundgeschichte  der  aus 
Bayern  bisher  bekannt  gewordenen  geschliffenen 
Steingerüthe.  Sie  wurden  bei  uns  vorwiegend  in  Grä- 
bern als  Grabbeigaben  gefunden  und  zwar  der 
grössten  Anzahl  nach  in  den  einst  von  S l a v e n 
bewohnten  Gegenden.  Herr  Virchow  u. 

A.  haben  durch  die  mitgefundenen  Münzen  den 
Beweis  geliefert , dass  im  sl arischen  Nordosten 
z.  B.  in  Lievlnnd)  dieselben  geschliffenen  und 
durchbohrten  Steingerüthe  wie  wir  sie  in  Bayern 
findeu,  als  Grabbeigaben  bis  in  das  12-  ja  13.  j 
Jahrhundert  hereinreichen,  dass  sie  dort  in  Gebrauch 
geblieben  sind  bis  zur  Einführung  des  (Jhristenthums. 
Auch  in  den  Frankengräbern  aus  dem  8 — 9.  Jahr- 
hundert linden  sieb  als  Grabbeigaben  noch  Stein-  i 
geräthe.**)  Speciell  in  Bayern  hat  man  z.  B.  nach  dem  j 
Zeugnis«  unseres  vortrefflichen  Archäologen  und 
Geschichtsforschers  Major  Würdinger,  ordeoi-  , 
lieh  es  Mitglied  der  kgl.  bayerischen  Akademie  der 
Wissenschaften,  in  den  Keihengräbern  bei  Köfering  | 
einen  geschliffenen  Stein  moissel  neben  vortrefflich 
geschmiedeten  langen  zweischneidigen  Schwertern 
gefunden.  In  den  Reihengräbern  bei  Gauding 
fanden  sich  sogenunnto  „Schleifsteine“ , in  den 
Reihen gräbern  an  der  Salzach  finden  sich  öfter 
„durchlöcherte  Steine“,  welche  als  Amulette  ge-  | 
dient  halten  mögen.  Bezüglich  des  Gebrauches  | 
der  bearbeiteten  Steine  zur  Reihengräberzeit  ver- 
muthet  der  letztgenannte  gelehrte  Forscher,  dass  | 
sie  als  Wurfgeschosse  benützt  wurden.  Auch  die 
bei  ans  öfter  in  Reihongräbern  vorkommenden  unge-  ' 
sehllffenen  aber  durch  natürliche  Abschleifung 

•|  Beiträge  zur  Anthropologie  und  l'rgowhichte  j 
Bayerns.  1kl.  I.  Heft  1 und  2. 

*•)  R.  Virchow,  Bericht  der  VIII.  allgemeinen  , 
Anthropologen- Versammlung  in  Constanz  1H77,  8.  *4 
und  35. 


kugeliggerundeten  Kiesel  hält  derselbe  für  Wurf- 
wnffen.  Sicher  haben  die  geschliffenen  Steingerüthe 
als  Grabbeigaben  aber  ausserdem  — wie  das  auch 
Herr  Würdinger  andeutet  — eine  gewisse 
religiöse  Bedeutung,  z.  B.  als  Amulett«  oder  für 
gewisse  Begrttbnissceremonien,  und  eine  beträcht- 
liche Anzahl  der  in  Bayern  gefundenen  geschlif- 
fenen Steininstrumentc  haben  wohl  niemals  zu 
anderen  als  zu  Kultuszwecken  dienen  sollen.  Schon 
das  leicht  brüchige  Material  spricht  zum  Tlioil 
wenigstens  gegen  jode  technische  Verwendung  im 
ongcron  Sinne : thoniges  Gestein  , Sandsteine, 
Basalt ! 

Abgesehen  von  den  bisher  bei  gebrachten  Wahr- 
scheinlichkeiten für  das  relativ  junge  an  und  in 
die  historische  Zeit  reichende  Alter  eines  grossen 
Theils  der  besprochenen  geschliffenen  Steinohjekte, 
scheinen  sich  solche  auch  aus  der  Form  und 
Bearbeitung  einzelner  derselben  zu  ergeben. 
Ein  bis  zwei  Stücke,  von  denen  das  ausge- 
zeichnetste der  historische  Verein  in  München 
besitzt,  erscheinen  wie  das  bekanntlich  im  Norden 
nicht  selten  ist , nach  verzierten  Bronzemodellen 
gearbeitet;  andere  zeigen  was,  soviel  ich  weiss,  bis- 
her nicht  beschrieben  wurde : eine  N a c h n h in  u n g 
eisengeschmiedeter  Formen.  Es  sind 
das  zwei  wohlgearbeitete  durchbohrte  Stein-Aexte 
aus  schwarzem,  auch  in  der  Farbe  eisenähnlichem 
Material  mit  nach  hinten  ausladender  Schneide, 
wodurch  sie  gewissormassen  an  modernere  eiserne 
Beilformen  erinnern.  Ihre  Oberfläche  ist  nicht 
einfach  glatt , sondern  wie  bei  geschmiedeten 
Kisonbeilen  mit  schmalen  zum  Theil  spitzzugehen- 
den facettenähnlichen,  etwas  unregelmässigen  aber 
sorgfältig  geschliffenen  Flächen  versehen  , was 
selbstverständlich  weit  schwieriger  henustellen 
war  als  die  sonst  gebräuchliche  einfach  glatte 
8chlifffliche. 

Boi  der  für  unsere  Gegenden  ausnahmsweise 
reichen  durch  Herrn  Landruth  Mitlermaier 
ausgebeut  .ot.en  Fundstelle  geschliffener  Steinge- 
rfttho  in  der  weitern  Umgebung  Münchens  bei 
Inzkofen  (Moosburg),  wo  soviel  wir  wissen, 
niemals  slavische  Bevölkerung  sesshaft  war,  liegen 
die  V erhttltnisso  etwas  anders , worauf  wir  an 
einem  andern  Ort  eingehend  zurück  kommen 
werden;  wir  werden  aber  auch  hier  auf  Kultus- 
zwecke (Begrähnissceremonien  und  Quellenkultus) 
hingewiesen,  denen  die  Steingerüthe  eiust  dienten. 

Zum  Schluss  wollen  wir  noch  die  Frage  auf- 
werten  , ob  uns  da«  zu  den  in  Bayern  bis  jetzt 
gefundenen  Steinwaffen  und  -Instrumenten  ver- 
wendete Gesteinsmaterial  Etwas  l»erichtet  über 
die  Wanderungen  oder  Handelsverbindungen  ihrer 
ehemaligen  Besitzer. 
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Die  drei  Nephrite,  welche  aus  Bayern  be- 
kannt sind , verhüllen  ihren  primären  örtlichen 
Ursprung  bis  jetzt  ebenso  wie  die  in  Europa 
gefundenen  Nephritobjekte  überhaupt.  Dem  An- 
sehen nach  ähneln  sie  den  namentlich  von  Hm. 
Di*.  V.  Gross  zahlreich  in  den  Schweizer  Pfahl- 
bauten gefundenen  Nephritbeilen  (Herr  Hofrath 
F isc her  Freiburg)  und  mögen  vielleicht  sekundär 
von  dort  über  den  Hodensee  also  vom  Süden 
und  Westen  her  eingeführt  sein. 

Zwei  itn  Gindinger  Moos  bei  Dachau  gefun- 
denen grössere  Steinkeile  aus  einem  in  Bayern 
fremden  Gestein  der  Diabasgruppe  sind  nach  der 
Angabe  des  Herrn  Oberbergdirektor  Professor  Dr. 
G ü ui  b e 1 böhmischen  Gest  einsvorkomm niesen 

ähnlich  , was  auf  eine  Einführung  oder  Wander- 
ung von  Osten  nach  Westen  deuten  würde.  Aus 
dieser  Richtung  kam  bekanntlich  der  bayerische 
Volkastamm  in  der  Völkerwanderung  in  seine 
nunmehrigen  Sitze  und  von  eben  daher  konnten 
sich  später  um  leichtesten  slaviscbe  Einflüsse  bis 
in  die  Umgebung  Münchens  verbreiten. 

Bezüglich  des  Materials  der  bayerischen  ge- 
schlagenen Feuerstein splitter,  Messer,  Schaber  etc. 
der  „palaoolit  bischen“  Zeit  stimmen  die  Forscher: 
O.  Fra  a s*)  und  Zi  1 1 e 1 *•),  darin  überein,  dass 
das  Gestein  wahrscheinlich  aus  der  weiteren  oder 
näheren  Nachbarschaft  der  Höhlen  stamme,  in 
denen  man  sie  gefunden  hat , sod&ss  ihre  Her- 
stellung an  Ort  und  Stelle  mehr  als  wahrschein- 
lich wird. 

Dasselbe  scheint  von  der  Mehrzahl  der  wenigen 
bessergearbeiteten  „neolit  bischen  a Feuer^fvin  in- 

st rum  eilte  zu  gelten,  was  schon  Herr  v.  Schab 
für  die  obenerwähnt eu  Fundstücke  der  Kosen- 
insel  speciell  hervorhebt.  **•)  Ausser  der  von 

•)  O.  Frau*.  ..die  Ofnet  bei  l'tznienuuingen  iia 
(bayerischen)  Hie*“,  t’orresp.-Blatt  der  deutsch,  anthr. 
Ge*.  187b  Xro.  8.  nagt  von  den  dort  gefundenen  g«- 
Kclilagencn  Feuersteinen:  da*  Material  i*t  ursprünglich 
jurassischer  Feuerstein,  welcher  »ich  alter  in  der 
Nä  he  auf  sekundärer  Lagerstätte,  namentlich  in  Bahn- 
e rat  honen  liiulet. 

**)  Zittel  (und  O.  Frans).  ,,die  Itäuberliölile 
am  Schelmengmlien “ tl»«*i  Etterxhausen  iKiyerisclie 
Oherpfal«),  An  luv  Bd.  V,  S.  H2-r«.  sagt  von  den  zahl- 
reichen dort  gefundenen  geschlagenen  Feuersteinen: 
der  vcrarlM*it*’te  Feuerstein  ist  grau,  zuweilen  gehäni 
dort  wie  er  in  den  oberen  Jura  schichten  der  wei- 
teren Nachbarschaft  (z.  B.  Kehl  heim)  häutig  vor- 
kommt.  Theilweim*  wurde  am  h Feuerstein  aus  den 
bw  n a e h barten  mittleren  Kreideschichten  und  t^uarz- 
ge  rolle  aus  der  vorüber  fl  ie»  »enden  Nab  ver- 
arbeitet. 

v.  .Seitab.  ..die  PfalilUiuten  im  Würmsee’*, 
Beitrag«»  zur  Antrojwdngie  und  I rgescbiebte  Bayerns, 
1kl.  I,  ,S.  *t4 : auch  die  Feuersteine  scheinen  blo*  uns 
alpinem  Gebiet  zu  st. mumm;  die  Plintimu&e  l>esitz.t 


diesem  Forscher  erwähnten  „honiggelben“  Lanzen- 
spitze,  die  auf  der  Roseninsol  gefunden  wurde, 
fand  sich  bei  Aschaffenburg  ein  eigenthümliches 
sägofönniges  Instrument,  ein  Hirsehgeweihstüek, 
welches  in  einer  Kinne  mehrere  sägeförmig  steh- 
oude  honiggelbe  spitze  Feuersteinfragmente  ein- 
gokittet  enthält.  Dem  Ansehen  nach  ähnelt  dieser 
honiggelbe  Feuerstein  dem  nordischen. 

Die  Herkunft  des  Materials  der  übrigen  baye- 
rischen Steinwaffen  und  -Instrumente  giebt  keine 
Anhaltspunkte  für  die  Annahme  einer  Einführ- 
ung aus  entfernteren  Gegenden.  Mehrfach  ergeben 
sich  die  deutlichsten  Spuren  davon,  dass  man  zu  den 
zu  schleifenden  Stein geräthen  Geröllc  auswählte, 
welche  schon  durch  die  natürliche  Abschleifung 
annähernd  die  gewünschte  Form  besagen ; mehrfach 
sind  die  natürlichen  SchliffHächen  des  Gerölls  an 
dem  Steininstrument  noch  theilweise  erhalten. 

Gesteine,  denen  ganz  entsprechend,  aus  welchen 
sich  die  bayerischen  St  eininst  runiente  (abgesehen 
von  denen  aus  Feuerstein  und  Nephrit)  geschliffen 
zeigen  , stehen  entweder  in  der  Nähe  der  Fund- 
stellen direkt  an , oder  sie  linden  »ich  in  den 
L’entral-Alpen,  dem  Fichtelgebirg  und  den  anderen 
bei  der  Bildung  der  diluvialen  Gebiete  Bayern  bc- 
theiligten  Gebirgsstöcken  anstehend,  woher  sie  in 
die  Gletscher-  und  Flussgerölle  der  Fundgegen- 
den  gelangen  konnten.  Die  grösste  Wahrschein- 
lichkeit spricht  sonach  dafür,  dass  die  Mehr- 
zahl dor  bayerischen  Steingeräthe  an 
Ort  und  Stelle  theils  aus  anstehenden^ 
Gestein,  vorwiegend  aber  aus  an  Ort 
und  Stelle  gefundenen  Geröllen  gefer- 
tigt wurden:  jedenfalls  geben  sie  über  Wander- 
ungen und  Handelsverbindungen  ihrer  einstmaligen 
Besitzer  so  gut  wie  keine  brauchbaren  Aufschlüsse. 

Herr  Fischer: 

Den  sehr  interessanten  Beobachtungen  des 
Herrn  Vorredners  möchte  ich  nur  einige  Wort«» 
«•ntgrg«-nhnlten.*)  Es  ist  oft  auch  d«*m  g«»ül»ten 
Mineralogen  und  Petrographen  schwer,  zu  be- 
stimmen, ob  das  Material  für  Steinwerkzeuge  aus 
derjenigen  Gegend  selbst  stamme,  wo  letztere  ge- 
funden wurden,  schon  weil  durch  das  Abschleifeu 
d«»r  Ob«*rfläche  gewisse  Merkmale  des  frischen 
Gesteins  verwischt  werden.  Hei  Dioriten,  Horn- 
bh»mh*schieferu,  Diabasen  z.  B.  möchte  wenigstens 

keine  reherein*timm»ng  mit  «len  französischen  Feuer- 
steinen : welcher  Formation  si«»  eingelagert  sind,  kann 
nicht  mit  Bestimmtheit  angegeben  werden. 

*)  Biese  Entgegnung  nimmt  *.  B.  bei  Kklogit  ti. 
a.  t).  schon  liezmhung  auf  .1.  Banke  S.  118;  sie 
wurde  nämlich  für  «len  Bericht  wegen  der  Wichtigkeit 
der  berührten  Fragen  auf  Veranlassung  der  Beduktion 
etwas  weiter  ausgeführt.  (Anmerk.  d.  Red.) 
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ich,  gerade  vermöge  der  eingehendsten  Stadien 
und  Erfahrungen,  mich  nicht  so  leicht  herbei- 
lassen,  ohne  Vergleichung  eines  Dünnschliffs  vom 
zu  bestimmenden  Beil  und  eines  Dünnschliffs  vom 
rohen  Gestein,  woher  erster©»  abstanimen  soll, 
mich  für  IdentiiÜt  auszusprechen,  denn  es  könuen 
Gesteinsstücke  im  Aeussern  einander  überaus 
ähnlich  sehen  und  gleichwohl  erkennt  man  erat 
im  Dünnschliff  Unterschiede  sowohl  in  der  feineren 
Strukt  ur  wie  auch  im  Vorhandensein  von  Mineral- 
bestondtheilen , die  mit  freien»  Auge  oder  auch 
mit  der  Lupe  gor  nicht  zu  ahnen  waren. 

Bei  den  in  weniger  grossem  Massstab  Uber  die 
Erde  verbreiteten  Felsarten,  wie  z.  B.  beim  Eklo- 
git  kann  es  wohl  möglich  werden,  vermöge  ausser- 
gewöhnlieher  Best  andlheile , z.  B eingemengter 
Glimnierblüttchen.  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
oder  sogar  fast  mit  Sicherheit  zu  behaupten,  es 
sei  das  Material  für  ein  irgendwo  gefundenes 
Eklogitbeil  aus  einer  gewissen  Gegend,  z.  B.  aus 
dem  Fichtelgebirge,  insoweit  der  Eklogit  anderer 
Gebirgszüge  gliminerfrei  zu  sein  pHegt.  — Bei 
ganz  glatt polirten , sehr  feinkörnigen,  glimmer- 
freien  Eklogiten  würde  ich  mich  aber  hüten, 
eine  Bestimmung  der  Heimat  ohne  Abnahme  eines 
Splitters  und  eveutuelie  Herstellung  eines  Dünn- 
schliffs zu  wagen. 

Solche  Entscheidungen  werden  dem  Minera- 
logen mitunter  schwer  sogar  bei  Beilen , welche 
nicht  aus  Mineralge  m eng  en  (Fcdsarten),  son- 
dern aus  einfachen  Mineralien  hergestellt  sind; 
z.  B.  ist  es  oft  sehr  misslich , die  grasgrünen 
Nephrite  von  Sibirien  und  jene  aus  Neuseeland 
von  einander  zu  unterscheiden,  schon  deswegen, 
weil  etwa  10,  20  oder  gar  100  rohe  Stücke  von 
einem  und  demselben  Fundorte  auch  unter  sich 
in  Farbe,  feinerer  oder  gröberer  Textur,  spez. 
Gewicht  u.  8.  w.  gewisse  Schwankungen  zeigen 
können. 

Machen  wir  uns  klar,  dass  für  das  Zustande- 
kommen eines  und  desselben  Minerals  au 
verschiedenen  Orten  der  Erde  bestimmte 
Gesetze  gewaltet  haben,  so  müssen  es  gewisse 
mehr  weniger  zufällige  Verhältnisse  der  Gestalt, 
der  Nebenbest amhheile,  des  Nebengesteins  u.  s.  w. 
sein,  welche  uns  das  eine  Vorkommnis^  vom  an- 
dern unterscheiden  lassen  und  da  ist  es  gewiss 
nothwendig,  in  seinen  Aeusserungcn  sehr  vorsichtig 
zu  sein,  wenn  auf  die  Aussprüche  eines  Minera- 
logen oder  Petrographen  hin  eine  andere  Wissen- 
schaft, die  Archäologie,  vertrauensvoll  weitgehende 
Schlüsse  wie  z.  B.  bezüglich  der  prühisto rischen 
Vcdkerzüge  soll  wagen  können. 

lhi»  Gleiche  gilt,  aber  in  noch  viel  höherem 
Grade  für  die  Beile  aus  Mineral  gern  eng  eu  , 


Felsarten , denn  hier  summiren  sich  die  Unter- 
scheidungsmerkmale je  nuch  der  Ausbildung  und 
dem  Vorherrschen  des  einen  oder  anderen  normalen 
Bestandtheils , dann  je  nach  dem  Auftreten  von 
accessorischen  Bestandinassen  und  diese  Merkmale 
machen  sich  eben  unter  dem  Mikroskop  in»  Dünn- 
schliff viel  klarer  geltend,  als  bei  dem  blossen 
Anblick  des  frischen  Bruchs. 

Bei  Beilen  aus  solchem  Kieselmaterial  endlich, 
das  nept u nischen  Formationen  angehört,  z.  B. 
Hornstein,  Jaspis,  Feuerstein  habe  ich  ausser  den 
feinen  Nebenbestandt heilen  (Thon,  anorganischen 
und  organischen  Pigmenten),  die  sich  als  der 
Quarzmaterie  meist  in  staubartig  feinen  Partikel- 
chen eingemengt  unter  dem  Mikroskop  erkennen 
lassen,  auch  noch  die  mikroskopischen  Petrefacten 
zur  Diagnose  zu  venvorthen  gesucht  und  werde 
hierüber  bei  anderer  Gelegenheit  berichten. 

Solcherlei  Studien  werden  jedenfalls  da  noch 
das.  Gefühl  der  Sicherheit  erhöhen,  wo  man 
etwa  durch  Vergleichung  oiuer  Summe  von  Steiu- 
beilen  mit  den  in  der  Nabe  ihrer  Fundpunkte 
anstehenden  Gesteinen  einen  Anhaltspunkt  für  die 
Abkunft  der  erst  er  en  gefunden  zu  haben  glaubt. 

Herr  0.  FrilikS  (Vorsitzender); 

Es  wäre  im  höchsten  Grad©  auffällig,  wenn 
die  Verhältnisse  in  Bayern  so  ganz  anderer  Art 
wären,  als  die  des  benachbarten  Schwabens.  I n 
ganz  Oberschwaben  sind  keine  Stein- 
beile gefunden  worden,  welche  aus 
dem  Material  der  oberschwä bischen 
Geschiebe  wären  gefertigt  worden.  Herr 
Oberförster  Frank  wird  dies  bezeugen,  der  eine 
ausgedehnte  Sammlung  oberschwäbischer  Stein- 
beile besitzt.  Ich  wüsste  von  keinem  einzigen 
Steinbeil  mit  Bestimmtheit  zu  behaupten,  cs 
stamme  aus  dieser  oder  jener  Lokalität,  oder  ein 
Geschiebe  uufzuweisen,  das  dem  Steinbeilmaterial 
identisch  wäre.  Wir  müssen  vielmehr  einfach 
sagen,  wir  kennen  die  Heimath  dieser  Steine  mit 
Sicherheit,  nicht.  Ich  bin  hier  ganz  einverstanden 
mit  Hofrath  Fischer,  welcher  di©  eingehendste 
mikroskopische  Untersuchung  des  Dünnschliff»  für 
unerlässlich  hält  um  sich  mit  Sicherheit  über 
die  Natur  und  Heiinath  eines  Steinbeils  oder 
eines  Geschiebes  auszusprechen.  Und  dazu  fehlen 
heute  noch  die  zeitraubenden , mühevollen  Vor- 
arbeiten. Es  genügt  sicher  nicht  die  Geschiebe 
nur  so  en  bloc  zu  beurthoilen  und  kann  ich  kaum 
glauben,  dass  es  in  Bayern  dem  Studium  der 
Steine  leichter  gemacht  wäre,  als  in  Schwaben. 

Ich  möchte  die  Schwierigkeit,  die  Heimatl»  eine» 
Steins  am  verarbeiteten  Steinbeil  zu  erkennen  fast 
mit  der  Schwierigkeit  vergleichen  an  einem  mo- 
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dernen  Messerbeft  die  Art  and  Hcimath  dos 
Hirsch  zu  erkennen . aus  dessen  Geweih  das 
Heil  bereitet  ist.  Was  einmal  verarbeitet  ist, 
hat  schon  eine  veränderte  Natur  angenommen  und 
ist  sehr  schwer  wieder  zu  erkennen. 

Hiermit  möchte  ich  nur  einem  Bedenken 
Ausdruck  geben,  und  glaube  vielmehr,  dass  wir 
nicht  vorsichtig  genug  sein  können,  wenn  wir 
uns  positiv  Uber  das  Wesen  und  den  Ursprung 
der  Steinbeile  auszusprechen  haben. 

Herr  Banke: 

Zunächst  erlaube  ich  mir  zu  entgegnen,  duss 
die  ohne  Einschränkung  ausgesprochene  negative 
Ansicht  des  Herrn  Vorsitzenden  bezüglich  der 
oherschwübischen  Steinbeilo  doch  nicht  weniger 
wie  eine  positive  für  ihre  Begründung  jene  „zeit- 
raubenden und  mühevollen  Vorarbeiten“  voraus- 
sotzen  möchte,  welche,  wenn  uucli  für  andere 
Gegenden  noch  nicht , für  die  Gebirge  Bayern’» 
durch  Herrn  Gflmbel  in  vollständigster  Aus- 
führung vorliegen. 

Die  von  mir  angeführten  Schlüsse  der  Herren 
Gümbol  und  Haushofer  über  das  Herkommen 
der  Mehrzahl  jener  Gesteine , welche  zu  den  in 


Bayern  gefundenen  geschliffenen  Steinwaffen  und 
Steininstrumenten  dienten,  beruhpn  auf  möglichst 
sorgfältiger  w'omöglieh  frischen  Bruch  und  Dünn- 
schliff benützender  Untersuchung.  Die  petro- 
graphisehen  Kenntnisse  meiner  Gewährsmänner 
namentlich  des  ersteren  im  Gebiete  der  bayer- 
ischen Gebirge  und  jener  Gebirge,  welche  bei 
«ler  Bildung  der  bayerischen  Diluvialgerölle 
coocurrirt  haben , sind  so  ins  Einzelne  gehend 
und  speziell,  dass  in  hervorragenden  Fällen  z.  B. 
bei  Eklogit  selbst  der  Gebirgszug  angegeben 
werden  konnte,  wo  sich  in  der  Nähe  der  Fund- 
stelle des  Steininstrurnentes  analoge  Gesteinsvor- 
kommnisse  finden,  welche  seine  Anfertigung  an 
Ort  und  Stelle  wahrscheinlich  erscheinen  lassen. 

(Wenn  wir  in  den  hirschreichen  Gebirgsgegen- 
den Bayerns  ein  Messer  von  landesüblicher  Form 
mit  Hirschhorngriff  finden,  SO  sind  wir  gewiss 
nicht  berechtigt  oder  nur  veranlsisst,  auf  die  Ab- 
kunft des  Hirschhorns  von  einem  ausländischen 
etwa  von  einem  amerikanischen  Hirsch  zu  schliessen, 
wir  werden  ebensowenig  a priori  annehmen  dürfen, 
dass  z.  B.  das  Material  zu  den  Grünsteinäxten, 
welche  im  grünsteinreichen  Fichtelgebirge  und 
dessen  Flussgebieten  gefunden  wurden , von  der 
Fremde  eiugeführt  worden  sei.) 


Dritte  Sitzung. 


Inhalt:  Der  I.  Vorsitzende  Herr  O.  Kraut*:  Geschäftliche*.  - Herr  Dr.  V.Gross:  Neue  PfahUwiUHtationen  im 
Bieler-  und  Neucnburger-See.  — Diskussion:  Herr  Tine  liier.  Herr  0.  Fruas.  — Herr  R.  Krause: 
Ueber  Schädel  der  Südseebewohner  aus  der  Sammlung  Go defroy  in  Hamburg. — Herr  K.  Krause: 
Neuer  Zeichen-  und  MesHappantt  für  Schädel.  — Herr  J.  Ranke:  Zcichcnuppamt  für  Schädel.  — 
Herr  Schauff h a use n:  Neue  prikhiHtorixche  Kor*»  hangen  im  Rheinlande.  — Herr  J.  Ranke: 
Schriftliche  Mitthcilungcn  von  tri.  Mestorf  in  Kiel.  — Diskussion:  Herr  Tischler.  — Herr 
Mehlis:  Ausgrabungen  bei  Dürkheim.  — Herr  Mook:  Steinzeit  in  Aegypten.  — Diskussion: 
Herr  O.  Fraas,  und  Geschäftliche*.  — Herr  Ecker:  Ueber  die  Herstellung  einer  Statistik  der  Kfirj»er- 
grüsxe  zunächst  für  Süddeutsrhland.  — Diskussion : Herr  .1.  Ranke,  Herr  Much,  Herr  Sch  u aff- 
hausen.  — Herr  Much:  Neue  Station  von  MamutRjagern.  — Herr  K.  Virchow:  Ueber  klein- 
ahiatische  Steinzeit  und  die  trojanischen  Heroengräber. 


Der  Vorsitzende  Herr  0.  Fruas  eröffnet  um 
9 Uhr  morgens  die  Sitzung. 

Er  nennt  die  8.  12  aufgeführten  Titel  der 
bei  der  X.  Versammlung  eingelaufenen  Bücher 
und  Abhandlungen,  indem  er  sieb  nur  verbreitet 
über  0.  Tischler,  ostpreussisebe  Grttlier- 
feldcr:  „Eine  Arbeit,  welche  mit  viel  Sorgfalt 
und  Mühe  hergestellt  ist ; die  Fibelbear- 

beitung ist  von  der  ältesten  bis  zur  rö- 
mischen Zeit,  namentlich  in  technischer  Bezieh- 
ung meisterhaft  durchgeführt ; ebenso  meister- 
haft ist  die  Technik  der  Glasperlen  behandelt.“  \ 

Herr  V.  Gross: 

Diejenigen  unter  Ihnen,  welche  vor  zwei  Jahren 
auf  dem  Congress  zu  Constanz  waren . werden 
sich  wohl  der  Sammlung  von  Bronze-  und  Stein- 


gerät hen  erinnern,  die  ich  dort  vorgezeigt  habe. 
Seitdem  habe  ich  mit  meinen  Ausgrabungen  fort- 
gefahren und  habe  am  Bielersee  hauptsächlich  die 
neue  Steinalterstation  Lüscherz  (Lucraa)  und  am 
Neuchätolersee  die  Bronzestationen  Stäffis  (Esta- 
vayer)  und  Auvernier  ausgebeutet.  Die  neue 
Station  Locras,  nordöstlich  von  der  schon  länger 
bekannten  Hauptstation  gelegen,  ist  ungefähr  10 
Meter  von  derselben  entfernt  und  von  der  Grösse 
eines  Jucharten.  Die  Pfähle  sind  dick  und  gut 
erhalten  und  erinnern  dadurch  an  die  Pfähle  der 
Bronzezeit.  Die  Kulturschicht  hat  eine  Höho  von  10 
bis  80  Centimeter  und  ist  theilweise  nur  mit  einer 
dünnen  Sandlage  bedeckt,  so  dass  man  die  Aus- 
grabungen ziemlich  leicht  bewerkst eiligen  konnte. 
Einige  Arbeiter  förderten  in  wenigen  Wochen 
viele  Artefacten  zu  Tage,  aus  denen  ich  die 
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schönsten  Stücke  gewählt  habe,  um  sie  Ihnen 
vonuzeigen. 

Die  Steinbeile  sind  zahlreich , klein  aber 
hübsch  gearbeitet.  Sie  sind  meist  aus 
inländischem  Material  mit  Ausnahme 
eines  Dutzends  von  Exemplaren , welche  so- 
eben von  Herrn  Professor  Fischer  unter- 
sucht worden  sind  und,  seiner  Aussage  nach,  zu 
der  Zahl  der  Nephrit-  und  Jadeitheile  gehören. 
— Vierzig  Stück  der  gewöhnlichen  Steinbeilchen 
waren  noch  im  Hirschhorn  lieft  befestigt.,  welches 
ebenfalls  klein  ist  und  an  seinem,  dem  lleil  ent- 
gegengesetzten Ende,  einen  Einschnitt  in  Form 
eines  V zeigt.  Dieser  Einschnitt  hat , wie  ich 
mich  durch  eigene  Ansicht  überzeugen  konnte, 
dazu  gedient , den  keilartigen  Vorsprung  einer 
Holzbnndlmhe  in  dem  Hirschhornheft  zu  befestigen. 
Eine  andere  iu  unserem  Pfahlbau  ziemlich  bUuiig 
verkommenden  Art  von  Hirschbornhefte  ist  fol- 
gende: das  cy lindrische  Hirschhornheft  ist  aus- 
gehöhlt und  bildet  eine  Art  Dtille,  in  welche  das 
konische  Ende  der  Holzhandhabe  eindringt, 
welches  oft  mit  etwas  Birkenrinde  umwickelt  ist, 
um  das  Instrument  dauerhafter  zu  machen.  — 
Während  die  näher  am  Ufer  gelegeno  Station 
Locras  kein  durchbohrtes  Steinbeil  aufzuweisen 
hat,  fand  ich  deren  mehrere  in  der  Station,  die 
uns  beschäftigt.  Das  eine  derselben,  von  schwar- 
zem Serpentin  und  auf  all  seinen  Flächen  polirt, 
ist  bemerkenswert!!  durch  die  Schönheit  und  I 
Vollendung  seiner  Arbeit  und  erinnert  uns  an  die  | 
• Stücke  dieser  Art,  die  man  in  Dänemark  gefunden 
hat.  Die  sehr  schön  geschliffene  uud  abgerundete  | 
Schneide  ist  breit  und  zwar  an  der  inneren  Seite  ! 
zwei  Centimeter  breiter,  als  die  innere  Fläche  des  ' 
Beiles,  während  die  äussere  Fläche  mit  zwei  | 
parallelen  eingeschnittenen  Linien  geziert  ist.  Das 
ganze  13  Centim.  lange  Stück  ist  schön  gearbeitet 
und  vollständig  symmetrisch.  Das  Loch,  bestimmt 
das  Holzheft  aufzunehmen,  hat  einen  Durchmesser 
von  nur  12  Millimeter ; es  Ist  deshalb  nicht  an- 
zunehmen, dass  dies  Instrument  mit  einem  solch 
gebrechlichen  Holzheft  versehen , irgend  einem 
praktischen  Zweck  gedient  hätte,  sondern  viel- 
mehr als  Luxuswaffe  oder  Commandostub  gebraucht 
wurde.  — Die  Gegenstände  von  Silex  sind  weniger 
zahlreich  als  anderswo,  aller  sie  sind  sehr  schön  i 
gearbeitet  und  von  nicht  gewöhnlicher  Grösse. 
Einige  Splitter,  die  als  Sägen  oder  Messer  be- 
nutzt wurden , waren  noch  mit  ihrem  Holzgriff 
versehen,  in  welchem  sie  mit  Asphalt  eingeklebt  1 
waren.  Ein  anderes  Stück  mit  ausgezacktem 
Hund  steckt  in  einem  Hirschhornheft.  Die  Pfeil-  j 
spitzen  sind  fein  gearbeitet  uud  die  Lanzenspitzeu 
von  ungewöhnlicher  Grösse.  Die  bedeutendste  \ 


dieser  letzteren  ist  von  weissem  Silex  und  mit 
einer  bewunderungswürdigen  Geschicklichkeit  ge- 
arbeitet. Sie  ist  24  cm  lang  und  au  ihrer 
breitesten  Stelle  4 cm  breit. 

Die  Instrumente  von  Knochen  und  Hirschhorn 
siud  zahlreich.  Ich  habe  mehrere  umgebogene 
Nadeln  gefunden , die  mit  einer  seitlichen  Gehre 
versehen  sind ; verschiedenartige  Pfriemen,  Pfeil- 
spitzen von  denen  einige  noch  vermittelst  Bind- 
faden und  Asphalt  an  das  Holz  befestigt  waren. 
Ein  sehr  merkwürdiges  Stück,  bis  jetzt  einzig  in 
seiner  Art,  ist  aus  dem  Bruchstück  eines  platten 
Knochens  (Schulterblatt)?  gearbeitet.  Man  hat 
denselben  sorgfältig  auf  einer  Seite  geschärft  und 
sehr  geschickt  in  einem  Hirschhorn  he  ft  befestigt. 
Wäre  nicht  die  Differenz  in  dem  angewandten 
Material,  so  würde  man  glauben  ein  sogenanntes 
Uasirmesser  aus  dem  Bronzealter  vor  Augen  zu 
haben.  — Man  hat  schon  früher  in  den  Pfahl- 
bauten der  Steinzeit  gespitzte  Hirschbornenden 
gefunden , die  an  der  stumpfen  Seite  mit  einem 
Loch  versehen  waren  und  über  deren  Anwendung 
man  im  Unklaren  war.  Ich  habe  das  Glück  ge- 
habt ein  solches  Stück  in  einer  Holzhandhabo  zu 
finden  und  somit  zu  sehen,  dass  es  eine  Waffe 
oder  ein  Ackerbaugeräthe  war.  — Ich  fand 
ausserdem  etwa  30  Stück  Hämmer  aus  Hirschhorn, 
wovon  einige  noch  mit  ihrer  runden  oder  vier- 
eckigen Holzhandhabe  versehen  waren.  Einer 
derselben  zeigte  an  beiden  Seiten  eingoritzte 
Linien  als  Ornamente.  — Was  die  llolzartefakten 
betrifft,  80  darf  ich  ausser  den  oben  erwähnten 
verschiedenartigen  Holzhandbaben  ein  kleines  halb- 
kreisförmiges Brett  mit  Handhabe  nicht  unbe- 
sprochen lassen.  Es  war  durch  und  durch  mit 
kleinen  Löchern  versehen , welche  wieder  mit 
Holzstäbchen  ausgefüllt  waren.  Dazu  kommen 
noch  einige  Schalen  aus  Holz  und  mehrere  vier- 
eckige durchbohrte  Stücke  Holz,  die  wahrschein- 
lich als  Netzhalter  gebraucht  worden  sind.  — 

Von  Thonwaaren  habe  ich  nur  zwei  vollständige 
Töpfe  gefunden,  dabei  einige  Fragmente,  ornamen- 
tirt  durch  Fingereindrücke. 

Von  Metallgegenständen  fanden  sich  in  der 
Kulturschicht  vor:  ein  kleines  Stechwerkzeug 

von  reinem  Kupfer,  ein  kleiner  10  cm  langer 
Dolch  aus  demselben  Metall , ein  kleiner  Dolch 
und  eine  Haarnadel  aus  Bronze  und  endlich  erst, 
vor  einigen  Wochen  ein  prächtiges  Bronzeschwert 
von  68  cm  Länge,  welches  sich  durch  seine 
primitiv  schöne  Form  auszeichnet,  die  nur  in  den 
Pfahlbauten  des  späteren  Stein-  oder  Anfang  des 
Bronzealters  vorkommt.  Der  Griff  ist  zungen- 
förmig abgeplattet  und  mit  vier  Löchern  für 
Nietnägel  versehen. 
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Die  Kulturselliebt  hat  uns  ausserdem  noch 
zwei  menschliche  Schädel  geliefert. , welche 
beido  von  grossem  Interesse  sind.  Der  eine 
derselben , einem  jungen  Individuum  noge- 
hörend, ist  allein  Anschein  nach  als  Trinkschale 
benutzt  worden  und  bietet  dieselben  Merkmale 
dar,  wie  der  seiner  Zeit  in  Sutz  Vorgefundene,  den 
Herr  Prof.  Virchow  für  eine  künstlich  zuge- 
richteto  Trinkschale  halt.  Die  Pfeilnaht  ist  voll- 
ständig und  misst  ungefähr  132  Millimeter;  das 
Stirnbein  ist  in  der  Kranznaht  abgetrennt.  Die 
unteren  Abschnitte  der  Parietalia  und  des  Ocei- 
pitalis  feil  len  und  scheinen  künstlich  abgebrochen 
zu  sein.  Die  allgemeine  Form  der  Schale  ist  ein 
Oval  von  14  cm  Länge  und  13  ein  Breite.  Der 
zweite  Schädel,  in  meiner  Anwesenheit  der  Kul- 
turschicht, einer  aus  Tiefe  von  150  cm  entnommen, 
ist  auch  defekt,  aber  höchst  interessant.  Kr  be- 
steht aus  den  beiden  parietalia,  dem  linken 
Schläfenbein , der  äusseren  Seite  des  Stirnbeins 
und  der  oberen  Hinterhauptschuppe.  Die  Form 
ist  deutlich  dolichocephal ; die  Scheitelbeinhöcker 
sind  ziemlich  hervorragend , die  Nöthc  sind  sehr 
zackig  und  zeigen  keine  Spur  von  Verknöcherung, 
so  dass  wir  es  wahrscheinlich  allenfalls  mit  dem 
Schädel  eines  jungen  Individuums  zu  thun  haben. 
Das  linke  Scheitelbein  ist  theilweise  zerbrochen. 
In  der  Hinterhauptsschuppc  zeigt  sich  ein  Sub- 
stanzverlust  von  runder  Form  und  30  Millimeter 
Durchmesser.  Dio  Ränder  des  Loches  sind  schief 
von  vomen  nach  hinten  geschnitten  und  zeigen  j 
keine  Spuren  von  Knochenneubildung.  Man  kann  j 
aus  Vorliegendem  schliessen,  dass  diese  Hoffnung  j 
durch  Menschenhand , entweder  an  einem  Leich- 
nam oder  an  einem  Lebenden  gemacht,  worden  j 
sei,  der  dann  aber  gleich  nach  der  Operation 
gestorben  wäre.  Dieser  trepanirte  Schädel  ist 
bi«  jetzt  der  einzige  in  den  Pfahlbauten  gefundene, 
cs  sind  solche  aber  in  Frankreich  in  den  Dolmen 
der  Lozere  häutiger  angetroffen  worden ; ich  hatte 
letztes  Jahr  in  der  anthropologischen  Ahtheilung 
der  Pariser  Ausstellung  Gelegenheit,  deren  etwa 
fünfzehn  zu  sehen. 

Was  das  Alter  unserer  Station  betrifft,  so  ge- 
hört sie  jedenfalls  einer  s{>Utcrcn  Periode  an,  als 
der  dem  Ufer  näher  gelegene  alte  Pfahlbau.  Sie 
bestand  zu  einer  Zeit,  wo  dio  Stein  Werkzeuge  auf 
der  höchsten  Stufe  der  Vollkommenheit  angelungt 
waren  und  wo  aus  dem  Ausland  durch  den  Tausch- 
handel die  ersten  Kupfer-  und  Bronzegerüthe  zu 
den  Pfahlbauten  kamen. 

Bevor  ich  schliesse,  möchte  ich  noch  einige 
Worte  über  die  Bronzestation  Estavnyer  im 
Nouchfttelersee  sagen. 


Durch  die  Tieferlegung  des  Sees  wurden  die 
Pfähle,  die  früher  10  Schob  unter  Wasser  stan- 
den, trocken  gelegt,  so  dass  die  Arbeiter  ohne  zu 
grosser  Mühe  letzten  Winter  die  Ausgrabungen 
machen  konnten.  Obgleich  dieser  Pfahlbau  nicht 
sehr  gross  ist , hat  er  doch , wie  Sie  sehen, 
sehr  ergiebige  Resultate  geliefert : schön  ver- 
zierte Messer  mit  geschweifter  Klinge,  Kohl- 
meise! und  andre  M eisei  von  schöner  Form, 
viele  Armbäuder,  worunter  ein  grosses  Armband 
mit  Kreisornamenten  sehr  interessant  ist,  weil  es 
uns  zeigt,  wie  die  damaligen  Bronzekünstler  ihre 
ßrouzesachcn  repurirten.  Das  Armband  ist  ge- 
gossen uud  hat  zwei  Gussfehler,  die  wieder  gut 
gemacht  wurden  durch  Eingiesson  eines  Brouze- 
klütnpchens  und  nachheriger  Gravirung  auf  der 
misslungenen  Stelle.  — Ich  fand  da  ausserdem 
eine  zweiteilige  Gussfomi  aus  Bronze  für  Bronze- 
beile, ganz  ähnlich  der  vor  einigen  Jahren  von 
Herrn  Professor  Forel  in  Morges  gefundenen. 
Ein  besonders  schönes  Stück  ist  ein  Zierrat!»,  aus 
einem  kleinem  Rad  gebildet,  (Uhuelt  den  in  Hall- 
stadt gefundenen  An  hängstücken)  an  welchem 
dreizehn  kleine  Klapperbleche  hängen.  Ausserdem 
fand  man  eine  aus  einem  Stück  vortrefflich  ge- 
triebene Bronzeschale  von  13  cm  Durchmesser 
uud  6 cm  Höhe,  an  deren  Au&senseito  ausser- 
ordentlich schöne  Verzierungen  eingravirt  sind. 
Einige  an  der  einen  Seite  verliert*  halbrund  ge- 
bogene Röhren , wovon  eiue  mit  Handhabe  ver- 
sehen, haben  nach  der  Ansicht  des  Herrn  Dr. 
F.  Keller  zur  Garnitur  eines  Etruskiselieu 
Streitwagens  gedient.  Zum  Schluss  noch  einige 
grosse  GO  cm  lange  Haar-  oder  besser  gesagt 
Gewandnadeln  mit  grossen  Köpfen,  einige  Fibeln, 
Stücke  von  Pferdgebissen,  Phalcren  etc.  etc. 

Herr  Tischler: 

Anknüpfond  an  die  Bemerkungen  des  Herrn 
Vorredners  will  ich  nur  einiges  hinzufügen.  Der 
Herr  Vorredner  sagte , dass  diese  Bronzestücke 
theils  gegossen,  theils  mit  Grabstichel  bearbeitet 
worden  seien.  Eine  genaue  Untersuchung  ergibt 
I aber,  dass  die  Sachen  nicht  gravirt , sondern  ge- 
schlagen sind.  Alle  derartigen  Stücke,  die  ich 
gesehen  habe,  sind  gesc  hlagen,  man  sieht  deutlich 
jeden  einzelnen  Hammer-»«  hlag. 

Der  Vorsitzende  Herr  0.  Fraos  bemerkt  hiezu, 
dass  ihm  der  sogenannte  Asphalt  Birkeutheer  zu 
sein  scheine,  wie  er  im  Pfahlbau  von  Steinenhausen 
durch  Oberförster  F r a n k in  zahlreichen  Stücken 
sowohl  als  in  Töpfen  gefunden  wurde.  Auf  die 
Industrie  der  Theergewinnung  aus  Birkenrinde 
weist  auch  dio  grosso  Menge  dieses  Stoffes  hin, 
der  in  vielen  Pfahlbauten  liegt. 
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Herr  K.  Krause: 

Gestatten  Sie  mir  aus  dem  bisher  verfolgten 
interessanten  und  mehr  unterhaltendem  Gebiet 
der  Anthropologie  Sie  in  ein  spezielleres  und  etwas 
trockneres  Gebiet  hinüber  zu  führen.  Das  be- 
kannte Museum  Godeffroy  in  Hamburg,  jene  un- 
erschöpfliche Fundgrube  für  die  anthropologischen 
und  ethnographischen  Verhältnisse  der  Südsee  be- 
sitzt von  der  Insel  Malkollo,  der  zweitgrössten 
im  Archipel  der  Neu  - Hebriden , 16  Schädel, 

welche  alle  gut  erhalten  sind,  bei  denen  aber 
leider  die  Unterkiefer  fehlen,  was  sich  daraus  er- 
klärt, dass  letztere  von  der  dortigen  Völkerschaft 
heilig  verehrt,  als  Amulete  benutzt  und  selten 
fortgegeben  werden.  Diese  genannten  16  Schädel, 
von  denen  Sie  hier  zwei  Exemplare  vor  mir  sehen, 
welche  ich  der  Liberalität  des  Besitzers  verdanke, 
sind  sämmtlich  künstlich  defonnirt  und  zwar  in 
jener  oft  beschriebenen  Weise,  die  unter  dem 
Namen  Makrokephalie  bekannt  ist,  ein  Namen, 
der  mehr  die  äussere  Erscheinung,  als  das  Wesen 
der  Deformation  betrifft.  Trotz  dieser  Verunstal- 
tung zeigen  dennoch  diese  Schädel  den  rein  pa- 
puanischen  Typus,  eine  Bemerkung,  welche  schon 
Professor  Busk  in  London  betont  hat  bei  Ge- 
legenheit der  von  ihm  im  Journal  of  the  Anthro- 
pological  Institut  of  great  Britain  and  Irland  1877 
veröffentlichten  allgemeinen  Maasse  von  8 Malicollo- 
schädeln.  Ich  habe  zur  Vergleichung  den  hier 
nebenstehenden  normalen  Papuaschädel  mitgebracht. 
Um  nun  die  geschehene  Veränderung  an  den  de- 
form! rten  Schädeln  mit  normalen  vergleichen  zu 
können,  so  steht  mir  das  vcrhältnissmässig  reiche 
Material  von  195  Papuaschädeln  zu  Gebote:  näm- 
lich 60  von  mir  gemessen  und  135»  deren  Maasse 
Dr.  A.  B.  Meyer  in  Dresden  veröffentlicht  hat. 

Bevor  ich  nun  in  eine  genauere  Beschreibung 
dieser  Malicollosch&del  eingehe , muss  ich  Etwas 
vorausschick en  über  die  angewandte  Schädelmess- 
methode, weil  wir  ja  leider  in  Deutschland  noch 
keine  allgemein  acceptirt«  besitzen.  Was  die 
Horizontale  anbetrifft,  so  habe  ich  die  von  Ihe- 
ring  angegebene  benutzt,  weil  bereits  Dr.  Meyer 
auch  in  derselben  Horizontale  seine  135  Schädel 
gemessen  hat ; ebenso  wurde  der  Profilwinkel  nach 
von  1 h e r i ng  bestimmt.  Die  Schädelkapazität  ist 
mit  Hirse  gemessen,  wobei  anhaltendes  und  ener- 
gisches Schütteln  nicht  versäumt  wurde.  Die 
allgemeinen  Maasse  der  Höhe,  Breite  und  Länge 
sind  mit  dem  Spe n gel ' sehen  Apparat  ermittelt. 
Der  grösste  Horizontalumfang  wurde  von  der 
Glabella  aus  unmittelbar  über  dem  arcus  super- 
ciliares und  dem  entferntesten  Punkt  des  Hinter- 
hauptes gemessen,  nicht  also  wie  Virchow  an- 
giebt  inclusive  der  Höhe  der  Augenwtilste.  Ich 


glaubte  davon  abweichen  zu  dürfen  im  Hinblick 
auf  die  von  Welcher  und  Ranke  eingeführte 
Berechnung,  wobei  sie  den  Schädelinhalt  in  ein 
bestimmtes  konstantes  Verhältnis«  zum  Schädel- 
umfang gebracht  haben.  Wenn  nun  dioser 
Schädelumfang  als  ein  treuer  Ausdruck  des  Ge- 
hirns verwerthet  werden  soll , dann  muss  man 
alle  Zufälligkeiten  der  Knocbenbildung,  alle  nicht 
wesentlichen  Erhöhungen,  Exostosen  etc.  davon 
fernhalten,  ln  allen  übrigen  Dingen  habe  ich 
mich  streng  an  das  von  Virchow  gegebene 
Schema  gehalten. 

Nachdem  wir  seit  längerer  Zeit  in  den  ver- 
schiedensten Theilen  der  Welt  in  historischer  und 
prähistorischer  Zeit  eine  Reihe  von  Völkern  kennen 
gelernt  haben,  welche  durch  gewisse  Manipulatio- 
nen den  Schädeln  ihrer  Neugeborenen  eine  be- 
stimmte Gestalt  zu  geben  bestrebt  sind,  hatte  es 
ein  gewisses  Interesse  diese  Sitte  auch  in  der 
melanesischen  Bevölkerung  zu  konstatiren,  wo  sie 
bisher  noch  nicht  beobachtet  war;  denn  weder 
auf  den  benachbarten  Inseln  noch  in  Neuseeland 
finden  wir  den  Gebrauch  der  Deformation  wieder. 
Da  wir  nun  wissen,  dass  zu  verschiedenen  Zeiten 
polynusische  Einwanderungen  nach  der  Insel  Muli- 
collo  stattgefunden  haben,  welche  aber  immer  wieder 
verjagt  worden  und  verschwunden  sind,  indem 
das  melanesische  Element  die  Oberhand  gewann ; 
so  ist  der  Schluss  einigermaßen  berechtigt,  dass 
die  Sitte  des  Schädcldeformirens  nach  Malicollo 
von  den  Polynesiern  gebracht  worden  ist , von 
welchen  längst  bekannt  ist,  dass  sie  dieser  Sitte 
stark  huldigen. 

Wir  können  nun  an  diesen  hier  mitgebrachten 
Schädeln  sehen,  dass  die  Deformation  nach  zweier- 
lei Richtungen  hin  erfolgt  ist.  Zuerst  wurde  ein 
viereckiger  oder  runder  harter  Gegenstand  uuf 
das  Vorderhaupt  gepresst,  um  die  Niederdrückung 
der  Stirnwölbung  zu  besorgen.  Dazu  benutzte 
man  eine  gewalkte  Rinde  von  Morus  papyriferus 
,,tappa“  genannt.  Die  zweite  Einschnürung  er- 
folgt in  querer  Richtung  und  hatte  die  Bestim- 
mung die  Scheidelhöho  niederzud rücken  und  sie 
macht  sich  besonders  bemerkbar  als  eine  breite, 
quer  über  den  Schädel  verlaufende  Rinne,  die  oft 
bis  ins  planum  temporale  tief  hinein  reicht.  Am 
stärksten  ist  stets  die  Niederdrückung  des  Stirn- 
beins geschehen  und  Sie  sehen,  meine  Herren, 
hier  an  diesem  Schädel,  wie  flach  und  allmählich 
das  Stirnbein  empörst eigt.  Der  obere  Tbeil  des 
Stirnbeines,  welcher  stet«  ein  ausgesprochenes 
Manubriuin  bildet , ist  zu  einem  Hügel  in  die 
Höhe  gewölbt;  e«  entsteht  ein«  Art  Querwulst, 
bewirkt  durch  die  beiden  Einschnürungen,  welche 
hier  gewissermaßen  gegeneinander  arbeiten  , der 
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Art,  da&s  der  freigel'assene  Theil  des  Schädels  1 
dadurch  in  die  Höhe  getrieben  wird. 

Das  Wesentliche  in  dieser  Schädeldeformation 
besteht  nun  darin,  dass  die  Scheitelhöhe,  welche 
bei  normalen  Papuaschädeln  40—50  nun  hinter 
der  Kranznaht  zu  liegen  pflegt , hier  bedeutend  j 
weiter  nach  hinten  gerückt  ist,  sodass  sie  meist 
mit.  der  hinteren  Höhe  (Vircbowi  zusammen- 
fttllt  oder  gar  noch  dahinter  sich  befindet.  Der 
obere  Theil  des  Hinterhauptes  wird  dabei  kugel-  | 
förmig  nach  hinten  hervorget rieben.  Natürlicher- 
weise wird  die  Zugwirkung,  welche  das  Stirn- 
bein abplatten  soll,  ihren  festen  Punkt  am  Hinter- 
haupt haben  müssen  und  so  hat  auch  schon 
v.  Baer  an  Rhnhlicben  Schädeln  anderer  Völker 
oberhalb  der  linea  »emicircularis  superior  eine 
Depressionsfurcho  beschrieben ; indessen  weder 
Bus k noch  ich  haben  eine  Spnr  davon  an  den 
Malicolloschädetn  finden  können.  Es  versteht  sich 
ausserdem  von  selbst,  dass  auch  die  Hinterhaupts- 
wölbung gelitten  hat.  In  Folge  nun  des  auf 
das  Gehirn  ausgeübten  Druckes  entsteht  am 
Schftdelgrund  in  der  Schläfengegend  eine  com- 
pensatorische  Erweiterung  und  es  wird  sich  daher 
die  Wirkung  der  Einschnürung  besonders  fühlbar 
machen  im  Querdurchmesser,  welcher  ganz  be- 
deutend verkleinert  erscheint.  Stellt  man  sämmt- 
liche  an  den  deformirten  Schädeln  genommene  j 
Maasse  mit  den  normalen  behufs  Vergleichung  j 
zusammen,  so  ergiebt  sich  als  G eeammtresul tat , j 
dass  die  Längemnaase  sich  nicht,  verändert  haben, 
dass  aber  sänuntlicbe  Breitendurchmesser  ver- 
kleinert sind,  während  alle  Hühentnaassp  zuge- 
nominen  haben  zumal  diejenigen,  welche  die  Be- 
ziehungen des  Mittelhauptes  zum  Hinterhaupt 
Ausdrücken.  Nur  eine  Ausnahme  findet  statt, 
das  ist  die  Entfernung  des  Bregina  vom  vorderen 
Rande  des  foramen  magnum  oss.  occipitis,  welche 
in  Folge  des  oben  geschilderten  Hervortretens 
des  Stirnbeins  sich  nicht  verändert  hat. 

Fassen  wir  nun  zunächst  die  allgemeinen  Ver- 
hältnisse des  Schädels,  die  3 Hauptdimensionen 
ins  Auge,  so  ergeben  sich  folgende  Mittelwerthe: 

für  die  Länge 181,8 

„ „ Höhe 138,1 

„ ,,  Breite 127 

und  die  dazu  gehörigen  Indices  lauten : 
der  Längenhohenindex  76 
,.  Längenbreitenindex  611,8 
,,  Höheubreitenindex  106,8 
Somit  gehören  die  Malieolloscbädel  zu  den  Hypsi- 
stenocephalen  mit  extremer  Dolichocephalie,  welche 
letztere  zum  Theil  auf  die  Deformation  zurück- 
zuführen ist,  weil  der  L&ngenbreitenindex  bei 


normalen  Papuas  72.5  beträgt.  Die  Schädel- 
kapazität ist  ebenfalls  verringert  und  beträgt  bei 
den  MalicoUoscbld ein  im  Durchschnitt  nur  1274,2  ec 
und  bleibt  somit  weit  hinter  dem  der  meisten 
andern  Völker  zurück.  Weis 8 hach  hat  für  die 
österreichischen  Schädel  1429  cc,  Ranke  für  die 
alt  bayerische  Bevölkerung  1419  cc,  We  Ick  er  für 
Deutsche  sächsischen  Stammes  1374  cc  gefunden. 
Die  Angaben,  welche  der  berühmte  Kraniologe 
B.  Davis  macht  für  die  Schädel kapazität  der 
Bewohner  der  grossen  Kontinente,  sind  entschieden 
zn  hoch  gegritfeo.  Wenn  man  nun  aus  dem 
Hirnraum  auf  die  Constitution  der  Bewohner  von 
Malicollo  einen  Schluss  machen  darf,  so  muss 
man  sie  sich  als  Menschen  von  mittlerer  Statur 
und  nicht  besonders  kräftigem  Körperbau  vor- 
stellen und  ist  mir  solches  auch  von  Kapitänen, 
welche  Malicollo  besucht  hatten,  bestätigt  worden. 

Der  Schädelumfang  beträgt  492  nun ; ver- 
gleicht man  Hirnraum  und  Schädel  uni  fang  mit 
einander,  so  ergiebt  sich,  dass  dieselben  in  geradem 
Verhältni&s  zu  einander  stehen,  indem  der  Schädel- 
umfang mit  jeder  Zunahme  des  Hirnraums  um 
100  cc  um  circa  16  mm  steigt  Eine  analoge 
Aufstellung  ist  von  Ranke  für  bayerische  Schädel 
gemacht  worden,  wodurch  er  eine  Steigerung  von 
10  mm  des  Schüdelumfangs  bei  je  100  cc  Zu- 
nahme dos  Hirnraums  constatirte. 

Vergleichen  wir  ferner  die  Betheiligung  der 
verschiedenen  Knochen,  welche  den  Sagittalumfang 
bilden,  so  stellt  sich  heraus,  dass  das  Stirnbein 
mit  34,0  pCt.,  die  Pfeilnaht  mit  36,3  pCt.,  das 
Hinterhauptsbein  mit  29,6  pCt.  participirt.  Aus 
diesen  Zahlen  ersieht  mau  eine  Überwiegende 
Entwicklung  des  Mittelhirns  und  dies  ist  über- 
haupt bei  den  Papua**  normal.  Nachdem  nun  in 
neuerer  Zeit  (Hitzig)  dies  Mittelhirn  als  Ontrurn 
für  den  Bcwegungsappantt  des  Körpers  erkannt 
worden  ist,  so  lag  es  nahe,  bei  der  thataftchlich 
überwiegenden  Benutzung  der  Muskulatur  bei 
diesen  uncivilisirten  Völkern  gegenüber  den  höhe- 
ren geistigen  Funktionen  hierin  den  Grund  für 
das  Zurückbleiben  des  frontalen  Oebirntheiles  an- 
zunehmen. Indes*  wäre  dieser  Schluss  ein  falscher, 
weil  wir  andere  Völker,  z B.  die  Botokudeu  ken- 
nen, die  vielleicht  geistig  noch  uiedriger  als  die 
Papua's  stehen  und  trotz  dessen  eine  grosse  fron- 
tale Entwicklung  des  Schädels  zeigen. 

Das  Hinterhaupt  ist  durch  den  erfahrenen 
Druck  in  seiner  Entwicklung  gehindert  und  zwar 
besonders  der  untere  Theil  das  Rcceptaculum 
cerebelli,  welches  uur  eine  durchschnittliche  Länge 
von  44.8  mm  erreicht,  während  das  Receptaculum 
cerebri  etwas  in  die  Höhe  getrieben  ist.  Das 
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Stirnbein  ist  im  Allgemeinen  schmäler  sowohl 
vorn  als  auch  oben  im  C'oronaldurchmesser.  Die 
tnbera  frontalia  sind  wenig  zu  erkennen  und 
konnte  ihre  Distance  nur  bei  4 von  den  Malicollo- 
sch ädeln  gemessen  werden.  Hierbei  zeigte  es 
sich,  dass  dieselben  6,1  mm  weiter  auseinander 
standen  als  bei  normalen  Papua' s.  Die  arcus 
superciliares  sind  sehr  verschieden  ausgebildet, 
stOKsen  aber  in  der  Mitte  der  Glabella  zu  einem 
hohen  Wulst  zusammen,  wodurch  der  meist  tiefe 
Nasensattel  entsteht.  An  2 Exemplaren,  von 
denen  Sie  das  eine  vor  «ich  sehen,  zeigten  sich 
complete  persistirende  Stirnnähte.  Es  ist  dies 
ein  Verhältniss  von  1 : 8 und  entspricht  merk- 
würdiger Weise  den  von  Vircho  w für  die  deut- 
schen Schädel  angegebenen.  Für  normale  Papua’s 
ist  dies  Verhältniss  jedoch  nicht  zutreffend , weil 
sonst-  von  den  195  Schädeln,  welche  Dr.  A 
13.  Meyer  und  ich  gemessen  haben,  kein  ein- 
ziger eine  sutura  frontis  aufweist.  Wenn  man 
diese  anomalen  Nähte  als  compensa torische  Er- 
weiterung für  anderweitig  auftretende  partielle 
Microcephalicn  des  Gehirns  auffusst,  so  wird  es 
schwer  diese  Ansicht  grade  hier  zu  vertreten, 
weil  ja  die  auf  das  Stirnbein  ausgeübte  Com- 
pression  eigentlich  solche  Erweiterungsgelüste 
nicht  gestattet  haben  wird.  Die  beiden  Scheidel- 
beine sind,  wie  Sie  sehen,  länger  und  nach  hinten 
kugelförmig  hernusgebaucht , sodass  da«  Hinter- 
haupt schnell  und  schräg  nach  hinten  und  unten 
abfällt.  Die  Hinterbauptsschuppe  ist  schmäler 
und  kürzer  old  gewöhnlich ; Unregelmässigkeiten 
in  ihrer  Bildung  zeigten  sieb  selten,  und  nur 
einmal  wurde  ein  linkes  laterales  Schaltstück, 
welches  dem  dritten  Knochenkern  Meckels  ent- 
spricht, beobachtet,  ln  der  hinteren  Fontanelle 
wurde  zweimal  ein  os  apicis  squamae  occipitis 
gefunden.  Die  Lambdanaht  ist  der  Sitz  zahl- 
reicher ossa  Wormianna;  im  fonticulus  Casserii 
fanden  »ich  zweimal  Schaltknochen. 

Indem  ich  diese  Einzelheiten  verlasse,  möchte 
ich  nun  ein  Thema  berühren,  welches  seit  einiger 
Zeit  sehr  in  den  Vordergrund  getreten  ist,  näm- 
lich da»  anatomische  Verhalten  der  Schläfengegend. 
Di«  Malicolloschädel  zeigen  auch  noch  dieser 
Richtung  hin,  dass  sie  einer  inferioren  Rasse  an- 
gehören. Bekanntlich  ist  die  Verbindung  der  : 
Schläfenschuppe  mit  dem  Stirnbein  typisch  für 
di«  anthropoiden  Affen.  Es  wurde  nun  diese 
Eigentümlichkeit  an  6 dieser  Schädel  aufgefunden 
und  zwar  viermal  doppelseitiger,  zweimal  rechts- 
seitiger processus  frontalis  oss.  teinp.  completus; 
also  entsprechend  einem  Verhältniss  von  1 : 2,3. 
Wenn  wir  nun  bedenken,  dass  für  arische  Völker 
die«  Verhältniss  auf  1 : 56,3,  ferner  für  normal« 


Papua  auf  1 : 11,5  sich  berechnet,  so  lässt  sich 
schwer  von  der  Hand  weisen,  dass  auf  die  Häufig- 
keit dieser  pithucoiden  Bildung  die  Deformation 
einen  bestimmenden  Einfluss  ausgeübt  hat.  In 
der  Schläfenfontanelle  wurden  Schaltknochen  fünf- 
mal gefunden,  zweimal  doppelseitig,  dreimal  nur 
auf  einer  Seit«;  die«  beträgt  34  pCt. 

Grössere  Schwierigkeiten  bietet  die  Schätzung 
der  sogenannten  einfachen  Schläfönenge,  Steno- 
crotaphie  (Virchowi,  ohne  anatomische  Un- 
regelmässigkeiten, denn  die  mehr  oder  weniger 
geringere  Breite  der  Keilbeinflügel  ist  kein  dafür 
brauchbares  Maas»,  weil  sich  die  compensatorische 
Leistung  der  Schläfenschuppe  und  des  Stirnbein» 
nicht  dabei  taxiren  lässt.  Um  diesem  üebelstand 
abzuhelfen,  hat  Herr  Professor  Ranke  ein  neue« 
Maasu  aufgestellt,  indem  er  die  Entfernung  der 
Mitte  der  Ohrüffnung  von  der  Mitte  de»  unteru 
Augenhöhlenrandes  muss  und  dafür  als  Mittel- 
werths rechts  80,3  mm,  links  80,6  mm  fand. 
Ich  muss  indessen  gestehen,  dass  ich  diesem  Maasso 
keinen  grossen  Werth  zuertheile,  weil  eben  auch 
hierin  das  compensatorische  Moment  der  einzelnen 
' Knochen  keinen  Anhaltspunkt  erhält.  Statt  dessen 
| habe  ich  nun  einen  andern  Weg  aufgesucht  und 
schlage  vor,  den  Abstand  des  vorderen  Bandes 
des  Schläfensehupiw?  am  augelus  parietalis  vom 
vorderen  Rande  der  sutura  fronto  zygomatica 
als  Maas»  für  die  Schläfen engo  zu  benutzen.  Als 
Mittel werth  hat  sich  dafür  31  mm  ergeben  und 
es  zeigt  »ich  nun,  dass  alle  diejenigen  Schädel, 
bei  denen  dieser  Abstand  unter  das  Mittel  herab- 
ging , auch  die  deutlichen  Zeichen  der  Steno- 
crotaphie  trugen. 

Die  Verbindung  dos  Scheitelbein«  mit  dem 
Keilbein,  die  sutura  sphenoparietalis  hat  bei  den 
deformirten  Schädeln  dieselbe  Länge  wie  bei  den 
normalen  Papua’s,  8,35  mm  im  Mittel.  Diese 
Naht  ist  bei  den  verschiedenen  Völkern  »ehr  ver- 
schieden ausgebildet,  z.  B.  Ranke  fand  bei  den 
Bayern  15  mm  Durchschnitt,  während  sie  bei 
Australnegern,  Philippinen  und  Celebesbewohnern 
nach  Virchow’«  Angaben  kleiner  ist.  Die 
Breite  de»  grossen  Keilbeinflüge)»  beträgt  im 
Durchschnitt  18  mm,  bleibt  also  wesentlich  zurück 
hinter  den  meisten  anderen  Völkern ; für  deutsche 
beträgt  er  25,2  mm,  für  Celebcsschädel  25,8  etc. 
Die  Länge  der  SchlUfenschuppe  beträgt  im  Mittel 
71,5  und  übertrifft  die  Regel  um  circa  7 mm; 
dies  zeigt  ebenfalls  die  Erweiterung  des  Schädel» 
in  der  Scbläfengegend,  Statt  dessen  ist  die 
Schläfen  schuppe  aber  niedriger  als  gewöhnlich 
und  erreicht  nur  eine  Höhe  von  40  mm  iui 
Durchschnitt. 

Der  Gefeichtsschädel  wird  von  der  Deformation 
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gnr  nicht  betroffen.  Die  Nasenbeine  sind  meistens 
lang,  stark  nach  oben  gebogen,  woraus  es  sich 
erklärt,  dass  die  Reisenden  Übereinstimmend  von 
den  Adlernasen  der  Papua's  mit  semitischem  Ty- 
pus berichten.  Der  Nasenindex  beträgt  47,6  mm 
und  befindet  sich  also  an  der  Grenze  der  Leptor- 
rhinie  zur  Mesorrhinie.  Eine  besondere  Ab- 
normität zeigte  der  Oberkiefer,  indem  bei  der 
Hälfte  die  Alveolen  der  ersten  beiden  Schneide- 
zähne fehlten  und  an  deren  Stelle  war  eine  dünne 
Knochenplatte  getreten.  Dies  erklärt  sich  daraus, 
dass  es  auf  Malicollo  Sitte  ist,  den  Kindern, 
wenn  sie  das  mannbare  Alter  erreichen,  die  beiden 
Vorderzfthne  auszuschlagen.  In  Folge  dessen  tritt 
eine  Atrophie  der  betreffenden  Knochenparthie 
ein.  Bei  einem  andern  männlichen  Schädel  fanden 
sich  6 Backzähne,  3 Molaren  und  3 Praemolaren, 
ein  Vorkommen , welches  auch  bei  anthropoiden 
Affen  beobachtet  ist. 

Dies,  meine  Herron  ist  im  Allgemeinen  das, 
was  ich  Über  diese  Malicolloschädel  mittheilen 
wollte  und  ich  mochte  jetzt  zum  Schluss  noch 
einige  Worte  Uber  einen  neuen  Schädel- 
mesaap  parat,  welchen  mir  mein  Freund, 
der  Ingenieur  Kämp  in  Hamburg  construirt  hat, 
ansch Hessen.  E»  ist  dabei  das  Prinzip  des  Storch- 
schnabels angewendet,  was  schon  früher  in  ver- 
änderter Weise  Broca  gethan  hat.  Es  wird 
nun  der  zu  messende  Schädel  in  der  Mitte  der 
Grundfläche  befestigt  aufgestellt,  dann  der  Zeichen- 
»pparat  in  die  bestimmte  Entfernung  gerückt. 
Indem  ich  nun , wie  Sie  hier  sehen , den  einen 
Schenkel  um  die  Schädeloberfläcbe  herumfUhre, 
zeichnet  mir  ein  am  andern  Schenkel  angebrachter 
Stift  diese  Linie  auf  das  nebenbefindliche  Blatt 
Papier.  Ferner  befindet  sich  im  ersten  Schenkel 
eine  verschiebbare  Nadel,  durch  welche  ich  im 
Stande  bin  alle  auf  der  Oberfläche  des  Schädels 
befindlichen  Unebenheiten  sofort  auf  das  Papier 
zu  projiciren  und  auch  die  Nähte  in  die  Fläche  l 
einzuzeichnen.  Es  wird  dadurch  Zeit  erspart, 
auch  habe  ich  nicht  flir  Aufstellung  in  einer  be- 
stimmten Horizontale  Sorge  zu  tragen , weil  ich 
mir  nachher  die  Zeichnung  in  jede  beliebige 
Horizontale  legen  kann.  Es  bedarf  selbstver- 
ständlich auch  dieser  Apparat  zum  Gebrauch  einer 
gewissen  Uebung,  ist  aber  entschieden  nicht  so 
zeitraubend  und  anstrengend  wie  der  Lucae'sche 
Zeichenapparat. 

Herr  J.  Ranke: 

Es  kommt  gewöhnlich  vor,  dass  zwei  Men- 
schen gleichzeitig  auf  eine  Idee  kommen.  Ich 
habe  Ihrer  Begutachtung  hier  auch  einen  Ap- 
parat zur  Schädel  Zeichnung  vorzulegen. 


welcher  sich  aber  auch  für  Abbildung  anderer 
Objekte  eignet.  Das  Instrument  ist  im  Wesent- 
lichen ein  fest  in  Messing  ausgeführter  Storch- 
schnabel, welcher  an  Stelle  des  Zeichenstiftes  zum 
Nachfahren  der  Contouren  ein  entsprechend  ver- 
ändertes Lucae’sches  Diopter  trägt.  Bei  der 
Benützung  wird  wie  bei  dem  bekannten  Lucae’- 
schen  Verfahren  der  abzubildende  Gegenstand  unter 
eine  Glasplatte  gelegt  und  seine  Grenzlinien  wie 
sein  lineares  Flächendetail  mit  dem  Diopter  nach- 
gefahren. Der  Bleistift  des  Storchschnabels  zeich- 
net hiebei  ohne  Weiteres  diese  Linien  in  ganzer, 
halber  oder  viertel  Grösse  auf  Papier  Ausser 
für  Schädel  und  Knochen  ist  der  Apparat 
auch  besonders  für  die  Abbildung  von  Urnen 
mit  reicher  Ornamentik  verwendbar.  Beson- 
ders hübsch  ist  es  mit  diesem  Instrument 
Nähte  des  Schädels  zu  zeichnen,  hier  kommt  die 
Natur  zu  vollkommener  Geltung.  Der  Apparat 
ist  vom  Mechaniker  Sto!  ln  r euthe  r in  München 
sorgfältig  Ausgeführt  und  käuflich  für  68  Mark. 

Herr  Scha&ffhausen : 

Ich  führe  Sie  zunächst  in  eine  Zeit  zurück, 
welche  weit  hinter  denen  liegt,  von  welchen  bis  jetzt 
hier  die  Rede  war.  Sie  sehen  vor  mir  den  fossilen 
Schädel  eines  Moechusochsen  (Abbildg.  S.  1*25)  auf- 
gestellt. Derselbe  ist  1878  in  der  Nähe  von  Koblenz 
bei  Moselweiss  22'  tief  im  diluvialen  Lehm  gefunden 
worden,  der  hier  auf  der  rechten  Seite  des  Flus- 
ses den  Thalabhang  bedeckt.  Ich  habe  über  den 
merkwürdigen  Fund  bereits  eine  Mittheilung  in 
der  8itzung  der  Niederrhein.  Gesellschaft  vom  9. 
Juni  dieses  Jahres  gemacht.  Bisher  sind  sechs 
Funde  von  Resten  dieses  Thiere«  im  Diluvium  von 
Deutschland  gemacht  worden.  Zu  den  5 Funden, 
die  Roemer  zusammengestellt,  kam  noch  einer  in 
Mecklenburg,  vgl.  Zeitschr.  der  deutschen  geolog. 
G.  XXX.  1878,  S.  563  und  dieses  ist  jetzt  der 
siebente,  «reicher  den  vollständigsten  Schädel  ge- 
liefert hat,  den  wir  von  diesem  Thiere  der  Vor- 
zeit besitzen.  Ich  war  nicht  bei  der  Auffindung 
zugegen,  sondern  fand  ihn  ganz  zufällig  in  einer 
Sammlung  von  Alterthümern  bei  Koblenz.  Ich 
begab  mich  bald  an  Ort  und  Stelle  und  konnte 
noch  von  dem  Finder  die  genauesten  Angaben 
Uber  die  Auffindung  des  Schädels  entgegennehmen. 
An  den  Abhängen  des  alten  Moselthales  über  dem 
Orte  Moselweins  wird  eine  20  bis  30'  mächtige 
Lehmschicht  für  eine  in  der  Nähe  befindliche 
Ziegelsteinfabrik  abgegraben , bei  welcher  Arbeit 
der  Schädel  des  Mosch  usochseti  biosgelegt  wurde, 
in  kurzer  Entfernung  davon  lag  der  fast  voll- 
ständige Epistropheus  des  Thieres.  Leider  fiel  der 
auf  einen  Baumstamm  gelegte  Schädel,  der  ganz 
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vollständig  war,  zu  Hoden,  so  dass  dor  Oberkiefer 
abbrarb.  Andere  Theile  fanden  sieb  nicht,  wie- 
wohl ich  danach  suchen  liess.  Wichtig  ist,  wegen 
des  Vergleichs  mit  dem  in  der  Höhle  von  Thayin- 
gen  in  der  Schweiz  gefundenen  aus  Rennthier- 
knochen  geschnitzten  Kopfe  eines  Moschusochsen, 
dass  an  diesem  Schädel  von  Moselweins  der  eine 
Knochenzapfen  fllr  das  Horn  ganz  erhalten  isf. 


Die  grösste  sagittale  Liloge  der  Basis  der 
Zapfen  misst  161  mm,  die  grösste  Breite  des 
Kopfes  mit  den  Zapfen  gemessen  230.  Bei  dem 
von  Roemer  entdeckten  Schädel  vom  Unkelstein 
misst  jene  180»  diese  264.  Das  Thier  von  Mosel- 
weise  ist  also  etwas  kleiner,  aber  es  ist  älter, 
wie  die  geschlossene  Nath  der  Hinterhauptsschuppe 
und  die  stärker  abgeschliffenen  Zähne  zeigen,  deren 
Kauflächen  desshalh  grösser  sind.  Dawkins 
stimmt  Blainvillo  darin  hei,  dass  das  Thier 
zwischen  Kind  und  Schaaf  stehe  und  weist 
Owens  Ansicht  zurück,  dass  es  dem  Hubalus 
caffer  nahe  verwandt  sei.  Der  vorliegende  Schä- 
del hat  die  Form  des  Oberkiefers  von  Ovis,  aber 
der  letzte  linke  Backzahn  hat  zwischen  den  beiden 
Lappen  den  Schmelzpfeiler , der  für  die  Boiden 
charakteristisch  ist. 

Der  Moschusochs  ist  dos  heute  am  meisten 
nördlich  gewanderte  Thier  der  Vorzeit,  er  findet 
sich  bis  über  den  81.®  nördl.  B.  und  wir  können 
schließen , dass , als  er  im  Moselt  hale  lebte , in 
diesen  Gegenden  noch  die  Gletscherzeit  herrschte. 

Am  Unkelstein  fanden  sich  die  Reste  dieses 
Thieres  im  Löss  des  Rheinthuls  gemischt  mit 
denen  der  übrigen  Säugethiere  der  Diluvialzeit. 
Der  Fund  von  Moselweiss  hat  aber  deshalb  eineu 
ganz  besonderen  Werth,  weil  er  die  in  letzter 
Zeit  mit  lebhaftem  Interesse  aufgeworfene  Frage, 
ob  der  Mensch  mit  diesem  Thiere  schon  gelebt. 
Ln  der  sichersten  Weise  löst.  Es  finden  an  ihm 
sich  unzweifelhaft  Spuren  der  Menschenhand,  auf  dem 
Stirnbein  und  ain  Hinterhaupt.  Es  sind  16  bis 
lH  gerade  und  scharfe  Einschnitte  in  den  Knochen. 


die  genau  so  aussehen,  als  seien  sie  durch  ein 
Feuersteinmesser  oder  ein  Steinbeil  gemacht. 

Christy  hatte  schon  aus  den  in  Südfrnnkreich 
gefundenen  gespaltenen  Röhrenknochen  und  aus 
den  in  der  Nähe  gefundenen  Steingeräthen  den 
Schluss  gezogen , dass  der  Mensch  auch  dieses 
Thier  gejagt  habe.  Hier  tragen  seine  Reste  den 
unmittelbaren  Beweis  dafür  an  sich.  Der  Schädel 
war , als  ich  ihn  erhielt , noch  von  einem  fest 
haftenden  Lehm  bedeckt , und  hatte  an  vielen 
Stellen  eine  Kruste  von  kohlensaurem  Kalk.  Ich 
habe  den  Knochen,  der  mürl>e  ist,  mit  grosser 
Vorsicht  gereinigt  und  fand  erst  nach  der  Reinig- 
ung diese  scharfen  Einschnitte.  Es  befinden  sich 
einigo  an  der  Basis  des  Hornzapfens ; die  Menschen, 
welche  das  Thier  abhäuteten , haben  also  wohl 
diese  Schnitte  gemacht , um  die  Haut  zu  lösen; 
die  Schläge  auf  dein  Vorderkopfe  sind  vielleicht 
diejenigen,  durch  welche  das  Thier  getüdtet  wor- 
den ist.  An  der  Basis  des  rechten  Hornzapfens 
nach  hinten  ist  ein  *,4  Zoll  langer  Schnitt,  nuf 
der  Hinterhauptsfläche  rechts  ein  ebenso  langer 
und  2 kleine  Querschnitte.  Vor  dem  rechten 
Hornzapfen  an  der  Basis  sind  4 Schnitte  bemerk- 
bar, der  grösste  ist  | Zoll  lang,  die  andern  sind 
kleiner  aber  tiefer.  Vor  dem  linken  Zapfen  sind 
2 Schnitte.  Auf  der  Stirne  zählt  man  8,  einer 
ist  1 *,*  Zoll,  zwei  sind  1 Zoll  lang. 

Bekanntlich  hat  Capellini  eigentümliche 
scharfe  halbmondförmige  Einschnitte  in  Knochen 
eines  tertiären  Wollfisches  dem  Menschen  zuge- 
schriobon;  man  ist  wohl  jetzt  darüber  einig,  dass  die 
Schneide  einesSteinwerkzeuges  solche  Schnit  te  nicht 
heryorbringen  kann,  wohl  kann  man  sich  dieselben 
durch  den  abgebrochenen  Stosszahn  des  Narwals 
hervorgehracht  denken,  wenn  das  Thier  bei  seinem 
Stosse  sich  zugleich  ein  wenig  um  seine  Längen- 
achse drehte.  Die  Einschnitte  an  dem  Schädel 
des  Moschusochsen  entsprechen  dem  Schnitte  eines 
Steinmessers  oder  Beils  und  nicht  dem  eines 
eisernen  Werkzeuges.  Die  eiserne  Hacke  mit  2 
Zinken  und  einer  breiten  Seite,  die  beim  Graben 
des  Lehms  gebraucht  wurde,  konnte  die  Schnitte 
nicht  gemacht  haben ; deren  Flächen  sehen  nicht 
frisch  aus,  sondern  gleichen  der  übrigen  Oberfläche 
des  Knochens  und  kein  Theil  dor  Hacke,  die  ich 
darauf  untersuchte,  konnte  so  scharf  eiosclmeiden. 
Der  Halswirbel  dagegen  trägt  eine  Verletzung  durch 
die  Hacke  an  sich,  die  «ich  sofort  als  solche  kennt- 
lich macht  und  das  innere  woisse  Gefüge  des 
Knochens  hlos  gelegt  hat. 

Diese  Beobachtung  lehrt  uns  also,  dass  auch 
der  Mensch  zur  Gletscherzeit  in  dieser  Gegend 
gewohnt  und  sich,  wip  wir  schliessen  dürfen,  vom 
Fleische  des  Thieres  genährt  hat.  Der  gehrech- 
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liehe  Schädel  war  zu  wohl  erhalten,  als  dass  er 
weither  getlützt.  sein  konnte.  Diese  Schlussfolge- 
rung sollte  in  ganz  unerwarteter  Weise  noch  eine 
Bestätigung  erfahren.  Ith  forschte  in  der  Ge- 
gend dieses  Fundes  weiter,  sah  mir  die  alte 
Lehmablagerung  des  Thalgehäugus  au , welches 
muldenförmige  Einschnitte  liat.  Als  ich  fragte, 
ob  früher  hier  beim  Lehmgruben  nie  etwas  ge- 
funden worden  sei , führte  man  mich  in  einer 
Enfernung  von  einigen  DM)  Fuss  an  eine  Mulde 
desselben  Thalablmnge«  und  ein  zuverlässiger 
Mann  erzählte  mir,  dass  er  hier  vor  einigen 
Jahren  beim  Lehmgraben  unter  fi  Fuss  Lehm, 
unter  dem  eine  -1  Fass  hohe  Bimsstein  schiebt  ab- 
gelagert war.  eine  Kohlenscbicht  von  einigen  Zoll 
Dicke  und  6 Fuss  Durchmesser  gefunden  habe,  die 
wohl  eine  menschliche  Feuerstätte  gewesen  sein 
müsse.  Die  Erscheinung  ist  in  dieser  Gegend  ge- 
wöhnlich , dass  die  Hügelkuppen  von  Himstein 
frei  sind,  wahrend  er  in  den  Mulden  und  Ein-  1 
schnitten  sich  abgelagert  findet.  Nachdem  er  vom 
Vulkan  ausgeworfen  war,  wurde  er  vom  liegen 
in  die  Tbüler  und  Mulden  hinabgeHötzt.  Wenn  j 
nun  unter  einem  solchen  Bimssteinlager  sich  eine  | 
Kohlenschicht  befindet,  die  nach  ihrer  Beschaffen-  I 
heit  und  Ausdehnung  schon  von  ununterrich- 
teten Leuten  als  ein  F euerheerd  des  Menachen 
bezeichnet  wurde,  so  folgt  daraus,  dass  Menschen 
hier  gelebt  und  Feuer  angezündet  haben,  ehe  die 
Gegend  durch  einen  naben  Vulkan  mit  Bimsstein 
überschüttet  wurde.  Man  kann  sich  nicht  wohl 
denken,  dass  liier  der  Blitz  einen  dürren  Baum 
entzündet  haben  könnte,  der  nicht  ganz  verbrannt, 
sondern  zum  Theil  verkohlt  sei.  Ein  solches  Er- 
eigniss ist  in  jener  Zeit  nicht  wahrscheinlich  und 
die  ganz  gleichmütige  Kohlenschicht  spricht  da- 
gegen ; es  bleibt  gar  keine  andere  Deutung  mög- 
lich , als  dass  sie  von  Menschen  zurückgclassen 
war.  Wiewohl  an  der  Stelle  des  Sehüdelfundes 
eine  Bimsteinschicht  fehlt,  kann  man  doch  aus 
der  Höhe  der  Lehmablagerung  an  beiden  Fund- 
stellen folgern,  dass  der  Moechusocbse  einer  viel 
früheren  Zeit  angehört,  als  die  ist,  in  der  jenes 
vulkanische  Ereigniss  stattfand. 

Ich  sammle  »eit  längerer  Zeit  solche  Beob- 
achtungen, die  sich  auf  die  letzten  vulkanischen 
Ausbrüche  io  unserm  Rheinland  beziehen  und  den 
Beweis  liefern,  dass  der  Mensch  schon  ein  Zeuge 
derselben  gewesen  ist.  Ich  bewahre  den  Lava- 
block von  Playdt  bei  Andernach,  der,  als  er  aus- 
einander geschlagen  wurde , in  der  Mitte  ein 
geschmiedetes  Eisen  von  der  Form  eines  grossen 
Hufnagels  enthielt , welcher  genau  in  das  Loch 
hineinpasst.  Die  Behauptung , dass  es  sich  hier 
um  eine  Fälschung  handle,  ist  ganz  unbegründet. 


Daun  sind  am  südlichen  Ufer  des  Lauch  er 
Set?'**  Pfahl  hau  reate  unter  zwei  Bimssteinscbiebten 
gefunden  worden  und  iu  Koblenz  wurde  bei 
einem  Hausbau  unter  einer  festen  BriUscbichl 
ein  Haufe  menschlicher  Knochen  uud  dabei  ein 
Schädel  gefunden,  der  durch  mehrere  Merkmale 
primitiver  Bildung,  die  ich  1873  besprochen  habe, 
ausgezeichnet  ist.  Zu  diesen  ThaUachen  kommt 
nun  für  die  Rheingegend  die  Spur  des  Menschen 
schon  in  der  Oletscherzeit,  und  eine  Feuerstelle 
unter  dem  Bimsstein,  so  dass  wir  für  die  Zeitbe- 
stimmung d«<r  letzten  vulkanischen  Erscheinun- 
gen am  Rhein  ganz  andere  Anschauungen  gewinnen, 
als  bis  dahin  von  den  meisten  Forschem  get  heilt 
wurden  und  gerechtfertigt  schienen.  Ich  möchte 
bei  diesem  Anlass  noch  eine  andere  Bemerkung 
hier  anknüpfen , die  sich  auf  eine  Aeusscruug 
des  Herrn  Professor  Ranke  bezieht , die  er 
gestern  machte  Ich  halte  manche  der  Beweise 
für  das  Zusammenleben  von  Mamniuth  uud 
Memtcheu  nicht  für  so  zweifellos,  wie  man  es 
gewöhnlich  darstellt.  Ich  hübe  schon  vor  zwei 
Jahren  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  die  Auf- 
findung von  Manitimthknochen  , die  der  Mensch 
bearbeitet  hat , noch  nicht  ein  Beweis  dafür  sei, 
dass  beide  auch  zusammen  gelebt  haben.  Es 
buben  die  Menschen  der  Vorzeit  Europa"*  ganz 
gewiss  das  fossile  Elfenbein  gefunden  und  es  ist 
vielleicht  damals  noch  so  fast  gewesen,  dass  es 
bearbeitet  werden  konnte,  was  ja  heute  noch  für 
das  sibiiischo  fossile  Elfenltein  gilt.  Dass  der 
eben  besprochene  Schädel  aber  Spuren  der  mensch- 
lichen Werkzeuge  an  sich  trügt,  die  auf  die 
Tödtung  des  Thieres  bezogen  worden  können,  ist 
! ein  ungemein  sicherer  Beweis  für  das  hohe  Alter 
des  menschlichen  Geschlechtes.  Auch  Dt  der 
Moschusochse  ein  Zeitgenosse  des  Mammut h. 

Ich  spreche  jetzt  von  einem  grasartigen,  fast  ver- 
schollenen megalitliiscben  Denkmale  im  Moselthal. 
(Abbihlg,  S.  1 2G.)  Bei  der  vorigen  Versammlung  in 
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Kid  schildert«  ich  Urnen  einen  der  schönsten  Stein- 
ringe des  Hheinlnndes,  den  von  Otzenhausen  und  be- 
merkte, dass  derselbe  wie  eine  grosse  Menge  anderer 
alt  germanischer  Denkmale  vor  der  Fülle  römischer 
Funde  hei  uns  gleichsam  nie  recht  zur  Geltung 
gekommen  und  dass  viele  derselben  in  Vergessenheit 
gerathen  seien,  sie  werden  erst  jetzt  wieder  auf- 
gesucht und  gleichsam  wieder  entdeckt.  Mit  einem  i 
solchen  Denkmale  unserer  ältesten  Vorzeit  möchte  | 
ich  Sie  bekannt  machen. 

An  der  Mosel  bei  Trarbach  befindet  sich  */4  I 
Stunden  von  diesem  Ort  in  einem  Seiteut.hale  des  1 
Kaudenbacht  Haies  auf  einem  Bergrücken  ein  wenig  1 
bekanntes,  aber  schon  vor  200  Jahren  genau  he-  | 
schriebenes  altes  Stein-Denkmal,  von  dem  ich  zwei 
Pbotographieen  hier  vorlege. 

Es  gelang  mir  nicht,  nachdem  mir  vor  mehreren 
Jahren  die  Nachricht  vom  Vorhandensein  eines  • 
solchen  zugegangen  war,  Jemanden  zu  finden,  der 
dasselbe  gesehen  hätte;  seihst  in  Trier  fand  ich 
keinen  Archäologen  oder  Alterthumsfreund,  der 
mir  eine  sichere  Mittheilung  darüber  hätte  machen 
können.  Da  fiel  mir  das  Buch  von  Fr.  Menk, 
des  Mose  hirnlos  Sagen  n.  s.  w.  Koblenz  1840  in 
die  Hand,  in  welchem  „der  Wellstein“  beschrieben, 
als  ein  gallischer  Opferaltar , bei  dem  man  ge- 
fallene Krieger  bestattet  habe , gedeutet , eine 
darauf  bezügliche  Sage  erzählt  und  auf  Mitt Heil- 
ungen von  A.  Storck,  Darstellungen  aus  dem 
Preuss.  Rhein-  und  Moselbinde,  Essen  und  Duis- 
burg 18 18  bingewieeen  wird.  Hier  findet  sich 
ein  Bild  des  Wellsteins , worin  er  mehr  wie  ein 
Felsgebilde  der  Natur  als  wie  ein  Werk  von  i 
Menschenhand  aussieht.  Er  giebt  die  Höbe  zu  I 
18  Fuss  an  , glaubt  aber,  dass  Wind  und 
Wetter  daran  Zerstörungen  angerichtet  hätten, 
wie  das  ringsum  zerstreute  Gestein  vermuthen 
lasse.  Steine,  die  3 Fuss  breit,  6 Fuss  dick  und  * 
12  Fuss  lang  sind,  liegen  durcheinander  auf  einem  j 
Haufen,  wohl  8 grosse  und  eine  Menge  kleiner. 
Zwei  Thäler  führen  in  die  Nähe  des  Berges,  auf 
dem  es  steht,  und  „tausend  Menschen  konnten 
umher  in  der  nmphitheatralischen  Schweifung  des 
Gebirges  stehen  und  das  Heilige  schauen  und 
verehren,  was  der  Priester  hier  beging.“  Der 
Wellstein  trug  aber  ehemals  auf  seiner  Spitze 
einen  Wackelstein,  wie  dieselben . als  Naturbild- 
ungen bekannt  sind.  Gabriel  Ferry  beschrieb 
einen  solchen  in  der  Revue  de  deux  mondes,  der 
sich  am  kalifornischen  Meerbusen  in  Mexico  be- 
findet. und  klingt.  Vom  Wellstein  erzählt  man, 
dass  man  in  Trarbach  das  Getöse  hören  konnte, 
wenn  er  sich  bewegte.  Diese  Angabe  ist  für 
eine  Fabel  zu  halten,  denn  die  gerade  Entfernung  ; 
von  diesem  Orte  ist  Vt  Stunde.  Im  Jahre  1730  1 


warf  ein  Trarbach  er  Gymnasiast  mit  Hülfe  eines 
Hebels  den  beweglichen  Kopf  des  Wellst  eins  hin- 
unter. Es  gibt  eine  sehr  alte,  mehr  als  zwei- 
hundertjährige genaue  Schilderung  dieses  Denk- 
mals in  einem  selten  gewordenen  Buche.  Ein 
Rektor  der  Stadt  Trarbach,  Johann  Hofmann 
hat  die  „Trorbachische  Ehrensäul“  geschrieben, 
die  1 <>69  in  Stuttgart  gedruckt  ist.  Er  sagt,  es  sei 
unmöglich  zu  glauben,  dass  der  Will-  oder  Wild- 
stein von  der  Natur  selber  also  dahin  gesetzt  sei 
und  dass  keine  Kunsthand  dazu  kommen  sein 
sollte.  Auch  er  giebt  8 grosse  Steine  an  nebst 
vielen  andern  kleinen,  die  zwischen  jenen  liegen. 
Drei  ganz  gleiche  längliche  Steine,  die  unten 
dick  und  breit  sind,  sind  schräg  aufgerichtet  und 
mit  den  Spitzen  so  gegeneinander  gestellt,  dass 
man  darunter  hinein  und  wohl  hindurch  sehen 
kann ; darüber  liegen  von  einerlei  Grösse  wage- 
recht 4 schwere  Steine  ganz  genau  aufeinander. 
Zu  aller  oberst  liegt  auf  dieser  viereckigen  Säule 
ein  mächtig  grosser  und  ungeheurer  Stein,  Über- 
zwerg, wie  nach  der  Waag,  doch  also,  dass  man 
zwischen  demselben  und  dem  darunter  liegenden 
hin  und  her  kann  durchsehen  und  sollte  wohl 
Jemand  meinen , es  würde  solcher  Stein  alle 
Augenblick  herunterfallen,  welcher  gleichwohl  so 
lange  Zeit,  auch  bei  den  heftigsten  Stürmen  allda 
fest  und  un verrückt  geblieben.  Der  Verfasser 
setzt  noch  in  naiver  Weise  hinzu : „Zu  wünschen 
wäre  es,  dass  eine  Schrift  daran  stünde,  wodurch 
man  eigentlich  erlernen  möchte,  warum  solcher 
seltsam  zusammen  gefügte  Stein  den  Namen  „Wild- 
stein“ anfänglich  überkommen  oder  durch  welche 
Gelegenheit  er  eigentlich  dahin  gesetzet  worden.“ 
Die  Sage  gelxj  an , dass  diese  Steinfügung  eines 
wilden  Königs , der  alldort  seine  Rubstell  habe, 
aufgerich totes  Grabmal  sei.  In  der  Nähe  des 
Steines  habe  man  gegraben  und  solche  Sachen  ge- 
funden , welche  dieser  Meinung  günstig  seien. 
Ihm  ist  es  wahrscheinlich,  dass  bei  dem  Rückzug 
der  Hunnen  aus  den  Katalaunischen  Feldern,  der 
durch  diese  Gegend  ging,  einer  der  Könige,  die 
Attila  gleichsam  schunren weise  um  sieh  hatte,  da* 
Leben  allda  eingebüsst  habe  und  ihm  dtw  Grab- 
mal aufgerichtet  worden. 

Es  ist  auffallend,  wie  oft  iu  den  Rheingegen- 
den germanische  AlterthUmer  den  Hunnen  zuge- 
schrieben werden,  wozu  gewiss  die  alten  Namen: 
Hünengrab,  Hünenstein  Veranlassung  gaben. 

Leider  habe  ich  bis  jetzt  den  Wildstein  von 
Trarbach  nicht  gesehen , denn  bei  meiner  vor 
einigen  Tagen  versuchten  Reise  dahin  war  die 
Mosel  so  angeschwollen , dass  man  bei  Reil  mit 
dem  Wagen  nicht  hinübersetzen  konnte  und  der 
Posthalter  in  Alf  mir  die  Pferde  verweigerte. 
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Ich  werde  aber  mich  Schluss  der  Versammlung 
von  hier  dabin  reisen,  weil  ich  glaube,  dass  eine 
genaue  Untersuchung  des  Wildsteins  zunächst 
darüber  Aufschluss  geben  wird  , ob  inun  es  hier 
vielleicht  nur  mit  einem  über  der  verwitterten 
Grauwacke  stehen  gebliebenen  Qaarzitriffe  zu  thun 
hat,  welches  wie  ein  rohes  Bauwerk  von  Menschen- 
hand aussieht»  oder  ob  wirklich  die  Menschenhand 
hier  megalithische  Blöcke  über  einem  Grabe  zu- 
sammen gewttlzt  hat.  Sodann  wird  vielleicht  durch 
Nachgrabungen  Näheres  über  die  Bedeutung  des 
Denkmalen  zu  erfahren  sein  , zumal  es  in  dem 
alten  Berichte  heisst,  dass  man  in  der  Umgebung 
des  Steins  Gegenstände  gefunden  , welche  denen 
bei  Götzengebäuden  oder  heidnischen  Kapellen 
gefundenen  sehr  ähnlich  geschienen.  •) 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  nun  noch  einen 
kurzen  Bericht  über  die  wiederuufgenommenon 
Aufgrabungen  auf  dem  fränkischen  Grabfelde  in 
Meckenheim  bei  Bonn  geben,  die  für  das  Rheinische 
Provinzial-Museutn  gemacht  worden  sind.  Schon 
in  den  Jahren  1855  bis  1858  wurden  in  einigen 
Gärten  an  der  Westseite  des  Ortes,  die  nahe  der 
alten  Umwallung  desselben  zu  liegen  scheinen, 
Gräber  geöffnet.  Ueber  die  damals  gemachten  Grab- 
funde, die  sich  im  Museum  des  Vereins  vod  Alter- 
thumsfreunden in  Bonn  belinden,  habe  ich  in  den 

•)  Am  14.  August  begab  ich  mich  nach  Trar- 
hach  und  unter  gefälliger  Führung  den  Herrn  Gytn- 
miMallehren»  B find  gen*  zum  Wildstem.  Km  ist  in 
der  That  ein  Felsenriff,  ein  Quarxitgang.  der  die  Grau- 
wacke durchsetzt  und  auf  einem  Berge  der  andern 
Seite  de«  Kaudenbinhthale*  über  der  dort  hervor- 
sprudelnden  mächtigen  warmen  Quelle  findet  «ich 
eine  ähnliche  Bildung,  dip  den  Namen  , Binehoffl- 
huf  trägt.  Nach  der  Thalneite  ist  die  Quarzit- 
wand  stark  verwittert  und  in  horizontaler  Richtung 
zerklüftet,  ho  dass  es  den  Anschein  hat.  ab  seien  hier 
genau  aufeinander  passende  Steinblttcke  aufeinander 
gelegt.  Wenn  nun  auch  die  aufstehende  Wand  des 
Wildsteins  eine  Naturbildung  ist,  so  sind  doch  un- 
zweifelhaft die  Steinblöcke,  die  auf  der  Bergsei tc  an 
jene  Wand  angelehnt  und  zuiu  Theil  übereinander 
ewiilzt  sind . von  Menschenhand  in  diese  Lage  ge- 
rächt. Das  Ganze  sieht  einem  aus  erratischen  Blöcken 
errichteten  tnegalitbiacfaen  Grabmale,  wie  man  sic  in 
Skandinavien  und  Norddeutarhland  sieht,  so  ähnlich, 
dass  man  an  einem  gleichen  Ursprung  nicht  wohl 
zweifeln  kann.  Die  früher  angegebenen  Miuishc  sind 
annähernd  richtig  und  man  kann  unter  die  8 schräg 
gestellten  Blöcke  hinabsteigen,  wo  man  bereite,  wie  | 
es  scheint,  Nachforschungen  im  Boden  gemacht  hat. 
Ich  habe  Herrn  B ü ndge ns  ersucht,  versuchsweise 
oinp  Grabung  vorzunehmen.  Die  schweren  tafelförmigen 
Blöcke  sind  sicherlich  demselben  Qiiorzitriff  entnom- 
men, wie  die  noch  in  ursprünglicher  Lage  aufrecht-  I 
stehende  Wand,  es  ist  dasselbe  Gestein  und  sie  halten 
dieselbe  Breite  wie  der  Quarzitgang.  Einige  kleinere 
stark  abgerundete  .Stücke  mögen  aus  dem  Thule  hinauf- 
geschleppt sein,  wo  sich  solche  in  den  alten  Wosser- 
lüufen  finden, 


Jahrbüchern  diesesVereins  Heft  XLI V.  u.  XLV,  1 868 
eine  ausführliche  Mittheilung  gemacht.  Ich  lege 
zwei  Kupfertafeln  zu  diesem  Aufsatze  mit  Ab- 
bildungen von  Grabfunden  vor,  damit  Sie  dieselben 
mit  den  jetzt  gefundenen  Gegenständen,  von  denen 
ich  eine  Auswahl  auf  dem  Tische  hier  aasgelegt 
habe,  vergleichen  können.  Die  damaligen  Funde 
Hessen  diese  Gräber  schon  als  fränkische  oder 
alemannische  erkennen,  aus  dem  5 • bis  6.  Jahrh. 
unserer  Zeitrechnung.  Die  Untersuchung  hatte 
ein  besonderes  Interesse,  weil  sich  Grahgeräthe 
fooden,  die  tlieils  auf  das  Heidenthum  theib  auf 
das  Chrifttentbum  Bezug  haben  , eine  Zierscheibe 
aus  Bronze  mit  dem  Schlangenidol , eine  Kapsel 
mit  dem  Hackenkreuz,  ein  Gehänge  mit  mehreren 
an  Kettchen  befestigten  Kreuzen.  In  jene  Zeit 
fällt  die  Verbreitung  des  Christenthums  in  den 
Rheinlauden,  die  im  4.  Jahrhundert  beginnt.  Um 
die  Mitte  des  6.  sind  die  Franken  Christen,  die 
Alemannen  noch  Heiden.  Auf  diesem  Grabfeld 
spricht  die  Bestattung  statt  des  Leichenbrandes 
für  die  christliche  Zeit,  aber  die  Arme  der  Tod- 
ten  sind  noch  an  der  Seite  des  Körpers  herabge- 
streckt , das  Gesicht  mehr  oder  weniger  nach 
Osten  gerichtet.  Bei  der  letzten  Grabung  fanden 
sich  auch  noch  einige  Aschenurnen.  Ein  Todtor 
hatte  zwischen  den  Zähnen  als  Obolus  eine  kleine 
merowingische  Gold-Triens  aus  dem  6.  Jahrhun- 
dert im  Munde.  In  den  Jahrbüchern  des  Vereins, 
XV,  l8äU  bildet  8 e n c k 1 o r auf  Tuf.  V,  Fig.  10  u. 
14  aus  Combrouse,  MonCtaires  des  rois  Merow. 
Paris  1873,  ganz  ähnliche  Merow ingennünzen 
mit  der  Aufschrift  der  Münzorte  Antonnaco  und 
Strodiburg  ab.  Auf  unserer  Münze  ist  die  In- 
schrift nicht  zu  entziffern  und  die  Zeichnung  des 
Kopfes  barbarisch , auf  dem  Revers  befindet  sich 
ein  kleines  f.  Es  ist  bekannt,  dass  die  heidnische 
Sitte  des  Obolus  bis  in  die  christliche  Zeit  ge- 
dauert hat. 

Die  frühere  Annahme,  dass  bei  Zülpich  im 
Jahre  496  die  grosse  Alemaunenschlacbt  stattge- 
funden habe,  nach  welcher  Clodwig  »ich  taufen 
liess,  ist  allerdings  nach  neueren  Forschungen  nicht 
mehr  haltbar,  sie  soll  am  Oberrhein,  vielleicht  bei 
Strassburg  geschlagen  worden  sein.  Dieselbe 
hatte  mir  den  Gedanken  eingegeben,  ob  vielleicht 
die  fliehenden  Alemannen  hier  bei  Meckenheim, 
welches  nur  3 Stunden  von  Zülpich  liegt,  ihre 
Todten  begraben  hätten.  Hat  nun  auch  der  Sieg 
Clodwigsüber  die  Alemannen  nicht  bei  Zülpich, 
dem  alten  Tolbiocum,  statt  gefunden,  so  zweifelt 
man  doch  nicht,  dass  hier  eine  andere  und  zwar 
frühere  Schlacht  geliefert  worden  ist,  in  welcher 
die  Franken  von  den  Alemannen  besiegt  wurden. 
Die  Art  der  Bestattung,  wie  sie  damals  gefunden 
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wurde,  indem  die  Todten  über  einander  geschichtet 
in  einem  Grube  lagen,  und  die  grosse  Menge  der 
Waffen  deutete  auf  ein  Degräbniss  nach  der 
Schlacht.  In  diesem  Jahre  sind  diese  Gräber  in  I 
grösserer  Zahl  aufgedeckt  worden , etwa  50  an 
Zahl  und,  was  bis  dahin  fehlte,  es  sind  etwa  30 
ziemlich  vollständige  Schädel  gewonnen  worden. 
Es  sind  darunter  solche  von  Greisen,  Weibern 
nnd  Kindern , was  nicht  auBschliesst , dass  hier 
ant  dem  gewöhnlichen  Todtenfelde  auch  einmal 
gefallene  Krieger  bestattet  worden  sind.  Unter 
30  von  mir  näher  untersuchten  Schädeln  sind  5 
weiblich,  5 sind  Stirnnathschädcl,  4 ächte  Brach y- 
cephalen,  1 ist  chumaecephal,  1 ein  Makrocephalus, 
die  übrigen  sind  mesocephal  oder  dolichocephal, 
sehr  rohe  Formen  sind  selten  darunter. 

Unter  den  von  mir  ausgestellten  Sachen  auf 
dem  Tische  bemerken  Sie  runde  goldene  Fibeln 
mit  blanem  und  rothem  Glasfluss,  der  in  hochge- 
stellten Goldkapseln  gefasst  ist,  eine  der  fränki- 
schen Zeit  eigen thümliche  Form,  auch  eine  silberne 
und  zwei  grössere  schöne  goldene  Ohrringe  mit 
blauen  8teinenf  die  an  römische  Technik  erinnern, 
ferner  mehrere  durchbrochene  bronzene  Zierschei- 
ben, die  bei  den  meisten  Todten  in  der  Nähe  des 
Gürtels  gefunden  wurden.  Lindenschmi  t hat 
neuerdings  behauptet,  dass  diese  Zierscheiheu  nur 
znm  Pferdeschmuck  gehörten,  wie  heute  noch  der 
deutsche  Fuhrmann  mit  ähnlichen  klappernden 
Messingscheiben  das  Kummet  seiner  Pferde  ver- 
ziert. Hier  liegt  nur  der  Fall  vor , dass  ein 
Zierratb , der  sonst  vom  Menschen  getragen 
wurde,  sich  als  ein  ßchmuck  der  Pferde  erhalten 
hat.  Derselbe  ist  ächt  germanisch , in  Ungarn 
unterscheidet  man  daran  das  deutsche  Fuhrwerk 
vom  ungarischen  oder  slavischen. 

Hier  ist  noch  ein  Beweis,  dass  diese  Scheiben 
sicht  znm  Pferdeschmuck  bestimmt  und  auf  das 
Leder  aufgenäht  waren , sondern  vom  Menschen 
getragen  wurden,  denn  eine  derselben  war  in  einen 
zierlichen  Elfenbcinrahnten  gefasst,  von  dem  die 
Stücke  erhalten  sind.  Von  Interesse  sind  die 
Fenerstahle  von  ausgeschweifter  ovaler  Form,  wie 
sie  schon  Linden«  chmit  in  Reihengrähern  ge- 
funden und  abgebildet  hat.  Auch  unter  diesen 
Todten  hat  fast  jeder  Mann  seinen  Feuerstab  1 und 
Feuerstein  am  Gürtel  Es  hatte  Ermann  im 
Jahre  1872  behauptet,  dass  das  Feuermachen  mit 
Stahl  und  Stein  nicht  alt  sei,  sondern  durch  die 
Araber  aus  Asien  nach  Spanien  and  von  da  nuch 
Westeuropa  gekommen  sei.  Er  wies  auf  den 
gleichen  Zündstoff  aus  einer  Cirsiumort  hin,  der 
bei  den  Andalnsiern  wie  bei  den  Jacuten  in  Ge- 
brauch sei.  Das  Vorkommen  von  Stahl  und 
Feuerstein  in  Gräbern  aus  dem  6.  Jahrhundert  be- 


weist , dass  diese  Annahme  irrig  ist.  Auch  er- 
wähnt schon  Pliniu.«  das  Feuerschlagen  mit  dem 
Clavus,  worunter  man  das  Eisen  verstehen  muss. 
Unter  den  Eisenwaffen  kommt  das  lange  zwei- 
schneidige und  das  kurze  einschneidige,  der  Sera- 
in&sax,  vor.  Bemerkens werth  ist  eine  Pfeilspitze 
aus  Feuerstein  unter  den  zahlreichen  Eisengeräthen. 
Den  meisten  Todten  ist  ein  Kumm  und  ein  Topf 
oder  Trinkbecher  beigegeben.  Noch  heute  herrscht 
die  Sitte  in  vielen  Gegenden,  auch  in  Meckenheim, 
den  Todten  den  Kamm  mit  in  den  Sarg  zu  geben,  wo- 
mit man  ihnen  das  Haar  ausgekämmt  hat.  DieThon- 
gefesse  haben  als  das  häutigste  Ornament  Reihen 
eingedrückter  drei  oder  viereckiger  Tupfe.  Dann 
ist  auf  die  aus  Thon  gebrannten  vielfarbigen  Mosaik- 
perlen  hinzu  weisen,  die  man  kaum  irgendwo  so  schon 
und  zierlich  findet  wie  in  den  Reihengräbern  am 
Rhein.  Ich  möchte  desshalb  glauben,  dass  diese 
Technik  damaU  irgend  in  Deutschland  geübt 
worden  ist,  wenn  sie  sich  auch  schon  im  alten 
Aegypten  findet.  Heute  werden  in  Venedig  nach 
den  alten  Mustern  noch  solche  Perlen  zur  Aus- 
fuhr nach  Afrika  angefertigt.  Ich  habe  bei  einer 
früheren  Gelegenheit  eine  ganze  Schnur  dieses 
schönen  Schmuckes  vorgezeigt.  Recht  merk- 
würdig ist  es  für  den  Ethnologen  und  Kraniolo- 
gen,  dass  unter  den  Germanen,  die  hier  bestattet 
liegen,  ein  achter  M akrocepbalus  sich  findet  von 
jener  außerordentlichen  Form , die  durch  kUust- 
lichen  Druck  hervorgebracht  ist,  mit  allen  Eigen- 
tümlichkeiten, die  wir  an  diesen  Schädeln  kennen, 
die  nach  dem  Berichte  des  Hippocrates  schon  von 
den  scythischen  Anwohnern  des  Schwärzen  Meeres 
künstlich  her  vor  gebracht  wurden  und  die  in 
Gräbern  der  Krim  auch  gefunden  worden  sind. 
Dieser  Schädel  zeigt  deutlich  den  Eindruck  zweier 
Touren  der  Binde , er  ist  ungemein  leicht  und 
dünn  and  da  sich  dies  häufig  findet,  ist  zu  ver- 
muten, dass  die  Zusammen  pressung  des  Schädels 
auf  die  Verkleinerung  der  ernährenden  GefÄsse 
einen  Einfluss  übt.  Hier  mag  die  Verdünnung 
der  Knochen  auch  durch  das  Alter  des  8chädels 
zum  Theil  hervorgebracht  sein,  denn  an  verschie- 
denen Stellen  ist  die  Schädelwand  durchscheinend 
oder  gar  durchbrochen.  (Abbildung  Seite  130.) 

Ich  halte  diese  Schädel,  dio  in  unsern  rheini- 
schen Reihengräbern  Vorkommen,  für  Hunnen,  ln 
Köln  habe  ich  schon  1866  uuter  den  in  der  Ursula- 
kirche nufbewahrten  Gebeinen  einen  solchen 
Schädel  gefunden.  Die  Kirche  steht  auf  derselben 
Stelle,  wo  der  frommen  Sage  nach  1 1 ,000  christ- 
liche Jungfrauen  (!)  von  den  Hunnen  niedergcrnetxelt 
worden  sind. 

Ich  habe  in  diesem  Sommer  einige  100  der 
daselbst  befindlichen  Schädel  dunhgesehen  und 
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etwa  ein  Dutzend  unter  denselben  von  auffallend 
runder  Form  gefunden,  die  sich  von  den  deutschen 
Schädeln  sofort  unterscheiden,  einige  haben  ein 
hochgestelltes  und  eingedrücktes  Stirnbein.  Die 


genaue  Untersuchung  hat  noch  nicht  »tait gefun- 
den , weil  diese  Schädel  mit  Sammthinden  zum 
Tbeil  verhüllt  sind.  Die  Anwesenheit  solcher 
Schädel,  welche  eine  fremde  Bildung  oder  gar  die 
der  Makrocephalen  an  sich  tragen,  kann  zur 
Bestätigung  jener  Sago  dienen.  Man  wird  im 
12.  Jahrhundert  an  einer  Stelle,  die  ein  alter 
Begrähnissplatz  war,  die  Schädel  ohne  Auswahl 
aufgerafft  haben  und  so  sind  die  von  Deut- 
schen und  Hunnen , weibliche  und  männliche, 
Greisen-  und  Kinderschädel  durcheinander  in  die 
Kirche  gekommen  und  dort  aufbewahrt  worden. 
Es  hat  Ecker  den  im  Museum  zu  Mainz  be- 
findlichen Makrocephalus  aus  den  Keiheugräbern 
von  Niederolm  beschrieben.  Ich  selbst  habe  vor 
2 Jahren  in  Darmstadt  einen  ganz  entsprechenden 
gefunden,  der  sicherlich  ein  alter  Grabschädel  ist, 
über  die  Herkunft  weis»  man  uichts.  Der  von 
Meckenheim  war  der  dritte  aus  ulten  Keihen- 
gräbern.  AJs  ich  gestern  in  der  hiesigen  Ana- 
tomie mir  die  Schädel  unsab,  die  von  der  römischen 
Begräbnisstätte  vor  dem  Weissthurm thor  heim 
Uentralbahnhof  her  rühren  , war  ich  überrascht,  , 
darunter  einen  ächten  Makrocephalus  zu  tinden.  I 
Ich  zweifle  nicht , wenn  man  aufmerksam  I 
suchen  wird,  so  wird  man  in  den  Keihengräbern 


des  5.  und  6.  Jahrhunderts  noch  mehrere  solcher 
Schädel  finden , denn  gerade  im  5.  Jahrhundert 
machen  die  Hunnen  ihre  Einfälle  in  Deutschland 
und  die  Schweiz  und  bis  über  den  Rhein  bin. 
Auch  in  der  Schweiz  sind  wiederholt  solche 
Schädel  gefunden  worden.  Es  hat  sich  ferner 
gezeigt,  dass  die  Mukrocephalen  der  Krim 
und  die  in  Deutschland  gefundenen  Hunnen- 
und  A varensch ädel  nicht  nur  in  der  ganz 
übereinstimmenden  Entstellung  des  Schädels, 
sondern  auch  in  undern  anatomischen  Merk- 
malen übereinstimmen  und  demselben  Volke 
zugeech  rieben  werden  müssen.  Dasselbe 
zeigt  sich,  wenn  man  die  Makrocephalen  der 
Krim  mit  den  alten  I'eruanerschädeln  vom 
Titicaca-See  vergleicht. 

Es  häufen  sich  überall  die  Beweise  für 
den  asiatischen  Ursprung  der  mittel-ameri- 
kanischen Kulturvölker  und  wenn  ein  kranio- 
logiscber  Beweis  hinzukommt,  ist  dieser  von 
grösstem  Werth.  Sogar  der  Weg,  den  dies 
Kcythische  Volk  seit  dein  5.  Jahrhundert  vor 
unserer  Zeitrechnung  wie  nach  Westen  so 
nach  Osten  gemacht  bis  zum  neuen  Welt- 
t heil,  ist  durch  8chädelfunde  in  Asien  be- 
zeichnet. Wenn  wir  hier  so  entstellte 
Schädel  von  den  Neuhebrideu  gesehen 
haben,  so  könnten  ja  Völker,  die  in 
gar  keiner  Beziehung  zu  einander  stehen, 
eine  gleiche  Sitte  üben , aber  wahrschein- 
licher ist  , dass  Einwanderer  vom  Festlande 
Asiens  dieselbe  auf  die  Inseln  der  Südsee  gebracht 
haben.  Das  Grabfeld  vor  dem  Weissthurmthor 
wird  nach  den  dort  gemachten  Münzfunden  und 
der  Beschaffenheit  der  GrabgeJässe  dem  4.  Jahr- 
hundert zugewiesen  und  damals  hatten  die  Hunnen 
noch  keine  Einfälle  in  das  Rheingebiet  gemacht. 
Es  bietet  sich  uns  aber  für  den  hier  gefundenen 
Makrocephalus  eine  andere  Erklärung  dar.  Der 
Kaiser  Gratianus,  der  vou  375  bis  3tt8 
herrschte , verpflanzte  nämlich  um  diese  Zeit 
Avareu,  die  die  östlichen  Grenzen  des  römischen 
Reiches  fortwährend  beunruhigten,  Uber  den  Rhein 
nach  Gallien.  Avaren  und  Hunnen  sind  aber  auf 
das  Nächste  verwandt , vielleicht  dasselbe  Volk. 

Es  ist  gewiss  ein  grosser  Gewinn , wenn  wir 
aas  den  Uoherresten  der  alten  Völker  selbst  und 
zwar  uus  Schädeln,  die  sich  in  den  entferntesten 
Ländern  tinden,  ihren  ursprünglichen  Zusammen- 
hang erkennen  und  die  Richtung  ihrer  Wander- 
ungen vor  2000  Jahren  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit bestimmen  können. 

Herr  J.  Ranke: 

Ich  habe  mich  eines  Auftrags  von  Fräulein 
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■mtorf,  Kustos  des  Museums  vaterländischer 
Alterthümer  iu  Kiel,  zu  entledigen.  Sie  hat  mir 
Gypt>abgÜ&te  zweier  archäologisch  bedeutsamer 
Gegenstände  geschickt,  auf  welche  ich  Ihre  Auf- 
merksamkeit lenken  soll,  Fräulein  Mestorf 
schreibt  darüber: 

1.  In  den  Smithonian  Reports  f.  1877  8.  302 
und  303  widmet  Herr  Professor  8.  S.  H n ld e ni  a n 
seine  Aufmerksamkeit  einer  Perle  von  eigentüm- 
licher Form  und  Technik,  die,  wenn  die  von  ihm 
angeführten  ähnlichen  Exemplare  wirklich  gleicher 
Art  sind,  in  Amerika,  Afrika  und  Europa  Vor- 
kommen. Der  verstorbene  Morlot,  welcher  sich 
bereits  mit  diesen  Perlen  beschäftigte , hielt  sie 
für  phönicisch  ; Franks  dahingegen  erklärt  sie 
für  venetianisches  Fabrikat  aus  dem  15.  oder 
16.  Jahrhundert.  Eine  solche  Perle,  leider  nur 
in  einer  Hälfte  erhalten , besitzt  das  Kieler  Mu- 
seum vaterländischer  Alterthümer  aus  einem  Urnen- 
friedhofe bei  Oetjendorf  im  südöstlichen  Holstein. 
Hinsichtlich  der  Form  und  Grösse  stimmen  sie 
mit  der  in  den  8mithonian  Reports  a.  a.  0.  als 
Fig.  2 abgebildeten  Perle  von  Beverley  (Canada) 
überein ; in  der  Farbe  ist , wie  weiter  unten  er- 
wähnt, eine  kleine  Abweichung.  Die  Farbenfolge 
ist  nach  Angabe  des  Verf.  bei  allen  diesen  Perlen 
von  aussen  nach  innen:  blau,  weiss,  roth, 
wei  ge,  mit  einem  dunklen  Kern,  bei  einigen  dunkel- 
blau; bei  den  modernen  venetianischen  Perlen: 
blau,  grün,  roth.  Die  Be  ver  ley- Perle 
unterscheidet  sich  dadorcb,  dass  der  äussere  blaue 
Ueberfang  mit  gelb  gesprenkelt  ist ; bei  den 
übrigen  ziehen  der  Länge  nach  hellere 
Streifen,  welche  dadurch  hervorgebracht  wer- 
den, dass  die  unterlagernde  weisse  Schicht  der 
Länge  Dach  gekerbt  ist,  folglich  die  hochliegenden 
Rippen  durch  den  blauen  Glasfluss  hindurch- 
schimmern und  denselben  heller  erscheinen  lassen. 
Die  Oetjendorfer  Perle  zeigt,  wie  der  beifolgende 
Gypsabguss  veranschaulicht,  nachbenannte  Farben. 
Ueber  einen  der  Länge  nach  gerippten  Cylinder 
von  .schwärzlichgrünem  Glase  lagern  übereinander 
sechs  Schichten  verschieden  gefärbter  Glasfluss: 
ljt  mm  weiss,  */t  mm  grün,  */j  — 1 mm  weise, 

4 mm  roth,  1 mm  weiss,  l — 3 mm  blau; 
mit  Ausnahme  des  äusseren  blauen  Ueberfanges 
alle  der  Länge  nach  gerippt . Die  farbigen  Schichten 
treten  dadurch  zu  Tage,  dass  die  Perle  in  Facetten- 
schnitt nach  beiden  Enden  abschrägt  und  über 
das  gebohrte  Loch  plan  ahgeschnitten  ist , wo- 
durch das  Sternmuster  entsteht,  nach  welchem 
diese  Perlen  benannt  sind. 

Die  projektirte  Untersuchung  des  Oetjendorfer 
Urnenfriedhofes  hat  noch  nicht  atattgefunden. 
Ausser  der  Perle  besitzt  das  Kieler  Museum  von 


dorther  zwei  zertrümmerte  Thongefässe 
mit  verbrannten  Gebeinen.  Diese  GefÜsse  gleichen 
hinsichtlich  der  Form,  des  Kornea  und  der  Färbung 
des  Thons  (das  eine  sogar  in  den  Ornamenten), 
den  Urnen  aus  einem  Gräberfelde  in  Lauenburg 
(Sterley),  von  wo  das  Kieler  Museum  ausser  den 
Urnen  eiserne  Gürtelhaken  besitzt  und  wo 
auch  eine  eiserne  Nadel  gefunden  wurde,  mit  Aus- 
biegung unterhalb  des  balbkugelfürmigen  bronzenen 
Knopfes.  Hierdurch  ist  ein  Anhalt  für  die  Alters- 
bestimmung des  Oetjendorfer  Begräbnissplatzes  ge- 
wonnen. Nun  ist  indessen  zu  bemerken,  dass  die 
Perle  nicht,  aus  einer  wohlerhaltenen  Urne  ge- 
hoben, sondern  beim  pflügen,  mit  l'rnensch erben 
aufgeworfen  worden.  Ist  es  nun  zwar  wahr- 
scheinlich, dass  die  Perle  in  der  Urne  lag,  welch« 
von  dem  Pflugeisen  zertrümmert  und  in  Scherben 
aufgeworfen  wurde , so  ist  es  doch  nicht  beweis- 
lich  und  folglich  kann  sie  nicht  für  ein  höheren 
Alter  zeugen,  als  Herr  Franks  es  diesen  Perlen 
zuspricht.  Um  so  wttnschenswerther  wäre  es, 
zu  erfahren,  ob  und  wo  und  unter  welchen  Um- 
ständen ähnliche  Perlen  in  Deutschland  gefunden 
sind.  Herr  Dr.  Voss  (Berlin)  wird  vielleicht 
nähere  Auskunft  darüber  geben  können. 

2.  Eine  Frage,  deren  Erörterung  ich  schon 
in  der  vorjährigen  Generalversammlung  in  Kiel 
anzuregen  beabsichtigte,  betrifft  die  technische 
Herstellung  eines  bronzenen  Gürtels,  der 
vor  Jahren  nebst  anderen  Schmucksachen,  zwei 
Messern  und  einem  kurzen  Bronzeschwerte  bei 
WennbUttel  Ksp.  Albersdorf  in  Dithmarschen  in 
einer  Urne*)  mit  verbrannten  Gebeinen  gefunden 
worden  und  sich  jetzt  im  Kieler  Museum  vater- 
ländischer Alterthümer  befindet.  Ich  habe  ver- 
sucht einige  Glieder  der  in  viele  8tücke  zerrissenen 
Kette  in  Gips  abzufonnen.  Die  Frage,  die  ich 
daran  zu  knüpfen  mir  erlaube,  lautet:  Wie  sind 
die  einzelnen  Glieder  an  einander  gefügt?  Kein 
Archäologe,  kein  Techniker,  den  ich  gefragt,  hat 
bis  jetzt  die  Antwort  gefunden.  Dass  die  Kette 
gegossen  ist,  leidet  keinen  Zweifel,  aber  selbst 
mit  der  Lupe  lässt  sich  keine  Spur  von  Löthung 
entdecken,  noch  von  einem  Spalt,  der  mechanisch 
zusammengetrieben  wäre.  Die  Glieder  sind,  wie 
die  Zeichnung  zeigt,  geschlossen,  das  dünne,  glatte 
Stück  dreht  sich  frei  und  lose  in  dem  cylinder- 
förmigen  hohlen  Theile  des  nächsten  Gliedes. 
Bei  vielen  ist  das  dünne  Stück  durcbgescbliKseo, 
wodurch  zwei  kurze  Zapfen  gebildet  werden , die 
io  den  hohlen  Cylinder  einfasseD ; allein  diese 
Verbindung  wäre  für  den  Gebrauch  nicht  solide 

•)  Die  Urne,  .ein  runder  Krug*,  atand  angeblich  in 
einem  .2  Fuaa  langen,  */•  Fnw  hoben  irdenen  üefÄs# 
mit  „erhabenem*  Deckel."  — 
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genug  gewesen  und  ausserdem  bat  eine  genaue 
Untersuchung  ergehen,  dass  die  unbeschädigten 
Glieder  ringförmig  geschlossen  sind.  Der  Charakter 
dieses  Grabfundes  weist  auf  eine  späte  Periode 
der  Bronzezeit.  Dies  wird  bestätigt  durch  das 
eine  der  beiden  oben  erwähnten  Messer,  von  dem 
nur  der  bronzene  Griff  erhalten , während  die 
Klinge,  die,  wie  der  Stumpf  zeigt,  von  Eisen  war, 
zerstört  und  verloren  ist.  Ein  zweiter  Gürtel  ; 
gleicher  Art  liegt  , wenn  mein  Gedächtnis»  sich  ; 
nicht  täuscht,  im  altnordischen  Museum  in  Kopen- 
hagen , der  einzige , von  dem  ich  bis  jetzt 
Kunde  habe. 

Herr  J.  Ranke  schließt : Ich  bitte  die 

Kenner  um  gefällige  Mittheilungen  über  die  an- 
geregten Fragen. 

Herr  0.  Tischler : 

Zu  dem  ersten  Gegenstände  erlaube  ich  mir 
zu  bemerken : Es  kommen  in  den  Grabhügeln 
und  Urnenfeldern  aller  Länder  dieselben  Perlen 
vor.  In  Süddeutschland  lassen  sich  in  den  Hügeln 
mit  metallischem  Inhalt , welche  der  römischen 
Kaiserzeit  vorangehen,  deutlich  3 Perioden  unter- 
scheiden. Die  Produkte  der  letzten  beiden  dürften 
zum  Theil  aus  Etrurien  und  Gallien  stammen. 
Die  Glasperlen  sind  wahrscheinlich  nicht  römischen 
oder  italienischen,  sondern  ägyptischen  Ursprungs, 
da  Glaswaaren  in  Rom  erst  um  die  Mitte  des 
1.  Jahrhunderts  p.  Ohr.  fabrizirt  sein  sollen.  Es 
kann  daher  diese  Gattung  von  Perlen , die  auch 
mehrfach  in  Italien  gefunden  ist,  von  den  Ufern  1 
des  Nils  hergekommen  sein,  zumal  die  Farben 
Aehnlichkeit  mit  deDen  ägyptischer  GlasgefÜsse 
zeigen.  Doch  ist  die  Sache  aus  Mangel  an  genau 
beglaubigtem  Material  noch  nicht  als  abgemacht 
zu  betrachten.  — 

Der  zweite  Gegenstand  der  Vorlage,  die  Her-  j 
Stellung  jenes  Bronzegürtels,  ist  mir  eben  so  j 
räthselhaft  wie  Fräulein  M e s t o r f. 

Herr  Mehlis: 

Bevor  ich  zu  meinem  Gegenstände  übergehe, 
möchte  ich  mir  einige  Bemerkungen  erlauben 
zum  Vortrag  des  Herrn  Schaaffhausen:  Die  i 
Prämissen  seines  Schlusses  aus  den  zu  Mecken-  ! 
heim  gefundenen  Zierscheiben  werden  durch  ! 
verschiedene  Zierscheiben,  welche  ich  weiter  süd-  1 
lieh  in  den  fränkischen  Rheingräbern  von  Wies- 
oppenheim bei  Worms  gleichfalls  in  sehr  hübscher 
Form  fand , vervollständigt , so  dass  wir  hier 
die  schönsten  Artefakte  vor  uns  haben.  Dies« 
Zierscbeiben  fanden  sich , wie  mir  der  Ent- 
decker Dr.  Köhl  versicherte , nur  in  Fraucn- 
gräbern,  und  da  wird  es  wohl  gewagt  erscheinen, 


diese  Zierscheiben  mit  Pferdeschiuuok  in  Var* 
bindung  zu  bringen  und  ich  schließe  mich  der 
Meinung  des  Herrn  Schaaffhausen  an.  dass 
diese  Zierscheiben  am  Frauen  - Gürtel  angebracht 
worden  sind. 

Um  nun  zu  meinem  Gegenstand  Überzugehen, 
so  will  ich  daran  erinnern , dass  die  deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  die  Güte  batte,  die 
Ausgrabungen  hei  Dürkheim  mit  zweimal  ge- 
währten Geldmitteln  zu  unterstützen.  Im  ver- 
gangenen Jahre  wurden  an  der  nordwestlichen 
Seite  der  Limburg  zwei  viereckige  Schächte  ge- 
graben , jeder  Schacht , der  künstlich  eingelassen 
wurde  , hat  einen  seitlichen  Durchmesser  von 
2 m.  In  dem  nördlichem  Schachte  trafen  wir 
bis  in  7 m Tiefe  vier  Brandschichten  an  , in 
denen  Kohlen,  Knochen  und  Scherben  mit  Spuren 
der  Drehscheibe  sich  befanden,  ln  dem  obern 
Schacht  trafen  wir  dagegen  drei  Brandscbicbten 
an  , die  bereits  in  Gm  Tiefe  auttiefen.  Schon 
aus  der  Differenz  zwischen  7 und  6 ra  in  beiden 
Schächten,  könnt«  man  schliessen , dass  ein  Ab- 
fall des  Grundbodens  Ursache  dieser  Differenz 
sein  könnt«.  Um  nun  die  horizontale  Ausdehn- 
ung der  Kulturlagen  zu  exploriren,  schlugen  wir 
auf  Virchow's  Rath  in  südwestlicher  Richt- 
ung des  zweiten  Schachtes  einen  lim  langen, 
4 m breiten  und  bis  jetzt  in  einer  Tiefe  von 
2 m gefühl  ten  Graben , ein,  mit  einer  Böschung 
von  45 — 50  Grad,  so  dass  eine  Ausschachtung 
mit  Hokborten  nicht  nüthig  war.  Bis  zu  einer 
Tiefe  von  60  cm  trafen  wir  nun  rein  mittel- 
alterliche Scherben  an  , sowie  einige  Messing- 
gegenstände und  einzeln«  eiserne  Artefakte.  Bei 
den  Scherben  ist  das  Mittelalter  genau  zu  er- 
kennen an  den  aussen  angebrachten  Riefen. 
Unter  dieser  mittelalterlichen  Schicht,  trafen  wir 
auf  eine,  weitere  Lage , welch«  sich  durch  die 
auf  der  Drehscheibe  gefertigten  Gefässe,  besonders 
auch  durch  eine  römische  Münze  kennzeichnen, 
als  aus  der  späteren  römischen  Periode  stammend. 
Was  diese  römischen  Münzen  betrifft,  so  ist  diese 
ein  Klein- Erz  und  stammt  aus  der  späteren 
Periode.  Die  Legende  ist  schwer  zu  enträthseln ; 
bei  der  Bestimmung  der  Münze  kann  man  sich 
nur  nach  dem  Kopf  richten ; sie  scheint  darnach 
nach  Christus  geschlagen  zu  sein  , nach  der 
Strahlenkrone  etwa  im  3.  oder  4.  Jahrhundert, 
Wir  sind  nicht  nur  in  den  Stand  gesetzt 
nach  diesen  Scherben  zu  behaupten  , dass  die 
Limburg  bereits  in  der  römischen  Zeit  bewohnt 
sein  musste , sondern  dafür  sprechen  auch  noch 
{ andere  Indizien.  Es  fand  sich  nicht  nur  eine, 
i sondern  eine  ganze  Serie  von  späteren  Münzen, 

| von  Mitte  des  3.  bis  Ausgang  des  4.  Jahr- 
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hundert« , bi«  Valent  inian  , einem  der  letzten 
Imperatoren,  am  Kusse  der  Limburg  nördlich 
vom  sogenannten  Herzogweiher.  Ausserdem 
fanden  wir  die  bekannten  Formen  von  Ringen, 
Messern  und  andern  Bronzen,  welche  entschieden 
römischen  Ursprungs  sind,  und  mit  Berücksichti- 
gung auf  die  der  Limburg  gegenüber  liegenden 
Ringmauer  , welche  in  der  obern  Schicht  zahl- 
reiche Funde  aus  derselben  Zeit  zu  Kode  des  3- 
oder  Anfang  des  4 Jahrhunderts  liefert,  kann 
man  wohl  die  gerechtfertigte  Behauptung  nus- 
sprechen , dass  wenigstens  diese  beiden  Stellen, 
der  Ringwall  auf  Liraburg  uud  die  gegenüber 
liegende  Ringmauer  noch  in  römischer  Zeit  oc- 
cupirt  waren.  Auch  von  den  elsässer  Ringwällen 
stimmt  dies ; auf  dem  Odilienberg  hat  man  bereits 
im  17.  Jahrhundert  eine  Reihe  römischer  Münzen 
*n  getroffen  , welcbo  SchÖpflin  in  Erwähnung 
bringt.  Auch  diese  Römer-Münzen  gehören  einer 
»p&tera  Periode  an  und  sind  in  die  Zeit  des 
Maximianus  Herculeus  zu  Ende  des  3.  Jahr- 
hunderts zu  setzen.  Es  wird  also  nach  der  Ver- 
gleichung dieses  Kölnerfundes  keinem  Zweifel 
unterliegen , dass  wir  hier  eine  römische  Schicht 
constatiren  können , d.  h.  eine  Kulturschicht, 
welche  aus  der  römischen  Periode  herrührt. 

Nachdem  diese  2.  Schicht  ungefähr  bis  ein 
Meter  aufgedeckt  worden , trafen  wir  in  den 
beiden  hier  eingebauenen  Schächten  auf  eine 
Mörtelschicht , welche  sich  von  Südwesten  nach 
Nor  dost  regelmässig  gegen  die  Horizontale  ab- 
neigt. Die  erste  Schicht  war  2,50  in  tief,  die 
zweite  3,50  m,  die  dritte  hatte  eine  Tiefe  von 
5,50  m.*)  Kombiniren  wir  nun  am  Ende  des 
Einschnitts  die  Tiefe  mit  2,80  ra,  so  erhalten 
wir  eine  Mörtelschicht , welche  Rieh  in  einem 
Winkel  von  30  Grad  abschrägt.  Unter  dieser 
Mörtelschicht,  welche  die  römische  Schicht  ab- 
sch liesst,  trafen  wir  unmittelbar  Scherben  an,  die 
keine  Spur  des  Kömereinünsses  mehr  zeigen.  Ich 
habe  hier  einige  typische  Stücke  dargelegt.  Sie 
erinnern  durch  ihre  Technik , ihren  Typus  und 
ihre  Verzierungen  an  den  Rändern  an  diejenigen, 
welche  Dr.  Much  in  seinem  Vortrag  von  Mitter- 
berg  erwähnt  und  zugleich  an  die  vom  Bielersee, 
sowie  an  die  rohen  Gefosse  aus  der  untersten 
Pfahlbautenschicht  im  Züricher  Museum.  Die 
Ausseoseite , welche  häutig  mit  einer  graphit- 
ähnlichen Masse  überzogen  ist,  leistet  ganz  be- 
deutenden Widerstand  gegen  mechanische  Ein- 
drücke und  ist  jede  Scherbe  steinhart  zu  nennen. 
Allein  nicht  nur  auf  prähistorische,  keine  Spur 

')  Vgl.  d.  Verfa. : ..Studien“,  IV.  Abth.  S.  111  bis 
114  mit  Zeichnung  der  Situation. 


der  Drehscheibe  verrathende  Scherben , Wirtel 
und  Senkkegel  geriet hen  wir.  sondern  auch  auf 
Knochen , welche  in  Massen  aufgeschichtet  sind. 
Herr  Professor  Fraas  hat  sich  mit  grosser 
Liebenswürdigkeit  der  Untersuchung  der  Knochen 
unterzogen. 

ln  Kürze  will  ich  nun  die  Thierspezies  an- 
geben , die  wir  vorfanden : In  grösserer  Masse 
findet  man  BUS  screfa  ferus , Wildschwein  , viel- 
leicht auch  von  sus  dornest  icttt,  zweitens  ganze 
und  aufgeschlageDe  Knochen  von  cervus  elaphus, 
Edelhirsch,  der  bereits  seit  dem  13.  bis  14.  Jahr- 
hundert im  Waskenwald  ausgestorben  ist,  drittens 
verschiedene  Knochen  von  1k>8  brachyceros.  Nach 
Mittheilung  des  Herrn  Professor  Fraas  könnte 
dies  kleinhomige  Rind  zu  gegenwärtiger  Zeit  im 
Norden  nur  in  Nordschweden  Vorkommen,  im  Süd- 
osten trifft  man  nach  Beobachtungen  von  Graf 
Wurinbrand  nur  im  südöstlichen  Slavonien 
dieses  sonst  verschollene  Thier.  Andere  Skelett  - 
theile  weisen  auf  die  Anwesenheit  von  capra  und 
ovis  hin , deren  Art.  nicht  näher  zu  bestimmen 
war,  und  verschiedene  andere  Fragmente  zeigen 
uns  die  Anwesenheit  des  treuen  Haushundes  an, 
der  ehemals  die  Hütten  bewacht  hat.  Auch 
Spuren  von  Elenthier  glaubt  Fraas  zu  erkennen. 

Wenn  auch  diese  Kjökkenmöddinger- 
Funde  an  und  für  sich  keinen  grossen  archäolog- 
ischenWerth  haben,  so  sind  doch  besonders  die  Scher- 
ben wichtig  für  die  Bestimmung  der  verschiedenen 
Schichten,  die  wir  nicht  nur  hier,  sondern  auch 
anderwärts  im  Rbeinthal,  westlich  und  östlich  an- 
treffen. Allein  anch  die  Metallindustrie  ist  nicht  selten 
vertreten.  Ich  hatte  schon  im  vorigen  Jahre  die 
Ehre,  Bronzemesser  und  Bronzeringe  vorzuweisen 
und  die  neuesten  Ausgrabungen  bringen  eine 
weitere  Anzahl  Bronzeringe  und  Fibelfragmente 
zu  Tage.  Hier  ist  ein  Bronzering  von  der  rö- 
mischen Schicht,  der  sich  unterscheidet  durch  eine 
knopfartige  Schliessenform  von  den  einfachen 
Armringen  der  prähistorischen  Schicht,  die  wir 
auf  der  Höhe  dur  Limburg  angetroffen  haben. 
Die  Roste  von  Bronzetiboln  deuten  auf  den  so- 
genannten la  Teno -Typus  hin.  Fernerhin  trifft 
man  auch  die  bekannten  Wirtel  in  verschiedener 
Struktur  zum  grossen  Theil  konisch  gebaut  auf 
horizontaler  Oberfläche;  andere  bestehen  aus 
einem  abgenutzten  Doppelkonus,  der  auf  beiden 
Endflächen  abgeplattet  ist.  Auf  denselben  trifft 
man  sehr  häutig  Verzierungen,  einfache  Kreis- 
Ornamente  an  und,  merkwürdig,  dass  sowohl  iu 
Mykenac,  als  auch  in  Troja  ganz  ähnliches  ver- 
kommt. ln  der  Prähistoric  befolgte  man  eben  natur- 
gemäß an  verschiedenen  Orten  dieselbe  Technik  und 
Oruamentationsart,  ohne  dass  desshalb  sofort  auf 
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einen  ethnologischen  Zusammenhang  zu  schließen 
wäre.  Die  Kjök  k enmödd  i n gor  in  den  Pfahl- 
bauten, am  Ostaeestrando,  an  den  Dardanellen  und 
am  Rheinufer  zeigen  ganz  ähnliche  Artefakte  auf; 
verschieden  sind  nur  die  Produkte  der  Einfuhr. 

Nachdem  man  die  Mörtelsehicht  biosgelegt 
hat,  wird  es  Aufgabe  unseres  Zweigvereins  sein, 
auch  die  tiefer  liegenden  Brandschichten  aufzu- 
decken und  es  wird  sich  zeigen,  ob  die  verschie- 
denen Brandschichten  correspondiren  mit  den 
weiter  nach  Südwestern  liegenden  Kulturlagen. 

Es  ist  auffallend,  wie  jedo  Kulturschicht  sich 
in  Verbindung  findet  mit  zwei  Mörtel. schichten  ; 
die  Mörtelschicht  schließt  nach  oben  und  unten 
die  veraschte  Erde , die  KohlenstUcke , Scherben 
und  Knochen  vollständig  ein. 

Mit  diesen  Bemerkungen  begnüge  ich  mich 
für  diesmal. 

Herr  Hook  (Kairo) : 

Gestatten  Sie  mir,  dass  ich  Ihnen  Bericht 
gebe  über  die  Resultate  der  Ausgrabungen,  die 
ich  im  Laufe  des  letzten  Winters  in  Aegypten 
vorgenommen  habe.  Ich  möchte  gerne  die  Frage 
der  ägyptischen  Steinzeit  nochmals  vor  ihr  Forum 
bringen,  weil  in  nächster  Zeit  von  deutscher  Öeite 
wohl  nicht  mehr  viel  auf  diesem  Felde  geschehen 
wird,  da  diejenigen,  die  sich  seither  für  diese  Frage 
besonders  interessirten,  theils  gestorben,  theils  in 
die  Heimath  zurückgekehrt  sind.  Bevor  ich  je- 
doch auf  diese  Sache  seihst  eingehe,  möchte  ich 
noch  einige  Punkte  erörtern , die  mir  von  Herrn 
Virchow  bei  der  vorjährig««  Versammlung  in 
Kiel  entgegengehalten  wurden.  Ich  ging  desabalb 
damals  auf  eine  nähere  Erörterung  nicht  ein, 
weil  ich  selbst  fühlte,  dass  ich  noch  nicht  ent- 
gültig  die  Frage  entscheiden  könne,  so  lange  mein 
Material  nicht  ein  grösseres  wäre. 

Der  erste  Punkt  der  mir  von  Herrn  Virchow 
entgegen  gehalten  wurde,  war  der,  dass  „die 
blosse  Existenz  geschlagener  Steine 
noch  keinBeweis  dafür  sei,  dass  sie  der 
Steinzeit  angehören. “ 

Dieser  Satz  versteht  sich  eigentlich  von  selbst. 
Wenn  man  Gewehrsteine  oder  Feuersteine  findet, 
so  braucht  man  dabei  nicht  sofort  an  Steinzeit 
zu  denken.  — Der  zweite  Punkt  war  „d  i e 
natürliche  Entstehung w,  und  mit  Bezug 
auf  meine  Sammlung  sprach  Herr  Virchow  die 
Ansicht  aus,  „dass  noch  heutigen  Tags  die  Bruch- 
stücke sicherer  Artefakte  immer  Gegenstand  von 
mehr  oder  minder  wohlwollender  Beurtheilung 
sein  können.11  Ich  glaube,  dass  wenn  Herr 

Virchow  meine  und  die  H a i m a n n ’ sehe  Samm- 


lung jetzt  sähe,  er  diesen  Satz  nicht  mehr  auf- 
recht erhalten  würde. 

Ich  habe  vom  Novbr.  bis  Mitte  Dezbr.  v.  Jre. 
wiederum  bei  Heluan  mit M ö r i c k e und H e r t w ig, 
die  leider  beide  inzwischen  gestorben  sind,  Aus- 
grabungen vorgenommen;  das  Resultat  war  über- 
raschend. Auf  einem  Raum  von  ca.  4 qm  fanden 
sich  bis  zu  einer  Tiefe  von  2 m 13  — 14  ziemlich 
I wohl  erhaltene  Kameelschädel.  Kieferreste  von 
Hyäne , Zebra , Esel  und  ein  Schädel  von  Anti- 
lope bubalis  fand  sich  nur  in  der  obersten  Schichte. 
Je  weiter  wir  nach  unten  kamen,  desto  ansschiess- 
licher  fanden  sich  Kameelschädel.  Diese  Funde, 
die  ich  den  Münchener  Staats  - Sammlungen  zum 
Geschenk  gemacht  habe,  befinden  sich  noh  in  den 
Händen  des  Herrn  Prof.  Uütimeyer  zur  nä- 
heren Bestimmung.  Zu  erwähnen  bleibt,  dass 
bis  in  die  untersten  Schichten  Holzkohlen  und 
Feuersteininstnunente  sich  vorfanden.  Der  Ver- 
lauf der  Kulturschichte  schwarzer  Erde  im  gelben 
Sande  war  immer  ein  muldenförmiger.  Jedenfalls 
haben  wir  es  dabei  mit  der  ältesten  Steinzeit  zu 
thun,  und  es  liegt*  auf  der  Hand,  dass  dieselbe 
immer  älter  wird,  jo  weiter  wir  nach  unten  gelangen. 
Mann  kann  vielleicht  darüber  in  Zweifel  sein,  ob 
schon  Menschen  in  diesen  Mulden  gewohnt  haben 
‘ oder  ob  diese  Mulden  durch  Anschwemmung  und 

IVerschwemmung  sich  gebildet  haben , aber  für 
die  eigentliche  Frage  macht  dies  sehr  wenig  aus ; 
der  Kernpunkt  der  Frage  wird  der  sein  müssen : 
aus  welcher  Zeit  stammen  die  Instrumente,  in 
welcher  Zeit  haben  Menschen  da  gewohnt?  An- 
haltspunkte geben  uns  die  Knochenfunde  und  die 
Form  der  Feuersteininstrumente.  Will  man  nicht 
annehmen,  dass  dieselben  an  Ort  und  Stelle  ent- 
standen , aus  der  Zeit  stammen , wo  die  Wüste 
; noch  nicht  als  Ebene  existirte , gut:  so  muss 
man  wohl  annehmen,  dass  sie  aus  einer  noch  viel 
früheren  Zeit  datiren,  wo  das,  was  jetzt  Wüste 
ist,  erst  angeschwemmt  wurde.  Die  Formen  der 
Feuersteininstrumente  selbst  sind  überall  die  ein- 
fachsten , gespaltene  und  gespitzte  Steinsplitter. 
Ganz  anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse  auf 
i der  Oberfläche;  die  Wüste  ebnete  sich  allmählig 
durch  Regengüsse  und  Flugsand,  die  Menschen 
wohnen  auf  glatter  Fläche.  Hier  finden  wir 
ausser  dem  gespaltenen  Stein  auch  den  rund  be- 
arbeiteten. Die  einzelnen  Perioden  sind  sehr 
leicht  zu  unterscheiden;  zunächst  begegnen  wir 
einzelnen  Messern,  deren  Rücken  bearbeitet  ist. 
Die  Messer  waren  noch  nicht  in  Holzstiele  ein- 
gesetzt und  um  den  Zeigefinger  gegen  den 
scharfen  Rand  zu  schützen,  bearbeitet  man  den 
Rücken.  Nachdem  man  das  gelernt,  spaltet  man 
den  Stein  nicht  mehr  bloss,  sondern  bearbeitet 
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ihn  ganz  rund ; dieses  ist  den  alten  Steinzeit- 
Aegyptern  derart  geglückt  , dass  man  die  Lupe 
nehmen  muss,  um  die  einzelnen  Schlagflächen  zu 
erkennen.  Das  ist  die  letzte  Periode.  Zum 
Poliren  und  Durchbohren  des  Steins,  wenigstens 
nach  den  seitherigen  Funden  zu  schliessen , ist 
man  nicht  gekommen.  Auch  in  der  schönen 
H a i m a n n ’ sehen  Sammlung  , deren  seltenste 
Stücke  ich  Ihnen  vorgelegt  habe,  findet  sich 
nichts  Derartiges.  Das  Volk,  welches  sich  in 
Unterägypten  dieser  Steinmesser  bediente , war, 
wenn  man  aus  den  winzigen  Messern  einen  Schluss 
ziehen  darf,  ein  sehr  kleines.  Nirgends  fanden 
wir  kräftige  Instrumente,  sondern  meist  so  kleine, 
dass  ich  mir  die  Frage  vorlegen  musste:  was 
wollte  und  konnte  damit  gemacht  werden?  Ganz 
anders  ist  es  in  Oberägypten  auf  dem  linken 
Nilufer  bei  Theben.  Da  sind  die  Steine  schon 
so  gross,  wie  wir  sie  ungefähr  im  Norden  finden, 
Messer,  Meisel  und  Lanzenspitzen  mit  denen  sich 
schon  etwas  ausrichten  lässt. 

Wir  begegnen  auch  bei  Theben  wieder  zwei 
Perioden  an  der  Oberfläche,  wir  finden  rund  be- 
arbeitete Steine  ganz  so  wie  im  Norden,  neben 
einfach  gespaltenen  und  gespitzten  Steinen,  leb 
habe  im  Laufe  des  vorigen  Winters  Gelegenheit 
gehabt,  auch  das  rechte  Nilufer  in  der  Nähe 
von  Luzor  zu  durchforschen  und  ich  fand  drei 
Stunden  nordöstlich  von  Luxor  bei  dem  Dorfe 
Derr  auf  einem  Raume  vou  einer  Stuude  im 
Umkreis  tausende  von  Messern  mit  bearbeitetem 
Rücken.  Ich  getraue  mir  aber  keinen  Schluss 
daraus  zu  ziehen ; die  ganze  Wüste  war  mit 
Messern  übersäet,  als  ob  es,  so  zu  sagen,  Messer 
geregnet  hätte.  Unter  denselben  fand  ich  das 
halbmondförmige  Messerchen , ganz  so  wie  in 
Unterägypten.  Das  lässt  darauf  schließen,  dass 
wir  es  hier  mit  einer  und  derselben  Periode 
der  Steinzeit  zu  thun  haben,  und  zwar  müssen 
wohl  auf  dem  rechten  Ufer  des  Nils  bei  Luxor 
dieselben  Menschen  gewohnt  haben,  wie  bei  He- 
luan.  Es  wäre  sonst  nicht  denkbar,  wie  da  ganz 
genau  dieselben  Formen  wieder  auftreten  Es 
scheint,  dass  rechts  und  links  vom  Nil  bei  Luxor 
mehrere  verschiedene  Völker  gewohnt  haben,  denn 
das  Volk,  das  diese  schweren  Instrumente  auf 
dem  linken  Ufer  geschlagen  hat.,  ist  jedenfalls 
ein  ganz  anderes  als  das,  welches  sich  der  kleinen 
Messerchen  bediente.  Auf  dem  ganzen  rechten 
Ufer  bei  Derr  gibt  es  fast  keinen  Stein  ausser 
offenbaren  Splittern,  welchen  man  nicht  ftlr  ein 
fertiges  Instrnment  halten  muss  und  man  wird 
nicht  behaupten  können,  dass  man  es  mit  den 
Bruchstücken  eines  Fabrikortes  zu  thun  bat, 
schon  aus  dem  Grunde,  weil  nicht  nur  einzelne, 


sondern  viele  tausende  genau  dieselbe  Form 
haben. 

Was  die  Zeit  der  Entstehung  dieser  Instru- 
mente auf  dem  linken  Nilufer  bei  Luxor  (Theben) 
betrifft , so  wäre  es  immerhin  möglich , dass  ein 
Theil,  über  den  man  streiten  kann,  noch  in  die 
historische  Zeit  hineinreicht.  Die  alten  Aegypter 
mögen  immerhin  mit  einzelnen  Feuer  geschlagen 
haben,  während  bei  den  rund  gearbeiteten  Stücken 
wohl  Niemand  behaupten  wird,  dass  die  alten 
Aegypter  sich  derselben  als  Feuersteine  bedient 
hätten.  Für  die  Verwendung  des  Feuersteins 
in  historischer  Zeit  kann  ich  selbt  Beweise  vor- 
legen. Ich  habe  hier  ein  kleines  Instrument  au» 
einem  Grabe  in  Theben.  Es  besteht  aus  einem 
Holzstäbchen , oben  ist  in  ein  Harzgemenge  ein 
Feuersteinsplitter  eingesetzt.  Es  scheint  ein 
chirurgisches  Instrument  oder  das  eines  Künstlers, 
vielleicht  zur  Herstellung  von  Hieroglyphen  be- 
stimmt, gewesen  zu  sein.  Ferner  kann  ich  noch 
einen  Pfeil  aus  historischer  Zeit  vorlegen,  bei 
welchem  aus  Emailmasse  eine  Pfeilspitze  in  ein 
ltohrstäbchen  eingesetzt  ist,  die  wohl  schwerlich 
dazu  diente,  um  irgend  etwas  damit  zu  tödten. 
Die  Steinzeit  selbst  scheint  vom  ersten  Katarakt 
an  vollständig  abgeschlossen  zu  sein.  Ich  war 
wieder  bis  zum  zweiten  Katarakt.  Ich  durch- 
stöberte die  Wüste  rechts  und  links  des  Nils 
und  fand  nirgends  geschlagene  Steininstrumente ; 
dagegen  ziemlich  viele  von  diesen  runden  Steinen, 
die  vielleicht  als  Mehlquetscher  oder  Schleifsteine 
gedient  haben  könnten.  Einige  davon  sind  so  un- 
verkennbar gleichmässig  geschliffen,  dass  sie  offen- 
bar einem  bestimmten  Zwecke  dienten ; immerhin 
können  sie  noch  in  historische  Zeit  hineinragen, 
wenigstens  habe  ich  in  Nubien  gesehen,  dass  die 
Leute  das  Getreide  mit  Steinen  zermahlen,  nur 
sind  dieselben  viel  grösser,  von  Pyramiden  form, 
so  dass  sie  leicht  oben  mit  zwei  Händen  gehalten 
werden  können. 

Ich  wäre  sehr  dankbar  dafür,  wenn  diejenigen 
Herren , die  sich  spezieller  mit  diasor  Art  von 
Stein  Instrumenten  zu  befassen  Gelegenheit  hatten, 
über  den  Zweck  derselben  ihre  Ansicht  am»- 
sprechen  wollten , ebenso  in  Betreff  der  rund- 
gearbeiteten Stücke  vom  Unken  Ufer  bei  Luxor 
und  der  kleinen  halbmondförmigen  Messerehen 
aus  der  Gegend  von  Heluan  und  Dorr. 

Herr  0.  FraoH  (Vorsitzender): 

Herr  Dr.  Mook  hat  sich  auf  eine  Verhand- 
lung vom  vorigen  Jahre  in  Kiel  borufen,  wo  Herr 
Virchow  noch  einige  Zweifel  an  der  ägyptischen 
Steinzeit  gehegt  hat.  Ich  bedauere  nur  mit  Herrn 
Mook,  dass  Herr  Virchow  noch  nicht  anwesend 
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ist,  denn  ich  bin  überzeugt,  dass  er  die  Zweifel  Herr  Ecker: 


nunmehr  ebenso  würde  fallen  lassen,  wie  auch  die 
Herrn  Lepsius  und  Schweinfurth.  Es  ist 
mit  der  Wandlung  unserer  Ansichten  eine  eigene 
Sache.  Man  hält  gerne  eine  Ansicht  so  lange 
fest,  bin  Thatsaehen  als  Beweise  für  eine  verän- 
derte Anschauung  ins  Feld  rücken,  denen  gegen- 
über man  nicht  mehr  zweifeln  kann.  Man  mag 
logische  Argumente  bringen , welche  man  will, 
eine  einzige  Thato&cbe  wirft  die  Logik  über  den 
Haufen,  denn  was  man  sieht,  wirkt  durchschla- 
gend. Die  Thataoche  von  der  Existenz  der  egyp- 
tischen  Steinzeit  ist  bedeutungsvoll  für  unsere 
ganze  Weltanschauung  und  wir  dürfen  uns  gegen 
die  Thatsachen  nicht  versch Hessen,  dass  alle  die  vor 
uns  liegenden  egyptischen  Steinartefakte  mit  den 
europäischen  die  grösste  Uebereinstimmung  zeigen. 
Auf  dem  Tische  hier  liegen  dieselben  Kornquetscher, 
wie  sie  aus  den  Tiefen  des  Bodensee’s  oder  den 
Schweizer  Pfahlbauten  hervorgezogen  werden,  die- 
selben Messer,  Sägen  und  Schaber  aus  Feuerstein, 
die  man  ohne  Etikettirung  geradezu  verwechseln 
würde.  Das  deutet  auf  eine  Uniformität  der 
Bevölkerung  , welche  in  Europa  wie  in  Afrika 
gleichmäßig  sich  ihre  Geräthe  bearbeitete.  Die 
nächste  Consequenz  aber,  die  aus  dem  Vorhanden- 
sein der  tausend  und  abertausend  Steinmesscr  in 
der  heutigen  W’üste  sich  ergiebt,  ist  die  Annahme, 
dass  zu  jener  Zeit  der  Bereitung  der  Feuerstein- 
geräthe  die  Wüste  in  ihrem  heutigen  Umfang 
noch  nicht  existirte.  Es  ist  uns  damit  die  Wand- 
lung der  Wüste  in  Aussicht  gestellt,  die  sicherlich 
am  Anfang  der  afrikanischen  Oberflächebildung 
noch  nicht  existirt  hat.  Es  muss  vielmehr  einst 
eine  Zeit  gegeben  haben,  in  welcher  die  trockenen 
Winde  noch  nicht  über  Zentralafrika  webten,  wo 
vielmehr  die  heutige  Wüste  ein  befeuchtetem  üppig 
sprossendes  Land  war.  Für  mich  ist  das  kein 
Zweifel  mehr,  dass  die  heisse  Wüste,  durch  welche 
jetzt  unsere  Freunde  ziehen,  in  der  Zeit,  in  welcher 
die  Feuersteine  zugeach lagen  wurden,  noch  grünes 
Land  war  und  erst  nach  der  Steinzeit  die  Wüste 
entstund.  Die  Menschen  aber  die  dort  wohnten, 
waren  in  Sitten  und  Gebräuchen  den  Menschen 
der  europäischen  Steinzeit  gleich.  Die  Wandlung 
ihrer  Heimat  in  Wüste  gab  dann  den  Anstoss 
zur  Auswanderung  der  Bevölkerung,  die  sich  nach 
dem  Süden  Europa's  zog.  Dieselbe  Ursache  aber, 
welche  die  Bildung  der  heutigen  Wüste  ver- 
anlasst«, hatte  auch  eine  Wandlung  der  Eiszeit 
in  Europa  zur  Folge.  Die  ersten  Einwanderer 
in  Europa  brachten  aus  ihren  Stammsitzen  in 
Afrika  dieselben  Sitten  und  Gebräuche  mit,  deren 
Gleichartigkeit  in  Europa  und  der  heutigen  Wüste 
in  Afrika  uns  so  überzeugend  vor  Augen  gerückt  ist. 


Die  meisten  der  geehrten  Mitglieder  werdet» 
sich  erinnern,  dass  schon  auf  der  Stuttgarter 
Versammlung  der  Antrag  auf  Aufstellung  einer 
.Statistik  der  KörperbeschafTenheit  der  Bewohner 
Deutschlands  gestellt  wurde  und  zwar  sollte  diese 
j Körpergröße,  Schädelform,  FarlM»  der  Haare  und 
> Augen  umfassen.  Sie  wissen,  dass  bezüglich  der 
letzteren  die  Aufstellung  der  Schulstatistik  zu 
Ende  geführt  ist  und  jeden  Tag  deren  Publikation 
erwartet  wird.  Auch  bezüglich  der  Körpergröße 
habe  ich  schon  in  Stuttgart  der  Versammlung 
1 mitgetheilt,  dass  ich  begonnen  habe  eine  statistische 
Erhebung , zunächst  auf  das  Grossherzogthum 
Baden  beschränkt,  vorzunehmen.  Man  hat  auch 
versucht  , in  Preussen , durch  eine  Untersuchung 
bei  der  Armee,  diesem  Wunsche  nachzukommen ; 
es  stellten  sich  aber  diesen  Untersuchungen  au 
einer  im  Dienste  befindlichen  Bevölkerung  unüber- 
windliche Hindernisse  entgegen.  Für  mein  engeres 
Vaterland  Baden  habe  ich  diese  Untersuchung  voll- 
endet (Archiv  f.  Anthrop.  Bd.  IX  ) und  habe  aus  25- 
jährigem  Durchschnitt,  von  den  Jahren  1840  bis 
1865  die  betreffenden  Daten  entnommen;  die  Resul- 
tate habe  ich  auf  einer  Karte  graphisch  dargestellt 
und  dabei  dreierlei  Kategorien  gemacht:  1)  Gegen- 
den und  Ortschaften  in  welchen  uuter  1000  Unter- 
suchten 0 bis  10  Prozent  wegen  Untermaass  Un- 
taugliche sich  finden.  2)  Solche  mit  10—20 
Prozent.  3)  Solche  mit  Über  20  Prozent.  Die 
erste  Kategorie  ist  auf  der  Karte  hell  schraffirt, 
die  2t«  dunkel,  die  3te  am  dunkelsten.  Die  Karte 
hat  auf  den  ersten  Anblick  allerdings  ein  etwas 
buntes  Ausehen,  bei  näherer  Betrachtung  ergeben 
sich  jedoch  ganz  deutlich  gewisse  bestimmte  Ver- 
hältnisse. Nun  ist  allerdings  bekannt,  dass 
die  Körpergröße  der  Bevölkerung  von  sehr  ver- 
schiedenen Umständen  abhflngt,  von  der  Beschaf- 
fenheit des  Bodens,  ob  in  Thftlern , oder  auf 
Höhen,  von  der  Beschäftigung,  ob  Ackerbau  oder 
Industrie  u.  s.  w.  Allein  im  grossen  Ganzen  kann 
man  doch  sagen,  dass  das  Etnographische  durch- 
schlägt. 

Mein  Antrag  geht  nun  dahin,  dass  in  derselben 
Weise  zunächst  in  Bayern  und  Württemberg  vor- 
gegaogen  werden  möchte,  dass  man  einen  25jäh- 
i rigen  Durchschnitt  von  1840—1865,  welcher 
Zeitraum  ziemlich  friedliche  Jahre  umfasst,  auch 
für W Urttemberg  und  Bayern  annehmen  möchte.  Das 
wäre  wieder  ein  Fortschritt  für  unsere  Unter- 
suchungen, an  welche  dann  weiter  angeknüpft 
werden  kann. 

I Fortsetzung  in  Nro.  11.) 
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(Fortsetzung  *u  Nro.  10.) 

Herr  Ranke: 

Auf  die  von  Herrn  Ecker  angeregte  Frage 
erlaube  ich  mir  zu  bemerken,  dass  wir  mit  der  | 
Aufnahme  der  Statistik  der  Körpergröße  der  Re- 
kruten in  Bayern  zunächst  in  Oberbayern  schon 
begonnen  haben.  Ich  glaube  versichern  zu  können, 
dass  die  betreffenden  Behörden,  von  deren  Unter-  i 
Stützung  wir  hiebei  abhängig  sind,  unserem  Be- 
streben keine  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legen 
werden.  Ich  stimme  den  Ausführungen  des  Herrn 
Ecker  im  Prinzipe  vollkommen  zu,  doch  habe 
ich  mich  bis  jetzt  nur  auf  dos  Ergebnis*  eines 
•Iah res  (1875)  beschränkt. 

Herr  Much  (Wien): 

Ich  möchte  einige  Mittheilungen  machen.  Es  | 
Ut  schon  längst  der  Wunsch  ausgesprochen  wor- 
den , dass  eine  Erhebung  der  Farbe  der  Augen, 
Haut  und  Haare  der  Bevölkerung  in  Oesterreich 
Torgeoommen  werde  und  man  hat  dem  Gegenstand 
die  vollste  Aufmerksamkeit  gewidmet  , indessen 


bieten  sich  ziemlich  viele  Schwierigkeiten  , die 
Sache  durebzu führen.  Vor  allem  treten  unsere 
nationalen  Verhältnisse  hindernd  in  deu  Weg. 
Wir  haben  das  bei  der  Versammlung  österreichi- 
scher Anthropologen  in  Laibach  gesehen,  wo  sich 
uns  die  nationale  Partei  mit  Üstcntutiou  ferne 
gehalten  hat.  Ich  kann  Ihnen  aber  jetzt  die  er- 
freuliche Mittheilung  machen,  dass  die  Erhebung 
der  Farbe  der  Haut,  der  Haare  und  Augen  im 
nächsten  Jahre  bei  uns  zugleich  mit  der  allge- 
meinen Volkszählung  vor  sich  gehen  wird  und 
wir  erhalten  damit  ein  reiches  Bild , wie  es  in 
Deutschland  längst  sicher  gestellt  ist.  Die  anthro- 
pologische Gesellschaft  in  Wien  wird  dadurch 
wesentlich  entlastet  und  kann  nun  ihre  Aufgabe 
nach  anderen  Richtungen  entwickeln  und  weiter 
verfolgen.  Es  besteht,  die  Absicht,  diese  Erheb- 
ungen in  den  Mittelschulen  (ortzafUhren  und 
durch  Erhebungen  nach  anderen  Richtungen  zu 
kompletiren,  was  uni  so  leichter  durchführbar  sein 
dürfte,  als  wir  in  den  Lehrern  der  Mittelschulen 
eine  kleine  Armee  von  Mitwirkenden  besitzen; 
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gewiss  werden  wir  auch  den  anthropologisch  Ih*- 
deutsomen  Kracheinangen  hei  der  Rckrotirung 
unsere  vollste  Aufmerksamkeit  widmen. 

Herr  SehaafTliauHen : 

Ich  erlaube  mir  hierbei  zu  bemerken , dass 
ich  wünsche,  dass  solche  Arbeiten,  die  im  Auf- 
träge der  Gesellschaft  oder  für  dieselbe  unter- 
nommen werden,  nicht  ohne  Kenntnis*  der  Kom- 
mission, welche  für  diese  Untersuchungen  gewühlt 
ist,  geschehen  mochten,  damit  wir  ein  nach  über- 
einstimmendem Schema  gesammeltes  Material  er- 
halten. Der  Vorsitzende  dieser  Kommission  ist 
V i rc ho w und  ich  wünsche,  dass  die  Kommis- 
sion, wozu  Herr  Ecker  und  ich  selbst  gehören, 
davon  in  Kenntniss  gesetzt  wird,  um  ein  Schema 
für  ganz  Deutschland  festzustellen.  Ich  glaube, 
dass  die  Untersuchung  weiter  greifen  - muss  und 
nach  einem  umfassenderen  Plane  auzulegen  ist, 
als  sich  die  treffliche  Eck  er 'sehe  Arbeit  zur 
Aufgabe  gestellt  hat. 

Herr  Much  (Wien  (Mensch  und  M a m u t h )) : 

Ich  werde  ihre  Aufmerksamkeit  nur  kurz  in 
Anspruch  nehmen.  Hatte  ich  gestern  Gelegenheit 
über  eine  etwas  vorgeschrittene  Zeit  zu  sprechen, 
so  will  ich  heute  anknüpfen  an  jene  Mittheilungen, 
welche  wir  bereits  über  die  ältesten  Bewohner 
von  Europa  vernommen  haben.  Die  Beweise 
für  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  dem 
Mumuth  sind  noch  selten,  namentlich  wenn  wir 
uns  beschränken  nur  direkte  Beweise  im  Auge 
zu  behalten.  Wir  in  Niederösterreicb  waren 
etwas  glücklicher  in  der  Auffindung  solcher  Be- 
lege. Wir  fanden  zuerst  einen  Lagerplatz  von 
Mamuthjftgern  an  der  Thaya  bei  Joslowitz,  wo 
Knochen  ausgestorbener  Dickhäuter  zugleich  mit 
Artefakten,  Asche  und  Kuhle  gefunden  wurden.  Graf 
Wurmbrand  hat  sodann  einen  ähnlichen  Lager- 
platz bei  Gobelsburg  aufgedeckt  und  früher  schon 
hatte  ich  Mamuthknochen  mit  anhaftenden  Kohlen 
im  LÖSS  bei  Gnfing,  und  eben  solche  Knochen  mit 
Feuerst einsplittern  auf  einem  Felde  bei  Stetten- 
hof gefunden.  Späterhin  — — 

( Herr  Gehei inrath  Virchow  tritt  ein  und  wird 
mit  allgemeinem  Bravorufen  begrünst.] 

Der  Vorsitzende:  Entschuldigen  Sio  die 
Unterbrechung;  wir  haben  Herrn  Virchow,  der 
soeben  angekommen  ist,  begrübst. 

Redner  fährt  fort:  Neuestens  ist  es  mir 
abermals  gelungen,  bei  Stillfried  einen  Lagerplatz 
von  Mamuthjägcru  autzuschliesseu.  leb  hatte  diese 
Ötelle , welche  sich  durch  Funde  von  Marnuth- 
kuochen  charaktwisirte,  lange  schon  im  Auge. 
Der  Besitzer  erhob  jedoch  Einsprache  gegen  die 


Aufgrabung,  weil  er  einen  Einsturz  der  Lösswand. 
in  welche  er  zwei  kellerurtige  Nischen  zun»  Auf- 
bewahren  von  Ackergerät li  nusgehölt  hatte,  be- 
fürchtete. Wir  sahen  das  Begründete  dieses  Ein- 
spruchs ein  und  hatten  vorerst  nur  die  Aufgabe, 
I diese  Stelle  itu  Auge  zu  behalten.  Nun  war  es 
I ein  glücklicher  Zufall,  dass  in  Stillfried  ein  neuer 
Bahnhof  gebaut  wurde,  wobei  das  Terrain  be- 
; deutend  erhöht  werden  musste.  Zu  dienet»  Zwecke 
1 wurde  die  erwähnte  Lösswand  abgegraben  und  da- 
j durch  in  einer  Höhe  von  beiläufig  20  Meten»  bloas- 
• gelegt;  zu  unterst  zeigte  sich  eine  2 Meter  mächtige 
Schicht,  in  welcher  sich  die  zerstreuten  Reste  von 
I Lagerplätzen  der  Mamuthjäger  befanden.  Dieselben 
| sind  gekennzeichnet  durch  eine  nicht  unbedeutende 
Menge  von  Knochen  des  Mumuth,  darunter  Mahl- 
zfilinen , insbesondere  auch  ganzen  Unterkiefern, 
Stosszähnen,  deren  Zerfall  an  der  Luft  leider  un- 
aufhaltbar war,  und  von  Knochen  der  Gliedmaasen, 
1 dann  von  Hirschgeweihstücken  und  RUckgruts- 
! wirbeln  einer  noch  unbestimmten  Thierart,  welche 
zugleich  mit  Kohlen , Asche  und  mit  Artefakten 
aus  einer  braunrothen  Hornsteinart,  den  bekannten 
prismatischen  Messern,  Schabern,  unbestimmbaren 
i Splittern  und  Steinkernen  zum  Vorschein  kamen. 

Bearbeitete  Knochen  von  der  Art,  wie  sie  die 
französischen  und  schweizerischen  Lagerplätze  von 
Maniuth-  und  Kenthierjägern  gewährten,  habe 
ich  nicht  gefunden,  noch  viel  weniger  konnte 
ich  Zeichnungen  an  den  Knochen  entdecken.  Da- 
gegen zeigt  das  Bruchstück  eines  Stosszahnes 
deutlich,  dass  es  schon  in  alter  Zeit  abgespalten 
woiilen  ist  und  der  Stosszabn  eines  jüngeren 
Thieres  ist  an  seiner  Spitze  mit  den  Kerben  zahl- 
reicher Hiebe  Uberdockt,  welche  unzweifelhaft  von 
Steingerüt  hett  herrübivn.  Einige  dieser  Hieb- 
fllichen  lassen  die  feinen  Furchen  deutlich  erkennen, 
welche  die  Zähne  der  Steinaxt  nach  sich  gezogen 
haben.  Der  Zweck  dic>er  Kerben  war  offenbar 
der,  den  Zahn  an  der  Spitze  rauh  zu  machen, 
damit  ihn  die  Hand  sicherer  fest  halten  könne. 

Die  Mamuthzähne  rühren  vorwiegend  von 
l jüngeren  Tbieren  her  und  es  scheint,  dass  haupt- 
sächlich diese  gejagt  worden  sind. 

Die  Fund  Verhältnisse  sind  ganz,  räthselhaft; 
denn  die  Fundgegcnstffnde  sind  nicht  in  einer 
bestimmten,  halbwegs  erkennbaren  Ordnung  ge- 
lagert, sondern  wirr  in  die  ganze,  wie  ol>en 
schon  erwähnt,  etwa  zwei  Meter  mächtige  Schicht 
zerstreut  gewesen. 

Die  .Knochen  des  Mumuth,  die  Steinartefakte 
und  die  Kohlen  lagen  weder  in  gleicher  Höhe 
noch  überhaupt  dicht  beisammen,  namentlich  ist 
die  meist  sehr  zerkrümelte  und  selten  die  Grösse 
einer  Haselnuss  übertreffende  Kohle  durch  die 
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galt**  Muss**  vertheilt  gewesen,  »o  da.^  os  etwa 
so  »ussieht,  als  ol»  Allo«  in  einen  weichen  Brei 
von  Utas  ein  gerührt  worden  wäre.  Nur  hie  und 
da  vereinigte»  sich  zerkrümelt©  Kohle  und  Asch© 
zu  fingerbreiten  und  horizontal  lautenden  Streiten, 
die  nach  unten  hin  allmählich  in  den  reinen  Los* 
übergingen,  nach  oben  hin  zuweilen  ganz  scharf 
abgeechnitten  waren.  Auch  sonst  zeigten  sich  im 
Utas  dunkler  gefärbte  Bänder,  welche  meistens 
horizontal  verliefen,  mituuter  aber  doch  auch  sich 
neigten , so  dass  es  den  Anschein  hutte,  als  oh 
fliesende*  Wasser  an  der  Gestaltung  der  Kultur- 
scbichte  mit  gewirkt  hätte.  Die  Schwierigkeit 
der  Erklärung  der  Fund  Verhältnisse  wird  dadurch 
noch  vermehrt , dass  gleichzeitig  mit  der  Ab- 
deckung der  Kulturschicht  kirnst  liehe  Hohlen 
aufgeschlossen  wurden,  welche  in  unmittelbarer 
Nähe  der  Lagerplätze,  ja  sie  sogar  berührend  und 
durchschneidend  in  den  Lös*  cinget rieben  sind. 
Diese  Hohlen  haben  eine  Länge  von  2 — 3 Metern, 
eine  Breite  von  2 Metern  und  eine  Höhe  von 
1.60  Metern,  so  dass  ein  Mann  aufrecht  darin 
stehen  kann . und  sind  stets  in  grosserer  Anzahl 
durch  etwa  00  t'entimeter  hohe  und  im  Durch- 
schnitte vier  Meter  lange  Röhren,  die  man  natürlich 
nur  schliefend  passim»  kann  mit  einander  verbunden. 
Solche  Höhlen  finden  sieh  in  Nieder  Österreich  in  Über- 
aus grosser  Menge  und  bilden  bei  oder  unter  manchen 
Ortschaften  förmliche  Höhlenlabyrinthe.  Auf  die 
Kxtatenz  derartiger  Höhlen  in  Bayern  hüben  uusere 
Freunde  in  München  schon  vor  mehr  als  einem 
•liihre  aufmerksam  gemacht. 

Man  ist  nun  in  hohem  Mausse  versucht , die 
in  ud mittelbarer  Nähe  des  Lagerplatzes  unserer 
Maimithjäger  befindlichen  Höhlen  mit  diesen 
letzteren  in  Verbindung  zu  bringen.  Indes*  ist 
es  schon  von  Anfang  klar,  dass  die  Höhlen  in 
die  Lössmasse  erst  gegraben  werden  konnten,  als 
diese  bereite  erhärtet  und  so  fest  geworden  war, 
dass  sie  sich  selbst  als  Gewölbe  tragen  konnte, 
während  die  Reste  von  den  Malzeiten  der  Manmth- 
ifiger.  wenigstens  hier  auf  ihrer  Lagerstätte  in 
Stillfried,  in  den  Löss  während  der  Bildung  des- 
selben eingebettet  worden  zu  sein  scheinen. 

(Während  der  Rede  der  Herrn  Much  ist  von 
lebhaftem  Zuruf  der  Versammlung  auf  das 
Freudigste  begrüsst.  Herr  Vi roh ow  eingetreten, 
den  ernste  Krankheit  in  der  Familie  abgclmlten 
hatte,  frühpr  zu  erscheinen.  Du  für  die  Nach- 
mittagssitzung  die  Vorträge  schon  festgesetzt 
Kind , wird  auf  Antrag  des  Generalsekretärs 
die  Sitzung  verlängert,  um  für  den  mit  Span- 
nung erwarteten  Vortrag  des  Herrn  Virchow 
über  seine  mit  Herrn  Schliem  an  n au  der  tro- 


janischen Küste  vorgenominenen  Ausgrabungen 
und  Untersuchungen  Raum  zu  gewinnen.] 

Herr  Virchow  (über  die  kl  ein  asiatisch  e 
Steinzeit  und  die  t r ojan  i ßc  h e n H eroen- 
g rä  ber) : 

Herr  Sch lie mann  hatte  ursprünglich  die 
Absicht,  hieher  zu  kommen,  erbat  sich  aber  — un- 
nötbiger  Weise  — durch  die  Erfahrung  abscb recken 
lassen,  die  er  bei  seinem  Aufenthalt  in  Kissingen 
machte,  dass  durch  seine  längere  Abwesenheit  aus 
dem  Vaterland  seine  oratorischen  Fähigkeiten 
etwas  gelitten  hätten.  Es  war  zum  ersten  Male 
seit  vielen  Jahren  bei  der  Expedition , die  wir 
zusammen  in  den  Ida  machten . dass  die  Con- 
versation  überwiegend  in  deutscher  Sprache  vor 
sich  ging;  sonst  ist  Herr  3ch  lie  mann,  der 
überdies  amerikanischer  Bürger  geworden  ist,  seit 
Jahren  der  deutschen  Sprache  so  »ehr  entwöhnt, 
dass  er  glaubte,  sich  nicht  ohne  Notli  in  freier 
Rede  öffentlich  bewegen  zu  sollen.  Dazu  kommt, 
dass  er  sehr  beschäftigt  ist,  da  er  im  Begriff 
steht,  ein  grösseres  Buch  über  die  trojanische 
Angelegenheit  zu  schreiben. 

Bei  der  Kürze  der  uns  noch  bleibenden  Zeit 
möchte  ich  meine  Bemerkungen  über  Troja  darauf 
beschränken , dem  Appel  des  Herrn  Vorsitzenden 
in  Beziehung  auf  die  Untersuchung  der  Kegel- 
gräber zu  genügen,  und  einige  allgemeine  Eindrücke 
wiederzugeben , die  mir  bei  genauer  Betrachtung 
der  trojanischen  AlterthUmer  gekommen  sind.  Ich 
weiss  wohl,  dass  wir  Naturforscher  nicht  berufen 
sind,  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  das.  was  auf 
I Hissarlik  aufgedeckt  ist,  dem  alten  Troja  ent- 
spricht. Diese  Frage  liegt  nicht  auf  dem  Ge- 
i biete  der  Naturforschung  und  auch  nicht  auf  dem 
i der  hier  vertretenen  Wissenschaft.  Niemand 
! wird  aus  dem  Material,  das  in  so  reicher  Fülle 
in  Hissarlik  zu  Tage  getreten  ist,  ohne  eiue  Reihe 
weiterer  Vorarbeiten,  die  erst  zu  machen  sind, 
mit  Genauigkeit  den  Nachweis  führen,  in  welches 
i Jahrhundert  die  Sachen  gehören.  Man  stellt 
i sich,  wie  es  scheint,  hie  und  da  die  archäolog- 
ische Chronologie  zu  leicht  vor.  Man  hat  mich 
oft  gefragt:  aus  welchem  Jahrhundert  sind  denn 
die  trojanischen  Sachen?  Man  vergisst  dabei,  dass 
wir  mit  der  chronologischen  Untersuchung  eigent- 
| lieh  erst  begonnen  haben.  Nun  ist  ja  kein  Zweifel, 

! dass  an  sich  diejenigen  Länder,  welche  Sitze  ur- 
I alter  Kultur  waren,  gegenüber  den  unsrigen  in 
einem  wesentlichen  Vorsprung  sich  befinden.  Wir 
müssen  die  Periode,  innerhalb  deren  geschriebene 
Zeugnisse  vorliegen , soweit  verlängern , dass  bei 
uns  Vieles  prähistorisch  ist,  was  in  Griechenland 
und  Kleinasien  schon  tief  in  die  Geschichte  fällt. 
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Auf  der  andern  Seite  dürfen  wir  aber  auch  nicht 
übersehen , dass  gerade  in  diesen  Ländern  erst 
jetzt  die  prähistorische  Forschung  begonnen  hat 
und  dass  es  sich  dort  zunächst  darum  handelt, 
sich  erst  auseinander  zu  sot-xen  mit  den  ver- 
wandten Wissenschaften. 

Bo  findet,  sich,  um  ein  Beispiel  zu  erwähnen, 
in  dem  grossen  Werke  des  langjährigen  geolog- 
ischen Forschers  Tschihatcheff  eine  Reihe 
von  Beweisen  zusammengestellt,  aus  welchen  dieser 
Gelehrte  abzuleiten  sich  bemühte,  dus»  die  Küste 
von  Kleinasien  noch  in  jüngerer  Zeit  ins  Meer 
untergetaucht  und  wieder  emporgestiegen  sei,  wo- 
bei Ablagerungen  aus  dem  Meere  mit  empor- 
gehoben  seien  Wenn  man  aber  diese  Stellen 
genau  prüft,  so  ergiebt  sich,  dass  diese  Ablager- 
ungen nichts  weiter  sind  als  sogenannte  Kjökken- 
M öd  d i n ge  r,  d.  h.  Stellen  , wo  Ueherruste  von 
allerlei,  von  Menschen  benutzten  Secthieren,  ver- 
mischt mit  Produkten  menschlicher  Industrie 
sich  angesammelt  haben.  Tschihatcheff  selbst 
ist  so  genau  in  seinen  Angaben,  dass  er  anführt, 
auf  den  Bergen  um  Smyrna  Muschclschaaleu  und 
sonstige  Seethierreste , vermischt  mit  alter 
Töpferwaare  und  scharfen  Steinstücken, 
gefunden  zu  hüben.  Keiuer  von  uns  würde  darnach 
Bedenken  tragen,  anzunehmon,  dass  dies  Küchen- 
abfälle  sind.  Nun  hat  Herr  H y d e C 1 a r k e die  be- 
treffende SUdle  am  Berg  Pogus  untersucht  und  die  I 
Natur  der  KücheuabfUlle  als  solcher  constatirt.  Sie 
sehen  daraus,  wie  hehutsum  mau  au  solche  Fragen 
herangehen  muss.  Wenn  aber  auch  die  Vor- 
frage entschieden  und  die  KUchenablhlle  in  ihrer 
wahren  Natur  erkannt  sind,  so  weiss  man  immer 
noch  sehr  weuig.  Die  Frage  der  Chronologie  ist 
dann  für  diese  Gegend  erst  zu  machen. 

Von  deu  noch  sehr  vereinzelten  „Küchenuhtiillcn“ 
abgesehen , gehören  di©  ältesten  Sachen , die  wir 
bis  jetzt  aus  Vordem^ien,  namentlich  aus  Gräbern 
und  Stadtplätzeu  kennen,  der  Zeit  des  polirten 
•Steines  an.  Wenn  ich  z.  B.  das  Material  des 
Herrn  Gross,  das  uns  hier  noch  vor  Augen  liegt, 
betrachte,  so  könnte  nicht  ganz  Weniges  davon 
aus  V orderasien  stammen.  Ich  werde  Ihnen 
noch  heute  einige  Stücke  von  polirtem  Stein  aus 
Kleinasien  zeigen , welche  dem  Typus  nach  ge- 
wissen Funden  aus  Pfahlbauten  der  Schweiz  voll- 
kommen entsprechen.  Der  reichste  Boden  dafür 
ist  die  Gegend  von  Sardes.  Solche  Stücke  finden 
sich  sowohl  an  der  OI>erfläche  als  auch  in 
Gräbern. 

Polirter  Stein  ist  das  Material , welches  vor 
der  Hand  in  Kleinasieu  als  das  älteste  erscheint. 
Allerdings  hat  es  gar  keine  Schwierigkeit,  ge- 
schlagene Steine,  die  wir  bei  der  ersten  Be- 


trachtung als  Feuersteine  bezeichnen  würden  , in 
allen  möglichen  Lokalitäten  zu  finden,  und  wenn 
Jemand  sich  daran  machte,  nach  derartigen 
Stücken  die  „Städte“  auf  Hissarlik  zu  kluasifiziren, 
so  würde  nicht«  leichter  sein,  als  bis  in  die  Zeit 
des  geschlagenen  Steinst  pal  aeolithische  Zeit)  zurück- 
zukomnieu.  Solche  Steine  finden  sich  in  allen 
Schichten  von  Hissarlik,  sowohl  in  den  obersten, 
wie  in  allen  anderen  bis  auf  den  Urboden.  In 
kurzer  Zeit  kann  man  daselbst  eine  Sammlung 
von  geschlagenen  Steinen  machen.  Es  ist  aber 
dabei  nicht  zu  übersehen , dass  gerade  der 
Orient  für  dio  Interpretation  solcher  Steine  eine 
für  uns  zwar  ungewöhnliche,  aber  sonst  sehr 
nahe  liegende  Deutung  gieht : das  ist  der  Ge- 
brauch, der  noch  heutigen  Tage«  im  Orient  statt- 
j findet,  scharfe  Scherben  und  Bruchstücke  von  kiesel- 
| haltigen  Steinen  zu  verwenden,  um  damit  jene 
eigenthümlichen  Dreschmaschinen  herzustellen,  die 
auch  in  ganz  Vorderasion  noch  heute  im  Ge- 
brauch sind.  Ich  habe  selbst  in  der  Troas  diese 
Geräthe  noch  in  recentem  Gebrauche  gefunden, 
und  wir  können  hoffen,  dass  in  einigen  Wochen 
im  Berliner  Museum  eine  neue  trojanische  Dresch- 
maschine, eine  sogenannte  doxovij,  ©intrefien  wird, 
die,  so  wie  sie  vom  Felde  gekommen  ist,  mir 
geschenkt  wurde.  Es  sind  dies  grosse  schlitten- 
artige  Gestelle  aus  Holz,  etwa  1 — 1 ljt  m lang, 
nach  vorn  etwas  aufgebogen,  deren  ganze  un- 
tere Fläche  mit  scharfen,  schneidenden  geschlage- 
nen Steinen  besetzt  ist.  Diese  führt  man  über  das 
Korn  herüber,  so  dass  dasselbe  nach  allen  Rich- 
tungen zerschnitten  wird.  Daher  giebt  es  Stroh 
! im  Orient  nicht,  wenigtens  nicht  in  unserem  Sinne, 
sondern  nur  Häcksel.  Dies  wird  sofort  auf  dein 
Felde  geschnitten  und  das  Korn  daraus  gewonnen. 
Diese  Geräthe  sind  noch  heutigen  Tages  im 
ganzen  Orient  in  vollem  Gebrauch.  Wenn  wir 
daher  geschlagene  Steine  durch  alle  Schichten 
von  Hissarlik  und  auch  an  der  Oberfläche  von 
Ilion  novum  finden,  so  ist  das  für  die  Chronologie 
ganz  gleichgültig;  daruus  kann  Niemand  etwas 
definiren.  Am  wenigsten  ist  zu  sch  Hessen,  dass 
' die  geschlugeuen  Steine  aus  dem  ersten  Steinzeit- 
alter  stammen. 

Allerdings  kaun  mau  Ausnahmen  machen,  wenn 
hs  sich  um  gunz  besondere  Steine  handelt,  deren 
Import  wahrscheinlich  ist.  Dahin  gehören  vielleicht 
die  Obsidiansplitter.  Ich  habe  selbst  einen  solchen 
in  der  tiefsten  Schicht  von  Hissarlik  aufgehoben, 
ein  grosses  prächtiges  Stück,  Nun  ist,  soweit 
ich  weiss,  bis  jetzt  kein  Fundort  in  der  vordem 
Troas  bekannt,  wo  Obsidian  vorkommt.  Es  ist 
bei  der  grossen  Ausdehnung  der  vulkanischen 
Erscheinungen  daselbst  jedoch  möglich,  dass  noch 
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solche  Fundstellen  entdeckt  werden,  und  ich  darf  j 
schon  desshalh  keinen  entscheidenden  Werth  darauf 
legen , weil  .sich  auch  in  Griechenland  Obsidian 
als  Best andt heil  späterer  Funde  erwiesen  hat. 
Seitdem  ich  bei  meiner  Anwesenheit  in  Athen  in 
Erfahrung  gebracht  habe , dass  auch  auf  dem 
griechischen  Continent.  namentlich  im  östlichen 
Peloponnes  vulkanische  Punkte  existiren,  wo  Ob- 
sidian vorkommt,  z.  B.  in  Mcthana,  so  scheint 
mir  auch  für  Griechenland  der  Gedanke,  dass 
alle  Obsidiane  auf  dem  Continent  von  Melos  und 
anderen  Inseln  importirt  seien,  in  deu  Hinter- 
grund treten  zu  müssen.  Vorläufig  kann  ich 
daher  nur  sagen,  dass  ich  keinen  Punkt  in  Vorder- 
asien kenne,  wo  geschlagene  Steine  in  der  Weise 
Vorkommen,  dass  wir  sie  gleichstellen  könnten  den- 
jenigen Funden,  welche  der  ältesten  westeuro- 
päischen Steinzeit  angehören. 

Ich  darf  noch  hinzufügen,  dass  die  sogenann- 
ten Feuersteine  der  Troas,  wenigstens  das  Meiste, 
was  Feuerstein  zu  sein  scheint,  meist  vulkanische 
Sachen  sind,  wie  sie  in  der  Nähe  im  Ge- 
birge Vorkommen.  Namentlich  sind  abge- 
schlagene Scherben  von  Chalcedon  in  allen  Schichten 
von  Hissarlik  ziemlich  häufig. 

Ich  enthalte  mich  durchaus,  irgend  ein  Urtheil 
darüber  abzugeben,  ob  nicht  eine  alte  Steinzeit  in 
Kleinasien  noch  zu  finden  ist.  Ich  sage  nur,  dass 
sie  im  Augenblick  noch  nicht  gefunden  ist.  Offenbar 
hat  auch  die  älteste  der  trojanischen  Städte  nichts 
an  sich,  was  den  ältesten  Funden  der  westeuropäi- 
schen Kultur  entspricht. 

Da  der  Herr  Vorsitzende,  wie  ich  höre,  in  seinem 
Vortrage  von  heute  morgens  den  Wunsch  ausge-  : 
sprechen  hat,  dass  ich  etwas  über  die  Kegel- 
gräber der  Troas  raittheile,  so  will  ich  mich  ; 
jetzt  vorwiegend  diesem  Schema  zuwenden.  Es  ent-  j 
spricht  dies  auch  sicherliih  der  Aufgabe,  welche  [ 
mich  nach  Vorderasien  zog.  Nachdem  nämlich 
Herr  Schlicmann  von  der  Pforte  die  Geneh- 
migung erhallten  hatte,  wollte  er  sich  an  die  so- 
genannten Heroen-Grttber  machen , und  da  er 
es  ab  möglich  betrachtete,  dass  dabei  materielle 
Ueberreste  dieser  Heroen  zu  heben  sein  könnten,  so  , 
rief  er  mich  zu  seiner  Unterstützung.  Da  er  in 
Mvkenae.  wohin  zu  kommen  ich  ihm  aus  äusseren 
Gründen  hatte  versagen  müssen , recht  böse  Er- 
fahrungen gemacht  hatte , so  konnte  ich  es  ihm 
nicht  wohl  versagen,  dabei  zu  sein.  Das  Resul- 
tat war  leider  ein  unerwartet  geringes.  Zunächst, 
zeigte  es  sich , dass  viele  der  Hügel , welche 
man  bisher  für  Grabhügel  hielt  , entweder  gar 
keine  sind,  oder  dass  sie  doch  nur  sehr  bedingt 
in  diese  Reihe  gestellt  werden  dürfen.  Die  Hügel, 
welche  man  als  Gräber  der  Heroen  bczeichnete,  ' 


heissen  in  der  türkischen  Sprache  Tepe's.  Tepö 
bedeutet  eigentlich  einen  hervorragenden  Hügel 
überhaupt.  Dieser  generelle  Name  hat  aber 
in  der  Troas  in  der  Vorstellung  des  Men- 
schen die  Nebenbedeutung  bekommen  , wie  im 
Abendlandc  das  Wort  Turaulus,  dass  es  ein  Hü- 
gel sei,  unter  dem  Jemand  begraben  ist.  Eine 
nicht  unbeträchtliche  Zahl  dieser  Hügel  hat  in 
der  Tradition  eine  ganze  besondere  historische  Be- 
deutung erhalten  und  an  einzelne  knüpft  in  der 
Thal  die  allerälteste  Tradition.  Da  ist  ein  Grab 
unter  dem  Namen  des  Aias,  ein  anderes  unter 
dem  des  Achilleus,  ein  drittes  unter  dem  des  Patroklos. 
Sie  alle  kennen  ja  die  Beschreibung  des  23. 
Gesanges  der  lliade,  wo  die  Errichtung  des  Grab- 
hügels des  Patroklos  geschildert  wird.  Daran 
schliessen  sich  Stellen  aus  der  Odyssee  und  den 
folgenden  Dichtern,  welche  darüber  keinen  Zweifel 
lassen,  dass  schon  zur  homerischen  Zeit  diese  und  an- 
dere Grabhügel  vorhanden  waren.  Daraus  folgt,  dass 
sie  auch  vorhomerisch  sein  müssen,  aber 
allerdings  noch  nicht,  dass  das  eine  oder  andere 
auch  vortrojanisch  war.  Denn  nichts  be- 
rechtigt uus,  die  Ilias  geradezu  als  eine  Geschichts- 
quelle zu  benützen. 

Ich  möchte  nun  zunächst  eine  kurze  U eber- 
sicht der  Tepe’s  in  der  unteren  Troas  geben: 

Am  Eingang  zum  Hellespont  macht  die  West- 
küste, welche  das  steil  zum  ägäischen  Meere  ab- 
fallende Sigeion  trägt,  einen  durch  Sandanspülung 
verstärkten  Vorsprung.  Unmittelbar  hinter  dem- 
selben folgt  am  Hellespont  die  grosse  Bucht,  welche 
seit  alter  Zeit,  als  die  Bucht  der  Archäer  bezeichnet 
worden  ist.  Dann  kommt  wieder  ein  kleines 
Vorgebirge,  der  Rhoiteion  und  von  da  zieht  sich 
die  Küste  des  Hellespont  eine  lange  Strecke  in 
wechselnder  Höhe,  jedoch  meist  in  einer  gegen 
das  Meer  steil  abfallenden  Höhe  fort.  In  dieser 
ganzen  Ausdehnung  giebt.  es  „Grabhügel“,  jedoch 
die  meisten  liegen  in  nächster  Nähe  der  ,, Bucht 
der  Achäer“. 

Auf  dem  Nordende  des  Sigeion  steht  der  ur- 
alte Hügel,  der  als  Hügel  des  Achilles  be- 
zeichnet wird.  Nicht  weit  davon , etwas  tiefer 
und  mehr  landeinwärts , indes«  immerhin  norh 
auf  ciuem  weit  sichtbaren  Punkte  liegt  der  des 
Patroklos.  Dem  gegenüber  von  Rhoiteion 
zeigt  sich  ein  dritter  hervorragender  Hügel,  der 
des  Aias.  Darüber  waren  seit  alter  Zeit  die 
Nachrichten  so  «ehr  am  solid  irt , dass  es  des 
ganzen  Enthusiasmus  moderner  Philologen  be- 
durft hat , die  Sache  auf  den  Kopf  zu  stellen. 
Der  Graf  Choiseul-Gouffier,  französischer 
Botschafter  in  Konstantinopel , veranlasse  in  der 
letzten  Zeit  des  vorigen  Jahrhunderts  Grabungen 
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in  der  Troas  und  zwar  zunächst  in  dem  Hügel 
de«  Achilles.  Unglücklicherweise  geschah  dies 
aber  nicht  unter  I«eitung  eines  Bach  verständigen 
ojer  einer  zuverlässigen  Person  Ulierhaupl.  Viel- 
leicht war  man  zu  bequem,  die  Suche  direkt  an-  . 
zugreiten  , oder  mun  glaubte  sich  sicher  auf 
Unlerh lind ler  verlassen  zu  kennen.  Man  wandte 
sich  an  ein  zweifelhaftes  Genie  jener  («egend, 
einen  Juden,  der  die  Ausgrabungen  verunstaltete. 
Kein  Zeuge  war  anwesend.  Es  kam  eine  Reihe 
von  Dingen  sehr  merkwürdiger  Art  tu  'läge: 
Glasgefilsse  von  grosser  BehÖnheit,  Metall  arbeiten 
von  sehr  zusammengesetzter  Art  und  zwar  die 
letzteren  von  einer  künstlerischen  Auslührung, 
dass  gar  nicht  daran  zu  denken  war,  dieselben  auf 
die  Zeit  von  Achilleus  zurückzu  führ  et».  Man  kam 
also  auf  dem  Gedanken,  eN  müsse  wohl  ein  späteres 
Grab  sein  und  knüpfte  an  eine  viel  erzählte  Ge- 
schichte aus  der  römischen  Kaiscrzeit  an.  Es 
war  schon  lange  in  Koin  Mode  geworden,  eine 
Reise  in  diese  tiegend  zu  machen,  um  dos 
alte  Heimatland,  das  Land  der  Urahnen,  aufzu- 
suchen,  wo  Aeneas  aus  einer  bekannten  göttlichen 
Verbindung  borvorgegangen  sein  sollte.  80  kam 
auch  Caracall  a in  die  Trous.  Kr  veranstaltete  Feste 
ähnlich  denen,  die  Homer  bei  der  Bestattung  des 
Patroklos  beschrieben  hat.  Schliesslich  fehlte  dem 
Kaiser  nur  ein  todter  Patroklos.  In  dieser  Verlegen- 
heit starb  plötzlich  der  Liebling  des  Kaisers,  Pestus, 
so  plötzlich,  dass  der  Verdacht  entstund,  er  habe  1 
ihn  vergiften  lassen.  Jedenfalls  veranstaltete  der 
Kaiser  ein  grosses  Todtenfest,  hielt  Wettspiele  ab,  ' 
wie  Achilleus  und  Hess  schliesslich  einen  grossen 
Grabhügel  aufschtttten.  Diese  Nachricht  gab  den  An- 
halt, dass  Graf  L'hoiseul  und  sein  Sachverständiger 
Lechevalierzu  der  Meinung  kamen,  der  unter- 
suchte Hügel  sei  gar  nicht  der  des  Achill,  sie 
hätten  vielmehr  den  Grabhügel  des  Festus  ge- 
funden. Damit  wurde  diesem  schönsten  Punkte 
der  Küste  in  der  Meinung  vieler  Gelehrten  seine 
alte  klassische  Unterlage  entzogen.  Es  blieb  nun 
nichts  weiter  übrig,  als  einen  neuen  Grabhügel 
des  Achilleus  zu  suchen  und  da  der  des  Patroklos 
soweit  zurück  liegt,  dass  er  vom  Meer  aus  nicht  gut 
zu  sehen  ist,  so  entschlossen  sich  Graf  Clio  isoul 
und  Le ehevalier,  einen  dritten  Hügel  dafür  zu 
nehmen,  der  noch  etwas  tiefer  liegt , jedoch  von 
der  Küste  her  weniger  vordeckt  ist.  Der-  > 
seihe  wird  noch  jetzt . wie  damals , zu  einem 
türkischen  Kirchhof  benützt.  Das  sollte  der 
eigentliche  Grabhügel  des  Achilleus  sein,  nur  dass 
er  im  Laufe  der  Zeit  von  seiner  ursprünglichen 
Höhe  verloren  habe.  So  ist  jene  Confusion  ent- 
standen, bei  der  zuletzt  kein  Mensch  wusste,  wo 
eigentlich  der  Grabhügel  des  Achilleus  sei.  Wir 


selbst  bedurften  erst  einer  genaueren  Prüfung, 
um  hemuszu bringen,  dass  der  auf  einer  ganz  na- 
türlichen Bodenwelle  gelegene  türkische  Kirchhof  der 
von  den  französischen  Herren  gemeinte  Grabhügel 
des  Achilleus  sei.  Von  einer  Untersuchung  des- 
selben konnte  aus  äusseren  Gründen  keine  Rede 
sein,  indes*  bedurfte  es  derselben  auch  nicht,  um 
die  ganz  willkürliche  Interpretation  zurückzu- 
weisen. 

Auf  dem  Sigeioo  giebt  es  noch  zwei  audere 
hervorragende  Kegel.  Der  eine,  ziemlich  in  der 
Mitte  des  Küstenrückens,  ist  soweit  sichtbar,  dass 
es  keinen  Punkt  in  einer  Entfernung  von  2 — 3 
Meilen  giebt,  wo  er  nicht  zu  sehen  wäre.  Von 
der  See  aus  macht  er  einen  majestätischen  Ein- 
druck und  viele  der  gewöhnlichen  Reisenden  halten 
ihn  für  den  Achillcus-Hügel  Erträgt  den  Namen 
des  Di  n»  i t ri  - Te  p **.  Ganz  am  Ende  de*  Sigeion 
nach  Süden  ragt  ein  vierter  Hügel  hervor, 
von  dem  die  Besika-Huy  ihren  Namen  hat,  der 
Besik-Tepö.  Er  liegt  gerade  vor  dem  Vorgebirge 
Palueocu-stro,  welches  am  Nordende  der  Besika- 
Bucht  weit  in  die  See  hineinragt  und  ziemlich 
den»  Punkte  zu  entsprechen  scheint,  wo  nach  der 
alten  Sage  Herakles  die  Hesione  von  den  Nach- 
stellungen des  Meerungeheuers  befreite. 

Noch  weiter  südlich,  durch  einen  tiefen  Einschnitt 
vom  Sigcion  getrennt,  folgt  eine  vielfach  zerschnit- 
tene Gruppe  tertiärer  Höhenzüge,  in  deren  Mitte  sich 
nochmals  ein  ganz  gewaltiger  Hügel  erhebt,  der 
mehr  als  80  Fus*  hoch  und  mit  einer  enorm 
weiten  Basis  angelegt  ist.  Das  ist  der  Ud  sehe k- 
Tepe , von  dem  man  vielfach  angenommen  hat, 
es  sei  der  in  der  Ilias  erwähnte  Hügel  des  Aisyetes, 
von  dem  aus  Polites  die  strategischen  Bewegun- 
gen der  Achäer  beobachten  sollte.  Ich  will  die  viel 
untersuchte  Stelle,  wo  Iris  in  der  Gestalt  des  Po- 
lites nach  Troja  kommt,  um  Nachricht  zu  gelten 
über  bedenkliche  Bewegungen  des  Feindes  eine 
Stelle,  die  vielfach  erörtert  worden  ist  in  Bezug 
auf  die  Frage  der  Entfernungen  der  einzelnen 
Punkte  von  einander . nicht  besprechen  ; es  mag 
genügen,  daran  zu  erinnern. 

Auf  der  anderen  Seite  der  Ebene,  da,  wo  sich 
von  Osten  her  aus  den  tertiären  Höhenzügen  ein 
niedriger  Rücken  ziemlich  weit  gegen  die  Ebeue 
vorschiebt,  liegt  noch  ein  kleiner  Tepe,  der 
Pasch  a-Tepe,  Itesondors  des* halb  viel  bespro- 
chen, weil  neuere  Forscher , namentlich  Herr 
Schliemann  selbst,  annahmen,  dass  es  der 
Hügel  dorBut  ioia  oder  nach  der  Sprechweise 
der  Götter,  der  M yrine  sei , einer  Amazone , die 
in  der  Nähe  von  Troja  begraben  sein  sollte.  Ich 
könnte  noch  eine  ganze  Reihe  von  Hügeln  auf- 
führet» , theils  benannte,  theils  namenlose.  Das 
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Mitgetheilte  genügt , um  zu  zeigen , dass  die 
Tepo's  in  der  Trnas  ungemein  zahlreich  wind.  Auf 
dieTepe’s  vom  Bali  Dagh  werde  ich  noch  zurüok- 
kommen. 

Nun  muss  ich  leider  sagen,  dass  eine  gewisse 
Zahl  dieser  Hügel  ganz  und  gar  Naturbildung 
sind.  Wir  waren  auf  dieses  Ergehniss  nur  zum 
Theil  gefasst.  Denn  die  vulkanischen  Erhebungen 
liegen  weiter  südlich,  der  vordere  Theil  des  Lan- 
des ist  ganz  frei  davon.  Wir  hatten  also  auch 
keinen  Grund , an  vulkanische  Erhebungen  zu 
denken,  obwohl  manche  der  Kegel  sehr  an  ba- 
saltische Eruptionen  erinnern.  In  der  That  ist 
auch  keiner  der  Kegel  eruptiver  Natur.  Sie  wind 
vielmehr  aus  horizontalen  Lagen  tertiären  Kalks 
nufgeacbichtet , also  Ueberrcste  ausgedehnterer 
Bergmassen,  von  deucu  nur  einzelne  Theile  übrig 
geblieben  sind,  welche  der  Verwitterung  und  Ab- 
spülung Widerstand  geleistet  haben.  So  verhält 
es  sich  auch  mit  dein  mächtigen  Hügel  des  heiligen 
Demetrius;  zwar  fanden  sich  ganz  oben  einige 
griechische  Scherben  vor , aber  in  ganz  geringer 
Tiefe  folgte  schon  der  natürliche  Felsboden. 

Von  einer  zweiten  Gruppe  von  Tepe’s  ist  es 
mindestens  zweifelhaft,  ob  es  jemals  Gräber  waren 
oder  nicht. 

Wenn  man  von  den  Ergebnissen  der  Nach- 
grabungen von  U h o i s e u 1 und  L e c h e v a 1 i e r ab- 
sieht, so  wissen  wir  von  keinem  einzigen  der 
aufgczählteu  Hügel  ganz  sicher,  ob  er  ein  eigent- 
licher Grabhügel  war. 

Die  beiden  HauptbUgel,  welche  Hegenstand 
der  Untersuchung  während  meiner  Anwesenheit 
waren,  der  Besik-Tepe  und  der  Udachek- 
T e pe , scheinen,  weil  sie  weit  entlegen,  und  von 
riesigen  Dimensionen  sind,  sich  den  Nachforsch- 
ungen bisher  entzogen  zu  haben.  In  der  That, 
nur  ein  Mann  von  grossem  Enthusiasmus  und  von 
so  grossen  Mitteln , wie  Herrn  S c h 1 i o ni  u n n , 
konnte  sich  an  diese  Sache  machen.  Bei 
den  Untersuchungen  hat  sich  herausgcstellt,  dass 
der  üdschek-Tepe  ein  künstlicher  Hügel 
ist , der  aufgeschUttet  Lt  und  zwar  .sonder- 
barer Weise.,  wenn  auch  nicht  nach  der  Me- 
thode , so  doch  im  Siune  einer  ägyptischen 
Pyramide.  Schon  2 Fuss  unter  der  Oberfläche 
sti  essen  wir  auf  eine  Mauer  aus  grossen  8teinblöcken, 
welche  regelmässig  zusammengesetzt  waren.  Bei 
der  weiteren  Grabung  hat  sich  h**rausgostellt, 
dass  von  der  Spitze  bis  fast,  zum  Boden,  3b  — 311 
Fuss  hoch,  ein  mächtiger  viereckiger,  etwas  ex- 
centrisch  gestellter  Stock  aus  Mauerwerk  durch- 
geht, welcher  offenbar  den  Zweck  hatte,  dem  Ganzen 
als  Halt  zu  dienen.  Mau  muss  dabei  bedenken, 
dass  die  Stürme  in  dieser  tiegend  ungemein  heftig 
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sind.  Wir  hatten  mehrmals  so  heftigen  Sturm, 
dass  wir,  obwohl  llissnrük  tiefer  im  Lande  liegt 
und  weit  weniger  expoDirt  ist.,  Furcht  bekamen, 
davon  zu  fliegen  mit  unseren  Holzhäusern,  ln 
der  Nähe  der  Küste  und  auf  einer  so  grossen  Hohe 
hätten  lose  Aufschüttungen  von  Erde  allein  den  Win- 
den und  «lern  Wetter  kaum  Widerstand  leisten  kön- 
nen. Thatsache  ist,  dass  ein  künstlich  aufgebauter 
und  regelmässig  hergestcllter  Grundstock  in  dem 
aufgeschütteten  Hügel  von  der  »Spitze  bis  beinahe 
auf  den  Mutterboden  führte,  welcher  im  Cen- 
trum  um  37  Fuss  hoher  augetroffen  wurde , als 
im  Umfange.  Daraus  folgt,  dass  der  künstliche 
Hügel  über  einem  schon  vorher  vorhandenen  na- 
türlichen Kegel  errichtet  worden  ist. 

Ich  habe  die  letzte  Phase  dieser  Unter- 
suchung nicht  mehr  mit  erlebt,  da  ich  vor  ihrer 
Vollendung  abreis  en  musste ; ich  habe  aber  wieder- 
holt Bericht  darüber  von  Herrn  Schliemann 
erhalten.  (Jebor  die  Methode  der  Untersuchung 
hatten  wir  uns  vorher  verständigt.  Bei  der  un- 
geheuren Grösse  des  Hügels  und  bei  der  Noth- 
wendigkeit,  ihn  auch  künftig  als  ein  weithin 
sichtbares  Merkzeichen  für  die  Schifffahrt  zu  er- 
halten, kamen  wir  auf  diesellie  Anordnung  der  Auf- 
grubungcü , auf  welche  nach  seinem  heutigen 
Vortrage  der  Herr  Vorsitzende  verfallen  ist.  Es 
wurde  einerseits  ein  senkrechter  Schacht  angelegt, 
der  von  der  Spitze  bis  auf  die  Erde  geführt 
wurde;  andererseits  wurde  an  der  Basis  ein 
horizontaler  Stollen  eingetrieben,  welcher  sich  im 
Centrum  mit  dem  Schacht  vereinigte.  Endlich 
ist  noch  von  dor  Mitte  aus  eine  Hei  he  von  seit- 
lichen Gallonen  eröffnet  worden.  Es  zeigte  sich 
so  in  dein  Grunde  des  gemauerten  Thurnies 
eine  viereckige  Höhlung  von  4 — 5 Q Fuss  Fläche 
und  einigeo  Fuss  Höhe,  dio  jedoch  nichts  ent- 
hielt und  unter  dem  Thurm , nur  zum  Theil 
von  ilnn  bedeckt,  ein  aus  Polygonsteinen  kunstvoll 
errichteter  Kreis  von  15  — 18  m Radius.  Nörd- 
lich von  demselben  wurde  noch  eine  zweite 
kreisförmige  Mauer  von  etwa  18  m Radius 
aufgedeckt.  Es  hat  sich  »her  nichts  gefunden, 
was  direkt  bewiese,  dass  die  Anlage  im  Sinne 
eines  Grabes  gemacht  ist.  Man  fand  keine 
Leichen roste  und  keine  wesentlichen  Beigaben, 
ausser  einigen  »Scherben  und  unbedeutenden 
Eiseusttclieu  nichts.  Hier  steht  es  also  ganz 

dahin,  was  man  aus  dem  Ding«*  machen  will,  lu 
dieser  Beziehung  möchte  ich  daran  erinnern,  dass 
schon  in  der  Odyssee  (IV.  584)  eine  Stelle  vor- 
koinmt,  welche  vielleicht  zur  Deutung  herange- 
zogen werden  könnte.  Es  ist  dies  die  Erzählung, 
die  Menelaos  dem  Teleniachos  macht,  wie  er  bei 
der  Nachricht  von  dem  Tode  seines  Bruders  Aga- 
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tnemnon  demselben  an  der  Küste  von  Aegypten 
einen  Grabhügel  (ivfißog)  aufgeschüttet  habe. 
Vielleicht  bietet  uns  der  Udschek-Tepe  ein 
analoges  Beispiel  dar.  Wann  er  errichtet  worden 
ist,  dafür  gewährt  ausser  den  Scherben  nur  noch 
die  Art  der  Behauung  der  Steine  in  dem  Mauer- 
kreise einen  gewissen  Anhalt.  Nach  der  Mitthoil- 
ung  des  Herrn  Schliem  an  n zeigt  dieselbe  eine 
jüngere  Periode  an.  Er  ist  geneigt,  ihn  für 
den  Pestus  in  Anspruch  zu  nehmen.  Ein  grosser 
Theil  der  im  Grunde  gefundenen  Scherben  ist 
nach  seiner  Auffassung  römisch.  Jedenfalls 
entspricht  die  Art  der  Zurichtung  der  Steine 
einer  viel  späteren  Zeit,  als  die  Schichten,  welche 
man  im  Grunde  von  Hissarlik  antrifft.  Es  dürfte 
daher  etwas  schwer  sein,  auf  die  Deutung  zurück- 
zukommen , dass  dies  der  schon  vortrojanische 
Hügel  des  Aisyetes  gewesen  sei. 

Der  gleichfalls  über  60  Pubs  hohe  Besik- 
Tepd  hat  sich  als  ein  auf  einem  Felskegel  errichtetes 
künstliches  Geschütt  ergeben,  aber  auch  in  ihm  ist 
kein  eigentlicher  Grabfund  gemacht  worden.  Die  auf- 
geschüttete  Erde  enthielt  freilich  zertreute  Scherben 
vonTopfgeräth ; auch  erhielt  ich  ein  znmTheil  polirtes 
Steinwerkzeug,  das  vielleicht  zum  Glatten  der  Töpfe 
benutzt  sein  mag.  Die  Topfscherben  stimmen  in 
vielen  Stücken  mit  denen  aus  den  alten  Schichten 
von  Hissarlik  überein  und  man  wird  also  annehmen 
müssen,  dass  man  es  hier  mit  Renten  einer  sehr 
alten  Zeit  zu  thun  habe.  Ob  es  sich  aber  um  ein 
wahres  Grab  oder  einen  blossen  Gedenkhügel  han- 
delt, kann  ich  nicht  sagen. 

Auch  von  den  anderen  Teptf'a  der  vordem 
Troas  ist  wenig  zu  sagen,  obgleich  die  Mehrzahl 
derselben  untersucht  worden  ist.  Der  Hügel  des 
Aias  ist  schon  im  vorigen  Jahrhundert  durch  die 
Türken  durchwühlt  worden ; die  Hügel  des  Pa- 
troklos  und  der  Batieia  sind,  jener  durch  Herrn 
Calvert,  dieser  durch  Frau  Schliemann 
vor  einigen  Jahren  ohne  alles  Ergebniss  aufgc- 
graben  worden.  Auch  wir  haben  noch  zwei  namen- 
lose Hügel  erfolglos  untersucht. 

Ein  wenig  mehr  hat  die  Untersuchung  der 
Tepe’s  auf  dem  Bali-Dagh  über  Bumirbaschi  er- 
geben. Es  ist  dies  der  Platz,  wohin  nach  der  Hypo- 
these von  Lechevalier  die  Stätte  des  alten 
Troja  verlegt  wurde.  An  der  letzten  Windung  der 
Skamander- Schlucht  erhebt  sich  der  jähe  Fels,  auf 
welchem  in  der  That  Reste  einer  Akropolis,  je- 
doch ungleich  jünger  als  Hissarlik,  erhalten  sind. 
Auf  demselben  Felsrücken,  etwas  weiter  nördlich, 
gegen  die  Ebene  zu , in  herrlicher  Lage  trifft 
man,  indem  man  zu  dem  Dorfe  Bumirbaschi  zu- 
rück kehrt,  3 Tepe’s  von  mässiger  Grösse,  einen 
hinter  dem  andern.  Ein  vierter  ist  mehr  west- 


lich davon  angegeben.  Der  eine  von  ihnen  ist 
seit  längerer  Zeit,  jedoch  nicht  im  Alterthume, 
als  Hügel  des  Priamos  bezeichnet  worden; 
dazu  hat  man  dann  neuerlich  noch  den  des  Hek- 
tar hinzugefügt  — kurz  die  ganze  Sagengeschichte 
ist  dort  untergebracht  worden.  Da  diese  Hügel 
nicht  aus  Erde,  sondern  wie  viele  in  unserm  Vater- 
land, mehr  oder  weniger  aus  roher  Uebereinander- 
häufung  von  Steinen  bestehen,  so  suchte  Leche- 
valier in  diesem  Gegensätze  einen  speziellen  Grund, 
sie  den  Trojanern  uud  nicht  den  Achäern  zuzu- 
schreiben. Auch  von  diesen  Hügeln  sind  zwei  in  der 
neueren  Zeit  untersucht  worden  und  zwar  der  dos 
Priamos  durch  Herrn  Frank  Calvert.  Sonder- 
barerweise ergab  sich  dabei,  freilich  im  Kleinen, 
eine  ganz  analoge  Konstruktion,  wie  die  vorhin 
vom  Udschek-Tepe  beschriebene.  Der  13  Fuss 
hohe  Hügel  war  in  der  Art  aufgtdührt,  dass  in 
der  Mitte  einer  grossen  Steinschüttung,  gleich 
unter  der  Oberfläche,  eine  viereckige,  bis  auf  den 
Boden  niedergehende  Substruktion  aus  gehauenen, 
jedoch  nicht  gemauerten  Steinen  errichtet  war, 
deren  Inneres  mit  losem  Steingerölle  gefüllt  war. 
Der  Bau  hat  also,  abgesehen  von  den  Einzelheiten, 
viel  Ähnlichkeit  mit  dem  des  Udsehek-Tepe. 
Herr  Calvert,  der  auch  nichts  anderes  fand, 
als  einige  Topfscherben,  kam  auf  den  Gedanken, 
es  sei  die  Unterlage  eines  grossen  Monumentes 
gewesen,  auf  der  eine  Statue  oder  ein  Altar  ge- 
standen habe.  In  Bezug  auf  das  Alter  der  Anlage 
machte  er  den  Schluss,  den  ich  für  sicher  halte, 
dass  es  sich  um  eine  spätere  Anlage  handele.* 

Ein  anderer  dieser  Hügel,  der  neuerdings  auf 
Veranlassung  von  Sir  John  Lubbock  aufge- 
■ graben  worden  ist,  enthielt  nur  Steine,  welche  so  roh 
übereinander  geschüttet  waren,  dass  man  anfangs 
glaubte,  es  sei  ein  zufällig  entstandener  Stein- 
haufen, aber  im  Grunde  fand  sich  eine  kleine, 
jedoch  leere  Steinkammer. 

Sie  gehen,  dass  die  Ausgrabung  der  „ Heroen- 
gräber * im  Ganzen  ein  sehr  undankbares  Ge- 
schäft gewesen  ist.  Der  einzige  grosse  und  er- 
giebige Fund  ist  von  Herrn  Ca  Iv ert.  dem  Herr 
Schliemann  die  Mittel  zu  der  Ausgrabung 
zur  Verfügung  gestellt  hatte,  aut*  seinem  Gute 
Batak  (bei  Atchi  Köi),  an  einem  weiter  östlich  ge- 
legenen Punkte  der  vorderen  Troas  gemacht  worden. 
Er  hat  für  uns  ein  besonderes  Interesse,  weil 
dieser  Fund  als  oin  Geschenk  der  beiden  Herren 
ganz  in  deutschen  Besitz  tibergehen  wird.  Die 
Lage  des  Platzes  ist  folgende:  Da,  wo  der  Mende- 
reh,  nachdem  er  den  Bali-Dagh  umflossen  hat,  in 
die  Ebene  einströmt,  mündet  in  ihn  von  Osten 
her  ein  kleiner  Seitenfluss,  der  Kimar  Su,  der 
in  der  letzten  Zeit  in  der  Regel  für  den  Thyin- 
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brios  der  Alton  gehalten  wird.  Die  Lage  einiger 
Tempelreste,  welche  in  der  Nahe  von  Batak  auf- 
gefunden sind,  scheinen^  ungefähr  der  Stelle  des 
Tempels  des  thymbrischen  Apoll  za  entsprechen, 
wo  nach  der  spateren  U Überlieferung  Achilleus 
seine  tödt  liehe  Verwundung  erhielt,  als  er  die 
geplante  Zusammenkunft  mit  Polyxene , der 
Tochter  des  Priamos , abhalten  wollte.  An 
diesem  Flusse  giebt  es  ein  paar  Tepe’s,  von  denen 
sich  einer,  der  Hanai  Tepe,  durch  seine  roman- 
tische Lage  auszeichnet.  Auf  dem  letzten  Vor- 
sprunge eines  Hügclzuges  am  rechten  Ufer  des 
Flusses  erhebt  sich  der  gewaltige  Kegel,  weniger  j 
hoch  als  breit,  mit  einer  Basis  von  erstaunlicher 
Ausdehnung,  so  gross,  dass  selbst  einer  der  sorg- 
fältigsten Beobachter  der  Neuzeit,  Herr  Forch- 


einzeinen Hügel  unterschieden  hat , ihn  aus  der 
Keihe  der  Grabhügel  ausschied.  Gerade  dieser 
Hügel  hat  sich  als  die  ergiebigste  und  reichste 
Fundstelle  erwiesen. 

Es  stellte  sich  bei  den,  noch  zu  meiner  Zeit 
fortgesetzten  Ausgrabungen  heraus,  dass  er  ganz 
und  gar  aus  Erde  aufgeschüttet  ist,  dass  er  aber 
aus  zwei  Haupttheilen  besteht:  aus  einem  klei- 
neren , oberen  und  jüngeren , griechischen , und 
einem  grösseren,  unteren,  prähistorischen.  Auch 
hier  faud  sich  zunächst  unter  der  Spitze  eine  Art 
von  Mauer  aus  grossen  Steinen,  welche  den  Zweck 
gehabt  zu  buben  scheint,  das  Innere,  welches 
ganz  mit  Aschenmasse  ungefüllt  war,  zu  schliessen, 
also  wahrscheinlich  ein  Opferplatz.  Im  Anfunge 
stiess  man,  schon  io  einer  Tiefe  von  2 — 3 Fuss, 
auf  menschliche  Gebeine,  welche  von  der  Be- 
stattung einer  Mehrzahl  von  Personen  herrühren, 
mit  Beigaben,  welche  der  griechischen  Zeit  ent- 
sprechen. Damit  stimmt  die  Beobachtung,  dass 
in  der  Nähe  zahlreiche  Ueberreste  einer  grie- 
chischen Stadt  mit  einer  Nekropole  vorhanden  sind. 

Unter  dieser  verhält  nissmässig  oberflächlichen 
Schicht,  von  derselben  durch  ausgedehnte  Aschen- 
schichten getrennt,  folgte  die  eigentliche  Haupt- 
masse des  Hügels , bestehend  au»  sehr  dichtem 
Thon,  in  welchem  dicht  unter  der  Oberfläche  ein 
Kranz  grosser  Steinblöcke  eingeschlossen  ist.  Dos 
Innere  dieses  Theil«  ist  erfüllt  von  einzelnen  Be- 
gräbnissen. Da  sind  in  verschiedenen  Höhen  und 
in  geringen  Entfernungen  von  einander  ungebrannte 
Leichen  beigesetzt.  Wir  haben  hier  also  ein 
Massengrab.  Obwohl  zur  Zeit,  als  ich  dort 
war,  nur  ein  einziger  Sektor,  höchstens  der 
zwölfte  Theil  des  Hügels  ausgeschnitten  war,  so 
waren  doch  schon  aus  diesem  Theil  sechs  Skelette 
za  Tage  gefördert.  Daneben  finden  sieb  zahl- 
reiche Gegenstände  des  Hausgebrauches,  welche 


nahezu  denselben  Formen  angehören,  die  ich  vor- 
hin bei  Besprechung  der  ältesten  Schichten  von 
Hissarlik  eharakterisirte,  überwiegend  polirte 
Hämmer  und  Beile,  Sägen  von  Ültsidian  und 
Chalcedon,  bearbeitetes  Hirschhorn  und  Knochen, 
von  Bronze  nur  zwei  Stücke,  dagegen  eine  Masse 
von  Beigaben,  die  auf  Opferfestlichkeiten  hin- 
weisen.  namentlich  Knochen  von  wilden  uud  ge- 
zähmteu  Thieren . grosse  Massen  von  Austern- 
und  anderen  Muschelschalen , Haufen  von  Topf- 
geräth,  welche®  Übereiost imrnt  mit  den  Thonsachen 
aus  den  alten  Schichten  von  Hissarlik.  Ich  kann 
nicht  dafür  stehen , ob  nicht  bei  der  weiteren 
Ausgrabung  vielleicht  noch  audero  Gegenstände 
entdeckt  worden  sind,  welche  noch  mehr  Auf- 
klärung gewähren.  Ich  behalte  mir  daher  ein  ab- 
schliessendes Urtheil  vor,  bis  die  Sendung  bei 
uns  angelangt  sein  wird.  Schon  jetzt  scheint 
aber  kein  Zweifel  darüber  zu  bleiben,  dass  d«*r 
Hanai  Tepe  in  seinem  Grundtheil  ein 
| Zeitgenosse  der  ältesten  »Städte  von  His- 
sarli  k ist  und  das»  er  daher  für  die  Beurtheilnng 
derselben  von  hoher  Bedeutung  ist. 

Sie  sehen  aus  diesem  Berichte,  dass  die  Unter- 
suchung der  trojanischen  Tumuli,  wenn  man  von 
dem  Hanai  Tepe  absieht,  viel  weniger  dankbar 
geweseu  ist,  als  man  selbst  bei  bescheidenen  Er- 
wartungen voraussetzon  durfte.  Ich  würde  meine 
Reise  fast  ergebnislos  betrachten  müssen,  wenn 
ihr  Gegenstand  nur  die  Heroengräber  gewesen 
wären.  Aber  ich  fühle  mich  mehr  als  ent- 
schädigt durch  die  Anschauung  des  Lande»  und 
die  genauere  Erforschung  seiner  Verhältnisse, 
ganz  besonders  aber  durch  die  Thcilnahme  au 
den  letzten  Ausgrabungen  auf  Hissarlik  selbst. 
Gewi»s  wird  Niemand  eiuo  solche  Reise  bedauern, 
wenn  er  die  Grossartigkeit,  der  Ueberreste  sieht, 
welche  dort  zusummengehäuft  sind.  Ich  beab- 
sichtige nicht,  hier  in  das  Einzelne  dieser  Ergeb- 
nisse einzugehen.  Es  wird  jedoch  vielleicht  einigen 
Werth  für  Sie  haben,  wenn  ich  kurz  das  Gesummt- 
resultut  meiner  Beobachtungen  in  Bezug  auf  die 
Chronologie  der  Funde  mit t heile: 

Weder  in  Hissarlik,  noch  in  einem  der  Tumuli, 
noch  an  irgend  einem  andern  Punkte  der  Troas 
I haben  wir  irgeud  ein  Anzeichen  von  der  An- 
wesenheit des  Menschen  vor  der  Zeit  des 
polirte  n Steins  angetroffen;  ja,  es  ist  im 
höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass  auch  diese 
' Bestimmung  noch  zu  weit  zurückgeht  und  dass 
auch  die  ältesten  Fundeschon  der  Metall  zeit 
an  geh  ören.  Wenn  wir  nun  erwägen,  dass  die 
Troas  ganz  nahe  an  dem  Punkte  des  Helles|M>nt 
liegt, welcher  von  jeher  die  Völkerbrücke  zwischen 
Asien  und  Europa  dargefitellt  hat , dass  sie  hart 
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an  die  Stras.se  stösst,  auf  welcher  »ich  in  der 
Vorzeit  die  Strömung  der  Einwanderungen  von 
Osten  nach  Westen  bewegt  haben  muss,  wenn 
wir  in  Betracht  ziehen,  wie  jede  grosse  kriegerische 
Operation  im  Alterthuui  immer  wieder  diese  Stelle 
hat  benutzen  müssen,  so  ist  es  gewiss  erstaunlich, 
dawss  hier  nicht  mehr  Anhaltspunkte  vorhanden 
sind , welche  sich  mit  jenen  prähistorischen  Be- 
wegungen in  Beziehung  stellen  lassen.  Somit 
ist  leider  zu  sagen,  dass  daws,  wais  meines  Wissens 
die  kleinasiatische  Forschung  bis  jetzt  zu  läge 
gefördert  bat,  zur  Feststellung  unserer  Chrono- 
logie wenig  beitrügt.  Wollte  man  sieh  au  Einzel- 
heiten halten,  so  würde  man  sogair  zu  den  selt- 
samsten Schlussfolgerungen  kommen.  So  habe 
ich  seit  Jahren  bei  unseren  I«okilforachungen  die 
Bedeutung  eines  Thon-Ornaments  geltend  gemacht, 
welches  ich  von  jeher  als  spezifisch  slavisch  un- 
gesprochen  habe . so  spezifisch , duss  ich  zum 
Voraus  da,  wo  ich  es  in  unseren  Provinzen  finde, 
annehme,  hier  waren  Slaven.  Dieses  Wollen  - 
Ornament  findet  sich  auch  in  Hissarlik.  Ich 
habe  in  höheren  und  tieferen  Schichten  Scherben 
gesammelt,  die  in  dieser  Beziehung  Uberei nstiimnen 
mit  dem , was  ich  bei  uns  slavisch  nenne. 
Daraus  ist  chronologisch  nicht»  zu  sehliavien,  denn 
dasselbe  Ornament  ist  heute  noch  in  Aegyten 
im  Gebrauch.  Es  zeigt  sich  hier  nur  die  grosse 
Zähigkeit  der  Ueberlieferung ; der  Mensch  ist 
weit  weniger  schöpferisch,  als  nachahmend. 

Unzweifelhaft  entspricht  diezweite 
Stadt4',  diejenige,  in  welcher  sä m röt- 
liche Fuonde  gemacht  sind,  und  welche 
durch  einen  gewaltigen  Brand  zerstört 
ist,  dem  Ilion  der  Sage.  Wie  viel  von  der 
Sage  selbst  historisch  ist,  kümmert  uns  zunächst 
wenig ; die  gebrannte  Studt , die  Uoldstadt,  aber 
ist  eine  Thatsache,  und  sie  wird  ein  wichtiges 
chronologisches  Glied  bleiben  in  der  Keihe  der 
Merkmale  vorhomerischer  Dinge.  Die  dort 
gefundenen  Ueberrest.e  gewinnen  somit  eine  kapi- 
tale Bedeutung. 

Andererseits  darf  man  nicht  übersehen,  dass 
es  sich  bei  vielen  Gegenstünden , die  in  der 
Trftmmerstfttte  ton  Hissarlik  zu  Tage  kamen, 
um  Import  handelt,  indem  die  Gegenstände 
nicht  io  Troja  selbst  gearbeitet,  sondern  vielleicht 
von  weit  her  eingeführt  worden  sind.  Wie  das 
Elfenbein  wahrscheinlich  von  Aegypten  importirt 
ist,  so  sind  unzweifelhaft  die  Goldschätze  von 
Osten  her  eingeführt  worden.  Ich  kann  in  dieser 


Beziehung  nur  bestätigen , dass  auch  die  Gold- 
funde, die  wir  gemacht  haben,  dem 
a s s y r i s c h - b a b y Ionischen  Typus  ent- 
sprechen und  dass  Einiges  darin  ganz 
Übereinstimnit  mit  Fundstücken  von  Mykenae. 
die  Herr  8 e h I i e in  a n n publizirt  hat.  Wenn 
aber  im  Allgemeinen  für  Mykenae  anerkannt 
wird,  dass  die  werthvollsten  Sachen,  welche  dort 
ausgegraben  wurden,  Importartikel  .sind,  so  muss 
man  dies  auch  für  Hissarlik  zugestehen,  um!  wir 
werden  ein  Zeugnis»  für  die  Kunstfertigkeit  oder 
auch  nur  für  den  Kult  Urzustand  der  Bewohner 
1 daraus  nicht  ableiten  können , ebensowenig  wie 
I wir  aus  römischen  oder  byzantinischen  Funden 
in  Skandinavien  direkt  etwas  uhlelten  können  für 
die  Kunst  leist  ung  der  Bewohner.  Für  die  chrono- 
logische Klassifikation  gewinnen  wir  so  eine  ge- 
wisse Basis,  jedoch  haben  wir  erst  weitere  An- 
knüpfungen zu  suchen , die  im  Orient  weiter 
rückwärts  liegen  müssen : die  Forschungen  in 
Assyrien  u.  s.  w.  werden  das  Material  liefern 
für  die  Zeitbestimmung  des  vorderasiatischen 
Alterthums.  Was  in  Babylon  vielleicht 
schon  historisch  ist,  das  kann  in  Ilion 
1 prähistorisch  sein. 

Wie  weit  wir  dann  diese  Ergebnisse  für  die 
abendländische  Chronologie  werden  verwerthen 
. können , darüber  erlaube  ich  mir  kein  Urtheil. 
Im  Augenblick  kann  ich  nur  sagen,  dass  das 
Erreichte,  wenn  man  seine  Bedeutung  für  die 
Urgeschichte  der  Völker  überhaupt  nüchtern  prüft, 
unser  Wissen  nur  wenig  gefördert  hat.  uud  dass 
namentlich  irgend  ein  Anhalt  für  die  ßeurtheilung 
der  ältesten  Völkerbewegungen  dadurch  nicht  ge- 
wonnen ist.  Vielleicht  waren  unsere  Erwartungen 
i nach  dieser  Itichiung  in  der  That  überschwängliche ; 

I jedenfalls  ist  es  gut,  dass  die  Thatsacben  jetzt  in 
einer  solchen  Ausdehnung  festgestellt  sind,  dass  die 
rein  phantastische  Behandlung,  welche  die  tro- 
janischen Dinge  so  häutig  erfahren  haben , auf- 
hören muss.  Für  die  Spezialgeschichte  sind  die 
Entdeckungen  des  Herrn  8*;  h 1 i e m a n n von  un- 
schätzbarem Wert  he. 

Ich  werde  mir  erlauben,  Ihnen  heute  Nach- 
mittag noch  einige  von  den  Steinsachen  vorzulegen, 
welche  ich  aus  Hissarlik  und  von  anderen  Funkten 
Vorderasiens  mitgebracht  habe;  Sie  werden  daran 
sehen,  dass  manche  Stücke  sich  den  vollendetsten 
I Steinarbciten  anreihen,  die  wir  aus  dem  Abend- 
lande kennen.  Es  ist  prächtiges  Stcingeräth,  aber 
I keines  aus  der  eigentlichen  Urzeit. 
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Vierte  Sitzung. 


Inhalt:  Herr  Straub:  I>ie  Ausgrabung  auf  dem  «ptltrö  in  weben  Todtenfeld  beim  Woiiwthunnthor  in  Straas- 
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tertius.  — Diskussion:  Herr  H.  Krau  ne,  Herr  Kcbaaffhausen.  — Herr  K.  Virrhow:  Klein- 
as iatimj  he,  namentlich  trojanische  Altert  hü  tuer.  Diskussion:  Herr  Sepp.  — Geschäftliche« : Vor- 

ntundswuhl,  Etat vorlag»*.  Programm  de«  3.  VerKaniinlungstagexdureh  Herrn  0.  Gerl  and  (cfr.  Ein- 
leitung S.  *20|.  — SchliWM  der  Verhandlungen  der  X.  allgemeinen  Versammlung  durch  den  1.  Vor- 
sitzenden Herrn  O.  Kraus. 


Herr  Straub: 

Ich  habe  mit  Dank  die  mir  willkommene 
Einladung  angenommen , Ihnen  Uber  die  Auf- 
deckung eines  grossen  Theils  der  römischen  Be- 
gräbnisstätte vor  dem  Weissthurmthor  Bericht  zu 
erstatten,  in  der  wohlgegründeten  Ueberzeugung, 
dass  das  Zusammentreffen  so  vieler  Gelehrten  in 
unsern  Mauern  auch  meinen  Forschungen  Nutzen 
zufUhreu  wird. 

Ueber  die  Lage  und  Ausdehnung  des  alten 
römischen  Todtenfeldes  unserer  .Stadt , längs  der 
grossen  Heerstrasse  von  Argentorat-uin  nach  Tres 
Tabernae,  hatten  wir  längst  schon  sichere  An- 
gaben. Als  ich  im  Laufe  des  verflossenen  Som- 
mers, nach  einer  eingehenden  Studio  über  die 
gallo  - römischen  Denkmäler  des  neuerstandenen 
Königshofen  und  Umgegond,*)  meine  Uebersichts- 
karto  der  Fundstellen  entwarf  und  die  muthmass- 
liche  Stelle  darauf  verzeichnet  e,  wo  der  bekannte 
Stadt baumeister  Speckel  vor  3 1 1 Jahren  20  stei- 
nerne Särge  und  über  100  Aschenurueu  aus- 
gruben sah,**)  da  tauchte  in  mir  die  Hoffnung 
auf,  den  gewiss  noch  unberührt  gebliebenen,  zu 
Glacis  umgewandelten  nördlichen  Theil  des  Co- 
metcriums  bei  Gelegenheit  der  Neubauten  unter- 
suchen zu  dürfen. 

Die  gehegte  Hoffnung  sollte  schon  zu  Ende 
des  Monats  September  in  Erfüllung  gehen.  Man 
denke  sich  ineine  Ueberraschung , als  ich  am 
Tage  der  Rückkehr  von  einer  Ferienreise  nach 
Westfrankreich  erfuhr,  dass  auf  der  von  mir  ins 
Auge  gefassten  Stelle  soeben  einige  Steinsärgw 
seien  gefunden  worden  — zugleich  aber  auch 
meine  Entrüstung,  als  ich  den  Platz  betrat  und 
die  ehrwürdigen  Denkmäler  des  Altortbuins  zum 
Theil  bereits  in  Stücke  zerschlagen  sah. 

Mein  Entschluss  war  schnell  gefasst.  AU  Präsi- 
dent des  elsässischen  Vereins  für  Erhaltung  der 
geschichtlichen  Denkmäler  hatte  ich  ohne  Auf- 
schub eine  Pflicht  zu  erfüllen.***)  Das  Vorhandene 

•)  Antiquität  gullo-romuines  de  Königshofen 
ihanlieue  de  Strasbourg),  avec  3 photogmphies  et  5 
gravure*  intercalees  dam*  le  texte.  Strasbourg,  1*7*. 

•*)  S.  Silber  ua  a n n.  Loknl-Ge*ehiehte  der  Stadt 
Strass  bürg.  p.  39. 

***)  Sftm  in  fliehe  Kosten  der  Ausgrabungen  wurden 
von  der  Gesellm'haft  für  Erhaltung  der  geschichtlichen 
Unkmltler  des  Elsas«  getragen. 


musste  gerettet  und  sicher  gestellt,  das  noch  im 
Schoos.se  der  Erde  Verborgene,  wenn  immer  mög- 
lich, aufgesucht  und  für  die  Wissenschaft  ver- 
werthet  werden.  So  that  ich  denn  an  demselben 
Tage  die  nüthigen  Schritte  und  keiner  blieb  er- 
folglos. Nicht  nur  wurde  ich  von  der  Ver- 
waltung der  k.  Eisenbahnen  in  Elsass-Lothringeu 
, sofort  in  der  zuvorkommendsten  Weise  ermächtigt, 
' die  gefundenen  Särge  einstweilen  im  Universitüts- 
gebäude  aufzustellen  und  Nachgrabungen  auf  der 
! Fundstätte  zu  unternahmen,  auch  die  Militär- 
| behorde,  deren  Terrain  ich  theil  weise  bei  den 
j neuen  Wällen  zu  betreten  batte,  kam  meinen 
Wünschen  auf  das  Bereitwilligste  entgegen  und 
| stellte  mir  sogar  Pioniere  zur  Verfügung,  ge- 
| wandte  und  zuverlässige  Leute,  wie  ich  sie  hei 
I ähnlichen  Unternehmen  jedem  Alterthumsforscher 
| wünsche.  Möge  die  hohe  Verwaltung  der  Eisen - 
■ bahnen  sowohl , als  die  hiesige  Militärbehörde 
hier  meinen  verbindlichsten  Dank  für  ihre  kräf- 
tige Unterstützung  genehmigen.  Denselben  Dank 
spreche  ich  dem  aus  unserer  Mitte  scheidenden 
Herrn  Oberprüsidenten  von  Eisass  - Lothringen, 
Excolleuz  Dr.  von  Möller,  aus,  der  jedem 
wissenschaftlichen  Bestreben  für  Kunst  und  Alter- 
thum  ein  so  warmes  Interesse  entgegenbringt 
und  mehrmals  die  Gewogenheit  hatte,  den  Aus- 
grabungen persönlich  beizuwohnen. 

Es  kann  hier  meine  Aufgabe  nicht  sein, 
meine  Herren,  über  den  Luuf  der  Nachgrabungen 
zu  berichten,  noch  mich  in  Erörterungen  einzu- 
lassen über  die  einzelnen  Vorgänge,  worunter 
j auch  unerquickliche,  denn  es  fehlte  nicht  an  ge- 
I täuschten  Hoffnungen,  namentlich  während  der 
' 29  Tage,  die  ich  mit  kurzer  Unterbrechung  bis 
Ende  November  bei  Wind  und  Wetter  auf  dem 
Todleofelde  ausbarrte.  Meine  Tag  für  Tag  bei 
jedem  Funde  sorgfältig  eingetragenen  Aufzeich- 
nungen sollen  demnächst  erscheinen,  und  in  ein- 
facher Erzählung  ein  nicht  unerhebliches  Material 
für  alte  GrHberkunde  zur  Kenntnis«  bringen. 

Heute  werde  ich  mich  darauf  be^cliränkeu, 
Ihnen  einen  Ueberldiek  über  das  Ganze  zu  er- 
öffnen , die  wahrgenommeneQ  Bestattung-« weisen 
zu  kennzeichnen,  meine  Beobachtungen  über  die 
Leichen  mitzutheilen,  schliesslich  die  vorgekom- 
I menen  Mitgatien  aufzuzählen  uud  so  gut  als  hier 
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möglich  durch  treue  Lichtdruckbilder  zu  ver- 
anschaulichen. Manches,  das  ich  hier  übergehen 
muss,  bin  ich  bereit  Ihnen  heute  Abend  auf  der 
Ausgrabungsstütte  selbst  auf  Wunsch  nach- 
zuholen. 

Zusammen  genommen  wurden  untersucht  un- 
gefähr 2.000  m,  d h.  die  zwei  Drittel  des  noch 
bestehenden  nördlichen  Theiles  des  Cömeteriums. 
Da  das  Terrain  durch  die  im  September  vorge- 
nommenen Plnnirungsarbeiten  bereits  um  ein  Merk- 
liches war  niederer  gelegt  worden,  so  kamen  die 
Skelette  schon  in  einer  Tiefe  von  50  bis  00  cm 
zum  Vorschein , was  das  Graben  in  dem  festen 
Lehmboden  bedeutend  erleichterte  Nur  an  einigen 
Stellen  liess  ich  den  Hoden  tiefer  untersuchen, 
namentlich  in  letzter  Zeit,  wo  wir  bis  auf  2.5t) 
bis  3,70  resp.  4 m unter  die  ursprüngliche  Höhe 
stiegen,  um  die  Ueberzeugung  zu  gewinnen,  dass 
keine  zweite,  tiefer  liegende  Reihe  von  GrUbern 
vorhanden  sei. 

Geöffnet  wurden  bisher  116  Gräl>er,  wovon 
13  auf  dem  kleinen,  noch  unberührt  gebliebenen 
Streifen  am  Walle  nach  Westen,  die  übrigen  103 
auf  der  Strecke  zwischen  der  neuen  Wallstrasse 
und  den  früheren , jetzt  zugeworfenen  Festungs- 
grüben  nach  Osten.*) 

Sflmmtliche  G rüber  sind  flache  Grabstätten 
und  weisen  auf  zwei  Bestattungsarten  : nach  der 
ersten  wurden  die  Körper  der  Todten  eilige- 
Äschert  und  ihre  verbrannten  Gebeine  in  Aachen- 
urneu  beigesetzt,  nach  der  zweiten,  die  Leich- 
name in  Särge  eingesenkt.  Nur  bei  4 oder  5 
Gerippen  fanden  sich  keine  Spuren  von  Be- 
sargung  vor. 

Grab  urnen  mit  Asche  und  verbräunten 
Knochenresten  oder  wenigstens  die  mit  Bestimmt- 
heit erkannten  Stellen  und  Ueberbleibsel  derselben 
fand  ich  bei  den  Wullen  in  blosser  Erde,  aut 
einem  sehr  beschränkten  Raum  von  höchstens 
90  qm,  15  und  nur  3 Bürge,  auf  dem  grossen 
Todtenfelde  hingegen  nur  eine  Urne  mit  Kuoehen- 
resten,  auf  103  Grabstätten.  Es  ist  das  in  letzten 
Tagen  erst  entdeckte  Prachtstück  und  war  ur- 
sprünglich in  einer  hölzernen  Kiste  verschlossen, 
wie  die  Lage  der  noch  vorhandenen  Nägel  klar 
aufwies.  Den  Aussagen  früherer  Arbeiter  zufolge 
wurden  vor  meiner  Ankunft  hei  den  Wällen  zahl- 
reiche Ascbengefäfttse , hier  aber  keine,  gefunden. 
Der  westliche,  Königshofen  zugewandte  Theil,  wo 
das  Incinerationssystem  vorherrschend  ist,  scheint 

•)  Redner  gab  hier  die  mtthigen  Erklärungen  an 
der  Hand  eine»  im  Maassxtub  von  1 : 2000  entworfenen 
fcituationHplunes,  und  wies  zugleich  auf  die  noch  nicht 
untersuchten  zum  grossen  Theil  erst  später  zugäng- 
lichen Stellen  de*  Todtenfelde«. 


also  älter  zu  sein  oder  einem  anderen  Volks- 
stamme angehört  zu  haben,  wenn  nicht  religiöse 
Anschauungen,  wenigstens  bei  einem  Theile  der 
Bewohner  Einfluss  ausgeübt  haben. 

Die  Särge  gehören  verschiedenen  Kategorien 
an.  Die  einfacheren  waren  blos  aus  Holz  ge- 
fertigt, und  zwar  nach  der  Grosse  der  Nägel  zu 
| urtheilen  die  noch  vorhanden  sind,  während  das 
Holz  im  Lehm  spurlos  verschwunden  ist , aus 
dicken  Bohlen  zusammengesetzt,  wenn  wir  nicht 
in  einigen  wahre  Todtenl*äume  erkennen  müssen. 
Die  meisten  sind  gegen  das  Fussende  auffallend 
j zugespitzt. 

In  einem  derselben  befand  sich  ein  zweiter 
Sarg  aus  Blei  ohne  Deckel,  woraus  abznnehmen 
ist,  dass  ausnahm  weise  auch  Vornehmere  in  höl- 
zernen Särgen  eingesenkt  wurden. 

In  diese  Klasse  gehören  die  zwei  aus  ge- 
brannten Thonplatten  zusammengesetzten  Todten- 
kisten,  die.  wie  die  noch  vorhandenen  Klammer- 
nägel  l>eweisen,  von  einem  H olzsarge  umschlossen 
waren. 

Ein  gut  erhaltenes  Skelett  lag  auf  einer  Reihe 
aus  rother  Ziegelerde  gebrannter  Platten , ver- 
sehen mit  dem  Stempel  der  VIII.  Legion.  Ringsum 
waren  rohe  Bruchsteine  angelegt.  Da  das  Grab 
\ noch  ununtersucht  war,  so  darf  man  annehmen, 
I dass  ein  hölzerner,  vielleicht  spitzwinkliger  Deckel 
sich  über  der  Leiche  erhob. 

Grosse  quadratische  Steinkisten,  aus  rötli- 
lichem  im  Weilerthal  gebrochenen  Sandstein  kamen 
bisher  14  vor.  Der  15.,  von  mir  am  letzten 
Freitag  entdeckte,  wird  heute  Abend  vor  ihren 
Augen  geöffnet,  werden.  Sie  verjüngen  sich  nur 
wenig  gegen  das  Fussende  und  zeigen  fast  sämmt- 
lich  den  eigenthümlichen  Behau  in  roh  bearbei- 
■ teten  concentriscben  oder  geradlinig  laufenden  ins 
Dreieck  spielenden  Linien.  Die  Deckel  sind  zum 
Theil  oben  abgerundet , zum  Theil  dachartig  ge- 
formt und  an  dm  Ecken  mit  würfelförmigen 
Acroterien  verziert.  Von  Inschriften  oder  Zeichen 
! irgend  welcher  Art  konnte  bisher  daran  nichts 
bemerkt  werden.  Auffallend  ist  ihre  ganze  überein- 
stimmende Aehnlichkeit  mit  vielen  längs  am  Rhein 
gefundenen  und  für  römisch  gehaltenen  Stein- 
särgen. ln  dem  grössten  unter  ihnen  befand 
sieb  noch  ein  bleiener  Sarg  mit  dachförmigem 
Deckel  und  zwei  Griffen. 

Während  die  in  Steinsärgen  bestatteten  Leich- 
name nur  wenig  Reste  mehr  erkennen  Hessen, 
kamen  die  Gerippe  der  in  hölzernen  Särgen  Ein- 
gesenkten vollständig  erhalten  zu  Tage.  Durch 
dos  schnelle  Verwesen  des  Holzes  war  der  Lehm 
nachgedrungen,  hatte  die  Leichen  vollständig  um- 
flossen und  vor  dem  Einwirken  der  Luft  geschützt, 
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was  in  den  leeren  Raumen  der  weder  luft-  noch 
wasserdichten  Steinkisten  nicht  geschehen  konnte. 

Alle  lagen  das  Gesicht,  noch  oben,  die  meisten 
mit.  die  Seiten  entlang  gestreckten  Armen,  bei 
einigen  jedoch  waren  die  Vorderarme  Uber  dem 
Unterleib  gekreuzt  , eine  Leiche  wurde  mit  über 
der  Brust  gefalteten  Häudeu  gefunden.  Bei  meh- 
reren war  das  Haupt  etwas  seitwärts  gegen  die 
rechte  Schulter  geneigt. 

In  von  Norden  nach  Süden  streichenden 
Reihen  lug  nur  die  Mehrzahl  der  SteinsBrge. 
wenn  den  etwas  schwankenden  Angaben  der  Ar- 
beiter, die  Uber  die  sechs  vor  meiner  Ankunft 
aus  dem  Boden  gehobenen  Steinkisten  berichtet 
haben,  Gewicht  beizulegen  ist.  Die  in  Holzsärgen 
Bestatteten  reihen  sich  nur  in  kleinen  Gruppen 
von  drei  oder  vier  in  derselben  Richtung  neben- 
einander, ohne  erkennbares  System,  ohne  Unter- 
schied des  Alters  oder  Geschlechtes. 

Auf  106  hatten  59  das  Angesicht,  nach  Mittag, 
35  dasselbe  nach  Sonnenaufgang  gewendet,  H 
sahen  nach  Norden,  2 nach  Westen,  die  übrigen 
4 nach  Zwischenrichtungen. 

Bemerkens werth  ist,  dass  die  zwei  einzigen 
nach  Osten  gerichteten  Steinkoffer  und  zwei  eben- 
falls orientirte  mit  Steinplatten  ausgelegte  Holz- 
särge, die  gewiss  einen  höheren  Stand  verrntben, 
weibliche  Gerippe  umschlossen. 

Im  Allgemeinen  verrathen  die  Knochonreste 
der  Erwachsenen  einen  starken,  grossen  Menschen- 
schlag, einen  Volksstamm,  in  dein  Frauou  von 
1 ni  85  cm  Vorkommen , aber  nur  wenige  ein 
hohes  Alter  mögen  erreicht  haben.  Nach  dem 
Zustand  der  herrlich  erhaltenen,  glündeml  weissen, 
fast  durchgängig  lückenlosen  Zähm  reihen , wo- 
durch sieb  die  Kiefer  der  Beerdigten  auszeichnen, 
wollen  Sachkundige  erkennen,  dass  die  Aeltesten 
unter  ihnen,  einen  einzigen  zahnlosen  Greisen  aus- 
genommen , kaum  das  vierzigste  Lehensjahr  er- 
reicht haben.  Kranke  oder  verwachsene  Zähne 
ist  noch  nicht  einer  vorgekommen.  Gut  erhaltene 
Kinderleichen  werden  nur  zwei,  fast  ganz  ver- 
weste mehrere  aufgedeckt. 

Dass  die  unter  meiner  Leitung  blosgelegten 
Ueberreate  der  Entschlafenen  stets  mit  der  dein 
Grabe  gebührenden  Ehrfurcht  umgehen  blieben, 
bedarf  wohl  keiner  weiteren  Bestätigung.  Die- 
selben wurden  nach  vollzogener  Untersuchung 
sofort  wieder  zugedeckt  und  den  Augen  unberech- 
tigter Neugierde  entzogen.  Doch  sind  einige 
UoripjK*  der  Wissenschaft  zum  Opfer  gebrucht 
und  eine  Zahl  vortrefflich  erhaltener  Schädel  zum 
Zweck  ethnographischer  Studien  dem  anato- 
mischen Museum  überwiesen  worden:  mehrere 
davon  sind  hier  im  Sitzungssaale  ausgestellt. 


Es  liegt  ausser  Zweifel,  dass  die  auf  unsorm 
Todtenfelde  der  Erde  übergebenen  Leichname  be- 
kleidet waren,  wenn  gleich  von  den  Kleiderstoffen 
gar  nichts  mehr  auf  uns  gekommen  ist.  Den 
Beweis  liefern  mehrere  dazu  gehörende  Gegen- 
, stände  und  Schmucksachen. 

Einige  wenige  trugen  noch  Ohren-  und 
Fingerringe  aus  dünnem  Draht ; zahlreicher 
* fanden  sich  die  Armbänder  vor,  meist  aus 
; spiralförmig  gewundenen  Erzdräbten,  nur  einer 
aus  Holz  oder  Bein.  Theile  eines  schönen  Stirn- 
bandes, aus  hübschen  aufgenähten  Goldplät toben 
bestehend , zierten  noch  den  Schädel  einer  Jung- 
frau. Unter  den  Haarnadeln  zählen  wir  eine 
goldene  und  8 aus  Silber,  die  anderen  aus  Erz. 

Von  der  Kleidung  einiger  männlichen  Leichen 
hatten  sich  die  Gurt-  und  Schuhschnallen 
samrnt  den  zahlreich  aufgefundenen  Schuh - 
; n ft  g e l n vorgefunden. 

Auffallender  Weise  wurde  nicht  eine  einzige 
der  in  römischen  Gräbern  so  oft  vorkommenden 
Heftnadeln  entdeckt  und  nur  9 römische 
Münzen  gefunden,  wovon  8 aus  Constantiniacber 
j Zeit,*)  die  9.  dem  Kaiser  Maiimianua  augehörend. 

! Zwei  der  Münzen  waren  durchlöchert  und  wurden 
mit  deu  entsprechenden  Armbändern  am  Hand- 
gelenk gefunden.  Die  weit  überwiegend  dem 
I IV.  Jahrhundert  angehörenden  Geldstücke  haben 
: mich  in  der  Meinung  bestüikt,  dass  dieser  Leichen- 
j hof  grossentbeih»  dieser  Zeit,  der  westliche,  an 
! den  Wällen  durchsuchte  Theil  aber  dem  II.  und 
, III.  Jahrhundert  angehört. 


Trotz  sorgfältiger  Untersuchung  fand  mau  im 
Mundo  keines  der  Beerdigten  deu  heidnischen 
Flhrgroschen ; eben  so  wenig  konnte  bisher  auch 
nur  ein  einziges  positiv  christliches  Merkzeichen 
wahrgenommen  werden , obgleich  in  jeucr  Zeit 
das  Christenthum  im  Eisass  zahlreiche  Anhänger 
zählte.**)  Von  Waffen  und  Gerätschaften 
kamen  nur  zwei  kleine  eiserne  Aexte  und  ein 
sehr  kurzes,  fast  meeserartiges  Schwert  zum  Vor- 
schein. 


•)  ln  dom  an  demselben  Abend  geöffneten  Stein- 
surg  lagen  ebenfalls  eine  kleine  Kupfermünze  au*  Kon- 
stantin».«» her  Zeit,  mit  der  Umschrift  VRBS  (ROMA) 
und  Angabe  de«  Prägeorte«  CON81TANTINOPOL1S). 

•*)  Kaum  eine  Stunde,  nachdem  dieser  Vortrag 
gehalten  war,  wurde  ein  Grab  anfgedeckt,  in  dem 
sieh  nebst  Befassen,  Ringen  und  einem  Veracbbits 
von  Bein,  ein  Bettchläg  aus  Bronze  vorfand , auf  dem 
zwei  sogenannte  versteckte  Kreuze,  emco»  dissimulatae, 
und  zwei  gewöhnliche  Kreuze  in  punktirten  Linien 
eingeschlagen  nach  sorgfältiger  Säuberung  der  Metall- 
platte  »um  Vorschein  kamen.  .Somit  wäre  dal*  letzt* 
geöffnete  Ural»  die  erste  Ruhestätte,  die  einem  t’hristen 
mit  Sicherheit  kann  Jtuge*ehriel**n  werden. 
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Um  so  reichlicher  war  die  Ausbeute  an  Grab- 
gefttssen,  wovon  einige,  wohl  Liehlingsgogenstünde. 
ursprünglich  in  leicht  erkennbaren  hölzernen  Kitt- 
chen eingesenkt  , während  die  Libationsgeschirre 
umgestürzt  int  Sarge  lagen.  Die  meisten  wurden 
zu  Häupter  über  den  Achseln  oder  l>ci  den  Füssen 
gefunden. 

Die  thönernenGefässe  sind  Schaalen  und 
Krüge  mit  und  ohne  Henkel , meistens  aus  hell- 
gelber, einige  aus  schwarzer  oder  rötb lieber  Krde 
gehrannt.  Eine  rothe  Schnale  trügt  kleine  geo- 
metrische Verzierungen,  nur  zwei  können  den 
GefUssen  aus  terra  sigillnta  beigezählt  werden, 
entbehren  aber  noch  des  hellen,  unverwüstlichen 
Glanzes,  der  die  Harnische  Krde  auch  nach  Jahr- 
hunderten noch  auszeichnet. 

GetUsse  aus  Thon  wurden  auf  der  Wallseite 
14  gefunden  und  nur  3 aus  Glas,  die  Aschen- 
Urnen  mitgezählt. 

Auf  dem  grossen  Todtenfelde  hingegen  trafen 
wir  22  irdene  Geschirre  und  90  gläserne  Geftlsse 
der  mannichfachsten  Formen,  in  denen  wir  un- 
streitig Erzeugnisse  römischen  Kunst  fleisses  er- 
kennen müssen. 

Die  Reihe  eröffnet  ein  Canthanis,  ganz  in  der 
Form  und  Grösse,  mit  denselben  ansgeschlift'enen 
Ornamenten  versehen,  wie  der  unlängst  bei  Trier 
in  einem  christlichen  Grab  aufgefundene  doppel- 
henkliclie  Glaskelch.*)  Vielleicht  noch  wichtiger 
als  dieses  Stück  ist  eine  Schau le  mit  einer  aus- 
geschliffenen  Jagdsceue,  deren  Technik  in  ver- 
schiedenen Kinzelnheiten  dieselbe  Hand  verrät h, 
aus  der  eine  überaus  werth volle  Schaale  des 
Wal  lr  aff’ scheu  Museums  zu  Cöln  gekommen. 
Weiter  sehen  wir  hohe  gehenkelte  Kannen, 
worunter  ein  Frachtstück  , dessen  schlanker  Hals 
mit  einem  aus  blauem  Glas  eingesetzten  uud 
zweisehen  einem  her  vorstehenden  doppelten  Wulst 
hin&chlängelnden  Band  geziert  ist ; Flaschen  aller 
Art,  Becher  und  Schaalen,  unter  diesen  letztem 
eine  mit  abwechselnd  blauen  und  karminrothen 
Glaspasten  besetzt , eine  andere  aus  feinstem 
Perlmutterglas  in  Muschel  form ; Kannen  aus  der 
bekannten  Fassform , wovon  eine  am  Boden  die 
Inschrift  V CARANOA  trägt;  sogenannte  Locry- 
matorien  oder  Balsam-  und  Riechtbischen  der  ver- 
schiedensten Art  u.  8.  w. 

Doch  statt  mich  in  eine  weitere  Aufzählung 
dieser  interessanten  Rundstücke  cinzulosnen , er- 
laube ich  mir,  meine  verehrten  Herren , Ihnen 
eine  Abbildung  derselben  in  Lichtdruck  vor  Augen 

•J  Siehe  Jahrbücher  des  Verein*  von  Alterthnin*- 
freunden  iin  Rheinlande.  Heft  LXIV,  S.  126. 
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zu  legen.*)  Sie  am  allerwenigsten  werden  es  mir 
verübeln,  wenn  ich  diese  äusserst  zerbrechlichen 
Fundstücke  der  Gefahr  des  Zerbrechen*  nicht  aus- 
setzen wollte,  und  vorzog  dieselben  in  den  Sehau- 
schränken  unserer  Sammlung  stehen  zu  lassen, 
woselbst  sie  zur  Besichtigung  ausgestellt  bleiben. 
Wer  die  grossartigen  Sammlungen  unserer  rhein- 
ländischen  , an  römischen  Grabfunden  so  reichen 
Museen  zu  Mainz.  Wiesbaden,  Bonn,  Trier  und 
L’öln  gesehen,  wird  die  Analogen  leicht  erkannt 
haben.  Erklärung  über  den  theilweiseu  Gu.ss 
der  Gläser,  Uber  das  Aufspinnen  der  zierlichen 
sch  langen  förmig  gewundenen  Fäden , Uber  das 
| Umlegen  von  unten  nach  oben  der  feinen  Ränder 
I an  der  Oeffnung,  Ulw?r  die  Kunstfertigkeit , mit 
welcher  man  es  verstand  die  Henkel  mit  staunen- 
erregender  »Schärfe  unzusetzen  und  anderes  mehr, 
muss  ich  einem  Techniker  Überlassen. 

So  hat  es  sich  denn  wieder  bewährt,  dass 
J ein  schönes  Stück  unserer  früheren  Kultur- 

geschichte im  Boden  vergraben  liegt , dem  Ein- 
geweihten, wenn  es  am  Tageslicht  erscheint,  wahr 
und  treu  Bericht  erstattend  über  längst  ver- 

! schwundene  Zeiten,  als  ein  ernster,  glaubwürdiger 
Zeuge,  unbestechlich  wie  der  Tod,  der  die  vielen 
Hingeschiedenen  in  die  Erde  gebettet  hat.  Glücklich 
wer  ein  auch  halbzerrissenes  Blatt  dieser  Kultur- 
geschichte findet,  noch  glücklicher  aber  uud  gemein- 
nütziger, wer  die  geheimnisvolle  Schrift  zu  lesen 
uud  vollständig  zu  deuten  vermag.  Ich  habe  dies 
i Blatt  gefunden,  aber  vieles  ist  mir  ein  Räthsel 
geblieben.  Welchem  Yülkerstamm  gehören  wohl 
; die  aufgedeckten  Skelette  an,  die  nach  |f>  oder 

j 16  Jahrhunderten  wieder  ans  Licht  treten  und 

j meist  so  wunderbar  erhalten  »ind,  als  wären  sie 
erst  vor  kurzer  Zeit  beerdigt  worden  ? »Sollen  wir 
I in  denselben  ecltischen  oder  römischen  Ursprung 
| erkennen?  Gehören  sie  einein  gemischten  Volke 
an?  Weist  irgend  etwas  auf  germanische  auf 
römischem  Boden  einheimisch  gewordene  Ele- 
I mente  hin. 

Lauter  Fragen,  Uber  welche  die  mir  ferner 
, liegenden  ethnographischen  Studien  wohl  Bescheid 
geben  können.  Mit  Dank  werde  ich  jede  Be- 
lehrung hierüber  entgegennehmen  und  fllr  meine 
i dem  Druck  bereits  übergebene  Schrift  Uber  diese 
| Grabfunde  zu  verwerteten  suchen.**) 

•|  Hier  wurden  neunzig  Abdrücke  der  verschiedenen 
Lichtdruckbilder  unter  die  Anwesenden  vertheilt  Ab- 
drücke der  nach  Zeichnungen  de*  Verfassers  herge- 
stellten Holzschnitte,  betreffend  die  am  Weinst  hurm- 
thor  aufgedeckten  Gräber  und  J>iirge  waren  kurz  zuvor 
ausgegelwm  worden. 

Erscheint  nächstens  unter  dem  Titel:  Decou- 
verte  d'unt*  partie  de  l'uncien  eimetiere  gallo- roinain 
d'Argentomtiun,  oii  Kuppnrt*  *ur  le*  fouilles  ezeentees 
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Herr  Waldeyer: 

Die  Mittheilungen , welche  ich  über  die  von 
dem  Herrn  Vorredner  ausgegrabenen  Schädel  zu 
machen  habe,  sind  nur  »ehr  fragmentarisch  und 
können  ex  auch  nur  sein,  da  die  Ausgrabungen 
noch  fortgesetzt  werden  und  zu  einer  umfassenden 
Untersuchung  Ergänzungen  noch  wünschenswert h 
sind.  Ich  habe  eine  Anzahl  der  Schädel,  den 
Haupt  in  aassen  nach  gemessen  — und  lege  Ihnen 
einige  derselben  hier  vor.  Ausser  den  Schädeln 
haben  wir  noch  manche  ziemlich  vollständig  er- 
haltene Skellet«  bekommen.  Schon  bei  oberfläch- 
licher Betrachtung  zeigt  sich,  dass  die  Schädel 
recht  gut  erhalten  sind  und  es  zeigt  sich  auch 
eine  gewisse  Uebcrein.xt  unmutig  in  der  Form 

Die  Messungen,  die  ich  vorgenommen  habe, 
ergeben,  dass  die  Schädel  der  mesoce  pha  len 
Form  angehörett,  bei  der  das  Verhält n iss  des  so- 
genannten Längen- Breiten-Index  75 — 79  beträgt. 

Wenn  in  neuerer  Zeit  durch  die  Herren  H.  Hanke 
und  K o 1 1 m a n n darauf  aufmerksam  gemacht  wor- 
den ist,  dass  man  unter  .süddeutschen  Reihengräber- 
Schädeln  ausser  den  dolichocephalen  auch 
mesocephule  findet,  so  scheint  dies  auch  der 
Grundtypus  dieser  Schädel  zu  sein.  Was  die 
Höben  Verhältnis^  anbelangt,  so  sind  sie  ortho- 
cephale ; eigentliche  Hühetischüdel  oder  hypsi- 
cephale,  niedrige,  flache  Schädel  oder  chtunae- 
cephale  finden  sich  liei  ihnen  nicht.  Sonst,  zeigen 
sich  die  Schädel  im  Ganzen  wohl  gebildet  und 
keine  ins  Auge  fallenden  Eigcnthümliehkeiten, 
keine  abweichenden  Bildungen  lassen  sich  erkennen. 
Anch  bei  den  übrigen  Knochen  kann  man  keine 
auffallenden  Unterschiede  von  den  sonst  bekannten 
süddeutschen  Skelleten  nachweisen.  Im  Ganzen 
und  Grossen  finden  sich  sehr  kräftig  ausgebildete 
Formen;  die  Arm-  und  Scbenkelknochen  zeigen 
starke  Muskelvorsprüngo.  so  dass  wir  auf  einen 
stark  entwickelten  Stamm  zu  schliessen  haben. 

Ich  will  mich  auf  diese  wenigen  Bemerkungen 
beschränken,  zumal  ich  noch  über  einige  andere 
Gegenstände  zu  sprechen  habe.  Nur  auf  einen 
Schädel  möchte  ich  ihre  Aufmerksamkeit  noch 
besonders  lenken,  das  ist  dieser  m a k ro  c e p h a I e ; 
er  wurde  zwar  unter  den  andern,  als  in  gleicher 
Weise  taigesetzt,  aufgefunden,  es  ist  indessen  sehr 
wahrscheinlich,  dass  er  einem  ganz  andern  Volks- 
stanini  angehört.  Es  hat  durchaus  den  Anschein, 

|»re*  de  la  porte  Blanche,  a Strasbourg,  eoua  lew 
atupice*  de  la  Soeiete  pour  lu  Conservation  de«  monu- 
wents  historique*  d'Alaaro,  par  le  chanoine  A.  S t raub, 
President  de  ladite  SocicUe,  avee  2 carte* , I tdanehe 
Lithographie,  12  planchra  photoglyptique«  et  de  nom- 
bmiMW  gravurea  intereallen  dans  le  texte. 


als  ob  durch  eine  künstliche  Einwirkung  diese 
Form  des  Schädels  entstand. 

Dies  ist  das,  was  ich  über  die  bis  jetzt  aus 
unserer  Nekropole  gewonnenen  Schädel  sagen 
wollte. 

Erlaulten  Sie  mir  nun  noch  über  einige  andere 
Untersuchungen  Ihnen  Mittheilung  zu  machen. 
Es  handelt  sich  zunächst  um  eine  eigentümliche 
Bildung  an  der  Hinterhauptsschuppe  des 
menschlichen  Schädels , welche  Ecker  als  Torus 
occipitalix  transversus  bezeichnet  und 
welche  Fr.  Merkel  vor  etwa  10  Jahren  zuerst 
beschrieben  hat.  Die  bisherige  Beschreibung  der 
Hinterhauptsscbuppe  ist  nicht  ganz  zutreffend. 
Man  unterschied  bisher  zwei  quere  Nackenlinien, 
die  obere  und  die  untere.  Merkel  zeigte  zu- 
erst , dass  drei  solcher  Linien  vorhanden  sind 
(Redner  zeichnet  die  typische  Form  der  drei 
Nackeulinien  an  die  Tafel  und  demonstrirt  eine 
Anzahl  Schädel,  an  welchen  dieselben  sehr  deut- 
lich zu  sehen  waren).  Es  kommen  nun  allerlei 
kleine  Abweichungen  an  diesen  Linien  vor;  sie 
können  bald  stärker,  bald  schwächer  sein ; an 
diesem  Schädel  liegen  sie  näher  beisammen , an 
diesem  anderen  Schädel  sind  sie  sehr  stark  aus- 
geprägt und  jede  Linie  hat  noch  einen  kleinen 
Stachel , doch  ist  auf  diese  kleinen  Differenzen 
kein  besonderer  Werth  zu  legen. 

Zunächst  möchte  ich  Sie  nun  darauf  auf- 
merksam machen,  dass  diese  Linien  sich  auch  an 
Kinderschädeln  vortinden,  also  sich  nicht,  erst  im 
spätem  Alter  entwickeln.  Merkel  erwähnt  schon, 
dass  sie  bei  Kindern  von  5 — 8 Jahren  zu  sehen 
seien.  Doch  kann  man  noch  weiter  zurückgehen : 
Hier  zeige  ich  Ihnen  zwei  Schädel  von  mensch- 
lichen 5 — (»monatlichen  Foetus,  an  welchen  sie 
bereits  deutlich  zu  sehen  sind.  Auch  an  diesem 
hier  vorliegenden  Schädel  eines  Neugeborenen 
kann  man  die  Spur  der  Linien  schon  erkennen  — 
mehr  ausgeprägt  erscheinen  sie  natürlich  in 
höherem  Alter. 

Das  musste  ich  voruusschicken,  um  nun  zum 
eigentlichen  Gegenstand  meiner  Betrachtungen 
übergehen  zu  können.  Wiederum  Merkel  hat 
schon  darauf  aufmerksam  gemacht , dass  bei 
manchen  Schädeln  diese  drei  Linien  nicht  zu 
unterscheiden  seien,  an  Stelle  der  beiden  obera 
Linien  treten  nämlich  ein  querer,  starker  Wulst, 
der  sich  über  das  Hinterhaupt  herüber  zieht  ; 
er  fand  ferner,  dass  dieser  Querwulst  vorzugs- 
weise bei  Schädeln  niederer  Rassen  vorkäme, 
während  er  bei  den  Europäern,  von  Merkel 
wenigstens , nur  sehr  selten  gefunden  wurde. 
M erkel  hat  nur  ganz  kurz  dies«»  anthropologische 
Seite  des  Gegenstandes  hervorgehoben , genauer 
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diiniul'  ist  neuerdings  Ecker.  Lei*» 

lerer  fand  bei  einer  ganzen  Reihe  von  Schädeln 
au»  Florida  diesen  Wubt,  den  er  Torus  occi- 
pitalis  nennt,  so  stark  ausgeprägt,  dass  es  ihm 
sehr  auffallend  erschien,  und  er  am  Schlüsse  seiner 
Arbeit  dem  Gedanken  Umitn  gieht.  dass  hierin 
vielleicht  für  gewisse  Menschenrassen  ein  charakter- 
istisches Merkmal  gegeben  sei.  Hei  Euro|»äem 
kommt  auch  nach  Ecker  der  Torus  nur  ver- 
einzelt vor,  bei  Negern  ebenso. 

Ich  habe  nun  gerade  darauf  hin  aus  Anlass 
eines  Schädelfundes,  der  tun  badischen  Kheinufer 
keim  Hau  des  Forts  Auen  heim  gemacht  wurde 
und  den  ich  von  meinen!  Schwager,  Herrn  In- 
genieur-Haupt  mann  Dill  e n bürge  r,  erhielt, 
Untersuchungen  angestellt.  Der  hier  vorliegende 
Schädel  wurde  etwa  zwei  Meter  tief  unter  dem 
Boden  gefunden;  derselbe  zeigte  eiuen  auffallend 
stark  ausgeprägten  Torus.  Ich  untersuchte  daun 
die  in  den  hiesigen  anatomischen  Instituten  vor- 
handenen Schfldel  und  fand  auch  bei  vielen  von 
diesen,  wie  Sie  sich  an  den  mitgebrachten  Exem- 
plaren überzeugen  können,  eine  Anlage  derselben 
Bildung  und  oft  sehr  stark  entwickelt.  Ich 
mochte  daher  den  Satz  au  Ist  eilen,  dass  wenn  auch 
der  Torus  occipitalis  bei  gewissen  Völkerschaften 
eine  charakteristische  Bildung  vorstellen  mag,  der- 
selbe den  Europäern  doch  keineswegs  fehlt  und 
häutiger  anget roffeu  wird,  als  man  bisher  ange- 
nommen bat.  (Redner  demonstrirt  eine  Anzahl 
elsftssischer  Schädel  mit  deutlich  markirtein  Torus), 

Gestuften  sie  mir  nun  noch  eine  zweite  kurze 
Mittheilung,  von  der  ich  glaube,  dass  dieselbe 
unter  Umstünden  auch  von  anthropologischem 
Wert  he  sein  dürfte.  Es  betrifft  dies  einen  Be- 
fund am  menschlichen  Oberschenkel. 
Man  hat  am  menschlichen  Oberschenkel  schon 
vor  längerer  Zeit  einen  Knochenvorsprung  be- 
sprochen, der  an  der  untern  Hälfte  liegen  sollte, 
und  den  Willbrand  und  Uarkuw  mit  dem 
dritten  KoHhUge]  bei  tbierischeu  Oberschenkeln 
verglichen  haben  (Trochanter  tertius  der  Equidue 
und  Rhinocerotidaet.  Aus  der  Lage  des  von 
Willbrand  und  Bark o w beschriebenen  V or- 
sprungs  geht  nun  aber  hervor,  dass  er  unmög- 
lich mit  den  Trochanter  tertius  der  Thiere  ver- 
glichen werden  kunn,  worauf  schon  W.  Ci  ruber 
mit  Recht  aufmerksam  gemacht  hat.  Ich  möchte 
Ihnen  aber  einen  wahren  Troclmnt er  tertius  auch 
bei  Menschen  zeigen.  Er  findet  sich  ziemlich 
häutig.  Ich  habe  nicht  weniger  als  sieben 
Exemplare  in  unserer  anatomischen  Sammlung 
aufbewahrt,  bei  denen  eine  deutliche  Spur  des  i 
Trochanter  tertius  zu  bemerken  ist.  Der  Ächte 
Trochanter  tertius  ist  durch  den  Ansatz  einer 


Portion  des  Musculu*  glutaeus  maxiuiUs  gekenn- 
I zeichnet,  wie  es  auch  in  den  von  mir  beobachteten 
; Fällen  beim  Menschen  ersichtlich  war,  und  liegt 
i am  oberen  Ende  der  Rauhigkeit,  die  dem  grossen 
| Gesässiuuskel  zu  Ansätze  dient.  (Redner  deiuon- 
| strirt  ati  Zeichnungen  uud  an  Präparaten  das 
Vorgetragene.)  — Da  wir  es  hier  also  mit  einer 
Theromorphie  zu  thun  haben,  scheint  mir  die 
Sache  nicht  nur  im  rein  morphologischen,  sondern 
auch  anthr«qM.d*>gUcheu  Interesse  werthvoll  genug, 
um  sie  hier  vorzubringen. 

Herr  Krause: 

Ich  wollte  nur  bemerken,  das*  dieser  Torus 
occipitalis  auch  auf  den  Schädeln  bei  den  Papuas 
ganz  enorm  häutig  vorkommt  und  dass  derselbe 
mindestens  bei  einem  Drittel  immer  nnfgefunden 
wird.  leb  habe  gerade  in  Folge  dieses  häutigen 
Vorkommens  nicht  die  Ueherzeugung  gewonnen, 
das*,  dies  als  ein  besondere  typisches  Merkmal 
, einer  Menschenrasse  anzunehmen  sei,  da  er  bei 
den  einen  sehr  ausgeprägt,  bei  den  andern  sehr 
w'enig  uud  bei  einem  dritten  mit  gar  keiner  Spur 
vorhanden  ist ; diese  Beobachtung  hat  mich 
bedenklich  gemacht,  an  zu  nehmen,  dass  beim  To- 
ms occipitalis  ein  eigentlich  typischer  Charakter 
vorliegt . • 

Herr  ScllltafifhlltlHeit  bemerkt,  dass  er  auf 
deu  sogenannten  Torus  als  ein  gewöhnliches  Merk- 
mal einer  niederen  Schädelbildung  schon  früher 
liiugewiesen  habe  und  dass  mau  ihn  als  die  An- 
deutung des  Querkaimnes  am  Schädel  der  Authro- 
i poiden  betrachten  könne,  der  beim  weiblichen 
, Gorilla  allein  vorhanden  sei,  während  du»  Männ- 
chen auch  deu  hohen  Schcitelkamm  besitze.  Meh- 
rere prähistorische  Schädel  seiner  Sammlung  haben 
ihn  stark  entwickelt , ebenso  ein  Battaschftdel. 
Die  Annäherung  des  Querwrulstes  zu  der  Lambda- 
naht,  ulso  die  Kürze  de»  obern  platten  Theils  der 
Hinterhauptsschuppc  ist  für  deu  rohen  primitiven 
Schädel  besonders  bezeichnend  und  wieder  der 
pithekoiden  Bildung  entsprechend , wo  die  linea 
nuchae  fast  mit  der  LambdaDuht  zusummenfüllt. 

Herr  VlrcIlOW  (k  I e i n asi a t i sc  h e , na- 
mentlich trojanische  Altertbümer): 

Zunächst  möchte  ich  eiuige  Vorlagen  zu 
dem,  was  ich  heute  Mittag  erörtert  habe,  nach- 
trugen. Hier  ist  eine  kleine  Auswahl  des 
Seltensten,  was  im  Augenblicke  Kleinasien  an  ge- 
schliffenen Steingerät  heo  bietet.  Ein 
Theil  derselben  ist  mir  in  freundlichster  Weise 
von  dein  Uonsul  H errn  S p i e g e 1 1 h a 1 in  Smyrna 
übergelnm  worden,  meist  Sachen  von  der  Ruinen- 
stütte  des  alten  Sard es.  Darunter  befindet 


Digitized  by  Google 


153 


sich  wohl  das  grösste  polirto  Steingeräth,  da» 
atu  Kleinasien  bekannt  ist : ein  schönes  Serpentin- 
beil, 15  cm  lang,  in  der  Näh«  der  Schneide 
6 cm  breit,  nach  hinten  fast  zugespitzt,  und  kurz 
▼or  dem  Ende  3 cm  dick,  nicht  durchbohrt  — 
eines  der  schönsten  Stücke  aus  dieser  Periode,  — 
Ein  zweites  Stück,  welches  der  Form  nach  am 
meisten  ungewöhnlich  ist,  stammt  von  einem  jener 
berühmten  Gräber  am  Sipylos,  wo  nach  der  alten 
Tradition  das  Grab  des  Tantalos  war,  Herr 
Spiegelt  hal  hat  09  selbst  aus  einein  der 
Gräber  genommen.  Es  ist  «in  durchweg  polirter, 
unregelmässig  dreieckiger  Stein,  an  welchem  zwei 
Seiten  schräg  abgeschliffen  sind,  so  jedoch,  dass 
die  Flächen  einander  parallel  laufen.  Die  dritte 
Seite  ist  etwas  verjüngt  , aber  abgerundet  und 
stumpf.  Die  obere  und  untere  Fläche  sind  eben. 
Es  scheint  ein  zum  Glätten  benutzter  Stein  ge- 
wesen zu  sein. 

Ferner  ist  hier  eine  Reihe  von  kleineren  Stein- 
keilen. darunter  mehrere  sehr  grüne  und  an  den 
Kanten  durchscheinende  von  nephritischem  Aus- 
sehen*), einzelne  von  den  sonderbarsten  Formen, 
wie  sie  Herr  Dr.  Gross  heute  Morgen  aus  den 
Pfalhauten  des  Bieler  Sees  ausgestellt  hatte.  Am 
meisten  eigentümlich  ist  ein  ganz  kleiner  Stoin- 
meissel  von  bräunlich  grauer  Farbe,  der  eine 
grosse  Feinheit  und  Eleganz  der  Arbeit  erkennen 
lässt.  Er  ist  nur  3 cm  lang,  vorn  an  der  sehr 
scharfen  Schneide  1 cm,  hinten  nur  4 mm  breit 
und  bis  7 mm  dick. 

Dann  habe  ich  hier  eine  Reihe  von  tro- 
janischen Steinsachen.  Zunächst  einige 
geschliffene  Beile  und  Aoxte.  Dasjenige  Stück, 
welches  ich  unter  den  von  mir  eigenhändig 
erhobenen  für  das  am  meisten  bemerkenswerte 
halte,  ist  leider  nur  Bruchstück.  Es  ist  eine,  mit 
einem  grossen  und  sauberen  Bohrloch  versehene 
Steinaxt  von  jener  zierlichen,  etwas  gebogenen  Form, 
welche  an  Vorbilder  von  Bronze  erinnert.  Fast 
jeder,  der  sie  gesehen  bat,  war  überrascht  davon, 
eine  solche  „ nordisch e *"  Form  zu  erblicken.  Ge- 
bohrte Stücke  sind  auch  sonst  nicht  selten.  Das 
Sauberste  unter  dein,  was  ich  mitgebracht  habe, 
ist  eine  kleine,  ganz  genau  gearbeitete  Steinkugel, 
auf  w elcher  eine  Anzahl  von  Kreisen  eingesebliffen 
ist,  die  durch  Einschmierung  von  Kreide  auf 
dem  schwärzlichen  Grunde  ein  besonders  zierliches 


*1  Ich  legte  diene  Iben  in  Stransburg  Herrn  Prof. 
Fischer  vor.  der  2 davon  ihrer  Härte  und  ihrem 
Atuaehen  nach  als  möglicherweise  npphriÜHch  aner- 
kannte. Herr  Prof.  Groth  hatte  die  Güte,  ihr  spe- 
zifische* Gewicht  zu  bestimmen:  der  eine  ergab  2,800, 
der  andere  3,3S5.  Nur  der  letztere  ist  nach  dem  L*r- 
theile  de«  Herrn  Fischer  aU  Jadeit  anxuzehen. 


Ansehen  erhalten  haben.  Indes»  fehlt  es  auch 
nicht  an  roheren,  undurchbohrten  Aexten , die 
nur  an  der  Schneide  zugeschlitfen  sind.  Eine 
derselben  fanden  wir  im  Grunde  der  ältesten 
Stadt;  sie  gleicht  zum  Verwechseln  einer  andern, 
die  ich  von  Sardes  besitze. 

Daran  achlittflO  ich  die  Vorlage  einiger  anderer 
Proben  vonFundstücken,  welche  derttltesten  , .Stadt“ 
von  Hissarlik  augehören.  Wenn  wir  die  Inter- 
pretation annehmen,  dass  die  , .gebrannte“  Stadt, 
wo  die  vielen  Goldsachen  gefunden  sind,  die  tro- 
janische war,  so  würden  wir  diese  viel  tiefere 
, .Stadt“  als  eine  vortrojanische  bezeichnen  müssen. 
In  den  drei  bis  vier  Schichten,  welche  sich  inner- 
halb dieser  ältesten  Periode  von  Hissarlik  unter- 
scheiden lassen , zeigt  sich  eine  Art  von  Thon- 
gerätb,  welches  durchaus  den  Eindruck  der  Be- 
sonderheit macht.  Es  sind  Scherben  von  geglätteten, 
zum  grossen  Theil  schalenförmigen  Gelassen,  der 
Mehrzahl  nach  von  glänzend  schwarzer  Farbe, 
die  das  Besondere  haben,  dass  sie  eingcritzte  Orna- 
mente auf  der  innernFläche  tragen.  Gewöhn- 
lich sind  es  sehr  tiefe  und  breite  Einschnitte,  die 
mit  Kreide  oder  einer  weisson  Erde  ausgefUllt  sind, 
meist  geradlinig,  jedoch  auch  kreisförmig.  Auf 
alle  Fälle  sind  es  ganz  charakteristische  Formen 
der  ältesten  Periode ; in  der  höheren  und  mitt- 
leren Lage  fehlen  sie  mit  Ausnahme  der  Wirtel 
ganz.  Gelegentlich  kommen  auch  schön  rothe. 
geglättete  Scherben  in  derselben  Tiefe  vor,  welche 
bei  uns  vielleicht  als  Zeugnisse  römischer  Ein- 
wirkung angesehen  werden  würden.  Aus  der- 
selben Tiefe  stammen  diese  eigenthüm liehen,  »ehr 
starken  Henkel. 

Endlich  habe  ich  noch  ein  Paar  jener  sonderbaren 
glatten  und  seitlich  ausgeschnittenen  Steine  mitge- 
bracht, welche  für  Troja  ganz  spezifisch  sind.  Leider 
besitze  ich  davon  kein  weiter  ausgeführtes  Exemplar. 
Herr  Schliemann  hat  in  seinem  Buch  über 
Troja  auf  einer  Tafel  eine  größere  Zahl  davon  in 
derjenigen  Reihenfolge  von  höherer  zu  niederer 
Form  abbilden  lassen,  in  der  diese  Steine  sich  ohne 
Zwang  ordnen  lassen.  Alle  diese  Steine  bestehen 
aus  sehr  weichem  Quarz  oder  Marmor,  sind 
platt  oder  scheibenförmig , an  dem  einen  Ende 
verbreitert,  an  dem  andern  verschmälert,  beider- 
seits etwas  abgerundet  und  mit  einer  Art  von 
eingeschnittenem  Hals  versehen.  Die  schönsten 
| unter  ihnen  tragen  eine  Art  roher  eingekratzter 
Zeichnung  auf  der  einen  Breitseite ; sie  zeigen 
hier  alle  Uebergänge  von  einer  unverkennbar 
menschlichen  Zeichnung  bis  zu  ganz  rudimentären 
Einritzungen.  Die  vollkommneren  haben  auf  dem 
obern,  kleinern  Absatz  Ohren  und  Nase,  Augen 
und  Mund,  gelegentlich  auch  noch  weitere  Zeich- 
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nuugen.  Dann  verschwindet  einer  dieser  Theile 
nach  dem  andern,  ähnlich,  wie  bei  den  Gesichfs- 
urnen  im  Nordosten  Deutschlands,  bis  schliess- 
lich nichts  mehr  übrig  bleibt , als  die  äussere 
grobe  Figur  mit  ganz  glatten  Flächen.  Von 
diesen  Gebilden  finden  sich  Hunderte  vor.  Herr 
Schliemann  hat  sie  mit  dem  Palladion  in 
Verbindung  gebracht.  Bekanntlich  sollte  das 
Bild  der  Pallas  als  Stein  vom  Himmel  gefallen 
und  als  Idol  in  Ilion  verehrt  worden  sein.  Es 
ist  allerdings  nicht  sicher,  ob  diese  kleinen  Stücke 
auch  Palladien  in  Miniatur  waren,  jedenfalls  haben 
sie  etwas  sehr  Sonderbares,  und  wenn  man  die 
Uebergänge  von  den  vollkoin  inneren  zu  den 
roheren  durchgeht,  so  liegt  der  Gedanke  nahe, 
sie  für  Idole  zu  nehmen.  So  viel  ist  unzweifel- 
haft, dass  sie  für  uns  das  am  meisten  ungewöhn- 
liche und  überraschende  Stück  unter  den  tro- 
janischen Steinsachen  darsteilen.  — 

Herr  V i r c h o w berichtet  weiterhin  über  die 
Schulkarten:  Ich  habe  mich  eines  Auftrags 
zu  entledigen,  mit  dem  mich  unser  alter  General- 
sekretär, Herr  K oll  mann  in  Basel  betraut  hat. 
Derselbe  hatte  die  Aufgabe  übernommen,  unsere 
Schu  1 er b ebu  n gen  in  Bezug  auf  die 
Farbe  der  Haut,  Haare  und  Augen  der 
Schulkinder  in  der  Schweiz  fortzusetzen.  Er 
hat  diese  Untersuchung  im  Laufe  des  letzten 
.Jahres  soweit  gefördert,  dass  aus  21  schweizer- 
ischen Kantonen  Berichte  vorliegen.  Es  fehlen 
nur  noch  4 Kantone:  Bern,  Genf,  Tessin  und 
Uri,  so  dass  diese  Lücke  sich  bald  wird  ergänzen 
lassen.  Es  sind  nun  von  unseren  Berliner  Karto- 
graphen nach  den  Zahlen,  welche  sich  bis  jetzt 
in  der  Schweiz  ergeben  haben,  neue  Karten  herge- 
stellt worden.  Ich  zeige  hier  die  Schweizer  Karten 
und  zugleich  die  unsrigen.  Bei  der  Vergleichung 
ergiebt  sich  — was  übrigens  ein  l»esonderer 
Glücke  fall  ist,  der  mir  zur  Entschuldigung  für 
meine  Zögerung  in  der  Publikation  unserer  Karten 
dienen  kann  — dass  die  Farben  auf  unseren 
deutschen  Karten  für  den  Anschluss  nicht  aus- 
reichen. Die  Zahl  der  braunen  Elemente  in  der 
Schweiz  ist  so  gross,  die  der  rein  blonden  so 
klein,  dass  wir  mit  unseren  deutschen  Gruppen, 
die  von  ganz  anderen  Vertheilungs- Verhältnissen 
ausgeheu.  keinen  Anschluss  finden.  Nach  unserem 
früheren  Schema  hatten  wir  als  Maximal-Gruppe 
für  die  braunen  Schulkinder  26  — 29,  als  Minimal- 
zahl für  die  rein  blonden  9 — 20  pCt.  angenom- 
men. Es  hat  sich  jetzt  aber  gezeigt , dass 
wir  für  die  braunen  noch  mehr  herauf,  für  die 
blonden  noch  weiter  herunter  gehen  müssen,  um 
einen  Anschluss  an  die  Schweiz  zu  finden.  Un- 
sere Farben  genügen  nicht  für  die  Zusaimnen- 


! Stellung.  Wenn  wir  z.  B.  die  braunen  darstelleo, 
j so  setzt  die  Schweiz  gleich  mit  so  viel  braunen 
| ein , dass  für  die  höheren  Kategorien  eine  so 
dunkle,  fast  schwarze  Farbe  genommen  werden 
1 muss,  dass  man  gar  nichts  mehr  von  der  eigent- 
| liehen  Kartenzeichnung  unterscheiden  kann.  Es 
j sind  daher  neue  Versuche  gemacht  worden,  ura 
auch  für  Deutschland  die  maximalen  Kategorien 
des  Braun  und  die  minimalen  des  Blond  zu 
tlicilen ; dieselben  genügen  aber  in  der  Weise, 
i wie  sie  vorliegen,  noch  nicht.  Dadurch  ist  die 
i Nothwendigkeit  gegeben,  die  ganze  Anlage  zu 
verändern. 

In  Bezug  auf  die  Sache  selber  hat  Herr  Koll- 
' mann  einen  eingehenden  schriftlichen  Bericht  er- 
| stattet,  aus  welchem  hervorgeht,  dass  die  Schweiz 
j am  meisten  Anschluss  findet  an  die  Verhältnisse 
Badens,  bei  denen  unsere  früheren  Karten  auch 
immer  die  Schwierigkeiten  geboten  hatten,  dass  sie 
uns  das  ganze  Land  als  einen  fast  homogenen 
j Körper  darstellten.  (Die  Abhandlung  des  Herrn 
Ko  11  mann  wird  für  da»  Archiv  diesem  Berichte 
als  Beilage  zugegeben , alle  Mitglieder  erhalten 
! dieselbe  in  einer  der  ersten  Nummern  des  Corre- 
| spondenzblattes  1 SSO  gedruckt.  1).  Red.) 

Wir  werden  ja  nun  abwarten  müssen,  was 
j diese  Erhebungen  in  der  Schweiz  weiter  ergeben 
I werden.  Für  diesmal  habe  ich  unsere  besonderen 
1 Dank  unserm  ehemaligen  General- Sekretär  aus- 
zudrücken für  die  Sorgfalt  und  Schnelligkeit,  mit 
i der  er  sich  seiner  Aufgabe  gewidmet  hat.  — 

| Herr  Virchow  überreicht  ferner  in  Ma- 
nuscript  eine  von  Herrn  Stabsarzt  Dr.  Rabl- 
Rückhardt  in  Berlin  ausgeführte  Bearbeitung 
von  Messungen,  welche  Herr  Dr.  T app  einer  sen. 
in  Meran  über  die  tyroler  Bevölkerung  in  der 
Nähe  von  Meran  angestellt  hat.  (Erscheint  wie 
' die  obige  im  Correspondenzblnt t und  als  Beilage 
des  Berichts  für  da»  Archiv.  D,  Red.) 

Herr  Virchow  legt  weiterhin  eine  gedruckte 
1 Abhandlung  des  Herrn  Nöth  1 i n g in  Berlin  vor,  in 
welcher  derselbe  Uber  das  Vorkommen  von  Riesen- 
i töpfen  in  dem  Muschelkalk  von  Rüders- 
dorf bei  Berlin  berichtet.  Der  Vortragende 
] erinnert  an  das  Wort  de»  Herrn  de  Mortillet: 

| la  Prasse  veut  avoir  nusri  ses  palafittes,  und 
; befürchtet,  dass  es  noch  weniger  Beifall  finden 
werde,  wenn  man  dicht  bei  Berlin  auch  Gletscher- 
spuren hal»en  wolle.  Es  handle  sich  Übrigens 
um  dieselbe  Stelle,  an  welcher  schon  vor  Jahren, 
namentlich  auch  durch  Herrn  Torei I,  Gletscher- 
schliffe nachgewiesen  sind,  über  welche  Herr  Orth 
auf  der  Generalversammlung  in  tonstanz  berichtet 
bat.  — 

Endlich  macht  Herr  Virchow  noch  Berner- 
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kungen  Über  die  Schädel-Horizontale:  In  der 
vorigen  Generalversammlung  in  Kiel  wurden  die 
Herren  Sc  hanffhausen , Ecker  und  ich  be- 
auftragt, uns  mit  den  Vertretern  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Paris  in  persönliche 
Beziehung  zu  setzen,  um  womöglich  eine  gemein- 
same Methode  für  die  Aufteilung  der  Schädel  in 
der  Horizontalen  festzustellen.  Leider  war  ich 
damals  der  einzige,  der  nach  Paris  kam.  Ich 
habe  mich  bemüht . eine  Verständigung  anzu- 
bahnen,  habe  aber  gerade  bei  dieser  Gelegenheit 
gefunden,  worin  die  Hauptschwierigkeit  besteht, 
and  diese  scheint  mir  unübersteiglich.  Die  Frage 
der  Schädelhorizontale  ist  für  uns  in  Deutschland 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  entschieden,  seitdem 
auf  unserer  Generalversammlung  in  München  als 
Horizontale  eine  Linie  angenommen  wurde,  welche 
vom  obere  Kand  des  Öhrloches  zum  untern 
Rand  der  Augenhöhle  geht.  Ich  erkenue  jedoch 
vollständig  an,  da*s  es  fraglich  ist,  ob  es  über- 
haupt im  strengen  Sinne  wissenschaftlich  ist,  eine 
konstante  Horizontale  anzunehmen.  Die  Frage,  1 
ob  es  Überhaupt  eine  natürliche  Horizontale 
giebt , ist  noch  nicht  gelöst  und  darauf  beziehen 
sich  alle  Schwierigkeiten.  Schliesslich  wird  man 
doch  eine  Linie  wählen  müssen,  welche  für 
lebende  Menschen  und  für  Schädel  im 
gleichen  Maasse  acceptabel  ist.  Ich  bin  Uber 
unsere  Linie  noch  nicht  einmal  ganz  im  Ein- 
verständnisse mit  Herrn  Schaaffhausen,  viel 
weniger  mit  unseren  französischen  Coli  egen.  Ich 
möchte  nun  sagen,  warum  ich  das  Problem  nicht 
im  Sinne  der  Franzosen  für  lösbar  halte. 

Die  französische  Horizontale  ist  auf  lebende 
Köpfe  nur  mit  der  grössten  Vorsicht  Ubertragbur, 
obgleich  sie  eigentlich  von  der  Betrachtung  der 
Lebenden  ausgeht.  Sie  basirt  nehmlich  auf  der 
Annahme,  dass  die  Horizontale  des  Schädels 
der  Kopfttellung  entspreche,  welche  Jemand  an- 
nimmt,  der  auf  eine  gewisse  Entfernung  gerade- 
aus sieht,  am  besten  so,  dass  er  dabei  einen 
fernen  Gegenstand  fixirt.  Das  war  der  Ausgung 
für  die  Erwägungen  des  Herrn  13 roca  : er  suchte 
die  optische  Horizontale. 

An  sich  ist  das  selbtverständlich  eine  rein 
augenphysiologUche  Frage.  Ich  habe  daher  nicht 
verfehlt,  mich  mit  hervorragenden  Augenphysio- 
logen  ins  Vernehmen  zu  setzen  und  ich  habe 
namentlich  von  Herrn  Donders  die  Zusicherung 
erhalten,  dass  er  sich  des  Gegenstandes  praktisch 
annehmen  werde,  ln  Berlin  hat  Herr  Sch  Öler 
die  Güte  gehabt,  eine  Reihe  von  Menschen  auf 
die  Stellung  des  Kopfes  beim  horizontalen  Sehen 
zu  prüfen.  Dabei  hat  sich  ergeben,  was  ich  schon 
vorher  nach  der  einfachen  Betrachtung  der  Kopf- 


stellung lebender  Menschen  behauptet  hatte,  dass 
wenn  man  eine  Anzahl  von  erwachsenen  Menschen 
untersucht,  sich  eine  Reihe  von  Abweichungen  er- 
giebt,  indem  bald  eine  Erhebung  über,  bald  eine 
Senkung  des  Kopfes  unter  die  Schädel-Horizontale  er- 
folgt, gl  eich  viel,  ob  man  diefranzösische  oder 
die  deutsche  Horizont  allin  ie  an  nimmt. 
Es  ist  also  schon  durch  diese  Untersuchungen 
dargethan , dass  es  ganz  unmöglich  ist , eine 
Horizontale  am  Schädel  zu  finden , welche  der 
Horizontalstellung  des  Auges  gunau  entspricht. 

I In  wie  weit  die  gewöhnliche  Horizontalstellung 
des  Auges  bei  Erwachsenen  übrigens  mit  der 

j Primärsteilung  des  Auges  übereinstimmt , ist 
eine  weitere  Frage;  mir  scheint,  dass  Beschäf- 
tigung, Mode,  Gewohnheit  die  erstere  in  hohem 
Maas«*  beeinflussen  und  Abweichungen  an  der 
Primärstellung  herbei  führen.  Man  wird  daher 
wahrscheinlich  darauf  verzichten  müssen,  eine 
Schädel  • Horizontale  zu  finden , welche  für  alle 
Menschen  der  natürlichen  Seheliene  entspricht. 
Nach  meiner  Auffassung  handelt  es  sich  jetzt  zu- 
nächst darum  t unter  den  verschiedenen  künst- 
lichen Horizontalen  die  beste  zu  suchen , und  da 
meine  ich , dass  unsere  deutsche  Horizontale  in 
der  That  die  beste  ist.  Ich  habe  von  europäischen 
und  von  aussereuropSftchen  Völkern  eine  Reihe 
von  photographischen  Aufnahmen  genau  in  der 
von  uns  angenommenen  Horizontale  anfertigen 
lassen,  und  ich  finde,  dass  sie  allen  Ansprüchen 
genügen , dass  sie  namentlich  fern  davon  sind, 
den  Eindruck  einer  gewaltsamen  Stellung  des 
Kopfes  zu  machen.  Wahrscheinlich  werden  wir 
daher  auf  unserm  Standpunkt  bleiben  müssen ; 

| jedenfalls  kann  ich  sagen , dass  die  französische 
Horizontale,  wie  sie  jetzt  deflnirt  wird,  mir  un- 
annehmbar scheint.  Die  Annahme  dieser  Hori- 
zontale war  aber  die  conditio  sine  qua  non  für 
die  kraniometrischen  Frieden.  Können  wir  sie, 
was  ich  sehr  heduure,  nicht  annehmen , so  wird 
nichts  übrig  bleiben,  als  dass  wir  noch  eine  Zeit 
lang  warten  müssen , ehe  sich  die  Sache  voll- 
ständig ansgleichen  wird.  — 

Herr  V i r c h o w übergiebt  Einladungen  zu  dem 
internationalen  Congress  der  Ameri- 
kanisten, welcher  am  23  — 26.  September  in 
Brüssel  stattfindet,  sowie  Exemplare  des  Jahres- 
berichts der  Berliner  anthropologischen 
G es  e lisch  a ft. 

Herr  Sepp: 

i Herr  Yirchow  hat  soeben  Sch  aalen  vor- 
gelegt, welche  die  Zeichnungen  nach  Innen  ent- 
halten. Diese  Zierrat  he  mit  solilunären  Charak- 
teren bilden  wohl  symbolische  Inschriften.  Ich 
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mache  dabei  nur  darauf  aufmerksam,  da&s  da»  Alter- 
thum zwischen  Segensbechern  und  Pluchbechern 
unterschieden  hat,  dass  diese  Ornamen  Lieh  aalen  sich 
häufig  zum  rituellen  Oobrauche  in  priesterlicheo 
Händen  befanden  und  daraus  Segenswasser  ge- 
spendet , aber  auch  das  Eiferauchtswasser  einge- 
trttnkt  ward,  wie  es  namentlich,  aber  nicht  allein, 
bei  den  Hebräern  vorkömmt.  Auch  bei  Halb- 
wilden Btossen  wir  auf  solche  Schau  Len  mit  Segens- 
sprüchen und  beim  Oottesurtheil  mit  Flüchen. 
Das  Ordale  des  Bitterwassers  vollzog  sich  im 
Jebovatempel , indem  der  Priester,  nachdem  er 
die  Verwünschung  des  Ehebruchs  auf  Pergament 
geschrieben , vom  Staub  dos  Tempelpflasters  in 
ein  irdenes  GeftUw  t.hat,  Wasser  aus  einem  hei- 
ligen Becken  darein  goss,  und  der  Beschuldigten 
zu  trinken  gab,  ihr  zuredend  : „Thue  dem  grossen 
Namen  Gottes  die  Ehre,  der  in  Heiligkeit  ge- 
schrieben, durch  kein  Wasser  ausgelöscht  wird.  [ 
So  Du  schuldig,  gehe  das  fluchbringende  Wasser  in 
Deinen  Leib,  dass  Dein  Bauch  schwelle  und 
Deine  Hüften  schwinden.“  Das  Weib  sprach  Amen 
zum  Finch  wie  zum  Schwur,  und  trank,  was  im 
Falle  der  Schuld  die  fürchterliche  Folge  nach 
sich  ziehen  sollte.  Christus  schrieb  bekanntlich 
im  Frauen vorhof,  wo  das  geschah,  bei  Vorführung 
der  Ehebrecherin  in  den  Sand.  Ich  besitze  als 
Reiseandenken  mehrere  zierliche  Schaalen  aus 
schwarzem  Hadschr  Musa  oder  Mosesstein  vom  I 
Sodomsee,  dem  Meer  des  Fluches,  mit  arabischen 
Inschriften  auf  der  Innenseite.  L a y a r d fand 
ähnliche  Näpfe  von  Terracotta  mit  äusserst  merk- 
würdigen hebräischen  Inscriptionen  unter  Baby- 
lons Ruinen  aus  der  Seleucidenzeit  und  schreibt 
sie  wohl  mit  Recht  den  alten  Juden  zu.  Der 
Brauch  galt  aber  ebenso  bei  anderen  Völkern. 
Ich  erinnere  auch  an  den  Orakelbecher  Putiphars, 
welchen  Joseph  in  Aegypten  seinem  Bruder  Ben- 
jamin in  den  Sack  spielte.  Er  enthielt  gewiss 
astrologische  Zeichen,  wie  die  Aralter  noch  zwölf 

Schluss  de«  ' 


Figuren,  offenbar  Nachbilder  der  Himmelszeichen, 
in  den  Wüstensand  zeichnen,  um  daraus  Sand- 
orakel zu  gewinnen,  wie  inan  aus  den  Linien  der 
hohlen  Hand  die  Nativität  stellt.  Vielleicht  lohnt 
es  sich  der  Mübe,  diese  meine  Bemerkungen  mit 
der  Zeit  zu  verwerthen ; ich  habe  gelegentlich 
in  dem  einen  oder  andern  meiner  Bücher  Notizen 
niedergelegt.*) 

Herr  0.  FraaH  (Vorsitzender): 

Ich  erkläre  nunmehr  die  Versammlung  für 
geschlossen.  — 

Dieselbe  hat  im  Ganzen  10  Stunden  45  Minuten 
getagt  und  es  haben  während  derselben  35  Redner 
gesprochen.  Die  kürzeste  Zeit  eines  Vortrags  be- 
trägt 4 Minuten,  die  längste  58  Minuten.  Die 

Temperatur  in  diesem  Saal  stieg  in  der  I.  Sitzung 
von  15,5°  R auf  18°,  in  der  II.  Sitzung  von 

17,5  auf  20®,  in  der  III.  Sitzung  von  15  auf 

20°  und  in  der  IV.  Sitzung  von  18  auf  20 u. 

Morgen  früh  8 Uhr  also  auf  zum  Odilienberg! 

*) Philostratus  meldet  im  Leben  de« Apolloniu* 
1 B.  III  14:  Nahe  bei  Tyana  i*t  eine  dem  Schützer 
de«  Eide«,  Zeus,  geweihte  Quelle,  genannt  Asbttiuiion. 
Redlichen  int  da»  Wasser  hold,  den  Meineidigen  folgt 
da«  Gericht  auf  dem  Kusse  nach,  wirft  »ich  auf  Augen, 
Hände.  F flaue,  Waase  raucht  und  Abzehrung  befallt  eie 
u.  s.  w.  Eines  ähnlichen  Brunnen»  dpr  Prüfung  ge- 
denkt er  in  Indien.  Vgl.  mein  „ Heiden thnra“  Bd.  ! 
181,  III  233.  Die  Hindu’»  geben  da»  Wasser  von  ab- 
gewaaehenen  Götterbildern,  die  Aaheotee*  in  Afrika 
da*  von  blutigen  Fetischen  zu  trinken.  Bei  den  Die- 
nern Moni*  beruhte  der  Brauch  auf  Numeri  V 17.  Mein 
„Leben  Jom**,  I.  Aud.  III  02,  II.  Anfl»  V 179.  Luv* 
ard  schreibt  (Ninive  und  Babylon  890  f.  426):  ..In 
manchen  Gegenden  de»  Orient»  herrscht  bis  zum  heu- 
tigen Tuge  die  Sitte,  wenn  Jemand  krank  ist  und  der 
gewöhnliche  Arzt  nicht  zu  helfen  weil»,  einen  Zauberer 
kommen  zu  laasen,  der  dann  einen  Spruch  in  ein  Ge* 
räth,  Napf.  Schfiwel  oder  Becken  schreibt,  Wasser 
darein  gicast  und  es  dem  Kranken  zu  trinken  giebt. 
Die  babylonischen  Näpfe  im  brittischen  Museum  haben 
wohl  zu  ähnlichem  Zwecke  gedient.*  Vgl.  mein  .Je- 
rusalem und  da»  hl.  Land*,  I.  Aufl.  I 080,  II.  Aull.  I 888. 

i.  Berichte». 
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Ueber  einige  bemerkungswerthe  Grabfunde 
in  der  Umgegend  von  Hannover. 

Von  R St  ruck  mann.  Amtaratb. 

I.  Das  Urnenlager  in  den  Stehlinger  Bergen. 

Etwa  10  bis  11  km  nordwestlich  der  Stadt 
Hannover  und  etwa  2 km  östlich  der  nach  Nienburg 
führenden  Chaussee  beginnt  beim  Dorfe  Bohren- 
bostel  eine  Kette  dünenartiger  SandhQgel.  welche 
im  Volksmunde  mit  dem  Namen  der  Stehlinger 
Berge  bezeichnet  werden  und  sich  in  der  Richtung 
von  Südwest  noch  Nordost  durch  die  Feldmarken 
Behrenbostel  und  Stehliugen  bis  zum  Dorfe  Engel- 
bostel erstrecken  Ein  Theil  dieser  Sandhügel 
wurde  im  Verlaufe  des  lahrcs  1878  abgetragen 
und  das  Material  zur  Schüttung  des  bei  der  Höher- 
legung des  Hannoverschen  Bahnhofs  erforderlich 
gewordenen  Bahndammes  benutzt.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit wurden  verschiedene  l’rnen  mit  ver- 
brannten Knochenresten  zu  Tage  gefordert , und 
hatte  der  Eigenthümer  des  Terrains  der  Eisen- 
bahn-Bauunternehmer Herr  Vering  in  Hannover 
die  Güte,  mich  von  den  gemachten  Funden  zu 
benachrichtigen,  die  ich  am  28.  «luli  1878  au 
Ort  und  Stolle  besichtigte. 

Das  Urnenlager  beschränkt  sich  nach  den 
bisherigen  Beobachtungen  auf  einen  der  höchsten 
Hügel  in  den  sog.  Stehlinger  Sandbergen  östlich 
vom  Dorfe  Behrenbost  el  und  hart  an  der  Grenze 
der  Feldmark  Stehlingen;  dieser  Hügel  erhebt 
sich  etwa  30  ra  über  die  benachbarte  Ebene,  und 
wird  derselbe  von  verschiedenen  kleineren  Sand- 
»Ittnen  umgeben.  Der  von  jeder  Vegetation  ont- 
blösste  Gipfel  besteht  au»  einem  weis-dichen, 
feinkörnigen,  leicht  beweglichen  Flugsande,  Ähn- 


lich wie  derselbe  an  den  Dünen  der  ostfriesischen 
Nordsee  - Inseln  beobachtet  wird.  Unter  diesem 
feinen  Sande  folgt  eine  0,40  m mächtige,  sehr 
grobkörnige  und  stark  eisenschüssige,  zu  einer 
harten  steinartigen  Masse  fest,  verkittete  Sand- 
schicht ; in  den  oberen  Lagen  ist  dieselbe  stark 
humos  und  schwarz  gefärbt,  während  die  unteren 
sehr  grobkörnigen  und  kiesigen  Lagen  eine  rost- 
rothe  Färbung  haben.  Am  Gipfel  des  Hügels 
findet  sich  diese  eisenschüssige  Schicht  unter  dem 
Flugsande  erst  in  einer  Tiefe  von  5 — 6 m;  an 
den  Abhängen  dagegen  verflacht  sich  der  fein- 
körnige Sand  allmälig,  und  an  der  Basis  de» 
Hügels  liegt  die  eisenschüssige  Sandschicht  un- 
mittelbar unter  dqr  Oberfläche.  Unter  dem  eisen- 
schüssigen Sande  folgen  zunächst  regelmässig 
geschichtete , abwechselnd  feinere  und  gröbere, 
gelblich  gefärbte  Sand-  und  Kiesschichten  mit 
vielen  gröberen  Quarz-  und  Granitgeschieben  in 
einer  Mächtigkeit  von  5 — 6 m;  darunter  lagern 
feinere  geschichtete  Sande,  welche  von  einzelnen 
lehmigen  Schichten  unterbrochen  werden,  in  einer 
Gcsnmintmächligkcit  von  etwa  5 m.  Dann  folgen 
blaue  zähe  Thone  der  unteren  Kreideforniation. 

Beim  Abtragen  dieses  Hügels  sind  zahlreiche 
Urnen  zu  Tage  gefördert , die  meisten  freilich 
zerbrochen , jedoch  ein  Theil , namentlich  der 
kleineren,  sehr  wohl  erhalten.  Dieselben  sind  im 
Allgemeinen  roh,  wahrscheinlich  mit  freier  Hand 
gearbeitet,  ganz  ohne  Verzierungen  ; jedoch  zeigen 
dieselben  »ehr  verschiedene,  zum  Theil  geschmack- 
volle Formen;  es  sind  theils  flachere  Schalen, 
i theils  tiefere  Töpfe,  theils  in  der  Mitte  ausge- 
bauchte Urnen,  einige  mit  Henkeln  versehen.  Tn 
verschiedenen  dieser  GeftUse.  namentlich  in  einigen 
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grösseren , welche  leider  «erbrochen  sind,  wurden 
verbrannte  menschliche  Gebeine  und  Asche  vorge- 
funden. Weitere  Beigaben  sind  nicht  vorge- 
kommen ; die  sorgfältigsten  vou  mir  die&crhalh 
angestellten  Nachfragen  halten  7.u  keinem  Resul- 
tate geführt.  Die  Mehrzahl  der  Urnen  fand  sich 
in  der  Mitte  des  Hügels  und  zwar  in  der  un- 
gewöhnlich eu  Tie  fe  von  5 — 6 in  unter  der 
Oberfläche,  einige  andero  am  Fusse  des  Hügels  nur 
0,5  m unter  der  Oberfläche.  Die  Untersuchung  an 
Ort  und  Stelle  gab  mir  den  Schlüssel  zu  dieser 
ungewöhnlichen  Erscheinung.  Die  s !i  in  m 1 1 i ch  e u 
Urnen  sind  entweder  in  oder  unmittelbar  unter  der 
eisenschüssigen  Sandschiebt  vnrgekommen ; da  wo 
dieser  Eisensand  in  der  Mitte  des  Hügels  tief  unter 
der  Oberfläche  ruht,  haben  auch  die  Urnen  eine  tiefe 
Lage;  da  wo  derselbe  die  Oberfläche  fast  berührt, 
finden  sich  auch  die  Urnen  nur  wenige  Fuss  unter 
dem  Boden.  Da  man  nun  nicht  annehmen  kann,  dass 
die  Urbewohner  dieses  Landes  die  Ueberreste  ihrer 
Tudten  ursprünglich  in  der  ungewöhnlichen  Tiefe 
von  5 — 6 m unter  der  Oberfläche  beigesetzt 
haben  werden,  bei  der  grossen  Ausdehnung  der 
Sanddünen  und  bei  der  ganz  gleich  massigen,  fein- 
körnigen Beschaffenheit  des  Sandes , welcher  von  | 
jeder  sonstigen  Beimengung  frei  ist,  auch  nicht 
daran  zu  denken  ist,  dass  der  Hügel  künstlich 
aufgebracht  wurde,  so  liegt  die  Venuuthung 
nahe,  dass  erst  in  späterer  Zeit  nach  der  Bei- 
setzung Veränderungen  in  der  Oberflächenbildung 
vor  sich  gegangen  sind.  Diese  Annahme  wird 
durch  die  geologischen  Verhältnisse  der  Ocrtlichkcit 
sehr  wahrscheinlich  gemacht.  Die  schwarze,  von 
Heidehumus  durchdrungene,  eisenschüssige  Sand- 
»chicht,  welche  auf  den  regelmässig  geschichteten 
diluvialen  .Sandschichten  ruht,  Vird  ursprünglich, 
als  die  heidnischen  Bewohner  dieser  Gegend  sich 
die  Stehiioger  Berge  zum  Begräbnissplatx  aus- 
erkoren, die  Oberfläche  des  mit  Heidekruut  be- 
standenen Terrains  gebildet  haben,  wie  dieses  am 
Fusse  des  erwähnten  Hügel»  noch  jetzt  der  Fall 
ist;  eist  in  späterer  Zeit  wurde  ein  Theil  de» 
Terrains  durch  die  Wirkungen  des  Windes  durch 
den  leichten  Flugsand  überdeckt,  welcher  sich 
dünenartig  zusaintnenhUufte,  während  das  Urnen- 
lager in  der  Tiefe  begraben  wurde.  Diese  An- 
nahme wird  um  so  wahrscheinlicher,  da  ein  Theil 
der  Urnen  am  Fusse  des  Hügels  hart  unter  der 
Oberfläche  gefunden  ist.  Die  geschilderten  Ver- 
hältnisse dürften  jedenfalls  auf  ein  hohes  Alter  des 
Urnenlngers  schließen  Inssen,  da  aus  historischer 
Zeit  die  Anhäufung  der  Sanddünen  nicht  bekannt  ist. 

2.  Kegelförmige  Gräber  bei  Bethen  an  der  Leine. 

Das  Thal  der  Leine  zwischen  Güttingen  und  I 
Hannover  enthält  nn  vielen  Stellen  bedeutende  ■ 


I 58 

Ansammlungen  eines  groben  diluvialen  Fluss- 
kiese»,  in  welchem  Reste  von  Elephna  primigenius, 
Rhinoceros  tichorhinus  und  anderen  grösseren  Säuge- 
thieren  der  Diluvialzeit  nicht  selten  gefunden 
werden.  Ein  derartiges  Kieslager  wurde  im  Jahre 
1872  unweit  des  Dorfen  Bethen  an  der  Eisen- 
bahn von  Hannover  nach  Cassel,  etwa  ) 1,25  km 
südlich  der  Stadt  Hannover  in  der  Art  aus- 
gebeutet , dass  sich  dadurch  ein«  senkrechte 
Kieswand  bildete.  Es  war  bei  dieser  Gelegenheit 
den  Arbeitern  schon  längere  Zeit  aufgefnllen, 
dass  in  der  weissliehen  Kieswand  kegelförmige 
oder  trichterförmige,  sehr  rogelmä».»ige  Stellen  zu 
Tage  traten,  welche  von  einer  schwärzlichen  hu- 
mosen  Erde  ausgefüllt  waren ; anfangs  blieb  diese 
Erscheinung  unbeachtet,  bi»  einer  der  Vorgesetzten 
Beamten  gelegentlich  erfuhr,  dass  in  der  schwarzen 
Erde  nicht  selten  auch  Topf  »«herben  gefunden 
wurden.  Dieses  gab  Veranlassung,  die  Sache 
näher  zu  untersuch«*«  und  stellte  sich  dabei  heraus, 
da»»  jede  der  etwa  1,5  m tiefen  kegelförmigen 
Ausfüllungen  auf  dem  Boden  einige  mit  ver- 
brannten Knochenresten  angefüllte  Todtenurnen 
enthielt,  welche  jedoch  grösstentheils  schon  zer- 
fallen waren  oder  beim  Herausheben  auseinander 
fielen.  Man  hatte  also  alte  Grabstätten,  einen 
alten  Urnen-Friedhof  vor  sich.  Dabei  führte  die 
Untersuchung  eines  einzelnen  Graben  zu  besonders 
interessanten  Resultaten.  Auf  «lein  Boden  der 
kegelförmigen  Grube  standen  vier  kleine  Urnen 
neben  einander,  dieselben  waren  bedeckt  von 
einer  Steinplatte,  und  auf  dieser  lagen  die  Resste 
eines  grossen  Hirschgeweihes ; da»  Ganze  war  bis 
zur  Oberfläche  mit  einer  schwärzlichen  humosen 
Knie  ausgefüllt;  die  Urnen  enthielten  Asche  und 
verbrannte  Knochen.  Bei  meiner  persönlichen 
Anwesenheit  waren  die  Verhältnisse  in  der  in- 
zwischen verlassenen  Kiesgrube  leider  nicht,  mehr 
zu  erkennen.  3 der  kleinen  Urnen  sind  beim 
Herausheben  zerfallen,  di«»  vierte  dagegen  ist  sehr 
wohl  erlmlteii  und  mit  der  Steinplatte  und  den 
Kesten  des  Hirschgeweihes  »pater  in  meinen  Be- 
sitz gelangt. 

Die  noch  vorhandenen  Urne  ist  sehr  roh  ans 
einem  feinkörnigen , mit  einzelnen  groben  Sand- 
körnern vermengten  Lehme  gearbeitet,  ohne  jeg- 
liche Verzierung,  nur  mit  schwach  nach  auswärt» 
gebogenem  Oberrande,  unten  verjüngt  und  mit 
flachem  Boden,  aussen  schwach  röthlicb,  inwendig 
schwarz  gefärbt.  Die  Höhe  beträgt  nur  9 cm. 
der  obere  lichte  Durchmesser  9,5  cm . die  Wände 
sind  fast  1 cm  dick.  Die  Deckplatte  ist  au» 
einem  gelblichen  Kalkstein  gefertigt,  kreisrund, 
in  der  Mitte  reichlich  doppelt  so  dick,  als  nn 
den  Kündern,  und  in  der  Mitte  mit  einem  runden, 
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sehr  sorgfältig  gearbeiteten  Loche  versehen,  tiefen 
Zweck  mir  unverständlich  ist.  Der  Durchmesser 
der  Hatte  beträgt  37  cm,  so  dass  dieselbe  el>en 
ausreichte,  die  vier  kleinen  Urnen  zu  bedecken; 
die  Dicke  an  den  Rändern  betrügt  2.00  cm , in 
der  Mitte  an  der  durchbohrten  Stelle  -1,50  cm; 
der  Durchmesser  des  erwähnten  kreisrunden 
Loches  in  der  Mitte  beträgt  .‘5.00  cm.  Das  in 
verschiedene  Theile  zerfallene  Geweih  gehört  dein 
gewöhnlichen  Edelhirsch  an.  Bemerken  will  ich 
noch,  dass  eine  ähnliche  von  Tuffkalk  gearbeitete 
Hatte,  jedoch  mit  weit  grösserer  mittlerer  Oeff- 
nung  mit  einigen  Uraenresten  zusammen  heim 
Hau  der  Löhne  - Nienburger  Eisenbahn  in  der 
(legend  von  Rinteln,  beim  Dorfe  Feldheim  a.  d. 
Weser,  gefunden  worden  ist. 

Kurzer  Bericht  über  die  prähistorischen 
Funde  und  die  einschlägige  Literatur  in 
Italien  im  Jahre  1878 

Nun  Dr.  Emil  St  Öhr,  Bergwerks-Direktor. 

(Schhi**  xu  Nr.  3.) 

Pigorini  in  seiner  schönen  Abhandlung 
behandelt  nur  Gegenstände  aus  der  er*tcn  Eisen- 
zeit, veranlasst  durch  die  reichen  Funde  von 
Oppeano,  Er  schließt  sieh  im  Ganr.cn  den 
Ansichten  Chieriei’s  an,  um!  auch  er  unterscheidet 
die  lteiden  lokalen  Gruppen  derEuganeen  und 
von  Felsina.  Auch  er  ist  des  Weiteren  der 
Ansicht,  dass  die  Terramare-Leutc  von  den  Alpen 
herahgekommen  seien , nachdem  sic  von  Asien 
kommend  die  Donau  aufwärt*  gezogen  waren. 
Dagegen  t heilt  er  nicht  die  Ansicht  Chieriri’s,  die 
Leute  der  ersten  Eisenzeit  seien  vom  Meere  her 
den  Po  heraufgezogen , sondern  es  weise  irn  Ge- 
gen (heil  alles  dahin,  dass  sie  von  Mittelitalicn 
über  den  Apenuin  gekommen  »eien,  und  etrus- 
kische Bildung  mitgebracht  hätten. 

Pom pi'O  CastHfnmeo : F i b u 1 e u g r a n d i 
toste  e ad  irc-0  semplice.  Bollet.  l’aletnol. 
Ital  1#78  p.  50.  — BeiKehhio  unweit  Corno 
hat  man  schon  früher  reiche  Gräberfunde  au* 
der  ersten  Eisenzeit  gemacht.  Davon  werden 
zwei  ungemein  grosse  Fibeln  beschrieben,  die  sehr 
starke  Kippen  auf  der  Spange  haben  und  von 
der  viele  lange,  zierliche  Kettchen  hcrubhäugen. 
Diese  zwei  Fibeln  »ind  bi»  jetzt  die  einzigen  in 
ihrer  Art.  Nimmt  man  die  Kettchen  weg , so 
gleichen  »ie  den  so  seltenen,  stark  gerippten  Fi- 
beln , die  fast  ausschliesslich  hi»  jetzt  nur  in 
Oheritalien  gefunden  wurdan ; von  den  45  be- 
kannten gehören  nemlieh  38  Oberitalien  an.  5 
der  Schweiz  und  *2  befinden  sich  im  Mn*cum  von 
Pesth.  Daraus  wird  geschlossen , sic  seien  eine 
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| Eigentümlichkeit  des  damals  Oheritalien  bewoh- 
nenden Volksstuinmes,  möge  man  diesen  nun  um- 
brisch  oder  ltgtirisch  benennen.  — An  diese  Mit- 
theilung knüpft  der  Verfasser  Studien,  über  du* 
relative  Alter  der  verschiedenen,  in  Oberitalien  ge- 
fundenen Fibeln.  Die  ältesten  sind  die  mit  glatter, 
einfach  gebogener  Spange ; diese  werden  später 
mit  gravirton  Verzierungen  versehen.  Noch  später 
>iud  die  mit  kleinen  Rippen  auf  der  Spange,  denen 
j dann  die  mit  starken  Rippen  folgen.  Zuletzt 
hat  etruskischer  Einfluss  von  jenseits  des  Apen- 
nin  die  gewundenen  Filteln  gebracht.  Schliess- 
lich verspricht  der  Verfasser  eine  Karte  anzu- 
fertigen. auf  der  alle  Necropole  der  ersten  Periode 
der  Eisenzeit  eingetragen  sind.  Möge  er  »ie  bald 
i vorlegen  können. 

Cl.  Kroll:  Osservazioni  al  Belucci  in- 
torno  nlln  oua  opinione  dellu  fonderia- 
officina  di  Bolognu.  BolL  Palet.  Ital.  1878 
p.  180.  Bezüglich  des  grossen  Bronzefundes  in 
Bologna  (vide  dieses  Blatt  Nr.  5 und  6)  hatte 
Belucci  der  allgemeinen  Ansicht  Worte  gegeben, 
man  bähe  darin  die  Produkte  einer  Qiemm- 
Werkstätte  zu  sehen,  die  hei  drohender  Gefahr 
geborgen  wurden.  Dem  tritt  Eroli  entgegen 
und  sieht  aus  den  bereits  S.  46  da.  Bl.  erwähn- 
ten Gründen  diesen,  wie  ähnliche  Funde  als  Vo- 
tivgeschenke  an,  irgend  einer  unterirdischen  Gott- 
i heit  geweiht.  — Unter  den  Bronzegeräthen  fiu- 
; den  sich  viele  zerschlagen , und  zwar  immer  in 
gleicherweise;  auch  dies*  hält  der  Verfasser  für 
i religiösen  Gebrauch,  was  ihm  aiu  wuhrseheln- 
! liebsten  scheint,  oder  aber  zu  dem  Zwecke  geschehen, 

| damit  die  zerschlagenen  Stücke  als  Geld  dienen 
| konnten.  Es  sind  dies»  Ansichten  , die  jedenfalls 
! noch  »ehr  der  Begründung  bedürfen,  und  cs  i*t 
wohl  um  einfachsten  mit  Belucci  und  Anderen 
anzunehiuen , es  sei  das  einfach  der  Umgiessung 
I wegen  geschehe». 

(*  (hierin:  Lu  Pulotnolugin  Itali- 
ana  nel  Con grosso  di  Budapest.  BolL 
Paletnol.  Ital.  1878  p 166.  — Ist  zum  gro»*eii  Theil 
Referat  über  den  1876  in  Pesth  abgehaltenen 
Congres*.  In  einigen  Italien  I x?t reffenden  Streit- 
fragen nimmt  jedoch  der  Verfasser  entschieden 
Position,  so  bezüglich  des  von  Capelliui  »up- 
(amirten  plioeänen  Menschen,  der  die,  an  den 
fossilen  Knochen  des  in  Monte  Aperto  gefundenen 
Balaeonotus,  beobachteten  Einschnitte  gemacht 
haben  soll.  Er  stellt  »ich  hiebei  ganz  auf  den 
Standpunkt  derjenigen,  diu  bis  jetzt  den  tertiären 
! Menschen  überhaupt  als  noch  nicht  iiacbgewiesen 
ansehen.  — Was  ferner  die  Frage  anbetrifft,  ob 
in  EuroiM  eine  allgemeine  Bronzezeit  bestan- 
den hübe,  hält  er  ltezüglich  Italiens  da*  für  un- 
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zweifelhaft , beschränkt  jedoch  diese  Bronzezeit 
einzig  auf  die  Terra mure.  Nach  den  Terre- 
niaro  kommt*  dort  sofort  die  Eisenzeit,  und 
zwar  zuerst  durch  einzelne  Gräber  vertreten,  die 
Zannoni,  der  bekannte  Entdecker  so  vieler 
Funde  im  Bolognesichen , noch  zur  Bronzezeit 
rechnet ; C b i e r i c i dagegen  meint,  dass  man  sie, 
trotzdem,  dass  die  meisten  nur  Bronzcgerätbe  und 
keine  Beste  von  Eisen  enthalten,  schon  zur  Ältesten 
Eisenzeit  ziehen  müsse,  und  sieht  sie  als  Uober* 
gongsperiode  zu  derselben  an . Die  grossen 
drei  Kulturperioden:  Steinzeit,  Bronzezeit  und 
Eisenzeit  im  Ganzen  fest  haltend,  glaubt  der  Ver- 
fasser aber  nicht , dass  diess  überall  so  schema- 
tisch sich  gestaltet  habe,  indem  wohl  bei  keinem 
Volke,  aus  sich  selbst  heraus,  die  Kultur  unun- 
terbrochen sich  entwickelte , sondern  die  Kultur- 
entwicklung durch  die  Berührung  mit  auf  anderer 
Kulturstufe  stehenden  Völkern,  namentlich  durch 
den  Handel,  vielfach  beeinflusst  werden  musste. 

P.  Strobel  : Alcune  osservazioni  in- 
torno  dH'  uomo  fossile.  Boll.  Palotnol. 
IUI.  1877.  p.  148. 

StmOTtT  6 SelU : Sopra  una  memoria 
del  Prof.  0.  de  Stefuni  intitolato: 
Sülle  tracce  attribuite  all*  uomo  plio- 
cenico  nel  Senese.  Trassunti  degli  Atti 
della  R.  Acudetntu  dei  Lincei  1878.  p.  31.  — 
Bezüglich  der  noch  contro versen  Fnige,  ob  Reste 
von  tertittren  Menschen  überhaupt  schon  ge- 
funden worden  seien , sind  vor  allem  die  als 
solch*  aufgeführten  Funde  in  Italien  interessant. 
Noch  neuerdings  in  seinen  VortrÄgen  hat  de 
Mortillet  in  Paris  als  solche  angeführt:  Ein 
Skelet , gefunden  in  plioeäner  Sttasimseracbicht 
bei  Savona  (Issel);  Schnitte  an  Balaenotus- 
Knochen  aus  Mergel  und  gelbem  Sande  vom 
Monte  A p ert  o bei  Siena  (C  a pe  1 1 i n i)  ; ge- 
ritzte Knochen  von  S.  Giovanni  im  Arnothule 
(Ramoriuo);  Knochen  aus  der  Knochenbreecie 
des  Val  d‘Arno  (Dean  oy  #rs);  bearbeitete 
Knochen  von  S.  Valentine  (F  e r e 1 1 i) ; wozu 
Doch  von  einigen  gezählt  wird  der  von  Cocchi 
an  den  Hügeln  del  V Olm  o bei  Arezzo  in  blauem 
Süss  wassert  hone  gefundene  Menschenschfidel  (For- 
syth  Major),  — Was  die  verschiedenen  Funde 
im  Val  D'Arno  betrifft,  so  ist  schon  früher 
nachgewiesen  worden,  dass  es  sehr  unwahrschein- 
lich ist,  sie  seien  pliotäner  Natur;  von  dem  bei 
Savona  gefundenen  Skelet  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich geworden,  dass  es  dort  später  begraben 
wurde.  Strobel  in  seiner  schon  1877  erschie- 
nenen Abhandlung  behandelt  den  Fund  all’  Olino 
bei  Arezzo.  und  die  Balaenotusknochen  mit  den 

Druck  der  Akademischen  BucMruckerei  F.  'Straub  in 


Einschnitten  vom  Monte  Apento,  die  Cupellini 
beschrieb.  Was  den  Schädel  von  Arezzo  be- 
trifft, so  hat  bereits  Cocchi  18C7,  der  zuerst 
über  den  Fund  berichtete,  denselben  als  post- 
p 1 ioc ä n,  oder  quaternär  ungesehen,  während 
später  Forsyth  Major  ihn  als  pliorän  betrach- 
tete.  Strobel  berichtet  nun,  dass  Cocchi 
seine  Ansicht  auf  einer  zu  dem  Zwecke  zusammen- 
berufenen  Versammlung  der  S o c i e t a a n t r o po- 
1 ogi ca  1876.  festhielt  und  begründete,  so  dass 
dieser  Schädel  nicht  als  pliocän  angesehen  werden 
darf.  — Bezüglich  der  Baluonotusknoehen  vom 
Monte  Aperto  mit  den  Einschnitten,  die 
C a p e 1 1 i n i beschrieb  und  diese  als  von 

coexistirenden  Menschen  gemacht  ansah . bc*merkt 
Strobel,  dass  zweifellos  solche  Schnitte  nur  mit 
schneidenden  Werkzeugen  gemacht  werden  konnten, 
und  dass  die  Ansicht.,  als  rühren  sie  von  Säge- 
fischen ote.  her,  ausgeschlossen  bleiben  müsse. 
Er  giebt  dann  die  Resultate  von  Versuchen,  die 
er  im  Museum  von  Parma  mit  verschiedenen 
schneidenden  Werkzeugen  an  Knochen  von  le- 
benden wie  fossilen  Thiercn  gemacht  hat,  und 
kommt  zu  dem  Resultate,  dass  mit  Kiesel messern 
man  solche  Schnitte  nicht  hervorbringen  könne, 
dagegen  mit  unseren  schneidenden  Werkzeugen, 
aber  nicht  an  frischen  Knochen,  sondern  nur  an 
fossilen.  Desshalb  könnten  die  Schnitte  nicht  von 
plioeänen  Menschen  herrühren.  Ausserdem  seien 
die  Knochen  mit  den  Einschnitten  in  einer  Schicht 
gefunden,  die  nur  in  tiefer  See  sieh  habe  ab- 
lagern können;  von  Menschen  bearbeitete  Kiesel- 
geräthe  seien  allerdings  dort  in  der  Nähe  eben- 
falls gefunden  worden,  aber  niemals  in  der  Schiebt 
selbst,  in  der  die  fraglichen  Knochen  sieb  fanden, 
sondern  gleich  an  der  Oberfläche  in  weitaus 
jüngerer  Bildung. 

Eine  so  wichtige  Frage  zur  Sprache  gebracht, 
von  einem  so  bedeutenden  Geologen  wie  Ca  pel- 
lin i es  ist,  hat  dann  weitere  Untersuchungen 
her  vorgerufeu.  Die  Accademia  dei  Lincei 
in  Rom,  veranlasst  durch  eine  Arbeit  von  C.  de 
St  efani,  welche  derselbe  der  Akademia  vorlcgte 
und  in  der  er  aus  geologischen  Gründen  die  t'o- 
existenz  des  Balaenotus  mit  dem  Menschen  leug- 
i nete,  hat  eine  Commission,  bestehend  aus  Seil» 
und  Strttver  eingesetzt,  um  darüber  zu  be- 
richten. Diese  kommen  zum  Schlüsse  in  ihrem 
Bericht,  dass  das  fragliche  Fossil  in  tiefem  Meere, 
in  einer  Tiefe  von  mindestens  150  Meiern  sich  ab- 
gesetzt habe,  also  in  einer  Tiefe,  die  gänzlich  dem 
Menschen  unzugänglich  war;  es  könnten  somit 
die  Einschnitte  nicht  von  contemporären  Menschen 
geimicht  worden  sein. 

Muttchen.  Schi  hx*  der  Redaktion  irm  .s.  Januar  l&siJ. 
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XI.  Jahrgang.  Nr.  1.  Erscheint  je.i«n  Monat.  Januar  1880. 

Zum  Neujahr  1880. 


Wir  sind  io  der  angenehmen  Lage,  unsere  Mittheilungen  an  die  Gesellschaft  mit  einer  er- 
freulichen Nachricht  beginnen  zu  können. 

Nach  dem  in  Strassburg  gefassten  Beschluss  soll  der  Congress  der  deutschen  Anthropologen 
im  Jahre  1880»  in  welchem  unsere  Gesellschaft  das  II.  Jahrzehnt  ihrer  Thätigkeit  beginnt,  zum 
ersten  Male  in  der  Reichshauptstadt  und  zwar  vom  5.— 12.  August  tagen.  Vorstandschaft 
und  Lokalcomite  sind  bemüht,  dieser  Zusammenkunft,  dem  Orte  der  Vereinigung  entsprechend,  eine 
erhöhte  Bedeutung  zu  verleihen;  namentlich  wurde  in  Aussicht  genommen,  mit  dieser,  der  XI.  Ver- 
sammlung eine  allgemeine  deutsche  anthropologisch -urgeschichtliche  Ausstellung 
in  Berlin  zu  verbinden. 

Auf  Veranlassung  des  derzeitigen  I.  Vorsitzenden  unserer  Gesellschaft,  des  Herrn  Geheimrath 
Professor  Dr.  R-Vi rc ho  w,  machte  die  Vorstandschaft  noch  Gesammtbeschlnss  die  einleitenden  Schritte 
zur  Verwirklichung  dieses  Planes  zunächst  bei  der  königlich  Preussischen  Staatsregierung. 

Mit  freudiger  Genugthuung  können  wir  die  Mittheilung  von  der  entgegenkommenden 
Aufnahme  machen,  welche  an  dieser  Stelle  unser  Gesuch  gefunden  hat.  Nach  Gesammtbeschluss  der 
Vorstandschaft  wird  nun  die  gleiche  Bitte  um  Unterstützung  des  Unternehmens  an  die  übrigen 
deutschen  Staatsregierungen,  wie  wir  hoffen  dürfen  mit  dem  gleichen  günstigen  Erfolg,  gerichtet  werden. 

Im  Nachstehenden  theilen  wir  die  beiden  Eingaben  und  den  auf  die  erste  an  uns  gelangten 
Erlass  des  Königlich  Preussischen  Ministeriums  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinalaugelegen- 
beiten  mit: 

München,  den  11.  November  1879. 

An  Seine  Excel  lenz  den  Königlich  Preussischen  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts 
und  Medicinal-Angolegenheiten  Herrn  von  Puttkammer. 

Euer  Exeellenz 

wollen  hochgeneigtest  dem  ergebenst  Unterzeichneten  gestatten,  im  Namen  und  Auftrag  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  Nachstehendes  vorzutragen. 

Die  X.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen  Anthropologen,  welche  in  der  zweiten  August  - 
woche  dieses  Jahres  in  Strassbnrg  tagte , wählte  durch  einstimmigen , freudigst  aufgenommenen  Be- 
schluss für  das  Jahr  1880  Berlin  als  Versammlungsort,  als  Zeitpunkt  der  Zusammenkunft  wurde 
vorläufig  die  zweite  Woche  des  August  in  Aussicht  genommen. 

Die  Gesellschaft,  1870  zu  Mainz  von  einer  Anzahl  hervorragender  Gelehrter  gegründet,  zählt 
heute,  über  ganz  Deutschland  in  Zweigvereinen  verbreitet,  über  2000  Mitglieder.  Ihre  Vorstandsehafl 
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bilden  für  das  laufende  Vereinsjabr  1879  80  Herr  Goheimer-Medicinalrath  Professor  Dr.  R.  Virchow 
(Berlin)  als  I.  Vorsitzender,  Herr  Gelieiinrath  Professor  l)r.  A.  Ecker  (Freiburg  in  Baden)  und 
Herr  Professor  Dr.  0.  Fr  aas  (Stuttgart)  als  stellvertretende  Vorsitzende,  ausserdem  unseren  Statuten 
gemäss  noch  als  Schatzmeister  Herr  Lehrer  Weis  mann  in  München  und  ebenda  der  ergebenst 
Unterzeichnete  als  Generalsekretär.  Die  LokalgeschftftsfUhrung  für  Berlin  hüben  die  Herren  Stadtrath 
Fr i edel.  Direktor  dos  märkischen  Provinzialrnuseums  und  Dr.  Vo ss,  Drektorial-Aftsifltaot  am  könig- 
lichen Museum,  beide  in  Berlin,  übernommen. 

Erlauben  mir  Euere  Excellenz  einige  Worte  über  die  Ziele  der  Gesellschaft.  Die  eine 
unserer  Hauptaufgaben  ist  die  wissenschaftliche  Erforschung  der  Denkmäler  Deutschlands  aus  der 
ältesten  vorrömischen  Zeit,  sowie  aus  jenen  nach  römischen  Perioden,  in  welchen  noch  eine  durch 
ausreichende  schriftliche  Urkunden  beglaubigte  Geschichte  fehlt,  um  aus  diesen  Resten  der  Vorzeit 
die  Wanderungen  und  Wandlungen  der  Stämme  auf  deutschem  Boden,  die  Geschichte  der  Bildung 
unserer  Nation  zu  reconstruiren.  Die  zweite,  nicht  weniger  wichtige  Aufgabe  ist  die  wissenschaft- 
liche Feststellung  der  heute  in  unserem  grossen  Vaterlande  bestehenden  ethnologischen  Ver- 
hältnisse durch  fachmännische  Untersuchungen  fassend  auf  einer  möglichst  ausgedehnten  somatolog- 
isehen  Statistik.  In  beiden  Richtungen  ist  Dank  der  huldvollen  Förderung  und  Unterstützung 
unserer  insbesondere  bei  den  alljährlichen  Haupt Versammlungen  sich  bethätigendeo  Bestrebungen  durch 
die  deutschen  Regierungen  vor  allem  jener  Preussens  schon  Manches  erreicht  aber  doch  das  Meiste 
noch  zu  erreichen. 

Auch  für  die  beabsichtigte  XL  allgemeine  Versammlung  unserer  Gesellschaft  in  Berlin 
wagen  wir  es,  Euer  Excellenz  Wohlwollen  und  geneigte  Unterstützung  zu  erbitten. 

Die  Gesellschaft  tagte  bisher  womöglich  in  solchen  Städten,  wo  durch  wohlgeordnete  und 
hervorragende  urgesehiebt  liehe  Sammlungen  den  Theilnelunern  Gelegenheit  zu  Fachstudien  geboten 
war.  Für  die  VI.  Versammlung  in  München  1875  war  mit  Unterstützung  der  Königlich  Bayerischen 
Staatsregierung  aus  allen  öffentlichen  und  Privat-Samnilungen  Bayerns  eine  bayerische  anthropologisch- 
urgeschicktliche  Ausstellung  zusammen  gebracht , deren  wissenschaftliche  Bedeutung  allseitige  Aner- 
kennung fand. 

Unsere  Gesellschaft  w'ird  im  kommenden  Jahre  zum  ersten  Male  in  der  Reichshauptstadt 
tagen.  Um  diese  Zusammenkunft  dem  Versammlungsort  entsprechend  vor  allen  bisherigen  würdig 
auszuzeichnen  und  gleichsam  Rechenschaft  von  unseren  bisherigen  Leistungen  zu  geben,  ist  der  Ge- 
danke angeregt  worden,  im  Anschluss  an  diese  Versammlung  eine 

allgemeine  deutsche  anthropologisch-urgoschichtliche  Ausstellung  in  Berlin  1880 

zu  veranstalten,  wozu,  nach  einem  im  Einzelnen  festzustellenden  Programm,  Beiträge  aus  den  Museen 
aller  deutschen  Staaten  erbeten  werden  sollten.  Es  hat  sich  zur  Verwirklichung  dieses  Ge- 
dankens unter  dem  Vorsitze  des  Präsidenten  unserer  Gesellschaft,  des  Herrn  Geheimrath  Virchow, 
ein  Uomite  constituirt,  zu  welchem  die  beiden  Lokalgeschäftsführer  für  Berlin,  Herr  Stadtrath  Friedei 
und  Herr  Dr.  Voss  gehören. 

Ein  solches  Unternehmen  kann  aber  erst  dann  ernsthaft  ins  Auge  gefasst  werden,  wenn  es  des 
freundlichen  Entgegenkommens  der  deutschen  Staatsregierungen  gewiss  ist.  Wir  fühlen  uns  daher,  ehe 
wir  der  Ausarbeitung  des  Gedankens  näher  treten,  vor  allem  verpflichtet,  Euerer  Excellenz  die  ganz 
ergebenste  Anfrage  vorzulegen,  ob  Hochdieselben  geneigt  sind,  unserem  Unternehmen  Ihren  wohl- 
wollenden Beistand  zuzuwenden.  Wenn  wir  uns  desselben  für  versichert  halten  dürfen,  so  würden 
wdr  Euerer  Excellenz  demnächst  spezielle  Anträge  ehrerbietigst  unterbreiten. 

Indem  wir  einem  gütigen  Bescheid  vertrauensvoll  entgegensehen,  verharren  wir  ehrerbietigst 

Generalsekretariat  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
Professor  Dr.  Johannes  Ranke. 

München,  Brienner-Stnisae  25. 

Hierauf  erfolgte  der  nachstehende  Erlass,  auf  welchen,  nachdem  am  29-  Dezember  1879 
Gesammtbe&chlu&ä  der  Vontaffdsijiaft  erreicht  war,  das  angeschlossene  Dankschreiben,  in  Verbindung 
mit  neuen  Anträgen  eiugesendet  wurde: 
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Ministerium  Berlin,  den  2.  Dezember  1879. 

der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Mediciüal- Angelegenheiten. 

J.  No.  U I.  8009. 


Ew.  II  och  wohlgeboren  erwidere  ich  ergebenst  auf  die  gefällige  Zu- 
schrift vom  11.  November  d.  J.,  dass  ich  von  dem  Entschluss  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft,  ihre  nächstjährige  Versammlung  in  Berlin 
abzuhalten  und  mit  derselben  eine  allgemeine  deutsche  an thropologi sch- 
urgeschichtliche Ausstellung  z u verbinden,  mit  lebhaftem  Interesse  Kennt- 
nis s genommen  habe  und  gern  bereit  sein  werde,  sowohl  der  Versammlung, 
als  der  Ausstellung  meine  fördernde  Theilnahmc  zuzuwenden. 

Ich  stelle  daher  Ew.  Hoch  wohlgeboren  anheim,  mir  huldigst  die  in 
Aussicht  gestellten  speziellen  Anträge  hinsichtlich  der  Punkte  zukommen 
zu  lassen,  hinsichtlich  deren  dem  Gesellscha f t s Vorstände  meine  Beihßlfe 
wtlnschenswerth  sein  möchte. 

Der  Königlich  Preussische  Minister 
der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Modicinal-Angelegenheiten 

Pattkammer. 


An 

den  Generalsekretär  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft, 
Herr  Professor  Dr.  Ranke 

Hoch  wohlgeboren  zu  München. 


Euer  Excellenz 


München,  den  3.  Januar  1880. 


haben  durch  hohen  Erlass  vom  2.  Dezember  verfl.  Jrs.  mit  Beziehung  auf  das  ehrerbietigste 
Anschreiben  des  Unterzeichneten,  in  welchem  für  die  im  Laufe  dieses  Jahres  in  Berlin  abzuhultcnd*» 
Versammlung  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  sowio  für  eine  mit  dieser  Versammlung 
zu  verbindende  allgemeine  deutsche  anthro]H)logi.sch-ursgeschicht  liehe  Ausstellung  Euer  Excellenz  wohl- 
wollender Beistand  erbeten  wurde,  nach  beiden  Richtungen  lebhaftes  Interesse  sowie  fordernde  Theil- 
nahme  hochgeneigtost  zugesichert. 

Euer  Excellenz  wollen  mir  gestatten,  für  diese  hochorfreulieben  Zusicherungen  im  Namen 
und  Auftrag  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  freudigsten  Dank  anszusprechen. 

Im  Anschluss  an  den  Ausdruck  des  Dankes  erlaube  ich  mir  noch  das  Folgende  vorzutragen. 
Der  Vorstand  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  hat  das  in  dem  Anschreiben  vom  11.  Nov. 
verfl.  Jrs.  bezeichnet«  Lokalcomite  für  die  Abhaltung  der  Versammlung  und  Ausstellung  in  Berlin, 
bestehend  aus  dem  derzeitigen  I.  Vorsitzenden  der  deutschen  antbroimlogischen  Gesellschaft , Herr 
Geheim-Medicinalrath  Professor  Dr.  R.  Virchow  und  den  beiden  Herren  Stadtrath  Fried  el  und 
Dr.  Voss  mit.  der  Führung  aller  betreffenden  Geschäft«  beaufliugt.  Von  dieser  Seite  aus  werden  so- 
nach auch  die  speziellen  Anträge  unterbreitet  werden,  bezüglich  deren  die  deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  Euer  Excellenz  bochgeneigtc  Unterstützung  erbitten  möchte.  Vor  allem  wird  sich  diese 
Bitte  dahin  richten,  dass,  zum  Zweck  der  genannten  Ausstellung,  die  betreffenden  Vorstände  der 
einem  hohen  Ministerium  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinul- Angelegenheiten  unterstehenden 
historisch-archäologischen,  anlkropologi*eh-urgeschichtliehen  sowie  palJiontologischen  Landes-,  Provinzial-, 
Universität*-  und  Schul-Samml  ungen  u.  a.  von  Euerer  Excellenz  ermächtigt  werden,  speziell  zu  be- 
zeichnende Gegenstände  für  die  Zeit  der  Ausstellung  leihweise  dem  l'omite  zu  überladen. 

Als  Termin  für  die  Versammlung  sind  nun  definitiv  dio  acht  Tage  vom  5.  — 12.  August 
1.  Jrs.  festgeset7.t  worden;  im  Hinblick  auf  die  hohe  Wissenschaft liehe  B^leutung  der  ersten  allge- 
meinen deutschen  anthropologisch-urgoschichtlichim  Ausstellung  würden  wir  wünschen,  dieselbe  nach 
Beendigung  der  Versammlung  auf  8 — 14  Tage  dem  allgemeinen  Besuche  zugänglich  zu  machen. 
Als  Lokal  für  Abhaltung  der  Sitzungen  der  Versammlung  sowie  für  die  Ausstellung  hat  das  Lokal- 
Comitc  mit  vorläufiger  Zustimmung  des  Präsidiums  des  Abgeordnetenhauses  Räume  des  letzteren  in 
Aussicht  genommen. 

Indem  wir  einer  wohlwollenden  Aufnahme  der  vorgelegten  Bitte  entgegensehen,  verharren 
wir  ebrerbietigst  Generalsekretnriat  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 
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Die  Schweiler  Jugend  nech  der  Farbe  der 
Augen,  der  Haare  uod  der  Haut. 

Von  Professor  K o 1 1 ui  a n n ( Berlin).*) 

Die  Erhebungen  liegen  aus  21  Kantonen  voll- 
endet vor:  Baselstadt,  Baselland,  Zürich,  Luzern, 
Glarus,  Thurgau,  Appenzell  i.  K.,  Appenzell  a.  K., 
St.  Gallen,  GraubUndten , Unterwalden  ob  dem 
Wald,  Unterwalden  nid  dem  Wrald,  .Schaffbausen, 
Zug,  Solothurn,  Wallis,  Aargau,  Neuchatel,  Frei- 
burg, Waadt  und  Schwyz.  Nach  fehlen  4 Cantone: 
der  umfangreiche  Kanton  Bern,  dann  Genf,  Tessin 
und  Uri.**)  Es  ist  gegründete  Hoffnung,  dass  noch 
in  diesem  Jahr  die  Erhebung  auch  dort  stattfindet. 
Erhebungs-Formular. 

Kanton 

Bezirk 

Gemeinde Schulort 

Namen  und  Charakter  der  Schule  ....... 

(Primär-,  Sekunder-,  H«iirkt-.  Kantonal-,  PrlvaUcfcul«  «UM 

Klaasc  lin  eingetheilten  Schulen) 

Schulsprache  


Zahl  der 

unter 

II 

Schüler 

von 

M-'S  Jahr 

1.  Bluue  Angen  , blonde  Haare, 

helle  Haut 

2.  Blaue  Augen,  rot  he  Haare, 

helle  Haut 

3.  Bluue  Augen . braune  Haare, 

helle  Haut 

4.  Blaue  Augen,  braune  Haare, 

brenne  Haut 

5.  Graue  Augen,  blonde  Haare, 

helle  Haut 

6.  Graue  Augen,  rothe  Haare, 

helle  Haut 

7.  Graue  Augen , braune  Haare, 

helle  Haut 

8.  Graue  Augen,  braune  Haare, 

braune  Haut 

9.  Graue  Augen,  schwarze  Haare, 
braune  Haut  ...... 

10.  Braune  oder  schwarze  Augen, 
blonde  Haare,  helle  Haut . . 

1 1 . Braune  oder  schwarze  Augen, 
rothe  Haare,  helle  Haut  . . 

12.  Braune  oder  schwane  Augen, 
braune  Haare,  helle  Haut . . 

13.  Braune  oder  schwarze  Augen, 
braune  Haare,  braune  Haut  . 

14.  Braune  oder  schwarze  Augen, 
schwane  Haare,  braune  Haut 



15.  Andere  Farbencombinationen 

1 



Zusammen 

.Un  1H7K 

1 

Name  dew  Lehrer*  oder  Lehrerin 


•)  Her  X.  allgetii.Vcr*.  vorgelegt  v.  Hm.  Virchow. 
**)  Bi»  zum  Tag  der  Correctur  18./I.  *0.  war  die 
Erhebung  aus  den  Kantonen  Genf  und  Uri  eingelaalen; 
im  Kanton  Bern  ut  die  Erhebung  im  Oaqge.  K. 


Die  stattliche  Zahl  der  Kantone,  welche  den 
Wünschen  der  schweizerischen  naturforschenden 
Gesellschaft  so  bereitwillig  entgegen  gekommen, 
ergibt  schon  heute  der  Ueberblick  auf  eine 
höchst  respektable  Summe  von  Individuen.  Mehr 
als  V*  Million  ist  untersucht,  genau  27b, 289. 
Durch  den  Ausfall  der  obenerwähnten  Kantone 
wird  leider  das  bis  jetzt  untersuchte  Gebiet  in 
zwei  Gauen  getrennt,  die  ungleich  an  Grösse  im 
Osten  und  Westen  liegen.  Immerhin  scheinen 
I mir  die  Ergebnisse  für  die  Generalversammlung 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in 
mancher  Hinsicht  der  Beachtung  werth. 

In  der  Schweiz  wurde  das  Formular  für  diese 
Statistik  dem  deutschen  nachgebildet , die  Com- 
mission hatte  eine  im  Ganzen  unwesentliche  Aen- 
derung  vorgenommeu,  die  aus  dem  nebenstehenden 
Formular  hervorgeht. 

Die  statistische  Berechnung  ist  unter  der  Leitung 
des  Hrn.  Dr.  Alb  Guttstadt  ausgf  führt,  der  schon 
das  Riesenmaterial  der  preußischen  statistischen  Er- 
hebung bearbeitet  hat,  so  dass  nach  dieser  Seite  hin 
die  volle  Zuversicht  in  die  vorliegenden  Zuhleu  in 
setzen  ist.  Unter  sriner  Leitung  wurden  ferner  die 
vorliegenden  Karten  angefertigt,  nemlich  Karte  I, 
welch«  zeigt,  wie  viele  von  hundert  untersuchten 
Schulkindern  den  blonden  Typus  besaßen  (Kate- 
gorie 1 de«  Schweizer  Formulare»  i.  e.  blaue  Augen, 
blonde  Haare,  hell«  Haut. 

Die  Karte  II  stellt  dar,  wie  viel  von  100 
untersuchten  Schulkindern  den  brünetten  Typus  be- 
saßen (Kateg,  12 — 14  dps  Schweizer  Formularen). 

Karte  111  veranschaulicht  die  Häufigkeit  der 
braunen  Augen  (Kategorien  der  Schweiz  10  bis 
14)  auf  je  100  Kinder  mit  blauen  Augen  (Kato- 
i gorie  1—4  des  Schweizer  Formularen). 

Karte  IV  gibt  endlich  die  Menge  der  grauen 
Augen  (Kategorie  5 — 9 de«  Schweizer  For- 
mulare.?) unter  100  Kindern  mit  hellen  Augen 
(Kategorie  1—9.)*) 

Im  Norden , wo  die  Schweiz  an  deutsche 
Staaten  angrenzt,  ist  das  Resultat  der  deutschen 
statistischen  Erhebungen  eingetragen.  Es  ergibt 
sich  dadurch  sofort:  dass  bei  der  notorischen 
Identität  der  drei  verschiedenen  Typen, 
der  beiden  blonden  und  des  brünetten,  die  Schweiz 
dennoch  manche  Unterschiede  gegenüber  dem 
angrenzenden  deutschen  Gebiet  erkennen  lässt. 
Die  Häufigkeit  der  einzelnen  Typen  ist  ver- 
schieden und  dadurch  ist  ein  zwar  mässiger  aber 
doch  schon  unverkennbarer  Unterschied  gegeben. 

Am  schwächsten  ist  der  rein  blonde  Typus 
mit  bluuen  Augen  vertreten  (Kategorie  1,  Karte  1), 

*)  Die  erwähnten  Kurten  waren  im  Sitzung^aul 
I ausgestellt, 
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während  der  zweite  blonde  Typus  (Kategorie  5) 
und  der  brünette  (Kategorie  12  — 14)  ungefähr 
gleich  an  der  Stärke  sind,  der  brünette  ist  laut 
Karte  III  und  Tabelle  1 immerhin  beträchtlicher. 

Auf  Einzelheiten  übergehend  bemerke  ich  zu- 
nächst bezüglich  des  blonden  Typus  Kategorie  l 
die  relative  Annuth  gegenüber  Deutschland. 

Von  100  untersuchten  Kindern  hatten  blon- 
den Typus: 

ScKwrU  Antrrftie»drs  l>.ut.chr»nd 

2—8  pCt.  15—20  pCt. 

»— 10  . 21—99  . 

11—14  . 

Im  Kanton  Baselland  und  Aargau  sind  z.  B. 
13pCt.  blond-  und  blauäugig,  im  Kanton  Zürich 
14  pCt.,  im  gegenüberliegenden  Baden  21  bis 
30  pCt.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Cunton 
Thurgau.  Weniger  ausgeprägt  ist  iu  dieser  Hin- 
sicht Baselstadt  und  die  Grenzgebiete  von  Solo- 
thurn gegenüber  dem  Eisass;  die  Differenz  ist 
nicht  so  gross  und  liegt  vielleicht  dieselbe  noch 
innerhalb  der  Fehlergrenze  in  der  Beobachtung. 
Busebtadt  (Kategorie  1)  hatte  ....  14  pCt. 

Solothurn  , 1 12  , 

Da»  angrenzende  EIsum  (Kategorie  1 ) hatte  15 — 20  „ 
Der  nicht  unbedeutende  numerische  Gegensatz, 
der  namentlich  in  den  Kantonen  Base  11  and, 
Aargau,  und  Zürich  in  die  Augen  springt, 
bringt  auf  die  naheliegende  Vermuthung,  dass 
der  Rheinstrom  seit  alter  Zeit  einen  trennenden 
Einfluss  geübt  habe,  so  dass  die  Typen  der  beiden 
Ufer  sich  eben  in  einer  bestimmten  Menge  er- 
hielten. Aber  die  Voraussetzung  bedarf  doch 
noch  eingehender  Prüfung.  Das  auf  deutscher 
Stromseite  liegende  Gebiet  des  Kantons  Schaff- 
hausen verhält  sich  ncmlich  trotz  der  nahezu 
völligen  Umgrenzung  durch  das  badische  Ober- 
land somatologisch  dennoch  wie  ein  Schweizer 
Kanton. 

Blonde  Bevölkerung  in  Buden  (Kat.  11  21—30  pCt. 
. . im  l'anton  »Schaff- 

haiwen  (Kat.  1)  nur . , Sl — 11  . 

Wenn  nicht  irgend  welche  z,  Z.  noch  un- 
bekannte Ursachen  das  Ergebnis*  der  Statistik 
beeinflusst  haben , so  stehen  wir  vor  einer  im 
höchsten  GradP  interessanten  Erscheinung.  Denn 
unter  den  ungünstigsten  Umständen  wird  hier  die 
typische  Beschaffenheit  einer  Bevölkerung  fest- 
gehalten. Ich  Unterlasse  es,  auf  die  Tragweite 
dieser  Erscheinung  hinzuweisen , falls  keinerlei 
störende  Einflüsse  die  Erhebung  hier  getrübt, 
obwohl  schon  jetzt  darauf  hingewiesen  werden 
kann,  dass  der  Kanton  Schaffhausen  seine  anthro- 
pologische Eigenart  nicht  allein  in  Bezug  auf 
Kategorie  1 oder  5 festhält,  sondern  dass  selbst 
der  brünettu  Typus  sie  durch  sein  numerisches 
Verhältnis*  deutlich  ausdriiekt 


Schon  zur  Zeit  der  alemannischen  Einwan- 
derung soll  bei  Schaffhausen  ein  enger  Verkehr 
zwischen  beiden  Ufern  bestunden  haben.  Der 
Handelsverkehr  soll  hier,  oberhalb  des  Wasser- 
falls vermittelt  worden  sein.  Schon  um  das  Jahr 
1000  exiatirt  ein  befestigter  Flecken  mit  regem 
Handel.  1501  schliesst  sich  Schaffhausen  mit 
seinem  Gebiet  an  die  8 Kantone  der  Schweiz  an. 

Hierher  noch  einige  genauere  Zahlenangaben 
betreffend  die  Erhebung  im  Kunton  Schaff- 
hausen: 

Zahl  der  Kinder  6506. 

Blonde  Brünette 

Kutegnrie  1 | „M  | HU 

Baden iiJ9  21,1  . 

Bayern 20,3  21,1  . 

Württemberg . . . 24.4  10,25  , 

EIsosk- Lothringen  . 18.4  25,2  , 

Ein  kurzer  Blick  auf  die  Zahlen  lehrt  die 
Zuuuhme  der  Blondeu,  wenn  man  sie  wie  bei 
der  deutschen  Erhebung  gemeinsam  berechnet, 
ohne  graue  und  blaue  Augen  auszuscheiden. 
Werden  beide  Kategorien  getrennt  berechnet,  so 
ergiebt  sieh  ein  sehr  bedeutender  Zuwachs  an 
grauäugigen  Elementen.  Der  Kanton  Schaffhausen 
unterscheidet  sich  also  sowohl  was  die  relative 
Zahl  der  Blonden  überhaupt,  als  was  diejenige 
der  Brünetten  betrifft  von  dem  angrenzenden 
Deutschland. 

Aus  der  Erhebung  bezüglich  des  blonden  Ty- 
pus (Kategorie  l des  Schweizer  Formulares)  hohe 
ich  ferner  die  Abnahme  desselben  hervor  vom 
Norden  der  Schweiz  nach  dem  Süden.  Sehr  stark 
ist  der  Gegensatz  zwischen  den  einzelnen  Kantonen 
nicht , was  auch  bei  der  geringen  Zahl  der  cha- 
rakteristischen Vertreter  kaum  möglich,  immerhin 
zeigt  sich  eine  Abnahme  imKanton  Luzern  undGlurus. 

In  * der  Westschweiz  herrscht  in  dieser 
Hinsicht  eine  sehr  nahe  Uebereinstimmung  mit 
der  Ostschweiz.  Die  Kantone  Neuchatel,  Waadt 
und  Wallis  verhalten  sich  sehr  Übereinstimmend 
11  — 14  pCt.  während  im  Kanton  Freiburg  die 
Zahl  etwas  geringer  ist  10  pCt. 

Die  Menge  des  zweiten  blonden  Typus 
mit  grauen  Augen  (Kategorie  5 — 9 de* 
•Schweizer  Formulares),  Karte  III,  Ist  bedeutender 
als  die  des  blonden,  ist  grösser  als  in  Deutsch- 
land überhaupt  und  viel  grösser  als  in  den  an- 
grenzenden Gebieten  Süddeutsehlauds  (siehe  Ta- 
belle 1);  dieser  zweite  Typus  nimmt  überdies  in 
weiterem  Gegensatz  zu  dem  vorhergehenden  gegen 
den  Süden  der  Schweiz  zu.  Allein,  soweit  die 
Untersuchungen  jetzt  vorliegen , verhält  sich  die 
Ostsehwoiz  anders  als  die  WestM*hweiz.  In  der 
letzteren  *ind  wieder  die  dm  Kantone  Neuchatel, 
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Waadt  und  Wallis  gleich,  d.  h.  von  101  Kindern 
mit  hellen  Augen  (Kategorie  1 — 9)  halten  graue 
Augen  (Kategorie  5 — 9)  07  — 70  pCt.  Int  Kanton 
Freiburg  zeigt  sieh  eine  lnässigo  Zunahme  von 
75  — 80  pCt.  In  der  Ost  Schweiz  liegen  dagegen 
dio  Verhältnisse  etwas  anders: 

Zürich.  Schwyz,  Thurgau  und  dio  beiden 

Basel  zeigen 67  70  pt*t. 

Solothurn,  Aargau, Zug n.  Appenzell  zeigen  71 — 74 
Schaffhatieen,  St.  Gallen  und  Grauhttndtcn 

zeigen 75 — HO  ’ pt  't. 

daran  reihen  sich  dio  übrigen  Kantone,  in  denen 
dio  Kategorie  5 — 9 noch  mehr  zuuimmt : Glarus, 
die  beiden  Unterwalden  und  Luzern,  Was  die 
letzteren  betrifft,  so  kann  eine  Deutung  erst  nach 
Vollendung  der  ganzen  Statistik  versucht  werden. 

Für  die  Übrigen  Kantone  verweise  ich  zu- 
nächst auf  dus  schon  erwähnte  Verhalten  des 
Kantons  Schaffhausen,  der  wie  eine  Insel  sich  in 
in  dieser  Beziehung  selbst  gegen  die  Schweiz  ab- 
hebt, und  daneben  das  Verhalten  von  Baselstadt, 
Baselland  und  Appenzell,  die  sich  hell  von  dunklern 
oder  besser  mehr  grauäugigen  Gebieten  trennen. 

Die  Vertheilung  und  die  Häufigkeit  des  brü- 
netten Typus,  Katpgorie  12—11  ist  nicht 
minder  charakteristisch  als  das  Verhalten  des 
blond-  und  grauäugigen.  In  der  Karte  II  ist 
ausgedrückt,  wie  viel  von  100  untersuchten  .Schul- 
kindern braunen  Typus  (Kategorie  12—14)  hatten. 
Es  stellt  sich  heraus,  dass  das  Uebergewieht  ein 
sehr  beträchtliches.  Und  es  bleibt  sich  völlig 
gleich,  selbst  dann,  wann  sftnuutliche  Kategorien 
des  blonden  Typus  1 — 5 mit  denen  des  brünetten 
Typus  (Kategorie  10 — 14)  verglichen  werden. 
(Siehe  Karte  III.)  Im  Osten  der  Schweiz  kommt 
dazu  noch  die  scharf  ausgeprägte  Erscheinung, 
dass  der  braune  Typus  bis  nach  GraubUndten 
hin  immer  mehr  zunimmt. 

Von  100  untersuchten  Schulkindern  hatten  brau- 
nen Typus  : ScbwfU  l>cut*clilan  1 

Solothurn,  Argau,  Schwyz  21-25  pCt.  10— 15  pt't. 
Schutfhausen,  Zürich. 

Thurgau  u.  St.  Gallen  26—20  , 16—20  . 

Graubündton  . . . . . HO  - '54  . 21—25  . 

Dieses  Verhalten  des  brünetten  Typus  in  der 
üstschwoiz  bestätigt  die  Vermut hung  Virchow’s, 
dass  ein  Theil  der  dunkeln  Bevölkerung  aus  dem 
Süden  gekommen  sei.  Die  Ergebnisse  der  Sta- 
tistik in  Deutschland  legten  diese  Vermuthung 
nahe,  dass  nach  dieser  Bichl ung  hin  sich  die  Inten- 
sität steigern  werde . und  die  Voraussetzung . 
hat  die  Schweizer  Statistik  glänzend  bestätigt. 
Bis  tief  nach  Mitteldeutschland  hinein  zeigt  sich 
das  Verbreitungsgebiet,  und  auf  dem  Wege  dort- 
hin trifft  dieser  brünette  Typus  mit  einem  gleich- 
falls brünetten  zusammen,  der  einst  der  Donau 
gefolgt  ist. 


Was  die  Ausdehnung  dieses  brünetten  Typus 
in  der  Schweiz  betrifft , so  dürfen  wir  von  dem 
Abschluss  der  Statistik  noch  werthvolle  Ergeb- 
nisse erwarten.  Schließt,  sich  der  Kanton  Tessin 
an  Grnubflndten  an,  oder  an  das  Wallis?  deutet 
die  stärkere  Zunahme  der  Braunen  in  den  Kan- 
tonen Keuch  nt  el,  Waadt  und  Freiburg  auf  einen 
zweiten  Strom,  der  das  Rhnnethal  hernufkam,  um 
den  Rhein  zu  gewinnen,  wie  schon  Virchow  auf 
Grund  der  deutschen  Erhebungen  und  der  Nach- 
richten über  alte  Handelswege  vermutbet  hat  ? 
Schon  jetzt  scheint  es,  als  ob  zwei  gesonderte 
Ströme  von  Braunen  nordwärts  vorgedrungen 
wären:  der  eine  von  der  Ostschweiz,  der  andere 
von  der  West  Schweiz  aus.  Die  frühere  Trennung 
ist  heute  noch  angodeutet  durch  die  geringere 
Häufigkeit  des  brünetten  Typus  in  den  Kantonen 
Aargau,  Schwyz  und  Solothurn.  Innerhalb  dieser 
helleren , nicht  unbeträchtlichen  Zone  herrscht 
ferner,  und  das  ist  wie  mir  scheint  sehr  beachtens- 
wert h eine  vollkommene  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  naheliegenden  Gross- 
herzogthum Baden  (Kurte  II). 

Angesichts  der  Un Vollständigkeit,  des  Fehlens 
gerade  höchst  wichtiger  Gebiete  ist  die  grösste 
Zurückhaltung  geboten  bezüglich  eines  Versuches 
die  vorliegenden  Ergebnisse  mit  denen  der  histo- 
rischen Forschung  zu  vergleichen.  Doch  soll 
eine  frappirendi*  Erscheinung  nicht  unerwähnt 
bleiben. 

Nach  dem  ZeugnUs  der  Alten  lobten  in  dem 
südöstlichen  Theil  der  Schweiz  die  Rhütier,  eiuo 
Völkerschaft,  die  mit  den  Helvetiern  nichts  gemein 
gehabt  haben  soll.  Von  den  Rbäticrn  nehmen 
seit  Niebuhr  npiiero  Geschichte-  und  Sprachforscher 
au,  dass  sie  das  Stammvolk  der  Etrusker  gewesen 
seien,  während  sie  nach  einer  anderen  von  Plinius 
gemachten  Angabe  umgekehrt  aus  nordwärts  ge- 
flüchteten Horden  etruskischen  Stammes  sich  ent- 
wickelt haben  sollen.  Nach  Tiherius  wurde  sjiäter 
diese  alte  lhätischo  Bevölkerung  der  römischen  Herr- 
schaft unterworfen , und  dass  es  hei  dieser  Ge- 
legenheit au  dem  Eindringen  fremde^  Elemente 
nicht  fehlte,  dass  später  wohl  noch  die  Volker- 
wogen  der  Alemannen  bis  in  jene  Bergthäler  sich 
fortbewegt,  liegt  auf  der  Hand.  Allein  dennoch 
hebt  sich  heute  das  alte  rhätische  Gebiet,  jetzt 
Glarus,  Appenzell,  der  südliche  Theil  von  St.  Gallen 
und  das  Urauhündtner  Land,  in  sehr  bemerkens- 
werther  Weise  von  den  Übrigen  Gebieten  der 
Schweiz  ah. 

Würde  sich  durch  die  Vollendung  der  stati- 
stischen Erhebung  diese  ethnologische  Gruppe  des 
Weiteren  bestätigen,  dann  wäre  der  Schluss  be- 
rechtigt , dass  der  alte  Volksstamm , der  vor 
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2000  Jahren  in  jenen  Thälern  gehauüt  , nocli  | 
nicht  gänzlich  verschwunden  ist,  es  würde  ferner  1 
ein  Hinweis  dafür  sein,  dass  mit  dem  Eindringen 
neuer  siegreicher  Völker  nicht  immer  auch  die 
Vernichtung  des  Besiegten  Hund  in  Hand  geht. 
Unter  den  Vertretern  des  rein  brünetten  Typus 
hatte  man  dann  nach  den  Nachkommen  der  alten  ' 
Rhiitier  zu  forschen.  Allein  auch  trotz  dieses 
Fingerzeiges  werden  die  Untersuchungen  auf  grosse 
Schwierigkeiten  stossen.  Es  existiron  dort  roma- 
nische Gebiete,  deutsche  uud  italienische.  Das 
Engadin  ist  romanisch , uud  das  sog.  Oberland, 
durch  das  der  Vorderrhein  sich  seinen  Weg  bahnt. 
Dort  nahe  dem  Schluss  dos  Thaies  haben  für 
Herren  His  uud  Rütimeyer  den  Namen  die 
ihre  DissentUfonn  gewühlt,  für  Schädel  von  einer 
oft  beinahe  cubUchon  Gestalt  mit  einem  Längen-  j 
breiteniudex  von  8G,5  im  Mittel. 

Zum  Schluss  noch  3 Tabellen,  um  1)  die 
Vertheilung  der  drei  Typen  in  Deutschland  und 
der  Schweiz  zu  erläutern.  Die  Zahlen  der  Tabelle  3 
waren  in  beiden  Ländern  entscheidend  für  die 
Aufstellung  der  Farben skaln. 

2)  Eine  Tabelle,  welche  die  einzelnen  Oantone 
nach  der  Häufigkeit  der  einzelnen  Typen  in  auf- 
steigender Reihe  aufzählt. 

3)  Die  Prozentzahlen  für  die  einzelnen  (.'au tone 
und  für  die  Kinder  unter  und  über  1 1 Jahren. 


Tabelle  1 . 


Vergleichung  der  Furbeusküla  zwischen 
Deutschland  und  der  Schweiz. 

Von  W.  Guttat  ad  t 


Von  100  unterteilten  Schulkindern  hallen  blon- 
den Typus: 

Kategorie  1. 

FtrkMlkllL 


Deutschland 

Schwelt 

ft -20 

2—8 

21—30 

ft  10 

31-4U 

11-14 

41—50 

15  -201 

Anifrtfurjidr» 

51—54 

21— HOf 

lleut.cl.Dod 

Von  100  untersuchten  .Schulkindern  hatten  brau- 
nen Typus: 

Kategorien  0,  10,  11. 

5 - 10  11—15 

11—15  16—20 

1Ü  -20  21  —25 

21—25  26-20 

26 — 29  30  - 34 


Anfti'ptend«'» 

Dem  w bland 


Auf  100  Kinder  init  blauen  Augen  kommen  mit 
braunen  Augen: 

Kategorie  1+  2 -f-  8 -f-  1 2 — 1 (Kl 
mithin  8-|-9-f-lö-f-ll-f-14  — 


20-40 
41-00 
01— SU 


101 -1201 
121—140} 
141— 16Sj 


Artgrsnipmlr« 

Deutschland 


FarfcMtkftla 

UfBtillllMl)  ScbwHt 
Hl  — 100  100—250 

101  — 120  251  — 850 

121  — 140  851—400 

141  — 16S  461-1000 

Von  100  Kindern  mit  hellen  Augen  haben  graue 
Augen: 

Kategorien  I +2  ■+■  8 +•  4 +■  5 -f-  6 + 7 -t-  12 
+ 18=  100 

mithin  4 + 5 -j-  6 + 7 -f- 18  =: 

8*4—40  41 — 50|  Antreiurojo 

41 — 50  51-fi0|  Il.utv.-bl.na 

51  00  67  -iu 

«1—70  71  -74 

71-  74  75— SO 

81—85 
80—07 

Tabelle  2. 

Auf  100  der  untersuchten  Kinder  kommen: 


Kategorie  1. 

Klaue  Angen.  blonde  Haare,  helle  Kaut. 


Unterwalden  n.  \V.  2 pOt. 

Waadt  . . 

. . 11  iCt. 

Glarus  ....  7 . 

Walli.  . . 

. . 11 

Luzern  ....  7 . 

Neuchutel 

. . 12 

Unterwalden  n.  VV.  8 . 

Solothurn 

. . 12 

Graulaindten  . . 8 „ 

Thurgau  . . 

. . 12 

St.  (lullen  . . . !l  . 

Buselland 

. . 13 

Appenzell  ...  ft  , 

Aarg.iu  . . 

. . 18 

.Srhatfhauftcn  . .10  » 

Schwyz  . . 

. . 13 

Zug 10 

Kiscl- Ui||  . 

. . 14 

Frei  bürg  . . . .10  . 
Appenzell  i.  UhmL  11  „ 

Zürich  . . 

. . 14 

Kategorie  5. 

(■raue  Augen,  blonde  Haare,  hellt  Haut. 

GraubUndten  . . 21,1  pCt. 

1 

i 

. . 26,0 pCt. 

Waadt  ....  21.8  , 

lluseJlnwl  . 

. . 20.2 

Wall»  ...  22,2  , 

Freiburg 

. . 26.3 

Zürich  ....  23,1  . 

Appenzell  a. 

K.  . 27,8 

Zug 23,4  . 

Glarus  ....  23,8  , 

Appenzell  i. 

lt.  . 27,3 

Aargau  . . 

. . 28 

Thurgau  . . . 24.0  , 

SehatfbatiHen 

. 20 

Ncuchatel  . . . 24.6  . 

Luzern  . . 

. . 30 

Schwyz  ....  25,5  „ 

L’  nterw.ilden  o.  W . 34,5 

Sol«»tiiurn  . . . 25,ft  . 

Unterwalden n.W.  47.7 

St.  Hallen  . . . 26,0  , 

Kategorie  12,  14. 

Hr  au  ne  Augen,  linmne  Haare,  braune  Haut 

Unterwalden  n.  W.  16  pUt. 

Bawelhmd 

. . 20  pCt. 

Unterwalden  0.  W.  20  . 

Freiburg  . . 

. . 26 

Aurgau  ....  23  B 

Nencliatel 

. . 27 

Walli» 

Sl.  (lallen  . 

. . 27 

Zog 28  . 

•Schatfhausen 

. . 27 

Appenzell  i.  Ithoil.  24  , 

Thurgau  . . 

. . 27 

KusmbUidt  . . . 24  p 

Zürich  . . 

. . 27 

Soluthurn  . . .24  , 

Walli«  . . 

. . 29 

Appenzell  o.  Rhod.  25  . 

Glaru*  . . 

. . 31 

Lusern  ....  25  . 

Graubümlten 

. . 84 

Schwyz  ....  25  9 

111-15 

Angrenzende«  Deutschland  . . 

16-  21» 

21 — 25 
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Tabelle  3. 


Hererhnung  der  Karten  nach  den  Procentzahlen • 


Kanton 

Von  100  untersuchten  Schulkindern  hatten 
einen  Typus: 

1.  11. 

WonSon  < Kategorie  ti  braunen  »Keleg  12  »2i 

111. 

Auf  100  mH  blauen  Augen 
»Katog.  1 4i  kommen  »fl 
braunen  Augen  < Kat  10  14 

IV. 

Von  100  mit  heilen  Augen 
< lUteg.  1 9 1 naben  graut 
Augen  Kategorie  & 9> 

unter 

If  Jala 

über 
11 J*hr 

au* 

••aata 

unt*r 
M J»br 

über 
11  J*br 

IU* 

lammrti 

unter 

II J»br 

über  | zu* 

II  Jzkr  uminrn 

ur.te 

11  J»».f 

über 
11  J»br 

an* 

um  men 

1 . Aargau 

14 

12 

13 

21 

24 

23 

200 

244  229 

6» 

73 

72 

2.  Appenzell  a.  Rhod. 

10 

8 

9 | 

24 

27 

25 

253 

264  271 

75 

77 

77 

3.  Appenzell  i.  Khod. 

12 

10 

ii 

21 

27 

24 

238 

■267  244 

73 

74 

73 

4.  Basebtadt  .... 

16 

12 

14 

21 

26 

24 

152 

235  200 

67 

71 

69 

5.  Baselland  .... 

u 

11 

1.1 

25 

27 

26 

247 

241  247 

70 

70 

70 

6.  Bern  

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

— i 

— 

— 

7.  Freiburg  . 

11 

8 

10 

24 

27 

26 

250 

815  267 

73 

78 

75 

— 

— 

i 

— 

— 

— 

_ — 

— 

9.  Glarus 

7 

7 

1 1 

30 

33 

31 

436 

450  460 

78 

81 

8t 

10.  Oraubündtcn  . . . 

10 

8 | 

31 

343 

34 

336 

375  362 

73 

77 

75 

1 1 . Luzern 

4 

8 

7 

24 

25 

25 

400 

317  355 

83 

81 

82 

12.  Neucbatel  .... 

13 

11 

12 

25 

28 

27 

253 

256  247 

68 

72 

70 

13.  St.  Gallen  .... 

10 

8 

9 

26 

28 

27 

300 

315  293 

75 

78 

76 

14.  SchafFhauaen  . . 

10 

10 

10 

25 

29 

27 

*44*7 

314  33« 

78 

75 

76 

15.  Hchwj, 

15 

12 

13 

25 

23 

25 

131 

206  190 

66 

72 

69 

16.  Solothurn  .... 

12 

11 

12 

22 

27 

24 

229 

235  229 

72 

72 

72 

17.  Train 

— 

— 

— 

— 

— 

— 



— 

— 

— 

18.  Thurgau  .... 

1» 

10 

12 

25 

29 

27 

216 

263  247 

67 

72 

70 

19.  Unterwalden  n.  W. 

9 

7 

8 

14 

l« 

i« 

340 

400  340 

85 

86 

85 

20.  Unterwalden  o.  W. 

i 

2 

2 

21 

ia 

20 

1850 

1267  1900 

97 

95 

97 

21.  Uri 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— . 

— 

— 

22.  Waadt 

13 

10 

ii 

26 

31 

29 

216 

263  247 

66 

57 

70 

23.  Wttlli» 

12 

10 

ii 

23 

24 

23 

195 

21 1 206 

69 

71 
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Das.Salbon  der  Steine. 

Von  K.  And  ree. 

In  dem  Aufsatze  über  die  Schalen.steine  (Gor- 
respondenzblntt  1879  Nr.  1)  erwähnt  J.  Mcs- 
torf  auch  da«  Salben  und  Einölen  dpr  Steine 
bei  den  Skandinaviern  und  alten  Juden,  woran 
sie  dann  die  Frage  knüpft : ob  etwa  diese  Sitte 
von  den  Semiten  auf  die  Arier  übergegangen  sei? 
Ich  möchte  diese  Frage  im  verneinenden  Sinne 
beantworten.  Wo  wir  Cebereinstimmungen  in 
den  Sitten  uud  Anschauungen  weit  von  einander 
getrennter  Völker  finden,  da  ist  in  erster  Linie 
die  unabhängige  Entstehung  derselben  anzunehmen 
und  dann  erst  die  Frage  nach  einer  Entlehnung 
aufxu werfen,  denn  je  weiter  und  eingehender  wir 
eine  solche  gleichartige  Sitte  oder  Anschauung 
über  die  Erde  verfolgen,  desto  häufiger  zeigt  «ich 
uns  da«  unabhängige  Entstehen  derselben,  womit 
natürlich  vielfache  Entleimungen  von  Volk  zu 
Volk  nicht  ausgeschlossen  sind.  Keinesfalls  darf 
aber  in  dem  vorliegenden  Falle  ein  Borgen  des 
Salben»  der  Steine  von  den  Semiten  angenommen 
werden,  denn  dieser  Brauch  ist  ein  ziemlich  all- 


gemeiner, weit  über  die  Erde  bei  ethnisch  «ehr 
verschiedenartigen  Völkern  verbreitet.  Die  Tschuk- 
tsehen  an  der  St..  I*orenzbei,  also  an  der  äussersten 
Ostspitze  Asiens,  errichten  Steinpfeiler  auf  den 
Gräbern  und  salben  dieselben  mit  dem  Marke  und 
Fette  der  Itenthiere  (Sauer,  Keiso  nach  den 
nördlichen  Gegenden  von  Russ.  Asien.  Weimar 
; 1S03.  236).  Die  Wakamba  Afrika*«  salben  an 
einer  schwierig  zu  passirenden  Stelle  des  Xdungu- 
H (Igelzug*,  Made  genannt,  einen  bestimmten  Fela- 
block  mit  Butter  und  Fett  (Hildebrandt, 
Ztschft.  f.  Ethnologie,  X.  384).  Edrisi  erzählt 
von  der  Stadt  Barba  am  indischen  Meere  „sie 
sei  die  letzte  unter  den  Ungläubigen,  die  an  nichts 
glauben,  sondern  Steine  aufstellen  und  zur  Ver- 
ehrung mit  Oel  begiessen“  (Bastian,  Mensch 
in  der  Geschichte,  III.  PJ‘2). 

Die  Sache  Ist  aber  noch  weit  häufiger,  ab» 
durch  diese  Beispiele,  zu  denen  also  noch  die 
I alten  Juden  und  Skandinavier  kommen,  sich  dar- 
thun  lässt ; doch  habe  ich  mir  eine  Notiz 
darüber  gemacht  und  greife  diese  Exempel  nur 
aus  dem  Gedächtnis»  heraus. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckern  F.  Straub  in  München.  — Schi u**  der  Redaktion  um  15.  Januar  IStiO. 
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lirdigirl  ron  Professor  Dr.  Johannen  Hanke  in  München, 
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XI.  Jahrgang.  Nr.  2.  Ei»ch«iBt  j«i«n  Monat  Februar  1880. 

Einladung 

zur  Rerfrhickung  der 

Ausstellung  anthropologischer  und  vorgeschichtlicher  Funde  Deutschlands 

welche  in  Verbindung  mit  der  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  Im  August  1880  in  Berlin  stattfinden  wird. 

An  die  Vorstände  und  Besitzer  von  anthropologischen  and  vorgesohiohtliohen  Sammlungen 

in  Deutschland. 

Durch  die  Generalversammlung  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft , welche  im 
August  vorigen  Jahres  in  Strassburg  stattgefunden  hat,  ist  Berlin  für  das  Jahr  1880  als  Ver- 
sammlungsort gewühlt  worden. 

Seitens  des  Vorstandes  der  Gesellschaft  ist  demnächst  beschlossen , gleichzeitig  mit  der  all- 
gemeinen Versammlung  eine  Ausstellung  der  wichtigsten  anthropologischen  und 
vorgeschichtlichen  Funde  nach  Art  der  1875  in  München  statt  gehabten,  welche  diesmal 
das  ganze  deutsche  Reich  umfassen  soll,  zu  veranstalten.  Fremdes  Material  ist  von  dem  Hane 
ausgeschlossen.  Zugleich  einigte  man  sich  dahin , dass  hierbei  nicht  bloss  eine  Ausstellung  de« 
Schönsten  und  Seltensten  ins  Auge  gefasst,  sondern  namentlich  eine  instruktive,  übersichtliche  Dar- 
stellung der  für  die  einzelnen  Gegenden  eigentümlichen  und  für  den  Gang  ihrer  Gull  urent Wickelung 
wichtigen  Funde  geboten  werden  sollte,  um,  wenn  auch  in  engem  Rahmen,  doch  ein  vollständiges 
Bild  von  dem  vorgeschichtlichen  Entwickelungsgange  und  den  sehr  lnanuichfaltigen,  für  die  t'ultur- 
gcschichte  entscheidenden  Beziehungen  der  einzelnen  Tlieile  unseres  Vaterlandes  zu  gewähren. 

Wir  wenden  uns  desshalb  an  Sie  mit  der  ergebensten  Bitte,  uns  bei  diesem  gemeinnützigen 
und  patriotischen  Werke  mit  Rath  und  Tbat  gütigst  unterstützen,  namentlich  einschlägige  Funde  aus 
Ihrer  Sammlung  zu  diesem  Zwecke  unter  den  weiterhin  aufgefllhrten  Bedingungen  einsenden  zu  wollen. 

Andere  Länder,  Italien,  Frankreich,  Schweden,  Ungarn  sind  uns  mit  Ausstellungen  dieser 
Art  vorangpgangen ; unsere  Ausstellung  wird  die  erste  allgemeine  sein,  welche  in  Deutschland  statt- 
findet. Im  Hinblick  darauf  glauben  wir  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  wir  uns  der  Hoffnung  hingeben, 
dass  die  Betheiligung  an  der  Beschickung  eine  recht  allgemeine  sein  werde.  Die  Preußische  Staats- 
regierung hat  ihre  Unterstützung  bereits  zugesagt,  und  wir  rechnen  darauf,  dass  auch  die  übrigen 
Regierungen  dem  gemeinsamen  Werk  ihre  Hülfe  nicht  versagen  werden. 
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Die  General- Versammlung  wird  vom  5.— 12-  August  stattfinden.  Für  die  Ausstellung  ist 
eine  etwas  längere  Dauer  in  Aussicht  genommen , welche  sich  nicht  über  den  August  hinaus  er- 
strecken, mindestens  aber  14  Tag»!  betragen  soll.  Da  indes»  die  Aufstellung  und  Ordnung  des 
Materials  mancherlei  Schwierigkeiten  darbieten  wird,  so  bitten  wir  die  Zusendung  schon  Anfangs 
Juli  ei  nt  roten  zu  lassen. 

Die  Ausstellung  soll  in  den  Haumen  des  Preußischen  Abgeordnetenhauses,  wo  auch  die 
Sitzungen  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  stattfinden  werden,  ihren  Platz  finden.  Das 
Gebäude  ist  Staatserigentlram  und  mit  genügenden  Vorkehrungen  gegen  Diebstahl  oder  Deschödigung 
durch  Feuersgefahr  versehen.  Zur  grosseren  Sicherheit  wird  ein  besonderes,  als  zuverlässig  be- 
kanntes Aufsicht»-  und  Bewachungspersonal  angenommen  und  dem  ebenso  erfahrenen  als  umsichtigen 
Bureau- Vorsteher  des  Abgeordnetenhauses,  Geh.  Rechnungsrath  Kleinschmidt  unterstellt  werden. 
Für  die  richtig»*  und  prompte  Zurticksendung  der  Gegenstände,  sowie  für  gute  Verpackung  derselben 
wird  Sorge  getragen  werden  Die  Zurtickscndung  erfolgt  in  der  Hegel  in  derselben  Verpackung,  in 
welcher  die  Gegenstände  eingesandt  wurden;  es  ist  deshalb  auf  gute  Emballage  (um  besten  nicht  zu 
schwache  Holzkisten)  und  gutes  Packmaterial  besondere  Rücksicht  zu  nehmen.  Die  Kosten  des  Rück- 
transportes trägt  die  lokale  Geschäftsführung.  Auf  Verlangen  werden  auch  die  Kosten  des  Hor- 
tratisjjortes  übernommen  werden.  Dringend  wird  gewünscht  , dass  eine  genaue  Adresse  für  den 
Rücktransport  mitgeschickt  wird. 

Um  rechtzeitig  für  die  Anschaffung  der  erforderlichen  Schraube  und  sonstigen  Ausstellungs- 
Utensilien  sorgen  zu  können , ersuchen  wir  um  möglich  umgehende  Mittheilung  über  die  Zahl  und 
Art  der  Gegenstände,  welche  Sie  die  Güte  haben  werden,  für  die  Ausstellung  zur  Verfügung  zu 
stellen,  sowie  um  Bezeichnung  d**s  Flächen  rau  ms  (bei  Gelassen  und  anderen  voluminösen  Gegenständen 
auch  der  Höhe  derselben) , welcher  benöthigt  werden  wird.  Wenn  cs  thuulich  ist , eine  ungefähre 
Angabe  über  das  Gewicht  der  Sendung  zu  machen,  so  würde  dies  sehr  erwünscht  sein.  Um  Ver- 
wechslungen voraobeugen  und  zur  sicheren  und  leichten  Orientirung  ist  es  dringend  wünschenswert!], 
dass  jedes  Stück  mit  einer  Etiquette  versehen  sei,  auf  welcher  der  Namen  der  Sammlung,  der  es 
angehört,  näher  bezeichnet  ist.  (Vgl.  d.  Schema  S.  15.) 

Da  wir  gleich  mit  der  Eröffnung  den  Besuchern  einen  zuverlässigen  Katalog  darbieten 
möchten,  ho  bitten  wir,  uns  baldigst,  spätestens  bis  zum  15.  April,  ein  genaues  Verzeichnis*  der  von 
Ihnen  zu  stellenden  Gegenstände  mit  recht,  genauer  Angabe  de»  Fundortes  und  einer  Notiz  (eventuell 
unter  Beigabe  von  Zeichnungen , Plänen , Modellen  u.  dgl.)  Uber  den  Charakter  der  Fundlokalität 
(Burgwall,  Hügelgrab,  Urnenfriedhof  etc.),  sowie  Uber  etwaige  literarische  Besprechung  des  Fundes 
einzusenden. 

Die  Aussteller  sind  berechtigt,  die  Ausstellung  unentgeltlich  zu  besuchen,  haben  jedoch, 
wie  alle  Mitglieder  der  deutschen  Gesellschaft  seihst,  falls  sie  an  den  Sitzungen  tbcilnebmen  wollen, 
eine  Mitgliedskarte  für  3 Mark  zu  lösen.  Das  Programm  der  Versammlung  selbst  wird  Ihnen 
rechtzeitig  zugestollt  werden. 

Die  Berliner  Sammlungen,  namentlich  die  Königlichen  Museen  und  das  Märkische  Museum 
der  Stadt  Berlin  werden , um  den  Raum  nicht  unnüthig  zu  schmälern , an  der  Ausstellung  nicht 
direkt  Indheiligt  werden.  Dagegen  wird  Sorge  getragen  werden,  dass  sie  den  Mitgliedern  der  Ver- 
sammlung in  reichlichem  Maus.se  zugänglich  sind , und  dass  die  Aufstellung  ihrer  Behlitz?  möglichst 
übersichtlich  geordnet,  wird. 


Im  Nachfolgenden  gestatten  wir  uns,  Ihnen  oine  kurze  Ueberfticht  dessen  zu  geben,  was 
nach  unserer  Auffassung  für  die  Zwecke  der  Ausstellung  vorzugsweise  wünschenswert!]  und  geeignet 
sein  dürfte.  Wir  stellen  jedoch  ihrem  Ermessen  anheim,  uns  auch  andere  Gegenstände  zu  bezeichnen, 
welche  nach  Ihrer  Meinung  dazu  angethan  sind,  das  Gesammtbild  der  deutschen  Vorzeit  zu  vervoll- 
ständigen. 

Von  der  Einsendung  leicht  zerbrechlicher  Tbongefas.se  dürfte  im  Allgemeinen  abzusehen  nein, 
wenn  dieselben  nicht  von  ganz  besonderer  Bedeutung  für  die  Charakteristik  gewisser  Perioden  sind. 
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TJ  ebersicht 

über  die  Arten  der  einzusendonden  Gegenstände. 


I.  Funde  der  Mmnmutti*  und  Rennthlerseit,  sowie  der  paläolitfclsflieii  Periode,  wnfaMseud  die  enten 
Spuren  vom  Auftreten  de»  Menschen  bi»  zur  Zeit  de»  geschliffenen  Steines. 

Ein  beträchtlicher  Tbeil  der  Funde , welche  dieser  Periode  an gehören , ist  in  naturwissen- 
üchaftlichen  (mineralogischen , palttontologischen , anatomischen , naturhistorisrhen)  Sammlungen  auf- 
bew&hrt.  Wir  würden  daher  denjenigen  Herren,  an  welche  wir  uns  hier  zunächst  wenden,  sehr  ver- 
bunden sein,  wenn  sie  uns  diejenigen  , nicht  der  Altert  buinstbrsrhung  im  engeren  Sinne  bestimmten 
Sammlungen  Ihres  Gebietes  bezeichnen  wollten,  in  welchen  Funde  der  Diluvial-  und  Eiszeit  aufbe- 
wahrt sind. 

Für  die  vollständige  Darstellung  dieser  Ältesten  Zeit  wären  zunächst  die  Lö$Nfunde  von 
Bedeutung,  wie  sie  aus  den  verschiedensten  Theilen  unseres  Vaterlandes,  namentlich  aus  Mittel-  und 
Süddeutsehland  bekannt  sind.  An  sie  schließen  sich  die  Höhlenfunde,  die  von  den  Grenzen 
der  Schweiz  bis  nach  Westfalen  und  dem  Harz  reichen.  Natürlich  würden  hier  zunächst  die  mensch- 
lichen Manufakte  und  solche  Stücke , welche  die  Wirkung  des  Feuers  oder  der  menschlichen  Ein- 
wirkung überhaupt  erkennen  lassen,  von  Bedeutung  sein.  Xäch.stdem  würde  es  jedoch  das  Interesse 
der  Ausstellung  wesentlich  erhöhen  und  dieselbe  dem  Publikum  lehrreicher  machen , wenn  charak- 
teristische oder  gut  erhaltene  Stücke  der  alten  Thierwelt,  sowohl  der  grossen,  als  der  kleinen,  sowie 
arktische  Pflanzen,  beigegeben  würden.  Gegenstände  der  eigentlichen  Künstle chnik,  sei  es  auch 
nur  in  guten  Modellen , werden  natürlich  den  Hauptgegenstand  der  Aufmerksamkeit  bilden.  Wir 
begreifen,  dass  es  eine  schwere  Zumuthung  ist,  die  Originale  selbst  für  die  Ausstellung  herzu- 
leihen ; indes»  müssen  wir  doch  darauf  aufmerksam  machen , dass  gerade  die  Anschauung  der 
Originale  bei  einer  solchen  Gelegenheit  von  höchster  Bedeutung  wäre.  Indem  wir  daher  recht 
dringend  die  Bitte  aussprechen , auch  solche  Hauptstücke  der  Ausstellung  nicht  entziehen  zu  wollen, 
sagen  wir  dir*  äuraerete  Sorgfalt  in  der  Aufstellung  und  die  strengste  Schonung  bestimmt  zu.  Wo 
Schädel  oder  andere  Reste  , des  menschlichen  Skelets  aus  dieser  Zeit  vorhanden  sind, 
da  bitten  wir  darum , sie  für  die  Ausstellung  gewähren  zu  wollen,  Je  spärlicher  bis  jetzt  in 
Deutschland  solche  Funde  im  Löss  und  in  Höhlen  gemacht  sind,  um  so  wichtiger  wird  es  sein, 
sie  einmal  vereinigt  zu  sehen. 

In  Bezug  auf  die  Moorfunde  gilt,  soweit  sie  noch  der  glacialen  und  nächst  post- 
glocialeu  Zeit  angeboren,  das  Nämliche.  Hier  ist  auch  für  NorddcuUchland  vielleicht  Gelegenheit, 
einige  Raritäten  zu  zeigen.  Wir  möchten  bei  dieser  Gelegenheit,  sogleich  bemerken , dass  auch 
Moorleichen  späterer  Zeiten  ein  sehr  lehrreiches  < >bjekt  für  das  vergleichende  St udium 
bieten  würden  und  dass  wir  wenigstens  um  einige  charakteristische  Exemplare  bitten  möchten. 

Obwohl  uns  nicht  bekanut  ist,  dass  irgendwo  in  Deutschland  prähistorische  Funde 
der  Tertiärzeit  gemacht  oder  angegeben  sind,  so  möchten  wir  doch  nicht  verfehlen,  diejenigen, 
welche  im  Besitz  solcher  Funde  zu  sein  glauben,  um  die  Einsendung  derselben  za  ersuchen. 

Ausdrücklich  machen  wir  darauf  aufmerksam,  dass  das  Verständnis«  der  Funde  sehr  er- 
leichtert werden  würde,  wenn  geographische  oder  geologische  Karlen  der  Gegend,  oder  auch  blosse 
Skizzen,  Ansichten  und  Durchschnitte,  oder  Modelle  der  Fundstellen  beigefügt  würden.  Je  grösser 
der  Mausstab,  um  so  anschaulicher  wird  der  Fall  werden.  Namentlich  wäre  die  Beigabe  etwaiger, 
mit  Abbildungen  versehener  Publikationen  sehr  erwünscht. 

Die  Zeit  des  geschlagenen  Steins,  die  sogenannte  paläolithische  Periode 
erstreckt  sich  namentlich  im  Norden  Deutschlands  weit  über  die  Quaternär/eit  hinaus.  Freilich  hat 
die  Erfahrung  gelehrt,  dass  mau  an  vielen  Stellen  aus  dem  blossen  Vorkommen  geschlagener  Steine 
sofort  auf  das  höchste  Alter  der  Funde  geschlossen  hat,  während  andere  Merkmale  darf  hüten,  dam 
es  sich  zum  Theil  um  »ehr  junge  Verhältnisse  handle.  Es  wird  daher  besonderer  Aufmerksiiiikeit 
bedürfen,  um  nur  ganz  zuverlässige  Funde  zur  Ausstellung  gelangen  zu  lassen. 
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Hierher  gehören  namentlich  die  Kjökkenmöddinger  in  Schleswig  und  die  Feuerstein- 
werkstatten auf  Rügen,  denen  sieh  hoffentlich  Funde  aus  dem  Binneolande  anschliessen  werden. 
Von  den  Werkst  litten  erbitten  wir  namentlich  zusammenhängende  Reihpn  von  (»erflthen , um  sowohl 
die  Methode  der  Technik , als  die  Fortschritte  in  der  Kunstfertigkeit  und  in  der  Entwickelung  der 
Formen  dann  legen.  Auch  wäre  es  besonders  wichtig,  die  UebergUngc  von  dem  bloss  ge- 
schlagenen z u dem  theilweise  geschliffenen  Stein  an  guten  Stücken  zu  zeigen. 

Für  die  Darlegung  des  Lebens  der  Menschen  in  dieser  Zeit  wird  ferner  eine  übersichtliche 
Zusammenstellung  der  Nahrungsreste  (Muschelschalen,  Fisch knocheu , Vogel-  und  Naugethier- 
Gebeine),  sowie  der  sonstigen  Munufakte,  namentlich  der  Reste  der  Töpferei,  der  Weberei 
und  der  Bearbeitung  von  Bein,  Holz  n.  s.  w.,  nothwendig  sein. 

In  beschranktem  Maasse  halten  wir  es  für  zulässig,  die  Produkte  des  natürlichen 
Zerspringens  von  Feuersteinen  und  ähnlichen  Mineralien  zu  vergleichender  Anschauung  zu  bringen. 


II.  Fnndc  ans  der  Zell  des  geschliffenen  Steines  (neollthlschen  Zelt),  unter  KlnsehlDss  der  Stelngeritlie 

nnd  Stelnwerkzeuge  der  npüteren  Zelt. 

Ausser  einzelnen  durch  Schönheit  und  Seltenheit  ausgezeichneten  Exemplaren , die  in  de* 
betreffenden  Gegend  am  häufigsten  vorkommenden  Typen  von  bearbeiteten  Feuerstein-  und  anderen 
St  eingerät  hen. 

Alle  8t  ein  Werkzeuge  aus  grünen  oder  grünlichen  Geateingarten  (Jadeit.  Nephrit,  töiloro- 
melanit,  Kklogit,  grünem  Quarz,  grünem  Schiefer  etc.). 

Alle  (namentlich  ausserhalb  Thüringens  und  Sachsens)  gefundenen  Uerftthe  von  Kiesel- 
schiefer,  Basalt  und  anderen,  durch  ihre  tiefachwnrze  Farbe  und  bedeutende  Hllrtp  ausgezeich- 
neten Gesteinen. 

Aus  Mittel-  und  Süddeutschland,  namentlich  aus  denjenigen  Gegenden,  wo  bisher  eine  neolithische 
Periode  nicht  sicher  nachgewieseu  ist,  wie  im  diesseitigen  Bayern,  wären  am  besten  sä mnit liehe 
Feuerst eingerilthe,  beziehentlich  Steingertthe  überhaupt,  einzusenden.  Ebenso  würden  in  dem,  wie  es 
scheint,  an  Steingerfithen  sehr  armen  Schlesien  gefundene  Exemplare  sehr  willkommen  sein. 

Von  besonderem  Interesse  sind  ferner  angefangene  und  unvollendete  Exemplare, 
Werkst ftttenfunde  mit  Repräsentation  der  verschiedenen  Formen  und  Stadien  der  Herstellung,  nament- 
lich angefangene  Bohrungen  von  Stiellöchern,  Bohrzapfen  und  andere  in  technischer  Be- 
ziehung wichtige  Stücke.  Vor  Allem  sind  Stein  Werkzeuge  mit  Handhaben,  Äxte  mit 
erhaltener  Schäftung  in  möglicher  Vollzähligkeit  erwünscht . 

Sicher  constatirte  gemischte  Funde,  in  denen  Steinw  erkzeu  ge  mit  M et  all  ge- 
räthen  zusammen  gefunden  wurden,  werden  besonders  erbeten. 

Es  sind  hier  auch  die  der  Steinzeit  angehörigen  Schmuckgegenstände,  durchbohrte 
Zähne  und  Knochpu , Muscheln,  Bernsteinperlen  etc.,  sowie  die  Gerüthe  aus  Hirschhorn  (Hirschhorn- 
äxte)  und  Bein  anzureihen,  welche  aus  Ansiedelungen  (Pfahlbauten)  oder  Gräbern  der  Steinzeit  stammen, 
namentlich  solche,  welche  mit  Steinsplittorn  armirt  sind. 

Von  grösstem  Werthe  wird  es  sein,  wenn  zusammengehörige  Funde  von  mehr  zusammen- 
gesetzter Natur,  wie  sic  in  Ansiedelungen  und  Gräbern  der  neolithischen  Zeit  gemacht  sind, 
aus  den  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands  eingesemlet  würden , um  unter  einander  verglichen 
werden  zu  können.  Wir  erinnern  in  dieser  Beziehung  namentlich  an  die  Pfahlbauten  in  Süd- 
deutschland, welche  ein  so  reiches  Material  zur  Darstellung  des  ganzen  socialen  Zustandes  jener 
Zeit  darbieten.  So  gross  auch  der  Anspruch  erscheinen  »nag,  den  wir  hier  erheben,  so  bitten  wir 
doch  die  Sammlungen  von  Bayern,  Württemberg  und  Baden  ganz  besonders,  ihre  Schätze  unserer 
Ausstellung  in  freisinniger  WVi.se  ersehliessen  zu  wollen.  Die  ältesten  Ansiedlungen  und 
Wohnplätze  in  Mittel-  und  Norddeutscbiand  bieten  bis  jetzt  freilich  nur  .sj>ärlichen  Stoff,  indes* 
wird  er  sich  ergänzen  lassen  durch  die  Ausstellung  von  Gräberfunden,  bei  denen  wir  die  be- 
sondere Bitte  aussproihcn,  auch  die  Schädel  nicht  zurückzuhulteu. 

Neben  einer  Vergleichung  des  Steingerätbes  wird  es  namentlich  dio  Töpferei  jener  Periode 
sein,  welche  die  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nimmt.  Bis  jetzt  ist  die  Kenntnis»  der  typischen 
Methoden  der  Thonhereitung , der  Formung  der  Gefilsse , der  Ornameutmuster  dieser  Periode  noch 
keineswegs  so  gesichert,  dass  wir  für  Deutschland  eine  ähnlich«  Festigkeit  in  der  Unterscheidung  der 
einzelnen  Kategorien  gewonnen  haben,  wie  es  anderswo  der  Fall  ist. 
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III.  Fände  der  Metallzelt  (Kegenstfindc  ans  Metall  und  verschiedenen  anderen  Stoffen),  umfassend  die 
Periode  Ton  den  einten  Spnren  des  Metall  Gebrauches  bis  rar  rollen  geschichtlichen  /eit. 

Wir  unterlassen  **s,  um  nicht  unerwünschte  Differenzen  hervorzurufen , hier  eine  weitere 
Unterscheidung  in  eine  reine  Bronze- Periode  und  in  verschiedene  Eisen-Perioden  aufznstellen.  Indeas 
gehen  wir  den  einzelnen  Ausstellern  gern  anheim,  ihre  Einsendungen  je  nach  ihrer  Auffassung  mit 
besonderer  Klassifikation  (z.  B.  altere,  mittlere,  jüngere  Eisenzeit;  zu  versehen;  ja,  es  wird  uns  er- 
wünscht sein,  wenn  auch  auf  der  Ausstellung  Gelegenheit  geboten  wird,  durch  solche  Specialbezeich- 
nungen  den  Werth  der  Klassifikation  zu  prüfen. 

Diejenigen  liegenden , welche  eine  besondere  neolithische  Zeit , soweit  es  bis  jetzt  scheint, 
nicht  gehabt  haben,  würden  eine  vollständige  Ausstellung  aller  Waffen  und  Werkzeuge  aus  alter 
Bronze  (neben  einer  Auswahl  der  charakteristischen  SchmuckgegenstRnde)  zu  stellen  haben. 

Im  Uebrigen  erbitten  wir  von  Alteren  Bronzen  die  in  der  (legend  am  häufigsten  vor- 
komtneuden  Typen  in  guten  Exemplaren,  namentlich  Schwerter,  Dolche,  Aexte,  Halsschmuck  und 
Halsriuge,  Gelte  (Hohl-  und  Schaftcelte),  Hlngebccken  und  Fibeln.  Grosses  Gewicht  dürfte  auf 
Werkzeuge  zum  technischen  Gebrauch  (Meissei,  Sagen,  Pfriemen  etc.),  zu  legen  sein,  ebenso 
auf  Gussformen,  Stücke  von  Hohmetall,  unfertige  Exemplare  (Gegenstände  mit-  Guss- 
naht  und  Gusskern)  und  Giessereifunde. 

Gegenstände  aus  reinem  (gediegenem)  Kupfer  würden  besonders  wünschenswerth  sein. 

Von  Fundstücken,  welche  den  Typen  der  Hallstätter  Gruppe  angeboren  (v.  Sacken: 
D.  Grabfold  v.  Hallstatt,  Wien  1868),  oder  welche  a 1 1 i t al  is  ch  e oder  rein  etruskische 
Formen  (Li  nd e n s c h m i t : D.  Alterthümer  u.  beidn.  Vorzeit,  Bd.  I H.  3 u.  7 ; Bd.  II  H.  2,  3, 
5*  8,  11,  12;  Bd.  III  a.  in.  0.)  zeigen,  würden,  ausser  guten  Einzelexemplaren  (namentlich  Bronze- 
gefUssen,  Eisenschwertern  mit  Bronze-  und  Elfenbeingriffen  oder  Bronzeort bändern , eisernen  Schaft- 
und  Hohlcelteu) , vorzugsweise  solche  Funde  interessiren , in  denen  neben  grösseren  Gegenständen 
Fibeln,  Glas-  und  Bern  stein  perlen  vertreten  sind. 

Um  Über  Zeitstellung,  Herkunft,  und  Verbreitung  der  vorrömischen,  mit  Sehmclz- 
e in  lagen  verzierten  Gegenstände,  welche  theils  der  obengenannten,  theils  der  nächstfolgenden 
Periode  angehören,  weitere  Anhaltspunkte  zu  gewinnen,  wird  die  Einsendung  derartiger,  sowie  der 
Form  und  Zeit  nach  ihnen  nahestehender  Funde  (Hals-  und  Kopfringe,  Zierplatten,  Fibeln  und 
Gürtelhaken,  namentlich  aber  zubehörige  Schwerter,  Theil©  von  Schilden,  vor  Allem 
solche  von  bronzenen)  von  höchster  Bedeutung  sein  (L  i nden  sch  m i d t a.  a.  0.:  Bd.  I.  H.  4 

Tf.  3 ; H.  6 Tf.  3 Fg.  4 bis  6 ; H.  9 Tf.  1;  Bd.  II  H.  4 Tf.  2;  Hf.  5 Tf.  1 ; H.  G TT.  1 u.  2; 

H.  8 Tf.  3;  H.  10  Tf.  3;  Bd.  III  a.  m.  0.). 

Die  Periode  des  sogenannten  La  Tv ne -Typus  (Late  Celtic,  Celtischer,  Gallischer  Typus), 
hauptsächlich  charakterisirt  durch  eiserne  Schwerter  mit  Eisenscheiden  , bronzene  und  eiserne  Fibeln 
mit  rücklaufender,  meist  als  Knopf  gestalteter  Endigung,  gläserne  Armringe  (L  i n d en  sch  m i t 

a.  a.  0.:  Bd.  I H.  1 Tf.  5 Fg.  2-5;  Bd.  II  H.  6 Tf.  3 u.  G;  H.  7 Tf.  3;  H.  8 Tf.  4;  H.  9 

Tf.  3;  u.  Bd.  III  a.  m.  0.)  würde  ausser  den  genannten  Gegenständen  vorzüglich  solche  Funde  aus- 
XUSteUeO  haben,  bei  denen  BronzegefÜsse,  bronzene  Gürtelhaken  (sogenannte  Hakenfibeln)  (v.  Estorff: 
Altert h.  d.  Gegend  v.  Uelzen,  Hannover  1846,  Tf.  II  Fig.  11),  Glasperlen,  Scheereu,  Kettengehttnge, 
Bronzesschmucksachen  und  Bronzegerfithe  anscheinend  älteren  Styles  (bronzene  Pincettcn , Messer, 
Nadeln,  Hals-  und  Armringe)  vertreten  sind. 

Für  die  Östlichen  Theile  Deutschlands  wird  es  Ivpsonders  lehrreich  sein , wenn  für  diese 
Perioden  diejenigen  Funde  vorgeführt  werden,  welche  auf  Beziehungen  zum  Süden  und  Südosten 
(Böbmeo,  Mähren,  Ungarn  u.  ».  w.)  hinweben  (Hampel:  Antiquites  prehistoriques  de  la  Hougrie. 
1H76  u.  77). 

Die  Kölnische  Periode  würde  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  zu  repräsentiren  sein. 
Die  dein  ehemaligen  Komischen  Imperium  nicht  unterworfen  gewesenen  Theile 
Deutschlands  hätten  in  möglicher  Vollständigkeit  alle  irgend  wie  hervorragenden  Funde  zu  zeigeu, 
namentlich  Bronzen  mit  Fabrik-Stempel,  Figuren  aus  Bronze  und  Thon,  geschnittene  Steine, 
Fibeln  in  Gold,  Silber,  Bronze  und  Eisen,  sowie  andere  Schmucksnchen , Gcfilsse  aus  Edelmetallen, 
Bronze,  Glas  und  Terra  sigjUatn , Bronzemesser  und  Scheeren , Perlen  ans  Edelstein,  Glas  und  Bern- 
stein, sowie  solche  Funde,  welche  durch  Münzen  speciell  bezeichnet  sind. 
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Sehr  nützlich  würde  es  übrigens  sein,  wenn  bei  dieser  Gelegenheit  eine  vollständige  Samm- 
lung der  Fundorte  römischer  Münzen  ausserhalb  des  Limes  hergestellt  werden  könnte. 
Wir  bitten  recht  dringend  um  die  Einsendung  von  Lokal -Verzeichnissen , wo  möglich  unter  Bei- 
fügung einer  Landkarte  mit  Einzeichnung  der  Fundstellen.  Wir  würden  dann  versuchen,  daraus  eine 
Generalkarte  zusammenst  eilen  zu  lassen. 

Die  ehemaligen  Provinzen  des  Kölnischen  Reiches  hatten  wesentlich  eine  Sammlung 
von  Gegenständen,  welche  zur  direkten  Vergleichung  mit  den  oben  angeführten  dienen  konnten,  vor- 
zuführen. (Die  hauptsächlichsten  hierbei  in  Betracht  kommenden  Gegenstände  sind  abgebildet  bei 
Lisch:  „Hömergrllber“,  Jabrb.  d.  Ver.  f.  Meklenb.  Gesell,  u.  Altcrth.,  Jahrgang  XXXV.  und  Host- 
manu:  Urnenfriedhof  v.  Darznn,  Braunschweig  1873). 

Ausserdem  würde  eine  recht  vollständige  .Sammlung  der  verschiedenen  Typen  römischer, 
auf  deutschem  Boden  gefundener  Waffen,  Schmucksacben  und  Geräthc,  namentlich  von  Schwertern, 
Aextcn,  Beilen,  Messern,  ein-  und  zweihenkligen  Bronzeeimern , Bronzebecken,  Casserolen  (mit  und 
ohno  eingepasste  SethgefUssc)  auszustcllen  sein. 

In  ähnlicher  Weise  würde  die  fränkisch-alemannische  und  mcrowingische 
Zeit  ihre  Vertretung  zu  linden  hüben.  Während  die  ehemals  dem  fränkischen  Machtgebiete  an- 
gchörigen  Laudesiheile  ausser  einzelnen  durch  Schönheit  und  Seltenheit  bemerkenswerthen  Gegen- 
ständen eine  möglich  vollständige  Typensaramlung  zu  bilden  hätten,  müssten  alle  hervorragenden 
Funde  fränkischen  Styl  es  aus  den  übrigen  Gegenden  Deutschlands  vertreten  sein.  Ganz  besonders 
wichtig  wären  Ueberreste  der  Kunstindustrie  der  Uarol ingischen  Zeit  zum  Vergleich  mit 
den  Funden  der  Reihengräber.  Die  Friesischen  und  Sächsischen  Länder  werden  ihre  Be- 
sonderheiten , zu  denen  ausser  Metallgegenständen  merowingiseheu  Charakters  namentlich  Thougefüsse 
und  Holzgeräthe  gehören,  zu  zeigen  haben.  Wir  erinnern  spocicll  an  die  Brunnengräber  uud 
Stein särgo  der  Nordseeküste. 

Aus  dem  östlichen  Deutschland , würden  couiplctte  Sammlungen  von  Metall-,  Thon-  und 
Knochengeräthen  aus  rein  Slaviuchen  und  Lettischen  Ansiedelungen  (Burgwällen, 
Pfahlbauten  etc.)  und  OrBborn,  sowie  die  hervorragendsten  Fundstücke  orientalischen 
(arabischen)  Charakters  (Silhermüuzeu,  Schmucksachen,  Kaurimuscheln) , vornehmlich  solche 
aus  dem  Elbgebiete  von  Werth  sein.  * 

Auch  würden  die  Eisenschwerter  mit  dreieckigen  oder  mehrt  heiligen , oftmals  mit  Silber 
tauschirten  Griffknäufen  (altnordischen  Charakter*)  und  verwandte  gleichzeitige  Gegenstände  in 
möglichster  Vollständigkeit  vor/uführen  sein,  um  von  der  Verbreitung  dieser  Formen  ein  Bild  zu  ge- 
währen. (Worsnae:  Nordiako  Oldsager  1850,  Jcrnnlder  11.  S.  05  bis  122)-  Hervorragenden  Werth 
würden  spociell  für  Norddeutschland  alle  Funde  besitzen,  welche  einen  direkten  Einfluss  der  skan- 
dinavischen Kultur  darthun  (.Schuiucksarheu,  Bracteaten  etc.). 

Wir  enthalten  uns  in  Beziehung  puf  die  Einzelheiten  einer  weiteren  Ausführung,  möchten 
aber  namentlich  den  Vertretern  der  Sammlungen  in  den  baltischen  Küstenländern  be- 
sonders an  das  Herz  legen,  bei  dieser  Gelegenheit  die  Besonderheiten  ihrer  Gegenden  in  voller  Aus- 
führlichkeit vorzuführen. 


IV.  Vergleichende  ISchädclausstellang. 

Im  Anschlüsse  an  die  prähistorische  Ausstellung  scheint  es  geboten , eine , wenn  auch  be- 
grenzte, so  doch  möglich  aufgewühlte  Sammlung  von  Schädeln,  welche  in  Deutschland  gefunden 
oder  von  Deutschen  hergcuoimnen  sind , namentlich  von  eigentlich  römischen,  germani- 
schen und  slavischen  Schädeln  zu  veranstalten.  Wir  denken  dazu  einen  besonderen  Kaum  zur 
Verfügung  zu  stellen.  Da  es  sich  hier  vorzugsweise  um  die  anatomischen  Museen  handelt , so 
bitten  wir  die  Vorstände  derselben  , uns  aus  ihren  Beständen  kleine  Reihen  gut  bestimmter  Schädel 
senden  zu  wollen,  welche  den  Localtypus  der  Gegend  oder  des  Stammes  wiedergeben.  Es  ist  dabei 
natürlich  sehr  erwünscht,  auch  ältere  Schädel  aus  Perioden , wo  die  Bevölkerung  weniger  gemischt 
war,  heranzuziehen,  um  die  Frage  von  dem  Einflüsse  der  späteren  Mischung  möglich  sicher  losen 
zu  können.  — 

• Bei  dieser  Gelegenheit  können  auch  Instrumente  zur  Messung  und  sonstigen  Unter- 
suchung anthropologischer  Gegenstände  mit  zur  Ausstellung  gelangen. 


Digitized  by  Google 


15 


In  allen  Fullen,  wo  über  die  Auswahl  von  Gegenständen  Zweifel  bestehen,  bitten  wir  um 
baldigste  Mittheilung;  wir  werden  gern  bereit  sein,  nach  bestem  Wissen  Rath  zu  ertheilen.  Da  die 
Funde  aus  den  einzelnen  Theilen  des  Deutschen  Reiches  im  Allgemeinen  in  besonderen  Abteilungen 
zusammengehalten  werden  sollen , so  dürfte  es  von  Nutzen  sein , wenn  die  Vorstände  von  Vereins- 
und anderen  Öffentlichen  Sammlungen  in  gewissen  Landestheilen  sich  unter  einander  und  mit  be- 
nachbarten Privat  Sammlern  in  Verbindung  setzen  wollten,  um  namentlich  bei  Herstellung  der  Tvpen- 
saminliingen  möglich  schöne  und  vollständige  Collect iouen  zusammenzubringen.  Ob  zu  diesem  Zwecke 
besondere  Loknl-Comitcs  zu  bilden  wären,  geben  wir  der  gefälligen  Erwtlgung  anheim.  Für  das  nord- 
östliche und  östliche  Deutschland  wären  namentlich  Typcnsammlungcn  von  kleineren  .Schmuckgegen- 
ständen (Fibeln,  Perlen  etc.)  behufs  chronologischer  Bestimmung»?n  von  ttusserstor  Wichtigkeit  und 
ersuchen  wir  desshalb  auch  die  Sammler  und  Sainmlungsvorst linde  West-  und  Sflddeutschlands , der 
Herstellung  von  Zusammenstellungen  dieser  Art  eine  ganz  besondere  Sorgfalt  gütigst  widmen  zu  wollen. 

Wir  sind  übrigens  gern  bereit,  soweit  unsere  Kenntnis«  der  deutschen  Sammlungen  reicht, 
unsererseits  Vorschläge  in  Bezug  auf  da«,  was  unserer  Auffassung  nach  für  die  Ausstellung  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  sein  würde,  zu  machen. 

Ihrer  recht  baldigen  Antwort  (Adresse:  Dr.  A.  Voss,  Direktorial  - Assistent  am  König- 
lichen Museum,  Berlin  S.  W.  Alte  .Takohstrasse  1<57.  Für  die  An.sstellungs-Oommission.)  sehen  wir 
demnächst  entgegen. 

Die  Commission  für  die  Ausstellung  vorgeschichtlicher  Alterthümer  Deutschlands. 

Rnd.  Vlrchow,  Job.  Ranke, 

Vorsitzender  fieneral«ckretür 

der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  lind 
Urgeschichte. 

K.  Voss,  B.  Priedel, 

Ueschätbd'ührer  de«  Lokal- Ausschüße*  für  die  deutsche  iint)iropologi*clie 
tienenilversamiiilung  zu  Berlin. 
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Zur  Anthropologie  Tirols 

Von  Pr.  Rabl-R  üekhard.  (Berlin.)*) 

ln  einem  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie 
Jahrgang  1878  abgedruckten  Vortrage  hatte  ich 
die  Ergebnisse  der  Messungen  von  14  Hchädeln 
aus  dem  Bein  hause  der  alten  Kirche  St.  Peter 
bei  Meran  mitgetheilt.  Nach  demselben  ent- 
stammten die  Schädel  in  überwiegender  Mehr- 
zahl (10)  einer  ausnehmend  brochykepbalen  Be- 
völkerung mit  einem  durchschnittlichen  Liingen- 
breitenindex  von  86«  1 2 , Höheubreitenindex  84, G3, 
Lungenhöhenindex  von  72,81.  (Vircbow’s  Maass- 
v erfahren),  während  nur  die  Minderzahl  (4)  einen 
der  Brachykephalie  nahe  stehenden  mesokephalen 
Typus  zeigte  (L  : Br  = 78,7,  H : Br  89,0, 
L : H = 70,2). 

Entere  Gruppe  schloss  sieh  zwanglos  an  die 
graubündtner  Schädel  von  Baer*s,  an  den  Disentis- 
typus  von  His,  an  die  Schädel  der  heutigen 
Bewohner  des  Sch w artwaldes  nach  Ecker  und 
näherten  sich  denen  dor  heutigen  Bewohner 
Bayerns  nach  Kollniann  und  J.  Ranke.  Ihre 
geringe  Höhe  aber  gestattete  es  vorläufig  nicht, 
sie  mit  einer  dieser  Gruppen  ZUSammenxu  werfen. 
— Aus  der  hohen  Brachykephalie  schloss  ich, 
dass  diese  Schädel  dem  ursprünglich  nicht  ger- 
manischen Grundstock  der  süddeutschen  Bevölker- 
ung angehörten,  zu  dem  auch  die  His' sehen, 
Ecker*  sehen  und  K » 1 1 in  a n n * sehen  Brachy- 
kephalcn  zu  rechnen  sind.  — 

lieber  die  zweite  Gruppe  hatte  ich  mich  mit 
Rücksicht  auf  ihre  geringe  Zahl  nur  soweit  aus- 
gesprochen , dass  ich  sie  dem  von  11  i s als  alt. 
helvetisch  bezeichneten  Siontypus  nabe  stellte.  — 

Meine  Hoffnung,  dass  mir  bald  ein  grösseres 
Material  znfliessen  würde,  hat  sich  nun  erfüllt. 
Herr  Pr.  Tappeiner  aus  Meran  bat  seine 
Sommerfrische  im  vorjährigen  Herbst  zu  zahl- 
reichen Messungen  an  Schädeln  aus  Bcinhäuscrn 
im  Vetz-  und  Schnalserthal  benutzt,  und,  was 
sehr  dankenswerth , diese  Untersuchungen  auch 
auf  eine  grosse  Anzahl  lebender  Bewohner  jener 
Tbüler  ausgedehnt. 

Er  wird  über  seine  ethnologischen  und  sprach- 
lichen Beobachtungen  an  anderer  Stelle  eingehend 
berichten ; mir  hat  er  das  kraniologische  Material 
zur  Bearbeitung  anvertraut,  und  ich  mochte  die 
Gelegenheit  wabrnehmeu,  die  vorläufig  gewonnenen 
Ergebnisse  derselben  hier  mitzutheilen , weil  ich 
voraussetze , dass  die  Frage  der  süddeutschen 


*J  Per  X.  allgem.  Vers,  vorgelegt  v.  Hrn.V  irchow. 
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t Brachykephalen , der  Hanke  io  so  danken 4- 
werther  Weise  näher  getreten  ist,  auf  der  dies- 
jährigen allgemeinen  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Strassburg  wieder 
auf  die  Tagesordnung  kommen  wird.  — Da  ich 
erst  vor  wenigen  Tagen  an  die  Arbeit  geben 
konnte,  muss  ich  mich  auf  die  augenfälligsten  vor- 
läufig sicher  gestellten  Ergebnisse  beschränken.  — 

Herr  Tappeiner  hat  im  Ganzen  71  Schädel 
aus  Beinhäusern  u.  $.  w.  gemessen.  Von  diesen 
! kommen  30  aut  das  Dorf  Oetz,  12  auf  Sölden, 
1 auf  Vent  »m  Oetzthal,  6 auf  Unsere  liebe  Frau, 
4 auf  Karthaus,  18  auf  St.  (lat h arm a im  Schnalser- 
thal.  — Ehe  ich  auf  die  Messung  eingehe,  möchte 
i ich  mir  einig*  zurechtweisend**  geographische  Be- 
merkungen erlauben  Es  handelt  sich  um  ein 
Gebiet,  welches  zwei  HauptstrÖmen  angehört: 
itn  Norden  dem  Inn,  im  Süden  der  EUck.  Die 
riesigen,  z.  Theil  tlbergletacherten  Gebirgaraaasen, 
welche  diese  beiden  Flussgebiete  von  einander 
scheiden,  werden  nun  von  den  beiden  uns  inter- 
essirenden  Seitcnthälern  io  der  Weine  durch- 
schnitten, dass  das  Oetzthal  ungefähr  in  südlicher 
Richtung  vom  rechten  Innufer  sich  abzweigt  und 
mit  seinen  beiden  Endthftlern,  dem  Venter-  und 
Gurgierthal , bis  zur  Übergletscherton  t Mztbaler 
Centralgebirgsmas.se  emporsteigt,  während  auf  der 
andern  Seite  der  letztem,  durch  mächtige  Ferner 
und  mehr  als  11080'  hohe  Berghäupter  vom 
Stromgebiet  des  Inn  geschieden , das  SchnaUer- 
thal  in  südöstlicher  Richtung  hinahführt,  um 
bei  Staben  in  das  Etscbgebiet , das  Vintschgau- 
thal,  einiumünden.  — Zwei  Jochübergänge,  das 
| 9311'  hoho  Hochjoch,  und  das  9193'  hohe  Nieder- 
joch  vermitteln  die  Verbindung  zwischen  Üetx- 
und  Schnalserthal,  also  zwischen  Inn-  und  Etscb- 
gebiet.  — Dieses  eigentümliche  geographische 
Verhalten  ist  nun  jedenfalls  von  nicht  unter- 
schätzbarer Bedeutung  für  die  ethnologische  Ver- 
theilang der  Bevölkerung.  — 

Das  Unterinnthul  ist  von  germanischen  Stäm- 
men, in  Sonderheit  von  den  Bajuvaren,  in  Besitz 
genommen  worden.  Dieses  Element  schwindet, 
je  weiter  man  in  das  Oberinnthal  vordringt, 
immer  mehr  in  einer  jetzt  freilich  sprachlich 
germanisirten  rhätororaaniseboü  Bevölkerung,  die 
wiederum  mit  den  auch  sprachlich  nicht  deutschen 
Bewohnern  Graubündtens  in  unmittelbarem  Zu- 
sammenhang steht.  Das  Oetzthal  nun  gehört  dem 
Uebergangsgebiet  des  bi»  Innsbruck  reichenden 
Unter-  und  Oberinnthal  an. 

(Fortsetzung  in  Nr.  3.) 

i«  München.  — Schlus*  der  Medaktiou  aut  *3.  Fehr.  JS&J. 
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Zur  Anthropologie  Tirols. 

Von  Dr.  Rabl-R ückhard.  (Berlin.) 

\ Fortsetzung.) 

Nach  B.  Weber  sind  die  Oetzthaler,  wie  | 
eine  alte  Ueberlieferung  sagt,  schwäbischen 
Ursprungs,  und  sollen  viel  mit  den  Bewohnern 
von  Schnals-,  .Samthai  und  Ulten  in  Sprache, 
Charakter  und  Denkweise  gemein  hüben.  Ja 
der  hinterste  Theil  vom  Üetzthal,  das  Venter- 
thnl , gehörte  bis  vor  wenigen  Jahrzehnten  zum 
Landgericht  Castelbell  und  zur  Pfarre  Unserer 
lieben  Frau  im  Scbnalserthal  „ungeachtet  grauen- 
volle Ferner  Gebirge  dazwischen  liegen“  sagt 
Weber.  Vont  selbst  erscheint  in  einer  Urkunde 
vom  Jahre  1261  als  Vende  Besitztbum  des  Grafen 
von  Ulten.  „So  steht,  nach  Weber“  die  Ver- 
innthung  Auf  ziemlich  festem  Grunde,  dass  die 
ersten  Bewohner  vom  Ootzthal  über  Schnals  und 
Passuyer  eingewandert  seien  und  zu  jenen  grossen 
allomannischcn  Volksbruchatücken  gehörten , die 
nach  Schnals , Deutsehhofen  u.  s.  w.  zerstreut 
sind. 

Wir  können  diese  Hypothese  Weber'®,  so- 
weit sie  die  Besiedelung  des  OetzthaU  vom  Vintsch- 
gauthal  her  annimint,  gelten  lassen,  ohne  dumm 
die  Bewohner  uls  AUemannen  anzusehen.  — Im 
Vintschgau  nämlich  sass  zur  Zeit  der  römischen 
Eroberung  der  rhätische  Volkastamm  der  Venosten. 
Später  entwickelte  sich  hier,  wie  ich  bereit®  in 
meinem  oben  erwähnten  Vortrage  auseinander- 
setzte. ein  reiche»  römische«  Provinzialleben,  eine 
viel  befahrene  Köm  erst  rosse  führte  vom  Etsch  thal 
über  Meran  durch  das  Vintschgau  ins  Innthal 
hinauf,  und  wir  stossen  nicht  nur  in  Ortsnamen 


noch  heut  überall  auf  römische  Erinnerungen. 
Kurz , wir  greifen  gewiss  nicht  fehl , wenn  wir 
im  Vintschgau  eine  ursprünglich  dichte  rbätoro- 
manische  Bevölkerung  voraussetzen,  im  Gegensatz 
zu  der  germanischen  des  Innthals  unter-  und 
dicht  oberhalb  Innsbrucks.  — So  sind  beide 
Th&ler  auch  ethnologisch  völlig  verschiedenen 
Stromgebieten  zugehörig,  dem  mächtig  anschwel- 
lenden Gerraanenstnmm  einerseits,  der  sich,  Alles 
znrückdrUngend  und  überfluthend , von  Norden 
her  ins  Innthal  ergoss  und  erst  im  Oberinnthal 
allmftlig  verrinnt , und  dem  zähen  sesshaften, 
rhiltoromnni  sehen  Stamme  andererseits , der  im 
hochkultivirten  Etsch-  und  Vintschgauthal  um 
die  alte  Teriolis  und  Muja  Feige  und  Rebe 
pflegte.  — 

Ist  diese  Voraussetzung  richtig,  so  müssen 
gerade  die  beiden  Seitenthäler,  um  die  es  sich 
hier  handelt , den  Ucbergang  zwischen  germa- 
nischem und  rbätoromanisebem  Volksstamm  auch 
in  seinen  Bewohnern  erkennen  lassen : es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  der  nördliche  Aufgang  des  Oetz- 
thalea  noch  von  vorwiegend  germanischen  Ein- 
dringlingen, seien  es  Allemannen,  oder  Bajuvaren, 
in  Besitz  genommen  wurde,  während  die  Be- 
wohner des  thaleinwärts  gelegenen  Gebietes  vom 
Süden  her  aus  dem  rhätoromanisuhen  Stromthal 
über  die  Ferner  allmlilig  eingewandert  sind.  — 
Vielleicht  begegneten  sieh  auch  in  den  Hocb- 
thälern  die  flüchtigen  Reste  der  rhtttoromanischen 
Urbevölkerung  des  Inn-  und  Vintschgauthales, 
oder  die  darin  zur  Zeit  der  germanischen  Er- 
oberung ansässigen  Rhätoromanen  wurden  von 
den  Eroberern  in  ihren  unwirklichen  Schlupf- 
winkeln lauge  Zeit  unbehelligt  gelassen  und  erst 
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allmälig  mit  germanischen  Elementen  durchsetzt. 
— Nur  durch  die  Annahme  einer  anfangs  auch 
sprachlich  fort  begehenden  rhätoronmnischen  Be- 
völkerung im  oberen  Oetx-  und  Schnalserthal  er- 
klären sich  die  vielen,  nur  aus  dem  Lateinischen 
ableitbaren  Bergnamen  jener  Thiiler.  U übrigens 
ist  es  eine  auch  anderort » gemachte  Erfahrung, 
dass  man  in  einem  von  fremden  Eroberern  in 
Besitz  genommenen  Gebirgslando  die  Reste  der 
alten  Bevölkerung  in  den  unzugänglichen  Seiten- 
thälern  aufsucheu  muss,  während  die  fruchtbaren 
Hauptthäler.  als  leichte  Beute  in  die  H rinde  der 
Sieger  fallend,  hauptsächlich  von  diesen  besiedelt 
wurden.  — 

Hatte  nun  mein  erster  Vorst  ok»  in  dieses 
streitige  Gebiet  den  vorwiegend  nicht  germanischen 
Charakter  der  alten  Bewohner  des  zu  St.  Peter 
gehörigen  Sprengel« , soweit  die  Dolichokephalie 
du«  Kennzeichen  der  alten  Germnnenschädel  ist, 
in  ihrer  enormen  Brachykepbalie  erwiesen,  so  be- 
rechtigen die  Messungen  des  Herrn  Tappeiner 
zu  einem  Schluss,  der  den  oben  ungeteilten  Be- 
trachtungen eine  gewisse  t hat  sächliche  Grundlage 
verschafft.  — Herr  Tappein  er  hat  auf  seinen 
Wanderungen  vom  Ionthal  durch  das  Octztlial 
und  Schnalserthal  ins  Yintschgau  von  Ort  zu 
Ort  eine  Anzahl  Schädel  und  Lebender  gemessen, 
und  es  lässt  sich  nunmehr  übersehen,  dass  ein 
zahlreiches  mesokephales  Element  am 
nördlichen  Ausgange  des  Oetzthales 
vorhanden  ist,  welches,  je  weiter  man 
in  d ie  Höh  e steigt , immer  mehr  zurück- 
tritt und  iin  Schnalserthal  auf  einen 
Kuss erst  geringen  Prozentsatz  herab- 
sinkt. — 

Der  erste  Ort  im  Octzthul,  wo  Herr  Tap- 
poiner  Messungen  unstellto,  ist  Oetx,  ein  in 
ziemlich  breiter  Thalsohle  gelegenes  grosses  Dorf, 
das  zweite  vom  Thalausgang  nach  dem  Innthal 
Von  den  30  Schädeln  der  Beingruft  des  dortigen 
Friedhofes,  die  gemessen  sind,  haben  10  einen 
Längenbreitenindex*)  von  unter  80,0.  (Indices 
75,5  = 80, 2.)  Das  Verhältnis*  der  Schädel  unter 
80  zu  dem  Uber  80  stellt  »ich  somit  für  Oetz 
auf  ."»0:  100  oder  auf  33  *s  nn,  — Im  Dorfe 
Sölden , da»  etwa  7 Wegsstunden  weiter  thal- 
abwärts  liegt,  fanden  sich  unter  12  Schädeln  nur 
3 roesokephale.  darunter  einmal  der  Index  73,0, 
mithin  25°i'o.  — In  Vent  stand  der  einzige  auf- 
gefundene Schädel  an  der  Grenze  der  Mesokepbalie 
zur  Bruchvkephalie.  Somit  fanden  »ich  im  Oetz- 

*1  Länge:  .Siitum  nu '"►fron  Uli*  bi*  hervorragendnter 
Theil  de*  Uccipnt.  Breite:  gix'M^^te  Breite. 


tbal  überhaupt  auf  100  brachykephale  etwa  48 
mesokephale  Schädel,  d.  h.  32,00  °/e.  Die  im 
Schnalserthal,  und  zwar  in  Unserer  lieben  Frau,  Knr- 
tbaus  und  St  Katharina  an  28  Schädeln  angestellten 
Messungen  ergatan  im  schroffsten  Gegensatz  dazu 
nur  2 mesokephale  darunter,  d.  h.  auf  100 
Schädel  über  80  kommen  nur  7,3  unter  80, 
d.  h.  7,14  V-  — Ini  Ganzen  fanden  sich  somit 
unter  71  Schädeln  |f»  mesokephale,  d.  h.  22,53  °/<», 
aber  fllr  das  Oetzthal  32,00,  für  das  Schnalser- 
thal 7,14  nj«.  — I«  St.  Katharina,  dem  stldlichst 
gelegenen  Punkt  des  Schnalserthal»,  fand  sich  so- 
gar nur  1 mesokephalcr  Schädel  auf  17  bracby- 
kephale , also  5,5  ®/o ! (cfr.  die  beigegehene  Ta- 
belle). — 

Es  wird  nun  darauf  an  kommen,  zu  erforschen, 
in  wie  weit  die  Mesokephalio  im  Innthale  ver- 
breitet ist.  Ich  möchte  daher  namentlich  au  die 
Fachgenossen  in  der  Universitätsstadt  Innsbruck 
die  Bitte  richten,  dieser  Frage  uäher  zu  treten. 
Vorerst  weist  das  Ergebnis»  der  Oetzer  Se.hädel- 
messungen  auf  die  Möglichkeit  einer  grossen» 
Verbreitung  der  Mesokcphulen  im  Tiroler  Hoch- 
gebirge hin.  als  wir  theil»  auf  Grund  der  in  der 
vorigen  allgemeinen  Versammlung  von  Herrn 
J.  Ranke  gemachten  Mittheilungen,  theil»  in 
Folge  meiner  eignen  Beobachtungen  in  St.  Peter 
erwarten  sollten.  — Bestätig  wird  aber  die  von 
| mir  liereits  auf  einem  beschränkten  beuuehburten 
; Gebiet  aufgdundene  Bracbvkephnlie  fllr  die  Be- 
wohner des  zu  demselben  Thalgebiet  gehörigen 
Schnulserthals.  — 

Was  die  von  Herrn  T a p p « i n e r angestellten 
Messungen  nn  Lebenden  betrifft,  so  belaufen  sich 
dieselben  auf  45  im  Oetz-,  4S  im  Schnalserthal. 
Das  Dorf  Oetz,  also  gerade  die  Hauptfundstätte 
der  mesokephalen  Schädel , ist  dabei  nicht  be- 
theiligt, wohl  aber  Sölden,  Längenfcld,  Heilig- 
kreuz.  Vent,  Gnrgl  im  Oetzthal.  Kurzras,  Unsere 
liebo  Frau.  Kartlmus  im  Schnalserthal.  Unter 
all  diesen  Messungen  findet  sich  nur  ein  ein- 
ziger mesokephalcr  Mann  in  Vent  (7  ~ 71), 8). 
Alle  Andern  sind  mehr  weniger  hohe  Brachy- 
kephalon.  — Zura  Theil  bat  Herr  Tappeiour 
auch  die  Haar-  und  Augenfarbe  vermerkt,  und 
so  lässt  sich  nnehweisen,  dass  »ehr  hohe  Grade 
, von  Brachvkephalie  (t)4,l)  mit  blondem  Haar  und 
grauen  Augen  vereint  Vorkommen.  — 

Ich  muss  in  Betreff  der  weiteren  Ausführungen 
auf  unsere  beabsichtigte  gemeinschaftliche  Be- 
arbeitung verweisen,  und  wollt«  nur  auf  das  auf- 
fälligste Ergebnis»  derselben  liier  im  Voraus  auf- 
merksam machen.  — 
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Berlin,  de n 8.  August  1879. 


MineralogiKch-archäo  logische 
Beobachtungeü. 

Vom  H,  K i « c h e r l Freiburg)* 

|.  l’pbendrtat  Aber  die  in  öffentlichen  und  Pi-Hut- 
Museen  Deutsclilnnds  Oesterreich*.  der  Schweiz  und 
OberltallenN  YOrflndllchen  grösseren  Belle  aus  Xe- 
phrlt,  Jadeit  und  ('lilorom elault 

Nuchdcm  meine  de*»fallrigeii  Untersuchungen 
soweit  gediehen  sind,  dass  ich  nieht  mehr  viel 
Neues  von  solchen  Beilen  Mir  Einsicht  und 
Prüfung  zu  erwarten  habe,  finde  ich  es  passend, 
eine  Zusammenstellung  zu  veröffentlichen,  welche 
von  den  nicht  gar  zu  kleinen  Beilen  ausgehend  bis 
zu  den  Riesenexemplaren  aufsteigt  und  den  früher  | 
wohl  nicht  geahnten  Reichthum  solcher  Boten  j 
aus  dem  hohen  Alterthum  in  unseren  Gegenden 
den  Lesern  kundgibt. 

Zugleich  ist  es  mir  eine  angenehme  Pflicht,  j 
bei  diesem  Anlass  den  Museuinadirektoren  und  j 
und  Privaten , welche  mich  durch  Zusendung  , 
ihrer  Kundobjekte  mit  ihrem  Vertrauen  beehrten  | 
oder  — soweit  Statuten  dies  verwehrten  — d**ch  j 


mir  sachdienliche  Mittheilungen  zügelten  liefen, 
eine  kleine  Aufmerksamkeit  zu  erweisen.*) 

Wie  aus  diesen  Listeu  ersichtlich  wird,  be- 
trugt die  Zuhl  der  Beile  aus  Jadeit  und  Chloro- 
melanit  zusammen  etwa  120  und  wir  können  sie 
— gegenüber  den  Xephritbeileu  — ftlglich  zu- 
sammen betrachten , du  jene  beiden  Substanzen 
einander  überaus  nahe  stehen  und  deren  bi»  jetzt 
noch  unbekannte  Fundstätte  möglicherweise  eine 
gemeinschaftliche  ist. 

Es  ist  hiebei  zu  bemerken , duss  die  Jadeit- 
und  Cbloromelanitbeile  sümmtlich  einer  hingst 
verklungenen  Zeit  anzugehören  scheinen,  demnach 
ausschliesslich  als  prähistorisch  zu  betrachten  sein 
werden,  während  Nephritbeile  wenigstens  in  Neu- 
seeland noch  bis  in  die  Neuzeit  biueinreichen. 

I Von  den  aufgeführten  Nephrit  heilen  sind  die 
10  neuseeländischen  Exemplare  von  der  Zeit  der 
Cook -Forste raschen  Expeditionen  an,  also  erst 
etwa  seit  den  letzteu  100  Jahren  zu  uns  ge- 
kommen , ebenso  die  3 von  Otaheiti , die  7 
von  Neuculedonicn  und  die  2 von  Neu-Guinua; 
dusstdhc  gilt  für  die  13  sibirischen,  also  wurden 
zusammen  41  solcher  Beile  von  ihren  uns  gut- 
bekannten  Fundstätten  erst  in  ganz  später 
Zeit  in  unsere  Hände  geführt  und  es  blieben 
demnach,  da  wir  für  das  Exemplar  aus  XNW- 
Amerikn  gleichfalls  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
die  Abkunft  aus  Sibirien  annebnicu  dürfen,  nur 
noch  das  eine  aus  Mexico,  dann  die  in  der  Schweiz 
und  in  Deutschland  gefundenen  wenigen  Nephrit- 
heile  von  irgend  nennenswert  her  Grösse,  end- 
lich eines  aus  dem  Peloponnes  übrig ; von  den 
durch  l)r.  Sch  lie  mann  in  Troju  ausgegrabenen 
angeblichen  Nephritbeilon  kenne  ich  die  F wrisse 
noch  nicht,  glaube  aber  aus  dem  mir  angegebenen 
absoluten  Gewichte  von  G derselben  vorläufig  den 
Schluss  ziehen  zu  könncu , dass  keines  dieser 
letzteren  die  Läng«*  von  10  cm  weit  übor*icig«'n 
dürfte.  Das  im  Freiburger  Museum  aufbewahrte 
Nephritbeil  von  Illnnritigen  (zwischen  Basel  und 
Freiburg)  mit  11,0  cm  Länge  hei  4,5  cm 
grösster  Breite  ist  meines  Wissens  in  Europa  das 
grösste  der  bekauuten  prähistorischen  Ne- 
phritbeile  und  auch  von  ganz  anderer  Form  als 
die  historischen. 

Die.se  Erscheinung  stimmt  sehr  gut  mit  der 
schon  früher  von  mir  initgetheilten  statistischen 

*»  Da  es  von  Intere**«  ist  , möglichst  vielp  der 
grämten  Beile,  deren  Originale  in  den  verschiedensten 
Sammlung**»  zerstreut  -und,  in  Imitationen  in  einem 
und  dem«eil»cn  Munciun  nebeneinander  zu  *eh«»n.  so 
wurde  hieffir  u.  a.  in  Mainz.  Berlin.  Frei  bürg.  Lyon  et«*. 
Vorkehrung  getroffen. 
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Beobachtung,  daw  die  Fundstätten  prähistorischer 
Nephritbeile  vorerst  nicht  weiter  nördlich 
als  bis  zum  48.  und  49. u n.  B.  (Blansingen, 
Starenborg-See,  Nördlingen)  reichen ; daneben  ist 
b«*mcrkcns werth , dass  die  meisten  p r tt b i s to- 
rischen Nepbritbeile  auch  nicht  einmal  nur  die 
Q rosse  eines  mittelgroßen  sibirischen  oder  neu- 
seeländischen erreichen. 

Da  nun  diese  drei  Mineralien:  Nephrit,  Jadeit 
und  Chloromelanit  sehr  hart  sind  und  zugleich 
zu  den  zähesten  Substanzen  gehören,  welche  die 
Mineralogie  kennt,*)  so  würde  sich,  da  die  prä- 
historischen Menschen  keine  Sprengarbeiten  an 
Felsen  vorzunehmen  in  der  Lage  waren , eigent- 
lich schon  ganz  von  selbst  verstehen , dass  sie 
etwa  grössere,  freiwillig  von  der  Natur  abgelöste 
Blöcke  durch  Erhitzen  (sofern  sie  Feuer  zu 
machen  verstanden)  und  unmittelbar  darauffolgen- 
des rasches  A b k ti  h 1 e n zerkleinern  mussten,  um 
aus  den  Fragmenten  Instrumente  herzustelleu, 
widrigenfalls  sie  darauf  angewiesen  waren,  klei- 
nere von  der  Natur  seihst  gelieferte  Bruch- 
stücke hiezu  zu  verwenden , wie  man  sie  als 
GerÖlle  in  Bächen  und  Flüssen  findet.  Dass 
aber  letztere  auch  bei  anderen  Mineralien  wirk- 
lich auf  der  ganzen  Erde  hiezu  verwendet 
wurden,  habe  ich  zufolge  meiner  vielfältigen  Er- 
fahrungen an  Beilen , Amuleten  und  Idolen  ver- 
schieden emal«  in  meinen  Publikationen  betont  und 
ganz  neulich  wieder  an  einer  ansehnlichen  Zahl 
babylonischer  Cylinder  und  Talismane 
aus  verschiedenen  Quarzvarietäten,  Serpentin  u.  s.w. 
aus  dem  Gratzer  Museum  bewährt  gefunden.  Wir 
werden  demnach  zu  erwarten  haben,  dass  auch 
heute  noch  an  irgend  einer  Stelle  der  Erde  sich 
Gerolle  der  genannten  Mineralien,  soweit  uns  ihre 
Heimat  noch  unbekannt  ist,  in  Bächen  und  Flüssen 
finden  und  uns  die  so  wichtigen  Winke  für  die 
prähistorischen  Völkerzüge  liefern  könnten. 

*1  In  wie  hohem  Grade  die«  der  Fall  sei,  möge 
man  damit«  entnehmen,  «la««  man  besonder*  bei  den 
beiden  letztem  «eibat  mit  den  besten  Hämmern  kaum 
Splitter  loszuachlagen  vermag;  ja  noch  mehr.  Ala 
ich  vor  Kurzem  in  einer  «1er  weitbekannten  Stein- 
ach leifereien  zu  Wuldkireh  bei  Freiburg  dem  Ar- 
beiter, der  da«  Geschäft  de«  Steinschneidern«  mittclxt 
«ler  Di  am  a nt« ä ge  besorgt,  eine  Anzahl  Steinbeile 
vorlegte,  von  «lenen  er  mir  Splitter  für  die  Unter- 
suchung a beigen  sollte  und  worunter  auch  ein  Jadeit- 
beil war,  so  erklärte  er.  die  Arbeit  «ofort  bei  allen 
vornehmen  zu  wollen,  für  das  Jadeitbeil  bedürfe  es 
aber  einer  neu  mit  Diamant  armirten  Sägeplatte! 
Ich  wundert«  mich  nicht  wenig,  das«  der  «cn  lichte 
Arbeiter,  dum  ich  auch  nicht  mit  einer  Silbe  ange- 
deutet hatte,  welcherlei  Steine  et  seien,  dem  Jadeit 
sogleich  beim  ersten  Anblick  seine  Härte  und  Zähig- 
keit anmerkte. 


Von  welcher  Stelle  der  Erde  das  Material  für 
die  prähistorischen  Beile  aus  Nephrit 
stamme,  von  welchem  doch  in  »Sibirien,  Turkestan 
und  Neuseeland  Fundstätten  bekannt  sind,  ist  bis 
heute  noch  nicht  sicher  festgesteUt.  Au*  Turke- 
■ stan  sind  Blöcke  bis  zu  100  t’entnern  bekannt 
(vgl.  Fischer,  Nephrit  u s.  w.  pg.  207,  407), 
angeblich  vom  Amur  liegen  l vgl.  a.  a.  0.  pg.  325) 
im  British  Museum  Blöcke  von  3 — 4 t’entnern 
1 (diese  Sorte  bekam  ich  noch  nie  seihet  zu  sehen), 

: von  dem  Nephrit  von  Batugol  bei  Irkutsk  besitzt 
das  Petersburger  Museum  einen  Block  bis  zu 
456  kg,  die  Ke« de  des  Mine*  zu  Paris  einen  von 
500  kg;  aus  Neuseeland  wurde  für  «las  Wiener 
Museum  ein  Block  von  123.32  kg  erworben 
(vgl.  Sitzgslier.  d.  Wiener  Akad.  Iö79  XVII. 
[17.  Julij  pg.  193). 

Mit  solch*  gross  artigen  Vorkommnissen  ist 
auch  das  Kaliber  der  oben  angeführten  Nephrit- 
beile aus  Sibirien,  Neuseeland,  Neu- 
c a 1 e d o n i e n , welche  seit  dem  letzten  J ahr- 
: hundert  zu  uns  gebracht  wurden,  ganz  im  Ein- 
klang, während,  wie  oben  erwähnt,  «las  grösste 
mir  bekannt  gewordene  prähistorische  Nephrit- 
i bell  (Blansingen)  nicht  die  Länge  von  11  — 12  cm 
übersteigt.  Sollten  diese  letzteren  demnach  von 
einem  anderen,  weniger  ausgiebigen  Fundorte 
stammen?  F.t.  Hoc  betet  ter,  Berwerth  u.  A. 
denken  hiefär  an  die  Alpen,  wofür  auch  die 
erstaunlich  gross»*  Anzahl  ganz  kleiner  Nephrit- 
messer u.  8.  w.  aus  den  neuesten  Ausgrabungen 
von  Maurach  bei  Ueberling«*o  am  Bodensee  (Mu- 
seen von  Konstanz  und  Stuttgart)  zu  sprechen 
scheinen  könnte.  Höchst  seltsam  bliebe  es  dann 
übrigens  immer,  dass  auch  noch  nicht  ein  einziges 
Stück  rohen  Nephrits  in  den  Alpen  gefunden 
wurde,  während  die  prähistorischen  Völker  hei 
etwaigen  Zügen  Uber  die  Alpen  doch  kaum  irgend 
welche  Wege  eingeschlagen  haben  dürften,  die 
von  den  so  fleißigen  alpinen  Geologen  und  Mine- 
1 rulogen  nicht  ebenfalls  schon  betreten  wären. 

Merkwürdig  erscheint  mir  ferner,  dass  mit 
Ausnahme  eines  einzigen , mir  noch  nicht  aus 
Autopsie  bekannt  gewordenen  w «rissen  angeb- 
lichen Nephritbeilchens,  welches  Herr  Dr.  Sch  He- 
rn ann  in  Troja  ausgrub,  mir  noch  keiue  weissen 
prähistorischen  Nepbritbeile  bekannt  wurden.  Dem- 
| nach  scheinen  die  grossartigen,  schon  im  histo- 
| rischen  Alterthum  und  bis  in  die  neuere  Zeit  zum 
l Theil  durch  Steinbruchsbau  ausgebeutet  en  Vor- 
kommnisse von  Nephrit  im  Kuen-lun-Gebirge  bei 
Khotan  in  Turkestan,  wo  gerade  farblose,  gelblich- 
| weisse,  molkenfarbige  Sorten  mehr  vorherrschend 
l als  grüne  sein  dürften,  entweder  den  prähistorischen 
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Völkern  noch  uicht  bekannt  gaweHun  oder  we- 
nigstens von  ihnen  uicht  zu  diesem  Zwecke  nus- 
gebeutet worden  zu  »ein  oder  diese  VölkereÜge 
haben  ihre  Richtung  überhaupt  gar  nicht  über 
jene  Gegenden  (Khotan.  Yarkund  etc.)  genommen, 
wo  der  Nephrit  in  Lagen  von  *20  bis  30  Fuss 
Mächtigkeit  auf  tritt  (vgl.  über  diesen  letzteren 
Punkt  Fischer,  Nephrit  pg.  259  sub  1868  v. 
Fe  11  e n b e r g , pg.  290  ff.,  294  sub  Hermann 
von  Schlagin tweit-Sakünlünski,  desgl. 
pg.  301«  302  sub  von  Richthofeu  und 
Stol  iz  k a). 

Wie  grossartig  muss  nun  im  Vergleich 
mit  all*  diesen  oben  für  den  Nephrit  erörterten 
Verhältnissen  das  Vorkommen  von  Jadeit  und 
Chloromelanit  an  den  uns  noch  unbekannten  Fund- 
orten sein,  wenn  die  prähistorischen  Völker  zu 
uns  nach  Europa  eine  so  erhebliche  Meng»*  Heile, 
wie  ich  sie  nur  schon  in  der  Liste  aufführe, 
darunter  solche  bis  zu  einer  Länge  von  36  cm 
mitbrachten ! Sollte  es  möglich  sein  — so  muss 
ich  Angesichts  obiger  Aufzählung  immer  wieder 
fragen  — , dass  ein  so  bedeutendem  Auftreten 
von  Mineralien  in  Europa  selbst  bis  auf  den 
heutigen  Tag  den  europäischen  Mineralogen,  vol- 
lends hei  der  Härte  und  der  Eleganz  jener  Körper 
eutgangen  wäre  und  wenn  es  auch  dem  hin- 
tersten Winkel  der  Alpenwett  angehörte  ’i 

Und  sollte  das  Material  für  die  urttcbten,  mit 
eiugravirten  Hieroglyphen  versehenen  ägypti- 
schen Scaraböen  aus  Chloromelanit  (Museen 
von  Wien  und  Wiesbaden)  gleichfalls  aus  den 
Alpen  stammen,  ferner  jenes  für  die  verschiedenen 
mir  bekannt  gewordenen  mexicanischen  Ja- 
deit heile  von  der  Grösse  von  3 bis  7,  10,  18  und 
22  cm,  zum  Theil  mit  mexicanischen  Hieroglyphen 
bedeckt  (Museen  von  Basel,  Wien,  Darmstadt- 
[Herr  Pli.  J.  Hecker],  Hamburg,  [H.  Hermann, 
Strebei]),  für  dos  Jadeitbeil  aus  der  argentini- 
schen Republik  (Mailänder  Museum),  endlich  für 
die  24  cm  hohe  prächtige  mexicanische  Chloro- 
melanit tigur  im  Begibt  des  Herrn  Dr.  J u r i 6 in 
Wien ! 

Neben  alledem  ist  nun  noch  die  grosse  An- 
zahl von  Jadeit-  und  Cbloromelanitbeilen  in  Be- 
tracht zu  ziehen,  welche  über  Frankreich  aus- 
gestreut  gefunden  und  von  meinem  hochverehrten 
Freunde  A.  Damour  in  Paris  in  der  von  uns 
gemeinschaftlich  publicirten  Uebersicht  (Revue 
archcologique  1878  Juillet)  aufgezählt  wurde, 
nachdem  alle  von  ihm  persönlich  geprüft  waren. 

Jene  französischen  Beile , mit  den  von  mir 
autgefUhrten  zusammen  genommen,  ergeben  doch 


schon  ein  ganz  erhebliches  absolutes  Gesummt- 
gewicht  von  diesen  Mineralien  (für  dessen  an- 
nähernde Beurtheilung  habe  ich  bei  einigen  von 
unserer  Liste  das  absolute  Gewicht  angegeben), 
welches  auf  ein  wirklich  ganz  grossartiges  Vor- 
kommnis an  irgend  einem  erst  noch  zu  ergründen- 
den Orte  der  Erde  sch  Hassen  lässt,  ebenso  gross- 
artig  , wo  uicht  noch  bedeutender,  als  die  oben 
angeführten  Nephritmassen  von  Sibirien . Neu- 
seeland etc.*) 

Aus  dem  Umstande  schon,  dass  ich  noch  nie- 
mals, auch  uicht  an  den  grössten  Jadeit-  und 
und  Cbloromelanitbeilen,  eine  Spur  von  Neben- 
gestein entdecken  konnte,  was  in  gleicher  Weise 
fast  ausnahmlos  für  die  exotischen  Nephritbeile 
gilt,  lässt  sich  nach  mineralogischen  Grundsätzen 
auf  ein  Vorkommen  grosser  homogener  Massen 
schließen,  wie  sie  ja  für  die  sibirischen,  turkesta- 
nisclien  und  neuseeländischen  Nephrite  auch  von 
den  betreffenden  Fundstätten  seihst  in  der  That 
bekannt  sind.  Wenn  wir  uns  nach  den  dem 
Jadeit  qualitativ,  aber  bloss  scheinbar  nächst  - 
verwandten  Silicaten  umsehen , so  ist  das  Vor- 
kommen von  Skapolitb,  Prehnitoid  unvergleichlich 
spärlicher  und  höchstens  der  Pas  samt  (aus  dessen 
Verwitterung  die  Porzellanerde  hervorgeht)  ist  in 
so  grossem  Maasstab  bekannt,  dass  ein  Vergleich 
zulässig  wäre.  Berechnen  wir  jedoch  die  Formel 
des  Jadeit,  so  darf  er  nicht,  wie  der  Skapolith. 
zu  den  Singulosiliraten  gestellt  werden,  sondern 
reiht  sich  den  Bisilicaten  an  uud  zwar  zeigt  «ich 
nach  meinen  Berechnungen  der  verschiedenen  Ana- 
lysen, welch’  erster«  mir  auch  A.  Duinour  aus 
seinen  Erfahrungen  bestätigt , das  Sauerstoff- 
verhftltniss  von  R 0,  Ra  Os  uud  Si  O*  oft  wie 
1:2:6»  aber  auch  wie  1:2:5,  1:2:7»  1:3:8; 
dasselbe  gilt  für  den  Chloromelanit.  Diese  Unbe- 
ständigkeit der  genannten  Verhältnisse  kann  um  so 
mehr  auffallen , da  einerseits  die  qualitative  Zu- 
sammensetzung uicht  sosehr  variirt  und  andererseits 
meine  mikroskopischen  Untersuchungen  an  Dünn- 
schliffen beider  Körper  im  Allgemeinen  grosse 
Homogenität  mich  weisen  konnten , nur  ist  beim 
Chloromelanit  oft  Magneteisen  ziemlich  reichlich 
eingesprengt,  ausnahmsweise  auch  Granat»  — 

Leider  ist  es  mir  selbst  bis  jetzt  noch  nicht 
gelungen,  auch  nur  an  einem  einzigen  Beil  oder 
rohen  Stück  dieser  Mineralien  aus  Thibet,  China 

•)  Nur  mir  allein  gingen  schon  nach  einer  an- 
nähernden Zusammenzählung  der  für  die  Bestimmung 
de*  spex.  Gewicht*  zuerst  ermittelten  absoluten  Ge- 
wichte Ido«*  in  den  letzten  2 Jahren  an  Nephritbeilen 
etwa  600  g,  an  Jadeitbeilen  etwa  157ÜO  g.  an  (’hloro- 
melanit heilen  2062  g durch  die  Hand. 
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und  Hinnah  etwas  von  Nebengestein  zu  entdecken , I 
um  daraus  irgend  welche  Winke  fUr  das  Vor-  | 
kommen  derselben  in  dieser  oder  jener  Felaart  au 
gewinnen.  Kürzlich  erhielt  ich  jedoch  von  Herrn 
A.  Damour  die  Mittheilung,  dass  vor  einer 
Reibe  von  Jahren  ein  Juwelier  in  Paris  aus  In- 
dien (?  Hinterindien)  eine  wahre  Schiffsladung  von 
Jadeit  bezogen  habe,  in  Form  von  grossen  ab- 
gerundeten Geröllblöcken.  Es  waren  im  Ganzen 
wohl  lUÜO  kg.  Unter  dieser  kolossalen  Masse 
war  jedoch  ein  einziger  nicht  gar  grosser  Block 
von  der  schön  upfelgrüncu  und  smaragdgrünen 
Farbe , welche  in  der  Bijouterie  gesucht  ist. 
Jener  Juwelier  Hess  daraus  einige  Stücke  in  Form 
von  Kreuzen,  Bracelets,  Ohrgehängen  schneiden, 
den  Rest  der  Ladung  verkaufte  er  an  verschiedene 
Steinschneider.  Diese  Blöcke  seieu  nun  zufolge 
Üauiour'ü  Bericht  wesentlich  aus  Jadeit  ge- 
bildet, innigst  gemengt  mit  verschiedenen  andern 
Mineralien,  als:  Hornblende,  Augit,  Quarz,  Eisen- 
kies, Chlorit  etc.  Dasselbe  möchte  nun,  wie 
Damour  glaubt,  bei  den  Jadeiten  der  daraus 
gefertigten  prähistorischen  Öleinbeile  der  Fall  sein. 
Ich  habe  jedoch  bis  jetzt  iu  den  gerade  von  mir 
im  Dünnschliff  untersuchten  Jadeiten  solcherlei 
Beimengungen  uoch  nicht  wuhrgenonmien. 

Es  gibt  aber  nun  noch  einen  anderen  Punkt, 
der  bei  dieser  Mittheilung  von  Damour  uns 
interessiren  muss.  Es  ist  dies  die  Gross» 
a r t i gk  o i t des  Vorkommens,  die  durch  die  An- 
gabe von  diesen  Riesenldöcken  von  Jadeit  er- 
sichtlich wird  und  so  muss  nach  meinen  Begriffen 
auch  dasjenige  Vorkommen  gewesen  sein,  welchem 
die  Menge  der  in  Europa  ausgestreuten  Beile 
entstammt,  worunter  sieh  ja  Riesenexemplare  von 
mehr  als  3G  cm  Länge  befinden,  Unter  der 
Menge  von  prttbis  torischen  Jadeit  Objekten, 
die  mir  schon  durch  die  Hände  gingen,  waren 
auch  hellgrüne,  u.  A.  ein  Exemplar  (aus  der 
Sammlung  der  Herrn  Dr.  Rieh  e in  Colmar,  vgl. 
Corresp.  - Bl.  1679  Nr.  3,  pg.  23)  von  schön 
grasgrüner  Farbe,  vermöge  welches  Umstandes 
wir  doch  vielleicht  an  jenen  (hinter-)  indischen 
Fundort  als  Quelle  für  diese  Beile  denken  dürfen. 

Ferner  war  unter  den  aus  China  an  mich 
gekommenen  rohen  Jadeitstückon  auch  eines 
von  der  schön  durchscheinenden,  blau- 
grünen Varietät,  wie  solche  das  Material  für 
verschiedene  aus  Mexico  und  auch  aus  Europa 
stammende  prähistorische  Beile  geliefert  hat.  Unter 
den  vielen  Blöcken  zu  Paris  könnte  möglicher- 
weise, ohne  dass  man  dies  aus  der  sehr  unschön 
gefärbten  äusseren  Geröllobertläche  gerade  zu 
ahnen  vermöchte,  diese  Varietät  sich  gleichwohl 


finden.  E i n Jadeitblock,  den  ich  für  unser  Mu- 
seum erwarb,  war  auf  dem  frischen  Bruch 
bläulich  grün,  grob-  und  verworren  faserig  und 
Hess  mich  sowohl  im  Schliff  von  Splittern  als 
auch  au  einzelnen  zertrümmerten  Bröckelchen, 
die  zu  Fasern  zerfielen,  unter  dem  Polarisations- 
mikroskop erkennen,  dass  dies  Mineral,  von  welc  hem 
noch  nie  Kry  stalle  entdeckt  wurden , dem  mono- 
klinen oder  triklinen  System  angehören  muss. 

Ol»  unter  der  Schaar  der  in  Frankreich  aus- 
g es  trauten  Jadeitbeile,  welche  ich  natürlich  nicht 
aus  Autopsie  kenne,  einzelne  mit  Smaragd-  oder 
apfelgrüner  Farbe  oder  wenigstens  mit  solchen 
Klecken  sich  befinden,  ist  mir  nicht  bekannt. 

Um  endlich  dieses  archäologische  Rüth  sei  seiner 
Lösung  näher  zu  führen,  schien  es  mir  vor  Allem 
not  big,  die  von  mir  aus  eigener  Anschauung  ge- 
wonnenen Erfahrungen  einmal  so,  wie  es  nun  im 
Obigen  geschah , zusammenzustellen  und  es  wird 
nun  wohl  einem  glücklichen  Zufall  anheim  ge- 
geben sein,  ob  wir  in  irgend  einem  mineralogischen 
Museum  oder  durch  Einsendungen  von  aussen  ein- 
mal rohe  Exemplare  von  Jadeit  und  Cliloronielanit 
mit  exakter  Fuudortsangabe  erhalten . welche 
genau  mit  den  zu  Beilen  verarbeiteten  Varietäten 
obiger  Mineralien  übereinstimmen. 

Es  ist  hier  am  Platz,  dass  ich  den  deutschen 
Diplomaten  in  China,  Herrn  v.  Brandt,  ausser- 
ordentlichen Gesandten  lind  bevollmächtigten  Mi- 
nister für  China  in  Peking,  Horm  Dr.  v.  M Öl  1 en- 
do rf,  General-! Vmsul  in  Tion-Uin  (bei  Peking), 
Herrn  Bis  mark  , Consul  in  Amoy,  endlich  Herrn 
v.  Soden,  bis  vor  Kurzem  Consul  in  Hongkong, 
welche  mit  grösster  und  anerkenn cns werthester  Be- 
reitwilligkeit mich  durch  Zusendungen  von  Mine- 
ralien aus  China  und  Mittheilung  einschlagender 
Erfahrungen  in  diesen  schwierigen  Studien  unter- 
stützen, meinen  verbindlichsten  Dank  ausspreche.*) 

Möchte  ihnen  ein  glückliches  Geschick  einmal 
, dasjenige  Material  in  die  Hände  führen,  dessen 
[ wir  hier  in  Europa  zur  Lösung  der  oben  veo- 
tilirten  Fragen  dringend  bedürfen.  Interessant 
wird  sich  diese  Lösung  jedenfalls  gestalten; 
sollten  sich  nämlich  diejenigen  Gegenden,  woher 
ich  bis  jetzt  rohen  Jadeit  bezog,  China.  Hinter- 
iudien,  später  auch  als  die  Heimat  derjenigen 
Varietäten  herausstellen , woraus  die  in  Europa 
ausgestreuten  Jadeitbeile  und  -Meisel  bestehen, 

*)  Durch  Herrn  v.  Soden  erhielt  ich  käralich 
au>*  Hongkong  fast  farblose  und  dann  smaragdgrüne 
Jadeite,  die  höchst  wahrscheinlich  aus  Hinterindien 
(BirnmM  «tarn men. 
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was  würden  die  Archäologen  hier«  sagen?  und  I 
wie  erfreulich  wäre  die  Beantwortung  der  Frage, 
auf  welchem  Wege  die  ganz  identische  Sorte  von 
grünlichem  Jadeit  mit  eingesprrngten,  allerwinzig- 
sten,  honiggelben  Körnchen  als  Meiaeel  nach  Lü- 
sche« am  Bielersee  (Schweiz)  und  als  Prunkbeil 
nach  Mexico  verschlagen  wurde!  — Vergessen 
dürfen  wir  bei  Alledem  nicht , dass  die  krypto- 
krystallin  ineben  Mineralien,  wie  Nephrit,  Jadeit, 
Chloromelanit  heutzutage  begreiflicherweise  mehr 
als  je  die  Stiefkinder  in  der  Mineralogie  sind  und 
also  eine  besondere  Aufmerksamkeit  Seitens  der 
reisenden  Forscher  oder  andererseits  der  Direktoren  1 
grosser  Museen  unmöglich  beanspruchen  können. 
Um  so  glücklicher  muss  dereinst  der  Zufall  sein, 
der  Licht  in  das  bis  jetzt  noch  waltende  Dunkel  1 
der  Abkunft  jener  Prunkbeile  zu  bringeu  ver- 
möchte, wobei  zu  bemerken  ist,  dass  letztere  in  j 
ihren  Fundstätten  sich  seltsamer  Weise  öfter  an 
römische  Niederlassungen  tnschlieaaen , wahrend 
irgend  welcher  nähere  Aufschluss  über  solche 
blanke  Steinbeile  meines  Wissens  in  der  römischen  1 
Literatur  nicht  zu  finden  ist.*) 

Zum  Schluss  möchte  ich  mir,  sofern  etwa  in 
obiger  Uebersieht  irgend  etwas  von  den  mir  zu- 
gegnngennn,  einschlagenden  Objekten  nicht  mit 
aufgenommen  sein  sollte,  hiefür  Indemnität  er- 
bitten. Wer  jo  eine  ähnliche  Arbeit  unternommen  i 
halien  Milte,  wird  e«  ermessen,  mit  welchen 
Schwierigkeiten  es  verbunden  ist , aus  ganzen 
Hergen  von  Notizen  und  von  Correspondenzen 
aus  allen  Himmelsgegenden  das  Nöthige  auszu- 
ziehen und  zu  ordnen. 

Nephrit-Beile  und  -Meissei. 

Kstavayer  ( Neuenburg  See):  Privubuuunilung  de#  1 
Herrn  Kd.  Jenner,  Bern,  40  nun  lang,  30  nun  i 
breit. 

Pfahlbauten  am  Bielersee  — II  Stücke:  Privutsuaim- 
lung  de«  Herrn  Dr.  G ron«,  Neuveville,  10—40  mm  , 
lang. 

Majnu-h  bei  Ueherlingen  — 63  Stücke:  Ro«g-.«rtcn- 
Mummuii  Coiwtanz,  40  -40  mm  lang.**» 

*)  D»  der  Kklogit,  wenngleich  nicht  exotisch  zu 
nennen,  vielmehr  in  Kuri>i>n  mehrfach  einheimisch,  doch 
zu  den  seltenem  Feluarten  mit  geringem  Verbreitung*- 
l>e/irk  gehört,  *o  halte  ich  für  die  aus  demselben  her- 
gc*tellten  grösseren  Beile  gleichfalls  eine  Liste  bei- 
gegeben. da  ilft»  gröbere  oder  feinere  Koni,  ferner  das 
Vorhandeiwein  oder  Kehlen  eingemengter  weiter 
t •limnierblattchen  lür  Abkunft  au«  gewinnen  t legenden 
Winke  geben  könnten.  Kr  gehört  gleichfalb  zu  den  | 
zähesten  Gesteinen. 

**>  Hiezu  kommen  iui  Constanzcr  Museum  noch 
etliche  20  Meis*  ei  von  40  mm  leiiige  bei  IN  mm 
Breite  hi»  zu  71  mm  I.äiige  bei  ‘J0  uim  Breite. 


Pfahlbauten  am  Bielersee  — 5 Stücke:  PriraUatnm- 
lung  de*  Ilrn.  Dr.  G ross,  Neuveville.  ÄO-59  mm 
lang. 

Pfahlbauten  am  Bodensee  — 3H  Stücke:  Uosgarten- 
Miiseum  Constanz.  50 — 50  mm  lang,  30-84  mm 
breit 

SchiÜlK*  (t'havanne)  öielereen:  Prtvutsunimlung  des 
Herrn  Kd.  Jenner.  Bern.  50  mm  lang,  30  mm 
breit. 

Adnriralitiltsinseln  Neu-Guinea  i Fragment  einer  lamzen- 
Kpitzel:  British  Museum,  min.  Abtlilg.  I London), 
50  mm  lang.  37  mm  lang. 

Ueherlingen  am  Bodensee:  Privntsaminlnng  de«  Herrn 
Ullersberger.  l’eberlingen.  51  mm  lang. .‘!5 mm  br. 

Kaucnegg  l»ei  Constanz;  Rnsgurtcn-Musetnu  Constanz, 
53  mm  lang.  17  mm  breit. 

Neuveville:  Kthnograph.  Museum  Freibarg,  .V»  nun 
lang.  30  mm  breit. 

An  dem  Werrhelensker  Berge  bei  dein  Dorfe  Kultuk, 
unweit  Irkutsk  {Sibirien):  Museum  Petersburg,  00  mm 
lang,  20  nmi  breit. 

Nördlmgen:  Städtische  Sammlung  Nördlingen,  60  mm 
lang.  27  mm  breit,  35,15  g schwer. 

Maurach  — 4 Stücke:  Rosgarten  - Museum  Constanz. 
60 — 06  nun  lang.  30—40  mm  breit. 

Neuseeland:  Naturhist.  Hofmnseum  Wien,  00  mm 
lang.  35  mm  breit 

Neuseeland:  Mineralog.  Museum  Döttingen.  00  mm 
lang,  40  mm  breit. 

Pfahlbauten  am  Zürichsee:  Archäolog.  Museum  Zürich. 
00  mm  lang.  40  nuu  breit. 

Pfahlbauten  am  Bielersee  — 2 Stücke:  Privat  Samm- 
lung de*  Herrn  Dr.  Gross,  Neuveville,  60  mm  lang. 
35  - 4n  mm  breit. 

Muurach : Kosgurtcn-Museum  Constanz,  02  mm  lang. 
37  in m breit. 

Ptählkiuten  in  der  Schweiz:  PrivaUanun  lang  des  Hm, 
Dr.  lironH.  Neuveville,  03  mm  lang,  47  min  breit. 

Pfahlbauten  hei  Meilen  am  Zürichsee:  Archäolog.  Mu- 
seum Zürich,  66  mm  lang,  64  mm  breit. 

Maurach:  Rosgarten-Museum  Constanz . 06  mm  lang, 
42  mm  breit. 

Mexico  -I?  Nephrit):  Kt bnolog.  Museum  Basel,  67  mm 
lang.  45  nun  breit. 

Schweiz:  Privatsamnilung  des  Ilrn.  Dr.  («  ross,  Neuve- 
ville, 69  mm  lang.  51  mm  breit. 

PfiildlMutcn  liei  Meilen  am  Zürichsee:  Anti«|.  Museum 
Zürich.  70  tmu  lang,  32  mm  breit. 

Admiralität*  insein  Neu-Guinea  (Fragment  einer  latnzen- 
spitze):  British  Museum.  70  mm  lang,  32  mm  breit, 

Peloponnes  — ( ? Nephrit):  Museum  Lyon,  70  mm  lang. 
40  mm  breit. 

Neuseeland:  Briti-h  Museum,  70  mm  lang.  40  mm  breit. 

Pfahlbuuten  am  Bielersee:  Privatsaiuiiilnng  de«  Hm. 
Dr.  iiroH*,  Neuveville.  71  mm  lang.  ID  mm  breit; 
desgl.  71  nun  lang,  36  mm  breit, 

Mäurach  bei  l'eberlingen:  Resgartcn-Museiim  Constanz, 
73  mm  lang.  20  mm  breit. 

Pfahlbauten  am  Bielersee;  Privatsummlung  de«  Herrn 
Dr.  Gross,  Neuveville.  74  mm  lang,  13  mm  breit: 
desgl.  75  uim  lang.  21  mm  breit. 

Meilen  am  Züncliaee:  Antiq.  Museum  Zürich.  76  nun 
lang.  33  mm  breit. 

Schweiz:  Privat. Sammlung  des  Hm.  Dr.  (» ross.  Neuve- 
ville. 76  nun  lang,  44  mm  breit. 

Dorf  Pa*i  liiitiiiskoje  bei  Krasnojarsk  (Sibirien):  Privut- 
sammlung  des  Herrn  Lopat  in,  Krasnojarsk.  77 mm 
lang,  50  nun  breit. 
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Meilen  um  Zürich»«*:  Antiq.  Museum  Zürich,  $0  mm 
hing,  40  mni  Kreit. 

Maurach  am  Bodensce:  RoHgarten-Muscum  l'onstunx. 

80  mm  lang,  41  mm  breite 
Neuseeland:  British  Museum,  min.  Abth..  80  mm  lang. 
50  mm  breit. 

Locraz(LüKcherz)um  Bielemee:  Privat  Sammlung  des  Hm. 

Dr.  Gross,  Neuveville.  83  mm  lang.  27  mm  breit. 
Wallhausen  bei  Consta  nt:  Hosgarten-Museum  Conatanz : 
85  mm  lang.  48  mm  breit. 

Gegend  von  Krasnojarsk  (Sibirien):  PrivaUammlung 
des  Ilm.  Desor,  Keuchatel:  85  mm  lang,  00  mm 
breit. 

Wallhausen  bei  Consta  nx:  Roagarten-Museum  Constanz, 
88  mm  lang.  42  mm  breit. 

Pfahlbauten  am  Zürichsee : Antiq.  Museum  Zürich, 
00  mm  lang,  30  mm  breit. 

Otaheiti : Mineralog.  Museum  Königsberg.  00  mm  lang. 
45  mm  breit. 

Fluss  Limnmt  bei  Zürich:  Antiq.  Museum  Zürich. 

93  mm  lang.  30  mm  breit. 

Neuseeland:  British  Museum,  min.  Abtli.,  93  mm  lang. 
65  mm  breit. 

Neucaledonien : Privatsuuumlung  des  Herrn  Schilling. 

Hamburg.  95  min  lang,  50  mm  breit. 

Otaheiti:  Nationalmitseuin  Budapest,  95  mm  lang. 

65  mm  breit:  desgl.  97  mm  lang.  50  mm  breit. 
Neuseeland:  Ethnograph.  Museum  Göttingen,  100 mm 
lang,  40  mm  breit. 

Neucaledonien : Privatsammlung de«  Herrn  Sch i 1 1 i ng. 

Hamburg,  100  mm  lang,  55  mm  breit. 

Neuseeland:  Museum  Wiesbaden,  100  mm  lang. 
62  mm  breit. 

Oefeliplätze  bei  Gerlufingen  am  Hielersee:  Privat- 
sammJung  des  Hm.  Dr.  Gros«,  Nenveville.  101  mm 
lang.  28  mm  breit. 

Pfahlbauten  in  der  Schweiz:  Antiq.  Museum  Zürich, 
104  mm  lang.  30  mm  breit. 

Neuseeland : Mineralog.  Museum  Hasel,  107  mm  lang, 
43  mm  lang. 

Blanamgen  in  Baden  Inßrdl.  von  Basel)  10  Fass  tief 
in  der  Knie,  fern  von  Pfahlhanten  gefunden:  Mu- 
seum Freiburg  i.  B.,  110  mm  lang.  45  mm  breit, 
210,60  g schwer. 

Neucaledonien : Privatsammlung  des  Herrn  Sch  i lli  ng. 

Hamburg.  110  mm  lang,  50  mm  breit. 

N.  N.  W.  Amerika  (¥  ursprünglich  Sibirien):  Kthnogr. 

Museum  Göttingen,  110  mm  lang.  56  mm  breit. 
Neooaledomien : Museum  Brmmtehweig,  HO  mm  lang. 
90  nun  breit. 

Kamilnoje.  Kreis  Minusinsk  I Sibirien):  Privatsaininlnng 
des  Herrn  Lopa t in,  Krasnojarsk,  115  mm  lang. 
40  mm  breit. 

Fluss  Baktuknsch,  Gouv.  Jcnisseisk  i Sibirien):  Privat- 
samnilung  des  Herrn  Lopa  ti  n,  Krasnojarsk.  120 mm 
lang.  55  mm  breit. 

Dorf Saledejewo  amTachadobetz.  Nebenfluss der  Angara 
(Sibirien):  Privatsammlung  des  Herrn  Lo patin, 
Krasnojarsk,  125  mm  lang.  60  mm  breit. 
Neuseeland:  Ethnograph.  Museum  Göttingen,  125  mm 
lang.  60  mm  breit. 

Neuseeland : Museum  Freiburg,  125  mm  laug.  60  mm  br. 
Neuseeland:  British  Museum,  min.  Abth.,  130  nun 
lang.  67  mm  breit. 

ln  der  Stadt  Krasnojarsk  (Sibirien):  Privatsammlung 
des  Herrn  Lopatin,  Krasnojarsk.  133  mm  lang, 
40  mm  breit. 

Neuseeland:  Museum  Frei  bürg,  135  mm  lang.  40  mm 
breit,  308,50  g schwer. 


| Neuseeland:  British  Museum,  min.  Abth.,  140  mm 
lang,  50  mm  breit. 

Krasnojarsk  (Sibirien):  Museum  Freiburg,  140  mm 
lang.  67  tum  breit. 

Dorf  Saledejewo  am  Tachadobetz.  Nebenfluss  der  Angara 
(Sibirien):  Privatsammlung  des  Herrn  Lopatin, 
Krasnojarsk,  140  mm  lang,  70  breit. 

Neucaledonien : British  Museum,  min.  Abth..  140  mm 
lang  90  mm  breit. 

Neucaledonien:  Museum  Graz.  160  mm  lang,  105  mm  br. 
; Adiniralit&tsinseln  Neu-Guinea I Fragment  einer  Lanzen- 
spitze):  British  Museum.  165  mm  lang.  85  mm  breit. 
Dorf  Pintschntachi  bei  Krasnojarsk  I Sibirien):  Privat- 
sammlung de«  Herrn  Lopatin,  Krasnojarsk,  170  mm 
lang.  50  min  breit. 

! Neuseeland : British  Museum.  180  mm  lang.  45mm  breit. 
Neuseeland : Mineralog.  Museum  Halle,  180  mm  lang, 
85  nun  breit.  575,36  g schwer. 

Neucaledonien:  British  Museum,  195  mm  btng.l  10  nun  br. 
Neuseeland  -(?  Nephrit):  Museum  Darmstudt, 213  mm 
lang,  83  tum  breit. 

Neuseeland:  Museum  Montpellier,  215  mm  lang, 

107  mm  breit. 

An  dem  Werehelenaker  Berg  leim  Dorfe  Kultuk.  un- 
weit Irkutsk  (Sibirien):  Museum  Petersburg,  WO  mm 
lang.  50  mm  breit.*) 

Jadeit-Beile  und  -Meissei. 

Spulato  (Dalmatien):  Museum  Agram,  38  rum  lang, 

32  nuu  breit. 

Sardes,  Indien  (Kleinasien):  Privatsammlung  de»  Hrn. 
Prof.  \ irchow,  Berlin,  40  nun  lang,  20  mm  breit, 
17,29  g.  schwer. 

Finale  l»ei  Genua  (Höhle):  Mineral.  Museum  Genua. 

40  nun  lüng,  25  mm  breit. 

Straussfurt  l*ei  Wei«wn«T  (Thüringen):  l’rivat Samm- 
lung des  Hrn.  Dr.  Herb  nt,  Weimar,  40  mm  lang. 
27  nun  breit. 

(Teberlingen  am  Bodensee : Privat  Sammlung  de*  Herrn 
U 1 1 ersbergor,  Ueberlingon,  43  mm  lang.  34  nun 
breit. 

Mexico:  Ethnograph.  Museum  Basel,  45  nun  lang. 
34  mm  breit. 

Pfabllmutcn  der  Schweiz : Antiq.  Museum  Zürich. 

47  mm  lang.  31  mm  breit. 

Lailmch  (Pfahlbau):  Museum  Liilsu  h . 50  mm  lang. 

33  mm  breit. 


*1  Anmerkung.  Ich  danke  dem  Schicksal,  dass 
i es  meine  durch  «o  viele  Zusendungen  aus  dem  Aut* 
1 laml  wesentlich  geförderten  mineralogisch-archäo- 
logischen Studien  soweit  schon  gedeihen  lies«.  bevor 
die  deutsche  Zollverwaltung  die  neue  Mussregel  ein- 
ffthrtc,  womach  der  Versender  einer  Kiste  oder  dg!, 
ins  Ausland  das  Roh-  und  Reingewicht  eines  jeden 
Packet»,  »loa  Reingewicht  der  einzelnen  Waaren  selbst 
bestimmen,  also  wägen  muss.  Da  mir  meine  Zeit 
zu  derlei  Geschäften,  welche  ich  bei  der  Verantwort- 
lichkeit für  fremdes  mir  anvertrautes  Gut  selbst  be- 
sorgen müsste,  zu  kostbar  ist,  so  erkläre  ich  hiemit. 
dass  ich  — solange  obige  Mawurogol  in  Geltung  bleibt, 
aus  dem  Ausland  keine  Sendungen  mehr  annehme, 
welche  in  dasselbe  zurück  kehren  müssten,  ausser 
insoweit  schon  von  Einsender  alle  obige  Erforder- 
nisse erfüllt  sind  und  bei  der  Rücksendung  alle  Zahlen 
die  gleichen  zu  bleiben  haben. 
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Oefeliplätxc  bei  Gcrlaiingen  i Pfahlbauten*  am  Bieler- 
wc  : PrivuUunimlong  de«  Hrn.  Dr.  Gross,  Neuve- 
ville,  (>0  nun  hing,  36  mui  breit. 

Pfahlbauten  am  Bielersee : PrivaUammlung  des  Hrn. 
I>r.  Gr» hi«,  Neuveville,  51  mm  lang,  30mm  breit;  | 
51  mm  Mang,  34  mm  breit;  52  mm  lang,  32  mui 
breit ; 53  mm  lang,  30  nun  breit. 

PeuUrhland  V : Ethnograph.  Museum  Freiburg.  53  mm  | 
lang.  33  mm  breit. 

Interuhldingen  am  Bodensee : Kowg.  Museum  Con* 

atlUtt,  M mm  lang,  33  mm  breit;  .Schweiz:  Privat- 
*iuimilung  de*  Hrn.  Ihr.  Uro«*,  Neuveville,  54  mm  | 
lang,  3m  mm  breit. 

Ra^perGberg  bei  Saarbrücken : Sammlung  de«  naturh. 

V ereins  Bonn,  57  mm  lang,  37  mui  breit. 

Pfahlbauten  am  Bielersee : Privatsaminlung  de*  Hrn. 
Dr.  Gross,  Neuveville,  58  mm  lang,  2!>  mm  breit; 
53  mm  hing.  31  mm  breit;  60  mm  lang,  20  mm 
breit : 60  mm  lang.  27  mm  breit. 

V:  vom  Centr.  Museum  Mainz,  60  mm  lang,  35  mm  br.  j 

t’onstanz ; Kosg.  Museum  l onstanx , t»U  mm  lang. 
40  mm  breit. 

V Dalmatien : Mu«eum  Trient.  60  mm  lang.  45  mm 
breit. 

Maurach  bei  Ueberlingcn : Kong.  Museum  t'on«tunz. 

61  mm  lang.  40  mm  breit. 

l'nteruhldingen  am  Rod«n«ee:  Kong.  Museum  (W 

«tanz,  62  mm  lang.  30  min  breit. 

Pfahlbauten  am  Bielersee : PrivuUuiuinlung  de«  Hrn. 
Dr.  Uro»*.  63  mm  lang.  35  mm  breit;  63  mm  ! 
lang,  33  mm  breit. 

Mauracli  hei  Ueberlingen : Konstanz.  63  mm  lang, 

42  Bll  breit. 

Hannover:  Museum  Hannover,  65  mm  lang,  40  mm 
breit. 

Pfahllinuten  der  Schweiz:  Privat  Sammlung  de*  Hrn. 
Dr.  Dor,  Hern,  67  min  lang,  35  nun  breit. 

— Privutsammlung  de«  Hrn.  ür,  Uro*«,  Neuveville, 
6*  min  lang,  27  mm  breit;  63  mm  lang,  38  min 
breit;  70  mm  lang,  30  nun  breit. 

?:  vorn  (’entr.  Museum  Mainz,  70  mm  lang,  40  nun 
breit. 

KoMtell  Orlen  lad  Wiesbaden : Mu«enm  Wiesbaden, 

70  mm  lang,  43  mm  breit. 

Olenhusen,  Amt  Güttingen : Museum  Hannover.  70  mm 
lang.  50  nun  breit. 

Baal  bei  Erkelenz  (RheinpreuNsenh  PrivaUammlung 
de*  Hrn.  Prof.  Sehaatfhaiiscn,  Bonn.  72  nun 
lang,  46  mm  breit. 

•Schweiz  ( Pfahlbauten I : Museum  Bern,  75  mui  lang, 

27t  mm  breit. 

Mexico:  PrivaUammlung  des  Hrn.  Becker.  Dorm- 
strtdt,  75  in  tu  lang,  3-5  mm  breit. 

Schweis  (Pfahlbauten):  Museum  Bern.  75  nun  lang.  | 
37  mm  breit. 

Nienburg  (Hannover):  Museum  Hannover,  77  nun  lang. 

50  mm  breit. 

Schweis:  PrivaUammlung  de*  Hm.  Dr.  Gross,  Neuve- 
ville,  78  nun  lang,  18  mm  breit. 

Apeiminen  bei  Parma:  Museum  Triest,  80  mm  lang, 

40  miu  breit. 

Pfahlbauten  der  Schweiz : Museum  Zürich . 80  min 
lang,  40  am  breit. 

— PrivuUainmlung  des  Hm.  Dr.  Gross.  Neuvevlilc, 

82  mm  lang.  30  min  breit. 

Unteruhldingen  um  Bodensee:  Rosg.  Museum  (onstanx, 

83  mm  lang,  45  min  breit. 

Hannover:  Museum  Hannover,  83  mm  lang,  50  nun 
breit,  180,06  g schwer. 


| .Schwetzingen  bei  Mannheim : Museum  Jena , 87  mm 
lang.  40  min  breit,  132,59  g schwer. 

Unbekannt : Museum  Dresden . 87  mm  lung , 45  mtu 
breit. 

Pani)ui«  der  argem.  Republik;  Musemu  Mailand,  90 
nun  lang,  40  mm  breit. 

? Deutschland : Museum  Wiesbaden , 90  min  lang. 
43  mm  breit. 

Basel : PrivaUammlung  des  Hrn.  Albert  M n 1 1 er,  Bern. 
90  nun  lang,  50  iniu  breit. 

Wennigsen  (Hannover):  Museum  Hannover.  90  min  lg.. 
50  mm  breit,  149,17  g schwer. 

Lfischerz  um  Bieleree«* : PrivaUammlung  des  Herrn 
Dr.  Gross,  Neuveville.  100  mm  lang.  45  nun  breit. 

Mexico:  Hofmuseum  Wien.  100  mm  lang,  45  mm  breit, 

V Rheinbaiern:  Museum  Dürckheim  a.  d.  11.,  100  mm 
lang.  47  mm  breit. 

Heelden  bei  Millingen  zwischen  Wesel  und  Emmerich 
(Rheinpreussen):  Museum  natur.  Verein  Bonn,  100mm 
lang.  50  nun  breit 

Braunschweig:  Museum  Braunschweig,  100  nun  lang 
50  mm  breit. 

buttrigen  (Bielersee):  Privatsaminlung  des  Hrn.  Dr. 
Gross,  Neuveville.  105  mm  lang,  15  mm  breit. 

I Leistadt  bei  DQrkheira  a.  d.  H.:  Museum  Dürkheim, 
110  mm  lang,  45  mm  breit. 

Ecully  (Rhönedenartement) : Museum  Lyon,  110  mm 
lang,  47  mm  breit. 

Unteruhldingen  am  Bodensee : Museum  Uonstunz, 

110  mm  lang.  50  mm  breit. 

Gonsenheim  bei  Mainz:  Museum  Mainz.  110  mm  lung. 
55  mm  breit. 

Senheim  ( Würtemberg):  Museum  Stuttgart,  110  mm 
lang,  60  mm  breit. 

, Göttingen  : Museum  Hannover.  120  nun  lang.  48  mm 
breit,  215,82  g schwer. 

; Grossherzogth.  Oldenburg : Museum  Oldenburg.  125  min 
lang,  60  iura  breit,  264,91  g schwer. 

j Mexico:  PrivaUamm)un£  des  Herrn  Strebe],  Ham- 
burg, 127  mm  lang,  <0  nun  breit. 

i Bohlsen  (Amt  Bodenteich ):  Museum  Hannover.  130 mm 
lang,  45  mm  breit.  V Jadeit. 

Gonnons  bei  Trie*t:  Museum  Triest  . 130  mm  lang, 
50  mm  breit. 

EIsoim  : PrivaUammlung  des  Herrn  Dr.  Riehe,  Uol- 
mar,  137  min  lang,  53  mm  breit. 

V Italien:  Museum  Pavia,  140  mm  lang.  50  mui  breit. 

Langelage  bei  Osnabrück:  Museum  Hannover.  140  nun 

lang.  65  mm  breit.  7176,80  g schwer. 

Pfahlbauten  am  Bielersee : PrivaUammlung  des  Hrn. 
Dr.  Gross.  Neuveville.  142  nuu  lang.  59  mm  breit. 

Lüscherz.  Bielersee:  PrivaUammlung  des  Herrn  Dr. 
Gross.  148  mm  lang,  60  mm  breit. 

Alr*pnzthal  (Rheinbaiern):  Museum  Dürkheim,  160  mm 
lang,  60  mm  breit. 

? Deutschland  ( Moselthal i:  Ethnograph.  Museum  Ber- 
lin, 160  min  lang.  60  mm  breit. 

Burkhardsfclde  i Hessen);  Museum  Wiesbaden.  160  mm 
lung,  85  mm  breit.  Fragment. 

Pfahlbauten  am  Bielersee:  PrivaUammlung  des  Hrn. 
Dr.  tiron,  Neuveville,  161  mm  lang,  60  mm  Iweit. 

Mattier»  bei  Ath,  Prov.  Hainaut , Belgien  (7  Jadeit  i; 
Museum  Brüssel,  163  mm  lang,  HO  mm  breit,  396.35  g 
schwer. 

Gonsenheim  bei  Mainz:  Uentr.  Museum  Mainz.  170  mm 
lang,  70  mm  breit. 

Cividale  bei  Udine:  Museum  Udine,  170  miu  laug, 
74  mm  breit. 

. 2 
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Elsa**:  Privatsammlung  des  Hm.  Dollfuss.  Dörnach, 
173  mm  lang,  59  rum  breit,  507,69  g schwer. 

Mexico:  Privutit&mmlung  de«  Hrn.  Strebei,  Ham- 
burg. 180  mm  lang.  63  mm  breit, 

Gonsenheim : Museum  Mainz , 1*0  mm  lang,  80  tnra 
breit, 

? Deutschland  (Moeelthal):  Ethnograph.  Museum  Berlin. 

210  mm  lang.  01  mm  breit. 

Mexico  (v,  Humboldts  Beil):  Ethnograph.  Museum 
Berlin,  220  mm  lang.  K0  mm  breit. 

Gonsenheim  bei  Mainz:  Centr.  Museum  Mainz.  280  mm 
lang.  80  mm  breit;  230  mm  lang.  100  nun  breit. 
Angebl.  Seeland  (Dänemark),  vielleicht,  eher  au«  Frank- 
reich : Museum  Cassel,  235  mm  lang.  67  mm  breit. 
Frankreich:  Museum  Hannover,  250  rum  lang.  70  mtu 
breit,  707.20  g schwer. 

Höxter,  Westphalen : Museum  Münster,  250  mm  lang. 

80  mm  breit. 

Frankenhauaen  (SO  Nordhaosen) : Museum  S.  D.  de* 
Fürsten  v.  Schwarzburg-Rudolstadt  in  Rudolstadt. 
290  mm  lang.  110  mm  breit. 

(«rimrnlinghausen:  Privatsammlung  de#  Herrn  Gun- 
trum, Düsseldorf,  353  rutu  lang.  131  rum  breit, 
1340  g schwer. 

Angeblich  Seeland  (Dänemark i eher  Frankreich:  Mu- 
seum Cassel:  360  mm  lang.  84  mm  breit. 

V Europa:  Ethnograph.  Museum  Dresden,  375  mm  lang, 
100  mm  breit.  *1 

Chloromelanit  - Beile. 

(Schmale  Meissei  aus  diesem  Minerale  kamen  mir 
noch  keine  vor.) 

Gent  (Belgien):  Museum  Hrütwel.  40  mm  lang,  40  mm 
breit. 

Schweix  (Pfahlbauten):  Museum  Bern,  44  mm  lang. 

26  min  breit;  47  mm  lang.  80  mm  breit. 

? Elsas«:  Museum  Freiburg.  50  mm  lang.  80  mm  breit. 

? Mexico  (der  beigeschriebene  Fundort  Neuseeland  ist 
gewiss  irrig):  Museum  Graz.  55  mm  lang,  35  mm 
breit. 

? Elsas«:  Museum  Freiburg.  57  mm  lang,  37  mm  breit. 
Bodensee:  Ro*g.  - Museum  Constanz,  60  mm  lang, 

35  mm  breit. 

Oaxacft  (Mexico):  Museum  Mailand.  60  mm  lang. 

35  mm  breit,  105.95  g schwer. 

Mexico : Museum  Freihtirg,  60  mm  lang.  40  mm  breit. 
Bodensee  (Pfahlbanten) : Museum  Constanz,  60  mm 
lang,  42  mm  breit. 

GrOnberg  (Hessen):  Museum  Wieslwulen,  65  mm  lang, 

40  mm  breit. 

•)  Im  Museum  S.  D.  des  Fürsten  von  Fü raten - 
berg  in  Donaueschingen  liegt  noch  ein  mittelgroßes  i 
Jadeitbeil  aus  dem  Eisass.  dessen  Längenverhältninse 
ich  im  Augenblick  nicht  angelten  kann.  .Schlanke 
M e i s s e 1 aus  Jadeit  z.  B.  von  105  mm  Länge  bei  16  mm 
Breite  von  Lattrigen  (Bielersee)  finden  sich  in  der 
Sammlung  de«  Herrn  Dr.  V.  Gross  in  Neuveville : 
ebendaselbst  liegt  noch  eine  Reihe  hier  nicht  aufge- 
führter  Beile,  bezüglich  deren  die  Diagnose  ohne  Ab- 
nahme von  Splittern  zwischen  Jadeit  und  Saussuri t 
noch  schwankend  blieb.  — Von  Herrn  Prof.  Dr.  Lo- 
visato  an  der  Universität  Saamuri  (Sardinien)  wurden 
an  seinem  früheren  Aufenthaltsort.  Calabrien  (Cnter- 

Italicn)  eine  Reihe  kleiner  Jadeit-,  Chloromelanit-  und  I 
Nephrit-Beile  entdeckt,  welche  nur  da«  oben  als  Aus- 
gangspunkt angenommene  Maas«  nicht  erreichen.  I 


Hodensce:  Museum  Freiburg,  67  mm  lang.  35  mm  breit. 

Italien:  Museum  Triest.  70  mm  lang.  30  mm  breit. 

Constanz:  Museum  Constanz.  70  mm  lang.  40  mm  hr. 

Granau  (Hessen):  Museum  Wiesbaden , 70  rum  lang. 
45  mm  breit. 

Constanz:  Museum  Constanz,  75  mm  lang.  39  mm  br. 

Wehen  bei  Wiesbaden : Museum  Frei  bürg,  85  nun 
lang.  45  mtu  breit. 

Pfahlbauten  (Bieleiwei:  Privatsammlung  des  Herrn 
Dr.  Gros«.  Neuveville.  88  nun  lang,  45  mm  breit. 

Celle  bei  Hannover:  Museum  Lüneburg.  00  mm  lang, 
47  mm  breit. 

China  (V  angeblich):  llofinuseum  Wien.  !M)  miu  lang, 
50  mm  breit. 

Schwetzingen  bei  Mannheim:  Museum  Freiburg.  93  mm 
lang.  60  mm  breit. 

Unbekannt:  Nationalmuseum  Bmla|«*«t.  95  mm  lang, 
45  mm  breit. 

Pfahlbauten  ( Bielersee  l : Privat  Sammlung  dt*#  Herrn 
Irr.  Gros«.  Neuveville.  106  inm  lang  59  nun  breit. 

Heilhrann:  Museum  Heilbronn.  11"  min  lang.  57  mm 
breit. 

Roveredo:  Museum  Roveredo.  120  miu  lang.  50  mm 
breit:  180  mm  lang.  53  mm  breit. 

Cremifere  (Wfre-Departement ) : Museum  Lyon.  140  mm 
lang.  50  nun  breit. 

Dalmatien:  Museum  Triest.  140  mm  lang.  60  mm  br. 

Belm  bei  Osnabrück:  Museum  Hannover.  145  nun  lang, 
50  mm  breit.  374,58  g schwer. 

Atacama  (Chile):  Hofnruseuni  Wien,  100  nun  lang, 
55  mm  breit. 

Niederried  bei  Aarberg  Kanton  Bern):  Privat*amro- 
lung  des  Herrn  Bftrki  in  Bern,  160  mm  lang,  65  mm 
breit. 

Wesselingen  bei  Bonn:  Museum  d.  nat.  Ver,  Bonn, 
200  mm  lang.  73  mm  breit. 

Loo  bei  Brüssel : Museum  Brüssel . 200  nun  lang. 
103  mm  breit.  406,79  g schwer. 

Pfalxküll  Hei  Trier:  Museum  Trier.  255  mm  lang. 
63  mm  breit. 

Kloppenbtirg  (Oldenburg):  Museum  Münster.  290  tum 
lang,  95  mm  breit. 

E k I og  it  - Beile. 

Edingen  bei  Heidelberg : Museum  Freiburg,  103  mm 
lang.  55  mm  breit. 

Deutschland : Museum  Freibnrg,  111  mm  lang.  50  mm 
breit. 

Röcke  bei  Pützen  (Oldenburg):  Museum  Oldenburg, 
120  mm  lang,  50  min  breit. 

Cormons  bei  Triest:  Privatsammlung  des  Herrn  Dr. 
Pcrusini  in  Connons,  130  mm  lang.  50  mm  breit. 

Lons  le  Saulnier  (Deport einen t de  Jura):  Privatsamm- 
lung  des  Herrn  St.  Aniour  in  Chzrpy  (Dep.de 
Jura),  140  nun  lang.  50  mm  breit. 

Oberitalien  ?:  Museum  Puviu  145  mm  lang,  50  mm 
breit. 

? Deutschland:  Museum  Wiesbaden,  155  min  lang, 
65  mm  breit. 

Atzenhain  (Hessen):  Museum  Wiesbaden , 195  mm 
lang,  60  mm  breit. 

Elsa«* : Museum  Freiburg,  200  mm  lang.  50  mm  breit. 

Argen t.  Republik:  Museum  Mailand,  240  nun  lang, 
65  mm  breit,  685,90  g schwer. 

Kleinere  Beilehen  bis  herunter  zu  2 cm  Länge 

Liegen  in  den  verwehiedensten  Müssen. 
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Nachtrag. 

Noch  während  de*  Druckes  obiger  Liste  liefet» 
durch  die  Güte  des  H.  Edmund  von  Pellen« 
berg-Bonstetten,  Ingeniourgeologen  in  Bern, 
Beiträge  über  das  Berner  und  Züricher 
Museum  bei  mir  ein , welch*»  mir  mit  Rücksicht 
auf  die  so  hochwichtigen  Pfahlbauten  zu  erheb- 
lich erschienen . um  sie  nicht  noch  dem  obigen 
Aufsatze  beizufügen. 

Nephrit- Beile  und  - Meteoel. 

? LOscherz  (Bielersee):  miner.  Museum  Ilern,  40  mm 
lang.  .‘18  mm  breit. 

— Antiquarium  Bern,  44  nun  lang,  28  mm  breit; 
44  mm  lang,  >10  mm  breit. 

Lattrigen  < Bielersee l : min.  Museum  Bern,  45  nun 
lang.  18  mra  breit. 

V Schafft«  (Chavonn**)  (Bielersee):  Privat«i»imnlung  den 
Herrn  Berchthold  Haller  in  Bern,  45  mm  lang, 
33  nun  breit. 

Lüseherz:  Antiquarium  Bern,  46  mm  lang,  29  mm 
breit. 

buttrigen:  min.  Museum  Bern.  47  mm  lang,  35  mm 
breit. 

— Antiquarium  Bern,  47  inm  lang,  38  nun  breit. 
Neoenburger  See:  min.  Museum  Bern,  48  mm  lang, 

31  mm  breit. 

Schafft« : Privatsamiulung  des  Herrn  Bürki,  Bern, 
49  nun  lang.  35  niiu  breit. 

— PrivaUammlung  des  Hm.  B.  Hüller,  Bern,  50  mui 
lang,  26  mm  breit. 

Loschen:  min,  Museum  Bern.  50  mm  lang,  37  mm 
breit. 

Bielerwee : min.  Museum  Item,  51  mm  lang.  35  mm 
breit. 

Schaffis:  PrivaUammlung  de«  Herrn  B.  Haller.  Bern, 
52  mm  lang.  29  mm  breit. 

Ueberlingen  (HodeNM):  Antiq.  Mueeum  Zürich  55  mm 
lang,  34  mm  breit. 

Lflachen:  Antiquarium  Bern,  55  mm  lang,  36  mm 
breit 

Bielersee : PrivaUaiimilung  des  Herrn  B.  Haller, 
Bern.  55  niiu  lang.  4.3  mm  breit. 

Oefeliplltxe  bei  Gerlufingcn  l Bielersee):  Privatsanim- 
lung  des  Herrn  Dr.  G ro*s.  Neuveville,  58  mm  lang, 
29  nini  breit. 

K«tavayer  V : Antiquarium  Bern.  59  mm  lang.  32  mm 
breit. 

Meilen  (ZOrichaoc):  antiq.  Museum  Zürich,  59  mm 
lang,  37  mm  breit. 

Neuenbürg  See:  min.  Museum  Bern,  60  mm  lang. 
35  mm  breit 

Meilen:  antiq.  Museum  Zürich.  65  mm  lang,  37  mm 
breit. 

LOac herz : Antiquarium  Born,  65  mm  lang.  42  mm 
breit;  68  mm  lang,  39  mm  breit 
Hörigen,  Bietersee  (in  e.  Ilrnnze.srationi:  Antiquarium 
Bern,  69  mm  lang.  40  mm  breit. 

Meilen:  antiq.  Museum  Zürich,  72  mm  lang,  35  nun 
breit. 

Schaft»«:  Privatsammlung  de«  Hern»  Bflrki,  Rem, 
73  nun  lang.  *26  mm  breit. 

Loschen:  Antiquarium  Bern,  74  inm  lang,  45  mm 
breit 


Meilen,  antiq.  Museum  Zürich.  80  mm  lang,  42  mm 
breit;  85  mm  lang.  29  mm  breit. 

Lüftchen:  Privatsammlung  den  Herrn  Pesor,  Neu- 
chatel,  85  mm  lang,  43  mm  breit. 

— Antiquarium  Bern,  90  nun  lang,  38  mm  breit. 

Kstavayer  (Neuenbg.  See):  min.  Museum  Bern,  94  mm 
lang,  42  mm  breit. 

Lüachen:  Antiquarium  Hern.  94  mm  lang.  47  mm 
breit. 

LimmatÜu««  bei  Zürich:  antiq.  Museum  Zürich,  95mm 
lang,  32  mm  breit. 

J Meilen:  antiq.  Museum  Zürich,  104  mm  lang.  33  mm 
breit. 

Est-avayer  (brauner  Nephrit?):  Antiquarium  Hem, 

119  mm  lang,  35  mra  breit. 


Jadeit. 

Schafft«  (Bielersee):  Privatsainmlung  des  Hrn.  Bereli- 
thold  Haller,  Bern,  40  mm  lang.  32  mm  breit. 

— antiq.  Museum  Zürich,  40  mm  lang,  34  mm  breit 

— PrivaUammlung  de«  Hm.  Berchth.  Haller.  Bern 
40  mm  lang,  39  mm  breit. 

Lattrigen  (grasgrün):  Antiquarium  Bern,  41  mm  lang, 
33  tu  ui  breit;  45  nuu  lang,  35  mm  breit 

Ln«cherz  (Locras):  Antiquarium  Bern.  51  mm  lang, 
32  min  breit. 

(ierlafingen  (Oefeliplätze):  Privatsammlung  des  Herrn 
Berchth.  Haller,  Bern,  52  mm  lang,  2->  mm  breit. 

— miner.  Muapum  Bern,  52  min  lang,  37  mm  breit; 
55  mm  lang,  27  mm  breit. 

Schafft.«  (Bielersee):  Privatsaiumlung  de«  Hrn.  Berchth. 
Haller.  Bern,  56  mm  lang,  13  uun  breit. 

Neuenburger  See:  Antiquarium  Bern.  56  mm  lang, 
31  tnni  breit. 

Luttrigen  (Bielersee):  Antiquarium  Bern,  60  mm  lang 
25  mm  breit. 

Gerlalingen  (Oefeliplätze) : Antiquarium  Bern,  60  mm 
lang.  35  mm  lang. 

Estavayer  (Neuenb.  See):  Antiquarium  Bern,  60  mm 
lang,  39  mm  breit, 

| V Kstavayer  (Neuenb.  See);  Antiquarium  Bern,  64  mm 
| lang,  38  tum  breit 

Estavayer  (Neuenb.  See):  Antiquarium  Bern,  70  mtu 
lang,  36  mm  breit;  70  mm  lang,  40  mm  breit. 

Lüscherx:  Antiquarium  Item,  71  mm  lang,  15  mm 
breit. 

— miner.  Museum  Bern,  73  nun  lang,  40  mtu  breit 
| — Privutsammlung  des  11m.  Berchth.  Haller,  Bern, 

75  mm  lang,  44  mm  breit. 

Züriclisce;  antiq.  Museum  Zürich,  79  tum  lang,  45  nun 
breit. 

(terlafingen  (Oefeliplätze) : min.  Museum  Zürich.  80  mm 
lang,  43  inm  breit 

Lflschen:  Antiquarinn»  Bern,  97  mm  lang,  55  mm 
! breit. 

| E«tavayer:  Antiquarium  Bern,  9«  mm  lang,  39  nun 
breit 

Gerlaftngen  (Oefeliplätze):  112  mm  lang,  44  nun  breit; 
134  mm  lang,  67  mm  breit 
' Lattrigen:  Antiquarium  Bern,  149  mm  lang.  59  mm 
breit. 

Loschen:  Privatsamrulnng  de«  Herrn  Pt.  Gross, 
Neoveville,  149  mm  lang,  61  »um  breit 

— Antiq.  Hern,  Geschenk  ton  Heim  Pr,  Gross, 

I 214  mm  lang.  68  (?)  mm  breit 

2* 
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Chloromalanit. 

Zürichsee : antiq.  Muwum  Zürich.  44  ram  lang.  20  min 
breit. 

Meilen  iZürichüee):  antiq.  Miweum  Zürich.  44  mm  lang. 
35  mm  breit;  46  min  lang,  30  nun  breit. 

l?  Oil.)  Bielerwe:  Antiquarium  Bern.  47  nun  lang. 
31  mm  breit. 

Srhafti* : Antiquarium  Bern.  4*  mm  lang.  29  mm  br. 

I*attrigen:  Antiquarium  Bern,  51  mm  lang,  30  mm 
breit. 

Zürichsee ; antiq.  Museum  Zürich,  51  mm  lang.  37  nun 
breit. 

L&ttrigen : Antiquarium  Bern . 52  zum  lang , 30  mm 
breit. 

ZflrichaM:  antiq.  Museum  Zürich,  53  nun  lang.  35  nuu 
breit. 

Wangen  (Bodeiwee):  antiq.  M luteum  Zürich.  65  mm 
lang.  40  mm  breit. 

Bielersee:  Antiquarium  Bern.  68  tum  lang,  33  mm 
breit;  95  mm  lang,  41  mm  breit. 


Schliestdich  gingen  mir  noch  folgende  Notixen 
xu,  welche  «ich  auf  bisher  nicht  genannte 
Pfuhl hau»tationen  der  Schweix  beziehen  und  deren 
Objecte  im  Berner  Antiquarium  liegen; 

Jadeit-Beil  von  der  Station  Kondauc  (Neuen borg  See); 

7H  min  lang,  49  mm  breit. 

Jadeit'Meixtiel.  ebendaher,  68  mm  lang.  16  nun  breit. 
i'hloromelanit-Beil  von  der  Station  Gaevautt  (Murten- 
See)  110  nun  lang,  43  mm  breit. 

In  der  Privataammlung  de«  Hrn.  I>r.  Chlmunn 
in  Münchenbucbsee  bei  Bern . welcher  meine« 
Wiaeens  daa  Verdienst  hat.  die  ernte  Sammlung  von 
Pfahlbaugegenständen,  wenigsten«  der  Schweix,  ange- 
legt xu  haben,  befinden  «ich  endlich  noch  folgende 
Beile  sftnntlfch  von  Mooxaeedorf  l*ei  Bern:  Nephrit, 
52  mm  lang.  36  mm  breit;  Jadeit  von  50,  21;  53.  33; 
56,  13;  56,  31;  70.  34  und  von  109,  40  mm  Länge 
beziehungsweise  Breiten. 


Literaturberichte. 

I.  Anthropologisch«  Notizen  von  Amerika. 

Von  0.  Loew. 

Der  „American  Antiquariat]  “ Vol.  I.  Nr.  3. 
bringt  folgende  Mittheilungen  : 

1)  Ueber  die  Bauart  bei  den  nordamerika- 
nischen Eingobornen  von  K.  A.  Barber. 

Der  Verfasser  kommt  von  den  primitivsten 
ZuHuchtstfttten  auf  die  Pfahlbauten  zu  sprechen. 
Wie  Cooper  berichtet,  existirto  früher  am  Ontario- 
See  ein  Pfahlbautendorf.  Nach  Corte*  hatte  der 
See  Tezcuco  zur  Zeit  der  Eroberung  Mexicos 
grosse  Ansiedlungen  auf  PHlhlen  aufzuweisen. 
Verfasser  glaubt,  dass  man  in  den  nordamerika- 
ni  sehen  Seen  noch  zahlreiche  Pfahlbau  tenreste 
entdecken  wird  ; er  bespricht  weiter  die  Bauart 
bei  den  „Moundbuilders“,  hierauf  die  der  neu- 


mexicanischen  Pueblos*)  und  verweilt  zuletzt  beim 
Gewölbe-  und  Bogenbau,  welcher  in  Amerika  nur 
den  Eskimos  (ßchneehiuser)  und  Peruanern  be- 
kannt gewesen  zu  sein  scheint. 

2)  Ueber  phonetische  Elemente  in  den 
amerikanischen  Sprachen  von  R.  J.  Fur- 
quharson. 

Ks  werden  die  Versuche  von  Aubin , Jules 
Pinart  und  Manuel  Orozo  y Bern  besprochen, 
welche  einen  phonetischen  Charakter  altmcxiea- 
nischer  Inschriften  behaupteten,  den  die  ersten 
Autoritäten  auf  dienern  Gebiet  entschieden  ab- 
sprechen. Für  überzeugend  können  die  neuen 
Versuche  nicht  gelten 

3)  Ein  heschri ebener  Stein  von  Grave  Creeck 
Mound  von  C.  Reid. 

Es  wird  eine  angeblich  aus  eiuem  Hügelgrab 
stammende,  an  hebräische,  runisehe  und  phttni- 
zische  Zeichen  erinnernde  Inschrift  kritisch  be- 
leuchtet und  am  Schluss  gerechter  Zweifel  über 
die  Autenticitüt  ausgedrückt.  Wahrscheinlich  % 
liegt  hier  ein  moderne*  Machwerk  vor. 

4)  Biblische  Geschichte  und  heidnische 
Ueberlieferungen . von  Rev.  Stephen  I), 
Peet. 

5)  Ein  mythologischer  Text  in  der  Kla- 
mathsprache  im  südlichen  Oregon,  von 
Albert  Gatscbet. 

Es  wird  hier  eine  gründliche  grammatikalische 
Analyse  der  Einleitung  einer  mythologischen  Er- 
zählung vorgenommen.  Der  Verfasser  ist  seit 
mehreren  Jahren  als  Sprachforscher  der  Erforsch- 
ungs-Expedition des  Major  Powell  zugetheilt  und 
hat  mehrere  Indianersprachen  an  Ort  und  Stelle 
gründlich  studirt.  In  Bälde  ist  von  ihm  ein 
ausführliches  Werk  über  die  Klanmthsprache  zu 
erwarten , und  zwar  als  Bd  IT  der  PowaU' sehen 
„ContributiooÄ  to  North- American  Ethnologv“. 

Von  den  neueren  Publicationen  der  „Smith- 
sonian  Institution“  haben  zwei  ein  anthropolo- 
gisches Intoresse,  nämlich : 

1)  „Ueberreste  des  späteren  praehistoriachen 
Menschen  aus  Höhlen  des  Katharina- 
Archipels  bei  Alaska  und  speciell  der 
Aleutischen  Inseln“  von  W.  Dali. 

Der  Verfasser  beschreibt  ausführlich  die  auf- 
gefundenen Mumien,  Gewebsstücke , Waffen  und 
Gerät  he  und  vertheidigt  seine  Lieblingstheorie, 
dass  die  Bewohner  der  Aleuten-Inxeln  nicht  von 

•)  l’elier  die  in  Neu-Mexico  vorhandenen  Ruinen 
hat  Referent  in  lVtennanriM  Geographische  Mittheil- 
ungen 18*5  p.  2011  ausführlich  berichtet-. 
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Asien  sondern  von  Amerika  her  ein  wand  arten,  j 
flir  welche  Annahme  al>er  die  ins  Feld  geführten 
Gründe  kaum  uUNreichen  dürften. 

2)  Die  Sculpturen  von  Santa  Lucia  Cosum- 
athuopa  in  Guatemala,  von  Dr.  S.  Habel,  i 

Der  Vei fasse r beschreibt  hier  seine  Reisen  | 
und  anthropologischen  Studien,  die  er  wahrend  j 
seines  7 jährigen  Aufenthalts  im  Staate  Guatemala 
machte  und  gibt  zahlreiche  Abbildungen  der  auf-  I 
gefundenen  Sculpturwerke,  welche  in  mancher  ! 
Beziehung  an  aegyptische  Arbeit  erinnern , und  I 
theils  Menschen-  und  Thiergestalten  theils  kunst-  [ 
volle  Ornament irungen , theils  allegorische  Vor-  ! 
Stellungen  wiedergeben.  Ans  mehreren  Welken 
geht  unstreitig  hervor , dass  die  betreffenden  ! 
Völker  Menschenopfer  darbrachten.  Der  Fundort  ' 
Santa  Lucia  ist  ein  kleines  Dorf  am  Fuss  des  I 
Vulkans  Del  Fuego ; es  war  Anfangs  der  weh-  | 
ziger  Jahre,  dass  ein  Mann  beim  Bearbeiten  seines  I 
Feldes  den  Fund  machte.  — 

Nach  den  ausführlichen  Mitt  bedungen  im 
„Animal  Report  of  the  Siuithsonian  Institution  in 
Washington,  for  1878“  wurden  zahlreiche  Hügol- 
grftber  in  Wisconsin,  Tennessee,  Kentucky.  Ohio, 
Florida  und  Georgia  geöffnet  und  Skelette,  Urnen, 
Gerilhe,  Waffen  und  Ornamente  zu  Tage  gefordert. 

Der  10.  Jahresbericht  des  „Peabody  Museum 
of  American  Arehaeology  and  Ethnology“  ent-  1 
halt  einen  mit  zahlreichen  Abbildungen  ausge-  , 
statteten  Bericht  Über  bei  Trenton  in  New  «Jersey 
aufgefundene  Steinwerkzeuge  aus  den  Ablager- 
ungen der  Eiszeit.  (Fortsetzung  des  Artikels  im 
1 1.  Jahresbericht).  Ferner  Mittheilungen  ül.er  ■ 
Höhlenfunde  in  Ohio  und  Uber  die  Kriegskunst 
der  alten  Mexicaner. 

Der  1 1 . Jahresbericht  dieses  Museums  ent- 
hält: „Herstellung  von  Topfen  aus  Speckstein  1 
bei  den  Indianern  Neu -Englands“ ; „Uelier  Erb- 
schaftsgebräuche bei  den  alten  Mexicanern*  ferner 
eine  Beschreibung  einer  Sammlung  von  Schädeln 
aus  Stcingrftbern  in  Tennessee ; diese  Sammlung  1 
enthielt  : 5 Dolichoecpbaleri , 18  Orthocephalen, 

29  Brachycephalen , Ift  Flachsch&del  (mueh 
flattened  *. 

II.  Zur  Irgesclilchte  Cypern«. 

Die  großartigen  Entdeckungen  Cesnolas*) 
auf  Cypern,  welche  sich  würdig  denjenigen 
Schliem  an  ns  in  Ilion  und  Mykenae  an  die  Seite 


stellen,  werden  wohl  in  einer  Reihe  von  Fach- 
zeitschriften gehörig  gewürdigt  werden.  Ich  will 
nur  auf  den  ethnographischen  Gewinn  hinweisen, 
welcher  aus  diesem  Werke  resultirt.  Es  ist  be- 
kannt, dass  die  Insel  Cypern  zuerst  von  phoeoi- 
zisohen  uud  dann  von  griechischen  C'olonien  be- 
setzt war  und  aus  Cosnolas  Werke  ersehen 
wir , welch  grossartigen  Einfluss  diese  beiden 
Völker  auf  die  Entwickelung  der  kyprischen 
Kunst  ausgeübt  haben.  Im  südlichen  Theile  der 
Insel  herrschten  die  phoenizisch  - kanaanitischen 
Ansiedlungen  vor.  Amatbus,  P a p h o s , 
G i t i u m waren  semitische  Städte ; Soli  und 
Salamis  hatten  dagegen  griechisches  Gepräge. 
I d a 1 i o u war  gemischt ; Golgi,  Cbytri, 
Curium,  Lapithus,  Garpasia  gehörten 
der  eigentlichen  kyprischen  Bevölkerung  an. 
Welcher  Abstammung  mag  nun  diese  kyprische 
Urbevölkerung  gewesen  sein.  Ich  glaube  eine 
Reihe  Anhaltspunkte  zu  haben , dass  die  Urbe- 
völkerung Cypems  kleinasiatischer,  d.  h.  wahr- 
scheinlich arischer  Abstammung*)  gewesen  ist. 
Schoo  K wald  hatte  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dass  die  Phoenizier  nicht  die  ersten  Bewohner 
Cypern»  seien,  sondern  dass  ein  den  Pb  ry  gern 
verwandtes  Volk  aus  Kleinasien  die  Insel  zuerst 
betreten  habe. 

Für  diese  Ansicht  spricht  ein©  Reihe  Orts-, 
Fluss-  und  Gebirgsnamen.  Ein  Fluss  Lykus 
kam  sowohl  auf  Cypern  wie  im  nördlichen  Kleiu- 
asien  vor.  Die  Städte  Thymbrion;  P nlaeu 
kehren  in  Mysien  . H y 1 c in  Karien , P e d a s u s 
in  Lycien  wieder.  Auf  Cypern  werden  von 
Strabo  XIV,  ti, 3 Teu  krer  genannt,  die  T e u krer 
waren  aber  auc’i  ein  Volk  in  Troas.  Stadt  und 
Fluss  Lapithus  (oder  Lapethu*!  erinnern  an 
die  vorhellenischen  Lapithen , die  thrako-phrygi- 
scher  Abstammung  gewesen  sind.  An  die  Th  rako- 
l’hryger  erinnert  ferner  der  Berg  Ö 1 y in  pu  s 
auf  Cypern,  auch  die  Stadt  Carpasia  erinnert 
an  die  thrakischen  Karpontier,  Karpen,  Karpo- 
dacier  und  die  Insel  Knrpathos,  welche  ursprüng- 
lich gleich  den  meisten  Sporaden  von  einer  klein- 
asiatischen  Bevölkerung  liewobnt  gewesen  war. 
— Ein  reger  Verkehr  muss  einst  zwischen  der 
kyprischen  Urbevölkerung  und  den  Stnmmgenossen 
in  Troas  und  Mykeuae  stattgefunden  haben.  An 
Schliem  an  ns  Funde  in  Troja  erinnern  Vasen 
mit  Masken,  ferner  die  Vasen  mit  eingeritzter 
geometrischer  Ornamentik,  oft  mit  einem  Eulen - 


•)  Cypern,  seine  alten  Städte,  Gräber  und 
Tempel.  Bericht  über  zehnjährige  Forschungen  und 
Ausgrabungen  auf  der  Insel  von  Louis  Palma  di 
C e ff n o ) u , deutsch  von  Ludwig  Stern,  mit  Vor- 
wort von  Eher s.  2 Theile.  Jena  IN7U.  Costenoblc. 


•i  Wenigsten«  der  Spruche  nach,  da  die  aus  dem 
Altcrthum  erhaltenen  Spnu'hreate  der  Phryger  und 
anderer  Kleinasiaten  von  Fick,  Lugitrde  und  Fr.  Müller 
aus  dem  arischen  Sprorhkreine  gedeutet  werden. 
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köpf  im  Bauch.  Ein  weit  verbreitetes  Symbol, 
welches  Schliemann  mit  dein  Sanskrit  - Naincn 
Su-asti  (et ■ (an)  bezeichnet,  findet  sich  gleich- 
falls auf  einzelnen  Vasen  Cyperns,  Statuetten  mit 
Kuhkopf,  wie  z,  B.  eine  solche  in  Cnrium  ge- 
funden wurde , erinnern  an  ähnliche  zahlreiche 
Funde  Scblienmuns  in  Mykenae.  ebenso  roh  ge- 
arbeitete Terracotta- Figuren  , welche  gewrdinlieh 
die  kyprischo  Liebesgöttin  darstellen  Auffallend 
ist  ferner,  dass  die  kyprisebe  Schrift , die  durch 
George  Smith,  Birch  und  Brandts  ent- 
ziffert worden  ist,  mit  der  lykischen  in  Verbind- 
ung gebracht  werden  kann.  — Der  Engländer 
Hamilton  Lang  hat  13  kypriacbe  Charaktere 
im  lykischen  Alphabet  wiedergefunden.  Nicht 
nur  die  Schrift , selbst  Sculpturen  erinnern  an  ! 
Lykien.  Bei  den  archäologischen  Untersuch- 
ungen hat  man  gewöhnlich  nur  die  bekannten  j 
Kulturvölker  des  Alterthums  in  Betracht  gezogen,  j 
ohne  zu  berücksichtigen,  dass  gerade  das  klassische  I 
Alterthum  eine  Reihe  kulturhistorischer  Entdeck- 
ungen auf  bereit«  verschwundene  oder  richtiger 
später  entnationalisirte  Völker  znrückgeftlhrt  hat.. 
Die  Völker  Kleinasiens  wie  z B.  die  Phryger, 
Lyder,  Karer,  Lycier  haben  noch  in 
historischer  Zeit  eine  nicht  unbedeutende  Kultur 
aufweisen  können , die  in  praebistorischer  Zeit 
viel  bedeutender  gewesen  sein  muss. 

Die  verschwundenen  uralten  Städte  Kleinasiens, 
wie  Gordium,  Sur  des,  von  deren  Reich- 
thOmem  und  einstiger  Pracht  die  hellenischen 
Sagen  so  viel  zu  berichten  wissen,  müssen  in 
ihren  Ruinen  Schätze  beherbergen , welche  zur 
Aufklärung  controvenser  Fragen  der  praahist  ari- 
schen Archaoologie  der  Mittelmeerläuder  ein  Be- 
deutendes beitragen  könneD. 

Mögen  auch  diese  ihren  Cesnola  oder 
Schliemann  finden! 

Dr.  hlitjirr. 

III.  Materialien  zur  Vorgeschichte  des  Menschen  in 

Osteuropa. 

Nach  polnischen  und  russischen  (Quellen  von  Al  bin 
Kohn  und  Dr.  C.  Me  hü*.  II.  Bund.  Jena  1*711. 

Cowtenoble, 

Der  zweite  Band  der  Materialien  beginnt  mit 
den  Ausgrabungen  auf  der  tamanischen  Halb- 
insel und  in  den  Kurganen  Südrusslands.  Aus 
den  archaeologischen  Beigaben  ist  ersichtlich, 
das«  die  einstigen  Bewohner  der  tamanischen 
Halbinsel  und  diejenigen,  deren  Reste  in  den 
Kurganen  Ostgalizien«,  Podoliens,  Lithauen«  n.  s.  w. 
enthalten  sind , ganz  verschiedener  Abstammung 
gewesen  sind.  — Hierauf  wird  eine  kraniologiscbe 
Arbeit  Kopernickis  in  doutschor  U ebersetz ung 


gebracht,  die  für  die  Lösung  der  Frage  nach 
der  Herkunft  und  einstiger  Verbreitung  der 
Dolichocephalen  vom  Reihen  gräbertypus  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  ist.  — Am  ausführlichsten 
werden  die  slavischen  Burgwälle  besprochen,  von 
denen  einige  wie  derjenige  von  Ledongöra  im 
Posenschen  bereits  in  die  historische  Zeit  binüber- 
luhren.  Die  deutschen  Forscher  sind  in  der 
That  den  Herausgebern  für  dieses  interessante 
Werk  zum  Danke  verpflichtet.  Möge  Hr.  Albin 
Kohu  baldigst  den  dritten  Baud , in  dem  er  die 
Literatur  über  die  praehistorische  Ethnologie 
Rußlands  bringen  will,  baldigst  vollenden ! Der 
vierte  archäologische  Congrcss,  welcher  im  August 
d.  J.  in  Kasan  stattfand,  hat*  gerade , wie  ich 
aus  dem  Berichte  des  Prof.  Rembaud*)  ersehe, 
die  praehUtorische  Archaoologie  und  Ethnologie 
Russlands  nicht  unbedeutend  gefördert 

Dr.  Flijfier. 

IV.  Ersuchen. 

Von  der  Verlagshandlung  der  „neuen  Encyklo- 
pädie  der  Naturwissenschaften“  Trewendt  zu 
Breslau  zum  Bearbeiter  der  Prähistorie 
und  Archäologie  ernannt.  ersuche  ich  alle 
Col legen  und  Freunde  mir  durch  gütige  Ueber- 
sendung  gedruckten  Materiales  Gelegenheit 
zur  möglichst  vollständigen  Darstellung  dieser 
Disciplin  zu  geben.  Dr.  C.  Mehlis. 

Dürkheim,  Februar  1 880. 

Mittheilungen  aus  den  Zweig- 
Vereinen. 

Der  Anthropologische  Verein  an  Leipzig. 

Nachdem  bereit«  im  Dezember  1879  eine 
constituirende  Vorversammlung  stattgefunden, 
wurde  am  30.  Januar  d.  J.  die  erste  Sitzung 
abgehoben.  AU  Vorstand  des  Vereines  fungiren 
folgende  Herren : 

Herr  Prof.  Hi«  als  Vorsitzender, 

* Dr.  lt.  And  ree  als  Stellvertreter  des- 
selben, 

„ Dr.  v.  1 h e r i n g als  Schriftführer, 

„ Buchhändler  Credner  als  Cassirer. 

Der  Vorsitzende  eröffnet e die  Versammlung 
mit.  einer  Ansprache,  in  welcher  er  die  Ziele  des 
Vereins  erörterte,  nnd  betonte:  es  werde  da« 
Bestreben  des  Vereines  sein,  nicht  sowohl  in 
seinem  eigenen  Interesse  zu  wirken,  als  auch  im 
Anschlüsse  an  die  deutsche  anthropologische  Ge- 
sellschaft sich  die  Erforschung  der  anthropologi- 
schen Verhältnisse  der  sächsischen  Lande  ango- 

*1  In  der  Kevue  seien! iHqnc  Nr.  42  und  44, 
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legen  sein  zu  lassen.  Wenn  ein  früher  die 
gleichen  Ziele  verfolgender  Verein  nicht  den  ge- 
w Unechten  Erfolg  gehabt  und  schliesslich  einge- 
gangen sei,  so  habe  der  Grund  davon  nur  in 
einer  höchst  ungeeigneten  Verbindung  desselben 
mit  dem  Vereine  für  Erdkunde  gelegen  und 
sei  daher  nunmehr  dem  selbständig  gemachten 
neuen  Vereine  eine  gedeihliche  Entwicklung  zu 
wünschen  und  vorauszusagen. 

Herr  Dr.  v.  Ihering  hielt  einen  Vortrag 
über  die  Zähne  und  ihre  künstliche 
Behandlung  bei  den  verschiedenen 
M e n sc  h en  ra ^ e n.  Den  Ausgang  bildeten  dabei 
eine  Vergleichung  der  Zähne  des  Menschen  und 
der  höherstehenden  Allen.  Die  Uebereinstimmung 
ist  bekanntlich  eine  sehr  weitgehende,  so  dass 
sich  die  Unterschiede  auf  gewisse  Variationen 
in  den  Form-  und  Grössen -Verhältnissen  redu- 
ciren.  Bei  den  Affen  sind  die  Erkztthne  beträcht- 
lich  grüner  als  die  übrigen  Zähne  und  sie  ver- 
ursachen dadurch  in  der  gegenüberstehenden  Zahn- 
reibe eine  Lücke,  das  biasteimua,  welches  dem 
Menschen  fehlt.  Während  bei  uns  von  den  drei 
grossen  hinteren  Backzähnen  der  vorderste  der 
grösste  ist  und  die  hinteren  an  Grösse  abnehmen, 
so  ist  umgekehrt  bei  den  Affen  die  Grössenzu- 
oahme  eine  in  der  Kichtung  von  vorne  nach 
hinten  fort»« •breitende.  Prüft,  man  auf  diese  Ver- 
hältnisse hin  die  verschiedenen  Menschen  ra^en,  so 
ergibt  sich , dass  die  angeführten  Unterschiede 
keineswegs  allgemeine  und  durchgreifende  sind. 
Bei  den  Negern  und  Papua’s  ist  die  GrÖssenxu- 
nahme  der  Backzähne  die  gleiche  wie  bei  den  | 
anthropoiden  Affen,  und  wie  bei  letzteren  finden  i 
sich  auf  der  Kaufläche  des  Backzahues  in  der  j 
Regel  5 Höcker  oder  Tuberkel . gegen  4 bei 
unserer  Ra<,e.  Nur  der  Eckzahn  ist  beim 
Menschen  immer  beträchtlich  verschieden  von 
jenem  der  Affen,  doch  sind  nach  Lambert  die  j 
Eikzähue  hei  den  Melanesiern  beträchtlich  grösser 
als  hei  uns , und  bedingen  da  ein , wenn  auch 
nur  ganz  unbedeutendes,  Diostemma.  Anderer- 
seits nähert  sich  der  menschenähnlichste  Affe 
den  wir  kennen,  der  fossile  Dryopithccus  Fontani 
auch  in  dieser  Hinsicht  mehr  dem  Menschen,  da 
bei  ihm  die  Eckzähne  kleiner  und  steil  gestellt 
waren.  Es  sind  mithin  in  dieser  Beziehung  die 
Unterschiede  zwischen  Mensch  und  Affe  nur  gering, 
weit  geringer  als  die  innerhalb  der  Ordnung  der 
Affen  zu  beobachtenden.  Andererseits  aber  lehrt 
uns  die  Vergleichung,  dass  wegen  der  grösseren 
Affenähnlichkeit  im  Gebisso  die  genannten  schwur- 
zen  Mensch enra^en  als  „niedere  Rai;en“  bezeichnet 
werden  dürfen,  welche  Bezeichnungsweise  ja  im 
allgemeinen  mehr  auf  die  vergleichende  Kultur-  i 


geschieht«  sich  bezieht  als  auf  die  vergleichende 
Anatomie. 

•Sehr  niannicbfaltig  ist  die  Art  wie  bei  den 
verschiedensten  Rav**1  die  Zähne  künstlich  be- 
handelt weiden.  Besonders  gebräuchlich  sind 
künstliche  Entstellungen  des  Gebisses  einerseits 
iin  malaiscben  Archipel , andererseits  bei  den 
Negern.  Bei  ersteren  wird  die  VorderHttcht*  der 
Schneidezähne  des  Oberkiefers  glatt  gefeilt . oder 
es  wird  nur  seitlich  das  Email  abgefeilt,  so  du*s 
der  Mitteltheil  desselben  reliefartig  erhaben  stehen 
bleibt.  Bei  letzterer  nur  auf  den  Sundainseln 
üblichen  Deformirung  wird  das  untere  Ende  des 
Zahnes  entweder  spitz  gefeilt,  oder  gerade  ge- 
schliffen. Andere  Behandlungsweiseo  sind  in 
Afrika  üblich,  wo  die  Zähne  bald  durch  Be- 
hauen mit  Klingen  gespitzt  werden,  bald  so  be- 
arbeitet werflen,  dass  nur  die  •Seitenzackon  stehen 
bleiben , «rier  endlich  ein  oder  mehrere  Zähne 
ausgerissen  werden.  Diese  verschiedenen  Deformir- 
ungsweisen  vertheilen  rieh  in  ganz  charakteristischer 
Weise  auf  bestimmte  geographische  Kegionen 
von  Afrika.  Die  Beachtung  derselben  ist  nament- 
lich deshalb  geboten,  weil  sie  dem  Anthropolo- 
gen ein  Hilfsmittel  an  die  Hand  gibt,  um  die 
Richtigkeit  der  Augaben  über  die  Herkunft  von 
Ravenschädeln  zu  controliren.  Näheres  wird  eine 
in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  erscheinende 
Abhandlung  des  Redners  bringen. 

Im  Verlaufe  einer  längeren  Debatte  machte 
Herr  Leuckart  auf  die  kosmetisebe  Bedeutung 
der  Sitte  aufmerksam  und  wies  auf  die  Verwend- 
ung von  Gold  hin,  wie  sie  früher  auf  den  Phi- 
lippinen dabei  vorkam.  Herr  Andre«  erinnerte 
daran,  dass  schon  bei  den  alten  Aegyptern  Gold 
(zu  Plomben)  für  die  Zähne  benutzt  worden  sei. 
Herr  Pechuel  -Lösch  e theilt  mit,  dass  die 
Sitte  der  Zahndeformirung  an  der  LoangokUste 
im  Aussterben  sei.  Herr  Hesse  theilt«  mit, 
dass  seinen  Erfahrungen  zu  Folge  zumal  der  Eck- 
zrthn  des  Menschen  viel  variirt , wogegen  Herr 
Leuckart  in  dieser  Beziehung  namentlich  des 
Weisheitszahnes  gedenkt.  Herr  Jung  erwähnt, 
dass  er  im  Innern  von  Australien  die  Sitte  der 
Entfernung  zweier  olterer  Schneidezttbne  nament- 
lich bei  jenem  Stamme  gefunden , bei  welchem 
die  Sitte  der  Aufxrblitzung  des  Penis  besteht, 
einer  Sitte,  welche  ihre  Erklärung  zu  haben 
scheint  in  dem  Wunsche  nach  kinderloser  oder 
kinderarmer  Ehe, 

Herr  Dr.  Andre»  legt  Photographien  eines 
Altenburger  Bauernmädchens  in  den  verschiedenen 
Stadien  seiner  Bekleidung  vor  und  knüpft  daran 
einige  Mittheilungen  über  die  Altenburger 
Bauern,  deren  höchst  auffallende  Tracht  jetzt 
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im  Eingehen  begriffen  ist.  Ausgezeichnet  ist  die 
letzten»  bei  den  Weibern  durch  die  vollständige 
Verdeckung  des  Haupthaares , den  Brust panzer 
ans  Papi*»  und  die  elastischen  nur  bis  zur  Knie- 
kehle reichenden  Roekchen , welche  die  Formen 
des  Oeels&os  mit  überraschender  Deutlichkeit  her- 
vortreten lassen.  Wie  die  Trachtensammlungen 
des  Altenburger  Malers  Kronbiegel , ferner  die 
„ historische  Nachricht  * von  denen  merkwürdigen 
Ceremonien  derer  ultenburgischen  Bauern  von 
M.  Friderico  Frisio“  Leipzig  1703,  endlich  das 
Werkchen  „Sitten , Gebräuche  etc.  der  Alten- 
burgiichen  Bauern  von  K.  F.  HenpeL"  Alten- 
burg 183  , beweisen,  ist  die  Altenburger  Bauern - 
trncht  stetig  im  Flusse  gewesen  und  hat  die  ; 

heutige  auffallende  Form  sich  erst  im  Anfänge 
unseres  Jahrhunderts  herausgebildet.  Das  Alten- 
burger Osterland  gebürte  zum  Gebiete  de«  ehe- 
maligen PI eissen ga us , war  zunächst  von  Sloven 
besiedelt  und  erhielt  später,  wie  die  Ortsnamen 
zeigen , auch  deutsche  Bevölkerung.  Die  Ger- 
nianisirung  erfolgte  durch  die  Bisthtlmer  Zeitz 
und  Merseburg;  einzelne  Slavismen  haben  sich 
noch  erhalten.  Ein  Vcrlmt  der  sdavisidien  Sprache 
bei  Gericht  findet  1327  statt,  zur  selben  Zeit  ■ 

als  dieses  Verbot  in  Leipzig  erfolgte.  Kurz 
ebarakterisirt  der  Vortragende  die  Sitten  und 
Gebräuche  dieser  Bauern,  unter  denen  zu  Anfang  j 
des  Jahrhunderts  das  SkuUpicl  erfunden  wurde. 

Hierauf  legte-  Herr  Dr.  Pechuel-Löscb e 
Photographien  vor  von  den  Eiogeboruen  der 

Loangoktlste  und  zum  Vergleiche  damit  von 

Deutschen  und  zwar  von  Modellen  Berliner 
Künstler,  welche  er  in  der  für  anthropologische 
Photographien  wünschen«- werth en  Weise  in  ver-  ' 
.schindenen  Normen  hatte  aufnehuten  lassen,  und 
welche  bei  vergleichender  Befruchtung  keineswegs 
ein  ungünstiges  Ergebnis«  hinsichtlich  der  Körper- 
bescbaffeoheit  jener  Negersl&rome  lieferten. 


Kleinere  Mittheilungen 

Neuer  Hählenhwd  in  der  Eifel  Bei  der  Durch- 
suchung der  Klüfte  und  Hohlen  im  Dolomitknlk  bei 
Gerolstein  i/d.  Eifel  bin  ich  in  der  grössten  unter  den 
letztem,  dem  sogenannten  Buchen  loch  auf  interes- 
sante Thatsuchen  gestowen,  welche  mich  zur  -sorgfäl- 


tigen Ausgrabung  de«  Hfihlpnliodens  vcrunlaasten.  Die 
18  ineter  tiefe  Höhle  mit  einem  llaunt-  und  ^inem 
schmalen  Nebenzugang,  mit  mehreren  Icammerarrigen 
Ausbuchtungen  wies  die  Spuren  von  Bewohnung 
seitens  des  Menschen  in  den  verschiedensten  Zeiten  auf. 

Oberflächlich  und  in  den  obersten  Lehm-  und  Brand- 
schkhten  fanden  sich  Scherben  folgender  Art: 

Sparliehe  iiiittehtiterige,  mehrere  schwarze  mit 
germanischen  Verzierung»  in  usteni.  massenhafte  graues 
Geschirr  meist  gut  gebrannt,  mit  Quonaand  gemischt, 
theils  gut  geformt  und  mit  stattlichen  Rundstücken 
— theilt»  einfacher  und  aus  der  Hand  geformt,  ferner 
gewöhnliches  gelbes  römischen  Geschirr.  Stücke  von 
feinen,  innen  und  aussen  schwarz  gefärbten  sowie  von 
erhaben  ornainentirten  Sigillatagefäjwen.  Auch  die 
übrigen  kleinen  Gegenstände  dieser  Kundschicht 
tragen  den  Typus  römischer  Zeit,  x.  B.  eine  Knochen- 
nadel,  ein  Fingerring  von  Bronze,  eine  Eisenzange 
und  dergleichen. 

Diese  Scherbciwchicht  lag  Ober  rothem  Lehm, 
welcher  sich  mehr  oder  weniger  mit  Dolomit-Sand 
und  Steinen  gemengt  zeigte  und  in  welchem  die 
unzweifelhaften  Spuren  des  mit  der  diluvialen  Kaum» 
gleichzeitig  hier  lebenden  Menschen  eingebettet  lagen. 

Um  heenlartig  zusarn menge« te  1 Ite  Steine  fanden 
sich  die  gespaltenen  Röhrknoehen  großer  Süugethiere. 
daliei  durclig  schlagen«  und  abgenutzte  fftustgrosse 
Stärke  von  Quarzgerüllen : in  den  Winkeln  der  Höhle 
und  in  einem  mit  rothem  behin  erfüllten  niederem 
Gange  kamen  grössere  Thiemwte  zu  Tage . wie 
Schenkelknochen,  Wirbel,  Rippen.  Unterkiefer,  Zähne. 
Geweihe  und  Hufknochen  — mitten  dazwischen  immer 
die  Zerklopfst  eine  sowie  mehrere  Knochenpfriemen, 
einige  anilere  gebrauchte  abgenützte  Stücke  die  inan 
als  Messer  und  Murklöffel  deuten  kann,  sowie  der  zu 
einem  Schlagwerkzeug  zugerichtete  Unterkiefer  vom 
Höhlenbären. 

Zu  erkennen  sind  bis  jetzt  die  Reste  eines  jungem 
Klephanten,  von  Rhinoceiw , Hiesenhirwch , Pferd, 
Kentbier  und  von  stark  vertretenen  Höhlenbären. 

Einzelne  Zwischenknochen  von  Dickhäutern  sind 
von  vollkommenster  Erhaltung,  da  sie  in  geschützten 
Winkeln  von  knetbarem  ls>hm  umhüllt  lagerten  und 
zeigen  eine  roihgelbe  FärbüHg  im  Gegensatz  zu  den 
meisten  übrigen,  welche  bis  ins  innerste  Gewelu*  tief- 
schwarz  durchdrungen  sind. 

In  den  tiefsten  Schichten,  den  Spalten  des  Höhlen- 
bodens,  belinden  sich  wieder  Knochen  und  Zähne, 
wohl  meint  von  Höhlenbären  und  anscheinend  ohne 
Spuren  men-uhlicher  Thätigkeit. 

Se.  Excelleni  der  Herr  < HuTl-ergluiiipt mann  von 
Dechen  aus  Bonn  haben  sich  der  Mühe  unterzogen, 
die  Bodenverhältnisse  der  Höhlen  festzustellen. 

Die  Fundstücke  gelangen  in  da»  Provinzial- 
Museum  zu  Trier,  dessen  Director,  Herr  I>r.  Hettner 
es  übernommen  hat,  seit  meiner  Abreise  die  Aus- 
grabung zu  Ende  zu  fuhren.  Eugen  Bruch  t. 

Karlsruhe  i.  Baden  im  October  1879. 


Anthropologische  Ausstellung  in  Berlin. 

Berichtigung.  In  Nr.  *2  des  Uorrpspondenz-BlaUe*  wurde  irrthfimlich  ul«  Termin  der  Anmeldungen 
für  die  Ausstellung  der  15.  April  angegeben.  Die  AuHstc11unga-CV>mini**inn  bittet,  die  Anmeldungen  bis 
Ende  März  nach  Berlin  gelangen  zu  lassen. 

Druck  der  Akademische  n Buchdruckerci  von  F.  Straub  in  Manchen.  Schl  uns  der  Redaktion  am  II,  Marz  ISMO. 
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Zur  Kraniologie  Tyrols. 

Von  Johanne*  Hanke. 

Die  Ethnographie  Deutsch  lunds  bietet  uns 
Probleme  dar,  welche  durch  Untersuchung  auf 
dein  Boden  des  deutschen  Reichs  allein  nicht 
zuin  wissenschaftlichen  Austrag  gebracht  werden 
kbnnen. 

ln  Beziehung  auf  die  Verbreitung  der  blon- 
den und  braunen  Kasse  in  Deutschland  hat 
Herr  Virchow  wiederholt  auf  dieses  Verhält- 
nis» hinge  wiesen.  Eines  der  Ausstrahlungsge- 

biete  für  die  braune  Rasse  musste  nach  der 
deutschen  Statistik  im  Hochgebirge , welches 
Deutschland  im  Süden  begrenzt,  gesucht  werden. 
In  glanzender  Weise  bat  sich  dieses  Postulat 
durch  die  statistische  Aufnahme  über  die  Farhe 
der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut  der  Schul- 
jugend der  Schweiz  (cf.  J.  Kollmani.  Corr.- 
Blatt  Nr.  1.  1880)  bestätigt.  Leider  steht  eine 
analoge  Untersuchung  für  die  Tyroler  Bevölker- 
ung wie  es  scheint  noch  nicht  in  erkennbarer 
Aufsicht. 

Meine  statistischen  kraniologischen  Untersuch- 
ungen der  bayerischen  Volksstämme  hatten  zu 
der  Ansicht  gedrängt,  dass,  wie  das  Au&strahlungs- 
gebiet  der  dolichocephalen  (und  mesocephalen) 
bayerischen  ßevölkerungshestandtheile  im  Norden 
Bayerns  resp.  im  altgermanischon  Norden  zu 
suchen  ist,  umgekehrt  das  Aus&trahlungsgebict 
der  althayerischen  Bracbycephalie  iu  dem  bayeri- 
schen und  tyroler  Hochgebirge  gelegen  sei. 

Einige  Hauptresultate  der  bayerischen  Schädel-  J 
Statistik  wurden  schon  der  VII.  und  VIII.,  I 
namentlich  über  der  IX.  allgemeinen  Versamm- 
lung der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  | 


in  Kiel  1878,  vorgelegt.  Dort  wurde  auch  das 
Ergebnis»  der  Untersuchung  eines  grossen  Oasu- 
ariums  mit  den  Kesten  achter  tyroler  Hoch- 
gebirgshe  v olkeru  ng  (IJnterinn  , auf  dem 
Ritten  bei  Bozen)  mit  gut  heilt , welches  den  Zu- 
sammenhang der  bayerischen  Bracbycephalie  mit 
den  somatischen  Verhältnissen  der  ethnographisch 
uud  geographisch  sich  anschliessenden  tyroler 
Hochgebirgshevolkerung  vollkommen  bestätigte 
(cf.  Bericht  über  die  IX.  allg.  Vers,  zu  Kiel.  Corr.- 
Blatt  1878.  S.  123— 125). 

Ich  hatte  damals  mit  Unterstützung  des 
Herrn  Professor  Dr.  Wies  er  in  Innsbruck  auch 
schon  Über  die  Thalbcvölkerung  Tyrols 
und  zwar  zunächst  des  Innthals  um  Innsbruck 
Untersuchungen  angestellt,  im  Mai  1877.  Da 
ich  beabsichtige , diese  Untersuchungen  fortzu- 
setzen, so  schien  es  mir  angezeigt,  mit  der  Ver- 
öffentlichung der  bisherigen  Resultate  noch  zurück- 
zuhalten. Seitdem  habe  ich  zu  meiner  Freude 
in  Herrn  Oberstabsarzt  Dr.  Rabl-RUckhard 
in  Berlin , neuerdings  in  Gemeinschaft  mit 
Herrn  Dr.  Tapp  einer  in  Meran  zwei  ausge- 
zeichnete Mitarbeiter  in  der  wichtigen  Frage  der 
tyroler  Kraniologie  erhalten.  Die  ersten  Früchte 
dieser  Studien  legte  Herr  Rabl-RUckhard 
in  zwei  Abhandlungen  nieder;  die  eine  erschien 
in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  1878,  diezweite 
in  diesem  Blatt  1880.  Nr.  2.  3.  8.  18 — 19. 
Das  gibt  mir  Veranlassung,  meine  bisherigen 
Angaben  zur  tyroler  Kraniologie  schon  jetzt  etwa« 
zu  erweitern. 

In  dem  der  anthropologischen  Sektion  der 
50.  Versammlung  der  Naturforscher  und  Aerxte 
zu  München  1877,  sowie  der  VIII.  allgemeinen 
Versammlung  der  deutschen  a nt.hr  opolcgiechen 
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Gesellschaft  in  Konstanz  ebenfalls  1877  vorge-  s 
leisten  I.  Heft  S.  135  der  Beiträge  zur  physi- 
schen Anthropologie  Altbayerns  (cf.  Beiträge 
zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns  | 
Bd.  II.  Heft  I.  II.  S.  76.  77.)  habe  ich  den 
Satz  ausgesprochen: 

, Das  Hochgebirge  — Bayerns  und  des 
angrenzenden  Tyrols  — erscheint  uns  nach  dem 
bisher  Gesagten  wenigstens  für  den  althayrischen  | 
Stamm  als  das  eigentliche  physiologische  Centrum  J 
höherer  Bracbycephalie,  ein  Satz,  für  den  wir 
aber  wohl , analoge  Verhältnisse  vorausgesetzt, 
eine  allgemeine  Gültigkeit  beanspruchen  dürfen.  “ 

8.  136  heisst,  es  dann  : „Wir  wollen  hier  zum 
Schlüsse  noch  speciell  die  Aufmerksamkeit  der  ; 
Forscher  und  zwar  vor  allem  der  in  Tyrol  selbst 
lebenden  auf  das  tyrolisch-italienische  Gebirge  I 
und  seine  Bevölkerung  hinlenken.  Deutsch-  und 
Wälsch-Tyrol  erscheint  als  ein  wahres  Paradigma  ' 
der  ethnographischen  Forschung  innerhalb  der 
europäischen  Völker.  Hier  ist  in  viel  geringerem  1 
Masse  als  im  übrigen  Deutschland  die  historische 
Continuität  durch  die  Völkerwanderung  gestört 
worden.  Wir  können  die  Züge  der  germanischen  ! 
Völker  durch  die  Thftler  und  Pässe  dieser  Länder  1 
an  der  Hand  der  Geschichte  und  Linguistik  ver- 
folgen und  letztere  gewährt  uns  hier  wie  sonst 
fast  nirgends,  namentlich  durch  Herrn  Steub's 
bahnbrechende  Forschungen,  klare  Hinblicke  in 
die  Sitze  der  rfttho-rmnanischen  Urbevölkerung 
sowie  in  die  Schichtung  dieser  mit  den  einge- 
wanderten Eroberern.  Weit  in  das  Pustertbal 
hinein  ziehen  sich  von  Osten  her  Slaven.  Durch 
die  nordwestlichen  Pässe  gegen  das  obere  Innthal 
drangen  schwttbisch-alernannische  Stämme,  während 
der  bayerische  Stamm  durch  den  breiten  unteren 
Thallauf  des  Inns  von  Nordosten  herauf  dann 
über  die  alten  Heerwege,  welche  Cymbern,  Gothen  | 
und  Lougolmrden  gezogen , Ubyr  das  Gebirge, 
an  den  wilden  Porphyrsehluchten  des  Eisack 
hinab  in  dos  lachende,  icheuumlaubte  Etschland 
vordraug , und  bayerische  Sprache , bayerische  | 
Treuherzigkeit  und  Sitte  über  den  grössten  Theil  1 
von  Tyrol  bis  unter  den  sonnigen  Himmel  Italiens 
verbreitete.  “ 

Um  mein  specielles  Untersuchungsobjekt:  den 
bayerischen  Volksatamm  auch  in  Tyrol 
zu  vorfolgen,  und  die  Resultate  der  Mischung 
desselben  mit  der  rttho -romanischen  Urbevölker- 
ung, auf  welche  jener  ja  auch  in  Altbayern  ge- 
stossen , näher  zu  studiren , bot  sich  nach  dem 
Gesagten  einerseits  die  Innthulbevölkerung  bis  zum 
Fuhs  des  Brenner  dar  und  im  Gegensatz  zu  dieser 
Bevölkerung  des  „ Landes u,  wie  der  Tyroler  sagt, 
die  Bewohner  jenes  Theils  des  Hocbgebirgs,  welches 


die  alte  Heerstrasse  der  in  das  Ktschthal  er- 
wandernden Bayern  in  einst  rhäto-romanischer 
Gegend  flankirt. 

In  breitem  Strom  hat  sich  die  bayerische 
Einwanderung  in  die  fruchtbaren  Thäler  ergossen 
und  diese  und  deren  noch  zum  Weinbau  geeigneten 
niedrigen  Gehänge  zunächst  in  Besitz  genommen. 
Die  romanische  Bevölkerung  wurde  theils  in  die 
weniger  zugänglichen  und  unwirtlicheren  Seiten- 
thäler , wo  sich  bekanntlich  romanische  Dia- 
lekte noch  bis  heute  erhalten  haben,  zum  Theil 
auf  die  Höhe  der  Berge  gedrängt. 

Ist  diese  Annahtno  richtig,  so  haben  wir  in 
dem  breiten  unteren  Thallauf  des  Inns  bis  Inns- 
bruck in  kraniologi scher  Hinsicht  Verhältnisse 
zu  erwarten , welche  von  den  im  bayeri- 
schen Inngehiet  beobachteten  sich  wenig  unter- 
scheiden. Je  weiter  wir  dagegen  die  Berge  und 
Seitenthäler  des  vom  bayerischen  Stamm  besiedel- 
ten Theils  von  Tyrol  in  die  Höhe  »teigen,  desto 
reiner  sollte  »ich  die  alte  zum  Theil  jetzt  ger- 
inunisirte  Urbevölkerung  auch  in  den  kraniologi  - 
sehen  Verhältnissen  zu  erkennen  geben. 

Zwei  grösser»*  Untersuchungsreihen , die  ein© 
an  der  Thalbevölkerung  in  der  Umgegend  von 
Innsbruck,  die  andere  an  der  deutschsprechenden 
Uebirgsbevolkerung  im  Dorfe  l'nterinn  auf  dem 
Kitten  hei  Boeen.  beide  also  im  Wohn-Gebiete 
des  bayerisch-tyrolischen  Stammes,  haben  unser© 
Voraussetzungen  im  vollen  Masse  bestätigt. 

Die  tyroler  Land-Bevölkerung  des  Innthals 
und  seiner  niedrigen  Gehänge  um  Innsbruck 
stimmt  in  Beziehung  auf  das  Längenbreiten-Ver- 
hältniss  des  Schädel»  ausserordentlich  nahe  mit 
der  Bevölkerung  des  bayerischen  Inngebietas  bei 
Altötting  überein  (cf.  die  Kurven-Tafel  in 
der  Seperatausgabe  (im  Archiv)  des  Berichts  der 
IX.  allgemeinen  Versammlung  in  Kiel  S.  124)* 
während  die  tyrolisch-bayerisrh©  Gebirgsbevülk- 
erung  (Untertan  auf  dem  Ritten)  eine  ganz  über- 
mässig© Kurzköptigkeit  erkennen  lässt.  Die  unten- 
stehende Tabelle  ermöglicht  eine  Vergleichung  der 
hauptsächlichsten  Untersuchuogsergebnisse. 

Die  Zahlen  der  Tabelle  bedürfen  kaum  einer 
Erläuterung.  Während  unsere  Statistik  der  Längen- 
breiten-Indiees  fUr  die  bayerische  und  die  tyroler 
Innthalbevölkerung  (bei  Altötting  und  Innsbruck) 
grosse U eberei  n st  im  mu  n g zeigt,  zum  Beweis,  dass  sich 
hier  wie  du  ziemlich  die  gleichen  ethnographischen 
Mischungsverhältnisse  des  bayerischen  .Stammes  mit 
der  rät  ho  - romanischen  Urbevölkerung  geltend 
machten,  sehen  wir  in  dein  Gebirgftdorfe  Untertan 
die  Brnchycephulie  in  ihren  höchsten  Formen  soweit 
Uberwiegen,  dass  wir  kaum  daran  zweifeln  hönnen, 
hier  vorwiegend  auf  eine  andere  Kasse  und  zwar 
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Auf  den  somatischen  Einfluss  der  gesuchten  rätho-  ' 
romanischen  Urbevölkerung  geatossen  zu  sein. 

Aus  den  Untersuchungen  der  Herren  Kabl- 
Rtlckhard  und  Tapp  einer  scheint  hervorzu- 
gehen , dass  sich  das  für  die  bnyerisch-tyrolische 
Bevölkerung  von  uns  festgestellte  Verhältnis* 
wiederholt  einerseits  für  die  alemannisch-tyrolisehen 
Bewohner  des  oberen  Innthals  und  seiner,  wie 
das  Oetzthal , weitgeöffneten  fruchtbaren  Beiten- 
thäler , andererseits  für  die  an  dieses  Gebiet 
imzuschliessende  Gebirgsbevölkernng  mit  stärkerer 
rhäto-romanischer  Beimischung. 

Aus  Herrn  Tappeiner 's  Messungen  ergibt 
sich  (Rabl-Rück  h ard  1,  <•..  8.  18):  „dass 

ein  zahlreiches  mesokephales  Element  am  nörd- 
lichen Ausgang  des  Oetzthals  vorhanden  ist, 
welches,  je  weiter  man  in  die  Höhe  steigt,  immer 
mehr  zurücktritt  und  im  Schnalserthal  auf  einen  | 
ftusserst  geringen  Procentsatz  herabsinkt.** 

Herr  Tappeiner  hat  im  Oetzthal  im 
Ganzen  88  Schädel  gemessen  und  zwar  43  Bein- 
hausschädel  und  45  von  Lebenden  (1.  c.  S.  18), 
letztere  zeigten  sich  alle  bracbycephal.  Unter 
den  S8  Messungen  ergaben  14  einen  Längen-  I 
breitenindex  unter  80,0  also  ein  mesocephalcs 
Maas.  Wenn  wir  die  Oetzthaler  Bevölkerung  im 
Ganzen  betrachten , so  besitzt  sie  nach  diesen 
Untersuchungen  weniger  als  16%  Mesoeephale 
(darunter  1 Dolichncephale).  Die  Zahl  der  Meso-  I 
cephalen  im  Oetzthal  wäre  danach  nicht  unwesent- 
lich geringer  als  im  Innthal  bei  Innsbruck, 
wo  sie  nach  meinen  Beobachtungen  23%  erreicht.  | 
Wir  werfen  bei  dieser  Vergleichung  aber 
verschiedene  Dinge  zusammen.  Nicht  dos  ganze 
Oetzthal  dürfen  wir  seiner  Fruchtbarkeit  und 
Offenheit  wegen  dem  Innthal  zurechnen.  Diese  j 
Verhältnisse  ändern  sich  von  Lcngenfeld  au,  und  ; 
schon  die  Bevölkerung  von  8Blden , noch  ent- 
schiedener aber  die  von  den  noch  weiter  thalauf- 
wärts  gelegenen  Orten,  in  welchen  Herr  Tap-  [ 
poiner  Schädel  von  Lebenden  gemessen,  ge- 
hören , wie  die  Ortschaften  im  Schnalserthal  der 
eigentlichen  Hochgebirgshevölkerung  an , unter 
welcher  wir  einen  höheren  Procentsatz  der  über- 
braehyrephalen  tyroler  Urbevölkerung  zu  erwarten 
haben,  was  Herrn  Tappeiner's  Messungen  für 
das  Schnalserthal  in  vollkommenster  Weise  be- 
stätigten. Tm  oberen  Oetzthal  mögen  jedoch  die 
uralten  Verbindungswege  nach  Büdtyrol  die  ethno- 
graphischen Verhältnisse  etwas  verschoben  haben. 

Im  Schnalserthal  fand  Herr  Tappeiner  die 
Mesocephalie  noch  seltener  als  ich  für  Unterinn 
angegeben  habe,  im  Uehrigen  scheinen  die  kranio- 
logischen  Verhältnisse  beider  Lokalitäten  sehr 
ähnlich.  Ich  vennuthe.  dass  auch  das  offene  , 


Oetzthal  und  das  Innthal  bei  Innsbruck  noch 
nähere  Analogien  aufweisen  werden  als  die  vor- 
läufigen Mittheilungen  bis  jetzt  erkennen  lassen, 
da  bekanntlich  die  Resultate  der  altbayerischen 
Schädelstatistik  viele  Aehnlichkeit  zeigen  mit  den 
Ergebnissen  der  Untersuchungen  desHrn.  A.  Ecker 
über  die  Schädel  des  alemannischen  Volks- 
stuinmes  im  bndenschen  Oberland  (cf.  München 
in  naturwissenschaftlicher  und  medicinischer  Be- 
ziehung. 8.  210.  Kraniologische  Mittheilungen 
über  die  Landbewohner  Oborbaverns  von  J.  Ranke). 

Ich  schließe  diese  Mittheilung  mit  dem  noch- 
maligen Ausdruck  der  Freude  darüber,  dass  das 
ebenso  schöne  wie  interessante  Land  Tyrol  nuu 
auch  seine  anthropologischen  Schätze  für  die 
Forschung  zu  erschliessen  beginnt.. 


T it  I)  e I I e. 


Mittheilungen  aus  den  Zweig- 
Vereinen. 

Atithropologlftcher  Verein  in  Kiel. 

Au*  der  Sitzung  von»  *4.  Juli*). 

Der  Vorsitzende  Herr  Professor  Pansch  be- 
richtet über  die  von  ihm  mit  Frl.  Mestorf  und 

et  Corr.-Bl.  1*79.  Nr.  8.  Wir  heben  aus  »lein  um- 
fänglichen Bericht  de*  Hm.  l'rof.  Handel  mann  hier 
noch  das  heran«,  w;w  «ich  auf  Kddelack  bezieht.  D.  Kod. 

r 
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Herrn  Behacke  am  21.  und  22.  Mttnt  vor- 
genommenen  Lokalbesichtigung  der  Fund- 
stelle bei  Kddelack,  welche  laut  Er- 
gebnis» der  Nivellirungsversuche  gegenwärtig 
1,16  m unter  der  gewöhnlichen  Fluthhöhe 
liegt.  (Ausführliche  Berichte  über  diesen  Fund 
haben  Herr  Dr.  Hart  mann  und  Frl.  Mestorf 
in  Nr.  60,  61,  62  und  72  der  Itzehoer  Nach- 
richten veröffentlicht.) 

Herr  Professor  H and el  man  n bemerkt,  dass 
nach  Urkunde  von  circa  1140  die  alte  Form  des 
Namens  ( Et  hei  ek  es  wisch)  laute,  welche  ausdrück- 
lich darauf  hindeute,  dass  bis  zur  Eindeichung 
das  Land  als  Wiese  und  Weide  diente.  Ausser 
theils  ganzen,  theils  zerschlagenen  Thier knocben, 
die  als  Kücbenabfälle  anzusehen  sein  dürften, 
enthält  der  Eddelncker  Fund,  abgesehen  von 
wenigen  anderen  Stücken,  ausschliesslich  Fabrikate 
der  Töpferei  und  erinnert  mannichfac.h  an  die 
Ueberreste  und  Spuren  vorgeschichtlichen 
Töpferei  betriebos,  wie  solche  an  anderen 
Stellen  z.  B.  auf  der  Insel  Aturum  und  der 
Halbinsel  Sundewitt  sowie  auf  der  dänischen 
Insel  Fühnen  beobachtet  sind.  Es  liesse  sich 
demnach  wohl  denken,  dass  in  der  trocknen  und 
warmen  Sommerzeit , wenn  das  Meer  bei  stillem 
Wetter  zurücktritt,  einige  Töpfer  vom  benach- 
barten GeeBtabhang  (Klave)  bei  dem  sogenannten 
Eddelacker  Donn  hin  überfuhren  nach  der  damali- 
gen „Eddelocker  Plaat“,  um  dort  einige  Wochen 
oder  Monate  lang  in  leicht  gebauten  Hütten  ihr 
Gewerbe  zu  treiben  und  die  Kleischichten  und 
Lehmlager  des  Wattenmeeres  auszu beuten.  Ein 
solcher  Gewerbebetrieb  kann  sich  Jahrhunderte 
lang  fortgesetzt  haben,  wodurch  sich  die  gTosse 
Mannichfaltigkeit  des  Materials , der  Form  und 
Ornamentirung  erklären  würde.  Die  wohlgelungenen 
Fabrikate  nahmen  die  Töpfer  natürlich  mit,  wenn 
sie  zuin  Herbst  ans  Land  zurückkehrten,  während 
sie  die  Scherbenhaufen  nebst  den  Küchcnabfttllen 
liegen  liessen.  Solche  Sommerkolonien  auf  der 
Plaat  bedurften  weder  Waffen  noch  Schmuck 
noch  sonst  viel  Geräth,  hatten  also  auch  wenig 
Derartiges  zu  verlieren,  und  so  erklärt  es  sich, 
dass  ausser  einer  Knoihennadel , einer  ßernstein- 
und  zwei  Glasperlen , zwei  hölzernen  Küchon- 
uteusilien  und  wenigen  Eisenresten  weiter  nichts 
gefunden  ist.  Wirklich  bleibende  Wohnstätten 
pHegen  eine  ganz  andere  Mannichfaltigkeit  von 
verloren  gegangenen  und  weggeworlenen  Gegen- 
ständen der  verschiedensten  Art  dnrzuhieten. 


I 


Zur  Erläuterung  der  Wahrscheinlichkeit  eines 
solchen  nur  zeitweiligen  Töpferei  bet  riebs  auf  der 
^Eddelacker  Plant“  und  ähnlichen  Stellen,  weist 
Referent  nach,  dass  die  Nordfriesen  an 


der  sehlüswigseben  Westküste  viele  Jahrhunderte 
hindurch  in  ganz  ähnlicher  Weis«  die  Salzsiederei 
auf  dem  Vorlande  und  dem  Watt  betrieben  haben, 
indem  sie  zur  Sommerzeit  die  daselbst  vorhan- 
denen Lager  des  Seetorfs  (Therw,  Therrig,  Tuul) 
ausbeuteten  und  aus  der  salzhaltigen  Asche  des- 
selben Salz  abkochten.  Schon  zu  Ausgang  dos 
12.  Jahrhunderte  war  das  nordfriesische  Salz  ein 
wichtiger  Ausfuhrartikel , der  im  Schleswiger 
Stadtrecht  besteuert  wird.  Die  Anfänge  dieses 
Industriezweigs  reichen  also  viel  weiter  zurück, 
ohne  Zweifel  bis  in  die  vorgeschichtliche  Zeit, 
und  derselbe  hat  zuletzt  noch  in  den  Kirchspielen 
Dageb (k  11  und  Galmsbüll  (Kreis  Tondern) 
bis  1782  fortbestaoden.  Auch  geht  aus  einer 
Notiz  bei  Martin  Selioock:  „Belgium  foedera- 
tum“  (2.  Attfl.  Amsterdam  1655)»  Buch  7 Kap.  8 
und  Buch  8 Kap.  13»  hervor,  dass  früher  in  der 
niederländischen  Provinz  Zeel  and  und  zwar  ins- 
besondere auf  der  Insel  Schouwen  ebenso  aus 
der  Asche  des  Seetorfs  (darria)  Salz  gesotten 
wurde.  Noch  primitiver  war  das  noch  vor  fünfzig 
Jahren  Übliche  Verfahren  an  der  Westküste 
Jütlands,  namentlich  auf  der  Halbinsel  S k al- 
lin g,  wo  man  in  trocknen  und  warmen  Sommern 
einfach  deu  salzigen  Sand  der  Meeresküste  ab- 
hob und  die  daraus  gewonnene  Salzsoole  ver- 
kochte. 

Eveutuell  erscheint  die  Möglichkeit  nicht 
ausgeschlossen , dass  auf  der  Eddelacker  Plaat 
neben  der  Töpferei  auch  Salzsiederei  betrieben 
wäre.  Schliesslich  deutet  Referent  hin  auf  die 
Schilderung  einer  .Milchen  nur  vorübergehend  be- 
nutzten Ansiedlung  bei  den  Salzgmben  von 
U v i n / a , welche  der  Afrikareisende  Henry 
M.  Stanley  am  24-  Mai  1876  durchwanderte. 
(„Durch  den  dunklen  Welttheil*  Bd.  1 S.  551). 
Da  heisst  es:  „In  der  Ausdehnung  einer  Quadrat - 
mcile  ist  der  Boden  mit  zerbrochenen  Töpfen, 
Asche  von  Feuerstellen , SalzubfUllen , Klumpen 
gebrannten  Thons  und  Ueberresten  von  Hütten 
liest  reut.“ 

Herr  Behncke  erklärte  sich  einverstanden 
mit  der  Auffassung , dass  auf  der  Fundstelle  bei 
Kddelack  »‘in  zeitweiliger  Töpfereibetrieb  bestanden 
habe.  Andererseits  bemerkt  Herr  Dr.  Hartmauo: 
wenn  die  Vermut hung  eines  grossartigen  Töpferei- 
betriebs auch  Vieles  für  sich  habe,  so  bleibe  es 
doch  schwer  begreiflich , weshalb  die  Geestbe- 
wohner den  weit  schlechtem  Thon  der  Marsch 
oder  des  Wattn  zur  Töpferei  verwendet  haben 
sollten,  während  ihnen  auf  der  Geest  der  schönste 
Thon  ohne  Mühe  zu  Gebote  stand.  (Der  Vor- 
sitzende las  an»  J‘t.  December  eine  Mittheilung  des 
Herrn  Dr.  Hart  mann  in  Marne  M reffend 


Digitized  by  Google 


5 


die  Fundstelle  bei  Eddelack.  Neuerdings  vor- 
geoommeoe  Tiefgrabungen  auf  dem  angrenzen- 
den Felde  haben  ergeben , dass  auch  dort  in 
derselben  Bodenschicht  zahllose  irdene  Scherben 
eingebettet  liegen ; auch  ist  eine  Feuerstelle  dort 
aufgedeckt  worden.  Im  ganzen  erstrecken  sich, 
so  weit  jetzt  bekannt,  die  mit  Scherben  und 
Knochen  durchsetzten  Erdschichten  über  eine 
Fläche  von  10  m.) 


Au«  der  Sitzung  vom  11.  November  1879. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Professor  Puusch, 
theilt  mit,  dass  der  Plan  mit  den  Vereinen  in 
Hamburg  und  Lübeck  gemeinschaftlich  eine  Zeit- 
schrift herauszngeben  als  gescheitert  zu  betrach- 
ten sei,  indem  von  Lübeck  ablehnend  geantwortet, 
von  Hamburg  nur  indirect  bekannt  geworden, 
dass  man  nicht  darauf  einzugohen  geneigt  sei. 

Herr  Geheirorath  Thaulow  hält  darauf  Vor- 
trag über  das  altberühmte  Steindenkmal  Stone- 
henge in  England.  Nach  einer  Beschreibung  der 
Oertlichkeit  und  des  Monumentes  in  meinem 
gegenwärtigen  Zustande  (Redner  besuchte  es  im 
Jahre  1874),  giebt  er  eine  Uebersicht  der  ver- 
schiedenen Deutungen , welche  dasselbe  seit 
200  Jahren  erfahren,  und  widmet  dann  der  Er- 
klärung Nilssons  besondere  Aufmerksamkeit, 
dessen  Auffassung  er  sich  ansehliesst. 

Redner  legt  Gewicht  auf  die  Nachricht  des 
Hccatäus  von  einem  Heiligthum  des  Apollo  auf 
einer  Insel,  die  Celtica  gegenüber  liege,  auf  die 
Spuren  von  einem  uralten  BaalsdienNte , den 
Nilsson  auch  in  Schweden  nachgpwiesen  zu 
haben  glaubt , und  auf  die  Bronzen . welche  aus 
einer  Anzahl  von  Hügeln  auf  dem  Gräberfelde 
bei  Stonehenge  zu  Tage  befördert,  worden.  In 
der  sich  an  diesen  Vortrag  knüpfenden  Discu>tdon 
iussert  Herr  Professor  Handelmann,  dass  er 
die  allgemeine  Ansicht,  dass  dieses  Steindenkmal 
ein  Heiligthum,  ein  Sonnentempel  gewesen,  nicht 
in  Abrede  stellen  wolle,  wohl  aber  den  phoniciscben 
Ursprung  desselben,  aller  anderen  Gründe  zu  ge- 
schweigen,  schon  vom  historisch-politischen  Stand- 
punkte betrachtet.  Es  sei  nicht  denkbar,  dass 
eine  Handelsfactorei  in  der  Lage  sei,  einen  so 
gewaltigen  Bau  zu  einem  Tempel  anszuführen 
wie  das  sogen.  Stonehenge,  das  in  seiner  Gross- 
artigkeit auf  eine  befestigte  Herrschaft  schliessen 
lasse  , auf  eine  Macht , welche  über  eine  grosse 
Arbeitskraft  zu  verfügen  habe.  Annehmbarer 
dünke  ihm  die  Ansicht  Kinkels,  welcher  das 
Monument  in  die  Zeit  setze,  wo  die  römische 
Herrschaft  in  England  ihr  Ende  fand  und  das 
nationale  Gefühl  wieder  erwachte.  Auch  gegen 


1 etwaigen  keltischen  Ursprung  desselben  wisse  er 
nichts  einzuwenden.  Herr  Thaulow  meint, 
wenn  in  den  Ländern  der  Kelten , in  Gallien, 
derartige  Tempel  existirt  hätten , würde  Caesar 
nicht  darüber  geschwiegen  haben.  Herr  Land- 
rath Matthi essen  fragt,  oh  die  Kelten  Sonnen- 
oder Baalsdienst  geübt.  Wenn  dies  nicht  der 
Fall,  so  sei  die  Ansicht  des  Herrn  Thaulow 
die  ansprechendere.  Frl.  Mestorf  ist  der  Mein- 
ung , dass  man , wenn  das  Denkmal  von  einer 
phönicischeu  Colonie  herrühre , wohl  erwarten 
dürfe  ähnliche  Tempelbauten  zu  finden  in  den 
historisch  bekannten  pbönicischen  Colonien , auf 
dem  weiten  Wege  von  PhÖnicien  nach  England: 
Cjpern,  Sardinien,  Karthago,  Gndes  u.  s.  w.,  wo 
indessen  so  weit  bekannt  kein  Monument  existire, 
welches  un  Stonehenge  erinnere.  Die  von  den 
Herren  Nilsson  und  Thaulow  als  solche  ge- 
nannten Denkmäler  Giganteia  auf  Gozzo  und 
i Newgrangc  in  Irland  könnten  zum  Vergleich  nicht 
! angezogen  werden,  weil  in  der  Form  und  In- 
struction keine  Aehnlichkeit  herrsche.  Auch  die 
! Bronzen  aus  den  in  unmittelbarer  Nähe  von 
Stonehenge  liegenden  Grabhügeln  könnten  den 
! phoniciscben  Ursprung  nicht  beweisen,  da  die  in 
I Nordeuropa  vorkommenden  Bronzegerät  he  von  den 
• in  Asien  gefundenen  so  verschieden  seien,  dass 
i der  Gedanke  an  einen  Import  von  dort  her  auf- 
1 gegeben  werden  müsse. 

Herr  Handelmann,  welcher  über  eine  dop- 
pelte Grabkammer  bei  Kämpen  auf  Sylt 
I sprechen  wollte,  verzichtete  wogen  vorgerückter 
I Zeit  auf  das  Wort,  und  Herr  Pansch  las  zum 
j Schluss  eine  Mittheilung  von  Frl.  Mestorf  über 
ein  altorthümliches  musikalisches  Instrument,  eine 
sogen.  Hummel.  Die  Hnmmel,  ein  der  Zither 
gleichendes  Saitenspiel , ehemals  in  Schleswig- 
Holstein  allgemein  verbreitet,  ist  im  Aussterben 
begriffen.  Ausser  dem  der  Versammlung  vorge- 
legten Exemplar , welches  sich  im  Besitz  des 
Museums  vaterländischer  Altertümer  in  Kiel  be- 
findet, ist  gegenwärtig  nur  noch  ein  anderes 
bekannt  als  Kigenthum  des  Geheimrath  Mi  che  Isen 
in  Schleswig.  (Zur  Sitzung  am  19.  December  war 
an  Frl.  Mestorf  ein  Schreiben  auf  die  von 
ihr  in  den  Localzeitungen  ausgesprochene  Bitte 
um  Auskunft  über  das  altertümliche  Saiten- 
instrument eingegnngen.  Ein  Leistenmacher  au» 
Elmshorn  theilt  mit,  dass  er  noch  vor  10  Jahren 
selbst  ein  Kolchos  Instrument  fttr  sich  aogefertigt 
habe  und  eiu  paar  Dutzend  Melodien  darauf  spielen 
könne.  Auch  über  die  Stimmung  der  Saiten  giebt  er 
Auskunft  und  ist  erbötig  seine  Kunstfertigkeit 
auf  Wunsch  zu  produciren  Trotz  diesem  einen 
| modernen  „ Hummel  virtuosen“  wird  man  doch 
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Annahmen  müssen , dass  dieses  Saiteninstrument  I 
im  Aiissterben  begriffen  ist.) 

Ausser  der  Zitber  kennt  Referent  nur  noch 
ein  Instrument,  welches  sieh  mit  der  Hummel 
vergleichen  lasst:  die  finische  Kantel e.  Oie 

der  Versammlung  vorliegende  Abbildung  einer 
solchen  ist  noch  einem  Exemplar,  welches  ein 
schwedischer  Gelehrter,  Prof.  Gustav  Hetzius, 
vor  einigeu  Jahren  in  Karelien  erwarb,  das  einzige, 
dessen  er  in  ganz  Finland  habhaft  werden  konnte. 
Auch  die  Kantele  ist  im  Aufist.erben , aber  sie 
verschwindet  nicht  spurlos , weil  sie  in  der  Tra- 
dition fortlebt.  Das  ‘Nationalepos  der  Finen, 
die  Kalevala,  erzfthlt  die  Geschichte  ihrer  Ent- 
stehung. Ihr  Erfinder  ist  kein  geringerer  als 
der  göttliche  Held  Wftina-Möinen.  Die  Töne, 
welche  er  den  Saiten  entlockte,  waron  so  lieblich 
und  mächtig,  dass  Menschen  und  Thiere,  ja  auch  j 
die  leblose  Natur  davon  bezwungen  und  ihm 
untertban  wurden.  Sein  Vermächtniss  ist  der 
Zauber,  der  den  Klingen  dor  Kantele  bis  auf 
den  heutigen  Tag  eigon  geblieben  und  die  Zu- 
hörer so  mächtig  ergreift.  Kantele  und  Hummel 
haben  mit  der  Zither  auch  das  gemein,  dass  der 
Spieler  sie  wagrecht  vor  sich  hin  legt.  Hnt  letzt- 
genannte ihre  hauptsächliche  Heimath  in  Tyrol, 
so  fanden  wir  die  Hummel  bis  jetzt  nur  auf  der 
kimbrischen  Halbinsel,  die  Kantele  in  Finland.  j 
Von  ethnographischem  Interesse  wäre  es , zu  er- 
fahren, ob  gleichartige  Saiteninstrumente  auf  den 
zwischen  liegenden  Ländergehieten  noch  bekannt 
oder  spurlos  verschwunden  sind.*)  J.  M. 

Ans  der  Sitzung  am  lt>.  I>  ec  ein  her  ISTt». 

Auf  der  Tagesordnung  stand  eine  Mittheilung 
des  Vorstandes  über  projectirte  Ausgrabungen 
bei  dem  Dorfe  immenstedt  in  Dithmarschen. 
Der  Vorstand  hatte  Frl.  Mestorf,  welche  die 
Angelegenheit  bisher  geleitet , darum  ersucht 
darüber  zu  berichten.  Das  von  derselben  ein- 
gereichte schriftliche  Referat  wurde  von  dem 
Vorsitzenden,  Herrn  Prof.  Pansch  gelesen. 

Die  kleine  Ortschaft  Immenstedt  wurde  erst 
ltiOÖ  zur  Dorfschaft  erhoben.  Einer  Tradition 
zufolge  soll  dort  ehemals  ein  Kirchdorf  gleichen 
Namens  gelegen  haben , dessen  Bewohner  nach 
Fehmarn  auswanderten.  Ein  Feld  in  der  Nähe 
des  Ortes  heisst  noch  jetzt  „Immenstedter  Kurk- 
hofu  und  dies  ist  eben  das  Torrain , welches  für 
die  Ausgrabungen  ins  Auge  gefasst  ist. 

•)  Hartmann  < Vaterland.  Alterth.  in  Dorpat* 
erwähnt  eine«  rmwikaliwhen  InKtnimontes,  welchen 
der  finländiBchen  Kantele  ähnlich , in  Enthland 
Kännel  genannt,  am  Ende  des  vorigen  Jahrhundert« 
noch  t>emitzt  «ein  «oll.  Da«  im  Museum  zu  Dorpat 
befindliche  Exemplar  «tammt  au«  Fellin. 


Dos  Feld  war  nämlich  und  ist  zum  Theil 
noch  jetzt  mit  kleinen  nur  1 m hohen  Hügeln 
bedeckt , von  denen  die  meisten  zerstört  sind, 
etliche  in  diesem  Jahre  von  dem  Vorstande  des 
Dithmarser  Museums  aufgedeckt  wurden.  8ie 
enthielten  Skeletgräber  und  zwar  scheinen 
I die  mit  spärlichen  Beigaben  aus  Eisen  be- 
dachten Todten  in  hölzernen  Särgen  be- 
I stattet  zu  sein.  Dies  ist  in  Holstein  eine  völlig 
neue  Erscheinung  Die  Gräber  der  Eisenzeit  sind 
hier  vorwiegend  Urnenfriedhöfe;  Skeletgräber 
waren  bis  jetzt  nur  zweimal  zur  Anzeige  gekom- 
men , beide  aus  dem  östlichen  Holstein  (Siggen- 
eben und  Prasdorf),  beides  Flachgrftber  mit 
dürftigen  Beigaben  aus  Eisen,  welche  letztere 
berechtigen,  diese  Gräber  in  die  ältere  Eisenzeit 
zu  setzen.  Ob  nun  die  Immenstedt  er  Gräber 
derselben  Zeit  angehören  oder  aus  den  letzten 
vorchristlichen  Jahrhunderten  herrühren,  müssen 
die  geplanten  Untersuchungen  Ausweisen.  Die 
ELsengeräthe , welche  hei  den  Ausgrabungen  der 
Meldorfer  Herren  zu  Tage  gefördert  wurden,  be- 
stehen in  defecten  Schualleu  und  Messern.  Entere 
reichen  ins  3*  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
zurück.  Wie  lange  aber  noch  Schnallen  dieser 
Form  hier  im  Lande  getragen  sind , wissen  wir 
nicht.  Die  Form  der  Messer  deutet  auf  eine 
spätere  Zeit.  Die  Auflösung  der  Gebeine  und 
des  Holzes  ist  soweit  vorgeschritten , dass  die 
Untersuchung  dadurch  sehr  erschwert  wird.  Nichts- 
destoweniger glaubten  die  Meldorfer  Herren  zu 
erkennen , dass  die  Holzschichten  oberhalb  und 
unterhalb  des  Skelettes  seitlich  Zusammenhängen 
und  in  einem  gebuhlten  Baumstamm  bestanden  (?), 
das  hiesüc  mit  anderen  Worten,  dass  die  Leichen 
in  Baumsärgen  bestattet  seien  (?) , abermals  ein 
neues  Moment,  wodurch  das  Interesse  für  dies« 
Gräber  noch  vermehrt  wird.  Gelingt  es  dem 
anthropologischen  Verein  zu  coustatiren,  dass  die- 
selben aus  der  letzten  heidnischen  Periode  her- 
rühren , so  füllt  er  damit  eine  Lücke  in  der 
Kenntnis*  unserer  Vorzeit,  wofür  ihm  auch  ausser- 
halb der  Grenzen  unseres  Landes  Dank  gespendet 
werden  wird.  Jedenfalls  ist  die  Sache  zu  wichtig, 
als  dass  er  sich  dieser  Aufgabe  entziehen  dürfte, 
was  auch  im  Allgemeinen  zugegeben  wurde,  ob- 
gleich mehrerseits  wohlbegründete  Einsprache 
bezüglicb  gewisser  Nebenumstande  erhoben  wurde. 
— Ein  von  Herrn  Professor  Handelmann  an- 
gekündigter  Vortrag  Uber  Denkmäler  und  Oert- 
lichkeiten,  an  welche  die  Sago  vom  Nortbusdienst 
aoknüpft,  fiel  aus,  weil  Herr  Handelmann  sich 
wegen  Heiserkeit  verhindert  sah,  zu  erscheinen. 
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Der  Uebergang  des  Germanicus  über 
die  Ems  im  Jabre  16  n.  Chr. 

Von  B.  Wagen  er  zu  lauigenholzliHusen 
l Fümteuthum  Lippe). 

Der  Kms-U ebergang  des  römischen  Heeres 
unter  Germanicus  kann  nach  dem  schwer  ver- 
ständlichen Texte  der  Stelle  in  Tacitus  Annal.  II.  8. 
nur  aus  dem  Zusammenhänge  mit  anderen . auf 
dieselbe  Invasion  Bezug  habenden  Anguben  des- 
selben Buchs,  besonders  II.  5-,  II.  7.,  und  II.  14-. 
einigermassen  befriedigend  gedeutet  werden. 

Nach  der  II.  5.  dargelegten  Disposition  hatte 
Germanicus  zunächst  den  abenteuerlichen  Plan 
gefasst,  das  Heer  in  Schiffen  die  „Flösse“  hinauf 
bis  mitten  in  Deutschland  hinein  zu  bringen. 
Dass  ein  solches  Vorhaben  auf  der  Ems,  als  dem 
westlichsten  deutschen  Flusse  nächst  dem  Rheine, 
der  unmittelbar  ins  Meer  einmündet , überhaupt 
schon  deshalb  nicht  ausführbar  war,  weil  der- 
selbe nur  theilweise  schifthur  ist  und  »einem 
ganzen  Laufe  nach  nur  dem  nord westdeutschen 
Tieflande  an  gehört,  war  ohne  Zweifel  auch  dem 
Germanien*  genau  bekannt ; ausserdem  stand 
dieser,  II.  7.,  unmittelbar  vor  jener  Expedition 
ja  bereit*  im  Castell  Aliso,  welches  er  entsetzt, 
und  dessen  Verbindung  mit  dem  Rheine  er  durch 
neue  Befestigungen  gesichert  hatte,  liefand 
sich  also  in  offenem  uud  ebenen,  mithin  verhUlt- 
nlssmässig  gefahrlosen  Terrain  kaum  einen  halben 
Tagemarsch  von  den  Emsqu«dlen  entfernt;  und 
es  hätte  dazu  also  überhaupt  des  Rückmarsches 
von  Aliso  nach  Castra  veteru,  sowie  des  Baues 
und  der  Ausrüstung  einer  Flotte  von  tausend 
Fahrzeugen , endlich  der  mühseligen  Fahrt  den 
Rhein  und  den  Canal  des  Drusus  hinab  durch 
die  See  und  das  offene  Meer  bis  zur  Ems,  gar 
nicht  bedurft ! 

Germanicus  wollte  aber  Überhaupt  nicht  in 
die  Ems  einlaufen , vielmehr  in  die  Mündung 
oines  weiter  östlich  befindlichen  Flusses , also 
entweder  der  Weser,  oder  gar  der  Elbe,  welche 
letztere  wenigstens  in  der,  von  Tacitus  II.  14. 
berichteten,  angeblichen  Ansprache  des  Germanicus 
an  sein  Herr  ausdrücklich  als  Ziel  bezeichnet  wird. 

Wenn  er  daher  mit  seiner  Flotte  dennoch 
in  die  EmsmUndnng  gerieth , kann  daran  nur 
eine  irrthümliche  Verwechslung  der  Lokalität,  in 
Folge  ungenügender  Ortskenntnis*,  Schuld  gewesen 
sein;  Tacitus  erachtet  es  daher,  wie  später  im 
Zusammenhänge  weiter  nachgewriecien  werden  soll, 
auch  für  nöthig,  diesen  argen  und  folgenschweren 
Missgriff  ausdrücklich  zu  constafiren,  gleichzeitig 
aber  auch  möglichst  zu  entschuldigen. 


Nach  Feststellung  vorstehender  Prämissen 
gehen  wir  zu  dom  Hauptthema,  II  8.»  Uber. 

Der  Text  lautet,  nach  Einschaltung  einer 
von  Herrn  Schier enberg  mitgetheilten  Vari- 
ante, welche,  obgleich  an  sich  nur  unbeträchtlich, 
doch  das  Verständnis«  der  8telle  sehr  wesentlich 
fördert , nämlich  laevo  amni  statt  der  früheren 
Lesart  laevo  amne,  und  bei  entsprechender  Aen- 
dorung  der  Interpunktion,  jetzt  folgenden«  asseo : 
„Claasis  Amisiae  relicta,  laevo  amni;  erratum- 
que  in  eo,  quod  nou  subvexit.  Transposuit 
militem,  dextros  in  terrae  iturum ; ita  plures  die« 
efficiendis  pontibos  absumpti.  Et  eques  quidem 
ac  legiones  prima  aestuaria,  nondum  adcrescente 
unda,  intrepidi  transiere;  postreinum  auxiliorum 

agmen,  Batavique  in  parte  ea “ 

Nach  dem  bisherigen  Wortlaute  wäre  der 
Ablativ  laevo  amne  mit:  „an  der  linken  Seite 
des  Flusses“  zu  Übersetzen  gewesen.  Es  würde 
nun  zwar  auch  die  jetzt  supponirte  Lesart  laevo 
amni  grammatisch  ebenfalls  noch  als  Form  des 
Ablativ  angesehen  und  in  derselben  Weise  über- 
setzt werden  dürfen , wie  die  frühere , zumal  es 
ausserdem  unzweifelhaft  erscheint,  das*  Germanicus 
wirklich  an  der  linken  Seite  der  Ems  gelandet 
war,  indem  von  Tacitus  ja  der  Uebergang  aufs 
rechte  Ufer  mit  Bestimmtheit  berichtet  und  be- 
schrieben wird ; — — aber  die  Worte  laevo 
amni  sind  doch  jetzt  viel  wahrscheinlicher  ul*  im 
Dativ,  und  zwar  als  durch  Attraction  vom  Dativ 
Amisiae  in  Apposition  dazu  stehend,  zu  nehmen, 
und  danach  würde  der  erste  Satz , bis  subvexit, 
in  der  Ucbcraetzung  lauten : 

„Die  Flotte  wurde  der  Ems  zurück- 
gelassen,  dem  Flusse  links  (von  der 
Weser);  unfi  zwar  irrte  man  in  dem- 
selben, (verwechselte  ihn  mit  der  Weser,)  weil 
sie  (die  Flotte)  nicht  weiter  hinauffuhr 
(und  man  sich  also  vor  der  Landung  nicht  erst 
genauer  orientiren  konnte).“  War  in  diesem  Satze 
unzweifelhaft  clnssis  Subjekt , sc»  kann  dies  doch 
für  den  folgenden,  mit  transposuit  beginnend«*«, 
nicht  mehr  der  Fall  »ein,  indem  das  Heer  ja 
weder  von  der  Flotte  übergesetzt  wurde , noch 
eine  Brücke  zum  Uol»ergange  benutzte , vielmehr 
zuletzt  einfach  durch  deo  Fluss  ging.  — Es 
bleibt  daher  nur  übrig,  als  Subjekt  für  d«*u  neuen 
Satz  Caesar  zu  substituiren  : „(Gunflammis) 

brachte  das  Heer,  da  dasselbe  in  die 
rechts  beleg enen  Länder  marschiren 
sollte,  (nunmehr)  auf  die  andere  Seite.“, 
demnach  die  Stelle  so  au fzu fassen , dass  es  bei 
dem  zwar  unternommenen , aber  schliesslich  — 
vielleicht  wegen  Mangel*  an  Baumaterial  an  der 
holzarmen  friesischen  Küste  — misslungenen 
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Versuche,  eine  Brücke  herzuatellen,  geblieben  sei, 
UDd  die  zweite  Hftlfte  des  Satzes  also  7.u  über- 
setzen : 

„und  so  wurden  mehre  Tage  (mit  dem 
Versuche)  eine  Brücke  zu  bauen  (noch 
vergeblich)  hinge  bracht.“; 
wenn  man  dafür  nicht  lieber  annehmen  will,  dass 
sich  diese  Bemerkung  überhaupt  schon  auf  den, 
durch  jene  verfehlte  Landung  in  der  Ems  nun 
nöthig  werdenden , spätem  Brückenbau  über  die 
Weser,  vor  der  Schlacht  von  Idistaviso,  beziehen 
soll , zumal  dieser  auffallenderweise  von  Tacitus 
nachher  gar  nicht  wieder  bestimmt  erwähnt  wird, 
mithin  zu  übersetzen : 

„uud  so  mussten  (später,  wegen  dieser 
irrthümlichen  Laudung  in  der  Ems,  noch)  m ehre 
Tage  mit  dem  Baue  einer  Brücke  (Uber 
die  Weser)  hingebracht  worden.“ 

Der  Marsch  ging  nunmehr  nach  letzt erm 
Flusse.  — 

Kleinere  Mittheilungen 

Hochicker  in  der  Provinz  Hannover  — lin  An- 
schluss an  die  Mittheilung  im  ( orreHitondenzldaft  für 
1879  fNr.  7.  S.  56j  scheint  folgender  Passus  bemerken»*- 
werth»  der  vielleicht  nicht  allgemein  l»ekamit  ist. 
Herr  Studienrath  Müller  in  Hannover  schrieb  1872 
(Zeitschrift  den  historischen  Verein«  für  Niedersachsen. 
S.  174):  „Herr  Oberboniteur  Beet  (in  Kutharu  an  der 
Aller)  Iwmerkte  in  vielen  Heiden  und  Wäldern  acker- 
furchenartige Flächen,  selbst  in  Hegenden,  die  so  weit 
von  allem  graswüchsigen  Ikwlen  entfernt  liegen,  das« 
für  die  Zukunft  wohl  niemals  ein  Wiederauf brneh 
derselben  zu  Ackerland  zu  erwarten  steht . besonder« 
da  der  Boden  sehr  trockenwvndiger  Natur  ist.  Herr 
Best,  hat  Hegenden  gefunden,  wo  fast  alle  gemein- 
heitlichen  Flächen  in  den  Haiden  «olche  Ackerfurchen 
zeigten;  und  dos«  dieselben  wirklich  «ehr  lange  Zeit 
beackert  gewesen  Bind,  kann  man  daraus  abnehmen, 
da««  die  Stücke  seihet  auf  trockenem  Boden,  alle  «ehr 
hoch  aufgetrieben  und  die  Vorwänden  mehrere  Fun» 
höher  als  die  dagegen  schiessenden  Stücke  sind. 
Diese  ehemaligen  Feldfluren  mit  ihren  in  verkehrter 
S-F  orm  gekrümmten  Stücken,  genule  wie  Ihm  unseren 
alten  Feldlagen,  den  Vorwänden,  den  verschiedenen 
Kicktungen  nach  der  Abdachung  der  Berge , den 
schräg  über  die  Stücke  gehenden  Feldwegen  u.  s.  w. 
sind  wirklich  sehr  auffällig.  Am  seltsamsten  ist  es 
aber,  das«  «olche  Aekerflugen  sehr  häufig  «ich  da  be- 
finden, wo  mehrere  Hügelgräber  liegen,  wobei  oft 
einzelne  Stücke  zwischen  zwei  Hügeln  durchachiessen, 
wohl  ein  sicherer  Beweis,  da*«  die  Gräber  älter  sind, 
als  die*^  Ackerkultur  in  der  Haide. 

Die  Ackerfurchen  in  Haiden  und  alten  Wäldern 
hat  Herr  Best  auf  «einen  Keinen  als  Oberboniteur  — 
(seit  1832,  W.  K.)  sowohl  im  Lünebuigiachen , Stadi- 
schen,  als  auch  im  Hoyaxchcn  und  Diepholzschen  be- 
obachtet. Die  grösste  Ausdehnung  solcher  alten  Feld- 
fluren fand  er  im  Amte  Tostedt . wo  fast  das  ganze 
ehemalige  Amt  Moisburg,  ausgenommen  nur  einige 
nastgründige  Flächen,  mit  «einen  Haideräumen  und 
alten  Markenforsten , welche  man  fast  für  Urwälder 
halten  sollte , durchgängig  ackerartig  gefurcht  ist. 


Druck  der  Akademischen  BucMruckerei  von  F.  Straub  in 


Die  Ackerstücke  sind  selbst  in  leichtsandigem  Boden 
«ehr  hoch  aufgetrieben,  oft  bis  zu  3 Fum  Höhe.  Ge- 
wöhnlich liegen  zwischen  denselben  sogenannte  Balken 
von  4 bis  8 Fum  Breite,  welche  nicht  beackert  gewesen 
«ind  und  die  als  Lagerplätze  für  die  au«  dem  Acker- 
lunde  gerodeten  Granilgesc  hiebe  , ursprünglich  auch 
wohl  für  die  Baunistücken  gedient  haben.  Kür  den 
langen  Bestand  dieser  Flächen  als  Kulturland  zeugen 
auch  die  unter  der  Oberfläche  gelagerten  und  später 
blotKgclegten  (iranitiilöcke,  welche  oft  mit  unzählige^ 
langen  Schrammen  bedeckt  sind,  den  offenbaren 
Spuren  von  den  ülierntreichenden  P fl  ugsc  haaren. 

(Diese  Schrammen  praehistoriacber  Pflüge  dürften 
wohl  in  Wahrheit  diluvialen  «candinuviseben  Glet- 
schern angehören  und  au«  der  Eiszeit  stammen.  W.  K.) 

Die  damaligen  Ackerbauer  scheinen  «ich  — wie 
auch  natürlich  — am  häutigsten  in  der  Nähe  von 
Fl  um  t hä  lern  angesiedelt  zu  haben ; so  scheint  hier- 
durch die  bedeutende  Ackerkultur  in  der  Nähe  der 
KlbmarHch , welche  selbst  wohl  nur  al«  Viehweide 
damals  benützt  wurde,  veranlasst  zu  «ein.  So  findet 
nmn  auch  auf  der  hohen  Geest  in  «1er  Nähe  der  Aller 
und  der  Weser,  besonder«  aber  an  «1er  Hunte  itn 
Amte  Diepholz  und  F reudenberg . bei  den  Dörfern 
, Altdorf,  Huckstedt  und  Küssen  in  «len  Haiden  un«l 
Forsten  viele  ehemalige  Ackerfluren.  Aber  auch  in 
«ler  Nahe  von  Mooren,  welche  «lamal«  wohl  gm**en- 
theils  grfetreiche  Brüche  bildeten . erscheinen  der- 
gleithen.  mitunter  alter  auch  ho  entfernt  von  allem 
wridefilhtgen  Boden,  «hiss  man  fast  annehmen  muss, 
diese  Ackerbauer  halten  ohne  Viehweiden  gewirtli- 
«chaflet.  W.  Krause. 

Göttingen.  den  16.  Deebr.  1879. 


Aus  der  fränkische«  HÖMengegend.  — Neumüh  le, 
den  7.  Marz  1879.  Ich  halte  im  vorigen  Sommer 
bei  Biberbach  einige  Hügelgräber  ausge- 
graben , es  waren  die«  ab«»r . ausser  einem , nur 
ziwammengeworfene  Steinhaufen.  Au«  diesem  einen 
brachte  ich  nur  einige  zusammengefallene  Urnen  heraus, 
von  «nnein  Skelet  und  Sch  muck  suchen  fand  «ich  nicht* 
vor.  Höhlen  halte  ich  diesen  Winter  4 ausgraben 
lassen,  «lavon  eine  im  Wiesenttha)  zwi»chen  Behr- 
ingersinühle  und  Müggendorf,  zwei  im  Püttlachtha  1, 
eine  bei  Bärenfels  und  eine  im  A i I * buch  t hal.  ln 
sämmtlichen  Höhlen  fanden  sich  mehrere  Aschen- 
schichten übereinander  und  in  «ler  untersten  Schicht 
Stein-,  Knochen-  und  Homwerkteuge  und  pine  Menge 
zerschlagener  un«l  verbrannter  Knochen.  In  einer  der- 
«elben  fanden  «ich  auch  in  der  zweiten  Schicht  zwei 
Bronzeringe  und  eine  Fibel.  Ausserdem  habe  ich  auch 
in  einer  Höhle  nur  fossile  Knochen  ausgegTaben  und 
die  kleineren  Knochen  Herrn  Dr.  Ne  bring  in  Wolfen* 
büttel  zur  wissenschaftlichen  Bearlieitung  geschickt. 

Mehrere  Orabhügel  habe  ich  bei  Geiselhöhe, 
südwestlich  von  Pottenstein,  geöffnet  und  in  einem 
derselben  zwei  lange  Nadeln , einige  Schildbuckeln, 
einige  defekte  Gegenstände  von  Bronne  und  eine  Hehr 
starke,  aber  ganz  roh  gearbeitete,  eiserne  Lanzenspitze 
gefunden.  ln  «len  übrigen  Hügeln  waren  die  Skelette 
ohne  Beigal»en.  Ebenso  war  es  unmöglich  einen 
Schädel  heruuszubringen.  da  diesellten  von  den  darauf 
liegen«len  Steinen  ganz  zerdrückt  waren.  Bis  jetzt 
habe  ich  ohngeföhr  etliche  dreimig  Grabhügel  geöffnet 
und  ca.  12  Höhlen  und  Urwolmungen  uusgegniben. 
Sobald  bessere  Witterung  wird . werde  ich  einige 
Grabhügel  bei  Breitenlenuu  öffnen. 

Han«  Hoesch. 

München.  — Schi  hm  der  Redaktion  am  3t.  Märi  tSSt*. 


Digitized  by  Google 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Rrtligiri  ron  Professor  Pr.  Johannen  Rank«  in  München, 

Qtnrralstertiiu  der  Gstellsehafl 


XI.  Jahrgang.  Nr.  5.  Erscheint  jeden  Monat. 


Mai  1880. 


Ethnographisches  von  Sumatra’s 
Ostküste. 

Von  F.  Haifi'n, 

(Binem  Brief  des  Herrn  Dr.  F.  Hagen  aus  f 
Homburg  (biy.  Rheinpfalz)  d.  d.  Danjeng-Merawn, 
Sumatra'»  Ostktiste , 27.  Sept.  1879  an  Herrn 
Professor  Dr.  K.  Zittel  in  München  entnahmen 
wir  folgendes:) 

Treu  dem  Versprechen,  das  ich  bei  meiner 
letzten  Anwesenheit  in  der  Münchener  anthropol. 
Gesellschaft  gab,  sende  ich  Ihnen  hieinit  meinen 
ersten  Bericht  aus  dem  Laude  der  so  bös  ver- 
schrieenen Menschenfresser,  nämlich  der  Batla’s 
im  Innorn  von  Sumatra.  leb  wobne  augenblick- 
lich hart  an  der  Grenze  ihrer  noch  nicht  unter 
holländischer  Hoheit  stehenden  Länder,  die  in 
jeder  Hinsicht  beinahe  noch  völlig  unbekannt  ; 
sind.  Ich  spreche  hier  nur  von  dem  nördlichen 
Theil  der  Battaländer;  dor  mittlere  und  südliche  ! 
ist  schon  früher  von  Junghuhu  bereist  und  be- 
schrieben worden  (F.  Junghuhn,  die  Battaländer 
auf  Sumatra,  I u.  II  Bd.  1847). 

Ich  bin  natürlich  jetzt  noch  nicht  im  Stande, 
Ihnen  umfassende  ethnologische  Studien  über  ein 
Volk  vorlegen  zu  können,  das  ich  erst  seit  zwei 
Monaten  kenne , und  dessen  Sprache  ich  noch 
nicht  verstehe.  Meine  erste  Mittheilung  soll  sich 
nur  auf  eine  einzelne  anthropologisch -ethnologisch 
immerhin  beachtenswerthe  Thatsacbe  beschränken, 
▼on  der  Junghuhn,  der  beste  Kenner  der  ßatta'g, 
Nichts  erwähnt:  Die  künstliche  Verunstaltung 
des  Penis  bei  den  Batla's. 

Junghuhn  (die  Battaländer  auf  Sumatra,  Bd. 

II,  S.  140)  erwähnt  die  aus  Holz  geschnitzten 


monströsen  Geschlechtstheile , z.  Th.  in  Ausführ- 
ung des  Coitus  begriffen , mit  denen  bei  der 
Leichenfeier  eines  Kadjah  das  Sarggastoll  und 
später  das  Grab  geschmückt  wird.  Von  dem 
nachfolgend  beschriebenen  Gebrauch  jedoch  er- 
wähnt er  Nichts;  entweder  dass  diese  Sitte  nur 
in  dem  nördlichen  unbekannten  Theil  der  Batta- 
länder im  Schwünge  ist  , wohin  Junghuhn  nicht 
gelangen  konnte , oder  dass  man  ihm  dieselbe 
verheimlichte  (so  x.  B.  wusste  nicht  ein  einziger 
der  hier  ansässigen  Pflanzer  van  dieser  sorg- 
fältig geheim  gehaltenen  Thatsacho,  und  auch 
ich  gelangte  nur  durch  einen  Zufall  zur 
Kenntnis»). 

Bisher  war  meine«  Wissens  ein  ähnlicher 
Gebrauch  nur  bei  den  Dajaks  bekannt , sowie 
eine  analoge  Mittheilung  aus  Deutschland  durch 
Herrn  Professor  KUdinger  (in  einer  Sitzung 
der  Münchner  anthropologischen  Gesellschaft). 
Während  aber  bei  den  Dnjak's  die  glann  penis 
durchbohrt  oder  gespalten  wird , führt  man  die 
Verunstaltung  dea  penis  bei  den  Dattnkern  auf  eine 
ganz  andere  Weise  herbei , so  dass  beide  Mani- 
pulationen nur  den  leicht  erklärlichen  Kndzweck 
mit  einander  gemein  haben  dürften. 

Das  Verfahren , welches  von  herumziohenden 
einheimischen  Medizinverkäufern  geübt  wird,  ist 
folgendes  : Die  Haut  des  männlichen  Gliedes  (nicht 
auch  das  praeputium)  wird  in  der  Weise  mit 
den  Fingern  angespannt , dass  sie  etwas  nach 
hinten  gegen  die  Schamfuge  und  9tark  zur  Seite 
gezogen  wird.  Dann  schneidet  man  sie  mit  einem 
scharfen  Messer  in  der  Länge  von  etwa  2 cm 
völlig  bis  auf  die  Fascie  ein  und  schiebt  nun 
durch  den  so  entstandenen  Schnitt  ein  kleines, 
meist  etwa  1 cm  grosses,  oft  aber  auch  doppelt 
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so  grösst»«  weis« es  Steinchen  von  prismatischer 
Gestalt  mit  abgerundeten  Kauten  in  das  Unter- 
bau tzell  ge  wehe  ; dann  lässt  man  die  Haut  los, 
die  vermöge  ihrer  Elastizität  in  ihre  frühere  Lage 
zurück  kehrend  sieh  Uber  das  Steinchen  hinschiebt, 
so  dass  dasselbe  schliesslich  1—2  cm  von  der 
Schnittwunde  entfernt  unter  der  Haut  sitzt,  wo- 
durch ein  Herau&eitern  verhütet  wird.  Doch  scheint 
das  Letztere  bei  dem  sicher  in  hohem  Grade  statt- 
tindenden  örtlichen  Reiz  nicht  immer  zu  gelingen: 
der  Mann,  dessen  auf  solche  Weise  verunstaltetes 
Glied  ich  sah.  hatte  sich  als  Jüngling  diese  Stern- 
chen vor  etwa  25  Jahren  einsetzen  lassen,  um, 
wie  er  sagte,  den  Weihern  zu  gefallen,  die  «wie 
närrisch“  auf  einen  solchen  Munn  seien.  Es  waren 
ursprünglich  10  solcher  Steinchen,  aber  nur  noch 
vier  waren  vorhanden ; die  übrigen  sind  im  Laufe 
der  Zeit , wie  er  sich  ausdrückte , verloren  ge- 
gangen resp.  herausgeeitert.  Der  nämliche  Mann 
erzählte  mir  ferner,  vornehme  und  reiche  Kadjah’s 
der  Tobahlioder  Hessen  sich  statt  der  weissen 
Steinchen  solche  von  Gold  oder  Silber  einsetzen. 

•Sehr  häufig  scheint  diese  Sitte  gerade  nicht 
zu  sein ; es  kannte  wohl  jeder,  den  ich  befragte, 
dieselbe,  aber  unter  einem  etwa  80  Manu  starken 
Stumme  aus  der  Gegend  des  grossen  Tobahsee’s 
(auf  dem  centralen  Gebirgsstock  Sumatra’*)  fand 
ich  nur  einen  einzigen  Mann,  der  diese  Ycrun-  , 
Stallung  wirklich  an  sich  trug. 

Die  Steinchen  bestehen  aus  einem  hellweissen. 
balbdurchsichtigen,  marmorähn  liehen  Gestein  und 
sind  in  der  erwähnten  Form  zugeschliffen.  Sie 
sollen  sehr  selten  sein  und  nur  in  einer  bestimm- 
ten Gegend  mitten  in  den  Battaländern , weit 
hinter  dem  Tobuhsee,  verkommen.  Die  Bnttaker, 
mit  denen  ich  bis  jetzt  verkehrte , beziehen  sie 
nur  durch  den  vorerwähnten  Medizinhändler, 
u Stück  10  cts  engl.  Denn  diese  Steinchen 
werden  zugleich  auch  als  obat  (Medizin)  gegen 
allerlei  innere  Krankheiten  angewendet,  indem 
man  ein  solches  einigo  Tage  in  eine  Schale  mit 
Wasser  legt  und  dann  letzteres  trinkt.  Sobald 
der  Stein  in*s  Wasser  kommt,  soll  er  sich  lang- 
sam aufiöseu,  so  dass  er  nach  drei  Tagen  schon 
sehr  merklich  kleiner  geworden  sei. 

Es  gelang  mir,  drei  solcher  Steinchen  zu  er- 
halten, und  ich  werde  dieselben,  mit  der  nächsten 
Sendung  womöglich,  zu  Ihren  Händen  gelangen 
lassen,  behufs  fach  wissenschaftlicher  Untersuchung. 

Mit  meinem  nächsten  Bericht  werde  ich  Ihnen, 
wenn  ich  bis  dahin  fertig  werde,  eine  Reihe  von 
Körpermessungen  von  Battukern  übersenden , so- 
wie Beobachtungen  Uber  gewisse  pithecoide  Bild- 
ungen, die  hier  häufig  vorzukonunen  scheinen. 


Im  Jahn'  1880  hoffe  ich  , eine  Expedition 
in’.*  Innen*  des  nördlichen  Battakergebiete* , ins- 
besondere io  die  Gegend  des  noch  halb  sagen- 
haften Tobahmeeres  unternehmen  zu  können. 

, Einstweilen  beschäftige  ich  mich  mit  der  Krlern- 
! ung  der  Sprache,  der  Sitten  und  Gebräuche  dieses 
hochinteressanten  Volkes,  das  Äne  wahre  Fund- 
grube anthropologischer  und  ethnologischer  Merk- 
würdigkeiten zu  werden  verspricht.  In  einem 
der  nächsten  Berichte  hoffe  ich  auch  Material 
I beisammen  zu  haben , Ihnen  Authentisches  über 
die  so  viel  verschrieene  Anthropophagie  der 
Butta's  mittheilen  zu  können. 

Mittheilungen  aus  den  Zweig- 
Vereinen.*) 

I.  Leipziger  Anthropologischer  Verein. 

Bericht  des  Herrn  l>r.  I bering. 

Sitzung  vorn  20.  Februar  1880. 

Herr  Prof.  H i s hielt  einen  Vortrag  Über  die 
Entwicklung  des  Steissbeines  des  Menachen  und 
Uber  die  Deutung  der  in  der  Literatur  als  Sc  h w u nz- 
bildung  beim  Menschen  angeführten  Fälle. 

H i s berichtet  zunächst  kurz  Ülier  die  Angaben 
in  Betreff  geschwänzter  Menschen  und  insbesondere 
über  die  drei  in  neuerer  Zeit  bekannt  gewordenen 
Fällen  von  Greve-Virchow,  von  Neu- 
meyr-  Ecker,  und  von  Fleischmann. 
Ferner  demonstrirt  er  an  Präparaten  die  von 
Ecker  in  der  Steissgegend  beschriebenen  Bild- 
ungen, die  Steissglatze,  den  Steisshaarwirbel,  das 
Steissgrttbchen.  Sodann  wendet  er  sich  zur  Be- 
sprechung des  Schwanzes  bei  menschlichem  Em- 
bryo. Ecker  hat  bestimmt  Partei  ergriffen  für 
1 den  mehr  oder  weniger  unbestimmt  in  der  Lit- 
teratur  lebenden  Satz,  dass  der  menschliche  Em- 
bryo in  frühen  Perioden  einen  Schwanz  besitzt, 
j der  später  sich  zurückbilde.  Ecker  spricht  vor- 
I sichtiger  Weiso  von  einem  schwuuzartigen  An- 
| hang,  eine  Bezeichnung,  auf  die  H is  viel  weniger 
Gewicht  legt,  als  auf  die  scharfe  Präcisirung 
dessen,  was  man  Schwanz  nennen  soll.  Da  schliess- 
lich alle  Regionenscheid u u gen  etwas  conventioneil 
sind,  so  glaubt  er  dem  Üblichen  Sprachgebrauch 
am  meisten  gerecht  zu  werden , wenn  er  unter 
Schwanz  einen  gegliederten  von  der  Fortsetzung 


•)  Berichtigung:  Bei  der  U Überschrift : Anthro- 
pologischer Verein  zu  Kiel.  Aus  dar  Sitzung  vom 
8,  Juli  auf  der  8.  Selb*  von  Nr.  4 d.  Blattes,  ist  die 
zugehörige  Jahreszahl  1878  weggefallen.  Die  Mittbeil- 
ungen  beziehen  sich  zum  Theil  auch  auf  die  Sitzung 
derselben  Vereins  vom  27.  Milrz  1879.  Anmerkung 
d.  Hedact 
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der  Wirbelsäule  durchzogenen  und  von  Theilen  | 
der  animalen  Leibeswand  gebildeten  Körperun- 
hang  versteht , der  den  After  überragt.  Beim 
menschlichen  Embryo  glaubte  also  H i s das 
hintere  Kßrperende  nur  insoweit  »Schwanz  nennen 
zu  sollen,  als  es  den  After  bezw.  die  Cloakeuöff- 
nung  Ubertagt.  Hinsichtlich  der  Rückbildung 
aber  hat  man  sich  zu  vergewissern , ob  zu  einer 
Zeit  des  embryonalen  Lebens  die  Wirbelsäule 
mehr  Glieder  besitzt,  als  dem  bleibenden  Zustande 
entspricht.  H.  H i s gibt  nun  die  Beschreibung 
einiger  von  ihm  genauer  untersuchten  Embryonen 
aus  der  Zeit  des  ersten  Monats.  Bei  zweien  der- 
selben , einem  Embryo  von  7 tyt  mm  und  einem 
von  4 mm  Körperlänge  treten  die  Körpersegmente 
Süsser  lieh  sehr  deutlich  hervor  und  H i * be- 
stimmte deren  Zahl  von  der  unteren  Kopfgrenze 
ab  bis  zur  Steissspitze  hin  auf  35.  Du  die  Seg- 
mente intervertebral  liegen , so  entspricht  dies 
34  Wirbeln,  einer  Zahl,  die  schon  Rosenberg 
als  die  normale  hingestellt  und  die  auch  H.  am 
Mediumsclinitte  junger  Embryonen  16  — 21.5  mm 
K.L.  bestätigt  hat.  Daraus  ist  zu  schließen,  dass 
auch  bei  den  sehr  jungen  Embryonen,  die  H.  be- 
nützte, bis  zur  SteissspiUe  hin  genau  soviel  Seg- 
mente da  waren , als  der  späteren  Anzahl  von  1 
Wirbeln  entspricht.  Es  bildet  sich  also  ! 
kein  gegliederter  Abschnitt  der  Wir- 
belsäule zurück.  Bui  der  starken  Zusammen- 
krümmung  junger  menschlichen  Embryonen  er- 
scheint der  ganze  Beckentheil  des  Körpers  nach 
vorn  in  die  Höhe  geschlagen. 

In  Betreff  des  inneren  Baues  ergiebt  sich  aus 
den  Durchschnitten , dass  in  dem  nach  vom  in 
die  Höhe  geschlagenen  Körperabschnitt  die  Cloake 
bis  nahe  zur  Steissspitze  reicht,,  und  etwa  1 '/* 
bis  2 Wirbelhöhen  unterhalt»  dieser  sich  öffnet. 
Der  kurz  überragende  Endabscbnitt  hat  die  Cha- 
raktere eines  ächten  Schwanzes.  H.  kommt  dar- 
nach zum  Schluss,  dass  der  menschliche  Embryo 
einen  kurzen  höchstens  2 Wirbel  höben  umfassen- 
den Schwanzstummel  besitzt,  der  auch  der  Rück- 
bildung nicht  anheimfällt.  Für  diesen  Stummel 
genügt  der  Ausdruck  „Steisshficker“. 

H i s kommt  auf  E c k e r ' s Beschreibungen 
und  Abbildungen  zurück.  Daraus  ergibt  sich, 
dass  Ecker  bei  mehreren  seiner  Embryonen 
einen  feinen , nur  von  Chorda  und  Flaut  gebil- 
deten Fortsatz  gesehen  hat,  dem  Hin  bis  jetzt 
nicht  begegnet  ist.  H i s nennt  diesen  Fortsatz, 
dessen  Vorkommnis«  inconstant  sein  muss,  den 
Ecker* scheu  Schwanzfaden, 

Auf  Persistenz  des  Eck  er’ sehen  Schwanz-  | 
faden«  bezieht  His  einige  der  in  der  Litteratur 
beschriebenen  Fälle  reicher  Sch  wanzauhllnge.  Ueber  j 


den  Erlanger  Fall  ist  soeben  die  Beschreibung 
von  L.  Gerl  ach  erschienen,  die  zeigte,  dass  der 
Schwanz  des  fraglichen  Fötus  eine  Chorda  dor- 
sal» , einen  ventralen  L&ngsmuskel , aber  keine 
Knorpel  enthielt.  Die  Zahl  der  im  Körper  vor- 
handenen Wirbel  hat  G.  auf  34  bestimmt.  Oer- 
lach  sehliesst  aus  dem  Vorhandensein  des  ven- 
tralen Muskels  auf  dasjenige  von  IJrwirbeln,  aus 
dem  Vorhandensein  von  Urwirheln  auf  das  eines 
Rückenmarkes  , das  bis  zum  Ende  des  Schwanz- 
anhanges gereicht  haben  soll.  Diese  Folgerung 
hält  H.  für  zu  gewagt,  uin  so  mehr,  als  ja  in 
dem  Fall  kein  einziger  Überzähliger  Knorpelwirbel 
vorhanden  war.  — Bezeichnet  man  als  ächte 
Scliwanzbildung  beim  Menschen  nur  diejenige,  in 
denen  überzählige  Wirbel  in  axinen  Körperan- 
hang sich  finden , so  blieben  als  „schwunzurtige 
Bildungen u : 1 ) persistirende  Schwanztadcu  ( weiche 
Schwänze) ; 2)  dio  Haarschwänze  oder  Virchow’s 
I Sacraltrichosen  und  3)  allltlllige  durch  totale 
Luxation  des  Stei&sbeines  entstandene,  Knochen 
enthaltende  Körper  an  hänge. 

Ln  Verlaufo  der  an  diesen  Vortrag  sieb  an- 
schliessenden Debutte  trat  Herr  von  Ihering 
dafür  ein , dass  im  Verlaufe  der  Entwicklung 
doch  eine  Reduktion  in  der  Zahl  der  Wirbel  des 
Steisslnünes  ointretc,  da  ja  die  normale  Zahl  4 
Cuudalwirbel  betrage  gegen  5 * wie  sie  His, 
oder  6,  wie  sie  Rose  ober  g (in  9 Fällen  •) 
von  13  cf.  p.  129)  als  Regel  antraf,  so  dass 
daher  Rose nb erg  von  einer  im  Verlaufe  der 
Entwicklung  erfolgenden  Reduktion  der  Zahl  der 
Caudalwirbel  spricht. 

Herr  Geh.  Rath  I«eu.ckurt  knüpfte  an  den 
Vortrag  des  Redners  Bemerkungen,  die  den  Stand- 
I punkt  des  vergleichenden  Anatomen  zu  der 
j Schwanz  frage  erläuterten.  Das  Vomgen  des 
| Schwanzes  kann  allein  nicht  als  Kriterium  dienen, 
, wie  die  im  Innern  gelegenen  Sch wanzw übel  des 
Huhu««  lehren.  Andererseits  kann  dio  Lag**  des 
' Afters  nicht  unbedingt  als  entscheidend  anerkannt 
| werden , du  dessen  Lago  z.  B.  bei  den  Fiseben 
bedeutenden  Schwankungen  unterliegen  kann. 
Wollte  man  den  hinter  dein  After  folgenden 
Körpertheil  schlechthin  Schwanz  nennen,  so  hätten 
viele  Fische  nur  Kopf  und  Schwanz , wobei  in 
letzterem  dio  Eingeweide  lägen.  So  ist  bei  den 
Gymnoten  der  After  an  die  Kehle  gerückt  , bei 
| der  jenen  nahestehenden  Gattung  Sternopygus 

•)  Et*  wäre  richtiger  zu  sagen  in  9 von  12  Füllen, 
da  Embryo  1 auage#cnlo«*en  werden  ihush,  weil  bei 
dienern  ersten  lö,.r>  mm  langen  Embryo  die  in  distaler 
Richtung  fortschreitende  Itifferenzirung  der  Wirbel- 
säule noch  nicht  ahgenrhlossen  int.  wie  das  bei  den 
andren  über  2 et  in  langen  der  Fall  int. 
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Hegt  der  „ After  hinter  dem  Auge“.  Es  bleibt 
daher  vom  vergleichend  anatomischen  Standpunkte 
nur  möglich , die  Insertion  des  Beckens  an  die 
Wirbelsäule  zum  Kriterium  zu  nehmen,  während 
da,  wo  Deckenwirbel  fehlen,  wie  namentlich  bei 
den  Fischen,  eine  scharfe  Sonderung  von  Kumpf 
und  Schwanz  überhaupt  nicht  möglich  ist. 

Herr  His  meinte,  dass  dann  überhaupt  die 
Möglichkeit  einer  scharfen  Pricisirung  des  Scbwanz- 
l>egriffes  hinwegfalle  und  je  nach  dem  Stand- 
punkte darunter  verschiedenes  verstanden  werden 
könne,  also  der  Embryologe  und  der  vergleichende 
Anatome  hier  ebenso  eine  verschiedene  Termino- 
logie haben  könnten,  wie  in  manchen  Fällen  der 
dcescriptive  Anatom  und  der  Chirurg. 

Anknüpfend  an  den  Vortrag  von  His  er- 
wähnt Dr.  Andree  die  Sage  vom  geschwänzten 
Menschen,  der  bereits  in  den  Schriften  der  Alten 
spukt  und  als  Homo  caudatus  hirsutus  auf  Affen 
hin  weisen  dürfte,  wie  denn  noch  neuerdings  die 
vom  Grafen  Caatelnau  mit  einem  Fragezeichen 
erwähnte  „auf  allen  Vieren  laufende  zahlreiche 
Nation  der  Cuata’s“  in  Brasilien  von  v.  Martius 
(Zur  Etbnogr.  Amerikas  2411)  als  Siraia  Panisrus 
entlarvt  wurde.  Blumenbach  (He  gener.  hum. 
var.  nat.  94)  erwähnt  auch  die  verschiedenen  ge- 
schwänzten Wuodennenschen  und  bildet  (Taf.  II 
f.  5)  einen  solchen  aus  v.  Breydenbach's  „Reyss 
in  das  gelobt  Land“  Mainz  148(i  ab.  Vor  zwanzig 
Jahren  wurde  discutirt,  ob  die  Niam-Niam  ge- 
schwänzt seien  und  die  Sage  verschwindet  erst, 
als  Lejean,  v.  Hcuglin,  Schweinfurth  dem  Volke 
näher  kamen.  Ucberhaupt  tritt  der  Homo  cau- 
datus immer  mehr  zurück , je  näher  man  dem 
fraglichen  Gebiete  rückt.  Kürzlich  berichtete  der 
auf  Neu-Britannien  ansässige  Missionär  George 
Brown  von  Kali  genannten . mit  unbeweglichen 
steifen  Schwänzen  versehenen  Menschen  auf  jener 
Insel,  die  er  aber  nicht  sah  und  der  187B  ver- 
storbene englische  Afrikareisende  L.  Lucas  gab 
dem  Londoner  Anthropologischen  Institut  (Journ. 
VI.  192)  Bericht  über  vier  aus  Borneo  stammende 
Mekkapilger  mit  14  Zoll  langen  Schwänzen  — 
nach  Hörensagen.  Eingehende,  auf  angebliche 
Autopsie  gegründete  Berichte  über  Schwanz- 
menschen von  Java  und  Borneo  thoilte  J.  Kögel 
im  „ Ausland“  (1858’  1103)  mit.  Eine  ganze 
Anzahl  auf  die  malaviseho  Inselwelt  Wügliehe 
ältere  Berichte  über  tSchwanzmenschen  hat  Win- 
wood  Ke  ade  (Savage  Africa  477)  zusammenge- 
stellt ; der  niederländische  Kupitüu  L.  F,  ML  Schulze 
will  iu  Fort  Pu  tu*  auf  Borneo  eine  geschwänzte 
Dajukin  gekannt  haben  (Globus  XXXU.  127)  und 
geschwänzte  Albanien  erwähnt  J.  G.  v.  Hahn 
(Alhanosbche  Studien  Heft  I.  103).  So  lange 


I jedoch  nicht  die  lebenden  Individuen  oder  Prä- 
parate vorgestellt  sind , hat  der  Anthropolog  sich 
skeptisch  diesen  Angaben  gegenüber  zu  verhalten.*) 
Im  weiteren  Verlaufe  der  Debatte  erinnerte 
Prof.  Braune  daran,  dass  auch  Tumoren  und 
Missbildungen  in  der  Steissbeingegend  zu  Ver- 
wechselungen mit  schwanzartigen  Bildungen  An- 
lass geben  könnten. 

11.  Münchener  anthropologische  GesellftcbafL 

Bericht  de*  Herrn  Börger. 

Ueber  die  ton  Hr.  Ceenola  entdeckten 
kyprischen  Alterthümer. 

(Vortrug  den  Hr.  Prof.  Dr.  C.  Rurnun  *27.2.  HO 
in  der  anthrojiol.  Gesellschaft  zu  München.) 

Bei  der  Wichtigkeit  der  Ce.Hnola*schen  Knt- 
( deckungen  für  die  prähistorische  Archaeologie 
erlauben  wir  uns  den  Inhalt  des  eingehenden 
Vortrages  in  Kürze  zu  skizziren  und  damit  noch- 
mals auf  das  Werk  Cesnola’a  hinzuweisen.**) 

Der  Hr.  Kndner  hob  hervor,  dass  die  von 
Generfil  Luigi  Palma  di  Cesnolu  auf Cy pem 
gemachten  Funde  denen,  die  Schliemann  auf  den 
Hügeln  von  Hissarlik , wie  auf  der  Stätte  des 
alten  Mvkenae  gemacht,  nicht  nur  in  Bezug  auf 
materiellen  Werth,  sondern  auch  an  Bedeutung 
für  die  Geschichte  der  alten  Kultur  getrost  an 
die  Seite  gestellt  werden  dürfen. 

Zunächst  ging  Herr  Bursian  zur  Beleuchtung  der 
geographischen  Stellung  Cyperns  über  und  gab 
; sodann  eine  Uebersicht  der  Geschicke  der  Insel 
und  ihrer  Bewohner  im  Alterthum  und  damit 
zugleich  eine  Darstellung  der  ethnographischen 
! Verhältnisse:  nachdem  die  ursprünglich  wahr- 
! scheinlich  von  einem  vorderasiatischen  (aramä- 
J lachen)  Stamme  bewohnte  Insel  von  Phoenikien 
(Tyros)  aus  colonisirt  worden,  gerieth  sie  unter 
assyrische  Herrschaft;  alsdann  folgte  ägyptische 
und  persische  und  nach  kurzer  Selbständigkeit 
unter  durchaus  hellenischem  Einfluss  wieder  per- 
sische Herrschaft , endlich  kam  die  Insel  unter 
makedonische,  ägyptische  und  zuletzt  römische 
Botmft.ssigkeit. 

Dem  Vortrag  libor  die  Ausgrabungen  selbst, 

•)  Die  im  Globus  XXXI.  S.  7!*  und  XXX11.  S.  127 
I enthaltenen  Mittheilungen  über  geschwänzte  Menschen 
: rühren  von  Dr.  Andree  her. 

**)  t'ypern.  -eine  alten  Städte,  Grälier  und  Tempel. 
Bericht  über  zehnjährige  Forschungen  und  Ausgrab- 
ungen auf  der  Insel  von  Ln  ui*  Palma  di  Cesnola. 
Autoriairte  deutsche  Bearbeitung  von  Ludwig  Stern. 
Mit  einleitendem  Vorwort  von  Georg  Eber*.  Mit 
mehr  als  *>Ü0  in  den  Text  und  auf  IMi  Tafeln  ge- 
dankten Holzschnitt -Illustrationen,  l‘J  lithographierten 
Schrifttafeln  und  2 Karten.  Jena,  H.  Costenoblo  1879. 
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schickte  der  Redner  einen  Ceberblick  Uber  die 
Lebensart»  ickAalu  Ceenola’s  voraus  und  begann  dann 
unter  gebührender  Hervorhebung  seiner  bewun- 
dernswerthon Ausdauer  die  Thätigkeit  desselben 
auf  Ky  pern  zu  verfolgen.  » 

Im  Jahre  1866  fing  C.  zuerst  an  auf  einen» 
niedrigen  Hügel  in»  Westen  von  Lurnaka  zu 
graben ; eine  Fehde  hierob  mit  dem  Kiiinmkam, 
wie  spitter  mit  dem  Generalgouverneur  aus  einer 
andern  Ursache  endigte  mit  der  Niederlage  seiner 
Gegner. 

Immer  noch  waren  die  Ausgrabungen,  die  er 
bisher  angestellt  hatte,  nichts  als  tastende  Ver- 
suche geblieben,  erst  mit  dem  Bezug  eines  Lands- 
hauses bei  Dali  (Sdalion)  begann  er  mit  ge- 
schürftem Blick,  ausserdem  autorisirt  durch  einen 
jährlich  erneuerten  Ferman , eine  systematische 
Durchforschung  der  zwei  Nekropolen  Ln  der  Nähe. 
Seine  ersten  Funde  waren  Thongofils.se  sehr  ver- 
schiedener Perioden,  ferner  Terracottafiguren  vom 
rohesten  Typus  bis  zu  fortgeschrittenerer  Technik, 
ausserdem  Goldschmuck,  Waffen  und  Geräthe  von 
Erz,  endlich,  eine  vorzüglich  erhaltene  Bronze- 
schale mit  eingravirten  Darstellungen,  die  ent- 
schieden jene  Vermischung  von  ägyptischen  und 
assyrischen  Kunstelementen  zeigen,  die  überhaupt 
für  die  ältere  Periode  dos  ky priseheu  Kunst hand- 
werks  so  ausserordentlich  charakteristisch  ist ; 
sie  stellen  die  Huldigungen  dar,  die  einer  thron- 
enden Göttin  dargebracht  worden : Opfer  und 
Reigentanz  unter  Musikbegleitung.  Die  Bildung 
der  Menschenantlitze  hat  mancherlei  Auffallendes, 
was  auf  semitischen  Einfluss  hinweist. 

Dieser  sein  Erfolg  regte  zwei  Männer  an, 
seinem  Beispiel  zu  folgen,  den  französischen  Konsul 
Colonen  - C ec  ca  1 d i und  den  Amerikaner  Hamil- 
ton Lang,  Direktor  einer  Filiale  der  ottonmni- 
schen  Bank ; während  die  Resultate  der  Arbeit 
des  ersten  unbedeutend  sind , machte  letzterer 
einen  Fund  von  ausserordentlicher  Wichtigkeit 
durch  Aufdeckung  einer  in  den  Ruinen  eines 
Apollontempels  erhaltenen  bilinguen  (phoinikiseh- 
kyprischen)  Inschrift,  welche  den  ersten  sicheren 
Anhalt  für  die  lange  vergeblich  versuchte  Ent- 
zifferung der  in  eigentümlichen  Schriftzeichen 
(der  sogenannten  epiehorisch-kyprischen  Schrift) 
abgefassten  Inschriften,  deren  Sprache  jetzt  als 
ein  alterthtLmlich  griechischer,  dem  arkadischen 
zunächst  verwandter  Dialekt  erkannt  worden  ist, 
lieferte. 

Nach  einem  Exkurs  Über  diese  epichoriacbe 
Schrift  fuhr  der  Hr.  Redner  fort,  die  Ausgrab- 
ungen weiter  zu  verfolgen , die  Cesnola  regel- 
mäßig vou  gutem  Erfolge  begleitet  auf  ver- 


| schiedenen  Ruinenstätten  anstellte.  Unter  seinen 
: bei  Hagios  Jorgos  in  der  Nähe  von  Athienu  ge- 
machten Funden  verdient  ein  mit  Reliefs  bedeckter 
] Sarkophag  aus  Kalkstein  Erwähnung,  dessen  Bild- 
| werke  eine  Jagdscene,  ein  Gelage,  ein  Zweige- 
, spann  und  die  Enthauptung  der  Medusa  dar- 
j stellen. 

Als  eine  noch  wichtiger©  Fundstätte  erwies 
sich  das  ebenfalls  in  der  Nähe  von  Athienu  ge- 
legen© Kapellchen  das  hl.  Photio«;  er  entdeckte 
nemlich  dort,  di©  Reste  eines  sehr  ausgedehnten 
i Heiligthums,  das  eine  Menge  Statuen  aus  Kalk- 
i stein  von  verschiedener  Grösse  barg.  Cesuola1* 
1 Schätze  waren  derart  zahlreich  geworden , dass 
er,  um  sie  würdig  unterzubringen,  ein  Museum 
in  Larnaka  errichtete;  um  aber  doch  für  seine 
; bedeutenden  Auslugen  einige  Entschädigung  zu 
haben,  ging  er  mit  der  Absicht  um,  seine  Funde 
zu  veräussern  ; mu  h vergeblichen  Unterhandlungen 
mit  Russland  gelang  es  ihm , di«  Gegenstände 
mit  Umgehung  des  behördlichen  Verbotes  nach 
England  zu  schaffen. 

Weitere  Ausgrabungen  bei  Palaeo  - Limisso 
auf  der  Stätte  de*  alten  Amathus  brachten  aber- 
I mala  Tod  ten. stätten  mit  Thongefiisscn  von  den  ver- 
I schiedentten  Formen  zum  Vorschein,  ferner  Glax- 
* gefüsse,  Sarkophage  von  Marmor  und  Kalkstein, 
wovon  einer,  dessen  Ausführung  durchaus 
griechisch  an  assyrische  Darstellungen  sehr  stark 
erinnert ; eine  Silberxchale  mit  theils  ägyptischen, 
theils  assyrischen  Darstellungen  und  rein  ägyp- 
tische Tcrracotten. 

Weiter  gelang  es  ihm  — ein  äusserst.  wich- 
! tiger  Fund  — in  der  Nähe  der  Dörfer  Kotani 
und  Kpiskopi  auf  der  Stätte  des  alten  Kursion 
einen  Tempel  mit  vier  unterirdischen  Schatz- 
kammern zu  entdecken,  in  welchen  sich  ein  ausser- 
ordeutlich  reicher  Schatz  von  Goldschmuck,  von 
Goldplatten  und  überaus  zahlreichen  Gemmen  mit 
eingravirten  Darstellungen  verschiedener  Stilarten 
und  einige  Gold-  und  Silberschalen  vorfar.den. 

Zum  Schlüsse  nahm  der  Rodner  Gelegen- 
heit, auf  die  oben  geschilderte  Broueechale 
j zurückzuweisen,  auf  welcher  sowohl  den  Personen 
| spezifisch  ägyptische  Attribute,  wie  Lotos,  Sistron 
| und  dergl.  beigegehen  erscheinen , als  auch  die 
j dazwischenstehenden  Säulen  unter  Anlehnung  an 
I die  ägyptische  Kunst  mit  Lotos-  und  Blumen- 
! blätterkapitellen  absvh Hessen , während  die  Dar- 
; Stellung  der  Menschenantlitze , die  Behandlung 
der  Haare  u.  a.  deutlich  auf  assyrischen  Einfluss 
hinweist.  Er  machte  darauf  aufmerksam , dass 
dieselbe  Verschmelzung  ägyptischer  und  assyrischer 
Kunstelemente  sich  auch  bei  einer  Reihe  anderer 
Gegenstände,  die  C.  fand,  wrie  bei  eiuer  Anzahl 
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Goldachalen  und  vergoldeter  Silbersehalen , dann 
bei  einer  Anzahl  Statuen,  Gemmen,  Vasen  u.  s.  f. 
vorfinde. 

Mit  der  Hinweisung  darauf,  dass  die  grosse  in 
Kurion  gefundene  Sammlung  von  Gemmen  den 
verschiedensten  Jahrhunderten  angehßre  und  dass 
die  einzelnen  Stücke  zu  verschiedenen  Zeiten  in 
den  Tempel  gestiftet  worden  seien , ftoduas  uns 
in  ihnen  eine  Geschichte  des  cypri sehen  Kunst* 
Stils  erhalten  sei,  schloss  der  Herr  Redner  seinen 
mit  grossem  Beifall  aufgenomnienen  Vortrag. 

Literaturberichte. 

I.  Anthropologische  Notizen  Ton  Amerika. 

Von  0.  Loew. 

(Fortsetzung  zu  Nr.  3.  S.  28.) 

Der  „American  A nt  iq u a ri an“  Yol,  II. 
Nr.  1 enthält : 

1)  Uobor  das  Alter  der  Tabakspfeife  in  Ku- 
ropa von  E.  A.  Barber. 

Verfasser  beschreibt  die  verschiedenen  Formen 
der  Tabakspfeife  in  ihrer  Entwicklung.  Manches 
lasse  sehliessen,  dass  auch  in  Europa  Kräuter  in 
praehistnrischen  Zeiten  geraucht,  wurden  — viel- 
leicht zu  inedicinischen  Zwecken. 

2)  Ueber  die  Religion  der  Clallam-  und  Twana- 
Indiuner  von  M.  Eels. 

3)  Das  National- Museum  von  Mexico  und  die 
dortigen  Opfersteine  von  F.  Bandelier. 

Dieses  Museum  wurde  im  Jahre  1822  ge- 
gründet und  besteht  aus  einem  ethnologischen 
und  einem  naturhistorischen  Departement.  Es 
l>esitzt  werthvolle  sltmexicauische  Alterthümer  und 
publicirt  Berichte, 

4)  Uober  die  Quellen  der  Erkenntnis*  in  Be- 
zug auf  praehistorisch©  Zustände  in  America 
von  Rev.  D.  Peet. 

5)  Ueber  die  Etymologie  des  Wortes  Chichi- 
mecatl  von  G.  Brohl. 

Verfasser  bestreitet  die  bisherigen  Deutungen 
und  leitet  das  Wort  von:  chichic  — bitter  und 
inotl  — Maguey  ab , so  dass  der  wahre  Sinn 
desselben:  „Bewohner  des  Landes  dos  bittern 
Maguey“  sei. 

Vol.  II.  Nr.  2 enthält: 

1)  Ueber  die  Moundbuilders  von  J.  E.  Ste- 
venson. 

Verfasser  bespricht  den  Handel,  Industrie  und 
Buu  von  Erdworken  der  praehis torischen  Völker 
des  Mississipi -Thaies. 

2)  Alaska  und  seine  Einwohner  von  S.  Jukson. 

Verfasser  bespricht  zuerst  die  Gletscher,  die 

Pelzthiere,  Klima  und  Niederlassungen  in  Alaska; 


sodann  die  religiösen  Anschauungen , die  8itten 
und  Lebensweise  der  Eingebornen.  Lotztore 
stehen  auf  sehr  tiefer  Stufe  und  huldigen  theil- 
weise  dem  Lannibalismus. 

3)  Einff  Fabel  der  Omah a- Indianer : „Wie  das 
Kaninchen  den  Winter  tödtete“  v.  O.  Dorscy. 

4)  Die  Delamaie- Indian  er  in  Ohio  v.  S.  Peet. 

Verfasser  beschreibt  die  früheren  Kriege  dieses 

! Stammes  und  dessen  Ausrottung  in  den  östlichen 
und  mittleren  Staaten. 

Von  den  neueren  et  li n o logischen  Pu  bli- 
cationen  der  8m it  hso  n i a n - 1 n 8 1 i t u t i o n 
besitzt  die  von  „Cd.  Garrik  Malier}  “ Ueber  da« 
Studium  der  Zeichensprache  (study  of  sygu  lan- 
guage)  bei  den  nordanieriknni.scben  Indianern, 
lwsondores  Interesse.  Verfasser  behandelt  die 
Entwicklung  der  Zeichensprache  im  Allgemeinen, 
sodann  ihre  praktische  Verwendung  zwischen 
Völkern  verschiedener  Sprache,  ihre  Ausbildung 
bei  den  Indianer  Stämmen  und  die  Veischiedenheit 
der  Ausdrucks  weise. 

Aus  den  Abhandlungen  der  „American 
Antiquurian  Society.“ 

The  Mexican  Ualendarstono  von  Ph. 
Valent  ini. 

Verfasser  sucht  in  sinnreicher  Art  zu  be- 
weisen , dass  die  in  nltmexicanischen  Tempeln 
aufgefundeuen  Sculpturen  auf  Scheiben  mit  con- 
centriseheo  Kreisen,  die  sogenannten  „Kalender- 
steine“, wirklich  die  Eintheilung  der  Zeit  dar- 
stellen. 

Mexican  Co  pp  er  tools  von  demselben. 

Es  werden  verschiedene  altmexicanische  Kupfer- 
gorüthe  und  ihre  Herstellung  beschrieben. 

II.  Anthropologisches  aus  Japan. 

Dolmens  in  Japan,  von  E.  S.  Morse. 

Verfasser  beschreibt  gemauerte  Gänge  (Dol- 
mens) in  Japan,  die  vor  etwa  tausend  Jahren  als 
Begrübe issstitten  gedient  hatten.  Pop.  Science 
Monthly,  March  1880. 

Derselbe  Verfasser  hat  in  den  „Memoirs  of 
tlie  science  departement  of  the  University  of 
Tokio,  Japan  Vol.  I.  Part.  I eine  längere  Ab- 
handlung Uber  „.Schalenhaufen  von  Omori“,  Japan, 
publicirt. 

Die  Eisenbahn  von  Jokohama  nach  Tokio 
i durchschneidet  bei  der  Station  Omori  solche  Kjög- 
genmöddings,  die  sich  oft  in  beträchtlicher  Ent- 
fernung von  der  Küste  befinden,  ein  Beweis,  dass 
das  Land  in  Hebung  begriffen  ist.  Ducs©  Schalen- 
liaufen  zeichnen  sieh  durch  die  reiche  Beimeng- 
ung von  Topfscherben  aus,  dagegen  sind  Stein- 
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instrunieote*  eine  Seltenheit.  Ob  dem  Cnnni-  ! 
balisntus  von  jenen  Völkern  — wulirwhein- 
lich  die  Vorväter  der  jetzt  weit  nach  Norden  ge-  1 
triebenen  Ainos  — gehuldigt  worden  sei,  Scheint 
noch  unentschieden. 

III.  Anthropologische  Notixen  ans  englischen 
Journalen. 

Das  „Journal  of  the  Anthropological  Insti-  , 
tute  of  Greet  Britain  und  Ireland“,  Febr.  80, 
enthält  2 Artikel  Über  die  malayische  Rasse. 

Keane  sucht  im  ersten  zu  beweisen,  dass  das 
Malayen-Inselvolk  keine  eigne  Kasse  darstelle, 
sondern  thcils  Mongolen,  theils  (’aucasier,  theils 
Mischlinge  dieser  beiden  sind , ferner  dass  die 
Sprachen  jener  Völker  ungemischte  Abkömmlinge 
der  Camboja-Sprache  in  Hinterindien  seien.  Yule 
bespricht  im  zweiten  Artikel  Sitten  und  Sprachen 
dieser  Völker. 

Notes  on  Petichism.  M.  Westropp  sucht 
zu  beweisen,  dass  der  Fetischismus  nicht  eine 
Verkrüppelung  einer  höheren  religiösen  Anschau- 
ung sei,  sondern  der  Anfan gsznstund  einer  reli-  i 
giösen  Idee. 

On  the  Kabi  Dialert  of  Queensland 
von  Max  Müller. 

On  Flint  Factories  in  the  North  of 
Ire  1 and  von  J.  Knowles.  Verfasser  bespricht 
Stellen  im  nördlichen  Irland,  wo  Feuersteingerttthe 
.so  zahlreich  aufgefunden  wurden,  dass  man  auf 
eine  praehistorische  Fabrik  schliessen  darf. 

On  Eskimo  Bodc  Implements  v.  W. Sullas. 


Kleinere  Mittheilungen. 

I.  Schalensteine. 

1.  Au 8 Hannover.  Veranlasst  durch  die  im 
Januarhefte  1871)  des  C.  - Blatte#  angeregte  Fnige 
wegen  der  Schalensteine  ist  es  mir  nun  endlich 
siucb  gelungen,  einen  solchen  mit  ausgehöhlten  Näpf- 
chen aufzutinden.  Der  fragliche  Stein  ist  ein  harter 
errat,  Granit,  einige  100  Kilo  schwer  und  ist  ab 
GnadflteSn  unter  de  r Scheune  eine«  Banen  vermauert. 

In  der  Vorderseite  int  ein  Näpfchen  von  ca.  7 cm 
Weite,  welehe«  sich  nach  unten  flach  trichterförmig 
verengt . Die  AnHdrehung  ist  ganz  correct  und  kann  I 
nur  durch  Ausreibung  entstanden  sein,  ob  sich  noch 
mehr  Näpfchen  an  diesem  Steine  linden,  kann  erst 
durch  Blo**legung  des  ganzen  Steines  wahrgenomtnen  | 
werden. 

In  einer  der  Nummern  des  vorigen  Jahrganges 
wurde  darauf  hingewiesen , wie  «ich  an  den  Portalen 
einiger  Kirchen  in  Sandsteinen  ausgeriebene  Killen 
fanden  und  vertnuthlich  zu  einer  Zeit  ihre  Entstehung 
gefunden , wo  noch  ein  gläubigen  Volk  jene  ausge- 
riebene  Masse  zu  Heilzwecken  bei  Krankheiten  ge- 
braucht habe.  Auch  hier  linden  sich  an  vielen  Kirchen 
in  den  Dörfern!,  solche  ein^egrabene  Killen , meistens 
an  den  Thürwäaden  der  west-  und  Sftdportale. 

An  den  Eingängen  der  Kirche  zu  Badoergen  linden 
■ich  diese  mit  spitzem  Instrumente  eingegrubene  Rillen 


auf  Mannshöhe  und  auch  wohl  niedriger,  meist  pa- 
rallel neben  einander,  zuweilen  auch  «juer  durch- 
schnitten. Ein  alter  Mann . welchen  ich  um  die  Ent- 
stehung dieser  Rillen  befragte,  sagte  mir,  man  habe 
immer  geäugt . unsere  Vorfahren  hätten  ihre  Wolfs- 
spiesse,  welche  sie  zum  Schutze  auch  beim  Kirchgang« 
)«*>  »ich  geführt,  an  diesen  Stellen  scharf  geschliffen, 
wodurch  dann  die  Rillen  entstanden  seien. 

Für  die  Killen  l*ei  dem  Westeingange  der  Kirchen 
zu  Gehrde  hatte  man  eine  andere  Deutung:  Gleich 
nachdem  die  Kirche  erbauet,  habe  man  einen  an  der 
Kette  gefesselten  Wolf  vor  den  Eingang  gelegt  und 
dieser  habe  dann  voll  Wuth  über  den  Kirclienbesurh 
mit  scharfen  Krallen  die  Killen  in  den  Stein  gekratzt. 
— Vielleicht  dass  eine  Mythe  vom  Bösen  bzw.  Wolfn- 
*uge  nachträglich  eingewoben  ist.  Die  Kirche  zu  Rad- 
bergen wurde  nach  den  Kreuzzügen  1200—1225,  die 
zu  Gehrde  150  Jahre  später  gebaut,  ln  dieser  frühen 
Zeit  war  noch  der  Begriff  eine«  Dorfes  nicht  vor- 
handen. weil  die  Bauern  damals,  wie  auch  noch  jetzt, 
vereinzelt  im  Walde,  umgelien  von  ihren  Aeckem  und 
Weiden,  ihre  Ackp.rwirthschaft  führten. 

G.  Trimpe,  Talge  h.  Bersenbrück  Prov.  Hannover. 

2.  Aus  Thüringen.  1)  Eine  halbe  Stunde  von 
Gera  am  Rande  eines  kleinen  Thälchens,  des  sogen. 
Z anfe nsgrabens,  liegt  der  .Goldstein4  eine  schein- 
bar durch  l'nterwaschung  herabgestünte  und  nun 
isolirt  liegende  Kulksteinlmnk  (Mittlerer  Zechstein: 
’/♦  m stark  und  2 bis  2*/»  m lang  und  breit).  Die 
Sage,  die  sich  mit  diesem  Stein  viel  beschäftigt  l vide 
mein  Sagenbuch  des  Voigtlande«)  behauptet:  er  habe 
als  Opferetein  gedient  und  »ei  einst  von  «einem  er- 
höhten Standpunkt  gewaltsam  herabgestürzt  worden. 
Man  bemerkt  an  ihm  viele  Spuren  menschlicher  Thätig- 
keit,  darunter  sicher  solche,  die  ihn  /u  zerkleinern 
bezweckten,  nämlich  ein  Sprengloch  und  mehrere  bis 
zu  1 » m lange,  his  20  ein  tiefe  Hinnen,  die  jedoch 
den  Rand  des  Steines  nicht  erreichen.  Die  Sage  nennt 
sie  Blutrinnen.  Endlich  war  Kieselack  oder  doch  «eine 
Namensvettern  thätig,  die  Oberfläche  anzu kratzen. 
Zwischen  alle  dem  fallen  jedoch  2 Grübchen  deutlich 
in  die  Augen  (rund.  4 — 5 cm  Durohm.  liei  4 resn.  3 
cm  Tiefe),  die  ich  unbedingt  fiir  „ Schälchen4  halten 
muss.  Wenn  sie  inwendig  zwar  rund , doch  nicht 
glatt  sind,  so  mag  hievon  da*  cAveraflse  Gestein  in 
Verbindung  mit  der  nachfolgenden  Verwitterung  die 
U mache  sein.  Für  angefangene  Sprenglöcher  sind  sie 
riel  zu  wei».  Erwähnen  muss  ich  noch,  das«  ich  mich 
deutlich  erinnere,  wie  meine  (trosseitern  diesen  Stein 
den  .Oelgötzen*  nannten,  eine  Bezeichnung,  auf  die 
ich  keinerlei  Werth  lege  und  die  die  verschiedensten 
Ursachen  haben  kann,  umsomehr,  als  ich  sie  gegen- 
wärtig nirgend»  mehr  fand  und  ebensowenig  sagen 
kann,  oh  sie  je  allgemeiner  war;  immerhin  hat  sie 
heute  Interesse  für  mich,  da  wir  lesen,  dass  dergleichen 
Näpfchen  anderwärts  bi«  vor  Kurzem  eingeölt  zu 
werden  pflegten. 

Schälchenartige  Vertiefungen  Anden  sich  ferner 
in  ziemlicher  Anzahl  an  den  spätgothi sehen  Pfeilern 
(feste  BundKandideinoibuler)  au  der  Südseite  der  Kirche 
zu  Un termhaus  bei  Gen».  Sie  für  Verwittern ngspro- 
dukte  anzusprechen,  ist  unmöglich,  denn  sie  befinden 
sich  zwar  vorzugsweise  an  der  Wetterseite  d.  h.  «1er 
Westseite  der  Pfeiler,  wo  das  harte  Gestein  ein  wenig 
leichter  zu  bearbeiten  war,  doch  fast  alle  in  ungefähr 
Brusthöhe  und  nicht  eins  so  hoch,  dass  es  nicht  er- 
reichbar wäre.  Ich  zählte  an  den  6 Pfeilern  recht« 
und  links  vom  Eingänge  2 solcher  runder  Schälclmn 


Digitized  by  Google 


48 


von  etwa  8 cm  Durch  inesaer  bei  Hem  Tiefe.  18  andere 
halwu  bei  gleicher  Tiefe  nur  8 5 cm  Durchn».  und 

eine  ziemliche  Anzahl  Löcherrhen  von  2 — 8 ein 
Dnrchm.  möchte  ich  itumenletn  noch  flir  dergleichen 
angefangene  halten . die  man  wieder  uufgah  wegen 
tu  grosser  Hlirtc  des  Gestein*.  Dip  Alteren  Kirchen 
Weida’«  (aus  demselben  Sandstein  und  ungefähr  dei 
nämlichen  Bauperiode)  zeigen  nichts  ähnliche*. 

8)  Ein  Felsen  bei  Posterstein  (nahe  Ronneburg) 
soll  laut  einer  Sage  den  Kindruck  von  de«  Teufel« 
Pferd ef us* . ein  anderer  isolirter  Fel*  zwischen  Lenh*- 
dorf  und  Weixdorf  bei  Triptis,  von  dessen  Potex  und 
einer  im  Hofe  der  Kühnsmülile  bei  Schleitz  von  dtwCB 
5 Krallen  zeigen:  ich  werde  suchen,  mir  darüber  Ge- 
wissheit xu  verschaffen , wohin  diese  Kindrücke  zu 
zählen. 

4)  Wintere  Sagen  reden  von  ebendergleichen  Ver- 
tiefungen als  von  ehemaligen  Taufitecken  (Triebes  bei 
Hohen lanben)  und  Weihkeaseln  fOwehitz  Ihm  Sehleit* 
etc.h  beider  wurden  diese  Denkmäler  neuerlich,  ohne 
nfiher  untersucht  worden  tu  sein,  muthwillig  zerstört. 

Robert  Ei  sei.  Gern. 

II.  Der  anthropologische  Verein  in  Graz.  In  Graz 
luit  sich  ein  anthropologischer  Verein  gegründet,  dessen 
Jahresbericht  für  1K7*  durch  Prof.  Dr.  W.  Gurlitt 
veröffentlicht  wurde.  Die  Zahl  der  Mitglieder  beläuft 
sich  danach  auf  58,  die  sich  zur  Aufgabe  gemacht, 
regelmässige  Versammlungen  mit  Vorträgen  and  Dw- 
cussionen  zu  halten,  Ausgrabungen  zu  veranstalten 
und  zu  fördern,  und  Arbeiten  im  Gebiete  der  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte  in  Steiermark 
und  den  benachbarten  Gebieten  uuszuführen  and  an- 


zuregen.  ln  der  ersten  Sitzung  de«  Vereines  hielt 
Gundaker  Graf  Wurmbrand  eine  Ansprache  über 
, die  Methoden  anthropologischer  Forschung.  Aus  den 
i Mittheilungen  über  die  folgenden  Sitzungen  geht  her- 
vor, dass  der  Verein  sofort  in  thätigstiu*  Weise  in  die 
gestellten  Aufgaben  eintmt.  Unter  der  Führung  der 
Prof.  Fr.  Willi.  Schulze  und  Horn  es  fand  eine 
Expedition  nm  h Mixnitz  statt,  um  in  der  Drachen - 
höhle  am  UötheDtein  Nachgrabungen  ancustellen. 

I nter  einer  Schichte  von  Htthlenlehra  und  von  Kulk- 
fänter  befindet  sieh  eine  schw&ndiche  Phndeohiaht. 
Sie  besteht  aus  K nochennwten,  Holz-  und  Knochcnasche 
und  einer  Menge  angebrannter  Knochenfmguiente  mit 
wenig  Ausnahmen  dem  Höhlenbären  ungehörig.  Die 
Wahrscheinlichkeit  Spricht  dafür,  dass  hier  Reite  von 
Mahlzeiten  der  Menschen  au*  derGlacialzeit  vorliegen. 

Auf  Anregung  des  Grafen  Wurm br and  und 
durch  da«  freundliche  Entgegenkommen  der  Schul- 
behörden ist  eine  statistische  Aufnahme  der  Schul- 
jugend in  den  politischen  Bezirken  Pettao  und  Lutten- 
berg nach  Nationalität,  nach  Farbe  des  Haare«.  »1er 
Augen  und  der  Haut  vorgenommen  worden,  und  diene 
wichtigen  Erhebungen  «ollen  fortgesetzt  werden.  Durch 
«las  opferwillige  Entgegenkommen  des  Prof.  Dr.  P i c h I er. 
de«  bewährten  Vorstände*  des  antiquarischen  Museums 
im  Joanneum  zu  Graz  ist  die  Herausgabe  einer  Fund- 
karte für  Stei  ermark  möglich  geworden.  Diese* 
unentbehrliche  Fundament  für  alle  Forschungen  auf 
i »lern  Gebiete  »1er  Urgeschichte  ist  bereit*  mit  einem 
I Text  von  4 Bogen  Starke  veröffentlicht  unter  dem 
Titel:  Archäologische  Karte  von  Steiermark  ztiftaimncn- 
gestellt  von  Pr.  Fr.  Pichler,  Graz  im  Selbstverlag 
; de*  Vereine*.  K o 1 1 ma n n , Basel. 


l)le  Ausstellung  anthropologischer  und  vorgeschichtlicher  Kunde  Deutschlands 
im  August  1880  in  Berlin. 

Beine  k.  k.  Hoheit  der  Kronprinz  des  deutschen  Reichs  und  von  Preussen 
hat  das  Protectorat  der  Ausstellung  zu  übernehmen  geruht. 


Nachträgliche  Einladung  zu  der  Ausstellung  der  deutschen  Runendonkmäler. 

Auf  die  Anregung  der  Herren  Professor  Müllen  ho  ff  und  Dr.  Henning  hat  die  Aus- 
stellungs-Commission beschlossen,  den  Versuch  zu  machen,  die  noch  vorhandenen  deutschen  Kunen- 
denknililer  auf  der  Ausstellung  zu  vereinigen , um  zuin  ersten  Male  die  Gelegenheit  herbeizuführeu, 
diese  Runenschrift  durch  Vergleichung  im  Einzelnen  festzustellen  und  durch  Prüfung  der  darin  ent- 
haltenen Sprachresto  den  Stamm,  von  welchem  sie  lierrtlhreii,  genauer,  als  es  bisher  möglich  gewesen 
ist,  zu  bestimmen.  Wir  richten  daher  an  diejenigen  Sammlungen  und  Sammler,  welche  im  Besitz 
solcher  Stücke  sind,  das  dringende  Ersuchen,  uus  dieselben,  wenn  möglich  in  den  Originalien,  zu 
übermitteln.  Wir  sagen  unsererseits  jede  erreichbare  Sicherheit  zu,  um  dieselben  unversehrt  an  ihre 
Besitzer  zurückgelangen  zu  lassen. 

Die  uns  bisher  bekannt  gewordenen  Stücke  dieser  Art  sind  folgende : 

Deutsche  Runendonkmäler:  1.  Lunzenspit/.e  von  Kowel  (Volhynienl  im  Privatbexitt  des  Herrn 

Alexander  Szumowxki.  2.  Lanzenspitxe  aus  Müncheberg  (Mark  Brandenburg'!.  I tu  Museum  de* 

Verein*  für  Heimatkunde  in  Müncheberg.  8.  Spange  aus  Osthofen.  1m  Museum  zu  Mainz.  4.  Serpentin- 
becher aus  Monsheim.  In  Mainz.  5,  Spange  aus  rreilaubeniheim.  In  Mainz,  ft.  Gcwundnadel  au*  Ems.  Im 
Privatbesitz.  7.  Spange  aua  Hohenstadt.  Ira  Museum  vaterländischer  Altert Immer  in  Stuttgart.  8.  fl.  Zwei 
Spangen  mit  Runeninschrift  au*  Nordendorf.  Museum  zu  Augsburg.  10.  Goldene*  Kreuz  au*  Nordendorf.  Museum 
zu  Augsburg.  11.  Thonwheibe  von  Naxscnbeuren.  Museum  zu  Augsburg.  12.  Kästchen  mit  Runeninschrift  im 
Museum  zu  Braun  ach  weig.  18.  Bructeat  au*  Dannenberg.  Im  Königlichen  Münzcabinet  zu  Hannover. 
14.  15.  Zwei  Bracteate  aus  Dannenberg.  Im  Museum  de*  historischen  Verein*  für  Niederdeutschland.  Hannover. 
16.  Bracteat  aus  Holstein.  In  Hamburg.  17.  Bracteut  au*  Harlingen.  Im  Museum  de*  historischen  Vereins 
zu  Leuvurden.  Holland. 

Sollten  irgendwo  noch  andere  Funde,  welche  in  dieser  Liste  nicht  verzeichnet  sind,  gemacht 
sein,  so  ersuchen  wir  um  die  Mittheilung  von  Nachrichten  darfibor. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  iw  München.  — Schi  um  der  Hedaktion  tim  27.  April  18SO. 
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Iiedigirl  von  Professor  Dr.  Johannes  Hanke  in  München, 

Gtmei aUecrrtdr  der  OeteUteA^I. 


XI.  Jahrgang.  Nr.  6.  Encheint  jeden  Monat. 


Juni  1880. 


Ein  Goldfund  in  Oberhessen. 

Im  Gemeindewalde  des  grossen  und  in  besonders 
fruchtbarer  Gegend  gelegenen  Pfarrdorfeö  Mar- 
dorf, eine  halbe  Meile  von  dem  alten  Städtchen 
Amöneburg  in  Oberheasen , wo  der  heilige  Boni- 
faeius  eine  Kirche  gegründet,  wurden  schon  seit 
langen  Jahren  von  Zeit  zu  Zeit  alte  Goldmünzen 
gefunden,  die,  wie  es  scheint,  einer  vorgeschicht- 
lichen Zeit  angebören.  Die  Münzen  sind  rund 
und  haben  die  Gestalt  eines  dicken  innen  ver- 
tieften Knopfes.  Die  Prägung  ist  roh  und  zeigt 
auf  der  inneren  vertieften  Seite  3,  5 und  6 er- 
höhte Kreise  und  einige  .Striche,  auch  einen  ver- 
zierten Rand.  Die  äussere  convexe  Seite  zeigt 
verschieden  geformte  Verzierungen.  Das  Metall 
ist  reines  Gold  und  der  Goldwerth  20—21  Mark. 
Die  einzelnen  Stücke  sind  in  der  Präge  verschieden 
gut  erhalten.  Bis  jetzt,  war  — obgleich  ein 
Forstort  in  der  Gemeinde  seit  uralten  Zeiten  den 
Namen  der  „Gold  b erg“  führt,  ein  anderer 
Theil  das  „Gold  loch“  hiess  — von  den  bekannt 
gewordenen  Funden  kein  einziger  im  Walde  selbst 
gemacht,  sondern  die  Münzen  hatten  sich  in  dem 
thonigen  Anhängsel  der  Rüder  von  den  Wagen 
gefunden  , welche  Holz  im  Walde  geholt  hatten. 
Ara  18-  Mürz  d.  J.  befand  sich  der  Schweine- 
hirt des  Ortes  mit  seiner  Heerde  in  dem  sog. 
Goldberge.  Seine  Frau  brachte  ihm  das  Essen 
und  äusserte  ihrem  Manne , dass  er  sieh  ganz 
ohne  Xoth  dem  kalten  Winde  an  der  Stelle  so 
aussetzo,  wo  er  sich  mit  seiner  Heerde  befände. 
Der  Mann  erwidert  lachend : „Vielleicht  finde  ich 
wieder,  wie  voriges  Jahr,  ein  Goldstück!“  und, 
indem  er  dies  sagte,  blickte  er  auf  einen  Mnul- 
wurfbaufen,  in  welchem  der  kleine  Erdenbewohner 


nachstiess  und  hob  zu  seiner  und  seiner  Frau 
Ueherrnschung  eins  der  bekannten  Goldstücke  aus 
der  Erde  auf.  Ein  anderer  Mann,  der  in  der 
Kühe  arbeitete  fand  alsbald  in  dem  Maulwurf- 
i häufen  ein  zweites  Stück.  Am  22.  Mürz , als 
die  Sache  bekannt  geworden  und  überall  den 
Leuten  gerathen  war,  doch  an  der  Stelle  Nach- 
forschungen anzustellen,  zogen  dann  die  Wald- 
eigenthümer  in  hollen  Haufen  hinaus  in  den  Wold 
und  fingen  an , die  Erde  an  dem  Fundorte  um- 
zuwühlen. Als  nun  ein  Stück  nach  dem  andern 
] zum  Vorschein  kam,  soll  die  Scene,  die  sich  ent- 
i wickelt,  jeder  Beschreibung  gespottet  haben.  Nach 
| zuverlässigen  Mittheilungen  sollen  über  100  Münzen 
| gefunden  sein.  Leider  sind  die  meisten  alsbald 
j vertrödelt  und  in  die  Hände  dritter  Personen  ge- 
; kommen.  Tn  der  Nähe  des  Goldberges,  wo  der 
| Fund  gemacht , liegt  auf  einer  Höhe  ein  alter 
Ringwall,  die  H u n n e n bu  rg  genannt.  Die  Ge- 
gend ist  zweifellos  eine  Stätte  uralter  Kultur 
l und  es  sind  in  nicht  weiter  Entfernung  interessante 
' Ausgrabungen  von  Grabstätten  keltischen  Ur- 
j Sprungs  gemacht.  Es  ist  anzunehmen,  dass  sich 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  Alterth Ürner  der 
Gegend  von  Neuem  lenkt.  (Neue  preussische 
, Zeitung). 

Einem  Berichte  der  „Weserzeitting“  (aus 
Hessen-Nassau,  26-  März)  entnehmen  wir,  dass 
; auch  „Schnallen , Ringe  und  Bruchstücke  von 
i Schmuckgegenständen  aus  Gold  in  ganz  ansehn- 
i lieber  Zahl  gefunden  worden  sind“.  Nadi  einer 
i Gorrespondenz  der  „Köln.  Ztg.“  soll  darunter 
| „ein  Kreuz,  ein©  Spange  und  ein  Armring“ 
i sein.  Diese  Schmuekgcgen  stünde  bezeichnet  ein 
I nachträglicher  Bericht  in  der  „Kasseler  Tagespost“ 
als  „von  sehr  primitiver  Oonstruction  und  wie 
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die  Münzen  ohne  Zweifel  mit  anderem  Metalle 
lcgirt“ ; derselbe  Bericht  signalisirt  aber  auch 
einige  „kleine  Silbermünzen  mit  Thier- 
bildern und  anscheinenden  Schriftzügen“,  was  er 
mit  Recht  für  sehr  wichtig  und  für  ein  seltenes 
Vorkommen  erklärt.  Der  Berichterstatter  der 
„Wes.-Ztg.“ , macht  die  Bemerkung , das9  die 
»Prägung  entfernt  an  das  bekannte  Didrachmon 
von  Aegina  aus  dem  6.  Jahrhunderte  vor  Chr. 
mit  dem  Bilde  einer  Schildkröte  erinnere“.  Er 
verrauthet,  dass  die  * Münzen  der  keltischen  Zeit 
angehörten“.  In  ihrer  Beschreibung  stützt  er 
sich  auf  den  Bericht  eines  Augenzeugen  im  „Mur- 
burgor  Tageblatt,“. 

Das  betreffende  Referat  lautet:  j,Eine  Mit- 

theilung des  „Marburger  Tageblattes“  von  vor- 
gestern (24.  Mürz),  den  Fund  alter  Goldmünzen 
betreffend,  veranlasst#  gestern  einige  hiesige  Herren, 
darunter  Schreiber  dieses,  an  Ort  und  Stelle  die 
Münzen,  sowie  das  Feld,  auf  weichem  dieselben 
noch  immer  gefunden  werden,  in  Augenschein  zu 
nehmen.  Der  Fundort  befindet  sich  an  dem  Ab- 
hänge des  etwa  eine  halbe  Stunde  von  Mardorf 
gelegenen  sogenannten  Goldberges  und  nimmt 
einen  Kaum  ein , der  etwa  4 bis  5 Meter  im 
Quadrat  misst.  Dos  ganze  Terrain . noch  jetzt 
sumpfig,  erscheint,  als  wenn  sich  daselbst  in 
früheren  Zeiten  Anlagen  von  Fischteichen  befunden 
hatten.  Die  jetzige  oberste  Bodenschicht  besteht 
aus  schwerem , rOthlich  weissem  Thone  (Lette) 
und  sind  in  dieser  etwa  einen  Fm»  dicken  Lago 
s&romtliche  Funde  gemacht  worden.  Mit  Hacken, 
Spaten  und  Messern  wird  von  den  Dorfbewohnern 
der  Boden  aufgewühlt  uud  jedes  grössere  Stück 
Thon  genau  untersucht.  Kurz  vor  unserer  An- 
kunft waren  noch  ein  Goldstück  und  eine  goldene 
Schnalle,  letztere  etwa  im  Goldwerthe  von  30 
bis  49  Mark,  gefunden  wordon,  nachdem  in  den 
letzten  Tagen  die  hübsche  Zahl  von  annlihernd 
150  Stück  dieser  Goldmünzen  an  das 
Licht  befördert  worden  war.  In  der  Grösse  ent- 
. spricht,  ein  solches  Goldstück  unserem  Zehnmark- 
stück, nur  ist  es  dicker  und  schwerer  und  dabei 
nicht  Hach,  sondern  oapf-  oder  besser  tellerförmig 
gebogen.  Bei  einer  Dicke  von  2 Millimetern 
haben  die  mitunter  regelmassig  runden  Stücke 
einen  Durchmesser  von  2 (?)  Uentimetern  und  ein 
Gewicht  von  7 */*  Gramm ; entsprechen  demnach 
an  Goldwerth  beinahe  dem  Zwonziginarkstück. 
Die  auf  beiden  Seiten  befindlichen  eigentümlichen 
Bilder  sind  anscheinend  vermittelst  eines  Stempels 
hervorgebracht  wordeu , es  sprechen  auch  für 
diesen  Umstand  die  überall  abgerundeten  Kanten. 
Was  nun  die  figürliche  Verzierung  der  beiden 
Seitenflächen  anbetrifft,  so  wird  auf  der  concaven 


Seite  der  äussere  Rand  von  einer  gebogenen, 
schlangenförmigen  Thiergestalt  mit  deutlich  ge- 
zeichnetem Kopfe  und  Schwänze  und  mit  4 oder 
! 5 Paaren  von  Füssen  versehen , eingenommen 
I und  ist  dann  der  so  in  der  Mitte  freibleibende 
! Raum  mit  5 kräftig  hervorlrutenden  Punkten, 
etwa  2 Millimeter  im  Durchmesser,  besetzt.  Doch 
sollen  auch  Stücke  mit  3,  7 oder  9 solcher  Funkte 
gefunden  worden  sein,  jedoch  ist  dem  Schreiber 
dieses  kein  solches  Exemplar  zu  Gesiebte  gekommen. 
1 Die  concave  Seite  enthält  um  Aussenrande  einen 
aus  kleinen,  gebogenen  Blättern  zusammengesetzten 
Kranz,  der  sich  jedoch  nicht  völlig  schliefst.  Die 
• Mitte  nimmt  eine  bim-  oder  besser  retorten- 
förmige  Erhöhung  ein,  neben  welcher  sich  so- 
dann 2»  bei  einem  Stücke  3 Punkte  befinden. 
Srhriftzeichen  enthalten  die  Münzen  nicht.  Die 
kleinen  Striche  zu  beiden  Setten  der  erwähnten 
Thiergestalt  sind  wohl  nicht  als  Buchstaben  oder 
Zahlen  zu  deuten,  wie  solches  au  Ort  und  Stelle 
geschah , sondern  müssen  als  Füsse  des  molch- 
oder  schlangenartigen  Thieres  angesehen  werden. 
Die  gefundene  Schnalle,  etwa  H Oentimenter  lang 
und  2 Centimeter  breit , hat  eine  den  Müozen 
ähnliche  Zeichnung  und  ist  auf  der  oberen  Fläche 
zu  den  Seiten  der  inneren  Riemenöffnung  mit  ver- 
schiedenen Punktenreihen  besetzt.  Eine  Deutung 
der  Münze  wäre  interessant;  dass  dieselbe  nicht 
römischen  Ursprungs  ist,  lässt  sich  sofort  erkennen. 

I Jedenfalls  haben  wir  es  mit  seltenen  Antiquitäten 
' zu  thun.  Wie  diese  Schätze  an  den  bezeichneten 
Platz  gekommen  sein  mögen,  lässt  sich  nur  ver- 
muthen.  Schreiber  dieses  möchte  mit  seiner 
Hypothese  darüber  noch  zurtickhalten  und  ab- 
warten,  ob  nicht  noch  weitere  Funde  weitere  An- 
haltspunkte zu  einer  bestimmteren  Mut.hmassung 
geben.  Wie  wir  erfuhren,  beabsichtigt  man  von 
Mardorf  aus  dem  deutschen  Kaiser  ein  Exemplar  der 
an  seinem  Geburtstage  gefundenen  Schätze,  welche 
einen  Gesummt werth  des  Goldes  von  etwa  1000 
| Thalnr  haben  mögen,  zum  Geschenk  zu  machen.“ 
Aus  dem  zusammengestelltcn  Fundberichte 
gehl  mit  unzweideutiger  Gewissheit  hervor,  duss 
i die  Goldmünzen  sogenannte  »Regenbogen- 
Schüsseln“  (Iriden)  sind,  die  häufig  in  Süd- 
j und  Mittel-Deutschland  oft  vereinzelt,  häufig  aber 
I auch  in  grosser  Menge  (in  Hunderten)  zusammen- 
liegend  gefunden  werden.  Ln  letzterem  Falle  fand 
man  sie  gewöhnlich  in  Thon-  oder  Metall-GefÜssen 
bewahrt  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch 
der  Mardorfer  Fund  ursprünglich  in  einem  solchen 
Geftiss  geborgen  war,  das  vielleicht  von  dem 
ersten  Finder  nicht  beachtot , zerschlagen  oder 
schon  in  älterer  Zeit  auf  dem  Acker  verloren 
wurde.  Die  Schüsselmünzen  bestehen  immer  aus 
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einer  Legirung,  die  dem  alten  Electron  nahe 
kommt,  Gold  mit  starkem  Silberzusatx.  Fälsch- 
lich nennt  der  Referent  der  n Kölner  Zeitung11 
die  Münzen  Rrakteaten.  Charakteristisch  für 
die  Iriden  ist  der  Umstand , dass  sie  sich  schon 
Öfters  in  der  Nähe  oder  innerhalb  von  King- 
wfillen  fanden;  so  auch  hier  wieder.  Ob  man 
sie  d esshalb  für  „ keltisch “ erklären  soll,  ist  eine 
andere  Frage.  Die  Genesis  dieser  merkwürdigen 
Goldmünzen  ist  bis  heute  wissenschaftlich  noch 
in  keiner  Weise  aufgeklärt.  Thatsache  ist,  dass 
sie  sich  häufig  in  Deutschland  finden ; sie  dess- 
halb  germanisch  zu  nennen,  ist  sehr  gewagt.  Vor 
unserer  Zeitrechnung  liegt  ihr  Ursprung  unzweifel- 
haft. Die  grosse  Bedeutung  des  Mardorfer  Fundes  i 
besteht  in  der  Gesellschaftung  der  übrigen  mitge-  ! 
fundenen  Gold-Alterthümer,  die  einen  werthvollen 
vergleichenden  Blick  auf  den  Charakter  des  ganzen  j 
Fundes  gestatten  werden  und  desshnlb  für  die  Zeit- 
bestimmung des  Fundes  von  hohem  Werth  sind,  i 

Fra n k für t a'M.,  den  4.  April.  Jh\  //—#».  ; 

Literaturbericht. 

Die  Handelsstrassen  der  Griechen  und 
Römer  durch  das  Flussgebiet  der  Oder, 
Weichsel , des  Dniepr  und  Niemen  an  die 
Gestade  des  Baltischen  Meeres.  Eine  von 
der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Krakau 
preisgekrönte  archäologische  Studie  von 
J.  N.  v S a d o w s k i.  Jena  Herrn.  Costenoblo.*)  j 

1.  Bio  geographischen  Arbeiten  des  Ptolemäns 
mit  besonderer  Beziehung  auf  deren  Anwendung  ln 
dem  Werke  von  v.  Sadowskl. 

Von  Herrn  Dr.  Kay  »er,  Astronom. 

Claudius  Ptolemäus  aus  Pelusium  lebte  150 
Jahre  nach  Christo.  Seine  bedeutendsten  Werke  j 
sind  ein  grosses  astronomisches  Buch,  magna 
constructio  (Almogest  der  Araber)  und  seine  | 
Geographie,  ein  sehr  reichhaltiges,  gedrängtes 
Verzeichniss  von  geographischen  Positionen,  da»  J 
in  acht  Bücher  zerfällt.  Im  ersten  dieser  Bücher 
theilt  der  Autor  verschiedene  Methoden  mit,  die 
ihm  bekannte  Erdgegend  (Oekumene  geheissen,  mit 
den  Gelten  im  Westen,  Scytben  im  Norden,  Indern 
im  Osten  und  Aethiopiern  im  Süden)  gemäss  der 
Kugelgestalt  auf  die  Ebene  zu  entwerfen.  Nach 
der  einen  Darstellungsart  setzt  er  das  Auge  in  die 
Meridian-Ebene  der  Mitte  der  bewohnten  Erd- 

*)  Der  Wichtigkeit  dieses  sehr  verdienstvollen,  wenn 
auch  »elbHtTerstiindlieh  im  Einzelnen  noch  zu  manchen 
Entgegnungen  Veranlassung  geltenden  Werkes  ent- 
sprechend bringen  wir  hier  zwei  dasselbe  sachlich  Ipe-  j 
handelnde  Vorträge  in  der  anthropologischen  Sectinn  j 
der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Danzig.  -f>.  II. 
1*80.  D.  Red. 


g egend  und  zwar  in  den  Kugelradius , und  lässt 
unter  dem  Auge  die  Kugel  um  die  Axe  sich 
drehen.  Auf  diese  Weise  erscheinen  alle  Meridiane 
als  gerade  Linien,  die  in  einem  Punkte,  dem 
Nordpol,  sich  schneiden.  Die  Parallelk reise  stellen 
sich  dar  als  Kreise,  aus  dem  Schnittpunkt  be- 
schrieben, mit  der  convexen  Seite  nach  Süden  ge- 
richtet. Da  es  Kreise  sind,  anstatt  Eiligen,  so 
so  hat  man  es  hei  Ptolemäus  eigentlich  nicht  mit 
pernpeetiviseher  Construction  zu  thun.  Er  be- 
obachtet das  richtige  Verhält niss  zur  Kugel  bei 
dem  Kusse  raten  nördlichen  Parallelkreise,  der  durch 
Thule  unter  dem  63.  Grade  (Moira)  Breite  ge- 
zogen wird , und  beim  Aequntor.  Die  Theilung 
bringt  er  auf  dem  Parallel  von  Rhodus  an,  um 
diesen  durch  Reisen  am  meinten  durchforschten 
Kreis  in  bester  Proportion  erscheinen  zu  lassen. 
Als  südlichsten  Parallel  kreis  zeichnet  er  den,  der 
Meroe,  ® vom  Aequator  nach  Süden  ent- 

gegengesetzt liegt.  Genauer  noch  ist  die  zweite 
Projektion.  Hierin  wird  dom  wahren  Verhältnis» 
der  Parallelen  unter  einander  nachzukommen  ge- 
sucht, wenngleich  der  Vortheil  dos  senkrechten 
Durchschnitts  der  Parallel-  und  Meridiankreise 
in  der  ersten  Construction  aufgegeben  ist.  Dos 
Auge  kommt  in  den  mittleren  Meridian  der  be- 
wohnten Erde  und  Parallelkreis  von  Syono  *23° 
50'  nördlich  vom  Äquator.  Dieser  und  die 
Parallelen  erscheinen  wieder  als  concen  Irische 
Kreisbogen  mit  ihrer  convexen  Beite  nach  Süden, 
die  Meridiane  aber  als  Kreisbogen , deren  Con- 
cavität  dem  mittleren  Meridiane  zugewendet  ist 
und  zunimmt,  je  mehr  sie  sich  von  letzterem 
entfernen.  Die  Länge  zählt  Ptotemäus,  wie  wir 
heute,  nach  Graden  von  U — 1»0,  vom  ersten 
Meridian  durch  die  insulae  fortunatae  (Uanarische 
Inseln)  bis  zum  letzten  iiu  Osten  Asien»  durch 
die  Ostküste  von  Anam.  Die  geographischen 
Namen  und  Positionen  sind  ihm  zum  grossen 
Theilt*  au»  alten  Nachrichten  zugekommen,  welche 
Marinus  von  Tyrus  behufs  einer  kartographischen 
Anordnung  gesammelt  hatte.  Wir  finden  hier 
die  Positionen  über  die  Grenzen  der  Völker,  ihrer 
Wohnstfitteo,  der  Gebirge  und  Flüsse,  bei  letzteren 
nicht  allein  an  den  Quellen  und  Austnündungen, 
sondern  auch  oft  bei  ihren  Biegungen,  nach  Länge 
und  Breite,  gezählt  in  Graden  und  Minuten,  doch 
den  Cotnmentar  immer  in  knappe.ster  Weise.  Die 
Darstellung  von  Germanien  ist  reichhaltiger  beim 
Ptolemäus  als  bei  »einen  Vorgängern  Strabo, 
Püuius  und  Tacitus,  da  Namen  von  über  90  Orten 
und  vielen  Völkerschaften  aufge/Jlhk  werden. 
Dass  diese  Angaben  von  IrrthÜmern  nicht  frei 
sein  können,  darf  uns  nicht  wundern,  waren  doch 
in  den  ihm  weniger  zugänglichen  Ländern  nur 
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Schätzungen  der  Entfernungen  durch  Tagereisen 
möglich  , während  Über  Aegypten , Griechenland 
und  Italien  genauere  Messungen  Vorlagen.  Zwischen 
Oder  und  Weichsel,  welcher  letztere  Fluss  östlich 
Germanien  von  Sarinatiwn  abschneidel , führt 
Ptolemlu«  die  Orte  Scurgum,  Ascaucnlis,  Setidava, 
Calisia  und  weiter  nach  Süden  der  Donau  zu 
Carrodunum  f Budorgis  und  Asanea  auf.  Die 
Mündungen  der  genannten  Flüsse  sehen  wir  uni 
zwei  Breitengrade  zu  weit  nach  Norden  versetzt, 
ihr  Abstand  tun  1 */*  Längengrade  zu  nahe.  Die 
Angabe  für  die  Quelle  der  Oder  fehlt,  und  von 
der  Quelle  der  Weichsel  bis  zu  ihrer  Mündung 
werden  3°  30'  der  Breitengrade  gerechnet,  während 
es  in  Wirklichkeit  4*  50'  sind.  In  Anbetracht 
dieser  grossen  Uogeoauigkeiten  hat  die  Deutung 
der  genannten  Ortschaften  nicht  gelingen  wollen. 
Ein  jüngst  erschienenes  Werk  -Die  Handels- 
straßen der  Griechen  und  Römer  durch  das  Fluss- 
gebiet der  Oder,  Weichsel  etc.,  eine  preisgekrönte 
archäologische  Studie  von  J.  N.  v.  Sudowski, 
aus  dem  Polnischen  von  A.  Kohn  enthält  S.  38 
und  ff.  das  Bemühen  des  Verfassers,  sich  den 
geographischen  Begriffen  des  Ptolemäus  anzu- 
possen , die  Bedeutung  der  Fehler  zu  ermitteln 
und  zwar  nicht  blos  der  principiellen.  sondern 
auch  der  zufälligen , und  demgemäss  eine  Karte 
im  Sinne  des  Ptolemäus  zu  schaffen.  Auf  der 
in  dieser  Weise  construirten  Karte  liest  der  Ver- 
fasser nun  alle  Orte  ab,  welche  jener  in  das 
Flussgebiet  der  (Wer  und  Weichsel  verlegt.  Calisia 
fällt  bis  auf  die  Minute  auf  unser  Kaliseh,  Seti- 
dava  passt  ganz  auf  Znin,  Ascaucalis  weicht  nur 
um  einige  Minuten  von  der  Lage  des  Dorfes 
Osielsk  bei  Bromberg  ab , und  Scurgum  trifft 
mit  der  Lage  von  Czersk  in  West  promten  zu- 
sammen, während  Budorgis  und  Uarrodunum  in  ! 
das  böhmische  und  mährische  Gebiet  hineingehören. 
Auf  die  in  einer  der  jüngsten  Sitzungen  der  1 
anthropologischen  Section  aufgeworfene  Frage,  ob 
die  in  dem  genannten  Werke  gemachten  Aender- 
ungeu  der  Ptolemä’ sehen  Construction  dem  Prinzip 
nach  ihre  Berechtigung  haben,  beziehen  sich  die 
folgenden  Bemerkungen. 

Das  Verdienst  der  ersten  Berechnung  einer 
GradmesÄung  zur  Feststellung  des  Erdumfanges 
kommt  dem  Eratosthenes  (275  v.  Chr.)  zu.  Indem 
er  den  Schatten  des  Gnomon’s  in  Alexandria  am 
längsten  Tage  des  Jahres  gleich  ,tl8*  des  Um- 
fanges der  Skaphe  Schale  in  Halhkugelform, 
worin  der  Zeiger  lothrecht  stand)  und  den  Sonnen- 
stand im  Scheitel  bei  einem  Brunnen  zu  Syene 
mit  dem  Abstand  der  beiden  Städte  von  5000 
Stadien  verglich , schloss  er  dass  der  ganze  Um- 
fang der  Erdkugel  50  X 5000  = 250000  Stadien  , 


1 betragen  müsse.  Die  genannten  Orte  liegen  aber 
1 nicht  genau  iu  einem  Meridian.  Dass  die  Alten 
1 diesem  Umstande  Rechnung  zu  tragen  wussten, 
geht  aus  dem  Ptolemäus  hervor,  welcher  lehrt, 
dass  man  den  grössten  Kreis  nehmen  könne,  der 
durch  die  beiden  Scheitelpunkte  geht,  sobald  man 
die  Lag*'  dieses  grössten  Kreises  in  Rücksicht 
auf  den  Meridian  kennt.  W’ird  die  obige  Zahl 
von  250000  Studien  dem  entsprechend  verbessert 
und  iu  geographische  Meilen  übersetzt,  so  über- 
trifft sie  die  heutige  Angabe  von  4500  Meilen 
vielleicht  nnr  uni  50  Meilen.  Die  Breitengrad- 
rnessung  des  Eratosthenes  war  also  sehr  genau. 
Aber  schon  im  Alterthum  wurde  die  Richtigkeit 
angezweifelt  und  das  mittelst  einer  anderen  Be- 
obachtuugsmethode  an  Sternen , welche  durch 
dus  Zenith  der  beiden  zu  vergleichenden  Orte 
gehen , gewonnene  Resultat  für  besser  erachtet, 
zu  dein  sich  auch  Ptolemäus  be^uemte.  Man 
kam  auf  einen  Grad  von  500  Stadien  und  auf 
i den  Erdumfang  von  ISO 000  Stadien.  I)a  die 
| Grösse  des  zu  Grunde  liegenden  Stadiums  nicht 
mit  Sicherheit  ansgemittelt  werden  kann,  so  bleiben 
die  Bestimmungen  der  Alten  ungewiss.  Der 
Erdumfang  nach  Ptolemäus  wird  zu  klein  und 
zwar  um  */#«,  wenn  ägypti*ch-ptolemäische  Stadien, 
ja  um  1 i’b,  wenn  gemein-griechische  Stadien  gpmeint 
sind.  Insofern  haben  wir  über  das  Fundament 
seiner  Geographie  keine  definitive  Ansicht. 

Die  Feststellung  der  Längengrade  ferner  war 
für  die  damalige  Zeit  eine  sehr  schwierige  Auf- 
gabe. da  zur  Lösung  nicht  allein  gute  Uhren  und 
Zeitbestimmung,  sondern  auch  der  direkte  Ver- 
gleich der  Ortszeiten  gehören,  wie  wir 
ihn  heute  durch  Chronometer-Expeditionen  oder 
besser  noch  durch  den  Telegraphen  erhalten.  Daher 
mussten  Beobachtungen  von  Erscheinungen  , wie 
Mnndsfinsternisse,  welche  von  verschiedenen  Punk- 
ten der  Erde  in  demselben  Augenblicke  wahrge. 
nommen  werden  können,  an  Stelle  der  Zeitüber- 
tragung treten.  Die  Differenz  der  Zeiten , zu 
welchen  in  Arbela  am  Euphrat  und  in  Carthago 
eine  Mondsfinsterniss  beobachtet  wurde,  im  Betrage 
von  drei  Stunden,  veranlagte  Ptolemäus  diese  Orte, 
welche  faktisch  31°  30'  Längenunterschied  (nach 
Kiepert  33°  35')  haben,  um  45  Längengrade  aus 
einander  zu  setzen.  Herr  Prof.  v.  Sadowski  sagt 
bei  Anführung  dieser  Vergleichung:  „Da  Ptolemäus 
nicht  annahm,  dass  er  sich  in  der  Schätzung  der 
Entfernung  von  Carthago  und  Arbela  fast  um 
ein  Drittel  geirrt  habe  und  hierdurch  45  Grade 
in  einen  Raum  schiebe,  der  nur  31®  30'  beträgt, 
klagt  er  in  seinem  Werke,  dass  die  zu  Lande 
Reisenden  nie  die  Krümmungen  des  Weges,  den 
sie  zurückgelegt  haben,  berechnen,  und  dio  Schiffer 
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allem  Anschein  nach  die  widrigen  Winde  nicht 
in  Rechnung  ziehen,  denn  sie  schätzen  seiner 
Ansicht  nach  die  zurückgolegten  Entfernungen 
fast  immer  um  tys  zu  hoch.  Hieraus  folgte, 
dass  er  das  durchschnittliche  Abziehen  eines  Drittels 


stellte  und  auf  dieser  Dosis  ergänzte  er  sowohl 
Östlich  von  Arbela  als  westlich  von  Cartbago 
gleichmäßig  die  Idtagengradc , — fast  Überall 

um  */•  zu  nahe  an  einander u.  Leider  scheint 
diese  Anführung  des  Verfasser»  nicht  klar  genug, 
denn  ein  von  der  gegebenen  Entfernung  gemachter 
Abzug  entspricht  der  Verbreiterung  der 
Läugeugrade  und  uicht  der  Näherung. 
Dieses  allein  richtige  Verstund nias  müsste  doch 
ein  PtolemlUB  gehabt  haben.  Indem  der  Ver- 
fasser weiter  den  ganzen  Umfang  der  Ptolemäischen 
.Grade  von  0 — 180  (Canarische  Inseln  — An  am.) 
anstatt  der  wahren  Grade  von  0 — 126,  ferner 
die  Längenunterschiedfevergleichungen  Alexundria- 
Rom,  Alexandria-Carthogo,  Alexandria-Sparta  und 
Ecbatana- Alexandria  auffnbrt,  welche  alle  in  der 
That  sehr  nahe  das  Verhältnis*  3 : 2 ergehen, 
hält  er  sich  überzeugt,  eine  pnncipielle  Grund- 
lage der  Reduktion  gewonnen  zu  haben,  um  die 
Lage  unbekannter  Orte  zu  erforschen. 
Das  Üitat  Uber  die  Mondfinsternis»  steht  im  vierten 
Kapitel  des  ersten  Huches  der  Ptolemäischen  Geo- 
graphie, unabhängig  davon  die  allgemeine  Bemerk- 
ung Uber  die  geringe  Uebereinstimmung  der  astro- 
nomischen Daten  mit  den  auf  Land-  UDd  Seereisen 
gewonnenen  im  2.  Kapitel  des  1.  Huches,  an 
dieser  Stelle  aber  ohne  Mittheil  ung  des 
vorzu nehmenden  Abzuges  von  V* , wie  nicht 
anders  aus  der  im  Jahre  1584  in  Köln  erschienenen 
und  von  Gerardus  Mercator  herausgegebenen  la- 
teinischen Ausgabe  zu  ersehen  ist-  Dass  Ptolemäus 
die  ihm  zugekommenen  Nachrichten  gehörig  ge- 
prüft und  demnach  Reduktionen  verschiedener 
Art  angebracht  haben  wird,  um  die  Entfernungen 
der  Sphäre  anzu passen,  möchten  wir  als  selbst- 
verständlich betrachten  und  ihm  nicht  dus  stereo- 
type Abziehen  von  V*  zumuthen.  Ist  nun  des 
Verfassers  Meinung  so,  dass  Ptolemäus  Vs  der 
ihm  von  den  Reisenden  überlieferten  Zahl  abge- 
zogen habe,  und  scheint  es  dem  Verfasser  weiter 
erforderlich,  von  dem  dadurch  entstandenen  Werth 
Vs  noch  einmal  zu  subtrahiren,  so  folgt  dass  die 
dem  Ptolemäus  Überlieferte-  Entfernung  um  mehr 
als  das  Doppelte  (2  V*)  von  unserer  gegenwärtigen 
Anschauung  ab  weichen  müsste.  Setzen  wir  z.  B., 
er  hätte  als  Werth  einer  gewissen  Distanz  900 
Stadien  in  Erfahrung  gebracht , so  hat  er  uns 
nach  Abzug  von  V*  = 300  die  Zahl  (»00  über- 
liefert. Sollen  wir  hiervon  nun  lfa  = 200  sub- 


trahiren,  so  bleibt  nur  noch  400  Stadien  als  eud- 
giltige  Entfernung.  Hieraus  könnte  man  alsdann 
nur  sch  Hessen,  aus  wie  ungenauen  Quellen  Ptolemäus 
geschöpft  hat. 

Die  folgende  Zusammenstellung  der  Längen- 
grade einiger  anderer  von  uns  aus  dem  Ptolemäus 
gewählten  Orte,  Uber  deren  Identitirirung  mit 
der  heutigen  Geographie  kein  Zweifel  obwalten 
kann,  und  der  gegenwärtig  dafür  geltenden  Längen- 
grade bezweckt  nachzusehen,  ob  auch  hier  dieselbe 
vermeintliche  Reduktion  anzuwenden  nöthig  ist. 


Längen: 

muh 

Ptolemäus  Gegenwart  i 

Rhenus  w.  Mündung  (lthein) 

26"  4.V 

22® 

0J 

\ uulus-Mündung  < < Mer  l . . 

4*2 

10 

32 

0 

Vifttnla-Mündiing  (Weichsel)  . 

45 

0 

:16 

20 

Danubius-Biegung  (Donau) 

42 

30 

36 

45 

Cyrene  (Grennui 

so 

0 

39 

30 

Hyxantium  (Koiutantinopel)  . 

56 

0 

46 

35 

Alexandria 

60 

30 

47 

30 

Tannin-Mündung  (Gönnt  . . 

«7 

0 

57 

0 

Tigris-Mündung 

HO 

0 

66 

0 

IndiiN-. Mündung 

112 

0 

m 

:W 

•Semantinwchei  Gebirge  i Anam) 

160 

0 

126 

0 

Vergleicht  man  die  gegenüberstehenden  Lüngeu- 
zahlen,  so  erhält  man  allerdings  im  Allgemeinen 
den  Eindruck  einer  von  Westen  nach  Osten  ge- 
streckten Darstellung  und  zwar  stärker,  je  mehr 
man  der  Östgrenzo  sich  nähert.  Natürlicher 
Weise  muss  eine  von  der  Mitte  aus  gemachte, 
geographische  Darstellung  nach  den  Extremen 
zu,  also  im  äussersten  Westen  und  Osten,  die 
meisten  Verzerrungen  erhalten.  Hier  finden  wir, 
dass  dpr  Osten,  wohl  fast  die  Hälfte  der  Oekumene, 
ain  übelsten  weggekoimnen  ist.  Denn  Ptolemäus 
zählt  von  der  Indus-Mündung  bis  nach  Anam 
68  Grade,  während  faktisch  es  nur  39°  30*  sind. 
Da  nun  auf  die  eine  ungefähre  Hälfte  seiner 
j Karte  last  doppelt  zu  viele  Längengrade  kommen, 
so  kann  die  andere  Hälfte  der  ganzen  im  hypo- 
thetischen Verhältnis»  von  180  : 126  (3  : 2) 
angelegten  Karte  nur  noch  eine  geringere  Streck- 
ung als  diu  um  Vs  ihr  zugemuthete  an  sich  tragen. 
Das  genauere  Verhältnis»  für  die  letztere  wird 
sich  etwa  iölgendertnassea  herausrechnen  lassen. 
Die  ganze  Ptolemäi'ache  Karte  ist  gleich  */*  unserer 
gegenwärtigen,  das  Pt.  östliche  \t  stellt  sich  auf 
der  gegenwärtigen  als  nur  */4,  daher  muss  */•  mit 
Abzug  von  */«  , oder  6{u  dem  andern  Pt.  west- 
lichen V*  entsprechen,  das  heisst  es  werden  liier 
die  Ptolemäi'schen  Längen  zu  unseren  sich  ver- 
halten lz  6 : 5,  oder  V«  muss  von  dem  Ptole- 
mäudien  abgezogen  werden,  um  sie  zu  rektificiren. 
Um  die  Reduktion  genauer  für  unsere  Gegend 
zu  erhalten . müsste  namentlich  auch  die  freilich 
geringere  Verbreiterung  ira  äussersten  Westen  mit 
in  Rechnung  geizogen  werden.  Wir  sehen  aber 
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du  von  ab,  einen  anderen  Reductionswerth  tu  suchen, 
der  für  den  von  uns  nicht  anerkannten  im  Be- 
trage von  Vs  ftubstituirt  werden  sollte,  und  schlagen 
viel  lieber  einen  mehr  praktischen  Weg  ein,  indem 
wir  einige  Vergleiche  aus  der  angeführten  kleinen 
Tabelle  ins  Auge  fassen.  Es  kommt  ja  in  der 
zu  diskutirenden  Aufgabe  besonders  nur  auf  die 
rflativen  Längenuntersrhiede  an.  Wir  stellen 
daher  die  folgenden  aus  der  Ptoleinäischen  und 
aus  der  gegenwärtigen  Geogiaphie  gegenüber: 
Langenunterschied. 

Nach  Ptoleralius.  Gegenwärtig. 


Donau-Rhein 

IS* 

45' 

14® 

45' 

Konstantinopel-Oder  . 

13° 

50' 

14" 

35' 

Konstuntinopel- Weichsel 

11" 

00' 

10* 

15' 

Donn-Cyrene  . . . 

17" 

00' 

17® 

30' 

Donn-Konstantinopel  . 

11° 

00' 

10® 

25' 

Bei  so  naher  Uebereinstimmung  der  Ptolo- 
milischen  Angaben  mit  unseren  würde  wohl  Nie-  I 
mand  Veranlassung  nehmen,  die  ersteren  um  Vs  ! 
zu  verkleinern  zum  Zwecke  noch  besserer  Ueber-  | 
einst inimung.  In  wie  grosse  Verlegenheit  würde 
man  kommen , wollte  man  in  dem  folgenden  uns 
doch  vorzugsweise  interessirenden  Beispiele: 

nach  PtolemHus.  Gegenwärtig. 
Weichsel-Oder  ...  2°  50'  4°  20' 

die  von  Ptolemäns  um  ln  30'  zu  nahe  gesetzte 
Entfernung  dieser  Flussmündungen  noch  mehr 
verengern  . was  in  consequenter  Absicht  geschehen 
müsste? 

Was  nun  die  Breiten  best  inuuung  des  Ptole- 
inäus  betrifft, , »o  hat  er  da,  wo  er  es  selbst 
konnte,  seine  eigenen  Beobachtungen  an  astro- 
nomischen Apparaten,  die  für  die  damalige  Zeit 
vortrefflich  waren , zu  Hilfe  gezogen.  In  ferneren 
Gegenden  verfuhr  er  systematisch  in  der  Fest- 
setzung der  Parallel  kreise.  Diese  wurden  nach 
den  Orten,  für  welche  die  Beobachtung  oder 
Berechnung  galt,  benannt.  Seinen  ausgebreiteten 
Verbindungen  gelang  es , die  Orte  zu  ermitteln,  | 
wo  der  längste  Tag  im  Jahre  12  Stuuden  (Aequa-  i 
tor).  12  St.  15  Min.,  12  St.  30  Min.  etc.  bis  | 
dahin , wo  er  20  St.  (in  Thule)  wahrt.  Die 
Tageslängen  werden , wie  wir  beiläufig  bemerken, 
durch  Mitwirkung  der  astronomischen  Strahlen- 
brechung vergrößert.  Eine  Reduktion  der  davon 
beeinflussten  Breitenbestimmung  wird  wahrschein- 
lich von  Ptolcmüus  nicht  ausgeführt  worden  sein, 
obgleich  derselbe , wie  aus  seiner  Optik  liervor- 
geht , schon  richtige  Begriffe  über  die  Refraktion 
hatte.  Die  Refraktion  beschleunigt  den  Aufgang 
und  verspätet  den  Untergang  der  Gestirne.  Neh- 
men wir  nun  den  Werth  der  mittleren  Hori- 
zontalrefraktion von  33'  an.  so  wird  z.  B.  für 
die  Danziger  Breite  (54°  21')  jene  Beaehleunig- 


? ung  und  ebenso  die  Verspätung  5 Zeit-Minuten 
betragen . wenn  die  Mitte  der  Sonnenscheibe  als 
Beobachtungfrooment  aufgefasst  wird.  7Vt  Mi- 
I nuten  dagegen , wenn  man  den  ersten  Sonnen- 
! strahl  resp.  den  letzten  als  Ausgangs-  und  End- 
punkt  wählt.  Ist  eine  derartige  Verminderung 
, der  Tageslänge  nicht  berücksichtigt , so  muss 
| natürlich  die  berechnete  Breite  zu  gross  gefun- 
den werden , und  zwar  für  Danzig  (streng  ge- 
! nommen  gegenwärtig)  um  50*  im  ersten  Falle, 
1 um  1*  1 4 V* ' im  zweiten.  Es  könnte  somit  die 
1 auf  der  PtoIemBischen  Karte  wahrzunehmende 
Verrückung  unserer  Breiten  zuweit  nach  Norden 
j zum  Theil  diesem  Umstande  zu  geschrieen  werden. 

| Einer  anderen  irrthümlichcn  Auffassung  in  der 
I PtoIemBischen  Darstellung  ist  von  dem  Verfasser 
gedacht  worden , indem  er  sagt , das«  in  Folge 
der  Abplattung  der  Erde  „in  deu  nördlicheren 
Gegenden , wo  der  Einfluss  dieser  Abplattung 
auf  die  Tageslänge  während  des  SommersoUti- 
tiums  sehr  stark  hervortritt,  die  nördlichen 
Breitengrade  in  seinen  Berechnungen  zu  weit 
gegen  Norden  verschoben  werden.“  Es  bezieht 
sich  diese  Bemerkung  ebenfalls  auf  die  zu  grosse 
Angalw»  der  Breite  der  Weicliselmündung  von 
5GU  anstatt  54°  24'.  Wie  damals  durch  die 
Zeit  des  Verweilen«  der  Sonne  über  dem  Hori- 
zont, so  wird  auch  heute  durch  Messung  der 
Hohe  dt«  Polarsternes  oder  eines  anderen  Ge- 
stirnes, dessen  Deklination  bekannt  ist,  im  Meri- 
dian Über  demselben  Horizont  (Tangential-Ebene 
au  dem  Beobachtungsort)  die  Polhöhe  oder  Breite 
gefunden.  In  kartographischen  Werken  ist  es 
üblich,  die  Piirnllelkreise  nach  der  Breite  zu  be- 
zeichnen : zu  der  der  Wirklichkeit  proportionalen 
Darstellung  der  Längen  und  Breiten  auf  genauen 
Karten  gehört  es  auch , der  Rücksicht  auf  das 
Sphüroid  Rechnung  zu  tragen,  da  der  Unter- 
schied der  Breite  und  der  verbesserten  Breite, 
wenngleich  die  Abplattung  der  Erde  nur  gering, 
doch  auf  einige  Minuten  Anwachsen  kann.  Die 
oben  angegebene  mehr  als  l,i#  betragende  Dif- 
ferenz bei  der  Weichselmündung  ist  daher  am 
wenigsten  dem  Grunde  der  Abplattung  beizumessen. 

Nachdem  wir  hiermit  di«  allgemeinen  Be- 
merkungen über  Prineipi olles  geschlossen  haben, 
geben  wir  ganz  kur/  die  in  dem  v.  S. 'sehen 
Werke  überhaupt  gemachten  Aenderungen  wieder. 
Der  Verfasser  verändert  von  der  Mündung  der 
Weichsel , als  einem  unbestreitbaren  Punkte , aus- 
gehend auf  dem  geographischen  Netze  des  Pto- 
leuiäus  l)  die  Längengrade  in  dem  ausführlich 
diskutirten  Verhältnis«,  2)  trägt  er  die  Breiten- 
1 grade  grösser,  im  VorhUltniss  von  4:3,  auf, 
i weil  dieses  der  Breitengradeutfuruung  zwischen 
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Quelle  und  Mündung  der  Weichsel  3°  45'  anstatt 
der  wirklichen  Entfernung  von  4°  45'  entspricht, 
wobei  er  3)  unter  Quelle  der  Weichsel  den  Be- 
griff der  gewöhnlich  im  Sommer  sich  seicht  ver- 
haltenden Stellen  bei  Chyby  und  Pruchm»  (Fer- 
dinand Eisenbahnstationen)  dem  Ptolemäus  in- 
sinuirt  (?),  vermöge  der  Deutung  des  sehr  knapp 
gehaltenen  Commentars  über  die  Ostgrenzo  Ger- 
manien* und  Westgrenze  Sarmatiens;  4)  verschiebt 
er  den  ganzen  nördlichen  Theil  der  Weichsel  um  I 
einen  ganzen  Grad  nach  Osten  und  5)  verbreitert  j 
er  den  nördlichen  Theil  unserer  Gegenden  (56°  i 
— 54°  Pt.)  im  Verhältnis*  zum  südlichen  (52°  | 
—*54°  Pt.)  Man  sieht,  dass  der  Verfasser  meh-  j 
raren  zufälligen  Fehlern  auf  der  Ptolemäi sehen  ! 
Karte  zu  begegnen  nöthig  findet.  Als  Grund  für 
die  Abweichung  von  der  proportionalen  Darstell- 
ung des  Flusses  zwischen  den  flir  Quelle  und 
Mündung  gegebenen  Graden  giebt  er  die  Lage 
des  von  Ptolemäus  als  Wasserscheide  zwischen 
Weichsel  und  Nieraen  gesetzten  Venedischeo  Ge- 
birges an.  Da  aber  offenbar  die  Mitte  dieses 
Gebirges  auf  einen  Läugengrad , der  genau  dem 
Mittel  der  Längen  der  beiden  Flussmündungen 
entspricht,  gebracht  ist,  und  überhaupt  den 
Mündungen  sowohl  nach  Länge  als  nach  Breite 
sich  anpassen  sollte , so  müsste  der  Verfasser 
nach  seiner  Art  und  Weise  vollständigster  Be- 
richtigung erst  der  Niemenmttndung , welche 
Ptolemäus  auf  ein  und  denselben  Breitengrad  wie 
die  Woichselmündung  gesetzt  hat,  die  zukom- 
tuende  nördlichere  Lage  und  ebenso  dem  darnach 
gerichteten  Gebirge  zuerth  eilen ; alsdann  würde 
für  den  nördlichen  Lauf  der  Weichsel  etwas  mehr 
Platz  geschafft  worden  »ein.  Wie  hoher  Werth 
wird  hier  der  Aufführung  eines  Gebirges  beige- 
messen , das  nicht  exist irt  und  das  in  eine  schon 
ziemlich  terra  incognita  gesetzt  ist , wo  im 
entschiedenen  Gegensatz  zu  den  Gegenden  west- 
lich der  Weichsel  zwar  einiger  Völkerschaften  i 
aber  auch  nicht  eines  einzigen  Ortes  Erwähnung 
geschieht?  In  der  Ptolemäischen  Darstellung 
finden  wir  nicht  Anhalt  genug,  um  über  seine 
Constrnction  der  Lage  der  Ortschaften  zur  Weichsol- 
quelle  und  zu  den  Mündungen  der  Oder  und 
Weichsel  in ’s  Klare  zu  gelangen.  Wenn  wir 
auch  im  Allgemeinen  goneigt  sind,  nnzunchmon, 
dass  die  nördlichen  Punkte  auf  nautischen  Daton 
beruhen  , welche  bei  Gelegenheit  der  Fahrten  von 
der  Westgrenze  Germanien»  aus  nach  Osten  er- 
mittelt wurden , während  die  Erforschung  des 
südlichen  Theiles  aus  Pannonien  von  der  Donau 
her  erfolgte,  so  bleibt  es  geradezu  fraglich , wel- 
chora  relativen  Zusammenhang  in  der  als  Ganzes 
hingeetellten  Karte  ein  besonderer  Vorzug  ge- 


geben werden  soll.  Insofern  können  wir  uns 
auch  nicht  von  der  Nothwcndigkeit  der  anderen 
Aenderungeu  de»  Verfassers  überzeugt,  halten.  Auf 
der,  dem  v.  Sadowski’scben  Werke  beigegebenen, 
und  im  Sinne  des  Ptolemäus  verfassten  Karte  ist 
die  Oder  ganz  bei  Seite  gesetzt  worden.  Wollte 
aber  Jemand  mit  Hintansetzung  der  Weichsel 
eine  Karte  construiren,  welche  als  Fundament 
die  Odermündung  erhielte,  und  auf  diese  die 
fraglichen  Orte  beziehen,  so  würde  das  Resultat  ein 
völlig  verschiedenes  werden.  Ausserdem  kann  uns 
der  Gedanke,  dass  auch  die  Orte  unter  sich  verzeich- 
net sein  mögen,  wenigstens  nicht  verargt  werden. 

2.  Br.  Litauer,  das  v.  SaUowski'scbe  Werk  in 
Bezug  auf  die  Archäologie  Westpreussens. 

So  verdienstlich  das  Buch  für  die  Forschung 
ist , bleibt  es  immerhin  zu  bedauern , dass  der 
Verfasser,  als  er  dasselbe  schrieb,  die  von  un- 
serer Gesellschaft  publizirten  Verhandlungen  und 
Berichte  noch  nicht  gekannt  und  daher  seine 
Handelsstras»en  in  einer  Richtung  abgestockt  hat, 
welche  den  von  uns  ermittelten  Thatsarhen  nicht 
entspricht.  Er  lässt  auf  Grund  von  Mtinzfunden 
ungefähr  um  450  v.  Cbr.  G.  eine  griechische 
Handelsexpedition  von  Olbia  am  schwarzen  Meere 
aus , nach  der  an  der  WeichselmUndang  gelege- 
nen Küste  stattünden,  welche  von  Schubin  längs 
des  kleinen  Flüsschens  Lobsonka  am  westlichen 
Rande  der  Tuchler  Haide  nach  dem  Strande  zu 
vorgedrungen  sein  soll.  Sadowski  kaun  diese 
Expedition  nach  den  Funden  nur  bis  Tlukomie 
oberhalb  Lobsens  verfolgen.  Weiterhin  steckt  er 
die  Strasse,  welche  Ptolemäus,  also  etwa  150 
n.  Chr.,  von  Carnuntum  nach  der  baltischen 
Küste  hin  angiebt , ebenfalls  in  dieser  Richtung 
ab , so  dass  dieselbe  von  Bromberg  über  Osielsk, 
dem  vermutkeutn  Ascauealis  des  Ptolemäus  wieder 
auf  Lobsens  zu,  an  die  Lobsonka  und  dann  längs 
der  Tuchler  Haide  nach  Czersk  sich  erstreckt 
haben  müsste.  In  Czersk  findet  v.  8.  das  8kur- 
gon  des  Ptolemäus  wieder.  Bei  der  Bestimmung 
dieser  Route  legt  der  Verfasser  des  Buches  be- 
sonderes Gewicht  auf  seine  geographischen  Ana- 
lysen des  Ptolemäi ‘sehen  Systems,  indes*  meint, 
er  wiederholt,  dass  dieselbe  auch  in  allen  an- 
deren Richtungen  die  strengste  Kritik  aushielte, 
nämlich  in  physiographiseber  und  archäologischer 
Beziehung.  Was  Westpreussen  anlangt , müssen 
wir  dem  entschieden  widersprechen,  v.  8.  selbst 
sagt , Czersk  liege  an  einem  Wege , welcher 
sich  zwischen  einer  wüsten , menschenleeren 
(Tuchler)  Haide  und  einem  unwegsamen  Sumpfe 
hinzioht.  Erwägt  man  nun,  dass  der  Fremde, 
welcher  von  Bromberg  oder  Osielsk  an  der  Brake 
aus  nach  dem  Meere  zustrebt,  keinen  sicherem 
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Weg  Auffinden  könnte  als  den  ununterbrochenen 
Höhenxug , «reicher  gerade  von  Osielsk  aus  bis 
an  die  Weichsel  zieht  und  das  ganze  linke  Ufer 
dieses  breiten  ßtrouies  bis  zu  seiner  Mündung 
hin  begleitet,  und  dass  wohl  kein  Zeichen  den 
Weg  zum  Meere  deutlicher  machen  könnte,  als 
dieser  grösste  Fluss  der  Gegend , so  kann  in 
der  That  nur  Unbekanntschaft  mit  unserer 
Gegend  es  erklären,  wenn  v.  Sndow.sk  i die  alte 
Handelsstrasse  nicht  über  jene  Berge  entlang  der 
Weichsel . sondern  durch  ganz  unbewohnte  und 
unsichere  Gegenden  verlaufen  lässt. 

Man  könnte  denken  , es  seien  auf  dem  v.  S. 
angenommenen  Wege  viele  sehr  wichtige  Alter- 
tliümer,  und  längs  der  Weichsel  gar  keine  solche 
gefunden  worden.  Die  Sachlage  verhält  sich  nun 
aber  gerade  umgekehrt,  v.  8.  selbst  giebt  an, 
dass  man  am  Wege,  welcher  nach  Czersk  (dem 
vermeintlichen  Skurgon  des  Ptolemlus)  führte, 
sich  bis  jetzt  fast  gar  nicht  mit  Aufgrabungen 
befasst  habe.  Es  fehlten  uns  somit  dort  die 
weiteren  Spuren  des  etruskischen  Handelszuges. 
Dagegen  sind  prähistorische  Funde  aus  der  Zeit 
des  etruskischen  und  des  römischen  Handelsver- 
kehrs der  Kaisorzeit  sicher  eonstatirt  in  Topolno 
zwischen  Kordon  und  Schwetz,  Konopnt  und 
Ostrowit  auf  der  Höhe  bei  Schwetz,  Komorau 
und  Sibsuu  gegenüber  von  Grnudenz,  Warlubien 
bei  Neuenburg,  Bielsk , Lichtenthal,  Münster- 
walde  auf  den  Höben  gegenüber  von  Manen- 
werder, JacobsmUhle  bei  Mewe,  Goschin,  Gerdin, 
Dirschau , Pr&ngsehiu , Danzig  — kurz  das  ganze 
linke  Weicbselufer  entlang,  und  es  ist  daher 
wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  von 
Bromberg  aus  die  alte  prähistorische  Handels- 
1 strasse  diese  Richtung  und  keine  andere  noch 
dem  west  preußischen  Bernsteinstrande  verfolgt  hat. 

Und  das  nicht  nur  zur  Zeit  des  Ptolemäus,  i 
sondern  wohl  auch  schon  zur  Zeit  des  Handels  | 
mit  Olbia.  Altgriechische  Münzfunde  sind  bei  | 
Königsberg,  Dorpat  und  auf  der  Insel  Oesel  con-  ! 
statirt  worden.  Bei  St.  Albrecht  bei  Danzig,  i 
nahe  der  Weichsel,  wurde  eine  Münze  ans  den  j 
Jahrhunderten  v.  Chr.  Geburt,  eine  barbarische 
Nachahmung  einer  Müuze  Alexander  d.  Grossen 
gefunden,  die  zwar  einer  späteren  Zeit  als  der 
Schubiner  Münzfund  angehört , aber  doch  die 
Richtung  der  alten  Handelsstraße  markirt.  Uns 
scheint  überhaupt  kein  Beweis  beigebracht  zu 
sein,  dass  etwa  450  v.  Chr.  eine  griechische  Ex- 
pedition hierher  gekommen  sei,  wie  Sadowski 
dies  lehrt ; wir  haben  durchaus  keinen  Grund  zu 
der  Annahme,  das*  vor  Nero  irgend  ein  Mensch  aus 
den  Mittelmeerllndero  nach  Westprenssen  gelangt 
sei,  sondern  müssen  (V  d.  Red.)  bis  zu  dieser  Zeit- 
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periode  lediglich  einen  Zwischenhandel  annehmen. 
Und  damit  hängt  ein  weiterer  Irrthum  v.  S a- 
dowski's  über  unsere  Gräberfunde  selbst  zusam- 
men. v.  8 a d o w s k i nimmt  an,  dass  unsere  Stein- 
kistengrttber  (oder  Steingrftber,  wie  er  sie  nennt) 
nur  Gesichtsurnen  enthalten,  währen  1 „die 
dicht  in  ihrer  Nähe  stehenden  Urnen  sich  in  der 
blossen  Erde  befinden , anders  geformt  und  denen 
de«'  angrenzenden  Gegenden  gemeinsam  sind.  In 
diese  schüttete  augenscheinlich  das  ganze  in  der 
Gegend  bausende  Volk  die  Asche  seiner  Ver- 
storbenen, während  in  den  Steingräbern  entweder 
nur  die  Ankömmlinge  (die  etruskischen  Handels- 
leute) , oder  doch  nur  diejenigen  ruhen , welche 
mit  ihnen  in  Verbindung  und  unter  ihrem  un- 
mittelbaren Einfluss  standen.-  Es  beruht  diese 
Darstellung  aber  auf  einer  Unkenntnis«  der  That- 
saehen.  Die  Steingräber  enthalten  bei  uns  so- . 
wohl  Gesichtsurnen , als  Gefässe  ohne  jedes  Or- 
nament , und  zeigen  in  ihren  Beigaben  einen  so 
ganz  verschiedenen  Charakter,  als  die  Massen- 
gräber, dass  sie  unmöglich  derselben  Zeit  ange- 
hören  konnten.  Bei  Gelegenheit  der  Fundberichte 
in  unser»  Sitzungen  ist  dies  vielfach  erwähnt 
und  an  den  Fundobjekten  selbst  demonstrirt 
worden.  Ist  aber  die  Anwesenheit  der  etruski- 
schen Kaufleute  hier  unerwiesen,  so  fällt  auch 
damit  die  Behauptung,  dass  die  Uebcrreste  dieser 
Fremdlinge  in  den  Gesichtsurnen  begraben  liegen. 
Im  Gegeutheil  deuten  alle  bisherigen  Untersuch- 
ungen darauf  hin,  dass  bereits  der  Verkehr  mit 
Olbia  die  Anregung  zu  der  eigentümlichen 
Keramik  unserer  Steinkistengräber  gegeben  hat, 
eine  Ansicht,  welche  v.  Sadowski  selbst  übri- 
gen* für  ganz  berechtigt  erachtet. 

Kleinere  Mittheilungen. 

Urrefihiiid  in  einer  Höht«  In  Schlesien.  Landes- 
hut, 4.  Juli  1#7W,  Das  Conglomeratgestein  desdicht  an 
der  Niedervorstudt  gelegenen  Burgberg«*«  wird  auch 
uh  Grundgestein  für  Bauten  benutzt.  In  einem  dieser 
Steinbrücbe  trat  heute  beim  Sprengen  eine  kleine 
Buhle  zu  Tage,  welche  mit  Steingeröll  und  Erde  aus- 
gefüllt  war.  Beim  Ausräumen  derselben  wurde  eine 
Aachen-Urne,  wie  sie  in  den  heidnischen  Begrfibniss- 
stätten  Vorkommen,  gefunden,  leider  aber  von  den 
Arbeitern  zertrümmert.  Von  einer  zweiten  Urne  be- 
raerkte  man  nur  noch  Stücke.  Diese  Höhle,  welche 
ring*  von  Felsen  umaohloSMU  war.  scheint  weiter  hin 
nach  dem. Burgberge  zu  eine  OMFnung  gehabt  zu  haben, 
deren  Tiefe  und  Ausgang  noch  nicht  ermittelt  werden 
konnte,  weil  sie  mit  Schutt  auagefüllt  ist,  dessen  Weg- 
, Schaffung  sich  schwierig  und  gefährlich  gestaltet.  Ob 
noch  mehrere  Urnen  darin  enthalten  sind,  konnte  da- 
her vorläufig  nicht  festgestellt  werden.  Dien  dürfte 
wohl  der  erste  Fall  sein,  dass  itn  hiesigen  Gebirge  und 
zwar  in  einer  Felsenhöhle  solche  Urnen  gefunden 
wurden.  <S.  Nr.  809  der  .Schics.  Ztg.*  v.  6.  Juli  d.  J.) 

von  der  W engen. 

München.  — Schluss  der  Redaktion  um  27.  Mai  1S90. 
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Jtciiigirt  von  Professor  J)r.  .John nur*  Kinder  in  München, 

Giftet  aUt  er  rieir  der  Gtxrihrhajl. 


XI.  Jahrgang.  Nr.  7.  Erecheint  jeden  Monat.  Juli  1880' 


Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 

Einladung  zur  XI.  allgemeinen  Versammlung. 

Die  deutsche  anthropologische  ( icscllwhufl  hat  Herlin  als  Ort  der  diesjährigen  ullgc- 
nieinen  Versammlung  gewählt  mul  den  Dircctorial-Awistcnten  am  Kgl.  Museum,  l)r.  Vos», 
sowie  den  Dirigenten  des  Märkischen  Pnivinnial-Museums,  Studtr.ith  Friedei  um  Fehemuhnie 
der  lokalen  <lesehältetiihrung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sieh  im  Kamen  des  Vorstandes  der  deiitseheii  aiitlu'np»- 
logischen  Ueseltselmtl  die  deutschen  Anthro|*doge» . sowie  Freunde  anthropologischer  Forschung 
im  In-  und  Auslande  /.u  der 

vom  5.  bis  12.  August  <1.  .1.  in  Berlin 

im  SitzunffHHaale  den  AtyeovdnetenlMUHCH  ( Lcipsigerstr.  7~>  am  DanhofsplaU) 

statt  find  diu  len  Versammlung  er^eliennt  ein  zu  laden.  Das  ausführliche  Programm  derselben  liegt 
dieser  Nummer  des  Co rn*H|M>ndenz Matte«  l**i. 

Anmeldungen  zur  Theilualinin  an  der  Versammlung  werden , intmeutlieh  im  Falle  der 
Vorniwließtelhing  von  Wohnungen,  an  die  lokalen  lieschafbifulirer  erbeten. 

In  Verbindung  mit  der  Versammlung  wird  in  den  Kimmen  des  Abgeordnetenhauses  eine 

Ausstellung  vorgeschirhtlirher  und  anüiropologisrlier  Funde  lleiitsrhlands 

stattHndcu,  für  welche  eine  Dauer  vom  5.  bis  21.  August  in  Aufsicht  genommen  ist. 

Berlin  und  München,  den  15.  Juni  1880. 

Albert  Voss,  Emst  Friedei,  Johannes  Ranke, 

tie»e  halt  st  (Ihrer  Ihr  Berlin.  Cie-schüftsführer  für  Berlin.  (•uoeralsekreUir  iu  München. 

(Alte  JukohstrauM»  187  SW.)  i Schiff buuerdamm  ‘t«  NW.)  I liriennprrtriH*e 
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Mineralogisch  - archäologische 
Beobachtungen. 

Von  II.  Finch  er  tFreibnrgl. 

II.  lieber  die  Fähigkeit  der  QnarzTarletiiteii,  zu 
erkzengtn  u.  ».  n.  verarbeitet  zu  werden. 

So  reichlich  die  Quarzaubstanz  auch  über  die 
Krde  verbreitet  ist  und  so  sehr  sie  nach  allen 
Richtungen  bekannt  zu  sein  scheinen  könnte,  so 
giebt  es  doch  noch  gewisse  feinere  Verhältnisse, 
welche  bis  jetzt  wenig  in  Betracht  gezogen  wurden. 
Die  mineralogisch  wichtigen  Einzelheiten  in 
dieser  Beziehung  habe  ich  in  meinen : „Kritisch, 
mikrosk.  miner.  Studien*4  II.  Fortsetzung,  Frei* 
bürg  1873,  erlüutert.  Hier  machte  ich  Einiges 
vom  archäologischen  Standpunkt  näher  er- 
örtern, das  eine  gewisse  Bedeutung  gewinnen  kann. 

Dio  reiuste  Quarzsubstnnz , der  edle  Quarz 
oder  sog.  Bergkrystall,  ist  ganz  farblos  und  durch- 
sichtig; dessen  Bruch  — auf  den  es  für  unsere 
heutige  Betrachtung  nun  besonders  ankommt,  ist. 
im  Hunzen  eigentlich  kleimnuschlig,  unter  der 
Lupe  gewi>sermnssen  uneben  und  durchweg  mit 
vielen  mehr  weniger  feinen,  erhabenen,  parallel 
gebogenen  Streifen  behaftet. 

Es  bedarf  jodoch  einiger  Vorsicht  r um  heim 
Bergkrystall  eine  Fläche  sofort  als  B ruc  h fläche 
zu  bezeichnen,  da  die  nicht  als  glatte  Krystall- 
flächen  erscheinenden  Ebenen  sehr  häufig  aus  einer 
Summe  unvollkommen  ungebildeter,  dicht  neben 
einander  liegender  Individuen  zusammengesetzt  sind. 

l^e  wahren  Brucb  flächen  des  Bergkry stalls 
sind  mehr  weniger  stark  g 1 a s glänzend  , über- 
haupt etwas  glasähnlich.  Ein  dünner  Splitter 
zeigt  unter  dem  Polarisationsmikroskop  ein  einheit- 
liches Farbenbild , die  einheitliche  Polarisation 
eines  einzelnen  mineralogischen  Individuums. 

Mit  Ausnahme  der  Farblosigkeit  gilt  alles 
< Möge  so  ziemlich  auch  für  die  (durch  anorganische 
mler  organische  Pigmente)  gefärbten  Varietäten 
des  edlen  Quarzes,  die  mit  den  Kamen  Raucli- 
«piarz,  Citrin.  Amethyst  belegt  wurden,  ebenso 
für  den  Milcbquan. 

Aus  solchem  ganz  durchsichtigen  Quarz , wie 
derselbe  vorzugsweise  im  Glimmerschiefer,  Gneis# 
u.  s.  w.  zu  Hause  ist,  sind  wohl  nur  sehr 
wenige  prähistorische  Instrumente  in  den  Samm- 
lungen verbreitet  und  zwar  immer  zugeschlagone. 
z.  B.  kleine  Lanzen  spitzen.  Eine  solche  erinnere 
ich  mich  u.  A.  iin  Stuttgarter  Museum  gesehen 
zu  Italien  und  danu  lag  bei  Herrn  Dr.  Mook 
unter  Tausenden  von  ihm  und  der  Familie  Hai- 
mann in  A c g y p to  n gesammelter  Silcx-Inst ru- 
menfe  eine  Finne  Lanzenspitze  aus  gelblichem 
Bergkrystall;  auch  im  Berliuer  Museum  sah  IleiT 
I >r.  Mook  »lehn. 


Der  nur  noch  in  dünnsten  Splittern  durch - 
; scheinende  sog.  gemeine  Quarz , welcher  mit- 
unter auch  noch  individualisirt  und  zwar  in  ziem- 
lich grossen  Kryst allen  (z.  B.  in  der  Porzellanerde 
von  Lauterbach  l>ei  Zwickau  in  Sachsen)  vor- 
konimt,  hat  uur  noch  schwach  glänzenden  Bruch, 
was  mit  den  morphologischen  Verhältnissen  zu- 
summenhängt ; die  einzelnen  Bruchstellen  sind 
j nämlich  nicht  mehr  so  gross,  so  tiefmuscbelig, 

I sondern  mehr  nur  noch  uneben,  die  streifigen 
i Unebenheiten  sind  mit  der  Lupe  nur  gerade  noch 
sichtbar.  Diese  Quarzsorte,  wohin  auch  der  sog. 
Stinkquarz  aus  dem  Muschelkalk  gehört,  ist  also 
| noch  phanerokrystallinisch. 

Je  kleiner  nun  bei  dem  Quarz  die  einzelneu 
Individuen  werden,  desto  weniger  durch- 
scheinend ist  die  Substanz  im  Ganzen  in 
irgend  dickeren  Stücken  und  desto  schwächer 
g 1 U n z o n d ist  auch  der  Bruch ; zugleich  er- 
scheint dieser  im  Kleinen,  d.  h.  mit  «1er  Lupe 
betrachtet , gar  nicht  mehr  muschelig, 
sondern  uneben  oder  fei  nspl  itterig , d.  h. 
j mit  vicleu  winzigen  helleren  Stellen  bedeckt, 

| welche  den  durch  den  Trennungshieb  nur  halb- 
| ahge lösten  Part ioen  entsprechen.  Das  sind  dann 
: diomikro-und  kryptokrystallinUchen 
i Quarze,  unter  welchen  wir  zunächst  den  Horn- 
■ stein  undChulcedon  erwähnen,  die  mitunter 
auch  in  so  grossen  Brocken  Vorkommen,  dass  sie 
zur  Herstellung  von  Instrumenten  (z.  B.  Hornstein) 
! Verwendung  finden  konnten. 

Die  schön  mth  gefärbte,  mit  dem  Namen 
C a r n e ol  Wiegte  t'halcedon  Varietät  ist  in  Aegypten 
Vielfach  auch  zu  Schmuckstücken  und  sogar  zur 
Verfertigung  feiner  Figuren,  z.  II.  sog.  Horus- 
augen  u.  s.  w.  verwendet  worden,  der  grün  und 
roth  schock  i ge  Chalcedon  (sog.  Heliotrop)  bil- 
det z.  B.  das  Material  eines  schönen  kleinen 
i ägyptischen Scarnbäus  d«*s hiesigen  ethnographischen 
Museums. 

Von  liier  geht  es  nun  herunter  zumJaspi* 
i und  Feuerstein,  welche  meist  nur  noch  in 
I dünneren  Kauten  oder  auch  da  nicht  mehr  durch- 
scheinend sind;  deren  Bruch  ist  gar  nicht 
i mehr  glänzend,  sondern  vollkommen  matt, 
i da  die  Individuen  des  Quarzes  viel  zu  winzig 
1 sind,  um  sieh  noch  einzeln  für  das  Auge  durch 
ihren  Glanz  geltend  zu  machen. 

Dies  gilt  sogar  für  die  Betrachtung  mit  starken 
j Lupen  fast  vollständig  noch;  die  Dünnschliffe 
dieser  Quarzva riet  Uten  zeigen  unter  deni  Mikro- 
. sko)«e  die  s«>genannte  Aggregat  pol  urisation. 

Bei  diesen  Feuerstein-  und  Jaspisarien  tritt 
uns  aber  nun  ein  morphologisches  Moment  ent- 
1 gegen,  das  dem  Archäologen  von  einigem  Interesse 
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nein  kann  and  dem  zu  Lieh  eigentlich  alle  obigen 
Auseinandersetzungen  gemacht  wurden.  Hier  be- 
gegnet uns  nämlich  beim  kunstlosen  Zerschlagen 
grosserer  Brocken  ein  ganz  grossmnscheliger 
Bruch  mit  bogenförmigen  erhabenen  Streifen  und 
mit  scharfen  Blindem;  es  bleibt  an  dem  in  der 
Hand  gehaltenen,  fixirten  Stück  an  irgend  einer  , 
Stelle  eine  bedeutendere  Vertiefung  (Contre- 
marque),  welcher  an  dom  wegspringenden  Stück 
eine  Erh  8 h un  g (Buckel,  Scblagnarbe)  entspricht. 
(Auch  bei  Carneol  habe  ich  diesen  Bruch  zü  weilen 
bemerkt.)  „ 

Mit  diesen  Verhältnissen  hatte  der  prä- 
historische Mensch  zu  rechnen,  wenn  er  aus  Jas  - 
pis  oder  Feuer  atoin  Silex  ins  tru  mente  zurecht- 
schlug ; das  Gleiche  gilt  für  die  Gegenden , wo 
Obsidian  vorkommt,  auch  bei  dessen  Bearbei- 
tung (z.  B.  in  Mexico,  Unteritalien,  Griechenland 
u.  8.  w.). 

Diese  Mineralien  geben  nämlich,  was  schon 
mineralogisch  h ö c h 8 1 .merkwürdig  ist,  je  noch 
der  Behandlung  zweierlei  Bruch , beim  ge- 
wöhnlichen Zerschlagen  tritt,  wie  gesagt,  der 
niUHc b 1 ige  Bruch  auf.  Wir  Huden  aber  in  prä- 
historischen Ablagerungen,  beziehungsweise  Wohn- 
stätten in  Europa,  Afrika,  Amerika  sogenannte 
Nuclei  (Kernstücke,  Werkstücke)  von  Silex  und 
von  Obsidian,  von  «zylindrischer  Form,  länger  oder 
kürzer,  an  deren  Wänden  geradlinige,  scharfe 
Kanten  erkenubav  sind;  war  dieser  Vorgang  ein- 
mal erzielt,  so  konnten  durch  weiteres  Darauf- 
schlagen scharfkantige  zweischneidige 
Messer  gewonnen  werden,  wie  wir  solche  auch  in  der 
That  sowohl  aus  Obsidian  (Mexico  u.  s.  w.),  als 
aus  Feuerstein  und  Jaspis  (Europa,  Afrika)  kennen. 

Es  fragt  sich  nun  zunächst , was  an  diesem  1 
höchst  eigentümlichen  Verhältnis»  von  zweierlei  i 
Bruch,  wie  solches  meines  \\Lssens  in  der  Mine-  | 
ralogie  einzig  dasteht  , Schuld  sei.  Unter  dem  . 
Mikroskop  erkennt  man  im  Dünnschliff  bei  den 
kryptokrystallinischen  Quarzen  in  der  an  sich  ganz 
farblosen , etwas  durchscheinenden  Grundsubstnnz 
oft  fremde,  theils  organische,  tlieils  anorganische  | 
Partikelchen,  z.  B.  Eisenoxyd,  Thon  u.  s.  w.  in  I 
staubartig  feiner  Vertheilung,  da  reichlicher,  dort  i 
spärlicher,  eingestreut.  Es  können  aber  weder 
diese  dem  Quarz  als  solchem  fremden  eingelagerten 
Substanzen,  noch  die  Verhältnisse  des  krypto- 
krystallinischen Zustandes  als  solchen  an  dem 
Entstehen  von  zweierlei  Bruch  Schuld  sein, 
denn  der  Obsidian,  bei  dem  durch  kunstreiche 
Procedur  ganz  dasselbe  Resultat  erzielt  werden 
kann,  ist  überhaupt  gar  nicht  krystallinisch, 
vielmehr  ganz  amorph,  das  vollendete  vul- 
kanische Glas.  Ja  um  das  R&thsel  noch  grösser 


zu  machen , führt  mir  die  Erfahruug  folgende** 
Beispiel  vor  Augen.  Unser  Museum  besitzt  einen 
sog.  Nucleux  aus  Obsidian  von  Mexico  von  etwa 
11  cm  Länge,  5 cm  Breite  und  1,5  cm  Dicke, 
welcher  auf  der  einen  Breitseite  den  natürlichen 
musrhligen  Brach  de«  Obsidians  zeigt , wie  man 
ihn  immer  bei  kunstlosem  Schlagen  erhält,  aut 
der  Kehrseite  dagegen  die  geraden  Kanten  eines 
Nucleus  aufweist ! 

Ich  habe  dieser  seltsamen  Erscheinungen  halber, 
wie  wir  sie  bei  Obsidian  und  Feuerstein  wahr- 
nehmen, selbst  Versuche  angestellt  und  habe  mit 
Herrn  Dr.  Mook  einen  kopfgrossen  Jaspisknauer 
aus  dem  weissen  Jura  zerschlugen,  ohne  dass  wir 
die  Lösung  jener  Frage  gefunden  hätten.  Ich 
erkundigte  mich  nun  auch  brieflich  liei  meinem 
Freunde  Prof.  Frans  über  diesen  Punkt,  unter 
Beifügung  des  Gedankens , ob  nach  seiner  An- 
sicht etwa  die  Anwesenheit  der  Bergfeuchtig- 
keit für  die  Gewinnung  von  Nucleis  mit  geraden 
Kanten  im  Spiel  sein  könnte.  Seine  Antwort 
ging  dahin,  auch  er  habe  sellnst  einschlägige  Ver- 
suche gemacht  und  bei  stundenlangem  Anklopfen 
von  Feuersteinkuauern  an  der  Nordsee  sich  über- 
zeugt, dass  die  einen  schnlig  springen,  die  anderen 
geradlinig;  von  Aussen  könne  mau  dies  jedoch 
den  Knauern  nicht  ansehen.  Der  Bergfeuchtig- 
keit möchte  er  dabei  keinen  Einfluss  einräumen. 
Auch  er  habe  darüber  sich  bei  Praktikern  befragt 
und  z.  B.  bei  Fabrikanten  künstlicher  Mühlsteine 
die  Bestätigung  erhalten  , es  müssten  die  Feuer- 
$t ei nk Dauer  zuvor  zerschlagen  werden , um  zu 
wissen,  ob  sie  gerade  Flächen  bekommen  oder 
krum  schal  ig  springen.  Es  möchte  daher  die  mole- 
culare  Anlage  bei  diesen  Verhältnissen  im 
Spiel  sein. 

Von  Feuerstein  kenne  ich  nun  nicht  gerade 
ein  so  auffallendes  Beispiel,  wie  das  obenerwähnte 
von  unserem  Obsidianstück , aber  wie  steht  es 
mit  der  Molecularaolagerung,  an  welche  ich,  wie 
ans  meiner  ganzen  Einleitung  hervorgeht,  auch 
schon  leibhaft  gedacht  habe,  wenn  wir  an  einem 
und  demselben  Handstürk  von  ganz  nnlH*deutetider 
Ausdehnung  auf  den  beiden  Breitseiten  die  beiderlei 
Brucharten  erkennen  ? 

Es  wird  jedem  Leser  dieser  Zeilen  aus  dem 
Gesagten  einleuchten,  dass  der  .Mineraloge  durch 
die  Beschäftigung  mit  der  Archäologie  gelegent- 
lich noch  auf  Gesichtspunkte  für  sein  speciellstes 
Gebiet  geführt  wird,  die  sich  den  Fachmännern 
an  und  für  sich  bei  weitem  nicht  no  energisch 
aufdtilngen  und  doch  andererseits  zum  reiflichen 
Nachdenken  und  zu  Versuchen  auffordern  über 
Verhältnisse,  welche  — wie  diejenigen  des  Bruchs  — 
bei  so  gemeinen  Mineral köq>ern  wie  Obsidian  und 
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gar  Quarz  als  eine  längst  abgemachte,  ja  ich  möchte 
.sagen , als  eine  abgedroschene  Sache  hätten  er- 
scheinen können.  Wir  sehen  aber  zugleich,  wie 
der  unmittelbare  Verkehr  mit  der  Natur  die  ITr- 
völker  mit  Dingen  näher  bekannt  gemacht  hat, 
die  uns  jetzt  noch  in  Erstaunen  und  Verlegen- 
heit setzen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  nicht  ver- 
säumen, darauf  hinzudeuten,  wie  über  die  guuze 
Krde  hin  der  Obsidian  und  Quarz  ihre  Ver- 
wendung fanden,  auch  hei  Völkern,  bezüglich 
deren  dies  noch  weniger  bekannt  sein  dürfte. 
Herr  Dr.  med.  A.  Vogt  aus  Freiburg , welcher 
früher  lange  Jahre  in  Australien  als  Arzt 
verweilte,  hatte  unter  einer  prächtigen  Sammlung 
von  Waffen  aller  Art  aus  Oceanien , die  er 
unserem  ethnographischen  Museum  als  Geschenk 
einsandte,  auch  zwei  S p e e r e mit  S t <»  i n s p i t /.  c n 
ciugeliefert,  wovon  die  eine  aus  Obsidian,  die 
andere  aus  körnigein  Quarzit  hergestellt  ist,  aber 
in  der  rohesten  Bearbeitung,  gerade  wie  beliebige 
Hiebe  auf  die  betreffenden  Steine  ihnen  scharfe 
Kanten  und  eine  Spitze  zu  geben  vermochten. 
Dio  Wahl  des  Einsenders  konnte,  wenn  auch 
mehr  weniger  unbewusst,  wirklich  nicht  glück- 
licher getroffen  werden,  da  uns  auch  aus  jenen 
fernen  Gegenden  hiemit  wieder  diese  gleichen 
Gesteinsarten  sich  als  Material  für  Lanzenspitzen 
prtsentiren. 

Diese  Notizen  haben  den  Zweck , über  die 
obigen  Fragen  eine  Erläuterung  Seitens  solcher 
Forscher  hervorzurufen , welche  aus  eigener  Er- 
fahrung dieselbe  zu  geben  vermögen. 

III.  Leber  die  Verbreitung  von  Stein -Idolen  und 
•Amuleten  bei  den  verschiedenen  Völkern  der  Krde. 

Es  ist  schon  von  vornherein  anzunchmeu,  dass 
eiu  Volk , welches  noch  keine  festen  Wohnsitze, 
kein  festes  Eigenthum  hat , sondern  nomadisch 
lebt,  sich  damit  1>egnUgon  werde,  für  die  aller- 
nächsten Lebensbedürfnisse  zu  sorgen , dass  cs 
sich  also  bei  etwaiger  Verwendung  vou  Holz  und 
Steinen  höchsten*  Waffen  und  I n s t r u m e n t e 
daraus  fertige. 

Das  Tragen  von  Amuleten  setzt,  wenn- 
gleich diese  nebenher  auch  als  Schmuck  dienen 
sollten,  doch  schon  gewisse  religiöse  Anschauungen 
von  einer  höheren  Macht  voraus,  indem  die  Amu- 
let« vor  Krankheit,  Unglück  u.  s.  w.  schützen 
sollen.  Noch  mehr  ist  dies  wohl  bei  der  Her- 
stellung von  Idolen  der  Fall,  gleichviel  ob 
diese  in  kleinem  Mansatab  zum  Tragen  am  Körper, 
zum  Aufstellen  in  Tempeln , zum  Beisetzen  in 
Grübern  bestimmt  sind,  oder  im  Grossen  aus 
mächtigen  Holzblöcken,  ganzen  Felsstücken  und 
dergleichen  gehauen  werden. 


Nachdem  ich  mich  nun  seit  etwa  10  Jahren 
damit  befasst  habe,  aus  allen  mir  zugänglichen 
mineralogischen  und  ethnographischen  Museen 
Europa'*  die  Stein- Amulete  und  -Idole  minera- 
logisch näher  zu  bestimmen  und  nachdem  ich  die 
Resultate  hievon  in  verschiedenen  Publikationen 
niedergelegt  hatte,  fühlte  ich  auch  das  Bedürfnis*, 
mir  eine  geographische  Zusammenstellung  zu  ent- 
werfen, welchen  Landern  diese  betreffenden  Ob- 
jekte angehören  und  da  stellte  es  sich  denn,  wie 
zu  entarten  war,  auch  heraus,  dass  vor  Allem 
die  prähistorischen  und  historischen  Kultur- 
völker solche*  Dingo  aufzuweisen  hüben.  In 
Afrika  linden  wirSteinfiguren  in  Aegypten*) 
[Neph.  W.  pg.  11  Fg.  1,  2;  pg.  37  Fg.  48.  - 
Am«/..  Tf.  I Fg.  *21,  22,  26].  Aus  Klein  asien 
(und  Persien  ?)  konuen  wir  die  mit  eingmvirten 
Arabesken  versehenen , mit  Gold , Türkis  und 
I Granat  (vielleicht  auch  Rubin)  geschmückten, 
eleganten  Nephrit- Amulete , die  ich  einer  wohl 
mehr  als  hundertjährigen  Vergessenheit  und  Miss- 
achtung zu  entreissen  und  in  ihre  historische 
Bedeutung  zu  restituiren  versuchte,  (es  finden  sich 
solche  abgebildet:  Neph.  W.  pg.  99  u.  100  Fg. 

| hl— St»;  Min.  arch.  Stud.  Tf.  II  Fg.  7—13, 
Tf.  III  Fg.  14  — lfi)  — Aus  Assyrien  und 
Persien  stammen  die  höchst  seltenen  sogen, 
assyrischen,  babylonischen  und  persepolitanischen 
lUngsdurchbohrten  Cylinder  mit  eingravirten  Fi- 
I guren  und  Zeichen  (Neph.  W.  jig.  28  Fg.  20, 
21,  22)-*)  — Aus  dem  Übrigen  Asien,  von  wo 
ich  z.  B,  chinesischen  und  sibirischen  Nephrit 
zu  Schmuck  und  Haushaltuugsgogeuständen  aller 
Art  verarbeitet  kenne,  kamen  mir  doch  keine 
geschnittenen  oder  gravirten  Stein-Amulute  zu  Ge- 
sicht (irgendwelche  rundliche  Steine,  vielleicht. 
Gerölle.  sollen  die  Chinesen  gern  bei  sich  tragen 
und  Inständig  in  der  Hand  reiben).  Idole  aus 
Stein  scheinen  mir«  gleichfalls  zu  fehlen , wenn- 
gleich in  China  und  Japan  menschliche  und  thie- 

*•  Kür  diejenigen  Leser,  welche  «ich  gern  einen 
Ceberbliek  über  die  Formen  der  besprochenen  Ob- 
jekte verschaffen  möchten,  füge  ich  eine  Reihe  Ci- 
tute  von  Figuren  aus  meinen  Schriften  hei  und  zwar 
unter  folgenden  Abkürzungen : Neph.  W.  “Nephrit 
und  Jadeit  n.  *.  w.t  Stuttg.  1*75  mit  1dl  Holzschnitten 
und  2 chromolith.  Tafeln;  Miner,  al*  Hilfsw.  = Die 
Mineralogie  als  Hilt'swis*.  f.  Archäologie,  im  Archiv  f. 
Anthrop.  [kl.  X.,  Braunschw.  1877  mit  3 Tafeln.  — 
Min.-  a re h.  S t. u d.  --  Mineralog,  arehäolog.  Studien,  in  : 
Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien.  VIII.  Hd.  Nr.  1.  2.  1*78  mit  4 Tafeln.  — Ama- 
zonen st.  =:  Leber  die  Herkunft  der  *og.  Amazoncn- 
steine  etc.  im  Archiv,  für  Anthrop.,  Bd.  XII  1879  mit 
1 Tafel, 

*t  Erst  vor  Kurzem  gelang  es  mir,  für  unuer 
etlinogr.  Mu>eum  einen  solchen  i'y linder  zu  erwerben, 
dessen  Bilder  bei  Gelegenheit  pubiieirt  werden  »ollen. 
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rische  Figuren  reichlich  in  Agalmatolith  , Ala- 
baster, Nephrit,  Lasurstein  geschnitten  werden. 

Aus  Indien  sah  ich  keine  Amniete  aus 
Stein,  wohl  aber  Idole  aus  Stein  und  Metall. 

In  Amerika  stehen  Mexico  und  Mittel- 
amerika oben  an  mit  ihren  vielen,  meist  in 
sehr  harten  Steinen  kunstreich  Ausgeführten  kleinen  . 
Stein-Idolen  und  den  riesigen  Idol-Ruinen  aus  Fels- 
gestein , wie  sie  sogar  noch  in  Urwäldern  ange- 
troffen werden. 

Brasilien  hat  gleichfalls  Einiges  nufzu- 
weiaen,  ebenso  die  Antillen;  aus  Peru  kenne 
ich  bis  jetzt  erst  Gold-Idole. 

Man  vergleiche  für  die  soeben  genannten  Län- 
der folgende  Abbildungen:  Neph.  W.  pg.  29 
Kg.  23;  pg.  30  Kg.  32,  33;  pg.  31  Kg.  35; 
pg.  33  Kg.  37,  38;  pg.  34  Fg.  41,  42;  pg.344. 
345  Fg.  121 — 124-  — Min.  arcb.  Stud.  Tf.  IV 
Fg.  2}  a.  b.  — Miner,  als  Hilfswiss.  Tab.  VI, 
VII,  VIII.  — Amazonen. st.  Tf.  I Fg.  1-7 
und  10  - 14. 

Was  die  amerikanischen  Amulete  In*  tri  fit , so 
ist  ein  viereckiges,  an  den  zwei  Schmalseiten  vor-  j 
tical  durchbohrtes  Täfelchen  (Neph.  W.  pg.  38 
Fg.  50)  zweifellos  brasilianischer  Abkunft.  Ein 
kleineres,  an  allen  vier  Ecken  vertikal  durch-  \ 
bohrt  es  dunkelgrUnes  Nephrittäfelchen  (Min.  areh.  | 
Stud.  Tf.  III  Fg.  17,  jetzt  im  Freiburger  Mu- 
seum) stimmt  vollständig  mit  der  von  Hans  ! 
8 loa  ne  in  seiner:  Nat.  hist,  of  .)  a m aica  1725  I 
gegebenen  Beschreibung  der  Amulete  dieser  Insel. 
Von  einer  ganz  grossen  Anzahl  viereckiger,  fünf-  | 
eckiger,  ovaler  und  runder  Amulete  aus  schmutzig  | 
(bläulich-)  grünem  Nephrit  (Neph.  W.  pg.  38  ; 
bis  40  Fg.  49,  51—59;  Min.  arch.  St.  Tf.  I i 
Fg.  1 — 3),  wie  ich  sie  in  den  verschiedensten  | 
Museen  aus  alter  Zeit  herstammend  ohne 
irgeud  exakte  Abkunft  antraC,  war  es  mir  bisher 
absolut  unmöglich,  nachträglich  deren  Ursprung 
mit  Sicherheit  zu  ermitteln,  nur  wurde  mir  in 
letzter  Zeit  ihre  Abstammung  aus  Amerika  etwas 
wahrscheinlicher.*) 

Den  obengenannten  Wohnsitzen  von  Cultur- 
v öl  kern  gesellt  sich  nun  seltsamerweise  noch 
Neuseeland  hinzu  mit  seineu  auf  das  Ele- 
ganteste immer  aus  schön  grasgrünem,  mitunter 
prachtvoll  seidenschimmerndem  Nephrit  von  jener 
Insel  selbst  geschnittenen,  grossen  flachen  Fratzen- 
bildern , den  sog.  Tiki’s,  wovou  in  euro|dlischen 
Museen  meines  Wissens  etwa  20  Exemplaro  ver- 

•j  Direktoren  großer  Museen  würden  der  Wissen- 
schaft einen  Dienst  leinten,  wenn  »io  meine  iin  Obigen 
niedergelcgten  Beobachtungen  nach  dem  Bestand  ihrer 
Iovtitute  vervollständigen  wollten. 


breitet  sein  mögen  (in  Freiburg  liegen  zwei.) 

(Vgl.  Neph  W.  Titelbild.) 

Es  dürfte  der  Analogie  nach  dieser  Umstand 
allein  schon  für  eine  in  Neuseeland  vor  unbe- 
stimmt langer  Zeit  nntergangene  Cultur  sprechen, 
ausserdem  findet  man  meines  Wissens  dort  auch 
grosse  Figuren  aus  Holz  und  Stein. 

Meine  im  Obigen  niedergelegten  Erfahrungen 
gründen  sich  auf  den  Bestand  unseres  ethno- 
graphischen Universitätsmuseums  sowie  auf  die 
Zusendungen  aus  den  mineralogischen  und  zum 
Theil  auch  ethnographischen  Museen  in  Deutsch- 
land, der  Schweiz,  Oesterreich,  Ungarn,  Italien. 
Den  Bestand  der  mineralogischen  Abtheilung  des 
British  Museum  kenne  ich  durch  eine  eingehende 
gefällige  Mittheilung  des  Herrn  Direktor  Nevil 
M a s k e 1 v n e , welche  von  Umrisszeichnungen  wie 
auch  von  genauer  Angabe  der  Härte  und  des 
spez.  Gewichts  der  betreffenden  Gegenstände  be- 
gleitet war. 

Die  Museen,  welche  ihren  Statuten  gemäss 
nichts  nach  aussen  versenden  dürfen,  durch  Be- 
such an  Ort.  und  Stelle  näher  kennen  zu  lernen, 
sah  ich  mich  bis  heute  vermöge  meiner  äusseren 
Stellung  kei  n es  wegs  veranlasst  oder  aufgemuntert. 

Im  Ganzen  dürfte  jedoch  in  meiner  hier  ge- 
gebenen Uebersicht  nichts  Wesentliches  fehlen 
und  es  geht  aus  derselben,  wie  zu  erwarten  war, 
hervor,  dass  es  die  ulten  Culturvölker  Asiens, 
Afrikas  und  Amerikas  waren,  welche  sich  zu  der 
Verarbeitung  mehr  weniger  harter  und  zäher 
Steine  für  Amulete  und  Idole  aufgeschwungen 
hatten. 

Besonders  beachtenswert!»  scheint  es  nun,  dass 
mir  auch  noch  nicht  ein  einziges  Stein- Amulet 
oder  -Idol  als  in  Europa  gefunden  bekannt 
wurde.  Was  Beile  betrifft,  welche  z.  B.  in 
Mexico  mitunter  mit  Durchbohrung  zum  An- 
hängen versehen  wurden  (vgl.  die  Miner,  als 
Hilfsw.  Tf.  VII  Fg.  27,  33)  und  als  Prunkbeile 
getragen  werden  mochten,  so  ist  mir  sogar  hie- 
für  nur  ein  einziges  etwaiges  Analogon  aus 
Europa  durch  eine  gefällige  Mittheilung  meines 
Herrn  Colleges  Issel  in  Genua  bekannt  geworden, 
nämlich  ein  Fund  aus  Malta  (vgl.  Miner,  arch. 
Stud.  pg.  148—149  Tf.  III  Fg.  19)  angeblich 
aus  einem  p h Ö n i z i 8 c h e n Grabe.  Da  aber  be- 
züglich dieses  gegen  die  Spitze  hin  vertikal  und 
weit  durchbohrten  beilähnlich  geformten  Steines 
nur  von  grüner  Farbe  und  polirter  Oberfläche 
die  Rede  ist,  über  Durchsichtigkeit  u.  s.  w. 
nähere  Angaben  fehlen,  so  schiene  es  immerhin 
auch  möglich,  dass  jenes  Stück  ein  flacher  Polir- 
stein  gewesen  wäre;  ich  kenne  solche  gegen  das 
spitze  Ende  hin  vertikal  durchbohrte  Polirsteine 
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aus  Schiofergentein , welche  an  einem  Faden  ge- 
tragen worden,  mich  au»  der  Gegend  des  Boden- 
secs  (wolil  ans  Pfahlbauten). 

Wir  sind  nach  Obigem  wohl  7ur  Annahme 
berechtigt,  dass  die  prll historischen  Völker,  welche 
Europa  auf  ihren  Wanderungen  betraten,  sieh 
niehtauf  einer  C'ulturs  tu  fe  befunden  halfen 
müssen , welche  das  Tragen  von  Amuleten  und 
die  Herstellung  von  Idolen  (wenigstens  aus  Stein) 
involvirte.  Als  höchste  aus  Stein  verfertigte  Zierde 
mögen  eventuell  die  glatt polirten  Heile  aus  Ne- 
phrit, Jadeit  und  L'hloroniclnnit  figurirt  halfen, 
deren  Abkunft  bekanntlich  bis  heute  noch  im 
Dunkel  liegt.*) 


*1  Zur  Vervollständigung  der  von  mir  in  Strass- 
burgf  August  d.  .1.)  I«r*i  der  Veminunlnng  der  deutschen 
anthru|»olng.  (Je*,  auf  den  Tiscli  des  Hause.'  nieder- 
gelegten Karte  für  die  Verbreitung  dieser  Beile  in 
Mitteleuropa  <vgl.  Corre«p,-Bl.  Nr.  3,  Mürz  1379)  kann 
ich  hier  Folgende*  beifügen. 

Schliernann  erwähnt  in  seinen  Berichten  über 
Troja  auch  Kunde  von  Beilen  aus  sehr  hartem,  grü- 
nem. durchscheinendem  Stein.  Ich  gal«  bereits  in  meinen 
Min.  arch.  Studien  pg.  K*6Tf.  IV  Kg.  22 — 25  vorläufige 
Notiz  hievon,  ln  StruHsImrg  legte  mir  nun  Herr 
Geheimerath  Virchow  mehrere,  von  ihm  »elbst  l*ei 
den  mit  Herrn  Sehliemann  vorgeiiom menen  Au--  | 
grabungeii  gefnmlcuc  grüne  polirte  kantendurchschei- 
nende Beilrhen  von  Sarde*  (Lydien)  vor.  wovon  diu 
eine  (zufolge  der  von  Herrn  Collegen  (Iroth  gef.  vor- 
genommenen  Bestimmungen  des  Mpet  Gewicht»)  mit 
2,800  apn.  Gewicht  die  Deutung  auf  Serpentin,  das 
ander«*  mit  8,335  jene  auf  Jadeit  snltau. 

Die  von  Herrn  Schlieniunn  »elbst  uiuge-  1 
grabend»  Beile  bekam  ich  nicht  sellwt  zu  (ipsicht,  | 
derselbe  hatte  aber  die  Gefälligkeit . sie  unter  der 
Aufsicht  des  Herrn  Direktors  der  mineralog.  Abthei- 
lung des  British  Museum  durch  de»*en  Assistenten 
Herrn  Thomas  Da  ries  auf  ihr  «|m*z.  Gewicht  unter- 
suchen zu  lassen.  Diese  beiden  Sachverständigen  er- 
klärten zwölf  der  von  Sc  hl  ie mann  in  Troja  utu- 
gegrahenen  Beile  für  Nephrit  und  zwar  wurde  von 
sechs  Exemplaren  da*  sjm*z.  Gewicht  wirklich  geprüft. 
Ein  weisses  Beil  von  455,68  gnui  Gewicht  — 27,-34  g 
in  3 Kuss  Tiefe  gefunden,  hatte  2,91  »pez.  Gewicht; 
die  andern  waren  grün,  dem  Neuaceländischen  Ne- 
phrit in  der  Karbe  ganz  ähnlich : sie  verhielten  sich 
folgendermaßen : 


Tiefe  d.  Fundes  Absolutes  Gewicht  Svesif.  Gewicht 
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Bei  den  ersteren  fünf  stimmt  das  Gewicht  mit 

dem  de*  Nephrit*;  das  letzte  mit  3,37  dürfte  aber  ein 
Jadeit  (bei  welchem  in  seltenem  Kiillen  auch  schon 
ein  »pez.  Gewicht  unter  3,3  beobachtet  wurde!  oder 
ein  Sau-*urit  sein. 

Soweit  ich  einen  Schlug»  aus  dem  absoluten  Ge- 
wicht dieser  Beilehen  tim  Vergleich  mit  *o  vielen 
alldem,  die  mir  schon  durch  di«  Hand  gingen!  ziehen 
kann,  möchte  da»  grösste  etwa  6 --  7 cm  lang  »ein, 
die  übrigen  dem  entsprechend  kleiner ; über  deren 


Mittheilungen  aus  den  Zweigvereinen. 

I.  Güttingen. 

Sitzung  vom  14.  Mai  1880. 

Herr  Prof,  Ehler»;  Demonstration  einer  ethno- 
graphischen Sammlung  von  den  Klamath -Indianern. 

Die  Sammlung  wurde  von  Herrn  Po  rer  er- 
worben, der  bei  seinen  Reisen  an  der  nordntneri- 
kanischen  Westküste  sich  auch  bei  den  an  den 
Klamath-Seeen  im  Oregongebiet  wohnenden  Kla- 
math- Indianern  längere  Zeit  aufhielt. 

Die  vorliegende  Sammlung  bestätigt  durchaus 
die  Annahme,  dass  die  Klamath-Indianer  auf  sehr 
niederer  Culturstufc  stehen.  Die  sehr  zahlreichen 
Werkzeuge  entbehren  mit  Ausnahme  eine»  Pfeiles, 
welcher  eine  eiserne  Spitze  besitzt  — welche 
nach  Po  rer’ s bestimmter  Angabe  importirt 
werden  — aller  Metalle.  Statt  der  Metalle  sind 
Knochen  und  Stein  im  Gebrauch.  Sonst  findet 
man  noch  verarbeitet  rohe  Pflanzenfasern,  Thier- 
hiiute  und  -Sehnen,  Harze,  Muschelschalen. 

Von  Nahrungsmitteln  liegen  vor : Knollen 
und  Früchte,  — meist  noch  nicht  bestimmt. 

GerRthe  zum  Gewinnen  der  Nahrung: 
Körbe  zum  Einsamineln  der  Früchte;  Stöcke 
rohester  Art  mit  angekohlter  Spitze  zum  Aus- 
graben der  unterirdisch on  Knollen  und  Wurzeln. 


Kann  werde  ich  noch  nähere  Erkundigungen  pinziehen. 
Höchst  merkwürdig  ist  die  Angabe  von  einem  wei»*en 
Nephritbeil;  da*  wäre  das  ernte,  von  welchem  ich 
Kenntnis*!  erhalte,  und  würde,  da  ich  nur  au«  Tturke- 
»fcan  wei**e  Nephrite  kenne,  einen  wichtigen  Wink 
für  die  Abkunft  crtheilen,  während  alle  andern  grün 
»ein  »ollen.  Au*  Turke«taa  kenne  ich  umgekehrt 
keine  grasgrünen  Nephrite,  sondern  nur  aus  Sibirien 
und  Neuseeland,  während  mir  dunkelblRulich  grüne 
au»  Mittelasien  bekannt  sind.  Ich  bemerke  hier  noch, 
das»  von  den  beiden  englischen  Mineralogen , den 
Hemm  Nevil  Maske  ly  ne  und  Thomas  Davies, 
die  übrigen  sechs  au*  Troja  stammenden  Beile  de« 
Herrn  Schlieniunn  als  gleichfalls  au*  Nephrit  und 
zwar  dpr  ganz  gleichen  Art  wie  die  gewogenen  erklärt 
werden.  Kür  die  Diagnosen  jener  sechs  Beile  also, 
deren  »pex,  Gewicht  nicht  bestimmt  wurde,  fällt 
die  Verantwortlichkeit  wie  begreiflich  ganz  «len  ge- 
nannten Herren  anheim. 

Man  sollte  denken,  wir  müssten  nun  durch  diese 
immer  weiter  rückenden  Erfahrungen  der  Heimat 
dieser  fremden  Beile  bald  auf  die  Spar  kommen.  K« 
ist  über  zu  beachten,  da»*  z.  B.  au»  Afrika  noch  gar 
wenige  Beobachtungen  vorliegen-  Mir  ist  dorther  erst 
ein  einzige*  polirte»  Beil  — au*  Rotheise n»te in  — 
und  zwar  aus  Sennaar  kommend,  bekannt  geworden; 
dasselbe  stammt  au»  der  von  dein  t Vice-Consul 
Herrn  Rosset  zu  (’hartum  unserem  ethnographischen 
Museum  zum  Geschenk  gemachten  reichen  ägyptischen 
Sammlung.  E»  dürften  solche  Beile  aber  dort  sehr 
selten  sein.  da.  wie  gesagt,  nur  eine*  initkain.  während 
ich  «lein  Einsender  mündlich  noch  die  Wichtigkeit 
solcher  Kunde  an’»  Herz  gelegt  und  derselbe  jedenfalls 
sorgfältig  darauf  geachtet  hatte. 
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Fischangeln,  theils  mit  beinernen  Angelhacken,  | 
theils  mit  einem  an  beiden  Enden  zu gespitzten,  in  der  ] 
Mitte  an  der  Schnur  befestigten  Knochenstübchen.  | 

Fischlanzeu . welche  die  Besonderheit  haben,  I 
dass  sie  unten  sich  gubeln  und  un  jeder  Spitze 
lose  befestigt  eine  zweite  Spitze  tragen  , welche  i 
Spitzen  an  einer  langen,  um  den  Lunzenschaft 
gerollten  Schnur  befestigt  sind.  Pfeile  dreierlei  Art : 

a)  mit  gehärteter  Holzspitze , für  Wusserge- 
tiügeljagd, 

b)  mit  Obsidianspitze  (nach  Dr.  Lang'«  Be- 
stimmung) zur  Jagd  auf  grössere  Thiore, 

c)  ein  solcher  mit  Kisenspitze  für  den  Krieg. 

Instrumente  zur  Feuerbereitung, 

aus  2 Hölzern  bestehend. 

Gefässe  au»  Fleclitwerk,  gepicht  und  uu- 
gepicht.  Löffel  aus  dem  Brustbein  eine«  Vogels. 

Kleidungsstücke  aus  Leder,  Pelz,  Geflecht.  I 
Fäden  zum  Nähen  aus  Kehsehncn  und  Pflanzen- 
fasern — einer  Nessel.  Bürsten  aus  Pflanzen- 
wurzeln und  Thierhaaren;  beinerne  Instrumente 
zum  Kratzen  de«  Kopfes.  Messer  aus.  Obsidian. 

SchmnckgegenstäDdo.  Farben  zum  Be- 
malen des  Gesichts , roth  und  weis«.  Hals- 
ketten au«  Wurzelabschnitten  und  Muscheln. 

Spiele.  M e d i c a m o n t e.  Steinpfeifen  und 
Itaiu'hkraut  dazu  — nicht  Taback. 

Holzstücken  mit  einem  Moo« , das  antifebril 
wirken  soll.  Einige  Zaubermittel. 

Sitzung  an»  16.  Der  einher  1*70. 

Herr  Prof.  Krause  sprach  Über  einige  Alter- 
tbümer,  die  sich  im  Laufe  de«  Jahren  1879  in 
der  Umgegend  von  Göttingen  gefunden  haben. 
Er  legte  ein  Steinbeil  aus  Dolerit,  — uach  der 
Bestimmung  von  Herrn  Prof.  Fischer  in  Frei- 
burg i'B.  — vor.  Ferner  zwei  Urnen , in  der 
Nähe  von  Grone  bei  Göttingen  ansgegraben,  eine 
grössere  und  eine  kleinere.  Beide  sind  ziemlich  | 
gut  gebrannt,  buide  mit  sog.  ManieHen-Ornamenton  1 
versehen;  — sie  dürften  spät  mittelalterlichen 
Ursprungs  «ein.  Endlich  erwähnte  er  einen  sog.  ■ 
Riesen  stein,  südlich  von  Rosdorf  befindlich,  einen  | 
nicht  sehr  grossen  Stein  mit  fünf  fingerähnlichen  I 
Eindrücken,  an  die  sich  wie  gewöhnlich  die  Sage 
knüpft,  der  Stein  sei  von  einem  Riesen  geworfen 
worden.  Sodann  dernonstrirte  Herr  Prof.  E h I er  s i 
mehrere  Schädel  von  den  Duke  of  York-lnseln. 

Dt.  nm  Brunn. 

II.  München. 

Die  Cent  als  Atom  der  deutschen  Staatenbildnng. 

Auszug  aus  einem  Vortrag  des  Herrn  <1.  Kink,  Stadt-  | 
richter  a.  D.  (Sitzung  den  21.  Mai  ls#0.j 

Die  Cent  (centa  eentena  englisch  li  u n d red) 
— in  Bayern  auch  Dorf g« rieht  genannt  - 


ist  eine  Anzahl  von  100  freien  Männern,  100 
Höfen,  eine  Gemeinde  von  ungefähr  100  Höfen. 
Sie  ist  die  älteste  und  zugleich  kleinste  politische 
Abtheilung  des  deutschen  Volke« , kommt  hei 
allen  germanischen  Stämmen , insbesondere  hei 
den  Angebachsen , in  England  noch  heutzutage 
uL  Unterabtheilung  der  Grafschaft  vor.  Noch 
kleinere  Abtheilungen , sogenannte  Decanien 
sind  nach  Wgitz  nicht  erwiesen.  Diese  Männer 
ver«am Hielten  sich  regelmässig  jeden  Neumond 
und  Vollmond  um  Gericht  zu  halten  und  Be- 
rathschlagungen  zu  pflegen.  Dies«  geschah 
unter  dem  Vorsitze  eines  ursprünglich  von  ilinon 
gewählten . später  auch  erblich  gewordenen  Be- 
amten , des  Centenars , Zentgrafen  , Dorf  rieht  er«. 
Dieser  war  zugleich  auch  militärischer  Anführer 
und  häutig  auch  Gefolgsherr,  d.  h.  das  Haupt 
einer  freiwilligen  Kriegerschaar,  die  sich  um  ihn 
sammelte.  Uebrigeos  war  er  nL  Richter  nach 
germanischer  Weise  eigentlich  nur  der  Gerichst- 
halter,  d.  h.  er  hegte  da«  Gericht,  hielt  die  Um- 
frage . sprach  das  Urtheil  au«  und  vollstreckte 
dasselbe.  Die  eigentlichen  UrtheilsfÜller  waren 
die  Cent  genossen  selber.  Die  Gerichtsbarkeit  der 
Cent  war  anfänglich  eine  ganz  unbeschränkte, 
sie  erst  rekte  sich  auf  alle  Civil-  und  Strafsachen, 
wie  denn  die  Cent enen  ursprünglich  als  autonom  zu 
denken  sind.  Die  Ceuteneu  blieben  alter  nicht 
isolirt,  waren  es  wohl  auch  von  Anfang  nicht,  in- 
dem StHimiiverwandl«L'liaft  und  namentlich  Kriege 
eine  nähere  Verbindung  bewirkten.  Es  wurde 
sodann  ein  Herzog  gewählt,  dem  der  gemein- 
schaftliche Oberbefehl  übertragen  wurde.  So  ins- 
besondere bei  den  Sachsen  bis  zur  Zeit  Karls  des 
Grossen.  Andere  Stämme,  wie  die  Gothen  und 
Franken  hatten  Könige  (von  chutiui  das  Geschlecht, 
also  soviel  al«  vir  generostu,  patriarch u heissend) 
die  als  solche  gehören  wurden,  während  die  Her- 
zoge gekoren  wurden.  Zwischen  da*  Königthuin 
und  die  Cent  schob  sich  nun  später  al«  Mittel- 
inst an/.  der  Gau  oder  die  Grafschaft  (scyre  bei 
deu  Angelsachsen  > ein.  Der  Graf  — später  auch 
Landrichter  genannt,  ein  königlicher  Beamter  — 
entschied  mit  Zuziehung  von  Schöffen  und  in 
Gegenwart  des  Cuutunnr«  die  grösseren  Sachen, 
wo  es  sich  um  Leiten.  Freiheit.  Grundeigentum, 
Besitz,  von  Leibeigenen  u.  s.  wr  handelte.  Er 
befehligte  auch  den  Heerbann.  Der  König  oder 
Herzog  endlich  hatte  an  seiner  Seite  einen  Hof- 
richter. der  die  Appe)atiou»gcriclitsburkcit  aus- 
flbte.  Also  eine  uufsteigende  Klimax  Dorfgericht, 
Landgericht,  Hofgericht  bildete  den  deutschen 
Staat.  Als  verwandte  Erscheinungen  neben  der 
uralten  Cent  «toben  da  die  »päturen  gutahorrlicbon 
oder  Hofinarksgcrichte  — in  Bayern  und  ganz 
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Deutschland  aufgehoben  im  Jahre  184  ft  — und 
das  »Sendgericht  — synodus  — pin  geistliches 
Rügegericht  dessen  Schoflen  sendbarfrei  Männer 
hiesson.  Die  staatenbildende  Kraft  der  Centenen 
zeigt  sich  insbesondere  auch  im  Canton  (.«rau- 
bündcn  wo  der  Zehngerichtebund , sich  mit  zwei 
anderen  Bünden  assOoirt  und  sc  den  Clinton  bildet, 
der  schliesslich  wieder  ein  Glied  der  Kidgenossen-  J 
schaft  wird.  Was  hei  den  Angelsachsen  da«  hundred 
wir  und  noch  ist , dürfte  der  in  Wales  — also  I 
hei  Gelten  — vor  Heinrich  VIII  verkommende 
cantref  sein.  Ganz  Wales  zerfiel  in  00  eantrefs.  | 
HiefÜr  können  Zeugnisse  beigebracht  werden  aus 
Taciti  Germania , den  Kapitularien  Karls  des 
Grossen , dem  Sachsenspiegel,  den  Gesetzen  des 
letzten  angelslich  sichen  Königs  Eduard  des  Be- 
kenners und  andere  mehr. 

Kleinere  Mittheilungen. 

Aus  Frankreich  durch  [>r.  Hurte  Ix  (Berlin.* 

1.  Paris,  4.  Februar,  Der  im  l’nterrichtxmini- 
*teriuin  bestehende  AtnmeliiissfUr Wissenschaft)! che 
Reisen  und  Missionen  hat  in  seiner  letzten  Sitz- 
ung folgende  Aufträge  vergeben:  Oh.  Cournault  : 
Abzeichnung  der  seit  zwei  .fahren  in  den  Schweizer 
Seen  entdeckten  und  in  den  dortigen  Museen,  na- 
mentlich in  Lausanne,  ausgestellten  Alterth inner  des 
Bronce-  und  Steinzeit  alters;  A.  (’astan:  Mission  nach 
Italien  behufs  Vergleich*  der  dortigen  Denkmäler  mit 
den  galln-römischen:  D.  Khurnuy:  Mission  nach 
Yu  kutan  und  l'alen<|iie  (Mexico)  behufs  photographi- 
scher Aufnulime  der  dortigen  Bauten.  Basrelief*  un<l 
Inschriften  und  Nachgrabung  nach  Schädeln  und 
Skeletten:  Derembourg:  Heise  nach  Spanien  zur 
Inventaririrutig  der  auf  der  Halbinsel  zerstreutim  ara- 
bischen Manuskripte:  v.  t'jfalvy:  Mission  nach  Süd- 
nisxlund.  Armenien,  das  nordwestliche  Persien,  zu  den 
Turkomans,  in  das  Becken  des  Olter-Oxu*  und  das 
afghanische  Turkcstan  mit  dem  Pamirplateuu  als 
Objektiv.  Diese  Heise,  welche  geographische,  anthro- 
jsdogische.  ethnographische,  archäologische  und  na- 
turgesrliichtfiche  Studien  umfassen  soll,  ist  auf  zwei 
Jahn’  berechnet;  Consta  ns:  Heise  muh  Knglund. 
um  in  Spalding  und  Cheltenhum  Manuskripte  von  dem 
Theben- Komunc  zu  sammeln;  Morel-Fatio:  Heise 
nach  Spanien  zur  Erforschung  der  für  die  Herstellung 
der  spanischen  Katalog«»  der  Kntmnalbibliothck  er- 
forderlichen Dokumente  und  zum  Studium  «len  Chro- 
nisten Johann  dil  von  Zatiiora  f dreizehnte*  Juhr- 
hundert);  Brau  de  Siiint-Pol  Lias  und  E.  d e 
la  Croix:  ethnographische  Forschungsreise  nach  « 

Sumatra;  GahurC  titanische  Reise  in  das  arabische 
Belka-Land.  nach  Kurdestau.  in  die  liegend  zwischen  : 
Antiochien  (Antaki«»hl und  Marakieh  und  in  das  Dreieck 
zwischen  Suleinianie  und  Serdecht : Schräder:  oro- 
graphisehe  Forschungsreise  in  die  Pyrenäen ; Crevulix: 
Forschungsreise  in  die  amerikanische  Aeqoatorgegend 
von  Söden  mich  Nonien,  von  Buenos*  Ayre*  nach  dem 
Amazonen  ström.  Die  Missionen  der  Herren  (kihujn. 
Kharnay . i’revaux  und  rjf.ulvvxind  vorder  Hand 
nur  im  Prinzip  beschlossen,  «la  die  lw»ileuti»nden Kosten, 
mit  denen  sie  verbunden  sind,  eine  l**sondore  Kredit-  . 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckern  von  F.  St  raub  in 


Forderung  l>ei  den  Kammern  erheischen.  D e L a- 
h au  nie  du  Puy-Montbrui»  macht  der  archäolo- 
gischen Gesellschaft  de  la  Dröme  die  Anzeige,  da«* 
in  dem  „Njmphenthale"  bei  d*  la  Garde- Adhemar 
eine  Menge  Druiden- Altäre  aufgedeckt  worden  sind. 
(Vossische  Zeitung,  Berlin  H.  Fehmar  1**0.) 

2.  Paris,  14.  Juli.  Die  Municimlität  von 
Paris  lässt  alle  gallisch-römischen,  in  Paris  selLst 
gefundenen,  in  dem  Muxee  de  Clutfv  befindlichen  Alter- 
thfimcr  in  Gvps  abformen,  um  sie.  zu  einem  Ganzen 
vereint,  in  einem  der  Säle  der  Stadtbihliothek  aufxu- 
stellen.  Da  diese  fitr  die  Beschichte  von  Pari*  so 
wichtigen  Antiquitäten,  meist  in  Marmor  und  mit 
vielen  bildlichen  Darstellungen  und  Inschriften,  in  dem 
genannten  Museum  nur  zerstreut  und  vereinzelt,  viele 
sogar  sehr  ungünstig,  haben  Platz  finden  können,  so 
ist  die«1  nun  erfolgende,  historisch  geordnete  Zusam- 
menstellung nur  geeignet , diese  Denkmäler  der  rö- 
mischen Vorzeit,  mit  welcher  erst  eine  höhere  Kultur 
von  Pari*  und  Gallien  beginnt,  allgemeineren  und 
gründlicheren  Studien  zugänglich  zu  machen.  — Die 
hiesige  „geographische  Gesellschaft"  bereitet  dem  be- 
rühmten Afrika- Ueisemlcn.  dem  portugiesischen  Major 
8er pa  Pinto  . welcher  in  diesen  Tagen  hier  erwartet 
wird,  einen  feierlichen  Empfang  vor.  Dieser  unter- 
nehmende und  gelehrte  Fomcher  hat  Afrika  durch- 
reist von  l'engnnta  bi*  l’orl  Natal,  die  Quelle  des 
Stromes  Kutiango  entdeckt,  die  Einmündung  desselben 
in  den  See  Xguini  autgetunden  und  die  Gebirge  von 
Kungala  durchwandert.  Eines  der  wichtigsten  Ergel»- 
niss«»  aber  der  Reisen  Pinto’*  ist  die  Entdeckung  eine* 
grriNsen  Salzsees  in  der  Steppe  von  Kalahari,  welchen 
die  Bewohner  derselben  Makarikari  nennen.  Dieser 
etwa*  flach«»  aber  umfangreiche  See  empfängt  sein 
Wasser  grßxxtentheiU  durch  die  tropischen  Hegen, 
welche  sich,  wie  eine  Flnth,  vom  Himmel  ergie**en 
und  binnen  wenigen  Tagen  das  Seelecken  mit  Wasser 
anfüllen.  Allein  dicBonnenglnth  saugt  dawellN»  gnxscn- 
(heil*  wieder  auf  und  der  Bo« len  des  Seen  ist  dann 
üt»erxogen  mit  einer  dichten  Salzkruste,  welche  da* 
weite,  flache  Becken  wie  eine  weis.se,  glänzende  Kry- 
sUlldruse  erscheinen  lässt.  Uebrigea*  steht  der  Set* 
Makarikari  in  Verbindung  mit  dem  Sec  Xg.tnii  ver- 
möge des  Flusses  Botlcttc.  Die  Flutben  der  tropi- 
schen Heg«*n  sind  so  gewaltig  und  fallen,  stroinartig. 
so  dicht,  dass,  bei  der  weiten  Ebene,  welche  der  Bot- 
lette  durcliströmt.  derselbe  die  Wu«*enims*en  bald  in 
den  Makarikari . bald  in  den  Ngumi  ergiesst  in  rfick- 
läutiger  .Strömung.  Uebrigen*  steht  dieses  ganze 
Wus.-ergel»iet  und  zwar  die  Seen  Makarikari  und 
Ngami.  sowie  die  Ströme  Kuktngu.  Koncbi,  Tiogue. 
Botlette  n.  s.  w.  in  engster  Verbindung.  Was  »la* 
Ethnographische  unbetnftt.  also  die  Beschaffenheit 
der  auf  diesen  Länderst  recken  lebenden  Völkerfu- 
milien,  z.  B.  in  dem  Lande  der  Matuladcx,  so  hat 
Pinto  emc  weis*«  IL»ve  an  »len  Ufern  de*  Kubango 
und  des  Konchi  entdeckt , welche  sich  Kas*«*juen 
n»»nnen.  Diese  Kasxe.juen  sind  merkwürdigerweise 
noch  heller  an  Farbe  als  wie  die  Kaukasier  und  erinnern 
ihrer  fte*iehtabildung  naefi  an  die  Chinesen.  Die*e 
Wcisven  Central- Afrikas  sind  nicht  sehr  zahlreich  und 
ernähren  sich  nur  sehr  spärlich,  vor  allem  dadurch, 
iIiim  sie  nur  in  Familiengruppen  von  ‘20  - JO  Personen 
die*«*  weiten  Ebenen  und  Gebirgsketten  nomadisch 
durchstreifen.  Fast  nur  lebend  von  Jagd  und  Fischfang. 
Seist  verständlich  sieht  man  hier  allen  diesen  münd- 
lichen Berichten  de*  Afrika- Fomcher*  mit  lebhaftem 
brteRMe  entgegen.  Audi  Seiten!  «kr  Kegierung  stellt 
ihm  die  ehrendste  Aufnahme  bevor. 

München.  — Schluss  der  He  finkt  ton  om  17.  Juui  1HHO. 
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XI.  Jahrgang.  Nr.  8.  ErMheint  j^en  Monat. 


Angust  1880- 


Virobov’i  Beiträge  zur  Landes- 
kunde der  Troas.  Merlin  1880. 

Pmfwsor  Dr.  \V.  v.  Christ,  München. 

8 c h 1 i e m a n n's  glänzende  Entdeckungen  einer 
alten  Stadtanlage  auf  der  Höhe  von  Hissarlik 
haben  die  Frage  naeh  der  Lage  des  homerischen 
Ilion  von  neuem  in  Fluss  gebracht.  Man  htttte 
erwarten  sollen,  das«  die  alte  Annahme,  Troja 
habe  auf  der  linken  Seite  des  Skamundur  hei  Bu- 
narboHchi  gelegen,  durch  die  von  unserem  Lands- 
mann mit  Spate  und  Schaufel  gelieferten  Be- 
weise definitiv  zu  Grabe  getragen  worden  sei. 
Dem  war  aber  keineswegs  so;  bedeutende  Ge- 
lehrte, wie  Prof.  Stark  in  Heidelberg  und 
Rektor  Fr  ick  in  Rinteln,  sind  von  neuem  ffir 
Bunarhaschi  in  die  Schrankeu  getreten,  und  Dr. 
Brentano  in  Frankfurt  a.  M.  hat  gar  noch  einen 
dritten  Punkt , den  Ausläufer  des  Bergrücken« 
zwischen  dem  Dumbrek  und  dem  Ergeköi  - Bach 
als  Stätte  der  alten  Priainnsveste  aufgestellt.  Ich 
kann  nicht  sagpn,  dass  die  Schriften  jener  Ge- 
lehrten einen  irgend  überzeugenden  Eindruck  auf 
mich  gemacht  haben;  aber  da«  haben  sie  mit 
Evidenz  erwiesen,  dass  die  Frage  , ob  auch  His- 
«arlik  eine  uralte  Niederlassung,  die  alte  Haupt- 
stadt des  troisehen  Laude«  gelegen  gewesen  «ei, 
sorgfältig  von  der  anderen  Frage  getrennt  werden 
müsse,  ob  denn  auch  Homer  sich  an  jener  Stelle 
sein  Ilion  gedacht  habe.  Die  letztere  Frage  hat 
«ich  in  den  letzten  Jahren  immer  mehr  auf  den 
Punkt  zugespitzt,  ob  Homer  von  dem  Schauplatz 
seines  Heldengedichte*  eino  genaue,  durch  An- 
topsie  erworbene  Kenntnis«  gehabt  hal*e  oder 
nicht.  Id  negativem  Sinne  hat.  diese  Streitfrage 
einer  unserer  gelehrtesten  Hellenisten  und  scharf- 


sinnigsten Kritiker,  Ruil.  Horcher  in  der  aka- 
demischen Schrift  über  die  Homerische  Eigene 
von  Troja  beantwortet.  Mit  schneidigen  Waffen 
suchte  derselbe  zu  beweisen , dass  nicht  bloss 
Homer  und  die  Homeriden  nur  durrh  die  wan- 
dernde Sage  Kenntnis«  vom  troisehen  Lande  er- 
halten haben,  sondern  das«  auch  der  zweite  Fluss 
der  Ebene , der  Simois , jeder  Realität  entbehre 
und  nur  in  der  Phantasie  der  Dichter  entstanden 
sei.  Die  Worte  Horcher’«  waren  so  entschieden 
und  zuversichtlich  gesprochen  , dass  sie  hei  den 
Lauen  und  Ortsunkundigen  des  Eindruck«  nicht 
verfehlten ; wem  freilich  vergönnt  war  jene  ge- 
. heiligten  Stätten  der  Poesie  selbst  zu  schauen, 
dem  konnte  die  wankende  Grundlage  der  kühnen 
Schlüsse  des  gelehrteu  Kritikers  nicht  entgehen. 
Nur  ein  Munn,  dpi*  einer  vorgefassten  Meinung 
j zulieh  über  alles  andere  wegsah  , konnte  den 
Dumbrek  einen  Hungerbach  nennen  und  einen 
Hahn  über  denselben  wegschreiten  lassen.  Aber 
nachdem  einmal  scharf  und  bestimmt  geleugnet 
worden  war,  dass  der  Sänger  der  Ilias  das  Thal 
des  Sknntander  mit  eigenen  Augen  geschaut  und 
au«  der  Oertlichkeit  selbst  die  Farben  und  Tone 
zu  «einem  Bilde  genommen  habe,  musste  es  dop- 
pelt wünsehenswerth  erscheinen  von  der  troisehen 
. Ebene  seihst,  insbesondere  von  ihrer  geologischen 
, Beschaffenheit  und  der  möglichen  Veränderung 
ihrer  FlusalRufe  genauere,  auf  detaillirter  Forsch- 
ung beruhende  Kenntnis«  zu  erhalten.  Herr  Frie k 
hatte  schon  auf  die  Lücken  unseres  Wissens  in 
dieser  Beziehung  hingewiesen  und  dpn  Wunsch 
' ausgesprochen , c*  möchte  eines  der  zahlreichen 
archäologischen  Stipendien  benützt  werden , um 
eine  befähigte  Kraft  zu  einem  längeren  Aufenl- 
i halt  in  der  Troade  auszurüsten  und  der  end- 
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gültigen  Behandlung  der  troisehen  Frage  eine 
sichere  topographische  Grundlage  zu  verschaffen. 

Die  Sache  ist  besser  gekommen , als  sie  der 
hartnäckige  Vertheidiger  von  Bunurbasclii  zu 
hoffen  gewagt  batte.  Nicht  ein  junger  Archäo- 
loge, der  erst  mit  den  unerläßlichen  naturwissen- 
schuftlichen  Kenntnissen  ausgerüstet  werden  musste, 
ein  erprobter  V eterane  der  Wissenschaft,  der  wie 
kein  zweiter  bereits  im  Vollbesitz  aller  zu  einer 
solchen  Unterzeichnung  nüthigen  Kenntnisse  und 
Fertigkeiten  war,  der  Präsident  unserer  anthropo- 
logischen Gesellschaft , Professor  V i r c b o w , hat 
sich  der  Aufgabe  unterzogen  die  geologischen 
hydrographischen  und  die  sonstigen  natürlichen 
Verhältnisse  der  Troade  zu  erforschen.  Im  April 
des  Jahres  1879  hat.  derselbe  meist  in  Gesell- 
schaft mit  Herrn  Scbliemann  das  Land  nach 
verschiedenen  Richtungen  durchstreift , indem  er 
sich  anbei  nicht  auf  die  Untersuchung  der  un- 
teren Skamanderebene  beschränkte,  sondern  seine 
Forschungsreisen  bis  zu  den  Quellen  des  8ka- 
maoder  und  auf  die  ganze  Umgebung  der  Tief- 
ebene ausdehnte.  Mit  staunenswert  her  Ausbeut- 
ung der  kurzen  Zeit  hat  er  in  den  wenigen 
Wochen  allen  Verhältnissen  des  Landes  seine  Auf- 
merksamkeit zugewendet,  die  vulkanische  Natur 
der  die  Ebene  umrahmenden  Berge  fest  gestellt, 
die  Temperatur  der  Quellen  gemessen,  die  Be- 
schaffenheit des  Bodens  durch  eingeschlagene 
Löcher  untersucht,  selbst  die  Kenntnis«  von  der 
Flora  und  Fauna  der  Gegend  durch  mannigfache 
Beobachtungen  bereichert.  Bald  nach  seiner 
Rückkehr  hat  dann  der  grosse  Forscher  das  Er- 
gebnis« seiner  Beobachtungen  und  Untersuchungen 
in  einer  in  den  Schriften  der  k.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin  erschienenen  Abhand- 
lung niedergelegt,  die  den  bescheidenen  Titel 
führt  „Beiträge  zur  Landeskunde  der  Troas.  Der 
Abhandlung,  welche  auch  separat  durch  die  Dflmm- 
ler’sche  Verlagsbandluog  zu  beziehen  ist , sind 
zwei  werth volle  Kärtchen  beigegeben,  eine  linear 
ausgeführte  Krläuterungstafel  mit  den  Namen  der 
Flüsse,  Höhen  und  Dörfer,  und  eine  farbig  ge- 
druckte Tafel,  welche  ein  Bild  der  hydrographi- 
schen und  geologischen  Verhältnisse  der  vorderen 
Troas  gibt.  Ich  weiss  nicht,  was  ich  mehr  be- 
wundern soll,  die  Kürze  der  Zeit,  in  der  es  dem 
Forscher  gelang,  so  reiche  und  mannigfache  Unter- 
suchungen abzuschliessen , oder  die  Gewandtheit 
des  Schriftstellers,  der  in  einer  so  anziehenden, 
ebenso  sehr  poetisches  Verständnis«  wie  exakte 
Methode  bekundenden  Weise  die  Ergebnisse 
seiner  Untersuchungen  dem  Leser  zu  bieten  ver- 
mochte. Auch  wer  sich  weniger  für  den  ge- 
lehrten Streit  der  Homerkritiker  interessirt,  wird 


I mit  Genuß  das  schöne  Buch,  und  besonders  ein- 
| zelne  Tbeile , wie  die  Schilderung  von  den 
I Qnellen  de«  alten  Skamander,  de«  heutigen  Men- 
I dere  lesen.  Für  die  Homerforschung  aber  und 
1 die  Topographie  der  troisehen  Ebene  hat  der 
I Verf.  erst  den  sicheren  Boden  geschaffen,  der 
einen  ganz  anderen  Verlass  bietet  als  die  Phanta- 
sien des  S t r a b o,  und  eine  ungleich  grössere  Fülle 
| von  Thatsuehen  erschließt,  als  aus  den  Deute- 
' leien  der  zerstreuten  Berichte  alter  Schriftsteller 
1 je  gewonnen  werden  kann.  Als  das  bedeutendste 
Ergebnis«  sehe  ich  die  Konstatirung  der  That- 
sache  an,  dass  an  eine  ehemalige  weite  Ein- 
buchtung des  Hellesponte,  wie  sie  Strabo  an- 
nahm und  mit Lechevalier  auch Eckenbrechcr  in 
| seine  Karte  einzeichnete , nicht  mehr  gedacht 
werden  kann , indem  vielmehr  die  KUsteuumr?cfi 
den  in  der  historischen  Zeit  am  meisten  unbe- 
rührten Theil  der  Ebene  bildete  und  die  etwaigen 
Veränderungen  der  Ebene  seit  Homer  eher  in  den 
Klussläuten  zu  suchen  sind.  Für  die  alte  Kontro- 
i verse  über  di©  beiden  Quellen  des  Skamander, 
die  lauwarme  und  die  eisigkalte  vor  den  Thoren 
der  Stadt,  sind  von  hohem  Interesse  die  genauen 
Temperaturmessungen  aller  Quellen,  die  bei  dieser 
Frage  in  Betracht  kommen  können.  Virchow 
glaubt , daß  Homer  sich  auf  die  eigentlichen 
Quellen  des  Skamander  tief  im  Gebirg  bezogen 
haben,  di©  wirklich  einen  bedeutenden  Tempera- 
turunterschied aufweisen , indem  die  eine  8°,  4, 
die  andere  15°,  8 zeigte.  Die  Annahme  und  die 
Thatsachc  ist  nicht  neu,  vor  mehr  als  0 Jahren 
theiltc  sie  mir  bei  meinem  Besuche  der  Troade 
Herr  Cal  Ter  t mit,  und  schon  im  Jahre  1872 
machte  Clarke,  Travels  p.  145,  auf  den  Tem- 
peraturunterschied jener  Quellen  aufmerksam. 
Aber  auch  jetzt  noch  muss  ich  es  für  äosserst 
zweifelhaft  erklären,  dass  H omer  die  dichterische 
Freiheit  soweit  getrieben  habe , die  Quellen  dw 
Flusses  im  Gebirg  vor  die  Mauern  der  Stadt  in 
die  Ebene  zu  verlegen.  Weit  eher  wird  der 
Dichter , wenn  er  sich  überhaupt  an  die  reale 
Wirklichkeit  hielt  und  nicht  ein  freies  Phantasie- 
gemälde  schuf,  die  Quellen  irgend  eines  kleinen 
| Zuflusses  des  Skamander  in  der  unteren  Ebene 
vor  Augen  gehabt  haben , und  da  ist  es  von 
Wichtigkeit  zu  erfahren,  dass  in  den  unteren 
Skamioderebenen  nur  die  Quellen  des  von  Cal  v ert 
trocken  gelegenen  Duden  eine  hohe,  fast  thermale 
Temperatur  aufweisen ; die  wärmst«  von  ihnen 
maa  22®,  0»  während  der  gefasste  Brunnen  von 
Bunarbaschi  nur  17°,  4 hatte.  Oberhalb  jenes 
Duden  aber  nahm  schon  Ulrich  in  einem  Auf- 
satz des  Rheinischen  Museums  v.  J.  1845  die 
| Lage  des  homerischen  Ilion  an , und  wenn  man 
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von  den  Schilderungen  des  Dichters  «im  2.  und 
22.  Gesang  ausgeht  , wird  inan  auch  immer 
wieder  auf  jene  Gegend  turückkomxneu . 

Was  aber  die  brennende  Frage  nach  der 
Autopsie  des  Homer  anhelungt  , so  drttckt  sich 
Virchow  wohl  in  zarter  Rücksicht  auf  seinen 
verstorbenen  Kollegen  Horcher  mit  grosser 
Rückhaltung  aus.  Er  lässt  zwar  deutlich  durch- 
blicken  , dass  er  die  Ilias , von  einzelnen  späten 
Zusätzen  abgesehen,  für  das  Werk  eines  einzigen 
Dichters  halte,  und  dass  ihm  aus  den  Schilder- 
ungen Homer'*  eine  lebendige  und  wahre  Natur- 
anschauung  zu  sprechen  scheine;  im  übrigen  fasst 
er  am  Schlüsse  seines  Buches  seine  Ansichten  in 
folgenden  vorsichtigen  Sätzen  zusammen:  „Die 
Gesummt  heit  dessen , was  ich  über  die  Landes- 
verhältnisse der  Troas  mitgetheilt.  habe,  muss, 
wie  ich  denke,  Jedermann  überzeugen,  dass  die 
homerische  Dichtung  viel  mehr  Ortskunde  ent- 
hält, als  man  vermuthen  konnte,  so  lange  man 
die  Natur  der  Troas  nur  in  einem  beschränkten 
Rahmen  betrachtete.  Indem  ich  die  Gegenstände 
der  Betrachtung  vervielfältigte,  den  Rahmen  des 
Bildes  beträchtlich  erweitert  habe,  ist  eine  Fülle 
von  Beziehungen  hervorgetrelen , welche  sich  in 
dein  Gedichte  wiederspiegeln.  Nicht  ohne  grobe 
Willkühr  kannte  man  diese  Beziehungen  zurück- 
weison  und  es  dem  Zufall  znsekreihen,  dass  die 
Darstellung  wie  im  Grossen , so  in  Kleinigkeiten 
wahrheitsgetreu  ist.  Ob  der  von  mir  geführte 
Nachweis  der  Wahrheit  in  der  Schilderung  der 
natürlichen  Verhältnisse  des  Landes  und  seiner 
Bewohner  dpn  Fachgelehrten  genügen  wird , um 
auch  die  Autopsie  des  Dichters  zuzulassen , muss 
ich  abwarten.  Gesteht  man  sie  nicht  zu , so 
würde  man  sich  dahin  entscheiden  müssen , der 
voran fgeh enden  Sage  einen  so  grossen  Einfluss 
auf  die  spätere  Deutung,  eine  so  ausgehildete 
Formulinmg  und  Ausführung  der  auf  die  Orte- 
verhältnisse  bezüglichen  Stellen  zuzuschreiben, 
dass  ein  nicht  unbeträchtliches  Stück  des  poeti- 
schen Verdienstes  der  Mythologie  Zufällen  würde. 
Mir  widerstrebt  eine  solche  Vorstellung,  weil 
nach  meiner  Auffassung  der  Charakter  der  Dicht- 
ung durchgehend  ein  so  einheitlicher  und  har- 
monischer ist,  dass  die  Annahme,  wesentliche 
Stücke  der  Dichtung  seien  nichts  weiter  als  ge- 
schickte l’eberarbeitnngen  fertig  überlieferter 
Sagen,  mir  als  eine  gänzlich  unzulässige  erscheint-. 

Ich  denke,  auch  jeder  unbefangene  Philologe 
wird  von  einer  solchen  Mythologie  nichts  wissen 
wollen  und  in  der  Hauptsache  auf  %Seite  Vir- 
chow’s  treten.  Ob  damit  freilich  schon  alle 
Schwierigkeiten  der  homerischen  Frage  gelüst  und 
die  Einheit  des  Dichtwerkes  erwiesen  sei,  ist  eine 


andere  Sache,  in  der  sich  der  Referent  in  Oppo- 
sition zu  Vir  c h o w stellen  muss.  Virchow 
meint  8.  171,  dass  auch  vor  einer  strengeu  Kritik 
die  Darstellung  der  Ilias  bestehen  kfinne.  wenn 
mau  nur  annehme , dass  zu  Homers  Zeit  der 
Skamander  noch  nicht,  wie  heutzutag  der  Men- 
dere  bei  Sigeum  (Kum-Kale)  in**  Meer  sich  er- 
gossen habe,  sondern  weit  östlicher  in  dem  Bette 
des  heutigen  Intepe  - Asmak  geflossen  sei.  Die 
Annuhme  ist  ohnehin  eine  sehr  kühne,  da  schon 
zur  Zeit  des  Straho  oder  richtiger  schon  zur 
Zeit  des  Demetrius  von  Skepsis  der  Skamander 
an  derselben  Stelle,  wo  heute  der  Mendere  seinen 
Ausfluss  hatte,  und  der  Paläskamandcr  dt»  Pli- 
nius  einmal  nur  ein  Verlegen  hei  tsffo&ä  der  Gram- 
matiker gewesen  zu  sein  scheint,  und  dann  auch 
weit  eher  in  den  Winterbetten  zwischen  dem 
Kalifatli  - Asmak  und  Mendere  gesucht  v/v.den 
muss.  Wenn  dunu  aber  Virchow  lortf.ihrt, 
dass  man  bei  solcher  Annahme  einen  grossen 
Fluss  und  eine  viel  pasairte  Furt  zwischen  dem 
Scbiffslager  lind  Ilion  erhalte,  so  hat  er  damit 
allerdings  für  die  drei  Stellen,  an  denen  die  Furt 
erwähnt  ist  (XIV  433,  XXI  1,  XXI V 693),  eine 
! einfache  Deutung  geschaffen,  aber  nur  11m  damit 
1 die  Erklärung  zweier  Stellen  im  5.  und  11.  Ue- 
1 sang,  (V  36  u.  355,  XI  499),  nach  denen  die 
Troer  beim  Vormarsch  gegen  das  Schiffslager  der 
Achäer  den  Skamander  zur  Linken  hatten,  vüllig 
unmöglich  zu  machen.  Um  aus  diesem  Gedränge 
herausznkommen  . habe  ich  bereits  in  meinem 
Aufsatz  Uber  die  Topographie  der  Trojanischen 
Ebene  zu  der  Hypothese  Wolfs  von  mehreren 
Dichtern  der  Ilias  meine  Zuflucht  genommen, 
und  ich  sehe  auch  heutzutage  nach  den  genauen 
Infonnationen,  welche  wir  Virchow  verdanken, 
keinen  anderen  Ausweg 

,r , 

Mittheilungen  aus  den  Zweig- 
Vereinen. 

I.  Maturforschendc  Gesellschaft  in  Danzig. 

Anthropologische  Scction. 

Sitzung  vorn  25.  Februar  1**0. 

1.  Der  Vorsitzende  Dr.  Li ‘»sauer  beginnt  die 
Sitzung  mit  einem  Referat  über  eine  neu  er- 
schienene Arbeit  des  Hrn.  Ogsowski  in  Krakau 
über  die  prähistorischen  Altertbümor  West- 
proussens.  In  den  letzten  .fahren  hat  die  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Krakau  ein  immer  grösseres 
Interesse  für  dio  Urgeschichte  der  einst  polnischen 
Länder  entwickelt,  und  die  von  ihr  eingesetzte 
archäologische  Commission  hat  sich  die  Aufgabe 
vorgesetzt,  die  einzelnen  ihr  zur  Verfügung  ge- 
stellten Abhandlungen  auf  diesem  Gebiet  zu  ver- 
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Öffentlichen.  („Monuments  prehistoriques  de  l‘an-  \ 
cienne  Pologne/'  „I.  Serie  Pruste  royale  par 
Godefroy  Ossowaki.  Üracovie  1879.“)  Die  vor-  ; 
liegende  Arbeit,  des  Herrn  Ossowski  ist  die  erste  : 
in  dieser  Reibe  und  bezieht  sich  besonders  auf  ! 
den  früher  polnischen  Tkeil  des  Königreichs  ( 
Preussen.  Wir  begrllssen  dankbar  das  Unter-  1 
nehmen , weil  auf  diesem  Wege  alle  die  Alter- 
thümer  aus  unsrer  Provinz  t welche  in  polnischen 
Sammlungen  auf  bewahrt  werden  , und  alle  Unter- 
such tingen  polnischer  Forscher  in  Westpreussen 
unserer  Kennt niss  und  wissenschaftlichen  Ver- 
werthung  zugängig  gemacht  werden«  um  so 
mehr,  als  die  Akademie  keine  Mittel  scheut,  die 
Arbeiten  möglichst,  schön  und  reich  mit  Abbild- 
ungen auszustatten.  Herr  Ossowski  giebt  in  die 
seinersten  Heft  eine  sehr  sorgfältige,  durch  viele 
Tafeln  illustrirte  Darstellung  von  den  ihm  be- 
kannten Hügel-  und  Steinki-sten-Grfibern  unserer 
Provinz.  Obwohl  wir  auf  Grund  vielfacher  Unter- 
suchungen viele  Hügelgräber  für  Keuotaphieii 
oder  Malhügel  hallen  müssen,  und  die  strenge 
Durchführung  der  Kintheilung  der  G rüber  nach 
Herrn  0.  manches  Bedenken  hat,  so  verdient 
dos  begonnene  Werk  im  Ganzen  doch  unsere 
volle  Anerkennung.  Mit.  Interesse  erwarten  wir 
die  Fortsetzung  der  Arbeit. 

Herr  Ober-Stabsarzt  I>r.  Fröling  berichtete 
demnächst  2.  „U  o b e r die  Ergebnisse  der  , 
Untersuchungen  des  Terrains  bei  0 x-  j 
hüft,  bezüglich  vorhistorischer  Altor- 
th U in  h r.“  Nach  einer  Darlegung  des  Fund- 
terrains  erörterte  der  Vortragende  unter  Vorlage 
und  Demonstration  einer  grossen  Zahl  von  Ob- 
jekten die  Resultate  seiner  höchst  interessanten 
Studien  über  Keramik  und  Ornamentik  der  Funde. 
Uebcr  diesen  wichtigen  Vortrag  wird  hier  nur 
in  Kürze  berichtet,  weil  derselbe  unter  Bei- 
fügung von  Abbildungen  in  den  Schriften  der  , 
natur forschenden  Gesellschaft  veröffentlicht  wird  | 
und  das  Verständnis#  der  Details  vielfach  erst  ' 
durch  die  Zeichnungen  vermittelt  werden  kann.  — ! 
In  den  anthropologischen  Sammlungen  zu  Krakan 
und  Thora  belinden  »ich  GofÜssfragmento  von 
Oxhöft  »tummend,  welche  das  dem  Stcinzeitalter 
zugeschriebene  Schnurornainent  zeigen.  Dies  ver- 
anlasst e den  Vortragenden  und  Hrn.  Dr.  Lissauer 
zu  Forschungen  auf  dem  Terrain  in  der  Gegend 
von  Oxhöft,  welche  Hr.  Dr.  Fröling  demnüchst 
in  5 Excuraionen  weiter  fort  setzte.  Es  fanden 
sieh  /unliebst  in  der  Niederung,  im  Kielauer 
Bruch  längs  den  beiden  Ufern  der  Kielau  an  • 
verschiedenen  Stellen,  welche  von  Wind  und  j 
Reger»  durchfurcht  waren  *,’*  bis  1 Meter  unter 
der  jetzigen  Oberfläche  des  Bodens  eine  20  — 40  i 


cm  mächtige  Kulturschicht , bestehend  aus  einem 
Gemenge  von  Kohlen,  Band.  Humus,  welche 
Einschlüsse  von  Thonscherben  zu  Tausenden  ent- 
hielt. Diese  Gefkssreste  traten  zufolge  von  Wit- 
terungseinflüssen  auch  vielfach  zu  Tage.  Nach 
den  Formen  und  sonstigen  in  dem  Vortrag  näher 
entwickelten  Gründen  zu  schließen,  rühren  jene 
Scherben  nicht  von  Graburnen  her,  sondern  es 
sind  die  Reste  von  Geschirren  zuui  täglichen 
Gebrauch.  Wir  finden  Formen,  die  Terrinen, 
Tassen,  Schalen  und  Töpfen  entsprechen.  Die 
Technik  nnlangend,  giebt  es  einige  sehr  plump 
und  ungeschickt  gearbeitete  Geschirr-Reste , hei 
welchen  die  Anwendung  der  Töpferscheibe  aus- 
geschlossen werden  muss,  die  überwiegende  Mehr- 
zahl scheint  dagegen  auf  der  Töpferscheibe,  oder 
wenigstens  nach  einer  Methode  angefertigt  zu 
sein,  die  dos  zu  formende  GefU-vs  auf  entspre- 
chender Unterlage  in  notirende  Bewegungen  ver- 
setzte. Die  Geschirre  wurden  jedenfalls  in  der 
Nähe  ihres  jetzigen  Fundortes,  wo  noch  heute 
in  Lagern  trefflichen  Thons  das  Material  reichlich 
vorhanden  ist , und  wohl  auch  vou  einheimischen 
Töpfern  angefertigt.  Die  Formen  und  Verzier- 
ungen gehören  jener  Kulturperiode  an , welche 
wir  nach  Virchow  als  die  Zeit  des  Burgwall- 
Typus  bezeichnen.  Vou  hohem  Interesse  erscheint 
die  Ornamentik  der  Gefässreste.  Wir  müssen 
dabei  im  Auge  behalten , dass  wir  es  mit  den 
bescheidenen  Anfängen  einer  Industrie  zu  thun 
haben , welche  erst  im  Laufe  der  Zeit  sich  zu 
einer  höhereu  Stufe  hinaufschwung.  Zwar  herrscht 
noch  eine  grosse  Armut!»  von  Motiven , zwar  ist 
die  Zeichnung  noch  in  der  Regel  ungeschickt 
und  mit  unsicherer  Hand  entworfen  und  durch- 
geführt , aber  wir  erkennen  darin  schon  das  er- 
wachende Stilgefühl  und  es  erregt  nicht  selten 
unsere  Verwunderung , wenn  wir  sehen , mit  wie 
geringen  Mitteln  gefällige  Muster  erzeugt  wurden. 
Die  verschiedenen  Ornamente  setzen  sich  aus 
wenigen  Grundolementen  zusammen:  Linien,  grade, 
als  Wellen,  im  Zickzack  verbiufeud,  Puukte, 
Grübchen,  kurze  oder  lange  Furchen.  Die  Ver- 
wendung dieser  Grundtypuu  in  der  mannigfach- 
sten Zusammensetzung  bringt  einfache  wie  rei- 
chere geschmackvolle  Verzierungen  zum  Vorschein. 
Die  Muster  sind  entweder  flach  eingeritzt  oder 
tiefer  eingegraben  und  kräftiger  behandelt.  Auf 
einzelnen  Bruchstücken  Huden  sich  Kreise  von 
7 — 8 mm  Durchmesser,  die  anscheinend  mit 
einem  hohlen  cy  lindrischen  scharf  räudigen  Instru- 
ment etwa  1 mm  tief  in  die  Fläche  eingegraben 
worden  sind.  Bei  anderen  Verzierungen  sind 
ovale  Stübchenstempel  angewendet  worden.  Es 
muss  auffallen , dass  wir  bei  den  Ornamenten 
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die  Nachahmung  organischer  Gebilde,  z.  B.  der 
Pflanze  entnommen,  fast  gänzlich  vermissen. 
Keine  Blätter,  Blumen,  Früchte,  Hanken.  Wir 
könnten  freilich  bei  den  bald  rund,  bald  oval 
oder  eilanxett förmig  wie  Blättchen  gestalteten 
Eindrücken  dergleichen  vermuthen  , aber  bestimmt 
tritt  dieses  fast  nirgends  hervor.  Obwohl  die 
Formeu  mancher  Beflisse  durch  ihre  eingefnlzten 
Bänder  auf  den  Gebrauch  von  Deckeln  hindeuten, 
ist  unter  den  Fanden  kein  Fragment  eines  Deckels 
vorhanden.  Waren  sie  vielleicht  uuk  einem  leichter 
zerstörbaren  Material , etwa  aus  Holz  hergestellt, 
und  fielen  »o  einem  schnelleren  Untergange 
anheim? 

Es  muss  ferner  auffallen,  dass  noch  keine 
Henkel  oder  auch  nur  henkelähnlicbe  Ansätze 
und  Handhaben  endeckt  wurden  , während  selbst 
die  wpit  unvollkommeneren  Gefässe  früherer  Kul- 
turperioden (r..  B.  der  Steinzeit)  solche  aufweisen. 
Es  beruht  das  wohl  auf  Tradition  oder  heimi- 
schem Brauch,  wenigstens  auf  denselben  Ur- 
sachen, welche  auch  die  charakteristische  Form 
und  die  spezifisch  typische  Ornamentik  zur  Folge 
hatte,  und  beide  trotz  aller  Abweichungen  im 
Einzelnen  während  der  ganzen  Periode  im  We- 
sentlichen beibehielt.  Wir  kommen  zu  dem 
Schlüsse,  da*«  trotz  der  Armuth  an  Motiven, 
trotz  der  geringen  Unterschiede  in  den  Formen, 
trotz  des  starren  Festhaltens  an  , wie  es  scheint, 
überlieferten  Typen , sich  die  prähistorische 
Töpferei  unserer  Gegend  zu  hoher  Blüthe  nuf- 
sohwang  und  innerhalb  der  vorhandenen  engen 
Schranken  Anerkennung.^  werth  es  leistete.  Wie 
lange  die  Industrie  bestand,  und  wodurch  sie 
nntei  ging , wissen  wir  nicht . wollen  wir  uns 
nicht  durch  die  Burgwall-Funde  anderer  Gegenden, 
deren  Chronologie  sicherer  gestellt  ist,  leiten 
lassen.  Dass  viele  Jahrhunderte,  vielleicht  ein 
Jahrtausend  darüber  verging  , beweist  die  fast 
4 Fuss  starke  .Saudschicht  , welche  eine  dem  un- 
fruchtbaren Sande  abgerungene  Kulturscbicht  und 
in  ihr  die  so  lange  unbeachtet  gebliebenen  Spuren 
einer  untergegangenen  Industrie  gleichsam  mit 
einem  dichten  Bahrtuche  zudeckte.  Die  Decke 
lüftet  sich , das  Auierstehungsfcst  ist  cingelcitet. 

Bei  den  Scherben  mit  Schnurornamenl  von 
Oxhoft,  welche  sich  in  den  Sammlungen  zu 
Krakau  und  Thora  vnrfinden,  wird  angegeben, 
dass  dieselben  von  KiOckenmÖddinger  (Haufen 
von  Abfällen  von  Nahrungsmitteln  und  Gegen- 
ständen des  häuslichen  Gebrauches)  herrllbron. 
Um  diesen  interessanten  prähistorischen  Kultur- 
rasten auf  die  Spur  zu  kommen,  wendete  sich 
der  Voi tragende  an  Hrn.  Kaplan  Uuscznialski, 
welcher  sich  schon  seit  Jahren  mit  der  Erfor- 


schung des  Terrains  bezüglich  vorgeschichtlicher 
Altert hümer  mit  grossem  Erfolge  beschäftigt  hat. 
Herr  B.  theilte  bereitwillig  die  gewonnenen  Er- 
fahrungen mit.  Wiewohl  Herr  U.  seine  Funde 
bisher  vorzugsweise  den  Sammlungen  in  Thorn 
zugewendet  hat , dachte  er  doch  unbefangen 
genug,  unsere  Forschungen  nicht  als  unliebsame 
Concurronz  aufzufassen , sondern  iin  Interesse  der 
gemeinsamen  Wissenschaft,  deren  Resultate  ja 
Allen  zu  Gute  kommen,  iu  unerkennungswerther 
Weise  zu  fördern , wofür  der  Vortragende  Öffent- 
lich seinen  Dank  ausspricht.  Die  von  Herrn 
Kaplan  R.  als  Fundort  der  Kiöckcmnöddinger 
bezeichnet  n Uertiichkeit  liegt  in  der  Nähe  des 
OzbÖfter  Leuchtthurms.  Durch  unvorsichtiges 
Ausgraben  der  erratischen  Blöcke  aus  der  steilen 
Lehmwand  des  Ufers  war  hier  das  Erdreich  auf 
einer  Länge  von  etwa  80—100  Schritten  einge- 
st.ür/.t  und  zum  Theil  bis  an  den  Strand  gerollt, 
wo  seine  Einschlüsse  zur  Entdeckung  des  angeb- 
lichen K iöc  kenmödd inger  führten.  Die  in  Ge- 
meinschaft mit  Herrn  R.  und  später  mH  Herrn 
Realschullehrer  Schnitze  bewirkten  Untersuch- 
ungen , wobei  auch  der  Herr  Leuchtthurms-Anf- 
seher  seine  freundliche  Unterstützung  lieh , er- 
gaben , dass  eine  30 — 40  Ceniimeter  mächtige 
Kulturscbicht,  welche  in  einer  Läng«1  von  50 
Schritten  einschliesslich  der  Abrutsche  sorgfältig 
abgesucht  wurde , Scherben  und  auch  einige 
Knochen  beherbergt. 

Unter  den  Scherl  »en  finden  sich  solche  aus 
älteren  Kulturperioden  und  solche  aus  neuester 
Zeit.  Die  wenig  zahlreichen  Knochen  vom  Schaf, 
Schwein  u.  s,  w.  erscheinen  nicht,  alt , und  kön- 
nen möglicherweise  in  neuerer  Zeit  mit  Dung- 
stofl'eu  auf  den  Acker  gekommen  sein.  Di*1  äl- 
teren Scherben  zeigen  den  Burgwall-Typus  zum 
Tbeil  allerdings  in  seiner  reichsten  und  edelsten 
Entwicklung.  Spuren  der  Steinzeit,  wie  Feuer- 
steinsplitter  oder  Schertan  mit  den  für  diese  Zeit 
charakteristischen  Ornamenten  fanden  sich  nicht 
vor.  Hiernach  dürfte  die  Annahme  eines  Kiöcken- 
müddiugers  an  der  bezeiebneten  Stelle  keineswegs 
bestätigt  sein. 

Hr.  Cuplan  K.  begleitete  den  Vortragenden 
hierauf  zuui  sogenannten  „heiligen  Berg.*  Er 
lagert  sich  gegen  Süden  der  Uxhöfter  Kämpe 
vor , und  ist  nach  Norden  durch  einen  tiefen 
Thaleinschnitt  von  ihr  getrennt.  Es  wurden  dort 
vor  Jahren  kreuz  weise  über  einander  gelagerte 
Schichten  verkohlten  Holzes  gefunden  , welche  ein 
industrieller  Schmied  in  Oxhoft  für  sein  Geschäft 
ausgebeutet  haben  soll.  Es  sollen  daselbst  auch 
früher  zahlreiche  Urnen  mit  verbrannten  Men- 
schonknochen-Resteu  zum  Vorschein  gekommen 
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sein.  Hr.  Dr.  Fröling  und  Hr.  Realschullohrer 
Schnitze  halben  auch  dieses  Terrain  sorgfältig 
durchforscht.  Es  fanden  sich  wieder  Scherben 
aus  verschiedenen  Zeiten  stammend  vor.  Kur 
ein  Th  eil  konnte  von  Graburnen  berrühren,  und 
diese  zeigten  überwiegend  den  Älteren  Burgwall- 
Typus.  Dagegen  wurden  andere  GefSssreste  ent- 
deckt , welche  nach  Technik  und  Verzierung  auf 
ein  höheres  Alter  Anspruch  machen  durften» 
darunter  zwei  Sorten , welche  zumal  bei  ihrem 
Vorkommen  mit  sehr  zahlreichen  Feu erste insplit- 
tern von  honiggelber  Farbe  und  einem  nach  sol- 
cher Absplitterung  zurückgiddiebenen  Steinkem 
offenbar  auf  die  Steinzeit  hin  weisen.  Das  vom 
Professor  Behrendt  aus  dem  Kiockenmöddinger 
bei  Tolkemit  entnommene  GefUshstüek  mit  Orna- 
ment von  Reihen  eingedrückter  Stäbchen  , gleicht 
einem  hier  gefundenen  Scherben.  Auf  zweierlei 
Bruchstücken  von  Gelassen  fand  sich  das  der 
Steinzeit  eigentümliche  Schnurornament.  Der 
Custos  des  Thorner  polnischen  Museums  hatte 
früher  dem  Vortragenden  einen  Scherben  mit 
Sclmurornaincnt  geschenkt.  Die  Vergleichung 
mit  den  hier  gefundenen  Stücken  ergab  eine 
solche  Uebereinstimmung,  dass  man  auf  diesell* 
Fundstelle  »chliessen,  ja  sogar  an n Hirnen  kann, 
dass  sie  einem  GefÜss  entstammen.  Auch  die 
anderen,  angeblich  von  einem  Oxhöfter  Kiöcken- 
tnbddlnger  herstammenden  Bruchstücke  mit  Or- 
namenten aus  der  Steinzeit  stimmen  mit  den 
Funden  des  heiligen  Berges  vollständig  überein, 
während  .sie  von  den  Scheiben  am  Leuchtt  * urra 
wesentlich  unterschieden  sind.  Die  interessanten 
Forschungen  auf  dem  Oxhöfter  Terrain  werden, 
sobald  es  die  Jahreszeit  erlaubt,  fortgesetzt  wer- 
den, und  zweifellos  noch  weitere  hoch  wichtige 
Beiträge  zur  Kunde  der  Vorzeit  liefern.  Die 
bereits  erlangten  Resultate  enthalten  schon  sehr 
werth volle  Belege  zur  Geschichte  der  prähistor- 
ischen Keramik  und  Ornamentik. 

II.  Antkropuloglsrhe  (iesellüchaft  in  Leipzig. 

In  der  Sitzung  vom  1.  Juni  hielt  Herr  Di- 
rektor Hasse  einen  Vortrag  über  das  Zwei- 
kinder. system. 

Anknüpfend  an  die  in  den  letzten  zwei  Jahren 
erschienene  ansehnliche  Literatur  über  die  Ein- 
führung des  Zweikindersy  st  eines  in  Deutschland 
als  eines  Palliativmittels  gegen  die  Uebertölker- 
ung  erörterte  der  Redner  die  für  und  gegen  das- 
selbe sprechenden  Gründe.  Von  Interesse  war 
der  Hinweis,  dass  neuerdings  die  französischen 
Schriftsteller  (Gibert,  Levascur,  Bertilloo)  sich 
einstimmig  gegen  das  in  Frankreich  herrschende 
Zweikindersyatem  au.v'prechen  und  in  ihm  die 


I Quelle  nicht  nur  der  socialen  Missstände,  sondern 
auch  der  strategischen  Misserfolge  (namentlich 
mit  Hinweis  auf  die  Hekrutenausbebnngen)  zu 
I erkennen  glauben. 

Seine  eigenen  Anschauungen  fasste  der  Red- 
ner in  folgenden  Resolutionen  zusammen: 

1)  Die  sittliche  Schuld,  Kinder  in  die  Welt 
I zu  setzeo,  ohne  dieselben  ernähren  zu  können,  ist 
grösser,  als  diejenige  de?  präventiven  geechlecht- 
1 liehen  Verkehrs.  Wer  sich  deshalb  eine  absolute 
Enthaltung  nicht  •aufzuerlegen  vermag,  wird  unter 
zwei  Uebeln  das  kleinere  zu  wählen  haben, 
j 2)  Die  öffentliche  Empfehlung  des  Zwei- 
kindersystems und  des  präventiven  geschlecht- 
lichen Verkehrs  ist  zu  verwerfen,  weil  sie  un- 
I sitt lieh  ist , unsittlich  wirkt  nnd  gegen  das  In- 
• teres.se  der  Gesammtheit  verstösst. 

3)  Eine  allgemeinere  Verbreitung  de«  Zwei- 
kindersystemes  würde  nicht  bei  den  proletarischen 
Klassen,  welche  desselben  am  meisten  bedürftig 
wären.  Platz  greifen,  sondern  zuerst  und  zumeist 
bei  den  wohlhabenden  Klassen  der  Bevölkerung, 
welche  die  Mittel  und  deshalb  die  Pflicht  haben, 
eine  möglichst  grosse  Zahl  gesunder  und  gebil- 
deter Staatsbürger  au fzu erziehen. 

4)  Für  den  Staat  ist  die  Uebervölkerung  ein 
kleineres  Uebel,  als  die  Untervölkerung,  da  seine 

| Stärke  zom  Theil  in  einer  grossen  Einwohnerzahl 
I besteht. 

5)  Da  Uebervülkerungen  thataächlich  nur  vor- 
übergehende Zustände  zu  »ein  pflegen,  bedarf  es 
im  Interesse  der  Gesammtheit  auch  nur  vor- 

1 übergehender  Palliativmittel,  Ein  solches  ist  die 
Auswanderung.  Dieselbe  kann  für  die  Gesammt- 
heit nutzbringend  gemacht  werden , während  die 
Einführung  des  Zweikindersystem  es  den  Orga- 
nismus des  ganzen  Volkes  schädigen  würde.  Von 
präventiven  Massregeln  gegen  die  Uebervölkerung 
kann  nur  eine  gewohnheitsiuässige  Verzögerung 
der  Kheschliessung  empfohlen  werden. 

In  der  an  den  Vortrag  sich  anschliessenden 
Debatte  hob  Herr  Dr.  Androo  den  schädlichen 
| Einfluss  eines  präventiven  geschlechtlichen  Ver- 
| kehrs  bei  Naturvölkern  hervor.  So  stirbt  auf 
i den  Südseeinseln  die  Bevölkerung  infolge  der 
Präventivmassregeln  aus;  ein  Verhältnis»,  da« 
andererseits  auch  in  auffälliger  Weise  sich  bei 
den  dem  Zweikindersystem  huldigenden  Sieben- 
bürger Sachsen  durch  Zurückgehen  der  Bevölker- 
ungsziffer  kund  gibt..  Auch  Herr  I)r.  Obst  be- 
tonte aus  eigener  Anschauung  das  Vordringen 
des  wallachischen  Elementes  in  den  Grenzgebieten 
der  Siebenbürger  Sachsen  und  den  degenerirenden 
Einfluss,  welchen  dos  Zweikindersystem  auf  die 
physische  Consitution  letzterer  ausübt. 
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Literaturbericht. 

Deutsche  Urzeit  von  Wilhelm  Arnold. 

St  Auflage*,  Gotha,  Fr.  A.  Porther  1880. 

E.  S.  Es  freut  uns,  die  zweite  Auflage  dieses 
interessanten  Buches  Anzeigen  und  empfehlen  zu 
können.  Der  durch  seine  Ansiedlung  und 
Wanderupg  deutscher  Stämme,  zu- 
meist nach  hessischen  Ortsnamen 
rühmlich  bekannte  Verfasser  gibt  in  der  deut- 
schen Urzeit  eine  ftusserst  anregend  geschrie- 
bene Geschichte  der  deutschen  Stämme  und  ihrer 
Gesittung,  hauptsächlich  seit  der  Zeit  als  sie  mit 
den  Körnern  in  Berührung  kamen  bis  zur  Gründ- 
ung der  fränkischen  Monarchie.  Es  behandelt  so- 
mit das  Buch  weniger  die  deutsche  Urzeit,  als 
den  Kampf  mit  den  Römern  bis  in  die  Völker- 
wanderung hinein,  und  von  der  eigentlichen  Ur- 
zeit handelt  nur  das  erste  Kapitel,  das  die  vor- 
geschichtlichen Wanderungen  aus  der  ursprüng- 
lichen arischen  Heimatb  behandelt  an  Hund 
linguistischer  Studien.  Die  andern  7 Kapitel 
bandeln : vom  Kampf  mit  den  Kölnern  . vom 
Pfahlgraben  und  dessen  Bedeutung,  von  der  Bild- 
ung der  neuen  Stämme,  von  der  Kulturstufe  der 
alten  Deutschen , von  ihrem  Kriegswesen , von 
ihrer  Verfassung  und  ihrem  Kocht,  vom  Glauben 
und  geistigen  lieben. 

Der  Leser  wird  in  dem  äusserst  anregend  ge- 
schriebenen Buche  eine  Fülle  geistreicher  Be- 
merkungen linden , von  denen  wir  nur  eine  hier 
heraushebcD  wollen , dass  nämlich  der  von  den 
Körnern  gegen  die  streitbaren  Germanen  errichtete 
l’fablgraben  die  Germanen  befähigte , an  dem 
Vortheil  der  Gesittung  und  Bildung  Theil  zu 
nehmen , da  derselbe  die  Veranlassung  wurde, 
dass  die  deutschen  Stämme  das  bulbnomndische 
Leben  aufgeben  mussten,  sie  zu  Ansiedlung  und 
Ackerbau  nftthigend.  Wir  empfehlen  das  Buch 
auFs  Angelegentlichste  allen  Gebildeten. 

Stühr. 

Kleinere  Mittheilungen. 

Eigentümlicher  Gebrauch  bei  Beerdigungen 
im  PotenVhen.  Bei  Beerdigungen  herrscht  hier- 
aelbst  unter  der  polnischen  Bevölkerung,  wie  ich 
dieser  Tage  erfuhr,  folgender  eigentümliche  Ge- 
brauch , der  z.  Th.  offenbar  in  die  heidnischen 
Zeiten  zurückreicht.  Wenn  der  Zug  mit  einer 
Leiche  an  einen  Kreuzweg  kommt,  so  wird 
halt  gemacht  und  ein  Vers  gesungen.  Während 
dessen  werden  ein  paar  Töpfe  mit  Wasser,  welche 
man  zu  dem  Zweck  mitgenommen,  in  aller  Stille 
zur  Seit«  de«  betr.  Kreuzweges  niedergesetzt. 
Die  dies  ausgeführt , kehren  dann  um , während 
der  übrige  Zug  «ich  weiter  bewegt. 


Bedenkt  man , dass  allgemein  nach  altem 
Volksglauben  bei  den  Kreuzwegen  die  Geister 
ihr  Wesen  treiben , so  hat  man  in  dem  ge- 
schilderten Faktum  offenbar  den  Uetarrest  eine« 
alteu  Kultusgebrauches.  Auch  am  Harz  soll 
Aehnliches , wie  ich  zufällig  nachträglich  höre, 
üblich  sein.  Es  wäre  interessant  zu  ermitteln, 


überhaupt  weiter  reicht  und  sich  noch  andere 
neue  Momente  daran  sehliessen.  Hierauf  die  Auf- 
merksamkeit zu  lenken , ist  der  Zweck  dieser 
Zeilen. 

Amu.  Aus  Wuttkp's  .Deuts*- hem  Ynlksabr- 
glanben*  Berlin  18459  möchte  ich  zur  Aufladung  de* 
obigen  Gebrauchs  zwei  Momente  heranziehen.  8.  4Ö'-» 
heisst  M du*ellwt : .ln  Ostpreussen  wird,  wenn  der 
Leichenzug  über  die  Dorfgrenxe  oder  über  einen  K re  u z- 
weg  geht,  ein  Haufen  Stroh  dorthin  gelegt,  damit 
der  Todte,  wenn  er  in  seine  frühere  Wohnung  heim- 
kehrt. an  f dem*»  1 ben  sieb  auwruhen  könne,* 
Desgl.  S.  4 10  uns  Mähren;  .Der  letzt  Verstorbne 
muss  den  lebrigen  so  lange  W an  «er  auf  den  Kirch- 
hof tragen,  bis  ihn  ein  anderer  davon  ta*freit  (ablöst)*  — 
die  Todten  verlangen  also  darnach.  Vereinen  wir 
beide*,  wo  ergebt»  sich  etwa  Folgendes;  Wie  die  Geister 
an  den  Kreuzwegen,  wie  schon  oben  erwähnt,  ihr 
Wesen  treiben,  so  sorgte  man.  wie  es  scheint,  dafür, 
dass  der  Geist  des  jüngst  Verstorbnen  dort  rv.  eine 
I Ruhestätte  und  falls  ihn  dürste . Was  se  r fände, 
ebenso  wie  man  ja  auch  eine  Trinkuchale  mit 
ins  Grub  gab.  ja  sogar  anderweitig  einen  Weg  vom 
Grube  bis  zuui  nächsten  Wasser  anlegte,  damit 
es  dem  Todten,  im  Fülle  er  durste,  erleichtert 
werde,  einen  Trunk  zu  linden."  <s.  meinen  Aufs,  üfier 
den  prähistorischen  Osten  im  Ausland  v.  J.  1879 
S.  1*27.1 

Posen.  Dr.  W.  Schwur z. 


Hfihlenuntersuchungen. 

1 . Eine  Tropfstein  h ö h 1 e mit  einer  Masse 
von  Thier-  und  Mensclienknochen  i*t,  der  russischen 
.Set»  Petersburger  Ztg.*  zufolge,  im  südöstlichen 
Ituyon  des  Arbitsbeurkes  der  Montunexpedition  im 
mittleren  Ural  gefunden  worden.  Professor  K ur  pinski 
hat  die  Beschreibung  ilos  Fundes,  welcher  der  silu- 
rischen  Fonnation  angehört  übernommen. 

Freiberg  i.  B. 

von  der  W engen. 


2.  Au*  Mähren.  1.  Juli  1879  schreibt  inan  der 
„Augsb.  Allg.  Ztg." ; Seit  mehreren  Monaten  wenlen 
auf  dem  Berge  Kotonisch  bei  Stramberg  in  Mähren 
Ausgrabungen  vorgenommen.  bei  welchen  inter- 
essante und  für  die  Wissenschaft  höchst  bedeutende 
| Resultate  erzielt  wurden;  dioaelbn  werden  vom  Herrn 
Kralschullehrer  Karl  I.  Musch  kn  in  Neu  titschein  in 
systematischer  allen  Anforderungen  der  Wissenschaft 
entsprechender  Weise  durchgeführt.  Namentlich  sind 
e*  die  beiden  Höhlen  Schi  p k a und  T s e h e r t o w a 
Di ra  (auch  Zwergenhöhle  genannt h welche  die  Auf- 
merk’Miukeit  des  Forschers  auf  sich  lenkten  und  that* 
sächlich  vollste  Beachtung  verdienen,  indem  es  schon 
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jetzt  durch  die  Ihm  den  Ausgrabungen  zw  Taue  ge- 
brückten Objekte  und  durch  die  YrrhikltniKM*,  unter 
weil  hcn  die«»  gefunden  wurden,  erwiesen  i*t,  liilM 
Iwide  Holden  von  Menschen  in  mKCM-hiclitlichrr  Zeit 
iM'Wohnt  waren  und  zwar  die  erste,  deren  Hecke  zum 
Tlieil  tdiigestiirzt  ist.  in  der  ältesten  Steinzeit,  t in  der 
)Nili»ol)t  bischen  Zeit»,  die  andere  in  einer  späteren 
Zeit.  ul*  der  Mensch  «-hon  einige  Kenntnis  der  Me- 
talle besu**.  K»  i*t  ferner  evident,  da*«  der  Mensch 
dort  gleichzeitig  mit  dein  Mamiuutli  und  Höhlenbär 
geloht  hat , indem  beDpseUwcDe  verbrannte  und  l*e- 
arljeitete  Knochen  noch  l Meter  unter  den  Hegten 
dieser  Thiere  sich  vorfumli*n.  Die  Kunde  in  der 
St  hipknhöhle  bc*tehen  uih  Tausenden  von  Knochen  vnr- 
sfindtliitliticher  Thiere  als : Maiumtilli  . Khinncerni«, 
Hr.lilenh.ir,  Pferd,  (Indier,  Hirsch,  Rennt  hier  u.  *.  w., 
Tausenden  von  loaen  Ziihnen  dieser  Thiere.  Geweihen, 
zahlreichen  schßn  erhaltenen  Stein-  und  Knochenwerk- 
zeugen. welche  Gegenstände  hin  !l  Meter  unter  der 
oU»rtlüehe  gefunden  wurden.  AuMerdcin  wurden  in 
der  oliersten  Sehichte  si.dfen  Kronzegt^genxtümle  ge- 
funden «ml  zwar  ein  Holdheil  H Vitt  fünf  eoncent  rische 
Hinge  und  ein  Hing  mit  einem  rechtwinkeligen  Kivnze 
(Rad  mit  vier  Speichen!.  In  der  Tachertown  Dirn 
wurden  gefunden:  Knochen  von  Höhlenbär.  Kennt  hier, 
Ksldhiiweh.  Kind  u.  *.  w..  zahlreiche  auch  bearbeitete 
tieweihstiieke . viele  sehr  gut  erhaltene  Me  in gerät  he 
und  Werkzeuge,  als:  durchl*ohrto  Nadeln,  Pfriemen, 
drei-  und  vierkantige  Pfeilspitzen . rohe  und  nicht 
pol  »rte  Stein  Werkzeuge  von  Feuerstein,  Jaspis  und 
L'lialcedon . Fragmente  von  den  verschiedenartigsten 
ThongefUssen , mit  und  ohne  Graphit üU'r/ug.  au.« 
freier  Hund  ohne  Kennt znng  der  Töpferscheibe  ver- 
fertigt und  mit  charakteristischen  Ornamenten  ver- 
sehen. sowie  au«  li  dreikantige  Bronze] »fei Dpi tzen  mit 
einem  Gilt  loch,  durchbohrte  Zähne.  Muscheln,  Schleif- 
steine , Spinnwirtel  u.  h.  w.  Auf  dem  Scheitel  des 
Herges  oberhalb  dieser  H«.lile  ist  man  auf  ausgedehnte 
KrumUtiiiten  gcslowen,  mul  es  fanden  sich  unmittelbar 
unter  «lern  lhisen  nebst  zahllosen  Thonseherhen  auch 
Scherlien  von  GruphitgefÜ  -.-en  , .vtcinwerkzpiigp . da- 
runter  ein  1 1 7 Millimeter  langes  Messer  und  pino 
duivhhidirte  polirte  Kugel,  ferner  verschiedene  Kronze- 
und  Kisengegeust.inde,  Dr.  Max  Kartei«. 

Schwanzbildung  beim  Menschen. 

I Entgegnung.) 

Der  von  Herrn  Dr.  von  Ihering  redigirte, 
im  Corrospondönz-Blatte  laufender  Jahrgang,  Nr.  5 
abgodruekte  SilzuiigslK?riiht  de«  leipziger  anthro- 
pologischen Vereins  vom  20-  Febr.  d.  J.  bringt 
einen  vom  Herrn  Prof.  Hi«  gehaltenen  Vortrag 
Über  die  Kniwickelung  des  Steins!) eins 
b e i m Mens  c li  e n und  über  die  D e u t u n g d e r 


' in  der  Literatur  als  Schwanz  1>il düng 
beim  Menscheu  angeführten  Fälle. 
Was  die  Ausführungen  des  Herrn  Hit  über  die 
anatomischen  Verhältnisse  der  regio  Coccygea  und 
die  daraus  gezogenen  Folgerungen  anlangt,  so 
fühle  ich  keinen  Beruf  einer  Frage  an  dieser 
Stelle  naher  /.u  treten,  welche  noch  für  längere 
Zeit  weiteren  fach  wissenschuft  liehen  Erörterungen 
unheimfallen  dürfte.  Doch  will  ich  ihir  die  Be- 
merkung erlauben,  dass  der  Unterschied  zwischen 
der,  wenn  auch  schwankenden  doch  meist  ent  heibt 
geringeren,  Zahl  der  persistente«  Steissbeinwirhel*) 
und  den  34  gleichsam  typischen  Wirbelsegmenten 
des  menschlichen  Kmbry«  die  von  Herrn  Prof. 
A.  Ecker  für  diesen  Ent wicklungs Vorgang  ge- 
wählte Bezeichnung  „Rückbildung.  Heduction“  zu 
rechtfertigen  scheint.  Auch  rücksichtlich  de* 
Schwunzbegriffes  glaube  ich  der  Eck  er’schen 
Anschauung  beistimmen  zu  müssen,  nach  welcher 
die  Benennung  der  bei  verseil iedenen  Thieren  ver- 
schieden geformten  Uaudalanhftnge  in  erster  Linie 
der  Bussern  Form  und  nicht  dem  Innern  Bau 
derselben  entnommen  wird. 

Es  überraschte  mich,  dass  Herr  Hi 8 in  seinem 
Vortrage  über  geschwänzte  Menschen  den  von  mir 
Ende  Juli  v.  J.  beobachteten,  im  August  photo- 
■ grapbii  tcn  und  beschriebenen  und  in  der  Sitzung 
der  berliner  anthropologischen  Gesellschaft  vom 
18.  October  1 8 7 *J  zur  Mittheiluug  gekom- 
menen. von  pathologischen  LV>m  plicat  iouen  ganz 
freien  Fall  mit  Stillschweigen  übergeht.  Mich 
dünkt,  dass  die  photographische  Abbildung  meine* 
Falls  keine  geringere  Beachtung  Verdient  hätte, 
als  die  von  ihm  erwähnten  im  Holzstich  und  als 
Lichtbild  dargestellten  Fälle.  Ich  scheue  mich 
1 nicht,  der  Ueberzeugung  Ausdruck  zu  geben,  dass 
ich  als  ehrlicher  und  rüstiger  Beobachter  auf  «lern 
Gebiete  der  Secrultrichoson  auch  für  meinen  Fall 
von  Scltwau/.bildung  das  liecht  beanspruchen  darf 
in  der  einschlägigen  Literatur  angeführt  zu  werden. 

Athen,  im  Juni  1880. 

Dr.  Bernhard  Ornate  in,  Chefarzt. 

*1  Ich  hals*  in  4 Fällen  das  SchwanxU'in  sogar 
nur  am«  .*!  .Stärken  behebend  eonxtotirt.  Hierunter 
zählt  «las  in*  hiesigen  Milil  ür«pU<il  niifgi^ldllv  Skelet 
eine*  Negern, 


Deutsche  anthropologische  Gesellschaft 

Mitlheiluiig  an  difi  Mitglieder. 

Wie  wir  zu  unserer  Freude  erfahren , besieht,  die  gegründete1  Hoffnung,  dass  Seine 
KK.  Hoheit  der  Kronprinz  des  Deutschen  Reiches  und  von  Preu&sen  in  Person  die  prähistorische 
Ausstellung  am  5.  August  I.  Js.  eröffnen  werde.  — 

Wir  werden  ersucht,  die  Reihenfolge  der  Mitglieder  der  Vorstandschaft,  wie  sie  itn  Einladung»- 
Programm  zur  XI.  allgemeinen  Vcrsanunlung  gegeben  wurde,  richtig  zu  stellen: 

I.  Vorsitzender:  Hr,  VIrchow,  II.:  Hr.  Kcker,  III.:  Hr.  Kraus,  Gen.*Sckret.:  Hr.  Ranke,  Schatzmeist. : llr.  Weismann. 
Druck  der  Akademischen  Buchdruck  er  ei  ron  F.  Straub  in  München,  — Schluss  der  Deduktion  am  17.  Juli  1880 , 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


liediyirt  von  Professor  Dr.  Johannen  Ranke  in  München. 

Geneni(s*cre(rir  der  Geteütchj/l. 


Nr.  9,  10  & 11.*)  Erscheint  jeden  Monat.  Se|)t.,  Okt.  U.  NoV.  1880. 


Bericht  über  die  XI.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Berlin 

vom  5. — 12.  August 

in  Verbindung  mit  der  ersten  Ausstellung  vorgeschichtlicher  und 
anthropologischer  Funde  Deutschlands 

vom  5. — 21.  August  1880. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Johannes  Ranke  in  München 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


i. 

Tagesordnung  und  Verlauf  der  XI.  allgemeinen  Versammlung. 

Mittwoch  den  4-  August.  Nachmittags  von  4 Uhr  an  Anmeldung  der  Theilnehmer  an  der 
Versammlung  im  Bureau  der  Geschäftsführung  im  Abgeordnet enbause.  Abends  7 Uhr  gesellige  Zu- 
sammenkunft in  den  Bitumen  des  Leipziger  Gartens,  Begrünung  der  Gäste  durch  die  LokalkomiuUsion. 

Donnerstag  den  y.  August.  Von  9,10—12,45:  1,  Sitzung  im  Sitzungssaale  des  Ab- 
geordnetenhauses. 

Um  IO1/*  Uhr  Vorstellung  der  Vorstandschaft,  der  LokalgeschäftsfÜhrer  und  der  Ausstellung.'- 
kommission  vor  Ihren  Kaiserlichen  und  Königlichen  Hoheiten : dem  Kronprinzen  des  Deutschen 

Reiche«  und  Kronprinzen  von  Preuwen,  dem  Protektor  der  Ausstellung,  der  Kronprinzessin 
des  Deutschen  Reiohee  und  Kronprinzessin  von  Preussen  mit  dem  Erbprinzen  von  Sachsen-Meinigen 

Um  10*, 's  Uhr.  Fortsetzung  der  I.  Sitzung  unter  Anwesenheit  der  Kaiserlichen  und  König- 
lichen Hoheiten.  Um  12  Uhr  Eröffnung  der  Ausstellung  prähistorischer  und  anthro- 
pologischer Funde  Deutschlands  in  den  Räumen  des  Abgeordnetenhauses  durch  den 
Protektor  dersel ben  Sein  er  Kaiserliche  und  Königliche  Hoheit  d en  Kr on  prinzen 
des  Deutschen  Reiches  und  Kronprinzen  von  Preussen  und  eingehende  Besichtigung 
derselben  durch  die  Kaiserlichen  und  Königlichen  Hoheiten  unter  Führung  der  Vorstondschnftsmitglieder. 

Um  5 Uhr  gemeinschaftliches  Festmahl  im  zoologischen  Garten. 

*)  Nr.  0 — 11  des  Correspondenzblatte*  mit  dem  Bericht  bestehen  analog  wie  in  den  Vorjahren  aus 
den  2 vorliegenden  Bogen  und  den  20  Bogen  der  separntgedrurkten  und  schon  versendeten  Verhandlungen 
der  XI.  allgemeinen  Versammlung  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 
zu  Berlin  im  August  1880  in  stenographischer  Aufzeichnung. 

10 
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Freitag  den  ß.  August.  Von  9—1  ühr:  II.  SiUung.  Dann  Besichtigung  der  anatomisch- 
st hnologisehen  und  der  paläontologischen  Sammlung  der  Universität.  Nachmittage  Besichtigung  der 
ethnologischen,  altnordischen  und  aegyptischen  Abtheilung  de«  Königlichen  Museum  s. 

Um  7 Uhr:  Ausserordentliche  Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft 
in  dem  Saide  des  Architektenhauses  zur  Begrüssung  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft.  Abends  gesellige  Zusammenkunft  im  Leipziger  Garten. 

Sonnabend  den  7.  August.  Von  8— 9'/i  Uhr  Anatomische  Conferenz.  Von  9‘/j  — 12  Uhr 

III.  Sitzung.  Dann  Besichtigung  des  Antiquariums  und  der  Pergumenischen  Funde  im  Königlichen 
Museum,  der  Ausgrabungen  von  Olympia  im  C'ampo  Santo  am  Dom  und  der  indischen  Sammlungen 
in  der  alten  Börse.  Nachmittags  Besichtigung  des  Pathologischen  Instituts  und  der  osteologischen 
Sammlung  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  der  Charite.  Daselbst  im  Aufträge  des  abwesenden 
Herrn  Professors  Dr.  Munk  Demonstration  eines  Affen  mit  artificischem  Defekt  beider  Stirnbirne 
und  eines  anderen  mit  Defekt  des  einen  Stirnhirns,  eines  Hundes  mit  Defekt  beider  Hinterhaupts- 
lappen und  eines  anderen  mit  Defekt  des  einen  Hiutorbauptslappens.  Besichtigung  der  geologischen 
Landesanstalt,  der  Anatomie  und  Thierarzneischule  und  des  Physiologischen  Institus.  Abends  gesellige 
Zusammenkunft  im  Restaurant  Stadtpark. 

Sonntag  den  8-  August.  Spreewald- Ausliug.  Abfahrt  mittelst  Extrazugs  vom  Görlitzer 
Bahnhof  um  5, IS  Uhr  Morgens,  Ankunft  in  Vetschau  um  7,30.  Wngenfahrt  nach  dem  grossen 
wendischen  Dorfe  Burg,  um  7 Uhr  Kirchgang  der  Wenden,  dann  Untersuchung  und  Ausgrabung 
eines  vonvendischen  Gräberfeldes  am  „Lütchonberg“  in  nächster  Nähe  des  Dorfes,  Urnen  mit  Leieben- 
brand und  Bronze  fast  ohne  Eisen.  Wagenfahrt  noch  dem  „Burgberg  bei  Burg“,  wo  dessen  Boden 
und  Wall  durch  mehrere  1 — 3 Meter  tiefe  Aufschlüsse  anschaulich  gemacht  waren.  Frühstück  im 
Freien  in  Burg.  Vierstündige  Kahnfahrt  auf  40  von  je  einem  Schilfer  stehend  mit  einer  Buderstango 
gestoßenen  Kähnen,  voran  ein  Musikknhn,  durch  die  schönsten  Partien  des  Spreewaldes  an  Eiche 
vorüber  über  Lehde  nach  Lübbenau.  Gegen  7 Uhr  Festessen  im  Schützenhans  zu  Lübbenau.  Abfahrt 
nach  Berlin  um  9, 90,  Ankunft  in  Berlin  um  1 1 l/»  Uhr. 

Montag  den  9.  August.  Von  8—10  Uhr  Craniometrische  Conferenz.  Von  10 — 1 Uhr 

IV.  Sitzung.  Von  1—3  Uhr  Besuch  dos  Märkischen  Provinzial-Museum» , Besichtigung  der  im 
Münzkabinet  des  Königlichen  Museums  veranstalteten  Spocialausstellung  der  keltischen  und  altwondischen 
Münzen;  Besuch  des  christlichen  Museums  in  der  Universität. 

Um  3 Uhr  Begrüßungsfeier  des  Freiherrn  von  Nordenskioeld  im  Festsaale  des  Kathhauses. 

Um  4 Uhr  Festessen  zu  Ehren  der  Herren  Schliemann  und  von  Nordenskioeld  im 
Saale  des  Kaiserhofs.  Abends  gesellige  Zusammenkunft  in  Treptow,  bengalische  Beleuchtung  der 
Stralower  Kirche.  Konzert  der  Gardescbützon-Knpelle. 

Dienstag  den  10.  August.  Morgen*  8 — 9 Uhr  Craniometrische  Konferenz.  Von  9 — 12  Uhr 

V.  Sitzung.  Nachmittags  1—3  Uhr  Besichtigung  des  Königlichen  Schlosse«  und  der  Wnffensamralung 
Sr.  Königlichen  Hoheit  des  Prinzen  Karl  im  Palais  am  Wilhelmsplat*. 

Um  2 Uhr  waren  die  Mitglieder  der  Vorstandschaft,  der  Lokal  Geschäftsführung  und  der 
Ausstellungskommission  mit  den  Herren  Schliemann,  von  Nordenskiöld  und  von  Höch- 
st e 1 1 e r zum  Diner  im  Neuen  Palais  in  Potsdam  geladen  liei  Ihren  Kaiserlichen  und  Königlichen 
Hoheiten  dem  Kronprinzen  and  der  Kronprinzessin  des  deutschen  Reichs  und  von  Preussen. 

Um  4 Uhr  Mittagessen  der  übrigen  Congressmitglieder  und  dann  gemeinsame*  geselliges 
Zusammensein  in  der  Flora  in  Cbarlottenlmrg. 

Mittwoch  den  11.  August.  VI.  Schlusssitzung  von  Morgens  8,20  — 3,30  Nachmittags. 
Besichtigung  des  Zoologischen  Museums  in  der  Universität  und  des  Kunstgewerbemuseums.  Abends 
7 Uhr  gesellige  Zusammenkunft  in  Tivoli  auf  dem  Kreuzberg. 

Donnerstag  den  12.  August.  Ausflug  nach  Potsdam  und  der  „Römerschanze. * Besich- 
tigung des  Parkes  und  Schlosses  von  Sanssouci,  der  Alterthüincr-Sammlung  Sr,  Kaiserlichen  und 
Königlichen  Hoheit  des  Prinzen  Karl  des  Schlosses  und  Parkes  von  Glienicke.  Mittagessen  in 
Glienicke.  Dampfschifffahrt  von  der  Olionicker-Brücke  nach  der  „Kömerschanze.“  Mit  lebhafter 
Begeisterung  aufgenommene  Ankunft  Ihrer  Kaiserlichen  und  Königlichen  Hoheiten  des  Kronprinzen 
und  der  Kronprinzessin  mit  Prinzessin  Tochter  und  Besichtigung  der  Ausgrabungen;  Vorträge 
durch  strömenden  Regen  unterbrochen.  Dampferfahrt  bei  sich  aufheiterndem  Himmel,  endlich  bei 
vollem  Sonnenschein  nach  Waunsoo,  gemeinsames  Abendessen  daselbst.  Ankunft  in  Berlin  gegen  11  Uhr. 
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Organisation  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  bei  der  XI.  Versammlung. 

Protektor  der  Austeilung: 

Seine  Kaiserliche  und  Königliche  Hoheit  der  Kronprins  des  Deutschen  Reiches 
und  Kronprina  von  Preussen. 


Vorstand  der  Gesellschaft: 

I.  Vorsitzender : Geh,  Kath  Professor  I>r.  Virchow  (Berlin). 

II.  Vorsitzender:  Geh.  Kath  Professor  Dr.  Ecker  (Proiburg). 

III.  Vorsitzender:  Professor  Dr.  Fraas  (Stuttgart). 

Generalsekretär:  Professor  Dr.  J.  Ranke  (München). 
Schatzmeister:  Oberlehrer  Weidmann  (München). 


Lokal-Geschäftsführer: 

Dr.  A.  Voss,  Direktorial-Asjüstent  am  Königl,  Mosenra. 
Stadtrath  E.  Friedei,  Direktor  des  Märkischen  Museums. 


AasateUungs-KoraniigMou: 


Geh.  Rath  Prof.  Dr.  Virchow,  Vorsitzender. 
Generalsekretär  Professor  Dr.  J.  Ranke 
Dr.  A.  Voss. 

Stadtrath  E.  Friedel. 

Bannuier  W.  Ritter,  Schatzmeister. 

Dr.  F.  Jagor. 

Landgerichtsrath  Rosenberg. 


Banrath  Professor  Ende. 

Dr.  Max  Kuhn. 

Buchhändler  C.  K&nne. 

Apotheker  Reichert. 

Geh.  Kcchnungsrath  Kleinschmidt. 
Fräulein  J.  Meatorf. 

Architekt  Krause. 


Geschäfts-Kommission : 


Stadtrath  E.  Friedel,  Vorsitzender. 

Dr.  Nacbtigal. 

Dr.  Ed.  Thorner. 

L.  Alfieri. 

Lieutenant  W.  v.  Sehulenburg. 
Abgeordneter  Dr.  P.  Langerbans  sen. 
Laodgericbtsrath  HoUmanu. 
Baumeister  Gnmert. 

Schriftsteller  A.  Woldt. 


Kaufmann  William  Sebünlaak. 
Geh.  Jnstizratb  Deegen. 

Geh.  Rcgicrungsrath  Dr.  Meitxen. 
Dr.  phil.  Kurtz. 

Maler  Schulz-Maricnburg. 

Dr.  med.  Körbin. 

Dr.  med.  Bartels. 

Kustos  Buchholz 


A.  Verzeichnis  der  Angsteller 

bei  der  Ausstellung  vorgeschichtlicher  lind  anthropologischer  Funde  Deutschland*. 


Aachen,  Städtisches  Museum 

Adolph.  Städtisch*-*  Mosrun.  Thora. 

Ahrendt»,  Hermann.  Müncheberg. 

Alten,  v.  Excel  leni.  ObcrkammcrherT,  Con- 
servator,  Oldenburg. 

Altena,  Westfalen.  Vereins-Sammlung. 

Alten  bürg,  Sammlung  der  Geschieht*-  und 
Alterthumsforscl. enden  Gesellschaft  des 
Oster  an  de* 

Altona.  Sammlung  d Herrn  Qberstbcutenant 
Franke. 

Altona.  Städtisches  Museum. 

Alsensleben,  Ud  > , Kitter gutsbesiuer 
and  Hauptroann  a.  D,,  Schollen«. 

Alsey  bei  Hingen , Sammlang  des  Herrn 
Post-Jirector  Wimmer. 

AndrA.  Dr.«  Cutoi,  Bunn 

Andren,  l>r„  I.etptig. 

Anger,  Dr.,  StSutiichc*  Museum . Elbing,  j 


Arolsen , Sammlung  Sr.  Dvrrbiaucht  des 
Fürsten  xu  Waldeck  and  Pyrmont 
Atchatfenburg,  Städtische  Sammlungen. 
Augsburg.  Maximilians-Museum 
Aimch.  Sammlung  des  Herrn  Seminxrlchrer 

Brande«. 

liabuckc,  I ir,,G>  mna»  -Dirrctor.Bückebarg. 
Hach,  M , Conscivator,  Ulm 
Uafaifeldt  Lieule>aat  Sude. 

Bai  er,  I>r  K.,  Siadtbtbliothekar.  Stralsund. 
Balve,  Sxmnilung  J.  li.  Apotheker  Kreme? 
Hamberg,  K lim  gl  Nataralienkabinet. 
Haumxnn,  Prüf.  Dr.  K.  , Mannheim. 

H*«r,  Ulrkb,  Manchen. 

Baulren,  Sammlung  des  H Rud.  Reinhardt. 
Bctssrl,  lg  , Aachen. 

Hells,  I>r.,  Schwerin. 

Herba,  Sammlung  des  Herrn  Geh.  Med.- 
Kath  Prof.  Dr.  Virchow. 


Berlin,  Sammlung  des  Herrn  Landgerichts- 
Rath  Rosenberg. 

Berlin,  Sammlung  dar  Anthropologischen 
Gesellschaft. 

Berlin,  Nachbildungen  prähistorischer  Ge- 
faste und  Gerithe 

Berlin,  Kumgl.  Museum. 

Berlin,  Kun»tgrwerbe-Mus*-ura 

Herlin,  Markise  ,e«  Prorinsial-Museum. 

Brrltn,  Ausstellung  des  Herrn  Maler  J.  R. 
ScliuU-Mariea  barg. 

Kemburg,  Sammlung  de»  Vereins  für  Ge- 
schichte. und  Alterthumskunde. 

Heu,  Dr  F.,  Vorstand,  Heilbronn- 

Biere.  Kr.  Laibe,  Sammlung  des  Herr* 
1, ehr *-r  Rahe. 

Bischof!,  Dr..  Dürkheim  a H 

Hlausko  bei  Brünn,  Sammlung  des  Herrn 
Dr.  Wankel. 
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Blasius,  Prof.  Dr.«  Br. vur  schweig. 

BMI.  Rittergutsbesitzer  auf  Triagen  bei 
Woradill 

Ituae,  Anatom.  Sammlung  der  Universität. 
Bonn.  Morum 4*»  Naturhistoriscban  V erriet 
der  K heinlande  und  Wntfalto. 

Bonn.  Collectiv-Ausstellnng. 

Uornemann,  Dr..  Kisa&ach. 

Kn/tfeld,  Brandenburg  a H. 

Bordwk«.  Kr.  Kotten,  Sammlung  de*  Herrn 
v Lielhae* 

hnrri«*,  i »berst  a.  D , We  »senfel». 
Pracht.  K.  Slalar.  Karlsruhe  U/H. 
Brandenburg.  Sammlung  de*  Herrn  Hortfeld. 
Brandenburg  a~Tl.,  >ammluog  des  histo- 
rischen Vereins. 

Brandenburg  a.  11  , Sammlung  des  Herrn 
G Stimming. 

Brandet,  Seminarlebrer,  Auricb. 
Itraunschweig,  Herzog]  Mutrum. 
Braunscbweig,  Städtische*  Museum 
Hrsuntcbweig , Herzogl.  Nsturbistorische* 
Museum. 

Brecht.  Bürgermeister,  Quedlinburg. 
Bremen,  Sammlung  des  Herrn  S.  A.  Poppe. 
Bremen.  Städtisch«  Sammlungen  für  Natur 
geschieht«  und  Ethnographie. 

Breslau,  Museum  schlesischer  Alterthüraer 
Breslau,  Sammlung  des  Herrn  hanitäuraih 
Grempler. 

HrintVm  .on,  l*r.  Justus.  Director,  Hamburg. 
Breil >,  Apotheker.  AschatTenbnrg. 

Bruns.  Siebenbürgen,  Sammlung  des  Pr!. 
Sof  r Turma 

Bruno.  First  au  Isenburg  und  Büdingen  In 
Büdingen. 

Brückner.  I«r  , San  -Kath.  Neubrandeobnrg 
Kuchsrr,  Dr  C , Gienen. 

Buduch,  H-,  Greifswald. 

Hudge,  Prot  Dr  . Greifswald. 

Blickeburg.  Sammlung  des  Königi  Bergrath 
a.  D Freiherr«  v.  Dilckcr 
Bäckf-burg.  Sammlung  des  Fürst!.  Gym- 
nasium Adolfinom. 

Büdingen,  Sammlung  Sr  Durchlaurht  des 
Fürsten  Bruno  xu  Isenburg  und  Büdmgeu- 
Hujack,  Dr.,  Königsberg 
Burgsteinfart,  Sammlung  des  Fürst!.  Hauses 
Bentheim  und  steinfurt. 
von  dem  BusvCha-Streltharst,  Freiherr, 
Tbale  a.  H. 

Calan,  C«ll*ciiv- Ansstellung  von  Fnnd- 
gigeoständen  aus  dem  Kreise  Calan. 
Calbe  a.  d.  Mdde,  Sammlung  dos  Herrn 
Oberprediger  Müller. 

Caromin  i.  1‘oraio  , Domgemeiado. 

Cammin  i.  Ponn.,  Sendung  des  lierrra 
Superintendenten  Meinhaid. 

Carlowits,  v.,  Generalmajor,  Dresden. 
Caro.  Dr.,  Dresden 

Carwe , Sammlung  des  Herrn  von  dem 
Knesebeck. 

Cassel,  Sammlung  des  Künigl.  Museums 
u.  des  Vereins  Aär  Hessische  Geschichte 
Cbarloitenburg  bei  Berlin,  Sammlung  des 
Herrn  Stadlrath  N.  M.  Witt. 

Coburg.  Sammlung  des  Anthropologischen 
V i reins  zu  Coburg. 

Cohau-ea,  v.  Oberst  a.  D.,  Con^errator, 
Wiesbaden. 

Conradi,  Kreisrichter  a D , Miltenberg. 
Conwer.tj.  I>r„  Director  des  West-Prenssi* 
sehen  ProvratuUMmMai 
Cornill,  O-,  ConserTator,  Frankfurt  a.  M. 
CÜstrin,  Sammlung  des  Herrn  Hauptmann 
von  Kamientki. 

Dahlem,  Pfarrer,  Regensburg. 

Daezlg,  West-Prens*.  Prot maial- Museum. 
Dirm stadt,  Grotsherzogl  Museum. 

Üelhart,  B'  riiwko.  Kr.  Kustea, 

Dessau.  Sammlung  d.  Herrn  Rentier  Fraude. 
Detmold,  Sammlung  des  naturwissenschaft- 
liehen  Verein*. 

Donaueschingeo,  Filrstl.  Fürstenbarg1  sehet 
Museum 

Dorpat,  Anatomische  Anstalt  der  Universität 
Dresden,  Sammlung  des  Herrn  Dr.  Carn. 
Dresden , Sammlung  des  König!.  Sich*. 
AHerth  um*- V ernn». 

Dresden  , Königl.  Mineralog. 'geologisches 
und  prähistorische»  Museum. 


Dresden,  Kßnigl.  ethnologische*  Museum. 
Dreyssiga;  her.  Posldirector  a D. 

Dilcker,  Preibcrr  F.  v.,  Kdnigl.  Preuaa. 

Bergrath  a.  D-.  Hückehuig 
Dürkheim,  Sammlung  de*  Poltirhia. 
Dürkheim  a II,  Sammlung  des  A terthums* 
Vereint. 

Duisburg.  Sammlung  des  Herrn  Prof.  Dr. 
Gceth« . 

Ecker.  Prof  Dr.,  Hofrath,  Frejburg. 
Ehlers.  Thirra'at,  Soltau. 

Kiscl,  R.,  Gera. 

Eitel,  K , Voiglländisrher  Verein. 
Pisrnach.  Ausstellung  d.  H Dr  Bornemann. 
I.tbing,  Städtisches  Musrum 
Emden,  S mmlung  der  GrselBchaft  für 
bildende  Kunst  und  vaterländische 
Altai  ihuiner. 

Emden.  Naturforschende  Gesellschaft. 

Ems,  Sammlung  de»  Herrn  A.  Vogelsberger. 
Erfurt.  Sammlung  de*  Geschieht»-  «-  A-ter- 
thumsvereins. 

Km»*,  Kaufmann,  Schliehesi 
i-srhenburg.  Dt.,  Director  st  Sen.-Srcretair. 

I Essen  a.  Ruhr,  Sammlung  de»  Herrn  Dr. 
med.  K Schmidt 
Essenwein,  IKrector,  Nürnberg 
Fehlan,  Kitter  gutvbesitaer , Neudorf,  Kr. 
Samter. 

Feldmaanntki.  Director  l>r  , Posen 
Frrher,  Dt.  Hamburg 

Kibefko!  n.  Gutsbesitzer,  Warmhof  bei  Mewe. 
Fischer,  Hufrath  Prof.  Dr 
Fischer.  I>r.,  Kealschuldireclor,  Bernburg. 
Flach,  A.,  Guben. 

Klorkowski.  C. 

Frans,  Prof  Dr.  O..  Stuttgart 
Frankel,  Sanität«/ ath  Dr.  M , Hernburg 
Frank.  F . König!. Oberförster,  Schussenried. 
, F ranke.  Obeist  icuteoant.  Altona. 

Frankfurt  a^M. , Sammlung  de»  Herrn  Ihr. 
11  ranmn 

Frankfurt  a.  M. , Sammlung  des  Herrn  C. 
A Milan i 

Frankfurt  a M , Städtische  hist  Sammlung. 
Frankfurt  a.i'O..  Sammlung  de»  lu»to»isc  hrn 
Vereins. 

Fraude.  Kentier,  Dessau 
Frauenburg,  Samtnlaag  des  historischen 
Verein»  für  Ermland. 

Freiburg,  Muieum  für  Urgeschichte  o'>d 
f tbnographir  an  d.  Universität  Frejburg. 
Freibuig.  Anatomische  Anstalt  der  Gross* 
beraugl  Badischen  Universität  Freieurg. 
FrPsch.  l’rnf.  Dr.  v,  Halle 
Fulda.  Sammlung  des  Herrn  Kaufmann 
Lang  an  Stock hausen. 

! Fulda,  Sammlung  des  Freiherr*  A.  v.  Rie- 
desrl  zu  EiMinbach  auf  Morkhausen. 
Felda.  Sammlung  d Vereins  f.  Naturkunde, 
Fulda,  Sammlung  des  Herrn  E llassmkamp. 
Fulda,  S .mmlung  der  ständischen  l^indes- 
bibliothek. 

Garbe,  Gr«»»-.  Sammlung  des  llertn  Guts- 
besitzer Sieber. 

Gare«»,  Dr  , Giessen. 

Grinitz,  Dr  H B„  Dresden. 

Genthe,  Prof  Dr..  Duisburg 
Gera.  Sammlung  de»  Harra  M.  Jahr. 
Gera.  Sammlung  de»  Herrn  M Korn. 
Ozeanen , Sammlung  des  Oberhessischea 
Vereins  für  Lokalgeschichle. 

GS  bring,  O.,  Ingenieur.  Lautererken<  Pfalz) 
Göttiegen,  Samnil. d.  Herrn  I>r.  Pannenberg. 
Gouache,  Dr„  Altona. 

Graba.  v„  liauptmane,  Magdeburg. 
Graudenz,  Sammlung  de»  Herrn  Scharlek. 
Graudeni.  Ausst-II  r Herr  C.  Florkowski, 
Greifswald,  Anatomisches  Institut  der 
Universität. 

Greifswa  d.  Vereinigte  Sammlung  der  Uni- 
versität nnd  des  Kügisch-Pommersehro 
Geschichts- Vereins. 

Greifswald,  Sammlung  des  Herrn  G.  Budacfa. 
Grempler,  Sanitätsratb  Dr.,  Breslau. 
Gross«,  Justlsrath.  Alteoburg. 

Gropp,  Dr.,  Hrandenbu'g  n.  11 
Guben,  Collect  .Anestell.  ans  Privatbnsita. 
Guben , Sammlung  des  Herrn  stud,  thcol. 
Stfhael. 

Guben,  Sammlung  des  Gymnasiums. 


Gnsow  bin  Seetow,  Sammlung  des  Herrn 
Rentmeister  W.  Wallbaum. 

Ha«kh,  Dceit«  Prof,  llr.,  Stuttgart. 
Haenschen,  Ale*.,  Taabach. 

| Hänselmann.  Dr  , Stadt- Archivar. 

! Hagenau  i.  K , Abbildungen  von  Gegen- 
ständen aus  der  Sammlung  des  Herrn 
Bürgermeister  H«  Nessel 
i Halberstadt,  Sammlung  des  Herrn  Prediger 
Dr.  /»chiesche 

Hall  i \V.,  Sammlung  de»  histor.  Verein* 
für  Wirttemb  rg  Franken. 

Halle  a S , Kßnigl  Arademiaches  Minera- 
logisch«* Mmeea- 

Halle.  Samml.  des  Thuringifch-Slcbiischea 
Geschichts-  und  Alter tbumsver ein». 
Halle,  Samml.  d.  H-rrn  Kaufmann  Potselt. 
Halle  a.’S. , Sammlung  des  Herrn  Ober- 
postdirector  Warner  ke. 

Halle  *.  S„  Anatom.  Institut  d.  Universität. 
Halle  a S..  Auattellung  des  Herrn  Dr.  E, 

KirWa, 

Hamburg.  Museum  für  Kunst  und  Gewerbe. 
Hamburg,  Sammlung  de»  Herrn  Dr.  Berber. 
Ha  mm  er  an.  Dr  , Frankfurt  a M. 

Hanau.  Sammlung  de»  Bezirks- Vereins  Für 
Hetvische  Geschichte  und  Landeskunde 
io  Hanau. 

Haodelm.mii.  Prof.  Dr  , Kiel. 

Hannover,  Satnm'-ung  des  Herrn  Amtsrath 
C Stru . kmann. 

Ha**novrr.  Pr#*  rtial-Museum. 
llartmann.  Dr.,  Marne. 

Hartmano,  F'.,  Apotheker,  TelBngstedt. 
Havsenkamp,  Fulda, 

Haupt,  1‘rof.  Dr..  Bamberg. 

Hauv  Je»»«-q  , Kr.  Sorau , Sammlung  de# 
Herrn  Kittra--i«ter  a.  D.  Krug. 
Htusmana,  A ailemlc- Director  und  Coe- 
»ervator,  Hanau. 

Heilbronn.  Sammlung  des  b'stor  Vereins. 
H einizel,  Dr  C„  t' "hennkor,  Lüneburg. 
Hrllingbau»,  L»r,.  Ver.-Segr.,  Münster i.  W. 
Herbst,  Dr  G..  Geh-  1 inanzrath,  Weimar 
Hettoer,  Dr.,  l)«rector,  Trier, 
llildesheiin,  Stä  Itisrhes  Museum. 
Hilstmberg,  Oberförster.  Wehlen. 

Hippauf,  Dr.,  KreiwchuHospector,  Ostrowo. 
Hir »cbfeld , v. , Ke^iernngsratb  , Marien- 
werder, hi»tor.  \ mein. 

Hoesch.  11..  Nenmühlc. 

H .lroann.  Prof  Dr.  R-,  Director,  Darmstadt, 
Hohenleuben,  Sam  in  lang  de«  Herrn  K.Etae] 
in  Gera. 

Hohen! r-uben,  Samml.  des  Vmgtländischeo 
alterthumHorscheoden  Vereins. 
Hopfgarten  Doroa^n«nr.*th,  1 looauesch'.ngen. 

Iacob.  Dr..  G.,  Künthiid, 
aiir,  M , Sammleng  in  Gera, 
azdsewski,  L,  v.,  Re<  huanwalt,  Posen, 
ran,  Kaufmann.  Hirschberg  in  der  Pfat*. 
ena.  Anatomische  Anstalt  der  Universität, 
ena.  Germanisch«»  Museum. 

•nttch,  Dr  , Oberlehrer,  Guben. 
Ing.ilstadt.  Sammlung  «l.-s  lüstor.  Vereins. 
Kalcher,  Arcbiv-Sccretatr,  1 -audshut. 
Kanuenaki,  v„  Hauptznano.  Ciistrin 
Karlsruhe,  Grosshersogl.  Badisch«  Staats- 
Alter  ihlimer- Sammlung 
Kiel,  Museum  vaterländischer  Alterthümcr. 
Klopfleisch,  Prof.  l)r.,  Jena 
Knesebeck,  v d.,  K tterguuhes.  auf  Carw«. 
Koehl,  I>r.,  l'fedd  -rsheim. 

Köhler,  G . Guben. 

KöllikeT.  Geh.  Hofrath,  Prof.,  Würaburg. 
K«in>gsberg,  Samml  vater  lind  iw  her  Alter- 
tbilmer  bei  dem  Kßnigl.  Staatsarchiv. 
Königsberg,  Provinrial- Museum  de*  phys.- 
ixroaom.  Gesellschaft,  Königsberg. 
Königsberg,  Sammlung  der  Königl.  Ana- 
tom sehen  Anstalt  der  Universität. 
Königsberg,  Museum  d.  Alterthums-Gesell- 
schaft  i.Prusaia  " 

Kßnigsberg,  Sammlung  der  Firma  Stantiea 
de  Reck«. 

i Kölln»,  Hanptmann,  MeU. 

Koltiglow,  Neu-,  b«  llarnow,  Ausstellung 
des  H Kittevgntabe«its«r  v.  Puttkamer. 

: Korn,  C , Sammlung,  Gera. 

I Korn,  G.,  Gera. 

* Kr  ahmer,  Dr.,  Gymnaaial -Director,  Ster.daL 


Digitized  by  Google 


Krau»*,  Gebr.  E.  & R..  Berlin. 

Kreits.  A t,  Bibliothekar,  Fulda. 

Krrmer.  Apotheker,  Balve 

Krug,  Rntms-uter  a.  D.,  Hau»  Jc-»srn. 

K i henl'ucb.  Aoiltgrr.-Kath,  Müncheberg 
Kühne,  Dr , Oberlehnr.  Stettin, 

K«n*  r,  Hürgei  meist  r PfordtM  j jL. 
Kupffer,  Prof.  Irr,,  Königsberg. 

Landshut.  Sammlung  de*  hi»tor.  Veicin* 
von  Niederbayern. 

Lang,  Kaufmann.  Mockhausen. 

Langbein,  G..  Luim»ii>nal»atb.  Vortuod 
io  Neuatrslitx 

Lapitx  bei  Neubrandenburg,  Sammlung  der 
Herrn  Xruiuann. 

Lee  man»,  Prof  Ur„  Oirechir,  Leideo. 

Lehe,  Sammlung  de»  Herrn  H.  Scheper. 
Lehner,  Dr,  v.,  Hofrulh,  Director,  Sig- 
maringeo, 

Leiden,  Köuigl.  Reicht. Muieun. 

I.eipxig,  Museum  für  Völkerkunde. 

Leipxig,  Ausstellung  de«  Herr"  LH  Andre«. 
Lcssing.  Director.  Prof.  Dr.,  Berlin. 

Limmer.  F , Müggendorf. 

Lmdemchmit,  Prof  Dr.  L.,  Main*. 
Loeffelholx  v Kelberg,  Frbr.  W.,  Archivar. 

Wallerat  ein. 

Luch»,  Dr.  H , Breslau 
Ludwig,  Dr.  Hubert,  Bremen. 

Lübeck  , Sammlung  de»  cullurhistoriscbeu 
Museums. 

Lüneburg,  Sammlung  de*  Chemiker»  Herrn 
Dr.  C.  HeinUel. 

Lüneburg,  Sammlung  des  Museum»- Vereint. 
Lutterloh,  Pa*tor  in  Alvesse. 

Luttmersen  bei  Mandcltloh,  Sammlung  des 
Herrn  von  Stoltenberg. 

.Maaaien,  Lehrer,  Meldorf- 
Maasten,  W,  atud.  phtl. . Meldorf. 
Magdeburg , Sammlung  i|*l  Herrn  Haupt* 
mann  v.  Graba- 

Main*.  Sammlungen  der  Stadt  und  des 
Alierth um* Vereins,  vereinigt  mit  dem 
Ki>m  -UeTinaoiichen  Central -Mute ums. 
Mannheim,  Grossherxogl.  liofaatiouariom.  , 
Mafien werder,  Sammlung  de*  hi»t  Vereins.  I 
Marienburg.  Samml.  de«  H.  Dr.  Marscball, 
Marne.  Sammlung  de«  Herrn  Hartmann. 
Martchall,  L>r.,  Sammlung  Manenburg. 
Mavrbofer.  Stabsarzt  Dr.,  Speier. 

Mebba,  I>r.,  Durkbaim. 

Mejningen  , Sammlung  des  Henneberg. 
Ahertbumrcreins. 

Meinhold,  Superint.,  Cammin  in  Pommern. 
Mcldorf,  Museum  ditbmanischer  Alter* 
thümer 

Meldorf , Sammlung  des  Herrn  stad.  pbil. 
W.  Maestro. 

Merkel,  Prof.  Dr.,  Rostock, 

Merseburg,  Altertbumsaammiung  des  Pro*  ' 
Tiuiial. Verbandet  der  Prov.  Sachsen. 
Mestorf,  Frl-  J.  * 

Met«,  Städtische»  Musrum 
Meran,  Sammlung  de*  Herr»  Dr.  Toppeiner. 
Meyer,  I»r.  A M.,  Director.  Dresden. 

Meyer,  Tb.,  Gymnasiallehrer,  Conservator, 
Lüneburg. 

Milani,  C-  A , Frankfurt  a.  M 
Miltenberg a :M  , Alterthümer  tarnen  lang  der 
Stadt  Miltenberg. 

Miltenberg,  Habe/scbe  Sammlung  auf  der 
Burg  Miltenberg. 

Mockrauer  S.,  Tost. 

Müller,  Obrrprediger,  Calbe 
Müller,  Dr.  J.  H.,  Studienrath,  Hannover. 
Müncheberg,  Samml.  d Herrn  H Ahrendta 
Müncheberg,  Sammlung  des  Vereins  für 
Heimathskunde. 

Müncheberg,  Sammlung  de«  Herrn  Amts« 
geriebtsrath  Kuchenbucb. 

München,  Anatomisches  Institut. 

München,  Anthropologische  Gesellschaft. 
München,  Bayer  ethnographische»  Museum, 
München,  König).  Bayer.  National  Museum. 
München,  König!,  geologisches  Museum. 
München,  bitter  Verein  von  Oberbayern. 
München,  Ausstellung  de»  Herrn  Prof.  Dr. 
Ohle«  Schläger. 

München,  Sammlung  des  Herrn  Banr 
Münster,  Sammlung  des  Verein»  für  west- 
fälische Geschichte  u.  Altcrthumskunde. 
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Müggendorf,  Privauammlnng  des  Herrn 
Fried».  Limmer. 

, Mummrntbey , Vereinsvorstand  xu  Altena, 
Westfalen. 

Nehring,  Alfred,  Oberlehrer,  Welfenbflltel. 
Nestel,  H , Bürgermeister,  Hagenau  i.  E, 
Neubrandcnburg.  Sammlung  de»  Muieums- 
Vcrrins. 

Neudorf,  Kr.  Sanier,  Sammlung  des  Herrn 
Kitirrguubcduer  Fehlao. 

NnufB.mii.  Lapitx  bei  Neul<ran>lenburg. 
Neumuhie  bei  Waiscbenfeld.  Privatsanunl. 
de«  Herrn  II  Hüech. 

Ncustrclits,  Grossherxogl.  Alter th. -Samml. 
Neu»tn-liu  , Samml  des  Herrn  Medtcinal- 
Katb  Dt.  Kudolpbi. 

Nürnberg,  Germanisches  National- Museum, 
i OhJenachtager,  Prof.  Dr  , München. 

■ Oldenburg,  Grotsbenocl  Museum. 

1 Opel.  Prof.  Dr,  Halle. 

| Osnabrück,  Samml.  de*  Museum- Verein*. 

I Osterinair.  Fr.  X..  Krchtsratb.  Ingolstadt 
' Ostrouo,  Sammlung  de*  Herrn  Kreisschul- 
(nspec-tor  Dr.  Hippauf- 
Pannenberg,  Dr.  A..  Güttingen. 

Petersdorn,  Dr  , Rector,  P*eu*s  Fricdland. 
Pfeddersheim  bei  Worms,  Sammlung  des 
Herrn  I>r.  K^ebl. 

Pftrdteni.  L.,  Sammlung  des  Herrn  Bürger- 
in eitler  K Unser. 

Philippe  Dr..  .StaaUarchivar,  Königsberg. 
Finder,  Dr.,  Kgl-  .Museums- Diractoe,  Ca»*el. 
Polnisch- Peterwita , Sammlung  des  Herrn 
Commersienratb  Dr.  Weluky 
i Puppe.  S.  A..  Bremen 

I Posen,  Sammlung  des  Museums  der  Ge- 
sellschaft der  Freunde  der  Wissen-  : 
ichafter». 

Posen.  Sammlung  des  Königl.  Friedrich- 
Wdhelms-Gy  mnaaiura*  u.  Privat-Saminl. 
de*  Herrn  Gymnasial -Director  Prof. 
Dr.  Schwarte. 

Posen,  Sammlung  dos  Herr»  Keehuaawalt 
L.  v.  faxdxewskt 
i Potaelt,  Kaufmann,  Halle. 

Pr*uM.  Friedland.  Sammlueig  de*  Herrn 
Rector  Dr.  Petersdorf. 

Puttkamer,  v..  Rittergutsbesitzer , Neu- 
Kolxiglow  bei  H«mo«. 

Pyl.  Prof.  Dr,  Greifswald. 

Quedlinburg,  Altnrihum«*amml.  der  Stadt- 

Rabe,  Lehrer,  Biere 

Ranke,  Job.,  Prof.,  München. 

Kegensburg,  Sammlung  de*  hittor.  VcreiM- 
Kembardt.  K.,  Bautzen. 

Klebeck.  Dr  F...  Halle  a.|S. 

Riedes  rl,  Freiherr  A.  v.,  Stockbausen  bei 
Fulda. 

Riemberg  bei  (tbernigk,  Sammlung  des 
Herrn  B Scboli. 

Römer.  Senator,  Hiidesheim. 

KömhiUI,  Samml  de»  Herrn  Dr.  G Jacob. 
Rotenberg,  Laodger  ichtsratb,  Berlin. 

Rostock  . Ethnographische  Sammlung  der 
Universität- 

Rostock  , Sammlung  des  anatom.  Instituts 
der  UuiuersiüU. 

Röxycki,  l»r.  v,  Thora.  Museum. 

Kudolpbi,  Dr.,  Medicinalratb , Neustrelitc. 
Rudolstadt.  Sammlung  Sr.  Itarcblaucht  de« 
Fürsten  xu  Schwarxburg-Rudolstadt. 
Rüdinger,  Prof  Dr-,  München. 

Saalborn,  Dr  , .Schlotaprediger,  Sorau,  N -L. 
Sablon  bei  Meta,  Sammlung  de*  Herrn 
W,  May. 

Salxwedel , Sammlung  des  Altmärkiechen 
Vereins  flir  vaterländische  Geschichte, 
Schaffhau»en . Prof  Dr.,  Geh.  Mediciaal- 
Kalb.  Bona. 

Schar iok.  Sammlung,  Grauden». 

Schauflet».  C.,  Conservator,  Hall  i,'W. 
Scheper,  H , Lebe 

Schepnig,  Oberbaurath  a.D.,Sondershansen 
Schlierten.  Samml.  d.  Herrn  Kaufm,  Ernst 
Schmidt  Dr.  K , Essen  ».  Ruhr. 

Schollene,  Sammlung  de*  Herrn  Kitter- 
gutsbesitaer  und  Hauptmann  Udo  ▼. 
Alvenslebea. 

Schob,  ß,,  Kiemberg  bei  Obernigk. 

Schul*,  J.R.S.,  Maler,  Marienburg,  Berlin. 
Coppel. 


Schuasenried,  Sammlung  des  König!.  Ober 
förilcrt  Herrn  E.  Frank, 
i Schwabe,  Dr  , Oberstabsarzt,  Weimar. 
Schwalbe.  Prof.  Dr.,  Jena 
Scbwarta.  Prof.  Dr  , Gjntna*iaJ- Director. 
Posen. 

Schwarzb.-Kudolst.,  Sr.  Durchlaucht  Fürst*. 
Schwarte,  Prorector.  Frankfurt  a-  Q. 

I Schweifet*  Jos,  Augtburg. 
i Schwerin,  Sammlung  dr» Grc-uberzogljc bra 
' Aoti<|U.inum*  und  Mecklenburgischen 

Geschieht»-  V •rein». 

. Sieber,  Gutab»  silier,  Gr.  Garbe. 

, Siebe,  Dr , Krei»pby»ikus,  Calau, 

| >igfuu.riBgt'n,  Fürstlich  Hahenxollcrnschi  s 
1 .Museum. 

j Slabosiewo,  Sammlung  di-s  Herrn  Ritter- 
gutabesitter»  Tiedemann. 

| Slanti ro  & Becker,  Küoigsb<-rg. 

Sti<-da,  Prof,  Dr.,  Director,  lk>rpat. 
StoUeabefg , v.,  Ritter  gutsbesitaer  auf 
Luttmersen 

Sübnel,  stud.  theol  , Guben. 

Sulilau,  Kralaribulduectoc,  Giessm 
Soltao,  Samml  il.T hier arxtt**  Horm  Ehlera 
Sonde« shausKti,  Sammlung  des  Vert-ins  für 
deutsche  Ge»«  h cht*-  u.  Alterth.-Kunde. 

! Sorau,  N.-L-,  Ausstellung  de*  Herrn  Schlota- 
preüigrT  D«.  Saalburn. 

SjiaLiing,  Kittergutsbesitaer  auf  Teetail* 
bei  Patiig  aut  Kugt-n. 

| Speier,  Museum  de»  bist  Vereins  der  Pfalz, 
i Stade,  Sammlung  d<  » Altert humsvereius. 
Stauchitz  bei  Ku-ta , Sammlung  Sr.  Eac. 

de*  Hrrro  KniBiueihw«  v.  Zehmen. 
Stendal,  Samml,  des  Literanecken  Verein*. 
Stettin,  Sammlung  des  antiquarischen  Mu- 
seums der  Gesellt«  b.ifi  für  Po  rum  er»  che 
Geschichte  und  All-.itbumskunde. 
Stimnuag,  G„  Brandenburg  a ll. 

Stock,  Ihomas,  Plärrer,  Muck  hauten. 
Stralsund . Provinxial-Museum  für  Neu 
Vorpommern  und  Rügen 
Strassburg.  Sammlung  Jet  anatomisch- n 
Instituts  der  Universität 
Stfjwb.  Canomcus,  Straksburg. 

Struckmann,  C.,  Amtsrath. 

Stuttgart,  König I.  Naturalien-Kabinet. 
Stuttgart,  König].  Museum  vater  läudikcher 
AltcrthÜBier. 

Szoaowskt,  AI. 

Tau  hach  bei  Weimar,  Sammlung  dr«  Herrn 
A Hänschen. 

Teetciu  bei  Patzig  auf  Rügen,  Sammlung 
des  Herrn  KitterguUbe»>txer  Spalding. 
Telbngstedt.  Samml.  de»  Herrn  Apotheker 
9*  Hartmann. 

Thal«  a.  liarx,  Sammlung  de«  Freiherrn  v. 

d.  Bu**i:bi-Stre«thorst 
Tborn,  Städtisches  Museum. 

Thora,  Museum  des  Vereins  lowarsystwo 
Naukowe  und  Toruuiu. 

Liedemann,  Kiitcrgutsbesitaer,  Slabosaewo. 
Tischler,  Dr.  G.,  Königsberg. 

Torma,  Soda  v„  Brno*.  Siebenbürgen. 

Lost,  AutsteUarig  drs  Herrn  S.  Mookrauer. 
Frier.  .-Sammlung  des  Proviiuial-Museunis. 
Tüiigcn  bei  Wormditt,  Auutellung  de* 
Herrn  Blell, 

Ulm.  Sammlung  des  Verein«  für  Kunst  und 
Altertbum- 

Veltmann , Dr , StaaUarchivar  uod  Con- 
servalor.  Osnabrück 

Virchow,  Geh.  Mcdicinalrath,  Prof.  Dr , 
Berlin. 

V dgelsberger,  A..  Ems 
Voigtei,  Dr,.  Coburg. 

Vom,  G„  König!  Baurath,  Emden- 
Wagner,  Geh.  Hofrath.  Dr.  K.,  Karlsruhe. 
Wagner,  Prof  Dr.  M.,  München 
Waldeck  u.  Pyrmont,  Sr.  Durchlaucht  der 
Fürst  tu. 

Waldeyer,  Prof  Dr-,  Strassburg. 
Wallbaum,  W. , Rentmeister,  Gusow  bei 
Seelow. 

Walirrstein,  Kunst-  und  wisieoschaftlicbe 
Sammlungen  des  Fürstlichen  Hauses 
Oellingen- Waller  striu. 

Wankel,  Dr  , Blansko. 

Warmhof  bei  Mewe , Herr  Guisbesitxcr 
Fibelkern. 
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Vtrsetk«.  Ober-Pnitdirector,  Hall«. 
Warnke,  Georg,  Eversen. 

Wacichau,  Amitellang  des  Herrn  AI. 
SiuoswaU. 

Webskjr,  Dr.»  Commerzienrath . PoWkI 
Peterwitz 

Weerls,  Prof.  I>r.,  Detmold 
Wehlen,  Sammlung  de»  Herrn  E,  Pracht 
und  Obwfiifitw  lltLenberg. 

Weimar,  Sammlung  des  Geh.  Finanrrath 
Dr.  GöjUv  Herbst 

Weimar,  Sammlung  de«  Herrn  Oberstabs* 
arit  Dr.  Schwabe. 

Weinmann,  Jos  , Schloss  Dhaun,  Reg. -Bei. 

Coblens. 


Weissenborn,  Prof.  Dr. 

Weissenlels,  Sammlung  de»  Verein«  für 
Katar-  and  .AUerthumskunde 
Welcker,  Prof.  l»r. 

Wiesbaden.  Sammlungen  de»  Künigl.  Mo* 
seum»  und  de*  Vereins  f jr  Na^saoiscbe 
Alterthumsk.  u.  Oesr>iieht«f.ir*cboog . 
Wimmer,  Postdirector,  Alzey  bei  Bingen, 
Witt.  X M.  Stadtrath.  CitsrUitenburg. 
Wittkopf,  Pastor,  Moisburg. 

Walky,  Dr , Domvihar,  Frauenburg. 
Wolfenbüttel . Sammlung  de»  Ortsverein* 
für  Gescbicbte  und  Alterthuraakunde 
Wolfenbüttel . Sammlung  des  Herrn  Dr. 
phil.  A.  Xehring. 


Würdinger,  Major,  München. 

■ Wuraburg.  historischer  Verein  von  Unter* 
tranken  und  Aschaffenburg. 

WCrthurg,  Sammlung  der  Königlichen 

Anatomie. 

Xanten  a.  Rh..  Sammlung  des  Xiederrheio. 

AI  tertbum*.  Verein*. 

Zechlin,  Apotheker.  Saliwedel 
Zehnen,  v , Kammerherr,  Stauchitz. 
Ziegler,  Dr.  A.  G..  Würzburg. 
Zimmermann.  Dr..  Wolfenbüttel. 

Z ittel,  Prof.  Dr  , München. 

Zschiescbe.  Prediger,  Halberstadt, 


B.  Mifelieder-Verzelehniss  der  XI.  Versammlung.») 


Abarbanell,  Dr.  med.,  Sanitäts-Rath 
Abbot,  Dr,  med. 

Abeking,  Dr.  roed 
Adler,  Dr.  med. 

Adler,  Geh.  Ober* Haurath. 

Ahrendt».  Partikulier,  Müncheberg. 

Albert,  Mas,  Musiklehrer. 

Albrecht,  Dr..  Professor. 

Aläeri,  L. 

v.  Alten,  Kammerherr.  Oldenburg, 
v.  Alventleben,  Kittergutsbesitser.  Scbol- 
lehne. 

Anger,  Dr..  Elbing. 

Appel.  Ch..  Kaufmann. 

Ascberson,  P.,  Dr,  Professor. 

Ascher  son.  F..  Dr,.  Kustos  an  der  Univer- 
sitäts-Bibliothek. 

Baron  v.  Aufsess.  Keichsbevollmiehtigtrr 
für  Zölle  und  Steuern 
Baer,  Dr.  med.  Sanitats-Kath. 

Baer,  G.  A.,  Kaufmann,  Manilla. 

Baier  , l>r. , Stadtbibliothekar , Stralsund, 
Balmer,  Dr„  Stabsarst. 

B»luer,  Fabrikant. 

Hardeleben,  Dr.  Professur,  Jena. 

Bartels,  Dr.  med. 

Harte,  G.  C..  Journalist. 

Behla.  Dr,  Arst,  Luckau. 

Bebe,  W.,  Maler.  Tempethof  bei  Berlin, 
Heisset,  Ign  , Rentner,  Aachen. 

Delta,  Kob..  Dr.,  Gymnasiallehrer,  Schwerin 
l.  Mecktbg. 

Berendt,  Dr.,  Professor. 

Rergau,  L.,  Professor  Nürnberg. 

Hernard,  A.,  Dr. 

Bernhardt , Dr  , prakt.  Ar«  und  Dotcnt. 
Bernbardy,  Kaufmann 
Bessel,  Dr.,  praktischer  Arst. 

Bette.  Paul,  Verte,  d.  Ges.  f.  v.  v.  fltt.  Kunst. 
Beu«er,  Dr.,  Saaüituatb. 

Heyrich.  Dr.,  Geh.  Rath,  Professor. 
Birkbeck.  Norwich  in  England. 

Blasius.  Professor,  Braunschweig. 

Blell,  RitteTgutsbes..  Längen  b W'ormditt. 
Rlumenthal,  Dr.  med. 

Höckmann,  Baumöls. er. 

Boer  jnn.,  Dr. 
v.  Bogeslawski,  Dr. 

Böhm,  Medizinal- Kath,  Magdeburg. 

Frhr.  v.  Bbnigk.  Königsberg  i.  Pr. 
v.  d.  Borne.  Kittergutsbesitser,  Hernftuchen 
Frhr.  ▼.  Branca.  Haupt  mann,  Spandau. 
Braune,  Professor,  Leipzig, 
v.  Bredow,  Kittergutsbesitier. 

Breslauer,  H , Dr.,  Proleasor. 

Brodfiibrer,  ScbuMirwtor,  Coburg. 
BrodfUhrer,  Dr.,  Stabsarst. 

Brösicke,  Dr. , Kustos  am  anatom.  Institut. 
Brückner  Dr.,  Sanitätsrath,  Xeubranden- 
burg. 

Hrugsch-Boy,  H*.  Professor,  Cairo. 
Brugscfa,  £.,  Konserv.  d.  iigypt.  Museums, 
Cairo. 

Brüh»,  Otk  , Kaufmann,  Insterburg 
Hruhn.  Frau,  Insterburg 
Buchhols,  Apotheker. 

Hudcsies,  ScbulvoTsteher. 

Budach,  Uhrmacher,  Greifswald 

V.  Bunten,  Dr. 

v.  Hansen.  T,  Legat. -Rath. 


Burger.  L,  Professor. 

Husch. 

Hütow,  Geh.  Recbn.-Rath 
Caro,  Df.,  Dresden. 

Castan,  L. 

Cohn,  Albert,  Dr. 

! CoUits.  Dr. 

Consv.  Direktor,  Charlottenburg 
Curtiu*.  l>r..  Geh  Ksth  u.  Professor. 
Cwiklinski,  Ludwig,  Dr.,  Professor  u Kon* 
servato«  der  Centr  -Kommission  in  Wien, 
Lemberg 

Dahlem,  Pfarrer,  Kegensburg. 

Dame»,  W.,  Dr , Professor. 

».  Dn  hen.  Wukl.  Geh.  Kaih,  Bonn, 
Deegcn,  Geh.  fustisratb. 

Dehn.  P.,  Schriftsteller. 

Demo,  Landrichter. 

Dohme,  Dr.,  Konigl.  Bibliothekar. 

Ditnch,  Harry,  Hinteln. 

Pönitz,  Dr , Professor,  Japan 
Frbr  v.  Dücker,  Bergrath  a.  IV,  Bückeburg 
Dziobek,  Major,  Charlottenburg 
Ecker,  Dr. , Geh.  Rath  a.  Professor,  Frei- 
burg I.  Br.,  II.  Vorsitzender. 

Eggei.  I>r 

Eggern,  C.  G. , Assistent  der  Landbau- 
Akademie,  Stockholm. 

Khrrnreich,  Cand  med. 

Eichler,  Dr.,  Professor, 
nürnberger.  Dr.,  Professor,  Dresden. 
Ellenberger.  II.,  Rentner.  Elberfeld, 

Ende.  Haurath,  Professor 
Kugel,  I»r.,  Schriftsteller,  Röbel  i.  Mecklen- 
burg. 

v.  Kperjesy,  A..  Kammerherr. 

Krdmann,  Dr.,  Gymnasial- Lebror,  /älhchau. 
Eriksson,  J.,  Dr  , Botaniker,  Stockholm. 

■ Crslev,  Dr.,  Professor,  Kopenhagen. 

| Eulenberg,  Geh.  Ob-Media.  Kath. 

Euler,  C,  Dr.,  Professor. 

Ewald,  Dr-  Dozent. 

Ewald,  Professor- 

Ewald.  J.,  I>r.,  Mitglied  ds»  Akademie  der 
W isaenschaften. 
v.  fcye,  Dr. 

Falkenstein,  Dr.  med-,  Stabsarzt 
Feldmancwskt,  Dr  . Konservator  am  Polo, 
Nat.-  Museum,  Posen. 

Fmk.  G.,  Stadtrichter  *.  D„  München. 

Frhr  v.  Flrehs,  Mitglied  d.  Kbnigl.  statist- 
Bureaus. 

Fischer,  Dr.,  Diruktor,  Bernburg 
Florschüts,  Dr.,  Augenarzt,  Coburg. 
Förster,  I>r. 

Fraase,  Ihr-,  Professor,  Stuttgart,  III-  Vor- 
sitzender. 

Frank,  Eugen,  K.  Württemb.  Oberförster, 
Hcbussenried. 

Frankel,  Dr„  praktischer  Arzt. 

Frankel.  Sanität» -Rath,  Direktor.  Bernburg. 
Friedei,  E , Stadtrath,  Lokalgcschättsführcr . 
Friederichsen,  L.,  Sekretär  d.  g*  ographisch 
Gesellschaft.  Hamburg. 

Friedheim.  Kaufmann,  Cnarlottenburg. 
Fried  linder,  Dr.,  Apotheker. 

Fritsch,  Dr  , Professor, 
v.  Fritsch.  Dr,  Professor,  Halle. 
Pürstenhrim.  Dr.  med. 

1 Furtwängler,  Dr. 


Geim,  M , Banquter. 

tiemiu.  Geh.  Hofrath.  Dresden. 

Geinits,  Professor.  Rostors.. 

Geliert,  K , Kaufmann,  Charlottenbarg. 
Germer,  Hautnipektor. 

Gesenius,  Stadtä  Bester. 

Goetz,  1 1 : . Ober-Medizinalrath,  Neuatrelitz. 
Golds«  hmtdt,  Heinr..  Hanquier. 
Goltdammev,  Dr.  med. 

Göppert,  Dr.,  Geh.  üb.- Reg. -Rath 
Gotftcb,  Rentier. 

Grabower,  Dr. 

Grawitz,  Dr  med. 

Grempler,  banitits-Kalh,  Breslau. 

Grere.  I>r.  med.,  prakt.  Ar«,  Tempelhof 
bei  Berlin. 

Gross,  Zollinspektor,  Lübeck. 

Gross,  Frau,  Lübeck. 

Grupp.  Schriftführer  des  snlhropol,  Vereins 
für  Brandenburg,  Brandenburg  a.  H. 
Güsafeldt,  Dr. 

Güterbock,  L-,  Maier. 

Güterbock,  I*.,  L>r.  med. 

Güterbock.  Bruno,  Stad  pbll. 

Guttstadt.  Dr.  med..  praktischer  Ar«. 
Hahn,  Dr.  med.,  Oberstabsarzt. 

Hampel,  J.,  Dr.,  Conaervato t am  Museum, 
Budapest. 

Hameran,  Dr.,  Frankfurt  a.  M. 
Handelmann,  Professor,  Kiel 
Handeloiana.  Frau  Prof.,  Kiel. 

Hartmann,  Dr.  med.,  Marne  (Holstein}* 
Hartmann,  Professor, 

Hartmann,  Frau. 

v.  Haselbcrg,  Dr.,  praktischer  Arzt. 
Hauwich.  Dr.,  praktischer  Ar«. 
Hauchecorae.  Geh.  Ub  -Bergrath,  Direct  er 
llaunhorst,  Dr.,  Arzt,  Greifswald. 

Heger,  Fr  , Assistent  am  llofmuseum,  W'ien. 
Ueidmano,  Prediger,  Parva 
Heintzc-1,  Dr.,  Chemiker,  Lüneburg. 
Henning,  Dr..  Privatdocent 
Hepke.  Dr..  Geh.  Legatiosurath. 

Hesse,  I,aadgcrlcht»*Rath. 

Heese.  Dr.,  Prosektor,  Leipzig. 

Heotlass.  il&telbesitzer. 

Hilgenderf,  Dt.,  Zoologe. 

Hiatze,  W..  Baumeister,  Gr  Licbterfelde 
Hirschberg,  Dr  med  . Professor. 
Hirschfeld.  Paul,  Redakteur. 

Ilia,  Professor,  Leipzig. 

V.  Hochsletter,  Professor,  Hofrath,  Wien, 
i Uofory.  Dr.  ph. 

Holtmann.  Laadgerichtarath. 

Hoitze,  Dr.,  Professor. 

Horscbitz,  Dr.,  Augenarzt,  Koburg. 

Horst,  H . Gymnasaal-Lehrer,  Tromaö  (Nor- 
wegen;. 

Hübner,  Professor. 

Kunibert.  Lcgaiionsralh- 
HUttig,  Huchdruckereibesitzer. 

Idelrr,  Dr.,  Szfut&tsrath,  Dalldorf  b.  Berlin. 
Israel,  Dr , praktischer  Arzt. 

, Jacob,  Dr.,  Kömhild. 

a<ob>.  Baumeister,  Homburg  v.  d.  II. 

[ acobsrn.  Emil  Dr. 

Jacobuh.it,  t-,  Professor,  Charlotten  bürg 
Jafe,  Lhr. 

I v.  Jagic.  Dr„  Professor. 

I Jsgor,  Dr. 


*1  Wo  der  Wohnort  fehlt,  ist  Berlin  riniusetren. 
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aqael,  I>r.,  praktischer  Ar«, 
ansoa,  Professor 

v.  Judirwiki,  Kccbtuovalt,  Posen. 

J couch.  Dr.,  Guben. 

Jungck.  Oekonomtcratb. 

Jürgen»,  Dt.  med. 

JÜrs,  Chemiker. 

Kablbaum,  Dr  , Am,  Gflrtltz 
v.  Kaminski,  Hauptmann,  Kilstrin. 

Karls,  Hubert 
v.  Kessel,  Major. 

Kirchhof.  Bauführer. 

Kirchhoff,  Dr  ,' Prof  Geograph,  Halle* IS. 
Klamaon.  Df-,  prakt.  Arxt,  Luckenwalde. 
Klein.  Dr  , Samtätsrath. 

Kleiiuchraidt,  Bureau- IHrector  Ae*  Haute* 
oer  Abgeordneten. 

Klop&eiscb,  Professor,  Jena. 

Koi-hl,  Dr,  prakt.  Ar«,  Pfeddersheim. 
Kobn,  Albrn,  Schriftsteller,  Poren. 
Kollmana,  Dr.,  Professor,  Barel. 

König,  »eit..  Kaufmann. 

Körne  jr  , Kaufmann. 

Körbin,  Dr 

Korensky,  L.  Jo*.,  Professor,  Prag 
Korn,  U.,  Gera. 

Köttgen.  Adolph,  Maler,  Capri. 

Knuiwimr.  Dr.  roed.,  Petersburg. 

Krause,  Architekt. 

Kraute,  W.  Dr,  Professor,  G&tiisgen. 
Kraute,  Dr , Hamburg 

Kuchen  buch,  Amtsger  -Kath,  Müncheberg. 
Kuhn,  Dr.  phii. 

Kubn.  Dr,  Gymnasial -l>irector. 

Kühne,  Dr.,  Vertreter  der  Gesellschaft  für 
Ponuu.  Geschichttkunde,  Stettin. 
Könne,  Buchhändler,  Charlottenburg. 
Küßte,  Dr.,  Kentier,  Leipzig. 

KupfL-r,  Dr.,  Professor,  München. 

Kurts,  Dr.  pb. 

Küster.  Dr.  med  , Sanitälsrath. 

Köster,  Dr.,  l’rivatdozent  und  Augenarzt, 

Dr. 

Laebr,  Dr  med.,  Geheimer  Saoitälarath, 
Schwcirerhof  bei  Zehlendorf, 
laut«,  Lehrer,  Qderberg 
Lang«.  Conrad,  Dr.,  Asiitteat  de*  Konigl. 
Museums. 

Lange,  Konrad,  Dr..  Assistent  an  der  Skulp- 
turen-Galerie  des  König!  Museums. 
Lange,  Henry.  Dr,  Geograph. 
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(davon  aus  Oesterreich  15,  den  skandinavischen  Landern  fl. 
aus  Huaidand.  Griechenland,  Aegypten  und  Japan  je  2,  nun 

England  und  Amerika  je  1).  

Summa : 470 


„ Allgemeine 

In  einem  einfachen  Zimmer  eines  Gasthauses 
in  Mainz  trat  am  1.  April  des  Jahres  1870  eine 
Bescheidene  Anzahl  hervorragender  deutscher  Ge- 
lehrter zur  Constituirung  einer  deutschen  Gesell- 
schaft für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte , einer  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  zusammen. 

Es  folgten  10  Jahre  ernster  ununterbrochener 
Arbeit.  Wie  wesentlich  verändert  finden  wir 
nun  das  Bild. 

Im  grossen  Sitzungssaale  des  Abgeordneten- 
hauses zu  Berlin,  duftend  von  grünen  Laub- 
gewinden und  Zierpflanzen,  prächtig  geschmückt 
niit  dem  Bild  unseres  Kaisers,  den  Fahnen  aller 
deutschen  Länder  und  den  Wappen  jener  10 
Städte,  in  denen  die  vorhergegungenen  Con- 
gresse  getagt  in  Anwesenheit  Ihrer  Kaiser- 
lichen und  Königlichen  Hoheiten  des 
Kronprinzen  und  der  Kronprinzessin 
des  Deutschen  Meiches  und  von  Preussen, 
sowie  des  Erbprinzen  von  Sachsen- 
Meiningen  nebst  Gefolge  und  vielen  hervor- 
ragenden Ollsten,  — unter  anderen  die  Herren 
Admiral  Stosch,  Minister  Falk,  chinesischer 
Botschafter  L i f a n g h a o,  japanischer  Kommissar 
M a t s u b a r a , Unterstaatssokretär  von  tiossler, 
Geheimrath  Dr.  Goeppert,  Generaldirektor 
Schone  — vereinigte  sich  unter  dem  Vorsitze 
V i r c h o w ’s  die  deutsche  an thropo logische  Gesell- 
schaft am  5.  August  1880  zu  ihrer  XI.  allge- 
meinen Versammlung. 

Durch  alle  deutschen  Gauen  in  Zweigvereinen 
verbreitet,  hat  sich  die  Mitgliederzahl  der  Gesell- 
schaft inzwischen  auf  2100  erhoben.  Zu  dem 


Uebersicht. 

XI.  Congresse  hatten  sich  470  Theilnehmer*)  ein- 
geschrieben ; neben  den  Namen  der  besten  deutschen 
Forscher  finden  wir  in  namhafter  Anzahl  ausser- 
deu  tische  Gelehrte,  namentlich  zahlreiche  ausge- 
zeichnete Vertreter  der  antbrojvologi-ichen  Wissen- 
schaft aus  den  österreichischen  und  skandinavischen 
I Länder. 

Unter  dem  ebonso  zuvorkommenden  wie  ver- 
ständnisvoll die  hohe  Bedeutung  der  Angelegen- 
heit in  ihrer  wissenschaftlichen  wie  in  vaterlän- 
discher Beziehung  anerkennenden  Vorgänge  den 
königl.  preußischen  Kultusministers  von  Putt- 
k a m e r hatten  alle  deutschen  Staaten  , viele 
Fürsten,  Städte  und  Private  die  kostbarsten  Re- 
liquien und  Schätze  der  ältesten  deutschen  Ver- 
gangenheit zu  der  ersten  allgemeinen  Aus- 
stellung vorgeschichtlicher  und  anthro- 
pologischer Funde  Deutschlands,  welche  in 
V erbiudung  mit  dem  XI.  Coogress  in  den  Räumen 
dos  Abgeordnetenhauses  in  Berlin  stattfand,  gesendet. 

Der  allgemeine  freudige  Wetteifer,  hiefiUr  das 
Beste  und  Schönste  beizusteuern , vereinigte  ein 
Ausstellungsmaterial,  wie  es  die  kühnsten  Hoff- 
| nungen  niemals  erwarten  durften.  Aus  alten 
deutschen  Gauen  waren  anfangend  von  den 
ältesten  Spuren  der  postglacialen  Besiedelung 
durch  den  Menschen  in  ununterbrochener  Folge 
der  Kulturentwjckelung  bis  zum  Aufgang  des 
vollen  geschichtlichen  Tages  in  den  Zeiten  d?r 
Merovinger  und  Karolinger  jene  unschätzbaren 
mit  dem  Spaten  und  der  Spitzhaue  gewonnenen 

•)  Die  bisher  grämte  der  allgemeinen  Versamm- 
lungen, jene  in  München  iin  August  1875,  zählte 
250  Theilnehmer. 
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historischen  Fragmente  vereinigt,  aus  denen  das 
kundige  Auge  des  Forschers  die  älteste  Geschichte 
unseres  Vaterlandes,  die  Bildungsgeschichte  unserer 
Nation  und  ihrer  Einzel-Stämme  entziffert.  Die 
vergleichende  Neheneinanderstellung  der  wich- 
tigsten vorhistorischen  Fundergehnisse  aus  den 
verschiedenen  deutschen  Ländern  war  in  wissen- 
schaftlicher Beziehung  von  höchster  Wirksamkeit. 
Wir  sagen  nicht  zu  viel,  wenn  wir  von  der  Aus- 
stellung eine  neue  Zeit  noch  concentrirterer,  auf 
ollen  Seiten  noch  mehr  zielbewusster  Forschung 
für  unsere  Wissenschaft  datiren.  Das  wissen- 
schaftliche Programm  der  Ausstellung  bildet  nun 
das  A rbeitsprogramm  für  die  gesammte  deutsche 
prähistorische  Forschung,  das  grosse  Werk  des 
Katalogs  in  Verbindung  mit  meisterhaften  photo- 
graphischen Nachbildungen  der  wichtigsten  Aus- 
stellungsobjekte hat  eine  bleibende  Grundlage  ge- 
schaffen für  ein  exaktes  vergleichendes  Studium 
der  Vorgeschichte  Deutschlands. 

Die  Ausstellung  war  ein  nationales  Werk,  an 
dessen  ebenso  glänzender  wie  fruchtreicher  Verwirk- 
lichung die  gesummte  deutsche  Nation  opferfreudig 
mitarbeitete.  Kaum  eine  der  ansehnlicheren  deut- 
schen historischen  Schatzkammern  hielt  mit  ihren 
wichtigsten  Dokumenten  zurück , deren  Verlust 
oder  Zerstörung  nicht  weniger  unersetzlich  ge- 
wesen wäre  als  der  jener  alten  Pergament«. 

Unseres  Kaisers  Majestät  gewährte  in 
huldvollster  Gnade  die  beträchtlichen  Geldmittel, 
wodurch  diese  grossartige  Ausstellung  allein 
möglich  gemacht  wurde. 

Seine  Kaiserliche  und*  Königliche 
Hoheit  der  Kronprinz  des  Deutschen 
Reiches  und  Kronprinz  von  Preussen, 
übernahm  persönlich  das  Protektorat  der  Ausstel- 
lung. Vom  ersten  bis  zum  letzten  Tage  liefen 
der  Kronprinz  und  seine  hohe  Gemahlin 
der  Ausstellung  und  den  sonstigen  Bestrebungen 
des  Congresses  Ihre  persönliche  Anthcilnahme  in 
huldvollster  Weise  zu  Theil  werden. 

Das  Präsidium  des  Abgeordneten- 
hauses hatte  die  Benutzung  seiner  würdevollen 
Räume  für  die  Sitzungen  des  Congrusses  sowohl 
als  für  die  Ausstellung  gestattet. 

Das  k.  preussisebe  K u 1 1 asm  i n i 8 1 o r i u m , 
dessen  energische  Antheilnuhme  für  das  Gelingen 
der  Ausstellung  wie  des  Congresse»  entscheidend 
war , begrüßte  den  letzteren  mit  voller  Aner- 
kennung der  wissenschaftlichen  Bestrebungen  und 
der  Stellung,  welche  sich  die  deutsche  Anthro- 
pologie in  dem  letzten  Decennium  erworben.  Es 
erregte  die  dankbarsten  Gefühle,  als  Herr  Unter- 
staatssekretär von  Gossler  als  Vertreter  der 
Staatsregierung  zum  Schluss  seiner  mit  hoher 


Freude  aufgenommeuen  Begrüßungsrede  der  Zu- 
versicht Ausdruck  gab,  dass  das  Jahr  iSiSU  nicht 
zu  Ende  gehen  werde,  ohne  dass  der  Grundstein 
zu  einem  neuen,  sagen  wir  zu  dem  ersten, 
Tempel*  der  anthropologischen  Wissenschaft  in 
Deutschland , zum  anthropologisch-ethnologischen 
Museum  in  Berlin,  gelegt  werde  — ein  Ver- 
sprechen, das  inzwischen  schon  eingelöst  wurde! 

Wenn  wir  uns  all  dieser  hohen  Ehre  freuen, 
und  dieser  Freude  offenen  rückhaltslosen  Ausdruck 
geben,  so  geschieht  da»  in  dem  Bewusstsein,  dass 
in  deu  glänzenden  Tagen  in  Berlin  die  anthro- 
pologische Wissenschaft  in  Deutschland  die  Steilung 
neben  den  Schwester  - Wissenschaften  nun  auch 
äußerlich  eingenommen  hut , welche  der  Be- 
deutung der  ia  ihrem  Forschungskreis  liegenden 
Probleme,  der  höchsten,  an  welche  der  Menschen- 
geist  heranzutreten  vermag,  entspricht. 

Die  deutsche  Anthropologie  verdankt  diese 
Erfolge  vor  allem  ihrer  wissensobaftlicheti  Führung 
durch  die  Herren  Ecker,  Fraas,  KoUmauu, 
Lindenschmit,  Sch  aff  h aasen,  Yirchow. 
In  Beziehung  auf  die  XI.  allgemeine  Versamm- 
lung in  Berlin  und  die  dort  errungenen  Erfolge 
muss  aber  vor  allem  der  Name  Virchow 
hervorgehoben  werden.  Er  hat  es  von  Anfang 
an  verstanden,  der  deutschen  anthropologischen 
Forschung  den  Stempel  seines  ebenso  kritischen 
wie  umfassenden  Geistes  aufzudrücken , er  hat 
ihr  nun  auch  vollständig  die  Bahn  gebrochen 
und  geebnet,  auf  der  fortzuschreiten  eine  Lust  ist. 

Der  reich«  Kreis  ausgezeichneter  Gelehrter 
und  Forscher,  welche  sich  in  der  Berliner  anthro- 
pologischen Gesellschaft  um  Virchow  zu  sammeln 
pflegen:  Bastian,  Fritsch,  Hartman n,  Jagor, 
Nachtigal  und  wie  di«  glänzenden  Namen  alle 
heissen , war  durch  die  ausgezeichnetsten  Gäste 
au»  ausser  deutschen  Ländern,  welch«  speziell  zu 
zu  dem  Gong  ress  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  eiogetroffen  waren,  vergrößert. 

Da  war  der  Hochmeister  der  kritischen  Wissen- 
schaft des  Spatens,  das  Ehrenmitglied  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft : S c h 1 1 e in  u n u 

und  Freiherr  von  Nordenskiocld,  dem  es 
zur  Bewunderung  der  Mitwelt  gelungen,  das 
gross«  geographische  Problem  der  Jahrhunderte, 
die  Einschiffung  Asiens,  zu  lösen,  da  war  Oester- 
reichs berühmter  Naturforscher  von  Hochstetter 
und  der  Präsident  des  internationalen  anthro- 
pologischen Congresses  in  Budapest  F.  v.  P u 1 s z ky, 
dann  H.  Brugsch-Bey  aus  Cairo,  G.  Iiohlfs 
u.  v.  A.  Unser  hochverdienter  Bastian  hatte  es 
möglich  gemacht,  indem  er  im  Flug  die  letzten 
weiten  Stationen  seiner  neuen  Weltreise  zurück  - 
legte,  noch  zum  Congress  einzutreffen  und  diesem 
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einen  Theil  seines  wichtigen  neugewonnenen 
wissenschaftlichen  Erwerbe  vorzulegen. 

Mit  Freude  begrüßten  wir  die  Freunde  aus 
dem  skandinavischen  Norden:  neben  Montelius, 
Thor  eil  — den  Lehrer  und  Freund  v.  N’orden- 
skioeld's— , von  Sehested  auf  Brohohn  — 
den  Mann  der  Steinaxt  — und  Und  Bet,  sowie 
die  Herren  Eggertz,  Eriksson,  Eralev, 
H.  Horst,  die  sich  in  vollkommen  kollegia- 
lischer  Weise  an  den  Arbeiten  des  Congresses 
betheiligten  zum  Beweis,  dass  jene,  namentlich 
früher  manchmal  hervorgetretenen  wissenschaft- 
lichen Differenzen  zwischen  den  skandinavischen 
und  deutschen  vorgeschichtlichen  Forschern  ihren 
Stachel  grötttentheilft  schon  verloren  und  dass 
sich  beide  auf  dem  Boden  der  Thatsachen  in  ge- 
meinsamem Streben  und  Arbeiten,  gefunden  haben. 

Aber  das  muss  hier  ausgesprochen  werden, 
dass  kaum  Etwas  hei  dem  Berliner  Congresse  mit 
grösserer  Genugtuung  und  lebhafterer  Freude 
begrünst  wurde  als  das  zahlreiche  Erscheinen  der 
Österreich tach  - ungarischen  Anthropologen.  Wir 
haben  von  Höchst  etter  und  von  Pulszky 
schon  genannt,  da  waren  aber  auch  die  anderen 
Koryphäen  der  österreichischen  an throj»ologi schon 
Forschung:  Graf Wu rinbrand,  Mach,  Wan kcl, 
Hampel,  C wiklinkski,  Heger,  Ko- 
rcnsky,  Schneider,  von  Strasser, 
Szukäts,  Tappeiner,  vonToeroek, 
von  Tormi. 

Zur  Gründung  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  zu  Mainz  waren  auch  Vertreter  der 
anthropologi schon  Lokal -Vereine  von  Klagenfurt 
und  Wien  erschienen.  Der  Natur  der  Suche  ent- 
sprechend und  gewiss  zum  grossen  Vortheil  der 
nothwendigen  Verallgemeinerung  und  gleichzeitigen 
Lokalisirung  der  anthropologischen  Studien  bildete 
sich  in  der  Folge  unter  Führung  der  anthro- 
pologischen Vereine  in  Wien,  Budapest,  und  Graz 
eine  Vereinigung  der  österreichisch  - ungarischen 
Anthropologen,  welche  in  der  an  der  k.  k.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Wien  kreirten  Com- 
mission für  prähistorische  Forschung  unter  dem 
Vorsitze  von  Hochstetter’s  einen  Mittelpunkt 
bekam,  um  welchen  sie  die  deutsche  anthro- 
pologische Wissenschaft  bisher  umsonst  beneidet. 
Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  besitzt 
aber  noch  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von 
werthen  werk  thäti  gen  Freunden  in  Oest  erreich - 
Ungarn.  Von  den  deutschen  Anthropologen  wurde 
es  mit  grösster  Sympathie  aufgenommen , dass 
sich  bei  dem  Congresse  in  Berlin  das  Freund- 
schaftsbündnis* der  beiden  Bruderstanten  auch  in 
einem  Freundschaftsverhältnis*  der  beiden  grossen 
mitt  eieuropäischen  anthropologischen  Gesellschaften 


I wiederspiegelte.  Die  Wahl  Begensburgs  als  Ort 
für  die  nächstjährige  XII.  allgemeine  Versammlung 
erfolgte  nicht  ohne  den  Gedanken,  dort  den  öster- 
reichischen Freunden  möglichst  nahe  zu  sein. 

Eine  ganz  eigenartige  Physiognomie  erhielt  der 
i Berliner  Congress  durch  die  lebhafte  Betheiligung 
der  ausgezeichnetsten  deutschen  Anatomen,  welche 
in  drei  speziellen  anatomischen  und  krnniologischen 
Conferenzen  namentlich  die  wichtigen  Fragen 
der  Caudalbildung  bei  dem  Menschen  und  der 
anthropometrischen  Messmethoden  und  manches 
Andere  behandelten. 

Es  wäre  unmöglich,  in  Kürze  die  Fülle  des 
Studienmaterials  zu  charakterisiren,  welche  noch 
ausser  der  Ausstellung  dem  Congress  in  Berlin  dar- 
geboten wurde.  Die  Namen  der  Sammlungen, 
welche  unter  der  aufopfernden  Führung  ihrer 
Vorstände  ihre  reichen  Schlitze  den  Mitgliedern 
des  Congrdssus  schauen  Hessen , sind  aus  dem 
Programm  ersichtlich.  Mehrfach  waren  in  den 
betreffenden  Sammlungen  und  Museen  Spezialaus- 
stellungen der  anthropologisch  beucht  entwert  besten 
Objekte  veranstaltet,  um  die  Uobersieht  über  das 
Wichtigste  in  der  immerhin  für  alle  diese  wissen- 
I Schaft  liehen  Genüsse  zu  kurz  bemessenen  Zeit  doch 
1 zu  einer  möglichst  vollständigen  zu  machen.  Um 
nur  Einiges  hervorzuheben,  nennen  wir  die  anthro- 
polngiseh-osteologisehe  Ausstellung  im  patholo- 
gischen Institut,  wo  Herr  Virchow  ausser  einer 
vollständigen  Sammlung  seiner  Merkmale  niederer 
Kassen  am  Schädel  auch  eine  höchst  belehrende 
' Auswahl  aus  dem  reichen  kraniologischcn  Material 
und  der  ethnischen  Skelett  Sammlung  namentlich  der 
anthropologischen  Gesellschaft  und  der  von  Herrn 
Baer  aus  Manilla  ein  gesendeten  Schädel  und  Skelette 
aus  den  Philippinen  aufgestellt  batte.  Vor  allem 
fesselten  die  Aufmerksamkeit  der  Kraniologen 
jene  auffallenden  und  unbestreitbar  typischen 
niedrigen  Schädel  formen,  die  OhamKcephalen 
Virchow ’s,  wie  sie  sich  relativ  auffallend  häufig 
und  in  ganz  specifi-»cher  Ausbildung  in  den  alt- 
friesischen Gebieten  finden.  Herr  Virchow 
I batte  auch  zwei  prähistorische  Skelette,  das  eine 
ausgezeichnet  platyknemiscb  aus  einem  Grabe  der 
Steinzeit,  vollkommen  montiren  lassen,  ln  der 
anatomischen  Sammlung  der  Universität  war  eine 
i großartige  Spezialausstellung  aller  io  ihr  ent- 
| haltcneu  Rossen  schädel  speziell  für  die  Zwecke 
der  Versammlung  veranstaltet,  und  ebenso  in  der 
1 paläontologischen  Sammlung  eineSpezialausstellung 
• aller  diluvialen  Hauptfunde  in  Norddeutschland, 
wodurch  ein  voll*«  Bild  dieser  Periode  geliefert 
wurde. 

Die  nahe,  auf  die  innigste  Interessenberührung 
| gegründete  Verbindung  der  deutschen  geogra- 
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phischen  und  anthropologischen  Studien  documen- 
tirte  »ich  in  würdiger  Weise  bei  der  Festsitzung 
der  geographischen  Gesellschaft  im 
Prachtsaale  des  Architektenhauses  durch  die  geist- 
reiche  und  schwungvolle  Bede,  mit  welcher  der 
berühmte  Präsident  derselben  Herr  Nachtigal 
den  anthropologischen  Congresa  begrüsste.  Wir 
heben  aus  derselben  folgenden  Tbeil  heraus: 

„Wie  es  das  letzte  und  höchste  Ziel 
der  Krdkunde  bleibt , die  Bäume  unseres 
Planeten  mit  ihrer  Gestaltung,  ihren  organischen 
und  unorganischen  Körpern  und  Stoffen  und  deren 
Kräften  als  Wohnort«  des  Menschengeschlechts 
und  als  bestimmende  Schauplätze  seiner  Entwick- 
lung und  Schicksale  zu  betrachten  und  wie  die- 
selbe damit  in  das  Gebiet  der  Anthropologie 
hinübergreift,  so  kann  auch  diese  bei  der  Erfül- 
lung ihrer  umfassenden  Aufgaben  die  Geographie 
nicht  entbehren.  Indem  die  Lehre  von  der  mensch- 
lichen Gattung  die  Wesenheit  dieser  festzustellen, 
die  Verschiedenheit  ihrer  einzelnen  Zweige  und 
Gruppen  zu  erkenuen  und  zu  erklären  bestrebt 
ist,  findet  sie  bald,  dass  ein  wesentlicher,  wenn 
nicht  der  wesentlichste,  Factor  bei  der  Aus-  und 
Umbildung  des  Menschen  in  den  Lobensbeding- 
ungen  und  Anregungen,  welche  dieser  in  den 
verschiedenen  Theilen  der  Erde  findet,  zu  suchen 
sei.  Mag  der  Einfluss  der  physischen  Ländor- 
beschaffenheit  auf  das  Wesen  der  Völker  in  teleo- 
logischem Bedürfnis*  übertrieben  worden  sein: 
immerhin  spielt  dieselbe  eine  Hauptrolle,  und  je 
mehr  wir  in  der  Geschichte  des  Menschenge- 
schlechts zurückgehen , desto  mehr  musst«  dies 
der  Fall  sein.  Ueberall  hing  der  Mensch  in  seiner 
Hülflosigkeit  von  der  Scholle  ab,  auf  der  er  ent- 
stand, war  in  gewissem  Sinne  ein  Product  der  ihn 
umgebenden  Natur,  und  erst  allmählich  lernte  er 
die  Kräfte  derselben  beherrschen,  ihre  ihm  feind- 
lichen Gewalten  besiegen  nnd  sich  dienstbar 
machen. 

„Wenn  nun  die  früheren  Stadien  des  Menschen- 
geschlechts, das  Wie,  Wo  und  Wann  seiner  Ent- 
stehung, die  Triebfedern  seiner  Entwicklung  und 
damit  die  höchsten,  philosophischen  Probleme  und 
ihre  Lösung  recht  eigentlich  das  Endziel  der 
Anthropologie  bilden,  so  muss  diese  doch,  bei 
dem  Mangel  an  zulänglichem  Krkenntni.ss-Matorial 
aus  den  früheren  Perioden , vielfach  aus  den 
späteren  Rückschlüsse  zu  machen,  den  Entwick- 
lungsgang rückwärts  zu  verfolgen , aus  der  Er- 
kennung und  Ausscheidung  der  Verschiedenheiten 
in  den  einzelnen  Theilen  der  jetzigen  Menschheit 
.die  ursprüngliche  Wesenheit  der  Gattung  zu  er- 
gründen suchen.  Damit  gelangt  sie  zur  Ethno- 
logie und  durch  einen  Schritt  weiter  zur  Ethuo- 


graphie,  in  der  sie  sich  nicht  mehr  mit  der  Erd- 
kunde berührt,  sondern  deckt. 

„Seit  Dank  Alexander  von  Humboldt 
und  Carl  Ritter  die  Geographie  aufgehört  hat, 
im  geistlosen  Schematismus  zu  einer  statistischen 
Ortskunde  herabgewürdigt  zu  werden,  sondern 
dio  Beziehungen  der  organischen  Wesen  zu  der 
physischeu  Beschaffenheit  ihrer  Wohnorte  erforscht, 
haben  wir  die  Verbreitungsgesetze  der  Pflanzen 
und  Thiere  zu  erkennen  und  die  Geschichte  des 
Menschen  mit  ganz  anderen  Augen  auzusehen  be- 
gonnen. Auf  diesem  Wege  ist  die  Erdkunde  zur 
1 unentbehrlichen  Förderin  der  Anthropologie  ge- 
worden. In  ihrem  Licht«  wird  das  Verständnis* 
des  Einflusses  angebahnt,  dem  der  Mensch  von 
Seiten  des  Klima's,  der  Nahning  und  der  ihm 
durch  die  lokaleo  Verhältnisse  aufgezwungenen 
j Beschäftigung  unterliegt.  Wir  lernen  die  Gründe 
| und  Bedingungen  verstehen,  unter  denen  einzelne 
I Abtheilungen  des  Menschengeschlechts  in  ver- 
I schiedencn  Zeiten  zu  ungewöhnlich  hoher  Kultur- 
stufe gelangten,  während  andere,  scheinbar  eben 
| so  gut  veranlagte,  zur  Stagnation  verdammt  er- 
scheinen ; begreifen,  wie  in  früheren  Zeitperioden 
günstig  gelegene,  fruchtbare  und  mild  temperirle 
Wohnsitze  zur  Anregung  von  Fortschritten  in 
| der  Entwicklung  unentlH>hrlich  waren , während 
im  weiteren  Verlaufe  der  Kulturgeschichte  de» 
Menschengeschlechts  die  von  der  Natur  gesetzten 
Hindernisse  mit  Vorliebe  Überwunden  und  selbst 
ein  kräftiger  Anstoss  zum  Fortschritt  wurden, 
hingegen  gerade  allzu  entgegenkommend  von  der 
Natur  behandelte  Völker  zurückblieben. 

„Die  Erdkunde  lehrt  den  Einfluss  trennender 
Meere  und  Wüsten,  einigender  Flüsse  und  schei- 
dender Gebirge  auf  den  Gang  der  Verbreitung 
der  Völker,  ihrer  Mischung  unter  einunder  und 
ihrer  Kulturentwicklung  erkenuen;  sie  begründet 
die  Verschiedenheit  des  Menschen  der  Ebene  vom 
Gebirgsbewohner , der  Küstenvülker  von  den 
Binnenländern,  des  Polannenschen  von  dem  äqua- 
torialen durch  die  Natur  ihrer  Wohnsitze ; sie 
zeigt  uns,  wohin  ein  Volk  durch  erleichterte  Be- 
rührung mit  anderen  und  wohin  durch  räumliche 
Abgeschlossenheit  gelangt.  Freilich  stebt  sie 
dabei  noch  vor  vielen  Uäthseln;  Probleme  drängen 
sich  ihr  zahllos  auf,  und  Lösungen  werden  ver- 
sucht, welche  der  endgültigen  Beweise  noch  harren. 

| Die  gleichen  Ursachen  scheinen  selbst  da  nicht 
; gleiche  Wirkungen  zu  haben , wo  alle  anderen 
Bedingungen  scheinbar  dieselben  sind : Beweis, 
dass  noch  unerkannte  Factoren  mit  wirken ; und 
dieser  sind  um  so  mehr,  je  höher  die  Entwick- 
lungsstufe ist,  welche  ein  Zweig  der  menschlichen 
Gesellschaft  erreicht  hat. 
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„Darum  sucht  die  Anthropologie  gern  die  ein- 
facheren Verhältnisse  der  kulturgeschichtlichen  An- 
fänge eines  Volkes  zu  ergründen  und  Erkenntniss- 
Material  aus  der  prähistorischen  Zeit  zu  gewinnen, 
während  die  Erdkunde  vorzugsweise  durch  Zu- 
fuhr ethnographischen  Materials  zur  Erreichung 
des  gemeinsamen  Endziels  beantragen  sucht.  Das 
Material  so  zu  gewinnen,  dass  es  richtige  und  die 
Lösung  der  anthropologischen  Probleme  fordernde 
Schlüsse  gestattet,  wird  von  Jahr  zu  Jahr 
schwieriger  bei  der  Hastigkeit  mit  der  die  Kultur- 
völker auch  die  zurückgebliebenen  Abtheilungen 
des  Menschengeschlechts  in  das  allgemeine  Welt- 
getriebe ziehen.  Die  physischen  und  psychischen 
< i rund  eigen  schäften  eines  Volkes  verwischen  sich; 
Sitten  und  religiöse  Anschauungen  gehen  ver- 
loren und  machen  eingeführten  Platz;  Sprachen 
verändern  sich  und  werden  verdrängt;  ganze 
Stämme  gehen  unter  oder  verschwinden  durch 
Wanderung,  Zersplitterung,  fremde  Blutmischung. 

„Die  Zeit  drängt,  und  es  wäre  zu  wünschen, 
dass  Viele  mit  so  heiligem  Eifer  die  unverfälschten 
Zeugnisse  der  Eigenart  der  von  Kultur  wenig 
berührten  Völker  zu  tixiren  l»estrebt  wären . wie 
Bastian,  der  vieljährige  Vorsitzende  dieser  Gesell- 
schaft, den  wir  hoffen  können,  in  wenigen  Tagen  nach 
seiner  erdumspannenden,  ethnologischen  Reise  wieder 
unter  uns  zu  sehen.  Wenn  nun  auch  nicht  Jedem, 
der  das  Studium  der  Erde  und  seiner  Bewohner 
zu  seiner  Lebensaufgabe  gemacht  hat,  vergönnt 
»ein  kanu,  ein  ebenso  reiches  Material  zusammen  - 
zutragon,  so  ist  doch  die  neuere  Erdkunde  überall 
nach  Kräften  bestrebt,  auch  in  dieser  Beziehung 
den  Anforderungen  der  Wissenschaft  gerecht  zu 
werden.  Auch  Deutschland  ist  hierin  nicht  zu- 
rückgeblieben, und  ich  erinnere  ausser  den  eben 
berührten  Leistungen  von  Bastian,  an  die 
reichen  Ergebnisse  der  Gazellen-Kxpedition  unter 
der  Führung  des  Preiherm  von  Schleinitz, 
an  die  werthvollen  Früchte  der  Reisen  von  Reiss 
und  ß t ü b e 1 , welche  demnächst  der  wissen- 
schaftlichen Welt  zugänglich  gemacht  sein  werden, 
an  die  Verständnis»  vollen  Sammlungen  von  Ja  gor. 
an  die  Schätze  des  G o d e f f rny-Museuras  in 
Hamburg  und  an  die  werth vollen  Beiträge,  welche 
uns  Fritsch,  Hartmann,  die  I.nnwro-fojte- 
rtitim , Hildobrandt  und  Andere  aus  Afrika 
eingebracht  haben. 

„So  ist  die  Erdkunde  unaufhörlich  bestrebt, 
der  Anthropologie  die  Grundlage  zu  ihren  Ar- 
beiten breiter  und  solider  zu  gestalten  und  mit 
ihr  an  der  Lösung  der  höchsten  Probleme  zu 
arbeiten , welche  der  Lehre  vom  Menschen  vor- 
liegen In  diesem  Gefühle  der  Solidarität 
beider  Wissenschaften  begrünen  ich  »m  Namen 


der  Gesellschaft  für  Erdkunde  die  Mitglieder  der 
Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  auf  das 
Herzlichste  und  Ehrerbietigste.“  — 

Welch  prächtiges  Bild  l>ot  der  feierliche 
Empfang  des  Freiherra  von  Nordenskioeld 
im  Fest  bau  des  Rathauses , wo  derselbe  durch 
die  Vertreter  der  Stadt,  den  Chef  der  Admiralität, 
den  Vertreter  der  Staatsregierung,  die  Präsidenten 
der  geographischen,  der  deutschen  anthropolo- 
gischen und  geologischen  Gesellschaften  und  den 
Rektor  der  Universität  begrübst  wurde. 

Unübertrefflich  schön  waren  die  Feste,  welche 
nach  der  anstrengenden  Arbeit  des  Tages  den 
Mitgliedern  des  XL  C'ongressBS  geboten  wurden. 
Trotz  seiner  prächtigen  Ausstattung  und  gross- 
artigen Dimensionen  heiter,  liebenswürdig,  ge- 
schmückt mit  geistvollen  Trinksprüchen.  launigen 
Reden  und  Gedichten  war  das  Festessen  der 
Versammlung  im  zoologischen  Garten  am  ersten 
Versammlungstuge.  Aus  den  Reden  bei  dem 
glänzenden  Festbankette  zu  Ehren  Schliemann'a 
und  von  N o rde ns k io eld'a , an  welchem  sich 
die  Mitglieder  des  Congrasses  oftiziell  betheiligten, 
Aei  es  gestaltet  nach  dem  Berichte  des  Herrn 
A.  Wold  einige  unsere  wissenschaftliche  Epoche 
treffend  charakterisireude  Worte  aus  der  Begrüß- 
ungsrede Virchow’s  an  die  beiden  Gefeierten 
zu  erwähnen. 

„Die  Signatur  unserer  Zeit  ist  es,  das  bisher 
in  Einzelbeobachtun  gen  zerstreute  Material  in 
grossen  Gesichtspunkten  aufzufassen  und  jene  Zer- 
splitterung der  Wissenschaften  zu  beseitigen. 
Dies  ist  von  dem  Augenblick  an  erfolgt,  als  die 
Wissenschaft  anfing  praktisch  zu  arbeiten,  wie 
wir  dies  von  Nordenskioeld  und  8c h Me- 
in n n n sehen.  Diese  lw*iden  Männer  haben  jeder 
für  sich  wohl  so  grosse  Erfolge  erruugen.  wie 
kein  einziger  unter  uns,  dennoch  halten  sie  beide 
früher  eine  andere  Lnufbahn  gehabt  als  gegen- 
wärtig. Herr  Schliemann  hat  als  Kaufmann 
klein  angefangen ; l>e\'or  er  seine  klassischen  Stu- 
dien begann,  war  er  genötbigt,  angestrengt  zu 
nrbeiten ; er  hat  von  Jahr  zu  Jahr  grössere  Be- 
sitzthümer  errungen  und  als  er  in  ein  gewisses 
Stadium  gelangt  war.  da  „gründete“  er  nicht, 
sondern  ergab  sich  seiner . grossen  Forsch  erarbeit 
mit  grossen  Opfern.  Auch  Herr  von  Norden- 
skioeld legte  seine  Bahn  in  viel  bescheidenerer 
Weise  an,  als  sie  sich  jetzt  entwickelt  hat.  Sein 
starker  und  freier  Sinn  trieb  ihn  etwas  früh*  in 
Conflikte.  die  ihn  in  ein  anderes  Land  brachten, 
und  als  ihn  hier  mein  berühmter  Tisehnachbar 
To  re  11  zu  seinen  Glacialreisen  anfforderte.  war 
der  Grund  zu  diesen  Dingen  noch  keineswegs 
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getagt.  Herr  von  Nordenskioeld  hat  den 
Nordpoldien.st  von  der  Pike  auf  erlernt , jetzt 
sehen  wir  ihn  umgekehrt  den  Weg  zum  Kauf- 
mann beschreiten.  Grosse  Erfolge  verdienen  es 
gefeiert  zu  werden.  Männer  die  sie  erreicht  haben, 
haben  einen  Anspruch  darauf,  sich  eine  gewisse 
Hube  zu  gönnen ; diese  beiden  Männer  aber  sind 
anders:  das  Erreichte  ist  ihnen  nur  ein  Mittel 
zu  neuen  Unternehmungen.  Herr  8chliemann 
brütet  bereits  Uber  eine  neue  Ausgrabung  und 
Herr  von  Nord  enskioeld  ventilirt  gleichfalls 
eine  neue  Reise.  Solche  Männer  brauchen  wir;  j 
das  ist  der  Geist  der  neuen  Zeit,  dass  praktische 
Arbeit  und  Ueberzeugung  mit  wissenschaftlicher 
Gelehrsamkeit  Hand  in  Hand  gehen.  Möge  diese 
Art  der  Arbeit  reiche  Früchte  tragen.“ 

Die  beiden  offiziellen  Ausflüge  des  Con-  | 
gresses,  der  eine  zur  „Rämerscbaoze*  bei  Potsdam,  | 
bei  welchem  das  Erscheinen  und  die  huldvolle  An- 
teilnahme des  hohen  Protektors  der  Ausstellung 
Seiner  K.  K.  Hoheit  des  Kronprinzen  j 
mit  Ihren  K.  K.  Hoheiten  der  Kron- 
prinzessin und  Prinzessin  Tochter  mit 
lebhaftem  Jubel  begrübst  wurde,  — vorher  der 
Tag  im  Spreewald  — brachten  neben  ihrer 
Wissenschaft  liehen  Ausbeute  ebenso  ihrer  Schön- 
heit wegen  eindrucksvolle  wie  interessante  land- 
schaftliche Genüsse.  Die  Schönheiten  Potsdams 
und  seiner  Umgegend,  die  Schlösser  mit  ihren 
ergreifenden  historischen  Erinnerungen,  die  Gürten 
reich  und  sinnig  geschmückt  mit  den  Kunst  schätzen 
des  klassischen  «Altertums , die  prächtigen  Aus-  I 
blicke  über  wohlgepflegte  Wiesenflächen  und  alte 
Baumgruppen  der  Parks  auf  die  breiten  silber- 
blauen  Wasserspiegel  der  Havelseen  umfasst  von 
sanften  malerisch  geschwungenen  grtinbewaldeten 
Höhpnzügen  — sie  sind  allbekannt,  allbewundert. 
Aber  wer  würde  es  glauben,  dos«  in  nächster  I 
Nachbarschaft  der  modernen  Kaiserstadt  fast  noch  ; 
mittelalterliches  Volksleben  in  einer  wunderbar 
nniuuthenden  Lnudscbnft  sich  so  vollkommen  er- 
halten konnte,  wie  das  die  Spreewaldfahrt  be- 
wies. Die  Eindrücke  sind  trotz  ihrer  Seltsamkeit  so  ' 
freundlich,  so  zu  Herzen  sprechend,  dass  ein  Bericht  I 
darüber  fast  unwillkürlich  eine  poetische  Färbung  ! 
annimmt.  In  den»  vorstehenden  Programm  ist  ! 
der  allgemeine  Verlauf  dieses  nach  jeder  Richtung 
vollkommen  gelungenen , von  einer  strahlenden 
Sonne  vergoldeten  Ausflugs  in  den  Umrissen  dar- 
gelegt. Den  allgemeinen  Eindruck  des  wendischen 
Spreewaldes  mögen  Jenen,  die  an  dieser  schönen  ' 
Fahrt  nicht  theilnelimen  konnten , einige  Stellen  I 
aus  einer  handschriftlichen  Beschreibung  von  be- 
freundeter Hand  schildern: 

„ Wenige  Stunden  genügen,  um  den  Liebhaber 


eigenartiger  Natur  und  originellen  Volksleben* 
aus  dem  Treiben  der  modernen  Stadt  in  längst 
vergangene  Zeiten  zu  führen.  Freilich  der  Wald, 
welcher  dem  Spreewald  den  Namen  gab,  ist  in 
grossen  Tbeilen  desselben  verschwunden  ; saftgrüne 
üppige  Wiesen  nehmen  seine  Stelle  ein ; unzählige 
Wasserarme  der  Spree  schneiden  in  scheinbar 
willkürlichen  Windungen  hindurch.  Diese  Wasser- 
arme sind  die  einzigen  Strassen,  ja  Wege  des 
Spree waldes.  Flache  Kähne  gleiten  darauf  hin, 
gestossen  von  den  aufrecht  darin  stehenden 
Männern.  Im  Wald-Dorfe  liegt  jedes  Haus  auf  einer 
Insel  umarmt  von  schmalen  WasserlAulen,  die 
den  Nachbar  vom  Nachbar  trennen,  nur  schmale 
hohe  Stege,  Banken  genannt,  führen  darüber,  der 
eigentliche  Verkehr  geht  zu  Wasser.  Jedes  Haus 
hat  seinen  kleinen  Hafen  mit  zwei  oder  drei 
Booten,  in  denen  dio  Kinder  Morgens  zur  Schule 
fahren.  Mittags  wieder  heim ; zu  Kahn  geht  es 
zur  Kirche,  zur  Taufe,  Trauung  oder  Beerdigung, 
zur  Arbeit  oder  zum  Vergnügen. 

„Wenn  auch  die  Wieson  durch  Vernichtung  der 
Waldbäume  weithin  frei  gewordeu  sind,  hier  im 
„ Dorfe “ glaubt  man  sich  noch  mitten  im  Walde; 
stolz  und  schlank  recken  sich  die  Stämme  der  Erlen 
und  Fruchtbäume  in  die  Höhe , zwischen  denen 
die  aus  braunem  liolzwerk  gezimmerten  Häuser 
mit  niedergehendem  Schilfdach  stehen.  Im  Innern 
der  Häuser  niedrige  Stuben  mit  Holz  wänden. 
Unter  der  Decke  läuft  rings  im  Zimmer  ein  Bort 
entlang,  auf  dem  ein  Reichthum  an  bunten  Tellern 
aufgereiht  steht : saubere  Dielen  und  einfaches 
Gerftth , alte  Schränke  und  Truhen  mit  Holz- 
schnitzereien geschmückt;  ein  grüner  breiter 
Kachelofen  mit  umlaufender  Bank  ; in  der  Zimmer- 
ecke eine  mächtige  Bettstatt , die  zum  Schmuck 
mit  Kissen  bis  zu  dem  primitiven  Betthimmel 
voUgethünnt  ist.  Am  Penster  blühen  Nelken- 
stöcke, in  der  Stube  stehen  Blumen  in  Gläsern- 
und  zu  dem  sauberen  wohlthu enden  Eindruck  ge- 
sellt sich  eine  Empfindung  der  Freude  erregt 
durch  einen  gewissen  Schönheitssinn , der  sich 
Überall  gedtend  macht.  In  der  Küche  ein  Reicb- 
thum  an  Gerüth  der  oft  für  drei  Familien  reichen 
könnte. 

„Der  wendische  Bauer  ist  oft  ein  reicher  Mann 
und  ein  wendisches  Mädchen  in  vollem  Putz 
repräsentirt  weit  mehr  Geldwerth  als  die  Durch- 
sehnittsstädterin.  Die  Weit«  der  Frauenröcke  ist 
unglaublich,  leuchtendes  Roth  ist  die  bevorzugte 
Farbe.  Jedes  Dorf  bat  eine  besondere  Art,  das 
kleidsame  breite  weisse  Kopftuch  zu  binden.  Weisse 
Tücher  mit  Spitzenbesatz  werden  über  das  schwarze 
Sammetmieder  geknüpft,  bunte  schwerseidene 
Schürzen  bedecken  zum  großen  Theil  den  Rock. 
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„Ein  farbiges  Bild  des  Spreewaldes  bietet 
namentlich  der  Sonntag.  Stundenweit  pilgern 
die  Leute  von  allen  Seiten  zur  Kirche.  Da  sind 
die  Wasserstraßen  und  dazwischen  die  wenigen 
schmalen  Fusewege  belebt  von  bunten  Gestalten. 
Wie  auf  den  Flussarmen  nur  Kahn  hinter  Kahn 
fahren  kann,  so  wandeln  auch  die  Fussgänger 
einzeln  hinter  einander  her.  In  ein  Tuch  ge- 
bunden tragen  Frauen  und  Mädchen  ihre  Sonntags- 
Schuhe  und  Strümpfe,  die  erst  vor  dem  Ort  oder 
gar  erst  vor  der  Kirchthüre  angezogon  werden. 

„Die  Predigt  ist  wendisch  und  ebenso  das 
stark  durch  diu  Nase  gesungene  Kirchenlied.  Hat 
sich  auch  die  deutsche  Sprache  ihren  Weg  ge- 
bahnt und  wird  sie  allmählig  das  Wendische 
Überwachsen,  noch  ist  Alle»  undeutsch,  wendisch 
die  Sprache,  die  Gebräuche,  wendisch  die  Kleidung 
und  Lebensart,  wendisch  die  Sagen  und  der  Aber- 
glaube, überall  spuckt  vor  allem  noch  der 
„Wendenkönig“. 

„Es  gibt  noch  alten  Wald,  abseits  von  der 
grossen  Route  gelegen.  Ist  es  idyllisch -still 

zwischen  den  Wiesen,  hier  herrscht  eine  feierliche 
Stille.  Die  Bäume  bilden  hohe  Wölbungen  über 
den  Flussarmen  gleich  Bogen  eines  Doms.  Das 
klare  braune  Wasser  erglänzt  in  reich  gesättigten 
Tönen,  darüber  spielen  unzählige  dunkelblaue  Li- 
bellen im  zierlichsten  Treiben.  Ueppig  wuchernde 
Pflanzen  schwanken  Über  den  Rand  des  Flusses, 
die  Bäume  senken  ihre  wunderlich  verzweigten 
Wurzeln  in  das  feuchte  Element,  Uber  dessen 
glatten  Spiegel  sie  sich  selbst  beugen.  Die  Sonne 
drängt  sich  auf  die  dunkelglänzenden  Blätter 
durch  das  dichte  Gezweig  der  alten  Baum  riesen, 
kaum  hört  man  einen  Vogel  — auch  das  Boot 
gleitet  lautlo»  mit  den  Windungen  der  Spree 
durch  den  schweigenden  und  doch  nicht  traurigen 
Wald,  dessen  Kraft,  Frische  und  Naturschönheit 
Bewegung  und  Ton  nicht  vermissen  lässt.-  — 

Es  war  ein  unvergessliches  Bild  als  dio  lange 
Reihe  der  Kähne  unter  lieblichom  Gesang  und 
freundlichem  Geplauder  durch  Wiesen  und  Wald 
hinfuhr,  vorüber  an  einzelnen  unter  Bäumen  ma- 
lerisch gelegenen  Höfen  und  kleinou  Ansiedelungen, 
unter  hohen  schmalen  Stegen  hin,  das  Ufer  belebt 
von  den  geputzten  Landleuten,  namentlich  aller- 
liebsten kleinen  Dirnen,  die  in  dem  Nutionnlkostüm 
wie  Puppen  nussehen  und  die  vorübergleitenden 
Boote  mit  Blumen  bewarfen:  pommergei  bock, 
Grüss  dich  Gott! 

In  äusserer  wie  in  wissenschaftlicher  Beziehung 
war  der  Besuch  der  Tauscndinselreicher  im  Spree- 
wald, au  welchem  260  Mitglieder,  darunter  zahl- 
reiche Damen,  theilnnhmen , der  Glanzpunkt  der 


Festlichkeiten.  Alles  war  auf  das  Sorgfältigste 
vorbereitet,  Allee  gelang  vortrefflich.  Eine  speziell 
zu  diesem  Ausflug  verfasste  Schrift  über  die  Alter- 
th Urner  des  Spreewaldes  von  Virchow  und  W.  v. 
Schulenburg  hatte  die  Erwartungen  hoch  ge- 
spannt, die  der  durch  nichts  gestörte  Verlauf  des 
reizenden  Festes  voll  rechtfertigte.  Vor  allem 
verdienen  hiefür  den  Dank  der  Gesellschaft,  neben 
der  Direktion  der  Görlitzer  Bahn,  die  Herren  Grie- 
be n o w und  vonSchulenburg.  welche  beide  in 
der  gastlichsten  Weise  die  Rolle  der  Hausherrn  iro 
Spreewalde  übernommen  hallen,  dann  die  Herren 
Lan gerb  ans  und  noch  vorzüglich  der  Gast- 
freund Nordeuskiould's  in  Berlin , Herr 
Kaufmann  Schönlank,  welcher  die  gesammte 
Mitgliederzahl  des  Ausflugs  in  Lübbenau  be- 
wirthete;  derselbe  Freund,  dessen  «innige  Geschenke 
das  erste  Festmahl  de«  Congresses  im  zoologischen 
Gurten  verschönerten  und  erbeiterten.  — 

Der  schönste  Lohn,  der  einem  müh  vollen, 
die  grösste  Aufopferung  fordernden  Unternehmen, 
wie  es  die  Vorbereitungen  und  die  l«eitung  zu 
dem  XI.  Congretse  und  der  damit  verbundenen 
Ausstellung  waren , zu  Theil  werden  kann , ist 
das  Bewusstsein  am  Ende,  dass  Alles  in  schönster 
Weise  geglückt  ist. 

Das  ist  der  Lohn,  der  im  vollsten  Maasse 
den  Männern  zu  Theil  wurde,  welche  die  Arbeits- 
last auf  ihre  Schultern  genommen  hatten.  Die 
Mitglieder  der  Berliner  Lokalausschüs.sß  haben 
sich  alle  den  lebhaftesten  Dank  der  Gesellschaft 
verdient,  aber  wir  müssen  zum  Schluss  noch  drei 
Namen  sjueziell  hervorheben,  die  Namen  unserer 
beiden  Lokal  - Geschäftsführer  für  deo  XI.  Uon- 
grees:  Herr  Di*.  A.  Voss  und  Herr  Friedei, 
von  denen  der  erstere  vorzüglich  die  äusser^t 
mühevolle  Leitung  der  Ausstelluogsangelegenheiten, 
der  zweite  als  Vorsitzender  jene  des  äusseren  Ver- 
laufs der  allgemeinen  Versammlung  besorgte. 
Der  dritte  ist  H err  Geheimrat h Kleinschmidt, 
der  hochverdiente  Bureau-Direktor  des  Abgeord- 
netenhauses zu  Berlin.  Seiner  ebenso  liebenswür- 
digen und  aufopfernden  wie  unübertrefflich  ge- 
schäftsgewandten Sorgfalt  verdankt  die  Gesellschaft 
nicht  nur  den  schönen  Verlauf  ihrer  Sitzungen 
und  sonstigen  Geschäfte  im  Abgeordnetenbause; 
auf  seinen  Namen  in  der  Ausstellungs-Commission 
gründet  sich  zu  nicht  geringem  Antheil  das  durch 
den  Erfolg  vollkommen  gerechtfertigte  Vertrauen, 
welches  dio  Aussteller  bestimmte,  ihre  kostbarsten 
Objekte  der  Ausstellung  zu  übergeben.  Herrn 
Goheimrath  Kleinschmidt  gebührt  unser 
wärmster,  innigster  Dank,  mit  ganzer  Verehrung 
wird  Jeder,  der  dos  Glück  hatte,  ihn  näher  kennen 
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xu  lernen , an  diesen  Mann  der  altpreussiscben 
Pflichttreue  zurückdenken.  — 

Die  umfangreichen  und  wichtigen  Arbeiten 
des  Congrexses  sowie  die  neuen  Aufguben  für  das 
kommende  Arbeitsjahr  ergeben  die  stenographischen 
Aufzeichnungen  der  Verhandlungen , welche  wir 
durch  die  uns  durch  Horm  Kleinschmidt 
freuüdlichst  ermöglichte  Benützung  der  für  das 
Abgeordnetenhaus  verfügbaren  Einrichtung  und 
Kräfte  in  ganzer  Vollständigkeit  wenige  Tage  nach 
Schluss  des  Congresses  den  Mitgliedern  der  Gesell- 
schaft schon  übermitteln  konnten. 

In  der  dritten  Sitzung  fand  die  Neuwahl 
der  Vorstand-schaft  statt,  es  wurden  gewählt: 
Herr  Ecker  als  I Vorsitzender, 

Herr  Fr  aas  als  II.  Vorsitzender, 

Herr  V i r c 1»  o w als  III.  Vorsitzender. 
Schatzmeister  und  Generalsekretär  blieben 
statutengemäss  im  Amte. 

Es  erscheint  uunütbig  hier  Weiteres  hervor- 
zuheben. Nur  darauf  soll  noch  aufmerksam  ge- 
macht werden , dass  sich  die  wissenschaftlichen 
Verhandlungen  der  VI  Sitzungen,  abgesehen  von  den 


Bi'grüssungsreden  und  Coinniissionsherichten  zum 
erstenmal  durch  die  festgesetzten  Tagesordnungen 
programmmäßig  und  zwar  in  folgender  Weise  von 
dem  JüDgcren  zum  Aelteren  fortschreitend  gliederten : 

I.  Die  fränkischen,  slavischen,  lettischen, 
arabischen  und  skandinavischen  Funde  in  Deutsch- 
land. <11.,  III.  und  IV.  Sitzung.) 

TI.  Die  römischen  und  etrurischen  Funde  in 
Deutschland.  (V.  Sitzung.) 

III.  Die  altgermanischen  und  keltischen  Funde 
in  Deutschland.  Die  alte  Bronzezeit. 

IV.  Die  Steinzeit  in  Deutschland.  Pie  Höh  len  - 
funde.  (VI.  Sitzung.) 

V.  Die  Löss-  und  Moorfunde.  Aeltede  Urge- 
schichte des  Menschen  in  Deutschland.  (VI.  Sitzung.) 

VI.  Deutsche  Anthropologie.  (VI.  Situng.) 

Ausser  dem  vorstehend  mitgetheilten  Pro- 
gramm wurde  noch  eine  Anzahl  verwandter,  ül>er 
das  Gebiet  Deutschlands  hinausgreifender  nament- 
lich auch  etbnologivcher  Fragen  verhandelt. 

Damit  schließen  wir  diese  gedrängte  Uebor- 
siebt  über  den  äusseren  Verlauf  der  XI.  allge- 
meinen Versammlung  in  Berlin. 
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Druck  fehler  Im  stenographischen  Bericht  Ober  die  XI.  allgemeine  Versammlung. 


S 24  Sp.  1 Z.  27  und  2»  von  oben  statt  „Nachtigall"  lies  . Naehtigal." 
S,  29  Sp.  2 Z.  5 von  unten  statt  „projiri.»*“-  li.-*  „proprlua." 

S 29  Sp.  2 Z,  6 und  6 von  unten  statt  „Fugor  pollici*  corpu»" 
lies  „Fluor  pollitia  longus 

S 60  So  1 Z.  80  vob  üben  «tau  „der  Kirchdörfer  Wurf“  lies  ..tfts 
nlrchdorfea  Burg.11 

S.  50  Sp.  2 Z fi  von  oben  statt  ..aber"  lies  «ban  " 

S.  52  Sp.  2 7,  20  von  unten  statt  ..Rantum  ' lies  „Rantum  " 

S.  52  Sji.  2 Z,  1&  von  unten  statt  „Lembeko-liurg  lie»  Ltinbth*- 

•■rg  “ 

S.  53  Sp.  I Z.  2*  von  oben  statt  „Cypräno"  lies  „Cyprlua.1' 

S.  53  Sp.  2 7..  34  von  oben  statt  „tuscbLrt , Tuschirung“*  lies 
. tauzchirt.  Tauachirtmg.“ 

S.  5»  Sj>  1 Zl9  von  oben  »tau  ..Burgwait.  die”  lies  „Burgwall.  dar." 
S.  MM  Sp  1 Z « von  unten  statt  ..sind"  lies  ..ffl.“ 

>.  M)  Sp.  J 7..  7 von  unten  »utt  ,,afu“  lie»  . a«a  •• 

S 80  Sp-  1 Z 3 von  unten  statt  , sie  zuerst  auf"  lies  von  " 

S.  §<>  Sp.  2 Z 7 von  oben  sUtt  „hingolegt“  lies  „hfcngaiUllt  " 

S-  NO  Sp.  2 Z.  8 von  oben  statt  „fertig  und"  lies  . .hinreichend.- 
S 80  Sp.  2 Z.  8 von  oben  statt  „ist"  lies  .sind.“ 

S 80  5p.  2 Z.  8 von  oben  statt  „sie"  lies  ..derta  unteres  Ende  " 
S.  «0  Sp.  } ?,  S von  oben  statt  „sie"  lies  „4M." 

S *l  Sp  2 Z.  18  von  oben  mit  „afu"  lies  „eva  ** 

S.  so  Sp.  2 /..  1!»  von  unten  statt  „ähnliche"  lies  „Ihitlich •* 

S 80  Sp.  2 Z.  15  von  unten  statt  „ethnographischen  Zeitschrift" 
l*es  „Zedecbrift  für  Ethnologie  " 

S.  80  Sp.  2 Z II  von  unten  statt  „Sarno"  lies  „Sarnow  " 

S.  80  Sp.  2 Z.  1 1 von  unten  statt  „da"  lie*  „der  " 

>.  .HO  Sp  •/  Z.  141  von  unten  «utt  „wiederholt"  lies  „wiedorholte." 
8.  80  Sp.  2 Z.  7 von  unten  statt  ...sarno"  lie»  „Samoa  ' 

S.  Kl  Sp.  1 Z.  II  von  oben  statt  r,S*rno‘*  lie»  „Sarnow." 

S.  NI  sp.  1 Z.  22  von  oben  Statt  „bergest  eilt“  lies  „hervorgebrachl." 
S Kl  Sp.  1 Z.  18  von  unten  statt  „Bk-imatriten"  lie«  ..Blelmatriie  " 
S.  81  Sp.  I Z.  18  von  unten  »utt  „eie"  lies  ..ihn." 

S.  8l  Sp.  1 Z 14  von  unten  statt  „freie"  lies  .leint.*1 

S.  88  statt  „Eine  speziell«;  Betrachtung  . ...  Resultat“  lie* 

„Nachdem  Herr  von  Trölterh  diese*  Bild  der  allgemeinen 
vorgeschichtlichen  Verhältnisse  des  I.andrs  gegeben  hatte, 
schildert  er  die  spesiellen  Fundstätten  der  eimeloen  Perioden 
in  folgenden  Worten-" 

S.  80  nach  ..in  4 Karten  eiatragen"  lies  „Schon  voriges  Jahr  bei 
der  X.  allgemeinen  Versammlung  in  Strassburg  bat  Herr 
von  TrWtsch  es  der  Deutlichkeit  halber  für  unumgänglich 


nothiar  erklärt,  das  so  reiche  Fund material  der  einzelnen 
Periode«  auf  mehrere  Kartenblhtter  i u vertbeilea.  Siehe 
Seite  «8  dos  Berichte  über  die  X.  allgemein*  Versammlung." 
S.  KU  Sp.  1 Z 24  von  oben  statt  „Nordens"  lies  „Mondtee's  “ 

S.  101  Sp.  I 7.  25  voa  oben  »utt  „QWmkupf-  lie*  „Eberkepf  “ 

i S.  101  Sp  1 Z 2 von  unten  statt  „Slovenien"  lies  , Slawonien.'- 

S.  101  Sp.  2 Z.  2 von  oben  statt  „Maria  Rust"  lies  „Maria  Rail  " 

1 S.  101  Sp.  2 Z.  28  von  oben  »utt  „Winden"  lies  „Weiden." 

S 101  Sp.  t Z.  V von  unten  sUtt  „normänisch  lies  „vorrfiwtitch  " 

' S.  102  Sp.  1 Z.  20  von  unten  ist  nach  „SUIform“  das  Wort  „nie“ 
m selten. 

S.  ICC  Sp.  I Z.  18  von  unten  statt  „slavitchcr**  lie*  „römischer.  * 

S.  IOC  Sp  2 Z.  7 von  oben  statt  „Münzen"  lies  „Gerillte “ 

S.  102  Sp.  2 Z.  18  von  unten  statt  „bamiache  und  syrische"  lies 
bosnisch*  und  serbische“ 

S.  ICC  Sp.  2 Z.  1 von  unten  ist  das  Wort  „lieh  * auszulassen. 

' S.  ImS  Sp.  2 Z.  23  von  oben  statt  „nicht"  lie»  „gut  " 

S 108  Sp  2 Z.  16  von  unten  sUtt  „M.  Rust"  lies  ..Maria  Raft“ 

S.  103  Sp.  2 Z.  II  von  unten  statt  „Wutsch“  lies  „Watteh  * 

| S.  108  Sp  2 Z 9 von  unten  statt  „Konfrater"  lie»  . Hofrath." 

I S.  128  Sp  2 Z.  18  von  oben  statt  „von  liechend"  Eies  „von  Dechen  ** 
S.  12m  Sp  2 Z 24  von  oben  statt  „und"  lica  ..nur.'1 

S.  128  Sp  I Z 22  von  oben  statt  „der  Name“  lie»  „die  Remoti  “ 

S»  18(1  Sp.  » Z 80  von  oben  statt  „und“  lie*  „i»iir.a 

S ISO  Sp  1 Z.  81  von  oben  statt  „zusammengesetzte“  lie»  „ZU- 

•ammeitaeietiler  * 

S 13*  Sp.  1 Z.  3 von  oben  statt  ..die  wie  die"  lies  „die  nieder  * 

S-  137  Sp.  2 Z.  6 von  oben  natt  „Saul"  lie»  „Samson. ~ 

S.  138  Sp.  1 Z.  17  tou  obeo  statt  .bei  der  Uelde  * lies  „bei  Uelde  " 

; S 18*4  Sp.  I Z 2 von  unten  statt  .Jone»"  lies  „ioner." 

S.  189  Sp  2 Z.35  von  oben  «utt  „br.  F»»si len  weiblicher  Schädeln" 
lies  „bei  toiailen  weiblichen  Schldsln  •* 

S.  189  Sp.  I 7.  20  von  oben  lies  stal  „«len  andern"  lies  „nur  den 
«ordern  " 

S.  189  Sp.  1 Z.  15  von  unten  statt  „anderer'“  lies  „alter.4* 

S.  140  Sp.  I Z.  8J  von  oben  »utt  „nennt"  lies  „kennt" 

S.  140  Sp.  1 Z.  31  von  oben  statt  „oclivi“  lie*  , acclivi- * 

S 140  Sp.  I Z.  i von  unten  statt  „Lindern"  lies  ..Bindern." 

In  dem  Bericht  der  kraniometriscben  Conterenz  S.  Mo  Sp  2 Z.  8 
von  unten  statt  „falls  eine  solche  wirklich  »Utt  gefunden" 
lies  „weil  er  nicht  in  München  anwesend  war.  -Sein  Name 
sei  irrtbümlich  in  den  Bericht  gekommen.  Was  die  in  Dresden 
getroffene  Vereinbarung  betreffe,  so"  u.  ».  w 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Sctdues  der  Redaktion  am  l.Xotember  1880 . 
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Töpferei  in  Ceylon. 

Hämmern  der  Töpfe. 

Von  Dr.  Jagor,  Berlin 
muh  eigener  Beobachtung. 

Die  Töpferscheibe  ist  von  Holz,  hat  27  Zoll 
Durchmesser  und  ragt  nur  etwa  2 Zoll  Aber  den 
Boden.  Darauf  liegt  der  Formthon , ein  Kegel 
von  1 */»  Fuss  Höhe.  Die  Scheibe  wird  von  einem 
davor  hockenden  Manne  mit  den  Händen  gedreht. 
Der  Former,  der  ihm  gegenüber  hockt,  taucht 
seine  Hände  in  Wasser,  benetzt  den  oberen  Theil 
des  Thonkegels,  formt  ihn  zu  einem  Cylinder, 
trennt  ihn  mit  einem  Messer  von  dom  Thon- 
klumpen und  setzt  ihn  zum  trocknen  ab.  Ist  er 
trocken  genug , um  sich  bequem  hantiren  zu 
lassen,  »o  taucht  der  Töpfer  das  untere  Ende  in 
Wasser,  um  es  wieder  plastisch  zu  machen  und 
hämmert  auf  den  angefeuchteten  Thon  mit  einem 
hölzernen  Schlägel,  bis  die  Oeffnnng  geschlossen, 
der  Boden  gebildet  ist.  Der  angefeuchtete  Theil 
dehnt  sich  dabei  aus,  die  Form  geht  aus  einer 
cvlindrischen  in  eine  kugelige  über.  Das  noch 
sehr  rohe  Gettos»  wird,  den  Boden  nach  oben  ge- 
kehrt, abermals  in  die  Sonne  gasteilt.  Hat  a» 
den  gehörigen  Grad  der  Trockenheit  erreicht, 
so  legt  es  der  am  Boden  sitzende  Töpfer  auf 
seine  mit  den  Sohlen  aneinander  gestemmten 
Fttsse  und  bearbeitet  es  solange  mit  dem  Schlägel, 
indem  er  es  zugleich  fortwährend  um  seine  Axe 
dreht,  bis  es  eine  schöne,  glatte,  kugelrunde 
Oberfläche  bat.  Während  die  rechte  Hand  den 
Schlägel  führt,  drückt  die  linke  mit  einem  pilz- 
artig geformten  Steine,  einer  Art  Handambos, 
gegen  die  innere  Wand  des  Gefettet. 

Von  den  Andamanen  berichtet  Mr.  Port- 
man  eine  andere  Methode* 


„ Nachdem  der  Thon  mit  den  Händen  gut 
durchgeknetet  wordeu,  formte  man  daraus  einem 
festen  Körper  von  der  Gestalt  des  Kochtopfes, 
höhlte  ihn  mittelst  einer  Muschel  aus  und  ver- 
zierte ihn  innen  und  aussen.  Zwei  Tage  liess 
man  ihn  trocknen  am  dritten  Tage  umgab  man 
ihn  mit  Holz  und  brannte  ihn  in  offenem  Feuer.*1 
Nach  einer  Abbildung  im  Tour  du  Monde  1864 
II  167  zu  schliessen,  scheinen  die  schön  lackirten 
und  bemalten  Gefette  der  halbwilden  Volkastänune 
in  den  Wäldern  von  Peru  auf  dieselbe  Weise  ge- 
brannt zu  sein. 


Literaturbericht  aus  Norwegen 

von  .1.  Meatorf,  Kiel. 

I.  I ndset , Itigrald;  Sur  l'ügr  de  bronze  en 
Hongrie.  Vol.  I.  Christ ianiu,  Cammenneyer  1880. 
158  S.  in  H°  mit  18  Tafeln  u.  J2  Fig.  in  Holzschnitt. 

Denjenigen,  welche  den  prähistorischen  Studien 
ferner  stehen,  dürfte  es  auffällig  erscheinen,  dass 
ein  Norweger  die  „ ungarische  Bronzezeit“  zum 
Gegenstände  seiner  Forschungen  gewählt.  Ein 
Skandinave  (Dr.  Hildebrand)  war  es  auch,  wel- 
cher vor  einem  Jahrzehnt  zuerst  den  Reichthum 
prähistorischer  Bronzefabrikate  in  den  Sammlun- 
gen Ungarns  entdeckte,  und  staunend  ob  dessel- 
ben zugleich  deren  Bedeutung  für  das  Verständ- 
nis» der  nordischen  Bronzekultur  erkannte.  Und 
als  der  Verf.  de«  vorliegenden  Buches  ira  Jahre 
1876  gelegentlich  des  Anthropologeucongreases 
, selbst  nach  Budapest  kam  und  die  Beschreibung 
| de»  Kollegen  von  der  Wirklichkeit  weit  ttber- 
1 troffen  fand,  da  beschloss  er  die  ungarische  Bronze- 
kultur und  ihren  Einfluss  auf  die  Grenzländer 
zum  Vorwurf  eines  speziellen  Studiums  zu  machen, 
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und  die  Resultate  dieser  Forschungen  bringt  nun 
der  vorliegende  1.  Band  eines  grösseren  Werkes 
zur  Kenntnis*  uud  zwar  in  französischer  Sprache, 
uin  derselben  einen  grösseren  Leserkreis  tu  sichern. 

Bevor  Dr.  Und s et  an  seine  eigentliche  Auf- 
gabe geht , giebt  er  in  einem  ausführlichen 
Vorworte  die  Geschichte  des  seit  Jahren  unter 
den  Prähistorikern  obseliwebenden  Bronzekultur- 
Streites.  Er  bekennt . dass  er  selbst  (und  Ref. 
kann  dies  au*  früheren  Untermlungen  mit  den» 
Verfasser  bezeugen)  lange  geschwankt  habe  deiu 
Norden  eine  eigentliche  Bronzezeit  zuzusprechen, 
dass  er  indes?  bei  fortschreitenden  Studien  sich 
gemüssigt  gefunden,  die  Existenz  einer  solchen 
anzuerkennen. 

Di«  deutschen  Gegner  der  skandinavischen 
Ansichten  Aber  die  sogenannte  Broozeperiode  be- 
trachten dieselben  als  Lehrsätze  flfner  Schule,  zu 
der  alle  nordischen  Archäologen  sich  bekennen 
WOrdeu  sie  die  Schriften  derselben  lesen,  so  wür- 
den sie  Huden,  dass  die  skandinavischen  Kollegen, 
obwohl  in  den  Hauptpunkten  einig,  in  einzelnen 
Erageu  doch  sehr  abweichende  Ansichten  hegen 
und  ein  jeder  nur  für  seine  eigenen  Auslastungen 
haftet.  Sehr  iin  Vortheil  gegenüber  den  deut- 
schen Kollegen  sind  die  Skandinaveu  dadurch, 
dass  sie  nicht  uur  die  nordischen  und  deutschen 
Sammlungen  gründlich  kennen,  sondern  auch  die 
grösseren  Museen  in  ganz  Europa  durch  gearbeitet 
und  damit  Kenntnis.-  eines  ungemein  gros.-on 
Materials  gewonnen  haben. 

Gehemmt  werden  die  prähistorische»!  Forsch- 
ungen vielfach  dadurch . dass  man  die  Bronzen 
nicht  nach  ihren  typischen  Eigentümlichkeiten 
zu  unterscheiden  verstellt.  Des  gedenkt  auch 
der  Verfasser  de»  vorliegenden  Buches,  dem, 
gleich  Bafor.,  wiederholt  Gräberfunde  der  Eisen- 
zeit vorgelegt  wurden , mit  der  scharf  betonten 
Bemerkung:  Bronze  und  Eisen  zusam- 

men! als  sei  die»  ein  Beweis,  das»  eine  Bronze- 
zeit ohne  Eisen  niemals  exislül  habe.  Hier 
liegt  aber  eine  grosse  Gefahr  für  den  Werth  der 
mit  riesigem  Aufwand  von  FleUs  und  Kosten 
vorbereiteten  prähistorischen  Kurten  von  Deutsch- 
land. Was  nützt  es  uns  zu  erfahren  ob,  wo 
und  wie  oft  Bronzesachen  au  einem  Orte  ge- 
funden worden,  wenn  wir  nicht  wissen,  ob  es 
jene  ältesten  Typen  sind,  welche  die  sogenannte 
Bronzeperiode  charakterisiren , oder  importirte 
italische  Waare,  oder  von  jenem  Oerath,  welches 
unter  der  Bezeichnung  la  Time-  oder  Hallstatt- 
gruppe  bekannt  ist,  oder  gar  römisch ! und  des- 
gleichen , was  nützen  uns  die  Angaben  von  prä- 
historischen Eisenfunden,  wenn  wir  nicht  erfahren, 
ob  «a  vorrömisebe,  römische,  fränkische  etc.  etc. 


Gerüthe  sind  V — Dr.  U n d s e t , welcher  auch 
dieses  Uebel.standes  gedenkt,  bemerkt  dazu,  Herr 
L i n d e n s c h rn  i t habe  wiederholt  die  Bronzen,  welche 
der  eigentlichen  Bronzezeit  angehören , von  den 
obengenannten  Gruppen  durch  die  Bezeichnung 
* älteste  Bronzen u unterschieden,  es  sei  wünschens- 
wert!» , dass  die  deutschen  Forscher  sowohl  Über 
die  Formen  dieser  „ältesten“  Bronzen  als  ül»er 
ihre  Zeitstellung  sich  näher  auszuspreeben  bewo- 
gen fühleten.  „Ich  schlage  den  deutschen  Kolle- 
gen vor  die  Diskussion  auf  das  rein  sachliche 
Gebiet  zu  verlegen“,  tährt  Herr  Undset  fort, 
„das  Material , welches  W'ir  behandeln , bietet  so 
viele  dunkle  Seiten,  m»  viel  Räthselhafte*  und 
Zweifelhaftes,  dass  darob  eröffhete  vorurteilsfreie 
Diskussionen  nicht  fruchtlos  bleiben  dürften.“ 

Nachdem  er  sämmtliche  Theorien  bezüglich 
J des  Ursprunges  der  europäischen  Bronzekultur 
I geprüft  (Nilssöu,  Wiberg,  Rougeuiont,  Bataillard. 

! Kurck.  Bert  rund,  Linden*  chmit,  Worsaae,  Htlde- 
j brund  etc.),  zeigt  er,  das»  sie,  wiewohl  mit  vieler 
: Gelehr.-aiukeit  und  vielem  Scharfsinn  aufgestellt, 
doch  t heil»  hinfällig  sind,  weil  die  Funde  sie  nicht 
| stützen,  zum  Theil  gar  dawider  zeugen,  theil* 
unbewiesen , weil  die  localen  Forschungen  noch 
nicht  genügend  vorgeschritten  sind.  Als  geeig- 
netste Methode  das  Dunkel  zu  klären,  befürwortet 
er,  alle  einzelnen  Kulturgruppen  einer  gründlichen 
Untersuchung  zu  unterziehen,  wie  er  cü  in  dem 
1 vüi-liegenden  Werke  mit  der  ungarischen  versucht. 

Wer  zuerst  vor  einer  Sammlung  ungarischer 
Bronzen  steht , der  erblickt  völlig  neue  eigen- 
ihUtnliclie  Formen  uud  zwar  in  »o  grosser  Menge 
und  Mannigfaltigkeit,  dass  kein  Zweifel  ob  ihrer 
lokalen  Ursprünglichkeit  obwalten  kann.  Schwerter 
mit  breiter  blattförmiger  Klinge  und  schalen- 
förmigem Knauf,  Hohlcelte  deren  Randabschnitt 
vorn  in  eine.  Spitze  aufwärts  geht.  Fibeln,  mit 
mit  federnder  Spirale , Ringe , Diademe , Dolche, 
Sicheln  von  eigenen  Formen  und  in  der  Ornamen- 
1 tation  eine  üppige  Verwendung  der  Drahtspirale, 
welche  derselben  etwas  lebendiges,  kräftigen  ver- 
| leiht. 

Beiuerkeuswei th  ist  ferner,  dass  die  meisten 
ungarischen  Brunzefuude  nicht  aus  Gräbern 

i stammen,  sondern  sogen.  Depöta  sind , d.  h.  ab- 
sichtlich vergrabene  Schätze  und  zwar  von  gleicher 
Beschaffenheit,  wie  sie  von  Sophus  Müller  in 
Dänemark,  Pigorini  in  Italien  und  von  Cbantre 
in  Frankreich  beschrieben  sind , nämlich  theil* 
, Serien  fertiger,  neuer  Geräthe,  theils  Sammelen 
rl.  b.  zerbrochene  Gegenstände,  Bruchstücke,  Guss- 
zapfen  u.  s.  w.,  theils  unfertige  und  misslungene 
Gussprodukte,  Metallbarren,  Gusszapfcn  u.  s.  w. 
und  wie  enorm  solche  Depots  bisweilen  sind. 
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zeigt  %.  15.  der  Fund  bei  Hamersdorf  io  Sieben- 
bürgen, wo  Broozegeräthe  zum  Gewicht  von  100  kg 
gehoben  wurden. 

Gräber  sind  bisher  wenige  in  Ungarn  unter- 
sucht, deshalb  ist  auch  die  räthsel  hafte  Erscheinung 
auf  dem  von  Baron  Nyiiry  aufgedeckten  Fried- 
hofe bei  Filin  unerklärt  geblieben,  wo  zahlreiche 
Beigaben  von  MioiuturgerHh  von  Bronze  ans 
Licht  gefordert  wurden. 

Durch  das  Studium  namentlich  solcher  Funde, 
in  welchen  neben  ungarischem  Gerttth  auch  fremde 
importirte  Waaren  Vorkommen , so  wie  der  Be- 
ziehungen zu  den  Grenzländern  und  der  wechsel- 
seitigen Beeinflussung  glaubt  Verfasser  auch  den 
Abschluss  der  ungarischen  Bronzezeit  feststellen 
zu  können.  Dazu  bedarf  es  jedoch  einer  genauen 
Kenntnis*  säuimt  lieber  Gegenständ«*  in  ihren  Grund- 
formen, Abarten  und  Umbildung«*» . ihrer  Ver- 
breitung, Aufuuhme  in  anderen  Ländern  und  der 
Umbildungen,  die  sie  dort  erfuhren.  Dieser  Ar- 
beit hat  Verfasser  m dem  vorliegenden  Werke 
sich  unterzogen,  dessen  kürzlich  vollendeter  erster 
Band  sich  nur  mit  der  Kleiderspaug«*  und  dem 
Schwerte  beschäftigt. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  dem  Verfasser  auf 
dem  Wege  seiner  Untersuchungen  zu  folgen.  Nicht 
nur  die  Grundformen,  auch  alle  Varietäten  führt 
er  in  Abbildung  und  Beschreibung  vor,  mit  Nach- 
weis ihrer  örtlichen  Verbreitung,  so  weit  thunlieh 
sogar  ihres  numerischen  Vorkommens  an  den 
verschiedenen  Orten.  Dr.  Und« et  findet  in  der 
aus  zwei  Stücken , dem  Bügel  und  der  lose  an 
demselben  hängenden  Nadel,  bestehenden  ungar- 
ischen Fibula  die  Form,  welche  der  nordischen 
Bronzezeit tibula  zu  Grunde  liegt  und  zwar  hält 
er  die  einfachste  nordische  Form,  die  Drahtfibel 
1$.  Mont  diu*  Authju.  SU  cd.  Fig.  120',  nicht  für 
die  ursprüngliche,  wie  M o n t e 1 i u s und  Hilde- 
brand dies  ausgesprochen , sondern  für  eine 
spate  Umbildung  einer  ungarischen  Grundform. 
Naturgemäßer  scheint  die  Theorie  der  Schweden, 
zu  Undset's  Gunsten  spricht  indessen,  dass  die 
einfache  Drahttibel,  nicht  südlicher  als  Berlin  ge- 
funden ist,  da  man  doch  unnehwen  sollte,  dass 
die  Grundform  da  zu  Hause  sei,  von  wo  die  Ent- 
wicklung und  örtliche  Ausbreitung  ihren  Aus- 
gang genommen.  Sie  ist  der  nordischen  GnipjH* 
eigen  und  jedenfalls  jünger  als  die  ungarischen 
Fibeln,  welche  Undaet  als  Voraussetzung  der- 
selben betrachtet. 

Die  Untersuchung  der  Sch  wert  formen  schließt 
der  Verfasser  mit  der  Frage:  woher  -dämmt  das 
ungarische  Schwert?  Nicht  aus  dem  westlichen 
oder  östlichen  Europa,  nicht  aus  Rußland.  Bert- 
rund  sucht  die  Wiege  der  europäischen  Bronze- 


kultur im  Kaukasus,  doch  sind  die  dortigen  Kult ur- 
verhiiltnibse  viel  zu  unbekannt  um  solche  Muth- 
massungen  zu  stützen.  Weniger  unwissend  sind 
wir  Dank  der  Ausgrabungen  Sch  I i e m a n u ’s 
und  anderer  in  Betreff  der  griechischen  Bronzen. 
Das  kurze  Schwert  mit  breiter  Klinge,  deren  ge- 
! rade  Seitenlinien  in  der  Spitze  zusammen  treffen. 

und  mit  kurzem  Griff,  welches  bisher  als  inace- 
, donisch  galt,  tindet  man  in  Griechenland  nicht; 

I dahingegen  eine  andere  Form,  welche  in  gewissen 
Funkten,  z.  B.  in  dem  starken  Mittelgrat,  grosse 
Aehnlichkeit  mit  den  ungarischen  zeigt  und  zwar 
sind  Schwerter  gleicher  Form  auch  in  anderen 
Mittelmeerlftodern  gefunden.  Nach  Süd-Italien 
z.  B kam  es  früh,  nach  Ungarn  vielleicht  auf 
, östlicherem  Wege.  In  den  Kopenhngeuer  Samm- 
lungen liegt  ein  eisernes  Schwert  aus  Larnaka, 
das  den  ungarischen  Bronzeschwertern  sehr  ähn- 
lich Ist,  und  vielleicht  eine  in  ältester  Zeit  üb- 
liche Form  veranschaulicht. 

Mit  der  Untersuchung  der  Bronzeach werter 
bricht  der  erste  Band  ab.  Solche  Arbeiten  sind 
die  Früchte  umfassender  Studien,  Studien,  die 
man  nicht  daheim  abthun  kann,  sondern  weite 
Reisen  und  somit  grosse  Opfer  an  Zeit  und  Geld 
erfordern.  Solche  zu  unternehmen  würde  jüngeren 
Gelehrten  kaum  möglich  sein,  aber  die  Regier- 
ungen der  skandinavischen  Reiche  zeichnen  sich 
bekanntlich  vor  allen  anderen  dadurch  rühmlich 
aus , dass  sie  alljährlich  eine  Anzahl  junger 
tüchtig  geschulter  Männer  ausrüsten  um  auf  den 
verschiedenen  Gebiet«*!»  des  Wissens  im  Auslande 
einzusammeln,  was  zum  Ausbau  der  Tempel  des 
Wissens  auf  eigenem  Boden  nöthig  ist.  Jahr  für 
Jahr  lesen  wir  mit  Bewunderung  und  nicht  ganz 
ohne  Neid  was  für  Summen  zu  K«*isestipendien 
für  junge  Gelehrte  ausgesetzt  werden.  Will 
Dr.  Uudset  seiu  Werk  mit  derselben  Gründ- 
lichkeit vollenden,  wie  er  lvegonnen , da  liegt  in 
den  Vorarbeiten  noch  ein  schweres  Stück  Arbeit 
vor  ihm,  zu  dereu  baldigen  Erledigung  wir  ihm 
im  Ioteressc  der  Wissenschaft  freie  Balm  und 
besten  Erfolg  wünschen. 

II.  Uudset  lugvnlil:  Fra  N ««rges  <1 1 dre  J er  n alder. 
S«*pnnitnlHlnii‘k  »un»  «len  Aartiöger  f.  nord.  üldk.  og 
Historie.  Kojtenhagen  IH’-'Ö.  t*6  .S.  in  mit  SO  Fignn-n 
in  Holzschnitt. 

Bei  aufmerksamem  Verfolgen  der  prähistor- 
ischen Studien  im  Norden  sieht  man,  wie  un- 
richtig es  ist  die  Kulturverhältnisse  eines  Lande.-» 
nach  denen  der  nächstgelegenen  Gebiete  zu  he- 
i urt heilen.  Wm  für  die  dänischen  Inseln  gilt, 
I gilt  nicht  immer  auch  für  Jütland ; Südschwedeu 
! hat  einen  anderen  Uharacter  als  Mittel-  und 

li* 


Digitized  by  Google 


92 


Nordschweden,  und  noch  uu>geprfigter  ist  gegen- 
über den  beiden  Bruderreiehen  die  Sonderstellung 
Norwegens.  Die  geographische  Lage  lässt  aller- 
dings  schon  darauf  sch  Hessen , dass  das  Land 
später  und  spärlicher  von  den  südlichen  Kultur- 
Strömungen  berührt  worden,  aber  bemerkenswert!! 
ist,  dass  der  Osten  des  Landes  eine  andere  Be- 
einflussung erfahren  als  der  Westen,  noch  merk- 
würdiger sind  die  Spuren,  eines  schon  vor  der 
Wikingerzeit  zwischen  Norwegen  und  den  west- 
lichen Lindern  gepflogenen  See  Verkehres,  au  wel- 
chem Dänemark  und  Sch weden  nicht  Theil  gehabt. 
Zu  diesem  Schluss  gelangt  der  Verfasser  nach 
einer  erschöpfenden  Prüfung  stimmt  lieber  gegen- 
wärtig vorhandenen  Fundobjecte  aus  der  vorge- 
schichtlichen Eisenzeit.  Die  ersten  Studien  über 
diese  Kulturperiode  veröffentlichte  vor  Jahren 
Professor  R y g h , indem  er  auch  in  Norwegen 
eine  Altere  und  eine  jüngere  Periode  erkannte, 
wie  sie  bereits  in  Dänemark  unterschieden  war : 
dann  trat  Dr.  Lorange  auf  mit  der  Erklärung, 
in  Norwegen  sei  bereits  eisernes  Gerftth  im  Ge- 
brauch gewesen,  bevor  diu?  Land  von  römischer 
Kultur  berührt  worden.  Zu  diesem  Ausspruch 
fühlte  Herr  Lorange  sich  bewogen  durch  die 
Beschaffenheit  zahlreicher  von  ihm  gehobener  Grä- 
berfunde. Herr  Und  so  t bestätigt  die  Korrekt- 
heit dieser  Beobachtung,  ist  aber  mit  der  Zeit- 
stelluDg  der  Gräber  nicht  gi»nz  einverstanden. 
Die  ältesten  Gräber  sind  kleine  niedrige  Hügel 
mit  verbrannten  Gebeinen  und  Kohlen,  die  bald 
über  den  Boden  ausgestreut , bald  in  eine  Urne 
gesammelt  sind,  nebst  dürfli gern  durch  den  Leiehen- 
brand mehr  oder  minder  zerstörten  Eisengerft th. 
Dann  kommen  Hügel  mit  kleinen  Stein- 
kammern. welche  ein  Thon-  oder  BrOluegeftu 
nnuchliesNO  mit  den  verbrannten  Gebeinen  und 
absichtlich  zerbrochenen  Beigaben. 

Danach  folgen  grosse  Steinkammern  bald 
mit  verbrannten  Gebeinen , bald  mit  Skeletten 
und  unversehrten  Grabgeschenken. 

Die  Urnen  sind  in  den  ältesten  Zeiten  von 
sehr  grobem  Thon,  und  bisweilen  in  die  Kohlen- 
und  Knochenhäuten  hineingegraben ; mitunter 
liegen  die  Knochen  in  einem  Haufen  neben  der 
Urne  und  diese  ist  mit  Sand  gefüllt.  In  einigen 
Gräbern  lag  nur  eine  Scherbe  auf  den  Knochen, 
in  anderen  waren  letztere  mit  einem  eisernen 
Schildbuckel  bedeckt.  Will  man  die  Waffengr&ber 
den  Männern  zusprechen , so  waren  diese  spär- 
licher bedacht  als  die  der  Frauen.  Schwerter 
wurden  z.  B.  niemals  gefunden.  In  den  Frauen- 
grftbern  fand  man  Schmuck.  Messerihen,  Schlüssel 

Druck  der  Akademischen  BncMruckerei  ton  F.  Straub  in 


1 und  eiserne  Beschläge,  welche  vermuthen  la**en, 
dass  die  Grabgeschenke  in  ein  Kärtchen  gelegt 
waren,  von  dem  nur  das  Beschläge  sich  erhalten  hat. 

Die  Abbildungen  von  den  aus  diesen  Grübern 
gehobenen  Beigaben , zeigen  indessen  deutlich, 
dass  sie  nicht  gleichzeitig  sind  mit  jenen  sogen, 
vorrömischen  Eisengräbern  auf  der  Insel  Born- 
holm und  in  Norddeutschland.  Da  sind  z.  B. 
keine  eisernen  Gürtelhaken , keines  der  charak- 
| teristischcn  eisernen  Schwerter;  dahingegen  etliche 
Fibeln  mit  rückwärtsgebogenem  Bügel,  die  bekann- 
ten halbmondförmigen  Messerchen , aber  daneben 
Schmuck  und  Geräth  von  viel  jüngerem  Charakter. 
Der  Verfasser  macht  dieselbe  Beobachtung  und 
dürfte  Recht  haben  in  der  Ansicht , dass  die 
Geräthe  älterer  Zeit  sich  im  hoben  Norden  hinge 
neben  den  jüngeren  erhalten  haben  und  mit  ihnen 
zugleich  nach  dem  Norden  geführt  seien.  Damit 
wäre  aber  eine  vorrörnische  Eisenzeit  in  Norwe- 
gen in  Frage  gestellt.  Spuren  eines  frühen  See- 
verkehrs erblickt  Herr  Undiset  in  gewissen 
Gräberfunden,  welche  Gegenstände  enthalten,  die 
weder  aus  Dänemark  noch  aus  Schweden  gekom- 
men sein  können  und  die  man  deshalb  für  speciell 
norwegisch  hielt,  bi*  Und* et  auf  seinen  Studien- 
reisen diese  Gegenstände  im  Auslande  antraf: 
z.  B.  an  der  Klbmünduog . in  England , in  Bel- 
gien. Dahin  gehören  unter  anderen  eine  Bügel - 
J fihula.  die  unten  in  einen  Thierkopf  ausläuft, 
ein  Bronzekessel  eigenthümlicher  Form  (S.  Cata- 
log  der  Berliner  Ausstellung  8.  579  Fig.  14), 
fränkische  Glasgefäase  u.  $.  w.  Nach  diesen  Ge- 
genständen zu  urthcilen,  dürfte  der  Verkehr  um 
500  n.  Chr.  bereits  bestandet)  haben  und  zwar 
scheint  er  von  Jütland  aus,  mit  welchem  die 
Norweger  schon  um  Jahrhunderte  früher  in  Ver- 
bindung gestanden,  sich  allmälig  weiter  ausgedehnt 
zu  hüben  bis  nach  Belgien  und  Nordfrankreich 
hinunter.  Eine  Stütze  für  diese  C n d s e t ’sche 
Hypothese  bildet  die  Erscheinung,  dass  die  oben- 
genannten Gräberfunde  nur  im  westlichen  Nor- 
wegen Vorkommen,  wo  die  erwähnten  Metallkessel 
sogar  als  Behälter  der  verbrannten  Gebeine  dien- 
ten. Dass  Norwegen  gegen  Ende  der  heidnischen 
Zeit  direkte  Verbindungen  namentlich  mit  Eng- 
land und  Irland  unterhielt  und  von  dort  neue 
Kulturelemente  heimbrachte,  die  Schweden  und 
zum  Theil  auch  Dänemark  fremd  blieben , ist 
. bekannt , der  Beweis  aber , dam  dieser  Verkehr 
in  so  frühe  Zeit  hinauf  reicht,  wirft  völlig  neue 
Streiflichter  auf  die  norwegische  Kulturgeschichte, 
weshalb  ein  weiteres  Verfolgen  dieser  Andeutun- 
i gen  von  hohem  Interesse  sein  würde. 


München.  — Schluss  der  Redaktion  am  f 7 . Xnve mbtr  1890, 
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der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Bedigirt  ton  Professor  Dr.  Johanne h Ranke  in  München, 

Gemeraltecretär  Her  Oe  teilte  Mn/t. 


Nr.  1.  Erscheint  jeden  Monat.  Januar  1881. 


Dr.  Schliemann  hat  seine  Sammlung  trojanischer  Alterthümer,  die 
eine  Zeit  lang  im  Süd-Kensington-Museum  in  London  zur  Schau  gestellt 
gewesen,  dem  Deutschen  Kaiser  zum  Geschenk  gemacht,  und  dieselbe 
wird  jetzt  wahrscheinlich  in  dem  neuen  ethnologischen  Museum  in  Berlin 
eine  dauernde  Heimstätte  finden.  (A.  Allg.  Z.) 


Mineralogisch  - archäologische  Beob- 
achtungen. 

Von  H.  Fischer  (Frei bürg). 

IV.  Ueber  die  Heimat  des  tlsloronielanits. 

Ueber  diesen  Punkt  wusste  man  bis  jetzt  gar 
nichts.  Das  in  unserem  Freiburger  mineralo- 
gischen Museum  aus  früherer  Zeit  her  ohne  Fund- 
ort vorliegende  keilförmige  Stück,  das  ich  in  1 
halber,  natürlicher  Grösse  in  meinem  Nephritwerke 
1875  S.  376  Fig.  127  abbüdotu,  erscheint  zwar 
wie  ein  Geröll  von  keilförmiger  Gestalt , bildete 
aber  doch  Dach  meinen  seitdem  gewonnenen 
Erfahrungen  höchst  wahrscheinlich  die  spitzige  ; 
Basis  eines  Beils,  wio  ebendaselbst  Fig.  130  ! 
und  131  solche  gezeichnet  sind.  Von  rohen  ! 
Stücken  ist  sonst  meines  Wissens  in  keinem  ein- 
zigen Museum  irgend  etwas  zu  entdecken.  Nun 
erhielt  ich  kürzlich  durch  die  Gefälligkeit  des 
Herrn  Dr.  Edmund  von  Fellenberg-  Bon- 
stetten eine  Mittheiluog,  welche  uns  Winke  über 
die  Heimat  jenes  Minerals  zu  geben  vermag.  Der 
Vater  desselben,  der  verstorbene  verdienstvolle 
Berner  Chemiker,  v.  Fellenberg-Rivier, 
von  welchem  eine  Reihe  Analysen  archäologisch- 
wichtiger Substanzen  herrührt,  erhielt  vor  etwa 
10  Jahren  von  einem  Herrn  Baron  Emanuel  von 
Graffenried-Barkö  aus  Bern  eine  Anzahl 


orientalischer  A muletu  zur  mineralogischen  Be- 
stimmung. Letzterer  bewohnte  seiner  Zeit  in 
I Promontor  bei  Budapest  ein  Schloss,  wohin  da- 
. mal»  mubamedanische  Pilger  aus  den 
| Turkomanenstftftten , von  Bokharo,  Chiwa,  Tur- 
kestan  und  den  kaspischen  Ländern  zum  Grab- 
mal eines  mubamedanisehen  S«  tenoberhaupte» 
mit  Namen  G ü 1 - B a b a (zu  deutsch  : Kosenvater  i 
wallfahrtet en.  Baron  von  Graffenried  hatte  meh- 
rere Jahre  lang  jeweils  diese  Pilger  selbst  beher- 
bergt. , sich  mit  ihnen  über  ihre  Gebräuche  und 
Sitten,  Heimat  u.  s.  w.  unterhalten,  ihnen  oft 
ein  Lamm  schlachten  lassen,  ein  heimatliches  Pi- 
law  aufgetischt  und  dann  von  ihnen  aus  Dankbar- 
keit oder  als  Kaufstück  zahlreiche  Ainulote  aus 
verschiedenem  Material,  welche  sie  aus  ihrer  Hei- 
mat initgebracht  hatten,  erhalten.  Die  meisten 
dieser  A mulete  bestanden  in  Ringen  und  Kugeln, 
eichcl förmigen  Stücken  aus  Chalcedon . Carneol, 
Achat,  zum  Theil  wohl  auch  aus  Glasflüssen,  ferner 
befanden  sich  darunter  folgende  Stücke : Nr.  I.  Ein 
etwa  1 Pfund  schwerer,  roher,  grüner,  we- 
nig durchscheinender  Stein,  zufolge  des  chemischen 
Verhaltens  ein  Jaspis  (?  Heliotrop),  der  z.  B.  auch 
in  Persien  zu  Hause  ist.  Die  übrigen  zu  be- 
stimmenden Stücke  waren  geschliffen  und 
durften  nach  ausdrücklicher  Anordnung  des  Be- 
sitzers nicht  im  Geringsten  geschädigt  werden, 
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es  blieb  also  bloss  äussere  Berichtigung  und  Be- 
stimmung des  spez.  Gewichtes  übrig.  Nr.  2 war 
rin  Prunkbeil  von  39  nim  Länge,  26  nmi  grösster 
Breite,  absol.  Gewicht  25,575 Gramm,  sp.  G. 
3,3585 , gegen  das  schmale  Ende  hiu  rechts 
und  links  unter  der  Kirnte  durch  (also  submar- 
ginal)  durchbohrt •) , mit  abgerundeter,  fein  ge- 
schliffener Schneide,  auf  der  einen  Seite  spiegel- 
glatt polirt ; in  den  Löchern  waren  noch  die  Bobr- 
cy linder  sichtbar;  v.  Felleoberg,  dem  wir  die  Kennt- 
nis» hiefUr  Zutrauen  dürfen , sprach  nach  Farbe, 
Hftrte  und  spez.  Gewicht  dieses  Stück  als  Chlo- 
r o m e 1 a n i t un.  — Nr.  3 batte  die  Form,  welche 
man  bekäme,  wenn  man  eine  Scheibe  von  19mm 
Höhe  und  45  mm  Durchmesser  in  der  Mitte  senk- 
recht entzweischneiden  würde ; auch  hier  war 
wieder  eine  submarginale  Durchbohrung  — um 
einen  Fmlen  behufs  des  Anhängen»  hindurch 
ziehen  zu  können  — angebracht  und  zwar  an 
dem  einen  derjenigen  Künder,  wo  die  eine  Scheiben - 
hälfte  mit  der  anderen  ideal  zusammenzustossen 
hätte.  Der  Stein  wur  schön  lauchgrün,  stark 
durchscheinend ; absolutes  Gewicht  3 1 ,277  Gramm ; 
spez.  Gewicht  3,3397,  demnach  kein  Nephrit; 
v.  Fellcuberg  dachte  wohl  mit  Recht  an  Jadeit, 
wobei  nur  die  von  ibin  selbst  angegebene  Härte, 
welche  Idos  /.wischen  der  des  Adulars  und  des 
Quarzes  schwanken  sollte,  etwas  zu  nieder  schiene**). 

Nr.  4 war  ein  5 eckiges,  beilnrtiges  Amulot; 
grösste  Länge  68  mm,  grösste  Breite  35mm;  Dicke 
10  -14mm.  Absolutes  Gewicht  64,175  Gramm; 
“pez.  Gewicht  2,6797;  Härte  4;  dieses  Stück 
wurde  als  Serpentin  bestimmt. 

Nr.  5 und  6 waren  niedrige,  cylindriscbe,  längs- 
durchbohrte schön  gras-  bis  apfelgrüne  Stücke, 
wahrscheinlich  aus  edlem  Serpentin;  das 
kleinere  0,2224  Gramm  schwer,  5 — 6 mm  lang, 
3 nun  dick,  von  2,604  sp.  Gew.,  Härte  3,5—4  ; 
dos  grössere  0,6575 Gramm  schwer,  9 — 10mm 
lang,  5,5  mm  dick,  Durchmesser  de»  Lochs  3 mm ; 
sp.  Gew.  2,585,  Härte  wie  oben. 

Mein  Versuch , diese  Stücke  von  dem  gegen- 
wärtig in  Frankreich  wohnenden  Besitzer  zur 
Ansicht  und  Vergleichung  mit  den  — in  unserem 
Museum  vielleicht  reichlicher  als  in  irgend  einem 

*)  Wie  ich  die*  von  vielen  mexikanischen 
Steinobjekten  gleichfalls  zu  lieschrriben  Gelegenheit 
hatte. 

**)  Die  Form  dieses  Amniete»  erinnert  auffallend 
an  «bi*  von  mir  im  Kephritwerk  8.  tH)  Kg.  71  nbge- 
bildete  aus  Nephrit,  wenn  man  «ich  die  Concuvität 
durch  Stcimodeitunz  auHgefällt  und  die  eine  Durch- 
'H'hrung  hinweg  denkt.  Die  Farbe  würde  stimmen. 
Die*  dien  lie*prochene  Amulet  in  unserem  Frei- 
burger Museum  i»t,  wie  so  viele  andere  au*  alten 
Sammlungen  herriliiremlc.  ohne  Hrimut*engnbe  er- 
worben worden. 


I ähnlichen  — vorliegenden  Steinamuleten  zu  er- 
I halten , hat  leider  nicht  zum  Ziele  geführt.  — 
Deshalb  wandte  ich  mich  nach  gütiger  Vermitt- 
lung des  grossherz,  badischen  Gesandten  in  Berlin, 
: Freiherrn  von  Türckheim  an  Seine  Kxcellen» 
den  kaiserlich  ottomaoisebeu  Botschafter,  Sa- 
doullah  Bey  ebendaselbst.,  mit  der  Bitte  um 
nähere  Nachrichten  über  die  betreffenden  Pilger 
und  ihre  Anmiete*).  Dieses  Ansuchen  hatte  der 
betreffende  höbe  Beamte  die  gewiss  hoch  anzu- 
schlagendo  Gewogenheit,  bald  zu  gewähren,  indem 
er  mir  die  ihm  durch  Herrn  Professor  V arnbery 
in  Budapest,  deu  berühmten  Asienreisenden,  hier- 
über gewordene  Mittheilung  zugehen  Hess,  e» 
kommen  diese  Steine  aus  China,  heissen  Nephrit, 
im  Türkischen  „Yada-Tache“  und  seien  hochge- 
schätzt. würden  l>e sonders  in  Persien  und  Arabien 
theuer  verkauft,  da  mau  ihnen  dort  die  Heilung 
gewisser  Krankheiten  zuschreibe. 

Herr  Prof.  Vamböry,  mit  dein  ich  mich 
alsbald  direkt  in  Correspondenz  setzte,  wur  daun 
so  gefällig,  mich  auf  mein  Ersuchen  noch  näher 
dahin  zu  iufonmren,  dass  „die  Derwisch- Aexte 
(Teber)  von  dunkelgrüner,  bisweilen  schwarzer 
Farbe  tbeils  aus  N odschef  (Provinz  Bagdad 
circa  02® ö.  L.),  tlieils  aber  auch  aus  Chokund 
und  Kaschgar  stammen  und  im  letzteren  Falle 
diese  Steine  am  nördlichen  und  östlichen  Rande 
des  Pamir  gefunden  werden.  Auch  in  Be d Ach- 
se hau  (circa  71®  5.  L.,  SO.  Buchara,  SO  Cho- 
kund)  »ollen  solche  vorhanden  sein;  sie  heissen 
entweder  Köktasch  (grüner  Stein ?)  oder  ge- 
radezu Jadataschi  (Jude-)  Stein. 

Von  Herrn  Rudolf  Mayer  in  Konstanz, 
welcher  längere  Zeit  in  Indien  lebte , erhielt 
ich  durch  gef.  Vermittlung  des  Herrn  Apotheker 
Le  in  er  in  Konstanz  noch  folgende  hierauf  be- 
zügliche wichtige  Mittheilung. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Ein  pithekoider  menschlicher 
Unterkiefer. 

ln  der  Sitzung  der  Nicderrheinlschen  Gesell- 
schaft zu  Bonn  vom  6.  Dezember  d.  J.  Spruch 
ich  über  die  mir  von  Herrn  Prof.  Maschka  aus 

*1  Durch  Herrn  Profe**nr  W a r t h a am  körn  un- 
garischen Polytechnikum  in  Hndajie*t  hatte  ich  näm- 
lich inzwischen  auf  meine  desfallrige  Anfrage  die  Nach- 
richt erhalten,  da**  die  betreffende  Moschee  in  Ofen 
(oberhalb  de*  KaiserUide*)  seit  der  Occupation  von 
Bosnien  fast  gar  nicht  mehr  l*e*ucht  werde;  nach 
seinen  Ermittlungen  seien  Derwische  au*  \«ien  nie 
( dahin  gekommen . sondern  nur  honmochc  Pilger.  Es 
handelte  «ich  mir  al*o  darum , hierüber  noch  niihcru 
Erkundigungen  ein/.tiziehen. 
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Neutitschein  übersendeten . in  der  Schipka-Höhle 
bei  Stramberg  in  Mähren  gemachten  Funde  und 
legte  mehrere  derselben  vor.  Kg  sind  die  mit 
Resten  von  Bos,  Ur&us,  Klephaa,  Rbinoceros,  Leo, 
Hväna  gefundenen  roh  zugehauenen  Bteingeräthe 
aus  (Quarzit,  Basalt,  Feuerstein,  die  man  als  Kratzer 
zu  bezeichnen  pflegt;  einige  Schneidezähne  vom 
Bären  sind  beiderseits  am  Anfang  der  Schmelz- 
kronc  eingeschnitten,  vielleicht  deshalb,  weil  man 
ein  Loch  in  die  Wurzel  zu  bohren  noch  nicht 
verstand.  Verkohlte  Thierknochon  Anden  sich 
in  zahlreichen  kleinen  Stücken  vor.  Als  einziger 
Menschenrest  fand  sich  an  geschützter  Stolle,  an 
der  Wand  eines  Seitenganges  der  Höhle  und  in 
der  Nähe  einer  Feuerstelle  das  Bruchstück  eines 
Unterkiefers  in  Asche  und  Knlksinterbreccio  ein- 
gehüllt. Dieselbe  Schicht  enthielt  Mamuthreste 
und  jene  rohen  Steinwerkzeuge.  Es  ist  nur  der 
vordere  Th  eil  des  Kiefers  mit  3 Sehn  eidezäh  nun,  \ 
dein  Eckzahn  und  den  beiden  Prttmolaren  der 
rechten  Öeite  vorhanden.  Die  letzteren  3 Zähne 
stecken  noch  unentwickelt  im  Kiefer,  sind  aber 
sichtbar,  weil  die  vordere  Kieferwand  fehlt.  Was 
zunächst  an  diesem  Kiefer  aufftlllt,  ist  seine  Grösse 
und  Dicke.  Die  Zahneutwicklung  entspricht  dem 
8.  Lebensjahre,  aber  der  Kiefer  und  die  Zähne 
sind  so  gross  wie  die  des  Erwachsenen.  Nur  die 
Schneidezähne  haben  gewechselt,  die  nach  diesen 
hervorbreeb enden  Zähne  entwickeln  sich  im  Kiefer, 
wie  es  für  den  Menschen  die*Regel  ist,  zunächst 
wird  der  1.  Prämolar,  dann  der  Eckzahn,  dann 
der  2.  Prämolar  durchbrechen.  Die  Höhe  des 
Kiefers  in  der  Symphysenlinie  misst  bis  zum  Al- 
veolarrand  30,  bis  zum  Ende  der  Schneidezähne 
39  nun.  An  dem  Schädel  eines  7 jährigen  Kindes 
betragen  diese  Ulttse  23  und  30,  hei  einem  9 jäh- 
rigen Mädchen  24  und  33,  bei  einem  12  jährigen 
Knaben  22  und  3 1 , von  8 männlichen  Kiefern 
Erwachsener  betrug  die  KieforhÖhe  bis  zum  Al- 
veolarrand im  Mittel  31mm.  Das  KieferstUck 
ist  an  seinem  untern  Rande  in  der  Symphysen- 
linie 1 4 mm  dick,  unter  dem  Eckzahn  ist  die 
Dicke  15  mm.  An  einem  gewöhnlichen  erwach- 
senen Kiefer  beträgt  die  Dicke  an  erster  Stelle 
c.  1 1 mm.  Wenn  man  die  Schlififläche  der 
Schneidezähne  horizontal  stellt,  so  weicht  der 
untere  Theil  des  prognathen  Kiefers  so  sehr  zu- 
rück, dass  ein  Kinn  nicht,  vorhanden  ist.  Eine  vom 
vorderen  Alveolarrand  herabfallende  Senkrechte 
fällt  4 bis  5 mm  vor  den  untern  Kieferrand. 
Die  hintere  Fläche  der  Symphyse  ist  schräg  ge- 
stellt, wie  es  in  höherem  M lasse  bei  den  Anthro- 
poiden der  Fall  ist , und  in  niederem  Grade  bei 
den  rohen  Rassen  vorkommt,  aber  auch  bei  fos- 
silen Menschern esten  schon  beobachtet  ist,  wie 


| bei  dem  Kiefer  von  la  Naulette,  mit  dem  der 
Kiefer  aus  der  Schipka-Höhle  manche  Ärmlich- 
keit hat.  Die  Form  der  Schneidezähne  ist  dem 
dickeren  und  prognathen  Kiefer  angepasst , die 
breiteste  Stelle  der  Wurzel  misst  von  vorn  nach 
hinten  H'jt  mm,  während  das  gewöhnliche  Maaas 
an  dieser  Stelle  c.  fl  mm  ist.  Auch  sind  die 
Zähne  nach  vorn  konvex  gekrümmt , die  Krüm- 
mung entspricht  einem  Radius  von  27  mm  Länge. 

1 Die  Spina  mentalis  interna  fehlt;  statt  derselben 
1 findet  sich  wie  bei  den  Anthropoiden  an  dieser 
Stelle  eine  Grube,  an  deren  unterm  Rande  kaum 
einige  Unebenheiten  sich  fühlen  lassen.  Stark 
sind  die  Rauhigkeiten,  an  die  sich  die  M.  digas- 
trici  ansetzen,  was  auf  eine  entsprechend  starke 
Entwicklung  ihrer  Antagonisten,  der  Kaumuskeln 
am  Schädel  achliessen  lässt.  Alle  diese  Merkmale 
sind  am  Kiefer  von  la  Naulette  vorhanden,  aber 
stärker  entwickelt.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass 
der  Kiefer  der  SchipkahÖhle  auch  jene  pithekoide 
Eigentümlichkeit  butte,  dass  seine  Zahnlinie 
nicht  horizontal  war , sondern  von  den  Prämo- 
laren zu  den  Schneidezähnen  auf&tieg,  und  sein 
Körper  vorne  höher  war  als  an  den  Seiten,  weil 
die  Schneide  der  äussern  Schneidezähne  schräg 
nach  aussen  sich  senkt.  Auffallend  ist  noch  die 
Grösse  des  Eckzahns , dessen  Schmelzkrone  13.5 
laug  ist.  Bei  dem  fossilen  Unterkiefer  von  Uelde 
überragt  der  Eckzahn  den  Prämolaren  um  3.5  mm. 
Nach  Messung  an  10  männlichen  europäischen 
Schädeln  Erwachsener  mit  nicht  oder  kaum  ab- 
geriehenen Zähnen  ergab  sich  für  die  Schmelzkrone 
de«  Eckzahns  11.5.  Nur  einmal  fand  ich  unter 
mehr  als  50  Schädeln  die  Krone  des  Eckzahns 
14  mm  lang. 

8pll  man  nun  annehmen,  dass  die  Grösse  des 
in  der  Zahnung  begriffenen  Kiefers  einer  Riesen- 
bildung angehört , bei  der  doch  das  exceäsive 
Wachsthum,  wie  Langer  angibt,  gewöhnlich  erst 
mit  9— 10  Jahren  beginnt?  Es  ist  gewagt,  die 
heutige  Bevölkerung  der  Karpathen  mit  jener 
entlegenen  prähistorischen  Zeit  in  eine  Beziehung 
zu  bringen,  aber  es  sei  doch  hier  angeführt,  dass 
Herr  Maschka  auf  meine  Frage  den  dortigen 
heutigen  Menschenschlag  als  schlank  und  gross 
bezeichnet,  Männer  von  1 Österr.  Klafter,  nahe 
gleich  1 m 90,  seien  gar  nicht  seifen.  Dass 
eine  pathologische  Ursache  den  Durchbruch  der 
3 im  Kiefer  steckenden  Zähne  sollte  gehindert 
haben,  diese  Annahme  erscheint  gänzlich  unbe- 
gründet. Am  wenigsten  kann  man  vernmthen. 
in  der  prähistorischen  Zeit  sei  die  Zahnentwick- 
lung vielleicht  verlangsamt  gewesen  und  der 
Wechsel  sei  in  einem  späteren  Alter  vor  sich 
gegangen,  denn  der  tieforen  Organisation  ent- 


Digitized  by  Google 


4 


spricht  immer  eine  schnellere  Entwicklung.  Alle 
Sttugethiere  kommen  mit  Zähnen  zur  Welt.  Schon 
aus  dem  Umstande,  dass  ein  Orang  von  1*  5*4 
Hohe  noch  das  ganze  Milchgebiß,  einer  von  2* 
4"  6‘"  aber  schon  14  bleibende  /Ahne  hat,  kann 
man  schließen,  dass  auch  bei  diesen  Thieren  der 
Zabnwechsel  früher  eintritt  als  beim  Menschen. 
Die  Grösse  des  vorderen  Theils  des  Kiefers  kann 
aber  auch  an  und  für  sich  als  pithekoid  aufge- 
fasst werden  und  um  so  eher,  weil  ganz  abge- 
sehen von  ihr  andere  pithekoide  Merkmalo  an 
demselben  vorhanden  sind.  Das  Aussehen  des 
graugelben  Knochens  mit  aufgelagerten  kleinen, 
schwanen  vertut  eiten  Flecken  findet  sich  oft  an 
Höhlenknochen.  Der  Schmelz  der  Zähne  gleicht 
ganz  dem  der  quaternären  Höblenthiere,  er  zeigt 
Längsrisse  mit  schwarzer  Infiltration,  neben  den- 
selben erscheinen  bläuliche  und  an  andern  Stellen 
gelbe  Flecken.  Möge  die  fortgesetzte  Arbeit  in 
der  Höhle  noch  weitere  Funde  dieser  Art  an’s 
Liebt  bringen!  — Näheres  enthält  der  Sitzungs- 
itericht. 

Bonn  am  20.  Dez.  1880. 

Schaafthauscn*). 

Kurzer  Boricht  über  die  prähisto- 
rischen Funde  und  die  einschlägige 
Litteratur  in  Italien  im  Jahre  1879. 

Der  Bericht  ist  in  derselben  Weis«?  geordnet, 
wie  der  vorjährige ( Correspond  eoz-Blatfc  1879  Nr.  8 
und  12),  in  dem  in  Sizilien  begonnen,  dann  nach 
dem  südlichen  Festlande  Übergegangen  wird,  und 
dann  vom  Süden  herauf  bis  nach  Ober-Italien. 

Aus  Sizilien  sind  2 Abhandlungen  zu  erwäh- 
nen von  Ippolito  t'afici:  Stazione  dell'eta 
deUa  pietra  a S:  Cono  in  Provincia  di 
Catania.  Bullet ino  di  Paletnologia  italiana  1879 
pag-  33,  und  Altre  ricerche  nella  stazione 
di  S:  Cono,  Bullet,  p.  65.  Beide  schließen 
sich  an  frUbere  Arbeiten  an  und  zählen  nun  die 
dort  gefundenen  Feuerst eiugerlitho , namentlich 
Messer  und  Pfeilspitzen,  nach  Hunderten;  daun 
sind  es  auch  einige  Hämmer  von  Basalt  und 

•)  Nachträgliche  Verbesserung  von  Druckfehlern 
im  Bericht  über  *!»•_*  Reden  des  Herrn  Sehaaffhaueen 
in  der  IX-  allgemeinen  Versammlung: 

S.  85  Sp.  i Z.  10  tob  unten  He*  „Slouper*  »tatt  „Houp«r". 

S.  36  Sp-  2 Z.  II  to n obeo  lln  „«rS*bt“  »tau  „erriebl“. 

S.  37  Sp.  I Z 26  von  untm  lie*  „erif  »tatt  „wohl". 

S.  17  Sp.  1 Z.  14  von  oben  li«  „1873  und  74*  Malt  „1*7*  und  73“. 
S.  36  Sp.  1 Z.  3 von  oben  He*  „In  Baden  Baden  der  Halt  „in“. 
S 8H  Sp.  I Z.  & von  oben  lie*  . rieh U ge1“  »tatt  „wichtige''. 

S.  86  Sp.  I Z.  81  von  unten  lies  ,.Barn«rd*‘  »tatt  ..Kamati“. 

S.  3*  Sp.  8 Z.  If'  von  oben  lie*  OUium  pubit“. 

S»  3S  Sp.  8 Z.  12  von  oben  liet  .Oornfortiatz''  «au  „ 1j  arm  fort- 

■rttuar“. 

S.  46  Sp.  1 Z.  12  von  oben  lie,  , «e»lltn!“  statt  ,, wünscht”. 


eine  kleine  Anzahl  von  Messern  und  Pfeilspitzen 
aus  Obsidian.  Mit  Ausnahme  des  Obsidians  stammt 
alles  verarbeitete  Material  aus  der  Nähe.  Die 
Feuersteingeräthe  sind  meist  roh  gearbeitet  und 
selten  polirt  , wesshalb  angenommen  wird,  dass 
die  Stazion  während  der  ganzen  Steinzeit,  der 
arcbueolithisclien  wie  der  neolithischen,  von  der- 
selben Bevölkerung  bewohnt  war , die  nach 
und  nach  in  relativ  civilisirteren  Stand  kam. 
Die  Obsidiangeräthe  bestätigen  diese  Ansicht, 
indem  in  Sizilien  diese  nur  der  jüngsten  Steinzeit 
angehören. 

Fr.  Orsoni:  Ricerehe  paletnologiche 
nei  dintorni  d.  C a gl i a ri  Bullet.  1879  p.  14. 
Der  Verfasser  hat  ausser  einigen  andern  Lokali- 
täten die  Höhlen  vom  Capo  S.  Elia  und  von 
S.  Bartolom m oo  untersucht , und  dort  viele 
Steingeräthe , rohe  wie  polirte,  worunter  auch 
solche  von  Obsidian,  gefunden,  sowie  Bronzebeile 
und  Thonscherben,  rohe  wie  feine,  sammt  Schmack- 
gegenständen  von  Knochen,  Stein  und  Muscheln; 
auch  menschliche  meist  angebrannte  Knochen 
fanden  sich.  Aus  den  einzelnen  Funden  wird 
j geschlossen , dass  die  erste  Höhle  schon  in  der 
Steinzeit  als  Begräbnis*  platz  diente,  bis  in  die 
, Bronzezeit  hinein,  die  zweite  in  der  Steinzeit  be- 
wohnt war  und  erst  später  zum  Begräbnissplatz 
wurde.  Al»  Gesammtresultat  aller  Untersuch- 
ungen ergiebt  sich,  dass  ein  und  dasselbe  Volk 
von  der  neolithischen  bis  zur  Bronzezeit  dort 
lebte,  das  nicht  bis  in  die  quaternäre  Epoche 
zurückgeht,  sondern  erst  erschien  als  die  neueren 
Alluvionen  sich  bereits  zu  bilden  begannen. 

Uebergehend  zum  Festlande,  so  ergänzt  D. 
Lovisato  in  Nuovi  oggetti  lilici  della 
Calabria,  Memorie  della  R.  Accademia  dei 
Line  ei  Serie  8 vol.  III,  seine  früheren  Untersuch- 
ungen in  Calabrien,  durch  Beschreibung  von  116 
neuen  Steingerftthen , meist  aus  im  Lande  vor- 
kommenden Material  gearbeitet , worunter  sich 
Tiber  auch  solche  von  Nephrit,  .ladeit  und  Chloro- 
melanit  finden.  Der  Frage  nahe  tretend  ob  diese 
Materialien  vielleicht  doch  aus  Europa  stammen 
können , und  nicht  von  Asien  importirt  seien, 
meint  er,  im  erstem  Falle  könnten  sie  nur  aus 
so  unbekannten  Gegenden  herrtihren , wie  Sar- 
dinien oder  aus  Nord-Afriea. 

G.  Niccolucci:  Seiet  lnvorati,  bronzi 

e monumonti  di  tipo  preistorico  di  Terra 
j d’ Otranto  Bull.  1879  p.  139,  berichtet  Über 
j eine  Sammlung  von  de  Simone  in  Lecce , die 
aus  meist  gut  gearbeiteten  Feuersteingeräthen 
besteht.  — Ausserdem  giebt  er  Nachricht  von 
einer  Sammlung  von  Bronzen ; von  diesen  bereits 
1872  gefundenen  Bronzen  sind  die  meisten  ver- 
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loren  gegangen  und  ist  nur  die  erwähnte  Samm- 
lung gerettet  worden , Palstäbe , Kelle , Beile, 
Lanzenspitzen  etc.  etc.  enthaltend,  worunter  auch 
2 Beile  aus  reinem  Kupfer.  — Dann  werden 
die  merkwürdigen  grossen  praehistoriseben  M o- 
n o 1 i t h e (pietre  fitte)  in  der  Provinz  besprochen, 
von  denen  5 aufgeführt  werden,  wie  man  solche 
nur  von  Sardinien  bis  jetzt  kannte,  als  Menhir 
dort  bezeichnet.  — Des  weitem  werden  grosse 
Steinau häufungen  erwähnt , aufragend  in  den 
weiten  Ebenen,  vom  Volke  Spocehi  (Aussichts- 
punkt) genannt,  die  man  bald  als  Urabnionumente, 
bald  als  Wachpostenplätze  bald  als  Wohnungen 
angesehen  hat.  Einerderselben,  Caulone  genannt 
am  Meere  zwischen  Brindisi  und  Otranto  gelegen, 
an  25t»  m im  Umfang  und  17,2  m Höhe  wurde 
zu  untersuchen  begonnen , es  musste  aber  der 
Fieberluft  wegen  diess  bald  eingestellt  werden.  — 
Zuletzt  werden  noch  die  Truddhi  (auch  Ca- 
seddhe  genannt)  in  den  Provinzen  Otranto  und 
Bari  beschrieben,  bäuerliche  Wohnungen  in  Form 
abgestuzter  Kegel  von  Bruchsteinen  in  Trocken- 
mauerung erbaut , welche  ganz  identisch  sind 
mit  den  Nuraghi  Sardiniens.  Diesen  Truddhi 
zählt  man  an  den  Abhängen  des  Apennins  zn 
Tausenden  und  bei  Lecce,  ungefähr  8 Kilometer 
von  S.  Vito  de’  Normanni  befindet  sieh  ein  Dorf, 
in  dem  an  1000  Bauern  in  solchen  Truddhi 
wohnen.  Diese  apulischen  Gebäude  bestätigen 
die  Ansicht  S p & n o 's,  dass  die  Nuraghi  Sardiniens 
Wohnungen  der  Urbevölkerung  seien,  und  sieht  der 
Verfasser  sie  als  Wohnungen  an,  deren  Typen  von 
praehistorischer  Zeit  bis  heute  sich  erhalten  haben. 

Bezüglich  Mittel-Italiens  berichtet  P i- 
gorini:  Stazione  lacustre  nel  Piceno. 
Bull.  1879  p.  73«  von  einer  Entdeckung  des 
Marchese  Allevi,  der  hei  Aacoli  eine  Seestazion 
fand,  welche  bis  jetzt  auf  Oberitalien  beschränkt 
waren.  5 m unter  der  Oberfläche,  dort  wo  in  alter 
Zeit  ein  kleiner  See  war,  wurde  ein  von  Baum- 
stämmen gemachter  Boden  gefunden , eine  Art 
Floss.  Zu  oberst  in  dem  überlagernden  »Sand 
und  Lehm  fanden  sich  römische  Gegenstände, 
darunter  Kieselgeräthe  und  Thonscherben  von 
meist  roher  Arbeit,  und  an  20  Stücke  Kupfer 
von  150 — 700  g Gewicht,  von  denen  einige  die 
Form  von  im  Tiegel  geschmolzenen  Metallkönigen 
batten.  Auch  Knochen  von  Rind  und  Hirsch 
fanden  sich,  so  dass  die  Bewohner  Jäger  und 
Hirten  waren.  Die  Hölzer,  aus  denen  dieser 
Boden  gefertigt  ist,  sind  Zirneiche,  wilder  Birn- 
baum und  Kastanien , die  heute  nur  mehr  im 
hohen  Apennin  wachsen,  so  dass  das  Klima  sich 
geändert  haben  muss.  Die  Bewohner  werden  der 
Stein-  und  Bronzezeit  angehörig  angesehen. 


G.  Belucci:  L'eta  della  pietra  nel 
Perugino.  Archivio  per  l’Antropologia  1879, 
p.  1S9.  Der  Verfasser  will  nach  und  nach 
sämmtliche  so  reichen  Funde  der  Steingeräthe 
aus  der  Umgegend  von  Perugia  beschreiben  (seine 
eigene  Sammlung  allein  zählt  über  17000  »Stücke), 
und  beginnt  mit  den  lenzen-,  Wurfspiess-  und 
Pfeilspitzen , die  er  in  6 typische  Formen  ver- 
theilt: ])  dreieckige  Form  ähnlich  einem  Squalus- 
zahn,  ungemein  häufig,  älteste  Form  die  bis  in 
die  spätere  Steinzeit  herauf  reicht;  2)  dreieckige  mit 
Zapfen,  mit  oder  ohne  B&rte.  ebenfalls  ungemein 
häufig  und  von  der  ältesten  bis  in  die  spätere 
Steinzeit  reichend ; 3 ) dreieckige  mit  Bärten  ohne 
Zapfen ; diese  im  Norden  Europas  so  häufige 
Form  ist  hier  weniger  häufig ; 4)  rhomboidale 
Form ; 5)  mandelförmige,  ziemlich  häufig  sind  die 
grossen  roh  gearbeiteten  Stücke,  selten  die  zier- 
lich gearbeiteten;  G)  solche  mit  Querschncide, 
sehr  selten  nur  5 Stücke.  Das  Material  aller 
dieser  Geräthu  stammt  mit  Ausnahme  einiger 
Chalzedone  and  Fettquarze  aus  dem  Lande  selbst, 
und  besteht  aus  verschiedenen  Kieselge-steinen, 
Jaspis,  Chalsedon  und  Qnamtsandstein. 

Ober-Italien  bet  reffend  liegen  manch  er  lei 
Funde  und  Arl>eiten  vor.  Chierici:  Capaune 
sepolcre  della  etft  della  pietra.  Bull. 
1879  p.  97.  Unter  der  Bezeichnung  Fondi  di 
eapanno  kennt  man  in  der  Emilia  Wohnstätten 
der  ältesten  Steinzeit,  die  halb  unterirdisch  sind, 
uud  die  man  im  Deutschen  mit  Grubenhütten 
bezeichnen  mag.  In  Campeggine  bei  Reggio  hat 
i nun  Chierici  unter  diesen  Fondi,  an  3 in  tiefer, 
Gräber  gefunden , in  denen  von  freier  Hand  ge- 
machte Aschen urnen  sich  fanden,  ausserdem  rohe 
Tbonscherbeu  und  rohe  Feuersteingeräthe,  worunter 
jedoch  keine  Pfeilspitzen.  Es  sind  diese  Gräber 
um  so  merkwürdiger , als  man  mit  Ausnahme 
eines  Grabes  in  Sanpolo  d’Enza  bis  jetzt  aus  der 
Steinzeit  in  Italien  keine  Aschen urnen  kannte, 
noch  Leichenverbrennung.  Der  Verfasser  beschreibt 
den  Fund  sehr  genau  und  schließt  aus  den  Er- 
gebnissen sogar  auf  den  Ritus  der  Bestattung 
und  nennt  diese  Gräber  L'apanne  sepolcri, 
Hüttengräber,  wegen  der  ober  ihnen  befind- 
lichen Hütten,  die  vielleicht  als  Wachthäuser 
dienten,  oder  einem  religiösen  Ritus  zum  An- 
denken an  die  Verstorbenen. 

Im  Bulletino  di  Paletnologia  d’Italia  1879 
p.  1 37  wird  unter  dem  Titel  Stazioni  1 i liehe 
nel  Parmense  Uber  Entdeckungen  Strobels 
j bei  Travestolo  vorläufige  Notiz  gegeben,  der 
; dort  megalithische  Steingeräthe  fand.  Diese 
' näher  zu  untersuchenden  Funde  sind  um  so  in- 
| teres&anter,  als  durch  Nachgrabungen  wahr.scheiu- 
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lieh  der  geologische  Horizont  festgestellt  werden 
kann . ob  sie  Deutlich  in  quaternären  Gebilden 
liegen  oder  im  späteren  Diluvium. 

Seite  133  des  BulMino  von  1879  wird  er- 
wähnt, dass,  nachdem  das  Ministerium  die  uötbigeu 
Gelder  zur  Untersuchung  der  Seeatazionen  des 
Gardasees  angewiesen  hat,  bereits  viele  Gegen- 
stände von  Stein,  Horn,  Bronze  und  Thönse  herben 
gefunden  worden  sind  (darunter  auch  Bernstein- 
stUcko  und  eine  goldene  Nadel),  so  dass  Pigo- 
rini  dadurch  die  Ansicht  bestätigt  sieht,  die 
Bewohner  der  dortigen  Seestazionen  gehörten 
demselben  Volke  an , wie  die  der  Terreinare  in 
der  Kniilia. 

P.  (Jasielfranco:  Bronzi  eocezionali 
d'una  tombn  della  ueeropoli  di  Gola- 
sec  cu,  Bull.  1879  p.  77,  berichtet  Uber  ein 
bei  Coarezza  gefundenes  Grab  mit  Aschenurne 
und  Bronzen,  das  von  ihm  in  die  Zeit  von  Go- 
lasecca  gesetzt  wird,  und  zwar  in  die  Uebergangs- 
zeit  von  der  Bronze-  zur  ersten  Eisenzeit. 

P.  Castelfranco:  Tombe  gallo-ita- 
liche  trovate  al  So  Ido  preaao  Alzato  in 
Brianza.  Bull!  1879  p.  77.  Gräberfunde  mit 
Inschriften  auf  den  Aacbenurnen  und  einigen  Mün- 
zen r die  als  gallische  Gräber  aus  der  Zeit  von 
250 — 200  vor  Christus  augesehen  weiden , aus 
der  gallischen  Invasion  herrührend ; solche  Gräber 
waren  bis  jetzt  noch  nicht  in  Italien  bekannt. 

Artur»  Issel:  Sulli  tracciedi  antichie- 
sime  lavomzioni  oaservate  inalcune 
minieredella  Liguria.  Rassogna settimanale 
del  Maggio  und  Bull,  di  Palotnologia  d’Italia  1879 
p.  174.  Iaael  berichtet  Über  die  alten  Kupfer- 
gruben der  Provinz  Genua , und  namentlich  die 
heute  noch  betriebenen  Grube  bei  Lebiolo,  wo 
von  den  Arbeitern  in  alten  Bauten  öfters  Instru- 
mente von  Holz  und  Stein  gefunden  wurden. 
So  keulenförmige  Schlägel  von  Holz  aus  Aasten 
gemacht,  auch  eine  hölzerne  Schaufel.  Eines  der 
Stein  gerät  he  hat  Zylinderform  in  der  Mitte  etwas 
eingeschnürt,  und  trägt  an  jeder  Basis  Eindrücke 
als  sei  damit  auf  einen  Möbel  geschlagen  worden. 
Die  andern  Steingerätho  sind  einfach  grosso  Kiesel- 
steine , mit  tiefen  Eindrücken  an  der  Oberfläche. 
Issel  ist  geneigt  diese  Geräthe  an  das  Ende 
der  Steinzeit  und  den  Beginn  der  Metallzeit  zu 
setzen. 

Wie  sehr  das  Interesse  für  Palneo- Ethnologie 
in  Italien  rege  ist,  beweisen  die  vielen  Samm- 
lungen. lieber  eint*  der  reichsten  und  best  ge- 
ordneten die  von  Reggio  in  der  Emilia  giebt  der 
so  verdiente  Direetor  Chi  er  lei  in  seinem  Ar- 
tikel: 11  Museo  di  storia  patria  di  Iteggio  i 
nell’Emilia,  Bull.  p.  177  genaue  Auskunft. 


| Namentlich  die  Funde  aus  den  Terreinare  von 
25  Lokalitäten  stammend  sind  ungemein  reich 
I vorhanden.  Die  Sammlung  reicht  von  der  ftl- 
| testen  Steinzeit  bis  in  die  merowingische  Epoche. 

An  Arbeiten,  die  allgemeine  Verhältnisse  be- 
, handeln,  wären  noch  anzuführen : 

P.  Riccardi:  Saggio  di  studii  intorno 
alta  pesca  presso  alcune  razze  umane,  Ar- 
chivio  per  1*  Antropologia  1879  p.  1,  worin  der 
Verfasser,  ausgehend  von  der  Sammlung  von 
Fischereigeräthen  im  Museum  von  Florenz  eine 
Ueb ersieht  giebt,  der  bis  jetzt  aus  pr aehistoriscb er 
Zeit  bekannten  Fbcberrigoräthschaften.  sowie  eine 
mit  grossem  FleLsse  gearbeitete  Zusammenstellung 
der  Fischerei  und  der  duzu  verwandten  Geräthe 
bei  den  verschiedensten  wilden  Völkerschaften 
der  Erde. 

Forsyth-Mayor:  Alcune  osservazioni 

sui  cavalli  quaternari.  Archivio  per  V Antro- 
pologia  1879  p.  100.  Der  Verfasser  kommt  nach 
seinen  Untersuchungen  zum  Resultat,  dass  das 
quaternäre  Pferd  (von  Solutrv  und  Terra  d’Otronto) 
ein  eigenes  Mittelglied  bilde  zwischen  dem  plio- 
cenen  und  dem  jetzigen  Pferde.  Eine  Zähmung 
des  quaternären  Pferdes  seitens  dos  quaternären 
Menschen  hat  nicht  stattgefunden , sondern  die 
Zähmung  des  Pferdes  Überhaupt  fallt  erst  in  die 
Zeit  der  Pfahlbauten  der  Bronzezeit , als  das 
quaternäre  Pferd  ausgredorben  war  und  an  Keiner 
Stelle  das  jetzige  Pferd  sich  entwickelt  hatte, 
ähnlich  wie  in  Amerika,  wo  die  quaternären 
Pferde  ebenfalls  ausstarben  und  «rat  durch  die 
Couquistadoren  Pferde  wieder  dortbin  kamen. 

Emil  St ökr. 


Etruskische  Funde  in  Steiermark  und 
K&rnten. 

Herr  Dr,  Fritz  Pichler,  Professor  an  der 
Universität  in  Graz , dessen  unermüder  Tbätig- 
keit  die  vorgeschichtliche  Archaeologie  der  sttd- 
danubischen  Länder  Oesterreichs  ko  manchen 
Fortschritt  zu  verdanken  hat , wirft  in  seiner 
neuesten  Schrift  ,,die  etruskischen  Funde  in  Steier- 
mark und  Kärnten“0)  die  berechtigte  Frage 
auf,  ob  nicht  bereit*  vor  Ankunft  der  Kelten 
und  neben  diesen  in  Noricum  eine  frühere  Be- 
völkerung gewohnt  hat  ? 

Etruskische  Inschriften  hat  schon  früher  The- 
odor Momtnaen  im  Goilthnl  gefunden.  Nach 
den  Forcchungen  Pichlers  erstrecken  sich  die 
et rusk  ischcn  Funde  von  U n t e r s t e i e r in  a r k his 

•)  Ans  den  MiUheilungcn  der  k.  k.  Centralem«- 
mbrion.  Wien  1*80  p.  38  u.  tf. 
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nach  Oberkäruten,  finden  sich  besonders  süd- 
lich Ton  der  Mur  ferner  südlich,  aber  auch  viel- 
leicht nördlich  von  der  Drau  und  schließen  sieb 
dann  an  die  südtirolischen  durch  geographische 
Nähe  und  Schriftähnlichkeit  an. 

Besonders  wichtig  sind  die  Funde  von  der 
Koralpe,  Ourina  und  Würmbach.  Prof.  Pichler 
hat  sehr  recht,  wenn  er  sagt,  dass  die  Verfasser 
der  Inschriften  auch  hier  gewohnt  haben  müssen. 
Diese  Behauptung  findet  von  ethnologischem  Stand- 
punkte keinen  Widerspruch.  Die  Rhätior  Yin- 
deliciens,  welche  ziemlich  sicher  als  Vorfahrer  der 
Ladiner  in  Tirol  und  östlicher  Schweiz  gelten 
können,  auf  deren  Zusammenhang  mit  den  bay- 
rischen Brachykephalen  die  Forschungen  Prof. 
Ranke 's  hinzudeuten  scheinen,  waren  nach  dem 
Zeugnisse  des  Alterthums  (vergl.  Livius  V,  33, 
Plinius  III,  20,  Justin  XX,  5 und  Stephan  von 
Byzans)  Verwandte  der  Etrusker,  die  ich  für 
ein  uraltes  Alpenvolk  halte , von  deren  Sprache 
wir  jedoch  trotz  der  Forschungen  Oo rasen«  und 
Deeckes  nichts  positives  wissen. 

Wahrscheinlich  wird  ihre  Sprache  ebenso  isolirt 
dastehen  wie  das  ßaskische.  Noch  auf  einen 
Umstand  will  ich  aufmerksam  machen.  Helbig 
hat  meiner  Ansicht  nach  in  seiner  Schrift  „die 
Italiker  in  der  Poebene“  Leipzig  1879,  den  Be- 
weis erbracht,  dass  die  Terre mar e an  den  ober- 
italienischen  Seen  von  Italikern  herrühren  und 
die  ersten  Niederlassungen  derselben  bilden. 

Da  die  Terremare  in  Vonotien  fehlen, 
wo  übrigens  die  uralten  il lyrischen  Veneter  ge- 
wohnt haben,  und  erst  in  der  Emilin  wiede- 
rum auftroteu,  so  ist.  daraus  zu  schließen , dass 
die  Italiker  nicht  von  Nordosten  sondern  von 
Norden,  wahrscheinlich  Über  den  Brenner,  einge- 
wandert  waren.  Dort  sind  ihnen  später  die  Etrus- 
ker gefolgt,  deren  Ursitze  wir  demnach  noch  i 
mehr  nach  Norden  und  Nordosteu  — etwa  nach 
Kärnten  und  Steiermark  verlegen  müssen. 
Graz.  Dr.  Fligier. 

Mittheilungen  aus  denZweigvoreinen. 

Leipziger  Anthropologischer  Verein. 

Sitzung  vom  17.  November  1880. 

Vortrag  des  Herrn  Geh.  Rath  Prof.  Leuckart: 
Ueber  das  Wachsthmn  des  menschlichen  Schädols. 

Nachdem  der  Redner  betont  hatte,  dass  die 
Ethnographie  in  neuerer  Zeit  vielleicht  etwas  zu 
einseitig  die  Betrachtung  des  Schädels  in  den 
Vordergrund  stellt,  wies  er  darauf  hin,  dass  die 
charakteristische  Bildung  des  menschliche»  Schä- 
dels durch  den  aufrechten  Gang  bedingt  werde. 
Wenn  auch  Variationen  des  Schudels  bei  den  | 


Racen  nachweisbar  sind,  so  lassen  doch  die  kind- 
lichen Schädel  solche  nicht  hervortreten,  sondern 
erst  im  Laufe  des  Wachsthuras  werden  sie  be- 
merkt. Nach  einem  Hinweis  auf  das  Knochen - 
wachsthum  durch  Juxtapositum , wurde  nament- 
lich ausführlicher  die  Bedeutung  der  Suturen  für 
das  Wachsthum  nach  bestimmten  Richtungen  er- 
örtert und  die  verschiedene  Wachsthumsenergie  der 
Nullte  am  menschlichen  Schädel  betont.  Aus 
dem  Schwunde  resp.  langen  Persistenz  der  ein- 
zelnen Nllhte  wurden  an  der  Hund  eines  reichen 
* Materiales  verschiedene  Deformitäten  der  Schädel, 
j sowie  die  Erscheinungen  der  Scaphocephalie  und 
I Microcephalie  erklärt.  Das  Auftreten  zahlreicher 
und  relativ  nahe  aneinderstehender  Basaltnäht« 
ist  durch  die  zahlreichen  an  die  Schädelbasis  sich 
an  heftenden  und  im  Laufe  des  Wachsthums  sich 
vergrößernden  Weichtheile  bedingt.  Nachdem 
weiterhin  aus  dem  Schwund  resp.  der  Persistenz 
1 gewisser  Nähte  (so  dein  Schwund  der  Sutur 
zwischen  vorderem  und  hinterem  Keilbein  bei 
dem  Menschen)  der  differente  Habitus  des  aus- 
gebildeten menschlichen  Schudels  und  desjenigen 
; der  übrigen  höheren  Säugethiere,  speziell  der 
Anthropoiden , hergeleitet  wurde , so  fand  zum 
Schlüsse  noch  die  ThBtigkedt  des  wachsenden  Hirnes 
bezüglich  der  Abplatt  ung  der  Schädelknochen  Er- 
wähnung. 


Herr  Dr.  A ndree  legte  das  Anthropologische 
Album  des  Museums  Godeffroy  vor  und  referirte 
sodann  über  die  neuesten  litterarischen  Erschein- 
ungen auf  dem  Gebiete  der  Anthropologie  und 
Ethnographie. 

Herr  Geheimrath  Prof,  Leuckart  dernnn- 
strirte  mehrere  ihm  von  Prof.  Whitmann  in  Tokio 
übersendete  Originalphotographien  der  Ainos. 

Herr  Professor  K irc  h h o f f (Halle)  hielt  so- 
dann einen  Vortrag  über  den  Farbensinn  der 
Naturvölker.  Nachdem  der  Redner  die  Gründe 
geltend  gemacht  hatte,  weleho  gegen  die  Geiger- 
Magnus’sche  Theorie,  dass  die  antiken  Völker 
blaublind  gewesen  seien , sprechen , wies  er  auf 
| die  Schwierigkeiten  hin , welche  einer  Prüfung 
des  Farbensinnes  von  Naturvölkern  im  Wege 
stehen.  Indem  er  zunächst  die  Frage  erörterte, 
ob  Völker,  welche  in  der  nominellen  Unterscheid- 
ung der  Farben  sich  schwach  erweisen,  auch  in 
der  sinnlichen  schwach  sind , gelangte  er  an  der 
Hund  von  Untersuchungen , welche  er  mit  den 
Nubien»  der  Hagenbeck'schen  Caravane  angestellt 
hatte,  zu  dem  Schloss,  dass  dieselben  bei  voll- 
kommenster Scharfsichtigkeit  ein  klares  Unter- 
sidieidungsveniiögen  für  Farben  besitzen.  Nur 
Grün  und  Hellblau  werden  gleich  ben  nun  ( . wie 


Digitized  by  Google 


8 


denn  Oberhaupt  alle  Völker  in  der  Unterscheid- 
ung der  Farben  von  kurzer  Wellenlänge  schwanken. 
Hell  und  dunkel  werden  stets  scharf  unterschieden 
— ein  Umstand , der  es  wünschenswertU  inacht, 
dass  auf  den  durch  Anregung  von  Pcchuel-Lösche 
eingefUhrten  Farbefragebogen  auch  die  hellen 
und  dunkeln  Xüancen  einer  Farbe  angegeben 
werden.  Roth,  Weis«  und  Schwarz  werden  bei 
allen  Naturvölkern  .scharf  unterschieden,  indessen 
die  nominelle  Unterscheidung  der  übrigen  Farben 
sich  je  nach  der  Umgebung  und  Lel>ensweise 
richtet.  Als  hauptsächliches  Resultat  seiner  Unter- 
suchungen stellte  Redner  den  Satz  auf,  dass  siinimt- 
licbe  Naturvölker  eiu  scharfes  sinnliches  Furben- 
nnterscheidungsverniögen  besitzen , dass  jedoch, 
ebenso  wie  dio  Sprache  sich  allmilig  entwickelte, 
so  auch  die  nominelle  Farbengebung  sich  all- 
mölig  je  nach  den  Bedürfnissen  des  einzelnen 
Volkes  bildete  und  verfeinerte. 

Zum  Schlüsse  legte  Herr  Ruobt  a eine 
grössere  Zahl  von  sorgfältig  ausgeführten  Aqua- 
rellen und  Zeichnungen  der  Kiivölkerst&mme  vor, 
welche  er  auf  seiner  Reise  nilaufwürts  bis  zum 
Seeengebiet  aufgenoraiuen  hatte. 


Mittheilungen  und  Correspondenzen. 

Berlin,  K.  Jan.  W.  Von  den»  geehrten  Mitglied 
unserer  Gesellschaft,  dem  Afrika- 11  ei  senden  Dr. 
Max  Büchner  iu«  M H neben  sind  endlich  die 
sehnlich«!  erwarteten  Nachrichten  an  den  Vorstand 
der  afrikanischen  Gesellschaft  Dr.  U,  N acht»  gal 
gelangt.  Während  wir  ohne  Nachricht  von  Dr.  Büchner 
waren,  sandte  derselbe  nichtsdestoweniger  eine  grössere 
Anzahl  von  Briefen  und  Berichten  nach  Europa,  welche 
indessen  durch  ein  bedauerliches  Missgeschick  unter- 
wegs liegen  geblieben  waren.  Nach  seinem  direkten 
Schreiben,  wie  es  jetzt  vorliegt,  ist  es  Dr.  Max  Büchner 
in  der  That  gelungen,  die  Hauptstadt  des  Muata 
Yamvo  zu  erreichen  und  «ich  in  derselben  volle  sechs 
Monate  aufznhalten.  Während  dieser  Zeit  beschäftigte 
er  sich  in  gründlichster  Weise  mit  topographischen, 
photographischen,  astronomischen,  geographischen  und 
anderen  naturwissensehaftlichen  Aufnahmen  und  legte 
Sammlungen  an.  Aber  «eine  ursprünglichen  kühnen 
und  bochfliegenden  Pläne,  über die Minsumbti  i Residenz) 
hinuuszugehen.  hat  er  nicht  ausgeführt.  Kr  schreibt 
darütier,  dass,  obgleich  er  dem  Muatu  Yaiuvo  niemals 
seinen  Plan  «litgetbeilt  über  die  Huuptstadt  hinittl* 
»»gehen,  und  auch  dieser  niemals  mit  ihm  nach  dieser 
Richtung  hin  über  «eine  Expedition  gesprochen  habe, 
es  dennoch  auf  ihn  den  Eindruck  gemacht  als  ob  der 
Negerfürst  ihm  unter  keinen  Umständen  gestatten 
würde,  über  seine  Residenz  hinaus  nach  Osten  weiter- 
zureisen. Nachdem  l>r.  Büchner  also  seinen  Aufent- 
halt beim  Muata  Jamvo  beendet  hatte,  wandte  er  «ich 
mit  »einen  .Sammlungen  und  Aufnahmen  zunächst 
wieder  nach  Westen,  bis  er  den  Strom  Lu  Ina  zwischen 
«ich  und  dem  NegerfDnten  hatte,  dann  schickte  er 
von  dort  aus  die  Hälfte  seiner  Leute  mit  seinen  Be- 


richten und  .Sammlungen  nach  San  Paul  de  Loanda 
an  der  Westküste . während  er  sich  selbst  mit  der 
anderen  Hälfte  in  grossem  Ro^en  nach  Norden  wandte, 
um  da»  Reich  des  Muata  Yaiuvo  zu  umgehen.  So 
weit  reichen  »eine  Nachrichten,  au»  denen  noch  hin- 
zuzufügen ist,  da«»  Dr.  Büchner  «ich  der  ausgezeich- 
netsten Gesundheit  erfreut.  1A.  Allg.  Z.) 


Von  hochgeehrter  Hand  erhalten  wir  folgende 
Mittheilung:  .Im  Corre*i»ondenz-Illntt  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.  hekit  es  in  der 
schönen  Schilderung  des  Spree wald’»  S.  .*üi;  pommergei 
bock,  Grüns*  dich  Gott!  — Die«  ist  nicht  ganz  richtig, 
der  Grass  lautet:  pomogaj  bog,  helf  Gott!  < von 
pnmog.iK.  helfen).  W.  v.  Schulenburg.* 


Arrhaeopteryx  llthographica.  in  anatomischen 
Kreisen  sind  letzthin  Zweifel  entstunden  wie  da»  Wort 
zu  accentuiren  sei.  Der  Name  dieser  merkwürdigen, 
auf  der  Berliner  Generalversammlung  an»  11.  Aug.  1**0 
ausgestellten  Uebergangsform  zwischen  Vogel  und 
Reptil  setzt  »ich  nu»«p/«rfof  (ultl  und  nr«pr£  • ' Klügelt 
zu*umtuen  und  im  Allgemeinen  lautet  die  Regel,  dass 
I Substantiv»  bei  der  Zusammensetzung  ihren  Accent 
1 nicht  ändern.  Es  muss  also  A r c h u e <» - p t e ry  x heissen, 

| wobei  da»  e selbstverständlich  kurz  ist . wie  man 
I Barometer  > sagt  und  nicht  Barömeter.  Anderer- 

! seit«  durf  man,  wenn  man  will,  auch  Archaeön-tery  x 
sprechen.  Hierbei  liegt  die  Tendenz  zu  Grunde,  nucli- 
dem  du*  c aus  bereits  wcggefallcn  ist,  die 

beiden  Wörter  möglichst  innig  zu  verschmelzen.  Welche 
Betonung  für  ein  feines  Ohr  l»esser  klingt,  mag  »ich 
hiernach  Jeder  seihst  auslesen.  — Vorstehende  Aus- 
einandersetzung verdanke  ich  der  mündlichen  Mit- 
theilnng  einer  philologisc  hen  Autorität  ersten  Ranges, 
Herrn  Hofrath  E.  von  Leutsch  in  Göttingen.  Um  ein 
Bild  zu  gebrauchen . so  verhält  sich  die  Sache  wie 
mit  den  Bindestrichen  der  deutschen  Sprache.  Die 
Meisten  schreiben  .Nervenendigungen*:  Einigen  er- 
scheint das  Aussehen  dieses  Worin)  wenig  übersicht- 
lich und  sie  ziehen  »Nerven-Endigungen*  vor.  Hierbei 
ist  zu  bemerken,  dass  man  zwischen  der  geschriebenen 
Sprache  eine«  Autor«  und  der  gedruckten,  welche  die 
Correctoren  inden  verschiedenen  Druckereien  octroyiren, 
wohl  unterscheiden  muss.  Aendert  man  in  der  Cor- 
rectur  entgegen  dem  Buchst abengchruuch  der  betreff- 
enden Officin,  so  war  bisher  in  den  meisten  Fällen 
das  Resultat . da**»  der  Setzer  die  Conrectar  einfach 
nicht  ausführte.  E*  kommt  freilich  auch  nicht  viel 
darauf  an.  W.  Krause,  Göttingen. 


Bei  der  innigen  Verbindung  hygieinischer  und 
anthropologischer  Kragen  machen  wir  die  Fachgenossen 

I gerne  auf  die  nun  un  VI.  Jahrgang  in  Frankfurt 
a.  M.  erscheinende  vortrefflich  redigirte  Zeitschrift 
aufmerksam : 

Gemnulheit 

ZfUfCfcrUt  löf  öffentliche  un«  pmato  H}fi«ir>* 

zugleich  Organ  des  Internat ionalcn  Vereins  gegen  Ver- 
unreinigung der  Flüsse,  des  Bodens  und  der  Loft, 
heruuHgegehen  und  redigirt  von  Prof.  Dr.  med.  et  phil. 
C.  Ree  l am  in  Leipzig,  unter  Mitarbeiterschaft  der  be- 
deutendsten deutschen  und  ausländischen  Fachgelehrten. 
Monatlich  2 Nummern  im  Umfange  von  zwei  Rogen 
mit  Illustrationen  und  Beilagen.  Preis  vierteljährlich 
4 Mark. 


Druck  der  Akademischen  Buchdrucker  et  von  F Straub  in  München.  - Schluea  der  Redaktum  am  U.  Januar  IfifiJ. 
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der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Reiligirt  von  Professor  Dr.  Johannen  Hanke  in  München, 


Nr.  2.  Erscheint  jeden  Monat.  Februar  1881. 


Zur  Methode  der  Pfahlbauunter- 
auchung. 

Von  Dt.  M.  M ii  c b. 

Ich  Hess  mir  ursprünglich  meine  Bagger-Ge- 
rfithe  nach  Schweizer  Mustern  an  fertigen,  konnte  mit 
ihnen  jedoch  bei  den  ausserordentlich  ungünstigen 
Verhältnissen  im  Mondsee  absolut  nichts  aua- 
riebten.  Ich  war  daher  genöthigt,  meine  Werk- 
zeuge diesen  Verhältnissen  entsprechend  umzuge- 
stalten ; denn  während  die  Schweizer  zum  Theile 
im  Moorboden,  zuweilen  in  einer  Wassertiefe  von 
3 bis  5 Fuss  arbeiteten,  habe  ich  eine  Tiefe  von 
7 bis  11  Fuss  und  einen  Boden , der  dicht  mit 
Steinen  tiberdeckt  ist,  die  mitunter  10  bis  15  kg 
erreichen , zu  überwinden.  Ich  musste  also  die 
Schaufel  kleiner  machen,  aber  kräftiger,  und  mit 
einer  Spitze  versehen,  welche  den  schweizer  Schau- 
feln fehlt.  Ebenso  wenig  konnte  ich  die  schweizer 
Zange  für  die  grossen,  bis  15  Kilo  schweren  ltcib- 
platten  gebrauchen,  und  ersetzte  sie  daher  durch 
eine  andere.  Wenn  nun  auch  die  Verhältnisse  in 
den  bayerischen  Seen  günstiger  »ein  mögen,  so 
glaube  ich  doch,  dass  meine  moditieirten  Appa- 
rate auch  fUr  diese  passen  werden.  Der  Arbeiter 
fordert  mit  einem  Scbaufelhub  allerdings  weni- 
ger mit  meiner  Schaufel,  aber  er  kann  datür, 
da  er  bei  seiner  anstrengenden  Arbeit  mehr  ge- 
schont wird,  rascher  arbeiten  und  liefert  daher 
schliesslich  doch  dasselbe. 

Meine  Schaufel  (Fig.  l.a  b.  c.)  ist  aus  etwa 
1 ',1,  nun  dickem  Eisenblech  gemacht,  circa  36  cm 
breit,  40  cm  lang,  mit  10  cm  hohen  Seiten  wänden 
an  3 Seiten;  an  der  4-  Seite  läuft  der  Hoden  der 
Schaufel  in  eine  c.  20 cm  lange  Spitze  aus;  die 
Seitenwände  müssen  oben  am  Rande  der  Haltbar- 
keit wegen  nach  der  Innenseite  umgebogen  sein 


I (2.  b).  Die  Spitze  ist,  wie  sich  aus  der  Seitenan- 
■ sicht  (l.a.)  zeigt,  etwas  aufgebogen,  u.  z.  je  nach 
der  Wassertiefe  mehr  oder  weniger.  Zur  Verstürk- 
i ung  der  Schaufel  ist  dort,  wo  Steine  auf  dem 
Grunde  liegen  oder  die  Pfühle  besonders  dicht 
stehen,  ein  eiserner  Grat  (l.b.  2. a)  unerlässlich, 
welcher  von  der  Spitze  an  auf  der  Unterseite 
des  Bodens  fortgeht,  sich  an  der  mittleren  Seiten- 
wund erhebt  und  sodann  in  die  Dulle  zur  Auf- 
nahme der  Stange  Übergeht  , natürlich  alles  aus 
einem  Stücke.  Ein  etwu  2 */* 1111,1  dickes  Eisen- 
I band  verbindet  überdies  die  Düllc  mit  deu  Seiten- 
wunden. Besondere  Vorsicht  ist  dem  Schmiede 
zu  empfehlen  an  den  Stellen,  wo  der  Grat  ge- 
bogen ist  und  dort,  wo  sich  die  ßchaufel  zur  Spitze 
verjüngt.  Die  Löcher  zum  Durchlässen  de«  Was- 
sers sind  mit  I cm  Durchmesser  nicht  zu  gross. 
Die  schwarz  ausgefüllten  Punkte  zeigen  Nieten 
an.  Die  Stange  soll  die  doppelte  Länge  der 
Wassertiefe  haben , leicht  und  steif  (nicht  ela- 
stisch) sein;  am  besten  taugt  hiezu  ein  im 
Walde  dürr  gewordener  FichtenKtamm.  Der 
Winkel  der  Stange  zur  BodenHäche  der  Schaufel 
richtet  sich  nach  der  Wassertiefe,  nöthigen falls 
muss  also  der  Schmied  auf  dem  Lande  den  Grat 
(bei  u der  Seitenansicht)  entsprechend  biegen. 

Zur  Arbeit  ist  natürlich  auch  ein  Schiff  nö- 
thig ; wir  baggern  immer  mit  dem  Einbaum, 
den  wir  an  zwei  in  den  Seegrund  gustosaene 
Stangen  befestigen.  Die  ausgehobene  Kuitur- 
i schichte  wird  in  das  Schiff  geschöpft,  doch  schon 
beim  Au»leeren  der  Schaufel  genau  untersucht ; 
nach  dem  Trocknen  jedoch  noch  durch  ein  Sand- 
gitter geworfen,  wobei  noch  viele  übersehene 
kleine  Gegenstände  (Pfeilspitzen,  durchbohrte  Zähne, 
verkohlte  Aepfelspalten  u.  s.  w.)  gefunden  werden. 

Einen  besonderen  Vortheil  erheischt  die  Hund- 
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habung  der  Schaufel  bei  grosser  Wassertiefe ; die 
stärksten  Männer  waren  nicht  im  Stande  , etwas 
auf  die  Schaufel  zu  bringen,  bis  ich  nach  langem 
Bemühen  selbst  darauf  kam.  Das  Oeheimniss 
besteht  darin , dass  mun  die  Schaufel  soweit 
als  möglich  hinauswirft  und  auf  die  Spitze 
stellt . das  Ende  der  Stange  auf  die  Schulter 
legt,  und  nun  mit  beiden  Hunden  die  Spitze  der 
Schaufel  durch  ruckweises  Drücken  der  Stange 
in  den  Seegrund  zu  bohren  versucht,  jedoch 
ohne  die  Schaufel  an  sich  heranzuziehen, 
was  erst  geschieht,  wenn  man  spürt,  dass  die 
Schaufel  («rund  gefasst  hat. 

Mit  der  Zange  können  wir  in  unseren  Seen 
nur  im  Spätherbst , vorzüglich  aber  unmittelbar 
nach  dem  Eisgänge,  also  in  den  Osterferien, 
arbeiten.  Zu  dieser  Zeit  hat  das  Wasser  eine  kry- 
stalleno  Klarheit  ; freilich  ist  dabei  unerlässlich, 
dass  die  Luft  schwebstili  ist , du  das  geringste 
Wellen gckrüusel  den  Einblick  in  das  Wasser  un- 
möglich macht.  Ich  will  mir  übrigens  im  nfich- 


I sten  Frühjahre  dadurch  zu  helfen  suchen , dass 
I ich  einen  Kähmen  von  etwa  45  cm  zu  55  cm  im 
Gevierte  und  40  cm  Höhe  mache,  in  dessen  Mitte 
eine  Glastafel  wasserdicht  angebracht  ist.  Unter 
I der  Tafel  werden  kleine  Löcher  im  Brette  sein, 
damit  das  Wasser  heim  Einsenken  des  Rahmens 
bis  zum  Glase,  aber  nicht  weiter  geben  kann,  so 
dass  man  durch  den  Rahmen  auch  bei  bewegtem 
See  wird  klar  sehen  können. 

Ausser  der  schweizerischen  Zange,  die  Sie  ja 
aus  Desor  kennen,  verwende  ich  noch  eine  Zange 
ganz  einfacher  Form  und  ohne  Feder , da  man 
nur  mit  einer  solchen  grosse  Steine  sicher  fassen 
kann.  Fig.  3.  a.  b. 

Die  Zange  soll  vorne  gut  schliessen,  und  sich, 
wenn  man  Steine  heben  will,  doch  10  — 12  cm  weit 
öffnen ; zu  dem  Zweck  soll  sie  auch  an  der  Spitze 
noch  ljt  cm  dick  und  2 '/*  bis  3 cm  breit  sein. 

Zur  Verlängerung  der  Zange  verwende  ich 
j Fichtenstangen. 

jAus  einem  Brief  an  den  GeneralsecretÄr.) 


Mineralogisch -archäologische  Beob-  i 
achtungen. 

Von  II.  Fischer  I Freiburg). 

IV.  l'eber  die  Heimat  des  i'hloronelunlt*. 

(Schluss.) 

Nach  AUababud  in  Indien  (am  Einfluss  de« 
Djumna  in  den  Ganges,  westlich  Benares)  kommen 
von  Zeit  zu  Zeit  aus  Afghanistan  und  Tür- 
ke* tan  Milnner  vielt»  Meilen  weit  heraus  mit 


Säckchen  werth  voller  Steine,  welche  sie 
theuer  verkaufen.  Ihren  religiösen  Gewohnheiten 
zufolge  dürfen  sie  ihre  Kleider  nicht  wechseln, 
bis  sie  wieder  — was  eben  zu  Fus*  vollbracht 
wird  — zu  Hause  angelangt  sind.  [Die  correcte 
Durchführung  diese*  Gelübdes  rieche  man  ihnen 
denn  auch  schon  von  Weitem  an.)  Jene  Steine 
seien  länglich  eiförmig  gestaltet  und  die  Weiber 
benützen  sie  zu  einem  förmlichen  Kultus  als  ein 
Zeichen  der  Entwicklung  und  Fruchtbarkeit  und 
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schmücken  sie  rundum  mit  Blumen.  — Weiter  hatte 
Herr  Mayer  die  Sache  seinerseits  nicht  verfolgt. 

Diese  letztere  Mittheilung,  wenn  sic  vielleicht 
auch  gar  nichts  mit  Chloromelanit,  Jadeit,  Nephrit 
zu  thun  hat,  erregt  aber  deshalb  unser  Interesse, 
weil  sie  zeigt,  wie  in  Asien  noch  ein  ganz  pri- 
mitiver Kultus  mit  Steinen  getrieben  wird  und 
wie  die  letzteren  aus  Innerusien  — vielleicht  als 
einer  angenommenen  Urheimat  — weithin  ver- 
schleppt und  je  weiter  desto  höher  geschützt  und 
bezahlt  werden.  Ich  musste  mich  dabei  aber  so- 
gleich auch  wieder  der  längsdurchbohrten  Chal- 
cedone  erinnern , welche  ich  in  meinem  Nephrit- 
werk S.  83  Pig.  70  und  8.  111  Fig.  SO  abge-  : 
bildet  und  besprochen  habe.  Dieselben  (der  eine 
olivenförmig,  ein  milch  bläulicher  Chalcedon,  der  i 
andere  dick  tafelförmig  rhombisch  , ein  Carneol)  I 
wurden  mir  von  einem  Zuhörer,  Stud.  med.  Pa- 
nagiotis  Meimaroglu  aus  Ak-hissar  (olim  ! 
tonauQa , S.  0.  Smyrna , Provinz  Barouchan  in  j 
Kleinodien)  für  unser  Museum  geschenkt  mit  dem  i 
Bedeuten,  dass  der  milchfarbige  Btein  al«  Amulet  I 
zur  Beförderung  der  Milch,  der  rothe  Carneol  gegen 
Blutungen  von  Frauen  getragen  werde.  Diese  ] 
mögen  nun  wohl  auch  aus  der  erstgenannten 
Quelle,  Innerasien,  gestammt  buben. 

Soweit  reichen  bis  beute  meine  Nachforsch- 
ungen in  Betreff  dieser  Anmiete,  unter  denen 
jenes  aus  Chloromelanit  die  grösste  Wichtig- 
keit twsiläse , da  dasselbe , wenn  es  als  sicher 
diesem  Mineral  angehörig  betrachtet,  werden  darf, 
uns,  — wie  Eingangs  erläutert  wurde,  auch  für 
diese  Substanz  Turkestan  oder  China  als 
Heimat  bezeichnet,  was  sehr  nahe  läge,  da  sich 
Chloromelanit  und  Jadeit  in  der  chemi- 
schen Substanz  (vgl.  die  betr.  Analysen  in  meinem 
Nepbritwerk  8.375  und  381)  und  der  derselben  zu- 
komraeuden  Formel,  in  der  enormen  Zähigkeit  und 
Härte  UüKserst  nahe  mit  einander  übereinstimmend 
aus  weisen  und  auch  auf  der  polirten  Fläche  sehr 
häufig  die  gleichen  winzigen  , nur  mit  der  Lupe 
deutlich  wahrnehmbaren  gelben  Flittereben  wahr- 
nehmen lassen.  Vom  Jadeit  konnte  ich  aber 
in  letzter  Zeit  die  Abkunft  aus  Centralasien  (vgl, 
Corr.-Bl.  1879  No.  3 8.  4,  Neues  Jahrb.  f.  Mi- 
neralogie 1880  I.  Bd.  Corr.  v.  15-  Dez.  1879)  j 
nachweisen.  Die  von  mir  von  vornherein  stets 
vertheidigte  Anschauung  von  der  Abkunft  der 
in  Europa  gefundenen  Nephrit-,  Jadeit-  und  Chloro-  i 
melanit-Beile  aus  der  Ferne  gewinnt  also  mehr 
und  mehr  an  Wahrscheinlichkeit  denjenigen  gegen- 
über, welche  das  Material  für  die  genannten  prä- 
historischen Objekte  fortan  noch  in  Europa,  speziell 
in  den  Alpen  glauben  erhoffen,  beziehungsweise 
aufhoden  zu  sollen. 


Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich,  mit  aus- 
drücklichem Vorbehalt  des  Zweifels, 
noch  einen  weiteren  Gedanken  anfügen.  Ich  las 
neulich  in  einer  mir  zum  Referat  vorgelogenen 
italienischen  Schrift  von  Francesco  Molon  (Vicenza) 
Uber  die  prähistorischen  und  gegenwärtigen  Be- 
wohner gewisser  Theilc  Italiens  die  Idee  ausge- 
sprochen , dass  einst  eine  gewisse  Einwanderung 
mongolischer  Völker  daselbst  stattgefunden  habe, 
wovon  die  Ligurer  (wie  für  die  iberische  Halbinsel 
die  Iberen  die  letzten  Reste  seien;  später  sei  eine 
Einwanderung  iranischer  Völker  eingetreten. 

Ich  bin  als  Mineraloge  natürlich  nicht  in ‘der 
Lage,  alle  einschlägige  Literatur  bezüglich  dieser 
Völkerzüge  zu  kennen  und  obigen  Ausspruch  von 
Molon  als  richtig  zu  beurtheilen.  Ich  möchte  nur 
im  Anschluss  an  denselben,  wie  gesagt  mit  aller 
Vorsicht,  daran  erinnern,  dass  es  (vgl.  meinen 
Aufsatz  im  Corr.-Bl.  1880  No.  3)  scheinen  kann, 
wie  wenn  die  Nephritbeile,  deren  Verbreit- 
ung nach  unseren  jetzigen  Kenntnissen  sich  fast 
allein  auf  Italien  und  die  Schweiz  beschränkt 
(von  Spanien  und  Portugal  erfuhr  ich  noch 
nichts) , einem  besonderen  Volke  angehörten, 
während  die  Jadeit-  und  Chloro  m elnni  t- 
beile  eine  Ausdehnung  über  Italien.  Schweiz, 
Westdeutschland,  Frankreich,  Spanien, 
auch  England  nach  weiften  lassen.  Es  könnte 
also  etwas  für  «ich  haben,  die  Nephrit)  teile 
mit  den  Ligurern  und  ihrer  Verbreitung  in 
Europa,  die  Jadeit-  und  Chloromelanit  heile  mit 
den  Iraniern  und  ihren  Wanderungen  in  Be- 
ziehung zu  bringen , wornach  dann  die  Nephrite 
zun»  Theil  ans  Sibirien  stammten,  (denn  in  China 
kommen  meines  Wissens  nie  grasgrüne  Ne- 
phrite vor,  wie  solche  als  Beile  in  den  Pfahlbauten 
gefunden  werden.  Die  Jadeite  und  Chloro- 
molanite  dagegen  wären  aus  Hiuterindien,  wo 
wenigstens  der  Jadeit  (in  Birmali)  nachweislich 
zu  Hause  ist,  eingcschleppt,  Es  mag  der  Zeit 
überlassen  bleiben , diese  Fragen  definitiv  zu 
lösen.  Zunächst  werde  ich  durch  Verkehr  mit 
meinen  russischen  Colleges  zu  ergründen  suchen, 
ob  die  seltsamen  braunen  Nephrite  unter  den 
Bndeusetd>eilen  etwa  iu  den  Nephrit gegenden  Si- 
biriens nachweisbar  seien ; in  diesem  Fall  wären 
wir  wohl  nicht  mehr  weit  von  der  Entscheidung. 


Die  Römerwege  in  Nord-Germanien. 

Es  ist  von  weitgehendem  Interesse  für  die 
Erforschung  unserer  ältesten  vaterländischen  Ge- 
schichte, dass  neuerdings  ganz  eigenartige  römische 
Ueberreste  aufgefunden  wurden,  nämlich  Holz- 
strassen, die  sieb  unter  den  niederdeutschen  Mooren 

2* 
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erhalten  haben.  Ucber  diese  geschichtlich  wich- 
tigen Entdeckungen  ist  vor  kurzem  ein  Bericht 
durch  einen  unermüdlichen  Forscher  veröffentlicht 
worden,  Fr.  v.  Alten*),  der  sich  in  seinem  Hei- 
mathlande  Oldenburg  um  die  Hebung  der  Kunst- 
interessen  und  die  locale  Alterthumskunde  grosse 
Verdienste  erworben  hat.  Ks  sind  diese  jahre- 
langen Forschungen  um  so  mehr  anzuerkennen, 
wenn  man  die  Schwierigkeiten  bedenkt,  mit  denen 
die  Erreichung  verhttltnissmftssig  karger  Resultate 
verknüpft  ist  ; während  wir  in  Italien  boi  den 
schönen  Wanderungen  unter  blauem  Himmel  auf 
Schritt  und  Tritt  Monumente  der  Vorzeit  antreffen, 
arbeitet  hier  der  Forscher  tagelang  in  den  trau- 
rigen Einöden,  mit  der  Furcht  in  den  Sümpfen 
zu  versinken , ohne  Schutz  und  Obdach  gegen 
Sonnenbrand  und  KegenstUrme  auf  der  endlosen 
Flüche. 

Indem  Tacitus  den  Feldzug  des  Gennanicus 
an  die  Weser  im  .fahre  14  n.  (Ihr.  erzählt,  be- 
richtet er  filier  den  Rückzug  des  Legaten  CUcina 
(Ann.  1,83):  „Cäcina,  der  seine  eigene  Schaar 
führte,  obwohl  er  auf  bekannten  Wegen  sich  zu- 
rückzog. erhält  den  Befehl,  so  schnell  als  möglich 
Uber  die  langen  Brücken  zu  gehen  (pontes  longo« 
superare).  Dies*  war  ein  schmaler  Fusssteig  in 
ungeheuren  Sümpfen  (angustus  is  trnmes  vastes 
inter  paludes  aggeratus),  einst  von  Lucius  Do- 
mitiuH  (Ahenoharbus,  zur  Zeit  von  Chr.  G.)  auf- 
• gedämmt,  daneben  lauter  Morast,  zäher  anhäng- 
ender Schlamm  oder  ltodenlosps  Gewässer.“  Diese 
ponte«  longi  waren  also  Stege  über  das  Moor; 
da  die  niederdeutschen  Moore  ehedem  noch  weniger 
als  jetzt  imsgetrocknet  und  also  absolut  unpassir- 
bar  waren,  die  Anlage  von  Strassen  aber  wegen 
des  mangelnden  festen  Untergrundes  ebenso  un- 
möglich war,  so  mussten  jedenfalls  die  Römer 
in  allen  Richtungen,  wohin  ihre  nord-germanischen 
Kriegßzüge  sie  führten,  sich  solcher  pontes  be- 
dienen. v.  Alten  gibt  uns  eine  detaiilirte  Be- 
schreibung der  von  ihm  aufgefundenen  pontes. 
Bohlwege,  und  erläutert  dieselbe  durch  beige- 
geben o Zeichnungen.  * 

Die  Bohlen  sind  durch  ein-  oder  zweimaliges 
Spalten  von  Eichen-  oder  Kieferstämmen  (auch 
Erlen-  und  Weidenholz  kommt  vor)  gewonnen, 
mit  der  Axt  zugehnuen,  bei  etwa  10  Ceutiineter 
Stärke  bis  40  Centimeter  breit , und  durchweg 
etwa  3 Meter  lang.  Sie  wurden  so  gelegt,  dass 
sie  etwa  4 bis  5 Oentimeter  über  einander  fassen, 
und  zwar  in  der  Art,  dass  die  westliche  Bohle 

Oie  Hohlwege  im  Herwigthum  Oldenburg,  un- 
tersucht durch  Fr.  v.  Alten  1S73  bis  I87ü.  Mit  einer 
lithographischen  Tafel  und  einer  Kurte.  Oldenburg 
187;». 


unter  der  östlichen  liegt , ein  Zeichen , dass  der 
Bau  dieser  Stege  von  Westen  nach  Oston  fort- 
geführt wurde.  Durch  Unregelmässigkeit  der  Boh- 
len entstandene  Lücken  wurden  mit  untergelegten 
Schwellen  oder  auch  durch  Rundhölzer , z.  B. 
Birkenst ämmcliea . ah  denen  sich  mehrfach  noch 
dip  Kinde  befindet , uusgefüllt.  Der  ganze  Steg 
lagert  auf  zwei  oder  mehreren  Lttngssch wellen, 
meistens  von  Eichenholz  und  nur  oben  behauen; 
si©  liegen  entweder  unter  den  äußersten  Enden 
der  Bohlen  oder  etwa  25  bis  30  Centimeter  von 
den  Enden  derselben  entfernt.  Die  Seitenver- 
schiebung der  Hölzer  wurde  dadurch  verhindert, 
dass  je  in  Entfernung  vou  etwa  3 Meter  die 
Bohlen  an  den  Seiten  mit  einem  viereckigen  Loche 
versehen  waren,  durch  welche  etwa  70  Centimeter 
lange  Pfähle  in  den  Boden  getrieben  wurden;  in 
einigen  Fällen  sind  auch  die  Langschwellen  in 
die  Bohlen  eingefalzt.  Meistens  liegen  diese  Stege 
unmittelbar  auf  dem  Moor  auf,  wie  die  noch  da- 
runter zu  Tage  tretenden  geknickten  Haideptlan- 
zen  beweisen;  mitunter  wurde  auch  eine  Schicht 
Sand  unterschüttet;  oben  aber  wurde  der  Weg 
durch  fünf  Centimeter  hoch  aufgeschichteten  Sand 
oder  feste  MnorstUcke  (Soden)  huejuem  gangbar 
gemacht.  Wo  das  Terrain  sehr  sumpfig  war, 
finden  sieh  auch  mehrere  Lugen  von  Bohlen  über- 
einander oder  untergelegte  Faschinen ; ja  in  einem 
Fall  ist  durch  fünf  iu  sehr  sinnreicher  Construc- 
i tion  übereinandergobaute  Lagen  geradezu  eine 
schwimmende  Strasse  hergestellt. 

Diese  Stege  liegen  jetzt  fast  alle  gleichmäßig 
tief  unter  dem  Moore , bi»  2 Meter,  wo  nachher 
nicht  etwa  Abgraben  oder  Entwässerung  .stattge- 
funden hat.  Das  Holz  ist  durch  den  Abschluss 
der  Luft  meistens  «ehr  gut  conaervirt ; wie  be- 
kannt werden  auch  Baumstämme,  ja  ganze  Wäl- 
der unter  dom  Moor  in  unvermodertem  Zustande 
gefunden. 

Die  Bohlwege  laufen  alle  in  der  Hauptrich- 
tung von  Westen  nach  Osten  und  unterscheiden 
sich  hiedurch,  wie  durch  die  bei  ihnen  gemachten 
Münzfunde  etc.  und  durch  ihre  gesammte  gleich- 
mäßige Construction,  von  den  ihnen  verwandten, 
im  Mittelalter  angelegten  und  zum  Theil  noch 
jetzt  benützten  sogenannten  Knüppeldämmen, 
welche  stets  auf  eine  der  damals  noch  sehr  ver- 
einzelt liegenden  Kirchen  zuführen. 

Die  durch  v.  Alten  untersuchten  Bolilwege 
gruppiren  sich  zu  zwei  Strassenlinien : die  eine, 
nördliche,  läuft  von  dem  rechten  Ufer  der  unte- 
ren Erns,  also  etwa  von  Emden,  nach  Osten  ge- 
gen die  untere  Weser  hin : die  zweite,  südliche, 
aus  der  holländischen  Provinz  Drenthe  kommend, 
setzt  bei  Lathen  (Station  au  der  ost friesischen 
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Eisenbahn  nördlich  von  Meppen)  über  die  Ems  i 
und  zieht  sich  durch  das  südliche  Oldenburg  ge- 
gen die  mittlere  Weser,  etwa  nach  Nienburg  zu. 
Auf  diesen  Strecken  fehlen  einerseits  zwischen 
den  Hohlwegen  noch  Mittelglieder  für  die  genauere 
Bestimmung  der  Strassen,  andrerseits  aher  finden 
sich  an  verschiedenen  Punkten  derselben  mannich-  1 
fache  römische  Alterthümer,  die  immerhin,  wenn  ! 
nämlich  in  den  Gebieten  zwischen  den  Strassen  j 
keine  solchen  Vorkommen,  als  Indieien  von  Be-  | 
deutung  sind. 

Auf  der  nördlichen  Linie  wurde  der  erste  \ 
Bohlweg  hart,  an  der  oldenburgisch-ostfrieeizchen  ! 
Gränze  aufgedeckt,  etwas  nördlich  von  der  Olden- 
burg -Leerer  Eisenbahn.  Er  überbrückt  in  der 
Richtung  N.  W.  W,  nach  S.  0.  0.  das  Lengeuer 
Moor  an  dessen  schmälster  Stelle,  und  ist  an 
beiden  Enden  seine  Anlandung  an  die  Geest  (das 
höhere,  trockene  Sandland)  constatirt.  Wo  das 
Moor  grundlos  sumpfig  ist,  hat  der  Steg  die  dop- 
pelte Breite  und  bildet  die  schon  erwähnte  schwim- 
mende Strasse.  Etwa  12  Kilometer  weiter  Östlich 
laufen  zwei  andere  Bohlwoge  in  der  Richtung 
S.  S.  W.  nach  N N.  0.  der  eine  300,  der  andere 
180  M.  lang;  sie  stehen  durch  die  Abgrabung 
des  Moores  theilweise  zu  Tage,  und  werden  von 
den  Bauern  noch  die  Römerstrate  genannt.  Ein 
vierter  Hohlweg  findet  sich  8 Kilometer  nordöst- 
lich entfernt  bei  Varel  am  Jahdebusen.  Er  ist 
etwa  750  Meter  lang  und  landet  östlich  an  der 
Geest;  in  der  Nähe  wurde  eine  Speerspitze  aus 
Bronze  gefundon. 

Von  dieser  Linie  zweigt  wahrscheinlich  an  der 
zuerst  erwähnten  Stelle  in  südöstlicher  Richtung 
eine  andare  ab,  auf  welcher  5 Kilometer  südlich 
von  Zwischenahn  (Station  der  Oldenburg-Leerer- 
Bahn)  ein  Bohlwog  gefunden  wurde  und  deren 
Fortsetzung  nach  der  Weser  zu  durch  römische 
Fandet Ucke  bei  Delmenhorst  (an  der  Oldcnburg- 
Bremer-Bahn)  dokumentirt  scheint. 

Der  südlichere  Kömerweg  kommt  aus  der 
holländischen  Provinz  Drenthe,  wo  in  der  Gegend 
von  Aasen  (Station  an  der  Bahn  nach  Groningen) 
viele  römische  Münzen  und  ein  bronzenes  Pallas- 
bild  gefunden  wurden,  Auf  dieser  Linie  ward 
bereits  1818  an  der  holländischen  Grenze  (west- 
lich von  Lathen)  ein  3 V*  Meilen  langer  Bohlweg 
entdeckt,  welcher  noch  vom  Volke  die  Kornaiuische 
Brug  genannt  wird.  Er  überschreitet  die  schmälste 
Stelle  des  grossen  Bourtunger  Grinzmoore* ; in 
der  Näbo  sind  Spuren  eines  römischen  Lagers 
und  an  seiner  östlichen  Fortsetzung,  welche  jetzt 
durch  die  Co  Ionisation  verschwunden  ist,  wurden 
an  300  römische  Münzen  gefunden.  Oestlich  von 
ihm  sind  bei  Lathen  noch  alte  Wälle  und  drei  i 


Furten  in  der  Ems  und  auf  deren  rechtem  Ufer 
überschreitet  ein  */»  Meilen  langer,  sehr  solid 
gebauter  Bohlweg  die  sumpfige  Niederung  zwi- 
schen zwei  Höhenzügen.  Verfolgen  wir  die  Rich- 
tung nach  S.  0.  0.,  so  kommen  wir  über  Löhnin- 
gen und  Lohne,  bei  welchen  Orten  allerlei  römische 
Münzen  und  Bronzen  gefunden  wurden , in  die 
Gegend  von  Diepholz  (Station  der  Köln-Hambur- 
ger-Bahni,  wo  sich  wieder  zwei  in  südöstlicher 
Richtung  laufende  Hohlwege  finden.  Noch  weiter 
nach  der  Weser  zu  wurden  bei  Stolzenau  römische 
Kessel  und  jenseit  der  Weser  bei  Wunsdorf  rö- 
mische Waffen  gefunden. 

Wo  die  zuletzt  erwähnten  Bohlwege  auf  der 
Geest  anlanden,  convergirt  mit  ihnen  ein  anderer, 
der  nach  Süden  führt  und  gegen  Osnabrück  hin 
ist  ferner  der  Fund  eines  Grabes  mit  einer  Mer- 
cur-Statue  Urnen  und  Münzen  zu  verzeichnen. 

Dass  diese  Bohlwege  mit  den  von.  Tacitus 
angeführten  pontes  longi  von  einerlei  Natur  sind. 
Ist  wohl  ohne  Zweifel ; dass  aber  die  durch  v.  Al- 
ten entdeckten  Bohlwege  nicht,  wie  er  wenigstens 
vermuthen  möchte,  gerade  die  bei  Tacitus  ver- 
kommenden pontes  longi  sind , ist  ebenso  sicher. 

Die  ponütt  longi  sind  auf  detn  rechten  Ufer 
der  Lippe  zu  sucheo,  und  wahrscheinlich  au  den 
Baum  bergen  (Caesia  silva)  zwischen  Koesfeld  und 
Münster;  dort  sollen  sich  auch  jetzt  noch  Hohl- 
wege finden.*) 

Es  wäre  nun  sehr  zu  wünschen,  dass  die  Auf- 
suchung der  Bohlwege  auch  ausserhalb  des  Ol- 
denburger Landes , fortgesetzt , die  in  Westfalen 
vorhandenen  mit  den  oldeabargischeo  verglichen 
und  das  Gefundene  genau  vermessen  werde  (Aus- 
zug aus  einem  Artikel  der  A.  AHg.  Z.  von  F.  Presuhn.) 

Germanicus  ging  im  Jahre  10  n.  Chr. 
nicht  über  die  Ems! 

Von  Schierenberg  zu  Meipberg  l**i  Detmold. 

Da  Herr  Wagner  in  Nr.  -4  1880  dieser  Blätter, 
in  seinem  Aufsatze  Über  den  Einsübergang  des  Ger- 
manicus  im  Jahre  16  n.  Chr.,  sieb  auf  die  von 
S c h i o r e n b c r g mitgetheilte  V ariante  laevo 
imni  (statt  amne)  beruft,  so  erlaube  ich  mir 
dazu  zu  bemerken,  dass  ich  in  irgend  einer  kri- 
tischen Ausgabe  des  Tacitus  die  Angabe  gefun- 
den habe,  dass  im  vorhandenen  einzigen  Munu- 
scripte  a in  n i siebe.  Ich  halte  dies  bereits  in 
meiner  Schrift  „die  Körner  im  t'lieruskorlande. 
Frankfurt  a,rM.  1862“  angeführt,  und  dort  die 

*)  Siehe  Knapp.  Geschichte  der  Deutschen  am 
Niederrhoin  und  in  Westfalen,  S.  47.  — v.  Ledebur, 
Das  band  und  Volk  der  Bructerer.  8.  221. 
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Behauptung  aufgestellt  und  begründet,  dass  die 
bisherige  Ansicht,  dass  Tacitus  hier  von  einem 
Emsübergange  rede,  irrig  sei,  dass  vielmehr  nur 
von  einem  Weser  Übergange  die  Rede  sein  könne, 
und  dass  durch  Abänderung  der  bisherigen  fal- 
schen Interpunktion , Tacitus  Bericht  über  den 
Feldzug  des  Jahres  16  sogleich  völlig  klar  und 
verständlich  werde,  während  er  bisher  be- 
kanntlich für  unverständlich  gilt  und  auch  von 
Herrn  Wagner  abenteuerlich  genannt  wird. 

Man  hat  bei  Beurtheilung  desselben  bisher 
ganz  übersehen , dass  seit  1 SOG  Jahren  sich  die 
Mündung  der  Weser  ganz,  verändert  hat.,  Schu- 
macher in  seiner  Schrift:  ..Das  Stedingerland“ 
belichtet  darüber  8.  So  und  152,  dass  die  Line 
oder  Westerweser  früher  der  Haupt wasserzug  der 
Weser  war , und  ihren  Haupt  mündungs- 
strom  bildete,  der  bei  Elsfleth  sich  westlich 
wendete,  und  unter  dem  Namen  Jade  ins  Meer 
floss.  Der  jetzige  Jadebusen  ist  aber  erst  im 
Jahre  1528  durch  eine  Sturmflut!)  entstanden. 

Tacitus  berichtet  nun  (Annal.  II.  5),  dass 
Germanien*  den  Plan  gefasst  habe.  Germanien 
von  der  Seeseite  her  anzugreifen , und  durch  die 
Mündungen  der  Ströme  und  auf  ihrem  Rü- 
cken mitten  in  Deutschland  einzudringen 
(per  oi'a  ot.  alveos  fluminum  mcdia  in  Germania 
fore).  Damit  ist  aber  das  Land  der  Cherusker 
gemeint , aus  dem  er  im  vorhergehenden  Jahre 
vertrieben  wurde,  als  sein  Heer  eben  damit  be- 
schäftigt war,  (condebant.  Ann.  I.  62)  dem 
Q.  Varus  und  seinen  Legionen  die  letzte  Ehre 
zu  erweisen , und  ihre  bleichenden  Gebeine  zu 
bestatten,  denn  als  eben  Germanicus  den  ersten 
Rasen  gelegt  hatte,  erschien  Arminias,  um  ihm 
den  Rückweg  zu  verlegen , so  dass  Carina  mit 
seinen  4 Legionen  nur  mUh>am  und  mit  schwe- 
ren Verlusten  entrann.  Hieraus  erhellt  sattsam, 
dass  nur  die  Mündung  der  Ems  und  das 
Flussbett  der  Weser  in  Betracht  kommen 
können,  welche  letztere  bei  Minden  aus  der  Porta 
und  dem  Cherusker]  und**  hervorströmt.  Zu  dieser 
Fahrt  auf  der  Weser  aufwärts,  bei  welcher  die 
Schiffe  doch  durch  Menschen  oder  Pferde  gezogen 
werden  mussten,  waren  besondere  Schiffe  erbaut, 
auf  deren  Verdeck  das  Wurfgeschütz  aufgestellt 
werden  konnte  (super  quas  tonnenta  veherentur). 
um  den  Feind  vom  Ufer  fern  zu  halten.  Nun 
ist  es  doch  sehr  wohl  denkbar,  dass  die  Ausführ- 
ung diese«  Plans  auf  nicht  vorhergesehene  Hin- 
dernisse stiess,  dass  z.  B.  die  Ufer  des  Flusses 
zu  sumpfig  waren  um  den  Zugthieren  uml  Men- 
schen festen  Boden  zu  gewähren , dass  die  See- 
schiffe für  den  Fluss  einen  zu  grossen  Tiefgang 
hatten,  dass  der  erwartete  günstige  Wind  zum 


Einsegelu  in  die  Mündung  und  zum  Hinaufsegeln 
auf  der  Unterweser  bis  Bremen  ausblieb , dass 
man  die  vielen  Krümmungen  das  Flusses  störend 
fand,  kurz  dass  sich  der  Landtransport  zweck- 
mässiger erwies  und  jedenfalls  viel  rascher 
von  Statten  zu  gehen  versprach.  Deshalb  ging 
Germanicus  nun  mit  seinem  Herrn  aufs  östliche 
Ufer  der  Weser  über,  um  so  den  Fluss  zwischen 
sich  und  den  Feind  zu  bringen,  während  er  auf 
das  Thor  des  Oheruskerlandes.  die  Pforte  bei  Min- 
den , losmarschirte  Hier  faud  er  aber,  dass  der 
einzige  Eingang  ins  Land  der  Cherusker  am 
westlichen  Weserufer  lag,  und  von  deu  Germanen 
besetzt  war.  Daher  sab  er  sich  genöthigt  aber- 
mals die  Weser  zu  überschreiten,  und  schlug  nun 
, die  Idistavisusschlacht  auf  dem  westlichen 
Ufer  der  Weser.  So  erklärt  es  sich  denn . dass 
er  ohne  einen  weiteren  Wasserü bergan g wieder 
| zur  Eins  kam,  was  sonst  ja  unmöglich  wäre. 

Der  hier  angegebene  Gang  der  Ereignisse 
•stellt  sieb  aber  heraus,  sobald  man  sich  zu  der 
von  mir  vorg erschlagenen  Interpunktion  bequem t, 
und  zu  der,  durch  dieselbe  bedingten  Ueber- 
setzung.  Auf  diese  Weise  wird  Germanicus  von 
dem  ganz  unbegreiflichen  Versehen  frei- 
gesprochen , dass  er  in  der  ihm  wohlbekannten 
i Mündung  der  Ems  sein  Heer  am  Unrechten 
| Ufer  ausgesetzt  habe , nctulich  am  linken  Ufer 
der  Ems,  während  er  doch  aut»  rechte  Ufer  der 
Weser  schliesslich  übergeht.  Ausserdem  entsteht 
in  Folge  meiner  Interpunktion  ein  untodliches 
| Latein,  das  der  Schreibweise  und  Satzbildung  des 
Tacitus  völlig  entspricht.  Demnach  interpungire 
ich  also:  Clussis  Amisiae  relicta,  laevo  amni, 

erratumque  in  eo.  Quod  non  subvexit  transpo- 
suit  militem , dextras  in  terras  itnmm ; ita  etc. 
und  übersetzte:  ,, Die  Flotte  blieb  der  Ems  ttber- 
i lassen,  dein  linken  Strome  und  zwar  aus  (irgend 
einem)  Versehen.  Du  er  (Germanicus)  nun  das 
Heer  nicht  hinauffuhr  , so  setzte  er  es  über,  um 
es  aufs  rechte  Ufer  zu  bringen.14  Wegen  der 
Wortstellung  in  dem  mit  Quod  non  . . . begin- 
nenden Satze,  verweise  ich  auf  Annal  IV.  42 
wo  Tacitus  sagt:  Quod  non  juraverat  albo  Sena- 
torio  erasit  (Merulaml;  und  Ann.  XIV  28.  quod 
aeriore  arabitu  exarserant , Prioceps  eomposuit. 
Hätte  Tacitus  das  sagen  wollen , was  man  ihm 
irriger  Weise  untergeschoben  hat , so  würde  er 
geschrieben  haben : et  Caesar  erravit  in  hoc  u t 
non  sub  veheret  cla&sem.  Denn  subvexit  ist 
transitiv  uud  gehört  hier  zu  militem.  Das  un- 
! persönliche  erratum  zeigt  aber  au,  dass  nicht  Ger- 
manicus  eines  Versehens  beschuldigt  werden  soll, 
sondern  durch  ein  Missverständnis»  kaun  die  Flotte 
ja  zurückgeblieben  sein,  oder  es  kann  damit  auch 
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gemeint  sein,  dass  der  ganze  Plan,  der  Schif-  ! 
fahrt  auf  der  Weser  nemlich , sich  als 
unausführbar  erwies.  Stand  das  Heer  aber  j 
noch  an  der  Ems,  so  war  es  ja  auch  in  der 
Nahe  der  Flotte,  denn  aus  der  Erzählung  erhellt 
dass  os  tin  Bereich  der  Ebbe  und  Fluth  sich  noch 
befand.  Da  Tacitus  einer  Station  Ämtern 
nirgends  erwähnt,  so  muss  Amisiae  hier  auf 
den  eben  vorher  genannten  Fluss  dieses  Namens 
bezogen  werden , und  was  die  Lesart.  1 a e v o I 
a tu  n i betrifft,  welche  Herr  Wagner  als  Variante  j 
bezeichnet,  so  existirt  bekanntlich  das  zweite  Buch  | 
der  Annalen  nur  in  der  einzigen  Modizeischen  ! 
Handschrift,  und  es  wäre  allerdings  von  Wichtig- 
keit , Gewissheit  darüber  zu  erlangen,  ob  dort 
arane  oder  ainni  steht. 

Ist  aber  A interne  relicta  auf  die  Ems  zu  be- 
ziehen, und  laevo  ainni  ab  Apposition  dazu  auf- 
zufassen , so  geht  daraus  auch  hervor , dass  das 
Heer  die  Ems  bereits  verlassen  hatte,  und 
da  es  an  einem  Flusse  steht,  kann  dies  nur  die 
Weser  sein.  Kurz  durch  die  von  mir  vorge- 
schlagene  Interpunktion  werden  alle  Rüthsel  ge- 
löst ; die  Cherusker  bleiben  auf  dem  westlichen 
Ufer  der  Weser  und  die  Römer  kommen  ohne 
ein  Wunder  wieder  an  die  Ems  zurück,  nemlich 
ohne  den  sonst  not h wendigen  nochmaligen  Weser- 
übergang, von  dem  Tacitus  schweigt. 

Die  von  mir  vorgeschlagene  Lösung  des  bis- 
her für  so  dunkel  gehaltenen  Berichts  empfiehlt 
sich,  wie  mir  scheint,  durch  ihre  Einfachheit,  \ 
weshalb  ich  sie  zu  weiterer  Prüfung  empfehlen 
möchte. 


Mittheilungen  und  Correspondenzen. 

Berlin,  29.  Deceniber.  Der  „Auffindung  I 
der  TantaloH-Siadt'*  durch  l>r.  Karl  Hu-  ! 
man  widmet  die  „Wochenschrift  für  Ingenieuru 
und  Architekten”  einen  lungeren  interessanten  Ar- 
tikel. dem  wir  die  folgenden  Stellen  entnehmen: 
„In  das  Innere  der  unwegsamen  fast  vegetationslosen 
Trachjtklippen  des  östlichen  Sipylos  war  noch  kein 
europäischer  Kuss  gedrungen : von  den  Spuren  früherer 
Kultur  kannte  man  nichts,  als  da*  in  steiler  Höhe 
an  dem  Nordrande  den  Gebirge*  in  einer  Felsnisehe 
befindliche  verwitterte  Kolossal  bi  Id  eine*  Weibes,  aus  ! 
•lern  gewachsenen  Felsen  gemeteselt,  welches  16'. *9  von 
Chishull  entdeckt,  zuerst  1842  in  einer  Zeichnung  von 
Stewart  erschien  und  als  eine  Niobe  erklärt  wurde, 
während  spätere  Besucher  sich  dieser  Erklärung  theils 
angewlilossen,  theil*  das  Bildnis*  als  da»  der  Götter- 
mutter  Kybele  ansahen.  Gelegentliche  Bemerkungen 
iles  Paus.inias  (Eilit.  Teubner  II,  22;  V.  Id;  VIII,  171 
berichten  von  einem  „See  Tantalus“,  dem  Grabe  dieses 
Stammvaters  des  unseligen  Atridon-G  »schlechte»  und 
von  dem  „Throne  des  Pelops“,  alle  drei  an  und  aut  , 
dem  Sipyloa-Gebirge.  Siphon  frühere  Reisende  hatten 
die  Krage  zu  beantworten  gesucht  wo  die  Alten  sich  1 
diew  Stätte  gedacht  haben : Proeoeke,  Chandler,  Richter,  I 


Prokewh-Osten,  Hamilton.  Texäer,  der  zu  Ende  der 
dreissiger  Jahre  diese«  Jahrhunderts  Kleinasicn  längere 
Zeit  durchstreifte,  um  die  Ergebnisse  seiner  Forsch- 
ungen in  einem  eben  »o  umfassenden  und  trefflich 
ausgestatteten  wie  leider  angründlichen  Werke  nieder- 
r »liegen,  glaubte  den  See  des  Tantalo«  in  dem  Kys-göl 
(Mädchen-See)  nordöstlich  von  Smyrna  sehen  zu  müssen 
und  sah  die  Ruinen  einer  uralten  Akropolis  mit  vor- 
geschobener Felswarte  für  die  alte  Tantalis.  den  Stamm- 
sitz des  Atriden-Geschlechts,  an.  Auch  das  (trab  des 
Tantalus  glaubte  er  in  einem  der  vielen  dort  l>elegenen 
Tumuli  entdeckt  zu  haben.  Die  Besteigung  des  Si- 
pylos  durch  Human  n hat  diese  Annahmen  aut  das 
vollkommenste  bestätigt.  Von  einem  Kalkbrenner  ge- 
führt, unternahm  der  rüstige  Forscher  trotz  de«  glüh- 
enden sommerlichen  Sonnenbrandes  den  überaus  be- 
schwerlichen Aufstieg  durch  die  nfadlose  Wildnis«. 
Der  Fels  fallt  hier  an  der  Nordseite  in  fast  senkrechten 
Terrassen  ab,  deren  einzelne  Absätze  meist  über  ein 
Meter  und  oft  bis  zu  fünf  Meter  hoch  sind,  und  daher 
der  Besteigung  überaus  grosse  Schwierigkeiten  dur- 
bieten. Aber  überall  wusste  der  kundige  Sohn  des 
Gebirges,  dessen  Führung  Hu  mann  sich  anvertraut 
hatte,  einen  Weg  zu  linden  oder  zu  bahnen.  Ober- 
halb des  „Niobe“-öildes,  etwa  in  halber  Höhe  de«  Oe» 
birgskuiumes.  *iie*s  man  auf  die  Spuren  eines  uralten 
in  den  Felsen  gehauenen  Wem  and  vernichte  ihm 
zu  folgen.  Aber  gewaltige  Felstriimmcr , die  eines 
der  jüngsten  furchtbaren  Erdbeben  hinabgeschleudert 
hatte,  versperrten  ihn  dergestalt,  dass  man  von  seiner 
Verfolgung  abstehen  and  wieder  den  selbstgew.ihlten 
Weg  über  die  Fclsterrasscn  aufnehmen  musste.  Bald 
darauf  zeigten  sich  die  Spuren  menschlicher  Bearbeit- 
ung. Es  waren  in  den  Fels  gearbeitete  Grabstätten. 
Zwei  über  einander  liegende,  wohl  in  Beziehung  zu 
einander  stehende.  Gräber  zeichneten  sich  durch  ihre 
Grösse  besonders  uns;  das  obere  geht  als  senkrechter 
Schacht  in  den  Felsen  hinab.  dH  untere  dringt  in 
Form  eines  viereckigen  Stollens  in  denselben.  Der 
Fel«  ist  an  der  Eingangs  «eite  etwa  in  doppelter  Manns- 
höhe senkrecht  abgearbeitet  und  geglättet,  oben  aber 
zu  einer  kolossalen  glatten  schräg  liegenden  Fläche 
zugerichtet,  die  von  den  drei  an  den  Berg  grunzenden 
Seiten  von  einer  Waaaerrinne  umgeben  ist  und  so 
einer  ungeheuren  Platte  gleicht,  welche  würdig  er- 
scheint das  Grab  eine«  jenp  ältesten  Heroen  zu  decken. 
Die  Gmbanlagen  wurden  vermessen  und  gezeichnet. 
Nach  stundenlangem  rastlosen  Kmporklunmen  gelang- 
ten die  beiden  einsamen  Wanderer  auf  den  höchsten 
Kamm  des  Gebirges , da«  Barometer  gab  $50  Meter 
See  höhe  an.  Der  Grat  des  Sipylos  i*t  hier  nur  2b  Meter 
breit  und  fällt  zu  beiden  Seiten  in  schwindelnder  Steile 
jäh  ab.  Hier  nun  zeigte  sich  eine  Reihe  von  einigen 
zwanzig  in  den  Feh  gearliciteten  menschlichen  Wohn- 
ungen. In  den  Rückwänden  waren  die  Balkenlöcher 
sichtbar,  welche  da*  Dachgelulk  anfgenommen  hatten. 
Mehrere  in  den  Fel*  gearbeitete  naschenförmige  i 'i- 
sternen  fanden  sich  vor.  die  den  Bewohnern  dieser 
quellenlosen  Stein  wüste  da*  Regenwa**er  gesammelt 
haben.  Hu  mann  verfolgte  diese  Akropolis  in  ihrer 
ganzen  nur  etwa  150  Meter  betragenden  Ausdehnung, 
lhir  schmale  Grat  steigt  in  westflstlicher  Richtung  lang- 
sam an.  An  «einem  änaaeraten  Ende,  auf  der  höch- 
sten Spitze  de*  Berges.  zeigte  sieh  «lein  überraschten 
Blick  ein  Heilsame*  Steingebilde.  Dieser  üiimerste  Kels- 
block  war  durch  Menschen  Hand  zu  einem  8itze  von 
übermenschlichen  Abmessungen  hergerichtet.  Nahezu 
l'/t  Meter  beträgt  die  Sitzfliicbe,  ein  wenig  mehr  noch 
die  Rücklehne,  deren  schon  halb  gelöste  Felsstücke 
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das  nächste  Erdbeben  in  di«»  Tiefe  zu  schleudern  droht. 
Er  konnte  für  Humana  keinem  Zweifel  mehr  unter- 
liegen, dtta*  er  nick  vor  «lern  Gebilde  befand,  welches 
nii*n  dem  PiUMHisi  uh»  den  »Thron  des  Pelops“  be- 
zeichnet hatte,  und  dass  jene  geringen  L'eberresto 
menschlicher  Ansiedelungen  der  Stadt  angehören.  die, 
in  Homerischer  Zeit  schon  verschollen,  den»  späteren 
Geschlecht  als  die  Geburtastätte  der  Tantal  iden  galt, 
dass  dieser  furchtbar  zerstückelte  Steinwall,  von  dem 
das  Auge  nur  mit  scheuem  Zagen  hinahblickt.  von 
dem  es  das  phry  gische  Land  bi«  Tiber  «eine  Grenzen 
hinaus  beherrscht,  von  dem  Altert  bum  als  der  Fels- 
stock betrachtet  wurde,  den  die  Götter  im  Zorne  über 
den  Tischgast  zerschlugen,  von  dessen  Hunpte  sie  des 
Tuntalos  Stadt  hinabstürzten  in  die  Wellen  des  dar- 


über zusammenschlagenden  Sees,  dessen  Spiegel  sich 
unmittelbar  unter  der  Akropolis  - Stätte  ausbreitet, 
rvis.'htn  dem  und  der  Wurzel  des  Gebirges  sich  nur 
ein  schmaler  Kannyel-Pfad  entlang  zieht,  <A.  Allg.  Z.) 


Preis: 
JL  60.  — 


5^u  verkaufen  : 

Ein  hölzernes  ltesteck  enthaltend : 

1.  einen  .Stangenzirkel  nach  Virchow 

2.  Tasterzirkel  „ „ 

3.  ..  M»as.«tuh  „ „ 

Ein  Lucae’ocbor  Zeichenapparat,  moditicirt  nach 

Soengel  nebst  Ortoskop  Preis:  50.  — 

laus  der  Fabrik  von  Ad.  Wie  hm  an n.  Hamburg. 
Vgl.  Beilage  zum  Correspondenzblatt  1876.1 
Anfragen  sind  an  die  Kedaction  zu  richten. 


A.  Voss'  neues  Prachtwerk  unserer  Wissenschaft. 

H.  Pie  Hauptarbeitslast  ITlr  «las  unübertrefflich  gelungene  Zustandekommen  der  ersten  Ausstellung 
anthropologischer  um!  prähistorischer  Funde  Peutsehlands  in  Berlin  im  August  de*  Jahres  1**0  lag  auf  den 
Schultern  des  I.  Geschäftsführern  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  für  »lie  XI.  allgemeine  Ver- 
sammlung. des  Herrn  Pr.  A.  Voss. 

Seine  eingehende  Bekanntschaft  mit  «lern  Material  der  bedeutenderen  AlterthuuiH-Saminlungen  Deutsch* 
lands;  .seine  geschulten  Kenntnisse  von  Allem,  was  bei  einer  für  das  Studium  ebenso  wie  für  das  Erwecken 
des  allgemeinen  Interesse-  berechneten  Schaustellung  erforderlich  ist;  seine  gewissenhafte  Treue  in  der  Be- 
handlung der  zunächst  ihm  überlieferten  unbezahlbaren  Schütze  waren  Grundbedingungen  für  den  Erfolg 
unseres  grossen  nationalen  Werke«  der  Ausstellung. 

Aber  nicht  nur  seine  praktischen,  vor  allem  haben  wir  seine  wissenschaftlichen  Leistungen  bezüglich 
der  Ausstellung  an  dieser  Stelle  hervomihelien.  Pas  andiiiologische  Programm  der  Ausstellung  ist  zum  grossen 
Theil  von  Herrn  Pr.  A.  Voss  entworfen-  Hier  Hoden  wir  eigentlich  zum  ersten  Male  eine  exacte  Gliederung 
der  Culturperioden  der  deutschen  vorm  ittelalt  erlichen  Vorzeit.  Wir  finden  dort,  soweit  das  bis  jetzt  schon 
möglich,  im  Anschluss  an  die  historischen  Forschungen  an  Stelle  der  alten  dilettantischen  Methode,  für  welche 
jeder  bearbeitete  Stein  der  Steinzeit,  jede  Bronze  der  Bronzezeit . jedes  alte  Kisua  der  älteren  Eisenwut  ange- 
hörte,  jene  wissenschaftliche  Betrachtungsweise  ge-etzt.  welche  sich  als  Kesultat  des  nun  zehnjährigen  fried- 
fertigen Zusammenarbeiten*  der  archäologischen  mit  der  anthropologischen  Forschung  in  Deutschland  ergebe® 
hat.  Pie«e»  Programm  der  Ausstellung  wird  für  die  folgenden  Jahre  unser  Arbeitzprograium  bilden.  Zur  Er- 
öffnung der  Ausstellung  ist  es  Herrn  Pr.  Voss  gelungen,  da»  umfassende  Werk  eines  vollständigen  theil- 
weise  illustrirten  Katalogs  (von  746  Seiten.  Berlin.  Stuhrsche  Buchhandlung»  fertig  zu  machen,  versehen  mit 
einer  Keilte  werthvoller  rebersiehten  über  die  archäologischen  und  anthropologischen  Verhältnisse  der  einzelnen 
deutschen  Länder,  von  den  hexte®  Kennern  derselben  verfasst.  Es  ist  der  Katalog  an  sich  schon  ein  Hand-  und 
Nachschlugehucli  von  hohem  und  bleibendem  Werth. 

Und  min  sind  wir  in  der  angenehmen  latgc,  den  verehrten  Mitgliedern  der  deutschen  anthropologischen 
Gmlbclnft,  die  Vollendung  eines  Werkes  anzcigen  zu  können,  welchen  in  vollkommener  Weise  geeignet 
ist,  den  reichen  wissenschaftlichen  Gewinn  der  prähistorisch -anthropologischen  Ausstellung  ftir  die  Dauer  zu 
sichern  und  weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  machen.  Unter  dem  Titel : 

Photographischen  Album 

der  Ausstellung  prähistorischer  und  anthropologischer  Funde  Deutschlands 

In  OrijriBftl*vfostimen  von  Carl  G Q n i b • r . hm- von  Dr  A.  Vof«,  Brrtim  ISW) 

erhalten  wir  eine  Sammlung  wunderbar  gelungener  Photographien  der  hervorragendsten  Gegenstände  der  Aus- 
stellung. soweit  »lies  einerseits  mit  Erlaubnis  der  Aussteller  uuagefÜhrt  werden  konnte,  anderseits  nicht  schon 
allgemein  zugängliche  und  vollkommen  genügende  Abbildungen  von  denselben  existiren.  Wie  die  Ausstellung 
selbst,  so  muss»  auch  dieses  Werk  als  eine  hervorragende  wissenschaftliche  Thal  bezeichnet  werden.  Es  gibt  in 
klassischen  bildlichen  Darstellungen  eine  1' ebersicht  über  die  Hauptohjecte.  aus  welchen  sich  die  prähistorische 
Archäologie  in  den  einzelnen  deutschen  Ländern  unfhaut.  ln  Verbindung  mit  »lein  Katalog  der  Ausstellung 
ist  du*  neue  Pra«  htwerk  «‘in  Manuale  der  gosauiiutcn  deutschen  vorm  ittelalter  liehen  Alterthumskunde,  ohne 
dessen  Benützung  ein  gründliches  Studium  derselben  in  Zukunft  absolut  undenkbar  erscheint.  Wir  dürfen 
es  in  dieser  Hinsicht  an  das  Haupt-Werk  anreihen,  auf  das  wir  mit  besonderer  Genugthuung  als  eine  acht- 
deutsche  Leistung  zu  blicken  pflegen,  an  unseres  Linden  sch  mit:  Alterthümer  unserer  heidnischen  Vorzeit. 

Das  Album  besteht  coinplet  aus  168  photographischen  Tafeln  in  kleinerem  Folio,  und  kostet  hei  direkter 
Bestellung  in  »lem  Verlag  von  Carl  Günther  (Berlin.  Borotheenstnwee  83.  N -W.;  vom  1.  April  1881  ah: 
Leipziger-Strasae  105  W.)  in  schönster  Ausstattung  150  «4C  *o  »lass  die  Tafel  nicht  ganz  auf  1 • kommt. 

Möge  dieses  schöne  Werk  die  Verbreitung  finden,  die  e*  nach  »1er  ihm  von  allen  Kennern  entgegen- 
gehrachten  unbedingten  Anerkennung  in  künstlerischer  wie  wissenschaftlicher  Hinsicht  verdient. 

Die  Versendung  des  Correspondens-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Weismann,  den  Schatzmeister  der 
Gesellschaft : Mönchen,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresre  sind  auch  etwaige  Keclamationen  zu  richten, 

Druck  der  Akademischen  lUtchdr uckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  am  1.  Februar  1891‘ 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Heiiiffirt  von  Professor  Ihr.  Johannen  Ranke  in  München. 

GtnmnUtCi etiir  der  OtietUchaft. 


Nr.  3.  Erwheint  jeden  Monat.  MftrZ  1881. 


Die  Nachricht,  welche  dos  Correspondenzhlatt  zum  Neujahr  brachte,  dass  Herr  Dr.  H.  Sc  lilie- 
mann, unser  hochverdientes  und  hochgeehrtes  Ehrenmitglied,  die  wunderbaren,  unbezahlbaren  Schätze 
seiner  trojanischen  Ausgrabungen  der  deutschen  Nation  geschenkt  habe,  hat  sich  inzwischen  bestätigt. 

FUr  diese  hochherzige  That  sprechen  wir  hier  nicht  nur  als  Deutsche,  sondern  auch 
speciell  im  Namen  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  freudigen  Dank  aus. 

Se.  Majestät  der  Kaiser  l»At  an  Dr.  Schliemann  das  folgende  Allerhöchste  Hand- 
schreiben gerichtet : 

. . r,  tt  * * i c vi*  ...  Berlin,  den  24.  Jonuar  1881. 

An  den  Dr.  Heinrich  Schliemann  in  Athen. 


Aua  einem  Bericht  des  Reichskanzlers  und  des  Ministers  der  geistlichen,  Unterricht-«-  und 
Medizinalongelegenheiten  habe  Ich  mit  Genugthuung  ersehen,  dass  Sie  Ihre  bis  jetzt  in  London  aus- 
gestellt gewesene  Sammlung  trojanischer  Altert  Itümer  dem  deutschen  Volk  als  Geschenk  zu  ewigem 
Besitz  und  ungetrennter  Aufbewahrung  in  der  Reichshauptstadt  bestimmt  haben.  Ich  habe  in  Ge- 
nehmigung der  von  ihnen  an  diese  patriotische  Schenkung  geknüpften  Bedingungen  gern  Meine 
Zustimmung  dazu  ertheilt,  dass  dieselbe  für  das  Deutache  Reich  angenommen,  und  dass  die  Sammlung 
der  Verwaltung  der  preussischen  Staatsregierung  unterstellt  werde.  Auch  habe  Ich  genehmigt,  dass 
dieselbe  in  der  Folge  in  dem  im  Bau  begriffenen  ethnologischen  Museum  in  Berlin  in  so  viel  Sälen, 
als  zu  ihrer  würdigen  Aufstellung  erforderlich  sind,  aufbewahrt  werde , und  dass  die  zu  ihrer  Auf- 
bewahrung dienenden  Säle  für  immer  Ihren  Namen  tragen.  Bis  zur  Vollendung  des  ethnologischen 
Museums  wird  die  Sammlung  in  dem  Ausstellungssaalo  des  neuen  Kunstgewerbemuseums  in  Berlin 
aufbewahrt  und  auch  dieser  Baal  für  die  Dauer  der  provisorischen  Aufstellung  mit  Ihrem  Namen 
bezeichnet  werden.  Zugleich  spreche  Ich  Ihnen  Meinen  Dank  und  Meine  volle  Anerkennung  für 
diese  von  warmer  Anhänglichkeit  an  das  Vaterland  zeugende  Schenkung  einer  für  die  Wissenschaft 
so  hochbedeutenden  Sammlung  aus,  und  gehe  Mich  der  Hoffnung  hin , dass  es  Ihnen  auch  ferner 
vergönnt  sein  werde,  in  Ihrem  uneigennützigen  Wirken  der  Wissenschaft  zur  Ehre  des  Vaterlandes 
gleich  bedeutende  Dienste  zu  leisten  wie  bisher.  . 

Wilhelm* 

Der  Reichsanzeiger , welcher  am  7.  Febr.  1881  das  Handschreiben  mittheilt,  achlieest  ein 
längeres  höchst  anerkennendes  Referat  über  Schliem  an  ns  Leistungen  mit  folgenden  Worten: 

Die  ganze  Sammlung,  welche  in  den  letzten  Jahren  in  23  Schranken  und  Schautischen  in 
einem  der  überglasten  Höfe  des  South-Kensington-Maseums  in  London  aufgestellt  gewesen  war,  ist, 
in  40  Kisten  verpackt,  bereits  hier  angelangt.  Diese  bleiben  zunächst  uneröffoet,  da  Dr.  8chliemann 
sich  die  Aufstellung  der  Sammlung  selbst  Vorbehalten  hat  und  beabsichtigt , zu  diesem  Zweck  mit 
seiner  Gemahlin  im  Mai  d.  J.  nach  Berlin  zu  kommen.  Die  obigen  Hinweise  werden  genügen,  um 
die  ungewöhnliche  Bedeutung  der  Schenkung  Dr.  Schliemann'»  anzudeuten.  Seine  Sammlung  wird 
für  immer  der  Gegenstand  wissenschaftlicher  Forschung  und  allgemeinen  Interesse«  und  ein  dauerndes 
Denkmal  bleiben  für  seine  rastlose  und  opferfreudige  Energie  und  für  seine  warme  Hingabe  an  Wissen- 
schaft und  Vaterland. 
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Referat  des  Herrn  Prof.  Dr.  C.  B n r 8 i a n in 
der  antbr.  Oesellsob.  München  vom  25.  Febr. 
1881  Ober  Dr.  H.  8obliemann’s  „Ilioe  Stadt 
und  Land  der  Trojaner.« 

Wenn  ich  es  wage,  Sie  zu  einer  Wanderung 
durch  das  dunkle  Gebiet  prähistorischer  Archäo- 
logie unter  Führung  Dr.  Heinr.  Schlieinann's 
einzuladen,  zu  einer  Wanderung,  die  uns  erat 
ganz  gegen  Ende  in  vom  helleren  Licht  der  Ge- 
schichte beleuchtet«  Gegenden  führen  wird , so 
liegt  die  Rechtfertigung  dazu  einerseits  in  der 
Persönlichkeit  des  Mannes,  an  dessen  Hand  wir 
diese  Wanderung  an  treten  wollen , andererseits 
in  dein  Gegenstand  seihst.  Denn  sowohl  unsere 
hiesige  anthropologische  Gesellschaft,  als  andere 
anthropologische  Gesellschaften  Deutschlands  haben 
in  sehr  rübmenswerther  Weise  neben  der  Pflege 
der  Anthropologie  im  Sinn  der  Untersuchungen 
der  menscb  lieben  Lebensbedingungen  und  der 
Lebensweise  der  Gegenwart  gerade  das  Studium 
der  Kulturgeschichte  jener  Zeiten  mit  Eifer  ge- 
pflegt, über  welche  uns  keine  schriftliche  Ueber- 
lieferung  Auskunft  gibt , sondern  deren  Kultur 
eben  nur  aus  den  zum  Th  eil  ja  sehr  sparsamen 
Resten  des  Handwerks  oder  Kunsthandwerks  er- 
schlossen werden  kann.  Und  andererseits  ist  die 
Persönlichkeit  Schliemann'*  weit  über  die 
Grenzen  Deutschlands  hinaus  bekannt,  und  mit 
Recht  anerkannt.  Er  ist  durch  die  hochherzige 
Thal,  in  welcher  er  noch  vor  wenigen  Wochen 
unserem  deutschen  Vaterland  eine  Sammlung  prä- 
historischer und  historischer  Alterthümer  zum 
Geschenk  gemacht  hat,  wie  sie  nirgends  in  der 
Welt  e&istirt,  nicht  bloss  aller  Gedanken,  sondern 
aller  Herzen  nahegetreteu.  So  darf  eine  kurze 
Uebenricht  über  seine  neueste  auch  schriftstellerisch 
bedeutende  Leistung  des  Interesses  in  diesem  Kreise 
sicher  sein. 

Das  prächtige  Werk,  welches  Schliemano 
in  diesem  Jahr  bei  F.  A.  Brockbaus,  Leipzig, 
unter  dem  Titel  Ilios,  Stadt  und  Land  der  Tro- 
janer, Forschungen  und  Entdeckungen  in  Troas  und 
besonders  auf  der  Baustelle  von  Troja  veröffent- 
licht hat,  wird  eingeleitet  durch  eine  kurze  Vorrede 
von  dem  Ihnen  allen  bekannten  Rudolf  Virchow, 
dessen  Name  das  Blatt  der  Dedikation  ziert. 

Wie  Sie  wissen,  hat  Schliemann  ein  ganz 
einzig  in  der  Geschichte  der  Ausgrabungen  dasteh- 
endes Beispiel  einer  konsequent  von  oben  bis  in 
die  tiefste  Tiefe  hinabgehenden  Ausgrabung  ge- 
liefert. Er  ist  beim  Durchgraben  des  viele  Jahr- 
hunderte hindurch  von  ganz  verschiedenen  Stäm- 
men, von  denen  jeder  seine  Hütten  oder  Häuser 
und  Heiligthümer  auf  den  von  Schutt  bedeckten 
Trümmern  der  früheren  Wohnstätten  aufbaute, 


beeiedelten  Plateau  von  Hissarlik  in  der  Troas, 
das  nach  Schliemann' s eigener  Angabe #un- 
gefährt  4,8  km  vom  Strande  des  Hellesponts  ent- 
fernt ist,  bis  zum  Urboden  gelangt.  Dabei  stiess 
er  auf  Lagen,  Strafen,  die  sich  nach  den  Funden, 
die  in  denselben  gemacht  wurden , welche  sich 
als  Residua  nicht  nur  ganz  verschiedener  Gene- 
rationen, sondern  auch  versc  hiedener  Bevölkerungen 
ergeben  haben,  deutlich  unterscheiden  lassen.  Diese 
Straten , die  ihn  bis  auf  den  Urboden  hinabge- 
fllhrt  haben,  hat  er  in  einem  Diagramm  in  Metern 
E und  Fuss  angegeben.  Auf  das  Stratum  der  obersten 
. griechischen  Stadt  Ilion  (von  der  Oberfläche  bis 
, 2 Meter  Tiefe)  folgten  hintereinander  die  Straten 
von  6 verschiedenen  Städten  oder  Ortschaften  bis 
erst  in  einer  Tiefe  von  lGm  (52 ’/O  der  eigent- 
liche Urboden  der  Troade , der  heutzutage  109* 
Uber  dem  Meeresspiegel  liegt,  erreicht  wurde. 

Das  Werk  selbst  beginnt  mit  einer  Einleitung, 
welche  eine  in  hohem  Grade  interessante  Auto- 
biographie des  Verfassers  und  die  Geschichte  seiner 
Arbeiten  in  der  Troas  enthält.  Es  ist  wohl  dies 
der  am  meisten  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannt 
gewordene  Theil  des  Werkes;  haben  sich  doch 
! verschiedene  Zeitungen  beeilt,  kurze  Inhaltsan- 
' gaben  dieser  ein  höchst  merkwürdiges  Beispiel 
j eines  self-made  Mannes  liefernden  Autobiographie 
' des  Verfassers  mitzutheilen.  Es  wird  genügen, 
wenn  ich  Ihnen  ins  Gedächtnis*  zurückrufe,  dass 
I Heinrich  Schliemann  den  G.  Jan.  1622  als 
j Sohn  eines  protest.  Predigers  in  einem  kleinen 
j Städtchen  Mecklenburg  - Schwerins,  Neubuckow, 
geboren  worden  ist;  dass  er  schon  im  folgenden 
Jahre  nach  seiner  Geburt  mit  seinen  Eltern  nach 
dem  Dorfe  Ankershagen  Ubersiedelt«,  wo  er  seine 
erst«  Erziehung  erhielt.  Es  ist  sehr  interessant 
zu  hören,  wie  in  dem  Knaben  das  erst«  Interesse 
gerade  für  Troja  erweckt  wurde . das  ihm  in  so 
merkwürdiger  Weise  als  Fackel,  die  ihm  auf 
seinem  ganzen  späteren  Lebensweg  geleuchtet 
I und  ihn  auf  so  glänzende  Bahnen  geführt  hat, 
fortbrannte.  Er  sagt  selber  mit  Bezug  auf  seine 
ersten  Jugendjahre  8.  3 f.:  Obgleich  mein  Vater 
weder  Philologe  noch  Archäologe  war,  hatte  er 
ein  leidenschaftliches  Interesse  für  die  Geschichte 
des  Alterthums;  oft  erzählt«  er  mir  mit  warmer 
Begeisterung  von  dem  tragischen  Untergange  von 
Herculannm  und  Pompei  und  schien  denjenigen 
Menschen  für  den  glücklichsten  zu  halten,  der 
Mittel  und  Zeit  genug  hätte,  die  Ausgrabungen, 
die  dort  vorgenommen  wurden,  zu  besuchen. 
Oft  auch  erzählt«  er  mir  bewundernd  die  Thaten 
der  homerischen  Helden  und  die  Ereignisse  des 
trojanischen  Krieges  und  stets  fand  er  dann  in 
mir  einen  eifrigen  Verfechter  der  Sache  Trojas. 
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Mit  BetrÜbniss  vernahm  ich  von  ihm,  dass 
es  ohne  eine  Spur  zu  hinterlaasen  vom  Erd- 
boden verschwunden  sei.  Aber  als  er  mir,  dem 
damals  beinah  achtjährigen  Knaben,  zum  Weih- 
nachtsfeste 18*29  Dr.  Georg  Ludwig  Jerrer's 
Weltgeschichte  für  Kinder  schenkte  und  ich  in 
dem  Buche  eine  Abbildung  dee  brennenden  Troja 
fand , mit  seinen  Ungeheuern  Mauern  und  dem 
skaiiechen  Thore,  dem  fliehenden  Aineias,  der  den 
Vater  Anchises  auf  dem  Racken  trägt  und  den 
kleinen  Askanios  an  der  Hand  fuhrt,  da  rief  ich 
voller  Freude : 4 Vater,  du  hast  dich  geirrt  1 Jerrer 
muss  Troja  gesehen  haben,  er  bitte  es  ja  sonst 
hier  nicht  abbilden  können.*  .Mein  Sohn*,  ant- 
wortete er,  ,das  ist  nur  ein  erfundenes  Bild.* 
Aber  auf  meine  Frage,  ob  denn  das  alte  Troja 
einst  wirklich  so  starke  Mauern  gehabt,  habe,  wie 
sie  auf  jenem  Bilde  dargestellt  waren , bejahte 
er  dies.  .Vater4,  sagte  ich  darauf,  .wenn  solche 
Mauern  einmal  dagewesen  sind,  so  können  sie 
nicht  ganz  vernichtet  sein,  sondern  sind  wohl 
unter  dem  Staub  und  Schutt  von  Jahrhunderten 
verborgen*.  Nun  behauptete  er  wohl  das  Gegen- 
theil,  aber  ich  blieb  fest  bei  meiner  Ansicht,  und 
endlich  kamen  wir  überein , dass  ich  dereinst 
Troja  ausgraben  sollte*.  So  der  Knabe  von  ca. 
8 Jahren.  Er  und  ein  ungefähr  gleichalterigea 
Mädchen,  mit  dem  er  damals  schon  sich  gewisser- 
mass»'ü  verlobte,  eine  Verlobung,  die  dann  durch 
einen  merkwürdigen  Zufall  nicht  zu  dem  von 
ihm  gewünschten  Resultate  führte,  fassten  da- 
mals schon  den  Flan,  Troja  auszugraben.  Nun 
folgten  seltsame  Schicksale,  indem  er,  durch  trau- 
rige häusliche  Verhältnisse  genötbigt,  als  Lehr- 
ling bei  einem  Krämer  eintrat  und  Jahre  lang 
am  Heringsfasse  stehend  Heringe,  Talglichter 
u.  8.  w.  verkaufte,  dann  nach  Hamburg  ging,  da 
er  in  Folge  eines  unglücklichen  Falls  zu  schwach 
geworden  war,  um  die  schweren  Arbeiten  beim 
Krämer  zu  verrichten,  sich  dort  als  Schiffsjunge 
verdingte,  als  Schiffbrüchiger  elend  nach  Amster- 
dam kam , dort  die  niedrigsten  Dienstleistungen 
übernehmen  musste  und  es  doch  allmählig  dahin 
brachte,  ins  Komptoir  der  Herren  B.  Schröder  k Co. 
aufgeoommen  zu  werden.  Er  berichtet  weiter, 
wie  er  in  merkwürdiger  rein  praktischer  Weise 
sich  dio  Kenntniss  verschiedener  Sprachen  aneig- 
nete, wie  er  als  Bevollmächtigter  seines  Amster- 
damer Hausee  nach  Russland  ging,  und  dort  durch 
Indigohandel  zu  grossen  Reicbthüraern  gekommen 
ist,  die  ihm  ermöglichten,  so  grosse  Summen  zu- 
nächst zur  Befriedigung  seiner  Liebhaberei , die 
dann  allmählig  zu  wissenschaftlich  bedeutenden 
Entdeckungen  geführt  und  ihn  zu  grossen  wissen- 
schaftlichen Gesichtspunkten  fortgeleitet  hat,  zu 


verwenden.  Er  hält  es  für  nöthig,  sich  zu  ver- 
teidigen gegenüber  Leuten,  die  ihm  vorgeworfen 
haben,  dass  er  durch  derartige  grossartige  Aus- 
grabungen das  Erbtheil  seiner  Kinder  zu  sehr 
schmälere.  Er  gibt  die  tröstliche  Mittheilung, 
dass  er  von  den  jährlich  200000  Mk.,  die  er 
als  Einkünfte  beziehe,  mit  Einschluss  der  Kosten 
seiner  Ausgrabungen  nur  die  Hälfte  verbrauche 
und  somit  jährlich  100,000  Mk.  zum  Kapital 
schlagen  könne.  Dass  er  auch  ferner  fortfahren 
wird , einen  so  schönen  Gebrauch  von  seinem 
Reichthnm  zu  machen,  so  lange  der  Himmel  ihn 
am  Leben  erhält,  das  dürfen  wir  sicher  hoffen. 
Sie  wissen  aus  den  Zeitungen,  dass  er  vor  kurzem 
an  einer  jener  merkwürdigen  Stätten  vorkelleni- 
seber  Kultur,  der  für  immer  denkwürdigen  Stelle 
von  Orchomenos , wo  wir  einen  alten  Gt-aa vqo^, 
ein  unterirdisches  Kuppelgewölbe,  wie  zu  Myke- 
nae,  kennen , neue  Ausgrabungen  begannen  hat. 

Das  erste  Kapitel  des  Werks  gibt  eine  topo- 
graphische und  naturgeschichtliche  Schilderung 
der  Landschaft  Troas  mit  den  beiden  Hauptflüssen 
— Skamandros  jetzt  Menderö,  der  seinen  Lauf 
seit  dem  Alterthum  ziemlich  verändert  hat,  neben 
ihm  im  untern  Theil  der  Ebene  der  Fluss  Simoeis, 
jetzt  Dnmbrek. 

Das  zweite  Kapitel  behandelt  die  Ethnographie 
der  Trojaner,  die  dunkle  Frage  Uber  die  Abstam- 
mung der  Bewohner  der  Troaa  — wobei  uns  auch 
1 die  Pelasgerfrage  entgegentritt,  dio  bekanntlich  uns 
| ein  Stein  des  Anstosses  überall  wird,  wo  wir  in 
die  vorhellenische  Geschichte  bineingeben  — dann 
! die  verschiedenen  Gebiete  in  der  Troas,  die  Stadt 
I Ilion  u,  s.  w.;  daran  schliefst  sich  die  Topo- 
graphie dor  Troas,  worin  der  Verfasser  im  Grossen 
und  Ganzen  die  völlige  Uebereinstimmung  der  Schil- 
derungen namentlich  der  Ilias  mit  dem  jetzigen 
Charakter  der  Troade  hervorhebt,  übrigens  selbst 
zugiebt,  dass  sich  in  einzelnen  Funkten  zwischen 
den  verschiedenen  Partien  der  Ilias  Widersprüche 
Enden.  Es  wird  dies  namentlich  an  einem  Bei- 
spiel gezeigt,  an  den  schwankenden  Angaben  über 
die  Lage  des  sogenannten  Grabhügels  des  Iios, 
welcher  in  den  einen  Partien  der  Ilias  auf  dem 
rechten,  in  andern  auf  dem  linken  Ufer  des  Ska- 
mandros angesetzt  wird. 

Das  dritte  Kapitel,  betitelt  Trojas  Geschichte, 
giekt  zunächst  eine  Uebersicht  dessen,  was  man 
eben  von  der  Geschichte  Trojas  kennt,  d.  h.  jener 
Sagen , wie  sie  uns  allen  aus  den  homerischen 
Gedichten  sowie  aus  der  nachhomerischen  Poesie 
und  den  griechischen  Mytbographen  bekannt  sind. 
Ich  will  ausdrücklich  hervorheben,  dass  Schlie- 
mann  gegenüber  seiner  früheren  Stellung  zur 
Sache  insofern  oinen  wesentlichen  Fortschritt  in  der 
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neuen  Arbeit  — wie  auch  in  der  Anordnung  des 
ganzen  Stoffes  — zeigt , dass  er  zwar  die  ganze 
Uoberlieferung  erzählt,  aber  ausdrücklich  ver- 
zichtet, sie  als  beglaubigte  Geschichte  wiederzu- 
geben, wie  er  denn  auch  nicht  mehr  vom  Schatze 
des  Priamoe,  auf  den  wir  zu  sprechen  kommen 
werden,  spricht,  überhaupt  diese  direkte  Anwend- 
ung auf  Persönlichkeiten  der  homerisch eu  Poesie 
jetzt  aufgegeben  hat. 

Das  vierte  Kapitel  ist  dann  wesentlich  topo- 
graphisch-kritisch. Unter  der  Ueberschrift : .die  j 
wahre  Lage  von  Homers  Ilion'  gibt  der  Verfasser 
eine  U ebersicht  der  neueren  Ansichten  seit  Le 
Chevalier.  Dieser  war  bekanntlich,  und  zwar 
schon  im  letzten  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts, 
der  erste,  welcher  eine  ernstliche  Untersuchung 
über  die  topographische  Frage  nach  der  Lage 
des  alten  Ilion  angestellt  hat.  Schliemann 
ist  bemüht  — und  wie  ich  glaube  mit  vollem 
Erfolg  — die  Annahme  vieler  namhafter  Ge- 
lehrter. dass  die  weit  südlicher  vom  HeJIcspout 
gelegene  Hohe  Bunarbaschi  das  alte  Ilion  sei,  zu 
widerlegen. 

Dasjenige  nun,  was  wir  hier  näher  und  aus- 
führlicher zu  behandeln  haben,  beginnt  mit  dem 
fünften  Kapitel.  Dieser  Thcil  dos  Werkes  ent- 
hält die  eingehende  und  nun  historisch  geordnete 
Darlegung  der  Faodstüeke , die  uns  Uber  die 
Anlage  der  übereinandergelegenen  Städte  noch 
Auskunft,  geben.  Schliemann  hat  seine  Aus- 
grabungen eine  Reihe  von  Jahren  hinter  einander 
fortgesetzt,  immer  erweiternd  und  mehr  und 
mehr  den  Plan  der  alten  Stätte  möglichst  voll- 
ständig bloslegend.  Er  begann,  nachdem  er  schon 
Uber  ein  Jahr  von  der  geschäftlichen  Thtttigkeit 
sieh  zurückgezogen  hatte,  nach  Beseitigung  mancher 
Schwierigkeiten,  welche  die  Erlangung  des  nOthigen 
Fermans  gemacht  hatte,  im  Frühjahr  1871  seine 
Ausgrabungen.  Nachdem  er  drei  Jahre  hindurch, 
1871.  1872  und  1873,  so  lange  es  die  Jahres- 
zeit ermöglichte , mit  einer  mehr  and  mehr 
schliesslich  bis  zu  IGO  steigenden  Zahl  von  Ar- 
beitern gegraben  hatte , veröffentlichte  er  das 
Resultat  der  Ausgrabungen  in  einem  Work,  das 
tust  gleichzeitig  in  deutscher,  französischer  und  : 
englischer  Sprache  erschienen  ist  unter  dem  Titel: 
.Trojanische  AlUrthümer.  Bericht  über  die  Ausgra- 
bungen in  Troja'.  Das  Werk  setzt  sich  zusammen 
aas  einem  Textband  von  raässigeni  Umfang  and 
einem  sehr  stattlichen  Atlas  von  218  Tafeln,  auf 
welchen  in  freilich  wenig  befriedigenden  Pho- 
tographien die  einzelnen  Fundgegenstände  ab- 
gebildet, Ansichten,  Durchschnitte  etc.  etc.  ge- 
geben sind.  Das  Werk  hat  die  vom  Verfasser 
erwartete  günstige  Aufnahme  namentlich  in  , 


Deutschland  nicht  gefunden.  Der  Grund  davon 
war  theiU  die  für  uns  in  Deutschland  »ehr  an- 
stößige naive  Art,  mit  der  Schliemann  bef  der 
ersten  Arbeit  Sage  und  Geschichte  vermengend 
von  Priamos  ab  einem  historischen  König  und 
von  anderen  Personen  der  troischen  Sage  ab 
historischen  Persönlichkeiten  spricht,  den  troja- 
nischen Krieg  ab  ein  reio  historisches  Ereignis* 
betrachtet  u.  d,  m. , theiU  und  vor  allem  aber 
die  Schwierigkeit  der  wissenschaftlichen  Verwert  b- 
ung  des  von  Schliemann  gebotenen  wissen- 
schaftlichen Materials.  Weder  im  Textbuch,  noch 
auf  den  Tafeln  ist  eine  einigermassen  systematische 
Ordnung  eingehalten.  Die  Tafeln , die  anfangs 
die  in  der  grössten  Tiefe  gefundenen  Gegenstände 
neben  einander  geben,  bringen  im  weiteren  Ver- 
lauf untereinander  Gegenstände  nicht  nur  der 
verschiedensten  Art,  sondern  aus  den  verschie- 
densten Tiefen  der  Ausgrabung.  Das  Textbuch, 
das  zu  dem  grossen  Atlas  gehört , giebt  zwar 
eine  frische , ich  möchte  sagen  tagebuchartige 
U ebersicht  der  in  den  ersten  drei  Jahren  der 
Ausgrabungen  erzielten  Resultate.  Aber  auch 
hier  werden  die  Sachen  nicht  nach  verschiedenen 
Tiefen , sondern  unter  und  durcheinander  l>e- 
sprochen,  so  das«  eine  wissenschaftliche  Verwerth- 
ung  fast  nicht  möglich  Ist. 

Das  ist  ganz  anders  geworden  im  neuen 
stattlichen  Buch , in  welchem  von  Kapitel  5 an 
die  einzelnen  Städte  und  die  denselben  ange- 
hörigen  Fundstücke  gesondert  behandelt  werden. 
Dadurch  wird  erst  eine  U ebersicht  der  allmäh- 
lich übereinander  erwachsenen  Kultursohichten 
möglich 

Die  erste  vorgeschichtliche  Stadt  ge- 
hört einer  unzweifelhaft  recht  frühen  Kulturperiode 
an.  Diese  Stadt  war.  wie  es  scheint,  eine  offene 
Ansiedlung,  deren  Bewohner  es  noch  nicht  für 
nöthig  hielten  durch  Mauern  sich  gegen  Angriffe 
von  Feinden  zu  schützen.  Die  Häuser  bestanden 
aas  kleinen  unbehauenen  mit  Erde  verbundenen 
Steinen.  Es  sind  dort  sehr  zahlreiche  Stein- 
werkzeuge und  Gerät  he  gefunden  worden , von 
denen  Schliemann  eine  stattliche  Anzahl  ab- 
bildet: Steinhämmer.  Steinäxte.  Stein  Werkzeuge 
zum  Zerquetschen , Polieren,*  Handmühlen  aus 
Trachyt.  Außerdem  vortreffliche  ThongeftU.se. 
die  fast  alle  mit  der  freien  Hand  verfertigt 
sind , nur  kleinere  sind  unzweifelhaft  auf  der 
8cheibe  gedreht.  An  vielen  dieser  Tboogeftbse 
Anden  sich  röhrenförmige  Löcher  zum  Auf- 
hängen an  einer  Schnur.  Viele  haben  ein  ge- 
ritzte Linearornamente , wie  sie  vielfach  auch 
sonst  an  den  frühesten  ThongeftUsen  erscheinen, 
rein  lineare  Verzierungen,  die  mit  weiser  Kreide 
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ausgeföllt  sind.  Schon  in  der  ersten  Stadt,  erscheinen, 
freilich  in  geringer  Anzahl  und  in  wesentlich  ver- 
schiedenen Formen  von  denen  in  den  spfttern 
Städten  — namentlich  in  der  dritten  Stadt 
wurden  sie  in  ganz  oolossaler  Menge  gefunden  — 
jene  runden  in  der  Mitte  mit  einem  Loch  ver- 
sehenen Terrakottenstücke,  welche  von  Schlie- 
mann  früher  als  Vulcanu  oder  Carrousels  be- 
zeichnet worden  sind.  Jetzt  nennt  er  sie  unzweifel- 
haft richtig  Spinnwirtel : sie  wurden  an  die  Spindel 
gesteckt,  damit  diese  sich  besser  drehe. 

Auch  in  der  ersten  Stadt  fanden  sich  ganz 
ausserordentlich  rohe  Stücke  aus  Terrakotta,  auch 
Stückchen  aus  Marmor,  die  irgend  eine  Idee  einer 
Menschengestalt  geben,  die  Schl  i ein  an  n daher 
als  Idole  bezeichnet.  Offenbar  sind  es  Versuche 
menschenartige  Wesen  darzustellen.  Sie  sind 
freilich  in  der  frühesten  Stadt  noch  so  primitiv, 
dass  nicht«  als  eine  kopfartige  Erhöhung  und 
oben  und  an  der  Seite  ein  paar  Ansätze  von 
Armen  erscheinen. 

Schon  in  dieser  ersten  Stadt  Hoden  sich  aller- 
hand Sachen  aus  reinem  Kupfer,  keioe  Spar  noch, 
so  viel  es  scheint,  von  Bronze:  ausser  einer  Guss- 
form, die  wahrscheinlich  für  Pfeilspitzen  bestimmt 
war,  Haarnadeln,  Spangen.  Punzen  und  Pfeil- 
spitzen , ein  Armband , ein  Messer ; die  einzige 
Spur  von  Gold  findet  »ich  an  der  Messerklinge, 
die  nach  genauer  Analyse  deutliche  Spuren  von 
Vergoldung  zeigt.  Es  sind  auch  Fragmente  von 
Silberspangen  gefunden  worden  und  ganz  kleine 
Quantitäten  von  Blei , von  Eisen  dagegen  weder 
in  dieser  frühesten  noch  in  einer  späteren  Stadt 
bis  zum  historischen  Ilion  hinauf,  eine  Spur. 
Sonst  spielen  noch  unter  den  Funden  Sangen, 
Pfriemen , Nadeln  aus  Knochen  und  Elfenbein 
eine  ziemliche  Rolle.  — 

Die  Denkmale  der  Uber  dieeer  ersten  gelegenen 
zweiten  prähistorischen  Stadt  behandelt 
Schliemann  im  sechsten  Kapitel.  Die  Ansiedler, 
die  diese  zweite  Stadt  gegründet  haben,  nachdem 
die  erste  unzweifelhaft  gaoz  verlassen  war,  bau- 
ten Häuser  aus  grossen  Steinen,  die  mit  kleinen 
gemischt  waren.  Hie  und  da  finden  sich  Häuser 
mit  Thonmauern.  Es  ist  von  diesen  Bewohnern 
der  zweiten  Stadt  eine  Stadtmauer  aus  stattlichen 
Kalksteinblöcken  errichtet  worden,  sie  haben  ferner 
Tbore  in  dieser  Mauer  gebaut  und  eine  Strasse 
angelegt,  die  mit  grossen  Platten  aus  wcissein 
Kalkstein  gepflastert  war.  Auch  von  den  Be- 
wohnern selbst  sind  Reste  übrig  geblieben : in 
einem  Haus  fand  sich  das  Skelett  eines  Mädchens 
und  nahe  dabei  Goldsachen , mehre  Goldringe 
and  eine  Brastnadel , die  aus  Elektron  besteht, 
jener  Mischung  von  Gold  und  Silber  wie  sie  in 


' alten  Zeiten  gerade  in  Vordersten  vielfach  zu 
Müozeo , Schmucksachen  und  dergl.  verwendet 
wurde.  Sonst  fanden  sich  von  Metallsachen  in 
der  zweiten  Stadt  noch  8pangen  und  Nadeln  aus 
Kupfer.  Silber  ist,  jedenfalls  zufällig,  da  schon 
die  erst«  Stadt  Reste  davon  uafzeigt,  nicht  ge- 
funden worden. 

Auch  die  zweite  Stadt  hat  mancherlei  Stein  - 
geräthe,  dabei  einen  seltsamen  Gegenstand,  der 
kaum  anders  als  Schliemann  gethan  hat, 
als  Phallus,  bezeichnet  werden  kann,  wie  der- 
artige ßymbole  der  befruchtenden  Naturkraft  auf 
| alten  lydischen  Königsgräbern  z.  B.  auf  dem  Grabe 
des  Alyattes  als  Aufsätze  gefunden  worden  sind, 
j Die  in  beträchtlicher  Anzahl  gefundenen  Tbon- 
geiässe  der  zweiten  Stadt  sind,  wie  Schliemann 

I hervorhebt , nach  Technik  und  Form  von  denen 
der  ersten  Stadt  völlig  verschieden.  Das  gewährt 
uns  den  sichersten  Beleg  dafür,  dass  die  Bewohner 
der  zweiten  Stadt  ein  von  denen  der  ersten  Stadt 
verschiedenes  Volk  waren,  denn  die  verschiedenen 
j Kunststile  desselben  Stammes  in  verschiedenen 
Perioden  sind  gleich  den  Gliedern  einer  Kette 
miteinander  verbunden,  unmöglich  kann  ein  Volk, 
nachdem  es  für  seine  ThongefUase  einen  Stil 
herausgebildet , der  nun  >*i  ihm  einen  conven- 
tionellen  Charakter  angenommen  hat,  denselben 
plötzlich  aufgeben  und  sich  einem  andern  gänz- 
lich abweichenden  zuwenden. 

Unter  diesen  Thongefässen  erweckt  zunächst 
, unser  Interesse  eine  Anzahl  grosser,  fassartiger  sog. 
?r i!hu  von  sehr  beträchtlicher  Grösse  mit  Wänden 
von  2—3''  Dicke,  aber  trotzdem  vollständig  ge- 
brannt. Es  wird  vielleicht  von  Internate  sein,  wenn 
Sie  hören,  dass  Schliemann  über  die  Art  und 
Weise  dieses  Brennens  von  keinem  geringeren 
als  dem  Reichskanzler  Fürst  Bismarck  Aus- 
kunft erhalten  hat;  er  sagt  darüber  S.  316: 
„nach  der  Ansicht  des  Fürsten  verfertigte  man 
sie  auf  folgende  Weise:  zuerst  stellt«  man  für 
den  Pitbos  eine  Form  aus  Rohr  oder  Weiden  - 
ruthen  her,  und  baut«  rund  nm  dieselbe  von 
unten  an  allmählich  die  Thonmaase  auf.  Die 
fertige  Form  füllte  man  mit  Holz  und  errichtete 
auch  aussen  ringsum  einen  grossen  Holzstoss. 
Gleichzeitig  innen  und  aussen  zündete  man  dann 
das  Holz  an  und  erzeugte  so  durch  das  doppelte 
Feuer  einen  »ehr  hohen  Hitzegrad ; diese»  Ver- 
fahren wiederholte  man  mehrmals,  bis  der  Krug 
durch  und  durch  gebrannt  war.“  Ich  muss  ge- 
stehen . es  hat  mich  überrascht  zu  vernehmen, 
dass  Bismarck  auch  auf  dem  Gebiet  der 
| Töpferei  sich  so  gründlich  unterrichtet  zeigt. 
(Schluss  folgt. | 
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Mittheilungen  aus  den  Local  vereinen. 

Anthropologischer  Local rerelu  Jena. 

Sitzung  am  17.  Juni  1877. 

Herr  Prof.  Kucken  sprach  über  die  Ge- 
schichte des  Begriffes  „Entwicklung“ 
in  der  Philosophie.  In  der  vorsokratiachen 
Philosophie  tritt  dieser  Begriff,  wenn  auch  in 
unklarer  Fassung,  als  ein  ttusserst  wichtiger  auf, 
Anaximaudar  und  Empedocleei  haben  ihn  beson- 
sondors  ausgebildet.  Die  platonische  Lehre  von 
der  Ewigkeit  und  Un Veränderlichkeit  der  Formen 
drängte  den  Begriff  der  Entwicklung  als  einen 
kosmischen  zurück,  für  die  Erfassung  des  indi- 
viduellen Werdens  aber  wusste  ihn  Aristoteles  in 
genialer  Weise  zu  verwerthen.  Seine  Leistungen 
bezeichnen  auch  hier  den  Höhepunkt  der  antiken 
Forschung.  Auch  im  Altern  Christenthum  fehlte 
es  nicht  an  Männern,  welche  durch  das  Problem 
der  Entwicklung  lebhaft  erregt  wurden;  unter 
ihnen  sind  Augustin,  der  öfter  die  gesammte 
Weitgestaltung  eingehend  mit  dem  Wachsthnm 
eines  Baumes  verglich,  und  Dons  Scotus,  der  eine 
fortschreitende  Individualisirung  annahm,  hervor- 
z uh  eben.  Diu  neuere  Entwicklungslehre  beginnt 
mit  Nicolaus  von  Kues ; in  ihr  lässt  sich  eine 
theologische,  eine  philosophische  und  naturwissen- 
schaftliche Epoche  unterscheiden.  Der  theologi- 
schen gehört  z.  B.  Jacob  Böhme  an,  der  oft  den 
Ausdruck  „Auswicklung*1,  „sich  aus  wickeln4*,  ver- 
wendet. Cartesius  führte  zuerst  den  Begriff  in 
die  exacte  Forschung  ein,  er  zuerst  hob  die  Be- 
deutung des  Zeitmomentes  hervor  und  wollte  die 
ganze  Physik,  das  organische  Leben  eingeschlossen, 
genetisch  behandelt  wissen.  Seitdem  steht  der 
Begriff  der  Entwicklung  im  Vordergründe  des 
wissenschaftlichen  Lebens,  und  so  sind  die  Pro- 
bleme, die  sich  an  ihn  knüpfen,  nach  und  nach 
hervorgetreten  und  haben  nach  den  verschiedenen 
Richtungen  der  Denker  verschiedene  Lösungs- 
versuche gefunden.  Nach  einer  Übersichtlichen 
Betrachtung  diesor  Versuche  schloss  der  Vor- 
trag mit  einem  kurzen  Hinblick  auf  die  philo- 
sophische Beschaffenheit  der  Darwinschen  Ent- 
wicklungslehre. 

Sitzung  vom  16.  Dezember  1878. 

Herr  Dr.  med.  Carl  Martin  spricht  über 
Unterschiede  an  weiblichen  Becken  bei 
verschiedenen  Menschenrassen. 

Die  Literatur  über  diesen  Gegenstand  ist  neuer- 
dings von  Reisenden,  von  Anatomen  und  beson- 
ders von  Gynäkologen  mehrfach  bereichert  worden. 
Dadurch  und  durch  weitere  von  C.  Martin  selbst 
▼orgenommene  Messungen  sind  seine  vor  13  Jahren 


in  der  Monatachrift  für  Geburtskunde  Bd.  XXVIII, 
Heft  1 veröffentlichte  Tabellen  von  Rasse nb ecken 
bedeutend  bereichert  worden.  Dieselben  umfassen 
jetzt  die  Becken  von  44  malaiischen,  14  ameri- 
kanischen, von  30  aus  Afrika  stammenden  Wei- 
bern, von  10  Asiatinen,  10  pelagischen  Negerinen, 
4 Australierinen , sowie  eine  Anzahl  Messungen 
und  Auszüge  aus  der  Literatur  verschiedener  euro- 
päischer Gegenden.  Bei  Vergleichung  des  Quer- 
durch nies  sers  des  Beckeneingangs  zu  dem  geraden 
Durchmesser  (der  Conjugata  vera  der  Geburts- 
helfer) erhielt  er  bei  Weglassung  nicht  genügend 
vertretener  Völkergruppen  sowie  krankhaft  ver- 
änderter Exemplare  folgende  Zahlen: 
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Bei  den  Mohuinen  (meist 

nach  Zanger,  II.  Fritsch, 

C.  Martini 

109  11!) 

109 

Bei  den  pelagischen  Neger- 

i 

inen  tJoulin,  v.Fraaque, 

Martin) 

110 

120 

109 

Bei  den  Austral  ierinen  (von 
Martin  in  Freihurg  und 

London  gemessen)  , . 

102 

115 

112 

Bei  den  Busch  mflnninen 
(meist  nach  G.  Fritsch) 

93 

104 

111 

Bei  den  Hottentottinen 

(meist  nach  G.  Fritsch) 

05 

103 

114 

Bei  den  Negerinen  (meist 
von  Martin  in  Paris, 

Berlin  n.  Jena  gemessen) 

99 

118 

11« 

Bei  den  amerikanischen 
Ureinwohnerinen  Inach 
v.  Franqup  u.  C.  Martin) 

115 

! 

1 

1*27 

110 

Bei  den  Chilpninen  (0. 

Martin)  ...... 

121 

135 

111 

Bei  den  Ckilotinen  (C. 

Martin) 

107 

124 

115 

Bei  den  Kskimoweibem 

(v.  Fmnque,  C.  Martini 

113 

143 

128 

Bei  den  Spanierinen  ( Nava#) 

91* 

122  I 

123 

„ „ FranzOsinenl  Verneau) 

108 

135 

127 

„ „ Deutschen  (in  Frei- 

bürg  und  Heidelberg  von 
C.  Martin  gemessen)  . . 

,12 

13« 

121 

(in  Jena  von  0.  Martin 
gemessen) 

10« 

198 

127 

(in  Berlin  von  C.  Martin 
gern  essen) 

107 

1 

136 

127 

Bei  den  Schottinen  (Bum*l 

101 

142 

140 

Bei  den  Irlitnderinen  iC. 

Martin)  ...... 

97 

140 

1 

144 
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Die  Malaiin on  und  ihre  Nachbarin en  haben 
also  die  rundesten,  die  Europäerin en  und  unter 
ihnen  besonders  die  Irländerinen,  die  am  meisten 
fjuerovalen  Becken.  Die  grösste  Conjugata  zeigen 
die  Amerikanerinen  und  unter  ihnen  die  Chilonineo, 
die  kleinste  die  Buscbmännineo,  welchen  auch  der 
kleinste  Querdurchmeaser  zukommt,  den  grössten 
Querdurch mosser  die  8chottinen.  Die  Buschmftnn- 
inen  haben  also  die  kleinsten  Becken,  die  grössten 
dürften  neben  den  Europäerinen  die  Eskimoweiber 
und  Amerikanerinen  für  sich  in  Anspruch  nehmen. 
Die  grössten  und  zugleich  in  gewisser  Beziehung 
die  schönsten,  welche  der  Vortragende  beobachtet 
hat,  waren  aus  Santiago  in  Chile  von  Weibern, 
deren  Blut  wahrscheinlich  aus  dem  der  Spanier 
mit  dem  der  alten  Araucanerinen  gemischt  ist. 
Die  mehrfachen  Beobachtungen  an  Entbindungen, 
welche  C.  Martin  u.  A.  in  Südamerika,  andere 
Amte  in  anderen  Welttheilen  gemacht  haben, 
haben  keinen  Unterschied  in  dem  Mechanismus 
der  Geburt  ergeben.  In  der  That  wird  derselbe 
weniger  durch  den  so  sehr  verschiedenen  Quer- 
durchmesser, auch  nicht  durch  die  Conjugata, 
als  vielmehr  hauptsächlich  durch  die  schrägen 
Durchmesser,  welche  ja  stets  eine  Mittelstellung 
einnehmen,  bedingt. 


Sitzung  vom  10.  Februar  1879. 

Carl  Martin  spricht,  anknüpfend  an  seinen 
Vortrag  von  16.  Dezember  über  Rassenbecken, 
diesmal  von  beiden  Geschlechtern.  Er  legt 
die  in  seinem  Besitze  befindlichen  von  3 Weibern 
von  Chiloe,  l Manne  von  Santiago  de  Chile,  von 
1 weiblichen  und  1 männlichen  Eskimo,  von  2 
Weibern  und  1 Manne  aus  Neucaledonien  vor. 
Auch  demon8trirt  er  die  sehr  schönen  Becken  an 
den  Skeletten  1 Negers  und  1 Negerin,  welche 
sich  im  anatomischen  Museum  der  Universität 
Jena  befinden.  Er  bespricht  die  an  den  ver- 
schiedenen Menschenrassen  beobachteten  Unter- 
schiede, unter  Anderem  den  Sulcus  praeauricularis, 
den  Zaaijer  an  den  Javaninen  entdeckt  hat,  die 
Grösse  des  Foramen  obturatorium,  hoch  an  Javanen 
und  Amerikanern,  klein  an  Negern,  die  Durch- 
sichtigkeit der  Darmbeinschaufeln,  beobachtet  an 
Europäern,  Amerikanern,  Javanen,  gering  uod  oft 
fehlend  bei  Negern,  die  Gestalt  des  Kreuzbeins, 
breit  an  Europfterinen , besonders  schmal  an 
Australierinen  und  Buschminninen.  Er  führt  an, 
dass  man  die  massivsten  Becken  bei  Neucaledoniern, 
von  denen  er  ein  mit  vielen  Knochenbrücken  und 
Auswüchsen  behaftetes  von  einem  alten  Manne 
vorlegt  und  bei  Negern  kennen  gelernt  habe, 
während  die  zierlichsten  und  glattesten  Exemplare 


dieses  Knochengürtels  bei  den  Javaninen  und  Sttd- 
Amerikanerinen  gefunden  worden  sind. 

Sitzung  vom  28.  Juni  1880. 

Vortrag  über  einen  Eingeborenen  von 
den  neuen  Hebriden. 

Herr  Dr.  mod.  C.  M a r t i n stellt  einen  Eingebor- 
en der  Insel  Espiritu  Santo  aus  der  Gruppe  der  ueuen 
Hebriden  vor.  Derselbe  ist  von  Hrn,  Eduard  Schi  eie 
| als  Diener  aus  Neucaledonien  mitgebracht  worden. 
Nach  dem  Dienstbucbe,  welches  in  der  dortigen 
französischen  Kolonie  von  der  Kommission  d' Immi- 
gration angestellt  war,  heisst  er  Topelainene  und 
war  damals,  vor  1 */t  Jahren,  1*2  Jahr  alt  ge- 
schützt worden.  Er  selbst  spricht  seinen  Namen 
Topelemen  aus  und  nennt  seine  Heimatinsel  Pen- 
| ticos  oder  Cos.  Die  Maasse  seines  Körpers  werden 
in  seinem  Referate  Über  die  Demonstration  des- 
selben in  der  jenaischen  med.  naturw.  Gesellsch. 
am  9.  Juli  1880  mitgeiheilt.  (Siehe  Sitzungsber., 

* beigegeben  der  jenaischen  naturw.  Zeitschrift), 
Die  Bewohner  der  Neuen  Hebriden  gehören  zu- 
gleich mit  denen  der  umliegenden  Inselgruppen : 
Neu- Guinea,  Neu  - L'aledonien,  Salomonsinseln, 

| Fidschi  etc.  den  melaneäischen  oder  Papua- 
Völkern  an.  Bekanntlich  bilden  diese  in  vieler 
Beziehung  den  Gegensatz  zu  den  weiter  im 
Westen,  Norden  und  Osten  wohnenden  Malaien 
und  Polynesiern.  Beide  letzteren  reden  eine  ein- 
zige, nur  dialektisch  getheilte  Sprache,  wie  sie 
ja  von  Madagascar  bis  zu  den  Osterinseln  Uber 
, mehr  als  die  Hälfte  des  Aequator  weg  verbreitet 
zu  sein  scheint.  Das  ist  einer  der  Gründe,  aus 
welchen  man  schliesst,  dass  die  Polynesier  Ab- 

Ikömmlinge  von  Malaien  seien,  welche  von  den 
Bundainseln  aus  sich  über  die  verschiedenen 
Gruppen  des  grossen  Oceans  ausgebreitet  haben. 
Man  nimmt  an,  dass  sie  bei  ihrer  Ankunft  auf  vielen 
Inselgruppen  keine  Urbewohner  gefunden  haben. 
Dagegen  seien  sie  besonders  in  der  westlichen 
| Hälfte  des  Occans  auf  den  oben  genannten  Inseln 
auf  eine  Urbevölkerung  gestossen  und  haben  sich 
mit  derselben  an  einzelnen  Stellen  gemischt;  an 
anderen  sollen  sie  dieselbe  in  schwer  zugängliche 
Schlupfwinkel  zurückgedrängt  haben.  Demgemäss 
glaubt  man  auch  manche  kümmerliche  Reste  von 
Bergbewohnern  des  Sundaarchipeis  den  Melanesiern 
zuzählen  zu  dürfen. 

Dem  Charakter  einer  Urbevölkerung  ent- 
spricht ee  nun  in  der  That,  wenn  wir  die  Mela- 
nesier in  ausserordentlich  viele,  ganz  verschiedene 
Sprachen  redende  Völker  gatheilt  finden.  Diese 
Thatsaehe  wird  von  vielen  Weissen,  welche  in 
i Neucaledonien  gelebt  haben , bestätigt.  Herr 
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Schiele  versicherte  mir,  dass  auf  dieser  einen, 
mfissig  grossen  Insel  eine  Menge  ganz  verschie- 
dener Völker  mit  ganz  verschiedenen  Sprachen 
lebten.  Ganz  verschieden  von  ihnen  sei  auch  die 
Sprache  der  Neu-Hebridier,  sowie  die  der  Fidschi- 
insulaner. So  heiast  z.  B.  das 


deutsche 

auf  Neu- 

auf  Neu- 

auf 

Wort 

hebridiwh 

caledoniach 
Tanioa  Hulupuri 

Fidachi 

Gut 

Tioapes 

Ate 

[)o«chu 

Vonkku 

Schlecht 

Ticapcüp 

Aye 

Dohoru 

8itM 

Ja 

Ji 

Mun 

? 

Jjü 

Nein 

V 

? 

» 

Singhuf 

Lebewohl 

Purim  mono 
cuong 

Jödiiio 

y 

Sulu  ko 

Hau« 

Caxnel 

Ngiri 

V 

Vale 

Die  Zahlen  heissen 
auf  Neuhebridiach 

auf  Fidschi 

1 

bald 

ndiia 

2 

cani 

mia 

S 

cachfl 

töln 

4 

cavrft 

va 

5 

ca  lim 

lfma 

fi 

luhalü 

ono 

7 

caburru 

thfva 

g 

lubtachil 

u'alu 

9 

lulait 

y 

10 

? 

*ungviilu  oder  tini 

11 

? 

tini  candüa 

12 

? 

tini  camm 

20 

? 

mia  sangrülu. 

AU  Beispiel  von  Sätzen  mögen  noch  dienen: 

Wo  gehst  hin?  Du!  heisst  bei  den  Fidschiern : 
Salako  ibo?  Coigo! 

Wo  geht  hin?  Ihr  Beide!  Salako  ibei? 
kemundrao ! 

Andere  Ausdrücke  für  Ihr  Drei,  für  Ihr  Viele. 

Weitere  Spraehproben  lieferte  Topclemen  bei 
zurei  Tänzen,  welche  er  in  der  Sitzung  der  antrop. 
Gesellschaft  ausführte.  Die  hüpfenden  Beweg- 
ungen und  der  begleitende  Gesang  machten  einen 
recht  angenehmen  Eindruck  und  hatten  einige  Aehn- 
licbkeit  mit  Ballett&nzen.  Der  erste  Tanz  behan- 
delte festliche  Stimmungen  im  Allgemeinen  und 
hatte  zum  Text  8ätze  wie:  „vangarin  nämsasau 
sss  Morgen  will  ich  singen,  und  „mitsasn  nanipu 
= Gestern  haben  wir  gesungen.  Der  zweite  Tanz 
stellte  das  Heranfliegen  und  das  Fangen  eines 
grossen  Raubvogels  dar;  dazu  sang  er: 

Manu,  manu  vavalachi;  öve ! habmächä? 

Raubvogel  Raubvogel  kommt ; hört ! (Frage- 
bezeichnung i. 

ülini!  hüvalä?  vavaliichi  vavaltichi  matini. 

Blast  in  die  Muschel!  was  kommt?  er  kommt, 
er  kommt!  geflogen. 


Zu  diesen  Tänzen  hatte  er  sich  sorgfältig 
bemalt  und  geschmückt.  In  das  krause  Haar 
hatte  er  weisse  Federn  gesteckt.  Auf  Wangen, 
Armen  und  Brust  hatte  er  einzelne  kurze  weisse 
Striche  gemalt,  die  Nase  sich  roth  gefärbt.  In 
der  Hand  trug  er  einen  Stock.  Da  die  Tänze 
immer  von  vielen  dramatisch  aufgeführt  werden, 
so  dass  z.  B einer  den  Raubvogel,  einer  den  der 
ihm  nachstellt,  andere  das  übrige  Volk  darstellen, 
so  sollen  sie  sehr  lebhaft  und  interessant  aus- 
seben.  — In  Neu  - Caledonien  wird  ein  Tanz, 
Pilupilu  genannt,  aufgeführt,  bei  welchem  ur- 
sprünglich ein  junges  Mädchen  verzehrt  worden 
sein  soll.  Kriegsgefangene  werden  noch  heute 
geschlachtet  und  verzehrt.  Herr  Schiele  hat 
Holzbecken , aus  Schalen  grosser  Früchte  be- 
stehend , welche  bei  solchen  Cannibalenfesten 
benutzt  worden  sind,  mit  gebracht.  Das  grössere, 
ziemlich  flache  hat  die  Form  eines  Kartenherzens. 
In  demselben  wird  dem  Häuptling  das  Herz  des 
Opfers  präsentirt.  Auf  die  Spitze,  an  welcher 
der  Fruchtstiel  inserirte,  werden  die  grossen  Ge- 
tUswe  gelegt.  Ein  zweites  GeftUs  von  der  Form 
eines  Schiffchens  wird  zum  Auffangen  des  Blutes 
| benutzt.  Bei  den  Festlichkeiten  wird  sehr  viel 
Etikette  angewandt.  — 

Kleidung  gebrauchen  die  Melanesier  nicht. 
Nur  verhüllen  sie  gern  das  männliche  Glied  und 
manchmal  auch  das  Scrotum,  um  dieselben  vor 
Verletzung  durch  Zweige  und  Dornen  zu  schützen. 
Mehr  Schamhaftigkeit  zeigen  die  Weiber,  welche 
gern  Schürzen  von  Gras  u.  dergl.  um  die  Hüfte 
befestigen. 

Auf  den  Inseln,  auf  welchen  europäische  Mächte 
noch  nicht  eingegriffen  haben,  werden  die  Mela- 
nesier durch  sehr  despotische  Häuptlinge  regiert. 
Dieselben  sollen  sich  gern  mit  bewaffneten  Dienern 
umgehen  haben,  welche  den  Stamm e* genossen  Alles 
ab  pressten,  was  dem  Häuptlinge  begehrlich  er- 
schien Widersetzlichkeit  wurde  leicht  durch  den 
Tod  gestraft,  ja  es  werden  oft  Beschuldigungen 
absichtlich  erlogen,  um  menschliche  Schlachtopfer 
für  die  cannibnlischen  Festmahlzeiten  zu  erlangen. 
Auch  bei  den  vielen  Kriegen  der  Neucaledonier 
mit  den  unter  französischer  Regierung  stehenden 
Niederlassungen  der  Weiattn  haben  die  Wilden 
immer  neben  grosser  Energie  und  Schlauheit  auch 
furchtbare  Grausamkeit  an  den  Tag  gelegt.  Jetzt 
werden  sie  besonders  durch  Missionäre  und  dnreh 
Handelsleute  schnell  in  den  Bereich  der  euro- 
päischen Kultur  gezogen. 


Bia  Versendung  des  Correipondeoa-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Prof.  Weis  mann,  den  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstraarfe  36.  An  diese  Adrease  sind  auch  etwaige  Reel  am  utionen  zu  richten 

Druck  der  Akademischen  Buchdmckerei  ro»  F.  Straub  in  München.  — Schlüte  der  Redaktion  am  /.  März  138 U 


Digitized  by  Google 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

fttr 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  ton  Professor  Dr.  Johannes  Ranke  in  iUinclttn, 

GmtrmUscrtinr  dar  Qmü+cA^I. 


Nr.  4.  Erscheint  jeden  Monat.  April  1BBI. 

Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 

Einladung  zur  XII.  Allgemeinen  Versammlung. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  bat  Regensburg  als  Ort  der  diesjährigen  allge- 
meinen Versammlung  erwählt  und  die  Herren  Pfarrer  Dahlem  und  Graf  H.  v.  Walderdorff  um 
Ueberaahme  der  lokalen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung  im  In-  und 
Anslande  zu  der  am  • 

8.,  9.  und  10.  (event.  11.)  Angnst  ds.  Js. 

in  Regensburg 

im  Reichstagssaale  des  städtischen  Kathhauses 

atattfindenden  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Die  Anmeldungen  zur  Theilnahme  an  der  Versammlung  werden  namentlich  im  Falle  der 
Vorausbestellung  von  Wohnungen  an  die  lokalen  Geschäftsführer,  dagegen  die  vorläufigen  Anmeld- 
ungen von  wissenschaftlichen  Mitteilungen  in  die  Versammlung  an  den  Generalsekretär  erbeten. 

Rogensburg  und  München,  den  21.  März  Ifclg]. 

Pfr.  Dahlem,  Hugo  Graf  t.  Walderdorff,  J.  Ranke, 

GeschäftatÜhrer  für  Regensburg,  Geschäftsführer  für  Regensburg.  Generalsekretär  der  Gesellschaft. 

Cannelitenbräuerei  G,  8.  Domplntx  E,  50.  München,  Briennerstrasse  25. 


Am  12.  und  13.  August  wird  die  Versammlung  der  Oesterreich ischen  Anthropologen  in 
Salzburg  tagen.  Dieses  zeitliche  Zusammentreffen  der  allgemeinen  Versammlungen  der  deutschen  und 
österreichischen  Anthropologen  wird  den  Besuchern  der  Versammlung  in  Regensburg  Gelegenheit 
bieten,  auch  an  der  Versammlung  in  Salzburg  theilnehmen  zu  können  und  wir  hoffen,  dass  auch  die 
österreichischen  Freunde  vor  der  eigenen  Versammlung  noch  zahlreicher,  wie  es  bisher  schon  in 
erfreulichster  Weise  der  Fall  gewessen,  an  unserem  Congress  theilnehmen  werden. 

Ueberdiess  vernehmen  wir  zu  unserer  Freude,  dass  auch  die  Numismatische  Gesellschaft 
gleichzeitig  oder  im  direktesten  Anschluss  an  unseru  XII.  Versammlung  in  Regensburg  zu  tagen  beab- 
sichtigt. Von  berufenster  Seite  ist  schon  für  eine  Sitzung  unserer  Versammlung  ein  Vortrag  über 
die  in  Deutschland  gefundenen  ältesten  Münzen  in  Aussicht  gestellt. 
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Referat  des  Herrn  Prof.  Dr.  C.  Bnreian  in 
der  anthr.  Gesellscfa.  München  vom  25.  Febr. 
1881  Ober  Dr.  H.  Schliemann’a  „Ilioe  Stadt 
nnd  Land  der  Trojaner.“ 

(Schill**.) 

Wir  haben  ferner  schon  aus  dieser  zweiten 
Stadt  eine  Anzahl  jener  Vasen,  die  in  der  dritten 
so  massenhaft  auftret  en , welche  die  rohesten, 
primitivsten  Versuche  einer  Darstellung  der 
menschlichen  Gestalt  wenigstens  des  oberen 
Theiles  zeigen.  Schliemann  nennt  sie  Vasen 
mit  Eulengesichtern , veranlasst  dadurch , dass 
was  den  Kopf  repräsentirt , einfach  besteht  aus 
grossen  mächtigen  Punkten,  die  die  Augen  dar- 
stellen, und  schnnbelnrtiger  Nase  mit  Fortsetzung 
in  dicken  Strichen , die  die  Augenbrauen  vor- 
stellen. Hierbei  muss  ich,  was  ich  schon  früher 
öfter  gesagt  habe,  wiederholen,  duss  sich  derartige 
primitive  Versuche  die  Menschengestalt  zu  bilden, 
wie  wir  sie  vielfach  auch  in  alten  Idolen  sehen, 
so  ausgewachsen  haben,  dass  man  eben  ein  vogel- 
artiges Gesiebt  gebildet  hat , indem  man  Nase 
und  Augen  zunächst  als  Charakteristischstes  her- 
vorbob;  erst  allraählig  ging  man  weiter,  indem 
man  den  Mund  h in/.u fügte , die  Haare  andeutete 
u.  s.  f.  Es  sind  diese  Vasen  keineswegs  auf 
die  Troas  und  die  Stätte  von  Hissarlik  beschränkt. 
Es  sind  in  Kypros.  wie  ich  bei  einer  früheren 
Gelegenheit , wo  ich  die  Ehre  hatte  Uber  die 
Ausgrabungen  Cesnola's  hier  zu  berichten,  er- 
wähnte, eine  Anzahl  ähnlich  ausgeführter  Vasen 
gefunden  worden.  Ich  habe  wiederholt  darauf 
hingewiesen,  dass  im  hohen  Norden  die  sog.  Ge- 
sichtsurnen ganz  analoge  Versuche  repräsentieren, 
wenn  gleich  sie  der  Zeit  nach  sehr  weit  von 
jenen  Versuchen  der  alten  Bewohner  der  Troado 
abliegen , die  an  ThongefUssen  eine  ungefähre 
Darstellung  der  menschlichen  Gestalt  versuchten. 
Beide  jedoch  sind  aus  der  primitiven  Anschauung 
der  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  der 
Menschengestalt,  aus  demselben  Unvermögen  realer 
Nachbildung  hervorgegangen.  An  den  troischen 
Vasen  finden  sich  auch  oft,  was  an  den  aus 
Kypros  stammenden  auch  vorkommt,  die  charak- 
teristischen Kennzeichen  der  weiblichen  Gestalt: 
zwei  Brüste  und  eine  grosse  Vertiefung  oder 
Rundung,  die  wie  S ch  1 i ein a n n bemerkt,  nicht 
den  Nabel , sondern  das  charakteristische  Kenn- 
zeichen des  weiblichen  Geschlechts  bezeichnen 
soll.  Es  ist  dann  eine  Keihe  weiterer  Vasen 
verschiedener  charakteristischer  Formen  vorhanden, 
darunter  auch  ein  ganz  amüsantes  Terrakotten- 
gefiiss  in  Gestalt  eines  Schweins. 

Auch  die  Ge  Hisse  der  zweiten  Stadt,  die  ich 
nicht  weiter  im  Einzelnen  verfolgen  kann , sind 


I grössteotbeils  aus  freier  Hand  gearbeitet  , aber 
I auch  hier  tritt  daneben  in  vereinzelten  Beispielen 
i die  Töpferscheibe,  die  eine  der  frühesten  Erfind- 
! ungen  der  menschlichen  Kunstfertigkeit  ist,  schon 
| hervor,  — 

Den  grössten  und  interessantesten  Theil  des 
Werkes  bildet  das  siebente  Kapitel,  das  den  Bericht 
über  die  (von  unten  auf  gerechnet)  dritte  Stadt 
enthält.  Schliemann  nannte  sie  früher  be- 
stimmt Troja  oder  Ilion ; auch  jetzt,  wenn  auch 
: mit  manchen  Restriktionen , hält  er  sie  dafür, 
bezeichnet  sie  aber  vorsichtig  als  die  .verbrannte 
j Stadt*.  Alles , was  im  Stratum  dieser  Stadt  ge- 
| fuaden  wurde,  beweist,  dass  hier  einmal  eine 
; furchtbare  Feuor»brun«t  gehaust  hat,  wodurch 
| die  Gegenstände  durchgängig  einer  gewaltigen 
Hitze  ausgesetzt  gewesen  sind. 

Die  Bauweise  dieser  3.  Stadt  ist  wieder  we- 
I senilich  von  denen  der  früheren  unterschieden. 
Während  die  2.  Stadt  Mauern  und  Häuser  aus 
grosseft  Bruchsteinen  (Kalksteinen;»  mit  unter- 
i mischten  kleinern  hatte,  bauten  die  Bewohner 
| der  dritten  ihre  Stadtmauer  und  Häuser  dureh- 
; gängig  aus  Ziegeln  , welche  durchaus  mit  Stroh 
| gemengt  sind,  uud  verschiedene  Grade  der  Bren- 
nung  zeigen.  Manche  scheinen  überhaupt  nicht 
gebrannt,  sondern  an  der  Sonne  getrocknet  zu 
! sein  und  erst  durch  das  Feuer , das  die  Reste 
1 der  Stadt  verzehrt«,  einen  gewissen  Brand  er- 
halten zu  haben.  Diese  Ziegelmauern  stehen  auf 
| Substruktionen  von  Bruchsteinen ; diese  Substruk- 
1 tionen  bilden  eine  Art  Souterrain  der  Wohnhäuser. 
In  allen  diesen  Untergeschossen  fanden  sich  grosse 
niltot,  fassartige  ThongeHtsse , die  offenbar  zum 
Theil,  wie  verkohlte  Reste  zeigen,  zum  Aufbe- 
wahren von  Getreide  gedient  haben;  andere 
scheinen  für  Flüssigkeiten  — Wasser,  Wein  — 
bestimmt  gewesen  zu  sein.  Ueber  diesen  Sou- 
i terrains  war  die  eigentliche  Wohnung.  Ich  will 
bemerken , dass  ich  eine  ganz  analoge  Bildung 
von  Häusern  in  Griechenland  gefunden  habe  bei 
einem  Besuch  der  Insel  Euhoeu.  Im  südöstlichen 
Theil  der  Insel  fand  ich  eine  ausserordentlich 
alterthümliche  Ortschaft  in  der  wildesten  Gegend 
am  Abhang  eines  Berges,  oberhalb  einer  ganz 
felsigen , engen  Schlucht  gelegen.  Die  grosse 
Anzahl  Bubst ruktionen  von  Häusern,  welche  ich 
dort  vorfand,  sind,  weil  sie  nicht  auf  einer  Fläche 
stehen,  sondern  auf  einem  ziemlich  scharf  an- 
steigenden Hügel , überall  an  den  Hügel  selbst 
angelehnt.  Auch  sie  sind  durchgängig  mit 
Bruchsteinen  erbaut , ohne  Eingang  von  aussen, 
so  dass  man  nur  von  oben  hereinkonnte.  Die 
Bewohner  der  ,, verbrannten  Stadt4*  mussten  eben 
I so  von  oben  herab  aus  ihren  Wohnungen  im 
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ersten  Stock  in  ihre  im  Erdgeschoß  gelegenen 
Vorratskammern  steigen.  Auch  in  Euboea  hat 
der  obere  Theil  der  Ilüoser  die  Wohnung  ent- 
halten , der  untere  nicht  direkt  von  aussen  zu- 
gängliche Theil  bildete  eine  Art  Vorrat hskammer. 

Näher  beschreibt  Schlietnann  eines  dieser 
Häuser  (nahe  dem  grossen  Thor),  von  ihm  früher 
.Palast  des  Phamos'  genannt  und  jetzt  als  Huu» 
des  ßtadtoberhauptes  oder  Königs’  bezeichnet. 
Er  gibt  eine  hübsche  Ansicht  davon  in  Holz- 
schnitt. Was  darin  gefunden  wurde,  sind  haupt- 
sächlich grosse  Thonftisser.  Schliemann  sagt : 
,, Fragt  man  mich : .ist  dies  des  Priamos  Palast, 
wio  ihn  Homer  beschreibt?':  .Als  er  aber  zu 

des  Priamos  herrlichem  Hause  gelangte,  dem  mit 
geglätteten  Hallen  geschmückten,  in  ihm  waren 
fünfzig  Gemächer  aus  polirtem  Stein,  nahe  bei 
einander  erbaut,  dort  schliefen  des  Priamos  Söhne 
bei  ihren  Ehefrauen.  Diesen  gegenüber  auf  der 
andern  Seite  des  Hofes  waren  innen  für  die 
Töchter  zwölf  wohlbedachte  Gemächer  aus  ge- 
glättetem Stein,  nahe  bei  einander  erbaut;  dort 
schliefeu  des  Priamos  Eidame  an  der  Seite  ihrer 
keuschen  Gattinnen’,  so  antworte  ich  mit  dem 
Verse  Virgils  (Georg  IV  176): 

Si  parva  licet  componere  magnis. 

Doch  kann  Homer  nie  das  Troja  gesehen  haben, 
dessen  tragisches  Geschick  er  schildert,  denn  zu 
seiner  Zeit  und  wahrscheinlich  Jahrhunderte  vor 
seiner  Zeit,  lag  die  von  ihm  verherrlichte  Stadt 
unter  Bergen  von  Schutt  begraben.  Zu  .seiner 
Zeit  erbaute  man  die  öffentlichen  Gebäude  und 
wahrscheinlich  auch  die  Wohnhäuser  der  Könige, 
aus  geglätteten  Steinen ; dieselbe  Bauart  gibt  er 
deshalb  auch  der  Residenz  des  Priamos,  deren 
Pracht  er  mit  poetischer  Freiheit  vergrößert.** 
Die  in  diesen  Häusern  gefundenen  Töpfer waaren 
sind  wieder  fast  durchgängig  Handarbeit  und  am 
offenen  Feuer  gebrannt. 

Zunächst  finden  wir  wieder  eine  Anzahl  Ver- 
suche die  Menschengestalt  zu  bilden,  Idole  theils 
aus  Terra  cotta,  theils  aus  Steinen  verschiedener 
Art,  Marmor,  Trncbyt,  Versuche  von  ausserordent- 
licher Rohheit;  auch  da,  wo  hier  Augen,  Brüste, 
dann  eine  Art  Halsband,  Haare  angedeutet  sind, 
ist  der  Versuch  sehr  kindlich , bei  andern  nur 
Augen  mit  einer  Art  Schnabel  und  Andeutung 
von  ein  paar  Haaren.  Schliemann  nennt  alle 
Eulenköpfe.  Doch  muss  ich  gegenüber  dieser 
ausserordentlich  primitiven  Manufaktur  bemerken, 
dass  drei  Stücke  mitgetbeilt  werden , die  einen 
wesentlich  verschiedenen  Charakter  tragen ; sie 
sind  auch  noch  sehr  plump  vom  künstlerischen 
Standpunkt,  aber  mit  der  entschiedenen  Tendenz 
realistischer  Darstellung  des  MenschenantliUes. 


| Es  ist  das  eine  Vase  mit  einem  Mensehenhaupt, 
1 dann  eine  Terrakottafigur , die  eine  wirklich  or- 
dentliche Nase,  Augen,  Mund,  Arniansätze  besitzt, 
j und  eine  Bleifigur,  welche,  wenn  auch  roh,  doch 
j einen  zu  beiden  Seiten  mit  langen  Locken  ge- 
! echmüiCten  Kopf,  der  auf  einem  anormal  dürren 
und  hohen  Hals  steht,  über  die  Brust  gekreuzte 
Arme,  ein  unverhältnismäßig  grosses  weibliches 
Glied,  grosse  Kniee  und  geschlossene  Flisae  zeigt. 

Ich  muss  gestehen,  dass  ich  nicht  glaube,  dass 
dieselben  Leute,  welche  jene  primitiven  Figuren 
und  die  Vasen  mit  sog.  Eulenköpfen  verfertigten, 
auch  diese  gemacht  haben.  Es  ist  weniger  ein 
prinzipieller  Unterschied,  als  eine  sehr  bestimmte 
Verschiedenheit  de«  Könnens  ausgeprägt.  Nun 
ist  es  sehr  leicht  denkbar,  dass  so  gut  wie  ver- 
schiedene andere  Dingo  (cfr,  unten)  in  diese 
troischa  Gegend  eingeführt  wurden,  dass  diese 
drei  vereinzelt  stehenden  Stücke  frenjde  Arbeit 
waren , die  eben  von  den  Bewohnern  eingeführt 
worden  sind.  Diese  Bleifigur,  cfr.  S.  380,  stimmt, 
wie  schon  Sayce , ein  englischer  Gelehrter,  der 
über  die  sog.  Inschriften  dieser  Stadt  geschrieben 
hat,  bemerkt,  mit  den  Darstellungen,  wie  wir 
sie  in  alter  Zeit  in  Vorderaeien  vielfach  von  der 
grossen  Göttin,  die  bei  den  verschiedenen  Stämmen 
verschieden  benannt  worden  ist,  finden;  sie  stimmt 
mit  den  frühesten  Idolen  der  kyprischen  Göttin, 
Aphrodite,  wie  die  Griechen  sie  benannt  haben, 
so  vollkommen  überein,  dass  wir  wohl  sicher  ein 
Produkt  auswärtiger  Kunstübung  darin  zu  er- 
kennen haben.  Was  sonst  an  Idolen  und  Vasen 
vorhanden  ist,  zeigt  dieselbe  Tendenz,  wie  wir 
, sie  oben  gefunden  haben.  Entweder  sind  es 
platt»*  rohe , ungefähr  Kopf  und  Arme  andeu- 
tende, hie  und  da  die  Haare  etwas  ausführende 
j Idole  oder  Vasen,  die  nur  ein  Gesicht,  d.  h.  Nase 
1 und  Augen , häufig  auch  noch  Hügelartig  uuf- 
! rechtst  eilende  Arme , weibliche  Brüste  und  Ge- 
schlechts! heile  an  sich  tragen.  Neben  diesen  Ge- 
sichts-Vasen  ist  eine  Reihe  von  Terrakotten-Ge- 
fttvsen  von  sehr  mannigfachen  Formen , darunter 
rine  grosse  Anzahl  DretfÜsse  mit  darauf  stehenden 
Kesseln,  gefundeu  worden. 

Ich  muss  bemerken,  das»  weder  in  der  dritten 
| noch  in  einer  der  darunter  oder  darüberliegenden 
Städte  überhaupt  Reste  von  Lampen  sich  gefun- 
den haben.  Es  Ut  auch  anderwärts  richtig  beob- 
achtet worden  , das»  Lampen  kaum  vor  dem 
1 6.  Jahrhundert  etwa  vor  unserer  Zeitrechnung 
sich  vorfinden,  so  dass  man  sieht,  dass  die  Leute 
— gelesen  haben  sie  ohnehin  nicht  uud  die  Zeit 
: haben  sie  nicht  zusawinenzu halten  gebraucht,  wie 
wir  armen  Menschen  der  Gegenwart  thun  müssen 
1 — ausschliesslich  mit  dem  Licht  von  Fackeln 
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und  Kienspänen  und  dorgl.  ihre  Beleuchtung  her- 
gestellt haben.  Es  sind  neben  den  Vasen  aus 
Thon  eine  Menge  Teller,  Schmelztigel , Löffel, 
Trichter  und  namentlich  massenweise  Spinnwirtel 
gefunden  worden.  Schiiemann  sagt ,% dass  er 
mehr  als  18000  Stück  gesammelt  hat.  Es  ist 
eine  grosse  Menge  der  Tafeln  des  Alteren  Werkes 
ganz  bedeckt  von  Darstellungen  dieser  Spinnwirtel. 
Auch  hier  haben  Sie  eine  Anzahl  Proben  im  Text 
auf  S.  464  und  465  und  auf  32  Tafeln  am 
Schluss  des  Buches , an  denen  Sie  die  seltsamen 
Zeichen  sehen,  in  welchen  Schiiemann  eine 
symbolische  Bedeutung  sucht , schwerlich  mit 
Hecht.  Eher  sehen  sie  wie  Schriftzeichen  aus; 
Sayce  bat  am  Ende  des  Schiiemann'  sehen 
Baches  ausführliche  Untersuchungen  darüber  no- 
gestellt,  wonach  sie  wenigstens  tbeilweise  mit 
der  kyprischen  epicborischeu  Schrift  überein- 
stimmen. m 

Das  Interesse  fesseln  dann  zunächst  einige 
kleinere  Gegenstände  aus  Holz  und  Elfenbein, 
darunter  interessante  Reste  von  Leiern  und  Flöten, 
welche  beweisen,  dass  in  der  dritten  Stadt  schon 
Musik  eifrig  gepflegt  worden  ist  in  beiden  Formen 
der  Saiten-  und  Blasinstrumentmusik.  Dann  Reste 
von  Bergkrystall : ein  Löwenkopf,  der  als  oberer 
Theil  zu  einem  Stabe,  ox^rfov,  gedient  zu 
haben  scheint.  Ein  Stück  aus  Ägyptischem  Por- 
zellan und  ein  Stück  aus  Glas , welche  zeigen, 
dass  ein  auswärtiger  Verkehr  hier  herrschte. 
Jenes  Ägyptische  Porzellan  und  jene  Knöpfe  und 
Kugeln  aus  Glas  sind  Bicher  weder  in  der  Troas 
noch  in  der  Stadt  gefertigt;  sie  sind  vom  inner* 
Asien  durch  Phöniker,  die  frühzeitig  Verkehr 
mit  der  Troade  angeknüpft  hatten , nach  jener 
alten  Stadt  gebracht  worden.  Es  wurden  ferner 
Nadeln,  Pfriemen  aus  Knochen  und  Horn  ge- 
funden , eine  Gussform  für  Metallguss , steinerne 
Sachen,  sonst  namentlich  noch  Schleuderbleie  und 
SteinschleudorgesehosBe , SteinbHmmer , Aexte, 
Schleif-  und  Poliersteine,  SAgen.  Ich  möchte  auf 
einen  ausführlichen  interessanten  Exkurs,  zu  dem 
verschiedene  Gelehrte  beigestenert  haben , ül>er 
den  Nephrit  und  dessen  Fundorte  aufmerksam 
machen.  Endlich  sind  besonders  hervorzuheben 
die  Metallgegenstände,  unter  diesen  jener  berühmte 
Schatz , den  Schiiemann  früher  den  Schatz 
des  Priamos  nannte,  den  er  unmittelbar  an  der 
grossen  Stadtmauer  im  Schutt  zusammenliegend 
fand,  so  da**»  er  in  einer  hölzernen  Kiste  gelegen 
za  haben  scheint.  Es  hat  sich  auch  ein  bronzener 
Schlüssel  dabei  gefunden , der  die  Kiste  Über- 
dauert bat.  Der  Schatz  enthielt  zunächst  meh- 
rere wahrhaft  kunstreiche,  ausserordentlich  ge- 
schmackvoll ausgeführte  Goldstirnbänder ; es  ist 


ein  solches  Stirnband  S.  512  von  Schiiemann 
zu  einem  idealen  Gesicht  gezeichnet,  um  zu  zeigen, 
wie  .sie  getragen  wurden  ; dann  Armbänder,  Hinge, 
grossartige  goldene  GeOisse,  Silber-  und  Kupfer- 
gefiUse,  Kessel,  Schilde  u.  dergl.  mehr.  Beson- 
ders interessant  sind  noch  die  S.  525  von  Schiie- 
mann abgebildeten  Silberbarren,  die  wie  grosse 
Messerklingen  erscheinen.  Es  hat  sich  nemlich 
gezeigt,  dass  diese  Silherbarren  genau  den  dritten 
Theil  der  babyl.  Silbermine  an  Gewicht  haben, 
so  dass  mit  ziemlicher  Sicherheit  in  ihnen  Vor- 
läufer von  Münzen  zu  erkennen  sind.  Wie  über- 
all , ehe  Geld  geprägt  wurde , als  man  anfing, 
die  Metalle  zum  Tausch  zu  verwenden , eine 
Ma^se  von  einem  gewissen  Gewicht  als  fest- 
stehendes Tauschmittel  benutzt  wurde,  so  ist  es 
auch  hier  der  Fall  gewesen,  zunächst  beim  Silber, 
wie  auch  in  Kleinasien  neben  und  zum  Theil  vor 
der  Goldwährung  eine  uralte  Silberwährung,  be- 
züglich Silbergewicht,  in  Geltung  war. 

Es  kommt  dann  noch  eine  Reihe  anderer 
Schätze  in  Betracht,  zum  Theil  sehr  zierliche 
Schmuckgegenstände  namentlich  Halsbänder  und 
Ohrringe. 

In  einem  Haus  in  der  dritten  Stadt  fatlich 
vom  grossen  Thurm  wurden  *2  Skelette  gefunden, 
von  Kriegern,  wie  man  aus  den  Helmrasten 
schliesaen  muss,  welche  die  Skelette  auf  dem 
Haupte  trugen. 

Es  sehliesst  Schiiemann  an  diese  genaue 
Mittheilung  eine  kleinere  Untersuchung  an,  worin 
er  die  Frage  sich  stellt,  die  ich  mit  seinen  eige- 
nen Worten  wiederhole : „ob  diese  hübsche  kleine 
Stadt  mit  ihren  Ziegelmauern,  die  kaum  3000  Ein- 
wohnern Unterkunft  zu  gewähren  vermochte,  iden- 
tisch gewesen  sein  kann  mit  der  gross«!  homer- 
ischen Ilios  unsterblichen  Ruhme«,  jener  Stadt, 
die  10  lange  Jahre  hindurch  den  heldenmUthigeo 
Anstrengungen  des  vereinigten  110000  Mann 
zählenden  griechischen  Heeres  widerstand , und 
schliesslich  nur  durch  eine  Kriegslist  eingenom- 
men ward.“  Das  Resultat  ist,  dass  allerdings  der 
Dichter  der  Ilias  weder  ein  Augenzeuge  des  tro- 
janischen Krieges  gewesen,  noch  in  der  Troaa  ge- 
wohnt hat,  dass  er  aber  doch  bestimmte  U eber- 
liefern ngca  gehabt  habe,  die  daon  poetisch  aus- 
geschmückt sind;  so  wurde  aus  einer  Stadt,  die 
kaum  3000  Einwohner  enthalten  konnte,  eine 
grosse  »Stadt,  die  10  Jahre  lang  belagert  werden 
musste. 

Es  würde  hier,  abgesehen  von  meinem  etwas 
abweichenden  Standpunkte,  wohl  nicht  am  Platze 
sein,  diese  Frage  za  behandeln. 

Es  folgt  auf  die  dritte  die  vierte  prä- 
historische Stadt,  in  den  Fanden  mit 
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denen  der  dritten  mannichfach  übereinstimmend. 
Sie  ist  aber  nicht  aus  Ziegeln  gebaut . sondern 
aus  mit  Lehm  verbundenen  Steinen.  Wir  haben 
hier  zunächst  eine  Reihe  Thongefilsse,  die  wesent- 
lich mit  denen  der  vorigen  Städte  übereinstimmen, 
darunter  eins,  das  sehr  grosses  Interesse  erweckt. 
Es  ist  wieder  eine  Vase  in  Menschengestalt,  aber 
in  weiterer  Ausführung,  als  wir  sie  früher  ge- 
sehen haben  , indem  nicht  nur  der  Kopf  mit 
der  schnabelähnlichen  Nase,  zwei  grossen  Augen 
und  von  der  Nase  ausgehenden  Augenbrauen,  und 
der  Hals,  der  mit  Halsringen  verziert  ist,  son- 
dern auch  zwei  Arme  gebildet  sind,  während 
das  Übrige  der  Bauch  des  Geffcsses  ist ; ferner 
befindet  sich  auf  dem  Kopf  ein  besonderes  Geftlss, 
das  die  obere  Mündung  des  Haupt gefosse s bildet.  ' 
Ich  habe  vor  wenig  Tagen  in  einer  französischen 
Publikation  eine  Figur  gefunden,  die  mit  dieser 
merkwürdig  übereinstimmt  und  den  Beweis  da- 
für gibt , wie  eng  in  Bezug  auf  Art  und  Weise 
der  Ausübung  des  Kunstgewerbes  diese  Funde 
auf  dem  Hügel  von  Hi&sarlik  mit  denun,  welche 
Cypern  namentlich  aus  Gräbern  geliefert  hat, 
verwandt  sind.  In  dem  Werke  von  Leon  Heuzey : 
Les  figurin  es  antiques  de  terre  cuite  du  museo  du 
Louvre,  livr.  3 (Paris  1878)  zeigt  Tafel  9 Fig.  2 j 
eine  kleine  Terrakotta,  die  aus  einem  Grabe  bei  . 
Dali  (alt : Idalion)  stammt , und  eine  Frau  mit  ■ 
einem  ganz  vogelartig  erscheinenden  Gesicht,  mit  j 
dieser  schnabelartig  ausgeführten  Nase,  wenig 
ausgeführten  Augen  und  Ohren  und  ebenso  wenig 
ausgeführtem  Munde  darstellt.  Sie  trägt  auf  dem  i 
Kopfe  eine  Vase,  die  sie  mit  der  rechten  Hand  ; 
hält , während  in  ihrem  linken  Arm  ein  Kind 
ruht,  das  an  der  Unken  Brust  der  Figur  saugt. 
Im  übrigen  ist  der  Körper  ebenso  wenig  ansge- 
führt , als  es  bei  dieser  Vase  aus  der  vierten 
prähistorischen  Stadt  der  Fall  ist. 

Sodann  sind  von  dieser  vierten  Stadt  eine 
Reihe  weiterer  ThongefUsse,  dann  Terrakotten- 
stücke, die  wohl  Gewichte  von  Webstühlen  sind, 
Thierbilder  aus  Thon,  Siegel  und  eine  Masse 
Wirtel  gefunden  worden;  ferner  Bronzenadeln, 
Bronzemesser  und  Streitäxte,  auch  Scheiben  von 
Elfenbein,  mit  eingeschnittenen  Kreisen,  die  Punkte 
in  dor  Mitte  zeigen,  welche  die  Herren,  die  die 
Ausgrabungen  des  Herrn  von  Schab  in  den 
Pfahlbauten  des  Würmsee’a  kennen , an  ähnliche 
dort  gefundene  erinnern  werden ; dort  sind  solche 
Zierscheiben  aus  Hirschgeweih  und  Hirschhorn, 
hier  aus  Elfenbein,  aber- sie  zeigen  genau  die- 
selbe Verzierung.  Ob  sie  als  Ziermittel  gedient 
haben , oder  als  Geräth , ob  am  Pferdgescbirr, 
obschon  keine  Spur  von  Pferden  in  der  Stadt 
gefunden  worden  ist,  muss  dahingestellt  bleiben.  | 


Auch  Steinhämmer  und  Werkzeuge  aus  Kno- 
chen sind  gefunden  worden. 

In  der  fünften  prähistorischen  Stadt, 
die  im  neunten  Kapitel  behandelt  wird,  hat  Sch li fi- 
rn a n n Topferwaaren  des  gleichen  Typus,  wie  in 
der  vierten  gefunden.  Aber  es  war  ein  allge- 
meiner Verfall  eingetreten , die  Häuser  waren 
aus  Holz  und  Lehm , keine  Steinhäuser  finden 
sich,  dagegen  Steinäxte,  darunter  eine  aus  weis- 
sem  Nephrit  (besonders  selten),  zahlreiche  Thon- 
wirtel in  verschiedener  Form,  Nadeln,  Messer, 
Streitäxte  aus  Bronze,  keine  Spur  regelmässiger 
Stadtmauern. 

Es  folgt  im  zehnten  Kapitel  die  sechste  unter 
diesen  Städten  , die  S c h 1 i e m a n n als  lydische 
Gründung  bezeichnet.  Man  kann  wohl  nur  sagen, 
dass  wahrscheinlich  ihre  Gründung  in  die  Zeit 
der  Herrschaft  der  Lyder  gehört , also  in  eine 
verhältnismässig  junge  Periode.  Von  dieser  sind 
weder  Vertheidigungsmauern  t noch  Hausmauern 
vorhanden,  aber  nicht,  als  ob  sie  keine  gehabt 
hätte,  sondern,  wie  Schliemann  bemerkt,  nur 
deshalb,  weil  die  aeolischen  Griechen  bei  Anlage 
ihrer  Stadt  die  Steine  benutzt  haben,  um  auf 
den  Schutt  der  älteren  neue  Häuser  zu  bauen. 
Die  Fundstücke  sind  wesentlich  Töpferwaaren, 
theili  mit  der  Hand , theils  mit  der  Scheibe  ge- 
dreht. Sie  sind  in  Form  und  Technik , Farbe 
und  Thon  von  denen  der  prähistorischen  Städte 
wie  von  denen  der  historischen  gänzlich  abweichend. 
Von  Vasen  mit  Frauenkörpern  und  Gesichtern 
keine  Spur. 

Bronzegegnnstände  kamen  vor,  auch  ein  eisernes 
Messer  schreibt  Schliemann  dieser  Stadt  zu. 
Ich  darf  nicht  verschweigen,  dass  dieses  Messer  in 
einer  Tiefe  von  13*  unter  der  Oberfläche  ge- 
funden wurde,  darnach  der  vierten  oder  fünften 
Stadt  angehören  müsste:  da  aber  keine  Spur  von 
Eisen  in  den  Resten  jener  Städte  vorkommt, 
schreibt  Schliemann  es  der  von  ihm  kdie 
lydische1  genannten  Stadt  zu.  Dagegen  muss  be- 
merkt werden , dass  auch  in  dieser  Stadt  sonst 
sich  keine  Spur  von  Eisen  gefunden  hat,  so  dass 
dahin  gestellt  bleiben  muss , wie  dieses  Messer 
in  diese  Tiefe  gekommen  ist. 

Endlich  das  elfte  Kapitel:  die  siebente  Stadt, 
behandelt  das  griechische  Ilion , welches  an- 
schliessend an  den  Tempel  der  seit  uralten  Zeiten 
hier  verehrten  Göttin , welche  die  Griechen  mit 
der  Athene  identifizierten  und  als  7 Am«;  bezeich- 
neten , erst  als  kleine  Niederlassung  bestand. 
Zuerst  wird  sie  erwähnt,  als  Verxes,  da  er  über 
den  Hellespont  ziehen  wollte,  da  hioaufstieg  um 
dieser  Göttin  zu  opfern. 

Noch  zu  Alexandros*  Zeiten , der  ebenfalls 
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sich  hinbegab,  zu  opfern,  war  sie  eine  unbedou-  I 
tende  kleine  Stadt.  Von  Alexandra*  reich  be- 
schenkt begann  sie  sich  za  vergrößern.  Aber  j 
erst  durch  Lysimachos,  da  Alexander  durch  den 
Tod  an  der  Ausführung  seines  Hanes  verhindert, 
wurde,  ist  sie  zu  einer  eigentlich  grossen  Stadt 
geworden , deren  Verhältnis*  zu  den  alten  prä- 
historischen Städten  am  besten  aus  dem  Plan  II 
ersehen  wird,  wo  da3  ganze  Plateau  mit  den 
Mauern  der  historischen  griechischen  Stadt  be- 
dockt  ist  und  nur  der  kleine  nordwestliche  Winkel 
das  ist,  was  die  sechs  aufeinader  liegenden  Städte 
umfassten.  Die  siebente  Stadt  hat  nicht  nur  an 
Inschriften , sondern  zum  Tbeil  auch  an  ganz 
vorzüglichen  Kunstwerken  bedeutende  Rest*  hin-  ! 
terlasson.  Ich  will  nur  die  Metope  oder  vielmehr 
das  ganze  Friesstück  mit  zwei  Triglypfaen  und  einer 
sculpirten  Metope  dazwischen  erwähnen,  die  zu  den 
schönsten  Resten  echt  griechischer  Kunst  gehört, 
von  Schliemann  publiziert  auf  S.  69-'»  und  in 
doppelter  Darstellung  aul  T.  30  des  filtern  Atlas. 
Es  ist  eine  ausserordentlich  kühn  ausgeführte  Dar- 
stellung : Helios  als  aufgehend  gedacht,  aus  dem 
Meer  hervorsteigend,  wie  er  mit  dem  Viergespann 
gewissermassen  heraustritt  aus  der  zwischen  den 
vorspringenden  Triglypben  gelassenen  Fläche  der 
Metope. 

Doch,  m.  H.,  ich  hal>e  zu  lange  Sie  in  An- 
Spruch  genommen,  ich  will  alles  weitere,  was 
von  gelehrtem  Apparat  daran  hängt , übergehen, 
und  wünsche  nur,  dass  diese  Mittheilungen  in 
Ihnen  allen  das  Gefühl  der  Dankbarkeit , dos 
wir  alle  unserm  Landsmann  Schliemann 
schulden , noch  lebhafter  angefacht  haben  möge, 
als  es  schon  bisher  in  Ihren  Herzen  lebendig  ge- 
wesen ist. 


Archäologisches  vom  Hunsrück. 

Von  Dr.  C.  Mehlis.  Dürkheim  a./H. 


Gelegentlich  eines  archäologischen  Ausfluges 
an  den  schönen  Strand  der  Nahe  zu  Pfingsteu  1879 
hatte  ich  Gelegenheit  mehrere  archäologische  Ob- 
jekte im  sagenberühmten  Hunsrück  theils  in 
Augenschein  zu  nehmen  theils  in  sichere  Kund- 
schaft zu  bringen,  und  ich  möchte  deshalb  nicht 
verfehlen  die  Aufmerksamkeit  der  Collegen  mit 
einigen  Worten  darauf  zu  lenken. 

Von  jeher  erregte  bei  der  gelehrten  Welt  der 
Hunsrück  mit  seiner  gewaltigen  Kuppeuerhehung, 
durchschnitten  von  romantischen  Thälern  mit  seinen 
Erinnerungen  an  die  germanische  Vorwelt  in  Namen 
und  Traditionen , in  .Steindeukmälcrn  und  Grab- 
hügeln gerechte  Aufmerksamkeit.  Schon  Sebastian 
Münster,  der  rheinische  Geograph  des  16.  Jahr- 


hunderts*), der  aus  Ingelheim  gebürtig  den  „Hune*- 
ruck1*  von  Augenschein  kannte,  erwähnt  in  seinen 
Gtündcn  einen  „Hunenborn“  bei  der  Stadt  Sie- 
meren  — Simm  ein , dann  ein  Schloss  Hoiustein 
= Hunoldstein,  ferner  „ein  ander  Schloss  Ca- 
stellum , das  man  zu  Teutsch  raucht  nennen 
Hunenburg*.  Münst  er  selbst  bringt  den  Namen 
in  Verbindung  mit  den  Hünen  — Hunnen;  wir 
Neuere  werden  den  alten  Namen  (schon  1074  er- 
scheint ein  Gau  Hundesrucke),  wenn  wir  nicht 
auf  den  Hund  kommen  wollen,  in  C'onnex  setzen 
mit  der  Bezeichnung  Hünen  = Heuncn  = Hünen 
von  Heunengrab , Heunenftlsser , Heunenstein, 
Hüoenrtng,  Hünengrab,  Hünenschwert  u.  8.  w. 

Allerdings  könnte  man  bei  den  Hünen  auch 
denken  an  die  Sarmntenkolonie,  welche  nach  des 
Ausonius  Mosella  v.  9.  nrvaque  Sauromutum 
nuper  metnta  colonis  an  den  Mittelrhein  im  4.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  verpflanzt  wurde.  Allein  bei  der 
Unsicherheit  der  ethnologischen  Bestimmung  dieser 
Sanromaten  tbut  man  besser  daran,  an  das  Be- 
stimmtere anzuknüpfen  und  das  ist  der  Begritf 
Hünen  ^ Heuncn  für  die  Altvordern,  riesige 
Vorfahren.  Und  wirklich  das  ganze  Bereich  des 
Huusrück's  ist  reich  an  Erinnerungen  der  Vor- 
zeit. Der  Nord  west  abhang,  dem  alten  Augusta 
Trevirorum  zu,  hat  in  Grabhügeln  die  bekannten 
etrurischen  Bronzen  von  Mettlach  und  Ott - 
weiler,  von  Weisskirchen  und  Vaudre- 
vanges,  von  Otzenhausen  und  Hermes- 
keil geliefert;  im  Nordosten  auf  Kreuznach 
uud  Bingen  zu,  hat  man  südliche  Bronzen  zu 
Heronsheiro  und  Gallscheid,  zu  Gau* 
Böckeh  eim  und  W a 1 d - A 1 g e s h e i m in  sol- 
chen Hügeln  entdeckt**).  Ohne  Zweifel  hat  hier 
an  der  celeris  Km,  wie  Ausonius  die  Nahe  be- 
nennt, eine  uralte  Handelsstrasse  über  den  Huns- 
rück zur  Verbindung  der  Gaue  an  der  Mosel  und 
Nahe,  vorn  Lande  der  Mediomatriker  in  das  der 
Trevirer  geführt.  Nur  die  Mittelpartie  an  dei 
Nahe  . den  Simtnern-  oder  Kellenbach , sowie 
den  Hahnebach  oder  den  Kirbach  hinauf  bis 
zum  Lützel  Soon,  wo  der  Hunsrück  den  bequem- 
sten Uebergang  dem  wegsuchenden  Händler  bietet, 
scheint  in  archäologischer  Beziehung  noch  nicht 
gehörig  explorirt  zu  sein.  Gerade  dort  erstrecken 
sich  zwei  parallelle  Tbalungen  bis  zum  First  des 
Gebirges,  und  dort  wie  nirgends  war  der  Ueber- 
gang am  leichtesten.  Zur  Unterstützung  dieser 


*i  Lebte  14*9 — 15ö2:- seine  Koimographia  erschien 
tu  Basel  1542  und  erlebte  in  100  Jahren  25  Auflagen! 

**)  Vgl.  dazu  Gent  he:  ülier  den  etruskischen  Tausch- 
handel nach  dem  Norden  he«.  8.  HW— 165  und  Linden- 
«chmit:  Allerthümer  unserer  heidnischen  Vorzeit  a. 
m.  8t. 
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Vermuthung  liegt  gerade  am  Beginn  des  Hahne* 
bacht Haies,  welches  bei  Kirn  in  die  Nahe  mündet, 
der  alte  Ort  Kirchberg,  welchen  die  Archäologen 
mit  dem  Römercastell  Belginum  identificiren.  das 
ah  Mittelstation  auf  der  ROracrstrame  von  Bin- 
gium  ~ Bingen  nach  Noviomagus  = Neumagen 
an  der  Mosel  gelegen  war*).  Von  dort  ans 
führt  jetzt  noch  «ine  alte  Strasse  auf  der  Höhe 
zwischen  Siminern  und  Kirbach  der  Nahe  zu  um 
Schloss  Dhaun  vorüber.  Und  gerade  in  dieser 
Gegend  am  Abhang  des  Lützel  Soon  ( = kleiner 
Wald)  sind  grosse  Gruppen  von  Grabhügeln  zu  be- 
merken. Ueberall  dort  nördlich»  westlich  und 
östlich  am  Schloss  Dhaun , dessen  Älteste  Form 
zwischen  Dun  und  Dune  schwankt  (vgl.  das  deutsche 
Düne  und  die  gallische  Ortsbezeichuung  -dunuui 
= Wall«  V erechanzung),  am  Koppenstein  und  an 
der  Altenburg,  auf  der  Hennweiler  Heide  und 
Ivei  Schlierscheid»  bei  Weitersborn  und  bei  Kirn, 
links  und  rechts  des  Simmerbaches  in  den  Wnld- 
gewannen  : Heisterheck  und  Römerwald,  Teufels- 
fels und  König,  schwarzer  Bruch  und  Mauerschied, 
am  Dewelsborn  und  am  Heidenbübel  liegen  Hügel 
offenbar  künstlichen  Ursprunges,  meist  in  unregel-  | 
massigen  Gruppen  vereinigt. 

Die  einzelnen  Trnnuli  haben  eine  Höhe  bis  zu  | 
7 Fun*  einen  Umfang  von  40  — 50  Schritt**),  | 
sind,  wenn  nicht  vom  Regen  und  der  Waldkultur  I 
auseinandergelegt,  von  ovaler  Gestalt  und  bestehen 
aus  Erde , nach  den  bisherigen  Beobachtungen 
ohne  Zusatz  grösserer  Steinbrocken  oder  einem  , 
aussen  angelegten  Steinring.  Im  Innern  der  unter- 
suchten Grabhügel  befinden  sich  förmliche  30  — 
40  cm  lange  und  20 — 30  cm  hoho  Steinkisten 
aus  Sandstein,  entweder  mit  einem  Flachstein  oder 
einem  dreiseitigen  prismatischen  Steindeckel  ge- 
schlossen. Andere  Sarge  bestehen  aus  quadratisch 
zusammen  gestellten  Schieferplatten.  Die  von  dem 
Verfasser  auf  Schloss  Dhaun  untersuchten  Stein- 
sSrge  zeigen  deutliche  Spuren  von  Behauung  mit 
metallenen  resp.  eisernen  Werkzeugen. 

Sowohl  der  Inhalt  der  Sarge,  calcinirte  Knochen, 
wie  die  in  den  Hügeln  büufig  ongetroöenen  Uatri- 
nen  oder  Verbreonungspl&txe  geben  uns  als  Be- 
atattungsart  der  Todten  deutlich  die  Verbrennung  1 
an.  Von  Beigaben  wurde  bekannt  nus  einem  der  ' 
oberhalb  Kirn  gelegenen  Grabhügel  ein  doppelge-  I 
henkeltet  Geftss  römischer  Art.  Sonst  werden 
als  Beigaben  in  den  Sargen  meist  Brouzegegen- 


*)  Vgl.  Jahrbücher  de*  Vereines  von  Alterthumsfr. 
im  Rheinlande  H.  LXJIl  2,  Taf.;  eine  treffliche  Karte 
der  rheinischen  Römer»  trapsen  ger..  von  H.  Kiepert. 

•*)  Ein  Ttiniulu»  oberhalb  Kim  hat  nach  meiner 
Me**ung  eine  Höhe  von  H Fun»  und  einen  Umfang 
von  65  Schritten. 


stünde  gefunden.  Im  Besitze  des  Schlossbesitzer!» 
Weidmann  auf  Dhaun  bemerkte  ich  aus  solchen 
Hügelgräbern  in  der  Nähe  an  Bronzen: 

1.  einen  Torques  von  20,5  cm  Durchmesser; 

1 gedreht  und  zusammengesebweisst;  die  Verbind- 
; ung  ist  zu  Wege  gebracht  durch  Einhttckelung 
, der  Enden. 

2.  eine  Endvorziming  in  Form  eines  Vogels 
| von  fi  cm  Llinge  und  5 cm  Breite.  Noch  den 
i Berichten  Weinraann*S  scheint  es  der  Ausläufer 

der  Scheide  eines  Bronzeschwertes  gewesen  zu  sein. 
Der  Gegenstand  ist  platt  und  war  offenbar  an 
der  unteren  Stelle  (resp.  der  oberen)  zum  Ein- 
schieben bestimmt.  Die  schweiflormige  Ausla- 
dung ist  mit  Riefen  überzogen,  welche  ebenso  wie 
die  Ausbeugung  selbst  die  Schwanzfedern  bezeich- 
nen soll. 

Von  Eisengegenstllnden  entstammt  den  Grab- 
hügeln mit  Sicherheit  nur  ein  sog.  PaaLstab  mit 
starken  Schachtlappen.  Er  hat  eine  Lang»*  von 
13,2  cm  und  arf  der  Schneide  eine  Breite  von 
5 cm. 

Ob  eine  stark  ausgeladene  eiserne  Francisco 
von  24  cm  Lange  und  15,5  cm  Breite  an  der 
Schneide  den  Grabhügeln  entstammt,  muss  man 
noch  bezweifeln,  obwohl  alle  Anhaltspunkte  dafür 
sprechen,  dass  die  Grabhügel  der  Gegend  zum  grös- 
seren Theil  der  römischen  Periode  ihre  Ent- 
stehungdanken, wie  uns  ja  bekannt  ist,  dass  noch 
zu  Zeiten  Gregor's  von  Tours  die  Franken  in 
Hügeln  sich  bestatten  Hessen.  Dafür  spricht  der 
massenhafte  Fund  von  römischen  Münzen  auf  dem 
ganzen  Terrain  am  Kellen-  und  Kirbach,  die  Ver- 
brennung, ferner  die  Beisetzung  der  Asche  in  be- 
hauenen »Steinkisten  analog  solchen  Einsargungen 
zu  Wiesbaden  und  Eiseoberg,  Bonn  und  Salzburg, 
ouKserdem  das  Vorkommen  von  nach  Römerart 
hergestellten  Aschenurnen  (vgl.  oben).  Dafür 
zeugt  auch  das  seltene  Vorkommen  von  Stein- 
werkzeugen in  diesen  Grabhügeln.  Herr  Woin- 
mann  konnte  sich  nur  in  den  Besitz  einer  Stein- 
axt setzen , obwohl  den  Bauern  der  Umgebung 
bekannt  ist,  dass  er  seit  Jahren  nach  solchen 
Objekten  fahndet.  Dieselbe  ist  zugeschliffen,  be- 
steht aus  Kieselscbiefer  und  hat,  an  der  Beitante 
abgebrochen,  noch  eine  Länge  von  10  cm  bei  einer 
Breite  von  7 cm.  Das  mitten  befindliche,  sehr 
rein  ausgebohrte  Loch  besitzt  einen  Durchmesser 
von  2 cm. 

Mitten  auf  der  Wasserscheide  des  Lützel  »Soon 
liegt  ein  dreifach,  gezogener,  prähistorischer  Ring  - 
wall,  genannt  die  Alten  bürg.  Südwestlich 
davon  zieht  die  »Strasse  über  den  Hunsrück  an 
ihm  vorbei,  die  nach  Dhaun  und  nach  Böckel- 
1 heim,  sowie  weiter  an  die  Nahe  zieht.  Napoleon  I. 


Digitized  by  Google 


32 


Waldarbeitern  liefet  an  dem  3.  Ringe  in  7 — 800 
Schritten  Entfernung  noch  ein  4-  Wall.  Der 
nach  Sudosten  im  spitzen  Winkel  angebrachte 
Haupteingang  ist  geschützt  durch  einen  vorlie- 
genden Kundwall , sowie  von  mehreren  hohen, 
offenbar  zur  Verteidigung  dienenden  Steinhaufen 
tlankirt.  Die  Höhe  des  Gebirgszuges,  auf  dem 
dieser  Hünenring  liegt , Übst  besonders  nach 
Süden  und  Westen  das  vorliegende  Terrain  über- 
schauen. Zur  Zeit  steht  hier  ein  Holztliurmt  der 
zu  Vermessungszwecken  dient. 

Bücher-  und  Schriften-Einliinfe  bei  der  Redaktion 

1)  Nordenskiöld  „Pie  Umsegelüng  Asiens  und  Europas  auf  der  Vega4*  (Leipz.  F.  A.  Blockhaus  1881). 

ln  der  ersten  und  zweiten  Lieferung  der  Beschreibung  dieser  wahrhaft  eiXKrhetuacbeitden  Reise  i*t 
die  Vorgeschichte  der  Vegafahrt  und  die  Geschichte  der  Entdeckung  der  nördlichen  Meeresküsten  Asiens  in  der 
anziehendsten  Weine  durgostollt.  Dann  bpgleitcn  wir  den  grossen  Forscher  zu  den  ernten  Stationen  »einer  glück- 
lichen Heise  bin  nach  Chaborowa.  Nun  felgt  eine  interessante  Schilderung  de»  Thierlebens  auf  N owaja-Seralja. 
Wir  erhalten  eingehende  Mittheilungen  über  da»  Vorkommen  und  die  Lebensweise  der  verschiedenen  Land- 
end Seevögel,  des  Rennthiers  und  EuMln,  der  Walfisehe,  Walrosse  und  Seehunde  sowie  über  den  Fang  dieser 
Thiere,  wieder  verbunden  mit  einer  Kölle  von  historischen  Notizen,  welche  dem  Werke  ganz  besonderen,  eigen- 
thümlichen  Werth  verleihen.  Die  «vierte  Lieferung  enthält  die  Weiterfahrt  der  Expedition.  Sie  lichtete  am 
1.  August  (187*)  die  Anker,  fuhr  von  Chabarowu  durch  die  Waigatsch-  oder  Jngorstraase  in  das  Karische  Meer 
um!  lief  am  0.  August  in  Dicksonshufen  an  der  Nordküste  Sibirien*  ein.  Lh?r  vielgewanderte  und  viell»elesene 
Verfasser  knüpft  an  diese  Fahrt  die  mannichfachsten  Belehrungen,  unter  denen  die  ethnographischen  sowie  die 
über  Gestaltung  der  Eismassen,  über  Gletscher  und  schwimmende  Eisberge  unser  hohes  Interesse  erwecken.  Die 
in  grosser  Zahl  eingedruckten  Illustrationen  dienen  zur  lebendigen  Darstellung  der  Natur  und  Seenerie  jener 
Polargegenden.  Wir  sehen  mit  Spannung  den  folgenden  Lieferungen  entgegen. 

2)  Dr.  Franz  Wieaer,  Professor  an  der  Universität  zu  Innsbruck:  Magalhäos -Strasse  und  Austral- 

Continent  auf  den  Globen  des  Johanne*  Sehoouer.  Innsbruck,  Wagner  1881-  122  S.  8.  m.  5 Kart. 
Da»  Werk  1k? handelt  in  ansprechender  und  lichtvoller  Weise  mehrere  Fragen  aus  der  Geschichte  der 
Erdkunde  in  den  ersten  Decennien  de»  XVI.  Jahrhunderts,  die  bei  der  tiefeinschneidenden  Bedeutung  dieser 
Periode  für  die  Entwickelung  der  geographischen  Wissenschaft  de«  lebhaften  Interesse«  zunächst  der  Fachmänner 
aber  auch  in  weiteren  Kreisen,  die  sich  für  die  Entwickelung  der  Wissenschaft  intereswiren.  sicher  «ein  dürfen.  R. 

3)  Dr.  0.  Mehlis.  Bilder  aus  Deutschlands  Vorzeit.  Jena.  Hermann  Costenoble,  1879.  Der 

deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  gewidmet,  kl.  8 127  8, 

Albin  Kohn.  der  langjährige  Mitarbeiter  des  Hm.  Dr.  Meldis  sagte  darüber:  „Lebensvoll  und  wahr- 
heitsgetreu sind  die  Schilderungen,  welche  un*  du«  Büchlein  bietet.  R»  ist  keine  Geschichte  des  Rheinlands  und 
pratendiit  es  nicht  eine  solche  zu  »ein;  aber  Dr.  M.  hat  mit  Geschick  an*  «len  zahlreichen  Funden,  die  während 
vieler  Jahr»»  in  Deutschland  namentlich  über  am  Rhein  gemacht  worden  sind,  die  Vorgeschichte  des  Lundes,  das 
Leben  und  Geschick  »einer  Bewohner  von  der  Eiszeit  bis  auf  die  geschichtliche  Zeit  tierausgelescn  und  geschildert* 

4)  Dr.  Rob.  Hart  mann,  Professor  au  der  Universität  zu  Berlin  Handbuch  der  Anatomie  des 

Menschen.  Mit  465  in  den  Text  gedruckten  zum  Theil  farbigen  Abbildungen,  grossentheila 
nach  Original- Aquarellen , oder  a denx  Crayons  - Zeichnungen  des  Verfassers.  Strassburg, 
R.  Schultz  k Comp  1881.  8.  928  S. 

Wir  werden  oft  gefragt,  nach  einem  Werke,  in  welchem  sich  derjenige  verständlichen  und  sichen 
Aufschluss  erholen  kann,  der  anthropologischer  Unternnchnngen  wegen  sich  einen  Ueberblick  und  Einblick  in 
die  einschlagenden  anatomischen  Fragen  zu  verschaffen  wünscht.  I >a*  Werk  de«  al*  Ethnographen  und  Anthro- 
pologen rühmlich  bekannten  Verfasser*  ist  wie  kaum  ein  andere»  zum  Sellietstudium  geeignet.  Die  reichen 
Abbildungen  ersetzen  einen  anatomischen  Atlas,  dessen  Anschaulichkeit  und  Eindringlichkeit  durch  die  Ver- 
wendung verschiedener  Farben  zur  Darstellung  der  zu  unterscheidenden  anatomischen  Einzdgehilde  noch 
wesentlich  erhöht  wird.  Wir  haben  «1er  sehr  geachteten  Buchhandlung  von  H.  Schult*  für  die  mühevolle 
und  kostspielige  Ausstattung  des  Werkes  ganz  «peciell  Dank  zu  sagen. 

5)  Johannes  Ranke,  Dr.  med.  and  Professor  an  der  Universität  zu  München,  Generalsekretär  der 

deutschen  anthropologischen  Gesellschaft.  Grundztlge  der  Physiologie  des  Menschen  mit  Rück- 
sicht auf  die  Gesundheitspflege,  Für  das  praktische  Bedürfnis*  der  Aerate  und  Stodireoden 
zum  Selbststudium  bearbeitet.  Vierte  umgearbeitete  Auflage.  Mit  274  Holzschnitten.  3. 

_1065_8. Leipzig,  Wilhelm  Engelmann  1881, 

Die  Versendung  des  Correapondens-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Prof.  Weiamann,  den  Schatzmeister 
<ler  Gesellschaft:  München.  Theatinerstrasse  Mi.  An  dies«*  Adresse  sind  auch  etwuige  Recht mfttionen  zu  richten 

Druck  der  Akademischen  liuchdruckeret  von  F.  Straub  in  München.  - Schl  ms  der  Hedaktian  am  J4.  Mär:  JSSJ. 


hat  einst  auf  demselben  sich  gelagert , sowie 
einen  Denkstein  daselbst  errichtet.  In  seiner  Nähe 
werden  öfters  Steinartefakte  gefunden. 

Der  innere  Wall  umgibt  die  Kuppe  des  Berges 
und  bat  quadratische  Gestalt  mit  einer  Seiten- 
länge von  64  Schritten.  Der  aus  losen  Steinen 
bestehende  Wall  hat  noch  eine  Höhe  von  l1*  — 
2 m und  eine  Breite  von  4 — 5 m.  Die  beiden 
fius^eren  , am  Abhang  gelogenen , oval  förmigen 
Wälle  sind  vom  ersten  und  unter  sich  30 — 35 
Schritte  entfernt.  Nach  der  Versicherung  von 
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deutschen  Gesellschaft 

fOr 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Itedigirt  ron  Professor  Dr.  Johannen  Hanke  in  München. 

f/*n  ein  Inert  teil  tU*  (itnUnhetfl. 


XII.  Jahrgang.  Nr.  5.  Eracbdnt  j«l«n  Moiwt. 


Mai  1881. 


Mineralogisch  - archäologische  Beob- 
achtungen. 

Von  H.  Fischer  (Freiburg). 

T.  leber  die  UM-  Rahn -Pilger 

(Vergl.  Corr.-Dl.  1881.  N.  1.) 

lodern  ich  in  den  folgenden  Zeilen  eine  Mit- 
theilung in  obigem  Betreff  und  zwar  aus  der 
Feder  eines  eifrigen  Freundes  der  anthropologischen 
Studien,  Herrn  Fr.  von  der  Wengen,  Privat, 
in  Freiburg,  zum  Druck  befördere,  glaube  ich 
auch  im  Sinne  derjenigen  Leser  des  Corr. -Blattes 
zu  handeln,  welche  im  Uebrigen  vielleicht  der 
vielen  Nephrit-  und  Chloromelanit - Artikel  im 
Stillen  allmälig  Überdrüssig  geworden  sind  und 
denselben  ein  nahes  seliges  Kode  wünschen  •). 

„Der  in  Nr.  1 dieses  , Co  rr.- Blatt  es“  vom  lau- 
fenden Jahre  enthaltene  Artikel  des  Herrn  Prof.  Dr. 
Fischer  hierseihst,  die  Heimat  des  Chloromelanit 
betr.,  bringt,  auf  Seite  2 die  auf  eine  Mittbeiluug 
des  Herrn  Professor  Wartha  in  Budapest  sich 
stützende  Angabe,  dass  das  Grab  des  Gül-Baba 
bei  Ofen  nie  von  asiatischen,  sondern  nur  von 
bosnischen  Pilgern  besucht  worden  sei.  Indessen 
erinnerte  ich  mich  beim  Lesen  dieser  Notiz,  dass 
im  Sommer  1862,  wo  ich  als  Offizier  bei  dem 
k.  k.  österreichischen  1.  Dragoner  - Kegimente 
Prinz  Eugen  von  Savoyen  in  uuserer  Stabsstation 
Moor  (Stuhlweiäscnburger  Komitat)  stand,  unserem 
Oberst,  jetzigen  Generalmajor  a.  D.  Herrn  v. 
Schi  nd  1 tic  k c r , zwei  Pilger  aus  Asien  vorge- 
führt wurden.  Gegenüber  jener  Aussage  des 


•)  Ein  solches  ist  wahrscheinlich  auch  in  nicht 
zu  weiter  Ferne  abznsehen,  da  wenigstens  die  ans 
Europa  zu  erwartenden  Resultate  in  obigem  Betreff 
wohl  bald  erschöpft  sein  dürften. 


| Herrn  Professor  Wartha  glaubte  ich  es  von 
I Interesse  geboten,  den  gegenwärtig  in  Graz  wobn- 
i haften  General  Herrn  v.  Bchindlöcker  nm 
! Näheres  in  dieser  Sache  ersnehen  zu  sollen, 

! worauf  derselbe  die  folgenden  Mittheilungen  mir 
, zu  machen  die  Gewogenheit  hatte. 

Es  war  im  Sommer  1862,  dass  die  in  Moor 
domicilirende  Gräfin  Lemberg  (Besitzerin  der 
dortigen  GnindherrschaPt)  zwei  bei  ihr  bettelnde 
Männer,  welche  orientalische  Kleidung  trugen, 

, zu  dem  damals  unser  Regiment  commandirenden 
Herrn  General  v.  Bchindlöcker  führen  und 
ihn  ersuchen  liesa,  sich  mit  diesen  eine  unbe- 
kannte Sprache  redenden  Leuten  zu  verständigen, 
da  er  1856/57  im  Aufträge  dor  österreichischen 
Regierung  Porsien  sowie  einen  Theil  der  an- 
grenzenden Länder  bereist  und  demzufolge  die 
dortigen  Volksstämme  kennen  gelernt  hatte.  Die 
Kleidung  der  beiden  Männer  war  orientalisch, 
doch , wie  Herr  v.  Schindlöcker  zu  beur- 
theilen  vermochte , weder  persisch  noch 
arabisch.  Er  sah  sich  von  den  Leuten  in 
einer  ihm  durchaus  unverständlichen  Sprache  an- 
goredet.  Vergebens  versuchte  er  durch  europäische 
Sprachen,  darunter  auch  dos  slavische  Idiom,  mit 
den  Fremdlingen  sich  zu  verständigen.  Erst  als 
er  sich  des  Persischen  bediente,  soweit  seine  ge- 
ringen Kenntnisse  dieser  Sprache  reichten,  wurde 
er  von  ihnen  verstanden.  Sie  antworteten  ihm 
darauf  auch  in  einem  Idiom,  welches  er  für  persisch 
hielt  und  wovon  er  theil  weise  etwas  verstand. 
Ob  die  Fremdlinge  aber  ein  reines  Persisch  oder 
einen  dahin  gehörenden  Dialekt  etc.  sprechen, 
vermochte  der  Herr  General  nicht  zu  beurtheilen. 
Die  beiden  Wanderer  gaben  an,  aus  Kabul  und 
Peschawar  zu  sein ; sie  erzählten  auch  von 
Kaschmir,  in  welcher  Beziehung  Herr  v.  Schind - 
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löcker  jedoch  kein  bestimmtes  Verständnis«  ge-  1 
winnen  konnte.  Wie  sie  aussagten , kamen  sie 
von  Ofen  und  wollten  nunmehr  nach  Wien  wan- 
dern; die  Namen  dieser  beiden  Städte  nannten  sie 
auf  Ungarisch.  Als  Herr  v.  Schindlöcker 
sie  befragte,  ob  sie  auch  Teheran  kennen,  be- 
jahten sie  dies  und  nannten  ihm  zugleich  mehrere 
andere  persische  Städte.  Kr  liess  den  Beiden 
einige  Mahlzeiten  verabfolgen,  wobei  sie  jedoch 
durchaus  kein  Fleisch  aseen.  Der  früher  in  un- 
serem Regiment©  dienende  Prinz  K a r 1 von  Aren- 
berg,  welcher  sich  zu  dieser  Zeit  gerade  besuchs- 
weise in  Moör  befand,  führte  die  beiden  Wanderer 
auf  seine  Kosten  nach  Wien,  liess  sie  dort  einige 
Zeit  hindurch  in  einem  Uasthofe  verpflegen  und 
soll  sie  durch  einen  Dolmetscher  der  orientalischen 
Akademie  haben  inquiriren  lassen,  worüber  aber 
dem  Herrn  General  von  Schindlöcker  nichts 
Näheres  bekannt  geworden. 

Es  scheint  kaum  glaublich,  dass  jene  Pilger 
bosnische  Vagabunden  gewesen  sein  sollten,  welche 
über  ihre  Herkunft  falsche  Angaben  gemacht 
hätten.  Ware  Bosnien  ihre  Heimath  gewesen, 
so  dürfte  ihnen  das  dort  häutig  gesprochene 
slavische  Idiom , dessen  sich  u.  a.  auch  Herr 
v.  Schindlöcker  bediente,  nicht  ganz  unbe- 
kannt gewesen  sein.  Dagegen  wäre  in  Betracht 
zu  ziehen,  dass  das  Persische  in  Afghanistan  und 
den  angrenzenden  indischen  Landes  tbeilen  als 
Schriftsprache  dient,  wodurch  sich  die  Bekannt- 
schaft der  beiden  Fremdlinge  mit  demselben  er- 
klären lassen  könnte.  Auch  erscheint  es  nicht 
glaubwürdig,  dass  bosnische  Vagabunden  die 
geographischen  Kenntnisse  bekundet  haben  wür- 
den, wie  sie  bei  unseren  zwei  Pilgern  vorhanden 
waren. 

Uebrigens  waren,  wie  die  seither  verstorbene  | 
Gräfin  Lemberg  dem  Herrn  General  v.  Sc h in d - 
löcker  bezeugte,  schon  zu  verschiedenen  Malen 
derartige  Leute  durch  Moor  passirt.“ 

Freiburg  i.  Baden,  am  IS.  Februar  1881. 

ton  der  Wengen. 

Es  scheint  mir  nun  immerhin  merkwürdig, 
dass  wir  früher  von  diesen  Pilgern  gar  nichts 
wussten ; doch  wird  dies  gerade  aus  obiger  in-  1 
teressanten  und  s^hr  dankenswerten  Notiz  jetzt  , 
vollkommen  begreiflich,  da  die  Pilger  in  tiefer 
Armuth  und  bettelnd  zu  uns  nach  Europa 
kommen. 

Erwägen  wir  nun,  wie  unbehaglich  wir  uns 
(vermöge  der  von  mir'  schon  bei  so  mancher 
Gelegenheit  verherrlichten  Unterweisung  in  leben- 
den Sprachen  Seitens  humanistischer  M ittel- 
schulen) fühlen,  wenn  wir  — mit  vollen  Reise- 


mitteln aungestattet  — in  ein  Land  kommen, 
dessen  Sprache  wir  nicht  verstehen,  wo  wir  uns 
demnach  auf  die  Sprachkenntnisse  der  Gastwirthe, 
Kellner  und  Dolmetscher  angewiesen  sehen ! Wie 
gross  muss  nun  die  Anspruchslosigkeit  und  an- 
dererseits die  Energie , der  Antrieb  vielleicht 
durch  Gelübde  oder  irgendwelche  andere  religiöse 
Anschauungen  bei  solchen  armen  asiatischen  Pil- 
gern sein,  wenn  sie  — obwohl  vermöge  ihrer 
Mittellosigkeit  allerdings  vor  räuberischen  An- 
fällen unterwegs  besser  als  Andere  sichergestellt 
— blos  auf  Gastfreundschaft  pochend  und  unter 
den  herbsten  Entbehrungen  es  unternehmen,  viele 
hundert  Meilpn  weit  (circa  50  Längengrade)  bis  nach 
Budapest  (ca,  37°  östl.  L.  v.  Ferro)  durch  Länder 
zu  ziehen,  von  denen  sie  durch  ihre  Vorgänger 
wissen  müssen,  wie  unglaublich  selten  sie  aller- 
fernst  ens  von  ihrer  Heimat  noch  eine  Persönlich- 
keit, wie  nun  im  obigen  Fall  den  Herrn  General 
v.  Schindlöcker,  treffen , welcher  sich  mit 
ihnen  irgend  noch  verständigen  kann ! 

Wenn  der  geneigte  Leser  die  Karte  zur  Hand 
nimmt,  so  wird  er  sehen,  wie  nahe  dos  Vaterland 
der  aus  Kabul  und  Peschawar  (37°  o.  Br., 
86°— R0°  ö.  L.  von  Ferro)  kommenden  Pilger 
nun  gerade  dem  Vorkommen  der  turkestanischen 
Nephrite  (Knschghsr  u.  s.  w.)  liegt  und  wenn 
unter  den  von  ihnen  mitgebrachten  Derwisch- 
Aexten  u.  s.  w.  eben  auch  solche  aus  Cbloro- 
melanit  waren , wie  ich  früher  berichtete . so 
müssen  diese  Leute  doch  der  asiatischen  Heimat 
dieses  Minerals,  liege  dieselbe  nun,  wo  sie  wolle, 
wohl  ziemlich  nahe  wohnen. 

Es  ist  jetzt  aber  auch  einige  Aussicht  vor- 
handen, durch  eben  solche  Pilger  der  Sache  ganz 
und  gar  auf  die  Spur  zu  kommen.  Herr  Ingenieur- 
Geolog  Ludwig  Löczy  am  Nationalinuseum  in 
Budapest,  welcher  vermöge  seiner  asiatischen 
Reise  mit  Herrn  Grafen  Bö  1 a Szechtfnyi  (vgl. 
meine  Mitth.  hierüber  in  der  Augsh  Allg.  Ztg. 
1881  Nr.  33  Beilage  2.  Febr.)  sich  hiefür  in- 
teressirt,  schreibt  mir  kürzlich,  er  habe  bei  einem 
Besuch  des  Güt- Baba-Grabmals  von  dem  Aufseher 
daselbst  erfahren,  dass  fortan  noch  solche  Pilger 
kommen  und  habe  denselben  daher  beauftragt, 
für  das  Nationalmuseum  solche  Derwisch- Aexte, 
Amulett»  u.  dgl.  zu  kaufen.  Es  wird  aber  gleich- 
zeitig auch  möglich  werden,  durch  unmittelbaren 
Verkehr  mit  den  Pilgern  Seitens  der  HH.  Löczy 
und  Prof.  V amblry  in  Budapest,  Erkundig- 
ungen einzuziehen , aus  welchen  verschiedenen 
Ländern  diese  Leute  kommen,  wer  die  Amulete 
verfertigt,  zu  welchen  Zwecken  sie  hergestellt 
werden,  woher  das  Material  dafür  stammt,  oh 
ein  Tauschhandel  für  solche  Object«  aus  weiter 
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Ferne  getrieben  wird,  endlich  welches  mächtige 
Agens  sie  aut'  so  weite  Reisen  treibt , welche 
Bedeutung  dieser  SectenhKuptling  für  sie  habe. 

So  können  denn  schliesslich  diese  unscheinbaren 
bettelnden  Boten  aus  dem  Orient  uns  wichtige 
Berichte  über  ethnographisch-archäologische  Fragen 
erstatten. 

Nachschrift.  — Bezüglich  der  obigen  Pilger 
erhielt  ich  in  Folge  fortgesetzter  Correspondenz 
von  Hrn.  Prof.  Vamb^ry  noch  folgende  weitere 
Auskunft.  Nach  Nedchef*)  als  zum  Grube  eines 
schiitischen  Heiligen  kommen  Pilger  aus  Persien, 
aus  dem  Hezare-Gebirge  im  Norden  Kabuls  und 
aus  Nordindien;  die  „Teber*  aber,  die  über 
Ungarn  nach  Europa  kamen , waren  Eigenthum 
der  aus  weiter  Ferne  kommenden  Derwische  (per- 
sisch) oder  Fakir  (arab.),  (eine  Art  Bettelmönche), 
denn  zum  Grabmal  Gül-b;  ba’s  in  Ofen  gelangen 
viel  mehr  Indier,  Kaschmirer,  Afghanen,  Perser 
und  Araber , als  Bosnier  oder  Mubamedaner  aus 
der  europäischen  Türkei. 

In  Betreff  des  Chloromelanit  im  Einzelnen 
habe  ich  zu  melden , dass  ich  inzwischen  sogar 
aus  Neu-Guinea!  ein  Beil  aus  diesem  Mineral 
noch  im  Originalholzheft  für  unser  Museum  er- 
warb und  eine  Mittheilung  von  meinem  verehrten 
Freunde  Dam  o u r , bekanntlich  dem  Begrün- 
der der  Speci es  Jadeit  und  Chloromelanit,  bringt 
neues  Licht  Uber  die  wohl  gemeinschaftliche 
Heimat  der  beiden  letzten  Mineralien.  Er  ge- 
langte nämlich  in  den  Besitz  einer  (modernen) 
chinesischen  Sculptur , welche  eine  Lotosblume 
aus  weiasem  Jadeit  darstellt , von  der  sich  in 
Relief  eine  „smaragdgrüne  Krabbe  und  ein  kleiner 
schwärzlicher  Frosch  abhebt,  letzterer  ganz  vom 
Aussehen  des  Chloromelanit ! Offenbar  zeigte, 
wie  Darnour  gewiss  mit  Recht  onniramt,  das 
rohe  Gesteinsstück  die  dreierlei  Farben  weiss, 
grün  und  schwarz  nach  Lagen  getrennt  und 
wurden  dieselben  von  dem  Steinschnitzer  in  sin- 
niger Weise  zu  den  obigen  drei  Gestalten  ver- 
werthet.  Der  allinftligo  Verlauf  von  Jadeit  in 
Chloromelanit,  der  durch  so  viele  meiner  Unter- 
suchungen an  den  in  Europa  gefundenen  piä- 
hlstoriscben  Beilen  schon  nahe  genug  gelegt  war, 
ist  jetzt  gleichsam  zur  Evidenz  erwiesen.  Da 


*)  Soviel  ich  weis*»,  bringen  die  Schiiten  nach 
dem  in  der  Nähe  eine*  grossen  Sumpfes  gelegenen 
Orte  Nedebef  von  weither  die  Leichen  ihrer  Ange- 
hörigen und  gibt  dieser  schlimme  Gebrauch  bis  in  die 
neueste  Zeit  fvgl.  den  Bericht  den  Generalgooverneura 
von  Smyrna,  Midhat  Pascha,  in  der  Frankfurter 
Presse  vom  März  1*81)  Anlass  zur  Entstehung  der 
Pest  hei  Bagdad  uud  Nedchef. 


I nun  durch  die  sehr  werthvollen  Einsendungen  der 
] HH.  Graf  Szechdnyi  und  Ingenieur  Ldczy, 
welche  mir  daa  Jadeitmineral  uud  verschiedene 
Neben1 Varietäten  in  rohen  Stücken  aus  Birmah 
Selbst  mitbrachten  ein  Bälde  werde  ich  hierüber 
I unter  AnfUhruug  der  unterdessen  durch  Darnour 
| damit  vorgenommenen  chemischen  Analysen  aus- 
' führlicher  in  einem  mineralogischen  Fachjouroal 
i berichten)  die  Heiniath  des  Jadeit  zweifellos 
! nachgewiesen  ist,  so  werden,  wie  schon  Eingangs 
i in  der  Anmerkung  angedeutet  wurde,  die  minera- 
logischen Akten  in  Betreff  der  ursprünglichen 
Abkunft  der  in  Europa  aasgestreuten  Jadeit- 
und  Chloromolanitbeile  wohl  bald  und  zur  Zu- 
friedenheit der  Arehäologon  geschlossen  werden 
i können.  — Ueber  deren  Verbreitung  werden  die 
Nachrichten  freilich  immer  noch  vereinzelt  ein- 
laufen.  So  lernte  ich  in  der  Zwischenzeit  aus 
der  Sammlung  S.  D.  des  Fürsten  Ernst  W i n- 
dischgrätz  in  Wien  ein  1871  in  Döllach,. 
Kärnthen,  N.O.  Lienz  gefundenes  schönes  Jadeit- 
beil durch  Hm.  Hofrath  F.  v.  II  och  st  etter 
kennen  und  aus  der  Sammlung  des  Hm.  Sani- 
tütsratb  Dr.  Krempier  in  Breslau  erhielt  ich 
ein  Cbloromelanitbeil  zur  Ansicht,  welches  man 
beim  CbatlMeebau  von  Kempen-Reichthal  in  Pr  e us- 
sisch  - Posen  nebst  einem  Bronzekclt  und  meh- 
reren während  der  Arbeit  leider  in  Scherben  ge- 
gangenen Thongefttssen  ausgegraben  hatte.  — 

I Hiomit  rücken  diese  Funde  Östlich  nach  Gegenden 
i vor,  welche  früher  noch  nichts  geliefert  hatten. 
Ueber  Jadeitbeile  aus  Spanien,  ferner  über  präch- 
tige Nephrit- Amulet e,  welche  ich  für  unser  Mu- 
seum aus  Allahabad  (Indien)  nebst  wichtigen 
Mittbeilungeu  Uber  die  Orte  ihrer  Anfertigung 
erhielt , soll  später  Bericht  erstattet  werden. 
(Berichtigung.  — In  Nr.  1 des  Corr.-Bl.  8.  2 
Zeile  19  v,  o.  in  der  2.  Spalte  lese  man  71®  ö.  L. 
von  Greenwich  und  dann  0.  Übokand  statt  SO. 
Chokand.) 

Mittheil  an  gen  aus  den  LokalgesellBchaften. 

I.  Anthropologischer  Verein  für  Schleswig. 

Der  Anthropologische  Verein  für  Schleswig- 
Holstein  hielt  am  16.  März  1880  »eine  erste  dies- 
jährige Quartal  «Versammlung  und  nahm  zuerst  den 
Jahresbericht  Uber  das  Vereinsjabr  1879  entgegen. 
Die  Mitgliederzahl  beträgt  gegenwärtig  116.  Der 
Schatzmeister  Herr  Behacke  beantragt  einige 
Änderungen  in  den  Statuten.  Er  empfiehlt  dio 
Rechnungsablage  nicht  in  der  letzten  Jahres- 
i Versammlung  sondern  in  der  ersten  des  nächst- 
folgenden vorzutragen,  und  ferner,  wegen  der 
erheblichen  Kosten  für  die  Einziehung  der  Jabres- 
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beiträge,  zu  beschliessen  f dass  die  Mitglieder  in 
Zukunft  den  Betrag  portofrei  an  den  Schatz- 
meister ein  senden.  Nach  dem  Kassenbericht  hat 
das  Jahr  1879  eine  Einnahme  von  963  M.  39  Pf-, 
eine  Ausgabe  von  550  M.  6 Pf.  ergeben  und 
sind  von  dem  Ueberschuss  400  M.  bei  der  Spar- 
kassa  auf  Zinsen  belegt.  Zu  Revisoren  der 
Jahresrechnung  1879  wurden  die  Herren  Otto 
Schiemann  und  Dr.  med.  Paulsen  gewählt 
und  auf  Vorschlag  des  Herrn  Geh. -Rath  Professor 
Th  au  low  der  Vorstand  insgesammt  durch  Ac- 
clamation  wieder  erwählt.  Nach  einigen  Bemerk- 
ungen des  Herrn  Professor  Handel  mann  Uber 
die  Kddelacker  Fundstelle,  über  deren  Charakter 
Herr  Handelmann  und  Frl.  M es t orf  bekanntlich 
verschiedener  Ansicht  sind,  hielt  Herr  Handelmann 
seinen  schon  früher  angekündigteu  Vortrag  über 
die  Denkmäler  und  Oertlichk eiten , an  welche 
die  6age  vom  Ncrthusdienst  nnknüpft , der 
von  Tacitus  in  der  * Germania** , Capitel  40  er- 
wähnt wird.  H.  Prof.  Handelmann  bezeichnet 
im  Gegensätze  zu  der  Kulturstätte  von  Stonehenge, 
wo  kein  Kultus  nachweisbar  sei  (vgl.  den  Vortrag 
von  Herrn  Thaulow  in  der  Sitzung  vom  1 1.  Nov. 
1879),  den  Ncrthusdienst  als  einen  Kultus  ohne 
nachweisbare  Stätte.  Die  Lesart  Nerthus  in  der 
„Germania“  ist  durch  die  Handschriften  verbürgt 
und  hat  die  alte  von  Beatus  Rhennnus  in  seiner 
Ausgabe  zuerst  aufgebrachte  „Ilertha“,  wie  die 
altdeutsche  «Mutter  Erde“  Jahrhunderte  lang 
genannt  ward,  und  wie  sie  auch  zur  Benennung 
einer  Corvette  der  deutschen  Murine  Anlass  ge- 
geben, wieder  verdrängt.  Die  Kultusgenossenschaft 
der  sieben  deutschen  VolksstKmme , Reudigner, 
Avionen,  Angeln,  Variner,  Eudoser,  Suardonen 
und  Ruitonen  ist  nach  dem  Namen  der  Angeln 
und  Variner  am  nördlichen  Ufer  der  Elbe,  in 
Schleswig-Holstein,  allenfalls  bis  nach  Jütland 
und  Mecklenburg  hinein  zu  suchen.  Als  die  mit 
den  Angeln  genannten  Variner  suh  Müllenhof 
in  don  „Nordalbingischen  Studien“  die  Umwohner 
von  Warnik  an,  Usinger  suchte  sie  im  östlichen 
Holstein,  wo  der  Name  an  den  späteren  wendi- 
schen Einwohnern,  die  auch  Vnri,  Vagiri,  Vagi- 
reDses , Wagrier  genannt  worden , haften  blieb. 
Andere  deuten  den  Namen  auf  die  Gegend  der 
Warnitz,  Warnemünde,  im  Mecklenburgischen. 
Ueber  das  Lokal  der  Nerthussage  sind  mehr  oder 
minder  scharfsinnige  und  plmntasievolle  Ansichten 
im  Lauf  der  letzten  drei  Jahrhunderte  geäußert 
worden.  Zuerst  verlegte  Philipp  Klüver  1616 
in  seinem  Buch  über  das  alte  Deutschland  die 
Nerthussage  nach  der  Insel  Rügen,  wo  beider 
Stubbenkammer  ein  dichter  Wald,  und  ein  sehr 
tiefer  See  mit  schwarzem  Wasser,  der  ^schwarze 


See“  vorhanden  ist.  Dann  brachte  der  dänische 
Geograph  Isaak  Pontunus  1631  die  Insel  Hel- 
goland in  Vorschlag,  deren  friesischer  Name 
Hallaglalun  er  als  heilige  Haine  missversteht ; 
doch  sagt  Heinrich  Rantzau,  dass  von  einem 
Wald  auf  Helgoland  keine  Spur.  1826  ward 
dieser  Hypothese  von  dem  Generalfeldzeugmeister 
von  der  Decken  neues  Leben  gegeben.  Nach 
Seeland,  in  die  Gegend  des  alten  Leire  ver- 
legte den  Nertkuskult  1645  Johannes  Stephaoius 
in  seiner  Ausgabe  von  Saxo  Graimnaticus,  indem 
er  das  Erlcdal,  Erbsenthal,  in  Herthathal  Yullis 
Herthue  deae,  um  taufte,  Dem  dänischen  Staats- 
winister  und  Patron  der  Universität , Johann 
Ludwig  Grafen  von  Holstein,  zu  gefallen  erneuet 
der  Kopenhagener  Professor  Ancherseu  1745  und 
1747  die  Deutung  auf  Lethraborg,  den  Wohnsitz 
des  Grafen  Holstein.  Vor  20  Jahren  wollte  der 
verstorbene  Arzt  Dr.  von  Maak  in  Kiel  den 
Nertbussee  im  Oldenburger  Land,  das  früher  eine 
Insel  gewesen  und  mit  Fchmaru  durch  einen 
Landstreifen  zusammetigehangen , uud  zwar  in 
dem  damals  eben  trocken  gelegten  Siggener 
Seo  nufgefunden  haben.  Von  Heiligenhafen  habe 
die  Nerthus  sich  mit  ihrem  Wagen  zur  Sundfahrt 
bei  den  sieben  kultusgenr»ssischen  Stämmen  ein- 
i geschifft,  und  als  einer  ihrer  Landungsplätze  wird 
auch  an  der  mecklenburger  Küste  der  Heilige- 
damm bei  Dohberan  gedeutet.  Auf  Hellewith 
und  Hellesöe  bei  Norburg  auf  der  Insel  Alsen 
hat  endlich  Geheimrath  Michelscn-Schleswig  das 
Lokal  des  Nerthusdienstes  in  seiner  1878  beraus- 
gegebenen  Schrift  „Von  vorchristlichen  Kultus- 
stätten in  unserer  Heimatb“  gedeutet.  Er  will 
den  Opferaltar  der  Nerthus  wiedertinden  io  einem 
schönen  Steindenkmal  beim  Dorfe  Kattry,  dem 
sog.  Trosteen  oder  Traudsteen,  von  welchem  Re- 
ferent durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  Stabs- 
arztes Dr.  Meisner  in  Flensburg  eine  Zeichnung 
vorlegen  kann.  Man  kunn  sich  danach  über- 
zeugen, dass  es  nichts  anderes  ist,  als  eine  ganz 
gewöhnliche  Grabkammer  aus  dem  sog.  Stoinalter, 
uud  die  Wissenschaft  ist  sich  längst  darüber 
einig,  dass  man  solche  8teindcnkmäler  nicht  mehr 
als  Opferaltäre  deuten  darf.  So  bleibt  die  Nerthus- 
| frage  trotz  aller  gewagten  Etymologien  und  land- 
schaftlichen Ärmlichkeiten , welche  man  geltend 
gemacht  hat,  ein  ungelöstes  Käthsel!  Von  Herrn 
Professor  Pansch  ward  der  Vortrag  über  die  Be- 
deutung der  Horizontalstellung  des  Schä- 
dels wegen  vorgerückter  Zeit  auf  die  nächste 
Sitzung  vertagt , für  welche  auch  tieheimralh 
Thaulow  wieder  einen  Vortrag  angekündigt  hat. 
Zum  Schluss  wurden  noch  die  Nubier  und  ihre 
Kulturfähigkeit  besprochen. 
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11.  Welssenfelser  Verein  für  Natur*  und  Alter* 
tliumskund«1. 

Im  verflossenen  Jahre  1880  sind  seitens  des 
Vereins  verschiedene  Ausgrabungen  vorgeschicht- 
licher Fundstellen  erfolgt. 

Am  11.,  12.  und  13.  Mai  wurden  die  beiden 
prähistorischen  Hügel,  welche,  in  der  Gemeinde 
Pretscb  im  Kreise  Merseburg  gelegen,  der  grosse 
und  der  kleine  Huth-Hügel  genannt  werden,  auf- 
gegraben und  in  Bezug  auf  ihren  Inhalt  einer 
gründlichen  Untersuchung  uuterzogen,  deren  Re- 
sultate in  einem  besonderen  Berichte  verzeichnet 
sind,  während  die  dabei  erzielten  prähistorischen 
Fundobjekte  in  der  Vereinsam mlung  Aufnahme 
gefunden  hutwu. 

Bei  der  Erweiterung  der  städtischen  Kiesgrube, 
welche  auf  dem  Mühlberge  nahe  der  Strasse  nach 
Markwerben  gelegen  ist,  traten  eine  Anzahl  prä- 
historischer Gräber  zu  Tage,  die,  etwa  1 m tief 
und  breit  und  2 bis  2 m lang,  mit  schwarzer 
Erde  gefüllt,  sich  dadurch  sehr  deutlich  von  dem 
sie  umgebenden  helleren  Kiese  abhoben.  Die 
Gräber  lagen  nach  verschiedenen  Richtungen  und 
in  unregelmässigen  Abständen  von  einander.  In 
denselben  wurden  menschliche  Gebeine,  Urnen- 
scheiben, Stücke  gebrannten  Thons,  die  letzteren 
mit  Riefen  versehen  und  nach  Art  unserer  Back- 
steine rothlich  gefärbt,  ferner  verschiedene  Stein- 
keile, ein  aus  Thon  geformtes  lüffelartiges  Geräth 
und  einige  an  einem  Ende  durch  lochte  Fangzähne 
vom  Hunde  oder  Wolfe,  welche  wohl  als  Schmuck 
gedient  buben  mögen,  aufgefunden.  Die  ausser- 
ordentlich rohe  Beschaffenheit  der  Urnen *cb erben, 
an  denen  mit  wenigen  Ausnahmen  keine  Spur 
von  Verzierungen  wahrzunehmen  ist,  und  das 
gänzliche  Fehlen  von  Meiallgegenständen  lassen 
es  als  unzweifelhaft  annehmen , dass  es  sich  hier 
um  einen  Begräbnissplatz  aus  der  Steinzeit  handelt. 

Auch  die  in  der  Johannismark  südlich  der 
Leipziger  Chaussee  gelegene  städtische  Kiesgrube 
lieferte  bei  Gelegenheit  der  im  vorigen  Jahre  in 
derselben  stattgehabten  Kiesgewinnung  wiederum 
eine  Anzahl  interessanter  vorgeschichtlicher  Alt- 
sachen. Beim  Abräumen  der  alluvialen  Ackererde 
von  etwa  1 Fuss  Stärke  fanden  sich  unter  dieser 
in  einer  Tiefe  von  1 */*  bis  höchstens  2 Fass  ver- 
schiedene Stellen  von  schwarzer  Erde,  die  sich 
gegenüber  dem  sie  umgebenden  Kiese  sehr  deut- 
lich markirten , aber  keine  regelmässige  Form 
zeigten.  In  dem  schwarzen  Erdreich  stiess  man 
auf  Urnen  von  verschiedener  Gestalt  und  Grösse, 
theils  lehr,  theiis  mit  Knocheninhalt.  Auch  eine 
Bronzenadel,  ein  kleines  Bronzestück  von  unregel- 
mässiger Form,  ein  kleiner  Steinmeisel,  eine  Lanzen- 
spitze, von  Feuerstein  doppelscbueidig  und  sehr 


kunstvoll  hergestellt , ein  eigentümliches , mit 
zwei  eingebohrten  Löchern  versehenes  kleines 
Steingeräth , sowie  mehrere  kurze  in  der  Mitte 
mit  einem  runden  durchgehenden  Loche  versehene 
Cy  linder  von  gebranntem  Thon  wurden  in  den 
Urnen  gefunden.  Diu  in  den  letzteren  befindlichen 
Knochensplitter  sind  unzweifelhaft  mit  Feuer  in 
Berührung  gewesen,  und  es  gewinnt  somit  mehr 
und  mehr  den  Anschein,  dass  man  es  bei  diesem 
Fundorte  nicht,  wie  früher  angenommen  wurde, 
mit  einem  vorgeschichtlichen  Wohnplatze,  sondern 
mit  einer  Begräbnisstätte  zu  thun  hat,  und  dass 
bei  den  einst  stattgefundenun  Beerdigungen,  nach- 
dem zuvörderst  die  Leichen  verbrannt  worden  waren, 
die  Knochen-  und  Aschenreste  mit  anderen  Bei- 
gaben in  Urnen  gefüllt  und  vergraben  worden  sind. 

Nächst  dem  wurde  noch  ein  am  nordöstlichen 
Hange  des  Fuchsberges  in  der  Schönburger  Flur 
nahe  der  Leislinger  Grenze  aufgefundenes  vorge- 
schichtliches Einzelgrab,  und  zwar  zweifelsohne  die 
letzte  Ruhestätte  eines  Kriegers,  aus  gegraben.  Das- 
selbe enthielt  ein  menschliches  Skelett,  dessen 
Knochcntkeile  bereits  mehr  oder  weniger  verwest 
waren ; zu  seiner  Rechten  lag  eine  eiserne,  zwei- 
schneidige Schwertklinge  von  erheblicher  Länge  und 
Breite,  zur  Linken  eine  eiserne  Lanzenspitze,  an  dem 
nach  Osten  gerichteten  Küssende  stand  eine  kleine 
Urne  ohne  jedwedes  Ornament.  Das  Grab  hatte 
nur  eine  geringe  Tiefe  von  etwa  2 V*  Fuss ; ob 
dasselbe  früher  mit  einem  Grabhügel  versehen 
gewesen  ist,  liess  sich  nicht  mehr  feststollen. 

Anthropologisches  von  Amerika. 

Von  den  neueren  Publikationen  der  Smith- 
I sonian  Institution  sind  zwei  anthropologischen 
i Inhalts.  Die  eine  von  Dr.  C.  Yarrow  her- 
rührend  ist  betitelt:  ,, Studien  über  die  Begräbniss- 
gewohnheiten  der  nordameriküDiscben  Indianer“ 
und  enthält  eine  Fülle  von  Thatsachen,  die  sich 
auf  die  verschiedenen  Arten  der  Bestattung  be- 
ziehen. Hügelgrab.  Höhlengrab,  8 leingrab,  Wasser- 
grab, Luftgrab  und  Feuergrab  werden  detaiiirt 
geschildert.  Der  Yaukton  Stamm  bängt  seine 
Todten  in  Felle  eingenfihl  an  Bäumeu  oder  Pfählen 
auf,  die  Cherokee*  Übergeben  sie  dem  Wasser, 
die  Mohave  dem  Feuer;  die  Aleuten  bestatten 
sie  in  Höhlen,  die  Navajos  in  der  Krdu.  Ferner 
werden  die  Gewohnheiten  bei  einem  Trauerfall 
und  die  Ansichten  Uber  den  Tod  bei  den  ver- 
schiedenen Stämmen  erwähnt. 

Die  zweite  grössere  Publikation  rührt  von 
Ch.  Rau  her  und  behandelt  die  bei  den  Ruinen 
von  Palenque  aufgefundenen  Bilderschriften.  Das 
Werk  enthält  5 Kapitel:  l)  Geschichte  der  Pa- 
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lenque-Tafel.  2)  Forschungen  über  Palenque. 
3)  Der  Tempel  des  Kreuzes.  4)  Die  Gruppe  des 
Kreuzes.  5)  Ueber  die  Urschrift  in  Mexico, 
Yucatan  und  Oentral-Amerika.  Verfasser  hält  dafür, 
das»  Palenque  von  Maya- Völkern  erbaut  worden 
sei  und  dass  Lnnda's  Erklärungen  der  dort  auf- 
gefundenen Bilderschriften  der  Wahrheit  am 
nächsten  klimen , da  sie  auf  Mayazeichen  basirt 
sei.  Das  Werk  enthalt  viele  Abbildungen  von 
Inschriften  und  einen  Holzschnitt,  der  den  Palast 
und  Tempel  von  Palenque  rostaurirt  gedacht 
wiedergibt.  Da»  Buch  ist  recht  interessant. 

Von  den  neueren  Verhandlungen  der  Ameri- 
kanischen Philosophischen  Gesellschaft  zu  Wash- 
ington sind  nur  wenige  anthropologisch -ethno- 
logischen Inhalts.  Besonders  hervorzuheben  sind 
mehrere  Artikel  vom  Philologen  Albert  Gat. sch  et 
Über  die  Timucua-Sprache.  Dieser  Stamm  ist 
jetzt  ausgestorben  und  war  in  Florida  heimisch. 
Von  der  Sprache  existirten  Aufzeichnungen  zweier 
spanischer  Mönche  aus  den  Jahren  16*25  und  1G29. 
G ätschet  versuchte  damit  die  linguistischen  Affi- 
nitäten mit  anderen  Volksstimmen  festzustellen, 
stellte  unter  andern  Vergleiche  mit  dem  Carai- 
biseben  an , gelangte  jedoch  zu  keinem  befriedi- 
genden Resultate.  G ätschet  geht  ausführlich  auf 
den  grammatischen  Bau  jener  klangvollen  Sprache 
ein.  Dieselbe  ist  nach  ihm  verwickelt  in  Morpho- 
logie, sehr  einfach  in  der  phonetischen  Struktur, 
synthetisch  in  der  Conjugation  de»  Verbum*  und 
analytisch  insofern  die  persönlichen  Pronomina 
nicht  dem  Verbum  iucorporirt  werdeu. 

Wir  finden  in  den  Verhandlungen  (Vo).  III) 
der  Gesellschaft  dann  noch  eine  kleinere  Mitthei- 
lung von  W.  Po  well  Uber  die  soziale  Organi- 
sation bei  den  Indianern  (Jägervölker).  Dieselbe 
ist  durchaus  nicht  die  primitivste  Form,  die  bis 
jetzt  gefunden  wurde,  wenn  sie  auch  »ehr  tief  steht. 
Sie  ist  nie  patriarchalisch  gewusen.  Po  well  be- 
spricht noch  die  Strafen,  die  auf  Verbrechen  und 
Hexerei  folgen.  Um  sich  von  der  Unschuld  einor 
Person  zu  überzeugen,  lasst  man  den  Verdächtigen 
durch  ein  Feuer  laufen , wobei  er  unversehrt 
bleiben  muss. 

Von  den  Verhandlungen  der  Akademie  der 
Naturwissenschaften  zu  Philadelphia  für  1879 
erwähnen  wir:  1)  Ueber  den  Bau  des  Chimpunse, 
von  Chapmann.  2)  Ueber  die  vollständige  Ver- 
bindung der  fissura  centralis  mit  der  fossa  Silvii. 

Der  „American  Antiquarian,“  Vol.  III,  Nr.  3, 
enthält : 

Die  Moundbuilders , von  Stepban  D.  Peet. 
Verfasser  zieht  Vergleiche  zwischen  den  Mound- 
builders  und  den  Pfahlbauern  und  »teilt  beide 
auf  dieselbe  Stufe  der  Entwicklung.  Verfasser 


| kommt  weiter  zum  Schluss,  dass  jenes  industrielle 
I und  ackerbautreibende  Volk  einen  hoch  ent- 
wickelten religiösen  Zu*tand  gehabt  haben  müsse 
(„a  high  ly  developed  religious  condition“).  Vgl. 
Waitz’s  Ansicht  über  die  Moundbuilders  in  „An- 
thropologie der  Naturvölker.“ 

Einige  T hat  Sachen  aus  der  Indi- 
ane rg os ch  i c h t e , von  P.  W o o d r u f f.  Enthält 
oinige  Erzählungen  von  früheren  Indianerstlmmen 
in  Ohio. 

Eine  Untersuchung  eine»  Felsen- 
verstecks bei  Boston,  Ohio.  (Man  fand 
Knochen,  Werkzeuge  und  Topfscherben  von  früheren 
IndianersUlminen.) 

Das  Nominal-Adjectiv  in  der  Kla- 
m a t h -S  p r a c h e , von  Albert  G a t sehet.  Das 
Zahlwort  wird  in  manchen  amerikanischen  Spra- 
chen wie  ein  Adjectiv  declinirt ; es  hat  oft  eine 
I distributive  Form.  Dagegen  werden  Ordinal-  und 
Cardinnlzahl  nicht  unterschieden.  Der  Verfasser 
giebt  dann  auch  eine  Andeutung,  wie  die  Zahl- 
namen bei  den  Klnrnath  entstanden  »ein  mögen. 

Zeichensprache  der  Indianer  des 
oberen  Missouri.  — 

Vol.  II.  Nr.  4 enthält : 

Eine  bemalte  Höhle  bei  Wes t-S a 1 e m , 
Wisconsin,  von  E.  Brown,  Enthält  genaue 
Angabe  Über  Grösse  der  Malereien:  Bär,  Büffel, 
Dachs,  Hirsch  und  Reiher. 

Ueber  die  Theogonie  der  Sioux,  von 
R.  Riggs.  Verfasser  glaubt,  dass  Wah-Kon,  der 
grosse  Geist  der  Sioux , erst  eine  Schöpfung  der 
neueren  Zeit  sei  und  dass  vor  dem  Eindringen 
der  Weissen  jenes  Volk  nur  Sonne-  und  Mond- 
Cultus  besass. 

Ueber  Menschenopfer  in  alten  Zei- 
ten, von  B e r r a.  Verfasser  bemüht  sich  zu 

zeigen,  dass  die  Europäer  ungerecht  seien,  wenn 
sie  den  Eingehornun  Amerikas  die  Sitte  der 
Menschenopfer  vorwerfen,  da  die  manicbfaltigston 
Völker  des  Alterthums  in  Europa  und  dem  Orient 
dieselbe  Einrichtung  besamen. 

PraehistorischeüeberrestevomMis- 
sippi,  von  C.  Lovo  (Gräber). 

Ueber  das  Altor  der  heiligen  In- 
schriften im  Euphratthal,  von  0.  Miller. 
Verfasser  glaubt,  dass  sie  von  Moses  herühren. 

Vol.  III.  Nr.  1 enthält:  Ueber  die  Figuren- 
hügel (emblematic  mounds)  alter  Indianer- 
s t ä m tu  e v o n S.  D.  Pee t. 

Ueber  diese  hauptsächlich  in  Wisconsin  auf- 
gefundenen Figurenbügel  hat  Verfasser  schon 
früher  eine  Mittheilung  gemacht.  Er  glaubt, 

| dass  sie  aus  religiösen  Gründen  errichtet  wurden, 

I eine  tiefere  Bedeutung  gehabt  haben  und  vielleicht 
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mit  der  Zeit  noch  manche  Aufklärung  übet'  die 
Stämme,  von  denen  sie  errichtet  wurden,  bringen 
würden. 

Kunstreste  der  Ureinwohner,  von 
Ch.  Whittlesay, 

In  Ohio  wurden  SteinrSkulpturen,  Menschen- 
köpfe darstellend,  gefunden,  die  indess  einen  sehr 
niedern  Grad  von  Kunst  verratben. 

On  ancient  quartz-wor  kers,  von  E. 
H n b b i t. 

In  Minnesota  hat  man  verschiedene  Werk- 
zeuge von  Quarz  aufgefunden , welche  man  der 
palaeolithischen  Zeit  zurechnet,  weil  sie  im  Glet- 
scherschutt eingebettet  Vorkommen. 

Fine  Fabel  der  Otoe-Indianer:  Der 
Hase  und  die  Heuschrecke. 

Ueber  Feuerstein  Objekt  e aus  der 
Wy  & ndo  t - H öh  I e von  C.  H o v e y.  Diese 
Höhle  liegt  in  Iudiana  und  soll  23  engl.  Meilen 
lang  sein.  Man  hat  frühere  Bearbeitung  des  darin 
vorhandenen  Alabasters  constatirt  und  Pfeil- 
spitzen aus  Feuerstein  vorgefunden , sonst  nichts 
von  Bedeutung. 

Ueber  die  Verwendungen  des  Kupf- 
ers bei  den  Eingebornen  Amerik  a’s. 
Es  wird  die  Behauptung  widerlegt , dass  aus 
Kupfer  nur  Werkzeuge , aber  keine  Waffen  her- 
gestellt  worden  seien.  In  Wisconsin  hat  man 
viele  Lanzenspitzen  aus  Kupfer  vorgefunden. 

Einige  Notizen  Uber  die  Twana-, 
C 1 a 1 1 a m und  Chetnakum-Indianer,  im 
Washington-Territorium.  (Nahrung,  Aberglauben, 
Begräbt» issge  wohn  beiten.) 

Ferner  sind  mehrere  neue  Werke  über  Mound- 
builders  erschienen  bai  R.  Clarke  & Co.  in  Cin- 
cinnati. Das  eine  von  Mc.  Lea  ne  behandelt  die 
grossartigen  Hügelgräber  des  Mississipi-  und  Ohio- 
tbals,  das  andere  von  J.  Conan t bezweckt  mehr 
eine  Spekulation  und  »st  betitelt : „Footprints  of 
vanished  races.“ 

Ein  weiteres  Werk:  „Our  Indian  Ward»“  von 
W.  Many pcnny  enthält  die  Geschichte  vieler 
Indianerstumme  und  Vorschläge  wie  diese  Völker 
mit  der  Civilisution  zu  versöhnen  seien.  0.  L. 


Kleinere  Mittheilungen. 

Die  Prlllwltxer  Idole. 

Die  anthropologische  Ausstellung  in  Berlin 
bat  dem  Professor  Jugic,  jetzt  in  Petersburg, 
vordem  in  Berlin,  Veranlassung  gegeben,  die 
wendischen  Götzenbilder  der  Neuatrelitxer  Alter- 
thQmereammluDg,  die  sog.  Priüwitzer  Idole,  einer 
eingehenden  Untersuchung  namentlich  in  Bezug 
auf  ihre  Inschriften  zu  unterwerfen.  In  dem 


I neuesten  Heft  des  Archivs  für  slavische  Pbilo- 
I logie  theilt  er  unter  dem  Titel:  Zur  slavischen 
I Runenfrage  dos  Ergebnis  seiner  Forschungen  mit. 
Er  weist  nach,  dass  die  ramschen  Inschriften  den 
verkehrten  Vorsttdlungen,  wtdche  im  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts  die  herrschenden  waren,  so  durch- 
aus entsprechen,  dass  gerade  dadurch  die  Fälschung 
auf  Grund  der  literarischen  Quollen  zweifellos 
gemacht  wird.  Die  Schriflzeichen  sind  von  dem 
Fälscher  aus  der  2-  Auflage  von  Klüver,  Be- 
schreibung des  Herzogthums  Mecklenburg,  entlehnt, 
und  sind  auf  Arukiel  zurückzuführen , wie  eine 
: vergleichende  Zusammenstellung  der  Runenolpha- 
bete  aus  Arakiel,  Klüver  1.  Auflage  und  Klüver 
2.  Auflage  ergiebt.  Damit  fällt  dann  die  letzte 
Schanze,  hinter  welcher  die  Vertheidiger  der  Prill- 
witzer  Idole  ihre  Echtheit  zu  retten  suchten,  nach- 
dem Levezow  bereits  im  Jahre  1834  aus  der 
Technik  und  dem  Stil  der  Arbeit  ihre  Unechtheit 
dargelegt  hatte, 

Neustrelitz,  im  Februar.  Dr.  O.  Göiz . 


Kairo,  19.  März.  Der  „Moniteur  Egypteen* 
vom  8.  März  veröffentlicht  einen  Brief  Bragsch 
l Pasch  a’s  an  das  Institut  Egvptien,  worin  er  über 
' die  letzten  Ausgrabungen  Marielte's  bei  Sakkara 
; berichtet.  Er  erzählt  darin,  dass  er  auf  Mariette’s 
| Bitte  am  4.  Januar  sich  in  Begleitung  seines 
Bruders  Emil,  Oonservators  am  Bulaker  Museum, 

| nach  Sakkara  begeben  habe,  um  die  beiden  von 
den  im  Dienste  des  Museums  stehenden  Arabern 
eröffneten  Grabdenkmäler  zu  untersuchen;  die 
i Resultate  dieser  Untersuchung  fasst  er  in  folgende 
Punkte  zusammen  : 1 ) die  freigclegtcu  Monumente 
sind  wirkliche  Pyramiden,  und  keine  Mastaba, 
d.  h.  einfucho  über  den  Gräbern  stehende  Frei- 
bauten. 2)  Sie  enthalten  das  Grab  des  Königs 
Pepi  (Meri-ra)  und  seines  Sohnes  Hor-un-saf 
(Mer-en-ra)  aus  der  sechsten  Dynastie.  3)  Die 
Granitsarkophage,  welche  ehemals  die  Königs- 
mumien enthielten , befinden  sich  noch  an  Ort 
und  Stelle  und  beweisen  durch  ihre  Inschriften, 
dass  die  Namen  Pepi  und  Hor-un-saf  Königen 
augehürt  haben.  4)  Die  Mumie  des  letzteren, 
zwar  des  Schmuckes  und  der  Bandagen  entkleidet, 
ist  in  der  Pyramide  gefunden  worden.  5)  Die 
beiden  Pyramiden  bieten  das  erste  Beispiel  von 
Königsgräbern  aus  dem  alten  Reiche , die  hiero- 
glyphische  Inschriften  enthalten : letztere  bestehen 
aus  Texten  religiösen  Inhalts,  ähnlich  den  Texten 
des  Todienbuches.  6)  Dieselben  erwähnen  die 
Sterne  Sirius  (Sothis) , Orion  (Sahn)  und  Venus, 
und  eröffnen  uns  so  Einblicke  in  die  astronomischen 
j Kenntnisse  der  damaligen  Zeit.  7)  Die  Corridore 
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und  Kammern  der  Pyramiden , die  »Sarkophage, 
Mumien  , kurz  alles  was  sich  dort  befand  , sind 
stark  beschädigt  und  stellenweise  zerstört  durch 
frühere  Eindringlinge.  h)  Die  Stele  des  Cna, 
eines  Beamten  des  Königs  Pepi , welche  sich  im 
Bulaker  Museum  befindet,  steht  in  direetem  Zu- 
sammenhänge mit  den  beiden  Pyramiden  und  der 
Anfertigung  der  in  denselben  gefundenen  Sarko- 
phage. 9)  Die  zahlreichen  in  den  Stein  einge- 
grabenen und  grün  bemalten  Hieroglyphen  sind 
nicht  allein  ihres  theologischen  Inhalts  wegen 
beachtenswert!»,  sondern  bieten  auch  wegen  ihres 
hohen  Alters , ein  besonderes  Interesse  für  die 
Erforschung  der  altSgvptischen  Sprache.  Ausser 
diesen  beiden  Pyramiden  ist  kurz  darauf  Doch 
eine  dritte  gefunden  worden , die  aber  keine  In- 
schriften enthielt  und  daher  nicht  näher  be- 
stimmt werden  konnte.  Die  vierte  ist  nun  in 
den  letzten  Tagen  von  dem  neuen  Direktor 
des  Bulaker  Museums,  Maspero,  eröffnet  worden 
und  als  das  Grab  des  Königs  Cnas , auch 
aus  der  sechsten  Dynastie,  erkannt.  Sie  enthält 
gegen  2000  Zeilen  hieroglyphische  Inschriften, 
also  wohl  den  längsten  bis  jetzt  aufgefundenen 
Text.  Maspero  selbst , oder  einer  seiner  Be- 
gleiter, berichtet  im  «Moniteur“  vom  15«  März 
über  diesen  Fund  so:  Am  23.  Februar  batten 
die  Araber  des  Museums  eine  neue , einer  ganz 
anderen  Gruppe  angehörig»?,  Pyramide  eröffnet, 
und  aus  den  in  der  Eile  genommenen  Ab- 
klatschen ergab  sich . dass  man  das  Grab  des 
Unag  gefunden  hatte.  In  Folge  dessen  begab 
sich  Maspero  mit  den  beiden  Uönservatoren  des 
Museums  am  H.  März  an  Ort  und  Stelle  und 
drang  in  die  Pyramide  ein.  Natürlich  war  sie 
wie  alle  anderen  schon  früher  eröffnet.  Der 
schmale  Gang,  der  in  sie  hineinführt,  endigt  zu- 
nächst in  einer  halbverschütteten  Kammer , aus 
der  ein  zweiter  etwa  20  m langer  Gang  in  die 
eigentlichen  Grabkammern  führt.  Dieser  Gang 
ist  dreimal  durch  gewaltige  Steine  verbarricadirt, 
welche  bereits  die  ersten  Eröffner  mit  einem 
sehr  schmalen  Gange  zu  vermeiden  gewusst  haben. 
Hinter  der  letzten  Barrirade  setzt  der  Corridor 
sich  fort,  an  beiden  Seiten  grüagefärbte  Inschriften 
tragend,  während  seine  Decke  mit  grünen  »Sternen 
besäet  ist.  Durch  ihn  gelangt  man  in  eine 
zweite  Kammer , an  deren  Wänden  die  Inschrift 
sich  fortsetzt ; der  Boden  derselben  ist  mit 
Trümmern  aller  Art  besäet.  Links  Öffnet  sich 
ein  Gang  in  eine  niedrige  Kammer  mit  drei 
Nischen , die  wahrscheinlich  zur  Aufbewahrung 


der  Statuen  der  Verstorbenen  diente  und  keine 
Inschriften  trägt.  Rechts  gelangt  man  auf  die- 
selbe Weise  in  die  Kammer  des  Sarkophags, 
deren  drei  Seiten  mit  Hieroglyphen  bedeckt  sind. 
Nur  die  der  Thür  gegenüberliegende  Wand  trägt 
deren  nicht , ist  aber  mit  feinem  Alabaster  be- 
kleidet und  in  schönen  Farben  bemalt.  Der 
Sarkophag,  aus  schwarzem  Basalt,  ist  ohne  In- 
schrift: sein  Deckel  ist,  wie  gewöhnlich,  abge- 
worfen.  Von  dem  damals  heran '»gerissenen  Körper 
des  Königs  Unus  hat  man  einen  Arm , Stücke 
des  Schädels  und  eine  Rippe  gefunden  Der 
Fussboden  der  Grabkammer  ist  auch  aufgerissen 
und  mit  Trümmern  aller  Art  befleckt,  unter 
denen  sich  vielleicht  noch  andere  Stücke  der 
Königsinumie  finden  werden.  Man  hat  auch  ein 
etwa  l Fuss  tiefes  Loch  in  den  Fusslaxlen 
gegraben,  ist  dann  aber  auf  den  Felsen  gestossen. 
Die  Inschriften  bieten  kein  besonderes  Interesse, 
da  sie  identisch  sind  mit  den  im  Grabe  de.«  Pepi 
gefundenen  und  auch  in  thebanischen  Gräbern 
Vorkommen.  Maspero  will  jetzt  alle  Pyramiden 
öffnen  lassen,  um  zu  sehen,  ob  die  bereits  öfters 
ausgesprochene  Vermuthung  sich  bestätigt,  dass 
die  von  Gizeh  bis  zum  Faijüin  sich  erstreckende 
Pyramiden  reihe  die  Gräber  der  Könige  von  der 
4.  bis  zur  12-  Dynastie  enthält.  Es  muss  sich 
nun  zeigen , ob  man  wirklich  zwischen  Sakkara 
und  dem  Faijüm  die  Königsgräber  der  7.  bis 
10.  Dynastie  findet.  (A.  Allg.-Z.) 

Ein  Handbuch  der  Antliropologlr. 

E*  sei  gestattet,  nochmals  nnf  den  von  mir  in  «1er 
Berliner  Generalversammlung  geteilten,  jedoch  nicht 
mehr  zur  Verhandlung  gekommenen  Antrag  (Verhandl. 
der  XI.  allg.  Versammlung  zu  Berlin  ls*Q  S.  106) 
Aufmerksam  zu  machen , da  ein  solcher  kurzer,  nicht 
stenograp hirter  Bericht  mit  Gründen  nicht  , auages tat tet 
werden  konnte.  Es  wird  beabsichtigt , den  Antrag 
wiederum  auf  die  Tagesordnung  der  nächsten  General- 
versammlung in  Regensburg  zu  bringen  und  etwa 
folgendernm*»*en  zu  formuliren : 

.Krause  (Göttingen l und  Genossen  beantragen; 
die  Gesellschaft  beauftragt  ihren  Vorstand,  die  Herren 
Yirchow  u.  a.  w.,  für  die  Herausgabe  eines  von  mehreren 
Mitarbeitern  verfassten  Handbuches  der  Anthropologie 
Sorge  zu  tragen." 

Zur  äußerlichen  Motivirung  würde  die  Hervor- 
hebung de«  buehhäudleriacben  Erfolgen , der  einem 
solchen  Werk  in  Aussicht  gestellt  werden  kann,  wahr- 
scheinlich schon  ausreichend  sein.  Im  l’ebrigen  ist 
mir  der  Mangel  eines  ganz  zuverlässigen  Handbuches 
bei  meiner  summarischen  Darstellung  »1er  deutschen 
Raceschädel  (Handbuch  der  menschlichen  Anatomie 
l'*W0  Bd.  III)  nur  zu  »ehr  fühlbar  geworden. 

W.  Krause  (Göttingen I. 


Oie  Versendung  des  Correspondona-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Prof.  Weisiuann,  den  »Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatiner*trasse  *16.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Kwlamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ton  V.  Straub  in  München.  — Schl u ah  der  Uedaktian  am  30.  April  1881. 
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der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Htdigirt  von  Professor  Dr.  Johannen  Hanke  in  München, 

fitster  abecreUir  der 

XII.  Jahrgang.  Nr.  6.  Erwheint  jeden  Monat.  JHni  1881. 


Dieser  Nummer  ist  das  Programm  beigegeben  der 

XII.  General -Versammlung  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 

zu  üegensburg-  nm  ö.,  ö.  und  IO.  August  1.  Js. 


Wolkon  und  Wind,  Blitz  und  Donner. 

Ein  Beitrag  zur  M jtliologie  lind  CuIturgeHcblchte 
der  Erzelt.  — Von  Dr.  F.  L.  W.  Sch  w u r t z.  Professor 
und  Direktor  de«  k.  Friedrich* W i Ihel ms-Uyin naaiuma 
xu  Posen. 

Berlin  bei  Wilh.  Hertz  (Defii»er*srhe  Buchhandlung i 1*79. 

Besprochen  vnn  Albin  Kolm,  t 
Der  auf  einer  niedrigen  Kulturstufe  stehende 
Mensch  hat  keine  Ahnung  von  den  Naturkräften ; 
er  sieht  nur  Naturerscheinungen,  und  fasst  j 
sie,  da  er  nicht  fähig  ist  Uber  die  Ursachen  ihres 
Entstehens  Rechenschaft  zu  geben,  grobsinnlieh 
auf.  Namentlich  ist  dies  der  Fall  mit  den  me- 
teorologischen Erscheinungen,  die  hoch  über  seinem 
Haupte  Vorgehen,  und  da  er  sich  alles  körperlich 
denkt,  ist  es  kein  Wunder,  dass  er  jede  Natur- 
erscheinung auch  als  die  Tbat  eines  körperlich 
gedachten,  wenn  auch  unsichtbaren  Wesens  auf- 
fasst. Da  nun  gerade  Wolken,  Wind,  Blitz  und 
Donner  auf  der  ganzen  Erde  sowohl  in  der  Art, 
wie  sie  in  die  Erscheinung  treten , als  auch  in  , 
ihren  Folgen  ganz  gleich  sind,  ist  es  auch  nicht 
zu  verwundern , dass  der  Urmensch  sie  auch 
Überall  den  gleichen  Ursachen , oder , um  im 
Geiste  des  Urmenschen  zu  sprechen,  den  gleichen  . 
Wesen  xugeechrieben  hat.  Je  hoher  ein  Mensch 
oder  ein  Volksstamm  stieg , je  mehr  er  selbst 
veredelt  wurde,  desto  mehr  veredelten  und  poe-  j 
tiairten  sich  auch  seine  Ansichten  über  die  vor-  i 
meintlichen  Wesen , welche  olle  Naturerschei- 


nungen hervorbringen;  er  strebte  nach  dem  Ah- 
stractum.  Diesem  Streben  aber  verdanken  wir 
die  poetischen  Schilderungen  der  Griechen  und 
Römer,  ja  sogar  der  alten  Arier,  deren  Natur- 
anschauungen aus  den  Big- Vedas  zu  uns  herüber- 
tönen. 

Wir,  die  wir  bereits  eine  hohe  Stufe  der  Kultur 
erklommen  haben,  erfreuen  uns  an  den  poetischen 
Darstellungen  sowohl  der  klassischen,  wie  der  mo- 
dernen Dichter  aller  Nationen,  trotzdem  sie  sich 
in  dem  Gedankenkreise  des  Volkes,  das  alle  Natur- 
erscheinungen weniger  poetisch  au  (Toast,  bewegen, 
nennen  dio  Schilderungen  jener  „Poesie4,  die 
Schilderungen  des  letztem  „Aberglauben44.  Ich 
meine,  es  geschehe  dies  mit  Unrecht;  wir  müssen, 
meiner  Ansicht  nach , in  ulleu  diesen  uns  aber- 
gläubig erscheinenden  Aeusserungen  d«a  Volkes 
das  Stroben,  die  Wahrheit  ergründen  zu 
wollen,  anerkennen.  Je  mehr  ein  Tbeil  eine« 
Volkes  sich  der  Erkenntnis*  der  Wahrheit  nähert., 
desto  mehr  vergisst  dieser  gehobene  Theil  der 
Gesellschaft  den  Ursprung  der  Naturanschauungen 
seiner  eigenen  Vorfahren  und  des  zurückgebliebenen 
Theils  des  Volkes,  das  zähe  festbält  an  den  Tra- 
ditionen seiner  Vorfahren,  oder,  wie  es  selbst 
sagt,  am  „Glauben  seiner  Väter4,  aber 
immer  bestrebt  bleibt,  die  Wahrheit  zu  ergründen. 
Für  den  ernsten  Forscher  aber  haben  solche  ver- 
meintliche, im  Volksglauben  lebende  Vor urt heile, 
ganz  den  hoben  Werth,  den  die  Volkspoesie 
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und  die  naive  K eligionsansehau  ung  des  j 
Volkes  hat. 

Um  ein  Beispiel  dnfUr  anzuftlhren , dass  wir 
in  allen  abergläubigen  Anschauungen  des  Volkes 
sein  Streben  nach  Ergrümlung  der  Wahrheit 
sehen  müssen , weise  ich  auf  die  verschiedenen 
kosmogenischen  Ansichten  hin , welche  wir  bei 
den  verschiedenen  Völkern  finden.  Alle  schildern 
das  Entstehen  der  Erde  und  des  Himmels  in  ver- 
schiedener Weise  zwar,  aber  mit  einer  solchen 
Prftcision , als  ob  ihre  Ahnen , von  deneu  sie 
diese  Schilderungen  Uberkointneu  haben , beim 
Acte  der  Schöpfung  — Gevatter  gestanden  hatten, 
während  wir,  gestützt  auf  wissenschaftliche  Forsch- 
ungen, alle  diese  Erzählungen  belächeln.  So  geht 
es  mit  allen  Katurunscbauungen  des  Volkes,  so  I 
namentlich  auch  mit  den  meteorologischen  Er- 
scheinungen. 

Wer  von  uns  hat  am  Himmel  noch  kein  Schiff, 
keinen  feurigen  Wogen , keinen  Drachen,  keine 
Schlange  oder  keine  Biesen  und  Zwerge,  keine 
Hirten  und  Herden,  ja  keine  Bilder,  wie  Muril- 
lo's  Madonna  gesehen  V Freilich  sagten  wir  uns 
beim  Anblick  solcher  Gebilde,  dass  es  Wolken 
seien,  ohne  uns  weiter  die  Mühe  zu  nehmen  un» 
zu  fragen,  wie  lange  wohl  die  Menschheit  geistig 
gearbeitet  hat,  um  den  Begriff  „Wolke“  zu 
schaffen  , um  die  Ursachen  ihres  Entstehens  und 
Versehwiudens  zu  ergründen.  Und  doch  ist  es 
klar  und  einleuchtend,  dass  solche  Erscheinungen 
auf  den  rohen  Urmenschen  einen  ganz  anderen 
Eindruck  bervorbringen  mussten,  als  auf  uns,  — I 
dass  die  Form  für  seine  Begriffsbildung  ent- 
scheidend werden  musste. 

Steigen  wir,  exempli  gratis,  noch  einmal  ins 
Leben  hinein.  Es  erscheint  ein  Komet  am  Himmel. 
Der  Gelehrte  beobachtet  ihn,  um  seine  Buhnen  j 
zu  berechnen;  der  Gebildete  sucht  sein 
Erscheinen  mit  Hülfe  des  Kampfes  ums  Da- 
sein am  Himmel  zu  erklären,  das  Volk,  dem 
hauptsächlich,  ja  lediglich  der  lange  Schweif  ins 
Auge  fällt,  glaubt,  es  sei  die  furchtbare  feu- 
rige Ruthe,  mit  der  Gott  die  sündige  Menschheit 
züchtigen,  oder  ein  Feuerbesen , mit  dem  er  die 
Sünder  von  der  Erde  fegen  will;  ihm  ist  also 
die  gunz  natürliche  kosmische  Erscheinung,  das 
Prognosticum  einer  nahen  grossen  Plage,  nament- 
lich alier  die  Vorbedeutung  eines  furchtbaren 
Krieges.  Ganz  in  ähnlicher  Weise  deuteten  rus- 
sische Bauern  in  Sibirien  dem  «Schreiber  dieses  ! 
eine  andere  Erscheinung,  — das  Nordlicht.  Wenn 
wir  jedoch  den  hei  solchen  Denkoperationen  noth- 
wendigen  geistigen  Prozess  näher  ins  Auge  fassen, 
so  finden  wir,  das«  auch  heute  noch  der  civili- 
sirte  Mensch  unbekannten  Erscheinungen  gegen- 


Uber  ganz  ebenso  verfährt , wie  der  rohe  Ur- 
mensch, und  wenn  er  sich  aus  ihnen  nicht  gleich 
ungeheuerliche  Fetische  verschafft,  so  Ist  dies  ledig- 
lich dem  Umstande  zu  verdanken,  dass  überhaupt 
sein  geistiger  Horizont  weiter  ist,  und  dass  er 
sich  auf  wissenschaftliche  Resultate  stützt,  welche 
viele  Generationen  angesummelt  haben. 

Für  den  Forscher,  ja  tur  jeden  Gebildete*«,  der 
sieh  für  die  geistige  Entwickelung  des  mensch- 
lichen Geschlechts  interessirt , sind  die  Naturan- 
schauuugen  des  Urmenschen , wie  sie  uns  noch 
heute  in  vielen  Ausdrucks  weisen  das  gemeinen 
Mannes  und  — unserer  bedeutendsten  Dichter 
entgegentreten,  von  hoher  Wichtigkeit,  denn  sie 
sind  ein  sicheres  Mass  zur  Bestimmung  des  Fort- 
schritts, welchen  der  menschliche  Geist  seit  dem 
Augenblicke,  in  welchem  der  Mensch  auf  der 
Erde  erschien,  bis  auf  unsere  Tage  gemacht  hat ; 
ihre  Deutungen  sind  um  so  wichtiger,  als  sie  ja 
in  den  uns  bekannten  sogenannten  „heiligen  Bü- 
chern“ der  verschiedenen  Kulturvölker  eine  Stolle 
gefunden  haben.  Freilich  erklären  heute  Kxcgeten 
solche  Ausdruckweisen  für  Hyperbeln,  Meta- 
phern u.  dgl , doch  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
dass  sie  von  denen , die  sie  nufge/eichnet  haben, 
eben  so  als  unumstößliche  dem  Wortlaute  ent- 
sprechende Wahrheiten  geglaubt  wurden , wie 
vou  denen , für  die  nie  aufgeschrieben  waren. 
Sie  sind  also  unwiderlegliche  Zeugnisse  für  die 
Kulturstufe  der  Völker,  bei  denen  sie  entstanden, 
für  welche  sie  aufgeschrieben  worden  sind.  Und 
hierin  finden  wir  den  hohen  Werth  von  Samm- 
lungen, welche  uns  mit  den  Naturanschauungen 
der  verschiedenen  Völker  bekannt  machen , sie 
für  künftige  Generationen  erhalten,  auf  dass  diese 
Zeugnisse  der  geistigen  Entwickelung  des  mensch- 
lichen Geschlechts  nicht  verloren  geben.  Zu  diesen 
werthvollen  .Sammlungen  gehört  das  vor  uns  lie- 
gende Buch  des  Herrn  Dr.  Schwärt/,  „Wolken 
und  Wind,  Blitz  und  Donner**,  welches  den  2-  Band 
seines  vor  mehreren  Jahren  erschienenen  Werkes: 
„Die  poetischen  Naturanschauungeu  der  Griechen, 
Römer  und  Deutschen“  bildet. 

Es  ist  ein  ausgedehnte*  Gebiet,  auf  das  uns 
der  gelehrte  Verfasser  führt,  und  das  er,  wie 
selten  einer,  beherrscht.  Jahre  lang  hat  er  unterm 
Volke  geforscht  , gesucht,  seinen  Aeusserungen 
Über  Naturanschauungen  gelauscht , Hunderte 
von  dichterischen  Ergüssen  der  alten  und  mo- 
dernen Völker  gesammelt , um  ein  Gesammtbild 
der  Naturanschauungen  der  Völker  des  Erdballs 
zu  schaffen,  aus  dem  wir  mit  einer  Klarheit,  die 
nichts  zu  wünschen  lässt,  ersehen,  wie  in  prä- 
historischen Zeiten,  bei  niedrig  stehenden  Indivi- 
duen und  Völkern  sich  das  religiöse  Gefühl  und 
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mit  ihm  der  Gottesbegriff , der  in  ihrer  Mytho- 
logie verkörpert,  entstunden  ist  und  sich  ent- 
wickelt bat.  Was  der  Hebräer,  Grieche,  Römer, 
Germane,  Slawe  und  Finue,  was  der  Indoeuro- 
piler  in  seiner  Urheimath  im  fernen  Asien,  und 
seine  spätere  Nachkommen  in  ihren  derzeitigen 
Wohnsitzen  beim  Anblicke  von  Wolken  und  Blitz, 
unter  dem  Einflüsse  von  Donner  und  Sturm,  ge- 
dacht und  empfunden  haben , führt  uns  Dr. 
Öchwnrtz  möglichst  gedrängt,  sowohl  in  der 
kernigen  Ausdnicksvrei.se  des  Volkes,  wie  im 
edlen  Gewände  , in  das  es  die  Dichter  gekleidet 
haben , vor  Augen , und  hierdurch  ermöglicht 
er,  uns  selbst  ein  möglichst  klares  Bild  von  der 
geistigen  Verwandtschaft  aller  Völker  zu 
schaßen. 

Es  sei  mir  gestattet,  um  ein  Beispiel  dieser 
geistigen  Verwandtschaft,  welche  sich  in  den  Natur- 
aoschauungen  der  verschiedenen  Völker  offenbart, 
vorzuführen,  auf  die  S.  f>  des  hier  besprochenen 
Werkes  gebotene  Schilderung  der  drei  spinnen- 
den Schwestern  hiuzuweisen,  welche  bei  den 
Deutschen,  Griechen  und  Römern  die  drei  Schick- 
salsgötl innen  bedeuten;  man  dachte  sie  sich  als 
den  Faden  des  menschlichen  Lebens 
spinnend.  Eine  dieser  deu  Lebensfaden  der  ( 
Menschen  spinnenden  Scbicksalsfrauen  hat  neuer- 
dings der  russische  Forscher  Majnow  bei  den 
Mordwinern  und  zwar  speciell  beim  Stamme  Mo- 
kscha  unter  dem  Nameo  „Wjeda wa‘4  •)  oder 
,,Wjedy  n-asy  r-awa"  (das  Wasserweib  oder 
die  alte  Ilauswirthin  des  Wassers)  gefunden,  wo 
sie  noch  beut’  den  Schicksalsfaden  der  Menschen 
spinnt,  indem  sie  Liebespärchcn  begünstigt  und  | 
Ehen  scbliesst,  aber  auch  den  Sterblichen  Leid 
zufügt.  Die  Mordwiner  (Mokscha)  sagen: 

„Kato  war  ein  schönes  Mädchen;  Kato  war 
so  schön,  das»  man  in  der  ganzen  Umgegend  kein 
eben  so  schönes  Mädchen  Anden  konnte.  Kato 
hatte  sich  in  Iwuu  verliebt,  doch  liebte  Iwan 
die  Kato  nicht,  ging  in  die  Schänke,  ging  auch 

*)  Auch  da»  polnische  Volk  kennt  eine  Art  Schick- 
Hiilsweib  unter  den»  Namen  „Wjed in a‘\  du»  jedoch 
nicht  mit  der  Hexe  (rzarownica  oder  ciota)  zu  ver- 
vrech»eln  ist.  Die  Wjed  um  »st  da»  lfihl  und  die  Vcr- 
kümlcrin  de»  Elends  und  der  Noth,  Sie  ist  ungemein 
hager,  bleich,  geht  mit  zerzausten  Haaren  und  in  Lum- 
pen gehüllt  einher  und  bringt  Noth  in  da»  Hau»,  in 
welche»  sie  einkehrt.  Böse  scheint  sie  nicht  zu  »ein, 
denn  da»  böse  Prinzip  wird  durch  ein  andere»  Weib, 
durch  die  Furie  „ Je«! za“  dargedellt.  Beide  Weiber 
»ind  zerlumpt.  Mit  einem  SchiekHuLfaden  »teilt 
man  »ich  jedoch  die»e  beiden  t!e»talten  nicht  vor.  \ 
Immerhin  iwt  die  Aehulichkeit  der  polninehen  Be-  ( 
Zeichnung  Wjcdiua  und  der  mordwinischen  Wje-  i 
d a w a bezeichnend.  In  der  polnischen  i»t  die  ltudrx  1 
Wjed,  davon  wjedziel,  wissen,  enthalten. 


I zur  Frau  des  (in  weiter  Ferne  weilenden)  Soldaten, 
die  im  Dorfe  lebte.  Und  Kato  ging,  um  sich  in 
i den  Fluss  zu  stürzen,  — da  sah  sie  am  Ufer 
ein  altes  Weib,  das  Fäden  in  der  Hand  hielt 
i und  etwas  zu  suchen  schien.  „Was  suchst  du 
— Akaf“,  trug  Kato.  „Ja,  sieh’,  ich  suche  einen 
Faden,  Kato-masaf,  er  ist  mir  aus  der  Hand  in’s 
Wasser  gefallen  und  ist  weggeschwommen , ich 
weiss  nicht  wohin!**  antwortete  die  Alte.  — „Sieh’, 
ist  ers  nicht?**  sagte  Kato  und  reichte  der  Alten 
einen  Faden , der  auf  einem  Steinehen  lag.  — 
„Jetzt  kann  man  es  nicht  erkennen**,  sagte  die 
Alte,  und  flocht  zwei  Fäden  zusammen.  Und 
Iwan  liebte  von  nun  an  die  Soldatenfrau  nur 
noch  mehr  wie  früher,  so  dass  er  sie  sogar  hei- 
rathete,  — Kato  hat  selbst  der  alten  Wjedawa 
den  Faden  der  Soldatenfrau  gegeben , sie  hat 
selbst  ihr  Geschick  bestimmt , uud  stürzte  sich 
in  den  Fluss“. 

Aus  diesem  Bilde  scheint  zwar  heraus , dass 
der  Mordwiner  glaube , der  Mensch  habe  dio 
Wahl  seiner  SchicksalsfÜden ; immerhin  spinnt 
sie  jedoch  die  Wjedawo,  hält  sie  in  ihren  Händen, 
verflechtet  sie  mit  andern,  wie  die  Schicksals- 
mächte der  indoeuropäischen  Völker. 

Das  vorliegende  Werk  des  auf  diesem  Gebiete 
längst  bekannten  Forschers  zeichnet  sich  durch 
eiserne  Consetjuenz  der  Schlüsse  aus,  und  wenn- 
gleich wir  nicht  glauben  können,  dass  die  Mythen 
der  Alten,  so  wie  der  Volksglauben  von  Stämmen 
auf  niederer  Kulturstufe  logische  Reflexe  sind, 
die  wie  Radien  aus  einem  Centrum  ausstrahleo, 
im  Gegentheil  sogar  annehmen  müssen,  dass  sie 
phantastische  Ranken  seien,  die  häufig  wohl  sehr 
weit  über  die  Peripherie  greifende  Luftwurzeln 
trieben  und  treiben,  so  müssen  wir  doch  zuge- 
.stfhen , dass  es  Herrn  Dr.  Schwartz  gelungen 
ist,  uns  von  der  Einheit  des  in  den  Mythen 
(und  im  Volksglauben)  liegenden  Grundgedankens 
bei  alten  Völkern , namentlich  aber  davon  zu 
1 überzeugen,  dass  die  Aufäuge  der  prähistorischen 
Mythologie  und  Religion  zugleich  mit  den  ersten 
| Denkoperationen  und  Begrifisontwickelungen  be- 
I gönnen  und  sich  stetig  im  Laufe  der  Jahrtausendo 
I entwickelt  haben.  Der  Faden , den  die  Urmen- 
schen zu  spinnen  begannen , wurde  von  Genera- 
tion zu  Generation  fortgesponnen,  zog  sich  durch 
die  Poesie  der  klassischen  Zeit  hindurch  bis  in 
die  der  Neuzeit,  und  fand  sogar  Eingang  in  die 
Schöpfungen  der  Bildhauer  und  Maler.  Die  Schlange 
der  Leiten.  Finnen  und  Egypter  finden  wir  in  der 
ehernen  Schlange  der  Hebräer  noch  gedacht,  in 
Laokoon  (von  Göthe  ein  fest  geh  alten  er  Blitz 
genannt)  aufs  Höchste  indenlisirt  wieder,  und  Mu- 
rillo  hat  die  griechische  Mythe  von  der  Thetis  in 

6* 
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seiner  Madonna  Christian  isirt  (indem  er  den  Regen- 
bogen durch  den  Mond  ersetzte). 

Dass  es  hohe  Zeit  sei,  die  Naturansch  autin  gen 
der  europäischen  Völker  7.u  sammeln , und  vor 
dem  gänzlichen  Verschwinden  zu  bewahren,  wird 
uns  wohl  jeder  zugestehen,  der  Sinn  hut  für  die 
Kulturgeschichte,  der  es  liebt,  nicht  allein  die 
geistige  Entwickelung  des  Volkes,  dum  er  ange- 
hört, sondern  auch  die  Entwickelung  des  eigenen 
Geistes  von  der  Stufe  der  Kindheit  bis  zur  Reife 
des  Mannosalters  wie  in  einen)  Zauberspiegel  vor-  ( 
geführt  zu  haben.  Noch  wenige  Jahrzehnte  und 
die  allgemeine,  immer  fortschreitende  Bildung  wird 
alle  heute  noch  unterm  Volke  lebenden  altert  büm- 
lichen  Naturatiscbauungen  verwischen  und  nur  in 
Poesien  werden  einige  derselben  fortleben,  losge- 
löst von  der  Wurzel  und  deshalb  unfähig,  uns 
Uber  die  Auflassung  - derselben  seitens  des  Volkes 
Aufschluss  zu  geben.  Darum  gebührt  Herrn 
Dr,  S c h w a r t z für  seine  Arbeit  unstreitig  der 
wärmste  Dank  nicht  allein  der  Forscher,  sondern 
des  ganzen  gebildeten  Publikums. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

1.  Münchener  anthropologische  Gesellschaft 

Sitzung  den  1.  April  1881. 

Das  älteste  Kulturvolk  Babyloniens. 

Vertrug  von  Br.  C.  Bezold.  (Skizze.) 

Seitdem  die  Inschriften  von  Persepolis  ent- 
deckt und  entziffert  worden  sind , ist  et*  der 
Wissenschaft  der  babylonisch-assyrischen  Sprach- 
und  Alterthumskunde,  der  Assyriologie,  ge- 
lungen, ein  längst  für  immer  verloren  geglaubtes 
Gebiet  der  orientalischen  Philologie  aufs  neue 
zu  bebauen  und  nutzbar  zu  machen.  Aber  nicht 
nur  die  semitischen  Sprachen  wurden  hier- 
durch um  eine  in  jeder  Hinsicht  ausgezeichnete 
Schwestersprache  vermehrt  , sondern  es  gelang  durch 
dio  Entzifferung  der  Keilinschriften  auch,  ein  ur- 
altes Sprachidioin  zu  entdecken , welches  bi  »her 
mit  keiner  der  bekannten  Sprachen  verglichen 
werden  konnte,  auf  keinen  Fall  aber  semitisch  noch 
auch  arisch  ist.  Der  englische  Forscher  Layard 
entdeckte  nämlich  1850  zu  Niniveli-Kuyundscbik 
in  der  sogenannten  Bibliothek  Assurbanipafs  eine 
ungeheure  Menge  von  Thontafeln,  welche  neben- 
einander in  zwei  Kolumnen  Assyrisch  und  jene 
alte  Sprache  enthalten.  Man  lernte  nun  mit 
Hülfe  des  Assyrischen  dun  Inhalt  der  Täfelchen  ver- 
stehen und  erfuhr,  dass  derselbe  lexikograpbischer 
und  grammatischer  Natur  sei.  Ihr  Zweck  war, 
bei  den  assyrischen  Gelehrten  die  Kenntnis»  einer 
Sprache  und  Literatur  wach  zu  erhalten,  dio  den 


Assyrern  selbst  für  heilig  galt.  Eine  zweite  Gruppe 
von  Thontafeln,  deren  Texte  theils  wie  die  der 
ersteren  in  dem  von  Sir.  H.  Rawlinson  edirten 
grossen  englischen  Inschriften  werke  ,•)  theils  in 
einer  kleineren  Sammlung  von  Dr.  Paul  Haupt**) 
veröffentlicht  werden,  enthält  zal reiche  Theile  der 
heiligen  Literatur  selber,  die  grösst entheils  religiös- 
mythologischen  und  mugisch-litburgiscben  Inhalts 
ist.  Lange  Zeit  blieb  man  nuu  im  Zweifel  da- 
rüber, welchen  Nuiuen  mau  der  nicbtsomitischen 
Sprache  geben  sollo,  erst  die  neuesten  Forsch- 
ungen, vor  allein  eine  Entdeckung  Dr.  Haupt's 
führten  zu  dem  Resultate,  dass  die  uns  überkom- 
menen Texte  in  zwei  Dialekten  ein  und  des* 
selben  »Spruchidiomes  abgefosst  sind,  von  denen 
der  eine,  ältere  der  su  me  risch  e oder  süd-baby- 
1 loniscbe , der  andere  dagegen  der  akkadische 
oder  nordbabylonisehe  heisst,  Namen,  mit  welchen 
zugleich  geographisch  Süd-  und  Nordbaby looien 
selbst  bezeichnet  wurden  (Sumer  vom  50  — 32° 
nördlicher  Breite  und  von  da  ab  nördlich  Akkad). 

Die  Frage  nach  dem  Gesammtnamen  dieser 
alten  Sprache  und  des  Volkes,  welches  sich  ihrer 
bediente,  um  jene  heilige  Literatur  zu  schaffen, 
wird  gegenwärtig  im  Zusammenhalte  mit  der  seit 
anderthalb  Jahrtausenden  besprochenen  Frage  nach 
der  Lage  des  Paradieses  von  Prof.  Friedrich 
Delitzsch***)  in  einer  binnen  kurzem  erscheinenden 
Monographie  behandelt. 

Schon  bei  dem  ältesten  nachweisbaren  Volke 
! Babyloniens,  bei  den  Sumeriern  und  Akkudern, 
finden  wir  die  Spuren  einer  vorgerückten  Civili- 
sation,  die  Grundzüge  der  Kultur  vor. 

Die  Gräberfunde,  vornehmlich  Gegenstände 
aus  Gold,  Bronze,  Eisen  und  behauenem,  polirten 
Kiesel , ergaben , dass  das  Eisen  noch  nicht  als 
Werk-,  sondern  als  Werthmetall  galt.  — Acker- 
bau und  Viehzucht  lassen  sich  beide  bei  dem 
Volke  naehweisen.  Sowohl  für  Nutz-  und  Zier- 
pflanzen und  ihre  Verwendungen,  als  auch  für  die 
! zahlreiche  Fauna  haben  wir  umfängliche  Wörter- 
verzeichnisse. — Die  Staatsform  war  die  Despotie ; 
für  Verwaltung  und  Verfassung  gewähren  eine 
I Menge  von  Beumtennamen  Anhalt -punkte,  für 
ein  ausgebildetos  Gericht# wesen  sprechen  eine 
Reihe  aufgezeichneter  Gesetze,  insbesondere  hoch- 

•|  ,the  cuuelforui  inscriptien»  of  Western  Atria*; 
vol.  1 Umdon  1801;  vol.  II  L IHM);  vol.  III  L.  1*70; 
vnl.  IV  L.  1875;  vol.  V,  pari  1 L.  1*80.  — 

.Akkadischc  und  «Suuieriscbe  Kcilschrifttexte* 
als  erster  Bund  der  von  Friedrich  Delitzsch  und  Paul 
Haupt  lierauagcgehoncn  .Assyriologis»  hen  Bibliothek’, 
Lieferung  1 3s  Leipzig  (HimrichMj  1881. 

***•  .Wo  lag  «las  Paradies?  eine  historisch-kritische 
Untersuchung.  Keimt  zahlreichen  usxvriologi sehen  Bei* 
trägen  zur  biMisrlien  Geographie* t Leipzig,  Hinrichs). — 
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interessante  Familiengesetzt* , denen  zufolge  das  ' 
Weib  in  ziemlichen  Rechten  und  Ehren  stand.  — 
Unter  den  Beschäftigungen  und  Gewerben  des 
Volkes  sind  Jagd  und  Fischerei,  Weberei  und 
Färberei,  und  besonders  auch  die  Töpferei  anzu- 
führen.  Auch  die  Magie,  zusammenhängend  mit 
der  weltlterühmten  chaldäischen  Astrologie , galt 
als  eigenes  Handwerk,  — Die  großartigen  Bauten 
Babyloniens,  Tempel,  Paläste,  Kolossalthore,  sowie 
ausgedehnte  Strassen-  und  Wasserbauten  und  Be- 
wässerungssysteme lassen  sich  ebenfalls  bis  in 
die  vorsemitischc  Zeit  zurürk  verfolgen.  — 

Was  die  wisseu&chaft liehe  Bildung  der  Su- 
merier-Akkader  anbelangt , so  pflegten  sie  die 
Geographie , Anatomie  und  Pathologie  uud  vor 
allem  die  Mathematik.  Die  Zeiteintlieilung,  astro- 
nomische Begriffe  und  Aufzeichnungen,  das  Münz-, 
Maas-  und  Gewichtssystem,  ja  sogar  das  Zalen- 
Sjstem  und  die  Keilschrift , deren  Entstehung 
aus  Bilderschrift  noch  nachweisbar  ist,  wurde  von 
ihnen  erfunden  und  von  den  babylonischen  Se- 
miten entlehnt.  Das  Gleiche  gilt  von  den  religiö- 
sen Anschauungen , indem  nicht  nur  die  Ideen 
von  Himmel,  Erde  und  Unterwelt,  nicht  nur  ver- 
schiedene Götternamen , sondern  hu  elf  die  religi- 
ösen Grundgedanken  selbst  von  ihnen  ihren  Aus- 
gang nahmen , um  zu  den  Semiten  zu  wandern. 
Die  Schönheit  ihrer  Literatur  lernen  wir  haupt- 
sächlich aus  den  zahlreichen  Beschwörungsformeln 
und  Busspsalmen  kennen,  und  sie  war  sogar  in  der 
Form,  dem  sogenannten  ,, Parallelismus  der  Glieder“ 
der  späteren , semitischen  massgebend.  Selbst 
die  Sprache  der  Babylonier-Assyrier  ist  von  der 
sumerisch -akkadischen  aufs  tiefste  beeinflusst. 
Die  Wanderung  der  alten  uicht  semitischen  Worte 
erstreckte  sich  aber  nicht  nur  bis  zu  den  He- 
bräern. Syrern  und  Arabern,  sondern  ging  von 
da  auch  in  die  klassischen  Schrift. steiler  Uber  uud 
hat  in  einzelnen  Spuren  bis  in  unsere  modernen 
Sprachen  gereicht. 

2.  Gruppe  Hamburg  • Altona 

Sitzung  atn  11.  Miirx  1*M. 

Der  Vorsitzende  Herr  Dr.  Krause  eröffnet  um 
8 Uhr  die  Sitzung  und  erstattet  den  Jahresbericht: 
Die  Gruppe  ist  »ra  Jahre  IhtSO  viermal  versam- 
melt: Vorträge  haben  gehalten:  am  31.  Januar 
Dr.  R Krause  „über  Schftdeltypen  und  ihre 
Veitheilung  auf  den  Insclu  der  Südsee“  unter 
Vorzeigung  de»  Überaus  reichen  Materiales  des 
Museums  Godeffroy;  (vgl.  Katalog  des  Museums 
Godeffroy,  Hamburg  ^80);  am  lt>.  Marz  Dr. 
Rud.  Krause  „Uber  prähistorische  Alterthümer 
aus  Nord- Amerika“  und  Dr.  Rautenberg 
Über  „Sprachgeschichte  und  prähistorische  Forsch- 


ungen“; am  29.  Oktober  Dr.  R.  Krause  „über 
die  ethnologische  Stellung  der  Eskimos“  mit  Vor- 
zeigung einiger  dem  Herrn  Ilageubeck  gehörigen 
Eskimoschädel  aus  älteren  Gräbern;  Dr.  Rauten- 
berg  „über  einen  Urpenfriedhof  zu  Basthorst  in 
Lauen  bürg“ : am  25.  November  Professor  Dr. 
Frans  aus  Stuttgart  „über  alte  Kultusstatten 
auf  den  Berghöhen  uud  am  Wasser“. 

Aus  den  Berichten  über  neue  Erwerbungen 
der  Sammlung  vorgeschichtlicher  Alterthümer  in 
Hamburg  sind  bervorznheben : 

Der  Bericht  über  die  von  Direktor  Dr.  Wibnl 
uud  Dr.  Krause  gemachten  Funde  am  Stocksee 
bei  Plonn  (Holstein)  in  Hügelgräbern  mit  Stein- 
setzungen.  (Correspondenzblatt  des  Gesammt Ver- 
eines der  deutschen  Geschichte-  und  Alterthums- 
vernine  1 SS  I Nr.  1 und  2 pag.  ö)?  der  Bericht 
über  die  Urne  von  Stimoitz  mit  vier  Thierzeich- 
nugen  (Wasservögel;  Vgl.  Katalog  der  Berliner 
Ausstellung  pag.  14t»,  1.  Photograph.  Album 

Sect.  V.  7).  Der  Bericht  über  die  von  Dr.  Rauten- 
berg in  Basthorst  (Lauenburg)  gemachten  Funde, 
dio  im  Wesentlichen  mit  den  Fundgegenständen 
von  Dar/.au  übereiu stimmen ; wichtig  sind  be- 
sonders die  Urnen  uud  Uruenscherben  mit  eigen- 
artig entwickelten  Hammermäanderlinien,  die  mit 
einem  Töpferrädchon  eingedrückt  sind  (Corre- 
spondenzblntt  des  Gesnmmtvereines  1881.  Nr.  1 
und  2,  pag.  1 und  7). 

Nach  Erledigung  der  sonstigen  Vereinigest’ hüfte 
giebt  Dr.  Prochownick:  Mittheilungen 
über  anthropologische  Beckenmessung. 

ln  der  rein  anatomischen  Anthropologie  ver- 
danke man  das  meiste  und  beste  der  Kraniologie; 
doch  sei  es  wünsebenswerth , dass  auch  andere 
Vergleichsobjekte  als  nur  der  Schädel  zu  Rat  he 
gezogen  würden,  namentlich  der  Beckengürtel. 
Die  wenigen  zuverlässigen  Beckenmessungen,  die 
existirten , seien  vom  geburtshilflichen  Stand- 
punkte aus  gemacht,  einige  vom  anatomisch-physio- 
logischen, vom  rein  anthropologischen  Standpunkte 
aus  sei  fast  gar  kein  Material  vorhanden.  Mes- 
sungen männlicher  Becken  ».  B.  existirteo  bei- 
i nahe  gar  nicht. 

Sodann  wurde  der  Arl»eiteplan  entwickelt« 
Es  könnten  die  Messungen  erstens  au  Lebenden 
vorgenommen  werden , namentlich  um  die  Neig- 
ungsverhältnisse  des  Becken*  zur  Horizontalen, 
zur  Beinnrhse  und  zur  Wirbelsäule  zu  konstatiren. 
Die  Untersuchungen  an  todtorn  Material  könnten 
sowohl  aui  getrockneten  oder  an  frisch  dem  Ku- 
i davor  entnommenen  oder  an  skelettirten  Becken 
vorgeuommen  werden.  Bei  der  geringen  Anzahl 
getrockneter  Becken  müsse  man  sich  mit  skelet- 
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tirten  begnügen , welche  freilich  Fehler,  wenn 
auch  bei  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt  sehr  ge- 
ringe, mit  sich  brachten.  Für  die  Sudsee  besitze 
das  Museum  Godeffroy  werthvolles  Material  nn 
getrockneten  Becken.  Die  Resultate  der  Unter- 
suchungen nn  Lebenden  wird  der  Vortragende 
demnächst  ausführlich  veröffentlichen. 


Bei  der  Messung  an  Lebenden  ist  in  einer 
Ebene,  welche  durch  den  Dornfortsatz  des  fünften 
Lendenwirbels  zur  Symphyse  gelegt  ist,  eine  Linie 
von  der  Spitze  des  Dornfortsatzes  zur  Symphyse 
gedacht,  als  Hypotenuse  zu  einem  iu  der  Ebene 
liegenden  rechtwinkligem  Dreieck , dessen  eine 
Kathete  parallel  mit.  der  horizontalen  läuft.  Misst 
man  bei  einem  aufrecht  stehenden  Menschen  den 
Abstand  vom  Boden  zur  Spitze  des  Dornfort- 
satzes und  den  Abstand  vom  Boden  zur  Svm- 
physo , so  findet  mau  dio  vertikale  Kathete  des 
Dreieckes;  die  Hypothenuse  ist  mit  einem  Tnster- 
cirkel  zu  messen  und  somit  sind  die  Winkel  be- 
stimmbar. Dr,  Prochownick  bedient  sich 
zum  Messen  besondrer  Messinstrumente,  senkrecht 
stehender  Meterstfibo,  die  vorgezeigt  werden  oben- 
sowie  ein  Apparat,  durch  welchen  die  Winkel  kon- 
struirt  werden,  damit  man  nicht  längere  trigono- 
metrische Berechnungen  vorzunehmen  brauche. 

/ . H — h \ .....  , . 

I sin  a — : , c conjugataj  Als  Mittel- 

werth  habe  sich  für  die  Bevölkerung  Hamburgs 
ergeben  bei  Männern  c.  bei  Weibern  c 54 
oder  55°  in  ziemliche):  Uebereinstimmung  mit  den 
Zahlen  früherer  Forscher.  Individuelle  Schwank- 
ungen seien  sehr  bedeutend. 

Mittels  der  Apparate  konnten  Reisende  ohne 
grosse  Umstände  schnell  die  wenigen  Masse,  die 
zur  Feststellung  der  Neigungswinkel  genügen,  ab- 
nehmen. 


Nach  todtem  Material  ist  der  Bockeneingang 
bestimmt  worden.  Es  werden  eine  grosse  Anzahl 
von  Zeichnungen  vorgelegt , welche  Dach  Blei- 
streifen, die  dem  lnnt^rn  des  Beckens  fast  ange- 
passt sind,  gemacht  sind,  sowie  Darstellungen  auf 
gewisse  Grundmasse  rudueirter  mathematischer 
Profildurchschnitte.  Vor  der  photographischen 
Aufnahme  habe  die  Bleistreifen- Methode  manche 
Vorzüge  Die  bearbeiteten  Austral-  und  Südsee- 
Decken  des  Museum  Godeffroy  sollen  in  einem 
späteren  Vortrage  näher  besprochen  werden. 

Es  wird  sodann  die  Aussendung  von  einfachen 
Fragebögen  an  Schiff'kapitüne  der  Handelsmarine, 
Knutleute.  Missionare  etc.  nach  einem  von  Herrn 
Eekardt  in  Hamburg  entworfenen  Schema  auf 
Antrag  von  Dr.  Krause  beschlossen;  auf  An- 
trag von  Dr.  Rautenberg  die  Anschaffung  des 


photographischen  Albums  der  Berliner  Ausstel- 
lung prä historischer  und  anthropologischer  Funde 
Deutschlands  herausgegeben  von  Dr.  A.  Voss. 

ij.  Leipziger  Anthropologischer  Verein. 

Sitzung  am  17.  Februar  lHSl. 

In  den  Vorstand  wurden  gewählt:  Präsident: 
Herr  Dr.  R.  Andren,  Vizepräsident : Herr 

Prof.  Credner,  Sekretair:  Herr  Dr.  Chun, 

Kassier : Herr  Buchhändler  Credner. 

Herr  Professor  H i s hielt  einen  Vortrag  über 
den  neuesten  Stand  der  Schwanz-  und  Allan  Um- 
frage bei  dem  Menschen.* 

Sitzung  am  4.  Mürz  1881. 

Herr  Dr.  Obst  legte  die  neuesten  Erwerbungen 
des  Museums  für  Völkerkunde,  darunter  nament- 
lich »ehr  wert b volle  inelanesische  Sehlidolmasken 
vor.  Hierauf  hielt  Herr  Dr.  Plosa  einen  Vortrag 
Über:  Tragen,  Legen  und  Wiegen  des  Kindes 
bei  verschiedenen  Völker schulten.  Als  Grundlage 
für  den  Vortrag  benutzt  der  Redner  sein  im 
Erscheinen  begriffenes  und  mit  zahlieichen  Illu- 
strationen versehenes  Werk  Über  den  gleichen 
Gegenstand. . 

Sitzung  vom  4.  Mai  1981. 

Herr  Dr.  Obst  legte  als  neueste  bemerken«- 
werthe  Erwerbungen  des  Museums  für  Völker- 
kunde zwei  grosse  in  Thüringen  gefundene  Stein- 
beile und  ein  Nephrit  heil  aus  Neucaledonien  von 
besonderer  Schönheit  und  Grosse  vor. 

Hierauf  hielt  Herr  Direktor  Presuhn  aus 
Coburg  einen  Vortrag  überden  physischen  Menschen 
iu  Pompeji.  Indem  der  Redner  zunächst  darauf  hin- 
wies, dass  die  Bevölkerung  des  von  oskischun  Cain- 
pauern  gegründeten  Pompeji  keine  einheitliche  war, 
insofern«  sie  au»  Italikern,  Griechen  und  zahlreichen 
eingewanderten  Aegyptern  bestand,  bedauerte  er, 
dass  bezüglich  der  Ausgrabung  und  Kouservirung 
der  Skelette  (ob  sind  deren  bereits  über  300  ge- 
funden worden)  durchaus  noch  nicht  mit  der 
nöthigen  Sacbkenntniss  und  Sorgfalt  vorgegangen 
würde.  Es  wäre  in  hohem  Grade  wünschens- 
werth,  dass  von  kompetenter  Seite  aus  Anregung 
gegeben  würde,  die  Skelette,  welche  grössten th ei Is 
vergraben  oder  mit  anderen  zusammen  geworfen 
werden,  zu  erhalten.  An  der  Hand  von  Leieben- 
abgUssen  und  bildlichen  Darstellungen,  speziell 
Portraitmalereien  und  Abbildungen  von  Volks- 
scenen  schilderte  er  die  Pompejianer  als  einen 
derben  Menschenschlag  von  groben  Zügen.  So- 
wohl die  Haarfarbe  (die  Haare  werden  auf  den 
Bildern  rothbraun,  sehr  selten  schwärzlich  gemalt), 
als  auch  die  Kleidung,  Nahrung  und  Lebensweise 
der  Bevölkerung  fanden  ausführliche  Berück- 
sichtigung. 
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4.  Saturfomchende  GeaeUnchaft  in  Ranzig. 

Sitzung  der  anthropologischen  Sektion  am  S.  Febr.  IKtJi. 
(Auszug  der  Redaktion  uiw  dem  gedruckten  Bericht.! 

Von  (Juaschin  sind  eine  Reihe  von  Gesicht  s- 
urnen  überwiesen  worden.  Dieselben  zeichnen  «ich 
durch  hochinteressante  Ornamente  und  durch  die 
eigentümliche  Ausführung  der  GosichtsdarsteU- 
ungen  aus.  Insbesondere  finden  sieh  hier  wieder- 
holt Bürte  in  einer  Art  angedeutet,  wie  die  Ge- 
sicbtsurnen  unserer  Sammlung  Aehnliches  noch 
nicht  aufweisen.  Auch  unter  den  Funden  aus 
dem  Kreise  Lauenburg,  von  Herrn  Gymnasial- 
Oberlehrer  Dr.  Schmidt  eingesendet,  befinden  sich 
einige  Geaichtsurnen  mit  eigenthttmlichen  inter- 
essanten Verzierungen , sodann  einige  itn  Moor 
gefundene  Geweihstücke  vom  Hirsch , und  eine 
Statuette  von  Bronze.  Dr.  M arschall  übersendete 
ferner  die  Abbildungen  zweier  Gesichtsurnen, 
welche  er  1879  in  Willonberg-Braunswalde  aus 
Steinkisten  gehoben  hat.  Durch  diese  Funde  wird 
dos  geographische  Gebiet  für  die  Auffindung  der 
interessanten  GrabgefUsse  wiederum  erweitert. 

Ober-Stabsarzt  Dr.  Fr  Kling  hält  Vortrag 
Uber  die  Küchenab  fülle  der  Steinzeit 
bei  T o 1 k e tn  i t : 

Vor  5 Jahren  entdeckte  Herr  Professor 
Dr.  Berendt  in  der  Nähe  des  Städtchens  Tolkemit, 
bei  seinen  geognostiseben  Bodcnuntorsuchungcn 
unserer  Provinz,  den  dänischen  Kiöckenmöddings 
verwandte  Ablagerungen  von  Küchenahfällen  der 
Steinzeit  ungehörig.  Im  letzten  Sommer  unter- 
nahm ich  mit  Herrn  Postrath  Seiler  eine  zwei- 
malige Exkursion  nach  Tolkemit,  um  die  einzigen 
bis  dabin  bekannt  gewordenen  KibckentnÖddinga 
unserer  Gegend  kennen  zu  lernen  und  wo  mög- 
lich neue  Resultate  zu  gewinnen.  Wir  langten 
gegen  Abend  an  und  untersuchten  vom  Strande 
des  frischen  Haffes  aus  die  steile  Uferwand  öst- 
lich von  Tolkemit  aufs  Sorgfältigste  mit  unseren 
guten  Feldstechern,  ohne  etwas  der  Berendt'schen 
Beschreibung  Aehnliches  aufzufinden.  Erst  nach- 
dem wir  bereits  die  von  Berendt  bezeichoete 
Stelle  über  1 Kilom.  überschritten  hatten,  ent- 
deckten wir  in  einer  Höhe  von  etwa  20  m über 
dem  Straode,  nahe  unter  der  Kante  der  steilen 
Uferwand  in  der  Ausdehnung  von  etwa  3 m eine 
horizontal  verlaufende , 1 m mächtige  dunkle 
ßchicht,  welche  etwa  ebenso  hoch  von  Sand  Über- 
lagert wurde.  Ich  bemerke,  dass  die  Uferwälle 
dem  Diluvium  angehören  und  in  ihnen  der  köst- 
liche, zur  älteren  Periode  desselben  zählende  pla- 
stische Thon  eingebettet  ist,  welchen  seit  Jahr- 
hunderten das  Töpfergewerk  des  Städtchens  aus- 
beut et.  Wir  erkletterten  den  schroffen  Absturz 
und  fanden  unsere  Vermuthung,  auf  Küchenab- 


lagerungen gestossen  zu  sein , bestätigt.  Hier 
| tritt  der  über  die  Höhe  nach  Frauenburg  führende 
I Weg  in  einer  Kurve,  deren  Tangente  die  Ufer- 
kante  bildet,  bis  direkt  an  den  Abhang  und  ist 
durch  Dornst rUucbe  geschützt.  Die  dunkle  Kultur- 
schicht füllt  den  Keil  zwischen  Weg  und  Ufer- 
| wand  und  scheint  sich  auch  jenseits  des  Weges, 
i nach  den  auitretendeu  Scherben  zu  schließen, 

I noch  fortzu setzen.  Unsere  sofort  begonnenen  Nach- 
I grnbungeit  wurden  durch  interessante  Funde, 

I welche  schon  das  Wesentliche  der  von  Berendt 
| entdeckten  Thonscherben  und  animalischen  Reste 
I umfassten , reichlich  belohnt.  Bei  unseren  am 
1 nächsten  Morgen  eiogezogenen  Erkundigungen 
nach  der  Berendt  \schen  Fundstelle,  welche  wrir 
dann  später  in  Begleitung  des  Herrn  Fisch  meistere 
Klein  uns  näher  an.sahen , wurde  es  uns  klar, 
dass  dieselben  durch  unvorsichtiges  Graben  ent- 
weder in  die  Tiefe  gerutscht  und  mit  ihrem  In- 
halt von  den  Wassern  des  Haffs  entführt,  oder 
vom  nachstürzenden  Sande  verschöttot  seien.  Wir 
fanden  nur  noch  in  dor  Uferwand  steckende,  meist 
omamentlose  rohe  Thonscherben  von  derselben 
Technik , wie  die  der  KücbenabfiUle , aber  keine 
Spur  einer  1 m mächtigen  Kulturschicht.  Weitere 
Nachforschungen  waren  ohne  Beschädigung  des  Ufers 
nicht,  ausführbar  und  mussten  daher  unterbleiben. 

Unsere  am  Vorabeudc  aufgedeckte  Fundstelle, 
obschou  von  verhältnittmäasig  geringer  Aus- 
dehnung entschädigte  dafür  reichlich,  sowohl  bei 
diesem  mit  Herrn  Klein,  als  auch  bei  unserem 
späteren  mit  dem  Stadtkümmerer  Herrn  Hoppe 
unternommenen  Besuche. 

Wir  fanden  ziemlich  genau  Berendt1*  Angaben 
bestätigt.  Auch  die  von  uns  aufgedeckte  Kultur- 
schicht bestand  zumeist  aus  Fi-vh  rosten , mehr 
oder  weniger  wohl  erhaltenen  Theilen  des  Skeletts: 
Schädel-  und  Wirbel- Fragmenten,  Gräten,  Flossen, 
vorwiegend  aber  Schuppen.  Letztore  hatten  meistens 
eine  bräunliche  Farbe  und  zeigten , obwohl  sehr 
mürbe,  sich  in  ihrer  Gestalt  und  ihrem  Gefüge 
kaum  verändert.  Sie  bildeten  in  der  dunklen, 
mit  vielen  Kohlenstückchen  gemengten  Humus- 
Masse  Ansammlungen  von  10  bis  30  cm  Länge 
und  6 bis  10  cm  Dicke.  Auch  hier  stammten 
die  Schuppen  meistens  von  Cyprinoiden. 

Es  fand  sieb  aber  auch  im  Verhältnis»  zu  der 
nur  etwa  3 Kubikm.  einnehmenden  Schicht  eine 
ziemliche  Menge  Knochen  anderer  Wirbelthiere, 
so  vom  Huhn  und  der  Taube;  von  Säugethieren 
waren  der  Hase,  das  Schaf,  das  Rind  vertreten, 
die  Mehrzahl  der  Knochen  ist  noch  nicht  näher 
bestimmt.  Sie  liefern  den  Beweis,  dass  die  alten 
Bewohner  dieser  Gegend  Abwechselung  in  ihren 
Küchenzettel  zu  bringen  wusstou. 
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Von  Gerfithen  oder  Waffen  au*  Stein  oder 
sonstigen  Stoffen  war  die  Ausbeute  gering.  Es 
fanden  sich:  1)  ein  4 cm  langes,  unten  1 1jt  cm 
breites  Bruch  st  tick  eines  aus  einem  Röhrenknochen 
gefertigten  messerartigen  Instruments.  2)  Ein 
von  beiden  Seiten  aus.  wahrscheinlich  mit  einem 
scharfen  Ftintsplitter,  deren  Heren  dt  ja  mehrere 
auffand,  durchbohrter  Eckzahn  wohl  eines  Fuchses, 
zu  einem  Schmuck  gehörig.  3)  Herr  Kümmerer 
Hoppe  fand  ausserdem  dort  ein  8 cm  langes, 

2 cm  breites,  oben  falzbeinartig  abgerundetes, 
an  den  Rändern  zug^chürftes  Stück  eines  Röhren- 
knochens , welches  unten  an  seiner  quer  ver- 
laufenden Bruchstelle  die  obere  Hälfte  eines  Bohr- 
loches erkennen  liess.  Es  ist  leider  verloren  ge- 
gangen. (Schluss  folgt.) 

Kleinere  Mittheilungen. 

I.  Rennthier  and  Edelhirsche.  In  unaerm  Muten  tu  i 
befindet  sich  eine  Kenntbierstangc  (halbe*  Geweihb 
welche*  tief  im  Moore  lim  Kreine  Schloclmiil  zusam- 
men mit  einem  starken  Geweih  un*»-i>  heutigen  Kdel- 
hirschen  iVervus  eln|ihiix|  gefunden  wurden.  Da*  Kenn* 
thier  hat  also  auch  liier  in  der  gegenwärtigen  Koltur- 

Iieriode  7.usiuumengeb*(*t  und  (’u»’sur  Ibcll.  Gail.  VI  2*D 
mt  Hecht..  In  demselben  Moor  ist  eine  Klclwhuutel 
gefunden  und  wenige  Meilen  davon  ist  im  Sande  des 
Flussbett*  das  Horn  eines  alten  Auerochsen  gefun- 
den. AuerochsenschUdel  auch  im  Flu*sl*ett  den  Kreises 
Graudens. 

Regierungs-Ruth  v.  Hirschfeld,  Vorsitzender  de* 
historischen  Vereins  f.  d.  K.  B.  Marienweiler. 

II.  Urnenfund  in  Niederschlesien.  Gloguu.  20.  Mai. 
Beim  Gruben  muh  Sand  in  einer  Grube  unfern  Mungel- 
wits  funden  Arbeiter  wenig»?  Fnw  tief  eine  Urne.  «lie 
beim  Aufheben  leider  zerbrochen  wurde.  Diesells» 
enthielt  mehrere  sogenannte  Fuulstäla*  o«b*r  Kelte, 
einen  Mei*»*el  und  einige  Spiralfeder- Armringe  ans  , 
Bronze.  Möglicher  Weine  stammen  ili«rso  Geg«*n*t  imle  | 
au*  Etrurien,  eine  Annahme,  die  deshalb  an  Wahr- 
scheinlichkeit gewinnt , weil  schon  früher  auf  der  | 
Mangelwitzer  F»*ldllur  Bronze  suchen  und  darunter  eine 
Fibula , gefunden  wonlen  sin»l , die  mit  «len  in  den  I 
etruskischen  Gräbern  bei  Marino.  Nurni  und  Valentani  ' 
gefundenen  DronzearlMuten  öhemnstiinnmn.  Einer  der 
bei  Mangelwitz  gefundenen  K»dte  hat  dieselbe  Form, 
wie  jener  aus  Narni,  «len  Professor  Knssi  mit  amlern  1 
Gegenständen  dein  anthropologisch  - atrhfiölogischen 
Kongresse  in  Bologna  vorlegte,  Die  älteste  etruskische  1 
HanclelHstrass»',  welche  au«  Italien  durch  Noricum  über 
Kallstadt.  Linz  und  »las  Hudorgis  des  Ptolemüiix  nach 
Sehloien  und  der  Bernsteinküste  führte,  t heilte  sich 
in  »1er  Nahe  d«?s  lobten,  von  wo  ein  Weg  filier  da« 
untere  Krieg  (dos  Imutige  Dyhomfurtlu  und  ein  an- 
derer Ober  Gloguu  ging,  welche  an  der  Übra  zwischen 
Gostyn  und  Dölzig  sich  wieder  vereinigten.  Dieser  i 
Weg  ist  »lurch  Fund»»  etruskischer  Bronzearbeiten  und  I 
bemalter  thönerner  GefiUse  bezeichnet,  welche  letztere  j 
etruskische,  auf  den  Sonnenkultu*  bezügliche  7,<*ichen  ; 
enthalten.  von  der  Wengen.  (Niedernebl.  Anx.l  j 

111.  Dis  Rümsrgribsr  von  Nomi.  In  jiingst«»r  Zeit 
mehren  sich  die  Fumle  römischer  Gralwtätten  in 
höchst  erfreulicher  Weise;  auch  fflr  SiUltirid  haben  | 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in 


wir  eine  letzthin  gemachte  merkwürdige  Ent»leckung 
dieser  Art  zu  verzeiehnen,  worül»er  wir  nach  dem 
.Koeeoglitore*  F»>lgen»l«**  im  Auszüge  mittheilen : Auf 
einem  Landgut«»  d«w  Barons  von  Moll , nur  wenige 
Schritte  von  Norni  un»l  recht*  an  »1er  nach  Ahleno 
führen»  l«*n  Stra**c  *tii»HM-n  Kn»le  <U»*  vorig»*n  Monat* 
Bauern  zufällig  während  ihrer  Arbeit  auf  einen  röuii- 
sclieu  Sarg.  w«dcher  sofort  auf  die  Spuren  von  7 an- 
»l»*rn  Gräbern  führ! »-.  von  »h-nen  sieh  •»  in  einer  Reihe 
un»l  2 n«‘lNiuin  b»‘fand«‘ti.  Im  ersten  lag  ein  ziemlich 
lic-ehädigler  roher  Sarkophag  aus  weisslkher  Kalk- 
m.i'sa.  dessen  h inge  aussen  2.3U,  innen  1.KT»,  »lie 
Höhe  aui>!<i  n H.s  '.  innen  0.37,  mit  <l»*r  Breit»-  zu  Hüupten 
aussen  l.Ht,  inn»’n  0.7b . zu  Füssen  uu*sen  O.Sö  und 
innen  0.07  betrügt.  Das  Inner»’  z»dgt . wie  »lerartige 
IVsltendirge  fllM-rhaupt.  eine  Erhöhung  für  »lie  Kopf- 
lage mul  in  »h*r  Mitte  eine  leichte  An*h«Milung  mit 
**in»r  runden  < h.-Hnnng . w«>  »lie  .Tal»»***  (di»1*  feinen 
Uestandtheile  »les  \Vnv»**ungspnws*e*  am  (’adaver) 
ihren  Ausweg  zur  Knl<>  tind«-n  soll.  Der  eben  be- 
*»-hriel*-ne  Sarg  enthielt  2 in  verki’hrter  Ordnung  ge- 
hegte Siedelte  und  war  nur  einen  hulls-n  Schuh  tief 
in  die  Knie  gesenkt,  von  <ler  der  Sarg  angeffillt  war. 
Da*  2.  nn»l  Grab  enthalten  l*»i  H richtiger  Ik-sich- 
tigung  nur  1 Skelet.  KI»cn*o  beschaffen  waren  »lie 
hehlen  Gräber  m-benan;  das  eine,  klein,  enthielt  «»ine 
Kiiulesleiclie,  »las  und«*r»\  M*hr  gross  und  fast  in  «411a- 
»lr.it  i*ib»*r  Form,  selilns*  7 “ Kin«h-rlei»  hen  in  »ich. 
Im  4.  Grabe  in  »1er  Keihe  ruhte  ein  sehr  gut  »»rhal- 
ten«*r  Cadaver.  »lie  Vorderarme  auf  dem  Bauche  g»w 
faltet . nur  »1er  K»>pf  etwa*  seitlich  v«»r*ch<d»en  und 
stark  beschädigt . so  das*  man  an  »lemsellten  zum 
allerwenigsten  eine  kmninlogisrbe  Studie  anstellen 
konnte.  Da*  •*».  Grab  fand  man  bereit*  cinge*türzt, 
Bruehtheile  von  Steinen  und  Gel»ein  lagen  umher; 
ottenbar  war  »la**ell»e  *»  hon  einmal  g«*»“»tfnet  und  »Inreh- 
sucht  worden,  wa»  auch  »lie  Arls-iht  hier  bestätigten. 
Befremdend  ist  eben  mich,  tluv*  sich  ausserdem  keine 
an«l»‘ren  Fund«*  in  den  Gräbern  ergul*en,  ein  kleine* 
nnflirmlirhe*  Bronzestflck  und  eine  kleine  Münze  von 
Constuntin  II.  (337  340  n,  Uhr.)  können  ebensowohl 
von  «h*r  nächsten  Umgebung  herrühren,  so  dass  man 
im  allgciiuMncn  nur  «agen  kann,  es  handle  sich  wahr- 
scheinlich um  Gräber  »1er  spätrfimischen  Kuiserzeit, 
die  früher  schon  einmal  »Inrchracht  wurden.  Adam 
Chinsole  noch  im  vorigen  Jahrhundert  und  I*.  Flavian 
Orgler  erst  jungst  wiesen  auf  «len  interessanten  Um- 
stund hin,  <1;hh  man  in  dieser  Gegend  alte  Gräber  mit 
('»ulavern  un»l  römi*»h»*n  Münzen  gefunden  hübe. 
Lan»llcnte  sagen  auch  aus.  »bis*  nach  ihrer  Erinnerung 
manch'  altes  Grab  da  um]  dort  entdeckt  wimle.  Es 
darf  also  mit  einiger  Sicherheit  behauptet  werden, 
»lass  hi»-r  ein  neuer  <>rt  (vieus)  im  alten  römischen 
Mnnicipium  von  Tri«l»-ntum  erschlossen  wonlen  sei, 
nämlich  Xnmi,  die  römische  Begräbnisstätte,  welche 
wahrscheinlich  noch  mehrere  Gräber  enthält.  Wenn 
auch  »lie  archäologische  Ausbeute  bislang  eine  »ehr 
l»esclieidene  ist,  so  hat  doch  die  ganze  Entdeckung 
eine  eminent  locale  Bedeutung  und  dürfte  »lie  Ba*is 
weiterer  Nachforschungen  bilden.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit möchte  ich  wohl  auf  die  Wichtigkeit  von  Lokal- 
museen hinwoisen  und  behaupten,  dass  die  Anlegung 
solcher  an  geeigneten  Funkten  für  eine  prognuum- 
m äs- i ge  Erforschung  de«  vaterländischen  Alterthums 
eine  unabweisbare  Kothwendigkeit  wäre.  (Tirol.  Bote.) 

IV.  Nach  den  neuesten  Nachrichten  ist  unser 
verehrtes  Mitglied  der  Afrikareisende  Herr  Dr.  Max 
Büchner  gesund  auf  dem  Rückweg  in  die  Heimath. 

München.  - Schluss  der  Haiaktion  um  22.  Mai  188 J. 
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Die  Ludwigsburger  Fürstenhügel 

von  Dr.  Oscar  Fräst. 

In  den  Berichten  der  Tagesblätter  Über  das 
woldgelungciie  städtische  Ludwigsburger  Wusser-  ' 
werk  ist  wohl  von  der  Pflug  fei  der  Pumpstation 
und  von  dem  Hochreservoir  aut'  dem  sogenannten 
Römerhügel  die  Rede,  aber  nicht  von  dein  hohen  j 
archäologischen  Interesse,  das  beide  für  dos  Stu-  ; 
dium  der  schwäbischen  Vorgeschichte  gewähren. 

Um  unser  volles  menschliches  Interesse  in 
Anspruch  zu  nehmen,  müssen  Quelle  und  Hügel 
sich  beleben,  die  vermoderten  Wurzelknorren  um 
die  Quelle  müssen  wieder  treiben  und  die  alten 
Hecken  eich  lagern  unter  den  Eichen.  Auf  der 
Hochfläche  gegen  Ludwigsburg  muss  wieder  Volk  ; 
sich  tummeln,  das  geschäftig  den  Hügel  zusam-  I 
menträgt,  unter  welchem  ihrer  Fürsten  einer  mit  | 
dem  Goldreif  um  die  Stirne  zur  ewigen  Hube  I 
gebettet  wird.  Tritt  doch  die  Natur  orst  dann 
unserem  Herzen  reiht  nabe,  wenn  wir  wissen, 
dass  am  selben  Orte  vor  Zeiten  schon  Menschen 
geliebt  und  getrauert  haben.  Und  wenn  nun 
vollends  Bilder  einer  grossartigen  deutschen  Ver- 
gangenheit vor  unseren  Augen  sich  aufrollen, 
wenn  die  Leiber  der  Fürsten  und  edler  Frauen 
aus  ihren  Gräbern  erstehen,  wenn  die  Beigaben 
in  den  Gräbern  mit  ihren  kulturhis torischen  Merk- 
malen verkündigen  , was  vor  drittbalbtausend 
Jahren  Menschen  hier  planten  und  schufen,  da 
begrüaat  das  Herz  mit  doppelter  Liehe  deu  alten 
schwäbischen  Boden,  auf  dem  ein  Stück  schwä- 
bischer Geschichte,  ob  auch  längst  vergessen,  in 
altersgrauen  Zeiten  sich  abgespielt  hat. 

Als  zu  Anfang  des  Frühlings  1877  die  Fass- 
ung der  Pflugfelder  Quelle  vorgenommen  und  die  , 


Pumpstation  in  dem  Moorgrund  an  der  Quelle 
fundirt  wurde,  zogen  die  Arbeiter  ein  Haufwerk 
Knochen  , Gewoihsttlcke  und  Zähne  aus  dem 
Schlamm,  darunter  allerdings  Hirsche,  Wild- 
schweine und  Binder,  auch  Schafe  und  Ziegen 
als  die  gewöhnlichen  Schlachttiere  sich  kennt- 
lich machten.  Neben  denselben  lagen  aber  auch 
die  Knochen  von  Wisent  und  Elch,  die  zwar  dem 
Mönche  von  Weingarten*)  im  10.  bis  11.  Jahr- 
hundert noch  bekannt  sind,  aber  auch  schon  in 
alt  germanischen  Pfahlbauten  und  auf  den  Opfer- 
stätten  der  Bergeahöhen  sich  Anden.  Unwillkürlich 
reihen  wir  die  gebeimuissvoll  aus  der  Tiefe  spru- 
delnde Quelle  mit  ihrer  Fülle  klarsten  Wasser*, 
das,  der  Behwnrzwaldinorüne  entstammend , jetzt 
der  zweiten  Residenz  des  Landes  zugeleitet  ist, 
an  die  Zahl  der  heiligen  Quellen,  an  deren  Baume 
Wodan  die  Opfer  dargebracht  und  wo  im  Schat- 
ten der  urwüchsigen  Eichen  die  Geschicke  des 
Stammes  berathen  wurden,  der  hier  seinen  Wohn- 
sitz nufgeschlagen  hatte.  Eine  künstlich  abge- 
rundet»* Kugel  aus  Schwarzwälder  Sandstein  war 
ausser  den  zerschlagenen  Thierknoc  hen  die  einzige 
Spur  von  Meuscheuhand,  die  hier  zu  Tage  kam. 
War  die  faustgroße  Bandst  einkugel  ein  friedlicher 
Kornquetscher  oder,  weon  iu  Leder  vernäht,  eine 
nicht  zu  verachtende  Handwaffe?  Jedenfalls 

•)  ln  der  kgl.  öffentlichen  Bibliothek  *n  Stuttgart 
befindet  »ich  unter  Nr.  210  der  Manuseripte  de»  t’o- 
dex  theol.  et  philo«,  auf  Blatt  135  eine  von  derselben 
Iföncbthaod  mriebna  Seite,  welche  noch  da* 
..hexameron  Atnhrosii"  ah»chricb.  Auf  dieser  Seite 
steht  eine  augenscheinliche  Privatstudie  des  Mönchs: 
die  Aufzählung  der  wilden  Thierc  in  lateinischen 
Hexametern,  t’cber  jedem  der  lateinischen  Namen 
sieht  auch  der  deutsche  Name,  über  ..bubolu*,  alz" 
steht  „wisent,  elho“. 
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gleicht  sie  aufs  Haar  den  vielen  Sandsteinkugeln, 
die  bald  im  Torfmoor,  bald  auf  Bergesböhen , 
bald  sonst  im  schwarzen  Moderboden  in  der  Nähe 
alter  Niederlassungen  gefunden  werden. 

Heber  das  fruchtbare  Lehmfeld  zwischen  Pflug- 
felden und  dem  Neckar  ging  damals  schon  der 
Pflug  und  bauten  die  Anwohner  das  Feld. 
„Langes  Feld“  heisst  heute  noch  die  Quudrat- 
meile  des  besten  Fruchtlundes,  auf  der  Ortschaften 
wie  „Kornwestheim,  Kornthal,  Pflugfeld“  an  alte 
Ackerbau  treibende  Bevölkerung  erinnern,  welche 
die  ersten  Besiedelungen  des  Landes  mit  den  be- 
züglichen Namen  belegte.  In  der  Natur  der 
Sache  liegt  es,  dass  die  am  besten  ausgestatteten 
Felder  vor  den  Feldern  zweiter  und  dritter  Quali- 
tät behaut  wurden , und  da  die  natürliche  Be- 
schaffenheit eines  Feldes  immer  als  unveräusser- 
liche Grundlage  bestehen  bleibt,  so  darf  wohl 
die  Anschauung  keinen  Widerspruch  Anden,  dass 
Gegenden  in  Schwaben  wie  das  Laugeleld  zu  den 
ältesten  Kulturfeldern  geboren.  Halten  wir  sonstwo 
Umschau  in  Schwaben , so  begegnen  uns  Grab- 
hügel ausschliesslich  nur  auf  vortrefflichen  Kul- 
turböden, auf  den  mageren  Böden  der  Schichten- 
gebirge suchen  wir  sie  vergeblich. 

Eben  darum  mag  auch  das  Langefeld  zum 
Oefteren  von  Stoss  und  Hieb  erdröhnt  haben, 
wenn  feindliche  Stämme  lüstern  nach  der  reichen 
Ernte  in  der  Ansiedelung  cinhrachen.  Die  Hufe 
der  flüchtigen  Rosse  zerstampften  dann  das  Feld 
und  der  ehern«  Kriegswagen  des  Fürsten  rasselte 
Uber  die  Ebene  Eines  Tages  aber  erscholl  dort 
Jammer  und  Wehklagen,  denn  der  Fürst  und 
Heerführer  lag  erschlagen  und  sollte  jetzt  mit 
allen  ihm  gebührenden  Ehren  bestattet  werden. 

Auf  der  höchsten  Erhebung  des  Felde«  erhob 
sich  sichtbar  auf  weite  Entfernung  hin  ein  Hügel 
von  6 Meter  Höhe  und  (iO  Meter  ‘Durchmesser. 
Das  lebende  Geschlecht  nannte  den  Hügel  Bel- 
lemise, weil  er  den  württ  einher  gischen  Herzogen 
bei  ihren  Hasen-  und  Hühnerjagden  diente;  an- 
dere nannten  ihn  Hömerhügel,  weil  ein  gelehrter 
Pfarrer  der  Nachbarschaft  zur  Zeit  der  Romano- 
tnauie  den  Hügel  für  einen  Wachthügel  der  Rö- 
mer erklärt  hatte.  Kurz  vor  dem  Bau  des 
Wasserwerks  hatte  ich  die  „Heroengräber“  an  der 
lhfsikabui  mir  angesehen,  und  unwillkürlich  kamen 
mir  diese  in  den  Sinn,  als  es  sich  darum  han- 
delte. auf  Beiremise  du&  Hochreservoir  zu  grün- 
den FiS  ward  daher  der  befreundete  Oberin- 
genieur des  Wasserwerks,  Dr.  v.  Ehmanu,  mit 
in’s  Vertrauen  gezogen,  der  beim  Verkauf  des  in 
Staaiseigenthum  befindlichen  Hügels  an  die  Stadt- 
gempinde  das  Eigenthum  etwaiger  kulturhistori- 
schen Funde  für  die  k.  Sammlungen  reservirte. 


Zu  Anfang  Aprils  begannen  die  Grabarbeiten  in 
dem  Hügel  zur  Aushebung  des  Reservoirs.  Immer 
fand  sich  stet*  ein  und  derselbe  fruchtbare  Acker- 
boden ohne  eine  Spur  von  Stein,  endlich  wurde 
mir  hoi  dem  Besuch  am  23-  April  verkündigt, 
man  B spüre“  Steine.  So  war  es  denn  auch:  ein 
Haufwerk  roher  Steinklötze,  von  denen  die  Mehr- 
zahl dem  Kckenkohlendolomit  de«  Kugelbergs  ent- 
nommen war,  andere  aber  nach  Korn  west  heim 
wiesen,  lag  augenscheinlich  auf  der  alten  Erdfläche 
und  Über  dem  Steinhaufen  war  erst  die  Erde  zum 
Hügel  aufgeführt.  Bereits  hatten  die  Arbeiter, 
als  ich  in  den  Hügel  eintrat , angefangen , die 
Stein  klotze  abzuführen , bereits  hatten  sie  aber 
auch  einen  Bronze-Eimer  zerschlagen  und  lagen 
die  Fetzen  von  Bronzeblech  zerstreut  umher.  Hier 
durfte  kein  Augenblick  mehr  versäumt  werden, 
und  die  grösste  Vorsicht  war  geboten,  um  nicht 
Unersetzliches  zu  verlieren.  Dank  dem  wohl- 
mögenden Freunde,  dessen  Autorität  es  ermög- 
lichte, ungehindert  von  3U  wühlenden  Erdarbeitern 
und  lärmenden  Fuhrleuten,  deren  Wagen  itu  zähen 
Lehm  einsanken,  ein  Grab  blosszulegen,  das,  3,5  m 
lang  und  breit,  mit  Holzdiehlen  umrahmt  war, 
die,  ob  auch  der  Moder  das  Holz  zerfressen, 
durch  den  Hohlraum,  den  sie  bildeten,  das  Grab 
bezeichneten.  Der  obengenannte  Bronze-Eimer 
stand,  wie  sich  im  Verlaufe  zweier  aufregenden 
Stunden  erwies,  zu  den  Füssen  eines  männlichen 
Skeletts,  das  genau  im  Meridian  lag,  den  Kopf 
| im  Süden , die  Ftlsse  im  Norden , »o  dass  das 
Gesiebt  des  Todten  nach  der  mit  Asche  gefüllten 
i „situla“  zu  seinen  Füssen  und  am  Himmel  auf 
das  Gestirn  de«  grossen  Bären  gerichtet  war.  Zur 
| Rechten  der  Leiche  lag  ein  Dolch  von  37  cm 
l Länge,  dessen  Griff  1U  cm  misst.  Der  reich  ver- 
zierte Griff,  wie  der  Bügel  und  die  Scheide,  ist 
von  Bronze;  die  Klinge  w'ar  einst  von  Eisen, 
aber  jetzt  nur  noch  eine  Rost  »nasse,  welche  die 
Scheide  gesprengt  und  auf  der  Unterseite  voll- 
ständig zerstört  hatte.  Auf  der  Innenseite  war 
die  Scheide  mit  einem  gewobenen  Zeug  belegt, 
da*  sich  in  der  Rohmasse  abgedruckt  hatte. 
Statt  einer  Beschreibung  der  eben  so  künstlerisch 
durchdachten,  als  künstlerisch  ausgefÜbrten  Ar- 
beit verweise  ich  auf  da«  photographische  Album 
der  prähistorischen  Ausstellung  in  Berlin  von  1SH0 
(VII,  Tal  17,  Nr.  65). 

War  der  Fund  de«  Dolches  schon  ein  freu- 
diger Anfang,  so  erhöhte  sich  die  Spannung,  als 
auf  der  rechten  Seite  der  Leiche  zwar  kein  Schwert 
I — denn  dieses  war  vollständig  vergangen  und 
als  Rost  von  den  Wassern  ausgeführt  — aber 
ein  in  der  Nähe  der  morschen  Handwurzel  eia 
Goldreif  glänzte.  Wahrend  die  Rippen  des  Ske- 
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Jett«  zerstört  waren,  war  die  Wirbelsäule  so  weit 
erbalten,  dass  man  ihr  nachgrahen  konnte,  dem 
Kopf  entgegen.  Ein  Fläschchen  von  farbigem 
Glas,  wie  ich  ganz  ähnliche  im  Museum  zu  Bu- 
laq  bei  Kairo  gesehen  zu  haben  mich  erinnere, 
and  ein  10  ciu  langer  Wetzstein  aus  schwäbi- 
schem Sandstein  waren  die  einzigen  Beigaben  auf 
der  Brust  des  Tod  tan.  Erwartungsvoll  lies*  ich 
den  schweren  Stein,  der  in  der  Kopfgegend  lag, 
beben.  Kaum  aber  sah  ich  Gold  blinken , so 
ward  auch  mein  Taschentuch  darüber  gebreitet 
und  das  Gold  vor  gierigen  Augen  verdeckt,  um 
es  unter  dem  Tuch  in  aller  Stille  und  Buhe  zu 
bergen.  Es  war  ein  Goldreif  von  f>  ctu  Höhe 
unter  der  Last  des  Steins  zerdrückt  und  ver- 
bogen, dazwischen  lagen  die  morschen  unter  der 
Hand  zerfallenden  Knochenfetzen  des  Schädel- 
daches, welche  sich  später  nur  kümmerlich  wieder 
zusammenfUgcn  Hessen.  Oer  wieder  in  seino  ur- 
sprüngliche Form  zurückgebracbte  Goldring  zeigte 
eine  liebte  Weite  von  20  cm,  eine  Breite  viel  zu* 
gross  nicht  nur  für  den  Grftherschüdel , um  den 
er  gelegt  war,  sondern  überhaupt  für  jeden  noch 
so  grossen  Menschenkopf.  Der  Goldreif  kann 
daher  nicht  als  Diadem,  sondern  als  Verbrämung 
der  Kopfbedeckung,  etwa  einer  Pelzmütze,  ange- 
sehen werden , für  welche  er  passt.  Die  Orna- 
mente, die  in  das  Goldblech  eingetrieben  sind, 
bestehen  aus  zwei  Perlstttben , zwischen  denen 
einfache  Linien  gezogen  sind. 

Die  Leiche  unseres  Helden  lag  hü  der  West- 
seite der  GrahkamniHr  und  nahm  einen  verschwin- 
dend kleinen  Theil  des  Grabruumes  ein.  Der 
übrige  grosse  Grabrauiu  war  mit  den  Besten 
eines  Todten  Wagens  erfüllt,  von  dem  freilich  nur 
die  aus  Kupfer  getriebene  Bekleidung  der  Bad- 
naben und  eines  Theils  der  Speichen  erhalten 
war.  Da»  Gestell  des  Wagens,  Achsen  und  Bäder, 
waren  aus  Birnbaum-  und  Birkenholz  gearbeitet, 
aber  leider  nur  so  weit  erhalten,  als  sie  mit  der 
Bronze  in  Berührung  waren,  dessen  Kupfersalze 
conservirend  auf  das  Holz  eingewirkt  hatten.  Wo 
kein  Kupfersalz  ins  Holz  eiugcdrungcu  war,  fand 
sich  das  Holz  zu  Moder  und  Staub  zerfallen. 
Der  Kasten  des  vierräderigen  Wagens  scheint 
mit  Eisenblech  beschlagen  und  mit  einem  Stoff 
gepolstert  gewesen  zu  sein ; denn  auch  hier  war 
in  der  mehr  als  *2  m grossen  unförmlichen  Bost- 
platte  auf  dem  Boden  verschiedene«  Gewebe  ab- 
gedruckt. Kenntlich  auf  »1er  Bostplatte  waren 
eiserne  Gegenstände,  wie  Kadi vife,  eiserne  Ketten. 
Beschläge,  Trensen,  Aufhalter,  Nägel  U.  s.  W. 
Zwischen  den  vier  Hadern  theils  auf,  theils  unter 
ihnen  lag  ein«  Menge  Pferden  dt  muek  aus  getrie- 
benem Kupferblech  mit  Vergoldung,  dabei  fanden 


I «ich  Ketten  aus  Bronze,  Measerchen  aus  Bronze, 
eine  Anzahl  Hohlringe,  kleine  Bronzen rn am ente, 
welche  Vögel  und  Vierfüssler  darst eilen  mit  Oeeen 
zum  Anhängen  u.  dgl.  Der  Wagen  wie  die 
1 Leiche  war  innerhalb  des  durch  Holzdiolen  be- 
zeichneten  Baumes  auf  der  früheren  Erdfläche, 

! somit  in  keinem  ausgehobenen  Grab  Indessen 
I stieas  man  ntn  nächstfolgenden  Tag  bei  der  tiefer 
! fortgesetzten  Ausgrabung  auf  ein  nördlich  vom 
Flachgrab  gelegene«  1,20  m in  den  Boden  ein- 
i gelassenes  und  mit  Feldsteinen  ausgcfttllte«  Grab. 
Ein  Skelett  war  nicht,  in  dein  Grabe  zu  finden, 
dagegen  lagen  Fetzen  von  Bronzegerätbeo , wie 
ein  Dolchgriff,  Bronzebleebe,  Hinge,  Pendeloque* 
von  Bernstein,  Goldbleche,  goldene  Nietnftgel  zer- 
streut unter  den  Steinen  in  einem  Haufwerk  von 
Asche,  Kohle  und  Lehm.  In  aller  Eile  musste 
gearbeitet  werden , denn  sobald  die  Erdarbeiter 
den  Hügel  TorlitSMD,  kamen  sogleich  die  Maurer, 
und  wenige  Tag«3  noch  der  Hebung  des  Schätzt*. 
I gab  es  nur  noch  Gement  und  wasserdichte 
Mauern , zwischen  welchen  jetzt  das  Wasser  ge- 
schwätzig sich  hören  lässt,  und  plätschernd  in 
stiller  Nacht  die  Geschichte  vom  alten  Hünen 
erzählt,  der  hier  zwei  Jahrtausende  gelegen. 

Der  Schatz  von  Beiremise  war  kaum  gebor- 
gen, so  beschloss  ich,  einen  zweiten  nur  3 km 
von  Beiremise  entfernten  Fürstenhügel , dag  so- 
genannte „Kleinaspergleu,  zu  untersuchen.  Ver- 
schiedene Hindernisse  und  komplicirte  Eigen - 
thums  Verhältnisse  verzögerten  den  eigentlichen 
Anfang  der  Arbeit  bis  zum  19.  Mai  1879.  Eine 
Abgrubung  ward  von  den  Eigentümern  nicht 
gestattet;  o*  sollte  sich  jetzt  zeigen,  was  im 
Stollenbau  bei  Gruben  licht  das  Grab  uns  offen- 
bare. Hohe  und  Durchmesser  des  Kleioaspergle 
war  derselbe,  wie  bei  Beiremise,  und  so  lag  die 
Vernmthung  nahe,  dass  in  dein  nahen  Zwilliugs- 
grab  die  Verhältnisse  in  Betreff  der  Lage  der 
Gräber  die  gleichen  seien.  Dies«  bestätigte  sich 
auch;  der  Hügel  wurde  in  einem  Stollen  von 
West  nach  Ost  ungefähren  und  in  der  Thal  ein 
Grab  bei  18  m Stollenlänge  aufgefunden , das 
von  Nord  nach  Süd  lag.  Auch  dieses  Grab  war 
durch  Holzrahmen  umgränzt  und  muss  3 und  2 m. 
Zeltstangen  waren  gesteckt  um  ein  Zeltdach  zu 
tragen,  das,  aus  Linnenzeug,  den  Grabinhalt  zu- 
deckte. Holz  und  Linnen  waren  selbstredend 
längst  vergangen,  hatten  sich  aber  in  dem  fetten 
Lehm  deutlich  abgedrückt.  Die  Ausräumung  des 
Grabes  am  *29-  bis  31.  Mai  geschah  in  der  voll- 
kommensten Buhe  und  Abgeschiedenheit.  Bald 
hatte  «ich  'bis  Auge  an  das  Gruben  lieht  gewöhnt, 
bei  dem  es  die  kleinsten  und  zartesten  Gegen- 
, stände  zu  erkennen  vermochte.  Von  den  zu 
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Hülfe  geeilten  anthropologischen  Freunden  •)  lüste 
stets  einer  den  anderen  bei  der  mühseligen  Grab- 
arbeit  ab;  unwillkürlich  fühlte  jeder  sich  während 
der  Arbeit  in  eine  gewisse  feierliche  Stimmung 
versetzt,  die  durch  den  Gedanken  an  die  rührende 
Sorgfalt  noch  erhöht  wurde,  mit  welcher  die 
Grabkaminer  nusgestattet  war.  In  stattlicher 
Reihe  standen  Deben  einander  an  der  Ostwaud 
des  Grabes  vier  prachtvolle  Bronze*  und  Kupfer- 
gefässe ; an  Grösse  Ubertraf  alle  ein  riesiges 
Mischgefäss  aus  Kupfer  (sogenanntes  lahruni)  von 
1 m Durchmesser.  Die  Flüssigkeit , dio  in  der 
Wanne  einst  stand  und  wohl  hundert  Liter  be- 
tragen haben  mag , ist  natürlich  spurlos  ver- 
schwunden ; dass  aber  im  Grabe  noch  Trankopfer 
dargebracht  wurden,  beweist  die  hölzerne  Scbapfe, 
die,  freilich  sehr  vergangen,  in  dem  Getüsse  lag. 
Neben  dein  labrum  stand  eine  Cyste  aus  Bion/.e- 
blech,  genau  von  der  Höhe  und  Weite  der  in 
Belretnisc  zu  Füssen  des  Skelet  Ls  gestandenen 
Cyste  oder  der  Cysten  von  Hundersingon , Hall- 
stedt oder  Bologna,  Über  welche  wir  am  Schlüsse 
noch  einiges  zur  Bestimmung  des  Alters  beifügen 
werden.  Da»  dritte  Gotte  war  ein  zweihenke- 
liges  Bronzegette  mit  massiven  Griffen,  verziert 
mit  den  schönsten  Löwen-  und  Panther-Orna- 
menten aus  der  edelsten  etr arischen  Kunst periode, 
das  heute  noch  als  ein  Musterbild  des  Geschmacks 
und  der  Schönheit  gelten  muss.  Nicht  minder 
ist  das  vierte  Gelte  als  rein  etrurisebe  Arbeit 
zu  verzeichnen,  eine  einhenkelige  Kanne,  deren 
Schnauze  sowohl,  als  deren  Henkelfuss  mit  phan- 
tastischen Thierköpfen  verziert  ist,  wahren  Muster- 
bildern der  Schönheit  und  Harmonie. 

Lag  dieses  alles  auf  der  Ostseite  des  Grabes 
in  Reih'  und  Glied  aufgestellt , so  lag  auf  der 
gegenüberstebenden  Westseite  der  Leichenrot, 
d.  h.  ein  HäutVheu  Asche  und  weissgehrannter 
Knochen,  init  einem  goldverhrämten  Tuch  einst 
sorgfältig  zugedeckt ; runde  Goldplättchen  und 
längliche  Besät zst reifen,  zum  Annähen  durchlöchert, 
lagen  auf  der  Asche , dergleichen  ein  Ring  aus 
Ebenholz  mit  goldenem  Knopf,  der  auf  einen 
Frauen  arm  passt.  Zwischen  den  Opfer  gebissen 
und  dem  Leichenrest , also  in  der  eigentlichen 
Mitte  des  Grabes,  waren  dio  Kostbarkeiten  bei- 
gesetzt : zwei  attische  Schulen  aus  lemuischcr 
Erde  von  vollendeter  Form,  innen  bemalt  roth 
auf  schwarz  und  aussen  mit  aufgenietetem  Gold- 
blech besetzt.  Dio  Malerei  der  einen  Schale  stellt 
eine  Priwterin  dar,  die  mit  einem  brennenden 
Holzscheit  den  Opferbrand  auf  dem  Altar  ent- 

•)  Kb  waren  die  HH.  Mi\jor  v.  Tröltaeh,  Professor 
Häberlin  und  Paul  Stotz  von  Stuttgart,  welche  ihre 
Zeit  und  Kraft  gern  der  Sache  zum  Opfer  brachten. 


zündet.  Der  Rand  der  Schale  ist  mit  einem  Epheu- 
kranz  Itemalt,  während  auf  der  zweiten  Schale 
mit  gelbgrüner  Farbe  ein  Kranz  aus  Mohn  und 
Bin.-en  uufgemalt  ist.  Die  Unterseite  auf  der 
zweiten  Schale  ist  mit  Goldblech  drapirt,  dag  mit 
goldenen  NietnUgoln  auf  die  zierlichste  Welse  be- 
festigt iat.  Neben  den  Schalen  lag  eine  Art 
Prätension  oder  Gürtelschnalle  von  Eisen  und 
Gold,  ein  goldener  Armsehmuek  mit  einer  silber- 
nen Kette,  deren  Gelenke  aufs  Künstlichste  in- 
einanderhängen.  Der  Glanzpunkt  von  Schönheit 
und  Kostbarkeit  aber  war  ein  Paar  goldener 
Füllhörner  von  18  cm  Länge.  Das  Horn  ißt  von 
der  Gestalt  eines  Stierhorns , an  dessen  unterem 
spitzigen  Ende  ein  Widderköpfchen  sitzt.  Die 
Technik  der  Arbeit  besteht  darin,  dass  ein  eiser- 
ner Dorn  mit  doppelter  Krümmung  gleich  dem 
Horn  der  Kuh  das  Gerüste  bildet,  um  welche« 
Holz  gelegt  ist ; das  Hob  ist  mit  Kupferblech 
belegt,  auf  welchem  erst  das  reich  omament irte 
'Goldblech  liegt.  Das  Ende  verläuft  in  zierlichen 
Zacken  gleich  den  Blättern  eines  Blumenkelches. 

Die  beiden  Bronzegoftee  hatten  wohl  ebenso 
wie  das  MUcbgufte  und  der  Eimer  für  Opfer- 
zweckc  gedient , waren  sie  doch  bis  zum  Rande 
mit  einer  mehligeo , korkartigen  Masse  erfüllt, 
die  sich  als  ein  freilich  sehr  verändertes  Harz  er- 
wies, das  aber  noch  beim  Erhitzen  auf  Platina- 
blech  das  Zimmer  mit  Weibrauchduft  erfüllte. 

Angesichts  dieser  Funde  steigerte  eich  selbst- 
verständlich die  Spannung  aufs  Höchste.  Ent-  * 
hielt  das  Nebengrab,  darin  augenscheinlich  die 
Reste  einer  edlen  Frau  bestattet  lagen , schon 
solche  Schätze,  welche  kostbaren  Beigaben  werden 
erst,  bei  der  Leiche  des  Fürsten  im  Hauptgrabe 
zu  erwarten  sein?  Am  12.  Juni  waren  wir  im 
Mittelpunkte  des  Hügels  ungekommen.  Es  war 
aber  bereits  buchst  verdächtig , dass  der  Boden 
in  der  Mitte  sich  lockerte,  dass  zerstreute  Men- 
schen- und  Pferdeknochen  zwischen  »Schnecken- 
schalen und  Thonscherben  sich  fanden.  Bald 
genug  schwand  leider  die  Hoffnung  auf  Funde 
vollständig,  denn  das  2.3  m unter  die  alte  Erd- 
tiäche  vertiefte  Kesselgrab,  zwar  auch  mit  Holz- 
dielen umgiünzt,  war  vollständig  geleert.  Grab- 
räuber waren  längst  durch  einen  Schacht  von 
oben  her  in  da*  Fürstengrnh  eingedrungen  und 
hatten,  mit  Ausnahme  der  Menschen-  und  Pferde- 
| knochen,  dessen  Inhalt  geräumt. 

Auf  Grund  dieser  merkwürdigen  Funde  auf 
i der  Ludwigsburgor  Höhe  treten  wir  im  Geiste 
der  feierlichen  Stätte  wieder  nahe,  da  die  Fürsten- 
leichcu  der  Erde  übergeben  werden  sollten.  Auf 
1 der  höchsten,  dio  Umgebung  beherrschenden  Höhe 
vrar  der  Leichenwagen  angekommen , darin  sass, 
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wie  sonst,  wenn  es  zum  Kampfe  ging,  der  todte  ; 
Fürst  mit  der  goldvorbrUmten  Mütze  uud  dem 
goldenen  Armring,  Dolch  und  Schwort  an  der 
Seite.  Vor  der  erwartungsvoll  harrenden  Menge  j 
begannen  die  Opfer.  Der  Opfer  grösstes  brachte 
die  Fürstin , die  sich  selbst  nach  alter  Sky-  I 
thensitte  den  Tod  gab  und  auf  den  Holzstoss  | 
niedersank , den  die  Priester  entzündeten  und 
weihten.  Die  geliebte  Asche  aber  ward,  reichlich  i 
besprengt  mit  dem  duftenden  Weine , in  der 
Cyste  gesammelt.  In  dem  einen  Grab  stellten 
die  Priester  die  Cyste  zu  den  Füssen  der  Leiche, 
im  anderen  füllten  sie  dieselbe  mit  einem  Opfer- 
trank und  stellten  sie  zwischen  dem  grossen 
MiscbgefUss  und  der  Weih  rauch  vase  ins  Grab. 
Die  Opterfeierlichkeiten  nahmen  ihren  Fortgang. 
Die  Lieblingsrossp  fielen  zuerst  und  wurden  ver- 
brannt, denn  der  Wagen,  den  sie  zum  letztenmal 
gezogen  hatten , sollte  die  geweihte  Stätte  nicht  j 
mehr  verlassen,  hernach  wurden  die  gefangenen 
Feinde  dem  Tode  geweiht,  indem  sie  mit  Keulen  ! 
erschlagen  wurden.  Ihre  Leichen  nebst  den  1 
zerbrochenen  und  verbogenen  Geräthschaften 
und  Ringen  warf  man  einfach  in  die  Grube,  : 
welche  abseits  von  der  Fürstenleiche  in  den  Bo- 
den gegraben  wurde  und  mit  der  Leichenfeier 
an  der  OberflJlche  in  keine  Berührung  mehr 
kommen  durften. 

Nach  vollbrachten  Opfern  beginnen  die  Be- 
erdigungsarbeiten. In  der  Mitte  liegt  die  fürst- 
liche Leiche,  zu  ihrer  Rechten  der  Todtenwagen, 
mit  allerlei  Schmuck  werk  verziert  und  behängen. 
Nach  den  vier  Himmelsgegenden  werden  3 m 
lange  Spies&e  gesteckt  und  von  diesen  aus  die 
Abständo  genommen , um  bei  den  wochenlang 
währenden  Beerdigungsarbuiten  den  Hügel  richtig 
aufzuschütten  und  dessen  Cent  rum  nicht  zu  ver- 
lieren. Selten  fehlte  es  bei  diesem  Geschäfte  an 
Schmausereien,  die  zerschlagenen  Ooftaw  uud  die 
Menge  von  Thierknochen , im  aufgeschütteten 
Boden  zerstreut,  sprechen  dafür.  Monate  lang 
währt  heutzutage  die  Abtragung  eines  Fürsten- 
hügels für  Kulturzwecke,  zum  Mindesten  eben  so 
viele  Zeit  hatte  die  Aufführung  des  Hügels  in 
Anspruch  genommen. 

Die  Fruge  nach  der  Zeit  unserer  Fürsten-  | 
gräber  muss  natürlich  zur  Sprache  kommen.  Prä-  i 
historisch  sind  sie  unter  allen  Umständen , denn  | 
weder  eine  Münze , noch  eine  Urkunde  ward  in  | 
einem  der  Gräber  gefunden.  Um  so  mehr  müssen  ! 
di©  Beigaben  Auskunft  geben.  Die  griechischen 
Schalen,  die  Henkelgefässe,  die  Cysten  sprechen 
für  eine  vorrrömische  Zeit,  vorrömisch  jedenfalls 
in  Betreff  der  Berührung  Germanien»  mit  dem 
Volke  der  Körner,  vorrömisch  aber  auch  wohl  im 


weiteren  Sinne,  denn  jene  Arbeiten  weisen  nach 
dem  Osten  und  mögen  ihren  Weg  in's  Herz  von 
Schwaben  eben  so  gut  auf  dem  Völkerweg  längs 
der  Donau  gemacht  haben,  als  auf  dem  Umweg 
über  Italien , wo  um  jene  Zeit  umbriache  und 
etruskische  Kunst  blühte.  Dur  Weihrauch  jeden- 
falls, ob  Myrrhe  oder  Olibanum,  weist  nach  son- 
nigeren Gefilden  als  die  Abhänge  des  Asbergs 
und  Hasenberg». 

Am  werthvollsten  dürfen  in  Betreff  der  Zeit- 
frage die  Cysten  oder  „situlaou  sein , welche  in 
keinem  der  Gräber  fehlen , nach  der  ganzen 
Art  ihrer  Technik  auf  eine  gemeinsame  Quelle 
hinweisen  und  zu  den  eben  so  leicht  kenntlichen 
als  am  meisten  verbreiteten  TodtengefUaaen  ge- 
hören. Auf  der  Berliner  Ausstellung  waren 
zwar  nur  drei  Stück  vertreten,  eines  aus  Posen, 
ein  zweites  aus  Lübeck,  das  dritte  aus  Hannover. 
In  Anbetracht  der  Technik  ihrer  Erstellung 
mittelst  Nietens  und  Ineinnnderrollens  der  fein- 
ausgehämmerten  Bronzebleche  hängen  sie  alle 
nicht  nur  unter  einander  zusammen  , sondern 
auch  mit  Hallstadt  uud  mit  den  schwäbischen, 
badischen  uud  els&ssischen  Funden,  die  alle  zu- 
sammen nach  dem  alten  Kirchhof  des  Bologneser 
Carthäuserkloster  nach  Certosa  weisen . wo  im 
Untergründe  der  Kirche  eine  lange  Reihe  solcher 
Cysten  mit  den  gebrannten  Todtenbcinen  gefüllt, 
aufgedeckt  wurden. 

Weit  entfernt,  den  Gedanken  hegen  zu  wollen, 
Bronze-Cysten  von  Nord-  uud  Süddcutacbland 
stammen  aus  Bologna,  soll  nur  vielmehr  damit 
die  Thatsnche  constatirt  werden  , dass  lange  vor 
der  Berührung  der  Römer  mit  den  Germanen 
diese  aus  derselben  Kulturquello  schöpften,  welche 
später  den  Römern  und  zwar  in  noch  viel  höherem 
Maas  zu  gute  kamen,  als  es  bei  den  germanisch- 
gallischen Völkern  der  Fall  war.  Man  trägt 
gegenwärtig,  namentlich  in  Bologna  selbst,  kein 
Bedenken,  die  Funde  der  Certosa  in  ein  sehr 
hohes  Alter  zu  verlegen,  das  der  et ru rischen 
Zeit  sogar  noch  vorangeht  und  als  umbrischc 
Kultur  bezeichnet  wird.  Die  Funde  in  Pommern, 
an  der  Wolga,  in  der  Krim  weisen  jedenfalls  auf 
ein  im  Osten  gelegenes  Centrom  hin,  von  dem 
aus  das  Licht  der  Kultur  nach  allen  Richtungen 
ausstrahlte.  (A.  Allg.  Ztg.) 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

1.  Natorforachende  Gesellschaft  ln  Ranzig. 

.Sitzung  d.  iinthroiiol.  Sektion,  H.  Fuhr.  1881,  < Suhl  uh*.  I 

Unser  vor wiegendes  Interesse  nahmen  dieThon- 
soherben  der  KüchenabflÜle  in  Anspruch,  welche  die 
ganze  Kulturschicht  durchsetzten.  Sk*  bestanden 
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durchweg  aus  einem  ungereinigten , mit  absicht- 
lich beigemengten  Glimmerblättcben  und  Quarz- 
stticki  hen  gemengten  Thon,  waren  meistens  schlecht 
gebrannt,  so  dass  die  graue,  erdigsplitterige  Bruch- 
fläch© nur  aussen  und  innen  einen  schmalen  rothen 
Saum  zeigte,  und  waren  offenbar  nicht  auf  der 
Drehscheibe  angefertigt.  Die  Wände  bald  steil, 
bald  bauchig,  zuweilen  ist  schon  ein  Fuss  und 
Hals  angedeutet,  und  der  Rand  bald  an  den 
Kanten  abgerundet,  bald  wagereeht  abgestriebeu ; 
die  Mündung  weit,  die  Wände  meistens  dick  von 
0,5 — 1,2  cm,  der  Boden  bis  3 cm  und  darüber. 
Die  Mehrzahl  batte  Henkel  oder  henk  eiartige 
Ansitze,  welche  entweder  mit  dem  Topfe  aus 
einem  Stück  oder  In-sonder*  an  die  noch  weiche 
Thonmasse  angeklebt  waren.  Sie  befanden  sich 
entweder  am  Rande,  oder  dicht  unter  ihm,  und 
treten  bald  als  einfacher  oder  durchbohrter  Buckel, 
bald  als  hornartiger  Zapfen,  wagerecht,  aber  auch 
mit  aufwärts  oder  abwärts  gekehrter  Krümmung 
hervor.  Die  Henkel  hatten  eine  meistens  runde, 
engere  oder  weitere  Oeffnuug,  welche  anscheinend 
mittelst  Hindurchtreibens  eines  runden  Stültcliens 
hervorgebracht  war.  Die  Aussen-  und  Innen- 
fläche,  meistens  rauh  uud  von  grau-rot  hlicliem,  ! 
schwärzlichem  oder  ziegelrot  hem  Ansehen , ist 
zuweilen  geglättet  und  zeigt  den  Wachsglanz. 
Der  grossen  Mehrzahl  nach  uoverziert , zeigten 
viele  am  Halse  oder  am  Bauche  beachtenswert  he 
Ornamente  aus  sehr  einfachen  Grundelementen 
zusammengesetzt.  Wir  unterscheiden : 1)  Finger- 
kuppeneindrücke ; 2)  monnichfach  gestaltete,  wohl 
mit  einem  Stäbchen  aus  Holz  oder  Knochen,  dessen 
Endo  als  Stempel  diente,  erzeugte  Eindrücke, 
punktartige,  runde,  ovale,  drei-  und  viereckige, 
lineare,  Grübchen,  von  V*  mm  bis  1 cm  Durch- 
messer und  zu  fortlaufenden  Reihen  vereinigt, 
bald  einfach,  bald  mehrfach  über  einander,  allein 
oder  in  Verbindung  mit  andern  Ornamenten  ver- 
wendet ; 3)  ausser  diesen  mehr  mathematischen 
kommen  auch  eingegrabene  oder  gedrückte  Muster 
vor,  welche  ein  gestieltes  Blättchen  oder  Frücht- 
chen nachzuahmen  scheinen;  4)  huchtigo,  in 
scharfer  senkrechter  Kant©  an  einander  grenzende 
Vertiefungen  auf  parallelen  Bändern,  welche  das 
Getltes  als  ausgezackte  oder  ausgebuchtet©,  rippig© 
Reife  umziehen.  5)  Das  sogen.  Schnurornament. 

Gj  Ein  lineares  Ornament,  zweimal  gefunden: 
erstcre  sechs  Reihen  nicht  besonders  geschickt 
gezogener  Horizontalen,  nahe  unter  dem  buchtig- 
gekerbten  Rande  beginnend  und  mit  einer  Reihe 
runder  Grübchen  schliesseod ; ähnliche,  aber  fast 
hohlkehlartig  vertiefte  Linien. 

Herr  Kämmerer  Hopp©  führte  mich  noch 
zu  einer  ähnlichen  Fundstelle,  etwa  1 Kilom  «ist-  ' 


lieh  der  von  uns  auügeb©ut«tun.  Hier  fand  man 
vor  Kurzem  den  unteren  Theil  eines  gut  gearbeiteten 
Steinbeils. 

Die  Auffindung  steinerner  und  knöcherner 
Werkzeuge  und  Schmuckncheo  bei  gänzlicher 
Abwesenheit  solcher  von  Metall,  ferner  die  eigen- 
thUui liehe  Technik,  besonders  aber  die  charaktori- 
stische  Ornamentik,  vor  Allem  das  Schnurornament 
der  au  ('gefundenen  Thons©  herben  lassen  keinen 
Zweifel  darüber,  dass  wir  ©s  mit  den  Leberresten 
der  Steinzeit  zu  tliun  haben.  Wir  dürfen  an- 
nehmen, dass  zur  Steinzeit  die  Bewohner  des  Haff- 
ufers dem  germanischen  Stamme  ungehürten.  — 

Zur  Vergloichuug  mit  den  bei  Tolkemit  auf- 
gefundenen Küchenabfällen  legt  Dr.  Lias  au  er 
Frohen  einer  solchen  Ablagerung  vor,  wie  sie  bei 
Gelegenheit  des  letzten  internationalen  Kongresse* 
bei  Lissabon  aufgedeckt  worden  ist.  Gleich  den 
Ablagerungen  auf  Seeland  bestehen  die  Küc ben- 
äh fa  11h nuten  in  Portugal  grötttteotheila  aus 
Resten  von  Secmuseheln,  worunter  sich  Knochen 
von  verschiedenen  Tbieren  und  Artefacte  vorfinden. 
Intore^ant  ist,  das*  die  |M>rtugieMsrhe  Fundstelle 
heute  vom  Meere  entfernt  liegt , während  das 
Abfall-Material  darauf  schließen  lässt,  dass  die 
Sec  in  prähistorischer  Zeit  nahe  war. 

Herr  Dr.  Li  »sauer  trug  eine  zur  Ver- 
öffentlichung für  die  Schriften  der  naturforschenden 
Gesellschaft  bestimmte,  von  Herrn  Sanitätsrath 
Dr.  Marsch  all  kurz  vor  seinem  Tode  verfasste 
Abhandlung  über  „heidnische  Funde  im 
Weichsel-Nogat- Delta“  vor:  Die  Arbeit 

konstatirt.  von  sechszehn  verschiedenen  Orten  Funde 
iMHimichfaltiger  Art  von  Stein,  Eisen,  Bronze, 
Thon,  Horn  und  Glas.  Die  Fundobjekte  seihst 
befinden  sich  in  der  Marse  hall’ sehen  Sammlung 
dos  Provinzial-Museums  in  Königsberg.  Nach 
diesen  Funden  ist  das  Delta  vor  der  Ein- 
dämmung durch  den  deutschen  Orden  bewohn- 
bar, ja  es  ist  wirklich  bewohnt  gewesten..  Die 
aus  dem  Schoos*©  der  Gewässer  der  unzähligen 
Flüsse  und  Flüsschen  des  Deltas , der  Ostsee  im 
Laufe  der  Jahrhundert©  ©mjtorgetauchten  Land- 
strich© inmitten  des  oft  undurchdringharen  Baum- 
und Sumpf-Gewirres  haben  genügend  Raum  für 
Einzelne  uud  Genossenschaften  gewährt.  Die  auf 
altpreussis<die  oder  slawische  Abstammung  zurück- 
zuführenden  Ortschaften  amen  wie  Mileuz,  Gnojau, 
Leske,  Lesewitz,  Wamau,  Pieck ©1,  Montau,  Orloff, 
Brüske,  Schl  ablau,  Paswark  etc.  dürften  auf  eine 
grössere  Zahl  von  Niederlassungen  hindeuteo. 
Für  ein  genossenschaft liehe»  zusammenhängende» 
Verhältnis*  dürfte  noch  das  Auttindeu  von  häus- 
lichen Gerätschaften , mit  denen  sich  ein  Ein- 
zelner oder  Jugdabent  eurer  für  gewöhnlich  nicht 


Digitized  by  Google 


55 


zu  hfhUnpen  pflegt,  sprechen,  nämlich  di o schwuren 
Mahlschalen  von  Granit.,  die  wohlgestalteten  Todton- 
gcfäisse,  nttclistdcm  die  a»f  dem  Wiudnuihlenbcrg 
von  Lesewitz  und  Pruppendorf-Paswark  aufge- 
fundenen  Steimtetzungpn,  endlich  dürfte  auch  wohl 
die  Auffindung  eines  für  die  damaligen  Bewohner 
sehr  kostbaren  und  seltenen  Üla*gelUsses  für  stabile 
Niederlassungen  sprechen. 

2.  Anthropologischer  Verein  zu  Koburg. 

Der  Fund  aüf  dem  Haus enb erg  bei 
Mähreuhausen. 

Nachdem  schon  zum  Oefteren  auf  der  Höhe 
des  Hausenberges  bei  Mähreuhausen  antik»  Bronze- 
fund«» gemacht  worden  waren,  gab  die  neuerliche 
Auffindung  eines  Bronzcarmbandes  und  kurzen 
Dolches  in  einer  dortigen  Steinaufschüttung  Herrn 
Oberförster  Müller  Veranlassung,  dem  anthro- 
pologischen Verein  zu  Koburg  hiervon  Mittheil- 
ung zukommen  zu  lassen,  und  fand  in  Folge 
dessen  am  14.  d.  M.  eine  genauere  Untersuchung 
der  Fundorte  durch  diese  Gesellschaft  statt.  Es 
wurde  eine  Anzahl  rundlicher,  flacher  Steingräber 
vorgefunden , welche  leider  mehr  oder  weniger 
durch  Grabungen  nach  Steimnuterial  gelitten 
hatten,  und  bot  auch  jener  Hügel,  welchem  Dolch 
und  Armband  entnommen  waren,  ausser  zahl- 
reichen Skeletresten  einer  höchst  wahrscheinlich 
weiblichen  Leiche  trotz,  sorgfältiger  Durcharbeit- 
ung keine  weitere  Ausbeute. 

Ein  besser  erhaltener  Grabhügel,  etwas  weiter 
entlegen,  wurde  Nachmittags  entdeckt  und  sofort 
in  Augriff  genommen.  Er  hatto  »inen  Durch- 
messer von  etwa  15  m bei  einer  Mittelhöh©  von 
1,5  m,  lag  am  nordöstlich eu  Abhange  des  Berges 
und  bestand , wie  die  Übrigen , aus  einer  losen 
Steinaufhäufung,  in  welcher  sich  auch  von  ande- 
ren Bergen  beigesehleppto  Sandsteine  vorfanden. 
Seine  südliche  Hälfte  war  früher  bereit*  theil- 
weise  abgetragen,  und  wurde  er  nun  direkt  im 
Centrum  eröffnet.  Schon  nach  kurzer  Zeit  kamen 
Knochenbruchstüche  zu  Tage,  und  funden  sich 
schliesslich  die  Ueberreete  einer  bejahrten  weib- 
lichen Person,  welche  in  gestreckter  Lage  in  der 
Richtung  von  Nordost  nach  SUdwest  auf  den 
blossen  Felsboden  gebettet  war,  von  Mittelgröße 
und  sehr  zartem  Knochenbau , den  wenigen  er- 
haltenen Zähnen  nach  einem  Jäger-  oder  Hirten- 
volke angehörig.  Ihr  zu  Füssen  stand  eint*  roh 
gearbeitete , ungebrannte  und  mit  Erde  gefüllte 
Urne.  Die  würdige  Matrone  hatte  vermuthlich  Alles, 
was  sie  an  Schmuck  besa«a , mit  in’s  Grab  ge- 
nommen und  bot  hierdurch  dem  anthropologischen 
Verein,  der  sich  schon  oft  bei  mühsamster  Arbeit 


1 mit  nur  sehr  dürftigen  Resultaten  hatte  begnügen 
i müssen , einen  wahren  Schatz  von  Fundstücken. 

Zuerst  fund  sieh  ein  starkes  Hronzcnrnihand 
einfachster  Arbeit  am  rechten  Vorderarm,  welcher 
l wie  der  linke  geschlossen  am  Körper  lag,  — 
daun  ein  gleiche*  am  linken,  Uber  den  Knöcheln 
die  noch  erhaltenen  Vorderarmröhreu  umsehlies- 
send.  Ueber  diesem  Armband  lagen  in  gleicher 
1 Weise  die  Bruchstücke  einer  aus  Kupferblech  ge- 
, schnitt eiien,  bundformigen  Armspirale.  Am  gleich- 
seitigen Oberarm  wurde,  ebenfalls  die  Röhre  um- 
I schließend , ein  prächtiges  starkes  Armband  mit 
j zwei  grösseren,  spiralförmig  aufgewundenen  Roset- 
I ten  aufgfdeckt.  In  der  Gegend  des  durch  die 
| ursprünglich  aufgelagerte  Stcinlast  zerdrückten 
und  sehr  defekten  Schädel*  wurden  vier  Stück 
Bronzeplättchen  gewonnen,  welche  einem  Diadem 
angehört  zu  haben  scheinen , wie  ebenso  neben 
dem  Schädel , zu  beiden  Seiten  desselben , zwei 
sehr  gut  erhaltene  Haarnadeln  mit  einer  grossen 
Verzierung  in  Gestalt  eines  Doppelrades  mit 
Speichen  an  ihrem  oberen  Ende.  Dieses  Doppel- 
rad hat  bei  der  einen  einen  Durchmesser  von  4M, 
bei  der  anderen,  au  welcher  die  Spitze  fehlt,  von 
58  mm  Die  unverletzte  Nadel  selbst  zeigt  eine 
Länge  von  *23  cm. 

Ueber  dem  Kopfe  entdeckte  man  einen  un- 
scheinbaren, aber  hochinteressanten  Fund:  ein 
Stück  Harzkuchen , wie  solcher  zum  Befestigen 
von  Pfeilspitzen  und  besonders  von  Steinäxten  in 
Hirschhorn  häufig  gebraucht  wurde,  — in  unserem 
Falle  vertnuthlich  der  Kern  des  aus  dünnster 
Bronze  gefertigten  Diademes. 

Längs  des  Skeletes  wurden , unregelmässig 
verstreut,  sieben  hohle,  kegelförmig  spitz  zulau- 
fende und  mit  je  zwei  seitlichen  Oeffnungen  ver- 
sehene Knöpfe  aufgehoben,  welche  höchst  wahr- 
| scheinlich  zum  Zusammenhalten  des  Gewandes 
I gebraucht  worden  waren,  möglicher  Mfeiae  aber 
auch  als  Haischmuck  gedient  haben  können.  Sio 
zeigen  eine  stahlglänzende,  polirte  und  nur  stellen- 
weise vom  Roste  zernagte  Oberfläche  und  dürften 
aus  sogenannter  Stahlbronze  (?)  gefertigt  sein. 
Sie  sind  jedenfalls,  wenigstens  für  hiesige  Gegen- 
den , als  Uniea  zu  betrachten  und  wohl  nur  in 
sehr  wenigen  Museen  vertreten.  Sümiätliche 
Bronzen  sind  mit  ächter  Patina  überzogen. 

Die  kleine  Urne  endlich,  weleho  sich  zu  Füssen 
der  Leiche  befand  und  von  welcher  nur  wenige 
Bruchstücke  zu  erhalten  waren,  erschien  von  ein- 
fachster Form  und  sehr  roher  Mache.  Sie  war 
mit  der  Hand  aus  ungeschlemmtern  Thon  mit 
| zahlreichen  Kiesstückchen  vermischt  gefertigt  und 
I nicht  gebrannt. 
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Im  Gegensatz  zu  den  bisher,  und  speciell  auf 
dem  grossen  Mirsdorfer  Grabfelde,  geöffneten  vor- 
geschichtlichen Kiatengr&bern  reprüsentirte  sich  so- 
nach der  auf  dem  MUhrenhauser  Banaenlierge  er-  | 
schlossene  Hügel  als  reines  Skeletgrab,  ohne  Grab- 
kumuter  und  Deckplatten,  mit  einfacher  Bestattung 
der  Leiche  «auf  dem  natürlichen  Boden,  Umgrenz- 
ung des  Platzes  mit  grossen,  ringförmig  gestell- 
ten Steinen  und  Bedeckung  des  Ganzen  mit  lose 
und  regellos  aufgescbUtteten , kleinereu  Stein- 
massen. Kohlenreste  und  calcinirte  Knochen 
fehlten  Tollständig. 

Die  Frage:  von  welchem  Volke  und  zu  wel- 
cher Zeit  der  betreffende  Grabhügel  errichtet 
worden  sein  mag?  ist  vor  der  lland  noch  schwer 
zu  beantworten.  Die  Urnenreste  vindicircn  durch 
ihre  ausserordentlich  primitive  Komposition,  welche 
hinter  den  Mirsdorfer  Urnen  z.  B.  bei  Weitem 
zurückhleibt,  dem  Grabe  ein  sehr  hohes  Alter  — 
jedenfalls  noch  weit  vor  den  Beginn  unserer 
christlichen  Zeitrechnung. 

Kleinere  Mittbeilungen. 

Institution  Ethnogr&phiqu«. 

Herr  Hermann  von  Schlagintweit-SakOn- 
liinski  tbcilte  in  der  Mai -Sitzung  der  Münchener 
anthropologischen  Gesellschaft  mit,  nach  t'orrespon- 
denz.  die  er  ans  Berlin  Mitte  Mai,  and  speziell  zur 
Vorlage  in  der  Sitzung  des  26.  Mai  diesen  Morgen 
noch  nebst  Beilage  erhalten  hatte,  das.-«  die  Institution 
Elhnograpbiqu®.  ein  wissenschaftlicher  Verein  internatio- 
nalen Charakters,  der  seit  17.  Dezember  1S7U  besteht, 
gegenwärtig  auch  eine  , Generaldelegation  Tür  Deutsch- 
land*  zu  Berlin  aufges  teilt  hat.  ln  dem  ersten  Briefe  | 
war  ihm,  als  Ehrenmitglied e des  Vereines,  gemeldet,  i 


dass  Dr.  Wilhelm  Löwenthal  Generaldelegirter 
wurde,  und  dass  jetzt  in  Berlin  W.  Fried  riehst  r.  78  1, 
nahe  den  Linden,  ein  Spezialbureau  eingerichtet  ist, 
welches  mit  Lese-  und  Korn*s|M>nd«ut-Sft!en  etc.  jedem 
Mitglied»1  zur  unentgeltlichen  Benützung  offen  steht; 
dem  zweiten  Briefe  war  das  Annuaire  von  1S8U  zur 
Vorlag«*  in  der  Sitzung  beige  fügt, 

Ks  ist  vorzüglich  Professor  lafon  dt*  Uosny,  l>e- 
kannt  durch  zahlreiche  und  vielfache  Arbeiten  über 
ja|K.ineniHclie  wie  ft*H»r  chinesische  Sprache  und  Lite- 
ratur, an  der  Gründung  der  Gesellschaft  bet  heiligt 
gewesen;  er  ist  auch  bei  der  jüngsten  Neuwahl  der 
Vorst  and  schaff  wieder  zum  Präsidenten  ernannt  worden. 

Nach  den  «Statuten,  die  im  Annuaire  S.  20  bis 
26  gegeben  sind , betriebt  die  Gesellschaft  aus  drei 
Klagen.  Diese  sind:  1.  Iftetnbrm  Protccteur*  oder 
Ehrenmitglieder;  11.  Membres  Donateurs,  die  als  Gabe 
zum  Fond  des  Vereine*»  ein  Minimum  von  100  Frca. 
einmal  gegeben  haben;  11 1.  Membres  Aasocie«,  aufge- 
nommen  auf  empfehlenden  Vorschlag  eine»  Mitgliedes 
und  durch  Zahlung  einer  EmtritUsumuie  von  «15Frcan 
zu  welcher  noch  •>  Freu,  für  «bis  .Diplome  t’irculaire“ 
bin  zu  treten;  irgend  eine  weitere  Verpflichtung  zu 
jährlichen  Beiträg«»n  besteht  nicht. 

Dum  Annuaire  erhalten  alle  Mitglieder  unentgelt- 
lich durch  ihren  Delegirten. 

Die  Institution  Ethnographitpie  umfasst  auch 
ll  die  Sooittd  d’ Ethnographie. 

2)  die  Soests4  Am»sricaine  »le  France, 

3f  das  Athenec  Oriental  il2  Sectionenh  nnd 
4|  die  Societc  dos  Stüdes  Juponaises  (ö  JSectionen); 
o»  ist  jedes  Mitglied  einer  jener  Gesellschaften  zugleich 
Mitglied  der  Institution. 

Zweck  «1er  Gesellschaft  ist  Förderung  der  ethno- 
graphischen Forschungen  und  Studien,  auch  Erleich- 
terung »1er  Publikation  wisaehs«  liuft  lieber  Untersuch- 
ungen. Ks  sind  hiezu  unter  Delegirten  Bureau*  mit 
Bibliotheken,  vorzüglich  in  fernen  Gebieten  ausser- 
halb Europas,  eingerichtet  worden;  die  Gesellschaft 
hatte  schon  1880  ein  Kapital  von  100,000  Fro*.  sich 
sichern  können,  und  es  ist  unter  diesen  Verhältnissen 
auch  für  die  Folge  entsprechende  Zunahme  dpr  Be- 
theiligung und  de«  Erfolges  zu  wünschen. 


Die  II.  Versammlung  Österreichischer  A nth  ropologen  u n d U r gesch  ic  h ts- 
forscher  tritt  am  12.  und  13-  August  1.  Js.  in  Salzburg  zusammen  unter  Vorsitz 
der  Herren:  Dr.  Ed.  Freiherr  von  Sacken,  Dr.  Aug.  Prinzinger,  Dr.  Much.  Fried.  Pirkmayer, 

Die  Yenaminlungstage  gestatten  es,  dass  die  Besucher  de«  Kongresses  unserer  Gesellschaft  in  Ke- 
grndmrg  (8.,  9.  nnd  10.  August!  auch  noch  rechtzeitig  in  Salzburg  pintrrffen  können,  wohin  sie  zur  Theilnahme 
an  der  öeterreichischen  Versammlung  auf  «las  Freund  liebste  eingeladen  sind. 

Wir  theilen  das  reichhaltige  Programm  dar  «Salzburger  Versammlung  mit: 

Donnerstag,  den  11.  August.  Abends:  Gesellige  Zusammenkunft  zur  gegenseitigen  Begrünung  in 
den  Lokalitäten  «1er  Landeskundigen  Gesellschaft  zu  St.  Peter. 

Freitag,  den  12.  August.  Vormittags  y Uhr:  1.  Sitzung  im  Saale  der  Oberrealschule.  Vorträge  und 
Erörterungen  über  die  Kultur  und  nationale  Stellung  der  ältesten  Bewohner  der  östlichen  Alpenlande,  insbe- 
sondere Norikum*.  (Uebor  diese«  Thema  werden  sprechen  l>r.  Prinzinger,  Dr.  Zillner,  Dr.  Much.)  Mit- 
tags: Gemeinsame*»  Mahl  im  Kursulon.  Nachmittags:  Besichtigung  des  Museums.  Abends:  Gemeinsamer 
«Spaziergang  anf  den  Münchsberg  und  gesellige  Zusammenkunft.  » 

Samstag , den  13.  August.  Vormittags  9 Uhr : 2.  Sitzung,  Vorträge.  (Vorträge  für  dieee  Sitzung 
haben  zugesagt  Graf  Wurmbrand,  Prof.  Mflllner.  Dr.  Prinzinger,  Dr.  Much.)  Mittags:  Gemeinsame« 
Mahl.  Nachmittags : Besichtigung  des  Doniflchatze«  und  anderer  Sammlungen.  Abend«:  Gesellige  Zusammen- 
kunft im  Kursalon. 

Sonntag,  den  14.  August.  MorgpnH : Fahrt  auf  den  Dürnberg  bei  Hallein  und  Einfahrt  in  die  schon 
von  «len  Kelten  betriebenen  8alzgniben.  Nachmittags : Weiterfahrt  nach  Bischofuhofcn  nnd  Besichtigung  der 
Kingwälle  auf  dem  UöUchenberge  nebst  Versuchsgrabungen  daselbst. 

Montag,  den  lö.  August.  Fahrt  nach  Mühlbach,  Besuch  «1er  prähistorischen  Kupfergruben  auf  dem 
Mitterberg  und  Besichtigung  der  Funde  daselbst,  Besteigung  des  Aussichtspunkte«  auf  dein  liochkeil. 

Druck  der  Akademischen  Buchdrucker  ei  ton  V.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  am  5.  Juli  1881. 
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Der  Schädel  von  Kirchheim. 

Sitzung  der  Nicderrheininchen  Gesellschaft  in  Bonn 
Hm  20-  Juni  1*81.  ( CTr.  diese  Nr.  64.) 

Professor  Schaaff hausen  legt  dun  ihm 
von  Herrn  Dr.  Mehlis  in  Dürkheim  übersen- 
deten Schädel  von  Kirchheim  *)  vor , der  einem 
Skelett**  angehört,  welches  in  hockender  Stellung 
auf  dein  Hoc  hufer  de«  Eisbaches  1 m tief  in  einem 
diluvialen  Letten  gefunden  worden  ist.  Die 
hockende  Stellung  konnte  daraus  geschlossen 
werden , dnsa  Ober-  und  Unterschenkel  einen 
spitzen  Winkel  bildeten  und  das  Becken  tiefer 
lag  als  der  Sehlldel.  Die  schmale  hohe  Form 
mit  stark  vorspringenden  Sclieitelhöckera  weicht 
von  der  gewöhnlichen  Form  des  Germanen  Schädels, 
die  wir  aus  den  Reihengrllbern  kennen,  ab  und 
nlihert  »ich  mehr  dem  Typus  einiger  heutigen 
rohen  Hassen,  wenn  auch  bei  diesen  die  Schmal- 
heit in  einem  höheren  Maasse  vorhanden  ist. 
Auch  die  Begräbnis«  weise  muss  als  eine  sehr  alte 
gedeutet  werden  , sie  kommt  in  den  skandinavi- 
schen Steingrilbern  vor  und  war  die  der  üuanchcn 
auf  Teneriffa,  sowie  die  der  alten  Peruaner.  Der 
Schädel  erinnert  an  den  Höhlenschädel  von  Kngis 
und  ist  dem  von  dem  Redner  im  Jahre  1*64 
beschriebenen  von  Nieder-Ingelheim  ähnlich,  den 
er  als  der  vorrömischen  Zeit  angehörig  bezeich- 
net hatte.  Auch  bei  diesem  wurden  nur  Slein- 
ger&the  als  Beigaben  des  Grabes  gefunden.  Der 
Todte  von  Kirchheim  hielt  mit  beiden  Händen 
vor  seiner  Brust  ein  13  cm  langes  Steinbeil  aus 
Melaphyr-Mandelstein,  der  am  rechten  Ufer  der 
Nahe  vorkommt.  Auch  die  groben , aus  der 
Hand  geformten  Thongefösse  gleichen  denen  von 


•j  Vgl.  Ausland  1**0,  Nr.  16. 


| Ingelheim.  EigenthÜmlich  und  an  den  späteren 
germanischen  Töpfen  und  GefUssen  nie  vorkom- 
mend, sind  Ornamente,  welche  Pflanzen  formen 
darstelleu.  Eine  kleine  Schale  von  letzterem  Ort 
ist  mit  aufrechtst  ebenden  Blättern  reich  verziert. 
An  einigen  schwarzen  Scherben  sind  die  scharf 
eingeschnittenen  St  rieh  Verzierungen  mit  einer 

I weissen  Masse  ausgefallt,  die  aus  der  in  dortiger 
' Gegend  vorkommenden  und  noch  heute  vielfach 
1 benutzten  weissen  Thonerde  besteht.  Linden- 
se  kmit  hat  die  gleichen  Thongerftthe  auf  dein 
Grabfelde  von  Monsheim  gefunden , das  er  als 
, einen  der  ältesten  Friedhöfe  des  Rhein  Sandes  be- 
zeichnet. Aach  hier  schienen  die  stark  zerfalle- 
nen , mürben  , von  Pflanzenwurzeln  benagten 
Skelett«,  deren  Köpfe  meist  auf  dem  Gesichte 
lagen , in  sitzender  Stellung  bestattet  zu  sein. 
Ecker  fand  an  einigen  dieser  Schädel  dieselbe 
schmale  lange  Form  wie  bei  dem  von  Nieder- 
Ingelbeim  und  deutete  sic  mit  dem  Redner  als 
alt  germanisch.  Auch  die  schmalen  Schädel  von 
Höchst  und  Steeten  dtlrfen  mit  dem  vorliegenden 
verglichen  worden.  In  der  Nähe  de«  ersteren 
wurde  ein  Steinbeil,  bei  dem  letzteren  aber  Thon- 
, geräthe  gefunden  , die  mit  weissem  Kitte  einge- 
legt waren. 

Der  Schädel  von  Kirchheim  ist  hoch,  lang 
uud  schmal,  die  hochstehenden  8cbeitelbemhöcker 
, springen  vor.  Die  nur  wenig  zurückliegende 
Stirn  ist  kurz  und  schmal  und  Über  den  ziemlich 
starken  Augenbrauenbogen  etwa«  cingesenkt.  Die 
Hinterh au ptsc huppe  ist  ein  wenig  vorgewölbt,  die 
1.  nuchae  bildet  eine  mäsrig  starke  Querleiste.  Die 
Zitzenforteätze  sind  klein  aber  doch*  durch  den 
sulcus  tief  eingeschnitten.  Die  SchlBfengegend 
| ist  auffallend  flach.  Die  Nähte  sind  wenig  ge« 
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zackt,  die  in  der  Mitte  geschlossene  1 sagittalis 
bildet  in  ihrem  vorderen  Theile  nur  eine  ge- 
schlän gelte  Linie,  die  for.  porietalia  fehlen.  Der 
Schädel  ist  prognath  die  er.  naao-facialis  fehlt. 
Das  Gebiss  war  vollständig  und  ist  ziemlich  abge- 
schliffen. Der  Unterkiefer  hat  einen  stumpfen 
Winkel  von  50°,  das  Kinn  ist  schmal  und  vor- 
springend , so  dass  der  Schädel  fa*t  ein  Proge- 
naeus  ist.  Der  bereits  von  Herrn  Professor 
Waldeyer  in  Strassburg  aus  seinen  Bruch- 
stücken zusammengesetzte , aber  unvollständige 
Schädel  wurde  später  von  Herrn  Dr.  Mehlis 
nach  Bonn  gesendet,  kam  aber  zerbrochen  an,  so 
dass  er  auf  das  Neue  zusauiinengefUgt  und  tbeil- 
weise  in  Gyps  ergänzt  wurde.  Die  Mu»e  sind 
die  folgenden:  L.-190,  B.  138,  Index  72,6.  Ge- 
rade Höhe  141,  aufrechte  Höhe  141,  Längen- 
Höhen  Index  74,2,  Breiten-Höhen  Index  102,1. 
Untere  St  imbreite  96,  geringste  Breite  de-s  »Schä- 
dels in  den  Schläfen  98,  PK.  109,  PN,  114, 
dies  Maas»  ist  nur  geschätzt,  MB.  119,  Gg.  87, 
HU.  522,  Qu.  U.  325,  C = 1 350  ccm«  Dieses 
Maass  kann,  da  ganze  Theile  des  Schädels  in 
Gyps  ersetzt  sind,  nur  annähernd  richtig  seiu. 
Der  Schädel  ist  platyrrhin  mit.  einer  Breite  der 
Nasenöffnung  von  30  mm,  er  ist  phanerozyg. 

Noch  unter  dun  ReiheugrUberschädeln  ist 
diese  Form  erkennbar,  deutlicher  ist  sie  an  älte- 
ren Schädeln.  Der  Kngisschüdel  hat  eine  etwas 
breitere  Stirn  und  bessere  Nähte,  auch  ist  die 
Schläfengegend  weniger  flach.  Gross  ist  die 
Aehnliclikeit  mit  dem  SchiMel  von  Nieder-Ingel- 
heijtt)  . wiewohl  die  Gesicbtsbildung  verschieden 
ist.  Die  Maas-ne  des  Kirchheimer  Schädels  sind: 
L.  190,  B.  138,  H.  141,  HU.  522,  Qu.U.  325, 
die  des  Ingelheimer:  L.  190,  B.  137,  H.  144, 
HU.  523,  Qu.  U.  335.  Eigen tbümlich  ist  bei- 
den Schädeln  das  tiefstehende  Grandbein,  dessen 
Gelenkhöcker  tiefer  stehen  als  die  Zitzenfoitsiitze, 
so  dass  die  basis  cranii  nach  uuten  gewölbt  er- 
scheint. Bei  beiden  schneidet  die  Horizontale 
fast  den  Nasengrund  und  die  Ebene  des  for. 
magnum  liegt  horizontal. 

Das  Vorspringen  der  Scheitelhöcker  veranlasst 
vorzugsweise  die  Pentagonalform  der  norraa  ocei- 
pitalis  bei  alten  Schädeln  wie  bei  niederen  Kassen. 
Thurnam  bildet  sie  bei  Britenschädeln  ab,  B. 
Davis  und  K.  Krause  bei  Inselbewohnern 
des  stillen  Meeres,  A.  B.  Meyer  bei  den  Papuas. 
Man  ist  berechtigt,  diese  Eigentümlichkeit  prä- 
historischer Schädel  mit  einem  niodern  Bildungs- 
grad in  Verbindung  zu  bringen.  Dio  Scheitel- 
beine haben  die  stark  gekrümmte  kindliche  Form 
bewahrt,  weil  die  volle  Entwicklung  des  Gehirnes 
fühlt,  welche  den  Schädel  mehr  und  mehr  abrundet. 


1 Schon  in  seiner  ersten  Mittheilung  über  den 
Nieder-Ingelheimer  Schädel  vom  Jahre  1864  habe 
er  diesen  dem  Engisschädel  verglichen  und  einen 
rohen  und  ursprünglichen  Typus  genannt,  wie  er 
von  den  alten  Skandinaven,  den  Kelten  und  Briten 
bekannt  sei  und  zum  Tbeil  in  höherem  Grade 
uns  bei  den  heutigen  Wilden  begegne.  Im  Jahre 
1868  fügte  er  den  früher  genannten  Merkmalen 
I einige  hinzu , die  an  den  Typus  der  heutigen 
Wilden  erinnern  und  sagte,  dass  er  durch  diese 
Eigenschaften  von  der  bekannten  Form  des  Ger- 
manenschädels bedeutend  abweiche.  Damit  sollte 
nicht  gesagt  sein,  dass  er  einer  anderen  Kasse 
angehore.  Mit  der  vorgermanischen  mongoloiden 
oder  finnisch  - lapi  >cben  Kasse  haben  der  Ingel- 
heimer  und  Kirchheimer  Schädel  keine  Verwandt- 
schaft. Wir  haben  eine  ältere  Form  des  Ger- 
m an en. Schädels  vor  uns  als  die,  welche  wir  aus 
den  Reibengräbern  kennen.  Vielleicht  ist  es  die 
keltische,  der  schon  Retzius  die  schmalen 
Sk  and  i na  vensebädel  zuschrieb.  Wenn  Schlie- 
mann  in  Hissarlik  dieselben  mit  weissem  Kitt 
eingelegten  Thongeflisao  fand,  so  spricht  das  für 
nahe  Kulturboziehuogen  der  Kelten  und  Pelas- 
ger.  Wiewohl  beide  Schädel  eine  ältere  Form 
darstüllen,  so  fehlt  ihnen  doch  nicht  ein  gewisser 
Kulturgrad,  der  sich  beim  Ingelheimer  in  dem 
geringen  Prognathismus  und  dem  Fohlen  stark«' 
Brauen wülste  ausspricht,  bei  dem  Kirchheimer 
in  dem  vorspriogeiiden  Kinn,  das  auf  den  griechi- 
j sehen  Vasen  bildern  90  gewöhnlich  ist.  Auch  sei 
hier  noch  bemerkt,  dass  ein  von  Virchow 
untersuchter  Trojanerochldel  schmal,  hoch  und 
lang  ist,  Schliemann,  Ilios,  S.  568.  Eine 
ausführliche  Beschreibung  des  Kirchheimer  Fundes 
wird  Herr  Dr.  Mehlis  demnächst  im  XL.  Jahres- 
bericht der  Pollichia  veröffentlichen. 

Mittheilungen  aus  denLokalvereinen. 

i.  Naturwissenschaftlicher  Verein  ln  Brannschwelg. 

Sitzung  vom  25.  November  1881. 

Herr  Dr.  N eh  ring  stattete  mündlich  den 
Dank  der  Bibliothek  in  Wolfenbüttel  für  den 
übersandten  «lahrea bericht  des  Vereins  ab.  Der- 
selbe machte  sodann  dem  Vereine  mehrere  Mit- 
theilungen. 

Er  knüpfte  zunächst  an  seine  vorjährigen  Be- 
merkungen über  das  Vorkommen  der  Knoblauchs- 
kröte (Pelobates  fuscus)  in  unserer  Gegend  an 
und  berichtete,  dass  ihm  inzwischen  zwei  grosse 
Exemplare  dieses  bei  uns  noch  seltenen  beobach- 
teten Batrachiers  aus  dem  Garten  des  Herrn 
| Bürgermeisters  Brinkmann  in  Hornburg  zu- 
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gegangen  «eien.  (Vergl.  Sitzungsbericht  vom 
30.  Oktober  1879  ) 

Sodann  zeigte  Herr  Dr.  N ehrin  g zwei  rund- 
liche, mit  abgeacbliffenen  Flächen  versehene  Kio- 
sebteiue  vor,  welche  der  Magen  eines  in  einer 
hieeigen  Restauration  ’/ubereiteten  Birkhahnes 
enthalten  bat.  Bekanntlich  verschlucken  die 
sämmtlichen  Hühnervögel  Sternchen  und  andere 
harte  Gegenstände,  um  dem  Magen  das  Zerreiben 
der  ihnen  zur  Nahrung  dienenden  Körner  und 
Sämereien  zu  erleichtern.  Die  vorgclegtun  Steine 
sind  von  auffälliger  Grösse , so  dass  mau  kaum 
begreifen  kann,  wie  der  betr.  Birkhahn  dieselben 
hat  hinabwürgen  können ; der  eine  derselben  wiegt 
etwa  70  g.  Herr  Dr.  Ne  bring  knüpft  daran 
die  Bemerkung , dass . wenn  man  bei  Ausgrab- 
ungen in  Höhlen  und  sonstigen  Lagerstätten 
fossiler  Knochen  solche  abgeschliffene  Kieselsteine  in 
grösserer  Menge  vorfinde,  man  bisher  stets  geneigt 
gewesen  sei,  anzunehmeu,  dass  diese  nur  durch 
Anschwemmung  an  den  Ahlugerungsort  und  zwi- 
schen die  fossilen  Knochen  gekommen  sein  könn- 
ten. Wenn  man  aber  bedenke,  dass  Höhlen  und 
Felsenspalten  häufig  die  Wohn-  und  Nistorte  von 
Füchsen , Mardern , Eulen  und  ähnlichen  Kaub- 
thieren  bilden,  dass  diese  R;  ibthiere  zahlreiche 
Hühnervögel  (vom  Auerhahn  bis  zur  Wachtel 
herab)  verzehren,  und  dass  so  mit  dem  Magen- 
inhalte der  letzteren  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
Tausende  von  abgoschliffenen  Kiesebtoineheu  in 
jene  Höhlen  und  Felsspalten  gelangen  müssen,  so 
darf  man  aus  dem  Vorhandensein  solcher  Stern- 
chen an  diesen  Orten  noch  nicht  ohne  Weiteree 
auf  Anschwemmung  schliesseo.  Es  würde  natür- 
lich noch  durch  weitere  Beobachtungen  feetzu- 
stellen  sein,  bis  zu  welcher  Grösse  solche  Magen- 
steine, z.  B.  beim  Auerhahn,  Vorkommen,  um  die 
Grenze  feetzuslellen , bis  zu  welcher  dieser  Er- 
klärungsversuch möglich  resp.  berechtigt  ist. 

Endlich  machte  Herr  Dr.  Nehring  Mittheil- 
nngen  über  zahlreiche  und  wichtige  Funde  von 
diluvialen  Thierresten,  welche  ihm  neuerdings  zur 
Untersuchung  zugegangen  sind.  Dahin  gehören 
zunächst  Reste  einer  Stachebchweinart , welche 
theib  einer  oberfränki.schen  Höhle,  theib  einer 
diluvialen  Ablagerung  bei  Saalfeld  entstammen ; 
der  Vortragende  glaubt  diese  Reste  auf  Grund 
mehrerer  Kriterien  nicht  der  südeuropäischen  Art 
(Hystrix  cristata) , sondern  der  in  den  osteuro- 
päischen und  westasiatischen  Steppengegenden 
lebenden  Art  (Hystrix  hirsutirostris)  zuschreiben 
zu  müssen.  Die  betreffenden  Reste  gehören  theib 
dem  Vortragenden , theib  dem  mineralogischen 
Museum  der  Universität  Jena.  — 

Ein  anderer  wichtiger  Fund  von  charakteri- 


stischen Steppentbieren  ist  dem  Vortragenden  aus 
dem  Königl.  mineralog.  Museum  zu  Dresden  durch 
Herrn  Geh.  Hofrath  Professor  Geinitz  zuge- 
sandt. Die  betreffenden  Reste  sind  1869  in  einem 
Lütttlager  bei  Püssneck  in  Thüringen  ausgegraben. 
Dr.  Nehring  erkannte  darin  Reste  des  grossen 
Pferdespringer!*  (Alactoga  jaculus) , des  Altai- 
Ziesels  (Spermopbilus  altaicus).  des  Zwergpfeif- 
hasen (Lagomya  pu -.llu*)  mehrerer  Wüblmaus- 
Arten  (z.  B.  Arvicohi  ratticeps),  des  Birkhuhns 
und  des  Moorschneehuhns,  also  von  lauter  Thier- 
art.cn , welche  heutzutage  in  den  westsibirisehen 
Steppen gegenden  zahlreich  Vorkommen  und  zum 
Tbeil  für  diese  charakteristisch  sind. 

Die  umfassendsten  Funde  sind  dem  Vortra- 
genden aus  Oher-Ungarn  zugegangeu.  Hier  hat 
kürzlich  Herr  Professor  Roth  (Leu tschau)  seine 
schon  in  einer  früheren  Sitzung  (am  22*  Januar 
d.  J.)  erwähnten  Ausgrabungen  im  Aufträge  der 
k.  ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Pest , sowie  des  ungarischen  Karpathenvereins 
fortgesetzt  und  eine  ebenso  reichhaltige,  als  wich- 
tige Ausbeute  erzielt.  Fast  summt  lieh©  Thier- 
reste sind  dem  Vortragenden  zur  Bestimmung 
übersandt  worden.  Am  interessantesten  erschei- 
nen zwei  Höhlen , welche  nahe  bei  dem  Dorfe 
f O-Ruzsin  unweit  Kaschau  gelegen  sind.  Di* 
j kleinere  derselben  hat  eine  sehr  reichhaltige  und 
merkwürdigen  Fauna  geliefert,  welche  theib  der 
| heutigen  Fauna  der  nordsibirischen  Moossteppen 
| (Tundren),  theib  derjenigen  der  westsibirischen 
| Grassteppen  entspricht ; zu  der  ersteren  rechnet  der 
Vortragende  den  Halsbandleinming,  den  Eisfuchs, 
das  Rennthier,  zu  der  letzteren  einige  Wühlmaus- 
j Species , eine  sehr  kleine  Hamstorari  von  der 
Grösse  des  Cricetus  phaeus  und  den  Zwergpfeif- 
hasen , während  mehrere  Arten , w ie  das  Moor- 
. Schneehuhn  beiden  Faunen  angehöreu  und  zwischen 
i ihnen  vermitteln.  Auch  einige  alpine  Tbiero 
spielen  hinein , wie  die  Gemse,  die  Schneemaus, 

; das  Gebirgsschneehuhn.  Reste  des  Höhlenbär 
sind  in  dieser  Höhl©  nur  schwach  vertreten. 

Die  zweite  (grössere)  Höhle  von  O-Ruzsin  ist 
von  grossem  anthropologischem  Interesse;  sie 
liefert  den  Beweis,  dasB  sie  schon  in  der  Höhlen- 
i bären-Zeit  vorübergehend  von  Menschen  bewohnt 
worden  ist.  Herr  Professor  Roth  hat  die  ein- 
zelnen Höhlenschichtcn  mit  der  üussersten  Sorg- 
falt untersucht.  Zu  oberst  fand  er  eine  jüngere 
Kulturschicht,  welche  mit  Holzkoklen,  Thonscher- 
ben, Knochen  recenter  Thiere  erfüllt  war.  Dar- 
unter folgte  eine  starke  Schicht  ohne  menschlich* 
Spuren,  aber  mit  Resten  vom  Hamster,  Schnee- 
huhn, Auerhahn,  Gemse  (oder  von  einer  anderen 
Antilope),  vom  Rennthier,  Wolf  und  Höhlenbär. 

8* 
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Unt  er  dieser  Schicht  seigte  sich  eine  mit.  Holzkohlen 
erfüllte»  Ältere  Kulturschicht , und  unter  dieser 
lagen  wiederum  zahlreiche  Höhlenbären  res  te,  welche 
bis  auf  den  Felshoden  hinabreichteo.  Hiernach 
.scheint  durch  das  Vorhandensein  der  älteren, 
mitten  zwischen  Höhlenbärenresten  abgelagerten 
Kultursehicht  der  Beweis  geführt  zu  sein , dass 
der  Mensch  in  jener  weit  entlegenen  Periode  jene 

0- Ruzfiiner  Höhle  (welche  nach  Angabe  dt1»  Herrn 
Professor  Roth  sehr  gerftmig  ist)  zeitweise  be- 
wohnt und  in  derselben  sein  Herdfeuer  angczün- 
det  hat. 

2.  Anthropologischer  Verein  für  Schleswig-Holstela. 

Sitzung  vom  14.  December 
Nach  Erledigung  der  geschäftlichen  und 
einer  Mittheilung  des  Herrn  Professors  Haudel- 
mann  uus  einem  Briefe  des  Herrn  Zollinspektors 
Gross  in  Lübeck  über  Skelet grfiber  bei  Putbus 
im  nordöstlichen  Holstein,  Über  deren  Alter  jedoch 
jede  Andeutung  fehlt,  berichtet  der  Vorsitzende, 
Herr  Professor  Pansch,  über  die  Seitens  des 
Vereins  vollzogenen  Ausgrabungen  bei  Tmmenstadt 
in  Dithmarschen.  Von  Kiel  aus  waren  am  20. 
bis  22.  Juli  die  Herren  Pansch  und  Rehneko 
anwesend,  im  Oktober  grub  Herr  Pansch  allein. 
Der  Vorstand  des  Meldorfer  Museums,  welcher 
schon  im  vorigen  Jahre  dort  gegraben  hatte  und 
auch  in  diesem  .fahre  an  den  Ausgrabungen 
sich  betheiligte,  war  auch  bei  den  Arbeiten 
im  Juli  anwesend.  Ueber  die  Resultate  ist  ein 
ausführlicher  Bericht  in  Aussicht,  wesskalb  wir 
uns  auf  ein  kurzes  Besame  des  Vortrages  be- 
schränken. Das  Gräberfeld,  im  Volke  „der  Knrk- 
hof“  genannt , obwohl  von  einer  ehemals  dort 
existirenden  Kirche  nichts  bekannt,  ist,  wie  einige 
grosse  Grabhügel  aus  älterer  Zeit  bezeugen,  schon 
in  früheren  Perioden  als  Friedhof  benutzt  ge- 
wesen , und  war  vor  etlichen  Jahren  noch  mit 
kleinen  wellenförmigen  Bodenanschwellungen  von 

1— 2  und  G— 7 m Durchmesser  und  */*  — 1 in 
Höhe  förmlich  bedeckt.  Der  H&ideboden  ist  nun 
in  letzter  Zeit  aufgobrochen  und  unter  Pflug  ge- 
legt, so  dass  nur  eine  Nordwestecke  noch  unge- 
stört war.  Dort  war  es,  wo  von  dem  Vorstände 
des  Dithmarschen  Museums  und  dem  Anthropo- 
logischen Verein  circa  30  Hügel  untersucht  wur- 
den. Die  Gräber  waren  in  den  Erdboden  hinein- 
gegraben und  zeigte  der  Querschnitt,  stets  eine 
nur  einige  Millimeter  breite  dunkle  muldenför- 
mige Linie,  die  auf  einen  muldenförmigen  Sarg 
schließen  liesa,  wes* halb  auch  von  den  Meldorfer 
Herren  angenommen  wurde,  dass  die  Beerdigung 
der  Leichen  auf  dein  Immens)  udter  Karkhof  in 
uusgehühlten  Baumstämmen  (TodtenbHumon)  statt- 


■ gefunden  habe.  Ueber  den  muthmasslicben  Sarg- 
deckel waren  grosse  Steine  gewälzt,  einige  Hügel 
waren  mit  einem  Steinkrauz  versehen.  Sargnägel 
fand  man  niemals.  Die  Knochen  waren  weich, 
erhärteten  itidess  später,  einige  Schädel  liessen 
sich,  wiewohl  plattged rückt , ausheben.  Die 
Beigaben  beschränkten  sich  auf  ein  Messer,  eine 
Schnalle.  Pfeilbündel,  Lanzenspitzen;  nur  ein 
I Männergrnb  und  zwei  Frauengräber  waren  reich 
init  Waffen , Schmuck  und  Gerät h ausgestattet, 
uud  diese  bestätigten  die  anfänglich  von  Frl. 
Mestorf  geiiusserte  VermuUumg , dato  hier 
Gräber  aus  der  letzten  heidnischen  Zeit  (Kode 
des  8.  oder  Anfang  des  9.  Jahrhundert*)  vor- 
liegen. Die  Sargfrnge  ist  bis  weiter  unentschie- 
den. Herr  Behncke  vertrat  die  Ansicht,  da.se 
das  Grah  mit  Rinde  bekleidet  und  die  Leiche 
auch  mit  solcher  tiederkt  worden  sei.  Eine 
mikroskopische  Untersuchung  der  Substanz  führte 
indessen  zu  dem  Resultat , dass  keine  vegetabi- 
lischen , sondern  animalische  U ehe  miste  erkannt 
wurden,  was  zu  dem  Schluss  berechtigte,  da«8 
der  Todte  in  einer  Thierhuut  eingesenkt  worden, 
wofür  auch  die  von  Herrn  Punsch  beschriebene 
höckerige  Oberfläche  des  vermeintlichen  Deckels 
zu  sprechen  schien.  Die  Wichtigkeit  dieser 
Gräber  ist  für  die  Kunde  der  heimischen  Vorzeit 
j um  so  grösser,  als  es  die  ersten  aus  so  später 
1 Periode  sind,  die  zur  Kenntnis»  gelangt,  und  um 
i so  mehr  müssen  wir  beklagen,  dass  nur  ein  kleiner 
1 Rest  der  grossen  Menge  erhalten  war,  da  sich 
aus  den  Beigaben  in  dreißig  Gräbern  auf  den 
Wohlstand  und  dio  Lebensstellung  und  Lebens- 
weise der  Bevölkerung  keine  sicheren  Schlüsse 
| ziehen  lassen.  Beacht ens Werth  ist  noch , dass 
zwischen  den  Skelet  gräbern  Br  and  gruben  und 
| Urnengräber  vorkamen,  welche  derselben  Zeit 
; anzugehoren  scheinen. 

Sitzung  vom  i»0.  April  1381. 

Vorstands  wähl.  Die  Vorstandsmitglieder  wer- 
den aufs  Neue  erwählt ; ftlr  Herrn  Professor 
H ens eu,  welcher  vorher  ausgetreten,  wird  Herr 
Dr.  phil.  Gott. sehe  wieder  gewählt.  — Auf 
Antrag  des  Herrn  Behncke  wird  die  Aendernng 
des  § 3 der  Statuten  genehmigt , dass  hinfort 
das  Etatsjahr  vom  1.  April  zum  \.  April  za 
rechnen  sei.  Die  Mitgliederzahl  beträgt  105. 
Herr  Geheimrath  Professor  Thaulow  hält 
Vortrag  ülier  Natur  und  Kunststeine.  Redner 
führt  aus,  dass  gleichwie  Kunstgobilde  bis- 
weilen für  Nuturgebilde  gehalten  würden , so 
pflege  man  auch  Naturgebilde  als  symbolisch,  als 
Kunstwerk  zu  lHdrcn-htcn,  und  zieht  die  Sonnen- 
steiue  der  Phönicicr , den  pyitimiden förmigen 
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Stein  zu  Stonehenge,  die  Steine  bei  Carnac  u.  s.  w. 
in  Betrachtung;  ferner  Naturgebilde  von  Green 
River,  Rie-sentöpfe,  Grotten,  Monolithen  n.  8.  w. 
Hauptsächlich  lenkt  er  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  Wackelsteine  (rokkedysser , rockin gstonos, 
pierre«  br an laute*) , deren  er  vor  vielen  Jahren 
auf  einer  Fasswanderung  im  norwegischen  Ge- 
birgalando  ein  ausgezeichnetes  Exemplar  fand  und 
schon  damals  als  Naturgebilde  erkannte.  Redner 
legt  Zeichnungen  von  Wackelsteinen  an»  ver- 
schiedenen Ländern  vor,  darunter  einen  aus  Eng- 
land (Sussex),  Great  upon  little  genannt,  22 1 hoch, 
67'  im  Umfang,  4000  Centner  schwer.  In  Nor- 
wegen schaukelte  eine  Damonhund  einen  solchen 
Stein  so  kräftig , dass  er  stürzte.  Da  sah  man  j 
unten  deutlich  die  Verwitterungsfläche.  Herr 
Dr.  Gottsche  findet  die  Bildung  solcher  Steine  | 
erklärlich , wenn  man  annimmt , dass  Gesteine  1 
verschiedener  Härte  iu  einander  eingeschlossen  I 
sind , dass  die  minder  barten  verwitterten  , der  j 
härtere  Kern  sich  erhielt  und  den  Punkt,  bildet,  | 
auf  dem  der  ganze  Stein  ruht. 


3.  Naturforacheude  Gesellschaft  in  Danzig.  Section 
für  Anthropologie  und  prähistorische  Forschung. 

Sitzung  vom  30.  März  1881. 


Der  Herr  Landrath  von  Stumpfeldt  in  ! 
Kulm , welchem  da»  Provinzial-Museum  bereits 
eine  große  Zahl  von  hochinteressanten  Fundobjee.-  j 
ten  verdankt,  hat  die  Sammlung  wiederum  um 
werthvolle  Gegenstände  bereichert.  Die  Geschenke  i 
des  genannten  Gönners  sind  für  die  Wissenschaft 
um  so  kostbarer,  als  der  Geber  sich  stets  bemüht 
hat,  authentische  Fondgeschichten  festzustellen.  j 
Dr.  Lissauer  demonstrirt  die  Funde  mit  dem 
lebhaften  Ausdruck  des  Danke»  für  den  Geber. 

In  einem  Torfmoor  bei  Briesen , Wstpr.,  (aus 
welcher  Gegend  unsere  Sammlung  bereits  ver- 
schiedene Funde  besitzt),  sind  eine  Anzahl  römi- 
scher Bronze-  und  Silbermünzen  aus  der  Kaiser* 
zeit  gefunden  worden.  Als  weiteren  Beleg  für 
die  Verbindung  der  prähistorischen  Bewohner 
dieter  Provinz  mit  der  Kulturvölkern  de»  Mittet- 
Bittres  hat  Herr  von  Stumpfeldt  den  Inhalt, 
eines  Skelet.tgrubes  überwiesen , welches  in  einer 
Kiesgrube  bei  Rondson,  Kreis  Graudenz,  aufge- 
funden wurde.  Es  besteht  dieser  Gund  aus  einem 
charakteristischen  BronzegefUss  mit  Stiel , zwei 
silbernen  Fibeln  und  einem  goldenen  Ohrschmuck. 
Dio  Fibeln  und  die  Ohrbommel  sind  sehr  ge- 
schmackvoll geformt  und  verziert.  Nach  Ana- 
logien in  der  Danziger  Sammlung  und  in  anderen 
Museen  lässt  sich  der  Fund  dem  älteren  Eisen- 
alter  (vielleicht  dem  2. — 3.  Jahrhundert  unserer 
Zeitrechnung)  zuweisen. 


Direktor  Dr.  Conwentz  hielt  hierauf  einen 
Vortrag  über  „Schalen  und  Näpfchen- 
steine-. Näpfchensteine  ist  ein  Kollektivhegriff 
für  eine  Reihe  Erscheinungen  heterogener  Natur. 
Im  Allgemeinen  versteht  man  darunter  Steine 
oder  Gestein , welche  schalen-  bis  nupfformigo 
Aushöhlungen  zeigen , die  mehr  oder  weniger 
regelmässige  Contouren  begrenzen.  Diese  treten 
nicht  allein  an  anstehenden  Felsen  und  eratischen 
Blöcken  auf,  sondern  werden  auch  in  gewissen 
Fällen  an  Kunststeinen  beobachtet;  und  zwar 
zeigen  manche  Kirchen  an  ihrer  südlichen  Aussen- 
mauer  kleine  Grübchen , oft  in  grosser  Häufig- 
keit Nachdem  zuerst  Dr.  Veckenstedt  diese 
Erscheinung  an  mehreren  älteren  Kirchen  in  der 
Lausitz  constatirt  und  später  Stadt rath  Fried el 
dieselbe  an  pommergehen  Kirchen  nachgewiesen 
hatte,  wurden  jene  eigenthüm liehen  Konkavitäten 
auch  in  unserer  Stadt  entdeckt.  An  der  Pfarr- 
kirche sind  sie  gegenwärtig  in  der  Gegend  zwi- 
schen dem  nach  dem  Schnüffel  markt  und  dem 
nach  der  Frauengasse  hin  belogenen  Portale,  be- 
sonders an  der  rechten  Seite  des  einsprigenden 
Winkels,  in  der  senkrechten  Mauer  etwa  l m 
hoch  deutlich  vorhanden.  Ausserdem  finden  sich 
an  zwei  Stellen  ähnliche  Grübchen  auf  der  ge- 
neigten Oberfläche  des  aus  natürlichem  Kalkstein 
gebildeten  Vorsprungs  der  Grundmauer.  Die 
Kutharinenkircbe  enthält  in  ihrer  nach  der  Kleinen 
Mühlengasse  zu  gelegenen  Mauer,  zu  beiden  Seiten 
des  dortigen  Portals,  ganz  ähnliche  Aushöhlungen 
in  beträchtlicher  Anzahl.  Aua  der  Form,  Lage 
und  Vertheilung  dieser  Näpfeheusteine  gebt  zweifel- 
los hervor,  dass  sie  künstlichen  Ursprungs  sind. 
Wahrscheinlich  verdanken  sie  einem,  in  früherer 
Zeit  verbreiteten  Aberglauben  ihre  Entstehung, 
ähnlich  wie  es  neuerdings  aus  Voaoas,  unweit 
Bourg.  bekannt  geworden  ist,  dass  Kranke  noch 
heutigen  Tags  Löcher  in  einen  Stein  gruben  und 
den  gewonnenen  Staub  trinken,  welcher  sie  vom 
Fieber  heilen  und  ihre  Lebenskraft  erneuern  soll. 

Anderer  Art  sind  die  frei  in  der  Natur  vor- 
kommenden Schalensteine,  welche  man  in  ver- 
schiedenen Ländern  Europas,  auch  in  Asien 
beobachtet  hat  und  über  deren  Genesis  die  ab- 
weichendsten Hypothesen  aufgestellt  wurden.  Dio 
meisten  Archäologen  halten  dafür , dass  diese 
m üblen-  oder  napfartigen  Aushöhlungen  durch 
Menschenhand  hervorgerufen  seien  und  erkennen 
darin  alte  Stätten,  an  welchen  geopfert  wurde. 
Nachdem  schon  früher  schwedische  Geologen  diesen 
Objekten  ihr  Augenmerk  zugewendet  und  sie  für 
Auswaschungen  erklärt  hatten,  ist  in  jüngster 
Zeit  Dr.  Grüner,  bislang  in  Proskau  und  nun- 
mehr Professor  an  der  neu  begründeten  landwirth- 
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schaftlichen  Hochschule  in  Berlin,  eingehend  da- 
mit beschäftigt  gewesen,  die  Natur  der  Schalen - 
steine  zu  erforschen.  Seine  Untersuchungen  be- 
ziehen sich  auf  einige  Gegenden  Niederschlesiens 
sowie  auf  das  Fichtelgebirge  und  sind  in  der 
durch  getreue  Zeichnungen  illuKtrirten  Abhand- 
lung, „Opfersteine  Deutschlands,  Leipzig  1881»“ 
veröffentlicht.  An  beiden  Ufern  des  Quais, 
zwischen  Lauban  und  Webrau,  in  der  Bunzlauer 
„Steinkammer“  und  an  andern  Orten  des  dortigen, 
wohl  zum  Ueberqoader  gehörigen  Kiesolsandstuin- 
Gebietes  treten  !h  abgelösten  Blöcken  und  noch 
anstehenden  Felsen  mehr  oder  weniger  regel- 
mässige, schlissel-  oder  napfartige  Aushöhlungen 
auf , die  Opferzwecken  gedient  haben  sollen. 
Grüner  weist  nach,  dass  viele  derselben  noch 
unter  Lehm-  und  Sandbedeckungen  verborgen 
sind,  woraus  erhellt,  dass  dieselben  nicht  künst- 
lich erzeugt  sein  können , vielmehr  natürlichen 
Agentien  ihre  Entstehung  verdanken.  Seitdem 
gewisse  Beobachtungen  in  den  letzten  Jahren 
(Friktionsstreifen,  Riesentöpfer,  Dreikante)  darauf 
hinweisen,  dass  die  skandinavischen  Inlandglet- 
scher bis  nach  Norddeutschland  hinein  sich  er- 
streckt haben,  können  wir  annehmen,  dass  auch 
hier  in  dem  niederschlesischen  Gebiete  Gletscher 
gestanden,  deren  Schmelzwasser  in  Spalten  hinab- 
fiel und  die  darunter  lagernde  Gesteinsmasse 
aushöhlte.  Diese  ZufUckftlbrung  der  Näpfchen - 
steine  des  Lauban  er  und  benachbarter  Gebiete 
auf  natürliche  Gletschertöpfe  schliefst  nicht  aus, 
dass  der  eine  oder  andere  derselben  beiläufig  irgend 
welchen  religiösen  Zwecken  gedient  haben  mag. 

Abgesehen  von  diesen,  bis  1 m Durchmesser 
und  Tiefe  messenden  Vertiefungen  finden  sich  in 
der  gedachten  Gegend  häufig  auch  kleinere 
cylindrische  Aushöhlungen  , deren  Entstehung 
Grüner  dem  Umstande  zuschreibt,  dass  hier 
und  da  das  kieselige  Bindemittel  gelockert  war 
und  durch  Einwirkung  der  Atmosphärilien  diese 
Löcher  entstanden  sind.  Dahingegen  bemerkt 
der  Vortragende,  dass  er  in  den  Sammlungen 
der  naturforsebendeu  Gesellschaft  in  Görlitz  Hand- 
stücke  jenes  Gesteines  gesehen  habe,  welche  viel- 
fach Holzeinschlüsso  zeigten , die  an  einzelnen 
Stellen  theilweise  oder  gänzlich  ausgewittert 
seien  und  dadurch  wahrscheinlich  Anlass  zu  jener 
eigentümlichen  Canalbildung  gegeben  hätten.  Er 
demonstrirt  auch  ein  solches  Exemplar,  welches 
mehrere , etwa  1 cm  dicke  und  viele  Centimeter 
lange  Perforationen  enthält,  deren  innere  Wand- 
ungen durch  versteinerte  Holzfasern  austape- 
ziert sind. 

Auf  mehreren  Höhen  des  Fichtelgebirges 
werden  eigenartige  Einsenkungen  im  Granit  an- 


gotroffen,  die  man  für  Opfermulden,  Blutscbüs- 
seln,  Hichtersitze  u.  A.  hält.  Grüner  hat  die- 
selben einer  sehr  sorgfältigen  und  erschöpfenden 
Prüfung  an  Ort  und  Stelle  unterzogen  und  sein« 
Ausführungen  weisen  mit  Evidenz  darauf  hin, 
dass  auch  diese  Bildungen  natürlichen  Ursprungs 
sind.  Grossentheils  finden  sie  sich  an  den  äusser- 
steu  Rändern  der  unzugänglichsten  Höhen,  so 
dass  sie  für  Opfern  wecke  der  möglichst  unge- 
eignetste Ort  waren ; an  vielen  Stellen  würde  der 
fUr  die  üblichen  C'eremonien  und  die  versammelte 
Menge  erforderliche  Raum  gemangelt  haben. 
Ferner  sind  alle  Schüsseln  unter  einander  un- 
gleich , verschieden  an  Tiefe  und  Durchmesser, 
von  unregelmässiger  Form,  an  welcher  inan  alle 
Stadien  der  Entwickelung  vom  kleinen  Grübchen 
bis  zur  umfangreichen  Wanne  verfolgen  kann. 
Die  sog.  Ablaufrinnen  sind  nichts  Anderes  als 
Sprünge  oder  Wasserrinnsale  und  endlich  spricht 
die  Lage,  mitten  im  Gesteins- Choas  versteckt 
oder  an  vertikalen  Wänden  ganz  gegen  eine 
künstliche  Entstehung.  Vielmehr  sind  diese  man- 
nichfachen  Aushöhlungen  im  Gestein  des  Fichtel- 
gebirges alleinige  Folge  des  Zerwitterongsprocesses. 
Dem  Einfluss  der  Atmosphärilien  und  niederen 
Organismen,  im  Laufe  ungezählter  Jahrtausende, 
kann  auch  der  harte  Granit  nicht  widerstehen: 
seine  einzelnen  Bestandteile  werden  angegriffen, 
erhalten  kleine  Risse,  welche  dem  Wasser,  der 
Wärme  und  dem  Frost  genügende  Berührungs- 
fläche darbieten,  um  das  Verstörungswerk  auch 
im  Innern  auszuführen.  Dazu  kommt,  dass  der 
Granit  des  Fichtelgebirges  eine  schalige  Struktur 
besitzt,  in  Folge  dessen  einzelne  Partien  des  Ge- 
steins in  konzentrischen  Systemen  leicht  sich  ablösen. 

Auch  unter  den  erratischen  Blöcken  in  der 
norddeutschen  Ebene  finden  sich  Näpfchensteine, 
die  wohl  theilweise  künstlichen  und  teilweise 
natürlichen  Ursprungs  sind.  Der  Vortragende 
bespricht  ein  Objekt  der  ersteren  Art,  welches 
von  dem  Rittergutsbesitzer  Herrn  Mac  Lean  aut 
Roschau  dem  hiesigen  Provinzial- Museum  geschenkt 
wurde.  Der  hochverdiente  Kustos  des  norwegischen 
Landes-Museums,  Herr  Ingwald  Undset  aus 
Christiania,  glaubte  hierein,  vor  einigen  Jahren, 
einen  ächten  Näpfchenstein  zu  erkennen,  hingegen 
meint  der  Vortragende,  im  Verein  mit  Dr.  F rö- 
ling  u.  A. , dass  der  besagte  Stein  als  Unter- 
lage für  den  Zapfen  einer  grossen  Kirchen-  und 
Schlossthüre  gedient  hat ; die  eine  halbkugelfÖr- 
migeV ertiefung  mag  als  Näpfchenstein  fungirt  haben. 

An  den  Vortrag  knüpfte  sich  eine  Diskussion, 
an  welcher  sich  die  Herren  Dr.  Lissauer,  Dr. 
Fröling,  Dr.  Conwentz,  Helm  und  Schück 
bet  heiligten.  Wenn  einerseits  die  natürliche 
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Entstehung  vieler  der  betreffenden  Vertiefungen 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann , so  ist 
doch  nach  manchen  iin  Umkreise  solcher  Steine 
gemachten  Funden  anzuntihmen,  dass  diese  Stätten 
vielleicht  gerade  wegen  dieser  rum  Opferdienit 
von  der  Natur  gleichsam  selbst  hergerichteter 
Schalen  zuweilen  zu  Kultuszwecken,  insbesondere 
als  OpferplÄtze,  gedient  haben. 

Literaturbesprechung 

von  Dr.  C.  A.  Ewald  in  Berlin. 

Da«  Studium  der  Physiologie  ist  | 
dem  Anthropologen  unentbehrlich.  Wenigstens  die 
Grundbegriffe  physiologischen  Wissens  und  Denkens  ! 
müssen  ihm  geltolig  sein.  Jedes  Werk,  welches  ümi 
die  Erwerbung  dieser  Kenntnisse  ermöglicht.  ohne  die 
Ansprüche  einer  fachmännischen  Vorbildung  zu  stellen,  1 
muss  er  mit  Dunk  aufnehmen.  Um  m mehr  befrem-  j 
det  uns  in  Nr.  4 des  Correspondenzblattca  die  trockene  j 
Anzeige  eines  Buches,  welches  dom  oben  bezeichneten  i 
Bedürfnis»  in  hervorragender  Weist»  Genüge  leistet, 
der  Physiologie  von  J.  Ranke.  Du  der  verdienst- 
volle Herausgelier  des  Corresjwndenzblattes  offenbar 
nicht  pro  domo  sprechen  wollte , so  erlaube  ich  mir 
um  den  Abdruck  einer  von  mir  für  die  Deutsche  Lite- 
raturzeitung geschriebene  Anzeige  des  Buches  zu  bitten. 

J.  Ranks,  Grundzüge  der  Physiologie  des  Menschen  mit 
Rücksicht  auf  die  Gesundheitspflege-  Für  dos  prak- 
timrhe  Bedürfnis*  der  Aerzte  und  Studirenden  zum 
Selbststudium  bearbeitet.  4.  umgearbeitete  Auflage. 
Mit  247  Hoizscbo.  Leipzig,  Engelmann,  1881. 
XXIV  u.  1065  S.  gr.  ff®.  M.  14. 

Der  Rankeschen  Physiologie , welche  in  vierter, 
überall  den  neuesten  Ergebnissen  der  Wissenschaft 
Rechnung  tragender  Auflage  vor  uns  liegt,  ein  Wort 
der  Empfehlung  mitzugeben,  bedarf  es  nicht.  Das 
Werk  erfreut  sich  durch  seine  klare,  ungeschminkte 
und  leicht  verständliche  Darstellung  seit  Jahren  und 
besonders  in  Süddeutschland  der  weitesten  Verbreit- 
ung unter  Studierenden  und  Aerzten.  Eh  sind  eben 
in  der  rcrhältnissniossig  IbcTMf  kurzen  Zeit  von  1868 
bis  1880  vier  Auflagen  desselben  nothwendig  geworden, 
in  denen  sich  die  Seitenzahl  von  703  auf  1065  ver- 
mehrt hat.  Hier  mögen  nur  die  Besonderheiten  de* 
R*chen  Boches  gegenüber  anderen  Compendien  der 
Physiologie , welche  dasselbe  unsere»  Erachtens  mich 
vorzugsweise  befähigt  machen,  nicht  nur  dem  engeren 
Kreise  der  Fachgenossen  zu  dienen,  sondern  allen, 
die  aus  irgend  welchen  Gründen  Interesse  an  einem 
genaueren  Studium  der  Physiologie  nehmen,  hervor-  , 
gehoben  werden.  Ein  wesentlicher  Theil  derselben 
ist  schon  in  dem  Titel  durch  den  Passus  „mit  Rück- 
sicht auf  die  Gesundheitspflege"  zum  Ausdruck  ge- 
bracht. ln  der  That  kennen  wir  von  all  den  tanl- 
rcichen  „Physiologien"  älteren  und  jüngeren  Datum» 
keine  einzige  (mit  Ausnahme  vielleicht  der  Valentin», 
die  aber  nach  vielen  Richtungen  hin  antiquiert  ist), 
welche  dieser  so  tief  ins  praktische  Lehen  eingi  eilen- 
den Seite  der  Physiologie  in  gleich  ausgedehnter  und 
ausgezeichneter  Weise  Rechnung  trüge.  Die  vom 
Verfasser  sehr  bescheidener  Weise  „Bemerkungen  zu 
einer  physiologischen  Gesundheitspflege"  überachrie- 
heuen  Abschnitte : atmosphärisch»?  und  klimuti»che 
Einflüsse  auf  die  Gesundheit,  Beziehungen  der  Wohn- 
ung znr  Gesundheit.  Einfluss  der  Ernährung,  der 


Reinlichkeit  auf  die  Gesundheit,  und  einige  Einflüsse 
der  äusseren  Lebensstellung  auf  die  Gesundheit, 
dürften  einen  jeden  in  diesen  leider  noch  viel  zu 
»ehr  unterschätzten  und  stiefmütterlich  behandelten 
Zweig  neuerer  Wissenschaft  in  bester  Weise  ein- 
führen  und  sind  zudem  so  geschrieben,  das«  sie  auch 
ohne  besondere  ärztliche  Spezialkenntnisse  verständ- 
lich «ein  müssen.  Dasselbe  möchten  wir  auch  dem 
rein  physiologischen  Theil  des  Werkes  nachrühmen, 
obgleich  man  »ich  ja  gerade  nach  dieser  Richtung  als 
Fachmann  leicht  täuschen  kann.  Jedenfalls  wird 
das  Verständnis»  dadurch,  das«  überall  die  einzelnen 
Kapitel,  wie  z.  B.  die  Ernährungslehre,  die  Verdau- 
ungslehre , die  Lehre  von  dem  Blut  und  den  Blut- 
drüsen, die  Athmung  u.  ».  L.  durch  äusserst  klar  und 
genrnnverständlich  geschriebene  anatomische  , physi- 
kalische und  chemische  Vorbemerkungen  eingeleitet 
werden,  in  hohem  Grade  erleichtert.  Das  Buch  war 
ursprünglich  in  dem  Sinne  verfasst,  ..dein  ärztlichen 
Publicum  die  Hauptlehren  der  Physiologie  in  leicht 
verständlicher  Form  und  mit  Rücksicht  auf  die  prak- 
tische Verwerthung“  darzubieten. 

Kleinere  Mitthellungen. 

Römische  AltsrtMlmer.  In  der  nächsten  Umgtb* 
ung  Stuttgarts  hat  der  königlich  württembergiache 
OberUndesgerichtsroth  Föhr,  der  schon  lange  pri- 
vatim das  Ausgraben  römischer  und  germanischer 
Alterthümer  mit  erfolgreichem  Eifer  betreibt,  neuer- 
dings einigt*  wichtige  Funde  gemacht.  Bereit«  sind 
der  hüb«che  Torso  eine»  etwa  leben»  grossen 
Merkur  und  die  kleinere  und  weniger  gelungene 
Statue  einer  Göttin  in  die  Staatssammlung  württera- 
bergischer  Alterthümer  verbracht  worden  : desgleichen 
ein  merkwürdiger  römischer  Helm,  respektive  die 
Bruchstücke  von  zwei  Helmen.  Letztere  Stücke  wur- 
den an  H.  Li  nde nach  mit  in  Mainz  geschickt,  der 
sie  als  äußerst  interessant  erfunden  haben  soll.  Da- 
bei wurden  auch  Münzen  des  zweiten  Juhrhunderts 
ausgegniben.  — ln  Kärnten  fand  man  vor  einigen 
Wochen  einen  Schatz,  bestehend  au»  einer  Masse  rö- 
mischer Münzen  in  einem  Topf  bei  einander ; dieselben 
sollen  verschleudert  worden  sein.  Wäre  es  nicht  gut, 
wenn  die  HH.  Landes konservatoren  durch  Belehrung 
in  den  Zeitungen  und  auf  andere  Weise  dafür  sorgen 
wollten,  dass  wenigstens  allemal  die  jüngsten  Münzen 
eines  .Schatzes“  an  das  nächste  Altert huimkabinet 
abgetreten  werden  möchten,  damit  der  Geschichts- 
freund ermitteln  könnte , wann  allemal  ein  Schatz 
vergraben  und  vergessen  wurde?  Denn  sehr  häufig 
kann  daraus  auf  die  Zeit  eines  feindlichen  Einfalls 
und  der  Zerstörung  der  betreffenden  römischen  Nieder- 
lassung geschlossen  werden.  Graz,  12.  April.  0.  K. 

Ein  Rheinischer  Skelettfund  aus  der  Steinzeit.*)  Am  Ab- 
hang des  Hartgebirges,  der  für  die  Prfthistorie  bereit« 
eine  Reihe  wichtiger  Objekte  geliefert  hat,  Ring- 
mauern und  Stoinwerkzeuge,  Grabhügel  und  Bronzen, 
ward  la»i  Kirchheim  a.  d.  Eck,  westlich  von  Worms, 
vor  einigen  Monaten  im  Sommer  188V  auf  dem  süd- 
lichen Hochufer  des  Eckbaches  ein  nicht  gewöhnlicher 
Fund  gemacht.  Bei  Verlegung  eines  Schienenstrange« 
am  dortigen  Bahnhöfe  fand  «ich  etwa  in  der  Tiefe 

?)  Der  Fund  wird  demnächst  in  extenso  in  eige- 
ner Publikation  dargestellt  werden.  I Inzwischen  er- 
schienen. Ü.  R.  — Cfr.  auch  diese  Nr.  des  Corr.-Bl. 

8.  57—58.) 
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von  */*  ui  >m  lehmigen  Erdreiche  ein  f»u*t  vollständige« 
menschliches  Skelett.  Dasselbe  nahm  mit  dem  Kopfe 
nach  Süden,  den  Füssen  nach  Nonien  liegend  eine 
halb  liegende,  hall»  kauernde  Steilung  ein.  In  den 
Knochen  der  beiden  Hände  stak  eine  undurr hl »ohrte 
wolderhaltene  Steinaxt  von  1*1  cm  Länge  und  4 */#  cm 
Schneidebreite.  Ihu  dunkle  Omtein  besteht  aus«  Me* 
laph.vr  oder  Aphanitmandclxtcin,  welchen  zunächst  bpi 
Waldböckelheim  an  der  Nahe  anstehend  verkommt. 
Das  Instrument  mlbat  bildet  auf  der  einen  Flilehe 
fiu*t  eine  Horizontale,  während  die  andere  mit  »blau* 
tender  Schneide  versehen  konvex  gestaltet  erscheint ; 
der  Querschnitt  des  Werkzeuges  bildet  demnach  eine 
bogenförmige  Gestalt.  Nach  Li nd en  «ch  m i t 's  Er- 
läuterungen z.u  den  Mowdieimer  Steinarlctaktcn  I Ar- 
chiv fUr  Anthro]»ologie.  Hl.  Hd..  S.  HM— löä»  ^nutz- 
ten die  Menschen  der  Vorzeit  dort  gestielte  Steinbeile 
in  der  Art , dass  die  BreitH.ichen  geschüttet  worden 
und  die  Schneide  in  horizontaler,  nicht  in  vertikaler 
Weine  wirkte.  Noch  heute  gebrauchen  die  Einwohner 
«ler  Samouinxeln  ähnliche  in  Holz  gehupte  und  mit 
Bant  gefestigte  Steinwerkzeuge  zum  Aufschiirfen  des 
Bodens  alz  Hacken  (der  Verfasser  besitzt  ein  dem 
Kirchheimer  Funde  ganz.  entsprechendes  Stcinlwil  von 
Samoa  aus  der  Sammlung  GodefFroy  z.u  Hamburg. 
Nr.  2(f25).  Zu  den  Küssen  des  Skelett«  »Laken  iui 
Boden  Gefä^reste  von  zwei  verschiedenen  Arten.  Hie 
eine  Scherbe,  dick  und  ungefüg,  gehörte  zu  einer 
weitbauchigen,  schlisse  luftigen  Lrne  und  zeigte  aut 
der  gelbrot lien  Oberfläche  das  Tupfenornament  und 
eine  horizontale  Leiste,  sowie  mehrere  Buckel.  Ein 
anderes  Stück,  dünnwandig,  femgebrannt,  von  schwärz- 
licher Farbe,  gehörte  einem  eleganteren  Urliisie  von 
topfartiger  Gestalt  an.  Hin  Verzierungen  bestehen 
uuh  zu  verschiedenen  Heihen  kouiponirten.  ungleich- 
seitigen Dreiecken,  welche  ollen  bar  mit  einem  Stichel 
in  den  weichen  Thon  vor  der  Brcnnung  eingestochen 
wurden.  Die  Reihen  schmücken  das  Gcftis*  an  seiner 
horizontalen  und  vertikalen  Ausdehnung  und  bilden 
unregelmässige  Rauten  und  blattförmige  Gestalten. 
Gela-sc  und  Werkzeug  haben  in  Technik  und  Orna- 
mentik die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  nur  etwa 
zwei  Stunden  nördlich  unter  gleichem  Meridian,  gleich- 
falls am  Abhange  de»  Hartgebirges  von  Liuden- 
achmit  «einer  Zeit  entdeckten  Grabfunden  von  Momt- 
heim  (die  Literatur  darüber  vergL  bei  Mehlis: 
.Studien*,  III.  Abth.,  S.  24);  auch  jene  Gräber  waren 
in  blossem  Boden  ohne  Steinsetzling  angebracht,  und 
die  Todten  lagen  mehrfach  in  der  Richtung  von  Nord- 
west nach  Südost.  In  gleicher  Höbe  mit  dem  Leichen- 
befunde stiesa  man  bei  Kirchheim  auf  zerhauene  Thier- 
knochcn;  dieselben  lugen  einige  Meter  von  dem  Grabe 
entfernt  und  gehören  nach  der  Bestimmung  von  Prof. 
Dr.  Oskar  F raax  zu  Stuttgart  dem  MoKchuaoclisen(V), 
dem  Urocha , dem  gewöhnlichen  Rinde,  dem  Haus- 
hunde, dem  Schaf,  dem  Wildschweine  an.  Den  Metatar- 
»ua  des  (fraglichen  d.IOOvibo«  monchutu«  fand  Oskar 
Frau»  in  einem  Leliniklnmpcn,  in  welchen  die  Tina 
des  Skelettes  «kokte.  Die  Gleichzeitigkeit  beider  Ge- 
schöpfe ira  liheinthal  wäre  damit  strikte  bewiesen.  Diene 
Thier»  bildeten  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Opfer 
der  Leichenmahlzeit,  welche  die  Stammesgenossen  am 
Grabe  abhielten- 

Das  Skelett  selbst , welches  von  Prof.  Dr.  W a 1- 
deyer  zu  Strassburg  anatomisch  genau  untersucht 
wurde , lässt  es  mit  dem  ganzen  Körperbau  unent- 
schieden, ob  es  einem  Manne  oder  einer  Frau  ange- 
höre. Die  Länge  desselben  erhebt  sich  nicht  über 


dtu  Mittelma*.«.  Der  Schädel  dagegen  zeigt  starke 
Dimensionen  auf,  ixt  in  Meinen  M uskelan  «ätzen  kräftig 
entwickelt  und  deutet  >o  auf  »*in  männliches  Indivi- 
duum. Nach  der  Gestalt  der  Schitdelkapsel  gehörte 
der  alte  Kirchheimer  zu  den  entschiedenen  Policbo- 
kephulen:  der  Längenbreitenindez  beträgt  0!),b  inach 
Schaaffhausen  72,6  cfr.  Seite  *»8.  D.  ltedJ;  der 
Lingonhühenindex  7 d,d;  der  Breitenhöhenindex  105,9. 
Mit  «einen  starken  Vugenbiunenwülaten,  der  niederen 
fliehenden  Stirn,  ferner  besonder»  dem  am  Hinter- 
luiupte  befindlichen , in  Form  eine»  V ausgebildeten 
Torus  trägt  er  die  Hauptmerkmale  einer  rohen,  jedoch 
nicht  schlecht  heunlagten  Hu**e.  Die  Masse  des 
Schädels  entsprechen  im  Ganzen  gleichfall«  den  von 
dem  Monsheimcr  Schädel  bekannten  (vgl.  Archiv  für 
Anthropologie.  III.  Bd..  S.  128 — BW). 

Dem  Archäologen  füllt  bei  diesem  Funde  beson- 
der» auf  die  iiberraailiende  Konzinnit.it  dieser  von 
Kirchheim  a.  «L  Eck  herrührenden  Artefakte,  welche 
»ich  bis  in  da»  Detail  der  Ornamentik  erstreckt,  mit 
den  prähistorischen  Funden  un  Gefäßen  und  Stein- 
werkzeugen, welche  die  Ringmauer  von  Dürkheim, 
»owie  die  Wohnstätten  auf  der  Liiuhurg  lieferten 
(vgl  Mehlis:  .Studien4,  II.  Ahth.  und  IV.  Abth., 
S.  101  — 114».  Ganz  gleiche  Stein  Werkzeuge  und  Scher- 
ben von  identischer  Technik  und  Ornamentik  lieferten 
ausserdem  Einzel-  und  Kollektivfunde  von  folgenden 
am  Rande  des  Gebirge  liegenden  Ortschaften  : Leisel- 
heim a.  d.  Pfriinm,  Albsheiui  am  Eisbach»  Dürkheim 
und  zwar  am  Feuerberg,  Ellerstadt,  Forst,  Neustadt. 
Nehmen  wir  die  analogen  Funde  von  Monsheim, 
Ingelheim,  Dienheim  und  Herrnsheim  in  Rheinhessen 
dazu,  so  erhalten  wir  eine  Reih**  von  prähistorischen 
Niederlassungen . welche  von  Neustadt  bi«  Bingen 
reichen,  lim  westlichen  Rand  des  Hartgebirge«  und 
der  rheinischen  Ausläufer  des  Donnersberge»  lagern 
um!  ihre  Central-  und  Rückzugspunkte  in  den  grossen 
pr.iiiistorisi  hen  Festungen  der  Hftrkheimer  Ringmauer 
und  des  Donners berges  besitzen.  Die  Rasse,  welche 
in  vorgeschichtlicher  /s-it  dies  von  jeher  durch  Frucht- 
barkeit ausgezeichnete  Land  bewohnte,  ernährte  «ich 
nach  tlen  Fundstüeken  von  primitivem  Ackerbau  und 
der  Jagd : diese  Urrheinländer  benützten  Stein,  Knochen, 
Horn  zu  ihren  Werkzeugen,  trieben  bereits  einen  ein- 
fachen Tauschhandel,  um  manche  Steinarten,  Muscheln 
etc.  zu  ihren  industriellen  Zwecken  zu  erhalten,  und 
waren  im  Allgemeinen  nichts  weniger  als  kriegeriseh. 
Ihre  Srhädelförrn  weist  sie  zu  den  Doliehokephalen 
mit  verhilltniHwiuiUsig  schmaler  niederer  Stirn;  der 
Bau  de«  Schädels  trägt  die  Indicien  einer  primitiven, 
jedoch  gut  veranlagten  Rasse  an  sieh.  Koker  hält 
diese  Schädel  lür  altgermunische  und  Linde nschmit 
setzt  diese  Bevölkerung  etwa  in  das  fünfte  Jahrhun- 
dert vor  Christus.  Der  Kirehheimer  Grabfund  bean- 
sprucht nach  den  Indicien  der  Fauna,  welche  an  da« 
Ende  der  Eis/eit  gemahnt  (?  d.  R.l,  sowie  nach  sonstigen 
Momenten  da»  verhält nisamftssig  höchste  Alter  unter  den 
genannten  mittelrheinischen  Stationen.  Wir  möchten 
auf  Grund  langjähriger  Untersuchungen  und  Vergleich- 
! ungen  diese  später  entwickelte  Population  kulturell 
betrachtet  in  die  neolit  bische  Zeit  setzen  und  zwar 
an  das  Ende  derselben,  denn  eine  Reihe  von  Anzeichen 
! und  Funden  (besonder«  auf  der  Limburg  und  der  Ring- 
mauer! sprechen  dafür,  das«  der  Handelsverkehr  mit 
j dem  Süden  in  einzelnen  Exemplaren  da«  Exportpro- 
' dukt  der  Mittelmeerländer  — die  Bronzen,  ja  sogar 
die  erste  Bekanntschaft  mit  dem  Bronzegusse  in  diese 
1 Gegenden  brachte.  Dr.  L\  Mehlis. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Prof.  Weismann,  den  Schatzmeister 
der  Gesellschaft : München,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Kerlanmtionen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruck  er  ei  von  F.  Straub  in  München.  Schluss  der  liedaktum  am  27.  Juli  188J. 
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Bericht  über  die  XII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Regensburg 

am  8.,  9.  und  10.  August  1881. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
miigirt  von 

Professor  Dr.  Tohannos  Hanls.o  in  München. 

Oencralaekreiftr  der  Oeselluchaft. 


I. 

Wissenschaftliche  Verhandlungen  der  XII.  allgemeinen  Versammlung. 

Erste  Sitzung. 

Einleiliingsrcde  de«  Vorsitzenden  Herrn  Fra»«  als  Stellvertreter  Rlr  den  durch  Krankheit  verhinderten 
Herrn  Ecker.  — Bcgrfi»«ilng»rcden:  1.  Herr  HegierungspriUidcnt  von  Pracher.  — 2.  Herr  Oberbürgermeister 
von  Stohln«.  — 11.  Herr  Graf  H.  von  Wald erdorff,  LokalgescbiftaftUtrcr.  - Herr  .1.  Hanke,  lieneral- 
ackretllT,  vistnuchaflUcher  Jahre*- Re  rieht.  — Herr  Weismnnn,  Sehattmeistcr,  Ka**rnbr  rieht.  — H,.r  Vor- 
sitzende. — Wahl  de»  Ilechmings-AnHsrhUBse».  — Rerichlenilnltung  ilrr  (hmtmurinnen : 1.  für  die  kartogra- 
phische Commission  Herr  von  Troeltsch.  Diskussion:  Herr  Virehow:  2.  für  die  kraniologiache 
Commission,  Statistik  de*  anthropologischen  Materials  in  deutschen  Sammlungen,  der  Vorsitaeode  dieser 
Commission  Herr  Sehaaffhausen.  — Her  Vorsitzende, 


Am  Montag  den  8.  August  18SI  Vormittags  • 
9 Uhr  wurden  in  dem  reichgeschinücltten  ehr- 
würdigen Reiehstngssaale  des  Rathhauseg  r,u 
Regensburg  vor  einer  grossen  Zahl  von  Theil- 
nehmern  die  Sitzungen  der  XII.  allgemeinen  Ver- 
sammlung in  Vertretung  des  durch  Krankheit 
verhinderten  I.  Vorsitzenden  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  Herrn  A.  Ecker,  Frei- 
burg i,  H.  (von  dessen  fortschreitender  Genesung 
wir  inzwischen  mit  Freude  vernehmen)  durch 
den  II.  Vorsitzenden  der  GeseUseUschaft  Herrn 
0.  Frans,  Stuttgart,  mit  folgender  Hede  er- 
öffnet : 


Der  Vorsitzende  Herr  0.  Prang; 

Als  bei  der  vorjährigen  XI.  Generalversamm- 
lung der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  in  Herlin.der  Antrag 
gestellt  und  einstimmig  angenommen  wurde,  für 
die  XII.  Generalversammlung  die  Stadt  Itegens- 
burg  zu  wählen,  da  schwebte  uns  der  Ge- 
danke vor,  dass  wir  keinen  zweiten  Ort  Deutsch- 
lands finden  können , in  welchem  die  Versamm- 
lung ersprießlicher  für  das  Gedeihen  der  Gesell- 
schaft abgohalten  werden  köunte,  als  diese  uralte 
deutsche  Stadt  am  Donaustrande ; dieses  alt«  römi- 
sche Vorwerk  an  der  Donau  gegen  den  barbari- 
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»eben  Norden,  diese  langjährige  Heraogatadt  der 
Bajuvuren  und  die  kaiserliche  Reiideiuutadt  der 
Karolinger,  deren  letzter  Sprosse  hier  in  der 
Gruft  von  St.  Emeran  seit  nahezu  1000  Jahren 
schlummert. 

In  der  That  wird  Ihnen  Niemand,  nament- 
lich kein  Naturforscher  eine  Stadt  Deutschlands 
nennen  kennen,  welche  von  der  Natur  mehr  be- 
gnadigt wäre,  als  Regensburg  und  seine  Umgebung. 

Es  kommen  hier  von  Norden  her  3 Flüsse 
zusainmeo,  um  aus  sämmtlichen  bekannten  Forma- 
tionen unseres  Planeten  lösbare  Theile  diesem 
glücklichen  Erdenwinkel  zuzufUhren. 

Da  ist  in  erster  Linie  der  Rogen,  der  am 
hohen  Arber  und  Rachel  geboren,  von  den  Wol- 
ken gesäugt,  aus  dem  Urgobirgo  hernieder Hiesst. 

Die  Wasser  zwar  braun  und  düster  gefärbt, 
führen  dort  eine  Menge  alkalischer  fruchtbarer 
Stoffe  in  die  Ebene . um  eben  diene  zu  einer 
der  wohlhabendsten  und  fruchtbarsten  Süddeutsch- 
lands  zu  machen. 

Der  Regen  entspringt  und  läuft  in  einem 
Gebirge,  welches  der  Altmeister  deutscher  Geo- 
gnosie  unser  Freund  Gümbel  in  München  für 
das  klassische  Gebirge  erklärt  hat , dom  er  seine 
Gliederung  und  Elntheilung  jeglichen  Urgobirges 
entnommen  hat. 

Das  bayerische  Waldgebirge  liegt  am  Fusse 
des  böhmischen  Felsenriffs,  das  im  europäischen 
Scliichtenmeer  gleich  einer  uralten  Urgebirgs- 
klippe  seit  Ewigkeit  feststeht.  Hier  treten  die 
ältesten  Erdschichten  Europas,  die  der  „bojischen 
Stufe“  oder  der  alten  rothen  (»neisformation  zu 
Tage.  An  sie  reiht  sich  dann  als  zweite  Stufe 
die  hcrcynische  Gneisformation,  die  zum  Unter- 
schied von  der  bojischen  Hornblende  führt:  in 
ihr  findet  sich  der  Ueichthum  ebenso  seltener  als 
wichtiger  Minerale,  wie  Graphit  und  Porzellan- 
erde. Dieser  Stufe  gehört  uueh  der  „Pfahl“  an, 
ein  einzig  in  seiner  Art  dastehender  132  km 
langer,  zackig  und  mauerartig  in  bizarren  Formen 
senkrecht  aufsteigender  Quarzgang.  Hieran  reibt 
sich  drittens  der  hercynische  Glimmerschiefer  mit 
Granaten,  Magneteison  und  Gold,  und  viertens 
die  hcrcynische  Urthonschieferformation  mit  den 
Knoten-  und  Dachschiefern.  Zum  fünften  gliedert 
Gürnbcl  noch  die  grosse  Gangformation  ab  und 
die  Felsit porphyre.  Diese  Massen  liegen  jetzt  in 
wellenförmig  auf  und  abwärts  gebogenen  Falten, 
unter  welchen  sich  die  Nordast  - Richtung  am 
meisten  beraerklieh  macht,  mit  welcher  die  ganze 
Configuration 'des  europäischen  Gebirges  zusammen- 
liäügt,  dessen  Ostabdachung  bei  Regensburg  anhebt. 

Aus  diesen  Stufen  des  Urgebirges  schafft  der 
Regen  den  Detritus  herunter  in  das  Land , mit 


dem  sich  im  Douuuthal  die  den  anderen  Forma- 
tionen entführten  löslichen  Theile  vermengen,  zu- 
nächst die  von  der  Naab  zugeführten  Ucstand- 
theile.  Die  Naab  stammt  aus  dein  Fichtelge- 
birge ; auf  ihrem  Lauf  vom  Fichtelgebirge  bis 
Regensburg  kommt  sie  durch  alle  Flözformationen 
unserer  Erde  hindurch , oder  fliesst  wenigstens 
an  denselben  vorüber.  — Da  ist  das  alte  Stein- 
kohlengebirge  wenigslens  angeschnitten,  du  ist  das 
permische  Gebirge  oder  Dyas,  die  Trias,  der  Jura, 
die  Kreide  und  das  Tertiäre,  was  will  man  weiter? 

Mit  diesen  wenigen  Worten  sagt  man  alles, 
was  es  auf  der  Erde  gibt*  dazu  kommt  noch  die  be- 
sondere Eigentümlichkeit,  dass  um  Naabfluss  die 
Formationen,  die  er  berührt  und  die  gegen  Westen 
ansch well en , in  ihrem  ersten  Anfang  getroffeo 
werden,  den  sie  an  der  Felsenklippe  des  böhmi- 
schen Gebirges  nehmen.  Was  im  W>sten  von 
Format ionsgüedern  200  — 300  ro  mächtig  ist, 
das  wird  hier  in  der  Regensburger  Ecke  20  und 
3t)  m mächtig.  — Hier  sind  die  Anfänge  der 
Formationen,  Sand-  und  Htrandbildungen,  die  um 
so  klarer  und  leichtfasslicher  vor  Augen  liegen, 
als  weniger  Masse  durch  den  menschlichen  Geist 
zu  bewältigen  ist. 

Der  dritte  Fluss  endlich,  der  vor  den  Thoren 
ltegeusburgs  oberhalb  der  Stadt  in  die  Donau 
mündet,  ist  die  Laber.  Gleich  dem  Regen  und  der 
Naab  ist  sie  auch  ein  Fluss,  der  an  der  grossen 
Wasserscheide  zwischen  Nordsee  UDd  schwarzem 
Meer  entsteht,  da,  wo  jetzt  die  Verbindungs- 
wege von  der  Donau  zum  Rhein  hin UberfUhren. 

Die  Lahor  bat  zum  Unterschied  von  der 
der  Naab  im  Jura  ihren  Ursprung,  läuft  in  diesem 
in  der  Kreide  und  im  Tertiären  weiter,  um  aber 
auf  ihrem  Wege  Formationsgiieder  anzuschneiden, 
die  zu  den  allerwichtigsten  für  die  menschliche 
Industrie  gehören.  Ich  darf  Ihnen  ja  nur  die 
Stadt  Solnhofan  nennen,  Lithographie  und  alles, 
was  darum  und  daran  hängt.  — Wie  das  vom 
Norden  her  gegen  Regensburg  läuft,  so  kommt 
nun  von  Süden  her  eine  Menge  kleinerer  Flüsse 
heran gesell liehen  durch  das  weiche  Sand-  und 
Lehmgebirge,  Flüsse,  von  denen  ein  liebenswür- 
diger Schriftsteller  sagt , sie  wissen  selbst  nicht, 
wo  sic  hin  fließen  sollen. 

Sie  durchschleichen  das  Land,  dass  es  selbst 
in  einer  trockenen  Zeit,  wie  die  unseres  Sommers, 
immerdar  grün,  frisch  und  saftig  ist. 

Hier  sind  die  Glieder  der  allerletzten  und 
jüngsten  Erdformation  der  glacialea  Periode.  So 
ist  das  alles  geordnet , dass  wir  sozusagen  uni 
Kegensburg  sä  in  tätliche  nur  denkbare  Formatio- 
nen unseres  Planeten  vereinigt  finden  vom  aller- 
ältesten  Urgebirge , bis  zum  jüngsten  Glied 
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unserer  Mutter  Erde  den  glacialen  Banden  und 
Lehmen. 

Wie  kann  es  da  anders  sein,  als  das«  eine 
Fülle  von  Fruchtbarkeit  aus  dieser  grösstmög- 
lichen  Mischung  des  Bodens  resultirt? 

Je  isolirUr  die  Formationen  in  der  Welt 
stehen , um  so  eigenartiger , aber  nicht  um  so 
fruchtbarer  gestaltet  sich  die  Oberfläche.  Darauf, 
wo  recht  viel  gelöst  ist,  wo  alle  möglichon  Kör- 
per zusammen  getrieben  werden  von  den  Wassern, 
da  gestaltet  sich  auf  das  weehselvollste  auch  die 
Oberfläche  des  Hodens,  die  Krume,  aus  welcher  j 
der  Mensch  seine  Nahrung  schöpft. 

Am  längsten  nun  ist  gerade  hier  in  der  Ecke 
zwischen  den  Alpen  und  dem  bayerischen  Walde 
der  alte  Gletscher  und  dos  Inlandeis  gestunden, 
der  Gletscher,  der  von  den  Alpen  niederhing  und 
der  von  dein  bayerischen  Waldo  herankam,  die 
sich  gerade  hier  wo  jetzt  der  Donaustrom  tliesst, 
unter  Eis  und  Schnee  die  Hände  reichten. 

Länger  als  anderswo  in  Deutschland  blieb 
dieses  Eis  hier  um  Regensburg  stehen,  während 
drüben  im  Westen  mit  seinen  sonnigen  Höhen, 
wohin  auf  das  Kalkgebirge  sich  der  Mensch  früh- 
zeitig hinzog,  überall  Spuren,  ich  will  nicht  sagen 
von  Kultur  aber  von  menschlicher  Thätigkeit  zu 
finden  sind,  sind  hier  um  Regensburg  nur  spär- 
lich diese  Zeugen  des  Menschenalters , das  wir 
als  das  erste  Steinzeitalter  zu  bezeichnen  gewohnt 
sind. 

Ein  Platz  ist  cs,  auf  den  sich  die  Augen  der 
wissenschaftlichen  Welt  vor  10  Jahren  gerichtet 
haben , den  ich  auch  hier  zu  streifen  mir  nicht 
versagen  werde.  Es  ist  der  Schelmengraben  bei 
Etterz hausen,  anderthalb  Stunden  von  hier 
gelogen , welchen  ausznrilunien  mir  mit  meinem 
Freunde  Zittel  vergönnt,  war. 

Was  aus  diesem  Schelniengruben  gefördert 
wurde,  das  sind  gerade  noch  die  letzten  Zeugen 
der  ältesten  Steinzeit  aber  freilich  mitunter 
sehr  schwierig  zu  deutende  Zeugen,  di«  nicht 
klar  gochricben , gewissermaßen  Runen  sind, 
aus  Fragmenten  von  Feuersteinsplittern , aus 
Knochen  und  Zähnen  von  Thioren  bestehend,  und 
zwar  fanden  wir  dort  ein  Haufwerk  von  Knochen- 
splittern und  Abfällen  menschlicher  Wohnsitze. 
Die  Knochen  stammten  nach  der  Menge  des  Vor- 
kommens geordnet  vom : Rennthier , Höhlenbär, 
Hirsch,  Pferd,  Hund,  Rind,  Schwein,  Ziege, 
Mammut,  Nashorn,  Ur,  Biber,  Hyäne,  Hase, 
Schaf,  Bah,  Fuchs,  Wolf  und  Katze. 

Das  ist  eine  ganze  Menagerie  wunderlicher 
Geschöpfe  beieinander,  hocbnordiscli«  und  neuere, 
modernere,  die  sich  an  unser  Klima  angeschlossen 
haben,  zum  Beweis,  wie  lange  Zeit  der  Schelmen-  | 


graben  bei  Ettenhausen  von  Menschen  seit  der 
ältesten  Zeit  besetzt  war,  ein  Beweis,  wie  gern 
sie  damals  noch  in  späteren  Zeiten  die  Stellen 
hatten,  an  denen  sie  schon  zu  Mammuts-  lind 
Nashorns-Zeit  wohnten , hier  blieben  sie  bis  das 
Klima  wurde,  wie  das  heutige  Klima  ist,  lange, 
lange  Zeiten  und  Perioden  hindurch , ohne  dass 
wir,  wie  Freund  Zittel  sich  ausdrückt,  Spuren 
einer  besonderen  Kunstfertigkeit  oder  Kultur  ge- 
funden hätten. 

Das  hat  sich  natürlich  mit  der  Zeit  geän- 
dert. Die  Kultur  und  Kunstfertigkeit  kam  auch 
in  die  Regensburger  Gegend,  kam  namentlich  als 
im  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.  G.  unter  Marc 
Aurel  die  römische  dritte  Legion  den  gefähr- 
lichen Wachposten  bezog , um  die  Grenzen  des 
römischen  Reiches  gegen  die  Einfälle  der  Bar- 
baren von  Norden  her  zu  schützen. 

Wie  mancher  barbarische  Fluch  in  unver- 
ständlicher Sprache  mag  drüben  in  Stadtamhof 
| durch  die  Nacht  erklungen  haben,  wenn  sie  die 
; Wachtfeuer  der  römischen  Oobortcn  drüben  auf 
j dem  Boden  von  Regensburg  flammen  sahen,  wie 
I manche  Germanen-Faust  mag  sich  da  geballt  haben 
' wider  die  frechen  Eindringlinge,  die  aber  doch 
brachten,  was  der  Germane  au«  sich  nicht  schaf- 
fen konnte,  nämlich  eine  Kultur,  oder,  was  wir 
wenigstens  heutzutage  unter  Kultur  begreifen. 
Und  so  fing  nun  in  dum  Winkel  der  Donau,  der 
eingeschlossen  ist  von  allen  möglichen  Formatio- 
nen der  Erde,  durch  Jahrhunderte  hindurch  di« 
geistig-kulturelle  Entwicklung  des  Menschen  an, 
die  wir  hier  zu  sehen  uns  eigentlich  versammelt 
hüben. 

Darum  sind  wir  aus  allen  Gauen  Deutsch- 
lands zusammengekoinmRn,  um  die  Brücke  kennen 
zu  lernen,  aut  welcher  der  deutsche  Geist  vom 
römischen  horüberkam  zu  dem  jetzt  bayerischen, 
deutschen,  germanischen  oder,  wie  sie  ihn  nennen 
wollen.  Dies  alles  finden  wir  jetzt  durch  den  Fleiss 
der  Regensburger  Männer  der  Wissenschaft,  glän- 
zender Gestirne,  hier  vereinigt  in  der  St.  lllricbs- 
kapelle,  die  wir  gewiss ermosson  zum  Mittelpunkt 
unserer  Versammlung  erkoren  haben,  und  au  welche 
sich  im  Laufo  dieser  Tage  die  verschicdonartig- 
; sten  Debatten  und  Gespräche  immer  werden  an- 
knüpfen  müssen. 

I Dadurch  ist  gewissermaßen  auch  unserer 
| XII.  Versammlung  in  Regensburg,  wo  seit  fast 
I 100  Jahren  ein  historischer  Verein  blüht,  vor- 
gezeichnet , in  welchen  Bahnen  sie  sich  haupt- 
sächlich zu  bewegen  habe. 

Es  knüpft  sich  au  die  römische  Zeit  Regens- 
burgs  auch  die  eigentlich  anthropologische  nament- 
tlich  die  kraniologische  Frage.  Wurden  wir  ja 
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doch  gestern  vom  Anblick  der  Schädel  und 
Skelete  überrascht  und  eingeladen  xu  näherer 
Besichtigung  und  Untersuchung. 

Hieran  knüpft  sich  das  ulte  Kunstgewerbe, 
woran  wir  die  Uebergängo  von  den  römischen 
SchmuckgegeustKnden  und  Waffen  zu  dein  echt 
deutseh-inerowingischcn  hier  erkennen  können. 

Kurz,  wie  dio  Natur  dieses  Regensburg  aus 
sich  heraus  zu  einem  einladenden  Punkt  für  un- 
sere Gesellschaft  erkoren  hat,  so  wird  ein  Jeder, 
der  Wissenschaft  treibt,  hier  nun  in  diesen  Tagen, 
wie  wir  hoffen,  seine  Befriedigung  finden.  — 

Herr  V.  Prachör,  kgl.  Regierungspräsident: 

Sehr  verehrte  Anwesende  und  Gäste  ! 

Ueberall  in  unserem  grossen  deutschen  Vater- 
lande, wo  Sie  bisher  getagt.  haben,  hat  man  sich 
dieses  xu  hoher  Ehre  angerechnet,  an  den  Sitzen 
und  Mittelpunkten  der  Wissenschaften , in  der 
Keicbshauptütadt , wie  in  den  Landm-Haupt- 
stttdten. 

Zum  zweiten  Malo  findet  eine  Versammlung 
der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  in  Bayern  statt  und 
wir  schätzen  uns  glücklich,  dass  Ihre  Wahl  auf 
die  Stadt  Regensburg  gefallen  ist. 

Allerdings  vermögen  wir  mit.  unseren  be- 
scheidenen Mitteln  nur  wenige  Annehmlichkeiten 
zu  bieten , doch  wünschen  und  hoffen  wir , dass 
sie  eine  Entschädigung  in  den  günstigen  Ver-  j 
hftltnissen  finden  mögen,  welche  die  Lage  unserer 
Stadt  für  Ihre  Arbeiten  und  Forschungen  bietet.  ^ 
Denn  nur  wenige  deutsche  Städte  worden  eine  | 
so  reiche,  denkwürdige  und  wechselvolle  Ver-  | 
gnngenheit  besitzen , wie  Regensburg  und  seine  i 
Umgebung.  An  seiner  Stelle , an  den  Ufern 
des  DonuUhtromes  bestand  sicher  seit  uralten 
Zeiten  ein  Mittelpunkt  menschlicher  Wohnsitze, 
längst  vor  Begründung  des  festen  Lagers  der 
Römer,  welche  ihre  Stellung  dahier  vier  Jahr- 
hunderte lang  behauptet  hüben.  Dio  hierauf 
folgende  grosse  Wanderung  der  Völker  hat  in 
ihren  Finthen  auch  diese  römische  Colo  nie  be- 
gruben. Wir  stehen  auf  den  Trümmern  und  ! 
dem  Schutte  einer  Zeit,  deren  Ueberbleibsel  von  | 
tieissiger  und  kundiger  Hand  gesammelt  und  ge- 
ordnet sind.  Unsere  Sammlungen  enthalten  aber 
ausserdem  eine  reichliche  Anzahl  von  Funden  | 
älteren,  vorgeschichtlichen  Ursprungs.  Die  Ein-  j 
sieht  und  Prüfung  derselben  wird  zu  neuen  An-  | 
regupgen  führen  und  für  die  in  so  raschem  Auf- 
schwünge begriffene  Anthropologie,  welche  alle  j 
übrigen  Wissenschaften  und  Erfahrungen  sich 
nutzbar  zu  machen  versteht,  einen  weiteren  Fort- 
schritt zur  Folge  haben. 


Sehr  geehrte  Versammlung!  Gestatten  Sie, 
dass  ich  wiederholt,  der  Freude  Ausdruck  gehe, 
mit  welcher  uns  ihre  Anwesenheit,  erfüllt  und 
dass  ich  im  Namen  der  Regierung  und  des  Landes 
sowie  unserer  Kreishauptstadt  Sie  herzlich  will- 
kommen heisse. 

Herr  Oberbürgermeister  ?.  Ntohüufl: 

Im  Namen  dieser  Stadt  Sie,  Hochverehrte! 
noch  besonders  zu  grüssen , ist  für  mich  ein 
Recht  und  zugleich  eine  liebe  Pflicht. 

In  den  grossen  Bau,  an  dem  die  Männer  der 
Wissenschaft,  mit  so  vieler  Hingebung  arbeiten, 
wird  in  diesen  Tagen  ein  neuer  gewaltiger  Stein 
eingefügt  werden  und  Regensburg  hat  die  Ehre, 
dessen  Zeuge  xu  sein  und  im  Namen  dieses 
Zeugen  gebe  ich  Ihnen  nun  eine  Versicherung 
und  knüpfe  daran  eine  Entschuldigung. 

Versichern  kann  ich,  keine  Stadt  des  Reichs 
konnte  Sie  freudiger  anfnehmen,  wie  Kegenisburg, 
aber  Sie  haben  vorhin  gehört,  Regensburg  ist 
zwar  eine  uralte  Stadt,  über  Hegcnsburg  ist  auch 
eine  kleine  Stadt  und  wenig  nur  hat  sie  sonst 
zu  bieten,  das  Wenige  freilich  gibt  sie  von 
Herzen , aber  ich  weias  auch , dass  Sie,  Veebrte, 
voll  Nachsicht  den  guten  Willen  für  das  Werk 
nehmen  und  gebe  mich  der  freudigen  Hoffnung 
hin,  dass  die  Tage,  welche  sie  in  Regensburg 
zubringen , Blätter  freundlicher  Erinnerung  sein 
werden  für  Sie,  und  für  lins  und  so  heisse  ich 
Sie  hochwillkommen  in  Kegensburg. 

Herr  Graf  y.  WalderdorfT,  Lokalgesch&fte- 
führer : 

Wenn  ich  dieser  bochansebnlichen  Versamm- 
lung gegenfll»er  nur  mit  einer  gewissen  Befangen- 
heit das  Wort  ergreifen  kann,  so  werden  Sie, 
sehr  verehrti»  Herren , mir  das  wohl  zu  Gute 
hülfen  müssen. 

Wie  Ihnen  aus  dem  Programme  bekannt  ist, 
war  die  Begrttssang  der  Versammlung  durch  meinen 
Kollegen  in  der  Lokalgeschäftsführung  Herrn 
Pfarrer  Dahlem  in  Aussicht  genommen. 

Unser  verehrter  Herr  Pfarrer  hat  in  dem  Be- 
streben, die  Sammlungen  des  hiesigen  historischen 
Vereine«  in  der  8t.  Ulrichskirche  bis  zu  Ihrer 
Ankunft  auf  das  Genaueste  zu  ordnen  und  zu 
katalogisiren,  seinen  Kräften  etwas  zu  viel  zuge- 
muthet,  und  hat  sich  derart-  übermüdet,  dass  er 
in  den  letzten  Tagen  unwohl  war  und  sogar  das 
Bett  hüten  musste.  Auch  heute  ist  er  nicht  im 
Stande  hier  zu  erscheinen,  und  ich  bin  daher  in 
der  Lage  unvorbereitet  zu  Ihnen  sprechen  zu 
müssen. 

Allerdings  bedarf  es  wohl  keiner  besonderen 
Vorbereitung,  wenn  die  Veranlassung  zum  Reden 
eine  so  angenehme  ist,  als  die  vorliegende. 
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Meine  Aufgabe,  hochverehrte  Herren,  bezieht 
nämlich  darin.  Sie  im  Namen  de«  hiesigen  Lokal- 
konnte  und  überhaupt  aller  jener,  welche  sich 
für  Ihre  Bestrebungen  interessiren,  herzlich  will- 
kommen zu  heissen , nnd  Ihnen  unsere  Freude 
über  Ihr  so  zahlreiches  Erscheinen  in  nnserer 
alten  Katisbona  auszud rücken. 

Ich  will  Ihnen  nicht  verhehlen,  dass  uns  eine 
gewisse  Bangigkeit  überkam,  als  uns  im  vorigen 
Jahre  die  Kunde  erreichte,  Regensburg  sei  zum 
Ziele  der  XII.  allgemeinen  Versammlung  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  bestimmt, 
worden. 

Nachdem  Sie  in  den  letzten  Jahren  an  so  | 
glänzenden  Versammlungen  in  Hauptstätten  wie  i 
Berlin  und  München  Theil  genommen  haben,  was 
soll  Ihnen  da  unsere  alte , stille  Provincialstadt 
bieten  können  ? Allerdings  vor  Jahrhunderten 
wäre  es  anders  gewesen.  Damals  als  München  j 
und  Berlin  noch  längst  nicht  bestanden,  damals  I 
konnte  sieh  Regensburg  mit  Stolz  das  caput  Ger-  1 
nianiae  neunen;  unter  den  Karolingern  und  den 
folgenden  deutschen  Königen  und  Kaisern  war 
Regensburg  die  Reichshauptstadt.  Doch  seit  das 
uralte  Regan  esburc  jene  glänzenden  Zeiten  ge- 
sehen , sind  viele  Jahrhunderte  verHosseu , und 
aus  der  berühmten  Hauptstadt  des  deutschen 
Reiches  ist  nach  und  nach  die  stille  Hauptstadt 
der  Provinz  von  Oberpfalz  und  Regenshurg  ge- 
worden. 

Doch  soll  es  uns  an  gutem  Willem , Ihnen 
den  Aufenthalt  hier  so  angenehm  als  möglich  zu 
maehen,  nicht  fehlen  ; Sie  werden  aber  so  nach- 
sichtig sein  müssen , in  mancher  Beziehung  den 
Willen  für  das  Werk  anxunehinen.  Hoffentlich 
werden  Sie  die  Erfahrung  mit  nach  Hause  nehmen, 
dass  Sie  bei  Ihrer  Ankunft  dahier  bereits  viele 
Freunde  vor  fanden , bei  Ihrer  Abreise  aber  in 
allen  Schichten  der  Bevölkerung  nur  Freunde 
zurückliessen. 

In  einer  Beziehung  allerdings  eignet-  sich 
Regensburg  als  Versammlungsort  einer  Gesell- 
schaft, welche  sich  mit  der  Urgeschichte  unseres 
Vaterlandes  beschäftigt,  wie  nicht  leicht  ein  zwei- 
ter Ort  Deutschlands. 

Ist  ja  doch  die  Stadt  selbst  prähistorischen 
Ursprunges  und  reicht  der  alte  unerklärte  Name 
Katisbona  jedenfalls  in  vorrümischo  Zeit  zurück. 
Wohl  schon  lange  ehe  dio  römischen  Eroberer 
den  ersten  Grund  zu  ihrer  Castra  rogina  legten, 
hatte  hier  manch  alter  Yolksstamm  seine  Wohn- 
sitze aufgeschlagen. 

Was  unser  Dichterfürst  Gothe  so  treffend  aus- 
sprach : „Regenshurg  liegt  gar  schön,  die  Gegend 


' musste  eine  Stadt  herbeilocken-,  das  war  wohl 
I schon  einige  Jahrtausende  vor  ihm  gefühlt  wor- 
den und  batte  hier  die  ersten  Ansiedelungen  her- 
vorgerufen. Und  manche  wechselvolle  Ereignisse 
mögen  es  gewesen  sein,  welche  sich  hier  an  der 
groasuu  Völkerstrasse  zu  einer  Zeit  abspielten, 
die  weit  über  die  Grenzen  erforschlicher  Ge- 
1 schichte  zurUckreicht. 

Kein  Wunder  aloo  dass  sich  in  der  Umgegend 
Spuren  aus  den  verschiedensten  längst  entschwun- 
denen Kulturepochen  vorfinden.  In  den  zahl- 
reichen Höhlen  des  nahen  Juragebirges  finde- 
man  Reste  verschiedener  Zeitabschnitte  Ubereint 
ander  aufgeschichtet. 

In  der  Ebene  des  rechten  Donauufers  liegt 
unweit  eine  uralte  Begräbnisstätte  aus  der 
Steinzeit, 

Hügelgräber  mit  Bronzefanden  sind  Uber  das 
ganze  Lund  nördlich  und  südlich  der  Donau,  ver- 
theilt. 

Reihongräher  mit  den  verschiedensten  Funden 
gibt  es  an  vielen  Orten. 

Endlich  birgt  das  ganze  Land  südlich  der 
Donau  zahlreiche  Ueberreste  jeder  Art.  aus  der 
Römerzeit. 

In  dieser  Beziehung,  meine  sehr  geehrten 
Herren,  könnte  Ihnen  nun  Regenshurg  allerdings 
mehr  bieten,  als  die  meisten  übrigen  Orte  Deutsch- 
lands, und  böte  Ihnen  dio  hiusige  Umgegend  ein 
weites  Feld  für  Ihre  Forschungen.  Allein , da 
Sie  Ihren  Aufenthalt  dahier  so  kurz  bemessen 
haben,  so  müssen  wir  leider  darauf  verzichten, 
Ihnen  gerade  das  im  Einzelnen  vorzuführen,  was 
hauptsächlich  Ihr  Interesse  in  Anspruch  nehmen 
könnte. 

Wir  müssen  uns  daher  begnügen.  Sie  zu  er- 
suchen , die  Resultate  unserer  bisherigen  Lokal- 
forschungen in  unserem  neu  eingerichteten  prä- 
historischen und  römischen  Museum  in  der  St. 
Ulrichskirche  in  Augenschein  zu  nehmen.  Hier 
finden  Sio  Funde  aus  den  verschiedensten  Zeiten 
vereint;  namentlich  gaben  die  Eisenbahnbauten 
der  neuesten  Zeit  willkommene  Gelegenheit  die 
hiesigen  römischen  Begräbnisstätten  gründlich 
zu  durchforschen  und  das  Museum  durch  zahl- 
reiche Fund&tücke  zu  bereichern.  Was  den  Werth 
der  letzteren  besonders  erhöhen  dürfte,  ist  die 
genaue  Constatiruog  aller  bei  den  Ausgrabungen 
bemerkten  Umstände,  wodurch  die  Datirung  der 
einzelnen  Begräbnisse  ermöglicht  und  so  mancher 
neue  Gesichtspunkt  gewonnen  wurde. 

Hier  nun  muss  ich  wiederholt  mein  Bedauern 
aussprechen,  dass  Herr  Pfarrer  Dahlem  heute 
nicht  vor  Ihnen  erscheinen  konnte,  Derselbe  hat 
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nämlich  im  Aufträge  unsere«  bistorwehen  Vereins 
eine  kleine  Beschreibung  unserer  Sammlungen 
in  der  Ulrichskirche  verfasst,  und  dieselbe  mit 
einem  detaülirten  Fundplane  und  einer  Skizze 
über  da«  römische  Hegensburg  belegt , welche 
Ihnen  beim  Eintritte  in  diesen  Saal  überreicht  1 
wurden.  Herr  Pfarrer  Dahlem  hatte  sich  nun 
vorbereitet  einen  eingehenden  Vortrag  über  diese 
Sammlungen  namentlich  über  die  römischen  Aus- 
grabungen zu  halten,  der  um  so  interessanter 
geworden  sein  dürfte,  als  er  ja  seihet  mit  uner- 
müdlicher Ausdauer  jene  Ausgrabungen  über- 
wacht hat. 

Es  ist  mir  in  der  kurzen  Spanne  Zeit,  die 
mir  vergönnt  war,  nun  nicht  möglich  gewesen, 
mich  auf  einen  ähnlichen  Vortrag  vorzubereiten, 
und  ich  muss  daher  lediglich  auf  den  genannten 
Katalog  und  die  mündlichen  Erklärungen , die 
Ihnen  Herr  Pfarrer  Dahlem  bei  Besichtigung 
der  Sammlungen  gehen  wird,  verweisen. 

Schliesslich,  meine  verehrten  Herren,  heisse 
ich  Sie  wiederholt  herzlich  willkommen  in  Regens- 
burg ! Wiederholen  Sie  recht  bald  Ihren  Hcüueh  1 
in  unserer  alt  ehrwürdigen  Stadt;  dehnen  Sie  aber 
denselben  länger  aus  als  hei  Ihrer  jetzigen  An-  , 
Wesenheit,  damit  wir  im  Stande  sind,  manche  der 
Schlitze,  welche  unsere  Gegend  noch  in  so  reichem 
Masse  birgt,  in  Ihrer  Gesellschaft  zu  heben. 

Herr  J.  Hanke,  Wissenschaftlicher  Jahres- 
Bericht  des  Generalsekretärs: 

I.  Die  wichtigsten  Ereignisse  des 
Jahres  1880  81. 

Wir  sind  in  das  zweite  Jahrzehnt  der  Arbeits- 
thiltigkeit.  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft eingetreten. 

In  grossartiger  Weise  hat  die  Versammlung 
des  Jahres  1880  zu  Berlin  die  Arbeiten  des 
ersten  Decenniuma  abgeschlossen.  Aber  nicht 
nur  galt  es  in  der  Reichshauptstadt  Rechenschaft 
abzalegcn , von  den  bisherigen  Leistungen.  Die 
Versammlung  in  Berlin  in  Verbindung  mit  der 
Ausstellung  vorgeschichtlicher  und  anthropolo-  1 
gischer  Funde  aus  dem  ganzen  Gebiet  der  im  I 
Reiche  geeinigten  Theile  unseres  grossen  deutschen 
Vaterlandes  war  selbst  eine  wissenschaftliche 
Leistung , welche  an  Großartigkeit  und  weit- 
tragender,  nachhaltiger  Bedeutung  für  den  Fort- 
schritt unserer  Wissenschaft  von  keiner  voraus- 
gegangenen erreicht  wird.  Ein  begeisterter  Wett- 
eifer, mitzubauen  an  der  ältesten  Geschichte 
unseres  theuren  gemeinsamen  Vaterlandes,  machte 
das  scheinbar  Unmögliche  möglich,  vereinigte  die  1 
unbezahlbaren  Schätze  aus  der  Vorgeschichte  der  , 


1 entlegensten  Gauen  des  deutschen  Reiches  zu 
! einem  unübertrefflichen  Gesammtbilde. 

Es  sind  namentlich  zwei  Männer,  denen  wir 
zum  grössten  Dank#*  verpflichtet  sind  für  die  Re- 
alisirung  dieser  Aufgabe,  Virchow  und  Vom. 

Ihr  Programm  der  Ausstellung,  welches  auch 
als  Programm  den  Vorträgen  und  Diskussionen 
der  wissenschaftlichen  Sitzungen  des  Kongresse« 
zu  Grunde  gelegt  wurde,  bildet  von  nun  an  das 
Arbeitsprogramra  unserer  vorgeschichtlichen  Forsch- 
ungen. Als  wir  in  die  Untersuchungen  eintraten, 
waren  es  wenige  Schlagworte,  welche  als  Leit- 
faden der  Beurtheilung  dienen  mussten : Stein, 
Bronze,  Eisen.  Aber  in  Berlin  traten  für  uns 
als  Gesaiumtbeit  zum  ersten  Mal  engere,  nun 
durch  exactes  wissenschaftliches  Studium  begrün- 
dete Gliederungen  der  vorgeschichtlichen  Perioden 
auf,  welche  in  das  scheinbar  unentwirrbare  Chaos 
der  Ein/.elfunde  eine  überraschende  Ordnung 
und  Klarheit  brachten  und  die  scheinbaren 
Widersprüche , zu  welchen  uns  eine  mehr  nur 
schematische  Anschauungsweise  geführt  hatte, 
in  der  erfreulichsten  Weite  lösten.  Es  wird  holl 
in  dem  Dunkel  der  vorgeschichtlichen  Epochen 
unseres  Vaterlandes  und  nicht  zum  geringsten 
Theil  hat  dazu  gedient,  dass  wir  auch  dio  römi- 
sche Kulturperiode  in  den  Umfang  unserer  Be- 
trachtungen heroingezogen  haben.  Indem  wir 
den  Kreis  der  römischen  Kultureinflüße  weit  über 
unser  Vaterland  verbreitet  fanden,  in  Gegenden, 
in  welchen  die  siegenden  Legionen  niemals  festen 
Fuss  haben  fassen  können , ja  wo  niemals  die 
römischen  Adler  sich  gezeigt  haben , wurde  uns 
erst  die  Möglichkeit  gegeben,  die  von  römischer 
Beeinflussung  unberührten  Kulturströmungen  exact 
zu  erkennen  und  in  ihrer  Zeitteilung  zu  flxiren. 
Die  römische  Epoche  ist  für  uns  der  feste  Aus- 
gangspunkt geworden , von  dem  aus  nach  vor- 
wärts und  rückwärts  zum  Ziel  strebende  Bahnen 
der  Forschung  sich  eröffnen. 

Es  ist  ja  keine  Frage,  dass  die  überwälti- 
gende Masse  des  in  Berlin  Dargebotenen  einen 
weniger  vorbereiteten  flüchtigen  Besucher  der  Aus- 
stellung beinahe  verwirren,  fast  beängstigen  musste. 

Aber  es  wurde  dafür  gesorgt , dass  der 
wissenschaftliche  Nutzen  der  Ausstellung  tür  uns 
Alle  kein  vorübergehender  bleiben  konnte.  Die 
ausgezeichneten  Publikationen  unseres  A.  Voss: 
der  illustrirto  wissenschaftliche  Katalog  der  Aus- 
stellung in  Verbindung  mit  dem  vortrefflich  ge- 
lungenen photographischen  Album  der  wichtigsten 
Ausstellungsobjekte  aus  fast  allen  Theileo  Deutsch- 
lands, hergestellt  durch  Herrn  Günther,  bilden  nun 
in  Verbindung  mit  den  älteren  unübertrefflichen 
Publikationen  unseres  Altmeisters  Lind ensch mit 
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ein  wahre«  Handbuch  der  deutschen  Wissenschaft-  \ 
liehen  vorhistorischen  Alterthumskunde,  um  welches 
uns  alle  gebildeten  Nationen  beneiden  dürfen,  j 
Auch  die  deutschen  Runes-AlterthUmer  wurden 
durch  Herrn  Henning  darin  dargestellt.  Die 
Versammlung  und  Ausstellung  in  Berlin  war  kein  1 
Abschluss,  sie  ist  der  neue  Ausgangspunkt  für  * 
noch  eifrigeres,  concentrirteres  und  ziel bewussteres 
Arbeiten  auf  dem  weiten  Gebiete  unserer  gemein- 
samen deutschen  Vorgeschichte. 

Die  Ausstellung  in  Berlin  hatte  aber  noch 
einen  weiteren  Erfolg.  Da«  Interesse  des  Publi- 
kums, welches  ein  Studium  wie  das  unsere  so 
nothwendig  bedarf,  wurde  in  hoher  Weise  erregt. 
Die  Nation  beginnt  zu  ahnen,  was  es  mit  ihrer 
ältesten  Geschichte  aut  sich  hat. 

Ist  es  nicht  in  dieser  Beziehung  ein  Zeichen 
der  Zeit,  dass  die  Kunst-  und  Industrie-Aus- 
stellung dieses  Jahres  in  Stuttgart  ihre  Besucher  zu- 
erst in  eine  Zusammenstellung  der  Werke  „ unserer 
Väter“  aus  den  grauesten  Jahrtausenden  und 
Jahrhunderten  der.  Vorgeschichte  führt  V Wir 
können  die  Leistungen  unserer  Zeit  in  ihrem 
Fortschritt  nur  beurtheilen  im  Vergleich  mit  I 
denen  der  Vorzeit. 

Wenn  diese  Ausstellung  in  Stuttgart  als  ein 
neuer  Erfolg  unserer  Bestrebungen  zu  bezeichnen 
ist,  den  wir  speciell  unserem  heutigen  hoch- 
verehrten Vorsitzenden,  Herrn  Fr  aas,  schulden, 
so  ist  auch  für  Berlin  eine  neue  Gru&s- 
that  in  dieser  Richtung  für  dieses  Jahr  zu  ver- 
zeichnen. 

Herr  Dr,  HeinrichSchliemann  hat  seine 
Sammlung  trojanischer  Altert  hü  mor  dem  deut- 
schen Vaterlande  nicht  ohne  Verdienst.  Virehow’s 
zum  Geschenk  gemacht  und  war  nun  selbst  be- 
schäftigt, dieselbe  in  Berlin  aufzttst  eilen.  Damit 
hat  Deutschland  eine  der  grossartigsten  Samm- 
lungen prähistorischer  Altert hümer,  die  jemals 
an  einer  Stelle  gesammelt  wurden,  erhalten. 
Der  Werth  derselben  wird  durch  das  nicht  weni- 
ger grossartige  Werk  Schliemann's  Über:  Ilion, 
Stadt  und  Land  der  Trojaner,  noch  unberechenbar 
erh&ht ; Schliemann's  Buch  ist  zweifellos  eine  der 
grössten  wissenschaftlichen  Leistungen,  welche  bis- 
her auf  dem  prähistorischen  Gebiete  gemacht  wur- 
den. Ich  brauche  hier  nicht  näher  Über  dieses 
Werk  zu  handeln,  welches  von  berufenster  Seite  im 
Corr.  Blatt,  dessen  Mittheilungen  ich  hier  als  all- 
gemein bekannt  überhaupt  übergehe,  schon  Be- 
sprechung gefuuden  bat.  Aber  den  Patriotismus 
Schliemann’s  müssen  wir  besonders  ehrend  ber- 
vorheben , welcher  durch  die  Verleihung  des 
Bürgerrechts  der  Hauptstadt  des  deutschen  Reiches 
so  schön  anerkannt  wurde.  Schliemann  ist  unser 


und  wir  sind  stolz  auf  unseren  grossen  Mit- 
bürger. — 

Zu  den  grossen  Ereignissen  des  Jahres  1880/81 
innerhalb  unseres  nächsten  Kreiset  haben  wir  auch 
den  internationalen  prähistorischen 
Kongress  i n Lissabon  zu  rechnen.  Nicht  nur 
waren  diesmal  die  Deutschen  nach  den  Fran- 
zosen unter  den  Auswärtigen  Mitgliedern  de« 
Kongresses  der  Zahl  nach  die  zweitstarke  Nation. 
Durch  die  thätige  Antheilnahme  der  Herren 
Virchow  und  Sch  »aff  ha usen  an  den  dor- 
tigen Untersuchungen,  Uber  welche  ersterer  aus- 
führlich Bericht  erstattet  hat  (Z.  E.  XII.  1880. 
Sitzungfeber.  S.  [333]),  haben  wir  die  Ergebnisse 
des  Kongresses  auch  als  Leistungen  der  deutschen 
Wissenschaft  zu  verzeichnen.*) 

Die  wichtigste  Frage , welche  in  Lissabon 
verhandelt  wnrde,  war  die,  ob  der  Mensch  schon 
zur  Tertiärzeit  Europa  Kpeciell  Portugal  bewohnt 
hali«.  So  vorurt heilslos  Herr  Virchow  und  wir 
Alle  der  Anerkennung  des  tertiären  Menschen  gegen- 
über stehen,  welchen  die  Urgeschichte  und  Eth- 
nologie (Rassenlehre)  zur  Lösung  so  mancher 
Schwierigkeiten  kaum  entbehren  zu  können  scheint, 
so  müssen  wir  doch  noch  Herrn  Virch  ow’s  Dar- 
legung mit  ihm  und  der  Minorität  des  Kongresses 
(dafür  Franzosen  und  Portugiesen)  anerkennen,  dass 
der  Beweis  seiner  Existenz  bis  jetzt  noch  nicht 
geliefert  ist.  Bis  jetzt  ist  in  tertiären  Schichten 
Portugals  wie  sonstwo  weder  irgend  ein  mensch- 
licher Knochen , ebensowenig  irgend  ein  Geräth 
von  Thon , ja  nicht  einmal  Kohlen , die  sonnt 
nicht  selten  das  letzt«  noch  übrig«  Zeugnis*  von 
der  Anwesenheit  des  Menschen  bilden,  gefunden 
worden.  Auch  in  Lissabon  bezog  sich  die  ganze 
Untersuchung  auf  dieselben  Objekt«,  welche  schon 
seit  längerer  Zeit  in  Frankreich  durch  den  Abbe 
Bourgeois,  neuerdings  in  Italien  durch  Herrn 
Belluci,  Gegenstand  der  Erörterung  geworden 
sind:  d.  b.  Feuersteinstücke,  welche  Herr 
R i b e r o aus , wie  «*  scheint , zweifellos  ter- 
tiären Schichten  erhoben  hat.  Die  Frage  um 
den  Tertiär- Menschen  spitzt«  sich  zu  zu  der 
anderen:  „wie  künstliche  Peuersteinsplitter,  un- 
zweifelhaft vom  Menschen  geschlagen,  von  natür- 
lich gebildeten  zu  unterscheiden  seien.*  Bekannt- 
lich hat  sich  Herr  Virchow  auch  seit  lange  mit 
dieser  Frage  auf  dos  eingehendst«  beschäftigt, 
um  so  grösser  ist  der  Werth  seines  Ausspruchs, 
dass  mit  Bestimmtheit  unter  der  Ge&unmtheit 
aller  bisherigen  portugiesischen  Funde  sich  kein 

*)  Inzwischen  int  auch  ein  eingehender  Bericht 
von  Herrn  Schaff  hausen  im  Archiv  für  Anthropo- 
logie X II I Suppl.  erschienen.  d.  R, 
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einzige  Stück  befindet  t welches  mit  voller  Evi- 
denz  beweist,  dass  es  zu  einem  bestimmten  Zweck 
geschlagen  worden  ist,  welches  also  eine  so  er* 
kennbare  Form  bat , dass  aus  der  Form  diu  be- 
sondere Intention  des  Arbeiters  erschlossen  wer- 
den könnte.  Es  handelt  sich  nur  um  Stücke,  zu 
welchen  Herr  Virchow  aus  Norddoutschland  aus- 
giebige Analogien  beibringen  zu  können  glaubt, 
welche  auf  natürlichem  Wege  entstanden  sind. 

Auch  die  schein  baren  Einschnitte  auf  Knochen 
eines  tertiären  Wallfisches,  welche  Herr  Capellini 
in  Bologna,  seit  einer  Heihe  von  Jahren  als  vom 
tertiären  Menschen  herrührend  betrachtet,  konn- 
ten Herrn  Virchow  noch  nicht  vollkommen  Uber- 
* zeugen.  „So  sind  wir,  sagt  Herr  Virchow,  von 
Lissabon  geschieden,  ohne  den  tertiären  Menschen 
zur  allseitigen  Zufriedenheit  fewtgestellt  zu  haben“, 
obwohl  ja  jetzt  nicht  mehr,  wie  einst  den  die 
erste  Bahn  brechenden  Funden  von  Boucher  de 
Berthes  eine  wissenschaftlich-dogmatische  Oppo- 
sition der  Lehre  vom  fossilen  Menschen  gegenüber- 
stobt. „Nichts  steht,  Herrn  V i r c h o w 's  Meinung 
nach,  dem  Gedanken  entgegen , dass  der  Mensch 
schon  zur  tertiären  Zeit  gelebt  hat , aber  von 
diesem  Gedanken  bis  zu  dem  Beweis  ist  ein 
langer  Weg.- 

Diesem  negativen  Ergebnis»  stehen  die  inter- 
essantesten positiven  Funde  Uber  die  Existenz 
des  Menschen  in  jüngeren  prähistorischen  Epochen 
in  Portugal  und  auf  der  ganzen  iberischen  Halb- 
insel gegenüber. 

Besonders  überrasch  und  war  die  Demonstra- 
tion einer  Heiho  von  grossen  Musch  elhügeln, 
welche  im  Bau  vollständig  übereinstimmen  mit 
den  dänischen  Kjökken-Möddinger.  Diese  wurden 
schon  1865  von  Herrn  Per  ei  ra  untersucht,  neuer- 
dings und  namentlich  für  den  Kongress  hatten 
ganz  umfassende  Ausgrabungen  stattgefunden. 
Alle  diese  Kjökken-M öddingor  befinden  sich  auf 
der  Südseite  des  Tejo  in  der  Provinz  Alemtejo, 
südöstlich  von  Lissabon.  Ein  Durchschnitt  durch 
einen  der  Hügel  von  Mugem  zeigt  ungeheuere 
Massen  von  Meermuscheln , namentlich  Lutraria 
compressa  und  Cardiuni  cdulo,  und  scheinen  zu 
bewoisen , dass  zur  Zeit  der  alten  Muschelfischer 
eino  viel  grössere  Fläche  des  alten  Uferlandes 
vom  Meerwasser  bedeckt  war.  Während  man 
bis  jetzt  aus  der  Zeit  der  dänischen  Muschel- 
berge mit  Sicherheit  keine  Begräbnisse  kennt,  so 
sind  die  portugisischen  ausgezeichnet  durch  eine 
grosse  Zahl  in  ihnen  beigesetzter  Leichen , offenbar 
aus  der  Zeit  der  Mttschelesser  selbst  stammend.  Die 
Beigaben  gehören  der  (jüngeren,  Riboiro)  Stein- 
zeit an , wirklich  geschliffene  Steina  hat  Herr 
Virchow  von  diesen  Fundplätzen  nicht  gesehen. 


Die  Schädel  schienen  dolichocephal,  ein  Schienbein, 
Tibia,  erwies  sich  als  platyknemisch.  — Ein  anderer 
Muschelberg:  Cabe^o  da  Arruda,  zeigte  mehr 
Spuren  eigentlicher  .V>*iedeluog , mit  Kohlen- 
stücken  und  selbst  gebrannten  Thonklumpen  aber 
ohne  Topfgeschirr.  Dagegen  scheinen  die  Mnschel- 
esser  schon  Haust hiere  besessen  zu  haben:  die 
( gefundenen  Knochen  gehören  dem  Haushund, 
j ausserdem  dem  Kind,  Schaf,  Pferd,  Schwein, 

! Hirsch,  Katze,  Dachs,  Viverra  und  vor  allem 
| häufig  dem  wilden  Kaninchen  zu.  Auch  hier 
fand  Herrn  Virchow  unter  den  zahlreichen 
I Skeleten  eino  platykneinische  Tibia. 

Auch  Höhleufunde  sind  in  Portugal  sehr 
• zahlreich,  vor  allem  ist  die  Höhle  von  Pe- 
I niche  au  der  Tejo-Mündung  von  Herrn  Delgado 
I mit  grösster  Sorgfalt  ausgeräumt.  Es  wurde 
diese  Hoble  sichtlich  noch  in  der  jüngeren  Stein- 
zeit benutzt,  da  nicht  nur  prächtige  geschlagene 
Feuerstein messer , sondern  auch  in  grosser  An- 
zahl geschliffene  Acxte  aus  sehr  verschiedenem 
Material  gefunden  wurden.  Merkwürdiger  Weise 
zeigt  keine  der  in  Portugal  Herrn  Virchow  vor- 
gekommenen Steis-Aexte  ein  Stielloch,  obwohl 
die  Kunst,  Lik .her  in  Stein  zu  bohren  bekannt 
war,  da  sich  trapezförmige  Platten  aus  Schiefer 
fanden , welche  an  einem  Ende  Löcher  hatten 
und  auf  der  Fläch«  mit  geometrischen  Strich- 
zeichnungen bedeckt  waren. 

Am  meisten  fesselten  Herrn  Virchow’s  Inter- 
okko  U eher  roste  menschlicher  Anniede- 
| lungen,  welche  er  erst  nach  dem  Kongresse  im 
Norden  Portugals  kennen  lernte  (Hübner,  im 
15.  Bund  des  „Hermes-).  Dort  lebt  ein  Mann, 
Herr  Sannen  to  in  Guimaräcs,  der  ähnlich  wie 
Herr  Schliem  an  n seit  Jahren  grosse  Mittel 
auf  Ausgrabungen  verwendet.  Die  Gegend  ist 
für  uns  um  so  interessanter , du  hier  Haupt- 
sitze der  in  der  Völkerwanderung  eingedrungenen 
1 Germanen  waren. 

Diese  prähistorischen  Wohnstätten  sind  Stadt- 
anlugen  in  der  Nähe  der  alten  Stadt  Gui- 
marües,  auf  einer  Reihe  von  schroff  aus  der 
Mitte  des  Thaies  aufs» leigenden  Bergkegel el  Eine 
derselben,  dio  Citania  dos  Britein«,  zeigt  in  der 
halben  Höhe  grosse , den  Berg  in  horizontalen 
und  schiefen  Linien  umziehende  Reihen  von  ziem- 
lich rohen  Bruchsteinen,  die  den  Eindruck  einer 
alten  Walllinie  machen.  Jenseits  derselben,  nahe 
i unter  dem  Gipfel , gelangt  man  in  schmale , mit 
Steinplatten  belegte  Strassen , die  soweit  freige- 
legt sind,  dass  man  ziemlich  gut  die  Anlage  der 
alten  Stadt  übersehen  kann.  An  diese  Strassen 
I stowten  die  Grundmauern  von  kleinen  Gebäuden, 
{ meist  io  mehr  rundlichen  oder  ruodiicheckigen 
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Formen  anfgebaut,  theils  direkt»  theils  durch 
kurze  und  schmale  Zugänge  mit  ihnen  in  Ver- 
bindung stehend.  Die  Mauern  bestehen  aus  unregel- 
mäßig behauenen  Felshlöcken,  welche  in  langsam 
steigenden  Spiraltouren  Übereinander  gebaut 
sind.  In  diesen  alten  Stadtanlagen  findet  sich  po- 
lirtes  Steiugeräth  aber  auch  Metall,  Bronze  und  , 
Eisen,  und  es  ist  zweifellos,  dass  dieselben  Stellen 
von  der  (jüngeren)  Steinzeit  bis  zur  Zeit,  in 
wolcher  sich  römischer  Einfluss  geltend  machte, 
bewohut  blieben.  Die  Zwischenzeit  gehört  einer 
phtfnicischen  Kulturepoche  zu. 

Der  Süden  von  Portugal  besitzt  grosse  „Gung- 
gräber44  und  zahlreiche  megalithische  Monumeute, 
welche  wesentlich  der  neolithsischen  Zeit  äuge-  • 
hören , mit  th  eil  weise  prächtig  feinzugehauenen 
Feuerstein-Lanzen  spitzen  und  dreieckigen  dolch- 
artigen Platten. 

Aber  ganz  besonders  wichtig  ist  der  von  Herrn 
Virchow  geführte  Nachweis,  dass  sich  in  den  Grä- 
bern .aus  der  Ebene  des  Guudianu  Wulfen  und  Werk- 
zeuge finden,  die  einer  wahren  lokalen  Kupfer  - 
periodo  nngehören.  Uoberhaupt  ist  neben  dem  1 
Kupfer  die  eigentliche  Bronze  in  Portugal  seltener, 
eine  Kupferzeit  ist  wohl  nirgeuds  in  Europa  bis  i 
jetzt  so  sicher  festgestellt  als  in  der  kupferreichen  | 
Iberisehen  Halbinsel.  Bekanntlich  drängen  nnment-  i 
lieh  die  Untersuchungen  uud  Entdeckungen  un- 
seres hochverehrten  Freundes  Ür.  Much  fllr  Oester- 
reich in  derselben  Richtung  und  Herr  Virchow 
hat  im  letzten  Jahre  auch  in  Deutschland  einen 
höchst  beachtenswerthen  Fund  zur  Kupfer-Frage 
gemacht.  Herr  von  Krckert  hat  in  Polen, 
dev  Weichselgegend.  (Ausgrabungen  in  Cujavieo. 

Z.  E.  XII.  8.  B.  8.  (3141)  reiche  Ausgrabungen 
von  Gräbern  veranstaltet,  deren  Beigaben  wesent- 
lich der  jüngeren  Steinzeit  zugehören.  Darunter 
fand  sich  aber  ein  etwa  wie  ein  Brouzeinesser 
ausgehende*  Objekt  mit  grüner  Patina  überzogen, 
gereinigt  graulich  wie  Eisen  aussehend  , erst 
unter  der  grauen  Schichte  folgte  Kupferfarhe. 
Nach  der  Analyse  des  Herrn  Salkowski  besteht  | 
das  Objekt  aus  Kupfer  mit  einer  „natürlichen4*  ! 
Zumischung  von  geringen  Mengen  von  Arsen  1 
(und  Eisen),  wodurch  eine  Art  von  „ Stahl  brouz© 44 
entsteht.  Es  Ist  damit  zugleich  ein  wichtiges  1 
chronologisches  Moment  gewonnen  für  das  erste 
Erscheinen  von  Metall  in  jenen  Gegenden  (Z.  E. 
XIII.  S.  B.  S.  [103])  efr.  unten. 

Von  den  übrigen  „iberischen  Remimscenzen“ 
des  Herrn  Virchow  (Z.  E.  XII.  8.  B.  8.  [427])  j 
heben  wir  nur  noch  hervor , dass  sich  dort  der 
Dreschschlitten,  eine  gebogene  Holzplatte  unten 
mit  Feuerstein  splittern  besetzt,  den  Feuersteinen 
der  prähistorischen  Periode  entsprechend , wie  in 


Syrien,  Marokko  u.  a.  0.  vielleicht  als  ein  Arabi- 
sches Ueberbleibsel  erhalten  hat.  Noch  jetzt  werden 
dort  mannshohe  steingutartig  gebrannte  Thongu- 
fässe  entsprechend  den  Trojanischen  nittoi  zum 
Auf  bewahren  vou  Flüßigkeiten  benützt.  Herrn 
Virchow  gelang  es  auch,  die  so  vielfach  ange- 
zweifelte  wahre  essbare  süss©  Eichel,  als 
noch  jetzt  gebrauchtes  Volksimlirungsmittel  io 
Spanien  zu  rehabilitiren. 

11.  Monographien  zur  Alterthums- 
künde. 

Herrn  Virchow’«  Bericht  gibt  uus  einen 
reichen , man  könnte  sagen  annähernd  vollstän- 
digen Uursus  der  Prähistorie  von  Portugal,  eines 
so  wichtigen  Abschnittes  der  iberischen  Halb- 
insel. 

Derselbe  Zug  nach  Vollständigkeit,  nach  zu- 
sauinienfoKsender  systematischer  Darstellung  über- 
rascht uns  auf  dem  ganzen  Gebiet  der  Literatur 
unserer  Wissenschaft  im  verflossenen  Jahr.  Wir 
hoben  hierin  zweifellos  zum  grossen  Theil  den 
Erfolg  der  prähistorischen  Ausstellung  in  Berlin 
und  der  systematischen  Durchführung  der  Dis- 
kussionen hei  dem  leUtjährigen  Kongress  vur 
uns.  Und  das  ist  gewiss,  noch  in  keinem  Juli  re 
war  seit  der  Gründung  unserer  Gesellschaft  das 
wissenschaftliche  Lelxsn  ein  so  reges , der  blei- 
bende wissenschaftliche  Erfolg  der  Jahresarbeit 
ein  so  grosser. 

In  hohem  Grade  dienen  zur  Erleichterung 
und  Vertiefung  der  Lokalforschung  diese  erwähn- 
ten zusammenfassenden  Monographien 
über  specielle  prähistorische  Objekte,  welche 
namentlich  für  die  chronologische  Datirung  der 
Funde  von  Wichtigkeit  sind. 

Unter  diesen  monographischen  Darstellungen 
nenne  ich  zuerst,  die  schöne,  reich  mit  Abbild- 
ungen unsgestattete  Monographie  von  Herrn  0. 
Tischler:  Die  Formen  der  Gewandnadeln  (Fibeln) 
nach  ihrer  historischen  Bedeutung  (Beiträge  zu 
A.  n.  U.  Bayern’«  IV.  Band  1881),  in  welcher 
die  Fibeln  von  der  Bronzeperiode  bis  durch  die 
Römerzeit  verfolgt  werden,  die  Abhundlung  sclilieast 
mit  der  Merowingerperiode. 

Kaum  weniger  wichtig  ist  die  monographische 
illustrirte  Untersuchung  von  Herrn  A.  Voss 
„über  Gürtelhaken*,  welche  man  früher  als 
Hakenfibeln  zu  bezeichnen  pflegte  (Z.  E.  XII.  S. 
fl  Oh]).  Pi©  Gürtelhaken  machen  erst  mit  der 
Entwickelung  der  speciffoch  römischen  Kultur  den 
Schnallen  Platz,  welche  sich  dann  in  der  Mero- 
wingerzeit zu  jenen  bekannten  prächtigen  phan- 
tastisch ornamentirten  Sch  muckaTti  kein  ausbilden. 

Daran  reiht  sich  eine  Abhandlung  ebenfalls 
10 
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von  Herrn  A.  V o 8 a Uber  Schatzfunde  und  Garnitur-  | 
funde,  in  welcher  speciell  die  spiralig  gedrehten 
Arm-  und  Halsringe,  einhenkelige  (tassoniorraige)  , 
getriebene Bronzesch alen  und  buck  eiförmige  Bronze-  i 
zierrathen  (Schildbuckel?)  in  ihrer  arehäologi-  1 
sehen  Stellung  besprochen  werden  (Z.  E.  XIII. 

8.  [107]). 

Auch  Herrn  Hostmann’s  Untersuchung:  die 
Mot  allarbeiten  in  My  kenne  und  ihre  Bedeutung 
ftlr  die  allgemeine  Geschichte  der  Metallindustrie 
(A.  A.  Bd.  XII.  1880)  gehört  in  die  Reihe  dieser 
zusammenfassenden  Darstellungen. 

In  Beziehung  auf  Keramik  verdanken  wir 
Herrn  Virehow  zwei  wichtige  monographische  | 
Darstellungen : Ueber  Hnusurnen  (Z.  E.  XII.  8.  | 
[297])  von  denen  die  Mehrzahl  in  der  Harz- 
gegend und  neuerdings  eine  von  Herrn  Beckers 
in  Wilsleben  Kr.  Aschersleben  gefunden  wurde. 
Eine  zweite  Abhandlung  erstreckt  sich  Uber  die 
wunderlichen:  Fenstorurnon  (Z.  E.  XI II.  1881 
S.  (63)],  auf  welche  Frl.  Mestorf  vor  Jahren, 
später  Herr  von  Alten  wieder  aufmerksam  ge- 
macht hat  und  von  denen  nun  4—5  Exemplare  auf 
deutschem  Boden  gefunden  worden  sind.  In  dio  | 
Seitenwand  oder  in  den  Boden  dieser  Urnen  siud 
gleichsam  als  Fenster  Glasscheibchen  eingesetzt. 
Diese  Urnen  gehören  der  römischen  Kulturerbe 
Mitteldeutschlands  an. 

Keineswegs  ist  damit  die  Zahl  der  Monogra- 
phien abgeschlossen  , auch  eine  Reihe  anderer  in 
der  Folge  zu  erwähnender  Abhandlungen  trfigt 
in  ausgesprochenster  Weise  denselben  übersicht- 
lichen Charakter. 

III.  Lokalforschungen. 

Gehen  wir  nun  zunächst  von  den  vorzugs- 
weise zusammen  fassenden  archäologischen  Arbei- 
ten zur  Erwlihnung  der  wichtigsten  Einzelbeob- 
achtungen  Uber,  so  führt  uns  Herr C. Struckwann 
durch  seine  „ Erforschung  der  Einhorn  höhle“  bei 
Schwarzfeld  am  südlichen  Harzrand  in  eine  ur- 
alte Menschenzeit  Mitteldeutschlands.  Er  lieferte 
durch  Aufdecken  einer  unter  Lehm,  Tropfetein 
und  Steinschutt  verborgenen  von  Kohle  und 
Asche  vollständig  schwarz  gefärbten,  1—3  Fuas 
mächtigen  Kulturschicht  den  Beweis , dass  die  , 
Höhle  lange  Zeit  hindurch  dem  Menschen  zum  j 
dauernden  Aufenthalt  gedient  hat.  Eine  grosse 
Steinplatte  hatte  als  Herd  gedient , um  diese 
lagen  die  zerschlagenen  und  angebrannten  Knochen  , 
und  zahlreiche  Topfscherben,  zum  Theil  sehr  roh 
zum  Theil  recht  zierlich  gearbeitet,  mit  primitiven  [ 
Linienzeichnungen  und  anderen  Ornamenten.  Wir  \ 
haben  bis  jetzt  nur  durch  eine  vorläufige  Mit- 
theilung Notiz  von  diesem  Funde  und  müssen 


uns  dos  Urtheil  Vorbehalten  Uber  die  relative 
Altersbestimmung  der  Höhlenbewohnung;  bis  jetzt 
scheint  «8,  als  sei  die  Höhle  von  der  jüngeren 
Steinzeit  bis  in  die  Metallzeit  (Bronze  und  Eisen 
gefunden)  bewohnt  gewesen.  Auch  die  Knochen- 
stücke gehören  wie  es  scheint  theil  weise  Haus- 
thieren  (Rind,  Schaf  oder  Ziege,  Hund)  an,  ausser- 
dem Pferd  , Hirsch  , Wildschwein  , einer  Hären- 
art etc.)  (Hannoverscher  Courir  Nr.  11048. 
19.  Juli  1881.  Abend-Ausgabe). 

Mitteldeutschland  beansprucht  über- 
haupt für  die  ältesten  prähistorischen  Epochen 
ein  hervorragendes  Interesse. 

Während  in  der  Kisperiodo  mächtige  Glet- 
scher die  Alpen  einbüllten  und  sich  weit  iu  das 
hügelige  und  ebene  Vorland  erstreckten , wäh- 
rend wohl  auch  die  norddeutsche  Ebene  von 
Eisflächen  in  eine  unbewohnbare  Eiswtiste  ver- 
wandelt war , scheint  in  Mitteldeutschland  die 
Vergletscherung  keine  vollkommene  gewesen  zu 
sein.  Vor  den  vereisten  höheren  Gebirgen  lagen 
Hügelland  und  Ebene  von  der  Eiserstnming  frei. 

Hier  konnte  der  Mensch , welcher  schon  vor 
der  Eiszeit  die  bayerisch  - schwäbischen  Höhlen- 
gegenden z.  B.  dio  Ofnet  nach  Herrn  0.  Fr  aas 
bewohnte,  mit  der  ebenfalls  vor  der  Eiszeit  ein- 
gehausten Fauna:  dom  Reunthier,  dem  Wildpferd, 
dem  Mnmmuth,‘dem  Rhinoceros,  und  jenen  mäch- 
tigen Raubthieren , die  Zeit  der  überwiegenden 
Kälte  überdauern,  von  hier  aus  rückten  sie  dann 
in  der  Nacheiszeit  Epoche  wieder  vor,  schritt- 
weise den  abschmelzenden  Eisströmen  folgend. 
Aber  schon  in  der  Tertiär-Epoche  war  hier  Fest- 
land. 

Herr  K.  Th.  Liebe  (Die  Seebedeckung  Ost- 
thüringens. Soparatabdruek  aus  dem  Heinrichs- 
Programm.  Gera  1881)  hat  die  einstige  Seebe- 
deckung von  Ost-Thüringen  zum  Gegenstand  einer 
eingehenden  Untersuchung  gemacht.  Die  Meer- 
bedeckung  in  den  älteren  geologischen  Epochen 
war  hier  stets  eine  relutiv  seichte,  bald  bobeu 
sich  trockene  Höhenzüge  empor  und  von  der 
Keuperzeit  ab  blieb  das  Gebiet  Festland  und  war 
es  auch  dann , als  das  Meer  von  dem  grössten 
Theil  NorddeuUchlauds  während  der  Tertiärzeit 
Besitz  ergriffen  hatte.  Damals  waren  jene  Süss- 
wasserlagunen,  welche  auf  ihrem  Grund  die  süd- 
lichsten ürauokohlenflötzo  von  Suchsen -Thüringen 
deponirten , umgeben  von  Wäldern , die  vorzugs- 
weise nun  cypressenartigen  Koniferen  bestanden. 
Während  dieser  ganzen  Festlandszeit  aber  erfuhr 
die  Gegend  theilwei.se  durch  vulkanische  Kräfte 
noch  fortgesetzte  Schwankungen  des  Bodenniveaus. 
Hier  war  also  Gelegenheit  gegeben , schon  aus 
der  Tertiär- Epoche  animales  vielleicht  schon 
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menschliches  Leben  in  die  jüngeren  Perioden 
herüberzuretten. 

Ausserordentlich  klar  hat  uns  HerrC.  Str  uck- 
ln  u n u (Ueber  die  Verbreitung  des  Kennthiers  in 
der  Gegenwart  und  in  Ulterer  Zeit  nach  Maass- 
gäbe  seiner  fossilen  Reste  unter  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  deutschen  Funde.  Zeitschrift 
der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  1880) 
an  der  Hand  der  über  das  Rennthier,  deu  treuen 
Begleiter  des  prähistorischen  Stuinmenschen , be- 
kannt gewordenen  Tbatsaclien , die  faunistischen 
Verhältnisse  Europas  und  naJiientlieb  Deutschlands 
in  der  Voreiszeit,  der  Eiszeit  selbst  und  der  Nacb- 
eiszeit  geschildert.  Vor  allein  wichtig  ist  der 
Nachweis  t dass  das  Rennthier  in  der  jüngsten 
Epoche  seiner  Anwesenheit  in  Deutschland  neben 
und  mit  dem  Edelhirsch  aufgetreten  ist,  dass  sich 
also  keineswegs  beide  Formen  aussehliesseu. 
Ebenso  der  Hinweis,  dass  sich  in  dem  Pfahlbau 
der  Roseninsel  im  Starnberger  See  das  Uentithier 
mit  dem  Edelhirsch  findet  (?),  zum  Beweis,  duss  in 
der  „Pfahlbauzeit“  dasselbe  noch  keineswegs  voll- 
kommen aus  Deutschland  verschwunden  war« 
Auch  daran  hlllt  Herr  Struckmann  fest,  duss 
wahrscheinlich  noch  in  früh-historischer  Zeit  das 
Reuuthier  in  den  jetztigen  russischen  Gouverne- 
ment’s  Volhynien  und  Tsehanigow,  in  dem  hero- 
doti.schen  8kyt.hcnlande,  gelebt  habe,  ebenso  nimmt 
er  „mit  den  meisten  neueren  Naturforschern“ 
z.  R.  Brandt  und  Lubbock  au,  dass  das  Hennthier 
noch  zur  Zeit  Cäsar#  ein  Bewohner  der  unermess- 
lichen sumpfigen  Wälder  Germanien«  war. 

Unser  unermüdlicher  Höhlenforscher  Herr 
H.  Husch  hut  in  dar  „fränkischen  Schweiz“  in 
dem  bayerischen  Oburirauken  wieder  zahlreiche 
Reste  einer  primitiven  Kultur , der  jüngeren 
Steinzeit  angehürig,  in  Höhlenwohnungen  aufge- 
deckt, welche  in  hohem  Maas  dio  Anschauunguu 
bestätigen,  dass  wir  es  in  diesen  oberfränkischen 
Felsengrotten  mit  einer  Kulturentwicklung  zu 
thun  haben,  welche  direkt  an  jeue  der  Pfahlbauten 
der  Steinzeit  angereiht  werden  darf. 

liecht  erfreulich  ist  auch  ein  neuer  Fund  aus 
der  jüngeren  Steinzeit  der  Uheinlande.  Nach 
den  Ergebnissen  des  berühmten  Monsheim  er  Grab- 
felde* hat  uns  Herr  L i n de  ns  ch  tu i t schon  vor 
Jahren  ein  überraschend  reiches  Bild  von  dem 
Leben  einer  nur  Steininstrumente,  keine  Metalle, 
kennenden  Bevölkerung  dieser  Gegend  geliefert. 
Vor  allem  wichtig  war  der  Nachweis , dass  die 
hier  begrabenen  Steinnienschen  einem  Volk  an- 
gehörten, welches,  lange  vor  der  Rümerperiode, 
den  Ackerbau  kannte  und  reichlich  übte  und 
dann  der  Befund  unseres  X.  Vorsitzenden  Herrn 


| Ecker,  der  leider  durch  Krankheit  von  unserer 
i Versammlung  ferngehalten  ist,  dass  diu  beiden 
erhalten  gebliebenen  Schilde!  die  alten  Monsheim  er 
als  einen  „germanischen“  Stamm  charakterisiren. 
An  die  Mon&heimer  Grabfunde  schloss  sich  der 
analoge  Fund  des  Herrn  Schaa  ff  h au&en  in 
Niuderingelheim  an.  „ 

Nun  berichtet  uns  aus  derselben  Gegend 
Herr  C.  Mehlis  über  einen  neuen  Grabfund  von 
Kircbheim  an  der  Eck  (Studien  zur  ältesten  Ge- 
; schichte  der  Rhein  lande  V.  Herausgegeben  von, 
der  Policbia  1881),  welcher  derselben  Periode, 
der  jüngeren  Steinzeit  augehört , und  die  bis- 
herigen Ergebnisse  in  wünschenswert  her  Weise 
ergänzt.  Auch  hier  fand  sich  das  Skelet  in 
hockender  Stellung  im  Grabe  gebettet,  eiucn  ge- 
schliffenen Stein  rneisel  auf  der  Brust,  haltend,  zu 
Füssen  Thongefttsse  mit  eingedrücktem  Pflanzen  - 
; Ornament  mit  weisser  Thonerde  ausgefüllt.  Durch 
‘ die  Untersuchung  der  Skeletreste  durch  die  Herren 
Waldeyer  (a.  n.  U.)  und  8 c h aaf  fh  a u se n 
I (a.  a.  0.  und  Corr.-til.  1881.  8.  Der  Schädel 
I von  Kircbheim)  hat  sich  eine  auffallende  Uelwr- 
| einstimuiung  in  der  Schädel  hi  Id  ung  dieses  Steiu- 
i menschen  mit  seinen  Kulturgenossuu  in  Monsheim 
und  Niederingelheim  ergeben , so  dass  wir  nicht 
zweifeln  können , dass  sie  alle  einer  und  der- 
selben Russe  angehörten.  Herr  S c h a a f f h au  s o ii 
erklärt  diese  dolichocephole  •Schildelfonn  als  eine 
ältere  Form  des“  GennanenacbädeU“.  Bemerkens- 
werth ist  es,  dass  auch  Herr  Virchow  7 neue 
Höhlenschädel  aus  dum  oberen  Weichselgehiet.  doli- 
chocepkal  und  mesocephal  gefunden  hat.  (Z.  E. 
XIX.  2*  ü.  3.  Neue  Hüblenschädel  aus  dem  oberen 
I Weichsel  gebiet.)  Nach  den  Untersuchungen  des 
Herrn  W aldeyer  war  der  Begrabene  von  Kirch- 
heim  von  untersetzter  wohlgebildeter  Statur,  viel- 
leicht etwas  unter  mittlerer  Grösse.  Der  Kirch- 
heimorfund  lieferte  auch  eine  Anzahl  von  Thier- 
knochen, welche  Herr  C.  Mehlis  als  Reste  des 
Leichenschmauses  deuten  möchte.  Sie  wurden  von 
unserem  hochverehrten  Vorsitzenden  Herrn  Fr  aas 
bestimmt  und  liefern  den  Beweis  der  Viehzucht. 
Es  funden  sich  mit  Sicherheit:  Rind  in  zwei 
Rassen,  Schaf,  Hund,  daneben  ein  zweifelhaftes 
Stück  vom  Mosch  usxhsen,  von  dessen  Anwesen- 
heit im  Rheinland  zur  Zeit  des  prähistori- 
schen palaeolithischun  Stuinmenschen  wir  ja  die 
sichersten  Beweise  bereits  besitzen. 

Wenn  unsere  vorjährigen  und  die  neuen 
Höhlenfunde  in  Oberfranken , wie  die  Grabfunde 
im  Rheinland  eine  kaum  erwartet  hohe  Kultur- 
entwicklung in  der  Periode  des  geschliffenen 
Steins  für  Mitteldeutschland  ergaben,  so  deuten 
| die  neuen  Ergebnisse  der  Untersuchung  einer  dur 
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klassischsten  Gegenden  für  die  nordgermanische 
jüngere  Steinzeit , der  Insel  Rügen,  durch  Herrn 
1t  osenberg,  darauf  hin,  dass  in  derselben  Periode 
dort  schon  fabrik massiger  Betrieb  der  Herstellung 
von  Feuersteininstrumenten  geübt  wurde  zweifels- 
ohne zum  Zweck  der  H andels Verbreitung  dieses 
hoc  h geschützt  eg  Artikels,  der  von  den  Nordküsten 
des  deutschen  Meeres  bis  nach  Mittel-  und  Süd- 
deutschland , wie  sich  aus  den  Funden  ergibt, 
vielleicht  bis  in  die  Schweiz  Verbreitung  fand,  j 
Wir  haben  in  Berlin  die  prächtige  Ausstellung 
gesehen,  welche  Herr  K Osenberg  von  seinen 
Durchforschungen  der  Rügen 'scheu  Feuerstein- 
werkst iltten  gegeben  hatte.  Nun  brachte  er  (in 
der  Z.  E.  Bd.  XII.  2 und  3)  eine  eingehende 
wissenschaftliche  Beschreibung  der  „Werkstätten 
des  Stcinzcituliers  auf  der  Insel  Rügen“, 

Die  Massenhaftigkeit  der  auf  den  Werk- 
plätzen in  Rügen  gefundenen  Feuersteinartefakte 
nothigen  uns  den  Gedanken  auf.  dass  diese  nicht 
allein  für  den  lokalen  Bedarf  gearbeitet  sein 
können  und  sprechen  damit  von  vorn  herein  für 
Handelsverkehr.  In  noch  energischerer  Weise 
scheinen  die  nun  zwanzigjährigen  unausgesetzten 
Bemühungen  eine«  so  ausgezeichneten  Forschers 
wie  Herr  Fischer  (Freiburg)  (Bericht  über  eine 
Anzahl  von  Steinskulpturen  aus  Costarika  Ab- 
handlungen des  Naturforsch.  Verein»  in  Bremen. 
Bd.  VII.  1881.  Ueber  Nephrit  und  Jadeit. 
Neues  Jahrbuch  der  Mineralogie  etc.  1881.  I.  Bd.) 
den  nussereuropäiKcben  Ursprung  der  ho  viel  be- 
sprochenen Nephrit-,  Jadeit-  und  ('hlnromelanit- 
Instrumeute  und  Skulpturen  mit  Sicherheit  wirk- 
lich nachgewiesen  und  damit  den  uralten  Verkehr 
der  europäischen  Völker  mit  dem  Inneren  Asiens 
unwiderleglich  festgestellt  zu  hüben.  Es  gelang 
identische»  Rohmaterial  wie  jenes,  aus  welchem 
die  in  Europa  gefundenen  geschliffenen  Jadeite 
und  Nephrite  hergestellt  sind , aus  Asien  nach- 
zuweisen und  zwar  auch  für  die  seltensten  prä- 
historischen Vorkommnisse  der  Art.  Die  neueren 
Fundergcbnisse  scheinen  nun  auch  den  Weg  fest- 
gestellt  zu  haben,  den  diese  kostbaren  Steine  aus 
Innerasien  über  Kleinasien,  Griechenland,  Italien, 
Schweiz  nach  Deutschland  und  Frankreich  ge- 
nommen. 

Besonder»  bedeutsam  sind  in  dieser  Richtung 
die  neuen  Nephrit-Nachweise  durch  Herrn  Fischer 
für  Griechenland  und  die  von  Herrn  Sch  I iemun  n 
auf  der  Baustelle  de«  alten  Troja  in  Hisarlik  ge- 
fundenen Nephritbeile,  welche  in  dem  o.  a.  Werke 
S ch  1 ieiu a n n s beschrieben  werden. 

Die  Mineralogen  vom  British  Museum,  welche 
Herrn  Schl ie mann *s  Nephrite  constatirten, 
thcilen  Herrn  Fi  sch  er ’s  Ansicht  und  die  Dis- 


kussion in  der  Times  vom  Dezember  1879  (bei 
S c h 1 i e m a u n 1.  c.)  beweist,  uns  eine  wie  hohe 
Bedeutung  denselben  von  den  ausgezeichnetsten 
Forschern , unter  denen  wir  nur  Max  Müller 
nennen  wollen , beigelegt  wird.  „Die  die  ganze 
Menschengeschichte  bis  in  ihre  tiefsten  Falten 
verfolgenden  Gesichtspunkte , welche  ich , sagt 
Herr  Fischer,  bei  der  Anlage  meines  Nephrit- 
werkes von  vornherein  im  Auge  gehabt  halte, 
sind  denn  doch  schon  jetzt  bei  den  etwa»  weiter 
blickenden  Forschern  glücklich  zum  Durchbruch 
gekommen.  “ 

Auch  in  Ratibor  (Oberscblesien)  wurden  Feuer- 
steinwerkstätten entdeckt.  Herr  A.  V o»»,  welcher 
die  betreffenden  Funde  beschreibt  (Z.  E.  XIII. 
S.  104)  erkannte  unter  denselben  ein  prächtige» 
Obsidian-Messer.  Die  nächste  Fundastelle  für  Ob- 
sidian ist  für  Oberschlesien  Nord-Ungarn  und  es 
scheint  damit  die  H andels  Verbindung  »wischen 
diesen  beiden  Gegenden  in  der  jüngeren  Steinzeit 
fest  gestellt. 

Die  Frage  nach  den  ältesten  Haudelserbind- 
ungen  und  Wanderungen  des  Menschengeschlechtes 
wird  auch  wesentlich  von  der  botanischen  Frage 
berührt,  ob  der  amerikanische  Mais  etwa  mit  dem 
Menschen  au»  Asien  nach  Amerika  gelangt  sei. 
Mehrere  vortreffliche  Forscher  haben  sieb  für  den 
asiatischen  Ursprung  dieser  jetzt  so  weit  ver- 
breiteten Kulturpflanze  ausgesprochen , während 
sich  nun  Herr  L.  Wittmuk  für  den  original- 
amerikanischen  Ursprung  erklärt.  (Ueber  antiken 
Mais  aus  Nord-  und  Südamerika.  Z.  E.  XU. 
2 u.  3.)  — 

Beschränken  wir  für  die  späteren  vor- 
geschichtlichen Epochen  den  Blick  auf 
die  Nachhargegendcti  und  vorzüglich  auf  Deutsch- 
land selbst,  so  tritt  uns  auch  hier  eine  stattliche 
Reihe  von  Lokaluntersuchungen  entgegen,  welche 
zum  grössten  Thoil  werthvolle  neue  Geeichte* 
punkto  eröffnen. 

Zunächst  dürfen  wir  die  drei  neuen  Blätter  der 
prähistorischen  Karte  von  Bayern  erwähnen,  von 
Herrn  Ohlenschlager  in  erprobter  Meisterschaft 
herr  gestellt  (Beiträge z.  A.  u.  U.  Bayern’»  Bd.  IV.  3): 
über  welche  wir  von  dem  Autor  selbst  nähere  Nach- 
richt erwarten  dürfen.  Gestatten  Bio  mir  aber 
hier  speziell  hervorzuheberi,  dass  das  neue  Blatt, 
Kegensburg  sieh  durch  ganz  besonderen  geradezu 
überraschenden  Reichthum  dpr  Funde  und  Fund- 
stellen auszeichnut,  zum  Beweis,  wie  wichtig  e» 
ist,  wenn  an  einer  Stelle  ein  Forscher  seine 
Tkiitigkeit  entfaltet , dessen  unablässiger  Eifer 
dem  unsere»  ausgezeichneten  Geschäftsführers  Herrn 
Pfarrer  Dahlem  gleicht.  In  kleinerem  Kreis  linden 
wir  dieselbe  Erscheinung  staunenerweckender  Fülle 
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der  Karte,  os  ist  Jus  Bruck  bei  Fürstenfeld,  wo 
unser  unermüdlicher  Herr  S.  Hart  mann  thä- 
tig  i«t. 

Von  Herrn  W.  Sch  wart  ist  ein  III.  Nach- 
trag, reich  an  viellachen  neuen  Nachrichten  Aber 
Gräber,  Burgwalle  und  Aehnliches,  Sagen  etc., 
zur  prähistorischen  Karte  der  Provinz  Posen  er- 
schienen. (Beilage  zum  Programme  des  kgl. 
Friedrich- Wilhelms-Gymnasium  zu  Posen.  Ostern 
1881  in  Kommission  bei  Heine  [Levysohn  Posen)). 

Herr  Virchow  berichtet««  über  die  Gräber- 
felder und  Burgwälle  von  Ragow  bei  Lübben. 
(Z.  E.  XII.  S.  [95]  Über  das  Burglehn  bei  Lübben 
und  über  Kundmarken  an  der  Kirche  von  Stein- 
kirchen | ebenda]). 

Herr  H.  W itt  brachte  eine  Zusammenstellung 
der  prähistorischen  Funde  iiu  Kreise  Übornik 
(Posen)  (Z.  E.  1881.  XII.  8.  [16!].),  Stein- 
instrumente,  Phulbuuteu  der  Eisenzeit  im  trocken- 
gelegten See  bei  Altgörlitz  Kr.  Birnbaum,  und 
Grain  und  Urnenfelder , an  welchen  wohl  keine 
Gegend  reicher  ist  als  diese. 

Herr  Hirschberger  beschrieb  ein  Grälierfeld 
und  einen  King  wall  bei  Tornow  (Z.  K.  XII. 
8.  [292]);  Herr  A.  T reichet  zwei  Burgwälle  bei 
Alt-Grabau  (Z.  E.  XII.  8.  [27 C])  und  [392]) 
prähistorische  Notizen  und  weitere  prähisto- 
rische Fundstellen  in  Westpreussen  mit  einigen 
wichtigen  sich  an  knüpfenden  Sagen  (Z.  E.  XII. 
S.  1398]). 

Einen  schönen  Gold  fand  5 Spirnlringe  in  eiuer 
Bronzebüchse  brachte  HerrOesteu  von  Mönchs- 
werder bei  Feldberg  in  Mekleuburg-Strelitz  (Z. 
K.  XII.  S.  [308]). 

Herrn  v.  Erck er t’s  Ausgrabungen  vorzugs- 
weise der  jüngeren  Steinzeit  ungehöriger  zahlreicher 
Gräber  in  Oujavien  ( Preussisch-  und  Kussisch- 
Polen)  haben  wir  oben  schon  wegen  der  dort  ge- 
fundenen „Stahlbronze“  resp.  Kupfer  erwähnt. 

Sehr  reichhaltig  erwies  sich  das  gemischte 
Gräberfeld  auf  dem  Neu,- «lädier  Felde  bei  Elbing, 
dessen  interessante  archäologische  Funde  durch 
Herrn  Anger  Z.  E.  XII  2.  3.  und  S.  [379])  *3- 
gctlieilt  wurden.  Leider  sind  nur  relativ  wenige 
Skelete  und  namentlich  brauchbare  ßcbädolroste 
daraus  gehoben  worden;  immerhin  Hessen  14  von 
letzteren,  dnreh  Herrn  Virchow  restaurirt,  eine 
nähere  kraniologische  Untersuchung  zu  und  zeigen 
uns  das  merkwürdige  Resultat  einer  vollkommen 
gemischten  Gräberbevölkerung:  5 dolichecephole, 
4 meeocophale,  5 brachycepbale  Schädel ! Dadurch 
unterscheidet  sich  dieses  in  gewissem  Sinn  den 
fräuPisch-allemonischen  und  bajuvarischen  Keihen- 
Gräberfeldern  sich  anschliessende  doch  weseutlirh, 
auch  in  den  bayerischen  Reihen  grUWn  finden 


sich  keineswegs  so  zahlreiche  Bracliycephale. 
Wenn  auch  die  Dolicheccpbalen  dem  Typus  der 
„fränkischen  Schädel“  sich  anschliessen,  so  scheint 
noch  Herrn  Virchow  doch  das  Elbinger-Grabfeld 
vorzugsweise  einer  finnischen  oder  slavischen  Be- 
völkerung anzugehören.  Das  Grabfeld  scheint  bis 
in  die  Anfänge  des  Mittelalters  hinein  benützt 
worden  zu  sein.  — 

Wenn  uns  die  neuen  Aufdeckungen  alter 
Kulturreste  im  Norden  Deutschlands  vielfach 
die  vollgilt igen  Beweise  römischer  Kultur- 
Einflüsse  bringen,  auch  jenseits  der  Grenzen 
des  direkten  römischen  Machtgebietes,  so  führen 
uns  höchst  wertbvolle  neue  Untersuchungen  in 
Mittel-  und  Süddeutschland  und  im  eigentlichen 
Gehirgslande  in  das  Herz  der  römischen  Provinzial- 
knltur. 

Besonders  werth voll  ist  in  dieser  Richtung 
die  nun  vollkommen  vollendete  neue  Vermessung 
und  Aufnahme  des  Kölnischen  Grenzwalls  im  Würt- 
tciiibergischen  Gebiete  durch  Herrn  E.  Herzog 
( W ürtterabergisebe  Jahrbücher  Jhg.  1880  Bd.  II 
Heft  1.  Die  Vermessung  des  Kölnischen  Grenz- 
walls in  seinem  Lauf  durch  Württemberg  in  ihren 
Resultaten  dargeatellt  unter  Mitwirkung  der  Mit- 
glieder des  kgl.  statistisch -topographi schon  Bureau 
Oberst! ieutenant  Finck  und  Prof.  Dr.  Paulus, 
von  Prof.  Dr.  E.  Herzog,  Tübingen).  Die  Re- 
sultate sind  in  einer  schönen  Karte  in  grösserem 
Maasstab  dargestellt.  Auch  die  Befestigung* werke 
an  den  beiden  Linien,  darunter  ein  1879  neu 
ausgegrabenes  Komisches  Castell  bei  Mainliardt, 
Wachbaus , Walldurchschnitte , rekonstruirter 
Durchschnitt  durch  den  Wall  u.  A.  sind  in  Ab- 
bildungen gegeben,  welche  die  Textbeschreibung 
in  wünschenswerther  Weise  ergänzen. 

A uch  für  Bayern  hat  Herr  O h 1 e n s c li  1 a g e r 
bereit«  eine  vorläufige  Mittheilung  der  neuen 
Untersuchungen  am  Grenzwall  auf  bayerischem  Ge- 
biete mifgetheilt  (Corr.-Blatt  d,  deutsch,  historisch. 
Vereine  1880)  und  wir  dürfen  auf  eiue  baldige 
definitive  Publikation  hoffen. 

In  sehr  anschaulicher  Weise  hat  uns  Herr 
Vinc.  Go  eiert  (in  Graz  Z.  K.  XII.  2.  3)  „die 
religiösen , politischen  und  socialen  Verhältnisse 
in  Noricum  zur  Zeit  der  Römerhersrhaft**,  auf 
Grund  der  dort  aufgefundenen  Steininschriften 
dargestellt. 

Für  die  Ausstellung  1880  in  Berlin,  war 
eine  Fundkarte  römischer  Münzen  in  Deutschland 
jenseits  des  Römer walla  geplant.  Eine  diesbe- 
zügliche Zusammenstellung  brachte  die  Z.  K. 
Bd.  XII.  schon  vor  dem  Berliner  Kongress.  Herr 
W.  Schwarz  berichtete  über  römische  Münzfumlo 
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(und  alte  Schluckengruben)  im  Poeen'scben  (Z.  E. 
XIII. S.( 50)) ; Herr 8.  Mockraner  Über  Aschen- 
plfttM  »us  römischer  Zeit  bei  Blossnitz  in  Ober« 
Schlesien  mit  zahlreichen  römischen  Münzfunden, 
welche  von  50  — 220  n.  Cbr.  reichen.  Herr 
BarteU  Über  Aufdeckung  einer  aus  römischer 
Zeit  dütirenden  Glasfabrik  im  Regierungsbezirk 
Trier  auf  der  Hochwarth  bei  Cordei  an  der  Eifel 

(Z.  E.  XII.  I). 

IV.  Koste  der  Vorzeit  im  modernen 
Volksleben. 

Eine  grosso  Reihe  der  neuesten  Einzelforschungeci 
geben  uns  wichtige  Einblicke  in  das  Leiten  und  die 
Sitten  der  prähistorischen  Zeit  und  dienen  dazu, 
unsere  Anschauungen  in  dieser  Richtung  zu  er- 
weitern und  zu  läutern.  Es  ist  das  namentlich 
der  Fall  durch  Herbeixielmng  von  Vergleichen 
der  Sitten  und  Gebräuche  ii»h*Ii  jetzt  lebender 
Völker,  durch  welche  die  Zust  ände  der  vorgeschicht- 
lichen Stämme  erwünschte  Erklärung  finden  und 
durch  Nachspüron  nach  Rosten  prähistorischer  Er- 
innerungen im  modernen  Volksleben  und  Volkstliuu. 

In  dieser  Richtung  möchte  ich  zuerst  eine, 
auch  wegen  ihrer  reichen  Einzelergelmisso  sehr 
werth volle  Arbeit  erwähnen , welche  wir  von 
Herrn  A,  Teplouchoff  „über  die  prähistorischen 
Opferstätten  am  Uralgebirg“  (A.  A.  Sep.  Abdr. 
1880)  erhalten  haben.  Als  die  Rus.>eu  sich  dort 
im  15.  Jahrhundert  Diederlies en,  fanden  sie  die 
schon  mit  Wald  bewachsenen  verlassenen  Wall- 
befestigungen und  Wohnstätten  der  dort  früher 
angesessenen  nun  verschwundenen  T&cbuden,  eines 
wahrscheinlich  finnischen  Stammes»  der  nur  in 
den  Flussnainen  noch  Reste  seiner  Spruche  zurück- 
gelassen  hat.  Sie  hatten  im  8.—*  1 1.  Jahrhundert 
in  Kulturvorbindung  mit  asiatischen  Völkern  ge- 
standen, wie  die  zahlreichen  Funde  beweisen: 
indische  und  persische  Industriewauren , sassani- 
dische  Münzen  aus  dem  5.-6-  Jahrh. , silberne 
GefÜsse,  Bronze-  und  Glasschmuekstichcn,  nament- 
lich farbige  und  künstlich  vergoldete  Perlen.  Herr 
Teplouchoff  fand  gewaltige  Anhäufungen  von 
Thierknochen,  die  eine  hügelartig  18  m lang,  15  m 
breit  und  1 ro  tief,  wild:  Vielfrass,  Elenn,  brauner 
Bär  und  gezähmt:  Pferd,  Rennt  hi  er,  Rind, 

Ziege,  Schaf,  Schwein  etc.  Die  Knochen  sind 
angeschnitten,  zerstückt  und  rühren  von  Mahl- 
zeiten und  zwar  wie  die  Fundergebnisse  lehren 
von  Opferungen  her.  Es  beweisen  das  die  zahl- 
reichen Artefakte,  welche  theils  Schmuckgegen- 
stände (namentlich  prächtige  Perlen),  theils  ebenso 
wohlerhaltene  Pfeilspitzen  meist  aus  Knochen,  aber 
auch  aus  Eisen  und  aus  vielen  oft  winzigen  an  Puppen- 
spielzeug erinnernden  ebenfalls  unversehrten  irdenen 


| Schälchen  bestehen  neben  kleinen  Eisen mc*serrhen 
und  a.  0.  Die  grosse  Zahl  unversehrter  Pfeilspitzen 
bezieht  Teplouchoff  auf  einen  Opferbrauch. 
„Bei  den  am  Flusse  Ob  wohnhaften  heidnischen 
Ostjaken  oxwtirte  vor  noch  nicht  langer  Zeit,  der 
Gebrauch,  die  Pfeile,  welche  mit  Erfolg  auf  der 
Jagd  geführt  waren,  ihren  Götzen  zugleich  mit 
den  erlegten  Thieren  zum  Opfer  darzubringen. 
Ich  erinnere  hier  an  die  von  Nordenskiöld 
auf  seiner  letzten  Reise  an  der  Nordküste  Asiens 
beobachteten  Opferplätze  mit  Massen  von  Knocheu, 
Schädeln  und  aus  Treibholzstäben  roh  geschnitzten 
Götzen.  — Die  irdenen  Gelasse,  welche  alle 
I von  geringer  Grösse  sind,  und  anstatt  der  Henkel 
unter  dem  Rand  schiefe  DurchlHilirungeu  Ixum  Ao- 
j hängen  an  Schnüre)  zeigen,  sind  meist  schlecht  und 
offenbar  ohne  Drehscheibe  gemacht.  Anstatt  Bei- 
mUchuug  von  Sand  oder  Quurzstückcheu  enthält  ihr 
Thon  zerstobene  Muschelschalen  von  Flussmusehelu. 
diese  Perlmut terstück eben  thmmern  bunt  und  ge- 
i fällig  nat n entlieh  aus  schwarzer  Oberfläche  hervor. 

, Offenbar  waren  auch  die  ThonsehÄlcheo  Weihge- 
schenke und  dienten  vielleicht  dazu  die  Perlen  und 
Pfeilspitzen  vor  den  Götzen  au  fxu  hängen. 

Wie  lange  sich  prähistorische  Verhältnisse  er- 
halten, beweist  folgende  Bemerkung  T.'s  : »Das 

Topfgeschirr,  welches  jetzt  die  Permiäken,  und 
zwar  nur  die  Frnuen,  zu  Hause  allerdings 
ohne  Drehscheibe  bereiten,  ist  beinahe  schlechter 
I als  das  tschudisclfe,  kaum  besser  wie  das  gröbste 
! der  Pfahlbauten  der  Schweiz  und  doch  wird 
, liier  in  der  Gegend,  hundert  Werst  von  ihrer 
| Wohnung,  die  Töpferei  von  Russen  und  schon 
seit  langen  Jahren  fubrikinässig  (Steingut)  bc- 
I trieben.“  Die  interessante  Arbeit  verbreitet  sich 
! Über  die  Opfergebräuche  der  Ostjaken  und  Wo- 
' gulen,  welch  letztere  noch  in  neuerer  Zeit  Pferde 
I opferten , spricht  über  Jagd  und  Fanggruben 
1 dieser  entlegenen  aber  unseren  prähistorischen 
I Mitteleuropäern  in  ihren  Lebensverhältnissen  nahe- 
stehenden Stämme,  von  ihren»  Bergbaubetrieb  mit 
j Kupferinstruincnten,  (kupferne Brechstangen)  n.v.A. 

Heber  analoge  primitive  Kulturüberrest«*,  welche 
sich  zum  Theil  bis  heute  im  deutschen  Vollwge- 
; brauch  erhalten  haben,  haben  wir  eine  stattliche 
j Reihe  von  Mittheilungen  erhalten. 

In  Beziehung  auf  die  prähistorische  Topf- 
i fabrikution  hat  nun  Herr  S ur  now  nachgewiesen, 
(cf.  auch  Bericht  der  Berl.  Vers.),  dass  einige 
der  schwarzen  Geschirre  aus  Thon  hergestellt 
sind,  dem  bis  zu  42°/«  Graphit  zugemischt  ist, 
während  andere  schwarze  Töpfe  nur  im  Rauch- 
feuer  durch  Ross  oder  Destillationsprodukte  des 
Holzes  sich  geschwärzt  erweisen.  Di«  Graphit- 


Digitized  by  Google 


79 


peschirre  sind  seltener  und  mehr  lokal  beschrankt. 
<Z.  E.  XII  8.  11711). 

Herr  Hei  nt  sei  hat  die  Grnburncu  untersucht 
von  dem  Gedanken  ausgehend,  dass  wenn  die 
Leichenreste  enthaltenden  Töpfe  schon  im  Haus- 
halt vorher  benützt  worden  seien,  sie  einen  er- 
kennbaren Fettgehalt  zeigen  müssten,  ein  Nachweis, 
der  ihm  in  einigen  Fällen  mit.  Sicherheit  gelungen 
ist.  Eigentlich  ganz  neue  Bahnen  schlug  Herr 
Heintzel  mit  der  chemischen  Untersuchung  des 
„Urnenharzes“  ein,  das  nicht  Kelten  in  den  Urnen 
als  Leichenbeigabe  gefunden , wegen  seines  beim 
Erhitzen  auftretendon  süss-aromatischen  Geruchs 
öfters  als  ein  ausländisches  Käuchermittel  ange- 
sprochen wurde.  Herr  Heintzel  weist  nach,  dass 
das  Urnenharz  eine  Mischung  von  Wachs  und 
Birkenharz  sei,  bekanntlich  ist  auch  schon  von 
anderer  Seite  z.  B.  von  Frl  M es  torf  und  Herrn 
0.  Fr  aas  der  Gedanke  an  „Birkontbeer“  ansge- 
sprochen worden.  Seiner  Klebkraft  wegen  hat 
das  gleiche  Harz  ab»  Kittsubstanz  vielfach  für 
Befestigung  der  Klingen  etc.  bei  Waffen  und  In- 
strumenten gedient,  andererseits  darf  auch  ver- 
mut het  werden,  dass  es  wirklich  als  Räuchermittel 
und,  da  es  relativ  oft  als  Grabbeigabe  auftritt, 
wohl  auch  als  „Heilmittel“  vielleicht  gegen  Gicht 
und  Flüsse,  z.  B.  Zahnschmerz,  wie  noch  beute 
im  Volke  Bernstein,  Verwendung  gefunden  habe. 
Aul  letzteren  deuten  möglicherweise  auch  von 
Herrn  Heintzel  erwähnte  Zahneindrücke  in  der 
Masse  des  Urnenharzes  bin.  (Z.  E.  XII.  S.  [375]). 

Spuren  vorhistorischer  Eisenindustrie  bat  Herr 
W.  Schwarz  im  PoKenschen  aufgefunden.  (Z. 
E.  XIII.  S.  [88]  die  primitiven  »Schmiedestätten). 
Von  höchster  Bedeutung  ist  die  Auffindung  einer 
Bronzegussform  für  ein  kurzem  Schwort  durch 
Fräulein  J.  M es  torf  unter  den  auf  Sylt  ge- 
machten Funden  (Z.  E.  XII.  S.  [392] ; XIII. 
8.  [187]). 

Sehr  interessant  sind  die  Untersuchungen  des 
Herrn  Handel  mann  Uber  primitive  Salzge- 
winnung an  den  Nordseeküsten,  wie  sie  dort  noch 
heutigen  Tages  geübt  wird  durch  Verbrennen  von 
„Seetorf“  und  Auslaugen  dor  salzhaltigen  Asche. 
Offenbar  geht  diese  Art  des  Betriebs  in  die 
prähistorische  Periode  dieser  Gegenden  zurück; 
in  Nordfriesland  lässt  sich  dio  Salzgewinnung 
aus  Verbrennung  von  Seetorf  historisch  sechs 
Jahrhunderte  zurück  verfolgen  (Z.  E.  XII.  2.  3). 

Im  Anschluss  an  den  mehrfach  besprochenen 
Ed  de  lack  er  Fund  hat  Herr  Handel  mann 
(Z.  E.  XIII.  S.  [15])  ein  sehr  anschauliches 
Bild  des  gefahrvollen  Lebens  auf  der  un- 
bedeichten  Marsch  gegeben  , das  uns  gunz 
in  prähistorische  Lebens  Verhältnisse  zurückfuhrt. 


Ausserdem  erhielten  wir  von  Herrn  Handel- 
mann  noch  Mittheilungen  über  Hochäcker  in 
Holstein  (Z.  E XII.  S.  [136})  und  über  vorge- 
schichtliche Befestigungen  in  Wagrien  (Z.  E.  XII. 
8.  [168]). 

Wir  haben  unter  den  Lokalforschungen  der 
Untersuchungen  über  alte  Wallbefestigungen  mehr- 
fach Erwähnung  gethan.  Herr  L.  Zapf  hat  eine 
Wull&telle  aul  detn  Walds  teinfelsen  im  Fichtel- 
gebirg  näher  untersucht  und  dort  Grabungen 
nicht  ohne  Erfolg  veranstaltet  (ornawentirte 
Urnonscherbeu)  (Z.  E.  XII.  S.  [135]). 

Für  die  Oberlausitz  stellte  Herr  Schön- 
wälder (Die  hohe  Landstrasse  im  Mittelalter. 
Neues  Lausitzer  Magazin  Bd.  56  II.  Heft  S. 
342)  eine  neue  Anschauung  über  die  dort 
so  überaus  häufig  sich  findenden  Erd  wälle  oder 
Schanzen  auf.  Sie  sind  alle  nur  von  Erde 
aufgeschüttet  und  ausser  wenigen  Burgwällen 
alle  nach  demselben  Muster  gebaut,  halbrund 
und  hufeisenförmig  mit  offener  Seite  nach  dem 
Wasser,  welches  stets  in 'den  Umwallungen  selbst 
mangelt,  über  in  der  Nähe  vorüberfliosst  oder  in 
einem  Teiche  gesammelt  ist.  Solche  Erdschanzon 
werden  in  dieser  Gegend  schon  im  1 2.  Jahrhundert  als 
Cumuli  oder  Castro  erwähnt , sind  sonach  älter. 
Sie  liegen  alle  in  der  Richtung  von  Ost  nach 
West  und  zwar  an  der  seit  dem  13.  Jahrhundert 
urkundlich  beglaubigten,  „hohen  Landstrasse“  der 
Oberlausitz  oder  an  andern  „alten“  urkundlich 
erwähnten  Strassen zügen  und  FlussUbergängen  in 
regelmäßigen  Abständen.  Herr  Sc  ho  «n  Wälder 
erklärt  diese  Schanzen  für  „Strassenschauzen“  um 
zum  Schutz  der  Strasse  eine  W achtmannachaft 
aufnehmen  zu  können,  von  etwa  950  - 1 200  p.  Chr. 
nach  der  Eroberung  des  Landes  durch  die  Deutschen 
angelegt. 

Auch  bezüglich  der  Schalensteine  und  Opfcr- 
steine  sowie  der  damit  vielfach  in  Beziehung  ge- 
brachten „Rundmarken“  an  Kirchemnauern  haben 
wir  einige  neue  wichtige  Aufschlüsse  erhalten. 
In  seiner  liebenswürdigen  poetischen  Weise  hat 
Herr  L.  Zapf  die  berühmten  „Muldensteine“ 
des  Fichtelgebirges,  die  man  bisher  meist  als 
Opfersteine,  theilweise  als  Richtersitze  zu  be- 
zeichnen pflegte,  dargestellt  (Beiträge  z.  A.  u.  U. 
Bayerns  Bd.  III.  8.  99). 

Angeregt  durch  diese  schöne  Untersuchung  hat 
Herr  Grüner  dies»  wunderlichen,  saagänum- 
webtea  Gebilde  einer  eingehenden  geologischen 
Untersuchung  unterzogen  uud  dieselbe  mit  vor- 
trefflichen Abbildungen  erläutert.  Das  Resultat 
ist,  „sie  sind  nicht  durch  Menschenhand  erzeugt, 
sondern  durch  die  fort  und  fort  schaffende  Natur, 
durch  die  Kraft  des  in  ihrem  Haushalte  thUtigen 
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Wassers.“  (Di©  Opferst© ine  Deutschlands.  Eine  | 
geologieeh-etfanographisch©  Untersuchung  von  Dr. 
Grüner.  1881.) 

Die  llundmarkcn,  die  kleinen  nÄptehen-  oder 
scklüsselförmigen  regelmässig  ausgehohr  ten  ' 
Kinticfungen  rin  den  Kirchemnauern.  welche,  wie  I 
ich  finde,  auch  in  Bayern,  namentlich  in  Ül»er- 
tranken  an  alten  Kirchen  oft  mit  den  bekannten 
„Killen*  »uftroton,  bat  Herr  V irchow  auch  auf 
der  iberischen  Halbinsel  angetroffen.  Er  bringt  j 
damit  concav  ausgeschlagen©  Kupfermünzen  in 
Verbindung,  welche  dort  vielfach  cursircn  und  durch  j 
Einschlagen  in  diesen  Näpfchen  geformt  werden.  1 
Diese  concaven  Münzen  dienen  zu  dem  dort  vielfach 
geübten  Spiel  Cahche,  bei  welchem,  wie  bei  uns,  die 
Münzen  von  den  Mitspielern  an  die  Wand  an- 
geworfen werden  und  dann  je  nach  ihrem  gegen- 
seitigen Abstand  Gewinn  oder  Verlust  bestimmen. 

Zu  den  Kesten  uralter  Zeit  im  Volksleben 
gehören  vorzüglich  auch  die  Orts-  und  Lokal- 
namen.  Auch  nach  dieser  Seite  hat  das  ver- 
flossene Jahr  unsere  Kenntnisse  vielfach  vermehrt. 

Herr  Buck  untersuchte  vordeutsche  Fluss- 
und  Orlsnamen  in  Schwaben  (Zeitschrift  des  hi- 
storischen Vereins  von  Schwaben  und  Neuburg 
VII.  1.  1880).  Buck»  Meinung  nach  ist  un- 
widerleglich bewiesen,  dass  die  Kiitier  und  Etrusker 
dersellien  Nationalität  an  gehörten,  und  er  kommt 
ganz  unabhängig  von  Uorsen’s  viel  an  gefoch  teilen 
Aufstellungen  zu  der  Ansicht,  dass  die  beiden 
Völker  kcl  to-italienischer  Nationalität  an  gehörten. 

Eine  andere  Abhandlung  desselben  Autor»  be- 
handelt „schwierige  Württembergisch©  Ortsnamen“ 
(Württembergische  Jahrbücher  188011.  IM.  1 Heft.) 

Eine  Keihe  anderer  neuer  Untersuchungen  be- 
fasst sich  mit  lokalen  Sagen,  Aberglauben,  Fabeln 
mit  Rücksicht  auf  die  deutsche  Ethnographie. 

Am  wichtigsten  ist  aus  dieser  Gruppe  die 
Untersuchung  des  Herrn  v.  Sch  ulen  bürg  über 
„di©  Steine  im  Volksglauben  de»  Spree wald es,“  i 
welche  sich  an  die  Spreewaldtorscbungen  desselben 
Autor»  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  V irchow 
anachlicssen,  welche  während  de«  Berliner  Kon- 
gresses an  die  Mitglieder  de*«  Spreewaldausllugs 
vertheilt  wurden.  (Z.  E.  XII.  4;  da»  zweiter- 
wUhnte  ebenda).  Herr  H a n d el  m a n n behandelte 
die  DeukmUler,  an  welche  die  Sage  vom  Nerthus- 
dieust  ankntlpft.  (A.  A.  XIII.  1.  2.) 

Herr  Treichel  erzählt  namentlich  in  den 
„prähistorischen  Notizen*  voo Westpreussen  auch 
ullerlei  Sagenhafte«  (Z.  E.  XU.  8.  |284|);  be- 
richtet Über  alte  Preußisch©  Vexirfabeln  (Z.  E. 
XIII.  8.  [23])  und  bringt  auch  neue  Beiträge  zu 
jener  wunderlichen  Zauberformel  zu  Heilzwecken, 
welche  in  NorddeutschUnd,  auf  „Tolltäfelchen“ 


geschrieben,  namentlich  gegen  Humlswuth  als  mysti- 
sches Heilmittel  in  Ansehen  stand  und  vielleicht- 
noch  steht.  Die  Formel  bilden  fünf  unter  einander 
stehende,  wie  es  scheint,  sinnlos©  Worte,  deren 
Buchst abenanonlnung  die  EigonthUmliehkeit  zeigt, 
dass  sie  in  allen  vier  Richtungen  gelesen , die 
gleich  lautenden  Worte  bilden.  (Z.  E.  XII.  [270)). 
Die  Formel  lautet: 

8 a t o r 
A r e p o 
T © n o t 
Opera 
Rota» 

Herr  Florschütz  t heilt  mit,  dass  auch  im 
thüringischen  Land  di©  gleich©  Formel  und  zwar 
als  Feuersegen  bekannt  sei  (Z.  E.  XIII.  8.  |8.*»|); 
und  vou  Herrn  A.  Ermann  erfahren  wir,  das» 
die  gleich©  Zauberformel  auch  l»ei  den  Christen 
in  Ostufrika  mit  geringen  Lautabweichungen  be- 
kannt ist.  Di©  Worte:  aador,  aroda,  danad, 
adera,  rodas  seien  die  Namen  für  die  fünf  Wan- 
den Christi.  (Z.  E.  XIII.  8.  |34J). 

Vielleicht  sind  auch  die ,, Sehwortinschriften'4, 
mit  welchen  uns  Herr  Handel  mann  bekannt 
macht , als  Zauberformeln  wenigstens  theilwds© 
zu  deuten,  als  Sch  wert  »©gen  (Z.  E.  XIII.  S.  (861). 

Dass  die  Runenschrift  bis  in’«  15.  Jahr- 
hundert, wenigsten»  auf  der  Insel  Oesel,  im  Ge- 
brauch geblieben,  lehren  die  in  vielfachen  Exem- 
plaren vorhandenen  „Runenkalender44.  Die  An- 
gelegenheit war  in  Deutschland  schon  früher  be- 
sprochen. Herr  Hans  Hilde brand,  Keicbs- 
niith|uar  von  Schweden,  corresp.  Mitglied  der 
Berliner  antliropol.  Gesellschaft,  gab  in  der  Z. 
E.  (XII.  8.  [159])  eine  voll©  und  neue  Erklär- 
ung. Für  die  Dutirung  der  Kalender  ist  be- 
sonder* wichtig  der  7.  Oktober,  der  Brigittentng. 
Diese  Heilige  wurde  erst  im  Jahr©  1391  kanoui- 
sirt.  Da»  Kalendarium  kann  daher  in  seiuer 
gegenwärtigen  Gestalt  keinesfalls  älter  »ein  als 
dieses  bestimmt©  Datum. 

Wir  »chliessen  dies©  Gruppe  von  Untersuch- 
ungen mit.  dem  Hinweis  auf  eine  höchst  interes- 
sant© Publikation  von  Herrn  A.  Voss,  (Z.  K. 
XIII.  8.  1 104 1)  welche  uns  Mittheilungcn  bringt 
über  noch  heut©  gebräuchliche  Grabbeigaben, 
welch©  vollkommen  iiu  »Sinne  der  prähistorischen 
Unsterblichkeitsleb  re  erscheinen. 

In  dem  Dorfe  Lückendorf  hoi  Oy  bin  im 
Königreich  Sachsen  werden  noch  heute  den  iui 
Kindbett  gestorbenen  Wöchnerinnen  (den  Scchs- 
wöchnerinnen)  alle  die  Pflege  des  Säugling»  be- 
treffenden Geräthe  theils  in  natura,  theila  in 
Modellen  in  den  Sarg  mitgegeben,  di©  ersteren 
müssen  schon  gebraucht  sein:  ein  irdene*  Topf- 
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elien,  eiu  irdener  kleiner  Tiegel , ein  Blechlöffel, 
ein  Quirl,  Gries,  eine  Windel,  Nähnadel,  Zwirn, 
ein  Kinderhemdchen , ein  blecherne»  Kännchen, 
eine  Seheere,  ein  Kamm,  ein  Mandelbrett,  Man- 
delkeule (l>eide  in  Modell)  ein  Fingerhut.  ln 
die  rechte  Hand,  resp.  in  den  rechten  Handschuh 
bekommt  nie  12  Pfennige,  weil  sie  den  ersten 
Kirchgang  nicht  halten,  mithin  nicht  opfern 
konnte. 

Man  hat  darüber  gefächelt. , dass  mau  in 
alten  prähistorischen  Frauengräbern  manchmal 
ausser  Scherben  als  Beigabe  nur  eine  beinerne 
Nadel  gefunden  hat.  Wahrscheinlich  ist  das 
ein  Rest  desselben  rührenden  Gebrauchs,  die  übri- 
gen zur  Pflege  nöthig  erscheinenden  aus  ver- 
gänglichem Stoff  bestehenden  Geräthe  bat  die 
Zeit  zerstört.  Dass  auch  in  Südbayern  analoge 
Grabbeigaben  in  jüngerer  Zeit  noch  vorgekommen 
sind , glaube  ich  aus  alterthüm liehen  kleinen 
Holzlöffeln  abnehmen  zu  dürfen,  welche  sich  unter 
den  Knochen  des  Ossuariums  in  Aufkirchen  am 
Starnberger  See  mehrfach  gefunden  haben.  Ms 
ist  das  ein  Gegenstand,  hei  welchem  sich  die  all- 
gemeine Aufmerksamkeit  hei  den  deutschen  Land- 
bewohnern gewiss  noch  lohnen  würde. 

V.  Ethnographie  und  somatische 
Rassenlehre. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  neuesten  Publi- 
kationen wissenschaftlicher  Ethnographie,  so  tritt 
uns  eine  nicht  weniger  imponirende  Fülle  neuer 
Leistungen  entgegen,  welche  theila  unabhängig  von 
unserer  Gesellschuft  meist  alver  in  direktem  Zu- 
sam  men  hang  mit  dieser  im  letzten  Jahre  in  Deutsch- 
land publicirt  worden  sind. 

Geber  Amerika  haben  wir  das  grosRartige 
Pracht  werk  der  Herren  W.  Reiss  und  A.  Stü- 
b e 1 erhalten : das  Todtenfeld  von  Ankon  in  Peru. 
Ein  Beitrag  zur  Kenntnis#  der  Kultur  und  In- 
dustrie des  In  ca- Reiches  nach  den  Ergebnissen 
eigener  Ausgrabungen.  (Berlin  A.  Ascher  und 
Comp.  1881).  Dieses  Work  steht  an  Ausstat- 
tung und  Keichtbum  des  Inhalts  geradezu  ein- 
zig da. 

Nach  Afrika  tflhrt  uns  das  lange  mit  ge- 
rechter Spannung  erwartete  und  nun  in  so  all- 
gemein Bewunderung  erweckender  Ausführung 
an*s  Licht  getretene  Werk  des  hochverdienten 
Präsidenten  der  Berliner  geographischen  Gesell- 
schaft, Herrn  Gustav  Nachtigal,  des  ebenso 
kühnen  wio  erfolgreichen  Afrikareisenden : Sa- 
hara und  Sudan.  Erlebnisse  sechsjähriger 
Reisen  in  Afrika  (I.  Tbeil.  Berlin  1880). 

Ein  zweiter  hochverdienter  Afrikaforscher 
Herr  G.  Fritsch  gibt  uns  zusammenfasaende 


Mittheilungen  über  „die  afrikanischen  Busch- 
männer als  Urratte.“  (Z.  E.  XII.  5),  Aus  dem 
Titel  gebt  die  Stellung  de«  Autor*  zur  Frage 
der  Wanderung  und  etwaigen  Degradation  der 
Buschmänner  schon  hervor.  Sie  sind  mit  den 
Hottentotten  verwandt,  dagegen  von  den  um- 
gebenden Bandu-Negern  toto  coelo  verschieden. 
Wir  bekommen  interessante  Beobachtungen  über 
die  Ursache  der  Hautpigmentirung  und  die  ver- 
schiedene physiologische  Funktionirung  der  Haut 
der  schwarzen  Russen,  über  Haar  u.  m.  A. 
Theoretisch  weittragend  sind  die  Darlegungen, 
nach  welchen  Wandervtflker  und  Standvölker 
unterschieden  werden , die  Buschmänner  rechnet 
Fritsch  zu  den  letzteren.  „Ein  Theil  der  Natur- 
völker bildet  die  Neigung  zu  Wanderungen  und 
damit  gleichzeitig  zur  steigenden  Kultur  aus,  ein 
anderer  entbehrt  dieser  Anlage  dauernd  und 
blieb  gerade  deshalb,  wie  günstig  auch  seine 
sonst  igen  Anlagen  waren , unorganisirt  und  uu- 
civilisirt.*4  „Der  leibliche  Fortschritt  schliesst 
gleichsam  den  geistigen  ein,“  Von  passiver  Wan- 
derung will  Herr  Fritsch  wenig  oder  nichts 
wissen.  Kr  versteht  unter  Wanderung  ira  ethno- 
graphischen Sinn  lediglich  geschlossen  auftretende 
zweckbewusste  Züge  der  Völker , welche  nur 
möglich  sind , bei  geschlossener  Stamm esorgani- 
sation , bei  Unterordnung  des  Einzelnen  unter 
das  Ganze , so  dass  diese  Wandeningen  auch 
wesentlich  zur  engeren  Ausbildung  staatlicher 
Vereinigungen  führen  müssen. 

Herr  Robert  Hartmunn  brachte  den  Schluss 
seiner  interessanten  Untersuchung  über  die  Bejah, 
welch o bekannt] ich  im  Zusammenhang  mit  den 
H agenbeck'schen  „Nubiern14  begonnen  wurde 
(Z.  E.  XIII.  1.  2.) 

Herr  Virchow  berichtete  über  Schädel  von 
Tobu  und  Westafrikanern,  welche  von  den  Herren 
G.  R o h 1 f s und  Flegel  für  ihn  gesammelt 
wurden  (Z.  E.  XII.  4.  8.  B.). 

Für  die  Beurtheilung  der  ethnologischen  Ver- 
hältnisse auf  dem  schwarzen  Kontinent  ist  noch 
ein  grundlegendes  Werk  auch  als  Gabe  des 
letzten  Jahres  zu  verzeichnen  von  Herrn  Lep- 
sius:  die  Völker  und  Sprachen  Afrikas.  Einleit- 
ung zur  nubuchen  Grammatik.  (Berlin  1880).  — 

Zeigen  diese  Untersuchungen  unser  ethnolo- 
gisches Wissen  und  Verstehen  in  Afrika  noch 
immer  im  regsten  Fluss,  ohne  dass  schon  jetzt 
überall  vollkommen  feste  leitende  Gesichtspunkte 
bernuskrystallisirt  wären,  so  sehen  wir  auf  einem 
anderen  Gebiet:  unter  dem  Völkergewirr  derSUd- 
see,  namentlich  durch  die  Untersuchungen  des 
letzt  vergangenen  Jahres  die  ethnologischen  Ar- 
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beilm  zu  weit  mehr  abschliessenden  Resultaten 
gelangt. 

Herr  Itastian  führt  uns  in  das  geistige 
Leben  der  Malnyo- Polynesien  f der  eigentlichen 
Kulturträger  auf  den  Inseln  der  Südsee,  durch 
das  gedanken-  und  resultaireiche  Werk : die 

heilige  Sage  der  Polynesier  ein. 

Unentbehrlich  fUr  den  Forscher  der  Südsee- 
ethnograhie  ist  das  reich  illustrirte  Werk  von 
Rud.  Krause  und  J.  D.  E.  Schraoltz  (die 
ethnographisch  - anthropologische  Abtheilung  des 
Museums  Godeffroy  in  Hamburg.  Ein  Beitrag 
zur  Kunde  der  Südseevölker.  Hamburg  1881), 
welches  durch  einen  prächtigen  Atlas  von  150 
an  Ort  und  Stelle  mitgenommenen  Originalphoto- 
graphien von  Südseeinsulanern  ergänzt  wird.  Die 
I.  von  Herrn  S ch  m e 1 1 z mit  musterhafter  Sorgfalt 
und  Objektivität  bearbeitete  Abtheilung  bringt 
eine  Beschreibung  und  Zusammenstellung  der 
Waffen,  Gerttbc,  Schmucksriehen , Gewebe  ete. 
der  Südsee-Insulaner . welche  um  so  werthvoller 
erscheint,  da  die  Herkunft  jedes  der  beschriebenen 
Stücke,  eine  absolut  sicher  gestellte  ist  und  zwar 
nicht  etwa  nur  für  eine  grössere  Inselgruppe 
sondern  für  jede  der  einzelnen  Inseln  und  Inselchen 
und  ihrer  einzelnen  Theile.  Dadurch  wird  es 
möglich,  die  einzelnen  wichtigeren  Objekte,  wie 
z.  B.  den  Bogen,  in  ihrer  geographischen  Ver- 
breitung mit  absoluter  Genauigkeit  festzustellen 
und  die  Einzelkulturen  der  ao  sehr  verschiedenen 
melanesischen  und  polynesischcn  Bevölkerungen 
ebenso  wie  ihre  gegenseitige  Beeinflussung  scharf 
zu  verfolgen.  Die  Darstellung  wird  um  so  an- 
ziehender und  lebhafter  als  Schilderungen  von 
Sitten  und  Gebräuchen  aus  den  Tagebüchern  der 
Naturforscher  Godeffroy1.«  zwischen  die  Objekt- 
beschreibungen im  ganzen  Buche  in  ebenso  werth- 
voller wie  geschmackvoller  Weise  vertheilt  sind. 
Auf  diese  Weise  erhalten  wir  von  dem  Leben 
und  Treiben  der  Südseeinsulanor  ein  farbenreiche« 
Bild , welches  in  jedem  Einzelzug  den  Stempel 
sicherer  Wahrheit  an  sich  trägt,  und  welches 
durch  neue  ebenfalls  im  letzten  Jahr  erschienene 
Mittheilung  von  anderen  Reisenden  in  der  schönsten 
Weise  weiter  ausgemalt  wird. 

Ganz  besonders  reich  ist  in  dieser  Hinsicht 
di«  Publikation  von  Herrn  Alexander  Schaden- 
berg: die  Negritos  der  Philippinen  (Z  E.  XII.  1). 

Daran  schliesst  sich  Herr  Otto  Fi  n sch  an 
mit  Publikationen:  über  die  Bewohner  von  Po- 
napl  (Z.  E.  XII.  5)  und:  Bemerkungen  über 
einige  Eingeborene  des  Atoll  Outang-Java  (Njua) 
und  sein  weiterer  Reisebericht  (Z.  E.  XII.  8. 
[402]). 

Auch  die  „Reise  nach  Madagaskar44  von 


Aurel  Schulz  (Z.  E.  XII.  8 [185]),  welche 
voll  allgemeiner  ethnologischer  Aufschlüsse  über 
die  sebwar/e  Bevölkerung  dieser  geographisch 
an  Afrika  in  ethnischer  Beziehung  aber  in  ge- 
wissem Sinn  den  asiatischen  Gebieten  sich  an- 
reihenden grossen  Insel , müssen  wir  hier  er- 
wähnen. 

Das  somatisch-anthropologische  Mate- 
rial aus  der  Südsee,  welche«  theils  durch  da« 
Museum  Godeffroy  theils  eingesendet  durch  die 
erwähnten  neuesten  und  bekannten  älteren  Reisen- 
den nun  der  Untersuchung  zugänglich  wurde,  ist 
schon  ein  bedeutend  umfangreiches,  es  wurde  im 
letzten  Jahr  noeh  vermehrt  durch  die  wunderlichen 
von  Herrn  t'apitainlieutenant  Strauch  eingesen- 
deten „Sehftdelmasken  aus  Neu -Britannien“  (Z.  E. 
XII.  S.  [404]).  Es  sind  bei  festlichen  Gelegenheiten 
gebrauchte  Masken  hergestellt  aus  der  Vorder- 
seite wahrer  N ©grito-Sch&del , deren  Stirn  und 
Gesichtsskelett  erhalten  blieb , und  durch  grobe 
Bemalung  und  durch  Anbringen  von  künstlichen 
Haaren,  Augen  etc.  zu  grässlichen  Masken  um- 
gewandelt wurden.  Bemalte  Südsee  - Schädel 
enthält  nach  Schm  eit  % auch  da«  Museum 
G od  eff  roy. 

Beginnen  wir  die  Besprechung  der  neuesten 
somatisch  - anthropologischen  Forschungen  unter 
der  Südseebevölkerung  mit  dem  schon  oben  er- 
wähnten Werke  des  Herrn  R.  Krause,  welche» 
den  II.  Theil  bildet  des  mit  Herrn  Schmeltz 
gemeinsam  heraus  gegebenen  Werkes : „Die  ethno- 
graphisch-ant.hn>|M>logische  Abtheilung  des  ifuseum 
Godeffroy. 

Herr  Rudolf  Krause  hat  gestützt  auf  ein 
wissenschaftliches  Mat  erial , wie  es  in  solchem 
Ueichthum  und  solcher  exakter  Beglaubigung 
nirgends  existirt,  — 375  Schädel  und  53  voll- 
ständige Skelett«  — die  8üdseebevölk  prang  kra- 
niologisch  in  geistvoller  Weise  analysirt. 

Die  SUdseevölker  sind,  wie  wir  wissen,  keine 
einheitliche  Rasse,  aber  Herr  Krause  fand  die 
Russenmischung  hier  relativ  einfach.  Unter  den  von 
ihm  näher  untersuchten  InselbevCdkerangen  fand 
t»r  zwei  U missen , eine  langköpfige  und  eine 
kurzköpfige,  alle  dazwischen  liegenden  Gestaltungen 
der  Schädel  erklärt  Krause  lediglich  für  Misch- 
formen durch  Kreuzung  dieser  zwei  ürrassen 
hervorgebracht.  Die  langköpfige,  dolichecephak* 
Rasse  deckt  sich  mit  den  negerartigen  Völkern  der 
Hüdsee,  für  welche  Herr  Krause  den  allgemeinen 
Namen  Papua  verschlägt.  Sie  zeichnen  sich  aus 
durch  einen  langen  schmalen  Kopf  mehr  znsam- 
mengedrttcktes  vorspringende»  Gesicht , hervorge- 
wölbte  dicke  Augenbrauen , grossen  mitunter 
schnauzenartig  vorgetriebenen  Mund,  grosse  meist 
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gebogene  Nase,  «irren  Spitze  nach  unten  gezogen, 
mit  breiten  Nasenlöcher«  und  dickem  Nasenrücken. 
Die  Hautfarbe  ist  dunkel  oft  fast  schwarz,  das 
Haupthaar  ist  wollig  schwarz , der  Hart  wuchs 
reichlich.  Der  Kürpor  relativ  gross  und  kräftig 
entwickelt. 

Diese  dolichecephah«  schwarze  Hass««  findet 
mich  Herrn  Krause  sich  am  reinsten  vor  auf  den 
Viti -Inseln,  auf  Neu- Guinea , Neu -Britannien,  1 
Neu-Hebriden,  auf  der  Insel  Ponapö  in  den  Caro- 
linen  und  in  Nordost-Australien.  Wahrscheinlich 
gehören  hierher  auch  die  Bewohner  der  Saloraon-  j 
Inseln  und  von  Neu-Ualedonien. 

HeiT  Krause  meint,  dass  kein  Grund  vor- 
liege, diese  schwarze  negerartigo  Bevölkerung  der 
Südaee  von  den  Negern  Afrikas  trotz  ihrer  Ent- 
fernung anthropologisch  zu  trennen , sie  seien 
beide  wohl  Reste  einer  Urbevölkerung  de«  unter- 
gegangenen sUd-oceanisehen  Festlands  der  Tertiär- 
epoche , das  auch  von  Geologio , Zoologie  und 
Botanik  postulirt  werde. 

Der  negerartigen  Rasse  stellt  auf  den  Süd&ee- 
inseln  eine  brachyeephale  wohlcharakterisirte  Rasse 
gegenüber,  welche  man  meist  bisher  als  Polynesier 
bezeichnet,  und  für  welche  Herr  Krause  don 
Namen  der  Malayen  vorsehlligt , um  ihr  Aus- 
Htrahlungscentruni , welches  in  der  malayischen 
Halbinsel  liegt,  sofort  zu  bezeichnen.  Die  ma- 
layisch-polyneeiscbe  Rasse  der  Büdseeinseln  ist  von 
mittlerer  Grösse , besitzt  einen  breiten  Kopf  mit 
flachem  Gesicht  und  orthognathen  Kiefern  und 
etwas  hochstehenden  Backenknochen,  die  Nase  ist 
kunc  und  breit,  die  Hautfarbe  in  verschiedenen 
Abstufungen  gelb  und  braun , das  Haupthaar 
grob  urd  schwarz,  der  Bartwuchs  gering. 

Diese  brachyeephale  malayische  Rasse  der 
Südsee  findet  sieh  am  reinsten  auf  den  Tonga- 
inseln , vielleicht  auch  auf  dem  benachbarten 
Elliee-  und  H er vey- Archipel.  Auf  den  anderen 
Inselgruppen  finden  sich  eine  Mischbevölkerung 
aus  diesen  beiden  Rassen  gebildet  mit  mehr  oder 
weniger  Verwiegen  der  Körpereigenschaften  der 
einen  oder  der  .indem.  Die  Langküpfigkeit  der 
Rasse  findet  Herr  K rause  abnebmen  mit  der  räum- 
lichen Annäherung  an  die  Ausstrahlungsgebiete  der 
kurzköpfigen  Rasse , worin  sich  also  eine  immer 
zunehmende  Zumischung  der  brachycephalen  stk 
der  dolichocephalen  Bevölkerung  ausspricht.  Die 
Malayische  Rasse  »st  der  Träger  einer  höheren 
Kultur,  dem  entspricht  die  bedeutendere  Schädel- 
eapacitftt  gegenüber  den  Papuas.  Sehr  bemer-  I 
kenswerth  erscheint  es , dass  sich  die  Uapacität  > 
der  Fruuenschädel  bei  diesen  „Wilden“  beider 
Kossen  nicht  weniger  verschieden  zeigt  von  der 
der  Männersch&del  wie  bei  den  civilisirten  Na- 


tionen. Ich  hHbe  das  mit  besonderer  Entschieden- 
heit hervor,  da  in  neuerer  Zeit  die  alte  aber 
exakt  nicht  begründete  gegenteilige  Behaup- 
tung wieder  einen  entschiedenen  Vertreter  gefun- 
den hat  (c£  unten:  Gorilla).  Herr  Krause 
liefert  in  dieser  vortrefflichen  Untersuchung  auch 
vitdo  Beiträge  zu  Horrn  Virchow's  Lehre  von 
den  Merkmalen  niederer  Hassen  am  Schädel. 

Aber  keineswegs  sind  Überall  in  den  Südsee- 
gegenden  die  kraniologischen  Verhältnisse  so  ein- 
fach wie  sie  uns  Herr  Krau  so  fllr  das  von  ihm 
I beherrschte  Gebiet  geschildert  hat. 

Die  in  der  Z.  E.  XII.  2 und  3 von  Herrn 
Alexander  8chadenberg  veröffentlichte  um- 
fassende Arbeit  „Ueber  die  Negritos“  der  Philip- 
pinen“, in  welchen  er  ihr  Leben,  Sitten  und  Ge- 
wohnheiten, ihre  Spra«‘he,  aber  auch  ihre  kranio- 
logischen  Verhältnisse  beschreibt,  haben  wir  schon 
erwähnt.  Worauf  schon  die  Mittheilungen  des 
Herrn  Ja  gor,  wie  die  Schild  elsendungen  des 
Herrn  A.  B.  Meyer,  hinge  wiesen  haben,  das  be- 
stätigt nun  Herr  Schadenberg  in  der  entschie- 
densten Weise.  Diese  schwarzen  philippinischen 
Stämme  sind  entschieden  brachycephal  und  schein«’« 
sich  auch  sonst  somatisch  von  der  Kraus e’ sehen 
dolichocephalen  Papua-Ratte  zu  unterscheiden, 
so  dass  wir  diese  nördliche  Gruppe  von  schwanen 
Stämmen , wie  e«  scheint , somatisch  nicht  in 
nähere  verwandtschaftliche  Beziehung  zu  den  süd- 
licheren Gruppen  setzen  dürfen.  Wir  werden 
danach  in  der  Südse«  zunllcht  zur  Annahme  dreier 
Kassen,  zweier  brechycephaler  — gelb  und  schwarz 
— und  einer  dolichocephalen  — schwarz  — ge- 
drängt. 

V on  Herrn  N.  v.  M i k 1 u c h o - M n k 1 a y haben 
wir  bisher  nur  sehr  aphoristische  Mittheilungen 
über  die  Ergebnisse  seiner  neuen  Untersuchungen 
melanesischer  Stämme.  (Z.  E.  X1L  S.  [374]. 
„Kurze  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  anthro- 
pologischer Studien  während  einer  Reise  in  Me- 
lanesien.) Nach  seinen  kurzen  Mittheilungen 
scheint  die  brachyeephale  Rasse  unter  den  Me- 
lanesiern , ein  Name , unter  welchem  Herr  v. 
M.-M.  alle  kraushaarigeu  Bewohner  der  Südseo 
zusammen  fasst,  eine  viel  grössere  Verbreitung  zu 
besitzen,  als  man  bisher  angenommen  hat.  Nament- 
lich manche  Inseln  der  Neu-Hebriden,  der  Sa- 
lomon-Gruppe,  der  Looisiaden,  Neu-Irland  besitzen 
nach  seinen  Messungen  an  L«*bendeu  und  Schädeln 
entschieden  brachyeephale  Bevölkerungen,  welche 
I er  sich  nicht  durch  Mischung  mit  den  Malayo- 
' Polynesen  entstanden  denken  möchte. 

Namentlich  mit  den  brachycophaion 
S (ldsee- Rassen  beschäftigt,  sich  eine  umfassende 
Untersuchung  des  Herrn  Vircho  w:  Schädel  und 
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Tibiaformen  von  Südsee-InsulaDern  (Z.  E.  XII. 

8.  11121),  zu  welchen  er  angeregt  wurde  durch 
die  neuen  SchUdelsend ungen  des  Herrn  Finsch 
aus  einem  älteren  Gräberfeld  der  Insel  Oahu 
und  des  Herrn  Den  da  aus  Jaluit  und  Neu- 
brittannien , sowie  durch  die  bekannten  Höhlen- 
schftdel,  welche  Herr  Jag or  aus  den  Philippinen 
mitgebracht  hat,  in  Verbindung  mit.  den  30  von 
Herrn  Ha  er  eingesendeten  Skeleten  von  Negritos 
der  Philippinen.  Diese  Schädel  stimmen  darin 
überein,  dass  sie  aus  der  östlichen  Inselwelt 
stammen,  von  den  Philippinen  bis  zu  den  Sand- 
wichsinseln.  Die  Schädel  aus  Oahu  entsprechen 
den  bekannten  Kanakenschädeln,  welche  in  euro- 
päischen Museen  iiu  Allgemeinen  zahlreich  vertreten 
sind,  und  von  denen  z.  H.  die  Sammlung  des 
Herrßarnard  Davis  (Thesaurus  craniorura.  London 
1867  pag.  325)  116  aufzäblte.  Die  Kanaken- 
schädel  gehören  zu  der  von  Herrn  K.  Krause 
als  Malayen  bezeichnet en  verhältnismässig  gross* 
köptigen  Rasse.  Die  Köpfe  haben  etwas  eckige 
Fonuen  und  sind  von  grosser  Kräftigkeit,  ohne 
doch  einen  auffallenden  Charakter  von  Wildheit 
darzubieten.  Die  Breite  der  Schädel  ist  nament- 
lich relativ  zur  Länge  ziemlich  beträchtlich , so 
dass  sie  theils  wirklich  brachycephal  sind,  theils 
den  höheren  Graden  der  Mesocephalie  angehören. 
Die  Gesichtsbildung  ist  ebenfells  sehr  grob,  zeigt 
aber  trotz  der  Stärke  der  Kiefer  und  Zahnbildung 
keine  hervorragende  Prognathie.  Indem  Herr 
Virchow  den  mittleren  Schädelinhalt  für  64 
männliche  Schädel  nach  B.  Davis  zu  1544,3, 
den  von  52  weiblichen  zu  1400,6  cc.  angibt, 
bestätigt  auch  er  energisch  für  die  Sudseebevölker- 
ung  das  II eberge wicht  des  männlichen  Schädels  und 
damit  der  männlichen  Gehirnausbildung  gegenüber 
der  weiblichen.  Wie  vortrefflich  bei  beiden  Ge- 
schlechtern die  Gebirnentwicklung  der  Kanaken  ist, 
ergibt  die  Maxiraalzahl  des  Schädelinhalts  für  einen 
männlichen  Schädel  zu  1783  cc.  und  für  einen  . 
weiblichen  zu  1693  cc.  Es  ist  nun  sehr  merk-  ' 
würdig,  dass  diese  Kanakenschädel  mit  dun  alten  | 
Hüblenschädeln  der  Philippinen  speziell  von 
der  Insel  Luzon  in  überraschender  Weise  überein- 
stimmen. Andererseits  stimmen  beide  mit  den 
Mulayenschädeln  zusammen , von  denen  sie  sich 
nur  dadurch  unterscheiden,  dass  die  „Kultur- 
Maluyen  “-Schädel  etwas  gruciler  im  Bau  erscheinen. 
Damit  ist  eine  alte  molayische  oder  promalayische 
Bevölkerung  für  Luzon  erwiesen,  welche  sich  von  den 
kurz-  und  kleinköptigen  und  stark  prognathen  Ne- 
gritos  der  Philippinen  ebenso  vollkommen  unter- 
scheiden wie  von  den  auf  Luzon  lebenden  Igoroten, 
welche  Dolichoccphale  sind.  Auch  Herr  Virchow 
kommt  zu  dem  Resultat,  dass  die  „polynesische“ 


Bevölkerung  im  Wesentlichen  einer  malayischen 
oder  vor-malayischen  Einwanderung  angehört, 
welche  das  Gebiet  der  „dolichocephalen  nielanesi- 
schen“  Rasse  Krause'«  in  weitem  Bogen  umgrenzt 
und  sich  namentlich  an  den  Grenzen  mit  dieser  in- 
tensiv gemischt  hat.  Ziemlich  rein  tritt  uns  die 
malayische  Rasse  in  den  Höhlenschädeln  der  Phi- 
lippinen und  in  den  Kanaken  entgegen , die  Be- 
völkerungen , namentlich  des  mi kroatischen  Ge- 
bietes sind  aus  der  Mischung  der  schwarzen  und 
gelben  Stämme  horvorgogongen.  Wie  ausser- 
ordentlich vorsichtig  wir  bei  diesem  Sachverhalt 
den  Angaben  gegenüber  sein  müssen  über  „brachy- 
cephale  Melanesier“  in  weiterer  Entfernung  von 
den  Philippinen  leuchtet  sofort  ein,  und  wohl  nur  die 
Methode  des  Herrn  Krause,  durch  statistische 
Aufnahme  und  Mittelzahlen  aus  zahlreichen  Schä- 
deln der  einzelnen  geographischen  Lokalitäten  dio 
* Ausstrahlungscentren“  für  die  verschiedenen 
Rassen  zu  bestimmen,  kann  hier  zu  einem  wissen- 
schaftlich verwerthbaren  Resultat  führen. 

Herr  Virchow  wendet  sich  auch  sehr  eingehend 
zur  Besprechung  der  Platyknemie,  welche  die 
Südseeinsulaner  mit  unsern  Urbewohnern  Europas 
etwa  in  gleicher  Häufigkeit  zeigen.  Unter  Platy- 
knemie verstehen  wir  die  zusammengedrückte, 
schmale  und  gelegentlich  fast  schneidende  Be- 
schaffenheit, welche  di©  beiden  Unterschenkel- 
knochen, Schienbein  und  Wadenbein,  manchmal 
zeigen,  wodurch  das  Schienbein  in  seinen  mittleren 
Röhrenabschnitten  „linealartig“  schmal  erscheinen 
kann,  während  es  normal  hier  einen  dreieckigen 
Querschnitt,  zeigt.  Herr  Virchow  fasst  das  Re- 
sultat dieser  interessanten  Untersuchung  in  die 
Worte  zusammen:  „In  der  Hauptsache  ergibt 

sich,  dass,  wenngleich  die  Platyknemie  eine  häutige 
KigenthUmlichkeit  älterer  und  niederer  Rassen 
ist,  man  doch  keineswegs  ganz  allgemein  aus- 
aagen  kann,  es  gehöre  diese  Form  der  Tibia  zu 
den  konstanten  Eigentümlichkeiten  niederer  Ross- 
©ntwicklung  und  man  könne  von  vornherein  er- 
warten, dass,  wenn  man  auf  eine  recht  tiefst.ehendu 
Rasse  stosse,  man  auch  dio  Platyknemie  in  ihrer 
höchsten  Ausbildung  finden  müsse.  Ebenso  will 
ich,  fährt  Herr  Virchow  fort,  darauf  hinweisen, 
dass  der  Schädel  von  Janischeweck,  zu  dein  die 
extrem  platyknemische  Tibia  gehurt,  sich  durch 
ungewöhnliche  Schönheit  und  Grösse  auszeichnet, 
so  dass  er  für  sich  betrachtet,  bei  jodein  Anatomen 
den  Eindruck  einer  hochorganisirten  Bevölkerung 
machen  würde.“  Zum  Schluss  macht  Herr  Virchow 
noch  darauf  aufmerksam,  dass  auch  die  höher 
organisirten  Affen  nicht  etwa  platykneuiisch  sind. 
Weder  der  Gorilla,  noch  der  Chimpanse,  noch 
der  Orang-Utan  besitzt  eine  oben  oder  in  der 
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Mitte  Abgeflachte  Tibia,  so  wenig  ak  der  Cyno- 
cephalus.  Die  Platyknemio  ist  also  eine  Eigen- 
thümlichkeit  des  menschlichen  Skeletbaues;  sio 
mag  gewissen  Thierformen  verwandt  soin,  aber 
man  kann  nicht  von  ihr  sagen,  dass  sie  in  einem 
konstanten,  regelmässigen  Verhältnis«  steht  zu 
einer  geringeren  geistigen  Entwicklung  der  Träger 
dieser  Eigentümlichkeit.  — 

Als  die  „tbierähnlichsten“  aller  menschlichen 
Wesen  hat  man  bis  in  die  letzten  Tage  herein 
die  Australier  betrachten  wollen.  Man  hat  he* 
hauptet,  dass  sie  ,,ohne  Frage*1  auf  der  aller- 
tiefsten menschlichen  Gesittungsstufe  stehen.  Es 
ist  das  eine  jener  Behauptungen,  welche  auf  un- 
genügende Rewoismaterialien  aufgebaut,  ich  möchte 
sagen,  gläubig  nachgebetet  wurden.  Es  haben 
sich  schon  vor  Jahren  in  unserer  Gesellschaft 
die  gewichtigsten  Stimmen  gegen  diese  Behauptung 
ausgesprochen,  aber  nach  den  Ergebnissen  des 
letzten  Jahres  wäre  es  unmöglich  diesem  alten 
Glaubenssatz  noch  huldigen  zu  wollen.  Es  gilt  lange 
als  ein  Axiom  der  Ethnologie,  dass  der  Besitz 
einer  Schrift  Kulturvölker  von  den  Naturvölkern 
unterscheide.  Nun  gehört  es  zu  den  Ergebnissen 
der  letzten  Weltreise  unseres  hochverehrten 
Bastian,  dass  die  Australier  eine  Art  von  Schrift 
haben,  welche  nicht  nur  geeignet  ist,  in  Bäutnen 
eingeschnittene  Signale  für  ihre  Wunderungen  zu 
geben,  sondern  geradezu  die  Mittheilung  von  be- 
stimmten Botschaften , von  Briefen  ermöglicht. 
Die  „Schrift**  der  Australier  besteht  in  bestimmten 
Zeichen , welche  in  Holzstöcke  eingeschnitten 
werden  und  den  Sinn  der  Mittheilung  direkt  er- 
kennen lassen.  Namentlich  sind  in  dieser  Hinsicht 
nBotenstöckeu  im  Gebrauch,  welche  der  die 
Nachricht  bringende  Bote  dem  zu  Benachrichtigen- 
den übergibt.  Herr  Bastian  vergleicht  sie  mit 
den  Botenstöcken  aus  dem  klassischen  Alterthuin 
(Message  stick*  der  Australier.  Z.  E.  XII.  S. 
[240]  i XIII.  8 [34]). 

Auch  in  somatischer  Beziehung  lässt  sich  die 
.so  vielfach  behauptete  Thierähnlichkeit*  der 
Australier  nicht  länger  halten.  Herr  Bastian 
hat  eine  australische  Mumie  aus  der  Umgebung 
der  Torree trasse  in  einem  zierlichen  Hindensarg 
auf  den  kleinsten  Umfang  zusammengeschDÜrt 
mitgebraebt,  welche  nähere  anatomische  Beob- 
achtungen gestatten  wird  (Z.  E.  XII.  S.  [302]). 
Herr  von  Miklucho-Maklay  beobachtete  und 
bildete  ah  „die  au  Hallende  Langbeinigkeit  australi- 
scher Frauen**  und  bekanntlich  ist  der  Besitz  relativ 
längerer  Beine  eines  der  Haupt  Unterscheidungs- 
merkmale des  Menschen  von  den  u&cb.stverwundton 
Säugethieren , in  dieser  Beziehung  erweist  sich 
aber  dieses  armselige  Volk  den  Europäern,  wie 


ns  scheint,  sogar  Überlegen  (Z.  E.  XU.  S.  [89]). 
Aber  das  Wichtigste  ist , dass  Herr  von  M i- 
klucho-Maklay  an  Herrn  Virchow  die 
frische,  in  geeigneter  Weise  konservirte  Leiche 
eines  Vollblut- Australiers  eingesendet  hat,  welche 
trotz  fortgeschrittener  Zersetzung  einzelner  innerer 
Organe  (namentlich  der  einen  Lunge)  eine  ge- 
naue anatomische  Analyse  der  Muskulatur  und 
allgemeinen  Körperverhältnisse  snliett.  Der  wich- 
tige Versuch  des  frischen  Transports  ist  sonach 
im  Allgemeinen  gelungen  und  wird  hei  Beachtung 
der  gewonnenen  Erfahrungen  noch  weit  bessere 
Resultate  veranlassen.  Herr  Virchow  findet 
den  Körper  diesos  „niedrigst  stehenden1*  Vertreters 
der  Menschheit  sehr  gut  genährt  und  die  Mus- 
kulatur von  überraschender,  geradezu  mächtiger 
Stärke,  dos  gilt  nicht  bloss  von  den  Extremitäten 
sondern  auch  von  Rumpf  und  Hals.  Der  Körper 
hat  eine  gedrungene,  sehr  stämmige  Gestalt,  ist 
circa  1570  mm  hoch  mit  einer  breiten  und  vollen 
Ausbildung  des  Kumpfen.  Die  Extremitäten  sind 
proport ionirt  und  wohlgebildet,  im  Verhältnis 
zum  Kumpf  eher  etwas  mager,  aber  die  Waden 
sind  gut  ausgestattet ; die  grosse  Zehe  überragt, 
wie  beinmucheu  klassischen  Statuen  des  griechischen 
Alterthums,  die  zweite  Zehe  (Z.  E.  XIII.  S.  (94)). 
Wir  dürfen  gospannt  sein  auf  die  versprochene 
eingehende  Mittheilung  der  myologischen  und 
sonstigen  anatomischen  Untersuchungen. 

An  das  bisher  besprochene  Gebiet,  die  Südseo 
und  Australien  scbliessen  sich,  worauf  wir  schon 
oben  bedeuteten , auch  die  kraniologischen  und 
sonstigen  somat isch-ethnologischen  Untersuchungen 
des  Herrn  Virchow  Uber  die  Bevölkerung 
Madagaskars  speziell  des  Stammes  der  Sakalaven 
in  gewissem  Sinn  an,  da  ein  Mann  wie  Grau- 
didier  u.  A.  behaupten  konnte,  dass  die  Be- 
völkerung von  Madagaskar  keine  afrikanische, 
sondern  eine  vorwiegend  oceanische  sei.  J.  M. 
Hilde brandt,  dessen  Todesnachricht  uns  wenn 
auch  nicht  ohne  Vorbreitung,  doch  nicht  weniger 
schmerzlich  vor  wenigen  Wochen  erreicht  hat,  bot 
7 Schädel  von  dem  fast  schwarzen  Stamme  der 
Sakalaven  eingesendet,  und  Herr  Schulz  hat 
Haarproben  von  demselben  Volke  mitgebracht, 
welche  braunschwarz  bis  schwarz,  zottelig-wollig 
von  ovalem  Querschnitt  sind.  Herr  Virchow 
hat  in  einem  Vortrag  vor  der  Berliner  Akademie 
d.  W.  (Monutsber.  der  inatli.  phys.  CL  13.  Dez. 
1880)  über  Sakalaven  die  neuen  und  älteren  Er- 
fahrungen über  diese  interessante  Inselbevölkerung 
zusammen  gestellt,  welche  in  mannigfachen  Be- 
ziehungen zu  einer  ganzen  Reihe  sehr  verschieden- 
artiger Kassen  steht,  eine  Vorhindung  mit  malay- 
| iacben  Völkern  gibt  schon  die  Sprache  zu  erkennen 
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Herr  V i r c b o w fand  nur  einen  der  Saknlaven- 
flcbldel  dolichoeephal,  die  übrigen  relativ  hoch 
und  mesocephal  mit  einer  Hinneigung  zur  Bruchy- 
cephalio,  die  Nwwn  sind  breit.,  die  Augeuhöhfan 
weit,  stärkerer  Grad  von  Prognatisiuus  fehlt. 
Das  Endergebnis*  der  Untersuchung  ist,  dass  die 
Sakalaveu  Madagaskar*  gewiss«*  Ähnlichkeiten 
tl  teils  mit  mulayisclmn,  th«*ils  den  weiter  ostwärts 
wohnenden  ostafrikanischen  Völkern,  vielleicht  tbeil- 
weiso  auch  Arabern  erkennen  lassen , während 
keine  nähere  Verwandtschaft  mit  den  zunächst 
lienachbarten  aber  nicht  seetüchtigen  Kadern 
und  Bantu-Völkern  vorhanden  scheint.  Di«  Ver- 
wandtschaft mit  den  Südseevölkern  reducirt  sich 
sonach  darauf,  dass  auch  hier  wie  dort  innerhalb  einer 
schwarzen  Bevölkerung  sich  malaiische  Einflüsse 
geltend  machen. 

Schon  die  Untersuchungen  über  Mainyen  be- 
ziehen sieh  wesentlich  auf  den  asiatischen  Konti- 
nent. Auf  diesem  verdanken  wir  H«»rrn  V i rch  o w 
auch  neue  Ergebnisse  zur  ethnischen  Krntiiologie 
der  Japaner  und  der  so  lunge  abgeschlossenen 
Aino’s. 

Herr  V i r c h o w (über  die  ethnologische 
Bedeutung  des  Os  nmlart*  bipartit  um.  8itz.-B. 
der  phys.-mathein.  Klasse  der  Berlinor  Akademie. 
21.  Pebr.  1881)  hat  zu  den  zahlreichen  ethno- 
logisch wichtigen  kraniellen  Bildungen,  welcho 
er  uns  in  seinem  Werke  Uber  Merkmale  niederer 
Hassen  am  Schädel  lehrte,  eine  neue  ganz  spe- 
zielle Bildung  eines  8chädelksochen*  hinzugefügt, 
welch«  unter  den  Europäern  fiusserxt  selten  auf- 
tritt,  dagegen  sehr  viel  häutiger  namentlich  in 
den  Norddistrikten  Japans  und  bei  den  Ainos. 
Es  ist  die  anormale  vollkommene  oder  tkeil weise 
Quertheilung  des  Jochbeins  durch  eine  Nuth  und 
eine  Anzahl  damit  in  Verbindung  stehender  ab- 
weichender Bildungen  an  der  Hinter-  und  ünter- 
flftchedes  Jochbeinsund  Jochbogens.  Von  den  Herren 
H i 1 g e n d o rf  und  D ti  n i t z hat  der  erster«*  dieses 
quergetheilte  Jochbein  als  Os  Japonicum  bezeichnet, 
der  letztere  zuerst  auf  die  Häufigkeit  diesen  Vor- 
kommens bei  den  Ainos  bingedcutet.  liegen  die 
abweichende  Meinung  des  Herrn  W.  Q ruber, 
gestützt  auf  ein  reicheres  Material,  tritt  Herr 
Virchow  mit  Entschiedenheit,  für  die  ethnische 
Bedeutung  dieser  aus  der  Entwicklungsgeschichte 
sich  erklärenden  Bildung  am  Menschenschädel  ein. 
Di«**»  tritt  auch  bei  Thieren,  wie  es  bis  jetzt 
scheint,  nirgends  konstant,  sondern  stets  mehr 
als  eine  individuelle  Besonderheit  auf.  Unter 
circa  800  aus  der  bayerischen  Bevölkerung 
stammenden  Schädeln  fand  i c h dieses  bei  allen 
europäischen  Völkern,  wie  es  scheint,  ziem- 
lich gleich  seltene  Vorkommen  nur  ein  Mal,  | 


doppelseitig  vollkommen  »ungebildet  und  in  <«ini- 
gou  Fällen  ein«  thoilweise  IJuerunth.  ln  Beziehung 
auf  Ainos  und  Japaner  gilt  nach  Herrn  Virchow, 
dass  noch  niemals  eine  so  gross«  Zahl  positiver 
Fälle  unter  ein«»m  (immerhin  bis  jetzt  noch  re- 
lativ) kleinen (Schädel-)Muterial  beobachtet  worden 
ist.“  Weder  Malayen  mich  Mongolen  zeigen  nach 
Herrn  Virchow  eiue  annähernde  Häufigkeit 
dieser  Bildung. 

Geheu  wir  nach  Europa  herüber,  so  zeigen 
diu  Leistungen  des  verflossenen  Jahres  dieselbe 
Rührigkeit  wie  auf  allen  bisher  besprochenen 
Gebieten. 

Zuerst  erwähnen  wir  liier  eine  sehr  anregend« 
Untersuchung  auf  gross«**  statistisches  Material 
gegründet  von  d«*m  verdienten  Mitglied  unserer 
Gesellschaft  Herrn  Ile  r n h a r d ()  r n 8 1 e i n,  Chef- 
arzt in  Athen,  „über  die  physischen  Verhältnisse 
Griechenlands  und  sein«  Bewohner  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Langlebigkeit  der  letzteren 
und  deren  Ursachen“  (Z.  E.  XIII.  1.  2). 

Direkt  in  den  Mittelpunkt  unserer  wichtigsten 
kraniologisch-othnologischen  Betrachtungen  führen 
uns  die  Untersuchungen  unseres  um  die  deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  als  langjähriger  Ge- 
neralsekretär hochverdienten  Herrn  J.  Kollmann 
über  die  Europäischen  Menschenrassen.  (Beiträge 
zu  einer  Kraniologie  der  europäischen  Völker 
I.  und  II.  Abtheilung,  III.  Abtheilung  folgt. 
A.  A.  Bd.  XIII.  1 — 3.  1881;  und  Europäische 
Menschenrassen.  Mittheilg.  der  Wiener  anthr. 
G.  XL  1.) 

Herr  Kollmann  geht  von  dem  Grundsatz 
einer  äusseren  Einflüssen  gegenüber  bestehenden 
Unveränderlichkeit  der  kraniologischen  Merkmale 
d«»r  Rassen  aus,  welche  lediglich  durch  Kreuzung 
abändern  sollen.  Andererseits  sprechen  die  bis 
jetzt . bekannt  gewordenen  somatischen  Reste 
dafür,  dass  auch  die  ältesten  Bewohner  Europas 
keine  einheitliche  Rasse  mehr  bildeten.  Entschieden 
erklärt  sieh  Kollmann  dagegen,  dass  diese 
ältesten  Europäer  als  eine  somatisch  „inferiore“ 
Rasse  aufgefasst  werden  könnten.  Die  Worte 
Kollmann'g  sind;  „Stämme,  Völker,  Nationen, 
mögen  die  ethnischen  Gruppen  gross  oder  klein 
sein,  bestehen  alle  aus  den  Nachkommen  mehrerer 
Rassen.  Die  ethnischen  Gruppen  sind  vergänglich, 
die  Rassen , ans  denen  sie  aufgebaut  werden, 
blnib«*n  erhalten,  sie  dauern  ans  mit  allen  ihren 
charakteristischen  Eigenschaften.  Weder  Klima 
uoch  andere  Einflüsse  haben  seit  dem  Diluvium, 
seit  der  Ankunft  der  ernten  Rassen  auf  europäi- 
schem Boden  ihre  somatischen  Eigenschaften,  so 
weit  sie  als  Ausdruck  der  Kasse  zu  betrachten 
| sind,  irgendwie  geändert.  Der  Mensch  macht  von 
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dem  sonst  anerkannten  Gesetz,  einer  beständigen 
Umformung  «ine  entschiedene  Ausnahme,  er  nimmt 
auch  in  dieser  Hinsicht  wie  bezüglich  seiner 
geistigen  Eigenschaften  eine  Ausnahmestellung  in 
der  Natur  ein.  etc.4' 

Seine  Anschauung  hat  uns  Herr  Kol  1 mann 
schon  in  Berlin  im  vorigen  Jahre  selbst  vorgn- 
legt,  ebenso  darf  ich  die  neue  kraniologische 
Einteilung  Herrn  Kollmann's  von  jenem  Bericht 
her  als  bekannt  voraussetzen.  Ich  erinnere  Sie 
nur  daran,  dass  Herr  Ko  11  mann  wie  bisher 
Langköpfe,  Kurzköpfe  und  Mittellangköpfe  unter- 
scheidet. Ket/.ius,  dem  wir  diese  Hauptein- 
theilung  verdanken,  hat  ausser  dem  Verhältnis» 
der  Schädelläng«  zur  Schädelbreite  die  Grad-  oder 
Schiefstellung  der  Kiefer  und  Zähne  gegen  ein- 
ander — Orthognathie  und  Prognathie  --  als 
weitere  Unterscheidungsmerkmale  benützt.  Herr 
Kollmann  mochte,  da  er  dom  letzterwähnt en 
Sehädelcharakter  keine?  ausschlngeude  Bedeutung 
zuschreibt,  die  größere  oder  geringere  Breite  des 
Gesichtsachudeb  zur  Bildung  von  Unterabtheilungen 
verwenden. 

Herr  Kollmann  thcilt  die  Langköpfe  — 
Dolichocephalen  — und  Kurzköpfe  — Brachyce- 
phalen  — symmetrisch  in  je  2 Unterabt  hei  lungen  : 
Hchmalgesichtige  und  breit  gesicht  ige  (Loptoprosopen 
und  ChamaeproHopen)  und  reiht  diesen  kranio- 
logischen  vier  „Rassen“  noch  eine  fünfte  an: 
breit  gewichtige  Mittelköpfe  (ebamaeprosope  Meso- 
cephalen). 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  Herr  Koll- 
inann  in  seinen  Aufstellungen  znm  Theil  auf 
den  Untersuchungen  des  Herrn  von  Höldor 
frisst,  welcher  für  die  Wttrttembergische  Be- 
völkerung aus  sehr  zahlreichen  Messungen  die 
Zusammensetzung  aus  drei  kTaniologischen  Kassen, 
einer  langköpfigen  (Germanen)  und  zweier  kurz- 
köpfigen,  einer  schmalgesichtigen  (Sarmaten)  und 
einer  breitgesichtigen  (Turnnier)  aufgestellt  hat. 
Auch  Herr  von  Holder  geht  von  der  Un- 
veränderlichkeit  der  Kassencharaktere,  abgesehen 
von  Kreuzung,  aus ; alle  von  seinen  Typen 
abweichenden  Schädelformen  in  Württemberg  er- 
klärt er,  als  Misch ungsr esu Itate , als  Mischformen. 
Die  K o 1 1 m a n n'sehen  Untersuchungen  bringen  für 
Europa  eigentlich  keine  neuen  zu  den  von  Herrn 
vouHülder  schon  ftlr  W Urtteinhorg  beschriebenen 
typischen  Schädelformen  hinzu,  einige  der  H ü Id  er- 
sehen Misehformen  worden  von  Herrn  Kollmann 
aber  als  besondere  Rassentypen  aufgefasst.. 

Nach  dem  Grundsätze,  dass  die  hypothetische 
Erklärung  einer  naturwissenschaftlichen  Thatsache 
von  der  möglichst  geringen  Anzahl  von  Voraus- 
setzungen auszugehen  habe,  scheint  die  Auf- 


stellung des  Herrn  von  Hölder  von  nur  drei 
differenten  Kas.scnty  peil  der  K o 1 1 m a n n’sehen 
von  fünf  zunächst  doch  noch  vorzuziehen , da 
aus  der  Mischung  der  drei  Componenten  sich 
die  anderen  Formen  als  Mischformen  noth wendig 
ergeben.  Eine  andere  Frage  ist  es , ob  zu  den 
drei  H Ö ld  e r’ sehen  würt t ein bergischen  Typen  für 
Gesammt-Deutscbland  nicht  noch  als  vierter  ein 
Typus  der  V irc h o w ’ sehen  friesischen  Flaoh- 
schlldel,  Chaitiaeccphalen , herbeigezogen  werden 
muss.  Nach  Herrn  Virchow’s  Darlegungen 
gehört  zu  dem  Charakter  der  nordgermanisehen 
Flachköpfe,  Chamaecephalen,  weder  Langköpfig- 
keit  noch  Kurzköpfigkeit,  es  gibt  sowohl  lange 
als  kurze  Fhtchköpfe.  Wenn  ich  Herrn  v.  Hölder 
recht  verstehe,  so  glaubt  er  in  seinen  krauiolo- 
gischen  Kassen  schon  das  Moment  des  Flach- 
wordens  des  Schädels  gegeben,  feo  dass  seine  drei 
Typen  ausreichen  würden,  um  auch  diese  so 
ausserordentlich  charakteristische  Form  der  „frie- 
sischen“ Schädelbildung  zu  erklären.  Obwohl 
meine  eigenen  Untersuchungen  in  der  Bayerischen 
Bevölkerung  eine  gewisse  Anzahl  fiacher  Kurz- 
köpfe ergehen  haben , möchte  ich  doch  an  der 
Meioung  festhalten,  dass  der  Hache  Scbädeltypus 
als  eine  eigene  selbständige  Form  unter  den 
deutschen  kraniologiachen  Kassen  anzusehem  sei. 

Ich  werde  in  dieser  Ansicht  bestärkt  dadurch, 
dass  der  älteste  Schädel,  den  wir  aus  Deutschland 
besitzen,  der  berühmte  „Neandertbaler“  diese 
niedrige  Schädelform  der  nordwestlichen  Germanen 
in  höchst  ansgesprochener  Weise  repräsentirt  und 
wir  diese  spezielle  Form  in  typischer  Ausbildung 
aus  dem  Alterthum  bis  in  die  Neuzeit  unter  den 
auf  germanischem  Boden  gefundenen  und  lebenden 
Schädeln  verfolgen  können. 

Ein  neuer  BeweiN  dafür  und  gleichzeitig  für 
die  schon  in  filtererZeit  bestehende  Kassenmischnng 
ist  von  Herrn  Sc  ha  aff  hausen  erbracht  worden. 
(Drei  Schädel  aus  Kömergrßbern  bei  Mets.  III. 
Jahresbericht  des  Vor.  für  Erdkunde  in  Metz  1 8*0). 
Aus  einem  Gräberfeld  südlich  nahe  bei  Metz, 
welches  in  die  Ausläufer  der  Römerperiode  in 
dieser  Gegend  hinein  und  vielleicht  noch  über 
dieselbe  näher  an  unsere  Tage  hinausreicht , er- 
hielt Herr  Schaff  hausen  drei  Schädel  unter 
übereinstimmenden  Bestattung» Verhältnissen  nach- 
barlich neben  einander  gelegen.  Der  eine  charak- 
teriairt  »ich  als  ausgesprochener  „Germanenschädel,“ 
an  die  dolichocephalo  Reihengräberform  sich  an- 
schließende, der  zweite  der  Schädel  ist  Hoch 
chamnecephal.  Herr  Sc  h a a ff  h a ns  en  steht,  nicht 
an,  ihn  im  V irc  ho  w’  sehen  Sinn  für  einen 
„FricKensrhüdel“  zu  erklären  und  nimmt  auch  dieee 
| friesische  Hache  Form , zu  der  er  auch  dou 
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NeanderschHdel  reibt,  als  eine  wesentlich  ,,ger-  1 
manische“  an.  Der  dritte  Schädel  ist  dagegen 
knr7,  brachycepbal,  und  etwas  progoath.  Herr 
Schaaffhauaen  mochte  ihn  als  Ueberbleibsel 
einer  „lappisch-finnischen“  Urrasse  zureebnen,  die 
einst  auch  germanische  Länder  tu  der  Stein- 
zeit bewohnt  habe.  Zu  beachten  ist  aber  in 
letzterer  Beziehung , dass  auch  nach  den  vorhin 
initgetlieilten  Untersuchungen  des  Herrn  Sch  Roff- 
hausen, in  verschiedenen  Hegenden  Deutschlands 
die  Steinzeit  men  sehen  als  dolichocephal  dem 
,, germanischen“  oder  sagen  wir  vielleicht  besser  | 
progermanischen  Typus  entsprechend  erscheinen. 

En  sei  gestattet , hier  zu  erwähnen  , dass  im 
letzten  Jahre  meine  früher  schon  mehrfach  be- 
sprochenen statistischen  kraniologisehen  Aufnahmen 
für  Bayern  nun  zum  Theil  zur  ausführlichen  Publi- 
kation gelangt  sind  (J,  Hanke.  Die  Schädel  der 
alt  bayerischen  Landbevölkerung  II.  Abschnitt. 
Ethnologische  Kraniologie  Bayern’«.  Beiträge  zur 
A.  u.  U.  Bay,  Bd.  III  8.  108),  durch  welche 
wenigstens  zwei  verschiedene  Auastrohlungscentren 
der  Brochycephalie  für  das  bayerische  Gebiet 
nncligewiesen  wenlen : einerseits  das  tyroler  und 
bayerische  Hochgebirg  im  Süden,  andererseits  das 
vorwiegend  von  alt-slavischer  Bevölkerung  be- 
siedelte Bayreuth-Bambergisehe  Oberland  (fränki- 
sche Schweiz)  im  Nordosten.  In  den  alten  Sitzen 
der  Kheinfrnnkeu  um  Aachaffenbnrg  im  äussersten 
Nord wewten  Bayerns  fand  sich  dagegen  eine  Be- 
völkerung, welche  noch  wesentlich  dolyehocvphal 
und  mesocepbal  ist  und  sich  darin  der  altfränki- 
schen Hei hengräber- Bevölkerung  anschliesst.  Diese 
Gegend  wirkt  als  AusHtrahlungsrentrum  der  Doli- 
chocephulie  in  Bayern  nach  Osten  und  Süden. 

An  diese  statistischen  Schädeluntersuchungen 
achlieesen  sich  für  Bayern  die  aus  dem  Gebirgs- 
bezirk  von  Tölz  durch  Herrn  L.  H Öfter  an 
(Resultate  der  Messung  von  130  Schttdeln  etc. 
Beitrage  zu  A.  u.  U.  Bayern’»  Bd.  IV.  S.  1,  2), 
welche  meine  früheren  Angaben  vollinhaltlich 
bestätigen  und  namentlich  wegen  des  hier  hercin- 
spielenden  Kretinismus  eine  höhere  Wichtigkeit 
beanspruchen. 

Aus  den  Bergdistrikten  TyroU  veröden t lichte 
Herr  Tapp  einer  in  der  Z.  E.  XII.  fi  als 
n Beitrüge  zur  Anthropologie  TyroU“  die  Idingen-, 
Breiten-  und  Hohen-Messungen  von  1317  llein- 
gruft-Schädeln  und  von  606  Lebenden. 

Von  umfassenderen  Gesichtspunkten  als  die 
bisher  genannten  ausgehend  und  trotz  der  Kürze 
für  die  ethnische  Charakteristik  der  modernen 
Deutschen  im  Gegensätze  zu  den  „Germnnon“ 
von  hoher  Bedeutung  ist  die  Rede  vom  2.  Febr. 
188V  des  Herrn  Virchow  unter  dem  Titel: 


„Die  Deutschen  und  die  Germanen“  (Z.  E.  XIII. 
8.  [6h]).  Sie  ist  wesentlich  angeregt  worden 
durch  die  ziemlich  widersprechenden  Deutungen, 
Welche  gerade  in  der  letzten  Zeit  in  Bezug  auf 
die  eigentliche  Rassenfrage  innerhalb  unserer  Be- 
völkerung von  den  mannigfachsten  Seiten  aus  er- 
hoben worden  sind  und  welche  noch  jetzt  manche 
Theile  des  Volks  auf  das  Heftigste  erregen. 
Herr  Virchow  weist  die  Mischung  aller  deut- 
schen Stämme  aus  germanischem  und  nicht-ger- 
manischem Blute  an  Hand  der  somatologischen 
und  historischen  Forschung  nach  und  wiederholt 
seine  Ansicht,  dass  schon  die  in  Deutschland  einst 
einwandernden  germanischen  Stämme  keine  reine 
Hasse  mehr  gebildet  und  sieh  dementsprechend 
somatisch  von  einander  schon  merklich  unter- 
schieden haben  möchten.  Besonders  beherzigens- 
werth  ist  die  Hinweisung  darauf,  dass  im  Norden 
alle  Haupstämnie  oder  Hassen  reprüsentirt  sind 
durch  zwei  Schattirungen  — es  gibt  nicht  nur 
in  Deutschland  Brünette  und  Blonde  neben  ein- 
ander, sondern  auch  die  Sluvcn  und  Finupn  thei- 
len  sich  in  diese  beiden  Kategorien.  Dussell* 
gilt  m.  m.  von  der  Urachyccphalie  und  Dolicho- 
cephalie  der  modernen  Huupt^täinme.  Ungefähr 
analoge  Verhältnisse  wiederholen  sich  gerade  in 
dieser  Beziehung  in  ganz  Mitteleuropa,  und  Bra- 
chyeephalic  ist  der  gemeinsame  Charakter  aller 
Völker,  welche  die  mitteleuropäischen  Gebirgsge- 
genden eingenommen  haben.  Dass  diese  Brachy- 
cephalic  aller  mitteleuropäischer  Gebirgsstämme 
der  verschiedensten  Völker,  wie  ich  das  darzu- 
legpn  versuchte,  von  einer  alle  gemeinsam  be- 
treffenden Ursache  herrührt,  ist,  denke  ich,  doch 
auf  den  ersten  Blick  einleuchtend. 

Auch  ineine  bei  dem  letzten  Kongress  vorge- 
legten vorläufigen  Mittheilungen  Uber  eine  Sta- 
tistik der  Körpergröße  der  bayerischen  Rekruten 
hat  nun  ausführliche  Veröffentlichung  unter  Bei- 
gabe zweier  Karten  gefunden  (J.  Hanke.  Beiträge 
zu  A.  u.  U.  Bay.  IV.  Bd.  I.  Heft). 

Herr  8.  H.  Seheiber  hat  im  Archiv  für 
Anthropologie  (XIII.  3)  eine  „Untersuchung  über 
den  mittleren  Wuchs  der  Menschen  in  Ungarn“ 
veröffentlicht.  Kein  Land  ist  geeigneter,  die 
einzelnen  ethnischen  Volkselemente,  die  sich  liier 
jn  auch  noch  sprachlich  trennen,  mit  so  grosser 
Sicherheit  auseinander  zu  lösen,  als  gerade  Ungarn. 

In  dieser  Beziehung  sind  die  Resultate  des 
Herrn  Scheil>«r  auch  fiir  die  allgemeine  deutsche 
Ethnologie  von  Bedeutung,  da  sich  auch  auf 
deutschem  Boden  wenigstens  drei,  der  in  Ungarn 
noch  schärfer  geschiedenen,  Volksstämme  mischen, 
und  nach  Ansicht  des  Herrn  v.  H öl  der  fehlen 
bei  uns  auch  turanische  Abkömmlinge  nicht. 
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und  noch  Annahme  des  Herrn  v.  H öl  der  fehlen 
ja  bei  ans  auch  turanische  Abkömmlinge  nicht. 

Herr  Scheib  er  konstatirt  eine  verschiedene 
mittlere  KörperlUnge  bei  den  verschiedenen  Völker- 
schaften Ungarns. 

Am  kleinsten  sind  die  Magyaren,  dann  folgen 
die  Jaden,  dann  Deutsche  und  Slaven,  welche 
eine  gleiche  mittlere  Höhe  besitzen: 

Die  mittlere  Höhe  der  Magyaren  betrugt  1,619m 
der  Juden  1,633  „ 

der  Slaven  1 

1,645  „ 


der  Deutschen 
• Trotz  dieser  mittleren  Gleichheit  ergibt  sich  j 
aber,  dass  die  Deutschen  in  Ungarn  bezüglich 
ihres  Höhen- Wüchse*  wesentlich  begünstigt  sind  1 
gegenüber  den  Slaven.  Das  kleinste  Individuum 
in  der  ganzen  Reibe  war  ein  Slave;  die  Slaven 
haben  überhaupt  am  meisten  kleine  Leute.  Da- 
gegen haben  die  Deutschen  unter  allen  Völker- 
stkmmeu  Ungarns  die  meisten  grossen  Leute  und 
die  geringste  Anzahl  der  kleinen.  Es  ist  das 
ein  Beweis , wie  ausserordentlich  unrichtige  Re- 
sultate in  gewissen  Fullen  das  Ziehen  einer  Mittel- 
zahl zu  geben , wie  vollkommen  diese  beliebte 
Methode  nach  anderen  Betrachtungsweisen  sehr 
lebhaft  hervortretende  Unterschiede  zu  verdecken 
vermag. 

Auch  in  der  bayerischen  Statistik  der  Körper- 
grösse ist  don  Juden  eine  getrennte  Berücksich- 
tigung zu  Theil  geworden. 

In  eingehender  Weise  werden  betreffende 
Fragen  in  dem  neuen  nach  vielen  Seiten  er- 
schöpfenden Werke  des  Herrn  Rieh.  Andre«, 
„Zur  Volkskunde  der  Juden“  besprochen  (Biele- 
feld und  Leipzig  1881)  mit  einer  höchst  lehr- 
reichen Karte  über  die  Verbreitung  der  Juden 
in  Mitteleuropa.  Wer  sich  für  diese  so  innig 
mit  der  Frage  des  deutschen  Volksthums  ver- 
bundene Angelegenheit  intereasirt,  findet  hier  die 
ausgiebige  Belehrung.  Wir  erhalten  Aufschlüsse 
Uber  das  Hassenelement  im  Völkerleben,  über  Se- 
miten, Uber  die  Mischung  der  Juden  mit  anderen 
Völkern,  Über  die  Pseudo-Juden  in  Abessinien 
u.  a.  a.  0.  üeber  die  Juden  und  die  Sprache, 
jüdische  Namen  t Sitten  und  Gebräuche  und 
Uber  die  Verbreitung  und  Statistik  der  Juden. 

Mit  dieser  umfassenden  Untersuchung  er- 
wähnen wir  auch  eine  andere  desselben  gelehr- 
ten Autors:  Ueber  die  Beschneidung  (A.  A. 
XIII.  1.  2.). 

Die  Mischung  des  deutschen  Volkes  aus  ver- 
schiedenen Stamm  es- Kiemen  ton  wird  auch  illu- 
strirt  durch  den  interessanten  Aufsatz  von  L. 
Zapf:  Slavische  Nacbktftnge  im  bayerischen  Vogt- 
land , welche  sich  namentlich  an  die  erwähnten 


Spreewalduntersuchungen  anlehnen  (Beiträge  zu 
A.  u.  U.  Bay.  IV.  1,  2.). 

VI.  Anthropologische  Physiologie. 

Ans  der  Entwicklungsgeschichte  des  Menschen- 
körpers hat  Herr  Loewe  ein  anthropologisch 
besonders  interessantes  Kapitel  behandelt , die 
Theorie  der  Zusammensetzung  des  knöchernen 
Schädels  aus  Wirbeln  der  Wirbelsäule  ana- 
logen Bildungen , die  sogenannte  Schädelwirbel- 
theorie und  kommt  dabei  zur  Anerkennung  von 
drei  primären  Schädelwirbeln  (Z.  E.  XII.  S. 
[427]). 

Herr  H.  Munk  hat  ein*  geistvolle  Zu- 
sammenfassung der  neuen  namentlich  auch  durch 
seine  eigenen  Entdeckungen  geförderten  Lehre 
von  den  physiologischen  Funktionen  der  grauen 
Hirnrinde  gegeben,  Verhältnisse,  welche  schon 
bei  dem  Berliner  Kongress  durch  den  Bruder  des 
Herrn  Munk  den  Mitgliedern  der  Gesellschaft  in 
gelungenster  Welse  demonstrirt  wurden  (Z.  E. 
XIII.  S.  [36]  Gehirn  u.  Schädel) 

Auch  der  Farbensinn  der  Naturvölker  und 
die  behauptete  Entwicklung  desselben  in  der  Ge- 
schichte hat  wieder  seine  eingehende  Besprechung 
erfahren.  Es  steht,  nun  fest.,  dass  der  Mangel 
au  sprachlichen  Bezeichnungen  von  Farbennuancon 
keineswegs  ein  feines  Farbenunterscheidungsver- 
mögen  aussehliesst.  Damit  gcheint  diese  lang 
ventilirte  Frage  nun  definitiv  erledigt. 

Die  betreffenden  Untersuchungen  sind : Die 
Herren  Magnus  und  A 1 m q u i s t , dar  Farben- 
sinn der  Tschucktschen.  Herr  Kubl-Rück- 
hard  zur  historischen  Entwicklung  dt«  Farben- 
sinns (Z.  E.  XII.  4.)  mit  vollständiger  Uebersicht 
des  gegenwärtigen  Standes  der  Frage,  wobei 
vorzugsweise  auf  die  wichtigen  bekannten  Unter- 
suchungen von  Hugo  Magnus,  Holmgren 
und  Almquist  zurückgegangen  wird.  In 
der  Z.  E.  XII.  S.  (183)  finden  wir  die  sehr 
beachtenswert ben  Bemerkungen  des  Herrn  R o b. 
Hart  mann  Uber  Farbenwahl  der  Afrikaner, 
welche  den  ausgebildetcn  Farbensinn  nicht  nur 
der  modernen  Negervülkor  sondern  auch  der 
Aegypter  zur  Zeit  der  alten  Dynastien  beweisen. 

VII.  Allgemeine  Anthropologie. 

Wenden  wir  uns  zum  Schlüsse  unserer  Unter- 
suchung noch  zu  der  Frage  der  Stellung  des 
Menschen  zu  den  nächst  verwandten  animalen 
Wesen,  so  konstatiren  wir  auch  auf  diesem  Ge- 
biete eine  höchst  erfreuliche  Thätigkeit  im  ver- 
flossenen Arbeitsjahr. 

Da  tritt  uns  zuerst  die  grosse,  reich  aus- 
gestattete Monographie  R ob.  Hartmann’s:  der 
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Gorilla  (Zoologisch-zootomische  Untersuchungen  j 
mit  XIII  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten  | 
und  XXI  Tafeln,  Leipzig  1880)  entgegen,  worin  I 
zunächst  Geschichte  und  Literatur  der  Gorilla- 
studien , sodann  die  äussere  Gestalt  des  Gorilla 
im  Vergleich  mit  Chimpanse  und  Orangutan 
abgehandelt  wird.  Den  Hauptthcil  des  Werkes 
bildet  die  Knochenlehre  des  Gorilla.  Die  Re- 
sultate dieser  Studien  wurden  io  den  beiden 
Kapiteln:  der  Schädel  des  Gorilla,  Chimpanse 
und  Ürnng  im  Vergleich  zum  Menschenschädel 
und  dann:  das  Skelet  des  Gorilla,  Chimpanse 
und  Orang  zusammengefaßt.  Den  Schluss  der 
Untersuchung  bildet : Ueber  das  Artverb&lt- 
niss  des  Gorilla  und  anderer  Anthropoiden, 
eine  Frage,  welche  jetzt  namentlich  bezüglich  des  I 
Chimpanse  von  Wichtigkeit  erscheint,  dessen  Tren- 
nung in  mehrere  wohl  ausgeprägte  Varietäten  | 
oder  vielleicht  Arten  kaum  mehr  angezweifelt 
werden  dart.  Die  Ärmlichkeiten  des  Skeletes 
der  Anthropoiden  und  des  Menschen  werden  so- 
wie die  Unterschiede  — z.  B.  die  verschiedene 
Zahl  der  Wirbel,  die  Stellung  der  Wirbelsäule, 
die  Platycnamie  der  Schienbeine  abgehandelt, 
leider  wird  dabei  eine  der  wichtigsten  Fragen, 
jene  über  die  Stellung  des  „Greiffusses“  der  j 
Anthropoiden  zum  „ Schrei tfnss u des  Menschen,  ab- 
gesehen von  einer  Erörterung  des  Gangs  der  An- 
thropoiden auf  den  hinteren  Extremitäten,  auf 
anderweitige  Publikationen  verschoben. 

Speziell  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass  Herr 
Hartmann  auch  den  Augenhöhlen  der  Anthro- 
poiden und  Meuschen  sorgfältige  Vergleichung 
zukommen  lässt. 

Die  grössere  Zahl  der  Abbildungen  auf  den 
Tafeln  bezieht  sich  auf  den  Schädelbau.  welcher  , 
bekanntlich  zwischen  Anthropoiden  und  Mensch  1 
namentlich  in  der  Hinterhauptsregion  auffallende 
Differenzen  zeigt.  „Bei  dem  Anthropoiden-Männ- 
chen  wird,  sagt.  Hart  mann,  die  Bildung  eine 
so  vorherrschend  thierische,  dass  hier  überhaupt 
an  eine  direkte  Vergleichung  mit  menschlichen 
Verhältnissen  kaum  gedacht  werden  kann.“  Be-  i 
züglich  der  Schädel  von  jungen  Anthropoiden, 
jungen  Weibchen  und  Männchen  hebt  Herr 
Hartmann  vorzugsweise  die  mit  dem  Menschen- 
schädol  bestehenden  Ärmlichkeiten  hervor  und 
wir  begegnen  einigen  Bemerkungen,  welche  klar- 
legen, dass  das  verschiedene  Gesetz  im  Entwick- 
lungsgang des  Schädels  nach  der  Geburt  bei  Mensch 
undAnthropoide,  auf  welches  Herr  V ir  c ho  w u.  A. 
hingewiesen  haben,  anerkannt  wird:  „Ferner  lässt 
sich  nochweisen,  sagt  z.  B.  Herr  Hartmann, 
dass  bei  der  Entwicklung  der  Körperform  unter 
den  Anthropoidon  die  räumliche  Ausdehnung  des 


Hirnschädels  gegenüber  der  kolossalen  Ausdehn- 
ung der  dem  Kauapparat  anheim  fallenden  Theile 
des  Gesichtsschädels  eine  grosse  Benachtheiligung 
erleidet.  Etwas  dem  Entsprechendes  hat  man 
denn  doch  hei  den  niedrigsten  menschlichen  Hor- 
don  vergeblich  gesucht.“ 

Herrn  Hart  mann  hatte  es  bei  seiner  Unter- 
suchung an  jugendlichen  Gorilluschädeln  ziemlich 
gefehlt,  um  so  wichtiger  ist  es,  daß  schon  im 
Juni  1880,  also  schon  über  */*  Jahr  vor  dem 
Erscheinen  der  Hartmano 'sehen  Monographie  eino 
Untersuchung  von  Herrn  Vircbow:  Ueber  den 
Schädel  des  jungen  Gorilla  (Monatsher.  der  Berl. 
Akademie  der  Wissenschaften  inathem.-phys.  Kl. 
7.  Juni  1880)  in  der  berliner  Akademie  zum 
Vortrag  kam.  Hier  wird  auf  den  verschiedenen 
Entwicklungsgang  zwischen  Menschen-  und  An- 
tbropoidenschädel  auf  das  Entschiedenste  hinge- 
wiesen — bei  den  letzteren  trägt  im  Gegensatz 
gegen  die  menschlichen  Verhältnisse  das  Wachs- 
thum des  Schädel  raum  es  und  damit  des  Gehirns 
von  der  jugendlichen  Form  an  wenig  aus,  während 
sich  die  Gesichtsknochen  in  stärkster  Weise  ver- 
größern. Herr  Vircbow  erklärt  sich  dafür, 
dass  die  Anthroj»oiden  bezüglich  des  Innenrauines 
ihres  Schädels,  d.  h.  der  Form  des  Gehirns  als 
brachycophul  zu  betrachten  seien.  Ein  Gegen- 
satz zwischen  braehyeephalen  asiatischen  und  doli- 
cbocephalon  afrikanischen  Anthropoiden  wird  nach 
Herrn  Vircbow  nur  vorgetäuscht  durch  eine  mit 
jedem  Lebensjahr  zunehmende  Verlängerung  des 
knöchernen  Ausspn werks  der  Schädelkapsel , in 
der  Jugend  ist  auch  der  Gorillaschttdel  äußerlich 
brachvcephal.  Besonders  wichtig  in  ethnologi- 
scher Hinsicht  ist  die  genaue  Analyse  der  Gorilla- 
Nasenbildung  , die  Hachen  eingebogenen  Nasen- 
beine, die  mit  einem  spitzen  Ausläufer  in  das 
Stirnbein  eintreten , die  hervorragende  Betheilig- 
ung der  Oberkieferbeine  an  der  Bildung  der 
knöchernen  Nase,  — Verhältnisse,  wie  sie  uns 
Herr  Vircbow  als  katarrhine  Nasenbildung 
als  eines  seiner  Merkmale  niederer  Rasse  am 
Menschenschädel  gelehrt  hat. 

Herr  von  Bise  ho  ff  publixirte  auf  Anlass 
dieser  Untersuchung  dt«  Herrn  Vircbow  einige 
Gehirnumris.se  von  Anthropoiden  (Sitzgs.-Bcr.  der 
Münchener  Akademie  der  Wissenschaften  watb.- 
phya.  Klasse  1881),  welche  die  Brachy-oncephalie 
dieser  Affen  in  der  entschiedensten  Weise  be- 
stätigen , und  zwar  sowohl  im  jugendlichen  wie 
im  erwachsenen  Alter.  Nur  einige  der  niedrigen 
Affen  sind  ausgesprochen  Dolicho-encephal , ohne 
dass  aber  auch  unter  Ihnen  Brachy-encephale 
fehlten. 

Ich  mache  darauf  aufmerksam , dass  von 
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Seite  unseres  geehrten  Gastes,  des  Herrn  Pro* 
fesßor  Dr.  Aurel  von  Török  (Klausenburg) 
eino  neue  Untersuchung  über  einen  jugendlichen 
Gorillaschädel  vorliegt. 

Ueber  abnorme  Behaarung , welche  in  früh- 
eren Jahren  so  vielfach  ventilirt  wurde,  haben  wir 
ausser  einer  Nachricht  des  Herrn  v.  Schulen- 
burg Uber  unregelmässigen  stärkeren  Haarbesatz 
an  der  Körperoberfläche  eines  Mannes,  wieder 
einige  neue  Mittheilungen  des  Herrn  Ornstein 
aus  Griechenland , unter  denen  namentlich  die 
Abbildung  einer  bärtigen  Jungfrau  mit  ziemlich 
reichem  Backenbart  und  Schnurrbart  bemerkens- 
werth  erscheint  (Z.  E.  XII.  S.  [172]). 

An  dieser  Stelle  mögen  auch  die  Untersuch- 
ungen des  Herrn  Waldayer  Erwähnung  finden, 
die  in  vorläufiger  Mittheilung  dem  Kongress  in 
Strassburg  vorgolegt  und  nun  ausführlich  publi- 
zirt  wurden  (A.  A.  XII.  4.)  Bemerkungen  über 
die  squama  ossis  occipitis  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung des  Torus  occipitalis,  und:  der 
Trochanter  tertius  nebst  Bemerkungen  zur  Ana- 
tomie des  Os  femoris. 

Die  Zusammenkunft  zahlreicher  Anatomen  zu 
dem  vorjährigen  Kongress  in  Berlin  beschäftigte 
sich  bekanntlich  vorzugsweise  mit  der  Frage  über 
die  Schwanzbildung  bei  Säugethicren  und  Men- 
schen. 

Herr  M.  Bartels  hatte  schon  dem  Kongress  in 
Berlin  eine  sehr  verdienstvolle  zusammenfassende 
Untersuchung : Ueber  Menschenschwänze  , welche 
soeben  im  Archiv  erschienen  war,  Torgelegt. 

Das  wissenschaftliche  Interesse  der  in  Berlin  be- 
rathenden  Anatomen  gipfelte  in  dem  schwanzähn- 
licben  Anhang,  welcher  in  einem  frühen  embryonalen 
Stadium  der  Menschenfrucht  unzweifelhaft  zu- 
kommt. Letztere  erscheint  dann  geschwänzt  und 
der  Gedanke  lag  nahe , dass  das  spätere  Fehlen 
eines  Schwanzes  auf  einer  Rückbildung  von  dessen 
embryonaler  Anlage  beruhe.  Gelegentliche  Be- 
obachtungen schwanzähnlicher  Missbildungen  am 
hinteren  Lcibesonde  des  Menschen  konnten  in 
diesem  Sinne  als  anormale  Ausbildung  einer  regel- 
mässigen , dem  Menschen  wie  den  geschwänzten 
Thieren  zukommenden  embryonalen  Anlage  ge- 
deutet werden. 

Es  ist  das  grosse  Verdienst  von  zwei  so  aus- 
gezeichneten Forschern  wie  die  Herren  Ecker 
und  H i s diese  wichtige  Frage  nun  zur  defini- 
tiven Entscheidung  geführt  zu  haben  (Z.  für 
Anat.  u.  Physiologie  1881).  Das  Wichtigste  ist 
der  Nachweis,  dass  auch  bei  jüngeren  Embry- 
onen keine  Anlage  eines  knöchernen  Schwanzes 
existirt,  welche  in  der  Folge  zurückgebildet  wird, 
in  dieser  Beziehung  ist  also  der  Erwachsene  ebenso 


viel  oder  ebenso  wenig  geschwänzt  wie  der  mensch- 
liche Embryo.  Das  Wirbelsäulenende  ragt  bei 
letzterem,  so  lange  er  stark  zusammengekrümmt 
ist  und  die  Extremitäten  noch  unentwickelt  sind, 
in  Form  eines  Schwanzes  hervor,  später  wie  bei 
allen  höheren  Wirbelthieren  überragt  von  einem 
aus  Weichgebilden  (Chorda  und  Medull&rrohr)  ge- 
bildeten Schwanzfaden , der  wie  es  scheint  bei 
allen,  auch  den  längst  geschwänzten,  Wirbel- 
thieren wie  beim  Menschen  der  Rückbildung  an- 
heiinfälit.  Der  normalen  definitiven  Vorwärts- 
krümmung des  Wirbelsäulenendes  geht  in  einer 
späteren  embryonalen  Periode  ein  Zustand  des  Ge- 
strecktseins voraus,  das  sich  durch  einen  höcker- 
artigen,  Vorsprung  (Steisshöcker  nach  Herrn  K c k er) 
kenntlich  macht.  Dieser  letztere  Zustand  kann 
unter  Umständen  als  eine  Missbildung  auch  noch 
im  späteren  Leben  bestehen  und  dann  als 
eine  Art  Stummelschwanz  wie  in  dem  bekannten 
Fall  von  Herrn  Ornstein  an  dem  griechischen  Re- 
kruten erscheinen.  Normal  schwindet  diese  em- 
bryonale Hervorragung,  theils  wird  sie  bedeckt 
durch  die  mächtigere  Entwicklung  des  Beckens 
und  seiner  Muskulatur,  theils  und  vorzugsweise 
biegt  sich  das  Wirbelsäulenende  wieder  wie  gesagt 
normal  in  einem  Bogen  noch  vorn  und  zieht 
sich  so  zurück. 

Zum  Schluss  erwähne  ich  noch  einer  zwar 
populären  aber  von  der  tiefsten  wissenschaftlichen 
Forschung  getragenen  Untersuchung  unseres  hoch- 
verehrten Präsidenten  des  Herrn  Ecker  Uber: 
Hand  und  Fuss  des  Menschen  (Monats-Hefte, 
L.  295 — 298.  April — Mai  1881.  Vierte  Folge, 
Bd.  VI.  31.  32.).  Wenn  Jemand  berufen  ist, 
in  dieser  die  Geister  so  lebhaft  beschäftigenden 
Frage  ein  Urtheil  abzugoben , so  ist  das  Herr 
Ecker,  dessen  vorurthcilsfreier  lediglich  wissen- 
schaftlicher Standpunkt  von  Niemandem  ange- 
zweifelt  wird.  Wenn  Jemand,  so  hat  Herr  Ecker 
keinen  Feind,  nur  Freunde!  An  Hand  des  ver- 
gleichenden anatomischen  Materials,  welches  in 
vortrefflichen  und  zahlreichen  Abbildungen  ge- 
geben ist , wird  die  ganze  Frage  nach  ollen 
ihren  Seiten  in  unübertrefflich  klarer  Weise 
und  doch  ohne  dem  wissenschaftlichen  Stand- 
punkt irgend  etwas  zu  vergeben  abgehandelt. 
Den  wichtigsten  Abschnitt  bildet  die  Vergleich- 
ung des  „ Affenfusses“  mit  dem  Menschenfuas. 
Hören  wir  Herrn  Ecker’s  eigene  Worte: 

* Nachdem  ich  als  Charakter  der  Hand  insbe- 
sondere den  cntgßgenstellbaren  Daumen,  die  lan- 
gen, dieselbe  zum  Greiforgan  befähigenden  Finger 
und  die  allseitig  grosse  Beweglichkeit  der  Hand 
im  Ganzen  *,  als  die  des  menschlichen  Fusses  da- 
gegen die  Uewölbbildung , die  kürzeren  zum  Er- 
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greifen  der  Gegenstände  untauglichen  Zehen,  die 
Unentfernbarkeit  des  Mitfcelfuasknochens  der  grossen 
Zehe  von  den  übrigen  bezeichnet  habe,  wird  der 
Leser  wohl  nicht  im  Zweifel  sein,  dass  die  Cha- 
raktere des  Fusses  dein  Endglied  der  hinteren 
Extremität  der  Affen  abgehen  uud  dass  dieses 
vielmehr  einer  Hand  gleiche  und  als  solche  als 
Fusshand  oder  Hinterhand  zu  bezeichnen 
sei.  “ — — Allerdings  bleibt  im  Plan  und 
Grundgedanken  das  Endglied  der  hinteren 
Extremität  auch  der  Affen  ein  Hinterfusp.  wie 
die  Hand  des  Menschen  oder  selbst  der  Fleder- 
mausflügel ein  Vorderfuss.  Die  verschiedenarti- 
gen relativen  Verhältnisse  der  gleichen  Grund- 
gebilde sind  es  alter,  die  hier  eine  Hund,  dort 
eine  Tatze  oder  einen  Flügel  zuwege  bringen. 
Wir  nennen  aber  mit  dem  gleichen  Recht,  mit 
welchem  wir  ein  Bewegungsorgan,  das  bestimmt 
ist,  den  Leib  de«  Thieres  durch  Schlagen  gegen 
die  Luft  zu  erheben,  einen  Flügel  nennen,  das 
Endglied  einer  Extremität,  das  durch  Entgegen- 
stellung eines  Fingers  gegen  die  anderen  einen 
Köq»er  umfassen  kann,  eine  Hand.“  — — Und 
wenn  Herr  Huxley  (uud  wieder  Herr  R.  Hart- 
mann) „die  Conccssion  machen,  die  Hinterhand 
(des  Affen)  einen  „Greiffuss“  zu  nennen , so  ist 
* damit  eigentlich  der  Hauptchurakter  der  Hand 
anerkannt“.  — — „So  behaupten  wir  also,  duss 
nur  beim  Menschen  die  Theilnng  der  Arbeit 
zwischen  Vorder-  und  Hinter- Extremität  voll- 
kommen durchgeftihrt  ist:  nur  bei  dem  intelli- 
gentesten Wesen  ist  der  Fuss  ausschliesslich  Stütz- 
organ, nur  bei  ihm  ist  die  Hand  ausschließlich 
Greiforgan,  nur  der  Mensch  hat  „Hund  und 
Fass.“  — 

Mein  Wunsch  war  es,  Ihnen  nicht  nur  einen 
Einblick  in  die  lebhafte  Tbätigkeit  im  deutschen 
Reiche  uuf  allen  Gebieten  der  anthropologischen 
Forschung  im  verflossenen  Jahre  zu  geben.  Wir 
konstatiren  mit  besonderer  Freude  die  vollkom- 
mene Eintracht,  zu  welcher  die  vielen,  scheinbar 
von  unvereinbaren  Standpunkten  aus  geführten 
Diskussionen  dos  ersten  Decenniunis  unserer  neu- 
belebten Tblltigkeit  schon  bei  Beginn  des  zwei- 
ten Jahrzehnts  geführt  bat.  Alle  Standpunkte  ; 
vereinigen  sich  in  der  Anerkennung  des  Grund- 
satzes, dass  nur  vorurtheilsfreie  Forschung  ab- 
solut getragen  von  dem  rücksichtslos  kritischen 
Geist  der  exacten  Natnrfnrschung  die  Grundlage 
dor  modernen  Anthropologie  sein  knnn.  In  diesem 
Sinne  begrttsse  ich  das  zweite  Decenniura,  in 
welches  unsere  deutsche  anthropologische  Gesell- 
schaft. mit  diesem  Jahre  eingetreten  ist,  und  ich 
stehe  nicht  ad,  vorauszusugen,  dass  die  Resultate 


der  kommenden  Dekate  von  Jahren  bedeutendere 
namentlich  bleibendere  sein  worden  als  jene  der 
ersten.*) 

Herr  Weltmann  (Kaßaführer): 
Hochzuverebrende  V ersammlung! 

Im  Anschluss  an  den  soeben  vernommenen 
höchst  interessanten  Bericht  unseres  Herr u General- 
sekretärs ülwr  die  wissenschaftliche  Thätigkeit 
unserer  Gesellschaft  wollen  Sie  nun  auch  mir  ge- 
statten, Ihnen  über  den  finanziellen  Tbeil  des  zum 
Abschluss  gekommenen  Vereinsjabre«  zu  referireu. 

An>  dem  zur  Yertheiluug  gelangten  Kassen- 
berichte mögen  Sie  ersehen , dass  wir  abermals 
einen  bedeutenden  Schritt  nach  vorwärts  gethne 
haben,  und  das*  unsere  vorjährige  Generalver- 
sammlung ihre  guten  Früchte  getragen  hat.  — 
Ich  bin  wiederholt  in  der  angenehmen  Lage  mit 
einer  namhaften  Mehrung  unserer  Mitglieder  vor 
Sie  treten  zu  konucn,  und  muss  auf  Grund  der 
mir  durch  meine  Beziehungen  zu  «len  Vereina- 
mit gliedern  zu  Gebote  stehenden  Erfahrung  hier 
öffentlich  der  Ueberzeugung  Ausdruck  geben,  dass 
es  zur  Zeit  wohl  keine  wissenschaftliche  Vereini- 
gung in  Deutschland  geben  dürfte,  die  mit  grös- 
serer Befriedigung  auf  das  steigende  Interesso 
scheu  könnte,  das  sich  in  allen  Theileu  des  Vater- 
landes und  in  den  besten  Schichten  der  Gesell- 
schaft für  ihre  Bestrebungen  kund  gibt,  als  gerade 
die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft.  Und 
hiezu  trägt  neben  unseren  hervorragenden  hoch- 
wissemchaft liehen  Führern  unstreitig  auch  unsere 
glückliche  Organisation  wesentlich  bei,  der  wir, 
trotz  der  grössten  Uneingeschränktheit  der  Ein- 
zelvereine, doch  die  so  noth wendige,  das  Ganze 
so  segenvoll  tragende  Fühlung  mit  jedem  einzel- 
nen Vereinsmitgliede  zu  verdanken  halten.  — 

Diese  erfreuliche  Entwicklung  unserer  Gesell- 
schaft, die  ich  in  meinem  vorjährigen  Rechen- 
schaftsberichte Ziffer  müßig  Ihnen  vorzuführen  mir 
erlaubte,  hat  jedoch  ihren  Höhopunkt  gewiss 
noch  lange  nicht  erreicht,  und  unsere  alljährlichen 
verhältnismässig  sehr  zahlreich  besuchten  General- 
versammlungen in  Nord  und  Süd  des  Vater- 
landes geben  nicht  nur  beredtes  Zeugniss  von 
dem  allgemeinen  Interesse  für  unsere  Sache,  son- 
dern sie  führen  uns  auch  stets  neue  Kräfte  zu.  — 

Darf  ich  nuu  die  hohe  Generalversammlung 
in  die  einzelnen  Posten  des  Kassenberichte«  selbst 
einführeo,  so  mögen  Sie  aus  Xr.  2 der  Ein- 
nahmen mit  Ihrem  Schatzmeister  der  Befriedig- 
ung Ausdruck  gaben,  wie  beneid  enswertb  eine 
Gesellschaft  ist,  die  einen  namhaften  verzinslich 


*)  Der  Jahre«- Bericht  wurde  nur  zum  Theil  ge- 
lesen. d.  R. 
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angelegten  Sparpfennig  für  unvorhergesehene  Fülle 
hat.  Die  gewissenhafte  Erhaltung  und  thunlichste 
Mehrung  unserer  Werthpapiere,  die  nun  3500  iH 
betragen,  ist  es  gan*  besonders,  wofür  ich  mir 
nach  Abschluss  meiner  nun  sechsjährigen  Finanz- 
Thätigkeit  Ihre  Anerkennung  erbitten  möchte. 

Aus  Nr.  3 der  Einnahmen,  „rückständige 
Beiträge**,  wollen  Sie  ersehen,  was  durch 
fiebrige  Nachlese  zu  erzielen  ist, 

Hocherfreulieh  ist  der  Einnahmeposten  Nr  4,  l 
der  uns  die  respektable  Summe  von  6543  vH  als  j 
Jahresbeiträge  von  2181  Mitgliedern  aufweist.  , 
Während  wir  im  vorigen  Jahre  mit  2038  Mit- 
gliedcr-Beiträgen  abrechneten,  können  wir  dies 
heute  mit  einem  Plus  von  143  Mitgliedern  thun ; 
und  rechnen  wir  hiezu  noch  die  unter  den  ge- 
gebenen Verhältnissen  trotz  alles  Fleisses  und 
guten  Willens  der  Lokalkassenftibrer  unvermeid- 
lichen Rückstände,  so  nähern  wir  uns  incL  unserer 
lebenslänglichen  Mitglieder  bereits  einer  Mit- 
gliederzuhl von  2300. 

Der  Einnahmeposten  Nr.  5 stellte  sich  heuer 
etwas  niedriger,  als  im  vorigen  Jahre ; doch  will 
auch  diese  Summe  aus  dem  Verkaufe  einzelner 
Correspondenzblätter  und  Berichte  eingenommen 
sein , um  so  mehr  als  der  Schatzmeister  nicht 
mehr  in  der  Lage  i*t , einzelne  Jahrgänge  zu 
kompletiren , und  seine  dringenden  Bitten  um 
Einsendung  überzähliger  Exemplare  aus  den  Vor- 
jahren erfolglos  bleiben.  Ich  wiederhole  meine 
Bitte  in  diesem  Betreffe  auf  das  Herzlichste  und  ( 
Dringlichste!  — 

Vereinsmitglieder  erhalten  zu  Verlust  ge- 
gangene Exemplare  ja  ohnediess  stets  gratis  und 
portofrei. 

Uebcr  Nr.  6 der  Einnahmen  referirte  ich  1 
voriges  Jahr  schon  des  Näheren ; heute  habe  ich 
nur  anerkennend  hervorzuheben,  mit  welcher  No- 
blesse Herr  Vieweg  meiner  Bitte  entgegenkarn, 
in  Anbetracht  des  umfangreichen  und  kostspieli- 
gen Jahresberichtes  der  Berliner  Generalversamm-  ! 
lung,  deu  er  bekanntlich  ebenfalls  gratis  bezog, 
seinen  Druckkostenbeitrag  dieses  Jahr  auf  die  j 
zwölf  Nummern  des  Correspondenzblattes , an-  ; 
statt  nur  auf  neun  uuszudehnen. 

Der  Posten  Nr.  7 für  die  statistischen  Er- 
hebungen und  die  prähistorische  „Karte“  hätte 
nach  dem  im  vorigen  Jahre  festgestellten  Etat 
uro  550  vH  erhöht  werden  sollen;  Ihr  Schatz- 
meister glaubte  aber,  wie  schon  oben  erwähnt, 
im  Interesse  der  Erhaltung  unserer  Werthpapiere 
hievon  abseheu  zu  dürfen , um  so  mehr,  als  uns 
ja  das  neue  Geschäftsjahr  hinlänglich  in  den 
Stand  setzt,  das  Versäumte  nachznbolen.  Die 
Herren  Väter  dieser  Fonds , Herr  Geheimrath 


Virchow  und  der  verehrte  Herr  Vorsitzende 
verzeihen  in  Anbetracht  der  guten  Absicht  dein 
Schatzmeister  gewiss  gerne  diese  scheinbare,  je- 
doch gutgemeinte  Eigenmächtigkeit.  — 

Soviel  über  die  Einnahmen,  die  einschliesslich 
des  letzten  Postens  mit  15062  vH  66  ab- 
schliessen. 

Bezüglich  der  Ausgaben  haben  wir  uns  streng 
innerhalb  des  Etats  gehalten,  bis  auf  die  Druck- 
kosten unter  Nr.  2«  welche  um  1288*46  cAS  über- 
schritten werden  mussten ; doch  dürfte  diese 
Ueberschreituug  zu  verantworten  sein,  wenn  wir 
uns  erinnern , was  dafür  geboten  wurde.  War 
die  Berliner  Generalversammlung  .schon  an  und 
für  sich  epochemachend  für  unseren  Verein,  so 
ist  der  20  Bogen  starke  Bericht  hierüber,  der 
als  ein  selbstständigem  Ganze  zur  Vcrtheilung 
gelaugte,  nicht  minder  ein  bleibendes  und  höchst 
werthvolles  Denkmal  au  ein  Voreinsjahr  wio  es 
nicht  leicht  wieder  kommen  dürfte.  — Zudem 
ist  der  von  uns  übernommene  Antheil  an  den 
Kosten  der  Berliner  Generalversammlung  ein  üus- 
serst  geringer  Tribut  dem  gegenüber,  was  die 
lokale  Geschäftsführung  dortselbs!  an  Opfern  ge- 
bracht hut.  — 

Bei  Nr.  8 der  Ausgaben  habe  ich  ein  seltenes 
Vorkommnis^  zu  konstntiren.  Der  Göttinger 
Lokalverein,  dem  100  vH.  für  Ausgrabungen  be- 
willigt und  bereits  ausbezahlt  waren,  begnügte 
sich  mit  den  hier  eiugesetzten  40  vH  und  liess 
den  Rest  vou  60  vH  wieder  iu  die  Kasse  zurück- 
gehen, weitere  dieslnizüglichö  Ausgaben  aus  eige- 
nen Mitteln  bestreitend. 

Unter  Nr.  16  u.  18  finden  Sie  zwei  kleine 
Posten  vorgetragen  — 211  vH  und  18  vH  in 
Summa  22!)  vH  — , welche  die  Herren  Geheim- 
rath Virchow  und  Professor  Dr.  Frans  ihrem 
betr.  Fond  entnommen  haben,  so  dass  sich  der- 
selbe um  diese  «Summe,  also  von  6074  tH  auf 
5845  vH  reducirt,  wie  dies  aus  dem  Titel  „Be- 
stand“ uuter  c.  zu  ersehen  ist. 

Somit  hätten  wir  allen  unsern  Verbindlich- 
keiten genügt,  ohne  dass  wir  unsern  Reservefond 
zu  1 500  vH  und  unser  den  Kassastand  bildendes 
Werthpapior  zu  800  vH  hätten  angegriffen. 

lind  nun  bitte  ich  hohe  Generalversammlung 
noch  um  die  Genehmigung  mittheilcn  zu  dürfen, 
wie  sich  die  Mitgliederbeiträgu  auf  die  einzelnen 
Lokal  vereine  und  Gruppen  vert  heilen.  Ich  folge 
hier  der  alphabetischen  Ordnung.  Es  zahlten  ein  : 


X. 

Basel 

ftlr 

7 Mitglieder 

21 

Ji 

2, 

Bonn 

«4 

20 

Kt) 

n 

3. 

Berlin 

n 

430 

1290 

n 

4. 

Carlsruhe 

n 

100 

300 

i» 

V 
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5.  Coburg 

ftlr 

26  Mitglieder 

78 

,4 

6.  Constanz 

i» 

25 

B 

75 

fl 

7.  Danzig 

n 

100 

B 

300 

fl 

8.  Elberfeld 

*» 

23 

B 

69 

fl 

9.  Frankfurt  a/M. 

b 

18 

B 

54 

1» 

10.  Freiburg  i'lir. 

„ 

54 

B 

162 

B 

11.  Gotha 

* 

10 

B 

30 

B 

12.  Göttingen 

i* 

25 

» 

75 

B 

13.  Hamburg 

„ 

72 

n 

216 

B 

14.  Heidelberg 

b 

24 

B 

72 

B 

15.  Jena 

« 

48 

B 

144 

B 

16.  Kiel 

B 

105 

_ 

315 

fl 

17.  Königsberg 

B 

14 

fl 

42 

B 

18-  Leipzig 

B 

63 

» 

189 

B 

19.  Mainz 

W 

32 

B 

96 

B 

20.  Mannheim 

n 

13 

fl 

39 

B 

21.  Mönchen 

B 

274 

n 

822 

B 

22-  Mönster 

1 18 

«♦ 

354 

fl 

23.  Stralsund 

n 

6 

18 

fl 

24-  Stuttgart 

n 

213 

fl 

639 

25.  Weissenfals 

n 

84 

252 

fl 

26.  Würzburg 

„ 

11 

fl 

33 

» 

27.  Mogilno 

» 

10 

b 

30 

fl 

28.  Hurgkundstadt 

fl 

4 

b 

12 

fl 

Hier  ist  auch 

der 

Ort 

Herrn  Geheimrath 

Dr.  Wagner  in  C&rUraho  wärmsten  Dank  aus- 

zuspreeben  für  Heine  grossen 

Verdienste 

die 

er 

.sich  durch  Gründung  und  Hebung  de»  Cnrlsruher 
Vereins  erworben  hat. 

Mögen  sich  auch  unsere  beiden  jüngsten 
Gruppen,  Mogilno  und  Hurgkundstadt , deren 
Gründung  wir  Herrn  I)r.  Nitache  in  Mogilno 
und  unserm  Herrn  Generalsekretär  zu  verdanken 
haben , steten  Wachsthums  erfreuen.  Uosmh 
diesjährigen  Kongre&sort  aber  — das  altehrwür- 
dige,  für  unsere  Forschung  so  reiche  Regensburg 
— sehe  ich  ohnehin  schon  im  Geiste  im  näch- 
sten Jahresbericht  als  blühenden  Lokalverein  er- 
scheinen. — 

Mit  dieser  Generalquittong  über  5769  JK, 
eingeznhlt  von  1923  Mitgliedern  der  Lokalvereine 
und  Gruppen,  glaube  ich  meinen  Stoff  erschöpft 
zu  haben , wenn  ich  noch  anfüge . dass  von 
258  isolirten  Mitgliedern  grösstentheiU  durch 
Nachnahme  774  tJC  einbezahlt  wurden,  somit  in 
Summa  obige  6543  vü 

Indem  ich  nun  meinen  getreuen  Mitarbeitern, 
den  an  unserem  geordneten  Rechnungswesen  so 
grossen  Antheil  habenden  Lokal- Vereinskassieren 
den  wohlverdienten  Dank  ausspreche,  bitte  ich, 
den  Rechnungs-Ausschuss  zu  wählen , die  Rech- 
nung prüfen  zu  lassen  und  dem  Schatzmeister 
Decbarge  zu  ertheilen. 


Kassenbericht  pro  1880  81. 

Einnahme. 


1 . Ku«*en  vorrath  von  vorig.  Roch* 

nung <4  16S-4  49  <£. 

2.  An  Zinsen  gingen  ein  . . . . 221  07  , 

3.  An  rückständigen  Beiträgen 

aus  dem  Vorjahre  .....  240  — „ 

4.  Jahresbeiträge  von  2181  Mit- 
gliedern pro  18*1  ....  . 6543  — . 

5.  Für  l»e»onden»  ansgegebene 
Berichte  und  Corres  jjondenz- 

blätter 98  50  » 

6.  Beitrug  den  Herrn  Vieweg  zu 

den  Druck k outen  des  Corre- 
«(»ondenzblattes  .....  . 201  60  . 

7.  Rest  aus  dem  Jahr**  1879/80, 

warfU>er  bereits  verfügt  . . . 6074  — . 


Zusammen : *4  15062  66  fj. 
Ausgabe. 


1.  Verwaltungskosten  . . . . JL  796  20 

2.  Druck  d.  Correspondenzblattes 

ind.  des  Berliner  Jahresbe- 
richtes pro  1*80  4288  46  , 

3.  Für  Fertigung  diverser  Circu- 
lare, Eingaben  etc 61  80  . 

4.  Zu  Hunden  des  Herrn  General- 

•ekretär . . 800  - „ 

5.  Zu  (landen  de«  Schatzmeisters  „ 300  — * 

6.  Für  Redaktion  des  Corre- 

spondenzhlatte«  . . * . . . , 300  — . 

7.  Dem  Lokalverein  in  Kiel  für 

Ausgrabungen . 200  — . 

8.  Dem  Lokal-Verein  in  Göttin- 
gen für  Ausgrabungen  ....  40  — „ 

9.  Herrn  Dr.  Mehlis  für  Aus- 

grabungen  in  Dürkheim  . . . 100  — . 

10.  Herrn  Prof.  Dr.  Joh.  Hanke 

für  Ausgrabungen  ....  . 150  — . 

11.  Herrn  Baron  v.  Tröltsch  für 

die  prähistorische  Karte  von 
Mecklenburg  ......  • 300  — , 

12.  Dem  Lokal-Verein  München 

zur  Herstellung  der  prähisto- 
rischen Karte  von  Bayern  . • 300  — . 

13.  Herrn  Georg  Becker,  dem 

Vater  der  Mikrocepbalen  . . . 100  — . 

14.  Für  die  iStenographen  bei  der 

Generalversammlung  in  Berlin  . 400  — . 

15.  Für  die  Publikation  der  stati- 
stischen Erhebungen  über  die 
Farbe  der  Augen  Haare  und 

Haut 3948  — . 

16.  Für  den  gleichen  Zweck  . ♦ . 211  — , 

17.  Für  die  Publikation  der  prä- 
historischen Kurte  ....,,  2126  — . 

18.  Für  den  gleichen  Zweck  ...  18  — , 

19.  Haar  in  Kasse 823  20  . 


Zusammen:  <4  15062  66  <). 
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X.  Capital* Vermin. 

Al*  „ Eiserner  Bestand'  aus  Eintahlun^ni  von 
15  lebauUnglicben  Mitgliedern  und  zwar: 


a)  4 V«0/*  Bodenkredit  - Obliga- 
tion der  Nürnberg.  Vereins- 
bank  Ser.  V.  Lit.  C.  Nr.  30084 

i 

§ 

b)  4 */»°/w  Bodenkredit -Obliga- 
tion der  Nürnberg.  Vereins- 
bank Ser.  V.  Lit.C.  Nr.  $0085 

. 200  - . 

c)  4 7*®/#  Boilenkrtslit  - Obliga- 
tion der  Nflrntarg.  Vereins- 
hank Ser.  V.  LitB.  Nr.  2*25 13 

. 500  - . 

dl  4 V»0/«  Pfandbrief  der  Süd- 
deutschen Bodenkreditbank 
Ser.  VI  (1874)  Nr.  27097  . 

. 300  - . 

e)  Kt**ervefond 

. 1500  — . 

Zusammen : 

JL 

2700 

R.  Bestand. 

a)  An  Wertpapieren  . . . 

b)  Rutr  in  Casae 

JL 

800 

23 

20  . 

Zusammen : 

.4 

823 

20  £ 

c)  Hiezu  die  für  die  statisti- 
schen Erhebungen  und  die 
imlhistor.  Kurte  bei  Merck, 
Fink  4c  Co.  deponirten  . . 

.* 

5845 

- ^ 

Zusammen : 

.4 

6668 

'20 

Verfügbare  Summe  für  1881, *82. 

1.  Jahre* heit  rüge  von  210<J  Mit- 
gliedern a 3 . € JL  6300 

2.  liaar  in  C'a**e  * 823 

- 4 
20  . 

Zusammen : 

7123 

20 

Der  Etat  für  188*2  ist  in  folgender  Weise 
aufgeetellt  worden : 


Etat  pro  1882. 

Verfiighare  Summe 

JL 

7123 

20  ^ 

i. 

Ausgaben. 
Verwaltungskosten  . . . , 

.€ 

800 

- 4 

2. 

Drnckkotden 

3000 

— . 

3. 

Zu  Händen  d.  Generalsekretärs 

600 

— . 

4. 

Zu  Ilanilen  d.  Schatzmeisters 

300 

— . 

5. 

Für  die  Redaktion  des  Corre- 
spondenzblattes 

300 

* 

6. 

Für  die  Stenographen  . . . 

• 

300 

r 

7. 

Für  Berichterstattung  . , . 

• 

ISO 

~~~  9 

8. 

Für  die  Publikation  der  stati- 
stischen Erhebungen  Ober  die 
Farbe  der  Haare,  der  Haut 
und  der  Augen 

500 

9. 

Für  die  Publikation  der  prä- 
historischen Karte  und  zwar: 
a)  für  d.  Münch.  Lokal- 

verein «4  300  I 

b)  zum  eigentlich.  Fond  „ 300  | 


600  — 


10.  Dem  Lokalverein  in  Jena  fUr 

Ausgrabungen Jt  200  — 

11.  Dem  Lokal-Verein  in  Weissen- 

fela  zu  gleichem  Zweck©  . . . '200  — „ 

12.  Als  Disjuwit Jonsf and  für  den 

Qeamlnknttr  .....  , 150  — » 

13.  Für  kleinere  Amgaben  . . , *23  20  , 

Zusammen : «4  7123  20 


Nachdem  der  Herr  Vorsitzende  dem  Herrn 
Schatzmeister  den  Dank  der  Gesellschaft  aus- 
gesprochen, wurden  auf  Vorschlag  des  Herrn  C. 
Mehlis  für  den  Kochnungsausschuss  die 
Herren  Graf  v.  Waldordorff  (Regensburg), 
Kliding  er  (München),  Wattenbach  (Berlin) 
gewählt,  zur  Prüfung  de«  Kassenberichts.  In  der 
11.  Sitzung  erfolgte,  wie  wir  hier  vorausnehmen, 
der  Bericht  des  Rechnungsausschusses  durch  Herrn 
W a 1 1 e n b ao  h , welcher  in  anerkennendster  Weise 
Decharge  ertheilt.  — 

Berichterstattung  der  Kommissionen - 

I.  Kartographische  Kommission. 

Herr  Baron  v.  Tröltsch : Ich  habe  die  Ehre, 
Ihnen  heute  die  3.  Serie  meiner  kartographischen 
Arbeiten  vorzulegon : eine  Karte  der  Vorzeit 
Schleswig  - Holsteins.  Leider  machten  an- 
derseitige Verpflichtungen  und  mehrmonat  liehe 
angestrengte  Arbeit  es  durchaus  unmöglich,  noch 
weitere  Gebiete  zu  bearbeiten. 

Vorliegende  Karten  sind  nach  ganz  vortreff- 
lichem Material  bearbeitet,  darunter  vor  Allem 
nach  den  Hosscrst  übersichtlich  und  sachgcinaas 
zusammen  gestellten  Fundnotizen  von  Herrn  Pro- 
fessor Handel  mann  in  Kiel,  die  ich  hier  be- 
sonders bervorheben  möchte.  Ferner  benützte  ich  die 
in  tabellarischer  Form  trefflich  zusammengestellten 
Angaben  des  kgl.  hayer.  Zollinspektors  Herrn 
Grass  in  Lübeck  üln*r  Lauenburg  und  Lübeck,  so- 
wie jene  des  Herrn  Dr.  Wibel  über  das  Ham- 
burger Gobiet.  Endlich  bediente  ich  mich  der 
Topographien  von  Holstein,  Lauenburg  und  Lübeck 
von  v.  Schröder  und  Bicrnatzki  und  der 
von  Schleswig  von  v.  Schröder. 

Mit  diesem  Material  habe  ich  nun  die  Prä- 
historie  Schleswig-Holsteins  bearbeitet  und  zwar 
zunächst  die  D e ta  i 1 e i n z e i c h n u n ge  n in  die 
Keymannschen  Kurtonblätter  mit  den  Ihnen  be- 
kannten Zeichen  und  Farben  (roih  für  die  Stein- 
zeit, gelb  für  die  der  Bronze,  blau  fflr  die  des 
Eisens  und  grün  für  die  unbestimmten  Funde) 
, gemacht. 

Auf  Grund  dieser  Detaileinzeichnungen  ent- 
wickelten sich  nun  beiliegende  4 General- 
Karten  nach  dem  gleichfalls  bekannten  System, 
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dass  noinlich  sfimmtlich  gleichst o Algen  Funde, 
sowie  sUmmtlicbe  Alterthumsdenkinale  gleicher 
Kategorie  in  Kurvunflüehen  vereinigt  wurden. 
Die  Form  und  Grösse  derselben  ist  bedingt  durch 
die  Lage  und  Zahl  der  einzelneu  Fundstellen. 

Ausschliesslich  für  die  vorangegangenen  General- 
versammlungen in  Strassburg  und  Berlin  habe 
ich  grössere  Tableaus  von  Sudwestdeutschland 
und  der  Schweiz , sowie  von  Mecklenburg  ange- 
fertigt, uni  Ihnen  ein  Gesnnuntbild  der  Prähistorie 
dieser  Länder  zu  geben.  Ein**  solche  Dnrstellongs- 
weise  ist  aber  nur  möglich  bei  sehr  grossem 
Massstabe  wie  diesem  von  1 : 200000.  Da  ferner 
ein  solches  Gestimmt bild  nicht  auch  zugleich  ein 
klares  Bild  der  Vertheilung  der  Alterthumsdenk- 
male  gibt,  habe  ich  schon  bei  der  Generalver- 
sammlung in  Strassburg  ausdrücklich  betont,  dass 
es  unumgänglich  nothwendig  sein  wird , das  so 
reiche  Fundmaterial  auf  einige  Kartenblätter  zu 
vertheilen,  wenn  später  die  prähistorische  Karte 
für  unseren  Verein  erstellt  wird.  So  habe  ich 
beispielsweise  für  Süd  Westdeutschland  und  die 
Schweiz  vorgeschlagen  4 Blätter  zu  entwerfen: 
eine  Fundstoffkarte,  eine  Karte  der  Höhlen  und 
Pfahlbauten  der  Steinzeit,  eine  Karte  der  Grab- 
hügel und  eiue  Kurte  der  Reihengräber. 

Nach  diesem  Grundsatz«  der  Zergliederung 
des  Stoffes  habe  ich  nun  vorliegende  4 Karten  ' 
entworfen,  um  die  Vorzeit  Schleswig-Holsteins 
darzustellen. 

Die  erste  derselben  zeigt  Ihnen  die  Ver- 
theilung der  Fundstoffe.  Schon  beim 
ersten  Blick  ersehen  Sie,  wie  ungemein  reich 
dieses  Land  an  vorgeschichtlichen  Denkmalen  ist 
und  wohl  einst  noch  weit  mehr  war.  Eine  Aus- 
nahme macht  dio  Westhälfte  Schleswigs,  welche  j 
auffallend  leer  erscheint..  Ich  glaube  der  Grund 
dieser  ungleichen  Vertheilung  ist  zunächst  zu 
suchen  in  der  verschiedenen  Bodengestaltung. 
Der  Westen  Schleswigs  aus  Marschland  und  Flug- 
saud bestehend , ist  so  tief  gelegen , dass  er  den 
Flutlien  des  stürmenden  Meeres  mehr,  oder  weni- 
ger ausgesotzt  ist.  So  manche  Werke  mensch- 
licher Hände  gehen  jetzt  noch  durch  sie  zu 
Grunde,  um  wie  viel  mehr  mag  dos  früher  der 
Fall  gewesen  sein , wo  noch  keine  schirmenden 
Dämme  vorhanden  waren , welche  diesen  Land- 
strich schützten.  Die  Osthlllfte  dagegen  liegt 
erhöht  auf  dem  jütischen  Landrücken  und  da- 
durch geschützt  vor  den  Gewalten  des  Meeres. 
Ausserdem  aber  dürfte  die  ungleiche  Vertheilung 
der  Fuudstütten  auch  darin  zu  suchen  sein,  dass 
nach  einem  Vortrage  Herrn  H an  d o 1 m an n ’s  über 
prähistorische  Archäologie  die  bedeutenderen  Alter- 
thumstörscher des  Landes  im  üst  liehen  Schleswig 


gewohnt  haben.  Ganz  ähnliche  Verhältnisse  in- 
fluirteu  — wie  bekannt  — auf  die  Gestaltung 
der  prähistorischen  Karte  von  Baden. 

Bei  weiterer  Betrachtung  finden  wir  ferner, 
dass  sich  die  Fuudfiächen  hauptsächlich  um  die 
Buchten  und  Fiorde  des  baltischen  Meeres  kon- 
zentriren,  besonders  das  Hellroth  der  neueren 
Steinzeit.  Damit  ist  bewiesen , dass  schon  in 
grauester  Vorzeit  die  Bewohner  dieses  Landes 
an  diesen  Stellen  nicht  nur  ihre  Hauptnieder- 
lassungen , sondern  auch  ihre  Häfen  angelegt 
haben ; so  bei  Lübeck,  Lütjenhurg,  Kiel,  E*kern- 
förde,  Schleswig,  Flensburg,  Apenrade,  Haders- 
leben. Von  diesen  von  der  Natur  g&schützten 
Orten  befuhren  sie  die  grösste  aller  Verkehrs- 
strassen — das  Meer, 

Die  Karte  Nr.  1 zeigt  uns  — wie  schon 
erwähnt  — das  Vorherrschen  der  neueren  Stein- 
zeit. Die  Mehrzahl  ihrer  Funde  sind  Flintwerk- 
zeuge verschiedener  Form  und  Grösse , darunter 
der  Hohlmeisel , der  meines  Wissens  in  Süd- 
deutschlaod  noch  nicht  vorgekommen  ist.  Da- 
gegen sehen  Sie  das  Blau  der  Eisenzeit  und  das 
Grün  der  gemischten  Funde  aus  Bronze  und 
Eisen  bedeutend  zurücktreten,  ebenso  das  die 
älteste  Steinzeit  bedeutende  Dunkelrot  h.  Wieder 
mehr  treten  hervor  das  Gelb  der  Bronze  und  das 
Grau  der  unbestimmten  Funde. 

Wie  in  allen  Ländern , so  bilden  auch  in 
Schleswig-Holstein  die  G r a bs  t ä 1 1 e n die  Haupt- 
masse der  Alterthumsdenkmale  und  zugleich  die 
wichtigsten  Fundgräben  für  wissenschaftliche  For- 
schungen. Auf  sie  habe  ich  daher  dio  Übrigen 
3 Karten  vertheilt. 

Karte  2 gibt  Ihnen  ein  Bild  der  Ver- 
theilung der  Steingräher  in  dem  dunk- 
leren Roth  und  ein  solches  der  Kiesenbetten 
in  der  Rosafarbe.  Beide  Begräbnissarten  sind 
im  Aeusseren  wie  im  Inneren  ganz  übereinstim- 
mend mit  denjenigen  in  Mecklenburg,  welche 
schon  voriges  Jahr  näher  beschrieben  wurden. 

Ausserdem  kommen  noch  sogenannte  Gang- 
grilber  vor,  Gräber  in  Form  von  Gängen  von 
hohen  Steinplatten  gebildet,  wie  sie  z.  B.  auf 
der  Insel  Sylt  beobachtet  wurden. 

Auch  die  sogenannten  Kjökken-Möd- 
d i n g e r s ( Küelienabfallhaufen ) , allerdings  in 
zweifelhaften  Exemplaren  an  der  Ostküste  von 
Sylt,  südlich  Hadersleben  uud  bei  EckernfÖrde 
sind  hier  zu  erwähnen. 

Nach  den  Forschungen  von  Alexandre 
Bertrand  gehören  die  Steingräber  auch  unserer 
deutschen  Nordmark  der  grossen  Dolmenzone 
an,  die  an  der  französischen  Mittelmeerküste  be- 
ginnt, sieh  auf  dem  rechten  Ufer  der  Saöne  und 
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Rhöne  nach  Norden  zieht,  auf  der  einen  Seite 
— nach  Westen  — sich  in  grosseren  und  kleine- 
ren Gruppen  über  ganz  Frankreich  verbreitet, 
auf  der  anderen  Seite  — nach  Osten  — aber 
nur  geringe  Ausläufer  in  die  Reichslande  Elsass- 
Lothriugen , sowie  nach  der  Schweiz  entsendet, 
mit  denen  wir  schon  bei  Betrachtung  der  Karte 
ton  Südwestdeutschland  und  der  Schweiz  bekannt 
wurden.  In  ihrem  weiteren  Laufe  nach  Norden 
zieht  sich  die  Dolmenzone  allmählich  zwischen 
Mosel  und  Maas,  überschreitet  den  Dnterrheiu, 
erreicht  sodann  in  östlichem  Laufe  die  Nordaee- 
kUste,  von  wo  sie  ihre  letzten  nicht  unbedeuten- 
den Ausläufer  nach  Mecklenburg  und  auf  die 
jütische  Halbinsel  entsendet. 

Es  ist  mir  nicht  möglich  gewesen  und  kann 
auch  Anderen  nicht  gelingen , stimmt  liehe  noch 
vorhandenen  Steingräber  zu  verzeichnen,  denn 
nach  der  Annahme  von  Worsaae,  dem  auch 
noch  Andere  mehr  oder  weniger  beistimmen,  liegt 
unter  dem  Krdnmntel  vermeintlicher  Grabhügel 
noch  eine  grosse  Anzahl  von  SteingrUbern  ver- 
borgen. (Jm  diese  Karte  zu  entwerfen , war  ich 
daher  genöthigt,  nach  äusseren  Formen  zu  unter- 
scheiden und  nur  diejenigen  Steingrfiber  aufzu- 
zeichnen , welche  ohne  Erdmantel  an  getroffen 
wurden.  Ausserdem  haben  die  Stein grftber  auch 
noch  das  charakteristische  Merkmal , dass  ihre 
Beigaben  nur  in  Steinart  efnktcn , Urnen  und 
etwas  Bernstein  bestehen , während  Metall  fast 
durchweg  ausgeschlossen  ist. 

Nebenbei  habe  ich  auf  dieser  Karte  auch  die 
Ueberreste  früherer  Feuersteinwerkstätten 
eingezeichnet.  Man  fand  solche  auf  der  Insel 
Amrum,  unweit  Husum,  Meldorf,  Oldenburg  und 
bei  Kiel.  Letztere  sonderbarer  Weise  an  der- 
selben Stelle,  wo  jetzt  wohl  die  grösste  Werk- 
stätte  dieses  Landes , die  kaiserliche  Werft  von 
Ellerbeck  gelegen  ist. 

-Gehen  wir  über  zur  nächsten  Karte,  so  sehen 
Sie  an  deren  gelben  Flächen  die  Verbreitung 
der  Grabhügel.  Auch  bei  diesen  — welche 
sich  in  grossen  Massen  und  alle  drei  Perioden 
durchlaufend  über  das  ganze  Land  verbreiten  — 
ist  es  überflüssig , deren  Inneres  und  Aeusseres 
zu  schildern.  Beides  stimmt  ganz  überein  mit 
den  Ihnen  bekannten  Süddeutschlands  und  Mecklen- 
burgs, dort  Kegelgräber  genannt.  Nur  möchte 
ich  kurz  erwähnen,  dass  einzelne  Beigaben  meines 
Wissens  in  letzteren  Ländern  nicht  verkommen : 
nämlich  die  T u t u 1 i , Broozeschmuck  in  kegel- 
förmiger Gestalt , vermuthlich  zur  Zierde  der 
Frauenhaare  bestimmt,  sowie  Schmuck  von  Elek- 
t r u m , einer  Composition  aus  Gold  und  Silber 
und  endlich  die  feinen  Goldspiralon. 


Wegen  vorgerückter  Zeit  genöthigt , meinen 
1 Vortrag  nbzukürzen,  möchte  ich  nur  noch  Alter- 
thumsobjekte erwähnen,  denen  wir  schon  bei  Be- 
trachtung der  Karte  von  Südwestdeutechlaod  und  der 
Schweiz  begegnet  sind,  nämlich  die  sogenannten 
Schalensteine.  Auch  diese  treffen  wir  wieder 
hier  im  deutschen  Norden,  wenn  auch  nur  auf 
etwas  beschränkterem  Gebiete  — im  südöstlichen 
Schleswig.  Ihre  Beschaffenheit,  entspricht  fast 
ganz  den  schweizerischen;  nur  kommen  sie  hier 
im  Schleswigachen  sonderbarer  Weise  hie  und 
du  als  Deckplatten  von  Grabkanmiern  vor  und 
bei  einzelnen  traf  man  selbst  neben  den  Schalen 
Runenschrift  eingehauen. 

Aach  die  wenigen  Werkstätten  der 
Bronzeperiode  möchte  ich  noch  erwähnen. 
Es  sind  dies#  Bronzegussstätten  mit  und  ohne 
Formen , deren  Ueberbleibsel  bei  Sonderburg, 
Cappeln,  sowie  unweit  Plön  und  Meldorf  getrof- 
fen wurden 

Vielleicht  gehören  in  dieselbe  Zeit  auch  die 
sogenannten  H uf  ei  so n stein  e , halbmondförmige 
Steine,  im  Kirchspiel  Marne  gefunden,  die  man 
als  alte  Grenzsteine  bezeichnet. 

Die  vierte  Karte  zeigt  Ihnen  in  blauen  Flächen 
das  Gebiet  der  Urnenbegräbnisse. 

Die  Urnenbegräbnisse  erscheinen  bald  verein* 
zelnt,  bald  in  grossen  ebenen  Feldern,  bald  von 
ganz  kleinen,  niederen  Hügeln  bedeckt  und  so- 
gar nicht  selten  findet  man  Urnen  im  Erdmantel 
von  Grabhügeln  beigesetzt. 

Zu  erwähnen  sind  ferner  die  Muschel- 
gräber,  wie  auf  der  Westküste  von  Amrum, 
bei  denen  die  Urnen  zwischen  ungeöffneten  See- 
; muscheln  verpackt  waren. 

Unstreitig  gehören  dieser  Periode  auch  die 
wenigen  Flachgräbor,  die  Moorleichen- 
funde und  E i n b ä u in  o an , die  in  Sümpfen 
versunken  waren;  ebenso  die  silbortauschir- 
t e n Schmuckgerät  he,  die  an  einzelnen  Orten 
von  Südost-Schleswig  gefunden  wurden. 

Ferner  habe  ich  auf  diesem  Blatte  die  Runen 
. verzeichnet  die  in  der  Gegend  zwischen  Rends- 
! bürg  und  Flensburg  Vorkommen. 

Endlich  sind  noch  zu  erwähnen  die  King- 
wälle,  Befestigungen,  die  grösstentbeila  der  so- 
genannten Eisenperiode  angehören  dürften.  Ich 
kann  mich  betreffs  derselben  um  so  mehr  kurz 
fassen,  weil  die  Ringwälle  Schleswigs  im  vorigen 
Jahre  bei  der  Generalversammlung  in  Berlin  von 
Herrn  Handelmann  in  einem  grösseren  Vor- 
trag behandelt  worden  sind.  Ich  möchte  daher 
Ihre  Aufmerksamkeit  heute  nur  auf  die  Grup- 
pen von  Befestigungen  lenken,  welche 
namentlich  sich  um  die  Buchten  bei  Schleswig, 
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Lütjenburg  und  Lübeck  konzentriren  und  un- 
zweifelhaft zuiu  Schutze  der  dortigen  Hufen  ge- 
dient haben. 

Damit  habe  ich  Ihnen  ein  allgemeine*  Bild  der 
Prähistorie  des  Lande*  Schleswig- Holstein  gegeben. 
Mit  dieser  Karte  ist  nun  die  Vorgeschichte  des  ganzen 
Gebiets  zwischen  Elbe  und  Oder  — das  Königreich 
Sachsen  ausgenommen  — kartographisch  bearbeitet. 
Wir  besitzen  ferner  vom  nordwestlichen  Deutsch- 
land werth volle  Materialien  über  Ost-  und  West- 
Preu&sen,  sowie  über  Posen,  wenn  auch  vielleicht 
noch  in  etwas  beschranktem  Umfange;  dagegen  fehlen 
leider  alle  Fundnotizen  von  der  Provinz  Pom- 
mern , obgleich  schon  seit  mehreren  Jahren  die 
Aufforderung  hiezu  ergangen  ist  und  sich  Seit- 
dem wiederholt«.  Nicht  viel  Günstigere*  ist  mit 
wenigen  Ausnahmen  von  dem  Nordwesten  Deutsch- 
lands zu  berichten. 

Bei  diesen  Umstünden  fühle  ich  mich  daher 
■verpflichtet,  meinen  Vortrag  mit  der  dringenden 
Bitte  an  das  hohe  Präsidium  zu  schliessen,  Mittel 
und  Wege  zu  ergreifen , auf  denen  die  so  wich- 
tige Kartenangelegonheit  nicht  nur  gefördert, 
sondern  endlich  ihrem  baldigen  Abschlüsse  ent- 
gegengeführt wiiti.  Ohne  Ihren  böseren  Rat  li- 
sch lügen  vorzugreifen,  glaube  ich,  dass  zu  diesem 
Zwecke  die  Wühl  einer  Spez ia  1 k o m m i ns  io n 
besonders  aus  Mitgliedern  der  noch  rückständigen 
Länder  am  geeignetsten  sein  dürfte.  Diese  Kom- 
mission hätte  noch  während  der  Dauer  der  all- 
gemeinen Versammlung  zusamnienzutreten , das 
Erforderliche  zu  heruthen  und  die  nüthigen  An- 
träge an  das  hohe  Präsidium  zu  stellen. 

Herr  Vlrehow: 

Ich  möchte , damit  nicht  Missverständnisse  i 
sich  festsetzen,  einige  Bemerkungen  über  die  mii- 
getheilten  Punkte  machen. 

Zunächst  hat  Herr  v.  T r 8 1 1 s c h es  als  zweifel- 
haft hingestellt,  dass  die  sogenannten  Kjökken- 
M öddinger  in  Schleswig  wirklich  Kjökken-Möd- 
tlinger  seien.  Ich  kann  es  nicht  von  allen  bestimmt 
sagen,  aber  von  dem  von  Hadersleben  haben  uns 
die  Fundstücke  in  der  Berliner  Gesellschaft  Vorge- 
legen und  ich  kann  sagen  , dass  ganz  unzweifel- 
haft einer  der  Hügel  der  skandinavischen  Muschel- 
periode angehört.  Es  sind  auch  neulich  von 
Herrn  Olshauaen  die  Ausgrabungen  auf  der 
Insel  Sylt  wieder  aufgenommen  worden , jedoch 
haben  wrir  darüber  noch  nicht  einen  genuuen  Be- 
richt erhalten. 

In  Bezug  auf  das,  was  Herr  Tröltsch 
Steingräber  nennt , möchte  ich  fast  den 
Wunsch  aussprechen,  dass  irgend  ein  neuer  Name 
für  Deutschland  eiugcfflhrt  w'erde,  um  die  ein- 
zelnen Kategorien  von  Steingrftbem  etwas  stron-  ! 


ger  zu  unterscheiden.  Die  Aufstellung , welche 
Herr  Bert  r and  gemacht  hat  , datirt  aus  einer 
ziemlich  alten  Periode,  wo  namentlich  die  fran- 
zösischen Gelehrten  um  die  Einzelnbeiten  der 
Funde  wenig  bekümmert  waren.  Die  Darstellung 
von  Bertrand  in  Beziehung  auf  unser  Gebiet  ge- 
hört in  der  That  io  das  Land  der  Phantasie. 
Alier  ich  fürchte , dass  wir  ein  ganz  korrektes 
Bild  der  alten  Steingriber  gegenwärtig  kaum 
mich  werden  hersteilen  können,  weil  in  verschie- 
denen Thailen  des  Landes  die  Zerstörung  dieser 
Monumente  in  durchaus  ungleichmlisriger  Weise 
vorgeschritten  ist,  und  wir  gegenwärtig  aus  dem 
unmittelbaren  Befund  häufig  nicht  in  der  Lage 
sind,  das  zu  rekonstruiren , was  einmal  zerstört 
ist.  Wir  halien  z.  B.  ein  Haupt  gebiet,  welches 
beweist , dass  es  sich  nicht  blos  um  Ausläufer 
eines  litoralen  Zuges  von  Steingräbern  nach  innen 
handelt,  sondern  dass  das  Land  in  viel  grösserer 
Ausdehnung  megalithische  Monumente  bosass,  die 
Alt  mark.  Ich  habe  im  Laufe  dieses  Jahres 
nouhmulä  eine  Revision  der  vorhandenen  Monu- 
mente vorgenommen  und  kam  eben  dazu  als 
wieder  eine  Reihe  der  wunderbarsten  Monumente 
megalit  bischer  Konstruktion  zerstört  wurden.  Es 
gibt  dort  Gräber  von  90  Fuss  Länge  mit  manns- 
hohen Steinstücken  umstellt  und  mit  gewaltigen 
Deckplatten  überdeckt. 

Wir  besitzen  über  diese  megalithischen  Ge- 
biete der  Altmark  zufälligerweise  Karten,  welche 
von  dem  verstorbenen  Dann  eit  herrühren,  dem 
Manne , der  bekanntlich  zum  ersten  Male  die 
Einibeilung  der  prähistorischen  Zeit  in  die  drei 
grossen  Perioden  der  Stein-,  Bronze-  und  Eisen- 
zeit gemacht  hat.  Derselbe  hat  schon  in  den 
dreissiger  Jahren  eine  Aufnahme  bewirkt,  so  dass 
w'ir  ganz  genau  der  Zahl  nach  den  Verlust  kon- 
statiren  können,  welcher  seitdem  eingetreten  ist. 
Es  hat  sich  ergeben , dass  ganze  Abschnitte 
des  Landes  schon  keine  Monumente  mehr  haben. 

Ein  zweites  vortreffliches  Werk,  welches  sich 
zum  Theil  an  dieselben  Plätze  wendet , aber  ein 
viel  weiteres  Gebiet  umfasst,  ist  das  von  Beck- 
mann Uber  die  verschiedenen  Theile  der  Mark 
Brandenburg  aus  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts. welches  selbst  eine  Reihe  vortrefflicher 
Abbildungen  in  Folio  enthält. 

Auch  aus  diesem  Buch  können  direkte  Be- 
weise entnommen  werden,  dass  in  Landest  heilen, 
wo  jetzt  keine  Spuren  mehr  aufzufinden  sind,  — 
ich  hin  mehreren  derselben  persönlich  nachgereist  — 
in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  megalithische 
Mouumente  ia  vortrefflichster  Weise  existirten. 

Wollen  wir  also  ermitteln  , wie  weit  die 
grossen  Steingräber  einstmals  verbreitet  waren. 


Digitized  by  Google 


99 


dann  müssen  wir  za  den  gegenwärtigen  Befunden 
das  hinzuuehmen , was  wir  noch  aus  filteren 
Perioden  kennen.  Dann  ergibt  sieb,  dass  durch- 
aus nicht  von  Ausläufern,  die  ein  nördliches  Ge- 
biet noch  Süden  geschickt  hat,  die  Rede  sein 
kann ; vielmehr  können  wir  sagen,  dass  in  einem 
grossen  Th  eile  des  kontinentalen  Gebietes  von  Nord- 
deutschland die  Zerstörung  der  Gräber  eingetre- 
ten ist,  und  stellenweise  in  der  That  vollständig 
geworden  ist. 

Wir  sind  jetzt  für  den  ganzen  Raum  zwischen 
Elbe  und  Weichsel  nur  noch  in  der  Lage,  ein- 
zelne Ueberreste  aufweisen  zu  können  ; erst  un- 
mittelbar an  der  Weichsel,  znm  Th  eil  sogar  erst 
jenseits  derselben  setzen  die  erhaltenen  Stein- 
grfiber  wieder  an. 

Ich  möchte  in  dieser  Beziehung  namentlich 
den  russischen  General  v.  Erkert  an  führen,  der 
während  zweier  Jahre  auf  den  Feldern  von  Ku- 
javien  die  grossen  Steingrttber  untersucht  hat. 
Er  hat  eine  Mpnge  dieser  Gräber  beschrieben 
und  durch  seine  Beschreibung  bewiesen,  dass  sie 
vollständig  den  megalithischen  Monumenten  des 
Westens  an  die  Beite  zu  stellen  sind. 

Im  Allgemeinen  kann  man  daher  sagen,  dass 
die  besterhaltene  Zone  von  Steingräbern,  die  wir 
haben , nicht  an  der  Küste , sondern  mitten  im 
Kontinent  liegt.  Sie  beginnt  in  der  Provinz 
Drenthe  in  Holland,  geht  durch  Meppen,  Lüne- 
burg und  endigt  in  der  Altmark.  Es  ist  eine 
fast  in  gerader  Linie  von  Westen  nach  Osten, 
oder  von  Osten  nach  Westen  fortgehende  Zone, 
die  jenseits  der  Weichsel  wieder  ansetzt , ohne 
dass  wir  genau  wissen,  wo  sie  endet. 

In  einem  dieser  kujavischen  Gräber  ist,  was 
ich  der  Merkwürdigkeit  wegen  erwähnen  will, 
das  ausgezeichnete  Skelet  gefunden  , welches  ich 
im  vorigen  Jahre  bei  Gelegenheit  der  Ausstellung 
hatte  moutiren  lassen,  — ein  fast  vollständiges 
Skelet , dessen  Tibieu  wie  Säbelscheiden  platt 
wareo , während  der  grosse  mosocepbale  Schädel 
vielleicht  der  schönste  Schädel  ist,  der  aus  der 
Steinzeit  erhalten  iat. 

In  diesen  kujuvischen  Gräbern  war  längere 
Zeit  nichts  gefunden  als  nur  Thongeräthe  und 
Öteinsnchen;  erat  bei  der  Nachlese  wurde  unter 
einem  der  grossen  Steine  ein  kleines  Metallblatt 
gefunden,  welches  dem  äusseren  Anscheine  nach 
Bronze  zu  sein  schien,  welches  aber  bei  genauer 
Untersuchung  als  ein  Kupferblatt  sich  erwies, 
— eine  höchst  interessante  und  für  die  Kupferfrage 
entscheidende  Thatsaehe. 

Im  Uebrigen  möchte  ich  bemerken , dass  in 
Bezug  auf  Feuers  teinworkstätten  man 
im  Norden  angefangen  hat , sehr  vorsichtig  zu 


I werden.  Es  war  eine  Tradition , die  sich  lange 
I Zeit  hindurch  erhalten  hat,  dass  jeder  Ort,  wo 
man  einen  Haufen  von  geschlagenen  Feuersteinen 
fand,  eine  F euerstein  werkstätte  genannt  wurde. 
Wir  sind  jetzt  etwas  mehr  wählerisch  geworden 
und  zwar  in  dem  Maas,  als  unzweifelhafte  Feuer- 
stein Werkstätten  aufgefunden  worden  sind. 

Es  finden  sich  überall  in  unserem  Norden  in 
Mergebchichten , welche  die  Reste  zertrümmerter 
Kreidegebirge  enthalten , grosse  Feuerstein-Knol- 
len; wenn  Jemand  sich  daran  macht,  aus  einem 
! solchen  Knollen  Etwas  herauszuschlagen,  so  gibt 
es  eine  Menge  Scherben.  Der  grössere  Theil  des 
abfallenden  Materials  ist  unbrauchbar,  das  wenigst« 
gibt  brauchbare  Stücke.  So  bleibt  eine  Menge 
von  Scherben  liegen , und  doch  kann  man  das 
nicht  gut  eine  Feuerstein werkstätte  nennen ; dazu 
gehört  etwas  mehr,  als  ein  Platz,  wo  irgend  ein- 
mal Feuersteine  geschlagen  worden  sind. 

Solche  Scherbenhaufen  aus  Feuerstein  finden 
' sich  noch  in  slavischen  Burgwällen.  Auch  lässt 
sich  sehr  wohl  denken , dass  in  später  Zeit  zu 
j irgend  einem  Zwecke  Feuersteine  gebraucht  und 
geschlagen  wurden , wie  es  noch  heutzutage  an 
vielen  Orten  geschieht.  Ich  glaube  daher . dass 
die  Zahl  der  sogenannten  Feuerstein  Werkstätten 
sich  sehr  reduciren  muss  gegenüber  der  früheren 
Annahme , während  die  niägalithischen  Monu- 
mente werden  vermehrt  werden  müssen. 

In  Bezug  auf  die  Urnenfelder  wird  es, 
wie  ich  denke,  wohl  nothwendig  sein,  eine  wei- 
tere Scheidung  vorzunehmen.  Wir  können  un- 
' möglich  von  einer  Urnenperiode  reden.  Der 
Gebrauch,  Leichen  zu  verbrennen  um  ihre  Ueber- 
reste in  ThongefiUsen  niederzulegon , ist  Über 
| eine  so  lange  Zeit  verbreitet,  dass  eine  Zusam- 
menziehung dieser  Zeit  zu  einer  einzigen  Periode 
1 unzweifelhaft  zu  den  grössten  Inkonvenienzen 
führen  müsste.  Ich  will  nur  daran  erinnern, 
dass  wir  Gräberfelder  haben,  welche  durchaus 
nur  Urnen  mit  gebrannten  Gebeinen  bringen,  wo 
keine  einzige  Leiche  bestattet  worden  ist,  und 
die  wir  doch  nach  den  Funden  Uber  die  Hall- 
stadter  Periode  zurückversetzen  müssen.  Es  gibt 
andere , von  denen  wir  annehmen  müssen , dass 
sie  der  etruskischen  Periode  angehören , andere, 
wo  wir  positiv  nach  weisen  können,  dass  sie  in 
die  römische  Kaiserzeit , in  das  2.,  3.  Jahr- 
hundert fallen.  Aeusserlich  sind  alle  diese  Felder, 
wenn  man  bloss  auf  die  Urnen  und  die  Zer- 
trümmerung gebrannter  menschlicher  Gebeine 
I geht,  sehr  analog.  Aber  bei  genauerer  Erwäg- 
ung werden  wir  eine  ganze  Reihe  von  Perioden  auf- 
1 .stellen  müssen  und  ich  möchte  jetzt  schon  glauben, 
dass  ohne  Schwierigkeit  aus  der  „Urnenzeit“ 

13* 
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mindestens  vier  Perioden  hernusgeschnitten  werden 
können,  die  charakteristische  Unterschiede  durbioten. 

Ich  will  nicht  auf  da*  Einzelne  eingchen, 
über  ich  meine,  es  gibt  kein  Resultat,  wenn  tmin 
die  Gesanimtheit  dieser  Dinge  in  eine  einzige 
Vorstellung  zusammen  zieht  und  durnus  eine 
zusammenhängende  kartographische  Darstellung 
macht.  Diese  Darstellung  würde  ganz  verschie- 
dene Verhältnisse  zusammenfassen , z.  B.  die 
älteste  Bronzezeit  , aus  der  nur  Bronze  gefunden 
wird,  die  sogenannte  reine  Bronzezeit,  sodann  die, 
wo  zugleich  Eisen  vorkommt , und  endlich  die 
ganz  junge  Eisenzeit.  Alle  diese  Zeiten  treffen 
darin  zusammen,  dass  man  immer  wieder  Leieben- 
brand  und  Urucnbestattung  wieder  findet.  Man 
wird  auch  für  den  Süden  allgestehen  müssen, 
obsebon  der  Süden  in  dieser  Beziehung  weniger 
Anhaltspunkte  bietet,  dass  eine  schärfere  Scheidung 
gemacht  werden  muss  zwischen  alter  Bronze  und 
neuer  Bronze,  und  dass  die  Formen  unterschieden 
werden  müssen  nach  Paralielfunden,  die  wir  von 
anderswo  haben.  So  sind  die  von  Herrn  von 
Tröltscb  erwähnten  Tutuii  ganz,  gewöhnliche 
Funde  in  Böhmen  und  sie  linden  sich  durch  den 
ganzen  Norden  von  Deutschland  bis  Dänemark 
vor,  überall  einer  ganz  bestimmten  Zeit  ange- 
hörig. Es  sind  Importartikel  aus  dem  Süden, 
die  nachher  vielleicht  Nachahmung  fanden.  Unser 
Freund  Voss  hat  noulich  Uber  diese  Angelegen- 
heit bei  Gelegenheit  eines  Fundes,  der  in  Schlesien 
gemacht  worden  ist,  eingehende  Erörterung  statt- 
linden  lassen,  bei  der  er  zu  dem  Ergehn  iss  kam, 
dass  die  Tutuii  eher  als  eine  Art  von  Pferdschmuck 
zu  betrachten  seien  und  nicht  als  Schmuck  der 
Frauenhaare.  Sie  wissen , in  solchen  Dingen 
gehen  die  Meinungen  der  Menschen  leicht  sehr 
auseinander  und  es  ist  in  der  Thai  sehr  schwer, 
a priori  heniuszutinden,  was  man  mit  allen  den 
einzelnen  Sachen  gemacht  hat.  Nach  meiner  Ansicht 
bleibt  nichts  übrig,  als  gewisse  Kollektiv-Funde  in 
Betracht  zu  ziehen.  Auch  Herr  Voss  hnt  aus  einer 
Zahl  von  grösseren  Funden  seine  Meinung  abge- 
leitet, dass  die  Tutuii  Pferdesehmuck  gewesen  seien. 

II.  Kommission  für  den  Gcsammtknta* 
log  des  anthropologischen  Materials 
in  Deutschland. 

Der  Vorsitzende  der  Kommission  Herr  SchlutfT- 
liausen : 

Die  Arbeiten  für  den  Gesnmmtkatnlog  des  anthro- 
pologischen Materials  in  Deutschland  sind  im  abge- 
laufenen Jahre  in  erfreulicher  Weise  fortgeschritten. 
Der  Katalog  der  Berliner  Universität  asammlung  ist  in 
seinem  ersten  Theile,  wie  Sie  wissen,  bereite  im  Ar- 
chiv veröffentlicht.  Er  ist  von  Dr.  Brüsicke  ver- 


fasst und  es  ist  mir  von  Herrn  Oberstabsarzt 
Dr.  Rabl- Rück  hard  nun  auch  die  erste  Ab- 
i t Heilung  des  zweiten  Theils,  Schädel  von  der 
i Insel  Timor  und  von  Neu-Britaunien  umfassend, 
druckfertig  übergeben,  die  ich  hier  vorlege. 

Die  zweite  Abtheilung,  welche  die  afrikani- 
! sehen  Schädel  enthalten  wird,  die  Professor  Hart* 

| mann  nntgebraebt  hat,  wird  dieser,  wie  ich 
hoffe,  selbst  bearbeiten  und  in  nächster  Zeit  ein- 
liefern.  Ich  freue  mich,  mittheilen  zu  können, 
dass  Professor  Rü  ding  er  den  Münchner  Katalog, 
wie  er  beute  mir  versichert  bat , bis  Oktober 
1 fertig  stellen  wird  einschliesslich  der  afrikanischen 
| Schädel , die  ein  Geschenk  des  unglücklichen 
j Herrn  Mook  sind.  Ferner  lege  ich  Ihnen  fertig 
| gedruckt  den  Katalog  der  anatomischen  Sauim- 
' lung  des  Senc  k en  be  r gi  sehen  Instituts  in 
Frankfurt,  a.  M.  vor  und  wiederhole  den  Dank 
gegen  Herrn  Professor  Lucae,  dass  er  diese 
Sammlung,  die  er  durch  seine  eigenen  Arbeiten  in 
weiten  Kreisen  bekannt  gemacht  bat , für  die 
Zwecke  unserer  Gesellschaft  in  freisinnigster 
Weise  mir  wiederholt  zugänglich  gemacht  hat. 
Ich  bemerke  noch,  dass  eine  U ebersicht  der  ethno- 
logischen .Sammlung  des  Senckenber gischen  In- 
stituts von  mir  vorbereitet  ist.  Außerdem  sind 
seit  vorigem  Jahre  schon  fertig  gestellt  und  von 
| mir  verfasst:  die  Kataloge  von  Giessen,  Stuttgart, 
Leipzig,  die  als  VT.,  VII.  und  VIII.  Beitrag  noch  in 
i den  nächsten  Monaten  gedruckt  werden.  Es 
wird  sich  der  Katalog  von  Durmstadt,  der  bereits 
! gedruckt  ist,  als  IX.  Beitrag  anreihen. 

Ich  habe  in  diesem  Jahre  auch  die  Samm- 
lung von  Marburg  fertig  gemessen  und  statte 
Herrn  Professor  Lieberkühn  für  seine  freund- 
liche Unterstützung  meinen  besten  Dank  ab. 
Ferner  habe  ich  die  Sammlung  von  Halle  bei- 
nahe fertig  gemessen.  In  dieser  Arbeit  ist  die 
Höben  best  »nun ung  nach  der  von  der  kranioiogi- 
schen  Kommission  in  Berlin  beschlossenen  Hori- 
zontalen hinzugefügt.  Ich  bin  zu  ganz  beson- 
derem Danke  Herrn  Professor  Welcher  ver- 
pflichtet für  die  Zuvorkommenheit,  womit  er  die 
seiner  Hut  anvertrsuten  kniniologiscben  Schätze 
mir  zur  Verfügung  gestellt  hat,  da  erselbat,  wie  Sie 
wissen , seine  Sammlung  zum  Gegenstände  um- 
fassender kraniologischer  Studien  gemacht  hat 
und  noch  machen  wird,  denen  die  ihm  eigentüm- 
liche Methode  der  Messung  zu  Grunde  gelegt  iat. 
Ich  spreche  den  lebhaften  Wunsch  aus,  dass  er 
diese  Untersuchungen , aus  denen  die  Wissen- 
| schaft  den  grössten  Gewinn  ziehen  wird,  nicht 
lange  mehr  seinen  Fachgenossen  vorenthalten  möge. 
, Ich  füge  die  Mittheilung  hinzu,  dass  ich  mit  Pro- 
j fe&sor  W e 1 ek  e r einige  vergleichende  Messungen 
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des  kubischen  Schild elin Haltes  au&geführt  habe,  um 
mich  mit  ihm  über  die  Methode  zu  verständigen. 

Da  wir  zuerst  nach  verschiedenen  Methoden 
massen . so  waren  Anfangs  die  Ergebnisse  nicht 
so  zusRin ment  reffend,  wie  es  xu  wünschen  war,  in- 
dem sich  Unterschiede  von  50  kcm  und  mehr 
ergaben ; als  wir  aber  den  Hauptgrundsatz  jeder 
Messung,  den  ich  wiederholt  ausgesprochen  habe, 
dass  nämlich  im  Schädel  wie  im  Messglase  die 
messsende  Substanz  in  gleichem  Zustande  der 
Verdichtung  sich  befinden  muss,  mit  der  grössten 
Sorgfalt  in  Anwendung  brachten  , so  waren  die 
Ergebnisse  in  sehr  erfreulicher  Art  übereinstim- 
men. Wir  kamen  beide  zu  dem  Schlüsse,  dass  es 
in  der  That  auf  das  Material,  womit  inan  misst, 
wenig  ankommt . wenn  man  nur  jedes  Mal  die 
grösst©  Dichtigkeit  der  Substanz  im  Messglase 
wie  im  Schädel,  die  man  durch  ScbUttel  er- 
reichen kann,  herxustellen  weiss.  Doch  hat  ein 
Samenkorn  V orztige  vor  dem  andern.  W e 1 c k e r , 
der  Graupen  benutzt , gab  mir  zu , dass  die 
ungesolirotete  Hirse  doch  wohl  am  meisten  em- 
pfehlenswerth  sei,  weil  die  glatten  Körnchen  sehr 
leicht  aneinander  vorbeilaufen  und  in  kürzester 
Zeit  sich  so  dicht  wie  möglich  Zusammenlegen, 
während  bei  der  geschroteten  oder  geschälten 
Hirse,  deren  Körner  einea  mehligen  Anflug  haben 
uod  zusammen  kleben  , unbestimmbare  Lufträume 
zwischen  den  Körnern  leicht  entstehen. 

Ich  will  unser  verschiedenes  Verfahren  hier 
mit  kurzen  Worten  schildern. 

Welcher  füllt  den  Schädel  mit  Graupen 
und  drückt  diese  mit  dem  Finger  leicht  zusam- 
men ; wenn  der  Schädel  voll  ist , schüttet  er  die 
Körner  in  ein  weites  Messglas  und  verdichtet  sie 
in  diesem,  indem  er  sie  einige  Male  heftig  nuf- 
schüttelt.  Zuletzt  drückt,  er  leicht  mit  einem 
Brettchen  die  Oberfläche  platt  und  liest  das 
Volum  an  der  Scala  ab.  Ich  messe  die  Hirse 
schon , bevor  ich  sie  in  den  Schädel  schütte  in 
einem  Messglase  von  500  kcm , welches  ich  also 
mehrmal  füllen  muss.  Durch  5 — 6 maliges  Schüt- 
teln wird  die  Hirse  so  verdichtet , dass  sie  sich 
auf  diese  Weise  nicht  weiter  verdichten  lässt. 
Dann  wird  sie  in  den  Schädel  geschüttet  und 
dieser  mit  der  Hirse  ebenso  geschüttelt.  Ich 
woiss  also  wie  viel  Hirse  in  den  Schädel  gelangt 
ist  , bis  er  ganz  gefüllt  ist.  Nun  kann  ich  die 
Messung  kontroliren , indem  ich  die  Hirse  aus 
dem  Schädel  in  das  Messglas  zurückschütt cu  und 
noch  einmal  messen  kann.  Dass  man  gewöhnlich 
drei  Mal  die  Menge  der  Hirse  im  Messglas  be- 
stimmen muss , ist  kein  Fehler  des  Verfahrens, 
indem  bei  dieser  Bestimmung  kaum  ein  Beob- 
acbtungsfehler  Vorkommen  kann , der  bei  einem 


weiten  Messgefäße  viel  leichter  sich  ereignet. 
Ich  wiederhole,  dass  auch  bei  verschiedenem  Ver- 
fahren, wenn  jener  Grundsatz  der  gleichen  Dich- 
tigkeit beobachtet  wird , man  übereinstimmende 
Ergebnisse  erzielt , freilich  sind  Unterschiede  von 
5 — 10  kcm  kaum  zu  vermeiden. 

Ich  darf  bei  dieser  Gelegenheit  dio  Erklärung 
nicht  zurückhalten,  dass  meine  Ucherzeugung  von 
der  jedem  Schädel  je  nach  dem  Grade  seiner 
! Entwicklung  zukommenden  Horizontale  sieh  immer 
I mehr  befestigt  hat.  Ich  habe  bei  Abfassung  des 
' Halle'schen  Katalogs  von  jedem  Schädel  die  ihm 
| zukouiniende  Horizontale,  nämlich  den  Punkt  des 
| Gesichtsprofils , welchen  eine  von  der  Mitte  des 
Ohrlochs  ausgehende  horizontale  Linie  schneidet, 
I angegeben.  Man  kann  jeden  Schädel  ohne  Schwie- 
rigkeit so  stellen,  dass  er  mit  seinem  Gesicht  gerade 
nach  vorne  gerichtet  ist;  auf  ganz  kleine  Schwan- 
kungen kommt  es  hier  nicht  an.  Die  Schädel  älterer 
Werke,  wie  die  von  Sandifort,  Oarus,  v.  Baer, 
selbst  von  Camper  und  Blumenbach  sind  in 
dieser 'Weise  geradegestellt  und  richtiger  gezeichnet 
als  die  nach  Uebereinkuoft  auf  eine  künstliche  Hori- 
zontale schief  gestellten  Schädelbilder  neuerer  Sch rif- 
ten.  Es  gibt  einen  Unterschied  in  der  Stellung  des 
Schädels  auf  der  Wirbelsäule  bei  deu  Kulturvöl- 
kern von  der  bei  rohen  Rassen,  der  mit  der  Ent- 
weichung des  aufrechten  Ganges  Zusammenhänge 
Ich  habe  gefunden,  da>s  noch  etwas  hinzu- 
. kommt,  was  für  die  intelligente  Schätzung  des 
I Schädels  wichtig  ist.  Das  ist  die  Richtung  der 
Ebene  des  Hinterhauptloches  zur  Horizontale. 
Ecker  hat  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  sich  die  Negerschädel  in  dieser  Beziehung 
anders  verhalten  wie  die  der  Europäer;  was  aber  von 
den  Negerschädeln  gilt,  das  gilt  von  allpn  Schädeln 
roher  Kassen.  Es  ist  hier  durch  die  geringere 
Aufrichtung  der  Ebene  des  Hinterhauptloches 
die  Befestigung  des  Schädels  auf  der  Wirbelsäule 
bezeichnet,  die  dem  geringeren  Grade  der  Ent- 
wicklung des  aufrechteu  Ganges  entspricht.  Also 
ist  hieiuit  gleichsam  ein  Muss  für  die  Höhe  der 
Organisation  des  menschlichen  Schädels  und  Skelets 
gegeben.  Ich  werde  diese  Richtungsebene  des 
foramen  magnum  bei  jedem  Schädel , den  ich 
künftig  messe,  durch  den  Winkel,  den  sie  mit 
der  Horizontalen  macht,  angeben. 

Noch  zwei  Beobachtungen  möchte  ich  An- 
fuhren , die  sich  mir  in  letzter  Zeit  darboten, 
weil  ich  auch  in  ihnen  eine  Bestätigung  meiner 
Ansichten  Über  die  Horizontale  erkenne. 

Einmal  fand  ich,  dass  alle  Greisonschädel  mit 
»ehr  wenig  Ausnahmen  dieselbe  Horizontale  haben 
und  zwar  gerade  jene,  die  von  einigen  Forschern 
für  alle  Schädel  als  die  am  meisten  zutreffende 
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angesehen  und  fUr  die  kraniologische  Messung 
empfohlen  worden  ist.  Es  ist  die  Linie,  die  den 
oberen  Rand  des  Ohrlocbs  mit  dem  untern  Rand 
der  Orbitalüffnung  verbindet.  Nun  weis»  nicht 
nur  jeder  Künstler , sondern  jeder  sieht  es,  der 
Greise  beobachtet,  dass  diese  den  Kopf  nach 
vorne  gebeugt  tragen,  da  sie,  wie  der  Mensch 
überhaupt,  den  Schädel  mit  möglichst  geringer 
Aufwendung  von  Muskelkraft  zu  tragen  suchen. 
Sie  müssen  ihn  nach  vorne  neigen,  weil  er  hier 
leichter  geworden  ist  durch  das  Verschwinden 
der  Zähne  und  durch  die  Verkleinerung  der 
Kiefer  in  Folge  der  Resorption  der  Alveolarrftnder. 
Wenn  jene  Linie  nun  die  Horizontale  für  Greise 
ist,  so  kann  sie  dies  natürlich  nicht  für  den  er- 
wachsenen und  vollständigen  Menschenschädel 
sein.  Bei  diesem  kommt  das  Kiefergerüst  in 
Betracht,  welches  den  Schädel  vorne  beschwert, 
so  dass  er  mehr  nach  rückwärts  getragen  werden 
muss  , wenn  er  auf  der  Wirbelsäule  bal andren 
soll.  Wenn  ich  sagte,  dass  bei  rohen  Schädeln 
die  Richtung  des  Hinterhauptloches  eine  andere 
ist  und  zwar  nach  der  tbierischen  Bildung  hin, 
sich  verändert  zeigt,  hei  der  das  Hinterhaupt- 
locb  nach  rückwärts  aufgerichtet  ist  und  nicht 
nach  vorne , wie  bei  den  meisten  Menschen  , so 
fand  ich  diese  mehr  primitive  Bildung  nicht  nur 
bei  besonders  rohen  Rasse-Schädeln  in  den  Samm- 


lungen bestätigt , sondern  auch  an  alten  Grab- 
Schädeln , wie  z.  B.  an  den  auf  eine  ältere  ger- 
manische Vorzeit  hinweisenden  Schädeln  von  In- 
gelheim und  Kirchheim.  Zwei  andpre  in  letzter 
Zeit  viel  besprochene  Schädel  , bei  denen  über 
die  Richtung  der  Ebene  des  Hinterhauptloches 
eine  Mittheilung  fehlt,  der  von  Delgado  ab- 
gebildete Schädel  von  C'esareda  aus  einer  portu- 
giesischen Höhle,  und  der  von  Whitney  end- 
lich bekannt  gemachte  von  L'alaveras  in  Kali- 
fornien . den  man  für  tertiär  halten  will , zeigen 
die  KigenthUmlicbkeit,  dass  ihre  Horizontalen  das 
Profil  des  Gesichtes  an  einem  sehr  tiefen  Punkte 
unter  dem  Nasenstachel  schneiden,  wie  ich  es  als 
eine  EigeothUmlichkeit  der  rohen  Schädel  angegeben 
habe.  Durch  diese  Beobachtungen  wird  die  Ansicht, 
dass  den  rohen  Schädeln  eine  andere  Horizontale  und 
eine  andere  Richtung  der  Ebene  des  Hinterhaupt- 
locbes  zukommt,  wie  den  Kulturschädeln  auf  das 
Neue  bestätigt. 

Ich  wiederhole  zum  Schlüsse  das  früher  gegebene 
Versprechen,  dass  in  Jahresfrist,  wenn  nicht  unvor- 
hergesehene Hindernisse  eintreten,  der  wesentliche 
Inhalt  des  Kataloge#,  das  Verzeichnis*  der  öffent  liehen 
anthropologischenSammlungen  fertig  sein  wird.  Dann 
steht  zu  hoffen,  dass  von  den  grossen  Privatsammlun- 
gen ähnlich  angelegte  Kataloge  ausgearbeitet  werden. 
iSchluM  der  Kommi«fiion»berichte.) 


Zweite  Sitzung. 


Der  Vorsitzende.  — Herr  Virchow:  QedächtniMrede  auf  die  Verstorbenen.  — Der  Vorsitzende.  — 
Herr  Vater:  Neuer  Bronzefund  in  Spandau.  — Herr  Ohlenach  1 ager:  Das  römische  Bayern.  — Herr  Sepp.  — 

Herr  Ohlen«chl*ger. 


Die  II.  Sitzung  wurde  am  8 August  Nach- 
mittags um  2 Uhr  durch  den  Vorsitzenden  Herrn 
F r a a s eröffnet . 

Der  Vorsitzende: 

Ich  gebe  zunächst  dem  Herrn  Virchow  das 
Wort,  um  das  Andenken  theuerer  Todter  unserer 
Gesellschaft  in  frische  Erinnerung  zu  bringen. 

Herr  Virchow: 

Wir  haben  noch  niemals,  so  lange  unsere 
Gesellschaft  besteht,  ein  Jahr  erlebt,  welches  so 
schwere  Verluste  an  unseren  Häuptern,  so  schwere 
Verluste  an  Männern , welche  in  den  einzelnen 
Gauen  die  Spczialforschung  leiteten,  gebracht  hat. 

Wir  sind  nicht  der  Meinung,  dass  diese  Jahres- 
sitzungen in  Tod  teufest«  sich  verwandeln  sollen, 
aber  wir  haben  geglaubt,  dass  gerade  in  diesem 
Jahre  gegenüber  den  Männern , die  wir  zu  be- 
trauern haben,  eine  öffentliche  Anerkennung  aus- 
drücklich auszusprechen  sei. 


Unter  diesen  Verlusten  steht  oben  an  der 
des  verdienten  Entdeckers  der  Pfahlbauten  Fer- 
dinand Kellers.  Sie  alle  wissen,  dass  er  in 
diesem  Jahre  seinen  80.  Geburtstag  feierte  und 
dass  bei  dieser  Feier  von  allen  Seiten  die  An- 
erkennungen auf  ihn  regneten.  Leider  war  schon 
damals  seine  Gesundheit  so  geschwächt,  dass,  als 
wir  in  Berlin  seinen  Dank  für  die  Ernennung 
zum  Ehrenmitglied  unserer  Gesellschaft  empfingen, 
uns  zugleich  mitgetheilt  wurde,  dass  er  so  ge- 
schwächt sei , dass  er  selbst  nicht  antworten 
i könne. 

Die  Entdeckung  der  Schweizer  Pfahlbauten 
ist  im  höchsten  Maasse  folgenreich  gewesen  für 
die  Wissenschaft , welche  wir  vertreten.  Es  hat 
zwei  grosse  Ereignisse  gegeben,  welche  entschei- 
dend wirkten  dafür,  dass  sich  plötzlich  die  Augen 
aller  auf  diese  entlegenen  Zeiten  wendeten.  Das 
eine  war  der  Nachweis  von  Boucher  dePer- 
t h e s , dass  in  Perioden,  die  bis  dahin  als  Eigen- 
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thum  der  reinen  Paläontologie  betrachtet  worden 
waren  und  die  vor  dem  Auftreten  des  Menschen 
ihren  Abschluss  finden  sollten,  der  Mensch  schon 
vorhanden  war,  wenngleich  er  zuerst  nur  zur 
Erscheinung  kam  in  seinen  Werken,  Das  zweite 
und  noch  viel  unmittelbarer  wirkende  Ereigniss 
war  die  Endeckung  und  ich  darf  wohl  gleich 
sagen,  da  das  noch  wichtiger  war,  auch  die 
Deutung  der  Pfahlbauten.  Unser  Freund  Keller 
war  soweit  vorgerückt  in  der  Kenntnis»  der  alten 
Dinge,  dass  gewissermaßen  ein  einziger  Blick  auf 
die  durch  die  Austrocknung  des  Züricher  Sees 
freigelegte  Flüche  genügte,  um  auch  sogleich  die- 
jenige Deutung  zu  finden . die  als  die  richtige, 
dauernd  anerkannt  worden  ist.  Es  bat  seit  län- 
gerer Zeit  vielleicht  nichts  gegeben , was , ich 
möchte  sagen,  populärer  geworden  ist,  als  die 
Pfahlbauten , nichts  was  sich  so  sehr  wie  ein 
unerhörtes  und  absolut  neues  Ereigniss  in  die 
Vorstellung  der  Menschen  eingeschoben  hat,  nichts 
was  zugleich  so  sehr  die  Idee  verkörpert  hat, 
welche  in  der  Succession  der  aufeinander  folgen- 
den Pfahlbauten  sich  dargestellt  hat,  den  üeber- 
gang  von  den  prähistorischen  in  die  historische 
Zeit.  Wir  sind  froh,  dass  es  Keller  beschieden 
gewesen  ist,  die  Vollendung  seiner  ersten  Gedanken 
io  einer  so  herrlichen  und  abschließenden  Weise 
zu  erleben , wie  es  geschehen  ist  Sein  Ver- 
mächtnis« wird  nicht  bloss  in  der  Schweiz  wie 
ein  Heiligthum  aufbewahrt,  wir  alle  haben  es  zu 
uns  herüber  genommen,  es  ist  gewissermossen  der 
Mittelpunkt  geworden  für  die  Vorstellungen  aller 
Völker  über  Prähistorie  und  die  Untersuchung 
der  Pfahlbauten  wird  noch  lange  einen  hervor- 
ragenden Platz  einnehmen.  Wir  haben  das  Glück, 
unter  uns  Keil  er 's  jüngsten,  wir  können  sogar 
sagen , seinen  glücklichsten  Nachfolger  zu  sehen, 
Dr.  Gross  von  Neuveville.  Vielleicht  wird  er 
es  übernehmen,  persönlich  den  Schweizer  Kollegen 
zu  sagen,  mit  welcher  herzlichen  Theilnahme  und 
Anerkennung  wir  diesen  Verlust  empfunden  haben 
und  wie  sehr  wir  ihn  mittrageu.  — 

Unter  unsern  heimischen  Mitgliedern  will  ich, 
der  Meinung  des  Vorstands  entsprechend,  nur  4 
der  hervorragendsten  erwähnen.  Darunter  sind 
zwei,  welche  sich  in  der  Richtung  ihrer  Forsch- 
ungen verhültnissmässig  sehr  nahe  standen,  und 
welche  lange  Zeit  hindurch  mit  einer  gewissen 
Ausschliesslichkeit  fast  ein  ganze»  Gebiet  der 
anthropologischen  Forschung  für  sich  vertreten 
haben,  ich  meine  Mannhardt  von  Danzig  und 
Adalbert  Kuhn  von  Berlin.  Adalbert  Kuhn, 
der  Aeltere,  aber  der  etwas  später  gestorbene, 
bestimmto  gewisse  rmassen  die  Studien  des  jüngeren 
Manne»,  aber  beido  haben  ihren  Weg  unabhängig 


.und  zum  Theil  in  di vergirender  Richtung  verfolgt. 
Wie  gesagt,  haben  sie  lange  Zeit  hindurch  jenes 
Gebiet  bearbeitet,  welches  zwischen  der  Linguistik 
und  der  Sage  in  der  Mitte  steht , welche»  halb 
der  Mythologie,  halb  der  realen  Sprachforschung 
angehört,  und  welches  in  so  wunderbarer  Weise 
den  Gang  der  Ent  wicklung  des  menschlichen  Geistes 
in  Bezug  auf  die  Interpretation  der  allgemeinen 
Dinge  widerspiegelt ; sie  haben  die  Thatsachen 
gesammelt  und  dieselben  allmählich  in  eine  regel- 
j mäßige  Form  gebracht,  sie  sind  endlich  dahin 
; gekommen,  das»  wir  nunmehr  eine  Art  von  Wissen- 
schaft dieser  vergleichenden  linguistisch-mytholo- 
gischen Betrachtung  gewonnen  haben.  Die  beiden 
andern  Männer,  die  wir  zu  erwähnen  haben, 
standen  ganz  im  praktischen  Leben ; der  ältere 
von  ihnen,  der  Major  Kasiski  hat  das  beste 
Beispiel  geliefert,  das  wir  in  neuerer  Zeit  haben, 
was  treuer  Forschungsgeist  auch  in  kleinem  Ge- 
biete für  unsere  Wissenschaft  herzustellen  ver- 
mag , wenn  man  mit  Hingebung  und  Ausdauer 
an  der  Arbeit  bleibt.  Herr  Kasiski  hat  einen 
Landstrich  zum  Gegenstand  seiner  Forschungen 
gemacht,  der  unmittelbar  an  die  westliche  Nach- 
barschaft der  Weichsel  angrenzt,  und  einen  Theil 
W Ostpreußens  und  Pommerns  umfasst ; er  bat 
! das  große  Glück  gehabt,  auf  diesem  Gebiete  eine 
I solche  Fülle  von  Hinterlassenschaften  der  ver- 
i »chiedenen  Perioden  vorzufinden , von  sehr  ulten 
^ Steinsachen  an  bis  zu  den  Gesichtsurneti  und 
i endlich  bis  zu  Burgwällen  der  slaviseben  Periode, 
der  unmittelbar  vorchristlichen  Zeit,  daß  er  eine 
Art  von  Uebersicbton  gewissermaßen  der  ge- 
sammten  Prähistorie  liefern  konnte.  Es  ist  wahr- 
lich charakteristisch , dass , als  er  von  unserem 
Minister  die  Mittel  erbat,  die  Gegenstände  »einer 
Forschung  zu  publiciren , unter  seiueo  Händen 
die  Arbeit  zu  einem  Handbuche  der  Prähistorie 
sich  entwickelte,  weil  er  für  alles  praktische  Bei- 
spiele hatte.  Das  Buch  war  vollkommen  ausge- 
arbeitet, ich  weiss  nicht  wie  weit  es  im  Druck  ge- 
diehen ist ; ich  will  hoffen,  das»  es  mit  gewissen  Be- 
schränkungen uns  nicht  verloren  gehe.  Jedenfalls 
kann  ich  nur  wünschen,  dass  dieses  Beispiel,  wenn 
: es  in  authentischer  Form  vorliegen  wird,  für  die 
übrigen  Theile  Deutschlands  nicht  verloren  sein 
möge.  — 

Endlich  haben  wir  einen  sehr  traurigen  Vor- 
I lust  erlitten,  indem  unser  bis  dahin  glücklichster 
Afrikareisender,  Herr  J.  M.  Hildebrandt,  der 
auf  allen  seinen  Reisen  das  anthropologische  und 
1 ethnologische  Gebiet  in  vorzüglicher  Weise  be- 
rücksichtigte, — wie  es  scheint  — plötzlich  io 
der  Hauptstadt  Madagaskar'»  gestorben  ist.  Wir 
. hoben  über  seine  letzten  Erlebnisse  keinen  Bericht, 
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wir  wissen  nicht,  wodurch  der  Tod  gerade  In1-  ; 
dingt  gewesen  ist.  Wir  venu uthen  nur,  dass  er’ 
in  ähnlicher  Weise  wie  bei  seiner  letzten  grösseren 
Tour  durch  Madagaskar  in  Folge  grosser  An- 
strengungen und  schlimmer  Einwirkung  der  Ma- 
laria, die  iu  Madagaskar  heftige  Wirkungen 
hervorbringt , von  Blutbrechen  befallen  worden 
ist,  dos  ihn  schon  vor  Jahren  fast  tßdtete.  Wir 
buben  allerdings  die  Hoffnung,  dass  Hildebrandt 
am  Schlüsse  eines  längeren  Abschnittes  »einer 
Reise  war,  dass  er  also  mit  vollem  Ertrage  heim- 
gekehrt ist  nach  der  Hnuptstadt.  Indessen,  was 
er  schliesslich  noch  erlebt  hat,  wo  er  war  und 
wie  es  ihm  ergangen  ist,  darüber  wissen  wir  im 
Augenblicke  nichts. 

Wir  haben  auch  in  dieser  Richtung  das  Ver- 
gnügen , dass  sich  junge  Kräfte  uns  dargeboten 
haben,  welche  bereit  sind,  die  Arbeit  fortzusetzen. 
Das  ist  auch  der  Gedanke,  mit  dem  ich  diese 
traurige  Uebersicht  scblies-sen  möchte. 

Seit  langer  Zeit  haben  wir  nicht  eine  so  rege 
Theiluahme  an  der  Versammlung  von  allen  Theilen 
Deutschlands  gesehen , wie  dieses  Mal  Männer 
aller  Berufs-  und  Gesellschaftskreise  zeigen  sich 
unseren  Bestrebungen  zugewendet.  Daher  glaube 
ich,  dass  allerdings  der  Zeitpunkt  gekommen  sein 
wird,  wo  unsere  Wissenschaft  nicht  mehr  so  sehr 
an  einzelnen  Häuptern  hängen  wird.  Es  hat 
manches  Jahr  gedauert,  ehe  wir  aus  dieser  fast 
persönlichen  Stellung,  welche  einzelne  Gelehrte 
zu  der  Wissenschaft  einnahmen,  heraus  kommen 
konnten;  nunmehr  gestaltet  sich  allm&hlig  eine 
breitere  Basis  der  Wissenschaft,  wie  sie  noth- 
wendig  ist,  um  für  di©  Dauer  Aussicht  auf  Be- 
stand zu  gewähren.  So  begrüssen  Sie  denn  die 
junge  nachstrebende  Welt;  möge  sie  lange  und 
möge  sie  tapfer  an  der  Arbeit  sein  und  möge, 
wenn  ihre  Vertreter  dereinst  ihr  Haupt  nieder- 
legen, ihnen  gleiches  Lob  gespendet  werden,  wie 
diesen  Heroen  der  Wissenschaft. 

Der  Vorsitzende: 

Meine  Herren  ! Erheben  wir  uns  gestimmt  zum 
Andenken  an  diese  Männer! 

(Die  ganze  Versammlung  erhebt  sich.) 

Der  Vorsitzende: 

Im  Vorplatz  unseres  Versammlungs-Saals  liegt 
ein  Fund  auf,  der  vor  wenigen  Tagen  in  Spandau  ge- 
macht worden  ist.  Für  diesen  Fund  interessirt  sich 
Sr.  Majestät  der  Deutsche  Kaiser  in  einer  Weise,  dass 
er  ohne  Zweifel  in  allernächster  Zeit  rcklamirt  wer- 
den wird.  Um  nun  den  Mitgliedern  der  verehrten 
Gesellschaft  Gelegenheit  zu  geben,  diesen  Fund 
zu  sehen,  und  Worte  über  den  Fund  zu  hören,  \ 
gebe  ich  Herrn  Dr.  Vater  jetzt  das  Wort. 


Vorher  bemerke  ich  aber  noch , dass  Sie  in 
demselben  Nebenzimmer  Gelegenheit  haben , die 
prächtige  Sammlung  des  Herrn  A.  Nagel  aus 
Passau  zu  sehen,  nebst  eiuem  ausführlichen  ge- 
druckten Katalog  zu  seiner  Sammlung  prähisto- 
rischer Altert hümer.  Herr  Nagel  stellt  Ihnen 
die  Kataloge  in  liberalster  Weise  zur  freien  Ver- 
fügung. 

Herr  Vater: 

Es  ist  eiue  ganz  seltene  Gunst  des  Schicksals, 
dass  ich  in  den  Stand  gesetzt  bin,  hier  von  eiuem 
Fund  seltener  Kostbarkeit  Ihnen  Bericht  zu  er- 
statten, während  derselbe  noch  gar  nicht  beendet 
ist.  Während  ich  die  Ehre  habe,  zu  Ihnen  zu 
sprechen , tfird  noch  weiter  gearbeitet  und  ist 
alle  Hoffnung  vorhanden,  da-»  die  kostbaren  Bronze- 
werkzeuge, welche  Sie  gefälligst  in  Ansicht  nehmen 
wollen,  noch  erheblich  vermehrt  werden.  Während 
unserer  Vormittagssitzung  habe  ich  ein  Schreiben 
bekommen,  du&  mir  Nachricht  gibt,  dass  bis  zum 
5.  Abends  noch  ungefähr  die  doppelte  Anzahl 
gleichartiger  Werkzeuge  aufgefunden  worden  ist, 
und  ich  hege  die  ganz  bestimmte  Zuversicht, 
dass  die  Sac  he  noch  gar  nicht  beendet  sein  wird, 
sondern  dass  wir  noch  längere  Zeit  dort  Fundo 
machen  werden. 

Im  Anfang  dieses  Jahres  hielt  ich  einen  Vor- 
trag iu  der  Berliner  Anthropolugen-GcselLchaft 
zu  dem  Zwecke,  die  Umgebung  Spundnus,  nament- 
lich in  Bezug  auf  frühere  WasserverhältnLse  zu 
erläutern,  vor  allen  Dingen  in  Bezug  auf  das 
Verhältnis  der  M llndung  der  Spree  in  die  Havel, 
eine  klare  Vorstellung  zu  geben.  Es  hat  das 
seine  grosse  Schwierigkeit,  weil  die  fortifikato- 
riechen  Interessen  der  Festung  es  nicht  gestatten, 
dass  detaillirte  Pläne  veröffentlicht  werden ; ich 
habe  einen  Plau,  der  einigenn&ßen  die  Gegend 
schildert,  luitgebracht , und  werde  mir  nun  er- 
lauben, Ihnen  die  Lokalisation  dieses  Fundes 
einigermaßen  zu  versinnlichen. 

Als  ich  jenen  Vortrag  hielt,  machte  ich 
darauf  aufmerksam , wie  gerade  der  Mündungs- 
punkt der  Spree  in  die  Havel , die  von  Norden 
kommt.,  von  größter  Wichtigkeit  ist.  An  der 
Mündungsstelle,  die  sich  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte oft  und  vielfältig  verändert  hat,  müssen, 
wie  sich  das  wegen  der  ausserordentlichen  Wich- 
tigkeit dieser  beiden  Ströme  ganz  entschieden 
erwarten  lässt , uralte  Ansiedelungen  auf  den- 
jenigen Punkten , die  mit  der  Zeit  bewohnbar 
wurden,  existirt  haben. 

Schneller,  als  ich  glaubte,  und  in  glänzenderer 
Weise,  als  ich  je  zu  hoffen  wagte,  hat  sich  meine 
damalige  Voraus>age  bestätigt;  auf  dem  »oge- 
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nannten  Streesow  von  Spandau,  einer  inselförmigen 
Vorstadt , die  unmittelbar  vor  der  Mündung 
der  Spree  in  die  Havel  liegt , und  von  einem 
Graben,  der  schon  oberhalb  der  Mündungsstelle 
von  der  Spree  abschliesst  und  unterhalb  der 
Mündung  in  die  Havel  geht,  umflossen  wird;  auf 
dieser  inselförmigen  Landstrecke  ist  der  jetzige  ' 
Kund  gemacht  worden. 

D;»a  ganze  Terrain  war  ein  wüster  tiefer  I 
Sumpf,  der  absolut  zu  nichts  benützt  werden 
konnte,  bis  man  anfing,  wegen  Terrain  mangels  ^ 
die  ganze  Gegend  mit  militärischen  Bauten  zu 
besetzen.  Dazu  war  nöthig,  dass  der  Sumpf  ent- 
fernt wurde.  Im  nördlichen  Tbeile  hatte  man 
damit  angefangen.  Hier  ist  ein  grosser  Bau,  die 
jetzige  Geschützgiesserei ; daran  schliesst  sich  eine 
kolossale  Menge  von  Bauwerken.  Diese  Gebäude 
sind  ullc  seit  den  letzten  droissig  Jahren  entstanden 
und  um  sie  herzustcllen,  wurde  die  ganze  Sumpf- 
strecke entfernt..  Es  hatte  damals  Niemand  seine 
Aufmerksamkeit  darauf  gerichtet,  ob  wohl  in 
diesem  ausgegrabenen  Sumpf  etwas,  was  der  Be- 
achtung werth  wäre , zu  finden  sei.  Es  soll 
allerlei  gefunden  worden  sein,  ein  Kuhn,  ein  Ge- 
weih, ich  weis«  von  verschiedenen  Stücken  Bern- 
stein, und  ich  habe  selbst  eine  Bronzenadel  vor- 
gezeigt, die  an  einer  dieser  Stellen  aufgefunden 
wurde,  und  die  sich  gegenwärtig  im  Märkischen  | 
Museum  befindet. 

Dieser  untere  südliche  Theil  der  ganzen 
Sumpfinsel  war  noch  nicht  berührt,  da  hörte  ich 
Freitag  vor  acht  Tagen , dass  ein  militärischer 
Bau,  ein  Kriegs  Pulvermagazin  gebaut  werden 
sollte,  und  ich  war  überzeugt,  dass  wieder  eine 
tiefe  Ausgrabung  nöthig  wäre.  Ich  begab  mich 
sofort  dahin  und  fand  gleich  beim  ersten  Nach- 
suchen in  der  ausgostochenen  Sumpferde  einen 
Knochen,  der  neben  dem  Schädel  im  Nebonziumier 
liegt.  Das  veranlasse  mich  natürlich,  so  viel 
in  meinen  Kräften  stand , die  Bauaufseher  und 
Beamten  anzurifern , durch  Versprechung  von 
Belohnungen  die  Arbeiter  zu  verpflichten,  keinen 
Spatenstich  fortzuschaffen , ohne  zu  untersuchen, 
resp.  mir  zur  Kenntnis*  milzutheilen,  wenn  Etwas 
gefunden  wurde. 

Am  nächsten  Tage  bekam  ich  einen  Schädel,  I 
der  dort  aufgestellt  ist  und  am  Sonntag  also  1 
gestern  vor  acht  Tagen  wurde  das  grosse  Schwert 
aufgefunden.  Ks  fanden  sich  in  den  nächsten  ! 
Tagen  noch  am  Montag  die  übrigen  Gegenstände;  ! 
sie  werden  sich  selbst  von  der  Kostbarkeit  dieser  j 
Funde  überzeugt  haben.  Sie  haben  Aeholiches 
noch  gar  nicht  gesehen,  als  ob  die  Sachen  frisch 
aus  der  Form  genommen  wären , man  möchte 
sagen,  es  kommt  Einem  vor,  als  wäre  hier  der  \ 


Fabrikort , an  dem  sie  hergestellt  wurden , und 
als  wäre  diese  Gegend,  wo  jetzt  die  Geschütz- 
giesserei Hunderttausende  von  Zentnern  Bronze 
für  unsere  modernen  Kriegsmaschinen  verarbeitet, 
als  wäre  hier  auch  schon  in  uralten  Zeiten  ein 
hervorragender  Ort  der  Herstellung  bronzener 
Kriegs watfen  gewesen. 

Das  kann  ja  nicht  sein , und  der  dabei  ge- 
fundene Schädel  wird  vielleicht  noch  mehr  Auf- 
klärung über  Zeit  und  Eigenschaften  de«  ganzen 
Fundes  gehen,  und  ich  würde  recht  sehr  bitten, 
mich  mit  Nachrichten  darüber  zu  versehen , da, 
wie  schon  der  verehrte  Herr  Vorsitzende  sagte, 
Sr.  Majestät  dem  Kaiser  Mittheilung  gemacht 
worden  ist,  und  wir  gerne  recht  ausführliche  Be- 
stimmungen darüber  hätten.  Das  Ganze  ist  in 
einem  Pfahlbau  gefunden  worden;  ich  habe  heute 
das  Cruquis  der  ganzen  Anlage  bekommen , mit 
genauer  Aufzeichnung  der  Pfähle,  und  eile  in 
Kürze  Ihnen  mitzut heilen  , was  auf  der  ganzen 
Stelle  bis  jetzt  gefunden  ist: 

Bis  zum  5.  Abend  wurden  gefunden:  zwei 
Schwerter,  drei  Kelte , zwei  dolchartige  Messer, 
eine  Lanzenspitze,  eine  konisch  durchbohrte  Sand- 
steinkugel, ein  bearbeitetes  Stück  eines  Geweihs. 

Wenn  kein  Befehl  von  allerhöchster  Stelle 
kommt,  so  habe  ich  Hoffnung,  dass  mir  diese 
Gegenstände  noch  nachgeschickt  werden,  ich  werde 
sie  sofort  wieder  zur  Ansicht  dar  legen. 

(Pause  zur  Besichtigung  der  Gegenstände.) 


Vor  dem  Abschluss  des  Sutzes  der  Vorträge 
der  II.  Sitzung  haben  wir  noch  folgenden  Brief 
des  Herrn  Vater  erhalten,  welchen  wir  seines 
hohen  Interesses  wegen  hier  anreihen.  D.  R. 

Spandau,  den  7.  September  1 SSI . 

Hochgeehrter  Herr  Generalsekretär ! 

Nachdem  mit  dem  gestrigen  Tage  die  Aus- 
schachtungen des  Moorbodens  an  der  jüngst  zu 
so  hohem  Ruhm  gelangten  Fundstelle  zu  Span- 
dau ihr  vorläufiges  Ende  erreicht  haben  , bleibt 
mir  die  Pflicht , über  den  Fortgang  der  Aus- 
grabungen seit  dem  Schluss  des  Kongresses  zu 
Regeusburg  und  Uber  die  noch  erzielte  Ausbeute 
zu  berichten : 

Wenn  schon  die  wenigen  Bronze-Waffen,  die 
ich  in  Regensburg  den  dort  versammelten  ge- 
lehrten Forschern  vorlegen  durfte,  in  Verbindung 
mit  dem  interessanten  Schädel  und  den  übrigen 
bis  zu  jenen  Tagen  erlangten  Funden  das  ge- 
rechte Erstaunen  der  Versammlung  erregte,  so 
ist  die  Beute  seither  noch  so  reich  au  kostbaren 
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und  seltenen  Fumlstücken  gewesen , dass  das 
Ganze  jetzt  verdient,  als  ein  in  sieh  abgeschlossener 
und  ganz  außergewöhnlicher  Fund  auf  das  Ge- 
naueste und  Ausführlichste  beschrieben  und  der 
Welt  bekannt  gemacht  zu  werden. 

Die  Sorge  für  die  erste  ausführliche  Veröffent- 
lichung hat  Herr  Premierlieutenant  Ecke  über- 
nommen, der  als  den  Bau  Überwachender  Ingenieur- 
ofiizier  mit  grösster  Sorgfalt  die  genauesten  Ver- 
messungen des  ganzen  Bauplatzes,  der  Fundgrube, 
der  sUmmtlichen  Pfahlstellungen  und  der  Lage 
jedes  einzelnen  FundsttJckes  geleitet  hat.  Seiner 
eifrigen  Thätigkeit  verdanken  wir  es  ausserdem, 
dass,  seit  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  das 
Bauterrain  gelenkt  worden  war,  wohl  kaum  noch 
das  geringste  Objekt,  das  der  Aufbewahrung  werth 
sein  konnte,  verloren  gegangen  ist.  Er  hat  ferner 
nicht  nur  eine  genaue  Zeichnung  des  Grundrisses 
der  Fundgrube,  sondern  auch  Abbildungen  von 
allen  einzelnen  Fundstücken  angefertigt  und  ge- 
denkt sobald  als  irgend  möglich  das  Ganze  in 
einer  passenden  Zeitschrift  zu  veröffentlichen.  Er- 
leichtert wurde  Herrn  Ecke  seine  Thätigkeit 
durch  die  dankbarst  anzuerkennende  Liberalität 
des  Ingen ieuroffiziers  vom  Platz,  Herrn  Major 
Lüd ecke,  der  von  Anfang  an  selbst  für  die 
geringsten  Fundstücke  eine  entsprechende  Geld- 
belohnung den  betreffenden  Findern  auszahlen 
ließ. 

Wenn  ich  jetzt  so  das  Ganze  vor  mir  sehe 
und  mich  daran  erfreue,  wie  selten,  vollendet 
schön  und  vor  allen  Dingen  wohlerhalten  jedes 
einzelne  Stück  ist,  so  beschleicht  mich  ein  leb- 
haftes Bedauern,  dass  nicht  Alles  schon  beisammen 
war , als  ich  nach  Regensburg  abreiste.  Doch 
aber  ist  es  tröstlich  zu  wissen,  dass  der  gesammte 
Fund  demnächst  an  das  Königliche  Museum  ab- 
geliefert werden  wird  und  dass  dann  eia  jeder 
Besucher  der  Reichshauptstadt  stets  und  täglich 
Gelegenheit  zur  Betrachtung  und  zum  Studium 
dieses  seltenen  Schatzes  haben  wird. 

Es  muss  für  jetzt  an  dieser  Stelle  eine  ein- 
fache Aufzählung  der  Gegenstände,  ohne  ausführ- 
liche Beschreibung  derselben  genügen  und  ich 
w ill  mich  bemühen  dieselbe  möglichst  abzukürzen, 
muss  aber  der  Uebersichtlichkeit  wegen  doch  mit 
dem  ersten  Anfang,  d.  h.  mit  dem,  was  ich  nach 
Regeusburg  mitbrachte,  wieder  anfangen. 

Meine  erste  Auslage  daselbst  bestund  in  fol- 
genden 7 Gegenständen,  die  auch  ungefähr  in  der 
nachstehenden  chronologischen  Reihenfolge  aufge- 
funden  waren: 

l . Das  obere  Stück  der  Tibia  eines  noch  nicht 
bestimmten  Thieres. 


2.  Der  gut  erhaltene  Schädel  eines  Menschen, 
leider  ohne  Unterkiefer  und  alle  GesichUknochen. 
i 3.  4.  zwei  Gelte  aus  hellfarbiger  Bronze,  ohne 
Spor  von  Patina. 

5.  Ein  scharfes,  langes,  zweischneidiges  Bronze- 
Schwert  von  G8  cm  Länge  mit  abnehmbarem, 
i kurzem,  rundem,  gegossenem  Bronze-Griff,  der 
das  Schwert  in  deutlicher  geöffneter  Entenschnabel- 
form  umfasst  und  Ornamente  von  kleinen  ver- 
tieften Kreisen  und  Niet-Buckeln  trägt,  die  nicht 
zur  Befestigung  gedient  haben.  Das  ganze  in 
einer  Sauberkeit  der  Arbeit  und  Unversehrtheit 
der  Formen . dass  es  den  Anschein  hat , es  sei 
eben  erst  aus  der  Form  genommen. 

G.  Eine  Lanzenspitze  aas  Bronze. 

7.  Ein  zweischneidiges  sehr  scharfes  Dolch- 
messer von  25  cm  Länge,  ohne  Griff,  der  mit 

4 Nieten  befestigt  gewesen  ist,  von  denen  8 noch 
in  den  Löchern  stecken. 

Am  2.  Sitzungstage  zu  Regensburg  bekam 
ich  durch  die  dankbarst  von  mir  empfundene 
| Gefälligkeit  der  Königlichen  Fortifikation  ausser 
i einem  ausführlichen  Situation>plan  der  bisher 
aufgedeckten  Pfahlbauten  und  einem  Bericht  Uber 
die  inzwischen  aufgefundenen  Gegenstände,  eine 
Kiste  mit  folgenden  Suchen : 

8.  Ein  zweites  grosses  zweischneidiges  Schwert 
von  wesentlich  anderer  Form  als  das  erste,  ohne 
Griff,  von  heller  gefärbter,  gelber  Bronze,  augen- 
scheinlich vielfach  gebraucht.  Der  kurze  Griff 
war  an  einer  flachen,  an  den  Seiten  umgefalzten, 
die  Klinge  direkt  fortsetzenden  Sch  wert  Stange  mit 

5 Nieten  befestigt  gewesen.  Länge  des  Ganzen: 
55,5  cm. 

9.  Eine  mächtige,  schön  geformte  Lanzen  spitze 
von  35  cm  Länge,  aus  Bronze.  Ebenfalls  wunder- 
bar schön  erhalten  und  kaum  gebraucht , mit 
prachtvollen,  zierlich  und  sauber  eingruvirten 
Ornamenten. 

10.  11.  Zwei  scharfe,  ganz  so  erhaltene  zwei- 
schneidige, spitze  Dolchmesser  von  ähnlicher  Form 
wie  Nr.  7.,  ebenfalls  ohne  Griff,  dessen  Niete 
aber  theil weise  an  der  Griffet  an  ge  noch  erhalten 
sind : das  eine  20  cm  lang  mit  2 Nieten,  das 

: andere  25  eni  lang  mit  2 Nieten. 

12.  13.  Zwei  bronzene  Gelte  von  etwas  ab- 
weichendem Typus  und  Färbung  gegen  Nr.  3.  4. 
ebenfalls  ohne  Spur  von  Patina  mit  scharfer  un- 
I Versehrter  Schneide. 

14-  Ein  grosses  beilartiges  Instrument  von 
Hirschhorn,  fast  schwarz  gefärbt,  mit  glänzender 
scharfer  seitlicher  Schneide,  in  der  Mitte  mit 
daumendicker  scharfkantiger  kreisrunder  Durch- 
bohrung, 24»5  cm  lang. 

15.  Ein  unbearbeitetes  Stück  Hirschgeweih. 
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16-  Eine  konisch  durch hohrt«?  Kugel  von  weis* 
sem,  hartem,  dichtem  Sandstein ; Durchmesser 
etwa:  7,5  cm.  Die  Durchbohrung  genau  cent risch 
und  kreisrund. 

Ausser  diesen,  säumt  lieh  noch  in  Regensburg 
Ausgestellten  Gegenständen  wurde  berichtet  über 
einen  aufgefundenen  Kuhn  (Einbaum) , der  aber 
bei  den  angestellten  Hebe  versuchen  in  kleine 
Stücke  zerbrückelt  war. 

Hiemit  wal-  für  die  Theilnehmer  des  Kon- 
gresses der  reiche  Fund  vorläufig  beendet  und 
ich  begegnete  ungläubigem  Kopfschütteln , wenn 
ich  mit  fester  Ueberzeuguug  noch  weit  grossere 
Ausbeute  verbiess. 

Trotz  dieser,  ich  gestehe,  etwas  sanguinischen 
Zuversicht,  war  ich  doch  aufs  Höchste  Über- 
rascht, jetzt  bei  meiner  Rückkehr  nach  Spandau 
noch  einen  so  unerwarteten  Zuwachs  von  ganz 
unschätzbarem  Wertbe  zu  finden. 

Auf  dem  für  den  projektirten  Bau  nothwen- 
digen  Terrain  war  nunmehr  der  gesummte  Moor- 
boden bis  auf  die  unterliegende  feste  Sandschicht 
entfernt  und  bei  Seite  geschafft  worden,  die  PÜthle 
waren  sämmtlieh  herausgezogen  und  die  Ausfül- 
lung des  entstandenen  Defekts  mit  trockenem 
Sande  begann  seit  den  ersten  Tagen  des  Sep- 
tember. Die  Aussicht,  auf  dieser  eng  begrenzten 
Stelle  noch  etwas  zu  finden , ist  für  immer  ge- 
schlossen, aber  das  Moor  hatte  sich  Doch  bis  zum 
letzten  Tage  und  bis  unmittelbar  an  die  gesteck- 
ten Grenzen  an  allerlei  Funden  ergiebig  gezeigt, 
und  es  ist  daher  kein  unverständiger  Schluss, 
da  derselbe  moorige  Grund  sich  nach  allen  vier 
Himmelsrichtungen  noch  weithin  fortsetzt,  anzu- 
nehmen, dass  auch  diese  weitere  Nachbarschaft 
der  -jetzigen  Baugrube  in  kommenden  Jahren, 
wenn  die  Gelegenheit  es  bietet,  sich  als  werth- 
volle Fundgrube  erweisen  werde.  Einstweilen 
wurden  noch  zu  Tage  gefordert  folgende  Gegen- 
stände : 

17.  Ein  .sehr  langes  zweischneidiges  Bronze- 
Schwert  mit  haarscharfer  Klinge,  ohne  Griff;  an 
der  platten  Griffstange,  die  an  den  Saiten  noch 
stärker  umgefalzt  ist  als  Nr.  6,  5 Nietlocher. 
Die  Länge  beträgt  73,5  cm. 

18.  Ein  69  cm  langes,  ebenfalls  ausserordent- 
lich scharfes  und  sehr  spitz  zulaufendes  zweischnei- 
diges Bronzeschwert,  sehr  ähnlich  der  Nr.  17  ge- 
staltet, auch  ohne  Griff;  an  der  platten  Griff- 
stange  9 Nietlöcher. 

19.  Ein  Brouze-Celt  von  etwas  anderer,  brei- 
terer Form  ab  die  früher  gefundeneu  mit  stark 
umgelegten  Rändern  und  an  dem  der  Schneide 
entgegengesetzten  Ende  mit  einem  Ausschnitt,  wie  | 


an  einem  Gaisfuss , versehen;  ebenfalls  ohne 
Patina. 

20.  Ein  sehr  schöner,  ganz  blanker,  mit  ring- 
förmigen Zierrathen  versehener  bronzener  Hohl- 
Celt,  der  an  der  der  Schneide  entgegengesetzten 
Oeffonng  noch  einen , offenbar  für  die  stärkere 
Befestigung  bestimmten,  starken  Ring  trägt.  Länge 
desselben  16  cm. 

21.  Ein  prachtvoller,  24,5  cm  langer,  zwei- 
schneidiger Dolch  mit  Griff ; dunklere . röthere 
Farbe  ähnlich  dem  Schwert  Nr.  5.  Auch  der 
Griff  zeigt  ähnliche  Form  wie  dieses,  mir  ist  die 
Befestigung  eine  ganz  andere.  Statt  des  geöffne- 
ten Entensehnabels  legt  das  Griffende  sich  mit 
schön  gezeichneten,  aus  Kreissegmenten  gebildeten 
Verzierungen  auf  das  Schwertblatt  und  w'ird  bei- 

1 derseits  durch  4 Niete  mit  demselben  verbunden. 
Das  obere  Ende  des  Griffes  ist  durch  eine  von 
schönen , regelmässig  angeordneten  Ornamenten 
durchbrochene  Platte  geschlossen. 

22.  Ein  Stück,  das  sich  sehr  schwer  beschrei- 
ben lässt  und  bisher  nach  der  Meinung  des  Herrn 
Dr.  Voss  nur  in  wenigen  Exemplaren  in  Ungarn 
gefunden  ist ; wie  es  scheint,  ein  Kommandostab, 
Feldherrnzeichen  oder  Prunk waffo  irgend  welcher 
Art  von  blanker  unpatinirter  Bronze.  Es  besteht 
aus  einem  9,5  cm  hohen  hohlen  Cylinder,  dessen 
oberes  und  uuteres  Ende  mit  ringförmigen,  stark 
verzierten  Ornamenten  versehen  ist.  Ungefähr  in 
der  Mitte  gehen  von  der  Seitenwand  dieses  Cy- 
linders  diametral  entgegengesetzt  zwei  lauge,  etwa 
1 cm  starke,  vollkommen  gerundete,  leicht  nach 
aufwärts  gebogene,  an  den  Enden  stumpf  und 
abgerundet  verlaufende  Arme  ab , so  dass  die 
Entfernung  der  beiden  Enden  derselben  29  cm 
beträgt.  Diese  Arme  sind  namentlich  an  ihrem 
Ursprung  aus  dem  Cylinder  mit  sehr  leinen  Gra- 
virungen  eines  ganz  charakteristischen  Ornaments 
aus  ineinander  gefügten  Dreiecken  vorsehen.  Im 
rechten  Winkel  zu  diesen  langen  Armen  zeigen 
sich,  ebenfalls  aus  der  Wand  des  Cylinders  ber- 
vorwaebsend , zwei  ebenso  ornaraentirte , ganz 
kurze . d.  li.  nur  etwra  3 cm  lange  viel  spitzer 
zulaufende , aber  auch  regelmässig  abgerundete 
Arme,  oder  eigentlich  mehr  hervorstehende  spitze 
Buckel.  Der  Hohleylinder  hat  auf  einem  Stock 
gesteckt  und  war  bei  der  Ausgrabung  noch  mit 
der  weichen  Holzmasse  vollkommen  angefüllt. 
Dieselbe  ist  seither  zu  1 cm  starken,  flachen, 
dürren  Stäbchen  zusammengetrockuet. 

23.  Z w*ei  Schleifen  von  gegossenem,  nachher 
gehämmertem  etwa  1 mm  starkem  Bronzedraht. 

24.  25.  Zwei  seitlich  durchbohrte , äus^erst 
starke.  8 und  10  cm  lang«»,  als  Beil,  Axt  oder 
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Hacke  verarbeitete  Stücke  Horn  von  verschiedenen  | 
Hirscharten. 

25.  Ein  von  oben  nach  unten  mit  daumen- 
starkem  Bohrloch  versehene»,  ersichtlich  als  Ham- 
mer zubereitetes  Stück  Hirschhorn.  Oie  Hieb- 
flache  bildet  den  Durchschnitt  der  Krone,  ist  fast 
kreisrund,  leicht  convex,  spiegelglatt,  wie  polirt 
und  hat  einen  Durchmesser  von  7,5  ein.  Die 
Lange  betragt  1*2  ein.  Das  entgegengesetzte  Ende 
ist  abgeschrägt. 

27.  Ein  grosses  Stück  eines  Hirschschadeis  j 
von  kolossalsten  Dimensionen  mit  einer  Geweih- 
krone und  einem  etwa  15  cm  langen  Stück  der 
Stange. 

28.  Ein  runder,  central  durchbohrter  Knopf 
von  Hirschhorn,  der  wahrscheinlich  als  Decke 
eines  hohlen  Schwert-  oder  Dolchgriffes  diente, 

4 cm  Durchmesser. 

29.  Ein  ebenso  grosser,  nicht  durchbohrter, 
in  der  Mitte  mit  einem  Buckel  versehener  Knopf 
von  Bronze  zu  demselben  Zweck. 

30.  Ein  mächtiger,  etwa  50  cm  langer,  20 
— 25  cm  breiter  Mühlstein  aus  weissgrauem 
Granit,  muldenförmig  ausgeböhlt,  leider  in  meh- 
rere Stücke  zerfallen. 

31.  Ein  kleinerer,  tiefer  muldenförmig  ge- 
stalteter besser  erhaltener  Mahlstein  von  roth-  . 
licherem,  dichterem  Granit. 

32.  Mehrere  dazu  gehörige  Reibesteine. 

33.  Drei  kleine  Topfscherben  von  roh  gear- 
beiteten, nicht  auf  der  Drehscheibe  geformten 
GefUssen,  die  eine,  tiefschwarz,  an  einer  Seite  mit 
einer  Glasur  versehen, 

34.  Eine  14  cm  lange  ganz  spitz  zulaufende 
Nadel  von  Knochen,  tief  schwarz  und  glanzend, 
wie  polirt , an  der  einen  Seite  mit  10  Einker- 
bungen versehen , die  aber  zu  flach  erscheinen, 
um  als  Widerhaken  gedeutet  werden  zu  können. 

35.  36.  Zwei  menschliche  Oberschenkelkno- 
chen, von  derselben  grünschwarzen  Färbung  wie  ' 
der  Schädel. 

37.  Ein  vollkommen  erhaltener  Schädel,  wahr- 
scheinlich vom  Hunde,  leider  auch  ohne  Unter- 
kiefer, aber  im  Oberkiefer  mit  glau/end  schwarzen 
Zähnen  versehen. 

38.  — Eine  grosse  Zahl  von  den  verschieden- 
sten Thier-  wohl  auch  Menschen knochen,  die  noch 
ihrer  näheren  Bestimmung  harren. 

39.  Eine  Anzahl  der  zugespitzten  Pfählenden 
und  eine  Menge  von  Holzfragmenten,  die  neben- 
bei gefunden  und  erst  noch  gesichtet  werden 
müssen. 


Zum  Schluss  mag  folgende  summarische  Ueber- 
sicht  zur  Beuvtheilung  des  Keichthums  des  ganzen 
Fundes  dienen: 

4 Bronze-Schwerter, 

6 „ -Gelte, 

4 * -Dolchmesser, 

2 „ -Lanzenspitzen, 

1 „ -Prunkwaffe  oder  Stabverzierung, 

1 „ -Knopf, 

2 „ Drahtschleifen. 

Alles  in  der  denkbar  woblerhaltenston  Form, 
theilweise  wie  neu  gearbeitet.  Ferner: 

4 Instrumente  aus  Hirschhorn, 

1 Instrument  aus  Knochen, 

2 Mahlsteine  aus  Granit  mit  Reibesteinen, 

3 Topfscherben. 

Eine  bedeutende  Anzahl  von  Knochen,  darunter 
1 Mensclienscbädel, 

1 Hundescbüdel. 

Trotz  aller  Mühe,  die  darauf  verwendet  wurde, 
mehr  Bruchstücke  von  Gefilssen  zu  erhalten, 
blieben  dieselben  auf  die  erwähnten  3 kleinen 
Scherben  beschränkt;  es  ist  aber  die  Hoffnung 
nicht  aufzugeben , dass  in  dem  ausgestochenen 
Moorboden,  der  jetzt  in  der  Nachbarschaft  auf- 
geschichtet liegt,  noch  manche  Scherben  enthal- 
ten sein  werden.  Dieselben  dürften  nun  nach 
Zutritt  der  Luft  allmälig  mehr  erhärtet  sein,  so 
dass  sie  bei  gelegentlicher  Fortbewegung  des 
Bodens  noch  aufgefunden  werden  können,  während 
sie  bei  der  bisherigen  Ausgrabung  so  weich 
waren , dass  sie  in  der  Arbeit  zerfielen  und  zer- 
bröckelten. Sollte  sich  diese  Hoffnung  nicht  er- 
füllen, so  bliebe  nur  anzunehmen,  dass  man,  wie 
hier  vorzugsweise  auf  die  Bronze-Gegenstände, 
in  einer  weiteren  Abtheilung  der  wahrscheinlich 
noch  weithin  ausgedehnten  Anriedclung  die  wirk- 
lichen Haushaltungareste  auffinden  würde,  wenn 
Zufall  oder  Noth  Wendigkeit  einmal  eine  so  tiefe 
Auschacbtung  des  benachbarten  Moorgxnndes  er- 
forderlich machen  wird. 

Den  bleibenden  Werth  wird  der  gehobene 
Schatz,  auch  wenn  er  den  Königlichen  Samm- 
lungen ein  verleibt  sein  wird , für  immer  seiner 
Fundstelle  binterlassen , dass  wachsame  Augen 
sich  für  alle  Zeiten  auf  sie  richten  werden  und 
dass  allerorts  hier  um  die  alte  Kulturstätte 
Spandau  herum  mit  Aufmerksamkeit  im  Dienste 
einer  Wissenschaft  gearbeitet  werden  wird , die 
bis  Vor  Kurzem  hier  noch  völlig  unbekannt  war. 

Dr.  Vater, 

Oberstabs-  und  Garnimmsarzt 
von  Spandau. 
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Herr  Ohlen$chlager,  Das  römische  Bayern: 

Nicht  ohne  grosses  Bedenken  habe  ich  dein 
ehrenvollen  Anträge  vor  der  hochgeehrten  Ver- 
sammlung über  das  römische  Bayern  zu  sprechen 
Folge  geleistet,  denn  die  Behandlung  eines  so 
umfangreichen  Stoffes  in  so  kurzer  Zeit  wollte 
mir  Anfangs  nicht  blos  schwierig,  sondern  gar 
unmöglich  erscheinen ; doch  konnte  ich  dem 
freundlichen  Ansinnen  auch  keine  abschlägige 
Antwort  entgegensetzen , weil  mir  das  Thema 
selbst  in  dem  Gesammtprogramm  der  diesjährigen 
Versammlung  nicht  blos  nützlich,  sondern  sogar 
not h wendig  erschien  und  ich  gerade  in  meinen 
Sammlungen  das  Material  zu  einer  solchen  Arbeit 
in  einem  Umfange  liegen  hatte,  wie  er  kaum 
irgend  einem  andern  Forscher  der  römisch-bayeri- 
schen Zeit  zu  Gebote  stand 

Aber  gerade  dieser  Ucberfluss  an  Stoff  stellte 
sich  bei  dem  Angriff  der  Arbeit  hindernd  in  den 
Weg,  weil  in  den  lotsten  Jahren  die  Vorarbeiten 
für  die  prähistorische  Karte  zwar  nicht  die  Samm- 
lung von  Notizen  Uber  die  römische  Zeit , wohl 
aber  die  Verwerthung  und  den  Abschluss  der 
Studien  über  dieselben  ganz  in  den  Hintergrund 
gedrängt  hatten. 

Weiter  sagte  ich  mir,  dass  man  ja  keine  er- 
schöpfende Arbeit  von  mir  verlange , sondern 
dass  es  sich  darum  handle,  die  Besucher*  der  Ver- 
sammlung weniger  mit  den  Hauptmomenten  der 
geschichtlichen  Begebenheiten  als  mit  dem  Boden, 
auf  dem  wir  uns  gegenwärtig  bewegen,  vertraut 
zu  machen  und  in  die  militärischen  und  bürger- 
lichen Verhältnisse  cinzufü Liren  , soweit  dieselben 
eigenartige  und  nicht  allen  oder  den  meisten 
römischen  Provinzen  gemeinschaftlich  sind ; dass 
durch  Angabe  nur  des  ganz  Sicheren  oder  sehr 
Wahrscheinlichen , durch  Vermeidung  jeder  Po- 
lemik und  aller  für  den  eben  ausgesprochenen 
Zweck  überflüssigen  Nebendinge  immerhin  in 
dem  knappen  zugemessenen  Zeitraum  dem  güti- 
gen Hörer  soviel  geboten  werden  könne,  dass  er 
den  übrigen  auf  die  Spezial-  und  Ortsgeschichte 
gerichteten  Mittheilungen  nicht  ganz  fremd  mehr 
gegen  Uberstehe,  und  nach  diesen  Erwägungen 
machte  ich  den  Versuch  das  Thema  in  der  eben 
angedeuteten  Richtung  durclizuarheiten  und  über- 
lasse mich  auf  Gnade  und  Ungnade  Ihrem  freund- 
lichen Urtheil. 

Das  jetzige  bayerische  Land  recht«  des  Rheins 
umfasst  Gebietstheile  von  drei  römischen  Pro- 
vinzen, der  grösste  Theil  aber  lag  in  der  römi- 
schen Provinz  Rätien. 

Die  Gränze  Rätien*  bildete  im  Norden  die 
Donau  von  Kelbeini  bis  IVssau;  von  Kelheim 


aufwärts  Anfangs  ebenfalls  eine  Zeit  lang  die 
Donau,  später  der  Grttnzwall  (lirnes  Raetiae 
oder  Raeticus  die  sogenannto  Teufels  mau  er, 

I welcher  wahrscheinlich  von  Domitian  angelegt 
i (Froutin.  »trat.  1,  3,  10;  Stälin  S.  14  a.  5) 
etwa  gegen  Ende  des  111.  Jahrhunderts  aufge- 
geben wurde,  vielleicht  gleichzeitig  mit  dem  Auf- 
i geben  der  überrheinischen  Besitzungen,  welche 
! nach  dem  um  297  aufgesetzten  Verzeichnis 
| römischer  Provinzen  (herausgegeb.  v.  Mommsen, 

: Abh.  d.  Berl.  Akad.  S.  403  istae  civi- 

tates  sub  Galliern»  iraperatore  a barbaris  oc- 
cupntac  sunt)  unter  Gallien  um  268  von  den 
Deutschen  besetzt  wurde. 

Die  jüngste  zwischen  Donau  und  Valium  bis 
I jetzt  vorhandene  Urkunde  ist  eine  kürzlich  vun 
I mir  zu  Pfünz  unter  den  Steintrüinmern  des 
j Süd  t höre*  der  dortigen  castra  stativa  aufgefun- 
deue  Inschrift  des  M.  Aurelius  Antoninus  Pius 
also  des  CaracalU  oder  Elagabal  211 — 217, 
auf  welcher  leider  der  Anlass  zur  Setzung  der 
Inschrift  fehlt , die  möglicherweise  mit  dem  im 
I Jahre  213  stattgehabten  oder  nur  geplanten  Ein- 
fall des  Caracalla  über  den  limes  Raetiae  ad  huste* 
exstirpaodos  znsamraenhängt.  *)  Für  dio  übrige 
Zeit  sind  wir  auf  die  Münzen  angewiesen  aber 
gerade  von  den  beiden  Plätzen,  welche  als  sicher 
| erkannte  Standlager  am  besten  Aufschluss  geben 
: könnten,  liegen  über  die  Münzen  nur  sehr  dürf- 
i tige  Nachrichten  vor. 

Von  Pfünz,  wo  Hunderte  von  Münzen  sollen 
gefunden  worden  sein,  sind  bis  jetzt  nur  wenige 
zur  öffentlichen  Kenntnis»  gelangt.  Die  jüngste 
mir  bekannte  ist  vom  Constantin  M.  Dio 
Münzen  von  Ptoring  gehen  von  üennanicus  bis 
Constantin  M. 

ln  Nassenfels  reichen  dieselben  von  Germanica* 
bis  Maxentius  f 312. 

Zu  Gnotzbeiiu  bis  Valerianus  f 263. 

Zu  Kösching  fanden  sich  Münzen  von  Vespa- 
sian  bis  Valent ioianus. 

Die  Münzen  also  gestatten  uns  dio  Besitzung 
des  linken  Donauufers  bis  in  die  Zeit  Con- 
, stantins  ja  noch  etwas  darüber  auszudehnen. 

Die  Nordgrünze  hat  nicht  nur  bei  dem  Verluste 
: des  Land»»  jenseits  der  Donau,  sondern  auch  später 
! noch  manche  Veränderung  erlitten,  als  die  Römer  von 
der  Donau  weg  nach  Süden  gedrängt  wurden ; 

. nur  Paasau  und  Künzau  war**«  bis  zum  Ende 
des  V.  Jahrhunderts  in  den  Händen  der  Römer. 

Nach  Westen  zu  gehörte  das  obere  Rhoiu- 
thal  zu  Rätien.  Vom  Bodensee  an  lief  dio  Gtänz- 


1)  Vielleicht  bezieht  sic  h auf  diesen  Antonin  auch 
I dip  Inttehrift  v.  Kmexheim  C.  J.  L.  51*24.  Hefner 
I n.  511.  S.  6. 
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linie  wahrscheinlich  zur  Iller  und  längs  derselben 
bis  zur  Donau.  Die  Fortsetzung  von  da  bis  zum 
limes  steht  nicht  fest,  l«g  aber  offenbar  in  der 
Nfthe  der  heutigen  bayerisch- württembergischen 
Griloze,  weil  schon  zu  Aalen  untrügliche  Zeugen 
der  Anwesenheit  germanischer  Legionen  nUmlich 
deren  gestempelte  Ziegel  gefunden  wurden,  während 
die  Steininschriften  der  leg.  III  Ital.,  die  nur  in 
Kation  lag,  noch  in  Lauingen  sich  vorfanden. 

Im  Osten  bildete  der  Inn  die  Grttnze  zwischen 
Kation  und  Xorikuin , so  dass  von  der  letztge- 
nannten Provinz  blos  das  Gebiet  zwischen  Inn. 
Salzach  und  Salach  zum  bayerischen  A nt  heil 
gehört. 

Die  ganze  SüdgrUnze  Kations,  die  sieb  eben- 
falls nur  annähernd  bestimmen  lasst,  liegt  ausser- 
des  jetzt  bayerischen  Gebietes. 

Zur  Sicherung  der  ziemlich  ausgedehnten  ■ 
Gränzlinie  gegen  die  nördlichen  Germanischen 
Nachbarn,  sowie  zur  Aufrechthultung  der  Ver- 
bindung zwischen  der  Grinse  und  dem  italischen 
Stammlande  hatten  die  Körner  Anfangs  in  den 
ersten  zwei  Jahrhunderten  nur  Hilfstruppen  ver- 
wendet. Legionen  kamen  nur  im  Kriegsfall  und 
nur  vorübergehend  in  das  Land. 

Die  Stärke  der  verwendeten  Truppen  ergibt 
sich  aus  den  aufgefundenen  Militürdiplomen  und 
betrug  im  Jahre  107**)  nach  dem  Diplom  von 
Weissonburg  4 Alen  (Reiterabtheilungen),  darunter 
1 mil.  und  1 1 Cohorten.  darunter  1 mil.  Rechnen 
wir  die  Ala  zu  rund  500  (eigentlich  480)*), 
die  miliaria  rund  zu  1000  (eigentlich  960)  die 
Cohorte  zu  rund  500,  die  miliaria  zu  1000  Mann, 
so  erhalten  wir  2500  Reiter  und  6000  Mann  j 
schlagfertige  Truppen  zu  Fuss  angenommen,  dass  I 
in  dem  Milit&rdiplom  ira  Jahre  166  zählte  die  | 
Besatzung  nach  dem  Regensburger  Diplom  3 Alen 
zu  Pferd  und  13  Cohorten,  darunter  zwei  milia- 
riae  also  nach  obiger  Berechnung  1800  Heiter  i 
und  7500  Mann  zu  Fuss,  also  nahezu  dieselbe 
Anzahl  wie  im  Jahre  107  die  gelammte  Starke  j 
des  römischen  Heeres  in  der  Provinz  genannt  ! 
ist.  Dazu  kamen,  was  aus  der  ziemlich  gleichen  I 
Anzahl  der  in  beiden  Diplomen  genannten  Ab- 
teilungen geschlossen  werden  darf,  eine  unbe-  i 
stimmte  Anzahl  von  solchen  ausgedienten  Leuten  I 
denen  man  unter  der  Bedingung  der  Landesver-  i 
theidigung  Grundbesitz  angewiesen  hatte  milites  ! 
limitanei  wahrscheinlich  identisch  mit  den  in  der  | 
notitia  genannten  gentes,  nehmen  wir  diese  zu-  | 
saminen , ziemlich  hoch  auf  das  doppelte  des  | 
stehenden  Heeres,  so  erhalten  wir  die  Summe  | 
von  etwa  20000  Monn  im  Ganzen. 

Um  das  Jahr  170  (rat  dann  wegen  der  an-  i 
drängenden  Germanen  gleichzeitig  mit  einer  Ver-  | 


Stärkung  und  Erneuerung  der  Grenzbefestigungen, 
welche  uns  auch  durch  die  Regensburger  Thor- 
inschrift bezeugt  ist11),  eine  Vermehrung  der 
Truppen  an  der  Donuulinie  ein.  indem  für  Rätien 
und  Xorikum  je  eine  Legion  die  II.  und  III. 
italische  errichtet  wurden  und  von  da  bis  zur 
Vernichtung  der  römischen  Herrschaft  die  Haupt- 
last der  Gränz wache  zu  tragen  hatten. 

Ob  neben  der  Legion,  die  in  der  kriegerischen 
Zeit  wohl  nahezu  6000  Mann  gezählt  haben 
mag,  die  gleiche  Anzahl  Hilfsvölker  wie  früher 
beibehulten  wurde,  wissen  wir  nicht,  doch  können 
wir  aus  der  Notitia  dignitutum , die  um  400 
verfasst  ist  und  unter  anderem  auch  den  Heeres- 
stand in  den  Provinzen  enthält,  als  wahrschein- 
lich annehmen.  dass  dies  der  Fall  gewesen  sei, 
denn  hier  erscheinen  neben  der  legio  III.  Italien 
noch  5 Alan  Reiter,  8 Cohorten  zu  Fuss,  eine 
Abtheilung  ( numerus  barcariorum ) Pontonmus 
und  ein  tribnnus  gentis  per  Ketins  deputatae, 
die  eine  Art  Landwehr  (Gränzer)  gewesen  zu 
sein  scheinen , bestehend  aus  Nichtrömern . die 
gegen  Kriegsdienst  leist  ung  im  Lunde  ange>»edelt 
waren.1*) 

Auch  werden  in  Inschriften  der  .späteren  Zeit 
die  leg.  III  Ital.  und  Auxiliarabt  bedungen  zu- 
sammen genannt.1*) 

Wir  haben  es  also  im  Ganzen  mit  höchstens 
10—12000  Mann  ständigen  Truppen  zu  thun, 
die  in  der  ziemlieh  grossen  Provinz  besonders 
aber  an  der  Nordgränze  standen  und  »ich  auf 
diese  lange  Linie  vertheilten. 

Wenn  wir  ins  Auge  fassen,  dass  diese  Granz- 
linie  vom  Heselberg  an  bis  nach  Passau  über 
dreissig  deutsche  Meilen  Mrug,  dass  ein  Theil 
der  Mannschaft  im  Lande  und  an  der  West- 
und  SüdgrUnze  verwendet  war,  so  wird  man  diese 
Besetzung  keine  so  gar  dichte  nennen  können 
und  sicher  mit  denen  nicht  Ubereinstimmen, 
welche  meinen , das  ganze  Land  habe  das  Aus- 
sehen eines  Heerlagers  gehabt. 

Die  genannten  Truppen  lagen  in  getrennten 
castra  stativa  und  zwar  die  legio  III  zu  Regens- 
burg (Reginum)  später  zu  Vallatum  (vielleicht 
Manching),  Augsburg  (Augusta  Viudel.),  Kemp- 
ten (Campodinum).  Von  den  Standlagern  der 
übrigen  Abteilungen  erfahren  wir  zum  Theil 
die  Namen  aus  der  Notitia.  ohne  dass  wir  lür 
alle  deren  jetzige  Lage  kennen,  anderseits  kennen 
wir  mit  Gewissheit  einige  römische  Lager,  für 
welche  der  römische  Name  uns  unbekannt  ist. 
Zu  den  ersteren  zählen  castra  Batava  (Passau) 
um  400  das  Standlager  der  cobors  nova  Bata- 
vorum  und  tjuiuctana  jetzt  Kunzen  um  400  das 
Lager  der  ala  I Flavia  Retorum,  anderseits  wissen 
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wir  mit  Sicherheit , dass  im  Lager  zu  Eiuing, 
wahrscheinlich  dein  Aburina  der  Itinerars  und 
der  notitia  die  cohors  III  Britanorum  lag.14) 

Bass  zu  Pföring  um  141  die  ala  Singularium 
Pia  fidelis  civiuiu  Romanorum1*)  und  mit  dieser 
oder  zu  anderer  Zeit  noch  eine  Abtheilung,  deren 
Ziegel  mit  C I P C bezeichnet  sind  und  wahr- 
scheinlich der  im  Regensburger  Diplom  genann- 
ten cohors  I flavia  Canathenorum  angehören,  *•) 
welche  auch  in  Regensburg  eine  Zeit  lang  lag 
und  deren  Ziegel  am  Osterthor  (beim  jetzigen 
Karmel iterbrttu)  zu  Tage  kamen. 

Ferner,  dass  zu  Kösching  im  Jahre  141  die 
ala  I Flavig  Civium  Romanorum  lag17),  wahrend 
in  Pfünz  zwei  Widmungssteine  der  cohors  I Breu- 
corum  gefunden  wurden.18) 

Von  anderen  xvahrseheinlichen  Standplätzen 
nenne  ich  nur  noch  die  in  der  Umgebung  von 
W eissenbarg  Etneplt  eine  mit  einem  Stein  zu 
Ehien  des  Merkur  für  das  Wohl  des  Kaisers 
Antoninus  gesetzt  von  einem  optio  der  ala  Au-  , 
riana48)  und  Augsburg  wegen  der  beiden  Steine 
der  ala  II  Flavia  (Singularium),°). 

Von  anderen  Vermuthungen  will  ich  zunächst 
absehen  und  nur  noch  einige  Plätze  nennen, 
welche  höchst  wahrscheinlich  Castra  stativa  waren, 
von  denen  wir  aber  weder  die  Namen  noch  die 
Besatzung  kennen. 

Ich  rechne  hieftir die  Wisch el  bürg  (Rosen- 
burg) an  der  Donau  zwischen  Straubing  und 
Deggendorf.  (Münzen  von  Geta.)*1) 

Die  Schanze  bei  Irsingen  $.  vom  Hesel- 
berg. 

Das  Burg  fei  d bei  Ried  NW.  XXXIII.  23. 

*/*  St.  s.  von  Monheim. 

Die  Stelle  der  heutigen  Stadt  Günzburg 
und  die  sogenannten  geschlossenen  Aeeker 
bei  Aidlingen. 

Den  Nachweis  für  diese  Wahrscheinlichkeit 
muss  ich  an  anderen  Orten  liefern.  Hier  kann  I 
ich  nur  andeuten , dass  die  Ausmaße  und  die  j 
Anlage,  sowie  einige  Funde  mich  zu  dieser  An-  j 
nähme  bestimmen. 

Um  nun  diese  zerstreut  liegenden  Truppen  ! 
zu  verbinden , zu  schützen  und  im  gegebenen  I 
Fall  an  einem  oder  einzelnen  Punkten  verwend-  j 
bar  zu  machen , wenn  sie  unter  einander  und 
mit  den  Haupt  «trauen  durch  wohlgebaute  Wege, 
sowie  durch  zwischenliegeode  von  kleinen  Ab- 
theilungen  besetzte,  befestigte  Beobachtungspunkte 
verbunden,  welche  durch  ein  »ungebildetes  Zeichen- 
system die  nöthigen  Nachrichten  rasch  vermitteln 
konnten. 

So  liegen  zwischen  der  Donaustation  Pföring  , 


und  der  Teufelsmalier  die  beiden  Schanzen  von 
Imbad  und  Schwabstetten. 

Zwischen  Kösching  und  Pföring  die  Castro 
Hepperg,  Echenzell  und  Bühmfeld  und  ich  könnt© 
noch  manche  Beispiele  derart  anführen,  wenn  es 
die  Zeit  erlaubte. 

Auch  entfernt  von  den  Castro  stativa  be- 
sonders in  der  Nähe  der  Strassen  finden  sich  Be- 
festigungen , die  man  ihrer  Form  wegen  für 
römische  Arbeiten  hält,  dieselben  waren  vielleicht 
weniger  zur  Deckung  der  Strassen  bestimmt,  als 
zur  Aufnahme  von  Abtheilungen  während  des 
Marsches . oder  wenn  sie  beim  Bau  oder  Aus- 
besserung der  Strassen,  die  sicher  nicht  freiwillig 
arbeitenden  Landesbewohner  im  Zaum  zu  halten 
hatten,  wie  z.  B.  die  Schanze  von  Buchendorf 
und  Gauting. 

Ich  beschränke  mich  hier  auf  ein  Beispiel,  da 
eine  auch  nur  annähernde  Aufzählung  Ihre  Ge- 
duld auf  die  härteste  Probe  stellen  würde,  denn 
solche  Befestigungen,  die  mit  Recht  oder  Unrecht 
einmal  für  römisch  sind  ausgegeben  worden,  lie- 
gen zu  Hunderten  im  gleichen  Massstab  aufge- 
notnmen  in  meinen  Sammlungen  und  deren  Zu- 
sammenstellung, Vergleichung  und  Ausscheidung 
wird  eine  zwar  schwierige,  aber  sicher  auch  er- 
folgreiche Arbeit  abgeben. 

Viele  derselben  sind  mittelalterlich,  manche 
aber  haben  wahrscheinlich  schon  den  Einmarsch 
der  Römer  erlebt  und  vielleicht  auch  den  später 
wieder  abziehenden  Schutz  geboten;  ich  denke 
hierbei  an  Befestigungen  wie  die  grosse  Schanze 
bei  Manching,  Berg  bei  Schäftlarn,  bei  Hohen- 
dilching. Fandbach,  sowie  bei  Kelheim  und  viel» 
andere  hier  nicht  genannte. 

Die  Strassen , welche  den  Römern  die  Be- 
herrschung des  Landes  erleichterten  sind  seit 
lange  Zeit  Gegenstand  eifriger  Forschung  und 
seit  Dominikus  von  Limbran  seine  „Entdeckung 
einer  römischen  Heerstrasse  bei  Laufzorn  und 
Grünwald4*  in  den  Abhandlungen  der  k.  Akademie 
1776  (S.  375—383)  veröffentlichte,  ist  eine 
stattliche  Reihe  von  Schriften  Uber  diesen  Gegen- 
stand erscheinen , die  mit  mehr  oder  weniger 
Glück  und  Geschick  ihre  Aufgabe  zu  lösen  ver- 
suchen. 

Soweit  di#»  römischen  Strassen  mit  Sicherheit 
oder  grosser  Wahrscheinlichkeit  erkannt  sind, 
wurden  sie  auch  auf  vielseitigen  Wunsch  in  die 
bisher  erschienenen  Blätter  der  prähistorisch eo 
Karte  nufgenommen,  doch  sind  damit  die  noch 
Vorhandenen  Spuren  noch  lange  nicht  erschöpft* 
So  viel  steht  einstweilen  fest,  dass  von  Italien 
ans  durch  die  Alpen  zu  uns  ein  Haupiweg  durch 
das  Etschthal  aufwärts  führt  bis  in  die  Nähe 


Digitized  by  Google 


112 


von  Bozen,  wo  die  Strapse  in  zwei  Richtungen 
auseinander  ging;  westlich  etschaufwärts  über 
Rabland  bis  Mals,  dann  ins  Innthal,  in  diesem 
bis  Lundeck,  dann  Uber  Bludenz,  Veldkirch  zum 
Bodensee. 

Die  andere  Strasse  lief  von  Botzen  im  Ktscli- 
tbal  aufwärts  zum  Brenner,  daun  längs  der  Sill 
bis  Innsbruck,  wo  wieder  eine  Abzweigung  muh 
Westen  statt  fand  und  folgte  dann  dem  Lauf  des 
Inns  abwärts  bis  in  die  bayerische  Hochebene. 

Die  Abzweigung  bei  Innsbruck  zog  über 
Zierl,  Scharniz,  Mittenwald,  Partenkircbeo,  Ammer- 
gau über  Epfach  lechabwärts  nach  Augsburg. 

Auf  den  eben  genannten  Strecken  war  der 
Weg  durch  die  Natur  derart  vorgezeichnet,  dass 
auch  ohne  bedeutende  sichtbare  Ueberre.ste  der 
Strasscnzug  an  diese  Stcdlen  verlegt  werden 
musste , die  Strassen  sind  aber  zudem  durch 
Inschriften,  Meilensteine,  Münzen  etc.  völlig 
sicher  gestellt. 

Schwieriger  gestaltet  sich  die  Aufsuchung 
der  Strassen  im  Flach land. 

Im  Allgemeinen  können  wir  annelnnen,  dass 
längs  jedes  grösseren  Zuflusses  der  Donau  rechts 
oder  links,  manchmal  auf  beiden  Ufern  Strassen 
gebaut  waren,  und  dass  die  bedeutenderen  Plätze, 
besonders  die  militärisch  wichtigen  durch  Quer- 
strassen miteinander  in  Verbindung  standen. 

Die  wichtigsten  derselben  sind  die  Strassen 
längs  der  Donau,  dann  die  mit  dem  limes  lange 
gleichlaufende  Strasse  von  Irnsing  über  die 
Biburg  bei  Pföring,  Teissing,  Kösching 
Heppweg  (Höheberg),  Bentfeld,  Hofstetten,  Pfünz, 
Preit  nach  W eissenburg , von  wo  sich  dieselbe 
noch  bis  zur  Altmühl  n.  von  Trommezheira  ver- 
folgen lässt. 

Vor  allem  aber  ist  hervorzuheben  jene  grosse 
Verbindungslinie  zwischen  Salzburg  und  Augs- 
burg, deren  Auffindung  im  vorigen  Jahrhundert 
den  Anstoss  zu  fast  allen  neueren  Strassenforseh- 
ungen  gegeben  hat. 

Die  Mittel  das  Vorhandensein  alter  Strassen 
in  und  ausserhalb  der  Fluss  thäler  zu  erkennen, 
sind  mannigfacher  Art. 

Vor  allem  geben  uns  die  in  frühester  Zeit 
erwähnten  Ortsnameu  Fingerzeige,  du  zuerst  ge- 
wiss nur  die  leicht  zugänglichen  Orte  besiedelt 
wurden,  sodann  die  Flurnamen,  welche  jetzt  als 
.Strassäcker,  an  der  Strasse,  Hoehstrasse,  Stein- 
weg, Grasweg,  Hochweg  die  Stellen  andeuten, 
wo  ehemals  eine  Strasse  lief,  die  häufig  zum- 
Feldweg  herabgesunken , manchmal  ganz  ver- 
schwunden ist. 

Druck  der  Akademischen  huchdruckerei  ron  F.  Straub 


Ferner  das  Auffinden  alter  Steinkreuze,  die 
zwar  nicht  als  römische  Strassenzeichen  anzu- 
selien  sind,  immer  aber  den  Beweis  liefern,  dass 
an  der  Stelle , wo  dieselben  stehen , ein  vielge- 
brauchter Weg  vorüberging,  da  die  Kreuze,  aus 
welchem  Grund  auch  immer  gesetzt,  ein  Er- 
innerungszeichen für  di«  Vorübergehenden  bilden 
sollten. 

Nicht  zu  übersehen  sind  auch  die  Fundstellen 
der  römischen  Münzen.  Diese  Fundorte  liegen 
nämlich  nicht  willkürlich  zerstreut,  sondern  ziehen 
sich  strnhlenartig  von  den  Hauptorten  nach  an- 
deren bekannten  Kömerorten , wie  sich  bei  dem 
Versuch  eine  römische  Münzkarte  zusammeuzu- 
stellen  in  ganz  auffallender  Weise  ergab,  und  wie 
es  auch  dio  von  P.  Orgler  verfasste  Münzkarte 
von  Tyrol  deutlich  zeigt. 

Die  besten  Beweise  liefern  die  noch  vorhan- 
denen Reste  alter  Strassen,  die  in  Wäldern  mit 
Bäumen  überwachsen,  oder  in  Feldern  überackert 
liegen  und  dort,  wenn  auch  der  obere  St  rosse  n- 
körper  verschwunden  ist , sich  durch  andern 
Stand  der  Frucht , frühere  Reife  etc.  kenntlich 
machen. 

Auch  ülier  diesen  Punkt  sind  alle  bis  jetzt 
gemachten  Beobachtungen  zusammengetrageo  und 
werden  bei  gebotener  Zeit  gesichtet  und  ver- 
arbeitet werden.  Nur  über  die  Münzfundorte 
sind  die  Nachrichten  lückenhaft  und  die  Besitzer 
von  Privatsammlnngen,  oder  auch  einzelner  Münzen 
würden  sich  ein  rechtes  Verdienst  erwerben,  wenn 
sie  mir  ein  kurze»  Verzeichnis«  der  in  Bayern 
gefundenen  Römermünzen  nebst  Angabe  des  Fund- 
orts zum  Zwecke  einer  vollständigen  Karte  der 
Römermünzen  in  Bayern  wollten  zukommen  lassen. 

Ausser  den  eben  genannten  Resten  eines 
grossen  Verkehrs  finden  wir  an  verschiedenen 
Stellen  in  der  Nähe  oder  entfernt  von  den  mili- 
tärischen Standorten  auch  die  Zeugen  einer  fried- 
lichen Niederlassung:  eine  Menge  Gebäuderuinen 
zu  Augsburg,  Regensburg,  Erlstätt,  Nossenfels, 
Tacberting,  bei  Pföriog,  am  Steinbrunnen  zwischen 
Pappenheim  und  Rothenstein,  Epfach,  Pfünz,  zu 
Stepperg,  bei  Neuburg,  Alkofen  und  an  anderen 
Orten  belehren  uns.  wie  die  Römer  sich  den 
Aufenthalt  in  unserem  Lande  erträglich  zu  machen 
wussten',  sie  bewahrten  noch  eine  Menge  kleiner 
Geräthe  in  ihrem  Schutt  und  einige  Funde,  z.  B. 
der  Mosaikboden  in  Westerhofen  beweisen  zur 
Genüge,  dass  auch  mancher  bedürfnissreiche  oder 
kunstsinnige  Römer  ein  längeres  Verweilen  nicht 
zu  den  unerträglichen  Dingen  rechnete. 

(Fortsetzung  in  Nr.  10.) 

in  München.  Schluss  der  Redaktion  JH.  Scjtl.  IHM. 
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XII.  Jahrgang.  Nr.  10.  Erwheiot  jeden  Mmmt.  Oktober  1881. 


Bericht  über  die  XII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Regensburg 

am  8.,  9.  und  10.  August  1881. 


Noch  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Johannes  Ranlto  in  München. 
Generalsekretär  der  Gesellschaft. 

(Fortsetzung.) 


(Fortisetzung  der  Rede  de»  Herrn  ühlennchlager 
in  Nr.  9,  II.  Sitzung.) 

Und  auch  nach  dom  Tode  fanden  viele  Tau- 
sende ihre  Ruhestätte  in  unserem  h ei raat blichen 
Boden,  wie  uns  die  Gräberfelder  (am  Rosenauberg) 
bei  Augsburg  und  bei  Regensburg  belehren,  die 
beide  bei  Anlage  der  Eisenbahnböfe  aufgedeckt 
und  ausgebeutet  worden  sind. 

Die  Gräber  der  Römer  mit  denen  der  Pro- 
vinzialen abwechselnd  bieten  uns  reichliche  Auf- 
schlüsse und  unversieglichen  Stoff  zur  Forschung 
über  die  Lebens-  und  He völkerungs Verhältnisse 
des  Landes  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer 
Zeitrechnung. 

In  den  Grabhügeln,  die  früher  allgemein  für 
römische  angesehen  wurden,  finden  sich  nur  selten 
Grabstätten  mit  den  Kennzeichen  der  römischen 
Herkunft,  Lampe,  Münze  und  Nagel  in  der  Urne, 
wie  sie  in  Grabhügeln  bei  Pfünz  in  der  Nähe 
des  dortigen  Lagers  und  zu  Deckingen  am  H anen- 
kam  NW.  XXXVIII.  26-  zu  Tage  kamen. 

Von  den  im  Lande  betriebenen  Gewerbszwei- 
gen  hat  besonders  einer,  dessen  Abfälle  besonders 
dauerhaft  sind , die  Aufmeraamkeit  auf  sich  ge- 
lenkt, nämlich  die  Töpferei,  deren  Betriebsorte 


sich  heute  noch  durch  die  massenhafte  Ablager- 
ung von  Scherben  kennzeichnen  ; der  feine  Thon, 
welcher  an  vielen  Stellen  die  Kieslager  der  Ober- 
fläche überdeckt,  scheint  zur  Herstellung  jener 
rotben , mit  matter  Glasur  überzogenen  Ge- 
fÄsse  sehr  geeignet,  welche  wir  vielleicht  mit 
Unrecht  als  Hämische  GeftUse  zu  bezeichnen 
pflegen  und  deren  Schönheit  und  Dauerhaftigkeit 
unsere  Aufmerksamkeit  erregt.  Die  in  grosser 
Zahl  denselben  aufgedrückten  keltischen  Namen, 
die  nicht  nur  in  unseren  einheimischen  Töpferei- 
stellen zu  Westerndorf  bei  Rosenheim,  Westheim 
1 bei  Augsburg , Nassen fels . Alkofen  und  Abbach 
in  der  Nähe  von  Regcnshurg,  sondern  auch  in 
, anderen  römischen  Provinzen  zu  Tage  kommen, 
berechtigen  uns  zu  dem  Schlüsse,  dos  die  Kolton 
1 hierin  eine  besondere  Fertigkeit  besussen  und 
ähnlich  wie  * die  heutigen  Italiener  zu  Ziegel- 
und Cement -Arbeiten  gesucht  und  verwendet 
' wurden. 

Ob  auch  andere  Erzeugnisse  fabrik-  oder 
handwrerksmässig  im  Lande  hergestellt  wurden 
I und  welche,  darüber  lassen  uns  sowohl  die  Funde 
I als  auch  die  Inschriften  im  Stich,  auf  letzteren 
I wird  auch  nicht  eines  Handwerkers  Erwähnung 
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gethan  und  aus  den  Fundstücken  lässt  sich  zwar 
schliessen,  dass  auch  inländische  Meister  sich  mit 
der  Herstellung  der  nöthigen  Metall-  und  Holz- 
arbeiten beschäftigten , dass  z.  B.  die  ziemlich 
rohen  kleinen  Götterbilder  nicht  erst  weit  her- 
gebracht sein  mussten,  aber  mit  Sicherheit  lässt 
sich  weder  die  Zeit  noch  der  Ort  ihrer  Ent- 
stehung an  geben. 

Dagegen  erwähnen  einige,  leider  wenige,  In- 
schriften in  Augsburg  einiger  Handelsleute,  welche 
wie  es  scheint,  den  Vertrieb  italischer  Erzeugnisse 
im  Lande  vermittelten,  wir  Huden  einen  negotiator 
vesti&riae  et  lintiariae  C.  J.  L.  5600,  einen  ne- 
gotiator quondam  vestiarius  (C.  J.  L.  111.  581t>)* 
einen  ehemaligen  Kleiderbändler , ferner  einen 
negotiator  artis  purpurariae  (C.  J.  L.  III. 
5824)  einen  Purpurbändler  und  endlich  einen 
negotiator  artis  cretariae  et  fluturariue  vielleicht 
eiu  Händler  mit  Kreide-  oder  Gypsfiguren  und 
Erztigürchen. 

Dabei  dürfen  wir  nicht  übersehen  , das»  der 
schon  zu  Strabos  Zeit  (etwa  30  Jahre  nach  Kü- 
tiens  Eroberung)  bestandene  Handel  mit  Landes- 
erzeugnissen  nach  Italien  besonders  mit  Harz, 
Pech,  Kienholz,  Wachs,  Käse  und  Honig  auch 
in  späterer  Zeit  noch  fortgedauert  haben  wird 
und  des  rätischen  Weines  aus  den  südlichen 
Thälern  der  Alpen  thut  schon  Virgil  und 
dann  Plinius  rühmende  Erwähnung  mit  dem 
Zuaatze,  dass  dort  entgegen  der  italischen  Ge- 
wohnheit der  Wein  in  hölzernen  mit  Reifen  ge- 
bundenen Fässern  aufbewahrt  werde;  eine  Be- 
merkung, die  durch  ein  Basrelief  von  Augsburg 
ihre  Bestätigung  findet,  auf  welchem  ein  Wagen 
mit  einem  derartigen  Fasse  deutlich  zu  sehen  ist. 

Dass  auch  dur  Getreidebau  im  Lande  blühte 
vor  und  während  der  Rümerberrschaft,  bezeugen 
ausser  anderen  Funden  auch  die  jetzt  verlassenen 
Kulturen,  über  welche  unsere  Wälder  zum  Th  eil 
aufgewnehsen  sind  und  die  ihrer  Gestalt  wegen 
vom  Volke  als  Hochäcker  bezeichnet  werden. 

Gehen  wir  zur  Uegierungsform  über,  weiche 
Rom  in  der  rätischen  Provinz  eingerichtet  hatte, 
so  finden  wir  Anfangs  abgesehen  von  den  Ein- 
richtungen, welche  es  mit  den  übrigen  Provinzen 
gemeinsam  hatte,  an  der  Spitze  einen  kaiserlichen 
Statthalter,  welcher  mit  dem  vollen  Titel  pro- 
curator  August»  et  pro  legato  Raetiae  Vindeliciae 
et  Völlig  Poeninae  hi  es* , denn  die  Vallis  Poe- 
nina,  das  heutige  Walliserland  war  der  räti- 
schen Provinz  angegliedert. 

Diese  Benennung  führten  die  Statthalter  wahr- 
scheinlich bis  zur  Errichtung  der  III.  italischen 
Legion  ca.  170.  Seit  deren  Errichtung  war  der 
Legionscommandeur  zugleich  Statthalter  der  Pro- 


vinz und  hiess  in  dieser  Eigenschaft  legatus  Au- 
gust» pro  praetore  legionis  III.  Italicae. 

Diese  Benennung  blieb  bis  zur  Umgestaltung 
der  Provinzialeinrichtungen  unter  Diokletian,  unter 
welchem  sich  schon  im  Jahre  290  ein  praeses 
provinciae  Raetiae  vir  perfectissimus  findet ; seit 
dieser  Zeit  war  die  Provinz  mit  der  Diftcese  des 
vicarius  Italiae  vereinigt. 

Unser  Verzeichnis»  weist  etwa  28  Beamte 
dieser  verschiedenen  Benennungen  im  Laufe  der 
Zeit  nach , deren  Andenken  uns  grösstentheüs 
durch  aufgefundene  Inschriften  erhalten  ist. 

Nach  der  Notitia  staud  um  400  die  Provinz 
militärisch  uuter  einem  vir  spectabilis  dux  Rae- 
tiae primae  et  sec  und  ae  während  die  bürger- 
liche Verwaltung  unter  zwei  Beamte,  den  praese* 
Raetiae  primae  und  praeses  Raetiae  secundac  ge- 
t heilt  war,  welchen  der  Titel  vir  perfectis- 
simus  zukam.  Diese  Theilung  bat  vielleicht  zur 
Zeit  der  diokletianischen  Neugestaltung  der  Pro- 
viuzen,  sicher  nicht  viel  später  stattgefunden 

Von  den»  untergegebenen  Civilheamten  er- 
fahren wir  aus  unseren  Inschriften  nichts,  während 
die  Zahl  der  militärischen  Chargen  und  Beamten, 
deren  Andenken  durch  Inschriften  überliefert 
wird,  nicht  gering  erscheint  vom  Praefekten  und 
Tribunen  abwärts  bis  zu  den  niederen  Stellen 
der  duplarii. 

Dieses  Znrücktreten  der  civilen  Verwaltung 
hat  seinen  Grund  in  der  vorwiegend  militärischen 
Bedeutung  der  Provinz , die  lange  Zeit  in  dem 
Legionakomrn&ndanten  auch  ihren  höchsten  bür- 
gerlichen Beumten  sah,  dessen  Untergebene  eben- 
falls Offiziere  oder  Militärbcamte  auch  die  Civil- 
verwultungsgeschäfte  mit  besorgten. 

Dieser  militärische  Charakter  der  Provinz 
zeigt  »ich  auch  dadurch  ausgeprägt , dass  wir 
fast  keine  städtischen  Gemeinwesen  in  unserer 
Provinz  besitzen. 

Mit  Sicherheit  können  wir  von  einem  geord- 
neten bürgerlichen  Gemeinwesen  reden  bei  Augs- 
burg, Augu&ta  Vindelicorum.  Es  ist  offenbar 
diese  Stadt  von  Tacitus  gemeint,  wenn  er  Germ. 
41.  sagt,  dass  den  Hermunduren  allein  unter  den 
Germanen  verstattet  werde,  nicht  nur  am  Ufer, 
d.  h.  der  Donau,  sondern  im  Innern  des  Landes 
und  in  der  glänzendsten  Kolonie  Kations  Handel 
zu  treiben  und  Geschäfte  abzuschliessen. 

Man  wollte  aus  diesen  Worten  des  Tacitus 
schließen , Augsburg  sei  eine  römische  Kolonie 
gewesen,  und  W eis  er  hat  sich  die  grösste  Mühe 
gegeben , dies  zu  beweisen , allein  die  übrigen 
Quellen  über  Augsburgs  bürgerliche  Stellung, 
nämlich  die  Augsburger  Inschriften  im  Corpus 
Inscript.  Lat.  III  5820  nennen  den  Platz 
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munieipium , n.  5800  immicipium  Aelium  Au- 
gustam,  5825  einen  decario  municipii  qua- 
tuorviralis.  Auch  das  Verzeichnis»  der  Provinzen, 
in  welchen  August  ns  Kolonien  anlegte . nennt 
Rätien  nicht. 

Darnach  war  also  Augsburg  ein  municipium, 
welches,  wie  die  späteren  Municipalstädte  regel- 
mässig durch  eine  Oberbehürde  von  4 Personen, 
2 höchsten  richterlichen  Beamten  und  2 Aedilen 
verwaltet  wurde.  Diese  bildeten  entweder  zwei 
Collegien  von  Zweimännern  duoviri  jure  dieundo 
und  duoviri  aediles  (aedilicia  potestate)  oder 
ein  Kollegium  von  Viermännern,  von  denen  zwei 
quatunrviri  iuredicundo,  die  beiden  anderen  qua- 
tuorviri  aediles  genannt  werden.  Die  quatuor- 
viri  sind  den  Muoicipicn  , die  duoviri  den  Kolo- 
nien eigentümlich  , ein  Unterschied , der  beson- 
ders in  den  Städten  hervortritt,  welche  zuerst 
Municipien  waren  und  später  Kolonien  wurden, 
und  daher  zuerst  UII  viri  und  dann  II  viri 
haben. 

Demnach  stebt  auch  die  Bezeichnung  der 
Beamten  als  quatuorviri  dem  Charakter  des  Platzes 
als  Kolonie)  entgegen. 

Die  in  n.  5825  erwähnten  Decurionen  bilde- 
ten einen  nach  dem  Vorbild  des  römischen  Senats 
aus  einer  bestimmten  Anzahl  (mit  100)  lebens- 
länglicher Mitglieder  zusammengesetzten  Rath, 
der  nach  der  lex  Julia  municipalis  alle  5 Jahre 
durch  eine  von  den  quinquennales  vorgenomine- 
nen  Wahl  ergänzt  wurde  und  ähnlich  wie  in 
Rom  berathende  und  beschließende  Gewalt  hatte, 
während  in  deu  Händen  der  Magistrate  die  Aus- 
führung lag;  auch  nahm  er  Appellationen  gegen 
die  von  Duovirn  und  Aedilen  verhängten  Geld- 
strafen an. 

Ausser  dem  Stande  der  Decurionen,  welcher 
wie  in  Rom  der  Scnatoreustand  gegen  Ende  der 
KaUcrzeit  erblich  wurde,  gal»  es  unter  den  Kai- 
sern vor  Constantiu  in  den  meisten  Municipien 
und  nach  den  Inschriften  n.  5797  und  5824 
auch  io  Augsburg  einen  zweiten  bevorzugten 
Stand , nämlich  die  augustales  und  zwar  seviri 
Augustales,  wahrscheinlich  eine  Nachbildung  de» 
Priesterkollegiums  der  sodates  Augusti , welches 
aus  Mitgliedern  der  kaiserlichen  Familie  gebildet, 
dem  Kult  der  gens  Julia  gewidmet  war. 

Diese  Augustnlen  wurden  decreto  decurionum 
gewählt  und  stehen  an  Rang  den  Decurionen 
zunächst  und  bilden  ein  Kollegium , welches  ur- 
sprünglich dem  Kult  der  gens  Julia  gewidmet, 
später  seine  priesterliehen  Funktionen  auch  auf 
den  Kult  der  Übrigen  Kaiser  ausgedehnt  zu  haben 
scheint. 


Auf  diese  geringen  Notizen  wird  sich  unser 
Wissen  über  die  Beamten  von  Augusta  Vindeli- 
corum  bis  jetzt  beschränken,  und  das  Wort  co- 
lonia  ist  bei  Tacitus  wohl  nicht  im  Sinne  von 
römischer  Kolonie,  sondern  überhaupt  als 
Ansiedlung,  bebauter  Platz,  aufzufassen.  Was 
Planta  über  Biberbach  als  municipium  beibringt, 
wird  dadurch  hinfällig,  dass  oben  nicht,  wie  er 
als  bekannt  annimmt,  in  Augsburg  duoviri 
jure  dieundo  sieh  vorfinden , sondern , dass  der 
auf  dem  Biberbacher  Monument  n.  5825  ge- 
nannte C,  Julianius  Julius  nicht  zu  Biberbach, 
sondern  in  dem  benachbarten  Augsburg  sein 
Amt  als  decurio  municipii  quatuorviralis  be- 
kleidete. 

Gehen  wir  zu  der  Stadt  über , welche  uns 
eben  so  gastlich  aufgenommen  hat,  so  fällt  vor 
allem  auf,  dass  dieselbe  mit  drei  Aufnahmen 
keine  religiösen  und  mit  Ausnahme  der  Thor- 
inschrift bis  jetzt  keine  öffentliche  Inschrift 
aufzuweisen  hat ; alle  anderen  sind  Grabschriften 
und  auch  unter  diesen  finden  wir  nur  eine, 
welche  vielleicht  einem  Civilbeamten  ungebört 
hat.  Ks  ist  die  Inschrift  n.  5946: 

D.  M. 

CL  GEMELL 
CLAV DIAN 
PRAEF.  I.I 

vielleicht  einem  praefectus  juri  dieundo  ango- 
| hörig,  d.  h.  dem  Stellvertreter  eines  duovir  iuri 
dieundo , aber  es  ist  nicht  rathsam  auf  Grund 
einer  einzigen , dazu  noch  unvollständigen  In- 
schrift eine  derartige  Feststellung  vors. unehmen. 

Anch  hier  ist  so  ziemlich  Alles,  was  Plant« 
über  diesen  Fall  sagt,  hinfällig. 

Erwühnon9werth  ist , dass  auch  zu  Epfach, 
Abodiaeum,  wo  einst  eino  römische  Brücke  über 
den  Lech  ging,  deren  Pfähle  man  noch  fand, 
in  der  Umfassungsmauer  des  St.  Lorenzl»ergs 
einige  Inschriften  sich  fanden , welche  diesem 
Platze  die  Eigenschaft  eines  inumcipium*  zu- 
sprechen, falls  dieselben  auf  dort  verwendete  Be- 
amte sich  beziehen. 

Ausser  drei  Inschriften  des  Claudius  Paternus 
Clement ianus,  welcher  neben  und  nach  anderen 
hohen  Aemtern  auch  die  Stelle  eines  procurator 
Augusti  Ketiae  bekleidete  C.  J.  L.  III  5775  77 

erscheint  noch  ein  (Ceionius)  Sercialis  Aelianus 
decurio  municipii  C.  J.  L.  III  5780  und  ein 
Serotinius  Secundus  8ecundi  ordinis,  C.  J.  L.  III 
5779,  wahrscheinlich  einer  der  oben  erwähnten 
seviri  Angustales,  die  später,  als  diese  Würden  in 
den  Familien  erblich  wurden,  einen  eigenen  Stand 
bildeten. 
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Das  heutige  Epfach  ist  so  unbedeutend,  dass  j 
man  an  eine  Verschleppung  der  Steine  denken 
machte,  wenn  nur  nicht  der  Lech  von  Epfach  ab- 
wärts nach  Augsburg  zu  flösse,  ln  älterer  Zeit  j 
aber  war  Epfach  sicher  ein  ziemlich  bedeutender  | 
Platz  und  grosse,  reich  verzierte  Quaders t ticke  lassen 
auf  eine  Reihe  von  schönen  Bauten  scbliessen, 
die  freilich  bis  auf  die  letzte  Spur  verschwunden 
sind  und  von  denen  nicht  einmal  der  Standplatz 
angegeben  werden  kann,  denn  die  Werkstücke 
kamen  nicht  an  ihrer  ersten  VerwendungHstelle  zu 
T»g,  sondern  in  einer  starken  Schutzmauer,  die 
später,  vielleicht  noch  in  römischer  Zeit,  um  den 
St.  Lorenzhügel  war  aufgeführt  worden  und  die 
1830  zum  Abbruch  kam. 

Dass  hier  eine  lange  und  dicht  bewohnte 
Uömemiederlassung  war,  bezeugen  auch  die  vielen 
metallenen  und  thönernen  Kleinfunde,  sowie  viele 
liunderte  von  Münzen  (ich  besitze  ein  Verzeichnis^ 
von  350  dort  nur  im  Jahre  1830  gefundener 
Münzen)  von  Augustus  bis  Honorius  in  ununter- 
brochener Reibe. 

Abudiacum  wird  genannt  von  Ptolemäus  II. 
13-  3.  l4ßavdimo»  4t>a  l:V  n.  Breite  und  33° 
30'  östl.  Länge,  ebenso  in  dor  tabula  Peutingeriana 
als  Avodiaco  zwischen  ad  novas  und  Coveliacas 
aber  ohne  Meilen angabe  auf  der  Augsburg-Tyröler 
Strasse  und  als  Abuzacuw  im  Itinerar  p.  *>75  ' 
und  in  der  vita  St.  Magni  c.  28. 

Die  Form  Abuzaco  verhält  sich  sprachlich  1 
zu  Abudiaco  wie  Zabern  zu  tabornae. 

Im  Itinerar  ist  die  Entfernung  von  August* 
Vindelicorum  (Augsburg)  auf  36  milia  passuum 
angogobon,  also  auf  74/*  deutsche  Meilen,  was 
auch  mit  der  wirklichen  Entfernung  von  Augs- 
burg nach  Epfach  (etwas  über  14  Postsauion) 
übereinstimmt. 

Fassen  wir  alle  diese  Erscheinungen  ins  Auge, 
so  ist  es  wenigstens  nicht  unmöglich,  dass  Abu- 
diacum einst  ein  municipium  gewesen  sei. 

Die  Thatsache,  dass  Abudiacum  in  der  alten 
Literatur  nur  dreimal  genannt  wird , darf  uns 
von  dieser  Annahme  nicht  abschrecken,  denn  um 
ein  ähnliches  Beispiel  an  Zufuhren,  auch  die  römi- 
sche Lagerstadt  Apulurn  in  Dacien  wird  in  der 
Literatur  nur  dreimal  erwähnt,  dort  konnte  aber 
aus  320  gefundenen  Inschriften  die  ganze  Ge- 
schichte der  Stadt  von  Trajan  bis  unter  Deciua 
a.  250  hergcstellt  werden , wie  es  von  Karl 
Goos  mit  so  schönem  Erfolge  getban  worden 
ist.  — 

Ich  habe  mich  vielleicht  zu  lange  bei  diesem 
Platze  aufgebalten  aber  nur  deshalb , weil  ich 
ihn  unter  diejenigen  zähle,  deren  sorgfältige 


Untersuchung  (durch  Nachgrabungen)  unserer  Pro- 
vinzialgeschichte noch  eine  bedeutende  Bereich- 
erung verspricht. 

An  allen  übrigen  Plätzen , welche  in  der 
Literatur  genannt  werden,  oder  durch  Funde  als 
römische  Wohnstellen  bezeichnet  werden,  fehlen 
uns  die  Mittel  ihren  Charakter  als  Gemeinwesen 
zu  bestimmen  und  selbst  von  Kempten  und 
Passau  lässt  sich  bis  jetzt  nichts  anderes  angeben, 
als  dass  sie  einst  römische  Besatzung  in  sich 
bargen. 

Auch  über  das  Leben  der  Römer  an  diesen 
Plätzen  selbst  erhalten  wir  reiche  Aufschlüsse 
durch  die  gemachten  Funde.  Die  zahlreichen 
Grundmauerreste  von  Privatbauten  in  Augsburg 
und  Regensburg,  hier  besonders  ausserhalb  der 
Befestigungslinie , belehren  uns  ebenso  wie  die 
Inschriften,  dass  neben  der  Besatzung  auch  noch 
eine  ziemliche  Anzahl  von  Beamten,  Kaufleuten 
u.  dgl.  ihres  Berufes  oder  Vorthoils  halber  sich 
iin  Lande  aufhielten  und  die  kunstvollen  Mosaik- 
böden von  Westerhofen , Augsburg  und  Tacher- 
ting  beweisen , dass  sie  sich  diesen  Aufenthalt 
möglichst  angenehm  zu  machen  suchten,  zugleich 
aber  auch,  dass  nicht  Alle  unsere  Heimath  für 
so  erschreckend  hielten,  wie  die  römischen  Garde- 
offizicre  dieselbe  dem  Tacitus  geschildert  haben 
müssen,  wenn  er  Germania  5 sagt:  minime  si- 
tim  aestumque  tolerare,  frigora  atque  inediam 
eoelo  solove  adsueverunt , terra  etsi  aliquanto 
speeie  differt  in  Universum  tarnen  aut  silvis  hor- 
rida  aut  paludibus  foeda,  (durch  düstere  Wälder  und 
öde  Moorgegenden  verunstaltet);  und  in  der  That 
so  angenehm  die  Lager  zu  Augsburg  und  Regens- 
burg gewesen  sein  mögen , die  Lager  an  dem 
Gränzwall  konnten  einem  verwöhnton  Südländer, 
besonders  einem  Römer,  damals  sicher  nur  wenig 
Angenehmes  bieten  und  es  ist  sehr  erklärlich, 
wenn  er  wieder  nach  Hause  gekommen , nicht 
von  seinen  Entbehrungen  an  den  gewohnten  Be- 
quemlichkeiten sprach , sondern  seinen  Groll  in 
einer  düsteren  Schilderung  des  Landes  Luft 
machte,  welches  ihm  alle  Strapazen  eines  Feld- 
zuges aufzwang,  ohne  ihm  dafür  Entschädigung 
zu  bieten. 

Von  düsteren  Wäldern  konnte  man  gerade 
in  der  Gegend  de«  Valium  sprechen , das  auch 
heut«  noch  auf  grosse  Strecken  durch  düstre 
Wälder  hinführt  und  hinter  welchem  der  Hein- 
heimer  und  Köschinger  Forst , der  Eichstätter, 
Raitenbucher  und  Weissenburger  Forst , die 
schönen  Wälder  des  Hanen kams  und  der  Oet- 
tinger  Forst  auch  jetzt  noch  eine  fest  zusammen- 
hängende Kette  von  Wäldern  bilden,  so  dass 
man , wenige  freie  Ueberg&ngo  abgerechnet , im 
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Wald  von  Kelbeim  aus  bis  zur  wtirttembergischen  | 
Grftnze  gehen  kann. 

Gegen  die  Einflüsse  der  Külte  wussten  sich 
die  Römer  zu  schützen,  indem  sie  die  erprobten 
Einrichtungen  ihrer  römischen  Bilder  auf  die 
Wohnhäuser  übertrugen  und  durch  »ine  Art 
Luftheizung  sich  warme  behagliche  Räume  ver- 
schafften. Man  glaubte  dosshalb  im  vorigen 
Jahrhundert  überall  Dampfbadeeinricbtungen  ge- 
funden zu  haben,  wo  man  die  auf  kleinen  S&ul- 
chen  ruhenden  Böden  solcher  Gemächer  gefunden 
hatte. 

Doch  fanden  sich  auch  wirkliche  Bäder,  *.  B. 
zu  Miltenberg. 

Die  Häuser  selbst  waren  moiat  aus  Ziegel-  j 
steinen  erbaut,  hatten  verhältnissmässig  kleine 
Zimmerräume;  Wände  und  Boden  waren  mit 
Mörtel  glatt  überzogen , der  Boden  betonartig 
und  manchmal  noch  mit  Mosaikwürfeln  helegt, 
die  Wände  mit  ganzen  Farben  bemalt,  gelb, 
roth,  blau,  grün,  weiss,  bloss  gestreift  und  gefasst 
oder  auch  mit  künstlerisch  gemalten  Figuren 
belebt ; Uber  den  Bau  und  die  Einrichtung  oberer 
Stockwerke  lässt  sich  bei  dem  Mangel  jedes  vor- 
handenen Objektes  natürlich  keine  Angabe  machen, 
doch  dürfte  sich  dieselbe  von  dem  was  wir  von 
römischen  Bauten  anderer  Gegenden  wissen,  nicht 
wesentlich  unterschieden  haben. 

Auch  die  Einrichtung  und  die  Geräte  zeigen 
in  den  vorhandenen  Skulpturen  und  Oefässfundeu 
gleiche  Gestalt  mit  denen , welche  überall  die 
römischen  Wohnstätten  begleiten  und  es  sind 
namentlich  einzelne  Grabmäler  in  Augsburg  und 
Regensburg,  welche  uns  in  stereotyper  Darstel- 
lung die  Einrichtung  eines  Speisezimmers  dar- 
stellen. 

Der  Verstorbene  sitzt  oder  liegt,  auf  einer 
Art  Ruhebett  mit  hohen  Füssen,  Rück-  und 
Seitenlehnen , vor  dem  Ruhobett  steht  ein  drei- 
füssiger  Tisch  zum  Vorsetzen  der  Speisen  und 
ein  Diener  mit  der  Kanne  scheint  ihn  zu  be- 
dienen. 

Reichere  Darstellungen  weisen  noch  einen 
grossen  alleinstehenden  Mischkrug  auf , dann 
eine»  Seitentisch  mit  allerlei  verziertem  Geräte, 
besonders  Kannen,  sowie  ausser  dem  Diener  noch 
andere  stehende  Gestalten , welche  vielleicht  die 
Angehörigen  darstellen  sollten. 

Die  Kleidung  der  dargestellten  Personen  lässt 
ihren  verschiedenen  Stand  erkennen , ist  aber 
mit  der  aus  Italien  bekannten  römischen  Ge- 
wandung völlig  gleich , ebenso  auch  die  gefun- 
denen Geräte  und  Schiuudtgegen&tände , welche 
mehr  oder  weniger  reich  verziert  dem  verschie- 


denen Geschmack  oder  Vermögonsstande  ent- 
sprechen konnten. 

In  Beziehung  auf  die  Lebensgewobnheiten 
mag  es  ja  kaum  ein  Volk  geben , welches  so 
zersetzend  und  nivellirend  auf  alle  andere  Völker 
wirkte,  mit  deneu  es  in  Berührung  kam,  als  das 
römische,  vor  dessen  mächtigem  Einfluss  die  Ei- 
genheit der  unterworfenen  Völker  fast  spurlos 
verschwand , so  dass  die  Provinzialen  sogar  die 
nichtssagenden  römischen  Namen  an  der  Stelle 
ihrer  früheren  Benounuug  vorzogen  und  ihre 
einheimischen  Götter  mit  römischen  Göttern  ver- 
tauschten. 

Fast  alle  bekannten  römischen  Gottheiten 
Anden  wir  in  Inschriften  vertreten,  Jupiter,  Mer- 
curius,  Mars,  Juno,  Ceres,  Diana  und  Apollo, 
Neptunus,  Pluto  und  Pruserpina,  Vulkanus,  da- 
neben die  Campestres,  Concordia,  Salus,  Victoria  etc., 
neben  welchen  die  einheimischen  Gottheiten  der 
Alounae,  Apollo  Grannus,  Jupiter  Arubianus,  Be- 
daius,  Dolichenus,  Sedatus  au  Zahl  der  gewidme- 
ten Denkmäler  weit  zurückstehen  und  wir  über 
die  Art  ihres  Dienstes  und  ihrer  Stellung  nur 
aus  ihrer  Zusammenstellung  mit  römischen  Gott- 
heiten höchst  unsichere  Schlüsse  ziehen  können. 

Am  meisten  Verehrung  genoss  Jupiter  als 
die  Hauptgottheit  und  nach  ihm  oder  an  Zahl 
der  Denkmäler  vor  ihm  Merkurius , die  Gottheit 
der  in  den  Provinzen  zahlreich  vorhandenen  Kauf- 
leute. 

Aus  dein  soeben  gesagten  geht  hervor , dass 
die  früheren  Einwohner  in  eine  sehr  unterge- 
ordnete Stellung  zd  rück  ged  rängt  waren  und  dies 
ging  um  so  leichter , als  man  gleich  bei  der 
Eroberung  die  vorhandenen  Bewohner  empfindlich 
geschwächt  hatte. 

Ein  grosser  Theil  der  waffenfähigen  Leute 
war  in  dem  verzweifelten  Kampfe  um  die  Frei- 
heit gefallen , von  den  Ueberlebenden  wurden 
nur  so  viele  im  Lande  gelassen , als  zur  Be- 
bauung des  Landes  nöthig  waren.  Die  jungen 
und  kräftigen  Leute  wurden  ins  Ausland  ge- 
führt, Auf  diese  Weise  wurden  auch  die 
alten  Stammes-  und  OrtsUberlieferungen  grös»ten- 
theils  verwischt  und  so  am  leichtesten  das  Land 
in  Unterwürfigkeit  gehalten,  da  schon  die  nächste 
Generation  kaum  mehr  ein  selbständiges  Be- 
wusstsein früherer  Freiheit  hatte ; sie  romanisir- 
ten  sich  schnell,  ihre  Sprache  wurde  vergessen, 
weil  bei  allen  amtlichen  und  militärischen  Tliätig- 
k eiten , sowie  im  Verkehr  mit  den  Siegern  nur 
die  römische  Sprache  zulässig  war,  sie  nahmen 
Kleidung  und  Sitte  von  den  Ueherwiodern  an 
und  vertauschten  selbst  ihre  Namen  grössten  - 
theils  gegen  römische  Benennung  und  nur  ein- 
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zelne  wenig«  Formen  wie  Addo,  Anno,  Atto, 
Bato,  Relatumara,  Belatulla,  Billiceddis,  Cacusoo, 
Callo.  Caiubo,  Cattau»,  Cobnerdus  und  ähnliche 
wecken  die  Erinnerung  an  eine  Zeit,  wo  keltische 
Völker  die  Herren  des  Landes  waren. 

Dass  auch  unter  den  Körnern  die  Bevölkerung 
wieder  stark  angewachsen  war , geht  aus  der 
That«ache  hervor,  dass  sich  VIII  cohortes  Uae- 
torum  und  daneben  IV  cohortes  Vindelicorum 
finden,  vielleicht  nach  Becker's  Vermuthung 
eine  aus  jedem  Stamme.  Diese  Abteilungen 
wurden  nach  römischer  Weise  meist  ausserhalb 
ihrer  Heimatb  verwendet.  Die  eohors  I.  Raet. 
stand  um  107  und  101»  und  nach  der  Notitia 
um  400  in  Rätien , ebenso  stand  die  eohors  II 
107  in  Rätien,  116  in  Germania  superior,  166 
wieder  in  Rätien  und  hat,  wie  es  scheint,  eine 
Zeit  lang  zu  Wiesbaden  und  auf  der  Saalburg 
bei  Homburg  gelegen.  Das  Standlager  dieser 
beiden  Abtbeilungen  in  Rätien  ist  bis  jetzt  un- 
bekannt, ebenso  der  Garnisoosort  der  coh.  III 
und  IV.  und  V.  Die  eohors  IV.  lag  nach  der 
Notitia  um  400  zu  Venaxamoduro  also  ebenfalls 
in  Riitien. 

Die  VII.  equitata  stand  im  Jahre  74  und 
116  in  Germania  superiore,  die  eohors  VIII.  aber 
lag  a.  SO  und  85  in  Pannonia  und  110  in 
Dacia. 

Die  Rätischen  Abtheilungen  wurden  von  Au- 
relian auf  dem  Zuge  gegen  Palmyra  verwendet 
und  von  Zosimus  als  keltische  Völker  bezeichnet. 

Die  eohors  I.  Vindelicorum  mili&ria  »Und  157 
in  Dacia ; Ziegel  mit  dem  Stempel  der  II.  Vind. 
sollen  bei  Butzbach  in  Oberheaen,  mit  dem  der 
III.  bei  Homburg  und  Wiesbaden  gefunden  wor- 
den sein. 

Die  eohors  IV.  Vindelicorum  stand  im  J.  74 
in  Germania  und  ihre  Ziegel  fanden  sich  zu 
Niederbiber,  Mainz,  auf  der  Saalburg  bei  Hom- 
burg, Wiesbaden,  Grosskrotzenburg  bei  Hanau 
zu  Heftrich  bei  Idstein  und  zu  Miltenberg, 
und  ausser  diesen  genannten  Cohorten  scheint  es 
nach  einer  Wormser  und  einer  Mainzer  Inschrift 
auch  noch  eine  zusammengesetzte  eohors  Kaetorum 
et  Vindelicorum  gegeben  zu  haben. 

Die  Soldaten  aus  Riitien  waren  sehr  geschätzt, 
wurden  in  entscheidenden  Augenblicken  öfter 
verwendet  und  wohl  ihrer  auch  auf  den  Denk- 
malen ersichtlichen  grossen  stattlichen  und  kräf- 
tigen Gestalten  willen  auch  als  equites  sin- 
guläres Augusti,  d.  h.  als  kaiserliche  Kuriere 
oder  Feldjäger  verwendet  Mehr  als  ein  Dutzend 
Grabsteine  solcher  equites  haben  den  sicherlich 
ehrenden  Beisatz  natione  Raetus. 


Gehen  wir  jetzt  zu  dem  Theile  von  Bayern 
Uber,  welcher  einst  zur  römischen  Provinz  Nori- 
cum gehurte,  so  sind  im  Allgemeinen  dieselben 
Gesichtspunkte  massgebend,  wie  ftlr  Rätien. 

Auch  diese  Provinz  wurde  von  Tiberius  ein 
Jahr  vor  Rätien  a.  16  zu  einem  Tbeil  des  römi- 
schen Reichs  gemacht,  behielt  aber  in  Öffentlichen 
Inschriften  noch  die  Benennung  regnum  Noricum 
bei  und  wurde  wie  das  Nachbarland  von  einem 
procurator  Augusti  verwaltet.  Bis  zum  Jahre 
170  standen  nur  Hiltstruppen  im  Lande,  erst 
I unter  M.  Aurelius,  der  die  für  Noricum  be- 
{ stimmte  legio  II,  die  zuerst  Pia  dann  Italica 
l hie-s . in  diese  Provinz  verlegte,  erhielt  sie  eine 
| andere  Einrichtung  und  der  legatus  der  Legion 
nahm  die  höchste  Stelle  unter  den  Beamten  ein. 

Unter  Diokletian  ist  auch  Noricum  in  zwei 
Theile  getheilt  worden , Noricum  ripense  und 
Noricum  mediterraneum,  deren  jeder  unt»  r einem 
praeses  stand. 

Es  gebörto  aber  zu  Noricum  alles  bayerische 
Land,  welches  rechts  vom  Inn,  links  der  Salach 
und  Sal/aeli  liegt,  reich  an  vielen  einzelnen  Fun- 
den, denn  dieses  schone  fruchtbare  Land  war 
, auch  damals  eine  gesuchte  Wohnstätte,  aber  auf- 
fallender Weise  von  sehr  untergeordneter  Be- 
deutung in  der  Geschichte  von  Noricum. 

Wohl  befindet  sich  eine  ziemliche  Anzahl  von 
Befestigungen  in  diesem  Landstriche,  auch  einige, 
die  man  für  römisch  halten  darf,  aber  auf  dem 
ganzen  ziemlich  umfassenden  Gebiet  keine  Castro 
stativn  mit  Ausnahme  des  in  der  Notitia  erwähn- 
ten Boiodurum , d.  h.  der  Innstadt  bei  Passau, 
wo  ein  tribunus  cohortis  lag,  welcher  Cohorte  ist 
nicht  angegeben,  ebensowenig  vermag  ich  anzu- 
geben, wo  die  auf  einem  Steine  von  Weihmörting 
erwähnte  eohors  II.  Breucorum  lag. 

Vom  J.  310  aber  besitzen  wir  oin  Denkmal, 
welches  die  sonst  nicht  erwähnten  equites  Dal- 
malae  Aequesiani  der  Victoria  Augusta  für  das 
Wohlbefinden  der  Kaiser  Maximinus  C'onst&ntinus 
und  Licinius  setzten  offenbar  wegen  eines  unter 
dem  ebenfalls  genannten  dux  Aurelius  8enecio 
erfochtenen  Sieges).  (0.  J.  Lat.  111.  5565*  1 

Von  bedeutenden  Strassen  ist  in  diesem  Landes- 
' theile  zu  erwähnen  die  Strasse  von  Augsburg 
nach  Salzburg,  welche  nach  ihrem  CJebergang 
Uber  den  Inn  bei  Langenpfunzen  den  norischen 
Boden  betritt  und  vom  Chiemsee  bis  gegen  Erl- 
stätt bin  und  ebenso  wieder  bei  ihrem  Ueber- 
gange  über  die  Salach  bei  Schäfmaniug  ganz 
; deutlich  sichtbar  erscheint. 

Oben  bereits  habe  ich  den  grossen  Reich- 
thum an  Fundstellen  und  FundstUcken  erwähnt 
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und  es  wird  genügen , wenn  ich  hier  nur  die 
bekanntesten  und  ergiebigsten  erwähne. 

HOniische  Münzen  werden  in  grosser  Menge 
in  der  Umgegend  von  Seebruck  am  Chiemsee- 
ufer gefunden,  wo  auch  täglich  Geschirrtrttmmer 
aus  rother  Erde  zum  Vorschein  kommen , die 
Vertheilung  der  rOmischen  Münzfundstellen  recht- 
fertigen  Weisshaupt 's  Meinung  über  den  Zug 
der  Römerstrasse  am  Nordufer  des  Chiemsees 
vollkommen,  am  Südufer  ist  zwischen  Rosenheim 
und  Grabenstätt  kein  Münzfund  zur  öffentlichen 
Kenntnis  3 gelangt,  obwohl  sich  zu  Bernau  eine 
römische  Inschrift  fand. 

Bedeutende  Gebäudereste  fanden  sich  bei  Ising, 
Niesgau,  Tacherting  und  Erlstädt,  an  letzten 
beiden  Orten  wurden  auch  hübsche  Mosaikböden 
gefunden.  • 

Von  der  Gemeindeverfasgung  oder  deren  Be- 
amten ist  uns  von  keinem  norischen  Orte  auf 
bayerischem  Boden  etwas  bekannt.  Dagegen  fin- 
den sich  mehrfach  Beamte  des  benachbarten  Salz- 
burg (Juvavum)  und  des  in  Kärnten  liegenden 
Teurnia  jetzt  St.  Peter  b.  Spital. 

In  dieser  glücklichen  Gegend , die  wie  im 
dreissigjährigen  Krieg,  so  auch  schon  früher  von 
den  verheerenden  Kriegen  wenig  zu  leiden  hatte, 
erhielten  sich  auch  nach  dem  Sturze  der  Kömer- 
herrschaft , welcher  zwischen  48U  und  520  er- 
folgte, lange  Zeit  ein  Rest  romanischer  Bevölke- 
rung und  nicht  mit  Unrecht  werden  eine  Anzahl 
von  Plätzen,  welche  wie  Katzwalchen , Traun- 
walchen einen  mit  Walchen  (Welsche,  d.  i.  Ro- 
manen) zusammengesetzten  Namen  tragen , auf 
solche  zurückgebliebene  Romanen  als  Begründer 
oder  langjährige  Besitzer  zurückgeführt. 

Wie  nach  Südosten  ein  Stück  von  Norikum 
in  das  heutige  Bayern  hereinfällt,  so  gehört  im 
Nordwesten  ein  Stück  der  römischen  Germania 
zu  unserm  Königreich  allerdings  ebenfalls  ein 
sehr  kleines  Stück  links  des  Maines  und  weltlich 
von  der  Teufelsmauer  die  auf  bayerischem  Boden 
den  Main  berührt. 

Nach  den  früheren  Annahmen , die  9ich  be- 
sonders auf  die  Forschungen  von  Paulus  und 
Arndt  gründeten,  nahm  man  mit  Paulus  an, 
dass  von  Lorch  aus  der  römische  Grfinzwall 
schnurgerade  über  Murbart,  Mainhart,  Oehriogen, 
Waldüren  auf  den  Main  zugegangen  sei  und 
denselben  in  der  Nähe  von  Freudenberg  berührt 
habe,  nach  Arndt  lief  dann  der  Gränzwall  durch 
den  Spessart,  um  sich  in  weitem  Bogen  mit  dem 
durch  Hessen  und  Nassau  zum  Rhein  hinziehen- 
den 8tücke  des  Walles  zu  vereinigen. 

Schon  früher  habe  ich  mich  überzeugt,  dass 
auf  der  8trecke  zwischen  Waldürn  und  Freuden- 


berg wenigstens  auf  dem  letzten  Theile  durchaus 
nichts  von  Ueberresten  des  Walles  mehr  zu 
sehen  sei. 

Ebenso  hat  H.  Laodesbibliothekar  Dunker 
in  Kassel  in  seiner  Schrift  „Beiträge  zur  Er- 
forschung und  Geschichte  des  Pfahl grabens  1879“ 
wegen  der  schwachen  oder  unsicheren  Resto  des 
Valiums  im  Spessart,  dann,  weil  sich  weiter 
nach  Westen  noch  deutlich  ziemliche  Strecken 
eines  früher  zusammenhängenden  Walles  nach* 
weisen  fe&sen , besonders  aber  weil  zwischen 
diesem  neuerdings  nach  gewiesenen  Wall  und  der 
Linie  durch  den  Spessart  nicht  die  geringsten 
römischen  Funde  bis  jetzt  zu  Tage  gekommen 
sind,  den  Schluss  gezogen,  dass  der  Spessartwall, 
wenn  er  je  vorhanden  war,  nicht  den  Römern, 
sondern  einer  späteren  Landesahgränzung  ange- 
höre und  der  Römerwall  bei  Großkrotzenburg 
seinen  Anfang  nehme. 

Nun  hat  überdies  H,  Kreisrichter  Conrad  i 
zu  Miltenberg  mit  grosser  Umsicht  und  uner- 
müdlichem Eifer  der  Aufsuchung  der  Spuren  des 
Valiums  gegen  den  Main  zu  seine  Aufmerksam- 
keit zngewendet  und  ist  zu  dem  Ergebnis«  ge- 
kommen , dass  der  Gränzwall  bei  Waldüren  die 
gerade  Linie  verlassen  habe  und  durch  Neusaess 
hindurch  an  Reinhardsachsen  und  (ieisenhof  vor- 
über zum  Greinberg  bei  Miltenberg  bingezogeo 
sei,  der  dann  mit  seinen  steilen  bis  hart  an  den 
Main  herantretenden  Hängen  den  Abschluss  der 
1 Gränzlinie  bildete. 

Von  hier  an  übernimmt  dann  der  Main  die 
Rolle  der  Gränzlinie,  so  lange  er  von  Süden  nach 
I Norden  läuft  und  kurz  bevor  er  sich  wieder 
j entschieden  nach  Weiten  wendet  bei  Grosskrotzen- 
burg schließt  sich  an  sein  rechtes  Ufer  der  von 
H.  Dunker  nachgewieseno  Wall  an.  Der  Nach- 
weis für  die  Richtigkeit  von  H.  Conrad  i’s 
Behauptung  liegt  besonders  darin , dass  er  zwi- 
schen Miltenberg  und  Waldürn  an  nicht  weniger 
als  19  Stellen  die  Grundmauern  solch  kleiner 
Wachhäuser  aufgefunden  hat,  wie  sie  den  Gränz- 
wali  auf  der  geraden  Strecke  durch  Württem- 
berg und  Baden  ständig  begleiten  und  in  der 

I jetzt  völlig  erklärten  Lage  der  römischen  Be- 
festigung auf  dem  Greinberg  und  des  Römer- 
lagers am  Fusse  desselben. 

Es  würde  mich  zu  weit  führen,  wollte  ich 
mich  hier  in  Einzelnheiten  einlassen,  soviel  scheint 
mir  sicher,  dass  die  Entdeckungen  Dunk  er  *s 
und  Conradi's  sich  ergänzen  und  durch  Con- 
rudi’s  Funde  auch  Dunker*«  Ansicht  ge- 
rechtfertigt ist. 

In  dem  kleinen  Stückchen  Erde  aber,  welches 
von  Germania  zu  dem  Königreich  Bayern  gehört, 
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sind  wiederum  eine  Anzahl  von  Fundstellen, 
die  unsere  besondere  Aufmerksamkeit  auf  sich 
lenken,  nämlich  Stockstadt,  Obernburg,  Trennfurt 
und  Miltenberg , die  sieb  durch  Inscbriftenfunde 
auBzeichnen  , während  in  fast  allen  zwischen- 
liegenden Ortschaften  des  linken  Ufers  kleine 
Alterthümer  römischer  Abkunft  und  Münzen  zu 
Tage  kommen.  Vom  rechten  Ufer  ist  bis  jetzt 
kein  entschieden  römischer  Fund  bekannt*,  denn 
die  als  Römergräber  eingetragenen  Stellen  sind 
Grabhügel  und  das  angeblich  römische  Castell 
von  Elsunfeld  war  leider  schon  zerstört  wor- 
den, als  ich  kam,  um  dasselbe  zu  besichtigen. 

Bei  weitem  den  wichtigsten  Punkt  aber  bildet 
Miltenberg. 

Hier  wurde  bei  Gelegenheit  des  Eisenbahn- 
bauesein Castrum  blos  gelegt  und  dann  unter  Leitung 
der  Herren  Kreisrichter  Conradi  und  Sektion*  - 
Ingenieurs  Scherer  gänzlich  aufgegraben.  Ausser- 
halb desselben  fanden  sich , wie  vielleicht  hei 
allen  Lagern  eine  Anzahl  von  Gebäuden , deren 
Grundmauern  ebenfalls  aufgedeckt  wurden , so 
dass  man  ein  klares  Bild  von  der  ganzen  Anlage 
erhielt.  Die  gefundenen  Münzen  umfassen  ohne 
Lücken  den  Zeitraum  von  Nero  bis  Decius  54 — 
251»  aus  der  folgenden  Zeit  bis  Magnus  Maiimus, 
t 383,  fanden  sich  noch  31  Stück. 

Aus  den  noch  vorhandenen  Inschriften  er- 
kennen wir,  dass  das  Lager  von  der  Coh.  IV. 
Vindelicor.  von  den  exploratores  Triputienses  und 
der  cohors  Sequanoruui  et  Rauracorum  besetzt 
war,  eine  Zeit  lang  auch  von  einer  Abtheilung 
der  legio  VIII.  Aug(usta). 

Zu  Obern  bürg,  etwa  4 Stunden  nördlich  von 
Miltenberg,  fanden  sich  Inschriften  der  cohors  IIII 
Aquitanorum  (Hefner  S.  32  u.  73)  und  der 
legio  XXII  Primigenin  Pia  fidelis,  sowie  der  co- 
hors IIII  voluntariorum  (Hefner  S.  289)  und 
endlich  zu  Stockstadt  wiederum  4 Stunden  nördlich 
von  Obernburg  Ziegel  der  legio  XXII.  Primi- 
genia  Pia  Fidelis  (Hefner  289),  von  Stockstadt 
etwa  3 Stunden  nördlich  beginnt  dann  der  von 
Duncker  entdeckte  Anfang  des  überrheinischen 
Gr&nzwallos.  Namentlich  an  Regensburg  und  an 
dem  ehemals  zu  Germania  gehörigen  Theil  von 
Bayern  hat  sich  gerade  in  den  letzten  Jahren 
mit  unabweislieher  Klarheit  gezeigt,  wie  sehr 
unsere  geschichtlichen  Studien  durch  Ausgrab- 
ungen unterstützt  werden,  und  dass  eine  einzige 
gefundene  Inschrift  im  Stande  ist,  jahrelang  ge- 
hegte Irrlhümer  zu  berichtigen.  Aus  dieser  Er- 
kenntnis gebt  nun  aber  auch  die  Nothwendigkeit 
hervor,  sich  diese  Hilfsmittel  durch  umsichtige 
und  geordnete  Ausgrabungen  zu  eigen  zu  machen 
und  die  Auffindung  nicht  dem  Zufall  zu  ttber- 


| lassen,  wie  es  bisher  meist  geschehen  ist.  EU 
! bedarf  dazu  nicht  unerschwinglich  grosser  Mittel, 
sondern  namentlich  einer  geordneten,  wenn  auch 
in  Zwischenräumen  vorgoDoramenen  Durchsuchung 
solcher  Stellen,  die,  wie  die  Biburg  bei  Pförnig, 
das  Lager  bei  Pfünz,  die  Wischeiburg  u.  s.  w., 
durch  ihre  seitherige  Ausbeute  auf  sichere  Fund- 
ergehnisse  schliessen  lassen , ein  Unternehmen, 
, das  sich  mit  verhältnismässig  geringen  Kosten 
| durchführen  lässt,  wenn  die  Arbeiten  regelmässig 
vorgenommen  werden,  eine  Aufgabe,  die  nament- 
lich der  kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  und  den 
ja  sonst  so  thätigen  historischen  Vereinen  obläge. 

Fassen  wir  nochmals  Alles,  was  über  den 
Zustand  Bayerns  zur  Römerzeit  bekannt  ist, 
kurz  zusammen,  so  finden  wir  das  Land  von  den 
Römern  vorwiegend  militärisch  und  finanziell 
ausgenützt. 

Der  Zahl  nach  stehen  die  wenigen  bürgerlicher 
Gemeinwesen  mit  den  zahlreichen  militärisch  be- 
setzten Plätzen  in  einem  schreienden  Gegensatz, 
und  scheinen,  wenn  wir  aus  den  nichtrömischen 
Numen  schliessen  dürfen,  schon  vor  Ankunft  der 
Römer  bestandeniu  haben. 

Wir  dürfen  ferner  aus  der  geringen  Anzahl 
von  Städten  und  dem  Mangel  der  Erwähnung 
von  Gewerben  auf  eine  dem  Landhau  zugeweodete 
Bevölkerung  schließen  und  dieser  Zustand  hat 
sich  auch  während  der  Besetzung  durch  die 
Römer  nicht  geändert. 

Fragen  wir  darnach  , was  die  Bewohner  des 
Landes  den  Römern  zu  verdanken  batten,  so  wird  sieh 
bei  genauer  Betrachtung  die  herkömmliche  Ansicht, 
dass  die  Ureinwohner  wie  Wilde  gewesen  und  die 
Römer  dum  Lande  die  Civilisation  gebracht  hätten, 
ungefähr  ebenso  ausnehmen,  wio  dieselbe  Behaup- 
tung der  Franzosen  Algier  oder  der  Engländer 
Indien  gegenüber,  denn  im  Ackerbau  standen  die 
Eingeborenen  den  Römern  schon  früher  nicht 
nach,  denn  schon  Plinius  1.  XVIII  c.  XVIII  48 
bezeugt,  dass  in  Rätien  ein  bedeutend  verbesserter 
Pflug  erfunden  worden  sei.  Der  Handel  lag  ganz 
in  den  Händen  römischer  Negotiatoren,  und  wenn 
auch  künstlerisch  schöne  Erzeugnisse  in  die  Pro- 
vinz eingefübrt  und  in  derselben  geschaffen  wur- 
! don,  so  zeigen  doch  anderseits  die  aussero  dent- 
| lieh  rohen  Darstellungen  auf  Grabsteinen , wie 
wenig  Einfluss  die  römische  Kunst,  selbst  an  den 
grossen  Plätzen  wie  Augsburg  und  Regeosburg 
auf  die  Masse  der  Bewohner  ausgeübt  hat. 

Dieser  ganzen  römischen  Herrschaft  mit  allen 
ihren  guten  und  schlimmen  Seiten  machten  die 
Germanen,  welche  schon  um  300  die  Römer  von 
der  Donau  vorgedrängt  hatten,  um  500  ein  ge- 
waltsames Ende  und  eroberten  das  Land  südlich 
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der  Donau  für  die  Germanen,  ein  neues  reges 
Leben  begann  auf  den  Trümmern  des  Römer* 
tu  ins  und  der  kräftige  Stamm , der  das  Land 
heftetet  batte,  wurde  und  blieb  während  der  gan- 
zen Folgezeit  einer  der  Haupttrilger  des  deutschen 
Geistes. 

Die  sorgfältige  Durchforschung  der  römischen 
Ueberbleibsel  in  unserem  engeren  Vaterlande  und 
die  Aufklärung  der  Geschichte  auch  zu  der  Zeit, 
wo  die  Germanen  noch  nicht  als  die  Herren  des 
Lundes  auf  treten,  erscheint  mir,  abgesehen  von 
den  rein  wissenschaftlichen  Ergebnissen,  auch  als 
ein  zwar  geringes,  aber  schuldiges  Opfer,  das  wir 
uusertu  jetzigen  schonen  und  lieben  Vaterlande 
aus  Dankbarkeit  darbringen  müssen. 

Herr  Sepp: 

Es  ist  eine  alte  Streitfrage,  oh  da,  wo  die 
Römer  Augsburg  gründeten,  bereits  eine  vinde- 
licische  Stadt-,  wo  nicht  Hauptstadt,  bestanden 
hat.  Man  urtheilte , Dimasift  habe  die  Stelle 
eingenommen , aber  es  will  sich  durchaus  von 
keltischer  Vorzeit  nichts  linden;  es  haben  viel- 
mehr Einige  die  V erniuthung  geilussert , dass 
Strabo  sich  verschrieben  und  eine  rätischo  Stadt 
in  der  Lage  Hohenems  nach  Vindelicien  versetzt 
habe.  Dann  bleibt  für  dieses  keine  weitere  Haupt- 
stadt übrig  als  Abadiocum  und  zwar  benannt 
nach  einem  Herzog  Abadiacus,  wie  Teutobodinkus, 
der  die  Gallier  nach  Kleinasien  geführt  bat.  Die 
Kelten  sind  den  Römern  in  der  Ebene  gewichen, 
haben  aber  im  Gebirge  sich  bis  in  die  deutsche 
Zeit  erhalten.  Fassen  Sie  dos  gallische  ceari, 
Fels  oder  Steinberg.  Als  die  Deutschen  berein- 
kamen,  haben  sie  dies  Wort  ganz  gut  verstanden 
und  in  Kirchstein  übersetzt.  So  finden  Sie  eine 
eine  Menge  FeUen,  welche  „Kirchel“  heissen.  Ich 
habe  Uber  dieses  längere  Fortleben  der  ältesten 


Bevölkerung  Bayerns  Forschungen  angestellt,  aber 
wenig  veröffentlicht.  Wir  haben  in  Epfach,  Abo- 
diacum,  noch  das  Gerippe  einer  alten  Stadt,  wie 
in  Palas  oder  Pael  am  Ammersee  noch  die  Kno- 
chen des  urültesten  Urusa  aus  der  Erde  hervor- 
stehen.  Möge  der  Herr  Vorredner  nicht  bloss 
Gräber  dankonswerth  eröffnen,  sondern  auch  die 
Städte  der  Vorzeit  wissenschaftlich  aufdecken. 

Herr  Ohleitgchlftger : 

Wenn  ich  diese  Frage  in  meinem  Vortrage 
nicht  berührt  habe,  geschah  es,  weil  ich  aus- 
drücklich von  vornherein  bemerkte,  ich  wolle  von 
aller  Polemik  und  allem  Unsichern  mich  fern- 
halten. Hätte  ich  die  Vernmthungen  über  Urusa, 
Damasia  und  wie  die  Plätze  alle  heissen,  die  Herr 
Professor  Sepp  so  eben  erwähnte,  hereinziehen 
wollen , würde  der  Tag  nicht  ansreichen.  Es 
existirt  eine  umfangreiche  Literatur  hierüber 
und  auf  Grund  der  jetzigen  Forschung  kann  man 
kaum  zu  einem  entscheidenden  Resultate  kommen, 
oh  Damasia  in  der  Auerburg  zu  suchen  ist,  die 
erst  neuerdings  Gegenstand  der  Forschung  war, 
jenem  grossen  befestigten  Bergkegel , der  dem 
Peisaenberg  gegenüber  liegt,  oder  ob  Dainaria  an  der 
Stelle  lag,  wo  das  heutige  Augsburg  sich  be- 
findet-, oder  am  Bodensee  zu  suchen  sei.  Keine 
dieser  Vermuthungpn  kann  man  fest  begründen, 
oder  auch  nur  der  Wahrscheinlichkeit  nahe  bringen. 

Ich  habe  mit  grossem  Fleiss  in  meinem  Vor- 
trage diesen  Punkt  zu  berühren  vermieden,  weil 
gerade  diese  Frage  sich  an  dem  Platze,  wo  wir 
eben  sind,  nicht  feststellen,  vielleicht  überhaupt 
nicht  feststellen  lässt.  Die  Frage,  die  von  meinem 
Herrn  Vorredner  aufgeworfen  worden , halte  ich 
für  eine  vollständig  offene,  wünsche  aber  lebhaft, 
dass  sie  bald  gelöst  werde. 

(Schlug*  der  zweiten  Sitzung.) 


Dritte  Sitzung. 


Eröffnung  durch  den  Herrn  Vorsitzenden.  - Herr  Tischler:  Gliederung  der  vorrömischen  Metallzeit.  — 
Herr  V.  Gross  (Neuveville):  Die  neuesten  Funde  au«  der  Pfahlbau-Bronzezeit  im  Neuehuteier  See  mit  Demon- 
strationen. — Herr  J.  Undset  (Chnstiania) : Anfänge  der  Eisenzeit.  — Herr  Virchow:  Zur  prähistorischen 
Chronologie.  — Herr  C.  Mehlis:  Der  Ktrcbheiuivr  Kund.  — Herr  K 1 opfflei  sch:  Die  Reihenfolge  der 
kerjuuirfebi'ii  Erscheinungen  in  Mitteldeutschland.  — Herr  Schaaffliiiusun:  Der  Schädel  von  Spnndau. 

Verglaste  Wälle. 


Der  Herr  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung 
um  11  Uhr  10  Minuten. 

Herr  Tischler: 

Wenn  ich  bei  der,  wie  Sie  gehört  haben,  uns 
so  knapp  zugeinessenen  Zeit  es  unternehmen  will, 
Ihnen  eine  Gliederung  der  vor  römischen 
Metall  zeit  fär  Süddeutsch  land  zu  gehen,  so 
kann  ich  mich  nur  in  einem  ganz  dürftigen 
Rahmen  bewegen.  Doch  haben  die  neuesten  Ent- 


■ deckungen  bereite  eine  ziemliche  Menge  prlefoer 
j Daten  Uber  die  chronologische  Stellung  der  ein- 
zelnen Perioden  gegeben,  welche  ich  Ihnen  hier 
vorführon  kann.  Sie  werden  mich  nicht  der 
Unvcdlst&ndigkoit  zeihen  dürfen,  wenn  ich  öfters 
! scheinbar  wichtige  Gegenstände  übergehen  muss: 
doch  will  ich  mich  bemühen,  besonders  die  strei- 
tigen Punkte  Ihnen  in  Kürze  auseinander  zu 
setzen. 
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Ich  hal»o  eine  gros^i*  Menge  von  Abbildungen, 
die  ich  mir  auf  photographischem  Wege  mittelst 
Talhot 'sehen  lieht  empfind  liehen  Papiers  kopirte,  i 
auf  dem  Tische  deponirt,  welche  die  verschieb! enen 
Phasen,  die  ich  vorführen  will,  illustriren  sollen. 
Seihst  verstund  lieh  kann  ich  sie  nicht  herum  reichen, 
weil  das  die  Aufmerksamkeit  ahlenken  würde. 
Wer  sich  von  Ihnen  dafür  interessirt,  wird  die- 
selben nach  der  Sitzung  iu  Augenschein  nehmen 
können.  Ich  halw*  die  einzelnen  Perioden  auf 
den  Umschlägen  bezeichnet. 

Ehe  ich  auf  das  Hauptthema  eingehe,  nUmlich 
die  süddeutschen  Verhältnisse,  muss  ich  mir  eine  | 
kurze  Exkursion  nach  dem  südlichen  Kulturland 
Italien  erlauben , weil  gerade  die  dort  in  den 
letzten  Jahren  mit  so  ausserordentlichem  Erfolg 
vorgenommenen  Untersuchungen  uns  erst  ein  j 
wirklich  klares  Mild  der  urzeit liehen  Gliederung  ; 
gegeben  haben,  und  zugleich  eine  Reihe  ziemlich 
sicherer  chronologischer  Anhaltspunkte. 

Es  findet  sich  sowohl  in  den  Terra  mären 
Italiens  wie  iu  den  Pfahlbauten  der  Schweiz  eine  i 
Periode  reprüsontirt , welche  nur  Bronzegegen- 
stünde  geliefert  hat , welche  wir  daher  mit  dem 
eine  Zeit  lang  fast  verpönten  Namen  Bronzezeit 
bezeichnen  müssen. 

Hierauf  folgt,  eine  ausserordentlich  reich  ent- 
wickelte Periode,  welche  u.  a.  die  gründlich  und 
systematisch  untersuchten  Nekropolen  Olieritaliens 
reprÄscntiren. 

Es  hat  sich  der  Brauch  iu  die  ArchUologie 
eingesch liehen,  die  einzelnen  Abschnitte  nach  ge- 
wissen Lokalitäten  zu  benennen , welche  die  be- 
treffeuden  Fundstücke  besonders  reichlich  oder 
zuerst  lieferten , und  die  gründlich  untersucht 
sind.  Wenn  man  dagegen  auch  mancherlei  Ein- 
wendungon gemocht  hat,  so  ist  die  Methode  doch 
bequem , indem  sie  weitläufige  Beschreibungen 
erspurt  und  an  keiner  vorgefassten  Hypothese 
haftet.  Die  Bezeichnung  ist  für  den , welcher 
die  Publikationen  über  die  betreffende  Lokalität 
studirt  hat,  vollständig  deutlich,  bedeutet  aber 
nicht  , dass  gerade  dieser  Ort  für  die  Periode  < 
Von  hervorragender  Wichtigkeit  ist,  oder  dass 
sie  gar  von  ihm  ausgegangen  sei.  Ich  werde 
daher  von  einer  Periode  von  Villanova,  von  Hall-  1 
stndt  etc.  sprechen,  ohne  dass  dadurch  Missver-  , 
stiinduis.se  hervorgerufen  werden  können. 

Die  wichtigsten  Funde  sind  in  der  Um- 
gegend von  Bologna  gemacht,  zu  Villanova  und  | 
besonders  auf  dem  grossen  Begräbnissplatze  nord-  , 
westlich  von  der  Stadt,  der  in  den  einzelnen 
Grübergruppen  von  ßenacci,  de  Lncca,  Arnouldi 
und  der  Certosa  uns  die  ganze  Entwicklungs- 
reihe  der  älteren  italischen  Kultur  vorfuhrt;  er  j 


beginnt  mit  halbkreisförmigen  Fibeln  , dann  fol- 
gen die  verschiedenen  Formen  der  kabnförmigeu 
und  Schlangenfibeln  und  in  der  Certosa  jene 
höchst  charakteristische  Form,  die  man  als  „Cer- 
tosafibel“ bezeichnen  kann.  Ebenso  durchlaufen 
die  Gefässe  alle  verschiedenen  Formen,  auf  glatte 
oder  einfach  verzierte  folgen  die  mit  eingeritzten 
geometrischen  , Wsonders  Mäanderverzierungen, 
dann  kommen  die  mit  Stempeln  ein  gepreßten 
konzentrischen  Kreise  und  Thierfiguren  (besonders 
Vögel,  aber  auch  Menschen  etc.),  und  in  der 
Certosa  treten  schliesslich  griechische  Gefässe  mit 
schwarzen  Figuren  auf  rot  hem  Grunde  und  rothen 
auf  schwarzem  Grunde  auf  — wohl  nur  ver- 
einzelt einheimische,  etruskische  Imitationen. 

Die  Ansicht  bedeutender  Archäologen  wie 
u.  a.  Hirschfeld,  Delhi  g u.  a.  geht  nun 
dahin,  dass  man  den  Zeitpunkt  der  meisten  dieser 
Getässo  an  dus  Ende  des  5,  Jahrhunderts  v.  Chr. 
setzeu  muss;  wenige  dürften  in  den  Anfang  deH 
4.  hineingehen. 

Von  hervorragender  Wichtigkeit  unter  den 
Funden  Bologna* s sind  die  Metnllgefässe  und  be- 
sonders die  gerippten  Bronzceimer  (Cisten).  und 
von  den  über  fit)  in  Italien  gefundenen  stammt 
die  Mehrzahl  aus  der  Gegend  von  Bologna,  so 
dass  man  liier  einen  Hauptpunkt  der  Fabrikation 
annehmen  kann,  nur  2 sind  im  Picenuni  zu  To- 
lentino  an  «1er  Ostseito  Italiens,  zwei  in  Süditalien 
zu  Cumae  und  Nocera  gefunden,  keine  bis  jetzt 
im  eigentlichen  Etrurien  südlich  des  Apennins. 

Man  muss  Ältere  Cisten  mit  weit  auseinander 
stehenden  Kippen , deren  Felder  durch  Figuren 
aus  getriebenen  Punkten  oder  andere  Stempel- 
eindrücke verziert  sind,  „weit  gerippte  Cisten“, 
und  solche  mit  dichter  und  in  grösserer  Zahl  auf» 
tret enden  Kippen,  wo  die  Felder  dann  meist  nur 
eine  einfach«  Punktreihe  enthalten,  „eng  gerippte 
Cisten“  unterscheiden.  Erstem  sind  u.  a.  in 
den  Ausgrabungen  von  Arnoaldi  bei  Bologna 
durch  2 Stück , letzt  ere  in  der  Certosa  zahlreich 
vertreten , und  die  enggerippten  daher  für  die 
Certosaperiode  typisch.  Zu  Cumae  ist  eine  jün- 
gere Oiste  in  einem  Grabe  gefunden  worden, 
welches  seiner  Konstruktion  nach,  wie  Helbig 
zeigt,  vor  die  420  v.  Chr.  erfolgte  Einnahme 
Cumae'«  durch  die  Osker  fallen  muss , was  mit 
der  oben  angenommenen  Epoche  d«»s  Certosa- Feldes 
stimmen  würde. 

Das  schroffe  Ende  der  Periode  fällt  jedenfalls 
mit  dem  ungefähr  um  das  Jahr  400  erfolgten 
Einbrüche  der  Gallier  zusammen,  und  es  sprechen 
die  Funde  nicht  für  ein  kontinuirliches  Fortbe- 
stehen der  etruskischen  Stadt  unter  gallischer 
Herrschaft.  Entschieden  gallische  Funde  treten 
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neben  den  etruskischen  nur  ganz  vereinzelt  auf, 
so  besondere  zu  Marzabotto  bei  Bologna,  welches 
zeitlich  ein  wenig  später  herabreiebt  als  das 
Gräberfeld  der  Certosa. 

Das  Endo  der  norditalischen  Felder  haben 
wir  also  sicher  ungefähr  auf  das  Jahr  400  fest- 
setzen  können:  und  wie  wir  sehen  werden,  be- 
zeichnet diese  Epoche  eihen  entscheidenden  Wende- 
punkt auch  für  Mittel-  und  Nordeuropa. 

Unbestimmter  ist  der  Beginn  der  Periode. 
Wir  müssen  aber  unuehmen . dass  viele  Jahr- 
hunderte nöthig  waren , um  die  ganze  Eutwick- 
lungs reihe  hervorzubringen. 

Eine  mittlere  Periode  wird  in  verschiedenen 
Theilen  Italiens  (Corneto,  Chiusi,  Praeneste)  durch 
Produkte  phönikisch-karthagischer  Kultur  bezeich- 
net , die  man  nach  H e 1 b i g ’ s Rechnung  auf 
ca.  600  v.  Uhr.  setzen  kann.  Aelter  sind  die 
Gräber  von  Villanova  mit  den  Mäandern  men  und 
die  gleichen  Formen  im  eigentlichen  Etrurien 
(Grab  des  Kriegers  zu  Corneto  im  Berliner  Mu- 
seum) und  vor  diesen  kommen  noch  altere  Plätze, 
wie  sie  u.  a.  der  Begräbnis* platz  von  Bismantova 
in  der  Emilia  mit  halbkreisförmigen  Fibeln  re- 
prlisentirt.  Wir  werden  kaum  bedeutend  fehl- 
greifen , wenn  wir  den  Beginn  der  Periode  an 
den  Anfang  des  ersten  Jahrtausends  v.  Chr. 
setzen ; natürlich  bleibt  hier  ein  Fehler  von  ein 
oder  mehreren  Jahrhunderten  nicht  ausgeschlossen, 
dann  kann  mau  die  italische  Bronzezeit,  wie  sie 
uns  in  den  Terramaren  entgegentritt,  gewiss  in 
das  II.  Jahrtausend  zurück  verlegen.  Die  Unter- 
suchungen in  Griechenland  und  Westasien  werden 
besondere  durch  Verglcichuug  der  keramischen 
Produkte  gewiss  hier. mehr  Licht  verbreiten. 

Wenn  wir  nun  die  Alpen  überschreiten,  tritt 
zunächst  in  den  Pfahlbauten  eine  glänzend  ent- 
wickelte Bronzezeit  entgegen,  welche,  wie  »ich 
deutlich  nach  weisen  lässt,  verschiedene  Phasen 
durchläuft.  Gräberfunde  sind  wenig  bekannt,  ich 
habe  bisher  nur  9 konstatiren  könneu:  Unter- 
st um m heim  Ct.  Zürich,  Eschhcim  bei  Schaffliausen, 
Bargans,  Ernst  leide  Ct.  Uri,  Montsalvens  Ct.  Frei- 
burg; Montreux,  Morges,  St.  Prex  — die  3 letzten 
am  Genfer  See ; ferner  Auvernier  im  Uehergange 
der  Stein-  zur  Bronzezeit.  Die  Ursache  der  Selten- 
heit der  Funde  liegt  darin,  das»  alle  diese  Gräber 
unter  der  natürlichen  Bodenoberfläche  angelegt  sind, 
ein  Grund  der  auch  späterhin  manche  grosse 
Lücken  in  unserer  Kenntnis»  verschuldet.  Ohne 
die  Existenz  der  Pfahlbauten  würden  wir  demnach 
von  der  glänzenden  Schweizer  Bronzezeit  äussere! 
wenig  wissen. 

Für  die  Pfahlbauten  ist  die  Form  des  Arm- 
bandes höchst  charakteristisch ; c»  treten  hier 


besondere  die  hufeisenförmigen  auf,  ein  klaffender 
ovaler  Reif  mit  mehr  oder  weniger  nach  aussen 
her  vor  tretenden  Endstellen.  Und  zwar  ist  die 
ältere  Form  ein  massiver  Reif  mit  kleinen  Stollen, 
di«  jüngere  ein  viel  breiterer  hohler,  innen 
offener  Reif  mit  weit  heraustretenden  Stollen. 
Die  schöne  Sammlung,  welche  Herr  Dr.  Gross 
aus  den  Pfahlbauten  des  Bieter  und  Neuenburger 
See’s  ausgestellt  hat,  repräsentirt  die  verschiedenen 
Formen  in  ausgezeichneter  Weise.  Mit  Uebor- 
gehuDg  untergeordneter  Formen  hebe  ich  noch 
eine  hervor:  es  sind  Armbänder  iuit  flachem, 
breiten,  meist  lUugs*geripptem  Reif,  der  sich  an 
den  Enden  etwas  zusammenzieht  und  dann  zu  je 
einem  wenig  breiteren  Endstücke  erweitert.  Solche 
Armbänder  kommen  noch  im  Schatzfuude  von 
Realon  in  Südfrunkreich  mit  hufeisenförmigen, 
hohlen  zusammen  vor,  ausserdem  über  noch  io 
einem  der  ältesten  Gräber  von  Golasecca  am 
Lago  maggiore  mit  Bronzenadel  und  Bronzcdolch. 
Ausserdem  linden  sich  in  den  Pfahlbauten,  so  zu 
Mürigen,  vereinzelt  noch  halbkreisförmige  Fibeln 
mit  grossen  Kippen,  die  zu  den  ältesten  itali- 
schen gehören.  Wir  werden  demnach  den  Schluss 
der  Schweizer  Bronzezeit , wo  Eisen  bereits  als 
dekorative  Einlage  in  Bronze  auftritt  (bei  »ge 
du  bronze  nach  Desor)  an  den  Beginn  der 
italische»  Nekropolenperiode  setzen  müssen. 

Im  südwestlichen  Deutschland  kommen  die- 
selben platten  Armbänder  häutig  vor  und  gleich- 
zeitig ähnliche,  bei  welchen  die  verschmälerten 
Enden  sich  in  je  zwei  kleine  Spiralen  auflüseu. 
Die  Hügelgräber  dieser  Periode  zeigen  ein  gauz 
bestimmtes  Inventar,  sie  enthalten  grosse  Bronze- 
nadeln,  darunter  die  charakterist Lehen  mit  rad- 
fönnigem  Kopfe,  „ Radnadel n,*  Brouzedolche,  und 
sind  gerade  in  den  Sammlungen  von  Kegcnsburg 
und  Lnndshut  sehr  schön  vertreten. 

(In Regeusburg : Eulsbrunn,  Linzenhof, Sch weig- 
hluser  Forst,  Unterwahrberg,  Einsiedler  Forst, 
Einöde  Köbel,  Regendorf.  Ein  hufeisenförmiges 
Armband  von  Au  holen.  In  Landshut:  Kehlheim, 
Neukehlheim  u.  a.  M.) 

Ks  repräseutiren  diese  zahlreichen  Funde  eine 
süddeutsche  Bronzezeit,  die  mit  dem  Beginn  der 
italischen  Nekropolen  zusammenfällt , also  wohl 
ungefähr  an  den  Beginn  des  ersten  Jahrtausends 
gesetzt  werden  darf. 

Wenn  wir  die  Weiterentwicklung  der  itali- 
schen Formen  verfolgen,  so  ist  diese  äußeret 
glänzend  im  südlichen  Oesterreich  vertreten.  Das 
classische  Gräberfeld  von  H.illstadt,  welches  durch 
die  vorzügliche  Publikation  Sacke n's  allgemein 
bekannt  ist,  zeigt  die  vollständige  italische  Fibel- 
reihe von  der  halbkreisförmigen  bis  zu  der  Cer- 
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tosafibel  herab.  Noch  reiner  und  vollständiger  | 
treten  diese  Formen  in  den  neuerdings  in  Krain 
vorgenoinmenen  Ausgrabungen  auf.  Das  Gräber-  j 
feld  von  Waatsch  und  die  Hügel  von  Margarethen  I 
haben  bereits  eine  ausserordentlich*»  Fülle  geliefert, 
und  es  dürften  diese  Funde,  denen  noch  eine 
unermessliche  Zukunft  bevorsteht,  zu  den  aller-  , 
wichtigsten  gehören,  die  augenblicklich  nördlich 
der  Alpen  ausgebeutot  werden. 

Diese  lange  Periode  lässt  sich  deutlich  gliedern 
und  ich  will  zwei  Hauptabtheilungen  machen,  I 
deren  jede,  besondere  die  ältere,  aber  wieder  einen  | 
längeren  Zeitraum  umfasst  und  mancheWandlungen 
aufweist.  Ich  nenne  sie  „filtere“  und  „jüngere“ 
Hallstttdter  Periode. 

In  der  filteren  treten  die  Metallgeffisse  mit  ' 
getriebenen  Kreisen  und  Thierfiguren,  die  weit- 
gerippten Ciston,  die  filteren  Filxdn  (halbkreis- 
förmige, k ahn  förmige  und  barocke  .Schlangenfibeln ) 
auf,  und  als  besondere  wichtiges  Stück  ein  langes  | 
Eiseaschwert  mit  platter  Griffzunge  und  ge- 
schweifter, nach  der  Mitte  zu  sich  violfuch  ver- 
breitender Klinge,  welche  ersichtlich  der  Klinge 
des  Bronzeschwertes  nuchguhildot  ist  und  oft 
noch  die  feinen  parallel  gezogenen  Linien  zeigt. 

Die  halbkreisförmige  Fibel  findet  »ich  ferner 
in  Kroatien,  in  Bosnien  (zu  Glasinac  mit  dem 
kleinen  Bronzowagen),  und  auch  auf  der  Süd-  I 
»eite  de»  Kaukasus  in  Formen,  welche  den  itali- 
schen »ehr  nahe  stehen  zu  Kasbek.  Diese  fiussoret 
wichtige  Entdeckung  eröffnet  Perspektiven  auf  eine 
weit  nach  Osten  zurückgreifende  uralte  Kultur- 
Strömung. 

Die  jüngere  Hallstädter  Periode  enthalt,  die 
einfachsten  Schlangenfibeln  , Certosafibeln  , eng- 
gerippte  Cisten  und  Dolche  mit  hufeisenförmigem 
Endknopfe  („Hufeisendolche“)  und  eine  grosse 
Anzahl  von  Gerfithen,  deren  Aufzählung  hier  zu 
weit  führen  würde. 

Eine  genaue  Trennung  wird  erst  möglich  »ein, 
wenn  das  vollständige  Inventar  der  österreichischen 
Funde,  grabwewe  geordnet,  nebst  genauem  Plano 
der  Felder  veröffentlicht  wird,  was  »ich  für  Hall- 
stadt noch  dem  genauen  Fundprotokoll  R um- 
sau ers  leicht  ausführen  liesse,  und  bei  den 
neuen  Grabungen  gar  keine  Schwierigkeit  böte. 

Neben  deu  rein  italischen  Formen  traten 
bereits  eine  Menge  von  Bronzegerüthen  auf»  so 
die  meisten  Armbänder,  und  besondere  die  Eisen- 
gerfithe,  welche  einen  durchaus  nationalen  Cha- 
rakter zeigen  und  bereits  die  Existenz  einer 
ziemlich  entwickelten  eiuhcimischenKultur  beweisen. 

Wahrend  diese  östliche  Region  sich  also 
immerhin  eng  an  Italien  ansehliesst,  finden  wir 
im  W esten  andere  Verhältnisse.  In  einem  grossen  { 


Bezirke,  welcher  Bayern,  Württemberg,  Baden, 
Elsas»,  die  Schweiz,  Franche  Comte,  ßurguud 
umfasst,  findet  sich  eine  »ehr  nahe  verwandt« 
Klasse  von  Grabhügeln  , wenngleich  auch  einige 
lokale  Differenzen  auftreten,  — »o  finden  sich  be- 
sonders im  bayerischen  Franken  eigentümliche 
Formen. 

In  diesem  ganzen  Gebiete  sind  nun  die  echt 
italischen  Formen  selten,  doch  lässt  sich  die  der 
Hallstädter  Periode  zukoiumendo  Zweitheilung 
deutlich  verfolgen. 

Die  filteren  italischen  Fibeln  sind  besonders 
spärlich.  Es  finden  sich  in  den  Museen  von 
Karlsruhe  und  Mainz  einige  halbkreisförmige 
Fibeln;  im  Gelingen  muss  man  gegen  die  in 
den  Sammlungen  ohne  Fundort  aufhewahrten 
kalmförmigen  Fibeln  misstrauisch  sein,  ln  vielen 
Fällen  dürften  sie  in  Italien  gekauft  sein  und 
nur  einige  kahnförmige  Fibeln  von  jüngerer  Form 
stummen  aus  sicher  konst-atirteu  süddeutschen 
Funden. 

Die  Fibeln  sind  in  der  älteren  Zeit  der  west- 
lichen Gruppe  Ulterhaupl  knapp.  Es  kommt  über 
du»  Hallstädter  Eisenscbwert  häufig  vor,  Mir 
sind  augenblicklich  folgende  Fundorte  bekannt  : 
In  der  östlichen  Gruppe  Kallstadt  in  zahlreichen 
Stücken  und  1 Stück  au»  Schum  lau  in  Ungarn. 
In  der  westlichen ; Bayern:  l Abenberg, 

Bruck  an  der  Alz,  1 Prfichting,  3 Stuhlung, 
2 bei  Bamberg;  Württemberg:  2 Messtetten; 
Hessen- Nassau:  1 JWhstadt,  1 Eichen  bei 
Hanau;  Elsas:  1 Hühnerhubel  bei  Rixheim ; 
Cöte  d’or:  3 Mugny  Lambert,  1 Cosne,  1 Boi»  de 
Lungrcs,  1 Meluiscy,  1 Creaney,  1 Bois  de  la 
Perouse ; D e p.  A i n : 1 Cormoz ; D «i  p.  Cher: 

1 Fertisse»;  Belgien:  1 Gedinne,  also  26  in  der 
westlichen  Gruppe,  eine  Zahl,  die  wohl  noch  immer 
zu  gering  »ein  wird.  Es  finden  sich  ferner  halb- 
mondförmige Bronzemesser  besondere  in  der  Cöte 
d’or  und  weitgerippto  Cisten.  Von  diesen  sind 
nördlich  der  Alpen  bekannt:  1 Magny  Lambert 
(Cöte  d’or)  mit  einem  Hullstädter  Eisenschwert, 

2 in  Hallstadt,  1 zu  Klein-Olein  in  Steiermark, 
1 zu  Waatsch  in  Krain,1)  2 zu  Meyenburg  in  der 
Priegnitz  (sie  scheinen  nach  der  Beschreibung 
weitgerippt  zu  »ein,  sind  aber  nur  in  Fragmenten 
erhalten),  1 zu  Slupce  bei  Kalisch,  also  8 Stück 
von  6 Fundorten. 

In  dem  Funde  von  Magny  Lambert  findet 
sich  auch  ein  Armbaud  mit  breitem  Hachen  mit 
einer  Mittelrippe  versehenen  Hinge,  dessen  Enden 

1)  Die.HR  Ciste  wnrdc,  nachdem  obiger  Vortrag 
bereit»  gehalten  war,  von  Küret  WindiHchgrätz  am 
30.  August  zu  Waatsch  au*gegral>en. 
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in  je  1 ßpiralo  aus  laufen , damit  ist  die  Zeit- 
stellung dieser  in  den  mittleren  Rheingegenden 
nieht  seltenen  Stücke  charakterisirt. 

Die  jüngere  Hallstftdter  Periode  ist  in  dem 
westlichen  Bezirke  ausserordentlich  reich  vertreten, 
am  glänzendsten  in  den  Kürst  engräbern  von  Hunder- 
wingen  und  Ludwigsburg  in  Württemberg,  über 
wehhe  letzteren  Herr  Professor  Fraas  uns  inter- 
essante Mittbeilungen  gemacht-  hat. 

Es  findet  sich  hier  die  Paukenfibel  in  ihren 
verschiedenen  Variationen,  die  Armbrust tibel  mit 
zurücktretendem  •Schlusssttick , und  die  jüngste, 
einfache  Form  der  Schlatigenfibel,  welche  mit  der 
italischen  Ubereinstimmt,  ferner  die  Hufeisendolche, 
prachtvolle  in  getriebener  Arbeit  oder  mittelst 
Tremolirstich  verzierte  Gürtelbleche  und  Haken, 
schöne  Golddiademe  und  Armbänder,  wie  in  den 
Kürst  engräbern  und  zu  Alienlüften  bei  Bern, 
Wagen  (2  riidrig  und  4 rüdrig , die  Speichen 
mit  Bronze,  die  Felgen  oft  mit  Eisen  beschlagen) 
etc.  etc.  Es  ist  mir  nicht  möglich,  Ihnen  dies 
reiche  Material  auch  nur  annähernd  zu  schildern ; 
die  süddeutschen  Sammlungen  zeigen  cs  genügend, 
besonders  hervorzuheben  sind  aber  noch  die  eng- 
gerippten  Gisten,  von  welchen  nördlich  der  Alpen 
folgende  bekannt  sind:  Frankreich:  1 Gouime- 
ville  (Cöto  d’or) ; Belgien:  1 Eygenhilsen ; 

Deutschland:  4 Luttum,  1 Nienburgs  Hannover), 
1 Pansdorf  (Lübeck),  1 Prim  ent  (Posen),  1 bei 
Mainz,  2 Hundorsingen,  1 Ludwigsburg,  1 Hchin- 
derfils-Moos,  1 Uffing  (beide  bei  Staremberg); 
Oesterreich:  1 Strakonitz  (Böhmen),  1 By- 
ciskalahöhle  bei  Brünn,  4 Hallstadt,  Schweiz: 
1 Grauholz,  also  22  von  15  Fundorten. 

Aeusser.st  wichtig  ist  ferner  eine  zu  Ludwigs- 
burg  gefundene  griechische  Schale  mit  rother 
Figur  auf  schwarzem  Grunde,  welche  als  dem 
Ende  des  5.  Jahrhunderts  angehüiig  erkannt 
worden  ist. 

Alles  zeigt  also,  dass  das  Ende  dieser  wichtigen 
Periode  in  Süddeutsch land  ungefähr  auf  dos  Jahr 
400  filJlt.  Es  lässt  sich  nun  durch  eine  grosse 
Zahl  von  Verbindungsgliedern  nuch weisen , dass 
die  jüngero  Hallstädter  Periode  mit  der  jüngeren 
Bronzezeit  des  Nordens  zeitlich  zusammenfiült 
und  auch  hier  findet  um  dieselbe  Zeit  eine  ent- 
scheidende Wandlung  statt , so  dass  in  einem 
grossen  Tbeile  von  Europa  eine  wichtigo  Epoche 
konstatirt  werden  muss. 

Es  folgt  nun  eine  Periode,  welche  in  unserer 
Erkenntnis»  sich  von  kleinen  Anfängen  zu  ganz 
hervorragender  Wichtigkeit  emporgearbeitet  hat. 

Es  sind  die  merkwürdigen  Eisenwaffen  und 
Schmucksachen  aus  dem  Pfahlbau  von  La  Töne 
bei  Marin  am  Neuburger  See,  welche  der  ganzen 


Periode  den  Namen  gegeben  haben,  eine  Bezeich- 
nung, welche  bereits  derartig  Gemeingut  der 
Archäologen  geworden  ist,  dass  wir  sie  beibe- 
halten müssen. 

Das  Inventur  zeigt  in  einem  grossen  Ver- 
breitungsbezirke eine  ziemliche  Gleichmäßigkeit 
und  finden  w*ir  ähnliche  Formen  von  der  Marne 
an  durch  Süddeutschland  bis  nach  Ungarn  hinein; 
verwandte  treten  auch  durch  ganz  Norddeutsch- 
land bis  au  die  Weichsel  auf,  in  Italien  aber 
sind  sie  üusserst  selten. 

Charakteristisch  ist  die  eingliederige  Fibel  mit 
zurücktretendem  Scblussstück,  aus  Eisen,  Bronze, 
in  Ungarn  häufig  aus  Silber,  manchmal  mit  Ein- 
lagen von  Email,  welches  aber  älter  und  von 
dem  römischen  wesentlich  verschieden  ist.  Die 
Art  und  Weise  der  Herstellung  dieses  Emails 
hat  die  Ausgrabung  der  Werkstätten  von  Bi- 
bracte  (Mont  Beuvray)  bei  Autuu  klar  gelegt 
und  damit  zugleich  den  Beweis  geliefert,  dass  es 
von  einheimischen  gallischen  Arbeitern  herge- 
stellt wurde. 

Ferner  finden  sich  eigen thüm liehe  Hals-  und 
Armringe,  unter  denen  ich  die  mit  nach  den  Enden 
zu  wachsenden  Knöpfen , welche  in  petschaft- 
artige Knöpfe  Auslaufen,  liervorhebe. 

Besonders  wichtig  ist  das  Eisenschwert  mit 
langer,  dünner  Klinge  und  einer  aus  zwei  Eisen- 
öder  Bronzeplutteu  gebildeten  Scheide.  Der  Griff 
hat  dünne  Angel  und  trägt  oft  ein  kleines  ge- 
schweiftes Querstück. 

Dies  Schwert  findet  «ich  von  den  Begräbniss- 
plätzen  der  Champagne  an  bis  nach  Ungarn,  iin 
Norden  von  Dänemark  bis  nach  Wetipreussen 
(Bohlschau),  selten  in  Italien  und  hier  jedenfalls 
in  galliKchen  Gräbern  (Marzabotto).  Neben  dein 
Schwert  tritt  in  demselben  Verbreitungsbezirk 
ein  langes  Messer  mit  konvexer  Schneide  auf, 
wohl  eine  Art  Dolcbmesser,  wie  es  in  dem  Regens- 
burger Museum  die  Funde  von  Pfeffertshofen, 
Nillendorf,  Yilseek , Archenleiten  zeigen.  Das- 
selbe hat  einen  nach  vorne  gebogenen  Griff.  Iin 
Westen,  von  der  Champagne  bis  nach  Bayern  ist 
derselbe  llach  und  breit,  geschweift  mit  ver- 
tretender Spitze;  iin  Osten  vom  Salzkamm  er  gut  bis 
Ungarn  zeigt  der  geschweifte  Griff  einen  runden 
oder  kleinen  Querschnitt  mit  einem  Mittelknopf. 
So  lassen  sich  bei  der  allgemeinen  Gleichförmigkeit- 
doch  eine  Reihe  lokaler  Verschiedenheiten  auf- 
findun,  auf  die  ich  hier  nicht  näher  eingeho. 

Auf  den  Melallsckeiden  der  Schwerter,  auf 
Arm-  und  Halsringen  finden  «ich  Ornamente, 
welche  zwar  an  klassische  erinnern,  aber  doch 
ein  ganz  eigenartiges  Gepräge  tragen.  Es  sind 
Triquetren  mit  aufgerolltcn  Enden,  Doppel voluten 
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und  scbiieckeoartige  Verzierungen , flach  blasen-  I 
Ornamente  u.  a.  m.  Wir  sind  durch  eine  Reihe 
von  Funden  geswungen,  anzunehmen,  dass  es 
Kat  huh  in  ungen  von  klassischen  Mustern  sind, 
welche  im  Norden  borg  es  teilt  wurden. 

Die  Kultur  der  Gallier  ist  in  letzter  Zeit 
oft  zu  sehr  unterschätzt  worden:  die  maKscuhnitcn 
Gräberfunde  Südduutscblimds  und  Frankreichs  zei- 
gen uns  alter  einen  gewissen  Luxus  und  Glanz, 
ausserdem  findet  sieh  an  zahlreichen  8t Uc  ken  der 
Beweis  einer  einheimischen  Fabrikation.  Von 
grosser  Wichtigkeit  sind  die  Funde  von  Hradiste 
bei  Btradonitz  in  Böhmen,  wie  sie  die  Sammlung 
den  Herrn  Dr.  Iler  gor  zu  Prag  in  Menge  ent- 
hüll, welche  eine  Zahl  unvollendeter  La  Teiie- 
Fibeln  aufweist,  die  also  vorrömisches  einheimi- 
sches Fabrikat  sind.  , 

Ein  noch  wichtigeres  Beweisstück  bilden  die 
zahlreichen  gallischen  Münzen,  welche  deutlich 
darthun,  dass  die  Gallier  schon  vor  der  Kaiser- 
zeit eine  immerhin  schon  ziemlich  entwickelte 
Technik  besessen  haben.  Diese  Nachahmungen 
massaliotischer  oder  macedonischcr  Münzen,  welche 
die  GesichtszUge  des  Originnl’s  anfangs  noch 
ziemlich  treu  wiedergeben , werden  allmählich 
immer  barbarischer  und  losen  die  Qcflichtszügc, 
besonders  aber  die  Haare  in  ein  System  vou 
Ornamenten  auf. 

Es  finden  sich  in  den  Haaren  vielfach  die 
Doppelvoluten,  Fischblasen.  Palinulten  etc.  , wie 
wir  sie  auf  den  La  Tone- Schwerts«: beiden  sehen. 
Ich  lege  zwei  Abbildungen  vor:  die  ein«  stellt 


einen  gallischen  Münzstempel  von  A v euch  es  in 
Schweiz  dar,  die  andere  eine  Schwertscheide  von 
La  Tene.  Dieselben  lassen  die  nahe  Verwandt- 
schaft beider  Ornamente  erkennen  und  zeigen, 
dass  beide  Stücke  demselben  Stile  entspringen 
müssen.  Ebenso  finden  sich  die  PlVrde  gallischer 
Münzen  auf  Schwertscheiden.  Ein  drittes  Zeug- 
niss  für  gallische  Technik  legen  ferner  die  zahl- 
reichen Werkstätten  des  alten  Bibracte  (bei 
Autun)  ab.  Es  tritt  hier  ein  grosser  Theil  der 
gallischen  Metalltechnik  klar  vor  di«  Augen,  die 
des  Eisenarbeiters,  des  Bronzegiessers  und  die 
des  vorröroischeu  Emuilleurs.  Gerade  dies©  leiste 


Entdeckung  ist  von.  grösster  Wichtigkeit.  Während 
das  römisch«  Email  champlevd  ( Grubenschmelz) 
in  der  Regel  ganze  Flüchen  erfüllt,  tritt  das 
gallische  meist  als  farbige  (vorzüglich  rotlie) 
Füllung  von  tiefeingegrabonen  Furchen  nuf, 
(ich  will  <*s  daher  „Furcbenscbmeli*1  nennen) 
oder  in  Formen  von  Hachen  Scheiben,  welche 
auf  ihrer  Unterlag«  festgenietet  Kind,  oder  als 
kleine  rund  hervortretende  K Hopfeh on.  Die  Her- 
stellung des  Furchcnschinelz.es  wird  zu  Bibracte 
in  allen  ihren  Eiozdnheiten  klar  gelegt  und  er- 
weist sich  als  durchaus  einheimische  Industrie. 
Demnach  müssen  wir  die  Gegen  st  Und  e,  bei  denen 
dies  Ernnil  hauptsächlich  auftritt  — wenn  auch 
nicht  alle  betreffenden  Formen  zu  Bibracte  ge- 
funden sind  — nls  einheimisch«  Produkte  nuf- 
fassen,  nämlich  Nadeln,  Fibeln.  Arm-  und  Halsringe 
mit  den  Fischblasen,  Doppelvoluten,  schnecken- 
förmigen Verzierungen  etc. 

Sie  sehen  also,  dass  pin«  ganz«  Reihe  von 
Beweisgründen  uns  zwingt  die  spezifischen  Artikel 
der  Lu  Tene  Periode  einer  nordalpinen  Kultur 
zuzuschreiben,  die  sieh  aus  klassischen  Vorbildern 
entwickelt  hat. 

Es  findet  sich  aber  auch  ein«  Anzahl  vou 
echt  etruskischen  und  zwar  splitetruskischen 
Schmuckstücken,  besonders  aber  von  Mutallge- 
fiUsen  in  den  Gräbern  dieser  Periode. 

Von  grösster  Wichtigkeit  sind  die  Schnabel- 
kamien  mit  aclirlgemporsteigendem.  vorne  abge- 
stumpftem Ausgüsse  in  Form  eines  Kütro^hnabeh. 

Dieselben  finden  sich  mich  nicht  in  der  Certosa, 
wohl  aber  zu  Marzabotto  hei  Bologna,  wo  die 
Funde  bis  in  eine  etwas  jüngere  Zeit  hinabreicben, 
massenhaft  zu  Vulci  und  in  anderen  südetruski- 
srhen  Nekropolen.  Nördlich  der  Alpen  ist  eine 
grossere  Zahl  gefunden  worden : In  Frankreich 
Somme  Bionoe,  Gorge  Meillet,  Pouan,  Aubernac, 
Bourgei ; Belgien:  Ev  gcnbilscn ; Holland: 
Mook  bei  Nym wegen ; Deutschland:  Tholey , 
Hoimoskcil,  Otzenhausen,  *2  Weisskirchen  an  der 
Saar,  2 Stil  würzen  hach,  Besseringen,  Brumath 
(diese  »Ile  zusuinmengcdrÄngt  in  der  Gegend 
zwischen  Saar  und  Nahet,  Dürkheim  a.  d.  H.,  2 bei 
Armsheitn,  1 Rheinhe&en,  l Wiesbaden,  1 Gail- 
scheid  bei  8t.  Goar,  1 Ludwigsburg  (Würtem- 
berg),  2 Hüten  (KInu&si,  1 im  Mnsentn  zu  Jena; 
1 in  Böhmen. 

Also  27  Stück  von  23  Fundorten  — vielleicht 
exifitireu  augenblicklich  noch  mehr  — in  den  ver- 
schiedenen Sammlungen. 

Die  ältesten  dieser  Kannen  dürften  di«  aus 
den  Fürst  enhügeln  zu  Ludwigslmrg  und  diu  von 
Ey  gen  bi  Isen  in  Belgien  sein.  Dieselben  finden 
sich  noch  mit  enggeripptuu  Cisteu  zusammen, 
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die  erster«  mit  der  griechischen  Schale.  Es  ftillt 
der  Beginn  der  Srhnahelknnncnperinde  demnach 
an  den  Endpunkt  der  jüngeren  Hallstädtcr- Periode, 
den  Schluss  der  Certosa.  Die  meisten  sind  ater 
junger  und  treten  mit  neuen  Formen  zusammen 
auf.  Zu  Somme  Bionne  (Marne)  findet  sieh  «ine 
Schnabtdkunne  begleitet  von  einer  schwarzen 
Schale  mit  röthlichen  Figuren,  die  aber  nach 
dem  Urtheile  der  Archäologen  jünger  sein  muss 
und  ungefähr  dem  3*  Jahrhundert  an  gehört. 
Demnach  dürfte  man  den  Sdiuabelkannen  von 
circa  400  abwärts  einige  Jahrhunderte  zurechnen 
dürfen. 

Wahrend  nun  in  Frankreich  mit  ihuen  zu- 
sammen die  sonst  in  den  Kirchhöfen  der  Cham- 
pagne übliche  Fibel  vom  La  Tene-Typu-s  auftritt, 
findet  sich  im  südwestlichen  Deutschland  mit 
ihnen  eine  eigentümliche  Form,  eine  Armbrust  - 
fibel , d.  h.  mit  unterer  Sehne  und  freibeweg- 
licher  Spirale,  deren  zurückgebogeoesScblussstück 
einen  Thier-  oder  Menschenkopf,  meist  eioon 
Vogelkopf  darstellt.  Nur  selten  sind  die  Fibeln 
eingliedrig,  indem  der  Hals  mittelst  einer  Windung 
in  die  Nadel  übergeht.  Ieh  habe  diese  Fibel 
„Thierkopffibel“  genannt.  Ein  sehr  schönes 
Exemplar,  welches  mit  einem  Menschenkopf  endet, 
befindet  sieh  in  der  Regensburger  Sammlung  von 
Riekofen.  Andere  Exemplare  sind  im  Neben- 
zimmer in  der  Sammlung  des  Herrn  Nagel  aus 
oberfrünkischen  Grabhügeln  ausgestellt.  Diese 
Hügel  sind  deshalb  wichtig,  weil  sie  den  Cebcr- 
gang  der  jüngeren  Hallstädter  Periode  in  die 
La  Töne  Periode  zeigen  und  dadurch  für  diese 
Gegenden  den  contiuuirtichen  Uebergang  von 
einer  Periode  in  die  andere  beweisen.  Ferner 
sind  diese  Fibeln  häufig  am  Gleichberge 
bei  Kömhild,  wie  Sie  es  voriges  Jahr  in  der 
Sammlung  des  Herrn  Dr.  Jacob  auf  der  Berliner 
Ausstellung  wahrzunehmen  Gelegenheit  hatten. 

Es  hat,  diese  Fibel  aber  einen  viel  kleineren 
Vertireitungsbezirk  als  die  La  Tene-Fibel.  Sie 
scheint  in  Frankreich  nicht  mehr  vorzukommen. 
Sie  findet  sich  in  den  mittleren  Rheingegenden, 
Württemberg,  Bayern  und  nördlichen  Grenz  ländern 
bis  noch  Hallstadt,  ist  in  NorddeuUchlond  ganz 
vereinzelt.  Sie  ist  ulsp  weit  weniger  verbreitet 
als  die  etruskischen  Gebisse,  eine  mehr  lokale 
Erscheinung.  Die  Thier-  und  Menschen  köpfe  sind 
recht  roh  dargestellt  und  wir  werden  sie  nicht 
gut  als  Produkte  etruskischer  Industrie  Ansehen 
können,  welche  zu  dieser  Periode  in  ihre  Bliithe- 
zeit  trat  — und  für  einen  barburisireuden  Styl, 
der  sich  dem  Geschmacke  des  Auslandes  unpassen 
sollte,  fehlen  die  Beweise.  Auch  ist  diese  Fibel 
bisher  nicht  südlich  der  Alpen  entdeckt  worden. 


| Wohl  aber  wissen  wir  aus  den  gallischen 
Münzen,  dass  die  Barbaren  es  immerhin  ziemlich 
i weit  in  der  Nachbildung  von  Köpfen  gebracht 
> hatten.  Ich  stehe  daher  nicht  un,  die  Thierkopf- 
ficbel  als  Produkt  einer  einheimischen  Industrie 
im  südwestlichen  Deutschland  zu  erklären. 

Die  Zeitstellung  der  La  TtUie-Periode  wird 
nun  auch  weiter  durch  die  zahlreichen  gallischen 
Münzen  ebarakterisirt,  welche  in  den  Gräbern 
oder  anderen  FundlokalitUten  Vorkommen.  Es 
sind  dies  in  Frankreich  die  Nachbildungen  der 
j massaliot  Ischen  Münzen,  in  Hüddeutschland  die 
I Regeubogenschüsselchen,  in  den  Donauiilndem  die 
t Nachbildungen  der  Makedonischen.  Hier  kommen 

■ auch  vielfach  Münzen  der  römischen  Republik 
| vor.  Am  Beginn  der  Kaiser/eit  verschmolz  dann 

■ die  einheimische  Industrie  mit  der  römischen  zu 
einer  neuen , die  uns  als  römische  Provinzial- 
industrie in  zahlreichen  Niederlassungen  entgegen- 
tritt, und  welche  z.  B.  hier  in  der  Regensburger 
Sammlung  von  Alkofen  in  den  älteren  Formen 
vertreten  ist.  Diesen  Uebergang  zu  verfolgen 
ist  noch  sehr  schwer,  weil  gerade  in  Italien  die 
Kenntnis*  des  Kleingewerbes  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten der  Republik  noch  völlig  im  Dunklen 

Hegt. 

Wenn  wir  nun  die  gewonnenen  Resultate  zu- 
i sammenfasvpn,  so  findet  sich  in  Süddeutschlaud 
1 zunächst  eine  Bronzezeit,  die  bis  an  den 
Beginn  der  italienischen  Nekropolen  heranreicht, 
jünger  ist  als  die  Terramaren,  gleichzeitig  mit 
den  jüngsten  Schweizer  Bronze-Pfahlbauten.  Sie 
dürfte  ungefähr  um  1000  v.  Chr.  aufhören. 
Dann  kommt  die  ältere  und  jüngere  Hallstädter 
I Periode,  welche  allen  Phasen  der  oberitalischen 
| Nekropolen  folgen  und  ungefähr  bis  400  v.  Ohr. 

| reichen.  Die  letzten  Jahrhunderte  bis  zur  Kaiser- 
zcit  füllt  die  La  Tüoe-Periode  aus. 

Weitere  Untersuchungen  werden  uns  hoffent- 
lich in  den  Stand  setzen,  diese  Gliederung  genauer 
zu  präzisirco  und  sowohl  zeitlich  als  örtlich 
kleinere  Gruppen  schärfer  abzugrenzen. 

Herr  V.  Gross  (Neuveville): 

Neue  Bronzezeitfunde  im  Neuohiteler  See. 

(Dazu  die  beigegebenen  Tafeln). 

Erlauben  Sie  mir,  Ihuen  einen  kurzen  Bericht 
über  die  Ausgrabungen  zu  geben,  die  ich  in  den 
Pfahlbauten  der  westachweizerischen  Seen  geleitet 
habe.  Die  Ergebnisse  derselben  kennen  Sie  schon 
teilweise  durch  die  Gegenstände,  die  ich  Ihnen 
auf  den  Versammlungen  in  Conslanz  und  Strassr 
bürg  vorgezeigt  habe.  Heute  werde  ich  nur 
von  den  Funden  der  zwei  letzten  Jahre  sprechen 
und  Ihnen  eine  Auswahl  der  interessantesten, 
theilwei*  noch  nie  in  den  Pfahlbauten  gefun- 
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denen  Gegenstände  vorzeigen.  — Wie  Sie  wissen, 
sind  die  Ausgrabungen  sehr  erleichtert  worden 
durch  die  großartigen  Arbeiten  der  .luragewUsser- 
Korrektion,  die  man  machte,  um  Sümpfe  zu 
entwässern  und  zugleich  da«  Niveau  des  Bieler 
und  NeuchAteler  See’«  tiefer  zu  legen.  Auf  diese 
Art  sind  unsere  Seen  2 — 3 m niedriger  geworden; 
die  Pfahlbauten,  zuerst  die  der  Stein-,  später 
auch  die  der  Bronzezeit  wurden  trocken  ge- 
legt, und  die  Ausgrabungen  konnten  im  Ver- 
gleiche zu  den  früheren  beschwerlichen  Bagger- 
Arbeiten  leicht  bewerkstelligt  werden. 

Die  Ansiedlungen  des  Bieler  See'* 
hatten  schon  seit  3 — 4 Jahren  nicht«  Neues  mehr 
zu  Tage  gebracht , desshalb  schickte  ich  meine 
Arbeiter  nach  dem  Neuchäteler  See,  der  fast 
noch  reichere  Pfahlbauans*iedel  ungen  aufzuweisen 
hat,  als  der  erstere.  — Ich  erwähne  nur  die 
berühmten  Ansiedelungen  von  Estavayer, 
Auvcrnier,  Cortaillod,  Corcelottos  etc. 
Von  dieser  letzteren  hauptsächlich  will  ich  Ihnen 
heute  sprechen.  — Sie  ist  interessant  d esshalb, 
weil  sie  bi*  jetzt  noch  nie  regelmässig  unter- 
sucht wurde,  so  dass  die  Kulturschieht  ganz  in- 
tact  war  und  wir  das  ganze  Mobiliar  eines  Bronze- 
pfahlbaues vor  uns  hatten.  Unsere  Station, 
die  dem  reinen  Bronzealter  angekürt , liegt  am 
linken  Ufer  de«  See’s,  ungefähr  2 Kil.  von  dem 
Städtchen  Grnndson  entfernt , unmittelbar  vor 
dem  kleinen  Weiler  Corcelettes.  — Was  ihre 
Grüsso,  ihre  Form  und  die  Anlage  der  Pfähle 
betrifft,  so  bietet  sie  keinen  merklichen  Unter- 
schied mit  den  anderen , schon  beschriebenen 
Stationen  am  Bieler  See  dar , jedoch  war  die 
Sand-  und  Lehmscbicht,  die  sinh  über  der  Fuml- 
schicht  befand,  sehr  wenig  dick,  existirte  sogar 
theilweis  gar  nicht,  — die  Arbeiter  konnten  dem- 
nach mit  wenig  Mühe  die  Artefakten  ans  Tages- 
licht fördern.  — Und  welchen  Reichthum  fanden 
sie  da ! Was  Anzahl  und  Schönheit  der 
Gegenstände  betrifft,  so  lässt  Corcelettes  alle  an- 
deren Brouzestationen  weit  hinter  sich  zurück. 
Um  Ihnen  nur  eine  Idee  davon  zu  galten , will 
ich  Ihnen  eino  kleine  Zusammenstellung  der 
Dinge  liefern , welche  die  Kulturschicht  dieses 
Pfahlbaues  in  sich  barg.  Wir  fanden  da : unge- 
fähr 60  Beile,  4 Hämmer,  30  Sicheln,  60  bis 
70  Messer,  10  »Schwerter,  wovon  3 ganz  erhal- 
ten, 150  ganze  Armbänder  und  ebensoviel  zer- 
brochene, 30  Lanzenspitzen,  12  Phaleren,  300  hi« 
400  Nadeln,  3 Qefib&e  aus  Bronce,  300  voll- 
ständige ThongefHsse,  10  Gussformen  aus  »Sand- 
stein , 1 aus  Bronze  und  eine  Menge  anderer 
kleiner  Gegenstände,  wie  Knöpfe,  Ringe,  Ge- 
hänge, »Spinnwirtcl  etc.  etc. 


Unter  den  Schwertern  übertrifft  das 
vorliegende  Exemplar  wohl  alle  anderen  in  den 
Pfahlbauten  gefundenen,  sowohl  seiner  schonen 
eleganten  Form , als  seiner  vortrefflichen  Erhal- 
tung wegen.  Es  ist  67  cm  lang.  Die  55  cm 
lange  Klinge  ist  mit  einem  einzigen  Nietnagel 
an  der  Mitte  des  Griffs  befestigt  und  zeigt  die 
gewöhnlichen  Linienornamenta.  Der  etwas  platt- 
gedrückte Griff  ist  sehr  sorgfältig  gearbeitet  und 
verziert  und  hat  einen  Knauf,  der  in  zwei  ein- 
gerollten Spiralen  endigt.  — Ein  anderes 
Schwert,  ähnlich  dem  vormals  in  Mörigcn 
constatirtcn  Typus,  ist  dpsshalb  interessant,  weil 
es  uns  Spuren  von  Reparaturen  zeigt.  Man  sieht 
an  der  Querstange  des  Griffs  einen  Gussfehler,  der 
durch  ein  n uchgegosseues  Stück  Bronze  wieder 
gut  gemacht  worden  ist.  Griff  und  Klinge  dieses 
Schwertes  sind  besonders  gegossen , und  ohne 
Hilfe  von  NietnÜgoln  in  einander  befestigt. 

Dolche  sind  spärlich,  nur  in  einem 
einzigen  Exemplare  vertreten. 

Wie  ich  schon  oben  an  gedeutet,  habe , sind 
die  Beile  nicht  selten. 

Sie  sind  grüsstentheils  von  der  bekannten  Form, 
mit  zwei  SchafUappen  und  seitlichen  Gehren  ver- 
sehen ; es  kam  kein  einziges  der  pluttgedrückten 
Beib*  des  späteren  Steinalters  vor.  Hingegen  fand 
man  4 mit  einer  Dttlle  versehenen  Beile,  die,  als 
vervollkommte  Instrumente  sonst  nur  am  Ende 
des  Bronzealters  sich  zeigen.  Ein  andres  Beil 
bietet  eine  Uel^ergangsform  zwischen  deu  platt- 
gedrttckten  und  denjenigen  mit  Schaft  lappen,  — 
Auch  einige  Hämmer  und  M ei  sei  sind  in 
unserer  Station  zum  Vorschein  gekommen,  sind 
jedoch  von  kleineren  Dimensionen,  als  die  in  Au- 
vernier  gefundenen.  — Was  die  Messer  angeht, 
so  ist  nicht«  besondere«  darüber  zu  berichten. 
Die  Hefte  derselben  waren  wohl  meistens  aus 
Holz,  andere,  wie  vorliegende«  Exemplar,  aus 
Hirschhorn  gefertigt.  Sio  kommen  in  den 
verschiedensten  Grössen  vor;  die  kleinsten  sind 
bloss  einige  Cen  timet  er , die  grössten  bis  27  cm 
lang.  Die  kleineren  Messer  sind  sehr  zahlreich, 
während  die  grösseren  Messer,  oder  besser  gesagt. 
Dolche  in  Messerform  mit  Bronzeklinge  und  Griff 
nur  in  3 Exemplaren  nnzutreffen  waren,  die  sich 
sowohl  durch  elegante  Form,  als  durch  die  zahl- 
reichen Verzierungen  auf  Klinge  und  Griff  aus- 
zeichnen.  — Sogenannte  Rasirraesser  sind 
mehrfach  vertreten.  Das  eine  dersebon  ist  wahr- 
scheinlich, der  Verzierung  nach  zu  urtheibm,  an« 
dem  Stück  eines  zerbrochenen  Armbandes  ver- 
fertigt worden.  — Ein  doppeltes,  sehr  schön  ge- 
arbeitetes Rasirmessor  zeigt  uns , mit  welcher 
Sauberkeit  und  Geschick  lieb  keit  unsere  Pfahlbauer 
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ihre  Werkzeuge  zu  rcpariron  wussten.  Ein  Theil 
des  Griffes  war  entzwei  gebrochen  und  die  2 Bruch- 
stücke sind  vermittelst  eines  Brnnzedrubts  wieder 
aneinander  befestigt  r ein  neuer  Beweis,  dass  die 
Löthung  zu  dieser  Zeit  noch  etwas  sehr  Unge- 
wöhnliches war  (conf.  Näheres  unten).  — Sicheln 
sind  in  der  gewöhnlichen  Form  recht,  häufig. 
Eine  derselben  jedoch  Mit  durch  ihre  scheinbar 
absichtlich  zurechtgebogene  Form  auf,  und  kann 
als  ein  zu  einem  andren  Zweck  dienendes  Instru- 
ment betrachtet  werden.  — Pferd  egobisse  fanden 
wir  mehrere,  einige  aus  Horn,  andre  aus  Bronze. 
Die  Meisten  bestehen  aus  einer  einfachen  Trense. 
Ein  einziges,  in  Lausanne  befindliches 
Exemplar  gleicht  dem  von  mir  in  Mutigen  ge- 
fundenen, unterscheidet  sich  aber  von  demselben 
in  so  fern  , dass  es  aus  3 Stücken  gegossen  ist, 
während  das  Moriger  Gebiss  aus  einem  Stücke 
besteht. 

Von  den  sehr  mannigfaltigen  und  j 
zahlreichen  Objekten,  die  die  Bewohner  den  Cor- 
celettcs  Pfahlbaues  als  Schmuck  gegenstände  und  | 
Zierratheu  benutzten , wollen  wir  zunächst  der  | 
Armbänder  gedenken.  Die  meisten  derselben 
sind  hohl  und  waren  wohl  ursprünglich  mit  Wachs  ; 
gefüllt  (wie  sich  aus  verschiedenen  Spuren  sclilies- 
aen  lässt),  um  den  Arni  gegen  die  rauhe  Fläche  ' 
der  Bronze  zu  schützen.  Andre  Armbänder  sind  | 
massiv,  aber  alle  schön  gearbeitet  nnd  sorgfältig  ; 
verziert.  Sie  sind  aus  Bronze  gegossen  oder  ge-  1 
trieben,  nur  2 Exemplare  sind  aus  Braunkohle 
gefertigt.  Von  besonderer  Schönheit  und  Kunst-  i 
fertigkeit  sind  die  grossen  Armringe . die  mit  1 
conceutrischen  punkt irten  Kreisen  und  Parallel-  j 
liuien  verziert,  siud.  — Man  hat  schon  oft 
über  das  Verfahren  diskutirt,  nach  welchem  die 
Künstler  der  Bronzezeit  ihre  Armbänder  ohne 
Hilfe  des  stählernen  Grabstichels  ornamentirten 
und  es  sind  verschiedene  Theorien  darüber  auf- 
gestellt worden.  Ich  meinerseits  glaube 
behaupten  zu  können,  dass  diese  Zeichnungen  mit 
einem  Stempel,  in  Gestalt  eines  Nadelkopfes, 
auf  der  noch  weichen  thönernen  Gussform  her- 
vorgebracht  worden  sind.  — Ich  kam  zu  diesem 
Schlüsse  auf  folgende  Art : Ich  fand  auf  einem  ' 
kleinen  TliongefUss  von  Coroelette«  eine  Verzie-  , 
rung  von  konzentrischen  Kreisen,  die,  ohne  Zweifel,  1 
mittelst  eines  Nudelkopfes  und  dem  obern  Theil  ' 
der  Nadel  gemacht  war  und  zwar  so,  dass  ab- 
wechselnd der  Nndelkopf  und  abwechselnd  der 
obere  Theil  der  Nadel  in  den  weichen  Thon  ein- 
gedrückt wurde.  Dies  gab  mir  die  Idee, 
das«  die  Zeichnungen  auf  den  Armbändern  ebenso 
verfertigt  seien.  Ich  formte  demgemäss  ein  Arm- 
band aus  Thon,  auf  welchem  ich  mit  der  patzen- 


den Nadel  die  punktirten  konzentrischen  Kreise 
eindrUckte.  Die  Parallellinien  zog  ich  mit  einem, 
ebenfalls  in  der  Kulturschicht  gefundenen  kleinen 
Stift,  mit.  gabelförmigem  Ende,  der  eigens  zu 
diesem  Zwecke  gedient  zu  haben  scheint.  — Nach 
Erhärtung  des  thönernen  Modells  nahm  ich  einen 
Gypsabguss  davon,  goss  hier  hinein  Blei  und  er- 
hielt vorliegendes  Armband , auf  dem  Sie  voll- 
ständig die  Zeichnungen  der  Bronze&rmbänder 
sehen.  — Als  andrer  Beweis  dafür,  dass, 
wenn  die  Armbänder  gegossen,  die  Ornamente 
meist  schon  in  der  thönernen  Gussform  angebracht 
waren,  dient  uns  auch  dieses  Bruchstück  eines 
thönernen  Gussmodells . in  welchem  man  noch 
die  eingravirte  Zeichnung  sieht.  — Interessant 
sind  einige  B ronzebarren , die  nichts  anderes 
sind,  alt»  eben  gegossene  Armbänder,  denen  man 
die  Rundung  noch  nicht  gegeben  hatte.  Die 
Gussform  von  Sandstein  zu  solchen  Armbändern 
liegt  hier  auch  vor.  Ich  habe  die  1/eere  mit 
Blei  uu.'gegos&cn  und  ein  hübsches  kleines  Arm- 
band gefunden.  — Die  zahlreich  Vorgefun- 
denen Haar-  und  Gewandnadeln  sind 
Alle  hübsch  verziert;  viele  zeichnen  sich  durch 
grosse  hohle  Köpfe  und  manche  durch  eine  Grösse 
von  bO  cm  aus.  Einige  mit  Bronzedruht  um- 
schlungene Nadeln  erklären  uns  die  Art  und 
Weise,  wie  man  die  oft  Vorgefundenen  kleinen 
gewundenen  Bronzedrähte  verfertigte.  — Fibeln 
fehlen  hier  gänzlich,  dafür  sind  andere  .Schmuck- 
gegenstände  wie  Bernstein  und  Glasperlen 
desto  häutiger,  .ebenso  Rädchen  aus  Zinn  und 
Bronze,  Gehänge  verschiedener  Formen,  Pha- 
leren.  Knöpfe  au»  Bronze  und  aus  Eöer/ahn. 
Bemerkenswert!!  sind  240  Ringe,  die  mit 
andern  kleinen  Gehängen,  worunter  eine  als  Amu- 
lette benutzte  Pfeilspitze,  am  gleichen  Orte  ge- 
funden wurden,  demnach  zusammen  gehörten  und 
wahrscheinlich  als  Halskette  mit  Pendeloques 
dienten.  — 

Nicht  minder  merkwürdig  sind  2 andere  hier 
gefundene  Gegenstände.  Der  eine,  einer  kleinen 
gegossenen  Krone  ähnliche  ist  wohl  ein 
äcbmuckghgpnstund ; der  andre,  ein  Kohr  von 
Bronze,  welches  aus  2 Theilen,  einem  Röhr- 
chen und  einem  aufgeschobenen  Aufsatz  besteht. 
Dieser  Aufsatz  ist,  wie  mir  ein  Sachverständiger 
sagte,  an  das  Röhrchen  gelöthet,  aber  nicht 
mit  Borax,  sondern  mit  Glass,  und  zwar  (nach 
einem  Verfahren,  das  jetzt  noch  von  den  Chinesen 
und  Japanesen  angewendet  wird)  so,  dass  man 
eine  Löthnahl  durchaus  nicht  bemerken  kann.  — 

Von  Holz  Artefakten  sind  zu  erwähnen 
eine  Art  kleiner  runder  Tisch  ans  Eichenholz, 
ein  .Stück  Ruder  und  ein  kleines  Kästchen  20  cm 
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lang  und  ß cm  breit,  welches  wohl  zum  Auf- 
bewahren kostbarer  Gegenstände  bestimmt  war. 

— Recht  interessant  ist  die  An  Siedlung  von 
C'orcelettes  in  Hinsicht  auf  die  Thonartefakte. 

— Ausser  einigen  Halbmonden,  deren  Bedeutung 
man  sich  immer  noch  nicht  erklärt , sind  einige 
Hunderte  von  Thongef&ssen  gefunden  worden.  — 
Die  häufigste  ist  die  Tassenform.  Die  Grösse  der 
Topfe  variirt  zwischen  einem  Durchmesser  von 
3 cm  bis  1 m.  — Hier  habe  ich  einige  Ge- 
fäsae  mitgebracht  , die  mir  besonders  merk- 
würdig erschienen.  Unter  anderen  als  Unicnm 
eine  hübsch  verzierte  Kanne  mit  4 Füss- 
chen,  einem  Ausgussrohr  und  Henkel,  die  an  un- 
sere moderne  Theekanne  erinnert.  Inwendig  ver- 
zierte Schalen,  die  auf  einem  Fnw  ruhen ; 
kleine,  an  den  Seiten  zugespitzte,  mit  einem  Loch 
versehene  ThongefUsse,  die  höchst  wahrscheinlich 
als  Trinkgefftsse  für  ganz  kleine  Kinder  ge- 
dient haben.  Auch  schwarz  und  rot.h  be- 
malte Bruchstücke  sind  in  C’orcelettes  gefunden 
worden  und  zum  ersten  Mal  fand  ich  da  ein 
Ornament,  welches  der  Natur  entnommen  zu 
sein  scheint  und  wohl  die  Zweige  eines 
T a n n e n b a u m s darstellen  soll.  — Noch 
seltener  sind  die  Töpfe  mit  Zinnplätt- 
chen geschmückt.  Die  ganz  dünnen  Plätt- 
chen sind  mit  Birkentheer , dem  Bindestoff,  der 
schon  während  der  Steinzeit  in  Gebrhuch  war, 
auf  den  Thon  geklebt.  — Ebenfalls  aus  Thon 
habe  ich  kleine  eiförmige  Spielzeug.!  gefunden, 
die  wohl  die  Stelle  unsrer  jetzigen  Kinderrasseln 
versehen  hüben.  — Die  höchst  seltenen 
Bronze  gefässe  sind  in  Coreelettes  in  3 Exem- 
plaren vertreten.  Das  eine,  in  Form  einer  Tasse, 
ist  kunstreich  getrieben  und  mit  zierlichen  Hingen 
und  punktirten  Linien  verziert.  Der  Henkel  ist 
mit  Nietnägeln  befestigt.  Die  2 anderen,  im 
Museum  von  Lausanne  befindlichen  Gefttsse 
sind  desshalb  interressant , weil  sie,  sowohl  was 
Form  als  Verzierung  betrifft,  ganz  denjenigen 
entsprechen,  die  man  im  Norden  gefunden  hat. 

Noch  bis  in  die  letzte  Zeit  waren  die 
meisten  der  Alterthumsforscher,  unter  diesen  unser 
leider  kürzlich  verstorbener  Freund  und  Lehrer 
F.  Keller,  der  Ansicht,  dass  unsre  Pfahlbau- 
bewohner nur  ihre  gewöhnlichsten  und  gröbsten 
Instrumente  selbst  verfertigt,  und  dass  sie  all  ihre 
Schmuckgegenstände  und  Waffen  aus  der  Fremde 
(Etrurien)  bezogen  hätten.  Es  scheint  jedoch  nicht 
ko  zu  sein.  Man  kann  sogar  behaupten,  es  seien 
wenigstens  gegen  das  Ende  des  Bronzealters,  alle 
Gegenstände  in  utiserm  Lande  selbst  fabrizirt 
worden,  denn  ich  habe  in  den  verschiedenen 
Bronzeätutioneu  des  ßteler  und  Neuchäteler- 


Sees , Gussformen  aus  Bronze,  Thou  und 
Sandstein,  für  Schwerter,  Messer,  Meisel,  Sicheln, 
Hinge.  Lanzenspitzen.  Beile,  Hämmer,  Gehänge, 
Gütelschnalle  und  andere,  in  verschiedenen  wieder- 
kehrenden Exemplaren  gefunden.  Viele  Gussformen 
waren  jedenfalls  aus  Thon  verfertigt  und  mussten 
zur  Erlangung  des  gegossenen  Gegenstandes  zer- 
brochen werden.  Hätten  sich  unsere  Pfahl- 
baubewohner  durch  Tauschhandel , oder  auf 
irgend  welche  Art,  alle  Werkzeuge  aus  Etrurien 
kommen  lassen,  so  müsste  man  jedenfalls  dort 
jetzt  noch  die  gleichen  Gegenstände , wie  z.  B. 
Bronzemesser,  noch  zahlreicher  als  bei  uns 
vorfinden.  Nichtsdestoweniger  habe  ich  auf 
einer  vorjährigen  Reise  nach  Italien  in  all  den 
reich  ausgestatteten  Museen  von  Rom , Bologna, 
Reggio  u.  a.  m.,  nicht  pin  einziges  der  Messer 
zu  Gesicht  bekommen,  von  denen  man  bei  uns 
Hunderte  in  allen  Grössen  findet,  und  von  denen, 
wie  ich  schon  sagte,  auch  die  Guss  formen  viel- 
fach anzutreffen  sind. 

Es  ist  auch  behauptet  worden,  die  Uieaser 
der  Pfahlbauten  hätten  die  Legierung  von 
Zinn  und  Kupfer  nicht  selbst  gemacht , son- 
dern sie  hätten  die  zerbrochenen  Objekte  ge- 
schmolzen, um  daruu«  Neues  auzul'ertigen.  Dagegen 
spricht , dass  ich  sowohl  Kupfer-  als  Zinn- 
bar  ren  gefunden  habe,  die  sie  sich  wohl  ebenso 
wie  den  Bernstein  von  der  Ostsee,  durch  den 
Handel  zu  verschaffen  wussten.  — Blei  ohne  Bei- 
mischung ist  kürzlich  in  Auvernier  auch  vorge- 
kommen in  Gestalt  eines  700  gr.  schweren  be- 
arbeiteten Klumpens  mit  einem  Bronzering  zum 
Aufhängen. 

Dass  Core  el  eit  es  wie  überhaupt  alle  unsere 
Pfahlbauten  durch  eine  Katastrophe  und  zwar 
durch  da«  Feuer  zerstört  wurde,  bedarf  wohl 
kaum  der  Erwähnung.  Sowohl  die  Masse  der 
Gegenstände,  als  die  Spuren  des  Feuers  an 
denselben  beweisen  das  zur  Genüge.  Merkwürdig 
hat  sich  die  Wirkung  dt«  Feuers  an  vorliegen- 
dem Stück  gezeigt.  Sie  sehen  ein  Amalgam,  be- 
«teilend  au«  3 Beilen , 4 Armbändern , einer 
Lanzenspitze  und  einer  Sichel. 

Fragen  wir  uns  jetzt,  zu  welcher  der  drei 
Perioden  die  Station  von  Corcelettes  zu  rechnen 
ist,  so  können  wir,  wegen  des  vollständigen 
Mangels  an  Stein-  und  Eisen  Werkzeugen  (Eisen- 
spuren finden  sich  nur  als  Incrustatiou  auf 
einem  Armband)  annnehmen,  dass  sie  zur  Zeit 
des  reinen  Bronzealters  aufgebaut  und  vor  der 
ersten  Eisenzeit  zerstört  worden  ist. 

Zum  Schluss  möchte  ich  Ihnen  einige  be- 
sonders interessante  Gegenstände  aus  andren 
Pfahlbauteu  vorzeigen.  Aus  dom  Murtensee  eine 
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mächtig«  Sch m uckn ad el , augenscheinlich 
mit  Absicht  gekrümmt , um  als  Fibel  getragen 
zu  werden.  Kin  prachtvollen  massiven 
Armband,  700  gr  schwer,  welches  wohl,  seiner 
Schwere  wegen,  nur  bei  ausserordentlichen  Ge- 
legenheiten angelegt  wurde.  — Aus  der  Stein- 
station Luscherz:  ein  grosses  Doppelbeil  aus 
reinem  Kupfer,  42  cm  lang  und  mehr , wie  3 
Kilogr.  wiegend.  Die  Schneiden  desselben  sind 
platt  gehämmert,  aber  noch  nicht  vollendet.  — 
Das  Beil  war  wohl  zu  kolossal  und  die  Schwierig- 
keit ihm  ein  passendes  Heft  zu  geben,  zu  gross, 
deshalb  glaube  ich , dass  es  kein  gewöhnliches 
Werkzeug,  sondern  mehr  eine  symbolische  Axt, 
oder  eine  HUuptlingsanszeichnung  war.  Aus  der 
Steinstation  von  St.  B 1 a i s e im  N euchüteler- 
*see  einige  Dolche  aus  reinem  Kupfer  und  aus 
demselben  Metall  ein  erster  Versuch  ein  Metall- 
beil zu  uiuchen.  Ausserdem  ein  HirschborngerUth, 
welcher  möglicherweise  zu  dem  Apparat  gehört, 
mit  dem  man  die  Steinbeile  durchbohrte. 

(Die  Beschreibung  der  Tafeln  am  Schluss  des  Berichte.) 

Herr  l'ndset  ( Christ iania ) t Anfänge  der 
Eiftenzeit : 

Im  vorigen  Jahr  hatte  ich  bei  Gelegenheit 
der  Generalversammlung  in  Berlin  die  Ehre  den 
deutschen  Kollegen  den  ersten  Theil  einer  Serie 
von  Studien  über  die  Bronzen  Mitteleuropas  vor- 
zulegen , eine  Serie  von  Studien , die  als  Aus- 
gangspunkt die  am  meisten  prononcirte  Bronze- 
gruppe in  Mitteleuropa,  die  ungarische,  genom- 
men hat. 

Ich  habe  auch  dies  Jahr  ein  Buch  mitge- 
bracht, das  ich  ganz  neuerdings  publizirt  habe. 
Ich  bitte  nun  um  die  Ehre,  es  den  deutschen 
Kollegen  vorlegen  zu  dürfen ; es  ist  betitelt : 
'über  die  Anfänge  der  Eisenzeit  in 
N ord-Eur  opa.’ 

Ich  habe  darin  den  Versuch  gemacht , das 
ganze  bis  jetzt  vorhandene  nordeuropäische  Ma- 
terial, das  diese  interessante  Frage  beleuchten 
kann,  Übersichtlich  vorzufühlen,  es  nach  typischen 
Eigentümlichkeiten  und  nach  der  geographischen 
Verbreitung  zu  gruppiren,  den  Zusammenhang 
und  die  inneren  Beziehungen  der  verschiedenen 
Gruppen  zu  einander  festzustellen,  ln  der  Ein- 
leitung habe  ich  als  Hintergrund  die  süd-  und 
mitteleuropäischen  Gruppen  skizzirt,  in  denen 
das  Eisen  zum  erstenmal  zum  Vorschein  kommt 
und  in  allgemeinerer  Verwendung  sich  findet, 
also  die  antik-italischen  Gruppen , die  Alpen- 
gruppen, die  Hallstadter  und  die  La  Tcne-Gruppe, 
sowie  auch  die  Funde,  die  sich  an  diese  an- 
schließen. 


Im  ersten  Hauptabschnitt,  der  den  grössten 
Theil  des  Buches  bildet,  habe  ich  die  Behandlung 
des  norddeutschen  Materials  gegeben,  in  1 1 Ka- 
piteln nach  Provinzen  geordnet;  es  sind  die  Fund- 
gruppen,  die  bis  jetzt  vorliegen,  zusammengestellt, 
und  eine  Anordnung  versucht. 

Als  Grenze  zwischen  Nord-  und  Mitteldeutsch- 
land betrachte  ich  die  Grenze  zwischon  Schlesien 
uud  Mähren,  die  Gebirge,  die  Böhmens  Nordseite 
umfassen,  dann  die  Gebirge  und  Waldst recken 
Thüringens  und  die  Höhen , die  sich  westlicher 
aneinanderketten  bis  zum  Niederrhein.  Diese 
grössten t heil*  natürliche  Grenze  wird  sich  auch 
im  Allgemeinen  als  eine  archäologische  fassen 
lassen.  Im  II.  Hauptabschnitt  sind  die  Verhält- 
nisse in  den  skandinavischen  Ländern  behandelt 
worden. 

Mein  Buch  ist  der  erste  Versuch  einer  solchen 
dos  ganze  nordeuropäische  Gebiet  umfassenden 
Behandlung  der  genannten  Frage;  die  Arbeit 
muss  darum  natürlich  einen  gewissen  vorläufigen 
Charakter  haben.  An  vielen  Punkten , wo  das 
Material  noch  nicht  in  hinreichender  Fülle  vor- 
liegt, muss  die  Auffassung  unsicher  sein,  viele 
Linien  können  noch  gar  nicht  sofort  gezogen 
werden.  Neue  Funde  werden  irrige  Ansichten 
korrigiren  u.  s.  w.  Ich  habe  versucht,  die  Dar- 
stellung überall  dem  Material  selbst  so  nahe  wie 
möglich  zu  legen,  überall  die  Form  der  streng- 
sten induktiven  Untersuchung  zu  bewahren.  Ich 
wage  darum  zu  hoffen,  dass  mein  Buch,  auch 
dort  wo  neue  Funde  die  Aufstellung  als  minder 
korrekt  erweisen  werden,  doch  nützlich  sein  wird, 
dass  es  als  ein  Beitrag  zur  ürientirung  durch 
ein  grosses  Material  dienen  kann  und  dass  es  in 
vielen  Hinsichten  den  Ausgangspunkt  für  neue 
schärfere  Untersuchungen  und  neue  Versuche 
bilden  werde. 

Das  Material  habe  ich  sowohl  aus  der  Litera- 
tur, als  aus  den  Museen  selbst  zusammengesucht. 

\ Ich  bin  so  glücklich  gewesen , etwa  60  Samm- 
lungen und  Museen  in*  Norddeutschland  und  im 
Norden  persönlich  studiren  zu  können.  Ich  be- 
nütze diese  Gelegenheit,  um  den  vielen  deutschen 
Kollegen,  die  mir  bei  meinen  Studien  in  den  ver- 
schiedenen Museen  und  Sammlungen  mit  grösster 
Liebenswürdigkeit  entgegengekoinmen  sind,  meinen 
besten  Dank  auszusprechen. 

Wenn  ich  die  Resultate , die  ich  durch  diese 
Studien  gewonnen  zu  halten  glaube,  ein  bischen 
vollständig  darzulegen  versuchen  sollte , dann 
würde  es  zu  weitläufig  sein.  Ich  muss  mich 
darauf  beschränken , auf  mein  Buch  selbst  hin- 
zu weisen. 

Es  handelt  sich  in  diesem  Buche  um  den 
17* 
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Uebergang  aus  der  sog.  Bronze-  in  die  Eisenzeit. 
Die  wichtigste  Fundgruppe,  die  hier  in  Betracht 
kommt,  ist  die  grosse  Gruppe  der  U r ne  n leid  er. 
Ich  habe  die  Urnonfelder,  von  denen  ja  ganz 
Norddeutsch lund  erfüllt  ist,  in  verschiedene  grosse 
Gruppen  zu  ordnen  versucht.  Wir  haben  erstens 
östlich  die  suhlcsisch-poson’sche  Gruppe,  dann  sind 
die  am  nächsten  sich  anschliessenden  die  sächsisch- 
lausitz’schen , dann  westlichere,  nördlichere  und 
jüngere  Gruppen , die  zum  Tb  eil  einen  anderen 
Charakter  haben  u.  «.  w. 

Eine  mehr  eingehende  Behandlung  der  Bronze- 
zeit und  namentlich  der  letzten  Periode  der  Bronze-  I 
zeit  habe  ich  in  diesem  Buche  nicht  in  weitläufiger  | 
Weise  gegeben.  Diese  Frage  werde  ich  in  eini-  i 
gen  von  den  folgenden  Theilen  meiner  „Etüde*  ' 
sur  1 ’ & g e de  bronze  de  la  Hongrie*  be- 
handeln. Hier  habe  ich  namentlich  die  Funde 
vorgefUhrt  und  zusammengeMellt,  in  denen  das 
Eisen  zum  ersten  Male  zum  Vorschein  kommt 
und  habe  hiebei  auf  ein  ganz  sonderbar««  Ver- 
hältnis« aufmerksam  gemacht.  Es  ist  ganz  un- 
zweifelhaft, dass  das  Eisen  in  8üd-  uüd  Mittel- 
europa sehr  früh  au  ft  ritt,  und  das  in  einer  Zeit, 
wo  die  vielen  Tausend«?  von  Funden , die  wir  in 
Nordeuropa  haben,  noch  keine  Spur  von  Eisen 
aufweisen  können. 

Eä  ist  also  That  suche,  dansinNord- 
europa  durch  Jahrhundert«  eine  Periode 
geherrscht  hat,  die  als  Bronzezeit 
charakterisirt  werden  muss,  während 
südlicher  schon  eine  volle  Eisenzeit 
entwickelt  war. 

Nun  ist  es  der  Fall , dass  das  während  der 
Bronzeperiode  im  Norden  verwendete  Metall  un- 
zweifelhaft importirt  worden  ist  und  nach  aller 
Wahrscheinliclik«?it.  von  Süd  und  Süd-Ost;  es 
sieht  also  aus , als  ob  der  Norden  durch  Jahr- 
hunderte die  Bronze  von  südlich«*ren  Gegenden, 
wo  schon  eine  volle  Eiseokultur  herrschte,  em- 
pfangen habe,  ohne  dass«  das  Eisen  Folge  gemacht 
zu  haben  scheint.  Dies  kommt  uns  unglaublich 
vor,  aber  das  Material  lässt  nicht  zu,  dass  man 
das  Verhältnis*  anders  fasst. 

Ich  habe  nun  also  diese  rüthselhafte  Sachlage 
zu  beleuchten  versucht,  indem  ich  das  Material 
zusammengestellt  habe  und  nachgewiesen , wie 
eine  Menge  von  Fundstücken,  die  im  Norden  als 
aus  der  Bronzezeit  herr Uhrend«'  charakterisirt  , 
werden  müssen,  aus  dom  Süden  importirte  Bronze- 
arbeiten sind,  die  dort  schon  der  Eisenzeit  ge-  i 
hören,  und  daran  hahe  ich  verschiedene  Ib'trach- 
tungen  geknüpft.  Die  ältest  en  hielt  er  gehörenden 
charakterisirten  Formen,  die  auf  nordeuropäischem 
Gebiete  auftraten,  sind,  wie  ich  nachgewiesen  zu 


haben  glaube , Formen , die  südlicher  innerhalb 
der  sog.  grossen  H allst adter  Gruppe  und  noch 
südlicher  in  den  italischen  Gruppen  sich  wieder 
find«m.  Diese  Sachen , die  zum  grössten  Theil 
in  frühester  Zeit , wahr«ch«‘inlich  um  die  Mitte 
des  Jahrtausends  v.  Chr.,  fallen,  lass«*n  auf  einen 
ziemlich  Östlichen  Weg  nach  N«»rd«mropa  schließen. 

Herr  Geheimrath  Virchow  hat  schon  früher 
darauf  hingewiesen,  welche  grosse  Bedeutung  ein 
uralter  Verbindungsweg  von  Mähren  nach  Schlesien 
gebubt  haben  muss.  Ich  bin  hier  so  glücklWh 
gewesen,  mich  seinen  Ansichten  ganz  nahe  un- 
schlie«sen  zu  können , und  wenn  ich  nun  meine 
Resultate  andeuten  soll , werde  ich  am  besten 
an  diesem  Punkte  anfangen.  Inn«*rhalb  der 
schlesisch-posenschen  Gruppe  von  Urmmbdilern 
finden  wir  ziemlich  zahlreich«  H al Ist adt -Sachen, 
sowohl  in  Bronze  wie  auch  in  Eisen ; mit  diesen 
Formen  scheint  auch  hier  die  Kenntnis*  der  Kiseo- 
gewitmung  »ich  verbreitet  zu  hal>en  und  wir 
linde»  durum  in  diesen  Urmmfeldcrn  viel«  Eisen- 
sachen, die  schon  als  einheimische  Arbeiten  aner- 
kannt werden  müssen ; imlem  sie  nämlich  in  d«>n 
ftlr  di«  nordische  Bronz«v.eit  eigenlhümlichen 
Formen  gemacht  sind , also  den  alten  Bmn*«*n 
nach  gemacht.  Eine  reine  Bronzezeit  scheint  auf 
«liftumi  Gebiete  in  den  Urnenfeldern  nicht  ver- 
treten ; schon  früh  fängt  hier  die  Eisenzeit  an, 
schon  durch  Einflüsse  aus  der  Hullstatt-Gruppe. 
Nördlich  von  Posen , in  West-Preuss«*n , hören 
diese  Umenfrlder  auf  und  werden  durch  die 
8teinki»tengräl«er  ersetzt ; solche  treff«*n  sich 
schon  in  Scbhsieu  und  häutiger  in  Posen , wer- 
den ab«*r  gegen  die  Weichselmündung  ganz  allein 
herrschend ; in  diesen  Gräbern  finden  wir  die 
interessante  Gruppe  der  G es  icbta  u men.  Di« 
Weichsel  bildet  liier  in  WetitpreiiMen  eine  Grenze: 
die  Steinkistengräber  und  dies»?  frühe  Cult  ur,  die 
aber  schon  das  Eisen  kannte,  wdieint  östlich  der 
Weichsel  nicht  verbreitet. 

Wie  erwähnt,  haben  wir  westlicher  eine  andere 
Gruppe  v«m  Urn«!-ii fehlem,  die  lausitzische,  die 
der  vorigen  sehr  verwandt  ist,  die  aber  nament- 
lich in  Beziehung  auf  die  Beigaben  einen  Haupt- 
untorschied  darbietet,  indem  das  Eisen  im  Grossen 
und  Ganzen  zu  fehlen  scheint:  diese  Gruppe  muss 
im  Allgioneinen  als  eine  bronzezeitliche  charak- 
terisirt werden.  Doch  glaube  ich  nicht,  dass 
diese  mehr  w«wtliche  eine  ältere  ist;  ich  sehe  das 
Verhältnis#  so,  dass  auf  detn  schlesisch-posen- 
schen  Gebiet  da«  Eisen  früher  verbreitet  und  zum 
allgemeinen  Gebrauch  gekommen  ist,  wahrend 
westlicher  die  Gräber  uns  noch  lange  nur  Bronze 
geben  und  uns  also  eine  Bronzezeit  zeigen.  An 
die  lausitzische  Gruppe  schließen  sich  zuerst 
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Urnenfelder  im  südlichen  Brandenburg,  im  König- 
reich und  der  Provinz  Sachsen  u.  #.  w.  Im  mittleren 
Brandenburg  und  um  die  mittlere  Elbe  treten 
UraeobÜgel,  künstliche  Hügel  mit  Umengrllbern, 
nach  und  nach  auf  und  lösen  diese  Urnenfelder 
ab : wir  haben  hier  die  Grabform , die  auf  den 
reichsten  Gebieten  des  nordischen  Bronzereichs 
für  die  östliche  (und  im  Ganzen  jüngere)  Bronze- 
zeit-Abtheilung  charakteristisch  int.  Auch  auf 
diesen  Gebieten,  wo  also  die  älteren  Urnenfelder 
und  die  an  diese  sich  schließenden  Urnenhügel  und 
Urneugräber  als  bronzezeitlich  hervortreten,  haben 
wir  doch  zahlreiche  Zeugnisse  von  Verbindungen 
mit  der  Hallstatt-Cultur  und  den  mit  dieser  zu- 
sammen hüngendon  südlicheren  (und  Slteren)  Kultur- 
gruppen: in  den  hiesigen  Bronzezeit-Funden  ( sowohl 
in  Gräbern  wie  namentlich  in  Moorfunden)  finden 
wir  jene  Industrieprodukte,  die  aus  diesen  südlich- 
eren frühen  Eisen-Kulturen  importirt  sein  müssen, 
hier  doch  meistens  Bronzearbeiten  (wie  getriebene 
ÜefUsse,  Bleche  etc.),  weit  seltener  einzelne  Eisen- 
Gegenstände.  Hier  aber  scheinen  diese  Verbind- 
ungen nicht  emc  wirkliche  Eisenzeit  hervorgerufen 
(wie  östlicher),  eine  solche  nur  in  gewissem  Grade 
vorbereitet  zu  haben.  Die  meisten  von  diesen 
importirt en  Sachen  scheinen  von  Süd-Osten  ver- 
breitet; einige  im  Weser-Gebiet  gefundenescheinen 
auf  dem  westlichen  Rhein -Weser- Wegen  nach 
Nord-Europa  gelungt  zu  sein. 

Es  sind  erst  Einflüsso  aus  der  sogenannten 
La  Tene-Gruppc,  die  durch  ganz  Norddeutschland 
die  Eisenzeit  begründen.  Auf  Urm-nfeldern  und 
in  l'rnenhngeln  um  die  mittlere  Elbe  (in  Bran- 
denburg und  Altmark)  können  wir  beobachten, 
wie  die  Tene-Forinen  nach  und  nach  unter  den 
alten  Bronzen  auftreten  und  schliesslich  diese 
ganz  verdrängen,  indem  auch  das  Eisen  zura  all- 
gemeinen Gebrauche  gelangt.  Nördlich,  wo  wir 
aus  der  Bronzezeit  Urnenhügel  haben,  finden  wir 
nun  auch  wirkliche  Urnenfelder , die  doch  von 
Upo  Hlteren  südlichen  (bronzezeitlichen)  ziemlich 
verschieden  sind.  Diese  Tene-Einflüsse  scheinen 
besonders  von  der  nördlichsten  mitteleuropäischen 
Tene-Gruppe  in  Thüringen  ausgegangen  und  sich 
sowohl  längs  der  Elbe  hinunter  wie  östlich  über 
die  Oder  bis  an  die  Weichsel-Mündung  verbreitet 
zu  haben;  in  der  Mitte  scheint  Mecklenburg 
minder  berührt  zu  w'erdon,  so  dass  die  Bronzezeit 
sich  hier  scheinhur  mohr  der  frühesten  römischen 
Eisenzeit  nähert.  — Auch  aus  der  rheinischen 
Tcne-Grnppe  sind  Einflüsse  zu  constatiren. 

Die  Tene-Zeit  wird  von  der  römischen  Periode 
abgelöst.  Aus  der  Uebergangs-  und  namentlich 
aus  der  früheren  römischen  Zeit  datiren  die 
Urnenfelder  mit  Puoktir-  und  Mäander-Urnen. 


Urnenfelder  kommen  an  den  verschiedenen  Ge- 
bieten auch  später  vor:  namentlich  kennen  wir 
spätzeitliche  solche  Grahfelder  in  den  weiter 
gegen  Osten  und  Westen  gelegenen  Provinzen  in 
Ostpreussen  und  an  der  Elb-Mündung;  in  der 
letzterwähnten  Gegend  haben  wir  eine  späte  Grupe, 
die  als  „sächsische“  oder  „nnglo-saxische“  be- 
zeichnet werden  konnte,  aus  der  mehrere  Formen 
nach  England  nnd  nach  der  Westküste  Norwegens 
hinübergehracht  worden.  — Die  bloss«  Bezeichnung 
Urnenfeld  umfasst  also  Grabfolder  höchst  ver- 
schiedener Art  und  höchst  verschiedenen  Altera, 
und  ist  also  an  und  für  sich  eine  ganz  unbe- 
stimmte. 

Wird  nach  chronologischen  Ergebnissen  ge- 
fragt, so  werde  ich  hier  nur  andeuten , dass  die 
früheste,  auf  Hullstadt-Einllüssen  ruhende,  Eisen- 
zeit in  Schlesien-Posen  etc.  zu  dem  5.,  4.,  3.  Jahr- 
hundert v.  Uhr.  zurückgeführt  worden  kann;  di© 
Tene-Einflüsse  aus  der  Thüringischen  Gruppe, 
durch  die  Halle-Gegend , fangen  vielleicht  im 
3.  Jahrhundert  v.  Chr.  an;  die  T&ne-Eisenzeit  in 
Norddeutsch land  kann  dann  als  die  zwei  letzten 
vorchristlichen  Jahrhunderte  und  die  erste  Hälfte 
des  1.  Jahrhunderts  n.  Chr.  umfassend  bestimmt, 
werden  ; in  der  letzten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts 
fällt  dann  die  völlige  Umformung  der  Kultur 
durch  römische  Einwirkungen.  Es  versteht  sich 
von  selbst , dass  diese  Zahlen  keine  Genauigkeit 
beanspruchen  können. 

Ich  werde  die  Aufmerksamkeit  der  geehrten 
Versammlung  nicht  länger  in  Anspruch  nehmen; 
ich  muss  um  Nachsicht  bitten,  weil  ich  durch 
diese  extemporirUm  Bemerkungen  Sie  so  lange 
aufgehalten  habe ; ich  bah«  Ihnen  doch  keinen 
wirklichen  Eindruck  von  dem  Inhalt  meines  Werkes 
gehen  können  ; ich  muss  Sie  bitten,  mein  Buch 
nicht  nach  dieser  Besprechung  zu  beurtheilen, 
sondern  das  Work  selbst  in  die  Hand  zu 
nehmen.  Ich  will  hier  nur  noch  bemerken, 
dass  ich  für  die  verschiedenen  Kultur-  und  Alter- 
thümergruppen  nicht  bestimmte  Völkernamen  zu 
finden  gesucht  habe.  Ich  glaube  uUmlicb , dass 
wir  in  unsere  Untersuchungen  noch  nicht  soweit 
vorgerückt  sind,  dass  wir  für  jede  einzeln©  Gruppe 
von  Alterthümern  einen  bestimmten  Vulkan  amen 
suchen  können.  Wir  haben  uns  vorläufig  darauf 
zu  beschränken,  die  sämmtlichen  Gruppen  fest- 
zust  eilen,  zu  ebaraklerisiren  und  ihre  Verbreitung 
und  Herkommen  u.  8.  w.  zu  studiron. 

Dann  wird  sich  nachher  au  den  Grenzgebieten, 
wo  prähistorische  und  historische  Kulturen  sieh 
berühren,  die  genauere  ethnologische  Bestimmung 
und  Benennung  archäologischer  Gruppen  von  selbst 
ergeben.  Vorläufig,  glaube  ich,  müssen  wir  uns 
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darauf  beschränken , die  Alterthümer  selbst  za 
studiren  und  deu  Groppen  Namen  Wd/ulcgen, 
die  die  ethnologischen  Feststellungen  noch  offen 
lassen.  Mit  diesen  kurzen  Bemerkungen  möchte 
ich  schliessen  und  dos  Buch  der  geehrten  Ver- 
sammlung vorlegen. 

Herr  Virchow.  Zur  prähistorischen  Chrono- 
logie : 

Ich  wollte  nur  ein  paar  Bemerkungen  nn- 
sehliessen  an  die  Mittlieilungcn  von  Herrn  Undset. 
Ich  glaube  auch,  es  wird  sehr  zweck mJlsMg  sein, 
dass  wir  nicht  allzuschnell  die  Generalisation  ein- 
treten  hissen. 

Ebenso  war  ich  sehr  erfreut  über  die  Ueber- 
einstimmungen , die  zwischen  meinen  Anschau- 
ungen und  denen  des  Herrn  Ur.  Tischler  im 
Allgemeinen  bestehen.  Ich  habe  mich  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  bemüht , Cardmnlgrenzbestim- 
mungen  für  die  prähistorische  Chronologie  auf- 
zufinden und  damit  zugleich  eine  wesentlich  ver- 
schiedene Behandlung  der  Kunde  eiu treten  zu 
lassen.  Diese  Behandlung  hat  unter  Anderem 
dahm  geführt,  dass  eine  Reihe  grösserer  Minen- 
felder unseres  Nordens , die  man  bis  vor  etwa 
15  Jnhrcn  ziemlich  allgemein  als  Wendenkirch- 
böfe  zu  bezeichnen  pflegte  und  der  letzten  sl livi- 
schen Periode  zurechnete,  umgekehrt  als  die  älte- 
sten Felder  erkannt  wurden,  welche  einer  Periode 
an  gehören , die  eben  durch  alt  italische  Verbin- 
dungen bezeichnet  wrird. 

So  interessant  diese  Verbindungen  sind,  so 
scheint  es  allerdings  von  grösstem  Werthe  zu 
sein , dass  wir  den  innem  Zusammenhang  ge- 
wisser Kulturbewegungen  auch  räumlich  nicht 
dadurch  zu  sehr  verwischen , dass  Funde  aus 
ganz  grossen  und  völlig  getrennten  Ländcrhezirken 
vom  Kaukasus  bis  zum  Pontns  auf  einmal  zu- 
sammengefa-sst  werden.  Ich  bin  x.  B.  gar  nicht 
der  Meinung,  dass  der  Kaukasus  ohne  Weiters 
ein  gefügt  werden  soll  in  unsere  Anschauung.  Ich 
habe  die  Sachen  des  Herrn  Chantro  selbst  ge- 
sehen , ich  selbst  besitze  nicht  unbeträchtliche 
Bronzen  vom  Kuukusu*  und  ich  muss  sagen,  sie 
haben  nach  meiner  Meinung  so  viel  Eigentüm- 
liches, dass  ich  nicht  geoeigt  sein  würde,  sie  un- 
mittelbar in  Zusammenhang  mit  der  Kultur  zu 
bringen,  die  uns  beschäftigt,  wenn  gleich  weiter 
rückwärts  auch  da  die  Verbindungen  nicht  fehlen 
dürften. 

Auf  der  andern  Seite  scheint  es  mir  von 
grösstem  Werthe  zu  sein , dass  wir  in  unsern 
speziellen  Studien  in  den  verschiedenen  Tbeilen 
namentlich  unseres  Vaterlandes  so  weit  uns  ein- 
ander conforrairen , dass  wir  diejenigen  Sachen, 
die  gerade  charakteristisch  sind,  um  in  Anschluss 


an  andere  Funde  den  Gang  bestimmter  Kultur- 
richtnug'n  zu  zeigen , auch  möglichst  heraus- 
schlklen  und  uns  gegenseitig  helfen  in  der  Fixi- 
ruug  der  lokalen  Chronologie. 

Ich  habe  z.  B.  eben  ein  Manuskript  zurück- 
gegeben,  welches  Dr.  Eidam  von  Günzenhausen 
die  Güte  hatte,  mir  zu  überreichen  betreffs  einer 
Reihe  von  l'rncnfuade,  welche  ganz  in  der  Nähe 
von  Günzenhausen  gemacht  wurden,  wo  nament- 
lich eine  grosse  Reihe  bemalter  lind  ornamen- 
tirter  ThongeftUse  gefunden  worden  ist.  Ich  habe 
spezielles  Interesse  au  der  Verfolgung  dieser  be- 
malten Thongcfiiase,  wie  den  Herren  bekannt  ist, 
die  voriges  Jahr  in  Berlin  waren,  weil  es  mir 
geluugeu  ist  im  Posen'schen  ein  Urnenfeld  auf- 
zudecken, worin  ausgezeichnete  Sachen  dieser  Art 
von  durchaus  exotischem  Habitus  mit.  eigentüm- 
licher Malerei  und  sonderbaren  Zeichnungen,  z.  B. 
der  Sonne  mit  dem  Tru|uetrum,  vorkamen.  Ich 
habe  diese  Dinge  verschiedentlich  verfolgt,  aber 
als  ich  versuchte,  sie  zusammen  zu  bringen,  bin 
ich  alsbuld  auf  gewisse  Grenzen  gestussen,  die 
ich  bis  jetzt  nicht  habe  überbrücken  können. 
Von  Posen  aus  kommen  wir  noch  eine  kleine 
Strecke  bis  über  die  Oder , dann  hören  die  be- 
malten GetHs.se  plötzlich  auf  und  setzen  zuerst 
; wieder  in  der  Gegend  von  Bamberg  ein.  Offen- 
bar sind  die  Sachen  von  Günzenhausen  auch 
analog,  aber  sie  haben  den  grossen  Vorzug  — 

I soweit  ich  die  Sache  übersehe  — dass  sie  einen 
weiteren  und  zwar  unmittelbaren  Anschluss  geben 
an  die  Funde,  welche  im  Elsas«,  namentlich  im 
alten  ReichswAlde  bei  Hagenuu , dann  im  süd- 
lichen Baden  und  iu  der  Schweix  gemacht  wor- 
den sind.  Ich  verdanke  noch  dein  veitttorbenen 
Keller  eine  grosse  Sammlung  solcher  Zeich- 
nungen , die  ich  gelegentlich  mit  den  Posener 
Siicheu  gemeinsam  zur  Darstellung  bringen  möchte. 

Diese  bemalten  Gefässe  nun,  wie  sie  in  Süd- 
deutschland in  grossen  Hügelgräbern  am  Boden- 
see gefunden  sind,  kommen  wieder  zusammen  vor 
im  Staat*  sowohl  wie  in  Baden  mit  einer  sehr 
typischen  Art  von  Bronzegürteln,  welche 
gepresste,  mit  Stanzen  eingetrieliene  Zeichnungen 
zeigen.  Ich  war  schon  voriges  Jahr  in  der  glück- 
lichen Luge,  aus  den  vielen,  auf  der  Ausstellung 
befindlichen  Gürteln  ein  Muster  der  Ornamen- 
tirung  nachweisen  zu  können , welches  ganz  mit 
den  Ornamenten  eines  Thon  sch  erben  Übereinst  iirnnt, 
den  ich  durch  die  Güte  des  Herrn  Arnoaldi 
in  Bologna  selbst  erhalten  hatte.  Letzteres  ist 
ein  grosses  Prachtstück , welches  bis  auf  das 
Kleinste  ein  Muster  der  Bronzebleche  wiedergibt, 
so  dass  ich  allerdings  glaube,  sagen  zu  können, 
dass,  abgesehen  von  allem  andern,  ich  eine  ge- 
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wisst*  Reihe  nachweisen  kauu , die  nun  in  der 
That  bis  auf  die  ucavi  A r n o a 1 d i in  Bologna 
zurück  führt.. 

Eine  solche  Serie  gibt  dann  den  Anhalt  für 
die  chronologische  Bestimmung  einer  grossen 
Menge  anderer  Dinge  und  zeigt,  wo  wir  an- 
knüpfen  müssen. 

Ich  möchte  gleichzeitig  hervorheben , wie 
mitten  in  diese  Dinge  gewisse  Formen  hinein- 
schneiden , bei  denen  es  gar  nicht  gelungen  ist, 
dergleichen  Anhalt  zu  finden.  In  der  Bronze- 
ciste,  die  ich  beschrieben  habe,  Ton  Pricrent  aus 
dem  Posen ‘sehen , fand  sich  ein  sonderbar  ge- 
drehter Ring,  eine  Art.  Halsring,  torques,  der 
dadurch  ausgezeichnet  ist,  dass  er  geschmiedet 
ist  mit  4 Kanten , die  io  lange , fiügel förmige 
Leisten  ausgesäumt  sind,  und  dass  er  dann  in 
mehrfacher  Weise,  mnnchinal  5,  7,  Omal,  alter- 
nirend  gedreht  wmrden  ist.  Es  ist  das  eine  un- 
gemein  typische  Form.  Dieselbe  haben  wir  bis 
jetzt  weder  aus  Italien  kennen  gelernt,  noch  ist 
irgend  ein  Exemplar  der  Art,  in  Englaud  oder 
Frankreich  oder  im  westlichen  Deutschland  ge- 
funden worden,  es  ist  eine  durchaus  östliche 
Form.  Sie  ist  höchst  charakteristisch,  aber  wo- 
her sie  gekommen  ist,  können  wir  nicht  sagen. 
Sie  hat  Aehnlichkeit  mit  anderen  Torquesformen, 
aber  ich  glaube,  sie  lRast.  sich  aus  der  ganzen 
Reihe  derselben  herausschalen,  als  eine  ganz  spe- 
zifische Eigentümlichkeit  dieses  östlichen  Ge- 
bietes, innerhalb  dessen  ihre  Unterformen  zusam- 
menhängend angetrotTen  worden. 

Ich  will  auf  das  Detail  nicht  weiter  eingehen 
und  nur  noch  sagen,  wie  ich  dazu  kam,  gestern 
gegenüber  den  Mittheilungen  des  Herrn  Barons 
v.  TrÖltsch  die  Notwendigkeit,  zu  urgiren,  die 
Urnen feld er  nicht  in  eine  einzige  Periode  zusam- 
menzuziehen , sondern  die  einzelnen  Arten  mög- 
lichst zu  isoliren.  Vielleicht  habe  ich  gestern 
etwas  zu  sehr  den  Eindruck  gemacht.,  als  wollte 
ich  gegen  Herrn  v.  Tröltsch  sprechen,  wah- 
rend er  doch  nur  das  Material,  welches  ihm  ge- 
boten war , in  mehr  schematischer  Weise  im 
Grossen  zusammenfasste  und  ich  nehme  gern  die 
Gelegenheit  wahr , um  . wenn  etwas  gefehlt  sein 
sollte,  meinerseits  zu  erklären,  dass  es  mir  höchst 
schmerzlich  sein  würde»  wenn  Herr  Baron  v. 
TrÖltsch  nicht  mehr  in  der  Art  fort  führe,  uns 
periodische  Darstellungen  einzelner  Landgebiete 
zu  geben,  wie  es  geschehen  ist. 

Zugleich  erlaube  ich  mir,  die  bayerischen  prä- 
historischen Kurten,  di#*  mir  von  Seite  des  Münch- 
ner Anthropologischen  Gesellschaft  übergeben  wur- 
den Ihrer  Aufmerksamkeit,  zu  empfehlen.  Kh  sind 
die  Blätter  der  Umgebung  von  Regensburg  und 


Kempten , welche  nach  der  so  dankenswerten 
Aufgabe,  die  sich  der  Münchner  Verein  gestellt 
hat , die  Gesunmtheit  der  Funde  in  ganz  ein- 
facher Aufzeichnung,  aber  doch  recht  klur  zu 
erkennen  geben.  Ich  glaube,  wir  müssen  in 
hohem  Grude  dankbar  sein,  dass  diese  mühselige 
Untersuchung  in  so  erfolgreicher  Weise  fortgp- 
führt  wird. 

Herr  Mehlis: 

Ich  möchte  mir  erlauben , mit  zwei  Worten 
die  Mittheilungen  Herrn  Geheimrath.s  Virchow 
bezüglich  der  gemalten  GeftLsse  zu  vervollständigen. 

Es  kommen  diese  gemalten  ThongeftLs.se  aus 
der  vorrömischen  Periode  nicht  nur  in  ganz 
Baden  und  im  südlichen  Eisass , sondern  auch 
am  Rhein  vor.  Man  hat  nördlich  an  den  Grenzen 
der  Pfalz  vor  eiuigcr  Zeit , wie  den  Besuchern 
der  Berliner  Ausstellung  bekannt  sein  wird , io 
der  Nähe  von  Pfeddersheim  mehrere  Reste  von 
GeRlssen  gefunden,  die  auf  dunkelblauem  Unter- 
gründe schräglaufende  schwarze  Streifen  aufzeigen, 
und  ebenso  wurde  vor  circa  2 Jahren  Herrn 
Direktor  Liudcnschmit  aus  Wonsheim  ein 
Gefäss  zugesendet  in  Form  einer  Schüssel  mit. 
3 Beinen , ein  förmlicher  primitiver  Dreifuss, 
welcher  auf  weisser  Grundlage  eine  Reihe  rother 
Strichornamente  aufzeigt. 

Nach  diesen  sich  anschliessenden  Funden  würde, 
was  die  Verbreitung  dieser  gemalten  GcfiUse 
betrifft,  die  Verbindung  längs  des  ganzen  Mittel- 
rheinthals bergestellt  sein.  Ich  kann  mich  recht 
gut  erinnern,  wie  Herr  Direktor  Li  n den  s c h m i t 
in  sehr  charakteristischen  Worten  sein  Staunen 
ausgedrückt  hat,  dass  ganz  dieselbe  Bemalung 
auf  den  Beflissen  aus  dem  Grabfelde  von  Zaborowo 
und  auf  denen  aus  Galizien  statt  findet,  welche 
wir  in  diesem  Momente  an  dem  Won&hehner 
Funde  bemerkt,  hatten. 

Wenn  die  geehrten  Herren  Vorredner  uns  eine 
wahrhaft  überraschende  Fülle  Bronzegegenständc 
vorgezeigt  hat,  welche  das  Rheinthnl  und  Nord- 
europa enthalten , muss  ich  gewissermassen  um 
Entschuldigung  bitten,  wenn  ich  Sie  in  eine  an 
Kulturresten  sehr  arme  Periode  führen  möchte. 

Es  betreffen  diese  Mittheilungen  den  Ihnen 
aus  dem  (’orrespondenzblatt  bereits  bekannten 
Fund  von  Kirchheim  a.  d.  Eck,  den  man 
mit  kurzen  Worten  in  die  neolithische  Periode 
setzen  kann. 

Was*  die  Verhältnisse  betrifft,  unter  denen 
, dieser  Fund  gemacht  wurde,  so  erlaube  ich  mir 
darauf  hinzuweisen,  dass  wir  das  Mittelrheinthal 
vermöge  seiner  geologischen  Geschichte  in  3 Seg- 
mente oder  3 Zonen  abtheilen  können  ; zu  unterst 
befindet  sich  der  Durchbruch  der  tiefen  Rinne  des 
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Hheiothah  selbst,  der  Alluvialbodeu,  in  dem  die  1 
Reste  des  Mamutli,  de«  Rhinozeros  etc.  sich  vor-  ' 
finden ; eine  hoher  gelegene  Zone  repr&sentirt  der 
Diluvialboden,  welcher  in  dem  östlichen  Streifen 
eine  fruchtbare  Zone  von  Letten,  Lehm  und  Lors 
enthält,  und  dann  folgt  schließlich  als  Abschluss 
nach  links  und  rechts  dem  Hardtgebirge  und  dem 
Odenwald  zu  die  ziemlich  steil  aufsteigende  Zone,  , 
welche  aus  Runtsandstein  und  der  darunter  lagern-  ! 
der  Vogesias  besteht. 

Was  den  Fundort  betrifft,  so  ist  cs  der  j 
mittlere  Streifen  des  Diluvialbodens,  auf  welchem 
der  Fund  von  Kirchheitu  gemacht  wurde. 

Was  die  Fundgeschichte  »nbelangt , so  war  es 
wieder  hier  ein  glücklicher  Weise  so  häufiger 
Zufall,  welcher  einen  so  interessanten  Kollektiv- 
fund dem  Prähistoriker  in  die  Hände  gespielt 
hat.  Es  war  bei  Gelegenheit  des  Bahnbaue», 
bei  dem  die  Anlage  eines  zweiten  Geleises  noth- 
wendig  wurde,  dass  ein  Arbeiter  in  einer  Tiefe 
von  circa  einem  Meter  dem  Schädel  eines  Skelettes 
in  ziemlieh  unsanfter  Berührung  nahe  kam,  welche 
dem  betreffenden  prähistorischen  Kranion  zum 
zweiten  Male  da«  Leben  kastele. 

Er  ging  aus  diesem  uuvermutheten  Attentat 
in  einer  vollständigen  Auflösung  in  circa  20 
Stücken  hervor  und  w'ir  verdanken  es  dem  un- 
ermüdlichen Fleisse  unserer  verehrten  Mitglieder 
der  H erren  Prof.  8c  ha  ff  hausen  und  W a 1 d e y e r, 
dass  wir  den  Schädel  hier  nach  seiner  Aufersteh- 
ung ziemlich  intakt  vor  uns  selten.  Zu  bedauern 
bleibt , dass  der  Gesicht«! heil  stark  lädirt  ist, 
indem  zwischen  dem  Kiefergerüst  und  den  Super- 
cilien  der  mittlere  Theil  so  ziemlich  vom  rechten 
•lochbogen  aus  abgängig  ist  und  es  auch  späterem 
Nacbgraben  nicht  geglückt  ist , die  verlorenen 
Partien  zu  ergänzen. 

Was  die  Gesammtlnge  des  Funde«  betrifft,  der 
ziemlich  genau  von  Norden  nach  Süden  orientirt 
war,  so  fanden  sich  unmittelbar  neben  und  unter 
(sub !)  den  Körporrresten  Artofakto;  der  homo 
selbst  stak  in  einer  halb  hockenden,  halb  sitzen- 
den Stellung  im  Lehm  ; das  Gesicht  blickte  halb 
aufrecht,  nach  Nonien,  die  Kniee  waren  angezogen  ; 
zwischen  den  Knieen  befand  sich  eine  Reihe  von 
Thonscherben,  von  denen  hier  ausgestellt  sind; 
zwischen  den  zum  Theil  noch  erhaltenen  Finger- 
knocheu  lag  ein  geschliffene«  Steinbeil,  welches 
ich  mir  ebenfalls  aufzulegen  erlaubt  habe.  Wie 
gesagt,  das  Charakteristische  de«  Funde«  .und  de« 
Skelet«,  das  in  «einen  Haupttheilen  ziemlich  er- 
halten  ist,  besteht  darin,  dass  wir  nicht  bloss 
den  homo  sapiens  selbst  vor  uus  haben,  da»  wir 
nicht  bloss  die  Waffen  oder  Werkzeuge  besitzen, 
mit  denen  er  sich  gewehrt,  resp.  gearbeitet  hat. 


dass  wir  nicht  nur  Spuren  seiner  Hausindustrie 
in  verschiedenen  keramischen  Russen  gerettet 
haben , soudern  dass  so  zu  sagen  »eine  Familia, 
die  Huusthiere  uud  die  Abfallprodukte  seiner 
Jagd  in  gesicherter  Verbindung  bei  diesem  Funde 
das  Tageslicht  erblikt  haben. 

Um  eine  kurze  Charakteristik  der  einzelnen 
Fundgegenstände  Ihnen  vorzulegen,  beginne  ich 
in  erster  Linie  mit  den  Artefakten.  Das  sorg- 
fältig an  den  Haupt  flächen,  den  Seitenflächen 
der  beiden  Kanten  abgelebt  iftuue  Steinbeil,  — 
besonders  gilt  die»  von  der  vorderen  Partie, 
während  die  hintere  etwa«  weniger  sauber  montirt 
ist  — besteht  au«  einem  sowohl  auf  dem  Huns- 
rück wie  in  den  Vogesen  vorkommenden  Aphnnit- 
M andelstein  «»der,  wie  die  neueren  Mineralogen 
«ich  ausdrückeu,  au«  Diabas porphyr. 

Wie  die  ganze  Konfiguration  des  Fundes  be- 
weist , wurde  die  Schneide-  oder  Arbeitsfläche 
des  betreffenden  Werkzeuge»  nicht  wie  gewöhnlich 
in  der  Vertikale  benutzt  und  zwar  in  Form  einer 
! Axt,  soudern  in  horizontaler  Richtung,  so  dass  da« 
J Stein  Werkzeug  hier  eine  verituble  Hacke  reprtt- 
j seutirt.  Ich  bemerke,  dass  der  Fund  solcher 
| .Steinhucken  in  den  Rheinlanden , von  denen  ich 
hier  ausgehe,  ein  sehr  seltener  ist,  und  da«»  nur 
| noch  2 Steinwerkzeuge  unter  einigen  Hunderten 
der  Pfalz  eine  liieber  gehörige  Form  uufwci*en. 
Dasselbe  gilt  von  Rheinhesseu,  Elsass-Lot  bringen 
und  Baden. 

Wo«  die  Gestalt  derselben  im  allgemeinen 
betrifft.,  «o  lieferte  der  Fuud  von  Monsheim,  den 
bekanntlich  vor  circa  15  Jahren  Herr  Direktor 
Linden  sch  mit  gemacht  hat,  den  Beweis,  dass 
das  Verhältnis»  zwischen  Steinbacke  und  Steinbeil 
ohngefilhr  den  Prozentsatz  vou  3 bi«  4 gegen  100 
betragen  mag. 

Man  kann  darüber  im  Zweifel  »ein,  ob  diese 
Hacke  an  einom  Stiel  oder  mit  einer  Zwinge 
zusummengebundeii  mit  Bast , befestigt  war, 
woran  «ich  stark  der  au«ge1>ogene  Schaftholm 
anschloss,  ferner  ob  diese»  Werkzeug  in  erster 
Linie  zur  Bearbeitung  des  Felde«  oder  al«  Waffe 
gedient  bat.  Ich  glaube  wohl,  dass  es  bei  dem 
Gewicht  de«  Steins  und  bei  der  fast  noch  intakten 
Schärfe  zu  beiden  Zwecken  dienlich  zu  ver- 
wenden war.  Waffe  und  Werkzeug  ist  bei  allen 
primitiven  Völkern  identisch  ! ’) 

(Unterdessen  circulirt  das  Beil.) 

Was  die  Thongerät  he  betrifft,  «o  sind  darunter 
3 Arten  vertreten.  Die  primitivste  unter  ihnen 
wird  vertreten  durch  eine  Art  Schüssel  von  zieni- 


1)  vgl.  den  Gebrauch  der  Sense,  der  Axt  noch  in 
historischer  Zeit  als  Waffe. 
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lieber  Dicke»  in  welcher  wir  einzelne  Partikclchen  \ 
von  Kies  und  Kalk  eingesprengt  findet»  um  die 
Haltbarkeit  der  Wand  zu  verstärken.  Da»  Orna- 
ment besteht  aus  Tupfen,  die  mit  dem  Finger- 
nagel in  den  weichen  Thon  eingeprägt  wurden. 

Eine  etwas  höhere  Stufe  nimmt,  eine  zweite  [ 
Serie  von  Oefiissresten  ein,  von  rothfarbigein,  ziem- 
lich dünnwandigem,  gleichmütigem  Thon.  Nach 
den  Resten  zu  urtheilen,  hatte  das  GefUss  gleich- 
falls die  Form  einer  weiten  Schüssel. 

Die  dritte  Stufe  repriiaeutirt  eine  Art  Tasse, 
welche  durch  zierlich  einguprägte,  mit  weitem 
Kitt  aufgelegte  Ornamente  sich  auszeichnet ; die 
Ornamente  sollen  offenbar  die  Figur  von  Blättern 
darstellen. 

Das  wur  das  Gerlith,  das  waren  die  GelUsse, 
welche  den  Todten  in  die  Erde  begleiteten. 

Was  die  Thierknochen  betrifft,  welche  in 
unmittelbarem  Kontakt  mit  dem  Fund  sich  vor- 
fanden , so  batte  der  verehrte  Vorsitzende,  Pro- 
fessor Fraas,  die  Güte,  dieselben  zu  bestimmen. 
Die  Mehrzahl  der  absichtlich,  der  Morkgewinnnng 
halber,  zcrschlugeucu  und  gespalteten  Knochen- 
reste gehören  einem  mittelgrossen  Rinde,  offenbar 
einem  Individum  an,  die  übrigen  dem  bos 
priscus  bojanus  und  zwar  sind  verschiedene 
Rückenwirbel  und  die  Epiphyse  des  Radius  er- 
halten. 

Was  den  bos  priscus  bojanu*,  den  Urochsen, 
betrifft,  so  erlaube  ich  mir  diu  Bemerkung,  dass 
ei  im  Nibelungenliede  als  erlegt  von  Held  Sig- 
frid vorkommt  und  zwar  an  einer  Stelle,  wo- 
nach derselbe  nicht  weniger  als  vier  solcher  ge- 
waltiger Ure  im  rheinischen  Waldgebirge  mit  dem 
Speere  erlegt. 

Ein  weiteres  Knochenstück  gehört  nach  der  Be- 
stimmung des  Herrn  Professor  Fraas  dem  bos 
moschatus  an,  der  darnach  als  neuntes  Exemplar  in 
Verbindung  mit  dem  Menschen  auf  dum  deutschen 
Bilden  sich  vorstellig  niuchen  würde. 

Doch  hat  Herr  Prof,  Fraas  hinter  diese  Be- 
stimmung ein  kleines  Fragezeichen  gesetzt,  das 
allerdings  verschiedene  Kombinationen , die  sich 
an  die  Ausnützung  dieser  Bestimmung  knüpfen 
könnten,  zerstören  würde.  Auch  der  Haushund 
war,  wie  eine  maxiila  mR  Alveolen  beweist,  der 
treue  Begleiter  dieses  Urrheinländors.  Das  Schädel- 
stück des  Schafes  war,  wie  das  vorige,  aufge- 
spalten.  Dies  Beweisstück , wie  die  übrigen 
KnochenstUcke,  legen  es  uns  nahe,  dass  man 
weder  das  Gehirn  noch  das  Mark  d$r  Thiere 
verschont  hat,  um  den  Leichenschmaus  nach 
Kräften  zu  feiern  und  zu  verschönern.  Die  tibia 
eines  jungen  Thieres  gehört  der  sus  serofa,  wahr- 
scheinlich fern*  an,  welche  in  gewaltigen  Exem- 


plaren bis  heutigen  Tages  auf  dem  Hunsrück, 
im  Hardtgebirge  und  den  Vogesen  zum  Verdruss 
! der  ForatbehÖrden  sich  aufhält. 

Dos  ist  das  Hausgesinde  uud  das  sind  die 
Jagdthiere,  welche  den  Todten  von  Kirehheim  a. 
d.  Eck  umgeben  haben. 

Was  die  persona  grata  desselben  selbst  bet  rifft, 
so  war  er  kein  Hüne  oder  Riese,  wie  mau  ge- 
wöhnlich diese  primitiven  Menschen  in  Deutsch- 
land im  Munde  des  Volkes  sich  vorzustellen 
beliebt,  sondern  im  Gegentheil,  er  war  von  unter- 
setzter, kleiner  Statur.  Diu  Kuochcuaustitze  sind 
I allerdings  gut  entwickelt  und  deuten  nach  der 
Beobachtung  von  Waldeyer  auf  einen  musku- 
lösen Menschen  hin,  der  mit  der  Hackt*  bewaffnet 
es  vortrefflich  verstand,  dem  Ur  und  Wildschwein 
aufzulauern  und  dem  wahrscheinlich  noch  andere 
Waffen,  z.  B.  die  llolzkuule  zur  Verfügung  standen. 

Waldeyer  schwankte  lauge,  ob  er  einem 
Mann  oder  einer  Frau  dio  Körperreste  zuschreibcu 
sollte,  uud  in  Anbetracht  der  wehrhaften  Hacke 
kann  ich  von  meinem  Standpunkte  aus  nur 
meine  Freude  ausdrücken,  dass  sie  nicht  einer 
rheinischen  Uramazone,  sondern  zuletzt  doch  einem 
Vertreter  des  stärkeren  Geschlechtes  als  unge- 
hörig bestimmt  wurde. 

Was  den  Schädel  anbelangt,  so  grenzt,  um 
mich  an  bekannten  Typen  anzuschliessen,  die  Form 
desselben  so  ziemlich  an  den  Typus  der  Reihen- 
grübcrschüdel. 

Was  ihn  vor  den  Keihengräberscbädeln,  die 
wir  aus  dun  Kheinlandcn , aus  Süddeutsehland 
und  aus  den  Gegenden  um  Güttingen  und  Hannover 
kennen,  besonders  und  zwar  nicht  zu  seinem 
Vortheil  auszeichnet,  besteht  darin , dass  die 
Kieferpartie  in  einer  dem  Schönheitssinn  ziemlich 
unangenehmen  Weise,  wie  Sie  sieh  bei  dieser 
Horizontale  Überzeugen  können,  hervortrat.  Das 
Kiefergerüst  zeichnet  sich  aus  durch  eine  maxiila, 
welche  in  einem  Winkel  von  wohl  nicht  über  33,# 
in  seinen  Seitenästen  zusommentrifft;  die  Zähue 
sind  ziemlich  abgeschliffen,  und  lässt  die  Form 
derselben  auf  eine  im  kräftigsten  Mannesalter 
verseil iedeue  Person  seb Hessen ; die  Stirne  ist 
kurz  und  schmal;  das  Jochbein  tritt  auf  der 
rechten  Seite  ziemlich  stark  hervor , auf  der 
linken  verhindert  die  schlechte  Erhaltung,  dasselbe 
wahrzunehmen.  Die  Stirn  ist  niedrig,  die  arcus 
superciliares  sind  stark  ausgebildet ; au  der 
unteren  Seite  tritt  die  geringere  Breite  des 
Schädels  besonders  deutlich  hervor. 

Was  ferner  die  Huuptmaasse  des  Kirchlieiiu er* 
anbelangt,  so  stellen  sie  sich  nach  den  koiubinirten 
Beobachtungen  und  Messungen  der  Prof.  Wnl- 
deyur  und  Sc  ha  aff  hausen  so,  dass  der 
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Lüngen-Breitenindex  72,6,  der  Längen- Höhen- 
index  ca.  74,  der  Breiten-Hßhenindcx  ca.  104,3 
betragt.  Im  Ganzen  zeigt  der  Schädel  eine 
durchgehende  Regelmässigkeit  des  Baues  auf, 
und  aus  sämmtlichen  Knochenstürken  lässt  sich 
schließen,  dass  er  kräftig  entwickelt  war;  er 
fällt  nur  auf  durch  starke  Entwicklung  des  Ge- 
sichtsachädels,  namentlich  des  Kiefergerüsts. 

Was  die  Knochen  des  Skelets  im  Allge- 
meinen betriflft , so  zeigen  sie  keine  Spur  von 
pathologischen  Erscheinungen,  und  unser  Todter 
scheint  durch  einen  plötzlichen  Konflikt,  durch 
einen  Dnfull  oder  ein  akutes  Leiden  aus  dem 
Jammerthale  der  Urzeit  hinweggerafft  worden 
zu  sein. 

Was  die  weitere  Bedeutung  des  kirchheitner 
Fundes  betrifft,  so  möchte  ich  beinerkpu,  dass  die- 
selbe aus  der  ganz  kurz  angedeuteten  Thatsache 
hervorgeht,  dass  dieselbe  mitte! römische  Urrasse, 
mit  demselben  Schädeltypus  und  mit  demselben 
charakteristischen  Fundst Ucken  besonders  in  Be- 
zug auf  Keramik , mit  ähnlicher  Ausrüstung 
an  Steinwerkzeugen  an  verschiedenen  Stellen 
des  Mittelrheinlandes  sich  vorgefunden  hat. 
Im  Correspondenxblatto  XII.  3 Nr.  8 ist  bereit« 
von  mir  auf  die  ganz  in  die  Augen  sprin- 
gende Analogie  mit  dem  monsheisner  Grab- 
felde aufmerksam  gemacht  worden.  Hieher  ge- 
hört auch  nach  den  Messungen  des  Herrn  Ge- 
heimraths Schaaffhuusen  der  Schädel  von 
N iederingelheim,  welcher  sich  mit  GeOls.-cu 
von  Monsheimer  Typus  und  mit  einigen  Feuer- 
steinsplittern  im  Kiese  des  Mittelrheins  sich 
vorfand. 

Nach  den  Ornamenten  zu  schließen , hätten 
wir  ausser  diesen  3 Stationen  von  Kirchheim, 
N iederingelheim  und  Monsheim  noch  einige  andere 
am  Hardtgebirge  zu  konstatireo,  nämlich  von 
Leiselheim  unweit  Pfeddersheim,  vom  Feuerberg 
bei  Dürkheim,  von  Ellerstadt,  Forst  und  Nieder- 
kirchen, drei  Orte  in  unmittelbarer  Nähe  von 
Dürkheim  und  Deidesheim. 

Es  wird  Ihnen,  geehrte  Anwesende,  auffallend 
erscheinen , dass  alle  diese  Funde  in  der  Nähe 
von  Orten  sich  finden,  welche  Ihnen  von  den 
Weinkarten  her  bekannt  sind.  Ich  erinnere  an 
den  Dürkheimer,  den  Deidesheimer,  den  Feuer- 
berger, den  Förster  etc.  Es  möchte  dieses,  ge- 
ehrte Anwesende,  kein  Zufall  sein,  indem  gerade 
die  allgemein  topographischen  Verhältnisse  in 
gunz  innigem  Kontakte  mit  der  Geschichte  der 
Kolonisation  unseres  Vaterlandes  und  wohl  darüber 
hinaus  aller  menschlichen  Ansiedlungen  stehen. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  würde  diese 
Reihe  von  S — 3 Ansiedlungon  aus  der  neolithi- 


schen  Steinzeit,  welche  am  Rande  de«  Hartgebirges 
von  Neustadt  bis  Bingen  sich  vorfinden,  ein  ganz 
sprechender  Beweis  dafür  »ein,  dass  die  Menschen 
es  von  jeher  verstanden  haben  den  fruchharHten 
und  günstigsten  Boden  für  ihre  Atisiedlungen 
auK/uwählen.  Jetzt  sitzt  dort  die  relativ  stärkste 
Bevölkerung  de«  Mittelrheinlandes  10  bis  11000 
Menschen  auf  der  Quadratmeile. 

Ich  erlaube  mir  zum  Schluss  die  Mittheilung, 
dass  der  Poilichia.  der  naturwissenschaftliche  Verein 
der  Rheinfalz,  der  Fund  von  Kirchheim  als  Ge- 
schenk der  Buhndirektion  zugefallen  ist,  es  mit 
Vergnügen  sehen  würde  , wenn  einzelne  Persön- 
lichkeiten, die  sich  speziell  dafür  interessiren, 
nach  dem  Schlüsse  der  Sitzung  sich  bei  mir  an- 
inelden  wollten,  um  von  uns  die  bezügliche 
Publikation,  die  mit  einer  Reihe  von  Abbildungen 
versehen  ist,  zugesendet  zu  erhalten. 

Ich  beende  diese  Glossen  init  dem  Wunsche, 
dass  Sie  diesen  Kirchheiiuer  Fund  als  einen  tüch- 
tigen Baustein,  geeignet  für  den  grossen  Bau 
der  Prähistorie  und  speziell  der  Erforschung 
unseres  an  Kulturresten  aller  Art  reichen  Rhein- 
landes betrachten  möchten,  und  es  würde  mich 
freuen,  wenn  sich  im  Anschluss  daran  noch  recht 
viele  Pfeiler  und  Ecksteine  in  nächster  Zeit  dem 
Boden  der  Rheinland*  entheben  lassen  würden. 

Herr  Vlrcliow: 

Was  ich  noch  vorzubringen  habe,  ist  nur  eine 
Demonstration  für  das,  was  ich  sagte.  In  Folge 
meines  Vortrages  hatte  mir  Herr  Nagel  mitge- 
theilt,  dass  er  in  der  Sammlung  hier  solche  Ge- 
fÜ&se  besitze.  Ich  habe  den  Herren  zwei  sehr 
ausgezeichnete  Stücke  mitgebracht,  um  sie  Ihnen 
vorzulegen.  Ich  kann  nur  konstatiren , dass, 
wenn  mir  Jemand  dieselben  - gebracht  und 
gesagt  hätte,  sie  wären  aus  meinem  Gräberfeld 
im  Posen'achen,  ich  sie  nach  Form  und  Bildung 
als  vollständig  in  dieses  Gebiet  gehörig  anerkannt 
haben  würde. 

Ich  freue  mich  sehr.  Ihnen  diese  hier  vor- 
logen zu  können,  weil  eine  bessere  Demonstration 
für  das,  was  ich  sagte,  eben  nicht  gefunden 
werden  kann. 

Ich  möchte  zugleich  die  Aufmerksamkeit  der 
Versammlung  darauf  richten,  dass  Manche  bei 
dieser  so  grossen  Fülle  von  Dingen,  wie  icb,  nicht 
dazu  gekommen  sind,  diese  sehr  ausgezeichnete 
Sammlung  von  Nagel,  welche  in  dem  Neben- 
rauiue  aufgestellt  ist,  nach  ihrem  Werthe  zn 
würdigen.  Diese  Objekte  werden  in  hohem  Masse 
beitragen  za  zeigen,  wohin  diese  Lokal  Sammlungen 
führen.  Dieso  ist  aus  der  Gegend  von  Bayreuth 
und  schließt  sich  an  die  erwähnten  Stellen  an. 
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Herr  Klopfleisch  (Jena): 

Ich  muss  TOD  vornherein  um  Entschuldigung 
kitten,  wenn  ich  es  Oberhaupt  noch  wage,  hier 
das  Wort  zu  ergreifen , um  ©inen  Gegenstand, 
welcher  zur  gründlichen  Besprechung  di©  3-  und 
4-fache  Zeit  erfordern  würde,  in  Kürz©  zu  be- 
handeln. 

Ich  hatte  mehrere  Themata  zu  Vorträgen  an- 
gemeldet, wurde  aber  vom  Herrn  Geschäftsführer 
aufgefordert,  den  einen  herauszugreifen  'die  Ent- 
wicklung der  Keramik  in  Mitteldeutschland1.  Ich 
habe  seit  einer  Reihe  von  Jahren  mein  Bestrehen 
darauf  gerichtet,  die  bis  jetzt  allzusehr  vernach- 
lässigte prähistorische  Keramik , welch©  für  die 
Aufstellung  periodischer  Reihenfolgen  innerhalb 
der  vorgeschichtlichen  Denkmäler  von  grösster 
Wichtigkeit  ist,  zu  verfolgen,  um  an  ihr  An- 
haltspunkte für  genauere  Zeitbestimmungen  zu 
gewinnen. 

Während  mir  jedoch  früher  zur  Vergleichung 
nur  ein  verhältnissmäsaig  geringes  Material  zu 
Gebote  stand , kann  ich  jetzt  mit  einem  weit 
wichtigeren  umfangreicheren  Material  aufwarten.  ! 
Ich  schicke  voraus,  dass  wir  sowohl  einen  alt- 
semitischen  Einfluss  in  unserer  heimischen  prä- 
historischen Keramik  gewahren , der  in  formalen 
Analogien  den  Zeiten  de«  alten  Reichs  in  Aegyp- 
ten entspricht,  als  auch  einen  altorientalischen  i 
Einfluss  gewahren,  welcher  in  wesentlichen  Formen 
den  keramischen  Funden  ähnelt,  welche  8chlie- 
mann  in  den  tiefsten  Schichten  seine«  „Ilios“ 
zu  Tage  gefördert  hat.  Auch  finden  sich  bei 
uns  eine  Reihe  von  Formen  und  Ornamenten, 
welche  mit  altkyprisch-phönizischen  Kesten  der 
Keramik  übereinstiminen,  für  welche  wir  durch 
di  Cesnola's  Werk  Über  Cyperu  zahlreiche 
Vergleichspunkte  gewonnen  babon. 

Ausserdem  habe  ich  durch  neuere  Funde, 
welche  ich  im  vorigen  Jahre  bei  Ausgrabung 
eines  grossen  Grabhügels  ohnweit  Latdorf  (bei 
Bernburg  an  der  Saale)  machte,  den  Beweis  er- 
kalten, dass  später  eine  Uebereinstimmung  auch 
mit  ägyptischen  Gefässen  aus  der  Zeit  des  neuen 
Reiches  stattfand. 

Ich  kann  dies  Alles  leider  hier  nicht  im  De- 
tail behandeln,  sondern  ich  muss  mich  begnügen, 
ein  ganz  mageres  Gerippe  ohne  Fleisch  mitzn- 
tbeilen.  Statt  der  ganzen  Stufenleiter  der  Kera-  i 
mik  Mitteldeutschlands  werde  ich  hier  freilich 
nur  die  Erscheinungen  der  neolithiaehen  Periode  ! 
besprechen  können.  — Ausserdem  muss  ich  noch 
hervorheben , dass  das , was  ich  hier  in  Bet  reff 
mitteldeutscher  Verhältnisse  sage,  nicht  etwa 
auch  ohne  Weiteres  für  das  übrige  Deutschland 
gilt  und  darauf  übertragen  werden  darf. 


Ferner  will  ich  bemerken , dass  ich  nach 
meinen  bisherigen  Forschungen  auf  diesem  Ge- 
biete ungefähr  neun  Perioden  unterscheide  in  der 
Entwiklung  unserer  Keramik.  Die  letzto  der- 
selben ist  die  der  slavischcn  Zeit,  die  erste  ist 
der  keramische  Nullpunkt  während  des  paläoli- 
t bischen  Zeitalters;  der  Mangel  an  Keramik  ist 
hier  das  wesentliche.  Während  dieser  Periode  gibt 
es,  wie  die  Taubacher  Fundstelle,  die  Sie  187G 
in  Jena  während  der  Anthropologenversammlung 
gesehen  haben  und  wie  andere  Stellen  bei  Gera, 
die  durch  Herrn  Professor  Dr.  Liebe  beobachtet 
wurden,  durthun,  keine  Spur  von  Keramik,  es  gibt 
währeud  dieser  Periode  auch  keine  Spur  von 
Ackerbau,  von  Weberei,  keine  regelmässige  Be- 
stattungsweise, sondern  was  wir  finden  weist  auf 
ein  vollkommen  wildes  Jägerlehen  hin,  seihst  die 
zahmen  Thierformen  fehlen,  man  scheint  nur  Jagd- 
thiere  gehabt  zu  haben. 

In  dem  Zeitraum  zwischen  dem  Diluvium, 
in  welchem  jene  Funde  gemacht  wurden,  und  in 
der  ersten  Zeit  der  alluvialen  Erscheinungen 
dürften  wohl  grösser©  Naturrevolutionen  gewaltet 
haben,  da  jetzt  wenigstens  zeitweise  unser  hei- 
mischer Boden  in  Mitteldeutschland  nicht  überall 
bewohnbar  gewesen  zu  sein  scheint,  und  die  Be- 
völkerung sich  in  die  höher  gelegenen  Orte  oder 
gar  vielleicht  weiter  hinweg  in  entferntere  Länder 
verzog,  um  sich  vor  den  Gefahren  der  grossen 
UeberschwemmuDg  und  dergl.  zu  bergen. 

Darüber  wissen  wir  freilich  nichts,  nur  soviel 
ist  sicher : die  nächstfolgende  neolithische  Periode, 

| welche  die  erste  ist,  welche  für  Mitteldeutschland 
' die  Keramik  bringt,  zeigt  wie  mit  einem  Zuuber- 
i schlage  diese  neue  Technik,  ohne  uns  irgend 
welche  Vorstufe  der  keramischen  Entwicklung  zu 
1 enthüllen. 

Zugleich  tritt  sofort  der  Ackerbau  auf,  denn 
[ wir  finden  jetzt  nicht  allein  geröstetes  Getreide, 
sondern  auch  die  Reibsteioe,  die  zum  Zermahlen 
desselben  gedient  haben. 

Ich  hatte  im  vorigen  Jahre  eine  interessante 
Ausgrabung  boi  Mertendorf  (S.- Weimar) , indem 
ich  hier  in  einem  Opferhügel  der  neolithischen 
Zeitperiode  Einrichtungen  fand,  welche  den  von 
Herrn  Konsul  Franc  Galvert  zu  HnnaY  Tepeh 
in  Kleinasien  gefundenen  Kornbehältern  entspre- 
chen , die  in  Schliem  au  us  Buch  Uber  Ilios 
(S.  785  Nr.  1540,  9 und  Nr.  1541,  I)  publi- 
zirt  und  abgebildet  sind.  Diese  Korn  lieb  älter  er- 
weisen sich  als  inwendig  mit  gebranntem  Thon 
ansgekleidete  Gruben , die  in  den  Grundboden 
1 des  Hügels  eingegraben  sind,  ln  einer  dieser 
I Cy lindergruben  — es  waren  deren  7 — fand 
sich  gerösteter  Waizen.  in  anderen  zeigten  «ich 
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Reste  von  Bark-Formen  und  Getreide-Reibern. 
Es  war  hier  also  jedenfalls  schon  das  Bedürfnis 
vorhanden,  das  Getteide  zu  rösten,  zu  zerreiben, 
zu  laickcn  und  wohl  auch  vor  Nagethieren  zu 
schützen.  Besonders  von  dieser  letzteren  Seite 
aus  musste  man  auf  die  Keramik  geführt  werden, 
ebenso  aber  auch  durch  die  Milchwirtschaft. 

Sobald  man  anting,  ihrer  Milch  wegen  Thier« 
zu  zahmen,  wurde  ebenfalls  zur  Aufbewahrung 
der  Milch  und  zur  Erzeugung  von  Käse  die  Er- 
findung und  Anfertigung  gebrannter  ThongefUsso 
notwendig. 

Woher  def  Getreidebau  wahrend  dieser  neo- 
lithischon  Zeit  gekommen,  ist  natürlich  eine  offen« 
Frage,  du  wir  aber  mit  diesen  Anfängen  des  Ge- 
treidebaues eine  Keihe  keramischer  Formen  und 
Ornamente  finden,  die  mit  altorientalischen  und 
ägyptischen  und  kleinasiatischen  vielfach  überein- 
st inmien , so  besteht  allerdings  ein  starker  Ver- 
dacht, dass  es  eben  semitische  Händler,  wahr- 
scheinlich Phönizier  gewesen  sind,  die  das  erste 
Getreide  verhandelten  und  auch  die  ältesten  Tlion- 
geflisse,  die  zum  Theil  schon  edlere  stilistische 
Formen  an  sich  tragen , und  reich  verziert  sind, 
GefiUse,  für  die  es  eben  keine  Vorentwicklung 
auf  unserm  mitteldeutschen  Boden  gibt. 

Diese  frühe  neoüthische  Zeit  zeigt  aber  auch 
Webereien  und  zwar,  wie  der  schon  erwähnte 
Grabhügel  von  Latdorf  beweist , von  bemerkens- 
werther  .Schönheit.,  wie  sin  zuin  Theil  in  den 
späteren  Perioden  nicht  mehr  erreicht  wird. 

Wie  unsere  einheimische  damals  auf  niedrig- 
ster Stufe  stehende  Bevölkerung  dazu  gekommen 
sein  soll,  diese  Webereien  selbst  zu  verfertigen, 
ist  nicht,  wohl  einzusehen ; es  bleibt  nur  die  An- 
nahme übrig,  dass  sie  wie  die  erste  Keramik  im- 
portirt  sind. 

Was  nun  diese  neolit bische  Keramik  anlangt, 
so  ist  sie  folgend  enuusäen  zu  eharakterisiren.  Wir 
müssen  2 verschiedene  K icht  ungen  an 
den  Geflissen  dieser  Periode  in  Mitteldeutschland 
unterscheiden : zuerst  die  eine  Kichtuug, 
welche  sich  betreff«  der  Umrissformen  der  Gelasse 
vorzugsweise  der  Aniphorenform  und  der 
B e c h e r f o r m bedient , die  erster©  ist  so  be- 
schaffen, dass  sie  oben  mit  einem  meist  verhält- 
nlssinässig  kurzen  Hals  beginnt,  welcher  sieh  in 
der  Mitte  ein  wenig  einhiegt,  von  dem  uuteren 
Halst  heile  aus  erweitert  sich  das  Gefäss,  indem 
cs  bis  zur  Mitte  de«  Getitssbauches  in  sanfter 
Biegung  abläuft , dann  aber  an  der  weitesten 
Stelle  des  Bauches  in  entgegengesetzter  Richtung 
uinhiegt  und  sich  nach  unten,  nach  dem  abge- 
flachten  Boden  hin  verjüngt.  An  der  Grenze, 
wo  dieser  obere  und  untere  Bauchtheil  in  ent- 


I gegen  gesetzt  er  Richtung  umbrechen,  sitzen  in  der 
! Regel  zwei  oder  auch  mehr  Henkel;  ja  es  gibt 
j GeflUse,  wo  zwei  grössere  Henkel  in  der  Mitte 
i des  Umbruches  sich  befinden,  und  ein  Kranz  von 
(i — S kleineren  Henkeln  dicht  unter  dem  Hals 
herum  läuft. 

Alle  diese  Henkel  sind  nicht  zum  Anfassen 
mit.  der  Hand  oder  zum  Durchstechen  eine« 
Fingers  bestimmt,  sondern  zum  Durchziebeu  einer 
Schnur.  Diese  Gefa«*©  wurden  also  auch  ampel- 
artig  getragen  oder  aufgehängt,  wenn  sie  nicht 
am  Hoden  standen. 

Die  Becherform  ImM eht  aus  einer  unteren 
Halbkugel,  oder  3/«  Kugel,  die  am  Boden  ein 
wenig  abgi  fiächt  ist  und  einem  etwas  längeren 
senkrecht  in  die  Hohe  ge/.ogeueti  Hals,  der  gegen 
die  Mitte  eine  leichte  Ausschweifung  erhält ; meist 
ist  er  ohne  Henkel,  satter  jedoch  gegen  Ende 
der  neolit bischen  Periode  treten  Henkel  hinzu, 
einer  oder  auch  mehrere.  Auch  diese  Henkel 
I sind  stet«  zum  Durchziehen  einer  »Schnur  bestimmt 
gewesen. 

Was  nun  das  auf  den  Geflossen  dieser  ersten 
Gruppe  vorkommende  Ornament  anlangt , so 
ist  das  interessanteste  und  während  dieser  Periode 
in  Mitteldeutschland  am  meisten  gefundene  das 
der  Schnurverzierung;  diese  wird  mit  ge- 
drehten Bast. schnüren  in  die  noch  weiche  Ober- 
fläche des  GeOtssea  eingedrückt , indem  man  die 
umgelegte  Schnur  von  beiden  Enden  her  straff 
anzieht,  oder  auf  kleinere  Strecken  mittelst  Finger- 
druckes oder  auch  mittelst  eines  Holzrädchen«, 
dessen  Peripherie  mit  einer  Schuur  ülrtrspunnt 
Ui,  undrückt. 

Mit  ganz  einfachen  bloss  parallel  herumge- 
legten  Schnüren  beginnt  man  und  schreitet  zu- 
I letzt  zu  oft  ausserordentlich  reich  gegliederten 
I Zacken-  und  Troddelmustern  fort.  Es  entwickelt 
sieh  so  ein  durchgebildeter  geometrischer  Orua- 
inciitstil,  der  durch  seinen  Geschmack  zeigt,  dass 
er  schwerlich  von  ganz  barbarischen  Völkern  ab- 
stammt. 

Diese  keramische  Technik  nun,  welche  mit- 
telst eingepresster  Schnüre  Ornamente  erzeugt, 
findet  sich  denn  auch  bereits  in  der  Keramik  de« 
älteren  ägyptischen  Reiches.  Auf  der  vorliegen- 
den Tafel  sehen  Sie  ein  ägyptische«  GefiU«  au« 
den  Gräbern  von  Saqüra  (Berliner  Museum,  ägyp- 
tische Abtheilung  Nr.  1444  [101])  abgebiidet, 
dos  genau  dieselbe  Schnurornamentik  zeigt , wie 
die  entsprechenden  G «fasse,  welche  sich  während 
der  ueolithischen  Periode  in  unsrem  heimischen 
Boden  vorfinden.  (Es  folgen  Demonstrationen.) 

Ich  muss  noch  bemerken , das«  nicht  allein 
diese  Verzierungsweise  aus  neolithischer  Periode 
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des  Nordens  übereinstimmt  mit.  ägyptischen  Ge- 
ftbwen  des  ulten  Reichs»,  sondern  das»  selbst  höchst 
auffällige  U m ri  « «formen  derselben  Zeit  und 
Gegenden  eine  absolute  lieber  ein  Stimmung  zeigen 
mit  GofU&son  des  alten  ägyptischen  Reiches , so 
dass  man  nicht  zweifeln  kann,  dass  hier  ein  Zu- 
sammenhang statttindet  zwischen  alter  nördlicher 
und  alter  ägyptischer  Kultur.  Sie  sehen  diese 
eigentümlich  sackförmigen  Amphoren  - Formen 
nebeneinander  auf  einer  Tafel;  die  links  ist  auf 
einer  dänischen  Insel  gefunden,  die  rechts  stammt 
wiederum  aus  den  Gräbern  von  Saqära  in  Aegyp- 
ten. Lepsius  hat  sie  auf  der  Tafel  am  Ende 
des  II.  Theils  seines  grossen  Werkes,  wo  er  die 
GefUsse  des  alten  Reiches  zusammenstellt,  abge- 
bildet.  (Demonstration.! 

Man  linde t während  der  neolithisehen  Periode 
in  Mitteldeutschland  neben  der  Schnurverzierung 
auch  mit  spitzen  Instrumenten  (Knochonpfrieinen) 
eingestochene,  die  Schnurverzierung  nacbahmende 
Stich-Ornamente;  ferner  Schnitt-Orna- 
mente, welche  mit  Feuersteiumessern  einge- 
schnitten wurden  , ja  es  linden  sich  sogar  schon 
mittelst  rohrender  kleiner  Rädchen  erzeugte  leicht 
eingedrückte  Reifen  - Verzierungen.  (Es  folgen 
Demonstrationen . ) 

Aber  es  kam  bei  den  Ausgrabungen  bei 
Schloss  - Vippach  (S.- Weimar) , welche  von 
mir  auf  Kosten  der  deutscheu  Anthropologischen 
Gesellschaft  gemacht  wurden,  in  einem  Grabhügel 
der  neolithisehen  Periode  neben  schnurverzierter 
Keramik  auch  ein  kleiner  Thon-Cylinder  zum 
Vorschein , auf  dem  sich  eingedrückte  Punkte 
ganz  so  wie  dies  altseraitiscbe  Thoucylindor  mit 
eingedrückten  Sternbildern  bei  der  ältesten  baby- 
lonischen Bevölkerung  zeigen. 

Sie  sehen  hier  7 eingedrückte  Punkte;  die 
obersten  4 bilden  ein  Viereck,  «a  folgen  dann  2 
näher  vor  diesem  Viereck  stehende  Punkte  und 
zuletzt  nach  unten  ein  etwas  weiter  entfernt 
stehender  Punkt,  der  besonders  tief  eingedrückt 
ist.  Die  Figur,  welche  diese  7 eingedrückten 
Punkte  bilden,  erinnert  lebhaft  an  das  Sternbild 
den  grossen  Bären  (Ursa  major). 

Eine  ganz  ähnliche  Punktfigur  auf  einem 
Elfenbeinplättchen  hat  Bchliemann  in  der 
ersten  tiefsten  Schicht  seines  Ilios  gefunden  und 
in  seinem  Ilios  (Seite  295  Figur  Nr.  111)  ab- 
gebildet. (Es  folgt  Demonstration.) 

Aber  nicht  allein  von  der  keramischen  Seite 
zeigt  sich  eine  Uebereinxtimmung  zwischen  dem 
alten  Orient  und  unserer  neolithisehen  Zeit,  son- 
dern auch  noch  in  Bezug  auf  Stein- Denk- 
mäler. Auf  das  nähere  Detail  kann  ich  mich, 
wie  schon  gesagt,  leider  hei  dieser  beschränkten 


Zeit  nicht  genügend  einla&sen  und  will  ich  daher 
nur  im  Allgemeinen  bemerken , dass  ich , nach- 
dem ich  mich  neuerdiugs  wieder  eingehend  mit  dem 
schon  1870  vor  der  Generalversammlung  unserer 
Gesellschaft  in  Jena  erwähnten*)  Grab-Denkmal, 
das  im  Jahre  1750  zwischen  Göhlitzsch  und 
Daspig  gefunden  wurde  und  im  Schlossgartcn  zu 
Merseburg  aufgestellt  ist,  beschäftigte,  bei  ein- 
gehender Vertiefung  in  die  figürlichen  Darstel- 
lungen desselben  deutliche  Hinweise  auf  alt- 
orientaJisclie  Ideeukreise  in  letzteren  gefunden 
hule*.  Es  sind  hier  z.  B.  als  symbolische  Hin- 
deutung auf  den  „ Lehensbaum * Palmblätter  dar- 
gestellt, aus  denen  der  reinigende  und  belebende 
Saft  als  Wasserlinie  im  Zickzack  hervorspringt, 
der  mit  ebenfalls  hier  abgebildeten  Wedeln  im 
orientalischen  Alterthum  auf  die  Leidtragenden 
am  Grabe  und  auf  den  Todten  selbst  gesprengt 
wurde;  ferner  die  7 Strahlen,  welche  die  ulte 
oberste  Plejadengottheit  — bei  den  Aegyptern 
den  Osiris  — bedeuten,  von  welcher  die  Feuer- 
und  Blitzgehurt  der  menschlichen  Seele  ausgeht, 
sowie  die  heilige  Palmenfrucht  deren  Genuss  ver- 
jüngende Wiedergeburt  bewirkt  — alle  diese  sym- 
bolisch andeutenden  Darstellungen  zusammen  mit 
eingravirteu  Teppicbiunstein , auf  welchen  die 
Waffen  des  Bestatteten  abgebildet  sind  und  eini- 
gen schriftartigen  Zeichen  von  altsemitischem 
Charakter  finden  sich  auf  jenem  wunderbaren 
Steindenkmale,  das  eine  durchaus  altorientaliKChe 
Ideensphäre  verrätli.  (Ausführliches  Uber  dieses 
wichtige  Denkmal  wird  demnächst,  durch  den 
Referenten  veröffentlicht  werden.) 

Und  um  einen  vergleichenden  Blick  zu  werfen 
auf  die  Verbreitung  analoger  Denkmäler  muss  ich 
erwähnen,  dass  auch  auf  der  Insel  Gavr'iuuis 
bei  Curnac  in  Morbiban  (iu  Frankreich),  in  eiuein 
Grabhügel  mit  Ganghaute  im  Innern,  Steine  mit 
figürlichen  Darstellungen  entdeckt  wurden , von 
denen  z.  B.  N.  Joly  in  seinem  Werke:  Der 
Mensch  vor  der  Zeit  der  Metalle  (deutsche  Aus- 
gabe) Seite  180  und  180  zwei  Steine  abgebil- 
det hat,  auf  einem  dieser  Steine  sehen  wir  die 
Palnio  als  Lebensbaum  mit  heru  nt  erhängenden 
Palmen frucht  wedeln , auf  der  andern  Beite  ist  in 
der  Mitte  ein  leerer  Raum  ausgespart , in  wel- 
chem eine  ganze  Anzahl  Steinkeile  abgebildet 
sind;  ringsum  gehen  zahlreiche  Zickzack-  und 
Wellenlinien  mit  einigen  Strudeln  oder  Wirbeln 
von  der  Art  wie  sie  in  ägyptischen,  babylonischen 
und  assyrischem  Denkmälern  das  Gewässer  be- 
zeichnen. Oben  in  der  Mitte,  seitlich  noch  von 

*)  Siehe  im  Corres;  »ondenzblatt  unserer  Gesell- 
schaft den  Bericht  über  die  VII.  Versammlung  ru 
Jena.  8.  78. 
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jenem  Gewässer  umflossen , findet  sieh  ein  Geifern 
ganz  genau  mit.  altägyptischen  Koch-  und  Wasser* 
gefegten  übereinstimmend,  ebenfalls  wie  die  Wellen- 
linien darin  andeuten,  mit  Wasser  angefüllt;  dicht 
daneben  rechts  noch  das  Bild  eines  Wedels,  wie 
dieselben  zu  in  Zwecke  hutrirenden  Besprengens 
zum  orientalischen  Kultus  gehörten.  Also  auch 
hier  finden  wir  wieder  den  Leben  »bau  m , das 
lustrirende  Gewässer , den  Sprengwedel  und  in 
den  Steinkeilen  die  Hindeutung  auf  das  BliUfeuer 
— sämmtlich  wichtige  Symbole  beim  Todtenkult 
der  Orientalen.  (Es  folgen  hier  Demonstrationen.) 

Dass  auch  auf  französisch  ein  Gebiete  derartige 
Denkmäler  Vorkommen,  kann  nicht  verwundern, 
denn  die  Phüuiker , denen  wir  wohl  sicherlich 
den  Ursprung  derartiger  Denkmäler  zuschreiben 
müssen,  sind  ja  an  den  französischen  Küsten  vor- 
über zur  See  nach  unserem  Norden  vorgedrungen. 
Die  Verbreitung  ihrer  Kulturdenkmäler,  besonders  ( 
auch  der  schnurverzierten  Keramik  geht  von  den 
Küsten  der  Nordsee  aus  dem  I*aufe  der  Haupt- 
ströme  und  grösseren  Nebenflüsse  folgend  bis 
zum  Harz  und  nach  Thüringen  hinein.  Ja  wir 
halten  sogar  hier  in  Regensburg  sclmurverxierte 
Keramik  in  fränkischen  Höhlen  bei  Bayreuth  ge- 
funden, ausgestellt  gesehen. 

Es  gab  nämlich  auch  noch  von  einer  anderen 
Seite  her  einen  Weg  für  diese  Einwirkung  der  J 
orientalischen  Kultur,  das  ist  die  Donau;  es  findet 
sieh  auch  auf  dem  Donaugebiete  hier  und  da 
sch  nur  verzierte  Keramik. 

Häufiger  alier  begegnen  wir  auf  diesem  Ge- 
biete der  zweiten  Hauptgattung  von 
Keramik  während  der  neolithischen  Periode.  Die 
vorherrschende  Gefesafomi  ist  hier  aus*er  der 
schon  von  der  vorigen  Gattung  aus  bekannten 
Amphoren  form  eine  zwischen  Tasse,  Napf  und 
Büchse  stehende  Mittelform  von  nach  unten  fast 
kugeliger  Gestalt  mit  nach  oben  wieder  einwärts 
laufendem  meist  nur  glatt,  abgestricheuen  Rande; 
Henkel  hat  diese  kleine  Trtnkgefäasform  fast  nie, 
statt  dessen  aber  kommen  gern  einige  (meist  3) 
kleine  warzenartige  Knötchen  auf  der  Gefliasober- 
fläche  vor,  durch  welche  die  Finger  der  das  Ge- 
fliss  fassenden  Hand  einen  sicheren  Anhalt  ge- 
winnen. Ausserdem  kommen  auch  krugartige 
mittelgroase  Gefässe  vor,  die  bisweilen  sogar 
flnschenähnlich  werden,  unten  einen  kugeligen 
Bauch  und  «dien  einen  ziemlich  engen  und  hohen 
meist  senkrechten  Hals  haben. 

Die  Masse,  aus  welcher  diese  Gefässe  bestehen, 
ist  geschlemmt,  aber  sehr  weich  gebrannt,  ln  Be- 
zug auf  die  Ornamentik  dieser  Keramik  sind  drei 
guuz  verschiedene  Formen  zu  unterscheiden : die 
Krakelbandverzierung,  welche  aus  in  die  Thon- 


misse mit  glatten  Knochen pfriemen  und  der- 
gleichen eingerieften  Band  Verzierungen  besteht, 
die  in  barocker  Weise  scharfwinklig  oder  zackig 
umbrechen , oft  wiudmühlentlUgelartig  endigen 
und  häufig  init  kerbenartigen  kurzen  Strich- 
gruppen ausgefüllt  sind.  (Demonstration.) 

Zweitens  die  Schnörkel  band  Verzierung,  welche 
Bänder  von  rundlichen  oder  volutenartigen 
Schnörkellinien  bildet  und  südwärts  schon  in 
Oesterreich  in  die  parallel  sich  wiederholende  in 
ciüandergesety.te  Kreis  baudverr.  iernng  über- 
geht, welche  wir  an  cyprittheD  Geflossen  bei  d i 
Cesnola  so  häutig  linden  und  z.  B.  an  den 
von  Dr.  Much  abgebildeten  Gelassen  des  Mond- 
seepfablbaues  in  OberÖoterreicb. 

Eines  der  interessantesten  dieser  so  verzierten 
Gefesse  habe  ich  iin  vorigen  Jahre  zu  Berliu  in 
der  Sammlung  Virchow  gesehen;  es  stammt 
von  Dehlitz  bei  W eissenfeis  in  der  Provinz  «Sachsen 
(ubgebildet  in  Dr.  A.  Voss,  photogrnph.  Album 
Seite  VI  Taf.  7);  es  ist  dieses  GetÜss  fast  über 
den  ganzen  Bauch  mit  grossen  schlangenar'igen 
Spiralwindungen  verziert.  Ausserdem  kann  ich 
hier  die  Abbildung  eines  mit  ähnlichen  einfachen 
Voluten  verzierten  kleineren  hüchscuartigen  Gefegses 
mit  erhabenen  Knöpfclien  zeigen;  es  stammt  aus  der 
Gegend  von  Alstedt (S.-Weimar).  (Wird  vorgezeigt.) 

Drittens  müssen  wir  noch  diejenige  Verzier- 
ungsweise bervorheben , welche  durch  perl- 
schnür  artig  nebeneinander  einge- 
drückte kleine  Dreiecke,  die  itn  Mit- 
telpunkt sich  konisch  vertiefen  und 
eine  besondere  Art  der  St  ich  Verzierung  bilden, 
charakterisirt  ist.  Da  und  dort  geht  diese  Oroa- 
inentart  in  die  gemeine  Stich  Verzierung  Uber,  von 
welcher  wir  bei  der  Besprechung  der  ersten 
Hauptart  unserer  neolithischen  Keramik  schon  ge- 
handelt haben.  Meist  werden  hier  durch  jene  kleinen 
Dreieckeindrücke  auf-  und  absteigende  Zickzackhän- 
der  gebildet,  zwischen  welchen  ebenfalls  gern  sich 
kleine  erhabene  Knötchen  oder  Warzen  finden. 

Eine  ganz  ähnliche  Verzierungsweise  findet 
sich  auch  während  der  neolithischen  Periode  in 
den  Rheingegenden , man  vergleiche  *.  B.  bei 
Lindenscbmitt  (Deutache  Altertbümer)  die  Mons- 
beinier  Gefesse  (Band  II,  Heft  VII,  Taf.  I)  Fig. 
5 und  II,  von  welchen  Fig.  5 fast  gänzlich  mit 
einem  Thüringer  Gefesse  in  Wohuplätzen  der 
neolithischen  Zeit  zu  Taubach  gefunden,  stimmt. 

Die  beiden  zuerst  beschriebenen  Ornament- 
arten unserer  zweiten  keramischen  Hauptform 
der  neolithischen  Periode  haben  eine  unverkenn- 
bare Verwandtschaft  mit  altcyprischen  Gefessen. 
Ich  verweise  z.  B.  auf  das  von  di  Cesnola  in 
seinem  „Oypern“  abgebildete  Geffrss  auf  Tat. 
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XOI,  Fig.  1,  auf  welchem  wir  die  Kr&kelband- 
v ery.it* rang  und  die  mit  der  Selmorkelbnnd Ver- 
zierung verwandte  Kreisband  Verzierung  mit.  wanten- 
artigen Hervorragungen  zusammen  finden,  womit 
noch  weiter  die  von  Dr.  Much  abgebildeten  Ge- 
fUsse  aus  dem  Mondseepfahlbau  zu  vergleichen 
sind.  (Ks  folgt  Demonstration.) 

Diese  Verwandtschaft  mit  cyprischer  Keramik 
wird  ferner  bestätigt  durch  eine  kleine  Thon- 
Figur,  die  in  der  Nähe  der  Sachsenburg  bei 
Oldisleben  (8.- Weimar)  schon  im  vorigen  Jahr- 
hundert in  einem  heidnischen  Grabe  ausgegra- 
benen  und  der  jen  aiseben  lateinischen  Gesellschaft 
geschenkt,  wurde,  in  deren  philologischen  Schoosse 
sie  schliesslich  verschwunden  ist.  Zum  Glück 
gibt  es  eine  alt«  Abbildung  derselben  in:  J.  G. 
Schwabe  de  mon umentis  sepulcralibus  Suehsen- 
burgieis  commentutio  (Lipsine  1771.  Diese  Ab- 
bildung leigt  uns  eine  Figur,  die  ganz  und  gar 
den  eigentümlichen  kleinen  cyprischen  inwendig 
ausgehühlten  Thierfiguren  von  Thon  gleicht,  welche 
di  Cesnola  auf  Taf.  XV  seines  „Cypern“  ab- 
bildet. (Es  folgt  Demonstration.) 

Dass  auch  die  sogenannte  „Tupfen  v er- 
ziernng“,  welche  das  Sachsenburger  Thonbild 
an  sich  trägt,  im  alten  Orient  heimisch  war,  be- 
weist ein  von  ßotta  abgebildetes  Geflw  aus 
Niniveh  und  zwei  GeOtsse  in  di  Cesnola's 
Cypern  (Taf.  XVI,  Mitte  der  Tafel);  diese  letz- 
teren Gefttase  siud  eines  Fundortes  (Dali)  mit  jenen 
verglichenen  cyprischen  Thontiguren, 

Ich  muss  leider  hiernit  schliessen,  fasse  aber 
das  Resultat  unserer  Betrachtungen  noch  einmal 
kurz  zusammen,  indem  ich  hervorhebe,  dass  wir 
einen  Einfluss  der  altorientalischen  Kultur  auf 
unsere  mitteldeutsche  neolithiscbe  Keramik  jetzt 
sicher  aufweisen  können.  Jedem,  der  sich  hier- 
für ernstlich  interessirt,  bin  ich  bereit,  näheren 
Nachweis  zu  geben.  Bald  wird  Ausführliches 
hierüber  von  mir  im  Druck  erscheinen. 

Herr  Nchaaftlwusen : 

Zunächst  erlaube  ich  mir  einige  wenige  Wort« 
Über  den  recht  merkwürdigen  Schädel  von 
Spaodau,  den  Herr  Dr.  Vater  mit  den  schönen 
Bronzen  hier  ausgestellt  hat. 

Kr  passt  zu  einer  Reihe  von  Scb&doln,  die 
ich  in  ihrer  Verbreitung  zu  verfolgen  gesucht 
habe;  ich  halte  ihn  nicht  für  germanisch. 

Zuerst  ist  uns  dieser  Typus  in  den  ältesten 
Steingräbern  Skandinaviens  eotgegengetreteo,  wo 
eine  kleine  bracbycephale  Rasse  ihre  Reste  hinter- 
lassen bat.  Dann  konnten  wir  die  Form  wieder- 
finden in  sehr  alten  Flussansehwemmungen , so 
bei  Münster  und  bei  Hamm  in  Westphalen.  Ein 
alter  Typus  stirbt  nicht  auf  einmal  aus.  Wie 
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dor  Name  eines  Volkes  verschwindet  und  in  einem 
anderen  aufgeht,  so  ändert  sich  der  Schädelban 
durch  Kultur  und  Kreuzung,  doch  erhält  sich 
hie  uud  da  «ine  alt«  Form  länger,  die  jenen  Ein- 
flüssen entging,  gleichsam  wie  ein  einzelnes  Wort 
einer  untergegangenen  Sprache.  Auch  in  Keltcn- 
grftbern  Frankreichs  hat  man  diese  Schädelform 
wiedergefunden  sowie  in  römischen  Gräbern  späterer 
Zeit.  Ich  bin  der  Ansicht,  dass  diese  Schädel  sich 
dem  finnisch-lappischen  Typus  annähern.  Die  Al- 
ten nannten  die  Lappen  Finnen.  Der  Schädel 
ifrt  kleiu,  hoch,  rundlich,  stark  treten  die8cheit«l- 
höcker  vor,  dip  Stirn  ist  kurz  uud  breit;  sehr 
bezeichnend  sind  die  lang  und  fein  gezackten 
Scbädelnähte,  die  meist  offen  sind.  Ich  bedaure, 
dass  die  Kiefer  fehlen , weil  sich  an  ihnen  noch 
eigentümliche  Merkmale  der  Rosse  zeigen  würden. 
Ich  hebe  als  ein  besonderes  Merkmal  noch  her- 
vor, dass  an  diesem  Schädel,  wenn  man  ihn  auf 
seine  Horizontal«  gestellt  hat,  die  Ebene  des  in 
auffallender  Weist*  nach  hinten  gerückten  Hintor- 
hauptlochs  nicht  nur  horizontal  steht,  ist,  son- 
dern sogar  noch  hinten  etwas  aufgeriebtet  ist, 
was  als  ein  primitives  Merkmal  roher  Rassen 
bezeichnet  werden  muss.  Die  Länge  dieses 
Schädels  ist  173.  di«  grösste  Breite  153  mm,  der 
Index  88.4,  die  Höhe  143  mm,  der  Abstund  der 
Gelenkgruben  06,  die  Stirnbeinlänge  131  mm.  Die 
Pfeilnaht  ist  1 13,  die  Hinterhauptschuppe  1 17  mm 
lang.  Zu  bemerken  ist  noch , dass  ein  weib- 
licher Schädel  dieses  Typus  in  einem  Baumsarge 
des  Kopenhageuer  Museums  liegt,  und  dass  dieser 
Sarg  von  Borum-Eschoy  nach  den  Grabfunden 
der  älteren  Bronzezeit  zugezählt  wird,  also  in 
sehr  naher  Beziehung  zu  diesem  Funde  von 
Spandau  steht.  Der  vorliegende  Schädel  hat 
die  Farbe  der  Torf^chädel.  — 

Sodann  möchte  ich  einen  kleinen  Beitrag  zur 
Kenntnis»  der  verglasten  Burgen  liefern.  Am 
Rhein  hat  man  hier  und  da  solche  Bauten  ver- 
muthet,  aber  genau  festgestellt  wurden  sie  nicht. 
Vor  nicht  langer  Zeit  wurde  durch  den  Landes- 
geologen H.  Grebe  von  Trier  die  Mittbeilung  ge- 
macht, dass  am  linken  Ufer  der  Nahe  zwischen 
Kisehbach  und  Kirn  etwa  350  Fass  über  dem 
Fluss  eine  solche  verglaste  Mauer,  die  kaum  mehr 
über  den  Boden  hervorragt , sich  findet.  XIan 
hatte  früher  hier , wie  an  anderen  Orten , ge- 
glaubt, diese  Schlacken  seien  Laven  einer  natür- 
lichen, vulkanischtm  Bildung. 

Nirgendwo  ist  wohl  der  Ursprung  der  Minera- 
lien, die  diese  Sch lackon  gebildet,  so  genau  nachzu- 
woisen,  wie  an  dieser  Stolle.  Es  ist  ein  feldspath- 
reicher  Sandstein,  der  amFusse  des  Berges  gebrochen 
wird  und  ein  Melapliyr-MandoMeiti,  aus  dem  der 
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ganze  Rücken  des  Berges  besteht  , sowie  dio 
Felsenkuppen  , welche  durch  die  c.  300  in  lauge 
Mauer  mit  einander  verbunden  waren.  Am 
nördlichen  Rande  der  Mauer  ist  ein  Wallgraben 
unter  derselben  noch  deutlich  sichtbar.  Sie 
sehen  an  den  hier  vorgelegten  Stücken  die  Sand- 
steine verbunden  durch  eine  SchlackenmaKse,  die 
von  dein  leicht  schmelzbaren  Melapbyr  - Mandel- 
atein herrührt.  Wenn  Sie  das  eine  der  Stücke 
betrachten,  so  können  Sie  sich  eine  vollkom- 
menere Vereinigung  nicht,  denken.  Kein  Mörtel 
würde  so  fest,  wie  dieser  geschmolzene  Meluphyr 
die  Sandsteine  miteinander  verbinden. 

(Die  Fundstücke  werden  vorgezeigt.) 

Diese  verglasten  Burgen  sind  seit  längster 
Zeit  aus  Schottland  bekannt.  Man  wusste  nicht 
genau,  wie  man  sie  gebaut  und  weiss  bis  heute 
nicht,  in  welche  Zeit  tuuu  ihr  Knstehen  zu  setzen 
hat.  Man  dachte  sich , dass  in  rohester  Bau- 
weise trockeue  Steine  aufeinander  geschichtet 
worden  seien , und  dass  man  dann  ein  grosses 
Holzfeuer  vor  oder  hinter  der  Mauer  gemacht 
und  so  die  Steine  miteinander  verschlackt  und 
in  eine  feste  und  zusammenhängende  Masse  ver- 
wandelt habe.  In  einer  sehr  sorgfältigen  Weise 
hat  in  den  Jahren  1870,  71  uud  76  Virchow 
solche  ßehlackcnwälle  zum  Gegenstände  seiner 
Untersuchung  gemacht  und  hat  uns  mit  solchen 
Brand  wüllen  in  der  Oberlausitz,  bei  Dresden,  in  Schle- 
sien, »in  Spessart  bekannt  gemacht;  sie  wurden  auch 
in  Böhmen  und  Thüringen  gefunden.  Man  hat 
aus  der  Betrachtung  der  Hohlräume,  die  sich  in 
den  Schlacken  finden  und  die  in  früheren  Zeiten, 
wie  noch  von  C.  v.  Leonhard,  eine  höchst  sonder- 
bare Deutung  fanden  , später , weil  sie  deutlich 
den  Abdruck  einer  Holzstruktur  zeigen , den 
Schluss  gezogen,  dass  bei  Verfertigung  dieser  ge- 
brannten Wälle  Holz  zwischen  die  Steine  hinein- 
gelegt worden  sei  und  dass  die  Hoblrüume  oben 
den  Nachweis  des  durch  den  Brand  zerstörten 
Holzes  lieferten.  Man  hat  auch  künstliche  Brände, 
wie  den  Hamburger  Brand,  benutzt,  um  zu 
sehen , ob  ein  solches  Zusammenschmelzen  von 
Steinen  in  derselben  Weise  hier  geschehen  sei  und  ob 
sich  auch  hier  Holzreste  mit  den  Steinen  in  einer 
Schlackenmasse  vereinigt.  Rinden  oder  ihre  Spuren 
hinterlosseo  hätten.  Dass  ein  Holzfeuer  vor 
oder  hinter  einer  Mauer  eine  so  starke  bis  ins 
Innere  der  Mauer  sich  erstreckende  Verschlackung 
sollte  hervorbringen  können,  wie  verglaste  Burgen 
sie  zeigen,  wurde  indessen  von  manchen  Forschern 
mit  Recht  bezweifelt. 

Ich  habe  einen  besonderen  Grund , die  erste 
Tafel  des  Atlasses  zu  C.  von  Leonhard’s 
Werke:  „Die  Basaltgebildo  u.  8.  w.“  Stuttgart 


1832,  die  auch  Virchow  angeführt  bat,  vor- 
zuzeigen. Fr  bildet  in  den  Figuren  y und  1 1 
Bu.saltscli lacken  mit  eigentümlicher  gittcrföriuiger 
Zeichnung  und  vorspringeudea  Leisten  ab,  die  zu 
stark  sind , um  uuf  eine  Holzstruktur  bezogen 
werden  zu  können.  An  einer  dieser  Zeichnungen  aber, 
an  Fig.  10  kann  man  sehen,  was  sie  ist.  Fs  ver- 
gleicht Leonhard  diese  Figur  mit  der  Zeichnung 
eine  Numinuliten.  Fs  ist  aber  sicher  der  Abdruck 
einer  Fichenkohle,  der  sieh  in  der  Scb  lacken - 
mas&e  erhalten  hat.  Die  Kohle  ist  recht  winkelig 
abgebrochen,  zeigt  aber  aut  der  Bruchfläche  jene 
treppen  förmigen  Vorsprünge,  die  man  an  Fichen- 
kohlen oft  beobachten  kann.  Man  kann  sogar 
die  Jahresringe  dieses  Fichenstämmchens  zählen, 
es  sind  deren  ungefähr  25.  So  alt  war  der 
Baum,  als  er  verkoblt  wurde.  Aus  der  genauen 
Betrachtung  der  Hohlräuuio  in  den  Schlacken 
scbliesso  ich,  das  nicht  HolzstUcke  sondern  Holz- 
kohlen mit  dem  schmelzenden  Gestein  gemengt 
worden  sind.  Nur  sie  konnten,  wenn  ein  Luftzug 
dabei  wirkte,  eine  zum  Verschlacken  der  Steine  bis 
in’s  Innere  der  Mauer  hinreichende  Hitze  liefern. 

Fine  sehr  wichtige  Arbeit  zum  Verständnis» 
dieser  Dinge  verdanken  wir  Daubr^e,  der  io 
der  Sitzung  der  Pariser  Akademie  vom  7.  Februar 
1881  Über  Analysen  solcher  Schlacken  von  vier 
verglasten  Burgen  Frankreichs:  La  Itourbe,  Saint« 
Suzanne,  Chateau  vieux  und  Ptiy  de  Gaudy,  be- 
richtet hat.  Er  hat  die  Zusammensetzung  der 
Schlackentimsaen  im  Vergleich  zu  den  Mineralien, 
die  dazu  benutzt  waren , untersucht , und  an 
zweien  die  merkwürdige  Beobachtung  gemacht, 
dass  in  der  Sch  lack  enm  aase  sich  mehr  Natron 
findet,  als  den  verwendeten  Mineralien  zukommt. 
Fr  schließt  daraus,  dass  man  hier  in  kenntnis- 
reicher Weise , um  den  Schmelzfluss  zu  erleich- 
tern , Meersalz  hinzugemengt  habe.  Auch  er 
spricht  von  Holzeindrücken. 

Bei  vielen  der  Hohlräume  ist  es  auffallend, 
was  auch  Virchow  anfuhrt,  dass  sie  recht- 
winklig abschlieason ; wenn  HolzstUcke  sie  her- 
vorgebracht hätten,  müsste  man  annehmen,  dass 
man  sieb  die  Mühe  gegeben,  sie  in  kleine,  recht- 
winklig begrenzte  Stücke  zu  zersägen.  Aber  dio 
Kohle  bricht  leicht  in  solche  Stücke.  Di«  Leisten 
und  Vorsprünge  an  den  Wauden  der  Hohl  räum« 
sind , was  auch  Virchow  bemerkt , stärker, 
als  entsprechende  Vertiefungen  am  Holzgewebe 
gefunden  werden.  Virchow  macht  mit  Recht 
darauf  aufmerksam,  dass  die  geschmolzene  Masse 
in  Spalten  des  Holzes  bineingefiossen  sein  muss. 
Aber  gerade  die  Kohle  zeigt,  solche  Spalten  viel 
mehr  als  das  Holz.  Aus . der  Betrachtung  der 
Hohlräume  der  vorliegenden  Schlacken  ergibt 


Digitized  by  GooqI 


145 


sich,  was  auch  in  Rücksicht  der  erzeugten  grossen 
Hitze  überaus  wahrscheinlich  ist,  dass  nicht  Holz, 
sondern  Kohlen  benutzt  und  zwischen  die  Steine 
geschichtet  wurden , um  das  Zusanimenschnielzen 
derselben  zu  erleichtern.  Wie  Dauh  ree  und 
vor  ihm  schon  im  Jahre  1803  Prevoat  be- 
merkt hat,  erinnern  uns  diese  Brandwülle  an 
unsere  heutigen  Ziegelöfen , deren  regelrechten 
Aufbau  jener  uLs  eine  Kunst  der  Flaunändor  be- 
zeichnet, die  auch  in  den  Hheingegeodeu  früher  stets 
die  Ziegeirden  bunten,  die  bekanntlich  mit  Luft- 
kanülen versehen  sind,  in  denen  die  Kohlen  liegen 
und  ein  gleichmäßiges  und  nachhaltiges  Brennen 
der  Ziegelsteine  bewirken,  die  bei  zu  grosser  Hitze 
nicht  selten  in  glasige  Schlacken  sich  verwandeln. 

W enn  die  Abdrücke  in  diesen  Schlucken  als 
Abdrücke  von  Eichenkohlen  erscheinen , ho  ist 
dos  nicht  auffallend , denn  wir  wissen,  dass  sie 
grössere  Hitze  erzeugen  als  andere  Kohlen  Die 
Ko lilen  dienten  diesem  Zwecke  auch  desshalb 
besser  als  Holz , weil  dieses  beim  Verbrennen 
doch  erst  seine  Wassert  heile  abgehen  muss,  und 
die  Wasserdäuipfe  das  Verschlacken  aufgehalten 
hlltten.  Wären  HCdzer  zwischen  den  Steinen  ver- 
kohlt und  in  Stücke  zersprungen,  so  müsste  sieh 
dieses  in  einer  regelmäßigen  Lagerung  der  durch 
die  Kohlen  hervorgebrachten  Hohlräume  zeigen. 
Die  Blasen  in  den  Schlacken  sind  durch  die  ent- 
weichende Kohlensäure  oder  durch  (läse,  die  sich 
beim  Schmelzen  der  Mineralien  entwickelten,  er- 
zeugt. Du  uh  ree  erklärt  sie  in  einem  Falle 
durch  Entwicklung  des  Fluorwasserstoffe.  Zu- 
weilen hat  man  noch  Kohlen  in  den  Schlacken 
gefunden , die  indessen  nichts  beweisen , da  ja 
das  Holz  auch  verkohlen  musste,  aber  für  die 
Anwendung  von  Kohlen  spricht  die  Aehnlicbkeit 
des  ganzen  Verfahrens  beim  Brennen  unserer 
Mauerziegel.  Man  hat  die  Ziegel  zuerst  nicht 
im  Feuer  gebrannt,  sondern  in  der  Sonne  ge- 
trocknet, wie  die,  aus  denen  die  Mauern  Babylons 
gebaut  waren.  Noch  baut  man  Kirchen  und 
Palläste  in  Lima  aus  an  der  Luft  getrockneten 
Ziegeln,  deren  Thon  mit  Stroh  gemengt  ist,  wo- 
durch die  Mauern  elastisch  werden  und  die  Er- 
schütterungen der  Erdbeben  leichter  ertragen.  Es  ist 
nicht  bekannt,  wann  man  zuerst,  um  die  Thonzie- 
gel fester  zu  machen,  das  Feuer  angeweudet  hat. 
Lt  das  Brennen  der  Mauern  älter  als  dos  Bren- 
nen der  Ziegel?  Vielleicht  hat  man  zuerst 
Mauern  aus  getrockneten  Ziegeln  errichtet  und  sie 
dann  gebrannt.  Die  Frage  liegt  nahe,  ob  nicht 
die  doch  anscheinend  ältere  Kunst,  die  Steine  zu- 
sammenzuscbmelzen,  die  Veranlassung  gab,  durch 
einen  ähnlichen  Schmelzprozess  Ziegelsteino  zu 
fertigen.  Freilich  bereitet  man  die  Ziegelsteine 


da,  wo  es  keine  Steine  gibt,  als  einen  Ersatz  für 
dieselben  und  die  Brandwälle  finden  wir  da , wo 
es  die  für  dies  Verfahren  zweckmässigen  schmelz- 
baren Gesteine  gibt.  In  Rom  sollen  unter  Au- 
gustus  die  ersten  gebrannten  Ziegel  zu  Bauten 
verwendet  worden  sein;  vielleicht  war  das  Ver-  x 

fahren  aus  Gegenden  eingeführt,  wo  es  keine 
Steine  gal»  und  empfahl  sich  durch  seine  Billig- 
keit. Ich  lege  eine  sorgfältige  Analyse  der  vor- 
liegenden Schlacken  durch  Herrn  Th.  Wachen - 
dorff  in  Bonn  hier  vor  und  gebe  mit  derselben 
die  Analyse  des  hier  vorkoimnenden  Melapliyr- 
Mandelsteins , die  von  Herrn  II.  Laspeyres 
gemacht,  ist,  herum  Sie  werden  finden,  dass  in 
dieser  Sch  lacken  müsse,  wo  nur  der  Melaphyr  ge- 
schmolzen scheint,  ein  Zusatz  von  Natron  in 
keinem  Falle  gemacht  worden  ist.  Der  Vergleich 
der  Schlacke  mit  dem  Stein  zeigt  deren  Zusam- 
mensetzung ziemlich  übereinstimmend,  die  Menge 
der  Kieselerde  und  des  Eisenoxyduls  ist  in  der 
Schlacke  etwas  grösser,  Kalk,  Natron,  Kali  sind 
in  geringerer  Menge  in  derselben  vorhanden. 

Wenn  man  bei  manchen  Bauten  des  Gesteines 
wegen,  welches  inan  anwendete,  einen  Zusatz  von 
Natron  machte,  so  ist  dies  doch  sicher  keine  all- 
gemeine Regel  gewesen.  Herr  Schieren  borg 
hat  aus  dem  starken  Kaligehalt  mancher  Schlacken 
geschlossen , dass  man  an  alten  Maucrrestcn  in 
den  Wäldern  vielleicht  Potasch«  bereitet  habe. 

Die  dadurch  veranlasse  Verglasung  wird  niemals 
in's  Innere  einer  Mauer  eingedrungen  sein.  Je- 
denfalls deutet  das  bei  den  verschlackten  Mauern 
geübte  Verfahren  auf  eine  kenntnisreiche  Wahl 
der  Baustoffe  und  ihre  zweckmässige  Verwendung. 

Es  geht  aber  aus  diesen  Untersuchungen  her- 
vor, dass  in  den  verglasten  Burgen  und  Mauern 
keineswegs  eine  robe  Kunst  sich  ausspricht,  son- 
dern dass  ein  Volk,  welches  in  der  Behandlung 
der  Baustoffe  so  erfahren  gewesen  ist,  und  so 
wunderbare  Bauten  verfertigte  hat,  einer  höheren 
Kultur  theilhaftig  gewesen  sein  muss.  Es  ist 
auffallend  genug,  dass  man  nicht  häufiger  in 
unseren  Rheinlanden  diese  verschlackten  Mauern 
gefunden  hat.  Gewiss  werden  wir  sie  in  grösserer 
Zahl  entdecken,  wenn  wir  danach  suchen.  V i r- 
cbow  erklärt,  dass  es  Orto  gibt,  wie  die  alt© 

Burg  im  Spessart,  in  der  Nähe  des  Limes  ro- 
mnnus,  die  eine  genauere  Untersuchung  erfor- 
dern , als  ihnen  bisher  zu  Theil  ward.  Dahin 
gehört,  auch  der  Donnersberg.  An  manchen  Stellen 
mag  man  bisher  natürliche  Laven  gesehen  haben, 
wo  vielmehr  die  Schlacken  einem  Buuworke  der 
Vorzeit  ihren  Ursprung  verdanken. 

Aber  im  östlichen  Deutschland  finden  sie  sich 
in  Gegenden,  wohin  die  Römer  nie  gekommen  sind. 

19 
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Vierte  Sitzung. 

Eröffnung  durch  (len  Herrn  Vorsitzenden.  — Herr  A.  von  Tflrßk  (Hndu-Festl : Di«  Orbit»  bei  den 
Primaten.  — Herr  Virchow:  DiskiUKion.  Zwergraasen.  — 8chlum  der  Versammlung  durch  den  Herrn 


V nr*  it 

Der  Herr  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung 
um  2 Uhr  15  Minuten. 

Herr  V.  Török:  Die  Orbita  bei  den  Primaten 
und  die  Methode  ihrer  Messung. 

Ich  erlaube  mir  Ihre  geneigto  Aufmerksam- 
keit. auf  eine  Prag«  zu  lenken,  die,  wiewohl  sie 
für  die  Charakteristik  des  Schädels  von  entschie- 
dener Bedeutung  ist,  bis  jetzt  noch  gar  nicht  in 
d«u  Kreis  der  systematischen  Untersuchung  mit- 
cin bezogen  wurde.  Ich  meine  die  Frage  der 
Morphologie  der  Augenhöhlen , welcher  früher 
oder  spater  eine  wichtige  Holle  in  der  Kranio- 
logie  zu  Theil  werden  wird.  Die  Augenhöhlen, 
als  Behälter  des  sozusagen  wichtigsten  Sinnes- 
organes verdienen  sowohl  wegeo  ihres  anatomi- 
schen Ihmes  als  auch  wegen  ihrer  topographischen 
Lage  die  besondere  Aufmerksamkeit  des  Kranio- 
logen.  Zieht  man  in  Betracht,  einerseits  dass  an 
ihrem  Aufbau  sowohl  von  Seit«  des  Schädels  als 
auch  von  Seite  des  Gesichtes  die  wichtigsten 
Knochen  beitragen,  anderseits  dass  sie  zwischen 
dem  eigentlichen  Gehirn-  und  Gesichtssebädel  wie 
Gingeschaltet  sind,  so  wird  es  von  selbst  einleuch- 
tend sein:  dass  man  in  der  Morphologie  der  Or- 
bitahühlen  bestimmte  Charaktere  des  Schädels  und 
des  Gesichtes  gleichzeitig  zur  Anschauung  be- 
kommen muss.  Dass  aber  zur  Erkennung  dieser 
Charaktere  eine  genauere  Untersuchung  der  Or- 
bitahöhlen nothwendig  ist,  ist  ebenfalls  von  selbst 
einleuchtend.  Bisher  begnügte  man  sich  in  der 
Kraniologie  im  Allgemeinen  damit,  dass  man  ein- 
fach den  OrbitAÜndex  festgestellt  hat,  oder  dass 
man  lediglich  dio  Form  der  vordoren  Umrandung 
in  Betrachtung  zog.  Es  waren  zwar  einzelne 
Forscher , wie  z.  B.  M a n t e g a z z a , die  ihr 
Augenmerk  auf  die  Huumbcstinimung  der  Augen- 
höhlen und  auf  deren  Verhältnis«  zur  Capacität 
der  Schädelhöhle  richteten.  In  neuester  Zeit  war 
es  namentlich  ein  deutscher  Opthalmolog,  Herr 
Eni  in  er  t,  welcher  in  seinem  im  vorigen  Jahre 
erschienenen  Buche:  „Auge  und  Schädel11  (Ber- 
lin 1880)  eine  Reihe  gewisser  Maassverhältnisse 
der  Augenhöhlen  auch  nach  der  anthro|>o]ogischen 
Richtung  hin  des  Näheren  erörtert  hat.  Eine  vor- 
gleichende morphologische  Untersuchungder  Augen- 
höhlen wurde  aber  bis  jetzt  noch  von  keinem 
Forscher  unternommen.  — Wer  nur  eine  bescheidene 
Zahl  von  Orbitahöhlen  diesbezüglich  untersucht 


z e n il  n n. 


hat,  wird  sich  in  Folge  der  Mannichfaltigkcit  und 
j Komplizirtheit  der  morphologischen  Einzelheiten 
kaum  ermuntert  fühlen  an  die  Lösung  der  Frage 
direkt  2u  gehen.  — Ich  habe  bei  meinen  ver- 
gleichenden kraniologischen  Untersuchungen  in 
Paris  oft  die  Gelegenheit  gehabt , Kassenschädel 
j zu  sehen , bei  welchen  einzelne  morphologische 
Charakter«  der  Orbitaböhlen  eine  auffallende  Aehn- 
lichkeit  mit  denjenigen  der  anthropoiden  Affen 
zeigten.  Dies  war  nun  die  nächste  Veranlassung, 
dass  ich  mich  eingehender  mit  der  Morphologie 
! der  Orbita  der  Primaten  befasste;  umsomehr  als 
iu  Folge  der  grössten  Liberalität  von  Seite  der 
Herren  Prof.  Pouch  et  und  Topinard  die  be- 
rühmten Pariser  Sclilldelsammlungen  mir  frei  zur 
| Verfügung  standen.  Das  nächste  Ziel,  das  ich 
mir  bei  diosor  Untersuchung  vorgesteckt  habe, 
war  dio  Feststellung  der  Ucbcrgangsformen  der 
Orbita  von  den  niedrigsten  Pr i tunten  bis  zu  den 
j höchsten,  um  auf  diese  Weise  dann  die  Morpho- 
logie der  Orbita  bei  den  menschlichen  Typen  auf 
fester  Basis  weiter  verfolgen  zu  können.  Indem 
ich  mir  Vorbehalte  meine  Untersuchungen  in  einer 
grösseren  Arbeit  darzulegen,  erlaube  ich  mir  heute 
Ihnen  nur  die  allgemeinen  Resultate,  au  don  hier 
ausgestellten  und  von  mir  angefertigten  15  Stück 
Gypsabgüssen  von  Affenorbita  zu  demoostriren. 

1.  Die  Lemurier  unterscheiden  sich  bezüg- 
lich ihrer  Orbita  wesentlich  von  allen  anderen 
Familien  der  Primaten  und  zwar  so  bedeutend, 

I dass  man  sagen  kann  : der  Unterschied  zwischen 
| der  Orbita  eines  Lemurier  und  eines  Affen  der 
| nächsten  Familie,  närnlich  eines  Cebier,  ist  viel 
i grösser  als  der  Unterschied  zwischen  der  Orbita 
I z,  B.  eines  Cebier  und  des  Menschen.  Wie  in 
I ihren  übrigen  morphologischen  Charakteren  so 
auch  bezüglich  derjenigen  ihrer  Orbita  stellen  die 
Lemurier  auf  der  niedrigsten  Stuf«  in  der  Ord- 
nung der  Primaten.  Unter  den  Gattungen  der 
Lemurier  ist  wiederum  der  Galeopithecus  der- 
jenige , welcher  in  Hinsicht  des  anatomischen 
Baues  und  morphologischer  Difforenzirung  die 
allereinfachste  Orbita  bietet.  — Ich  gehe  nun  bei 
1 meiner  Betrachtung  der  Affenaugenhöhlen  von 
I dieser  einfachsten  Form  ans.  Sie  sehen  hier  an 
dem  Gypsabguss  des  Schädels  eines  Galeopithecus 
! rufus,  dass  die  Orbita  nicht  nur  in  ihrer  hinterer 
' Aussenwand,  sondern  auch  vorn  unvollkommen 
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abgeschlossen  ist.  Es  fehlt  einerseits  ein  Theil 
(etwa  l/i  oder  lfe)  dos  vorderen  knöchernen  Hinge», 
nämlich  derjenige  Theil  den  knöchernen  Orbit ul- 
randes , welcher  zwischen  dem  Joch-  und  Stirn- 
bein die  Augenhöhle  umranden  soll ; anderseits 
fehlt  auch  die  ganze  hintere  Äussere  Seitenwand. 
Die  Augenhöhle  geht  beim  Galeopithocus  sowohl 
nach  unten  gegen  die  sogenannte  Keilkieferbein- 
grube,  als  auch  nach  aussen  in  die  Tempoml- 
grübe  direkt,  ohne  Einschränkung  über.  Diese 
Unvollständigkeit.  des  knöchernen  Verschlusses 
rührt  nach  meiner  Ansicht  daher,  dass  die  ganze 
Orbita  stark  nach  hinten  und  aussen  gedrängt 
ist,  in  Folge  dessen  eine  seitliche,  äussere  knö- 
cherne Wand  das  Territorium  des  Kauapparates 
wesentlich  beeinträchtigen  würde.  Weder  der 
Unterkieferast,  noch  die  betreffenden  Kaumuskel 
hätten  genüg  Kaum , bei  einer  derartig  nach 
hinten  und  auasen  gedrängten  Orbita,  wenn  die- 
selbe von  hinten  nach  vorne  eine  knöcherne 
äussere  Wand  besässe.  Das»  diese  Stellung  der 
Orbita  in  enusulem  Zusammenhang  mit  der  Un- 
vollkommenheit der  knöchernen  Wandung  «teilt, 
ergibt  sich  aus  der  Thatsache , dass  bei  allen 
anderen  Affeusch  adeln,  wo  die  Augenhöhle  aussen 
vollkommen  von  einer  knöchernen  Wand  um- 
schlossen ist,  auch  die  Orbita  mehr  nach  vorne 
gerichtet  ist.  Aber  nicht  nur  in  dieser  Unvoll- 
kommenheit der  knöchernen  Umschliestung.  son- 
dern auch  in  der  mangelhaften  Differenzirung 
gewisser  morphologischen  Charaktere,  besteht  der 
niedrige  Typus  der  Galeopithecusorbita.  Hier 
sind  zum  Austritt  der  Gohirnnerveu  in  die 
Augenhöhle  nur  zwei  Üeffnungen  vorhanden, 
nämlich  das  Sehloch  und  die  sogenannte  obere 
Augenhöhlenspalte  — die  hier  effektiv  lochformig 
i*t.  Indem  bier  keine  eigentliche  Keilkieferbein- 
grube existirt,  so  ist  auch  kein  rundes  Loch 
(foramen  rotundum)  und  kein  Canalis  Vidianus 
vorhanden.  Die  Orbitaböhle  aber  kommunizirt 
auch  bei  dem  Galeopithecus  und  zwar  mit  der 
Nasenhöhle  durch  das  sogenannte  Kei  l gaumen  bei n- 
loch,  mit  der  Mundhöhle  durch  die  obere  Oeff- 
nung  des  sogenannten  absteigenden  Gaumendach- 
kanal, und  endlich  durch  da«  einfache  infraorbi- 
tale Loch  mit  dem  vorderen  Gesiebte.  — Dies 
wäre  also  die  unterste  Stufe  der  morphologischen 
Differenzirung  der  Augenhöhlen  bei  den  Primaten. 
Ich  gehe  nun  auf  die  nächstfolgende  Stufe  über. 

Das  morphologische  Bild  der  nächsten  Stufe 
habe  ich  bei  einem  rnaki  varius  gefunden,  dessen 
Schädelgypsabguss  ich  hiermit  vorzeige.  Wie  Sie 
bemerken  können,  besteht  der  Unterschied  von 
dem  früheren  Affen  darin,  dass  der  vordere  knö- 
cherne Augenring  hier  schon  ganz  geschlossen 


ist,  indem  die  betreffenden  Fortsätze  des  Stiru- 
und  Jochbeins  miteinander  schon  verwachsen  sind. 
Die  hintere  äussere  Wand  fehlt  aber  auch  hier 
ebenso  wie  beim  Galeopithecus.  Viel  wichtiger 
ist  der  Unterschied  (bezüglich  der  Kommunikations- 
Öffnungen  der  Gehirnnerven.  Das  Sehloch  hat 
auch  hier  dieselbe  von  vorne  nach  hinten  läng- 
lich-ovale Form  wio  beim  Galeopithecua , die  so- 
genannte obere  Augenhöhlenspalte  ist  aber  viel 
länger  und  mit  der  unteren  Hälfte  stark  nach 
abwärts  gerichtet.  Etwa  in  der  Mitte  der  Spalte 
zeigt  sowohl  der  vordere  als  auch  der  hintere 
Kami  einen  gegen  die  freie  Höhle  hineinstehenden 
spitzen  knöchernen  Fortsatz,  wodurch  die  schief 
von  oben  uaeh  unten  gerichtete  längliche  soge- 
nannte obere  Augenhüblenspnlte  in  eine  obere 
und  in  eine  untere  Hälfte  abgegrenzt  wird.  Am 
vorderen  Rand,  in  der  Tiefe  des  knöchernen  Ur- 
sprunges ist  ein  sehr  kleines  Loch  zu  sehen,  wel- 
ches sich  nach  hinten  in  einen  feinen  Kanal  fort- 
»eizt.  Dieser  Kanal  ist  nicht«  anderes  als  der 
aus  der  menschlichen  Anatomie  bekannte  Canal is 
Vidii ; während  die  untere  Abtheilung  der  nach 
ab-  und  auswärts  verlängerten  sogenannten  oberen 
Augenhöhlen  spalte  die  Stelle  des  noch  nicht  selb- 
ständig gewordenen  foramen  rotundum  vertritt. 
Behufs  einer  genaueren  Orientirung  liess  ich  mit 
gütiger  Erlaubnis»  des  Herrn  Prof.  Pouch  et 
den  Schädel  in  horizontaler  Ebene  durchsägen, 
und  in  der  That  zeigte  es  «ich,  dass  der  breite 
Halbkanal  an  der  Seite  des  Keilbeinkörpers  nach 
vorne  durch  eine  Leiste  in  eine  innere  und  in 
eine  Aussera  Abtheilung  gethoilt  war  und  dass  der 
erwähnte  feine  Kanal  innerhalb  der  vorspringen- 
den  Leiste  um  Boden  .des  Halbkanals  gegen  das 
vordere  Ende  der  Felsenbein pyramide  zog.  — 
Also  wenn  auch  noch  unvollkommen  getrennt,  so 
verlässt  aber  hier  der  erste  und  zweite  Ast  des 
Trigeminus  doch  schon  in  getrennten  Bündeln 
die  Schfidelhöhle.  — Bei  einem  Maki  albifrons- 
Schädfd , dessen  Gypsabguss  ich  hier  vorzeige, 
fand  ich  die  nächste  Differenzirungsstufe , indem 
hier  das  foramen  rotundum  durch  eine  feine  knö- 
cherne Scheidewand  schon  vollkommen  von  der 
sogenannten  oberen  Augenböhlenspalte  abgetrennt 
ist.  Bei  diesem  Maki  siud  also  ausser  dem  Sehloch 
und  der  sogenanuten  olwsren  Augenhöhlunspalto 
als  Kommunikationsöffnungen  mit  der  Schädel- 
höhle noch  ein  vidischer  Kanal  und  ein  selbstän- 
digen rundes  Loch  vorhanden.  Bezüglich  des  für. 
sphenopolatinum , des  Canalis  palut.  deserndona 
und  der  vorderen  Oeffnung  des  sinus  pelrosus 
(oberhalb  und  auswärts  von  der  oberen  Augen- 
höhlenspalte), sowie  der  Furche  des  sogenannten 
t'anali»  infraorhitalis , ist  nicht«  besondere«  zu 
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er wüh non.  lloi  allen  drei  Schädeln  sind  die  mor- 
phologischen and  topographischen  Verhältnisse  die- 
selben. — Bezüglich  der  Thränengrube  ist  aber 
der  interessante  Umstand  zu  erwähnen , dass, 
während  beim  galeopithecus  die  Thränengrube 
vollkommen  inneihalb  der  Orbitahöhle  liegt,  liegt 
sie  heim  muki  vurius  und  albifrona  ausserhalb  der 
Orbita  und  frei  auf  der  Gesichtsoberfifiche. 

2.  Die  Orbita  der  nächstfolgenden  Familie 
(Cebier)  unterscheidet  sieh  wesentlich  dadurch, 
dass  hier  nicht  nur  der  vordere  Au  gen  ring,  son- 
dern auch  die  ganze  äussere  Wandung  knöchern 
verschlossen  ist ; indem  einerseits  das  Keilbein 
vermittelst  der  Orbitalfläche  des  grossen  l’%eU, 
und  anderseits  dos  Jochbein  vermittelst  seiner 
Orbitalfläche  die  Augenhöhle  von  hinten  und  von 
au»seu  nach  innen  bis  auf  eine  übrigbleibendo 
Spalte  ubschliesst.  Bei  den  Cebiern  wird  mau 
demzufolge : ein  Sehloch,  eine  obere  A u gen  höhlen - 
s|»ulle  (die  über  noch  lochlÖrmig  ist),  eine  K«il- 
kiefergruhe,  einen  Vidisi  hen  Kanal,  ein  rundes 
IfOch  (für  den  2.  Tri  gern  in  u säst)  und  eine  untere 
AugenbOhlenspalte  unterscheiden.  Die  verschie- 
denen Gattungen  dieser  Familie  unterscheiden 
sich  von  einander  nur  durch  die  topographischen 
Verschiedenheiten  der  erwähnten  Oefluungen,  so- 
wie der  nach  innen  und  vorn  mündenden  Oeff- 
nungen  und  Canäle  wie  z.  B.  bezüglich  des  for. 
splienopalatinum.  des  canalis  pnlatinus  descendens, 
der  Furche  des  sogenannten  canalis  infraorbitalis, 
der  Thränengrube  u.  s.  w.  — Hier  zeige  ich  die 
Gipsabgüsse  eines  männlichen  und  eines  weib- 
lichen Stentor  niger.  — Die  SteBtoren  unter- 
scheiden sich  von  den  übrigen  Gattungen  der 
Cebior  (sowie  von  allen  anderen  Gattungen  der 
Primuteufamilien)  durch  die  Gegenwart  eines 
eülossaleu  Loches  am  Wagenbein  (for.  zygotuutico 
faeiale).  — lut  Allgemeinen  unterscheiden  sich 
die  Augenhöhlen  von  denjenigen  der  nächstfol- 
genden Familie  (Pithecier)  durch  die  auffallende 
•Schmalheit  der  Interorhitalselieidewand ; bei  vielen 
ist  sie  sogar  in  der  hinteren  Hälfte  durch- 
brochen, ko  dass  beide  Augenhöhlen  mit  einander 
vermittelst  einer  grossen  Oeffnung  kommunizireo. 

Die  Augenhöhle  der  Pithecier  ist  im  All- 
gemeinen dadurch  charakterisirt , dass,  während 
hei  den  Feldern  das  Syhlocli  mit  der  Längsachse 
mehr  schief  von  vorne  nach  hinten  gerichtet  ist, 
steht  hier  die  Längsachse  mehr  vertikal ; und 
umgekehrt,  während  bei  den  Cebiern  die  Längs- 
achse der  sogenannten  oberen  Augenböhlenspitlte 
(die  aber  noch  lochfÖrmig  ist)  mehr  vertikal  steht, 
hier  schief  nach  aussen  gerichtet  ist  und  um 
oberen  (äusseren)  Ende  schon  in  eine  feine  schmale 
(aber  noch  kurze)  Spalte  Übergeht.  Die  Form 


der  oberen  Angenhöhlenspalte  verlässt  liier  immer- 
raehr  die  Lochforn»,  indem  der  vordere  Hand  der 
fissura  orbitalis  superior  durch  die  deutlichere 
Entwicklung  der  freien  Kanten  der  rautenförmigen 
Orbitalfläche  des  grossen  Keilbeinflügels  winkelig 
ausgezogen  erscheint.  Als  ein  besonderes  Unter- 
scheidungsmerkmal ist  noch  zu  erwähnen , dass 
hier  zum  erstenmal  die  Orbitalfläche  des  grossen 
Keilbeinflügels  diejenige  des  kleinen  Keilbeinflügels 
an  Ausdehnung  überragt ; bei  den  Cebiern  und 
bei  den  Maki  ist  die  Orbitulfläche  des  kleinen 
Keilbeinflügels  um  vieles  grösser  als  diejenige 
des  grossen  Keilbeinflügels.  — Endlich  ist  noch  zu 
bemerken,  dass  bei  den  Pitheciern  die  Orbital- 
fläche des  Siehbeins  (lamina  papyracea)  schon 
mächtiger  entwickelt  ist  (auf  Kosten  des  kleinen 
Keilbeinflügels);  dass  bei  allen  die  Thränengrube 
nicht  nur  schon  innerhalb  der  Augenhöhle  liegt 
(dies  ist  auch  der  Fall  bei  den  Cebiern),  sondern 
dass  auch  schon  ein  Theil  (das  vordere  '/*  oder 
auch  die  Hälfte)  der  Thränengrube  selbst  von 
der  Orbitulfläche  des  aufsteigenden  Überkieferastes 
gebildet  w ird  ; während  bei  den  Cebiern  der  Ober- 
kiefer oben  uur  die  Thränengrube  von  vorne  um- 
rahmt und  zwar  in  vielen  Fällen  nur  unvoll- 
kommen. Mit  der  Entwicklung  der  Orbitalfläche 
des  Siebbeines  werden  zu  gleicher  Zeit  auch  die 
foramina  ethmoidaiia  constantcr  (bei  den  Cebiern 
kommen  auch  hier  und  da  ein  oder  zwei  Löcher 
auf  der  inneren  Seite  des  Stirnbeins  vor). 

4.  Die  Orbita  der  Anthropoiden  sind  so  cha- 
rakteristisch gebaut,  dass  man  sie  nicht  nur  von 
den  übrigen  Primat «norbita,  sondern  auch  unter- 
einander genau  unterscheiden  kann.  Ich  werde 
demzufolge  an  den  hier  ausgestellten  Gypeabgügeen 
die  Augenhöhlen  der  4 A nt  hrojmideogjitt ungen 
einzeln  und  speziell  demonatriren: 

a)  Die  Orbita  beim  Gibbon  (hylobeUs)  ist  zu- 
vörderst dadurch  charakterisirt,  dass  die  Orbital- 
ränder  scharf  kantig  hervortreten  und  dass  die 
seitliche  Wandung  halbkugelig  in  die  vordere 
Temporal  grabe  hervorsteht.  Die  oberen  Orbital- 
kanten  der  beiden  Augenhöhlen  gehen  an  der 
Glabella  nicht  continuirlich  ineinander  über,  son- 
dern senken  sich  gegen  die  Nasenwurzel,  so  dass 
zwischen  den  beiden  Orbital  rändern  eine  Vertief- 
ung entsteht.  Die  obere  Augenhöhlenspalte  ist 
im  Allgemeinen  konisch , stellt  stark  nach  auf- 
wärts gerichtet  und  besitzt  nach  oben  und  etwas 
nach  aussen  eine  kurze  endigende  Spitze.  Die 
untere  Augenhöhlenspalt o ist  xar'  typisch 

geformt ; sie  ist  halbmondförmig  nach  aussen  und 
vorne  gerichtet  und  im  Allgemeinen  breit  und 
nicht  tief,  so  dass  man  frei  durch  sie  nach  hinten 
in  die  Keilkiefergrube  und  nach  aussen  in  dio 
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untere  Tempornlgrube  sehen  kann.  Zu  bemorkee 
ist,  dass  vom  vorderen  Ende  der  sclmrfrandigen 
und  halbmondförmigen  unteren  Augenhöhlenspalte 
eine  feine  Furche  bogenförmig  nach  vorne  und 
innen  ( median wärt»)  rieht.  Diese  Furche  ist  die 
Grenze  zwischen  der  Orbitalfläche  des  Jochbeins 
und  des  Oberkiefers.  Der  sogenannte  Canalis 
infroorbitalis  bildet  eine  breite  aber  seichte  Furche, 
welche  auf  der  von  unten  nach  oben  convex  her- 
vorgewölbten Oberfläche  des  orbitalen  Oberkiefers 
verläuft.  Endlich  sehr  charakteristisch  ist  noch, 
dass  der  Canalis  infraorbitalis  auf  der  Gesichts- 
Oberfläche  entweder  einfach  mündet  oder  in  zwei 
Oeffnungen,  und  dass  das  forameu  infraorbitale 
oder  die  foramina  infraorbitaliu  immer  unmittelbar 
unterhalb  des  unteren  Orbitalrandes  des  Ober- 
kiefers situirt  sind. 

b)  Beim  Chimpanze  hat  das  Sehloch  mehr  eine 
obere  Lage,  so  dass  weine  Oeffnungsebene  mehr 
von  oben  nach  unten  Steht,  während  beim  Gibbon 
das  Sehloch  mit  seiner  Oeffnungsebene  mehr  an 
der  inneren  8eitenwand  angebracht  ist.  Beim 
Chimpanze  »st  die  obere  Augenhöhlenspalte 
schmäler  und  zugleich  länglicher  als  beim  Gibbon, 
ihre  Richtung  ist  beinahe  ganz  horizontal ; ja  die 
spaltfönnige  Spitze  derselben  ist  sogar  etwas 
nach  abwärts  gerichtet.  Die  untere  Augenhöhlen- 
s palte  verläuft  hier  gestreckt,  wodurch  man  die 
Orbita  eines  Chimpanze  sofort  von  derjenigen 
eines  Gibbon  unterscheiden  kann.  Auch  bezüg- 
lich der  Furche  des  canalis  infroorbitalis  ist  ein 
wesentlicher  Unterschied  aufzuzeichnen ; während 
die  Furche  beim  Gibbon  von  hinten  nach  vorne 
in  gerader  Linie  verläuft,  verläuft  sie  hier  von 
hinten  und  aussen  schief  nach  vorno  und  innen 
(medianwärts)  und  bildet  mit  dem  vorderen  Dritt- 
theil  der  nach  aussen  gerichteten  unteren  Augen- 
höblenspalte  einen  spitzen  Winkel.  Zum  Schlüsse 
will  ich  noch  eines  charakteristischen  Unter- 
schiedes hier  erwähnen ; nämlich  beim  Gibbon 
bildet  die  Orbitalflächc  des  Oberkiefers  eine 
hügelig  hervorstehende  Wölbung,  beim  Chim- 
panze  ist  die  Orbitalflttcbe  des  Oberkiefers  eben 
und  von  hinten  nach  vorne  etwas  abwärts  ge- 
neigt. 

• c)  Beim  Orang  hat  die  Oeffnungsebene  des 
Sehloche»  eine  Mittellage  zwischen  derjenigen  des 
Gibbons  und  des  Chimpanze.  Die  obere  Augen- 
böhleospalte ist  sehr  breit  und  hat  nur  eine 
kurze  Spitze,  welche  nach  vorne  und  etwas  ab- 
wärts gerichtet  ist.  Dio  untere  Angenhöhlen- 
spalte verläuft  auch  hier  wie  beim  Chimpanze 
von  hinten  nach  vorno  und  auswärts  gestreckt, 
sie  ist  aber  verhält uissmässig  schmäler  als  beim 
Chimpanze  und  die  sich  winkelig  abzweigende 


Furche  des  canalis  infroorbitalis  geht  nicht  vom 
vorderen  Ende , sondern  von  etwa  der  Mitte  der 
unteren  Augenhöhlenspalte  hervor.  Die  Furche 
zwischen  dem  orbitulen  Oberkiefer  und  Jochbein 
ist  beim  Orang  seicht  und  verliert  sich  rasch 
nach  vorne.  Ein  ferneres  wichtiges  Unterschei- 
dungsmerkmal ist  noch  Folgendes:  während  beim 
Gibbon  und  Chimpanze  die  Stirne  unmittelbar 
hinter  den  stark  hervorstehenden  oberen  Orbita- 
rändorn  der  Quere  nach  eine  tiefe  Furche  zeigt 
und  sehr  niedrig  ist,  erhebt  sich  hier  die  Stirn  sehr 
steil  und  wölbt  sich  oberhalb  der  oberen  Augon- 
höblunrändor,  die  von  der  Stirnoberfläche  kaum 
hervorstehen  uud  von  ihr  nur  durch  eine  seichte 
und  schmale  Querfurche  getrennt  sind.  Endlich 
ist  noch  ein  sehr  merkwürdiges  Verhalten  der 
foramina  zygomatico-facialia  zu  verzeichnen.  Einzig 
allein  beim  Orang  kommt  es  vor,  dassdie  fora- 
mina  zygomatico-facialia  auf  einen  dreieckigen 
Raum  vertheilt  situirt  sind. 

d)  Beim  Gorilla  ist  auffallend,  dass  sowohl  das 
Sehloch  als  auch  die  obere  Augenhöhlen* pulte 
nach  hinten  sich  in  sehr  lange  (tiefe)  Canäle  fort- 
setzen ; dies  rührt  daher , dass  in  Folge  der 
enormen  Entwicklung  der  Keilbein-  und  Stirn- 
beinsinussu  die  Orbitalhöhlen  von  dem  vorderen 
Ende  dur  Schädelkapsel  weit  nach  vorne  gedrängt 
sind.  Die  untere  Augenhöhlenspalte  hat  einen 
gestreckten  und  von  hinten  nach  vorne  beinahe 
ganz  geraden  Verlauf.  Sie  ist  ferner  viel  schmäler 
und  tiefer  als  beim  Chimpanze  und  Orang.  Auch 
die  Furche  des  canalis  infraorbitalis  bildet  mit 
der  unteren  Augenhöhlenspalte  einen  viel  kleineren 
(mehr  spitzigen)  Winkel  als  beim  Chimpauze  und 
Orang.  Zuin  Schlüsse  »ei  noch  zu  erwähnen,  dass 
die  oberen  OrbiUrilnder,  welche  an  der  Glabclla 
ineinander  übergehen,  als  starke  Leisten  hervor- 
stehen, hinter  welchen  die  Stirnoberfläche  der 
Quere  nach  stark  vertieft  sind. 

Hochgeehrte  Versammlung,  dies  sind  die  Re- 
sultate meiner  Untersuchungen , die  ich  Ihnen 
heute  mitzutheilen  die  Ehre  hatte.  Erlauben  Sie 
mir  noch,  dass  ich  kurz  mein  Instrument,  Orbite- 
rn eter  erwähne,  mit  Hülfe  dessen  ich  ausser  den 
Orbitalindex,  dio  Tiefe  der  Augenhöhle,  die  In- 
klination und  die  Deklinution  der  Orbitalaxe  genau 
bestimmen  und  diu  betreffende  Winkelgrösse  ein- 
fach ablesen  kann , wie  ich  die»  in  moiner  grös- 
seren Abhandlung  erörtern  werde. 

Herr  VirchOW: 

Ich  wollte  mir  erlauben , ein  paar  Bemerk- 
ungen anzuknüpfen,  die  sich  zum  Theil  auch  auf 
die  Orbita  beziehen.  Vor  einiger  Zeit  beschäf- 
tigte ich  mich  damit,  die  Arbeiten  aufzunohmen, 
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welch«  von  deutschen  Kollegen  in  Japan  begonnen 
waren.  Zuerst  hatte  Hr.  Hilgendorff  die 
Aufmerksamkeit  auf  das  häufige  Vorkommen  einer 
Kigenthümlichkeit  gelenkt,  die  in  Europa  nur 
vereinzelt  beobachtet  war,  nämlich  des  dop- 
pelten oder  getheilten  Wangenbeins. 

Während  das  Wangenbein  ordnungsinHssig 
aus  einem  Knochen  besteht , scheint  es , dass 
es  bei  den  Japanern  ziemlich  häufig  iu  2 Stücken 
vorkommt.  Hr.  Hilgendorff  nannte  diesen 
Zustand  das  japanische  Bein.  Hr.  Dtinitz  hat 
die  Frage  später  mehr  im  ethnologischen  Sinn 
aufgenommen  , indem  er  glaubte , nachweisen  zu 
können,  obschon  ihm  nur  unvollkommenes  Ma- 
terial zu  Gebote  stand,  dass  die  Thoilung  des 
Wangenbeins  eine  Ras>eneigenthttmlickkeit  des 
Urvolke»  sei,  welches  die  japanischen  Inseln  be- 
wohnte, der  Ainos. 

Ich  habe  mit  etwas  grösserem  Material  die 
Frage  verfolgt  und  auch  die  Frage  erörtert,  in- 
wieweit mongolische  oder  mulayische  Abstamm- 
ung dabei  in  Frage  kommen  könnten.  Das  Er- 
gehn iss,  welches  in  den  Monatsberichten  der  Ber- 
liner Akademie  veröffentlicht  ist,  war  sonderbarer 
Weise  das,  dass  unter  allen  bi»  jetzt  beobachteten 
Schädeln  in  der  That  die  Schädel  au»  Japan  io 
so  hervorragendem  Masse  mit  dieser  Eigentüm- 
lichkeit gesegnet  sind , dass  keine  andere  Rasse 
dem  auch  nur  nahe  kommt.  Nun  stellte  sich 
heraus,  das»  in  einem  noch  höheren  Prozentver- 
hältnisse  diese  Kigenthümlichkeit  bei  den  Ainos 
vorkommt,  ab<  bei  den  eigentlichen  Japanesen,  so 
dass  Herr  Dönitz  die  Meinung  aufstellt,  die 
Neigung,  ein  solch’  dopp€»ltes  Wangenbein  zu 
bekommen , sei  von  den  Ainos  zu  den  Japnncn 
hertibergekonimen,  indem  die  ersten  Einwaudeier 
in  Japan  Famiiienbeziehungen  mit  den  Urbe- 
wohnern eingegangen  seien. 

Diese  Ansicht  hat  eine  gewisse  Wahrschein- 
lichkeit. Man  besitzt  aus  Deutschland  beinahe 
gar  keine  Beobachtungen  dieser  Art.  Ich  war 
nur  in  der  Lage , einen  einzigen  Schädel  aus 
dem  benachbarten  germanischen  Lande  Westfries- 
land in  meiner  Sammlung  heranzuziehen.  Ich 
dachte  daher,  es  würde  von  Interesse  sein,  einen 
Schädel,  den  Hr.  Ranke  so  gütig  war  zu  per- 
sönlicher Kenntnisnahme  für  mich  mitzubringen, 
auch  Ihnen  vorzulegen.  Derselbe  stammt  aus 
Oberbayern  und  bietet  diese  Eigentümlichkeit 
in  ausgezeichnetem  Masse  dar. 

Weiterhin  ergab  sich , wo»  auch  in  diesem 
Falle  deutlich  ist,  dass  durch  die  Existenz  einer 
persistenten  Quernath  und  durch  da»  Auftreten 
zweier  über  einander  gelegener  Stücke  das 


Wangenbein  überhaupt  sich  vergrössert  und  zwar 
in  der  Regel  in  der  Höhe:  es  wird  höher  als 
sonst,  während  umgekehrt  der  Quer-Durchmesser 
sich  verkürzt. 

Nun  entstand  die  Frage , in  wieweit  durch 
die  Erhöhung  des  Wangenbeins  die  besondere 
Gestalt  der  Augenlidspalte  — die  ja  allgemein 
bekannt  ist  — das  schlitzäugige  Aussehen  dieser 
Rasse  bedingt  sein  könnte.  Au  sieh  liegt  ju  der 
Gedanke  nahe,  das»  durch  l>esomlere  Verhältnisse 
die  Gestalt  der  Orbita  in  der  Art  beeinflusst 
werden  möchte,  dass  eine  schiefe  Stellung  der 
Augenlidspalte  dadurch  bedingt  werden  könnte. 
Indes»  aus  meinen  Messungen  hat  sicii  bis  jetzt 
kein  Ergebnis»  herausgestellt , welches  ftlr  die 
Auffassung  spräche,  dass  ein  solcher  unmittel- 
barer Einfluss  stattfinde;  es  stellt  sich  im  Gegen- 
theil  sogar  heraus,  dass  obwohl  Ainos  und  Japa- 
nern die  Neigung  zur  Persistenz  der  sutura 
transversa  zygomatica  haben,  beide  Rassen  sich 
durch  die  Gestalt  ihrer  Orbitae  unterscheiden : die 
Aino»  haben  eine  niedrigere,  die  Japanesen  eine 
höhere  Orbita,  und  auch  sonst  ist  die  Konfigu- 
ration der  Orbitae  verschitKlen. 

Ich  habe  bei  dieser  Gelegenheit  eine  neue 
Methode  der  Vergleichung  angewendet,  indem  ich 
die  Contouren  der  orbitae  mit  Einschluss  der 
Nase , deren  Gestalt  von  grosser  Bedeutung  für 
diese  Verhältnisse  ist,  in  etwas  grösserem  M ass- 
stabe isolirt  habe  d ans  teilen  lassen.  Sie  sehen 
auf  einem  Blatte  Japaner  und  Ainos  einander 
gegenübergestellt. 

(Zirkulirt.) 

Ich  habe  noch  ein«  weitere  Reihe  ähnlicher  Ver- 
suche mit  deutschen  Schädeln  gemacht , indem 
ich  davon  ausging,  dass  gerade  die  Augenhöhle 
und  die  Nasenfurin,  welche  für  die  äussere  Er- 
scheinung der  Menschen  eine  so  grosse  Bedeu- 
tung haben,  für  die  ethnologische  Untersuchung 
mehr  herangezogen  werden  müssen. 

Ich  will  mich  darauf  beschränken,  hier  einige 
solche  Blötter  als  Beispiele  vorzulegen , welche 
ein  besonderes  Interesse  darbieten.  Da  sind  zu- 
nächst zwei  solcher  Blätter,  die  sich  auf  thüringi- 
sche oder  vielleicht  genauer  ostfränkische  Schädel 
beziehen.  Dr.  Jacob,  der  auch  anwesend  ist* 
und  den  ich  schon  vor  langer  Zeit  gebeten  hatte, 
sich  nach  möglichst  alten  Schädelu  Thüringens 
umzusehou , hat  vor  Kurzem  das  Glück  gehabt, 
eine  uralte  Kapelle,  die  längst  geschlossen  war, 
in  Eicha,  einem  Dorf  des  Grabfeldes  in  Ostfranken, 
zu  entdecken,  au»  welcher  er  eine  Anzahl  Schädel 
sammeln  konnte.  Merkwürdigerweise  gehören  diese 
Schädel,  die  aus  einem  scheiobar  sehr  unverdäch- 
tigen germanischen  Bezirk  stammen,  zu  den,  ich 
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weiss  nicht  genau,  ob  Taranicrn  oder  Summten 
den  Hrn.  v.  H öl  der;  sie  sind  so  brachykephal, 
dass,  als  ich  sie  vorlegte,  uns  ein  eifriger  Forscher 
tyroler  Verhältnisse,  Dr.  Rabl-ftückhardt, 
sagte  sie  seien  wie  die  von  ihm  untersuchten 
Schädel  von  Meran.  — Für  mich  entstand  die  Frage, 
als  ich  diese  kurz-köpfigen  Schädel  vor  mir  sah, 
ob  nicht  möglicherweise  slavischo  Elemente  darin 
steckten,  und  ich  richtete  diu  Bitte  an  Hrn.  Dr. 
Jacob,  nachzuforschen,  ob  nicht,  etwa  Vorstösse 
der  Slaven  bis  nach  Ostfranken  aufzufinden  seien. 
Dr.  Jacob  hat  sich  viele  Mühe  gegeben,  die 
Sache  historisch  zu  prüfen ; bis  jetzt  hat  sich 
jedoch  kein  Anhalt  herausgestellt;  ich  will  auch 
nicht  behaupten , dass  ein  solcher  nnhu  liege. 
Trotzdem  hat)«  ich  den  Versuch  gemacht  zu  schon, 
wie  sich  die  pbysiognomischen  Züge  dieser  Ost- 
franken  zu  den  Czechen  verhalten.  Das  Ergeb- 
nis» liegt  auf  2 Blättern  vor,  welche  bemerkbare 
Unterschiede  zwischen  den  Ostfranken  und  den 
Czechen  zeigen ; auf  das  Detail  will  ich  für  dies- 
mal nicht  näher  eingehen. 

Endlich  habe  ich  noch  eine  Abtheilnng  von 
denjenigen  Formen  darstellen  lasseu,  über  welche 
wir  im  Norden  am  meisten  mit  unseren  Kollegen 
im  Südou  kontrovers  geworden  sind,  die  Chamac- 
kephalen,  wie  ich  sie  genannt  habe,  im  Vergleich 
mit  den  Reihengräberachädeln.  Sie  sehen  hier 
ein  Blatt,  auf  welchem  ein  meiner  Meinung  nach 
typischer  Schädel  von  Norderney  dargestellt  ist; 
ein  anderes  Blutt  zeigt  orbitae  und  Nase  eines 
Schädels  aus  dem  in  der  neuesten  Zeit  so  be- 
rühmt gewordenen  Meppen.  Hier  endlich  habe 
ich  ein  Blatt,  das  die  Verhältnisse  eines  Schädels 
von  dein  Ueihengrliberfelde  von  Alsheim  in  Rhein- 
hessen aus  der  Hegend  von  Worms  zeigt. 

Ich  lege  auf  diese  Blätter  nicht  soviel  Werth, 
dass  jedes  von  ihnen  als  ein  typisches  Beispiel 
und  als  ein  unmittelbares  Beweisstück  betrachtet 
worden  sollte.  Es  ist  ja  natürlich,  dass  zahlreiche 
individuelle  Eigent liümlichkritco  Einfluss  haben 
auf  die  Besonderheit  der  Gestaltung , und  man 
kann  überhaupt  nicht  sagen,  ob  ein  einzelnes 
Individuum  zu  finden  ist,  das  als  reiner  Normal- 
typus angesehen  werden  dürfte;  man  wird  eher  ab- 
geleitete und  gewisser  müssen  combinirto  Typen  auf- 
stellen müssen.  Indess  ist  es  immerhin  ein  Anfang, 
und  insofern  denke  ich  wird  Sie  dieser  Versuch 
interessiren. 

Ich  hatte  eigentlich  die  Absicht,  Ihnen  noch 
über  ein  anderes  Thema,  mit  dem  ich  mich  lange 
Zeit  beschäftigt  habe.  Einiges  vorzutragen,  näm- 
lich über  die  sonderbaren  Zwergrassen  des 
fernen  Ostens,  namentlich  der  Nilgerries 


1 und  der  indonesischen  Insel-Gruppen.  Indess  reicht 
einerseits  die  Zeit  nicht,  andererseits  bin  ich  nahe 
daran,  die  Sachen  selbst  zu  publiziren.  Nur  das 
will  ich  noch  hervorheben , dass  ich  bei  diesen 
Untersuchungen  ganz  analoge  Studien  über  or- 
1 bituo  und  Nasen  gemacht  habe,  namentlich  in 
Bezug  auf  die  sehr  merkwürdige  Aneinander- 
schiebung der  Volkerverhältnisse  der  Insel 
Ceylon,  auf  der  sich  3 Hauptstämme  von 
sebeiular  für  die  Lokal leute  sehr  verschiedener, 
für  uns  Weiterstehende  sehr  verwandter  Ableit- 
ung vorfiüdcn.  Da  ist  zunächst  die  Urbevölker- 
ung, die  bis  jetzt  im  Zustande  äusserster  Un- 
kultur verharrt,  und  sich  auf  einer  Stufe  der 
i niedrigsten  Entwicklung  befindet,  bei  der,  ohne 
dass  in  engerem  Sinn  Mikrokephalie  besteht,  doch 
Schädel  nicht  selten  sind,  die  weniger  als  1000 
ccm  Inhalt  haben , beinahe  die  niedrigste  und 
kleinste  Form,  die  überhaupt  bekannt  ist,  und 
die  kaum  noch  als  innerhalb  der  Grenze  einer 
zulässig  gesunden  Entwicklung  liegend  betrachtet 
werden  kann.  Diese  Urbevölkerung,  die  soge- 
nannten Wed  das,  leben  in  nächster  Nähe  einer 
andern  alten  Kasse,  der  Sinhalesen,  und  einer 
von  Norden  eingewanderten  dravidischen  Bevöl- 
kerung, die  von  Malabar  eingewandert  ist,  der 
Tamilen. 

Zwischen  diesen  dreien , Weddas,  Sinhalesen 
und  Tamilen  habe  ich  eine  Vergleichung  ange- 
stellt, weil  es  sich  schliesslich  darum  handelte, 
fewtzustellen,  ob  ein  Verwaodtschaftsverhältniss 
zwischen  den  Autochthonen  und  den  Einwanderern 
besteht,  und  in  welche  genealogische  Stellung  zu 
I einander  wir  sie  bringen  müssen.  Das  hat  sich 
j einigermaßen  durch  die  komparative  Methode 
klären  lassen,  und  ich  bin  zu  der  Meinung  ge- 
! kommen,  dass  die  Weddas  in  einem  Verwandt  - 
| schaftsverhältnis«  zu  den  Sinhalesen  stehen , die 
wahrscheinlich  aus  einer  central-indischen  Ein- 
wanderung durch  Mischung  mit  den  Weddas  zu 
der  jetzigen  ILwse  sich  entwickelt  haben,  während 
als  nächste  Verwandte  der  Weddas  selbst  gewisse 
I sehr  selten  gewordene  Bevölkerungen  der  NU- 
gerries  an/usehou  sind , unter  denen  namentlich 
ein  merkwürdiger  Zwergstamm , die  sogenannten 
Ku  rum  bas  existiren,  die  gleichfalls  durch  eine 
abnorme  Kleinheit  der  Schädel,  — wir  haben 
einen  Schädel  einer  erwachsenen  Person,  der  nur 
960  ccm  gross  Ist  — von  allen  anderen  Kassen 
sich  abheben  und  den  Beweis  liefern,  bei  welcher 
minimalen  Gehirnausbildung  der  Mensch  noch  als 
ein  selbständig  sich  erhaltendes  und  sein  Ge- 
schlecht fort  pflanzendes  Wesen  betrachtet  werden 
kann,  und  wie  nahe  die  Grenzen  zwist-heu  krank- 
hafter Mikrokephalie  und  ethnologischer 
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Nannokcphalie  liegen,  ja  man  kann  sagen, 
wie  nahe  sieb  die  Maximalgrenze  des  Gorilluge- 
birns  neben  die  Minimalgrenze  eines  nannokephalen 
Menschengehirns  stellt. 

Schluss  der  Versammlung  durch  den  Herrn 

Vorsitzenden : 

Es  liegt  mir  noch  ob,  den  Kongress  für  das 
heurige  Jahr  zu  schliessen. 

Wir  nehmen  von  diesem  Saal,  der  uns  durch 
die  grosse  Freundlichkeit  der  Regensburger  Ge- 
meindebehörden eröffnet  worden  ist,  von  diesem 
Saale,  in  welchem  vor  Zeiten  so  mancher  Reichstag  I 
abgehalten  worden  ist,  in  welchem  der  sprich- 
wörtlich gewordene  immerwiihrende  Reichstag 
seine  Sitzungen  abgehalten  hat , mit  einer  ge-  ! 
wissen  Rührung  Abschied.  Wir  sind  stolz  darauf, 
dass  auch  wir  unsere  12.  Generalversammlung 
in  diesem  Saale  ubgchuUcn  haben  und  abhalten 
durften. 

Hiemit  schlies.se  ich  unsere  heurige  Versamm- 
lung, indem  ich  wünsche,  dass  wir  uns  wo  mög- 
lich allo  gesund  und  froh  am  Ort  der  nächsten 
Versammlung,  in  der  alten  Reichsstadt  Frankfurt 
wieder  sehen  mögen. 

(Schloss  der  Sitzung  3 Uhr  15  Min.) 

Erklärung  der  Tafeln. 

Alle  auf  diesen  4 Tafeln  gezeichneten  Gegen- 
stünde  sind  in  Corcelettes  gefunden  und  in  der 
Sammlung  von  Dr.  Gross  aufgestellt. 

Tafel  I. 

1.  Fragment  einer  Schüssel,  roth  und  »chwarz  U<nmlt. 

2.  Kanne  mit  4 Füssen,  Ausgussrohr  und  Henkel. 

3.  Zierlicher  Bocher  mit  Zinnplättchen  ornamentirt. 

4.  Thongehl*»  mit  Nadeleindriicken. 

5.  Ineinander  geschmolzene  Gegenstände. 

6.  Kinderspiclxeug  aus  Thon;  hold  und  mit  Steinchcn 
gefüllt. 

7.  Bronze-Beil  mit  außergewöhnlich  kurzen  Schu.fl- 
lappen. 

8.  Beil  mit  Dtllle,  ornamentirt. 

9.  («egemdand  ans  Holz,  vielleicht  ein  kleiner  Tisch. 

10.  ThongefiUm  mit  Füßchen. 


11.  Gußinndcll  eine»  Heils,  au*  Sandstein. 

12*  Hohlmeißel. 

13.  Ornamentirt  e Thonschale  auf  einem  Fun#  ruhend. 

14.  Kleine*  DoppelgcfH**  aus  Thon. 

15.  (iiiMinndpll  eine«  Heile*  au*  Bronze. 

Tafel  II. 

1.  Hronze-Schwert , de**cn  Griff  vom  Fpuer  l»e- 
schädigt  ist. 

2.  Schwert  mit  verziertem  Handgriff  in  Spiralen 
endigend.  Das  Ende  des  .Sehwertgriffe»  von  oben 
gegeben. 

3.  Schwert  mit  geflicktem  Griff. 

Tafel  tll. 

1.  Dolehme-Mücr  au»  Bronze  mit  schön  verziertem 
Griff  und  Klinge. 

2.  Ua»irme**er. 

3.  Pendeloque. 

4.  Kleiner  Dolch, 

5.  Verzierte*  Doli  hme**er. 

0.  Hohler  Thoncv linder  mit  Zinnverzierung. 

7.  Doppelte*  Rasiermesser  mit  Bronzedraht  geflickt. 

8.  Ka*irme**er  mit  Verzierungen. 

9.  — 10.  Pfeilnpitze  au*  Bronze. 

11.  Üruchxtück  eine*  Pferdegebi*»ea. 

12.  Ru*irme**er. 

Tafel  IV. 

1.  Verzierte  Haarnadel. 

2.  — 3.  Armbänder. 

3.  Knnpt‘. 

4.  Gehüngsel. 

5.  Brunzeruhr  mit  Ansatzstück. 

0.  Nadel  mit  verziertem  Kopf,  als  Stempel  gebraucht. 

7.  Knopf  au»  EU*rzahn. 

8.  Knopf  von  Stein. 

9.  Hohle*  Armband,  gegoren. 

10.  Gewicht  au»  polirtcm  Stein,  mit  Bronzering  ver- 
sehen. 

11.  Verzierte  Bronzeharre  tgpgrwwen),  bestimmt  ein 
Armband  darau»  zu  verfertigen. 

12.  Rädchen  au»  Zinn. 

13.  Großer  gegorener  Knopf  au»  Bronze. 

14.  Trinkgefiiß  aus  Bronze  (getrieben  i mit  Henkel 
und  gestampften  Ornamenten.  Henkel  und  Niet- 
nägel de**elben  GefUuse». 

15.  IVrle  au»  colorirtem  Gla». 

16.  Gabelförmig  endende»  Instrument,  um  die  Pnrallel- 
linien  der  Arnihände  in  den  Thon  de*  Gussmodells 
zu  zeichnen. 

17.  Stück  Armband,  an  der  BruchstiUtp  mit  Löchern 
vur*ehen,  um,  zum  Zweck  de«  Flicken»,  Nietnägvl 
durrhzufuhren. 
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5.  Ohlenxchlager  S.  109.  121. 

6.  v.  Pracher  S.  68. 

7.  Ranke  J.  S.  70. 

8.  Schaatf hausen  S.  100.  143. 

9.  Sepp  S.  121. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ton  F.  Straub 


rüste. 

10.  v.  Stobäo«  S.  68. 

11.  Tischler  S.  121. 

12.  v.  Tfirfik  8.  14«. 

13.  v.  TrölUch  S.  95. 

14.  L* ndset  S.  131. 

15.  Vater  S.  104. 

16.  Vjrchow  S.  98.  102.  1:14.  138.  14h. 

17.  Graf  von  Waldenlorff  S.  69. 

18.  VVeisnmnn  S.  92. 


in  München.  — Schluss  der  Redaktion  7.  Uktafter  J88J. 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  ran  Professor  Dr.  Johanne*  Ranke  in  München, 

General**cr  eiär  der  Qeteütehafl. 

XII.  Jahrgang.  Nr.  11.  Emh«int  jeden  Monat.  November  1881. 

Bericht  über  die  XII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Regensburg 

am  8.,  9.  und  10.  August  1881. 

Noch  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

ProfeHsor  Dr.  J" oliannos  Xlanlto  in  Manchen. 

Generalsekretär  der  Gesellschaft 
(Schluss  zu  Nr.  9 und  10.) 


n. 

Geschäftliches  und  Verlauf  der  XII.  allgemeinen  Versammlung  in  Regensburg. 

1.  Tagesordnung. 

Sonntag  den  7.  August,  Nachmittags  von  4 Uhr  ab:  Anmeldung  der  Theilnehmer  an  der 
Versammlung  im  Bureau  der  Geschäftsführung  im  städtischen  Rathhause.  Abends  8 Uhr  Zusammen- 
kunft in»  St..  Katharinenspital  in  Stadtamhof. 

Montag  den  8.  August,  Morgens  8 — 9 Uhr:  Besichtigung  der  vorgeschichtlich-römischen 
Sammlung  in  der  St.  Ulrichskirche  am  Dome  unter  Führung  der  Herren  Lokalgeschäftsführer : 
Pfarrer  Dahlem  und  H.  Graf  v.  Walderdorff.  Die  Sammlung  blieb  während  der  Versamna- 
lungstage  zur  beliebigen  Besichtigung  für  die  Theilnehmer  jederzeit  geöffnet.  9 — 12  Uhr : Erste 
Sitzung  im  prächtig  geschmückten  Reichstagssaal  de?*  Rathhauses.  12  — 2 Uhr:  Besichtigung  der 
Stadt,  des  DnmM,  Domscbatzos , Kreuzgnngs  unter  Führung.  2—4  Uhr:  Zweite  Sitzung. 
4 — 6 Uhr:  Ausgrabungen  auf  der  römischen  Nekropole  gegen  KumpfmUhl,  wo  unter  der  Leitung 
des  Herrn  Pfarrer  Dahlem  und  des  Herrn  Architekten  Hassel  mann  (München)  eine  Anzahl 
römischer  Urnengrftber  und  ein  römischer  .Sarkophag  blosgelegt  wurden.  G Uhr:  gemeinschaftliches 
Essen  im  Neuen  Hause.  8 Uhr:  Beleuchtung  der  grossen  Fontaine  als  Begrüssung 
der  Gäste  von  Seiten  der  Stadt  Regensburg.  — Gesellige  Unterhaltung. 

Dienstag  den  9.  August:  Besichtigung  römischer  Reste  in  der  Umgegend  von  Regensburg. 
Abfahrt  Morgens  7 Uhr  mit  Balm  nach  Kelheim  unter  Vortritt  von  Musik  Aufstieg  zur  Befrei- 
ungs  halle  und  Besichtigung  derselben,  dann  prächtige  Fusstour  Uber  die  dreifache  römische  Be- 
festigung des  Michel. sbergs  nach  Weltenburg,  vielleicht  die  älteste  Klostergründung  Bayerns 
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aus  dem  6.  Jahrhundert,  Restauration  im  Klosterhof  mit  Besichtigung  der  Kirche.  Fahrt  von  Welten- 
burg nach  Ke  1 heim,  die  schönste  Strecke  des  bayerischen  Donaulaufes , auf  Ruderschiffen.  In 
Kelbeim  Mittagsmahl.  Tin  5 Dhr  Zug  mit  Musik  durch  die  reichbeflaggte  Stadt  zum  Bahnhof  zur 
Rückfahrt  nach  Kegensburg  mit  Eisenbahn.  Alle  Fahrgelegenheiten,  der  Eitra zug 
der  Eisenbahn  wie  die  Schiffe,  waren  von  Seiten  der  Stadt  Regens  bürg  den 
Theilnehmern  der  Versammlung  unentgeltlich  zur  Verfügung  gestellt,  die 
Stadt  hatte  für  die  Belebung  der  Wanderung,  der  Rast  in  Weltenburg,  der 
Donaufahrt,  des  Mittagsmahles  durch  Musik  gesorgt  und  dieselbe  gastfreie 
Wirthin  gab  zum  Schluss  dieses  unvergleichlich  schönen  Tages  noch  ein 
Abendfest  in  dem  zauberhaft  beleuchteten  lind  geschmückten  Garten  des 
ßehnerkellers. 

Mittwoch  den  10.  August,  8—0  Uhr:  Besichtigung  der  Sammlungen  der  Ulrichskirche, 
der  Alterthumssammlung  des  historischen  Vereins  uud  der  Sammlung  der  miueralogisidi-zoologischen 
Gesellschaft,  beide  im  Thon  - Dittmerhause  am  Haidplatz  unter  Führung.  9—12  Uhr:  Dritte 
Sitzung.  Neuwahl  der  Vorstandes  und  Wahl  von  Frankfurt  a M.  als  Ort  der  XIII.  Ver- 
sammlung. 12  — 2 Uhr:  Besichtigung  der  Stadt:  St.  Emeroa,  fürstlich  Turn  und  Taxis’sobo  Gruft- 
kapelle mit  Kreuzgang,  St.  Jakob,  römische  Mauer-Reste.  2 — 4 Uhr:  Vierte,  Schluss- 

sitzung. 4 — 7 Uhr:  Fahrt  zu  Wagen  nach  Donaustauf  und  Besichtigung  der  Walhalla.  S Uhr: 
Gesellige  Zusammenkunft  im  Guldengarten.  Schluss  der  Versammlung. 


2.  Verzeichnis  der  251  Theilnehmer. 


d’Alleai,  k.  Gymnasial  Professor,  Kt- gm*-  | 
borg. 

Alsberg.  L>r.  M.,  praktischer  Arzt,  Kaitrl. 
Ammon.  v , Karl.  Forstmeister,  Kegensburg. 
Aufsess,  Frfar.  r„  f.  Douiäaenratb,  Hegens- 
berg. 

Bartel«,  Max,  Df , praktischer  Arzt,  Berlin 
Bauer,  Bezirkstag'' nieur,  Ingolstadt 
Bauhol,  Hachhändler.  Kegensburg 
Kayerl,  Dr. , praktischer  Arzt,  Aidenbach 

Bebta.  Kob,,  Dr.,  Arzt,  Luckau. 

Bebner.  Friedr. , Brauerrsbesitzer,  Kegen»* 
bürg. 

Bel*#,  Kt>b.,  Gymnasiallehrer,  Schwerin. 
Berger,  Stefan,  l>r.,  Advokat,  PragL 
Berliner,  Dr.,  praktischer  Arzt,  Mönchen.  | 
Bertram.  IR-,  He*.- Arzt,  Stadtamhof. 
Borhaimb,  Administrator,  Hegensberg.  ; 

Hrnnhard.  Guido,  Rektor,  Kegensburg 
Braunraliller,  O.  S.  B.,  Frofwor,  Metten,  i 
Brauser.  K-,  Reithsbankagent,  Kegensburg.  | 
Bmckbrdu,  Kafetirr,  Kegensburg. 

Brückner,  Kalb,  Neu  branden  barg 
Brohn,  Oskar,  Kaufmann.  Insterburg. 

Hruhn,  Frau,  Kaufmann  sg.Btin.  Insterburg. 
Brunen,  Gymna*  -Assistent.  Kegentburg 
Brunnhuber,  Dr.,  prakt.  Artt.  Kegensburg. 
Bühlrnairt,  «i-idt  Raubeamter,  Regensburg. 
BUrchner.  Lodw.,  Candul.  pbil.,  Stenograph, 
München. 

Bnrsian,  Heinr.,  cand.  nt  eil  , Mönchen. 
Bursian,  Ronrad,  Dr..  Professor,  München. 
Chlingensberg,  Mai  v , Rentier,  Reichen* 
halL 

Christ,  Dr.  Professor,  München. 
Coppc'iratb.  Alfred.  Hu<  bbändlcr,  Regens* 
bürg. 

Cordei,  Oskar,  Schriftsteller,  Berlin. 

Dahlem,  J.,  Pfarrer,  Lokalgeschlfts-Fuhrnr 
für  Kegensburg,  Kegensburg. 

Desch,  Adolph.  Rechtsanwalt.  L-uidshuL. 
Dingirr,  Hera..  Dr.,  Cu*i»s.  München 
Dollinger,  P.,  Pfarrer.  Matting  b,  Kegens- 
burg. 

DUrker,  Frhr.  v-,  Bergrath  a,  D.  Blickeburg. 
Dflcker,  Freifrau  v..  Biü  keburg. 

Eidam,  H.,  Dr.,  praktischer  Arzt,  Gunzen- 
hausen  M.  F 

Kser,  Dr.,  praktischer  Arzt,  Kegensburg. 
Fikrnwcher,  Wilh-,  Fabrikbesitzer.  Regent* 
»turg. 

Fikenttiher,  Fräulein,  Kegensburg. 

Piken»«»  her,  Dr.,  k_  BNL'ANIs  Augsburg. 


Fikentsrher,  Wilh.,  Gutsbesitzer,  Regens- 
bürg. 

Fischer,  Mas,  Rechtst uncipieut,  München 
Florschlitz,  Dr.,  Saallötsratb,  Coburg 
Huri,  Ketbnungskommissär.  Kegensburg. 
Fraas,  Dr..  Professor  und  Direktor,  11.  Vor* 
sitzender  der  deutschen  anthropolog* 
ischen  Gesellschaft  und  stelBertreten- 
der  Prärident  der  Versammlung  in  Re- 
gt nshurg.  Stuttgart. 

Fräs».  Pr»>ie«»sir*gattin.  Stuttgart. 

Franz:»«,  Franz,  Dr.,  Professor,  Kegeos- 
burg. 

F Ilmrohr.  Dr  , prakt  Arrt,  Kegensburg. 
Gebert.  Numismatiker,  Nürnberg 
Gentn-r.  Alois,  lhngent  uw  Heilanstalt, 
München. 

Gerster,  C.,  Dr.,  ju«  prakt.  Arzt,  Kegens- 
burg 

Geyer,  wdh.,  Bildbauor,  Kegensburg 
Giuchger,  Kd,  Forstassiitent,  Regensburg. 
Ulei<  häuf,  Landgerichts-Direktor , Krgen*- 
burg 

Gregor»« ins,  J.,  Obers»  a.  I»,  München 
Grempler  . Wr , IR.,  Nanitätsrath,  Breslau. 
Grimm,  FIrnst,  stud  iur.,  Karlsruhe 
Grimm,  Karl,  Dr. , Präsident  a.  D.,  Karls* 
ruhe. 

Gross,  V.,  Dr-,  Professor,  SVuville- 
Grote,  Dr.,  Numismatiker,  Hannover 
Haberl,  J. , Brauerei  besitze#,  Aidenbach 
N.  B. 

Hkrmg,  Dr  , Oberamtsarzt,  Ner«#b»im  i.  W. 
Häring  Oberamtsurztensgzttin , Neresheim 

uw. 

Hatmzünger,  Privatier,  Regensburg. 
Hampel,  J„  Dr  , Conservator  am  National* 
ffliiwsm,  Huda-Pcst. 

Hartmaria,  Professor,  Stuttgart. 

Hartmasn.  Aug. , .Sekretär  an  der  Staats- 
bibliothek. München. 

Hartmaun , -Seraphim , Gerichtsschreiber, 
Bruck  O.  B. 

Härtner,  Han*.  Kaufmann,  Regetiaburg. 
Hasselmann,  Architekt.  München 
llasselwander , |R.,  Ober-Med.-Katb , Re- 
gensburg. 

Haymann,  Frau,  Baukier»*Gattin,  Kegen»- 
bürg. 

Heinlein,  Lehrer.  München 

Heinrich,  Apotheker.  Burkundstadt  O.  Fr. 

Heintz.  praktischer  Arrt.  München. 

Hell wald,  F’rhr.  v..  S«  hnftsteller.  Stuttgart. 
Hendschel,  Fabrikbesitzer,  Kegensburg. 


Hendsrbel,  Knliert,  Akademiker,  Kegens- 
burg. 

; Henke,  Dr  praktischer  Arzt.  Kegensburg 
Her  mh  ■ Schaffer.  praktischer  Arzt,  Kegens- 
burg. 

Hächstädtor,  Bcrgaatmann,  Kecmsburg. 

H titele,  Dr.,  Reg.  Rath,  Kege&sburg. 
Hdliler,  Dr  v.  Ober -Me«! -Rath,  Stuttgart. 
Ilofaiaea,  Dr.,  Kreis* Med. -Rath  , Kegens- 
burg. 

Hohr  an  er  , Bauamtsassessor,  Kegensburg. 
Hosvay,  Ludwig.  Ungare. 

Jakob.  I 'r  . praktischer  Arrt,  Rftmhild. 
Jlliug,  Karl,  Reallehret,  Kegensburg. 
Reicher . Arcbivsekretär  und  11  Vorstand 
de»  histor.  Verein*  von  Niederbayern. 
I-andshut. 

Karl,  Hauptmanu  Kegensburg 
, Kieselbach,  Professor,  hrlMgttU 
Klopdeikcb,  Professor,  Jena 
Krupp.  Bertha,  Fabfikb«  silsersgattin,  F.ssen. 
Kühfuss,  Müh.,  Handels. ehr*  r , München. 
Künne,  Karl.  Rentier.  Charlotten hurg. 
Künsberg,  Ph  v.,  amti.  Translator,  Kegens- 
burg. 

Kuhn.  Dr.,  Ftofmor,  München, 

Kult,  K aufmann,  München. 

Kuli.  Thekla.  FrL,  München. 

Lammen,  l>r  , Be». -Arzt.  Kegensburg. 
I.aubmann,  Heinrich.  Bergrath,  München. 
Lau»,  1’..  GrossbäiMtler,  Kegensburg. 
Leiner  Ludwig.  Apotheke-,  t on  stanz. 
Leube,  Gustav,  Ap. (heiter,  Ulm 
Lewin,  Leopold.  l>r  . Sauiiiilsrath,  Berlin 
Lohr,  Karl  v.,  Assistent.  Amberg. 

Lüw,  Oskar,  Dr , Chemiker,  München. 
I.Bw.  Wilh.,  Privatier,  Kegensburg. 

M adlet.  Jo».  Baumeister,  Kegm.buig. 
Mater,  Fr.  X . Bexir  fcs-imtniano,  Landsberg. 
Maier,  Frau,  Amlnta»n»g*itin-  I.andsbceg. 
Martin,  Keg. -Assessor,  Kegensburg. 

. Mayer,  Fr.,  Caudsdat  d.  Naturwissenschaft, 
| Arnberg. 

; Mayer,  Fr,  Rechtsanwalt.  Kegensburg, 
i Mayer,  Juu  , t Collegialdüektor,  Kegens- 
burg*. 

| Mayer,  Io*.,  Profe**or,  Regensborg. 

Mayer,  Karl,  Schrittsteller  Stattgart. 

I Mohlis,  Christ  , IR..  Professor,  Dürkheim. 
Meyer,  Theod-,  Bahnamtsassistent,  Kegen»- 
bürg. 

Minerow,  F*el.,  Ockonomirratb.  Stadtambof- 
M Ittel  bei  ge  r , Paulme,  Raufmannsgatlin, 
| Kegensburg. 
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Moser,  Anton,  I>r.,  Aschaffenburg. 

Much,  Dr.,  Seer  d ö*terr.  antbrop  Gm., 
Wie. 

Mühlontirrk,  Aa|.  v..  Aunttr  a.  !>.,  Ritter* 
gutsbesitzer,  GrosswachLin. 

Nachtigall,  I >r  , Präsident  d.  üeogr.  Ge*"ll- 
schaft,  Berlin 

Nagel,  A-,  Fabrikant,  Pa«.**» 

Neuffer,  W„  Keicbsratb.  Kegensburg. 
Nruffrr.  G..  Gutsbesitzer.  Kegensburg 
Niedenuayer.  üg.,  Sem. -Inspektor,  Regens- 
bürg 

Niedarmuyet.  Xaver,  Apotheker,  Uuutn- 
hausen  M.  Fr. 

Nu**rr , Job.,  Gymiiai -As.=stent,  Amberg. 
Oberholer,  Karl,  Bei.-Gerichtsratb  a.  D, 
I.aadshut 

Ohleuschlager,  Professor.  München. 

Oppel,  llrui  ficat,  Günzenhausen 
Paulus,  ProfuMor,  Stuttgart 
Peter»,  Adolf,  Gatthofbesitzrr,  Kegensburg 
Pethö.  Julius.  Assistent.  MBnehet». 
Pfleiderar,  Otto.  I>r  , Professor,  Berlin. 
Pflugbeil.  Benefiriat,  StubenWrg  N H 
Pippow,  Rtch-,  Dt  . Kreisphysikas,  Kjrrit». 
Pr*vet  lein,  Jul.,  B*umrr*ter,  Kegensburg. 
Popofsky,  Grundbesitzer,  Kmsland 
Popp,  Aug.,  1J*..  prakt.  Arzt.  Kegensburg. 
Popp,  Fritz,  I>r.,  prakt.  Arrt,  Kegensburg. 
Pracher.  M.  v..  Regier  Pr  Indent.  Kegeus- 
burg 

Pracher,  Emil.  atud  jur..  Regensburg 
Pracher,  Ferd.,  *»ud  jur.,  Kegensburg. 
ProlHus,  v„  Legatiousrath.  Mecklenburg. 
Pro*«  hbnrger,  Han»,  ProftMOr,  Kegensburg 
PUcklrr-Liinpurg.  Graf  r , Rittmeister  a.  U., 
München 

Ranke.  J„  Dr.,  Prohttor  und  (iw.-Srkr, 
der  deutschen  Anthropol.  Gesellschaft. 
München 

Ranke,  Anna,  Professors-Gattin,  München 
Rrgenfu*»,  Reglerungsrathsw  ittwr,  Regent- 
burg. 

Kelim,  rand  med  , Regetishu-g. 

Kehrn.  I>r  , Landgar. -Arat,  K«-geri*btjrg. 
Keisiermayer,  Professor,  Regensburg 
Reiter,  Gy  ron»s--A**ästent,  Kegensborg 
Keulaux,  Carl,  Ingenieur,  München 
Heuling,  Oberinspektor,  München. 

Reuter,  Rektor.  Gunreuhausen  M.  Fr, 
Biggauer,  Dr  , Adjunkt  am  k Münz-Cabinet, 
München. 

Rotenberg,  Al«*.,  Lahdger  -Rath . Berlin. 
Küdinger,  l)r.,  P»ofM»«r,  München. 
.<.6rmm-ir-.il,  Lugen.  Privatier,  Regensbarg. 
Rüge,  Mas,  Dr  , Berlin 
Schaaffhausen.  I>r.,  Professor  n.  geh  Med  • 
Rath,  Bonn- 


Schaaffhausen,  Math.,  Frt. 

Schaaffhausen.  Elise  Frl. 

I Sehens,  Wilh..  Dr  , Lycoalprofaasor.  Regens- 
bürg. 

| Schlemm,  Dr..  SamtätaraLb.  Berlin. 

, Schlemm.  Helene,  Frl , Sanitätsrathstocbter 
Berlin 

Schlemm,  M.irg.,  Frl.,  Sani  taUraOj.tm  hier 
Berlin. 

; Schrats,  Regier. -KegUtrator , Kegenaharg 
I Schratt,  Regier.  Keg istratorsgattm,  Regens- 
bürg. 

j Schmidt,  »tu.,  Apotheker,  Kegensburg 
Schmidt.  E..  Dr  , prakt.  Arzt,  Einen. 

I Schmidt;  Kob.  Bezirksaratmann.. Stadtamhof 
I Schüutag,  Ferd-,  Gymnasial- Professor,  Re* 
gensiHnrg, 

| Schsv.mdtner,  Friede.,  Dr. , Oberamtsarit 
Mh/ImcH  in  Württemberg- 
I S-  hsrsr*.  Ernst,  GfOstfclodlrr,  Regensburg. 

ISthwriizer , Gg  , GrotshXndler , Regens« 

Vttrc. 

Seidl,  Uber-Postmeister,  Regentburg 
Seit».  Dr , Professur  und  geistlicher  Katb, 
Kegensburg 

ISeligsberg.  Moritz,  Kaufmann,  Altenkaa- 
»tndt, 

Senestrey,  Landgerichtsrath.  Mönchen 
Sepp.  Professor,  München 
Spitlilmg.  Kunstmaler,  R-gcntbnrg. 

| Steffen.  Dr.,  prakt.  Arzt.  l.«i|i«ig. 

Steiner.  Jus  , Privatier,  Regen* bürg. 
Steiometc,  Studlealelirer,  Kegnubnrg. 
i Stengel,  Frhr.  v , Kreisbauratb , Regens- 

barg* 

Sticket,  Rendant,  K*e1 
Stieler  Frl.,  Ingolstadt 
Stör.  Paal,  Dr.,  prakt.  An:  «ad  Hofrath, 
Kegensburg. 

Stohau»,  Otto  v. , reebtsk.  Bürgermeister, 

I Kegensburg. 

Stobius,  0»kar,  jua.,  Kegensburg. 

Stoll.  Professor,  Laiulthut 
Stra*«ern,  Hugo  v.,  Fabrikbesitzer,  Rusin 
bei  Prag 

Straub,  F„  Murhdmckereibe»it»er.  München. 
Suauss,  Stephan,  Buchhalter,  Kegensburg. 
Strobel,  Heinrich.  Kaufmann,  Kegensburg. 
Tappeiner.  Fr.,  Dr.,  Ar«.  Meran 
Tischler.  Otto,  Dr_  Muscumsdirekt , Kiloigs- 
berg. 

l'örbk,  Anrcl.  Dr.  v.,  Professor,  Klaasea- 
hurg. 

TrSItsch,  Eugen,  Frhr,  v.,  Rittmeister  a.  D , 
Stuttgart 

Truckenbrod,  K..  I>r..  Assistenzarzt.  Würz* 
bürg. 


Uodset,  Ingiald.  I >r  , Castus  am  Museum, 
Christian  ia. 

Undset,  Frau.  Christiania 
Vater,  Dr  . Oberstabs-  und  Ci arnisonsarzt, 
Spandau 

Vierling,  Alb.,  Landgericht»*™*,  München. 
Vierling.  Ant.,  Dr  , prakt  Arzt.  Weiden, 
Vierling  Hotlf.,  Apotheker.  Weiden. 
Vierling,  Karl.  Dr  . prakt.  Arzt.  Arnberg, 
▼irebow.  l>r„  Geh  Med.* katb  n Professor, 
III.  Vorsitzender  d.  deutsch.  Anthiop. 
Gesellschaft.  Berlin. 

Virclmw.  Gebei  mrathsgattin,  Berlin. 

Virchow,  Marie,  Frl„  Berlin 

Vir«  how,  H..  I>r.,  A»«»tetit,  Wursburg. 

• Voigtei,  Dr.,  Arrt.  Coburg. 

■ V . iglet,  Frau,  Coburg. 

| Vollrath,  Karl,  Pfarrer,  Strüssendorf  O,  K. 

Vorbrugg.  W.,  Rechtsanwalt,  Re|«ubwg, 

; Vom,  Albert,  Dr.,  Custos  an  d k.  Museen, 

I Berlin. 

I Wagner.  Privaiier.  Ko.enbcira. 
Waiderdorff,  H . Graf  von,  Gutsbesitzer, 
Vor»t.  de«  histnr.  Verein»  v Obrrpfal* 
und  Kegensburg,  Lokalgeschäflsl u <rer 
für  Regen»  bürg,  Regen»l»urg. 

Wankel,  Dr.,  prakt  Arrt.  Blansko  in 
( Mahren 

Watten  hach,  Wilh  , Dr.,  Professor,  Berlin. 
Weinzierl,  Privatier,  I.andshut. 

We»M.  Herr  mann,  Prolewor,  Berlin 
Weismann,  Job..  Schatzmeister  der  drutsch- 
aathrup  Grsnllsch.,  München 
Wen»,  Paul.  cand.  raed  . München. 
Wartbeimer,  I»r  , prakt  Arrt,  München. 
Wcsielhöfft,  Major  a.  D„  Hann«<ver 
Wetzstein,  Karl.  Redakteur,  Miincben. 
Weyh,  Gottl , Militär-Uberapotheker,  Ke- 
gensburg 

Wiechel,  Hugo.  Sektions-Ingenieur,  Dippol- 
diswalde. 

Wiedemann.  Eugen,  Gro»»h£ndl«r,  Regens- 
Irarg 

Will,  Ingenieur,  Erlangen. 

Will,  C-,  Dr.,  Arcbma’.b,  Regensbarg, 
l Wilser,  Ludw..  Dr.,  prakt.  Ar«.  Karlsruhe. 

I Wmzingero  % , Hedwig,  Frl.  v.,  Horm, 
i Wittwer,  Dr  , Professor.  Kegensburg 

Wechinger,  Pobreikomn»is»är,  kegensburg. 
Woldncb,  Jok,  !>r.,  Professor,  Wien. 
Woldt,  Schriftatelier.  Berlin. 

/andl,  Dr..  prakt.  Ar«.  Passaa. 

Zap*.  L,  Munchberg,  O.  Fr. 

ZwgltT , M , Hauamtmann  und  W'albalta- 
Kommisilr,  Kegensburg. 

Zintgral,  Notar,  Landahrrg. 

Zitielsberger,  Kreisschulinspektor,  Regens- 
bürg. 


Nach  der  H eimut h ^ruppireu  sich  die  251  Theilnebmor  in  folgender  Weise: 


H e i tu  a t h : 

.\nx  Kt^genxUur^  und  St«ult«nnhof 
aus  dem  fllffigfO  Bayern  .... 
au*  dem  tihri|i?«*n  Deutfichbuul  . . 
aus  dem  Oe*(erreidii neben  Kaiserstaat 

aus  Norwegen 

au*  der  Schweiz 

au*  Kn*>dand  


Zahl  der  T h e i 1 n e h ni  e r : 
....  102 
....  7rt 
....  58 

....  9 

....  2 
....  1 retip.  2 


251  Theilnehnier. 
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3.  Verlauf  des  XII.  Kongresses  in  Begensborg, 

Studienmaterial,  Wahl  de»  nächsten  VeMumnloDgiortM  und  Neuwahl  der  Vomtaadachaft. 


An  die  reichen  und  färben  prächtigen  Bilder, 
die  vor  unseren  geistigen  Augen  vorüberzieheu, 
wenn  wir  an  die  zwölf  allgemeinen  Versamm- 
lungen unserer  Gesellschaft  zurückdenken,  reiht 
sich  nun  als  besonder»  gelungen  und  erfreulich 
der  Kongress  in  Regensburg. 

Hatte  uns  das  vorausgehende  Jahr  in  die 
kaiserliche  Metropole  des  neuerst uudenen  Reiches 
geführt,  hier  in  Regensburg  waren  wir  uuf  dem 
historisch-geheiligten  Boden,  welchen  die  Begrün- 
der des  deutschen  Staats wesen»  vor  mehr  als 
einem  Jahrtausend  zum  caput  Germaniae  gewählt.  | 
»So  blühend  und  lebensfrisch  die  schöne  Stadt  am  I 
deutschen  Donaustrande  sich  dem  Besucher  zeigt,  j 
so  warm  der  Händedruck  war,  mit  dem  wir  em-  I 
pfangen  und  geleitet  wurden,  überall  traten  uns  j 
aus  zahlreichen  Rosten  uralter  Vergangenheit  j 
unseres  Vaterlandes  die  Geister  langentschwuu-  i 
dener  Tage  entgegen  und  mischten  sich  in  die 
Gesellschaft  der  alten  und  neugewonnenen  Freunde. 
Hier  stand  die  Wiege  des  deutsch-nationalen 
Geistes,  und  wie  uns  das  Herz  ganz  besonders 
aufgeht,  wenn  wir  die  Stätten  Wiedersehen,  in 
denen  wir  selbst  als  Kinder  zum  Bewusstsein  des 
Lebens  erwachten,  wo  uns  Alles  an  die  liebe 
Vergangenheit  mahnt,  so  ging  es  uns  mit  all 
den  Erinnerungen  Kegensburgs.  Aber  freilich 
war  es  doch  vor  allem  die  unübertroffen  herz- 
liche Aufnahme,  die  wir  von  Seite  der  Stadt  und 
ihrer  Vertreter  fanden,  welche  uns  Allen,  aus  den 
weiten  Gauen  Deutschlands  zusammen  geströmt, 
das  wohlige  Gefühl  dos  Daheimseins  ia  so  reichem 
Maas*«*  gowährten. 

Schon  dor  Vorabend  des  Kongresses  zeigte  den 
vollen  Ausdruck  dieser  von  Herzen  kommenden 
Wärme  und  so  steigend  jeder  Tag  bis  zu  dem 
begeisterten  Schlnssabend. 

In  Berlin  hatte  sich  uns  der  Sitzungssaal 
der  Abgeordneten  dos  Preußischen  Staates  für 
unsere  Versammlung  geöffnet ; in  Regensburg 
tagten  wir  in  dem  ehrwürdigen  gothischen  Saale,  in 
welchem  der  alte  deutsche  Reichstag  sich  so  oft 
versammelte  und  wo  ernst  die  Fürstenbank  ihren 
Platz  hatte,  stand  unsere  Rednerbuhne.  Mit  Laub- 
werk, Fahnen  und  Wappen  waren  die  Wände  ge- 
schmückt, und  von  der  alterthümlicben  Tribüne 
bis  zum  lauschigen  Erker  des  Saales  sehlaDg  sich 
ein  reicher  Kranz  von  Damen  um  die  Bitzo  der 
überraschend  zahlreich  erschienenen  Theilnolnner. 

Wir  haben  die  Begrüssungsredon  von  Seite 
des  Vertreters  der  kgl.  bayerischen  Staatsregie- 


j rung,  Seiner  Exccllenz  dos  Herrn  Regierungs- 
I Präsidenten  v.  Pracher,  sowie  des  Vertreters 
I der  Stadt,  des  Herrn  rechtsk.  Bürgermeisters  von 
Stobfius,  und  des  Vorstand»  des  historischen 
Vereins  für  Oberpfalz  und  Regen  üb  urg,  des  Herrn 
Grafen  Hugo  von  Walderdorff,  welcher  an 
Stelle  de»  durch  Unwohlsein  verhinderten  Herrn 
Pfarrer  Dahlem  als  LokalgeschäfUführer  für 
die  Versammlung  in  Regensburg  sprach,  an  der 
' Spitze  der  Verhandlungen  unseres  Kongresses  ge- 
bracht. Durch  alle  dies«  Reden  zieht  sich  das 
gleiche  herzliche  und  herzgewinnende  Wohlwollen. 
Wir  können  den  Dank  nicht  in  besser«  Worte 
kleiden  als  sie  unser  verehrter  Vorsitzender  Herr 
0.  Frans  als  Erwiderung  auf  die  Begrüßungen 
gefunden  hat : 

der  Vorsitzende  (I.  Sitzung): 

»Es  bleibt  mir  übrig,  ehe  die  wissenschaft- 
lichen Vorträge  beginnen,  in  Ihrer  aller  Sinn, 
den  ergebensten  Dank  der  Gesellschaft  auszu- 
sprechen für  den  freundlichen  Willkomm,  den  wir 
in  den  Reden  de»  Herrn  Regierungspräsi- 
denten, den  Herrn  Oberbürgermeisters 
und  des  Herrn  Grafen  von  Walderdorff  ge- 
funden haben.  Wir  fühlen  alle,  dass  wir  recht 
gethan  haben,  nach  Regensburg  zu  gehen,  wo 
wir  auf  diese  Weise  gern  gesehene  Gäste  sind. 
Ich  spreche  also  in  unser  aller  Namen  unsern 
freundlichsten  Dank  den  Herren  aus.“ 

Das  volle  Gelingen  der  Versammlung  in  Regens- 
burg war  um  so  erfreulicher,  da  es  bis  zu  ihrer 
Eröffnung  schien,  als  sollte  eine  Reihe  einschnei- 
dender unvorhergesehener  Störungen  diese  Zu- 
sammenkunft wesentlich  beeinträchtigen. 

Schon  einige  Wochen  vor  dem  festgesetzten 
Termin  sah  sich  der  um  die  Ent  wicklung  der  an- 
thropologischen Studien  in  Deutschland  so  hoch- 
verdiente I.  Vorsitzende  für  die  Versammlung 
in  Regensburg,  Herr  Geheimrath  Professor  Dr. 
A.  Ecker,  Freiburg  i.  B. , durch  schwankende 
Gesundheitsverhältnisse  zu  der  betrübenden  Er- 
klärung geuöthigt,  dass  er  nicht  im  Stande  »ei, 
persönlich  zu  erscheinen  und  dass  er  das  Amt 
des  Präsidenten  in  die  bewährten  Hände  des  II. 
Vorsitzenden,  des  Herrn  Direktor  Professor  Dr. 
0.  Fr  aas,  Stuttgart,  niederlegen  müsse.  Die  Ge- 
sellschaft ist  dem  letzteren,  der  seit  ihrer  Grün- 
dung eine  der  Hauptsäulon  der  Gesellschaft  ge- 
wesen, nun  noch  einen  neuen  Dank  schuldig  ge- 
worden für  die  sofortige  U übernähme  und  meister- 
hafte Durchführung  dieser  unvorgesehenen  Auf- 
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gäbe.  Vor  Beginn  der  wissenschaftlichen  Ver- 
handlungen rief  Herr  Fraas  als  Präsident  dem 
ferngebliebeuen  I.  Vorsitzenden  in  unser  Aller 
Namen  herzliche  Grosse  und  Wünsche  zu : 

„Ich  ergreife  die  Gelegenheit,  mein  und  unser 
Aller  Bedauern  auazusprechen,  dass  der,  welcher 
eigentlich  an  meiner  Stelle  präsidiren  sollte,  Ge- 
heimrath  Ecker  aus  Freiburg  leider  durch 
Krankheit  verhindert  ist,  hier  zu  erscheinen.  8io 
müssen  sich  mit  mir  als  seinem  Stellvertreter  be- 
gnügen, ihm  aber  wünschen  wir  in’s  Gebirge 
hinauf  die  beeten  Wünsche  und  Grösse,  dass  bald 
seine  Gesundheit  gestärkt  und  gekräftigt  werde.“ 

Keiner  von  uns  ahnte  damals,  dass  der,  wel- 
chen wir  uns  in  erquickender  Gebirgseinsamkeit 
ausruhend  dachten  von  der  übergros-sen  Arbeits- 
last des  heissen  Sommers,  von  schwerer  Krank- 
heit in  Freiburg  an  dos  Schmerzenslager  gefesselt 
sei.  Mit  inniger  Freude  wiederholen  wir  die 
schon  einleitend  gegebene  Nachricht,  dass  nun 
schon  lange  die  Krankheits-Gefahr  beseitigt  ist 
und  eine  volle  Genesung  zur  alten  Arbeitsfrische 
in  naher  Aussicht  steht. 

Wenige  Tage  vor  Beginn  der  Versammlung 
erkrankte  auch  unser  hochverdienter  I.  Lokal- 
geschäft sfüh rer  für  Kegensburg,  Herr  Pfarrer 
Dahlem.  Er  hatte  seiner  zarten  Gesundheit 
bei  der  Neuaufteilung  und  Ordnung  des  mit- 
telalterlich - römischen  Lapidarium 
und  der  vorgeschich  tlich  - römischen 
Sammlung  zu  St.  Ulrich  in  Kegens- 
burg, jener  bewunderungswürdigen  Sammlung, 
welche  im  eigentlichen  Sinn  sein  Werk  genannt 
werden  muss,  so  rücksichtslose  Zuinut hungen  ge- 
macht, dass  er  nun  genfitbigt  war,  das  Bett  zu 
hüten.  Es  hatte  dieses  Unwohlsein,  welches  frei- 
lich den  rastlos  thfttigen  Gelehrten  im  Verlauf 
der  Versammlung  nicht  hinderte,  die  Führung 
in  den  Sammlungen  der  Ulrichskirche  und  die 
Leitung  bei  den  Ausgrabungen  in  der  römischen 
Nekropole  zu  Kumpfmühl  persönlich  zu  über- 
nehmen, doch  die  betrübende  Folge,  dass  er  den 
Vortrag  über  dio  römischen  Alterthümer  Kegens- 
burg's,  der  das  Centrum  der  Verhandlungen  der 
ersten  Sitzungen  über  die  römische  Periode  Deutsch- 
lands bilden  sollte,  nicht  halten  konnte.  Hoffen 
wir,  dass  diese  für  die  Chronologie  einer  der 
wichtigsten  prähistorischen  Epochen  unseres  deut- 
schen Vaterlandes  überaus  wichtigen  Untersuch- 
ungen den  betheiligten  Kreisen  bald  durch  den 
Druck  zugänglich  gemacht  werden  können. 

Wir  sind  Herrn  Grafen  Hugo  von  Wal- 
derdorff,  welcher  von  Anfang  an  sich  mit 
Herrn  Pfarrer  D a h 1 o m in  die  lokale  Geschäfts- 
führung gctbeilt  hatte,  zu  grösstem  Dank  ver- 


pflichtet, dass  er  im  letzten  Augenblick  die  Ver- 
tretung der  Lokalgeechäftsführung  vor  der  Ver- 
sammlung in  ho  gelungener  Weise  allein  über- 
nommen hat.  Nur  Jener,  welcher  selbst  dio  Ar- 
beitslast der  lokalen  Geschäftsführung  mit  all 
ihren  Anforderungen  und  Sorgen  getragen  hat, 
weiss  den  Dank  voll  zu  würdigen,  welcher  den 
Männern  gebührt,  die  sich  dieser  mühvollen,  aber 
freilich  auch  lohnenden  Aufgabe  unterziehen. 

Geheimrath  Virchow,  der  III.  Vorsitzende 
der  Regensburger  Versammlung,  war  durch  das 
Meer  von  uns  getrennt,  er  präsidirte  noch  zwei 
Tage  vorher  bei  dein  Kongress  der  Aerzte  in 
London,  uud  nur  eine  forcirte  Reise,  welche 
jedem  Anderen  Ermüdung  gebracht  hätte,  machte 
es  ihm  möglich , in  gewohnter  geistiger  und 
körperlicher  Frische  sich  schon  an  den  Verhand- 
lungen der  ersten  Sitzung  zu  betheiligen. 

Schweigen  wir  von  den  anderen  Sorgen,  di« 
jetzt  nach  dem  glänzenden  Verlauf  der  Versamm- 
lung Niemand  mehr  für  berechtigt,  halten  wird.  — 

Kegensburg  war  zum  Ort  der  XIII.  Versamm- 
lung gewählt  worden,  vornehmlich  im  Hinblick 
auf  die  ausgezeichnete  Gelegenheit  zu  Studien  in 
der  alten  und  ältesten  Geschichte  unteres  Vater- 
landes, zu  welcher  die  Sammlung  in  der  Ulrichs- 
kirche  so  reiche  Gelegenheit  bietet.  Herr  Pfarrer 
Dahlem,  welcher  dio  römischen  Nekropolen 
Regensburgs  wissenschaftlich  ausgebeutet  hat,  hat 
diesen  Grabfunden  dadurch  die  höchste  Bedeut- 
ung verliehen,  dass  es  seiner  Sorgfalt  zum  ersten 
Mal  gelang,  jeden  Abschnitt  des  Begräbnissfeldes, 
ja  jedes  einzelne  der  zahlreichen  Gräber  geuau 
chronologisch  zu  datiren.  So  konnte  or  nicht  nur 
eine  Veränderung  in  den  somalischen  Eigen- 
schaften der  in  der  Zahl  von  mplir  als  100  auf's 
Beste  von  ihm  erhobenen  Skelette,  sondern  auch 
eine  fortschreitende  Veränderung  in  den  Begrftb- 
nisssitten  und  Grab- Bei  gaben  nach  weisen,  wo- 
durch die  Möglichkeit  geboten  ist,  auch  andere 
Funde  aus  der  römischen  Periode  Deutschlands 
in  ihrer  Zeitstellung  zu  fixiren.  In  dieser  Hin- 
sicht ist  die  Sammlung  in  St.  Ulrich  geradezu 
ein  IJnicum.  Aber  neben  dem  Überraschenden 
Reichthum  an  römischen  AUertliÜmern  bietet  die 
Regensburger  Sammlung  auch  aus  den  ältesten 
Zeiten  der  menschlichen  Besiedelung  dieser  Donau- 
gegenden wie  aus  der  kanin  weniger  dunklen 
nach -römischen  germanischen  Periode  der  Reihen- 
gräber reiches  und  kostbares  Material.  Kegens- 
huTg  wird  dieser  Sammlung  wegen  stets  ein  Wall- 
fahrtsort für  unsere  Fncbgenossen  bleiben. 

Während  der  Dauer  des  Kongresses  waren 
aber  auch  noch  eine  Anzahl  anderer  Sammlungen 
den  Theilnehmern  zugänglich  gemacht. 
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Vor  Allem  ist  za  erwähnen  die  reiche  Privat^ 
Sammlung  prähistorischer  Alterthümer,  welche 
Herr  Kaufmann  Nagel  aus  l’assau  in  einem 
Nebenraum  des  Sitzungssaales  ausgestellt  hatte. 
Es  war  flir  das  Verständnis  derselben  durch 
einen  wohlauBgostattetcn  gedruckten  Katalog  ge- 
sorgt. welcher  von  dem  Aussteller  gratis  abge- 
geben wurde.  Wir  müssen  die  grosse  von  allen 
Seiten  dankend  anerkannte  Liberalität,  mit  wel- 
cher durch  ihren  Besitzer  die  schone  Samm- 
lung in  diesen  Tagen  dem  Studium  zugänglich 
gemacht  war,  nach  Verdienst  rühmend  hervor- 
heben. 

Von  hohem  Interesse  war  der  prächtige 
Bronzefuud  von  Spandau,  welcher  von  Herrn 
Oberstabs-  und  Garnisonsarzt  Vater  der  Ver- 
sammlung vorgelegt  wurde  (cfr.  die  Verhand- 
lungen), und  geradezu  wunderbar  reich  die  Samm- 
lung des  Herrn  Dr.  V.  Gross,  Neuveville,  aus 
dem  Pfahlbau  bei  Corcelette,  dessen  wichtigste 
Objekte  dem  Bericht  in  Abbildung  beigegeben 
wurden. 

Herr  Dr.  Higgauer,  Adjunkt  an  dem  kgl. 
Münzkabinett  in  München,  hatte  mit  Genehmig- 
ung des  hohen  kgl.  Ministeriums  uus  dem 
Münzkabinett  eine  Lochst  belehrende  und  reiche 
Auswahl  jener  vorrötuischen  „ barbarischen u 
Münzen,  namentlich  in  Bayern  gefunden,  ausge- 
stellt, welche  für  die  Bestimmung  der  vorrömi- 
sebeo  Perioden  Deutschlands  eine  so  hohe  Wich- 
tigkeit besitzen.  Leider  gehörte  es  unter  die 
Störungen  der  Vorbereitungen  des  Kongresses, 
dass  Herr  Dr.  Riggnuer  durch  Unwohlsein 
verhindert  wurde,  den  zugesagten  eingehenden 
Vortrag  über  diesen  wichtigen  Gegenstand  abzu- 
halten. 

Auch  die  anderen  unter  kundiger  Führung 
besuchten  Sammlungen  Regensburgs : die  Alter- 
thumssammluDg  des  historischen  Vereins , die 
Sammlung  der  mineralogisch-zoologischen  Gesell- 
schaft, beide  im  Thon-Dittmarbause,  die  Aotiqui- 
tätensammlung  des  Horrn  Alois  Kupfer  zu 
Stadtamhof,  sowie  eben  daselbst  die  Terracotta- 
Arbeiten  der  Gebrüder  Proeckel,  Bildhauer, 
brachten  mannigfache  Belehrung.  Die  zahlreichen 
der  Versammlung  vorgelegten  neuen  Publikationen, 
welche  ebenfalls  ein  wichtiges  Studienmaterial  bil- 
deten, werden  am  Schluss  dieses  Berichtes  zu- 
sammengestellt werden. 

Aber  gewiss  am  eindringlichsten  und  unver- 
wischbar waren  die  Bereicherungen  der  Kennt- 
nisse und  Anschauungen,  welche  der  Besuch  der 
zahlreichen  Alterthümer  der  Stadt,  der  römischen 
Mauerreste,  dann  St.  Emmeran,  St.  Jakob,  die 
fürstlich  Turn  und  Taxische  Gruftkapelle  mit 


Krenzgang , der  wunderbare  Dom  mit  seinem 
Domschatz  gewährten.  Und  dann  zog  die  Ver- 
sammlung hinaus  zu  den  römischen  Nekropolen, 
wo  der  Boden  unter  der  persönlichen  aufopfernden 
Leitung  des  Herrn  Pfarrers  Dahlem  aus  tiefen 
Schachten  Brandurnen  der  Bestatteten  und  an 
einer  anderen  Stelle,  wo  Herr  Architekt  11  assel- 
mann, München,  ausgezeichnet  die  Grabungen 
leitete,  einen  wohlerhaltenen  leider  aber  schon  in 
alter  Zeit  ausgeraubten  römischen  Steinsarkophag 
wieder  erstehen  Hess.  Ein  Plan  der  Stadt,  sowie 
ein  Plan  des  Begr&bnissfeldes  wurden  in  zahl- 
reichen Exemplaren  vertheilt. 

Der  zweite  Tag  der  Versammlung  war  ganz 
einem  vom  schönsten  Wetter  begünstigten  Aus- 
flug zur  Besichtigung  römischer  Reste  in  der 
Umgebung  Regensburg*  gewidmet,  dessen  allge- 
meiner unübertrefflich  gelungener  Verlauf  schon 
in  der  vorstehenden  „Tagesordnung*1  Mittheilung 
gefunden  hat.  Hier  sei  es  gestattet,  zur  Orien- 
tirung  über  die  historische  Bedeutung  dieses  Aus- 
flugs die  Mittheilungen  anzufügen,  welche  Herr 
Professor  Ohlenschlager  am  Schlüsse  der 
II.  Sitzung  auf  Wunsch  dos  Horrn  Vorsitzenden 
über  die  zu  durchwandernde  Strecke  machte, 
welche  durch  eine  vortreffliche  in  zahlreichen 
Exemplaren  vortheilte  Karte , sowie  durch  die 
liebenswürdige  kundige  Führung  l'Ur  die  Wan- 
derer noch  besonders  lehrreich  gemacht  war. 

Herr  Ohlenschlager: 

.Das  in  der  Tagesordnung  zur  Besichtigung 
angesetzte  Terrain  erstreckt  sich  von  Kelheim 
aus  etwa  */4  Stuuden  weit  westlich  und  ist  im 
Süden  von  der  Donau,  im  N.  von  der  Altmühl 
begränzt.  Es  ist  ein  Höhen vorsprung,  der  di© 
beiden  Flüsse  trennt,  der  an  seinem  östlichen 
Ende  von  der  Befreiungsballe  gekrönt  ist  und 
über  dessen  Rücken  vom  Rande  des  Donauufers 
bis  zur  Altmühl  mächtige  Wälle  liegen,  die  den 
ganzen  Raum  in  einen  festen  Zufluchtsplatz  ver- 
wandelten. Ursprünglich  waren  es  4 solche  Wälle 
hintereinander;  einer,  der  kleinste,  wurde  bei  Er- 
richtung der  Befreiungshalle  zorstört;  der  zweite 
liegt  etwa  Flintenschussweit  von  diesem  Bau 
nach  Westen;  nach  etwa  10  Min.  erscheint  der 
dritte,  der  schon  eine  Länge  von  einer  guten 
Viertelstunde  hat  und  nach  einer  weiteren  halben 
Stunde,  fast  dem  Kloster  Weltenburg  gegenüber, 
erreicht  man  den  4.  Wall.  Dieser  geht  von  der 
Donau  bis  zur  Altmühl  in  einer  Strecke  von  a,'4 
Stunden  ununterbrochen.14 

„Sie  werden  sich  von  der  Großartigkeit  der 
Um  wallungsarbeit  überzeugen ; es  führt  ein  eigens 
gebauter  mit  Verstärkungen  gedeckter  Weg  durch 
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«ine  Oeffnung  dieses  Walles  hinunter.  Sio  gelungen 
in  einen  tiefen  von  Natur  geschaffenen  Einschnitt, 
dem  aber  künstlich  naehgeholfeu  ist,  an  die 
Ueberfahrt  zum  Kloster  Weltenburg.*1 

„Oberhalb  des  Klosters  selbst  auf  der  anderen 
Seite  der  Donau  und  mit  den  gegenüberliegenden 
Befestigungen  korrespondirend  liegt  auf  dem  Jo- 
hannis- oder  Arzbergo  wiederum  eine  ähnliche 
starke  Befestigung,  die  vielleicht  ursprünglich, 
wie  ich  fast  glauben  milchte , ihr  Dasein  einer 
früheren  als  der  römischen  Zeit  verdankt,  die 
aber  leicht  von  den  Körnern  benutzt  werden 
konnte.  Merkwürdigerweise  nehmen  wir  oberhalb 
des  Klosters  Weltenburg  eine  ziemliche  Anzahl 
Grabhügel  wahr,  die  von  grossem  archäologischen 
Interesse  sind.  Die  Exkursion  wird  denjenigen, 
die  sich  für  Anlage  solcher  Befestigung* werke  aus 
Älterer  Zeit  intoressiren,  viel  Belehrendes  bieten; 
der  Weg  selbst  führt  durch  einen  prächtigen 
schattigen  Wald,  our  die  Streke  zur  Befreiungs- 
halle ist  sonnig.  Aber  auch  hier  wird  in  der 
Morgenfrühe  die  Sonne  schwerlich  lästig  fallen. 
Eine  Stunde  oberhalb  dieser  Befestigungen  be- 
ginnt die  Teufels rnauer.** 

Freude  und  wohliges  Behagen  war  die  Signatur 
dieses  begünstigten  Tages  und  bell  heben  sich 
seine  einzelnen  Momente  in  der  Erinnerung  ab: 
der  Aufstieg  zu  der  hoch  über  dem  romantischen 
Felsthal  der  Douau  aufragenden  Befreiungshalle, 
zu  jenem  Marmor-Tempel  der  im  Kampf  mit  dem 
ersten  Napoleon  wieder  errungenen  deutschen  Frei- 
heit, welchen  als  Gegenstück  zu  seiner  „Walhalla“ 
König  Ludwig  1 von  Bayern  dem  deutschen 
Volke  zu  Ehr  und  Mahnung  in  diesem  herrlichen 
Gau  des  Vaterlandes  errichtete ; — die  begeisterte 
Rede  unseres  Sepp  auf  der  mächtigen  Freitreppe 
der  Halle,  umlagert  von  den  Festgenossen ; — der 
Gang  durch  den  klingenden  Wald ; — die  Rast  im 
schattigen  Klostergarten  von  Weltenburg ; — die 
Fahrt  auf  den  leichten  Kähnen  unter  Musik,  Ge- 
sang und  Jauchzen  durch  die  Felsengen  des 
raschen  Flusses ; — der  Einzug  in  das  reichbe- 
flaggte  Kehlheim,  wo  uns  die  liebenswürdigste 
Gastlichkeit  der  Bewohner  empfing  und  bowir- 
thete;  — und  zum  Schluss  der  lampenhelle  Zauber- 
abend  des  Gartenfestes  in  Regensburg! 

Wenn  wir  uns  daran  erinnern,  dass  don 
Schluss  des  Kongresses  die  schöne  Ausfahrt  zur 
Walhalla  bildote ; wenn  wir  des  Abends  am 
ersten  Veraamralungstage  gedenken  mit  dem  frohen 
Feste  ira  „Neuen  Hause“,  welche«  seinen  mär- 
chenhaft schönen  Abschluss  fand  in  dem  Schau- 
spiel der  bengalischen  Beleuchtung  der  mächtigen 
Fontaine  der  neuen  städtischen  Wasserleitung, 
die  ihre  flatternden  Schaummassen , gleich  der 


Mähne  eines  weissen  Riesenrosses,  umleucbtet  von 
raagischom  Lichtglanz  unter  dem  Rauschen  der 
Musik  und  den  Beifallsrufen  der  Gäste  und  der 
zu  Tausenden  versammelten  Zuschauer  in  den 
mondhellen  Himmel  wart*;  — wenn  wir  des 
ächlussfestes  im  Guldengarten  gedenken,  wo  all 
die  herzlich  innigen  Gefühle,  die  warme  Freund- 
schaft, welche  die  ganze  Vereinigung  der  von 
Nord  und  Süd  zusaiumengestrümtcu  gleichstim- 
migen Theilnehmer  recht  und  echt  zum  Ausdruck 
kam  — möchte  man  nicht  fragen,  wo  blieb  denn 
unter  all  den  Freuden  und  Genüssen  die  Arbeit V 
Da  dürfen  wir  nun,  nicht  ohne  gerechte  Befrie- 
digung, auf  die  in  den  schon  mitgetheilten  Ver- 
handlungen niedergelegte  Summe  ernsten  Fleisses 
hinweisen,  welche  in  wissenschaftlicher  Beziehung 
die  Regensburger  Versammlung  als  einen  neuen 
Markstein  sicheren  zielbewussten  Fortschreit ens 
unserer  von  einheitlichem  Streben  getragenen 
Studien  erscheinen  lässt. 

Für  den,  welcher  die  Entwicklung  unserer 
Gesellschaft  von  ihren  Anfängen  verfolgt,  springt 
j der  in  Regeusburg  gewonnene  Fortschritt  sofort 
! in  die  Augen.  An  Stelle  in  Ein/.elforsehung  sieh 
verlierender  Specialmittheilungen  und  Hypothesen 
sehen  wir,  eigentlich  zum  ersten  Mal,  wirklich  zu- 
( sammenfassende  Darstellungen  treten,  welche  über 
ein  grösseres  oder  kleineres  Gebiet  der  anthro- 
pologischen Urgeschichte  unseres  Vaterlandes  Licht 
verbreiten.  ' Aus  den  Vorträgen  von  Klop- 
fleisch,  0 h lcnsch  1.  ager,  Tischler,  Und- 
set,  Virchow  ergibt  sieb  das  gleiche  hocher- 
freuliche Resultat,  dass  es  mehr  und  mehr  ge- 
lingt, und  zwar  nun  nicht  mehr  auf  Grund  von 
Hypothesen,  sondern  auf  Grund  der  exaktesten 
Forschungen,  eine  schärfere  chronologische  Glie- 
derung der  prähistorischen  Epochen  Deutschlands 
aufzustellen.  Rg  ist  das  derselbe  Geist,  den  wir 
auch  in  den  Publikationen  des  verflossenen  Jahres 
im  Gebiet  der  somatischen  Anthropologie  z.  B, 
in  den  Arbeiten  K oll  mann ’s,  Krause*», 
Virchow’s  u.  a.  sich  ausspreehend  fanden  (cfr. 
wissenseb.  Jahresbericht  des  General  - Sekretärs). 
Wir  konstatiron  mit  Freude  diese  Wendung,  welche 
uns  nun  Ziele  als  erreichbar  zeigt,  welche  noch 
vor  einem  Jahrzehnt  die  geistvollste  Hypothese 
sich  nicht  träumen  lies».  — 

Die  Versammlung  in  Regensburg  war  eine 
der  um  zahlreichsten  besuchten  Kongresse  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  und, 
wenn  wir  von  den  Versammlungen  in  den  Haupt- 
städten abseh en,  so  war  noch  niemals  das  Zu- 
sammenströmen der  Anthropologen  aus  allen 
Gauen  dos  Vaterlandes  ein  so  grosses.  Wie  stet« 
so  hatten  auch  diesesmal  dio  nord-  und  mittel- 
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deutschen  Provinzen  und  Länder  und  die  Rhein- 
lande ein  reiches  Kontingent  gestellt , aber  neu 
war  es,  dass  auch  die  Freunde  aut»  Schwaben 
und  Bayern  in  zahlreichen,  ich  möchte  sagen  ge- 
schlossenen Gruppen  auftraten.  So  kam  bei 
diesem  Kongress  mehr  als  bei  sonst  einem  andern 
die  in  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
sich  abspiegelnde  Vereinigung  des  Vaterlandes, 
der  deutsch-nationale  Gedanke,  auf  dem  unsere 
Vereinigung  ruht,  zu  erhebendem  Ausdruck.  Aber 
unsere  Wissenschaft  selbst  ist  international  und 
woist  uns  zwingend  darauf  hin,  dass  wir  nur  in 
Gemeinschaft  mit  den  Studiengonossen  der  ge- 
summten civilisirten  Weit  dein  hohen  Ziele  zu- 
steuern können,  welches  die  moderne  Anthropo- 
logie uns  aufgcsteckt  hat. 

In  diesem  Sinn  haben  wir  wieder  mit  hoher  Ge- 
nugtuung als  Theilnehmcr  an  unserer  Versamm- 
lung die  Freunde  aus  der  Schweiz  und  Skandinavien, 
und  die  treuen  Genossen  aus  dem  Oesterreichischen 
Kaiserstaate  begrüsst.  und  die  freundlichen  Grösse 
entgegengenommen,  welche  unser  th  eurer  I)  es o r 
aus  Xeufcch&tel  durch  den  Mund  des  Präsidenten 
und  Frl.  Torraa,  die  verdiente  Siebenbttrgische 
Anthropologin  durch  ein  Telegramm  der  Gesell- 
schaft zuriefen.  Vor  Beginn  der  wissenschaft- 
lichen Verhandlungen  machte  der  Vorsitzende, 
Herr  Fr  aas,  folgende  hierauf  bezügliche  Mit- 
teilungen : 

»Ich  habe,  oho  wir  mit  den  Vorträgen  be- 
ginnen, Ihnen  noch  Grösse  an  die  Versammlung 
zu  bestellen  zunächst  von  dem  alten  Freund  der 
deutschen  Gesellschaft  von  E.  Desor  in  Neuf- 
chfttel,  der  leider  durch  allerlei  Gebrechen  des 
Alters  verhindert  ist,  dem  Zuge  seines  Herzens  zu 
folgen  und  hier  in  unserer  Mitte  zu  erscheinen. 
Er  lässt  durch  mich  Photographien  seiner  letzten 
interessanten  Funde,  die  er  bei  Nizza  gemacht 
hat,  der  Gesellschaft  vorlegen. 

Ausserdem  liegt  mir  ob,  ein  Telegramm  Ihnen 
mitzutbeilen,  das  aus  dem  fernen  Osten,  Sieben- 
bürgen, kommt,  von  dem  treuen  Mitglied  unserer 
Gesellschaft  Frl.  Sophia  To  rinu: 

„Achtungsvolle  Begrüssung  an  die  deutsche 
Anthropologenversaxmnluug  aus  Siebenbürgen.44 

Wir  knüpfen  an  diesen  von  der  Versammlung 
freudig  aufgenotumenen  Gruss  den  Wunsch,  dass 
es  Frl.  To rm  a bald  gelingen  möge,  die  Publi- 
kation ihrer  für  die  Urgeschichte  Mittel -Europas 
hochwichtigen  Funde  und  Forschungen  zu  vollenden. 

In  schönster  Weise  kam  die  Gemeinsamkeit 
des  Streben«  der  Gelehrten  der  beiden  grossen 
mitteleuropäischen  Brudermächte  zum  Ausdruck 
bei  dem  unmittelbar  an  die  Versammlung  in 
ltegensburg  sich  anschliessenden  II.  Kongress 


j der  0 est er  r ei  chisc  h e n Anthropologen 
in  Salzburg,  an  welchem  sich  die  Anthropo- 
logen aus  dem  deutschen  Reiche  in  grosser  An- 
zahl als  freundlich  eingeladene  und  herzlich  auf- 
genommene Gäste  betheiligten.  Wir  hoffen  über 

Iden  Verlauf  des  Salzburger  Kongresses  in  Bälde 
aus  berufenster  Feder  eine  ausführliche  Mittheil- 
ung bringen  zu  können.  Zu  unseren  Wünschen 
und  Hoffnung  gehört  es,  bei  unserem  nächst- 
jährigen Kongresse  die  Freude  aus  dem  öster- 
reichischen Kaiserstaate  wenigstens  in  derselben 
Anzahl,  io  welcher  wir  bei  ihnen  aufgetreten  sind, 
in  unserer  Mitte  begrüssen  zu  dürfen.  — 

Ais  Versammlungsort  der  XIII.  all- 
gemeinen Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  wurde 
in  der  dritten  Sitzung  unter  lebhaftester  Zustim- 
mung des  Kongresses  Frankfurt  am  Main 
gewählt.  Wir  geben  auch  hier  die  betreffenden 
Verhandlungen  zuin  Theil  ira  Wortlaute: 

Der  Vorsitzende,  Herr  O.  Fr  aas: 

„In  Betreff  der  Wahl  des  nächsten  Versamm- 
lungsortes ist  Ihrem  Vorstand  mitgetheilt  worden, 
dass  das  alte,  treue,  verehrte  Mitglied  unserer 
Gesellschaft  Herr  Professor  Dr.  Luc  ne  in  Frank- 
furt. am  Main  sich  freuen  würde,  wenn  die  nächste 
Versammlung  in  Frankfurt  a,  M.  abgehalten 
I würde.4* 

„Es  ist  zwar  sonst  üblich  gewesen,  zwischen 
Nord-  und  Süddeutschland  zu  wechseln,  da  man 
abor  Frankfurt  ebenso  zu  Suddeutschland  zählt, 
wie  Regensburg,  so  wäre  es  in  diesem  Sinne  ge- 
rade kein  Wechsel,  aber  es  ist  doch  wenigstens 
ein  Wechsel  zwischen  Osten  und  Westen.44 

„Ich  ersuche  diejenigen,  die  darüber  das  Wort 
ergreifen  wollen,  es  eich  jetzt  erbitten.44 
Herr  0.  Mehlis: 

»Es  war  der  geehrten  Versammlung  bis  jetzt 
vielleicht  auffallend,  dass  wir  bei  unseren  Rund- 
reisen Frankfurt  nicht  berührt  haben.  Wie  ich  von 
Frankfurter  Herren  speziell  weifet,  besonders  von 
I Herrn  Dr.  Ha  turne  ran,  war  daran  ihre  Mein- 
ung schuld,  als  ob  die  Sammlungen  daselbst 
noch  nicht  im  gehörigen  Zustande  sich  befanden. 
i Was  die  Alterthumssammlung  betrifft,  so  ist  diese 
| zur  Zeit  aber  in  ganz  vorzüglichem  Zustande 
untergebmeht  und  namentlich  «ehr  gut  geordnet, 
und  ich  meine  mit  anderen  Kollegen,  dass  auch  eben 
die  dortigen  Sammlungen  und  Museen  ein  Motiv 
dafür  sein  können,  dass  wir  uns  zur  Wahl  Frank- 
furts als  Versammlungsortes  für  nächstes  Jahr  be- 
stimmen lassen.  Ich  möchte  daher  die  geehrte 
Versammlung  recht  dringend  ersuchen,  ihre  Wahl 
auf  Frankfurt  fallen  lassen  zu  wollen.“ 

(Lebhafte  Zustimmung  der  Versammlung.) 
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Id  derselben  Sitzung  erfolgte  die  Neuwahl 
der  Vorstandschaft. 

Auf  den  höchst  ehrenvoll  begründeten  Vor- 
schlag des  Herrn  Vorsitzenden  wurden  sta- 
tutengemllss  nach  dreijtthriger  Geschäftsführung 
als  Vorstandsmitglieder  der  Generalsekretär 
Herr  J.  Ranke  und  der  Schatzmeister  Herr 
J.  Weismann  für  drei  weitere  Jahre  gewühlt. 

Auf  Vorschlag  des  Herrn  0.  Tischler  er- 
gab die  Wahl  zu  Vorsitzenden  für  das  Jahr 
1881/82: 

I.  Vorsitzender:  Herr  Professor  Dr.  C.  Lucae, 

Frankfurt  a.  M., 

II.  Vorsitzender:  Herr  Geheimrath  Professor 

Dr.  R.  V i r c b o w , Berlin, 

III.  Vorsitzender : Herr  Direktor  Professor  Dr. 

0.  Pr  aas,  Stuttgart. 

Auf  Vorschlag  des  neugewühlten  I.  Vorsitzenden 
wurden  als  Lokal-Geschäftsführer  für 
Frankfurt  Herr  Dr.  raed.  Robert  Fridberg, 
Direktor  der  Seckenberg'schen  naturforschenden 
Gesellschaft,  und  Herr  Dr.  med.  Joh.  Jakob 
de  Bary,  Vorsitzender  des  ärztlichen  Vereins 
in  Frankfurt,  gewühlt.  — 

Ehe  wir  diesen  Bericht  schließen,  haben  wir 
noch  der  angenehmsten  Pflicht  nachzukommen. 
Wir  haben  nochmals  jenen  Männern,  die  unserer 
Gesellschaft  in  Regensburg  den  Boden  geebnet, 
die  sie  so  wurm  anfgunommen  und  so  gastlich 
gefeiert,  den  innigen  Dank  auszusprechen,  den 
sie  sie  sieh  in  so  hohem  Grade  um  unsere  Sache 
verdient  haben. 

Da  ist  an  erster  Stelle  zu  nennen  Herr  Re- 
gierungspräsident v.  Pracher,  dessen  verstfind- 
nisavoll  eingehende  Bogrüs-sungs  Worte  als  Ver- 
treter der  kgl.  Bayerischen  Staatsre- 
gierung der  Versammlung  jene  höhere  An- 
erkennung verlieh,  welche  für  die  patriotischen 
Bestrebungen  unserer  Gesellschaft  so  förderlich  ist. 

Dann  wiederholen  wir  hier  nochmals  den 
wärmsten  Dank  gegen  die  hochverdienten  beiden 
Lokalgescbüftsftthrer  für  Regensburg : Herrn 

Pfarrer  Dahlem  und  Herrn  Grafen  Hugo 
von  Walderdorff,  auf  deren  Schultern  die 


1 

Last  der  mühevollen  Vorbereitungen  des  Kon- 
gresses lag,  der  in  so  glanzender  Weise  alte  Er- 
wartungen hinter  sich  zurückliess. 

Aber  vor  allein  gebührt  unser  lebhaftester 
Dank  den  st  8 d ti  sch  en  B e h Orden  R eg  e n s- 
burg,  denen  kein  Opfer  zu  viel,  keine  Kosten 
zu  gross  schienen,  um  die  Versammlung  mit 
jenem  Überraschend  reichen  Fcstsekmuck  zu  um- 
geben, welcher  allen  Theilnehmern  unvergesslich 
bleiben  wird.  Ein  Name  und  eine  Gestalt  ist 
es,  in  welcher  sich  für  die  Gäste  die  ganze  lie- 
benswürdige Gastlichkeit  der  Stadt  verkörperte: 
Herr  Bürgermeister  von  Htobaeus.  Kr  er- 
schien als  der  eigentliche  Wirth,  seine  imponi- 
reude  und  doch  so  liebenswürdige  Erscheinung, 
sein  w'armes  von  der  ersten  bis  zur  letzten  Stunde 
gleichmäßig  herzliches  Entgegenkommen,  seine  un- 
ermüdliche selbstlose  Sorgfalt  erschienen  als  Typus 
all  der  lieben  neugewonnenen  Freunde  in  Regous- 
burg.  Wir  rufen  nochmals  ihm  und  all  Denen, 
die  mit  ihm  für  uns  tkätig  waren,  den  herzlich- 
sten Dank  zu ! 

Und  wie  erfreulich  ist  es,  dass  unsere  Ver- 
bindung mit  dein  schönen  Regensburg  keine  vor- 
übergehende gewesen  sein  soll ! Haben  sich  ja 
doch  unter  deu  festlichen  Klängen  der  Musik, 
unter  den  sich  schlagenden  Toasten  des  Abschieds- 
abends mehr  als  40  der  besten  Männer  aus  Kegens- 
burg  vereinigt,  uni  im  Anschluss  an  die  deutsche 
Gesellschaft  einen  Regensburger  anthropo- 
logischen Verein  zu  gründen.  Und  in  keiner 
Stadt  kann  ein  solcher  Verein  mehr  Aussicht  auf 
freudiges  Gedeihen  haben  als  dort.  Bei  dieser 
Versammlung  wurde  auch  durch  unser  treues 
Mitglied,  den  Herrn  Oscar  Bruhn,  die  erfreu- 
liche Mittheilung  gemacht,  dass  im  fernsten  Nord- 
Osten  unseres  Vaterlandes,  in  Insterburg,  die 
dortige  Alterthumsgesellschaft  einen  Anschluss  an 
die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  in  Aus- 
sicht genommen  habe. 

So  blicken  wir  mit  den  besten  Hoffnungen 
in  die  Zukunft,  voll  der  Zuversicht,  dass  unsere 
Gesellschaft,  die  so  wesentlich  auf  patriotischen 
Grundlagen  sich  erbaut,  immer  mehr  und  tiefer 
Wurzeln  im  deutschen  Volke  schlagen  werde. 
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4.  Die  bei  dem  General-Secretarlate  zur  Vorlage  bei  der  XII.  allgemeinen  Versammlung 
in  Regensburg  ehigelaufenen  Bacher  und  Schriften. 
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München.  Akud.  d.  W.  Mathem.-phys.  CI.  Sitzung  vom  11.  Juli  1881. 

Dahlem,  F.  Das  mittelalterlich-römische  Lapidarium  und  die  vorgeschichtlich-römische  Sammlung 
zu  St.  Ulrich  in  Regensburg.  Nebst  Anhang:  Erklärung  der  beigegebenen  Pläne  der  Castra 
Regina  und  der  römischen  Neeropole  auf  dem  Grunde  der  Staatsbahn.  Regensburg  1881- 
Fr.  Pustet. 

Fischer,  Heinrich,  in  Freiburg  (Baden)  und  Alfred  Wiedemann  in  Leipzig.  Ueber  Baby-* 
Ionische  Talismane  aus  dem  historischen  Museum  im  steierisch -landschaftlichen  Joanneum 
zu  Graz.  Mit  drei  photographischen  Tafeln  uud  fünfzehn  Holzschnitten.  Stuttgart. 
E.  8chweizerbart*sche  Verlagsbuchhandlung  (E.  Koch)  1881.  Folio. 

Fischer,  Heinrich.  Bericht  Uber  oine  Anzahl  Stcinsculpturen  aus  Costarica.  Aus  den  Ab- 
handlungen des  naturforschenden  Vereins  in  Bremen.  Bd.  VII.  1881. 

Fischer,  Heinrich.  Ueber  Nephrit  und  Jadeit.  Sep.-Abdr.  aus  dem  neuen  Juhrbuch  für 
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Europa  und  Amerika.  Sep.  - Abdr.  aus  dem  neuen  Jahrb.  für  Mineralogie  etc.  1881. 
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Hartmann,  Fr.  S.  Ueber  Reste  altgermaniscber  Wohnstätten  in  Bayern  mit  Rücksicht  auf  die 
Trichtergruben  und  Mardcllen.  Z.  f.  Ethnol.  1881.  S.  239  ff. 

Hochstetter,  Ferdinand  von.  Ueber  einen  alten  keltischen  Bergbau  im  Salzberg  von  Hall- 
statt. Bericht  der  k.  k,  Salinenverwaltung  zu  Hallstatt  an  das  hohe  k.  k.  Finanzministerium. 
Separat -Abdruck  aus  Heft  II.  Bd.  XI.  (Neue  Folge  I.  Band)  der  Mittheilungen  der  anthropol. 
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Kollmann,  J.  Beiträge  zu  einer  Krnniologie  der  europäischen  Völker.  Arch.  f.  Anthrop.  Bd.  XIII. 
Heft  1—3.  1881. 
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zirken, begründet  auf  die  Geschichte  der  Medizin  und  Cultur.  Wllrzburg.  F.  A.  Julien,  1869- 
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sowie  insbesondere  der  Sanitütsanstalten  in  .Süddeutschland.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Cultur  und  Medizin.  Regensburg.  W.  Wunderling  1$S0* 
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Mestorf,  J.,  übersetzt  von : Die  Thier-Ornamentik  im  Norden,  Ursprung,  Entwicklung  und  Ver- 
hältnis* derselben  zu  gleichzeitigen  Stilarten.  Arcbaeologische  Untersuchung  von  Dr.  Sophus 
Müller.  Hamburg,  Meissner  1881. 
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Sch a a f f h a u s en , H.  Die  Anthropologie  auf  der  Versammlung  der  British  Association  in  Swansea 
am  25.  Aug.  bis  2.  Sept.  1880.  Arcli.  f.  Anthrop.  1881. 

Sch  a a f fha  u se  n . H.  VI.  Frankfurt  a.  M.  — Die  anthropologische  Sammlung  des  Museums  der 
Senkenbergisehen  naturforscbenden  Gesellschaft  und  des  Scnkenbergischen  anatomischen  In- 
stituts. Nebst  einem  Bericht  Uber  die  ethnographische  Sammlung  der  Gesellschaft.  Arch. 
f.  Anthrop.  1881. 

Schliemann,  Heinrich.  Orcbomenos.  Bericht  Über  meine  Ausgrabungen  im  Boeotiscbeu  Or- 
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Traut  wein,  Th.  Mittheilnngen  des  Deutschen  und  Ocsterreichischen  Alpcnvereins.  Jahrgang  1881. 

Undset,  Ingvald.  Die  AnfUuge  des  Eisenalters  in  Nordeuropa.  Eine  Studie  zur  vorhistorischen 
Archäologie  (dänisch:  Jeroalderens  Begyndelese  etc.).  Mit  200  Abbildungen  im  Teit  und 
32  Platten.  Grosaoctav  464  S.  Kristiania.  A.  Cammermeyer.  1881. 

Venezia.  Terzo  Congresso  Geografico  Internazionale  Venezia  1881-  Catalogo  Generale.  Venezia 
1881. 

Virehow,  R.  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urge- 
schichte. Jalirg.  1881.  Berlin  P.  Parey. 

Voss,  A.  Photographisches  Album  der  Ausstellung  prähistorischer  und  anthropologischer  Funde 
Deutschlands  in  Originalaufnahmen  von  Carl  Günther,  herausgegeben  von  Dr.  A.  Voss. 
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(Schluss  des  Berichts  der  XII.  allgemeinen  Versammlung.) 
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An  die  Mitglieder  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 


Aufforderung  zur  Subscription  auf  eine  deutsche  Ucbersctzung  des  Werkes  von 

Ingvald  todset:  .Jas  erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nord-Europa 

Die  Reduktion  des  Uorresj>ondoaz-Blattes  betrachtet  cs  als  Pflicht,  auf  eine  literarische  Erschei- 
nung aufmerksam  zu  machen,  die,  ausser  ihrer  allgemeinen  hoben  wissenschaftlichen  Bedeutung,  für 
Deutschland,  namentlich  Norddeuischland,  ein  ganz  besonderes  Interesse  hat.  Der  ver- 
diente norwegische  Forscher,  Dr.  Ingvald  Undset,  der  auf  seinen  ausgedehnten  Studienreisen 
dem  ersten  Auftreten  des  Eisens  nachgeforscht,  hat  die  Resultate  dieser  seiner  Beobacht- 
ungen in  einem  schönen,  reich  illustrirten  Buch  zusammengestellt  Es  sind  die  wichtigsten  Fragen 
der  prähistorischen  Entwickelung  und  Chronologie,  welche  in  dem  Werke  Undset*  s aufgeworfen 
werden  und  es  werden  auf  diese  Fragen  Antworten  gegeben,  gestützt  auf  eine  Fülle  von  Materialien, 
wie  sie  noch  von  Niemand  zu  diesem  Zwecke  benützt  worden  sind.  Es  galt  vor  allem  das  Ver- 
hält niss  der  nordischen  reinen  Bronzezeit  zu  den  entwickelteren  Culturen,  welche  Eisen  kannten,  im 
südlicheren  Europa  festzustellen.  Und  es  kann  für  die  Auffassung  der  hier  sich  geltend  machenden 
Verhältnisse  nichts  Belehrenderes  und  Interessanteres  geben,  als  mit  Undset  das  langsame  und  schritt- 
weise Vorrttcken  des  Eisens  an  Hand  einer  statistischen  Methode,  welche  jeden  Einzelfund  zu  berück- 
sichtigen bestrebt  ist,  ru  verfolgen.  Wir  erkennen,  wie  mit  der  zunehmenden  Entfernung  von  den 
betreffenden  Culturceutren  das  Eisen  später  auftritt  und  die  für  die  betreffende  Localität  ersten  aus 
diesem  wichtigsten  Culturmetnll  gearbeiteten  Objekte  selbst  immer  spätzeitlichere  Entwickelungs- 
formen erkennen  lassen.  Wir  sehen,  wenn  auch  noch  nicht  in  allen  Einzelheiten,  doch  nun  wenig- 
stens in  grossen  Zügen  den  Gang  der  Cultureutwickelung  Mitteleuropas  in  dieser  wichtigsten  prä- 
historischen Epoche  vor  unseren  Augen. 

In  der  Einleitung  (pag.  1 — 53)  zeichnet  der  Verfasser  in  knapper  Darstellung  das  Erscheinen 
des  Eisens  in  den  hervorragenden  Culturgruppen  in  Süd-  und  MitteleurojMi.  Dann  wendet  er  sieh 
nach  Norddeutschland,  dem  der  ganze  I.  Abschnitt  (pag.  53 — 304)  gewidmet  ist.  Manche  Provinz, 
die  bis  jetzt  noch  nicht  in  der  Lage  war,  das  in  ihren  Museen  bewahrte  Material  zu  pubiieiren 
und  mit  dem  der  angrenzenden  Gebiete  zu  vergleichen,  findet  in  dem  Werke  Undset 's  ihre  archäo- 
logische Physiognomie,  ihre  vorhistorischen  Beziehungen  zu  den  Nachbarländern  zum  erstenmal  be- 
leuchtet. Der  zweite  Abschnitt  (pag.  305 — 458)  behandelt  den  skandinavischen  Norden.  209  Figuren 
in  Holzschnitt  und  32  Tafeln  mit  autographirten  Zeichnungen  unterstützen  die  Beschreibungen  und 
Erläuterungen  im  Text. 

Da  der  grössere  Abschnitt  des  vortrefflichen  Buches  der  deutschen  Vorgeschichte  gewidmet 
ist,  so  scheint  es  uns  dringlich,  dass  dasslbe  den  deutschen  Forschern  zugänglich  gemacht  werde. 
Unsere  verdienstvolle  Interpretin  der  skandinavischen  Archäologie  Frl.  Mestorf  hat  die  Uebersetzung 
bereitwilligst  übernommen.  Wir  sind  gewohnt,  die  deutschen  Ausgaben  skandinavischer  archäologischer 
Werke  aus  derselben  Verlagshandlung  zu  empfangen,  aber  wenigen  dürfte  bekannt  sein,  dass  der 
verdienstvolle  Verleger  (Otto  Meissner,  Hamburg)  keines  derselben  ohne  erhebliche  Opfer  an  den 
Markt  gebracht  hat  und  bei  der  Uebernahme  eines  so  umfangreichen,  mit  vielen  Abbildungen  aus- 
gestatteten  Werkes,  wie  das  Undset’ sehe,  Bedenken  hegt,  die  Lasten  allein  zu  tragen.  Auf  unsern 
Wunsch  hat  derselbe  der  Nr.  11  des  Correep.- Blatt  es  einen  Prospekt  mit  Subscriptions- 
einladung  beigelegt.  Wir  bitten  davon  Kenntnis*  zu  nehmen  und  durch  zahlreiche  Betheiligung 
das  baldige  Erscheinen  des  wichtigen  Werkes  zu  fördern. 


Die  Yersendnng  des  Correspondens-BUttea  erfolgt  durch  Herrn  Prof.  Wriimunn,  den  Schatzmeister 
der  Gesellschaft : München.  The»tiner*triw*e  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Keclanmt innen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München,  — Schluss  der  Redaktion  11.  November  JüaJ. 
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Redigirt  von  Professor  Dr.  Johannen  Ranke  in  München, 

Otutralstcrfidr  dir  Ginüti-h.iß. 

XII«  J&lirgnng.  Nr.  12.  Erscheint  jeden  Monat.  Ihv.ember  1881. 


II.  Versammlung  österreichischer 
Anthropologen  und  Urgeschichts- 
forscher in  Salzburg 

am  12.  um!  13.  August  1881  *). 

Schon  bei  der  Einladung  zur  XII.  Allgemeinen 
Versammlung  der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft nach  Regeiiaburg  auf  den  8 — 10.  August 
war  darauf  hingewiesen  worden,  dass  unmittelbar 
zeitlich  sich  anschliessend  die  Österreichischen  An- 
thropologen in  Salzburg  tagen  würden.  Dieses 
Zusammentreffen  bol  den  Besuchern  der  Versamm- 
lung in  Regensburg  Gelegenheit,  sich  auch  an  der 
Versammlung  in  Salzburg  zu  betheitigen.  So  zog 
denn  ein  grosser  Theil  der  Anthropologen  aus 
dem  deutschen  Reiche  nicht  heimwärts,  wie  cs 
sonst  der  Fall  ist,  sondern  die  Donau  hinab  den 
Bergen  entgegen  nach  Salzburg. 

„Die  II.  Versammlung  der  fi*terreichi*chen  Anthro- 
pologen wurde  Freitag  den  12.  August  um  \)  Uhr  im 
Säule  der  neuen  Oberreulaohule  durch  den  Presidenten 
der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft  Freiherrn 
v.  Sacken  eröffnet,  der  die  Versammlung  im  Namen 
derselben  willkommen  lnV**.  Die  Versammlung  wählte 
zu  ihrem  Vorsitzenden  den  Grafen  Wurm  In  a nd,  zu 
dessen  Stellvertreter  v.  Sacken,  zu  Schriftführern 
Dr.  M ti  e h und  1 >r.  P i rk  m u y e r.  W u r m b r u n d freut 
sich  des  zahlreichen  Besuches  und  dass  so  viele  aus- 
ländische Gelehrte  der  Finludung  entsprochen  hätten. 
In  Oesterreich  sei  der  Wissenschaft liehe  Eiter  ITtr  unsere 
Forschungen  nicht  so  rege  wie  anderwärts,  die  ver- 
schiedenen Nationalitäten  legten  einem  einheitlichen 
Vorgehen  Hindernisse  in  den  Weg.  Die  Hochschulen 
fingen  erst  un,  diese  Studien  zu  würdigen.  Du*  Land 
besitze  reiche  Schätze  in  seinen  Pfahlbauten,  Höhlen, 
Gräbern  wie  in  den  Stätten  ältesten  Bergbaues.  Schon 

*)  Da  der  officielle  Bericht  der  Salzburger- Ver- 
sammlung noch  nicht  eingelaufeu,  bringen  wir  die 

Berichterstattung  des  Herrn  Gebei inrath  Schaaff- 
buusen  au*  der  Kölnischen  Zeitung. 


I vor  den  Körnern  habe  man  hier  Kupfer.  Eisen  und 
| Salz  gewonnen.  Wichtige  ethnologische  Fragen  seien 
i noch  nicht  gelöst.  Welche*  ist  die  Stellung  der  Kelten 
zu  den  Etruskern  ¥ Woher  hatten  jene  ihre  Cultur  ¥ 
Eine  selbständige  Industrie  mit  eigenen  Formen  sei 
den  Kelten  nicht  abzusprechen.  Kartographische  Auf- 
nahmen seien  in  Ungarn  und  Oesterreich  begonnen, 
er  hoffe,  dass  eine  archäologische  Karte  in  nicht  zu 
ferner  Zeit  zustande  kommen  werde.  Diese  Versamm- 
lung werde  zu  neuen  Forschungen  anregen.  Hofrat 
, v.  Steinhäuser  begründ  in  Abwesenheit  des  Statt- 
| haltet*  die  Versammlung.  Die  Stsuitsregierung  bringe 
dem  Aufblühen  der  jungen  Wissenschaft  die  wärmsten 
Wünsche  entgegen;  er  biete  als  ihr  Vertreter  den 
; Gelehrten  die  behördliche  Unterstützung  an  zu  jeder 
Zeit  und  wisse  die  Klm*  ihn*»  heutigen  Besuches  zn 
schätzen.  Herr  Bürgermeister  Riehl  dankt  im  Namen 
der  Stadt,  die  indessen  nur  bescheidene  Sammlungen 
bieten  könne,  zumal  die  der  einstigen  Universität  und 
de*  Museums  Carolino  Augusteum.  Nach  den  officicllcn 
| Begrüßungsreden  beginnt  die  Hei  he  der  Vorträge 
Dr.  Prinzinger,  der  in  den  Namen  der  Berge, 
1 Flüsse  und  Thüler  «len  Hauptbewei*  findet , da**  die 
ältesten  Bewohner  de*  Landes  Deutsche  gewesen  seien. 
Schon  der  Chronist  des  vorigen  Jahrhundert*  Thadd. 
Zauner  erklärt  die  Noriker  für  Deutsche.  Haileoni,  die 
römische  Benennung  der  Bewohner,  komme  nicht  von 
dem  keltischen  hal , Sulz,  sondern  von  Ballung,  dem 
Gebäude  für  die  Salzbereitung : das  sächsische  Halle 
habe  nie  Kelten  gesehen.  Pintschg.ni  heisse  Binsen- 
gau, wie  es  ein  Bohnen-  und  Schiefergau  gebe.  Die 
! Wa*»er  hießen  Achen,  die  Thüler  Auen,  mehrere  bilden 
da*  Gau.  Da*  höchste  Gebirge  d«**  Lande*,  die  Tauern- 
kette, bewahrt  noch  den  Namen  der  alten  Taurisker. 
Auch  fremde  Namen  gebe  es , diese  seien  romanisch 
und  slawisch.  Dr.  Steub  hat  im  Lande  Salzburg 
zahlreiche  römische  Hof-  und  Dorfnamen  nachgewiesen. 
Redner  achlieast  mit  dem  Satze  : Deutsche  bairischen 
Stammes  haben  da*  Land  bevölkert.  Wurmbrund 
legt  hierauf  die  von  Ohlenst  liluger  bearbeitete  archäolo- 
gische Kurte  von  Buiern  vor,  auf  der  auch  die  römischen 
I Strassen  eingezeichnet  sind  und  der  eine  Fuudchronik 
’ beigegel*en  ist.  Fr  empfiehlt  sie  als  ein  Muster  für 
I ähnliche  Arbeiten.  Mit  Anerkennung  weist  er  auf  die 
I acht  Hefte  des  von  Dr.  Voss  heruusgegehenen  Albuins 
| der  Berliner  prähistorischen  Ausstellung  hin.  Nun 
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tritt  Dr.  Zi  llner  »1h  Verteidiger  der  keltischen  Vor- 
reit diene«  Lande*  auf.  Kr  glaubt.  das«  die  »prach- 
licbe  Ausbeute  in  die  Irre  führe.  Deutsche  erschienen 
hier  erst,  um  650  unserer  Zeitrechnung.  Strabo  uennt 
dic>  Tuurisker  in  Noricum  mit  andern  ein  keltische* 
V'nlk,  da*  auch  um  Po  wohne.  Taeitu*  bezeichnet 
ausdrücklich  Noricum,  Pannonien  und  Rhätic»  al* 
Grcnzltinder,  die  nicht  zu  Deutschland  gehören.  Strabo 
nennt  die  Boier  mit  den  Norikern  ein  nördlich  über 
die  Alpen  hinaus  wohnende*  Volk;  sie  haben  nichts 
mit  den  Baiern  zu  thun.  Sie  sind  zu  Casar*  Zeit  von 
den  Marko manen  au*  ihrem  Lande  vertrieben  worden 
und  flüchteten  zu  den  Norikern,  den  Helvetiern  und 
Hilduern.  Herodot , 400  hi*  4*20  v.  Chr. . kennt  noch 
keine  Kelten,  weder  nm  Po,  noch  am  Fasse  der  Alpen. 
Liviu*  berichtet  über  die  Züge  der  Kelten  im  4.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  über  den  Rhein  und  nach  Oberitalien, 
sie  stehen  im  Jahre  d>8  vor  Clusiura,  sie  ziehen  nach 
Delphi  und  weiter  nach  Osten.  Nach  Tacitus  sind 
auch  die  Boier  über  den  Rhein  eingewandert.  Zur 
Zeit  der  Römer  waren  die  Alpenthüler  keltisch.  Zu 
Ende  des  5.  Jahrhunderts  nennt  noch  Zosimns  die 
Noriker  und  Rhätier  Kelten.  Aber  diese  Kelten  hatten 
eine  weit  höher«  Cnltur  al«  die  nördlichen  Germanen. 
Sie  hatten  vor  den  Römern  Städte  gegründet  und 
beuteten  die  Minerulschätze  de»  Lande»  aus.  Claudius 
gab  fünf  Städten  das  römische  Studtrecht.  Ptolemilu» 
nennt  zwölf  Städte  in  Noricum.  Rasch  vollzog  «ich 
die  Romunisirung  der  Kelten.  Ihre  Götter  behalten 
die  alten  Namen;  Bol,  Gramm*.  Teutate*.  Alounae 
hei*sen  die  von  ihnen  verehrten  weiblichen  Wesen. 
Da»  Keltentum  dauerte  von  400  v.  Chr.  hi*  5ü4  n.  Chr. 
Ido  deutschen  Ortsnamen  im  lamde  sind  späteren 
Ursprungs.  Much  tadelt  es,  da**  man  überall  die 
Kelten  sehen  wolle,  sogar  in  Aegypten.  Das  Keltische 
«oll  die  Ursprache  de*  Menschen  »ein,  Grimm  seihst 
sei  Keltomane  gewesen,  aber  er  warne  vor  Abwegen. 
Boltzmann  habe  die  Cebereinstimiiiung  der  Kelten  und 
Germanen  bewiesen.  Wie  man  in  der  Krdhildung 
keine  Katastrophen  mehr  annehme,  so  »olle  man  auch 
im  alten  Völkerverkehre  die  Vorstellung  gewaltsamer 
Ereignisse  aufgeben  und  eine  allmähliche  naturge- 
mässe  Entwicklung  «1er  Völker  an  deren  Stelle  setzen. 
Mit  «len  Römern  sei  in  Noricum  da»  ganze  K«*It«*ntum 
verschwunden.  Diony*  von  Halicarnas»  sage  deutlich, 
der  Rhein  durchschneide  da»  Keltenland«  und  Stral»o 
nenne  die  Germanen  echte  Kelten.  Er  macht  auf  die 
l' ebereinst immung  der  Kunstarbeiten.  der  Gebräuche, 
des  Cultu*  hei  den  alten  Völkern  aufmerksam , die 
man  Etrusker«  Kelten.  Germanen  nenne.  Sin«l  die 
Bronzegürtel  von  Hall*tadt  etruskisch?  Dieselben  Dinge 
findet  man  hei  Bologna.  Bei  den  Semnonen  wurde 
«tu*  Bild  der  Göttin  Hertha  auf  einem  Wagen  von 
Kühen  gezogen,  auch  die  Goten  führten  ihr  Götterbild 
auf  Wagen  umher.  Im  Triuniphztig  de»  Anreliunus 
wurde  von  Hirschen  gezogen  ein  Wagen  mit  dem 
Gütterlwilken  anfgeführt  und  Gregor  von  Tour»  be- 
richtet, da»*  man  in  Gallien  einen  Wagen  mit  dem 
Bilde  der  Benny  nt  hia  durch  die  Fehler  gefahren  habe. 
Können  die  in  Brandenburg.  Schlesien  und  .Steiermark 
gefundenen  Bronzewagen,  «lie  man  «len  Etruskern  zu- 
*ch reibt , nicht  ähnlich  gottesdienstlichen  Gebräuchen 
gedient  halien?  E*  *itz»;n  Schwäne  darauf,  aber  die 
Schwane  spielen  in  nordischen  Sag«»n  eine  wichtige 
Rolle.  Virckow  meint  Keltomanen  gehe  e*  nur  in 
Imutschlund , Bertrand  teile  die  Kelten  *o  ein  wie 
Polyhiu».  Die  Aussagen  der  Alten  *eien  wichtig,  aber 
literarisch  lasse  »ich  «lie  Suche  nicht  erledigen.  Much 
habe  zu  wenig  auf  Cäsar  Rücksicht  genommen.  Kr 


! erinnert  an  »lie  Schwierigkeit  ähnlicher  moderner  Ver- 
hältnisse, an  seine  Beiirtheilung  der  Finnenfrage.  Di© 

! Völkorbewegungen  in  Afrika  verdienten  de»  Vergleiche« 
halber  die  grösst»*  Beachtung.  Wie  verhalten  sich  die 
h«*utig«>n  Neger  zu  den  alten  Aethiopen?  Auf  «len 
I deutschen  Ursprung  der  Namen  in  Noricum  dürfe  man 
keine  .Schlüsse  hauen,  denn  in  Kleinasien  »eien  die 
griechischen  Ortsnamen  ganz  erloschen,  man  treffe  nur 
türkisch«*.  Sch  aa  ff  hausen  sagt,  «las»  vor  allen 
Dingen di<*  krani«dogi»chc  Forschung  hiermitzusprechen 
berufen  *«»i.  Auf  der  Versammlung  in  München  habe 
man  schon  vergeblich  nach  «len  Iw-omlern  .Merkmalen 
de»  Kelten*»  hiidel*  gefragt.  Vor  25  Jahren  habe  er  be- 
reits bei  Besprechung  der  1H5Ä  erschienenen  Schrift 
von  Holt/.iuann:  Kelten  und  Germanen,  zwei  dolicho- 
cepkule  Germanenschädel  von  Uunn«tudt  mit.  der  von 
Bory  St.  Vincent.  Latour.  Serres,  Rctzius  un»l  Prichard 
gegebenen  Beschreibung  des  Keltenschädels  so  über- 
einstimmend gefunden,  das*  er  dies  als  eine  wichtige 
Bestätigung  der  Holtzniunnachen  Ansicht  bezeichnet 
habe.  Zahlreiche  spätere  Beobachtungen  hätten  kein 
andere*  Ergebnis»  gehabt.  Schon  Strabo  sage , das* 
Kelten  und  tierinanen  in  Gestalt,  Sitte  und  Lebens- 
weise viel«*»  gemein  hätten.  K»  könnten  wiederholte 
germanische  Einwantierungen  aus  Asien  »tuttgefunden 
haben,  die  ersten,  «lie  bis  Gallien  un«l  zur  pyrenftiwhen 
Halbinsel  vordningen.  kamen  hier  mit  phönizischer 
und  griechischer  (äiltnr  in  Berührung  und  erlangten 
eine  höhere  Bihlung  als  die  nachrückenden,  im  mitt- 
Icrn  und  nördlichen  Deutschland  bleibenden  .Stämme. 
Wichtig  seien  die  Worte  «1«**  Tacitu« , Agricola  11: 
.Die  Britannier  bleiben,  was  die  Gallier  ••bemal»  waren.* 
Noch  deutlicher  sagt  Strabo,  IV,  4,  die  aU»*n  Sitten 
«ler  Gallier  *»*i«»n  dieselben  gewesen,  die  noch  bei  den 
Germanen  bestehen.  Wenn  Cäsar  «lie  Belgier  und 
Gallier  veruchiedeite  Sprachen  reden  lässt,  »u  kann 
| sich  d«i»  auf  verschiedene  Mundarten  beziehen.  Viel- 
leicht sprachen  alle  Germanen  keltisch , es  sind  uns 
i wenigsten*  keine  andern  germanischen  Sprachrest©  an» 
jener  Zeit  bekannt,  in  die  das  Keltische  hinaufreicht. 

1 Nimmt,  doch  «l«*r  SuevenkCnig  Ariovist  di«*  Schwester 
j eine»  nori*«hen  Für»t«*n  zum  Weibe.  Much  bemerkt 
, gegen  Virchow.  »In**  selh.«t  Brandes  zügelte,  dass  Cäsar 
die  wichtigsten  Beweise  für  «lie  Identität  der  Kelten 
i und  Germanen  liefere.  Uhlenschläger  führt  an. 

«lass  in  den  zahlreichen  römischen  Inschriften  kein 
! deutscher  Per*on«*nnam<*  vorkomme,  dass  an  die  römische 
i Zeit  »ich  die  germanidchen  Reihengräber  ansehliessen 
I und  dass  in  dieser  Zeit  eine  bedeutende  Veränderung 
der  Bevölkerung  erfolgt  sei.  Mehlis  besteht  darauf, 
dass  Cäsar  die  Gallier  von  «len  Germanen  unterscheide. 
Virchow  glaubt,  die  Vindelicier  könnten  Illyrier 
o«ler  Pelasger  sein.  Broea  unterscheide  zweierlei  For- 
men de*  Keltensch&del*,  die  brat- hyivphale  Form  der 
Savoyarden  habe  er  bi*  zu  den  Gälte has  im  Altai  ver- 
folgt. Die  heutigen  Albanesen  seien  unzweifelhaft 
bruchycephfll , Germanen  und  Kelten  könnten  so  ver- 
schieden gewusen  sein,  wie  Germanen  und  Slawen.  Die 
alienländische  Cultur  habe  jedenfalls  einen  »‘etlichen 
Ursprung.  Hiermit  <■  hlo**  die  Sitzung.  Da«  Mittags- 
mahl faml  imCursulon  statt.  Den  ersten  Trinkspnieh 
brachte  Wurm  br and  auf  den  Kaiser,  »ler  Landes- 
hauptmann Graf  Chori  n * kv  auf  «lie  Wiener  Anthro- 
Hilogisclie  Gesellschaft.  Frhr.  v.  Sacken  auf  Salz- 
uirg,  M uc  h auf  die  Gä-ste  aus  Deutschland.  Sc  haa  ff- 
ha  äsen  auf  die  deutsche  Wissenschaft,  Virchow  auf 
Frhrn.  v.  Sacken,  lim  4 Uhr  wurde  «las  städtische 
Museum  besucht,  da*  in  »einen  schönen  gewölbten  Räu- 
men nicht  mir  eine  stattliche  vorhistorische  und  römisch© 
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Altertümersaimulung  besitzt.  worüber  ein  von E.  Richter 
rerfiiMlci  Verzeichnis  mit  archäologischer  Karte  Aus- 
kunft ffibt,  sondern  auch  zahlreiche  mittelalterliche 
Gegenstände  und  ganze  Zimmereinrichtungen  der  letzt- 
vergangenen Jahrhunderte.  .Dos  römiitcho  Leben  hatte 
sich  nur  Hing*  der  römischen  Strasse  entwickelt,  an 
ihr  liegen  die  Fundorte  dicht  graät,  in  den  Neben- 
thälern  findet  sich  nahezu  nichts ; wa«  dort  sich  er- 
gibt, ist  meist  vorrömiach,  wie  ilie  Funde  von  Mitter- 
berg,  Brack,  Saatfeldern*  So  heisst  es  in  jener  Schrift. 
Gegen  Abend  wurde  der  Möncludtcrg  erstiegen,  von 
dem  aus  man  den  herrlichsten  Blick  auf  die  eine  weite 
grüne  Ebene  begrenzende  Tauernkette  hat.  Die  Sonne 
war  schon  unter,  als  auf  der  andern  Seite  die  malerische 
Stadt  noch  zu  uiwern  Filmen  lag. 

Am  Samstag  «len  1-1.  begann  tUe  Sitzung  um  9 Uhr. 
Vor  Beginn  derselben  hatte  sich  der  Kronprinz 
Rudolf  von  Oe  »t erreich  eingefnnden.  Nachdem  er 
«lie prähistorische  Ausstellung,  in  deriTuhlluiufundevoni 
Mondsee  und  Nenfchateler  S«*«*,  liöhlenfunde  von  Strum- 
berg  und  die  Sammlung  Petermandel«  von  Messern 
aller  Zeiten  und  Völker  zu  sehen  waren,  mit  grossem 
Interesse  betrachtet , wohnt«  er  den  Verhandlungen 
bis  zur  ersten  Pause  bei.  Graf  VV  urmhrand  sprach 
über  die  Elemente  der  Formgebung  und  ihre  Entwick- 
lung. Die  ersten  und  einfachsten  Formen  des  Kunst- 
gewerbe* seien  aus  den  unmittelbaren  Bedürfnis«  und 
aus  Naturnachahmung  entstanden.  Diesen  Ursprung 
verrate  auch  noch  der  weiter  sich  entwickelnde  For- 
menkrei*.  Zuletzt  trete  dann  ein  bestimm mter,  charak- 
teristischer Stil  auf,  d«*r  um  so  mehr  festgehalten 
werde,  je  ahgeschlossener  da«  Land  sei.  Es  entstehen 
auch  Mischfonnen  wie  heute,  wo  sie  vielleicht  nur  in 
China,  Japan  und  Indien  fehlen.  Kaffem  und  Busch- 
männer ahmen  bim»  die  Natur  nach , «lie  sesshaften 
Pfahlbauer  erfinden  schon  das  Ornament,  Für  welches 
das  Geflecht  ein  Vorbild  ist.  Thonkrüge  im  Luibachcr 
Moor  ahmen  den  Schlauch,  andere  die  Kürbistlasche 
nach.  Mit  Zähigkeit  hängen  die  Slawen  an  alten 
Formen.  Da  findet  man  heute  noch  eine  Fülle  alter 
Motive  in  Geweben  und  Stickereien.  In  Galizien  werden 
noch  Töpfe  aus  der  Hand  geformt  und  mit  Grapbit 
ge«  hwärzt.  In  Sinfonien  sind  römische  und  etrus- 
kische Formen  in  Gebrauch,  in  Bosnien  Draht  arbeiten, 
den  prähistorischen  ähnlich.  In  den  Volkstrachten 
zeigt  sich  dasselbe.  Die  Koiianken  «ler  Sfidslaven  sind 
wohl  «lie  älteste  FussbekWmlung.  «len  Ledergurt  finden 
wir  wie  in  den  alemaniM-hrn  Gräbern.  Der  Harken- 
stock  der  Magyaren  ist  ein  alt«'*  Wilrdezeirhen.  «ler 
goldverschnürte  Kock  geht  auf  Attila  zurück  . «ler 
gotische  Kleidung  unnahm.  Da»  magyarische  Nntio- 
nalcostüm  ist  germanisch!  Woldrich  ««-bildert  «len 
Haushun«l  der  prähistorischen  Zeit.  Rütimeycr  nannte 
«len  Hund  der  Pfahlbauten  ennis  palustris.  Jeittelcs 
fand  bei  Olmüt-z  eine  zweite  Ras«**,  den  Hrnncehun«!, 
der  größer  war,  und  nannte  ihn  ennis  tarn,  matris 
«mtiinuc ; Wolderich  fand  unter  den  Funden  ton 
Weikeradorf  eine  dritte  Form , «Inn  canin  fum.  mter- 
medius.  Nach  Strobel  gleicht  «ler  erste  «lern  Jagd- 
hunde, der  zweite  dem  Windhunde,  der  «tritt«:-  «b-u» 
Schäferhunde ; er  fand  in  den  Tt'muuaren  nneh  «-ine 
vierte  Form,  canin  fani.  Spnletti,  den  er  für  «l«*n  Ahn 
unsere*  Spitzes  hält.  W o 1 d r i c h glaubt  in  der  Schip- 
kithöhle  «len  Vorfuhren  des  Torfhund«?«  gefun«len  zu 
halten,  er  hält  ihn  für  diluvial  und  nennt  ihn  canin 
Mikii,  er  ist  klein  und  «lein  Schakal  verwandt,  während 
Bourguignut«  caris  fern«  gross  ist.  Da  in  jener  llöhle 
zwei  Eckzahne  von  jungen  Hunden  durchliohrt  g«?- 
funden  wurden,  »o  scheint  et*,  das»  sie  zur  Nahrung 
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gedient  haben.  Schaffhausen  sagt . e*  »ei  nicht 
zweifelhaft,  das»  einige  Hunde  vom  Wolfe  *tamink-u, 
denn  ***  unterscheide  sich  «lieser  von  jenem  iin  Skelet 
nur  durch  grössere  Stärke.  Auch  gingen  Indianer  mit 
gezähmten  Wölfen  zur  Jagil.  Steenstrap  habe  in 
«len  «läni  neben  Muschelhaufen  den  Beweis  gefunden, 
«lass  man  den  Hund  gegessen.  Dass  durchbohrte  Zahne 
nicht  nur  ein  Schmuck  de*  Jäger»  gewesen , sondern 
als  Amulet  getragen  worden  «eien,  habe  man  in  al«?- 
inanischen  Gräbern  beobachtet,  wo  sie  bei  Kindern 
lagen,  wahrscheinlich  als  ein  Mittel  glücklichen  Zahnens. 
Nun  gab  Holub  einen  «ehr  an*pnvhen«l«*n  Bericht 
über  »ein«*n  siebenjährigen  Aufenthalt  in  Südafrika. 
Er  unterscheidet  dn-i  Stämme,  «lie  Buschmänner,  die 
Hottentotten  und  die  Bantu.  Dieser  ist  der  bmleu- 
tendxte.  der  sich  stark  vermehrt:  der  Zweig  der 
Betshuanen  ist  der  krwgerischste , die  Basutos  sind 
Ackerbauer,  do«-h  stellten  sie  im  letzten  Kriege  2A000 
Heiter  «len  Engländern  gegenüber.  Mächtige  Stämme 
sind  seit  200  Jahren  ganz  verschwunden,  weil  in  «len 
Kriegen  alle  Männer  und  Frauen  niedergemacht  und 
nur  Knaben  und  Mädchen  geschont  wurden.  E*  gibt 
viel«-  Kreuzungen.  Die  Sitten  »intl  sehr  verschieden. 
Bei  den  Mataberie  wird  da*  Weib  gar  nicht  als  ein 
menschlich«-*  Wesen  angesehen,  bei  anderen  Stämmen 
»in«l  <li«*  Frauen  hochgeehrt.  Die  Hottentotten  ver- 
schwinden allmählich,  auch  der  reine  Buschmann  stirbt 
aus,  weder  sich  hartnäckig  von  jeder  Civilisation  fern- 
hült.  Die  herzlichste  Einladung  eine*  Europäer» . in 
»einen  Dienst  zu  treten,  schlägt  er  au«.  Der  Boer 
schienst  ihn  nieder.  Der  Buschmann  liebt  die  Höhen, 
wo  er  in  Itöldcn  wohnt  ; er  benutzt  vergiftete  Pfeile, 
aber  «La*  Wild  mangelt  ihm.  Wunderbar  ist  seine 
Kunst  im  /«»irhnen,  doch  stellt  er  nur  den  Kopf 
«ler  Tbiere  richtig  dar,  «bi*  andere  steht  damit 
in  keinem  Zusammenhang.  Mit  steinernem  Meissei 
gräbt  er  diese  Bilder  in  den  Felsen,  man  fitulct  «ie 
auf  den  höchsten  Gipfeln  der  Berge  wie  an  Blöcken 
im  Flusse.  Die  Wände  der  Höhlen  bemalt  er  mit 
Ockerfarben.  Hierauf  bespricht  Ma»c  k u «lie  in  der 
Brhipkuhöhle  bei  Mtramlwrg  geimuhten  Funde  un«l 
teilt,  «las  Gutachten  von  Srhauflliausen  über  «len  da- 
selbst  Im-i  einem  Feuerherd  gefundenen  im-nacblichen 
Unterkiefer  mit,  «len  er  selbst  als  diluvial  bezeichnet. 
Do«  Knochenstück  selbst  ist  ausgestellt.  Nach  einer 
Bemerkung  von  L lisch  an,  das«  «ler  mit  Oi|M  gc- 
Kickte  Knochen  eine  exacte  Untersuchung  gar  nicht 
zulusae.  gibt  Virchow  sein  Urteil  dahin  ab,  da*«  der 
Unterkiefer  der  ein«**  Erwachsenen  sei,  was  schon  «lie 
starke  Abnutzung  der  Zähne  beweise,  und  da»*  hier 
ein  Fall  von  gehemmter  Entwicklung,  von  Heterobopia 
vorliege ; er  liegreife  nicht,  wie  man  den  Kiefer  als 
pithekoid  bezeichn«-«  könne.  Bchaaffhausen  hält 
die  Hichtigkeit  dieser  von  ihm  gegebenen  Bezeichnung 
aufrecht  und  erklärt . wa*  «larunter  zu  verstehen  »ei ; 
er  zählt  nicht  weniger  ul»  iw  ht  Merkmale  niederer 
Bildung  an  «lern  kleinen  Kieferatücke  auf.  Wanke  1, 
der  «len  Fun«!  vorher  gesehen,  tin«let  «lie  Restauration 
vortrefflich,  tritt  S«  haaflhausen  bei  und  macht  noch 
auf  den  sichtbaren  Rest  der  Sy mphy sen-Naht  auf- 
merksam. Ein  so  »eltsames . noch  nie  g«**ehene» 
|MthologiM-h«‘»  Object  »oll  gerade  in  einer  Höhle  sich 
finden!  K*  wird  b«-»timmt,  «lass  eine  Uoiutni»*i«m  am 
NiU-hmittag  «las  Kieferstück  unt«*r«uchen  soll. 

Die  .Sitzung  wird  um  4 Uhr  fortgesext.  Tis«- hl  er 
zeigt  an  vorgelegten  Proben,  doa*  «las  Ornament  an 
älteren  Bronzen  nicht  mit  Stahliueissdu.  mindern  mit 
Broncemeisseln  gearbeitet  ist.  Möllner  spricht  über 
«lie  Bedeut  ung  «ler  prähistorischen  Forxc-hnng  flir  die 
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Gewhichte , Mehlis  über  die  typischen  Können  der 
rähistorischcn  Rteingeräte : die  Nephrit-  und  Judeit- 
eile  hält  er  für  Amulette.  Luschun.  von  Heiner  Heise 
el*en  zuriW  kgekehrt.  schildert  unter  Vorlage  zahlreicher 
Photographien  die  Ethnologie  Lykiens.  Die  Gynaiko- 
knitie  des  alten  Volkes  betrachtet  er  als  in  edlem 
Fruuendien*t  und  Ritterlichkeit  begründet  Ob  die 
Lykier  griechisch  gesprochen,  wisse  man  nicht.  Jetzt 
lebten  100  000  G riechen  im  Lande,  welche  die  Türken 
verdrängten,  ln  Lykien  und  Kurien  hübe  man  ^om- 
mer-und  Winterdörfer.  Virchow  knüpft  einige  Worte 
über  das  Triquetrum  an,  das  auf  Bronzen  verkomme 
und  auf  den  gemalten  Gi-fitiwcn  von  Zahorow  stell 
linde.  Oft  zeigt  es  drei  Reine,  welche  die  laufende 
Ze it  daratellen,  man  sieht  p*  auch  in  der  Mitte  eines 
Sonnenbilde«.  Krhr.  v.  Racken  spricht  über  einen 
Bronzefund  von  Waatscli  in  Kruin,  der  mit  Rcliwan- 
figuren  und  concent  rischen  Kreisen  gegiert  int  wie 
Rachen  von  Kallstadt.  Eine  Kihel  hat  zahlreiche  An- 
hängsel, die  zum  Teil  kleine  Eimer  durstellen.  IcImt 
ein  Bronccblech  ist  ein  Kisen  genietet.  Sr  hu uff- 
h ausen  entwickelt  seine  Ansichten  iilier  die  Mammut- 
zeit,  wie  und  wann  man  sich  das  Aus-tei-Inn  dieses 
Tiere*  zu  denken  habe.  Es  scheine  im  Nonien  Asiens 
länger  gelebt  zu  halten  uls  in  Europa.  Das  sei  von 
seinem  Begleiter  wenigstens,  dem  Khinocero»,  sehr 
wahrscheinlich,  dessen  Hörner  im  Norden  nicht  selten 
gefunden  wurden  und,  weil  man  sie  für  Klauen  hielt, 
zur  Rage  vom  Vogel  Greif  Veranlagung  galten.  Hei 
uns  halten  sie  sich  nicht  erhalten.  Jene  Stelle  des 
Strabo.  L.  IV,  5,  wo  er  sagt,  dass  die  alten  Briten  ver- 
arbeitetes Elfenbein  noch  Gallien  ausfiihrten,  lässt  an- 
nehmen, das*  der  Mammut  zahn,  der  heute  mürbe  und 
zerfallen  ist.  vor  2000  Jahren  noch  hart  war.  ln 
Sibirien  hat  »ich  durch  die  Kälte  das  fossile  Elfenbein 
bi»  heute  »o  gut  erhalten,  dass  es  noch  bearbeitet 
werden  kann.  Das*  in  den  2UUÜ  Jahren  v.  t'hr.  in 
Westeuropa  eine  hohe  Killte  geherrscht  haben  soll,  ist 
nicht  annehmbar;  schifften  doch  um  diese  Zeit  die 
Phönizier  mu  h den  Küsten  der  Nordsee.  Wenn  die 
letzten  Mammute  vor  längerer  Zeit  als  2^00  Jahren 
v.  t'hr.  gelebt  hätten,  so  würden  ihre  Zähne  zu  St rahn* 
Zeit  nicht  mehr  hart  gewesen  sein.  Die  in  den  Höhlen 
von  Steeten  und  Krakau  gefundenen  Waffen  aus  Main- 
mutknoehen  beweisen  noch  mehr  als  die  Suchen  aus 
Elfenbein,  dass  der  Mensch  die  Knochen  im  frischen 
Zustande  benutzt«.  Du»  Mammut  war  in  Europa  ein 
Zeuge  der  Eiszeit.  Durch  da*  Zurückweichen  derTag- 
und  Nacht  gleichen,  das  eine  Periode  von  21  500  Jahren 
macht,  fiel  die  grösst«  Kälte  um  das  Jahr  o.VHI  v.Chr. 
Nach  Merlots  Berechnungen  am  Schuttkegel  derTiniere 
liegt  die  Mammut  zeit  0-  bis  10 000  Jahre  hinter  uns. 
Eh  ist  wahrscheinlicher,  dass  vor  4uüO  Jahren  noch 
Mammute  gelobt  halten,  als  da»*  man  für  die  Zeit  seit 
ihrem  Verschwinden  einige  ltKMK'O  Jahre  zugestehen 
»oll.  Krhr.  v.  D Ücker  erhebt  Einspruch  gegen  eine 
so  kurze  Schätzung  der  letzten  Periode  «1er  Vorzeit. 
Ohl  enschl  ü ger  spricht  über  archäologische  Karten 
und  die  Wahl  der  Zeichen.  Burtel»  erstattet  kurz 
den  Bericht  der  Commission ; sie  kann  den  Kieler  von 
Ncutitschein  nicht  für  pithekoitl  erklären  und  hat 
denstdl»en  auf  Antrag  von  Sch  itffh  ausen  zu  wieder- 
holter Untersuchung  Virchow  ültergelten.  Der  Ver- 
fitzende schließt  die  Versammlung,  an  der  270  Mit- 
glieder theilgenommcn  hatten. 

Am  Sonntag  fand  ein  Ausflug  nach  Hallein  statt, 
wo  man  im  Heidestollen  noch  die  erhaltenen  Holz- 
stiele der  alten  Bronzeäxte  fand.  Von  hier  ging  e* 
auf  den  I Kirrenbprg.  Nachmittags  wurde  nach  Bischofs- 


j holen  gefahren  und  der  Götschenberg  erstiegen.  Eine 
Grabung  lieferte  nur  verzierte  Thonseherben,  wo  man 
früher  Pfeilspitzen  aus  Feuerstein.  Rtdinhämmcr  und 
| Ei*er»«ucln*n  gefunden  hatte.  Der  fortdauernde  Hegen 
g«*Mtuttete  die  Ersteigung  de*  4SU0  Kuss  hohen  Mittcr- 
b»Tge»,  dessen  alt«  Knpfcrwerke  besichtigt  werden 
sollten,  nicht  mehr.  Ro  vereinigte  denn  der  Abend 
| die  Forscher  zum  letztenmale  in  Bischof»  hofen.* 

Mit  Freude  erinnern  wir  uns  an  diese  so 
Überaus  woblgelungone  Versammlung  in  Salzburg, 
bei  der  uns  Anthropologen  au»  dein  deutschen 
Reiche  so  voll  und  liebenswürdig  das  Gastrecht 
gewährt  wurde.  Mögen  un»  auch  die  kommenden 
Jahre  Schulter  an  Schulter  mit  den  Freunden 
aus  Oesterreich  - Ungarn*)  fortschreitend 
finden  auf  unserem  Wege  zur  Erforschung  der 
Vorgeschichte  der  Länder  und  Völker  Mittel- 
Europas,  ein  Ziel,  das  nur  in  gemeinsamer  Arbeit 
erreicht  werden  kann. 

Mittheilung  aus  den  Lokalvereinen. 

Regen»burjr<*i*  Z«clg  verein  der  deutschen  Gesellschaft 
fllr  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgesi  hlclite, 

welche  «ich  in  kürzerer  Bezeichnung  ..Regensbnrger 
anthropologische  (Gesellschaft*4  nennt. 

M ir  können  zum  JahrvsscliluiM  noch  die  erfreu- 
liclie  Nachricht  bringen,  dass  sich  in  Rcgcnshurg  nun 
definitiv  eine  leiten « kr.<  ft  i ge  anlbnqH)]ogisrh«  Gesell- 
schaft gebildet  hat.  die  bereit*  4*»  Mitglieder  zählt. 
Zum  Vorsitzenden  wurde  «1er  hochverdiente  Forscher 
und  Loknlgeschüftslflhrer  unserer  Gesellschaft  bei  der 
«o  wohl  gelungenen  XII.  allgemeinen  Versammlung 
in  Regen*btirg.  Herr  Pfarrer  Dahlem,  gewählt,  Herr 
Dr.  Brünnl« über  zum  Sekretär  und  Herr  Gm»»- 
h'in-ller  Brauner  zum  Kussenfuhrer.  Die  Herren  sind 
sofort  auf  da*  Eifrigste  in  diu  Arlieiten  eingetreten, 
wir  wünschen  Ihnen  und  damit  un*  «len  besten  Erfolg! 
Au«  den  uns  initgetlieilten  Statuten  heben  wir  als  sehr 
nachahmnng« werth  für  andere  unserer  Gruppen  und 
Vereine  den  $ ff  hervor. 

§ ff.  Dem  Vereins-Zwecke  dienen; 

1.  monatliche  Versammlungen  der  Mitglieder  zu 
Vorträgen  und  Besprechungen  während  «ler  Mcht 
Wintennonate  (November  April), 

2.  einige  12  - -It  Ausflüge  während  der  Sommer- 
monate zur  Besichtigung  ««»ler  l>ei  Gelegenheit  der 

l Ausbeutung  prähistorischer  Denkmale. 

ff.  allmählige»  Sammeln  von  Fachschriften  zu  An- 
i läge  einer  Vereinsbibliothek. 

4.  käufliche  Erwerbung  zufällig  im  Forschung*- 
j gebiet  des  Verein*  gemachter  Kunde  an*  Privat  besitz. 

Von  ein**r  eig*  m*n  Sammlung  sieht  jedoch  die 
| («pKelWbalt  ah  un«l  iiliergiht  die  erhobenen  oder  er* 
worbenen  Gegenstände  u nt  er  vorläufigem  Eigen- 
t hum*  vor  «»eh  alt  zu  der  liereit»  bestehenden  lokalen 
Sammlung  des  historischen  Vereines,  welche  der  öffent- 
lichen Benützung  zugänglich  ist  und  im  Auflösung»- 
, falle  dieses  Vereine*  -dututeiigemäs«  öffentliches  loka- 
le»  Kigcntlmm  verbleibt. 


*)  Berichtigung:  S.  155  des  ( 'orreftp.-Hlatte* 
j Zeile  5 von  unten  zu  lesen:  Au*  «ler  < »estenvichisrh- 
I Ungarischen  Monarchie  . . . S#  Theiluehmer. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ton  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Bedaktton  31.  Dezember  MM. 
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Januar  1 882. 


Virchow-Feier. 

Berlin,  ara  19.  November  1881. 

Es  war  nicht  der  Pnlmonhain , durch  welchen  I 
der  jugendliche  Jubilar  die  Treppe  zum  Festsaal  j 
des  Knthbnuscs  eniporstieg,  nicht  die  Marmor-  j 
praebt  der  Festhalte  strahlend  von  Licht crglanz,  1 
dicht  besetzt  mit  einer  mehr  als  K()0  Theilneluner 
undTbeilnehmerinnen  zählenden  festlich  geschmück- 
ten Versammlung,  wodurch  die  nachträgliche 
Feier  von  Rudolph  Virchow’s  auf  den 
31.  Oktober  1881  treffenden  60.  Geburtstag  in 
Verbindung  mit  seinem  25  jährigen  Jubiläum 
ununterbrochener  Lehrthlltigkeit  an  der  Universität 
zu  Berlin  eine  ganz  einzige  wurde.  Das  wurde  sie 
dadurch , dass  all  die  äusseren  Zeichen  und  Be- 
weise hoher  Verehrung  und  dankbarer  Bewunderung 
für  den  bahnbrechenden  Gelehrten  getragen  wurden 
von  herzlichster  persönlicher  Anhänglichkeit. 

Wir  beabsichtigen  hier  nicht,  eine  Darstellung 
des  Festvcrlaufs  zu  gehen,  der  aus  den  Zeitungen 
überallhin  bekannt  wurde;  mit  wenig  Worten 
treffend  bat  den  allgemeinen  Eindruck  des  Festes 
der  Referent  der  N.  Fr.  Fr.  geschildert; 

Bei  der  Feier,  welche  dem  Schöpfer  der  pntho-  j 
logischen  Gewebekunde  in  den  prächtigen  Räumen  | 
de«  RathhiOHM  zu  seinen)  60.  Geburtstage  gegeben 
wurde,  gaben  sich  ganz  verschiedene  WLsenKchafteik 
ein  Rendezvous,  welche  alle  deiu  berühmten  Forscher 
ejMchemachende  Förderungen  verdanken : die  Patho- 
logie, die  von  ihm.  wie  Professor  J.  Hanke  au* 
München  hervorhob,  in  Deutschland  in  ihrer  moder- 
nen Gestalt  erst  begründete  Anthropologie,  die  Erd- 
kunde und  die  Botanik.  An  dreissig  Redner  theil- 
ten  sich  nacheinander  in  die  Ehre,  in  kurzen  An- 
sprachen an  den  Jubilar , welche  jede  nur  drei 
Minuten  dauern  durfte,  ►ein  Verdienst  zu  würdigen. 
Es  war  ein  eigenthümlich  schönes  Schauspiel , wie 
diese  Alte  an  Virchow,  der  zwischen  Gattin  und 
Tochter  *ass,  vortemtelilirten,  wie  er  mit  verklärten 


Zügen  hie  anhörte.  Jedem  innig  die  Hund  drückte 
und  dann  von  einem  Jeden  prächtige  Adressen  in 
künstlerisch  ausgestatteten  Einbänden  riesigsten  For- 
mat« in  Empfang  nahm,  die  buchstäblich  eine  Wagen- 
ladung Euinuaehten. 

Auch  die  deutsche  Anthropologische  Gesell- 
schaft war  durch  eine  Adresse  ihrer  Vorstand- 
sclmft  vertreten. 

Den  Beginn  des  Ganzen  machte  die  Ueber- 
reichung  der  Stiftungaurkunde  der  Rudolph- 
Virchow-Stiftung,  bestehend  in  einem  durch 
freiwillige  Beiträge  gesammelten  Stiftungskapital 
von  schon  nahezu  70000  Mark,  dessen  Zinsertrag 
Virchow  zur  Verfügung  gestellt  wurde  zuin 
i Zweck,  die  Forschungen  in  der  Wissenschaft  vom 
| Menschen  dadurch  zu  fordern. 

Die  Reihe  der  30  Redner  war  folgende; 

1.  Begrüssung  und  Ueberreichuog  der  Stiftungs- 
Urkunde  durch  Professor  Bastian,  Stadtrath 
Friedei. 

2.  Überreichung  eines  Beitrages  sur  Vircbow- 
Stiftnng: 

Vorstand  der  Berliner  medizinischen  Gesellschaft: 
Geh.  Ober-Medizinal  rat  h von  Langenbeck,  Geh. 
Medizinalrut  b Professor  Bardeleben,  Prof.  H e n och. 

Jt.  Uoutite  für  Holland:  Professor  Stock  vis  aus 
Amsterdam. 

Universitäten: 

4.  Medizinische  Facultat  Würzburg:  Professor 
von  H i e n e c k er  au«  W ftrzburg. 

5.  Universität  Kasan  und  4 wissenschuitl.  Gesell- 
Mtdmflen:  Professor  Colley  au*  Kasan. 

fi.  Medizinische  Fakultät  Bonn:  Geb. Medurinalrath 
Prof.  Rühle  au*  Horm, 

7.  Medizinisch«*  Fakultät  Rostock:  Prof.  Trend- 
len  hu  rg  au«  Rostock. 

8.  Medizinische  Fakultät  Aberdeen:  Privatdozent 
Dr.  M artin. 

9.  Medizinische  Fakultät  Hasel:  Adresse. 

10.  Universität  Charkow. 
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1 1 . König!.  M luteum  Ilerlin:  Geheimer  Oberregier-  j 
ungsnith  Pr.  •Schöne,  General-Direktor  der  königl. 
Museen. 

Mediainischo  Gesellschaften : 

12,  Physikalincb-inediciniw'he  Gesellschaft  in  Wart- 
burg. Aer*i«  Unterfrankens : Hotrath  Pr.  Kosen  t hat 
aus  Würzborg. 

PI.  Schweizer  A erat e:  Professor  Sch  wen  (lener. 

14.  Ae  rate- Verein  in  St.  Petersburg:  Privatdozent 
Pr.  B.  Frfin k e J. 

15.  Aerztlicher  Verein  in  Frankfurt  a.  M. : Pr. 
Schnelles  ans  Frankfurt  a.  M. 

16.  Gesellschaft  für  Heilkunde  in  Berlin:  Professor 
Liebreich. 

17.  Central* Ausschuss  der  ärztlichen  Rezirksvercino 
in  Berlin:  SanitiStsrath  Pr.  Seniler,  Privatdozent  ! 
Pr.  Guttstadt,  Pr.  Selberg. 

18.  Deutscher  Aeratevereinsbund : SanitJtsrnth  Pr. 
Graf  aus  Elberfeld,  Sunitütsrath  Pr.  Hintel  Berlin. 

19.  Niederrheiniselier  Verein  für  öffentl.  Gesund- 
beitspRege:  Sanitätsmth  Pr.  Graf  aus  Elberfeld. 

20.  Kaiserlich  incdicinisc  he  Gesell  schuft  in  Wilna. 

Anthropologische  Gesellschaften : 

21.  Peutsche  anthropologische  Gesellschaft:  Prof. 

•J.  Ranke  aus  München. 

22.  Anthropologische  Gesellschaft  in  Hamburg, 
Pr.  Krause  aus  Hamburg. 

23.  Anthropologische  Gesellschaft  in  Kiel:  Fräulein 
M es  torf  aus  Kiel. 

24.  Anthropologische  Gesellschaft  in  llerlin:  Prof. 
Hart  mann. 

Andere  wissenschaftliche  Gesellschaften : 

25.  Gesellschaft,  für  Erdkunde  in  Berlin:  Pr.  | 
K ach t-igal. 

26.  Botanischer  Verein:  Professor  Wittmack,  I 
Professor  Ascherson,  Professor  Schwendener: 
Professor  Kny. 

27.  Verein  filr  Pommeresche  Geschichte  und  Alt er- 
thumsknnde  in  Stettin:  Gymnasial-Direkter  Le  nicke.: 

28.  Kaiserlich  Lpopnldintiech-Karolinische  Deutsche 
Akademie  der  Naturforscher. 

29.  Deputation  aus  Schireibein  (Geburt**todt  des  I 
Jubilars):  Beigeordneter  Bu c hterkirch. 

30.  Deutscher  Fischer« i- Verein:  Dr.  Georg  von 
Bimsen. 

Hunderte  von  Telegrammen  liefen  ein. 

Die  Eröffnungsrede  des  Vorsitzenden  des  Comi-  , 
tes,  unseres  berühmten  Reisenden  und  Ethnologen  ! 
A.  Bastian,  lautete*): 

Zu  dem  Fest,  welches  uns  heute  vereint,  ist  in 
unser  Aller  Herzen  gleichzeitig  ein  Ruf  erklungen, 
nicht  hier  in  Berlin  allein.  Laut  hallt  durch  Deutsch- 
lands Gauen  ein  vielgefeierter  Name  und  in  gleich- 
stimmigem Echo  schallt  es  zurück  von  jenseits  des 
Kanals , aus  des  Kaukasus  Bergen,  von  den  verschie- 
densten Theilen  des  weiten  Erdenrundes,  wo  sie  weilen, 
seine  Schüler  und  Verehrer.  Und  wo  weilten  sie  nicht, 
Hesse  sich  fragen;  so  weithin  wenigstens  seit  25  Jahren  i 
und  mehr  des  Wissens  Foi*rhung*gej*it  gedrungen.  | 
Penn  da  draussen  neue  Wildnisse  lichtend,  dann  ! 
als  Pioniere  unter  den  gelehrten  Reisenden  schreiten 
voran  die  Aerzte.  und  jeder  Arzt  trügt-  — in  seinem 
Bestecke  gleichsam  — in  unzertrennlicher  Erinnerung 

*)  Nach  dem  wortgetreuen  Bericht  von  A.  Wo] dt 

in  der  Frankfurter  Zeitung,  dem  wir  auch  die  Schluss- 
rede Virchow’a  entnehmen. 


den  Namen,  den  wir  heut  preisen,  tunlichst  nls  grossen 
Reformer  der  Medizin,  den  Begründer  der  pathologischen 
Anatomie. 

Pie  pathologische  Anatomie V In  ihr  drückt  sich 
als  Lnkalzeichen  für  die  Medizin  jene  mächtige  Zauber- 
formel aus.  welche  die  gesummten  Naturwissenschaften 
in  ihrer  Induktion  durch waltend  , mit  einem  Schlage 
eine  neue  Welt  in*s  Dasein  gerufen  hat,  die  noch  jetzt 
im  vollen  Schüsse  des  Schöpfens  und  Gestalten«  rings 
um  uns  Wunder  auf  Wunder  häuft,  iiu  steten  Strom 
der  U eberniscliu n gen  die  Horizonte  beständig  ver- 
schiebend, uns  staunende  Ausblicke  eröffnend,  in  Regio- 
nen des  UnVkannten  eines  noch  völlig  Unabsehbaren. 

Wenn  jemals  die Geschichte  berechtigt  gewesen  ist, 
den  Fluss  des  Geschehens  durch  Scheidewände  zu  unter- 
brechen. in  Perioden  zu  theilen.  dann  gewiss  hat  nie 
eine  andere  gleiche»  Anrecht  auf  Selbständigkeit  be- 
sessen, nie  hat  «ich  m unvermittelt  plötzlich  eine  gleich 
radikale  Totulumwandlung  vollzogen . vollzogen  in 
kürzester  Zeit!  Und  als  ob  heteits  von  Dampf  und 
Elektrizität  getrieben  und  mit  ihnen  den  Wagen  de« 
uralten  Zeitgoites  Kronos  «eibat  beschleunigend,  haben 
wir  in  Lustren,  in  wenigen  Pecennien  gewaltigere  Riesen- 
schritte zurückgelegt,  als  sonst  die  Geschiente  in  Jahr- 
hunderten. vielleicht  in  Jahrtausenden.  Nie,  wie 
wiederludt  werden  mag.  ist  eine  frühere  Welt  ho  rasch 
und  allseitig  von  einer  anderen  verdrängt,  als  unter 
dem  S«  cncrienwcchsel.  der  «ich  vor  unseren  Augen 
abgespielt  hat.  ln  den  letzten  zwei  Menschenaltern 
HC  sich  die  Brücke  aus  einer  in  Nacht  versinkenden 
Welt  zu  den  Tilgen  eines  von  anderen  Sonnen  er- 
hellten Morgen«,  zu  einer  neuen  Zeit. 

Pie  neue  Zeit  ist  da ! Sie  ruuscht  heran  mit  mäch- 
tigem Gew oge,  uns  hinzufiihren.  Niemand  weiss  noch, 
wohin?  Pie  neue  Zeit  ist  da!  K*  keimt  und  «prosst  in 
wunderbaren  Blilthcn,  in  Früchten,  seltsam  gar  und 
unbekannt,  ln  Räth*el fragen,  quellend  aus  geheim- 
nissvollen  Tiefen  schwillt  die  Erwartung  dem  entgegen, 
was  eine  nächste  Zukunft  nur  zu  bergen  scheint ! 

Und  wenn  im  Leben  der  Geschichte  Rir  ein  organisches 
Wachst  hum  die  Zeit  seiner  Reife  gekommen,  wenn 
eine  Neuzeit  fertig  steht . sich  zu  eraehlieaaen,  dann 
ruft  sie  auch  ihre  Propheten  heraus,  ihre  Diener  und 
Jünger,  der  Welt  zu  verkünden,  was  bevor* teht  und 
zum  gemeinsamen  Ziele  das  Wahrzeichen  aufeuatecken, 
das  in  seiner  Bezeichnung  die  Aufgabe  ausspricht,  die 
Zcitaufgnbe  jedesnmliger  Gegenwart.  Für  die  unsrige 
ist  die  Parole  bereits  «angegeben ; sie  heisst  „d  i e 
Wissenschaft  v o in  M e n • c h e n * «las  hCk- h«te  und 
letzte  Ziel , du«  menschlichem  Streben  gesteckt  sein 
kann,  — soweit  wir  wenigstens  bis  jetzt  zu  ermessen 
vermögen. 

Welche  Wissenschaft  »st  ihr  zu  vergleichen,  ja, 
welche  Wissenschaft  existirt  ausser  ihr,  da  sich  alle 
in  ihr  und  zu  ihr  vereinen.  Verlangt  war  sie  immer 
und  stets ! Schon  älteste  Orakelprücne  weisen  auf  sie 
hin ; ermöglicht  i«t  sie  heute  erst  worden  durch  die 
Fortschritte  der  induktiven  Wissenschaften,  In  ihr 
«1h  centralen  Brennpunkt  werden  fortan  alle  die  Be- 
strebungen zusammen  fallen,  die  tum  Heil  und  Besten 
des  Menschen  «ein  geistige-  und  leibliches  Wohl  tu 
fönlern  beabsichtigen,  also  die  Medizin  in  allen  ihren 
Fächern,  die  realen  Wissenschaften  zur  Verschönerung 
des  Leben»,  die  sozialen  im  Studium  gesellschaftlicher 
Entwickelung:  die  statistischen,  so  viele  ihrer  sind, 
und  die  Geschichte  mit  den  jüngst  hervorgesprosKenen 
Zweigen  der  Anthrnjiologie  und  Ethnologie. 

Keine  Neuschöpfung  ohne  Zerstörung,  und  zerstört 
halie ii  wir  wahrlich  schon  genug.  U eberall  beginnt- 
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p»  zu  wanken  unter  den  Können,  Gar  manche  der 
Grundpfeiler,  auf  denen  die  Weltanschauung  unserer 
Väter  ruhte,  «ind  angefressen  vom  Zahn  derZeit.  Gar 
manche  hahen  sich  bereite  als  morsch  erwienen  und 
alle  sind  sie  bedroht  von  der  im  Widerstreit  der 
Meinungen  beständig  anschwellenden  Brainlung,  die 
um  die  Fundamente  tobt.  Hoch  spritzt  der  Gischt, 
die  Wogen  heulen  in  schäumendem  Schwall ; die  Luft 
ist  gefüllt  mit  freiudenartigen  Stimmen;  betäubend, 
v«*rwirrend.  Und  doch  müssen  wir  hinaus  in's  auf- 
gewühlte Meer,  in  Wogenschwall  und  Stunngebnius, 
«len  rettenden  Fialen  zu  suchen;  die  Heimath  einer 
neuen  Weltanschauung,  denn  in  der  alten  ist  kein 
Bleiben  länger. 

Auf  dieser  mit  «len  Hoffnungsgütem  der  Zukunft 
befrachteten  Barke,  wer  wird  dos  Steuer  fuhren  V Wessen 
Arm  ist  stark  genug,  ihm  diese  Paladien  anztiver- 
trauen,  wessen  Auge  klar  und  scharf,  die  Leitsterne 
zu  erkennen?  Vertrauen  wir  dein  Zeitgeiste,  er  selber, 
wenn  die  Zeit  gekommen,  »dehnet  sie.  die  Miinner  der 
Zeit,  und  sie  treten  heran,  die  Heroen  der  Kultur,  das 
ausxusp  rechen  und  zu  formuliren,  was  allgemein  und 
unbestimmt  gefühlt.  Auch  in  unserer  Wissenschaft 
vom  Menschen  werden  sie  uns  nicht  fehlen.  Unter 
den  von  ihr  geweihten  «Sendboten  steht  voran  er, 
den  wir  heute  feiern,  er,  der  Leiter  auf  der  Forschung 
neuer  Bahnen,  Rudolph  Virchow!  Ausgegangen 
von  diesen,  dem  speziellen  Studium  des  Menschen  ge- 
widmeten Wissenschaften,  uusgegangen  von  der  Ältesten 
derselben,  «ler  Medizin,  hat  er  sie  alle  durchwandert 
bis  zu  den  jüngsten  Sprossen  in  «ler  Anthropologie, 
zu  deren  Diensten  er  hier  in  Berlin  eine  Gesellschaft 
gegründet  hat,  die  sich  seiner  als  ihres  Präsidenten 
rühmen  darf.  Das  Walten  und  Gestalten  der  Zeit, 
ihre  Aufgaben,  ihn*  Bedürfnisse,  besonder*  auf  den 
neu  eröflneten  Kontchnngswcgen  der  Mensehenkunde 
und  anthropologischer  Studien,  in  Keines  Auge  können 
si<*  «ich  zu  einem  vollständigeren  Bilde  uhronden,  al* 
in  dein  dessen,  dem  «•*  deshalb  gewünscht  wurde,  die 
Mittel  zu  beschaffen,  um  das  theoretisch 
als  richtig  Erkannte  j t at t auch  praktische 
zur  Ausführung  zu  bringen. 

Die  Erlaubnis*  i*t  gewährt ; sie  «larf  heissenRn «I  o I p h- 
V irc  ho  w -Stift  ung.  Unter  diesem  Namen  wird  sie 
blühen  und  gedeihen  /um  Besten  «ler  Mitwelt  und 
unserer  npfttesten  Nachkommen,  zum  Besten  der  Mensch- 
heit, wen  sie  fönlert  die  Wissenschaft  vom  Menschen! 

Unter  den  Reden  de»  Deputaten  fand  nament- 
lich jene  von  Professor  Dr  8 t o c k v i s aus  Amster- 
dam eine  begeisterte  Aufnahme.  Nach  den  Begrüss- 
ungsworten  an  V i r c h o w sagte  Herr  S t o c k v i s : 

Ihre  Fäustlingen  auf  dem  Gebilde  «ler  Wissen- 
schaften. Ihre  Bemühungen  für  die  Wahrheit,  Ihre 
Bestrebungen  für  die  Freiheit  der  Forschung  auf  jedem 
Gebiete  und  für  die  Freiheit  im  Allgemeinen,  Ihre 
unvergleichliche  Ausdauer  und  unermüdliche  Arbeits- 
kraft, alle  diese  hohen  Eigenschaften  Ihre«  Geiste« 
haben  Ihren  Namen  zu  einem  der  bestgekannten,  der 
ttieistgeliebten  deutschen  Namen  gemacht.  Wie  unsere 
ruhmreichen  Vorfahren  es  ver*tand),n,  «lein  Meere  jed«**- 
mal  neues  und  fruchtbare*  Lund  nbzugvw innen,  ist  es 
Ihnen  in  der  Medizin  gelung«*n,  dem  Wissen  neu«*n, 
f«*«ten,  fruchtbaren  Boden  in  «ler  pathologischen  Ana- 
tomie abzngew innen.  Auf  jedem  Gebiet«*  der  Wissen- 
schaft haben  Sie  Must  erarbeiten  geliefert,  und  was 
noch  viel  grösser  ist.  Sie  haben.  in«lern  Sie  zur  Reform 
aehritten,  zu  gleicher  Zeit  eine  Schule  von  so  grosser 


| Tragweite  gegründet,  dun*  j«nler  Mediciner  der  Neu- 
zeit »ich  dankbar  Ihren  S«rbüler  nennt.  Und  wie  die 
I Niederlamle  de*  sechzehnten  un«l  siebzehnten  Jahr- 
liun«lcrts  für  da*  was  der  Freiheit  der  Forschung  auf 
I jedem  Gebiete  galt  kein  Opfer  scheuten , so  standen 
auch  Sie  jedesmal  auf  der  Bresche,  wo  der  Anerken- 
nung dieser  Freiheit  als  der  höchsten  Errungenschaft 
j des  im  ivsi  blichen  Geistes«  «Hahr  drohte.  Je  mainhemlrai ! 
I *o  klang  der  Wahlspmch  Wilhelms  von  Uranien,  de« 

! Hcro»  au*  unserem  Unabhängigkeitskriege.  Je  *woi«- 
I tiemtmi,  das  ist  auch  «ler  Wahlspruch  Ihre»  ganzen 
1 Lebens  gewesen.  Sie  haben  die  Fahne  der  W itwen- 
i »cliaft  hochgehalten,  die  Fahne  der  Humanität,  die 
j Fahne  der  freien  Forschung,  und  «lies  haben  Sie  ge- 
I than  mit  «ler  bewundernswert  hen  Bescheidenheit  und 
Freundlichkeit,  welche  Ihnen  die  Herzen  Aller,  selbst 
derer  gewonnen  hat,  die  mit  Ihnen  nicht  in  Allem 
ühen*in*tiii)nii:*n. 

Unter  wahrhaft  enthusiastischen  BoifalLzoichen 
schritt  Herr  Stock  vis  auf  Virchow  zu  und 
umarmte  und  küsste  ihn.  Den  trefflichen  Be- 
schluss der  Ansprachen  bildeten  die  herzlichen 
Worte  v.  B uusen 's,  des  Abgeordneten  des 
Fischereiveroins , der  ein  Hoch  auf  den  Mann 
ausbrachte,  dessen  Geduld  unerschöpflich,  dessen 
lieben  ein  stetiges  Geben  ist.  Unmittelbar  vor- 
her hatte  die  Deputation  aus  Virchow ’s  Ge- 
burtsort Schiefelbein  den  freundlichsten  Ein- 
druck hervorgerufen  und  mitgetheilt , das*  die 
Stadt  beschlossen  habe,  an  seinem  Gohurtdiau.se 
folgende  Gedenktafel  anzubringen ; „Hier  wurde 
Rudolph  Virchow  am  13.  Oktober  1821 
j geboren“. 

V irchow  seihst  schloss  die  Feier  mit  folgen- 
der Dankrede; 

Verehrte  Anwertende!  Es  war»*  meinem  persönlichen 
Gefühle  pntspreehemler , wenn  ich . nachdem  ich  *o 
viel  genossen,  selber  schweigen  könnte,  wenn  ich  da« 
Viele,  wu>«  hier  gesprochen  worden  i«t,  in  mein  Herz 
eiiwchlie*»i>n  und  da*  Gehörte  mit  nach  Hause  nehmen 
könnte,  um  au«  der  Erinnerung  für  künftige  Tage,  wo 
die  Flamme  schon  etwa*  zu  erlöschen  beginnt,  einen 
Stoff  zu  schöpfen,  *i«*  wieder  zu  erwärmen.  Allein  ein 
Gcdunk«*  bewegt  mich,  und  «»*  würde  mich  bedrücken, 
ihn  nicht  ausgesprochen  zu  hul«*n.  der  Gedanke  näm- 
lich, «law«  Sic  mich  cig«*ntlich  nicht  sosehr  behandeln 
ul*  ,ein«*n  Mrn*«hen4 , sondern  wie  eine  Art  von 
„Knllektivwesen,*  wie  eine  Art  von  .künrttlicher  Kon- 
struktion4, worauf  Sie  eine  Menge  von  Vorzügen 
häufen,  die  eigentlich  weit  vertheilt  werden  müssten. 
Wenn  man  alt  wird,  »o  ent*t«*hen  nebenher  viele 
Lücken,  du  eine  grosse  Reihe  von  denen,  mit  welchen 
1 man  gearbeitet  hat,  im  Laufe  «ler  Jahn'  duhinst  erben. 
Aber  wenn  man  mit  Vielen  arbeitet  und  zu  Vielen 
in  Beziehung  tritt . *o  macht  sieh  doch  eine  Mannig- 
faltigkeit von  selbst  und  die  Zahl  «ler  Verbimhingon 
winl  »ehr  grrws,  da  je«ler  Ort,  jeder  Kreis  und  die 
Menschen.  welche  neben  und  mit  Einem  Hrl**iten,  viele 
Beziehungen  bereiten  and  unterhalten.  Da*  was  man 
mit  ihnen  gewirkt  und  gearbeitet  hat , bleibt  zurück, 
wenn  sie  sterben  und  man  wird  alsdann  Verwalter 
| fremden  Gutes,  welche*  Eigenthum  <h*r  Menschheit  i»t. 
i Solch  ein  Verwalter  fremden  Gute«  »oll  jeder  Univer- 
i «itiUdehrer  sein,  aber  er  «larf  «lie  Summe  des  Gcarbei- 
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teten  nickt  in  der  ganzen  Ausführlichkeit  überliefern,  i 
»nn«l«»rn  w muss  al»schnetden  und  den  Stoff  verdichten. 
Ihn  wa»t  dem  Schüler  Überleben  wird,  i»t  Gemeingut 
Aller;  es  i»t  kein  feudaler  Besitz  den  Einzelnen,  son- 
dem  ein  K«*gal , da»  der  UniverHitAhdehrer  verwaltet 
und  vertheilt,  ln  «lieser  Beziehung  will  ich  gern  für 
mich  in  Anspruch  nehmen,  da**  ich  meine  Stelle  uU 
Universitätsh'hrcr  zu  allen  Zeiten  in  Ehren  zu  führen 
gesucht  und  keinen  gröberen  Kehler  gemacht  hnlw». 

Wir  Alle,  die  wir  in  den  Naturwissen»chaft«‘n  arbeiten, 
müssen  eine  erstaunliche  Thätigkeit  anwenden,  um  die  , 
Kfille  de»  Materiale«  zu  beherrschen,  die  auf  unserem 
Gebiete  vorhanden  int.  AIht  wir  gehen  dem  Schüler 
nicht  die  ganze  Menge  de«  UntersuchungKstoffc*.  son- 
dern nur  da»  Resultat  und  so  empfängt  er  viellen'hfc 
als  eine  Morgengabe,  was  uns  viele  Mühe  gekostet 
hat.  Der  Schüler  braucht  nicht  die  Details  des  Stoffes 
zu  kennen,  wohl  aber  der  Lehrer. 

Unsere  Wissenschaft  verlangt  viel  Arbeit,  Ausdauer, 
Pedanterie  und  Nüchternheit.  Und  diese  Pedanterie  i 
und  Nüchternheit  habe  ich  versucht,  allmühlig  inModa  ! 
zu  bringen.  Als  ich  begann,  herrschte  das  System  ' 
der  Natur  * Philosophie  und  als  wir  unseren  Kampf 
gegen  sip  zu  führen  begannen,  haben  wir  kühn  manchen 
strammen  Streich  geführt  und  der  Freiheit  einet  bisse 
gehahnt  . Dahinter  al>er  kam  unsere  nüchterne  Methode, 
die  wir  heute  noch  haben,  zur  Geltung.  Zwar  winl 
Mancher  sagen,  dius  dies  eine  langweilige  Methmle  j 
sei,  alter  wir  sind  doch  stolz  darauf,  dass  wir  sie  bc-  , 
sitzen.  Al>er  es  gehört  die  Mitarbeit  Vieler  dazu,  uni  | 
unsere  Methode  durchzuführen , die  Arbeit  muss  zur 
Gcnossenschaftsarbcit  werden.  Darum  habe  ich  ange- 
fangen mit  als  einer  der  Enten,  diese  Art  des  Zu- 
sammenwirken* einzurichten.  Meine  Assistenten,  die 
Jahre  lang  unter  mir  gewirkt  halten,  sind  meine  Freunde 
und  späterhin  meines  Gleichen  geworden.  Wenn  es 
auf  solche  Weise  gelingt,  Erfolg«»  zu  erringen,  so  wird 
die  Sache  wissenschaftlich  registrirt  und  dann  wird 
«las  ganze  derartige  Material  gesammelt  und  kommt 
in  den  ,J n li u«-T  h u r m «1er  Wissens c ha  ft"  alter 
es  bedarf  keine»  Krieg«»« , um  es  wieder  unter  «He 
Leute  zu  bringen.  Ich  war  in  der  Lage,  im  Laufe  der 
Jahn»  auf  diese  Weise  Vieles  zu  gehen.  So  habe  ich 
heute  noch  die  pedantische  Methode , meine  Zuhörer 
zu  veranlassen,  oass  sie  sieh  auch  um  die  historische 
Entdeckung  der  Wissenschaft  kümmern ; denn  was 
man  bloss  dogmatisch  weis»,  geht  verloren. 

So  sind  wir  allmählich  weiter  gekommen  und  ich 
muss  das  auch  zur  Ehre  meiner  Schule  sagen , «lass 
wir  alle  Thatsaehen  wohl  zu  erwägen  und  Gerechtig- 
keit nach  allen  Seiten  zu  üben  gelernt  haben.  Unsere 
Wissenschaft  ist  eben  allseitig,  sic  gehört  nicht  einem 
engen  Kreise,  einer  einzelnen  Nation  an,  sie  ist  human 
und  gehört  der  Welt-  Ich  habe  neulich  erst  in  Tiflis 
darauf  hingewiesen,  dass  die  Medizin  in  ri'gclniüssiger 
Reihenfolge  der  Entwickelung  ihren  historischen  Gang 
genommen  hat,  «lass  sie,  von  den  Euphrat  hindern  aus- 
gehend durch  die  Araber  den  Abendländern  überliefert 
wurde  un«l  von  diesen  zurückkehreml  jetzt  wieder 
neuerding»  bis  nach  Tiflis  gelangt  ist. 

Meinen  Freunden  von  «1er  Anthropologie.  die.  wie 
Professor  J.  Hanke,  meist  selbst  von  «1er  Medizin 
uuHg<»güngcn  sind,  hals?  ich  zu  sagen,  dass  die  M«»«li- 
sin  auf  Anthropologie  bnsirt,  ja  das»  si<»  tlie  prak- 
tisehe  Anthropologie  ist,  In  «len  schönen  Tagen  meines 
Würzburg«*r  Aufenthalte»,  wo  die  strenge  Methode 
geübt  wurde,  sassen  Minner  wie  Bastian.  Semper 
und  dann  auch  Nnchtigal  «laselbat  und  wir  halsm 


uns  bemüht  , soweit  es  an  uns  war.  «lie  streng«»  M«*- 
thode  auch  in  «lie  Anthropologie  hin«»ing«»tnig<»n. 
Deshalb  Iniben  wir  auch  «»in  grosse*  Interesse  an 
«ler  richtigen  Aufstellung  der  Sammlungen  tin«l  ich 
muss  «*»  betonen,  wa»  die»  lietrifft-,  so  g«»nflgt  die 
Verwaltung  unsrer  Museen  diesem  Wunsche  der  Wis- 
senschaft in  vollkomuxmer  Weise.  Auch  «lie  K«*gier- 
ung  entspricht  demselben,  wie  wir  an  dem  neuen 
Museum  sehen  werden,  wenn  es  voilemiet  «pin  winl, 
in  «ler  richtigen  Weise. 

Wa»  die  Stiftung  l»etrifft.  die  meinen  Namen 
trügt,  an  danke  ich  für  die  Ehre,  die  sie  mir  damit 
erwiesen  haben.  Es  winl  der  Sache,  «lie  wir  treiben, 
«ladurch  ein  «dir  guter  Dienst  dargebracht  werden. 
Und  ich  verspreche  Ihnen,  das»,  »o  lang  ich  lebe,  ich 
aufs  Beste  bestrebt  »ein  w«»rde,  «lavon  «len  richtigen 
Gebrauch  zu  machen  und  die  höchsten  wissenschaft- 
lichen Zinsen  damit  hervomibringen,  die  ich  mit  Hilfe 
«ler  Mitglieder  und  des  Uomites,  die  hoffentlich  ihre 
Theilnunme  auch  weiter  l»ewuhren  werden,  zu  Stande 
bringen  kann.  N«X’h  gelten  ja  auf  dem  Gebiete  der 
Wissenschaft  «lie  Wucli«»rge»etze  nicht.  Und  wenn  es 
nn»geling«»n  sollte,  recht  hohe  Zinsen  hemuszusehlugrn. 
dünn  werden  wir  wieder  vor  Sie  hintreten  und  Rechen- 
schaft ablegen.  Also  nochmals  meinen  herzlichsten 
Dank. 

Wir  halten  hier  eine  Reihe  von  Wissenschaft liehen 
Gebells«  haften  vertreten,  ich  habe  heute  Morg«*n  schon 
eine  Reibe  von  solchen  in  meinem  Hause  empfangen. 
Sie  sind  vor  Allem  die  würdigsten  Objekt«*  «ler  Aner- 
kennung. und  wenn  Sie,  verehrte  An w«*»ende,  mirheut 
Ehre  erweisen.  *o  muss  ich  doch  sagen.  dass  sie  mit 
Recht  in  den  Allgen  unnerer  Nation  Anerkennung  ver- 
dienen. Vielen  von  ihnen  gebührt  viel  höhere  Ehre 
als  mir.  lla  ist  Geh.  -K.  v.  Langen  heck,  dessen 
warme  Worte  sie  vorhin  gehört  haben;  war  »*r  es 
nicht,  der  zuerst  h«»i  uns  «lie  Medizin  in\  Praktische 
Übersetzte,  als  dieKri«»gsverl»3ltnisse  «lie»  nüthig  mach* 
t«»n?  Da  ist  Professor  v.  Kienecker  aus  Würzburg, 
«ler  Aeltesten  Einer,  er,  der  schon  1*41)  in  Würzburg 
«lie  Haupt triebfed«»r  war.  dass  ich  dorthin  lierufen 
wurde,  sowie  mein  Freunil,  Herr  Hofrath  Dr.  Ilosen- 
thal  aus  Würzburg. 

Viele  Erinnerungen  sind  in  mir  erregt  worden  durch 
di«*  Redner;  aus  «len  Worten  jetles  Einzelnen  hat  in 
mir  etwas  Blondere*  nachgi’klung<*n,  das  ich  henror- 
hclien  un«l  Ihnen  sagen  möchte.  Ich  «lanke  diesen 
Herren  von  ganzem  H«»rzen,  «b»nn  Ihre  Mitthcilungcn 
haben  lH»i  «lieser  Gelegenheit  der  Versammlung  gezeigt, 
wie  all«*  naturwissenschaftlichen  Disziplinen  von  «ler 
Anthropologie  bi»  zur  Botanik  im  eng«.»n  Zosauimen- 
hange  stehen,  ja  «lie  Botanik  tritt  neuerdings  so  recht 
in  die  tnolizmische  Forschung  «*in . seitdem  wir 
wissen,  dass  sich  eine  grosse  Zahl  d«»r  Krankheit*- 
Ursachen  in  Botanik  uitthvt.  hä«  winl  durch  diene» 
genieinsaiiie  Rami  «bis  Gefühl  der  Kameradschaft  er- 
zeugt. Dass  «las  lange  so  bleiiien  werde  und  da»  iiurh 
unsere  Mitarls»iter  in  «len  anderen  Kultur»tuatcn  in 
«lenseiben  Wegen  verliairen  wenlen , ist  meine  Zu- 
versicht . 

Wenn  ich  mich  zuletzt  an  den  Mann  wende , der 
hier  unter  «len  fremden  Vertretern  *u«*rit  gesprochen 
hat.  an  Prof.  Stock  vis  aus  Amsterdam . so  möchte 
ich  hiermit  seiner  Nation  die  Ehre  geben,  dass  wir 
g«»rn  anerkennen,  was  wir  von  dort  empfangen  halten. 
Es  war  «li«1  tapfere  Stadt  I**y«len,  die  «•»  »ich  als  Be- 
lohnung für  ihr  Verhalten  erbat,  eine  Universität  un- 
l«*gen  zu  dürfen  und  «lie  L«»y«lenrr  Schule  zeigte  »ich 
dann  später  als  niächtig<»r  Reformator  der  Mestizin. 
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Schliesslich  äuge  ich  meinen  alten  Freunden  aus  meiner 
Vaterstadt  noch  meinen  besonderen  tiruM.  Sie  niml 
mir  ganz  unversehens  wie  Ziethen  au«  dem  Rusch 
hemngekommen  und  es  ist  die  lebhafteste  wilrmrte 
Befriedigung  lür  mich,  Sie  hier  zu  sehen. 

Und  wenn  ich  an  den  Kaum  gedenke,  in  dem  wir  diese 
Feier  begehen,  ho  gedenke  ich,  wie  diese  Kommune  durch 
Tausende  von  unbesoldeten  Heututen  im  Ehrendienst 
versehen  wird.  Riese«  Zusammenwirken,  diese  Ka- 
merndie  aller  nn«tiindigcn  und  gebildeten  Menwücn 
müssen  wir  durch  alle  Zweigt*  der  Nation  hindurch 
organisiren.  Auch  wir  Männer  der  Wissenschaft  sind 
solche  Heamte,  denen  nicht  All«**  ln*z.ihU  werden  kann, 
was  sie  leisten  und  so  lange  ich  kann , werde  ich 
meine  Pflicht  auch  in  dienern  Ehrenamt  ohne  Sold 
thun.  Dazu  wird  diene  Stiftung  da»  Ihrige  beitragen, 
hollen  wir,  dass  kein  Jahr  vergehen  wird  ohne  gute 
Früchte ! 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

1.  Der  anthropologische  und  Alterthunmerein  in 
Karlsruhe. 

Einen  neuen  Aufschwung  hat  da s Interesse 
für  anthropologische  und  urgeschichtliche  Forsch- 
ungen in  Karlsruhe  genommen.  Hier  traten  im 
Laufe  des  Februar  v.  J.  die  in  der  Stadt  wohnen- 
den Mitgliedern  der  „Deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie , Ethnologie  und  Urgeschichte“, 
einer  Anregung  des  Grossb.  Konservators  der 
Alterthümer,  Herrn  Geh.  Hofrath  Dr.  Wagner, 
folgend,  unter  dem  Vorsitze  dieses  Herrn  zu  einem 
Karlsruher  anthropologischen  und 
Alterthumsverein  zusammen,  der  sich  die 
Förderung  der  Lokal  Forschung  im  mittleren  Raden 
in  anthropologischer  wie  urgescliichtlicher  Hin- 
sicht zur  Aufgabe  gestellt  hat.  Auf  ergangene 
öffentliche  Aufforderung  erfolgten  zahlreiche  Bei- 
trittserklärungen aus  der  Einwohnerschaft , so 
dass  der  Verein  schon  Uber  100  Mitglieder  zählt, 
welche  stalutengemäss  auch  Mitglieder  der  deut- 
schen Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.  werden. 
Der  Verein  sucht  seine  Aufgabe  zu  erfüllen 
euerseits  durch  Beschaffung  von  Geldmitteln  für 
Veranstaltung  von  Ausgrabungen  und  Lokalunter- 
suchongen,  andrerseits  in  den  monatlich  stattfinden- 
den Sitzungen  durch  Vortrüge  seine  Mitglieder  über 
interessunto  Fragen  der  anthropologisch  - urge- 
schichtlichen  Forschung  zu  orientiren  So  wurden, 
zahlreicher  kleinerer  Mittheilungen  nicht  zu  ge- 
denken, Vorträge  gehalten  in  der  Märzsitzung  von 
Herrn  Dr.  N e u m a n n Uber  Alemannische  Reihen- 
gräber,  im  April  von  Herrn  Dr.  Wils  er  über 
die  Waffen  der  alten  Germanen,  im  Mai  von  dem 
verehrten  Präsidenten  der  Deutschen  Gesellschaft 
ftir  Anthropologie,  Herrn  Geh. -Rath  Dr.  Ecker 
aus  Freiburg,  der  den  Verein  mit  seinem  Besuche 
beehrte,  über  die  Bedeutung  und  die  Aufgabe 
der  anthropologischen  Forschung,  im  Juni  von 


Herrn  Ingenieur  Näher  über  die  Ringwülle  der 
Germanen  und  spociell  einen  solchen  von  ihm 
untersuchten  und  planmässig  Aufgenommenen, 
welcher  sich  auf  dem  Heiligenberg  bei  Heidel- 
berg findet.  In  dieser  letzten  Sitzung  wurde 
ferner  von  dem  Vorsitzenden,  Herrn  Konservator 
Geh.  Hofrath  Dr.  Wagner,  referirt  über  die 
erste  Thal  des  jungen  Vereins , nämlich  die  auf 
Vereinskosten  unternommene  Aufdeckung  eines 
Hügelgrabes  bei  Hattenheim  ( in  der  Nähe 
von  Philippsburg).  In  dem  Gemeinde waldc  west- 
lich von  diesem  Orte  befindet  sich  eine  Gruppe  von 
8 oder  9 Hügelgräbern  massiger  Grösse  durch- 
schnittlich etwa  *J0  Meter  im  Durchmesser  und 
jetzt  noch  l Meter  hoch.  Von  diesen  Gräbern 
waren  zwei  im  Jahre  1877  durch  den  Grossh. 
Konservator  geöffnet  worden.  In  dem  ersten  der- 
selben fanden  sich  damals  neben  Resten  einer 
I weiblichen  Leiche  zwei  Bronzespangen  ; das  zweite, 
nur  theilweise  geöffnete  enthielt  das  Skelet  eines 
i Manne«,  ein  eisernes  Schwert  und  eine  Thonume 
i ohne  Verzierung,  daneben  kleine  Stückchen  von 
: Eisen.  Auf  Veranstaltung  des  Vereines  wurde 
! nun  am  22.  Juni  d.  J.  ein  weiterer  Hügel  durch 
1 den  Grossh.  Konservator  geöffnet.  Nachdem  der 
Grabhügel  abgemessen  und  der  Plau  desselben 
festgestellt  war,  wurde  zunächst  am  Rande  des- 
selben ein  ringförmiger  etwa  1 Meter  breiter 
Gruben  au «geh oben.  Schon  hierbei  fand  sich  in 
einer  Tiefe  von  ca.  80  cm  ein  behauenes  Feuer- 
steinfrugment , ferner  liebte  von  llnio  sinuatus, 
einer  jetzt  im  Rheinthal  nicht  mehr,  sondern  nur 
noch  im  Seine-  und  Marnegebiot  verkommenden 
I Muschelart,  welche  sich  aber  in  vielen  römischen 
Niederlassungen  des  Rheinthaies  vorfand.  In 
einem  Hügelgrab  wurde  sie,  soviel  bekannt,  hier 
zum  ersteu  Mal  gefunden.  Die  in  der  Mitte  des 
Ringgrabens  zurückgebliebene  Erdmass«»  wurde 
dann  schichtweise  abgehoben.  Dabei  wurde  an 
i der  Peripherie  gegen  Nordosten  das  Skelet  einer 
jugendlichen  Person,  ohne  alle  Beigaben,  gefun- 
den , bald  darauf  in  entgegengesetzter  Richtung 
gegen  Westen  am  Rande  des  Grabons  in  der 
Tiefe  von  80  cm  das  Skelet  eines  jungen  Mäd- 
chens mit  einem  Bronzering  um  den  Hals.  Der 
| gegossene  Ring  zeigte  ziemlich  rohe  Arbeit, 
übrigens  eine  interessante  Verzierung  von  drei 
kleinen  Schlangen.  Ziemlich  in  der  Mitte  des 
Grabhügels  ungefähr  in  gleicher  Tiefe  fand  sich 
dann  ein  drittes  Skelet,  das  eines  kräftigen 
Mannes,  neben  dem  Haupte  eine  bimförmige, 
etwa  20  cm  hohe  Urne  aus  rothern  Thon  ohne 
Verzierung,  von  ziemlich  roher  Arbeit.  Säumst - 
liehe  Leichen  lagen  auf  dem  Rücken,  mit  dem  Kopfe 
nach  Süden  gerichtet.  Bezüglich  der  Entstehung*- 
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zeit  der  Gräber  ergaben  sich  keine  Anhaltspunkte ; 
jedoch  lässt  sich  aus  den  spärlichen  Beigaben 
auf  eine  ziemlich  arme  Bevölkerung,  sowie  aus 
dem  seltenen  Vorkommen  von  Waffen  und  den 
Muschelresten  vielleicht  aut  die  Zeit  der  römi- 
schen Herrschaft  schliessen.  Da  die  Gräber  iu 
dem  Inundationsgebiete  des  Rheines  liegen,  sind 
sie  wahrscheinlich  ursprünglich  auf  einer  Rhein- 
insel angelegt  gewesen.  Die  Ansiedlung  der  Be- 
völkerung , von  der  sie  herrühren , müsste  man 
daun  nach  dem  nicht  weit  entfernten  Hochnfev 
sich  denken.  — Für  den  kommenden  Monat  sind 
weitere  Ausgrabungen  von  Seiten  des  Vereins 
in  Aussicht  genommen;  seine  Sitzungen  dagegen 
hat  derselbe  für  die  heisse  Jahreszeit  ausgesetzt, 
um  sie  erst  Anfang  Oktober  wieder  aufm  nehmen. 

2.  MUncbener  anthropologische  Gesellschaft. 

Ueber  ägyptische  Astronomie. 

Von  Prof.  Dr.  Lauth. 

(Vortrag  gehalten  in  der  Münchener  anthrojiologitfcheii 
lieHcIlxchuft  den  2H.  Oktober 

Die  juDgo  Wissenschaft  der  Anthropologie 
pflegt  di©  Schätze  ihres  Beweismaterials  zwar 
vorzugsweise  den  Schichten  des  Erdkörpcrs  zu 
entnehmen  und  insoferne  sich  auf  den  Disziplinen 
der  Geologie,  Zoologie  und  überhaupt  der  Natur- 
wissenschaften aufzubauen.  Allein  sie  verschmäht 
es  gleichwohl  nicht , auch  vergleichende  Philo- 
logie, die  Geschichte  und  die  Chronologie,  mit 
ihrem  weiten  Rahmen  zu  umfassen.  Die  letzt- 
genannte Wissenschaft,  Über  welche  ich  mich  in 
einem  früheren  Vortrage  weitläufiger  geäussert 
habe,  hat  zur  unausweichlichen  Voraussetzung  die 
Astronomie  d.  h.  die  Kennt niss  der  Gestirne, 
besonders  derjenigen , welche  durch  ihren  mehr 
oder  minder  regelmäßigen  Lauf,  ihre  periodische 
Wiederkehr,  ihr  wechselndes  Lichtphäoomen  den 
Menschen  mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit  auf 
die  Fixirung  des  flüchtigen  Elementes  der  Zeit 
führen  mussten.  W'ährend  der  Tag  und  der 
Monat  leicht  und  unmittelbar  beobachtet  wer- 
den können,  erfordert  das  Jahr  eine  längere  Be- 
obachtung. Durch  die  Entdeckung  des  Jahres 
war  in  den  strömenden  Ocean  der  Zeit  der  fest- 
haltende Anker  gesenkt.  * 

Es  versteht  sich  von  seihst,  dass  diosos  Re- 
sultat nicht  mit  einem  Sprunge,  sondern  erst  in 
Folge  oft  wiederholter  Beobachtungen  endlich  er- 
reicht ward.  Trotz  dieser  sicherlich  gerechtfer- 
tigten Annahme  einer  allmähligen  Entwicklung  der 
Astronomie  wäre  es  doch  ein  voreiliger  Schluss, 
anzunehmen,  dass  diese  Wissenschaft  verhältnis- 
mässig jungen  Datums  sei  — es  weisen  vielmehr 
alle  Spuren  und  Zeugnisse  darauf  hin,  dass  ihr 


I unter  den  verschiedenen  Zweigen  der  menschlichen 
Beobacht nng  und  Forschung  -—  um  nicht  zu 
sagen : Wissenschaft  — ein  relativ  sehr  hohes 
Alterthum  zugeschrieben  werden  müsse.  In  rich- 
tiger Ahnung  des  wahren  Sachverhaltes  singt  der 
römische  Dichter  Ovid , unmittelbar  nach  der 
Meldung,  wie  der  Japetido  Prometheus  aus  der 
Mischung  von  Erde  mit  Wasser  das  die  Schöpf- 
ung als  Krone  abschliessende  Gebilde  des  Mcn- 
! sehen  geschaffen : 

Pronaquo  quuni  upei-tent  anitualia  caetera  terram, 

Os  hoinini  »ublime  dedit  coeluinque  tuen 
Jusrit  et  crectos  ad  sidera  tollere  vultux. 

„Während  die  andern  Geschöpfe  gebeugt  anrinrren  die 

Eide, 

Gab  er  dem  Menschen  erhabene*  Antlitz,  hie«*  ihn 

den  Himmel 

Anschau 'n  und  zu  den  Sternen  empor  nein  Auge  er- 
heben.* 

In  der  That  bildet  der  den  Menschen  aus- 
zeichnende aufrechte  Gang  die  Grundbedingung 
ftlr  die  fortgesetzte  Betrachtung  des  gestirnten 
Himmels.  Aber  es  ist  ausserdem  erforderlich,  dass 
Sonne,  Mond,  Planeten  und  Fixsterne  sich  dem  Auge 
möglichst  ununterbrochen  darbieten,  wenn  der  Be- 
obachter mit  Aussicht  auf  Erfolg  seine  Augen 
nach  ihnen  richten  soll.  Daraus  ergibt  sich  mit 
1 Wahrscheinlichkeit  die  Folgerung,  dass  nur  ein- 
zelne iu  dieser  Beziehung  gesegnete,  mit  durch- 
sichtiger Luft  versehene  Land-  (oder  auch  Him- 
mels-) Striche  in  Betracht  kommen , sobald  an 
sich  um  die  früheste  Ausbildung  der 
Astronomie  bandelt. 

Es  ist  deshalb  nicht  zufällig  zu  nennen,  dass 
die  alten  Autoren  als  erste  Begründer  der  Astro- 
nomie die  Chaldäer  und  Aegypter  nennen. 
Denn  die  von  diesen  beiden  ältesten  Kulturvöl- 
kern bewohnten  Ebenen  bieten  that-sächlich  alle 
ohgenannten  äusseren  Bedingungen  in  ihrem  fust 
das  ganze  Jahr  hindurch  wolkenlosen  Himmel. 
Die  bekannte  Frage : ,,Wrer  lachte  über  Griechen- 
land?“ mit.  der  Antwort:  „Ein  stets  blauer 
Himmel“  gesellt  zu  den  Asiaten  und  Afrikanern 
(Libyern)  als  Dritte  im  Bunde  die  Griechen, 
jenes  Kulturvolk,  von  welchem,  wie  die  WTissen- 
l schäften  überhaupt,  so  auch  die  Astronomie  im 
! Besonderen  ihre  Ausbildung  erhalten  haben. 

Beschränken  wir  uns  vorerst  auf  die  Darleg- 
ung der  ägyptischen  Astronomie,  so  bähen  wir 
in  dem  Altvater  Ilerodot  eine  klassische  Aukto- 
rität  dafür,  dass  die  Aegypter  die  ältesten  Astro- 
nomen gewesen.  Er  sagt  II  4:  „W'as  die 

*)  Die  parallele  Erzählung  der  Bibel  über  die 
Schöpfung  braucht  hier,  weil  ohnehin  rieh  Jedem  auf- 
i drängend,  nicht  Hpeticll  betont  zu  werden. 
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menschlich » Dinge  betrifft,  so  stimmt  man  darin 
überein  , dass  die  Aegypter  zuerst  unter  allen 
Menschen  das  Jahr  entdeckten,  indem  sie  zwölf 
Theile  der  Jahreszeiten  darauf  vertheilten ; diese 
aber  behaupten  sie  aus  den  Sternen  entdeckt 
zu  haben.44  Es  sind  zwar  die  Aegypter,  speziell 
die  Heliopoliten , seine  Gewährsmänner  und  man 
könnte  desshalö  den  Einwurf  machen , dass  sie 
aus  Eigenliebe  so  gesprochen  und  ihre  dessfalsi- 
gen  Angaben  daher  keine  volle  Glaubwürdigkeit 
haben.  Allein  die  noch  vorhandenen  Denkmäler 
astronomischer  Art,  regelmässig  am  Plafond 
der  Tempel  angebracht,  geben  vollgültiges  Zeug- 
niss  dafür , dass  die  Aegypter  frühzeitig  eine 
ihnen  eigentümliche  Sphll re  belassen.  Und 
wenn  auch  diese  Monumente  bis  jetzt  nicht  über 
die  XVIII.  Dynastie  hinauf  nachweisbar  sind,  so 
haben  uns  die  neu  erschlossenen  Pyramiden  von 
Saqqarah , welche  der  VI.  Dyn.  (?700  v.  Cbr.) 
angeboren,  als  die  drei  vornehmsten  Gestirne  des 
Himmels  ausschliesslich  den  Orion  , den  Sirius 
und  den  Planeten  Venus  überliefert  d.  h.  die 
Repräsentanten  der  drei  Hauptjahres  formen : des 
Wandeljahres  zu  365 , des  fixen  Jahres  zu 
365*  4 Tagen  und  des  tropischen  Jahres  zu 
365  Tagen  5 Stunden  48  Minuten.  Ja , an 
einigen  der  noch  älteren  Pyramiden  aus  der 
V.  Dynastie  trifft  mun  Daten  derselben  Form  wie 
später,  woraus  zu  schlicssen  ist,  dass  die  Ein- 
richtung des  Jahres  zu  12  Monaten  bis  in  die 
allerältesten  Pynastieen,  bis  zum  Protomonarchen 
Menes  und  sogar  darüber  hinaus  in  die  prae- 
historischo  Zeit  hinaufreicht. 

Der  Ausdruck  Herodots  „zwölf  Theile“  dt  iJ- 
dixu  tu  {tut  scheint  nun  allerdings  zunächst  die 
uns  geläufige  Dodekamorie  oder  Z w ö 1 f t h ei- 
lig k eit  entweder  des  Jahres  oder  des  soge- 
nannten Thierkreises  zu  bezeichnen.  Ein 
Blick  auf  die  bekannten  Zodiake  von  Dcndorah 
erlaubt  eigeutlich  keine  andere  Annahme,  als  die, 
dass  die  Aegypter  die  Urheber  der  zwölf  Zeichen 
gewesen,  welche  man  in  die  zwei  Hexameter  ge- 
kleidet hat: 

Sunt  Aries  Taurus  Gemini  Cancer  Leo  Virgo, 
Libraque  Scorpins  Arciteneua  Caper  Amphora  Pisce«. 

Denn  sowohl  das  Rundbild  als  die  rechtwink- 
lige Darstellung*)  enthalten  die  zwölf  Zeichen 
de«  Thierkreises  in  der  nämlichen  unverbrüch- 
lichen Reihenfolge.  Allein  beide  Denkmäler  sind 
nach  ägyptischem  M assstabe  sehr  jung : jenes 
stammt  aus  dem  Jahre  36  ▼.  Uhr.  (aus  der  Zeit 
der  Kleopatra)  und  diese»  aus  dem  Jahre  34 
n.  Chr.  (unter  Tiberius)  — sie  beweisen  daher 

•)  Demonstration. 


| nichts  für  die  ältere  Zeit,  in  welcher  z.  B.  auf 
den  astronomischen  Darstellungen  der  XVIII.  und 
XIX.  Dynastie  (1600—1300  v.  Chr.)  die  Bilder 
Widder.  Stier.  Zwillinge,  Kreta,  Löwe.  Jungfrau, 
Wage,  Skorpion.  Schütze,  Steinbock,  Wassermann, 

Fische, 

weder  im  Ganzen  noch  im  Einzelnen  erscheinen, 

| zum  Beweise,  dass  sie  der  all pharaonischen  Sphäre 
I nicht  angehören.  Hieraus  lässt,  sich  leicht  er- 
messen, welcher  Werth  solchen  Erklärungen  bei- 
| zumessen  sei , welche  die  Gestalten  sowie  die 
| Namen  der  zwölf  Zeichen  des  Thierkreises  aus 
Altägypten  herleiten.  Aus  der  nicht  unbeträcht- 
lichen Zahl  solcher  Hypothesen  will  ich  die 
| neueste  aus  wählen , weil  sie  zuversichtlich  auf- 
tritt  und  iu  bestechendem  Stile  geschrieben  ist. 

Unter  der  Aufschrift  „Die  Zeichen  des  Thier- 
kreiaes“  hat  Herr  Julius  Stinde*)  einen  Er- 
klärungsversuch veröffentlicht , welcher  unter 
anderen  folgenden  Satz  enthält : „Die  ältesten 
Spuren  von  Thiernamen  zur  Bezeichnung  der 
Sternbilder  finden  wir  im  Thierkreise,  also 
in  Aegypten,  dem  Lande  hoher  Kultur,  in 
dem  schon  vor  Tausenden  von  Jahren  die  Astro- 
nomie sowohl  wie  die  Astrologie,  die  Sterndeu- 
terei, von  den  Priestern  gepflegt  wurde.“  Der 
Verfasser  berührt  alsdann  die  drei  ägyptischen 
Jahreszeiten : die  der  Ueberschwemmung  vom 
Juni  bis  zum  Oktober,  die  der  Aussaat  und  der 
Grünzeit,  bis  zum  Februar,  die  der  Erntezeit» 
vom  Februar  bis  Ende  Mai.  „Wegen  der  Nil- 
Überschwemmungen,  sagt  er,  von  denen  dm  Wohl 
und  Wehe  des  ganzen  Landes  nhhängt,  waren 
die  Aegypter  darauf  angewiesen , Zeichen  zu 
suchen,  wann  das  wichtige  Ereigniss  eintrete. 
Der  Himmel  bot  solche  Zeichen  dar.4*  Insoweit 
bann  man  mit  dem  Verfasser  Überei DStimmea. 
Weniger  mit  seinen  unmittelbar  folgenden  Sätzen. 

! „Die  Sternkundigen  beobachteten  diejenigen 
Sterne,  welche  am  Abend,  der  untergohendeo 
Sonne  gegenüber,  am  östlichen  Horizont  sichtbar 
i wurden,  und  merkten  sich  sowohl  die  Konstella- 
tion dieser  Sterne,  als  die  Vorgänge  auf  der 
Erde,  welche  stattfanden.  Wenu  im  Juli  das 
Land  unter  Wasser  stand,  nannten  sie  das  Stern- 
bild, das  der  untergehenden  Sonne  am  Abend 
gegenüberstand , den  Wassermao n.44  Diese 
Erklärung,  so  verführerisch  sie  auch  klingt,  wird 
schon  durch  den  einzigen  Umstand  hinfällig,  dass 
die  Aegypter  nicht  den  Spätaufgang  am  Abend, 
sondern  den  heliakalischen  Frühaufgang  am  Mor- 
gen zum  Anfang  des  Tages  sowohl  als  des  Jahres 
wählten.  Der  hellste  Fixstern:  der  Sirius, 

*)  niufltriite  Fr.inunzcitung,  10.  Okt.  1881.  d. 
821/822. 
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ttgyptiscb  Bupd  oder  die  göttliche  So  t bis  ge- 
nannt , „die  Herrin  des  Jahresanfangs,  welche 
den  Nil  ausgiesst  xu  seiner  Zeit**  ist  in  den 
Texten  aller  Epochen  als  Ausgangspunkt  genom- 
men und  dass  wirklich  der  Frühuufgang 
dieses  Sternes  gemeint  ist , beweist  der  oft  wie- 
derkehrende Passus:  „sie  vereinigt  sieh  um  Ost- 
horizonte des  Himmels  mit  ihrem  Vater  Ha  oder 
dem  Sonnengotte.“  Indes«  huren  wir  St  in  de ’s 
weitere  Deduktion: 

„Im  August  stand  der  Sonne  ein  anderes 
Sternbild  gegenüber.  Der  Nil  begann  zu  siuken. 
und  da  das  Volk  sich  jetzt  an  den  Fischen  er- 
freute, die  leicht  und  in  grosser  Menge  zu  fungen 
waren , so  gaben  sio  diesen  Sternen  den  Namen 
der  Fische.  Im  September  hiess  da«  betref- 
fende Steinbild  „Widder“  weil  mau  nun  schon 
die  Widderheerden  auf  die  Weide  trieb,  im  Ok- 
tober „Stier“,  weil  die  Zeit  de1«  Ackerns  begann 
und  der  Stier  vor  den  Ptlug  gespannt  wurde. 
Im  November  nannte  man  das  Sternbild  „das 
Brautpaar“,  weil  die  Aegypter  um  diese  Zeit 
ihre  Hochzeiten  feierten  ; in  späterer  Zeit  wurde 
das  Brautpaar  in  die  „Zwillinge“  verwandelt  (?  !). 
Im  Dezember  erschien  das  Sternbild  als  em 
Krebs,  weil  dann  die  Sonne  ihren  Rückgang 
antrat  und  vom  südwestlichen  Stande  ntu  Hori- 
zont wieder  nach  dem  nordwestlichen  zurückging 

Den  „Löwen“  nannte  man  das  Sternbild  im 
Januar , da  - cs  heiss  zu  werden  begann  (!)  und 
die  Löwenjagden  nothwendig  erschienen,  weil  der 
König  der  Wüste  zudringlich  wurde  und  von 
den  Feldern  verscheucht  werden  musste , auf 
denen  im  Februar  die  Ernte  begann.  Schnitte- 
rinnen zogen  ins  Feld  und  traten  an  die  Arbeit, 
wesshalb  das  nun  sichtbar  werdende  Sternbild 
„Jungfrau“  (mit  der  Aebro  Spica!)  geheissen 
wurde.  Im  März  schien  es  insoferne  mit  einer 
Wage  übereinzustimmen , als  jetzt  Tag  und 
Nacht  gleich  waren ; im  April  sah  man  den 
Skarabaeus,  den  für  Aegypten  so  bedeut- 
ungsvollen Käfer,  als  Vertreter  des  Sternbilde«. 

Die  schnelle  Vermehrung,  welche  dieser  Käfer 
nach  dem  Rücktritte  des  Nils  in  dem  zurückge- 
bliebenen Schlamme  erfährt,  seine  runde  Gestalt 
und  sein  Goldglanz  Hessen  in  ihm  ein  Abbild  der 
Sonne  und  ihrer  schöpferischen  Kraft  erkeuuen. 
Man  wusste,  dass  er  in  diesem  Monat  seine  Eier 
legte,  und  ausserdem  scheint  er  in  einer  beson- 
deren Beziehung  zum  Weinbau  (!)  gestanden  zu 


haben.  Die  Griechen , welche  den  Skarabaeus 
wohl  kannten,  für  die  er  jedoch  auch  nicht  an- 
nähernd von  ähnlicher  Bedeutung  sein  konnte, 
wie  für  die  Aegypter,  welche  ihm  göttliche  Ehre 
erwiesen,  machten  aus  ihm  später  einen  „Skorpion“. 

Im  Mai  war  die  heisse  Zeit;  es  wehte  der 
verderbliche  L’hamsin  oder  Samum.  Man  uannte 
das  Sternbild  den  „Schützen“,  und  zwar  den  ver- 
derblichen , weil  der  L'hamsin  gefürchtet  wurde. 
Das  Sternbild  iin  Juni  hiess  man  die  „Stein- 
bötke“,  weil  diese  beim  Beginne  der  Wasserzeit, 
da  in  den  abessynischen  Gebirgen  schon  die  He- 
ger zeit  eiugetreten  war,  die  Steinböcke,  wie  von 
unseru  Gebirgen  die  Gemsen , von  ihren  Höhen 
herab.stiegen  und  den  Jägern  in  Schussweite 
kamen.“  Damit  ist  der  Jahresring  geschlossen. 

Man  müsste  sich  billigerweise  wundern,  dass 
die  vom  Verfasser  entwickelten  zwölf  Zeichen  des 
Thierkraises  genau  um  je  ein  Halbjahr  aus  der- 
jenigen Stelle  verrückt  sind,  welche  sie  bei  den 
Allen  und  noch  in  unserm  Kalender  behaupten, 
wenn  man  nicht  sich  erinnerte , dass  er  den 
Spätaufgang  der  Sterne  zum  Ausgangspunkte  ge- 
wählt hat,  anstatt  des  Fi  Übaufgangs,  oder,  was 
dasselbe  ist,  anstatt  des  Aufenthaltes  der  Sonne 
in  dem  betreffenden  Zeichen , wofür  man  aber 
gerade  so  gut  den  Spätuntergang  hätte  setzen 
können.  Jedenfalls  aber  hat  dor  Verfasser  unter- 
lassen zu  erklären , wie  und  wann  und  warum 
die  Griechen  von  seiner  angeblich  ägyptischen 
Anordnung  der  zwölf  Zeichen  des  Thierkreises 
gerade  eine  Verschiebung  um  ein  halbes  Jahr 
beliebt  haben  sollen. 

Es  leuchtet  Jedem  ein,  dass  die  Gleichung 
März- Wage  (Frühlingsanfang)  des  Verfassers  so- 
fort durch  die  andere  Gleichung  September-Wage 
( Herbstanfang)  ersetzt  werden  kann,  wie  sie  im 
Kalender  siebt,  um  so  mehr,  als  auch  die  Zodiake 
von  Denderah  die  Wage  auf  dem  Punkte  der 
II erbsttagundnacht gleiche  aufweisen. 

I Schluss  folgt.! 

Kleinere  Mittheilung. 

Von  der  wichtigen  Mittheilung  über2  Die  Re* 
genvefhaiiniste  ln  Indien,  nebst  dem  indischen  Archipel 
und  In  Hochasien  von  H.  von  Schlaglntweit  - SatdknlDnski, 

ist  mm  Theil  II,  Reihe  A:  die  Beobachtungen  im 
centralen  und  im  südlichen  Indien  erschienen,  worauf 
wir  Geographen  und  Ethnologen  unfmerkuun  machen. 
Abhundl.  d.  k.  huyer.  Akademie  d.  W.  II.  Cl.  XIV’.  IW. 
I.  Abtbl.  1881. 
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XIII.  Jahrgang.  Nr.  2.  Erscheint  jerieo  Monat.  Februar  1882. 


Vitrifled  forts.  Glasburgen. 

Von  v.  CohnuKfn. 

Die  Ringwälle,  welche  in  einfachen  und  doppel- 
ten Kreisen  die  Berggipfel  des  Taunus  umziehen, 
bilden  an  eich  ziemlich  formlose  Steinhaufen,  die 
nicht  eben  schwer  zu  ersteigen  sind.  Man  hat 
daher,  wie  uns  scheint,  mit  Hecht  die  Vermuth- 
ung  aufgestellt,  dass  sie,  wenn  sie  wirklich  den 
dahin  Geflüchteten  einen  Schutz  gewahren  sollten, 
einst  steiler  waren,  wirkliche,  mehr  oder  weniger 
gehuschte  Mauern  gebildet  hätten.  — Allein  dazu 
eignet  sich  das  vieleckige,  sehr  wenig  lagerhafte 
Gestein  nicht  und  da  man  auch  nirgends  eine 
Spur  von  Kalkmörtel  fand,  mit  dem  die  Stein- 
lagen ausgeglichen  und  verbunden  gewesen,  um 
so  eine  Mauer  zu  Stande  zu  bringen,  so  kam  man 
auf  die  Idee,  die  Steinbrocken  seien  durch  ein- 
gelegte Hölzer  ausgeglichen  und  verankert  worden, 
um  dadurch  einen,  wenn  auch  wenig  dauerhaften, 
aber  doch  in  Zeiten  der  Gefahr  rasch  ausführ- 
baren unerst eiglichen  Ban  aufxurichten.  Man 
hatte  guten  Grund,  auf  diese  Auskunft  zu  ver- 
fallen, da  uns  Cäsar  in  seinen  Kommentaren  solche 
Mauern  beschreibt,  welche  die  Gallier  um  ihro 
festen  Städte  anlegten.  Ohne  hier  in  die  von 
Cäsar  gegebenen  Details  einzugehen , genügt  es 
zu  sagen,  doas  sie  diese  Mauern  aus  wechselnden 
Schichten  von  Hölzern  und  Steinen  errichtet  und 
ein  Werk  zu  Stande  gebracht,  welches  durch  die 
Verbindung,  die  ihm  das  Holz  verschafft,  gegen 
den  Mauerbrecher,  und  durch  die  Deckung,  die 
die  Steine  dem  Holz  gewährt,  gegen  das  Feuer 
riemlieh  sicher  gewesen,  ja  auch  noch  schön  aus- 
gesehen  habe.  Letzteres  ist  in  der  Thal  der  Fall ! 
Nicht  nur  die  Gallier,  sondern  auch  die  Docior 
haben  — und  fügen  wir  hinzu,  die  zwischen 


Beiden  wohnenden  Germanen  werden  — es  so 
gemacht  haben.  Von  den  Festen  der  Dacier,  der 
heutigen  KumUncn,  haben  wir  zwar  keine  so  aus- 
führliche Beschreibung,  aber  desto  bessere  Ab- 
bildungen; die  Reliefs  der  Trajansäule  in  Rom 
zeigen  uns  diese  Mauern,  aufgeführt  von  unge- 
fügen Brocken,  wie  wir  sie  an  unseren  Taunus- 
Quarziten  kennen.  Dazwischen  geschichtete  Lagen 
von  Hirn-  und  Langhölzern,  welche  sich  fast  nus- 
I nehmen  wie  ein  grosser  Kierstab  und  was  Cäsar 
von  der  Schönheit  der  gallischen  Mauern  sagt, 
bewahrheitet  sich  in  vollem  Masse.  Allein  Schön- 
heit vergeht  in  der  einen  oder  in  der  anderen 
Weise,  die  eine  wird  alt  und  verfällt,  die  andere 
verzehrt  sich  im  eigenen  Feuer.  So  auch  hier, 
das  Holz  verfault,  die  Steinbrocken  rollen  und 
rutschen  zusammen  und  werden  formlose  Haufen, 
als  welche  wir  sie  kennen  nur  in  ihren  Grund- 
rissformen unser  Interesse  erweckend;  anders  ist 
es  freilich,  wenn  das  Holz  nicht  Zeit  hat,  zu 
fuulon,  sondern  angezündet  wird,  die  Lohe  wird 
: mächtig  zum  Himmel  schlagen  und  die  Gluth 
i wird  das  Gestein,  je  nach  seiner  Natur  mürbe 
machen  oder  zu  Glas  und  Schlacken  schmelzen; 
die  geschmolzene  Masse  wird  zwischen  dio  Steine 
dringen,  welche  dem  Feuer  widerstehen  und  sie 
zu  eiopr  Masse  zusammen  backen,  wie  wir  sie 
beim  Abbruch  eines  Kalkofens  oder  eines  Hoch- 
ofens finden. 

Solche  Schmelzbrocken  finden  wir  in  den  Ring- 
wällen des  Taunus  nicht,  dies  Gestein  ist  un- 
schmelzbar. Nur  kleine,  auf  dem  Altkönig  ge- 
fundene Stücke  besitzen  wir,  welche,  wahrschein- 
lich durch  die  beim  Brand  entstandene  Holzascho 
, veranlasst,  einen  Schlackenüberzug  erhalten  haben, 
i Gs  kommt  aber  auch  anders  vor ; schon  seit 
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hundert  und  einigen  Jahren  sind  dieVitrified 
forts  die  Glasburgen  in  Schottland  entdeckt  und 
lialieu  allen  späteren  Entdeckern  als  Vorbild  und 
zur  JlrMigtiiihnn*  gedient,  so  denen  der  forts  vitri- 
tics  in  Frankreich  und  der  Schlacken willlo  in 
Böhmen,  der  Lausitz,  in  Thüringen  und  im  Spessart. 
Alle  diese  deutschen  werden  aber  überholen  durch 
eine  Glasburg  in  unserer  Nähe  bei  Kirn-Sul/.bach 
an  der  Nahe,  dort  treten  die  Melnphyr- Felsen  im 
Halbkreise  in  fast  senkrechten  Abstürzen  in's 
Thal  vor,  während  die  Sehne  des  Halbkreises 
durch  einen  300  Schritt  langen  Grat  desselben 
Gesteins  einen  Abschnitt  bildet,  dessen  Feldflur 
so  zu  sagen  weltvergessen  in  Ahrahams  Schooss 
liegt.  Dieser  scharfe  Felsgrat,  wngorecht  und 
geradelinigt,  ist  fast  auf  seiner  ganzen  Länge 
durch  die  Reste  einer  Schlackenmauer  gekrönt; 
er  ist  so  schmal,  dass  man  nicht  neben  der  1 bis  1,H0 
breiten  Mauer  hergehen  kann  und  ftllt  so  steil  nach 
beiden  Seiten  ab,  dass  er  kaum  oder  gar  nicht 
zu  ersteigen  ist,  noch  innen,  dem  sanftgeneigten 
Ackerflur  „G  lnsblRserkopf,t  zugewaudt  8 Me- 
ter tief,  nach  aussen  dem  Ackerflur  „an  der 
Ringmauer“  gegen  gekehrt,  6 Meter  tief,  bis  in 
einen  vor  ihm  herziehenden  Graben.  Die  Mauer, 
an  der  wir  allerdings  die  beiden  Kopfseiten  nicht 
mehr  erkennen  und  deren  Höhe  auch  kaum  mehr 

1 t Meter  beträgt,  besteht  aus  weissem  Sandstein, 
dem  nahen  Todt liegenden,  allerlei  Rollsteinen,  die 
aus  dein  Rette  der  Nahe  heraufgeholt,  und  aus 
Melaphyr.  Wenn  die  ersten  bald  mehr , bald 
weniger  gut  dem  Feuer  widerstanden,  und  bald 
nur  gerüthet,  bald  mürbe  sind,  so  findet  sich  der 
Melaphyr  in  allen  Stadieu  der  Feuerwirkung  ge- 
röstet, gefrittet,  als  glänzend  schwarze  Schlacke, 
abgetropft  mit  den  Abdrücken  von  Hölzern,  und 
als  aufgeblälieter  Scblackenschauiu,  — in  allen 
diesen  Gestalten  ist  er  in  die  Fugen  des  andern 
Gesteins  gedrungen  und  bat  sie  zu  Blöcken  ver- 
bunden, welche  noch  an  Ort  und  Stelle  liegen, 
oder  mit  wenig  verändertem  Gestein  in  dem  Graben 
oder  auf  den  Abhängen  liegen. 

Dass  nicht  an  eine  vulkanische  Wirkung,  son- 
dern nur  an  eine  durch  brennendes  Holz  veran- 
lasst« Gluth  — und  zwar  nur  auf  einer  kaum 

2 Meter  breiten,  270  Schritt  langen  Strecke  — 
zu  denken  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Nicht  auf 
der  Hund  aber  liegt  die  Absicht,  die  mau  bei 
dieser  Konstruktion  hatte.  Bei  dem  Bau  hatte 
man  die  Absicht,  hinter  ihr  einen  Zufluchtsort 
zu  schaffen,  in  dem  sich  die  Bewohner  der  Um- 
gegend mit  ihrer  fahrenden  Habe  sichern  und  auch 
verl.heidigen  konnten.  Dio  Frage  aber  ist  die, 
wer  hat  dio  Steinholzmaucr  angczUndet  und  warum 
lmt  er  sin  angczUndet  ? Die  Frage  ist  nicht,  wie 


man  meinen  sollte,  vor  ein  Kriminalgericht,  son- 
dern vor  ein  technisches  Forum  zu  bringen.  Hat 
der  Erbauer  sie  angezündet,  um  einen  Theil  der 
Steine  zu  schmelzen  und  den  andern  durch  die 
Schlacken  zu  verbinden  und  ihro  Oberfläche  durch 
eine  Glasur  glatt  und  uuersteiglich,  das  Werk  zu 
einer  Ginsburg  zu  machen?  oder  war  der  An- 
greifer boshaft  genug,  sie  nur  deshalb  anzu/ünden 
: uni  ihren  Zusammensturz  zu  bezwecken  und  die 
dahinter  aufgehäuften  Schätze  zu  plündern?  Ich 
meines  Th  eil  cs  glaube  an  die  Bosheit  des  An- 
greifers — und  auch  an  das  technische  Verständ- 
, niss  des  Erbauers,  welcher  beim  Mangel  an  Kalk- 
mörtel und  im  Drange  der  Zeit  jene  Schutzmauer 
i erbaut  uml  ihr,  wie  seine  Nachbarn  in  Dacien  und 
Gallien,  durch  Holzeinlage  eine  zeitweilige  Festigkeit 
und  Stunnsicherheit  gab  und  welcher  wohl  wusste, 
dass  er  durch  den  Brand  der  zwischengelegten 
Hölzer  seinen  Ban  zum  Einsturz  bringen  würde 
— ja,  dass  dieser  auch  einsttlrzen  würde,  wenn 
er  das  Holz  iu  ausgesparrten  Feuerkanälen , für 
die  kaum  Platz  vorhanden,  einlegen  und  deren 
Gluth  einen  Theil  der  Steine  in  Fluss  bringen 
und  dadurch  die  andern,  ihrer  Unterlage  beraubt, 
verkitten  wolle. 

Hiermit  wollen  wir  die  Frage  verlassen  und 
empfehlen  sie  phnntusiereichen  und  technisch 
nüchternen  Touristen  zum  Austrag  — dazu  eignet 
sich  ein  schöner  Herbsttag  vortrefflich ; wenn  man 
Wiesbaden  7 Uhr  15  Minuten  verlässt,  so  ißt  man 
über  Bingerbrück  um  10  Uhr  30  Minuten  in  Kirn 
und  hat  Zeit  im  Hotel  Stroh  bei  gutem  Imbiss 
das  Mittagessen  für  5,(.  Uhr  zu  bestellen;  ein 
schöner  Weg  führt  uns  nach  Kim-Sulzbach,  wo 
uns  der  Flurschütz  Aulenbach  Überall  längs  der 
prächtigsten  Abblicke  ins  Nahethal  an  den  Glas- 
bläser Kopf  oder  Bromberg  geleitet,  dort  reizt 
uns  der  wissenschaftliche  Streit  und  beim  Heim- 
gang der  Besuch  einer  Achatschleifmühlo,  so  dass 
wir  der  Mahlzeit  und  dem  „Tiergardener“  alle 
Ehre  unthun  und  Uber  Biugen  und  Mainz  selbst- 
zufrieden die  heiinatblichen  Räume  wieder  be- 
treten. 

Notizen  bezüglich  der  deutschen  prä- 
historisch-anthropologischen  Austei- 
lung in  Berlin  1880. 

(5.  bis  21.  August.) 

Von  l)r.  II.  Fischer  (Freiburg  i.  B.)  Juli  IHrtl. 

Da  ich  dieser  Ausstellung  nicht  persönlich  an- 
wohnte, interessirte  es  mich,  aus  dem  von  einem 
Supplement  (LXX1X  und  4*  pgg.)  begleiteten, 
619  Seiten  starken  Katalog,  der  das  Resultat  der 
mühevollsten  Arbeit  i*t  und  den  wärmsten  Dank 
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aller  Anthropologen  verdient,  auch  für  meine  Stu- 
dien einzelne  statistische  Resultate  zu  gewinnen. 

Wenn  wir  aus  demselben  auch  durchaus  nicht 
auf  den  relativen  Reicht  hu  in  aller  vertretenen 
Sammlungen  schließen  dürfen,  da  einige  der  letz- 
teren ausserordentlich  viel,  andere  nur  ihr  Kost- 
barstes zur  Ausstellung  gesandt  hatten,  so  über- 
sehen wir  andererseits  daraus  doch  zum  aller- 
erst emnul  die  Existenz  der  öffentlichen  und  Privat- 
Saintnluogen  Deutschlands  und  könueu  daraus  in 
allerobjektivster  Weise  ermessen,  wo  vermöge  der 
Schulbildung  u.  s.  w.  der  Sinn  für  prähistorisch- 
antbropologische  Studien  inehr  oder  weniger  ge- 
weckt ist.  Aus  dem  Supplement,  wo  Seite  XL1X 
bis  LX  XIX  uud  Seite  1 — 31  das  Verzeichn  iss  der 
in  Deutschland  begehenden  Sammlungen  (gleich-  j 
viel  ob  sie  in  Berlin  ausgestellt  haben  oder  nicht)  j 
ftufgenomnien  ist,  entnehmen  wir,  dass  das  Ver-  | 
hJiltniss  der  einzelnen  Länder  folgendes  ist: 


Oeffentl. 

Privat- 

Land. 

Sanun- 

Sanun- 

hingen. 

hingen. 

Anhalt 

4 

8 

Baden  ...... 

11 

2 

Baiern 

2G 

17 

Brandenburg  .... 

14 

52 

Braunschweig  .... 

4 

4 

Bremen 

1 

1 

Elsass-Lot  bringen  . 

8 

7 

Hamburg 

2 

3 

Haonover 

13 

17 

Hesscn-Darmstadt  . 

ß 

14 

Hessen -Nassau  u.  Frankfurt  a.  M. 

s 

Hi 

Hohcnzollern 

0 

1 

Lippe-Detmold  und  Sclinum 

iurg 

2 

1 

Lübeck 

2 

1 

Mecklenburg-Schwerin 

3 

2 

Metklenburg-Streliti  . 

2 

3 

Oldenburg 

2 

0 

Pommern 

fl 

l!l 

Posen 

1 

12 

Ostpreußen 

4 

ti 

Westpreussen  .... 

9 

10 

Items  j.  L 

1 

3 

Rheinprovinz  .... 

14 

17 

Provinz  Sachsen  . . 

lf> 

33 

Königreich  Sachsen 

17 

12 

Sachsen- Altenburg . . . 

•1 

1 

Sachsen-  W ei  mar- Eisenach 

2 

4 

Sachsen-Coburg-Gotha 

3 

0 

Sachwen-Meiningen  . 

2 

3 

•)  Die  irgendwelchen  unato 

ii  i * c hon 

Saturn- 

Jungen  entnommenen  Be*tundtheile  der  Ausstellung 
mussten  natürlich  für  diesen  unseren  Zweck  ausser 
Betrübt  bleiben. 


Octfentl.  Privat- 
Land.  Sanun-  Samm- 

lungen hingen. 


Schlesien S lß 

Schleswig-Holstein  u.  Oldenburg  7 ] 3 

Schwarzburg-Rudolstadt  ...  0 1 

Schwarzburg-Sondcrsb  aasen  . . 1 1 

Waldeck 1 0 

Westpbalen 5 10 

W ürtemberg 11  8 


zusammen  200  .318 

Da  sich  das  Land,  worin  der  Verfasser  wohnt, 
dabei  bezüglich  der  Privat  Sammlungen  nicht  gur 
glänzend  stellt,  m)  wird  Kictnund  der  Objektivität 
obiger  Zusammenstellung  nahe  treten  wollen. 

Was  die  Aufzählung  von  Nephrit-,  Jadeit-, 
Chloromelanitbeilen  betrifft,  so  sind  weitaus  die 
meisten,  die  als  solche  aufgefübrt  erscheinen,  früher 
in  Händen  von  mir  gewesen  und  von  mir  be- 
stimmt worden.  Es  sollen  nun  im  Folgenden 
diejenigen  nufgeführt  werden,  hei  welchen  die« 
nicht  zu  trifft  und  welche  ich  mir  mit  mehr  oder 
weniger  Erfolg  nachträglich  zur  Ansicht  erbeten 
habe. 

Katal.  Ste  14  Karlsruher  Sammlung 
Nr.  4 „Jadeit“  ist  richtig, 

„ 20  „Jadeit“  ist  richtig, 

„ 22  „Nephrit“  war  falsch. 

Das  Stück  zeigte  mir  sp.  G.  3,35  uud  ist  achter 
Jadeit. 

Katal.  Sie  333  Stralau  oder  Sammlung  Nr.  SOS 
Nephrit  (?)  war  falsch.  Das  sp.  Gew.  ergab  3,38 
und  das  Stück  ist  Cliloromelanit ; wie  sich  aus 
den  gefälligen  Mittheilungen  des  Herrn  Direktor 
Dr.  Bai  er  ergab,  ist  das  betreffend«  Stück  je- 
doch vor  etwa  15  Jahren  von  dem  früheren  Be- 
sitzer in  Rügen  nur  or worben  worden,  ohne 
dass  sich  letzterer  mehr  der  Provenienz  erinnern 
könnte. 

Katal.  Ste  260  Bückeburger  Museum  Nr.  10 
„Nephrit“  ist  Jadeit  mit  sp.  Gew.  3,34. 

Diese  kon. Statuten  neuen  Zugaben  ändern 
also  an  der  von  mir  im  Correspondenzblat t 18SO 
Nr.  3 gegebenen  Ueborsicht  der  Verbreitungs- 
grenzen der  Nephrit-,  Jadeit-  und  Ckloromclnnit- 
heile  gur  nichts,  bestätigen  dieselben  vielmehr. 

(Schlus*  folgt.) 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

üeber  ägyptische  Astronomie. 

Von  Prof.  Dr.  Lauth. 

(tichltlM.j 

Dazu  möchte  ich  eine  doppelte  beiläufige  Be- 
merkung machen.  Das  demoluch  geschriebene 

2* 
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Verzeichniss,  unter  dem  Namen  „Stobbari *8  Tablet- 
ten“ bekannt , welches  den  Stand  der  fünf  Pla- 
neten in  den  12  Zeichen  des  Thierkreises  vom 
Jahre  8 dos  Trajan  bis  zum  Jahre  17  des  Hadrian, 
also  durch  25  Jahre,  euthült,  bringt  statt  des 
Zeichens  der  Wag©  eine  auch  in  unsere  Kalender 
Übergegangene  Figur  welche  sicher  nicht  aus 
dem  Hilde  der  Wage,  sondern  aus  der  Hiero- 
glyphe [O)  entstanden  ist , welch©  die  Bonne  in 
Mitten  des  Horizontes  darstellt.  Sodann  wissen 
wir,  dass  das  Zeichen  der  Wage  erst  bei  Geini- 
nus  und  Varro,  also  etwa  ein  halb  Jahrhundert 
v.  Cbr.  im  Zodiacus  getroffen  wird,  während 
vorher  die  beiden  Scheeren  des  Skorpions  ihre 
Stelle  einnehinen.  So  z.  B.  auf  dem  nach 
Biancbini  genannten  antiken  Thierkreise*).  In 
einem  Aufsatze  vom  Jahre  1803  Uber  di©  domo- 
ti sehen  Beisehriften  auf  dem  Sarkophage  des 
Hoter**)  (er  fällt  unter  Hadrian  und  zwar  in ’s 
Jahr  124  n.  Cbr.)  habe  ich  ferner  nachgewiesen, 
dass  bei  dem  unzweifelhaften  Bilde  der  Wage 
die  Legende  ta-djele  steht,  welch©  nicht 
die  Wage,  sondern  die  Scheorc  bedeutet, 
da  das  dahinter  stehende  Determinativ  derThicr- 
klaue  deutlich  auf  die  Scheere  des  Skorpions 
und  als  Entlehnung  auf  das  griechisch©  Wort 
ZijAfj  (chelö)  binweist,  womit  der  alte  Philologen- 
streit, ob  chete  die  Wagschale  oder  die  Scheere 
bedeutet , endgültig  zu  Gunsten  der  letzteren 
Ansicht  entochiedeu  war. 

Was  sodann  den  Skorpion  selbst  betrifft, 
so  zeigen  ihn  die  ägyptischen  Zodiake  allerdings 
in  seiner  bekannten  Gestalt;  allein  die  obenge- 
nannten demotischen  Tabletten  substituiren  dafür 

constant  die  Schlange  welche  auch  noch  in 

dem  Kalenderzeichen  (.iiüt)  erkenntlich  ist, 
nicht  aber  den  Skarabaeus , wie  Herr  St  in  de 
annimmt.  Vielmehr  steht  der  Küfer  in  den  ägyp- 
tischen Zodiaken  an  Stelle  des  Krebses,  so 
z.  B.  auf  den  beiden  von  Denderah  und  in  den 
Tabletten. 

Letztere  weisen  noch  einige  weitere  Abweich- 
ungen von  den  Kalendertbierzeicben  auf.  Statt  des 
Widderkopfes  T steht  die  conventioneile  Thier- 
haut ^ ; statt  des  Stierkopfes  der  ganze 
Stier;  statt  des  Jungfrauzeichens  Tlf*  entweder 
die  sitzende  weibliche  Gestalt  oder  ihre  liegende 
repi»  statt  dos  Steinbocks  (caper)  das  Lebens- 
zeichen auch  womit  ägyptisch  auch  die 


•)  Deuionntmtion. 

**)  Demonstration. 


' Ziege  (capra)  bezeichnet  wird ; statt  der  zwei 
Wellenlinien  des  Wassermanns  deren  drei,  die 
gewöhnliche  Bezeichnung  des  flüssigen  Elementes 
in  den  Hieroglyphen ; statt  des  Doppeltisches  >< 
in  den  Tabletten  nur  ein  Fisch , während  die 
sonstigen  Darstellungen  ebenfalls  deren  zwei  an 
einem  Baude  darhieten. 

Man  erkennt  leicht , dass  diese  im  Grossen 
und  Ganzen  geringfügigen  Abweichungen  der 
ägyptischen  Zodiake  von  dem  griechischen  Thior- 
kreise  nicht  einer  allenfallsigeu  altägyptischen 
ZodiakalspbÜre  angehören , sondern  sich  unge- 
zwungen als  Entlehnungen  und  Modiflcirungen 
der  griechischen  erklären,  womit  die  schon  oben 
erwähnte  Thatsaehe  stimmt,  dass  die  altpharao- 
ttiseben  Denkmäler  den  zwölftheiligen  Zodiacus 
nicht  kennen. 

Nur  das  Zeichen  dos  Löwen,  wie  er  io  den 

Tabletten  ersetzt  ist,  nämlich  durch  das  p.  scheint 

auf  nitägyptischen  Ursprung  hinzuweisen,  da  es 
weder  mit  dem  sonstigen  Löwen  der  Denkmäler, 
auch  der  ägyptischen  Zodiake , noch  mit  dem 
konventionellen  Kalenderlöwen  bi  über einstimmt. 
Allein  schon  der  Sarkopkng  des  Heter  beweist, 
dass  die  Aegypter  den  Löwen  der  griechischen 

I Sphäre  ebensowohl  hcrtibergenoimnen  hatten,  wie 
seine  Benennung,  nur  dass  sie  dafür  die  ägyp- 
tische Uebersetzung  p'inaau  „der  Löwe“  ge- 
brauchten. Das  Messer  ^ betreffend , so  ergibt 

sich  aus  den  5 Haupisternen  der  Konstellation 
A 

I des  Löwen  * wenn  man  Verbindungs- 

linien anbringt,  das  Bild  des  Messer  -z=»  ungleich 
leichter,  als  das  Bild  eines  Löwen,  zu  dessen  Ge- 
staltung gewiss  eine  grössere  Phantasie  gehört. 
Das  Messer  gehört  also  der  altägyp- 
tischen Sphäre  an. 

i .... 

Ueberhaupt  zeigt  es  sich  bei  gründlicherer 
Betrachtung,  dass  die  alten  Aegypter,  trotzdem 
sie  sonst  in  ihrer  Bilderschrift  Thiergentalten  mit 
Vorliebe  an  wendeten,  sich  doch  in  Bezug  auf  den 
astronomischen  Himmel  einer  gewissen  Sparsam- 
keit in  Anbringung  von  Thieren  befloissigten. 
So  z.  B.  wird  der  grosse  Bär  konstant  durch 
den  Sticrvorderschenkel  rVZj  bezeichnet,  eine  ganz 
natürliche  Form,  da  sie  sich  aus  den  7 Sternen 
'A  ^ A. 

^ ^ gleichsam  ungesucht  von  selbst 

ergibt , jedenfalls  auch  ungezwungener , als  ein 
W ttgen  oder  eine  Bahre  mit  drei  Leidtragen- 
den (Araber).  Der  Bär  gar,  zu  dessen  Gestalt- 
ung ein  bedeutendes  Quantum  von  Phantasie  zu 
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Hilfe  genommen  werden  muss , erscheint  in  der 
ägyptischen  Sphäre  nirgends. 

Wenn  Herr  Stinde  den  Sirius  deshalb  als 
Hund,  auch  bei  den  Aegyptern , ja  bei  diesen 
zuerst,  figuriren  Hisst,  weil  sein  (Früh-)  Aufgang 
im  dritten  und  vierten  Jahrtausend  vor  Christo 
zur  Zeit  der  Nilanschwellung  (weiterhin  sagt  er 
richtiger : „weil  der  Nil  dann  austritt  und  seine 
Wellen  das  Ufer  Überschreiten“)  aufging  und  so 
dieser  Stern  wie  ein  treuer  Wächter,  wie  ein 
Hund,  erschien,  der  das  Haus  bewacht  und  den 
Herrn  auf  die  drohende  Gefahr  aufmerksam  macht, 
so  wird  diese  Ansicht  durch  die  Denkmäler  kräf- 
tigst widerlegt.  Denn  diese  zeigen  den  Sirius 
stets  unter  dem  Bilde  des  Dreiecks  mit  oder 

ohne  die  Legende  Supd  (Sothisj,  und  auch  die  in 
ihm  residirend  gedachte  Göttin  Isis  wird  nirgends 
als  Hündin*)  (canicula)  abgcbildet.  Aber  das 
Prädikat  „rothleuchtend“  trifft,  wie  ich  zuerst 
eruirt  habe,  zu:  die  Sotbis  heisst: 

„die  rothäugige“  und  vielleicht  deutet  der  Dual 
der  Augen  auf  die  Thatsache , dass  der  Sirius 
ein  D op  p eist  er n ist.  Heutzutage  (oder  viel- 
mehr heut  zu  Nacht)  erscheint  der  Sirius  bläu- 
lich, nicht  mehr  r 5 1 h 1 i c h ; er  muss  also  seit 
der  pharaonischen  Zeit  bedeutende  Veränderungen 
in  seiner  Materie  erlitten  haben. 

Wenn,  wie  ich  durch  das  Bisherige  Überzeu- 
gend dargethan  zu  haben  glaube,  der  zwölftbei- 
lige  uns  bekannte  Zodiacus  den  alten  Aegyptern 
während  der  pharaonischen  Zeit  abgesproeben 
werden  muss,  so  fragt  ea  sich  nunmehr,  was  wir 
au  dessen  Stelle  zu  setzen  haben.  Die  Antwort 
auf  diese  Frage  wird  durch  die  astronomischen 
Denkmäler  in  ausreichendem  Maas.se  gegeben. 
Die  scheinbare  Bahn  der  Sonne  führt  successive 
an  gewissen  Sternen  und  Konstellationen  vorüber, 
welche  die  Aegypter  Cb  ab  esu  „Lampen“  nann- 
ten. Es  sind  die  von  den  Klassikern  Dekane 
genannten  Storno,  weil  sie  das  Fortrücken  der 
Sonne  um  je  eine  Dekade  oder  zehntägige 
Ägyptische  Woche  bezeichneten.  Das  Jahr  zer- 
fiel nämlich  den  Aegyptern  in  zwölf  dreissigtägige 
Monate,  denen  am  Ende  fünf  Zu&atztage  (Epa- 
gomenen)  angefügt  wurden  — eine  bekanntlich 
von  dem  neufr&nkischon  Kalender  der  Revolution 
nachgeabinte  Einrichtung.  Die  je  dreißig  Tage 
des  Monats  wurden  in  je  drei  Dekaden  getheilt. 


*)  Erst  in  dem  spät-deinotii*rlien  Leydener  Pa- 
pyrus, aus  welchem  ich  zuerst  eine  der  Aexopisehen 
Fabeln  übersetzt  habe,  ist  die  . göttliche  Sothin"  mit 
der  Benennung  , Hündin"  vuvu  »irtaimmengebnuht. 
beider  ist  die  Urkunde  an  der  betreffenden  Stelle 
ziemlich  stark  beschädigt. 


I Man  erkennt  leicht,  dass  die  auf  diese  Weise 
entstandenen  36  Dekaden  im  engsten  Zusam- 
menhänge mit  den  36  Dekanen  des  Himmels 
1 standen , wie  denn  überhaupt  die  Aegypter  als 
praktische  Leute  ihre  Astronomie  mit  dom 
Kalender  und  der  Chronologie  in  die  in- 
nigste Beziehung  setzten. 

Es  sind  uns  nun  zwar  die  36  Dekane  mit 
ihren  Namen  (ägyptisch  uud  in  griechischer 
Transscription  z.  B.  bei  Hephaestiou)  Überliefert, 
auch  die  betreffenden  Sterngruppen  und  die  in 
ihnen  residirend  gedachten  Götteriiguren  sind  uns 
vor  Augen  gestellt.  Aber  ungeachtet  dessen 
| muss  man  bekennen,  dass  wir  die  ihnen  in  unserer 
I Sphäre  entsprechenden  Sterne  noch  nicht  ken- 
I nen , sowie  dass  die  unter  diesen  Namen  sich 
verbergende  Anschauung  uns  noch  immer  sehr 
rlthwlhitt  geblieben  ist.  Fast  keine  der  36  Be- 
i nennungen  ist  uns  durchsichtig,  mit  alleiniger 
Ausnahme  des  Orion  uud  der  Sotbis,  letztere  mit 
dem  konstanten  Titel  „die  Leiterin  der  Dekane“ 
und  ihrem  oben  besprochenen  bildlichen  Ausdrucke 

( j\^  Supd),  welcher  nach  Anleitung  des  mathe- 
matischen Papyrus  als  Dreieck  aufzufassen  ist. 
Wie  man  aber  auf  diese  sonderbare  Anschauung 
verfallen  ist,  das  bleibt  vorderhand  unaufgeklärt. 
Höchstens  können  wir  bei  den  Pythagorttern  einen 
Nachklang  zu  der  ursprünglichen  Auffassung  der 
Aegypter  anzu  treffen  hoffen.  Nach  Plutarch 
(Isis-Osiris  c.  76)  nannten  sie  das  gleichseitige 
Dreieck  die  aus  dem  Scheitel  entsprossene  Athena, 
die  auch  TQtioyh'Bta  heisst,  „weil  es  durch  drei 
aus  den  drei  Winkelspitzen  gezogene  senkrechte 
Katheten  getheilt  wird“,  wie  sie  denu  die  Drei- 
heit (Trias)  selbst  als  Dike  bezeichneten. 

In  dieselbe  Begriffskatugorie  gehören  auch  De- 
kali Nr.  2,  Nr.  3 und  Nr.  4 : Ta/te-Konem,  Koncm 
und  Cher-Konnn  „das  Haupt  des  Winkels,  der 
I Winkel,  der  untere  Theil  des  Winkels“;  Nr.  5 
und  6 Hn-znt  und  Pehu-eat  Vorder-  und  Hinter- 
thcil  des  Schiffes  (oder  der  Mauer);  Nr.  7 
und  8 Tann  und  Tcmu-chcr  Schlitten  und  Untcr- 
sutz  desselben ; Nr.  9 liechte- Ttknti  — zwei  Paare 
von  Vögolo,  oft  auch  pinzeln  erwähnt,  vielleicht 
ein  Kardinalpunkt  ; Nr.  10  und  11  und 

8ebch08  entziehen  sich  noch  der  Firklärung,  während 
Nr.  12  Tape-ehont  „Haupt  des  Fahrzeugs“  und 
Nr.  13  llre-wi  „Centrain  der  Barke“  ziemlich  klar 
sind.  Aber  die  Nr.  14—17  Scptchcnnu,  Scstnu, 
Sisema,  Kettemu  stehen  in  ihrer  Bedeutung  noch 
nicht  fest. 

Dagegen  sind  Nr.  18  Tapcsmat  und  Nr.  t9 
Smat  „Kopf  des  Halbirers“  und  „Halbirer“  sofort 
verständlich,  da  sie  offenbar  auf  die  Zwei- 
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t h e i 1 u n g des  Jahres  und  seiner  36  Dekane  I 
(Dekaden)  hin  weisen.  Dies  wird  besonders  durch 
das  Rundbild  von  Denderab  empfohlen,  weil  dort 
zwischen  Sr.  18  und  Nr,  19  ein  kleiner  Dekan: 
p€  sin  wt  „der  Eiozehtern“  eingeschoben  ist,  von 
dem  ich  schon  längst  vermutbet  habe,  dass  er 
den  Zeitbegriff  des  Schalttages  syinbolisirt. 
Mit  Nr.  21  erscheint  Srn  „die  Guns“;  Nr.  22 
und  23  Tapc-cJut  und  Chu  „der  Kopf  des  Uhu- 
vogels“ ; Nr,  24 — 25  Thpt^lMU  und  Jitut  „Kopf 
der  Ba vögel“  ; Nr.  26  — 28  Ckoul-hcri,  Chnnf-hrt, 
Chonl-chcr  „Der  obere  (mittlere,  untere)  Theil 
des  Schiffes“  ; Nr.  29 — 30  Ket  und  St-ktf  „das 
Gebäude  und  seine  Seite“;  Nr  31  Chan  die 
Pflanzen  c/ia;  Nr.  32 — 36  Arrt,  IUmcn-hrr,  Trs- 
nlk , Hnmnchrr , Vare  „das  Gebiss,  die  Ober- 
schulter, die  Endfranze,  die  Unterschalter,  das 
Bein“  (des  Orion),  womit  der  Ring  geschlossen 
ist,  da  hinter  dem  Orion  wieder  die  Ins-Sotbis 
als  „Leiterin  der  Dekane“  beginnt. 

Ueberblickt  inan  diese  Reihe , so  wird  inan 
gewahren , dass  unter  den  36  Bildern  kein  ein- 
ziger Vierfüsser  erscheint , weder  ein  Stier  noch 
ein  Löwe  noch  ein  Steinbock;  ja  die  Mehrzahl 
der  Zeichen  ist  nicht  einmal  den  gefiederten  Be- 
wohnern der  Luit,  sondern  gewissen  Gerätschaften 
entnommen.  Wenn  ich  gesagt  habe,  dass  kein 
einziger  Vierfüsser  unter  den  Dekanen  erscheint,  I 
so  wird  man  mich  an  den  Plafond  des  Raines-  ; 
seums  von  Theben  und  dem  damit  gleichzeitigen  j 
Plafond  des  Setbosis-Grabes  verweisen:  unmittel- 
bar hinter  dem  Halbirer  Snuü  findet  sich  dort  , 
die  Figur  eines  Schafes  Sa't  oder  eines  Widders  i 
Sert , welche  die  Breite  mehrerer  Dekane  ein-  1 
nimmt.  Allein  die  .Stellung  dieses  Bildes  um  die 
Jahresmitte,  vom  Frtibaufgang  der  Sothis  am 
20.  Juli  aus  gerechnet,  führt,  keinesfalls  auf  den 
Widder  des  Zodiacus , welcher  den  Frühlings-  j 
anfang  bezeichnet;  also  ist  auch  dieser  ägyptische 
Widder  nicht  einem  xwÖlftheiligen  Zodiacus  ent- 
nommen. 

Ein  zweiter  Einwurf  könnte  im  Hinblicke  auf 
da»  in  aller»  alten  ägyptischen  Thierkreisen  wieder- 
kekrendo  Bild  des  auf  den  Hinterbeinen  stehen- 
den weiblichen  Nilpferds  (Hippopotamus)  gemacht 
werden.  Allein  dieses  Zeichen  befindet  sich  ausser- 
halb der  Zone  der  Dekane,  dem  Nordpol  nahe, 
etwa  die  Stelle  des  Drachen  der  griechischen 
Sphäre  einnehmend.  Es  steht  zwischen  Ursa 
major  und  minor.  Ueber  letzteren  sei  mir  die 
kurze  Bemerkung  gestattet,  dass  der  kleine  Bär, 
mit  einer  mächtigen  Fahne  (Schweif)  auf  unseren 
astronomischen  Karten  ausgestattet,  sicher  nicht  1 
der  Naturgeschichte  entstammt.  Eher  könnte  in  , 
diesem  Punkte  die  ägyptische  Sphäre  das  Vor-  | 


bild  gewesen  sein.  Denn  mau  trifft  genau  an 
ihrem  Nordpol  den  Scliukal,  Aegyptens  Fuchs, 
bei  welchem  der  lange  Schwanz  eine  recht  pas- 
sende Erscheinung  bildet. 

Die  Isis-Sothis  wird  zuweilen,  z.  B.  in  Den- 
derah  durchaus,  mit  der  Göttin  H u t h o r identi- 
fizirt  und  da  ihr  Symbol  häufig  die  Kuh  ist,  so 
wird  es  nicht  befremden , wenn  mau  statt  des 

^ in  den  Zodiaken  von  Denderah  die  Kuh  im 

Nachen,  mit  einem  Sterne  über  dem  Haupte,  als 
Symbol  der  Sothis  trifft. 

Ich  komme  zu  einer  weiteren  Frage: 

Wie  hat  inan  in  Altägypten  die  Planeten 
bezeichnet  V Diese  sich  nach  den  besprochenen 
Fixsternen  unmittelbar  aufdrängende  Frage  kön- 
nen wir  mit  Sicherheit  beantworten.  Die  öfter 
erwähnten  deniotiselien  Tabletten,  eine  Art  astro- 
nomisches Jahrbuch  (ealepin)  befolgen  konstant 
die  Ordnung,  dass  sie  den  entferntesten  der  du- 
nials  bekannten  Planeten,  also  den  Saturn  zuerst, 
dann  Jupiter,  Mars  uud  zuletzt  Venus  und  Mer- 
cur  nulführen.  Den  drei  oberen  Pluneten  eignet 
der  gemeinschaftliche  Name  Har  „der  Obere“ 
mit  den  Zusätzen  Ka,  A j»  sehet.,  Bescher 
d.  h.  „Stier,  weisser,  rother“.  Warum  man  den 
Saturn  als  Stier  aufgefasst  hat , entzieht  sich 
noch  unserer  Kenntnis*;  auch  seine  kalendarische 
Bezeichnung  1/  , wodurch  die  Harpe  des  Kronos 
ausgedrückt  sein  soll,  macht  uns  nicht  klüger. 
Allein  dio  Benennung  des  Jupiter  als  des 
weisseu  Gestirns  ist  um  so  deutlicher,  als  er 
meist  den  Zusatz  führt  „Stern  das  Südens“,  lu 
dieser  Stellung  verdient  er  sein  Prädikat  mit 
noch  grösserem  Rechte.  Bisweilen  ist  noch  ein 
weiterer  Zusatz  an  gefügt : „er  bewegt  sich  rück- 
läufig“. — Dass  Mars  der  rothe  unter  den 
drei  oboren  Planeten , ist  auch  honte  noch  eine 
gültige  Bezeichnung. 

Der  Planet  Venu*  heisst  „der  göttliche  Mor- 
genstern“, bisweilen  „Bennu  des  Osiris44 , womit 
auf  die  Identität  des  A b en  d storn  es  mit  dem 
Morgensterne  hiu gedeutet  ist,  eine  Entdeck- 
ung , welche  die  Griechen  dem  Pythagoras  zu- 
schrieben. — Merkur  endlich  biess  Sobek  „der 
Kleine“.  An  die  Lichteigenthümlichkeiten  der 
fünf  Planeten , welche  ihnen  die  Aegypter  bei- 
legten, erinnern  auch  noch  die  griechischen  Bei- 
namen, die  sich  bei  einzelnen  Klassikern  finden: 
qmvwv, « i'aiOtoVy  nvquttg,  und  ta/reqog 

oXiXfliü». 

Auf  den  eigentlichen  Zodiaque*  nun  wie: 
z.  B.  auf  denen  von  Denderab,  Esne,  Edfa  etc. 
haben  die  fünf  Planeten  oder  ihre  stabtragenden 
Repräsentanten,  (KiidoifjQoi  genannt  nicht  immer 
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die  nämliche  Stellung:  diese  wechselt,  was  sehr 
begreiflich  ist,  da  ja  alle  diese  Ägyptischen  Denk- 
mäler irn  eigentlichsten  Rinne  Horoseopo  waren 
d.  h.  in  ihrer  Konfiguration  die  Zeit  der  Er- 
richtung angeben  sollten. 

Von  der  Astronomie  zur  Astrologie 
ist  gleichsam  nur  ein  Schritt:  auch  die  letztere 
wird  den  Aegyptern  als  Entdeckung  zugeschrie- 
ben. Eine  darauf  bezügliche  Notiz  findet  sich 
schon  bri  llerodot  II  82*.  ..Eine  weitere  Erfind- 
ung der  Aegypter  ist  diese,  welchem  unter  den 
Göttern  jeder  Monat  and  Tag  angehört,  und  was 
für  Schicksale  ein  Jeder  je  noch  seinem  Geburtstage 
haben , wie  er  sein  und  sterben  wird.“  In  der 
Tbat  trifft  mau  Schutzgottheiten  des  Jahres,  der 
Monate,  der  Tage  und  sogar  der  Stunden. 

Wenn  oben  von  den  Planeten  die  Rede  war, 
so  erhebt  sich  die  Präge,  ob  auch  der  Erdkörper 
den  Aegyptern  uls  Planet  zum  Bewusstsein 
gekommen  «ei.  Aus  einem  der  Berliner  Papyrus 
glaubte  der  kürzlich  verstorbene  französische 
Aegyptologe  Fr$.  C h a b a s den  Schluss  ziehen 
zu  dürfen,  das«  den  alten  Aegyptern  schon  in  der 
Zeit  der  grossen  Pyramiden  (3300  v.  Chr.)  die 
runde  Gestalt  der  Erde  bekannt  gewesen.  Auf 
einem  astronomischen  Denkmule  der  XIX.  Dynastie 
ist  die  den  Himmel  repräsentirendo  Göttin  Nut 
als  über gebeugt  es  Weib  dargestellt.  Längs  ihres 
Körpers,  der  von  dem  Gotte  der  Luft  Schn  mit 
ausgebreiteten  Annen  emporgehalten  wird , ver- 
läuft die  Reihe  der  Dekune  mit  Angabe  ihrer 
verschiedenen  Stellung  nach  je  ISO  und  150  Näch- 
ten. Quer  zu  Füssen  dieser  Darstellung  liegt  ein 
Munn:  der  Gott  Sebu.  Dass  er  die  Erde  re- 
prftsent  irt , erfahren  wir  aus  dem  oft  wieder- 
kehrenden Satze:  „Alle  Gewächse  auf  dem  Rücken 
der  Erde“,  wofür  als  Variante  der  ..Rücken  des 
Gottes  Sebu“  eintritt.  Eine  merkwürdige  Dar- 
stellung auf  der  Insel  Philae  zeigt  diesen  näm- 
lichen Gott  Sebu  utitcrhalh  der  (doppelt  abge- 
bildeten)  Göttin  Nut  in  einer  eigentümlichen 
Rundung,  wie  einen  um  sich  selbst  geringelten 
Kautschukmann.*)  Iliemit  ist  offenbar  die  runde 
Gestalt  der  Erde  bezeichnet  uud  da  die  be- 
treffende Darstellung  dem  Jahre  125  v.  Chr.  an- 
gehört , so  hat  man  hierin  ein  deutliches  und 
beweisende?»  Beispiel  sowie  Daturn  für  die  untere 
GrAnze  dieser  Anschauung  zu  hegrüssen. 

Ob  die  alten  Aegypter  auch  der  Kometen 
und  Meteore  irgendwo  erwähnen,  ist  zweifel- 
haft. Der  verstorbene  Nachfolger  Chum  pollions 
in  Paris,  Vicomte  Emmanuel  de  Rouge,  glaubte 
in  der  poetisch  stylisirten  Stele  Thutmosis  III  die 

*>  1K*  mon»  i rat  iom 


Andeutung  eines  Kometen  zu  erkennen,  doch 
begleitete  er  selbst  diese  Vermuthung  mit  einem 
Fragezeichen.  Sicher  ist,  dass  die  Texte  regel- 
mässig nur  zweierlei  Sterne  unterscheiden:  ArAimu- 
.sckit  und  Achimu-urdn,  worunter  man  die  Fix- 
sterne und  die  Planeten  zu  begreifen  hat. 

Bei  dpru  stets  heiteren  Himmel  Aegyptens 
bedurfte  es  keiner  komplizirten  Instrumente, 
um  die  in  wunderbarer  Klarheit  am  Nachthiiumel 
leuchtenden  Gestirne  zu  beobachten ; das  uubc- 
waffnete  Auge  reichte  dazu  hin.  Indes«  Anden 
sich  Anzeichen  davon,  dass  in  der  urttlteaten  .Stadt 
Heliopolis  seit  der  Urzeit  bis  auf  Plato  Eudoxus 
und  noch  weiter  herab  ein  astronomischer 
Observatiousthurm  bestand  und  von  der 
dortigen  gelehrten  Priesterschaft , bei  der  nach 
Papyrus  Anastasi  I auch  Moses  in  die  Lehro 
gegangen  war,  zu  Himmelsbeobachtuogen  fleissig 
benützt  wurde.  Die  grossen  Pyramiden  zeigen 
durch  ihre  genaue  Orientation  nach  den  vier 
Weltgegenden,  durch  ihren  stets  dem  Nordpol 
zugewendeten  Eingaogsscbacht , die  grosse  Pyra- 
mide des  Cheops  insbesondere  durch  ihre  fünf 
Plan  e t enz  i mui  e r über  dem  Sonnen-  und 
M o n d gemache,  sowie  durch  ihre  seitlichen  Tu- 
ben, auf  Himmclsbeobacht ungen  hin.  Endlich 
wird  der  Brunnen  bei  Svene,  an  der  Gränze  des 
Wendekreises,  welcher  zur  Zeit  des  Sommersol- 
stitiums  keinen  Schatten  warf,  vielleicht  als  Ob- 
servationsschacht aufzufasseu  sein. 

In  Bezug  auf  die  Entstehung  des  zwölfthei- 
ligen  Zodiacus  hat  unsere  Untersuchung  ein  vor- 
wiegend negatives  Resultat  gehabt.  Vielleicht 
gelingt  es  den  Entzifferern  der  Keilschrift, 
seinen  Ursprung  aus  Babyloniens  oder  Assyriern» 
Inschriften  aufzuzeigen.  Denn  die  konstante  l’eber- 
lieferuug  der  Klassiker  hat  die  beiden  ausge- 
zeichneten Gelehrten  und  Astronomen:  Letroune 
und  Ideler  zu  der  Ansicht  gebracht,  da«»*  den 
Chaldäern  die  Idee  und  die  Bilder,  ja  sogar 
die  Namen  der  zwölf  Zeichen  de»  Thierkreises 
ihren  Ursprung  verdanken  Es  würde  mich 
freuen,  wenn  einer  unserer  Assyriologen  »ich 
darüber  Bussern  würdo;  Hincks  und  Sayce 
haben  längst  auf  astronomische  Texte  der  Bume- 
rier-Accadier;  Babylonier  und  Assyrier  aufmerk- 
sam gemacht. 

Welchen  A nt  heil  die  Aegypter  an  der 
überlieferten  Sphäre  gehabt,  das  habe  ich  an 
einzelnen  Stellen  bemerkt  ; weitere  Funde  liegen 
im  Schooss«  der  Zukunft. 
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Kleinere  Mittheilungen. 

Prähistorischer  Weihrauch  In  Schwalten. 

Von  Dr.  C.  HeintxcL 

Diu  Leser  dieser  Blatter  werden  sich  noch  der 
anziehenden  Mittheilung  erinnern,  in  welcher  Herr 
Professor  Frans  die  Durchforschung  der  Lud- 
wigsburger Fürst enhögel  beschreibt  und  in  leben- 
diger Weise  die  Todtengebrluehe  schildert,  mit 
denen  vor  mehr  als  *2000  Jahren  jener  Fürst 
und  die  Fürstin  bestattet  wurden , über  deren 
Asche  sich  die  Hügel  von  Beiremise  und  Kleiu 
Aspergle  erhoben.  Es  wird  denselben  vielleicht 
auch  noch  erinnerlich  sein,  dass  unter  den  Fund- 
stücken  im  Kleinen  Aspergle  zweier  bronzenen 
Cysten  Erwähnung  getban  wird,  „bis  an  den 
Rand  gefüllt  mit  einer  mehligen , korkartigen 
Masse,  die  sich  als  ein  freilich  sehr  verändertes 
Harz  erwies,  aber  noch  beim  Erhitzen  auf  Platina- 
blech  das  Zimmer  mit  VVeihrauchduft  erfüllte.“ 
Das  Auftinden  dieses  Harzes,  von  dem  eine  spätere 
Bemerkung  es  noch  unentschieden  lasst,  ob  es 
Myrrhe  oder  Olibanum  ist,  erregte  mein  Interesse 
in  hohem  Grade.  Ich  beschloss  dasselbe  der  Auu- 
lyse  zu  unterwerfen  und  dieselben  Reaktionen 
anzu wenden,  welche  bei  der  Untersuchung  der 
Urnenharze  mich  diese  als  Birkenharz  erkennen 
Hessen. 

Hurr  Professor  Oskar  Fraas  hatte  die  Güte 
mir  einige  Gramm  der  fraglichen  Substanz  zu 
übersenden.  Dieselbe  zeigte  sich  als  hellgclbliche, 
bröcklige,  leiebt  zwischen  den  Fingern  zerreib- 
liehe  Masse.  Schon  das  Äussere  Anseben,  mehr 
aber  noch  das  Verhalten  beim  Erhitzeu  mit  Natron- 
kalk bewies,  dass  man  es  nicht  mit  dem  soge- 
nannten Urnenharz  zu  thuu  hatte.  Während 
dieses  mit  Natronkalk  erhitzt,  ein  nach  Juchten 
ziehendes  rothgelbes  Destillat  liefert,  gab  die  vor- 
liegende Substanz  ein  hellgelbes,  deutlich  den 
Geruch  von  Olibanum  tragendes  Oel,  das  nach 
einiger  Zeit  an  der  Luft  verharzte.  Frisches 
Olibanum  von  Boswellia  serruta  gab,  in  gleicher 
Weise  behandelt,  dasselbe,  nur  stärker  riechende 
Oel.  Der  spezifische  Grundgeruch  war  bei  beiden 
Harzen  derselbe. 

Durch  diese  Reaktion  lässt  sich  die  prähistor- 
ische Substanz  gleichfalls  am  Besten  von  Myrrhe 
unterscheiden,  da  dieses  Harz  der  Destillation 
mit  Natronkalk  unterworfen  ein  rothgelbes,  den 
charakteristischen  scharfen  Myrrhengeruch  tragen- 
des Oel  liefert. 


Mit  schmelzendem  Kali  behandelt  zersetzt  sich 
die  fragliche  Substanz  ebenso  wie  frisches  OU- 
bnnum  — aller  auch  wie  Urnenharz,  frisches 
Birkeuharz  und  Myrrhe  — iu  Buttersäure  resp. 
in  Säuren  der  Fettsäure  Reihe  und  gibt  bei  nach- 
träglicher Behandlung  mit  Salzsäure  und  Alkohol 
angenehm  nach  Ananas  riechenden  Butteräther. 
Der  Aether  ans  frischem  Olibanum  und  aus  dem 
prähistorischen  Harz  war  kaum  durch  die  Stärke 
des  Geruchs  von  einander  zu  unterscheiden. 

Es  ist  eben  Weihrauch  — Jahrtausende  alter 
Weihrauch  — der  die  Optergefässe  „bis  an  den 
Rand  erfüllte*4,  in  jenen  Zeiten  ein  reicher  könig- 
licher Schatz,  der  unter  unendlichen  Gefahren 
und  Schwierigkeiten  den  Weg  vom  fernen  Osten 
ins  Schwabenland  gemacht  hat. 


Berlin,  17.  Januar.  D i e a f ri  ka  n i s c h e 
Gesellschaft  in  Deutschi  and  hat  wiederum 
die  Freude  gehabt,  einen  ihrer  Forschungsreisenden 
in  der  Ileimath  begrüssen  zu  können.  Herr  Dr. 
Büchner  ist  nuch  einer  dreijährigen  Abwesen- 
heit und  nach  Vollendung  einer  ebenso  schwier- 
igen wie  erfolgreichen  Reise  am  vergangenen 
Freitag  nach  Berlin  zurUckgekehrt.  Dem  jungen 
Gelehrten  war  es  freilich  nicht  vergönnt,  seinen 
großartigen  Plan,  von  der  Westküste  über  die 
Lundastnaten  hinaus  bis  an  den  Congo  und  vou 
hier  nach  der  Ostküste  vorzudringen,  ganz  aus- 
zuführen. Derselbe  wurde  vielmehr  durch  die 
Eifersucht  des  Muata  Yamwo  in  den  Lund  n»  tauten 
fest  gehalten  und  schliesslich  sogar  gezwungen, 
nach  der  Westküste  zurück/.ukebrer,  so  dass  seine 
Reiseroute  vou  der  früher  von  Dr.  1*  o g g e ge- 
nommenen wenig  verschieden  ist.  Da  Herr  Dr. 
Büchner  jedoch  durch  mehrjährige  Studien  »ich 
für  die  Afrikaforschung  gründlich  vorbereitet  und 
seine?  Studien  auf  die  verschiedenen  Zweige  der 
Naturwissenschaft  ausgedehnt  hatte,  so  ist  sein  Er- 
folg ein  ganz  besonders  glänzender,  und  wird  nicht 
nur  der  Kartogrnphie  zu  Gute  kommen,  sondern 
auch  unsere  Kenntnisse  von  der  Geologie,  Botanik 
und  Zoologie  des  Äquatorialen  Afrika  wesentlich 
erweitern.  Uiu  so  mehr  ist  es  aus  diesem  Grunde 
aber  auch  zu  bedauern,  dass  ein  Theil  der  werth- 
vollen Sammlungen  des  Reisenden  in  Folge  der 
Kollision  zweier  Dampfer  im  Kanäle  zu  Grunde 
gegangen  ist.  Herr  Dr.  Büchner  wrird  in  der 
nächsten  Sitzung  der  Gesellschaft  für  Erdkunde 
über  die  Ergebnisse  seiner  Reise  Bericht  er- 
statten. (A.  Z.) 


Die  Versendung  de«  Corrospondensi-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Prof.  Weismann,  den  Sc haitxmei.it er 
der  Gesellschaft:  München,  Theutinerstra*#o  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  lteclamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdrucker  ri  txm  F.  Straub  in  Muttchen.  — Schluss  der  Deduktion  -30.  Januar  1882. 
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Die  altheidnische  Opferst&tte  auf 
dem  Locbenstein. 

Von  Professor  Dr.  0.  Frans. 

(Vortrag  In  der  Sitxvng  der  anlbropologüchen  Gc»ell>cbaft  an 
S«.  Januar  IBä2  in  Stuttgart.) 

Wenn  der  Besucher  des  Aussich  tsthurmes  auf 
dem  Hasenberg  bei  klarem  Himmel  mittagswlrts 
blickt,  so  f&Ut  ihm  das  Profil  eines  Berges  auf, 
der,  in  der  Lücke  zwischen  dem  Hundsrück  und 
Schafberg  gelegen,  an  seiner  eigentümlichen  Ge- 
stalt mit  einem  senkrechten  Abtall  gegen  Westen 
nicht  übersehen  werden  kann.  Die  963  m hoho 
Felsspitze  dos  Lochenstoins,  die  sich  weithin  sicht- 
bar am  Horizont  abhebt,  war  Jahrhunderte  lang 
ein  altgermaniscbes  Völkerheiligthum,  eine  Opfer- 
stitte Auf  sonnigem  Fels  mitten  in  den  düsteren 
Tannen  wildern  der  Lochen  (Loche,  Lohe  altbochd. 
für  Bergwald,  Hain).  Auf  dem  Lochenstein  hatte 
der  Vortragende  seit  mehreren  Jahren  in  der 
kohligen  Schwarzerde  unter  der  Ra*andecke  Nach- 
forschungen anstellen  lassen  und  eiue  reichhaltige 
Sammlung  von  Gegenstlnden  aller  Art,  welche 
auf  der  Tafel  ausgebreitet  lag,  für  die  k.  .Staats- 
Sammlung  zu  Stande  gebracht.  Den  Anlass  zu 
eifriger  Nachforschung  gab  ihm  der  Fund  von 
fremdartigen,  mit  der  geologischen  Formation  der  ; 
Lochen  in  keinem  Zusammenhang  stehenden  Ge- 
steinsarten, wie  Gnei&s,  Grumt,  Glimmer,  Sandstein. 
Solcherlei  Steine,  vielfach  deutliche  Spuren  mensch- 
licher Benützung  an  sich  tragend  t können  gar 
nicht  anders  als  von  Menschenhand  auf  die  Spitze 
des  Berges  getragen  worden  sein.  Es  bleibt  denn 


auch  nach  dem  Resultat  dor  Grabarbeit  kein 
Zweifel  über  ihre  Benützung  und  Verwendung: 
am  auffälligsten  sind  die  Sandsteine  des  schwä- 
bischen Unter-  und  Oberlandes  deutlich  als  Mahl-, 
Schleif-  und  Wetzsteine  verwendet.  Alle  Arten, 
wie  rotber  Sandstein  des  Schwarzwaldes . grauer 
Sandstein  der  Lettenkoble,  grüner  und  weitter 
des  Keupers,  Liassandstein  von  den  Fildern,  alpi- 
ner Sandstein  Oberschwabens  tragen  geschliffene 
Fliehen  an  sich  und  lassen  dio  Art  ihrer  Be- 
nützung nicht  verkennen.  Daneben  liegt  eine 
Reihe  gerundeter  harter  Steine,  Geschiebe  vom 
.Süden  der  Alb , alpine  der  Moräne  entnommene 
Kieselsandsteine,  Hornblendegneisse,  Quarzite,  die 
als  Läufer  auf  den  Mahlsteinen  oder  als  Korn- 
queUcher  angesproeben  werden.  Jarasteine  in 
Bohnerz  gerat  bet,  stlngliger  honiggelber  Kalk- 
spat, mehrere  Ammoniten,  Stein&chwäinme,  Serpeln, 
Bohnerzknauer  und  Schwefelkiese  scheinen  als 
Kuriositäten  mitgenommen  worden  zu  sein,  viel- 
leicht dienten  sie  wohl  auch  als  Amulett  und 
Zaubermittel.  Welche  Verwendung  Granit-  und 
Gneisstücke  und  recht  grobe  Quarzsandsteine 
fanden,  ersieht  man  an  den  Geschirrscherben,  die 
zu  Tausenden  unter  dem  Rasen  liegen.  Die  Mehr- 
zahl der  Geschirre  gehört  jener  uralten  Form 
von  weitbauchigen , aus  freier  Hand  gefertigten 
GeftUsen,  zu  deren  Erstellung  der  Thon  mit 
grobem , scharfkantigem  Sande  gemengt  wurde. 
Der  Sand  aber  wurde  direkt  durch  Zerklopfen 
von  Granit , Glimmer  und  grobem  Sandstein  be- 
reitet. Der  Sand  trat  an  die  Stelle  des  nur 
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mangelhaften  Brennens  der  Geschirre,  um  dem 
Thon  mit  den  vielen  Flüchen  des  eckigen  Sandes 
Halt  zu  bieten.  Unter  den  tausend  Scherben, 
die  hfttten  gesammelt  werden  können , wurden 
nur  die  Ornament  irten  aufbewahrt.  Es  können 
unterschieden  werden  ein  einfaches  Tupfenornament 
d.  h.  reihen  förmig  eingedruckte  Fingerspuren, 
da $ Kerbenornament,  vertikal  oder  schief  mit 
einem  Holz-  oder  Metallstab  eingedrückte  Kerben. 
Das  eine  Mal  sind  die  Kerben  unmittelbar  in  die 
GefUsswand  eingedrückt,  das  andere  Mal  auf  den 
Rand  der  Urne  «der  eine  die  Urne  horizontal 
um  spannende  Leiste.  Ein  weiteres  Ornament  ist 
das  der  Reifen,  die  horizontal  um  das  Gefliss  ge- 
legt sind.  Die  weitest  vorgeschrittene  Technik 
ist  die  der  umgebogenen  Ränder,  welche  ein  Zick- 
zack- oder  das  sog.  Wolfszahnornament  tragen. 
Die  letzteren  GefU&se  gehören  augenscheinlich 
der  jüngeren,  nicht  mehr  alt  germanischen,  sondern 
römischen  Zeit  an,  sie  sind  bereits  auf  der  Töpfer- 
scheibe gearbeitet  und  aus  reinem,  hart  und  rotb- 
gebrauntem  Thon  (Sigolerdo)  bereitet.  Römische 
Arbeit  zeigen  auch  unverkennbar  römische  Ziegel, 
die  an  einer  Stelle  der  Hochfläche  haufenweise 
bei  einander  lagen  und  wohl  einst  das  Dach  einer 
römischen  Mithraakapelle  deckten  oder  das  be- 
scheidene Haus  des  Priesters,  in  dem  er  vor  den 
West  stürmen  Schutz  fand,  die  wie  heute,  so 
schon  vor  Zeiten  wahrhaft  fegend  über  die 
Hoho  des  Lochensteins  wegbrausen.  An  die 
Thongefilsso  reihen  sich  die  Thonwirtel,  bald 
scheibenförmig,  bald  konisch,  bald  glatt,  bald 
ornamentirt,  die  man  auch  sonstwo  zahlreich  findet, 
die  z.  B.  in  Hissarlik  von  Schliemanoo  zu  Tau- 
senden ausgegraben  wurden.  Gewöhnlich  werden 
sie  für  Spinnwirtel  angesehen,  in  Wirklichkeit 
damit  zu  spinnen  ist  aber  Niemand  im  Stand, 
wegen  des  engen  Lochs , durch  das  gar  keine 
Spindel  gesteckt  werden  kann,  und  der  Leichtig- 
keit des  Materials  konnten  sie  nie  Gegenstände 
der  häuslichen  Industrie  sein.  Es  scheinen  viel- 
mehr nur  Thonperlen,  als  Schmuck  angereiht  und 
getragen,  gewesen  zu  sein ; mehrere  fanden  sich 
aus  blauem  Glas  gefertigt,  eine  andere  aus  Blei, 
eine  dritte  aus  einem  fossilen  Schwamm.  Eine 
weitere  hat  die  Gestalt  eines  Fässchens  von  4,5  cm 
Höhe  und  ist  mit  ruuenfiirmigen  Zeichen  über- 
deckt, die  nur  leider  durch  Verwitterung  bis  zur 
Undeutlichkeit  gelitten  haben.  Mit  besonderem 
Wohlgefallen  aber  sieht  Jeder  die  Metallwaaren 
an,  die  neben  Glasscherben  ein  wesentliches  Kon- 
tingent der  Manufakte  bilden.  Am  zahl  reichsten 
vertreten  ist  dus  Eisen  in  Gestalt  von  gemeinen 
Nägeln,  sog.  BretternJtgeln,  Stiften,  Spitzen,  Ringen, 
Flachringen,  Messerklingen,  Meissein,  Pfeil-  und 


Lanzenspitzen,  gedrehten  Eisenzungen,  Schlüsseln, 
Schlössern,  und  das  Zierlichste  aber  sind  2 Hämmer- 
chen, deren  eines  beute  noch  in  der  Werkstatt© 
eines  Uhrmachers  oder  Ziseleurs  benttzt  werden 
könnte.  Aus  Bronze  gefertigt  sind  mehrere  Fibeln, 
Armringe,  Schnallen,  Ringe,  Ohr-  und  Halsringe, 
zierliche  Sicherheiten  für  die  Nadeln,  Bronzebleche 
und  Drähte  der  verschiedensten  Art.  Von  Silber 
wurde  nur  Eine  Fibel  oder  Agraffe  mit  einem 
Kettchen  gefunden.  Bei  der  Technik  der  Metall- 
wuaren  ist  der  Einfluss  der  römischen  Kunst, 
vielfach  wohl  auch  die  römische  Arbeit  selbst 
unverkennbar.  Andererseits  weisen  einige  Arm- 
ringe. Hoblringe  sowohl , als  gekerbte  Vollringe 
auf  die  Zeit  der  vorrömischen  Hügelgräber,  die 
Dur  wenige  Kilometer  entfernt,  z.  B.  in  Hossingen, 
Messstetten , in  den  letzten  Jahren  ausgegraben 
wurden.  Beiläufig  bestimmt  sich  die  Zeit  der 
Gegenstände,  die  unter  dem  Rasen  auf  der  Lochen 
liegen , auf  einige  Jahrhunderte  vor  und  ebenso 
lange  nach  der  Geburt  Christi.  Dass  wir  aber 
eine  alte  Opferstätte  vor  uns  haben,  dafür  sprechen 
die  Tausende  von  Knochen,  welche  rings  um  die 
eigentliche  Felsenspitze  herum  zerstreut  liegen. 
Diese  selbst  ist,  wie  dies  Freund  Paulus  mit  ge- 
wohntem Scharfblick  erkannt  bat , nach  allen 
4 Seiten  hin  künstlich  abgespalten  und  zu  einer 
Art  von  Altar  oder  Opferstein  zugerichtet  worden. 
Auf  diesem  Altar  scheinen  die  Tbiere  geschlachtet 
und  zerstückelt  worden  zu  sein . während  in  der 
Bergeinsenkung  am  Fnss  des  Steins  die  Feuer 
bräunten,  an  welchen  das  Fleisch  der  Opferthiere 
gebraten  wurde.  Diese  selbst  waren  nach  der 
genauen  Zählung  und  Untersuchung  der  Skelett- 
reste die  Haustbiere  der  Germanen,  vor  Allem 
Rinder.  Schafe  und  Ziegen,  Schweine  und  Pferde. 
40  Prozent  sUmmt lieber  Knochen  gehören  dem 
Rind  an.  Die  für  die  Rassenbestimmung  werth- 
vollsten Knochen  sind  die  Mittelhand-  und  Mittel- 
fussknochen,  welche  zu  Hunderten  zur  Verfügung 
stunden  und  auf  die  schmalköpfige,  kleinhörnige 
Rasse  hin  weisen , welche  erstmals  in  den  Torf- 
mooren der  Pfahlbauten  gefunden  und  von  Rüti- 
meyer  Bos  brachiceros  genannt  wurden.  Dieses 
1 Rind  bildete  das  altdeutsche  Kleinvieh , vor  dem 
I grosshörnigen  Zugvieh  zur  Milcherzeugung  ge- 
I eignet , eine  Hasse , welche  heutzutage  nur  noch 
in  Nordafrika  auf  dem  Atlasgebirge,  in  den  steiri- 
schen Alpen  und  auf  dein  Hochlande  Schwedens 
gezogen  wird.  Seit  dem  Mittelalter  ist  sie  in 
Deutschland  verschwunden  und  einem  kräftigeren 
Schlag  gewichen,  der  mit  der  Zeit  der  Merovinger 
und  Franken  allmüiig  der  herrschende  Schlag 
wird.  Da  an  den  genannten  Extremitäten  kein 
Fleisch  mehr  sitzt,  so  wurde  die  Mehrzahl  einfach 
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auf  den  Haufen  geworfen,  während  die  Fleisch 
tragenden  Knochen  fast  ausnahmslos  gespalten, 
gebrochen  und  abgehackt  sind.  N Hebst  dem  Rind 
kam  dos  Schaf  und  die  Ziege  zur  Opferung.  Beim 
Fehlen  des  Schädels  mit  dem  Gehörne  ist  die 
Unterscheidung  beider  Thiere  nahezu  unmöglich 
und  eine  Trennung  beider  nicht  wohl  thunlieh. 
Beide  zusammen  repräsentiren  26  Prozent  der 
Opferthiere,  während  die  Schweinsknochen  17  und 
die  Pferdeknochen  8 Prozent  repräaentiren.  Ausser 
den  genannten  91  Prozent  Huusthieren  fallen  auf 
den  Hirsch  4 und  auf  den  Hund  3 Prozent. 
Die  fehlenden  2 Prozent  vertheilen  sich  auf  den 
Auerochsen,  den  Elch,  den  Biber,  das  Reh,  den 
Singschwan  und  — den  Menschen.  E i n fürchter- 
lich malträtirtes  menschliche«  Schädeldach  und 
ein  durch  tiefe  Hiebe  in  den  Knochen  entzwei- 
gegangeuea  Scheokelbein  erinnern  unwillkürlich 
an  die  Stelle  in  Tacitus  (Germ.  39) , in  der  er 
vom  ältesten  und  edelsten  Stamm  der  Schwaben, 
den  Semnonen , redet.  „Zu  bestimmten  Zeiten 
kommen  in  einem  Wald,  der  durch  heil’ge  Bräuche 
der  Väter  und  alte  Scheue  geweiht  ist,  alle  Völker 
desselhen  Blutes  durch  Gesandtschaften  zusammen 
und  fpiern  durch  öffentliche  Opferung  eines  Men- 
schen dou  grauenhaftem  Beginn  ihres  Barbaren- 
iestes.u  Etwas  milder  wohl  wurden  die  Bräuche, 
als  die  Römer  das  Zehentland  besetzt  hielten  und 
die  Strassen  der  Legionäre  zwar  nicht  durch  den 
unwirtlichen  Lochenwald  , aber  doch  am  Fussc 
desselben  und  Angesichts  des  herrlichen  Felsens 
vorüberzogen.  Zu  Ende  der  Römerzeit  stand  das 
Heiligthuin  noch  voll  in  Ehre  und  Ansehen, 
scheioen  doch  selbst  auch  frommgesinnte  Römer 
aus  Ehrfurcht  vor  den  Göttern  des  Landes  Weih- 
geschenke und  Opfer  dem  Sonnengott  dargehracht 
zu  haben.  Mit  dem  Ende  der  römischen  Macht 
und  dem  Anfang  der  christlichen  Zeit  hörten 
Allem  nach  auch  die  Opfer  auf  dem  Lochenstein 
allmälig  auf,  über  den  Trümmern  des  Altars  und 
den  rings  zerstreuten  Opferresten  wuchs  das  Gras, 
und  christliche  Priester  waren  bemüht , den  Ort, 
da  der  Sonnengott  in  seiner  natürlichen  Majestät 
verehrt  wurde,  als  den  Sitz  d ec  Teufels  hinzu- 
stellen. Das  ist  gewiss,  schreibt  Crusius,  „dass 
im  Jahr  1589  im  Herbst  etliche  Weiber  und 
der  fürnehmste  Rathsherr  zu  Schernberg  verbrannt 
worden , die  alle  bekennet  haben , dass  sie  ge-  | 
wohnt  gewesen,  des  Nachts  auf  diesem  Berg  zu- 
sammenzukommen , mit  den  Teufeln  zu  tanzen  \ 
und  zu  thun  zu  haben,  Menschen  und  Vieh  zu 
beschädigen. “ Auch  sagen  die  Leute  in  der  i 
Nachbarschaft,  wenn  sie  Einem  otwas  UebeLs  an-  i 
wünschen  wollen,  „ich  wollt,  dass  du  auf  der 
Lochen  wärst*  (Crusius,  schwäb  Kronik  p.  419),  | 


In  einem  andern  Sinn  als  vor  300  Jahren  möge 
das  alte  Sprichwort  jedem  Naturfreund  und  Altor- 
thumsfreund  gelten,  namentlich  wenn  der  Rasen, 
der  jetzt  die  Opferst&tte  deckt.,  grünt,  wenn  die 
blaue  Gentiane  und  das  Himmelfahrtsblümlein 
oben  blühen ! Man  versteht  dann  den  Drang 
unserer  Vorfahren , an  diesem  Ort  der  Lehen 
schaffenden  Sonne  ihre  Verehrung  darzuhringen. 

Nordenskiöl  d. 

Die  Umsegelung  Asiens  und  Europa’*  auf  der  „Vega“  1878 
bis  1880.  Autorisirls  deutsch»  Ausgabe.  Mit  Abbildungen 
in  Holzschnitt  und  lithographirten  Karten. 

Verlag  von  F.  A.  Brockhau»  in  Leifnig.  Berlin 
und  Wien  1881.  Zwei  Bände.  Octav. 

Die  deutsche  Ausgabe  des  Werkes  von  Nor- 
j denskiöld,  welches  dessen  berühmte  Umsegel- 
i ung  Asiens  und  Europa’*  auf  der  „Vegau  in 
! ihrem  Verlauf  und  ihren  wissenschaftlichen  Er- 
| gebnissen  schildert,  ist  nun  fast  vollendet.  Wir 
i haben  schon  im  vorigen  Jahrgang  des  Correapon- 
! denzhlattcs  Gelegenheit  genommen,  die  deutschen 
! Anthropologen,  Ethnologen  und  tJrgeschichtsfor- 
scher  auf  die  hohe  Bedeutung  der  ersten  Hefte 
dieses  Werkes  für  alle  Seiten  unserer  Studien 
aufmerksam  zu  machen.  Aber  von  Heft  zu  Heft 
steigert  sich  das  hohe  spannende  Interesse,  welche 
dieses  ausgezeichnete  Werk  hervorruft,  und  nun, 

I da  es  fast  vollendet  vor  uns  liegt,  müssen  wir 
es  aussprechen,  dass  kaum  ein  anderes  Reisewerk 
der  älteren  oder  neuesten  Literatur  für  die  anthro- 
pologische Forschung  und  zwar  namentlich  für 
die  Forschung  in  der  Urgeschichte  des  Menschen 
so  reiche  Ausbeute  liefert  als  das  Buch  N Or- 
den ski  öl ds.  Die  ethnischen  Beobachtungen  an 
j den  Tsehuktschen  geben  uns  für  die  Urgeschichte 
Europa’»  die  wichtigsten  Aufschlüsse.  Bind  jene 
i doch  ein  Volk,  das,  wie  einst  unsere  ältesten 
Vorfahren  auf  dem  europäischen  Kontinent,  einem 
rauhen  eisigen  Klima  noch  jetzt  fast  ausschliess- 
lich mit  den  spärlichen  Kulturmitteln  der  Stein- 
zeit Trotz  bietet  und  in  Verwendung  derselben 
annähernd  zu  der  gleichen  Höhe  der  Entwicklung 
der  Technik  und  primitiven  Kunstübung  gelangt 
ist , welche  uns  bei  dem  europäischen  Stein- 
menschen der  Urzeit  so  vielfach  in  Erstaunen 
setzt.  Auch  an  amerikanischen  Eskimos,  welche 
auf  einer  analogen  Kulturstufe  sich  bis  jetzt  er- 
halten haben,  bringt  No  rd  enskiöld  Beobacht- 
ungen. Anschaulicher  kann  uns  das  Leben  der  vor- 
geschichtlichen Steinzeit  kaum  geschildert  werden 
als  in  diesen  Bildern  aus  dem  modernsten  Leben 
des  arktischen  Nordens.  Diese  Schilderungen 
sind  um  so  werthvoller,  da  N o r d en s k i öl d die 
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anthropologiscb-urgeschichtlichen  Fragen  als  Fach- 
mann beherrscht  und  seine  Aufmerksamkeit,  daher 
allen  einschlägigen  Aufgaben  zuwenden  konnte. 
Aber  auch  in  zahlreichen  anderen  Beziehungen 
sind  die  Ergebnisse  Nordenskiölds  für  unsere 
Studien  hoch  werth voll.  Wir  erwähnen  davon 
nur  die  Geologie  jener  Gegenden,  in  denen  das 
wollhaarige  Mamuth  und  Rhinozeros  die  Grenze 
ihres  Daseins  fanden ; die  Reste  der  aasgestorbenen 
Diluvialsäugethiere  seihst;  die  Frage  über  den 
einstigen  Zusammenhang  der  Kontinente  und  die 
Beobachtungen  über  den  vielfachen  noch  heute  > 
bestehenden  Verkehr  der  arktischen  Stämme  l 
zwischen  Asien  und  Amerika ; das  Thierleben 
vor  dem  Erscheinen  des  Menschen  in  diesen 
Gegenden ; die  physiologischen  Probleme,  welche 
uns  das  Leben  und  die  Ernährung  des  Menschen 
in  den  boehuordUchen  Gegenden  stellt  u.  v.  a.  | 


Es  ist  eine  Fülle  von  neuen  Thatsachen , von 
deren  Kenntnisnahme  der  Anthropologe  nicht  Um- 
gang nehmen  kann.  Wir  dürfen  nicht  versäumen, 
noch  darauf  hinzu  weisen,  dass  auch  der  Zoologe, 
Botaniker,  Geologe,  Paläontologe,  abgesehen  von 
dem  Geographen  und  Seefahrer,  in  dem  Buche 
Nordenskiülds  reiche  Ausbeute  und  Anreg- 
ung findet. 

Wir  greifen  anschliessend  an  das  Gesagte 
einen  anthropologisch  wichtigen  Gegenstand  aus 
dem  Werke  heraus:  Nordenskiölds  Forsch- 
ungen über  das  nordsibirische  Mamuth, 
die  abgesehen  von  dem  hohen  Interesse,  welche 
sie  an  sich  bieten,  als  Beispiel  dienen  sollen,  wie 
{ wahrhaft  wissenschaftlich  exakt  dieser  berühmteste 
Reisende  der  Neuzeit  Erfahrungen  zu  sammeln 
und  mitzutheilen  versteht. 


Dip  Neuaibirischen  Inseln  sind  schon  seit  ihrer 
Entdeckung  unter  den  russischen  Elfen  bcinsammlern 
lierühmt  gewesen  wegen  ihres  ausserordentlichen  Reich- 
thums*  an  Zähnen  und  Skelettheilen  der  ausgestorbenen 
Elefantenart,  welche  unter  dem  Namen  Mammuth 
bekannt  ist. 

Au«  den  sorgfältigen  Untersuchungen  der  Aka- 
demiker Pallas,  von  Buer,  Brandt . von  Middendorff, 
Fr.  Schmidt  und  anderer  weis«  man.  dass  das  Mammuth 
eine  eigene  nordische,  haarbekleidete  Elefantenart  ge- 
wesen ist.  welche  wenigstens  zu  gewissen  Zeiten  des 
Jahres  unter  Naturverhiiltnissen  gelebt  hat,  wie  sie 
jetzt  iin  raittlern  und  vielleicht  sogar  im  nördlichen 
Sibirien  vorherrschen.  Die  ausgedehnten  G raaebenen 
und  Wälder  des  nördlichen  Asiens  sind  das  eigentliche 
Heimatland  dieses  Thieres  gewesen,  und  einst  muss 
es  dort  in  zahlreichen  Schnuren  umhergestreift  »ein. 

Dieselbe  oder  eine  sehr  nahestehende  Klefanten- 
art ist  auch  in  dem  nördlichen  Amerika,  in  England, 
Frankreich,  der  Schweiz,  in  Deutschland  und  dem 
nördlichen  Kurland  vorgekommen ; ja  auch  in  Schwe- 
den und  Finiand  sind  mitunter  wenn  auch  unbedeuten- 
dere Muraiuuthüberrcste  gesammelt  worden.*)  Aber 
während  man  in  Europa  gewöhnlich  nur  mehr  oder 
weniger  unansehnliche  Knochpnilberreste  antrifft,  findet 
man  in  Sibirien  nicht  nur  ganze  Skelete,  sondern 
auch  ganze,  in  der  Erde  eingefrorene  Thiere,  mit 
erstarrtem  Blut,  Fleisch,  Haut  und  Haaren.  Man 
kann  hieraus  den  Schluss  ziehen,  dass  da«  Mammuth, 
in  geologischem  Sinne  . vor  noch  nicht  so  besondei* 
langer  Zeit  uuagestorben  ist.  Dies  wird  ausserdem 
durch  einen  andern  in  Frankreich  gemachten  Alter- 
th umstund  bestätigt.  Ausser  einer  Menge  grob  ge- 
arbeiteter Feuersteinseherben  hat  man  dort  nämlich 
Stücke  von  Elfenbein  gefunden,  worauf  unter  andern 
ein  Mammuth  mit  Rüssel,  Zähnen  und  Haar  in  groben, 
aber  unverkennbaren  Zügen  und  in  einem  Stil  einge- 
ritzt war,  welcher  dem  die  tsctmktschiachen  Zeich- 


*1  Nähern  Auftcblo»  hierüber  gibt  A.  J.  M-ilingree  in  einem 
Auft-*t«  über  du  Vorkommen  and  die  Autbreiianir  v,,n  Manjnintli- 
fuoden,  w>wi«  über  die  Brdinffunienngen  der  rorieitlicbeo  Kzutenx 
diene«  Thieres  iFintlut  Vet.-Societetcn»  fbrbnndl.  for  1974 — 75) 


861  - S.  874.) 

nungen  kennzeichnenden  Stil  ähnlich  ist,  wovon  im 
weitern  Verlauf  dieses  Werkes  einige  Abbildungen 
egeben  werden.  Diese  Zeichnung,  deren  Echtheit 
urgethan  zu  sein  scheint,  übertritft  an  Alter  vielleicht 
hundertfach  die  ältesten  Denkzeichen,  welche  Aegypten 
auftuweisen  hat , und  bildet  einen  bemerkenswerthen 
Beweis  dafür,  das«  das  Urbild  der  Zeichnung,  das 
Mammuth.  gleichzeitig  mit  ilem  Menschen  im  west- 
liehen Europa  gelebt  hat.  Die  Mammuthüberreate 
rühren  demnach  von  einer  riesengrossen,  früher  in 
beinah«  allen  Kulturländern  der  Jetztzeit  lebenden 
Thierform  her,  deren  Aussterben  unsere  Vorväter  er- 
lebt haben  und  deren  Leichen  noch  nicht  Überall  voll- 
ständig verwest  sind.  Hieraus  entspringt  das  grosse 
und  spannende  Interesse,  das  an  alles  geknüpft  ist, 
was  dieses  wunderbare  Thier  betrifft. 

Wenn  die  Auslegung  einer  dunkeln  Stelle  im 
Plinius  richtig  ist,  so  hat  das  Mammut  helfen  bein  seit 
den  ältesten  Zeiten  eine  geschätzte  Handelsware  ge- 
bildet. welche  jedoch  oft  mit  dem  Elfenbein  lebender 
Elefanten  und  Walrosse  verwechselt  worden  ist.  Aber 
•Skelettheile  des  Mammuths  «elbst  werden  erst  bei 
Witsen  ausführlicher  besprochen,  welcher  während 
seine«  Aufenthaltes  in  Russland  im  Jahre  1666  eine 
Menge  darauf  bezügliche  Angaben  einsammelte,  und 
der  wenigstens  in  der  zweiten  Auflage  seines  Werkes 
gute  Abbildungen  des  Unterkiefers  eines  Mammuths 
und  des  Schädels  einer  fossilen  Ochsenart  gibt,  deren 
Knochen  zusammen  mit  den  Mammuth  Überresten  Vor- 
kommen. (Witsen,  2.  Aufl.,  S.  746.)  Es  scheint  aber 
Witsen,  welcher  seihst  die  Mammuthknochen  für 
Ueberresto  vorzeitlicher  Elefanten  ansah  und  der  da« 
Walross  sehr  wohl  kannte,  entgangen  zu  sein,  dass 
in  einem  Theil  der  Berichte,  welche  er  anfuhrt,  das 
Mammuth  und  das  Walross  offenbar  verwechselt  worden 
sind , was  nicht  so  sonderbur  int , da  beide  an  der 
Küste  des  Eismeeres  vorkamen  und  beide  Elfenbein 
für  das  Waarenlager  de«  sibirischen  Handelsmannes 
lieferten.  Ebenso  beziehen  sich  alle  die  Nachrichten, 
welche  der  französische  Jesuit  Avril  während  seines 
Aufenthaltes  in  Moskau  16K6  über  du»  an  der  Küste 
des  Tatarischen  Meeres  (Eismeeres  I vorkommende 


Das  sibirische  Mammuth. 

(Aus  X orden s k iöld:  Die  Umscgelting  Asien«  und  Europa’*  auf  der  „Yega“.  S. 
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lunphibiiiche  Thier  Hebern ot  cinsomrnelte,  nicht  auf 
du«  Muiuiuuth.  wie  einige  Autoren,  *.  B.  Howorth,*) 
angenommen  haben,  sondern  auf  da«  WalroM.  I>en 
Namen  Mammuth,  welcher  wol  ursprünglich  taturi»chen 
Ursprungs  ist,  scheint  auch  Wituen  von  .Behemot“ 
herleiten  zu  wollen,  von  dem  im  40.  Kapitel  de«  Buches 
Hiob  gesprochen  wird.  Per  erste  Mammuthzahn  wurde 
1611  von  Josia*  Logan  nach  England  gebracht.  Der- 
selbe war  in  der  (legend  der  Petachora  gekauft  worden 
und  erregt«  viel  Aufmerksamkeit , wie  aus  Logan'« 
Bemerkung  in  seinem  Briefe  an  Hakluvt  hervorgeht, 
das«  man  nicht  erwartet  hätte,  eine  «olchc  Waare  in 
der  (legend  der  PeUchora  zu  finden.  (Pure hat,  III, 
•r*46.  t Pa  Engländer  zu  jener  Zeit  oft  und  lange  in 
Moskau  «ich  aufhielten,  so  scheint  diese*  Erstaunen 
anzudeuten,  das«  fossile«  Elfenbein  erat  einige  Zeit 


nach  der  Eroberung  Sibirien«  in  der  Hauptstadt  de« 
ru««i.srhen  Keiches  bekannt  wurde. 

Es  ist.  mir  zwar  nicht  geglückt,  während  der 
Vcga-Expedition  irgendwelchen  bomerkenawerthen  und 
für  die  frühere  Lebensweise  des  Mammuth«  aulklären- 
den  Fund  zu  machen ;*“l  aber  da  wir  jetzt  an  Ufern 
entlang  fahren . welche  wahrscheinlich  reicher  an 
Mammuthüberreaten  sind  ul«  irgendeine  andere  Gegend 
des  Erdballes,  und  über  ein  Meer,  von  dessen  Boden 
unsere  Scharre  ausser  Treibholzstüeken  auch  halbver- 
faulte Stücke  von  Murnmuthxilhnen  heraufgeholt  hat. 
und  da  die  Wilden,  mit  denen  wir  in  Berührung 
kommen,  un«  mehreremal  ganz  hübsche  Mammuth- 
zähne  oder  aus  Mammuthelfenhein  verfertigte  Geräthe 
an  boten , «o  kann  es  hier  vielleicht  am  Platze  «ein, 
in  Kürze  über  einige  der  wichtigsten  Mammuthfunde 


zu  berichten,  welche  der  Wissenschaft  bewahrt  worden 
sind.  Hierbei  können  nur  Funde  von  Mammut h- 
. Mumien“ •••)  in  Betracht  kommen,  da  Funde  von 
Mammuthzähnen , welche  hinreichend  wohl  erhalten 
sind,  um  zu  Schnitzereien  benutzt  zu  werden,  zu  zahl- 
reich sind,  um  auch  nur  verzeichnet  werden  zu  können. 


*)  Man  vgl.  Fb  Avril,  „Voyage  en  divers  &Uts  d’Europe  et 
d'Asi«  entrepris  pour  decouvrir  nn  nouveau  cbemin  i la  Chine  etc." 
(I.  Aut.,  Paris  I6V2).  «.  209.  - Henry  H,  Hosrorth,  ,,Tbe  Mammuth 
m Sibcfia**  '„Geolog  Magaain«*',  1880,  S.  408). 

"|Wis  icb  weiterhin  ausführlicher  anfübren  werde,  snirdea 
während  der  Vega- Expedition  gani  bemerkenswert««  subfotsilo 
Thierdberreste  augetronen,  jedoeb  nicht  vom  Mammuth.  sondern 
von  verschiedenen  Arten  voa  Waltbierea 

"*|  Die  Benennung  ..Mumien"  wird  von  Middendorf?  sur  Be- 
seichnung  4er  in  der  gefrorene«  Krda  Sibiriens  gefundenen  Ca- 
daver  vorteithcber  Tbicrc  gebraucht. 


I Middendortf  berechnet  die  Anzahl  der  jährlich  in  «len 
Handel  kommenden  Zähne  auf  wenigsten»  100  Paar,* I 
woraus  man  schließen  kann,  das«  während  der  Zeit, 
| seitdem  Sibirien  bekannt  ist,  benutzbare  Zähne  von 
mehr  al«  20000  Thieren  cingosummclt  worden  sind. 

Per  Fund  einer  Mammuth-, Mumie*  wird  zum 
ersten  mal  ututfiihrlicher  in  der  Schilderung  einer 
Heise  erwähnt,  welche  der  russische  Gesandte  Evert 

•)  Die  Berechnung  ist  wahrscheinlich  eher  «u  niedrig  als  tu 
hoch.  Das  Dampfboot,  auf  welchem  ich  1876  den  Jenissei  hinauf- 
reivte,  batte  allein  Ober  I0o  Zähne  au  Bord  , von  denen  jedoch 
die  meisten  schwärt  geworden  und  viele  so  stark  vermodert 
waren,  dass  ich  nicht  brgfeilen  kann,  wie  die  hoben  Transport- 
kosten von  der  Jeniwi-Tundra  bis  nach  Moskau  durch  diese 
Waare  gedeckt  werden  konnten.  Nach  Angabe  der  Elfenbein* 
Händler  wurde  die  gani«  Partie,  Gutes  und  Schlechtes  durchein- 
ander, für  einen  gleichen  Durchschnittspreis  verkauft. 
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Ysshrants  Iden,  ein  Holländer  von  Geburt,  im 
Jahre  161*2  durch  Sibirien  nach  China  machte.  Ein 
Mann,  welchen  Yssbrants  Idee  wahrend  der  Fahrt 
durch  Sibirien  bei  «ich  hatte  und  der  jede*  Jahr  reiste, 
um  Mammut  helfenbein  zu  rammeln,  renicherte,  dann 
er  einst  in  einem  Stücke  bera bgentüntter , gefrorener 
Erde  einen  Kopf  dic*c«  Thier©*  gefunden  hatte.  Diu* 
Fleisch  war  verfault,  der  Halsknochen  war  noch  von 
Blut  gefärbt  und  ein  Stuck  vom  Kopfe  entfernt  lag 
ein  gefrorener  Fun».*)  Der  Fiihs  wurde  nach  Turuchansk 
gebracht,  woraus  man  sclilie*sen  kann,  dass  der  Kund 
am  Jenissei  gemacht  wurde.  Hin  anderes  Mal  hatte 
derweil**  Mann  ein  Paar  Zähne  gefunden,  welche  zn- 
wanuucn  12  Pud  o«lcr  nahe  an  200  kg  wogen.  Der 
Gewährsmann  von  Ide*  erzählte  ferner,  während  «lie 
Heiden,  Jakuten.  Tungu-en  und  Ostjaken  annehmen,daww 
tlas  Mamrauth  stets  in  der  Erde  lebt  und  darin  hin-  und 
hergeht.  wie  hart  gefroren  der  Hoden  auch  sein  mag, 
sowie  dass  das  grosse  Thier  stirbt,  wenn  es  so  hoch 
kommt,  «lass  es  die  Luft  sieht  oder  riecht,  seien  alte 
in  Sibirien  wohnhafte  Ruwwen  der  Meinung,  dass  das 
Mammut li  ein  Thier  derselben  Art  ist  wie  der  Elefant, 
obgleich  mit  etwa«  krummeren  und  näher  aneinander 
befestigten  Zähnen ; vor  der  Sündtlut  wäre  Sibirien 
wärmer  gewesen  als  jetzt,  und  Elefanten  hätten  da- 
mals dort  in  Menge  gelebt:  sie  waren  während  «ler 
l."eb«m-hwemmung  ertrunken  und  später,  als  das 
Klima  kä)t«»r  geworden,  in  dem  Flussschlamm  ein-  j 
gefroren.**) 

Noch  ausführlicher  werden  «lie  Sagen  der  Ein- 
gelsirenen  Ober  die  Lebensweise  des  Mammut h«  unter 
«ler  Erde  in  ,1.  B.  Müller**  »ladien  and  Gewohnheiten 
«ler  Ostiuken  unter  dem  polo  arctico  wohnende  a. s.  w.“, 
(Berlin  1720;  ins  Französische  übersetzt  im  ,Recueil 
d©  Voiages  au  Nord“,  Amsterdam  17dl — 38,  VIII.  373) 
mitgetlmilt.  Nach  den  Erzählungen , welche  von 
Müller  ungeführt  werden,  der  als  schwedischer  Kriegs-  I 
gefangener  in  Sibirien  gelebt  hatte  **•(,  soIlt«-n  ilie  Zähne  1 
die  Hörner  des  Thieres  gebildet  haben.  Mit  diesen,  I 
welche  gleich  oberhalb  der  Augen  befestigt  und  be- 
weglich wären , grübe  das  Thier  sieh  durch  die  Erde 
un«l  den  Schlamm  fort,  wenn  es  alter  in  mit  Sund 
untermischtem  Hoden  käme,  so  stürze  «ler  Sand  zu- 
sammen, sodaws  das  Thier  stecken  blieb©  und  umküme. 
Müller  erzählt  ferner,  viele  Leute  hätten  ihm  ver- 
sichert. «lass  sie  selbst  derartige  Thiercjenseit  Beresowsk 
in  «len  grossen  Höhlen  des  Undgebirgea  gesehen  hüllen 
(a.  a.  (>..  S.  Mb 

Eine  ähnliche  Erzählung  über  die  Lebensgewohn- 
heiten  des  Mammut!»«  hörte  Klaproth  von  «len  Chinesen 
in  den  russisch-chinesischen  Grenzorten  un«l  in  der 
Handelsstadt  Kiuchta. 

(Schluss  folgt.) 


Amlmtuag  «-in®«  noch  iltfTB  Funde»  rin«  Mammush- 
cad*vrr»  kommt,  nach  kliddradorff  Sibirisch«  |V,  |., 

2#4|,  kchoB  In  der  «eltrnen  und  mir  nickt  <ui;£>iKlich  ifwfirnm 
rnlrn  Ast  von  WiUen*«  ,,Nooul  rn  Ooat  TirUryc1*,  16V-1,  II, 
473,  vor. 

**»K  Vitbnntt  Me».  „DreijSbriKe  Reite  nach  China  n.  ».  w," 
«Frankfurt  1707h  S.  Ai  Die  evite  AnfUgr  crtcluM  170#  in  Amitrr« 
dam  in  hollkaditcher  Sprache. 

Auch  SirtHteabvrg  gibt  in  „l>u>  N»r«l-  nndOettticheTbeil 
von  Europa  und  Am«’*  lätorkbolm  17*0).  S 3ü3,  r.ue  Menge  Kr- 
Zahlungen  Uber  da«  fotsile  sibimche  Klfeabein  und  tpricht  davon, 
da«*  der  auvgrreM  hart®  Sibirienfahrer  Mroritchniidt  ein  ganics 
Skelet  am  Fluste  Tom  icrfamiea  ha  he. 


Stellung  in  Berlin  1880. 

(5-  bis  21.  Aogust.) 

Von  l>r.  H.  Kinclier  iFreibuig  i.  ü.)  Juli  1H81. 

(Schluss.) 

Es  stehen  jetzt  noch  aus  die  Beile  von 

Katul.  Ste.  31  Augsburger  Museum  Nr.  54 
„Nephrit“  *), 

Katal.  Ste  35  Dttrkheimer  Museum  («Samm- 
lung der  lVrilichia)  Nr.  7 „Nephrit  V“ 

Wenn  nun  ausserdem  unter  den  als  Diorit, 
Serpentin  angeführten  Beilen  und  Meissein  ganz 
vereinzelt  z.  B.  etwa  auch  noch  ein  Chloromelantt- 
lieil  versteckt  sein  möchte,  so  scheint  doch  im 
grossen  Ganzen  soviel  Interesse  für  die  Wich- 
tigkeit der  Diagnose  der  glattpolirten  grünlichen 
Beile  wachgerufen  zu  sein  (was  ja  gerade  sogar 
noch  die  wenn  auch  irrigen  oben  korrigirten 
Diagnosen  erweisen),  dass  auch  durch  die  etwa 
noch  restirenden  Beile  obiges  Resultat  keine  Al- 
teration zu  erwarten  haben  dürfte.  **)  Wir 
hätten  also  jetzt  gerade , Dank  der  durch  die 
Berliner  Ausstellung  gewonnenen  Bestätigung  des- 
selben nur  zuzusehen,  wie  wir  das  darin  nieder- 
gelegte Rftthsel  dieser  Verbreitung  uns  zu  deuten 
haben.  Das  wollen  wir  eben,  nachdem  einmal 
durch  beharrliches  Dringen  auf  korrekte  Dia- 
gnosen die  Thatüachen  festgestellt  sind,  von  der 
Zukunft  erwarten. 

Es  muss  aber,  meiner  Ansicht  nach,  auch 
noch  ein  weiteres  interessantes  Resultat  mit  mehr 
oder  weniger  grosser  «Sicherheit  aus  dem  Katalog 
der  Berliner  Ausstellung,  vor  Allein  besonders 
für  diejenigen  Gegenden,  welche  die  letztere  reich- 
lich beschickt  haben,  sich  ergeben,  nämlich  das 
Nebeneinanderauftreten  geschliffe- 
ner  auskrystallinischen  Felsarten  ge- 


*)  Einen  im  Augsburger  Maximilian-oniineum  von 
i früher  als  aus  Nephrit  bezeichneten  schlanken,  mit 
, Schaftloch  versehenen  Steinhammer,  wie  nie  mir  bisher 
1 stets  nur  als  aus  («lunkelölgrüneml  Serpentin  g»ar- 
1 beitet  vorgekommen  waren,  lie*«  schon  im  Jahre  1876 
i meinem  Wunsche  entsprechend  der  Kustos  jenes  Mu- 
seum«, Herr  C.  C.  Hoger,  in  Augsburg  seihst  auf 
spex.  Gewicht,  das  «ich  als  2.KS  ergab  und  auf  Härte, 
die  Mos  auf  4 — ß lautete,  bestimmen,  und  war  also 
auch  «lies  ein  Serpentinhammer. 

**)  Die  neuesten  Kunde  nach  (Men  hin,  nämlich 
ein  Jadeitbeil  huh  Döllach  (Kärnthenl  und  ein  Chloro- 
melanitbeil  aus  Preumiisch- Posen  sind  schon  im  Corr.- 
Bl.  1881  Xr.  5 verzeichnet. 

***)  Kür  diese  letztere  Erörterung  mQesen  die  exo- 
tischen Beile  als  in  Deutschland  zu  seltene  Erschein- 
ungen ganz  ausser  Betracht  gelassen  werden. 
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material  neben  dem  der  kristallinischen  Fels- 
arten an  primRrer  oder  an  sekundärer  Lagerstutte 
selbst  besitzen  oder  ftlr  welche  das  eine  oder  das 
andere  Material  oder  beide  eingeschleppt  worden 
sein  mussten. 

Obwohl  bei  einer  Reihe  von  Museen  gar  keine 
Diagnose  des  Materials  der  ausgestellten  Stein- 
gerüthe,  bei  einigen  dagegen  eine  solche  nur  da 
aufgeführt  ist,  wo  es  sieh  utn  Felsarten  handelt, 
so  ist  doch  vermöge  der  leichten  Erkennbarkeit 
meistens  notirt,  wo  es  sich  um  Feuerstein-Instru- 
mente handelt,  denen  die  übrigen  stillschweigend 
dann  gegenübergestellt  erscheinen.  Ausserdem 
schließen  nach  meinen  Erfahrungen,  denen  allen 
ich  noch  nicht  gerade  öffentlich  Ausdruck  gege- 
ben habe,  manche  Ge  rät  he  das  eine  oder  an- 
dere Material  von  vornherein  aus;  so  habe  ich 
z.  B.  von  Steinh&mmeru  au»  Quarz,  vor  allem 
von  durchbohrten , noch  wenig  gehört , gelesen 
oder  gesehen , — aus  gutem  Grund,  weil  der 
Quarz  vermöge  seiner  Sprödigkeit  vollends  bei 
den  damals  noch  so  unvollkommenen  Hilfsmitteln 
bei  der  Bohrung  zu  leicht  ausgesprungen  wäre, 
ist  ja  doch  — wie  dies  die  verletzten  und  zum 
zweitenmale  angebohrten  Hämmer  aus  Diorit  u.dgl. 
in  den  Museen  oft  genug  aufweisen , ein  solches 
Ereignis»  wenigstens  wahrend  der  Arbeit,  selbst 
auch  bei  zähen  Gesteinen  geschehen. 

Andererseits  sind  mir  noch  niemals  Pfeilspitzen 
«aus  Feuerstein  oder  Obsidian  — obwohl  dies,  wie 
ich  schon  früher  gleichfalls  hervorhob,  doch  ge- 
wiss die  herrlichsten  und  feinsten  Arbeiten  aus 
diesem  Material  sind  — geschliffen,  sondern 
immer  nur  geschlagen  vorgekommen*),  was,  wie 
ich  hier  wiederholen  möchte,  gewiss  schlagend  be- 
weist, dass  die  vorhistorischen  Menschen  im  Po- 
liren  nicht  die  höchste  Blüthe  der  Steinarbeit 
erblickt  haben ; unter  den  unzähligen  Tausenden 
von  Steinmessern t welche  Hr.  Dr.  Mook  aus 
Aegypten  bieher  brachte , woneben  auch  feine 
Pfeil-  und  Lanzenspitzen  vorkamen , war  auch 
nicht  eine  einzige  der  letzteren  polirt 
und  doch  finden  sich  dort  daneben  gar  keine 
aus  Felsarten  gearbeiteten  polirten  Beile ! Es 
würde  also  für  diejenigen  Archäologen,  welche  an 
einer  Theilung  der  vormetallischen  Zeit  in  palfto- 
und  neolithische  Periode  festhalUo  zu  müssen 
glauben,  in  Aegypten  die  neolithische  höchst  er- 
stauolicherweise  zwischen  heraus  ganz  fehlen. 


*1  Boa  Non  plus  ultm  in  diesem  Feld  liefert  eine 
mir  von  meinem  Freunde  Ilrn.  Prof.  Ph.  Valentin i 
in  Xen-York  geschenkte  Pfeilspitze  aus  grünem  Quarz 
ans  einem  Grube  von  Chic hen-itza  l Yucatan  i;  dieselbe 
hat  nur  2,5  mm  grösste  Dicke  und  ist  5,0  tum  lang. 


Bchlagener  oder  geschlagener  und  nachher  noch 
geschliffener  Feuers teinbeile  andererseits,  wo- 
ran sich  nachher  die  bisher  ganz  vernachlässigte 
geognostischc  Erörterung  anBchlieeseu  muss,  welche 
unter  den  betreffenden  Gegenden  das  Feuerstein- 

Das  Ergebnis»  meines  Einblicks  in  den  Berliner 
Ausstellungskatalog  gebt  nun  dahin,  dass  alle 
; daselbst  vertretenen  Provinzen  Deutschlands  wohl 
ohne  Ausnahme  Feuersteingeräthe  und  daneben 
Steininstrumonte  aus  sog.  krystallinischen  oder 
vulkanischen  Felsarten  nebeneinander  auf- 
z u w e i s e n haben.  Ob  die  Silexinstruuiente 
blos  geschlagen  oder  ausserdem  auch  noch  ge- 
schliffen seien,  ist  erstlich  vielmil  gar  nicht  ati- 
i gegeben  und  erscheint  mir  auch  höchst  gleichgültig, 
nachdem  ich  vom  mineralogischen  Standpunkt  aus 
1 den  — meines  Wissens  noch  von  keiner  Seite 
angefochtenen,  wohl  aber  lleis.sig  todtgescb wiegenen 
Beweis  geliefert  habe,  dass  alle  geschliffenen  Silex- 
j instrumente  ihre  Form  zuvor  durch  Schlagen  er- 
j langt  haben  mussten  und  das»  dies  Geschäft 
| eine  viel  grössere  Kunst,  voraussetzt,  als  man 
Seitens  der  Archäologen  geglaubt  hatte  und  als 
I die  Herstellung  z.  B.  eines  Dioritbeiles  aus  einem 
Geröll  erfordert,  indem  der  Diorit  ohne  Metall- 
hammer  beinahe  gar  nicht  zu  gewältigen  ist. 

Blieben  diese  meine  Behauptungen  bisher  un- 
angefochten, so  kann  ich  jetzt  — einem  Advokaten 
vergleichbar  — meinerseits  den  Vertretern  der 
gegenteiligen  Ansicht  es  zumuthen,  s i e sollen 
den  Beweis  führen,  dass  nicht  gleichzeitig  die 
beiderlei  Sorten  von  Steingerätbeo  für  die  ver- 
schiedenen Zwecke,  denen  sie  zu  dienen  batten, 
in  Gebrauch  gekommen  und  darin  geblieben  sein 
sollen,  bis  sie  früher  oder  später  allmälig  durch 
Metallgeräthe  verdrängt  wurden. 

Soweit  in  einem  Lande  Steininstrumente  aus 
krystallinischen  oder  vulkanischen  Felsarten,  welche 
ebendaselbst  weder  anstehend  noch  an  sekundärer 
! Lagerstätte  (z.  B.  im  Diluvium  als  erratische 
Blöcke)  Vorkommen , gefunden  werden,  so  kann 
die  Frage,  aus  welcher  Richtung  dieselben 
ciugefUhrt  worden  sein  möchten,  nur  durch  die 
Geognosten  des  betreffenden  Landes  gelöst  werden, 

! welche  am  genauesten  mit  den  im  Lande  und  in 
i seiner  Umgebung  vorkommenden  Gesteinen  ver- 
traut sein  müssen. 

Für  manche  Gesteine,  wie  z.  B.  Eklogit,  mag 
dies  leichter,  für  andere  viel  reichlicher  verbreitete 
wie  z.  B.  Diorit,  Hornblendeschiefer,  schwieriger 
festzustellen  sein ; äo  enthalten  z.  B.  gewisse 
alpine  Eklogite  reichlich  weis&licbe  Glimmerblätt- 
cheo,  welche  in  vielen  andern  Eklogiten  fehlen. 
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Eine  Berichtigung. 

Herr  Topin&rd  hat,  wie  das  letzte  Heft  der 
Bulletins  der  anthropologischen  Gesellschaft  von 
Paris  1881,  2 f.  aut  S.  184  berichtet,  in  der 
8itzung  vom  3.  März  über  den  unteren  Rand  der 
Nasenöffnung  de«  Schädels  gesprochen , der  ein 
Merkmal  der  höhern  oder  niedern  Bildung  sei 
und  seinen  Vortrag  mit  der  Bemerkung  einge- 
leitet, er  habe  bisher  die  Ansicht  gehabt  , es  sei 
ein  Fehler  der  Franzosen  sich  um  das  nicht  zu 
kümmern,  was  jenseits  ihrer  Grenzen  gedruckt 
werde,  während  die  Deutschen  sich  eine  ausge- 
dehnte Kenntniss  dessen  verschafften,  was  in  Frank- 
reich geschehe.  Er  sehe  sich  geoöthigt  von  diesem 
Glauben  zurückzukommen  und  sogar  die  Sacho 
umzukehren.  Man  könne  sich  kaum  vorstellen, 
wie  seittöt  die  bedeutendsten  Arbeiten  von  Broca 
über  das  Gehirn,  Ober  die  Craniometrie  in  Deutsch- 
land schlecht  gekannt  .‘«eien  und  die  französischen 
Ansichten  und  Benennungen  dort  entstellt  würden. 
In  einer  Note  führt,  er  Belege  für  seine  Behaupt- 
ung an,  die  ich  nicht  untersuchen  will.  Niemand, 
sagt  er  hier,  habe  das  Wesentliche  der  Broca'- 
sehen  Methode , den  Schädelinhalt  zu  bestimmen, 
begriffen  und  manche,  die  sie  anzuweuden  glaubten, 
folgten  nur  der  von  Morton,  die  gerade  Broca 
berichtigt  habe.  Seit  20  Jahren  erörtere  man 
die  Frage  nach  der  besten  Horizontalen  für  die 
Craniometrie.  Broca’»  Untersuchungen  hätten 
die  Deutschen  nie  geprüft  und  nie  wiederholt. 
In  dieser  Hinsicht  seien  sie  noch  auf  dem  Stand- 
punkt des  Gefühls,  des  Ohngefähr,  der  ästheti- 
schen Anschauung  nach  der  Art  von  Camper 
vor  100  Jahren ! Er  sagt  dann  im  Texte  weiter, 
dass  Prof.  S ch  a a f fh  a u s e n bei  der  Anthro- 
pologen-Versammlung  in  Berlin  im  vorigen  Jahre 
eine  gewisse  Eigentümlichkeit  des  untern  Randes 
der  äussern  Nasenöffnung  als  ein  ausserordent- 
liches Vorkommen  und  als  ein  Merkmal  niederer 
Bildung  angekündigt  habe , während  er  zuerst 
dieses  vor  ] 1 Jahren  in  seinem  Mumoir  über  die 
Tosmanier  erwähnt  und  in  der  Abhandlung  über 
den  alveolären  Prognathismus.  Revue  d’Anthrop.  I 
1872  weitläufig  beschrieben  habe.  Er  gibt  dann 
einen  Auszug  seiner  ersten  Mittheilung,  vgl.  Ballet, 
de  la  Soc.  d’Anthrop,  IV  1869.  p.  646,  Seance  du 
18*  Nov.  und  Memoire«  III,  wo  er  den  scharfen 
untern  Rand  der  Nasenöffnung  als  ein  Merkmal 
der  höhern  und  das  Vorhandensein  zweier  Rinnen 
als  eine  affenmässige  Bildung  niedorer  Kassen  be- 
zeichnet und  wiederholt  seine  ausführliche  Be- 
schreibung dieser  Schädelgegend  aus  der  Abhand- 


lung von  1872,  p.  634 — 39,  ohne  dabei  irgend 
eine  andere  Mittheilung  über  diesen  Gegenstand 
zu  erwähnen.  Wenn  ich  bei  der  Anthropologen- 
Versaiumlung  in  Berlin,  August  1880  bemerkte, 
dass  ich  die  Aufmerksamkeit  der  Gesellschaft  be- 
reits in  den  Versammlungen  von  Wiesbaden  1873 
und  von  Dresden  1874  auf  diesen  Theil  der 
Nasenöffnung  am  Schädel  hingelenkt  hätte  (vgl. 
die  Berichte  S.  6 und  S.  60),  so  war  damit  nicht 
gesagt,  dass  ich  diese  Beobachtung  1873  als  etwas 
Neues  vorgebracht  hätte,  denn  bereits  in  meiner 
Abhandlung  über  die  Urform  des  menschlichen 
Schädels,  Bonn  1868,  8.  79  habe  ich  gestützt  auf 
langjährige  Beobachtungen  gesagt : „ Bei  den  nie- 
dersten Rassen  geht  auch  der  Boden  der  Nasen- 
höhle ohne  Vorsprung  mit  glatter  Fläche  auf 
die  vordere  Wand  des  Oberkiefers  über.  Dieselbe 
Bildung  zeigen  ein  alter  Germanen schädel  von 
Nieder-Ingelheiw  und  ein  Schädel  aus  einem  Hügel- 
grabe  der  Insel  Rügen.“  Diese  Abhandlung  ist 
in  das  Englische  übersetzt  in  der  Anthropol. 
Review  VI  1868,  p.  412  und  die  Ausarbeitung 
eines  Vortrags,  den  ich  bei  dem  internationalen 
Kongresse  in  Paris  am  30.  Aug.  1867  gehalten 
hatte;  vgl.  Compte  rendu,  p.  409.  Als  ich  im 
Archiv  f.  Anthr.  IX  1876,  S.  117  die  kranio- 
logisihen  Untersuchungen  Zuckerkandl’s  an 
Schädeln  der  Novara-Kxpedition  besprach,  gedachte 
ich  der  Arbeit  Topinard’s  vom  Jahre  1872 
und  gab  ihm  darin  Recht,  die  Leisten  als  Tbeile  des 
Nasenhöhlenrandes  anzusehen.  In  einem  Berichte 
über  einen  Aufsatz  Desor’s  über  die  Nase  im 
Archiv  XII  1879,  8.  '.)6  führe  ich  die  Ansichten 
Topinard’s  aus  seiner  Mittheilung  Uber  die 
Morphologie  der  Nase,  Bullet,  de  la  Soc.  d' Anthr. 
VIII  1873  an.  Was  aber  die  Arbeiten  Broca  * s 
betrifft,  so  stand  ich  mit  ihm  in  den  Jahren  1878 
und  79  zur  Erzielung  einer  gemeinschaftlichen 
Messmethode  in  Unterhandlung,  im  Oktober  1878 
war  ich  in  Paris,  wo  er  mir  sein  Verfahren,  den 
Schädelinhalt  zu  bestimmen,  selbst  vordemonstrirte 
und  bei  der  Anthropologen- Versammlung  in  Strass- 
bürg  1879  (vgl.  Bericht  8.  98)  sprach  ich  aus- 
führlich über  dasselbe  und  über  seine  Horizontale. 

Wer  hat  nun  zuerst  auf  die  Bildung  des 
untern  Randes  der  Nasenöffnung  des  Schädels  als 
auf  ein  kraniologisehes  Merkmal  hingewiesen  und 
wer  hat  bei  dieser  Untersuchung  die  Arbeiten 
1 des  Auslandes  besser  gekannt , der  französische 
| oder  der  deutsche  Forscher? 

Bonn,  5.  Febr.  1882. 


Schaaffhauaen. 


Die  Versend  mag  des  Correepondena-Blattea  erfolgt  durch  Herrn  Weis  mann,  den  Schatzmeister  der 
Gesellschaft:  München,  Thoatinerstrmwe  36.  An  diese  Adresse  »ind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  i»  München.  — Schluss  der  Hedaktüm  14.  Februar  J8&2. 
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Höhlenfunde  an  der  Lahn. 

Von  v.  Lohausen. 

Der  Fund  von  men  sc  blichen  Schädeln  und 
Gebeinen  t mit  Kenntbiergewcihen  und  Bären- 
knuchen  in  einer  Hfdile  bei  Steeten  an  der  Lahn 
hat  mit  Hecht  einiges  Aufsehen  und  natürlich 
einige  Übel  inforrnirt©  Correspondenz- Artikel  her- 
vorgerufen. 

Bereits  im  Jahre  1820  haben  oderfl  lieb  liebe 
Nachgrabungen  in  jener  Gegend  stattgefunden ; 
durch  Knochensammlen  kamen  Knochen  aus  den 
Felsspalten  unterhalb  Steeten  in  die  Knochen- 
mühle nach  Limburg,  aus  welchen  sich  der  Apo- 
theker Amann  von  Kunkel,  was  ihm  von  Inter- 
esse schien,  auswühlt©  und  es  1842  der  Natur- 
forscher-Versammlung in  Mainz  vorlegte.  Dadurch 
veranlasst  lies«  der  naturhistorische  Verein  für 
Nassau  in  jenen  Spalten  und  in  einer  nahen  Hohle, 
der  Wildscheuer  durch  untiefe  Grabung  Nach-  , 
sucbuugen  vornehmen ; man  fand  einige  mensch- 
liche Geheino,  die  man  als  rezent  liegen  lies# 
und  eine  Anzahl  fossiler  Knochen  von  Nagethieren 
und  Vügeln , sowie  die  Knochen  von  grösseren 
Thieren , von  Büren  und  verschiedenen  Hirsch- 
arteu , welcbo  man,  nicht  nach  Fundorten  ge- 
trennt, mit  nahm  und  der  Sammlung  des  natur- 
historischen  Vereins  ein  verleibte.  Für  das  was 

heute  das  grösste  anthropologische  Interesso  er- 
regt batte  man  nicht  nur  hier,  sondern  in  der  I 
gelehrten  Welt  überhaupt  noch  kein  Auge.  (Jahrb.  ] 
des  Ver.  f.  Naturkunde  Nassau  1846«  8.  208.) 

Schüler  der  Missionsaiistalt  in  Steeten , und  | 


des  Gymnasiums  in  Hadamar  hielten  die  Tra- 
dition aufrecht,  indem  sie  hier  und  da  zu  ihrem 
Vergnügen  nachgruben. 

Im  »Sommer  1874  sandte  ein  Börger  aus 
Steeten  einen  Korb  voll  Knochen  an  den  natur- 
• historischen  Verein  nach  Wiesbaden,  welche  dieser 
j in  anerkennungswerther  Collegialitut  dem  dortigen 
i Alterthumsvereine  Ubprgab  und  die  weitere  Aus- 
- beute  anbeiinstellte. 

Diese  begann  sofort  im  Oktober  unter  der 
Leitung  des  Unterzeichneten , indem  di«  beiden 
Höhlen  Wildscheuer  und  Wildhnus  bis  auf  den 
Felsgrund  ausgeräumt  wurde. 

Ein  jetzt  meist  versiegter  Bach,  der  sich  bei 
•Steeten  in  die  Luhn  erg i esst,  durchbricht  nämlich 
io  einer  kurzen  engen  Schlucht  den  Striogoce- 
phalenkalk,  in  dessen  senkrecht  anstehenden  Fels- 
wänden sich  die  beiden  Höhlen  flöhen,  während 
die  kleine  Hochebene  über  ihnen  durch  einen  Ab- 
srrhnittvswall  umfasst  wird 

Die  Thierknochen  wurden  von  Professor 
Lucne,  die  menschlichen  von  Professor  Schaaff- 
hausen  untersucht  und  bestimmt ; und  über 
das  Ganze  von  Letztgenannten  und  dem  Unter- 
zeichneten in  den  Annalen  de«  Nassauischen  Alter- 
thums-  und  Geschiehtsvereins  XV.  305  — 342  be- 
richtet und  der  Bericht  mit  4 Tafeln  veran- 
schaulicht. 

Die  Umgegend  wurde  zwar  auf  weiteren 
Höhlen,  jedoch  ohne  Resultat,  abgesucht,  doch 
ergab  der  erwähnte  Abschnitts  wall  über  den 
Höhlen  mit  seinen  interessanten  Topf-  und  Knochen- 
abfUllen  und  eine  ganz  in  der  Nähe  auf  dein  Löss 
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ruhende  Bimsstein-Ablagerung  weitere  Beziehungen 
zu  den  Höhlen  selbst. 

Gegen  die  Mitte  Dezember  1881  erhielt  der 
Unterzeichnete  durch  Steinbrecher  Nachricht  von 
einem  bereit“  im  Schulhuns  niedergclcgten  Fund 
in  einer  den  bekannten  nahe  gelegenen  Höhle, 
auf  welche  die  Leute  bei  ihrer  Arbeit  gertosseu 
waren.  — Die  Höhle,  oder  besser  gesagt  die 
Nische,  welche  bis  dahin  mit  Steinen  und  Erde 
Überschüttet  war,  Ölftieto  sich  etwa  in  Form  einer 
über  Eck  gestellten  Raute,  in  deren  unteren  Hälfte 
die  Gebeine  im  Löss  eingebettet  lagen.  Ihre 
wagrechtc  Diagonale  betrug  2,75  in,  ihre  Senk- 
rechte 2,10  m und  ihre  wagrechte  Tiefe  1,70  m. 
Ihre  Oeffnuog  war  durch  einen  natürlichen  Fels 
wie  durch  eine  Schwelle  halb  gesperrt 

Hei  der  zwei  Tage  nach  der  Nachricht  statt- 
gehabten Anwesenheit  des  Unterzeichneten  war 
die  Hoble  bis  auf  einen  kleinen  Rest  im  Grunde 
bereits  geräumt,  di«  Funde  aber  im  Schullokal 
unter  Verschluss  aufgestellt. 

Nach  der  durch  hingelegte  Schuppen  und 
Steine  veranschaulichten  Angabe  der  Arbeiter 
lagen  sechs  Leichen,  oder  ihre  Bruchstück«  wellige 
Centimeter  unter  der  Lössoberflfiche,  ihre  Fügte 
nach  Süden  gestreckt , während  die  siebte  von 
Süden  nach  Norden  gestreckt , zwischen  ihnen 
lag  und  ihren  Schädel  auf  der  Schwelle  ruhen 
liess.  Und  zwar  waren  von  jenen  sechseu , zwei 
im  Skelet  ziemlich  wohl  erhalten , während  die 
vier  anderen  aber  fast  nur  durch  Schädelbruch- 
stücke  vertreten  sind. 

Was  die  Knochensubstanz  anlangt , so  ver- 
dankt sie  ihre  vorzügliche  Erhaltung  ohne  Zweifel 
der  mit  Kalk  gesättigten  Feuchtigkeit  die  an 
ihr  vorüber  filtrirto. 

Von  Thierknochen  fanden  sich  nach  eirer  vor- 
läufigen, aber  noch  zu  rektificirenden  Betrachtung 
im  Löss  und  in  unmittelbarer  Berührung  mit 
den  menschlichen  drei  Geweihstücke  des  Kcun- 
thiers,  eines  vom  Hirsch , ein  tarsus  vom  Pferd, 
ein  Oberarmbein  von»  Hären,  von  welchem  wahr- 
scheinlich auch  noch  mehrere  andere  gespaltene 
Knochenstücke  herrühren , das  Rippenstück  viel- 
leicht auch  ein  KnochenkopfMUck  eines  Pachy- 
dermen.  Dann  noch  offenbar  recente  Knochen 
vom  Fuchs,  Reh  und  Husen  — eine  Flussmuschel, 
ein  kleiner  Koprolith  — und  von  Kunst produkten 
ein  Lyditspahu,  wie  deren  so  viele  in  den  beiden 
anderen  Höhlen  gefunden  worden  sind  und  das 
Bruchstück  eines  dicken  schwarzen  Thougefässes. 

Den  spitzen  Grund  der  Höhle  nahm  ein« 
Partie  rother  Höhlenthun  ein.  Darunter  setzte 
sie  sich  in  einem  »Spalt  fort , welcher  gleichfalls 
noch  Knochen,  unter  anderen  Bären/.ähnc  enthielt, 


welche  sich  jedoch  in  oinem  anscheinend  durch 
Phosphorit  versteinerten  Zustand  befanden. 

Di«  Steinbrech  erarbeiten  sind  jetzt  eingestellt, 
und  sollen  in  kurzem  »Seitens  des  Niffiiouchea 
Alterthumsverein  durch  den  Unterzeichneten  im 
Verein  mit  dem  Landesgeologen  Dr.  Koch  weiter 
geführt  worden. 

Das  Gcsammt  ergehn  iss  soll  noch  im  Laufe  des 
Sommers  durch  Professor  8 e h a a f f h a u s*  e n, 
bei  welchem  sich  die  Fundstücke  augenblicklich 
befinden  und  dem  Unterzeichneten  indem  10.  Band 
der  Annalen  des  N litauische»  Alterthumsvereins 
veröffentlicht  werden. 

Ueber  die  menschlichen  Gebeine  empfingen 
wir  durch  Professor  Schaaffhausen  nach- 
folgende Notizen.  Die  Schädel  sind  von  grossem 
Interesse,  der  eine  hat  eine  auffallende  Ähnlich- 
keit mit  dem  von  Broca  beschriebenen  Schädel 
von  Oroniagnon  aus  der  Bennthierzeit , wiewohl 
er  etwas  kleiner  und  geringer  ist.  Auch  mnnebo 
Eigent  hüinlichkeit  der  Skelettheile  stellen  die 
Leute  von  Steeten  an  die  Seite  der  Bewohner 
des  Thaies  Vezere.  Das  grosse  Schädel volum ex» 
ist  vereinigt  mit  Zügen  der  Rohheit  in  der  in 
der  Schädelbildung  in  beiden  Fällen  eine  auf- 
fallend« Erscheinung.  Die  tief  eingesetzte  Nasen- 
wurzel, di«  Marken  Brauenwülste,  die  voraprin- 
geude  Nase,  die  niedrige  Form  der  Augenhöhlen, 
die  schief  von  aussen  nach  innen  und  oben  ab- 
geschlitfenen  Zähne  eines  prognaten  Oberkiefers, 
das  vorstehende  Kinn,  sind  die  übereinstimmenden 
Züge  einer  von  dem  Bahngebiet  bis  nach  Frank- 
reich vertretenen  Russe  der  Vorzeit.  Der  erste 
Schädel  hat  ein«  Kapazität  von  1410  ccm,  er  ist 
tnesocephal  mit  einem  Index  von  76,OS,  der 
zweite  ist  in  hohem  Masse  hraehycephal  mit 
uinem  Index  von  08, GO  und  bat  eine  Kapazität 
von  1383.  Der  dritte  ist  mesocephal  mit  «inein 
Index  von  78,GG,  seine  Kapazität  Ist  1455. 
Länge,  Breite  und  Höhe  betragen  bei  I 188, 
144  und  142,  bei  IV  1G8.  148.  140.  bei  III 
178.  140.  187.  Beim  ersten  sind  die  Nähte 
festgeschlossen.  Das  Gebiss  ist  aber  vollständig, 
der  SchlUfcnwinkel  des  Scheitelbeins  ist  tief  ein- 
gedrückt. Beim  zweiten  beginnt  dio  sutura  co- 
ronnlis  an  den  Seiten  und  die  sagittalis  hinten 
sich  zu  schliessen ; bei  dem  dritten  sind  alle 
Nähte  offen.  Auch  an  diesem  ist  das  Gebiss 
vollständig  und  wenig  ubgeschliffcn.  An  diesen 
beiden  »st  der  zweite  Proemolar  des  linken  Ober- 
kiefer mit  der  Länge  seiner  Krone  in  die  Zahn- 
linie eingestellt , was  man  als  eine  Familienähn- 
lichkeit deuten  kann.  Die  Brachyceplialie  des 
zweiten  Schädels  bängt  jedenfalls  damit  zusammen, 
dass  er  stark  verdrückt  ist. 
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So  verschieden  Beine  allgemeine  Form  und  Ge- 
richtsbildung  dom  ersten  ist,  so  kann  doch  höch- 
stens von  einer  Stammes-,  nicht  von  einer  Rosse- 
Verschiedenheit  die  Rede  sein.  Am  meisten 

fremdartig  scheint  der  dritte  Hochnäsige  Schädel 
zu  sein , aber  es  spricht  vieles  dafür , dass  er 
ein  weiblicher  ist.  Das  Geschlecht  erklärt  manche 
der  vorhandenen  Abweichungen.  Zwei  Schien- 
beine sind  platyknemisch,  die  Oberarmbeine  aber 
nicht  durchbohrt.  So  verhielt  es  sich  auch  beim 
Fund  von  Cromagnon  , der  von  Broc-a  als  ein 
Familiengrab  betrachtet  wurde.  Die  Kapacität 
des  weiblichen  Schädels  von  dort  schützte  Broca 
aaf  mehr  als  1450,  das  Weib  von  Steeten  hat 
eine  solche  von  1455. 

Eine  ausführliche  Beschreibung  des  Fundes 
wird  in  den  Annalen  des  Vereins  für  Nassauische 
Geschichte-  und  Alterthumsforschung  erfolgen. 
Es  wird  gut  sein,  wenn  diejenigen,  welche  sich 
für  diesen  Gegenstand  interessiren  und  der  Wissen- 
schaft dienen  wollen,  es  dadurch  bethätigen,  dass 
sie  nicht  durch  Nachfragen  und  Gebote  Irrungen 
unter  den  Leuten  hervorrufen  und  zur  Verschlep- 
pung und  Zersplitterung  des  vorliegenden  und 
wie  zu  hoffen , noch  zu  machenden  Funde  bei- 
tragen. — Wiesbaden,  den  17.  Februar  1 882. 

Schliexnann’s  Ausgrabungen  in 
Orchomenos. 

He fi- rat  von  Prof.  Pr.  Burninn.  Au»  eh  r Sitzung  «ler 

Münchener  Anthropologischen  Gesellwrhaft 
vom  20.  November  1881, 

Wenn  ich  heute  wieder  ein  Werk  unseres 
Schliem  an  n Ihnen  vorführe,  so  mussich  fürch- 
ten, dass  Mancher,  der  die  Ankündigung  gelesen, 
zu  sich  gesagt  hat : „S  c h I i e m a n n und  kein 
Ende“  und  Mancher  denkt  es  wohl  jetzt,  noch. 
Ich  will  aber  zu  meiner  Entschuldigung  be- 
merken, dass  die  Schuld  davon  an  Schliem ann 
selbst  liegt,  der  mit  unermüdlicher  Thlltigkeit  im- 
mer neue  prähistorische  Stätten  in  das  Bereich 
seiner  Ausgrabungen  zieht,  und  dabei  immer  das 
Glück  hat,  interessante  Gegenstände  zu  finden. 

Die  Ausgrabungen,  über  welche  Herr  S c h 1 i e- 
nu  n n selbst  in  vorliegendem  Büchlein  „Orclio- 
menos“,  das  ich  zirkulären  lassen  werde,  be- 
richtet, sind  von  ihm  in  den  Monaten  November 
und  Dezember  1880  vorgenommen  worden,  wie 
immer  in  Gemeinschaft  mit  seiner  Gattin,  die 
bekanntlich  auch  seine  Feldzüge  auf  dem  Hügel 
Hissarlik  und  in  Mykenä  als  treue  Zeitgenossin 
get heilt  hat. 

Die  Stätte,  an  welcher  diese  Ausgrabungen 
unternommen  wurden,  Ut  die  altberühmte,  noch 


! mehr  in  der  Sage  als  in  der  Geschichte  bekannte 
Stadt  Orchomenos  im  Innern  Boiotiens  ain  nörd- 
lichen Rande  jenes  weiten  Sees,  der  in  Folge  der 
eigentümlichen  Konfiguration  der  inueren  Land- 
schaft Boiotiens  einen  grossen  Theil  des  dortigen 
| an  allen  Seiten  von  höheren  Randgebirgen  um- 
| gebonen  Thalkessels  bedeckt.  Die  Gewässer,  die 
| von  diesen  Handgebirgen  nach  dem  Innern  Boiotiens 
flies, sen,  haben  keinen  Abfluss  über  der  Erde, 
sondern  nur  einen  solchen  durch  unterirdische 
Spalten  im  Kalkgebirge,  Katabothren,  vermöge 
i deren  sie  einen  nur  ungenügenden  Abfluss  zu 
finden  vermögen,  so  dass,  namentlich  wenn  nicht 
die  Hand  des  Menschen  in  sorgfältigster  Weise 
die  Sache  regelt,  ein  grosser  Theil  der  tiefer  ge- 
legenen Ebene  mit  Wasser  bedeckt  ist,  mit  Wasser, 
dessen  Stand  zu  den  verschiedenen  Jahreszeiten 
sehr  verschieden  ist,  aber  zu  keiner  Zeit  ver- 
schwindet das  Wasser  vollständig,  sondern  lässt 
an  gewissen  Punkten  tiefe  Sümpfe  zurück. 

Am  nördlichen  Rande  dies  Sees  lag  seit  ur- 
i alter  Zeit,  einer  Zeit,  die  weit  über  die  bogianb- 
I igte,  geschichtliche  zurückroicht,  lange  vor  dem 
i Zeitpunkte,  wo  jene  Uolischen  Boioter,  von  denen 
; diu  Landschaft  ihren  Namen  hat,  in  diese  Gegenden 
eingewandert,  sind,  eine  alte  Burgstadt,  eine  Gründ- 
ung jener  Minyer,  die  wir  im  südlichen  Thessalien 
als  erste  Unt  ernehmer  weiter  Seefahrten  gegen  Osten, 
als  die  ersten  Pioniere  des  Handels  nach  dem  schwar- 
zen Meere  kennen,  die  wohl  eben  in  Folge  dieses 
frühen  Handelsverkehrs  durch  ihren  Reichthum 
einen  Namen  sich  erworben  hatten.  Auch  das  boio- 
tische  Orchomenos  wird  als  goldreich  von  alter  Zeit 
her  bezeichnet.  Von  dieser  alten  Ortschaft,  in  deren 
Nähe  jetzt  der  kleine  Ort  Skripn  liegt,  waren 
einzelne  Trümmer  längst  bekannt.  Es  war  uns 
namentlich  auch  durch  den  alten  Reisenden  Pau- 
sauia’g,  der  in  der  2.  Hälfte  des  2.  Jahrhunderte 
unserer  Zeitrechnung  Boiotien  bereiste,  Kunde  ge- 
kommen von  einem  merkwürdigen  grossen  unter- 
irdischen Kuppelbau,  der  von  Pausanias  nachdem 
Cicerone,  der  ihn  heromführte,  als  Schatzhaus  des 
Königs  Mitivus,  des  goldreichen,  bezeichnet  wird. 

Dieses  Schatzhaus  auszugraben,  hatte  S c h 1 i e- 
in  a n n besonders  der  Umstand  veranlasst,  dass 
er  bei  den  Grabungen,  die  er  6 Jahre  früher  in 
dem  alten  goldreichen  Mykenä  vorgen ommon,  auch 
eines  der  dort  befindlichen  ähnlichen  sogenannten 
»Schaf zhUuser  aaszugraben  begonnen,  diese  Aus- 
grabung aber  wegeu  besonderer  Schwierigkeiten 
nicht  zu  Ende  geführt  hatte.  Auf  das  unmittel- 
bare Besultat der  Nachgrabungen  Sehlieman n’s 
werde  ich  später  eingehen ; gestatten  Sie  mir  nur 
einige  Worte  über  diese  ganze  Klasse  von  Ge- 
bäuden vorauaznacbicken. 

4 * 
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Man  bezeichnet©  im  Alterthum  mit  dem  Namen 
„Jfjjöirrpos44  oder  „Schatzhau*“  eine  in  der  ganzen 
Osthälfte  G riech enlands,  von  Thessalien  im  Norden 
bis  Lukooien  im  Süden  in  verschiedenen  Bei* 
spielen  auch  jetzt  noch  erkennbare  Gattung  unter- 
irdischer Bauwerke»  die  ungefähr  eine  einem 
Bienenkorb  Ähnliche  Gestalt  haben.  Sie  sind 
durchgängig  errichtet  durch  Herstellung  von 
koncentrischen  Steinringen,  von  denen  der  unterste 
unmittelbar  auf  den  gewachsenen  Boden  gelegt  ist 
und  die  Übrigen  sich  immer  mehr  verengern,  so 
dass  nach  oben  zu  das  Ganze  eine  kuppel-  oder 
bienenkorbÄbnliche  Wölbung  bildet,  die  dann  durch 
einen  einzigen  Schlussstein  abgeschlossen  wurde. 

Alle  diese  unterirdischen  Anlagen  sind  in  der 
Weise  hergestellt,  dass  man  die  Steine  mehr  oder 
weniger  sorgfältig  an  der  nach  innen  gerichteten 
Seite  und  an  den  übrigen  Seiten , wo  sie  an- 
und  auflagen,  wenn  auch  zum  Theil  ziemlich  roh, 
behauen  hat. 

Bei  verschiedenen  dieser  Gebäude  sieht  man 
deutlich,  wie  die  Steine  nicht  genau  aneinander- 
passend behauen  waren , kleinere  Steine  gleich 
bei  Aufführung  des  Baues  zum  Festhalten,  weil 
weder  Mörtel  noch  andere  Bindemittel  verwendet 
wurden , dazwischen  geschoben  sind.  Um  dem 
Ganzen  Halt  zu  geben,  ist  überall  hinter  diesen 
konzentrischen  Steinringen  Erdinasse,  die  fest  ge- 
stampft wurde,  aufgefüllt,  die  das  Ganze  als 
Mantel  umgab,  so  dass  es  als  ein  mit  Erde  über- 
deckter Hügel  erschien. 

Alle  diese  aus  koncentrischen  Steinlagen  er- 
richteten Kuppelbauten  haben  immer  einen  ott'en 
liegenden  Zugang,  der  mit  Mauern  eingefasst  war 
— er  wird  als  dpojioc  bezeichnet  — der  ge- 
wöhnlich in  der  Nähe  des  Eingangs  des  Kuppel- 
baues etwas  sich  verengt  und  dann  durch  einen 
sorgfältig  meist  aus  grossen  Steinpfeilern,  über 
denen  mächtige  Steiulmlkcn  als  Oberschwelle  oder 
Thürsturz  liegen,  gebildeten  Eingang  hineinführt. 

Ausser  dem  schon  seit  Anfang  unseres  Jahr- 
hunderts ausgegrabenen  grossen  Bau  dieser  Art,  der 
seitdem  Alterthum  auch  durch  Pausanias  als 
sogenanntes  SchaUhaus  des  Atreus  bekannt  ist, 
und  in  der  Nähe  Mykenäs  liegt,  war  bei  Schlie- 
m a n n’s  Ausgrabungen  in  Mykenfi , wie  schon 
bemerkt,  ein  zweiter  derartiger  Bau  theilweise 
ausgegraben  worden  Es  stellten  sich  aber  der 
Frau  Schliemann,  die  dieses  Departement  für 
sich  sjHiziell  übernommen  hatte,  durch  die  ge- 
waltige Masse  der  in  das  Innere  des  Bauwerkes 
gestürzten  Steinblöcke  solche  Hindernisse  entgegen, 
dass  die  Ausgrabung  nicht  zu  Ende  geführt 
worden  ist. 

Dagegen  hat  im  Jahre  1879,  also  bevor  die 


Ausgrabungen  in  Orchomenos  von  Schliemann 
unternommen  worden,  das  deutsche  archäologische 
Institut  in  Athen  unter  Leitung  des  Herrn  Löl- 
ling eine  Ausgrabung  eines  neu  entdeckten  der- 
artigen Baues  in  Attika  vorgenommen , au  dem 
nordwestlichen  Hände  der  athenischen  Ebene  Wim 
Dorfe  Menidi,  das  ungefähr  an  der  Stelle  der 
altattischen  Ortschaft  Acharnä  liegt.  Dort  wurde 
ein  Hügel  aufgedeckt,  in  dessen  Innern  sich 
ebenfalls  eine  ganz  analoge  Anlage  vorfand  und 
dieso  ist,  wie  gesagt,  vom  deutschen  archäologischen 
Institut  mit  genauester  Untersuchung  des  ganzen 
Inhalts  ansgegraben  worden,  und  hat  dasselbe,  da 
auch  andere  Dinge  darin  gefunden  wurden,  die 
uns  ein  deutliches  Bild  von  jenen  primitiven  und 
doch  in  gewissem  Sinne  raftinirten  Kulturverhält- 
nissen  geben , wie  sie  in  diesen  prähistorischen 
Anlagen  sich  finden,  die  genaueste  Anschauung 
einer  derartigen  Anluge  geliefert. 

Man  entdeckte  bei  dem  im  Innern  aufs  ge- 
naueste, sogar  mit  Durchsuchung  der  Erde  untersuch- 
ten Thesauros  bei  Menidi,  von  dem  Sie  auf  Blatt  I 
und  II  des  Ihnen  hier  vorlgelegtcn  Werkes*)  den 
Grundplan  mit  dem  Drotnos,  dünn  einen  eugern 
Zugang  zum  eigentlichen  Kuppelbau,  dann  den 
eigentlichen  Eingang  wie  er  nach  aussen  und 
nach  innen  sich  darstellt,  sehen,  eine  ganze  Menge 
von  Goldpliit tehen , die  als  Verzierung  dienten, 
dann  Plättchen  aus  einer  Glusmusse,  ferner  eine 
grössere  Menge  von  Elfenbeinstückchen,  die  einen 
mit  figürlichen  Darstellungen  in  Relief  ausgeführten 
Schmuck  bildeten.  Sie  sehen  auf  Bl.  fi  des 
eben  erwähnten  Werkes  eine  alte  /rrfjg,  eine  Art 
runde  Schachtel  aus  Elfenbein  gearbeitet,  auf 
welcher  in  zwei  übereinander  befindlichen  Reihen 
Thicre  dargestellt  siud,  die  inan  nach  der  Bildung 
der  FUsse  wohl  geneigt  wäre  für  Pferde  zu  halten, 
bei  genauerer  Prüfung  aber  als  Widder  mit  grossen 
W idderhörnern  erkennt . 

Auf  Bl.  7 sehen  Si©  ein  grösseres  Stück 
Elfenbein  mit  einer  eigentümlichen  Sllulenbilduog, 
die  ganz  genau  übereinstimmt  mit  jener  seltsamen 
Säule,  die  über  dem  Hauptthor©  der  Stadt  Mykenä, 

1 dem  sogenannten  Löwenthor,  von  2 Löwen  ttin- 
| geben  sich  dargesdeilt  findet.  Dieses  Stück  Elfen- 
bein bildete  den  Griff  zu  einein  Dolch  oder  Messer, 
i Sie  sehen  genau  denselWm  llntersatz  mit  eingezo- 
i gener  Hohlkehle  (rgo£«Äog),  dazwischen  die  gleichen 
Ornamente,  wie  sic  sich  am  Eingang  des  Mykenä- 
ischon  Thesaurus  gefunden  haben  und  oben  eine 
| Art  süulcnnrtiger  Erhöhung,  neben  der  zu  beiden 
1 Seiten  ebenso  ein  paar  Löwen  stehen,  nur  weniger 

*)  Das  Kuppelgrab  bei  Menidi,  herausgegeben  vom 
deutschen  archäologischen  Institute  in  Athen.  Mit 
neun  Tafeln  in  Steindruck.  Athen  1880. 
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gut  erhalten,  als  auf  dein  Eingang  am  Löwen-  ’ 
thor.  Ausserdem  fand  inan  in  dem  Kupjrelbnu 
noch  Reste  von  Thongefässen  u.  dgl.,  auf  di©  ich  [ 
nicht  eingehen  kann. 

Hei  diesen  Ausgrabungen  xu  Menidi  hat  sich 
auf«  Neue  bestätigt,  was  längst  vormuthot  worden 
war,  dass  diese  unterirdischen  Kuppelbauten  als 
Gräber  zu  betrachten  sind.  Denn  in  dem  zwar 
mancherlei  fremdartige  Stoffe,  dio  von  oben  her  < 
hinuntertielen  und  beim  Einsturz  der  Kuppel 
dieselbe  zum  Theil  erfüllten,  enthaltenden  aber 
doch  von  Plünderung  oder  Ausgrabung  bisher 
unberührten  Kuppelgrabe  findet  sich  eine  Anzahl 
menschlicher  Ueberreste , Knochen  verschiedener 
Art  und  auch  eine  Anzahl  Schädel,  die  leider, 
was  wir  im  Interesse  unserer  Schädelforschung 
bedauern  müssen , weder  abgebildet  noch  be- 
schrieben sind.  Es  ist  aus  der  Lug©  der  ver- 
schiedenen menschlichen  Gebeine , di©  man  bei 
der  Ausgrabung  vorfand,  konstatirt  worden,  dass 
die  früher  darin  niedergelegten  Reste  wahrschein- 
lich bei  Hineinführung  weiterer  Leithen  aus- 
einandergeschohen  worden  sind. 

Es  ist  gerade  durch  diese  Entdeckung  in 
Menidi  ganz  unzweifelhaft  geworden , dass  wir 
— wi©  cs  auch  längst  vermuthet  worden  war,  j 
und  wie  der  Volksmund  den  grossen  Kuppelbau  i 
bei  Mykenlt  noch  jetzt  als  Grab  des  Agamemnon 
bezeichnet  — dass  wir,  sag©  ich,  in  diesen  unter- 
irdischen Anlagen  Gräber  zu  erkennen  haben, 
freilich  schwerlich  von  einzelnen  Personen,  sondern 
vielmehr  Familien-  oder  Geschlechtergräber,  in  , 
denen  mehrere  Generationen  hintereinander  Ange- 
hörige derselben  Familie  oder  desselben  Geschlechts 
bestattet  worden  sind,  wie  dies  in  ähnlicher  1 
Weise,  nur  in  früherer  Zeit,  auch  in  jenen  Gräbern, 
Uber  die  wir  früher  Bericht  erstattet  haben,  dio 
innerhalb  der  Akropolis  von  MykenU  schacht- 
artig  in  den  Folsboden  eingetrieben  gefunden 
wurden,  der  Full  gewesen  ist. 

Wir  kommen  zurück  zu  unseren  Ausgrabungen 
in  Orcbomenos.  Herr  Schliem  nun  hat  den 
ganzen  Thesaurus,  von  welchem  eigentlich  nur 
noch  das  grosse  Eingangsthor  erkennbar  war,  in 
seinem  Grnndplan  freigelegt,  und  dabei  gefunden, 
dass  der  Plan  genau  derselbe  war,  wie  wir  .ihn  ] 
aus  dem  unterirdischen  Kuppelbau  von  Mykenä 
kennen  und  soeben  auch  in  dem  Grabe  bei  Menidi 
kennen  gelernt  haben,  ein  Rundbau,  der  nach 
oben  sich  immer  mehr  verengt,  mit  einem  laogen, 
weiten  einem  offenen  Gang,  der  sich  vor 

dem  Eingang  der  eigentlichen  Grabkammer  ziem- 
lich verengert.  Schliem  ann  hat  aber  auch 
eine  Seiteuhalle  gefunden.  Das  stimmt  wieder 
ganz  überein  mit  der  Anlage,  die  uns  schon  von 


Mykenä  her  bekannt  ist  an  dem  sogenannten 
Thesaurus  des  Atreus.  Dort  schlieaKt  sich  an 
die  Innenseite  des  grossen  Rundbaues  eine  in 
Fels  gehauene  ganz  kleine  Kammer  an,  die  als 
eigentliche  Grabkaumier  zu  betrachten  ist,  während 
in  der  grossen  Vorhalle  Grabopfer  durgebracht 
und  Kostbarkeiten  niedergelegt  wurden,  die  inan 
den  Verstorbenen  ins  Grab  niitgab. 

Eine  derartige  Seitenkammor,  einen  OalufiOi;, 
der  hier  durch  einen  kleinen  Korridor  mit  der 
Ostseite  des  Hauptgemaches  verbunden  ist,  lmt 
Schliem  ann  nun  auch  in  dem  Thosauros  von 
Orcbomenos  gefunden.  Das  merkwürdigste  ist, 
dass  dieser  kleine  OaKa/iOg  in  ganz  besonders 
reicher  Weise  verwert  ist.  Man  entdeckt©  darin 
vier  Platten  von  grünlichem  Kalkstein,  die  ganz 
offenbar  eine  flache  Decke,  einen  Plafond  über 
diesem  kleinen  Seifengemach  gebildet  haben.  An 
diesen  Kalksteinplatten  Anden  sich  ganz  wunder- 
bar reiche  und  sorgfältig  gearbeitete  in  Skulptur 
ausgeführte  Ornamente,  grossartige  Muster,  die 
wohl  im  Allgemeinen  an  orientalische  Teppicli- 
muster  erinnern,  iiu  Detail  aber  einen  ganz  eigen- 
thümlichen  Anklang  an  ägyptisch©  Dekorationa- 
forman  zeigen. 

Es  ist  mir  durch  Sachkundige  bestätigt  worden, 
dass  diese  Spiralen  mit  dazwischen  befindlichen 
Palmblättern  und  Knospen  ganz  analog  auf  ägypt- 
ischen Monumenten  sich  finden. 

Diese  wahrhaft  prachtvoll  ausgeführte  deko- 
rative Ausschmückung  ist  auf  Taf.  1 im  Ganzen 
abgebildet  ; Partien  derselben  in  grösserem  Ma*s- 
stabe,  so  dass  wir  die  ganze  Schönheit  des  Orna- 
mentes bewundern  können , sind  auf  Tafel  2 
wiedergegeben. 

Ausserdem  haben  sich  aber  auch  die  Wände 
dieses  Oa/xxfiog  in  anderer  Weise,  als  dies  sonst 
bei  derartigen  Hauten  der  Fall  war,  verziert  ge- 
funden. Wie  aus  den  Berichten  der  Männer,  welche 
im  Anfang  unseres  Jahrhunderts  den  sogenannten 
Thesaurus  des  Atreus  ausgegraben  haben,  hervor- 
geht, waren  die  inneren  Wände  dieses  grossen 
Kuppelbaues  mit  Metullplatten  bedeckt,  dio  durch 
kupferne  Nägel  auf  der  inneren  Wund  befestigt 
waren.  Das  gleiche  System  hat  sich  auch  hier 
in  Orcbomenos  wieder  gefunden:  bei  der  Aus- 
grabung des  Hauplgemaches  hat  man,  wie  Schlio- 
iiiaiia  bezeugt,  beträchtliche  Reste  von  Bronze- 
platten  , die  unzweifelhaft  zur  Bekleidung  der 
inneren  Wände  dienten,  entdeckt;  ferner  zahl- 
reiche Nägel,  dann  noch  mehrere  Nagellöcher,  in 
denen  die  Nägel  nicht  mehr  erhalten  waren,  so 
dos  man  sieht,  es  war  dies  ganz  das  System,  das 
an  die  homerischen  Schilderungen  der  ehernen 
Wände  der  Anaktenhäuser  erinnert.  In  dem 
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kleinen  inneren  üdlaftog  aber  war  die  Suche 
anders  Da  waren,  wie  erhaltene  Reste  zeigen, 
die  Wände  vielmehr  mit  Platten  von  Marmor 
bekleidet,  — ich  will  dabei  gelegentlich  bemerken : 
der  ganze  orchomenische  Bau  zeichnet  sich  da- 
durch vor  dem  mykenliischen  aus,  dass  er  nicht 
aus  gewöhnlichem  Kalkstein,  sondern  aus  dunkel- 
grauem Marmor,  der  in  detn  nahen  Livadia  bricht, 
errichtet  war.  Es  waren  also  die  Wände  des 
Thalamos  mit  Mnrmorplatten  bekleidet,  die  ganz 
ähnliche  Ornamente , namentlich  Rosetten  und 
Palmetten  zeigten,  wie  der  Plafond  der  Gemächer. 

Sonstige  Fundstücke,  die  bei  der  Ausgrabung 
zum  Vorschein  gekommen,  siod  unbedeutend ; 
merkwürdiger  Weise  gehören  manche  sehr  später 
Zeit,  sogar  der  römischen  Zeit  an.  Daraus  müssen 
wir  mit  S c h 1 i e m a n n die  Folgerung  ziehen, 
dass  das  Grab  schon  iin  Alterthum  geöffnet  worden 
war  und  geraume  Zeit  offen  gestanden  hat,  während 
eigentlich  in  der  Zeit,  wo  man  solche  Bauten 
errichtete,  man  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  mit 
den  inneren  Räumen  der  Pyramiden  verfuhr,  wie 
wir  das  auch  bei  Gräbern  in  der  Nähe  von 
Keltisch  in  der  Krim,  die  die  russische  archäo- 
logische Kommission  ausgegraben  hat , finden 
nämlich  so  da*«  der  Zugang  zur  Grabkninmer  ver- 
rammelt war.  Bei  Ausgrabung  des  Kuppelbaues 
in  Menidi  bat  man  gefunden,  dass  erst  eine  Ab- 
schlussmauer am  Anfänge  des  Dromoe  aufgeführt, 
sodann  der  Eingang  zum  eigentlichen  Kuppelbau 
mit  grossen  Steinen  und  sonstigen  Dingen  ver- 
rammelt war;  offenbar  musste  dies  wieder  weg- 
geschafft werden,  wenn  ein  neuer  Körper  mit 
neuen  Ehrengaben  in’s  Grab  gebracht  wurde. 
Die  Verrammelung  geschah  um  Unberechtigten  den 
Zugang  zu  erschweren,  um  die  Beraubung  und 
Verletzung  der  Todten  unmöglich  zu  machen.  In 
Orchoinenos  muss  das  schon  itn  späteren  Alter- 
thum anders  gewesen  sein.  Denn  verschiedene 
Reste  von  Skulpturen  und  späteren  Gefäßen,  die 
man  gefunden  hat,  wie  auch  der  Mangel  an 
eigentlich  alten  gleichzeitigen  Fundst licken,  wie 
deren  eine  ziemliche  Anzahl  im  Kuppelbau  zu 
Menidi  zum  Vorschein  gekommen  sind,  beweist, 
dass  hier  der  Bau  eine  Zeit  lang  offen  gestanden 
hat,  dass  man  bat  hineingehen  können.  Offenbar 
wurde  der  Thesauros  als  Sehenswürdigkeit  ge- 
zeigt ; ob  der  kleine  ThalBmos  mit  der  wunder- 
baren Decke  auch  im  Alterthum  offen  gestanden 
habe,  ist  fraglich,  wenigstens  erwähnt  Pausa n ins 
nichts  davon. 

Ueber  die  Bestimmung  der  Anlage  kann  ich 
nur  wiederholen,  was  ich  schon  andeutete;  die 
alte  Bezeichnung  {h'OaiQog  ist  offenbar  wegen  der 
Form  gewählt  worden.  Weil  man  alle  derartigen 


Buuten,  vollständig  mit  Erde  bekleidete  Gewölbe, 
als  Scbatzgewölbe  oder  Vorratskammern  bezeich- 
net© — wir  wissen,  dass  Getreidekammern  derart 
errichtet  wurden  — so  benannte  man  eben  diese 
Kuppelbauten  mit  dem  technischen  Namen  The- 
saurus, obschon  sie,  wo  wir  sie  in  der  Nähe  grosser 
Burgen  finden,  ausserhalb  der  eigentlichen  Burgen 
i liegen.  Das  ist  in  Mykenä  der  Fall,  ebenso  in 
Orcbomenos  and  im  südlichen  Lakonien,  wo  solche 
Bauwerke  erhalten  sind.  An  allen  diesen  Orten 
hat  man  sie  als  Gräber  von  alten,  mächtigen 
Familien,  sei  es  von  Königen  oder  von  sonstigen 
Dynastengeschlechtem,  benutzt.  In  den  besonders 
schwer  zugänglichen  ßeitengemäehern  hat  man  die 
Leichen,  sei  cs  dass  sie  halb  oder  ganz  ver- 
brannt wurden , medergelegt  und  auf  bewahrt ; 
wenn  dann  neue  Leichen  kamen,  wurden  wohl 
die  alten  Reste  etwas  bei  Seite  geschafft,  um  den 
neuen  Ueberresten  Platz  zu  machen. 

ln  den  Vorräumen  sind  die  Zeremonien  des 
Kultus  bei  den  Begräbnissen  vollzogen  worden 
oder  man  hat  sonstige  kostbare  Dinge  hinoingesetzt. 

So  sehen  wir  — ich  schließe  hiemit,  da  die 
Zeit  zu  weit  vorgeschritten  ist  — dass  auch  diese 
1 neue  Ausgrabung  Sc h 1 i e in a n n’s  von  eben  dem 
; glücklichen  Erfolge  begleitet  gewesen  ist,  der 
bisher  allen  seinen  Unternehmungen  geliebelt 
hat.  Sie  haben,  abgesehen  von  neuen  Aufklär- 
ungen über  die  Anlage  des  Ganzen,  im  Innern 
in  der  Kalksteinskulpturdekoration  ganz  neue  Ele- 
mente für  die  Geschichte  der  dekorativen  Kunst 
im  frühesten  Alterthum  — denn  dass  der  orcho- 
mtnUcbe  Thesaurus  in  beträchtlich  frühe  Zeit 
vor  die  beglaubigte  Geschichte  zurttckreicht,  wird 
Niemand  bezweifeln  — geliefert. 

Ich  kann  nur  wünschen,  dass,  da  eben  in 
Zeitungen  die  Rede  davon  ist,  dass  durch  Ver- 
mittlung der  deutschen  Regierung  Schl  iem  an  n 
i einen  neuen  Ferm  an  bekommen  hat,  der  ihm  ge- 
l stattet,  wiederum  ein  paar  Jahre  hindurch  auf 
der  Stätte  von  Hissarlik  zu  graben,  auf  dieser 
so  vielfach  durchforschten  Stätte  doch  noch  sich 
ihm  und  durch  ihn  für  unsere  prähistorische 
Wissenschaft  neue  Schätze  erschließen  mögen. 


Nor  de  ns  ki  öl  d. 

Das  sibirische  Mammuth.  {Fortsetzung.) 

Da*  Mammut  helfenbein  wurde  nämlich  dort  fiir 
Zahne  einer  Riesenratte  .Tien-shu*  angesehen,  welche 
nur  in  den  kalten  Gegenden  an  der  Küste  des  Eis- 
meeren angetroften  wird,  das  Licht  scheut  und  in 
dunkeln  Höhlen  im  Innern  der  Erde  lebt.  Ihr  Fleisch 
sollte  erfrischend  und  gesund  sein.*)  Einige  cliine- 

*>TiIc»iu»,  Ml>e  ikcleto  mamnonlM  SiMrico*  iMrim.  d®  l'Ac*4. 
de  S4»nt-Prt«>beiuj4',  1312,  Bd.  V.  ä.  4ÖVJ.  Middendorff , ,,Si* 
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rische  Gelehrte  glaubten  sogar  durch  die  Entdeckung 
dieser  ungeheuer«  Erdratte»  in  einfacher  Weise  du* 
Entstehen  der  Erdheben  erklären  zu  können. 

Erst  während  der  letzten  Hälfte  de»  vorigen  Jahr- 
hundert!* hatte  ein  europäischer  Gelehrter  Gelegenheit, 
einen  derartigen  Fund  zu  untersuchen.  Durch  einen 
Erdsturz  am  Eier  de»  Wiluifinsses  bei  64°  nördl.  Br. 
wurde  nämlich  1771  ein  ganze»  Nashorn  mit  Fleisch 
und  Haut  blomigelegt.  Kopf  und  Füase  desselben  sind 
noch  in  IVtersburg  verwahrt*);  alles  andere  musste 
aus  Mangel  un  Transport-  und  Aufbewolmiugsuiitteln 
zerstört  werden.  Das  Aufbewahrte  zeigte,  dass  dieses 
vorweltliche  Nashorn  (Rhinoeeros  untiqoituti»  Blumen- 
bach) mit  Haaren  bekleidet  und  von  eilen  jetzt  le- 
itenden Arten  desselben  Geschlecht»  abweichend,  wenn 
auch  an  Gestalt  und  Grösse  ihnen  ähnlich  war.  Schon 
lange  vorher  hatten  übrigen»  fossile  Hhinoceroshürner 
die  Aufmerksamkeit  der  Eingebornen  auf  »ich  gezogen. 
Fibern  dieser  Hörner  werden  von  ihnen  zu  gleichem 
Zweck  gebraucht,  wie  die  T*chukt»chen  die  Fibern 
der  Waltischbarten  anwenden,  nämlich  zur  Verstärkung 
der  Spannkraft  ihrer  Bogen,  und  ausserdem  meinte 
man,  da»»  dieselben  einen  gleich  wohlthätigen  Ein* 
flu**  auf  die  Treffsic  her  heit  des  Pfeiles  auaübten,  wie 
ihn,  mich  dem  Jilgcraberglauben  früherer  Zeiten  bei 
un»,  einige  in  den  Gusslöffel  gelegte  Katzenkmllen 
und  Eulenaugen  auf  die  Treffsicherheit  der  Kugel 
ausübten.  Die  Einwohner  glaubten,  dass  die  ausser 
den  Mammuthrtlwrresten  gefundenen  Schädel  und 
Hörner  der  Nashörner  von  Kiesen  vögeln  herrührten, 
von  denen  in  den  Fellzelten  der  Jakuten,  Ostjuken 
und  Tungusen  viele  Sagen  erzählt  wurden . welche 
an  die  Sage  von  dem  Vogel  Kok  in  Tausendundeine- 
Nacht  erinnern.  Erinan  und  Middendorff  nehmen 
sug.ir  an,  dass  ähnliche  Funde  vor  einigen  tausend 
Jahren  zu  der  Erzählung  des  Herodot  Ober  die  Ari- 
muftpen  und  die  das  Gold  bewachenden  Greife  f Hero- 
dot, Buch  4.  Kap.  *27)  Anlass  gegeben  haben.  Sicher 
ist,  das«  man  im  Mittelalter  derartige  , Greifenklauen* 
in  den  damaligen  Schatz-  und  Knnstkanimeni  als 
grosse  Kostbarkeiten  aufbewahrte,  und  das»  dieselben 
zu  mancher  romantischen  Erzählung  in  dem  Sagen- 
kran* sowohl  des  Abend-  wie  des  Morgenlande»  An- 
lass gegeben  haben.  Noch  in  diesem  Jahrhundert 
glaubte  der  sonst  so  scharfsinnige  Reisende  in  dein 
sibirischen  Eismeer,  Hedeaström , dass  die  fossilen 
Khinocerofthörner  wirkliche  Greifenklauen  wären.  Er 
erwähnt  nämlich  in  seinem  oft  angeführten  Werke,  dass 
er  eine  derartige  Klaue  von  20  Werwhok  (0,0  m) 
Länge  gesehen  nabe,  und  als  er  IS  JO  St,*Peter»burg 
besuchte,  gelang  es  den  dortigen  Gelehrten  nicht, 
ihn  von  der  Unrichtigkeit  »einer  Auffassung  zu  über- 
zeugen.**) 

Ein  neuer  Fund  einer  Mammuthmumie  wunle  1787 
gemacht,  da  die  Einwohner  den  russischen  Reisenden 
Surytschew  und  Merk  erzählten,  dass  ungefähr  100 
Werst  unterhalb  des  Dorfe«  A)a*ei»k,  an  dem  in  da« 
Eismeer  mündenden  Flusse  Alasej  ^legen,  ein  Ricaeit- 
tliier  aus  dem  ^ Sandlager  des  Ufers  heraus  gcnpfllt 

biritch«  k«*e".  IV  I.,  274.  — v.  Olfera,  „Di«  Ueberrc»te  vor- 
Wrlllicbrr  Kir»enlhie»c  in  Beiiehung  in  0«4aaiati»cben  Sauen  and 
Chin<-»i*cben  Schriften"  f„  VbhaniU  der  Akad  der  Wi»»rn»i- haften 
tn  Berlin  au»  den  Jahr«  1*3*“,  S.  &U 

•j  P,  S Palla»,  „!>«  reliquir*  animaUtim  «»utfeorun»  per  Atiam 
borealom  rrpetli»  eomplemeMtini"  („Novi  commcntarji  Arad.  *c. 
('»Iropolilinaf.  XVII  pro  an  J 77 2"  S.  ft7*U.  »wd  „Rei*»*  durch 
verMhiedeoe  Pioriiuni  de»  twieAni  KeUhV  ( Petersburg  1774t), 
III,  {»7. 

**)  Hrd<-n»lTtim,  „Otrjrwki  o Siblri*’  <Pcter*burg  IH30>  S.  12.*», 
Lrtnan's  lTArclav",  XXIV,  140. 


wonlen  wäre,  und  zwar  in  aufrechter  Stellung  nnd 
unbeschädigt  mit  Haut  und  Haar.  Der  Fund  scheint 
jedoch  nicht  näher  untersucht  worden  zu  sein.*) 

Im  Jahre  1799  fand  ein  Tunguse  auf  der  in  das 
Meer  hinausrugenden  Taimur-Hulbinsel , gleich  süd- 
östlich von  dem  Flussarm,  durch  welchen  der  Dampfer 
LCna  den  Fluss  UinauHühr,  ein  anderes  eingefrorenes 
Mammut b.  Er  wartete  geduldig  fünf  Jahre,  dass  die 
Erde  so  weit  aufthauen  sollte,  dass  die  kostbaren 
Zähne  entblösct.  würden.  Die  weichem  Theile  des 
Thieres  waren  deshalb  zum  Theil  zerissen  und  von 
Kuubthieren  und  Hunden  aufgezehrt . als  die  Stelle 
IH0B  von  dem  Akademiker  Adam«  näher  untersucht 
wurde.  Nur  der  Kopf  und  ein  paar  Küsse  waren  zu 
dieser  Zeit  noch  so  ziemlich  unbeschädigt.  Da*  .Skelet, 
ein  Theil  der  Haut,  eine  Menge  lange  Mähnenhaare 
und  1'/«  Fuss  lange«  Wollhaar  wurden  in  Verwahrung 
genommen.  Wie  frisch  der  Kadaver  wur.  konnte  man 
daran*  erfchen,  da**  einzelne  Theile  des  Auges  noch 
deutlich  unterschieden  werden  konnten.  Aehnliche 
Ueberrestc  waren  zwei  Jahre  vorher  etwas  weiter  ent- 
fernt von  der  Mündung  der  Lena  angetrotfen,  aber 
weder  näher  untersucht  noch  aufbewahrt  worden.**) 

Ein  anderer  Fund  wurile  1839  gemocht,  al»  wieder 
ein  ganzes  Mammuth  durch  einen  Erdsturz  am  .Strande 
eines  grossen  Sees  an  der  westlichen  Seite  des  Mün- 
dungsbusen» de»  Jenissei , 70  Werst  vom  Eismeere, 
blossgelegt  wurde.  Es  war  ursprünglich  ganz  unbe- 
schädigt . soduss  sogar  der  Rüssel  noch  vorhanden 
gewesen  zu  »»‘in  scheint,  wenn  inan  nach  den  An- 
g-.tlH-n  der  Eingeborenen  urt heilen  kann , das.«  eine 
schwarze  Zunge,  so  gro**  wie  ein  mnnataltes  Kenn- 
thierkalb,  aus  dem  Maule  gehangen  hals*;  e»  war 
aber,  als  es  im  Jahre  1842  durch  Fürsorge  des  Kauf- 
mann« Trofimow  ahgeholt  wunle,  schon  «lark  zer- 
stört worden.  ***) 

Zunächst  nach  dem  TrofimowVhen  Mammuth 
kommen  MiddendortT»  und  Schmidt'«  Maiumuthfunde. 
Der  erste  Fund  wurde  1k43  uiu  Ufer  de»  Tairnur- 
Flusse*  unter  7.r»*  nönll.  Br.,  der  letztere  188t»  auf 
der  Gyda-Tundra  westlich  von  dem  Mündung» bilden 
des  Jenissei  l»ei  70M  13*  nördl.  Br.  geinacht.  Die 
weichen  Theile  dieser  Thiere  waren  weniger  wohl- 
erhatten  als  Ihm  den  früher  angeführten ; die  Fundo 
wurden  aber  jedenfalls  für  die  YVisscnschafl  dadurch 
von  viel  grösserer  Bedeutung,  da«»  die  Fundstellen  von 
dazu  voll  vorl»ereitoten  Gelehrten  genau  untersucht 
wurden.  Middendorff  kam  zu  dem  Resultat,  dass  dos 
von  ihm  gefundene  Thier  von  südliebem  Gegenden 
nach  der  Stelle  liinmitergeschwemmt  war,  wo  es  an- 
getroffen wurde,  Scböjiut  dagegen  fand , dass  das 
Lager  des  Mammuth  auf  einer  marinen  Lehmub- 
lagemng  ruhte,  welche  Schalen  derselben  hoehnnr- 
dischen  Mumholarten  enthielt,  die  noch  jetzt  im  Eis- 
meere lel»en,  und  das«  es  mit  Schichten  von  Sand 
bedeckt  war,  die  mit  V«  — 1/*  Fuss  mächtigen  Betten 
vermoderter  PHanzenülsHreste  abweihselten,  welche 
vollkommen  mit  den  Itasenbetten  ilbereinstiinmtcn. 
die  sich  noch  fortwähreml  an  den  Seen  der  Tundra 
• bilden.  Sogar  die  Erd-  und  Lehmschicht  selbsG  welche 

•)  V|l  K.  K »o»  Darr'«  Au  fiat«  in  blolofique»*, 

ll'rtcribuTr  IMfl),  V,  <91:  Middendorff.  IV,  I,  , 277  : Oawrila 
' Saryt»cbew'*  achtiihrige  Rc«*e  in»  nordiWUieben  Sibirien  a.  ».  w„ 
überteUl  »on  J.  H-  l)u**e  (Lripiig  I,  SO* 

”)  Adam'»  Friäkluni;  i*t  auf  S.  4SI  de*  nben  angeführten 
Werke»  von  Tile»in»  au(griu>inm»ti  worden.  Einen  a«*föbrlicb«i» 
lieriekt  über  dienen  und  andere  dahingehdrig«  Funde  gibt  von 
Harr  in  »einen»  AufuUie  in  „MAIjnge»  biologiqwe«  et«.",  V, 
«I5-7MX 

—)  MiJdendortt,  IV,  1.,  *72. 
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die  Knochen . Hintlftp]irn  und  Unart-  der  Mammuth- 
uiumie  unwchh»*»,  enthielt  Stöcken  Lärchenholz,  Zweite 
und  Blätter  der  Zwerchbirke  i Betula  nana)  und  zweier 
nordischer  Weidenarten  (Salix  gluuca  und  herhacea).*) 
K*  zeigt  »ich  hieran«,  da»«  da«  Klima  Sibirien«  zu  der 
Zeit,  »I»  dieser  Mammut  hkadaver  bedeckt  wurde,  dem 
gegenwärtigen  Klima  «ehr  ähnlich  war.  und  da  da» 
liewä.«Her,  in  dessen  Nahe  der  Fund  gemacht  wurde, 
pin  verhttHni«»mü»«ig  unbedeutender,  ganz  und  gur 
nördlich  von  der  Waldgrenze  bpl«*gener  Tumlruflus» 
ixt . *o  int  nach  keine  Wahrscheinlichkeit  dalfir  vor- 
handen. das»  der  Kadaver  mit  dem  Frühjahrseise  von 


*!  Friedrich  Schmidt.  „Wisifoscbaftliche  Resultate  der  ier 
Auirucbamc  *»"«•»  M®»mutb»ka«Uver»  ®us|tes4.u<ltcn  Expedition- 
(„M^noirea  de  rA<ad’'Biie  de  ÄWnf'l*P*'t4'r^bourj**l  1SI2,  Ser.  VH, 
H4.  XVIII.  Nr.  1» 


der  Waldregion  Sibirien«  nach  Norden  getrieben  wäre. 
Schmidt  nimmt  deshalb  an . dam  der  sibirische  Ele- 
fant . wenn  er  auch  nicht  beständig  itu  nördlichen 
Asien  gelebt  habe . von  Zeit  zu  Zeit  in  derselben 
Weise  Wanderungen  dahin  unternommen  hat«*,  wie 
noch  jetzt  da«  Kennthier  «ich  nach  der  Küste  den 
Eismeere*  begibt,  l’ebrigcn»  hatten  schon  früher 
von  Bntndt.  von  Sch  mal  hausen  und  andere  durgethan, 
da««  die  NuhningsiibernMc,  welche  in  den  Zahnhöhlen 
de«  Wilui-Na*horn«  Übriggeblielien  waren,  au«  Nudel- 
iiml  Blilttertheilen  von  Bumuartrn  bestanden,  welche 
noch  jetzt  in  Sibirien  Vorkommen.*)  (Schluss  folgt.) 

•»  vi»n  Ur.uult,  „Rendite  der  kuni|{!  Akademie  der  Wissen* 
i idufttB  Berlin*1  S 224;  von  St  hmun.-iuscu,  ..liollrtm 

I de  rAc®d«’mie  de  Saint -P£t*r*b®«rgw»  XMl,  tfSl. 


f Eduard  Desor. 

lieber  Genf  kommt  die  Nachricht,  daa»  dieser  in  Kurojci  wie  in  Amerika,  in  Frankreich  wie  in 
Deutschland  gleich  berühmte  Naturforscher,  einer  der  Väter  der  Wissenschaft,  welche  jetzt  die  .Anthropologie* 
heimt.  am  &k  Februar  in  Nizza  gestorben  ist,  wo  er  auch  diese»  Jahr  wieder  den  Winter  verbrachte.  Durch 
«eine  Abstammung  Frankreich  angehörig,  au«  ilfmn  Süden  «eine  Vorfahren,  die  frommen  Deehort».  de« 
Glauben»  wegen  vertrielien  worden  waren,  der  Geburt  nach  ein  Deut«cher  (1*11  zu  Friedrichsdorf  in  der  fran- 
zösischen C'olonic  der  hessischen  Grafschaft  Homburg  gelioren)  bildete  er  ein  natürliche«  Bindeglied  zwischen 
den  W issenschaften  und  Literaturen  beider  Nationen,  deren  Sprachen  er  mit  gleicher  Meisterschaft  handhabte. 
Al.«  deutscher  Flüchtling  von  der  Universität  tliesBen  betrat  er  in  den  dreißiger  Jahren  französischen  Boden. 
Die  Uebersetzung  deut«cher  naturwissenschaft lieber  Werke,  welche  ihm  zu  seinem  Fortkommen  in  Pari«  helfen 
musste,  führte  den  jungen  Juristen  in  die  Naturwissenschaft  ein,  indem  sie  ihm  zugleich  den  Besitz  t«*ider 
Sprachen  verschaffte.  So  vorl>ereitPt  kam  er  ins  preuwixh-flchweixerifwhe  Neuclmtel,  wo  damals  der  (gleich 
du  Bois-Keymondi  dem  Jura  entstammende  Professor  Aga**»*.  mit  liberaler  Unterstützung  durch  Preu««en» 
König,  die  Nftturfomchung  in  grösstem  Styl  betrieb.  Carl  Vogt,  der  buhl  nach  Desor  in  dieses  damalige 
Hauptquartier  geologisch-zoologischer  Untcnnich ungen  einrflckte,  schrieb  für  Agassi z und  unter  dessen  Namen 
und  Leitung  da«  Buch  fiber  die  Fische.  Desor  da«  über  die  Seeigel;  die  Gletschertheorie  feierte  damals  ihre 
Jagendfeste  und  die  vom  Grimmd Hospiz  au«  betriebenen,  mit  monatelangem  Wohnen  auf  dem  Gletscher  ver- 
bundenen Untersuchungen  »ler  Hochgehirgswelt  ln*gabten  in  Desors’s  Beschreibung  seiner  Besteigung  der 
Jungfrau  und  in  Vogt’«  .Aus  dem  Gehirg  und  in  den  Gletschern*  die  junge  alpine  Wissenschaft  mit  ihren 
ersten  und  (rischesten  Werken.  Während  Vogt  dem  Neuenburger  Kreise  durch  seine  zoologischen  Stadien 
nach  Paris  und  später  durch  seine  Berufung  in«  heimathliche  Giessen  entrückt,  wurde,  dehnte  Desor  die 
Gletscherantemicfaungen  über  den  hohen  Norden  aus  und  vereinigte  sich  dann  wieder  von  Skandinavien  aus 
1847  in  Amerika  mit  Agas«  ix.  wohin  diesen  die  Vergleichung  der  dortigen  geologischen  Verhältnisse  berufen 
hatte.  Desor  trat  al«  ffttofrafher  nf  (he  C&ngresa  in  den  Dienst  der  Vereinigten  Staaten,  welcher  ihn  im 
Sommer  mit  höchst  beschwerlichen  Untersuchungen  des  fernen  Nordwestern,  im  Winter  mit  Vermessungen  der 
Küste  und  Erforschungen  de«  Thierleben»  der  See  beschäftigte.  1RA2  berief  ihn  «ein  älterer  Bruder,  den  er  im 
Kanton  Neuchatel  in  einer  Stellung  al»  Arzt  untergebracht  und  der  sich  inzwischen  dort  reich  verheimthet 
hatte,  in  da«  indessen  im  Jahre  1*4H  zur  Republik  gewordene  jurassische  Litmbhe»  zurück,  an  dessen  Akademie 
er  seither,  bis  vor  wenigen  Jahren,  eine  Lehrstellung  als  Geolog  einnahm.  Mit  der  Entdeckung  der  uralten 
Pfahlbauten  in  den  schweizerischen  Seen  eröffnet c »ich  ihm  dort  ein  neues,  in  die  Naturwissenschaft  wie  in 
die  Geschichte  eingreifendes  Forschungsgebiet,  und  mit  und  neben  denen  Ferdinand  Keller»  von  Zürich  legten 
seine  Arbeiten  den  Grund  zu  der  weither  stattlich  erwachsenen  .Anthropologie“.  In  Com  he- Varin,  einem  Gute 
in  einem  Hochthal  des  Neuchateler  Jura,  pflegte  Desor  seit  den  fünfziger  Jahren  im  Sommer  zu  siedeln  und 
in  schönster  internationaler  Gastfreundschaft  dip  Gelehrten  zweier  WeJtUieile  um  sich  zu  versammeln.  Nicht 
blo*»  al«  Gelehrter  hat  sich  Desor  in  die  Kulturgeschichte  der  Menschheit  eingeschrieben,  sondern  auch  als 
ein  Vorkämpfer  der  Freiheit  und  de»  Fortschritt«  auf  allen  Lebensgebieten  hat  er  »ich  stet«  erwiesen  und  als 
solcher  seiner  zweiten  schweizerischen  Heimatli  in  hervorragenden  öffentlichen  Stellungen  bewährt.  Seit  einigen 
Jahren  machten  »ich  mit  dem  Alter  die  Folgen  der  Ueberanstrengungen  fühlbar,  welchen  er  «ich  auf  den 
Gletschern  und  in  den  Sümpfen  den  amerikanischen  Nordwenten»  unterzogen  hatte.  Bis  zu  seinem  letzten 
Augenblick  war  er  mit  wissenschaftlichen,  auch  speziell  anthropologischen  Studien  beschäftigt.  In  einem  Brief 
vom  IS.  Januar  schreibt  er  an  K.  M.:  .Glücklicherweise  habe  ich  genug  Material  gesammelt,  um  mich  mit 
Erfolg  mit  einigen  lokalen  Fragen  betiehifltigen  Xd  können.  B.  mit  den  Wanderungen  der  alten  Völker, 
welche  einander  auf  den  ligiirisclien  Boden  gefolgt  sind  und  von  denen  da  und  dort  zahlreiche  Spuren  existiren, 
meistens  in  Form  von  Wallbefestignngen  loppida),  wohin  »ich  die  primitiven  Bevölkerungen  flüchteten,  um 
»ich  vor  den  EinHlllen  der  Piraten  zu  schützen.*  Die  Welt  und  die  Wissenschaft-  halten  Grosses  an  diesem 
Mann  verloren.  (Au»zug  au«  dem  .Beobachter*.  Stuttgart  2(1,  Fehr.  Karl  Mayer.) 

(Die  Redaktion  behält  sich  vor,  noch  eine  eingehendere  Darstellung  der  Verdienste  de«  Geschiedenen  zu  bringen.) 

Die  Versendung  de«  Correspondenz-Blattea  erfolgt  durch  Herrn  Weismann,  den  Schatzmeister  der 
Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationeo  zu  riciiten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  J.  Mar;  JS8ä, 
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Eduard  Dosor 

Mitbegründer  des  Archivs  für  Anthropologie 
im  .Jahre  1SG6  und  3 Jahre  spater  der  deutschen 
Gesellschaft  Rlr  Anthropologie , Ethnologie  und 
Urgeschichte  hat  am  23.  Februar  d.  Ja.  zu  Nizza 
als  71  jihriger  lebensmüder  Wanderer  sein  Haupt 
zur  Ruhe  niodorgelogt.  Schon  die  Rücksicht  auf 
Desor s Stellung  zu  unserem  Vereine  verlangt 
es,  ihm  in  diesen  BÜLttern  einen  Scheidegruss  zu 
sagen : dazu  kommt  noch  die  aufrichtige  Verehr- 
ung und  Freundschaft,  die  Jeder  gerne  dem  edeln, 
für  die  Wissenschaft  begeisterten  Manne  darbrachte, 
welche  diesen  Nachruf  veranlass ten. 

Eduard  Dosor,  der  zweite  Sohn  eines 
kleinen  Gewerbetreibenden  in  Friedricbsdorf  (Hessen 
Homburg)  geboren  im  Februar  1811,  verbrachte 
die  schonen  Tage  der  Kindheit  in  der  Familie, 
zu  der  im  Grunde  das  ganze  Dorf  gehörte,  das 
130  Jahre  früher  die  aus  Frankreich  vertriebenen 
Hugenotten  unter  dem  Schutze  des  edeln  Land- 
grafen von  Hessen  gegründet  hatten.  Französische 
Sprache  und  Sitte  lebte  hier  fort  und  war  höch- 
stens nur  soweit  gemianisirt,  als  sich  der  alte 
Hugenottenname  der  „Deshorts4  in  Desor 
verwandelt,  hatte.  Die  einfache  fromme  Sitte,  in 
welcher  die  Jugend  hier  aufwuchs,  der  Einfluss 
eines  feurigen,  mit  der  Staatsgewalt  in  Frankreich 
zerfallenen  Predigers,  machte  auf  Eduard  einen 
so  tiefen  Eindruck,  dass  er  im  15.  Jahr  Theologie 
zu  studieren  beabsichtigte.  Zu  diesem  Zwecke 
besuchte  er  in  Büdingen  das  Gymnasium  und  vpr- 


vollkommnete  sich  in  der  deutschen  Sprache. 
Letzteres  geschah  in  dem  Pfarrhaus*  zu  Hanau, 
wo  ihm  aber  bei  der  rationalistischen  Richtung 
des  dortigen  Pfarrers  alle  Lust  zur  Theologie 
gründlich  entleidet  wurde.  Desor  zog  daher, 
als  er  die  Universität  Giessen  bezog,  das  Studium 
der  Rechte  vor.  Für  die  ideale  Lehensnoschauung 
Desors  waren  aber  auch  Corpus  juris  und  Pan- 
dekten nicht  geeignet.  Um  ho  lebendiger  gab  er 
sich  der  deutschen  Burschenschaft  hin,  die  damals 
gerade  der  deutschen  ltpgierung  ein  Dorn  im 
Auge  war.  Unfehlbar  wäre  Desor  1832  von 
der  Polizei  fest  genommen  worden,  wenn  er  nicht 
vorgezogen  hätte , den  deutschen  Boden  zu  ver- 
lassen und  nach  Frankreich  zu  flüchten.  Alle 
seine  Habe  auf  dem  Rücken  tragend,  wunderte 
er  nach  Paris  und  fand  bei  seiner  Sprachen-  und 
Federgewnndtheit  alsbald  Arbeit  und  Verdienst 
bei  Buchhändlern.  Das  erste  war  eine  Ueber- 
setzung  von  C,  Ritter’«  Erdkunde;  zugleich 
machte  er  sich  an  W.  Buck  land 's  Keliquiae 
diluvianae.  Diese  Arbeit,  namentlich  wirkte  ent- 
scheidend auf  D o s o r ’s  Geist.  Was  weder  Theo- 
logie noch  Jus  vermocht  hatte,  brachte  die  Natur- 
wissenschaft zu  Stand , denn  sie  zeigte  dem  feu- 
rigen Geist  ein  Ziel,  dem  er  mit  vollen  Segeln 
zusteuern  konnte.  Mit  grossem  Eifer  tasuchte 
er  die  Vorlesungen  im  jardin  des  plante«  und 
schloss  sich  an  konstant  P re  Tost  und  an 
d’Orbigny  an.  Nach  <i  jährigem  Aufenthalte  in 
Paris  ging  Desor  nach  Bern.  Der  Tod  einer 
ebenso  schönen  als  geistvollen  Braut,  der  für  das 
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ganze  Lehen  entscheidend  wurde  (denn  Desor  I 
hat  nie  geheiruthet)  hatte  ihm  den  Aufenthalt 
in  Paris  unertrfiglich  gemacht.  Von  Bern  aus 
wandte  sich  Desor  nach  Neuenburg,  wo  der  ; 
liebenswürdige,  nur  wenige  Jahre  ältere  L.  Agassi z ( 
seine  naturwissenschaftlichen  Studien  trieb.  Kr 
war  damals  mitten  in  seinen  Arbeiten  Uber  fossile 
Fische  und  vereinigte  in  seinem  Haus  eine  Anzahl 
junger  Männer,  darunter  C.  Vogt,  die  ihm  bei 
seinen  Beobachtungen  halfen  und  in  fremden  I 
Sprachen  erschienene  naturwissenschaftliche  Werke 
Übersetzten.  So  wart!  Neuenburg  (damals  noch 
preussisch  und  aufs  hochherzigste  von  König 
Friedrich  Wilhelm  unterstützt)  eine  Centralstution 
für  die  Naturwissenschaften,  von  der  die  grossen 
Gedanken  der  Neuzeit  über  den  Zusammenhang 
der  Jetzt. weit  mit  der  Urwelt  in  gewissem  Sinn  ; 
ausgingen.  Bei  der  Theilung  der  Arbeit,  welche  1 
Agassi  7.  einführte,  hatte  Desor  die  Seeigel  1 
gewählt,  mit  denen  er  sich  schon  am  Jardin  des 
plante»  mit  Vorliebe  befasst  hatte,  die  meisten 
Arbeiten,  wenn  sie  auch  nur  unter  Agassix’s 
Namen  veröffentlicht  wurden,  sind  als  Gemein- 
gut der  gelehrten  Genossenschaft  anzusehen,  diess 
gilt  besonders  von  den  Krfolgen,  welche  im  Hoch- 
gebirge der  Schweiz  und  an  den  Gletschern  er- 
reicht wurden.  Die  erste  Publikation  Desor'» 
hierüber  (Mte.  Rosa  und  Mt.  Ccrvin)  erfolgte  1840. 
Zwei  Jahre  später  folgte  „die  Schlifffläcben  in 
den  Kalk  alpen“,  1844  «die  abgerundeten  Berg- 
seiten“  und  „die  erratischen  Blöcke“,  1845  die 
„Bewegung  der  Gletscher.“ 

Durch  diese  G let Sehers tudien , welche  1840 
durch  eine  Reise  nach  Skandinavien  erweitert 
wurden , ist  D e s o r einer  der  Begründer  der 
Lehre  von  der  Eiszeit  geworden , und  mittelbar 
der  richtigen  Anschauung  Uber  die  Prähistorie, 
welche  an  die  Eiszeit  aakoflpft.  Von  Skandinavien 
aus  ging  Üesor  nach  Nordamerika  um  anfäng- 
lich noch  gemeinsam  mit  Agassiz,  später  im 
Dienst  des  Kongresses  als  „Geograph er*  zu  arbeiten. 
Der  Lac  Desor  im  Michigan  trägt  zur  Erinner- 
ung an  diese  geographischen  Arbeiten  den  Namen 
des  verdienten  Arbeiters.  1852/53  riefen  grosse 
Veränderungen  in  der  Familie,  eine  reiche  Heirath 
des  älteren  Bruders,  der  bald  darauf  starb,  nach 
Neuen  bürg  zurück.  Bier  sab  er  sieh  plötzlich 
im  Besitz  eines  sehr  grossen  Vermögens  und  der 
reichsteu  Mittel,  um  die  Wissenschaft  zu  fördern. 
Diess  geschah  denn  auch  in  der  ergiebigsten  Weise, 
fu  Sonderheit  waren  cs  jetzt  die  Schweizer  Seen, 
denen  er  angeregt  durch  Keller  in  Zürich, 
seine  Aufmerksamkeit  schenkte.  Auf  geognostisehe 
Basis  baute  er  setno  Anschauungen  über  „Physio-  j 
gnomie  der  Seen“  und  ihre  alten  Bewohner,  die  j 


ihn  vom  Süden  Europas  nach  Afrika  wiesen.  So 
entstund  1864  die  fruchtbringende  Reise  nach 
Algier  und  der  ,, Sahara“,  auf  welcher  Escher  v.  d. 
L i n t h und  C.  Martins  ihn  begleiteten.  Welche 
Früchte  er  dort  gepflückt  hat,  beweisen  die  Ar- 
beiten: Sahara  1864,  und  „aus  der  Sahara  und 
dem  Atlas“  1866.  Ueber  „Dohnen“,  deren  Ver- 
breitung und  Deutung  1867.  Nebenher  geben 
die  Arbeiten  über  die  Schweizer  Pfahlbauten 
des  „Neuenburger  See’s“  1866.  Zugleich  wurde 
Desor  von  1866  an  der  jährliche  Ehrengast  bei 
den  anthropologischen  Kongressen  in  Paris,  Kopen- 
hagen  , Brüssel , Stockholm , Budapest  und  »1s 
Mitglied  des  eidgenössischen  Schulruthes  Theil- 
nehmer  au  den  Schweizerversammlungen. 

Die  alte  Liebe  zu  den  Echiniden  regte  sich 
immer  wieder  mitten  unter  den  prähistorischen 
Arbeiten.  So  entstand  1872  „1‘evolution  des 
echinides“  und  wechseln  in  den  letzten  10  Jahren 
anthropologische  und  geologische  Arbeiten  mit 
einander  ab.  Der  reiche  wissenschaftliche  Stoff 
hielt  unseren  Freund  aufrecht  auch  beim  Heron- 
rücken  des  Aller»  und  fand  er  alUommerlich  auf 
seinem  Landgute  Combe-Varin,  dem  offenen  Haus 
für  alle  Naturforscher  der  altpn  wie  der  neuen 
Welt  Anlass  im  geistigen  Vorkehr  mit  gleichge- 
sinnten Männern  selbst  auch  frisch  zu  bleiben 
bis  ins  letzte  Jahr.  Im  August  v.  J.  ent  tat* 
Desor  durch  die  Freunde  Carl  Mayer  und 
Professor  Fr  aas  den  letzten  Gruss  an  die  deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  in  Regensburg.  Am 
23.  Februar  d.  J.  entschlief  er  ruhig  ohne  die 
Bitterkeit  des  Sterbens  zu  verschmecken. 

Professor  Dr.  0.  Frans,  Stuttgart. 


Neue  prähistorische  Funde  in 
Portugal. 

Von  Schaaffhansen. 

Der  um  die  Vorgeschichte  seine»  Lande»  hoch- 
verdiente Cbev.  J.  Possidonio  da  Silva  in 
Lissabon,  der  Begründer  des  so  malerisch  in  der 
durch  da»  Erdbeben  zur  Ruine  gewordenen  Kirche 
del  Carmo  eingerichteten  Museums  der  Alterth Ürner, 
hat  bei  der  Stadt  d’Elvas,  Provinz  Atemtejo, 
5 neue  Dolmen  entdeckt.  Er  fand  in  denselben 
Fuuerstüingerätho  von  grosser  Vollendung,  Men- 
schenreste, Thierknochen  und  Kohlen , ein  Stein- 
beil von  Hornbleodeschiefer , eine  bronzene,  mit 
Widerhaken  versehene  Lanzenspitze.  Dieser  Fund 
wird  in  die  U Übergangszeit  der  polirten  Steine 
in  die  Bronze  zu  setzen  sein.  Auf  der  andern 
Seite  der  Guadiana,  die  spanische»  Gebiet  ist, 
fand  er  keine  Spur  eine»  Dolmens.  Die  Erbauer 
derselben  batten  sich  nur  auf  dem  rechten  Ufer 


Digitized  by  Google 


35 


des  Flusses  niedergelassen.  Nach  einer  zweiten 
brieflichen  Mittheilung  desselben  machte  man  im 
letzten  Sommer  in  der  Stadt  Covilton,  Provinz 
Beira  einen  bemerken* wertheu  Fund.  Es  sind 
10  Bronzeboile  mit  2 Oeaen  von  jener  Form,  die 
da  Silva  dem  Kongresse  vorgelegt  hatte  und 
die  er  mit  Recht  als  inländisches  Erzeugnis*  Lusi- 
taniens  betrachtet.  Auch  in  Bovullo  hat  man 
zwei  von  demselben  Typus  gefunden.  Das  selteuo 
Vorkommen  dieser  Leite  in  andern  Ländern,  wo- 
hin sie  einzeln  als  Tausch  oder  Handelswaaro  ge- 
langt sein  können , und  die  nun  thatsächlich  er- 
wiesene Häufigkeit  derselben  in  Andalusien  lässt 
gar  nicht  zweifeln , dass  sie  einer  einheimischen 
Industrie  dt«  Landes  angehOren.  Auch  Mortillot 
gibt  jetzt  dieselbe  zu.  ln  Deutschland  ist  diese 
Form  unbekannt»  Montelius  bildet  sie  in 
seinem  Atlas  zu  Schwedens  Vorzeit  nicht  ab. 
K v u n s sagt  in  The  oncient  bronze  Implement«, 
London  1881  S.  96  und  105,  dass  sie  in  Frank- 
reich sehr  selten  sei,  er  führt  nur  3 Funde  an. 
Häutiger,  aber  immer  noch  selten  ist  sie  in  Eng- 
land und  Irland.  Er  bildet  solche  Leite  aus  Eng- 
land in  den  Fig.  86,  87,  88  und  92,  aus  Irland 
in  den  Fig.  106  und  107  ab  und  sagt,  am 
häutigsten  seien  sie  in  Spanien.  Der  Umstand, 
da«.-»  sie  sich  nächst  Spanien  in  England  und  Ir- 
laud  häutiger  ala  in  irgend  einem  andern  euro- 
päischen Lande  finden , wirft  einiges  Licht  auf 
die  oft  angeführte  Stelle  des  Tacitus,  Agricola  XI, 
wo  er  fragt,  die  dunkelhaarigen  Silureu  seien  als 
Iberier  von  Spanien  überb  Meer  nach  Britannien 
gekommen 

Nach  einem  Schreiben  vom  25.  Februar  hat 
der  unermüdliche  Forscher  da  Silva  bei  Thoraar 
in  der  Provinz  Estrainadurn,  122  km  von  Lissabon 
die  Ruinen  der  römischen  Stadt  Nabaneia  ent- 
deckt. Ein  mit  Bildern  geschmückter  römischer 
Mosaikboden  von  5 m Länge,  sowie  Fundamente 
eines  Gebäudes  von  weissein  Marmor  sind  bereits 
ausgegraben  worden. 

Herr  da  Silva  hat  noch  ein  besonderes 
Verdienst  um  die  archäologische  Forschung,  Er 
hat,  um  den  Sinn  dafür  zu  wecken  und  dem 
Anfänger  in  diesen  Studien  eiue  Anleitung  zu 
geben,  eine  Schrift  über  die  Elemente  der  Archäo- 
logie mit  324  Abbildungen  verfasst  und  hat 
100  Exemplare  derselben  der  spanischen,  100  der 
brasilianischen,  250  der  portugiesischen  Regierung 
geschenkt  zur  Vertheilung  an  Studierende  der 
Laadefl-Universitftten . Diese  grossmüthige  und 
zweckmässige  Anordnung  kann  zur  Nachahmung 
empfohlen  werden. 


Zum  Pfahlbau- Leben  am  Bodensoe 
um  Konstanz. 

Von  Ludwig  Lein  er. 

Der  heurige  niedrige  Wasserstand  des  Bodeu- 
sees  erlaubt  seit  geraumer  Zeit  wieder  eingehender 
den  Wohn-  und  Fischst ätten  der  Altvordern  unserer 
See-Gegend  nnchzuspüren  und  die  Geschichte  der 
Pfahl  bauten -Zeit  mehr  und  mehr  durch  Beleg- 
stücke zu  illustrirou.  Unsere  städtische  chiro- 
graphische Sammlung  im  Rosgarten,  in  den  letzten 
Wintern  durch  Tausende  von  Steinbeilen,  allein 
gegen  800  aus  dem  noch  räth  sei  haften  Nephrit, 
Geräthen  und  Sch  raue  kzeug  aller  Art  aus  dieser 
altersgrauen  Zeit  hauptsächlich  aus  dem  Ucber- 
linger  See,  von  dessen  Ufern  wir  bisdem  wenig 
besassen , ansehnlich  bereichert , hat  nun  wieder 
einen  bedeutenden  Zuwachs  auch  vom  Seestrand 
bei  Konstanz  erhallen.  ‘ 

Die  Tagesblätter  bringen  Nachrichten  von  Ent- 
deckungen am  Hörnle  unter  Kreuzlingen  und  bei 
Steckbora.  Die  Pfahlbuutcn-Punde  an  beiden  Or- 
ten sind  gar  nichts  Neues.  Wir  haben  von  beiden 
Orten  schon  längst  in  der  städtischen  Sammlung. 
Bei  »Steckborn  wurden  höchst  verdienstliche  ein- 
gehendere Ausgrabungen  veranstaltet,  vom  „Tbnr- 
gauischen  naturforschenden  Verein“  und  der  „Tliur- 
gauischen  historischen  Gesellschaft“  bezahlt  und 
Überwacht  und  von  sachkundigen  Freunden  ge- 
leitet. Das  Thurgau  rührt  sich,  selbst  eine  vater- 
ländische Sammlung  in  Frauenfeld  zu  bekommen, 
die  Kenntnis«  der  Prähistorie  unserer  Gegend  in 
weitere  Kreise  zu  tragen  und  dessen  freuen  wir 
uns;  wenn  wir  auch  gerade  solche  Fund.stücke, 
wie  sie  jetzt  zu  Tage  gefördert  werden,  gerne  in 
der  Näh«  der  Fundstätten  auf  bewahrt  wissen,  wo 
der  Gelehrte  und  reisende  Passant  die  Gegend, 
ihre  Physiognomie  und  die  Funde  am  lehrreichsten 
beisammen  sieht,  sich  ein  Bild  ihrer  Zusammen- 
gehörigkeit machen  und  am  zweckmässigsten  stu- 
dieren kann,  und  da  ist  Konstanz  sicher  der  rich- 
tige Mittelpunkt,  der  Schaustellung. 

Weit  wichtiger  als  Hürnle  und  Steckborn, 
wo  keine  Entdeckungen , sondern  nur  Erweiter- 
ungen alter  Funde  vorliegen,  ist  aber  dio  Ent- 
deckung. dass  die  Pfahlbauten  sich  bei  Konstanz 
nicht  auf  die  Rauheuegg,  die  Nähe  der  Insel 
und  das  Kreuzlingcr  Ufer  bis  über  Güttingen 
hinauf  erstrecken , sondern  auch  nordöstlich  in 
Verbindung  stehen  mit  dunen  des  Ueberlinger 
See's.  Dio  beiden  rohgearbeiteten  Steinbeile,  welche 
wir  aus  früherer  Zeit  vom  Hinterhäuser  Ufer  im 
Rosgartun  buben  , Hessen  wohl  vermutheil , dass 
noch  mehr  dort  zu  finden  sei ; aber  das  bisherige 
Ausbleiben  weiterer  Funde  machte  Viele  stutzig. 
Nun  haben  wir  über  Schüsseln  und  Schalen,  Ge- 
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weihstücke  mit  deutlichen  Spuren  menschlicher  ! 
Bearbeitung , Steinheile  und  Aexte , und  können 
einen  Pfahlhau  hei  Hinterhausen  von  Gebhards- 
brunn bis  zum  Kentle  verfolgen«  Aber  nicht  das 
allein.  Diese  Pfahlbauten  hangen  mit  solchen  zu- 
sammen, die  nächst  dem  hier  allerw&rts  bekannten 
Frauenpfahl , der  in  Marmor'a  geschichtlicher 
Topographie  Seit©  38  näher  beschrieben  ist  mit 
der  historischen  Notiz,  dass  Misaothäterinnon , in  ' 
Säcke  eingenaht,  dort  frUher  ertränkt  wurden, 
beginnen  und  gegen  die  Insel  und  Seehausen 
hinüber  stehen.  Dort  stecken  viele  ziemlich  in 
Reihen  geordnete  Pfahlstumpen  im  Seegrund  und 
zwischen  durch  ziehen  dünn  und  wann  Furchen 
späterer  Baggerungen.  Sie  sind  zur  Zeit  nur 
vom  Kahn  aus  zu  sehen.  Noch  hoffte  ich,  dass  ! 
das  Wasser  soweit  sinke,  dass  auch  an  dieser 
Stelle  besser  gearbeitet  werden  könnte.  Ohne  i 
ein  solches  Ereigniss  würden  dort  Nachgrabungen 
sehr  tbeuer  zu  stehen  kommen.  Schon  haben  ] 
wir  von  dort  eine  grosse  Glasperle , Bronze  und  j 
Serpentinbeile.  Der  Wasserstand  wird  über  dieses 
Jahr  kaum  mehr  so  weit  sinken. 

Diese  Entdeckungen  legen  die  An  nah  me  sehr  ! 
nahe,  dass  in  grossem  Bogen  in  der  Konstanz©!* 
Bucht  Pfahlbaustatten  existirten  und  die  Verbind- 
ungslinien dieser  Pfahlbauten  zu  denen  im  Ueber* 
linger  See  and  Untersee  sich  weit  erziehen.  Es 
ist  aber  auch  sehr  naheliegend,  anzunehmen,  dass 
diese  neugefundenen  Stätten,  da  sie  jetzt  noch  I 
unter  Wasser  sind , wo  andere  längst  trocken 
stehen  und  über  dem  Wasserspiegel  liegen,  anderen 
Zeiten  angeboren , dass  das  Niveau  des  See’s  zu 
verschiedenen  Zeiten  sehr  variirte,  und  Pfahlbauten 
in  der  Gegend  schon  waren,  als  der  Khein  noch 
nicht  durch  unsere  Thalung  floss.  (Konst.  Z.) 


Neue  Funde  auf  den  Pfahlbauten  von 
Steckborn,  Robenbausen  etc. 

Von  Jakob  Mcmikomnipr  in  Wctzikon,  Kt.  Zürich. 

(23.  März.)  Der  ungemein  niedero  Waas  erstand 
sämmtlicher  Schweizerseen  wurde  dieses  Frühjahr 
namentlich  in  der  Ostschwei*  zu  zahlreichen  Unter- 
suchungen von  Pfahlbauten  benützt.  Die  vereinigte 
historische  und  naturforschende  Gesellschaft  des 
Kt.  Thurgau  (unterstützt  durch  einen  Staatsbeitrag) 
liess  bei  Steckborn  am  Untersee  die  daselbst  be- 
findlichen Pfahlbauten  mit.  allem  Erfolg  nusheuten. 
Eine  hübsche  Anzahl  ganzer  Töpfe  von  '/* — 4 
Liter  Inhalt,  F eidhacken  von  Hirschhorn,  Flachs- 
hecheln, Stein-  und  Knochen  Werkzeuge,  Gerste, 
Weizen  etc.  und  zahlreiche  Reste  wilder  und  zahmer 
Thiere  kamen  zum  Vorschein.  Fruuenfeld  wird 


also  in  den  Besitz  einer  sehr  schönen  Sammlung 
aus  der  vorgeschichtlichen  Periode  unsere  Landes, 
in  welcher  das  Metall  noch  unbekannt  war, 
kommen.  Die  Stadtgemeinde  Arbon  am  eigent- 
lichen Bodensee  liens  ebenfalls  die  weiten,  gegen- 
wärtig trockenen  Flächen  ihre«  anstoßenden  Seeufere 
untersuchen.  Pfahlbauten  wurden  hier  in  der  Nähe 
de«  Hotel  Baier  ebenfalls  constatirt.  Leider  sind 
die  Seewohnungen  auf  der  Schweizerseite  diese« 
grossen  Sees,  (z.  B.  Kreuzlingen,  Güttingen  etc.) 
zu  stark  versandet  und  die  Ausbeutung  derselben 
somit  sehr  schwierig.  Der  Bodensee  hatte  in  den 
verschiedenen  Perioden  seit  der  Mensch  sich  an 
seinen  Ufern  angesiedelt  hat , auch  verschiedene 
Niveau  (siehe  hierüber  auch  den  vorstehenden 
Artikel  von  Herrn  Ludwig  L e i n e r)  und  so  lässt 
es  sich  erklären,  dass  selbst  gegenwärtig  noch 
im  Bodensee  Pfahlbauten  tief  unter  Wasser 
stehen,  während  andere  auf  dem  Trockenen  liegen. 
Bei  dieser  Terrainuntersuchung  in  Arbon  wurden 
200  Meter  vom  Ufer  entfernt,  noch  die  wohl- 
erhaltenen Beste  eines  römischen  Wachthurmes 
(Arbon  war  bekanntlich  s.  Z.  ein  römisches  Kastell) 
gefunden,  welcher  meines  Wissens  noch  nicht 
bekannt  war. 

Auf  der  Pfab (baute  Kobenhausen  fand  ich  in 
der  untersten  und  ältesten  Fundschichte  (3  Meter 
unter  der  Oberfläche  des  Torfmoore«)  orniüdicko 
Strängen  — Koste  verkohlt  und  unverkohlt,  neue 
Muster  von  Geweben  und  Fransen,  Geflechte, 
wunderhübsche  Bändchen  Fäden  und  Schnüre 
aus  Fluchs,  nebst  sehr  schönen  Stoin-  und  Knochen- 
Werkzeugen  u.  s.  w.  Diese  Funde  sind  bei  mir 
ausgestellt.  Die  Nachgrabungen  worden  fortge- 
setzt und  lode  hiemit  die  Freunde  des  hohen 
Alterthum«  zum  Besuche  dieser  uralten  Nieder- 
lassung (siehe  hierüber  auch  Dr.  Ferdinand  Kel- 
ler’s  Berichte  über  die  Pfahlbauten)  höfliebst  ein. 


Mitteilung  aus  den  Lokal-Vereinen. 

Leipziger  Anthropologischer  Verein. 

Sitzung  atu  2.  November  1881. 

Nach  einigen  geschäftlichen  Mitlheilungen  und 
einer  Besprechung  der  neu  emgegunguuen  Literatur 
von  Seiten  des  Vorsitzenden,  Herrn  Dr.  R.  Andre  e, 
berichtete  Herr  Maler  Leute maun  über  die 
Sitten  und  Lebens  weise  der  in  Berlin  befindlichen 
Feuerländer  und  deinonstrirt*  verschiedene  von 
ihnen  angefertigte  Gerätschaften  (geflochtene 
Körbe,  Pfeilspitzen  aus  Glas,  Fischbeinschiin  gen 
zum  Thierfang  und  Schleudern). 

Hierauf  hielt  Herr  Hauptinann  Brause  einen 
Vortrag  Uber  seine  ,, Sammlung  prähistorischer 
Altertümer  aus  der  Grafschaft  Mansfeld."  Nach 
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einer  lebendigen  Schilderung  des  fruchtbaren  Mans- 
felder  Kreises  erinnerte  der  Redner  zunächst  au 
die  mannigfachen  Völker»  tärarae,  welche  dessen 
Besitz  sich  strittig  machten.  Zuerst  von  Kelteu 
bewohnt  wurde  die  Muasfelder  Gegend  späterhin 
von  Germanen  okkupirt  (Cheruskern  und  Her- 
munduren), denen  im  6.  Jahrhundert  sich  Wenden 
und  Sorbun  zugesellten.  Eine  grosse  Zahl  von 
Dörfern  erinnert  noch  heute  durch  ihre  Kamen 
an  den  sorbischen  Ursprung.  Nachdem  schon 
früherhin  öfter  Urnen  und  Waffen  im  Mansfelducben 
gefunden,  jedoch  nicht  weiter  beachtet  worden 
wareD,  so  schilderte  der  Vortragende  anschaulich 
die  Ergebnisse  seinur  durch  längero  Jahre  hindurch 
systematisch  betriebenen  Ausgrabungen.  Die  aus- 
gestellten Gegenstände,  einen  kleinen  Th  eil  seiner 
reichhaltigen  Sammlungen  darstellend,  dienten 
zur  Illustration  des  ausgezeichneten  Erhaltungs- 
zustandes der  in  den  Gräbern  gefundenen  Urnen, 
Aextu  aus  Stein  und  Bronze,  Ptlugschaure  aus 
Serpentin,  bronzene  Hals-  und  Armringe,  Ketten  j 
aus  Zähnen  und  offenbar  aus  jüngerer  Zeit 
stammenden  Dolche. 

Nach  seinen  Wahrnehmungen  lassen  sich  vier 
Arten  von  Gräbern  unterscheiden:  1)  von  Granit- 
blöcken umgrenzte  Hünenbctteu  (im  eigentlichen  : 
Man&feldiachen  nicht  mehr  gefunden),  2)  kleinere  ! 
und  tiefere  Gräber  ähnlicher  Art,  welche  in  Stein- 
kasten von  Norden  nach  Süden  oricutirto  Skelette 
enthalten,  3)  kcssehirlige  mit  Steinen  bedeckte 
Löcher  und  endlich  4)  förmliche  Urnonfelder,  j 
die  vielleicht  die  Grabstätten  eines  ganzen  Stammes 
reprlsentiren.  Zum  Schlüsse  schilderte  Herr 
llrause  spezieller  noch  zwei  von  ihm  geöffnete 
Gräber,  von  denen  das  grössere  448  cm  lang, 
182  cm  breit  und  224  cm  tief  war.  In  seinen 
4 Ecken  stand  je  ein  riesiger  Sa udstein block, 
indessen  in  der  Mitte  ein  140  cm  weites  und 
über  4 Meter  tiefes  Loch  sich  befand , in  dem 
das  Skelett  eines  in  aufrechter  Stellung  Ver- 
brannten (wie  aus  der  Lagerung  der  bei  der 
Verbrennung  znsammengesunkoueu  Knochen  her- 
vorging) gefunden  wurde. 

Nach  einem  Heferate  des  Herrn  Dr,  Floss 
Über  Prof.  K.  Schmidt  ’s  Buch : „Das  jus  primae 
noctis*  berichtete  Herr  Prof.  Hcnnig  kurz  über 
ein  in  Grobem  bei  Marklenberg)  gefundenes 
Sorben grab. 

Sitzung  am  9.  Dezember  1881. 

Wo  lag  die  europäische  Urheimatb  der  slavi- 
Hcbco  Stämme  und  wann  haben  sie  sich  getrennt? 
Vortrag  des  Herrn  Prof.  Leskien. 

Mit  dem  Hinweis,  dass  die  slavische  Völker- 
wanderung die  letzte  aller  europäischen  V'ülker- 


| Wanderungen  repräsontirte,  ging  der  Vortragende 
j zunächst  auf  die  Frage  ein , wo  der  Ursitz  der 
slaviscben  Yülkerstämme  zu  suchen  sei.  Mit  Be- 
nützung der  Angaben  von  Herodot  und  Tacitus 
suchte  er  uls  Südgreu20  der  slavischen  Urheimuth 
den  Breitegrad  von  Kiew  hinzustellen  (gegen 
das  schwarze  Meer  hin  wohnten  die  Scythen, 
i ramsche  W anderstämme),  indessen  die  Nordgrenze 
nicht  über  die  Zone  von  Riga  bis  Nischnii- 
i Nowgorod  sich  erstreckte.  Im  Osten  dehnten  sie 
sich  jedenfalls  nicht  Uber  den  Don  aus,  während 
bis  zum  1.  Jahrhundert  p.  Uhr.  Weichsel  und 
Karpathen  die  Wertgrenze  abgaben. 

Die  Ausbreitung  der  Slaven  hängt  mit  der 
deutschen  Völkerwanderung  zusammen  und  be- 
ginnt etwa  mit  dem  3.  Jahrhundert,  wo  sie 
zwischen  Elte  und  Weichsel  einwandurn.  Gleich- 
zeitig schwinden  die  Sarmuten,  ebenfalls  iranische 
Stämme,  weiche  späterhin  dio  Sitae  der  Skythen 
einnahmen.  In  der  ersten  Hälfte  des  6.  Jahr- 
hunderts wohnen  Slaven  um  die  Karpathen  und 
beginnen  gegen  die  unter©  Donau  vorzudrängen, 
wo  Justinian  J31  die  „Slavenen“  abwehrt.  Während 
der  Westzweig  der  Slaven  den  Deutschen  bot- 
mässig  wird,  so  dringt  der  Ostzweig  weit  in 
Suddeutschland  vor  und  befindet  sich  am  Ende 
des  <>.  Jahrhunderts  im  Kumpf  mit  den  Baiern. 
Nachdem  sie  bereits  in  der  West -Hulk an -Halbinsel 
festen  Fass  gefasst  hatten,  so  okkupireu  sie  um 
Beginn  des  7.  Jahrhunderts  Thracien  (Bulgarien) 
und  beginneu  allmählich  bis  zum  10.  Jahrhundert 
den  gesummten  Peloponnes,  einige  wenige  Küsten- 
städto  ausgenommen,  zu  slavisiren.  Von  600  — 900 
datirt  sich  demnach  die  Zeit  ihrer  grössten  Ver- 
breitung. Vom  Ende  des  10.  Jahrhunderts  an 
werden  sie  allmählich  zurück  gedrängt,  indessen  der 
Norden  Russlands  und  in  der  Neuzeit  der  Norden 
Asiens  ein  weites  Gebiet  für  Slavisirnng  abgeben. 

Anthropologischer  Verein  fllr  Schleswig-Holstein 
tu  Kiel. 

Sitzung  am  20.  Dezember  1881. 

Vorsitzender : Herr  Prof.  Pansch. 

Nach  einigen  geschäftlichen  Mittheilungeu  ge- 
denkt Herr  Pansch  der  Vircliowfoier  am  19, 
November  in  Berlin  und  spricht  dann  über  die 
Tbätigkoit  des  Vereines,  wobei  er  dankend  der- 
jenigen Mitglieder  gedenkt,  welche  den  Vorstand 
in  seinen  Bestrebungen  unterstützt  haben  und 
unter  welchen  er  namentlich  Herrn  Stabsarzt  Dr. 
Moisner  in  Flensburg  hervorhobt,  der  mit 
G rossen niessun gen  der  scbieswig’schen  Bevölkerung 
begonnen  hat  und  den  Herrn  Seminarist  S p l i e t h 
in  Tondern,  welcher  durch  eigene  Berichtigungen 
und  Ausgrabungen,  besonder»  aber  durch  seinen 
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Einfluss  unter  den  Landleuten  sowohl  in  Holstein 
(Umgegend  von  Itzehoe)  als  in  Schleswig  (Um- 
gegend von  Touderu  und  auf  Sylt)  die  Samm- 
lungen des  Museums  vaterländischer  Alterthtlmer 
um  mehrere  werth volle  Funde  bereichert  hat.  — 

Herr  Professor  Handelmann  legt  die  vom 
Herrn  Major  v.  Tröltscb  eingesandten  Mutter  der 
archäologischen  Karte  von  Schleswig-Holstein  vor. 

Herr  Pansch  berichtet  kurz  über  die  Re- 
sultate der  Grössenmessungen  des  Herrn  Stabs- 
arzt L>r.  M cisner.  Circa  5000  zwanzigjährige 
Rekruten  ergaben  das  durchschnittliche  Maas» 
von  1602  mm.  Eine  Verthei  lang  auf  die  ver- 
schiedenen Kirchspiele  und  Hard  es  vogteibezirke 
zeigte,  dass  die  KürperlHnge  keine  gleichmäßig 
vorkommende  ist.  Im  Norden  (Kreis  Hadersleben 
und  der  nördliche  Thcil  d«$  Kreises  Apenrade, 
der  sog*  Riesharde  und  Süderrangstrup-Hurde) 
sind  die  Menschen  klein  und  dieser  Strich  kleiner 
Leute  zieht  sich  längs  des  Mittelrtlckens  des  Landes 
abwärts  bis  an  die  Eider  und  scheidet  die  grösseren 
Meuseheugruppen  im  Osten  und  Westen.  Im 
Osten  findet  man  letztere  auf  AUen,  Sundewitt, 
Angeln,  im  dänischen  Wohld;  im  Westen  in  dem 
grössten  Thcil  der  Kreise  Toodern  und  Husum, 
Eiderstedt  u.  s.  w.  Herr  Pansch  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  auf  dem  Mitt drücken,  als  einem 
verbältnissmRssig  unfruchtbaren  Landstrich , die 
Nahrung  der  Bewohner  eine  weniger  gute  sei 
uls  an  den  Küsten.  Die  Zahl  der  grossen  Leute 
(über  1750  mm)  beträgt  13°/«o. 

Die  grossen  Menschen  im  Westen  finden  sich 
somit  im  alten  Nord- Friesland , an  welche  Be- 
trachtung Redner  den  Wunsch  knöpft , dass  der 
Anthropologische  Verein  es  sieh  angelegen  sein 
lasse , diese  abgeschlossen  für  sich  lebenden  Be- 
wohner in  ihren  physischen  und  ethnologischen 
Eigentümlichkeiten  gründlich  zu  sludiren,  wozu 
auch  der  Anfang  bereits  gemacht  ist.  — Alsdann 
bemerkte  der  Vorsitzende,  dass  die  mikrocephalo 
Margaretha  Becker  in  einer  Versammlung  des 
naturwissenschaftlichen  und  des  anthropologischen 
Vereines  vorgeführt  sei.  — Ferner  zeigte  er  das 
Modell  eines  Segelbootes  mit  einseitigem  Aus- 
lieger von  Ceylon  und  knüpfte  daran  einige  Er- 
läuterungen über  Zweck  und  Nutzon  der  letzteren. 
Alsdann  berichtete  er  über  einige  bekannte  Stein- 
denkmäler in  Dithmarschen  (Brutkamp  bei  Albers- 
dorf) und  das  Steingrab  bei  Bunsoh  mit  dem 
Schalen-  und  Figurenstein,  der  einen  Deckelstein 
desselben  bildet,  und  schliesslich  gibt  er  Bericht 
Uber  eine  vorläufige  Besichtigung  eines  KjÜkken- 
möddings  an  der  Gjenner  Bucht,  wo  von  ihm 
wegen  systematischer  Ausbeutung  mit  dem  Eigen- 
tümer das  Nöthige  beredet  und  abgeschlossen 


f wurde.  Bis  jetzt  fand  Redner  dort  nur  Au*t  er- 
schufen, Muscheln  (Herz-  und  Miesmuschel)  und 
Schnecken  (littorina  littorea),  Kohlen  und  einige 
Steine,  welche  von  Menschenhand  zugeschlagen 
sind  und  ein  Stückchen  von  der  Stange  eines 
, Edelhirsches.  Die  Austern-  und  Mutehelschalen 
sind  kleiner  als  diejenigen  ans  den  dänischen 
! Kjökkenmöddingern,  was  «ich  aus  dem  geringen 
Salzgehalt  des  Wassers  in  der  Gjenner  Bucht  er- 
klären Hesse.  Die  Ausgrabung  de«  Hügels  ist 
ftlr  den  nächsten  Frühling  in  Aussicht  genommen. 

Sitzung  vom  Jö.  Februar  1SS2. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Prof.  Pansch,  erötfnet 
die  Sitzung  mit  einigen  geschäftlichen  Mittheilungen. 
Der  Bestand  des  Vereins  ist  kein  ungünstiger. 
Hat  die  Mitgliederzahl  sieh  etwas  verringert 
die  Zahl  derselben  beläuft  sich  gegenwärtig  auf  1)6 
— so  sind  dahingegen  unter  den  neueingetretenen 
; einige,  die  sich  sofort  als  äusseist  thätige  Förderer 
unserer  Aufgaben  and  Interessen  erwiesen  haben. 
Der  Verein  hat  im  vorigen  Jahre  statt  der  sta- 
tutenmässigen  vier  Versammlungen  deren  nur 
, zwei  gehalten;  aber  es  ist  dies  kein  Beweis  für 
seine  Unthütigkeit,  vielmehr  zeigt  der  Vorsitzende 
durch  seine  Mittheilungen,  dass  durch  Ausgrab- 
ungen und  Besichtigungen  mehrerer  Denkmäler 
in  den  verschiedenen  Gegenden  des  Lundes  Fühlung 
mit  den  Landsleuten  und  mit  mehreren  Alter- 
thumsfreunden  angeknüpft  wurde,  und  dieses 
dem  Museum  vaterländischer  Altorthümer  bereit« 
zu  Gute  gekommen  ist. 

Nachdem  der  Vorsitzende  über  die  ausge- 
legte Literatur  kurz  referirt,  schreitet  er  zu  dem 
1 Bericht  über  seine  archäologischen  Ausflüge.  Sehr 
erfreulich  für  die  Mitglieder  des  Vereins  war  die 
Mittheilung,  dass  in  der  Umgegend  von  Kiel  ein 
Grabhügel  entdeckt  ist,  dessen  Eigenthümer  sich 
in  freundlichster  Weise  geneigt  fand,  die  Auf- 
deckung desselben  seitens  des  Verein«  zu  ge- 
statten, wodurch  den  Mitgliedern  io  Kiel  und 
Umgegend  bei  einem  gemeinschaftlichen  Ausflug« 
das  Vergnügen  der  Aufgrabung  eine«  Grabhügels 
beizuwohnen,  in  Aussicht  gestellt  ist. 
i Auf  seiner  Reise  nach  Hadersleben , wohin 
der  Vorsitzende  gereist  war,  um  die  Vorbereitungen 
zu  einer  seitens  des  Verein«  beabsichtigten  Unter- 
suchung eines  „Kjökkenmöddings*  zu  treffen, 
berührto  derselbe  auch  Tingleff,  wo  er  mit  dem 
eifrigen  Vereinsmitgliede , Herrn  Seminarist  W. 
Splieth  zusammen  traf,  dem  es  gelungen,  die 
Eigenthümer  einer  Grabhflgelgruppe  unseren 
Wünschen  geneigt  zu  stimmen,  wonach  denn  auch 
in  jener  an  Denkmälern  der  Vorzeit  noch  Überaus 
reichen  Gegend  etliche  Ausgrabungen  beschlossen 
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sind.  — Vorsitzender  benützte  die  Gelegenheit, 
sich  mit  seinen  Gastfrennden  über  Sitte  und 
Brauch  in  dortiger  Gegend  zu  unterhalten  und 
erzählte  manches  Interessante  io  dieser  Richtung, 
worunter  hier  nur  ein  Zug  erwähnt  werden  soll, 
dass  es  nämlich  in  der  Gegend  von  Ttngleflf  vor 
kurzom  noch  Sitte  war,  beim  Begräbnis«,  vor 
der  aufgebahrten  Leiche  „graföl“  (Uiabbicr)  zu 
halten,  indem  die  Leidtragenden  sich  um  den 
Sarg  hockten  und  einen  Kundtrunk  hielten  zum 
Gedächtnis«  des  Todteu.  Herr  Hauptlehrer  Hein- 
rich wusste,  dass  eine  gleiche  Sitte  auch  vor 
kurzem  noch  in  Dithmarschen  geherrscht  habe, 
wo  neben  dem  offenen  Sarge  gesttsstes  Bier  mit 
(ingebrockten  Kringeln  gereicht  und  genossen 
worden  «ei  — offenbar  das  Ausklingen  eines  alten 
Trankopfers  zum  Gedächtnis  des  Todten.  (Schluss 
folgt.) 


Nordenskiöl  d. 

Das  sibirische  Mammulh.  {Schluss.) 

Kurz  nachdem  das  auf  der  Gyda-Tundra  gefundene 
Mamiuuth  von  Schmidt  untersucht  worden  war,  wurden 
ähnliche  Funde  von  Gerhard  von  Maydell  an  drei  ver- 
schiedenen Stellen  zwischen  den  Flüssen  Kolyuia  und 
Indigirka,  ungefähr  100  km  von  dem  Eismeere  unter- 
sucht. In  Bezug  uuf  diese  Funde  kann  ich  nur  auf 
einen  Aufsatz  von  L.  von  Sch  renk  in  dem  Bulletin 
der  Petersburger  Akademie  (1871 , XVI,  147),  hin- 
weiaen. 

Von  Eingeborenen  geführt , Rammelte  ich  im 
Jahre  1876  an  der  Mündung  des  Meaenkinflnsse«  in 
den  Jeni**ei,  bei  71°  588'  nördl.  Hr. , einige  Knochen- 
fltftcke  und  Hautluppen  eines  Mammuth«.  Die  Haut 
war  20—25  mm  dick  und  beinahe  vom  Alter  gegerbt, 
was  nicht  so  sonderbar  erscheinen  kann , wenn  nian 
bedenkt,  dass,  wenn  auch  da«  Mammut h in  einer  den 
letzten  Zeitperioden  der  Geschichte  der  Knirinde  ge- 
lebt hat,  doch  Hunderttaosende,  ja  vielleicht  Millioner 
Jahre  vergangen  sind , seit  diu*  Thier  geslorlten  ist, 
zu  welchem  einst  diese  Hautstücke  gehörten.  E*  war 
klar,  dass  dieselben  von  dem  nahegelegenen  Me*enk»n- 
flnss  aus  dem  Tundra-Strande  ans  gestallt  worden 
waren;  ich  suchte  aber  vergebens  nach  der  ursprüng- 
lichen, wahrscheinlich  tehon  durch  Flniuwchlamm  ver- 
deckten Fundstelle.  In  der  Nachbarschaft  traf  ich 
einen  ganz  hübschen  Schädel  eines  Moschnsochaen. 

Ein  neuer,  wichtiger  Fund  wunle  1877  an  emein 
Nebenfluss  der  Lena  im  Kreise  Wcrehojansk  unter 
69*  nördl.  Br.  gemacht.  Man  fand  dort  nämlich  einen 
liesonderH  wohlerhaltenen  Kadaver  eine*  Nashorns 
(Hhinocero*  Merckii  Jaog.),  welches  der  Art  nach  von 
«lern  von  Palla«  unterrichten  Wilui-Niwhorn  ver- 
schieden war.  Ehe  der  Kadaver  vom  Flusse  fortge- 
spült wurde,  gelang  es  jedoch  nur,  den  haarbeklei- 
fielen  Kopf  und  den  einen  Fass  in  Verwahrung  xu 
nehmen.*) 


•)  Der  Fund  ist  BÜher  beschrieben  von  Ccersky  in  den  Ab> 

bandluncvn,  welch«*  v«n  der  o»tslbiri»chen  Abttinlunt' der  Peters- 
burgs UeOKrnpbischen  Gesellschaft  veröffentlicht  worden,  und 
ferner  von  Lir.  Leopold  von  Sch  renk  in  ..Memoire»  de  1'Ar.t* 
demie  de  Saint- Peter «boueg**  «Iftim,  Ser.  VII,  Bd.  XXVII,  Nr.  «. 
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Aus  dienern  Fund  zieht  S c h r c n k den  Schluss,  dass 
auch  diese  Nashornart  eine  hoch  nordische,  für  kaltes 
Klima  ausgerüstete  Form  gewesen  «ei,  welche  in  den 
Gegenden  gelebt  habe  oder  wenigstens  manchmal  dort- 
hin gewandert  «ei,  wo  der  Kadaver  gefunden  wurde. 
Die  mittlere  Temperatur*)  de«  Landes  ist  jetzt  sehr 
niedrig,  der  Winter  äusserst  kalt  (man  hat  hier  bis 
xii  — (Kl/J®  verzeichnet),  und  der  kurze  Sommer  sehr 
warnt.  Nirgends  auf  der  Erde  zeigt  die  Temperatur 
so  weit  voneinander  getrennte  Extreme  wie  hier.  Olt- 
gleich liier  die  Hau  me  im  Winter  oftmals  mit  heft  i- 
gem Getöse  platzen  und  der  Boden  von  der  Kälte  zer- 
springt, so  ist  doch  der  Wald  üppig  und  erstreckt 
sich  bi«*  in  die  Nähe  der  Eismeerküste , wo  übrigens 
der  Winter  viel  milder  ist  als  tiefer  in  das  Land 
hinein.  In  Bezug  auf  die  Möglichkeit  für  diese  grossen 
Thiere,  in  den  tiegenden,  von  denen  hier  die  Rede 
ist.  während  des  Summen«  hinreichende  Weide  zu  fin- 
den , muss  man  nicht  vergessen , dass  man  an  ge- 
schützten , von  der  Frühjahrnflnt  überschwemmten 
Stellen  noch  weit  nördlich  von  der  Waldgrenze  Si- 
biriens üppige  Gebüsche  antrifft.,  deren  frische,  von 
keiner  tropischen  Sonne  verbrannte,  saftige  Blätter 
für  grasfressende  Thiere  ganz  besondere  Leckerbissen 
abgeben  d ü rft en , und  dass  selbst  die  kahlsten 
Länderstrecken  im  hohen  Norden  fruchtbar 
sind  im  Vergleich  zu  manchen  Gegenden, 
wo  höchsten*»  das  Kameel  noch  seine  Nahr- 
ung finden  kann,  x.  B.  an  der  Ostküste  des 
Rothen  Meere«. 

Je  näher  man  der  Küste  des  Eismeeres  kommt, 
desto  allgemeiner  kommen  Manuuuth Überreste  vor, 
besonders  an  solchen  Stellen , wo  nach  dem  Aul- 
b rechen  des  Eises  im  Frühjahr  grössere  Knbtiirxe  an 
den  FluiHufcrn  stattgefunden  haben.  Nirgends  trifft 
man  sie  jedoch  in  solcher  Menge  an  wie  auf  den  Neu- 
sibirischen  Inseln.  Hier  sah  lledenströin  auf  einer 
Strecke  von  einer  Werst  zehn  Zähne  aus  der  Erde 
hervorragen,  und  auf  einer  einzigen  Sandbank  an  der 
Westseite  «1er  Ljaclioff-fnsel  hatten,  als  dieser  Rei- 
sende die  Stelle  besuchte,  Kifenbcinsummler  80  Jahre 
lang  ihre  besten  Zahnenden  eingcsaiunielt.  Du«* 
noch  jährlich  neue  Funde  dort  gemocht  werden  können, 
beruht  darauf,  dann  die  Knochen  und  Zähne  durch 
den  Wellenschlag  aus  den  Sandlagern  de«  Strandes 
heraufgespült  werden , sodaos  sie  nach  anhaltendem 
Ostwinde  hei  niedrigem  Warner  auf  den  dann  trocken 
liegenden  Bänken  eingminmcU  werden  können.  Die 
Zähne,  welche  man  an  der  Eismeerküste  trifft,  sollen 
kleiner  «ein  als  die,  welche  weiter  nach  Süden  ge- 
funden werden,  ein  Verhältnis , welches  vielleicht  so 
erklärt  werden  kann,  dass,  während  da*  Mamimitli 
auf  den  Eignen  Sibiriens  herumstreifte,  verschiedene 
Altersklassen  zusammen  weideten,  und  dass  von  diesen 
die  jüngern,  als  gelenkiger  und  vielleicht  auch  mehr 
von  Fliegen  gequält  als  die  ältcrn,  weiter  nach  Norden 
gegangen  sind  als  diese. 


•)  Dis  mittlere  Temperatur  l>ei  W>rchojan»k  in  dee  vertrhl«- 
denr-n  Monaten  tat  *ua  tolgradev  Tabelle  ervachtlich: 


Jan 

Febr, 

Mir« 

Ap.il 

Mai 

-Hs» 

-0* 

+ «4 

J.U 

Au*. 

Sept. 

Oct. 

Nov. 

I»ec, 

+ li.« 

+11., 

+*., 

-»■ 

-«*.7 

.... 

! 

Ira  Jahre  | 
-l«,7 
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Kleinere  Mittheilungen. 

Zur  Frage  der  Reihengräber  in  Norddeutschland. 

Bereit«  in  der  4.  Lieferung  der  Beiträge  zur  Ge- 
schichte deutschen  Altert  hum***,  5.  Lief.,  Meiningen 
1845,  herausgegeben  vom  Hennebergischen  Altertbum»- 
forschenden  Verein  wur  einen  muthma*»üch  * wend- 
ischen11  Gräberfunde«  in  der  Nähe  de»  Dorfe»  Bi  sch- 
ieben bei  Gotha  gedacht  worden,  und  berichtete  nun 
der  — inzwischen  verstorbene  — Museum«! irektor 
A.  Buhe  zu  Gotha  unter  dem  26.  Mai  1843  Folgendes: 

„Da#  betr.  Grundstück  liegt  zwischen  zwei  Hohl- 
wegen um  unteren  Abfall  einer  Anhöhe,  war  früher 
Viehtrift  und  wurde  später  in  Ackerland  verwandelt. 
Es  besteht  aus  mit  Erde  bedecktem  Lehmboden  und 
ist  behufs  Ziegelfabrikation  fast  zur  Hälfte,  wohl  2'  tiel, 
a (»gebaut.  Es  enthält  200  Schritte  im  Unfang  mul 
bildet  ein  schiefwinklig«*«  Dreieck , mit  den  Spitzen 
nach  Osten,  Süden  und  Westen. 

Die  Nachgrabungen  wurden  auf  dem  noch  nicht 
abgetragenen  Theile  de»  Grundstücke»  vorgenoramen. 
der  Boden  regelmäßig  um!  vorsichtig  abgehoben.  Da- 
bei kamen  salpeterartige  Streifen , animalische  Sub- 
stanzen, zum  Vorschein.  Dunkle  Flecken  Hessen  immer 
mit  Gewissheit  auf  das  Vorhandensein  einer  Grabstätte 
schließen,  ln  kurzer  Zeit  wurden  deren  5,  und  zwar 
•1  davon  in  einer  Breite  (»oll  wohl  heissen  Entfernung) 
von  ungefähr  20'  von  einander  gefunden.  Die  Skeletu 
lagen  nur  in  einer  Tiefe  von  2 — 3\  Nur  bei  einer 
einzigen  Grabstätte  zeigten  sich  Spuren  einer  beson- 
deren Herrichtung.  Sie  bestanden  in  mehreren  darauf 
liegenden  Steinen  und  in  einer  Steinplatte,  welche 
der  rechten  Seite  de»  Skelet»  parallel,  in  »len  Boden 
eingesetzt  war.  Diene  Platte  war  an  ihr»*r  äußeren 
Fläche  ganz  roh , an  der  «len»  Skelete  zugekehrten 
aber  von  oben  herab  nur  5 rheinÜlndische  Zoll  breit 
unbearbeitet,  sodann  über  nach  unten,  da,  wo  sie  »ich 
an  da»  Skelet  anschloH»,  in  einer  Breite  von  8 Zoll 
sichtbar  durch  Menschenhand  geglättet  und  keilförmig 
zugespitzt.  Ihre  obere  Randu&che  war  3 Zoll  dick 
und  circa  2 Fu>w  lang. 

Alle  Seclcttc  lagen  mit  den  Küssen  nicht  genau 
nach  Osten,  sondern  mehr  nach  SO  und  waren  wie 
eingekittet  in  den  Lehmboden , aus  dem  sie  fuisaerst 
behüt  «im  mit  Händen  und  Messern  gelöst  werden 
mussten.  Viele  Knochen  waren  fast  ganz  verkalkt. 
Hände  und  Fftsae  hei  einigen  ganz  veruchwnndcn.  Bei 
keinem  fehlte  »lern  Anschein  nach  ein  Zahn.  Am  besten 
erhalten  ein  weibliche»  Skelet.  Die  Hände  ruhten 
bei  dieKetu  Über  den  Hüften,  im  linken  Ellbogen  lug 
ein  kleine1»  eiserne*  Messer;  an  jeder  Seite  des  Kopf»-* 
zwei  ziemlich  erhaltene  Ohrringe  von  Silber,  andere 
grössere  silberne  Hinge  lagen  unterhalb  des  Kinnes, 
ln  der  Erde  am  Hinterhaupt  mehrere  buntfarbige  und 
weisse  Perlen  von  Glas  und  Thon,  kleine  runde  Scheiben 
von  Perlmutter  und  einigt*  eckig  geschliffene . durch- 
bohrte Steinchen,  dabei  Drahtsplitter.  Aehnliehe  Perlen 
und  Hinge  fanden  »ich  auch  bei  »len  andern  Skeleten. 
Hei  den  Ueberresten  eines  Stücks  ebenfalls  link»  ein 
kurzes,  stark  oxydirt«*»  Messer.  Am  rechten  Fasst* 
der  einen  Leiche  ein  Sporn,  Form  nicht  mehr  zu  l*e- 
xtimmen.  etc.  — Länge  der  Erwachsenen  circa  .V/zFns*. 

Ein  vollständig  erhaltener  Schädel  hat  schmalen, 
an  den  Schläfen  eingedrückten  VonJerkopl;  der  Hinter- 
kopf ist  gross  und  gewölbt,  Backenknochen  und  Kinn- 


: laden  hervorragend,  Augenhöhlen  etwa«  weit  von  ein- 
ander entfernt,  aber  nicht  schräg  und  klein,  wie  solche* 
hei  Mongolen  der  Fall  ist,  denen  Herr  Bubo  (1843) 
den  Schädel  gerne  vindiciren  möchte.  (Herr  Literat  H. 
He  vn  dahier,  welcher  den  Schädel  genau  kennt,  hat  mir 
denselben  als  einen  durchaus  ausgesprochenen  german. 
Heihengräberschädel  bezeichnet.!  Aus  den  Funden  sind 
1 verschiedene  Perlen  um!  Perlstäbe  in  verschiedenen 
Formen,  Farben  und  Milefiori Verzierungen  aufzuführen, 

. ebenso  eine  silberne  Filigranperle . Silberblechstflcke 
von  Kopfschmuck,  verschiedene  eiserne  Messer.  Beste 
von  eist»rnen  Kopf-  und  Beinringen,  ein  ganzer  Kopf- 
oder Halsring  von  Silberdraht  etc. 

Nach  diesen»  Berichte  scheint  es  mir  unzweifel- 
haft. dass  Herr  Bube  im  Jahre  1843  den  letzten  Re*t 
eine»  wirklichen  Keihcnfriedhofe»  »»»»gegraben  hat  — 

I *o  viel  mir  bekannt , du»  bi»  dato  einzige  derartige 
! Vorkommnis»  im  Gothaer  Lande,  und  hielt  ich  es  ftir 
meine  Pflicht,  Ihnen  hiervon  Mittheilung  zu  machen. 

Auch  wir  sind  Flachgräbem  in  unseren»  Läudchcn 
auf  der  Spur;  du»  Frühjahr  wird  auswoinen , wem' 
Geiste*  Kinder  eie  »ind. 

Coburg,  den  9.  Januar  1882, 

J.  B.  Florschiltz. 

Gräberfund.  Andernach,  18.  Januar.  Die  .And. 
Volksztg.*  berichtet:  Herr  Jos.  Graef  hier,  welcher 
bei  dem  unfern  von  hier  gelegenen  Dorfe  Kärlich  eine 
Begräbnisstätte  au*  frank  i*cher  Zeit  aufgefunden  und 
dieselbe  im  Laufe  eines  halben  Jahres  vollständig  auf- 
gedeckt, hat  «Lu*  Ucsultat  seiner  Ausgrabungen  zu- 
i »ammengestadlt  und  gegenwärtig  eine  Aufteilung  seiner 
Funde  im  , Rheinischen  Hof»**  hieividbst  bei  Herrn  Math. 
W i ebel  veranstaltet.  Da  die  in  Kärlich  aufged»«  kten 
Gräber,  etwa  600  an  der  Zahl,  vor  der  Auffindung 
, noch  nicht  durchsucht  und  ausgeninbt  waren,  wie  «lies* 

I Im-i  den  meisten  römischen  und  fränkischen  Grabstätten 
hiesiger  »«egend  der  Fall  ist,  so  bietet  die  hier  urrangirte 
Ausstellung  »mrobl  für  den  Archäologen  von  Fach,  als 
für  »len  Kunstliebhaber  und  Sammler  «*ine  seltene  Fülle 
de*  Intcr«**satiten.  Auss«*r  Frauenflclintiick  von  Gold, 
Silber  uml  Bronze,  ui*  große  und  kleine  tJewaml- 
spangen,  Ohrringe  etc.,  welcher  »ich  durch  die  ein- 
gelegten orientalischen  Granaten  und  durch  die  «lor 
römischen  wie  der  einheimischen Goldschmiedekunst  da- 
maliger Zeit  fernstehende  Technik  als  orientalischen  (?) 
Ursprung*  churakterisirt , zeigen  sich  hier  u.  a.  eine 
Güitelschnnlle  eine»  Kihfltm  tob  Gold,  sowie  Schrauck- 
gegen*  fände  kleinerer  Art  an*  diesem  Metall,  von  *»> 
vollendeter  Arbeit,  wie  sie  hier  »im  Mittelrhein  noch 
! nicht  oder  »eiten  aufgefunden  worden  sind.  Unter  einet 
zahlreichen  Kollektion  von  Gläsern , etwa  0D  Stück, 
/»dehnen  »ich  einige  g»*henkelte  uml  solche  mit  blauen 
| GlastViden  verzierte  au*.  Die  in  den  Frankeogrühern 
den  B»*statleten  reg»*luiü**ig  beigegebenen  sonstigen 
Gegenstände,  als  zahlreiche  Perlen  von  Thon.  Gift», 
Bernstein,  Münzen,  sowie  Thange fasse,  welche  zu  Spei» 
und  Trank  gedient,  finden  »ich  hier  ebenfalls.  Öchli«**»- 
lich  »ei  der  in  den  Kriegergräbern  g»*fundem*n  Watten 
gedacht , als  da  »in«!  gut  erhaltene  Lang-  uml  Kurz- 
schwcrter,  Schildbuckel  und  viele  Streitäxte.  Besonders 
letztere  »ind  von  einer  bei  vielen  Franken  gewöhnlich 
gefundenen  abweichenden  Form  und  daher  dem  Watten- 
knndigen  interrsnant. 


Die  Versendung  des  Correspondena-Blnttos  erfolgt  durch  Herrn  Weismann,  den  Schatzmeister  der 
Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  di«**e  Adresse  »ind  auch  etwaige  Heclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ton  F.  Straub  »»  München.  — Schlu**  dcr+lirtlaktvm  G,  April 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 


Einladung  zur  XIII.  allgemeinen  Versammlung  in  Frankfurt  a.  M. 


Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Frankfurt  a.  M.  als  Ort  der  diesjährigen 
allgemeinen  Versammlung  erwählt  und  die  Herren  DDr.  Fridberg  und  de  Bary  um  Uebernahme  der 
lokalen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich,  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung  zu  der  am 

14.,  15.  und  16.  August  ds.  Js.  in  Frankfurt  a.  M. 

stattfindenden  allgemeinen  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Die  Tagesordnung  der  Versammlung  wird  in  der  nächsten  Nummer  des  Correspond enzblattcs 
mitgetbeilt  werden. 

Die  Lokalgeschäft  Bfflhrer:  Der  Generalsekretär: 

Dr.  med.  Robert  Fridberg,  Dr.  mcd.  de  Bary,  J.  Ranke. 

d.  z.  I.  Direktor  d.  Senckenb.  Nuturf.  Gescllncli.  d.  t.  I.  Vorsitzender  d.  firztl.  Vereins. 


Mitteilungen  aus  den  Lokal-Vereinen 

1.  Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

Sitzung  vom  26.  Februar  1882. 

Ein  U nie  um  im  Museum  Godeffroy. 

Von  Prof.  Dr.  Sepp. 

Als  Besucher  des  Museums  der  Stldsoe- 
In su lauer  zu  Hamburg  Überraschten  mich  (Herbat 
1880)  von  Kopenhagen  her  dio  Waffeu  aller  Art, 
hier  PerlenschnUre  von  Zähnen  erschlagener  Feinde, 
dort  ein  Rosenkranz  von  MenschenschUdeln , wie 
sie  dem  grausamen  Schiva  um  den  Hals  hangen 
als  Reliquien  seiner  Opfer.  Einzig  ist  aber  ein  j 


roh  aus  Holz  geschnitzter  Jonas  im  W al  fisch, 
wie  das  offenbare  Kultusbild  auch  Scbmeltz-Krause’B 
Katalog  benennt,  die  getreue  Vorstellung  des  dem 
Rachen  des  Hay  entsteigenden  Propheten.  Wie 
kommt  dieser  zu  den  Fidschi  oder  ihren  Nachbarn  ? 
Mugelhans  Nachfolger  erkundeten  bei  den  Insu- 
lanern jenes  Südmoeres  den  Namen  Aba  für  das 
höchste  Wesen , Andere  kennen  den  Rono,  also 
Varuna  oder  Uranos,  den  Herrn  der  Gewässer  ober 
und  unter  dem  Firmamente  (Gene«.  I,  7),  d.  b.  des 
Luftmeers  und  der  Wasserwelt,  welcher  aus  der 
Urne  den  Zeittiuss  und  dio  Generationen  schöpft. 
Huben  jüdische  oder  christliche  Missionäre  eben 
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den  Jonas  so  früb  in  jenen  Eilanden  theilweiser  | 
Anthropophagen  eingebürgert?  Unglaublich!  ob-  I 
wohl  den  Japanesen  die  ersten  Glaubensprediger 
die  Mirakel  des  alten  Testaments  zumut  beten, 
und  nach  Bastian  die  Antwort  empfingen : sie 
hätten  in  ihrer  Religion  auch  Wunder,  aber  keine 
so  abgeschmackten,  wie  z.  B.  dass  ein  Frommer 
vom  Fisch  verschlungen  und  nach  einer  Zeit  un- 
vermehrt  kerausgekommen  sei ! — Es  handelt  sich 
um  ein  Symbol  und  dessen  richtige  Deutung : 
das  Sinnbild  ist  aber  universal  giltig. 

Das  Fuchungeheuer  oder  der  Meeresdrache 
sinnbildet  den  allverschliog enden  Tod  | 
und  das  Grab,  das  gleichwohl  seine  Beute 
wieder  heraosgoben  soll.  Die  Inder  Übergaben 
von  jeher  die  Leichen  der  reinigenden  Fluth  des 
Ganges,  wo  sie  allerdings  vom  Kaiman  verschlungen  j 
wurden.  Aber  der  fromme  Glaube  lie^s  es  sich  | 
nicht  nehmen , dass  sic  vom  grossen  Fische  hin- 
übergetragen  würden  ans  E i 1 a n d d e r S e I i gen 
— nach  Dewelanka  oder  Ceylon , um  dort 
wieder  aufzustehen.  Die  Idee  verkörperte  »ich  in  1 
Kama,  ihrem  Eros,  welcher  in  einer  Lade  vom 
Fisch  verschluckt  ward ; aber  der  göttliche  Knabe 
geht  aus  dem  geöffneten  Bauche  des  gefangenen 
Seetbiers  lebend  hervor.  Ebenso  wird  Purdman,  | 
eine  Incurnation  Kama'a  vom  Seeuugethüm  im  , 
indischen  Ozean  verschlungen , doch  trotz  der 
Nachstellungen  der  finsteren  Rak>chasas  aus  dem 
lebendigen  Grabe  gerettet.  Vermögo  der  in  der 
Mythologie  hergebrachten,  immer  neuen  CoulUsen- 
stellung  macht  Saktideva  dasselbe  Schicksal 
durch.  Auf  der  Fahrt  zur  heiligen  Stadt,  dem 
Wohnsitz  der  Gottheit,  scheitert  das  Schiff  und 
er  wird  einem  grossen  Fische  zur  Beute;  dieser 
aber,  von  den  Knechten  des  Ftscherkunigs  Satya-  j 
vrata  geangelt,  oder  ins  Netz  gegangen,  gibt  den 
Verschlungenen  lebend  heraus. 

Das  erythrftische  Meer  hat  seinen  Jonas 
in  O a n n es  oder  J o n e t bo  (bei  Kornestor),  dem 
Fischpropbeten,  der  jeden  Morgen  aus  den 
Wellen  auftauchte  und  die  Baby  Ionier  im  Ge- 
setze unterrichtete.  Er  wird  aus  dem  Leibe  des 
Fisches  predigend  vorgestellt,  wie  der  palftstinische 
Fiscbgott  Dagon  oder  Odacon,  nach  Heros  us 
die  sechste  Verkörperung  des  Oannes , dessen 
Kultusheiligthum  zu  Askalon , bei  Joppe  und 
Sichern  bestand  (in  Bet  Degan).  Das  rothe  Meer 
mit  dem  göttlichen  Eiland  Dewa  Sokotora  oder  ; 
Dioscoridu  bildet  den  Uebergang  zum  Mittelmeer,  , 
wo  Jonas  auf  der  Seefahrt  von  Joppe  nach  Thanns 
dem  zürnenden  W'ossergott  zum  Opfer  aus  dem 
Schiffe  geworfen , und  vom  Leviathan  der 
Tiefe  erfasst  und  einverleibt,  gleichwohl  aus 
dessen  Bauche  noch  seinen  Grabes-Hymnus  und  | 


den  Ruf  nach  Erlösung  anstimmt.  Seine  Grab- 
kapellen  sind  zahlreich:  so  in  Khan-Yunas  (Herodots 
Jenysos)  uud  Neby  Yunas.  beide  Küstenkapellen 
und  Wallfahrtsorte  der  Seefahrer , südlich  von 
Joppe,  in  Neby  Yunas  bei  Hebron,  wie  ober 
Nazoret,  dann  in  Khan  Yunas  bei  Sidon,  der  Fischer- 
stadt, obwohl  die  Grabmoschee  zu  Mosul  gleichen 
Anspruch  erhebt.  Allenthalben  Ist  er  uns  Land 
gestiegen  oder  am  Ufer  ausgeworfen  worden,  ich 
habe  mehrfach  sein  W ely  mit  Ablegung  der  Schuhe 
und  jener  Ehrfurcht  betreten,  die  man  auch  einer 
fremden , noch  dazu  so  ulterthümlicheu  Religion 
schuldig  ist,  zumal  die  Auferstehung  aus  dem 
Schoo****  des  Grabes  und  das  Fortleben  nach  dem 
Tode  eine  Prophezie  für  alle  Zeiten  bildet. 

Auch  Aegypten  hatte  seinen  Jonas  itn  Ur- 
konige  Monas,  welcher  nach  Diodor  1,89  vom 
Krokodil  oder  Hippopotamoa  durch  den  See  Möris 
ans  Westufer  getragen  ward,  wo  Aalu,  das  Ely- 
sion  ihn  aufnahm.  Anderseits  zieht  Isis  den  Sohn 
Hör  us  aus  dem  Wasser  und  belebt  ihn  von 
neupm.  Wir  haben  es  mit  einer  H i er  ogl y ph  e 
zu  thun,  und  fragen  nach  der  gebotenen  Lösung 
nicht  mehr:  verschlang  den  Jonas  ein  Pottwal 
(physeter  inacroccphulus  i,  wie  er  bisweilen  zwischen 
den  Sftulen  des  Herakles  aus  dem  atlantischen 
Ozean  hereinschwimmt , und  unter  audern  1524 
bei  Korneto  in  Toskana  strandete,  mit  einer  Lllnge 
von  80  bis  100  Fuss  und  einer  ltucbenöffnung 
von  20 , gross  genug  um  einen  Ochsan  zu  ver- 
schlucken oder  einen  Delphin  von  12  Fuss  Länge 
wieder  auszuwerfen.  Dass  mau  den  ungeheuren 
Knochen  in  der  Vorhalle  der  Kirche  aufking, 
stimmt  zu  dem  Wahrzeichen  von  Joppe,  wo 
ein  40  Fuss  langes  Fischgerippe  mit  anderthalb 
Fass  dickem  Rückgrate  am  Stadtthore  prangte, 
bis  der  Aedil  Aomilius  Scaurus  das  riesenhafte  Ge- 
bein nach  Rom  schaffte  und  dem  naturhisto- 
ri  sc  hen  Museum  des  Augustus  ein  ver- 
leibte. Das  Skelet  wurde  von  den  einen  auf  den 
Walfisch  des  Jonas,  von  den  andern  auf  das  See- 
ungethüm  gedeutet,  welchem  Kepheus  der  Landes- 
könig seine  Tochter  Andromeda  aussetzte , bis 
Perseus  das  Meerthier  erlegte  und  die  Jung- 
frau befreite.  Joppe  verehrte  die  fabelhafte  Ceto 
oder  Derketo,  Venus  sub  pisce  Utens , nicht 
minder  wie  Askalon;  aber  die  nicht  verweich- 
lichten Perser  führten  allenthalben  den  Religions- 
krieg  und  schafften  die  Menschenopfer  ab.  Damit 
tritt  ihr  Heros  siegreich  auf  und  in  den  Besitz 
eines  neuen  Kultusheiligthums,  wird  aber  in  christ- 
licher Zeit  vom  Ritter  mit  dem  weissen  Ross, 
St.  Georg,  abgelöst,  dessen  Grabkirche  man  in 
Lydda  besucht,  von  wo  der  Ritterorden  über  die 
ganzo  Christenheit  sich  verbreitete,  vor  allen  aber 
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Engl  And  den  Patron  erkor.  Nach  muslimischer 
Sage  bei  Abulfeda  und  Kemaleddin  wird  Jesus 
der  Messias  am  Ende  der  Tuge  hier  in  Lud  den 
Widerebrist  tu  Boden  strecken.  Lesen  wir  doch 
schon  bei  Isaias  XXVII:  „In  jener  Zeit  wird 

der  Herr  mit  gehortetem  Schwerte  übor  den 
Leviathan  sieb  hermachen  und  den  Meerdrnchen 
erlegen.“  Die  erlöste  Jungfrau  ist  die  mensch- 
liche Seele. 

Vergebens  wirft  der  ulexundrinische  Kirchen- 
lehrer Cyrillus  (Commont.  in  Jon.)  den  Hellenen 
vor,  sie  hätten  die  Fabel  von  Herkules  noch 
dem  Buche  Jonas  kompouirt  und  ihn  als  Parallele 
gegen  übergestellt.  Dieas  ist  so  wenig  der  Fall, 
als  Jonas  bei  den  Südseeinsulonern  den  Propheten 
Israels  vor*tellt.  Der  Mythus  von  Herakles  hat 
sich  bei  den  Griechen  wenigstens  ein  Jahrtausend 
früher  eingebürgert.  Wie  der  Dichter  Lykophron 
uns  in  seiner  Kassandra  (init.  275  v.  Chr ) die 
Sage  gerettet,  besteht  der  Argonauten held  un  der 
Küste  von  Troja  den  Kampf  um  Hesione  die 
Königstochter,  welche  ihr  Vater  Laotnedon  dem 
Wellendrachen  aufgesetzt,  wird  von  diesem  ver- 
schlungen, aber  nach  drei  Tagen  unter  Ver- 
lust seines  Haupthaares  wieder  lebend  heraus- 
gegeben.  Die  Einbusse  des  Licht liaares  deutet 
Cyrillus  richtig  auf  die  Verkürzung  der  Sonnen- 
strahlen — was  ebenso  von  Sirason,  dem  „Sonnen- 
mannu  gilt.  Umgekehrt  macht  Faustus  der  Mani- 
chäer gerade  den  Juden  zum  Vorwurfe,  dass  sie 
die  Götterfabeln  und  Kultusformen  der  Phönizier 
und  Griechen  nachgeahmt  und  io  ihre  heiligen 
Schriften  als  Geschichte  aufgenommen  hätten. 
Augustinus,  der  ihn  bestreitet  (c.  F.  II,  21), 
stellt  selber  die  Regel  auf,  man  müsse  die  gött- 
lichen Bücher  nicht  so  Auslagen,  dass  der  Inhalt 
den  Ungläubigen  zum  Spott  und  Aergorniss  ge- 
reiche! Dachte  er  etwa  an  gewisse  Gottesgelehrte, 
welche  die  Erzählung  von  Jonas  buchstäblich  als 
Begebenheit  fassen?  Durch  ungewohnte  Vorstel- 
lung verjährt-  selbst  der  Irrthum  zur  Wahrheit. 

Es  ist  H e r u k 1 e s , der  schon  bei  den  Aegyp- 
tiern  im  Sonnenschiff  durch  den  himm- 
lischen Ozean  steuert,  aber  im  Westmeere 
vom  Drachen  der  Finsterniss  (sanskr. 
Kadli ui  verschlungen  wird,  um  andern  Mor- 
gens im  Osten , wo  Ninive  gelegen , wieder  zu 
Tage  zu  kommen.  Diese  Naturvignette  vergeistigt 
sich  im  Völkergluoben , indem  die  Ui  stände  und 
Wiedergeburt  zu  neuem  Leben  sich  daran  knüpft. 
Am  Hippodrom  zu  jvonstantinopel  stand  sogar 
ein  kolossales  Erzbild  des  Herakles  t QteoneQog. 
indem  der  Halbgott  nach  Tzetzes  vom  drei- 
nächtigen  Aufenthalt  itn  Bauche  des 
WellenungethÜms  diesen  Namen  führte ; erst 
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dieses  hochwichtige  Glaubensdeokmal  der  alten 
Welt  zerstört.  So  lautete  die  Geheimlehro:  der 
Sonnengott  Apollo  mit  dem  Beinamen  Del- 
phi n io s (weil  dessen  Erscheinung  glückliche 
Fahrt  bedeutet)  habe  das  Heiligt  hum  zu  Delphi 
| gegründet.  Der  Fisch , der  zum  Meeresgründe 
niedersteigt  und  sich  wieder  zum  Tageslichte  er- 
hebt, galt  in  den  Mysterien  für  ein  Sinnbild  der 
menschlichen  Seele  und  ihrer  zeitlichen  Irrfahrten. 
Hiess  nicht  auch  der  Messias  bei  den  Rabbinen 
Dag,  und  Christus  mysteriös  6 Die 

gläubigen  Seelen  figuriren  unter  dem  gleichen 
Bilde.  Anaximander  lässt  sogar  die  ersten  Menschen 
aus  einem  grossen  Fisch  hervorgehen.  Nach  Kimehi 
(in  Jon.i  weilte  der  Prophet  nur  30  Stunden  im 
Scheol  oder  der  Unterwelt,  wie  dieser 
selbst  seinen  Aufenthaltsort  benennt , nach  son- 
stiger Annahme  aber  drei  Tage  und  diese  stimmt 
zu  dem  Kult  der  Todtengutter  t besonders  beim 
phrygiseben  Attys,  indem  am  dritten  Tage  die 
Trauer  und  Trauerfeste  ein  Ende  nahmen  und 
das  Fest  der  Auferstehung  folgte.  Auch  Osiris, 
dessen  Lingam  vom  Fische  Lodon  verschlungen 
I ward,  kam  am  dritten  Tage  wieder  in  Vorschein, 
und  Priester  und  Volk  riefen  bei  der  gottesdienst- 
lichen Begehung:  Freuet  euch,  wir  haben  ihn 

gefunden! 

Selbst  dos  schwarze  Meer  hat  seinen  Jonas 
u.  z.  in  Jason,  der  mit  dem  kolchisehen  Drachen 
im  Kampfe  mit  Schwert  und  Schild  in  dessen 
Rachen  steigt  oder  aus  dessen  Schlunde  sich  wieder 
frei  macht.  Etruskische  Vasen bilder,  so  die  Vase 
von  Perugia  und  eine  Trinkschaale  von  Vulci 
zeigen  den  Vliessträger,  bärtig  und  mit  der  In- 
schrift HEI  AZ  VN  in  dieser  Szene,  ebenso  ein 
Scarabäus  aus  Tarquinii,  nun  im  Besitze  der  Fa- 
milie Braschi  in  Korneto. 

Der  tyrische  Herakles  Melkart  wird  nach 
griechischem  Sagenmund  als  Melikertes  ins 
[ Meer  geworfen,  aber  ein  Delphin  trägt  den  Leich- 
nam des  Sohnes  der  Ino  ans  jenseitige  Ufer  oder 
die  Meerenge  von  Korinth,  wo  man  ihm  zu  Ehren 
die  Isthmischen  Leichenspiele  beging.  Ein  kost- 
bares Relief,  das  ich  von  einem  Fischer  in  Ty  rus 
erwarb  und  ins  Skulptur-Museum  in  Berlin 
schenkte,  stellt  den  Ertrunkenen  vor,  wie  er  von 
einem  Genius  aus  dem  Wasser  gehoben  wird, 
während  ein  anderer  das  Cymbalum  schlägt,  also 
die  Seele  zur  Höhe  geleitet.  Welch  ein  bedeutungs- 
voller Grabstein!  Nach  l’linius  IX,  8 erfuhr  Her- 
roias  von  Jasos  auf  einem  Delphin  durchs  Meer 
setzend  dos  Schicksal  des  Todes.  Die  Phönizier 
sind  die  Seefahrer , welche  zuerst  das  mittellän- 
dische , dann  atlantische  Meer  enthüllten , auch 

6* 
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Europa  den  Namen  gaben.  Sie  verlegten  die 
Makaren  oder  seligen  Eilande  zuerst  nach 
den  Inseln  des  ägäischcn  Meeres : Samos  (Sa* 
mothrake),  Lesbos,  Chios,  Kos  und  Rhodos. 
Dort  sollte  im  saturnischen  Weltalter  Makar 
glückselige  Menschen  beherrscht  haben  (Diod.  V, 
81.  82).  Plinius  gedenkt.  (IV,  20.  27;  V,  85. 
30.  39),  auch  andere  phönizisehe  Inseln,  wie 
Anthiope,  Cypera  und  Kreta  hätten  Makaren  ge- 
heissen. Bei  dem  weiteren  Vorrücken  der  Erd- 
kunde rückten  die  insulae  fortunatue  ins  tyr- 
rhenische Meer,  endlich  aber  vor  die  Säulen  des 
Herakles  hinaus  nach  den  sieben  kanarischen  Inseln, 
wo  Saturn  seinen  ewigen,  oder  wie  Wodan  iin 
Untersberg,  siebentausendjRhrigen  Schlaf  bis  zur 
Erneuerung  aller  Dinge  verbringt. 

Eine  neue  Auflage  des  Jonas  unter  nationalem 
Namen  batten  die  Griechen  in  Taras  Arion, 
welcher  mit  seinem  Seitenspiel  einen  Delphin 
berbeilockt,  worauf  dieser  den  von  den  grausamen 
Schiffern  ins  Meer  geworfenen  Sänger  nach  dem 
korinthischen  Busen  trügt  und  wieder  ans  Land 
setzt.  Manche  Momente  treten  bei  diesen  Wieder- 
holungen mit  jüngeren  Personen  in  den  Hinter- 
grund und  der  ursprüngliche  Sinn  verschwindet: 
nur  die  Religionsvergleichung,  diese  Wissenschaft 
wenigor  der  Neuzeit,  als  der  nächsten  Zukunft, 
führt  zum  Verständnisse.  Im  skandinavischen 
Mährchen  wird  der  Jü n gl ing  vom  Walfisch 
durch  das  Nordmeer  in  das  Land  der 
ewigen  Jugend  getragen  — wie  Raphaels 
reizende  Original-Skulptur  im  Museum  zu  St.  Petei  s- 
burg  den  todten  Knaben  auf  dem  Kücken  des 
Delphin  binschwimmend  zeigt.  Die  longobardischc 
Mythe  lässt  den  Helden  Otuit  am  Gartensee  den 
Kampf  mit  dem  Drachen  bestehen  aber  überwäl- 
tigt worden,  bis  in  Wolf  Dietrich  der  Rächer 
erscheint,  der  gleichfalls  vom  Thier  des  Abgrunds 
verschlungen  sich  mit  dein  Schwerte  von  Innen 
herauslmut  und  mit  Blut  übergossen  wieder  ans 
Licht  kömmt.  Er  ist  der  deutsche  Herakles. 

Schon  die  Schriftgelehrten  des  alten  Bundes 
fassten  das  Kapitel  von  Jonas  nicht  als  historisch, 
sondern  prophetisch,  der  Prophet  ist  aber  der 
Repräsentant  seines  Volkes.  So  heisst  Israel  bei 
Oseas  und  Matthäus  II,  15  der  Sohn  Gottes,  den 
er  aus  Aegypten  berufen.  In  den  Schicksalen 
des  Jonas  spiegelt  sich  die  Geschichte  seines 
Stammes.  Dieser  war  berufen , den  Heiden  zu 
predigen,  weigert  sich  aber  die  Offenbarung  den 
Goi  mitzutheilen,  darum  wird  er  binausgeworfen 
in  die  Wogenbrandung  der  Nationen  und  vom 
Fische  verschlungen.  Der  Fisch  (syrisch  nun)  ist 
Nin  ns,  Gründer  von  Ninive  der  Fischstadt; 
die  Assyrer,  deren  Reichssymbol  der  Fisch  bildet, 
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verschlingen  den  Mann  Gottes  oder  führen  Israel 
in  Gefangenschaft  ab.  Dort  in  der  Weltstadt  am 
Tigris  muss  dieser  Prophet  unter  den  Welt- 
menschen  nun  unwillkürlich  predigen,  und  schon 
erwacht  der  Neid,  dass  nicht  die  Yölkcr»tadt  und 
alle  Heiden  dem  Untergänge  geweiht  sein  sollen, 
als  zu  seinem  Leide  der  Wurm  die  Kürbisstaude 
anfrisst,  die  dem  Jonas  Schatten  bot.  Israel,  der 
Träger  der  Verheißung  erhält  sich  einzig  auf- 
recht durch  die  Zusicherung  der  Wiedergeburt 
aus  dein  Hachen  des  Drachen,  welcher  die  Herr- 
schaft vorstellt.  Diese  erfolgt  nach  einer  Zeit  und 
zwei  Zeiten , d.  i.  Geschlechtsfolgen , oder  am 
dritten  Tage,  und  das  Volk  sieht  sich  plötzlich 
unter  Cyrua  befreit  und  in  die  alte  Heimat  zu- 
rückversetzt. Die  T u 1 in  u d i s t e n erklären  sogar : 
anfangs  sei  Jonus  nur  bis  an  die  Kniee,  dann  an 
den  Hals,  endlich  ganz  verschlungen  worden,  zu- 
letzt aber  aus  dem  Schlunde  des  männlichen  in 
den  weiblichen  Leviathan  übergegangen  — um 
den  allmähligen  Untergang  Israels  durch  die 
Uebcrwältiguug  unter  Tiglatpilasar  und  Salma- 
nassur  bis  zum  Hereinbrach  des  Babyloniers  Ne- 
bukadnezar  bildlich  zu  fassen. 

Und  was  spricht  Christus  Math.  XII,  39? 
„Diesem  Geschlecht o wird  kein  anderes  Zeichen 
gewährt  als  das  des  Propheten  Jonas!“  So  weit 
ist  der  Sinn:  es  verdiene  neuerdings  verworfen 
und  (unausgeführt  zu  werden  aus  dem  gelobten 
Lunde,  wie  durch  das  Volk  des  Janus,  die  Römer, 
unter  Titus  und  Hadrian  geschah.  Dem  zur  Be- 
kräftigung »oll  ihm  ein  neues  Zeichen  gegeben 
werden  : „Wie  Jonas  im  Bauche  des  Wullüsches 
wird  der  Menschensohn  drei  Tage  und  Nächte 
im  Schoosse  der  Erde  weilen.“  Die  Auferstehung 
am  dritten  Tage  ist  zunächst  Zoroastrisches 
Dogma,  und  schon  von  Oseas  VI,  3 hertibor- 
genommen:  „Nach  zweien  Tagen  wird  der  Herr 
uns  wieder  beleben , atn  dritten  Tage  wird  er 
uns  auferwecken , dass  wir  in  seinem  Angesichte 
leben!“  So  offenbart  »ich  Ahuramazda  dem  Pro- 
pheten von  Iran,  Zaöretuschtra  im  Aveeta  (Ven- 
didad  F.  XIX):  „Die  Seelen  der  Gerechten  gehen 
unter  dem  Schutz  des  Hundes  über  die  Brücke 
Ciovat.  In  der  dritten  Nacht,  wo  die  Seide  noch 
hienieden  ist , erhebt  sich  der  neue  unsterbliche 
Leib , das  jungfräulich  schöne  Gebilde  der  Un- 
sterblichkeit. “ Im  lehrreichen  Schöpfungsbuche 
Bundehesch  erscheint  Saosias  der  Siegesheld  als 
der  Auferweeker:  Drei  Tage  und  Nächte 
werden  die  Sünder  im  Feuyr  gepeinigt,  alsdann 
erbarmt  sich  ihrer  der  grosse  Ahura.“ 

Dieser  au»  dem  babylonischen  Exil  mitge- 
brachten Lehre  der  Pharisäer  von  den  leiblichen 
Urständen  widersagten  die  SadducÄer,  während 
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Paulus  Christum  als  den  Erstling  der  Aufersteh- 
ung verkündete.  Der  fisch  gestalt  ig«  Leviathan 
oder  Drache,  bei  den  Aegyptern  da»  Schwein,  ist 
das  voll  gütige  Symbol  für  das  Thier  des  Ab- 
grundes oder  den  Sachen  des  Todes,  und  ebenso 
wenig  realistisch  zu  fassen,  wie  der  Löwe  als 
Bild  der  Auferstehung,  da  er  seine  VV elfen 
erst  durch  seiu  Gebrüll  erwecken  soll,  der  Phönix, 
der  sich  selbst  verbrennt,  aber  nach  drei  Tagen 
als  Wurm  aus  der  Asche  neu  auflebt,  der  Sphinx 
und  Cherub  oder  Greif,  der  Sch  w a n , welcher 
sich  selber  das  Todtenlied  singt,  der  Pelikan, 
der  Basilisk  und  Lindwurm. 

Diese  Religionsideen  oder  Gottesgedanken  leben 
vermöge  uraufcnglicher  communicatio  idiomatuin 
universell  seit  Jahrtauseuden  in  der  eiuheitluhcn 
Menschheit  fort,  und  bilden  die  geistige  Errungen- 
schaft, die  bleibende  Mitgabe  und  das  unver- 
äusserliche Stammkapital  der  sterblichen  Ge- 
schlechter auf  ihrem  Lebenswege.  Der  Stab  der 
Hoffnung  hält  sie  aufrecht,  das«  die  Seele  im 
Gewand  einet  ätherischen  Leibes  aus  dem  ver- 
wesenden Leichnam  oder  Schoosse  des  Grabes  sich 
zum  Lichte  erheben  werde,  wie  der  Schmetterling 
aus  der  Puppe,  und  dass  nach  dieser  kurzen  Spanne 
Zeit  ein  höheres  Leben  beginne.  Wer  hätte  ge- 
dacht, dass  selbst  den  für  den  menschlichen 
Bildungskreis  fast  verlorenen  Südseeinsulanern 
wenigstens  der  hölzerne  Begriff  von  einer  Universal- 
wahrbeit  erhalten  blieb!  Nach  dieser  für  Anthro- 
pologen ungemessenen  Erläuterung  sicht  sich  der 
Jon  as  im  Wall  fisch  im  M use  u m Gode  ffroy 
wohl  mit  etwas  anderen  Augen  an , als  ein  ur- 
altes Fossil.  Der  Fund  ist  so  werthvoll,  wie  eine 
neu  entdeckte  Keilin&chrift  oder  der  wichtigste 
Papyrus  zur  Ergänzung  des  Todtcnbuches  der 
alten  Aegyptier,  und  wiegt  ebenso  den  Werth 
rnunebes  Grabfundes  auf. 


Bilder  aus  der  Mährischen  Schweiz 
und  ihrer  Vergangenheit. 

Von  Dr.  Heinrich  Wankel  in  Blanko  in  Mähren 
(verlegt  in  Wien  hei  A.  Holshattsen  1882,  422  8.  kl.  s">. 

Wir  begrüssen  dieses  schön  ausgestattete  Buch 
mit  wahrer  Freude;  bietet  es  uns  doch  in  liebens- 
würdiger Darstellung  die  erfreulichsten  Einblicke 
in  Natur  und  Geschichte  eines  Landstrichs , der 
an  Schönheit  und  Interesse  neben  weitberufenen 
Gegenden  Mitteleuropas  nicht  zurücksteht.  Wus 
uns  aber  von  unserem  wissenschaftlichen  Stand- 
punkt aus  besonders  interesrirt,  sind  die  prä- 
historischen Wanderungen  durch  dieses  interes- 
sante Gebiet  an  der  Hand  des  kundigsten 
Führers,  des  glücklichsten  Forschers.  Ist  es  doch 


der  Name  Wankel.  des  geehrten  Mitgliedes  unserer 
Gesellschaft,  an  welchen  die  Erschliessung  der 
Prähistorie  Mährens  in  der  Geschichte  unserer 
Wissenschaft  geknüpft  bleiben  wird.  Im  Corresp.- 
Blatt  wurde  schon  mehrfach  auf  eine  der  wich- 
tigsten prähistorischen  Entdeckungen  in  jener 
Gegend,  auf  die  Erforschung  der  archäologischen 
Schätze  der  berühmten  Byfcbkala-Höhle  durch 
W an  kol  hingewiesen.  Die  „ Bilder4*  enthalten 
neben  anderen  hoch  werth  vollen  prähistorischen 
Mittheilungen  auch  den  ersten  ausführlichen  Fund- 
Bericht-  aus  jener  Höhle  und  wir  haben  von  dem 
I Entdecker  nicht  nur  die  Erlaubniss  erhalten,  einen 
Auszug  des  betreffenden  Textes,  sondern  auch 
1 eine  Anzahl  der  in  seinem  Buche  gegebenen  Ab- 
j bildungen  der  wichtigsten  Fundobjekte  hier  mit- 
- theilen  zu  dürfen.  Jedem  der  sich  für  die  Prä- 
j Historie  Mähren*«  interessirt , wird  diese«  Buch 
I unentbehrlich  sein. 

Die  Beschreibung  der  ByHskala-Hühlo 
j findet  sich  von  8.  369—416.  Wir  geben  daran« 
j einen  gekürzten  Auszug. 

Die  Funde  in  der  Bv<  iskala-Höhle. 

Von  Heinrich  \V  a n k e 1. 

(Mit  1 Tafel  J 

An  der  rechten  Heile  den  Joacphst  halft , an  einer 
schrotten  40  Meter  hohen  Felswand  öffnet  «ich  die 
grossartige  Höhle.  Der  Name  derselben  wird  von 
Hlavisch  byk  = Stier  und  skala  — Felgen  abgeleitet. 
Die  Leser  erinnern  »ich  dabei  an  den  bekannten  älteren 
Fund  eines  bronzenen  Stierbildes  in  d**rselts*n  Höhle. 

Die  Höhle,  di«*  durch  die  günstige  Lage,  das  ebene 
Terrain,  die  großen  R Uinilirbkeit»*n  und  eine  leichte 
Zugänglichkeit  in  prähitosrischen  Zeiten  für  Thier  und 
Mensch  ein  willkommener  Aufenthaltsort  gewesen  ist, 
hatte  nicht  nur  dem  Höhlenbären,  sondern  auch  dem 
Menschen  ab  Wohnort  gedient  und  wurde  von  letz- 
terem auch  »n  einer  späteren  prähistorischen  Zeit  als 
Werkstätte  mul  dann  al»  lir.ibftt  itte  auserkoren,  (»egen- 
würtig  wird  nie  alljährig  von  zahlreichen  Touristen 
und  Naturfreunden  Inzucht,  die  sie  bei  flackerndem 
Fackelschein  mit  stummer  Bewunderung  durchschreiten. 

Sie  besteht  aus  einer  ÖÜ  Meter  langen,  20  Meter 
breiten  und  durchschnittlich  12 — 16  Meter  hohen  Vor- 
balle: aus  einer  320  Meter  langen.  3— IN  Meter  hohen, 
verschieden  breiten  Haupt  strecke ; aus  einer  *6  Meter 
langen.  N — 1t)  Meter  hohen  und  ebenso  breiten  Seitcn- 
hall*\  und  mehreren  langen,  mitunter  »ehr  gewundenen, 
niedrigen  und  engen  Nebenstrecken,  die  grösst  ent  heil* 
halb  verschlammt  sind. 

D.is  wiederholte  Aullindenvon  Kohle  und  Menschen- 
knochen in  der  Vorhalle  durch  Arbeiter,  welche  da 
Schotter  gruben,  erweckte  in  mir  die  Vermut  hu  ng. 
hier  eine  vorhistorische  BegrÄbniftsd  Ute  mit  Leichen- 
verbrennung  zu  tinden. 

Um  die  Rache  nun  genauer  zu  untersuchen,  lies* 
ich  im  Jahre  l>69  an  verschiedenen  Stellen  der  Vor- 
halle Schürfe  schlagen.  Die  ganze  Vorhalle  lie*<  ich 
im  Oktober  den  Jahres  1872  schichten  weise  iibgrahen, 
um  ein  Bild  sowohl  der  Aufschüttung  des  ganzen  Vor* 
ruumes.  als  auch  der  Lagerungsverhältnisse  der  Fund- 
objekte mir  schaffen  za  können. 
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Die  oberste  Schichte  bestand  aus  einem  mit 
Schotter  gemischtem  Sande,  der  sich  Aber  die  gante 
Vorhalle  bald  in  stärkeren,  bald  schwächeren  Lagen 
gleichmäßig  erstreckte  und  dort,  wo  die  Vorhalle  in 
den  Höhlengang  flbenugeben  anfangt  , endete,  indem 
er  in  früheren  Jahren  von  hier  herau«geführt  wurde. 

Die  »weite  Schichte  zeigte  eine  Lage  grosser, 
mitunter  riesiger  Kalkblöcke,  die  ebenfalls  künstlich 
über  die  Vorhalle  gleichmäßig  Aufgeschlichtet  waren, 
sich  gegen  die  hintere  Wand  zu  verloren  und  dort, 
wo  sich  zwei  grosse  Brandplütze  befanden , durch  oft 
mehrere  Meter  dicke  Schichten  gebrannten  Kalkes  er- 
setzt wurden. 

Die  dritte  Lage  ist  eine  Kohlenschichte  gewesen, 
die  grösstentheil»  aus  einem  Gemenge  von  Knie  mit 
verkohltem  Getreide  oder  reiner  Holzkohle  bestand 
und  sich  über  die  ganze  Vorhalle  ausbreitete,  Sic  lag 
auf  dem  festgestumpften,  fest  getretenen,  an  einzelnen 
Stellen  roth  gebrannten  Höhlenlöss,  der  in  einer  ge- 
wissen Tiefe  sich  über  die  ganze  Höhle  ausbreitet. 
An  zwei  Stellen  jedoch  war  die  Kohlensehiehte  bei- 
nahe oinpn  halben  Meter  mächtig,  auf  welcher  auch 
der  gebrannte  Kalk  nicht  fehlte;  es  waren  dies  zwei 
grosse  Drandplätze,  wo  jedenfalls  mächtige  und  län- 
gere Zeit  andauernde  Feuer  gebrannt  haben. 

Der  kleinere  Brundplatz  dehnte  sich  längs  der 
nördlichen  KeUenwand  der  Halle»  10  Meter  vom  Ein- 
gänge entfernt,  über  einen  Flächcnmum  von  beinahe 
30  Quadratmeter  aus  und  bestand  aus  Tcrknhltera 
Holze  mit  verkohltem  Getreide,  in  dem  zwpi  eiserne 
Helte,  Scherben  von  sehr  grossen  (»efilssen  und  einige 
verbrannte  Glasperlen  eingeschloiwen  waren. 

Der  grosse  Brundplatz  befand  «ich  unmittelbar 
hinter  dem  eben  erwähnten , ebenfalls  an  der  nörd- 
lichen Felsenwand,  und  nahm  einen  Kaum  von  noch 
einmal  so  viel  Quadratmetern  ein.  Schon  in  dem  ge- 
brannten Kalke  ober  der  Kohle  lagen  fest  verkittete 
Objekte,  die  mit  Meissei  und  Brechstangen  heraus- 
gearbeitet  werden  mussten;  es  waren  dies  kalcinirte 
Thierknoehen,  halbverbranntes  ornamentirtee  Bronze- 
blech, Scherbpn  von  tiefässen,  einzelne  Wagenliestand- 
tbeile,  eiserne  Radreifen,  Radfelgen  und  Speichen. 
Besonders  reich  an  diesen  letzteren  Objekten  wurden 
die  unteren,  auf  der  Kohle  liegenden  Partien ; auf  und 
in  der  Kohle  lagen  Stücke  von  Rädern,  Radbüchsen 
von  Eisen,  mit  Bronze  hflkltMct,  und  unter  ihnen  die 
theilskalcinirten.theils  verkohlten  Reste  eines  Menschen. 
In  der  Peripherie  des  Brandplatzes . jedoch  noch  in 
der  Kohle,  befunden  sich  in  grosser  Menge  die  mannig- 
fachsten Gegenstände : zusammengewickelte  verkohlte 
Wollstoffe,  zu  »am  menge  roll  tes  Garn,  Rohr-  und  Schilf* 
geflcchte,  verkohltes  Getreide,  wie  Hir*e,  Korn.  Gerste 
und  Weizen,  und  viele  Seliniuekgegen-tunde:  bronzene 
Armbänder,  Sjiiralringe,  Glas-  und  Bernsteinperlen 
rie-sige  armUindähnliche,  bronzene  hohle  Gegenstände, 
die  mit  verkohltem  Getreide  gefüllt  waren,  Fibeln, 
rotbgebrunnte  Thonwirtel  u.  s.  w.  Am  Rande  des  Brand- 
datxes  lag  ein  Haufe  von  mannigfach  verbogenem 
fad-  und  Bandeisen , das  otienlwir  als  ein  glühendps 
Gerüste  aus  der  Gluth  gezogen  wurde.  Ausserhalb 
dieses  Brandplatze*  wurden,  besonders  in  der  Nähe 
desselben  nnd  in  dem  mittleren  Theile  der  Halle,  auf 
dem  festgetretenen  Höldenlehm  in  allen  möglichen 
Lagen  über  40  Skelete  vorgefunden.  Nur  wenige  Männer 
waren  unter  ihnen,  die  Mehrzahl  waren  Frauen,  auch 
dpr  Rumpf  zweier  Pferde  lag  dabei,  der  Kopf  und  die 
Füsse  fehlten.  Zwischen  den  Skeleten  erhoben  sich  hie 
und  da  kleine  Häufchen  verkohlten  Getreides,  in  dem 
nicht  selten  Schmuckgegenst&nde,  bronzene  Armbänder, 


| Fassringe,  prachtvolle  irisirende  und  ausgelect«  Perlen 
aus  braunem,  grünem,  blauem  Glase,  oder  Bemstein- 

I »rrlen , zerknitterte,  goldene  Haarbänder,  goldene 
•’inger-  und  Armring«*  dngMchloMn  waren. 

An  der  südlichen,  gegenüber  dem  grossen  Brand- 
platze  liegenden  Kelsenwand  breitete  sich  über  den» 
Boden  eine  Pflasterung  aus  behauenen  Platten  au», 
i auf  der  nebst  vielen  zusammengeworfenen  Menscben- 
1 knochen  «las  Skelet  eines  Mann«*«  und  das  eine«  jungen 
Schweines  gefunden  wurde.  An  der  Felsen  wand  standen 
( bronzene  Cysten,  Kessel  und  Becken,  die  mitunter  mit 
I verkohltem  Getreide  gefüllt  waren;  in  einem  Falle 
enthielt  ein  Kessel  ein  roh  gearbeitetes  Thongef.iss, 
i ein  anderer  einen  menschlieben  Schädel,  der  durch 
1 Kupferoxyd  intensiv  grün  gefärbt  ist. 

Zw  Gehen  dieser  PtLasterung  und  dem  Brand  platze 
! stand  ein  kleiner  Altar  aus  einer  zugehnuenen  Stein- 
platte. auf  zwei  anderen,  kleineren  ruhend,  gebaut. 
Auf  dem  Altäre  lagen,  in  verkohltes  Getreide  gehüllt, 
zwei  abgehauene  Frauenbünde,  mit  Bronzespangen  und 
goldenen  Fingerringen  geziert,  dann  die  rechte  Hälfte 
eines  in  der  Mitte  gespaltenen  Schädels.  Einige  Meter 
hinter  der  Pflasterung,  in  der  Nähe  des  Einganges  in 
! die  Höhlenstrecke,  lagen  viele  ganze  Thongefässe, 
i Urnen  und  Schalen  und  deren  Scherben  aufeinander 
! gehäuft. 

Viele  Urnen  waren  mit  einem  Deckel  versehen 
und  die  meisten  mit  den  mannigfachsten,  theilweise 
verkohlten,  theilweise  gedörrten  Gegenständen  gefüllt. 
Kinige„pnt hielten  verkohltes  Getreide,  und  zwar  Gerste, 
Korn,  Weizen,  Hirse  und  Wicke,  andere  waren  mit 
«ler  Asche  des  Splintes  der  Hirse  ungefüllt,  wieder 
andere  enthielten  eine  leichte,  trockene,  hellbraune« 
kompakte  Masse,  in  welcher  unter  dem  Mikroskope 
Kügelchen  zu  erkennen  waren,  die  grosse  Ähnlichkeit 
mit SUrkekiigelchen  haben;  in  vielen  lagen  pechartige 

I. Substanzen,  die  von  verkohlten  Blutcoagulen  oder  ver- 
kohlten Fleischtheilen  herzurührvn  scheinen. 

Mitt«*n  unter  den  Geftssen  lug  mich  eine  abge- 
schnittene menschliche  Schädelschab*,  mit  verbrannter 
Hirse  gefüllt,  die  als  Trinkgelds  diente.  Fig.  1.  Der 
Schädel  ist  künstlich  horizontal  ahgesebnitten  und  zu 
einer  Trinksehale  hergeriebtet. 

Die  Sitte,  aus  den  Schädeln  der  Feinde  zu  trinken, 
war  im  hohen  Alterthunie  bei  den  meisten  Völkern 
allgemein.  Li vius  erzählt,  dass  die  Hojer  das  Haupt  des 
römischen  Anführer»  Po.«tumin»  zu  einem  in  Gold  ge- 
fassten Trinkbecher  umgestalten  lie*»eu.  Sil  vius  Italicus 
meldet  , dass  die  Kelten  bei  Trinkgelagen  aus  ver- 
goldeten Sc hädelbecborn  trankm;  dasselbe  schreibt 
Ammianusllarcellinus  von  den  Skordiskern.  Wie  Paulus 
Diaconus  berichtet,  hat  der  Longobarde  Alboin  seine 
Gemalin  Rosamunde,  Tocht«»r  des  Gepidenkönigs  Kuni- 
niund,  gezwungen , aus  dem  Schädel  ihre-  Vaters  zu 
trinken.  Als  Antonin  von  Plauen tia  im  Jahr«»  570  n.  Chr. 
nach  Jerusalem  kam , trank  man  auf  der  Burg  Sion 
in  «lern  Hause  «I«*»  Bischof»  Jacob»»  au»  der  Hirnschale 
der  Märtyrerin  Tbcodat».  Die  Kirche  des  Prodromoe 
des  ehemaligen  Johanni tervpitel»  bewahrt  angeblich 
einen  Theil  der  Hirnschale  Johann  des  Täufer»,  wenn 
auch  das  Kloster  Maria-Stern  in  der  Lausitz  in  dem 
Besitze  des  wahren  Hauptes  Johann  des  Täufer»  zu 
sein  wähnt  nnd  den  Wenden  aus  demselben  den  Jo- 
hannistrank spendet.  Die  alten  Germanen  tranken  die 
Minne  Christi  «tat  den  Schädeln  Kmeran*  und  Severins, 
und  der  Tegernseer  Mönch  Uuodlieb  schreibt  von  der 
Gertrudensminc.  Als  der  Kaiser  Otto  I.  zu  St.  Emeran 
zu  Gaste  sass,  trank  er  au*  dem  Schädel  des  Stifi- 
■ patrons  und  schloss  mit  dem  Trinkspruch : ,I)er  Heilige 
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hat  uns  anheut  wohl  gespeist  und  getränkt;  ro  ge- 
dünkt mich  billig,  da*«  wir  diese  Muhlzeit  in  der 
Liebe  St.  Etueran«  Tollenden."  Regensburg  ist  Erbe 
der  Kopf»chule  de»  heiligen  Erhard,  die,  in  Silber  ge- 
fasst, einen  Trinkbecher  vontellt.  In  Anspach  spen- 
deten die  Benediktiner  aus  der  Cal varia  des  heiligen 
Gunipertu*  den  Gläubigen  und  Heiden  den  heiligen 
Trank  Noch  jetzt  wird  die  »ilbcrbcschlagene  Hirn- 
schale de»  heiligen  Sebastian  zu  Kber»berg  hoch  in 
Ehren  gehalten  and  au»  ihr  am  20.  Jänner,  dem  Feste 
dieses  Märtyrer»,  den  Wallfahrern  Wein  gespendet. 
Es  herrscht  dort  der  Glaube,  dlN.  so  lange  die»  ge- 
schieht, die  Pest  nicht  einkehren  kann,  und  in  früheren 
/eiten  musste  eine  Mas»  Wein  in  dieser  Schale  nach 
München  in  die  Residenz  gesandt  werden.  Derartige 
Schilde  De  ha  len,  aus  denen  noch  heutigen  Tags  zu  ge- 
winsen /eiten  Wein  getrunken  wird,  besitz  Altuiünster 
vom  heiligen  Alto,  da»  Kloster  Au  am  Inn  vom  heiligen 
Vitalis,  die  ihr  benachbarte  Kirche  zu  Hott  von  dem 
Einsiedler  Marinu»,  Wolfratahausen  vom  heiligen  Nan- 
tovin  u.  s.  w.  Solche  Calvurien,  die  zu  Trinkechalen 
in  prähistorischer  /eit  dienten,  sind  schon  wiederholt 
gefunden  worden,  wie  die  von  Gladbach,  zwei  uns 
dem  Bielereee  u.  u.  in. 

Die  archäologischen  Fundobjekte  der  Höhle  tragen 
meist  den  Charakter  der  etruskischen  Alterthflmer; 
besonders  sind  ea  die  Bronzegegenstände.  die  sowohl 
in  Form,  Ausführung  und  Technik  mit  denen  von 
Hallstadt,  Bologna  und  überhaupt  von  Noricum  (Iber- 
einstimmen , obgleich  sie  anderseits  wieder  Merkmale 
erkennen  lassen,  welche  sie  als  älter  wie  jene,  insbe- 
sonders  als  die  von  Hallatadt,  erscheinen  lassen. 

Wir  finden  hier  die  drei  angeblichen  Zeitperioden 
einer  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit  vertreten ; die  aus- 
gezeichnete technische  Ausführung  der  Eisengegen- 
»tände  al>er  lässt  eine  schon  sehr  frühe  Bekanntschaft 
mit  dem  Eim.*n  vermuthen. 

Die  Gegenstände  aus  Stein  umfassen,  nebst 
Mahlsteinen,  Steinkugeln,  Koidelsteinen,  abnorm  ge- 
formte Hornsteine,  welch*  letztere  der  Mensch  wahr- 
scheinlich aus  Aberglauben  mitgenommen  batte,  dann 
steinerne  Amulette  und  Zierstücke,  wie  z.  B.  durchbohr!« 
Anhängsel  aus  Jaspis,  Ringe  aus  Grauwacke,  einen 
schönen  zugespitzten,  mit  einem  Hängeloche  versehenen 
Schleifstein,  ähnlich  wie  er  in  Hallstadt  gefunden  wurde, 
und  einen  geschliffenen  durchbohrten  Hammer  von 
Serpentin.  Eigenthümlich  und  nicht  ohne  Interesse 
sina  zwei  Steinobjekte,  die  unter  den  vielen  Knochen 
auf  der  Pflasterung  lagen.  Sie  gehören  der  Form  und 
Beschaffenheit  nach  in  die  Kategorie  jener  Gegenstände, 
die  man  gewöhnlich,  mit  dem  Namen  , Wehst  uh  l- 
gewichte"  oder  schlechtweg  , Gewichte*  bezeichnet  and 
durch  sie  auf  Weberei  und  Feldbau  schließen  will. 
Während  diese  sonst  grössten tbeils  au»  gebranntem 
Lehm  gebildet  sind,  sind  jene  aus  Stein  geschnitten, 
und  zwar  das  eine,  schön  konisch  geformte,  mit  einem 
Hängeloche  versehene , aus  Sandstein , das  andere, 
elliptische,  etwas  plnttgedrückte , aus  Schwerspath. 
Viele  Umstände  und  Einzelnheiten  aber  sprechen  dafür, 
dass  nicht  alle  so  geformten  Objekte  Gewichte  ge- 
wesen sind,  dass  vielmehr  den  kegelförmigen  eine 
sacralc  Deutung  zugesebrieben  werden  kann , die  an 
den  Kogel,  Phallus  der  Phönizier,  erinnert. 

Die  Gegenstände  aus  Bein  werden  vertreten  durch 
zwei  sehr  schöne,  gut  gearbeitete  Ilirschhornhämmcr, 
mehrere  knebelartige  aurchbohrte  und  nicht  durch- 
bohrte Knochenwerkzeuge,  ein  Knochenobjekt,  einen 
Fisch  mit  Ohren  voratellend,  das  wahrscheinlich  zum 
Netzen  diente,  ein  eiserne*  Mea.ier  mit  einem  sehr  schön 


verzierten  Beinheft , einige  verzierte  beinerne  Perlen- 
schieber zum  Ausei  nanderhalten  der  Perlensohnftrs. 

Ein  beliebter  Schmuck  war  daraus  Bernstein. 
Reiche  Perlcnschn fi re  diese»  Minerals  und  Colliers  aus 
bald  linsen-,  bald  ring-  und  walzenförmigen  Perlen, 
mit  daran  hängenden  B.lrenklauen  oder  Zähnen,  zierten 
den  Hals  der  Schönen.  Ebenso  beliebt  und  vielleicht 
noch  geschätzter  war  der  Glasschmuck,  der  wegen 
seiner  Mannigfaltigkeit  der  Formen  und  Karin*  der 
Perlen  eine  hervorragende  Stelle  unter  den  Schmuck- 
gegenständen  einnimmt 

Glasperlen  (Kig.  2)  wurden  über  den  ganzen 
Vorraum  der  Höhle  zerstreut  gefunden , »ehr  häutig 
aber  dort,  wo  die  Opfer-  und  Brandplätzc  lugen.  Sie 
sind  von  verschiedener  Grö»*e  und  Beschaffenheit.  Die 
Mehrzahl  ist  klein,  scheibenförmig,  undurchsichtig,  aus 
blauen,  schwarzen,  grünlichen  Guuflnsa. 

Diese  letzteren  sind  es,  die  auf  Schnüren  gereiht 
in  mehreren  Lagen  den  Hai»  der  Frauen  zierten  und 
an  denen  meisten»  die  steinernen  Anhängsel  o»h?r 
Amulette  hingen.  Die  anderen  Perlen  sind  oft  über 
H Centirueter  gross,  entweder  aus  einer  glasigen  oder 
steinigen  Masse;  sie  »ind  grössten theils  kugelrund, 
hyalin  oder  opak,  von  grasgrüner,  bouteillengrüner, 
weissliebgrüner  «der  «raulteblauer,  tiefblauer,  violetter 
und  brauner  Farbe  Auch  sie  wurden  auf  Schnüre  ge- 
f adelt  und  um  den  Hals  getragen. 

Die  dritte  Sorte  »ind  die  Millefiori;  es  sind  dies 
die  prachtvollen,  mit  buntem  Glaasdunelz  ausgelegten, 
bald  rundpn,  bald  länglichen  oder  korallenähnlichen, 
eckigen  oder  gerippten,  auch  kleine  Urnen  imitirenden 
Glasperlen , die  einzeln  an  einer  Schnur  getragen 
wurden. 

Eine  vierte  Sorte  sind  die  Rosetten,  flache,  4—7 
Mal  gelappte  Glasperlen,  entweder  irinirend  schillernd, 
hyalin  oder  opak. 

Auch  goldenes  Geschmeide  fand  sich  vor  in 
Form  von  reich  ornament irten  Haarbändern,  Finger- 
ringen und  Arnispangen. 

Die  Haarbänder,  Kig.  8,  welche  geflissentlich  zer- 
brochen wurden,  wie  meisten»  Alle»,  wa»  dem  Ver- 
storbenen mit  als  Opfergabe  in  das  Grab  gegeben  wurde, 
bestehen  au«  dünnen  bandartigen,  reich  ornamentirten 
Goldblechen,  welche  an  dem  einen  Ende  ein  Häckchen, 
an  dem  andern  ein  für  da«  Häckchen  bestimmtes  Loch 
hüben,  um  das  Band  schließen  zu  können.  Die  Finger- 
ringe bestehen  au«  mehrfach  gedrehtem  Golddrahte 
und  die  Armringe  aus  mehr  weniger  dicken  glatten 
Keifen.  Da»  Gold  selbst  ist  entweder  ein  weisslich- 
grünliehe»,  im  Altcrthum  als  Electrum  bekannt,  oder 
ein  schön  dunkel-gelbe«. 

Reich  in  Form  und  Ausstattung  int  der  in  der 
Bytisk&la  Vorgefundene  Bronzeachmuck;  er  umfasst 
schöne  Gehänge  aller  Art,  Zierringe,  Zierscheiben, 
collierartigen  Halxschmuck , Fibeln,  Fihclplattcn  und 
Arm-,  sowie  auch  Fu»*»pangen. 

Von  den  Gehängen  ist  vor  allen  ein  schöne«,  reich 
ausgestuttetes  Lendengehänge  zu  erwähnen , da«  auf 
dem  Becken  und  den  Oberschenkeln  eines  Manne* 
liegend  aufgefunden  wurde.  Fig.  4. 

Do«  Gehänge  besteht  aus  einer  19  Centimeter 
grossen,  mit  getriebenen,  concent rischen  Ringen  ge- 
zierten Scheibe,  von  welcher  »ehurzartig  sieben  durch- 
brochene Stäbchen  herabhängen,  die  mit  horizontal 
liegenden,  ans  kleinen  Kingelchen  bestehenden  Schnüren 
verbunden  werden.  Den  unteren  Hand  des  Gehänge« 
säumt  ein  reiches,  plastisches  Ornament  ein,  bestehend 
au«  sieben  nebeneinander  liegenden  Kreuzen,  an  denen 
wieder  sieben  gitterartig  durchbrochene  viereckige 
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Platten,  die  mit  sieben  hohlen,  durchbrochenen  Bre- 
loquee  abwerh*eln,  hängen.  An  den  Oehren  dieser 
Platten  und  Brelcxjues  sind  Klapperbleche  angebracht, 
die  wie  Fransen  den  unteren  Hand  des  Schurze*  ein- 
fiMNB. 

Andere  gehängeartige  Zicrstiicke  wurden  an  den 
Perlenschnuren  getragen ; sie  bestehen  aus  einem  mehr 
weniger  verzierten  Hinge,  an  dem  entweder  hohle 
Bronxeringe,  Bronzeainulets  in  Form  von  Klapper* 
blechen,  in  einem  Falle  der  Et-kzuhn  eines  Bären,  in 
einem  anderen  eine  runde,  medaillonartige,  hohle 
eiserne  Kapsel,  hängen.  Fig.  5. 

Besonders  schön  ist  ein  aus  grösseren  Bronzeringen 
bestehende*  llalscollier,  an  «lern  in  Zwischenräumen 
massive,  mit  eingenchlagenen  Hingen  verziert«  Troddeln 
herabhängen,  wodurch  dieser  Schmuck  vielen  goldenen 
etruskischen  Zierntüeken  ähnlich  wird. 

Von  den  Fibelplatten  ist  eine  sehr  schöne,  mit  imi- 
tirten  Spiralen  und  Zickzacklinien  gezierte,  mit  neun 
gestielten  Knöpfen  besetzte  viereckige  Platte  zu  erwäh- 
nen. Fig- 6-  Die  im  Verhältnis«  wenigen  Fibeln  gehören 
der  Art  der  etruskischen  SrhnttenfiMn  an,  mit  hohlen 
Bügel  und  langem  Borne.  Die  wenigen  bronzenen 
Haarnadeln  sind  einfach  und  konisch  geknöpft.  Dafür 
ist  der  Armschmuck  sehr  reich  vertreten,  es  wurden 
über  hundert  Armbänder  aufgefunden.  Einige  Arm- 
bänder zeigen  Spuren  von  Vergoldung  und  zwei  waren 
aus  Lignit  geschnitzt.  Zu  diesem  Armschmuck  gehören 
die  vielen  au»  Bronzedraht  gedrehten  Spiralen;  massiv 
gegossenen,  mit  Buckeln  versehenen,  Fig.  7 und  9,  oder 
mannigfach  gentften  Armringe,  ferner  die  getriebenen 
bauschigen  Hohlspangen,  die  oft  mit  geometrischen 
Ornamenten  reich  verziert  wurden.  Fig.  W.  Minder  reich- 
lich waren  Fussringe  vorhanden;  sie  sind  grössten* 
theils  massiv  und  gla  t,  jedoch  zeichnet  sich  ein  Paar 
dadurch  aus , «lass  jedes  aus  zwei  ineinander  gefloch- 
tenen Spirvtlringen  besteht. 

An  den  Armschmuck  anzureihen  sind  jene  zwei 
räthselhuften,  annbandähnlic  dien  Bronzeobjekte,  die,  mit 
verkohltem  Getreide  angefüllt,  in  der  Kohle  de«  Brand- 
platze«  lagen.  Fig.  10.  Sie  stellen  vergrösaerte  Nach- 
alunungen  kleiner  Hohls|aingen  dar  und  konnten  ihrer 
ausserordentlichen  Grösse  wegen  nicht  getragen  worden 
sein  ; sie  sind  24  Zentimeter  greis«,  hohl,  innen  so  wie 
die  Hohlbracelets  offen  und  sehr  reich  ornanientirt. 
Es  hat  den  Anschein,  daas  es  Nachahmungen  gewesen 
sind,  die  als  Symbole  mit  in  das  Grab  gegolten  wurden. 

H Tist  ungsstücke  und  Waffen  gehörten  in  der 
Rytfskäla  zu  den  Seltenheiten.  Ausser  einer  glatten, 
bronzenen  Haube,  einem  breiten,  mit  Leder  besetzt 
gewesenen  Gürtel,  wenn  solcher  zu  den  Küstung*- 
stQcken  gezählt  werden  kann,  einem  Eisenmesser  mit 
Bronzestiel  und  einigen  dreikantigen  Pfeilspitzen,  sind 
aus  Bronze  keine  Watten  vorgefunden  worden  ; dagegen 
einige  wenige  Waffen  aus  Eisen,  und  zwar  einige  Kelte 
mit  ec  haftloch,  einige  Aexte  mit  horizontal  gestellten 
Schaftlappen  und  ein  eisernes,  noch  in  der  mit  Eisen- 
oxyd imprägnirten  hölzernen  Scheide  steckendes  Kurs- 
ach  wert.  Fig.  11. 

Die  dreikantigen  Pfeilspitzen  aus  grauer  Bronze, 
die  ira  Westen  von  Europa  zu  den  selteneren  Er- 
scheinungen gehören,  dafür  aber  im  Osten  und  nament- 
lich in  Südruasland  in  ausserordentlich  grosser  Menge 
Vorkommen,  «cheinen  vergiftet  gewesen  zu  sein;  hiefür 


spricht  da«  Grübchen  mit  dem  Loche  am  Ende  der 
Schaftdille.  in  welches  das  Gift  eingelegt  worden  int. 

Sohr  interessant  ist  ein  Objekt,  da«  Aehnlichkeit 
mit  einem  Scepter  hat.  Es  wurde  am  Hände  de« 
Kohlenplatzes  in  der  Kohle  eingeschloaaen  gefunden 
und  besteht,  aus  einem  breiten , radartigen  Hinge, 
dewen  neun  Speichen  «ich  gegen  das  Cent  rum  erbeben, 
um  eine  runde,  mit  Kreisen  verzierte  Platte  zu  tragen. 
An  «1er  Peripherie  sind  neun  runde  Oebre  angebracht, 
in  die  wahrscheinlich  Klapperbleche  eingesetzt  waren 
Dieser  Hing  ist  gestielt  und  wird  von  einem  schön 
gedrehten  hohlen  Knauf  getragen,  in  dem  gewinn  ein 
hölzerner  Scepter*tiel  steckte.  Fig.  12.  4 Schluss  folgt.) 

Kleinere  Mittheilungen. 

Körperliluge  und  Körpergewicht. 

ln  Bezug  auf  das  normale  Wach  stimm  und  die 
normale  Körpergewichtsznnahme  im  kindlichen  und 
jugendlichen  Alter  hält  man  sich  in  Deutschland  fast 
■ noch  allgemein  an  die  für  dieselben  aufgestellten  Tafeln 
| von  Quetelet.  Durch  die  anthropomctrmchen  Unter- 
suchungen in  England  (Roberts  n.  a.)  und  Nordamerika 
I iBowditch  ii.  aJ  ist  aber  bereits  festgestellt,  dass  das 
Mit*«  des  Wachsthums  in  den  einzelnen  Le'  ensjahren 
bei  verschiedenen  Nationen.  Stünden,  unter  verschie- 
denen Ernährungsweisen  n.  *.  f.  nicht  unerheblich  dif* 
ferirt.  Es  wird  noch  einige  Zeit  verstreichen,  ehe  wir 
zur  Aufotellung  eine*  bestimmten  Normalmasses  fUr 
I das  Wachsthum  und  die  Körpergewichtazunahme  «1er 
deutschen  .lugen«!  gelangen.  Sobald  wir  dazu  im 
Stande  sind , wird  eine  solche  Aufstellung  erfolgen. 
Bis  dahin  wird  man  sich  an  folgende  den  Quetelet*- 
Hchen  Angaben  nur  zum  Tlieil  entsprechende  Zahlen 
halten  dürfen: 


Alter 

Körpvi'länge 
(in  t’entimeter) 

männlich  weiblich 

Körpergewicht 
(in  Kilogramm! 

männlich  weiblich 

Geburt 

50,0 

49,0 

3,2 

8,1 

1 

Jahr 

71.0 

09.5 

9,0 

8,6 

2 

80,0 

79.0 

11,5 

11.0 

:t 

87.0 

88,0 

12,7 

12,4 

4 

93.0 

91.5 

14.2 

14,0 

5 

99,0 

»7,5 

16,0 

15,7 

6 

105,0 

104,0 

17.» 

16,8 

7 

l io.s 

109.0 

19,7 

17,8 

H 

116.0 

114.5 

21,7 

19.5 

11 

122.0 

120.0  . 

23,5 

21,0 

10 

128,0 

125.0 

25,5 

23,2 

n 

133,5 

130,5 

27,5 

25,5 

12 

137.1 

136,5 

30,0 

30,0 

IS 

142,0 

142,5 

3:1,0 

33,0 

14 

147,0 

146,0 

37,5 

37,0 

15 

152,0 

149.0 

42,0 

41,0 

16 

150,0 

152.6 

47,0 

45,0 

17 

162,0 

154,0 

52,0 

48.0 

i» 

106.0 

157.0 

55,0 

5O.0 

1!) 

167.0 

158,0 

5H.0 

52,5 

■20 

168,0 

158,0 

00,5 

54.0 

25 

— 

64,0 

55,0 

( «Nordwest*  Nr.  12.  1882.)  F.  W.  Ü e n e k e in  Marburg. 


Die  Versendung  des  Correspondena-Blattea  erfolgt  durch  Herrn  Weismann,  den  Schatzmeister  der 
GesolNch  »Pt : München,  Theatineriftrasse  88.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdrücke rei  von  F.  Straub  in  München.  — S<IJhss  der  Redaktion  25.  Mai  1882. 
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1.  ScUdelKbilr.  rin  Viertel  tut  Gr«i*n». 


4.  Leadengebinge  aus  Brome,  ein  Viertel  net.  Gr  fl***. 


ft.  Fibelplatte,  belbe  aeU  Gröeee. 
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& Zierring  mit  einem  Büren- 
eaba,  belbe  net.  GrfiaeeL 


li‘  Urne  mit  Deck«-!,  am  Drittel  net.  GriUte. 


9.  Hohlbrecel»  t,  belbe  net.  Grflaee. 


ia  Kleeigee  Armband,  ein  FOnftel  net.  Grflue. 


i-Höhle.  (Beilage  zum  Corresp. -Blatt  Nr.  6,  1882.) 


8 Goldene  IUuipin|en,  nu  Grfiate 


»r  h wert,  ein  Drittel  nat  Gr. 


8.  Geripptes  Armband,  nat.  Grösse. 


14.  Brostsbtrkeo,  eia  Fünftel  nat.  OröMft 
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Zum  Merseburger  Grab. 

Eine  archäologische  Studie  von  Dr.  C.  Mehlis. 

Beim  Durchstreifen  älterer  Literatur  Über  die 
deutsche  Alterthumskunde  gerieth  Verfasser  dieser 
Zeilan  auf  die  Anfangs  der  30  Jahre  von  Karl 
Rosenkranz  herausgegebone  „Neue  Zeitschrift 
für  die  Geschichte  der  germanischen  Völker.“ 

Im  1.  Bande  3.  Heft  (Halle,  1832)  S,  53—68 
befindet  sich  ein  von  dem  rheinischen  Archäologen 
Dr.  D oro  w geschriebener  Aufsatz  über  das  schon  im  I 
Jahre  1750  geöffnete  Hünengrab,  das  man  damals 
seines  archäischen  Charakters  wegen  für  das  alte  Grab 
eines  Heerführers  unter  A t,  t i I a hielt.  Im  I.  Heft 
8.  93  — 99  hat  ein  gewisser  Straus«  hiezu  einige 
Nachträge  gegeben.  Genaue  Darstellungen  der 
gemachten  Funde  gaben  die  dem  3.  Heft  bei- 
liegenden zwei  Tafeln. 

Um  uns  kurz  zu  fassen , haben  wir  es  hier 
mit  einem  der  in  Norddeutsch  bind*)  häutiger  uud 
besonders  in  Dänemark**)  zahlreich  vorkommenden  | 
Dolmen  grab  zu  thun,  das  jedoch  hier  — offen- 
bar aus  Mangel  un  Findlingsblöcken  — in  ein 
der  dortigen  Formation  angemessenes  grosses 
Kisteugrab  übergeht.  In  einem  am  rechten 
Öandufer  1 Stunde  südlieh  von  Merseburg  ge - 
legenen  Krdtuimilus,  der  irmweudig  von  einem 

*1  Vgl.  *.  B.  (>rre*pnmlenzbliitt  d.  d.  G.  f.  Anthmii. 
1H78  8.  162—  163. 

•*)  Vgl.  Wonuiae:  Nordiake  ObLager  8.  8 Nr.  4 
6.  Ib  llwiild:  »der  vorgeschirhtliche  Mensch/  2.  Aull.  I 
S.  523-  525,  Fr.  Ratzel:  „Vorgewbichte  der  etiropiii- 
seben  Menschen*,  8.  228—239. 


I Steinkranz  umrahmt  war,  befand  sich  in  der  west- 
lichen Hälfte  des  Hügel»  oberhalb  eines  einge- 
i gosseneo  Boden«  die  Grab  kämm  er.  Dieselbe 
hatte  in  Lichten  eine  Länge  von  3 Ellen  29  Zoll 
f—  9'  2"),  eine  Breite  von  l Elle  29  Zoll 
(i=  4'  4"),  eine  Höhe  von  1 Elle  6 Zoll  3'). 
In  derselben  stund  nach  Osten  eine  Thonurno  mit 
zwei  Ocscn  und  südwestlich  davon  lag  neben  einem 
Flintbeil  eine  aus  Serpentin  mit  18  Facetten 
verwehene  Hammeraxt  , deren  Fa<*on  mit  der  Zu- 
spitzung nach  vom  und  dem  zwischen  ausge- 
arbeiteten scharfen  Ecken  liegenden  Stielloche  leb- 
haft an  die  im  Kieler  und  Kopenhagener  Museum 
häufige  Formen  erinnert  (vgl.  Worsaae : Nordiske 
Oldsager  S.  13  Nr.  39  uud  in  Bronze  S.  2ti 
Nr.  107).  Da«  Merkwürdigste  aber  in  dem  Be- 
funde sind  die  auf  den  senkrecht  stehenden  Stein- 
platten, welche  im  Quadrat  nach  den  vier  Himmels- 
richtungen orientirt  sind  und  die  Umfassung  der 
Grabkammer  bilden,  aufgemalten  und  eingeritzten 
Zeichnungen.  Damit,  steht  daN  Grabmal  unter  den 
deutschen  Hünengräbern  wohl  einzig  da.  Dorow  hat 
seine  Tafeln  nach  den  im  Jahre  1750  un  gefertigten 
Originalzeichnungrn  ubgehildet  uud  damit  die 
Fälschungen  späterer  Zeiten  aus  dom  Spiele  ge- 
lassen. Der  ganzen  Darstellung  scheint  der  Zweck 
un  terzul  i egen , die  volle  Ausrüstung  des  Todten, 
der  offenbar  verbrannt  war,  wie  das  in  den 
deutschen  Hflneobetten  gewöhnlich  ist,  während 
in  den  nordischen  „Steendy  wer*  fast  nur  Bestat- 
tung der  Leiche  vorkommt,  vor  dem  Akt  der 
Verbrennung  wiederzugeben  und  zwar  in  möglichst 
' 7 
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künstlerischer  Weise.  Zu  diesem  Zwecke  ist  der 
ganze  innere  Oberrand  der  Steinplatten  mit  einer 
Draperie  fortlaufender  Zickzacklinien  mit  inliegen- 
den Parallelen  umgeben.  Diese  Zickzack  st  reifen 
wechseln  in  der  Weise  in  ihrer  Formirung,  dass  sie 
bald  aus  3 — t»  parallelen  Winkeln  bestehen,  bald 
der  innerste  Winkel  durch  eine  Vertikale  getheilt 
wird.  Fig.  1.  2. 

Diese  einfache  Bordirung  erweitert  «ich  auf  der 
nach  Süden  .stehenden  Steinplatte  zu  einem  voll- 
ständigen reich  oruamentirten  Vorhänge,  der  aus 


mehreren  horizontal  liegenden  Ornamentmustern 
besteht  (vgl.  Tab.  II  Fig.  1 . b).  Die  ganze  Seite  be- 
steht zuerst  au»  der  erwähnten  mit  den  Spitzen  nach 
unten  gerichteten  Zickzacklinie.  Daran  sch li esst 
sich  eine  Reihe  nach  oben  gerichteter  kleinerer, 
einfacher  Zickzacklinien,  auf  welche  zwei  mit 
Horizontal  Linien  getrennte  Bänder  folgen,  die  mit 
rechtwinklig  an  einander  stoßenden  Strichen 
bedeckt  sind.  Unmittelbar  an  letztere  sch  Messt 
sich  die  gleiche  aus  4 — 5 Parallelen  bestehende 
Zickzackborde  wie  oben  an.  Fig.  3. 


Nach  einem  weiteren  Baude,  das  aus  kleinen, 
nach  oben  und  unten  mit  der  Spitze  gelichteten 
einfachen  Zickzacklinien  besteht,  folgen  sliuleu- 
arlige  Querlinien , die  mich  Art  der  Fischgräten 
«xler  der  Fichteuzweige  und  Tannenreiser  befiedert 
sind. 

Den  Schluss  der  ganzen  Draperie  bildet  ein 
horizontal  liegendes,  die  ganze  Seite  durchziehen- 
des „Fischgrätenmuster“.  Fig.  4.  Ein  weiteres  Ver- 
xierungsiuotiv  wird  vou  zwei  oder  mehr  zusammen- 
gesetzten einfachen  Zickzacklinien  gebildet,  di«j  ver- 
tikal gezeichnet  bandartig  hinter  einander  erscheinen 
Fig.  5.  Dabei  sind  besonders  die  Ausgänge  der  Linien 
öfters  unregelmässig  , wie  auch  andere  Momente 
der  Zeichnung  aut  eine  ungeübte  Haiul  schließen 
lassen.  Auf  den  in  solcher  Gestalt  drapirten 


Seiten  wänden  sind  nun  die  Waffen  und  wie  ich 
glaube  die  Gew  au  düng  des  Tod  len  tbeils  auf- 
gemalt tbeils  ei n geritzt  und  beinah.  Auf  der 
nach  Osten  gerichteten  Wand  befindet  sich  unter 
einer  unregelmässigen  Wellenlinie  der  mit  rauten- 
förmige Curreau’a  gemusterte  Mantel  des  Todten; 
ein  mit  senkrechten  Strichen  ausgeftUlte*  Baud 
I zur  Rcchtou  desselben  stellt  wahrscheinlich  Ber- 
; loquen  dar.  Auf  der  W«*slsoite  ist  offenbar  der 
! Leibgurt  des  hier  begrabenen  Helden  und  darunter 
der  Hol/scliild  desselben  dargestellt.  Derselbe  hat 
I die  Form  eines  uu  den  »Schmalseiten  abgerundeten 
Rechtecks  und  überdies  drei  coucav  ausgeschnit- 
tene, mit  Strichen  versehene  Bänder,  welche  offen- 
bar die  Gurte  fUr  das  KiBhängen  am  Anne  an- 
I deuten  sollen.  Unterhalb  «1er  oben  dai  gedeihen 
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Draperie  der  südlichen  Platt«*  ist.  die  ganze  Figur 
eines  horizontal  Hegenden  „Streithammers“  in  den 
Stein  geritzt.  Der  Hammer  verschmälert  sich  in 
horizontaler  Projektion  nach  dem  Stielloche  zu 
nnd  gewinnt  der  Schneide  zu,  akkurat  so  wie  viele 
Steinheile  der  nordischen  Museen  (vgl.  z.  B.  Wor- 
saae  a.  0,  S.  13  Nr.  38,  S.  14  Nr.  45;  in  Bronze 
S.  25  Nr.  104,  105,  S.  26  Nr.  10Ö  ff.),  eine 
plötzliche  nnd  starke  Verbreiterung  der  Scbneidlinie, 
welche  übrigens  nicht  im  Bogen,  sondern  gerade 
gezeichnet  erscheint.  Der  Stiel  ist  gleichfalls  nicht 
gebogen,  sondern  senkrecht  zum  Hammer.  Letzterer 
8"  lang  ist  schwarz  angestrichen , während  der 
Stiel  18"  lang  roth  ausgeraalt  sich  reprttaentirt. 
Die  Nordseite  enthält  in  der  Mitte  zwischen  einer 
die  ganze  Wand  bedeckenden  Linienornamentik, 
welche  ans  verbundenen  horizontal  und  vertikal 
gestellten  Zickzack  und  dazwischen  stehenden  Fisch- 
gräten besteht,  den  Bogen  des  „Hllnen“.  Und 
zwar  ist  derselbe,  wie  der  der  Kaffernstämme,  an 
den  Seiten  aufgebogen,  so  dass  die  Saite  die  Sehne 
für  den  grossen  Bogen  und  die  beiden  kleineren 
Endbögen  bildet.  Fig.  6.  Der  Bogen  ist  in  den  Stein 
wie  die  Sehne  eingeritzt ; doch  ist  jener  roth  ausge- 
malt,  diese  ohne  künstliche  Färbung.  Zur  Rechten 
steht  der  aus  Leder  (V)  bestehende,  noch  unten 
in  Form  eines  abgestumpften  Kegels  dargestellte 
Köcher,  während  zwischen  diesem  und  dem 
Bogen  ein  hacken  förmige*  Instrument  angebracht 
ist,  das  aus  einem  Knochen  (?)  geschnitzt,  zum 
Bogenspannen  dienen  musste.  So  erhalten  wir, 
ohne  zu  den  weithergeholten  Vermut  h ungen 
Adelung’»  (vgl.  Rosenkranz  a.  O.  I.  B.  4.  H. 
8.  96 — 97)  greifen  zu  müssen,  der  auf  der  Süd- 
seite die  Erstürmung  der  Mauer  von  Merseburg 
durch  einen  Heerführer  der  Wenden  sehen  will, 
die  ganze  Ausrüstung  des  vorgeschichtlichen  Heroen. 
Schild  und  Streitbammer.  Bogen  und  Pfeil,  Mantel 
nnd  Leibgurt  bilden  da»  Gewaffen  und  den  Schmuck 
des  Mannes,  das  alles  mit  Ausnahme  des  in  dupplo 
vorhandenen  Streithammels  und  des  Flintstein- 
meisseis zu  Grunde  ging,  die  als  einzige  Reli- 
quien neben  der  Aachenurue  in  der  Grabkammer 
lagen.  Nach  der  Prüfung  der  Originalzeichnungen 
durch  Dorow,  Adelung  und  Straus*  kann  hier 
wohl  von  einer  absichtlichen  Täuschung  u la 
Thüringen  keine  Rede  sein.  — - Abgesehen  von 
der  Wichtigkeit  der  ganzen  Armatur  scheinen 
uns  besonders  bemerkenswert!)  die  vorhandenen 
Ornamentmotive  zu  sein.  Dieselben  gehen 
über  die  Grenze  der  Linienornaxnentik  nicht 
hinaus.  Ganz  dieselben  Muster,  nur  nicht  in  der 
Vollständigkeit  wie  hier,  sahen  wir  aber  im  skan- 
dinavischen Nonien,  in  England,  in  Norddeutscb- 
land  (vgl.  Dohnen  bei  Wuster-Kappoln,  Grab- 


' feld  bei  Rheine  an  der  Ems,  Umgebung  von 
! Münster  in  Westphalen)  und  im  Rheinland  f Grab- 
feld von  Monsheim,  Grabfund  von  Kirchheim) 
u.  8.  w.  überall  da  zur  Anwendung  kommen, 
| wo  wir  auf  Grabfunde  aus  der  reinen  Stein- 
i zeit  sto&sen  (vgl.  Lindenschmit ; „Alterthümer 
unserer  heidnischen  Vorzeit“,  L B.  III,  H.  IV.  Tat, 
[ enthaltend  eine  Reihe  von  Gelassen  mit  hioher 
gehörigen  Mustern  , welche  D o l rn  e n g r ä 1>  e r u 
und  Grabhügeln  au«  der  Gegend  von  Mün- 
ster, Osnabrück  und  Hi  Idos  heim  ent- 
stammen ; ausserdem  hat  der  Verfasser  seine  zahl- 
reichen Privatzeichnungen  aus  den  nordischen  und 
norddeuschen  Museen  hier  zu  Rathe  gezogen).  In 
ersterer  Linie  gilt  die»  natürlich  für  die  V e r- 
I z i o r u n g der  G e f ft  a s e , welche  in  dieser  Periode, 
entsprechend  den  Merseburger  Zeichnungen , in 
i der  Form  von  Zickzacklinien  und  Ziekzackbändom, 
Fischgräten,  Fichten-  und  Tunnenzweigen,  Rauten 
u.  s.  w. , erscheinen  und  sich  hiebei  im  Allge- 
meinen auf  die  Darstellung  gerader  Linien 
beschränken , wenn  wir  von  der  Anwendung  der 
Tupfen-  und  Kerbornamente,  als  Anfänge  plasti- 
scher Verzierung* weise , sowie  der  Anbringung 
von  Leisten,  Buckeln,  Gehren  und  Henkeln,  den 
Primordien  einer  entwickelteren  Formirung  uud 
Profilierung  der  Gefässe,  hier  absehen  wollen.  Die 
Zeichnung  der  unregelmässigen  Wellenlinie  an 
diesem  Platze  scheint  nur  auf  Rechnung  einer 
ungeübten  Hand  zu  kommen. 

Von  Attila  und  seiner  Zeit,  wie  Dorow  wollte, 
kann  bei  der  Chronologisirung  dieses  Fundes  von 
Merseburg  gar  keine  Rede  sein.  Erstens  kam  Attila 
auf  dem  Zuge  nach  den  catalaunischen  Feldern  454 
nicht,  noch  Nordthüringon,  höchstens  durch  Süd- 
thüringen am  Nordufer  der  Donau,  und  zweitens 
waren  die  Hunnen  damals  im  5.  Jahrhundert 
n.  Ohr.  im  Besitze  metallener  Waffen  so  gut 
wie  ihre  Gegner  die  Germanen  und  Römer.  Viel- 
mehr haben  wir  es  hier  mit  einem  ausgesprochenen 
Grabbau  aus  der  ersten  vorgeschicht- 
lichen Periode  Deutschlands  zu  thun. 
Nach  allen  Indizien  der  Archäologie  stellen  wir 
dies  „Hünengrab“  in  dieselbe  prähistorische 
Reihe,  in  welche  die  meisten  Hünenhctteu  de» 
Nonions  gehören , und  in  welche  in  specie  noch 
die  Grabfunde  von  Langen- Eichstätt  (Provinz 
•Sachsen),  zu  Ranis  und  auf  dem  Hühhenberge 
bei  Seusla  in  Thüringen  gehören.  Wenn  nun 
auch  der  Grab  bau  der  mittelrheinischen  Stein- 
zeitgräber ein  ganz  verseil ieden er  ist,  indem  wir 
hier  auf  Flachgräber  stossen,  so  weist  doch 
die  Form  der  Grabgoftixse,  die  Technik  und  be- 
sonders die  Omamentation  derselben,  wie  wir  sie 
von  Monsheim,  Herrnsheim,  Dienheim  (Mainzer 
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Museuni)  sowie  neuesten»  von  Kirchheim  (Dürk-  | 
beimer  Sammlung)  kennen,  und  ferner  das  Ma-  1 
terial  und  die  Form  der  St  ein  gerät  ho  auf  ein 
annähernd  gleiches  Niveau  der  Kulturstellung 
hin.  Die  Frage,  oh  diese  kulturelle  Ident itftt 
auf  Grund  geographischer  Annäherung  mit  einer  I 
ethnischen  Gleichung  im  Zusammenhang  stehe,  \ 
mögen  anderweitige  Erwägungen  zur  Entscheidung  i 
bringen. 

Dürkheim,  im  Min  1882. 

Mitteilungen  aus  den  Lokal-Vereinen 

Anthropologischer  Verein  ftlr  Scheswlg-Ilolsteiii-Kiel. 

Sitzung  vom  23.  Februar  1882.  t8chln**.) 

Vron  grossem  Interesse  war  auch  die  Erzählung 
von  der  noch  jetzt  in  Nordschleswig  im  Munde  des 
Volkes  fortlebenden  Tradition  von  den  hei  Galle- 
huus  gefundenen  beiden  goldenen  Hörnern.  Es  soll 
unlängst  das  Feld,  wo  die  kostbaren  Hörner  ge- 
funden sind,  gemiethet  worden  sein  von  Jeman- 
dem , welcher  hofft«»  das  der  Tradition  zufolge  , 
noch  vorhandene  d ritte  Goldborn  zu  finden. 
Ein  Knecht  welcher  bei  diesem  Manne  im  Dienst  ; 
stand,  soll  plötzlich  ein  wohlhabender  Mann  ge- 
worden sein,  woraus  umn  schlichst,  dass  or  den  | 
Schatz  wirklich  gefunden,  oder  für  sich  gehoben 
habe. 

Alsdann  berichtete  Herr  Fan  sch  über  seine 
Besichtigung  eines  Moores  bei  Esmark-Süderfeld 
(Angeln).  Der  Eigentümer  desselben,  Herr  Beek, 
hatte  dem  Mnseum  vaterländischer  Altertbtlmer 
Mittheilung  gemacht  über  mancherlei  Funde  von 
Heizgerät  h,  irdenen  Scherben  etc.,  die  aus  diesem 
Moor  ausgehoben  seien.  Die  Nihe  von  Süder- 
Brarup,  wo  einst  der  grosse  Torsberger  Fund  ge- 
hoben worden,  gebot  das  Terrain  in  Augenschein 
zu  nehmen.  Das  Resultat  dieser  von  Herrn  Pansch 
unternommenen  Ausgrabung  ist  folgende»:  Von 
einer  kleinen  Landzunge  aus,  die  in  das  Moor 
hineinragt,  war  eine  Brücke  (ein  Hackbau)  nach 
einer  tieferen  Stelle  (bei  Anlage  derselben  wahr- 
scheinlich noch  offenes  Wasser)  gnhauet  worden, 
aus  Baumstämmen  und  Aesten , zwischen  wel- 
chen hölzerne  Schlägel,  FlachsbUndel  und  Bruch- 
stücke von  Thongelässen  sich  befanden.  Ange- 
nommen, dass  die  Brücke  gebaut  war  zur  Flachs- 
röste in  dem  Wasser,  so  ist  bei  der  Frage,  wann 
dies  geschehen,  doch  in  Betracht  zu  nehmen,  dass 
die  Fragmente  von  Thongefttsseo  mit  denen  von 
Torsberg  und  anderen  Funden  aus  den  ersten 
Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  die  grösste 
Aehnlicbkeit  haben,  und  dass  in  nächster  Nähe 
ein  t’rnenfriedhof  entdeckt  ist,  der  offenbar  der- 
selben Zeit  angehört. 


lieber  mehrere  andere  Besichtigungen  zu  be- 
richten, mangelte  es  an  Zeit,  doch  ist  noch  hervor- 
zuhebon  , dass  Herr  Prof.  Pansch  dem  Archiv 
des  Museums  vaterländischer  Alterthüiner  nicht 
nur  einen  handschriftlichen  Bericht  gewidmet, 
sondern  auch  sehr  genaue  kartographische  Skizzen, 
welchen  die  Messtischblätter  von  der  Landauf- 
nahine  ftlr  Schleswig- Holst  ein  zu  Grund«)  ge- 
legt sind. 

Ausser  den  Fundstücken  aus  dem  Moor  von 
Esmark-SUderfeld,  war  ein  Modell  von  der  inneren 
Konstruktion  eines  Grabhügels  der  Bronzezeit 
ausgestellt,  welches  Herr  Seminarist  S p I i e t h 
für  das  Museum  vaterländischer  Altert h Ürner  an- 
gefertigt  hat.  Es  zeigt  dieses  Modell  aufs  neue, 
wie  n«ithw«*ndig  «*s  ist  bei  Oeffnung  eines  Grab- 
hügels den  deckenden  Erdrnantel  zu  entfernen 
uud  den  Boden,  uuf  welchem  dos  Grabdenkmal 
errichtet  wurde,  völlig  frei  zu  legen.  Es  kommen 
dort  die  seltsamsten , oft  rttthsolbafteeten  Stein* 
Setzungen  und  Figuren  zu  Tage,  die  uns  vielleicht 
verständlich  würden,  wenn  wir  deren  mehr  in 
Zeichnungen  oder  Modellen  vor  Augen  hätten. 
Unsere  Kenntnis«  der  Begrälmissbräuche  und  der 
Grabanlage  in  jener  fernen  Vergangenheit  ist 
eine  so  geringe,  dass  es  begreiflich  ist,  wenn  die 
Al twthumsforsc her  di««  Zerstörung  eines  Grabhügels 
gleich  der  Vernichtung  einer  wichtigen  schriftlichen 
Urkunde  schmerzlich  empfinden. 

.Nat  erforschende  Gesellschaft  in  Danzig. 

.Sitzung derjuithropologwchen  Sektion  vom  7.  März  1*82. 
Vortrag  über  die  Völkerst  Im  in  e an  der 
Weichsel  in  der  ältesten  Zeit. 

Von  Herrn  Prediger  Bertling. 

Der  Vortragende  widerlegte  zunächst  zwei  An- 
sichten, die  in  Bezug  auf  die  Volksatämme  an  der 
Südküste  der  Ostsee  zu  ältester  Zeit  noch  immer  auf- 
treten.  Zuerst  diejenige  Ansicht,  nach  der  schon 
zn  Tacitu«  Zeiten  slavische  Stämme  das  linke 
Weichselufer  bis  hin  zur  Oder  innegehabt  haben 
sollen.  Sie  ist  noch  neuerdings  von  Dr.  Kolb  erg 
in  dem  Aufsätze  „Pytheas.  Geographisch-historische 
Erörterung  Über  da«  Bemsteinland  der  ältesten 
Zeiten“,  Zeitschrift  für  die  Geschichte  etc.  Errn- 
lauds,  IV.  Band,  Heft  3 und  4,  ausgesprochen 
worden.  Nach  ihm  sollen  die  Legier,  Naharvulen 
und  die  Stämmo  des  Tacitus  slavische  Stämme 
sein.  Gegen  diese  Auffassung  wurde  der  Gegen- 
beweis daraus  geführt , dass  nach  allen  Schrift- 
stellern der  alten  Wolt  bis  zu  Jordancs  hinauf 
die  Weichsel  die  Grenze  zwischen  Germanien  und 
Sarmatien  gewesen  ist  und  erst  um  die  Mitte 
de«  5.  Jahrhunderts  slavische  Stämme  in  die  seit 
der  Völkerwanderung  leer  gewordenen  Gebiete 
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westlich  von  der  Weichsul  ein  gezogen  siml.  Hei 
Erilrterong  der  /.weiten  Ansicht«  dor  nämlich,  das» 
die  von  Pythesw  erwähnte  Bernsteininsel  (Plinius 
XXXVII.,  35),  die  frische  Nehrung  oder  das 
Samland  »ei,  ward  vorausgeschickt . wie  sie  jetzt 
nach  Mullenhoffe  klassischer  Untersuchung  voll 
Gelehrsamkeit,  und  Scharfsinn  (Deutsche  Alter- 
thumskundu  I.,  S.  211)  eigentlich  auf  immer  als 
irrige  abgethuu  sei,  aber  doch  noch  von  Dr.  Kol* 
berg  a.  a.  O.  vertreten  werde  und  e«  sei  von 
ihr  als  Residuum  nach  der  fehlerhaften  Lesart 
Gutonibus  die  Auffassung  verblieben,  dass  Gothen 
an  der  Küste  oder  im  Innuru  Ostpreußen*  ihre 
ersten  Ansiedelungen  auf  dem  europäischen  Kon-  ] 
tinent  gehabt  hlttten.  Diese  Ansichten  wurden 
unter  ausdrücklicher  Citirung  der  too  Müllcnhoff 
beigebrachten  gewichtigsten  Gründe  als  unhaltbar 
nachgewiesen.  Km  ging  der  Vortragende  darnach 
auf  den  positiven  Thnil  seiner  Erörterung  über. 
Auf  Grund  der  einschlägigen  Stellen  und  unter 
kritischer  Erwägung  ihres  Wert  lies , der  Stellen 
des  Tacitus , Ptolomäus  und  Jordanes  cap.  3,  5, 
17,  führte  er  aus,  dass  von  der  Weichselinündung 
bis  nach  Vorpommern  längs  der  Küste  got  bische 
Stämme  angesiedelt  gewusen  sein  müssen,  Rugier, 
Beirren,  Thurcilingier  von  dem  mittleren  Pommern 
bis  nach  Vorpommern,  die  Vandalen  südlich  von 
allen  diesen  Stämmen  im  Gebiete  von  Weichsel 
bis  Oder,  im  späteren  Pommerellen  dio  Ostgothen, 
dass  ferner  die  nach  Jordanes  cap.  17  von  Ge- 
piden,  darnach  von  Vidiuariern  (auch  Viuidarier) 
bewohnt«  Insel  nur  die  frische  Nehrung  gewesen 
seiu  könne. 

Der  Vorsitzende  wies  nun  auf  die  Bedeutung 
dieser  neuen  Ansicht  für  die  Vorgeschichte  West- 
preussens  hin,  welche  durch  die  Arbeiten  des 
Verein»  immer  nur  in  archfiologischcr  Beziehung 
aufgehellt  werden  könne.  Die  archäologischen 
Studien  lehrten  aber,  dass  zur  Zeit  uiu  Christi 
Geburt  hier  in  Pommerellen  eiu  eigenartiger  Stamm, 
der  durch  eine  gewisse  künstlerische  Begabung 
vor  allen  Nachbarst  ilmmen  sich  auszeichnete,  an- 
sässig gewesen  sei , der  aber  im  Beginne  der 
Völkerwanderung  wieder  verschwindet.  Nach  der 
früheren  Ansicht  der  Historiker,  besonders  Zeus», 
war  hier  der  Sitz  der  Turcilioger , welche  mit 
den  Rugiern  und  Herulern  im  gemeinsamen  Heercs- 
verbande  standen , nach  der  Ansicht  des  Herrn 
Prediger  B e r 1 1 i n g ist  es  ein  ostgothischer  Stamm 
gewesen,  dein  wir  die  Herstellung  der  zahlreichen 
Gesichtsurnen  zuzuschreiben  hätten. 

Herr  Realschullehrer  Schultze,  dem  unsere 
Sammlungen  schon  viele  sehr  werthvolle  Geschenke 
verdanken , übergab  freundlichst  abermals  eine 
Gesichts  urne,  welche  in  Praust  gefunden 


worden.  An  derselben  befindet  sich  noch  die  Nase 
und  1 Ohr  mit  3 Ringen,  während  um  den  Hals 
als  Ornament  ein  Halsscliniurk  mit  einem  breiten 
Schloss  hinten  eingeritzt  ist:  diu  Augen  sind  nur 
durch  Punkte  darges teilt. 

Leipziger  Anthropologischer  Verein. 

Sitzung  am  27.  Januar  1**2. 

Nach  Erstattung  eines  Jahresbericht os  von 
Seiten  der  Vorsitzenden,  Herrn  Dr.  Andiee,  aus 
dein  hervorzuhebeu  ist , dass  die  Zahl  der  Mit- 
glieder von  50  im  vergangenen  Jahre  auf  62 
stieg,  hielt  Herr  Dr.  Ti II man us  einen  Vortrag 
„Heber  den  Einfluss  des  Beruf»  auf 
Entstehung  von  K r a n k h e i t e n.  “ 

Der  Vortragende  erwähnte  zunächst  der  krebs- 
artigen Krankheiten  Uei  Theer-  und  Tabakarlieiteru, 
sowie  der  Knochenentzünd ungen  bei  Perimutter- 
drechslern, Arbeitern  in  Phosphorzündbfdzchon- 
fubriken.  Muskelerkrankungen  treten  in  Form  von 
Muskelverknöcherungen  bei  Soldaten  und  von 
Muskel krämpfen  bei  Schreibern  und  Näherinnen 
auf.  Besonders  zahlreich  sind  die  durch  Einathmen 
schädlichet^Gase  (schwefiigsaure  Dämpfe,  Brunnen- 
gase etc. |,  von  Staub  (namentlich  milzbrandhaltigen 
Staubes  bei  Wollsortirern)  entstehenden  Krank- 
heiten. Noch  einer  Erörterung  der  in  Folge  de» 
Berufes  auftretendun  Lunger Weiterungen , Ver- 
dauungsbesch werden  und  Krankheiten  de»  Nerven- 
systems schloss  der  Vortragende  mit  eiueni  ver- 
gleichendem Ueberblick  über  die  Lebensdauer  in 
Bezug  auf  die  Berufsdauer. 

Im  Anschluss  an  den  Vortrag  erwähnte  so- 
dann Herr  Prof.  Leuckart  der  bei  den  Arbeitern 
des  Gotthardt  unoaU  beobachteten  „Tunuelknuik- 
heit*4  und  ihrer  Ursachen.  Schliesslich  besprach 
noch  Herr  Dr.  And  ree  die  Steinzeit,  in  Afrika. 
Indem  er  die  verschiedenen  Funde  von  Feuer- 
»feingerätheu  und  von  Steiowaffen  (unter  ihnen 
den  interessanten  Fund  eines  handgrossen  Nephrit- 
heiles  in  der  Sahara)  erwähnte,  kam  er  zu  dem 
Schlüsse,  das»  für  Afrika  ebenso  sicher  eine  Stein- 
zeit in  allen  ihren  Perioden  nachweisbar  sei.  wie 
in  den  übrigen  Erdtheilen. 

Die  vorgenommene  Vorstandswahl  ergab  keinen 
Wechsel  in  der  Besetzung;  e»  besteht  derselbe 
demnach  aus  den  Herren:  Dr.  And  ree  (erster 
Vorsitzender),  Prof,  t'redner  (zweiter  Vorsitzen- 
der), Buchhändler  Credo  er  (Kassier)  und  Dr. 
Cliuu  (Schriftführer). 
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Die  Funde  in  der  Byfisk&la-Höhle. 

Von  Pr.  Heinrich  Wanke!.  iS«-hlu—.i 

Nicht  minder  intmwunt  sind  «li«*  Ornament«*,  mit 
welchen  «hu»  Hronzebleeh,  welch«*»»  wahrscheinlich  d»*n 
Kasten  «le*  fiherzog.  geziert  war.  Wie  «•#  rieh 

«arfc  ennen  1.1  »nt,  waren  diese  Blech«*  mit  kleinen  Bronze* 
nageln  auf  Holz  ungen. igelt.  und  «hi  sie  li.ilhverhrunnt 
unter  d«*n  einzelnen  Wagonbc.stamlt heilen  auf  «lein 
gros*«*n  Brandorte  laufen,  ho  kommt  obi^  Annahme 
«ler  Wahrheit  whr  nahe  Dom  eine  Ornament  t»e*teht 
au*  einer  harmonischen  Zusammenstellung  von  g«- 
triehenen  Kreisen  mit  einem  l'tnho  in  «ler  Mitte,  «lie 
von  «ler  ijuerc  nach  gestreiften  Hämlofn  cingeruhmt 
werden  und  mit  Meander  und  Hakenkreuz,  abwechscln. 
An  den  K Andern  dieser  Blech«*  -»in»!  srliün  ornanmntirte 
ßeoinue,  welche  oben  eine  Iteihe  von  V «geigest  alt«*n 
tragen,  zu  neben. 

N«»l»t  allen  ili«**cn  Finalst (Vken  wurden  noch 
itnni*«*«dijektc  aufgelund«*n,  «lie  «hin  h ihn*  eigentlihm- 
lich  churaktertstisrhcn  Form«*n.  durch  «lie  laig«Tting*- 
verhilltnif*«e . unter  welchen  vie  vorgi*  kommen.  ferner 
«lurcli  ihr  Wesen  mit  Kocht  nui  (»«‘^•nollmlt'  scliliessen 
lam*n,  welche  im  innigsten  'Zusammenhang«*  mit  «len 
BegrähniMfeierlichkeiten  und  ihren  < '«•mnonh-n  stunden, 
«li»*  uns  hi«*r  in  hu  anffallemler  Weine  tot  die  Augen  ! 
geführt  werden.  Pa*  aufgefundene  vorerwühnte  Sticr- 
hihi  macht  «*■*  wahrscheinlich , «Iühn  «lie»»  Begräbnis» 
mit  «lern  St  iercultus  in  Verhimlung  stand. 

AI*  hei  den  (Vrcnmnien  der  l*»ichcnver1m*nnung 
und  Bestattung  in  Verwendung  gekommene  Gegcn- 
stämlc  können  die  vielen  gerippte  n Brnnzecy sten 
Fig.  Ul.  und  Kessel  mit  ihrem  ho  heterogenen  Inhalt  und 
«las  wohlerhaltene  Bronzel «ecken  Fig.  14,  welche*  in  »l»*r- 
selhen  Form  noch  heutzutage  i«Ih  Wcibg«*fii**  in  den 
Kirchen  fhngirt,  betrachtet  werden.  Der  Inhalt  «ler  Cysten 
war  in  einem  Falle,  wie  schon  «*rwähnt,  ein  Mem*eh«*n-  : 
*cliä«lcl.  in  einem  anderen  «*in  Thongefii**  mit  einem 
lnechartigen,  v«*rknbiten  Stoffe,  vielleicht  verkohlten 
Blut  «ler  Floiarh:  die  {ihrigen  «*nthi«dten  verkohlte 
t «erste.  Korn,  Hirne,  Weizen  und  Wicke.  Es  waren 
«li«—*  ohne  Zweifel  Opfergatten,  «lie  man  am  Graf*» 
niederlegte.  Alle  diene  Cysten,  Firner  uml  Kenael  sind 
etruHkiwIie*»  Fabrikat;  wir  finden  *»«*  von  Bologna  an 
(Hier  Xorikum  hin  an  die Ge*da«le  «le«  kritischen  Meer»** 
«Ix  Kxportartikel  zerstreut;  das  B«*ck«*n  treffen  wir  in 
nhnlieher  Komi  in  Hollshult  wieder  unter  Umstünden, 
«li«*  auf  «*in«*n  religiösen  Gebrauch  hinwriaen.  Buh  Hall- 
st Adter  Bronxebecken  trügt  nämlich  aiu  Griffe  «hu* 
bronzene  Bild  «*iner  Kuh.  «ler  ein  Kalb  folgt.  Bi«*»«e 
Kuh  hat  ebenfalls  eine  dreieckig«»  Platte  auf  «ler  Stirne 
eingesetzt,  welche  au*  Elfenbein  gemu«-ht  int.  wührcml 
die  unsere*  Stieres  au*  Kisen  besteht,  jedenfalls  über 
«len»  Becken  jene  Bedeutung  gibt. 

Hellen  wir  nun  zu  «len  keramischen  Objekten, 
Fig.  Ur».  über,  so  werden  wir  durch  eine  an**crg«»wül)n- 
liehe  Mengi»  derselben  IklwmuNdit.  Pie  meisten  «ler  Oe- 
fusse,  sowie  ihr«*  Scherben  waren,  wie  schon  erwähnt, 
auf  einen  grossen  Haufen  ohne  Ordnung  zttsummenge* 
schliehtet ; «In  lagen  Schulen,  Schfi-— *ln.  Töpfe  und  Urn«*n 
aller  Grössen  und  v«*ree liiedener  Formen.  Sümmtlicho 
defÜMl1  *iml  ans  freier  Hand  gearbeitet,  einige  nind  mit 
Graphit,  andere  mit  einer  eigeiitliiimlichcn  schwarzen 
Marne  nlierrogen.  wplehe  letztere  sich  leicht  ablösen 
liiast.  Pie  meisten  der  Gefibtae,  insl*e*on«lers  die  Schalen, 
haben  einen  Uinbo  am  Bo«l«*n.  letztere  sind  auch  g«*- 
wöhnlich  innen  Ornament irt.  Pie  Formen  nähern  sich 
theil weise  jenen  von  Hulktuilt . tlmilweise  j«*n«»n  von 
Maria  Käst;  insbesondere  sind  es  die  Schüsseln,  die  J 


J mit  «len  l«*tztem  durch  ihn*  tbwtalt  uml  «h*n  einge- 
zogenen  Kami  fast  identisrh  werd**n.  andere  gehen 
wieder  in  «lie  Gebisse  mit  launutxer  Typus  über,  mit 
weh  hen  sie  auch  mitunter  die  Ornamente  gemein 
haben. 

Pie  Schulen  scheinen  mit  lw**nn*lerer  Sorgfalt  ge- 
macht wonlen  zu  sein ; sie  sind  elegant  uml  schön 
geformt  uml  oft  mit  Hi*nk«*ln  versehen,  «lie  nu*ist«*n 
haben  «»inen  Graphitfilierzug. 

Besondere  schön  und  nur  der  Byfiskülu  eig«*n- 
thütnli«  li  sind  kleine  8chalen.  die  tun  Kürperrumle 
mit  henirahiufenden  .Spitzen  eingesüumt  sind,  welche 
ihnen  ein  eminent  originelle»  Aussehen  gehen.  Pie 
Urnen.  oft  von  ansehnlicher  Grösse,  sind  stark  aus* 
gckiw-ht.  mit  einem  meist  konischen  Halse.  grössten» 
theils  henkellos.  Ihre  Verzierung  liesteht  entweder  aus 
erliala»nen  Kippen  «xler  v«*riikalen  .Streifen  mit  ge* 
streiften  Prei«*cken  und  verti«*ft«*n  Punkten.  Pie  meisten 
der»cll»en  waren  mit  Iteekeln  versehen.  in  deren  Mitte 
*i«-h  ein  Loch  zum  Kntwei«-Iu*n  des  Kauches  lM*Hn«l«*t; 
•»H  wan*n  Opfergeftmse,  in  welchen  «lie  Opfergal«en 
verbrannt  wurden,  deren  Brand  re*  te  sich  noch  darin 
befanden. 

An  di«»se  Objekt«*  kemmiseher  Kunst  reibt  sieb 
«•ine  grosse  Meng«-  Thonwirtel  in  allen  möglichen 
Grössen  und  Formen,  «lie  zerstreut  und  über  *l**n 
ganz«*n  Vorrunm  verbreitet  waren.  In  «l»»r  Byfiskalu* 
höhle  m*ll»st  wurden  ftlier  dreihumlert  Stück  gewimmelt 
uml  von  einer  so  nls*raus  grossen  Mannigfaltigkeit-, 
«hiss  kaum  einige  in  Form  uml  Verzierung  mit  «*in- 
tindcr  übend nsti ui m«*n.  Auffallend  ist  «ler  Umstund, 
«hiss  fast  identische  Wirtel  sowohl  aui  Berge  Hissurhk, 
sowie  in  »Schwellen,  im  Kaukasus  uml  Ural  hi*  an  der 
w«*stlichen  Küste  Europas  vorkoimn«»n  uml  wi«*  die 
Glasperlen  einen  einh«*itlieh«*n  l’reprung  in  Korn»  und 
Verzi«*ning  venrathen. 

Pie  m<*ii«t«*n  «ler  g«*fumh*n«'n  G«*gensti»mle  hissen 
mehr  weniger  «Spuren  der  Einwirkung  «I«**  Feuer*  wahr* 
nehmen,  «Inrrh  welches  sie  oft  unk«*nntli«'h  g«*wonlen 
sirul  «ler  wesentlich«*  VerAndernngen  erlitten  halten ; 
nichtsdestoweniger  hat  aber  «las  F«*uer  uns  in  die  |,age 
ges«*tzt,  «hin  h seine  Einwirkung  sonst  vergängliche 
Störte  zu  «*rk«*nncn.  es  sind  dies  «lie  Gewebe,  Ge- 
flechte und  Hol /*«’  h n i tzereien. 

Pas  Feuer  hat  «lh**e  hr«»nnlsiren  Gegenstände  v«»r* 
kohlt  nn«l  in  «|pr  nnverw«*sl*an*n  Kohle  die  Form  uml 
T«»xtur  «lersellM-n  erhalten.  Wir  erk«*nm*n  deutlich  das 
Gewebe  aus  Garn,  Fig.  Iß  und  17,  ans  S«  lmfwolle,  «l;is 
G«*Heclit  aus  Bins«'ti,  Stroh.  fern«»r  «las  Flechtwerk  v«in 
Rohr;  «las  feine  KI*omls'n*Getilfel*rhnitJtwerk  auf  höl- 
zernen Platten,  alle  «lie  Samen,  Fehlfrilelite.  «len  Weizen, 
«bis  Korn,  die  Gerate.  Hirse  und  Wicke.  So  Italien  wir 
«lern  ullzeratöivmlen  Feuer  «**  wieder  zu  danken,  «hiss 
wir  Kennt ni*H  erhielten  von  Gegenständen,  die  sonst 
spurlos  verschwunden  wären.  — 

Im  Hintergründe  «ler  Vorhalle  big  «lie  fll»er  *20 
tjuadrat  Mieter  grosse  Sc  lim  iedest  Alte,  eine  Eisen*  und 
Bronzeschmiede . in  der  lunge  uml  emsig  g«»arlM'itet 
wurde.  Unter  grossen  Mengen  von  Asclu*  und  Kohle 
lagen  solche  G«*gen*tünde.  die  nur  in  «»iner  Werkst  Alt«* 
für  Metullwaare  angetrotf«*n  werden.  So  wan  n es  nnf- 
einandergehäiift«**,  vielfach  zerschnittenes,  zerknittert os 
uml  zeriirachenes  Bronzebhah,  zusainmengenietete 
grosse  K«*-ss.*l platten,  bronzene  K«»»***lban«l haben,  viele 
•Stücke  bu]»|M*nei>*«*n , Einen bnrren , ri«**ige  Hümmer, 
i Amliosse.  m-hwere  Stemmeisen  uml  Keile,  Feuerzangen, 
eiserne  Sicheln.  Schlüssln,  Hucken,  Näg«*l  uml  Menwr, 
f«*rn«*r  logen  «lort  Schhu'ken,  gcs4'hmie«lete  Ki«*n-  und 
HronzcstiUie  and  Gussfornien  von  Stein  und  Bronze. 
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Die  erster»*  Guasfonn.  Fi*?.  IM,  warum*  einem  thonigen 
Schiefer  geschnitten  und  bestimmt,  ein  Zierst  öek,  uml 
zwar  ein  vierspeiehiges  geknöpftes  U»l,  zu  gittwen.  | 
Diese  .Selraiiedestütte  musste  lange  vor  dem  iVgrub- 
ninne  hier  bestanden  haben,  das  ersehen  wir  au»  ilen 
zurückgebliebenen  ul»gobn*uchtei»  Werkzeugen  und  aus 
den  unfertigen  Gegenständen,  deren  Bearbeitung  mitten 
in  der  Arbeit  unterbrochen  wurde,  ferner  uu*  «len  I 
vielen  Frischschlacken  und  dem  uusge*c  h tiiirdetcn  Eisen-  I 
kom  und  Hümmerich  lag  u.  s.  w.  Auch  dieser  Ort 
wurde,  wie  erwähnt,  nach  Beendigung  dpr  Leiehen-  . 
fcicrliclikeit,  die  jedenfalls  einige  Tage  gewahrt  batte,  j 
mit  verkohltem  Getreide  bestreut  und  wenn  auch  nicht 
mit  Kulkhlöckcn  bedeckt,  doch  mit  .Schotter  uml  Sand 
KbencbflUet 


Anthropologische  Notizen  von 
Amerika. 

Vor  Allem  haben  wir  das  Erscheinen  eines 
voluminösen  Berichtes  Uber  die  Indinnorstümme 
des  Süd  Westens  der  Vereinigten  Staaten  zu  ver- 
zeichnen, welcher  vom  Chef  der  vom  Kriegsmini- 
sterium in  Washington  uusgesandten  Vermessungs- 
Expeditionen,  nämlich  dem  hochverdienten  Haupt- 
mann  George  M.  Wheeler,  publizirt  wurde 
Dieser  stattliche  Band , der  zahlreiche  treffliche 
Abbildungen  von  Gerätheu,  Waffen,  Ornamenten 
und  sonstigen  Objekten  enthält,  ist  betitelt: 
n Arehaeology“,  Report  upon  United  States  Geo-  i 
graphical  Surveys  west  of  the  One  Hundreth  Me-  j 
ridiau,  behandelt  aber  nicht  nur  die  zahlreichen 
aut'gefundenen  Ruinen  und  andere  prähistorische 
Ueberreste,  sondern  auch  die  Stämme  der  Gegen- 
wart und  ihre  Sprachen.  Von  den  Mitarbeitern  j 
jenes  Berichtes  heben  wir  besonders  W.  Put-  I 
na  in,  l>r.  H.  C.  Yarrow,  W.  Henshaw  j 
und  Albert  Gatschet  hervor. 

Als  erfreuliches  Lebenszeichen  der  jungen 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Washington  be- 
grüssen  wir  ihren  ersten  Jahres  bericht , betitelt: 
Abstracto  of  Transite! ions  of  tbe  Anthropological 
Society  of  Washington.  Die  Mittheiluugeu  be- 
ziehen sich  zum  grössten  Theil  auf  die  Urein- 
wohner Nord-Ameriktts  und  behandeln  prähisto- 
rische, sociale,  mythologische  und  linguistische 
Themata.  Beine  Thätigkeit  macht  dem  Vereine,  j 
der  bereit*  über  100  Mitglieder  stählt,  alle  Ehre. 

Das  „Peabody  Museum“  für  Amerikanische  ! 
Arclmcologic  und  Ethnologie  in  Cambridge  hat  | 
einen  weiteren  Bericht , den  vierzehnten . puldi-  I 
xirt,  aus  welchem  hervorgeht,  dass  dieses  reiche  \ 
und  grossartige  Museum  eine  rege  Thätigkeit  : 
entfaltet  in  Bezug  auf  weitere  zahlreiche  Acqtii-  I 
Kitionen. 

I>r.  W.  .1.  Hoffman,  um  Ethnologischen  I 
Bureau  in  Washington , tlieilt  in  einer  kleinen  > 


Schrift  „ Antiquities  of  New  Mexico  and  Arizona“ 
eine  Reihe  von  Beobachtungen  in  Neu-Moxico 
mit,  die  er  durch  vier  Tafeln  mit  Abbildungen 
von  Thongefässen  illustrirt. 

Ala  ein  Werk  von  hohem  ethnologischem  In- 
teresse verzeichnen  wir  den  vor  Kurzem  erschie- 
nenen Buud  der  „Contributions  to  North  Ameri- 
can Etlinology“,  welcher  von  H.  Morgan  ver- 
fasst ist  und  mit  Ausuabme  der  Sprache  summt  - 
liche  die  Indianerstämme  des  fernen  Süd  Westens 
der  Vereinigten  Staaten  betreffende  Fragen  be- 
handelt. Am  Ausführlichsten  handelt  das  Buch 
von  den  in  Neu-Mexico  sesshaften  Pueblo-India- 
nern , ihren  politischen , socialen  und  religiösen 
Einrichtungen , ihren  Lebensgewohnheiten , Er- 
nährung, den  Bau  ihrer  Häuser,  ihre  Laudwirth- 
scliaft  u.  s.  f.  Auch  auf  die  in  Nou-Mexico  und 
im  südlichen  Colorado  aufgefundenen  Ruinen  wird 
detaillirt  ein  gegangen. 

Nicht  minder  interessant  ist  ein  weiteres  Werk 
von  Oberstlieutenant  Garrik  Mal  ler y über  die 
Zeichensprache  der  Nord-Amerikanischen  Indianer, 
welches  vom  Bureau  of  Etlinology  in  Washington 
publicirt  wurde. 

Der  „American  An  ti*j  uarian**  Vol.  111 
Nr.  3 enthält: 

1)  „Eine  Frage  über  die  Geschichte  der  Sbuwnoc* 
Indianer*  von  C.  Royce.  — Eh  wird  bewies»*!»,  diu*» 
der  Shawnee-Stanuu  mit  dein  in  früheren  Zeiten  unter 
dcui  Namen  Massawomckes  bekannten.  Stamm  iden- 
tisch ist. 

2)  „Alte  SteinhügeP  von  H.  Brink ley.  Be- 
schreibt ein  Grub  in  einem  „Mound*. 

3)  „Die  Zu»t<inde  amerikanischer  Itayen  als  ein 
Aufschluss  über  den  Zustand  der  Gesellschaft  in  prä- 
historischen Zeiten*  von  Stephen  D.  Poet.  — Der 
Verfasser , ein  ausgezeichneter  Historiker,  zieht  viel»? 
interessante  Parallelen  zwischen  den  wilden  und  «*ivi- 
lisirtra  Indianerstäimuen  einerseits  und  »len  Völkern 
des  Alterthuius  und  dor  prähistorischen  Zeiten  anderer- 
seit«,  indem  er  die  socialen  Gewohnheiten,  »los  mili- 

: tärische  Leben,  die  religiösen  Ansichten  und  Opfer  etc. 
bespricht. 

Dos  „Oriental  Department*  de»  „Antiquarian* 
enthält:  ll  Das  Sonnensymliol  in  »len  alten  Religio- 
nen: 2i  Du»  Moabit- Mo mune nt ; 3}  EiuHiiK»  der  Arier 
auf  die  Ursprache  von  Indien. 

In  »len  „Linguistischen  Notizen“  licMpricht  sclilie»»- 
lich  A.  S.  Gatsehet  die  Wandot-,  Grouk-  uml  H;mz- 
Indianer. 

Nr.  4 enthält: 

1)  Die  Arbeiten  der  Moundhuildcrs  bei  Newurk 
in  Ohio,  von  J.  Sn»  u kor. 

2.1  Antiquitäten  der  Missouri  Bluffs,  von  V.  Proud- 
fit.  Beschreibt  einige  Hilgelgrälier  in  Südwest-Iowo. 

dl  Der  prähistorische  Mensch  Europa*«  von  P. 
G ra  tue  ap. 

4)  Die  Twanaspracbe  im  Washington  Territorium. 

5|  Der  junge  Häuptling  und  der  Donner,  eine 

Mythe  der  Oinuhas,  von  Ü.  Dorsey. 

f* ) Symbolisch»*  Geographie  der  Alton , von  O. 
Miller. 
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Vo).  IV  Nr.  1 des  „Antiquarian“  enthält: 
li  Der  pr&hwtoriache  Mensch  in  Europa,  von  P. 
G r a t a r a p.  f Fortsetzung. ) 

21  Pie  wahrscheinliche  Nationalität  der  Mound- 
Imihlern.  von  Pr.  iS.  Hrintoo.  - — Verfasser  bespricht 
die  verschiedenen  Hypothesen  und  kommt  zum  Schluss, 
dass  nach  dem  jetzigen  Stand  der  Dinge  sieh  nichts 
Sicheres  sagen  lässt. 

tt)  Ueher  den  Ursprung  der  ägyptischen  (’ivilisa- 
tion.  von  t>.  Miller. 


4)  Mythen  der  Iroquoi*  - Indianer . von  Mrs.  O. 
8 m i t h. 

5i  Besch  Reihung  prähistorischer  Beste  bei  Wil- 
mington,  Ohio. 

6)  Polygamie  in  Indien  and  Tibet,  von  Prof.  J. 
A ierf. 

Tl  l>er  Sit*  von  von  Prof.  J.  Emerson. 

*1  Linguistische  Notizen,  von  A liiert  G ätsch  et. 
Verfasser  bespricht  die  Sh<**dione-Pialekte  Süd-Cali- 
fomiens  und  gibt  Notizen  über  die  Irnquni*.  I*. 


Ing  valcl  Undeot 

13as  erste  Auftreten  des  Eisens. 

Dnutsche  Ausgabe  von  ./.  Mrntorf. 

I.  Halbband,  Hamburg  bei  Otto  Meiasner  1882. 

Das  vortreffliche,  reich  mit  Holzschnitten  und  Tafeln  illustrirte  Werk  Undaet'ä,  welches  wir 
in  der  November-Nummer  dos  Corresp.-Bhittcs  1881  S.  1 15 1 empfohlen  haben,  ist  nicht  nur  durch  den 
rastlosen  Pieiss  unserer  hochverdienten  Interprotio  der  skandinavischen  Literatur  inzwischen  in  Ueber- 
setzung  vollkommen  fertig  gestellt,  soeben  hat  auch  die  Verlagsbuchhandlung  den  schon  ausgestatteten 
I.  Halbband  mit  allen  zum  Werke  gehörenden  Tafeln  an  die  Besteller  versendet.  Die  Verlagsbandlung 
ersucht  uns,  mitzuthoilcn , dass  sie  den  Subscript ions-Preis  von  10  Mark  bis  zur  Vollendung  des 
Workps  aufrecht  erhalte,  später  aller  den  Preis  auf  15  Mark  erhöhen  werde.  Wir  versäumen  hiebei 
nicht,  unsere  Leser  nochmals  auf  die  Bedeutung  dieses  Werkes  für  die  Kenntnis«  der  wichtigsten 
prähistorischen  Epoche  Deutschlands  aufmerksam  zu  machen. 


Königliches  Ethnographisches  Museum  zu  Dresden. 

Bilderachriften  des  »stindischen  Archipels  und  der  Kiidsee. 

Herausgeg.  mit  Unterstützung  der  Generaldirektion  der  k.  Sammlungen  f.  Kunst  u.  Wissenschaft  zu  Dresden 

von  2>r.  A.  fi,  Meyer» 

K.  S.  Hofrnth,  Direktor  des  k,  zoologischen  und  anthropologisch-ethnographischen  Museums  zu  Dresden. 

Mit  6 Tafeln  Lu  hl  druck. 

Leipzig.  Verlag  von  A.  Naumann  und  Schröder,  K.  Säclis.  Hofphotographen. 

Zu  den  glänzendsten  und  zugleich  innerlich  wcrthvollsten  Publikationen  der  Neuzeit  auf  dein 
Gebiete  der  Ethnologie  zählen  unstreitig  die  neuen  Publikationen  aus  dem  Königlichen  Ethnographischen 
Museum  zu  Dresden.  In  Grassfolio  prächtig  auf  Karton  gedruckt  der  hochinteressante  Text;  die 
Tafeln  in  derselben  Grösse  geben,  unübertroffen  in  Schönheit  und  Klarheit  dar  Ausführung,  den  Beweis, 
zu  welch*  hoher  Vollendung  das  Lichtdrnckverfahren  gelangt  und  in  wie  vollkommener  Weise  dasselbe 
nun  im  Stande  ist,  die  Photographie  zu  ersetzen.  Man  glaubt  die  photographisch  aufgenommeneu 
Objecte  selbst  vor  sich  zu  sehen.  Kein  Ethnographisches  Museum,  Niemand,  welcher  sich  mit  den 
höchsten  Blüthen  der  geistigen  Entwickelung  der  Naturvölker  beschäftigt,  wird  diese  Abbildungen 
wichtiger  Denkmäler  derselben  entbehren  können.  Die  Tafel  1 gibt  Bilderschriften  von  Nord-Celebes 
auf  Holz  und  Kindenstoff,  Tafel  2,  3,  4,  5 mit  Bilderschrift  verzierte  Häuserbalken  von  den  Palau- 
Inseln.  Tafel  6 eine  beschriebene  Holztafel  von  der  Osterinsel.  Die  letztere  zeichnet  sich  von  den 
anderen  dadurch  aus,  dass  die  Bilder  gewissermassen  hieroglyphenähnlich  in  Zeilen  zusammengestellt 
schon  an  eine  höhere  Ausbildung  der  Schrift  mahnen,  während  die  anderen  Tafeln  in  mehr  scenischer 
Weise  Sangen  und  wichtige  Begebenheiten  darstellen.  Die  Publikation  bringt  neuerdings  einen  Beweis 
dafür,  dass  auch  auf  dem  hier  untersuchten  Gebiet  Völker,  von  einer  oberflächlichen  Betrachtung  oft 
als  „Wilde“  bezeichnet,  aus  sich  heraus  die  ersten  Schritte  zu  einer  beginnenden  wahren  L’ivilmtion 
gemacht  haben,  denn  das  ist  gewiss,  dass  mit  den  Anfängen  einer  Schrift  die  Möglichkeit  einer  höheren 
Entfaltung  der  Cultnr  gegeben  ist.  Der  Werth  der  Publikation  wird  dadurch  noch  sehr  wesentlich 
erhöht,  dass  sich  der  Text  nicht  etwa  nur  auf  die  Beschreibung  der  abgebildeten  Objecte  und  die 
Analyse  des  in  denselben  Uargestellten  beschränkt,  sondern  auch  Uber  die  bisherige  Literatur  über 
Bilderschriften  des  betreffenden  ethnographischen  Gebiets  referirt. 

Dieser  Nummer  liegt  das  Programm  für  die  XIII  Versammlung  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
ln  Frankfurt  a.  M.  vom  14.  10.  August  ls*Ö  bei. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ron  F.  Straut > in  München.  — Schluß  der  Kedaktion  5.  Juli  J&82. 
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Rcdigirl  ran  l'rofcssnr  Dr.  Johannes  Ranke  in  München, 

GtneiaUecrfUir  der 


XIII.  Jahrgang.  Nr.  8.  Erwheint  jeden  Monat  ÄUgUSt  1882. 


Inhalt:  Die  Nationalität  der  Trojaner.  Von  Dr.  Fl  i gier.  — Die  Nationalität  <l«*r  österreichischen  Pfahlhauton- 
lievrohner  von  demselben.  — Mittheilnngen  au«  den  l.okal-Vereinen:  Gruppe  Gun/enhaiHen.  Von 
Dr.  Li  dum.  — NordcrwkiGlds  lU'iitmrk.  — Dun  erste  Auftreten  des  Eisen*  in  Nordeuropa.  Referat 
über  J.  Undsets  gleichnamige*  Werk  von  Dr.  O.  Tine  liier. 


Die  Nationalität  der  Trojaner. 

Der  Frage  nach  der  Nationalität  der  Trojaner 
hat  Schliem  unn  in  «einem  Werke  „II ios“ 
ein  ausführliche*  Kapitel  gewidmet.  — Er  hält 
sie  gleich  F o r b i g e r für  Thraker,  die  in 
sehr  früher  Zeit  bereits  in  Troas  eingewandert 
waren  und  sich  mit  den  Phrvgern,  die  vor  ihnen 
das  Land  bewohnt,  vermischt  hatten.  Schlie- 
mann  hat  alter  auf  dem  Boden  dp*  alten  1 1 i o s 
«i*.*l»en  Städte  gefunden,  was  schon  dafür  spricht, 
dass  Troas  nicht  kontinuirlicli  von  einem  Volke 
bewohnt  war,  und  dass  dort  verschiedene  von 
Europa  eiu  wandernde  Stämme  auf  einander  stiusson, 
einander  verdrängten  oder  assimilirtcn. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  Thraker 
einst  Troas  bewohnt  buhen,  aber  Strabo«  Be- 
weis aus  den  Ortsnamen,  auf  den  sich  Schlie- 
ui  u u n beruft,  ist  nicht  stichhaltig.  Der  Fluss 
Xuuthos  Lei  Troja  erinnert  nicht  nur  an  die 
thrakischen  X aut  her,  sondern  auch  an  eine 
bekannte  Stadt  Lyciens.  — Du  diesem  Namen 
unbedingt  die  Bedeutung  „gelb,  hell“  zu  Grunde 
liegt,  so  hat  einfach  der  Fluss  Xunthos  den 
Namen  von  seiner  hellen  Farbe  erhalten  und  in 
den  thrakischen  Xanthiern  könnte  man  des 
Namens  wegen  ein  blondes  Volk  vermatheo. 
Personennamen  wie  Uh  eso«  beweisen  nichts,  da 
sie  entlehnt  sein  können,  «nd  der  Name  Asios 
ist  ebenso  pbry gisch  und  lydiach,  wie  thrakisch. 
Wenn  8 c h 1 i e m a n n weiter  hinzufügt , dass 
Stephan  von  Byzanz  in  Thrakien  eine 
Stadl  Ilion  kennt,  so  muss  ich  darauf  entgegnen, 


dass  Stephan  v.  Byzanz  gewöhnlich  nicht  das 
engere  Thrakien  durunter  versteht , sondern 
Thrakien 's  Grenzen  weit  über  illyrische  Ge- 
biete ausdehnt.  Ilion  ist  schon  desswegen  keine 
thrakische  Stadt,  weil  dieser  Name  auch  in  illy- 
rischen Gebieten,  z.  B.  in  Epirus,  erscheint 
und  D a r d a n i a ist  ein  bestimmt  illyrischer 
Ländername,  sowie  noch  in  den  ersten  Jahrhun- 
derten der  byzantinischen  Herrschaft  die  Sprache 
Durdunien's  ein  Gemisch  von  Illyrisch  und 
Lateinisch  war.  Kaiser  Justiniau  war  eiu 
solcher  Dardanior,  der  ausser  griechisch  und 
lateinisch  auch  sein  heimisch  Idiom  ( Albanesisch) 
sprach. 

Ich  bemerke  ferner,  dass  Spuren  einer  illyri- 
sclien,  den  Thrakern  vorangehenden  Bevölkerung, 
an  der  Küste  Thrakiens  sich  vielfach  bemerkbar 
machen.  Dies  müssen  wir  um  so  mehr  annelunen, 
als  Spuren  einer  illyrischen  Bevölkerung  auch  auf 
der  asiatischen  Beite  des  Hellespont  recht  zahl- 
reich sind,  wie  ich  dies  in  den  Mittheilungon 
der  Wiener  anthropologischer  Gesell- 
schaft Bd.  XI  p.  öl  unläogst  gezeigt  habo. 
Dass  Strabo  in  Troas  thrakische  Namen  ge- 
funden hat,  beweist  wohl  nicht,  dass  wir  die 
Trojaner  mit  den  Thrakern  identificireii 
müssen.  In  verschiedenen  Zeiten  wunderten  thru- 
kische  Stämme  in  Troas  ein,  z.  B.  die  Bebry- 
ker,  dann  die  T r e r e r und  Kimmerier  im 
7.  Jahrhundert. 

Die  Thraker  sind  unzweifelhaft  der  letzte 
vorgriechische  Stamm,  welcher  Troas  betreten 
hat  und  man  sieht,  dass  Strabo  zum  Theil  die 
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cthnograph ischcn  Verhältnisse  einer  späteren  Zeit 
auf  die  Urzeit  Obertrügt.  Dass  der  Dichter  der 
Ilias  die  Trojaner  und  die  Thraker  fUr 
zwei  verschiedene  Volker  hält,  ersieht  mau  schon  , 
daraus,  dass  er  T h r a k e r nur  als  Bundesgenossen 
der  Trojaner  kennt  (vgl.  Ilias  X 434,  435, 
XX  434,  485)« 

Wir  haben  somit  Grund  genug  arwmnebmen, 
dass  Troja  kein  t (irakischer  Ort  war  und  vor 
dem  Erscheinen  thrakischer  Stämme  in  Troas 
bereits  eiistirt  hat. 

Von  alten  Namen , die  in  den  homerischen 
GesüDgen  Vorkommen  und  mit  der  Epoche  des 
trojanischen  Krieges  durch  eine  bestimmte  Genea- 
logie verknüpft  sind,  ist,  wie  Gl  ad  s tone  be- 
merkt*), der  Name  des  Dardanos  der  älteste. 
Unter  den  Namen  Dardani  (Dardaner)  und 
Masu(Myfiier)  wird  dio  Bevölkerung  von  Troas 
im  14.  Juhrhtindert  v.  Ohr.  den  Hieroglyphen- 
inschriften bekannt.  Die  Dardaner  sind  dem- 
nach nach  der  Sage  die  ältesten  Bewohner  Trojas. 
Wir  haben  bereits  gesehen,  dass  der  dardanische 
Name  illyrischen  Ursprungs  ist,  dass  der  Orts- 
name „Ilion*  auch  in  einer  illyrisch-epirotischen 
Gegend  vorkommt.  Der  Name  Troja  ist  aber 
evident  illyrischer  Provenienz.  Ein  Troja  kam 
iin  Lande  der  italischen  Veneter  vor,  an  deren 
illyrischer  Abstammung  seit  Po  ly  bi  us  Zeiten 
Niemand  zweifelt,  ein  Troja  in  Epirus  und 
in  den  messapisch-italischen  Gegenden  kommt 
wiederholt  vor,  wie  ich  dies  in  meiner  „Urzeit 
von  Hellas  und  Italien“  gezeigt  habe,  und 
an  der  illyrischen  Abstammung  des  Messapier 
Italiens  zweifelt  doch  seit  den  Forschungen 
lielbig's  Niemand.  Unter  den  wenigen  illyri- 
schen  Personennamen,  die  meist  nur  inschrifUich 
bezeugt  sind,  kommt  am  häufigsten  der  Name  1 
Hattos,  auch  Bato**),  vor,  nun  heisst  aber  ! 
die  Gemahlin  des  Dardanos  Bat  ein.  Ich 
glaube,  dass  schon  diese  wenigen  Indicien  ge- 
nügen, um  zu  zeigen,  dass  die  von  der  Sage  als 
die  ältesten  Bewohner  Trojas  bczeichneten  Dar-  ' 
daner  illy  rischer  oder , wenn  man  sagen  will,  ' 
pelasgischer  Abstammung  gewesen  sind. 

Ein  anderer  Name  der  Dardaner  war  I 
Teukrer,  so  wie  unter  Ramses  II.  Dardani,  ' 
unter  Ramses  III.  dagegen  an  ihrer  Stelle  Tek- 
kri  (Teukrer)  genannt  werden.  Die  illyrischen 
P a e o n t e r,  welche  nördlich  von  den  Thrakern 
in  Europa  gewohnt  haben,  sind  unzweifelhaft  mit 

*)  Bei  Schlicinunn  llio*  p.  176. 

**>  Der  Nume  Hu  tost  kam  nicht  nnr  bei  den 
fl  ly  ri  Heben  Dalmaticrn  vor,  Mindern  i*t  auch  in- 
schriftlich  als  Name  eines  ans  Dalmatien  stammenden 
Coloninten  in  Daeien  bezeugt. 


den  Dardun ern  (im  heutigen  Alt-Serbien)  iden- 
tisch. Die  P u e o n i e r waren  aber  nach  8 1 r a b o 
und  Iierodot  V,  13,  teukriseber  Abstammung. 
Teukrer  und  Dardaner  sind  somit  Namen 
einer  und  derselben  Bevölkerung.  Auch  dio  Pe- 
lasger  in  Troas  waren  mit  den  vorhergenannten 
gleicher  Abstammung.  Zu  den  ältesten  Bewohnern 
von  Troas  gehören  auch  die  K i 1 i k e r und 
Le  leger,  über  deren  Nationalität  sich  nicht« 
Bestimmtes  sagen  lässt.  Auf  die  dardanische 
Epoche  Ilions  folgte  eine  p h r y g i s c h e und 
hierauf  eine  thrnkische.  Ob  sich  nun  diese 
Epochen  mit  den  einzelnen  von  Schlietnann 
nufgedeckten  Städten  auf  dem  Boden  Ilions 
decken , wird  sich  schwerlich  beweisen  lassen. 
Wahrscheinlich  ist  indessen , dass  die  Bewohner 
der  dritten  und  vierten  Stadt,  mit  den  thrakischen 
Völkern  der  Balkanhalbinsel  und  der  tran.ssyl- 
vanischen  Alpen  nicht  nur  in  commerciellen, 
sondern  auch  in  verwandschaftlichen  Beziehungen 
gestanden  haben,  wofür  auch  die  giebenbürgi  sehen 
Funde  der  Fräulein  Sophie  von  Torrn a sprechen. 

Graz.  Dr.  F 1 i g i e r. 

Die  Nationalität  der  österreichischen 
Pfahlbautenbewohher. 

W.  Ilelbig  hat  in  seinem  Werke  „die 
Italiker  in  der  Poebene,  Leipzig  1879“  den  Be- 
weis erbracht,  dass  die  Pfahlbautenbewohner  der 
oberitalienischen  Seen  sich  später  in  der  Emilia 
niedergelassen  und  dort  die  Te  r r e m a r e zurück - 
gelassen  haben.  Zuletzt  besiedelten  sie  das  Cent  rum 
der  Apenninenbalbinsel,  wo  sie  später  unter  dem 
Namen  Italiker  eine  so  bedeutende  Holle  in 
der  Geschichte  gespielt  haben.  F 1 i g i e r zeigt 
nun  im  „Kosmos,  Februarheft“,  dass  die  Kultur 
der  österreichischen  Pfahlbauten  sich  in  nichts 
von  der  der  italienischen  Pfahlbauten  unterscheide, 
und  dass  die  österreichischen  Pfahlbauten  (Mond- 
see, Attersee,  Neusiedlersee,  Laibacher  Moor)  von 
den  Italikern  oder  richtiger  Umbro-Sabellern 
errichtet  worden  seien,  die  später  die  Apenninen- 
hstlbinsel  besiedelt  haben. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Gruppe  Gnnzenhauseu. 

Zu  den  Landstrichen  Deutschlands,  die  reich 
sind  an  Denkmalen  längstvergangener  Zeiten,  ge- 
hört auch  die  Umgegend  von  Günzenhausen.  Die 
zahlreichen  Hügelgräber  in  Wiesen  und  Wäldern, 
dio  Ringwälle  auf  dem  gelben  Berg  und  Heeseiberg, 
die  Uoberbleibsel  der  Römerberrscbaft  in  dieser 
G lenzstrecke  des  römischen  Reiche«;  da*  vallutn 
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rom.,  die  caitn  an  demselben,  die  Kolonien  hinter 
demselben  wecken  deD  schlummernden  Sinn  für 
Geschichte  und  beleben  das  Interesse  und  die  Imst, 
diese  Ueberreste  einer  dunklen  Vergangenheit  zu 
erforschen.  Und  so  hat  sich  im  September  1879 
in  Günzenhausen  ein  „Verein  von  Allerthuins- 
freunden“  gebildelt  mit  dem  Zweck,  durch  Nach- 
grabungen und  Sammlung  der  gefundenen  Gegen- 
stände das  Interesse  für  A 1 1 h eit h umstünde  zu 
wecken,  sowie  durch  Vorträge  in  den  Versamm- 
lungen der  Mitglieder  zur  Erweiterung  der  Kennt- 
nisse und  zur  Festigung  dieses  Interesses  beizu- 
zutragon.  Um  kurz  einen  Ueberblick  über  die 
ThUtigkeit  des  Vereins  in  den  verflossenen  2 Jahren 
zu  geben , sollen  zunächst  die  Tagesordnungen 
der  einzelnen  Versammlungen  erwähnt  werden  und 
dann  kurze  Berichte  über  die  Ausgrabungen  folgen. 
Die  ausführliche  Schilderung  der  letzteren  mit 
genauen  Zeichnungen  der  Gegenstände  wird  * in 
den  Jahresberichten  des  historischen  Vereins  von 
Mittelfrankeu  veröffentlicht  werdeu. 

1.  Könnt  ituirende  Versammlung. 
18.  Sept.  1879.  Referat  über  den  Beginn  der 
Ausgrabungen  am  grössten  Hügel  bei  Unter- 
asbach.  Gründung  des  Vereins. 

2.  Versammlung.  20.  Nov.  1879.  Referat 
über  die  weiteren  Ausgrabungen  des  Hügels  bei 
Unteraabach  mit  Vorzeigung  von  vollständig  zu- 
sammengesetzten fein  ornamentirten  und  bemalten 
GefÄKsen , feiner  über  die  Ausgrabungen  an  der 
römischen  Kolonie  bei  Theitenhofen,  Vortrag  über 
Hügelgräber  (Dr.  Eidam)  und  über  römische 
Töpferei  (Snbrcktor  Reuter). 

3.  Versammlung.  15.  Mai  1880.  Referat 
Über  Ausgrabungen  an  der  römischen  Kolonie  bei 
Gnotzheim,  über  die  Ausgruhuug  eines  grossen 
Grabhügels  bei  Theilenhofen,  über  einen  Skelet- 
fund im  Dorf  Pfofeld.  Vortrag  Uber  „Günzen- 
hausen'« Geschichte14  nach  allen  vorhandenen  Quel- 
len zusaminengestellt  (Dr.  Eidam). 

4.  Versammlung.  20.  Sept.  1 880.  Referat 
Uber  14  theils  guterhaltene,  t hui  Ls  in  Bruchstücken 
vorhandene,  im  Dorf  Pfofeld  gefundene  dolicbo- 
cephale  Schädel  (Keihengräbor),  Über  Ausgrabung 
eines  angeblichen  Grabhügels  hei  Langlau,  über 
Untersuchungen  der  Teufelsmauer  bei  Pfofeld  und 
einiger  bereits  früher  ausgegrabener  Grabhügel 
an  derselben,  über  Ausgrabung  eines  sehr  grossen 
und  eines  kleineren  Grabhügels  bei  Rauisberg 
(Pleinfeld),  eines  Grabhügels  bei  Unterasbach,  über 
Aufdeckung  des  woblerhaltenen  Fussbodens  oines 
römischen  Gebäudes  bei  Wachstein  (Dr.  Eidam). 
Vortrag  über  die  XI.  Versammlung  der  Anthro- 
pologen und  die  damit  verbundene  Ausstellung 
in  Berlin  (Subrektor  Reuter). 


5.  Versammlung.  31.  März  1881.  Referat 
Uber  Ausgrabung  eines  Hügels  bei  Unterasboch, 
ferner  eines  Keiböugrftberfeldes  bei  Rückingen  am 
Hesselberg  (Dr.  Eidam). 

Kurzer  Vortrag  über  die  sog.  fränkisch-ale- 
mannischen Rcibougräber  (Dr.  Eidam). 

Vortrag  über  römische  Münzen  au  der  Hand 
von  25  Stück  und  vielen  abgebildeten  (Subrektor 
Reuter). 

6.  Versammlung.  4.  Aug.  1881.  Ein- 
ladung zur  an thropologi sehen  Versammlung  in 
Regensburg.  Referat  über  Ausgrabungen  von 
2 Hügelu  bei  Windsfeld  und  2 bei  Ditienheim, 
ferner  über  Fund«  auf  dein  gelben  Berg,  über 
Nachforschungen  nach  der  Teufelsmauer  an  den 
Ufern  der  Altmühl. 

Vortrag  über  die  Höhlen  und  die  Funde  in 
denselben  (Dr.  Eidam). 

Ein  für  eine  Versammlung  projektirter  Vor- 
trag Uber  „die  alten  Germanen“  (Dr.  Kid  am) 
mit  Vorzeigung  von  entsprechenden  in  der  Um- 
gegend gefundenen  Gegenständen  wurde  öffentlich 
gehalten. 

Zu  den  ersten  Ausgrabungen  wurdeu  die  nur 

Stunden  von  Günzenhausen  in  der  sog.  Lusen- 
wiese  bei  Unterasbach  nicht  weit  von  der  Alt- 
’ mühl  liegenden  Grabhügel  in  Aussicht,  genommen. 

Es  liegen  hier,  etwa  50  Schritte  von  der  Alt- 
j mühl  entfernt , 30  Grabhügel  in  3 Reiben  bei 
einander,  die  meisten  klein  und  abgeflacht.  Die 
| 3 einzelnen  Gruppen  liegen  zu  dem  Verlauf  der 
Altmühl  parallel,  zu  einander  aber  in  keiner  be- 
sonderen Ordnung.  Sie  waren  schon  früher  der 
Gegenstand  eifrigen  Forschen«  und  Suchen«  be- 
reits Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  dann  iiu 
Jahre  1703,  dann  1775  wurde  an  ihnen  gegraben 
und  liemalte  Gelasse,  sowie  Bronze-  und  ßern- 
steinringe  in  ihnen  gefunden.  So  zeigt  auch  der 
grösste  von  ihnen,  in  der  dem  Floss  zunächst 
liegenden  Gruppe , weithin  sichtbar  und  ausge- 
zeichnet durch  grosses  Eicheogcbüsch , die  Spur 
einer  früheren  Grabung , welche  jedoch  wie 
unsere  Arbeiten  an  denselben  bewiesen , unvoll- 
I ständig  ausgeführt  worden  war.  Dieser  Hügel  hat 
l einen  Umfang  von  C>5  m,  einen  Durchmesser  von 
22  m und  eine  Höhe  von  1,5  m.  Auf  der  untersten 
südlichen  Seite  wurde  von  der  Peripherie  her  ein 
breiter  Gang  gegraben , in  welchem  man  nach 
| circa  3 m auf  gewaltige  Steine  atiess,  welche  den 
Kern  de«  Hügel«  bildeten.  Ungeheuer  grosse, 
mehrere  Zentner  schwere  Steine  lagen  zu  oberst, 
nach  unten  zu  immer  kleinere.  Die  Seitenwand 
dieses  aufgeschichteten  Steinhaufens  stellt  eine 
schräge  Fläche  dar,  so  zwar,  dass  die  obersten 
Steine  die  unteren  überragen  und  so  das  Stein- 
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gerippe  des  Hügels  eine  trichterförmige  Gestalt  be- 
kommt. (Vgl.  Oblenschlager,  „Bcgrübnisgarten 
aus  urgesch.  Zeit**  in  den  Beitr.  z.  A.  und  Orgescb. 
Bayerns  1870,  II.  Bund,  l.  u.  2.  Heft.)  Zwischen 
den  Steinen  tiefer  gegen  den  Boden  bin  fanden 
sich  ganze  Seherbennester  von  schwurzer,  feuchter,  1 
schmieriger  Erde  umgeben.  Die  Geiössscherben 
Ingen  geordnet  bei  einander , nicht  zerstreut,  ( 
woraus  hervorgeht,  dass  die  Gebisse  ganz  hinein- 
gestellt  worden  waren,  aber  durch  die  darauf  ge-  | 
schütteten  Steine  zerdrückt  wurden.  Auf  der  Sohle 
des  Hügels  fand  sich  eine  3,0  cm  dicke,  mit  Kohlen, 
Asche  nnd  verbrannten  Knochen  erfüllte  Brand- 
schicht. Ausser  grossen  calci nirten  Knochenstücken 
fanden  sich  in  derselben  auch  einige  unverbrannte 
Knochen,  wahrscheinlich  eines  Thieres.  In  der  aus- 
geworfenen Erde  wurde  ein  steinerner  King  von 
der  Grösse  eines  Siegelrings  gefunden,  aus  dessen 
einer  Seite  ein  Stück  herausgebrochen  sich  zeigte.  , 

Das  Interessanteste  sind  die  1 7 Gebisse,  welche 
mit  grosser  Mühe  aus  den  zahlreichen  Scherlnm, 
einige  vollständig,  andere  bloss  in  Seitenwinden, 
zusammengesetzt  wurden. 

A.  Kleinere:  • 

1)  Tas&eufortniges,  mit  elegantem  Henkel  ver- 
sehenes Gebiss  von  rothbraunem  Thon,  unterhalb 
des  Bandes  mit  einer  Linie  von  einfachen  Ver- 
tiefungen verziert,  welche  anscheinend  mit  einem 
spitzen  Hölzchen  derart  gemacht  sind,  dass  I cm 
unter  dem  Band  das  Stilbchen  eingesetzt  und  nach 
unten  bin  ausgezogen  wurde,  Höhe  (11)  8,0,  Band- 
durchinesNer  (Bl))  12,0.*) 

2)  Tassen (Örmiges , geringer  ausgohauchte», 
ebenso  grosses  Gebiss  von  schwarzem  Thon  (Gra- 
phit). Der  GebUsbauch  ist  dadurch  Überraschend 
schon  ornumentirt,  dass  iu  einer  gleichmäßig  auf- 
getragenen  Schicht  von  brftun liebem  Thon  bald 
rhombenähnliche,  bald  viereckige  Ornamente  wie 
mit  einem  Kamm  eingezeichnet  sind,  ober-  und 
unterhalb  dieses  Thonaufgusses,  sowie  innen,  ist 
das  Gebiss  stahlblau  graphitglänzend. 

3)  Tassenförmiges,  stark  uusgebauchte*  Gebiss 
von  schwarzem  Thon.  In  demselben  braunen  Thon- 
aufguss  sind  2 Reihen  Dreiecke  eingezeichnet,  so, 
dass  die  nach  oben  offenen  gar  nicht , die  nach 
unten  offenen  schräg  gestreift  sind.  Bund  graphit- 
glänzend.  H 7,2,  BD  8,5. 

1)  Ebensolches  Gebiss  mit  Thonaufguss,  jedoch 
mit  Ornamentirung  wie  bei  2. 

5)  Kleines,  fadenförmiges  Gebiss  von  schwarzem 
Thon,  innen  und  aussen  gruphitgliinzend , nicht 
verziert.  7,0  H, 

*)  Anmerkung:  H = Höhe,  BD  “ Rtuwhlurch- 

mes»er,  BD  =:  Bodendorcbniesser,  WDi  =:  Wanddicke.  . 


6)  Etwas  grösseres  Gebiss  von  grauschwarzem 
Thon  mit  vertikalem  graphitglänzeoden  Band,  nicht 
verziert. 

7)  Kleines,  stark  gebauchtes,  mit  doppelt  nh- 
gestuftem  Band  versehenes  Gebiss  von  rauhem, 
braunschwUrzlichein  Thon,  so  ornamentirt.  dass 
rings  um  den  Gebissbauch  sich  eine  dreifache 
Zickzacklinie  zieht , welche  oben  und  unten  von 
je  einer  Reihe  aneinandergesetzter  Punkte  be- 
gleitet ist.  In  den  Linien  und  Punkten  »st  eine 
weide,  kalkähnliche  Made  sichtbar. 

B.  Grössere: 

8)  Grosses  Suppenschüssel! Örmiges  Gebiss  von 
sehr  gut  gebranntem  Thon  nnd  gefälliger  Form. 
Die  oberen  2 Drittel  desselben  sind  roth , das 
untere  Drittel  gelb  bemalt,  beide  Farben  flächen 
sind  durch  oinon  breiten  schwarzen  Graphitstreifen 
ge  fr  en  nt.  Unterhalb  des  vertikal  stehenden  Randes 
befinden  sich  auf  der  vom  Bund  weg  sich  stark 
ausbauchenden  oberen  Gefitnhälfte  2 parallel  zu 
einander , rings  umlaufende  Zickzacklinien  von 
sclirn liieren  Graphitstreifen,  die  leicht  eingedrückt, 
wie  cranelirt  sind.  H 11,5,  BD  16,5,  BD  7,0, 
WDi  0,5. 

9)  Dieselbe  Form  und  Bemalung , nur  mit 
halb  so  starker  Wand. 

1 0)  Grosses , soll  (Issel  fü  rin  i ges  Gebiss  von 
schwarzem  Thon,  innen  mit  Graphit  schwarz  be- 
malt, aussen  ist  der  Band  1,3  breit  graphit glanzend. 

Bings  um  die  obere  Hälfte  des  Gebisses,  in 
deren  Mitte,  verläuft  eine  Zickzacklinie,  ober 
welcher  das  Gebiss  roth , unter  der  es  schwarz 
bemalt  ist,  die  untere  Hälfte  ist  bis  zum  Boden 
gelb.  H 12,0  BD  02,0,  BD  0,5. 

1 1 ) Dasselbe  Gelass  mit  gelber  schmutziger 
Auasea fliehe  und  rother  Innenfläche.  Auf  der 
inneren  Fläche  zeigt  der  Band  einen  1,2  breiten 
Graphitstreifen. 

12)  Grosses,  ausgezeichnet  gebranntes,  flach- 
schüsscltörniiges  GetUss  von  schwarzem  Thon, 
aussen  schmutzig  gelb  gefärbt  mit.  nissigen  Stellen, 
die  Innenfläche  prachtvoll  bemalt  Auf  rother 
Grundfarbe  ziehen  sich  2 parallele  Graphit  -Zick- 
zacklinien unter  dem  Gcftharand  ringsherum,  im 
Ganzen  betrachtet  die  Figur  eines  Sternes  bildend. 
Unter  diesem  Stern  zieht  sich  etwas  über  dem 
Boden  ein  breiter,  sowie  dicht  am  Boden  ein 
schmälerer  Graphitstreifen  ringsum.  Der  nach 
oben  gewölbte  Boden  ist  mit  2 sich  an  der  Spitze 
berührenden  gleichschenkligen  Dreiecken  von  Gra- 
phit bemalt.  Form  und  Bemalung  dieser  Schale 
bind  imposant.  H 10,5,  BD  33,0,  BD  7,0,  WDi  0,5. 

13)  Dasselbe  Gebiss,  nur  mit  dünnerer  Wan- 
dung. 
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14)  Tellerförmige  Schate  von  schwarzem  Thon, 
aussen  und  innen  graphitglänzeud.  H 6,0,  RI) 
25,0,  WDi  0,5. 

15)  Schtlssetförmiges  GefHss  von  schwarzem 
Thon  mit  rot  hör  Grundfarbe.  Oben  vom  Rand 
weg  sind  ringsum  Dreiecke  mit  der  Spitze  nach 
abwärts  mit  Graphit  aufgemalt.  KD  12,0. 

16)  Nicht  vollständig  sicher  nach  der  Hohe, 
jedoch  nach  der  Form  zu  bestimmendes  sehr 
grosses  starkes  (WDi  U,8)  Gofllss  mit  schräg  nach 
aussen  gebogouem  Rand  und  schräg  gegen  den 
Rauch  zu  verlaufendem  Hals.  Der  Raud  ist  grapbit- 
glänzend,  der  Hals  roth  bemalt,  mit  einem  dünnen 
Graphitstreifen  abgegrenzt.  Der  Rauch  zeigt  im  : 
obersten  Drittel  abwechselnd  grosse  rothe  und 
schwarze  Dreiecke , die  unteren  2 Drittel  sind 
gelb  und  auf  ihnen  sind  schmale  gegen  den  Roden 
zu  convevgirende,  nach  abwärts  verlaufende  Kinnen  i 
seicht  eingezeichnot. 

1 7)  Rhen  so  geformtes  grosses  GeftUs  mit  rot  hem 
Hals  und  schwarzem  Rauch,  auf  dem  sich  drei 
einander  parallele  Reihen  von  kleinen  eingedrückten 
Punkten  in  regelmässiger  Anordnung  ringsum 
befinden. 

Die  meisten,  besonders  die  grossen  unter  diesen 
Getanen  sind  an  ihrer  Oberfläche  geschwärzt,  dem- 
nach wohl  zum  Kochen  benützt.  Ueberhaupt  sind 
die  meinten  dieser  Getane,  vielleicht  die  grossen 
fluchen,  schön  ornameutirton  Schalen  Nr.  12  und  13 
ausgenommen,  wahrscheinlich  als  Speise-  oderKoch- 
getasse  anzusehen.  Von  Speiseüberresten  wie  sonst 
wohl  fand  sich  hier  nichts.  Ob  die  schmierige 
schwarze  Erdmasse  in  den  Getanen  von  beige- 
setztor  Asche  berrflhrt,  liess  sich  nh-lit.  feststellen. 

Resunu1:  Grabhügel  mit  Rrandschicht  und 

trichterförmiger  Steinsetzung. 

(Schluss  folgt.) 

Die  Umsegelung  Asiens  und  Europas 
auf  dfer  Vega. 

Von  A.  K.  Frciherrn  von  Nnrdcnskiöld  (Leipzig, 
F.  A.  Brockhaus). 

Das  von  uns  mehrfach  in  seiner  Bedeutung 
für  Anthropologie  und  Ethnologie  besprochene 
Werk  ist  mit  der  soeben  erschienenen  22.  Lieferung 
ans  Ende  des  zweiten  Randes  und  damit  zum 
völligen  Abschluss  gelangt.  Von  fast  demselben 
Umfang  wie  der  erste  Rand , bietet  der  zweite 
Band  einen  noch  grössern  Reichthum  an  Illustra- 
tionen ; er  enthält  das  in  Stahl  gestochene  Porträt 
des  Kapitäns  der  Vega,  Louis  Palnndcr,  201  Ab- 
bildungen in  Holzschnitt  und  0 Karten,  darunter 
eine  im  Ma9sstab  von  1:4,000000  ausgeführte, 
die  Nordküste  der  Alten  Welt  von  Norwegen  bis 


zur  Behrings-Strasse  darstellende  Karte,  welche 
die  Fahrt  der  Vega  mit  aller  wünsrhenswerthen 
Deutlichkeit  verfolgen  lässt  uud  ein  durch  die 
neuen  Aufnahmen  vielfach  ergänztes  und  berich- 
tigtes, höchst  anschauliche*  Ri  Id  von  der  geogra- 
phischen Formation  jener  nördlichsten  Länder  und 
Meere  der  Erde  gewährt.  Somit  liegt  uns  der 
Bericht  über  Verlauf  und  Erfolg  der  epoche- 
machenden Reise  in  würdigster  Fassung  und  Aus- 
stattung vollständig  vor. 

Unmittelbar  an  dasselbe  wird  sieh , laut.  An- 
zeige der  Verlagslmndluug , ein  ebenfalls  von 
Nordenskiöld  selbst  herausgegebenes  Werk  an- 
schliessen,  das  unter  dem  Titel:  „Die  wissen- 
schaftlichen Ergebnisse  der  Vega- 
Expedition,  von  Mitgliedern  der  Expedition 
und  andern  Forschern  bearbeitet“,  über  die  heim- 
gebrachten reichen  Sammlungen  und  werthvollen 
Beobachtungen  eingehende  Mittheilungen  macht. 

Das  erste  Auftreten  des  Eisens  in 
Nordeuropa  von  J.  Undset. 

Referat  von  I)r.  0.  Tischler,  Königsberg  in  O.-Pr. 

Als  eine  der  hervorragendsten  Leistungen  auf 
prähistorischem  Gebiete  müssen  wir  das  Werk 
von  Ingvald  Undset  n Jernalderens  Begyndelse 
i Nord-Europa*1  (der  Anfang  de*  Kisenaltera  in 
Nordeuropa),  Kristiania  1881,  bezeichnen,  welches 
Fräulein  J.  Mestorff,  die  bewährte  Dolmetscherin 
skandinavisc  her  Literatur  durch  die  deutsche  Heber- 
Setzung  dem  gesammten  archäologischen  Publikum 
zugänglich  gemacht  hat. 

Es  ist  dies  ein  Buch,  welches  jedem,  der  sich 
mit  jener  so  wunderbar  schnell  aufgeblflhten 
Wissenschaft  beschäftigt,  auf  das  dringendste 
empfohlen  werden  muss,  sowohl  dem  Fachnmnne, 
der  einen  Abschluss  Über  das  bisher  auf  einem 
bestimmt  abgegrenzten  Gebiete  geleistete  finden 
wird,  als  dem  Freund  der  Anthropologie,  der 
tiefer  in  die  junge  Wissenschaft  einzudringen 
wünscht.  Gerade  die  Hilfe  dieser  geschätzten 
Mitarbeiter  ist  von  grosser  Bedeutung  geworden, 
seitdem  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft 
das  Interesse  der  weitesten  Kreise  erregt  hat,  und 
jedem  einzelnen,  welchem  Berufe  er  auch  ange- 
hören mag,  die  Stelle  an  wies,  auf  welchem  er 
die  Wissenschaft  fördern  kann. 

Leider  ist  das  Studium  derselben  für  den, 
welcher  es  nicht  zu  seinem  Lcbensberuf  macht 
und  sich  durch  kostspielige  Reisen  das  nöthige 
Material  selbst  zusammen  sucht-,  mit  den  grössten 
Schwierigkeiten  verbunden.  Denn  die  Schätze, 
welche  der  Roden  besonders  seit  einigen  Decennien 
in  so  überwältigender  Fülle  geliefert  hat,  sind 
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durch  ganz  Kuropa  in  vielen  hundert  öffentlichen 
und  privaten  Sammlungen  zerstreut , von  denen 
zumal  die  letzteren  sich  vielfach  jedem  wissen- 
schaftlichen Studium  entziehen.  Die  Literatur 
findet  sich  ebenfalls  in  unzähligeu  akademischen 
und  anderen  Schriften  zersplittert,  ei  fordert  die 
Kenntnis*  fast  sämmtlicher  europäischer  Sprachen 
und  ist  überhaupt  nut  in  einigen  begünstigten 
Bibliothek «*n  zugänglich.  Die  zusanimcnfossenden 
Darstellungen  aber  und  die  mehr  populären  Hand- 
bücher sind  äußerst  unzulänglich,  indem  sie  nur 
über  wenige  Kapitel  der  Urgeschichte  einigen  Auf- 
schluss crtheilen,  die  wichtigen  und  ziemlich  sicheren 
Resultate  aber,  welche  die  Wissenschaft  in  den 
letzten  Jahren  erzielt  hat,  nicht  einmal  berühren. 

Diese  so  äußerst  fühlbare  Lücke  füllt  obiges 
Werk  für  ein  begrenztes  Gebiet,  und  einen  be- 
stimmten Zeitabschnitt  aus,  nämlich  für  die  letzten 
Jahrhunderte  vor  und  die  ersten  nach  Christi 
Gehurt  in  Nordeuropa,  d.  h.  in  Deutschland 
nördlich  von  der  mitteldeutschen  Kette  und  dem 
Rhein-Weser-Gebirge  und  in  .Skandinavien,  indem 
es  das  erste  Auftreten  und  die  weitere  Verbreitung 
des  Eisens  in  dem  bezeichn eten  Gebiete  verfolgt. 

Ingvald  Und s et  ist  einer  der  hervor- 
ragendsten Vertreter  der  jüngeren  Generation 
skandinavischer  Archäologen,  welche  mit  Beihilfe 
von  Staatsunterstützungen  in  der  Lage  waren, 
die  prähistorischen  Museen  von  ganz  Europa  zu 
wiederholten  Malen  zu  besuchen  und  diese  Studien 
in  der  Heimath  unter  Benutzung  glänzend  aus- 
gestatteter  archäologischer  Bibliotheken  zu  verar- 
beiten. Es  wird  uns  nicht  mit  Neid  erfüllen, 
dass  ein  skandinavischer  Forscher  das  erste  gründ- 
liche, xuaammenfassende  Werk  gerade  über  Nord- 
deutschland gebracht  hat.  Die  prähistorische 
Archäologie  ist  mehr  als  alle  anderen  Wissen- 
schaften auf  das  gleichmäßige  und  freundschaft- 
liche Zusammenwirken  8t mmt lieber  Nationen  an- 
gewiesen, und  jede  Eifersüchtelei  könnte  der  Sache 
noch  nur  verderblich  wirken.  Wir  werden  Alles, 
was  uns  geboten  wird,  gründlich  prüfen , das 
Wahre  und  Gute  aber  mit  Dank  und  Freude 
aufnehmen,  von  welcher  Seite  es  auch  komme. 

Dass  sich  in  den  Schriften  dieser  skandinavi- 
schen Schule  aber  nicht  das  Mindeste  von  natio- 
naler Ueberhcbung  und  Eitelkeit  findet , dafür 
legt  die  streng  wissenschaftliche  und  rein  induktive 
Methode,  nach  welcher  C n d 8 e t arbeitete,  ein  glän- 
zendes Zeugnis*  ab. 

Er  bereiste  die  Museen  Deutschlands  zu  wieder- 
holten Malen  187(5,  79,  80  und  konnte  auf  der 
so  Überaus  wichtigen  anthropologischen  Ausstellung 
zu  Berlin  1880  noch  eine  vervollständigende  Nach- 
lese halten,  besonders  aus  den  kleineren,  bei 


dieser  Gelegenheit  an 's  Tageslicht  gekommenen 
Sammlungen  — es  ist  dies  nach  den  Werken 
von  A.  Voss  die  erste  grosse  wissenschaft- 
liche Ausnutzung  dieser  Ausstellung.  Die  aus 
solchen  Studien  gewonnenen  Materialien  werden 
nun  gruppirt , verglichen  und  die  bezüglichen 
literarischen  Nachweise  in  staunen*  wert  her  Voll- 
ständigkeit citirt  und  verarbeitet.  ln  klaren, 
grossen  Zügen  zeichnet  der  Verfasser  die  einzelnen 
Gruppen  und  Erscheinungen,  wie  sie  sich  zeitlich 
uud  örtlich  sondern  und  giebt  eine  genaue  Ueher- 
siebt  dessen,  was  bisher  gefunden  und  geleistet 
ist:  dabei  kennzeichnet  er  die  noch  gar  grossen 
und  weit  verbreiteten  Lücken  auf  das  genaueste. 
Gerade  dieser  Punkt  ist  den  Lokalforschern  zur 
besonderen  Berücksichtigung  zu  empfehlen,  denen 
es  vielfach  sei  Im  t bei  dom  redlichsten  Bemühen 
aus  Mangel  an  literarischen  Hilfsmitteln  nicht 
möglich  war,  einen  genauen  U eher  blick  über 
1 die  heimische  Vorzeit  zu  gewinnen.  Wenn  schon 
der  Zufall  bereit«  nach  Erscheinen  diese«  Buch  ca 
in  einige  dieser  Lücken  etwas  Licht  hat  fallen 
lassen,  so  werden  die  Resultate  noch  viel  er- 
; spri etlicher  sein,  wenn  man  genau  weiss,  was 
| noch  fehlt  und  zu  erwarten  steht,  und  worauf 
| man  die  Aufmerksamkeit  besonders  zu  richten  hat. 

Und  s et  zieht  aus  diesem  lückenhaften  Ma- 
teriale auf  induktiven»  Wog«  vorläufig  nur  die 
Schlüsse,  welche  als  gesichert  zu  betrachten  sind, 
und  wir  können  die  Evidenz  aller  seiner  Beweise 
genau  prüfen.  Er  spricht  es  stets  klar  aus,  wenn 
, diu  bisherigen  Untersuchungen  noch  nicht  aus- 
reichen,  um  eine  Frage  zu  entscheiden  und  hält 
sich  vor  Allem  von  allen  Deduktionen  a priori  voll- 
. ständig  fern.  Aus  diesem  Grunde  sind  alle  Spe- 
kulationen über  die  Nationalität  der  Einwohner 
1 in  den  betreffenden  Länderstrichen  vollständig 
vermieden.  Das  Material  liegt  noch  lange  nicht 
L vollständig  genug  vor,  um  hier  ein  sicheres 
Resultat  zu  erzielen , welch«  nur  durch  ein- 
wütlygos  Zusammenwirken  verschiedener  Wissen- 
schaften wild  erzeugt  werden  können  , ein  Ziel, 
welches  jedoch  einst  zu  erlangen  nicht  unmöglich 
ist.  Es  ist  durchaus  zu  billigen,  dass  von  Re- 
sultaten, bei  denen  der  Grad  der  Sicherheit  sich 
genau  prüpfen  lässt,  solche  getrennt  bleiben,  die 
noch  auf  ganz  schwankenden  Fundamenten  ruhen. 

Ein  tieferes  Eingehen  in  die  Details  der 
Funde  ist  vermieden  worden,  weil  dasselbe  bei 
der  zusammenfassenden  Tendenz  des  Buches  viel 
zu  weit  geführt  haben  würde,  und  da  durch  dielite- 
| rarischen  Nachweise  ohnedies*  die  Quellen  weiterer 
I Belehrung  gezeigt  worden  sind.  Nur  einzelne  noch 
nicht  publizirte  Entdeckungen  sind  genauer  be- 
j schrieben  uud  abgebildet  worden,  wozu  besonders 
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die  Darstellung  der  dänischen  Funde  aus  der 
La  T£ne  Periode  gehört»  die  höchst  überraschende 
Resultate  liefert.*) 

Die  32  autographiri.en  Tafeln  geben  eine 
Menge  von  Skizzen,  welche  der  Verfasser  zum 
grössten  Th  eile  auf  seinen  Studienreisen  gemacht 
hat,  während  vorzügliche  Holzschnitte,  lie-sonders 
in  der  2.  Hälfte  charakteristische  Abbildungen 
nach  skandinavischen  Werken  bringen,  von  denen 
ein  Thoil  hier  zum  erstenmal  puhlizirt  wird. 

Und 8 et1  a Huch  ist  gegen  Ende  1880  ab- 
geschlossen. Seitdem  bat  die  rastlos  arbeitende 
Wissenschaft  schon  wieder  eine  Fülle  neuer  Ent- 
deckungen zu  verzeichnen,  und  manche  Lücke  be- 
ginnt sich  bereits  ein  wenig  zu  füllen,  wie  es 
beispielsweise  die  Entdeckung  von  Urnenfeldern 
der  La  Töne  Periode  in  der  Lausitz  bei  Gaben 
zeigt;  im  Wesentlichen  aber  dürfte  an  den  Schluss- 
folgerungen wenig  zu  Ändern  sein,  und  es  sind 
auch  nur  wenig  Punkte,  die  den  ganzen  Gang 
der  Untersuchung  kaum  beeinfluss  an,  welche  man 
jetzt  bereits  etwas  anders  auffassen  könnte.  Das 
vorgeführte  Material  aber  behält  immer  seinen 
vollen  Werth  und  es  würde  ein  besonderer  Erfolg 
dew  Huches  sein,  wenn  es  selbst  die  Veranlassung 
wäre,  möglichst  bald  unvollständig  zu  werden. 

Ganz  besonders  muss  noch  auf  die  Einleitung 
verwiesen  werden,  in  welcher  der  Verfasser  eine 
kurze  aber  klure  Ueberaicht  des  Entwicklungs- 
ganges in  Süd-  und  Mitteleuropa  gieht,  die  man 
bisher  leider  immer  noch  entbehrte.  Es  ist  eine 
solche  aber  bei  der  Betrachtung  der  nordischen 
Funde  unerlässlich , da  wir  diese  erst  richtig  zu 
beurtheilen  und  chronologisch  einigermaßen  zu 
datireu  iin  Stande  sind , seitdem  die  gross- 
artigen italienischen  Untersuchungen , besonders 
die  Aufdeckung  der  Nekropole  von  Bologna  die 
alte  Kultur  dieses  Landes  in  klares  Licht  stellten. 

Undset  zeigt  die  Entfaltung  einer  gleich  - 
mäsigen  altitalienischen  Kultur,  die  aber  später 
nördlich  und  südlich  des  Appenins  lange  Zeit  ge- 
trennte Wege  geht,  bis  sie  ca.  um  das  Jahr  400 
v.  Uhr.  durch  den  Einfall  der  Gallier  unter- 
brochen wird.  Die  Norditalische  Kultur  ist  für 
Mitteleuropa  von  grossem  Einfluss  während  der 
Hallstädter  Periode,  die  man  von  Burgund  durch 
Süddeutachland  und  Oesterreich  bis  nach  West- 
Ungarn  verfolgen  kann,  sowohl  durch  direkten 
Import  als  durch  Anregung  einer  eigenen  nord- 

•)  Dicxellien  sind  zum  Thcil  in  einer  seitdem  in 
den  Aarbögen  f.  nord.  Oldk.  Kjobenhavn  1881/2  er- 
schienenen Arbeit  des  leider  so  früh  verstorbenen 
Engelhardt  „Jernnldcrena  Gravskikke  i Jvlland*  ent- 
halten . nach  einem  Vorträge  den  Engelhardt  .schon 
in»  Juhrc  1879  hielt. 


alpinen  Kultur,  die  sich  besonders  durch  vorzüg- 
' liehe  Bearbeitung  dos  Eisens  hervorthut.  ca.  400 
! v.  Chr.  wird  »io  durch  die  von  Westen  aus  Gallien 
: hereinbrechende  nach  dem  Pfahlbau  von  La  Töne 
| im  Noueobarger  See  benannte  Kultur  mit  ganz 
I neuem  Formenkreise,  der  sich  in  seinen  Ornamenten 
wohl  an  klassische  aber  nicht  unmittelbar  an  ita- 
lische Motive  anlehnt , ersetzt . und  treten  als 
Importartikel  zu  dieser  Zeit  MelallgcfUsso  von 
i Südetruskischer  Arbeit  auf.  Die  La  Töne  Periode 
Ist  gerade  für  Norddeutschland  von  hervorragender 
Wichtigkeit,  weil  sie  zuerst  in  grösserem  Masse 
südliche  Einflüsse  iu  das  nördlich  der  Gebirgs- 
kette gclegcno  Gebiet  hineinbringt. 

In  Nordenropa  nimmt  ein  scharf  charakteri- 
sirtes  Gebiet  (Pommern,  Mecklenburg  Hannover, 
die  nördlichen  Theile  der  Provinzen  Brandenburg 
und  Sachson,  Schleswig-  Holstein , Dänemark, 
| Schweden  und  Norwegen)  eine  ganz  cxceptionelle 
! Stellung  ein.  Zahlreiche  Grabhügel  und  Krd- 
funde  enthalten  ausschliesslich  Bronzegerttthe  von 
ganz  eigentümlichen»  Styl,  wie  man  sie  ander- 
! weitig  nicht  mehr  antrifft,  und  deren  Herstellung 
1 durchaus  auf  die  Verwendung  von  Bronzewerk- 
zeugen  hinweist.  Dabei  finden  sich  aber  vereinzelt 
auch  Stücke  von  entschieden  südlichem  Ursprung. 

Es  Ist  dies  das  Gebiet  der  nordischen  Bronze- 
, periode.  Hier  dürfte  nicht  der  Ort  sein,  die 
; mit  soviel  Heftigkeit  verhandelte  Bronzefrage 
weiter  zu  erörtern.  Referent  selbst  befindet  sieh 
vollständig  aufdem  Standpunkteder  skandinavischen 
Forscher,  wie  ihn  besonders  Undset  in  der  Ein- 
leitung zu  seinem  Werke  „Etüde«  sur  Tage  de 
| bronze  de  la  Hongrie“  ruhig  und  klar  auseiu- 
i andergeseUt  hat.  Derselbe  verhehlt  in  dem  vor- 
| liegenden  Werke  durchaus  nicht  die  Schwierig- 
i keilen  des  Mangels  an  Eisen  in  einem  Distrikte, 
der  dicht  neben  anderen  lag.  welche  dies  wichtige 
Metall  schon  lange  kannten  und  benutzten  (West- 
! preussen,  Posen)  und  der  mit  eisenführenden  süd- 
j licheu  Ländern  in  Handelsbeziehungen  stand:  aber 
| „selbst  wenn  man  die  Möglichkeit  oder  Wabr- 
j scheinlichkeit  einräumen  müsste,  dass  das  Eisen 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  der  östlichen 
I Bronzegruppe  zu  einer  Zeit  bekannt  war,  als 
diese  starke  Einflüsse  von  der  Hallstadtgruppe 
I erlitt,  entzieht  sich  diese  Seite  der  Periode  jeder 
1 weiteren  Behandlung,  so  lange  dieses  neuo  Metall 
| nicht  in  ihren  Funden  nu ft  rit  t ; bei  einer  auf 
j dem  uns  aus  der  Vom*it  hinterlassenen  Materiale 
j basirten  Untersuchung  über  das  erste  Auftreten 
| des  Eisnnalters,  kann  daher  kein  Grund  vorliegen, 
bei  der  hypothetischen  Existenz  de»  Eisens  in 
einer  Kultur  zu  verweilen,  in  deren  Hinterlassen- 
schaft es  so  gut  wie  gar  nicht  vorkommt. 44 
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Dipsen  Standpunkt  wird  auch  der  erbittende 
Gegner  der  Bronzezeit-  anerkennen.  Man  konnte 
ja  vielleicht  daran  denken;  die  Periode  selbst,  mit 
einem  anderen  Namen  zu  lwnennen  : an  den  That- 
sachen  des  Buches  und  den  Schlüssen  wird 
dadurch  nichts  gelindert.  Vor  allem  wäre  erst 
der  Beweis  tu  führen,  dass  Eisen  in  dieser  nord- 
ischen Bronzezeit  auftritt  und  die  Formen  des- 
selben fest  tust  eilen.  Das  Bestreiten  der  reinen 

Bronzezeit  a priori  allein  genügt  nicht. 

Nach  diesem  Bronzegebiet  als  einem  Pole  ; 
strahlt  nun  die  Einführung  und  Verbreitung  des 
Eisens  von  Süden  her  aus.  In  den  grossen  Brand-  I 
gräber-  und  Urnenfeldern , deren  Bedeutung  l 
Undaet  in  der  Einleitung  eine  nHhere  Betrachtung 
widmet,  welche  sich  von  Italien  durch  Ungarn, 
Südost -öeatereich,  Böhmen,  Mähren  hin  erstrecken, 
dringt  diese  neue  Kultur  durch  das  Oder-  und  Elb- 
thal während  der  Hallstädter  Periode  nach  Nord- 
deutschland hinein , und  zwar  ist  der  östliche 
Weg  die  ältere  Strasse,  da  in  Schlesien  und  be- 
sonders Paseo  schon  früh  Ei sengerft t.he  und  sowohl 
Eisen-  al-s  Bronze. Sachen  des  Hallstädter  Typus 
Vorkommen,  und  das  Eisen  auch  bereits  nörd- 
licher in  den  westlich  der  Weichsel  gelegenen 
durch  die  Gesichtsurnen  charakterisirten  Stein- 
kisten gräiieru  Westpreusaens  seinen  Einzug  hält. 
Das  Elbthal  führt  zu  den  in  Bezug  auf  Geftlsse 
den  Schlesisch- Pnsen'schen  nahe  verwandten  Luu- 
sitzi-scli -Sächsischen  Urnuul'eldcrn,  deren  spärliche 
Beigaben  noch  eine  ärmliche  Bronzezeit  au/.cigen, 
und  auf  welchen  sich  keine  Spur  von  Eisen 
findet.  Die  Urnen felder  breiten  sich  von  dieser 
südlichen  Basis  fächerförmig  gen  Norden  aus 
und  mischen  sich  schliesslich  unter  die  süd-  i 
liebsten  Grabhügel  der  nordischen  Bronzezeit, 
welche  mit  der  Hallstädter  Periode  parallel  geht.  ] 
Der  Verfasser  zeigt,  wie  sich  einzelne  Gruppen 
von  einheitlichem  Charakter  hcrauslüsen,  die  na- 
türlich nicht  mit  den  jetzigen  administrativen  Be- 
zirken zusammenfallen,  wenn  er  auch  im  Grossen 
und  Ganzen  aus  Zweckmässigkeitsgründen  diese 
letztere  Eintbeilung  seinem  Buche  zu  Grunde 
legt:  ein  näheres  Eingehen  würde  aber  hier  zu 
weit  führen. 

Zum  vollem  Durchbruche  in  dem  ganzen  Ge-  , 
biete  kommt  der  Gebrauch  des  Eisens  erst  wählend 
der  I#a  Töne  Periode  und  zwar  im  Norden  wohl 
später  als  im  Süden.  Diese  Kultur  zog  auf  etwas 
verschiedenem  Wege,  nämlich  wahrscheinlich  durch 
das  »Saale-Thal  einerseits  und  durch  die  des  Rheins  I 


und  der  Weser  andrerseits  in  mehr  ^restlicher 
Richtung  ein,  und  rief,  wie  es  die  Nordeuropa 
eigent  hUmlichen  Formen  zeigen , besonders  in 
späterer  Zeit  eine  nucbahiuende,  lokale  einhei- 
mische Industrie  hervor.  Hier  dürfte  noch  viel 
neues  Material  entdeckt  werden , und  Referent 
ist  überzeugt,  dass  auch  in  Skandinavien  selbst 
die  Zahl  dieser  früher  wenig  beachteten  Funde 
sich  bedeutend  mehren  wird,  so  dass  das  jetzt 
bereits  zeitlich  sehr  zurückgerückte  Ende  der  Bronze- 
zeit sich  noch  mehr  zurückziehen  wird.  Es  kann 
dies  hier  nicht  weiter  verfolgt  werden,  doch 
glaubt  Referent  ebenfalls,  dass  das  Eindringen 
der  Da  Töne  Kultur  auch  in  Nordeuropa  sich 
nicht  viel  jünger  heraus  teilen  wird  als  das  Ende 
dar  Hallstädter  Periode,  d.  h.  das  Eindringen  der 
Gallier  in  Norditalien,  ein  Ereigniss,  welches  von 
weit  grosserer  als  lokaler  Bedeutung  gewesen 
zu  sein  scheint  und  vielleicht  mit  grossen  Kultur- 
uwwäl/uugcn  im  mittleren  und  nördlichen  Eutopa 
zu&ammenhängt. 

ln  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeit- 
rechnung entwickelt  sich  dann  auf  dem  ganzen 
Gebiete  unter  dem  mächtigen  Einfluss«  des  römi- 
schen Kaiserreiches  eine  neue  glänzende  Kultur, 
welche  allerdings  bis  jetzt  nicht  in  gleichmässiger 
Dichte  bekannt  ist,  sondern  am  reichsten  in  Ost- 
preußen, Mecklenburg  und  Hannover, sowie  einigen 
Theilen  Skandinaviens  auftritt,  wie  es  in  den 
einzelnen  Kapiteln  gezeigt  wird.  Eine  Fülle  rö- 
mischer Importartikel  ergicsst  sich  Uber  das  I#and, 
die  später  wieder  zu  einheimischen  Nachbildungen 
und  zu  einer  Mischkultur  Anlass  geben.  Diesen 
Kreis  bespricht  Und#  et  nur  in  seinen  Anfängen 
etwas  eingehender  für  Skandinavien , da  hier 
hauptsächlich  während  dieser  Periode  ein  reicheres 
Eisenalter  auftritt.  Der  Verlauf  wurde  dann  als 
dem  eigentlichen  Zwecke  des  Buches  ferner  liegend 
nicht  weiter  verfolgt. 

Es  ist  nicht  möglich  an  dieser  Stelle  den 
überreichen  Inhalt  des  Buches,  das  ja  zum  über- 
wiegenden Theilo  Material  bringt,  weiter  zu 
skizziren.  Es  muss  in  dieser  Beziehung  auf  die 
deutsche  Ueber setzung  hingewiesen  werden,  deren 
eingehendes  Studium  jedem  Archäologen  nochmals 
dringend  an  das  Herz  gelegt  werden  soll.  Möge 
dadurch  der  Verfasser,  der  vor  kurzem  in  Italien 
erst  von  schwerer  Krankheit  genesen  ist,  genöthigt 
werden,  recht  bald  die  zweite  Auflage  folgen  zu 
lassen,  die  er  an  der  Hund  seiner  ueuesten  Studien 
gewiss  als  eine  bedeutend  vermehrte  bezeichnen  wird. 


Die  Versandung  des  Correepondeaa-Blattee  erfolgt  durch  Herrn  Weisinann,  den  .Schatzmeister  der 
Gesellschaft:  München, TheatinentnvMe  J6.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Keclam&tionen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Uuchdruckerei  ixm  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Ucdaktton  JO.  Juli  ItitJ. 
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Wissenschaftliche  Verhandlungen  der  XIII.  allgemeinen  Versammlung. 


Erste 

Inhalt:  Eröffnungsrede  de-  Herrn  Vorsitzenden  Prof. 

bilrgermeiater  Dr.  Miqnel.  Herr  Dr.  F 
Dr.  H.  8 c h 1 i e m nun:  Nene  Aungra  hangen 
Anthropologie. 

Montag,  den  14.  August  188*2  Vormittag 
9 */*  Uhr  wurde  die  XIII.  allgemeine  Versammlung 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in 
dem  glanzenden  Hauptsaale  des  Saalbaues  vor 
einer  sehr  zahlreichen  Versammlung  durch  den 
I.  Vorsitzenden  Herrn  Professor  Dr.  Gustav 
Lunte  mit  folgender  Hede  eröffnet : 

Ich  begrüsse  Sie,  hochgeehrte  hochansehnliche 
Versammlung,  und  heisse  Sie  hier  in  Frankfurt 
freudigst  willkommen ! 

Als  Sie  vor  Jahresfrist  io  dem  Keichstags- 
saale  zu  Kegensburg  Frankfurt  als  Ort  des 
diesjährigen  anthropologischen  Kongresses  wühlten, 
mussten  wir  uns  gestehen,  dass  uns  hiermit  eine 


Sitzung. 


Dr.  Gast  av  Lu  tue.  Hegrn«*iing-reden : Herr  OUr- 
ridberg:  Für  die  Lokal -Geschil ft -führung.  — Herr 
in  Troja.  — Herr  R.  Virchow:  l’elier  Darwin  und  die 


freundliche  Gesinnung  dargebracht  ward,  die  wir 
nicht  erwarten  konnten.  Eine  Beschämung  aber 
empfand  ich  noch  in  höherem  Grade,  als  mir  nicht 
• das  Amt  des  Geschäftsführers,  wie  anfangs  l»eah- 
sichtigt  war,  sondern  die  Ehre  des  Vorsitzenden 
I für  dieses  Jahr  zu  Theil  wurde.  Gin  so  mehr 
musste  mich  diese  Wahl  überraschen , als  bisher 
I in  Frankfurt  noch  nicht  einmal  ein  eigentlicher 
Lokalverein  der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft bestand. 

Blickten  wir  auf  die  Kongressstadt  des  vorigen 
Jahres,  auf  die  alte  Regensburg,  die  wie  keine 
andere  Deutschlands  bis  in  die  frühesten  Jahr- 
hunderte unserer  Zeitrechnung  der  historischen 
, Anthropologie  so  reiches  Material  darbot , so 

U 
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mußten  wir  un»  sagen , das*  auch  nach  dieser 
Seite  hin  wir  Regensburg  Vergleichbares  Ihnen 
nicht  darbieten  konnten. 

Unsere  von  alten  Zeiten  her  fast  nur  auf 
den  Ring  ihrer  Mauern  beschränkte  Stadt  war 
nie  in  der  Luge,  bei  unsern  Nachbarn  derartige 
Unterstützungen  zu  finden,  wie  sie  einem  Ecker, 
Hoelder  oder  dem  unermüdlichen  Virchow  und 
Andern  bei  ihren  Ausgrabungen  von  Regierung 
und  höheren  Beamten  zu  Theil  wurden ; noch 
stand  die  Untersuchung  und  Durchmusterung  der 
Heinhäuser,  wie  Hi*  und  Rütimeyer  und  neuer- 
dings  Ranke  sie  vornehmen  konnten,  lins  zur  Ver- 
fügung. Wenn  wir  daher  durch  lassere  Verhältnisse 
von  der  historischen  Anthropologie,  wie  sie  jetzt 
vorzüglich  betrieben  wird , ausgeschlossen  waren, 
so  suchten  wir  doch  in  anderer  Richtung  nützlich 
zu  sein,  wie  unsere  naturhistorisehcn  Sammlungen, 
unser  Archiv,  sowie  unsere  Publikationen  etc.  hin- 
reichend beweisen. 

Sind  es  auch  naturwissenschaftliche  Studien: 
wie  Zoologie,  Geographische  Verbreitung  der 
Thiere,  Paläontologie,  Vergleichende  Anatomie  etc., 
die  uns  hier  besonders  beschäftigen,  so  findet  doch 
auch  die  Archäologie  und  die  physiologische  Cranio- 
logie  ihre  Vertretung  und  wenn  diese  letztere  die 
ethnologische  und  historische  Anthropologie  auch 
nicht  direkt  fördert , so  kommt  sie  doch  immer 
der  allgemeinen  zu  statten. 

Glauben  wir  nun  hiermit,  unser  Verhältnis* 
zu  den  Bestrebungen  der  Gesellschaft  motivirt, 
so  darf  doch  auch  wohl  zu  unseren  Gunsten  an- 
geführt werden,  dass  gerade  von  Frankfurt  aus  der 
unmittelbare  Anstoss  für  die  von  C.  E.  v.  Baer 
geplante  erste  deutsche  Anthropologen-Zusanunen- 
kunft,  die  1861  in  Göttingen  statt  hatte,  ausging; 
und  dass  ferner,  während  unsere  deutschen  Histo- 
logen  auf  Anthropologie , als  nur  für  Dilettanten 
sich  schickend,  herabsahen,  von  einem  kleinen 
Häufchen,  wie  Ecker  sagt, gleichgesinnter  Freunde, 
im  Jahr  1865  das  Archiv  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  hier  im 
Senckenbergianum  gegründet  wurde. 

Doch  hiermit  bin  ich  in  die  Prfthistorie  unserer 
Gesellschaft  gerat  hen  und  so  möge  es  mir  denn 
gestattet  sein,  in  dieser  Zeit  etwas  länger  zu 
verweilen. 

Die  fünfziger  Jahre  waren  es,  in  welchen  die 
allgemeine  Naturgeschichte  die  glänzendsten  Tri- 
umpfe  feierte. 

Der  Generat  ionswechsel , die  Wanderung  der 
Eingeweidewürmer,  die  Mikropyle  des  Ovulums, 
die  Parthenogenese,  das  Leben  uud  Weben  der  Zelle, 
sie  treten  klar  und  lebendig  aus  der  Dämmerung 
hervor.  Wir  sehen  durch  strenge  und  consequento 


Beobachtung  Geheimnisse  enthüllt,  von  denen  wir 
nur  Ahnungen  haben  konnten  und  sehen  den 
Schleier  Über  Vorgängen  aufgehoben,  welche  die 
Ehrfurcht  vor  dem  stillen  Wirken  der  Natur  nur 
in  hohem  Grade  steigerten. 

Während  sich  aber  hier  Wunder  bei  der 
niederen  Thierwelt  unter  den  Mikroskop  ent- 
hüllten, brachten  uns  jene  Jahre  Arbeitet),  die 
den  Menschen  selbst  näher  angingen  und  nach 
anderer  Seite  hin  die  Forscher  in  Anspruch  nahmen. 

Namentlich  war  es  der  Menschenschädel,  der 
in  seiner  Bildung  und  Architektur,  in  seinen  nor- 
malen und  pathologischen  Formverhältnissen  be- 
sonders deutsche  Forscher  beschäftigte  und  dessen 
Untersuchung  mit  Virchow's  Abhandlung  über 
den  Cretinismus  begann,  durch  C.  E.  v.  Baer1» 
Urania  sclecta,  meine  Morphologie  der  Rassen- 
schidel  und  Welk  er1  s Arbeit  zur  ethnologischen 
Crnniologie  binüberfüh  rte. 

In  den  sechsziger  Jahren  begannen  die  grossen 
Sammelwerke  Ecker* * (Urania  germanica  uud  die 
Urania  Helvetica)  von  His  und  Rütimeyer 
die  historische  Anthropologie  zu  bearbeiten  und 
führten  durch  diese  zu  Lindenschmitt*»  Gräber- 
funden und  zur  Archäologie  zurück.  — Somit 
waren  wir  dahin  gelangt,  dass  wir  als  Organ  für 
unsere  Bestrebungen  das  Archiv  für  Ant  hro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte 
zu  gründen  wagen  durften.  Allein  doch  noch 
andere  Bestrebungen  sind  aus  jener  Zeit  zu  er- 
wähnen. 

Es  hatte  Darwin ’s  epochemachendes  Werk: 
„Feber  die  Entstehung  der  Arten“  einen  Theil 
der  Forscher  nnf  andere  Bahnen  gelenkt  und  in 
eine  Richtung  geleitet , die  dem  von  uns  streng 
fest  gehaltenen  Wege  der  Induction  diametral 
entgegen  ging,  indem  diese  a priori  ihre  Beweis- 
mittel suchten 

Galt  cs  doch  jetzt  die  Verbindung  des  Men- 
schen mit  den  Thieren  nicht  blos  in  morpho- 
logischer Hinsicht  herzustellen,  sondern  auch 
die  Menschen  als  proles  der  Vierhänder 
zu  dokumentiren.  Ganz  besonders  aber  waren 
es  deutsche  Forscher,  die  selbst  den  Unterschied 
der  geistigen  Begabung  zwischen  dem  Menschen 
und  den  Thieren  herabzusetzen  strebten. 

Es  möge  mir  gestattet  sein,  mich  mit  dieser 
Richtung  näher  zu  beschäftigen,  um  vor  Ihnen 
darzulegen , wie  weit  diese  init  ihren  wissen- 
schaftlichen Zeugnissen  Über  die  Abstammung 
des  Menschen  von  den  Vierhändern  gekommen. 

Die  in  Rede  stehende  Richtung  beginnt  mit 
dem  Auftreten  des  Go  r i 1 1 a , erreicht  mit  Darwin’» 
Entstehung  der  Arten  ihre  wissenschaftliche  Höhe, 
explodirt  als  ßrillantfeuerwerk  mit  H a c c k e 1 1 *- 
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Schöpfungsgeschichte  und  findet  mit  Darwin’?» 
Entstehung  dej»  Mensehen  ihr  trauriges  Ende. 

(legen  Ende  der  vierziger  Jahre  war  eine 
grosse  brutale  Affenart  /schon  vor  2000  Jahren  ( 
dem  t.’arthttgischen  Seefahrer  Hanno  bekannt)  an 
der  Westküste  Afrikas  wieder  entdeckt  worden.  I 

Englands  berühmter  Anatom  R.  Uwn  machte  j 
1851  uns  mit  dem  Skelett  dieses  den  Menschen 
an  Leibesmasse  übertreffenden  Gorilla  bekannt  j 
und  zeigte  uns  dessen  Schädel  mit  dem  die 
Augenhöhlen  querü betragenden  mächtigen  Knochen-  j 
kämm. 

Es  war  im  Winter  1858/54,  als  der  Wasser-  j 
stand  des  Zürcher  Sees  sehr  gering  war,  dass  | 
man  eine  Anzahl  tief  im  Bett  des  Sees  einge-  ; 
triebener  Pfähle  entdeckte,  zwischen  ihnen  aber  i 
auf  dem  Grund  „eine  grosse  Menge  von  Hämmern, 
polirten  Aexten  und  anderen  Steinwerkzeugen 
fand.  Angebrannte  Holzbohlen,  sowie  Nahrungs- 
mittel, Gewebe  etc.  deuteten  auf  Wohnstätten, 
die  durch  Feuer  zu  Grunde  gegangen.  Dieses 
sind  die  berühmten  Pfahlbauten  der  Schweizer 
Seen,  welche  mit  den  Funden  im  Torfmoor  und 
den  Küchen  Abfällen  an  der  dänischen  Küste,  den 
Menschen  in  eine  nicht  geahnte,  nicht  zu  be- 
rechnende Zeit  zurückftihren. 

Vier  Jahre  später,  im  Jahre  1858,  also  Ein  j 
Jahr  vor  Darwin'»  Entstehung  der  Arten,  legte  • 
Kollege  Schaaffhauaen  dem  Naturwissenschaft-  ! 
liehen  Verein  für  Rheinland  und  Westphalen  ein 
Schädeldach  von  ungewöhnlicher  Grosse  und  Dicke 
vor,  welches  nebst  anderen  Skelettheilen  in  einer 
Höhle  im  Neanderthale  der  Dttnel  gefunden 
war.  Der  Vorderkopf  war  schmal  und  niedrig,  die 
Augenbrauen  bogen  aber  mächtig  hervorragend. 
Als  der  Schädel,  sowie  die  Skelettheile  der  wissen- 
schaftlichen Versammlung  vorgelegt  wurden,  ent-  j 
standen  anfangs  Zweifel,  ob  sie  von  einem  Men-  j 
sehen  stammten. 

Sehaaffhaubon  erinnerte  an  den  Hatavus 
genuinus  aus  Blumenbach  s Sammlung,  der  gleich- 
falls mächtige  Stirnhöhlen  besitzt.  — Die  eng- 
lischen Anatomen  aber,  die  Professoren  King  und 
Busk,  als  sie  einen  Abguss  dieses  SchädeUtückee 
ansichtig  wurden,  ahnten  gleich,  wegen  der  enorm 
entwickelten  Stirnhöhlen  den  unter  diesem  Schädel 
wohl  verborgenen  Sinn:  nämlich  eine  Verwandt-  , 
Schaft  mit  den  Schädeln  des  Chitnpanse  und  Go-  ( 
rilla.  Auch  der  berühmte  Huxley  üussert  ( 
(nachdem  er  das  Schädelstück  genau  untersucht): 
„die  Grösse  der  Stirnhöhlen  zeigen  Charaktere, 
wodurch  dieser  Schädel  zu  dem  affeoähnlichsten 
Schädel  wird.“ 

Diese  Anschauungen  englischer  Anatomen  fan- 
den in  Deutschland,  da  sie  auf  U ebergange  von 


dem  Menschen  zu  den  Affen  eine  Brücke  schlugen, 
grosse  Anerkennung,  namentlich  unter  den  Laien. 

Schon  fast  dreißig  Jahr**  vorher  hatte  Schmer- 
ling in  Lüttich  viele  Jahre  der  Erforschung  der 
zahlreichen  Knochenhöhlen  in  den  Thälern  der 
Maas  und  ihrer  Nebenflüsse  gewidmet.  Unter 
sechs  oder  sieben  menschlichen  Skeletten , deren 
Ueberreste  er  in  den  belgischen  Höhlen  zusammen 
mit  ausgestorhenen  Thieren  antraf,  hatte  er  (in 
der  E n g i s-  Höhle)  das  vollständig  erhaltene 
Schädeldach  eines  erwachsenen  Individuums  ge- 
funden. Der  berühmte  englische  Geologe  Lyell, 
der  1880  die  Höhle  und  die  Lagerung  der 
Knochen  untersuchte,  konstatirte,  dass  dieser 
Schädel  nebst  den  Resten  von  Elephanten  und 
Höhlenbären  in  dem  Diluvium  gelegen.  Als  er 
seinem  Freund  H u x I e y einen  Abguss  dieser 
Schädeldecke  brachte,  schwankte  dieser,  nachdem 
er  ihn  gemessen . zwischen  dem  Australier  und 
Europäer.  „Er  ist,  sagt  er,  ein  mittlerer  Menschen- 
schädel, der  einem  Philosophen  angehört,  oder  da- 
Hirn  eines  gedankenlosen  Wilden  enthalten  haben 
kann.“ 

Hören  wir  nun  auch  noch  Karl  Vogt  über 
beide  Schädelstücke.  Er  findet  zwischen  dem 
Kngis-  und  Neanderthalschüdel , trotz  mancherlei 
Verschiedenheit,  dennoch  rine  ungemeine  Aehn- 
lichkeit  und  kommt  zu  dem,  wie  er  selbst  sagt, 
sehr  gewagten  Schlüsse:  dass  beide  Schädel  einer 
und  derselben  Ratte  angehören  und  dass  der 
Neander  zwar  einem  kräftigen  aber  stupiden 
Mann,  Engis  aber  einem  intelligenten  Weibe  an- 
gehört  habe.  Dabei  ruft  er  in  gewohnter  Weise 
aus  : 0 Adam  ! O Eva ! 

Wenn  man  nun  alle  diese  Ansichten  geprüft 
und  beide  Schädel  untersucht  hat,  so  kann  man 
nicht  umhin,  an  Goethe's  Hoinnnculus  zu  denken, 
welcher  bei  dem  Triumphzug  der  Cahiren  sagt: 

Die  l'ngestalten  sehe  ich  an 
Al»  ird’ne  schlechte  Töpfe. 

Nun  stoneen  »ich  die  \\  ei*pn  dran 
Und  brechen  »ich  die  Köpfe. 

Wozu  Phales  bemerkt : 

Das  ist  e»  ja,  was  man  begehrt. 

Der  Rost  macht  erst  die  Münze  wcrthl 

Denn  abgesehen,  dass  Virchow  jene  Knochen- 
reste des  Neander.schädels  gelegentlich  der  Unter- 
suchung für  pathologisch  erklärte  und  es  für  be- 
denklich fand,  solche  Funde  für  Rassenbestiminung 
zu  verwenden,  so  kann  ich  sagen,  dass  der  Höcker 
auf  der  Stirne  das  Gorilla  deshalb  gar  nicht  in 
Parallele  mit  der  Missbildung  am  Schädel  des 
Neanderthales  gebracht  wejpden  kann,  indem  der 
letztere  abnorm  entwickelte  Stirnhöhlen  hat,  der 
Gorilla  aber  eine  Knoehenwucherung  am  Schädel 
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zeigt,  welche  den  Kaumuskeln  (Temporolis),  wie 
ich  schon  hei  dem  Üraug  bewiesen , seinen  Ur- 
sprung verdankt.  Indem  nämlich  die  Kiefern  itn 
Alter  sieb  verlängern , suchen  die  Kaumuskeln 
ein  grösserem  Terrain  zur  Erhöhung  der  in  An- 
spruch genommenen  Kraft  zu  gewinnen,  wodurch 
sich  erst  die  KnuchenkUnmie  ausbilden. 

Wie  sieht  es  nun  aber  mit  dem  weit  älteren 
aus  dem  Diluvium  stammenden  Engiascbädel  aus? 
Meine  geometrische  Zeichnung  kann  Jedem  be- 
weisen , dass  der  berühmte  Schädel  des  alten 
Griechen , welcher  in  einem  Grab  der  Akropolis 
gefunden  wurde  (aus  der  Sammlung  Blumen- 
bach's),  im  Profil  sieh  vollkommen  mit  dem 
Engis  deckt  und  dieser  letztere  jenem  gegenüber 
in  der  Norm»  verticalis  sich  nur  um  ein  oder 
zwei  Millimeter  schmäler  zeigt;  ferner:  dass  der 
Schädel  des  uns  alten  Frankfurtern  noch  hin- 
reichend bekannten  geistvollen  Leissring,  Schau- 
spielers aus  der  Weima rischen  Schule,  dom  Engis 
an  Höhe  und  Breite  weit  nachsteht,  im  Laogen- 
durchmesser aber  gleich  ist. 

Wie  wir  also  sehen,  ist  hier  weder  mit  Austra- 
liern noch  mit  Affenähnlichkeit  etwas  zu  machen; 
dagegen  aber  ist  der  Beweis  geliefert,  dass  der 
Mensch  jener  Urzeit  gleiche  Schädel- 
bildung  mit  dom  heutigen  hatte. 

Mussten  wir  die  Anschauungen  Huxleys  in 
dessen  Aufsatz  „lieber  einige  fossile  Menschen- 
schädel** zurück  weisen,  so  nötbigt  uns  ein  zweites 
viel  wichtigeres  Thema  Huxley’s:  „(Jeher  die 
Beziehung  des  Menschen  zu  den  nächst  niederen 
Tbieren“  um  so  mehr  zu  verweilen,  als  dieser 
Aufsatz  von  einem  Verfasser  kommt,  von  dem 
C.  E.  v.  Baer  sagen  konnte:  dass  ihm,  bezüglich 
der  Mannigfaltigkeit  der  naturwissenschaftlichen 
Kenntnisse  und  dem  Scharfblick  in  allgemeinen 
Folgerungen  sehr  Wenige  gleichkämen,  er  von 
Keinem  aber  übertrotFeu  würde. 

Wie  dns  Gesamtntwerk  H.  „Zeugnisse  des  Men- 
schen in  der  Natur“  betitelt,  durch  frische  und 
geistvolle  Behandlung  des  Themas,  zuversichtliche, 
sichere  Bewegung  und  durch  das  Pikante  der  Re- 
sultate, in  England  und  Deutschland  allgemeines 
Aufsehen  machte,  so  wurde  dieser  zweite  Aufsatz 
mit  um  so  grösserem  Jubel  aufgenommen,  als  darin 
alle  Schwierigkeiten,  den  Menschen  vom  Affen  ab- 
zuteiten,  gehoben  schienen.  In  dieser  Schrift  sucht 
H.  unter  anderem  zu  beweisen,  dass  der  Unterschied, 
wie  ihn  Blumen  hach  für  den  Menschen  und 
Affen,  als  Zwei-  und  Vierbäuder  angibt,  nicht  halt- 
bar sei  und  dass,  da  die  Hinterextremität  der  Affen 
ebenso  entschieden  mit  einem  Fusse  ende  wie  die 
des  Menschen»  die  Ordnung  der  Vierhänder  fallen 
müsse. 


Nachdem  er,  als  besonders  beweiskräftig  einige 
Muskeln  des  Menschen  fusse*  erwähnt,  hat  (welche 
jedoch,  beiläufig  gesagt,  nicht  hlos  dem  Gorilla 
sondern  typisch,  fast  ohne  Ausnahme,  bei  allen 
Säugethieren  Vorkommen > fiihrt  er  fort:  die  Fuss- 
wurzelknochen  gleichen  in  allen  wichtigem  Bezieh- 
ungen, der  Zahl,  der  Anordnung  und  der  Form 
nach  denen  des  Menschen.  Die  Mittelfussknoehen 
und  Finger  sind  andererseits  länger  und  schlanker, 
während  die  grosse  Zehe  nicht  relativ  kürzer  und 
schlanker,  sondern  4urch  ein  bewegliches  Gelenk 
mit  ihren  Metutarsalknochen  verbunden  ist.  Diese  in 
ihrem  letzten  Tbeil  sehr  verzwickte  Schilderung  wird 
nun  illustrirt  durch  die  Abbildung  eines  mensch- 
lichen Fussc.s,  dessen  grosse  Zehe  freilich  etwa"  aus- 
gerenkt erscheint.  Es  würde  für  das  Publikum, 
für  welches  H.  schreibt,  verständlicher,  klarer 
und  wahrer  gewesen  sein,  wenn  er  gesagt  hätte: 
beim  Gorilla  ist  ein  Sechstel  der  Gliederung  Fuss 
(Talus  und  Unix),  aber  das  übrige  fünf  Sechstel  der 
Knochen  ist  Hand,  lind  so  mag  denn  wohl  die 
kurze  knappe  Erklärung  den  Kollegen  Pagen- 
siecher  hier  am  Platze  sein,  welcher  vom  Mandrill 
bemerkt:  Bei  dem  Mundrill  finde  ich  Alles,  was 
unterhalb  der  ersten  Reihe  der  Fusswurzelknochen 
liegt,  höchst  analog  zwischen  Haud  und  Fuss;  Ge- 
stalt, Grössen  Verhältnisse,  die  zweite  Reibe  der  Fuss- 
wurzelknochen , die  Mittelhandknochen  und  die 
Phalangen  sind  fast  identisch.  Daumen  und  grosse 
Zehe  sind  gleich  entwickelt.  Darin  besteht  allein 
die  grössere  Verwandtschaft  zwischen  Hand  und 
Fuss.  aber  weiter  hat  auch  wohl  der  Name  ..Vier- 
händer“ niemals  etwas  ausdrücken  sollen. 

Indem  nun  aber  H.  im  Weiteren  den  Greif  fuss 
des  Gorilla  anerkennt,  führt  er  doch,  zur  ferneren 
Stütze  seiner  Behauptung  an:  dass  mit  Hülfe  der 
grossen  Zehe  die  chinesischen  Bootsleute  angeblich 
rudern  und  die  Caragas  Angelhaken  stehlen.  Ich 
mochte  hiergegen  bemerken,  dass  unser  Museum 
den  Abguss  von  dem  Fusse  eines  wahrhaft  aus- 
gezeichneten Japanischen  Seiltänzers  besitzt  (den 
die  Bildhauer  Gau  per  t und  Peteri  für  mich  Uber 
das  Leben  zu  formen  die  Güte  hatten)  welcher  grosse 
convulsivische  Muskelanstrengungen  zeigt,  um  nur 
ein  kurzes,  rundes,  centimeterdiekes  Stäbchen  zwi- 
schen der  ersten  und  zweiten  Zehe  festzuhalten, 
während  er  doch  bei  dem  Tanzen  zwischen  beiden 
Zehen  das  Seil  einkleiumt. 

Nachdem  H.  auf  gleiche  Weise  den  Schädel, 
die  Wirbelsäule,  das  Becken  und  die  Znhnbildung 
j betrachtet,  gelangt  er  zu  dem  wichtigen  ßchluss: 
I Wir  mögen  daher  ein  System  von  Organen  vor- 
nehmen, welches  wir  wollen,  die  Vergleichung  ihrer 
Modifikationen  in  der  Affenreihe  führt  zu  einem  und 
demselben  Resultat:  dass  die  anatomischen  Ver- 
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schiedenheiten , welche  den  Menschen  von  Gorilla 
und  Ghimpan.se  scheiden  nicht  ->o  gross  sind  als  die, 
welche  den  Gorilla  von  den  übrigen  Alfen  trennen. 

Gelang  es  nun  auch  Herrn  Aebj  sowie  mir 
an  den  Knochenbildungon  vieler  Affen  auch  hier 
Herrn  H.  mit  Erfolg  entgegen  ju  treten,  so  hat  der 
gründliche  Anatom  und  Physiologe  Hi  sc  h o f f durch 
ausgedehnte  Untersuchungen  an  der  Hand  und  dem 
Fu»»e  fast  aller  bekannten  Affen,  sowie  an  sorg- 
fältigen Untersuchungen  des  Gehirnes,  Schritt  für 
Schritt  dieUnhaltbarkeit  von  H*s.  Ausspruch  uach- 
gewiesen  und  konnte  Prof.  HrUhl  am  Chimpanse 
und  C.  Langer  am  Orang  diesen  Satz  widerlegen. 

Wenn  nun  aber  nach  den  oben  erwähnten  Be- 
biiuptungen  H.  sich  betreffs  der  Theorie  Darwin’# 
dahin  äussert : Ich  nehme  diu  Hypothese  an  als 
eine,  die  zur  Beibringung  des  Beweises  verpflichtet 
ist,  und  ferner  sagt : 

„Unsere  Annahme  der  Darwin’ sehen  Hypo- 
these muss  so  lange  provisorisch  sein,  als  ein  Glied 
der  Beweiskette  noch  fehlt,“  so  gibt  er  dadurch 
doch  den  Nachweis,  dass,  wenn  er  auch  in  mor- 
phologischer Hinsicht  die  Verbindung  der  Menschen 
mit  den  Vierhändern  klar  dar  gelegt,  zu  haben  glaubt, 
er  sich  doch  noch  nicht  zur  Theorie,  seines  in  der 
Westininster-Abtei  nun  ruhenden  grossen  Freundes 
in  allen  ihren  Konsequenzen,  bekennt. 

Einen  Gegensatz  zu  Huxley  bildet  C.  Vogt. 
Dieser  nimmt  inseinen  „Vorlesungen  über  den  Men- 
schen“ 1863  die  Hypothese  Darwin'»  zur  festen 
Basis  und  baut  nun  auf  dieser  unbedenklich  weiter. 

Er  nimmt  verschiedene  Urformen  als  Ausgänge 
für  die  Klassen  derThiere  an,  und  lässt  die  Wir- 
belthiere  vom  Amphioxus  sich  entwickeln.  Indem 
sich  Vogt  bezüglich  der  Vierhänder  auf  Gratio- 
let's  gründliche  Untersuchungen  stützt  — nach 
welchen  das  Gehirn  des  Chimpanse  ein  vervollkomm- 
ntes Paviangehirn  und  das  de»  Ürang  als  ein 
entwickeltes  Gibl>ongelnrn  betrachtet  werde — sieht 
er  aus  verschiedenen  Parallelreihen  der  Affen  höher 
entwickelte  Formen  gegen  den  menschlichen  Typus 
hinansteigen:  „denken  wir  uns  nun,  sagt  Vogt, 
die  drei  menschenähnlichen  Affen  bis  zum  Menschen- 
typus ndeo  sie  nimmer  en-eichen  werden“,  fort- 
geführt,  so  hätten  wir  drei  verschiedene  Urrnssen 
des  Menschen.  Zwei  Dolichocephale,  hervorgegangen 
aus  Gorilla  und  Chimpanse  und  einer  Brachy- 
cephale,  hervorgegangen  aus  dem  Orang.  „Wir 
sehen  nicht  ein,  warum  nicht  aus  einem  amerika- 
nischen Affen  Amerikaner,  au»  afrikanischen  Affen 
Neger  und  aus  den  Asiaten  Negritos  abzuleiten 
wären. 

Doch  der  begonnene  Fortschritt  lässt  nicht 
ruhen,  denn  der  Epigone  muss  mehr  bieten  als  sein 
Vormann  geboten  hat  und  so  kommen  wir  dcDn 


zu  Herrn  Haeckel  der  in  seiner  1868  erschie- 
nenen Schöpfungsgeschichte  .Stammtafeln  der  gan- 
zen Thierwelt  von  der  Monere  bis  zum  Menschen 
uutTührt.  Zwischen  den  Gorilla  schiebt  er  nach 
oben  noch  den  Affenmenschen  ein,  indem  er  sagt: 
Obwohl  die  vorhergehende  Affenstufe  dem  echten 
Menschen  bereits  so  nahe  steht , können  wir  als  eine 
solche  dennoch  die  sprachlosen  Urmenschen  (Alali) 
betrachten.  Sie  entstehen  aus  den  Menschenaffen 
durch  die  vollständige  Angewöhnung  an  den 
aufrechten  Gang  und  die  dem  entsprechende 
Differenzirung  der  Extremitäten.  Der  sichere  Be- 
weis, das«  solche  Urmenschen  vorausgegangen  sein 
müssen,  ergibt  sich  für  den  Denkenden  aus  der  ver- 
gleichenden Sprachlehre. 

Heber  diese  Phantasien  de«  denkenden  Zoologen 
mag  hier  das  Urtheil  eines  selbst  sehr  begeister- 
ten Verehrers  „der  natürlichen  Zuchtwahl“  stehen. 

Vom  Stammbaum  H neck  eis  sagt  nämlich  du 
Bois-Rai  mond:  „Jene  Stammbäume , welche 
eine  mehr  künstlich  angelegte  als  wissenschaftlich 
geschulte  Phantasie  in  fesselloser  Ueberhebung  ent- 
wirft, sind  etwa  so  viel  wertli,  wie  Stammbäume 
Homerischer  Helden.  Will  ich  aber  einmal  Romane 
lesen,  so  weis»  ich  mir  etwas  Bessere»  als  die  Schöpf- 
ungsgeschichte. “ 

Doch  auch  Darwin,  io  der  Meinung  dass, 
wenn  der  Entstehung  der  Arten  nicht»  weiter  hin- 
zugefttgt  würde,  das  ganze  Gebäude  an  Festigkeit 
verlieren  müsse,  liess  der  Eifer  der  deutschen  Na- 
turforscher nicht  zu  Ruhe  kommen,  und  so  erschien 
denn  1871  sein  Werk  über  die  Entstehung  des 
Menschen,  worin  er  die  Arbeiten  »einer  Vorgänger 
benutzend,  ebenfalls  nach  den  Ahnen  des  Menschen 
sucht  und  als  solchen  einen  schwarzhaarigen,  *pitz- 
ohrigen  Vierhänder  findet. 

Dass  aber  auch  dieser  kein  berechtigter  Ahn- 
herr sein  könne,  glaube  ich  an  Schädeln  der  Affen 
aller  drei  Weltt  heile,  indem  ich  zeigte  das»  Mensch 
und  Affe  in  entgegengesetzter  Richtung  »ich  ent- 
wickeln, bei  der  Versammlung  in  Stuttgart  be- 
wiesen zu  haben. 

Ich  habe  mir  erlaubt  Ihnen,  hochgeehrte  Ver- 
sammlung! die  Bestrebungen  zu  schildern,  welche 
der  Gründung  unseres  Vereines  vorausging. 

Wir  sahen  sie  nach  zwei  Richtungen  auseinander 
gehen. 

Die  eine  war  es,  welche  den  strengeren  Weg 
der  Forschung  betrat.  Sie  ist  es,  welche  die  am 
1.  April  187ü  in  Mainz  unter  dem  Vorsitze  von 
Virchow  gegründete  deutsche  anthropo- 
logische Gesellschaft  auf  ihre  Fahne  schrieb 
und  die  in  den  Publikationen,  sowie  in  den  Sitz- 
ungen der  Kongresse  und  der  Lokal  vereine  zur 
Herrschaft  gelangt  ist.  Nur  durch  Festhalten  an 
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diesem  Prinzip  so  wie  durch  ernste  praktische 
Maassnahmen  gelange«  der  Gesellschaft  mehr  und 
mehr  an  Stärke  zu  gewinnen. 

Gleich  im  Anfang  fühlte  sie  die  Nothwendig- 
keit,  ihren  vielseitigen  Aufgaben  gegenüber,  sich 
in  die  Arbeit  zu  tfa eilen  und  Kommissionen  für 
spociellore  Arbeiten  zu  gründen. 

Von  diesen  halte  die  erste  die  Aufgabe  die  prä- 
historischen Ansiedelungen,  Uöhlenwohuungen,  Grä- 
berfunde etc.  topographisch  und  kartographisch  fest- 
zustellen. 

Eine  zweite  übernahm  den  anatomisch-cranio- 
logischen  Theil,  die  dritte  al>er  hatte  das  anthro- 
pologische Material,  wie  es  sich  in  öffentlichem 
oder  Privatbesitz  beiindet,  zusammen  zu  stellen. 

So  gelang  es  der  Gesellschaft  in  dem  Zeitraum 
von  12  Jahren  viribus  unitis,  sich  nicht  nur  über 
ganz  Deutschland  auszubreiten,  sieb  die  thätige  und 
bereitwillige  Anerkennung  bei  Volk  und  Itegierung 
zu  sichern,  sondern  auch  nach  verschiedenen  Richt- 
ungen erstaunliche,  anfangs  kaum  geahnte  Auf- 
schlüsse zu  erhalten.  Während  so  unser  Verein 
v mansch  reitet  und  durch  seine  beitragenden  Mit- 
glieder von  allen  Seiten  in  Stand  gesetzt  wird, 
seine  kostspieligen  Ausgrabungen  fortzusetzen,  ver- 
lor die  andere  Richtung,  welche  den  strengeren  Weg 
der  Forschung  verlassen,  mit  unreifen  nicht  zu 
begründenden  aber  pikanten  Anschauungen  das 
grosse  Publikum  zu  fesseln  suchte  und  durch  L'o- 
horten  von  Anhängern  gleichsam  als  Apostel  die 
Hypothese  Darwin'»,  „das  geoffenbarte  Geheim- 
nis« der  Schöpfung*  durch  alle  Lande  der  Laien- 
welt verkündeten,  an  Terrain. 

Nachdem  sie  eine  Zeit  lang,  inspirirt  von  Dar- 
win 's  Hypothese , das  Publikum  gefesselt  und 
schwachsinnige  GeinUtbor  geängstigt,  seheint  we- 
nigstens doch  ein  Theil  eines  neugierigen,  nur  für 
stärkere  Reize  noch  empfänglichen  Publikums  ge- 
sättigt ; die  Urheber  aber  etwas  ernüchtert  zu  sein. 

Fragen  wir  nun,  was  ibt  es  denn  aber,  was 
Darwin*«  Hypothese  so  mächtige  Erfolge  ver- 
schaffte ¥ 

Es  ist  der  Umstund,  dass  diese  Theorie 
die  bewusstlos  fortschreitende  Ent- 
wickelung zu  höheren  Stufen,  die  schon 
dem  ersten  Protoplusmaklümpchen,  gleich 
dem  befruchteten  Hühnerei  bewusstlos 
innewohnt,  ignorirt,  dagegen  die  ganze 
Geschichte  der  Organismen  als  einen 
Erfolg  nur  materieller  Einwirkungen 
(natürliche  Zuchtwahl  und  Kampf  um 
das  Dasein)  also  die  Macht  des  Stärkeren 
(auch  Macht  geht  vor  Recht)  zur  Freude 
der  Massen  und  zum  Bedauern  ethischer 
Naturen  inaugurirte. 


Ist  aber  jenes  Protoplasma  das  Pri- 
I inordium  der  organischen  Welt,  dann 
| dankt  auch  der  Mensch  sein  Dasein,  so- 
wie sein  Streben  nach  ethischen  Zielen, 
diesem  Protoplasma. 

Herr  Oberbürgermeister  Dr.  Miqurl: 

Meine  hochverehrten  Herren  Anthropologen ! 

Es  gereicht  mir  zu  hoher  Genügt huung,  Sie, 
meine  hochverehrten  Herren,  Namens  de*  Magi*trats 
und  der  Bürgerschaft  dieser  Stadt  hier  in  unseren 
I Mauern  begrüssen  zu  können.  Mit  Freude  hatten 
wir  die  Kunde  vernommen,  dass  Sie  unsere  Stadt 
zum  Versammlungsort  wählten.  Gern  und  bereit- 
willig hat  eine  grosse  Anzahl  unserer  Mitbürger 
un  den  Vorbereitungen  mitgewirkt,  um  Ihren 
Aufenthalt  in  unserer  Stadt  so  angenehm  zu 
machen,  als  dies  möglich  ist;  Sie  dürfen  sich  ver- 
sichert halten  und  werden  im  Lauf  Ihres  hiesigen 
Aufenthalte*  sich  davon  zu  überzeugen,  genügend 
Gelegenheit  haben,  dass  Ihre  Bestrebungen,  meine 
hoch  verehrten 'Herren,  bei  unserer  Bürgerschaft  mit 
grossem  Interesse  und  mit  den  besten  Wünschen 
begleitet  werden.  Wie  anderwärts,  so  werden 
auch  hier  selbst  in  der  Laien  weit  die  hohe  Be- 
deutung der  Forschungen  in  Betreff  der  Entwick- 
lung des  Menschengeschlechts,  seines  allmähligen 
Aufsteigens  seiner  schrittweisen  Bereicherung  an 
den  Gütern  der  Kultur  immer  mehr  verstanden 
und  gewürdigt.  Wir  bewundern  und  verehren 
die  uneigennützigen  Männer  der  Wissenschaft,  von 
denen  wir  ja  so  manche  in  dieser  Versammlung 
zu  sehen  die  Freude  haben,  die  sich  zur  Aufgalw 
stellen  die  erhaltenen  Ueberreste  menschlichen 
Lebens  und  menschlichen  Schaffens  in  den  ver- 
| schiedenen  Ländern  und  den  verschiedenen  Epochen 
des  Menschengeschlechtes  weit  über  die  Zeit  hin- 
aus, über  welche  die  urkundliche  Geschichte  und 
dus  geschriebene  Wort  uns  aufklärten , aufzu- 
suchen, die  physische  und  geistige  Entwicklung 
des  Menschen  von  Stute  zu  Stufe  zu  verfolgen 
und  so,  ausgerüstet  mit  den  Hilfsmitteln  fast 
aller  WisM>n*chaften  uns  ein  immer  klarer  wer- 
dende« Bild  vergangener  Zeit  in  vorsichtiger 
Schlussfolgerung  zu  geben. 

Sie  tagen  hier,  meine  Herren,  auf  alt- 
historischem Boden,  der  schon  vielfach  und  lange 
durchforscht  ist.  Sie  werden,  so  hoffe  ich,  hei 
uns  kundige  Männer  finden,  welche  wenigstens 
| die  Geheimnisse,  welche  der  Boden  in  Betreff 
des  römischen  und  altfränkischen  Lebens  verhüllt, 
Ihnen  zeigen  und  Ihnen  dabei  als  Führer  dienen 
können. 

Unsere  Wissenschaft  liehen  Institute  und  unsere 
| Sammlungen  sind  lediglich  hervorgegangen  aus 
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der  Initiative  der  Bürgerschaft ; sie  können  an 
Bedeutung  und  Umfang  nicht  wetteifern  mit  den 
grossen  staatlichen  Instituten  anderwärts , alter 
sie  werden , hoffe  ich , doch  den  Beweis  führen, 
dass  die  Stadt  des  Handels  und  der  Industrie 
zugleich  sich  einen  lebendigen  Sinn  für  Kunst 
und  Wissenschaft  bewahrt  hat  und  dass  unsere 
Bürgerschaft,  jeden  Fortschritt  im  Wissen  und 
im  Erkennen  auch  als  ihre  Errungenschaft  sich 
z.u  eigen  zu  machen  sucht. 

Mögen  denn  Ihre  Berat hungen  auch  diesmal 
fruchtbringend  und  anregend  sein  , mögen  Sie 
demnächst  scheidend  uns  das  Zeugniss  geben, 
dass  wir  gaben , was  wir  zu  bieten  vermochten 
und  dass  wir  den  altbewährten  Huf  einer  gast- 
lichen Stadt  zu  wahren  bestrebt  waren. 

So  sei  denn  die  XIII.  Versammlung  der  anthro- 
pologischen deutschen  Gesellschaft  in  unseren 
Mauern  herzlich  willkommen. 

Herr  Dr.  Fridberg: 

Hochverehrte  Versammlung! 

Wenn  Ihnen  soeben  unsere  geliebte  »Stadt  aus 
dem  Munde  ihres  ersten  Bürgers  ein  ebenso  warm 
empfundenes  als  beredt  ausgesprochenes  Will- 
kommen entboten  hat,  SO  drängt  es  Ihre  Lokal- 
Geschäftfcftlhrung  nicht  minder,  Sie  herzlich  und 
innig  hier  zu  begrüssen. 

Schon  seit  Wochen  und  Monden  ging  unser 
Sinnen  und  Mühen  dahin,  auszudenken,  wie  Sie 
am  besten  hier  zu  empfangen,  wie  Ihnen  die  leider  ] 
nur  kurze  Zeit  Ihres  hiesigen  Aufenthalts  zu  einer 
möglichst  angenehmen  und  erinnerungsreichen  zu 
gestalten  wäre,  und  jetzt,  da  Sie  bei  uns  er- 
schienen in  ko  stattlicher  Anzahl  und  so  viele  von 
Ihnen  mit  gut  ausklingenden  Namen , die  ganz 
Deutschland,  ja  die  ganze  wissenschaftliche  Welt 
mit  Ehrfurcht  nennt,  da  wird  es  uns  bang  ums 
Herz  und  zweifelnd  stehen  wir  da  und  fragen, 
ist-  auch  alles  so  vorbereitet,  wie  es  solch  er- 
lauchten Gästen  geziemen  mag?  Und  wenn  wir 
auch  auf  eine  derartige  Frage  unbedingt  und  be- 
treten mit  ,Neinu  antworten  müssen,  so  rechnen 
wir  doch  darauf,  dass  Sie  Ihrer  Lokal-Geschäfts- 
führung die  Privilegien  des  alten  Wortes:  „ut 
desint  vires,  tarnen  est  laudanda  voluntus*  zu 
gute  kommen  lassen  werden  und  dass  anderer- 
seits zu  dein  von  uns  gefertigten  schmucklosen 
Rahmen  des  Programms , Sie  selbst  das  lebens- 
volle Bild  und  den  gediegenen  Inhalt  liefern  wollen. 

Wir  haben  uns  erlaubt,  Ihnen  als  Xenion, 
als  Gastgeschenk , eine  Arbeit  zu  widmen , die 
den  Beweis  liefern  sollte,  dass,  wenn  in  Frank- 
furt bisher  auch  kein  orgaoisirter  Verein  von 
Anthropologen  bestand,  doch  auch  die  Wissen-  i 


schaft , der  Sie  huldigen , hier  auf  gutem  Boden 
gereifte  Früchte  gezeitigt  hat ; die  Anthropologie 
hat  ja  das,  ich  möchte  sagen,  vor  fast  allen 
anderen  Disziplinen  voraus , dass  sie  zu  allen  in 
Beziehung  steht ; denn  wo  Ut  ein  Wissen , das 
nicht  in  irgend  einem  Grenzgebiet  gewissermaßen 
anthropologisch  würde,  das  nicht  dahin  strebte, 
die  Räthsel  des  menschlichen  Daseins  und  die 
geistige  und  körperliche  Entwicklung  des  genialsten 
aller  Parvenüs,  des  Menschen,  zu  begreifen?  Und 
da  das  interessante«!.«  für  den  Menschen  doch 
stets  der  Mensch  bleibt,  so  war  es  auch  natür- 
lich , dass  die  verschiedenen  Gesellschaften  und 
Vereine,  wie  der  ärztliche  Verein,  der 
Alter  thumsverein,  der  Verein  für  das 
historische  Museum,  der  geographische 
Verein,  die  Senckenber gische  natur- 
forschende Gesellschaft,  an  die  wir  uns 
bei  unseren  Vorarbeiten  zum  Kongresse  um  Hilfe 
wandten,  sich  uns  nicht  entzogen  haben,  sondern 
mit  grösster  Liebenswürdigkeit  und  Bereitwillig- 
keit sich  uns  anschlossen ; ihnen  allen  war  es 
ja  klar , dass  die  geistige  Arbeit , die  zu  ver- 
richten Sie  hieher  gekommen  sind,  ebenso  fördernd 
für  uns  alle  werden  würde,  als  ob  sie  auf  dem 
eigenen  engeren  Felde  geschähe.  Ihre  Forsch- 
ungen verlangen  ja  Arbeiter  von  überall  her  und 
Arbeiten  jeglichen  Zweiges ; gleichwie  in  einer 
grosseu  technischen  Betriebsstätte  der  Neuzeit, 
in  welcher  hierunten  im  tiefen  Schachte  wacker 
nach  Kohle  geschaufelt  wird  und  dort  der  ge- 
waltige Stahlhammer  auf  dem  mächtigen  Eisen- 
block aufdröhnt,  so  arbeitet  auch  auf  Ihrem  Ge- 
biete emsig  hier  der  Mann  der  Naturforschung 
neben  dem  Historiker  oder  Sprachkenner  oder 
dem , der  die  Bilder  und  Zeichen  auf  Resten 
längst  entschwundener  Vorzeit  zu  deuten  versteht ; 
alle  aber  arbeiten  sie  für  einander  und  trotz  der 
in  der  Natur  der  Studien  von  heutzutage  ge- 
botenen Noth Wendigkeit  der  Arbeitsteilung,  bei 
Ihnen  ist  die  Stätte,  wo  das  auf  den  heterogensten 
Gebieten  der  Wissenschaft  gefundene  wunderbar 
harmonisch  seine  Einordnung  findet. 

I n diesem  Sinne  reprUsentirt  die  Anthro- 
pologie die  wahre  Universitas  litterarum 
von  heutzutage!  In  diesem  Geiste  gemeinsamer 
Arbeit  heisse  ich  Sie  heimlichst  willkommen.  Wie 
— dessen  hin  ich  sicher  — Ihr  Tagen  in  unserer 
Stadt  auf  weite  Kreise  der  Bevölkerung  mächtig 
anregend  wirken  wird,  so  möge  auch  Ihnen  der 
reiche  Stoff  der  Vorträge,  die  wir  jetzt  hören  werden, 
sich  umsetzen  in  eine  Quelle  neuen  Denkens  und 
neuen  Schaffens  und  nur  angenehm  mögen  die 
Erinnerungsbilder  seiD,  die  Sie  von  hier  mitnehmen! 

Nochmals  willkommen  zur  Arbeit ! 
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Herr  Dr.  H.  Scliliemttnn : 

Ich  glaubte  die  Ausgrabungen  in  Troja  schon 
vor  drei  Jahren,  al?  mir  da*  Glück  zu  Theil 
wurde,  unsern  hochverehrten  Herrn  Präsidenten 
unter  meine  Mitarbeiter  zu  zählen,  auf  immer 
beendigt  und  bewiesen  zu  haben,  dass  die  kleine 
Ansiedlung,  deren  Haussubstruktionen  ich  in  einer 
durchschnittlichen  Tiefe  von  8 m,  unterhalb  vier 
nach  einander  darauf  gefolgter  späterer  Städte, 
aufgedeckt  hatte,  not  h wendigerweise  das  von 
Homer  unsterblich  gemachte  Troja  sein  müsse. 
Später  kamen  aber  doch  wieder  Zweifel  iu  mir 
auf;  es  wurde  mir  unmöglich  zu  glauben , dass 
der  Dichter  eine  winzige  Ansiedlung,  die  höch- 
stens 3000  Einwohner  gehabt  habeu  konnte,  zu 
einer  gro^smUchtigen  Stadt  mit  einer  Akropolis 
gemacht  haben  sollte,  die  1 < 1 Jahre  lang  dem 
vereinten  Heere  von  ganz  Griechenland  Trotz 
bieten  und  nur  durch  List  eingenommen  werden 
konnte.  Ich  entschloss  mich  daher  noch  fernere 
fünf  Monate  in  Troja  zu  forschen,  um  diese  hoch- 
wichtige Suche  eudgültig  festzustellen,  und  sicherte 
mir  dazu  die  Dienste  zweier  eminenter  Architekten, 
de*  Herrn  Wilhelm  Dörpfeld  von  Herlin,  der 
1 Jahre  lang  den  technischen  Theil  der  Aus- 
grabungen des  Deutschen  Reichs  in  Olympia  ge- 
leitet hatte,  und  des  Herrn  Joseph  Hbf ler  von 
Wien,  welche  beide  Staatspreise  für  Studienreisen 
nach  Italien  erhalten  hatten. 

Durch  die  gütige  Verwendung  des  Reichs- 
kanzlers erhielt  ich  einen  neuen , mehr  liberalen 
Firman , der  es  mir  gestattete , Überull  in  der 
Troas  archäologische  Forschungen  anzustelleu.  So 
ausgerüstet,  fing  ich  die  Ausgrabungen  in  His- 
sarlik  am  1.  März  diese?,  Jahres  mit  150  Mann 
wieder  au,  welches  auch  bis  zum  Schluss  die  Zahl 
meiner  Arbeiter  blieb;  ich  hielt  ausserdem  viele 
Pferde-  und  Ochsenkarren  zur  FortschafTung  des 
Schuttes.  Da  die  Gegend  höchst  unsicher  ist, 
hielt  ich  während  der  ganzen  Zeit  der  Aus- 
grabungen 1 1 Gendarmen,  als  Schutzwache,  deren 
Lohn  fiUO  monatlich  betrug.  Glücklicherweise 
hatte  ich  meine  hölzernen  Häuschen  seit  Früh- 
jahr 1879  bewachen  lassen  und  fand  dieselben 
sowie  mein  Arbeitsgerät h nun  in  gutem  Zustande 
wieder  vor.  Mit  Ausnahme  der  drei  ersten  Tage 
hatten  wir  den  ganzen  März  und  April  hindurch 
unaufhörlich  kalten  Nordwind,  der  täglich  in 
Sturm  ausartete,  uns  den  Staub  in  die  Augen 
peitschte  und  uns  vor  Kälte  fast  umkommen  lies*. 

Eine  unserer  ersten  Arbeiten  war  die,  in  dem  bis 
dahin  noch  unerforschten  Theil  von  Hissarlik  alle 
Fundamente  von  griechischen  und  römischen  Bauten 
freizulegen  und  die  zu  denselben  gehörigen  skulp- 
tirten  Blöcke  zu  sammeln,  sowie  andere,  deren 


Fundamente  nicht  mehr  oaebgewiesen  werden 
können.  Guter  den  letzteren  verdient  ein  kleiner 
dorischer  Tempel  besondere  Beachtung,  denn  der- 
selbe scheint  identisch  zu  sein  mit  jenem  ,.  win- 
zigen und  unbedeutenden“  Heiligthum  der  Pallas 
Athene,  welches  nach  Strabo  (XIII,  p.  593) 
Alexander  der  Grosse  hier  sah.  Wie  aber  meine 
Architekten  meinen,  sind  die  davon  übrig  ge- 
bliebenen skulptirten  Blöcke  nicht  archaisch  genug, 
um  zu  jenem  Tempel  der  Göttin  zu  gehören,  zu 
dem,  nach  Herodot  (VII,  43)  Xerxes  hinaufstieg. 
Das  älteste  der  späteren  Gebäude  ist  ein  grosser 
dorischer  Tempel  aus  Marmor,  zu  welchem  die 
hier  vor  10  Jahren  von  mir  gefundene,  den 
Phöbus  Apollon  mit  der  Quadriga  der  Sonne  dar- 
stellende herrliche  Metope  gehört  , die  jetzt  die 
trojanische  Sammlung  in  Berlin  ziert.  Dieser 
Tempel  ist  ohne  Zweifel  identisch  mit  jenem, 
welcher,  nach  Strabo  (XIII,  p.  593),  hier  von 
Lysimachu*  gebaut  wurde.  Du  derselbe  bei 
weitem  der  grösste  aller  Tempel  ist , so  stimme 
Ich  vollkommen  mit  meinen  Architekten  darin 
überein,  dass  er  not h wendigerweise  das  Heilig- 
thum der  Pallas  Athene,  der  Schutzgöttin  Ilions 
sein  musste.  Ich  kann  bei  dieser  Gelegenheit, 
auf  das  Zeugnis*  meiner  Architekten  hin,  die 
Versicherung  geben,  dass  ich  durchaus  irrthüm- 
lich  glaubte,  vor  9 Jahren  den  Tempel  der  Palla* 
Athene  zerstört  zu  haben,  und  dass  es  lediglich 
der  Unterbau  einer  römischen  Stoa  war.  den  ich 
grösstentheils  zerstören  musste,  um  in  die  Tiefe 
gelangen  zu  können.  Von  Gebäuden,  die  sich 
naebweiseo  lassen,  erwähne  ich  ferner  einen  dori- 
schen Portikus  von  Marmor  aus  römischer  Zeit, 
wovon  noch  einige  Stufen  in  situ  waren,  zwei 
kleinere  Gebäude  dorischen  Styls,  sowie  ein  sehr 
grosses,  schönes  marmornes  Thor  der  Akropolis, 
worin  sowohl  der  ionische  als  der  korinthische 
Stil  vertreten  waren.  Man  sieht  skulptirte  Blöcke 
aller  dieser  Gebäude  in  reicher  Fülle  auf  den 
benachbarten  Kirchhöfen  von  Haiti  Kioi  und  Kum 
Kioi,  wo  sie  als  Grabsteine  dienen. 

Aber  noch  gar  viel  grösser  als  irgend  eins 
| aller  dieser  Gebäude  ist  das  von  mir  ausgegrabene 
riesige  Theater,  welches  gleich  östlich  von  der 
Akropolis  im  Fels  ausgehauen  ist,  den  Helles pont 
überschaut  und  mehr  als  0000  Zuschauer  ent- 
halten konnte.  In  dem  Skenengebttude,  dessen 
Unterbau  wohlerhalten  ist,  fand  ich  unzählige 
Bruchstücke  von  marmornen  Säulen,  korinthischen, 
dorischen  und  ionischen  Styls,  sowie  ungeheure 
Massen  von  Splittern  marmorner  Statuen  und  einen 
Kalkofen,  in  welchem  alle  Statuen  zu  Kalk  gebrannt 
zu  sein  scheinen.  Ein  Kopf,  sowie  viele  Hände  und 
Füsse  von  Statuen,  ein  Relief-Medaillon,  auf  dem 
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die  Romulus  und  Remu*  »äugende  Wölfin  dar- 
gestellt  ist,  und  eine  mit  einem  Gorgohaupt  ge- 
schmückte Quelle,  zeugen  für  die  einstige  Pracht 
dieses  Theaters,  welches  aus  römischer  Zeit  stammt 
und  von  Sylla  oder  Julius  Cäsar  gebaut  sein  mag. 

ln  den  unzähligen  Gräben  und  Schachten, 
die  ich  in  der  unteren  Stadt,  östlich,  südlich  und 
westlich  von  der  Akropolis,  abteufte,  entdeckte 
ich  die  Substruktionen  vieler  grosser  Gebäude 
aus  macedonischer  oder  römischer  Zeit , wovon 
dos  eine,  welches  mit  schönen  Marmorplatten  ge- 
dielt und  mit  einer  langen  Reihe  von  Granit- 
Säulen  geschmückt  ist,  wahrscheinlich  das  Forum 
war.  ln  vielen  Häusern  Novum  llium's  deckten 
wir  Mosaik  -Fussböden  auf,  die  aber  leider  alle 
mehr  oder  weniger  zerstört  sind.  In  allen  Gräben 
und  Schachten,  an  der  Süd-  und  Westseite  ausser- 
halb Hissarlik , deckte  ich  unterhalb  der  helleni- 
schen und  römischen  Gebäude  grosse  Massen  zer- 
brochener Topfwaaren  der  ältesten  vorhistorischen 
Ansiedelungen  auf.  In  einem  Schacht,  gleich 
südlich  von  der  Akropolis,  fand  sich  eine  wohl- 
erhaltene Relief-Skulptur  aus  römischer  Zeit,  die 
den  Herkules  darstellt,  sowie  eine  kopflose  Figur. 

Meine  merkwürdigsten  Entdeckungen  waren 
in  den  drei  untersten  vorhistorischen  Ansiedel- 
ungen, auf  dem  Hügel  der  Akropolis,  denn  meine 
beiden  Architekten  bewiesen  mir  über  jeden  Zweifel, 
dass  die  ersten  Ansiedler  hier  nur  ein  oder  zwei 
grosse  Gebäude  bauten,  und  diese  mit  einer  aus 
mit  Lehm  verbundenen  kleinen  Steinen  bestehenden 
hohen,  2 m dicken  Mauer  umgaben,  wovon  man 
in  meinem  grossen  Nordgraben  bedeutende  Trüm- 
mer sieht.  Die  Länge  dieser  ersten  Niederlassung 
übersteigt  nicht  46  m und  kann  ihre  Breite 
kaum  grösser  gewesen  sein.  Die  Architektur 
der  Gebäude  dieser  ersten  Ansiedlung  ist  mei- 
nen Architekten  durchaus  unverständlich,  denn 
wir  haben  dort  in  Abständen  von  3,50,  5,30 
und  6 m von  einander  fünf  parallel  laufende 
innere  Wände  aufgedeckt,  die  circa  0,90  m dick 
sind,  keine  Querwände  haben  und  daher  laoge 
Säle  bilden ; wir  sind  indess  nur  iro  Stande  ge- 
wesen, dieselben  auf  die  Breite  meines  grossen 
nördlichen  Grabens  und  somit  auf  eine  Strecke 
von  30  m freizulegen.  Diese  Wände  bestehen 
aus  kleinen,  mit  Erde  zusammengesetzten  Steinen 
und  ist  der  Putz  auf  mehreren  Stellen  erhalten. 

Mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  können  wir 
annehmen,  dass  diese  erste  Ansiedlung  eine  untere 
Stadt  hatte,  die  sich  noch  Süden  und  Westen  hin 
ausdehnte,  ln  der  That  lässt  die  dort  in  der 
untersten  Schichte  in  meinen  Gräben  und  Schachten 
gefundene  Topfwaare,  die  mit  der  der  ersten  An- 
siedlung in  der  Akropolis  identisch  ist , kaum 


i einen  Zweitel  darüber.  Diese  erste  Ansiedlung 
scheint  hier  viele  Jahrhunderte  bestanden  zu  haben, 
denn  der  Schutt  häufte  sich  darin  allmählich  bis 
zu  einer  Höhe  von  2,50  m an.  Ich  habe  aus 
dieser  ersten  Stadt  nur  eine  Axt  aus  Nephrit 
und  2 Topfscherben  mitgebracht,  wovon  die  eine 
jedenfalls  mit  einem  eingeschnittenen  Eulengesicht 
verziert  zu  sein  scheint.  Ich  mache  auf  den 
Kalk  aufmerksam , womit  die  eingeschnittenen 
Züge  ausgefüllt  sind. 

Meine  Architekten  haben  mir  auch  hewieseo, 
dass  Herr  B u r n o u f und  ich  die  Trümmer  der 
beiden  folgenden  AnsiedluDgen,  nämlich  der  zweiten 
und  dritten,  nicht  richig  auseinandergehalteu,  dass 
wir  zwar  die  3 m tiefen  Mauern  ans  grossen 
Blöcken  ganz  richtig  als  Fundamente  der  zweiten 
Stadt  angesehen,  über  nicht  die  unmittelbar  darauf 
ruhende  und  dazu  gehörende  Schicht  verbrannter 
Trümmer*  dazu  gerechnet  und  diese  der  dritten 
Stadt , die  nichts  damit  zu  thuu  hat,  zugetheilt 
hatten.  Wir  waren  aber  durch  die  auf  dcu 
Trümmern  der  in  einer  gewaltigen  Katastrophe 
untergegaogeneu  zweiten  Stadt  ruhenden  kolossalen 
Massen  von  Schutt  gebrannter  oder,  besser  gesagt, 
verbrannter  Ziegeln  der  dritten  Stadt  irregeleitet 
i worden,  der  ganz  das  Aussehen  hat,  als  stamme 
er  von  in  oiner  schrecklichen  Feuersbrunst  zer- 
störten Häuser  ft,  der  aber  in  Wirklichkeit  nichts 
| Anderes  ist  als  Trümmer  von  Ziegelmauern,  die 
erat,  nachdem  sie  aus  rohen  Lehmklumpen  auf- 
j gebaut  worden  waren,  behufs  grösserer  Festigkeit, 
I durch  gleichzeitig  an  beiden  Seiten  angezündete 
| grosse  Feuer  künstlich  gebrannt  wurden.  Die 
eigentliche  verbrannte  Stadt  ist  daber  nicht  die 
dritte,  sondern  die  zweite  Stadt,  deren  Schutt- 
scbichte  jedoch  , da  die  dritte  Stadt  unmittelbar 
daraufhin  gebaut , nur  geringfügig  und  oft  nur 
0,15  bis  0,20  m tief  ist. 

In  zwei  grossen  Gebäuden  an  der  Nordseite, 

I wovon  wir  das  grössere  A,  das  kleinere  B nennen 
wollen,  ist  jedoch  die  Trümmerschicht  der  zweiten, 
j der  verbrannten  Stadt  bedeutend  grösser , aber 
nnr  aus  dem  Grunde,  weil  die  Ziegelmauern  des 
enteren  1,45  m,  die  des  letzteren  1,20  m dick 
sind  und  daher  nicht  so  leicht  zerstört  werden 
konnten;  die  Höhe  dieser  Mauertrümmer  beträgt 
bis  1,50  m.  Zu  dem  Gebäude  A gehören  die 
auf  Plan  111  in  meinem  „Ilios“  mit  H bezeich- 
nten drei  Ziegelblöcke,  in  welchen  mein  früherer 
Mitarbeiter,  HerrBurnouf,  irrthümlich  Ueber- 
reste  der  grossen  Stadtmauer  erkannt  batte.  Diese 
beiden  grossen  Gebäude  der  zweiten , der  ver- 
brannten Stadt,  sind  höchst  wahrscheinlich  Tempel ; 

; wir  schließen  dies  erstens  aus  ihrer  Grundriss- 
I form,  weil  sie  nur  ein  Gemach  in  der  Breite 
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bähen ; zweitens  aus  ihrer  verhält nisstnäasig  be- 
deutenden Mauerstärke;  drittens  aus  dein  Um- 
stande, dass  sie,  obwohl  sie  parallel  nebeneinander 
stehen  und  nur  0,50  m von  einander  entfernt  sind, 
doch  keine  gemeinsame  Mauer  haben.  Beide  sind 
aus  Ziegeln  gebaut,  die,  gleichwie  ich  es  bereits 
hinsichtlich  der  Ziegelwände  der  dritten  Stadt  t 
bemerkt  habe , erst,  gebrannt  wurden , als  die 
Mauer  bereit*  fertig  war.  So  was  ist  noch  nie 
vorgekommen.  Man  vermehrte  aber  hier  die 
Wirkung  des  Feuers  der  gleichzeitig  an  beiden 
Seiten  angezündeten  Holwtösse  dadurch,  dass  man 
Längs-  und  Querlßcher  in  den  Mauern  aussparrte, 
die  vielleicht  sogar  mit  Holz  gefüllt  waren. 
Für  dieses  Brennen  der  schon  fertigen  Mauern 
spricht  unter  Anderem  auch  der  Umstand,  dass 
der  Lehmmörtel  zwischen  den  Ziegeln  ganz  in 
derselben  Weise  gebrannt  ist  , wie  die  Ziegel 
selbst  und  ferner  der  Umstand,  dass  die  oberen 
Theile  der  Mauern  weniger  oder  fast  gar  nicht 
gebrannt  waren.  Hieftir  wiederum  zeugt , wie  I 
die  Architekten  behaupten , einerseits  ein  Stück 
der  Querwand  und  andererseits  die  ins  Innere 
gestürzten  oberen  Theile  der  Längswände,  deren 
Ziegel  noch  theilweise  ganz  ungebrannt  sind.  Die 
Fundamente  dieser  Tempelmauern  bestehen  durch- 
schnittlich ans  8 m tiefen  unbearbeiteten  Kalk- 
steinmuuern  und  sind  mit  grossen*  Kalkstein-  und 
öandsteinplatten  abgedeckt,  auf  denen  die  Ziegel- 
mauern  ruhten.  Diese  Fundamente  ragen  im 
östlichen  Theil  des  Gebäudes  bis  zu  0,30  m über 
den  Fussboden  hinaus , während  sie  im  Nord- 
westen , da  der  Fussl»oden  dahin  ansteigt , fast 
mit  diesem  in  einer  Höhe  liegen.  Die  Ziegel  sind 
durchschnittlich  0,45  m bis  0,67  m lang  und  breit 
und  circa  0,1 2 m hoch.  Bei  diesen  Verhältnissen, 
von  2:3,  konnte  ein  Mauerverband  in  der  Weise 
bergcstellt.  werden , dass  abwechselnd  drei  und 
zwei  Ziegel  die  Mauorstärke  bildeten.  Die  Fugen - 
stärke  schwankt  zwischen  0,02  m und  0,04  m. 
Als  Material  für  die  Ziegel  ist  ein  grünlich  gelber 
Thon  verwendet , der  mit  Stroh  gemengt  war. 
An  der  Aussen-  und  Innenseite  waren  die  Mauern 
mit  einem  circa  0,02  m dicken  Putz  Überzogen,  der 
aus  Lehm  bestand  und  mit  einer  feinen  Thon- 
schicht übertüncht  war.  Der  Fussboden  bestand 
aus  einem  0,005  m bis  0,015  m dicken  Lehm- 
aostrich,  der  nach  der  vollständigen  Fertig- 
stellung der  Mauern  zugleich  mit  dem  Wandputz 
hergestellt  wurde.  Unterhalb  dieses  Estrich*  be- 
finden sich  deshalb  die  Reste  der  vom  Brennen 
der  Mauern  herrührenden  Holzkohle.  Wie  der 
beifolgende  Grundriss  boweist,  besteht  Tempel  A 
aus  einer  nach  Südosten  offenen  Vorhalle  und 
einem  grossen  Hauptraum. 


Ob  sich  nach  Nordwesten  noch  ein  drittes 
Gemach  an  schloss  (entsprechend  dem  Gebäude  B), 
lässt  sich  nicht  mehr  bestimmen , da  der  west- 
liche Theil  des  Gebäudes  von  dem  grossen  Nord- 
graben abgeschnitten  ist.  Die  Vorhalle  ist  10,15  m 
breit  und  10,35  m tief,  also  quadratisch.  Die 
Stirnflächen  der  Lttngswände  waren  mit  vertikal 
stehenden  Holzpfosten  verkleidet,  weil  die  aus 
Ziegeln  bestehenden  Mauerecken  ohne  diese  Sicher- 
ung leicht  zerstörbar  gewesen  wären.  Die  Holz- 
pfosten, sechs  an  der  Zahl,  rahten  auf  sauber 
bearbeiteten  Fundamentsteinen , und  sind  jetzt 
noch  in  ihren  Unterteilen,  auf  dem  Stein  stehend 
— allerdings  nur  im  verbrannten  Zustande  — , 
erhalten.  -Teder  dieser  Holzpfosten  war  circa  25  cm 
im  Quadrat,  so  dass  gerade  sechs  die  Mauerstärke 
von  1,45  m ausmachten.  Bei  diesem  Tempel  sehen 
wir,  dass  die  Parastaten , die  später  nur  einen 
künstlerischen  Zweck  erfüllten , hier  jedenfalls 
hauptsächlich  aus  konstruktiven  Gründen  ange- 
bracht waren , denn  sie  mussten  einerseits  die 
Mauerecken  gegen  direkte  Beschädigung  sichern, 
andererseits  sie  zum  Tragen  der  grossen  Deck- 
balken befähigt  machen.  Ob  zwischen  diesen 
Parastuten  Holzsäulen  gestanden  haben,  wie  man 
bei  der  grossen  Spannweite  von  Über  10m  an- 
zuuehmen  geneigt  ist,  konnte  sich  nicht  mehr 
feststellen  lassen,  da  keine  besonderen  Fundament- 
steine dafür  vorbanden  sind.  Dasselbe  gilt  von 
Säulen , welche  etwa  im  Innern  gestanden  haben 
könnten,  um  die  grosse  Spannweite  der  Decke  zu 
verringern.  Von  dem  Pronaos  trat  man  durch 
eine  4 m breite  Thür  in  den  Hauptrauin , der, 
soweit  sich  aus  den  Fundamenten  urth eilen  lässt, 
18  m lang  und  10,15  cm  breit  war.  Die  Leib- 
ungen waren  mit  0,10  m breiten  Bohlen  verkleidet, 
welche  auf  kleineren  Fundamentalem«®  aufruhten. 
Gerade  in  der  Mitte  des  Naos  befindet  sich  eine 
kreisförmige  Erhöhung  de«  Fuftabodens,  circa  4 m 
im  Durchmesser  und  0,07  m Über  dein  Fufwhoden 
erhaben. 

(Demonstration.) 

Sie  besteht,  ebenso  wie  der  letztere,  aus 
Lehmestrich,  und  scheint  als  Unterbau  eines  Altars 
oder  der  Basis  des  Götterbildes  gedient  zu  haben. 
Dieser  Tempel  war,  wie  alle  Gebäude  in  den 
älteren  Städten  Hissarlik's,  mit  einer  horizontalen 
Bedachung  versehen , die  aus  grossen  Balken, 
Bohlen  und  Lehm  hergestellt  war.  Es  geht  dies 
hervor  aus  dem  gänzlichen  Fehlen  jeglicher  Dach- 
ziegel , und  aus  dem  Vorhandensein  einer  etwa 
0,30  m starken  Thonlage  im  Innern  des  Gebäudes, 
die  mit  verkohlten  Balken  und  einzelnen  erhaltenen 
Holzstücken  durchsetzt  ist.  Dieselbe  rührt  augen- 
scheinlich von  jener  horizontalen  Bedachung  her, 
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dio  beim  Untergänge  des  Gebäudes  ins  Innere 
fiel.  Von  den  erhaltenen  Holzstücken  habe  ich 
viel  geeicbert,  konnte  aber  nur  Kleinigkeiten  in 
meinem  Koffer  mitbringen.  Bei  den  verkohlten 
Balken  wurde  eine  grosse  Anzahl  mächtiger  Bronze* 
nägcl,  wovon  einzelne  ein  Gewicht  von  1190  Gramm 
erreichen,  aufgefunden  und  haben  dieselben  ge- 
wiss zu  den  Holzkonstruktionen  des  Daches  und 
der  Parastaten  gehört. 

Sie  sind,  wie  die  vorliegenden  Stücke  beweisen, 
viereckig,  laufen  auf  der  einen  Seite  spitz  zu 
und  waren  auf  der  anderen  Seite  mit  einem 
scheibenförmigen  Kopf  versehen,  der  unabhängig 
vom  Nagel  selbst  gegossen  und  nur  einfach  auf- 
gesteckt wurde.  Das  Innere  der  Tempel  war 
merkwürdig  leer , und  waren  jene  Nägel , eine 
Bronzeschale  mit  ümphalos , eine  Menge  Streit- 
äxte, Messer  und  Tuchnadeln  aus  Bronze,  kleine 
Gegenstände  aus  Elfenbein,  viele  verzierte  Thon- 
wirtel, einige  Eier  von  Aragonit,  viele  ovale 
Schleudergeschosse  von  Hämatit  und  mehr  als 
100  Thoncy  linder  (wie  No.  1200  und  1201  in  ! 
meinem  Ilios)  so  ziemlich  die  einzigen  darin 
gefundenen  Gegenstände  menschlicher  Industrie. 

Wie  gesagt,  nur  durch  einen  0,50  m breiten 
Zwischenraum  vom  Tempel  A getrennt , liegt 
nordöstlich  parallel  der  Tempel  B.  Seine  Mauern 
bestehen  ebenfalls  aus  Ziegelsteinen , die  erst 
in  den  fertigen  Mauern  gebrannt  worden  sind. 
Diese  sind  1,25  m stark  und  ruhen  auf  Funda- 
menten von  nur  0,50  m Tiefe,  die  aus  kleineren 
anbearbeiteten  Steinen  hergestellt  und  nicht,  wie 
bei  Tempel  A,  mit  grossen  Platten  abgedeckt  sind. 
Die  Konstruktion  der  Ziegeluauern  ist  ähnlich  i 
wie  die  bei  A und  weicht  nur  in  Einzelnheiten 
von  dieser  ab.  Auch  die  Anten  sind  in  ähnlicher  i 
Weise  gebildet.  Dieser  Tempel  ist  später  erbaut  | 
als  A , weil  seine  südwestliche  Längswand  im 
Aeusseren  keinen  Putz  erhalten  hat,  da  sie  wegen 
der  unmittelbaren  Nähe  des  Tempels  A nicht  ge- 
sehen werden  konnte.  Dagegen  ist  die  ganze 
äussere  Seite  der  nordöstlichen  Längswand  von  l 
Tempel  A mit  Putz  bedeckt,  der  noth wendiger- 
weise aus  jener  Zeit  stammen  muss,  als  dies  grosse  | 
Heiligthum  hier  noch  allein  stand  und  Tempel  B 
noch  nicht  gebaut  war.  Besondere  Beachtung 
verdient  es,  dass  die  nordöstliche  Mauer  von 
Tempel  B viel  schlechter  gebrannt  ist  als  die 
südwestliche  Mauer  und  zwar  scheint  dies  darin 
begründet  zu  sein,  dass  bei  der  letzteren  W'and  die 
Hitze  wegen  der  Nähe  des  Gebäudes  A besser 
zur  Geltung  kam.  Das  Material  der  Ziegelsteine 
stimmt  mit  dem  des  Tempels  A überein,  dagegen 
besteht  der  Mörtel  aus  einem  viel  helleren  Thone, 
der  mit  feinem  Heu  vermischt  ist  und  auch  nach 


dem  Brande  eine  hellere  Farbe  als  die  Ziegel  zeigt. 
Der  Grundriss  besteht  aus  drei  Bäumen:  erstens 
aus  dem  nach  Sudosten  offenen  Pronaos , der 
4,55  m breit  und  6,10m  tief  ist;  zweitens  aus  der 
Cella,  die  7,33  m tief,  4,55  m breit  und  mit  dem 
Pronao*  durch  eine  2 m breite  Thür  verbunden 
ist.  In  der  Wcstecke  führt  eine  schmalere  Thür 
in  das  dritte,  8,95  m tiefe,  4,55  m breite  Ge- 
mach. Der  aus  Lehroestrich  bestehende  Fuß- 
boden ist  später  als  der  Wandputz  hergestellt 
worden,  da  dieser  noch  0,10  m tief  unter  dem 
Estrich  zu  verfolgen  ist.  Es  ist  ungewiss , ob 
sich  nach  Nordwesten  noch  ein  viertes  Gemach 
anschloss,  du  sich  ein  solches  aus  den  noch  vor- 
handenen Bruchstücken  von  Fundamenten  nicht 
mehr  feststellen  lässt.  Jedenfalls  könnte  dies 
Gemach , wenn  es  existirte , nur  klein  gewesen 
sein,  da  die  nördliche  Festungsmauer  in  geringer 
Entfernung  daran  vorüberlief. 

Diese  Dreitheilung  des  Tempels  B entspricht 
zwar  in  auffallender  Weise  der  Eintheilung,  die 
nach  der  Beschreibung  Homer's  das  Wohnhaus 
des  Paris  hatte:  ol  oi  ircoirjaav  italafiov  v.ai 
6('tuu  xat  avk^y.  (sie  (die  Architekten)  bauten 
ihm  eifl  Gemach,  ein  Wohnzimmer  und  ein  Vesti- 
bulura),  trotzdem  scheint  aus  den  oben  ange- 
führten Gründen  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit 
hervorzugehen,  dass  sowohl  B als  A Tempel  waren. 
Gleichzeitig  mit  allen  übrigen  Gebäuden  der  zweiten 
Ansiedlung  sind  diese  beiden  Tempel  io  einer 
furchtbaren  Feuersbrunst  zerstört.  Als  ferneren 
Grund  dafür,  dass  A und  B Tempel  sein  müssen, 
erwähne  ich  ein  kürzlich  an  der  Südseite,  in 
14  m senkrechter  Tiefe  unter  der  Oberfläche  des 
Hügels,  von  mir  entdecktes  grosses  Thor,  von 
dem  der  mit  Estrich  gedielte  und  daher  nur  für 
Fussgänger  gebrauchte  Weg,  langsam  ansteigend, 
zu  diesen  beiden  Gebäuden  hinaufführt. 

(Demonstration.) 

Dies  Thor  ist  3 m breit  und  hat  auf  beiden 
Seiten  5m  hohe.  6 m dicke  Mauern,  die  wahr- 
scheinlich als  Unterbau  eines  riesigen  Thurnies 
gedient  haben,  der  zum  grossen  Theile  aus  Holz 
bestanden  haben  muss,  denn  andernfalls  sind  uns 
die  ungebouren  Massen  von  rotber  Holzasche, 
womit  das  Thor  und  die  Strasse  gefüllt  waren, 
ganz  unerklärlich ; ebensowenig  die  Hitze , die 
hier  geherrscht  hat  und  die  so  furchtbar  gewesen 
ist,  dass  gar  viele  Steine  zu  Kalk  gebrannt  und 
dass  die  Topfwaare  entweder  verbröckelt  oder  in 
formlose  Massen  geschmolzen  ist.  An  jeder  Seit« 
dieser  Strasse  ist  ein  nur  0,15  m hohes,  0,80  m 
breites  Parapet.  In  den  dicken  Mauern  dienes 
Thores  erkennen  meine  Architekten  zwei  ver- 
schiedene Epochen . denn  der  südliche  Tbeil  bo- 
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Hebt  aus  grösseren , mehr  polygonal  geformten 
Steinen,  die  mit  einem  grol»en  Ziegelkitt,  nämlich 
Mörtel  aus  Lehm  und  Stroh,  verbunden  sind, 
welcher  vollkommen  gebrannt  worden  und  dem 
Mörtel  im  Tempel  A ganz  gleich  ist.  Der  nörd- 
liche Theil  der  Thormauern  besteht  aus  kleineren, 
mehr  rechteckigen  Steinen,  verbunden  mit  einem 
hellen  Thonmörtel,  der  dem  Mörtel  im  Tempel  B 
vollkommen  ähnlich  ist.  Die  kolossale  Masse  von 
in  diesem  Thorwege  gefundenen  Ziegeln,  die  offen- 
bar von  dem  einst  auf  den  Mauern  gestandenen 
Thurm  herrtihren , haben  die  Hube  der  Ziegeln 
des  Tempels  B,  nämlich  0,085  m ; ihre  Breite  ist 
0,305  m.  Höchst  interessant  sind  die  Holzpfosten, 
die  wir  hier  in  Zwischenräumen  von  2 — 21/*  in,  an 
beiden  Seiten  des  Thorwegs  gefunden  haben,  und 
die  wir  sowohl  aus  den  von  ihnen  in  den  Wänden 
zurückgelassenen  Eindrücken , als  auch  aus  den 
verkohlten  Ueberbl eibsein  erkennen,  die  wir  in  den 
runden  0,25  m tiefen,  0,25  m im  Durchmesser 
habenden  Löchern  im  Boden,  in  denen  sie  standen, 
sehen.  Diese  Pfosten  dienten  dazu,  die  Mauern 
zu  befestigen  und  die  darüber  hingelegten  Balken 
zu  tragen.  An  mehreren  Stellen,  wo  sie  gestanden 
haben,  ist  die  durch  ihre  Verbrennung  erzeugte 
Hitze  so  gross  gewesen,  dass  nicht  nur  die  Steine 
zu  Kalk  gebrannt  sind,  sondern  dass  auch  dieser 
Kalk  mit  dem  Wandputz  eine  harte  und  so  feste 
Masse  geworden  ist,  dass  wir  die  grösste  Mühe 
hatten,  sie  mit  den  Spitzhauen  abzubacken.  Ich 
habe  diesen  Thorweg  anf  eine  Strecke  von  45  m 
frei  gelegt  und  gefunden,  dass  er  am  Ende  dieser 
Strecke  auf  dem  nackten  Fels  entlang  geht.  Dieses 
Umstandes  wegen  hoben  sich  meine  Architekten 
lange  den  Kopf  darüber  zerbrochen , ob  dieser 
Thorweg  der  ersten  oder  der  zweiten  Ansiedlnng 
an  gehört , bis  sie  endlich  au»  einer  Keilte  von 
Gründen  zu  der  festen  Ueberzeugung  gekommen 
sind , dass  er  einer  früheren  Epoche  in  der  Ge- 
schichte der  zweiten  Ansiedlung  angebört,  aber 
durch  Feuer  zerstört  und  verschüttet  worden  ist 
vor  der  furchtbaren  Katastrophe,  in  welcher  die 
Stadt  unterging.  Den  besten  Beweis  hiefür  linden 
wir  in  einem  grossen  Gebäude  der  zweiten  Stadt, 
welches  gerade  oberhalb  des  Eingangs  zu  diesem 
Thor  gebaut  ist  und  dessen  Architektur  mit  jener 
der  beiden  Tempel  A und  B die  grösste  Ärmlich- 
keit hat.  (Demonstration.)  Es  hat  ebenfalls  eine 
offene  Vorballe,  deren  Wand -Enden  auch  mit 
Parastaten  befestigt  waren;  jede  derselben  bestand 
aus  sechs  Pfosten , die  auf  grossen  Steinplatten  1 
standen.  Obgleich  dies  Gebäude  nur  eine  innere 
Breite  von  3,10  m bat,  so  hatte  dennoch  die  vom 
Pronaos  ins  Wohnzimmer  führende  Thür  eine  Breite 
von  1,50  m und  war  dieselbe  mit  einer  2 m langen 


1 m breiten,  schön  polirten  Schwelle  aus  hartem 
Kalkstein  geziert. 

Ausser  diesen  drei  Tempeln  habe  ich,  obgleich 
ich  fast  die  ganze  Akropolis  innerhalb  ihrer  Mauern 
ans  Licht  brachte,  nur  noch  drei,  höchstens  vier 
Gebäude  aufgedeckt,  die  in  grossartigem  Masa- 
stabe  angelegt  sind,  und,  wegen  der  grossen  Zahl 
ihrer  Zimmer  und  ihrer  Grundrisshildung  Wohn- 
häuser zu  sein  schienen.  Ganz  genau  konnten 
wir  aber  die  Zahl  dieser  letzteren  Gebäude  nicht 
erkennen,  ohne  einen  Plan  der  ganzen  Akropolis 
gemacht  zu  haben,  dessen  Anfertigung  uns  leider 
vom  KriegsmiDister  in  Konstantinopel  aufs  Strengste 
verboten  worden  ist-,  denn  er  fürchtet,  dass  wir 
nur  gekommen  sind,  um  Pläne  der.  eine  deutsche 
Meile  von  Hissarlik  entfeinten,  und  von  dort  aus 
ganz  unsichtbaren  Festung  von  Kum  Kaleh  auf- 
zunehmen und  dass  wir  die  Ausgrabungen  in 
Troja  nur  als  Vorwand  gebrauchen,  um  jene  ver- 
brecherische Absicht  auvzuführen.  Er  lies*  daher 
stets  Wache  bei  uns  aufstellen,  die  Befehl  hatte, 
sogar  Messungen  der  trojanischen  Hausmauern 
mit  der  Schnur,  ja,  selbst  das  Anfertigen  von 
Zeichnungen  innerhalb  der  Ausgrabungen  zu  ver- 
hindern. Ja,  der  türkische  Kommissar  hatte  sogar 
Auftrag  erhalten , meine  Architekten  gefangen 
nach  Konst  an  tinopel  zu  führen,  wenn  sie  es  wagen 
sollten,  im  Geheimen  auch  nur  die  geringste 
Zeichnung  oder  Messung  vorzunehmen.  Ich  hoffe, 
dass  der  Herr  Reichskanzler  der  Wissenschaft  den 
ungeheuren  Dienst  erweisen  wird,  nach  Konstanti- 
nopel Befehl  zu  geben,  diesem  Gräuel  ein  Ende 
zu  machen,  denn  der  Stellvertreter  des  Deutschen 
Reichs,  Herr  von  Hirschfeld,  schrieb  mir,  das« 
er  nichts  dagegen  tkun  könne. 

(Demonstration.) 

Alle  diese  Gebäude  nun  auf  dem  Hügel  Hia- 
sarlik  wurden  mit  einer  Festungsmauer  aus  mit 
Erde  zusammengesetzten  grossen  und  kleinen 
Steinen  umgeben,  welche  an  der  Süd-  und  Süd- 
Westseite  erhüben  ist  und  als  Unterbau  einer 
grossen  Ziegelmauer  diente,  die  wahrscheinlich 
mit  vielen  ThUrvnen  versehen  war.  Dieser  Unter- 
bau ist  unter  einem  Winkel  von  80°  angelegt; 
derselbe  hatte  eine  schräge  Höhe  von  9 m,  eine 
senkrechte  von  7,50  111.  An  der  Nordseite  be- 
stand dieser  Unterbau  aus  riesige  Blöcken,  und 
muss  die  grosse  Mauer  besonders  an  dieser,  der 
Ebene  zugewandten  Seite,  als  sich  über  ihr  noch 
der  aus  gebrannten  Ziegeln  bestehende  Oberbau 
erhob,  eiu  erhabenes  Ansehen  gehabt  und  die 
Trojaner  veranlasst  haben,  ihren  Mauerbau  dem 
Poseidon  und  Apoll  zuzuschreiben. 

(Demonstration.) 
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Diese  auf  dein  Hügel  gelegene  zweite  An- 
siedlung bildete  nur  die  Akropolis,  an  die  sich 
südöstlich,  südlich  und  südwestlich  eine  untere 
Stadt  anschloss.  Die  Existenz  dieser  Unterstadt 
wird  bewiesen  erstens  durch  die  in  südöstlicher 
Richtung  (vgl.  Holzschnitt  No.  2 B in  meinen 
Ilios)  ablaufende  Mauer,  die  nicht,  wie  die 
Festungsinauer  der  Akropolis  geböscht,  sondern 
ganz  senkrecht  erbaut  ist,  und  aus  grossen  un- 
bearbeiteten Blöcken , die  mit  kleinen  Steinen 
ausgezwickt  sind,  besteht.  Zweitens  spricht  für 
die  Existenz  dieser  Unterstadt  die,  wie  vorhin 
erwähnt,  in  den  untersten  Schichten  auf  dem 
Plateau  unterhalb  des  Burgberges  vorkommende 
grosse  Masse  prähistorischer  Terrakotten,  die  in 
Form  und  Material  mit  denen  der  zweiten  An- 
siedlung auf  Hiaaarlik  identisch  sind  ; und  drittens 
die  Einrichtung  des  südwestlichen  Thoren,  welches 
in  dieser  zweiten  Ansiodlung  nur  einen  einfachen 
Verschluss  hatte  und  später  von  den  dritten  An- 
siedlern durch  zwei  weitere  Verschlüsse  verstärkt 
wurde,  weil  es  nuu  nicht,  mehr  in  die  Unterstadt, 
sondern  direkt  in’s  Freie  führte;  die  dritte  Ansied- 
lung hatte  nämlich  keine  Unterstadt  ; viertens  darf 
ich  auch  wohl  als  ferneren  Beweis  für  die  Existenz 
einer  Unterstadt  das  Vorhandensein  dreier  Thore 
betonen,  denn  nachdem  wir  an  der  Südostaeitc 
ein  Thor  der  dritten  Stadt  entdeckt  hatten,  in 
dessen  Mitte  jener  in  meinem  Ilios  unter  Nr.  6 
abgebildete  Opferaltar  stand,  fanden  wir  1,50  m 
unterhalb  desselben  das  dritte  grosse  Thor  der 
zweiten  Ansiedlung,  welches  aber  erst  gebaut 
zu  sein  scheint.,  nachdem  das  zweite  Thor  abge- 
brannt und  verschüttet  worden  war  Aber  einen 
noch  gar  viel  gewichtigeren  Grund  für  das  einstige 
Dasein  einer  Unterstadt  finden  wir  in  der  Zahl 
und  Einrichtung  der  in  der  Akropolis  gelegenen 
Gebäude. 

Da  jedoch  keine  der  nachfolgenden  Städte  bis 
zur  Gründung  von  Novum  Ilium,  eine  Unter- 
stadt hatte,  so  blieben  die  Ruinen  der  Unterstadt 
der  zweiten  Ansiedlung  während  einer  langen 
Reihe  von  Jahrhunderten  einsam  stehen;  die 
Ziegelwände  losten  sich  auf,  die  8teine  wurden 
für  die  neuen  Bauten  auf  Hissarlik  verwendet 
und  glaube  ich  jetzt  der  udb  von  Strabo  (XIII, 
p.  599)  erhaltenen  Tradition,  wonach  der  Mity- 
lenaer  Archaeanax  mit  den  Steinen  Trojas  die 
Mauern  von  Sigeion  baute,  denn  es  konnten  hier 
nur  die  Steine  der  Unterstadt  der  zweiten  An- 
siedlung und  wahrscheinlich  die  Steine  der  Sub- 
strnctionen  der  Ziegelmauern  gemeint  sein.  Es 
ist  somit  natürlich,  dass  ich  trotz  meiner  vielen 
und  grossen  Ausgrabungen  in  der  Unterstadt  von 
Novum  Ilium  — ausser  jener  unter  Nr.  2 B 


| in  Ilios  abgebildeten  Stadtmauer  — keine  Trümmer 
der  Mauer  der  Unterstadt  der  zweiten  Ansiedlung 
fand,  wohl  aber  an  mehreren  Stellen  den  eigens 
dafür  geebneten  Fels,  auf  dem  sie  gestanden 
haben  mus9. 

Ich  fand  in  der  oberen  Stadt  grosse  Massen 
von  Schieferplatten,  die  hier  einst  zum  Dielen 
der  FussbÖden  gedient  hüben  müssen,  denn  ich 
finde  viele  davon  noch  in  situ.  Dass  aber 
alle  Lehmfusfthöden  mit  solchen  Platten  gedielt 
gewesen  sein  sollten , ist  nicht  wahrscheinlich, 
denn  viele  derselben  sind  in  der  grossen  Kata- 
strophe durch  die  im  Thon  enthaltene  Silicate  zu 
einer  glasartigen  Fläche  geschmolzen,  was  nach 
meiner  Meinung  nicht  hätte  geschehen  können, 
wären  die  Fussböden  mit  Schieferplatten  gedielt 
gewesen.  Von  Gold  wurde  diesmal  nur  ein 
kleines  Stirnband  und  ein  Ohrring  der  gewöhn- 
lichen trojanischen  Form  gefunden , auch  ein 
verzierter  Scepterknopf.  Von  Silber  vier  oder  fünf 
Tuchnadeln  und  viele  Ohrringe,  die  durch  das 
Chlor  zusammeogekittet  sind  — ich  habe  deren 
eine  Menge  mitgebracht.  — Auch  entdeckte  ich 
an  der  auf  Plan  I in  Ilios  mit  r bezeichneten 
Stelle  einen  kleinen  Schatz  von  Bronzesachen,  be- 
stehend aus  zwei  viereckigen,  respektive  0,09  cm 
und  0,18  m laugen  Nägeln,  sechs  guterhaltenen 
Armbändern,  wovon  zwei  dreifach  sind,  drei  kleinen 
Streitäxten  von  O,105m  bis  0,120  m lang,  wovon 
zwei  an  einem  Ende  durchbohrt  sind,  einer  an- 
deren 0,230  m langen  Streitaxt  — alle  von  der 
gewöhnlichen  trojanischen  Form,  ferner  drei  kleinen 
gut  erhaltenen  Messern;  einem  0,22  m langen  Dolch, 
der  dem  in  Ilios  unter  No.  901  dargestellten  ähn- 
lich ist.  Der  Griff  ist  viereckig  und  steckte  ohne 
Zweifel  in  Holz  oder  Knochen.  Dieser  Dolch  ist 
im  grossen  Feuer  aufgerollt.  Der  Schatz  enthielt 
ferner  eine  Lanzonspitze  und  einen  höchst  sonder- 
baren, gegossenen  Ring,  von  der  Grösse  unserer 
Serviettenringe,  der  0,45  m breit  ist  und  0,068  m 
im  Durchmesser  hat.  Er  hat.  fünf  Abtheilungen, 
jede  mit  einem  Kreuz. 

(Demonstration.) 

Aber  bei  weitem  der  wichtigste  Gegenstand 
des  kleinen  Schatzes  war  ein  bronzenes  Idol  der 
primitivsten  Form  mit  einem  Eulenkopf,  eine 
Hand  ruht  auf  der  Brust , was  zu  beweisen 
scheint,  dass  es  ein  weibliches  Idol  ist,  der  an- 
dere Arm  ist  abgebrochen.  Es  hat  von  hinten 
eine  Stütze,  welche  wohl  nur  den  Zweck  haben 
konnte,  das  Idol  aufrecht  hinzustellen.  Es  ist 
0,155  m lang  und  wiegt  440  Gramm.  Ich  halte 
es  für  wahrscheinlich,  dass  diese»  Bronzefigur  eine 
Kopie  oder  Nachbildung  des  berühmten  Palladiums 
ist,  welches  wohl  von  Holz  war.  Glücklicherweise 
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ist  es  io  drei  Stücke  zerbrochen,  und  verdanke 
ich  es  diesem  glücklichen  Umstande,  dass  ich  es 
in  der  Theilung  mit  der  türkischen  Regierung 
erhielt,  denn  die  drei  Stücke  waren  mit  Schmutz 
bedeckt  und  einem  unerfahrenen  Auge  durchaus 
unkenntlich.  Terrakotta -Wirtel  wurden  wiederum 
viele  gefunden,  sogar  sechsundzwanzig  ornamentirte 
in  einem  Haufen  unmittelbar  vor  Tempel  A.  Von 
schön  polirten  Aexten  von  Diorit  wurden  aber- 
mals viele  entdeckt , auch  fUnf  von  schönem 
Nephrit ; ferner  sehr  viele  HandmUbtateine  von 
Tracbyi,  Mörser  und  Mörserkeulen,  unzählige 
KonnjuetNcher  von  Granit,  Porphyr  u.  a.  w.,  viele 
Schleudergeschosse  von  Haematit,  wovon  eins  von 
1130  Gramm,  ein  anderes,  im  dritten  Tempel  ge- 
fundenes 520  Gramm  wiegt.  Von  Elfenbein  fand 
ich  und  lege  vor  einen  merkwürdigen  Gegenstand, 
mit  fünf  hervorsteh  enden  Halbkugeln , ähnlich 
wie  Nr.  983  in  Ilioa;  ferner  zwei  Messergriffe 
in  Form  von  Schweinen  oder  Hunden  wie  Nr.  öl  7 
in  llios.  Von  Topfw  aalen  fand  ich  dieselben 
Eulenurnen  und  Dreifussvasen  wio  früher. 

(Demonstration.) 

Von  besonderem  Interesse  war  auch  meine 
diesjährige  Ausgrabung  von  vier  sogenannten  tro- 
janischen Heldengrttbern.  Für  die  Erlaubnis*  zur 
Ausgrabung  der  beiden  am  Fusse  des  Vorgebirges 
von  Sigeum  gelegenen  Heldengrftber,  wovon  die 
Tradition  das  grössere  dem  Achill,  das  kleinere 
dem  Patroklos  zuschreibt,  wurden  mir  vor  drei 
Jahren  L.  200  abgefordert,  während  ich  sie  jetzt 
für  L.  3 erhielt.  Erst  eres  Grab  war  angeblich 
in  1786  von  einem  Juden  für  Rechnung  des  da- 
maligen französischen  Gesandten  Choiseul-Goufficr 
in  Konstantinopel  ausgegraben,  jodoch  fand  ich, 
dass  der  von  letzterem  darüber  gegebene  Bericht 
(vgl.  G.  G.  Lenz,  die  Ebene  von  Troia,  nach  dem 
Grafen  Choiseul-Gouffior.  Xeu-Strelitz  1708.  8.64) 
durchaus  falsch  war;  dass  sich  die  damalige  Aus- 
grabung nur  darauf  beschränkt  hatte,  ein  Loch 
in  dem  unteren  Theil  des  südlichen  Abhangs  des 
Tumulus  zu  graben  und  das  ganze  Centrum  des- 
selben unangerührt  geblieben  war.  Ich  erreichte 
den  Fels  in  einer  Tiefe  von  6,50  m und  ent- 
deckte eine  bronzene  Pfeilspitze  ohne  Widerhaken, 
in  der  man  noch  die  Köpfe  der  kleinen  Pinnen 
sieht,  womit  sie  an  den  Pfeil  befestigt  war;  ich 
fand  dort  ferner  einen  eisernen  Nagel  und  Massen 
von  Scherben  sehr  wenig  gebrannter , dicker, 
schwerer,  grauer  oder  schwarzer  mit  der  Hand 
gemachter  Topfwaare,  deren  man  io  Hissarlik 
viel  unterhalb  der  makedonischen  Mauern  findet, 
deren  Alter  aber  schwer  zu  bestimmen  ist;  ich 
habe  von  dieser  selben,  aber  auf  der  Baustelle 
der  alten,  Eski  Hissarlik,  genannten  Stadt  ge- 


fundenen Topfwaare  zwei  BrachstUcke  mitge- 
bracht. Wie  man  sieht,  ist  sio  durchaus  ver- 
schieden sowohl  von  der  vorhistorischen  als  von 
der  hellenischen  Topfwaare , und  kommt  am 
meisten  der  gleich,  die  ich  in  meinem  Buche 
„Ilioa“  und  in  der  Trojanischen  Sammlung  in 
Berlin  als  lydisch  zu  bezeichnen  pflegte.  Zu- 
1 sa mmen  mit  dieser  plumpen,  wenig  gebrannten 
Topfwaare  fand  ich  aber  auch  Massen  von  wohl- 
gebrannten archaisch -hellenischen,  meistentheils 
monochromen  schwarzen , gelben  oder  rothen 
glasirten  Terrakotta*,  die  aber,  wie  meine  Aus- 
grabungen in  Hissarlik  und  in  Bunarbaschi  be- 
weisen, jedenfalls  einer  späteren  Zeit  angeboren, 
als  erst  er  e. 

Ganz  ähnliche  Topfwaaren  fand  ich  auch  in 
dem  Grabe  deN  Pat Tokios,  welches  daher  derselben 
Epoche  wie  das  Grab  des  Achilles  anzugehören 
scheint.  Gleich  wie  in  allen  in  früheren  Jahren 
von  mir  ausgegrabeneu  Tumuli*  fand  ich  auch 
in  diesen  beiden  Heldengräbern  keine  Spur  von 
Knochen  oder  Kohle. 

Meine  dritte  Ausgrabung  war  in  dem  am  ge- 
genüberliegenden Gestade  dos  Hellesponts,  neben 
der  Trümmerstätte  von  EUeus  gelegenen  Tumulus, 
der  von  der  Tradition  des  ganzen  Alterthums  dem 
Helden  Prote&ilaos  zugeachrieben  wurde;  jetzt 
heisst  er  im  Volksmunde  Kura  Agatsch  Tepeli. 
was  Schwarzbaumhügel  bedeutet.  Er  hat  nicht 
weniger  als  126  m im  Durchmesser  und  ist 
10  m hoch,  scheint  aber,  du  er  beackert  wird, 
einst  viel  höher  gewesen  zu  sein. 

Ich  war  höchst  erstaunt,  die  Oberfläche  diese* 
Hügels  mit  Fragmenten  jener  glänzend  schwarzen 
Terrakotta  - Schüsseln  mit  langen  horizontalen 
Röhren,  oder  jener  Vasen  mit  doppelten  senk- 
rechten Röhrchen  zum  Auflittngen  bedeckt  zu 
sehen,  die  man  hier  in  Hissarlik  nur  in  der 
: Trümmerschicht  der  ersten  Ansiedlung  an  trifft; 

was  mich  aber  am  meisten  in  Verwunderung 
i setzte,  war,  dass  diese  Topfscherben  noch  ganz 
frisch  aussahen,  obgleich  sie  seit  vielleicht  4000 
Jahren  fortwährend  der  freien  Luft  aufgesetzt 
sind;  ja  dass  sich  sogar  der  Kalk,  womit  die 
eingeschnittene  Ornamentation  ausgefüllt  ist,  noch 
ganz  frisch  erhalten  hat.  Gleichzeitig  damit  sam- 
melte ich  auch  mehrere  Bruchstücke  von  Topf- 
waaren ähnlich  der  in  Hissarlik  in  der  zweiten 
Ansiedlung  verkommenden,  sowie  mehrere  steinerne 
Hämmer;  auch  oine  sehr  hübsche  durchbohrte 
Doppelaxt  von  Serpentin.  Zwei  Tage  lang  teufte 
ich  in  der  Mitte  der  Oberfläche  dieses  merkwürdigen 
Tumulus  mit  vier  Arbeitern  einen  3 m langen  und 
breiten  Schacht  ab,  als  die  Fortsetzung  der  Arbeit 
von  dem  Militär-Gouverneur  in  den  Dardanellen 
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untersagt  wurde.  In  jenen  zwei  Tagen  batte  ich  aber 
schon  2 l,'*  m tief  gegraben  und  eine  reiche  Samm- 
lung interessanter,  steinorner  Werkzeuge  und  Topf- 
waaren  zusammengebracht.  In  einer  Tiefe  von 
1 m traf  ich  in  diesem  Tumulus  auf  eine 
Schicht  mit  Stroh  vermischter,  leicht  gebrannter 
Ziegel,  die  denen  der  zweiten  und  dritten  Stadt 
in  Hiasarlik  sehr  ähnlich  sind.  Ich  schritt  dar- 
auf zur  Erforschung  der  drei  Tntnuli  oberhalb 
InTepeh,  wozu  ich  mir  die  Erlaubnis«  für  Lstr.  8 
vom  Eigentümer  erkauft  hatte;  leider  aber  wurde 
auch  diese  Arbeit,  ehe  noch  irgend  ein  Resultat 
erzielt  war,  vom  MilitAr-Gouverneur  in  den  Dar- 
danellen untersagt.  Ich  grub  ferner  auf  dem  Hali 
Dagh  hinter  Bunarlmschi  jenen  25  m im  Dnrcb- 
* messer  habenden,  2,50  in  hohen  Tumulus  aus, 
den  die  Anhänger  der  Bunarbaschi-Troja-Theorie 
dem  Priamos  zuzuschreiben  pflegten.  Ich  fand 
aber  nichts  anderes  darin  als  Bruchstücke  der  so 
eben  beschriebenen,  sehr  wenig  gebrannten,  dicken, 
schweren,  grauen  oder  schwarzen  Topfwaare,  die 
man,  wie  gesagt,  sehr  viel  in  Hissarlik  unter- 
halb d*n  makedonischen  Mauern  findet  und  für 
die  ich  nicht  wage,  genau  eine  Zeit  zu  bestimmen. 
Auch  habe  ich  mit  meinen  Architekten  sehr  sorg- 
fältig die  Baustelle  der  kleinen  Stadt  mit  Akro- 
polis, am  Ende  des  Bali  Dagh,  explorirt,  die  fast 
ein  Jahrhundert  lang  die  unverdiente  Ehre  ge- 
habt hat,  für  die  homerische  Ilios  mit  ihrer  Per- 
gamon angesehen  zu  werden.  Wir  fanden  dort, 
dass  die  Mauern  zwei  verschiedenen  Epochen  an- 
geboren ; die  der  ersten  Epoche  bestehen  aus 
grossen  unbearbeiteten  Blöcken,  deren  Zwischen- 
räume mit  kleinen  Steinen  ausgefüllt  sind;  die 
der  zweiten  aus  behauenen , in  regelmässigen 
Schichten  liegenden  Steinen.  Diese  beiden  ver- 
schiedenen Epochen  fanden  sich  auch  in  allen 
von  uns  in  der  Akropolis  oder  in  der  Unterstadt 
abgeteuften  Grüben  oder  Schachten.  In  einem 
25  m langen  Graben  in  der  Mitte  der  Akropolis 
erreichte  ich  den  Fels  in  einer  Tiefe  von  2,50  in, 
wovon  1,80  m auf  die  zweite,  0,70  m auf  die 
erste  Epoche  kommen,  ln  der  Schicht  der  zweiten 
E]H>che  fanden  wir  Bruchstücke  von  schwarzer, 
brauner  oder  rother  glaairter  hellenischer  Topf- 
waare aus  dem  vierten  und  fünften  Jahrhundert, 
untermischt  mit  kannellirter  schwarzer,  der  wir 
Archäologen  nicht  mehr  als  200  Jahre  v.  Chr. 
zuzuerkennen  pflegen.  In  dem  Stratum  der  ersten 
Epoche  dagegen  fanden  wir  nur  ausschliesslich 
die  mehr  erwähnte  plumpe,  schwere,  ganz  wenig 
gebrannte,  glatte  graue  oder  schwarze  Topfwaare. 

In  einem  zweiten  Graben,  an  der  Ostseite  der 
Akropolis,  erreichte  ich  den  Fels  bereits  in  einer 
Tiefe  von  1,50  m,  wovon  0,60  m auf  die  zweite, 


0,90  ni  auf  die  erste  Epoche  kommt.  Ich  fand 
in  beiden  (trüben  genau  dieselbe  Topfwaare  der 
beiden  Epochen  und  war  dies  auch  in  einem 
drittun  und  einem  vierten  am  West-  und  Ost- 
ende der  Akropolis  von  uns  abgeteuften  Graben 
der  Fall,  in  welchen  wir  den  Fels  in  2,50  m 
Tiefe  erreichten ; ebenso  in  einem  8,50  m tiefen 
Schacht,  den  wir  in  ein  kleines  altes  Gebäude 
gruben,  ohne  den  Fels  zu  erreichen;  übrigens 
ist.  in  diesem  kleinen  Gebäude  die  Schuttaufhäui- 
ung  stärker  als  sonst  irgendwo  in  der  Akropolis. 
Die  beiden  selben  Epochen  fanden  wir  auch  in 
unseren  Untersuchungen  in  der  Unterstadt.  Von 
jenen  prähistorischen  Terrakotta -Wirteln  mit  ein- 
gesebnittenen  Ornamenten,  die  in  Hissarlik  zu 
tausenden  Vorkommen , fand  ich  auf  dem  Bali 
Dagh  keine  Spur,  und  nur  drei  Wiertel  aus  hel- 
lenischer Zeit.  Da  ich  vielfältig  von  den  An- 
hängern der  Troja-Bunarbaschi-Theorie  aufgofor- 
dert  bin,  doch  die  marmornen  Waschbecken  oder 
Einfassungen  der  Quellen  von  Bunarbaschi  aus- 
zugraben, so  möchte  ich  hier  noch  versichern, 
dass  es  dort  nichts  derart  gibt  und  dass  wir  bei 
jenen  Quellen  nur  einen  einzigen  von  Menschen- 
hand bearbeiteten  Stein  entdecken  konnten ; es 
Ist  nämlich  die«  ein  wahrscheinlich  aus  Ilios 
stammender  dorischer  Goison block  aus  weitem 
Marmor,  auf  welchem  jetzt  dio  Frauen  waschen; 
die  Tropfen  sind  noch  auf  demselben  zu  erkennen. 

Wir  explorirten  ferner  die  Eski -Hissarlik  ge- 
nannte Baustelle  einer  alten  Stadt,  dem  Bali 
Dagh  gegenüber,  an  dem  rechten  Ufer  des  Sks- 
m an  der,  fanden  aber  dort  die  Schutt  Aufhäufung 
noch  gar  viel  geringfügiger  und  nur  jene  Topf- 
waare der  ersten  Epoche  des  Bali  Dagh.  Auch 
forschten  wir  auf  dem  Fulu  Dagh,  nordöstlich  von 
Eski-Hissarlik , und  fanden  dort  ausschliesslich 
eine  ordinäre  rothe  Topfwaare,  die  sich  auch 
unterhalb  der  Trümmer  der  makedonischen  »Stadt 
in  Hissarlik  sehr  häufig  findet. 

Ich  erforschte  ferner  die  in  einer  Meereshöhe 
von  515 — 544  m auf  dem  Chali  Dagh  bei  Beira- 
mitsch  gelegene  Baustelle  des  alten  Kebrene;  ich 
grub  dort  an  mehr  als  zwanzig  Stellen,  stiess 
aber  stets  in  weniger  als  0,50  m auf  den  Fels. 
Ich  fand  dort,  überall  die  Topfwaare  der  auf  dem 
Bali  Dagh  konstatirten  beiden  Epochen  zusammen- 
gemengt  und  mehrere  bronzene  Münzen  von  Keb- 
rene. In  zweien  meiner  Gräben  entdeckte  ich 
Gräber,  in  deren  einem  ich  einen  eisernen  Drei- 
fuss,  eine  bronzene  Schale,  ein  zerbrochenes  bron- 
zenes Geräth  und  ein  paar  silberne  Ohrringe  fand. 
Ich  erforschte  ferner  die  alte  Baustelle  auf  dem 
ora  Fusse  der  höchsten  Kuppen  des  Idagebirgns 
gelegenen  Berge  Kurschunlu  Tepeh,  der  845  m 
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Meeresböhe  bat  und  auf  dem  ich,  wegen  vieler, 
in  meiner  „Reise  in  der  Troas“  auseinander- 
gesetzter  Gründe  das  alte  Dardania  und  Palä- 
akepsia  vermuthe.  Da  die  Borgfläcbe  überall  Ab- 
hänge bildet,  so  sind  hier,  gleichwie  auf  Ithaka, 
die  Uebcrreste  vorhistorischer  menschlicher  In- 
dustrie von  den  Winterregen  fortgespült,  so  dass 
die  Schuttaufbäulung  sogar  an  vielen  Stellen  noch 
unbedeutender  ist  uls  in  Kebrene.  Ich  konnte 
dort  nur  wenige  Topfscherben  sammeln,  in  denen 
ich  wiederum  die  beiden  Kpochen  des  Bali  Dagh 
erkenne.  Von  vorhistorischer  Topfwaare  ist  weder 
hier  noch  in  Kebrene  eine  Spur. 

Wenn  ich  nun  die  Resultate  meiner  diesjährigen 
trojanischen  Kampagne  rckapitulire,  SO  habe  ich  be- 
wiesen, dass  hs  in  ferner  vorhistorischer  Zeit  in  der 
Kbene  von  Troja  eine  grosse  Stadt  gab,  die  auf 
Hissarlik  nur  ihre  Akropolis  mit  ihren  Tempeln 
hatte,  während  ihre  Unterstadt  in  Östlicher,  süd- 
licher und  westlicher  Richtung  auf  dem  Plateau 
des  späteren  Novum  llium  sich  ausdehnte  und  dass 
somit  diese  Stadt  der  homerischen  Beschreibung 
der  heiligen  Ilios  vollkommen  entspricht.  Ich 
habe  ferne.*  von  neuem  bewiesen,  dass  die  Ruinen 
auf  dein  Bali  Dagh  verhältnissniässig  neu  sind  und 
dass  die  Ansprüche  des  letzteren,  die  Baustelle 
des  alten  homerischen  Troja  zu  sein.  Hissarlik 
gegenüber,  vollends  zu  Boden  fallen. 

Ich  habe  ferner  bewiesen,  dass  die  Schutt- 
aufhäufung. die  in  Hiss&rlik  Hi  in  Tiefe  beträgt, 
an  den  fünf  der  merkwürdigsten  Punkte  der 
Troas,  wo  die  ältesten  Ansiedlungen  gewesen  zu 
sein  schienen,  nur  höchst  geringfügig  ist.  Aus 
meinen  Forschungen  in  den  Heldengräbern  geht 
ferner  hervor,  dass  die  beiden  von  der  Tradition 
des  Alterthums  dem  Achilleus  und  Patroklus  zu- 
geschriebenen Tumuli  um  viele  Jahrhunderte  jünger 
«ein  müssen,  als  der  Trojanische  Krieg,  während 
der  von  der  Ueberlieferung  dem  Protesilaos  zu- 
gescbriebene  Tumulus  wahrscheinlich  aus  der  Zeit 
der  zweiten,  der  verbrannten  Stadt  von  Troja 
stammt. 

(Lang  anhaltender  Beifall.) 

Herr  R.  Yirchow: 

Wenn  zwei  Mitglieder  Ihres  Präsidiums  un- 
abhängig von  einander  auf  den  Gedanken  kommen, 
dass  heute  der  Tag  sei,  vor  Allem  eines  Mannes 
zu  gedenken,  der  vor  Kurzem  aus  dem  Kreise 
der  Naturforscher  geschieden  ist,  so  muss  es  wohl 
ein  tiefes  Gefühl  der  Verpflichtung  sein,  welches 
uns  treibt,  in  dieser  Weise  das  Wort  zu  ergreifen. 
Jedesmal,  wenn  eine  so  mächtige  Gestult,  wie  die 
Darwins  war,  aus  dem  Kreise  der  Lebenden 
scheidet,  und  sein  Platz  leer  erscheint,  erhebt  sich 


unter  den  Zurückgebliebenen  das  Bedürfnis*,  noch 
einmal  die  Gesammtheit  der  Eindrücke  zu  sam- 
meln, mit  Gerechtigkeit  das  zu  überschauen,  was 
der  Mann  in  seiner  Zeit  war,  und  sich  zu  fragen, 
wieviel  davon  für  die  kommende  Zeit  von  Be- 
deutung bleiben  wird. 

Wir,  verehrte  Anwesende,  mehr  noch  als  die 
Anderen,  wir  Anthropologen,  haben  diese  Frage 
aufzu werfen,  weil  nach  keiner  Beite  hin  so  un- 
mittelbar einschneidend,  ja  no  tief  in  die  Vor- 
stellungen des  gewöhnlichen  Menschen  eingreifend 
die  Wirkungen  Darwin*«  gewesen  sind.  Unser 
Herr  Vorsitzender  hat  schon  daran  erinnert,  das« 
gerade  in  unseren  Kreisen  von  jeher  eine  Art 
von  Opposition  gewesen  sei ; er  hat  gesagt , wir 
verträten  wesentlich  in  unserer  Majorität  die  * 
strengere  Richtung  der  Wissenschaft,  wir  stünden 
mehr  auf  dem  Boden  der  empirischen  Forschung, 
wir  beschränkten  uns  darauf,  dasjenige  auszu- 
sagen und  für  wahr  zu  erklären,  was  wir  wirk- 
lich beweisen  können.  Unzweifelhaft  ist  das 
richtig,  und  ich  glaube,  die  deutsche  Anthropo- 
logische Gesellschaft  wird  vielleicht  auch  in  Zu- 
kunft es  als  einen  ihrer  Ehrentitel  in  Anspruch 
! nehmen  dürfen,  dass  sie  selbst  in  derjenigen  Zeit, 

! wo  die  Wogen  des  Darwinismus  am  höchsten 
gingen,  die  Besinnung  nicht  verloren  hat.  Ich 
will  sogleich  hinzufügen,  was  meiner  Meinung 
nach  die  grosse  Schutzwehr  für  uns  wahr:  das 
war  der  Umstand,  dass  von  Anfang  an,  als  die 
Anthropologische  Gesellschaft  entstand,  ein  Ver- 
hältnis* mäasig  grosser  Kreis  erprobter  Forscher 
zusammentrat,  nicht  solcher,  welche  erst  anfingen, 
die  Dinge  zu  betrachtet!,  sondern  solcher,  welche 
{ schon  eine  längere  Schule  hinter  sich  hatten. 
Nicht  wenige  von  diesen  hatten  noch  eine  Zeit 
erlebt,  ähnlich  derjenigen,  welche  mit  Darwin 
hcraufging.  Eh  war  das  die  Zeit,  als  in  Deutsch- 
, Und  die  naturphilosophiäche  Schule  zur  Herr- 
schaft gekommen  und  , merkwürdig  genug , mit 
dem  Aufkommen  dieser  Schule  zugleich  ein  seltener 
Aufschwung  in  der  Entwickelung  der  Natur- 
1 Wissenschaften  eingetreten  war.  Damals  wurde 
gerade  in  Deutschland  jene  Disziplin  gegründet, 
die  seitdem  in  alle  Vorstellungen  so  mächtig  ein- 
gegriffen hat,  die  Embryologie. 

Es  ist  schwer  wenn  man  die  Geschichte  der 
naturphilosophischen  Schule  nach  den  einzelnen 
I literarischen  Ueberliefcrungen  durchgeht,  an  einer 
bestimmten  Stelle  zu  sagen,  siehe  — da  ist  Da r- 
w i n’s  Lehre.  So  scharf  formulirt,  wie  sie  nach- 
her aufgetreten  ist,  findet  sie  sich  nirgends  vor- 
her. Aber  wir,  die  wir  noch  in  diese  Zeit  hinein- 
reichen , wir  können  doch  bezeugen , dass  der 
Hauptgedanke,  deu  man  jetzt  gewöhnlich  mit 
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D n r w i n verbindet,  der  Gedanke  des  T r n n s f o r-  1 
mismuH,  ein  vollständig  recipirter,  allgemein  | 
geglaubter  und  angenommener  Lehrsatz  unserer  I 
naturphilosnphiscbcn  Schule  war. 

Ich  muss  in  dieser  Beziehung  darauf  hin- 
weisen,  dass  r.u  der  Ze it,  als  die  naturphilosophi-  1 
sehe  Schule  in  Deutschland  sich  ausbreitete,  die 
Zoologie  noch  nicht  jene  grosse  Sonderbodoutung 
erlangt  hatte,  welche  sie  seitdem  erreicht  hat. 
Die  Zoologie,  wie  die  Mehrzahl  aller  anderen 
Naturwissenschaften,  wur,  wie  Ihnen  Allen  be- 
kannt ist,  aus  der  Medizin  hervorgegangen.  Der 
alte  Doktor  war  ja  oben  der  Naturkenner  über- 
haupt, der  physicus,  — jetzt  nur  noch  ein  Titel, 
der  ihm  hier  und  da  oft  genug  geblieben  ist, 
wenn  der  Träger  auch  aufgebürt  hat,  gerade  sehr 
viel  von  der  Natur  xu  verstehen.  Aber  man  darf 
diesen  Unterschied  nicht  übersehen.  Am  Ende 
des  vorigen  und  am  Anfang  des  gegenwärtigen 
Jahrhundert*  löste  sich  aus  der  Medizin  heraus 
jene  grosse  Zahl  von  Einzeldisziplinen  los,  die 
nunmehr  als  anerkannte,  grosse,  ja  man  kann 
sagen,  weit  über  die  Medizin  hinausragende  Son- 
dcrdiszipliuen  dastehen.  Zoologie  und  vergleich- 
ende Anatomie  waren  einfach  Bestandtheile  der 
alten  Medizin ; die  vergleichende  Anatomie  ist 
es  ja  zum  Tlieil  noch  heutzutage  an  vielen 
Orten  geblieben.  Es  waren  also  eigentlich  die 
Mediziner,  zum  Tbeil  gerade  die  Pathologen, 
bei  denen  man  dos  zu  suchen  bat,  was  in 
konkretester  und  vollendetster  Gestalt  den  alten 
Transform ismus  darstellt.  Will  Jemand  das  ein- 
mal in  scharfer  Weise  vor  sich  sehen,  so  möge 
er  sich  den  alten  Johann  Friedrich  Meckel 
vornehmen  und  in  dessen  verschiedenen  physiologi- 
schen und  pathologischen  Schriften  sehen,  wie  er 
sich  die  organische  Welt  vorstellte.  Kr  wird  sehen, 
wie  dieser  Mann,  der  einer  der  am  meisten  her- 
vorragenden Begründer  der  Embryologie  war,  in 
der  Entwickelung  der  höheren  Thiere  und  des 
Mpnschen  den  ganzen  Entwicklungsgang,  den  die 
Natur  genommen  hat,  sich  reproduziren  Hess,  wie 
er  sich  vorstellte,  dass  jedes  Thier  und  auch  der 
Mensch  in  den  verschiedenen  Stadien  seiner  Ent- 
wickelung alle  die  verschiedenen  Einzelstadien 
durchgehen  müsse,  welche  das  Thierreich  als  Gan- 
zes einmal  durchgemacht  habe.  Es  wäre  ein  Un- 
sinn gewesen,  eine  solche  Vorstellung  zu  hegen, 
wenn  man  nicht  zugleich  die  Vorstellung  gehabt 
hätte,  dass  in  der  Tliat  die  thierisebe  Organisation 
in  gewissen  Epochen  nach  und  nach  von  niederen 
zu  höheren  Formen  sieh  entwickelt  habe,  sodnss, 
nachdem  die  höchste  Entwickelung  erreicht  war, 
doch  jedes  einzelne  Individium  immer  wieder  von 
unten  Anfängen  und  nach  oben  fortgehen  müsse. 


Auf  diesem  Wege,  das  will  ich  hier  beson- 
ders bezeugen,  ist  der  erste  grosse  Gewinn,  den 
die  naturwissenschaftliche  Richtung  überhaupt-  der 
Medizin  gebracht  hat,  erreicht  worden,  indem  ge- 
rade dasjenige  Gebiet,  welches  man  bis  dahin  als 
ein  absolut  unnahbares,  als  ein  rein  mythologi- 
sches behandelt  hatte,  nämlich  das  der  Monstro- 
sitäten, die  Teratologie,  das  erste  gewesen 
ist,  auf  dem  in  voller  Sicherheit  das  naturwissen- 
schaftliche Gesetz  durchgeftlhrt.  worden  ist,  genau 
vom  Standpunkt,  des  Transformismus  und  der  Knt- 
wickelungshemnmngen  aus.  Der  Gedanke  des 
Trans  form  istnus  war  uns  also  nichts  Neues ; wir 
haben  darin  nicht  eine  neue  Idee,  die  plötzlich 
wie  Pallos  Athene  aus  dem  Haupte  ihres  Vaters 
zur  Erde  heruntergestiegen  ist.  Für  uns  ist  das 
ein  Gedanke,  der  schon  eine  lange  Geschichte 
hatte,  aber  — ich  muss  leider  sagen  — eine  Ge- 
schichte, die  sich  als  eine  zum  Tlieil  ausseror- 
dentlich unglückliche  erwiesen  hatte. 

Denn,  nachdem  die  Teratologie  geschaffen  war, 
nachdem  der  alte  Meckel  die  Augen  zugemaebt 
hatte,  kam  jene  konstruktive,  auf  aprioristischem 
Wege  die  Doktrin  weiterführende  Schule;  es  kam 
eine  Zeit,  wo  man  geradezu  sagte : was  braucht 
man  zu  beobachten?  wenn  man  korrekt  denkt, 
muss  man  Alles  konstruirun  können,  muss  sich 
Alles  von  seihst  ergeben,  — eine  Zeit,  wo  in  der 
That  die  Natur  dargestellt  wurde,  wie  sie  nach 
oberflächlicher  Betrachtung  der  Dinge  sich  etwa 
vorst eilen  Hess.  In  diese  Zeit  fällt  unsere  per- 
sönliche Jugend  hinein.  Ich  habe  noch  meine 
ersten  Abhandlungen  voll  Zorn  gegen  die  natur- 
philosophische  Hichtung  geschrieben  und  wenn  es 
mir  gelungen  ist,  in  meiner  Zeit  ein  wenig  schnell 
vorwärts  zu  kommen,  so  ist  es  eben  in  diesem 
Kampfe  gewesen. 

Dass  wir  nun,  als  gewissermaßen  zum  zweiten 
Male  dieselbe  Ent  wickelaug  sich  vor  uns  zu  ge-, 
stalten  drohte,  mit  viel  mehr  Reserve,  mit  grosser 
Aengstlichkeit , was  nun  aus  der  Wissenschaft 
werden  würde,  zusohen,  ja  dass  wir  gelegentlich 
auch  einmal  gerades  Weges  dagegen  auft roten, 
wird  derjenige  nicht  als  erstaunlich  befinden,  der 
sieli  dieser  historischen  Entwickelung  einiger- 
maßen klar  wird , der  sich  klar  wird , wie 
erst  von  dem  Augenblicke  an,  als  es  uns  ge- 
lungen war,  die  naturphilosophische  Richtung  zu 
unterdrücken , jener  gewaltige  Aufschwung  der 
Naturwissenschaften  begonnen  hat , durch  den 
wir  im  Laufe  von  kaum  drei  Dezennien  so  un- 
geheure Fortschritte  gemacht  haben , dass  in 
Wirklichkeit  die  ganze  frühere  Geschichte  der 
Wissenschaft  dagegen  fast  eine  verschwindend 
kleine  geworden  ist. 
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Daher,  verehrte  Anwesende,  würde  es  auch 
für  mich  sonderbar  sein,  wenn  ich  nicht  unserem 
Herrn  Vorsitzenden  beitreten  wollte  in  der  Auf- 
forderung: bleiben  wir  in  der  strengen  Richtung, 
lassen  wir  uns  nicht  verführen  durch  die  Bireneu- 
kl singe  der  poetischen  Nuturanscliauung , auch 
wenn  sie  sich  im  Gewände  der  Philosophie  uns 
darstellt,  fahren  wir  fort,  Empiriker  im  guten 
Sinne  des  Wortes  zu  sein!  Aber  ich  möchte  doch 
etwas  abbrechen  an  der  herben  Kritik,  welche 
unser  Herr  Vorsitzender  geübt  hat.  Es  scheint 
mir,  dass  wir  nicht  blos  gerecht  sein  müssen  ge- 
gen Darwin,  sondern  dass  wir  uns  auch  in 
höherem  Masse  das  Bewusstsein  erhalten  müssen, 
dass  doch  in  dem,  was  sich  immer  wieder  von 
Neuem  so  gewaltig  vollzieht,  ein  Kern  wirklicher 
Wahrheit  stecken  muss,  den  wir  niemals  ganz 
aus  den  Augen  verlieren  dürfen.  Wie  wttre  es 
möglich,  dass  im  Laufe  eines  Jahrhunderts  zwei- 
mal eine  so  grosse  und  nachhaltige  Bewegung  der 
Gemüt  her  durch  die  Vorstellungen  über  die  Ge- 
schichte der  Natur  sich  gestalten  konnte,  wenn 
nicht  ein  tiefgefühltes  Bedürfnis*  vorläge,  wenn 
nicht  überall  diese  Gedanken  anknüpften  an  ge- 
wisse Forderungen,  welche  der  menschliche  Geist 
erhebt,  welchen  sich  Niemand  ganz  entziehen 
kann?  Es  ist  die  Frage:  wo  kommen  wir  her? 
wie  sind  wir  geworden?  Was  war  der  Mensch 
ursprünglich?  was  wird  aus  ihm  werden?  gibt 
cti  ülnrhaupt  einen  Fortschritt?  gibt  es  eine  Ent- 
wickelung vom  Niederen  zum  Höheren?  schreiten 
wir  in  der  That  zu  höherer  Gestaltung  und  Voll- 
endung unseres  Wesens  weiter,  oder  machen  wir 
etwa  einen  Rückschritt  im  Sinne  jener  Lehre  von  I 
dem  verlorenen  Paradies , welche  uns  überkom- 
men ist? 

Als  Darwin  sein  grosses  Buch;  ,, Origin  of 
spocies“  publizirte,  lagen  ihm  die  Gedanken  an 
den  Menscheu  noch  ziemlich  fern.  Die  zwei  Haupt- 
fragen, welche  sich  hier  aufwerfen,  sind  eigent- 
lich in  diesem  Buche  nicht  speziell  berührt  wor- 
den, am  allerwenigsten  so,  dass  sie  in  ausführ- 
licher Weise,  etwa  in  besonderen  Kapiteln  abge- 
handelt werden.  Das  eine  ist  eben  die  Frage,  ' 
welche  der  Herr  Vorsitzende  ausführlich  erörtert 
hat:  Ist  der  Mensch  hervorgegangen  aus  einer 
underen  Lebensform,  die  nicht  menschlich  war? 
Ob  mau  diese  andere  Lebensform  gerade  Affen 
nennen  will,  oder  oh  irgend  eine  andere  Form 
dafür  gesucht  wird,  ist  eine  Nehenfrage.  Die 
Gegner  halten  natürlich  sich  des  Allen  bemäch- 
tigt und  mit  ihm  grosse  und  |>ossirliclie  Tänze 
vollfuhrt.  Es  ist  aber  absolut  nicht  nothwendig. 
dass  es  gerade  ein  Affe  war;  die  wissenschaft- 
liche Frage  ist  die,  ob  es  überhaupt,  eine  an- 


dere Form  t hierischen  Lebens  gab,  die 
n i ch  t m en  sc  hl  i c h,  aber  doch  v orm  en  sch- 
lich war.  Ich  will  dabei  gleich  bemerken,  dass 
diejenigen,  welche  im  ersten  Eifer  des  Gefechtes 
sich  etwas  weit  vorgewagt  hatten , wie  unser 
Freund  Vogt,  später  gerade  in  dieser  Richtung 
sich  sehr  wesentlich  zurückgezogen  haben.  — 
Wissenschaftlich  liegt  die  Frage  also  durchaus  nicht 
so,  dass  inan  nothwendig  fragen  müsste : war  es 
ein  Affe,  aus  den»  sich  der  Mensch  entwickelte? 
Diese  Frage  lag  auch  Darwin  noch  ziemlich 
fern ; er  beschäftigte  sich  gerade  mit  dem  zoolo- 
gischen Theil.  Für  ihn  waren  es  die  Tliiere,  die 
er  zum  Gegenstand  besonderer  Aufmerksamkeit 
machte. 

Er  ling  au  einer  Stelle  an,  welcho  bis  dahin 
eigentlich  weniger  im  Vordergrund  der  Betracht- 
ung gestanden  hatte.  Wie  ich  schoo  auseinander- 
setzte,  so  lange  die  Naturphilosophie  mehr  von 
Aerzten  betrieben  wurde , war  es  immer  der 
Mensch,  der  in  den  Vordergrund  trat.  Jetzt,  wo 
ein  reiner  Naturforscher,  der,  wie  er  seihst  ge- 
sagt hat,  eigentlich  von  menschlicher  Anatomie 
nichts  verstand,  auftrat,  war  es  natürlich  das 
Thier,  das  sich  in  den  Vordergrund  der  Betrachtung 
schob.  Gerade  von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
sind  die  hauptsächlichsten  praktischen  Arbeiten 
von  Darwin  uusgegangen. 

Gegenüber  der  Frage:  kann  sich  aus  dem 
Thiere  schliesslich  ein  Mensch  entwickelt  haben? 
lag  auf  der  anderen  Beite  die  Frage;  wo  sind 
denn  die  Thiere  hergekommen  ? So  war  inan,  in- 
dem man  konsequent  weiter  argumentirte,  zu  der 
Frage  von  der  sogenannten  Urzeugung  ge- 
kommen, wonach  man  sich  vorstellte,  dass  die 
erste  Organisation  aus  einem  Unorganischen,  aus 
einer  blos  chemischen  Substanz  hervorgegangen 
sei,  welche  sich  irgendwo  zu  einer  ersten  be- 
stimmten organischen  Form  zuKumnicugeaamimdt 
habe.  Dies  ist  die  Frage  von  der  sogenannten 
gencratio  aequivoca.  Auch  das  ist  eine  alte  Frage. 
Aber  für  Darwin  waren  diess  ursprünglich  Ne- 
henfragen ; er  hat  sich  mit  ihnen  weuig  beschäf- 
tigt ; es  steht  nichts  von  generatio  aequivoca  in 
seinem  Buche,  und  nicht  viel  von  der  Entwickel- 
ung des  Menschen  au»  dem  Thiere. 

Erst  nachher  — und  in  dieser  Beziehung  sind 
es  gerade  unsere  deutschen  Kollegen  gewesen, 
welche  vorwärts  und  vorwärts  gedrängt  haben 
— ist  man  dahin  gekommen,  die  zwei  Fragen  in 
eine  Art  von  noth wendigem  Zusammenhang  mit  der 
Lehre  von  dem  Transformismus  zu  bringen. 
Ich  gebrauche  diesen  Ausdruck,  der  hauptsächlich 
in  der  französischen  Literatur  gangbar  geworden 
ist,  w’oil  er  am  klarsten  das  Problem  fixirt,  wäb- 
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rend  der  Ausdruck  „Darwinismus“  eine  so  Ter- 
sch  wem  mene  Bedeutung  bekommen  hat,  dass  sieh 
darunter  die  verschiedenartigsten  guten  und  bösen 
(leister  verstecken  können.  Man  muss  sich  hüten, 
die  Fragen  zu  sehr  zusammenzu  werfen ; es  sind 
eine  Heike  von  coordinirtcn  Fragen,  von  denen 
die  eine  nicht  notli  wendig  die  Losung  der  an- 
deren in  bestimmtem  Sinne  präjudizirt.  Man 
kann  ein  strenger  Transformist  sein  und  braucht 
da  nicht  an  die  generatio  aequivoea  zu  glauben, 
und  umgekehrt,  mau  kann  un  die  generatio  nequi- 
voen  glauben  und  braucht  nicht  unzunehmen,  dass 
es  einen  Transformismus  gibt.  Die  beiden  Dinge 
stehen  logisch  nicht  unmittelbar  im  Zusammen- 
hänge. 

Nun  muss  ich  sagen,  es  hat  wohl  selten  eine 
Periode  gegeben»  wo  so  grosse  Probleme  so  leicht- 
sinnig behandelt  worden  sind,  ja,  nicht  blas  so 
leichtsinnig,  sondern  sogar  so  thöricht.  Wenn  cs 
hlos  darauf  ankiitne,  sich  aus  der  Summe  von 
Erscheinungen,  welche  dem  Geiste  sieh  darbieten, 
irgend  ein  gewisses  (Quantum  zusnminenzusuchea  1 
und  eine  plausible  Theorie  daraus  zu  machen,  da 
könnten  wir  uns  Alle  in  den  Gros» vaterstuhl 
setzen  und  wie  es  heute  Mode  ist,  uns  eine 
Cigarre  numachen  und  dabei  die  Theorie  fertig 
stellen. 

Was  ist  leichter  als  die  generatio  aeqnivoca? 
Ich  nehme  in  Gedanken  eine  Partie  von  Kohlen- 
stoff, Wasserstoff,  Stickstoff  und  Sauerstoff  und 
oomponire  sie:  endlich  wird  daraus  ein  erstes 
Klünqichen  Protoplasma.  Derartige  Dinge  kann 
man  sich  vorstellen.  Wenn  man  erwägt,  wie  die 
Menschen  sich  vermehren,  wie  die  Nahrungsstoffe 
seltener  werden,  so  ist  nichts  schöner  als  sich 
eine  Zeit  vorzustellen,  wo  mun  einen  Eierkuchen 
auf  chemischem  Wege  h erstellen  wird  aus  Kohlen- 
stoff, Wasserstoff,  Sauerstoff  und  Stickstoff,  wo 
man  dazu  keine  Eier  mehr  braucht  und  keine 
Hühner.  Mau  könnte  vielleicht  auch  Brod  backen, 
ohne  dass  dazu  etwas  zu  wachsen  braucht.  So 
kann  man  sich  in  der  Hoffnung  auch  die  geno- 
ratio  nequivoca  verstellen , aber  ich  muss  be- 
merken, nur  iu  der  Hoffnung.  Jeder  Mensch  der 
sich  bemüht,  ein  Thier  oder  eine  Pflanze  auf  dein 
Wege  der  Urzeugung  hervorzubringen,  leidet 
Schiff  bruch , das  gesteht  selbst  H a e c k e I zu ; 
selbst  er  erkennt  nun  an,  dass  es  sehr  zweifei-  1 
haft  sei,  ob  man  heutzutage  noch  auf  Urzeug-  j 
ung  rechnen  könnte , sie  wäre  vielleicht  nur 
in  einer  gewissen  früheren  Zeit  vorgekommen. 
Das  wird  nun  freilich  sehr  schwierig,  denn  wenn 
man  den  Gedanken  abschneidet , dass  es  auch 
heute  eine  generatio  aequivoea  gibt,  so  entzieht 
man  sofort  die  ganze  Frage  der  eigentlich  ein-  | 


I pi  rischen  Untersuchung,  dann  wird  es  Idos  noch 
' ein  Spiel  der  Phantasie,  dann  ist  keine  Möglich- 
keit mehr  vorhanden,  dem  Problem  auf  dem  Wege 
der  praktischen  Untersuchung  nahe  zu  treten. 
Denn  eine  solche  wäre  nur  möglich,  wenn  wir 
! dahin  kämen,  einmal  aus  unorganischen  Stoffen 
ein  wenn  auch  noch  so  kleines  lebende»  Ding  zu 
machen.  *Aber  es  ist  sehr  lehrreich,  zu  sehen, 
wie  gerade  diese  Vorstellung  sich  im  Laufe  der 
letzten  Zeit  verändert  hat. 

Noch  vor  wenig  mehr  als  25  Jahren  glaubte 
inan  — und  zwar  gerade  in  denjenigen  Theilon, 
wo  die  Medizin  und  die  Puthologie  sich  be- 
rühren, — dass  es  in  der  That  ciue  generatio 
aequivoea  in  nachweisbarer  Form  gebe.  Das  war 
| bei  den  Eingeweidewürmern.  Man  konnte  nicht 
I begreifen,  wie  mitten  in  den  Menschen  Würmer 
hineinkommen,  in  Theile,  die  ganz  von  aussen 
abgeschlossen  sind.  Man  kannte  freilich  noch 
nicht  die  lebenden  Trichinen ; hätte  man  sie  ge- 
kannt, so  würden  sie  ein  Hauptbeweis  gewesen 
sein  für  die  generatio  aequivoea.  Denn  wenn 
mitten  iu  einem  Primitiv-Muskelbündel  ein  kleiner 
Wurm  sitzt,  wie  soll  er  hineingekomiuen  sein, 
wenn  er  uicht  darin  entstanden  ist?  So  hatte 
man  die  Vorstellung,  dass  eine  gewisse  Art  von 
Substanzen,  — die  Medizin  hatte  dafür  den  Aus- 
druck „saburm“,  — die  Grundlage  für  die  Ent- 
wickelung dieser  Würmer  sei;  ja  diese  suburrulo 
Vorstellung , dass  aus  allerlei  Schmutz  Thiere 
werden  können,  ist.  sehr  populär  gewesen,  und 
sie  ist  es  namentlich  an  solchen  Orten  noch  heut- 
zutage, wo  da«  Licht  der  Wissenschaft  erst  spät 
eindringt. 

Mit  jedem  Jahre  sind  die  kleinen  Wesen, 
welche  gerade  der  Gegenstand  der  Urzeugung 
sein  könnten,  sein  müssten  und  sein  sollten,  im- 
mer mehr  in  den  Vordergrund  des  Öffentlichen 
Interesses  gerückt.  Aber  seitdem  iu  neuester 
Zeit  die  Bakterien  sogar  ein  Gegenstand  der 
höchsten  Fürsorge  der  öffentlichen  Gesundheits- 
pflege und  der  privaten  Aufmerksamkeit  der  ein- 
zelnen Menschen  gegen  sich  selbst  geworden  sind, 
würde  es  höchst  sonderbar  sein,  wenn  inan  wieder 
auf  den  Gedanken  verfallen  wollte,  diese  Bak- 
terien entstünden  aus  saburra.  Wenn  der  Typhus, 
wenn  selbst  die  Schwindsucht  und  der  Aussatz, 
durch  solche  kleinen  Organismen  entstehen,  so 
Hchlivsst  Jedermann  in  dem  Augenblick,  wo  er 
diese  Ueberzeugung  gewinnt,  das»  diese  Ursache, 
dieses  lebendige  Agens,  welches  die  Krankheit 
macht,  nicht  etwa  in  dem  Menschen  entstanden 
ist.  Nicht  der  Tuberkulöse  erzeugt  »ein  Bak- 
terium, nicht  der  Aussätzige  macht  in  sich  die 
Bacillen,  sondern  umgekehrt,  die  Bakterien  gehen 
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in  ihm  hinein,  »io  kommun  von  aussen  her,  sie 
werden  Übertrugen,  sie  entwickeln  sieh  selbst- 
ständig aus  Keimen.  Von  generatio  aequivoca  ist 
keine  Bede:  Kein  Mensch  denkt  daran,  dass  der 
Aussatz  irgendwo  in  einer  «ibumüen  Ecke  ent- 
steht. Der  Milzbrand  entsteht  nicht  beliebig 
durch  eine  generatio  aequivoca  von  neuen  Milz- 
brand-Bakterien in  einer  sumpfigen  Wiese,  son- 
dern wenn  die  Bakterien  wachsen,  so  wtcbscD  sie 
auf  Grund  einer  erblichen  Fortpflanz- 
ung, so  gut  wie  die  Grainiueen,  die  neben  ihnen 
stehen. 

Aber  wras  lässt  sieb  theoretisch  gegen  die 
generatio  aequivoca  sagen  ? Theoretisch  ist  sie 
ganz  ausgezeichnet,  theoretisch  lässt  sich  nichts 
besseres  denken.  Ein  MicrocOCCUJ  ist  ein  mini- 
males Körperchen,  welches  sich  bei  der  stärksten 
Vergrößerung  immer  nur  als  ein  kleinster  Punkt 
ausweist,  von  dem  wir  nichts  sagen  können  als: 
da  ist  eiu  Körnchen  Unglück.  Aber  das  Körn- 
chen ist  nicht  bereust eilen  durch  blosse  Trans- 
formation oder  Urzeugung  uus  organisclieh*Storten, 
sondern  wo  wir  ein  solches  Körnchen  sehen,  da 
sagen  wir:  das  Körnchen  ist  von  aussen  herein- 
gekommen, d.  h.  es  bat  seine  Entstehung  an- 
derswo gefunden,  dos  ist  eine  Fortpflanz- 
ung von  etwas  Früherem.  Wir  Übertragen 
also  in  unsere  praktische  Vorstellung  fort  während 
die  Idee,  dass  das  Ding  durch  regelrechte  Fort- 
pflanzung entstanden  ist.  Wehe  dem  Sanitüts- 
heamten,  wehe  der  Obrigkeit,  welche  auf  den 
Gedanken  kommen  würden,  diese  Dinge  entstün- 
den durch  generatio  aequivoca.  Ja,  es  hat  eine 
Zeit  gegeben,  wo  man  glaubte,  man  brauche 
blos  Hcisüig  zu  fegen  in  deu  Strossen  und  Häu- 
sern, um  sofort  jede  Möglichkeit  der  Malaria  zu 
beseitigen.  Heutzutage  weis«  man , dass  mehr 
dazu  gehört,  und  dass  die  Gelegenheit  zu  Ueber- 
tragungen  eine  häutige  ist. 

Ich  habe  dies  ein  wenig  weitläufig  ausge- 
führt,  um  daran  klarzulegen,  wie  gross  die  Un- 
terschiede sind  zwischen  dem,  was  das  prak- 
tische Leben,  was  die  wirklicho  Sozialpolitik 
verlangt,  und  dem,  was  etwa  ein  Gelehrter  in 
seiner  Hinterstube  sich  au<deukt.  Ich  leugne 

keinen  Augenblick,  dass  die  generatio  aequivoca 
eine  Art.  von  allgemeiner  Forderung  des  mensch- 
lichen Geistes  ist.  Wenn  wir  uns  ausdenken 
sollen,  wo  die  Bakterien  liergekommen  sind, 
so  bleibt  nur  die  Möglichkeit  übrig,  entweder  sie 
sind  auf  gewöhnlichem  Wege  aus  organischen 
Stoßen  entstanden  oder  sie  sind  aus  solchen 
Stoffen  geschallen  worden.  In  dieser  Beziehung 
möchte  ich  daran  erinnern,  dass  selbst  unsere 
Theologie,  sofern  sie  sich  auf  die  heiligen  Bücher 


beruft,  nie  davon  abgegongen  ist,  dass  auch  der 
Mensch  auf  dem  Wege  mechanischer  Entstehung 
aus  unorganischen  Stoßen  hervorgegangen  sei. 
Der  liebe  Gott  nahm  einen  Erdcukloss  und  daraus 
machte  er  den  Menschen.  Der  Erdenkloss  war 
auch  in  der  theologischen  Vorstellung  noth wendig, 
i um  überhaupt  eitle  Grundlage  für  die  spatere 
I menschliche  Entwicklung  zu  gewinnen.  So  wird 
| auch  ein  Naturforscher  nicht  umhin  köunen,  eine 
j Art  von  Bedürfnis*  zu  haben,  ein  kleines  Klümp- 
chen „Erde“  zu  nehmen  und  daraus  ein  Bak- 
terium oder  etwas  Aehnliches  zu  formiren  und 
dieses  sich  dann  weiter  entwickeln  zu  lassen. 
Aber  ehe  wir  sagen,  dieses  logische  Postulat  soll 
die  Grundlage  unserer  praktischen  Entschliess- 
i ungen  sein,  bedarf  es  der  Beweise,  und  da 
i liegt  noch  ein  sehr  grosser  Strom  dazwischen, 
breiter  wie  der  Maiustroiu,  so  sehr  wir  dessen 
Bedeutung  gerade  hier  anerkennen. 

Ganz  analog  liegt  es  auf  der  uuderen  Seite. 
Die  Vorstellung,  dass  der  Mensch  aus  einem  nie- 
deren Thierc  hervorgegangen  sei,  ist  ebenso,  wenn 
Sie  wollen,  ein  logische«  Postulat,  wenn  mau 
nicht  annimmt,  dass  er  direkt  aus  dem  Erden- 
kloss  als  Mensch  gemocht  wforden  ist.  Allein  was 
mache  ich  mit  dem  blossen  Postulat?  Man  kann 
viel  in  dieser  Welt  fordern  und  gelegentlich,  so 
berechtigt  man  seine  Forderungen  hielt,  sie  doch 
nachher  als  unberechtigt  bewiesen  sehen.  Fak- 
tisch ist  in  der  Timt  nichts  von  den  UebergUngen 
erwiesen,  welche  vorhanden  sein  müssten.  Dar- 
w i n selbst  hat  sich  im  Grunde  immer  bescheiden 
geäussert,  so  oft  er  darauf  zu  sprechen  kam.  Er 
bat  allerdings  in  seinem  späteren  Buche  „On  the 
deseent  of  man“  nachdem  inzwischen  HäckePs 
Arbeiten  publizirt  waren,  im  Wesentlichen  dessen 
Gesichtspunkte  acceptirt,  aber  er  erkennt  selbst 
an,  dass  er  eigentlich  mit  dem  Menschen  als  sol- 
chem wissenschaftlich  sich  nicht  anders  als  so 
weit  es  sich  um  Gebärden  und  physiognomische 
Besonderheiten  handelt,  beschäftigt  hat,  und 
dass  eine  eigentliche  Kenntnis«  von  Anatomie, 
Physiologie  und  Pathologie  ihm  nur  wie  einem 
Laien  zugekommen  war. 

In  Wirklichkeit  über,  — das  müssen  wir 
sagen  — fehlt  es  uns  nach  dieser  Seite  hin  we- 
sentlich an  Anhaltspunkten.  Der  Herr  Vorsitz- 
ende hat  vorhin  schon  eine  ganze  Keibe  von 
wichtigen  Punkten  hervorgehobeu ; ich  will  nicht 
weiter  auf  Einzelheiten  eingehen,  zumal  die  Zeit 
etwas  vorgerückt  ist.  Ich  möchte  nur  hervor- 
heben, dass  die  Anthropologie  so  sehr  sie  Grund 
hat,  sich  mit  den  Fragen  der  Entstehung  des 
Menschen  zu  beschäftigen,  doch  vorderhand  an 
keiner  Stelle  berufen  gewesen  ist,  praktisch 


Digitized  by  Google 


85 


Mich  damit  zu  beschilft igen.  Noch  nie  hat  Jemuod 
eineu  werdenden  Menschen  oder  besser  einen  Vor- 
menschen gefunden  ; immer  war  er  schon  fertig. 
Alles,  was  wir  bis  jetzt  kennen,  auch  die  ältesten 
Funde,  die  gemacht  worden  sind,  waren  schon 
fertige  Menschen.  Der  1*  r o a n 1 1»  r o p o s ist  noch 
immer  erst  zu  suchen ; wer  ihn  finden  will,  muss 
vielleicht  einen  weiten  Weg  machen.  Also,  prak- 
tisch hat  diese  Frage  uns  gar  nicht  beschäftigt ; 
wir  waren  nie  in  der  Lage,  ihr  unmittelbar  nahe 
zu  treten. 

Dagegen  haben  wir  eine  andere  Frage,  die 
Darwin  auch  nur  ganz  oberflächlich  gestreift 
hat,  die  uns  jedoch  viel  mehr  interessirt  und  be- 
schäftigt: Das  ist  die  Frage  des  Transformismus. 
Was  geschah,  nachdem  der  Mensch  da  war,  als 
sich  die  verschiedenen  einzelnen  Stämme  auseinan- 
der sonderten,  als  „aus  Noah 's  Kasten“  die  ver- 
schiedenen Zweige  sich  theilten,  als  diu  Kassen 
entstanden  und  innerhalb  der  Russen  wieder  Un- 
terrassen,  sous-types,  wie  die  Franzosen  sagen, 
bis  zu  den  einzelnen  kleineren  Stämmen  hin  ? 

Es  würde  viel  praktischer  für  die  Anthropo- 
logie gewesen  sein,  wenn  man  sich  nicht  so  sohr 
mit  dem  Stammbaume  des  Menschen,  bevor  er 
Mensch  wurde,  beschäftigt  hätte.  Es  ist  ein  sehr 
langer  Stammbaum,  den  man  aufgebaut  hat,  aber 
bei  der  Zweifelhaftigkeit  dieser  Vorfahren  war  es 
vielleicht  ein  mehr  als  unschuldiges  Vergnügen. 
Dagegen  wäre  es  recht  wichtig  zu  wissen,  wie 
sich  die  Sache  im  Einzelnen  gestaltet  hat.  Wo 
kommen  die  einzelnen  lebenden  Kassen,  die  ein- 
zelnen Volker'  her?  wie  hangen  sie  zusammen? 
Daran  würde  sich  am  meisten  erweisen,  ob  es 
richtig  ist,  was  Darwin  gewissermassen  still- 
schweigend voraussetzt,  dass  der  Mensch  zu  be- 
urthcilen  ist  nach  den  Erfahrungen  der  Zoologie, 
also  nach  zoologischen  Prinzipien.  Wenn  Sie 
Darwin’»  Huch  lesen,  so  werden  Sie  sehen,  dass 
er  eigentliche  Beweise  kaum  beibringt.  Kr  sagt : 
„da  ich  bewiesen  habe,  dass  innerhalb  des  Thier* 
reiches  der  Transformismus  Geltung  hat,  so  muss 
er  auch  für  dun  Menschen  Geltung  haben,  denn 
der  Mensch  ist  ein  Thier.“  Auch  diese  Alt  zu 
schließen  wur  nichts  Neues.  Seit  laugen  Zeiten 
lmt  man  den  Menschen  und  die  höheren  Säuge- 
thiere  in  eino  gewisse  Verbindung  gebracht.  Es 
giebt  noch  heutigen  Tages  gewisse  Stämme,  welche 
diu  Meinung  haben,  dass  ihre  Vorfahren  Tbiero 
gewesen  seien.  Nordamerikanisch o Stämme  giebt 
cs  eine  ganze  Reihe,  die  ihre  Herkunft  von  einem 
Tliiere  ableiten.  In  Australien  sind  die  beson- 
deren Beziehungen , welche  einzelne  Stämme  zu 
bekannten  Thiurgattungen  haben,  ah  regelrechte 
Traditionen  selbst  heraldisch  ausgebildet.  Also 


! das  sind  Vorstellungen,  die  vielfach  in  der  nutür- 
! liehen  Entwickelung  der  Meinungen  der  Menschen 
I sich  gestaltet  haben. 

Ferner  kann  man  sagen,  dass,  je  weiter  die 
Medizin  fortgeschritten  ist,  sie  um  so  mehr  von 
der  Voraussetzung  ausgegangen  ist,  das  die  Natur 
der  Tbiere  und  die  des  Menschen  in  Haupt- 
stücken übereinstimmen.  Die  ganze  Physiologie 
ist  wesentlich  begründet  auf  Experimenten,  die 
man  an  Thieren  gemacht  hat  unter  der  Voraus* 

1 Setzung,  dass  sie  uns  die  Gesetze  kennen  lehren 
würden,  die  auch  für  den  Menschen  in  gleicher 
Weise  Bedeutung  haben.  Hätte  mau  diese  Mein- 
ung nicht  gehabt  so  würde  es  ja  Unsinn  gewesen 
sein,  derartige  Experimente,  die  jetzt  so  furchtbar 
angeklagt  werden,  überhaupt  zu  machen.  Aber 
; in  Wirklichkeit  ist  unsere  moderne  Physiologie 
des  Menschen  eine  Physiologie  der  Tbiere,  denn 
i sie  beschäftigt  sich  weuiger  mit  dem  Meuschen 
als  Menschen,  als  vielmehr  mit  dem  Menschen 
als  Thier.  Das  ist  ihre  Prämisse,  ihre  Voraus- 
i Setzung. 

Wenn  man  ein  neues  Arzneimittel  probirt 
und  bei  dem  Thiere  findet,  wie  es  wirkt,  so 
setzt  man  im  Allgemeinen  voraus , es  werde 
auch  bei  dem  Menschen  so  wirken,  weil  man  eine 
gemeinsame  Grundlage  des  Lebens  bei  beiden 
annimmt. 

Ich  bin  also  nicht  in  der  Lage,  etwa  zu  sagen, 
es  »ei  etwas  Unerhörtes,  wenn  Darwin  argu- 
mentirt:  das  Thier  hat  dieselben  Grundlagen  der 
Organisation,  hat  dieselben  Gesetze  des  Leben», 
j wie  der  Mensch,  ergo  ist  der  Mensch  aus  der 
. Thierreihe  hervorgegangen.  Allein  auch  hier  möchte 
! ich  wieder  betonen,  dass  wenn  man  sich  nun  vom 
! Standpunkt  dieser  vergleichenden  Betrachtung  aus 
I daran  macht,  blosse  Erklärungen  zu  suchen,  d.  h. 
Erklärungen,  welche  logisch  befriedigen,  man  sehr 
leicht  zu  einem  Pacit  kommt,  für  das  in  der 
Praxis  jede  Unterlage  fehlt.  Ich  will  ein  Bei- 
spiel dafür  herausgreifen. 

So  verschieden  die  menschlichen  Kassen  nach 
ihrer  äusseren  Färbung  sind,  — denken  Sie  au 
die  blonden  Huare,  die  braunen  Haare,  die 
schwarzen  Haare,  die  blauen  Augen,  die  schwarzen 
Augen  u.  s.  w.  und  kurz  an  Alles,  was  wir  zur 
Grundlage  unserer  Statistik  in  Deutschland  ge- 
macht haben,  — vor  den  Mitteln  des  Mikro- 
i skopikor»  hört  das  Alles  auf:  da  Ist  kein  Blond, 
kein  Blau,  kein  Schwarz,  Alles  ist  braun. 
Die  blaue  Iris,  die  wir  unter  das  Mikroskop 
bringen,  erweist  sich  als  versehen  mit  braunem 
Pigment.  Der  Neger,  dessen  Haut  wir  unter- 
suchen, zeigt  uus  braunes  Pigment;  selbst  die 
Haut  der  zartesten  Europäerin,  die  ganz  weis» 
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erscheint,  lässt,  wenn  wir  sie  unter  das  Mikroskop 
bringen,  ein  gewisses  Quantum  von  Bruun  er- 
scheinen. Auch  das  europäische  Kolorit  ist  nicht 
bloss  aus  Blut  und  Milch  oder  irgend  einer  an- 
deren farblosen  Substanz,  etwa  aus  Ichor,  wie 
das  Blut  der  Götter  einst  genannt  ward,  ge- 
mischt, sondern  es  ist  immer  ein  „ bissei e“  Braun 
dabei.  Alle  Farbendifferenzen  des  Menschen  sind 
also  bloss  Qualitätsdifferenzen;  bald  ist  es  ein 
wenig  oberflächlicher,  bald  ein  wenig  tiefer  ge- 
legen, bald  sieht  man  es  direkter,  bald  durch 
etwas  anderes  hindurch,  es  ist  aber  im  Grunde 
immer  dasselbe.  Was  ist  also  natürlicher  als  zu 
sagen:  diese  quantitativen  Differenzen  hängen  rein 
von  äusseren  Verhältnissen  ab.  — »Setzen  wir 
einen  Menschen  in  ein  gewisses  Medium  hin- 
ein, so  wird  aus  einem  Blonden  ein  Brauner 
werden.  Auch  dieser  Gedanke  ist  ja  nicht  etwa 
eine  Erfindung  von  Darwin;  seit  Jahrhunderten 
hat  man  behauptet , die  Menscheu  seien  vom 
Klima  abhängig.  Schon  bei  den  alten  griechischen 
»Schriftstellern  finden  wir  die  bestimmtesten  Aus- 
sagen darüber.  Aber  wenn  man  fragt:  wie  bringt 
das  Klima  das  zu  stunde?  so  kommt  man  auf 
solche  Schwierigkeiten,  dass  sie  in  diesem  Augen- 
blick noch  nicht  übersteiglich  sind.  Wir  waren 
lange  Zeit  sehr  stolz  darauf,  dass  wir  in  unseren 
Landsleuten  die  eigentlich  Blonden  reprlsentirt 
sahen.  Wir  wissen  jetzt,  dass  es  ebenso  blonde 
Slaven  gibt,  ja  das«  eine  grosse  Abtheilung  der 
Finnen , also  ein  vollständig  allophyler  »Stamm, 
wo  möglich  noch  blonder  ist.  In  Petersburg  gilt 
ja  der  Satz:  „So  blond  wie  ein  Finne“  als 

»Spezialbezeichnung  für  deu  höchsten  Grad  der 
FlachsköpfigkeiL 

Wenn  man  sich  «las  so  ansieht,  so  liegt  die  Er- 
klärung «chcinluir  sehr  nahe:  die  Norddeutschen,  die 
Finnen,  die  Nordsluveu  sind  blond,  ergo  ist  es  das 
Klima,  welches  das  gemacht  hat.  Nun  fragt  man 
aber  billig,  warum  hut  es  denn  in  Amerika  keinen 
«Stamm  blond  gemacht?  Man  hut  hier  and  da  in 
den  Felsengebirgen  versprengte  Beste  von  Blondeu 
aufzufiuden  geglaubt;  trotzdem  kann  man  sagen, 
es  gibt  in  der  neuen  Welt  keine  analogen  Er- 
scheinungen , wie  wir  sie  in  der  alten  Welt 
haben  io  Bezug  auf  die  blonde  Basse,  oder  ge- 
nauer die  blonde  Zone.  Aber  sonderbarer 
Weise  wiederholt  sich  dieselbe  Vertheilung  bei 
den  Schwarzen.  Während  die  Schwarzen  eine 
grosse  Zone  bewohnen,  welche  von  Samoa  und 
den  Philippinen  unfangend  sich  herüber  erstreckt 
bis  zur  Westküste  Afrika«,  eine  Zone,  die,  wenn 
man  sie  auf  der  Karte  anstreicht,  ein  sehr  zu- 
sammenhängendes Gebiet  darstellt,  ho  fehlt  uns 
jede  Parallele  dafür  in  Amerika,  und  doch  hat 


Amerika  auch  einen  Aequator,  die  Sonne  scheint 
dort  auch  «ehr  heiss,  es  gibt  viele  Feuchtigkeit 
an  einzelnen  Orten  und  sehr  grosse  Trockenheit 
in  anderen.  Was  ist  nun  der  Grund  weshalb 
wir  in  Amerika  weder  Schwarze  noch  Blonde 
haben?  Ich  glaube  nicht,  da«.  Jemand  sagen 
könnte,  welche  Medien  es  sind,  die  das  einem  ul 
es  hervorbringen  und  das  anderemal  nicht;  ich 
wenigstens  weis*  es  nicht.  Sie  sehen  al«o,  so 
nahe  es  nn  sich  liegt*  zu  sagen,  gewisse  äussere 
Umstände  müssen  doch  die  Bildung  des  Pigments 
hindern  oder  bestimmen,  so  entsteht  doch  nicht 
in  jedem  Süden  ein  Schwarzer  oder  in  jedem 
Norden  ein  Blonder.  Ja  es  ist  eine  noch  grössere 
Sonderbarkeit,  dass  noch  nördlicher  hinter  den 
blonden  Finnen  die  brünetten  Lappen  sitzen.  Um- 
gekehrt wieder  sehen  wir,  dass  nn  gewissen  Stellen, 
seihst  in  ziemlich  gemässigten  Regionen,  zum  Bei- 
spiel in  Australien,  das  nur  /.um  Thcil  zu  den 
heissen  Ländern  gehört,  namentlich  im  südlichen 
Theil,  eine  schwarze  Rasse  sitzt,  wie  wir  sie  sonst 
unter  dein  Aequator  suchen.  Sicherlich  wird  Nie- 
mand von  uns  leugnen,  dass  die  Medien,  die 
Verhältnisse  des  Ortes,  die  Lebensweise,  di«? 

: sozialen  Verhältnisse  u.  s.  w.  Einfluss  ausüben 
auf  die  Entwicklung.  Aber  gegenüber  solchen 
sehr  groben  Tbatsachen,  die  unsere  Schwäche  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  zeigen,  müssen  wir 
doch  sehr  bescheiden  sein  mit  unseren  Theorien. 
Wir  können  ja  im  Stillen  immer  die  Frage  offen 
halten:  ist  es  nicht  klimatischer  Einfluss,  der 
solche  ethnologischen  Zonen  macht  ? Aber  einfach 
zu  sagen,  weil  es  Zonen  sind,  so  können  wir  jetzt 
schon  erkennen,  welche  besonderen  physikalischen 
Einwirkungen  es  waren,  die  dies  machten,  dos 
muss  ich  als  unberechtigt  hinstellen.  Nichts- 
destoweniger werden  wir  uns  der  Untersuchung 
nicht  entziehen,  festzustellen,  was  die  besonderen 
Verhältnisse  des  Lebens,  unter  denen  «ich  eine 
gewisse  Bevölkerung  befindet,  dazu  beitragen,  ihr 
einen  ganz  bestimmten  Typus  des  Sonderlebens 
zu  verleihen,  nicht  bloss  in  der  Ausbildung  der 
| individuellen  Gestalt,  sondern  auch  in  der  Ent- 
wickelung des  individuellen  Geisteslebens. 

In  dieser  Beziehung  mache  ich  selbst  immer 
wieder  von  neuem  Versuche,  der  Angelegenheit  et  was 
näher  zu  kommen.  Ich  will  ein  solches  Problem 
kurz  skizziren,  weil  ich  glaabe,  es  sei  sehr  nütz- 
lich zu  exemplificiren.  Ich  bin  schon  seit  längerer 
Zeit  auf  eine  Erscheinung  gestossen,  die  in  der 
That  auf  den  ersten  Blick  etwa«  höchst  üeber- 
mschendes  hat.;  sie  hat  mich  praktisch  beschäftigt 
an  einer  grossen  Reihe  von  8t.ellen.  Das  ist  die 
Piatyknemie,  ein  eigentümlicher  Zustand  des 
Schienbeines,  das  von  beiden  Seiten  her  so  platt- 
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gedrückt  erscheint,  dass  verschiedene  Beobachter 
auf  die  Vergleichung  mit  einer  Säbelscheide  ge- 
kommen sind.  Zuweilen  kommt  es  sogar  vor, 
dass  die  Seiten  Altchen  geradezu  vert  ieft  sind,  dass  j 
also  der  mittlere  Theil  dünner  ist,  als  die  her- 
vortretenden Kanten.  Wenn  man  zum  ersten  | 
Male  ein  solches  Säbelbein  vor  sieh  sieht,  so  hat 
es  in  der  Thal  etwas  höchst  Ucberraachendes. 
Unser  verstorbener  Kollege  Broea  beschreibt  in  j 
den  lebhaftesten  Farben  wie  er  zum  ersten  Male  1 
bei  Gelegenheit  der  Eröffnung  eines  Dolmen  im  , 
nördlichen  Frankreich  pine  solche  „Säbelcheide“ 
sah.  Ich  hatte  zum  ersten  Mal  Gelegenheit,  die- 
selbe zu  sehen  an  den  Beinen  eines  ehemaligen 
Häuptlings  der  Negritoe  auf  Ltizon,  wo  ich  eben 
so  entsetzt  war  von  diesem  Grad  von  Verun- 
staltung. Nun  bat  sich  herausgestellt,  dass  diese 
Säbelbeine  sowohl  bei  sehr  alten  Bevölkerungen 
der  Steinzeit,  z.  B.  bei  den  Höhlenbewohnern,  j 
den  alten  Troglodyten  Vorkommen  , als  auch  bei  ! 
wilden  Völkern,  wie  ich  sie  neuerlich  wieder  bei 
verschiedenen  Bevölkerungen  des  Südsee  habe  . 
nach  weisen  können.  Wenn  man  das  zusammen-  j 
fasst,  so  liegt  nichts  näher,  als  zu  sagen:  siehe  i 
da,  das  ist  eine  nuslere  Form. 

Und  in  der  Tbat,  Broea  sagte:  „c'est  un  j 
type  simien“  und  bemühte  sich,  nachzuweisen,  ' 
dass  bei  gewissen  Affen  die  Tibia  dieselbe  Ge- 
Malt  habe.  Das  war  ein  Irrthum;  es  ist  nach- 
her nachgewiesen  worden  , dass  diese  Form  bei 
keinem  anthropoiden  Affen  vorkommt.  Es  ist 
also  kein  pithekoides  Zeichen. 

Ja  ich  kann  auch  nicht  sagen , dass  es  ein 
Zeichen  einer  sehr  niedrigen  Entwickelung  sei. 
Ich  bin  neuerlich  an  zwei  verschiedenen  Punkten 
im  Orient  auf  diese  platyknemischen  Tibien  ge- 
stehen. Das  eine  Mal  in  Transkaukasien,  wo  die 
grünten  Gräberfelder,  welche  circa  dem  3.  oder 
4.  Jahrhundert  der  christlichen  Zeitrechnung  zu- 
gesch  rieben  werden , mit  solchen  Tibien  ausge- 
stattet  sind ; sodann  bei  den  Ausgrabungen, 
welche  Schlieinann  mit  Calvert  in  einem 
dur  grossen  Grabhügel  in  der  Troas,  dem  Hanui 
Tepeb  veranstaltet  hat.  Glücklicherweise  lag 
eine  Menge  sonstiger  Funde  allerlei  Art  dabei, 
die  duu  Beweis  führen,  dass  die  Bevölkerungen, 
von  deneu  diese  Tibien  stammen,  in  Transkaukasien 
und  in  der  Troas  in  den  Künsten  des  Friedens 
weit  erfahren  waren , dass  sie  Kunstgewerbe  zu 
handhaben  verstanden  und  überhaupt  der  Civili- 
sat.ion  erschlossen  waren. 

So  kam  ich  auf  die  Frage:  kann  nicht  eine 
solche  platt  gedrückte  Tibia  möglicherweise  ent- 
stehen durch  die  besondere  Art  des  I«ehens  und 
namentlich  der  Aktion , welche  die  an  diese  | 


Knochen  sich  befestigenden  Muskeln  ausüben?  Mit 
dieser  Muskelaktion  ist  es  ein  sonderbares  Ding. 
Es  ist  auch  noch  ein  Problem  , welchen  keines- 
wegs auf  die  reinsten  Formeln  zurückgeführt 
werden  kann.  Bald  schon  wir,  dass  an  der  Stelle, 
wo  sich  ein  Muskel  ansetzt,  eiu  Vorsprung  ent- 
steht, bald  wieder  eine  Vertiefung,  und  es  ist 
keineswegs  leicht,  im  Voraus  zu  beurtheilen,  ob 
im  gegebenen  Fall  eine  Vertiefung  entstehen 
wird  oder  eine  Hervorragung.  In  Wirklichkeit, 
wie  es  der  Herr  Vorsitzende  heute  von  der  starken 
Knochenentwickelung  am  Gorillakopf  erzählt  hat, 
sehen  wir  manchmal  die  gewaltigsten  Knochen- 
bildungen auftreten , das  andere  Mal  wieder  die 
allertiefsten  Hinnen  sich  bilden.  Beides  liegt  oft 
nebeneinander.  Es  handelt  sich  daher  immer 
darum,  in  den  einzelnen  Fällen  zu  ermitteln,  ob 
eine  bestimmte  Muskelaktion  stattgefunden  hat ; 
da  wird  man  nicht  blos  finden,  dass  eine  be- 
stimmte Thierart , die  immer  in  gewisser  Weise 
lebt , sondern  auch  eine  bestimmte  Bevölkerung, 
die  mit  einer  gewissen  Hartnäckigkeit  un  den- 
selben Formen  der  Muskelbewegung  feslhält, 
analoge  Veränderungen  erfährt. 

So  bin  ich  jetzt  zu  meiner  eigenen  Ueber- 
raschung  auf  die  Frage  gekommen : Ist  nicht 
etwa  die  Platyknemie  ein  Zeichen  unhallcuder 
starker  Muskelwirkung?  Waren  die  Leute,  welche 
sie  besaasen,  nicht  in  extremstem  Masse  Schnell- 
läufer, Nomaden,  Hirten,  oder  sonst  so  etwas? 
Es  würde  etwas  weit  sein , wenn  ich  die  ganze 
Reihe  der  Gründe,  die  ich  dafür  habe,  entwickeln 
wollte;  ich  will  im  Augenblick  nur  mein  Glaubens- 
bekenntnis dahin  aussprechen,  dass  ich  e.s  für 
wahrscheinlicher  halte,  dass  diese  Eigenschaft  sich 
bei  jeder  Bevölkerung  entwickelt , die  in  einem 
gewissen  starken  und  einseitigen  Masse  ihre 
Unterschenkel  - Muskeln  gebraucht.  Wenn  man 
sich  umsähe , würde  man  vielleicht  auch  in  der 
heutigen  Zeit  derartige  Wirkungen  unmittelbar 
beobachten  können.  Wie  sehr  dies  aber  uuf  di© 
Vorstellung  Einfluss  ausübt,  mögen  Sie  aus  dem 
Umstande  ersehen,  dass  einer  unserer  allerruhigsten 
Beobachter  , B u s k in  London , nachdem  er  ge- 
funden hatte,  dass  die  Platyknemio  bei  den  alten 
Höhlenbewohnern  von  Gibraltar,  bei  der  Mehr- 
zahl der  Höhlenbewohner  von  Wales  und 
der  englischen  Küste , dann  wieder  bei  Höhlen- 
bewohnern in  Südfrunkreich  sich  vorfindet,  die 
Ucberzeugung  gewann , dass  es  eine  besondere 
niedere  Rasse,  wir  wollen  kurzweg  sagen,  eine 
platyknemische  Rasse  gegeben  hat. , welche  siel» 
einst  über  ganz  Europa  verbreitet  hatte.  Dafür 
lässt  sich  so  lange  viel  sagen,  als  man  sieb  blos 
mit  diesen  alten  Unherresten  lieschäftigt.  Geht 
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min  aber  weiter  zu  modernen  Verhältnissen  über, 
so  kommt  man  in  solche  Verwicklungen  des 
Problems,  dass  man  es  kaum  mehr  im  ethno- 
logischen Sinne  verfolgen  kann. 

Gegenüber  dieser  relativ  untergeordneten  Frage 
der  Platyknemie  haben  wir  die  grosse  und  wichtige 
Frage  der  Schädelform,  und  auch  in  dieser  Be- 
ziehung will  ich  mich  darauf  beschränken,  das 
Problem  blos  anzudeuten.  Wenn  man  den  Men- 
schen in  seinen  verschiedenen  Rassenent Wicklungen 
als  wesentlich  abhängig  von  den  Medien,  in  denen 
er  lebt,  betrachtet,  so  liegt  es  natürlich  sehr 
nahe,  sich  vorzust eilen,  auch  die  Form  des  Schä- 
dels müsse  abhängig  sein  von  diesen  Umgebungen ; 
so  gut  wie  der  Aequator  die  Leute  schwarz, 
brennen  soll,  müsste  er  ihnen  auch  die  schmalen 
und  langen  Sehlde),  die  vorstehenden  Schnauzen 
und  prognathen  Kiefer  machen.  Ks  gehört  das 
Alles  zusammen ; man  kann  sich  einen  Neger 
nicht  verstelle» . ohne  dass  er  auch  die  Eigen- 
thümlichkeitcn  hat,  die  unter  der  Haut  verborgen 
liegen , und  wenn  die  Aeusserlichkeiten  so  ab- 
hängig sind  von  den  Medien,  ho  muss  es  bei  den 
innern  Zuständen  auch  dar  Fall  sein. 

Wenn  man  sich  aber  in  das  praktische  Stu- 
dium der  Schädel  macht,  so  kommt  man  immer 
zu  dem  entgegengesetzten  Ergebnis«.  Während 
man  finden  will,  wie  sich  der  Schädel  unter  der 
Einwirkung  gewisser  klimatischer  oder  sozialer 
Verhältnisse  verändert,  hat.,  so  kommt  man  schliess- 
lich immer  dahin,  zu  finden,  dass  er  sich  nicht 
verändert  hat  . 

Wer  die  ungemein  fleißigen  Arbeiten  durch- 
sieht, welche  unser  früherer  Generalsekretär  Herr 
K o 1 1 m a n n in  dem  Archiv  für  Anthropologie 
oben  beendigt  hat , wird  sich  überzeugen , dass 
eine  vornrtheilsfreie  Betrachtung  der  Dinge  da- 
hin führt,  dass  alle  die  Haupttypen  von  Schädel- 
und  Gesichtsbildung,  die  wir  jetzt  vortinden,  bis 
zur  Mammuthszeit  zurückzuverfolgen  sind.  Herr 
K oll  mann  hat  gewisse  Serien  von  Kombinationen 
der  Schädel-  und  Geaichtsformen  aufgestellt,  und 
für  die  Mehrzahl  dieser  Serien  findet  er  ent- 
sprechende Typen  schon  in  der  Mammuthszeit. 
Was  ist  die  Konsequenz  von  dieser  Beobachtung? 
Sie  wir  die  einfach  sein : es  waren  schon  zur 
Zeit  de»  Mammuth  alle  Haupttypen  in  Europa 
vorhanden,  die  jetzt  unter  uns  umherspazioren, 
und  von  da  an  gibt  es  blos  Mischung.  Alles, 
was  später  auftritt,  kann  höchstens 
Mi  sch  form  sein.  Wir  können  den  Typus  A 
mit  Typus  B kombinirt  finden , oder  vielleicht 
den  Schädel  A mit  dem  Gesicht  B und  umge- 
kehrt, aber  nil  novi  sub  «de,  wir  bekommen 
nichts  wirklich  neues  mehr. 


Herr  K oll  mann  hut  das  Verdienst,  diesen 
Satz  mit  möglichster  Schärfe  und  Strenge  bis  zu 
seinen  letzten  Konsequenzen  durchgefHbrt  zu  haben, 
j Ich  hoffe,  wir  werden  mit  ihm  darüber  in  Streit 
I gerathen.  Ich  bin  in  diesem  Punkte  viel  mehr 
! geneigt,  Darwinist  zu  sein,  und  viel  weniger  ge- 
neigt. die  ganze  Entwickelung  unseres  Geschlechtes 
I bis  jetzt  her  als  nichts  weiter  als  ein  blosses 
| Produkt  der  Mischung  zu  betrachten.  Aber  ich 
| muss  anerkennen , dass  es  in  der  That  schwer 
| ist , den  Nachweis  zu  führen , dass  irgend  eine 
Zeit  existirt  hat , wo  besondere  ( Formen  der 
Schädelbildung  vorhanden  waren,  die  »ich  nach- 
her nicht  mehr  vorfinden , die  nachher  nicht 
mehr  gesehen  wurden. 

So,  meine  verehrten  Anwesenden,  ergibt  sich 
immer  wieder  von  Neuem,  was  ich  urgirte,  ein 
Gegensatz  zwischen  de  in  logischen 
Postulat  und  der  praktischen  Erfahr- 
ung. Wenn  wir  auch  versuchen,  zwischen  diesen 
beiden  zu  transugiren,  wenn  wir  uns  auch  immer 
Vorbehalten , trotz  aller  Erfahrung  wieder  die 
Frage  zu  studiren,  wieweit  Transforraiainus  bei 
den  Menschen  vorhanden  ist,  so  müssen  Sie  sich 
doch  nicht  wundern,  dass  die  grosse  Schwierigkeit 
der  praktischen  Einzelarbeit  gegenüber  der  Leichtig- 
keit der  blos  konstruktiven  Aufstellung  generali- 
sirender  Schemata  uns  ein  wenig  langsam  nach- 
, kommen  lässt. 

Wir  hal>en  sehr  eifrige  Leute  in  Deutschland, 
welche  sich  mit  diesen  Kragen  der  allerersten 
Anfänge  des  Menschengeschlechts  gleichsam  wie 
Sachverständige  beschäftigten  und  sogar  Bücher 
darüber  schreiben , welche  aber  am  wenigsten 
davon  verstehen.  Bei  Manchem  sieht  es  aus, 
wie  bei  einem  gewissen  Professor,  von  dem  mau 
erzählte , er  habe  gesagt : Ich  muss  darüber  ein 
Kolleg  lesen,  davon  verstehe  ich  nichts.  Ich  habe 
selbst  erlebt,  dass  mir  ein  Professor  sagte:  „Ja, 
das  muss  ich  viel  besser  machen  als  Sie,  denn 
ich  bin  viel  unbefangener  als  Sie.  Sie  haben 
darin  gearbeitet,  ich  habe  nie  darin  gearbeitet . “ 
So  gibt  es  auch  Urzeitschriftsteller,  die  glauben, 
wenn  sie  sich  niedersetzen  und  nichts  von  der 
Sache  verstehen , könnten  sie  besser  ein  Buch 
schreiben  als  wir  Anderen,  die  wir  uns  Decennien 
hindurch  mit  den  einzelnen  Funden  beschäftigen. 
Diese  Herren  übersehen  immer,  da«»  einen  ein- 
zelnen Schädel  genau  zu  untersuchen  oft  mehr 
Zeit  kostet»  als  ein  Kapitel  eines  Buche«  zu 
schreiben.  Man  muss  immer  wieder  vergleichen 
und  kann  häufig  erst  nach  langer  Zeit  ein  sicheres 
Resultat  gewinnen.  Wenn  wir,  die  wir  zu  dieser 
strengen  Richtung  uns  bekennen , diejenigen, 
welche  nicht  unmittelbar  mitarbeiten , ersuchen. 
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ans  mit  einiger  Geduld  zuzusehen  und  nicht  zu 
erwarten , das  wir  schon  in  nächster  Zeit  alle 
Probleme  lösen  werden , so  darf  ich  wohl  au- 
nehmen,  dass  die  zahlreiche  Versammlung,  welche 
hier  anwesend  ist , Zeugnis*  dafür  ablegt , dass 
auch  diese  strenger«  Methode  ihr«  Anhänger  seihst 
bei  denen  nicht  vergebens  sucht , welche  dem 
Gange  der  Einzel- Wissenschaft  ferner  stehen. 
Wir  wissen  es  von  unsern  deutschen  Landsleuten 
und  auch  von  unsern  LaruLuiHnn  innen,  dass  sie 
sich  nllmUhlig  mit  dem  Geiste  der  deutschen 
Wissenschaft  mehr  vertraut  gemacht  haben  und 
dass  sie  begreifen , dass  man  nicht  von  einem 
Tag  auf  den  andern  Probleme , welche  in  der 
That  die  ganze  Schürfe  menschlichen  Denkens 
erfordern,  zur  Lösung  bringen  kann. 

Sollte  es  mir  gelungen  sein , den  Gegensatz 
zu  motiviren,  in  dem  wir  uns  gegenüber  denen 
befinden,  die  nicht  empirisch  forschen,  so  wird  dies 
vielleicht  auch  ein  Gewinn  sein , der  auf  die 
Arbeiten  der  Herren  in  Frankfurt  künftig  zurück- 
wirkt und  ihnen  mehr  praktische  Theilnehmer 
ans  allen  Kreisen  zufttbrt;  ohne  die  praktische 
Theiloabme,  ohne  die  wirkliche  Hilfe  der  Vielen 
aus  dem  Volke  wird  auch  die  Anthropologie 
nicht  die  Vollendung  erreichen,  die  wir  innerhalb 
unserer  Zeit  anstreben  können.  — 

Nach  einigen  geschäftlichen  Milt  heil ungen  des 
General  sekrotärs  bemerkt  noch  nachträglich 
zu  dem  vorstehendem  Vortrage 


Herr  V i r c h o w : Ich  hatte  vergessen,  ein  paar 
! Worte  über  die  zwei  Schädel  zu  sagen,  die  hier 
vorliegen. 

Kino  der  Fragen , welche  in  neuerer  Zeit  in 
der  Anthropologie  bedeutend  in  den  Vordergrund 
getreten  sind,  ist  die,  ob  nicht  die  höhere  Kultur 
der  Völker  wesentlich  darin  lteruht,  dass  aus  der 
' Gesamnitheit  eine  gewisse  und  zwar  progressiv 
zunehmende  Zahl  vollkommner  entwickelt  werde, 
während  die  anderen  Zurückbleiben.  Ein  fran- 
zösischer Autor  hat  diesen  Satz  so  forumlirt,  dass 
er  gesagt,  hat,  mit  steigender  Kultur  erweiterten 
sich  die  Grenzen  der  Variation.  Es  ist  das  be- 
sonders bezogen  worden  auf  die  Grösse  der 
Schädel. 

Durch  Herrn  Pinselt  bin  ich  in  die  Lage 
gekommen , 1 öU  Schädel  von  Neubritanmen  zu 
erhalten;  unter  diesen  habe  ich  zwei  ausgewählt, 
welche  die  Grösse  der  Variation  in  der  wilden 
Bevölkerung  von  Ncubritannien  reprftsentiren 
mögen.  Beide  gehörten  Erwachsenen  an  und 
sind  durchaus  typisch  gebildet;  der  eine  stammt 
von  einem  Mann,  der  andere  einer  Frau;  jener 
hat  2010  ccm  Kapazität,  dieser  nur  1140  ccm. 

, Die  Differenz  (870)  bezeichnet  die  Grösse  der 
Variation  in  dieser  ganz  uncivilisirten  Bevölkcr- 
i ung,  — ein  Maas,  welches  durch  kein  Kultur- 
1 volk  übertroffen  werden  dürfte.  Ich  bitte  Sie, 
diese  Exemplare  zu  lad  rächten,  da  das  Verhält  nis* 
in  der  That  überraschend  ist. 

(Sch hi«*  d«r  I.  Sitzung.) 
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ltanke:  Frankfurter  kraniometrische  Verständigung. 


Fräulein  Torrn»,  Ueber  neolithische  Wohn- 
stätten Siebenbürgens: 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  die 
Versammlungen  wissenschaftlicher  Gesellschaften 
und  Vereine  nicht  blos  dem  einseitigen  Zwecke 
dienen , den  Mitgliedern  Gelegenheit  zu  geben, 
durch  Austausch  der  Resultate  ihrer  auf  den 
gemeinsamen  Zweck  nbzielenden  Arbeiten  , sozu- 
sagen, das  Material  der  Wissenschaft  zu  mehren, 
uud  so  die  Wissenschaft  zu  fördern ; — die  per- 
sönliche Zusammenkunft , die  wenn  auch  nur 
wenige  Tage  dauernde  gesellschaftliche  unmittel- 
bare Berührung  veranlasst  auch  noch  andere, 
tiefergreifende  Anregungen,  die  nachhaltig  auf 
die  Wissenschaft  liehen  Bestrebungen  jedes  Ein- 
zelnen au  eifernd  uud  ermuthigend  ein  wirken.  Die 
gewonnenen  Resultate  des  Einen  werden  zum 
Sporn  für  den  Anderen,  gleiche  oder  doch  nicht 
mindere  Resultate  any.n  streben ; die  von  dem 
Einen  glücklich  überwundenen  Schwierigkeiten 
flössen  dem  Andern  Muth  und  Entschlossenheit 
ein,  vor  gleichen,  ja  selbst  vor  grösseren  Schwierig- 
keiten nicht  zurü«  kzuschreekcn.  Das  Bewusstsein 
mit  nocli  vielen  Anderen  gleiche  Ffadc  zu  wan- 
deln, erweckt  in  den  demselben  Ziele  zustrebeuden 
ein  li  erzerhebend  es  Gefühl  der  Zusammengehörig- 
keit ; die  allen  gemeinsame  Liebe  zu  der  einen 
Wissenschaft  verknüpft  sie  durch  die  Bande  einer 
eigentliümlichen  Sympathie  zu  einer  Art  von 
Familie,  deren  Mitglieder,  wenn  auch  auf  ge- 
sonderten Wegen  verschiedenen  Verpflichtungen 
obliegend,  von  Zeit  zu  Zeit  sich  immer  wieder 
im  traulichen  Kreise  zusammenfinden,  um  durch 
gegenseitige  Tbeilnahme  die  Freude  am  Gelingen 
zu  erhöben,  den  Unmut h über  das  Misslingen  zu 
verscheuchen. 

Das  lebendige  Gefühl  dieser  wohlthätigen 
Nachwirkung  bat  mich  aus  meiner  fernen  Hei- 
mat h — dem  östlichen  Ungarn  — bicher  geführt, 
um  an  der  von  den  hochherzigen  Einwohnern 
dieser  Stadt  hielior  cingchideiicii  XIII.  allgemeinen 
Versammlung  unseres  Vereins,  wie  an  einem 


solchen  Familienfeste,  theilzuuehinen.  Als  Scherf- 
lein zur  Förderung  des  speziell  wissenschaftlichen 
Zweckes  habe  ich  mir  erlaubt,  eine  Auswahl 
meiner  urgeschiehtlicben  Fund  gegenstände  aus 
der  neolithischcn  Periode  mitzubringen ; und  wenn 
I ich  es  nun  wage,  ihnen  dieselben  mit  einem  kurzen 
| Vortrage  vorzulegen , so  unternehme  ich  dies  in 
dein  vollen  Bewusstsein  der  Mangelhaftigkeit 
meines  Wissens  und  Könnens;  und  nur  die  Hoff- 
nung, dass  Sie  mit  wohlwollender  Nachsicht  mein 
1 aufrichtige»  Wollen  für  gelungene  Thal  gelten 
lassen  werden,  gibt  mir  den  Muth,  meine  gewöhn- 
liche Schüchternheit  niederzukämpfen. 

Schon  als  ich  im  Jahre  1870  auf  dem  zu 
Budapest  »bgehaltenen  VIII.  internationalen  an- 
; thro pologischen  Kongresse  einen  Theil  meiner 
Sammlung  ausgestellt  batte , erhielt  ich  von 
( Dr.  0.  Tischler  die  schmeichelhafte  Aufforder- 
ung, meine  Sammlung  zu  beschreiben;  dieselbe 
Aufforderung  richtete  auch  Herr  Dr.  C.  Mohlis 
an  mich,  als  ich  auf  der  XI.  allgemeinen 
Versammlung  der  deutschen  Anthropologen  in 
Berlin  eine  kleine  Abtlieilung  meiner  Samm- 
lung vorzulegen  dio  Ehre  hatte;  und  schon 
der  Dank  für  diese  ehrenvolle  Aufforderung  und 
: für  die  wanne  Anerkennung,  womit  die  geehrten 
Mitglieder  der  Versammlung  in  Berlin  mich  aus- 
gezeichnet hatten , bewog  mich  daran  zu  gehen, 
meine  in  ungarischer  Sprache  puhlizirtcn  Arbeiten 
in  einer  deutschen  Bearbeitung  auch  weiteren 
Kreisen  zugänglich  zu  machen;  ich  wollte  mit 
( der  Vorlage  derselben  einen  Thoil  meines  Dankes 
i abstatten. 

Indes»  Imbun  mir  meine  neuerlichen  Forsch- 
ungen eine  so  reichliche  Masse  neuer  Daten  zu- 
geführt , dass  mir  die  blosse  Umarbeitung  des 
schon  publizirten  durchaus  ungenügend  erscheinen 
musste.  Es  ist  unerlässlich  geworden , auf  der 
breiteren  Basis  des  mir  nun  zu  Geboto  stehenden 
reichlicheren  Materials  eine  ganz  neue  Arbeit 
zu  beginnen.  Aber  eine  solche  Arbeit  würde 
auch  die  Kräfte  eines  vielerfabrenen  Fachgelehrten 
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hart  heM-hüfligeu.  Ich  muiw  mich  daher  begnügen, 
vorläufig  Ihnen  die  wenigen  mit  gebrachten  Fund- 
gegenstände  mit  einigen  begleitenden  Worten  vor- 
legen. 

In  unserer  lieimath  pflegen  wir  lieheu  Gästen 
das  I feste  vontu  legen,  was  wir  haben  ; um  wieviel 
mehr  müssen  wir  uns  verpflichtet  (Uhlen  dort, 
wo  wir  gastfreundlich  mitgenommen  werden,  unser 
Beste*  zu  thun.  Ich  lml>e  daher  aus  meiner 
Sammlung  nur  die  interessantesten  neuesten  Stücke 
aufgewühlt , und  ich  kann  Sie  versichern , dass 
ich  iu  meiner  Sammlung  nichts  auftinden  konnte, 
womit  ich  der  verehrten  Versammlung  wesent- 
lichere Daten  vorführen  konnte,  als  die  hier  vor 
mir  liegenden  Fragmente  von  Scherben,  Knocheu 
und  Stein,  die  ich  seihst  an  den  meinem  Wohn- 
orte naht*  liegenden  Ne« dithen- Lagern  von  Tordos 
und  Nandor- Vailya  w>  wie  aus  den  Höhlen  von 
Nundor  und  Algyögy,  in  deuen  sich  gleichzeitige 
Kulturschichlen  befinden,  ausgraben  lies*  und 
summelt«. 

Ich  werde  Ihnen  Ihre  kostbare  Zeit  nicht  mit 
einer  ausführlichen  Beschreibung  dieser  Fundorte, 
die  ich  meiner  grosseren  Arbeit.  Vorbehalte,  rauben; 
nur  *o  viel  muss  ich  bemerken,  dass  die  1 — 3 in 
mächtige  Kulturschichte  der  beiden  erstgenannten 
Ort«  mich  nach  den  an  ihrer  Oberfläche  ge- 
machten Beobachtungen  zu  der  Ueberzeugung 
führte,  cs  müsse  die  dort  angesessene  ziemlich 
vorgeschrittene  Bevölkerung  sich  nach  hartem 
Kample  unter  die  Trümmer  ihrer  durch  Feuer 
zerstörten  Ansiedelung  begraben  haben.  Es  geht 
die*  aus  dem  an  deu  Fundobjekten  und  Wohnungs- 
resten erkennbaren  Bruiidspuren,  so  wie  aus  dom 
Umstande  hervor.  da»»  die  meist  zertrümmerten 
Fundgegenstllnde  mit  Menschen-  und  Thierknocheu 
vermischt  und  durcheinander  geworfen  Vorkommen. 
Es  besteht  daher  auch  meine  Sammlung  nicht  aus 
einer  Ausstellung  ansehnlicher  PrachtgefHsse  und 
woblerhaltener  Antikaglien. 

Aber  es  finden  sich  auf  den  von  mir  durch- 
forschten Kulturschichten  — auf  aus  Küchen- 
resien  ztisnmmengclescnen  Geffisssclierben  — mehr 
als  100  verschiedene»  Ornamente  uud  200  variii  onde 
F«>rmen  von  Henkeln,  Zapfen  und  als  Handhab« 
dienenden  Buckeln,  die  oft  zweireihig  übereinander 
angeln  acht . /.um  Anfassen  mit  der  Hand  oder 
zum  Durchziehen  von  Schnüren  dienten,  darunter 
auch  einige  in  Gestalt  von  Thierköpfen , die 
übrigens  auch  als  Kandverzierung  Vorkommen. 
Dagegen  sind  Scherben,  deren  Material  auf  Import 
au*  dem  Osten  seb Hessen  lässt,  sehr  selten.  Meist 
sind  die  Öchei'ben  aus  rohem,  mit  Saud  und  Kies 
gemischten  Lehm  oder  geschlemmten  Material  und 
grauem  Tegel;  die  Wanddicke  variirt  von  3cm 


' bis  auf  3 mm ; neben  Stücken , die  aus  freier 
Hand  auf  das  primitivste  geknetet  un«l  am  offenen 
Feuer  sozusagen  gebacken  sind , finden  sich  auf 
der  Töpferscheibe  gedrehte  wohl  ausgebrannte, 
polirto,  bemalte,  mit  einer  lackartigen  Glasur 
übertünchte,  verzierte,  mit  Glaspasteu  uud  buntem 
Kitt  oiler  farbiger  Erde  nusgelegte  Stücke.  Es 
! sind  darin  fast  alle  üeftUä-  und  Umrhssformeu 
der  Neolithen  - Periode  und  der  orientalischen 
Keramik  vertreten*,  so  finden  sich  kurz-  und 
langhubige  Vasen,  Kelche,  Tassen,  Töpfe,  Trink- 
gefllsse , Schüsseln  und  Teller  aller  Art ; Becher 
auf  eingekebltem  runden  Fasse,  2 — 3 4 ftissige 
Näpfchen  und  andere  Gefilsse;  weite,  hochwündige 
nach  unten  sich  verjüngenden  Schüsseln  auf  ob- 
lougeui  Boden ; meist  gedrückt  bauchige  Kannen 
mit  anfgeeehwungenen  Henkeln  und  halbkugeligen 
ovalen  und  viereckigen  platten  Böden;  schachtel- 
und  muldenförmige  verschieden  geformte  üeftsse 
zum  Aufhüngen,  Parfumbehftlter;  ja  e*  finden  sich 
auch  solche,  deren  unterer  Theil  in  Gestalt  von 
M enschengesichtern  oder  Eulenköpfen  geformt  ist 
(Gesichts- Urnen);  auf  den  Bodenti  liehen  inuocher 
befinden  sich  Abdrücke  von  Geweben  oder  ein- 
gedrückten .Mustern  uud  Kohrgeflechten.  Ich 
habe  auch  einzelne  Thierfiguren  und  aus  Thon 
geformte  Schrauben  gefunden. 

' Die  Charakteristik  der  Formen  und  Ver- 
zierungen oll*  dieser  GefBsse  ist  überaus  mannig- 
faltig, die  verschiedenen  Muster  und  Figuren  sind 
j mit  rot  her  in*  violette  Übergehender , weisser, 
schwarzer,  kirschfurhiger , gelblicher  und  blauer 
l Bemalung  bergest  eilt ; (Hier  ein  geschnitten , ge- 
kerbt, eingefurcht,  kanellirt  oder  durch  Aushebung 
des  Thons  künstlich  vertieft,  getupft,  gestempelt; 
durch  erhabene  entweder  glatte  oder  getUrbt« 
aufgelegte  Bandstreifen  erzeugt,  unter  denen  be- 
sonders schön  die  linsen-  und  erWnförmtgen 
Verzierungen  sowie  jene  sind , welche  au»  deu 
am  GefÜsse  heim  Brennen  entstandenen  Binsen 
gebildet  sind , wie  die*  an  den  hier  vorgelegten 
Mustern  zu  sehen  ist. 

Unter  den  Formen  der  Master  finden  sich  die 
Ornamente  von  Troja  und  Kypros,  nämlich  alle 
Arien  der  gismietrischen  Ornamente,  die  mit 
parallelen  Keilten  und  viereckigen  Abschnitten; 
ebenso  Milder  von  reihenweis  geordneten,  aus 
konzentrischen  Kreisen  gebildete  Scheiben,  die 
iueinander  greifen  und  zu  mannigfachen  G nippen 
1 zu  »am  men  gestellt  sind;  vielfach  gegliederte  Zacken 
| und  Keife,  ungedrUckLe  Punkte,  ineinander  ge- 
setzt« Kreis-,  Band-  und  »cblungenförinige  Spiral- 
■ W indungen ; dann  finden  sich  die  Elemente  der 
! Mäander-,  Wellen-,  Spiral-,  Khomben-  und  Bogen- 
| liuicu,  Schachbrett  oder  Quadrat,  Gellecht,  Gitter, 
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Gabel,  Keil,  Dreieck,  Kauten,  Tupfen,  Blatt, 
Fichtennadel,  Pflanzen,  Blumen,  Winkel,  Zickzack, 
Fin^Hnagvl , Ki , Hacken,  Arabesken,  Teppich, 
Strich,  Bund,  Kreis.  Häringsgräteu,  Fischsch  uppen. 
Fingordruck,  Lineare,  wiiidmiihlcmii'tige  u.  8.  w. 

Unter  den  Gegenständen , die  ich  auf  der 
merk  würdigen  Ausstellung  Ihm  Gelegenheit  de* 
XL  Berliner  Kongresse*  im  Jahre  1880  .sah,  fand 
ich  im  Ganzen  genommen  die  auffallendste  Achn- 
lichkcit  mit  meinen  Objekten  unter  den  Gegen- 
ständen aus  Schlesien  und  hauptsächlich  aus 
Posen,  Brandenburg  und  Pommern : aber  ic  h wäre 
nicht  im  Stande  nachzuweisen,  welcher  Zusammen- 
hang zwischen  Dncien,  Phrygien  und  dem  germn-  ; 
uischen  Boden  statt  gefunden  haben  möge. 

Es  ist  mir  unmöglich,  die  verschiedenartigen 
Gestalten  und  Formeu  der  Steinobjekto  und  Werk- 
zeuge aufzuzählen , zu  denen  das  reiche  Gestein 
meinen  Vaterlandes  das  Material  lieferte,  obgleich 
sich  auch  hier  importirte  Gegenstände  linden, 
leb  habe  von  einigen  Gerät h formen  Exemplare 
mitgebracht,  nämlich : Splitter,  Messer,  die  bald 
sägeuurtig  bald  schaberartig,  mit  spitzen  oder  zu 
runden  Enden  zugehuueu  sind , auch  Exemplare 
von  Pfeil-  und  Lunzenspitzen,  geschliffenen  Mcisselu, 
unter  denen  sich  auch  durchbohrte  finden,  Aexte, 
Beile,  Hämmer,  hobelförmige  Gerfttbe,  Behau- 
stoine  u.  s.  w.  Auf  der  Seitenfläche  der  einen 
Axt  sind  Spuren  vorhanden,  dass  sie  mittelst  ; 
einer  Zwinge  au  dem  Stiel  befestigt  war,  auf 
einer  Andern  ist  ein  Zeichen  eingruvirt ; die  Art 
des  Durchbohren»  ist  auf  dem  Fragmente  eines 
Streit hanuuers  deutlich  zu  ersehen,  wo  die  durch 
den  Bohrversuch  entstandenen  Kreise  mit  ihrer 
rauhen  OlrnrHächo  zeigen , dass  Sand  und  Werg 
im  benetzten  Zustande  verwendet  wurden. 

Auch  von  den  verschiedenen  K nochenge  rät  hen 
konnte  ich  nur  wenig  mitbringeu,  nämlich  ein 
Paar  Ahlen,  Pfriemen,  Bohrer,  Nadel,  Pfeilspitzen, 
Hammer,  Meissei  und  Löffel;  besonders  erwähnens- 
wert h ist  darunter  ein  Dolch  und  ein  unvollendetes  | 
Schlittschuh  ähnliches  Stück  aus  einem  »Schulter-  | 
blatte  von  Bo*  taurtu,  dann  Amulette,  darunter 
auch  ein  Stück  von  einer  trepaairten  Hirnschale. 
An  einem  Hammer  aus  dem  Geweih  von  Cervu» 
elaphus  ist  zu  sehen,  wie  dos  Durchschneiden 
desselben  durch  Bohrungen  bewirkt  wurde;  vielleicht 
einzig  in  seiuer  Art  Ist  da*  hier  vorliegende  Ilucken- 
nuisser  uus  einem  Hörne  von  Ibis  urus,  dessen  Krone 
im  natürlichen  Zustande  als  Griff  benützt  wurde. 

In  der  Kulturscbicbte  der  von  mir  durch- 
forschten Höhle  von  Ntindor  fanden  sich  unter 
andern  übrigens  die  Reste  von  folgenden  Tliieren : 
Crsus  spelaeus , Cervus  elupbus , Hbinoceros 
tycborrinus  und  Cervus  euryceros  als  Ktichen- 


reste.  Das  Vorkommen  des  letztgenannten  Thieres, 
vom  Professor  Fr  aas  koustatirt,  ist  darum  merk- 
würdig, weil  dasselbe  in  Üesterreieli-Ungarn  noch 
nicht  in  K ultu rschich t en  oder  Höhlenansiedlungen 
nachgewicsen  worden  war. 

Auch  auf  Ackerbau  deutende  Gerfttbe  sind  in 
meiner  Sammlung  vorhanden , namentlich  Keib- 
scbulen,  Mörser,  Stampfer  u.  *.  w.  aus  Stein. 

Es  finden  sich  auch  untrügliche  Beweise  der 
Bearbeitung  von  Kupfer,  Zinn,  Blei,  Bronze  und 
Eisen , sowie  davon , dass  die  Einwohnerschaft 
ihre  Metallger&the  selbni  erzeugte;  darauf  deuten 
Metallkiumpen,  dickwandige  Schmetztiegel  Tbon- 
trichter,  Guss  formen,  Wagschalen  u.  a.  von  ver- 
schiedener Form.  Gleichen  los  mag  unter  den 
Motallgogonständen  ein  Armband  sein,  das  aus 
einem  fiueben  Keif  besteht,  uns  dem  sich  aussen 
ein  vertikalstehender  Kumm  erhebt.  Nur  ent- 
fernt lässt  sich  damit  ein  Brouzotinnband  ver- 
gleichen, dass  sich  unter  den  Lifiündi*clien  Funden 
des  Herrn  Prof.  Virchow  befindet. 

Es  finden  sich  auch  opalisirende  Glasreste, 
Pastaperlen  mit  farbigen  Einlagen  , die  allenfalls 
durch  Handelsverkehr  aus  dem  Osten  hcrlmi- 
gcschafft  sein  dürfen. 

Da  es  meine  Absicht  ist,  die  kulturbezeichnendeu 
und  namentlich  auf  den  Kultus  bezüglichen  merk- 
würdigsten Gegenstände  meiner  Sammlung  vorzu- 
führen , will  ich,  ehe  ich  darauf  eingehe,  Ihre 
Aufmerksamkeit  namentlich  auf  diejenigen  Daten 
auf  meinen  Funden  lenken,  die  ich  für  Scbrift- 
zeichen  halte,  obgleich  die  Mitglieder  des  Buda- 
pest er  und  Berliner  Kongresses  die  auf  meinen 
Scherben  Vorkommen  den  Einkratzungen  nur  für 
einfache  Marken  der  Verfertiger  oder  fllr  zufällige 
Gravirungen . allenfalls  Muxszeiehen  , Blätter  uml 
Geschirrverzierungen  zu  erklären  geneigt  waren. 

Es  ist  keine  kleine  Aufgabe,  und  vielleicht 
zu  grosse  Kühnheit  von  meiner  Seite,  dass  ich 
es  wage,  zuerst  die  Lösung  einer  Frage  zur 
Sprache  zu  bringen,  die  der  gefeierte  Assyrolog 
Prof.  A.  H.  Sayce  in  »einem  im  Interesse  der 
Wissenschaft  zu  meiner  deutschen  Arbeit  ge- 
lieferten Anhänge  so  freundlich  war,  uufxustellen. 
Da  aber  meine  fortgesetzten  Forschungen  mir 
tagtäglich  neu«  und  wichtige  Daten  zuführten, 
halte  ich  es  gewissermaßen  für  eine  Pflicht, 
meinen  darüber  gefassten  Verninthungen  Ausdruck 
zu  geben,  obgleich  ich  befürchteu  muss,  dass  die 
kaum  zu  überwältigende  Masse  des  mir  zu  Ge- 
bote stehenden  Stoffes,  der  Klarheit  meiner  Dar- 
stellung Eintrag  tbun  dürfte. 

Die  hier  zur  Sprache  kommenden  Gravirungen, 
die  mit  den  Charakteren  der  Syllabarien  von 
Troja  uud  Kyprus  so  überraschend  identisch  sind, 
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als  wenn  sie  von  derselben  Hand  herrtihrton, 
kommen  ©ingeritzt  vor  auf  der  Aussenscite  und 
auf  den  Henkeln  von  Thongeftmon , auf  Vasen* 
luklen  , Thontigürcheu , Thonrüdern  , Gewichten, 
SteingerÜthen  und  dem  Fragmente  eine«  Stein- 
cylinders , wie  die«  meine  mitgebrachten  Fund- 
objekte »eigen. 

Vor  den  Mitgliedern  des  Berliner  Kongreße« 
und  in  meiner  im  John»  1878  verfassten  ungari- 
schen Publikation  hatte  ich  der  Vermuthuug  Aus- 
spruch gegeben,  daas  diesse  Zeichen  religiöse  Sprüche 
enthaltende  Schriftzeichen  sein  dürften,  die  dem 
kyprischen  Syllaharium  angehören.  Kino  ähnliche 
Vermuthung  sprach  mir  gegenüber  im  Jahre  1880 
iu  Berlin  der  gefeierte  lebende  Heros  Troja’s, 
Dr.  Schliomann  aus.  der  unter  diesen  Zeichen 
kypriotische  Silben  zu  erkennen  glaubte,  und 
mich  wegen  weiterer  Aufschlüsse  auf  sein  di© 
Erklärung  dieses  Syllabars  enthaltendes,  damals 
unter  der  Presse  befindliches  Work  verwies.  Day 
ersehnte  Werk  erschien  unter  dem  Titol  „Ilios“; 
wir  glaubtea  die  verbündeten  Fürsten  der  homeri- 
schen Ilias  neuerdings  Troja  stürmen  zu  sehen ; 
nur  stürmen  die  Helden  der  Sch  1 i cm  a n n ’ scheu 
Ilios  nicht  mit  Waffen  in  der  Faust,  sondern 
schirmen  die  Ueherhleihsel  der  zerstörten  Stadt 
mit  der  Macht  der  Wissenschaft  vor  gänzlicher 
Vernichtung.  Und  was  mich  betrifft,  so  haben 
die  Aufklärungen,  diu  ich  in  dum  Buche  ge- 
funden, mich  nur  iu  der  Ueberzougung  bestärkt, 
dass  die  Gravirungen  iu  rneiuer  Sammlung 
wenigstens  zum  Th  eil  als  Schriftzüge  anzusehen 
sind. 

Die  Möglichkeit  der  Existenz  solcher  Schrift- 
züge  wurde  schon  von  Prof.  Dr.  Pichler  iu  Graz 
in  seiner  Arbeit:  „Die  etruskischen  Funde  in 
Steyermark  und  Kürnthen“  ausgesprochen  und 
Dr.  Fl iegier  sah  sich  in  dem  Correspondcnz- Blatt 
der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Jahr- 
gang 1881  Nr.  1 veranlasst,  die  berechtigte  Frage 
aufzuwerfen,  ob  es  nicht  ein  bereits  Schrift  kundiges 
Volk  gegeben  habe,  das  Noricum  und  seine  Um- 
gegend vor  Einwunderung  der  Kulten  bewohnte? 
Hat  doch  Theodor  Mommsen  seihst  schon  früher 
etruskische  Inschriften  im  Goilthale  gefunden  und 
der  Bibliothekar  des  Fester  National- Museums  im 
Liptauer  Com  i täte  im  nördlichen  Ungarn  eine 
Vase,  auf  der  Buchstaben  Vorkommen  , die  mit 
denen  in  meiner  Sammlung,  mit  den  trojanischen 
und  kypriotischen  ganz  identisch  sind. 

Ich  hin  zwar  selbst  geneigt,  die  in  den  Branden- 
hurgisehen  und  Lühoekischen  Museen  und  auf 
den  BurgwalHschen  Vasenböden  des  I)r.  Virebow 
Vorkommenden  Zeichen  als  Marken  zu  betrachten, 
weil  dieselben  in  zwei  Formen  erhaben  aufgedrüekt 


äjnd  ; ebenso  dürften  die  erhabenen  Figuren  auf 
der  Dartzaucr  Kanne  aus  Hauuover  blosse  Ver- 
zierungen sein ; aber  ich  finde  es  schlechterdings 
unmöglich , dass  die  auf  den  Gotassböden  von 
Tordos  eingeritzten  Zeichen  nicht  Schriftzügc  sein 
sollen,  um  so  mehr,  da  solche  Gravirungen  gleich- 
mütig auf  Thonscheiben  , Figuren  , Kegel , Ge- 
wichten, Steincylinderfragmenten,  Steinwerkzeugen 
und  auf  der  Außenseite  von  Gefäss wänden  u.  s.  w. 
Vorkommen.  Warum  hätte  man  sonst  diese  Zeichen 
auf  solche  Gegenstände  oder  gur  Steiucylinder 
gravirt  ? 

Unter  den  vielfachen  Einwendungen,  die  gegen 
die  Gravirungen  iu  meiner  Sammlung  gemacht 
worden  sind,  ist  auch  gesagt  worden,  die  eiuzeluen 
Marken  auf  meinen  Vasenböden  können  keine  Be- 
deutung haben.  Ich  glaube  darauf  bemerken  zu 
müssen , dass  solche  Zeichen  ganze  Sprüche  be- 
deuten. Nach  Prof.  A.  H.  Sayce  hat  der  trichter- 
förmige Kege!  aus  Hissarlik  die  aus  einem  ein- 
zigen Schriftzeichen  bestehende  Aufschrift  ITT . 
deren  Erklärung  er  auch  Seite  778  gibt;  und 
abgekürzte  Sätze  sind  ja  auch  heute  noch  iu  der 
Schrift  gebräuchlich.  So  findet  sich  z.  B.  auf  den 
Kupfermünzen  unseres  ungarischen  Königs  Bela  IV. 
(1247)  ein  aus  drei  vertikalen  Strichen  |||  be- 
stehendes Zeichen,  das  der  Wiener  Numismatiker 
Dr,  Karabaczek  für  drei  „lam“  als  Abkürzung 
des  arabischen  Spruches  „Lillahi“  d.  h.  „Mit 
1 Gott“  deutet.  Und  uun  frage  ich : wenn  derartige 
Gravirungen  meiner  Vasenböden  Marken  der  Ver- 
fertiger sein  können , warum  sollen  si©  nicht 
ebensogut  abgekürzt©  Sprüche  darstellen  können? 

Wenn  im  Anhänge  zu  Ilias  Seite  7t»S  der 
Spruch  auf  dem  trojanischen  Terracottasiegel  als 
vom  Griff  gegen  den  Stempel  zu  laufend  bezeichnet 
wird,  so  können  ja  die  einzelnen  Zeichen  meiner 
Vasen  bilden  Endsilben  von  Sprüchen  sein,  die  an 
den  Seitenwänden  derselben  Vasen  begonnen  haben. 
Die  Zeichen  dieser  Vasenbestandtheile  mögen  als 
Beleg  hieftlr  dienen  (Demonstration). 

Die  Gravirungen  auf  diesen  Götzenbildchen 
gleichen  den  in  Ilios  auf  den  Fundstücken  Nr.  1519 
und  1582  vorkommenden  Charakteren,  die  sich 
dort  in  den  Aufschriften  eines  Thonsiegels  und 
einer  Vase  befinden. 

Dass  die  6 Zeichen  auf  dem  aus  silifuirten 
Mergel  geschliffenen  Cylindurfragmente  aus  N;m- 
dorvälya  — das  eine  modifizirte  Nachahmung 
der  babylonihcheu  Cylinder  sein  mag  — Schrift- 
zeichen sein  könnten,  wurde  sellwt  von  Sayce 
und  Dr.  L Stern  iu  Berlin  vermuthet. 

Ich  führe  hier  die  Aeusserung  Sayce*»  an, 
die  er  mir  diesbezüglich  zukommen  lies»:  „Wenn 
die  Gravirungen  ihrer  Sammlung  Schriflzeieheu 
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rind,  wa»  sic  io  der  Thai  zu  sein  scheinen,  so 
müssen  wir  ihren  Ursprung  anderswo  suchen. 
Es  ist  freilich  möglich,  dass  eine  verloren  ge- 
gangene in  Kleinasien  gebräuchliche  Form  des 
Syllabar»  sich  von  der  uns  aus  den  cyprio  tischen 
Inschriften  bekannten  wesentlich  unterschieden 
halten  mag,  und  vielleicht  hat  diese  dem  Verfer- 
tiger ihres  Cylinders  als  Muster  gedient.  Jeden- 
falls ist  es  von  hohem  Interesse  darüber  ins  Keine 
zu  kommen,  was  auf  den  in  Siebenbürgen  ge- 
fundenen urgeschichtlicben  Gegenständen  alsSehrift- 
zeichen  zu  betrachten  sei.  Es  würde  sich  da- 
durch für  uns  ein  neuer  Gesichtskreis  öfFneu. 
Die  Gestalt  des  Cylinders  deutet  auf  orientali- 
schen Einfluss.“  — Und  schon  auf  dem  Berliner 
Kongress  im  Jahre  1880  habeu  Herr  Dr.  Sch  He- 
rn an  n und  Professor  Brugsch-Puscha  sich  mir 
gegenüber  dabin  geäussurt.  dass  die  Fundsttteke 
meiner  Sammlung  neues  Licht  über  das  Studium 
der  Urgeschichte  verbreiten.  Indes*  halte  ich  iu 
Bezog  auf  diese  Frage  ein  kegelförmiges  Thou- 
stück  aus  Tordos  für  das  wichtigste  Datum;  die 
auf  dejiiselben  eingeritzten  drei  Zeichen  /W^  fin- 
den sich  nicht  nur  auf  andern  meiner  Fundgo- 
.geustände,  sondern  auch  uuter  den  Aufschriften 
von  Jlissarlik. 

Auffallend  ist  eine  aus  einem  einzigen  Schrift- 
zeichen bestellende  Aufschrift,  die  sich  auf  zwei 
schon  erwähnten  in  Troja  entdeckten  trichterför- 
migen Kegeln  eingeritzt  finden.  Kegel  von  fast 
genau  der  gleichen  Form  wie  diese  entdeckte 
Georg  Smith  uuter  dem  Fussboden  des  Palastes 
Assurban ipnls  in  Ninive.  Auf  denselben  findet 
sich  un  der  nllmlichcn  Stelle  und  in  ähnlicher 
Weise  wie  auf  den  benannten  Kegeln  die  aus 
drei  unverkennbaren  trojanischen  Buchstaben  be- 
stehende Inschrift  ebenso,  wie  auf  diesem  Tor- 
doser  Thonkegel. 

Die  drei  Buchstaben  des  Thookegels  von  Ni- 
nive haben  Smith  theilweise  als  Schlüssel  ge- 
dient bei  Entzifferung  der  von  Lang  gefundenen 
bilinguen  Inschrift.  — Möge  die  Inschrift  dieses 
tordoseber  Kegels  den  Orientalisten  bei  Entziffer- 
ung der  von  den  einstigen  Bewohnern  Dacieus 
hi  nt  erlassenen  Schriftzüge  ähnliche  Dieusto  leisten! 

Sayee  hält  den  Aufschriftskegel  aus  Ninive 
für  aus  Lydien  iuiportirt,  und  meint,  er  müsse 
von  einem  Volke  gekommen  sein,  das  dasselbe 
Heb riftsy stein  benützte,  wie  die  Bewohner  der 
Troas,  und  mit  denselben  in  enger  Berührung 
stand. 

Bedarf  es  nnn  nach  untrüglicherer  Beweise 
als  die  Inschrift  der  tordoschcr  Kegel,  um  kon- 
statieren zu  können , dass  das  Volk  von  Troja 
und  die  thrukische  Bevölkerung  Daciens  eines 


Ursprungs,  einerlei  Sprache  seien  und  dieselben 
I Schriftzeiclicu  gebrauchten ! 

Meines  Wissens  kamen  Thoney linder  uur  noch 
! bei  den  Ausgrabungen  bei  Schloss  Wippach  (8ach- 
1 «en- Weimar)  zum  Vorschein,  aber  nur  mit  ein- 
gedrückten Punkten,  nach  Prof.  Dr.  Klop- 
flei s c h ganz  so,  wie  olLsemistische  Thoncv linder 
der  ältesten  babylonischen  Völker  mit  ihren  ein- 
gedrückten Sternbildern. 

Wenn  ferner  die  aut*  den  Thonböden  meiner 
. tordoseber  GefHsse  eingeritzten  Zeichen  nur  Marken 
der  Verfertiger  sein  sollen,  was  buben  sie  zu  be- 
deuten, wenn  sie  auch  auf  undern  Fundstücken 
Vorkommen?  Wenn  ferner  die  Suhriftzcichen  von 
Troja  für  Schriftzoicben  erkannt  werden,  warum 
sollte  das  in  der  Kultur  soweit  vorgeschrittene 
' Volk  Dacicns  die  Schrift  nicht  gekannt  haben ; 
wie  sollte  mau  zweifeln,  dass  die  Schriftzeichen 
nicht  im  Gebrauch  gewesen  sein  sollen,  wenn 
mau  dies  auf  Grundlage  der  Funde  folgern  kann  ? 
Es  ist  doch  unmöglich,  diese  Identität  an  Ge- 
genständen, Symbolen  u.  s.  w.  bei  der  grossen 
Entfernung  Siebenbürgens  von  Kleinasien  und  Cy- 
pern  dem  blossen  Zufall  zuzuschrcilien ! 

Aber  wenn  auch  die  Gravirungen  meiner 
| Sammlung  sich  nicht  als  hypnotische  Charaktere 
I erweisen  sollten,  so  könnten  sie  ja  doch  etwa  ciue 
; verloren  gegangene  Form  des  kleinasiatischen  Syl- 
lnbars  darstellen  oder  doch  jedenfalls  aus  dieser  Form 
hervorgegangen«  Schriflzeichcn  sein,  deren  Deutung 
durch  eine  etwa  noch  aufzu  findende  bilingue  Iu- 
; schritt  gelingen  könnte ; und  ich  hoffe  eine  solche 
i uutzutiudeu  unter  den  Ruinen  des  in  unserer  Nähe 
befindlichen  Värhely,  der  römischen  Ulpia  Trajana, 
der  einstigen  dorischen  Hauptstadt  Sarmize-gethusa, 
aus  welch  letzterer  Benennung  hervorgellt,  dass, 
da  in  derselben  das  dakischo  oder  sarraatische 
„getliu“  d.  h.  Ort,  vorkoinmt , das  auch  in 
dem  oranisohen  „gatbu,*  „gathu,“  -gab“  in  der 
i Bedeutung  Ort  sich  findet,  der  alte  dakische 
i Name  Sarmize-gethu-sa  alte  Sarmaten-Stadt  be- 
1 deutet  habe.  Die  auf  der  Trajanssäule  bei  Fröhner 
vorkommenden  sarmatischen  und  dacischen  Trach- 
ten sprechen  deutlich  dafür,  dass  beide  8tlrarae 
I auch  wirklich  Daciuu  bewohnt  haben;  und  nach- 
dem ich  nun  auf  Grund  meiner  SchrifUeichen 
1 mit  dem  leitenden  Faden  von  Troja  und  Cypern 
bis  Tordos  gekommen  bin,  so  wird  dessen  Knäuel 
unfehlbar  in  Sarmize-gethu-aa’s  Labyrinthe  stecken, 
i Aber  um  die  Geheimnisse  dieses  Labyrinthes  ans 
Licht  bringen  zu  können,  müssen  sich  höhere 
Mächte  einfiuden.  Nur  mit  Staatsmitteln  könnte 
es  unternommen  werden,  die  Schuttmassen  Sarmize- 
gethu-sa’s  im  Interesse  der  Wissenschaft  ebenso 
ausgraben  zu  lassen , wie  die  von  Olympia 
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und  Pergamon.  Es  würde  damit  mein  schönster  1 
Traum  in  Erfüllung  gehen.  Aus  den  Kultur- 
schichten  Sarmize-gethu-sa’s  konnten  wir  erfahren,  f 
ob  ausser  Römern,  Daken,  Agathyrson  und  Thra-  I 
kern  auch  noch  Sarmuten  die  Hauptstadt  Daciens 
bewohnten.  Hier  hoffe  ich,  würde  sich  auch  die 
ersehnte  biiingue  Inschrift  finden,  durch  welche 
die  in  trojanischen  Schriftzeichen  geschriebenen 
Worte  der  entzifferten  Inschriften  Hissarliks  nicht  1 
nur  gelesen , sondern  auch  verstanden  werden 
konnten. 

Jedenfalls  wäre  es  erwünscht,  wenn  die  For- 
scher Deutschlands  und  Englands  künftighin  ihre 
Aufmerksamkeit  nicht  nur  dem  Orient,  sondern 
auch  unserm  Siebenbürgen  namentlich  den  Fund- 
stätten von  Varhely , Tordos  und  Nändorvälya 
zu  wendeten.  Ich  bin  durch  meine  bisherigen  Er- 
hebungen zur  Ueberzeugung  gelangt,  dass  da- 
selbst noch  sicherere  Daten  entdekt  werden  kön- 
nen , die  ich  jetzt,  nur  darum  nicht  voneigen 
kann,  weil  ich  ganz  auf  mich  allein  angewiesen 
ohne  materielle  Unterstützung  nicht  im  Stande 
hin,  erheblichere  Nachgrabungen  auf  meine  Konten 
durchführen  zu  lassen.  Ich  wünschte  daher,  dass 
das  neuerlich  so  lebhaft  sich  aufschwingende  In-  i 
ieresse  an  der  urgeschichtlichen  Forschung  unsere 
Regierung  dazu  bewegen  möge,  ihre  Zukunft*-  ! 
Projekte  für  Ausgrabungen  auch  auf  die  von  ! 
mir  durchforschten  Fundorte  auszudehnen.  Nach 
Dr.  S c h 1 i e m a n n's  Ilias  befanden  sich  unter  den 
Urbewohnern  Trojas  auch  thraküche  Stämme.  J 
Nun  hatte  auch  Dacien  (unser  jetziges  Sieben-  | 
bürgen)  nach  den  Zeugnissen  der  Geschichte  unter  I 
seinen  Urbewohnern  nicht  minder  Thraker  als  | 
Daken  und  Agathyrsen,  sämmtlicb  an  der  Maris  I 
— unserer  jetzige  Marastlnss  — an  dessen  linken 
Ufer  sich  auf  einem  Plateau  das  grosse  Fundlager 
von  Tordos  befindet  — wie  aus  Herodot  IV.  104. 
hervorgeht.  — Schon  hier  ist  ein  Fingerzeug  ge-  ) 
geben,  wie  die  einstige  Kultur,  Schrift,  Sprache,  : 
und  Kultus  Kipinasiens  mit.  der  von  Kypros  und  j 
Troja  verknüpft  auf  analoge  Weise  auch  nach 
Dacien  gelangt  sein  kann,  und  die  Identität  der 
Zeichen  meiner  Fundgegenstäude  mit  den  Charak- 
teren von  Kyprns  und  Troja  erklärlich. 

Die  Geschichtschreiber  des  Alterthums  haben 
das  Andenken  der  dacischcn  und  phrygischen 
Thraker  bewahrt;  ihre  Spuren  haben  sich  hier 
wie  dort  wieder  gefunden  und  so  kann  an  der 
Identität  derselben  füglich  wohl  nicht  mehr  go- 
zweifelt  werden.  Wie  sollte  es  anzunehmen  sein, 
das*  die  Uransiedler  Daciens  nur  die  Kunstfer- 
tigkeit., die  Sitte,  und  den  religiösen  Kult  ihrer 
Vulkerfamilio  raitgebracht  haben  sollten  und  nicht 
auch  ihre  SchrifUügeV  Ich  glaube,  dass  man  die 


dorische  Kultur  eher  für  thrakischen  als  aus- 
schliesslich für  gallisch-keltischen  Import  zu  hal- 
ten habe;  sie  könnte  aber  auch  von  einem  an- 
dern Urvolk  Daciens  bereingebracht  seio,  nämlich 
durch  die  Sigynnon,  die  medtscheo  Ursprunges 
waren  und  als  Handels  Volk  ihre  Waaren  von 
Kypros  aus  bis  an  die  Grenzen  des  Westreiches 
vertrieben,  und  von  denen  Herodot  V.  9.  erzählt. 
Von  diesen  Sigynnen  lässt  Rat ai  11  and  (Compte- 
rendu  du  Congr.  intern.  VIII.  Budapest)  die 
europäischen  Zigeuner  abstammen;  da  aber  die 
gleichförmigen  Fundgegenstände  sich  in  jenen 
Gegenden  nicht  finden,  so  ist  es  glaublicher,  dass 
nicht,  sie  ausschliesslich  die  orientalische  Kultur 
in  unser  Land  gebracht  haben,  sondern  vielmehr 
unsere  Thraker  deren  Verwandschaft  mit.  den  troja- 
nischen Bruderstämmen  durch  die  Identität  der 
beiderseitigen  Funde  nun  ganz  ausser  Zweifel  ge- 
stellt wäre. 

Und  so  glaube  ich,  dass  die  Wichtigkeit  mei- 
ner Funde  darin  besteht,  durch  die  Steinzeit  Sie- 
benbürgens die  Vermittlung  zwischen  der  Urge- 
schichte Asiens  und  Europas  ungebahnt  zu  haben, 
was  für  die  Aufhellung  der  Urgeschichte  Mittel- 
europas von  hoher  Wichtigkeit  sein  kann. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch , dass  als  ich 
mich  den  anthropologischen  Studien  zu  wendete, 
ich  blos  die  Absicht  hatte,  den  Fachmännern 
Daten  für  ihre  Studien  zu  liefern  und  dadurch 
zu  ermöglichen , dass  das  Dunkel  der  Vorzeit 
klarer  aufgehellt  werden  könne.  Dies  ist  mir 
auch  über  mein  Hoffen  gelungen,  und  ich  bin 
weit  entfernt,  für  meine  etwaigen  diesfiilligen 
Leistungen  irgend  ein  Verdienst  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Es  war  nur  das  Glück,  dass  mich  bei 
meinen  Forschungen  leitete.  Auch  darin,  dass 
ich  mich  auf  die  Erforschung  muthmosslicher 
Schriftzüge  rinliess,  »st  mir  Dr.  Schliomann 
vorausgegangeo ; seine  Entdeckung  der  trojani- 
schen Schriftzeichen,  die  Entzifferung  derselben 
durch  Prof.  Snyee  waren  glückliche  Momente  für 
mich,  die  sich  selbst  überlassen  im  Gefühle  der 
Lückenhaftigkeit  ihres  Wissens  und  der  Gering- 
fügigkeit ihres  Könnens  nie  den  Math  und  die 
Entschlossenheit  gehallt  hätte , an  eine  solche 
Frage  heranzutreten,  wenn  es  mir  nicht  vergönnt 
gewesen  wäre,  in  die  Fusstapfcn  solcher  Vor- 
gänger zu  treten. 

Meine  Sammlung  ist  weit  entfernt  mit  der 
Schliem  an  n's  in  Parallele  gestellt  werden  zu 
können ; dennoch  enthält  sie  wichtiges  Material ; 
denn  mögen  auch  andere  Museen  ähnliche  Stücke 
wie  die  in  Ilion  lieach rieben cn  besitzen,  so  sind 
doch  meine*  Wissen*  ausser  der  von  Mujtiitl» 
in  Oberungarn  gefundenen  Thonvase  mit  trojani- 
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sehen  Schriftlichen  versehene  Thonidole,  Rider,  | 
Kegel , (Je wicht«,  Geschirre,  Steincylinder  nnd 
Werkzeuge  ausser  den  mcinigeu  bis  nun  nicht  | 
vorgekommen , und  hierin  liegt  der  spezielle 
eigentliche  Werth  meiner  Sammlung,  die  ge- 
wissermaßen dadurch  als  Ergänzung  der  Sehl ie- 
mann’sehen  angesehen  werden  kann. 

Gewiss  witre  es  von  ungeheuerer  Tragweite, 
wenn  durch  genaue  Durchforschung  der  untern 
Donaugegend,  des  einstigen  Tliraciens,  l’äoniens 
und  jener  Küstenländer  des  schwarzen  Meeres, 
wo  den  Thrakern  verwandte  Stämme  angesessen 
waren,  neue  Fundstätten  aufgeschlossen  und  «ol-  j 
che  Monameute  entdeckt  werden  kannten , aus 
denen  die  wahre  Urgeschichte  des  grossen  thraki- 
sehen  Stammes  und  seiner  Wanderungen  örtlich  j 
und  zeitlich  sich  nach  weisen  liesse.  Der  Anfang 
und  Ausgangspunkt  ist  durch  die  Ausgrabungen 
von  Troja  und  Kypros  gegeben,  und  wenn  die 
berufenen  Kräfte  an  die  Bearbeit  i^ng  dieses  Ma- 
terials gehen  werden,  so  dürften  vielleicht  die 
Duten,  die  ich  in  meiner  deutschen  Publikation 
aus  den  neolithen  Fundstätten  meiner  Heimat 
initzutheilen  gedenke,  ihnen  manchen  Anhalts- 
punkt an  die  Hand  gehen. 

Die  Vergangenheit  Zyperns  hat  Cesnola, 
die  Trojas  S c h 1 i e m a n u’s  Arbeit  aufgedeckt;  die 
Urgeschichte  meines  Vaterlandes  kann  wie  gesagt 
nur  durch  Mithilfe  der  Regierung  aufgedeckt 
worden,  meine  Mittel  sind  für  ein  so  grosses  Un- 
ternehmen zu  gering.  Mein  bescheidenes  Streben 
konnte  nur  dahin  gerichtet  sein,  einige  von  den 
Monumenten  zu  retten,  die  seit  Jahrhunderten 
von  vandalischen  Händen  zerstört  und  von  dem 
Maros -Flusse  unwiederbringlich  weggewaschen 
worden,  worin  sich  Herr  Dr.  A.  Voss  und  Dr. 

O.  Tischler  überzeugen  konnten,  als  ich  das 
Vergnügen  hatte,  sie  auf  ihrer  Siebonbürgischen  | 
Heise  an  diese  Fundstätte  zu  geleiten. 

Der  Kampf  der  homerischen  Helden  um  Troja 
hat  zehn  Jahre  gedauert ; S c h 1 i e m a n n sah  schon 
nacli  7 jährigem  Kampfe  seine  Inschriften  von  | 
Hissarlik  triurophiren.  Möge  es  gelingen  die  seit 
drei  Jahron  aufgeworfene  Frage  der  Schriftzeichen 
meiner  Sammlung  ehe  möglichst  zu  lösen.  Fs 
wäre  mir  durum  sehr  erwünscht,  wenn  Fachge- 
lehrte die  Schriftzeichen  meiner  Sammlung  zum 
Gegenstand  eines  eingehenden  Studiums  machen 
würden.  Ich  hoffe,  dass  bilingue  Aufschriften 
gefunden  werden,  und  das«  diese  das  verschwom- 
mene Bild,  das  mir  vorschwebte,  als  ich  bei  Hin- 
wegräumung  der  durch  zerstörende  Einflüsse  ge- 
schaffenen Scheidewand  in  das  Dunkel  der  fernen 
Vergangenheit,  blickte,  hell  erleuchten  werden, 
so,  dass  das,  was  ich  bis  jetzt  nur  vermuthen  i 


kann,  dass  nämlich  die  ersten  Ansiedler  unserer  Ge- 
gend agathyrsische  Daker  von»  thmkisrhen  Stamme 
gewesen  seien,  mit  Sicherheit  konstatirt  werden 
könne.  Schon  Herodot  erwähnt  tbrakische 
Agathyrsen  als  damalige  Bewohner  Daciens;  sie 
sollen  nach  unseren  späteren  Geschichtsforschern 
in  die  Dacker  aufgegangen  sein.  Vielleicht 
können  die  zwei  Kulturschichten  von  Tonlos 
aus  dem  Aufeinanderfolgen  dieser  beiden  Volker- 
Ansiedelungen  erklärt  werden.  Ourtius  lässt 
die  Daker  330  v.  Uhr.  auftret en , sie  wurden 
dann  von  Trajan  unterjocht  und  naeh  dem  Rück- 
züge Aurelians  spielten  sie  kurze  Zeit  wieder 
eine  Holle. 

An  der  Oberfläche  der  Kuituracbichten  unserer 
Fundstätten  linden  sich  römisch-republikanische 
Münzen  und  die  sogenannten  barbarischen  Nach- 
prägungen der  Münzen  Philipps  II.,  die  für  Nach- 
prägungen der  Duker  gehalten  werden.  Könnten 
diese  nicht  Fingerzeige  für  die  Ibisse  und  das 
Zeitalter  der  Ansiedler  sein?  Sowie  die  untere 
2 m mächtige  Kulturschk'hte  ein  Beweis  dafür, 
dass  deren  Urheber  bedeutend  länger  daselbst  an- 
gessen  waren,  als  die  der  oberen  Kulturschichte; 
so  das»,  wenn  dies  die  Agathyrsen  Herodot's 
waren,  das  Alter  derselben  «ich  bis  auf  500  v.  Chr. 
hinauf  verfolgen  liesse.  Herodot  V.  8.  von  den 
Sitten  der  Thraker  bündelnd,  sagt  bezüglich  der 
Leichunbestattung,  dass  bei  ihnen  sowohl  Begräb- 
nis« als  Verbrennung  gebräuchlich  war,  und  in 
der  That  habe  ich  in  Tordos  Spuren  beider  Art 
von  Bestattung  gefunden.  Dio  Cassius  und 
Strnbo  erzählen,  dass  sie  auch  Weinbau  getrie- 
ben, und  auch  hievon  habe  ich  in  der  tortigeu 
Kulturschichte  der  Höhle  von  Ntindor  Roste  auf- 
gefundeo.  Meine  Kunde  und  die  geschieht  liehen 
Duten  geben  also  darüber  Aufschluss , dass  die 
Neolilh- Periode  unseres  Vaterlandes  bis  500  v.  Chr. 
und  noch  weiter  hinauf  geht,  und  bis  800  n.  Chr. 
gedauert  hat.  Während  dieser  Zeit  haben  die 
thrakischen  Ansiedler  orientalische  Kultur  gepflegt 
und  jene  Daeier  waren  also  durchaus  nicht  solche 
Barbaren,  wofür  inan  sie  bis  jetzt  hielt.  Man 
muss  also  ihre  Kulturentwicklung  nicht  mit  der 
römischen  Zeit  beginnen ; unsere  Thraker  können 
ihre  Kultur  bereits  früher  aus  dem  Orient  mit- 
gebracht haben.  Nichtsdestoweniger  muss  die 
Konstatirung  dieser  Umstände,  sowie  der  Einfluss, 
den  die  durch  meine  Sammlung  gelieferten  Daten 
auf  das  Studium  der  Neolith- Periode  Deutsch- 
land« haben  können,  durch  gewiegte  Fachmänner 
erst  festgestellt  werden. 

Ich  gehe  zum  Schlüsse  auf  diejenigen  bemer- 
kenswerthen  Fundgegenstände  Uber,  die  ihrer  Ge- 
staltung nach  religiösen  Zwecken  gedient  haben 
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mögen;  und  zwar  in  erster  Reihe  auf  diejenigen  I 
merkwürdigen  Fund  gegenstände,  welche  man  bis-  1 
hei*  einfach  als  ThontigÜrchen  be/eichnctc , die 
man  aber,  da  sie  mit  den  in  Troja,  Kypros  und 
Griechenland  gefundenen  unverkennbar  ähnlich, 
man  könnte  sagen  identisch  sind,  sicher  Idole  nennen  ^ 
kann.  Sayce  und  Herr  Prof,  Dr.  Brugsch-  , 
Pascha  halten  dieselben  für  höchst  wichtige 
Monumente. 

Sehr  frappant  ist  die  Aeiinliehkeit,  die  meine 
Figuren  mit  denen  der  erwähnten  Länder  in  Bezug 
auf  Kopf-,  Hand-,  Brust-  und  Fussbildung  zeigen,  ' 
bei  einigeu  findet  sieh  statt  der  Füsse  die  auch 
dort  vorkoimuende  Basis,  selbst  am  Halsschmuck 
ist  keine  Abweichung  ersichtlich ; diese  Identität 
ist  jedenfalls  mehr  als  blosser  Zufall,  und  ich 
glaube,  dass  die  Einwohner  von  Duden  bei  ihrer  i 
Bildung  der  orientalische,  namentlich  der  troja-  ; 
nisehe  Gedanke  leitete.  Und  wenn  die  eulen-  j 
köpfigen  Fundgegenstätido  in  der  That  auf  den  ! 
Athenekult  deuten,  so  haben  gewiss  die  eulen - 
köpfigen  weiblieben  Figuren  und  die  ähnlich  ge-  i 
stalteten  GefUssbusen  meiner  Sammlung  dieselbe 
religiöse  Bedeutung. 

Ganz  besonders  merkwürdig  ist  die  erhabeno 
Verzierung  dieses  thünernen  Ur&enfragmentes  aus 
Tordos.  (Demonstration.)  Es  stellt  eine  weib- 
liche Figur  mit  gen  Himmel  erhobenen  Armen, 
einem  Eulenkopfe  und  vielleicht  auch  Krallen  dar. 
Auf  keinem  einzigen  trojanischen  Gebisse  findet 
sich  eine  so  in  ganzer  Körpergrösse  dargestellt© 
weibliche  Figur.  Die  an  dem  Halse  eingeritzten 
Striche  mögen  einen  Halsschmuck,  Schriflzeichon 
oder  vielmehr  nach  der  Ansicht  Sayce’ 8 einen 
Bart  darstellen.  Man  hält  nämlich  eine  im  Museum 
zu  Konstantinopel  befindliche  Thonfigur  für  eine 
bärtige  Aphrodite  oder  Demeter,  eine  altasiatische 
Gottheit. 

Ist  durch  Fundgegenst&nde  der  Athenckultus 
in  Troja  konstatirt , dann  braucht  man , um 
die  Verwandtschaft  beider  Völker  einzusehen, 
keine  zügellose  Phantasie;  sie  wird  zur  unbestreit- 
baren Wirklichkeit  und  ist  kein  Hirngespinnst 
mehr. 

Ganz  besonders  mache  ich  sie  auf  einen  an- 
dern hochinteressanten  Gegenstand  meiner  Samm- 
lung aufmerksam.  Es  ist  dies  eine  ganz  kleine 
dreifUssige  Thonfigur,  die  aber  ihrer  Form  wegen 
als  Idol  zu  betrachten  ist,  sie  stellt  nämlich  zu 
gleicher  Zeit  ein  nährendes  Weib  und  einen  Frosch 
dar;  durch  ähnliche  Bildungen  wurde  an  den 
Bildern  der  Göttermutter  in  Babylon,  Assyrien 
und  Phönizier!  die  Weiblichkeit  symbolisirt,  und 
der  Frosch  war  eine  Figur  der  Astartc.  Ist  es 
nicht  wunderbar,  die  ReligionsbegritTe  jener  Völker 


an  den  Götterbildern  der  barbarischen  Dacier  dar- 
gestellt  zu  finden. 

In  den  Tenipolscbätzen  im  Kurium  auf  Kypros 
finden  sieb  kleine  Aguf-  und  Hämatit  stücke  in 
Froschform  geschnitten  als  Weib  geschenkt*.  Ich 
möchte  auch  dieses  kegelartige  Dreieck  mit  der 
halbkugel  förmigen  Erhöhung  aus  Sandstein  ft5r 
ein  Weihgeschenk  halten , weil  der  vereinigte 
Kegel  und  Kreis  oder  die  Verbindung  des  Kreises 
mit  dem  Dreiecke  das  gewöhnliche  Symbol  der 
Vereinigung  des  Baal-Ham mon  mit  Astarot  ist, 
das  nicht  nur  auf  verschiedenen  Stücken  des 
Tempelschatzes  von  Kurium,  sondern  auch  auf 
Münzen  von  Kossura  auf  phönizischen  und  kar- 
thagischen Votivtafeln  vorkommt.  Freilich  ist 
es  die  Ansicht  der  Herren  Tischler  und  Voss, 
dass  dieser  Stein  ganz  Naturprodukt  sei. 

Dieser  vieretrahlige,  sternförmige  Thongegen- 
stand ist  durchlöchert,  war  also  zürn  Aufhängcri 
bestimmt;  und  da  sich  auch  andere  zum  Auf- 
hängen  eingerichtete  Idole  in  meiner  Sammlung 
finden,  so  stehe  ich  nicht  an,  auch  diesen  Gegen- 
stand für  von  religiöser  Bedeutung  zu  halten. 
Der  vierstrahlige  Stern  war  auch  das  Symbol  der 
Schamasch  oder  des  Sonnengottes.  Ein  ähnlich 
geformter  Stern  kommt  auch  auf  einer  Münze 
von  Tharstis  in  Cilicien  vor  mit  der  phönizischen 
Legende:  „Mein  Stern  oder  Leuchter.“ 

Dieses  aus  siiifizirtein  Porphyrtuff  fein  ge- 
sell Iffcne,  kegelförmige,  durchlöcherte  Stück,  halte 
ich  ftlr  ein  Amulet;  dieses  nus  Sandstein  gefer- 
tigte Stück,  das  besonders  wegen  seiner  Ärm- 
lichkeit mit  den  in  Ilios  unter  No.  08*1.  683. 
1316.  1306  u.  g.  w.  dargestellten  Gegenständen 
merkwürdig  ist,  mag  gleichfalls  ein  Weihgeschenk 
gewesen  sein.  Die  Funde,  dio  die  obeuso  ge- 
formte uranatische  Göttermuttor  Venus  darsiel  Ion, 
wurden  gewöhnlich  als  Weihgeschenke  benützt. 

Ich  muss  noch  ein  durchlöchertes,  kegel- 
förmiges Thonstück  erwähnen,  das  wahrscheinlich 
als  Beschwerer  diente  und  an  seinem  Gipfel  eine 
vertiefte  Höhlung  zeigt.  Das  berühmt©  kegel- 
förmige paphische  Idol  ist  von  einer  Kugel  über- 
ragt, ich  könnte  aber  dieses  Tordosehcr  Fuudst  üek 
nur  dann  als  Weihgcseheuk  betrachten,  wenn  es 
mir  gelungen  wäre,  die  in  seine  obere  Vertiefung 
passende  Kugel  aufzufinden. 

Wenn  die  Spinnwirtel  von  Troja  Weihge<c henke 
waren,  so  müssen  auch  die  flachen  Tlionrädcr  von 
Tordos  solche  gewesen  sein;  ihre  durchschnittliche 
Grösse  beträgt  5 — 9 cm,  die  eine  Fläche  ist  ver- 
ziert, bomalt  und  mit  SyuiMen  versehen,  während 
die  andere  ganz  eben  utid  unverziert  ist,  woraus 
ich  folgere,  dass  sio  bestimmt  waren  auf  der 
tbu'ben  Seite  zu  liegen,  und  ich  halte  sie  um  so 
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niphr  für  Votivfstüeke,  da  die  darauf  befindlichen 
Symbole  mit  den  trojanischen  identisch  sind. 

Der  gelehrte  Vorstand  der  unthrop« »logischen 
Gesellschaft  unseres  Komitates,  mein  hochverehrter 
Freund  Herr  Graf  Gera  von  Kuun  hält  sie  für 
Symbole  des  Himmels,  weil  das  Wort  Rund  oder 
Rad  in  mehreren  orientalischen  Sprachen  auch  die 
Bedeutung  „Himmelsgewölbe**  hat,  so  z.  B.  das 
arabische  „falakan."  So  findet  sich  über  den 
Figuren  der  Gemmen  aus  Kurium  die  Sonnen- 
scheibe zur  Bezeichnung  ihrer  göttlichen  Natur. 
Die  geflügelte  Sonnenscheihe  war  das  Emblem 
der  sichtbaren  Gegenwart  der  Gottheit.  Und  so 
mögen  denn  auch  die  mit  Sonnenstrahlen  gezierten 
Thonräder  von  Tordos  in  den  Wohnungen  der 
Ansiedler  die  Gegenwart  der  Gottheit  bedeutet 
haben,  wären  mithin  ebenfalls  als  Kultusgegen- 
stände zu  betrachten.  • 

Den  trojanischen  ähnliche  Thonwirtel  finden 
sich  auch  in  Brandenburg,  Schwerin,  Strelitz, 
Schweden  und  überhaupt  vom  Kaukasus  und  Ural 
bis  zu  den  westlichen  Grenzen  Europas,  ebenso 
auch  in  der  Umgegend  von  Bologna;  aber  ich 
weis»  nicht,  ob  sie  mit  den  Scheibehen  von  Troja 
und  Tordos  identische  Symbole  tragen. 

Für  ein  Votivstück  möchte  ich  auch  diesen 
kelchartigen  Thongpgenstand  mit  der  halbkugel- 
förmigen  Erhöhung  halten.  Nach  Graf  Gera  Kuun 
wurden  die  Baalssäulen  mit  den  Astarots,  näm- 
lich mit  den  Idolen  der  Göttin  Astarte  verbunden. 

Und  so  hätte  ich  denn  die  mit  gebrachten 
Fundgegenstände  vorgezeigt  und  dasjenige  vor- 
getragen,  was  ich  aus  ihnen  bezüglich  ihrer  ur- 
sprünglichen Bedeutung  folgern  konnte.  Ich  habe 
mir  hiezu  deswegen  die  Freiheit  genommen,  weil 
ich  in  dein  Glaulien  lebe,  dass  der  Fachgelehrte 
aus  den  verschiedenen  Meinungen  das  Brauchbure 
für  die  Authropologie  herauszo finden  und  zu  ver- 
werthen  wissen  wird;  der  Anthropologe  befindet 
sich  ja  ohnehin  nicht  in  der  angenehmen  Lage 
des  Epigraphen,  der  aus  ausführlichen  Inschriften 
leicht  und  sicher  That. Sachen  und  Zeitpunkte  ab- 
lesen und  erklären  kann.  Die  urgeschicht liehe 
Archäologie  ist  nur  auf  das  angewiesen,  was  sie 
aus  den  stummen  Zeugen  der  Vorzeit  mit  mehr 
oder  weniger  glücklicher  Divination  zu  errathen 
im  Stande  ist.  Dias  ein  Umstande  wird  es  auch 

znzuschreibeo  sein,  wenn  die  Folgerungen,  die 
ich  vorzutragen  die  Ehre  hatte,  bei  dem  Lichte 
neuer  und  zahlreicherer  Daten  sich  als  Irrth Ürner 
erweisen  sollten.  Mag  auch  oft  das  Geschäft  des 
.Sammelns  und  Deuteln»  des  Gefundenen  sich  als 
undankbar  und  rc'ultatlos  erweisen,  wir  dürfen 
unsere  Pflicht  dem  möglichen  Misset  folge  nicht, 
aufopferu. 


Ich  habe  bei  meinen  Forschungen  nur  steinerne 
und  thönerne  Objekte  gefunden,  die  Schätze  von 
Hissarlik  und  Kurium  sind  mir  nicht  zugefallen; 
was  aber  meinen  Funden  an  materiellem  Werthe 
abgeht,  das  kann  ihnen  gewonnen  werden  durch 
den  Geist  des  Geschichtsforschers,  der  bei  seinen 
Untersuchungen  sie  gewiss  nicht  minder  würdigen 
wird  als  die  reichsten  Schätze.  Hube  ich  Ihnen 
nun  auch  nicht  Goldschmuck  der  Helden  der 
Ilias,  nicht  die  reiche  Ausbeute  Schliemann's 
mit  bringen  können,  so  werde  ich  mich  begnügen 
dos  Resultat  gewonnen  zu  haben,  dass  die  Fund- 
stätten meines  Vaterlandes  dem  Studium  der 
Anthropologie  auch  solche  neue  Dateu  geliefert, 
wie  sie  ausser  Troja,  Kyproe  und  Griechenland 
anderswo  nicht  vorgekonmien  sind,  und  die  nach 
der  Aeusscrung  Sayce’s  dem  Fachstudium  einen 
neuen  Gesichtskreis  eröffnen. 

Ehe  ich  meinen  Vortrag  schließe,  sehe  ich 
mich  gedrängt , meinem  vortrefflichen  Freunde 
Herrn  Prof.  Dr.  Fi  na  ly  öffentlich  meinen  wärmsten 
Dank  abzustatten.  So  wenig  er  auch,  durch  die 
Entfernung  seines  Wohnortes  und  seine  vielfachen 
Amtsgeschäfte  abgehalten,  unmittelbar  an  meinen 
Studien  theilnebmen  konnte,  so  hat  er  doch  durch 
freundliche  Ermunterung  und  moralische  Unter- 
stützung mich  vielfach  gefördert,  und  ich  hals? 
es  gewissen« aasen  ihm  zu  verdanken,  dass  ich 
heute  mit  meinem  Vortrage  vor  Sie  treten 
konnte. 

Es  wäre  der  reichste  Lohn  ftir  mich,  mein 
Streben  und  meine  Hieherkunft,  wenn  ich  in 
meinen  Vermuthungen  irgend  etwas  für  Sie  Brauch- 
bares, oder  mit  meinen  Fundgegenstfinden  neue 
Daten  vorgebracht  hätte.  Habe  ich  aber  in 
meinen  Voraussetzungen  geirrt,  so  vergeben  Sie 
mir,  Ihre  Zeit  so  lange  in  Anspruch  genommen 
zu  haben.  Mögen  die  Herren  Fachgelehrten  mich 
mit  Nachsicht,  behandeln.  Es  war  ja  ohnehin 
mein  Streben  auch  dahin  gerichtet,  Ihnen  eine 
kleine  Zerstreuung  zu  bieten.  Was  Ihnen  viel- 
leicht aus  meinem  Vortrage  nicht  klar  geworden, 
schreiben  Sie  cs  gefälligst  auf  Rechnung  der 
Mangelhaftigkeit  meiner  Darstellung,  und  wenn 
sich  heraussteilen  sollte,  dass  es  mir  so  ergangen 
wie  dem  Baumeister,  der  eben  aus  Ueberfluas 
an  gutem  Material  ein  misslungenes  Bauwerk 
aufführte,  lassen  Sie  Gnade  für  Recht  ergehen 
und  bedenken  Sie,  dass  auf  dem  Felde  der  Ver- 
mut hungen  auch  grössere  Geister  geirrt  haben. 
Und  wenn  nun  auch  Alles,  was  ich  gesagt,  nur 
phantastisches  Hirngespinst  wäre:  ich  scheide 
mit  dem  ruhigen  Bewusstsein  von  diesem  Platze, 
dem  Studium  der  Anthropologie  — nicht  ge- 
, schadet  zu  haben« 
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Harr  V.  Gross,  lieber  eine  neue  Pfahlbau- 
Station  der  Kupferepoche  in  der  Schweiz  (mit 
Demonstrationen) : 

Ihnen  allen  wird  wohl  bekannt  seiu,  dass 
man  schon  lange  vermuthete,  man  müsse  vor 
der  Bronzezuit  eine  Knpferperiode  als  l'eWgaügs- 
periode  zwischen  Stein-  und  Bronzezeit  annehmen. 
Ich  werde  Ihnen  nun  im  Verlauf  meines  Vor- 
trages ei  ui  ge  Gründe  zu  Gunsten  dieser  Behauptung 
vorzuführen  versuchen,  die  ich  aus  der  Betrachtung 
von  Funden,  die  ich  in  den  Stationen  von  Finelz 
und  einigen  anderen  machte,  gewonnen  hübe. 

Ich  unterscheide  danach  drei  verschiedene 
Perioden  für  die  Pfahlbauniederlassungen 
der  Steinzeit.  In  der  ersten  Periode  ganz  roh 
bearbeitete  Artefakten;  die  Steinbeile  sind  klein; 
es  ist  keine  8pur  von  Mot-all  vorhanden,  weder 
Kupfer  noch  Bronze,  die  Wallen  sind  vollständig 
primitiver  Natur,  ebenso  die  Gerätschaften  aus 
Hirschhorn  und  Holz.  Sehr  spärlich  vertreten  sind 
Beile  aus  dem  grünlichen  Nephrit  und  Jadeit. 

Hierauf  folgen  die  Niederlassungen  der  mitt- 
leren Periode.  Nun  sind  die  Steinbeile  schon 
besser  gearbeitet  und  wir  finden  in  verhältnis- 
mässig grosser  Anzahl  die  schönen  Nephrit-  und 
Judeitsteine.  Auch  in  diesem  mittleren  Steinzeit- 
alter  finden  wir  keine  Spuren  von  Metall. 

Die  dritte  Periode  des  Steinzoitalters  umfasst 
jene  Stationen , welche  sich  hier  kennzeichnen 
durch  besonders  gut  gearbeitete  durchbohrte  Ser- 
pcutinhämmer,  durch  das  Vorhandensein  von  Metall, 
und  zwar  meist  von  Kupfer,  hie  und  da  von 
einigen  Stücken  von  Bronze,  aber  merkwürdiger- 
weise kommen  Beile  aus  Nephrit  und  Jadeit  fast 
nicht  mehr  vor.  Das  könnte  uns  vielleicht  einen 
Wink  geben  bezüglich  der  Herkunft  dieser  In- 
strumente, und  ich  mochte  die  Ansicht*)  aus- 
sprechen, dass  diese  ausländischen  Mineralien  durch 
den  Handel  zu  uns  gekommen  sind,  der  erst  in 
der  zweiten  Periode  zur  wirklichen  Blüthe  ge- 
langte und  in  der  dritten  Periode  wieder  (was 
wenigstens  die  fremdländischen  Beile  betrifft)  im 
Abnehmen  begriffen  war,  als  die  Pfahlbauern  an- 
firtgen,  die  noch  härteren  Metalle  kennen  zu  lernen. 

Heute  will  ich  hauptsächlich  über  die  Kunde 
-sprechen,  die  Herr  von  Fellenberg  (Berner 
Museum)  und  ich  in  der  Kupferstation  Finelz 
gemacht  haben. 

Sie  ist  im  Frühjahr  entdeckt  worden,  liegt 
gegenüber  von  Neuville  an  einem  Ort,  wo  man 
der  schönen  geschützten  Lage  des  Platzes  wegen 


*)  Professor  Fischer  Iwwcixt  e«  in  seinen  vortreff- 
lichen Arbeiten,  du*«  den  Pfahlbauten  Neprit  und  Jadeit 
von  auswärts  zugekoinmen  sein  mth^en- 


I vermuthüte,  dass  es  Pfahlbauten  dort  gebe,  trotz- 
1 dom  man  dort  nie  Pfühle  gesehen  und  auch  nicht 
I nachgosucht  hatte.  Im  Frühjahr  stiessen  Arbeiter, 
als  sie  eine  Grube  aufgruben  und  ungefähr  1 m 
Sand  weggenommen  hatten,  auf  eine  schwarze 
Kullurschicht.  Ich  wurde  dazugerufen  und  koti- 
atatirte,  dass  hier  eine  Station  der  dritten  Periode 
sei  und  liess  die  Nachforschungen  fortsetzen  Wir 
fanden  sehr  schöne  Artefakten:  zierliche  Steinbeile, 
wenige  und  kleine  Nephritbeile,  Feuersteinarte- 
fakte und  bis  jetzt  etwa  fünfzehn  Artefakte  von 
reinem  Kupfer,  die  sich  sämmtlich  als  Dolche  und 
Messer  erwiesen.  An  schön  gearbeiteten  und  gut 
erhaltenen  Hol/gegenstiinden  ist  unser  Pfahlbau 
ebenfalls  sehr  reich.  Ein  merkwürdiges  Hirschhorn- 
instrument ist  auch  zu  Tage  gefordert  worden, 
an  dem  noch  ein  hölzernes  Heft  befestigt  war. 
Dass  die  Kupferinstrumente  auch  in  einem  Holz- 
schaft befestigt  waren,  beweist  beiliegender  in 
der  Kupferstation  zu  St.  ßlaise  gefundene  Kupfer- 
dolch, an  dem  man  noch  deutlich  die  Spuren  des 
mit  Birkenrinde  befestigten  Holzes  sieht. 

In  Finelz  fanden  wir  ausserdem  einen  Kumm 
aus  Holz,  ganz  ähnlich  den  Kämmen,  die  jetzt 
noch  bei  den  Südseeinsulanern  in  Gebrauch  sind. 
Er  ist  aus  Holzstiften  gefertigt,  die  immer  rund 
umgebogen  werden,  so  dass  je  ein  Stäbchen  zwei 
Kammspitzen  bildet.  Es  ist  dos  erstemal,  dass 
man  ein  solches  Stück  in  einem  Pfahlbau  fand.  — 
Ferner  wurden  schöne  Exemplare  von  Netzen  und 
zierlich  hergestellte  Geliechte  gefunden. 

Die  Töpfe  von  Finelz  sind  alle  mit  Zeich- 
nungen versehen ; viele  zeigen  die  bekannte  Schnur- 
verzierung,  die  inan  auch  in  verschiedenen  alten 
Gräbern  Deutschlands  gefunden  hut. 

Ich  habe  hier  noch  einige  Broozesachen  aus 
dem  Bronzepfahlbau  von  Auvornier  mitgebracht, 
welcher  th  eil  weise  trocken  liegt , wodurch  die 
Nachforschungen  sehr  erleichtert  werden.  So  hat 
man  einige  vierzig  Gussmodelle  zu  Tage  gefordert. 
Hier  z.  B.  sehen  Sie  zwei  Stücke,  die  zusammen 
passen,  hier  z.  B.  zu  einem  Messer  und  hier  zu 
einem  Hammer,  die  auf  der  andern  Seite  für 
kleine  Ringe  gebraucht  worden  sind. 

Das  schönste  dieser  Gussmodell o ist  aus  Bronze 
gemocht.  Es  ist  das  vierte,  bis  jetzt  in  allen 
Pfahlbauten  gefundene  und  besonders  merkwürdig, 
weil  es  auf  der  Rückseite  verziert  ist.  Dann  fand 
man  ein  Bronze*chwert , Klinge  und  Griff  sind 
jedes  für  sich  gegossen  und  zuKiimmengenietet. 

Was  die  Armbänder  betrifft,  so  wurde  eins  ge- 
funden, das  inwendig  Zeichnungen  hut.  Professor 
Desor  hat  behauptet,  solche  Armbänder  wären 
auswendig  und  inwendig  Ornament  irt;  aber  wenn 
man  das  Ding  in  der  Nähe  prüft,  dann  sieht 
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man,  dass  di*r  0 rabst ichel  von  der  äusseren  Seite 
beim  Gravircn  nach  Innen  gedrungen  ist  und 
diu  Zeichnung  auf  der  linken  Seite  rcproduzirt. 

Ein  merkwürdiges  Stück  wurde  noch  gefunden, 
ein  Zinn  block,  der  wahrscheinlich  gebraucht 
wurde  um  Zinnornaraentu  zu  verfertigen,  womit 
inan  dann  Töpfe  verwerte,  liier  ist  ein  Topf 
mit  ZinnblUt  teilen  bedeckt.  Halskettchen  und 
dergleichen  habe  ich  Ihnen  hier  ebenfalls  zur 
Ansicht  vorgelegt. 

Herr  Vircliow : 

Ich  mochte  die  Aufmerksamkeit  auf  ein  paar 
ausgezeichnete  antliropologiscb©  Best  andt  heile  dieser 
Funde  von  Auvernier  lenken.  Ich  hatte  schon 
einmal  im  Jahre  1871  durch  die  Liebenswürdig- 
keit des  Herrn  I)r.  Gross  Gelegenheit,  über 
einen  Schädel  von  Auvernier  zu  berichten,  iu 
einer  Zeit,  wo  ülwr  die  Natur  der  alten  Pfalil- 
hanern  noch  ziemlich  bunte  Vorstellungen  exi- 
slirtei).  Ich  hübe  damals  sämmtliche  Schädel  aus 
Pfahlbauten,  die  mir  zu  Ubergeben  er  die  Güte 
hatte,  durchzeichnen  lassen  und  erlaube  mir  hier 
diu  Tafel  vorzulegen.  *)  Darunter  befindet  sich 
auch  der  frühere  männliche  Schädel  von  Auvernier, 
zu  welchem  dieser  weibliche  Sebudel  ein  vollstän- 
dige* Parallelstück  darstellt.  Es  ist  einer  der 
schönsten  Schädel,  welche  überhaupt  gefunden 
werden  können  und  zugleich  von  einer  Vollständig- 
keit. der  Erhaltung,  welche  in  jeder  Beziehung 
genügt,  um  die  charakteristischen  Eigenschaften 
vor  Augen  zu  stellen.  Fenier  haben  wir  hier 
eine  ganze  Bcihe  anderweitiger  Knochen ; darunter 
auch  einen  Unterkiefer,  von  dem  es  nicht  wohl 
zulässig  erscheint,  obwohl  er  in  nächster  Nähe 
gefunden  ist,  ihn  mit  diesen  Schädeln  zu  kom- 
biniren.  Es  ist  ein  sogenannter  Progenäus  und 
au  sich  ein  ganz  ausgezeichnet es  Stück,  aber  er 
passt  nicht  zu  dein  Schädel. 

Für  alle  diejenigen,  die  in  Beziehung  auf  die 
alte  Bevölkerung  der  Schweiz  sich  ein  Urtheil 
bildeu  «rollen,  wird  es  von  grossem  Interesse  sein, 
einen  Schädel  zu  sehen,  der  als  das  Muster  eines 
Langkopfes  dieser  alten  Zeit  erscheint.  Hs  be- 
darf nicht  erst  der  Messung  um  zu  sehen,  dass 
es  sich  um  einen  Sehr  langen  und  verhältnis- 
mässig schmalen  Schädel  handelt;  die  Messung 
orgiebt  einen  Index  von  72,1,  als  eine  ganz  aus- 
gemachte 1 ) o 1 i c h o c e p h a 1 i e.  Kr  ist  so  lang, 
dass  er  dadurch  niedrig  erscheint  und  fast  den 
Eindruck  eines  Cbamaecephalen  macht , indes» 
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beim  wirklichen  Messen  prhält  inan  einen  ortho- 
cophalen  Index  von  7:1,2,  während  der  frühere 
! cham aemesoccphal  (L.  Br.  I.  7ö,3,  L.  H.  1. 
I 69,7)  war.  Er  ist  ausgezeichnet  durch  die  wohl- 
j erhaltene  Stirnnaht,  welcher  der  schön  entwickelte 
Vorderkopf  entspricht.  Fügt  man  in  Ermangelung 
| eines  anderen  den  aufgefundenen  Unterkiefer  an, 
so  erhält  man  ein  durchweg  wohlgebildotes  Ge- 
sicht, dos  mehr  schmal  als  niedrig  ist,  so  dass 
wir  es  nach  H.  Kollmann’s  Eintheilung  als 
leptoprosop  (Index  100)  bezeichnen  dürfen. 

Das  einzig  Ungünstige  ist  eine  starke  Ver- 
tiefung der  Schläfengegend,  die  namentlich  auf 
einer  Seite  hervortritt.  Indes»  Alles  in  Allem 
bietet  dieser  Schädel  eine  vollständige  Bestätigung 
dessen,  was  ich  aus  dem  ersten  Schädel  von 
Auvernier  ableitete.  Ich  will  in  dieser  Beziehung 
hervorheben,  dass  es  sich  damals  um  die  Frage  des 
sogenannten  Hohbergtypus  handelte,  über  den 
auch  die  Schweizer  Kruniologen  zu  sehr  vereehie- 
| denen  Resultaten  gekommen  waren.  Damals  habe 
ich  schon  hervor  gehoben,  dass  gegenüber  diesem 
| Schädel  die  Meinung,  dass  der  Hohbergtypus  erat 
in  späterer  Zeit  durch  die  Homer  in  die  Schweiz 
importirt  worden  sei , direkt  widerlegt  werden 
könne.  Die  einzige  Möglichkeit  nemlich , die 
frühere  Ansicht  aufrecht  zu  erhalten,  bot  diu 
Interpretation  einiger  in  Pfahlbauten  gefundener 
Kinderköpfe,  die  freilich  dolicbocephnl  waren,  von 
deuen  man  aber  sagte,  sie  hätten,  wenn  die  Kinder 
lang  genug  gelebt  hätten,  brachycepbal  werden 
können.  Dem  gegenüber  habe  ich  hervorgeh  oben, 
dass  eine  vorn  »mische  dolicbocephal«  Bevölkerung 
in  der  Schweiz  existirt  haben  müsse  oder  dass 
wenigstens  in  der  vorrömischen  Bevölkerung  die 
Möglichkeit  zur  Hervorbringung  dolichocephuler 
Köpfe  gegeben  war.  Ich  schloss  meine  damalige 
Mittheilung  mit  den  Worten:  „Warum  sollte 
nicht  die  Kasse  von  Engis  oder  Cro- 
I Mag  non  oder  dem  Neanderthal  auch 
| in  der  Schweiz  ihre  Vertreter  finden?“ 
Für  die  Richtigkeit  dieser  Anschauung  ist 
dieser  Schädel  als  mustcrgiltiger  Zeuge  aufzu- 
1 fuhren.  Es  ist  damit  doppelt  sicher  nachgewieeon, 
i dass  eine  vorröraische  dolichocephale  Bevölkerung 
iu  der  Schweiz  vorhanden  war. 

Dann  wollte  ich  noch  zu  den  Extremitäton- 
knochen,  die  auch  zu  diesem  Funde  gehören, 
einige  Bemerkungen  machen.  Darunter  ist  nament- 
lich ein  Oberschenkel,  der  in  ausgezeichneter  Weise 
den  Trochanter  tertius  darbietet , über  den 
ich  in  letzter  Zeit  einige  weitergehonde  Unter- 
suchungen veranstaltet  habe. 

In  Bezug  auf  die  Fragoder  Platy  kuurnie,  die 
I vorher  von  mir  berührt  wurde,  will  ich  erwähnen, 
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das«,  obwohl  dies«*  Tibia  liier  suhr  schmal  ist,  sic 
doch  nicht  in  strengem  Sinn  plutykncmisch  ist. 
Nicht  die  blosse  Plattheit  macht  die  | 
Platy  knemie,  sondern  da  tu  ist  erfor- 
derlich, dass  die  hintere  Flüche  gänz- 
lich verschwindet  und  in  eine  Kante 
verwandelt  wird;  erst  damit  entsteht  die 
doppelseitige  Abflachung,  die  eigentliche  8äbel- 
sebeidenform. 

Ich  will  endlich  noch  hervorheben,  dass  aus 
den  Kreisen  des  Vorstau  dos  derbeson-  I 
dere  Wunsch  an  Herrn  Dr.  Gross  ge-  i 
richtet  wird,  dass  er  diese  Fundein  ! 
möglichst  vollständigen  Abbildungen  1 
der  gelehrten  Welt  zugänglich  machen 
wollt*.  Es  ist  das  früher  auch  geschehen;  indes«  ( 
bei  der  Massenhaft igkeit  des  vorliegenden  Materials  j 
wird  vielleicht  nothwendig  sein,  ihn  dringend  ] 
zu  bitten,  nicht  zu  erlahmen  in  diesem  wissen-  | 
schuftlichen  Eifer.  Wir  sind  sehr  bnnöthigt,  ge-  i 
legentlich  auf  seine  Funde  zurückzu  kommen. 

Herr  J.  Hanke,  Wissenschaftlicher  Jahres- 
bericht des  Generalsekretärs: 

1.  Allgemeineres. 

Das  abgelaufene  Jahr  1881/82  bat  sich  durch  j 
wichtige  Fortschritte  und  Leistungen  in  dio  Ge-  | 
schichte  der  Entwickelung  der  deutschen  Anthro-  ' 
pologie  eingezeichnet. 

Ehe  wir  aber  auf  die  wissenschaftlichen  Leist-  | 
ungeo  des  letzt  verflossenen  Jahres  unsere  Blicke 
richten , lassen  Sie  uns  zuerst  jenes  freudigen 
Lichtstrahle«  gedenken , der  uns  dio  November- 
tag«  des  Jahres  1861  so  hell  bestrahlt  hat.  Ich 
meine  das  Fest  am  ly.  November  1881  zur  Feier  1 
de»  tili  jährigen  Geburtstages  von  Rudolph 
Virchow  (geboren  den  18.  Oktober  1821),  wel- 
ches aus  fern  und  nah  die  Verehrer  und  Freunde  • 
des  jugendlichen  Jubilars  vereinigten.  Die  Vor-  ; 
Mond schaft  der  doutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft hatte  Ihren  Generalsekretär  delegirt,  j 
bei  diesem  Feste  die  Glückwünsche  der  Gesell-  1 
Schaft  und  eine  Adresse  „dem  hervorragendsten  | 
unter  den  Begründern  der  modernen  Anthropo-  1 
logie  in  Deutschland14  zu  überreichen. 

Eine  hervorragende  wissenschaftliche  Bedeut-  s 
ung  in  der  Geschichte  der  deutschen  Anthropo-  1 
logie  wird  dem  Jahre  1882  vor  allem  dadurch 
gegeben,  dass  es  in  ihm  gelungen  ist,  zwei  wich- 
tige grundlegende  Aufgaben,  an  denen  unsere 
Gesellschaft  seit  ihrem  Beginne  gearbeitet  hat, 
zu  vollenden. 

Herr  Geheimrath  Virchow  wird  Ihnen  nach- 
her als  Vorsitzender  der  betreffenden  Kommission  j 


die  erfreuliche  Mittheilung  machen,  dass  die  im 
Jahre  1875  angcstellte  Statistik  der  Farbe  der 
Augen,  der  Haare  uud  der  Haut  der  deutscheu 
Schulkinder  nun  nicht  nur  in  ihren  Berechnungen 
definitiv  vollendet  ist,  sondern  dass  dasselbe  für 
den  Satz  der  Tabellen  und  Karten  gilt.  In  kurzer 
Zeit  wird  jedes  Mitglied  unserer  Gesellschaft  ein 
Exemplar  dieser  stattlichen  Publikation  in  Hän- 
den haben , welche  uns  zum  ersten  Mal  einen 
Ueberblick  Uber  die  ethnische  Mischung  unseres 
deutschen  Volkes  gibt.  Auf  dieser  Basis  wird 
nun  mit  Feststellung  der  anderen  somatischen 
Besonderheiten  der  deutschen  Stämme  fortznbauen 
sein.  Ich  will  an  diesor  Stolle  die  wichtigen 
Fragen  die  sich  hier  zunächst  aufdrftngen,  nicht 
berühren,  da  ich  Herrn  Virchow  nicht  vor- 
greifen möchte  und  da  ich  vielleicht  im  Laufe 
der  wissenschaftlichen  Sitzungen  dieser  Versamm- 
lung noch  tdnmal  darauf  zurückkommen  kann 
(cfr.  IV.  Sitzung.) 

ln  der  Statistik  der  Blonden  und  Braunen 
in  Deutschland  hat  die  ethnologisch  - anthro- 
pologische Forschung  in  unserem  Volke  eine 
gemeinsame  Basis  und  einen  gemeinsamen  Aus- 
gangspunkt. zu  neuen  Untersuchungen  gefunden. 

Dass  die  Bearbeitung  der  weiteren  ethnologisch- 
anthropologischen  Fragen,  von  denen  sich  uns  die 
kraniologischen  zunächst  zur  Bearbeitung  entge- 
genstellen, ebenfalls  nach  gemeinsamem  Plan  und 
nach  gemeinsamer  Methode  in  Angriff  genommen 
werden  können , auch  dafür  ist  uns  in  diesem 
Jahr  ein  grundlegendes  Werk  gelungen. 

Im  Namen  der  hervorragendsten  kraniologischen 
Forscher  Deutschlands  kann  ich  Ihnen  eine  Verstän- 
digung über  ein  gemeinsames  kranio- 
nietrisches  Verfahren  vor  legen.  Was 
wir  so  lange  gewünscht,  erstrebt,  worüber  so 
Viel  vergeblich  geredet  und  geschrieben  worden 
ist,  das  fällt  uns  nun  als  eine  reife  Frucht  in 
den  Schooss. 

In  den  ersten  Junitagen  dieses  Jahres  hatten 
sich  der  berühmte  Pariser  Anthropologe  Herr 
Dr.  PauITopinard  mit  Herrn  Dr.  Teu-Kate, 
dann  Herr  Übermüd ixinolratb  I>r.  von  Höldur 
aus  Stuttgart,  hei  mir  versammelt,  um  unsere 
deutschen  k ran iomet rischen  Methoden  zu  stodiron. 
Ich  darf  hoffen,  dass  diese  in  anregender  Kolle- 
gialität verlebten  Tuge  eine  Verständigung  zwischen 
den  fniuzostscheu  und  deutschen  Anthropologen 
bezüglich  der  wichtigsten  kruniometrisehen  Me- 
thoden anbahnen  werden.  Wir  konnten  feststellen, 
dass  Jeder  von  uns  bestrebt  sei,  die  besten  uud 
exaktesten  Methoden,  wo  er  sie  findet,  ohne 
nationale  Vorangenommeuheit  anzunehmen.  Es  sei 
mir  gestattet,  an  diesem  Ort  den  französischen 
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Kollegen  herzlichen  Dank  für  ihren  Besuch  aus- 
zusprechen. Die  Ehre,  welche  mir  seitdem  die 
Pariser  anthropologische  Gesellschaft  durch  die  Er- 
nennung zu  ihrem  Mitglied  erwiesen  hat,  habe  ich 
als  Generalsekretär  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  und  als  eine  Ehrenerweisung  angenom- 
men, die  unserer  Gesellschaft  dargebracht  worden 
ist.  Näheren  Bericht  über  die  Bestrebungen  unserer 
kleinen  deutsch  -französischen  Konferenz  hoffe  ich 
in  der  auf  morgen  angesetzten  k ran  iom  et  riechen 
Konferenz  abstatten  zu  können. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  vielfachen  wissen- 
schaftlichen Einzelleistungen  innerhalb  der 
deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft, auf  welche  wir  unserer  Gewohnheit 
gemäss  unseren  Bericht  beschränken. 

Zwei  Gegenden  der  Erde  sind  es,  welche  vor 
allen  anderen  für  die  älteste  Vorgeschichte  der 
nun  in  Europa  eingesessenen  Stämme  von  Wicht  ig- 
» keil  sind : der  Kaukusus,  nach  welchem  die  unsere 
als  die  kaukasische  Kasse  benannt  worden  ist, 
und  Kleinasien , dessen  inniger  Zusammenhang 
mit  den  Wegen  der  ältesten  Wanderungen  der 
indo-europäischen  Stämme  Überhaupt  , nicht  nur 
der  speziell  griechischen,  immer  mehr  und  mehr 
sicher  gestellt  wird.  Zahlreich  sind  die  im  Fol- 
genden zu  erwähnenden  neuen  Beweise  für  diese 
Bedeutung  Kleinusiens  für  die  Gemmmtgeschichte 
der  europäischen  Kultur.  Es  bezeichnet  die  In- 
tensität des  Interesses,  mit  welchem  unser  hoch- 
verdientes Ehrenmitglied  Dr.  Heinrich  Sehlie- 
in an  n die  anthropologisch-archäologischen  Studien 
über  Kleinasien  und  speziell  über  Troja  zu  be- 
leben verstanden  hat,  dass  wir  alljährlich  unsere 
U ebersicht  Uber  die  prähistorischen  Forschungen 
mit  einer  geschlossenen  Gruppe  von  neuen  Unter- 
suchungen beginnen  kennen,  welche  diesen  Ge- 
genstand bearbeiten.  Da  wir  gestern  den  ein- 
gehenden Bericht  Schliem  an  n’u  über  den  ge- 
genwärtigen Stand  der  trojanischen  Frage  ver- 
nommen haben , beschränken  wir  uns  hier  auf 
die  Aufzählung  der  Titel  der  betreffenden  Aufsätze : 
H.  8chtiemann:  Heisein  die  Troas  und 
Besteigung  der  Ida.  — Z.  E.  VIII.  1881. 
F.  (205).  — 

Bursian:  Schliemann's  Ausgrabungen 
in  Orchomenos.  — Corr.-Bl.  1882.  8.  27.  — 
R.  Virchow;  Die  Lage  von  Troja  — 
Z.  E.  XIII.  1881.  S.  (193).  — 

Fligier:  Die  Vorzeit  von  Hellas  und 
Italien.  — A.  A.  XIII.  1881.  8.  433—482.  — 
Derselbe:  Die  Nationalität  der  Tro- 

janer. — Corr.-Bl.  1882.  S.  47. 

Derselbe:  Die  Nationalität  der  Oester- 
reichlichen  Pfahlbauer  — ebenda  8.  48.  — 


' Auch  bezüglich  der  unseren  Forschungen  und 
Gedankenreihen  ganz  neue  Bahnen  eröffnenden 
Studien  Virchow’s  zur  kaukasischen  An- 
thropologie und  Vorgeschichte  beschränke 
ich  mich  hier  der  Hauptsache  nach  auf  Angabe  der 
Titel,  da  wir  in  einer  der  folgenden  Sitzungeu 
von  Herrn  Virchow  selbst  eingehenden  Mittheil- 
ungen über  diesen  Gegenstand  entgegenseben 
dürfen ; 

K.  Virchow  und  Wass.  Dolbeschew: 
Der  archäologische  Kongress  in  Tiflis  (1881  . — 
Z.  E.  XIV.  1882.  8.  73  — 111  — und 

K.  Virchow:  Ueber  kaukasische  Prä- 
historie. — Z.  E.  XIII.  1881.  8.  (111).  — 
Aus  der  letzteren  Untersuchung  lassen  Sie 
mich  nur  erwähnen,  dass,  wie  Virchow  fand, 
ein  Theil  der  kaukasischen  Funde  eine  unver- 
kennbare Aehnlichkeit  mit  nordischen  Bronzen  zeigt. 
Virchow  rechnet  dahin  die  Menge  der  röhren- 
förmigen gewundenen  Drahtrollen,  welche  auf 
Fäden  aufgereiht  gewesen  »ein  müssen,  ferner  die 
zahlreichen  röhrenförmigen  und  spiralig  gewun- 
denen Bleche,  die  Bronzeketten  uod  Schnallen, 
die  grossen  Armspiralen  und  zahlreichen  llänge- 
gerftthe  zum  Sch  mucke,  wie  sie  so  häufig  in  den 
Gräbern  der  baltischen  Provinzen  sind  und  für 
welche  sich  schon  in  den  Gräl>ern  der  finnischen 
Stämme  im  mittleren  Kusslund  Auklänge  finden. 
In  den  Gräbern  der  Ostseeprovinzen  sind  diese 
Beigaben  am  reichlichsten,  uud  manches,  was  in 
Koban  (Kaukasus)  gefunden  wurde,  würde  sich 
ganz  wohl  zusammenreimen  lassen  mit  dem,  Was 
die  ostbaltischen  Gräber  enthalten.  Man  wird 
kaum  im  Zweifel  darüber  bleiben  können,  dass 
die  Bronzekunst,  durch  welche  die  alten  soge- 
nannter Lieven  oder  Letten  sieb  so  sehr  aus- 
| zeichneten  aus  dem  Südosten  herzuleiten  und  nicht 
I von  ursprünglich  klassischen  Einflüssen  angeregt 
ist.  Betreffs  des  Alters  dieser  Beziehungen  ver- 
dient Erwähnung,  dass  sich  unter  den  Perlen 
von  Koban  gelegentlich  auch  eine  Bernstein- 
perle  zeigte. 

Nach  Virchow’s  Ansicht  stammt  die  Metall- 
| Industrie  der  alten  Gräber  des  Kaukasus  in  der 
Hauptsache  vom  Ural,  dürfte  also  wahrscheinlich 
turunischen  Ursprungs  sein,  jedoch  hat  wahr- 
scheinlich schon  sehr  früh  eine  Einfuhr  aus  dein 
Süden  des  kaspischen  Meeres,  aus  Persien  viel- 
leicht auch  aus  Mesopotamien,  bestunden.  Ein 
klar  erkennbarer  und  entscheidender  Einfluss  des 
Westens  macht  sich  hier  dagegen  noch  nicht 
in  voller  Stärke  geltend.  Insofern  liegt  die  Wahr- 
scheinlichkeit nabe,  dass  wir  diese  Gräberfelder 
in  eine  Zeit  zurückversetzen  müssen,  wo  eine 
dauernde  Einwirkung  vom  Mittelmeer  her  sich 
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noch  nicht  auf  diese  Länder  erstreckt  hat.  Erst 
die  Gräber  von  Dtgurien  zeigen  die  römische 
Provinzialfibnla. 

2.  Reste  der  Vorzeit  im  modernen 
Volksleben. 

Unter  den  Aufgaben  der  anthropologisch-ethno- 
logischen Forschung  unter  unserem  eigenen  Volke 
ist  gewiss  keine,  bei  welcher  die  Belohnung  des 
Forschers  schon  in  so  hohem  Maasso  in  der  Ar- 
beit selbst,  in  dem  Sammeln  des  wissenschaft- 
lichen Materiales  liegt,  als  das  der  Fall  ist  bei 
den»  Aufsuchen  von  Resten  der  Vorzeit  im  mo- 
dernen Volksleben, 

Ein  offenes  Auge,  Liebe  zur  Sache  und  zur 
Eigenart  unseres  Volkes,  verbunden  mit  vor- 
urteilsfreier Beurteilung  der  sich  von  selbst 
darbietenden  Thatsachen  — sind  die  Haupterfor- 
dernisse  für  Den,  der  hier  untersuchen  und,  ver- 
graben unter  viel  modernem  Schutt,  übertüncht 
von  viel  moderner  Farbe,  das  uralte  Bild  aus 
der  modischen  Decke  wieder  herauslösen  will. 

.Jeder  von  uns  in  jeder  erdenklichen  Lebens- 
stellung kann  hier  forschen,  sammeln  und  den 
Thatsachenschatz  mehren,  aus  welchem  wir  einst 
wie  auf  einer  Brücke  den  Strom  der  Zeit,  hin- 
über in  eine  entlegene  Vergangenheit,  rückwärts 
werden  überschreiten  können. 

Gerade  in  dieser  Richtung  bietet  uns  das  ver- 
flossene Jahr  in  den  Publikationen  wahre  unver- 
gänglich-wertvolle Schätze  dar. 

Da  lässt  uns  Rudolph  Henning  — Das 
Haus  in  seiner  historischen  Entwickelung.  Mit 
64  Holzschnitten.  — Quellen  uud  Forschungen  zur 
Sprach-  und  Kulturgeschichte  etc.  Heft  XL VII.  — 
Strassburg.  1882.  — einen  Einblick  tun  in  die 
Häuser  und  Hütten  der  deutschen  Stämme.  Er 
führt  uns  in  das  Haus  des  fränkisch-oberdeutschen, 
bayerischen  und  des  sächsischen  Bauern ; er  un- 
terscheidet das  sächsische  von  dem  friesischen 
Bauernhaus;  er  erklärt  uns  die  anglo-dänische, 
die  nordische  und  ostdeutsche  Bauart  und  schreitet 
aus  den  Einzelheiten  der  modernen  Verhältnisse 
in  Deutschland  zu  einer  allgemeinen  Betrachtung 
des  arischen  Hauses  und  schliesslich  zu  einer 
Geschichte  des  deutschen  Hauses  fort.  Er  weist 
nach , dass  alle  Hauptgruppen  der  deutschen 
Stämme,  dio  als  solche  in  der  Geschichte  erkenn- 
bar geblieben  sind , eine  charakteristische  und 
ihnen  eigentümliche  Form  des  Hauses  besitzen. 
Jede  dieser  Formen  hut  ihre  eigene  Geschichte, 
aber  so  verschieden  auch  der  Verlauf  und  die 
Endpunkte  einer  jeden  Entwickelung  waren,  die 
Anfänge  derselben  haben  sieh  doch  »ehr  eng 
berührt,  und  der  Ausgangspunkt  war  nahezu 


derselbe.  Es  gab  ebenso  ein  nationales  deutsches 
Haus  wie  es  ein  griechisches  und  italisches  Haus 
gegeben  hat  und  wie  diese  findet  das  deutsche 
ganz  nahe  Verwandte  in  den  ältesten  Hausformen 
der  übrigen  arischen  Stämme.  Besonders  deut- 
lich und  lange  fortwirkend  ist  die  Berührung 
zwischen  dem  alt  griechischen  und  dem  nstgermn- 
nischen  Hause.  Auf  beiden  Seiten  treffen  wir 
die  analoge  Einrichtung  des  Hausruume*  mit  einer 
Firstsäule  in  der  Mitte,  mit  dem  Herd  daneben, 
mit  dem  Rauchloch  oben  in  der  Dec  ke,  mit  den 
Sitzbänken  an  den  Langwänden,  mit  dem  Bette 
im  hinteren  Winkel.  Ebenso  geschieht  das  An- 
wachsen der  Wirthschaftsräume  in  entsprechender 
Weise,  indem  das  Bedürft) iss  nach  Vergrüsserung 
I zunächst  durch  Vennehrung  der  Gebäude  be- 
friedigt wird. 

Wie  R.  Henning  uns  in  dem  Haus  des 
deutschen  Bauern  die  Ankläoge  an  das  höchste 
, Alterthum  erkennen  lehrt,  so  führt  nus  Hein- 
rich Ranke  — Ueber  Feldmarken  der  Mün- 
chener Umgebung  und  deren  Beziehung  zur 
Urgeschichte.  — Beiträge  z.  A.  u.  N.  Bayerns. 
Bd.  IV.  8.  1 — 24  — hinaus  auf  die  bäuerliche 
Ackerflur  in  dem  bayerischen  Gebirgsvorland  der 
Münchener  Umgegend,  und  zeigt  uns  an  Hand  ur- 
kundlich-historischer und  lokaler  Forschung  in  der 
noch  heute  zum  Theil  bestehenden  Vertheilung  des 
Ackerfeldes  auf  die  einzelnen  bäuerlichen  Haus- 
haltungen in  der  Dorfflur  eine  Einrichtung  an 
welcher  erst  die  Neuzeit  rüttelt  und  welche  sich 
zweifellos  aus  der  Zeit  der  ersten  Besitzergreifung 
l des  Landes  durch  dio  Bajuvaren,  als  ein  Ueber- 
bleibspl  aus  dor  Zeit  der  Agilolflnger  Herzoge,  bis 
in  unsere  Tage  erbalten  hat.  Das  Wesentliche  in 
dieser  ursprünglichen  Feld  vertheilung  ist  das,  dass 
das  Recht  eines  Jeden  Hofbesitzers  auf  ein  ent- 
sprechend grosses  Stück  in  jeder  Bonitätslage  der 
Gesaimnt  Feldmark  feststand.  Indem  jeder  Dorfemann 
, sein  Loos  in  schmalen  Stücken  Uber  die  ganze 
Feldmark  vertheilt  bekam,  also  überall  vom  guten 
wie  vom  schlechten  Boden,  so  mussten  auf  diese 
Weise  aber  Loose  gleich  gut  werden.  Der 
| Vertheilungstnodus  geht  von  dem  Prinzip  der 
ursprünglichen  „Feldgemeinschaft“  aus.  lind  ge- 
wiss müssen  wir  beistimmen,  dass  die  altgerma- 
nische Feldgemeinschaft  und  die  damit  zusammen- 
hängende Zerstückelung  des  Grundbesitzes,  wie 
viel  man.  auch  jetzt  dagegen,  als  unseren  Kultur- 
mitteln unangemessen,  einzuwenden  haben  mag, 

| durchaus  nicht  der  Unwissenheit  und  Stupidität. 

| unseren  Vorfahren  ihre  Entstehung  verdankt  und 
i dem  sklavischen  Hängenbleiben  am  Alten  ihre  so 
lange  Fortdauer,  denn  es  lag  der  Annahme  dieses 
Systems  eiu  richtiger  Godanke  zu  Grunde. 
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Und  von  der  Ackerflur,  der  Domäne  des 
Manne*,  führt  uns  dann  von  Sch  ulen  b u rg  — 
1.  Ueber  da»  Spinnen  in  älterer  Weise  in  der 
Lausitz.  2.  Ueber  die  Art  zu  Wirken  in  der 
Lausitz.  — Z.  6.  XIV.  1882.  S.  (35)  — an  den 
Herdsitz,  die  Wirkungssphäre  des  Weibes  zurück, 
und  zeigt  uns,  wie  an  so  manchen  Orlen  unseres 
Vaterlandes  noch  heute  wie  vor  uralter  Zeit  in 
ihrer  fleißigen  Hand  die  Spindel  schnurrt , wie 
sie  webt  nach  primitiver  Methode,  erfunden  von 
längst  vergessenen  Geschlechtern. 

Unter  den  Niederwenden  des  Spree  w ul  des.  über- 
haupt unter  den  Wenden,  soweit  sie  ihre  Sprache 
bis  jetzt  gewahrt  haben,  hat  sich  ein  reicher 
Gehalt  alter  Sago,  Hrüucbe  und  Sitten  erhalten, 
die  gar  vielfach  Licht  auch  auf  germanische  Ver- 
hältnisse werfen  und  namentlich  Gegenden  unseres 
Vaterlandes  beleuchten,  wo  schon  lange  der  letzte 
Laut  der  wendischen  oder  windischen  Sprache, 
die  einst  auch  dort  geherrscht,  verklungen  ist. 
Wir  haben  Herrn  von  Schu lenburg,  den  vor- 
trefflichen Kenner  wendischen  Wesens,  unsere 
warme  Anerkennung  auwuspreeben,  für  sein  neues 
Werk  — Wendisches  Volksthum  in  Sage, 
Brauch  und  Sitte.  Berlin  1882  — , welches 
in  erwünschter  Weise  sein  t880  erschienenes 
Buch  — - Wendische  Volkssagen  und  Ge- 
bräuche. Leipzig  1880  - ergänzt.  Hier  ist 
Alles  aus  dem  Vollen  geschöpft.  Alles  selbst  er- 
lebt und  mit  Liebe  gesammelt.  Von  Schulen- 
burg’s  neues  Buch  verbreitet  sich  Uber  das 
ganze  Leben  und  seine  Verhältnisse  bei  den  Sprec- 
waldbe wohnerri : Lokalsagen  und  Märchen,  unter 
denen  neben  dem  „wendischen  König“  auf  dem 
Scblossberg  zu  Burg  auch  der  „alte  Fritz“  als 
Märchengestalt  auftritt,  — dann  Aberglaube  be- 
züglich gespenstischer  Mittelwesen  zwischen  Men- 
schen und  Geistern:  Nyx,  der  Pion,  der  Bud, 
der  Nachtfuhrmann,  der  Nachtjäger,  die  schwarzen 
Männer,  der  Aufhocker,  der  Kobold,  die  Hexen, 
die  Lutchen  oder  Hauszwerge.  Dann  allerlei  Spuck 
auf  alten  Kirchhöfen  und  an  Brücken,  Teufels- 
sagen, in  denen  der  Teufel  zum  Theil  in  Thier- 
gestalt auftritt.  Auch  die  mehrfach  vorkom- 
menden Teufelsteine  wollen  wir  erwähnen.  Daran 
scbliessen  sich  mancherlei  Schatzsagen,  Sagen  von 
Zauberspiegel  und  der  Wünsehelruthe.  Noch  mehr 
in  das  tägliche  Leben  eingreifend  finden  wir  allerlei 
Aberglauben  bezüglich  Krankheiten  der . verschie- 
densten Art:  die  Krankheiten  bei  Mensch  und 
Vieh,  werden  „besprochen“,  vorausgesehen,  „an- 
gewünscht.“  Dann  linden  wir  die  Gebräuche  bei 
Geburt  von  Kindern,  bei  Tante,  Imü  Hochzeiten, 
bei  Sterbefällen  und  Begräbnissen,  Liebeszauber, 
Eheglück , wie  Entdeckung  von  Dieben , Be- 


sprechung des  Feuers.  Alles  tägliche  Geschäft 
! des  Lel»ens:  Jagd,  Fischerei,  Viehzucht,  Ackerbau 
i werden  von  uralten  zum  Theil  abergläubischen 
| Gebräuchen  begleitet,  die  Tuge  und  Zeiten  des 
. ganzen  Jahres  haben  ihre  besondere  Bedeutung. 
Steine,  Thiere  und  Pflanzen,  Himmel  und  Erde. 
Alles  hüllt  der  uus  der  Vorzeit  erhaltene  Ge- 
brauch und  Glaube  in  ein  mystisch  - mythisches 
• Gewand. 

Wa»  uns  von  Schulenburg  für  sein 
Beobachtungsgebiet  im  Ganzen  vorlegt  — cfr. 

' auch  v.  Sch.  Z.  E.  XIV.  1822  S.  (3'i)  8.  Ueber 
ein  altes  Wahrzeichen  der  Havdfiscbo.  4.  Ueber 
mythologisch  wichtige  Blitzerscheinungen  — , davon 
| bringen  für  andere  Gegenden  andere  Beobachter 
i einzelne  zum  Theil  ebenfalls  recht  werthvolle 
1 Mitt bedungen.  H a n d e 1 in  a u n berichtet  über 

den  „K  rötenabergiauben  und  die  Kröten- 
fibel“  — Z.  E.  XIV.  1882.  S.  (22).  — Ich 
bemerke  dazu,  das»  die  als  Votivgegenstand  in  den 
ahhayerischcn  Kapellen  noch  häufige  Kröte  oder 
vielmehr  „Frosch“,  jetzt  meist  aus  Wachs  ange- 
fertigt, ein  ganz  schildkrötonälinliches  Ungeheuer 
ist,  84i  dass  Herrn  Yirchow' s Bemerkung  über 
die  grössere  Aehnlichkeit  der  Krötenfibel  mit  einer 
Schildkröte  sich  wohl  aus  dieser  der  Naturgeschichte 
wenig  entsprechenden  alten  Form  der  mystischen 
KrÖto  erklären  wird.  — Treichel  bringt  uns 
ebenfalls  zum  Krankheitsaberglauben  eine  Mit- 
theiiung  Über:  Varnpy  rglaubon  in  West- 
I preussen  — Z.  E.  XIII.  1881.  S.  (807)  — und 
neue  Beiträge  zu  der  im  vorjähriger»  Bericht  aus- 
führlich abgehaiidelten  Satorformel  und  den 
, Tolltäfelchen  - Z.  E.  XIII.  1881.  8.  (258) 

! und  S.  (U06).  — Ueber  die  Satorformel  berichten 
auch  K.  Köhler  — Z.  E.  XIII.  1881.  8.  (301)  — 
und  P.  Franco  aus  Roin  — Z.  K.  XIII.  1881. 
8.  (388).  — 

Auch  unter  dun  Kinderspielen  haben  sich  zum 
Theil  uralte  Ueberbleibsel  des  Volkslebens  er- 
halten. M.  Bartels  — Z.  E.  XIII.  1881. 
S.  283  — beschrieb  das  in  verschiedenen  Vari- 
anten im  Herz  wie  in  anderen  Gegenden  Deutsch- 
lands gespielte  Ueber  händchenspiel,  es 
wird  dassnlbe  mit  7 oder  5 Steinchen  gespielt, 
welche  in  die  Höhe  geworfen  und  mit  dem 
Handrücken  aufgefangen  werden.  Unsere  ge- 
lehrte Freundin  J.  Mestorf  erinnert,  nun  — 
Z.  E.  XIII.  1681.  S.  (328)  — daran,  dass 
dieses  Spiel  in  Rendsburg  und  Umgegend  den 
scheinbar  sinnlosen  Namen  Katerlük  führt, 
dessen  Bedeutung  sich  aber  mit  voller  Besirnmt- 
! heil  aus  dem  dänischen  Kaardlek : Schwert  spiel 
ilvaard  = Schwert)  erklärt.  Hier  ist  ein  ge- 
I fahr  volles  Spiel  aus  der  Hand  der  alten  sagen- 
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haften  Kecken  Ubergegangen , freilich  iu  «ehr 
unschuldiger  Form,  io  die  Hand  unserer  Kinder, 
und  ihr  Muud  spricht  noch  nachlallend  das  Wort 
aus,  welches  einst  Helden  begeisterte.  Das  alte  i 
Kaardlek  oder  wie  die  Schweden  das  Spiel  nannten, 
handsaxlek  { = Dolchspiel)  wurde  mit  drei  oder  , 
mit  sieben  Schwertern  oder  Dolchen  gespielt,  die  j 
nach  bestimmtem  Gesetz  aufgeworfen  und  am  , 
Griff  aufgefangen  wurden,  während  die  andern 
in  der  Luft  schwebten.  Als  Meister  in  diesem 
Spiel  nennt  die  Sage  König  Ulav  Triggvason. 
Kr  pflegte  das  Schwertspiel  mit  drei  Schwertern 
zu  spielen,  während  er  auf  der  Bordblankt*  seines 
in  voller  Fahrt  befindlichen  Schiffes  spazieren 
ging.  Das  Katerlükspiel  mit  Steinchen  erinnert  , 
übrigens  auch  an  das  antike  Knöchelspiel  der 
Griechen  und  Römer  und  wohlmöglich,  dass  auch  ! 
dieses  einst  mit  Schwertern  gespielt  worden  sein  ' 
mag,  ehe  man  dafür  Knöchel,  Steinchen  oder 
Bälle  verwendete. 

Herr  Handel  mann  bringt  eine  Untersuchung 
über  noch  jetzt  sich  findenden  Hufeisensteine  ! 

— Z.  K.  XUL  1881.  8.  (407)  und  Z.  K.  XIV.  \ 
1882.  S.  (40)  — in  denen  sich  ein  Grenzbraucli 
aus  uralter  Zeit  erhalten  hat. 

Herr  A.  Treichel  berichtet  — Z.  K.  XIV. 
1882.  S.  (11)  — über  noch  heute  gebrauchte 
Schriftsubstitute  in  Westpreusson  und  1 
Litthauen  — die  Klucke  und  die  Krivule 

— es  sind  Botenstöcke , in  ihrer  rundlichen 
Krümmung,  man  wählt  dazu  eine  eigenthümlich  i 
geformte  Baum  Wurzel , an  den  Botenstock  des 
Götterboten  Merkur  erinnernd,  meist  seit  alter  , 
Zeit  in  fortgesetzter  Benützung,  welche  von  Haus 
zu  Haus  geschieht  werden,  um  die  Hausväter  zur 
„Gemeinde“  zu  laden.  In  Schleswig-Holstein  soll 
dazu  jeder-mal  ein  neuer  Stock  verwendet  werden, 
in  welchen  der  Bauer  sein  Vidit  einkerbt. 

Unter  diesen  Untersuchungen,  welche  sich  mit 
Uebcrbleibseln  alter  Zeit  im  modernen  Volksleben 
beschäftigen,  reihen  wir  auch  die  Fortsetzungen  der 
Untersuchungen  über  Rundmarken  und  Längs-  j 
rillen  an  Kirchenmauern,  welche  wir  seiner  Zeit  | 
in  Verbindung  mit  den  „Schalensteinen“  ein-  J 
gehend  abgehandelt  haben.  A.  Treichel  bringt:  j 
Beiträge  zur  Frage  der  Rundmarken  und  Längs-  ; 
rillen  in  Weetpreutsen  Z.  E.  XIII.  1881.  i 
8.(309)  und  Anger:  Hundmarken  an  Kirchen- 
tnauern  in  Freussen  — Z.  E.  XIV.  1882.  S.  (97). 
Wenn  die  Rillen  an  den  Kirchenmauern  dazu  ge- 
dient haben,  einst  den  Handspiess,  daun  später 
den  nassen  Regenschirm  des  Bauern  au  der  äusseren 
Kirchenwand  anzulehnen,  wenn  die  Rundmarken  j 
zum  Kinderspiel  z.  B.  Pfeuniganschlagon  benützt 
wurden  und  werden,  so  wissen  wir  doch  auch  | 


mit  Bestimmt  heit,  dass  Steine,  Staub  und  Kalk 
von  der  Kirclieutuuuur  zu  den  mystischen  Heil- 
mitteln gehören,  welche  iiu  modernen  Volksleben 
im  Verborgenen  noch  eine  so  wichtige  Rolle 
spielen. 

Das  Essen  „heiliger“  Gegenstände  ist  noch 
immer  in  Uebung  und  Schwung  zur  Heilung  vou 
Krankheiten,  zur  Vorbereitung  anf  eine  schwere 
Aufgabe.  In  Landsbut  in  Bayern  pflegten  noch 
vor  wenigeu  Jahren  Schulmädchen,  ich  weis* 
nicht  mit  welchem  Erfolg,  vor  dem  Examen  ein 
Heiligenbildchen  zu  assen;  in  München  wurde, 
wie  man  mir  als  sicher  berichtete,  eine  laug 
leidende  weibliche  Kranke  durch  das  Verzehren 
von  einigen  Fäden  aus  einem  Gewand  eines 
modernen  Märtyrers,  eines  von  der  Kommune  io 
Paris  erschossenen  Priesters,  geheilt. 

Diene  Gebräuche  erinnern  in  eigentümlicher 
Weise  an  „Fetisch  glauben“  und  wir  geben 
W,  Schwarz  recht,  wenn  er  behauptet,  dass 
unser  häusliches  Leben  in  seinen  Sitten  und  Ge- 
bräuchen auch  unter  den  „Gebildeten“  noch  so 
manche  Anklänge  an  Fetischglauben  zeige.  Aber 
Schwarz  beweist  weiter,  dass  der  Fetisch- 
glaube von  dem  Polydeismus  gar  nicht  so  weit, 
wie  man  das  gewöhnlich  meint  anuehmeu  zu 
müssen,  entfernt  liegt.  Wir  begrüssen  die  neuen 
Untersuchungen  zur  germanischen  Mythologie  von 
W.  Schwarz.  Runden  sie  doch  das  Bild  von 
der  Vorzeit  unseres  Volkes  in  erwünschter  Weis« 
nach  der  Seite  der  geistigen  Entwickelung  ab, 
und  eröffnen  uns  gleichzeitig  eine  Perspektive, 
durch  welche  wir  auf  die  Möglichkeit  einer 
einstigen  allgemeinen  Geschichte  der  Entwickel- 
ung der  my  tisch-religiösen  Vorstellungen  der 
Menschheit  hinblicken.  Die  Untersuchung,  welche 
ich  hier  meine,  ist:  W.  Schwarz:  Zur  indo- 
germanischen Mythologie  I.  Der  himm- 
lische Licht  bäum  in  Sage  und  Kul- 
tus. — Z.  E.  XIII.  1881.  S.  139  — 184.  — 
W.  Schwarz  strebt  in  dieser  Untersuchung 
von  vornherein  nach  der  Gewinnung  umfassen- 
derer Gesichtspunkte.  Er  zeigt  uns,  dass  in  ana- 
loger Weise,  wie  die  prähistorische  Archäologie 
allmählich  immer  mehr  einen  gewissen  homo- 
genen Zustand  der  in  Europa  einwandernden 
indogermanischen  oder  arischen  Stämme  in  Bezug 
auf  das  häusliche  Leben  und  die  Anfänge  ge- 
werblicher Thätigkcit  aufdeckt,  wir  für  sie  auch 
eine  gemeinsame  Phase  ihres  mythologisch-reli- 
giösen Kutwickelungs/usUmdos  anzunehmen  haben. 
Die  gleichsam  flüssigen  Elemente  der  mythisch- 
religiösen  Vorstellungen  und  Gebräuche  zeigen 
schon  in  jenen  Vorzeiten  eine  gewisse  Konso- 
lidirung,  die  uns  unter  anderem  und  ganz  be- 
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sonders  deutlich  und  bezeichnend  im  Buumkultu»  ' 
und  den  »ich  daran  sidilirKsctideti  mythisch-reli- 
giösen Vorstellungen  ent  gegen  tritt,  welche  ur- 
sprünglich auf  Vorstellungen  von  einem  wunder- 
baren Welt-  «»der  HimmeL-haum  zu  rück  zu  führen 
sind,  als  dessen  Abbilder  nur  gleichsam  gewisse 
irdische  Bäum«  eintreten.  Dieser  llimmelsbauni 
M’lbst  ist  das  Sonnenlicht,  wie  es  mit  der  Mor- 
geuröthe  in  den  Wolken  sich  zu  verzweigen  be- 
ginnt, die  Sonnenstrahlen  sind  seine  Aeste  und 
Zweige,  die  Wolken  seine  Blätter,  die  Sonne 
selbst  mit  dem  Mond  und  den  Gestirnen  sind  die 
Früchte  dieses  Weltbaumes,  wie  Kocbh  olz  sagt, 
jeden  Morgen  und  jede  Nacht  frisch  reifend  in 
Gestalt  goldener  Aepfel  und  Nüsse.  Schwarz 
greift  bei  seinen  Untersuchungen  weit  über  die 
Grenzen  Kuropas  hinaus,  es  findet  analoge  An- 
schauungen nicht  nur  bei  allen  indogermanischen 
Stämmen  und  auch  hei  den  Semiten,  überhaupt  im 
Orient,  sondern  über  die  ganze  Erde,  in  Amerika,  ; 
ja  in  Australien  verbreitet.  Die  unserer  histori- 
schen Zeit  ganz  fremde  Uranschauung  von  den 
hitnmlischeu  Lichterscheinungen  als  eines  täglich 
wachsenden  und  schwindenden  Licht  bäumen  als 
Basis  und  Ausgangspunkt  einer  Fülle  mythischer 
und  religiöser  Vorstellungen  scheint  uds  nach  1 
seinen  Studien  nun  nicht  mehr  allein  eine  ge-  j 
mein.samo  (ilanbenspha.se  der  Urzeit  innerhalb 
des  Kreises  der  europäischen  Arier  zu  repräsen- 
tireo,  sondern  uns  auch  einen  Blick  in  die  Kot- 
wickelungsgesehichte  des  mythisch-religiösen  Glau- 
bens der  Menschheit  im  Allgemeinen  zu  eröffnen. 
Wir  erkennen  daraus  wie  innig  auch  der  Fetisch-  ! 
glaube  mit  den  höheren  religiösen  Vorstellungen 
verknüpft  ist.  U eherall  wird  von  himmlischen  j 
Dingen  die  Verehrung  auf  irdische,  die  als  ihr 
Abbild  gelten,  übertragen,  z.  B.  von  dem  Licht- 
baum des  Himmels  auf  den  heiligen  irdischen 
Baum,  dem  die  naiv-kindliche  allgemein  mensch- 
liche Anschauungsweise  eine  iiicuschlich-tbätige 
Seele  beilegt , und  nur  das  Ueberwiegon  sach-  j 
lieber  oder  menschlicher  gedachter  Gestaltung  j 
giebt  dem  Einen  den  Charakter  de»  Fetisch-  : 
artigen  und  reiht  das  Andere  dem  Polydeismus  I 
ein.  — 

3.  Monographien  zur  allgemeinen 
Alter  thuiuskuude. 

Ein  Streben  nach  Abrundung,  zu  mehr  «Hier 
weniger  geschlossenen  Gesauuntdarstcllungen,  das 
uns  schon  bei  den  Publikationen  des  Jahres  1880/81 
aufgefallen  ist.  zeigt  sich  auch  in  den  Publikationen 
des  letzt  verflossenen  Jahres  wieder  und  zwar  in  | 
noch  gesteigerter  Ausbildung. 


Sind  doch  namentlich  die  bisher  besprochenen 
Untersuchungen  Monographien  im  besten  Sinne 
des  Wortes,  welche  nicht  nur  Kinzelthat »adieu 
gehen , sondern  eine  Verknüpfung  dieser  zu  einer 
geschlossenen  von  einem  höheren  Gesichtspunkt 
getragenen  Einheit.  Aber  auf  allen  Gebieten  un- 
serer Disziplin  begegnen  wir  dem  gleichen  Stre- 
ben nach  Abrundung  und  Gewinnung  weiterer 
Perspektiven.  Dies  gilt  auch  bezüglich  der  Be- 
arbeitung der  Epochen  der  Urgeschichte  im  All- 
gemeinen und  speziell  für  Deutschland  uud  ein- 
zelne seiner  Gauen. 

Die  Steinperioden. 

Unter  diesen  Monographien  zur  Urge- 
schichte nennen  wir  zunächst  eine  Anzahl,  Welche 
sich  mit  der  Stein periode  uud  ihren  Aus- 
läufern befasst. 

Uebersichtlich  bat  uns  Fr.  Kinkel  in  di« 
palaeolit bische  Steinzeit  des  Menschen  in  Deutsch- 
land geschildert.  — Jahresbericht  der  Senkenherg’- 
sclien  vaterländ.  Geschichte  1880/81.  S.  67  bis 
117.  — 

ln  ein  uns  bisher  so  gut  wie  vollkommen 
fremdes  Gebiet  uralter  Steinkultur  führt  uns 
II.  Andrec,  welcher  uns  eine  kritisch -siebten  de 
Zusammenfassung  der  bisher  bekannt  gewordenen 
Anhaltspunkte  für  die  Steinzeit  Afrikas  — 
Globus  XLI  — vorlegt,  aus  welcher  wir  er- 
sehen, dass  auch  der  schwarze  Koni  inen t,  auf 
welchem  die  Bearbeitung  des  Eisens  in  so  früher 
Zeit,  wie  es  scheint  allgemein  zur  Geltung  ge- 
kommen ist,  doch  auch  wie  alle  bisher  den 
Archäologen  bekannt  gewordenen  Theile  unserer 
Erde  seine  wahre  Steinzeit  gehabt  habe.  Frei- 
lich bleiben  die  Spuren  derselben  in  Afrika  in 
Zahl  und  Werth  immer  noch  weit  hinter  denen 
von  anderen  Ulndero  zurück,  welche  wie  etwa 
Amerika  vor  der  europäischen  Einwanderung  gar 
nicht,  «ider  wie  der  Norden  Europas  erst  in  so 
später  Zeit  da»  Eisen  erhielten.  Nordenskjöld 
bat  uns  in  seinem  berühmten  Heisewerke  über 
die  Fahrt  der  „Vcga“  berichtet,  dass  im  höch- 
sten Norden  Amerikas  sich  die  noch  immer  be- 
stehende Steinperi«»de  mit  der  moderasten  Eisen- 
periode, deren  Repräsentant  der  Kevolver  ist,  be- 
rührt und  dass  dort  nun  beide  Perioden  der 
Kulturcmt Wickelung  gleichzeitig  nebeneinander  her- 
gehen. 

Zum  Theil  von  weiter  Entfernung  her 
scheinen  Feuersteine  in  d«»r  Steinperiode  vielleicht 
ul»  Handelsartikel  verbracht  worden  zu 
sein.  Reiche  Fumlplätze  des  Feuersteine»  werden 
dadurch  für  unsere  Forschungen  von  höherer 
Bedeutung. 
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Herr  Stöckel,  Oberst  fieutetmuf  a.  D.  zu 
Ratibor,  bringt  eine  Untersuchung:  über  das 
Vorkommen  von  Feuersteinen  iu  Ober- 
schlesien — Z.  K.  XIII.  1881.  S.  (187).  — 
Dort  finden  sich  Feuersteine  in  ungestörter  Lage 
eigentlich  nur  in  den  von  Löss  bedeckten  Dilu- 
vial-Geschieben  und  zwar  sowohl  in  den  oberen 
Theilon  desselben,  deren  Kiese  oder  Gerolle  aus 
zerstörten  Schichten  der  natürlichen  Gebirge,  der 
Kaqkathen , des  Gesenkes  oder  des  Altvaterge- 
birges  herstammen , als  auch  in  den  tieferen 
Schichten,  welche  nordische  Geschiebe  führen. 
Auf  den  Kies-  und  Sandblinken  der  Oder  und 
ihrer  Nebenflüsse  liegen  die  Kiese  aus  den  ver- 
schiedenen Schichten  des  Diluviums  in  Folge 
einer  Umlagerung  durch  die  Arbeit  der  Flüsse 
und  Zerbröckelung  der  Gebirge  bunt  durch- 
einander. Die  oberschlesischen  Kreidebildungen, 
welche  der  mitteldeutschen  Kreidezone  entsprechen, 
enthalten  keine  Feuersteine,  sondern  nur  Horn- 
steine. Von  den  Aufschlüssen  und  Fundstellen, 
welche  Stöckel  bespricht , bietet  besonderes 
Interesse  der  Goy  bei  dem  Dorfe  Mockau.  Der- 
selbe ist  eine  umfungreiche,  halb  wüste,  zwischen 
hochkultivirten  Aeckern,  deren  Hoden  aus  Löss 
besteht,  gelegene  Feldmark.  Man  findet  dort 
Uber  alle  Felder  verstreut  Feuersteine  bis  zur 
Grösse  eines  Kindskopfes,  auch  Fragmente,  wie 
es  scheint  künstlich  geschlagen  (Pfeilspitzen  nach 
Stöckel),  dos  Auffallendste  aber  sind  lang  ge- 
zogene Graben  von  6 bis  7 m Tiefe.  Herr  Feld- 
messer Saatz  aus  Ratibor,  welcher  diese  Grüben 
entdeckte,  kam  zu  dor  Ansicht,  dass  hier  der 
Feuerstein  bergmännisch  abgobaut  worden  sein 
könnte.  Doch  findet  sich  die  ausgegrabeue  Erde 
weder  am  Rande  der  Grube  noch  als  Halde 
wieder,  aber  könnte  dieselbe  nicht  vielleicht  auf 
die  benachbarten  kultivirten  Felder  abgeführt 
worden  sein?  Dass  wenigstens  von  dieser  Stelle 
aus  Feuerstein  auf  ziemliche  Entfernung,  nach 
Ratibor  und  Deutsch  - Ncukirch , in  die  Wolm- 
plützo  der  Steinzeit  verbracht  worden  sei,  macht 
Herr  Stöckel  wahrscheinlich. 

Unter  den  Steinaiten,  welche  in  prähistorischer 
Zeit  von  den  Menschen  als  Waffen  und  Werk- 
zeuge benützt  worden  sind,  gemessen  bekanntlich 
die  Nephrite  und  Jadeite  und  die  diesen 
nach  st  verwandten  G esst  einsarten  eine  ganz  beson- 
dere Bedeutung,  da  für  sie  natürliche  Fundstellen 
in  Europa  und  Amerika  bis  jetzt  unbekannt 
sind.  Wir  haben  in  jedem  unserer  Berichte  der 
letzten  Jahre  über  den  jeweiligen  Stand  dieser  für 
uralte  ethnische  und  HorulelN-Beziehungen  zwischen 
Asien  und  Europa,  vielleicht  auch  Amerika,  ho 
hochwichtige  Frage  gesprochen.  Auch  diesesmal 


liegen  wieder  neue  und  sehr  werthvolle  Unter- 
suchungen vor. 

Herr  R.  And  ree  berichtet  — I.  c.  — dass 
auch  auf  afrikanischem  Hoden  ausnahmsweise 
der  bearbeitete  Nephrit  — von  Rnbourdin  in 
der  algerischen  .Sahara  entdeckt  — au  (tritt,  und 
auch  dort  die  Frage  nach  seinem  Ursprungsland 
wie  in  Europa  und  Amerika  stellt. 

Hei  dem  nrchtto logischen  Kongress 
in  Tiflis  (1881)  — Beriobt  von  R.  Virchow 
und  Was«.  Dolbeschew.  Z.  B.  XIV.  1882. 
S.  73  — 111  — sprachen  die  Herren  N.  J.  Wit- 
kowsky  und  Muschketoff  Uber  die  Nephrit- 
I frage  mit  Hcziehung  auf  Russland.  Herr  Wit- 
I k o w s ky  unterscheidet,  als  Varietäten : eine  weisse, 

| eine  grüne  und  eine  schwärzliche.  Nach  seiner 
I Angabe  sind  bis  jetzt  bei  den  Ausgrabungen  in 
| Sibirien  im  Ganzen  8 t Waffen  und  Gerilthe  ans 
' Nephrit  gefunden  worden.  Nach  der  wie  es 
| scheint  unbewiesenen  Meinung  des  Prof.  Frisch 
; sollen  Lager  von  Nephrit  in  Sibirien  sein,  dn- 
! gegen  glaubt  Herr  Wi  tkowsky , dass  auch  dort 
! die  dunkleren  Arten  aus  Mittelasien,  die  helleren 
! aus  Turkestau  stammen.  Herr  Witko  wsky  fand 
| in  „ prähistorischen“  Skelettgriltteru  unweit  des 
Fluss««  Titoi  (in  die  Angara  mündend),  wo  er 
| schon  vor  zehn  Jahren  Ausgrabungen  gemacht 
und  wo  er  im  Juli  1881  neuerdings  gegraben 
hat,  Stein  Werkzeuge  aus  Nephrit,  zwei  Heile  aus 
Jaspis,  Knochen  Werkzeuge  und  Zähne,  zum  Tbcil 
Eberzähne,  als  Zierrath.  Unter  anderen  Knochen 
' fanden  sich  auch  die  einer  Art  Biber,  die  nicht 
j mehr  exist irt,  (vielleicht  Stachelschwein?  J.  R.) 

| Unter  den  Nephritobjekten  waren  drei  Gerätlie 
unbekannten  Gebrauches.  länglich  abgerundet,  in 
Form  von  Fischen,  möglicherweise  auch  als  Schleif- 
steine anzuschen.  An  den  beiden  Seiten  der  Köpfe 
der  meist  nach  Osten  blickenden  horizontal  ge- 
lagerten Skelette  lagen  die  Waffen,  die  Zierrat hen 
! um  den  Hals.  Es  wird  die  Meinung  ausge- 
: sprachen,  dass  durch  mongolisch-turanischo  Stämme 
der  Nephrit  nach  Europa  gebracht  worden  sei. 

Herr  Muschketoff  sprach  bei  dem  Tiflis’er- 
Kongress  über  die  bis  jetzt  entdeckten  Neplirit- 
lager.  Kr  weist  darauf  hin,  dass  in  Asien  und 
Australien  Nephritlager  bekannt  seien,  seiner 
Meinung  nach  seien  aber  die  amerikanischen 
| Nephrite  mit  den  asiatischen  nicht  identisch, 
i Herr  v.  llochstettor  traf  Nephrit  in  nutürlirhfrn» 
Vorkommen  auf  Neuseeland  in  der  Umgegend 
von  Jackson-Hay  mit*  Gneis  und  am  See  Punamu. 
In  Asien  kommt  der  Nephrit  vor  in  den  Flüssen, 
die  vom  Hiinalaya  und  Ku-cn-lun  hemhströmen. 
Er  findet  sieh  forner  in  den  Schachten  von  Ba- 
takt-clii,  »in  Kuenlun.  itn  Thule  Kurakaseb,  uuf 
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einer  Hohe  von  0-  7000  Fuss  bei  dcu  Dörfern 
Aschma,  Rama,  am  Wege  nach  Khntong.  Ausser 
diesen  Orten  ist  nach  Musckketoff 
Nephrit  noch  nirgends  in  der  Natur 
gefunden,  auch  bis  jetat  sicher  uoch  nicht  im 
Kaukasus  oder  in  Sibirien  (?).  Sehr  zu  Wachten 
ist  es , dass  sich  bisher  im  europäischen 
Kussland  Gerätschaften  aus  Nephrit 
noch  nicht  gefunden  habon. 

Die  Nephritfrage  hat  für  Deutschland  ein 
neues  Gesicht  erhalten  durch  die  Auffindung 
einer  Nephritwerkstätte  am  Bodensee 
an»  M a u r ac  h e r Ufer. 

Herr  L.  Lei  ne r in  Konstanz  berichtet  — 

I.  Die  Entwickelung  von  Konstanz.  Separatabdr. 
S.  77  cfr.  auch  H.  Fischer  Corr.-BL  Hin 
1870  S.  18,  März  1880  S.  10,  Mai  1881  S.  35  — 
Über  diesen  merkwürdigen  Fund,  welcher  für  das 
R<  »sparten- Muse  um  in  Konstanz  erworben  worden 
ist.  Man  fand  am  Mauracher  Ufer  154  kleine 
Stücke  Nephrit welche  nur  als  Bearheitungs- 
ahftiüe  gedeutet  werden  können  und  zwei  ange- 
sttgte  Stücke;  daraus  schließt  Lein  er  mit  Recht, 
dass  Nephrit  auch  am  Bodensee  bearbeitet , und 
dass  vielleicht  nicht  aller  schon  in  Form  bearbeiteter 
Beile  eingeführt  wurde.  Er  fand  aber  ein  grösseres 
nngesägte*  Beil , welches  vernmtheu  lasst,  dass 
grüssere  fertige  Werkzeuge  wieder  in  kleine 
Meisselchen  getheilt  wurden.  Die  Zahl  der  in 
den  letzten  Jahren  am  Bodensee  gefundenen 
Nephrit  gegenstände  ist  übrigens  ganz  erstaunlich 
gr«ws.  Allein  für  das  Kosgarten-Museum  sind  in 
den  letzten  Wintern  800  ganze  Nephritgerftthe 
erworben  worden , am  Mauracher  Ufer  allein 
wurden  349  ziemlich  gut  erhaltene  und  I 1 1 ver- 
witterte Nephritbeile  und  Meisselchen  von  2— 9 cm 
Lilnge  und  1 — 5 cm  Breite  gefunden.  Der  Nephrit 
der  Bodenseepfahlbauten  gleicht  ganz  dein  der 
südschweizerischen  Pfahlbaustationen , und  beide 
sind  ähnlich  außereuropäischen  Nephriten.  Die 
Bodensee- Nephrite  sind  aber  immer  etwas  mehr 
schiefrig.  Sie  sind  da  uod  dort  rostrothblond  I 
und  weiss  und  durchsichtig  neben  dem  durch-  | 
scheinenden  fettig  schimmernden  Dunkelgrün,  diese 
Farben  Veränderung  ist  aber  nur  bedingt  durch 
Verwitterungszustände  des  Gesteins,  denen  der 
Bodensee-Nephrit  sehr  nusgesetzt  ist,  unter  dem 
Einfluss  des  Wassers  in  den  uralten  Lagerstätten. 
Nach  L e i n e r ' s Meinung  spielt  vielleicht  auch 
die  Einwirkung  der  Bearbeitung  hiebei  mit, 
er  vernmthet,  dass  man  den  zäh-harten  Nephrit 
in  abwechselnder  Behandlung  mit  Feuer  und 
Wasser  gefügiger  gemacht  habe.  C’h Inromelanit 
und  Jadeit  sind  im  Bodonsee  seltener  (im  Ros- 
garten - Museum  sind  nur  12  Beile  aus  Jadeit 


und  1 I von  Chloromelanit).  BearbüitungsabftUle 
von  diesen  Gesteinen  hat  Herr  Leiner 
bis  jetzt  noch  nicht  auftinden  können.  Auch 
Kklogit  ist  dort  selten.  Zu  bemerken  ist,  dass 
manche  der  Bodensee  - 8 e r p e n t i n - Inst  rutnent e 
sehr  den  Nephriten  gleichen.  Von  Maurach  stam- 
men kleine  Serpentin-Beilehen,  welche  Stellen  wie 
der  durchsichtigste  grüne  Nephrit  haben. 

Für  Nephrit  ist,  wie  oben  erwähnt,  bis  jetzt 
| das  Vorkommen  in  Europa  durch  keinen  be- 
; glaubigten  Fund  irgend  wahrscheinlich  geworden. 

Wir  haben  daher  allen  Gruud  mit  dem  liest en 
| Kenner  der  Frage  in  Deutschland,  mit  H.  Fischer- 
Freiburg,  an  der  von  dem  unseren  Freundeskreis 
nun  leider  entrissenen  D eso  r zuerst  vermut  beten 
inner-asiatischen  Abkunft  dieses  Minerals  und  der 
daraus  mit  so  viel  Mühe  gefertigten  Objekte  fest- 
I zuhalten.  Sehr  bemerkenswert!»  ist  dabei  das 
oben  erwähnte  Fehlen  der  Nephritobjekte  im 
I europäischen  Russland , in  Verbindung  mit  dem 
. geringen  Vorschreiten  der  Nephritfunde  in  Deutsch- 
land nach  Norden  — die  Roseninsel  am  Starn- 
. bergerseo  ist  bis  jetzt  der  nördlichste  Fundplatz 
für  Nephrit  in  Deutschland  - , so  dass  wir  an 
dem  in  unseren»  Bericht  für  1880,81  gege- 
benen Wog  der  Einführung  ans  Inner -Asien 
Über  Kleinasien,  sowohl  nach  Griechenland  und 
Italien,  als  auch,  und  zwar  nicht  nothwendig 
Uber  Griechenland  und  Italien,  nach  der  Schweix 
und  muh  Deutschland  und  Frankreich  festhnlten 
müssen. 

Virchow  hat  in  einer  den  ganzen  Gegen- 
stand umfassenden  Darstellung  Z.  E.  X 1 1 1 . 
1881  S.  (283),  dann  Z.  E.  XIV.  1882  (S.  168); 
daran  schliesson  eich  an:  Andreas  Arzruni- 
Berlin:  Heber  ein  Jadeitboil  von  Rabber,  Hannover 
Z.  E.  Xlll.  1381  S.  (281)  und  H.  Fischer 
Z.  E.  XIV.  1882.  8.  (166)  — die  Frage  über 
die  Beile  aus  Jadeit  und  anderen  analogen  von 
H.  Fischer  als  Falao  • Nephrite  bezeichnet en 
Mineralien  behandelt:  „Dns  Vo  r k oni  nt  e n der 
flachen  Jadeitbeile,  namentlich  in 
Deutschland.44  V»  r c h o w hebt  zunächst  her- 
vor, dass  eine  unverkennbare  archäologische 
Differenz  bestehe  zwischen  den  kleinen,  oft 
dicken  und  oft  nur  am  Ende  scharf  polirten 
Nephritbeilcben , deren  mehrfach  beobachtete 
Schäftung  in  Hirschhorn  sie  zu  Arbeitsinstrumenten 
stempelt.  Davon  unterscheidet  sich  die  Mahrzahl 
der  in  Deutschland  und  zwar  im  Gegensatz  zu 
Nephrit  auch  im  mittleren  und  nördlichen  Deutsch- 
land gefundenen  „ edlen  Steinbeile4*  wesentlich 
durch  Aussehen , Grösse  und  Bearbeitung.  Es 
sind  meist  weissliche,  etwas  trübe  Gesteine,  die 
gelegentlich  stark  in  Grün  und  Gell»  variiren,  aber 
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doch  gewöhnlich  weniger  gefärbt  sind.  Auch  hüben 
sie  eine  viel  betriebt  liebere  Grosse , indem  sie 
12  — II» — 20  cm  lang  sind.  Gleich  den  kleinen 
Nephritkeilen  sind  sie  niemals  durchbohrt.  Sie 
sind  stets  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  aut  das 
Schönste  polirt,  wahre  Musterstücke  von  Arbeit. 
Ihr  vorderes  Ende  läuft  in  eine  breite,  schwach 
gerundete,  scharfe  Schneide  aus,  während  ihr 
hinteres  Ende  fast  zugespitzt  ist.  Dabei  sind 
sie  verhält nissm&asig  dünn,  fast  platt,  obwohl 
beide  Flächen  schwache  Wölbungen  ‘/eigen.  Sie 
machen  daher  in  viel  geringerem  Grade  den  Ein- 
druck von  ArbeitsgerÄtben  oder  vou  Waffen,  als 
vielmehr  von  Kultus-  oder  Amts- Gerät  hen. 
V i r c h o w nennt  sie  im  Gegensatz  2U  den 
anderen  namentlich  den  Nephrit  heilen:  Flacb- 
beile.  Der  berühmteste  Fund  solcher  in  zahl- 
reichen Exemplaren  weit  verbreiteter  Flachbeile 
ist  der  altbekannte,  welcher  auf  dem  Klestrich 
hei  Gonzenheim,  unweit  Mainz  gemacht  uud  von 
Li  n den  schm  it  — Al  terth  Ürner  unserer  heid- 
nischen Vorzeit  Bd.  I.  Heft  II.  Tfl.  I.  Fig.  19  —23  — 
beschrieben  und  abgebildet  wurde.  Fünf  Flach- 
beile von  abnehmender  Grösse  lagen,  an  Spann- 
riemen  befestigt,  in  einem  Futeral  von  Leder, 
welches  sich  in  dem  Flugsand  der  Fundstelle 
erkennbar  erhalten  hatte.  Ein  „ähnliche*  Werk- 
zeug** wurde  aus  einer  Cysternc  des 
römischen  Castrums  von  Mainz!  ge- 
hoben. 

Diese  Flachbeile  unterscheiden  sich  auch  da- 
durch von  den  Nephritäxten , dass  das  Material, 
aus  welchem  sie  gefertigt  sind,  wenigstens  in 
einzelnen  Fällen  wahrscheinlich  europäischer  Ab- 
kunft. ist,  oder  wenigstens  als  Kobmaterial  sich 
in  Europa  findet.  Dieses  gilt  für  Fibrolith, 
ein  Mineral,  welches  früher  öfters  mit  Nephrit 
und  Jadeit  verwechselt  wurde  und  für  welches 
nun  einheimische  Fundorte,  z.  B.  in  der  Auvergne 
nachgewiesen  sind.  Nach  den  neuen  Untersuch- 
ungen Damor’s  ist  es  Überhaupt  wieder  wahr- 
scheinlicher geworden,  dass  sich  Jadeit  doch  in 
Europa  findet.  Zu  seinen  neuen  Analysen  — Bulle- 
tins de  la  aoc.  minöral.  de  Franco,  IV.  157. 
Seance  du  9.  Juin  1881  — - haben  Damur  so- 
wohl verarbeitetes  wie  rohes  Material  aus  Asien 
und  Mexiko , sowie  dem  Jadeit  nahe  kommende 
Subhtnnzen  aus  mehreren  Punkten  Europas,  nament- 
lich den  Alpen,  Vorgelegen.  Unter  den  nicht  ver- 
arbeiteten Proben,  deren  Zusammensetzung  und 
physikalisches  Verhalten  denjenigen  des  Jadeit 
ausserordentlich  nuhe  stehen , sind  namentlich  zu 
erwähnen : ein  angeblich  von  Monte  Viso  hcr- 
stammendes  Gestein,  ein  Geröll  von  Ouchy  bei 
Lausanne  und  ein  bei  BL  Marcel  in  Piemont 
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I anstehendes  Gestein.  Aber  wenn  auch  für  die 
Gruppe  der  Flnchheile  oder  vielmehr  für  die 
: Mineralien,  aus  denen  sie  mit  solcher  Borgfalt 
1 hergestellt  wurden,  europäische  Herkunft,  könnte 
wahrscheinlich  gemacht  oder  nachgewiesen  werden, 
das  h leiht  fest  stehen , dass  sie  in  die  von  den 
Alpen  entfernteren  Gegenden  Deutschlands  doch 
nur  auf  dem  Weg  der  Eiufuhr  von  fern  her  ge- 
langt sein  können.  Aber  um  den  sichern  Nach- 
weis der  möglichen  Provenienz  der  Jadeite  aus 
Europa  zu  liefern,  müsste  doch  zuerst  der  Monte 
Viso,  welcher  hiefür  zunächst  in  Betracht  kommt, 
genauer  untersucht  sein. 

Vorerst  geht  aus  der  kartographischen  Zu- 
! sammenstellung  der  Verbreitung  der  nus  Jadeit 
, und  Nephrit  gefertigten  Objekte  hervor,  dass 
■ solche,  soweit  bis  jetzt  bekannt,  Östlich  von  der 
Elbe  auf  deutschem  Boden  niemals  gefunden 
worden  sind.  Nur  ein  Chloromelanitbeil  aus 
, Schlesien  ist  jenseits  dieser  Grenze  bekannt,  (ein 
im  Dorbater  Museum  liegendes  Nephritbeil  ist 
, ein  modernes  Importstück  aus  Nordwest-Amerika). 

Auch  fehlt  jenseits  der  Elbe  die  charakteristische 
! Form  der  Flochboile.  wenngleich  gewisse  An- 
! näherungen  an  dieselbe  in  Feuerstein  Vorkommen, 
i Dagegen  breitet  sich  das  Gebiet  derselben  weit- 
hin nach  Westen  und  Süden  aus,  man  kennt  sie 
aus  Belgien , Frankreich , Portugal , auch  aus 
Sicilien. 

Eine  genauere  mineralogische  Durchforschung 
die#»  grossen,  weitxorstrenten  Materials  wird  er- 
geben, wie  es  schon  jetzt  die  deutschen  Funde 
| zeigen,  dass  den  Flachbeilen  aus  Jadeit  und 
| Cfaloromelanit  sieh  zahlreiche  andere  aus  Fibrolith, 
Eklogit,  Sauasurit  u.  s.  w.  an »chli essen,  von  denen 
j man  auuebmen  darf,  dass  das  Material  und  dem- 
! nach  auch  die  Bearbeitung  europäisch  waren, 
j Trotzdem  bleibt  auch  für  diese  Gruppe  die  be- 
merkenswerthe  Thatsache  stehen,  dass  die  Flach* 
beile  an  vielen  Orten  gefunden  sind , wo  weit 
I und  breit  auch  diese  anderen  Mineralien  weder  an- 
| stehen,  noch  erratisch  gefunden  werdon.  Namen  t- 
| lieh  für  Deutschland  dürfte  die  ge- 
1 summte  Anzahl  der  besprochenen  Flach- 
( heile  als  importirt  gelten  müssen. 

Warum,  fragt  nun  Virchow,  hat  dieser 
Import  an  der  Elbe  Halt  gemocht  V und  von  wo 
ist  er  gekommen?  Die  überraschende  Aehnlichkoit 
der  Fonn  und  die  Eintönigkeit  derselben  spricht 
für  eine  gemeinsame  Bezug--  und  Fabrikat  iotis- 
<|uelle.  Aber  der  Mangel  analoger  Funde 
diesseits  dor  Elbe  deutet  auf  einen 
westlichen  und  südlichen  Weg,  nicht 
j auf  einen  östlichen.  Damit  soll  nicht  ge- 
| sagt  sein,  dass  die  Mineralien  nicht  aus  dem 
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Osten  stammen,  aber  die  Völker,  welche  dieselben 
brachten,  scheinen  doch  nicht  direkt  von  Osten 
her  nach  Thüringen,  Hannover  und  We&tpbalen 
gekommen  z.u  sein.  Der  Weg,  amt’  welchem  diese 
Stücke  xu  uns  gelangten,  ging,  nach  Virchow’s 
Ansicht,  von  Süden  (oder  Südwesten)  nach 
Norden  (oder  Nordosten)  jedenfalls  nicht 
von  R u s s 1 a n d nach  Deutschland,  also 
nicht  nördlich,  sondern  südlich  vom 
Kaukasus,  wahrscheinlich  durch  Klein- 
asien, 

Ich  möchte  hier  bemerken , dass  es  sehr 
wünschen» werth  wäre,  wenn  Herr  H.  Fischer 
»eine  mit  so  viel  Sorgfalt  bearbeitete  karto- 
graphische Darstellung  der  Verbreitung  der  be- 
treffenden Mineralien  und  Objekten  in  Europa, 
welche  uns  schon  bei  der  Versammlung  in  Strass- 
hurg  Vorgelegen,  veröffentlichen  würde.  Es  sollte, 
wie  ich  glaube,  unsere  Gesellschaft  zu  dieser 
wichtigen  Publikation  die  Hand  bieten. 

Um  diese  Untersuchung  weiter  zu  führen, 
wllre  es  zunächst  erforderlich,  dass  wir  über  die 
Zeit,  in  welcher  die  Flacbbeile  gebräuchlich 
waren , mehr  erführen.  Nichts  zwingt  bis  jetzt 
dazu,  diese  Funde  sftmmtlich  der  „neolithischen“ 
Zeit  zuzusebreibeo , an  welche  sie  sich  freilich 
der  ganzen  Technik  nach  ansch  Hessen  Ja  man 
könnte.  Angesichts  der  Mainzer  und  einiger  nieder- 
rheinischer Funde,  sogar  daran  denken,  dass  die 
Körner  die  Plachbeilc  eingeftthrt.  bluten.  Wenn 
dieser  Schluss  auch  noch  verfrüht  erscheint,  ao 
erscheint  es  doch  gerechtfertigt , die  Flachbeile 
zunächst  archäologisch  von  den  kurzen  und  dicken 
Nophritbeilchen  der  Pfahlbauten  zu  trennen,  und 
nnzuerkennen,  dass  die  Zeit  der  Flachbeile  nicht, 
nothwendig  der  neolithUchen  Periode,  d.  h.  der 
Zeit  des  Schleifen»  der  Feuers  feine  gleich 
zu  setzen  sei. 

Es  wurde  schon  mehrfach  darauf  hingewiesen, 
dass  die  mühsame  Bearbeitung  dieser  zähharten 
Mineralien  den  Objekten  aus  Nephrit  und  Jadeit 
ihren  Hauptwerth  bei  den  modernen  Völkern  des 
Ostens  und  wohl  auch  hei  den  prähistorischen 
Völkern  Europas  ortheilte.  In  dieser  Beziehung 
ist  eine  Notiz  au»  dem  Indian  Antiquary  Feb. 
1880  — (Times  15  May  1880)  — interessant, 
auf  welche  Herr  J agor  hingewiesen  hat  — Z.  E. 
XVI.  1882.  S.  (170)  — . Dort  wird  auf  den 
hohen  Werth  einer  für  das  India  Museum, 
S.  Kensington  erworbenen  Nephrit-  (“  Jade-) 
Sammlung  hingewiesen , und  derselbe  an  einem 
hervorragenden  Beispiel , einer  grossen  Nephrit- 
schale,  demonstrirt.  „Man  braucht  -ein  bis  zwei 
Jahr«,  um  ein  einziges  Ijoch  in  Nephrit  (Jade) 
zu  bohren,  ein  einziges  Ornament  zu  schneiden. 


| und  dieses  GetUss  (a  large  bowl)  mit  ihrem  Deckel 
i beschäftigte  drei  Generationen  einer  Künstler- 
' fontiüe  im  Dienste  der  .Mogulkaiser  und  muss  den 
1 Kaisern  Jehangeer,  Shnh  Jehan  und  Aurungzeh 
zusammen  nicht  weniger  als  0000  Pfund  Nterl. 
gekostet  hal>eii  und  sie  würde  jetzt  in  China  und 
Japan  wahrscheinlich  mit  dem  doppelten  Preis 
bezahlt  worden.“ 

N o r d e n s k i 5 I d hat  — I.  c.  — bei  seinem 
Aufenthalt  ebenfalls  Nachrichten  aus  eigener  An- 
schauung über  die  Ateliers  Vati  Xephritsteill- 
schneidern  gesammelt. 

Wir  wollen  die  Untersuchungen  Uber  die 
Steinperiode  nicht  begchliessen,  ohne  darauf  hin- 
zuweisen , dass  uns  die  von  Hagonbeck  nach 
Europa  gebrachte  F«*u  er  1 ft  nde  r b ord  e,  (je- 
l legen  heit  geboten  bat,  di»*  Bearb«*itung  von  Fener- 
stei»  (und  Glas)  unter  unseren  Augen  nach  der 
, prähistorischen  Methode  zu  beobachten.  Was 
schon  aus  alten  und  Älteren  Berichten  hervorging, 
wurde  uns  hiebei  aber  doch  erst  recht  anschau- 
lich klar,  dass  nämlich  die  feiner»*  Bearbeitung 
des  Feuersteins,  die  wir  an  den  Pracht«*xeiiiplaren 
namentlich  der  nordeuropäischen  Steiuperiode  be- 
wunden», nicht  etwa  in  Hämmern  und  Schlagen, 
solidem  in  Drücken  mit  einem  »‘in fachen  Knochen 
bestand  und  bei  den  Feuerlftndern , die  noch  in 
der  neolithischen  Steinperiode  leben,  immer  noch 
besteht. 

Behandeln  die  zul«*tzt  genannten  Untersuch- 
ungen allgemeine  Einzel  fragen  aus  der  neolithisehen 
Periode  Deutschlands , so  verdanken  wir  Herrn 
Otto  Tischler  — Beiträge  zur  Kennt- 
nis» der  Steinzeit  in  Ostpreusseu  und 
den  angrenzenden  Ländern.  Schriften  der  physik.- 
ökon.  Gei.  Königslwrg.  XXIII.  1882  — eine 
nach  der  Methode  der  modernen  vergleichenden 
Archäologie,  der  einzigen  Methode,  welche  uns 
auf  dem  Gebiete  der  prähistorischen  Forschung 
in  exakter  Weis»*  wirklich  vorwärts  zu  bringen 
vermag,  gearbeitete  Monographie,  welche  die 
! archäologisch  -anthropologischen  Verhältnisse  der 
neolitbuchen  Periode»  namentlich  für  das  östliche 
Deutschland , Posen  und  Polen , für  Oesterreich, 
Böhmen , Siebenbürgen  in  feste  Grenzen  einzu- 
schliesaen  beginnt,  tls  ist  das  eine  grundlegende 
Arbeit , welche  hei  Ausdehnung  dieser  ver- 
gleichenden Forschungen  auf  andere  Theile  unseres 
Vaterlandes  massgebend  sein  wird. 

Aus  den  ostpreussUchen  Funden  der  neolithi- 
seben  Steinzeit  möchte  ich  aus  Tischler*»  Mit- 
theilungen  zunächst  nur  die  in  ihrer  primitiven 
Art  prächtig  gearbeiteten  Thongeflisse  anführen, 
welche  in  Abbildungen  uns  vorgeführt  werden, 
und  welche  vor  allem  aus  Wolmplätzen  der  Stein- 
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zeit  luTKiamnipn.  Das  Studium  der  Keramik  der  1 
.Steinzeit  wird  für  den  Fortschritt  unserer  Kennt- 
nisse sicher  höchst  bedeutsam  werden.  Hoffen 
wir,  dass  bald  auch  K topf)  ei  sch  mit  seinem 
lau#  vorbereiteten  Werke  über  die  überraschend 
reich«  Steinzeit  und  zwar  namentlich  Uber  die 
Keramik  derselben  in  Thüringen  hervortreten 
werde,  über  dessen  Resultate  er  uns  in  Regens- 
bürg  kurze  Mittheilungen  gemacht  hat. 

Tischler  sieht  in  seiner  Zusammenstellung 
von  den  Einzel funden  von  Steinsachen,  als  weniger 
beweisend,  ab. 

Für  Ostpreußen  und  den  nordöstlichen  Theil 
Westpreussens  diesseits  der  Weichsel  führt  er 
folgende  grössere  Funde  aus  der  Steinzeit  an: 

a)  Gröber:  dos  zu  Rossitten  und  die  lieiden 
bei  Cranz,  Wuttrienen,  Gilgenburg  zwei  Skelette.  I 

b)  Wohn pl fitze  oder  grössere  Gesumm tfunde: 
Wisborinen  an  der  Szeszuppe.  Zahlreiche  Wohn-  I 
plfttze  an  der  kurUchen  Wohnung  mit  den  aus- 
gehaggerten  Bernstemstückcn  von  Schwarzort,  1 
Tolkemit  und  Sankau,  Willenberg,  Weissuntiurg 
ln?i  Marienburg,  Nicolaikon,  Neumark,  Kr.  Stulim. 
Ferner  die  Feuerstein  - Fabrikationsstollen  von 
Clniissen  am  Druglin-See  und  Eckertsberg  am 
Spirding-  See  in  Masuren.  Tischler  glaubt, 
das«  auch  die  F f a h 1 b a u f u n d e von  Wo rd  e r 
im  Arvs-See  und  aus  dem  Czarni-See  mit  ihrem 
Inventar  an  Stein-,  Knochen-  und  Honigeräthen 
der  Steinzeit  angehören.  Da  in  denselben  aber 
auch  einige  spAterzeitliche  Gegenstände  gefunden  i 
worden  sind , welche  freilich  zu  dem  Gesammt-  1 
in venter  gar  nicht  passen  und  daher  als  ruflillig 
damit  vermengt  erscheinen,  so  bleibt  die  Frage 
vorläufig  noch  offen,  ihr  hohes  Alter  steht  aber 
trotzdem  fest  und  Tischler  möchte  sie  mit  den  | 
Pfahlbauten  von  Czeszewo  in  Posen , ßialka  im 
Luhliner  Gouvernement,  im  8oldiner  See  in  der 
Neumark  und  dem  Pfahlbau  von  Gägelow  und 
Wismar  in  Mecklenburg  (durch  die  dort  vor-  I 
gekommenen  Fälschungen  berüchtigt),  zusammen  , 
in  die  Steinzeit  setzen.  Diese  Gruppe  von  Pfahl-  | 
bauten  erscheint  wesentlich  Älter  als  die  übrigen  j 
der  jüngsten  slavischen  Periode  Norddeutechlauds.  ] 

Indem  wir  im  Allgemeinen  die  Funde  der 
Steinzeit  in  Westpreussen,  welche  mit  denen  Ost- 
preußens im  Wesentlichen  harmoniren,  übergehen, 
lvemerken  wir  nur  noch,  dass,  wovon  wir  schon 
iu  früheren  Berichten  gehandelt,  die  Anzahl  der 
Steinzeitgräber  besonders  gross  ist  im  Preus- 
siehen  und  besonders  im  Polnischen  U u j a w i e n , 
von  Inowrnclnw  und  dem  Goplo-See  bis  gegen 
Wloclawek  an  der  Weichsel.  Zu  Gross  Morin 
bei  Inowraclaw  fanden  sich  *1  Skelette  mit  Diorit- 
hämmern , Knochen  - Nadeln  und  einer  grossen 


flachen  Bernstein  perle  mit  konischer  Bohrung.  In 
jxdnisi'h  Uujawion  sind,  wie  wir  schon  früher  Imj- 
riebtet,  ilO  Steinzeit  gröber  an  9 Orten  von  Ge- 
neral von  Krckert  uosenraebt  worden.  Diese 
letzteren  Gröber  haben  darum  noch  ein  beson- 
deres Interesse,  weil  in  ihnen  eine  kleine  aus 
Kupfer  bestehende  Beigabe  gefunden  wurde, 
welche  uns  lehrt,  dass  diese  Gräber  vor  die 
Perioden  zurückreichen,  welche  Bronze  und  Eisen 
verwendeten.  Im  Anschluss  an  die  bisherigen 
vergleichend-archiologiachoo  Ermittelungen  Uber 
die  Zeitstellung  der  Metallkulturen  namentlich  in 
Oesterreich,  fixirt  Tischler  die  Zeit  für  die 
n e o 1 i t h i s e h e Periode  letzterer  Gegenden  und 
für  den  ersten  Beginn  der  Metallbenützung  (Kupfer) 
daselbst  in  das  2.  Jahrtausend  vor  Chr.; 
während  er  mit  Benützung  der  gleichen  Methode 
für  Ostpreußen  und  die  Nachbarländer  für  die 
neolithische  Steinzeit  die  erste  Hälfte  des 
Jahrtausends  vor  Chr.  findet.  Tischler 
verkennt  dabei  nicht,  dass  auch  noch  viel  später, 
im  Nord-Osten  vielleicht  sogar  bis  in  die  jüngste 
heidnische  Zeit  herein,  Steininstnunentc  tlieils  in 
wirklichem  Gebrauch  blieben,  theils  als  alter- 
t heimliche  Grabesbeigaben  von  wohl  symbolischer 
Bedeutung  den  Verstorbenen  io  die  letzte  Ruhe- 
stätte mitgegeben  wurden.  Verdienstvoll  ist  es, 
dass  Tischler  eine  möglichst  vollständige  Ueber- 
siebt  bringt  über  die  beglaubigten  Funde  von 
Steinwaffen  und  Steininstrumenten  iu  Gräbern 
spftterxeitlicher  Perioden.  Ich  selbst  kann  dieser 
Liste  noch  den  Fund  eines  geschliffeneu  Steinbeil- 
Fragmente  in  einem  Grabhügel  der  Hallstädter- 
Periode,  mit  Bronze  und  Eisenbeigaben , bei 
Ooeruu  durch  Pfarrer  Voll  rat  h hiuzufügen. 

Es  ist  sehr  interessant  und  belehrend,  wie 
Tischler  die  U Übergangsperiode  von  Stein  zu 
Metall  namentlich  für  die  österreichischen  Pfahl- 
bauten und  die  dortige  namentlich  durch  Much 
entdeckte  Kupferperiode  schildert,  ebenso  die 
Darstellung  der  siebenbürgischen  Funde  der  Fräu- 
lein Torrn«,  welche  manche  Anknüpfungspunkte 
mit  Schliemann’s  Funden  in  Troja  darbieten ; 
wir  müssen  uns  versagen  dm  auf  eiuzugehen  und 
wollen  nur  noch  auf  die  Mittheilungen  Tisch- 
ler*« über 

Bernstein  etwas  näher  eingehen.  Königs- 
berg besitzt  namentlich  durch  die  Baggerungen 
bei  Schwarzort  ein  unübertroffen  reiche«  Material 
au  verarbeitetem  Bernstein,  von  welchem  nach 
Tischler*«  Untersuchungen  ein  grosser  Theil  in 
die  »Steinzeit  zurückreicht.  Es  sind  vielfach  roh- 
geschnitste  zum  Theil  sehr  vereinfachte  Menschcn- 
und  Thierfiguren,  von  denen  ein  Theil  in  der 
prähistorischen  Ausstellung  in  Berlin  1890  zu 
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selten  war,  die  weit  überwiegende  Mehrzahl  dieser 
Funde  ist  aber  erst  seit  jener  Zeit  gemacht 
worden.  Tischler  bat  durch  Beobachtungen 
und  Untersuchungen  Uber  die  Methode  der  Schnitz- 
erei und  Bohrung  des  Hornsteins,  nachgewiesen, 
dass  eine  Anzahl  besonders  interessanter  Objekte 
mit  Feuersteinsplittern,  nicht  mit  Metall  gebohrt 
sind,  dass  diese  Objekte  demnach  der  Steinzeit 
zuzurechen  seien , welche , wie  wir  ja  aus 
den  Grabfunden  wissen , den  Bernstein  zu  be- 
arbeiten verstand  und  als  Schmuck  verwendete. 
Als  charakteristisch  für  die  Bohrmethode  des 
Bernsteins  in  der  Steinzeit  hebt  Tischler  her- 
vor: die  Löcher  sind  stark  konisch  nach  innen 
verjüngt,  an  der  Innenfluche  gerieft,  und  vielfach 
von  beiden  Seiten  angefangen. 

Diese  wichtigen,  in  Kuropa  fast,  isolirt  da- 
stehenden Funde  wurden  soelien  in  einem  Fracht- 
werk in  den  Schriften  der  physikalisch-dkouotui- 
sehen  Gesellschaft  in  Königsberg  unter  Mitwirk- 
ung Tischler'*  unter  dem  Titel:  Der  Bern- 
stein s c h m uck  der  Neuzeit  von  der  Bag- 
gerei hei  Schwarzort  und  anderen  Lokalitäten 
Pretiosen*  aus  der  Finna  Standien  und  Becker  und 
der  physikalisidi-ökonomischen  Gesellschaft  von  Dr. 
H i c h a r d K l e b s.  Mit  12  lithographirten  Tafeln 
und  5 Zinkographien.  Königsberg  1882  — aus- 
führlich publizirt,  wir  machen  darauf  die  prähisto- 
rischen Archäologen  ganz  besonders  aufmerksam, 
Herr  F.  Matthe*  in  Driesen  berichtet  Uber 
eine  den  Königsbergern  ähnliche  durch  besondere 
Grösse  auszeichnete  Thierfigur,  wohl  einen  Bären 
darstellend,  aus  Bernstein  geschnitzt.  — Z.  K. 
XIII.  1881.  8.  (297).  — 

Noch  eine  wichtige  Untersuchung  über  Bern- 
stein haben  wir  hier  anschliessend  zu  erwähnen, 
es  sind  das  die : Mittheilungen  Uber  Bern- 
stein von  Otto  Helm.  — Schriften  der  nu- 
turforsebondou  Gesellschaft  zu  Danzig.  Bd.  V. 
Heft  3.  und  Z.  E.  XIV.  1882.  8.  71.  — Es 
ist  ftlr  die  Forschungen  Ober  die  Kulturwege 
nach  Deutschland  und  der  Handelsverbindungen 
in  uralten  Epochen  von  grosser  Wichtigkeit,  be- 
stimmen zu  können,  woher  der  Bernstein  stammt, 
der  sich  z.  B.  in  den  oberitalienischen  Nekropolen 
findet,  welche  für  die  chronologische  Datirung 
der  nördlicheren  Funde  eine  so  entscheidende 
Bedeutung  besitzen.  Man  hatte  früher  fast  allge- 
mein angenommen,  dass  jener  in  den  italischen 
Grabstätten  gefundene  Bernstein  Ostseebernstein  sei, 
in  neuerer  Zeit  ist  man  aber  darauf  aufmerksam 
geworden,  dass  auch  im  Appennin  Bernstein  sich 
finde  und  dass  wenigsten*  einige  Sorten  de« 
Appenniuonhernstein*  äusserlich  viel  Ähnlichkeit 
mit  Ostseebernstein  haben.  Der  Mineraloge  Born- 


! bicci  in  Bologna  führt  mehrere  Funde  von  Bern- 
stein an  in  der  Kmilia,  namentlich  bei  Scanello, 
(Jnstel  S.  Pietro,  Kiolo  jp  Savignuno,  Cast  ul  Vec- 
chio. Diese  Bernsteine  sind  im  Allgemeinen 
dunkler  gefärbt.,  auf  dem  Bruch  schön  orangc- 
bis  weinrot h.  Auch  in  Sizilien  kommt  bekannt- 
lich Bernstein  vor  und  als  seltener  Fuml  und 
ganz  eigen thümlich  gefärbt  in  Rumänien.  Aus 
den  Untersuchungen  H e 1 m’s  ergibt  eich,  dass 
Härte  und  spezifisches  Gewicht  des  Apitcunincu- 
bernsteins  im  Allgemeinen  geringer  ist  als  beim 
Ostseebernstein  ebenso  der  Gehalt  an  organisch 
gebundenem  Schwefel , der  Sizilische  Bernstein 
enthält  mehr  Sauerstoff,  aber  nach  oin  wirk- 
lich c h a r a k te  r i sc  h o r Unterschied  be- 
steht zwischen  Ostseebernstein,  sizilianischen  und 
Apenoincnbernatoin,  sowie  allen  auderen  iu  der 
Nähe  des  Mitteluieeies  gefundenen  fossilen  Harzen: 
die  letzteren  enthalten  keine  Bern- 
stein säure,  dieselbe  findet  sich  dagegen  iiu 
Ostsee-  und  Rumänischen  Bernstein  in  relativ 
grosser  Menge,  welch  letzterer  aber  sonst,  wie 
gesagt,  leicht  zu  erkennen  ist.  Die  Herren  Goz- 
zudini  und  Pigoriui  haben  an  Herrn  Helm 
Proben  von  Bernstein  aus  Gräbern  der  „ältesten 
Eisenzeit**  und  der  etrurischen  Epoche  aus 
der  Umgegend  von  Bologna  und  Rom  zur  Unter- 
suchung eingesendet.  Herr  Helm  konstatirte 

; die  ihm  eingesendeten  Bernsteinstücke  als  Ost- 
seebernsteiu  und  bestätigt  damit  die  be- 
kannten Thatsachen,  welche  schon  bisher  ftlr 
einen  intensiven  Handelsverkehr  zwischen  Nord- 
italien und  der  Berusteinküste  an  der  Ostsee  in 
allen  prähistorischen  Epochen  sprachen. 

Wir  dürfen  die  Mitt bedungen  Uber  neue 
Forschungen  über  die  Steinperiode  nicht  schliessen, 
ohne  darauf  hin/.uweisen,  wie  sich  immer  mehr 
die  Thatsache  feststellt,  dass  schon  in  der  Stein- 
zeit die  europäischen  Menschen  eine  überraschende 
Kunstfertigkeit  in  Beziehung  auf  Zeichnungen 
und  plastische  Nachbildungen  von  Menschen  und 
Tliieren  zeigten.  Von  Zeichnungen  aus  der 
Steinzeit  sind  die  grossartigen  Wandbil- 
der iu  der  von  Don  Murcelino  de  Snu- 
tuola  neu  entdeckten  Höhle  von  Alta- 
miru  zu  erwähnen  — Z.  E.  XIV.  1882.  S. 
(170)  — deren  Bericht  und  Abbildung  wir 
Ja  gor  verdanken.  Die  Bilder,  grosse  Thiere, 
Büffel  oder  Pferde  u.  a.  darstellend,  sind  an  der 
Decke  und  an  den  Wänden  der  Höhle  eingeritzt 
offenbar  mit  groben  Instrumenten  und  mit  ver- 
schiedenen Ockerfarben  gefärbt,  wie  sie  sich  in 
| der  Nähe  in  natürlichem  Vorkommen  finden. 

Dieselbe  Lust  der  Stoinzeitraenschcn  an  biid- 
| liehen  Darst  eil  urigen  geht  auch  aus  den  oben 


Digitized  by  Google 


113 


erwähnten  plastischen  Schnitzereien  in  Bernstein 
hervor.  {Tischler  a.  a.  0.).  Plastische  Dar- 
stellungen von  Menschen  und  Thioren  finden  sich 
auch  vielfach  in  den  BiebenbÜrgi  sehen  Ältesten 
Fundstellen  der  Frl.  Torma:  Ganze  GefHsse  in 
Thierform , Thierköpfe  als  Henkel  und  Ftlsse, 
dann  eine  Menge  kleiner  freilich  gphr  primitiver 
ja  roher  8tatuetten  aus  Thon,  welche  entfernt 
an  die  8 c h 1 i e m a n n’schen  Idole  von  Troja 
erinnern.  Tischler  hält  ihre  Bedeutung  als 
Idole  für  wahrscheinlich.  Verwandte  Gebilde  fin- 
den sich  in  annähernd  derselben  oder  relativ  wenig 
jflngeren  Periode  in  ganz  Mittel -Europa:  Thierchen 
in  Thon,  besonders  Schweine,  in  Menge  auf  den 
Steinzeitwohnplätzen  in  Ungarn,  Menschen  und 
Thierfignrpn  im  Laibacher-  und  Mondsee-Pfahlbau 
und  im  Gegensatz  zu  der  früheren  schon  wieder- 
legten Meinung,  als  wftre  der  Bronzeperiode  di«» 
Kunst  dpr  künstlerischen  Nachbildung  lebender 
Wesen  fremd,  ein  .Maulwurf“  in  der  Bronze- 
station zu  Au vemier,  zwei  Thiere  und  sechs  sehr 
rohe  Mensehenfigureo  in  der  Bronzestation  Grösine 
des  Lac  de  Bourget  in  Savoyen  u.  a.  Die  Thier- 
und  Menschennachbildungen , welche  die  erste 
Eisenzeit  in  Italien  und  bei  uns  charakterisirnn 
(z.  B.  H al  Ist  ad  t- Periode),  sind  allgemein  bekannt. 

Die  M etallzeitalter. 

Wir  haben  in  den  vorstehenden  Mittheilungen 
schon  mehrfach  gelegentlich  in  die  Metallzeitalter 
herüberblirken  müssen.  Aus  dieser  Epoche  der 
Urgeschichte  hat  die  wichtigste  nämlich  der 
Beginn  des  Eisenalters  in  Europa  und 
zwar  namentlich  in  Nordeuropa  eine  umfassende 
Bearbeitung  durch  J.  Undset  erfahren,  welche 
nun  als  Grundlage  für  weitere  vergleichend- 
archäologische Studien  unseres  Kulturgebietes, 
sowie  als  Grundlage  für  chronologische  Aufstel- 
lungen in  der  Urgeschichte  dieses  Gebietes  zu 
gelten  hat.  Der  Verfasser  hat  uns  bei  der  letzt- 
jährigen  Versammlung  in  Regensburg  sein  epoche- 
machendes Werk  primftr  in  dänischer  Sprache 
selbst  vorgelegt.  Inzwischen  ist  eine  Uebersctz- 
ung  des  Werkes  von  unserer  hochverdienten 
Archäologin  Frl.  J.  Mestorf,  Custos  an  der 
Sammlung  vaterländischer  Alterthtimer  in  Kiel, 
erschienen  unter  dem  Titel : Das  erste  Auf- 
treten des  Eisens  in  Nord  europa.  Eine  Studie 
in  der  vergleichenden  vorhistorischen  Archäologie  von 
Dr.  Ingwald  Undset.  Deutsche  Ausgabe  von 
J.  Mestorf.  Mit  209  in  den  Text  eingedruckten 
Holzschnitten  und  500  Figuren  auf  32  Tafeln. 
Hamburg.  Otto  Meissner.  1882.  — Das  Werk 
gibt  zum  ersten  Mal  in  deutscher  Sprache  eine 
vollständige  Uebersicht  Uber  die  Gliederung  der 


voiToinischen  Periode  in  Mittel-Europa  und  be- 
sonders in  Nord-Kuropa.  Diese  Gliederung  der 
betreffenden  Epoche  stand  in  ihren  Grundzttgen  be- 
reits seit  längerer  Zeit  fest,  war  aber  bisher  eigent- 
lich nur  in  einem  kleineren  Kreise  von  Archäo- 
logen näher  bekannt,  da  die  wissenschaftlichen 
näheren  Ausführungen  darüber,  meist  in  ausländi- 
schen, besonders  skandinavischen  Publikationen  ent- 
halten, schon  der  Sprache  wegen  weniger  zugänglich 
waren.  Kein  prähistorischer  Archäologe  wird  dieses 
grundlegende  Werk  Undset's  entbehren  können. 

Wir  machen  übrigens  darauf  aufmerksam, 
dass  schon  das  Programm  der  Berliner  Ausstel- 
lung (A.  Voss)  1880  diese  historische  Gliederung 
enthält  und  dass  auch  der  Bericht  des  vorjähr- 
igen Kongresses  in  Regensburg  wichtige  Ab- 
handlungen von  Virchow,  Tischler  und 
Klopfloisch  zur  .Gliederung  der  vorrömischen 
Zeit“  enthält  und  dass  die  Beiträge  z.  A.  u.  U. 
Bayern*»  1881  eine  sehr  wichtige  hierhergehör- 
ondo  Abhandlung  T i s c h 1 e r’a : Ueber  die  For- 
men der.Gcwandnadcln  brachten,  welche  für  letz- 
tere die  chronologische  Folge  feststellt.  Auch 
auf  das  kleine  Werkchen : Anleitung  zu  anthro- 
pologisch-vorgeschichtlichen Beobachtungen  etc., 
mit  1 Karte  und  56  Tafeln  — J.  Ranke.  Wien. 

1881.  Verlag  des  deutschen  und  österreichischen 
Alpenvereins  — darf  hier  in  dieser  Beziehung  hin- 
gewiesen werden. 

Von  anderen  neuen  monographischen  Darstel- 
lungen aus  den  prähistorischen  Metall perioden,  auf 
enger  begrenztes  Beobachtungsgebiet  sich  einschrän- 
kend, haben  wir  noch  eine  Reihe  aufzufllbreu : 

Zuerst  nenne  ich  da  H.  Wankel’s  berühmte 
Funde  in  der  By&skülahfihle , welche  sich  in 
seinem  liebenswürdigen  auch  sonst  an  wichtigen 
prähistorischen  Mittheilungen  reichen  Buch:  Bil- 
der aus  der  mährischen  Schweiz.  Wien. 

1882.  zum  ersten  Mal  dargestellt  finden.  Sie 
kennen  Alle  unseren  ausführlichen  Auszug  — im 
Corr.-Bl.  1882.  — 

Franz  Seraphin  Hartmann  brachte  aus- 
führliche und  zusammen  fassende  Mittheilungen: 
Ueber  Reste  a lt  ge  rm  anisch  er  Wohn- 
stätten in  Bayern  mit  Rücksicht  auf  die 
Trichtergruben  und  Mardellen  — Z.  E.  XIII. 
1881.  8.  237-254.  — dann  derselbe:  Fort- 
setzung und  Schluss  seiner  wertbvollen  Studien : 
Zur  Hoc  h äck  er  frage. — München.  1882. — 

von  Cohansen's  Aufsätze:  Ueber  Glas- 
burgen. Vitrified  Forts  und  über:  Höhlen- 
funde an  der  Lahn  Correspondenz- Blatt  — 
XIII.  1882.  8.  9 und  8.  25. 

Schaaffhausen:  Schlackenwall  bei 
Kjrch-Sulzbach  an  der  Nahe  — Sitzung»- 
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torichte  der  nii'derrbeiniwben  Gtfllndiiil  für 
Nut  ui-  und  Heilkunde.  12.  Dezember  1 SS  1 . — 

O.  Frans:  Dir  nltheidn  ische  Opfur- 
sUt  t »*  auf  dp  in  Lochen*lein  — Corr.- 
B1  1882.  S.  17.  - 

F r b.  von  Aliun:  einig  v Nachrichten 
über  Eiaensch n» elzst ft t to n im  Herzog- 
thum  Oldenburg.  — Z.  E.  XI V.  1882. 
8.  1—9.  — 

Von  R.  Vircbow  erhielten  wir  eine  Zu- 
sammenstellung über  das  Vorkommen  und  die 
jetzige  und  einstige  Verbreitung  der  Hün en- 
butt  ob  der  Altmulk.  — Z.  E.  XIII.  1881. 
S.  220).  - 

Heintzel  bat  seine  Studien  über  Urneuharz 
fortgesetzt,  er  untersuchte  durch  Herrn  Vircbow 
uii  ihn  gelangtes  Urne  it  b a r z aus  dem  Ur- 
ne »fei  de  von  Borstell  bei  Stendal  und 
konnte  hiebei  seine  früheren  Beobachtungen  be- 
stätigen, dass  das  Unteilbar*  aus  etwa  zwei  Theilen 
Birkenharz  und  einem  Theil  Wachs  besteht. 

Z.  E.  XIII.  1881.  (S.  241).  — Herr  Heinzel 
hat  auch  den  von  Herrn  0 F r aas  in  dem  Fürsten- 
hügel  zu  Ludwigsburg  gefundenen  „Weihrauch“ 
untersucht.  Seiner  chemischen  Untersuchung  mu  h 
ist  dieser  Stoff  vom  „Urnenharz**  total  ver- 
schieden, es  ist  „Olibanum“,  „Weihrauch,  Jubr- 
tuusende  alter  Weihrauch,  der  die  OpfergeffcsB 
bis  an  den  Rand  erfüllte,  in  jenen  Zeiten  ein 
reicher  königlicher  Schatz,  der  unter  unendlichen 
Gefahren  den  Weg  vom  fernen  Osten  in ’s  Sehwa- 
benland  gemacht  hut**  und  uns  ganz  neue  Han- 
delsbeziehungen zwischen  Deutschland  und  dem 
Orient,  vielleicht  , worauf  die  griechische  Schale 
unter  den  Grabfunden  hinweist,  über  Griechen- 
land, lehrt. 

Zur  Geschichte  des  Zinnhandels, 
welcher  für  die  gelammte  Vorgeschichte  nament- 
lich aber  für  die  Kult  url Handlungen  der  Bronze- 
periodeu  so  wichtig  ist,  buben  wir  zwei  Abhand- 
lungen zu  verzeichnen. 

E.  U e y er  gibt  eine : Allgemeine  Ge- 
schichte des  Zinnes  — Oest.  Zeitschrift  fllr 
Berg-  und  Hüten  wesen  XXVIII.  1880.  — , aus 
welcher  wir  hervorheben,  dass  nach  den  Mittheil- 
ungeii  des  Herrn  Prof.  Reinisch  im  Altindi- 
schen das  Zinn  Naga  genannt  wird,  im  Zetid 
(persisch)  Aonya,  jüdisch  Auak,  äthiopisch  Nauk. 
Viele  der  linguistischen  Daten,  welche  man 
in  älteren  Werken  findet,  sind  falsch,  indem 
mehrfach  Blei,  Blech,  Zinn  u.  a.  verwechselt 
worden.  Die  Uebereinstimmung  dieser  Ausdrücke 
hält  Reyer  för  beweisend  für  die  weite  Ver- 
breitung des  Metalle«  von  einem  Produktions- 
Zentrum  aus  und  er  hält  es  für  naheliegend,  die 


unerschöpflichen  biutcriudischen  Zinnwüscheu  als 
diese  Quelle  zu  bezeichnen,  „von  dort  aus  dürfte 
, das  Zinn  und  seine  Bezeichnung  Uber  Asien  und 
! Ostafriku  verbreitet  sein.**  Indem  wir  noch  darauf 
hin  weisen , dass  der  Aufsatz  auch  noch  sonst 
manche  prähistorisch  werthvolle  Aufschlüsse  gibt, 
wenden  wir  uns  zu  dein  zweiten,  die  Geschichte 
des  Zinn'.s  Im  handelnden  Aufsatz  : 

H.  Fischer:  Uober  Zinnerze,  Aven- 
turioglus  und  grünen  Aventurinquar/.  aus  Asien 
sowie  über  Krokydolitliquarz  aus  Griechenland. 
— Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie,  Geologie 
und  Paläontologie.  Jahrgang  II.  Bd.  II.  H. 
90 — 98.  — Fischer,  unser  hochverdienter  archä- 
ologische Mineraloge,  hält  es  mit  Recht  für 
eine  wichtige  und  lohnende  Aufgabe  der  Mine- 
j ralogie,  dem  Auftreten  von  Mineralien,  welche 
| wie  Zinn,  Kupfer,  Eisen  schon  im  höchsten 
Alterthum  eine  so  wichtige  Rolle  spielten,  eine 
| vennehrte  Beachtung  zu  schenken,  wo  eben  solche 
Vorkommnisse  irgend  wie  schon  in  alter  Zeit 
ausgebeutet  wurden.  Er  weist  selbst  zunächst 
auf  einige  alte  bergmännisch  betriebene  Fund- 
stellen für  Zinu  hin:  Castamon  in  der  kleinasia- 
tischen  Provinz  Paphlagonium,  jetzt  Kostamuni, 
Kastamuni  südwestlich  von  8wub  (Sinope)  nahe 
der  Nordküste  am  schwanen  Meer,  ausserdem 
das  Zinn-,  (»old-  und  Kupfererze  führende  Pan- 
gueusgebirge  in  Thrazien,  entsprechend  dem  Grenz- 
gebirge zwischen  den  türkischen  Provinzen  Ru- 
niclien  und  Maccdonicn  am  Ntstusfiusse  hin,  süd- 
westlich von  Philippope).  Am  interessantesten 
ist  aber  für  die  Eutwickelungsgeschichte  der 
Metallkultur  das  Vorkommen  des  Zinns  im  Orient. 
Strabo  führt  bei  den  persischen  Drangen  in 
Ariunia  ulte  Z i u n g r u b e n an,  nördlich  über 
dem  persischen  Meerbusen  dem  nördlichem  Afga- 
nistan entsprechend.  Diese  Stelle  ist-  dadurch 
bemerken« werth , dass  nicht  nur  in  der  Nähe 
die  Heimath  des  schon  im  Alterthum  hocligc 
schätzten  Türkis  < Kallait)  und  auch  des  La- 
sursteins ist.  Etwas  weiter  nordöstlich  liegt 
das  Gebiet  des  turkcstaiiischcn  Nephrit  (Kuüii- 
lün,  Gulbashcu  bei  Khutun).  Wir  sind  hier  so- 
nach in  einem  iu  wahrem  Sinuc  des  Wortes 
archäologisch -klassischem  mineralogischen  Gebiet, 
das  gewiss  schon  sehr  früh  ausgebeutet  worden 
ist.  Wenn,  wie  angegeben  wird,  die  Phönizier 
ursprünglich  an  den  Mündungen  des  Euphrat  da- 
heim waren,  so  konnte  es  möglicher  Weise  dieses 
industriellste  aller  Völker  des  Alterthums  gewesen 
sein,  welch»*«  auch  die  Kenutniss  de»  Zinns  von 
jenen  Stellen  in  Afganistan  aus  immer  weiter 
westlich  trug. 
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I.  L o k a 1 f o r s c h u n g «•  n. 

Wenn  wir  hier  eine  Grenze  zwischen  mono- 
graphischen Arbeiten  zur  allgemeinen  Alterthnm*- 
k nndn  nnd  zwischen  Lokalforschungen  ziehen,  so 
soll  das  keineswegs  bedeuten,  dass  etwa  die  nun 
folgenden  Untersuchungen  für  die  allgemeine  Alter- 
thumskunde  von  geringerem  Werthe  seien.  Was 
die  min  folgenden  Untersuchungen  chamkterisirt. 
ist  Das,  dass  sie  sich  absichtlich  mit  einem  kleineren 
lokalbegrenzten  Gebiete,  welches  sie  zum  Theil 
aber  wieder  vollkommen  monographisch  zur  Dar- 
stellung bringen,  beschäftigen. 

Einige  vortreffliche  neue  Beispiele  derartiger 
Lokal-Monographien  zur  prähistorischen  Alter- 
thumsknnde  haben  wir  zn  erwähnen ; da  ist  zuerst 
das  schon  oben  hei  Gelegenheit  der  Nepbrith«*sprech- 
ung  erwähnt«*  Werkehen  unseres  L.  Lein  er  zu 
nennen:  Die  Entwickelung  von  Konstanz, 
von  den  ältesten  Zeiten  beginnend,  auch  mit 
werthvollen  Illustrationen  geschmückt  — cfr.  oben 
S.  108.  - 

W.  Schwarz:  Materialien  zu  einer 
prähistorischen  Kartographie  der  Pro- 
vinz Posen.  IV.  Nachtrag  (Beilage  zum  Pro- 
gramm des  K.  Fried.  Wilh. -Gymnasiums  zu  Posen. 
Ostern  1882;  dann 

Auer:  Das  Mangfalldreieck,  welcher 
eine  reiche  Fundstelle  ans  d«*n  verschiedenen  prä- 
historischen Epochen  an  dem  Nordabhang  des 
oberbayerischen  Gebirges  konstatirt.  — Beiträge 
z.  A.  n.  U.  Bayern.  Bd.  IV.  — Ebenso  eine 
reich  illustrirte  Untersuchung  von  Handel  mann: 
Die  amtlichen  Ausgrabungen  auf  Sylt 
1878,  75,  77  und  1880.  II.  Kiel  1882.  — 

Wir  beginnen  unsere  kurze  Besprechung  dieser 
grossen  Gruppe  werthvoller  Arbeiten  wieder  mit 
den  aus  den  ältesten  Perioden  und  schreiten  dann 
von  hier  aus  zu  jüngeren  fort. 

Hchnaffhausen machte  Mittheilungen : Uebor 
neuere  Funde  diluvialer  Thiore  im 
R h e i n t h a 1 — Sitzungsberichte  der  nioder- 
rhe mischen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde. 
Sitzung  vom  12.  Dezember  1881  — bei  Kttnigs- 
winter,  Honnef,  Sayn,  wo  an  den  Knochen  Spuren 
di*s  Menschen  nicht  gefunden  wurden,  dagegen 
kommen  fortgesetzt  neue  Funde  zu  Tag«*  in  der 
Lehmgrube  bei  Moselweis,  welche  den  schönen 
Schädel  des  Moschuaochsen,  mit  den  Spuren  de« 
Menschen,  geliefert  hat.  Es  sind  neuerdings  Reste 
von  Rbinocoros,  Pferd,  Rennthier  und  Mainuth 
gefunden.  Ein  Metacarpus  des  Pferdes  zeigt  einen 
Einschnitt,  der  möglicherweise  von  einem  Stein- 
geräth  herrühren  könnte.  Das  Zusammen  liegen 
dieser  verschiedenen  Thicrknoehen,  wie  es  auch 


am  Unkelstein  von  Herrn  Schwarz  b«*obaelitet 
wurde,  lässt  auf  die  Gleichzeitigkeit  derselben 
Hchl^HPU. 

H.  Nehring  bringt  neue  Beiträge  aus  der 
palaeonthologischen  Fauna  der  Gypshrtlche  von 
Tiede  — Die  letzten  Ausgrabungen  bei 
Tiede,  namentlich  über  einen  ver- 
wundeten und  verheilten  Knochen  vom 
Rinsenhirsch.  Z.  E.  XIV.  1882.  8.  (178) 
in  denen  er  neue  Bestätigung  seiner  bekannten 
postglacinlen  „Steppentheorie“  Mitteleuropas  findet.. 
Aus  einer  rein  actischen  Fauna  der  untersten 
Schichten  schlieast  Nehring  auf  einen  an  die 
Eiszeit  sich  anschliessenden  t u n d r a U h n 1 i c h c n 
Charakter  der  Landschaft,  also  auf  einen  solchen, 
wie  er  gegenwärtig  den  nordasiutischen  Eismeer- 
küsten zukommt.  In  den  darauffolgenden  Schich- 
ten findet  er  dann  wieder  die  Reste  einer  Steppen- 
fauna, zu  welcher  Mamutb,  Rhinozeros  und  Löwe, 
sowie  Riesenhirseh  gehören.  Aus  der  Steppenzcit 
habe  sich  dann  ein  „parkfthnlicher“  Charakter  der 
Landschaft  herausgebildet,  als  Beispiele  für  den 
letzteren  und  die  Steppe  bezieht,  sich  Nehring 
auf  Westsibirien.  Diese  uns  schon  bekannten 
Aufstellungen  werden  noch  interessanter  dadurch, 
dass  Nehring  seine  Ansichten,  wie  er  sich  diese 
„Steppe“  vorstellt,  gegen  die  Ausstellungen,  welche 
unser  hochverehrter  M.  Much  dagegen  gemocht 
hat  — Mittheil,  der  Anthropol.  Gesellschaft  in 
Wien  1881.  Bd.  XI.  Hfl.  I.  „Uehor  die  Zeit  des 
Mamutb  etc.“  näher  prlcisirt.  — Die  Steppe  ist 
nicht  an  die  Ebene  gebunden,  sie  kann  sich  nicht 
nur  auf  ehemaligen  Meeresgrund  bilden,  sie  entbehrt 
nicht  des  Baumwucbses.  ln  den  westsihirisrhen 
Steppen  giebt  es  grosse  Steppengebirge,  Waldinseln 
und  ausgedehnte  Komplexe  init  einzelstcliendcn 
Bäumen,  besonders  Birken,  und  Gestrüpp  fehlen 
nicht,  Flüsse  nnd  Seen  bringen  Abwechselung  in  die 
Steppe.  Auf  den  Parkebarakt  er  folgt  dann  nach 
Nehring’s  Ansicht  erst  die  Wald  zeit  Deutsch- 
lands , von  welcher  uns  Cäsar  und  Taritns 
berichten.  An  diese  Auseinandersetzungen  Ncli- 
ring's  schließen  sich  sehr  anschauliche  Mit- 
theilungen von  Hart  mann  über  die  Steppen- 
thiere  Nord-,  Ost-  und  Zentral afrika's.  Z.  E. 
XIV.  1882.  8.  (178 1.  deren  Lohensgewohn heilen 
mit  den  prähistorischen  „Steppent  liieren“  Deutsch- 
lands in  Parallele  gesetzt  werden,  so  dass  von 
dem  Gypsbrueh  in  Tiede  aus  eine  weite  Aus- 
schau gehalten  wird. 

Was  speziell  die  Verwundung  des  Ricscn- 
hirschen  betrifft,  so  handelt  es  sich  hei  dem  von 
Herrn  Nehring  vorgclegten  Knochen  dieses 
Thierse  nach  Virchnw  Z.  K.  XIV.  1882. 
8.  (171*)  — um  eine  pathologische  Knochen- 
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Wucherung  iu  Folge  einer  Verletzung  , welche 
wobl  in  einem,  vielleicht  bei  dem  Geweihkampf 
zweier  Hirsche  entstandenen  Schlitz,  der  durch 
das  Pericwt  reichte,  bestanden  haben  mag.  Spuren 
einer  gerade  vom  Menschen  beigebrachten  Ver- 
letzung des  Knochens,  wie  sie  in  Skandinavien 
mehrfach  bei  verschiedenen  Thioren  durch  Stein- 
iustrumente  verursacht , beobachtet  wurden  — 
cfr.  J.  Mestorf's  Referat  Arch.  A.  Bd.  III. 
Suppl.  S.  84  — zeigen  sich  nicht.  Virchow 
machte  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  aufmerksam,  ; 
dass  er  schon  1870  auf,  in  dem  Museum  in  Greifs- 
wald aufbewahrte  aus  Lokalfuoden  stammende, 
Reste  des  Riesenhirsches  hingewiesen  habe,  dass 
der  Fund  in  Tiede  sonach,  dieses  mächtige  Thier 
nicht  zum  ersten  Mal  in  der  palaeontologischen 
Fauna  Norddeutachlands , wie  das  Neilring 
meinte,  konstatirt  habe. 

N e b r i n g berichtet  ausserdem  auch  über : 
Dr.  Roth' s Ausgrabungen  in  ober- 
ungarischen  Hü  h len  — Z.  G.  XIV.  1882. 

S.  96  — 109.  „Dis  in  die  flacheren  Gegenden 
des  südlichen  Ungarns  scheint  die  arktisch- 
alpine Fauna  Mitteleuropas  nicht  vorgodrungen 
zu  sein.“ 

Hier  erwähnen  wir  auch  Nehring's  neue 
Untersuchungen  zur  Lehre  von  den  Hunderassen : 
lieber  einige  Canisschädel  mit  auffälliger  Zahn-  I 
formel  — Ritzungs-Berichte  der  Gesellschaft  natur- 
forschender Freunde  zu  Berlin  1882.  No.  5 — , 
in  welcher  er  Beispiele  überzähliger  Zähne  beim 
Haushund,  diesem  treuen  Begleiter  des  Menschen 
seit  der  Steinzeit,  erwähnt,  ebenso  Gebisse  mit 
einer  geringeren  Anzahl  von  Zähnen  als  in  der 
Norm.  Ks  sind  das  Missbildungen,  die  in  j 
gewissem  Sinn  an  die  als  Missbildung  beim 
Menschen  und  bei  Thieren  auftreteuden  über-  i 
und  unterzäbligen  Finger  und  Zehen  erinnern. 

Unter  den  Lokalforschungen  über  die  Zeit  ! 
der  Hohlenbewohnung  in  Deutschland,  haben  wir  i 
oben  von  Cohausens  neue  Beobachtungen  j 
schon  angeführt.  Die  im  vorigen  Jahre  in  ihren 
Resultaten  für  die  neolithiache  Steinzeit  schon  dar-  | 
gelegte  Untersuchung  von  Struckmann  ist 
inzwischen  in  ausführlicher  Publikation,  reich  . 
mit  Abbildungen  geschmückt , im  Archiv  für 
Anthropologie  — Bd.  XIV.  1882.  Hft.  II.  — j 
erschienen.  Herr  Struck  mann  war  früher  i 
vielleicht  geneigt,  don  von  ihm  in  den  Höhlen 
gefundenen  menschlichen  Ueborrexten,  namentlich  i 
Scherben  und  Menschen knoclien  ein  höheres  Alter 
zuzu&chreiben,  er  meinte  namentlich,  dass  der 
Höhlenbär  nicht  etwa  in  der  Höhle  gelebt  habe, 
sondern  dass  seine  Gebeine  vom  Menschen  ein- 
geschleppt und  /.erschlugen  seiuu.  Virchow,  , 


welcher  selbst  schon  vor  zehn  Jahren  in  der 
Ginhornhöhle  gegraben  — Z.  G.  1871.  Verhand- 
lungen 8.  251  — hält  dun  Beweis  für  die 

Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  dem  Höblen- 
bäreu  in  der  Ginhornhöhle  durch  Struck  in  ann’s 
Untersuchungen  nicht  erbracht , Uber  welche 
Virchow  nach  den  ausführlichen  Darstel- 
lungen ihrer  Resultat«  im  Nordhäuser  Kourier 
— 1882.  Januar  No.  13.  14  — referirt**.  Be- 
züglich der  von  Struckmann  in  der  Ginhorn- 
höhle gefundenen  menschlichen  Gebeine  sagt  bei 
dieser  Gelegenheit  Virchow:  „In  Bezug  aui 

die  Menscheuknochen  erlaube  ich  mir,  vor  der. 
freilich  etwas  schüchtern  vorgetragenen  Idee  des 
K a n i b a 1 i s m u « zu  warnen.  So  lange  keine 
anderen  Beweise  beigebracht  sind,  als  sie  hier 
angetroffen  wurden,  dürfte  der  Gedanke  von  einer 
Beisetzung  der  Leichen  wohl  das  natürlichere 
und  auch  das  zutreffende  sein.“ 

Gbenfalls  zur  neolithischen  Periode  zählen  die 
neuen  durch  den  seichten  Wasaerstand  diese* 
Frühjahrs  ermöglichten  Ausbeutungen  von  Pfahl- 
bauten am  Bodensee , welche  viel  Steiuzeit- 
objekte  von  dort  her  in  deo  Handel  gebracht 
haben.  Berichte  darüber  erhielten  wir  von 

L.  Leiner:  Zum  Pfahlbaulebon  aui 
Bodens ee  in  Konstanz  — Corr.-Bl.  1882. 
S.  35  — und 

J.  Mesgikomer:  Neue  Funde  auf  den 
Pfahlbauten  von  Steckborn  und  Hohen- 
hausen — Corr.-Bl.  1882.  S,  88,  — 

Ueber  das  alt  berühmt«  Steinkistengrab 
zu  Merseburg  bracht«  C.  Mehlis  — Zum 
Merseburger  Grab.  Corr.-Bl.  1882.  8.  49. — 52  — 
eine  eingehende  Studie.  Das  Grab,  welches  noch 
der  Steinzeit  zuzugehören  scheint,  ausgezeichnet 
durch  in  die  Innenwand  eingeritzten  Zeichnungen 
und  Ornamente,  in  welchen  Mehlis  eine  Ab- 
bildung der  gesammten  Rüstung  des  „Hünen“ 
erkennt:  „Schild  und  Streithammer,  Bogen  und 
Pfeil,  Mantel  und  Leibgurt  bilden  das  Gewaffeii 
und  den  Schmuck  des  Mannes.“  Interessant  sind 
die  Linearmuster  der  W and  Verzierung , welche 
mit  denen  der  Keramik  der  Steinzeit  Mittel- 
deutschlands im  Wesentlichen  zu  harmoniren 
scheinen. 

Ueber  Funde  von  Rronzeobjekten , Waffen 
und  Geräthen  allerlei  Art  erhielten  wir  neue 
werthvolle  Mittheilungen. 

Ich  erwähne  zuerst  den  reichsten  derartigen 
Fund.  Vater:  Der  Bronzefund  in  Spandau, 
über  welchen  uns  Herr  Vater  in  Regensburg 
unter  Vorlegung  der  prächtigen  Fundobjekte  schon 
kurz  berichtete  — cfr.  dort  — und  welcher  nun 
in  ausführlicher  Darstellung  mit  vortrefflichen 
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Illustrationen  zur  Publikation  kam  — Z.  E.  | 
XIV.  1882.  8.  ( 1 49).  - Dann 

Krause:  Bronzefund  aus  d «-  m Torf- 
moor von  Ardensee  — Z.  E.  XIII.  1881, 

8.  (278)  — unter  dessen  leider  zürn  Theil  ver- 
zettelten Gegenständen  Mich  ein  Armband  und 
eine  schöne  Hängeurou  au»  Brome  auszeichnen. 

A.  Voss  berichtete : Ober  einen  Fund  von 
zwei  bronzenen  K o m m a n d o - A e 1 1 en  (sog,  | 
Sch  wert  pfkh  len)  und  achlieast  daran  archäologisch 
wichtige  Bemerkungen  über  Schäftung  und  Gebrauch  1 
dieser  eigentümlichen  Prunk-  oder  Schtnuckwaffen. 

— Z.  E.  XIV.  1882.  S.  09.  — Der  Schaft  war 
aus  Knochen  (Elfenbein?)  mit  Ringen  in  regel- 
mäßigem Abstand  verziert  und  steckte  in  einem 
langen,  schuhartigen,  oval-cylindrischen  Schaft- 
ende, welches  bei  den  kleineren  der  beiden  Exem- 
plare eine  Oese  wohl  zum  Anhängen  an  den  Gürtel  I 
trug. 

B o h 1 a (dazu  V i r c h o w und  Bastian)  be- 
richten : Über  die  im  mittleren  Oder-  i 
und  Spreegebiet  gefundenen  < kleinen)  I 
Bronzewagen  — Z.  E.  XIV.  1882.  S.  43— , 1 
wozu  wir  den  neuen  Fund  eines  Bronzewagens  | 
in  Corneto  in  einem  „vorctruskischen  Grabe“ 
stellen.  — Z.  E.  XIV.  1882.  S.  (171  - 172)  — 
Bastian  knüpfte  daran  Mittheilungen  über  den 
Wagen  als  Kultusgegenstand  und  Über  Vorstellung 
von  Reiten  und  Fahren  et«,  der  Gestorbenen  auf 
Wagen  und  Schiffen  in  das  Jenseits  und  die  dazu 
notlug  scheinenden,  und  auch  einige  andere,  Grab- 
beigaben. — Ebenda.  — Virchow  giebt  einig«» 
Mittheil ungen  über  audere  derartige  Wagenfunde. 

— Ebenda.  — 

Zahlreich  sind  die  Mittheilungen  über  neu- 
entdeckte Gräber-  und  Urnenfelder,  wir  zitiren 
von  diesen 

Pinder:  Ein  Urnenfeld  bei  Gilsa 

und  Hügelgräber.  — Z.  E.  XIII.  1881. 

8.  (327).  — 

Reinhard:  Das  Urnenfeld  bei  Bauzen. 

— Z.  E.  XIII.  1881.  S.  (865).  - 

Krug  und  A.  Voss:  Gräberfeld  bei 
Jüdlitz  bei  Jessen.  — Z.  E.  XIII.  1881. 

S.  (427).  — 

Behla:  Lausitzer  Funde.  — Z.  E.  XIV.  | 
1882.  S.  (108)  und  8.  (33G),  dazu  Virchow: 
Ueber  eine  dort  gefundene  Feuerstein- 
spitze, diese  ist  nicht  ganz  sicherer  Herkunft, 
sie  würde  sonst  wieder  für  spftterzeitliche  Be- 
nützung der  Feuerstein-Instrumente  in  der  Metall- 
periode  sprechen. 

Sehr  beachtenswert))  sind  auch  die  Mittheil- 
uogen  des  Herrn  Behla,  welcher  eine  „ur- 
sprügliche Hügelform  der  Lausitzer 


Gräber“  nach  weiser«  zu  können  glaubt,  wo- 
durch die  Urnenfriedhöfe  den  Hügelgräbern  an- 
derer Gegenden,  in  denen  erstere  fehlten,  noch 
weiter  angenähert  werden  würden.  — Z.  E.  XIII. 
1881.  8.  (337).  - 

J enthob:  l'rnenfeld  — „Funde  aus  der 
Gegend  von  Guben.  — Z,  K.  XIII.  1881. 
S.  (179)  und  8.  (255)  und  8.  (339).  — 

Band:  Ueber  einen  prähistorischen 
Fund  bei  Lützen  (Urnenfeld).  — Z.  K.  Xlll. 

1881.  S.  (188).  — 

W.  Schwarz:  Neue  Gesichts urneu 

und  andere  G räherfunde  im  Posen'scheii. 

- Z.  E.  HU.  1881.  S.  (253). 

Auch  Ul>er  Fensterurnen,  welche  wir  im 
leUtjährigen  Bericht  besprachen,  brachte  diene» 
Jahr  einige  neue  zum  Theil  freilich  zweifelhafte 
oder  geradezu  unrichtige  Angaben.  Wir  nennen: 
C.  Heintzel  und  J.  H.  Müller:  Ueber 
Fe  ns  tor  urnen.  — Z.  E.  Xlll.  1881.  8.  (208). 

Derselbe:  - Z.  E.  XIV.  1882.  8.(102).  - 
Fensterurnen  im  Fürstonthum  Lüne- 
burg. Virchow  bestreitet  dio  Zugehörigkeit 
der  betreffenden  Funde  zu  dieser  Urnengruppe. 

- Ebenda  S.  (104).  — 

H.  Hartmann:  Fensterurnen  vou 

Mogilno.  — Z.  E.  XIII.  1881.  8.  (252).  - 
Wir  schließen  hier  noch  an : 

Parisius:  Altmärkische  AlterthUmer. 

- Z.  E.  XIII.  1881.  (S.  224).  — 

Treichel:  Prähistorische  Notizen  aus 

Westpreussou.  — Z.  E.  XIII.  1881.  8.(257).  — 
G.  Mehlis:  Bericht  über  archäolo- 
gische Funde  in  der  Pfalz  und  in 
Franken.  — Bonner  Jahrbücher.  Hft.  71. 

1882.  S.  153—172.  — und 

Derselbe:  Die  prähistorischen  Funde 
aus  der  Wormser  Gegend,  welche  nament- 
lich beachtenswert  he  Mittheilungen  über  die  alten 
Verkehrswege  jener  Gegend  zwischen  Gallien  und 
dem  Rhein  bieten.  — „Kosmos“.  VI.  Jahrg.  1882. 
S.  118-123.  — 

Jentsch:  Römische  Münzen  in  der 
Niederlausitz.  — Z.  K.  XIV.  1882.  S.  (107).  — 
Trajan  und  Alexander  Severus. 

Einer  dieser  Lokalfunde  von  Bronze  führt  uns 
auch  auf  das  Gebiet  der  geistigen  Entwickelung 
dor  Vorzeit  über.  Es  ist  das  der  von 

Virchow  nach  Mittheiluugen  des  Herrn 
Wiechel  beschriebene:  Bronzefund  an  der 
Duxer  Riesenquelle.  — Z.  E.  XIV.  1882. 
8.  (141).  — Anfang  Februar  1882  ging  die 
Nachricht  durch  die  Zeitungen,  dass  inan  bei  der 
Tcufung  del*  Riuseuquelte  zwischen  Dux  und  Tep- 
liU  in  der  Tiefe  von  9 m iiu  Lcttcu  eine  grosse 


Digitized  by  Google 


Menge  Bronzeschmuck  in  einem  Bronzekessel  ge- 
funden habe : Nach  Vi  r c b o w’  n Mitt  hei  hing  sind 
das:  Armbänder  für  den  Unterarm,  Fibeln  und 
innige  wenige  Fingerringe,  alles  zusammen  im 
(Sanften  wohl  4 — 500  Stück.  Die  meisten  Arm- 
bänder sind  nur  dünn,  einige  nur  aus  Bronze- 
draht  geflochten  und  sehr  elastisch.  Die  Fibeln 
sind  alle  gleich  konslruirt,  wenn  auch  verschieden- 
artig verziert.  (Abbildung  a.  a.  O.)  Der  nicht 
verzettelte  Theil  des  Fundes  besteht  aus  etwa 
200  Stück  mit  dem  etwa  '»0  cm  weiten  Bronze- 
gefttss  und  einem  sehr  verrosteten  Eisengegenstand, 
der  an  eine  „Krücke"*  erinnert  (Virchow),  viel- 
leicht also  ein  Votivstück  eines  Geheilten.  Der  Fund, 
welcher  der  Fibelform  nach  dem  „ln  Time-Typus" 
angchört  (Wiechel),  erinnert  in  hohem  Mansse 
an  den  berühmten  Pyrmonter  Fund,  wo  auch  Wi 
Neufassung  einiger  Quellen  eine  grosse  Zahl  von 
Bronzon,  namentlich  Fibeln,  aber  aus  späterer 
römischer  Zeit  und  Kulturprovenienz  (auch  Münzen 
von  Domitian,  Trnjan  und  Uaracalla  wurden  dabei 
gefunden)  gehoben  wurde.  Wir  halten  wohl  in 
landen  Fällen  Votivgeschenke  an  die  Mineralquelle 
vor  uns,  als  welche  Fibeln  offenbar  sehr  gebräuch- 
lich waren.  Quellkultus  ist  ja  wie  Bauinkultus 
aus  der  Religion  der  Urzeit  unsere«  Vaterlandes 
sicher  beglaubigt. 

5.  Studien  zur  anthropologischen  Kassen- 
frage iu  Deutschland  und  den  an- 
grenzenden Ländern. 

Eine  ganz  besonders  wichtige  und  interessante 
Gruppe  von  neuen  Untersuchungen  beschäftigt 
sich  mit  der  Frage  der  Rnssenzugehftrigkeit 
(namentlich  im  anthropologisch  - kraniologischen 
Sinn  dieses  Wortes)  der  Bewohner  deutscher  und 
an  Deutschland  angrenzender  Gebiete. 

J.  Kollmann  hat  seine : Beiträgezu 
einer  Kraniologie  der  europäischen 
Volker  — A.  A.  1882.  XIV.  S.  1-40  — 
nun  in  der  ausführlichen  Publikation  vollendet. 
Er  hat  uns  selbst  darüber  in  Berlin  (1880) 

— cfr.  Bericht  d.  allg.  Vers.  — berichtet  und 
wir  haben  dieselben  eingehender  in  unserem  vor- 
jährigen Berichte  besprochen  , so  dass  wir  dieses 
Mal  nur  auf  das  an  jenen  beiden  Stellen  Gesagte 
hinzudeuten  haben. 

Rabl-H  tick  hard  brachte:  Weitere  Bei- 
träge zur  Anthropologie  der  Tyroler, 
nach  den  Messungen  und  Aufzeich- 
nungen des  Dr.  Tappeiuer  zu  Meran 

— Z.  & XIII.  1881.  8.  201.  - Diese  Unter- 
suchungen Tappeiuer*«  bringen  ein  sehr  sorg- 
fältig gesammeltes  Material  zum  Typus  der  vor- 


wiegend brünetten  Gebirgsbevölkerung  um  so 
werth voller,  da  gleichzeitig  dio  Beobachtungen  auf 
die  innerhalb  derselben  Familie  be- 
stehenden kraniologischen  Differenzen  und  anderer- 
seits auf  die  Analogie  hinweisen,  welche  im 
(hrachycephalen)  Schädelbau  zwischen  Blonden  nnd 
Braunen  in  Tyrol  bestehen.  Zur  „Typenlehre“ 
sind  diase  Bemerkungen  gowiss  sehr  wichtig. 

R.  Virchow  beschreibt:  ßrachycephale 
Schädel  von  Eicha  im  Grabfeld  — Z.  E. 
XIII.  1881.  S.  (288)  und  wirft  dabei  die  Frage 
nach  der  Grenze  der  vorwiegend  dolichocophalen 
oder  zur  Dolichocephalie  neigenden  im  Allgemeinen 
norddeutschen  SchAdelformen  auf  und  fragt , oh 
sich  in  dieser  Eichaer  Braebycepbalie  nicht,  slavi- 
scher  Einfluss  golteud  machen  könne.  Uns  er- 
scheint letzterer  kaum  zweifelhaft.  Uebrigens 
dringt  andererseits  nach  meinen  Beobachtungen 
auch  die  süddeutsche  Brachy cephalie  («.  11. 
der  modernen  Bayern.  Alemannen.  Schwaben  n.  A.) 
weit  nach  Norden  wohl  auch  in  jene  Gegenden 
vor. 

In  diese  Gruppe  der  Untersuchungen  gehört 
auch : 

Stieda:  Ein  Beitrag  zur  Anthro- 
pologie der  Juden  — A.  A.  XIV.  1882. 

5.  01 — 71.  — 

Zur  Frage  der  alten  Volkermischungen  in 
Süddontschland  ist  die  dem  Regensburger  Kon- 
gress 1881  schon  vorgelegte  Untersuchung  von 
v.  HOlder:  Die  Skelette  des  römi- 
schen Begräbnis« platze»  von  Kegens- 
burg  • — A.  A.  1881.  Bupplementband  1 — 58 — , 
unter  den  Schädeln,  — über  welche  auch  ich  be- 
richtet habe  — Beiträge  zu  A.  und  ü.  Bayerns. 
Bd,  III.  — sehr  wichtig.  Dort  Anden  sich  be- 
kanntlich als  ein  sehr  wesentlicher  Bestand! heil 
hrachycephale  und  zur  Brachy  cephalie  neigende 
Schädel,  der  Form  nach  den  modernen  dortigen 
Brachy cepha len  mehr  oder  weniger  entsprechend. 

Sehr  lehrreich  sind  die  nouen  Untersuchungen 
Uber  Reih  engrttber  in  Norddeutseh- 
land nnd  den  angrenzenden  östlichen 
Gebieten,  welche  ein  ganz  unerwartetes  neues 
Licht  auf  die  kraniologischo  Frage  über  den 
altgermanischen  Schädel  werfen. 

Eine  ganze  Reihe  von  Skelett- Gräberfeldern, 
in  ihrem  Verhalten  den  bekannten  fränkisch- 
alemannischen  und  bftjuvarischen  Reihengrfibern, 
welche  der  Völkerwandorungszeit  bis  etwa  ins 

6.  oder  7.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  an- 
gehören, sehr  ähnlich,  sind  seit  längerer  Zeit  in 
Norddeutschland  bekannt.  In  neuester  Zeit  hat 
wieder  eine  Reihe  neuer  derartiger  Gräberfelder 
Untersuchung  gefunden  und  zwar  durch 
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K.  Virchow:  Du»  Gräberfeld  von 

Klubohcewo  bei  Mogilno.  — Z.  E.  XIII. 

1881.  8.  (357).  - 

K.  Virchow:  Schädel  und  Alterthüiuer 
aus  der  Provinz  Posen.  — Z.  E.  XIV. 

1882.  S.  (29). 

Hieher  zu  beziehen  ist  auch : 

K.  Virchow:  Schädel  von  Ulejoo, 

Kazemierz  und  Powlowice.  — Z.  E.  XIV. 
1882.  8.  (152).  — 

Man  glaubte  früher,  wie  noch  neuesten»  Koper- 
n i c k i , aus  den  kruniometrischeu  Ergebnissen  der 
Untersuchung  dieser  norddeutschen  Heihengräber 
folgern  zu  dürfen,  dass  die  hier  Begrabenen  Ger- 
manen seien.  Man  schloss  das  namentlich  daraus,  i 
dass  die  Skelette  wesentlich  dolichocephal  sind  und 
dass  auch  sonst  ihre  Schädel  gewisse  Ucbereinstim-  } 
inung  mit  den  Dolichoceplmlender  unzweifelhaft  ger-  | 
manischen  Heihengräber  Süddeutschlands  aufwuisen. 

Diese  Meinung  erscheint  jetzt  unhaltbar  nach 
den  neuen  Untersuchungen,  welche  diese  Reihen- 
gräber  bis  ins  12.  Jahrhundert  vorrücken,  als 
jene  Gegenden , um  die  es  sich  handelt , schon 
von  Polen  besetzt  waren.  Dio  Begräbnisssitten 
sind  überdies  slavische  — Virchow  gibt 
a.  a.  0.  S.  (387)  eine  ausführliche  Geschichte 
des  slavische  n Schläfen  ring  es,  sowie  der 
Literatur  dieser  slavo-lettisehen  Rciheu- 
g rüber.  — Da  wir  wohl  nicht  daran  denken 
dürfen,  dass  wir  die  damalige  Bevölkerung  eines 
so  ausgedehnten  Gebietes:  von  Volhynien  bis  nach 
Schlesien  und  die  Mark  Brandenburg  als  slavi- 
sirte  Germanen  aufzufassen  haben,  so  scheint 
zunächst  der  andere  Schluss  Virchow ’s  fast 
anabweislich : „es  gab  von  jeher  eine  do- 
lichocephal e Abtheilung  der  Slaven.44 
Virchow  weist  auf  die  von  ihm  constatirte 
Dolichocephalie  und  zur  Dolichoccpholie  neigend« 
Mesocephalie  der  Letten  hin,  welche  zwar  selbst 
keine  eigentlichen  Slaven  sind , zwischen  denen 
und  den  Slaven  aber  durch  die  Litt  hauen  viele 
Uebergfinge  statt  finden,  und  begründen  damit  den 
Geplänken  es  möchte  in  ältester  Zeit  der  nördliche 
Zweig  der  slavo-lettischen  Völker  überhaupt  ein 
mehr  dolichocephaler  gewesen  »ein  und  sich  über 
das  ganze  Gebiet  der  später  polnischen  Ebene  bis 
über  die  Oder  herüber  erstreckt  haben.  Die  Frage, 
wie  dio  moderne  Brachycephalie  der  Nordslaven 
zu  erklären,  lässt  Virchow  offen,  doch  spricht 
er,  gewiss  mit  Kocht,  dio  Ansicht  aus,  dass  die- 
selbe bis  jetzt  noch  keineswegs  so  vollkommen 
fesstehe.  Bemerkenswert!*  ist  es,  dass  wie  auch 
anderswo,  so  auch  nach  diesen  „Keihongräher- 
fundeu“  wesentlich  die  Frauen  dio  Träger  der 
Blae hyceph alle  und  Mesoeephalie  sind. 


Es  ist  sofort  einleuchtend,  wie  tief  durch 
diese  Ergebnisse  unsere  auf  die  Erfolge  der  kranio- 
logischen  Durchforschung  der  alten  Gräberfelder 
gegründeten  Hoffnungen  für  den  Nachweis  der 
Volkszugehörigkeit  getroffen  werden!  „ Germani- 
sche“ und  „slavo-lettlsohe“  Schädel  form  sind  bis 
I jetzt  nicht  zu  unterscheiden!  Es  gilt  also,  nicht 
uuszu ruhen  auf  scheinbar  schon  errungenen  Lor- 
beer n,  sondern  rüstig,  durch  vorgefasste  Meinungen 
nicht  beirrt,  weiter  zu  forschen.  Nur  reiche«  neues 
Material  exakt  bearbeitet  kann  hier  nützen. 

6.  Studien  zur  allgemeinen  anthro- 
pologischen Ethnologie. 

Durch  die  Untersuchungen  de»  leUtvergmigenen 
Jahre»,  namentlich  jene  von  K.  Krause- Ham- 
burg — cfr.  Bericht  1881  — ist  die  Rassen- 
frage  in  Ooeanien  lebhaft  in  den  Vordergrund 
der  wissenschaftlichen  Diskussion  getreten.  Eine 
Reihe  gewichtiger  neuer  Abhandlungen  gibt  uns 
davon  Zeugnis».  Wir  nennen  zunächst: 

A.  B.  Meyer:  Ein  (tnesooephaler:  Index 
75,  1)  Palau-Scbädel.  - Z.  E.  XIV.  1882. 
S.  (161).  - 

Finsch:  Kassen  frage  in  Occanien. 

— Z.  E.  XIV.  1882.  S.  (163).  — 

U.  Virchow:  Ueber  mikrooeflische 

Schädel.  — Monatsbericht  der  Berliner  Akademie 

d.  Wi—onnch.  8 Bau  1881.  8.  1113—1143.  — 
Virchow’s  Untersuchungen  berühren  vor 
allem  die  Karolinen  (namentlich  Ruk)  und  auch 
dio  Gilberts-Inseln,  welche  durch  das  von  Herrn 
Fi  n sch  gesammelte  reiche  Schädelmaterial  neuer- 
dings vorwiegend  der  Kraniologie  zugänglich  ge- 
worden sind.  „Mitten  zwischen  die  westlichen 
und  östlichen  Archipele  eingeschoben  scheinen  die 
roikronesischeu  Inseln  vorzugsweise  geeignet,  Auf- 
I schlus»  über  die  V öl  ker  Wanderungen  zu  geben, 

1 ohne  welche  eine  Besiedelung  dieser  vielen  kleinen 
ln»eln  nicht  gedacht  werden  kann.  Ist  es  richtig, 
dass  ein  Strom  der  Einwanderung  von  den  Inseln 
de»  indischen  Merres  sich  über  die  Archipele  des 
stillen  Uceans  ergossen  hat,  so  bildet  Mikronesien 
die  natürliche)  Eingangspforte  für  denselben.  Denn 
südlich  vom  Aequator  breitet  sich  weithin  die 
indonesische  Inselwelt  aus,  auf  der  kleine  Spureu 
einer  heller  gefärbten  Einwanderung  erkennbar 
: sind.  Dagegen  ist  bis  zu  den  Philippinen,  deren 
| Küsten  landsc haften  die  Tagalen  bewohnen , ma- 
! layischer  Einfluss  deutlich  erkennbar.  Von  da 
j bis  zu  den  Palau»  ist  eine  nur  mässigo  Ent- 
fernung und  die  Möglichkeit  einer  Beschiffung 
! dieser  Meeresstrecke  durch  die  Eingeborenen  ist 
I am  besten  durch  die  Erfahrung  dargethan,  das» 
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noch  jetzt  zuweilen  die  gebrechlichen  Boote  der 
l’nlrui- Insulaner  bis  zu  den  Küsten  der  Philippinen 
verschlagen  werden.“  Andererseits  hat  man  aber 
auch  schon  lange  die  Frage*  aufgeworfen , ob 
nicht  schon  vor  der  von  Westen  her  erfolgten 
Einwanderung  eine  frühere  Bevölkerung  vorhanden 
gewesen  sei.  In  dieser  Beziehung  ist  namentlich 
vielfach  auf  die  Hautfarbe  der  Mikronesier  hin- 
gewiegen  und  der  Gedanke  angeregt  worden,  ob 
sie  nicht  aus  einer  Mischung  einer  schwarzen 
Urbevölkerung  mit  helleren  Einwanderern  hervor- 
gegangen seien.  Gewöhnlich  dachte  man  hier 
bisher  an  Melanesier,  aber  Virchow  meint, 
es  sei  auch  denkbar,  dass  jene  andere  schwarze 
Basse,  die  noch  jetzt  im  Innern  der  Philippinen, 
auf  den  Andamanen  und  der  Halbinsel  Malacca 
vorhanden  ist,  die  der  Negritos,  hieher  ihre 
Ausläufer  entsendet  haben  könnten.  Virchow 
hnt  dann  weiter  noch , zu  all  diesen  möglichen 
uud  wohl  auch  wirklichen  Völkermischungen  jener 
Inselwelt,  auf  eine  weitere  Möglichkeit  hinge- 
wiesen, wofür  er  seit  einiger  Zeit  mehrfache  Be- 
weise beigebracht  hat  (Vergleichung  der  Hrihleu- 
schädel  von  den  Philippinen  mit  den  Kanaken 
der  Sandwich  - Inseln)  — cfr.  Regensburger  Be- 
richt — , das«  schon  vor  den  eigentlichen 
Malayen  eine  hellere  Bevölkerung  ein- 
wandert«  und  dass  diese  prä malay isehe  Ein- 
wanderung erkennbare  Spuren  hinterl&sson  habe. 
Gegenüber  R.  Krause,  welcher  die  betreffende 
Bevölkerung  aus  nur  zwei  (kraniologi  schon ) Rassen : 
den  dolichocephalen  dunklen  Papua«  und  den 
brachycephalen  hellen  Malayen  zusammengesetzt 
fand,  weist  also  Virchow  auf  die  Möglichkeit 
und  Wahrscheinlichkeit,  theils  mehrfacher  dolicboce- 
phaler  ethnischer  Elemente  hin  (ausser  den  Papuas, 
die  Igorrotas  im  Innern  von  Luzon,  die  Höhlen- 
bewohner der  Philippinen)  theils  auch  mehrfacher 
brachycephaler  Elemente  (neben  den  Malayen  die 
Negritoa  und  Tagalen  ?) , welche  hier  zu  einer 
Einheit  verschmolzen  Hind.  Die  Einwanderung  ge- 
schah nach  Virchow  nicht  wie  Krause  annimmt 
nur  gleichsam  in  der  Richtung  einer  I«inie  (der 
der  Molukken),  sondern  wohl  in  mehreren  Linien, 
vielleicht  vorwiegend  in  der  Linie  der  Philippinen. 

Daran  reiben  wir  an : 

R.  Virchow:  Alfuren-Schädel  von 
Keram  und  anderen  Molukken  — Z.  E. 
XIV.  1882.  8.  (7(5)  - und 

W.  Joe  st:  Beiträge  zur  Kenntnis» 
der  Eingeborenen  der  Inseln  Formosa 
und  Keram.  — Z.  E.  XIV.  1882.  8.  (58).  — 

Die  analogen,  ja  geradezu  die  gleichen  Fragen, 
welche  für  die  mikronesischen  Inseln  die  brennenden 
sind,  erscheinen  auch  so  für  das  weite  Gebiet,  auf 


welchem  von  den  Forschern  von  Alfa  reu  als  Be- 
wohnern gesprochen  wird.  Virchow  behandelt 
auch  diese  Frage  gleichzeitig  literarisch  und  unter- 
suchend in  seiner  erschöpfenden  Weise,  sndass 
wir  vollkommen  in  den  Stand  der  widerstreitenden 
Meinungen  ein  geführt  werden.  Virchow  fasst 
seine  Untersuchungen  dahin  zusammen,  das«  sich 
die  Bevölkerung  der  Molukken,  die  so- 
genannten Alfureo,  in  der  Hauptsache  der 
aus  malayischen  Ursprüngen  hervorgegangenen, 
vielfach  die  Strandgegenden  einnehmenden,  holler 
gefärbten  Bevölkerung  von  Celebes  und  den 
Philippinen  anwhliesst,  dass  dagegen  nur  eine 
beschränkte  Einmischung  von  melonesischum 
Blut  erfolgt  sein  kanu.  Es  muss  vorläufig 
dahingestellt  bleiben , ob  das  wellige  Haar  der 
Keramusen  in  irgend  einer  Beziehung  dem 
melanesischen  oder  gar  dem  australischen  oder 
endlich  dem  Wedda-Haar  sich  annähert  oder 
daraus  hervorgegnngen  ist,  gleichwie  es  weiterer 
Untersuchung  überlassen  bleiben  muss , zu 
twgründcn , ob  die  Leptostaphylie  und  die  ge- 
waltige, zur  stärksten  Prognathie  führende  huf- 
eisenförmige Entwickelung  der  Zahnkurve  einer 
ethnischen  Vermischung  oder  einer  lokalen  Va- 
riation zuzuschreiben  ist.  Jedenfalls  ist  Bei- 
mischung von  Papnablut  sehr  gering,  öftere  Be- 
ziehungen zu  Negritos  konnten  gar  nicht  ge- 
funden werden.  — Die  Mehrzahl  der  Schädel  war 
künstlich  geformt,  was  Halbertsma  an  mala- 
yischen  Schädeln  in  grösster  Ausdehnung  nach- 
gewiesen hat.  Es  handelt  sich  um  künstliche 
Brachycephalie  oder  nach  Virchow’»  Ausdruck 
um  Plagio- Brachycephalie  ursprünglich 
wohl  der  Mehrzahl  nach  mesocephaler  und 
orthocephaler  Schädel. 

Bezüglich  der  künstlichen  Deformation 
der  Schädel  haben  wir  eine  umfassende  Lite- 
raturzusammenstellung, welche  die  ganze  Erde 
umfasst,  von 

A.  B.  Meyer:  Ueher  künstlich  defor- 
mirte  Schädel  von  Borneo  und  Minda- 
nao im  kgl.  anthropologischen  Museum  zu  Dres- 
den nebst  Bemerkungen  über  die  Verbreitung  der 
Bitte  der  künstlichen  Schädel-Deformirang.  Gra- 
tulationsschrift  an  Rudolph  Virchow.  Mit 
einer  Tafel.  — Leipzig  und  Dresden  1881.  — 
Es  werden  5 deformirte  Schädel  abgebildet  und 
beschrieben  zugleich  mit  dem  Apparat,  welcher 
zur  Deformation  diente.  Von  der  Idee,  dass  viel- 
leicht die  künstliche  Schädeldeformation  die  Ur- 
sache der  Srhädeldifferenxen  der  Menschheit  «ein 
könnte,  möchten  wir  hier  beiläufig  warnen. 

Mit  einem  nicht-  zu  entfernten  Gebiet  beach&f- 
J tigt  sich  auch  die  umfangreichste  und  reichhaltigste 
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neuest*»  Publikation  Virchow’a  auf  dem  Gebiete 
der  anthropologischen  Ethnologie : 

U.  Vircliow:  Ueber  die  Wed  das  von 
Ceylon  und  ihre  Beziehungen  zu  den  Nach  bar* 
Stämmen.  — Aas  den  Abhandlungen  der  kgl. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  1881. 
Mit.  drei  Tafeln.  — In  dem  bunten  Gemisch  von 
Völkerstämmen,  welche  die  Insel  Ceylon  bewohnen, 
ist  schon  seit  langer  Zeit  ftlr  die  Ethnologen  der 
Stamm  der  Wed  das  bervorgel  roten  , weil  er 
durch  den  niederen  Stand  seiner  geistigen  Ent- 
wicklung und  durch  die  Mängel  seiner  körper- 
lichen Bildung  am  meisten  der  Vermuthuug  Baum 
liot,  dass  in  ihm  ein  Rest  der  Urbevölker- 
ung sich  erhalten  hals?.  Das  jetzige  Woddaland,  ; 
früher  war  es  weit  ausgedehnter,  umfasst  ein 
verhält  nisHmässig  flaches,  nirgends  mehr  als  | 
200  Push  Uber  dem  Meeresspiegel  erhabenes  j 
Waldgebiet  von  lieblichem,  häufig  parkartigein  j 
Auittuhira  im  Südosten  der  Inselküste.  Hier  leben  ' 
diu  „wilden-  Weddas  in  grösster  Abgeschlossen-  ! 
heit,  sowohl  gegen  ihre  ullophylen  Nachbarn,  als  ! 
gegen  ihre  zivilisirteren  Stammcsverwandten,  ohne  j 
fe»te  Wohnsitze,  aber  doch  auf  unerkanntem  Eigen-  I 
thum,  meist  iu  kleinen  Gruppen  oder  rein  fami- 
lienweise. Nur  selten  zeigen  sie  sich  ausserhalb 
ihrer  Grenzen,  um  ihn*  geringen  Bedürfnisse,  Im»- 
sonders  An  eisernem  Gerilth  (Aextcn,  Pfeilspitzen), 
gegen  Honig,  Wuchs,  Häute  oder  Fleisch  von 
Wild  einzutauschen.  Meist  ziehen  sie  sich  scheu 
vor  jeder  Berührung  zurück  und  (was  an  un- 
sere eigenen  alten  Sagen  und  Volksüberlicferungnn 
aus  dem  Alterthnm  erinnert),  selbst  ihren 
kleineren  Tauschhandel  betrieben  sie 
fr ü her  nicht  direkt,  sondern  in  der 
Art,  dass  sie  ihre  Waaren  und  rohe 
Modelle  dessen,  was  sie  dafür  ointau- 
sehen  wollten,  an  einem  Platze  nie- 
derlegten und  späterdie  Tauschar tikul 
heimlich  a b h o 1 1 e n.  Ihre  Religionabngrifle 
scheinen  wesentlich  in  einem  Ahnendienst  zu 
gipfeln,  unter  den  verehrten  Ahnen  scheint  na- 
mentlich die  Urgrossmutter  obenan  zu  stehen. 
Ihre  Nahrung  ist  eine  fast  ausschliesslich  thier- 
isebn.  Wie  die  Buddhisten  schliessen  sie  aber 
das  Fleisch  des  Rindes  vom  Genuss  aus,  el>enso 
das  des  Klcphanten,  Büren,  Leoparden,  des  Scha- 
kals und  des  Huhns.  Sie  besitzen  keine  Tbon- 
geschirre,  ihre  Kochkunst  ist  daher  eine  ziemlich 
geringe.  Nur  an  einzelnen  Orten  und  zwar,  wie 
ca  scheint,  unter  europäischer  Einwirkung  wird  j 
von  ihnen  eine  roheste  Art  von  Ackerbau  be-  , 
trieben , sie  sind  fast,  ausschliesslich  ein  Jäger- 
volk.  Dabei  ist  ihre  Friedfertigkeit,  wenigstens 
jetzt,  ausnahmslos,  wenn  auch  ältere  Erzählungen 


anderes  von  ihnen  berichten.  Sie  halten  das  Eigen- 
thum heilig,  sind  treu  und  wahrheitsliebend. 
Beide  Geschlechter  gehen  fast  nackt,  sie  befestigen 
jetzt  kleine  Fetzen  von  Zeug,  früher  Stücke  von 
Baumrinde,  um  den  Leib  mittelst  einer  Schnur. 
Ihre  intellektuellen  Fähigkeiten  scheinen  sehr 
wenig  entwickelt.  Trotzdem  betrachten  sie  sieb 
nicht,  nur  über  ihre  Nachbarn  erhaben,  sondern 
sie  werden  auch  von  diesen  als  Glieder  einer 
hohen  ja  königlichen  Kaste  angesehen. 

Neben  den  Weddas  lebt  eine  Tatnilische  Be- 
völkerung, deren  Zusammenhang  mit  den  Dravi- 
diem  Indiens  zweifellos  erscheint.  Die  südliche 
Provinz  Rohuna  und  das  zentrale  Maya-Land  sind 
noch  heute  von  Si  n h a 1 es  e n bewohnt.  Ausser- 
dem finden  sich  zahlreiche  mohamedanische  Ara- 
ber, wenige  Malayen  und  seit  den  letzten  Jahr- 
hunderten Europäer  der  verschiedensten  Nationen, 
namentlich  Portugiesen.  Holländer  und  Engländer, 
ausserdem  Parsis  und  ganz  neuerdings  Neger. 
Die  Sinhnlesen  sind  indisch-arischen  Stammes, 
somatisch  — sie  sind  den  Europäern  auffallend 
ähnlich  — und  linguistisch.  Si  n ha  los  ise  h 
i 8 1 nach  C bilde rs  eine  der  einheimischen 
arischen  (sanskritischen)  Sprüchen  In- 
diens und  sehr  alt.  Es  ist  nun  fauchet  merk- 
würdig. dass  ein  so  roher  und  niedrig  stehender 
Stamm,  ja  gewiss  einer  der  am  wenigsten  ent- 
wickelten der  ganzen  Welt,  die  Weddas,  einen  Siu- 
halesischen  Dialekt  sprechen.  Max  Müller  bestä- 
tigte die  von  B a i I e y in  der  Weddasprache  ent- 
deckten zahlreichen  Hinduworte  oder  Sanskrit warte, 
mehr  als  die  Hälfte  der  Wedda  worte  sei  gleich  dem 
Sinhulesischen  reine  Korruption  von  Sanskrit,  auch 
Tyler  betrachtet  das  Sinhnlesischo  wie  die  Wed- 
dasprache  als  arische  Sprachen.  Sind  nun 
die  arisch  sprechenden  Weddas  „verwilderte4*  Sin- 
balesen  und  also  Arier,  eines  Stammes  mit  uns. 
oder  sprechen  sie  eine  erborgte  Sprache?  Bei 
ihrer  oben  geschilderten  Abgeschlossenheit  von 
ihrer  ganzen  Umgebung  Ist  die  letztere  Annahme 
schwer  glaublich  zu  machen,  aber  doch  spricht 
die  Mehrzahl  der  Gründe  dafür,  dass  wir  es  bei 
den  Weddas  mit  einem  Stamm  zu  tliun  haben, 
welcher  in  anthropologischer  Hinsicht  wenigstens 
in  naher  Beziehung  zu  den  wilden  oder  halb- 
wilden dunkelgefUrbten  Stämmen  Indiens  steht, 
welche  wir  uns  als  Urbewohner  anzusehen  ge- 
wöhnt haben.  Sie  gehören  an tb ropologiach  zu 
den  „indischen  Stämmen  schwarzer  Haut4*,  deren 
Erforschung  für  die  Ethnologie  Indiens  «ine  der 
wichtigsten  Aufgaben  ist. 

Vircliow  gibt,  drei  Abbildungen  von  Wed- 
das;  zwei  Männer  und  ein  Weib.  Man  kann  die 
Weddas  unbedenklich  zu  den  kleinsten  der  lebenden 
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Menschenstämuie  zählen  und  in  diesem  nicht  ge- 
rade strengen  Sinn  einen  Zwcrgxtnmm  nennen. 

Kn  kommen  jedoch  auch  grössere  ja  grosse 
(1638  nun)  Individuen  unter  ihnen)  vor.  Die 
weite  Verbreitung  derartiger  kleiner  Stämme  in  , 
Indirn  mueht  es  vielleicht  wahrscheinlich,  dass  . 
Indien  in  ältester  Zeit  von  einer  verwandten  j 
Urbevölkerung  bewohnt  war.  Der  Körper  der 
Weddae  ist  übrigens  nicht  unproportionirt,  ihre 
Hautfarbe  nähert  sich  dem  Schwarzen , ihre 
srh Warzen  Haare  sind  lang,  ungeschoren  verfilzt. 
Ihr  Aussehen  ist  nicht  so  abschreckend  als  es 
ältere  Autoren  geschildert  haben. 

Nannocephalie.  — Besonders  wichtig  ist 
die  Beobachtung  Virehow’*,  dass  der  W<*lda- 
schädcl  ein  ungewöhnlich  kleiner  ist,  und  dass 
gelegentlich  genuine  Nannocephalie  — d.  b.  nicht 
krankhafte  sondern  noch  physiologische  Kleinheit 
des  Schädels  — iu  der  Hasse  vorkomnit.  — Der  | 
kleinste  sonst  noch  normale  und  keineswegs  im  ; 
pathologischen  Sinn  mikrocephale  gemessene  Schä- 
del hatte  einen  Inhalt  von  nur  960  ccm,  er  war 
ein  weiblicher,  als  Maximum  eines  männlichen 
Schädels  fand  sich  dagegen  eine  sehr  stattliche 
(irÖsse  1 1>  1 4 ccm,  welche  beweist,  dass  auch 
dieser  verkommene  Stamm  zu  einer  besseren  ja 
lK*steu  Ausbildung  des  Gehirns  befähigt  ist.  ) 
Für  Männerschädel  findet  Virehow  im  Mittel 
1330  ccm,  für  Frauenschädel  nur  1201  ccm  Ca- 
pu/.ität.  Virehow  rechnet  hier,  wie  es  scheint, 
als  Grenze  der  physiologischen  Nannocephalie 
1000  ccm  Hiiuraum  des  Schädels  (in  der  Unter- 
suchung über  die  Friesenschädel  wird  die 
Grenze  der  Nannocephalie  von  Virehow  zwischen 
1200 — 1300  ccm  gesetzt). 

Virehow  brachte  in  der  letzten  Zeit  noch 
mehrere  andere  Beobachtungen  über  Neigung  zur 
Nannocephalio.  Unter  den  Cer&mesen  fand 
sich  ein  „fast  n an  noceph  aler“  Schädel  von 
1065  ccm.  Auch  bei  den  ('eramesen  sind  die 
Differenzen  sehr  beträchtlich  von  1510  ccm  eines 
männlichen  bis  1055  ccm  des  ebengenannten  weil>- 
iichen  Schädels. 

Aber  dieser  Nannocephalie  begegnen  wir  auch 
in  Europa.  Unter  den  „Keihengräberschädeln“ 
von  Slaboszewo  — cf.  oben  S.  119  — war  die 
Differenz  1050  ccm  für  einen  männlichen  und 
900  , höchstens  930  ccm , für  eiuen  weiblichen 
Schädel.  Die  Weddas  stehen,  wie  wir  sehen,  be- 
züglich der  Kleinheit  ihrer  Gehirne  nicht  so  ganz 
isolirt  da,  als  das  zuerst  erschien.  Unter  den 
anderen  deutschen  Stämmen  finden  sich  kaum 
weniger  kleine  Schädel  unter  dem  weiblichen  Ge- 
schlecht. Ich  selbst  habe  unter  den  Frauen-  . 
achädclii  der  bayerischen  Stadt-  und  Landbevöl-  | 


kerung,  welche  «ich  ja  im  Allgemeinen  durch 
besonders  mächtig  entwickelte  Köpfe  auszeichnet, 
mehrfach  weibliche  Schädel  mit  einem  Inhalt 
von  1100  ccm  und  wenig  ©cm  mehr  gefunden, 
also  nach  V i rc  h o w's  neuerem  Ausdruck : fast 
nannocepbale.  Ich  glaube  aber,  dass  wir 
mit  der  Grenze  der  Nannocephalie  überhaupt 
noch  wesentlich  weiter  als  1000  ccm  hinauf- 
rücken müssen.  — 

lieber  einen  deutschen  wohlproportionirten 
Zw’erg  machte  Sehaaffhausen  — a.  a O. 

— Mittheilungen. 

Unter  den  direkt  mit  der  deutschen  an- 
thropologischen Gesellschaft  in  Be- 
ziehung stehenden  Publikationen  des 
letztvergangenen  Jahres  über  ethnologische  und 
anthropologisch-ethnologische  Fragen  erwähne  ich 
hier  noch  folgende: 

F.  A.  de  Koepsdorff's  mehrfache  Publi- 
kationen: üeber  die  Bewohnerder  Niko- 
baren.  Z.  E.  XIV,  1882,  S.  51  68.  — dann 

Z.  E.  XIII.  1881.  8.  (400)  und  Z.  B.  XIV. 
1882.  S.  (1Kb.  — Derselbe:  Auffällig 
grosse  Zähne  der  Nikoharesen.  — Z. 
E.  XIII.  1881.  8.  (218).  — Derselbe:  Die 
Schweine  der  Nikoharesen.  — Z.  K.  XIII. 
1881.  S.  (219).  — 

Einige  Publikationen  beschäftigen  sich  mit 
dem  interessanten  Volk  der  Ainos  auf  der  Insel 
Yesso,  unter  welchen  ich  zuerst  das  vortreffliche 
mit  vielen  interessanten  Abbildungen  geschmückte 
Work  unseres  in  Jnpun  lebenden  Landsmannes 
nennen  will : 

Dr.  B Scheube  in  Kioto  (Japan):  Die 

Ainos.  Mit  9 lithographischen  Tafeln.  — Separat  - 
abdruck  au»  dem  26.  Heft  der  ,Mittheilungpn 
der  Deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völ- 
kerkunde (.M-usien*.  Yokohama,  Hurhdruckerei 
des  „Echo  du  Japon.“  1882.  — Daun 

R.  Virehow  und  Ko pernicki:  Schädel 
von  Ainos.  — Z.  B.  XIII.  1881.  8.  (191  , — 

Joe  st:  Die  Ainos  auf  der  Insel  Yesso. 

— Z.  E.  XIV.  1882.  S.  (180).  — 

A.  B.  Meyer:  Das  getheilte  Ws  ngen- 
bein.  — Z.  E.  XIII.  1881.  8.  (330).  — 

F.  G.  Mflller  - Beek:  Die  japanischen 
Schwerter.  — Z.  E.  XIV.  1882.  8.30—49.  — 

Von  den  Australiern  und  ihren  primitiven 
Kulturelementen,  von  denen  wir  im  vorjährigen 
Bericht  ausführlich  gehandelt,  haben  wir  eben- 
falls wieder  neue  Nachrichten  erhalten: 

N.  von  M ik  1 uck o-  Wak  I ny  : .Bericht 
über  (chirurgische)  Operationen  austra- 
lischer Eingeborenen.  — Z.  E.  XIV.  1882. 
S.  26—29.  — 
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liutftian:  Australische  Schriftsub- 
stitute.  — Z.  E.  XIII.  1881.  8.  (193)  und 
8.  (296).  — Einigo  neue  Exemplare  v«n  Auatruli- 
M.-heu  „Boten  stück  on,“  welche  als  Schritl- 
substitutc  dienen,  hat  im  letzten  Jahr  Herr 
Virchow  zum  Geschenk  erhalten: 

K.  Virchow:  Australische  Boten* 

stüeko.  — Z.  E.  XIV.  1882.  S.  (33)  und 

8.  (111).  - 

Ein  prachtvolles  und  innerlich  hoehbodeut- 
Siimes  Werk  Uber  Schriftsubstitute  veröffentlichte 
A.  B,  Meyer,  wir  haben  darüber  schon  im 
Corr.-Blntt  referirt : 

A.  B.  Meyer:  Königliches  ethnographische« 
Museum  zu  Dresden.  Bilderschriften  des 
ostindischen  Archipels  und  der  Süd- 
see. Herausgegeben  mit  Unterstützung  der  Ge- 
nenddirektiun  der  k.  Sammlungen  für  Kunst  und 
Wissenschaft  in  Dresden.  Mit  sechs  Tafeln  Licht- 
druck. Leipzig.  — 

Hier  reihen  wir  an,  da  ja  auch  diese  Zeich- 
nungen in  gewissem  Sinne  Schriftsubstitute  dar- 
st eilen : 

Har  t mann  : B us  e h m an  u - Zeiehn un  gen. 

- Z.  E.  XIII.  1881.  S.  (357)  — und 

Bartels:  Buschmann-Zeichnungen. 

— Sitzung*- Berichte  der  Gesellschaft  nat erforsch- 
ender Freunde  zu  Berlin  1882,  Nr.  1.  ~ 

J un  k er  von  Lan  gogg:  Reste  der  west- 
indischen Urbevölkerung.  — Z.  E.  XIII. 
1881.  8.  (238).  — üeber  Karaiben  und  ihre 
nachgelassenen  Reste  auf  der  Insel  Barbados,  wo 
man  axtförmige  Werkzeuge  fand  aus  der  Spindel 
von  Muschelschalen,  die  sio  zur  Holzbearbeitung 
verwendeten,  schlechtgebrannte  Topfscherbuu  etc. 
Die  letzten  Abkömmlinge  fichter  Kraiben , doch 
bereits  Mischlinge,  leben  auf  Jamaika.  Auf  der 
grossen  Savannah  von  Elisabeth  (Jamaika) 
findet  sich?,  wie  man  erzählt,  eine  kleine  Kolonie 
dunkel  braunfarbigen  Volkes:  Paratees;  sie 

sollen  lauges,  grobes  Haar,  schmale  mandelförmige 
Augen  und  dünne  wohlgeformte  Nasen  haben,  leben 
in  Hütten  und  kleinen  Baumgruppen,  sehr  scheu, 
jede  Annäherung  der  Weisseil  fliehend. 

Zur  amerikanischen  Ethnologie  liegen  neu  vor: 

K.  Virchow:  Schädel  von  Madisou- 
ville,  Ohio  und  Casambu.  Söd-Colum- 
bien.  - Z.  E.  XIII.  1881.  8.  (226).  - 

Die  vier  Schädel  aus  Madisonville  stammen 
aus  einem  grossen  pri&coluin bischen  Gräber- 
feld, welches  wohl  mit  Recht  den  Erbauern  jener 
berühmten  amerikanischen  Krdmonumente,  der 
Mound*,  xugeschrieben  wird,  das  erste,  das  man 
entdeckt  hat.  Die  Schädel  sind  auffallend  brachy- 
ccphal  und  „wenn  irgend  etwas  die  Meinung  be- 


stärken könnte,  dass  die  amerikanische  Bevölker- 
ung von  Asien  herüber  gekommen  sei,  so,  sagt 
Virchow,  ist  diese  Art  von  Schädeln  geeignet, 
die  Annahme  einer  derartigen  Verwandtschaft  zu 
unterstützen.  Die  Schädel  ähneln  namentlich  den 
Lappenschädeln. 

Ucbergehen  wir  einige  andere  ethnologisch- 
anthropologische  Mittheilungen  und  wenden  wir 
uns  sofort  zu  den  wichtigsten  von  allen,  zu  den 
Uber  die  von  Hagen  bock  narb  Europa  ge- 
brachten Feuerländer  Ganze  Bände  ethno- 
logischer Studien  wog  ein  Besuch  beidieeen  Natur- 
menschen auf,  welche  in  so  gründlicher  Weise 
unsere  Vorurtheile,  als  wäre  der  Naturmensch 
ein  absolut  niedrigen«*  Wesen  als  wir,  lügenstrafte. 
Wir  nennen  folgende  Publikationen  über  die 
Feuerländer : 

R.  Virchow:  Die  Feuerländur.  — 

Z.  E.  XIII.  1881.  S.  (375),  dann 

von  Bise  hoff:  Die  Fuuurländor  in 
Europa.  — Bonn  1 882. 

Derselbe:  Ueber  die  Geschlechts- 
Verhältnisse  der  Feuerländer.  — Sitz- 
ungsberichte der  kgl.  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  München,  11.  Februar  1882.  Mutliem.-phys. 
Klasse  — und 

Derselbe:  Weitere  Bemerkungen 

Uber  diu  Feuerländer.  — Ebenda  1882. 
Hft.  VI.  S.  356.  - 

Uns  allen  stehen  diese  Naturkindcr  noch  leb- 
haft vor  Augen,  ich  brauche  sie  Urnen  nicht  zu 
beschreiben.  Nur  einige  Stellen  aus  Virchow’s 
Bericht,  welche  sehr  nahe  an  das  von  v.  Bischof! 
Genagte  anklingen,  lassen  Sie  mich  erwähnen,  er 
sagt  I.  e.  S.  (385): 

„Bei  den  Fouerllndern  ist  nicht  du*  mindeste 
Motiv  vorhanden,  anzunchmen , dass  die  Rasse 
von  Natur  aus  niedrig  angelegt  sei,  dass  sie 
etwa  ule  eine  Ueber  gangsstufe  vom  Affen  /.um 
Menschen  betrachtet  werden  könnte,  sondern  wir 
müssen  sagen : die  Leute  könnten  weiter  ge- 
kommen sein , wenn  nicht  die  Ungunst  der 
äusseren  Umstünde  eie  so  sehr  bedrückt  hätte, 
dass  sie  in  den  niedersten  Formen  de«  sozialen 
Lebens  stoben  geblieben  sind.“ 

Die  Feuerländer  gehören  unzweifelhaft  voll 
und  ganz  der  amerikanischen  Kass<*  an,  sie  bilden 
nur  ein  Glied  in  der  Gesammt-Entwicklung  der 
Völkerschaften  der  neuen  Welt.  Eine  gewisse, 
aber  unverkennbare  Aehnlichkeit  haben  sie  mit 
den  Eskimos  und  mit  asiatischen  Völkern.  „Wenn 
man . sagt  Virchow,  den  Verwandtschaft eu 
der  amerikanischen  Bevölkerung  weiter  uachgeht, 
kommt  man  viel  mehr  auf  mongolische  Beziehungen 
ah  auf  irgend  welche  andere.  Dies  gilt  nicht 
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blos  von  den  R<*kimos,  sondern  auch  von  den 
anderen  Stämmen,  so  sehr  sie  sieh  von  jenen 
auch  untersrbeiden  mögen.  Auch  von  den  Feuer» 

1 Mildern  kann  ich  nur  sagen,  dass  ihre  Hautfarbe, 
ihr  Bur,  die  Ausbildung  der  Backenknochen,  dio 
Formation  der  ganzen  Hegend  um  die  Augen, 
namentlich  auch  die  Augen  selbst  mit  ihrer 
engen  Lidspalte  und  ihrem»  bei  mehreren  etwas 
schräg  nach  aussen  und  oben  auslaufenden  äus- 
seren Winkeln,  der  grossen  Interorbitalbreite,  sich 
sowohl  asiatischen,  als  Eskimo-Formen  stark  an- 
niihem.“  „Freiherr  von  Nordenskiöld  , welcher 
mich  auf  einem  Besuch  bei  den  Feuerländern  be- 
gleitete, erkannte  an.  dass  eine  Vergleichung  mit 
den  Tschuktschen  in  mehrfacher  Beziehung 
zulässig  sei.“ 

Trotzdem  die  Feuerländertruppo  ein  so  trau- 
riges Schicksal  gehabt,  müssen  wir  doch  daran 
festhalten,  dass  für  die  Vertiefung  unserer  anthro- 
pologisch-ethnologischen Vorstellungen  der  Besuch 
von  Vertretern  fremder  Kationen  in  unserem  Vater- 
land unerlässlich  erscheint.  In  diesem  Sinn  be- 
grüben wir  «w  auch,  dass  Herr  H.  Schnett 
neuerdings  eine  Truppe  männlicher  C h ippe  w ay- 
Ind inner  noch  Deutschland  gebracht  hat,  die 
ich  in  München  somatisch  habe  untersuchen  können 
und  von  denen  ich  den  Kindruck  einer  naben  j 
ethnischen  Verwandtschaft  mit  den  Fcuerländern 
erhalten  habe.  Neuerdings  sind  nun  ja  auch  zwei  , 
Kiugeboreue  aus  Australien  in  Berlin , über 
die  wir  wohl  bald  eitlen  wissenschaftlichen  Be- 
richt erhalten  werden.  Diese  gelegentlichen  Be- 
suche von  Vertretern  fremder  Stämme  bei  uns  • 
gelten  uns  Gelegenheit  uns,  den  kindischen 
Darstellungen  der  „Wilden“  aus  einer  kurz  ver- 
gangenen ja  aus  neuester  Zeit  gegenüber,  die 
Wahrheit  uns  mit  eigouen  Augen  unzusohen. 

Als  naturwuhre  s o rn  a t i s e li  - e t h n o gra- 
phische Abbildungen  von  wirklich  Wissen- 
schaft liebem  Werth  sind  die  neuen  Werl«  zu 
empfehlen : 

Krläutorungstafcln  zur  Seydlitx'schen 
Sc  h u lg uo gr  aph  ie  von  G.  Fritsch  und 

Typeu- Atlas  von  Schneider.  Dresden  1881. 

Ueber  Literatur  somatisch -ethnographischer 
Abbildungen: 

G.  Fritsch:  Sonst  und  Jetzt  der 

menschlichen  K a s s e n k u n d e vom  morpho- 
logischen Standpunkt.  Z.  E.  XIII.  1881. 
8.  (210)  bis  (217).  - 

7.  Allgemeine  Anthropologie. 

Als  bedeutsame  Nachklänge  zu  den  Fragen, 
welche  uns  in  deu  letzten  Jahren  vielfach  und 


eingehend  liesehäftigt  haben:  Abnorme  Behaarung 
und  Schwar/.hitdung  beim  Menschen,  sind  anzu- 
führen : 

Max  Bartels:  Ueber  abnorme  Be- 

haarung beim  Menschen.  — Z.  E XIII. 
1881.  S.  813—233.  III  Aufsatz.  - 

Derselbe:  Einiges  über  den  Weiber- 
bart in  seiner  kulturhistorischen  Be- 
deutung. - Z.  K.  XIII.  1881.  8.255  280.  — 
Ornstein:  Geschwänzte  und  be- 

haarte Menschen  in  Albanien.  — Z.  E. 
XIII.  1881.  S.  (240).  - 

Max  Bartels:  Ein  neuer  Fall  von 
»□gewachsenem  Menschenschwanz.  — 

A.  A.  XID.  8.  411.  - 

Max  Braun  — Dorpat:  Uober  rudimen- 
täre Sch  w nnzbi  Id  ung  bei  einem  erwachse- 
nen Menschen.  — A.  A.  XIII.  S.  417.  — 
Die  Rückführung  der  *onderbaren  Missbild- 
ungen, welche  M.  Bartels  als  angewachsener 
Meuschenschwanz  bezeichnet,  auf  embryonale  Ver- 
hältnisse giebt 

A Ecker  in  seinem  Aufsatz:  Zur  Lehre 
von  den  embryonalen  Ueb  erb  leibsein 

10  der  Regio  Sacro-coccy goa.  — A.  A. 

XIII.  S.  417.  - 

Das  letzte  Jahr  hat  uns  eiuige  sehr  beachtens- 
wertfae  Untersuchungen  über  das  Gehirn  gebracht: 
N.  litldi nger  in  den  beiden  Urutnlationsachrif- 
ten  1.  für  von  Bischoff  München,  und  2.  für 

11  aenle  — Göttingen,  vorläutige  aber  sehr  reich 
illustrirte  Mittheilungen  Uber  Untersuchungen  der 
menschlichen  Hirnwindungen.  — Beiträge  zur  Bio- 
logie als  Festgabe  für  Th.  L.  von  Bischoff. 
Stuttgart  1882.  — Rudi  nger  beweist  an  ein- 
zelnen Windungsgruppen,  dass  das  Gehirn  geistig 
begabter  Männer  in  Beziehung  auf  die  Ausbildung 
der  betreffenden  Windungen  nicht  nur  die  Gehirne 
von  Frauen,  sondern  auch  von  geistig  weniger 
begabten  Männern  überragt. 

Die  Titel  lauten:  1.  Ein  Beitrag  zur  Anatomie 
der  Affenspalte  und  der  Intnrparietalfurcha  beim 
Menschen  nach  Rosse,  Geschlecht  und  Indivi- 
dualität, mit  5 Tafeln.  2.  Ein  Beitrug  zur  Ana- 
tomie des  Sprachzentrums,  mit  5 Tafeln. 

(Rüdinger  und)  Passet:  Ueber  einige 
Unterschiede  des  Grosshirns  nach  dem 
Geschlecht.  — A.  A.  XIV.  S.  89 — 141.  — 
Max  Fleuch:  Untersuchungen  Über 
Yerbru ehorgehirne.  I.  Theil.  — Würz- 
burg 1882.  — Als  Vorarbeiten  zu  diesem  Werk: 
Derselbe:  Ueber  Verbrechergehirne.  — 
Sitzung«  - Berichte  der  physikalisch -medizinischen 
Gesellschaft  zu  Wtlrzburg.  31.  Januar  1880. 
I 5.  März  und  29.  Oktober  1881.  — 
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Derselbe:  U e b e r ein«  Missbildung 
am  Kleinhirn  einer  Verbrecherin.  — 
Ebenda  1882.  — 

(Derselbe  und ) E.  S c h w e c k e u d i e k : 
Untersuchungen  an  zehn  Gehirnen  von 
Verbrechern  und  Sei  bstmörderu.  — 
Ebenda.  1881.  N.  P.  XVI  7.  - 

Fleuch  findet  nicht  nur  vielfach  an  anderen 
Körperorganen,  sondern  namentlich  auch  am  Ge- 
hirn der  Verbrecher  vielfache  Abnormitäten  jenen 
analog,  welche  wir  von  den  Sektionen  Geistes- 
kranker kennen.  Ob  diese  Gehirnverttnderungen 
Ursache  der  anomalen  Gemüt  hast  immun g vor  dem 
Verbrechen  oder  Folge  der  so  oft  den  Verstand 
störenden  Gefängnisstrafe  sei,  ist  damit  freilich 
noch  nicht  erwiesen. 

Mit  Affengehirn  und  Schädel  beschäftigen  sich: 
v.  Bischoff:  Die  dritte  untere  Stirn- 
windung und  die  innere  obere  Scbeitel- 
bogenwindung  des  Gorilla  — Morpholog. 
Jahrbücher.  7.  S.  312 — 322.  — 

R.  Virchow:  Ueher  den  Schädel  eines 
jungen  Gurillu.  — Sitzung»  - Berichte  der 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin,  den 
22.  Juni  1882.  XXX.  — (Spricht  sich  für  die 
Brachyccph&lie  aller  Menschenaffen  aus  ) 
Schliesslich : 

(K  üdinger  und)  E.  Roth:  Ein  Beitrag 
zu  den  Merkmalen  niederer  Menschen- 
rassen am  Schädel.  (Tbeilweise  oder  voll- 
ständige Verschmelzung  der  Lamina  externa  des 
Processus  pterygoideus  mit  'lern  grossen  Keilbein- 
Hügel.)  - A.  A.  XIV.  1882.  S.  73  88.  - 

Max  Strauch:  Das  Brustbein  des  Menschen 
mit  Berücksichtigung  der  Geschlechts  Verschieden- 
heiten. — Inaug.-Dissert.  Dorpat.  1881.  — 

C.  v.  Voit:  Die  Ernährung  in  ver- 
schiedenen Klimaten.  — Beiträge  z.  A.  u.  U. 
Bayern’*.  Bd.  IV.  1881.  — 

Die  Arbeitsleistung  des  letxtvergangenen  Jahres 
umspannt  wieder  das  Gesammtgebiet  unserer 
Wissenschaft.  — Nirgends  sehen  wir  Stillstand. 
Überall  starkes  sicheres  Fortochreiteu. 

Lasten  Sie  uns  zum  Schluss  noch  einmal 
zurück  kehren  mit  unseren  Gedanken  zu  jenem 
Kreis  von  Arbeiten,  welche  sich  mit  unserem 
eigenen  Volke  und  der  ältesten  Geschichte  unseres 
Vaterlandes  beschäftigen.  Ich  schliesse  mit  den 
Worten  von  Friedrich  Schneider  ans 
seiner  altcrthUmlirhen  l’rachtpublikation . dem 
Werke : 

Festgabe  zur  Eröffnung  de«  Paulus- 
Museums  zu  Worms;  ff.  Oktober  1881. 


Worte , welche  auch  jener  neuen  Pflanzstätte 
von  Bedrohungen,  die  den  unseren  nächst  ver- 
bunden sind,  in  dem  alt  ehrwürdigen  Worms,  in 
reiche  Erfüllung  gehen  möge:  „Au*  der  Kenntnis» 
und  Pflege  der  Spuren  der  Vergangenheit  sprichst 
eine  edle  Saat:  das  Interesse  für  den  Boden, 

l auf  dem  wir  stehen,  die  Verehrung  gegen  Alles, 

’ was  die  Vorzeit  gross  und  bedeutend  gemacht 

hat.  Der  Sinn  aber,  welcher  an  der  Grösse 

unserer  Voreltern  «ich  erbaut  und  erhebt,  wird 
I für  di«  grossen  «dien  Bestrebungen  der  eigenen 
j Zeit  nicht  taub  und  unempfindlich  sein  können.“ 

Berichte  der  wissenschaftlichen  Kommissionen. 
Herr  1t.  Vireliow : 

Indem  ich  Ihnen  den  Bericht  der  Kom- 
; missionen  für  die8tatistik  erstatte,  kann 
ich  mich  sehr  kurt  fassen , da  die  Karten 

soweit  vorgerückt  sind , dass  sie  in  wirk- 
lichen Druckexeraplaren  vorliegen.  Die  Mehrzahl 
! von  Ihnen  wird  nicht  bloss  die  Originul kurten, 

, sondern  auch  die  Resultate  der  Untersuchung  aus 
I früherer  Zeit  in  Erionerting  haben.  Wir  haben 
! mit  möglichst  einfachen  Mitteln  die  Wiedergabe 
| versucht. 

Inzwischen  ist  die  Schulerhebung  in  der  .Schweiz 
nicht  bloss  durcbgefUhrt  worden,  sondern  mit  grös- 
serer Schnelligkeit  als  bei  uns  publizirt.  freilich 
nicht  in  dem  Detail,  welches  wir  hier  Wieder- 
gaben, sondern  mehr  in  grossen  Zügen  Ich  ver- 
i weide  aber  darauf,  da  di«  Schweizer  Karte  für 
unsere  Erhebungen  nach  Süden  hin  die  unmittel- 
bare Fortsetzung  eigiebt.  und  namentlich  das- 
jenige in  sehr  auffallender  Weise  darstellt,  was 
wir  auf  unserer  Hoarkarte  am  besten  sehen,  nem- 
lich,  das»  der  hellere  Strom  von  Norden  her  sich 
mitten  über  den  Main  her  in  SUddeutachland  ver- 
breitet und  von  da  in  die  Schweiz  vorgedrungen 
ist,  wo  er  unmittelbar  bis  an's  Gebirge  reicht. 
Der  mittlere  Theil,  das  Berner  Oberland,  ent- 
spricht der  Fortsetzung  dieser  lichten  Welle, 
welche  von  Norden  her  bi«  an  die  Eisgebirge 
reicht,  scharf  abgegrenzt  gegen  das  welsche  Ge- 
biet, da«  von  Süden  her  und  zwar  sowohl  von 
Osten,  als  von  Westen  her  nach  Norden  sich 
herauf  erstreckt.  Im  Osten  fliegst  letzteres  zu- 
sammen mit  dem  brünetten  Strom,  der  in  beson- 
1 derer  Stärke  längs  der  Donau  von  Osten  her  in 
Bayern  hereinbricht. 

Aus  all  den  andern  Kurten  ist  dies  nicht  in 
solcher  Deutlichkeit  zu  ersehen,  wie  sonderbarer 
Weise  gerade  au»  der  Haarkarte. 
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Diese  Verhältnisse  gedenke  ich  in  der  Dctail- 
ausführung  noch  etwas  genauer  nachzuweisen, 

Hs  ist  vielleicht  nicht  allen  bekannt,  dass  zu 
dieser  Frage,  die  für  die  Anthropologie  Deutsch- 
lands von  grossem  Interesse  ist,  in  letzter  Zeit 
ein  sehr  altes  Dokument  aufgefunden  wurde, 
welches  von  grossem  Wertbe  für  die  Annuhme 
einer  östlichen  Immigration  ist.  Gs  wurde  neuer- 
lich iu  Konstant inopel  in  der  Bibliothek  des  Sul- 
tans ein  altnrabisches  Manuskript-Fragment  ge-  ( 
fuuden,  in  welchem  ein  spanischer  Jude,  Ibrahim  ; 
ihn  Jakub,  der  von  Cordova  aus  eine  arabische  j 
Gesandtschaft  an  den  Hof  des  Kaisers  Otto,  un-  \ 
gewiss  ob  in  der  Eigenschaft  eines  Arztes  oder  | 
eines  kaufmännischen  Spekulanten,  begleitete,  diese  | 
Reise  beschrieb.  Kr  ging  von  Merseburg  einer-  | 
seit«  bis  M eklen  barg  und  er  hat  bei  dieser  Ge-  j 
legenheit  eine  Beschreibung  geliefert , wie  die 
alten  slavischen  Burgwälle  bergestellt  wurden ; ' 
schliesslich  machte  er  seinen  Rückweg  durch 
Böhmen;  wie  festgestellt  worden  ist,  über  das 
Erzgebirge.  Da  erwähnt  er  ganz  ausdrücklich, 
wie  ihm  der  Gegensatz  auffällig  geworden  sei 
zwischen  der  brünetten  Bevölkerung  von  Böhmen 
gegenüber  der  blonden  des  Nordens.  Dieselbe 
Thatsache  ist  schon  lange  unzweifelhaft  geworden 
für  jeden,  der  in  Böhmen  reiste.  Es  war  mir 
jedoch  besonders  interessant,  festgestellt  zu  sehen, 
dass  vor  nunmehr  schon  mehr  als  acht  Jahr- 
hunderten diese  Thatsache  durch  einen  unbefan- 
genen Beobachter  bemerkt  worden  ist. 

Nun  habe  ich  schon  heute  Morgen  darauf 
bingewieseu,  dass  nicht  alle  Blaven  dunkel  sind. 
Hs  bleibt  daher  immer  noch  zu  ermitteln,  wie  es 
zugegangen  ist,  dass  neben  blonden  Blaven  brünette 
Blaven  existiren. 

Glücklicherweise  sind  gerade  im  Lauf  dieses  ; 
Jahres  auch  in  Oesterreich  die  Bclmlerhebungen 
zum  Abschluss  gekommen.  Man  hat  ähnlich, 
wie  bei  uns,  die  Erhebungen  gemacht  ; dieselben 
werden  bald  publizirt  werden,  so  dass  wir  dann 
hoffentlich  übersehen  können,  woher  dieser  brünette 
Strom  abzuleiten  ist.  Vorlüutig  liegt  «s,  wenn  j 
wir  der  historischen  Betrachtung  folgen,  einiger- 
maßen nahe  an  keltische  Einwirkung  zu  denken, 
da  ja  positive  Angaben  bei  den  Historikern  vor- 
liegen,  wonach  längs  der  Donau  eine  keltische 
Bewegung  sich  vollzogen  hat.  Indess  wage  ich 
es  in  diesem  Augenblick  nicht,  darülwr  ein  be- 
stimmtes Urtheil  auszusprechen. 

Unser  Freund  Kollinann  bat  den  unstoa- 
senden  Theil  der  Schweiz,  der  dasselbe  Phänomen 
darbietet,  untersucht.  Vom  Bodensee  aufwärts 
durch  das  ganze  tthointhal  und  durch  einige  der 
anstoßenden  Gebirgsgegenden  bis  zum  Hochgebirg 


hinauf  herrscht  ein  brüuelter  Typus,  dem  sich 
sonderbarer  Weise  im  Tessin  ein  weniger  brünetter 
anschliesst.  Man  hat  jenen  auf  Rückstände  der 
Kbätier  bezogen,  was  möglich  ist;  vielleicht  wird 
auch  hier  die  österreichische  Erhebung  Anhalts- 
punkte gewähren.  Das  Bedürfnis»  eines  Auf- 
schlusses von  dieser  Seite  her  liegt  aufs  Klarste 
vor  und  macht  sich,  wie  ich  glaube,  auch  da- 
durch erkennbar,  dass  vom  Süden  her  auch  in 
uuseren  nordöstlichen  Regionen  Überull  etwas 
dunklere  Nüanci  rangen  heraufgreifen.  In  wenigen 
Monaten,  hoffe  ich,  werdeu  Sie  Alle  meinen  Be- 
richt in  Händen  haben. 


II. 

Herr  Schaulf hausen : 

Ich  habe  Uber  die  Arbeiten  der  Kommis- 
sion zu  berichten . die  deu  Gesamintka- 
talog  der  anthropologischen  Samm- 
lungen Deutschlands  aufzustellen  hat. 
Als  einen  neuen  Beitrag  lege  ich  den  gedruckten 
Katalog  der  1.  Abtheilung  des  2.  Theils  der 
Berliner  Sammlung  vor , der  von  Dr.  Rabl- 
Rückbard  verfaßt  ist  Ich  hatte  gehofft,  auch 
die  2.  Abtheilung  dieses  2.  Theils,  welche  Prof. 
Hart  mann  in  Berlin  bearbeiten  wird,  Yorlegen 
zu  können,  die  mir  zugeangt  ist,  aber  noch  nicht 
fertig  geworden  zu  sein  scheint.  Ferner  ist  gedruckt 
ein  Verzeichnis»  der  ethnologischen  Sammlung  in 
Darmstadt,  von  H.  Hofiuanu,  und  das  der 
ethnologischen  Sammlung  von  Frankfurt  a.  M.f 
von  mir  zusammengestellt.  Auch  der  von  Prof, 
R U d i n g e r verfasste  Münchener  Katalog  ist 
fertig. 

Meine  Bestrebungen  in  diesen  Beiträgen  eine 
Uebereinstimmung  des  Messverfahren»  zu  erzielen, 
insoweit  «•»  nur  irgend  möglich  ist,  setze  ich  fort, 
nachdem  das  Verlangen  darnach  sich  so  lebhaft 
kundgi-gelten  hat,  und  bedauere  nur,  dass  dies 
zuweilen  in  Zweifel  gezogen  wird,  als  wenn  ich 
nicht  die  Wichtigkeit  dieses  Umstandes  kennte. 
Daß  in  den  ersten  Beiträgen  nicht  überall  genau 
dasselbe  Messverfahren  beobachtet  wurde,  liegt 
in  der  ganzen  Geschichte  der  Entstehung  dieses 
Kataloge«  und  habe  ich  mich  bereit«  mebrxnai 
darüber  ausgesprochen.  Ich  hatte  den  Vorsitz 
dieser  Kommission  auf  deu  Wunsch  des  Vor- 
standes Übernommen,  und  ich  hatte  ein  Bchema 
für  die  Ausarbeitung  dieser  Beiträge  entworfen; 
dieses  Schema  hat  dem  Vorstand  Vorgelegen  so- 
wie allen  Kommissionsinitgliodeni  und  wurde  nicht 
beanstandet.  Nur  für  die  Horizontal«*  enthielt 
♦*r  keine  bestimmte  Vorschrift.  Ich  war  also  im 
Rechte,  den  ersteh  Beitrag,  die  Sammlung  in 
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Hann,  danach  anzu  fertigen  and  naraiimMKra.  Der 
zweite  Beitrag  von  Ecker  schloss  »ich  nabe  an 
dos  Schema  an. 

Nun  kamen  die  Vorschläge  zu  einer  Reform 
der  Kruuiometrie.  Eine  Horizontale  sollte  einge- 
ftthrt  werden,  die  ich  nicht  anerkennen  konnte, 
die  unrichtiger  war  als  die  bis  dahin  fast,  allge- 
mein in  Deutschland  gebrauchte  Göttinger  Linie. 

Es  wurden  neue  Maasliesti  nun  ungen  eingeführt. 
die  in  dem  Schema  nicht  enthalten  waren.  Der 
Reform  entsprechend  wurde  die  Göttinger  Samm- 
lung gemessen.  Die  von  mir  zu  Rath  gezogene 
Kommission  genehmigte  trotz  der  Abweichung 
des  Messverfahrens  auf  meinen  Antrag  den  Druck 
das  Beitrags.  Ich  blieb  aber  bemüht  , eine  Ueber- 
einstimmung  der  Maasse  herheizuftihren,  indem 
ich  die  ganze  Göttinger  Sammlung,  die  nach  dem 
neuen  Blanc  des  H.  vonJhering  genießen  war, 
wieder  durch  meine  Hand  gehen  liess  und  solche 
Maasse  zufügte,  die  eine  Vergleichung  mit  den 
Maossen  der  ersten  Beiträge  möglich  machen. 
Diese  Mühe  habe  ich  freilich  nicht  immer  fort- 
setzen können,  zum  Theil  weil  ich  die  Differenz 
der  verschiedenen  Höhenbestimmungen,  um  die  es 
sich  hier  nur  handelt,  für  geringfügig  halte,  zum 
Theil  wegen  der  grossen  Entfernung  der  Samm- 
lungen, wie  das  für  Königsberg  gilt.  Ich  habe 
aber  fertige  Arbeiten,  die  Kataloge  von  Stutt- 
gart, (Hessen,  Leipzig  und  Marburg  von  der  Pu- 
blikation noch  zurtickgehalten  mit  uus  dem  Grunde, 
weil  ich  es  Abwarten  wollte,  ob  nicht  noch  Maasse 
hinzuzuftigen  wären,  um  eine  Uebereinstinnnung 
mit  den  jetzt  herrschenden  Anschauungen  herbei- 
zuführen. Ich  werde  um  zu  zeigen , wie  sehr 
ich  hemQht  bin  den  * Werth4*  des  Katalogs  zu 
erhöhen,  auch  hier  die  Maasse  hinzuftigen,  die 
sich  auf  die  neuvereinbarte  Berliner  Horizontal- 
linie beziehen,  obgleich  ich  diese  Linie  nicht  für 
richtig  halte.  Im  Hall  e’schen  Katalog  habe  ich 
bereit*  ein  auf  dieser  Linie  senkrecht  stehendes 
Höhenmaas»  angegeben.  Ich  habe  aus  diesem 
Grunde  auch  zu  dem  mir  von  Herrn  J.  Ranke 
heute  vorgelegten  vereinbarten  Messungsschema 
meinen  Beitritt  erklärt  uoter  der  Bedingung, 
dass  darin  auch  die  natürliche  Horizontale  auf- 
genommen werde  und  habe  mir  eine  kritische 
Besprechung  desselben  vorbei) alten , denn  ein 
solches  Schema  darf  dem  Fortschritt  der  Kranio- 
metrie  keine  Schranke  ziehen. 

Leider  sind  in  dem  Beitrage  von  Kabl-Rück- 
hard  zwei  Maasse  nach  dem  persönlichen  Dafür- 
halten des  Verfassers  in  anderer  Weise  genom- 
men, als  es  bisher  im  Kataloge  geschehen  ist. 
Ich  werde  ihn  bitten  müssen,  die  grösste  I «Jingo 
des  Schädels  da  zu  messen , wo  sie  thatsärhlich 


meist  gefunden  wird  ; er  hat  sie  aus  besonderem 
Grunde  von  der  sutura  naso-frontalis  gemessen, 
während  wir  von  der  glabella  aus  messen.  Auch 
hat  er  die  Höhenbestiiiimnng  nicht  mittels  einer 
senkrecht  auf  der  Horizontalen  stehenden  Linie 
gemacht,  sondern  einen  Punkt  am  Scheitel  ange- 
geben, bis  wohin  er  vom  vorderen  Rande  des 
Fnramen  magnum  aus  gemessen  hat 

Was  mich  freut  in  diesem  Beitrage,  ist  der 
Umstand,  dass  es  der  erste  ist,  der  in  den  Be- 
merkungen gewisse  Eigenschaften  des  Schädels 
angibt,  die  ich  von  jeher  als  wichtig  beoeicboet 
habe,  es  ist  die  Bildung  de«  untern  Randes  der 
Apertnra  pyriformis  der  Nase.  Hier  hat  der 
Schädel  entweder  eine  scharfe  criata  naso-faeialis 
oder  sie  fehlt,  oder  sie  ist  unvollkommen  ent- 
wickelt. Leider  sind  von  den  72  Schädeln  37, 
also  über  die  Hälfte,  nicht  nach  dom  Geschleckte 
bestimmt,  ein  Fragezeichen  bezeichnet  dasselbe 
als  zweifelhaft  oder  unbestimmbar.  Ich  habe  mich 
immer  bemüht,  die  Merkmale  am  Schädel  weiter 
zu  verfolgen  und  genauer  festzustellen , welche 
die  beiden  Geschlechter  von  einander  unterscheiden 
und  ich  habe  die  Ueberzeugung,  dass  wenn  die 
Forscher  mehr  darauf  Rücksicht  nehmen  wollten, 
die  Gaschlechtabestimmung  ihnen  in  vielen  Fällen 
möglich  sein  wird,  die  ihnen  bisher  zweifelhaft 
waren.  Die  Erfahrung  und  lange  Hebung  ver- 
schaffen freilich  hier  eine  grosse  Sicherheit,  aber 
man  kann  doch  auch  sagen,  an  welchen  Eigen- 
thümlichkoiten  der  weibliche  Schädel  sich  erken- 
nen lässt. 

Wenn  die  Hälfte  einer  gewissen  Zahl  von 
Schädeln  unbestimmbar  bleibt,  so  habe  ich  wenig- 
stens die  Vermuthung,  dass  die  Kennzeichen,  die 
uns  zu  Gebote  stehen,  noch  nicht  nach  ihrem  vollen 
Werthe  gewürdigt  und  berücksichtigt  werden.  Ich 
möchte  bei  dieser  Gelegenheit,  auf  das  aufmerk- 
sam machen,  was  ich  bei  der  Berliner  Versamm- 
lung Ober  die  Merkmale  des  weiblichen  Schädels 
gesagt  habe  und  meine  Beobachtungen  der  Prüf- 
ung der  Kraniologen  unterbreiten.  Ich  hatte 
in  Italien  wie  auch  bei  uns  oft  Gelegenheit  in 
Sammlungen  zu  sehen,  dass  Alles  dürch  einander 
stand,  während  vor  jeder  andern  Betrachtung 
doch  die  Scheidung  der  Schädel  narh  dem  Ge- 
schlecht« erfolgen  sollte.  Wie  gross  der  Unter- 
schied sein  kann,  können  Sie  an  den  von  Vircbow 
hier  ausgestellten  zwei  Schädeln  aus  Neuhritan- 
nien  sehen.  Je  mehr  weibliche  Merkmale  ein 
Schädel  in  sich  vereinigt,  um  so  sicherer  ist  da« 
Urtheil.  Einzeln  kommen  solche  auch  an  männ- 
lichen Schädeln  vor.  Ich  konnte  in  Rom  einen 
vortrefflichen  Abgas«  de«  Schädels  von  Raffael 
untersuchen,  dessen  Original  erst  1833  in  unbe- 
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zweifelter  Aechtheit  aufgefunden  ward«  und,  wie- 
der  in  Pantheon  beigesetzt,  nicht  mehr  zugäng- 
lich  ist.  Der  Abguss  wurde  damals  in  Hoiti  ge- 
macht und  von  einem  deutschen  Maler  gezeichnet. 
Carua  hat  über  denselben  geschrieben;  auch 
eine  Abbildung  in  sehr  verkleinertem  Maasse  in 
seiner  Syml>olik  mitgetheilt.  Die  Zeichnung  selbst 
konnte  ich  nicht  mehr  ausfindig  machen , sie 
scheint  verloren  zu  sein.  Bei  Betrachtung  und 
Ausmessung  dieses  Schädels  war  es  mir  ausser- 
ordentlich auffallend,  wie  viele  echt  weibliche 
Merkmale  man  an  dem  Schädel  des  grossen  Mei- 
sters findet  und  ich  glaube,  hier  haben  wir  einen 
recht,  sprechenden  Beweis  vor  uns,  in  welch  inni- 
gem Zusammenhänge  Geist  und  Leib  im  Men- 
schen stehen  t wenn  selbst  an  dem  knöchernen 
Gehäuse  des  Gehirns  und  dem  Geacbtessk eiet te  noch 
sich  Eigentümlichkeiten  der  Geistesrichtung  er- 
kennen lassen,  die  sich  in  den  Schöpfungen  des 
Künstlers  durstellen.  Niemand  kann  zweifeln, 

dass  das  Charakteristische  in  Baffucl's  Schöpf- 
ungen das  weiblich  Zarte,  das  Anmuthige  ist, 
das  bei  ihm  io  so  hohem  Grade,  in  so  vollen- 
deter Schönheit  zur  Darstellung  kommt , wäh- 
rend  bei  andern  Künstlern  das  nicht  der  Fall 
ist,  wir  vielmehr  oft  ganz  entgegengesetzte  Eigen- 
schaften ausgeprägt  finden  und  z.  B.  in  Michel 
An  ge  Io**  Werken  die  männliche  Kraft,  den 
Trotz  und  eine  stolze  Kühnheit  der  Gestalten 
bewundern. 

Ich  lege  noch  eine  Zeichnung  vor,  die  ich 
in  Italien  fand , und  die  sich  auf  die  vielbe- 
sprochene Lehre  von  der  Horizontale  des  mensch- 
lichen Schädels  bezieht.  Ls  ist  Leonardo  da 
Vinci,  den  wir  vorzugsweise  den  wissenschaft- 
lichen Maler  nennen , der  zumal  iu  der  Natur- 
wissenschaft sehr  bewandert  war,  der  zuerst  die 
Gesetze  der  Perspektive  beobachten  lehrte  und 
schon  eine  Kenntnis«  vom  stereoskopischem  Sehen 
hatte.  Wir  besitzen  von  ihm  eine  Abhandlung 
über  die  Bewegungen  des  Körpers  und  mehrere 
anatomische  Zeichnungen,  eine  welche  die  beiden 
Geschlechter,  Mann  und  Weib,  darstellt,  auch 
die  Zeichnung  des  menschlichen  Körpers  inner- 
halb eines  Kreise«,  der,  wie  schon  Plinius 
wusste,  wenn  er  vom  Nabel  aus  als  seinem  Mit- 
telpunkte gezogen  wird,  die  Fingerspitzen  be- 
rührt und  die  Fusssohlen.  Dieses  Bild,  welches 
ich  vorzeige,  war  mir  unbekannt ; es  ist  die  Pho- 
tographie einer  Handzeichnung  der  Bibliothek  in 
Venedig,  sie  stellt  einen  aufrecht-stehenden  Men- 
schen dar,  an  de-ssem  Kopfe  in  der  Seitenansicht, 
die  Einteilung  des  Gesichte*  durch  Linien  1k*- 
zoichuet  ist;  der  Mann  sieht  gerade  nach  vorn. 
Wenn  ich  diese  Figur  L,  d a V i n c i’s  betrachte. 


so  gewährt  es  mir  eine  Genugthunng,  dass  der 
grosse  Künstler  für  die  Haltung  des  Kopfes  die 
Horizontale  gewählt  hat,  für  die  ich  mich,  was 
den  wohlgebildeten  Schädel  betrifft,  stets  ausge- 
sprochen habe,  und  die  bei  der  Versammlung  in 
Göttingeo  von  Baer  schon  empfohlen  wurde. 
Diesselbe  schneidet  von  der  Mitte 
des  Ohrlochs  aus  gezogen,  das  untere 
Dritttheil  der  Nase.  Ich  habe  auf  dem 
Bilde  den  untern  Hand  der  Orbitalöffnung  mit 
einem  rothen  Punkt  bezeichnet,  er  liegt  beim 
Lebenden  etwa  -J  mm  tiefer,  als  der  Hand  de» 
untern  Augenliedes , bei  gerade  nach  vorn 
sehendem  Blicke.  Dahin  geht  vom  obern  Bande 
der  Ohröffnung  aus  die  in  München  und  Berlin 
vereinbart«»  Horizontale,  die,  wie  diese  Zeichnung 
L.  da  Vinci*»  zeigt,  nicht  horizontal,  sondern 
schief  gerichtet  ist.  Es  ist  eine  contradictio 
in  adjecto , eine  solche  schiefe  Linie  horizontal 
zu  neunen  und  die  Schädel , die  uuf  dieser 
| Linie  gestellt  sind,  »chauen  mit  wenig  Ausnahme 
noch  unten  und  nicht  gerade  nach  vorn.  Wenn 
Sie  mit  diesem  Bilde  von  L.  da  Vinci,  dos 
einen  wohlgebildeten  europäischen  Menschen  dar- 
stellt, die  von  mir  früher  schon  einmal  vorge- 
legten Scbädelhilder  roher  Wilden  vergleichen 
wollen,  so  werden  Sie  finden,  dass  bei  diesou, 
wenn  man  sie  gerade  nach  vorn  richtet,  die 
Horizontale  vom  Ohrloch  aus  gezogen  einen  ganz 
anderen  Theil  des  Profile»  schneidet. 

Ich  lege  noch  die  ganze  t 'orresponden*  aus 
jener  Zeit,  in  welcher  die  Abfassung  des  Kata- 
loge» beschlossen  und  herathen  wurde,  auf  den 
Tisch  des  Bureau*«,  damit  jeder  sich  überzeugen 
kann,  das«  da«,  was  ich  über  das  dem  Katalog  ur- 
sprünglich zu  Grunde  gelegte  Schema  gesagt  habe, 
«ich  wirklich  so  verhält. 

Ich  erlaube  mir,  nun  Über  einige  der  letzten 
Arbeiten  in  Bezug  uuf  kraniometrische  Schädel- 
uutersuchung  einige  Worte  zu  sagen.  Die  letzte 
Arbeit  über  die  beste  Methode,  die  Kapazität  de« 
Schädels  zu  bestimmen,  ist  von  meinem  geehrten 
Freunde  Dr.  Emil  Schmidt  (vgl.  Suppl.  des 
Archiv«  XIV,  1882),  der  darin  den  Vorschlag 
macht,  dass  wir  uns  zum  Broca'schen  Verfahren 
enUch  Hessen  sollten.  Ich  hatte  in  Straosburg  im 
Jahre  1879  darüber  gesprochen  und  bemerkt, 
da««  die  Broca'schen  Zahlen  für  die  Kapizität 
zu  gross  ausfallen.  Ich  gab  als  Grund  dafür 
an,  das«  er  im  Messglase  die  Scbrotkürncr  nicht 
el>enso  stark  verdichtete,  wie  im  Schädel.  Diese 
meine  Ansicht  hat  nun  Herr  Emil  Schmidt  auf 
das  glänzendste  bestätigt  durch  eine  ausserordent- 
liche genaue  Arbeit,  in  der  er  das  Bio  ca*  »che 
Verfahren  nachahnitc  an  dazu  präparirten  Schädeln, 


Digitized  by  Google 


129 


deren  kubischen  Inhalt  er  vorher  auf  das  Ge-  | 


nauesto  mit  Wasser  bestimmt  hatte,  wie  es  in  1 
ähnlicher  Weise  von  Broca  mit  Quecksilber  ge- 
schehen war.  Auch  er  fand , dass  die  Zahlen 
nach  Broca’ s Methode  zu  gross  ausfielen.  Das 
Umständliche  im  Verfahren  Broca’ s wird  Jeder  , 


zugeben,  der  Schmidt 's  Bericht  darüber  liest. 
Wenn  Schmidt  bei  seinen  vergleichenden  Mess- 
ungen bei  Anwendung  meines  Verfahrens  mit  | 
Hirse  auch  zu  hohe  Werth e , einmal  48  and 
einmal  64, 6 ccm  zu  viel  gefunden  hat,  so  liegt 
dies  daran,  dass  er  meine  Vorschrift  nicht  genau 
beobachtet  hat  und  in  denselben  Fehler  wie 
Broca  gefallen  ist,  er  gab  der  Hirse  im  Schädel 
10  kräftige  Stils**,  der  iin  Messglase  nur  fünf. 
Diese  war  also  weniger  verdichtet  und  ihre 
Volambestimmung  deshalb  zu  hoch.  Wenn  ich 
ein  vier-  bis  fünfmaliges  Schütteln  anempfehle, 
verstehe  ich  unter  einmaligem  Schütteln  eine 
Wiederholung  von  vier  bis  fünf  kräftigen  und 
schnellen  Bewegungen  des  Messglases.  Ich  kann  ! 
auch  den  Satz  nicht  fUr  richtig  halten , wenn 
Schmidt  sagt:  erhält  man  für  dieselbe  Grösse 
immer  m&glichst  gleichen  Werth,  so  ist  die  wenn 
anch  noch  so  grosse  Abweichung  von  der  wirk- 
lichen Grösse  ein  Fohler,  der  sich  leicht  durch 
eine  einfache  Reduktion  berichtigen  lässt.  Er 
hat  selbst  für  diesen  Zweck  eine  Reduktions- 
Tabelle  gegeben.  Ich  halte  es  für  richtiger  ein 
Verfahren  zu  benützen,  welches  keine  Reduktion 
nüthig  macht.  Ich  kann  nur  sagen,  dass  die  Unter- 
suchung mit  ungescbrotener  Hirse  unter  den 
bekannten  Voraussetzungen  ein  vortreffliches  und 
sehr  zuverlässige*  Verfahren  ist.  In  Bezug  auf 
die  Winkelmessungen  am  Schädel  verweise  ich 
auf  die  Abhandlung  von  Fr.  Besse  1 - Hagen, 
Archiv  XIII,  1881.  Ich  tiieile  seine  Ansicht, 
dass  zur  Bestimmung  des  Proguatisnms  der  ab- 
geänderte Catn  per’ sehe  Gesichtswinkel  sich  besser 
eignet,  als  alle  später  dafür  empfohlenen  Winkel. 
Die  Abänderung  muss  aber  darin  bestehen,  dass 
die  schräge  Prohllinie  auf  die  natürliche  Horizon- 
tale bezogen  wird,  die  Camper  in  ihren  Schwank- 
ungen nicht  kannte.  Aber  der  Camper ‘sehe 
Gesichtswinkel  ist  noch  etwas  anderes  als  ein 
Maas  des  Prognatismus , denn  er  zieht  seine 
schräge  Linie  „längs  des  Nasenbeins  und  der 
Stirne-,  die  ja  ein  Theil  des  Gesichtes  ist.  Dies 
wird  meist  ganz  übersehen  und  ist  auch  von 
ihm  selbst  nicht  durchgeführt  worden. 

Was  die  primitiven  Merkmale  am  Schädel  an- 
geht, so  möchte  ich  trotz  allem,  was  noch  immer 
über  ihre  Zweifelhaftigkeit  gesagt  wird,  auf  zwei 
neue  Untersuchungen  hin  weisen.  Einmal  hat  uns 
Eug.  Roth  (Archiv  XIV,  1882)  mit  dem  Vor- 


kommen einer  Bildung  bekannt  gemacht,  die,  wie 
ich  glaube,  zu  erst  von  May  er  in  Bonn  gesehen  und 
beschrieben  worden  ist.  Es  ist  an  der  Basis  des 
Schädels,  die  Verschmelzung  der  Lamina  externa 
des  Processus  pterygoideus  mit  dem  grossen  Keil- 
beioftügol.  Merkwürdigerweise  konnte  gezeigt 
werden,  was  schon  Rüdinger  vermuthete,  dass 
dies  eine  theromorphe  Bildung  ist,  indem  zwar 
nicht  bei  den  Anthropoiden , aber  bei  niederen 
Affen , Nagern  und  Andern  Säuget  hieran  diese 
Abweichung  von  der  normalen  sich  findet  und 
bei  den  rohen  Rassen  häufiger  ist  als  bei  den 
Kulturvölkern.  Bei  207  Europäern  kam  sie  in 
18,3°/«,  bei  28  Asiaten  in  32  •/<>,  bei  36  Afri- 
kanern in  30,6  n/a , bei  6 Australiern  in  50°/«, 
bei  5 Amerikanern  in  100  "/o  vor. 

Da  die  Anthropoiden  dieselbe  nicht  haben, 
ist  es  richtiger,  hier  nur  von  einer  Thieräholieh- 
keit,  nicht  von  einer  pithekoiden  Bildung  zu 
reden. 

Bei  allen  neueren  Untersuchungen,  welche 
die  Nasen  betreffen , habe  ich  stets  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  diu  Nase  das  bezeichnendste 
Menkraul  des  menschlichen  Gesichtes  ist.  Im 
letzten  Bulletin  der  Pariser  Anthropologischen 
Gesellschaft  (mars  et  avril  1882  ijag,  293)  bat 
C.  v.  M e r e j k o w s k y ein  einfaches  Instrument 
zur  Bestimmung  der  Erhebung  der  Nasenbeine 
beschrieben  und  abgebildet  und  mit  Benutzung 
desselben  nachgewiesen , dass  die  Flachheit  der 
Nase  bei  den  rohen  Rasscd  zunimmt ; er  bestimmt 
die  Erhebung  der  Nasenbeine  durch  einen  Index, 
der  berechnet  durch  das  Verhältnis#  der  Höhe 
des  Nasenrückens  zu  einer  Linie,  welche  die 
äussero  Ränder  der  Nasenbeine  an  ihrer  schmälsten 
Stelle  verbindet.  Bei  der  veisseo  Kusse  war  bei 
88  Schädeln  der  Index  ‘»4,5,  bei  22  Polynesiern 
49,5,  bei  19  Amerikanern  18,0.  bei  37  Melanesiern 
41,9,  bei  16  Mongolen  40,5,  bei  20  Mabiyeu 
31,3,  l»ei  31  Negern  25,6.  Bei  den  Weibern 
ist  sie  geringer  als  bei  den  Männern,  bei  den 
Weibern  der  Weissen  war  der  Index  uur  47,7. 

So  ist  das , was  wir  schon  längst  beobachtet 
haben  und  was  keineswegs  der  Aufmerksamkeit 
der  Anthropologen  bisher  entgangen  ist,  durch 
eine  die  verschiedenen  Rassen  umlassende  Messung 
mit  Zahlen  auf  überraschende  Weise  betätigt 
worden. 

Wenn  ich  mich  auch  über  dies  Ergebnis* 
freue,  so  muss  ich  doch  sagen,  dass  die  Methode 
im  Grunde  falsch  ist;  ich  halte  sie  für  falsch  in 
demselben  Sinne,  wie  ich  mich  auch  gegen  die 
Berechnung  des  Broca' sehen  Nasalindex  ausge- 
sprochen habe.  Der  Fehler  liegt  darin,  da*>s  der 
Verfasser  die  Höhe  auf  die  Breite  der  Nasenbeine 
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rcduzirt,  ohne  alle  Rücksicht  darauf,  da**  auch 
die  Breite  der  Nasenbeine,  zumal  an  der  betref- 
fenden .Stelle  eine  morphologische  Bedeutung  bat. 
Wir  wissen,  dass  die  Verschmälerung  und  Zu- 
spitzung der  Nasenbeine  nach  oben,  die  sogen, 
kat barine  Nasenhitdung,  verwaltend  bei  den  Schl- 
delo  niederer  Kassen  sich  tindet.  Darauf  wird 
bei  diesen)  Verfuhren  keine  Rücksicht  genommen. 
Es  wird  hier  der  Iudex  der  Erhöhung  grosser, 
wenn  die  Nasenbeine  schmäler  sind,  .lene  Zahl 
entspricht  der  höheren  Bildung,  diese  der  niederen. 
Darin  liegt  ein  Widerspruch ! Der  Fehler  des 
Verfahrens  ist  nur  dadurch  zu  beseitigen,  dass 
man  sich  begnügt  die  Erhebung  der  Nasenbeine 
auf  jener  Linie  an/.ugeWn,  ohne  Berechnung  eines 
Index.  Das  Ergehn  iss  jener  Untersuchung  be- 
weist aber,  dass  die  Erhebung  der  Nasenbeine 
etwas  SO  Charakterist isrhes  ist.  dass  trotz  einem 
Fehler  der  Methode  das  Gesetz  sich  zu  erkennen 
giebt,  dass  die  Erhebung  des  Nasenrücken«  mit 
der  menschlichen  Kultur  zunimmt. 

Ich  will  hiemit  diese  kianiometrischou  Mit- 
theilungen >chlies>cn . behalte  mir  aber  vor,  btd 
Gelegenheit  eines  Fundes,  den  ich  Übermorgen 
besprechen  will,  noch  etwas  über  die  PJatyknemie 
zu  sagen , yber  welche  heute  mein  verehrter 
Kollege  Vircbow  schon  gesprochen  hat. 

Was  nun  schliesslich  noch  den  Katalog  be- 
trifft, so  bemerke  ich,  dass  nur  noch  einige  öffent- 
liche Sammlungen  übrig  sind,  von  denen  ich  den 
grössten  Theil  selbst  zu  messen  gedenke.  Ks  fehlen 
noch:  die  lleiLrüge  für  Jena,  Erlangen,  Tübingen, 
Heidelberg,  Breslau,  Rostock,  Strassburg,  Kiel  und 
Dresden.  Au  manchen  Orten  ist  wenig  für  uu*ero 
Zwecke  vorhanden.  Es  ist  mein  Versprechen,  das* 
in  kurzer  Frist  der  Katalog  der  öffentlichen  Samm- 
lungen fertig  sein  wird,  eiue  Zusage,  die  ich  er- 
füllen zu  können  hoffe. 

111. 

Herr  Frnss: 

Ich  will  Sie  mit  meinem  KoinuiUsionsbericht 
nicht  lange  nufhultcn ; ich  kuuu  mich  um  so 
kürzer  fassen,  als  von  Seite  der  K om-miss ion, 
welche  sich  mit  der  prähistorischen 
Kartographie  zu  befassen  hat,  in  diesem 
Jahr  fast  nichts  geschehen  ist.  Ich  verbinde  mit 
diesem  Geständnis*  unseres  Xichtsthuus  die  Er- 


läuterung, das»  uemiieh  im  vorigen  Jahr  der 
Wunsch  der  Gesellschaft  zum  Ausdruck  gekommen 
ist,  wir  sollten  nicht  mehr  auf  allgemeine  Karten- 
Darstcllungen  uu*  eiolnssen,  sondern  Lokalkarten 
machen.  Hierin  sind  un*  nun  die  Herren  Frank- 
furter zuvorgekommen  und  haben  somit  gewKser- 
i »nassen  für  die  kartographische  Kommission  ge- 
arbeitet. Alle  haben  Sie  die  Karte  in  Händen, 
weh- he  Ihnen  einen  U iberblick  giebt  über  die 
prii historischen  Verhüll nis*e  von  Frankfurt.  In 
der  Weise  sollten  wir  vom  ganzen  Reich  Lokal- 
kurten besitzen , wie  sie  jetzt  von  Frankfurt 
exist  irt  und  wie  >ie  Herr  von  Tr  Ölt  sch  in 
früheren  .fuhren  gemacht  hat.  Eine  Zusammen- 
stellung solcher  Loknlkarten  ergieht  von  selbst 
eine  Generalkarte  über  die  deutsche  lYähistorie. 
Wenn  ich  sagte,  dass  fast  nichts  geschehen  wäre, 
so  habe  ich  mich  etwas  drastisch  ausgedrückt, 
denn  so  viel  wenigstens  ist  geschehen,  dass  jeder 
Einzelne  in  Keinem  Theil  gearbeitet  hat,  nament- 
lich uuser  Kartograph  Buron  von  Troll  sch. 
der  leider  durch  Fainilienvcrhliltnisse  an  dem  Er- 
scheinen hier  verhindert  ist ; er  befindet  sich  in 
Scbruo»,  schreibt  über  vorgestern  noch:  * meine 
Aufgabe,  die  ich  bis  zur  grossen  Versammlung 
von  fertig  zu  bringen  hoffe,  ist  die  Karte 

des  ganzen  Rhein  gebiet*  von  der  Quelle  au  bis 
zur  Mündung  die-.es  Stromes,  also  auch  noch  die 
betreffenden  T heile*  Hollands.  Belgiens  und  Frank- 
reichs mit  eingerechnet.  Zu  diesem  Zweck  habe 
ich  im  Spätherbst  1 K s 1 schon  mit  dem  Studium 
der  Literatur  über  die  Prähistorie  dieses  Gebiets 
begonnen  und  dasselbe  nun  grössten!  heil*  abge- 
schlossen. I m mich  Uber  die  verschiedenen  Typen 
der  Fundobjekte  iu  den  Rheingegeuden  vertraut 
zu  machen,  habe  ich  mich  auf  einer  Reise  in 
diesen  Gegenden  selbst  mit  den  betreffenden  Herren 
in'*  Benehmen  gesetzt.  Ich  besichtigte  und  studirte 
die  prähistorischen  Museen  von  Speier,  Dürkheim, 
Worms.  Mainz,  Wiesbaden,  Frankfurt,  Darmstadt, 
Trier , Bonn , Düsseldorf  und  Leyden . und  im 
Anschluss  auf  dem  Rückwege  noch  Luxemburg, 
| Metz,  Nancy.“  Sie  entnehmen  hieraus,  das* 
der  Kartograph  unserer  Gesellschaft.  Herr  von 
Trö  lisch,  wenn  auch  nicht  zu  einem  be- 
stimmten Abschluss  gekommen , doch  nicht  un- 
thätig  gewesen  in  diesem  Jahr. 

(Schlwt*  der  11.  Sitznng.) 


Die  Versendung  des  Correapondenz-Blattea  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  M ünchen.  Thoatinerntranso  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Keclaiuat innen  zu  richten. 
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Inhalt:  Neuwahl  der  Vorstand*  liaft  und  de*  Ortet  der  nächst jährigen  VcrKUtmnliing.  — KiwenWicht  de» 
Herrn  Sehnt  xmcixtcrK  Weis  mann  und  Decha  rge.  — Herr  L.  v.  Hau:  UfwhkhU*  de»  Pflug».  — 
Herr  Neubfirgcr:  Uiw  Verhältnis  der  .Sprarhforachung  lur  Anthropologie.  — Herr  Fle»ch:  Mikro* 
cephalie.  — Herr  Mehlia:  Eiaeaberg.  — Herr  Naue:  Eia  Für*  tongrab  bei  Pullai-h  (München  k.  — 
Herr  Virchow:  Zur  kauku*i*  hon  Anthropologie.  — Herr  Sohauffhaiu*en:  Nene  vorgench irhtlirhe 
Denkmale  und  Funde  im  Khointhnl.  Plnty  knetnie.  Zu  Letzterer  Di-ku^ion : Virchow,  Sohaaff- 
hausen,  Virchow.  — Herr  Tischler:  8itula  von  Watsch. — Herr  O.  Frau»:  Ein  Quarsit* 
in*truiuent  au»  Miihigan. — Herr  Wilaer:  Zur  Keltenfrage.  Daxu  Di*ku**ion:  Herr  Henning, 
Herr  Wils  er,  I.  Vorsitzender  Herr  Luoae. 


Die  Sitzung  wurde  um  81/*  Uhr  durch  dun  I 
Vorsitzenden  Herrn  Lucuo  eröffnet. 

In  dieser  Sitzung  erfolgte  auf  Vorschlag  des  | 
Herrn  Dr.  Härtels- Heidin  durch  Akklamation  die  ! 
Neuwahl  der  Vorstandschaft.  Es  wurden  gewühlt  als: 

I.  Vorsitzender:  Herr  Geheimrath  Professor 
Dr.  K.  Virchow, 

II.  Vorsitzender:  Herr  Professor  G.  Lucuo, 

III.  Vorsitzender:  Herr  Geheimrath  Professor 
Dr.  Sch a nffhausen. 

Generalsekretär  und  Schatzmeister 
bleiben  statutengemäß  im  Amte. 

Auf  Vorschlag  des  I.  Vorsitzenden  Herrn 
Professor  Dr.  G.  Lucae  wurde  als  Ort  der  j 


nftchstj  übrigen  XIV.  Versammlung  unt4*r  all- 
seitigem  lebhaftem  Ueifall  Trier  und  als  Lokal- 
Geschlftsführer  Herr  Direktor  H et  tu  er  gewählt. 
Noch  während  der  Sitzung  lief  telegraphisch  die 
Annahme  dieser  Wahl  von  Seite  des  letztgenannten 
Herrn  ein. 

In  der  dritten  Sitzung  erstattete  auch  der 
Herr  Schatzmeister  Oberlehrer  Weisiuann  den 
Kassenbericht,  wie  folgt. 

Herr  Schatzmeister  Weidmann: 

Nach  dem  in  der  zweiten  Sitzung  von  unserem 
Herrn  Generalsekretär  so  eingehend  behandelten 
wissenschaftlichen  Theil  unsere»  Jahresberichtes 
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wollen  Sie  nun  auch  Ihrem  Schatzmeister  ge- 
statten, fll>er  die  finanzielle  Lage  der  Gesellschaft 
zu  referireo,  zu  welchem  Zwecke  er  sich  erlaubte, 
den  gedruckten  Kassenbericht  vertheilen  zu  lassen.  — 
Wenn  diese  Seite  unserer  Rechenschaftsablago  auch 
nicht  die  ainüsuntesto  und  anziehendste  ist,  so  ist 
sie  dennoch  nicht  minder  wichtig  und  dürfte  gleich- 
falls Ihre  Aufmerksamkeit  verdienen.  — Sind  ja 
doch  geordnete  Finanzen  die  Grundlage  für  das 
gesummte  Staatsleben  und  die  Vorbedingung  aller 
materiellen  und  geistigen  Entwickelung,  so  dass 
schliesslich  der  Finanzminister  immer  das  letzte 
entscheidende  Wort  hat.  Und  so  bin  ich  denn 
ab  und  zu  auch  nicht  wenig  stolz  darauf, 
dass  unser  hohes  Gesammtministerium  in  letzter 
Potenz  doch  auch  immer  den  Schatzmeister  hören 
muss.  — Möge  das  gute  Einvernehmen,  dem  wir 
unsern  so  wohlgeordneten  Haushalt  bisher  zu  ver- 
danken haben , auch  fernerhin  dasselbe  bleiben, 
und  möge  der  sparsame  Sinn  des  Schatzmeisters 
stets  die  erfreuliche  Anerkennung  und  Unter- 
stützung finden,  wie  bisher!  — 

Wenn  ich  Sie  nun  einlade  unserem  gedrUngten 
Kassenberichte  etwua  näher  zu  treten,  so  dürfte 
es,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  wohl  ge- 
nügen , von  den  einzelnen  Posten  lediglich  die-  I 
jenigen  herauszuheben , welche  von  der  fort- 
gesetzten höchst  erfreulichen  Entwickelung  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  beredtos 
Zeugnis»  geben.  Es  ist  dies  der  Einnah meposten 
Nr.  4 mit  den  Jahresbeiträgen  der  Mitglieder. 

Während  wir  im  vorigen  Jahre  mit  2181  Mit- 
gliederbeiträgen  abrechneten,  konnten  wir  heuer, 
wie  Sie  sehen,  dies  mit  2210  thun,  ja,  wir 
hätten  die  Zahl  von  2300  erreicht  t wenn 
es  zwei  grösseren  Vereinen  noch  möglich  ge- 
worden wäre,  rechtzeitig  abzurcchnon,  und  wenn 
es  einem  Vereine  von  der  Organisation  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  über- 
haupt möglich  wäre,  die  in  jedem  Vereinswesen 
unvermeidlichen  Rückstände  zu  beseitigen.  Dass 
wir  die  Saumseligen  nicht  aus  dom  Auge  ver- 
lieren, mögen  Sie  aus  dem  Einnahmeposten  Nr.  3 
ersehen,  der  Ihnen  die  ansehnliche  Summe  von  1 
316  dfi.  rückständiger  Beiträge  vorftibrt. 

Wie  sich  nun  diese  mit  6630  -M  eingesetzten 
Mitgliederbeitrfige  auf  die  einzelnen  Lokal  vereine, 
Sektionen  und  Gruppen  vertheilen,  glaube  ich 
umsomehr  übergehen  zu  können , als  ja  der 
Jahresbericht  hierüber  sich  ausführlich  verbreiten 
wird.  Unerwähnt  aber  darf  ich  nicht  lassen,  dass 
sich  die  Zahl  der  Lokalvereine  etc.  abermals  ver- 
mehrt hat. 

So  haben  wir  als  Frucht  unserer  vorjährigen 
General  Versammlung  die  Konst  ituirung  eines  best* 


, organisirlen  anthrupologischen  Vereins  in  Regens- 
( bürg  mit  bereits  50  Mitgliedern  zu  begrüssen. 
Sodann  hat  sich  Dank  der  grossen  Bemühungen 
unsere  begeisterten  Mitgliedes  — des  k.  Haupt- 
zollverwulters  Gross  — in  Memmingen  dortsellint 
eine  Gruppe  mit  30  Mitgliedern  gebildet,  von 
welcher  Vereinigung  wir  uns  für  wissenschaft- 
liche Zwecke  das  Beste  zu  versehen  haben , und 
ebenso  hat  Herr  Dr.  Eidam  in  Günzenhausen 
bereits  15  Mitglieder  zu  einer  kleinen  Gruppe 
vereinigt.  — Sie  fühlen  gewiss  mit  mir  die  Ver- 
pflichtung, den  Bet  heiligten  unsern  aufrichtigsten 
Dank  für  ihren  erfolgreichen  Eifer  auszusprechen. 
Endlich  kann  ich  Ihnen  auch  die  Kongtituirung 
| eines  anthropologischen  Vereins  in  dem  altehr- 
| würdigen  Nürnberg  melden,  wie  mir  dies  ein 
j Brief  des  Herrn  Bezirksgerichtsantes  Dr.  Gott- 
| lieb  Merkel  soeben  anzeigt. 

Die  Mitgliederbeiträge  der  einzelnen  Lokal- 


vereine,  Sektionen  und  Gruppen  vertheilen  sich 
nach  dem  derraaligen  Stande  in  folgender  Weise. 


Es  zahlten  ein: 
1.  Basel 

für 

G 

Mitglieder 

18 

2.  Bonn 

n 

19 

»» 

57 

3.  Berlin 

n 

450 

1 350 

II 

4.  Burgk  um  Ist  ad  t 

i* 

5 

15 

ft 

5.  Cnrlamhe 

115 

345 

n 

6.  Coburg 

ft 

24 

72 

n 

7.  Constonz 

»» 

aa 

69 

n 

8.  Danzig 

ft 

96 

288 

B 

9.  Elberfeld 

„ 

22 

66 

ft 

10.  Frankfurt  a/M. 

« 

28 

n 

84 

ft 

11.  Freiburg  i/Br. 

50 

1 50 

ft 

12.  Gotha 

w 

9 

»» 

27 

ft 

13.  Güttingen 

t» 

17 

» 

51 

14.  Günzenhausen 

♦» 

12 

n 

36 

ft 

15.  Hamburg 

76 

n 

228 

16.  Heidelberg 

» 

•>*> 

ft 

66 

ft 

17.  Jena*) 

n 

— 

— 

„ 

18.  Kiel 

„ 

1)7 

291 

ft 

19.  Königsberg 

ft 

13 

39 

ft 

20.  Leipzig 

62 

n 

186 

„ 

21.  Mainz 

39 

n 

117 

ft 

22.  Mannheim  *) 

v 

— 

ft 

— 

ft 

23.  Memmingen 

» 

25 

n 

75 

24.  Mogilno 

9 

» 

27 

ft 

25.  München 

i» 

274 

n 

822 

ft 

26.  Münster 

111 

» 

333 

ft 

27.  Regonsburg 

50 

ft 

150 

ft 

28.  Stralsund 

» 

5 

t* 

13 

» 

29.  Stuttgart 

205 

615 

ft 

30.  WeisMnfels 

t» 

80 

» 

240 

ft 

31.  Würzburg 

11 

» 

33 

B 

•)  Im  Rückstand. 
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Isolirt«  Mitglieder  buben  wir  gegenwärtig  in 
allen  vier  Winden  und  zwar  gegen  300  ein- 
sckliössliek  der  lebenslänglichen  Mitglieder  und 
der  wissenschaftlichen  Institute,  mit  denen  wir 
in  Tausch  verkehr  stehen. 

Unter  Nr.  7 der  Einnahmen  erscheint  aber- 
mals ein  begeisterter  Anthropologe  als  ausser- 
ordentlicher Gönner  unser»  Vereins  und  bittet 
dringend  am  Nachahmung. 

Ich  schliesse  mich  dieser  Bitte  wärmsten»  an. 

Welch’  freudige  Ueberrasebung  mir  Herr  Ge- 
heimrath  Ecker  durch  die  Zunickerstattung 
des  unter  Nr.  0 aufgeftlhrten  namhaften  Be- 
trages machte,  brauche  ich  Ihnen  gewiss  nicht 
zu  schildern.  Möge  er  mir  gestatten,  ihm  auch 
an  dieser  Stelle  den  herzinnigsten  Dank  mit  dem 
Wunsche  nuszusprechen,  es  möge  ihm  noch  recht 
lange  gegönnt  sein,  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft sein  warmes  Interesse  zu  beweisen. 

Bezüglich  der  Ausgaben , die  sich  bei  uns 
Kassieren  ohnehin  keiner  besondern  Popularität 
zu  erfreuen  haben , kann  ich  mich  wohl  etwas 
kürzer  fassen.  Es  schließen  sich  dieselben  ge- 
wissenhaft an  den  von  der  letzten  Generalver- 
sammlung aufgestellten  Etat  an,  der  nur  in  den 
Pruekkotstpn  um  ein  Kleine«  überschritten  werden 
musste. 

Die  gewährten  Unterstützungen  für  wissen- 
schaftliche Zwecke  haben  gewiss  gute  Früchte 
getragen,  und  liegt  mir  vom  Weissenfelser  Verein 
ein  sehr  umfassender  Bericht  über  die  Thütigkeit 
jener  Gesellschaft  vor.  Die  Herren  Professoren 
Klopfleisch  und  Mehlis  sind  ja  ohnehin  zur 
Berichterstattung  Uber  ihre  Erfolge  gerne  bereit. 

Was  die  Fonds  für  die  Publikation  der  sta- 
tistischen Erhebungen  und  die  prähistorische  Karte 
betrifft,  so  belief  sich  ers lerer  im  vorigen  Jahre 
auf  3737  t/M , letzterer  auf  2108  -M.f  in  Summa 
auf  5845 

Im  laufenden  Rechnungsjahre  wurde  nun  der 
erstere  um  weitere  500  also  von  3737 
-f-  500  tM  auf  4237  -M.  und  letzterer  um  300 
also  von  2108*^  4*  300  «^f  auf  2408  *Mt  in 
Summa  auf  G645  oM  erhöht.  Da  jedoch  aus  dem 
Kartenfond  230  oM  entnommen  wurden,  so  stellt 
sich  derselbe  auf  2408  — 230  zn  2178  iM, 

beide  Fonds  also  auf  6415  t M}  welche  hoi  Merck, 
Fink  A Co.  verzinslich  angelegt  sind. 

Aus  dem  Reservefond,  der  voriges  Jahr  mit 
1500  jM  abschloss,  wurden  588  tM.  zu  einem 
Zwecke  verausgabt,  der  der  Deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zur  bleibenden  Ehre  ge- 
reichen wird. 

Die  Abgleirhnng  unserer  Jahresrerbnung  er- 
gibt also: 


an  Einnahmen  1 4 7 IG, 9b  « M 
an  Ausgaben  13  513,90  „ 

— 1 233,0«  JL 

sodass  wir  mit  einem  Aktivbestand  von  1233, 0G  tM 
abscb  Hessen. 

Indem  ich  Namens  der  hohen  Generalver- 
sammlung allen  den  treuen  Mitarbeitern  an  diesem 
| nicht  immer  sehr  dankbaren  Kechnangsgoschäfto 
den  herzlichsten  Dank  ausspreebt»  und  um  deren 
fernere  erspriessliche  Beihilfe  bitte,  übergebe  ich 
die  Rechnung  mit  Belegen  Ihrem  zu  wählenden 
RpchnungHnuKsehusse  und  bitte  um  Decharge. 


1. 

2. 

8. 


4. 


7. 

8. 


9. 


1. 

2. 

3. 

4. 


6. 

7. 


8. 

9. 

10. 

11. 


Kassenbericht  pro  1881/82. 

Einnahme. 


Ku-^envorrath  von  vorig.  Rech- 
nung   

An  /.innen  gingen  ein  . . . 
An  riUkatandigen  Beiträgen 
aus  dem  Vorjahre  .... 
Jahresbeiträgen  von  2210  Mit- 
gliedern   

Für  f>enonden«  abgegebne  Be- 
richte und  ( Virrenpondenx- 

Bliitter 

Beitrag  des  Herrn  Vieweg  zu 
den  Druckkonten  den  ( orre- 

*}K>nderu*Blattea 

Aumerord  ent  lieber  Beitrag  ei- 
ne* Vereimumtgliede*  der  Ko- 

liurger  Gruppe 

Von  Hm.  Geheimrath  v.  Keker 
wurde  eine  ihm  vor  etlichen 
Jahren  für  WUMBSchaftlKilie 
Zwecke  bewilligte,  jedoch  von 
ihm  nicht  Iteniitzte  »Summe 
(500  nebüt  den  darum»  er- 
wachsenen  Zinsen  (105  ,M) 
wieder  xunlckerntattet.  . . . 

Real  aus  dem  Jahr»*  1H80/81. 
woriiWr  liereit«  verfugt  . . 

Zusammen : 


,M  «2:1  *20  4 
. 242  50  . 

„ 316  — p 

p fUt:t0  — . 


. 31  50  „ 


„ *208  76  „ 


, 50  - , 


, 605  — , 

. 58« 

* 14746  96  v 


Ausgabe. 

Verwaltung« kosten # 797  80  4 

I tmck  d.  t.Virn'MjiondenÄ-Blatteji 

pro  1KS1 8176  56  , 

Zu  Hunden  d.  Generalnekrelär*  . MM)  — . 

Deimudhen  für  diveiwe  Aun- 
lagen:  Porti*  etc.  ....  „ 79  60  , 

Ffir  die  Redaktion  de*  Porre- 
xpondenz-Bliitte*  .....  , ;MMI  — . 

Zu  Händen  d.  8chut*meij»ter*  , dOO  — . 

Für  dpn  Stem>graplien  bei 
dpr  Generalversammlung  in 

Kegen*burg 308  — „ 

Für  Berii  htendattung  ...  * 150  — P 

iN-m  Lokalverein  in  Jena  für 

Aungrabungen , 200  — . 

hem  Isikalverein  in  Weiwsen* 

Ml 200  P 

lk*m  GoneralKekretür  für  Aiw- 

gruhungen 150  — . 


18* 
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12.  Herrn  Dr.  Mehlis  für  Aus- 
grabungen   >0  -tu  — *y 

18.  Kür  die  Publikation  der  Nta- 
ti*t  isrhcn  Erhebungen  über 
die  Karbe  der  Augen,  Haare 

und  Haut 87*17  — » 

U.  Kür  den  gleichen  Zwwk  . . . MO  — , 

LY  Kür  die*  Publikation  der  prii- 

biidcrm- hon  Karte  ....  , 21IW  — . 

Ifi.  Kör  den  gleichen  Zweck  . . * 800  , 

17.  Knr  den  gleichen  Zweck  . . . 280  , 

1«.  Dem  Lokalvenein  München  für 
Publikation  der  prä  h istoriw  hen 
Karte  von  Bayern  etc.  ...  . «»00  — , 

19.  Für  kleinere  Ausgaben ...  * 47  — . 

20.  Baut  in  Xma  .....  „ 1288  fi  . 

Zusammen:  t-0,  14740  96  , 

A.  Kapital  •Vermögen. 

Ab  , Ei  Kerner  Bestund*  am  Rinaikhm^'n  von 
15  lelneiiKlünglirhen  Mitgliedern  und  xwur: 
a|  4,.<VV«  Bodenkredit-  Obliga- 
tion der  Nürnberg.  Verein»* 
bank  Her.  V.  Lit.  C\  Nr.  80084  0 200  — J 

b)  4 Vs0/»  Bodenkredit- Obliga- 
tion der  Nürnberg.  Verein*- 
bank  Ser.  V.  Lite.  Nr. 30085  „ 200  — , 

v)  4WJv  Bodenkredit  * Obliga- 
tion iler  Nürnberg.  Vereius- 
bunk  Ser.  V.  LiLB.  Nr.22513  . A00  — * 

d)  4 «/•  Pfandbrief  der  Süd- 
deuts» hen  Bodenkreditbank 
«er.  XXIII  (1882)  Lit.  K. 

Nr.  4089:19  ......  „ 200  — . 

ef  4 °,o  Pfandbrief  der  Süd- 
deutsrlirn  H<Mlenkreditbank 
Ser.  XXIII  (1882)  Lit.  L 

Nr.  41872» 100  — „ 

D He-ervefond*)  912  — . 

Zusammen:  >0  2112  — ^ 


B.  Bestand. 


a)  An  Wertpapieren  , . . 

.IT 

«00 

bl  Haar  in  Kjumc  ..... 

„ 

4;ti 

fl  „ 

Zusammen; 

• ff. 

128:1 

Ü t\ 

c)  Hiezu  die  für  die  statisti- 

« ben  Erhebungen  und  die 

prüliMtor.  Karte  Iwi  Merek. 

Kink  Ät  Uo.  de|*nnirton  . . 

.0 

64 IA 

— 

Zusammen : 

.0 

7«4« 

« -y 

Verfügbare  Summe  pr 

o 18WÜK.1. 

Jttlireslieitragp  von  22-70  Mit- 

gliedern  a 8 >0.  . . . . . 

.0 

6750 

— ,y 

Haar  in  Kasse 

. 

1SM 

« . 

Zusammen : 

7988 

I!  y 

Der  Etat  für  1888  wurde  in  der  IV.  Sitzung  I 
in  folgender  Weise  aufgeatelit : 

•)  l)ieM‘in  Pond,  der  airh  laut  vorjähriger  Beeli-  1 
nung  auf  |5tM)*4!  belief,  wurden  5*«  <0  für  Ehrungen  I 
entnommen. 


Etat  pro  1883. 

Verfügbare  Summe >1  7888  ♦> 

Ausgaben. 

1.  Verwalt  ungsko*ten # 1000  — <} 

2.  Drurkltwlei 8200  - . 

8.  Zu  Hunden  des  lienerul-Sekrc- 

tar» * 000  — , 

4.  Zu  Hunden  d.  Schatzmeister«  , :*00  — „ 

5.  Für  die  Kedaktion  dw  Korre- 
spondenz - Blatte*  .....  „ 800  — * 

6.  Kür  die  Stenographen  ...  . 800  — • 

7.  Kür  Berichterstattung  ...  • IAO  — . 

s.  Kür  die  Publikation  dpr  prä- 
historischen Karte  ....  , 800  — „ 

9.  Dem  Münchener  Ldkalverein  „ :t00  — . 

10.  l»er  tinipjte  Memmingen  für 

Ausgrabung  ......  » 100  — . 

11.  Herrn  Zapf  in  Münclilierg  für 

Ausgrabung . A0  — . 

12.  AI*  l>iKj»OKition*fond  für  den 

l Jenem  NekreUlr  .....  . 1A0  — . 

18.  Kür  den  Ueservefond  ...  , *00  — , 

14.  Kür  zufällige  kleinere  Aua-  , 188  6 „ 

gaben __ 

Zusammen:  -4?  7988  0 rj 

Nach  Ablegung  des  Berichtes  wurden  statnten- 
gnnllss  auf  Vorschlag  des  Herrn  T.  Vorsitzenden 
zur  Rechnung«  - Revision  gewählt  die  Herren : 
Wey  dt,  Otto  Donner  von  Richter  nud 
R.  K rn  uso-  Hamburg. 

ln  der  IV.  Sitzung  wurde  dem  Herrn  Schatz- 
meister von  der  eben  genannten  Revision«- Kom- 
mission unter  dem  Ausdruck  des  warmen  Dankes 
für  die  ausgezeichnete  Rechnungsführung  Decharge 
ortheilt. 

Die  Reihe  der  wissenschaftlichen 
Vor  trüge  der  III.  Sitzung  begann 

Herr  Dr.  L.  v.  Rau,  Geschichte  de«  Pflugs: 

AI«  der  Urmensch  sich  gerillt  higt  sab  für  die 
Vermehrung  der  Pflauzennahrung,  insWondcre 
der  Krtrner,  zu  sorgen,  brachte  er  die  Samen  im 
Buden  unter.  Hiezu  genügt  m vielfach,  kleine 
Locher  in  den  Roden  zu  stossen  zur  Aufnahme 
des  Samens.  Die  Wahrnehmung  je<locht  dass  die 
meisten  Gewächse  in  einem  lockeren  Boden  rascher 
und  üppiger  heran  wachsen  als  in  einem  festen, 
dürfte  schon  frühzeitig  dahin  geführt  haben,  vor 
der  Saat  die  Lockerung  der  ganzen  zu  bestellenden 
Boden  fläche  vorzunehmen. 

Die  Boden  lock  erung  ist  seit  der  Urzeit  bis 
heute  eine  der  wichtigsten  Arbeiten  des  Land- 
mannes  gewesen  und  wird  es  immerdar  bleiben. 

Unter  den  Bodenlockerungsgerilthen  nimmt  der 
Pflug  die  vornehmste  Stelle  ein,  sowohl  wegen 
seines  hohen  Alters,  als  wegen  seiner  weiten 
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Verbreitung,  sowie  wegen  seiner  häutigen  An- 
wendung. 

Die  Erfindung  des  Pflugs  ist  eine  prähistorische 
und  verliert  sich  im  Dunkel  der  Sage.  Kr  er- 
scheint bei  den  alten  heidnischen  Völkern  als  eine 
Gabe  gütiger  Götter  oder  Hulbgtitter,  welche  von 
der  dankbaren  Menschheit  dafür  durch  besondere 
Feste  geehrt  wurden.  In  Thrnciun  soll  sogar, 
wie  Herodot  erzählt,  ein  goldener  Pflug  vom 
Himmel  gefallen  sein. 

Die  religiöse  Verehrung,  welche  dem  Pflug 
allgemein  gezollt  wurde,  war  wohl  ein  Haupt- 
grund, dass  man  ungern  an  seinem  Hau  Ver- 
änderungen vernahm,  Uedcrdiess  galt  er  als  eine 
Art  Erzeugnis*  des  Hodens  und  der  Gegend. 
Diese  Anschauung  ist  nicht  ohne  Berechtigung, 
denn  ein  schwerer  Boden  verlangt  eine  andere 
Pflugform  als  ein  Sand-  oder  Torfboden,  ein 
steiniger  Acker  eine  andere  denn  ein  steinfreier, 
ein  Hügel-  und  Bergland  verlangt  einen  anders 
gebauten  Pflug  als  die  Ebene  u.  ».  w.  Die  römi- 
schen Schriftsteller  Uber  Landwirtschaft  warnten 
eindringlich  davor,  an  dem  Pflug  Veränderungen 
vor/unehmen.  Durch  das  ganze  Mittelalter  wurde 
diese  Lehre  als  herrschender  Grundsatz  beibc- 
liulten  und  vererbte  sich  auf  die  Schriftsteller  der 
neueren  Zeit  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  ver- 
flossenen Jahrhundert*'. 

Es  ist  bei  dem  ausgesprochenen  Hang  des 
Land  manu  tt,  am  Althergebrachten  fest /.uh  alten,  er- 
klärlich, warum  viele  Land  pflüge  als  Üeberbleibsel 
längstvergangener  Tage  sich  Jahrhunderte,  sogar 
Jahrtausende  lang  fast  unverändert  auf  unsere 
Zeit  vererbt  haben.  Zu  verwundern  ist  dabei 
nur,  wie  trotz  aller  Abmahnungen  dennoch  Ver- 
vollkommnungen um  Pflug  vorgenommen  wurden 
und  Verbreitung  gefunden  haben. 

Dermalen  ist  der  Pflug  auf  der  ganzen  Erde, 
wo  Überhaupt  zivilbirte  Völker  den  Boden  be- 
hauen, eingeführt.  Ursprünglich  war  er  jedoch 
nur  in  den  Kulturländern  der  allen  Welt  ein- 
heimisch. Der  amerikanische  Weittheil  kannte 
vor  der  Eroberung  durch  Europäer  den  Pflug 
nicht.  Bis  jetzt  wenigstens  sind  keinerlei  Pflüge 
der  Ureinwohner,  sondern  nur  Haodgeräthe  be- 
kannt geworden.  Ueberdiess  fehlten  ihnen  die 
Zugthiere.  Pferde  und  Hausrinder  gab  «w  Über- 
haupt nicht;  Büflel  und  Moschusochse  sind  heute 
noch  ungo/ühmt;  Lama  ist  zwar  ein  brauchbares 
Baum-  über  kein  Zugtbier;  Alpaka,  Guanako 
und  Vicunia  sind  weder  das  eine , noch  das 
andere. 

Pflüge,  welche  man  in  Süd-  und  Zentral- 
A mer ika  öfter  als  indianische  bezeichnet,  tragen 
Käminllicb  den  unverkennbaren  Stempel  ihrer  ouro- 


| päischeu  Abkunft  und  zwar  ihrer  früheren  Hcimatb, 
I der  iberischen  Halbinsel. 

ln  Afrika  ist  das  Nilthal  unverkennbar  eine 
der  Wiegen  des  Pflugs.  Zahllose,  trefflich  er- 
haltene Wandgemälde,  lassen  die  Entstehung  und 
Entwicklung  des  Pflugs  mit  Sicherheit  erkennen, 
welcher  sogar  vor  mehr  als  4000  Jahren  als  ein 
vielgebrauchtes  Schriftzeichen  unter  den  Hiero- 
glyphen auftritt,  gleichwohl  aber  jetzt  noch  in 
ähnlicher  Gestalt  in  der  Hand  des  Fellachen  oder 
Pflügers  den  Nilschlamm  auflockert. 

In  Abessinien  und  in  den  Mittelinoerlündern, 
auch  jenseits  der  Säulen  des  Herkules,  iu  Marokko, 
ist  der  Pflug  anzutreöen,  ferner  in  Südafrika,  bei 
; den  Hottentotten.  Dagegen  fehlt  er  im  ganzen 
I Übrigen  Afrika. 

Dieser  Umstand  ist  um  so  auffallender,  als 
| in  manchen  Ländern  im  Innern  des  schwarzen 
Krdthcils  zahlreiche  zahme  Hinderherden  gehalten 
| und  in  einigen  derselben  die  Ochsen  zum  Reiten 
j verwendet,  auch  vielfache  Spuren  altegyptischcr 
1 Kultur  angetroffen  werden. 

Vermutblich  bängt  der  Mangel  des  Pflugs  mit 
der  Gewohnheit  der  Afrikaner  zusammen,  den 
mühseligen  Ackerbau  den  Frauen  zu  überlassen, 
welche  sieb  stets  mit  Handgerät hen  begnügen, 
i Höchstens  helfen  die  Männer  bei  deni  Einheimsen 
der  Ernte. 

Der  Pflug  ist  gar  häufig  das  einzige  Zug- 
gerät he  zur  Bodenbearbeitung  namentlich  früher 
gewesen.  Es  kommt  daneben  allenfalls  die 
Egge  in  Betracht,  dagegen  sind  die  Walze,  die 
i Grübber  und  andere  jetzt  vielfach  in  Anwendung 
gezogene  Maschinen  neuere  oder  neueste  Erfind- 
ungen. Die  Völker  des  Alterthums  wussten  von 
ihnen  nichts.  Die  Zerkleinerung  der  Schollen, 
die  EinehnuDg  des  Pfluglands  wurde  bei  Egyp- 
tern,  Griechen  und  Römern  vielfach  mittelst  Holz- 
hämmern, Hacken  und  den  umgekehrten  Künden 
ausgefUhrt,  also  von  Hand. 

Die  im  alten  Testament  und  von  römischen 
Schriftstellern  öfter  erwähnte  Egge  kann  gleich- 
wohl, weil  man  kaum  Näheres  von  ihr  weis«  und 
sie  bestenfalls  nur  ein  Hülfsgeräthe  ist,  weder  in 
historischer  noch  prähistorischer  Bedeutung  mit 
dem  ehrwürdigen  Pflug  auf  gleiche  Stufe  gestellt 
werden. 

Die  Aufgalte  des  heutigen  Pflugs  ist  eine  viel- 
seitige. Kr  soll  den  Boden  entweder  ganz  flach 
oder  zu  ansehnlicher  Tiefe  (!I0  ■ — cm)  auf- 

breebeu,  lockern,  das  Unterste  zu  Oberst  kehren, 
die  Erdschichten  vermengen,  Unkräuter  zerstören, 
Düngerarten  und  Sämereien  mit  Knie  bedecken, 
Grenz-  und  Wasserfurchen  ziehen,  dio  Erde  in 
mehr  oder  wenige  hohe  Beete  zusamruenhäufen, 
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Abhänge  und  Hügel  einobnen,  Vertiefungen  aus- 
fOllen  u.  s.  w. 

Die  Bodenlockerung  war  früher  fast,  die  ein- 
zige und  int  auch  jetzt,  noch  die  Hauptaufgabe 
den  Pflugs.  Berücksichtigt  man,  dass  zu  jeder 
einzusäenden  Frucht,  der  Boden  zwei-,  drei-,  auch 
viermal  gepflügt  wird,  so  ist  leicht  zu  ermessen, 
von  welcher  Wichtigkeit  der  Pflug,  seine  Gestalt, 
sein  Material,  seine  Leistungsfähigkeit  für  den 
einzelnen  Landwirth,  wie  für  das  ganze  Volk  ist. 
Es  ist  in  diesen  beiden  Richtungen  nicht  gleich- 
gültig, ob  er  von  zwei  Thieren  oder  gar  nur  von 
einem  Zugthier  gezogen  werden  kann,  oder  ob  man 
hiezu  sechs,  acht,  zehn  oder  zwölf  solcher  mit 
entsprechenden  Treibern  nöthig  bat. 

Der  heutige  Pflug  ist  eine  Überaus  sinnreich 
erfundene  Maschine.  An  einem  Gestell  sind  zwei 
Messer  angebracht.  Das  eine  steht  von  der  Pflug- 
deichsel nach  unten  und  hat  die  Aufgabe  den 
Boden  senkrecht  zu  durchschneiden : das  andere, 
Schar  oder  Pflugschar  genannt,  ist  in  liegender 
Stellung  befestigt,  mit  der  Bestimmung  den  Boden 
in  der  Tiefe  wagrecht  abzuschneiden.  Der  aus 
seiner  bisherigen  Verbindung  losgelöste  Erdstreifen 
wird  bei  dem  Fortrücken  de»  Pfluge»  von  einer 
glatten  schiefen  Ebene  oder  gewundenen  Fläche 
aufgenommen,  gehoben,  zur  Seite  geschoben  und 
gedreht,  hiebei  zerdehnt,  zerrissen,  oft  bi»  zur 
völligen  Zerkrümm olung.  Wo  der  Pflug  ging, 
bleibt  eine  leere  Furche  zurück,  ein  mehr  oder 
weniger  seichter  Graben.  Die  ausgehobene  Erde 
liegt  wie  ein  lockarer  oder  scholliger  Wall  da- 
neben. Die  gesammte  Ackerkrumme  erleidet  bei 
dem  Pflügen  eine  seitliche  Verschiebung. 

Ausser  diesen  „ arbeitenden“  Theilen  ist.  vorn 
am  Gestell  die  Einrichtung  zum  Anspnnnen  der 
Zugthicre  angebracht , sowie  zum  Stellen  des 
Pflugs  zum  Tief-  oder  Flach-,  zum  Breit-  oder 
Schmal-Ackern.  Hinten  dagegen  sind  die  Hand- 
haben, womit  der  Pflug  gelenkt  wird.  Selbst- 
verständlich ist  der  Pflug  nur  sehr  allmählich  zu 
Dem  geworden,  was  er  jetzt  ist,  und  auch  houte 
ist  seine  Vervollkommnung  noch  keineswegs  als 
beendet  oder  abgeschlossen  zu  betrachten.  Von 
den  drei  arbeitenden  Theilen,  welche  den  heutigen 
Pflug  zusammensetzen,  war  anfänglich  keiner  vor- 
handen, sondern  lediglich  eine  den  Boden  auf- 
reizende oder  aufwühlende  Holzspitze.  Nichts- 
destoweniger haben  wir  auch  die  einfachsten  Ge- 
räthe,  sobald  sie  nur  im  Boden  fortgezogen  wur- 
den, als  Pflüge  anzusprechen. 

Jodes  Zeitalter,  jedes  Volk,  jede  Landschaft  hat 
ihren  eigentümlichen  Pflug.  Unzählige  Geräthe 
lind  auf  einer  früheren  Stufe  stehen  geblieben  oder 
haben  sich  nur  wenig  verändert.  Es  sind  darum 


Tuusende  der  verschiedensten  Formen  heute  gleich- 
zeitig auf  der  Erde  in  Gebrauch'.  Die  Mannig- 
faltigkeit ist  geradezu  eine  sinnverwirrende! 

Gleichwohl  vermag  ich  der  hochgeehrten  Ver- 
sammlung die  Entstehung  und  Entwicklung  des 
Pflugs  in  kurzen  Zügen  dar/ulegen  und  die  For- 
men alle  auf  wenige  Grundformen  zuröckzuführen, 
i nachdem  es  mir  gelungen  ist,  den  Schlüssel  hiezu 
anfzufinden.  Ich  will  auch  das  Geheiraniss  sofort, 
offenbaren.  Die  Pflüge  sind  nicht»  An- 
deres als  Hand  geräthe,  die  man  in 
Spann-  oder  Zuggeräthe  verwandelt 
und  allmählich  vervollkommnet  hat.“ 
Um  die  Pflüge  zu  verstehen,  müssen  wir  uns 
daher  vorerst  mit  den  Handgeräten  beschäftigen. 
Haben  wir  hiebei  festen  Boden  unter  den  Füssen, 
bis  weit  zurück  in  die  Steinzeit,  so  erlaube  ich 
mir  noch  einen  Schritt  weiter  zu  gehen  und  zu 
j versuchen,  auch  die  Entstehung  der  Handgeräte 
in  der  Urzeit  des  Menschen  zu  entziffern. 


Dem  Urmenschen  standen  zur  Boden lockerung 
vorerst  nur  seine  eigenen  Gliedmassen  zur  Ver- 
fügung. Ahmte  er  den  zahlreichen  Thieren  nach, 
welche  mittelst  ihrer  Pfoten  und  Toben  die  Erde 
aufwühlen,  seihst  Gänge  und  Höhlen  graben,  so 
musste  er  bald  lernen,  dass  auch  er  im  Stande 
I sei,  einen  nicht  zu  festen  Boden  mittelst  seiner 
' Hände  aufzuscharren,  aufzukratzen,  aufzugraben 
und  denselben  fein  zu  zerteilen.  Dieser  Hr- 
1 schüft igung  geben  sich  die  im  Sande  spielenden 
Kinder  noch  jetzt  mit  Vorliebe  hin. 

Dem  Urmenschen  konnte  aber  auch  die  Wahr- 
nehmung nicht  entgehen,  wie  durch  den  Druck 
zwischen  den  Händen,  durch  Schlag  und  Pose* 
tritt  feste  Krusten  und  Erdschollen  zerfallen, 
noch  dass  ein  nicht  zu  harter  Boden  mittelst 
; Fussspit/e  oder  Verse  (Hacken)  aufgewühlt  wer- 
den kann. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  arbeitete  dem- 
nach der  Urmensch  ums  Brod , wie  er  auch 
kämpfte,  „mit  Hand  und  Fusa!“ 

Für  diese  Annahme  sprechen  mancherlei  Um- 
stände. Vor  Allem  die  Ueberlieferung.  Von  den 
alten  Egypten  berichtet  Diodor  die  Sage,  sie 
hätten  Anfangs  den  Boden  mit  den  Händen  be- 
arbeitet. Nouere  Reisend«*  erzählen  Aehnliches 
von  tiefstehendon  Vökern  unserer  Zeit.  Noch 
wichtiger  ist  die  mehrfache  Auffindung  von  Stein- 
geräthen,  welche  unverkennbar  gekrümmte  Finger 
der  menschlichen  Hand  darstellen,  die  an  einem 
gemeinschaftlichen  Stiel  befestigt,  als  Feldhacken 
gedient  haben.  Derartige  Geräthe,  drei-,  vier- 
und  fünfzinkig,  sind  von  Eisen  angefertigt,  zu 
I Garten-  und  Feldarbeiten  zur  Zeit  vielfach  in 
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Anwendung,  »o  auch  bei  Frankfurt  zum  Aus- 
gräbern von  Karioifclu  u.  a.  w. 

Im  Altertbum  war  mehrfach  die  Ansicht  ver- 
breitet, der  Pflug  ersetze  lediglich  den  wühlenden 
menschlichen  Fuss.  Ein  chinesischer  Pflug  zeigt 
Aehulichkeit  mit  dem  menschlichen  Unterfuss. 
desgleichen  der  schlesische  Spriughacken.  Die 
heutige  Uebung  widerspricht  jener  Annuhmc  keines- 
wegs, scheint  sie  vielmehr  zu  bestätigen.  Unsere 
Gärtner  und  Buuerfrauen  gebrauchen  auch  heute 
noch  mit  bestem  Erfolg  ihre  Hände  zum  Zer- 
krummeln  der  Erde  bei  dem  Unterbringen  feiner 
Sämereien,  namentlich  auch  bei  dem  Verpflanzen 
zarter  Gewächse. 

Die  Sprache,  die  treue  Hüterin  längst  ver- 
gangener und  vergessener  Zustände  und  Vor- 
gänge scheint  ebenfalls  eine  Erinnerung  an  jene 
weit  zurückliegende  Zeit,  da  der  Hoden  mit  Hand 
und  Fuss  bearbeitet  wurde,  bewahrt  zu  hüben. 

Jenes  handförmige  Geräth  beisst  „Kreuel“, 
herrührend  von  dem  althochdeutschen  Zeitwort 
chrouwil,  chrewil,  dem  heutigen:  Krauen,  Kratzen, 
KrÜbeln. 

Die  Erinnerung  an  den  wühlenden  Fuss  hat 
sich  in  dem  Wort  „Sohle“  erhalten,  so  heisst 
nämlich  der  unterste  wagrechte  Theil  des  Pflugs, 
worauf  er  wie  auf  einem  Schlittenluuf  foitgleitet 
oder  „geht.“  In  Norddeutschland  heisst  die  Pflug- 
sohle  Öfter  „Hackenbaum“  (Veraonholz.) 

Die  erste  Wirkung  auch  des  allereinfachsten 
Pflugs  ist  das  Aufreissen  und  Zertheilen  der  Erde. 
Die  zertheilende  Thätigkeit  der  im  Boden  grabenden 
H?nd  wurde  im  Althochdeutschen  mit  dem  Zeit- 
wort sci'ran  bezeichnet,  woraus  später  die  Worte: 
Schar  (Heerschar  — Pflugschar)  dann  Scharren, 
Scheere  und  Scheeren,  Schore  und  Schoren  her- 
vorgingen. Die  Worte  Pflugschar  und  Schoren 
sind  demnach  von  der  Anwendung  der  mensch- 
lichen Hand  zur  Bodenlockerung  hergenommen, 
wodurch  ein  Lehrsatz  des  Sprachforschers  Geiger 
bestätigt  wird,  dass  die  Spracbe  älter  als  jedes 
Werkeug  sei,  der  Mensch  daher  zu  irgend  einer 
Zeit  einmal  ausschliesslich  auf  den  Gebrauch  seiner 
natürlichen  Werkzeuge,  seiner  Organe,  beschränkt 
gewesen  sein  iuQmc.  Alle  Wörter  nämlich,  die 
eine  mit  einem  Werkzeug  auszuführende  Thltig- 
keit  bezeichnen,  haben  vorher  eine  ähnliche  Tbätig- 
keit  bedeutet,  zu  deren  Ausführung  es  nur  der 
Hände,  Fingernägel,  Zähne  u.  s.  w.  bedurfte. 

Sobald  das  Anwachsen  der  Bevölkerung  eine 
vermehrte  Lebensmittel-Erzeugung  erheischte,  ver- 
mochte die  mit  Hand  und  Fuss  bearbeitete  Boden- 
fläche dem  Bedürfnis^  nicht  mehr  zu  genügen. 
Weitere,  minder  leicht  zu  bearbeitende  Gründe 


mussten  zum  Land  bau  hcrangezogen  werden,  und 
hiezu  war  die  Zuhülfenahme  harter  Körper,  wie 
die  Natur  sie  gerade  bot,  unerlässlich.  Es  waren 
diess  je  nach  der  Oertliohkeit  Steine,  Muscheln, 
Knochen,  Horn  und  Holz. 

Indem  der  Mensch  sich  dieser  Fundgegen- 
stände bemächtigte  und  sie  zu  seinem  Nutzen 
verwandte,  vollzog  er  einen  Akt  von  unermess- 
licher Tragweite,  nämlich  die  Einführung  und  den 
zielbewussten  Gebrauch  von  Werkzeugen. 

Der  Boden  wurde  von  nun  an  überwiegend 
mittelst  flacher  oder  spitzer  Steine,  scharfer 
Muscheln,  harter  Knochen-,  Horn-  oder  Holz- 
stücke, die  man  in  die  Hand  nahm,  gelockert. 

So  geringfügig  uns  dieser  Fortschritt  er- 
scheinen mag  und  so  mangelhaft  diese  ersten 
Werkzeuge  uns  Vorkommen  — immerhin  ist  der 
beabsichtigte  Zweck  erreicht,  worden.  Die  Boden- 
lockerung konnte  mit  geringerem  Kraftaufwand, 
ohne  HauUchürfung,  rascher  und  ausgiebiger  als 
bisher  vollzogen  werden , dabei  auf  Strecken, 
welche  wegen  ihrer  Härte  der  weichen  mensch- 
lichen Hand  bisher  widerstanden  hatten. 

Die  neue  Errungenschaft  war  um  so  werth- 
voller, als  gleichzeitig,  vielleicht  auch  schon 
früher  die  Wehrhaftigkeit  der  Memschen  durch 
Benützung  derselben  Httlfsmittel  wesentlich  ge- 
steigert wurde.  Die  Lockerungswerkzeuge  waren 
meistens  auch  wirksame  Waffen  zur  Vertheidigung 
wie  zum  Angriff. 

Betrachten  wir  dieselben  etwas  genauer! 

Die  Steine  stehen  entschieden  in  erster  Linie 
wegen  ihrer  Härte  und  weiten  Verbreitung.  Die 
Geschiebe  von  Flüssen  und  Bächen,  Rollsteine 
an  der  Meeresküste,  herabgestürzte  Felstrümmer, 
halbverwitterte  Felsarten,  Moränenschutt,  erra- 
tische Gesteine  — sie  alle  liefern  mehr  oder 
weniger  brauchbare  Boden  Werkzeuge,  flache,  schie- 
ferige oder  scharfe  und  spitze  Stücke  zum  Schärfen 
und  Wühlen  oder  auch  knollige  zum  Zertrümmern 
der  Krusten  und  Schollen.  Es  handelte  sich  nur 
darum,  aus  dem  reichen  Vorrath  die  tauglichsten 
Handstücke  auszulesen.  — Wo  Steine  inangelten, 
da  hatten  Knochen,  Horn  und  Holz  auszuhelfen. 

Den  Steinen  um  nächsten  stehen  die  Muschelo. 
Wegen  ihrer  Zacken  und  Höhlung  eignen  sich 
viele  Bach-,  Fluss-  und  Seemuscheln  zur  Boden- 
lockerung; nur  sind  sie  an  bestimmte  Oertlich- 
keiten  hinsichtlich  ihres  Vorkommens  gebunden 
und  darum  nicht  allgemein  verbreitet  gewesen. 

Die  Knochen,  hart  und  zum  Theil  dabei  sehr 
elastisch,  waren  mehrfach  zur  Bodenlockerung  ver- 
wendbar; dünne  lange  Röhrenknochen  zum  Ein- 
stnssen  und  zum  Aufbrechen  des  Bodens;  flache 
Knochen,  namentlich  Schulterblätter,  zum  Schürfen, 
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Kratzen,  Scharren  und  0 ruhen,  und  lieh  schwere 
Gehen  kclk  noch  eil  mit  ihrer  Keulenfonn  zum  Zo r- 
trümmern  von  Krusten  uud  Schollen. 

Von  besonderem  Werth  waren  wegen  ihrer 
Hörte  und  Gestalt  die  Zähne,  insbesondere  die 
Eck-  oder  Reisszähne  grösserer  Itaubthicre,  sowie 
die  Hauer  der  Eber.  Stücken  diese  noch  fest  in 
ihrem  Kiefer,  so  batte  der  Mensch  eine  ebenso 
wirksame  Wulfe,  als  ein  brauchbares  Bodenger&th 
gewonnen. 

Mittelst  desselben  Bärenkiefers . womit  der 
Wilde  vom  HohlnfeU  den  riesigen  Bären  schlug, 
hätten  seine  Nachkommen  den  Acker  bestellen 
können. 

Die  mehrfache  Verwendbarkeit  der  Zähne, 
ihre  Dauerhaftigkeit , das  glänzende  Wein?  des 
Schmelzes  machten  sie  bei  allen  wilden  und  halb- 
wilden Völkern  auch  als  Schmuck  beliebt.  Lieben 
es  die  Jäger  selbst  heute  noch , Zähne  von 
Wild , besonders  von  Kaubzeug  als  Zierrath  zu 
tragen ! 

Die  Gestalt  der  Eckzähne  scheint  späteren 
Geschlechtern  als  Vorbild  für  die  in  den  Boden 
dringende  Spitze  des  Pflug*,  die  sich  mit  der  Zeit 
zur  Pflugschar  umwand  eite,  gedient  zu  haben. 
Die  Korner  nannten  wenigstens  die  anfangs  höl- 
zerne, später  metallne,  glatte  Spitze,  „den  Zahn“ 
— den«.  Das  Holzstück,  worin  die  Spitze  mit 
einem  dünneren  Zapfen  — wie  die  Zahnwurzel  in 
der  Zahnhöhle  des  Kiefers  — befestigt  ward,  biess 
dentale,  oder  wenn  es  gedoppelt  war,  dentalia. 

In  letzterem  Kall  hatte  der  Pflug  zwei  Sohlen, 
welche  sich  vorn  bei  dem  Schar  unter  einem  j 
spitzen  Winkel  vereinigten,  hinten  auseinander 
wichen  und  ko  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit 
mit  einem  Hinterkiefer  begossen.  Es  fehlte  sogar 
beiderseits  der  aufsteigende  Ast  nicht. 

Solche  Pflüge  sind  in  Italien  mehrfach  bis  zue 
Stunde  noch  in  Gebrauch,  z.  ß.  bei  Parma  und 
Hpoleto,  ferner  in  Portugal  hei  Coimbra  und  in 
der  Provence. 

Varro  erwähnt  des  dens,  quod  eo  mordetur 
terra.  Der  Zahn  hatte  danach  die  Aufgabe  in 
den  Boden  „einzubeissen.“ 

Je  nach  der  Zahl  der  Zinken  nannten  die 
Alten  die  Werkzeuge  bidens,  Zweizahn,  tridens 
( tQi6dov$)  Dreizuhn  und  so  fort. 

Der  bidens  war  eine  Mucke  mit  zwei  Zinken,  j 
unserem  Kurst  nicht  unähnlich. 

Der  tridens  war  ein  vielseitig  verwendbares  j 
Werkzeug.  Der  Dreizack  diente  zum  Fischstechen,  i 
wie  auch  heute  noch.  Er  wurde  dadurch  das 
Wahrzeichen  de»  Poseidon.  Die  Alten  gebrauchten 
ihn  ausserdem  als  Kriegswaffe,  namentlich  bei  den 
Gladiatorenkämpfen  der  Retarii  im  Zirkus  und  als  | 


Jttgd»jK‘er,  iusonderheit  bei  der  Eberjagd.  End- 
lich musste  sieb  der  Dreizack  gefallen  lassen  vom 
etruskischen  Gttrtner  als  Grabgabel  benützt  zu 
werden. 

In  dieser  letzteren  Eigenschaft  ist  er  noch 
jetzt  an  den  Gestaden  des  Bodensees  und  an  an- 
deren Orten  Schwabens  in  Gebrauch. 

Wurde  der  Eckzabn  das  Muster  für  spitze 
GerÜtbe,  so  der  Schneidezahn  für  schneidende, 
zunächst  für  die  Steinbeile,  weiterhin  für  Metall- 
I Kclte.  Der  mit  Zähnen  besetzte  Kiefer  scheint 
in  der  Urzeit  als  Säge  Verwendung  gefunden  zu 
haben.  Die  Spitzen  eines  Sägeblatts  nennen  wir 
stets  noch  Zahne;  wir  sprechen  vom  Zahnrad  und 
von  der  Verzahnung. 

Diess  Alles  deutet  auf  eine  lange  andauernde 
Verwendung  der  Zilhne  als  Bodengerüthe  in  einer 
sehr  frühen  Zeit  des  Völkerlebens  hin.  Sie  scheint 
über  den  ganzen  Erdball  verbreitet  gewesen  zu 
sein  und  ist  auch  dermalen  noch  nicht  völlig 
erloschen. 

Weniger  handlich  und  weniger  dauerhaft  als 
Thierzähne , aber  jedenfalls  geeignet , den  Boden 
zu  ritzen  und  zu  lockern,  waren  die  Hohlhörner 
: von  Rindern,  Schafen,  Ziegen  u.  s.  w.  Deren 
Gebrauch  erstreckte  sich  mitunter  bis  in  die 
: historische  Zeit  herab.  So  ist  von  den  Bewohnern 
| den  Cunarischen  Inseln  bezeugt,  sie  hätten  den 
Boden  mit  Ochsenhörnern  gelockert. 

Aeusserst  werthvoll  wegen  ihrer  Gestalt, 
Festigkeit  und  Häufigkeit  müssen  die  alljährlich 
wechselnden  Hörner  des  Hirschgeschlechts  ge- 
wesen sein.  Die  starken  Stangen  mit  den  spitzen 
Sprossen  waren  wie  geschaffen , um  den  Rodeo 
aufzubrechen.  Die  platten  Geweihe  von  Damwild, 
Elen  und  Renn  zum  Umgraben  und  Umschau  fein. 
Es  ist  gewiss  kein  Zufall,  dass  die  breitem,  platten 
Geweihe,  ebenso  wie  die  breiten  SchneidezUhne 
mancher  Hausthiere  in  der  Jäger-  und  Hirteu- 
Sprache:  Schaufeln  heissen. 

Es  liegen  Anzeigen  vor,  dass  auch  die  Klauen 
von  manchen  Thieren  zürn  Landbau  benützt  wurden. 
Es  ist  keine  Frage,  dass  die  gespaltene  harte  und 
spitze  Klaue  der  kleineren  Wiederkäuer,  Ziege, 
Schaf,  Reh  und  des  Schweins,  namentlich  wenn 
sie  mit  dem  Unterfuss  noch  in  Verbindung  war, 
sich  hiezu  eignete.  Für  diese  Verrauthung  spricht 
wenigstens  die  Benennung  einer  leichten  alt- 
römischen  zweizinkigen  Hacke,  als  Capreolus. 
Auch  wir  belegen  die  Gerllthe  mit  einem  ge- 
spaltenem Ende  mit  den  Namen  „Gaisfuss“.  Wir 
benützen  den  Gaisfuss  zum  Pflanzen  von  Reben 
u.  dgl. , zum  Pfropfen  von  Bäumen,  zum  Aus- 
ziehen von  Zähneu,  zum  Bewegen  und  Ausbrecher 
von  Steinen, 
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Ein  solcher  gespaltener  starker  Hebel  befindet  ' 
sieh  unter  den  in  Pompeji  ausgegrnbenen  Maurer- 
Werkzeugen  und  wird  heule  noch  von  den  Ita-  | 
lienerti  pie  di  poreo,  Schweinsfuss,  benamst. 

Die  Brauchbarkeit  von  Vogel  klauen  zur  Baden- 
lockerung  ist  unwahrscheinlich. 

Dagegen  dürfte  unzunehintm  sein,  dass  man 
sich  gelegentlich  der  Schädel  von  Adlern,  (leiern 
und  andern  grossen  Vögeln  bedient  habe«  um  mit 
dem  haken  förmigen  harten  Schnabel  den  Boden 
aufzureissen.  Damit  hängt  es  wohl  zusammen, 
wenn  Pliniu«  einen  seiner  fünf  Pflüge  als  vecti.s 
rostxatru«:  hakenförmig  gekrümmte  (geschuähelt«) 
Stange  auffUhrt. 

Da«  Holz  dürfte  zu  jener  Zeit  keine  grosse 
Bedeutung  gehabt  haben.  Vom  Sturm  abge- 
rissene Aesle,  Trümmer  niedergebrochoner  Bäume. 
Treibhölzer  werden  nur  in  beschränktem  Mas« 
taugliche  Werkzeuge  dargeboten  haben. 

Die  Untersuchung  der  Steine,  zu  welcher  der 
Mensch  genüthigt  war,  um  die  für  seine  Zwecke 
tauglichen  Stücke  auszuwählen,  lies«  ihn  mit  der  Zeit 
erkennen,  welche  Steinarten  die  hiefÜr  geeignetsten 
waren,  ausserdem  fand  er,  dass  durch  Schlagen 
und  Keiben  den  Steinen  die  wünschen «werthe 
Form  gageben  werden  könne.  Er  lernte  allgemach 
schieferige  Steine  in  dünne  Platten  zu  spalten, 
die  harten  Feuorsteinkuollen  durch  Schlag  zu  zer- 
theilen  und  zu  formen , nicht  spaltbare  Gesteine 
zu  schleifen,  endlich  Steine  aller  Art  zu  durch- 
irren. 

Mit  der  künstlichen  Bearbeitung  der  Steine  | 
(mittelst  der  Steine  und  harter  Knochen)  ward 
ein  Fortschritt,  gewaltigster  und  tiefgreifendster 
Art  gemacht.  Die  menschliche  Kultur  konnte 
in  der  Steinzeit  nicht  nur  darum  «ich  weiter 
entwickeln,  weil  mit  Hilfe  der  künstlichen  Stein- 
gerät he  zahllose  Verrichtungen  in  vollkommenerer 
Weise  als  bisher  ermöglicht  wurden , sondern 
weil  die  Steingerätbe  auch  als  Werkzeuggerat  he 
verwerthet  wurden,  zur  Bearbeitung  von  Muscheln, 
Zähnen,  Knochen,  Horn,  Holz  u.  s.  w. 

Die  Feuersteinsplitter  waren  zu  jener  Zeit 
ebenso  unentbehrliche  Dinge  als  heutzutage  die 
Solinger  und  Scheffielder  Stahlwaaren.  Wie  au 
Lehmlagerstätten  Töpferwaaren , so  wurden  an 
Fundstellen  von  Feuersteinen  u.  8.  w.  letztere 
gewerbsmässig  zu  Werkzeugen  aller  Art  ver- 
arbeitet und  durch  Händler  weithin  verbreitet. 
Massenhaft«  Ansammlungen  von  Kolunaterial  und 
Abfällen  von  halb-  und  ganzfertigen  Steinwauren, 
also  die  Werkstätten,  aber  auch  Niederlagen  der 
Handtdswuaren  bat  man  in  Egypten,  in  Europa 
sehr  häutig,  auch  in  Nordamerika  uufgefundeu. 


Die  Herstellung  und  der  Handel  mit  Stein- 
geräthen  muss  seiner  Zeit  überaus  schwunghaft 
betriebon  worden  «ein  und  die  Völker  einander 
näher  gebracht  haben,  denn  die  Verwendung  der 
Steingerätbe  als  Waffen,  zum  häuslichen  Gebrauch 
und  ul«  (Werkzeuggerüthe  oder)  Handwerkszeug, 
war  augenscheinlich  in  einem  gewissen  tieferen 
Kult  Urzustand  über  die  ganze  Erde  verbreitet. 
Jetzt  noch  leben  manche  Völkerschaften,  die  diese 
Entwicklungsstufe  nicht  überschritten  haben,  jetzt 
noch  verwenden  die  Bongo- Neger  Steine  sowohl 
als  Hammer  als  statt  des  Ambo«  bei  Anfertigung 
ihrer  trefflichen  Eisen waaren.  AllerwUrt«  wurden 
di«  Steingerätbe  als  werthvolle  oder  auch  ge- 
heiligte Gegenstände  hochgehaltcn.  Am  Bodensee 
wie  in  Java  und  überall  sonst,  werden  sie  als 
Donnerkeile,  als  Götter-  oder  Drachenzähne , die 
bei  Gewittern  vom  Himmel  fielen,  verehrt.  Wenige 
Anschauungen  wiederholen  «ich  so  häufig  und  so 
gleichmütig  bei  den  verschiedensten  Völkern  des 
Erdballs  als  die  vom  himmlischen  Ursprung  der 
Stein  heile. 

Alle  diese  Geräthe,  auch  die  Feuersteininosser 
und  -M  eitel  erscheinen  uns  höchst  armselig  und 
unbehülflich. 

Gleichwohl  erlangten  die  Menschen  damit,  wie 
wir  dies«  immer  noch  bei  zurückgebliebenen,  so- 
genannten wilden  Völkern  wahrnehmen,  auch  mit- 
telst unvollkommener  Hülfsmittel  eine  staunens- 
wevthe  Handfertigkeit. 

Uebrigens  war  es  mit.  den  Steingeräthen  gar 
so  schlimm  nicht  bestellt.  Wenn  man  mittelst 
Feuersteinsplitter  den  Bart  ahnehmen  und  ge- 
fährliche chirurgische  Operationen  mit  Erfolg  vor- 
nehmen kann,  ko  musste  es  ebenfalls  ausführbar 
sein,  mit  Steinwerkzeagen  Knochen,  Zähne,  Horn 
und  Holz  zu  bearbeiten.  Uuberhnupt  dürfen  wir 
uri«  die  Bildungsstufe  de«  8tein  altem  nicht  allzu 
niedrig  verstellen.  Auch  ohne  Metall  waren  der 
Ackerbau,  die  Weberei,  die  Gerberei,  die  Töpferei 
gut  entwickelt.  Bäume  wurden  gefüllt,  zu  Kähnen 
und  Särgen  uusgehühit,  zu  Balken  und  Dielen, 
zu  Pfühlen  und  Zapfen , zu  Haken , Keulen, 
Stecken  und  Stielen,  Bogen,  Speeren  und  Pfeilen 
verarbeitet  und  zicrlicko  Hau«-  und  Molkerei- 
gerüthe  geschnitzt. 

In  den  Pfahlbauten  wurden  Milchgebisse  ge- 
funden, die  mit  den  heutigen,  in  den  Alpen  ein- 
heimischen, genau  übereinstimmen.  Ja,  aus  der 
nichtmetallischen  Zeit  stammt  ein  Doppeljoeli, 
zum  Beweis,  das«  die  Pfahlhaucni  Hausthicru 
gezähmt  und  «ingespannt  hatten. 

Dass  unter  solchen  Umständen  auch  die  An- 
fertigung von  Bodengeräthen  erhebliche  Fort- 
sehritte erfahren  musste,  ist  nicht  zu  bezweifeln. 
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Unter  den  Hodengeräthen  aus  der  Steinzeit, 
sollte  man  amiehmen,  müssen  die  Steinhaken 
die  bedeutendste  Stelle  einnehmen , zumal  wir 
von  Südsee- Insulanern.  Neuseeländern  etc.  wissen, 
dass  sie  den  Hoden  annoch  mit  Steinhaken  be- 
arbeiten. Die  in  den  Pfahlbauten  zu  Tausenden 
gefundenen , vielfach  abgenützten  und  ausge- 
sprungenen  Steinbeile  machen  es  einigermaßen 
wahrscheinlich  t dass  sie  allerdings  zur  Boden- 
bearbeitung gedient  haben,  allein  ganz  sicher  ist 
diess  nicht. 

Die  zweiseitig  geschliffene  Schneide  spricht 
mehr  für  den  Gebrauch  als  Streitaxt,  Holzbeil, 
Messer  u.  s.  w. 

Wo  wir  jedoch  Formen  von  Steingeräthen  an- 
treffen, die  spater  in  Metall  sich  wiederholen  und 
Bodengeräthen  angehöreo,  da  ist  die  Vermut liung 
naheliegend,  dass  auch  die  steinernen  Urger&the 
dem  gleichen  Zweck  gedient  halten. 

Eine  Musterung  der  in  Sammlungen  aufge- 
speicherten Stein vnrrüthe  ergab  spitze  und  breite, 
viereckige,  ovale  und  runde  Steine,  meist  durch- 
bohrt, mit  scharfein  Rand,  welche  als  Boden- 
haken anzusprechen  sein  dürften. 

Deren  Zahl  ist  jedoch  verschwindend  klein. 
Der  Grund  dieser  im  ersten  Augpnblirk  auf- 
fallenden Erscheinung  ist  muthiuaaalich  darin  zu 
suchen,  daß  es  weit  einfacher  und  zweckm ässiger 
war,  mittelst  der  Keneisteingerllthc  u.  s.  w.  Holzer, 
Hont  und  Knochen  zu  brauchbaren  Ackerwerk- 
zeugen  zu  verarbeiten,  als  Steinhaken  hiezu  zu 
benützen.  Die  häufig  in  Gräbern  gefundenen 
Steinbeile,  die  meist  keino  Abnützung  zeigen, 
würden  liienach  überwiegend  als  Streitäxte  zu 
deuten  sein. 

Als  bemerken» werth  und  die  vernmthete  Selten- 
heit der  Benützung  von  Steinhaken  als  Boden- 
geräthe  bestätigend,  ist  zu  erwähnen,  wie  gering 
die  Spuren  der  ehemals  so  gewaltigen  Herrschaft 
der  bearbeiteten  Steine  auf  landbaulichem  Gebiet 
sind.  Nur  ein  einziger  Fall  ist  nnchzuweisen, 
wo  an  einem  Ackergerftth  und  zwar  an  einem 
uralten  Landpflug  in  der  Auvergne  Feuerstein- 
splitter eingelassen  waren,  um  den  Boden  voll- 
ständiger durchzuArbeiten.  Es  soll  diess  ein  alter 
keltischer  Gebrauch  gewesen  sein. 

Die  Feuendeinsplitter  im  orientalischen  Dresch- 
brott  kommen  hiebei  nicht  in  Betracht;  eher  noch 
die  durchbohrten  «Steine,  womit  bei  Tarent  der 
Pflug  erforderlichen  Falls  beschwert  werden  kann 
oder  die  durchbohrte  Steinkugel,  welche  der  Basuto 
an  den  Pfahl  steckt,  womit,  er  den  Boden  auf- 
bricht.  In  diesen  beiden  Fällen  wirkt  der  Stein 
nur  als  Gewicht,  wie  am  Netz  und  Webstuhl, 
aber  nicht  als  eigentliches  Werkzeug. 


Die  Bodengerät  he  der  Steinzeit  bestanden  ent- 
weder ganz  aus  Holz  oder  aus  Holzstielen,  woran 
| bearbeitete  Steine,  Muscheln,  Knochen,  Zähne, 
Geweihe  befestigt  wurden.  Die  Verbindung  er- 
folgte auf  dreierlei  Art.  Der  Holzstiel  hatte  eine 
• keulenartige  Verdickung  am  Ende,  in  welche  der 
Steinkelt  „eingekeilt**  war.  Die  Keule  stammte, 
in  den  Pfahlbauten  wenigstens,  von  zÄhen  Wurzel- 
Stocken  des  Ahorn-  oder  Eibenbaumes  her.  Oder 
der  Holzstiel  war  wie  ein  Knie  oder  Haken  um- 
, gebogen,  an  den  kürzeren  Arm  wurden  die  ar- 
beitenden Theile  mittelst  Bast  oder  Wieden  oder 
Lederriemen  oder  leinener  Schnüre  angebunden. 
Die  arbeitenden  Theile  waren  geschabte  und  ge- 
schliffene Knochenspitzen,  Zähne,  Muscbelstücke, 
flache  Steine,  Sproßen  von  Hirschhorn  u.  dgl. 
Oder  aber  Steine  und  Hirschhorn  wurden  durch- 
bohrt und  mittelst  eines  durchgesteckten  Holz- 
stiels gehandbabt.  Besonders  häutig  benützte  man 
das  Hirschhorn,  wie  die  Torf-  und  Pfahlbau-  auch 
Höhlenfunde  beweisen.  Es  wurde  entweder  der 
Länge  nach  durchbohrt  und  wie  ein  Federkiel 
quer  abgeschnitten  — man  erhielt  so  ein  löffel- 
artiges  Geräth , womit  der  Boden  oberflächlich 
geschürft  werden  konnte;  oder  man  durchbohrte 
die  Stangen  quer,  ließ  an  dem  untern  Ende  die 
j keulenartige  Verdickung  daran,  welche  uls  Hammer 
zu  verwenden  war  und  schrägte  das  andere  dünnere 
Ende  ab,  womit  man  das  Feld  haken  konnte. 
Einzelne  Hirschhomhaken  haben  unter' Benützung 
der  Gabelung  der  «Sprossen  zwei  Zinken,  woraus 
die  heutigen  Kftrste  entstanden,  andere  haben  auf 
der  einen  Seite  die  Karst  gabelung,  auf  der  andern 
nur  eine  einzige  Zinke.  Auch  diese  Form  ist 
uns  in  der  Gartenhake  noch  erhalten. 

Es  verdient  ferner  Beachtung,  dass  aus  der 
Jetztzeit  manche  von  den  soeben  geschilderten 
Bodengeräthen  als  noch  in  Gebrauch  stehend,  be- 
kannt sind.  So  eine  Knochenhake  aus  Peru,  eine 
Musrhelhuke  vou  den  Admiralität.sinsoln , eine 
I Zahnhake  aus  Neuseeland  und  verschiedene  Stein- 
haken. 

Das  Hirschhorn . das  heute  noch  von  den 
; Messerschmieden  gern  zu  Messergriffen  benützt 
i wird,  erfuhr  in  der  Steinzeit  eine  ungleich  häufi- 
I gere  Verwendung,  indem  es  mit  Vorliebe  zur 
I Fassung  von  Steinmessern.  Steinsägen,  -Schabern, 
-Beilen  dieDte.  Diese  wurden  entweder  der  Länge 
nach  in  die  Stangen  des  Geweihs  eingelassen  oder 
an  deren  Ende,  Oder  die  Messer  und  Beile  wurden 
in  kurzen  Hirsebhornhülsen  gefasst,  mitunter  mit- 
telst Asphalt  in  diese  eingekittet.  Die  Hirsch- 
hornhfllsen  dienten  als  Handgriffe,  oft  auch  stacken 
j sie  in  durchbohrten  Holzkeulen  oder  waren  mit 
i Holzstielen  fest  verbunden. 
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ln  heutiger  Zeit  ist  von  Knochen-,  Stein- 
und  Hirschhorn  gerätheu  zur  Bodenbearbeitung  bei 
uuh  keiue  Spur  mehr  wabrzonehmen.  Dagegen 
werden  Holzgeräthe  noch  mehrfach  angetr  offen. 
Das  Holz  hat  demnach  Keine  anfangs  stärkeren 
Nebenbuhler  aus  der  Steinzeit  nach  und  nach 
verdrängt , allerdings  um  seinerseits  dem  Metall 
zu  erliegen. 

Die  zur  Bodenluckerung  verwendeten  Holz- 
gerUthe  bestanden  zunächst  aus  einfachen  Hatiin- 
iisten,  die  zugespitzt  wurden,  ihre  vermutblich, 
wie  dio  Speere  der  ulten  Deutschen,  im  Feuer 
gehärteten  Spitzen,  wurden  in  den  Boden  ein  ge- 
stoben, um  ihn  uufzubrechep.  Pali  nannten  die 
Homer  solche  gespitzte  PfUhle.  Wir  wissen  durch 
Strubo,  dass  die  Albanesen,  so  lange  sie  noch  an 
den  Küsten  des  kaspischen  Meeres  wohnten,  das 
Feld  mittelst  spitzer  Pfähle  bestellten. 

Derartige  urunfUngliche  Werkzeuge  sind  hei 
manchen  Völkerschaften  dermalen  noch  in  An- 
wendung. 

ln  Neu-Guinea  stechen  die  Papuu  Bumbu- 
stäbe  in  den  Boden,  brechen  ihn  auf  und  krüm- 
ineln  die  Schollen  von  Hand. 

Die  Bewohner  der  Insel  Chiloc  nehmen  in 
jede  Hand  einen  Stock,  drücken  ihre  Spitzen 
durch  das  Gewicht  ihre»  Körpers  in  dun  Boden, 
heben  dann  die  Erde  auf  und  weuden  sie  so  gut 
wie  möglich  um. 

Aus  Ost- Kordofun,  erzählt  von  Heugelin, 
das  Haupt  Werkzeug  beim  Säen  ist  ein  kurzer 
Stock  aus  Akazienholz,  der  auf  einer  Seite  zuge- 
spitzt ist.  Damit  worden  Reihen  von  Lochern 
gestossen  und  dio  Durrah-Körner  in  diese  ein- 
geftibrt. 

In  gleicher  Weise  verfahren  die  Araber  im 
Hügelland  zwischen  Nil  und  rothem  Meer.  Ferner 
die  Basuto-Neger  in  Süd-Afrika.  Die  Kluis  in 
Hinterindien  benützen  gespitzte  Keulen  aus  hartem 
Holz,  welche  au  Bambusttibo  befestigt  sind,  um 
Locher  für  die  Samen  von  Mais  und  Reis  zu 
storeen. 

„Pflanzhölzer“,  auch  „Setzhülzer“  nennen  unsere 
Bauern  solche  gespitzte  gerade  Holzstöcke.  Sie 
sind  bei  dem  Pflanzen  von  Rüben-,  Kraut-  und 
ähnlichen  Setzlingen  stets  noch  allgemein  in  Ver- 
wendung; auch  der  gespitzten  Keulen  bedienen 
sie  sich  noch.  Sie  heissen  sie  „Locher“  und 
unsere  Landleute  stossen  damit  Lochor  in  den 
Boden,  um  Rebpftihle , Hopfenstangen  u.  dgl. 
darin  festzustecken. 

Ks  wiederholt  sich  gar  häutig  wrus  hier  zu 
beobachten  ist,  nämlich  dass  Gertttho,  die  ur- 
anlfcnglich  zur  Bodenlockerung  im  alleinigen 
Gebrauch  standen,  bis  auf  unsere  Zeit  herab 


noch  verwendet  werden , aber  lediglich  zu  einem 
bestimmten  Zweck,  während  zur  Boden lockeruug 
I andere  Gerät  ho  an  ihre  Stelle  getreten  sind. 

Ausser  dem  einfachen  geraden  oder  ge- 
I schweiften  Baumast  , dem  Pfahl  oder  der  Keule 
| dient  zum  Lockern  der  Baumast  mit  dem  kurzen 
hakenförmigen  Nebenast,  der  unter  einem  spitzen 
Winkel  vom  Hauptast  abgeht.  Es  ist  dies  der 
Haken  oder  die  Hacke.  Bei  der  Arbeit  wird  der 
Hauptast  als  Stiel  in  die  Hand  genommen  und 
der  hakige  Nebenast  in  den  Boden  einguhaueu, 
um  ihn  aufzu wühlen.  Die  Hake  heisst  durum 

auch  die  „Haue“. 

Wie  die  gespitzten  Pfahle  und  die  Keulen 
i als  solche  und  als  Speere  gleichzeitig  wirksame 
I Waffen  waren,  so  auch  die  Haken. 

Noch  in  historischer  Zeit  wird  von  deren 

| Anwendung  im  Krieg  berichtet.  Nach  Pauaauias 
i kämpften  Griechen  in  der  Schlacht  bei  Marathon 
| (4110  a.  Ohr  ) gegen  die  Perser  mit  einum  Pflug, 
*E%itXi genannt , weil  er  mit  der  Hand  geführt 
wird. 

Von  diesem  merkwürdigen  Werkzeug  sind 
uns  zahlreiche  Abbildungen  aus  dem  Alterthum 
i erhalten,  die  untereinander  übereinstimmen. 

Mehrere  Abbildungen  finden  sich  auf  antiken 
sicilianischen  Münzen,  eine  auf  ägyptischem  Denk- 
| mal , viele  in  erhaltener  Arbeit  auf  etrurischen 
I Aschenkisten  von  gebranntem  Thon.  Es  wird 

I eine  Kampfes  - Scene  dargestellt,  wobei  ein  bar- 
häuptiger Mann  mit  drei  Gewappneten  streitet, 
die  Hake  in  der  Hand.  Ob  dieser  'Eqos 
wie  er  bezeichnet  wird , den  Gadmus  verstellen 
l soll , der  als  Ackorsmann  gedacht , den  Besitz 

gegen  gesetzlose  Kriegsleute  vertbeidigt,  oder  ob 
der  traurige  thebanisebe  Bruderkatnpf  zwischen 
Eteokles  und  Polineikes,  welche  beide  fielen, 

dargestellt  werden  wollte,  darüber  sind  die  Ge- 
| lehrten  nicht  einig. 

Offenbar  ist  hierher  zu  zählen  ein  Gerftth, 
das  auch  als  Tuba  gedeutet  worden.  Unter  den 
I Hildesheimer  Silber-Geschirren  befindet  sich  eine 
1 Schüssel,  in  deren  Boden  Minerva  in  ganzer  Figur, 
aber  sitzend  dargestellt  wird.  Die  Göttin  stützt 
den  rechten  Arm  auf  einen  hakenförmig  ge- 
krümmten Stab  mit  einer  schnabelförmigen  Endig- 
ung am  kurzen  Tbeil.  Letzterer  ist  wohl  die 
von  Plinius  vectis  rostrutus  genannte  Pflugform, 
das  Ganze  ein  — allerdings  cigenthUmlich  atyli- 
I sirter  — Haken , die  Göttin  aber  die  Pallas 
| Ergane,  nach  attischer  Auffassung  die  Vorsteherin 
| aller  Künstler  und  Werkmeister.  Die  griechischen 
^ Stellmacher , welche  dem  Landmarin  den  Pflug 
! bauten , waren  nach  dem  Zeuguiss  von  Hesiod 
j ihre  Diener. 

W* 
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Hei  einer  Art  von  Huken  gebt  der  kuret1 
Nelienusi,  statt  iu  einem  spitzen  Winkel,  in 
einem  »lumpten  vom  Huuptast  ab.  Hiedurch 
wird  es  unmöglich,  sich  des  Gerät  hs  zum  Hauen 
zu  bedienen , vielmehr  muss  es  wie  ein  spitzer 
Htalil  in  den  Hoden  ein  gestochen  werden.  Zur 
Anwendung  grosserer  Kraft  ist.  ein  Querholz  an- 
gebracht. Dieses  Werkzeug  ist.  jetzt  noch  in 
Schottland  und  auf  den  Hebriden  in  Gebrauch, 
heisst  Cashrmu  und  nimmt,  eine  Mittelstellung 
/.wischen  dem  Pfahl  und  der  Hake  ein. 

Alle  drei  Urgerüthe  erfuhren  in  der  Steinzeit 
Vervollkommnungen.  Hut  weder  die  Spitzen  wurden 
nach  und  nach  verbreitert , oder  die  Zahl  der 
Spitzen  wurde  vermehrt.  Die  Ptalile  und  Cnsbrom* 
verwandelten  sieh  allgemach  in  ihrem  unteren 
Theil  in  schmale,  später  in  breite  Flächen  von 
verschiedener  Form , wie  sie  heute  noch  an  den 
Grabscheit  en , Schoren , Spaten , Schippen  und 
Schaufeln  angetroffen  werden. 

Ein  späten  förmiges  schmales  Cu-shroin  ist  noch 
in  Norwegen  zum  Aufbrechen  des  Hodens  Üblich. 

In  gleicher  Weise  veränderte  sich  die  Gestalt 
des  Hakens.  Sein  unterer  Theil  dehnte  sich  eben* 
falls  zu  einer  Fläche  aus  und  so  entstanden  die 
heutigen  Haken  oder  Hauen  , welche  genau  die- 
selben Formen  zeigen  , wie  die  Grabscheite.  In 
einem  schweren  Hoden  sind  beide  spitz  und  schmal, 
iu  einem  leichten  breit  und  stumpf,  in  einem 
steinigen  wieder  spitz  und  schmal.  Im  Ucbrigen 
kommen  bei  Huken  wie  bei  Spaten  alle  mög- 
lichen Formen  vor:  runde,  eiförmige,  herzförmige, 
viereckige,  speerförmige,  * geschweifte,  dreieckige 
mit  der  Spitze  nach  unten,  oder  mit  dem  breiten 
Theil  nach  unten.  Der  Unterschied  zwischen 
Hake  und  Grabscheit  besteht  demnach  nicht,  so- 
wohl in  der  Gestalt  als  vielmehr  iu  der  Stellung 
dos  arbeitenden  Theil»  zum  Stiel. 

Boi  dem  Grabscheit  ist  der  arbeitende  Theil 
die  gerade  Fortsetzung  des  Stiels.  Hei  der  Hake 
geht  jener  unter  einem  spitzen  Winke  von  jenem 
ab;  bei  dem  Kashrom  in  einem  stuinpfuu. 

Die  Vervollkommnung  der  Handgeriithe  er- 
eignete sich  jedoch  in  der  Steinzeit  uoeb  in  einer 
zweiten  Richtung.  Statt  der  ursprünglich  ein- 
fachen Spitze  an  dem  Pfahl  und  an  der  Hake 
wurden  deren  zwei , drei  und  mehr  Spitzen  an- 
gebracht, so  entstanden  aus  den  Pfählen  die  Grab- 
galteln , aus  den  Haken  die  zweizinkigen  Kärste 
und  die  mehreiukigen  Kreule.  Auch  bei  diesen 
Geräthen  sind  die  arbeitenden  Theile  wieder  die 
gleichen  und  nur  die  Stellung  zu  dem  Stiel  ist 
wieder  «»ine  wechselnde  und  entscheidende  für  die 
Verwendung  und  Benennung  des  Gerat bs.  Die 

Hoizgei  äthe  lassen  sich  demnach  so  ordnen : Zum 


Hinstecheu , Aufbrechcu  und  Uingruben  dienen: 
Gespitzte  Pfähle  und  Keulen,  Grabscheite  (Schoren, 
Spaten)  und  Grabgabeln  mit  zwei  und  mehr 
Zähnen ; zum  Kinhnueu.  A ufreissen, Umlmken dienen : 
Haken,  Kärste,  Kreole. 

Wo  die  Natur  die  Gerftthe  nicht  in  genügender 
Menge  darbot,  half  sich  der  Mensch  indem  er 
mit  dem  Stiel  unter  beliebigem  Winkel  eine  Spitze 
«aler  eine  Fluche  oder  ein«»  zweizinkige  Gabel  ver- 
band, erst  mittelst  Schnüren  und  Kiemen,  später 
durch  Ein/apfeu.  Manchmal  waren  die  Haken- 
Zähne  oder  -Fluchen  gerade,  häutiger  gekrümmt. 

D«t>>  Bedürfnis»,  die  Arbeit  mit  diäten  Hand* 
geriUhen  wirksamer  und  ausgiebiger  zu  gestalten, 
führte  dazu,  solche  im  Boden  stetig  fortxubewegen, 
ohne  sie  nach  jedem  Einstich  oder  Hieb  zurtlck- 
zuziehen. 

Man  zog  «lemnuch  die  Hake  und  den  Karst 
im  Bodeu  hinter  sich  nach  oder  schob  den  Pfuhl 
und  das  Grabscheit  vor  sich  her.  Ks  entstand 
so  ein  aufgewühlter  Strich  im  Boden,  eine  sog. 
Furche.  Dies  war  bei  der  Hake  leichter  und 
einfacher,  man  butte  nur  an  dem  Ende  des  Stiels, 
der  nun  zur  Deichsel  geworden  war,  ein  Quer- 
holz oder  einen  Knopf  nuzubringen,  um  die  Hake 
durch  den  Boden  zu  ziehen.  Wie  das  Schilf  das 
Wasser,  so  furchte  die  Hake  den  Acker.  Das 
Handgeiatb  war  in  ein  Spanngeräth  verwandelt, 
der  Pflug  war  fertig! 

Es  ist  bemerkenswert!) , dass  alle  alten  und 
darum  meistens  auf  einer  früheren  Entwickelungs- 
stufe zurückgebliebenen  Pflugformen  jetzt  noch 
Haken  heissen.  Offenbar  weil  es  die  Haken  waren, 
welche  zuerst  in  Pflüge  verwandelt  wurden. 

Minder  einfach  gestaltete  sich  die  Umwandlung 
von  Pfählen,  Keulen  und  Spaten  in  Zuggerät  he, 
denn  zu  ihrer  Fortbewegung  waren  zuin  mindesten 
zwei  Menschen  uöthig,  einer  zum  Ziehen,  ein 
anderer  zum  Lenken  des  Stiels,  Um  denselben 
ziehen  zu  können , musste  ein  Strick  oder  ein 
als  Deichsel  dienende  Stange  angebracht  werden. 
Die  HakeupflÜge  halten  also  vou  Hause  ans  einen 
Baum  oder  eine  Deichsel,  aber  keine  Sterze.  — 
In  Amritsar  in  Iudien  ist  heute  noch  ein  solcher 
Pflug  in  Thätigkeit.  — Di«»  Pfahl-  und  Spaten- 
pflüge dagegen  hatten  von  Haus  aus  eine  Sterze, 
aber  keine  Deichsel. 

Die  ersten  Pflüge  waren  abwechselnd  auch 
als  Handgerl the  zu  gebrauchen;  hieraus  erklärt 
sich , wie  man  im  Altcrthum  Pflüge  noch  als 
Wulfe  benützen  konnte.  Allmählich  wird  man 
die  Zweckmässigkeit  erkannt  haben,  eine  Scheidung 
je  nach  ihrer  Verwendung  vorzunehmen.  Die 
eigentlichen  Pflüge  wurden  stärker  au  gefertigt 
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und  erhielten,  wo  er  fehlte,  einen  Handgriff  zum 
Lenken.  Diese  Handhabe  war  einfach  oder  ge- 
doppelt und  heisst  Sterz  oder  Starz.  Die»  bedeutet 
Schwan/..  Diese  Benennung  hangt,  mit  der  eben- 
falls in  der  Vorzeit  verbreitet  gewesenen  An- 
schauung zusammen,  der  I*flug  ahme  die  Thätig- 
keit  eines  Thieres  nach.  Der  vordere  Theil  des 
Pfluges  wurde  als  Kopf,  der  hintere  ul»  Schwan/, 
gedacht.  Die  Griechen  , die  den  Pflug  von  den 
Kgyptern  erhalten  haben , behaupten,  der  Pflug 
ersetze  dio  wühlende  Thiitigkeit  der  Schweine, 
welche  iin  Nilthal  nach  der  Ueberschwemmung 
über  den  Schlamm  getrieben  worden  seien , um 
ihn  vor  der  Saat  aufzuwühlnn.  Demgemäss  heisst 
das  Schar  bei  ihnen  „Schweinerüssel“  tmg.  Die 
in  der  gleichen  Vorstellung  verharrenden  Körner 
nannten  die  am  vermeintlichen  Thierkopf  hervor-  | 
stehenden  Zapfen  und  Brettchen  die  „Ohren“, 
aures,  und  weil  sie  gedoppelt  waren,  binae  aures. 
Beute  noch  nennen  die  Franzosen  das  römische 
Streichbrett  oreillo,  den  Häufelpflug  mit  zwei 
Streichbrettern  biueur , binoir  oder  binot  und  I 
Erde  an  die  Pflanzen  anhiinfeln  heisst  biner. 

Die  indisch  -germanisch -siavische  Auffassung 
ist  davon  verschieden.  Iin  ältereu  Sanskrit  heisst 
der  Pflug  vriku,  was  Wolf  und  Fuchs,  überhaupt 
„Zerreisser“  bedeutet.  Das  gothisch©  des  ülfilus 
benennt  den  Pflug  höhn,  dem  im  Sanskrit  köka 
entspricht;  letzteres  Wort  bedeutet  ebenfalls  Wolf. 
Das  gothischc  Wort  höha  finden  wir  heute  noch  ' 
als  die  russische  und  polnische  Socba  und  als 
das  deutsche  Wort  Zoche  oder  Zogge  für  das  in  ! 
Ost-  und  Westpreussen  einheimische  siavische 
PfluggerUth.  Auch  am  deutschen  Pflug  heisst 
die  Sohle,  worau  das  Schar  vorn  befestigt  wird,  ' 
das  Haupt  oder  Höft.  Wir  haben  also  auch  an  | 
unserem  Pflug  Kopf  und  Schwanz  wrie  bei  dem  j 
Thier.  — In  Kärnten  ist  ein  äusserst  einfaches  ! 
PfluggerUth,  ein  gespitzter  Pfahl,  der  in  einem 
Deichselbaum  mit  Handhabe  steckt,  in  Gebrauch, 
djts  den  Namen  „Hiss“  führt,  was  lebhaft  an  den 
indischen  „Zerreisser“  erinnert“). 

Die  Schwierigkeit , den  Pflug  im  Boden  zu 
erhalten,  die  Mühe  und  der  Aufenthalt,  ihn 
wieder  einzusetzen  und  einzudrücken,  wenn  er 
wubreud  des  Gangs  in  Folge  eines  Hindernisses 
heniusgesprungen  war,  endlich  die  Anstrengung.  , 
den  Pflug  stets  an  dem  Star*  oder  den  Sterzen 
zu  tragen,  — waren  ebensoviele  Aufforderungen 
eine  Vorrichtung  anzubringen , damit  der  Pflug 
ruhig  und  leicht  weiterschreite.  Dies  erreichte 

*)  Maschinen,  die  bestimmt  sind,  Kartoffeln,  Kilben. 
Wolle  etc.  zu  zerreisacn,  werden  ebenfalls  ,Wolf* 
genannt. 


mau  durch  Verwendung  eines  wagrecht  liegenden 
Holzes,  worauf  der  Pflug  wie  auf  einem  Schlitten- 
lauf stetig  in  der  Furche  fortgleitet.  Dieses 
Holz  ist  die  schon  öfter  erwähnte  Bohl©  (dentale). 
Sie  ist  anfangs  keineswegs  als  ein  neues  Glied 
des  Pflugkörper»  zu  betrachten,  sondern  nur  als 
eine  Verlängerung  und  Umbildung  der  schon  vor- 
handenen Spitze  an  der  Hake  und  an  den  kashrom- 
artigen  GerUthen.  Der  Landtnann  wurde  übrigens 
ganz  von  selbst  auf  die  Anbringung  einer  Sohle 
hingewiesen,  indem  durch  die  beständige  Reibung 
in  der  Erde , die  untersten  Pflugtheile  wagreeht 
ubgeschliffen  wurden.  Selbst  die  geschweiften 
Aeste  erhielten  durch  längeren  Gebrauch  eine  Art 
Sohle  durch  die  Abnützung  im  Boden.  Erst 
später,  nachdem  das  Pfluggestell  eine  weitere 
Ausbildung  erhalten  hatte , ist  die  Sohle  ein 
selbstständiger  Theil  desselben  geworden. 

Anfangs  diente  die  gespitzte  Sohle  selbst  als 
arbeitender  Theil,  um  den  Boden  aufzuwühlen, 
nach  und  nach  wurde  die  hölzerne  Sohlenspitze 
durch  den  eisernen  Zahn,  die  Stange,  den  Schnabel, 
schliesslich  durch  das  Schar  ersetzt. 

Sehr  viele  Pflüge  haben  heute  noch  keine 
Sohle,  so  die  Haken  in  den  deutschen  Wald- 
gebirgen , deren  Boden  von  Baumstöcken  und 
Wurzeln  durchsetzt  ist,  weshalb  der  Pflüger  häutig 
den  Pflug  hemusnchnieu  muss,  damit  er  nicht 
zertrümmert  werde.  Die  siavische  Socha  und  die 
ihr  benachbarte  Rössuln  entbehrt  ebenfalls  der 
Sohle. 

Dafür  besitzen  manche  antike  Pflüge  und 
deren  Nachkommen  eine  doppelte  Sohle  (dentalia), 
indem  zwei  Hölzer  unter  einem  spitzen  Winkel 
vorn  vereinigt,  sowohl  zum  Wühlen,  als  auch 
zugleich  als  Streichbretter  dienten. 

Der  Mangel  einer  Sohle  ist  allemal  ein 
Zeichen  sehr  primitiver  ländlicher  Verhältnisse. 

Die  Sohle  wurde  mit  dem  Baum  (Deichsel) 
häufig  durch  ein  besonderes  Holzstück  verbunden, 
um  dem  Pfluggestell  grössere  Festigkeit  zu  ver- 
schaffen. Es  wird  Säule  oder  Griessftule  benannt, 
und  kommt  manchmal  gedoppelt  vor. 

Aus  dem  bisher  Mitgetheilten  ergibt  sich 
schon  für  das  hohe  Altertbmn  eine  wahre  Muster- 
karte  von  Pflugformen.  Da  nun  »ehr  viele  der- 
selben sich  erhüben  haben  und  noch  weitere  im 
Laufe  von  Jahrtausenden  hinzugekoimnen  sind, 
hat  die  Buntscheckigkeit  der  Bodengeräthe  unserer 
Tage  nichts  Ueberrasehendes. 

Es  lassen  »ich  übrigens  entsprechend  dem  Ur- 
sprung der  Pflüge  fünf  Grundformen  ungezwungen 
unterscheiden : 

1.  Pfahlpflüge  (und  Keulenpflllge), 

2«  Sputenpflüge, 
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3.  Huken  pflüge, 

4.  Karst  pflüge, 

o.  Sohlenpflüge,  aus  Pfahl-,  Sputen''  und  1 laken- 
pflügen hervorgegangen. 

Um  den  Widerstand,  den  der  Pflug  im  Hoden 
findet,  zu  überwinden,  genügte  meist  eines  einzigen 
Menschen  Kruft  nicht.  Es  wurden  durum  im 
Alterthuiii  zwei  und  vier  Menschen  vor  den  Pflug 
gespannt.  Die  ägyptischen  Wandmalereien  stellen 
auf  das  Deutlichste  diese  Arbeit  dar,  wobei  die 
Menschen  paarweis  hintereinander  schritten , den 
.Strang  Uber  die  Schulter  gespannt.  Aureliu* 
Victor  belehrt  uns , dass  auch  in  Italien  der 
Pflug  untauglich  von  Menschen  gezogen  worden 
ist.  Vermutlich  dauerte  dieser  Zustand  lange 
Zeit  hindurch  und  war  auch  bei  andern  Völkern 
üblich.  Hierauf  deuten  wenigstens  die  bei  den 
Deutachen  üblich  gewesenen  uralten  Pflugfeste, 
wobei , wie  noch  heute  in  Hollstadt  an  der 
fränkischen  Saale,  der  Pflug  von  sechs  Mädchen 
um  hergezogen  wird. 

Unzweifelhaft  war  das  Ptlug/iehen  eine  harte 
Arbeit,  die  man  gern  Sklaven  übertrug.  Solange 
Zugthiere  einzuspannen  unbekannt  oder  unthun- 
lich  war  und  Menschenkraft  zur  Boden  lock  erung 
herangezogen  wurde,  war  die  Sklaverei  eine  nahe- 
liegende, fast  unvermeidliche  Hinrichtung.  Un- 
vergessen ist  noch , wie  ein  thüringischer  Land- 
graf die  bauern  schindenden  Kitter  zur  Strafe  vor 
den  Pflug  spannte.  Uebrigen#  ist  auch  jetzt  noch 
diese  Uebung  bei  uns  nicht  völlig  verschwunden. 
Wenn  Hasen  abgestochen  werden  soll , wind  er 
erst  zerschnitten  und  dann  von  dem  Untergrund 
losgepflügt.  Zu  diesem  Behuf  wird  an  den  Stiel 
eines  flach  auf  dem  Boden  liegenden  Spatens  ein 
Strick  befestigt,  und  mittelst  eines  am  Ende  be- 
festigten Querholzes  von  einem  Arbeiter  das 
cashromartige  Gerät  h gezogen,  indess  der  Führer 
es  am  Stiel  lenkt. 

Auch  sonst  sind  öfter  leichte  Haudpflüge 
meist  von  Eisen  zum  Anhäufeln  bei  uns  in  Ge- 
brauch. In  China  und  Japan  sind  hölzerne  Hand- 
pllüge  etwas  Gewöhnliches. 

Weder  der  Landbau  an  »eh  noch  der  Pflug 
allein  vermögen  diejenige  glückliche  wirthsebaft- 
liche  und  sittigende  Wirkung  auf  das  Menschen- 
geschlecht auszuüben , die  man  ihnen  allgemein 
zutraut.  Der  Schutz  vor  Hungersnot!),  gesicherter 
Besitz  an  Grund  und  Boden , an  Gebäuden  und 
Fahrnissen , gesellschaftliche  und  rechtliche  Ord- 
nung, Gesittung  und  wahre  Humanität  sind  erst 
möglich  geworden , nachdem  man  gelernt  batte, 
statt  der  Menschen  Thiere  vor  den  Pflug  zu  spannen. 


Auch  diese  wichtige  Erfindung  der  alten  Welt 
ist  eine  prähistorische,  auch  hiebei  wurde  der 
angebliche  Erfinder  als  Gott  oder  Halbgott  geehrt. 

Als  Zugthiere  wurden  und  werden  je  nach 
dem  Klima  und  der  Bodenbeschaffenheit  oder 
j nach  dem  Zweck  des  Ptlügens  verwendet : 

Pferde,  Esel  und  beider  Bastarde; 

Kinder  und  Büffel  und  zwar  Stiere,  Kühe 
und  Ochsen ; 

in  Indien  Elephantcn,  in  Arabien  Kamele. 

Das  Hauptpflugthier  war  im  Alterthum  und 
I ist  onnuch  der  Ochse. 

U einigem-  ist  mit  dem  Eiusponnen  von  Ar- 
heitst hiereu  keineswegs  alle  Barbarei  aus  der 
Welt  gewicheu,  denn  es  kam  manchmal  vor,  dass 
man  Menschen  mit  Thieren  zusammen  an  den 
Pflug  gespannt  hat.  Aus  unserem  Jahrhundert 
seien  aus  mehreren  nur  zwei  Beispiele  verzeichnet. 
Mongez  sah  1815  neben  einem  Esel  eine  alte 
Frau  im  Joch.  Als  die  Oesterreicher  1878  Bos- 
nien besetzt  hatten,  sahen  sie,  dass  bei  Baojaluka 
die  Frau  des  Kniet  mit  einem  Ochsen  zusammen 
vor  den  Pflug  gespannt  war. 

Dass  Thiere  verschiedener  Gattungen  neben- 
einander gespannt  werden,  ist  nichts  Ungewöhn- 
liches. Namentlich  Pferd  und  Kuh  sieht  man 
bei  Kleinbauern  mitunter  nebeneinander  vor  dein 

I'Huk- 

Nach  der  Legende  spannte  der  hl.  Prokop 
den  Teufel  vor  den  Pflug,  um  die  Steine  zu  einem 
Kirchen  bau  zu  gewinnen. 

Wir  machen  uns  die  Dampfkraft  und  die 
Elektrizität  dienstbar,  um  vier  Hefe  Furchen  auf 
einmal  zu  ziehen. 

IDie  Anspannung  des  Hauptpflugthiers , des 
Kindes,  erfolgte  Anfangs  an  den  Hörnern,  später 
am  Nacken,  dann  an  der  Schulter,  zuletzt  an  der 
Stirn.  Alle  diese  Arten  sind  in  den  verschiedenen 
Gegenden  noch  in  Uebung,  eiue  andere  alter  ist 
ausser  Gebrauch  gekommen,  welche  offenbar  die 
älteste  und  ursprünglichste  war,  das  Anspannen 
der  Kinder  am  Schwanz. 

Ein  ägyptisches  Wandgemälde  lässt  uns  nicht 
in  Zweifel , dass  dies  zu  einer  sehr  frühen  Zeit 
im  Niithal  üblich  war.  Eine  Abbildung  eines 
angelsächsischen  Pflügers,  etwa  aus  dem  t>.  Jahr- 
hundert, zeigt  uns  dies  Verfahren  mit  abschrecken- 
der Deutlichkeit.  Ein  römischer  geschnittener 
Onyx  stellt  eine  Pflugscene  dar,  mit  sehr  ver- 
dächtiger Kichtung  des  Ochsenschwanzes.  Das 
kurze  gekrümmte  unterste*  Deichselstück  des  rö- 
1 mischen  Pflugs  heisst  buris  oder  bura,  Ochsen- 
i schwänz , vemiuthlich  weil  man  Anfangs  den 
Ochsenschwanz  daran  anband.  Die  deutsche  Kedens- 
j art  ndas  Pferd  am  Schwanz  aufzäumen u,  ist 
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vielleicht  auf  diese  bei  Ochsen  gebräuchliche  Un- 
sitte zurttckzuftihren.  Dass  rio  übrigen*  bis  zur 
neuen  Zeit  geübt  wurde,  er  hellt  aus  einer  engli- 
schen Parlamentsakte  von  1634,  wonach  den 
irischen  Hauern  untersagt  wurde,  die  Ochsen  an»  , 
Schwanz  anznapamien  und  den  Schafen  die  Wolle 
auazu  raufen. 

Dermalen  sind  in  Europa  noch  unzählige 
hölzerne  Pflüge,  ohne  jedes  Metall,  in  Anwendung, 
obschon  solches  schon  im  hohen  Altert  hum  zur  j 
Anfertigung  von  Hand-  und  Sponngoräthen  Ein- 
gang gefunden  hat. 

Hei  einer  in  Gegenwart  des  berühmten  Georg 
Ebers  unternommenen  Ausgrabung  eines  nlt- 
egyptischen  Königsgrabes  in  Theben  wurde  eine 
kupferne  Hake  aufgefunden.  wie  sie  dermalen  hei  : 
den  Abessiniern  von  Eisen , bei  den  Negern  am  i 
Senegal  und  ähnlich  bei  den  Monbuttu  gebräuch- 
lich ist.  Die  gleiche  Form  traf  Pallas  von  ge-  | 
gossen«»»  Kupfer  in  Hügel  - Gräbern  am  Jenitei 
und  ist  in  Bronze  und  Kupfer  die  herrschende  | 
unter  den  Pfahlfunden  der  Westschweiz. 

Der  Einfluss  altegyptischer  Kultur  auf  das  | 
heutige  Inner -Afrika  ist  pbensowenig  zu  ver- 
kennen, als  auf  Südeuropa*,  selbst  diesseits  der  1 
Alpen  trägt  der  Landbau  des  Pfahlbauern  ent-  \ 
schieden  ägyptisches  Gepräge.  Das  Gleiche  hat 
Pagenstecher  für  Südeuropa  bezüglich  des  Haus-  | 
rinds  nachgewiesen. 

Nicht  minder  bemerkenswert!»  »st  die  aus- 
gedehnte Anwendung  des  Kupfers  in  der  frühen 
Met  Allzeit..  Egyptische  Pflüge  besaßen  vielfach 
lange  kupferne  Spitzen  als  Schare.  Der  ehr- 
würdige etruskische  Pflug,  womit  die  Grenzen 
der  zu  gründenden  Städte  gezogen  wurden,  hatte 
ein  Schar  von  Kupfer.  Die  Beispiele  von  Kupfer- 
gerfithen  im  Alterthum  lassen  sich  hänfen , ins- 
besondere wurden  in  PaDnonien  solche  landwirt- 
schaftliche Handgeräthe  in  grösserer  Zahl  aus- 
gegraben. 

Dagegen  scheinen  Bronzegeräthe  kaum  in  land- 
wirtschaftlicher Benützung  gestanden  zu  haben, 
mit  Ausnahme  häufiger  Sicheln  und  Sensen. 
Bronzekelte  und  Palstäbe  haben  sich  unbedingt 
zur  Bodenlockerung  wegen  ihrer  Form  und  Härte 
geeignet.  Da  aber  mit  Hirschhorn  und  Holz  der 
Boden  genügend  bearbeitet  werden  konnte,  dürfte 
von  dem  jedenfalls  kostbaren  Metallgemisch , das 
ein  beliebter  Handelsgegenstand  war . nur  aus- 
nahmsweise Gebrauch  gemacht  worden  sein. 

Ein  beträchtlicher  Einfluss  der  Mctallzeit  auf 
die  Gestalt  der  Boden  gerät  he  ist  erst  mit  der 
massenhaften  Verarbeitung  des  Eisens  wahrzu- 
nehmen. Die  NichtbenUtzung  von  Bronze  zu 


landwirtschaftlichen  Zww-keu  im  Alterthun»  ist 
aus  Nachstehendem  zu  erweisen. 

Unter  den  zahlreichen  in  Pompeji  ausgegra- 
benen Geräten  befinden  sich  auch  landwirt- 
schaftliche Handgeräte.  Während  im  Allgemeinen 
Bronze  vorherrschte,  waren  sSimnt  liehe  Boden- 
geräthe  aus  Eisen  gefertigt.  Diese  zeigten  Übrigens 
schon  alle  diejenigen  Formen,  deren  wir  uns  jetzt 
bedienen.  Seit  2000  Jahren  ist  daher  in  dieser 
Beziehung  kein  Fortschritt  gemacht  worden. 

Wir  haben  nun  die  Veränderungen  an  den 
Boden gerätben  zu  untersuchen,  welche  als  Folge 
der  Benützung  des  Eisens  horvortreten. 

Itn  Allgemeinen  sind  es  die  sog.  arbeitenden 
Theile,  welche  hievon  berührt  werden,  also  die- 
jenigen , welche  zunächst  in  den  Boden  einzu- 
greifeu  haben,  während  die  Stiele,  Handgriffe, 
die  Sohle  und  die  anderen  Theile  des  Pfluggestells 
noch  wie  vor  aus  Holz  bestehen.  Statt  der 
hölzernen  Spitzen  werden  eiserne  angebracht,  ent- 
weder schmale  Zungen  oder  kräftige  Stangen, 
an  Haken  und  Grabscheiten  werden  die  Schneiden 
mit  scharfem  Eisen  eingefasst  (beschlagen)  oder 
es  werden  die  Haken-  und  Spatenplatten  ganz 
aus  Eisen  erstellt.  Den  Grabgabeln  und  Kreueln 
werden  drei  und  vier  Zinken  angeschmiedet.  Die 
Befestigung  mittelst  der  Tülle  an  Stechgeräthen 
und  an  Hauen  mittelst  Tülle  oder  angesch weift er 
Oeso  ist-  genau,  die  gleiche  wie  bei  allen  unseren 
eisernen  Handgerät  hen. 

Genau  dasselbe  ereignete  sich  bei  dem  Pflug, 
jedoch  sind  hier  noch  einige  Besonderheiten  hervnr- 
zuheken. 

Der  gespitzte  Holzpfahl  verwandelte  rieh  mit- 
unter in  eine  eiserne  Stange,  die  heute  noch  an 
italischen,  graubündischen  , französischen , spani- 
schen und  rheinischen  Pflügen  sich  erhalten  hat, 
und  die  entweder  statt  des  Schars,  oder  neben 
dem  Schar  oder  mit  angeschmiedeten  Seharsehnoiden 
in  Gebrauch  ist. 

Der  eisornen  Stange  wurde  eine  Schneide  der 
Länge  noch  angeschmiedet,  so  entstand  dos  sog. 
„Sech“  oder  das  Messer,  welches  senkrecht  im 
Deichselbaum  steckend  den  Boden  durchscbncidct 
und  nufreisst.  Püning  führt  den  Oulter  als  eine 
besondere  und  bekannte  Pflugform  auf.  Griechische 
und  römische  Abbildungen  solcher  antiker  Mosser- 
pflüge  sind  bis  auf  uns  gekommen ; ein  solcher 
hat  gich  in  Büdfrankreich  bis  jetzt  in  Gebrauch 
erhalten  Nunmehr  ist  das  antike  Messer  an  allen 
bessern  Pflügen  anzutreffen,  welche  einen  einiger- 
maßen zusammenhängenden  Boden  zu  bearbeiten 
haben ; es  gilt  mit  Recht  als  Zugkraft  ersparendes 
Hülfsmittel,  während  es  im  Ionen  Boden,  weil 
zwecklos,  fehlt. 
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Die  ursprünglich  hölzerne  Spitze  der  Haken- 
und  Kurstpflttge  wurde  nach  allgemeiner  Ver- 
wendung des  Eisens  durch  eine  kurze  Eiaenspitzc 
(Zahn  ) ersetzt,  oder  durch  eine  nach  abwärts  ge- 
bogene ebensolche  Spitze  (Schnabel)  oder  durch 
eine  lange,  gerade  Stange  (vectis),  schliesslich 
durch  ein  ücktes  Schar,  Es  ist  dies  bei  den 
antiken  Pflügen  ein  plattes  oder  gewölbtes,  zwei- 
schneidiges Eisen  in  Gestalt,  eines  gleichschenkeligen 
Dreiecks , mehr  oder  weniger  einer  Lanzenspitze 
gleichend , welches  den  Hoden  aufreisst , eine 
Furche  wühlt , und  die  den  Peldgewächsen  so 
gefährlichen  Wurzelunkräuter  abschneidet. 

Dieses  von  den  Egyptern  auf  Griechen  und 
Römern  gekommene  Schar  begründet. , der  ein- 
fachen Spitze  gegenüber,  eine  wesentliche  Ver- 
vollkommnung des  Pflugs.  Die  Römer  sprachen 
durum  häufig  nur  vom  vomer,  auch  wenn  sie  den 
ganzen  Pflug  meinten. 

Dieses  autiko  zweischneidige  Schar  ist  jetzt 
an  den  meisten  unvollkommenen  Pflügen  (Huken) 
und  an  den  vollkommenen  Pflügen  der  Neuzeit 
an/utreffen,  wobei  die  Erde  nur  aufgewühlt  oder 
nach  der  rechten  und  linken  Seite  abwechselnd 
umgewTorfen  weiden  soll,  wie  dies  bei  den  sog. 
Wendpflügen  geschieht. 

So  lange  ein  Pflug  nur  aus  einem  senkrecht 
schneidenden  Messer  (Sech)  und  einem  wagrecht 
schneidenden  (Schar)  besteht,  ist  er  ein  unvoll-  j 
kommen ee  Geräth.  Es  fehlt  ihm  zur  vollständigen 
Arbeitsleistung  das  Streichbrett. 

Die  Entstehung  des  heutigen  Streichbretts  i 
lässt  sich  ebenso  genau  nachweisen,  wie  die  Ent-  I 
Wickelung  des  Schars  aus  dein  spitzen  Hob.  ! 
Auch  hier  ist  das  Aufsteigen  das  Mangelhaften 
zum  Vollkoniinnercn  unverkennbar. 

Ursprünglich  bestand  das  Streichbrett  lediglich 
aus  einem  runden  Holz,  das  quer  an  der  Pflug- 
sohle angebracht  wurde,  so  dass  zwei  runde  Zapfen, 
jedem»  ts  hervorragend,  den  Boden  eben  Abstrichen, 
was  besonders  behufs  der  Erdebedeckung  der 
Samen,  oder  zur  Einebnung  des  Ackers  wünschens- 
wert war.  Diese  Zapfen  senkrecht  gestellt,  schräg 
nach  Oben  und  Hinten  gerichtet,  wodurch  sie  wie 
Ohren  an  einem  Thierkopf  sich  ausnahmen,  dann 
kantig  und  scharf,  nach  und  nach  zu  kleinen 
Brettern  entwickelt,  wurden  von  den  Griechen 
jittQa,  Flügel  genannt,  von  den  Römern  aures. 
Sie  waren  einigennassen  geeignet , den  Boden 
feiuor  durchxuarbeiten , ebenzustreichen  und  die 
Erde  anzuhäufeln.  Letzteres  namentlich  dann, 
wenn  die  über  dem  Schar  stehenden  Bretter  sich 
vorn  unter  einem  spitzen  Winkel  vereinigen  und 
einen  hinten  offenen  Kasten  bilden.  Wie  der  Bahn-  ; 


| schlitten  den  Schnee,  so  schaufelt  dieser  Pflug  die 
; Erde  nach  leiden  Seiten  auseinander,  uud  häuft 
sie  beiderseits  der  Furche  zu  lockeren  Kaminen 
auf.  Solcher  Pflüge  bedienen  wir  uns  jetzt  wieder 
als  einer  angeblich  neueren  Erfindung  zum  An- 
käufen vou  Reihenpflanzen  und  nennen  den  Pflug : 
Anhäufler  oder  Häufelpflug. 

Das  Streichbrett,  das  heute  noch  vielen  primi- 
tiven Pflügen  fehlt,  ist  an  allen  neueren  der 
wichtigste  PHugtheil,  von  dessen  Stellung  und 
Form  die  Leistung  des  Pflugs  vor  Allem  abhängt, 
geworden. 

Die  Egypter  waren  nachweisbar  die  Ersten, 
welche  Huudgerathe  in  Spann  geräthe  um  wandelten 
und  Zugthiere  vorspannten.  Ihre  Pflüge  hatten 
einfache  oder  doppelte  Steno,  häutig  eine  Sohle, 
aber  weder  Messer  noch  Strichbretter,  kaum  «in 
Schar , sondern  meist  nur  eine  Holzspitze.  Sie 
waren  aus  dem  Pfahl  (geschweiftem  Ast)  und 
der  Hake  hervorgegangen,  sehr  selten  aus  dem 
Karst,  nie  aus  dem  Spaten. 

Die  griechischen  Pflüge  waren  aus  dem  Pfahl 
(geschweiftem  Ast)  und  aus  der  Hake  hervor- 
gegangeii,  nie  aus  dem  Karst  oder  dem  Spaten. 
Sie  hatten  keine  oder  eine  einfache  Sohle,  meist 
eine  einfache  Sterze  und  eine  gekrümmte  Deichsel, 
welche  in  die  Sohle  eingezapft  war,  später  ein 
senkrechtes  Messer,  ein  zweischneidiges  Schar, 
flügelartige  Streichbrettchen,  mitunter  auch  Räder 
am  vorderen  Theil. 

Die  römischen,  d.  h.  italischen  Pflüge,  den 
griechischen  sehr  ähnlich , sind  meist  aus  der 
Hake  hervorgegangen,  selten  aus  dem  Spaten, 
haben  keine  oder  eine  oder  zwei  Sohlen,  eine  oder 
zwei  Sterzen,  hölzerne,  eiserne,  gerade  oder  ge- 
krümmte Stange,  zweischneidiges  Schar,  ein  senk- 
rechtes Messer,  stark  entwickelte  seitliche  Streich- 
bretter (Ohren),  die  sich  mitunter  zu  einem  gabel- 
nder kastenförmigen  Bruchstück  vereinigen,  neben 
welchem  an  den  heutigen  Pflügen  öfter  noch  ein 
drittes  versetzbares  Streichbrett  zu  finden  ist.  In 
Südfrankreich,  Spaniern,  in  England,  am  Rhein  sind 
Tausende  von  römischen  Pflügen  einheimisch,  die 
kenntlich  sind  an  dem  in  der  Sohle  eingezapften 
stark  gebogenem  Baum  (Deichsel) , an  der  ge- 
schweiften Sterze,  welche  in  die  Sohle  Übergeht, 
an  kleinen  Ohren  und  einem  zweischneidigen  Schar, 
das,  an  einer  langen  Eisenslange  angeschmiedet, 
vorgeschoben  werden  kann  und  durch  Keile  fest- 
gestellt  wird.  Diese  eiserne  beweglich«  Stange, 
der  häufig  die  M-harförmige  Erweiterung  fehlt, 
die  demnach  mit  einfacher  Spitzo  endigt  (vectis), 
wird  auf  dem  linken  Rheinufer  von  der  Nahe  (Idar) 
an  gefunden,  an  dem  Bonner  Hunspflug  (von  orng?) 
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und  auf  dem  rechten  Rheinufer  nach  Westpbalen 
hin , sodann  in  der  Gegend  von  Bologna  und 
Mailand,  hoi  Marseille  iin  Languedoc , in  der 
Provence  und  Auvergne , in  Kastilien  und  in 
andern  spanischen  Provinzen,  in  Tunis  und  in 
neuester  Zeit  an  dein  Pllug  von  Armelin  in 
Frankreich.  Dies*1  Verbreitung  deutet  auf  die 
römische  Heimat  und  Einführung  des  Pflugs  unter 
der  Römerherrschaft  hin , womit  noch  manche 
andere  Anzeichen  überoinstimmen,  vielleicht  sogar 
war  diese  besondere  Pflugform  karthagischen  Ur- 
sprungs. 

Bei  diesem  wie  bei  andern  antiken  Pflügen 
besitzen  die  Obren  oder  das  einzelne  verhetzbare 
Streichbrett  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung. 

Das  Verdienst  diesen  wichtigsten  Pflugtheil 
richtig  erkannt  und  entwickelt  zu  haben,  gebührt 
den  Deutschen.  Der  deutsche  Pflug  ist  ein  von 
dem  antiken  grundverschiedener,  dem  letzteren 
weit  Überlegener  und  die  Grundlage  aller  guten 
neueren  Pflüge. 

Der  deutsche  Pflug  ist  ein  sehr  starkes  Ge- 
rUthe,  das  vorn  auf  einem  Riidergostell  ruht  und 
ein  vollständig  entwickeltes  Gestell  besitzt:  unten 
die  Sohle,  darüber  die  Deichsel  (Baum,  Grindel), 
diese  zwei  Holzstücke  werden  zusammengehalten 
hinten  durch  die  Sterze  mit  2 Handgriffen,  vorn 
durch  eine  oder  zwei  Griessäulen. 

Im  Baum  steckt  das  römische  Messer,  an  der 
Sohle  das  wagrocht  liegende , ein  rechtwinkliges 
Dreieck  darstellende  einschneidige  Schar;  hinter 
demselben  ist  an  der  Griessäule  ein  senkrecht 
(auf  der  hohen  Kante)  stehende«  hohes  und 
starkes  Brett  befestigt , das  die  ahgeschnittene 
Erde  gewaltsam  zur  Seite  drängt,  hiebei  bricht 
und  nnhäuft,  eine  mehr  oder  weniger  breite 
leere  Furche  im  Boden  zu  rück  lassend , je  nach- 
dem das  Brett  hinten  mehr  oder  weniger  von 
der  I>and8eite  absteht.  Schar  und  Streichbrett 
stell eu  so  von  Oben  betrachtet  je  einen  halben 
Keil  dar,  während  der  Grundriss  des  römischen 
Pflugs  hinsichtlich  de«  Schars  wie  der  Ohren  je 
einen  ganzen  Keil  zeigt.  Da  der  deutsche  Pflug 
meist  auch  von  der  Landseite  durch  ein  Brett 
verschlossen  ist,  gleicht  er  einem  nach  hinten 
und  oben  offenen , sich  vorn  zuspitzenden  Holz- 
k asten.  Dieas  ist  der  gewaltige  germanische 
Beetpflug  der  die  Erde  im  Gegensatz  zum  rö- 
mischen wühlenden  Zweiohrenpflug , oder  zum 
Wondepflug  mit  versetzbarem  Streichbrett,  nur 
nach  einer  Seite  (meistens  rechts)  umwirft, 
eine  tiefe  und  saubere  Furche  hinterlassend. 

Dieser  Pflug  ist  überall  zu  finden , wo  Ger- 
manen einen  von  Wald  und  Busch  befreiten, 
ebenen,  thonigen  oder  lehmigen  Boden  zu  bear- 


1 beiten  hatten , man  trifft  ihn  in  allen  deutschen 
Gauen,  in  allen  Gegenden  und  Ländern,  wo  Ger- 
manen kolonimrend  oder  herrschend  sitzen  oder 
früher  sassen.  Die  berechtigten  ßigenthümlich- 
keiten  der  deutschen  Stämme  machen  sich  Übri- 
gens auch  an  dem  gemeinsamen  Pflug  geltend. 
Der  alemannische  Ist  vom  bayrischen  etwas  ver- 
schieden, dieser  von  den  fränkischen  Formen,  der 
thüringische  ist  vom  niodersUchsischen  verschieden; 
der  westpbälischc,  österreichische,  t indische,  lo- 
thringische, burgundischc , der  eLässische,  der 
schwäbische,  der  ostfriesische  Landpflug,  jeder 
hat  seine  kleinen  Besonderheiten.  Der  germanische 
Pflug  ist  ausserhalb  des  heutigen  Deutschlands 
in  östlicher  Richtung  verbreitet  durch  Galizien 

Iund  Böhmen,  Oesterreich  und  Ungarn,  Rumänien, 
Bulgarien  und  Süd-Russland  bis  nach  Georgien; 
in  südlichor  Richtung  in  der  Lombardei  und 
erst  seit  diesem  Jahrhundert  ist  das  einseitige 
gerade  Streichbrett  in  die  Campagna  bei  Rom, 
sogar  erst  seit  einigen  Jahren  in  die  Provence 
eingedrungen , dagegen  schon  lange  im  Westen 
vou  Deutschland  durch  Burgunder,  Lothringer 
und  Franken  im  östlichen  Frankreich,  und  im 
ganzen  nördlichen  durch  die  Champagne.  Pikar- 
| die,  Flandern,  Isle  de  France,  nach  der  Norman- 
die, sogar  bis  zur  Bretagne  eingeführt.  Nördlich 
begegnen  wir  diesem  Pflug  wieder  in  manchen 
, Tbeilen  von  England  und  in  Skandinavien. 

Der  germanische  Pflug,  wie  auch  das  Wort 
selbst,  sind  verhältnismässig  neueren  Ursprungs. 
Dieses  kommt  zum  erstenmal  in  den  longobar- 
dischen,  burgundiseben , schwäbischen  und  säch- 
sischen Gesetzen  vor,  stammt  demnach  aus  den 
dem  10.  und  11.  Jahrhundert  vorausgehenden 
Zeiten,  ln  den  gemalten  Ausgaben  des  Sachsen- 
spiegels aus  jener  Zeit  ist  der  Pflug  mehrfach 
abgehildot.  Gleichwohl  wollten  deutsche  Sprach - 
i forscher  das  Wort  „Pflug*  als  ein  Fremdwort, 
aus  dem  Slavisehen  stammend,  bezeichnen,  zu- 
gleich auch  die  Sache  seihet,  den  Pflug,  als  eine 
I fremdländische  Erfindung  ansehen,  weil  im  Pol- 
nischen u.  s.  w.  der  Pflug  plug  heisst. 

Hiegogeu  spricht  jedoch,  dass  das  Nationnl- 
ackergeräth  dorSlaven,  der  Kunttpflug,  die  leichte, 
räderlose  Soclia  ist,  welche  heute  noch  in  Lithauen 
Ost-  und  Westpreuosen  arbeitet  wie  in  Polen. 
Russland  und  Sibirien;  ferner  dass  in  den  sla- 
vischan  Sprachen  nur  du«  Hauptwort  Pflug  ein- 
gebürgert ist,  nicht  aber  das  Zeitwort  pflügen, 
welche«  orntsch  heisst,  mit  ararc  verwandt ; end- 
lich ist  uns  eine  angelsächsische  Abbildung  er- 
halten von  einem  Pflug  und  Pflüger  aus  dem 
8.  Jahrhundert,  wonach  der  germanische  Pflug 
mindestens  lÜUt)  Jahre  alt  ist. 
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Die  bi«  heute  noch  nicht  allcrwärta  dureh- 
ge  führte  Verbesserung  des  germanischen  Pflugs 
best  und  in  der  gewundenen  Form  des  Streichbrett  s, 
wodurch  die  Seiten  Verschiebung  des  Bodens  mit 
geringerem  Kraftaufwand  bewerkstelligt  wurde ; 
sodann  in  der  Verschmelzung  des  Schars  mit 
dem  Streichbrett  in  einen  einzigen  t zusammen- 
hängenden. glatten,  daher  wenig  Reibung  verur- 
sachenden Pflugkörper . welchen  man  nach  den 
Grundsätzen  der  Mechanik  wissenschaftlich  anzu- 
fertigen sich  bemüht. 

Wie  zuerst  die  Hakenpflüge,  »o  haben  auch 
die  Pfahl-,  Spaten-  und  Karstpflüge  ihre  anfangs 
geraden  Spatenplatten  und  Streichbretter  allmäh- 
lich mit  einer  Wölbung.  Höhlung  oder  Windung 
versehen , so  dass  die  Pflüge  verschiedenen  Ur- 
sprungs sich  nach  und  nach  in  ihrer  Gestalt 
sehr  ähnlich  wurden.  Immerhin  ist  der  ausge- 
sprochene Spatenpflug  von  dem  Hakenpflug  leicht 
zu  unterscheiden,  ebenso  der  Karstpflug  von  den 
andern  Pllugarten.  Die  PfahlptlUge  sind  als 
solche  fast  verschwunden,  die  Karstpflüge  haben 
nur  eine  fest  umgrenzte  Ausdehnung  und  werden 
mehr  und  mehr  verdrängt,  Sohlenpflüge  als  ge- 
sonderte Gruppe  bestehen  auch  nicht  mehr,  viel- 
mehr sind  fast  alle  besseren  Pflüge  heutzutage 
Sohlenpflüge  geworden. 

Die  modernen  Pflüge  werden  häutig  lediglich 
aus  Schmiedeeisen,  Gusseisen,  Stahl  und  Guss- 
stahl  in  Fabriken  angefertigt,  mit  grosser  Pünkt- 
lichkeit ausgeführt , ganz  wie  feine  Maschinen- 
t heile,  wogegen  die  Arbeit  der  Dorfschmiede  sieb 
meist  plump  und  roh  ausnimmt.  Auch  hier  unter- 
liegt das  Handwerk  vielfach  dern  verbessernden 
Fabrikbetrieb,  welcher  gleichmäßig  geformte  Er- 
satz* t ticke  im  Vorrnth  erzeugt. 

Weitaus  die  Mehrzahl  der  Pflüge  gehört  aber 
noch  den  alten  Landpflügen  an , deren  genaue 
Untersuchung  über  ethnologische,  historische  und 
prähistorische  Verhältnisse  Auskunft  zu  geben 
vermag.  Der  alte  Landpflug  verrät h,  ob  er  an 
Ort  und  Stelle  entstanden , oder  von  Auswärts 
eiogeführt  worden,  welches  Volk  mit.  dem  Pflug 
den  Laudbau  gelehrt,  welches  erobernd  den  Vor- 
gefundenen einheimischen  Pflug  angenommen  hat; 
wie  weit  Kulturvölker  mit  dem  Pflug  ihre  Kultur 
nusgehreitet  haben  u.  s.  w. 

Um  einige  besondere  Beispiele  auzufÜhren, 
so  zeigt  der  Pflug  wie  weit  die  Griechen  im 
Orient  civilisirten , ob  die  heutigen  Griechen 
Slnveit  oder  Abkömmlinge  der  Hellenen  sind,  wie 
weit  der  Einfluss  der  Rümerherrschaft  sich  zwischen 
Rhein  und  Elbo  erstreckte,  woher  die  Siebenbürgen 
Sachsen  stammen,  ob  der  etruskische  Ursprung 


der  GraubrÜndner  Romanen  sich  bewahrheite,  wie 
| weit  die  8laven  in  Deutschland  dem  Landbau 
ihren  Stempel  aufgedrückt  haben,  umgekehrt  die 
Deutschen  den  Slaven  und  anderen  Völkern,  ob 
cs  einen  gemeinschaftlichen  arischen  Pflug  gebe, 
ob  die  Araber  mit  ihrer  Religion  auch  den  Akerbau 
und  den  Pflug  io  Afrika  verbreiten  u.  s.  w. 

Die  Landptlüge  sind  rasch  im  Verschwinden 
begriffen,  der  frühere  Stillstand  ist  einem  leb- 
haften Verbesserungsdrang  gewichen.  Eine  förm- 
liche Umwälzung  vollzieht  sich  auf  diesem  Gebiet 
und  heute  verdrängt  eine  Form  die  andere.  Es 
ist  durum  dringend  zu  wünschen,  das»  die  Reste 
einer  früheren  Kultur  erhalten  und  der  Nach- 
welt Überliefert  werden. 

Sollte  es  mir  golungen  sein,  die  Aufmerksam- 
keit des  Einen  oder  des  Andern  der  verehrten 
Anwesenden  diesem  Gegenstand  dauernd  zuzu- 
| wenden,  so  ist  der  Zweck  meines  Vortrags  cr- 
! füllt. 

Herr  Neuburger,  Das  Verhältnis«  der  Sprach- 
forschung zur  Anthropologie; 

Keine  Wissenschaft  darf  wohl  mit  mehr  Recht 
das  Interesse  «1er  gedämmten  Menschheit,  in  An- 
I spruch  nehmen,  als  die  Anthropologie.  Beschäftigt 
sie  sich  doch  mit  unserem  eigensten  Selbst,  sucht 
sie  doch  die  Bedingungen  und  Gesetze  zu  er- 
gründen, welche  unser  körperliches  und  geistiges 
Dasein  bestimmen.  E coelo  deecendit,  jtwifi!  ae 
avrör.  Befreit  von  den  Fesseln  vorgefasster 
Meinung,  aprioristi sehen  Anschauungen  entsagend, 
I ist  die  Anthropologie  in  die  sichere  Hand  der 
| Naturforschung  übergegangen.  Und  w’elch’  ein 
l Fortschritt  ist  seitdem  erzielt  worden ! Welch’ 

I andere  Gestalt  hat  heute,  auf  wie  viel  festeren 
; Füssen  steht  heute  die  Wi.sKen.->chaft  als  1798, 
da  Kant  seine  für  die  damalige  Zeit  so  vorzüg- 
liche Anthropologie  schrieb  1 Wie  fruchtbringend 
| die  Entdeckung  der  Zelle  und  ein  genaues  Studium 
| der  Entwickelung  des  thierischen  Eies  gewesen, 
wie  viel  unsere  Anschauungen  an  Klarheit  und 
Bestimmtheit  durch  die  experimentalen  Unter- 
I suchnngen  der  Funktionen  de»  Nervensystems, 

| insbesondere  des  Hirns  und  Rückenmarkes  ge- 
wonnen, darf  ich  hier  nicht  erst  erwähnen.  Aber 
i verhehlen  wir  es  uns  nicht:  das  genaueste  Wissen 
um  die  körperliche  Entwickelung  des  Hirns  lehrt 
uns  nichts  über  seine  geistige,  und  die  Erkennt- 
nis« der  Hirnfunktionen  gibt  uns  keinen  Anhalt  zur 
I Benrtheilung  der  physischen  Vorgänge  im  Menschen. 
Wenn  uns  di«  Art  der  mechanischen  und  chemischen 
Veränderungen,  welche  den  Prozess  unsere«  Vor- 
t stellen«  und  Denkens  im  Gehirn  l«»gleiten  oder 
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bedingen,  hu  bekannt  wäre,  wie  sie  es  nicht  ist,  — 
Natur  und  Wesen  der  Empfindung  bliebe  uns 
nicht  minder  verborgen. 

Die  Empfindung  als  ein  Inneres  kann  nämlich 
auf  Bewegung  als  ein  Aeusvertw  nicht  zurück- 
geführt  und  durch  Bewegungsgesetze,  mit  welchen 
sich  Physik  und  Chemie  beschäftigen,  nie  erklärt 
werden.  Das  menschliche  Vorstellen  und  Denken 
wäre  daher  überhaupt  zu  einer  eigentlich  wissen- 
schaftlichen Behandlung  nicht  geeignet,  wenn  os 
sich  in  der  Spruche  nicht  objektivirte  und  gleich- 
sam verkörperte. 

Nur  durch  Benutzung  der  Sprache  kann  e* 
zum  Gegenstände  exakter  Beobachtung  und  Forsch- 
ung gemacht  werden , und  wenn  an  die  Stelle 
des  Wissens  nicht  blosses  Errat hen  treten  soll, 
muss  hier  die  Anthropologie  die  Sprachwissen- 
schaft zu  Hilfe  nehmen.  Wenn  ich  es  wage,  vor 
dieser  geehrten  Versammlung  zu  reden,  einer  Ver- 
sammlung, die  nicht  minder  bedeutend  ist,  als 
der  Gegenstand,  mit  welchem  sie  sich  beschäftigt, 
so  geschieht  es  nicht  in  dein  eitlen  Gluuben,  ihr 
Neues  zu  bietou  auf  einem  Felde,  das  sie  besser 
beherrscht  als  ich,  sondern  um  ihre  Aufmerksam- 
keit auf  ein  Gebiet  zu  lenken,  das  zwar  dem 
naturwissenschaftlichen  enge  verwandt , bis  auf 
die  neueste  Zeit  eigentlich  naturwissenschaftlich 
nicht  behandelt  wurde.  Ich  meine  das  Verhält- 
uiss  der  Sprache  zum  Menschen , der  Sprach- 
wissenschaft zur  Anthropologie.  Lazarus  Geiger 
war  es,  der  mit  seltener  Begabung  es  verstanden, 
die  naturwissenschaftliche  Forschungen  et.  hode  in 
origineller  Weise  auf  die  Linguistik  auzu wenden 
und  derselben  eine  neue  Bahn  zu  schaffen,  indem 
er  die  Sprache  zur  Aufstellung  einer  Urgeschichte 
des  Geistes  verwendet,  unsere  Vorstellung  in  ihre 
primitive  Urgestalt  verfolgt  und  in  lebendiger 
und  frischer  Darstellung  ein  helles  Liebt  auf 
Zeiten  wirft,  die  für  immer  in  ein  nebelhaftes 
Dunkel  gehüllt  zu  sein  schienen. 

Welch*  umgestaltenden  Einfluss  auf  die  An- 
schauung Europas  von  der  menschlichen  Ver- 
gangenheit die  Entdeckung  zweier  abgestorbener, 
aber  in  dem  Studium  lebender  Völker  noch  fort- 
bestehender Literaturen  übte,  der  des  Zend  und 
des  Sanskrit,  ist  den  Gebildeten  bekannt.  Wenn 
die  Veden  gleichsam  ein  Lehrbuch  der  mensch- 
lichen Keligionsgeschichte  seihst  sind,  so  gewinnt 
das  Bekanntwerden  des  Sanskrit  erst  dadurch 
seine  volle  Bedentuug,  dass  man  erkannte,  dass 
diese  Sprache  mit  unseren  europäischen  durchaus 
verschwistert , und  ihre  gemeinsame  Mutter  die 
indogermanische  ist.  Ein  Gefühl  eigentümlicher 
Ehrfurcht  erfasst  uns,  wenn  wir  erfahren,  dass 
die  uns  so  vertrauten  Worte  Vater,  Mutter,  vor 


vielen  Jahrtausenden  ähnlich  lautend  von  den 
Lippen  eines  Volkes  ertönten , das  selbst  ver- 
schwunden ist,  von  welchen  aber  die  luder,  Perser, 
Griechen,  Sluvcu  , Germanen,  Körner  uud  Gelten 
abstammen.  Der  Vorrath  von  Wörtern,  die  ihren 
Sprachen  gemeinsam  sind,  gestattet  Schlüsse  auf 
den  Zustand  jenes  Urvolkes ; weit  wichtiger  aber 
ist,  dass  das  Studium  des  Sanskrit  die  euro- 
päischen Sprachforscher  zu  der  Uoberzeugung 
brachte,  dass  der  ganze  Wortreichthum  der 
Sprache  aus  einer  weit,  geringeren  Zahl  von  Ele- 
menten, den  Wurzeln  entsprungen  sei,  und  dass 
diese  wesentlich  nur  Zeitwortbegriffe  enthalten. 
Hieraus  folgte  weiter,  dass  die  Erklärung  der 
Wörter  in  ihrer  Zurückführung  auf  Wurzeln  be- 
steht, und  nur  die  Wurzeln  eine  selbstständige 
Erklärung  verlangen. 

Da  sich  nun  manche  Wurzeln  wieder  zu  Ur- 
wurzeln  miteinander  vereinigen  lassen,  indem  sie 
in  Laut  und  Bedeutung  sehr  wenig  von  einander 
abweichen,  so  bleiben  nach  Max  Müller  etwa 
4 — 5UÜ  Wurzeln  als  die  letzten  Bestandteile  in 
den  verschiedenen  Sprachfamilien  zurück. 

Der  Proteus  der  Sprache  erscheint  hienaeh 
nicht  mehr  in  ewig  wechselnder  Gestalt,  aber 
um  so  drängender  tritt  die  Frage  heran,  ob 
jenen  Urwurzeln  von  Anfang  her  die  gleiche  Be- 
deutung inne  gewohnt  habe,  ob  sie  von  den 
ersten  Menschen  willkürlich  geschaffen  seien , ob 
sie  Nachahmungen  von  Thierlauten  gewesen,  ob 
iu  ihnen  eine  Art  von  Euipfindungslauteo  zu 
suchen  sei. 

Max  Müller  hat  diese  beiden  letzten  Er- 
klärungsversuche als  die  Buu-wau-  und  Pah-Pah- 
Theorie  in  geistreicher  Weise  verspottet  , wobei 
es  ilun  allerdings  nicht  erspart  blieb,  die  seinige 
als  Ding-Dan g-Theorie  von  den  Engländern  gleich- 
falls dem  Lächerlichen  preisgegeben  zu  sehen. 
Der  geistvolle  Gelehrte  glaubt  nämlich  annehmen 
zu  müssen,  dass  der  Mensch  ein  klingendes  Wesen 
wäre,  dessen  Seele  in  der  Urzeit  vermöge  einer 
jetzt  verlorenen  Fähigkeit , gleichsam  wie  ein 
Metall,  auf  den  Anschlag  verschiedener  Objekte 
in  der  Natur  geantwortet  und  so  die  Worte  her- 
vorgebracht  habe.  Diese  Annahme  des  grossen 
Forschers  gehört  in  dos  Gebiet  der  Phantasie  und 
führt  uns  auf  den  mystischen  Standpunkt  einer 
willkürlichen  qualitas  occulta  zurück. 

Ander«  bedeutende  Spraebgelebrte,  wie  Bo  pp, 
Pott,  Lepsius,  Schleicher,  haben  vom 
Standpunkte  der  Sprachforschung  aus  cs  vorge- 
zogen . «ich  des  Urtheils  über  diese  bedeutungs- 
volle Frag«  zu  enthalten.  Dem  Fortschritt  der 
Wissenschaft  schien  hier  eine  unUhcrsteigliche 
Schranke  gezogen,  der  Ariadnefaden,  der  au«  den» 
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Labyiinth  der  Etymologie  führen  sollte»  fehlte 
den  Berufenen. 

Da  tritt  Lazarus  Geiger  hervor,  ein  Mann, 
der  von  der  Natur  dazu  bestimmt  schien,  eines 
ihrer  geheimnisvollsten  Ruthsei  zu  lösen.  Er  ; 
besass  die  höchste  Vor-  und  Umsicht  neben  der 
unerschrockenen  Kühnheit  des  Entdeckers , ein 
Genie,  das  es  ihm  möglich  machte,  eine  Sprache  ! 
in  wenigen  Wochen  gewissem»  assen  spielend  zu  | 
erlernen,  den  unermüdlichen  Fleins,  der  ihn  da-  | 
zu  trieb,  sich  N Uchte  hindurch  ernsten  strengen 
Studien  der  Philologie  ununterbrochen  hinzugeben, 
den  hoben  Flug  und  Schwung  der  Phantasie  und 
zugleich  den  nüchtern  prüfenden  Vorstand  und 
Scharfblick  dos  Beobachters.  Was  die  Sprache 
betraf,  war  ihm  wichtig;  in  diesem  Gebiete 
schien  ihm  nichts  * klein , nichts  unbedeutend. 
Durch  einen  wahrhaft  bewundernswerten  Auf- 
wand einer  beinahe  die  ganze  Eide  umfassenden 
Sprach  kenn  tn  iss  gelangt  Geiger  (den  Stein- 
thal  lebend  den  gelehrtesten  Sprachforscher 
unserer  Zeit  genannt  hat,  wahrend  er  den  Todten, 
wie  ich  glaube  aus  philosophischem  Missverständ- 
nis*. angegriffen)  zu  Ergebnissen , zu  deren  An- 
nahme er  uns  durch  die  bündigsten  Beweise 
zwingt.  Er  weist  auf  das  Schlagendste  die  Un- 
haltbarkeit  der  bisherigen  unvollkommenen  Ver- 
suche, das  Rätsel  der  Sprachentstebung  zu  lösen, 
namentlich  der  Schallnachahmungs-  und  der  inlor- 
jektionalen  Theorie  nach.  Mit  Alles  zersetzender 
Kritik  zeigt  er,  dass  die  Frage  selbst  falsch  ge- 
stellt ist,  dass  die  Anhänger  der  freien  Wahl 
und  die  der  inneren  Noth Wendigkeit,  die  The- 
tiker  und  die  Physiker,  ohne  Weiteres  vorausge- 
setzt hatten,  dass  ein  bestimmter  Laut  einen  be- 
stimmten Begriff  bezeichnet  hübe  und  keinen 
anderen,  was  verneint  werden  muss;  das  auf  der 
Oberfläche  der  Sprache  geltend©  Gesetz , welches 
einem  jeden  Laut  einen  bestimmten  Begriff  und 
umgekehrt  entsprechen  lässt,  verschwindet  näm- 
lich in  grösseren  Tiefen,  indem  ganz  im  Gegen- 
teil jeder  Laut  jeden  Begriff  bezeichnen , jeder 
Begriff  durch  jeden  Laut  bezeichnet  werden  kann. 
Alle  Bemühungen,  einen  Zusammenhang  zwischen 
bestimmten  Lauten  und  Begriffen,  sei  dieser  Zu-  | 
aamrnenhang  natürlich  oder  künstlich,  dem  Wesen 
der  Sprache  zu  Grunde  zu  legen  , müssen  schon  1 
darum  fehlschlagen , weil,  wie  Geiger  streng 
empirisch  zeigt,  ©in  solcher  Zusammenhang  über- 
haupt nicht  besteht.  Nur  der  Zufall,  der  sich 
in  der  Sprache  als  Sprachgebrauch  manifestirt, 
hat  den  Worten  ihre  bestimmte  Bedeutung  zu- 
gew  iesen.  So  bezeichnet©  dasselbe  Wort  vergeben 
„vergiften  und  verzeihen“,  die  Gift  „das  Gift 
und  die  Mitgift“ ; queen  gelangte  im  Englischen 


zur  Bedeutung  „ Königin“,  entsprechend  dem 
verwandten  doutM-heu  „König“,  während  queao 
und  das  schwedische  kona  äussertt  niedrige  Wörter 
sind,  yv*n  dagegen  und  das  altnordisch©  kona 
nur  „Weih“  heissen.  Karl  l^ezeichnet  noch  heute 
im  Schwedischen  „Mann“,  im  Deutschen  einen 
Eigennamen  oder  „Kerl“  in  einer  nicht  edlen 
Bedeutung,  während  es  in  der  älterem  Sprach© 
„Held“  und  „Heerführer“  hiess.  — Bei  uns  ist 
Bellen  der  Laut  des  Hundes,  im  Englischem  bell 
„die  Sehelle“,  während  umgekehrt  im  Schwe- 
dischen skälla  „bellen“  bedeutet.  „Schlecht“  Ikj- 
zeiebnete  „gut“,  so  dass  iui  13.  Jahrhundert  der 
fromm©  Freidank  von  Gott  sagt,  er  will  nichts 
als  Schlechtes  Lhun , und  es  bei  Luther  heisst : 
„was  uneben  ist,  soll  schlechter  Weg  werden“. 
Hingegen  folgt  wunderbarer  Weise  die  Entwick- 
lung der  Bedeutung  in  allen , auch  den  grund- 
verschiedensten Sprachen  ganz  übereinstimmenden 
Gesetzen:  Worte,  wie  „Herr,  Meister“  geben  z.  B., 
wie  in  höchst  anziehender  Weise  unter  Herbei- 
ziehung von  Belegen  aus  einer  überraschenden 
Menge  von  Sprachen  naebgewiesen  wird,  überall 
aus  dem  Grundbegriffe  des  älteren  Bruders  her- 
vor, im  Gegensätze  zu  Jünger,  welches  ursprüng- 
lich den  jüngeren  Bruder  bedeutet.  Es  würde 
zu  weit  führen,  Gei  gor  durch  fast  alle  Sprachen 
der  Erde  zu  folgen.  Ich  will  nur  daran  erinnern, 
dass  die  Korrelative  magister  und  minister  alte 
Komparativformen  für  major  und  minor  natu 
sind,  dass  die  Wörter  inonsieur,  Seigneur,  sieur, 
sire,  sir,  signore  von  senior,  älterer  Bruder, 
stammen,  dass  Herr,  Hehrer,  Herrn»,  beroro, 
herro  der  Aeltere  bedeutet,  dass  bei  den  Chi- 
nesen siao-seog  Zuvorgeborener  heisst  und  noch 
in  der  heutigen  Umgangssprache  dieses  Volkes 
eine  ebenso  allgemeine  Anrede  wie  monsieur 
bildet  und  auch  die  gewöhnliche  Bezeichnung  des 
Lehrers  ist.  Während  durch  diese  Etymologie 
ein  Schlaglicht  auf  die  socialen  und  Familien- 
verhältnisse  der  fernsten  Urzeit  fällt,  weiden 
durch  die  Herleitung  des  Wortes  Tochter  auf 
eben  demselben  Gebiete  bisher  geläufige  Vor- 
stellungen mit  dem  Geiger  in  hohem  Grade 
eigentümlichen  Gefühl  für  das  Wesen  des  wahr- 
haft. Naiven  und  Altertümlichen  abgewie.-en. 
Bisher  hatte  man  allgemein  das  Wort  Tochter 
als  die  Melkerin  erklärt;  er  zeigt,  dass  dies© 
Erklärung,  wenn  auch  dem  Laute  nach  möglich, 
den  Entwickelungsgesetzen  des  Begriffes  zuwider 
läuft,  und  erklärt.  „Tochter“  einfach  als  „Ver- 
bundene“ , „Verwandte“.  Von  gleicher  Grund- 
bedeutung gehen  „Schwester  und  „Schwager“ 
aus,  die  mit  sonius  (Bundesgenosse),  suetus  (ge- 
wöhnt), suus  (sein)  und  selbst  mit  suo  (nähen) 
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und  Raum  zusaimnengestellt  werden.  Diese  von 
Geiger  zuerst  gemachte  Entdeckung  von  Be- 
griffsgesetzen, ohne  welche  der  Etymologie  gleich- 
sam der  Kompass  fehlt,  muss,  richtig  angewendet, 
die  Sprachforschung  völlig  umgestallen , ganz  in 
derselben  Weise,  wie  vor  einem  halben  Jahr- 
hundert die  erst«  Entdeckung  von  Lautgesetzen 
durch  Bopp,  Grimm  u.  A.  es  gethan  hat.  Nach 
diesen  Begriffsgesetzen  taucht  nirgends  ein  Be- 
griff in  der  Sprache  auf,  der  nicht  von  einem 
anderen  schon  vorhandenen  abstammte,  erfolgt 
der  Gebergang  einer  Bedeutung  in  die  andere 
nie  sprungweise,  sondern  ganz  allmllig.  ist  dieser 
Gebergang  in  den  verschiedensten  Sprachen  (llr 
den  gleichen  Begriff  derselbe,  fällt  der  Begriff 
mit  dem  Laut  oder  Wort,  aber  nur  durrh  Zufall 
oder  den  Sprachgebrauch  zusammen,  d.  h.  durch 
die  Mehrheit  des  Vorkommens,  oder  was  dasselbe 
ist,  durch  die  Gewohnheit,  ein  Wort  in  einem 
bestimmten  Sinne  anzuwenden.  Geiger  war 
noch  Student , als  er  mir  seine  Entdeckurgen 
mittheilte,  deren  Tragweite  er  sofort  erkannte. 
Zu  einem  linguistischen  Zwecke  hatte  er  nämlich 
Worte  verschiedener  Sprachen  nach  der  Verwandt- 
schaft ihres  begrifflichen  Inhalts  zusammengestellt 
und  zu  seinem  Erstaunen  gefunden,  das»  die  be- 
grifflichen Uebergäuge  der  Wörter  in  den  ver- 
schiedenen Sprachen  die  gleichen  wnren.  Diese 
Thatsacbe , über  die  manche  Andere  hinwegge- 
gangen wären  , verfolgte  er  mit  der  ihm  eigen- 
thümlichen  Beobachtungsgabe  weiter  und  ge- 
langte so  schon  1852  zur  Aufstellung  seines 
Systems,  das  er  aber  noch  nicht  veröffentlichte, 
weil  er  sich  unwiderstehlich  gedrungen  fühlte, 
sich  nirgends  mit  einem  ungewissen  Lichte  zu 
begnügen , sondern  eine  in  mühevoller  Sorgfalt 
geprüfte  Erfahrung  von  dein  wirklichen  Sachver- 
halte zu  bringen.  En  ist  Ihnen  Allen  bekannt, 
dass  die  Begriffsforschung  Geiger  zu  der  merk- 
würdigen Entdeckung  geführt  hat,  dass  zu  einer 
gewissen , geschichtlich  nachweisbaren  Zeit  die 
Menschen  noch  nicht  fähig  waren,  einzelne  Karben 
warzunchmen  und  zu  unterscheiden.  Hatte  doch 
vor  ihm  Niemand  auch  cur  an  die  Möglichkeit 
gedacht,  dass  z.  B.  im  Homer  und  der  Bibel  eiue 
von  der  gegenwärtigen  abweichende  Parbenan- 
»ebauung  herrschen  könne.  Geiger  wies  durch 
speeielle  Durchforschung  sämmtlicber  alten  Litera- 
turen nach,  dass  die  sprachliche  Unterscheidung 
der  blauen  Karbe  von  der  grünen  verhält  niss- 
uiässig  jung  ist,  und  dass  überhaupt  eine  jede 
Farbe  ihre  geschichtliche  Epoche  hat , wo  der 
Sinn  für  dieselbe  erwacht.  Diese  Thalsachc  wird 
noch  heute  durch  dos  Resultat , dos  die  von 
Peechuöl-Lüsche  und  Magnus  über  die 


ganze  Erda  versandten  Fragebogen  brachten,  durch 
die  vou  Virchow  und  Kirchhoff  vorgenom- 
menen Untersuchungen  der  Nubier,  durch  Alm- 
<1  ui  st 's  bei  Gelegenheit  der  Vega- Expedition 
gesammelte  Erfahrungen  hinsiehttich  der  Farbe- 
bezeiebnung  der  Tschuktsehen  (sie  haben  ausser 
für  Roth  nur  noch  ein  Wort  für  das  Helle,  Licht- 
starke, und  eines  für  das  Dunkle)  und  durch 
die  Beobachtung  Kuck’s,  soweit  sie  sich  auf  Ma- 
layen  und  Battacks  beziehen , bestätigt.  Bei 
allen  diesen  auf  einer  sehr  tiefen  Entwickelungs- 
stufe stellenden  Völkerschaften  wird  das  Roth 
schon  begrifflich  bestimmt  unterschieden,  während 
Grün  und  Blau  sprachlich  nicht  getrennt  werden. 
Von  besonderem  Interesse  scheint  es  mir  zu  sein, 
dass,  wie  die  Untersuchungen  von  Holmgren 
und  Preyer  lehren,  die  sprachliche  Differenzi- 
irung  der  Fnrbennuancen  bei  Kindern  ganz  die- 
selbe Eotwickelung  durehinacbt.  Aus  den  Namen 
der  Werkzeuge  und  der  durch  sic  ausgeführten 
Thätigkeiten  schliesst  Goiger,  dass  die  Sprache 
älter  als  jedes  Werkzeug  sein,  und  der  Mensch 
daher  zu  irgend  einer  Zeit  einmal  ausschliesslich 
auf  den  Gebrauch  seiner  natürlichen  Werkzeuge, 
seiner  Organe,  beschränkt  gewesen  sein  müsse. 
Alle  Wörter  nämlich,  die  eine  mit  einem  Werk- 
zeuge nuszuführende  Thätigkeit  bezeichnen,  haben 
vorher  eine  ähnliche  Thätigkeit  bedeutet  , deren 
Ausführung  nur  der  Zähne,  Hände,  Fingernägel 
oder  dergl.  bedurfte.  Mahlen  z.  B.  ist  eigentlich 
ein  Zerreiben  zwischen  den  Fingern  oder  Zähnen, 
das  verwandte  „Malen*  ist  ebenfalls  mit  den 
Fingern  reiben  oder  streichen.  Skulptur  hängt 
mit  Skalpiren  zusammen  und  bedeutet  anfangs 
nur  das  Kratzen  mit  den  Nägeln.  Für  das 
Schreiben  weist  er  den  Ursprung  im  Tätowiren 
nach,  was  er  theils  durch  eine  Fülle  von  Etymo- 
logien aus  lebenden  Sprachen , besonders  Afrikas 
und  Neuseelands,  theils  aus  der  Geschichte  der 
Schrift  bei  deä  alten  Kulturvölkern  belegt. 

Was  bei  dieser  Darstellung  der  Zustände  der 
Urzeit  besonders  fesselt,  ist  die  glückliche,  origi- 
nelle Benutzung  oft  scheiobar  ganz  unwichtiger 
Stellen  der  alten  Schriftsteller,  deren  gelegent- 
liche Mittheilungen  oder  dem  gewöhnlichen  Auge 
nicht  bemerkbares  Schweigen  als  unbewusste 
Zeugnisse  gleichzeitiger  längst  uutergegangeuer 
Zustände  dienen,  und  wahrhaft  überraschend 
wirkt  das  zuverlässige  und  bestimmte  Bild, 
welches  uns  aus  cioer  solchen  „linguistischen 
Archäologie“,  die  uns  in  der  Sprache  lebendig 
aufbewahrte  Reste  einer  fernen  Urzeit  vorftlhrt, 
entgegentritt.  Geiger  hat  sich  indessen  nicht 
begnügt,  seine  Entdeckung  der  Begriffsgesetze 
zur  Ergründung  des  Lebens  der  Urzeit  zu  ver- 
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wenden , sondern  er  Imt,  dieselben  bis  zu  ihrem  1 
letzten  Endpunkte  verfolgend,  den  Ursprung  der 
Sprache  seihst  gefunden.  Nach  ihm  geht  die 
Spruche  von  einem  einzigen  Elemente,  einem  Ur- 
begriffo  aus , der  jedoch  nicht  eigentlich  diesen 
Nauien  verdient,  da  uuf  so  früher  Stufe  von 
wirklichen  lieg  ritten  nicht  die  Kode  sein  kann. 
Her  erste  Sprachlaut  ist  ein  t li  i er  Ische  r Schrei, 
dein  noch  keinerlei  Absicht  irgend  einer  Mit- 
theilung  zu  Grunde  liegt.  Er  erfolgt  als  Aus- 
druck der  Theilnahme  und  inneren  Erregung  hei 
dem  Anblick  eines  heftig  bewegten  menschlichen 
oder  thierischcn  Gesichts.  Geiger  nimmt  au, 
dass  dieser  Schrei  von  einer  natbahmendeii  Be- 
wegung begleitet  war,  die  er  als  Mitgrinsen  be- 
zeichnet. Hiemit  ist  der  Ursprung  der  Sprache 
auf  ein  sichtbares  Objekt  zurückgeführt,  während 
man  bisher  immer,  begreiflicherweise  vergeblich, 
nach  hörbaren  Objekten  gesucht  hatte«  welche 
die  ersten  Spracblaute  bezeichnen  sollten , deren 
man  eine  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Zahl 
vorauszusetzen  pflegte.  Die  Zurückfübrung  der  | 
Sprache  auf  den  Gesichtssinn  scheint  mir  über-  ; 
haupt  eine  der  originellsten  und  folgereichsten 
Gedanken  des  Geig  er*  sehen  Systems  zu  sein. 
Von  dem  einen  Urlaute  aus  entwickeln  sich  so- 
dann die  sUnnnt liehen  Worte  der  Spracht*  durch  ' 
blosse  Differenzirungen.  Der  Laut  vervielfältigt, 
und  verwandelt  sich,  sein  Inhalt  vermehrt  siel» 
zugleich  in  Gruppen,  die  sich  auf  die  verviel- 
fältigten Laute  vertheilen.  Er  geht  von  den 
mächtigeren  Eindrücken  zu  den  schwächeren,  von 
dum  Sichtbaren  zu  Gegenständen  der  anderen 
Sinne  über,  zunächst  diese  mit  dem  Sichtbaren, 
das  mit  ihnen  verbunden  ist,  zusammen  bezeich- 
nend, dann  aber  dasselbe  verlassend;  er  verbreitet 
sieh  auf  gleiche  Weise  von  der  die  Empfindung 
bergenden  und  verrathenden  Bewegung  ans  auf 
die  Empfindung  selbst  und  die  gesammte  un- 
sinnliche  Welt  des  Geistes.  Die  Vermehrung  des 
Urlaute«  und  seines  Inhaltes  erfolgt  derart,  dass 
beide,  Laut  und  Bedeutung,  sich  selbstständig  | 
von  einander  unabhängig  nach  bestimmten  Ge-  j 
setzen  entwickeln , ja  merkwürdigerweise  bleibt 
die  Scheidung  des  Begriffes  hinter  der  Scheidung 
des  Laute»  immer  um  einen  Schritt  zurück. 
Hieraus  schließt  Geiger,  dass  jeder  einzelne 
Theil  der  Sprache  dem  ihm  entsprechenden  Einzel- 
theile der  Vernunft  vornusgebt,  und  also  nicht 
die  Vernunft  die  Sprache,  sondern  die  Sprache 
die  Vernunft  verursacht  haben  kann,  mit  welchem 
Resultate  wir  zum  eigentlichen  Kern  der  ganzen 
Geig  er 'sehen  Lehre  gelangen.  Der  Ursprung  der 
Sprache  enthüllt  uns  zugleich  den  Ursprung  der 
Vernunft ; nicht  nur  jene,  sondern  auch  diese 


hat  ihre  Entwicklungsgeschichte.  Dieselbe  führt 
mit  Sicherheit  auf  einen  nachweisbaren  histori- 
schen Zustund,  wo  die  Menschen  nicht  dachleu. 
Es  ist  hiemit  die  Frage  nach  dem  Urzustände 
des  Menschen  dem  Gebiete  der  Hypothese  ent- 
rückt , und  zum  ersten  Male  ein  historischer 
Nachweis  dafür  gegeben , dass  unser  Geschlecht 
sich  dereinst  wirklich  auf  einer  thieräbn lieben 
Stufe  befunden  haben  muss,  sprachlos,  hilflos, 
ohne  Religion , ohne  Kuust , ohne  Sittlichkeit. 
Der  Begriff  ist  die  in  Folge  tausendjähriger  Ge- 
wohnheit um  den  Sprechlaut  vereinigte  Grup(ie 
von  Empfindungserinneriiugcu,  welche  dem  Indi- 
viduum überliefert  , zum  Theil  von  ihm  wieder 
erlebt , zum  Theil  uueh  durch  hinzugekommene 
Erlebnisse  in  ihm  ewig  verändert  wird.  Die 
Allgemcinbegnffe  entstehen  nicht  durch  Ab- 
straktion, sondern  durch  Verwechslung;  sic  siud 
nicht  ein  von  den  besoudern  Eigenschaften  der 
einzelnen  Dinge  abgezogenes  Allgemeines,  sie  sind 
wirklich  empfunden , indem  das  Besondere  an 
diesen  ül »ersehen  wird,  wodurch  die  Unterschiede 
unbemerkt  bleiben.  Der  Fortschritt  des  Denkens 
besteht  im  Unterscheiden , die  Unterscbeidungs- 
fähigkeit  findet  iu  dem  sich  vervielfältigenden 
Worte  ihre  Stütze,  woran  sie  sich  emporrankt. 
Das  Denken  gelangt  durch  Verwechslung  des 
Achnlichcn  zur  Unterscheidung  und  Vergleichung, 
und  der  Mensch  schreitet  vom  Glauben  über  den 
Zweifel  zum  Wissen.  Meine  vor  Jahren  ausge- 
sprochene Erwartung,  dass  die  Fortsetzung  der 
von  Geiger  begonnenen  Geschichte  der  Begriffe 
uns  eine  wahre,  empirische  Kritik  der  Vernunft 
geben  und  Locke's  Forderung  der  Ergründung 
des  Ursprungs  der  Begriffe , die  der  Philosophie 
als  unerreichtes  Ideal  vorschwebte,  verwirklichen 
werde,  sollte  unerfüllt  bleiben.  Geiger,  der 
gewaltige,  unermüdliche  und  doch  so  bescheidene 
Forscher  wurde  der  Wissenschaft  durch  den  Tod 
geraubt.  Aber  der  Bogen  des  Üdysseus  ist  zurück- 
geblieben. Möge  »ich  bald  ein  Berufener  finden, 
der  ihn  zu  spannen  versteht. 

Herr  Flescli,  Ueber  Mikrocephalie: 

Das  letzte  Jahr  hat  mir  das  seltene  Glück 
verschafft,  zwei  Fälle  von  Mikrocephalie  in  ganz 
frischem  Zustande  zur  Untersuchung  zu  erhalten. 
Der  eine  derselben  ist  der  Fall  Franz  Becker 
aus  Bürgel  bei  Oifcnbuch  u M. , der  Ihnen  allen 
bekannt  sein  wird;  er  gehört  der  Mikrocephalen- 
Familie  Becker  au. 

Der  andere  Fall  ist  Albert  Post  aus  Würz- 
burg; er  wurde  von  Herrn  Dr.  Truck enbrodt, 
Assistent  der  Poliklinik  in  Würzburg  aufgefunden. 
Der  Güte  desselben  wie  der  der  Herren  Dr.  Hi  eg  er 
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nud  Haus  V i rc  h o w,  welche  zuerst  die  Unter- 
suchung dieses  Falles  übernommen  hatten , ver- 
danken wir  die  Gelegenheit  auch  diesen  Fall  hier 
benutzen  zu  können. 

Franz  Uecker  verstarb  im  vorigen  Jahr; 
seine  Verbringung  in  die  Würzburger  Anatomie 
gab  Veranlassung  einige  Erkundigungen  einzu- 
ziehen, die  vielleicht  doch  in  etwas  das  Material 
vermehren , welches  diese  so  viel  besprochene 
Familie  angeht.  Die  Erkundigungen  ergaben, 
dass  nicht  nur  die  typisch  mikrocephalen,  sondern 
auch  die  bisher  als  normal  bezeichneten  Kinder 
zweiter  Ehe  des  Herrn  Hecker  säinmtlich  mehr 
oder  weniger  bedeutende  Missbildungen  des  Kopfes 
zeigen.  Ich  habe  den  Vater  veranlasst  einige 
dieser  Kinder  mit  hicher  zu  bringen  und  Sie 
werden  sich  überzeugen  können , dass  ein  Knabe 
eine  erhebliche  Schiefheit  des  Kopfes  aufweist. 
Herr  Dr.  Rieger  hat  durch  seiue  Messungs- 
niethode  nachweisen  können , dass  die  Älteste 
Tochter  Mathilde  eine  sehr  bedeutende  Flachheit 
des  ßtinwch Adels  zeigt,  der  entschieden  hinter 
der  Norm  zurückbleibt.  Ueber  Franz  Hecker 
seihst  will  ich  mich  nicht  weiter  verbreiten , da 
über  denselben  eine  Abhandlung  in  der  «lubilttunis- 
FesUchrift  der  medicinischen  Fakultät  zu  Würz- 
burg das  Nähere  enthält ; erwähnen  will  ich  nur, 
dass  das  Gehirn  einen  ganz  enormen  hydroce- 
phalus  internus  zeigt  so  bedeutend , dass  durch 
die  Ausdehnung  des  Gehirns  jede  Spur  von  Win- 
dungen auf  dem  Occipital-  und  dem  Pari  et  al- 
Luppcn  verwischt  war.  Entsprechend  dieser  Aus- 
dehnung des  Gehirnes  war  natürlich  auch  der 
Kopf  relativ  grösser  als  bei  den  Geschwistern, 
als  bei  Gretchen  Becker  und  Mathilde  Hecker, 
welche  letztere  von  Hischoff  seiner  Zeit  be- 
sprochen hat.  Der  enorm  ausgedehnte  Kopf  gleicht 
fast  einem  normalen,  wenn  man  letztem  in  seinen 
Proportionen  verkleinert.  Erst  die  genau«  Unter- 
suchung zeigt  am  Kopfe  Spuren  der  Missbildung, 
welche  dieselbe  höher  erscheinen  lassen  als  in 
fast  allen  bekannten  Fällen ; ich  will  auf  die 
Einzelnheiten  um  so  weniger  eingehen , als  ein 
Präparat  des  Schädels  zur  Besichtigung  in  der 
Ausstellung  ausgestellt  ist. 

Der  andere  von  mir  untersucht«  Fall  Al- 
bert Post  ist  ein  6 jähriger  Knabe,  der  zweite 
von  den  fünf  Kindern  einer  Familie,  von  welcher 
ein  älteres  Kind  und  drei  jüngere  vollständig 
normal  erscheinen ; erbliche  Anlagen  sind  nicht 
naclizuweisen , das  einzige , was  wir  ermitteln 
konnten , war , dass  von  den  Geschwistern  der 
Mutter,  die  Kinder  hatten,  einige  durch  starke 
Sterblichkeit  dieser  Kinder  geplagt  wurden  und 
zwar  werden  als  Todesursache  Krämpfe  ange- 


geben. Zu  ermitteln , welcher  Art  die  Krämpfe 
waren,  war  nicht  möglich.  Der  Knabe  Post 
zeigte  eine  Mikrocephalie  geringeren  Grades;  Sie 
werden  auch  seine  Büste  und  seinen  Schädel  in 
der  Ausstellung  linden.  Er  war  vollständig  Idiot, 
entl>ehrte  jedoch  nicht  aller  geniUthlicher  Affekte; 
er  war  im  hohen  Grad  empfänglich  für  die  Zu- 
neigung seines  Vaters,  er  war  stets  sehr  gut  ge- 
pflegt und  hat  seinen  Eltern  wirklich  Liebe,  so- 
weit es  in  seinen  geringen  Geistesfähigkeiten 
stand , bewiesen.  Kam  der  Vater  nach  Hause, 
lachte  er  und  wenn  er  auch  nicht  sprechen  konnte, 
so  streichelte  er  ihm  die  Wange  n.  s.  f.,  kurz 
zeigt«  wirkliche  Zuneigung.  Gehen  konnte  der- 
selbe nie;  in  seinem  6.  Lebensmonat  hatte  er 
einen  Krampfanfall;  einem  ähnlichen  Anfall  er- 
lag er  zwei  Tage,  nachdem  er  im  6.  Lebens- 
jahre in’s  Juliusliospital  nufgenommen  war.  Der 
Anfall  soll  nach  Art  eklampti scher  Krämpfe  ver- 
laufen sein , in  der  Zwischenzeit  zwischen  dem 
G.  Monat  und  dem  6.  Lebensjahr  sollen  wohl 
leichte  Zuckungen  eingetreten  sein,  doch  litt  er 
nie  erheblich  an  Krämpfen  ; ganz  unmotivirte 
laute  Aufschreie  waren  das  einzige,  was  von  Er- 
regungxsymptomen  erschien.  Die  Untersuchung 
ergab  auch  hier  krankhafte  Verhältnisse  der  Win- 
dungen des  Gehirns,  die  beim  menschlichen  Eut- 
wicklungstypus  keinen  Vergleich  finden;  der 
mittlere  Theil  war  eingesunken  und  zeigte  eine 
derbe  weisse  Masse  fast  einer  Nnrbenraaase  gleich; 
ich  kenne  nur  rin  Paradigma  aus  Kundra’s 
Huch  über  die  Porencephalie,  welches  ein  fast 
genau  entsprechendes  Bild  aufweist. 

Der  Schädel  zeigt  interessante  Veränderungen, 
die  den  Beweis  liefern,  wie  sehr  die  Knochen  am 
Schädel  solcher  Individuen  sich  erst  auf  Grund 
der  Gehirnbeschaffenheit  ansbilden.  Es  war  unter 
underm  die  Furche  des  queren  Blut  leiten*  am 
Hinterhaupt  in  die  Höbe  gerückt  bis  zur  Vereiui- 
gungsstello  der  Pfeil-  und  der  LAiubda-Nath  ent- 
sprechend der  bedeutenden  Höhenentwicklung  des 
kleinen , der  geringen  Längenentwicklung  des 
grossen  Gehirnes.  Auch  hier  will  ich  auf  die 
Einzelheiten  nicht  eingehen , da  die  Zeit  sehr 
kurz  int  und  will  nur  in  wenigen  Sätzen  resn- 
miren,  was  mir  das  Ergebnis«  dieser  Untersuch- 
ungen scheint. 

Zunächst,  meine  Herren,  glaube  ich,  das*  wir  die 
Mikrocephalie  nicht  einseitig  zurückführen  dürfen 
auf  eine  Erkrankung  der  Mutter,  wie  dies  gerade 
bei  der  Familie  Becker  geschehen  ist,  für  diese 
ist  die  Annahme  zulässig;  die  Familie  Mögle 
aber,  die  schon  bei  Vogt  eine  Rolle  spielt,  unter 
anderen  auch  die  Beobachtung  eines  Zwillings- 
paars, da«  Virchow  in  Berlin  untersucht  hat, 
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scheint  doch  darauf  hinzu  weisen,  oder  weist  mit  | 
Sicherheit  darauf  hin,  das«  auch  von  Seite  des  1 
Vaters  die  Uebertrogung  der  erblichen  Disposition  ' 
möglich  ist.  Einen  ähnlichen  Beweis  scheint  die  j 
Untersuchung  einer  andern  Familie  aus  Bürgel 
bei  Offenbach  *u  liefern,  von  der  wir  ein  Glied  | 
vorstellen  werden,  eine  Familie,  wo  die  Schwester 
des  Vaters  kretinist isehe  Mikrocophnle  war,  und 
zwei  Töchter  in  gleicher  Weise  kretinistisch  sind; 
es  muss  danach  eine  lokale  Erkrankung  der  Mutter 
als  Ursache  der  Mikrocephalic  ausgeschlossen  wer-  ( 
den.  Weiter  muss  noch  diesen  Untersuchungen 
und  Beobachtungen  der  Nachweis  von  Spuren 
eines  K ran kh ei ts prozesses  im  Gehirn  mit  Sicher- 
heit angenommen  werden.  Endlich  ist  eine  hohe 
Bedeutung  der  Mikrocephalic  daher  zu  leiten, 
dass  der  früh  oingvtretenc  Krankeitsprocess  nicht  | 
nur  eine  lokale  Veränderung  herbeiführt,  sonder» 
in  Veränderung  des  anatomischen  Baues  des  ge-  | 
summten  Körpers  theilweise  evidente  Thierähn-  i 
lichkcitcn  hervorbringt. 

Herr  Mehlis,  Eisenberg: 

Wenn  es  sonst  heisst : vita  brevis,  das  Leben 
ist  kurz,  muss  es  hier  heissen : die  Bede  soll  kurz 
sein.  Ich  bin  in  der  angenehmen  Lage,  die  Auf- 
merksamkeit der  Versammlung  auf  Funds  t ticke 
hin  weisen  zu  ktinnen,  die  vorzulegen  ich  mir  er- 
luubt  habe  und  kann  sofort  medias  in  res  ein- 
tret en.  (Demonstration  einer  Reihe  von  auf- 
liegenden Fundstücken.)  Es  lü>gt  dos  Eisen- 
berg,  das  ich  mir  zum  Thema  meiner  Mittheil- 
ungen genommen  habe,  in  der  bayerischen  Rhein- 
pfalz  uud  zwar  auf  einer  Linie,  die  sich  längs 
der  Kaiserslauterer  Einsonkung  von  der  Saar  auf 
dem  nächsten  Wege  Uber  den  Kamm  des  Hart- 
gebirges in  der  Gegend  der  ulten  Borbetomagus, 
des  heutigen  Worms,  hinzieht.  Die  Pfalz  hat  die 
orographische  Eigentümlichkeit,  das»  gerade  aut 
ihrem  Torrain  der  Kamm  des  mons  Vosagus  die 
grösste  Einrenkung  erleidet  und  gibt  cs  nicht 
weniger  als  sechs  Pässe,  die  hier  von  Westen 
nach  Osten  ziehen.  Während  die  heutigen  Verkehrs- 
wege längs  der  Tliälcr  sich  hinschlingen , zogen 
die  alten  Verbindungsstrassen , die  hier  in  Be- 
tracht kommen , auf  den  Höhen  der  Berge  sich 
hin , um  nach  Osten  in  das  Thal  des  Rheins, 
nach  Wösten  in  die  Niederungen,  die  zur  Saar 
ziehen,  sich  abzusenken.  Der  ganze  Strussenzug, 
der  hier  in  Betracht  kommt,  uud  der  von  der  | 
Saar  uud  dem  alten  Lutreu  senie , dem  alten  ; 
Kutiana  = Eisenberg  nach  Worms  zieht,  ist  reich  I 
an  Erinnerungen  der  Vorzeit.  Wenn  wir  vom  | 
Ursprung  der  Alsenz  aus  unsem  Weg  Über  die  j 
Höhen  nehmen,  so  begegnen  wir  einem  Denkstein  , 


des  Deus  Silvanti* , der  bior  auf  der  Wasser- 
scheide zwischen  West  und  Ost  errichtet  ist.  In 
künstlerisch  plastischer  Darstellung  ist  der  Wald- 
gott ubgebildct  mit  der  Lanze  in  der  Rechten, 
während  die  Linke  die  auf  die  Brust  herab- 
hängeude  .lagdtasche  berührt.  Zu  seinen  Füssen 
zur  Linken  uud  zur  Hechten  liegen  zwei  Hunde 
uud  auf  dem  Stein  seihst  ist  eine  Inschrift  ein- 
gegraben:  DEO «SILVANO- LVCILV8-CINONI8* 
V • S • L • M.  Gehen  wir  den  Abhang  nach  Osten 
hinab  auf  dem  alten  römischen  Verbindungsweg, 
so  finden  wir  zur  Linken  und  Rechten  mit  Moos 
überzogene  Hügel,  die  nach  der  vor  mehreren 
Jahren  stattgehabten  Untersuchung  neben  Leichen- 
rest cn  eine  Reihe  von  Bronzen  bargen,  die  der 
Eltern  Periode  angeboren.  Einige  Proben  davon 
sind  hier  ausgelegt.  Das  Interessante  hiebei  ist, 
dass  zwischen  den  Grabhügeln  andere  Tuniuli 
sich  befinden , mit  einer  gleichen  dicken  Moos- 
scbicht  überzogen,  die  aus  Eisenschlacken  bestehen. 
Wie  umfangreich  diese  Schlackenhügel  sind,  möge 
aus  der  Thatsache  bervorgehen,  dass  ein  Einziger 
das  Material  für  400  Wagenladungen  geliefert 
hat.  Die  Untersuchung , die  Herr  Hüttenwerk- 
direktor Dr.  Beck  aus  Bihrich  veranstaltet  hat, 
hat  als  Resultat  ergeben , dass  das  Aeussere  der 
betreffenden  Schlacken  halbgeschmolzene  zäh- 
flüssige uud  mehr  getropfte  wie  gegossene  Form 
zeigt.  Aehnliche  finden  sich  an  andern  Stellen, 
wie  am  Druimühlenhorn  bei  der  Saalburg,  wohin 
Sie  morgen  kommen  werden.  Beck  hat  kon- 
statirt,  dass  die  Erze  arm  waren.  Ohne  Zweifel 
lieferte  der  eisenhaltige  Boden,  der  hier  die  oberste 
Schicht  der  Trias  bildet,  der  von  Eisenoxydul 
durchdrungene  bunte  Sandstein,  Material  für  diese 
Schmelzgruben  und  Eisenfabrikation  der  Vorzeit. 
Wir  gehen  durch  den  Wald  weiter  und  ein 
Stündchen  vom  Runisener  Grabhügel  entfernt 
timt  sich  vor  unsern  Augen  ein  offenes  Thal 
auf,  dessen  Durchschnitt  bis  zur  Senkung  der  Eis 
einen  muldenförmigen  Anblick  bietet.  Was  die 
Ausfüllung  dieses  Thals  betrifft , so  bestellt  sie 
in  einem  feinen , feuerfesten  Thon , der  eine 
Schichtdicke  bis  zu  8 m erreicht ; eine  Probe 
habe  ich  hier  ausgelegt.  Die  Mettlacher  Thon- 
waarenfabriken  beziehen  von  hier  ihr  Rohmaterial. 

Wir  kommen  weiter  auf  einen  am  Anfang 
des  Thals  sich  erhebenden  Hügel.  Hier  haben 
die  im  letzten  Frühjahr  statt  gefundenen  Aus- 
grabungen das  Fundament  eines  römischen  Ge- 
bäudes blossgelegt,  das  bei  25  m Länge  eine 
Breite  von  19  m besitzt.  Architektonisch  ganz, 
richtig  sind  die  Längsseiten  des  Gebäudes,  die 
eine  grössere  Tragkraft  für  da»  obere  Stockwerk 
besitzen  mussten,  mit  einpr  Dicke  von  0 m kon- 
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struirt , während  ilio  nach  der  Wwt-  und  Ost- 
äoito  gelegenen  Breitseiten  eine  solche  von  2,50  m 
besitzen.  Der  Punkt  heisst  „Hochstadt“  und  die 
gauze  Umgehung  ist  eine  wahre  Fundgrube  für 
römische  Alterthttmer;  leider  wurden  die  wich- 
tigeren Sachen  in  früherer  Zeit  nach  allen  mög- 
lichen Richtungen  verschleudert.  Heute  noch 
bilden  Eisen  berget*  Münzen  , Bronzen  und  Eisen  - 
sacbcn  einen  nicht  unbedeutenden  Bestamltheü 
benachbarter  Sammlungen,  Die  in  den  letzton 
Jahren  (1877—  1882)  vorgenom menen  Ausgrab- 
ungen konstatiron  auf  dem  ganzen  etwr»  */t  Stunde 
von  West  nach  Ost  und  */4  Stunde  von  Süd  nach 
Nord  ausgedehnten  Terrain  nicht  weniger  als  drei 
Friedhöfe , die  der  Vorzeit  angehören.  An  der 
Römcrst rasse , die  nach  Osten  geht , und  längs 
der  sich  römische  Gebäude  befanden , liegt  ein 
am  Seoderkepf  (von  „incendium“  ?)  ausgedehnter 
Friedhof,  in  welchen  die  Ascbeorcate  in  Kisten 
beigesetzt  wurden,  eine  Art  der  Bestattung,  die 
Sie  gestern  im  römisch  - germanischen  Museum 
wahrnehmen  konnten.  Noch  Münzen  — be- 
sonders Antonine  sind  vertreten  — gehört  dieser 
Friedhof  dem  2.  und  3,  Jahrhundert  an.  Ein 
alter  Friedhof,  ebenfalls  mit  Leichen  Verbrennung, 
tindet  sich  auf  dem  linken  Ufer  der  Eia.  Die 
Urnen  sind  in  den  Sand  einfach  eingesetzt  und 
die  Münzen,  die  in  das  Zeitalter  der  Julier  viel- 
fach zurück  gehen,  weisen  auf  das  1.  Jahrhundert 
als  Benutzungszeit  dieses  Friedhofs  hin. 

Eine  dritte  schon  mehr  der  christlichen  Periode 
genäherte  Leielienstiltte  betindot  sich  in  der  Nahe 
der  frühromanischen  Kirche;  hier  ist  die  Leicben- 
bestattung  in  der  Art  der  gestern  Ihnen  durch  die 
Ausgrabungen  bekannt  gewordenen  Frankengrfiber 
theilweise  in  Sarkophagen,  theilweise  in  Steinplatten 
durchgeführt.  Die  Verbindung  dieser  drei  Friedhöfe 
in  Konnex  mit  den  ausserordentlich  reichen  Funden 
besonders  an  Bronzen,  an  Münzen  und  Gefassstückeo 
legt  es  nahe,  dass  von  der  ältesten  Zeit  her  bis 
ins  C.  Jahrhundeil  eine  ununterbrochene  Bewohnt- 
heit  dieser  Bodenstelle  .stattgefunden  hat.  Es  ist 
unmöglich , hier  auf  die  einzelnen  Fiindstückc 
einzugehen;  ich  verweise  in  dieser  Beziehung  auf 
die  ausgelegten  Gegenstände,  und  auf  eine  dem- 
nächst erscheinende  Spezialarbeit ; betonen  aber 
möchte  ich  die  Thatsnehc,  dass  sich  unmittelbar 
am  Fum  der  Hochstadt  links  und  rechts  der  Eis, 
unterhalb  der  jetzt  benutzten  Ackerkrume,  eine 
etwa  lji  Stunde  in  die  Länge  gehende  Schlacken- 
halde  von  ganz  merkwürdiger  Ausdehnung  sich 
befindet.  Diese  Eisenschlaekenhalde  geht  bis  in 
eine  Tiefe  von  5 in.  Die  Schlacke  hat  keine 
Achnlichkeit  mit  der  von  der  jetzigen  Eisen- 
industrie erzeugten  und  Beck  bemerkt  darüber. 


dus*  unzweifelhaft  sie  von  einem  Rein  - oder 
j Frisch feuer  herrübren  inUsscn. 

Das  Bezeichnende  für  die  Periode  dieser 
Schlnckennnsammlung  ist  das,  dass  mit  und  in 
derselben  Reste  römischer  Gefasse,  dio  zum  Tlieil 
ausliegen,  vorgefunden  wurden.  Es  fanden  sich 
ferner  auf  Hochstadl  selbst  zwei  umfangreiche 
Räder  nu<  Porphyr,  von  einem  Durchmesser  von 
1 in,  die  nach  der  Ansicht  von  Sachverständigen, 
ebenfalls  zur  Eisenfabrikation  gedient  haben.  Ein 
weiterer  Umstand,  der  hier  in  Betracht,  kommt, 
ist  der,  dass  die  der  Vorzeit  angehörigeu  Eisen- 
luppen , wenn  wir  die  Funde  geographisch  fest- 
stellen, peripherisch  rings  um  Eisenberg  gelagert 
; sind.  Ich  erlaube  mir  die  hauptsächlichsten  Fund- 
| stellen  derselben  , die  hier  in  Betracht  kommen, 
i anzuführen:  Menxersheim  im  Osten  20  Stücke, 
in  Mainz  nördlich  2,  in  Stuternheim  im  Osten  1 , 
auf  der  Wachenburg  bei  Dürkheim  1,  im  Forst 
hei  Deidesheim  1 , in  Remstein  2.  Wenn  wir 
' die  Punkte  auf  der  Karle  tixiren , erhalten  wir 
| ungefähr  die  Gestalt  eines  Kreises,  der  unzwoifcl- 
| haft  seinen  Mittelpunkt  in  Eisenberg  hat. 

Was  die  Gestalt  dieser  Eiseulupjien  betritl't. 
sind  es  zwei  an  ihrer  Basis  vereinigte  vierseitige 
Pyramiden  in  der  Länge  48 — 50  cm  und  durch- 
; schnittlich  5 kg  schwer.  Sie  waren  in  der  Ge- 
stalt sehr  geeignet  zum  Transport.  Wenn  man 
j sich  ein  Maulthier  vorstellt,  und  eine  Reihe  von 
solchen  Luppen,  sowohl  links  wie  rechts  der 
I Sattelgegend  befestigt , so  war  ein  solches  Last- 
tbier  im  Stande,  eine  ganz  gehörige  Portion  dieser 
Eisenstäbe  fortxubchafi’en.  Aber  nicht  nur  ist 
diese  Gegend  an  diesen  Sch  lack  euresten  der  Vor- 
zeit besonders  reich*),  es  weist  eine  Reihe 
; anderer  Tbatsachen  auch  darauf  hin , dass  hier 
die  Römer  einen  industriellen  Mittelpunkt  hatten; 
ich  erinnere  hier  an  die  Gefasst*,  die  in  ganz 
I vorzüglicher  Schönheit  und  in  historischer  Typen- 
folge sich  in  Eisenberg  und  Umgebung  massen- 
haft finden , ich  darf  wohl  auf  einige  Töpfer- 
stempel  hinweisin , die  in  dieser  Namenbildung 
1 nur  hier  Vorkommen:  P.  ICILIV8,  TAIVBA, 
ausserdem  ALPINIVS  und  ferner  MEPCAKI  und 


*>  Umnitbdhur  nach  der  Versammlung  wnnlen 
i am  Nordo*tfur**o  der  •Hochstailt*  unterhalt»  einer 
2',  i m starken  Kittonsi-hhiekcnlialde  zwei  Kinenwlimelz- 
ftfen  hln*wg<di*gt.  Die„sell*en  hüben  eine  llAbr  0.50  m 
und  1,15  m l*ei  einem  liodendnrrhnio*Bor  von  1 m und 
0.H0  hi.  I ><-r  mit  Kisenselilncken  und  Holzkohlen  un- 
gefüllte Thonnmntei  hat  ziiekerhutfannige  Gestalt.. 
| l'm  die  beulen  Hefen  lagen  Schlucken.  Thongefä*«»* 
j reste  römischer  Art  und  Eisenerz**! fick«  (Verbindung 
von  Qncckxilhcr  und  Eisenoxyd I.  Eine  genauen*  Mit 
I tlieilung  filier  diese  wichtige  Entdeckung  erfolgt  im 
I Corn**|»ondeTix- Blatte.  Br.  Mehlis. 
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einen  auffallenden  Reicht  hum  an  Marken  ent-  ' 
wickeln;  ich  erinnere  an  die  Inschrift  der  Patentier, 
ferner  an  die  dein  Mars  und  der  Victoria  geweihten 
Votivsteine  eines  gewissen  Cinimonius  Sina ; ferner 
wurde  hier  ein  Altar  gefunden  mit  Darstellungen 
der  Ceres,  eine  vierseitig«*  Ara  mit  Darstellungen  , 
der  Fortuna,  der  Diana,  des  Mcrcurius  und  der 
Minerva,  sowie  eine  Reihe  anderer  ornamentirter 
Steindenkmiller , die  sieh  alle  im  Museum  von 
Speyer  befinden.  Es  war  also  nicht  nur  der 
Thon  und  das  Holz,  sondern  auch  das  Eisen, 
dos  sowohl  in  der  vorrömischen  Zeit  wie  in  der 
römischen  Periode  die  Ansiedler  und  die  Industrie  I 
angelockt  hatte.  Genaue  Nachweise  darüber  werde  j 
ich  iu  einer  demnächst  erscheinenden  Schrift  er-  j 
statten.  Im  Mittelalter  mag  die  Industrie  liier 
leer  gestanden  sein , aber  jetzt  befindet  sich  zu 
Füssen  der  Hochstadt  eine  Fabrik,  die  rheinische 
Topfwaaren  und  Ziegel  herstellt,  deren  Glanz 
dem  Beschauer  unwillkürlich  an  die  Farbe  der 
hiesigen  Gcfesse  aus  terra  sigillata  erinnert. 
Nicht  weit  von  diesen  römischen  uud  vorrömischen 
Ansiedlungen  befinden  sich  jetzt  die  Industrie- 
st  alten  der  Gebrüder  von  Gienanth,  welche  I 
aber  die  Ausbeute  des  hiesigen  Eisenmaterials 
aufgegoben  und  ihre  Zuflucht  zu  den  nieder- 
rheinischen Eisenerzen  genommen  haben.  — Es 
drilngt  sich,  wenn  man  die  Entwickelung  der  In- 
dustriethUtigkeit  in  der  vorrömischen,  römischen  ! 
und  neuen  Zeit  verfolgt , unw  illkürlich  der  Ge-  ! 
danke  auf,  dass  es  immer  wieder  die  Natur  und 
deren  .Schätze  sind , die  den  Menschen  an  diese 
Stelle  fesselten  und  die  ganze  Vergangenheit  dieses 
Eisenberg,  dessen  Identifizirung  mit  dem  ptole- 
mäi sehen  Rufiana  mir  wohl  geglückt  ist*), 
drängt  mich  dazu , zum  Schluss  an  das  Wort 
des  Dichters  zu  erinnern:  „Das  Alte  stürzt,  es 
lindert  sich  die  Zeit  und  neues  Leben  blüht  aus 
den  Ruinen. ■ 

Herr  Naue,  Ein  Fürstengrab  bei  Pullach 

(München) : 

Erlauben  Sie  mir,  dass  ich  Ihnen  einen  Be- 
richt Ulmr  einen  interessanten  Graldiügelfund  er- 
statte welchen  ich  erst  kürzlich  in  der  Nähe 
Münchens  zu  entdecken  das  Glück  batte. 

Wenn  man  vom  Dorfe  Pullach  (Eisenbahn- 
station Gross- Hesse  lohe)  die  Lundstrasse  nach 
Südcu  citischliigt,  die  sich,  nahe  dem  hohen  und 
theilweise  steilen  Ufer  der  Isar,  deren  grüne 
Flut hen  der  Stadt  zueilen , hinzieht , so  gelangt 
man  nach  einer  Viertelstunde  in  einen  dichten 


•)  vgl.  < ‘orrew|*r»n«lenx-l!latt  de»  Genamnttvcrciue* 
d.  d.  t.cschiclitH-  und  AlbTtliuiu» vereine  1*78,  Nr.  7. 


Fichtenwald,  an  dessen  Anfang»*  wir  schon  recht« 
ein  grosses  Hügelgrab,  mit  Buchen  und  Fichten 
bestanden , erblicken ; kurz  darauf  setzt  sich  die 
Reihe  der  Hügelgräber,  zwar  in  geringer  Grösse, 
rechts  und  links  vom  Ftunvege  fort,  um  sodann 
mit  einem  grossen  Grabe  abzusch Hessen. 

Die  Anzahl  dieser  Hügelgräber  beläuft  sich, 
mit  noch  zwei  weiteren  nordwestlich  im  Walde 
gelegenen,  auf  fünfzehn.  Eines  der  letzt  erwähnten 
ist  jenes,  über  welches  ich  mir  erlaube  Einiges 
mitzut  heilen. 

Weiter  nach  Süden,  in  einer  Entfernung  von 
20 — 30  Minuten,  ist  die  Römerstrasse  sichtbar, 
wfflche,  der  Uel«*rlieferung  nach,  durch  «*int» 
Brücke  mit  dem  jenseitigen  Ufer  verbunden  war. 
Gerade  den  Hügelgräbern  gegenüber  liegt , auf 
hohem,  mit  Fichten  bewaldeten  Ufer,  Schloss  und 
Dorf  Grüuwaid,  das  römische  Bratanianum , und 
weit  dahinten  erblickt  das  Auge  die  zarten  Li- 
nien der  fernen  bayerischen  Alpen , welche  der 
ganzen , tiefernsten  Landschaft  einen  hoch  poe- 
tischen Reiz  verleihen.  Hat  sich  auch  der  Vorder- 
und  Mittelgrund  derselben  verändert , so  doch 
nicht  die  gc?waltigen  Umrisse  des  Hochgebirges ; 
ebenso  wie  wir  sie  heute  noch  sehen  und  uns 
ihrem  Zaulnjr  nicht  entziehen  können,  so  hat  sic 
auch  vor  mehr  denn  tausend  Jahren  jener  Volk- 
staiuiu  geschaut,  der  hier  seine  Todten  liebevoll 
bestattete  und  t heil  weise  mit  kostbaren  Beigaben 
ehrte.  Wie  sehr  zu  beklagen  ist  es,  dass  wir 
nur  diese  stummen  Zeugen  einer  längst  vergan- 
genen Zeit  vor  uns  hüben!  Kein  Wort,  kein 
Zeichen,  das  uns,  wenn  auch  nur  annähernd,  be- 
richtete, welcher  Stamm  hier  id  Freudo  und 
Leid  so  manches  Jahr  gelebt,  welcher  Edle  oder 
Häuptling  hier  von  seinem  Gefolge  bestattet  und 
geehrt  wurde! 

Im  Munde  des  Volkes  heissen  diese  Grab- 
hügel: „Römerhügel“.  — 

Um  zu  sehen,  ob  nicht  etwa  schon  früher 
der  eine  oder  der  andere  geöffnet  worden , be- 
guunen  wir  zwei  der  kleineren,  dicht  am  vorge- 
nannten Fusswege  gelegenen  aufzudecken.  Die 
grosse  Liebenswürdigkeit  des  Besitzers  ermög- 
lichte eine  Durchforschung,  da  fast  alle  Hügel 
mit  grossen  Fichten  bewachsen  sind ; nur  bei 
einigen  blieben  die  Zinnen  von  Bäumen  frei, 
immerhin  wurde  die  Arbeit  wesentlich  durch  die 
Wurzeln  erschwert. 

Die  Höhe  des  ersten  Hügels  beträgt.:  1 m 
20  cm , der  Durchmesser  desselben , am  Fasse, 
4,60  bis  5 m;  er  ist,  wie  alle  übrigen,  ein  ab- 
gestumpfter Kegel  mit  eingesunkener  Zinne,  deren 
Oberfläche  aus  einer  8 cm  tiefen  Moosfläche  be- 
steht, auf  welcher  sodann  gelbrotlier  Lehm  folgt, 
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der  sich  bis  znr  Sohle,  die  den  gewachsenen  Kies- 
boden  zeigt,  erstreckt.  In  einer  Tiefe  von  68  ein 
kamen  Kohlen  zum  Vorschein  und  darnach  fanden 
wir  südöstlich  dicht  neben  und  in  einander  ge- 
stellt mehrere  Urnen  und  Schaalen,  durunter  eine 
grosse , gelbrothe  Urne  ohne  Ornamente , dann 
noch  die  Scherben  einer  grossen  Schaale  aus 
halbgebranntem  Thon  ebenfalls  ohne  Ornamente, 
in  welcher  eine  kleine  zierliche  schwarze  Vase 
gestellt  war ; eine  andere  kleinere  Schaale,  schwarz 
gefärbt,  ist  innerhalb  mit  drei  parallel  laufenden 
ei  «geritzten  Zickzackornamenten , welche  durch 
dreifache  Linien  gebildet  sind,  in  derber  Aus- 
führung geziert , eine  noch  kleinere  schwarze 
Schaale  zeigt  eine  ganz  gleichu  Ornauientation, 
jedoch  in  sorgfältigerer  Ausführung. 

Alle  GeflUse  waren  durch  den  aufgeschütteteu 
Lehm  leider  zerdrückt  und  konnten  nur  in  Scherben 
hernuNgenommcn  werden.  Die  Zusammensetzung 
der  kleinen  schwarzen  Vase  ist  mit  sodann  ge- 
lungen, so  dass  ich  von  derselben  eine  Zeichnung 
vorlegeji  kann.  Die  Urne  aus  rotbgelbcin,  halb- 
gebranntem  Thon,  deren  Kern  aber,  wio  der  aller 
anderen  Urnen  und  GeftUse  aus  schwarzer,  glim- 
nierhultiger  Erde  besteht,  muss,  nach  dem  noch 
theil weise  vorhandenen  Rande  einen  sehr  grossen 
Umfang  gehabt  haben , denn  der  Kreisabschnitt 
des  erhaltenen  Rundstückes  misst  33  cm ; nach 
der  Rekonstruktion  betrügt  der  Rand  im  Total- 
umfang 76  cm,  so  dass  wir  die  Urnougrosse  allen- 
falls darnach  bestimmen  können:  sie  dürfte  im 
Durchmesser : 30  cm  bei  einer  Höhe  von  40  ein 
gehabt  haben. 

Sodann  fanden  wir  noch  ein  Stück  vom  Ober- 
theil  einer  mit  Graphit  gesch würzten  Urne,  welches 
ein  durch  zwei  vertiefte,  breite  Linien  und  da- 
neben eingeritzte  kurze , nebeueiuandergest eilte 
8triche,  gebildetes  Dreieck  zeigt,  deren  Spitze 
unterwärts  liegt;  in  der  Mitte  dieses  Dreieckes 
ist  durch  Fingerdrack  eine  runde  Vertiefung  als 
weiteres  Ornament  geschaffen  und  ebenso  an  den 
drei  Ecken  drei  weitere  kleinere  Vertiefungen, 
die  offenbar  durch  das  Eindrücken  des  Finger- 
nagels hergestellt  wurden.  Es  ist  sehr  zu  be- 
dauern, dass  von  dieser  Urne  nicht  weitere  Frag- 
mente gefunden  sind. 

Die  Urnen  und  Schaalen  waren  s&mmtlick 
auf  eine  Schichte  Lehm,  welcho  mit  Asche  stark 
vermischt  war,  gestellt. 

Der  zweite  Hügel,  den  wir  öffneten,  befindet 
»ich  auf  der,  dem  ersten  Hügel  gegenüberliegenden 
Seite  des  Fusaweges,  mehr  nach  dem  Dorfe  Pul- 
lach  zu  und  ist  der  grösste  der  sechs  bei  ein- 
ander befindlichen.  Die  Höhe  derselben  betrügt 
ohngeftthr  1,75  bis  1,80  m,  der  Durchmesser 


ohngeftihr  10 — 11  m.  Die  Zinne  war  ebenfalls 
eingesunken,  diu  litHlenbeschaffcnheit  die  gleiche. 
In  einer  Höhe  von  30—  35  cm,  vom  Kiesbodcu 
gerechnet , war  die  Asche  auf  den  aufgefUllteu 
Lehm  gestreut ; auf  dieser  Aschunschicht  standen 
die  Urnen  und  Schaalen  dicht  neben-  und  über- 
einander in  südlicher  Richtung;  südöstlich  von 
denselben,  in  einer  Entfernung  von  beinah  1.60 
bis  1,85  m erstreckte  sich  der  Ürandplatz  weit 
hinaus;  er  war  diek  mit  Kohle  und  Asche 
bedeckt  und  die  Steine  durch  den  Brand  ge- 
schwärzt. 

ln  der  Mitte  der  vorerwähnten  Aschen s«  hiebt 
lag  ein  eisernes  zweischneidiges  Schwert  mit 
breitem  Griff,  der  noch  einen  lirouzcstift  hat, 
mit  welchem  ehemals  die  Holz-  oder  Beinver- 
schalung desselben  festgenietet  war;  daneben 
fanden  wir  eine  kleine  am  oberen  Ende  rund 
umgebogene  und  sodann  gewundeue  Bronzenadel 
von  guter  Arbeit  und  eine  kleine  Bron/.espirale, 
deren  Mitteltheil  erhalten  ist ; die  Enden  sind  in 
kleine  Stücke  zerbrochen  gefunden  worden  und 
lassen  es  desslialb  unentschieden,  ob  wir  es  hier 
mit  einer  Zierplatte  oder  kleinen  Fibula  zu  thuu 
haben.  Diese  drei  Gegenstände  lagen  direkt  auf 
einer  zerdrückten  einfachen  Urne,  von  der  wir 
leider  nur  wenige  interessante,  grössere  Rand- 
scherben mit  nehmen  konnten , das  Uebrige  war 
Tollständig  zerbröckelt;  in  dieser  Urne  befanden 
sich  Aschen  und  KnochenUberreste  des  verstor- 
benen Kriegers. 

Das  Schwort  hat  eine  platte  Griffzunge  mit 
oben  breiter,  zweischneidiger,  mit  starkem  Mittel- 
grad versehener  Klinge,  die  sich  über  die  Mitte 
derselben  hinaus  verbreitet t ; iu  der  Form  also 
den  Bronzeschwertern  ähnlich.  Direktor  Linden- 
sebmit  bildet  zwei  ähnliche  Schwerter  in  seinem 
Werke;  „Die  Alterthümer  unserer  heidnischen 
Vorzeit“.  Band  II.  Heft  I.  Tafel  5.  Nr.:  I und  fi 
ab,  das  erste  stammt  aus  den  Gräbern  oberhalb 
Hallstatt,  das  zweite  ist  bei  der  Alzburg  unweit 
Straubing  gefunden  Die  Zeichuuug  dieses  Schwer- 
tes in  natürlicher  Grösso  lege  ich  den  hochge- 
ehrten Herren  vor,  ebenso  diejenigen  der  Bronze- 
nadel und  Spirale. 

Die  Urnen  und  Schaalen  dieses  Grabes  sind 
ziemlich  zahlreich,  jedes  Stück  in  anderer  Weise 
ornamentirt.  Ich  bedaure  aber  lebhaft,  dass  es 
uns  nicht  vergönnt  war,  auch  nur  ein  Gefess 
unzorbrochen  zu  finden.  Von  der  Urne,  in  welcher 
die  verbrannten  Ueborruste  sich  befanden,  erlaube 
ich  mir  Ihnen  einige  obere  Randstücke  vorzu- 
legen. sie  tragen  ein  erhalten  gearbeitetes  schmales 
Ornament,  das  in  schlangcnähnlichcn  Windungen 
den  oberen  Urnentheil  schmückte.  Diese  Urne 

2 P 


Digitized  by  Google 


würde  also , der  Ornament  irung  uach , wohl 
noch  uus  einer  früheren  Zeit  stummen  als  alle 
übrigen. 

Auch  von  den  anderen  in  diesem  Grabhügel 
gefundenen  Urnen  und  Schauten,  die  sieh  durch 
die  Mannigfaltigkeit  der  Ornamente  uuszcichnen. 
sind  ebenfalls  Bruchstücke  zu  Ihrer  Kenntu  i*s- 
nahme  aufgelegt. 

Eine  kleine  runde  Schaale , welche  innen 
duukelroth  gefärbt  ist,  zeigt  unmittelbar  am 
Boden  drei,  etwas  vertieft  gezogene  breite  Kreise, 
die  mit  Graphit  geschwärzt  sind , von  diesen 
gehen , wieder  vertieft , zwei  schmale , ebenfalls 
schwarze  Streifen  zu  dem  oberen  schwur/,  einge- 
fassten, umgebogenen  Hände;  durch  diese  Ab- 
wechselung erhält  die  Schaale  ein  sehr  hübsches 
Aussehen.  Von  einer  anderen  Schaale  kann  ich 
nur  leider  ein  kleines  Bruchstück  vorlegen,  doch 
hoffe  ich,  dass  selbst  dieses  schon  genügen  wird, 
um  damit  einen  Begriff  von  der  Verscbiodenartig- 
keit  der  Ornamentik  zu  geben.  Sie  war  innen 
mit  Graphit  glänzend  geschwärzt,  der  breite  Hand 
rot  h gefärbt ; auf  diesem  ist  dann  mit  schmulen 
Graphit  streifen  ein  leiterartiges  Ornament  ge- 
zeichnet, dessen  vier  Sprossen  nach  oben  in  dem 
schmalen,  schwatzen  Hunde  einen  Abschluss  finden. 
Oer  Brand  platz  lag  nordöstlich.  — Wir  kommen 
nun  zu  dem  grossen  Grabhügel,  der  in  nordwest- 
licher Richtung  von  den  eben  beschriebenen  in 
einer  Entfernung  von  beiläufig  200  Schritt  mitten 
im  Walde  liegt.  Er  ist  dicht  mit  jungen  Fichten 
besetzt , auch  ringsherum  stehen  solche  in  ziem- 
licher Anzahl  und  bedeutender  Grösse;  nur  die 
eingesunkene  Zinne  war,  bis  auf  einige  kleine 
Ficht enstUmroclien , frei.  Unsere  Arbeit  wurde 
gerade  hierdurch  sehr  erschwert  und  wenn  auch 
der  Besitzer  des  Bodens  in  zuvorkommendster 
Weise  uns  gestattete  die  kleinen  Fichten,  so  viel 
sie  uns  hindernd  im  Wege  seien,  zu  entfernen, 
hatten  wir  doch  Bedacht  zu  nehmen,  nicht  gerade 
zuviel  derselben  au s heben  zu  lassen. 

Die  Höhe  des  Hügels  von  der  Sohle  beträgt 
2,10  ui,  der  Durchmesser  desselben  vom  Fussu  — 
so  gut  er  sich  eben  bei  dem  üppigen  Buumwuchso 
ausuiessen  Hess  — 1 5—  20  m.  Auch  liier  war 
eine  stark  verfilzte  MoosflAcbo  von  8 — 10  cm 
Tiefe  zu  konstntiren,  nach  dieser  folgt  sofort  der 
Lehm,  wie  bei  den  übrigen  Grabhügeln. 

Die  Lehmauffüllung  Ist  ein  charakteristisches 
Merkmal  aller  dieser  Grabhügel;  weshalb  man 
gerade  dieselben  mit  Lehm  bildete  ist  eine  Frage, 
die  zu  entscheiden  ich  nicht  wage.  Der  eigent-  i 
liehe  Boden  besteht  hier  Ins  nach  Bayerbrunn 
aus  gewachsenem  Kiese;  zum  Behufe  des  Auf- 
fällens  mit  Lehm  musste  derselbe  eine  Stunde  , 


weit , vom  jetzigen  Dorfe  Solln , wo  er  maien- 
haft zu  Tage  tritt,  hergeholt  werden. 

Zuoberst  ist  diese  Lebmschicht  staubig  trocken, 
sie  wird  sodann  in  einer  Tiefe  von  AU  — 00  cm 
feucht  und,  je  mehr  man  .sich  dem  eigentlichen 
Kiesboden  nähert,  fast  ganz  nass. 

In  der  Tiefe  von  1,80  in  stiessen  wir  auf 
eine  im  Kreise  herumgehende,  die  Mitte  des 
Bodens  freilassende  «Schicht  Asche  von  obngefllhr 
30  — 35  cm  Breite,  die  mit  grosser  Sorgfalt  aus- 
gestreut  war.  Der  Durchmesser  dieses  so  ge- 
bildeten Kreises  niug  beiläufig  2 in  bis  2,50  in 
betragen.  Auf  dieser  Aschenschicht  lag  Birken- 
rinde. in  schmale  oder  breite  Streifen  geschnitten, 
je  nachdem  es  der  sich  darauf  beliudende  Gegen- 
stand erforderte;  dieser  war  sodann  wieder,  und 
zwar  auf  das  Sorgfältigste,  mit  schmaler  oder 
breiter  Birkenrinde  zugedeckt.  Wir  können  diese 
Vorsicht  nicht  genug  loben , da  es  uns  lediglich 
dadurch  ermöglicht  wurde,  die  Beigaben  in  ihrer 
ganzen  Zusammengehörigkeit  uufzudecken  und  so- 
fort, vor  der  Herausnahme,  zu  zeichnen;  auch 
danken  wir  dieser  liebevollen  Umsicht  die  Er- 
haltung der  Ledergürtel  und  der  Ledert  heile  de* 
einen  grossen  Bron/eg  Urtels,  die  uns  zeigen,  wie 
die  einzelnen  Bronzetheile  auf  das  Leder  befestigt 
und  mit  einander  verbunden  waren. 

Es  ist  nur  noch  zu  bemerken,  dass  alle  Bei- 
gaben auf  der  im  Kreise  herumgehctideu  A&elien- 
schicht,  welche  30  cm  höher  als  der  Kiesboden 
ist,  lagen.  Kein  einziges  Stück  wurde  auf  diesem 
gefunden,  auch  die  Urnen  standen  auf  der  Asehen- 
scliiclit;  elieoso  stund  weder  in  der  Mitte  des 
von  der  Asche  frei  gelassenen  Lehmbodens  oder 
ausserhalb  des  genannten  Aschenkreises  eine  Urne, 
noch  fanden  sich  Beigaben.  Die  Urnen  und 
Sch  aalen  waren  genau  nach  Osten  gestellt;  ein 
Brundplatz  aber  nicht  zu  finden , doch  traten 
einzelne  KohlenstUckchen  zu  Tage. 

An  Beigaben  dieses  interessanten , grossen 
Grabhügels  sind  nun  zu  verzeichnen:  Auf  dem 
Aschenkreisruitd  nach  Süd-West , und  zwar  mehr 
in  Mitten  dieses  Kreisabschnittes,  zwei  vortrefflich 
erhaltene  Brouzotrensen  mit  jo  einem  Broozeringe 
auf  beiden  Seiten  der  Gebiss  stange.  Die  Trensen 
sind  sowohl  mit  den  zwei  ineinanderhängendeu 
Hingen  der  beiden  «Stangenglieder , welche  das 
Gebiss  bilden , als  auch  mit  den  beiden  Zügel- 
ringen zusammenhängend  im  Gusse  hergcstellt. 
Wie  sehr  sie  im  Gebrauch  waren,  ersehen  Sie  aus 
der  Abnutzung  der  beiden  Hinge  an  den  Stungen- 
gliedern ; nur  noch  kurze  Zeit  wäre  der  Gebrauch 
derselben  möglich  gewesen.  Die  Stangenglieder 
sind  durch  schräg  uebeneinandergestellte,  vertiefte 
Linien  ornameutirt. 
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Neben  und  hinter  diesen  Hronxetrenseu  lugen 
in  Kreuz  form  eine  Anzahl  Bronzezierstücke,  weiche 
»uf  jeden  Fall  vom  Kiemen  und  Lederzeuge  des 
Pferdegeschirres  — vielleicht  demjenigen,  welches 
die  Köpfe  der  beiden  Pferde  bedeckte  — bur- 
rübren;  dieselben  bestehen  aus  hohl  gegossenen 
kreuzförmig  gestellten  Köhren , die  in  der  Mitte 
durch  einen  runden  crhnbenen  Buckel  einen  orga- 
nischen Abschluss  erhalten,  an  diese  kreuzförmigen 
Th  eile  sch  Hessen  sich  an  die  vier  Seiten  derselben 
je  vier  röhrenförmige,  nach  unten  offene,  Bronze- 
theile  an,  die  mehrfach  gerippt  sind  und  durch 
welche  ein  runder  Lederriemen  vom  kreuzför- 
migen Mittelstück  hindurebgegangen  ist.  Sie 
bildeten  wahrscheinlich  die  Verzierungen  an  den 
Kreuzung* punkten  der  Ledert  heile  des  Pferdege- 
schirres, wie  an  deu  Schläfen  und  an  den  Seiten 
des  Gebisses.  Dabei  wurden  noch  einige  kleine, 
zierlicho  Bronzenägel  gefunden , mit  denen  viel- 
leicht das  Lederzeug  verziert  war. 

Mehr  nordwestlich  kamen  kleine  Stücke  Holz 
mit  einigen  kleinen  Bronzeuägeln  beschlagen  und 
ein  solches  mit  einem  grossen  runden  Eisenbuckel 
und  daneben  eingcschlageuen  kleinen  Brouzestift 
zum  Vorschein , sodann  einige  stark  verrostete 
eiserne  Nägel  und  ein  kurzes  Eisenstück,  welches 
einer  Schraube  ähnelt.  Auf  diese  Eisenbuckeln» 
Holzthoile  und  Nägel  werde  ich  später  zurUck- 
komuien. 

*3S  In  dem  Kreisrund  — scharf  nach  Südwest  — 
fanden  wir  darauf  die  erste  Bronzeriemenzunge  — 
wenn  es  gestattet  ist  sie  so  bezeichnen  zu  dürfen  — i 
daneben  ein  viereckiges , verziertes  BronzestUck 
des  Gürtels,  sodann  wieder  eine  jener  bronzenen 
Kreuzverzierungen  mit  vier  grossen  runden  Brouzo- 
knöpfen,  die  ober-  und  unterhalb  jener  lagen ; an 
dieselbe  schlossen  sich  in  gerader  Linie  vier 
weitere  viereckige  Bronzegürteltheile  an  und  da- 
neben schief  nach  uussen  ein  eben  solcher  Thoil ; 
uun  folgte  ein  breiter , doppeltzusamraengelegter 
Ledorgurt , welcher  mit  seinem  BronzekeschlUge 
sowohl  nach  oben,  als  auch  nach  unten  lag,  an 
diesen  reihten  sich,  in  schiefer  Richtung,  nach 
Süden , drei  weitere  Bronzegürtelt  heile  und  ein 
ebensolcher  vierter  mit  langer  Kienmuzunge  in 
gleicher  Ausführung  wie  der  erste;  diese  fünf 
Theile  lagen  aber  so,  dass  die  Oesen  derselben 
in  entgegengesetzter  Kichtung  zu  den  ersten  sechs 
Brouzegttrt  eist ticken  sich  zeigten ; damit  wäre 
konstatirt,  dass  wir  hier  zwei  vollständige  Brouze- 
gürtef  vor  uns  haben.  Darauf  folgte  wieder  ein 
drei-  und  vierfach  zusammen  gelegter,  mit  kleinen 
und  grossen  Bmnzenägeln  verzierter,  breiter  Leder- 
gtlrtel  und,  im  Eck  daran  stosseud,  ein  schmaler  : 
auf  gleiche  Weise  verzierter  Ledergür teltheil,  auf  | 


welchem,  nach  links,  ein  kleiner  Broozering  lag, 
indes»  rechts  ein  grösserer,  durch  schmale  Leder- 
streifen befestigt,  auf  das  Leder  zurückgebogen 
war;  dicht  daneben,  ausserhalb  des  Gürteltheils, 
noch  ein  grosserer  dritter  Bronzering.  Auch 
fanden  wir  neben  dem  dritten,  viereckigen  Theile 
de»  ersten  Bronzegürtels  einen  grösseren  Bronzering 
und  von  demselben  in  schiefer  Kichtung  drei 
kleinere  ühereinandergelogte  ebensolche  Hinge. 
Au  der  oheruu  Seite  der  vorhin  erwähnten  breiten 
und  schmalen  Lcdergürtel  wurden  noch  zwei 
10  tft  und  12  cm  lange  und  2 cm  starke  zuge- 
spitzte,  rundliche  Holztheile  gefunden;  wozu  die- 
selben bestimmt  waren  , wage  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden. 

Du»  letzte  Bronzegürtelviercek  mit  der  dazu 
gehörigen  grossen  Kiemenzunge  war  von  dem 
vorgenannten  breiten  Ledergürtel  bis  auf  eine 
Kleinigkeit  ganz  bedeckt,  nur  der  eine  Knopf  des 
ankerförmigen  Ende«  der  Riemenxuoge  ragte  etwas 
weniger  daraus  hervor.  Um  diese  Bronzetheile 
unter  dem  Ledergürtel  hervorzubeben,  bedurfte  es 
der  grössten  Vorsicht,  denn  da  jener  dreifach 
zusammengßlegte  Ledergürtcl  ausserordentlich  dünn 
und  in  Folge  dessen  sehr  zerbrechlich  ist,  so 
hätte  er  sehr  leicht,  bei  nur  einigormas&en  schneller 
und  starker  Berührung,  zerstört  werden  können. 
Es  ist  mir  aber  gelungen  die  Bronzetheile  glück- 
lich hervorxuheben  und  den  Lcdergürtel , dessen 
Ornamente  gerade  sehr  interessant  sind,  zu  er- 
halten, so  dass  wir  jetzt  diesen  uud  die  beiden 
Bronzegürt el  in  allen  ihren  Theilen  besitzen.  Ich 
erlaube  mir,  Ihnen  eine  Zeichnung  derselben  vor- 
zulegen , ebenso  auch  eine  solche  der  erhaltenen 
Ledergürtelt  heile.  Einige  Stücke  des  Bronze- 

gürtels  lege  ich  auch  im  Original  den  hochge- 
ehrten Herren  zur  Kenntnisnahme  vor.  Ein 
ähnlicher  Bronzegürtel  betindet  sich  im  National- 
museum  in  München , doch  besteht  ur  nur  aus 
sieben  Theilen  und  fehlt  ihm  gerade  das  Haupt- 
sächlichste: die  beiden  Endstücke.  Was  aber 

unseren  Exemplaren  einen  besonderen  Werth  ver- 
leiht, ist  die  vollständige  Erhaltung  eines  Leder- 
Streifen*»  welcher  uns  genau  die  Art  uud  Weise 
der  Befestigung  der  einzelnen  üronzeglieder  mit 
einander  und  mit  der  grossen  Bronzeriemcozunge 
deutlich  erkennen  lässt.  Es  ist  ein  breiter  Ledcr- 
riemen  in  doppelter  Länge  des  ganzen  Gürtels 
und  iu  gleicher  Breite  desselben  genommen  worden, 
dessen  eine  Hälfte  man  in  zwei  lange  uud  schmale 
Lederstreifen  schnitt,  welche  durch  die  Bronze- 
ösen durchgezogen  und  dann  miteinander  befestigt 
wurden.  Da  wo  die  Bronzeösen  sich  bofinden, 
machte  man  Einschnitte  in  den  breiten  Ledergurt 
und  schob  die  Oesen  durch  diese  Einschnitte 
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hindurch,  so  erhielt  man  einen  ziemlich  langen 
Gürtel,  der  in  Folge  der  einzelnen  Bronze  Vierecke 
«ich  genügend  abbiegen  liess  und  auch  allenfalls 
Schutz  gewahrte. 

Der  mit  kleinen  und  grösseren  Bronzenägeln 
reich  verzierte  Ledergürtel  muss  eine  ziemliche 
• Grosse  gehabt  haben,  da  er  mehrfach  zusammen- 
gelegt  gefunden  wurde.  Die  Verzierungen  des 
breiten  Ledergürtels  zeigen  ein  verschobenes  Vier- 
eck, das  durch  doppelt  nebeneinander  feist  ge- 
nietete kleine  Bronzenägel  gebildet  wird , durch 
die  Mitte  desselben  gehen  zwei  gerade  Keihen 
ebensolcher  Bronzenägel  senkrecht  und  parallel 
nebeneinander  bis  zu  den  Spitzen  des  Vierecks, 
indes.«  zwei  grossere  runde  Bronzeknopfe  die  Mitte 
der  durch  diese  Theilung  entstandenen  Dreiecke 
verzieren;  oben  und  unten  wird  das  Viereck 
durch  zwei  Reiben  wagrechter  kleiner  Broozo- 
nHgel  abgeschlossen,  dasselbe  ist  daun  nach  links 
und  rechts  durch  zwei  ebensolche  Reihen  von 
Bronzenägeln  flankirt. 

Die  Arbeit  dieser  auf  das  Leder  genieteten 
Bronzenägel  setzt,  wie  Herr  Direktor  Linden- 
scbuiit  in  .seinem  Werke  „Die  vaterländischen 
Alterthümer  der  ftlrstl.  Hohcnzollern’schen  Samm- 
lungen“ •)  treffend  bemerkt,  eine  „ ungewöhnliche 
Geschicklichkeit“  voraus.  „Die  Form  der  ver- 
zierten Lederbesch  lüge  findet  sich  durch  ganz 
Deutschland,  von  den  Grabhügeln  der  Oberdonau, 
wo  diese  Knopfe,  kleine  sowohl  als  grössere,  auch 
auf  dem  Holzschilde  von  Haggenberg  in  Masse 
verwendet  sind  und  von  Bayern  bis  nach  Mecklen- 
burg bin.  Das»  diese  völlig  gleichmäßige  Form, 
sowie  der  maßenweise  Gebrauch  dieser  Knöpfe 
auf  eine  fabriks  »lässige  Herstellung  und  w'eite 
Verbreitung  durch  den  Handel  hinweist,  liegt 
nahe  genug.“  ••) 

Auch  an  unseren  Gürteln  ist  die  Arbeit  überaus 
präcis  und  vortrefflich.  Verwendet  wurden  dazu 
kleine  runde  uud  dünne  Bleche,  welche  an  beiden 
Seiten  schmal  uud  am  Ende  spitz  zu  geschnitten 
sind  und  mit  diesen  Spitzen  durch  das  vorher 
durchstochene  Leder  geschoben  wurden , um  so- 
dann umgenietet  zu  worden.  Die  grösseren  Bronze- 
knöpfe laufen  auf  beiden  Seiten  in  schmale  fast 
2 mm  breit«  und  7 — 8 mm  lange  Hacken  mit 
abgerundeten  Enden  aus , mit  denen  sie  auf  der 
Rückseite  des  Ledergürtels  befestigt  worden  sind. 

Wie  bei  der  Orn  amen  tat  ion  der  von  uns  ge- 
fundenen Urnen  das  Dreieck  eine  grosse  Rolle 
spielt,  so  auch  hier;  denn  im  Grunde  genommen 
ist  die  Form  der  Gürtelver/iorungen  eigentlich 

•)  n.  181. 

*•)  Lindenschmit  a.  a.  0.  pag.  182. 


aus  zwei  Dreiecken,  welche  nebeneinander  gestellt 
sind,  gebildet  uud  dadurch  entsteht  ein  verscho- 
llenes Viereck.  Wir  haben  also  hier  eine  Ueber- 
einstimmung  der  Or  namenUt  ion  der  Ledergürtel- 
beschläge  mit  derjenigen  der  Urnen  und  Schaalou 
dieser  Grubhttgelfuude  — ich  komme  noch  später 
auf  weitere  Ornamente  von  Urnen  und  Schaalou 
zu  sprechen  — zu  konstatiren,  worauf  schon 
Herr  Geheimrath  Virchow  im  vergangenen 
Jahre  in  Regensburg,  gelegentlich  der  Besprech- 
ung eines  grossen , prachtvollen  Thonschorbens 
von  Bologna,  hinwies.*) 

Der  Vergleichung  halber  erlaube  ich  mir  eine 
Zeichnung  der  beiden  im  Münchener  National  - 
mnseum  befindlichen  Ledergürtel  aus  den  Eich- 
städtur  Grabhügeln  mitvoizulegen. 

Wie  aber  diese  verzierten  Ledergürtel  und 
die  zwei  Bronzegürtel  mit  ihren  schweren  End- 
theilen  verwendet  wurden,  darüber  endgiltig  zu 
urtheilen,  möchte  ich  Berufeneren  überlassen ; er- 
lauben Sie  mir  nur  die  Muthinassung  auszu- 
sproehen , dass  die  Bronzegürtel  unterhalb  des 
Hals«**  und  oberhalb  der  Brust  des  einen  Pferdes 
angelegt  und  mit  den  Ankerenden  in  Ringe  ein- 
gehackt worden  sein  könnten,  wie  Sie  eine  solche 
Anschirrung  auf  den  antiken  sicilischen  Münzen 
dargestellt  sehen ; dann  freilich  w ären  die  zwei 
Bronzegürtel  nur  für  ein  Pferd  bestimmt  gewesen. 
Ein  anderer  Fall  ist  es  aber,  wollten  wir  un- 
i nehmen  die  zwei  Bronzegürt«)  hätten  zu  zwei 
Pferden  gehört , von  denen  freilich  die  Trensen 
vorhanden  sind  und  mit  denen  auch  die  Anzahl 
der  kreuzförmigen  Bronzeverzierungen  stimmen  — 
wir  haben  im  Ganzen  acht  Stück  gefunden  — , 
I welche  gerade  für  das  Kopfzeug  zweier  Pferde 
I passen,  dann  dienten  jene  zwei  Gürtel  vielleicht 
dazu,  bei  beiden  Pferden  das  Fell  oder  das  Leder, 
welches  als  Sattel  aufgelegt  werden  musste,  mit 
dem  Schweifgurte  festzuhalten , damit  solches 
nicht  verschoben  oder  verrutscht.  werden  konnte. 

Mehr  südlich  und  südöstlich  waren  keine 
weiteren  Beigaben  zu  finden  ; dafür  sprach  auch 
sofort  das  Fehlen  der  charakteristischen  schwarzen 
Erde  auf  dem  Aschenringe,  welche  uns  stets  an- 
zeigte. dass  wieder  Birkenrinde  vorhanden  sei. 

Nördlich  jedoch  trat  diese  schwarze  Erde  wieder 
auf  und  wir  hatten  auch  sofort  das  Glück,  zwei 
vortrefflich  erhaltene,  mit  schöner,  grüner  Patina 
überzogene  Bronzcdeiclmdbeschläge  zu  finden , in 
deren  einem  sich  noch  ein  Theil  des  darin  be- 
festigten Holzfort. satzes  der  Deichsel  erhalten  liatte. 
Diese  Deichselbeschläge,  die  ich  die  Ehre  habe 

1*)  Die  XII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.  pag.  137. 
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Ihnen  vorzulegen,  sind  von  ganz  ausgezeichneter 
Arbeit  und  vortrefflicher  Erhaltung ; nur  die  Ringe, 
welche  sich  an  den  Kreuz -Enden  derselben  be- 
fanden, sind  in  Folge  des,  für  die  Konservirung  j 
so  gefährlichen , Lehmbodens  abgerostet ; jedoch 
ist  bei  dem  einen  Exemplare  noch  so  viel  davon  i 
erhalten , um  eine  Rekonstruktion  derselben  zu 
ermöglichen.  Was  hauptsächlich  diese  Bronzen 
auszeichnet  ist  die  organische  Gliederung,  die 
Schönheit  der  Ausführung  und  das  grosso  Ver- 
gtindniss  des  betreffenden  Arbeiters  für  die 
Tektonik.  Gerade  der  sich  über  die  Mittelröhre 
eihebende  Bronzeknopf  ist  für  das  Gesagte  ein 
überaus  charakteristisches  Zeichen ; nur  wer  ganz 
und  vollständig  mit  der  Gliederung  einer  solchen 
Arbeit  vertraut  ist  und  wem  jahrelange  Erfahrung 
zur  Seite  steht,  vermag  auch  das  Unscheinbarste 
architektonisch  richtig  zu  gestalten , so  dass  es 
auf  uns  den  Eindruck  des  Schönen  und  in  sich 
organisch  Abgeschlossenen  macht ! Ich  möchte 
diese  beiden  Stücke  den  besten  altitalischen  Ar- 
beiten an  die  Seite  stellen ; denn  mit  solc  hon 
haben  wir  es  gewiss  hier  zu  thuo. 

Bei  diesen  Bronzedeichselbesch  lägen  fand  sich 
eine  Menge  gänzlich  zermorschten  Holzes  und 
eine  Anzahl  kleiner  und  grösserer  Bronzenägel, 
unmittelbar  daneben  lagen  grosse  runde  eiserne, 
buckelartige  Knöpfe,  deren  ich  schon  vorher  Er- 
wähnung gethan  — ich  habe  im  Ganze  12  Stück 
davon  gefunden  — und  welche,  wie  es  scheint, 
durch  seitwärts  angebrachte  spitze  Fortsätze,  die 
freilich  abgerostet  rind,  auf  das  Holz  festgenietot 
waren , dabei  befanden  sich  auch  eine  Anzahl 
längerer  eiserner  Nägel  ohne  Kopfe.  Diese  grossen, 
runden  eisernen  Buckeln,  neben  denen  ganz  dicht 
auf  dem  vermorschten  Holze  kleine  BroDzenägel 
lagen,  schienen  offenbar  die  Holztheile  des  Wagens 
und  der  Deichsel  geziert  zu  haben , von  welchen 
sich  leider  nichts  erhalten  hat.  Die  langen  eisernen 
Nägel  rühren  vielleicht  vom  Radbeschläge  her. 
Der  ausserordentlich  feuchte  Lehm  zerstörte  das 
Eisen  fast  vollständig  und  das  Erhaltene,  z.  B. 
die  langen  Nägel  wurden  dadurch  ganz  formlos, 
daher  mag  es  denn  auch  kommen,  dass  wir  trotz 
der  grössten  Vorsicht  und  Geduld , weder  ein 
Stück  eines  Radreifens , noch  irgend  einen  Theil 
der  Naben  fanden:  sie  sind  sämmtlich  durch  den 
Rost  zerfressen  und  aufgelöst  worden. 

Dass  wir  hier  ober  die  Ueberreste  eines  Streit- 
wagens vor  uns  haben,  beweisen  jene  zwei  Bronze- 
deiehsclbescbläge  und  die  grosse  Anzahl  der  dabei 
gefundenen  eisernen  Buckeln  und  Bronzcnägcl ; 
auch  die  entgegengesetzte  Seite  der  Fundstelle 
— gegenüber  der  der  zwei  Bronze-  und  Lcdor- 
gürtel  — dürfte  dafür  sprechen , dass  man  hier 


eine  weitere,  grös*ere  Beigabe  niedergelegt  hat; 
denn  neben  den  genannten  Gürteln  würde  der 
Wagen , der  wohl  auseinander  genommen  war, 
nicht  mehr  Platz  gehabt  haben. 

Von  Wagen  Überresten,  welche  in  Bayern  speziell 
gefunden  wurden,  sind  mir  unter  anderen  bekannt: 
ein  eisernes  Beschläge  eines  Wagenrades,  gefunden 
bei  Bruck  an  der  Alz,  B.  Altöttiug,  Kr.  Ober- 
bayem,  das  sich  in  der  Sammlung  des  historischen 
Vereins  von  Niederbayern  in  Landshut*)  befindet 
und  die  bekannten  zwei  bronzenen  Wagenräder 
in  Speyer,  die  im  Jahre  1873  in  Hunderten  von 
Bruchstücken  in  einer  Sandgrube  am  „Schind- 
wegeu  bei  Hassloch  gefunden  und  durch  Herrn 
Direktor  Lindensclimit  wieder  zusammengesetzt 
worden  sind**). 

Der  Durchmesser  dieser  Räder  beträgt  18  cm, 
so  dass  also  dus  Rad  ober  klein  als  gross  zu 
nennen  ist  und  damit  in  ein  richtiges  Verhält - 
niss  zu  jenen  von  uns  gefundenen  Bronzedeichseln 
kommt.  Die  Wagen  müssen  in  Folge  dessen 
nicht  gerade  gross  gewesen  sein , so  dass  nur 
eine  Person  darauf  Platz  finden  konnte.  Dies 
wird  denn  auch  ferner  durch  die  Darstellungen 
antiker  Wägen,  wie  uns  solche  auf  griechischen 
Münzen  erholten  sind,  vollkommen  bestätigt.  Der 
Wagen  besteht  hier  aus  den  beiden,  im  Verhält- 
niss  zu  den  Pferden , kleinen , schmalen  Rädern, 
welche  vier  Speichen  haben,  dem  Trittbrette,  das 
entweder  direkt  auf  der  Achse,  oder  etwas  höher, 
angebracht  war  und  dem  darauf  befestigten  eigent- 
lichen Wagen,  welcher  seitlich  sehr  schmal  ist; 
oben  zu  beiden  Beiten  desselben  sind  zwei  lange, 
schleifenartige  Handhaben  dazu  bestimmt,  das 
Hinaufsteigen  zu  erleichtern , am  Trittbrett«  ist 
die  Deichsol  eingelasten,  die  mit  einem  Abschlüsse 
endigt,  durch  welchen  die  Zügel  hindurcblaufen. 

Das  sind  die  Wägen,  wie  sie  für  Bigen  und 
Trigen  im  Gebrauch  waren ; bei  den  Quadrigen 
aber  werden  die  Räder  grösser.  Für  unsere  Be- 
urteilung sind  jedoch  die  erstereo,  welche  alter- 
tümliche Münzen  von  Catana,  Gelas,  Himera, 
Leontini . Mettans , Syracus  zeigen , massgebend, 
sie  datiren  zudem  auch  aus  der  gleichen  Zeit. 
Wichtig  ist  es  noch,  dass  wir  auf  diesen  Münzen 
die  Art  und  Weise  der  Anordnung  des  Loder- 
und Riemenzeuges  der  Pferde  ersehen. 

Durch  Diodor  (V.  21)  wissen  wir,  dass  die 
Gallier  den  Gebrauch  des  Streitwagens  hülfen, 

•)  Verhandlungen  de*  historischen  Vereins  für 
Niederboyem.  Bd.  II.  Heft  4,  S.  32  und  bei  Oh  len- 
se h lag  er,  Verzeichnis*  der  Fundorte  zur  prähistori- 
schen Karte  Bayerns.  I.  Theil.  IH75.  S.  103. 

*•)  Li  itde  nach  mit,  die  Altertümer  unserer 
heidnischen  Vorzeit,  Bd.  III.  Heft  IV. 
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was  dieser  Schrift  steiler  als  eine  höchst  alter- 
tümliche Sitte  bezeichnet,  wie  sie  die  alten 
griechischen  Helden  im  trojanischen  Kriege  geübt 
haben  sollen.  Er  fügt  dann  hinzu:  dass  diese 
Wagen  auch  hei  anderen  V Cd  kern,  den  Panchäcrn 
am  arabischen  Meere,  bekannt  waren  und  be- 
zeichnet ch  als  etwas  Archaische».  Es  ist  wohl 
anzunehmen , 4*88  die  Gallier  den  Gebrauch  d«-s 
Streitwagens  durch  die  Phönizier  und  Karthager 
entweder  unmittelbar,  oder  später  aus  Sicilien 
und  den  griechischen  Colonien  Italiens  erhalten 
haben,  und  da  erscheint  es  denn  gerechtfertigt, 
die  gleichaltrigen  ft  lettischen  Münzen  mit  den  Dar- 
stellungen der  Higen  und  Trigen  in  Betracht  zu 
ziehen. 

Die  Sorgfalt,  mit  welcher  alle  diese  Beigaben 
in  den  Grabhügel  niedergelegt,  geordnet  und  mit 
Birkenrinde  bedeckt  worden  sind,  die  Ledergürlcl 
sogar  zwei-,  droi-  und  vierfach,  bezeugt  zur  Ge- 
nüge, dass  wir  cs  hier  mit  Gegenständen  zu 
thun  halten , welche  vom  einstigen  Besitzer  und 
auch  von  den  ihn  Ueberlebendou  sehr  hoch  ge- 
schätzt wurden.  Auf  jeden  Fall  ist  dieser  kost- 
bare Schatz  das  Eigenthum  oinos  hervorragenden 
Führers  oder  Fürsten  gewesen:  denn  ein  ge- 
wöhnlicher Krieger  dürfte  sich  wohl  schwerlich 
damals  im  Besitze  zweier  Pferde  mit  so  reichem 
Geschirre  und  eines  Streitwagens  befunden  haben! 
Vielleicht  sind  sowohl  die  beiden  Bronze-  und 
Lodorgürtel , als  auch  der  Wagen  ein  Geschenk 
südlicher  Völker  an  den  Anführer  eines  mäch- 
tigen Stammes,  den  man  damit  vor  allen 
anderen  auszeichnen  und  ehren  wollte.  Wissen 
wir  ja  doch  aus  Tacitus*)  dass  den  Häupt- 
lingen der  Germanen  „vor  allem  willkommen 
»ind  Geschenke  benachbarter  Staaten,  wie  solche 
nicht  nur  von  Einzelnen,  sondern  auch  im  Namen 
der  Gesammtheit  überreicht  werden  --  edle 
Rosse,  gewaltige  Waffen  stücke,  Pferde- 
geschirr und  Halaringe“.  Ja,  es  könnte 
möglich  sein , dass  auch  die  beiden  Pferde  dom 
Fürsten  mit  zum  Geschenke  gemacht  worden 
sind. 

Damit,  nun  der  hingeschiedene  Anführer  wür- 
dig geehrt  werde,  gab  man  ihm  in  den  mächtigen 
Hügel  alles  dasjenige  mit,  was  er  hei  seinen 
Lebzeiten  so  hoch  geschätzt  hatte  und  von  dem 
man  sicher  wusste,  dass  kein  anderer  bekannter 
und  benachbarter  Stamm  dergleichen  Kostbar- 
keiten sein  eigen  nennen  konnte.  Die«  mag  denn 
auch  der  Grund  gewesen  sein,  wesshnlb  man 

•)  Germania,  e.  XV.  „Uuudent  praecipne  liniti- 
murtmi  gentium  donix,  qttae  non  modo  u xingulis  and 
publice  mittuntur.  elccti  *s|iii,  umgtu»  umut.  phulcr;ic 
torque*que.“ 


weder  Waffen,  noch  sonstige  Schmuckgegeostände 
(Hals-,  Arm-  und  Beinringe,  Fibeln  n s.  w.)  den 
werth volleren  Beigaben  hinzufügte,  diese  Gegen- 
stände waren  im  Besitze  aller  anderen  Edlen  und 
Krieger,  nicht  so  aber  jene  kostbaren  Geschirr- 
stücke mit  »am  in  < den  Wagen!  Die  Waffen  u.  8.  w. 
gingen  vielleicht  in  den  Besitz  des  Nachfolgers 
über. 

Für  die  Werthschätzung  des  Bestatteten  spricht 
dann  ferner  die  Menge  der  Urnen,  Gcfässn  und 
Schnalon  von  halbgebrannter  Erde , welche  man 
den  übrigen  Beigaben  liinzufügte  und  die , wie 
ich  schon  erwähnte,  in  östlicher  Richtung  standen. 
In  diesem  Grabhügel  sind , mit  Aufnahme  einer 
kleinen  Schaale,  nur  bemalte  Urnen  und  Schaalen 
und  überdies  solche  mit  reicher  Ornamentik  ge- 
funden worden;  ich  habe  mir  erlaubt  auch  hier- 
von einige  Scherben  nuszulegen. 

Bei  der  ersten  grossen  schwarzen  Urne  »st. 
die  Ornament  ation  in  ähnlicher  Weise  wie  bei 
dem  schon  erwähnten  Scherben  des  eisten  Grabes 
ansgeführt , jedoch  ist  liier  das  Dreieck  grösser 
gestaltet  und  rnit  einer  Anzahl  oingestempelter 
konzentrischer  Kreise  versehen,  von  welchen  sich 
drei  an  der  Spitze  des  neben  diesem  liegenden 
undereu  Dreiecks  befinden , indees  der  Rand  mit 
kleinen  eingest  ein  pellen  einfachen  Kreisen  ver- 
ziert ist ; dadurch  wird  nun  eine  wirklich  schöne 
Ornament ation  geschaffen,  die  in  ihrer  reichen 
Gliederung  auf  einen  ziemlich  ausgebildeten  Sinn 
und  Geschmack  für  dergleichen  Vorzierungsar- 
heiten  hin  weist. 

Die  zweite  grosso  Urne  hat  einen  dunkel- 
rothen  Untergrund,  auf  welchem  breite  Graph  Be- 
streifen in  Zickzack  gezeichnet  sind,  diese  vertieft 
Umrissen.  Der  obere  Umenrand  schlingst  mit 
einem  Graphitstreifen  ab. 

Eine  dritte,  wie  es  scheint,  gleichfalls  grosse 
Urne , • von  welcher  leider  nur  einige  wenige 
grosse  Stücke  gefunden  wurden,  zoigt  ein  auRser- 
ordeutlich  reiches  Muster.  Der  untere  Tbeil 
derselben  scheint  abwechselnd  roth  und  schwarz 
, gewesen  zu  sein  und  war  mit  dreifach  vertieften, 
! wagrechten  Linien  in  dreimaliger  Wiederholung 
versehen,  dadurch  sind  alsdann  zwei  dazwischen 
liegende  wagroebte  schmale  Streifen  geschaffen, 
die  durch  eine  doppelte  Reihe  übereinander  ge- 
stellter oingestempelter  kleiner  Dreiecke  verziert 
sind.  Darüber  wieder  eine  dreifach  abgetheillc 
Einfassung  und  über  derselben  liegen,  durch  drei- 
fach vortiefte  Linien  umfasst,  schwarze  grosse 
Dreiecke,  von  oben  solchen  kleinen  ein  gestempelten 
; belebt.  Eingeralimt  »ind  diese  grossen  Dreiecke 
, durch  breite  rothe  und  schwarze  Bänder  und  ab- 
; geschieden  von  einander  durch  dreifach  vertiefte 
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Linien,  die  kreuzweis  nach  dem  oberen  schwarzen 
Urnenrande  hingehen,  um  oben  dasselbe  dreieckige 
Muster  wie  unten  zu  wiederholen.  Ich  bedauere 
sehr,  dass  es  nicht  möglich  war  mehr  Scherben 
von  dieser  Urne  zu  finden , denn  gerade  dieses 
Stück  dürfte  wegen  seiner  Ornamenfation  eines 
der  interessantesten  gewesen  sein. 

Eine  vierte  glanzend  schwarze  Urne , von 
welcher  leider  auch  nur  wenige  grössere  Scherben 
vorhanden  sind , bat  in  gleicher  Anordnung  die 
doppelte  Reihe  eingestempelter  kleiner  Dreiecke, 
getrennt  durch  dreifach  eingeritzte  Linien ; jedoch 
erstreckt  sich  hier  das  Muster  nicht  in  grössere 
Dreiecke  bis  zum  Rande,  sondern  in  wagreclitcr 
Linie  und  war  sodann  durch  drei  vertieft  ge- 
zogene, senkrechte  Linien  von  einander  geschieden. 

Theile  einer  kleinen  schwarzen  Vase  oder 
Scbaalo  zeigen  wieder  eine  ganz  verschiedene 
Ornaraeiitation : sie  ist  durch  fünf  neheneinander- 
laufende , zierlich  eingravirte  Linien  hergestellt, 
welche  an  ihren  Enden  durch  drei  ebensolche 
Linien , die  links  und  rechts  mit  ein  gestempelten 
kleinen  Kreisen  verziert  sind,  abgeschlossen  werden; 
die  Form  dieses  Ornamentes  scheint  einem  grossen 
römischen  W ähnlich  gewesen  zu  sein. 

Eine  grössere  schwarz  glanzende  Schaale  ist 
auf  dem  Roden  von  zwei  vertieften  Linien  kreuz- 
weise durchschnitten,  dadurch  entstehen  vier  Drei- 
ecke, von  denen  die  zwei  sieh  gegenüberliegenden 
wieder  durch  zwei  vertiefte  Linien  eingerabmt 
werden.  Der  obere  Rand  der  Schaale  zeigt  eine 
fortlaufende  Reihe  von  Dreiecken  gebildet  durch 
zwoi  eingeritzte  Linien;  die  Dreiecke  selbst  sind 
durch  eingcsteiupelte  grossere  Tunkte  verziert. 

Ich  erwähne  daun  noch  eine  einfache  kleine 
Schaale,  deren  umgebogener  Rand  mit  vertieften 
Tunkten  Ornament  irt  ist. 

Neben  der  eingesiiukeneu  Zinne  dieses  Grab- 
hügels fanden  wir  noch  in  einer  Tiefe  von  50  cm 
ein  zerbrochenes  Hufeisen , das  vielleicht  von 
einem  der  Pferde  herrührt , welches  den  Lehm 
für  den  Grabhügel  mil  hi nau (führte. 

Eine  Steinsetzung  wurde  nicht  bemerkt.  — 
Von  einem  fünften  Grabhügel,  welchen  wir  nach 
diesem  noch  öffneten  und  der  die  gleiche  Boden- 
besc.hatfenheit,  auch  die  gleiche  Aschenschicht  wie 
die  zuerst  angeführten  aufwies,  der  aber  bedeu- 
tend kleiner  als  der  ebengenannte  ist  — Höhe 
1,30 — 0,40  m Durchmesser  4,50 — 0,75  m — will 
ich  mir  noch  erlauben  einige  schöne  um!  interes- 
sante Urnen  und  Schaalenseherben  — nur  solche 
und  keine  anderen  Beigaben  wurden  hier  ge- 
funden — vorzulegrn.  Die  Urne  zeigt  ein  ähn- 
liches Zickzack-  und  Drciockornumeut  in  roth 
und  schwarz,  wie  die  zweite  vorerwähnte  grosse 


rotbe,  jedoch  ist  l»ei  dieser  das  Muster  gedehnter 
und  fohlen  die  die  Ränder  abschliessenden  vor- 
i tieften  Linien,  welche  bei  diesem  Exemplare  durch 
eingeritzte,  nebeneinanderge-t .eilte , kurze  Striche 
gebildet  werden  und  also  wieder  eine  Abweich- 
ung ergeben. 

Die  schönste  Schaale  dieses  Grabhügels  hat  im 
Innern  tiefrot ben  Untergruud,  worauf  sodann  ein 
vier-  oder  fünfmal  überoiuandergeslnlltes  schmal  ns 
Zickzackornament  aus  glänzendem  Graphit , ver- 
tieft Umrissen,  gezeichnet  wurde;  der  schwarze 
umgebogene  Rand  ist  durch  .eingeritzte  kurze 
Striche  in  doppelter  Reihe  zickzackförmig  orna- 
mentirt. 

Eine  kleine  schwarze  Schaale  von  ansprechender 
I Form  hat  am  oberen , inneren  Rande  ein  tthn- 
| liehen  eingravirtos  Zickzackornament , jedoch  mit 
| den»  Unterschiede,  dass  hier  die  durch  kurze 
! Striche  gebildeten  Linien  nicht  gerade,  sondern 
geschwungen  sind.  Der  Boden  ist  kreuzweis  mit 
eingeritzten  gradlaufenden  Strichen  verziert , die 
dadurch  entstandenen  seitlichen  Dreiecke  aber 
nochmals  in  gleicher  Weise  umzogen. 

Alle  diese  Urnen  und  Scboalen  liefern  uns 
den  Beweis,  dass  der  Stamm , welcher  dieselben 
| ehemals  befiatt  und  sie  seinen  Todten  in  die 
I Grabhügel  stellte,  schon  einen  sehr  entwickelten 
Sinn  für  Ornaraentation  gehabt  hat. 

Welcher  Stamm  aber  hier  seine  Wohnsitze 
. hatte  ist  nicht,  zu  bestimmen , da  die  Quellen 
darüber  keinen  Aufschluss  geben.  Strabo,  der 
j wohl  von  der  Isar  (d  '/ffagog)  spricht  *)  und 
ihren  Ursprung  irrtümlicherweise  in  einen  See 
des  Gebirges  Töninus  (td  lloivtvov  OpO£)  verlegt, 
sagt,  nichts  von  Anwohnern;  auch  Tacitu* 
gibt  darüber  keine  Auskunft.  Dass  die  Vinde- 
lieier  zumeist  die  äussere  Seite  des  Gebirges  inne 
; hatten,  wissen  wir  dnreh  Strabo**),  ebenso 
auch,  dass  die  Likattier,  mit  den  Klautenatiern 
und  Vennonen  die  verwegensten  der  Vindnlicier, 
als  Feste  Damosia  besagen , von  der  Strabo 
sagt:  „sic  sey  gleichsam  die  Burg  der  Likattier**, 

| doch  ist.  damit  immer  noch  nicht  der  eigentliche 
I Volksstamtn  bezeichnet,  der  hier  auf  der  Hoch- 
ebene seine  Heiraatb  hatte. 

Folgen  wir  Strabo,  so  müssen  wir  wohl 
annehmen,  dass  derselbe  zu  dem  grossen  Stamme 
der  Vindelicier  gehört  halte,  da  er  e,.  2Ü2  sagt : 
„Alle  diese  Völker  (Rliätier,  Bojcr)  . besonders 
aber  die  Helvetier  und  Vindelicier  bewohnen 
Bergebenen “ und  früher  (e.  2t Mi.  8)  „Alle  diese 
Völker  aber  durchzogen  immer  die  benachbarten 

•)  e.  207. 

| **)  206. 
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Theile  Italiens  und  die  Länder  der  Helvetier, 
Sequaner,  Bojer  und  Germanen“. 

Dass  der  betreffende  Stamm  aber  mit  süd- 
lichen, italischen  Völkern  in  Berührung  gekommen 
sein  dürfte,  dafür  sprechen  jene  kostbaren  Bronze- 
bei gaben.  Mögen  nun  die  Leder-  und  Bronze- 
gtirtcl,  der  Wagen  und  die  übrigen  Bronzogegon- 
stände  durch  Tausch,  Schenkung  oder  Eroberung 
in  den  Besitz  des  Häuptlings  oder  Fürsten  ge- 
langt sein  , auf  jeden  Fall  weisen  sie  alle  auf 
den  Süden  hin.  Was  ich  aber  noch  besonders 
hervorheben  möchte,  ist  die  gleichmllssige  Arbeit 
und  das  gleich  schöne  Material,  welche  die  Bronzen 
nutzeichoeo , sie  stimmen  säinmtlich  zueinander 
und  ich  wage  die  Vermutbuog  auszusprechen, 
dass  das  gesammte  Pferdegeschirr  und  der  Streit- 
wagen eines  und  desselben  Herkommens  sind  und 
gerade  wegen  ihrer  Zusammengehörigkeit  als 
Ehrengeschenk  an  den  Fürsten  dieses  Stammes 
aufzufassen  sein  könnten. 

Was  nun  die  chronologische  Zutheilung  dieses 
Fundes  nnbetrifft,  so  wird  dieselbe  durch  das  im 
zweiten  Grabhügel  gefundene  Schwert  mit  Bronze- 
mtgcl,  breitem  Griff,  erhöhtem  Mittelgrad,  ver- 
breiterter Klinge  u.  s.  w.  wesentlich  erleichtert; 
das  Schwert  hat  den  Hallstätter  Typus.  Be- 
stätigt wird  diese  Zutheilung  noch  durch  die 
Darstellungen  der  Wägen  auf  gleichaltrigen  si- 
eilisehen  Münzen. 

Ich  schliesse  mich  in  dieser  Zutheilung  an 
die  Periodeneinthoiluug  des  Herrn  Dr.  Tischler 
an , wie  er  dieselbe  in  seinem  vorjährigen  Vor- 
träge; „Ucber  die  vorrömische  Metall  zeit  in  Süd- 
deutschland“ aufstellte  und  wie  sie  zu  gleicher 
Zeit,  Herr  Di*.  Ingvald  Undsat  in  seinem  Vor- 
trage „Ucber  die  Anfänge  der  Eisenzeit“  weiter 
bestätigte.  — 

Herr  Yirchow,  Zur  kaukasischen  Anthro- 
pologie; 

Angesichts  der  Kürze  der  Zeit,  die  einem 
jeden  Einzelnen  zugemessen  ist,  werden  Sio  mir 
gestatten,  mich  auf  wenige  Bemerkungen  zu  be- 
schränken. Das  Gebiet  der  kausasichen  Anthro- 
pologie, welches  ich  zum  Gegenstand  der  Be- 
sprechung machen  sollte,  ist  so  ausgedehnt  und 
komptizirt,  dass  die  zugernessene  Zeit  nicht  aus- 
reichen würde,  um  sie  auch  nur  in  einem  allge- 
meinen Umriss  auseinander  zu  legen.  Ich  möchte 
daher  nur  ein  paar  Gesichtspunkte  geben. 

Zur  Zeit,  als  ich  meine  Reise  nach  dem 
Kaukasus  machte,  wusste  ich  noch  sehr  wenig 
namentlich  über  die  archäologische  Geschichte  des 
Kaukasus;  die  Prähistori©  des  Landes  war  mir 
nur  andeutungsweise  bekannt.  Was  pulilizirt  war, 


lag  zum  Theil  in  russischen  Werken  verborgen; 
der  Einzige,  der  mit  Unermüdlichkeit  und  Ver- 
ständniss  auch  diesem  Gebiete  sich  persönlich  zu- 
guwendet.  hatte,  war  Herr  Chapltre  in  Lyon. 

Nachdem  man  lauge  Zeit  hindurch  gewohut 
war , nicht  blos  die  Quellen  der  ganzen  Rosse, 
die  man  seit  Blumcnbach  die  kaukasische  nennt, 
im  Kaukasus  zu  suchen,  und  diesen  als  die  Wiege 
des  ganzen  Völkergeschlechts,  das  den  Westen 
mit  seiner  Kultur  erfüllt  hat,  aazusehen,  sondern 
auch  die  Quelle  der  ersten  abendländischen  Kultur 
hieher  zu  verlegen,  ist  man  neuerlich  wenigstens 
mit  einer  gewissen  Zähigkeit  darauf  zurück- 
gekommen,  dass  gerade  die  Bronzekultur  mit  dem, 
was  sie  ziert,  im  Kaukasus  ihren  Ursprung  ge- 
nommen hat.  Dagegen  kann  ich  nichts  anders 
sagen , als  dass  ich  mit  einem  gewissen  Gefühl 
der  Ernüchterung  aus  dem  Kaukasus  heimgekehrt 
bin.  In  der  That  finden  sich  daselbst  sehr  alte 
Stamme,  aber  kein  Stamm,  von  dem  wir  mit 
einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  sagen  könnten, 
er  wäre  zu  betrachten  als  unser  Ausgangspunkt, 

| als  derjenige  Stamm,  von  dem  die  Kelten,  Slaven 
I und  Germanen  im  Westen  abstammten.  Dasselbe 
gilt  auch  von  der  Kultur : man  findet  sehr  schöne 
Sachen  im  Kaukasus , aber  man  kennt  bis  jetzt 
keine  Stelle,  die  in  Bezug  auf  Alter  der  Ent- 
wickelung sich  dem  gleichstellen  lässt , was  wir 
in  Europa  selbst  besitzen.  Wenn  z.  B.  unser 
Freund  L i n d e n ä c h m i t mit  einer  gewissen  Be- 
ständigkeit an  seinem  Gedanken  festhält,  dass  die 
Germanen  nicht  von  Osten  her  gekommen  seien, 
so  kann  man  wenigstens  sagen,  was  den  Kaukasus 
betrifft,  Hesse  sich  diese  These  eher  vertheidigen, 
als  die  entgegengesetzte.  Ich  habe  mich,  sobald 
ich  im  Kaukasus  ankam,  mit  einer  gewissen  Vor- 
liebe in  die  Gegend  begeben , wo  gerade  die- 
jenigen Stämme  sitzen , von  denen  man  gemeint 
hat,  sie  seien  die  Reste  einer  alten  germanischen 
Bevölkerung,  nämlich  zu  den  Osseten.  Nieht. 
blos  dieses  allgemeine  Vorwandtschaft.sgefühl,  son- 
dern auch  die  Tbatsache,  dass  gerade  im  Lande 
der  Osseten  Gräberfelder  entdeckt  waren , welche 
einen  hesondern  Reichthum  von  Beigaben  ent- 
hielten , veranlasst©  mich  dort  anzufangen  und 
was  ich  jetzt  zunächst  sagen  und  zeigen  möchte, 
bezieht  sich  auf  diese  ossetischen  Felder.  Ich 
muss  dabei  bemerken , dass  ich  die  Frage , ob 
diese  Gräberfelder  den  gegenwärtigen  Osseten  oder 
wenigstens  ihren  Vorfahren  zuzuschreiben  sind, 
offen  lassen  möchte.  Ich  bin  mit  meinen  eigenen 
Vorstellungen  über  die  Herkunft  dieser  Völker 
I noch  nicht  soweit  in  Ordnung , dass  ich  eine 
| wirkliche  Meinung  hätte,  ob  das  Volk  so  lange 
; an  der  Stelle  gesessen  hat,  dass  es  schon  die 
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Felder  io  der  Nähe  seiner  gegenwärtigen  Dörfer 
mit  seinen  Todlen  gefüllt  hat.  Es  sind  ziemlich 
umfangreiche  Felder,  welche  auf  lange  Besiedlung 
hinweisen,  und  uuf  eine  Bevölkerung,  die  min- 
destens ebenso  stark  gewesen  sein  muss,  wie  die 
gegenwärtige,  — eine  nicht  etwa  nomadenhafte, 
sondern  dauernd  ansässige  Bevölkerung. 

Nun  haben  diese  Gräberfelder  insofern  ein 
ganz  besonderes  Interesse  für  uus , als  sie  der- 
jenigen Periode  entsprechen,  die  auch  im  Abend- 
land der  sich  feststellenden  ansässigen  Kultur  am 
meisten  entspricht,  nämlich  der  aUer&ltesten  Eisen- 
zeit, oder  wenn  Sie  wollen,  dem  Ende  der  Bronze- 
zeit. Ich  weis#  nicht,  ob  vor  meinem  Besuche 
mit  Sicherheit  Eisen  konstatirt  war ; ich  persönlich 
habe  eine  besondere  Sorgfalt  darauf  verwendet, 
während  der  Tage,  die  ich  im  Land  der  Osseten  mit 
Ausgrabungen  zubrachte,  die  Frage  des  Eisens  zu 
entscheide«}.  Unter  den  Tafeln,  welche  hier  aus- 
gestellt sind  und  welche  einige  dieser  Gräberfunde 
Ihnen  vorfuhren , werden  Sie  auch  eino  sehen, 
welche  meine  Eisenfuude  mit  den  sonstigen  Bei- 
gaben enthält.  Darüber  kann  also  kein  Zweifel  sein, 
dass  es  sich  nicht  um  eine  reine  Bronzeperiode, 
sondern  um  die  ersten  Anfänge  der  Eisenzeit  handelt. 
Was  die  Bronze  betrifft,  so  zeigt  sie  sehr  ent- 
wickelte Formen  und  wie  ich  hervorheben  kann, 
nach  der  chemischen  Analyse  eine  von  Kupfer 
und  Zinn,  welche  ganz  und  gar  der  bekannten 
echten  edlen  Bronzemischung  entspricht.  Nun 
würde  aber  nichts  irriger  sein,  als  wenn  man  sich 
vorstellte,  diese  Bronzekultur  sei  ein  Lokalprodukt 
einer  Örtlichen  Metallindustrie  gewesen.  Wenn 
man  das  studirt,  was  Sie  hiev  auf  diesen  Tafeln 
zusammengeatellt  finden,  so  ergibt  sieh  nach  meiner 
Ueberzeugung  ganz  bestimmt,  dass  eine  Reihe  sich 
kreuzender  Kultureinflüsse  eingewirkt  haben  muss, 
welch«*  von  den  verschiedensten  Seiten  her  dem 
Kaukasus  zugetragen  wurden , nicht  etwa  umge- 
kehrt , dass  sie  aus  dem  Kaukasus  nach  aussen 
herausget ragen  wurden.  Ein  Einfluss  dieser  Art 
lässt  sich  schon  in  der  Qualität  der  Produkte  er- 
kennen. Erstlich  was  die  Bronze  selbst  anbe- 
trifft, so  ist  es  mir  bisher  nicht  gelungen,  irgend 
einem  Platz  im  Kaukasus  selbst  kennen  zu  lernen, 
an  dem  Zinn  vorkommt ; das  Metall  für  die 
Bronze  muss  also  igiportirt  sein.  Ferner  werden 
Sie  sofort  sehen,  wie  sehr  unter  den  Schmuck- 
sachen  Perlen  dominiren ; es  sind  fast  lauter 
Perlen  aus  schönem  Karneol,  der  gleichfalls,  soweit 
es  sich  bis  jetzt  wenigstens  hat  ermitteln  lassen, 
nirgendwo  im  Kaukasus  gefunden  wird,  sondern 
wahrscheinlich  persischen  oder  indischen  Ursprungs 
ist,  jedenfalls  von  weiter  östlich  herzukomnum 
scheint.  Dann  habe  ich  persönlich  Kaurimuscheln 


I gefunden,  die  auf  indischen  Ursprung  hin  weisen. 
' Weiter  besitze  ich  in  meiner  kleinen  Sammlung, 
die  Sie  hier  abgebildet  sehen,  eine  Bernsteinperle ; 
ich  urgire  das,  weil  Graf  U war  off,  ein  ebenso 
verdienter  als  erfahrener  Mann , in  Abrede  ge- 
stellt hat,  dass  Bernstein  in  diesem  Gräber- 
, felde  vorkommt.  Freilich  hat  Herr  Bayern,  ein 
sehr  eifriger  Landsmann,  der  in  Tiflis  als  Pionnier 
der  Prähistorie  dient,  die  Meinung  aufgestellt,  es 
käme  auch  Bernstein  im  Kaukasus  vor,  aber  seine 
Angabe  bezieht  sich  auf  Trunskaukasien,  wo  in 
gewissen  Schichten  eine  Substanz  in  ganz  kleinen 
Körnern  sich  findet,  die  er  für  Bernstein  hält. 
Ein  Stück , so  gross  wie  meine  Perle  wurde  iin 
Kaukasus  bisher  nicht  gefunden  und  ich  halte 
es  daher  immer  noch  für  berechtigt,  auzunchmen, 
dass  der  Bernstein  Handelsartikel  war  und  dass 
er  auf  dem  nördlichen  Handelsweg  von  d«*r  Ostsee 
gebracht  wurde.  Endlich  aber  werden  Sie  sieb 
sehr  bald  Überzeugen , wenn  Sie  eine  genuue 
I Prüfung  vornehmen , dass  hier  eine  Fülle  von 
eigentümlichen  Kunstleistungen  sich  zusammen- 
findet,  die  sich  nicht  so  einfach  in  der  Stille  auf- 
bauen, sondern  die  eine  lange  Kunstübuog,  ja  ich 
möchte  sagen,  den  Import  voraussetzen,  Waaren, 
die  man  überhaupt  nicht  herstellen  würde,  wenn 
| nicht  ein  lohnender  Handel  vorhanden  wäre. 

Dahin  gehören  insbesonders  all'  die  vollendeten 
1 Formen,  in  denen  Thiere  nicht  blos  als  Verzierung 
anderer  Gegenstände,  sondern  auch  in  wirklichen 
plastischen  Figuren  auftreten,  wie  Sie  deren  eine 
grosse  Menge  auf  meinen  Tafeln  linden  werden. 
In  diesen  Thierfiguren  und  Thierbildern  ist  nun, 
soweit  ich  die  Sache  verstehe,  ein  orientalischer 
Einfluss,  dessen  Quelle  weiter  rückwärts  liegt, 
erkennbar.  Dafür  spricht  sowohl  die  Art  der 
Thiere  selbst,  unter  denen  solche  sind,  die  nur 
dem  südlichen  Kaukasus  sich  nähern,  namentlich 
von  Persien  her,  als  auch  die  zur  Darstellung 
gewählten  Formen,  die  mehr  im  Norden  gebräuch- 
lich waren.  Von  diesen  will  ich  nicht  entscheiden, 
ob  sie  a 1 1 a i s c h o n Ursprungs  sind  , um  mich 
; eines  technischen  Ausdrucks  zu  bedienen,  ob  sie 
also  auf  turanischen  Einfluss  zurückgeheu  oder 
ob  sie  inehr  persischen  oder  assyrischen  Einflüssen 
| zuzuschreiben  sind.  Wenn  man  das  Material 
mustert,  kommt  man  mit  eiuem  Theil  desselben 
| mehr  nach  dem  Altai  und  Ural  zu,  mit  einem 
andern  Theil  mehr  gegen  den  Ararat,  und  gegen  die 
grössen  Ströme  von  Mesopotamien.  Ich  will  nur 
hervorheben , dass  Vögel , namentlich  aber  die 
Köpfe  von  gehörnten  Thieren , unter  denen  der 
Widder  dominirt , vielfach  plastisch  dargestellt 
sind;  unter  den  Ornamenten,  di«?  verwendet  worden 
| sind,  finden  sich  Hirsche,  Panther,  Wölfe,  also 
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allerlei  wilde  Thiere,  die  in  fast  kinetischer  Art 
durgcstcllt  sind. 

Während  diese  Formen  mehr  nach  Osten 
weisen,  hin  ich  vorläufig  der  Meinung,  das»  eine 
Reibe  anderer  Motive  der  Verzierung,  namentlich 
der  Mäander,  die  8pirale  vielmehr  auf  westliche, 
vielleicht  griechische  Kinfllls.se  hin  weisen.  Das, 
was  am  meisten  in  dieser  Beziehung  ausgehildet 
ist,  sind  die  G ürtelschlöaser . Aehnlich  wie  hei 
uns , gehören  dieselben  einer  Periode  an , in 
der  Bronzegürtel  in  mehr  oder  weniger  grosser 
Vollendung  getragen  wurden.  Auch  im  Kaukasus 
war  offenbar  der  Bronzegürtel  eiu  ganz  hervor- 
ragendes Stück.  Der  Gürtel  seihst  war  ganz 
glatt;  alle  Kunst  konzentrirte  sich  auf  die  Gürtcl- 
schlösser,  welche  eine  ungewöhnliche  Grösse  dar- 
hieten.  Das  einzige  kleinere,  welches  ich  besitze, 
stammt  aus  einem  Kindergrabe.  Alle  diese  Gürtel- 
Schlösser  sind  in  vollendeter  Weise  mit  Ornamenten 
bedeckt , die  zum  Theil  eingegossen , zum  Theil 
gravi rt  sind;  einige  sind  ausserdem  ausgelegt  mit  I 
einer  Art  von  Knutil. 

Ks  findet  sich  hei  diesen  Bronzefunden  eine 
lleihe  von  llezicdningen , die  wir  bis  zu  uns  hin 
verfolgen  können.  In  dieser  Hinsicht  steht  obenan 
die  sehr  merkwürdige  F i b u I a - F o r in  , die  sich 
auf  einer  Reihe  meiner  Tafeln  wiedertindet.  Es 
entsteht  dadurch  eine  gewisse  Eintönigkeit;  da 
jedoch  jedes  meiner  Blatter  den  Funden  eines 
Grabes  entspricht , so  wiederhole»  sieh  uueh  die 
Fibeln.  Diese  Form  findet  sich  in  Italien  wieder 
vor,  und  sie  ist  von  Italien  aus  nordwärts  ver- 
breitet worden.  Herr  Ch  untre  hat  sie  in  Gräbern 
des  Jura  noch  gewiesen,  aber  sie  ist  südlichen  Ur- 
sprungs. Wie  weit  sich  diese  Form  erstreckt, 
lässt  sich  im  Augenblick  nicht  Übersehen,  Durch 
Zufall  habe  ich  dieselbe  Fibelform,  welche  ich 
bei  den  Osseten  am  Xordabhange  des  Kaukasus 
kennen  gelernt  batte,  am  schwarzen  Meer  (in  der 
Nähe  von  Hatum)  wieder  gefunden.  Sonderbarer- 
weise hat  fast  um  dieselbe  Zeit  Herr  Calvert 
in  der  Troas  in  der  Gegend  von  Ini  eine  Reihe 
von  GrSltern  geöffnet,  in  denen  zwar  nicht  die- 
selbe Fibel , aber  doch  eine  Fibel  von  derselben 
Grundform  wiederkehrte;  mein  Freund  Schlie- 
mann  hat  mit  der  grossen  Güte,  die  ihn  ziert, 
diese  Stücke  gekauft,  um  sie  dem  Berliner  Museum 
zu  übergeben.  Sie  liegen  hier  vor.  Der  Bügel 
ist  nicht  mehr  ganz  einfach,  sondern  mit  Knöpfen 
versehen,  und  das  Endstück  ist  beweglich  in  den 
Bügel  eingesteckt.  Man  sieht  gewissennassen  den 
Uchergang  zu  den  Bologneser  Funden. 

Diese  Form  von  Fibel  ist  nach  meiner  Auf- 
fassung wohl  als  eine  der  allerältesten  zu  be- 
trachten, denn  da  ist  alles  noch  ein  zusammen- 


hängendes Stück,  ein  Draht,  der  zunächst  ge- 
bogen, dann  in  eine  Spiraltour  aufgerollt  Ist  und 
in  die  Nadel  ausläuft , welche  in  eine  um  Kopf- 
Ende  des  Drahtes  ausgeklopfte  Platte  mit  uui- 
gelegtem  Rande  hinoiugnlegt  wird.  Da  in  sämmt- 
licheu  Funden  des  Kaukasus  S c li  I i c t»  a u n zu 
His^urlik  auch  nicht  eine  einzigo  Fibel  zu  Tage 
gekommen  ist,  namentlich  die  älteren  Städte,  die 
sonst  eine  ziemliche  Menge  von  Bronzegegen- 
ständen geliefert  haben , gar  nichts  davon  ent- 
hielten, so  habe  ich  geschlossen,  dass  wir  die 
Zeitbestimmung  des  ossetischen  Gräberfeldes  an- 
setzen können  etwas  später  als  Hissarlik,  in  nach 
trojanische  Zeit,  aber  doch  in  eine  ziemlich  frühe 
Periode.  Denn  gegenüber  der  hohen  Entwickelung 
der  Technik  an  vielen  andern  Stücken  sind  die 
Fibeln  verhält  nissmässig  noch  sehr  roh , wenn 
wir  jedoch  dieselbe  Fibel  in  Italien,  im  Jura 
wieder  finden,  wie  die  Anuspiralen,  die  Gürtel- 
bleche , .so  werden  wir  wohl  annelmien  müssen, 
dass  eine  gewisse  Reihe  von  Einflüssen,  die  wahr- 
lich nicht  im  Kaukasus  selbst  ihren  Ursprung 
genommen  haben  können,  dort  zusam  menge  tröffe  u 
sind , urn  diese  immerhin  eigentümliche  Kultur 
herbcizufUhren. 

Ich  will  von  den  kaukasischen  Eigentümlich- 
keiten noch  kurz  erwähnen,  dass  mir  neulich  eine 
Analogie  entgegengetreten  ist,  die,  wie  ich  glaube, 
sehr  lehrreich  ist.  für  die  allgemeinen  Regeln  der 
Interpretation.  Es  kam  neulich  ein  Manu  nach 
Berlin , der  lauge  an  den  Grenzen  Araukarien* 
gelebt  und  dort  Handel  getrieben  hatte.  Die 
Araukanier,  die  viel  Silber  gewinnen,  legen  ihren 
ganzen  Reichthum  in  ihren  Geräten  an.  Boi 
ihnen  ist  alles  aus  Silber,  selbst  die  Steigbügel 
sind  von  gediegenem  Silber.  Der  Händler  hat 
den  Leuten  allmählich  einen  grossen  Theil  von 
Silbersucheti  ubgchandolt , und  ein  Theil  davon 
ist  für  das  Berliner  Museum  erworben  worden. 
Als  die  Suchen  uusgepuckt  wurden  , fielen  meine 
Augen  auf  grosse  Sübcrbleclie,  welche  mit  langen 
Nadeln  versehen  und  in  hohem  Masse  ähnlich 
sind  grossen  Bronzeblechen  vom  Kaukasus,  die 
man  dort  für  Kopfschmuck  hielt.  Die  Aruukuner 
gebrauchen  sie  noch  heutigen  Tages,  wie  die 
alten  Peruaner,  als  G e wund  nadeln ; sie  heissen 
Topo’s.  * 

Nächstdem  fand  ich  eine  überraschende  Er- 
klärung für  gewisse,  in  grosser  Menge  in  den 
kaukasischen  Gräberfeldern  vorkommende  Bronze- 
röhren , mit  denen  ich  bis  dahin  auch  nichts 
rechtes  zu  machen  gewusst  hatte.  Sie  erwiesen 
sich  als  ganz  konstante  Ornamente  der  Araukaner, 
die  verwendet  werden,  um  grosse  Gehänge  ber- 
zustellen,  welche  vom  Kopf  über  den  Rücken 
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herabhängen.  Ursprünglich  im  alten  Peru  wurden 
sie  au«  Vogelkimchen  gemacht,  die  man  in  gleicher 
Länge  nh&chnitt  und  reihenweise  zu  mehreren  in 
Gliedern  aufzog;  aus  mehreren  solcher  Glieder 
bildete  man  eine  Art  von  Kette,  die  man  bis 
zum  Sattelknopf  herabhängen  Hess.  Als  ich  die 
Sachen  weiter  verglich,  blieb  mir  kein  Zweifel, 
dass  die  kaukasischen  Bronzeröhrchen  auch  zu 
solchen  Ornamenten  verwendet  sein  müssen, 
gleichwie  die  gestielten  Bron/.eblcche  den»  ent- 
sprechen, was  in  Südamerika  noch  jvttzt  getragen 
wird  und  was  bei  den  alten  Peruanern  in  häutigem 
Gebrauch  gewesen  ist.  Bei  einer  gewissen  PrÄ- 
disposition  könnte  Jemand  Icieht  argurnentiren : 
ergo  dürften  die  alten  Peruaner  aus  dem  Kaukasus 
ausgewandert  sein.  Ich  gebe  das  ganz  anheim, 
möchte  aber  doch  hervorbeben , dass  alle  solche 
Vergleichungen  mit  einer  gewissen  Reserve  be- 
nützt werden  müssen  und  dass  namentlich  der- 
artige Kombinationen,  auch  wo  sie  in  auffallender 
Weis»*  hervortreten,  nicht  notbwendigerweiso  inter- 
pretirt  werden  mU.sseo  in  Bezug  auf  einen  gemein- 
samen Ausgang. 

In  toto  ist  meine  Meinung  also  die.  dass  wir 
im  Kaukasus  ein  sehr  interessantes  neues  Gebiet 
der  vergleichenden  Archäologie  erschlossen  sehen, 
aber  dass  dieses  Gebiet  noch  keine  bestimmten 
Anhaltspunkte  gewährt  für  den  Ausgang  der  Bronze- 
kult  ur,  die  sich  im  Abend  lande  entwickelt  hat*). 

Herr  Sclianff hausen : 

Ich  möchte  eine  Mittheilung  Über  einige  neue 
vorgeschichtliche  Denkmale  und  Funde  im  Rheiu- 
t hail  machen,  werde  mich  aber  auf  das  Nöthigsto 
beschränken. 

In  den  letzten  Jahren  konnte  ich  mehrmals 
auf  alt  germanische  Bauten  Hinweisen,  welche  die 
Gipfel  unserer  Berge  krönen  un»l  gar  nicht  mehr 
als  solche  bekannt  waren.  Eine  Angabe  de» 
Herrn  Mehlis  gab  mir  Veranlassung  auf  dem 
Petersberg  im  Siebengebirge  einen  vollständig 
erhaltenen  Ringwall,  der  die  Höhe  des  Berges 
umzieht,  nachzuweisen.  Innerhalb  dieses  Ring- 
walles an  der  Rheinseitc  liegen  grosse  Stein- 
blöckc,  die  nur  bis  2 */»  Fuss  über  die  Erde 
hervorragten  und  nachdem  ich  solche  Dinge  in 
Westfalen  gesehen,  in  mir  die  Vermuthung 
weckten , dass  hier  vielleicht  ein  inegal  itliisches 
Denkmal  von  Gide  bedeckt  sei.  Ich  habe  durch 
dio  Bereitwilligkeit  des  Besitzers,  Herrn  Nolles 
unterstützt , diese  Steinklötze  im  letzten  Herbst 

•)  Die  von  dem  Redner  rorgelngten  Tafeln,  in 
vorzüglicher  Weise  von  Herrn  t’arl  Hi)  nt  ner  in 
Berlin  photograph irt , werden  demnächst  mit  einem 
erläuternden  Text  publuirt  werden. 


fast  ganz  von  Krde  befreien  lassen.  Es  kam  ein 
grosser  Steinhaufen  und  eine  Menge  zerstreuter 
Blöcke  zu  Tagt*  und  der  Eindruck,  den  das  Ganze 
machte,  war  in  der  That  der,  dass  es  hier  in 
der  That  sieb  um  ein  vom  Menschen  errichtetes 
Werk  und  nicht  um  eine  natürliche  Bildung 
handelt.  Die  Verwitterung  einer  Felskuppe  kann 
ein  solches  Gebilde  aufeinander  gethörmter  ab- 
gerundeter Basaltblöeke  nicht  hervorgebrncht 
haben  ; so  etwas  kommt  auf  unsere  zahlreichen 
Basaltkuppen  nicht  vor.  Diese  abgerundeten 
grossen  Steine  liegen  aber  häutig  hinabgerollt  in 
dem  Lehm  atu  Fusse  der  Busaltkuppcn  und  in 
den  Thllern  des  Gebirges.  Die  Blöcke  auf  der 
Höhe  des  Berges  müssen  liier  zusammen  gebracht 
und  aufgethttrmt  sein.  Vor  dem  noch  erhaltenen 
Steinhaufen , der  aus  fünf  Blöcken  von  2 — 3 m 
| Durchmesser  besteht,  liegen  in  einer  bestimmten 
Richtung,  von  Nord  nach  Süd  orientirt,  noch 
20  kleinere  Steine , die  genau  so  ausseben , als 
soien  hier  mehrere  andere  solcher  Denkmale  zer- 
stört und  auseinander  geworfen , wie  Sie  es  in 
dieser  Zeichnung  hier  sehen.  Die  Abrundung 
der  Steine  beweist , dass  sie  nicht  immer  von 
E,*de  bedeckt,  sondern  lange  Zeit  der  Atmosphäre 
und  dem  Wasser  zugänglich  waren.  Dass  die 
Erdumbüllung  hier  durch  Anschwemmung  hätte 
hervorgebracht  werden  können,  ist.  nicht  annehm- 
bar ; denn  die  Steine  liegen  auf  der  Höhe , die 
gleicbmässig  von  einem  Thonboden  bedeckt  ist, 
der  beaekert  wird.  Diese  Ackererde  ist,  wie  man 
an  ganz  mürben  Steinen  erkennen  kann,  nur  durch 
Verwitterung  des  Basaltes  entstanden.  Dio  Be- 
deckung der  Blöcke  muss  künstlich  erfolgt  sein. 
Wir  wissen,  welche  Bedeutung  die  Steine  im  Volks- 
glauben dos  germanischen  Alterthums  habon;  auf 
solchen  Steinen  wurde  geopfert , unter  solchen 
Steinen,  untor  Dolmen,  hat  man  Todte  begraben 
oder  ihre  Aschenurnen  beigesetzt.  Ein  neuer 
Beweis  für  die  allgemeine  Sitte  sind  die  kürzlich 
in  Frankreich  gefunden»»!!  Gräber  unter  erratischen 
Blöcken,  die  man  untergraben  musste,  um  einen 
; Todten  dort  zu  bestatten  »Bull,  de  la  soc. 

d’Anthrop.  INN2.  2.  p.  291),  Wir  werden  im 
1 Lauf  des  Jahres  noch  den  Steinhaufen  unter- 
I graben , um  zu  sehen , ob  sich  etwas  darunt»’r 
findet.  Diese  beiden  von  mir  entworfenen  Skizzen 
i gelien  eine  Ansicht  und  den  Grundriss  diese* 
| inegal  ithischen  Denkmals.  Auf  diesem  Berge  steht 
eine  lVterskapelle . wie  bekannt  und  wie  von 
G r i m m und  8 i m ro  c k nachgewiesen  ist , sind 
gewisse  christliche  Heilige  an  die  Stelle  heid- 
nischer Götter  getreten.  Wo  Donar  verehrt  wurde, 
ist  in  der  Regel  später  eine  Peterskapelle  errichtet 
worden. 


Digitized  by  Google 


1G8 


Ein  zweit«»  Steindenk  mal  befindet  »ich  in  der 
Nähe  der  sieben  Berge  auf  einer  der  nach  Süden 
gelegenen  Basalt  kuppe.  Dieser  Berg  hat  schon 
einen  Namen , der  an  die  deutsche  Mythologie 
erinnert,  es  Ist  der  Asl>erg  bei  Uheinbreitbach. 
Dass  hier  ein  von  Menschen  errichteter  Stein- 
wall »ich  befindet,  weis»  Niemand  in  der  Gegend. 
Herr  Wirtsfeld  in  Trarbach,  der  früher  in  Linz 
lebte,  sagte  mir,  ich  möchte  diese  Bergspitze 
untersuchen , es  seien  dort  sonderbare  Steinan- 
häufungen.  Zunächst  zeigt  sich  auf  einem  vor- 
springendon  Busalthttgel  eine  regelmässige  Stein- 
schüttung, ein  Steinkegel  von  etwa  150  Fass  Höhe: 
Bei  solchen  alten  Werken  kommt  die  Regelmässig- 
keit der  ganzen  Anlage  und  die  Gleichartigkeit  in 
der  Grösse  der  Steine  in  Betracht,  die  sich  bei 
natürlichem  Steingerölle  niemals  findet.  Die  Grösse 
der  Steine  ist,  wie  ein  rheinischer  Forscher, 
von  Cohausen,  sagte,  eine  solche,  du>s  je  ein 
Mann  einen  Stein  berbeitragen  konnte.  Die  Spitze 
des  Kegels  bildet  nur  eine  kleine  Fläche,  die  j 
man  sicher  und  unzugänglich  machen  wollte. 
Vielleicht  war  es  ein  Wachtposten , der  eine 
weite  Umsicht  gewährt,  oder  eine  Opferstelle. 
Der  Kaum  ist  zu  klein,  als  dass  man  eine  Woh- 
nung da  auneh men  konnte.  Der  Steinkegel  setzt 
sich  durch  einen  hohen  Steindamm  bis  zum  nächst- 
liogenden  Bergabhang,  der  höher  ist,  fort  und 
stand  daselbst  mit  in  der  Nähe  liegenden  Ster- 
lingen von  der  gewöhnlichen  Form  gewiss  einst 
iu  Verbindung ; an  diesen  ist  ein  alter  schräg 
gerichteter  Hingang  noch  vorhanden.  Auch  hier 
hat  sich  bis  jetzt  nichts  gefunden ; es  sollen 
aber  nähere  Untersuchungen  statt  finden.  Es  ist 
ein  Verfahren  zu  empfehlen,  das  dem  Herrn 
v.  Cohauseu  auf  dem  Herrenplatz  bei  Steeten 
schöne  Erfolge  cinbrachte;  es  besteht  darin,  solche 
niedergetretene  Steinringe  abzutragen  und  wieder 
neu  aufzubauen.  Wenn  die  Steine  abgehoben 
sind,  kann  man  den  Grund  darunter  untersuchen, 
der  Jahrtausende  laug  unberührt  geblieben  ist. 
Da  findet  man  daun  vielleicht  Thonscherben, 
Knochen  und  andere  aus  der  Zeit  der  Krbauung 
der  alten  Befestigung» wälle,  di©  dabei  nicht  zer-  I 
stört,  sondern  aus  demselben  Material  wieder  auf- 
gebaut  werden  und  sogar  so,  wie  sie  ursprüng- 
lich gewesen  sind,  ehe  sie  in  die  Erde  gesunken, 
und  von  Moos  und  Rasen  überwuchert  wurden. 

Nun  muss  ich  noch  zweier  anderen  Funde  ge- 
deuken.  Sie  wissen,  dass  in  einem  Seitentb&lchen  der 
Lahn  bei  Steeten  merkwürdige  Höhlenfunde  vor  i 
einigen  Jahren  gemacht  worden  sind.  Herr  v.  Co- 
hn usen  und  ich  haben  sie  in  den  nassauischen 
Annalen  beschrieben.  Es  wurde  vor  etwa  einem 
halben  Jahr  eine  neue  Höhlt*  aufgofunden,  eigen!-  j 


lieh  nur  eine  Nische  nach  dem  Bericht,  ln  der- 
selben lagen  menschliche  Gebeine  iu  einer  An- 
ordnung, dass  man  nicht  zweifeln  kann;  hier  ist 
eine  Begräbnisse lollu  gewesen.  Die  Angabe  der 
Arbeiter,  das»  inan  Reste  von  sieben  Personen 
gefunden  habe » ist  nicht  ganz  genau ; aus  den 
Knochen  kann  man  schließen , dass  es  fünf  Er- 
wachsene und  zum  wenigsten  drei  Kinder  waren. 
Bei  einer  näheren  Untersuchung  am  29.  Juli 
dieses  Jahres,  bei  der  Herr  v.  Cohausun  moin 
Begleiter  und  Führer  war,  ergab  sieb  aus  den 
Aussagen  der  Arbeiter,  dass  diese  Felsnische 
der  hintere  Rest  einer  dort  einst  befindlichen, 
mit  Steinschutt  gefüllten  langen  Höhle  wur,  die 
seit  1 */x  Jahren  schon  dadurch  verschwunden  ist, 
dass  der  Berg  durch  den  Steinbruch  soweit  ab- 
gebaut wurde.  Drei  Schädel  sind  von  trefflichster 
Erhaltung;  ich  habe  gewünscht  sie  hier  vorlegen 
zu  können.  Sie  befinden  sich  aber  wegen  der 
bevorstehenden  Publikation  in  den  Händen  des 
Zeichners  und  konnten  nicht  hergeliefert  werden. 
Was  mir  sofort  auffallend  war,  ist,  dass  der  eine 
dieser  Schädel  so  genau  einein  in  der  anthropo- 
logischen Litteratur  »ehr  bekannten  Schädel,  dem 
Greisenschädel  von  Cromagnou  gleicht,  dass  die 
Vermuthuug  nabe  liegt,  dass  er  derselben  Rasse 
angehört , die  vom  Thale  der  Lahn  bis  zu  dem 
der  Vegero  in  Sttdfrankreicli  verbreitet  gewesen 
»ein  muss.  Ich  muss  hier  bemerken,  dass  Broca, 
der  die  Menschenreste  von  Uromagnon  »ehr  genau 
untersuchte,  in  Uebereinstimuiung  mit  dem  jün- 
geren Lartet  der  Ansicht  huldigte,  das»  diese 
Funde  in  die  Mammuthzeit  zurückzu»etzcu  seien. 
Die  genauere  Untersuchung  bestätigte  meine  Ver- 
muthuug,  dass  zwischen  den  beiden,  au  »o  ent- 
feinten Orten  gefundenen  Schädeln  eine  ungemein 
ähnliche  Bildung  vorliegt.  Auch  die  Zahlen  Ver- 
hältnisse sind  zum  grössten  Tlieil  dieser  Annahme 
entsprechend.  Broca  sah  sich  zu  dem  Aus- 
Spruche  veranlasst,  hier  liege  eine  Rosse  vor,  wie 
wir  uoch  keine  gesehen  haben,  die  sich  von  allen 
bekannten  unterscheide.  Er  war  zu  diesem  Ur- 
tlieil  dadurch  bestimmt  worden , das»  hier  dem 
hohen  Alter  der  Reste  entsprechend  sich  Merk- 
male niederer  Bildung  finden,  dass  aber  ganz  im 
Widerspruch  damit  zwei  dieser  Schädel  ein  so 
grosse»  Volumen  haben,  dass  man  nuch  Broca 
daraus  auf  eine  hohe  Intelligenz  schließen  mus». 
Diesen  Widerspruch  sucht  er  mit  dem  Hinweis 
darauf  zu  erklären,  dass  der  Mensch  auch  iu  der 
Vorzeit  seine  geistige  Kraft  nöthig  halte,  um  sich 
inmitten  so  grosser  Gefahren  zu  erhalten.  Beide 
Umstände  treffen  nun  auch  bei  zwei  Schädeln 
von  Steeten  zu,  nicht  bloss  gleichen  sie  in  ihren 
anatomischen  Merkmalen  denen  von  Cromaguon, 
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sondern  sic  zeichnen  sich  auch  durch  ein  ange- 
wöhnliches Volumen  aus.  Die  übrigen  Skelett- 
knochen zeigen  ebenfalls  eine  ganz  entsprechende 
Bildung.  Broca  sagt,  der  Humera*  sei  nicht 
durchbohrt,  aber  das  Schienbein  sei  platyknemisch. 
So  ist  es  auch  bei  den  Leuten  von  Steeten.  Die 
Tibia  eines  Mannes  zeigt  den  U ebergang  der 
plntyknemiftchen  Bildung  in  die  gewöhnliche,  die- 
selbe ist  in  merkwürdiger  Weise  dünn  , dagegen 
hat  sich  nach  hinten  schon  eine  breitere  Flüche 
gebildet,  während  bei  den  andern  ächt  platykne- 
mischen  Schienbeinen  auch  die  hintere  Flüche  ab- 
gerundet ist.  Ich  möchte  hiebei  ein  Wort  in 
Bpzug  uuf  die  Mittheilungen  Virchow’s  über 
die  Platyknemie  sagen.  Es  muss  gewiss,  wie 
er  annimmt  , mit  der  eigenthUmliclien  Bewegung 
des  Gliedes,  mit  der  Muskelwirkung  diese  Form 
der  Tibia  im  Zusammenhang  stehen.  Schon  1666 
hat  sich  Broca  in  diesem  Sinne  darüber  ge- 
äuasert,  ich  selbst  habe  1872  auf  der  Versamm- 
lung in  Wiesbaden  dasselbe  gesagt , bin  aber 
etwas  weiter  gegangen  in  der  Erklärung,  indem  ich 
die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  diese  Bildung 
der  Tibia  damit  Zusammenhänge,  dass  die  unteren 
OliedtnasReu  des  Menschen,  meinen  Ansichten  ent- 
sprechend, noch  nicht  die  Entwicklung  erreicht 
hatten,  um  den  vollkommen  aufrechten  Gang  des 
Menschen  möglich  zu  machen.  Vircbow  sagte, 
dass  wir  die  Einwirkung  der  Muskeln  auf  die 
Knochen  noch  nicht  genau  künnten , indem  sie 
bald  eine  Erhöhung,  bald  eine  Vertiefung  am 
Knochen  hervorbrüchten.  Ich  erinnere  daran, 
dass  wir  sogar  experimentelle  Beweise  für  den 
Einfluss  der  Muskelthfttigkeit  und  des  mecha- 
nischen Drucks  auf  die  Bildung  der  Knochen- 
formen und  des  Knochen  ge  wehes  buhen.  Es  sind 
einmal  die  wenig  bekannten  Untersuchungen  von 
Fick,  der  fand,  dass  wenn  man  Thieren  die 
Muskeln , die  einen  Knochen  bedecken , weg- 
schneidet,  der  Knochen  in  der  Wunde  hervor- 
wRchst,  woraus  folgt,  dass  seine  Form  unter  der 
Einwirkung  des  Muskeldruckes  steht.  Sodann 
bat.  die  Untersuchung  von  Meier  gezeigt,  dass 
das  schwammige  Gewebe  der  Knochen  unter  dem 
Einfluss  mechanischer  Berlingungen  steht  and  in 
der  Richtung,  in  welcher  ein  Druck  auf  das- 
selbe geübt  wird,  stärkere  Balken  dichten  Knochen- 
gewebe« zeigt.  Es  ist  nun  freilich  noch  naher 
darzulegen,  wie  bei  unvollkommenem  aufrechten 
Gang  und  hei  geringerer  Entwicklung  der  Wa- 
donmuskcln , die  auf  der  flachen  Seite  der  Tibia 
aufruhen,  eino  Bildung  entsteht  , wie  die  platy- 
knemische  Tibia  sie  zeigt.  Dass  die  rohen  Wilden 
anders  geben  als  wir,  und  ihre  Gestalt  nach  vorn 
UberbHngt,  ist  t.hnts&chlich  von  vielen  Reisenden 


i berichtet.  Wir  dürfen  dasselbe  vom  vorgeschicht- 
lichen Menschen  voraussetzen,  er  wird,  wie  unsere 
i Wilden  auch  nicht  mit  ganzer  Sohle  aufgetreten  sein, 
sondern  mehr  mit  den  Äusseren  Kündern  des  Kusses 
und  das  alles  bat  gewiss  auf  die  Lagerung  der 
Muskeln  am  Unterschenkel  einen  grossen  Einfluss. 

Zum  Schlüsse  gedenke  ich  eine«  wichtigen 
Fundes,  der  auf  dem  alten  Mosclabhang  bei  Met- 
ternich in  dieesm  Frühjahr  gemacht  worden  ist, 
indem  gerade  gegenüber  der  Stelle,  von  der  ich 
jetzt  rede,  und  in  derselben  Höhe  der  Schädel 
des  Moschusochsen  vor  einigen  Jahren  gefunden 
worden  ist.  Auch  hier  fand  man  in  der  alten 
Anschwemmung  des  Flusses  eine  grosse  Menge 
von  Knochen  der  quaternären  Thierwelt.  An 
einer  Lösswand,  die  etwa  40  Fuss  hoch  steil  an- 
steigt, wird  von  den  Herren  Gebrüder  Peter 8 
zum  Zwecke  der  Ziegel fabrikatiou  der  löasartige 

■ Mergel  abgegraben  , der  auf  reinem  Kiese  auf- 
; ruht.  Hier  fanden  sich  etwa  6 Fuss  unter  der 

Oberfläche,  während  die  quaternären  Thierknochen 
20 — 30  Fuss  hoch  bedeckt  liegen,  menschliche 
Reste,  dabei  Kohlen,  eine  Tnpfschcrbe  und  zwanzig 
FeuersteingerKthe , Messer  von  der  bekannten 
| Form , wie  wir  sie  in  den  Höhlen  Anden  und 
I eine  andere  Form,  die  wir  als  Kratzer  zu  l>e- 
| zeichnen  pflegen.  Leider  sind  die  tnensehlichen 
| Knochen  verschwunden  und , wie  ich  vermuthe, 
von  Arbeitern  wieder  ein  gegraben  worden.  Erst 
in  den  letzten  Tagen  war  ich  dort  und  habe  einige 
Hoffnung,  die  Menschenreste  wieder  zu  finden.  Das 
Wichtige  des  Fundes  liegt  darin  , dass  wir  hier 
an  einer  steilen  Wand  die  Zoiten  gesondert  finden 
in  einer  Weise,  wie  man  es  in  “Höhlen  selten 
nach  weisen  kann.  In  diesen  finden  wir  Feuer- 
steinmesser  neben  dpn  Knochen  von  Höhlenbären, 
Rhinozeros  und  M ammut h und  sagen  ohne  Be- 
denken, dass  der  Mensch  mit  diesen  Messern  das 
! Fleisch  von  den  Knochen  geschnitten  hat.  Es 
1 ist  aber  grosse  Vorsicht  nöthig,  da  dtir  Höhlen- 

■ boden  vom  Wasser  vielfach  aufgewühlt  und  seine 
| Einschlüsse  in  ihrer  Lage  verändert  worden  sein 

können.  Ich  bin  begierig,  wie  sieh  die  anato- 
mische Bildung  der  Menschenreste,  wenn  sie  wieder 
gefunden  werden,  verhalten  wird.  Für  die  Thier- 
, knochen  ist  es  unzweifelhaft,  dass  sie  hier  ange- 
schwommt  sind , die  bei  den  Menschenknochen 
| liegenden  Feuersteine  und  Kohlen  lassen  es  nicht 
annehmbar  erscheinen,  dass  eine  Ueberschwemmung 
sie  dahin  geführt  hat,  sie  verrathen  eine  mensch- 
liche Ansiedelung.  Herr  Peters  sagt  in  seinem 
Berichte,  es  schien  dort,  eine  höhlenartige  Wohnung 
gewesen  zu  sein,  wie  es  für  die  von  Ecker  1h»- 
»chriebenen  Funde  im  Löss  von  Munzingen  auch 
wahrscheinlich  ist. 
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Eine  interessante  Beobachtung  habe  ich  in 
Bezug  auf  das  Alter  der  quaternen  Reste  ge* 
macht,  die  sich  in  derselben  Höhe  des  alten  di- 
luvialen Flussufers  bei  Mosel  weis  gefunden  haben, 
eine  Beobachtung , die  wie  der  hier  gefundene 
Schädel  und  Wirbel  des  Moschusochsen  auf  die 
kalte  Zeit  der  Gletscherperiode  hin  weist.  Die  zu- 
letzt dort  gefundenen  Maiiunuthknochen  sind  so  zu- 
somraengepresst  und  ihre  Bruchstücke  dann  wieder 
mit  Kalksinter  umschlossen,  dass  ich  keine  andere 
Erklärung  für  diese  Erscheinung  kenne  als  die 
Annahme , dass  das  Zerbrechen  so  gewaltiger 
Knochen,  wie  es  die  Femora  des  Mammutb  sind, 
nur  vom  Eise  geschehen  sein  kann.  Ein  Eisgang 
hat  die  Knochen  aus  dem  Lelune  aufgewühlt,  die, 
als  sie  in  demselben  lagen,  schon  mit  einer  Rinde 
von  Kulksinter  bedeckt  waren.  Sie  wurden  zer- 
brochen und  aufs  Neue  durch  Kalksinter  zu- 
sumineu gekittet , und  wieder  in  den  Lehm  Im?- 
graben.  Dies  Ereignis«  kann  viel  früher  stattge- 
funden haben,  als  die  Einlagerung  der  Menschen  - 
resle,  der  Feuers  teinracsser  und  Kohlen,  die  nicht 
zusammen  angescliwemmt  sein  können , sondern 
von  aussen  durch  den  Menschen  in  diese  Ab- 
lagerung hineingebracht  worden  sind,  als  er  hier 
eine  Ansiedelung  hatte. 

Herr  Yirchow: 

Ich  möchte  nur  in  Bezug  auf  die  Platyknemie 
meine  Meinung  etwas  klarer  stellen ; es  scheint 
mir,  wir  verstehen  uns  doch  nicht  ganz.  Brom, 
der  allerdings  beiläufig  auch  von  Muskelaktion 
gesprochen  hat,  war,  wie  ich  erwähnte,  der  Mei- 
nung, dio  Platyknemie  sei  ein  „charactere  si- 
mieu“ , der  sich  als  Rassencharakter  in  gewissen 
Bevölkerungen  finde , namentlich  bei  den  alten 
Höhlenbewohnern  der  Dordogne.  Ich  seihst  habe 
mich  dieser  Auffassung , die  mir  sehr  wahr- 
scheinlich vorkam,  lange  Jahre  hindurch  gefügt. 
Ich  bin  jetzt  jedoch  geneigt,  in  der  Platyknemie 
nicht  das  Produkt  einer  erblichen  Uebcr- 
tragung  von  Eigenschaften,  sondern  die  indivi- 
duelle Folge  einer  erst  nachher  durch  Muskel- 
wirkung eingetretenen  Veränderung  der  Knochen- 
entwicklung zu  sehen.  Demgemäss  habe  ich  die 
Meinung,  dass  die  Kinder  eines  platykncmischen 
Vaters  nicht  platyknemisch  zu  sein  brauchen, 
wenn  sie  sich  nicht  Ähnlich  bewegen  und  nicht 
ähnlich  agiren  wie  der  Vater.  Ich  möchte 
also  jetzt  iu  der  Platyknemie  eine 
individuelle  Erscheinung  sehen,  während 
sie  für  Broca  ein  ethnologisches  Phä- 
nomen war,  ein  Rassetuucrkmal , das  sieh 
erblich  fortptlanzt.  Gerade  deswegen  brachte 
ich  die  Platyknemie  neulich  vor,  weil  sie  ein 


gutes  Beispiel  liefert , wie  man  sich  je  nach 
Umstünden  die  Dinge  zurecht  legen  kann.  Ob- 
schon ich  in  der  Hauptsache  bezüglich  der  Ein- 
drücke und  Vertiefungen,  welche  die  Muskeln 
hervorbringen,  einer  Thatsacbe,  die  übrigens 
schon  seit  Anfang  der  anatomischen  Studien  im 
Mittelalter  Itokannt  war  — • vollkommen  Uberein- 
stimmc,  es  bleibt  doch  der  Gedanke , dass  die- 
selben Eindrücke  das  einemnl  sich 
erblich  fort  pflanzen , das  anderemal 
sich  selbständig  r »•  p r o d u z i r e n,  indem  die 
gleichen  Bedingungen  das  neue  Individuum  treffen, 
ein  für  die  anthropologische  Betrachtung  wichtiger. 
Das  ist  der  Differenzpunkt,  den  ich  urgiivu  wollte. 

Herr  Schaaffhnusen : 

Ich  erlaube  mir  die  Bemerkung  zu  machen, 
dass  für  die  Ansicht,  dass  hier  ein  ethnologisches 
Merkmal  und  nicht  nur  eine  individuelle  Ab- 
weichung vorliegt , doch  der  Umstand  spricht, 
dass  es  in  den  allermeisten  bisher  beobachteten 
Fällen  doch  vorgeschichtliche  Reste  oder  Skelett - 
theile  wilder  Völker  waren , die  diese  Bildung 
zeigten.  Wenn  Herr  Vircbow  sagt,  dass  in 
Transkaukasien , wo  er  Hache  Schienbeine  fand, 
die  geöffneten  Gräber  doch  die  Erzeugnisse  einer 
vorgeschrittenen  Kunstentwicklung  erkennen  Hes- 
sen, so  hat  er  selbst  diese  als  von  aussen  in  den 
Kaukasus  eingeführt  geschildert  und  wir  wissen 
nicht,  wie  lange  ein  solches  ursprüngliches  Merk- 
mal sich  bei  einzelnen  Volksstämmen  erhalten 
kann.  Auch  in  der  Troas  konnte  es  alte  Volks- 
reste geben.  Ich  habe,  was  V i r c h o w nicht  er- 
wähnt hat,  in  verschiedenen  westfälischen  Höhlen- 
funden dieselbe  Erscheinung  vorgefunden.  Dieser 
Umstand,  und  dass  sie  zuweilen  mit  einer  andern, 
der  Durchbohrung  des  Humerus,  vereinigt  vor- 
kommt, scheint  mir  doch  fUr  die  Erklärung  zu 
sprechen,  dass  wir  ca  hier  mit  einer  ethnologischen 
oder  wie  ich  bestimmter  es  bezeichnen  will,  mit 
einer  primitiveu  Bildung  zu  thun  haben. 

Daun  hat  Herr  Virchow  auf  einen  Irrthum 
Broca1»  hingewiesen,  den  er  selbst  später  er- 
kannt habe.  Es  sei  der,  dass  er  diese  Bildung 
der  Tibia  mit  Unrecht  pithekoid  genannt  habe. 
Die  Affen,  die  dem  Menschen  nahe  stehen,  haben 
in  der  Tbat  eine  solche  Form  der  Tibia  nicht. 
Broca  sagte  dieses  ausdrücklich  bei  seiner  Be- 
schreibung der  Funde  von  Cromagnon  (bull.  18GG), 
aber  er  hielt  seine  Ansicht,  dass  hier  eine  pithe- 
koide  Bildung  vorliegc,  aufrecht,  weil  die  An- 
ordnung der  Muskeln  an  einer  solchen  Tibia  mit 
der  bei  den  Affen  übereinstimme.  Es  sind  bei 
einer  normalen  menschlichen  Tibia  in  deren  Mitte 
drei  Flächen  vorhanden , zwei  seitliche  und  eine 


Digitized  by  Google 


171 


hintere.  Diese  verschwindet  bei  der  Platyknemie 
und  es  sind  dann  in  Folge  dessen  die  Muskel* 
gruppen  in  einer  Weise  vert heilt , wie  es  sich 
nach  Broca  bei  einigen  Affen  findet.  Der 
Mangel  kräftiger  Wadennmskeln , der  bei  den 
Anthropoiden  wie  bei  den  rohesten  Völkern  sich 
findet , muss  sich  in  Form  der  Tibia  erkennen 
lassen,  aus  der  wir  denhalb  auf  die  Höhe  der 
menschlichen  Entwicklung,  auf  die  geringere 
Aufrichtung  der  menschlichen  Gestalt  und  eine 
andere  Art  des  Ganges  schließen  können. 

Herr  Virchow : 

Ich  fürchte,  da**  wir  zu  weit  kommen.  wenn 
wir  die  anatomische  Frage  in  ihrer  ganzen  Breite 
hier  erörtern  wollten*,  ich  möchte  nur  noch  her- 
vorbeben , dass  an  der  Tibia  die  innere,  mediale 
Seite  keinen  Muskel  trügt,  die  Muskeln  sich  viel- 
mehr auf  die  hintere  und  die  laterale  Seite  ver- 
theilen , an  welcher  letzteren  sie  in  zwei  Etagen 
hinter  einander,  durch  eine  mehr  oder  weniger 
entwickelte  Linea  inte  rossen  getrennt , Auftreten. 
Die  weitere  Erörterung  müssen  wir  wohl  auf  den 
Weg  der  litterarischen  Verständigung  verweisen, 
wo  das  Detail  besser  gegeben  werden  kann. 

Herr  Tischler,  Situla  von  Watsch: 

(Manuscript  noch  nicht  eingelaufen.) 

Herr  Fraas: 

Es  ist  kein  Vortrag,  den  Sie  anhören  sollten, 
meine  Herren , denn  ich  halte  den  Vortrag  in 
meinen  Münden,  indem  ich  Ihnen  dieses  Artefakt 
vorzeige.  Ich  möchte  Sie  gern  mit  dem  schönsten 
<junrz.it Instrument  , das  wohl  exislirt,  bekannt 
machen,  es  stammt  aus  Michigan.  Unser  Freund 
Dr.  Komi  ng  er,  Staatsgeolog  von  Michigan  hat 
es  unserer  Sammlung  zum  Geschenk  gemacht. 
Es  ist  eines  jener  Instrumente,  deren  Brüder  in 
Europa  aus  Feuersteinen  gefertigt  wurden.  Ueber 
den  Zweck  eines  solchen  Instrumentes  gehen  na- 
türlich die  Ansichten  auseinander,  man  kann  sich 
darunter  denken  was  man  will,  die  einen  nennen 
es  Lanzenspitze,  die  einen  Dolch . Andere  wieder 
anders.  -Wenn  wir  dänische  Feuerstein instru- 
mente  daneben  halten,  so  sind  beide,  das  Quarzit- 
instrument  und  das  Feuersteininstrunirtit , nach 
dem  vollkommen  nemlichen  Typus  gearbeitet. 
Man  sollte  glauben,  dass  der  Amerikaner  in  Eu- 
ropa oder  umgekehrt  der  Europäer  in  Amerika 
gelernt  habe.  Jedenfalls  sind  beide  ganz  nach 
demselben  Muster  gearbeitet.  Was  man  damit 
angefangen  hat , warum  man  die  Instrumente 
gerade  so  gestaltete,  darüber  haben  uns  unsere 
armen  Feuerländer,  die  sich  im  vorigen  Jahre 


längere  Zeit  in  Stuttgart  aufgehalten  haben, 
einigen  Aufschluss  gegeben;  sie  machten  Instru- 
mente von  Lanzettform  oder  Weidenblatt  form 
aus  Glas  vor  unseren  Augen  und  bedeuteten, 
diese  Instrumente  dienen  zum  Hautabziehea  und 
ich  selbst  bin  geneigt  auch  für  dos  vorliegende 
Instrument  den  vielleicht  romantischer  klingenden 
Namen  Lanzenspitze  und  Dolch  die  Bezeichnung 
* Gerbermeseer “ vorzuziehen. 

Herr  Wilser: 

Ich  muss  für  meine  in  mancher  Beziehung 
neuen  Behauptungen  wegen  der  Kürze  der  mir 
zur  Verfügung  gestellten  Zeit  Ihnen  die  Beweise 
schuldig  bleiben.  Ich  kann  nur  die  Ergebnisse 
meiner  Forschungen  Ihnen  dar  legen,  die  von  der 
Voraussetzung  ausgingen , dass  man  bei  Eut- 
! Scheidung  einer  so  wichtigen  Frage,  wie  die  des 
j Verhältnisses  der  Kelten  zu  den  Germanen  ist, 
sich  nicht  auf  einen  einseitigen  Standpunkt  stellen 
dürfe,  Mindern  alle  Ergebnisse  der  Naturwissen- 
schaften und  der  Alterthumskunde  sowohl,  als 
* der  Sprach-  und  Geschichtsforschung  in  gleicher 
Weise  in  Betracht  ziehen  müsse. 

Die  Grundlage  unserer  Betrachtung  muss  na- 
; türlich  die  Ueber lieferang  der  Alten  bilden.  Sie 
schildern  uns  ganz  übereinstimmend  von  Hekatäos 
und  Herodot  an  bis  auf  Polybios,  Flutarcb,  Li- 
vius  und  Florus  die  Kelten  als  ein  Volk,  welches 
ursprünglich  im  Westen  und  Norden  von  Europa 
wohnte.  Von  dort  aus  drangen  sie  etwa  irn 
6.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  nach 
: Süden  und  Osten  vor,  überschritten  die  Pyrenäen, 

■ unterwarfen  das  vorher  in  Spanien  wohnende 
! Volk,  die  Iberer,  und  verschmolzen  mit  demselben 
j zu  einem  neuen  Volk,  den  Keltiberern.  Auch 
| nach  Osten  und  Südosten  drangen  sie  weiter  vor; 
Livius  erzählt  *)  eine  Geschichte  von  Ambigatus, 
König  der  Bit  urigen,  der,  da  die  Volkszahl  un- 
geheuer gewachsen  war,  seine  Neffen  Sigovesus 
und  Bellovesus  aussandte,  um  neue  Wohnsitze  "zu 
suchen.  Bellovesus  erhielt  Italien,  Sigovesus  die 
Gegend  des  arkynischen  Waldes  durch  das  Loos 
zugewiesen;  Bel  lo  vesus soll  die  Alpen  überschritten, 
die  Etrusker  geschlagen  und  Mediolanum  gegründet 
haben.  Mögen  auch  die  Kinzelnheiten  dieser  Er- 
zählung des  Livius  tbeilweise  sagenhaft  sein,  jeden- 
falls liegt  derselben  eine  bestimmte  Thafaache  zu 
Grunde.  Wir  wissen  ja,  dass  im  4.  Jahrhundert 
der  keltische  Sturm  über  Kom  dahinbrauste  und 
e*  dem  Untergang  nahe  brachte.  Die  Kelten 
waren  nicht  erst  jetzt,  sondern  nach  dem  aus- 
drücklichen Zeugnis*  des  Livius  schon  200  Jahre 
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früher  über  die  Alpeo  nach  Italien  herunterge- 
stiegen. In  gleicher  Weis«*  drangen  sie,  wie  ans 
verschiedenen  geschichtlichen  Zeugnissen  hervor- 
geht, Iftngs  der  Donau  hinunter  nach  Osten  vor. 
100  Jahre  nach  der  Zerstörung  Korns  kämpfen 
sie  mit  dem  makedonischen  König  Kassandra, 
unternehmen  einen  Zug  nach  Delphi,  und  schliess- 
lich setzt  ein  versprengter  8chwarni  nach  Kleiu- 
arieu  über,  wo  sie  das  bekannte  keltische  Reich 
(GalatiA)  gründen,  wo  im  4.  Jahrhundert  unserer 
Zeitrechnung  nach  dem  Zeugnisse  des  Hieronymus 
noch  gallisch , die  Sprache  der  Treverer . ge- 
sprochen wurde.  Die  Geschichte  lehrt  uns  also, 
dass  die  Kelten  ein  nordisches  und  westliches 
Volk  waren.  Di«*  alten  Schriftsteller  stimmen 
über  ihre  Körperbeschaffenheit  vollständig  überein. 
Sie  schildern  sie  als  eine  hochgewachsene,  blond- 
haarige, blauäugige,  weisshäutige  Rasse,  über- 
einstimmend mit  Tacitus’  Schilderung  von  unsern 
Vorfahren.  Dies  wird  auch  durch  die  kranio- 
logischen  Untersuchungen  bestätigt.  Wir  können 
trotz  eifrigsten  Forschens  keinen  keltischen  Schädel 
aufweisen;  es  gibt  keinen  solchen,  cs  gibt  über- 
haupt in  ganz  Europa  nur  einen  einzigen  ächten 
Rassen schfldel , das  ist  der  germanische  Lang- 
schädel ; die  andern  stellen  mehr  oder  weniger 
nur  Ceberg&nge  und  Veränderungen  desselben 
dar.  Aber  nicht  nur  in  Bezug  auf  Leibesbe- 
schaft,  sondern  auch  in  Sprache  und  Sitte  stim- 
men die  Kelten  oder  Gallier,  wie  sie  später  heissen, 
mit  den  Germanen  Überein.  Cäsar  sagt  zwar, 
nachdem  er  die  Sitten  der  Gallier  geschildert 
hat,  dass  davon  die  Sitten  der  Germanen  ab- 
weichen ; aber  wenn  wir  genau  Zusehen  und  die 
Sebild«*rung  Cäsar«  mit  der  von  Tacitus  ver- 
gleichen, findet  sich  doch  eine  gross«*  Menge  über- 
einstimmender Funkte,  auf  die  ich  nicht,  näher 
«•ingehen  kann.  Vor  Allem  zeigt  eine  Vergleichung 
der  Sprachen,  dass  diese  beiden  Völker  die  Kelten 
oder,  wie  sie  später  vorwi«*gend  hi  essen,  die  Gallier 
und  die  Germanen  nah«*  verwandt  und  gemein- 
samen Ursprungs  sind.  Es  sind  ja  nur  wenige 
Reste  der  alten  gallischen  und  keltischen  Sprache 
überliefert ; deshalb  müssen  wir  uns  an  die  Namen 
halten.  Der  Name  Kelt  ist  nur  aus  dom  germa- 
nischen zu  erklären ; er  bedeutet  nichts  Anderes 
als  unser  heute  noch  erhaltenes  Wort  Held;  das 
Grundwort,  dieses  Namens  ist  das  im  angel- 
sächsischen hoele,  im  isländischen  habr  lautende 
Wort,  welches  einen  &tark«*n  Mann,  einen  Helden 
bezeichnet,  davon  Würde  sich  ein  ahd. : halitha 
ableiten , was  nicht  überliefert , sondern  blos  in 
Zusammensetzungen  von  Namen , z.  B.  Haüdolf 
vorkommt , überliefert  ist  dagegen  as. : helithos, 
ags.  häledhas  mbd.  helede.  Auch  in  unzweifelhaft 


deutschen  Nomen,  so  Patak#*lt,  Otkelt  = schneller 
Held  und  vortrefflicher  Held,  zeigt  sich  dieselbe 
Verhärtung  des  h zu  k. 

Der  zweite  Name,  der  besonders  seit  Roms 
Zerstörung  mehr  in  den  Vordergrund  tritt,  Galli 
lautet  noch  im  Mittelalter  wulen , würde  dem 
ahd.  walun  entsprechen  und  ist  abgeleitet  vom 
Stamm  wal,  der  in  gallischer  Sprache  gal  lautet 
und  in  beiden  Sprachen  Krieg  bedeutet.  Die 
Gallier  sind  die  Krieger.  Es  liegt  im  Sinne  der 
beiden  Namen,  dass  der  erstere,  der  ältere,  um- 
fassendere, der  zweit«*  weniger  umfassend  und 
zugleich  neuer  ist.  Auch  die  Namen  der  ein- 
zelnen gallischen  Stämme,  die  Namen  der  galli- 
sehen  und  keltischen  Städte  und  Flüsse  können 
nur  durch  Zuhülfen  ahme  des  germanischen  Sprach- 
schatz«?* erklärt  werden.  Ich  kann  hierauf  nicht 
eingehen , sondern  will  nur  bemerken , daas  für 
die  nahe  Verwandtschaft  beider  Sprachen  auch 
das  spricht , dass  einzelne  germanische  Völker- 
und  Personennamen , für  deren  Erklärung  die 
Stämme  im  germanischen  Sprachschatz  nicht  über- 
liefert sind,  ihre  Erklärung  finden  durch  einzelne 
Wurzeln  d«*r  keltischen  Sprache . durch  das  in 
Irland  und  Schottland  noch  gesprochene  gälisch. 
So  ist,  uni  ein  Beispiel  anzuführen , noch  ge- 
bräuchlich der  Geschlechtsname  Mohr.  Dieser 
bedeutet  keinen  Schwarzen,  sondern  ist  abzuleiten 
von  der,  Kelten  und  German«*»  ursprünglich  ge- 
meinsamen Wurzel  maur  oder  mor , deren  Be- 
deutung „gross“  aber  uur  das  Gälisch«*  Überliefert 
hat ; wir  halnm  verschiedene  germanische  Namen 
di«*ses  Stammes,  so  Morolf,  Morolt,  Morico,  unser 
Möricke,  die  die  Verwandtschaft  der  beiden 
Sprachen  zu  «*rkeunen  geben. 

Nun.  müssen  wir  fragen,  wo  stammen  denn 
die  Germanen  eigentlich  her?  Ebensowenig  wie 
bei  den  K«*lten  und  Galliern  liefert  die  Geschichte 
einen  Beweis  dafür,  dass  sie  aus  dem  Osten,  aus 
Asien  gekommen  sind.  Ihre  ganze  körperliche 
Erscheinung  spricht  für  nordeuropäischen  Ur- 
sprung. Wo  noch  heute  die  Hauptmasse  der 
Blonden  sitzt,  muss  auch  das  blonde  Volk  hcr- 
stammen , von  dies«*»  Gegenden  muss  es  ausge- 
zogen sein.  Die  germanische  Völkerwanderung 
bewegt  sich  wie  Strahlen  von  einem  Mittelpunkte 
aus  von ‘Nord  nach  Süd,  nach  Süd  west , nach 
Südost;  die  Kimbern  und  Teutonen  kamen  vom 
Nordm»*«*r,  nach  ihnen  gingen  von  der  Ostsee 
ans  Heruler  und  Rugier,  Wandalen  und  das 
gross«*  Volk  der  Sueben,  die  Ostsee  heisst  ja  im 
Alterthum  schwäbisches  Meer,  wie  jetzt  der 
Bodensee.  Auch  Sagen , die  bei  verschiedenen 
germanischen  Völkern  Gothen,  Longobarden,  Bur- 
gundern und  Angeln  in  alten  Li«*dem  fortlebten, 
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weisen  auf  ihren  Ursprung  in  Skandinavien  hin. 
Ich  kann  da»,  du  die  Zeit  »clion  abgelaufen  ist, 
nicht  weiter  ausführen.  Ich  möchte  nur  noch 
sagen,  dass,  wenn  wir  den  Ursprung  der  Ger» 
inanen  im  Norden  an  nehmen , wir  unbedingt 
auch  den  aller  sprach  vor  wandten  Volker  aus 
Nordcuropn  annelmien  müssen.  Wir  müssen 
also  zu  dem  unabweisbaren  Schluss  kommen, 
das»  das  alt  indische  Sanskrit  volk  vor  vielen 
tausend  Jahren  schon  seinen  Ausgang  von 
Xordeuropa  genommen  hat.  Die  alt  indische 
Sprache  hat  den  Vorzug,  dass  sie  schon  Uber 
3000  Jahre  lang  Hufgezeicbnet  ist.  Trotzdem 
zeigt  sie  vielfach  — ich  möchte  sagen  — eine 
Art  Verwischung  der  Formen;  unsere  jetzige 
deutsche  Spiache  hat  in  vieler  Beziehung  uoch 
ursprünglichere  Formen.  So  lautet  z.  B.  im 
Sanskrit  das  Wort  Vater  pitar  mit  Umlaut  von 
a,  während  unser  deutsches  Wort  Vater,  in  süd- 
deutschen Mundarten  mit  kurzem  a gesprochen, 
diesen  Vokal  bewahrt  hat,  der,  wie  die  audern 
verwandten  Sprachen  zeigen,  der  ursprüngliche  ist. 

Herr  Henning: 

Nur  ungernc  ergreife  ich  das  Wort  nach 
diesem  Vorträge,  der  in  unserer  Versammlung 
zum  ersten  Mal  einen  Gegenstand  behandelt  hat, 
der  uns  in  etwas  anderer  Weise  vielleicht  noch 
öfter  beschäftigen  wird.  Ich  möchte  hier  nicht 
gerne  die  Schleusen  einer  weit  aussehenden  Kelten- 
debatte eröffnen;  denn  e>  handelt  sich  dabei  mit 
um  das  schwierigste  Gebiet , das  in  den  Bereich 
unserer  gemeinsamen  Forschungen  fällt,  ein  Ge- 
biet, in  dem  bereits  die  wunderbarsten  Hypothesen 
zu  Tag»*  gefördert  sind  und  in  dem  wir  auch 
heute  noch  nicht  allzu  viele  gesicherte  Haupt- 
reMiltate  aufzuweisen  vermögen.  Aber  ich  möchte 
doch  den  letzt  gehörten  Vortrag  nicht  ohne  Wider- 
spruch verklingen  lassen  , weil  die  Wissenschaft, 
wie  man  bereits  aus»agen  darf,  in  fa»t  jedem 
Funkte  zu  einer  anderen  Ansicht  gelungen  wird 
oder  tbatsächlich  bereits  gelangt  ist.  Ich  möchte 
die  Aufgabe  etwas  ernsthafter  auzufassen  und  ab- 
zugrenzen versuchen,  weil  ich  glaube,  dass  wir 
nur  auf  diesem  Wege  vorwärts  kommen , und 
weil  ich  hoffe,  dass  dann  auch  die  archäologischen 
Studien  uns  noch  manchen  Aufschluss  über  die 
vorhistorischen  Verhältnis«*  zwischen  Kelten  und 
Germanen  bringen  werden. 

Zunächst  aber  eine  Vorbemerkung.  Der  Herr 
Vorredner  bat  wiederholt  Sprachliches  in  seine 
Ausführungen  hineingezogen  und  dieses  theilweise 
2ur  Grundlage  seiner  Ansichten  gemacht.  Ich 
bin  reiner  Fhilologe  und  nur  von  der  Sprache 
und  Alterthumskunde  aus  zur  Anthropologie  ge- 


kommen, ich  bin  genöthigt  gewesen,  auf  altgenna- 
nischem  Sprachgebiete  etwas  genauere  Quellen- 
studien zu  machen,  und  auf  dein  keltischen  habe 
i ich  wenigstens  Veranlassung  gehabt,  mich  philo- 
i logisch  mit  den  ältesten  irischen  Denkmälern  zu 
| beschäftigen.  Von  diesem  Standpunkte  aus  n»Us> 

I ich  aber  behaupten,  dass  den  Ausführungen  des 
| Herrn  Vorredners  die  not h wendige  grammatische 
! Grundlage  fohlt,  dass  er  diejenigen  streng  wal- 
! t enden  Lautgesetze,  welche  allein  im  Stande  sind. 

: uns  den  Zusammenhang  und  die  Verwandtschaft 
der  Sprachen  zu  erscblicssen  nicht  hinreichend 
beachtet  hat , weshalb  ich  mich  denn  auch  mit 
keiner  der  vorgebrachten  Etymologien  einver- 
standen erklären  kann.  Ebenso  gravireml  er- 
scheinen die  Bemerkungen  über  das  Sanskrit, 
welches  gegenüber  unseren  modernen  deutschen 
Dialekten  einen  „verwachsenen4  Charakter  tragen 
soll.  Wir  sind  ja  in  der  glücklichen  Luge , du» 
angeführte  Beispiel  durch  alte  Sprachen  und 
Dialekte  verfolgen  zu  können , wir  können  die 
Zwischenstufen  aufdecken,  welche  vom  sskr.  piftir, 
gr.  nuirß  nacheinander  iu  regelrechter  „Laut- 
verschiebung4 zu  unserem  Vater  geführt  halten. 

1 Das  Sanskrit  hat  denn  auch  wie  das  Griechische 
den  ursprünglichen  Accent  des  Wortes  bewahrt, 
den  nachweislich  einst  auch  das  Germanische 
; gekannt  hat  und  der  erst  innerhalb  der  germa- 
nischen Entwickelung  verschoben  worden  ist.  Doch 
will  ich  nicht  auf  diese  Einzelheiten  eingehen. 
nur  diejenigen  Paukte  her  vorbei  h.*d , welche  von 
; allgemeiner  Bedeutung  sind. 

Was  das  Verhältnis«  zwischen  Kelten  und 
! Germanen  anlangt  , so  würde , wenn  wir  sonst 
auch  nicht«  darüber  wüssten  und  wenn  die  histo- 
rischen Zeugnisse  es  uns  nicht  lehrten,  allein  die 
Sprache  hinreichend  sein,  um  mit  voller  Evidenz 
zu  erweisen , dass  beide  Völkev  durchaus  ver- 
schiedene Nationen  waren.  Nicht  blos  auf  ger- 
manischer, sondern  auch  auf  keltischer  Seite  ist 
ein  hinreichendes  Material  für  die  Entscheidung 
dieser  Frage  vorhanden.  Ausser  älteren  Namen 
und  Inschriften  haben  wir  eine  nicht  unansehu- 
liche  irische  Literatur,  die  im  8.  Jahrhundei t 
beginnt  und  mit  zahlreichen  Glossen , einigen 
Hymnen  etc.  durch  die  folgenden  Jahrhunderte 
sich  fortsetzt.  Auch  die  Grammatik  des  Keltischen 
hat  durch  den  staunenswerthen  Flein  und  Schart - 
sinn  von  Kaspar  Zeuss  in  dessen  Grauimaticu 
Celtica  eine  ähnliche  sichere  Grundlage  erhalten 
wie  die  germanische  durch  Jacob  Grimms 
Deutsche  Grammatik.  Au  Zeus*  »chlie»sen  sich 
die  methodischen  Forschungen  von  Glück.  Khel 
u.  A.  an.  Danach  kann  nun  nicht  der  geringste 
Zweifel  mehr  walten,  dass  die  keltische  und  die 
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germanische  Sprache  absolut  auseinander  zu  halten 
sind:  zwischen  beiden  besteht  vielmehr  nur  die- 
selbe Verwandtschaft  wie  zwischen  ihnen  und  der 
slavischen,  griechischen,  italischen  Sprache,  sowie 
den  übrigen  Sprachen  der  arischen  Völkerfamilie 
auch.  Das  Keltische  befolgt  seine  eigenen  und 
nur  ihm  eigentümlichen  Lautgesetze,  hat  seine 
besondere  Wortbiegung  und  Wortbildung , sowie 
seinen  eigenen  Wortschatz.  Nur  durch  Eins 
wird  die  keltische  Sprache,  wie  es  scheint,  vor 
allen  genannten  gekennzeichnet,  dass  sie  nämlich 
von  ihnen  allen  im  Laufe  der  Zeit  die  meisten 
Umgestaltungen  erlitten  hat , welche  aber  durch 
die  Lautgesetze  durchweg  wieder  ihre  Erklärung 
finden. 

Der  letztere  Umstund  stimmt,  überdies  aufs 
Beste  zu  der  Thntsache , dass  die  Kelten  auch 
östlich  sich  am  weitesten  von  ihrer  ursprünglichen 
u»iatisehen  Heimat  entfernt  haben ; sie  mögen  sieh 
zuerst  aus  der  alten  arischen  Gemeinschaft  los- 
gelöst haben,  um  nach  Europa  zu  wandern,  wo 
*ie,  immer  weiter  geschoben,  endlich  an  den  Ge- 
staden des  Hasse  rsten  Westmeeres  sitzen  blieben. 
Der  Herr  Vorredner  befürwortet,  freilieh  auch  in 
dieser  Frage  eine  entgegengesetzte  Lösung,  indem 
er  die  Kelten  und  Germanen  vielmehr  aus  dem 
Europäischen  Norden  und  Westen  herstammen 
lässt,  von  wo  sie  in  ihre  heutigeu  Sitze  einge- 
rückt sein  sollen,  was  er  bei  den  Kelten  an  den 
historischen  Zeugnissen  noch  theilweise  will  ver- 
folgen können.  Auf  die  Gründe , welche  dieser 
Ansicht  im  Wege  stehen,  gehe  ich  nicht  weiter 
ein,  doch  bin  ich  bereit,  die  schon  oft  geltend 
gemachten  Argumente  auf  Wunsch  nochmals  zu 
wiederholen  und  zu  vertheidigen. 

Sobald  uns  nun  die  Kelten  im  Licht  der 
Geschichte  entgegentreten,  sind  sie  auch  bereits 
im  äussersten  Südwesten  von  Europa  angelangt. 
Der  älteste  Zeuge,  den  wir  haben,  ist  Herodot, 
denn  die  dem  Hekatäus  von  Milet  zugeschriebene 
Bemerkung  SaQ-iur,  f^.toQtov  y.a't  :t alte;  AeA- 
rtxij  gehört  nach  Stephano*  von  Byzanz  nicht 
dem  Hekatäus.  sondern  dem  Strabo  an*).  Nach 
Herodot  (II,  33.  IV,  49)  also  sitzen  Kelten  be- 
reits auf  der  iberischen  Halbinsel,  ausserhalb  der 
Säulen  des  Herkules,  wo  der  alte  (pbönizisehe?) 
Periplus  nur  noch  von  Ligurern  weis»;  er  nennt 
sie  hi/.toi , — ein  Wortstamm , der  uns  auch 
in  mehreren  iberischen  Orts-  und  Volksnamen 

In  den  folgenden  Absätzen  habe  ich  mir  er- 
laubt. «len  stenographischen  Text  meiner  improvisirten 
Audfthrungen  durch  einige  Zusätze  zu  vervollständigen. 
In  Betreff  der  antiken  Zeugnisse  verweise  ich  noch  be- 
sonder* auf  den  ersten  Tiand  von  Müllen  hoff'* 
I>eut si-her  Alterthnmskunde. 


! voj  liegt.  Hier  auf  der  iberischen  Halbinsel  mögen 
orientalische  Seefahrer  das  fremde  Volk  zuerst 
kennen  gelernt  und  seinen  volkstümlichen  Namen 
! erfahren  haben.  Nachdem  derselbe  in  Umlauf 
; gekommen  war,  hat  er  durch  die  gelehrte  Tra- 
dition eine  sehr  weite  Ausdehnung  erfahren,  in- 
1 dem  er  auch  auf  alle  Übrigen  Völker  dessell^n 
i Stammes  übertragen  wurde,  die  sich  selbst  ver- 
, muthlicb  niemals  so  nannten.  Denn  bei  dem 
einzigen  entgegenstehenden  Zeugnis*  des  Cäsar, 
dass  die  Gallier  sich  ijMorum  Ungun  Ct  ftne  nannten, 
bat  man  sich  bereits  zu  der  Annahme  entschlossen, 
dass  Cäsar  sich  hier  nur  durch  seine  ethnographische 
Gelehrsamkeit  hat  irre  leiten  lassen.  Alles  deutet 
darauf,  dass  das  grosse  Volk  der  Kelten  schon 
früh  in  zahlreiche  Stämme  mit  eigenen  Namen 
geschieden  war ; sie  hiessen  Kelten , Gallier, 
Brettonen,  Beigen,  Helvetier,  Bojer  etc. : nur  die 
gelehrte  antike  Tradition  suchte  sie  unter  jener 
ersten  Bezeichnung  zusainmenzufassen. 

Die  alten  Germanen  haben  dagegen  wohl  nie- 
mals etwas  von  * Kelten*  gehört  ; sie  benannten 
ihre  südlichen  und  westlichen  Nachbaren  in  eigener 
Weise  nach  denjenigen  Stämmen,  mit  denen  sie 
zunächst  und  am  meisten  in  Berührung  kamen. 

Als  das  erste  literarische  Zeugnis«  für  die 
Beziehungen  zwischen  den  sesshaften  Germanen 
und  den  Kelten,  darf  der  in  Deutschland  früh 
bekannte  Name  der  keltischen  Bojen  betrachtet 
werden,  der  ebenso  wie  andere  fremde  Volks- 
namen schon  bei  der  ältesten  germanischen  Namen- 
gebung verwerthet  erscheint,  Bojo-rix  heisst  ein 
Fürst  der  Kimbern,  und  ein  Amsivarier  Bojo- 
calus  wird  von  Tacitus  erwähnt.  Die  allgemeine 
volkstümliche  Bezeichnung  für  die  gallischen 
Nachbarn  wurde  aber  nicht  von  diesen  Bojen, 
mit  denen  wohl  ein  friedlicherer  Verkehr  statt- 
fand , sondern  wie  Möllenhoff  (Zeitschr.  für 
deutsches  Altertum  23,  167)  bemerkt  hat,  von 
einem  anderen  Stamme  hergenommen , der  den 
| Germanen  vermutlich  zuerst  feindlich  entgegen- 
trat. Von  Cäsar  wird  uns  berichtet,  das«  die 
I Volcae  im  Verein  mit  den  Tectosagen  in  den 
hereyniachen  Wald  eingedrungen  seien  um  sich 
dort  neben  den  Germanen  (im  heutigen  Böhmen) 
niederzu lassen.  Wenn  wir  nun  annehmen,  dass 
das  o in  Volcae,  wie  so  häufig,  nur  durch  den 
verdumpfenden  Einfluss  de*  w au*  a entstanden 
ist,  so  erhalten  wir  auf  germanischer  Lautstufe 
genau  dasselbe  Wort,  welches  stet*  die  deutsche 
Bezeichnung  für  die  Kelten , einschliesslich  der 
Romanen,  gewesen  und  bis  heute  geblieben  ist. 
Altdeutsch  lautet  es  Wallt  oder  Walah  und  findet 
. sich  in  entsprechender  Form  nahezu  in  säniint- 
| liehen  alt  germanischen  Dialekten,  — es  ist  unser 
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heutige*  „ Welsch“.  Wir  müssen  an  nehmen,  dass 
es  ein  ebenso  gemeinsamer  urgermanischer  Name 
für  die  südlichen,  keltischen  Nachbarn  geworden 
ist,  wie  die  Östlichen  von  jeher  als  „Wenden“ 
xu sb inni en gefasst  wurden.  Es  hat  hier  überall 
eine  ähnliche  Namen  Übertragung  von  einem  ein- 
zelnen •Stamm  auf  das  ganze  Volk  stattgefunden, 
wie  es  mit  der  keltischen  Bezeichnung  für  die 
Germanen  der  Fall  war.  Denn  die  Gallier  gaben 
Anfangs  auch  nur  einer  kleinen  Völkerschaft  des 
Niederrheins  den  Namen  Germanen  d.  i.  Nach- 
barn der  dann  später  (vor  dem  Kimbern-  und 
Teutonenzuge)  auf  alle  dahinter  gesessenen  und 
ihnen  neu  entgegentretenden  Deutschen  ausgedehnt 
wurde. 

Von  diesem  Funkte  aus  dürfen  wir  nun  noch 
einen  schnelles  Blick  auf  die  Ältesten  Grenzen 
zwischen  beiden  Völkern  werfen. 

Im  ganzen  Süden  der  Germanen  haben  während 
der  Urzeit , abgesehen  von  einem  kleinen  sarma- 
tischen  Streifen,  keltische  Stämme  gewohnt.  Die 
Grenze  bildete  die  Hercynia  oder  richtiger  Er- 
cynia  »ilva,  jener  dichte  Wald-  und  Berggürtel, 
der  wie  eine  weite  unwirth liehe  Zone  zwischen 
Nord-  und  Süddeutschland  sich  dehnte  und  das 
ganze  Laud  in  zwei  Hälften  thcilte.  Im  Norden 
dieser  Scheidewand  treffen  wir  die  Germanen,  ira 
Süden  die  Kelten.  Den  iussersten  Flügel  der 
letzteren  bildeten  im  Osten  zur  Zeit  des  Taeitus 
die  (Jotini,  welche  an  den  Weichsel-  und  Oder- 
Quellen  Eisenbergwerke  betrieben  (Germania  c.  13). 
An  sie  schlossen  sich  südlich  vom  Riesen-  und 
Erzgebirge,  sowie  am  ganzen  Main,  bis  zum  Rheine 
hin,  andere  keltische  Stämme  an,  — darin  stim- 
men die  historischen  und  die  sprachlichen  Zeug- 
nisse völlig  überein.  Von  der  Wnichselquelle  bis 
nach  Thüringen  hin  zeigen  die  nördlich  des  her- 
cynischen  Waldes  befindlichen  Flüsae,  Gebirge  etc. 
germanische,  die  südlich  gelegenen  dagegen  kel- 
tische iresp.  snrmatische)  Formen.  Der  Name 
der  Hercynia  Selbst  ist  kein  germanischer,  sondern 
ein  keltischer,  da  im  kymrischen  Dialekt,  dos  ent- 
sprechende Wort  nahezu  in  derselben  Form  in 
der  Bedeutung  von  „Berg,  Erhöhung“  verstanden 
ist.  Daneben  hatten  freilich  die  Germanen  auch 
ihren  eigenen  Namen  für  das  Riesengebirge, 
Ascihurgius  Mons  (Eachenburger  Wald),  was  bei 
den  Sudeten  nicht  inehr  nachweisbar  ist. 

Hier  also  dürfte  die  Sachlage  ziemlich  klar 
sein.  Schwieriger  steht  es  dagegen  mit  dem 
Werten  von  Norddeutsch  fand , wo  nach  dem 
Rheine  zu  ein  stetiges  Vordringen  der  Germanen 
und  ein  entsprechendes  Zurück  weichen  der  Kelten 
stattgefunden  hat.  Diese  Verhältnisse  sind  es 
vor  Allem,  welche  der  Aufklärung  bedürfen. 


W eint  wir  vom  Rheine  ausgehen , so  sehen 
wir,  du**  der  von  den  Germanen  acceptirte  Name 
dieses  Stromes  ebenso  sicher  ein  keltischer  ist, 
wie  derjenige  de»  Maine* . was  G 1 ü c k in  den 
Münchener  Akademieberichten  1805  S.  1 ff.  nach- 
gewissen  hat.  Aber  keltische  Namen  erstrecken 
«ich  noch  weit  in  das  alte  Germanien  hinein  bis 
zum  Harze  hin . den  Ptolemäern»  als  Melibocu* 
(also  gleichbedeutend  mit.  der  bekannten  Spitze 
de*  Odenwaldes)  aufführt.  Freilich  müssen  wir 
dnhiuge>tellt  sein  lassen , ob  hier  wirklich  eine 
alte  einheimische  Tradition,  oder  eine  durch 
keltische  Reisende  aufgekomtnene  Bezeichnung 
vorliegt.  Jedenfalls  fehlen  mir  vorläufig  noch 
in  Nähe  de»  Harzes  ebenso  sehr  die  sicheren 
Anhaltspunkte  für  eine  ehemalige  keltische  Be- 
völkerung wie  in  dem  nördlich  der  Lippe  und 
des  Teutoburger  Waldes  gelegenen  Striche  Nord- 
westdeutschland. Hier  müssen  die  Germanen 
ziemlich  früh  bis  an  den  späteren  Grenzstrom 
vorgedrungen  sein,  da  der  Niederrhein,  wie 
Müllenhoff  nachgewiesen  hat.,  bereits  zur  Zeit, 
de*  Pytbeas  von  Massai ia  die  Grenze  zwischen 
Kelten  und  Germanen  bildete. 

In  dem  Gebiete  zwischen  dem  Mitlelrhein, 
dem  Main  und  den  Weserzuflüssen  st  eben  wir 
dagegen  auf  alten  keltischen  Urboden.  Hier 
finden  »ich  keltische  Fluss  und  Ortsname»,  welche 
von  den  Germanen  übernommen  wurden,  so  zahl- 
reich und  gelegentlich  so  dicht  bei  einander,  dass 
unsere  Annahme  völlig  gesichert  erscheint.  Und 
zwar  dauern  die  keltischen  Namen  in  den  Berg- 
distrikten scheinbar  am  zähesten  fort  , während 
sie  in  der  von  den  siegreichen  Gegnern  einge- 
nommenen Ebene  früher  erloschen  siud.  Auch 

; hier  scheinen,  ebenso  wie  anderwärts,  die  Ueber- 
reste  der  unterjochten  Urbevölkerung  immer  mehr 
an  den  Bergen  in  die  Höhe  gedrängt  zu  sein. 
Vor  allem  darf  der  Vogolsberg  und  seine  nörd- 
liche und  weist  liehe  Umgebung  als  der  letzte 
feste  Sitz  der  Kelten  in  Norddeutschland  be- 
zeichnet werden. 

j Ich  füge  hier  die  hauptsächlichsten  Belege 
bei.  Einen  Hauptbestandteil  derselben  bilden 
die  zahlreichen  Fluss-  und  Ortsnamen  dieser 
Gegend,  die  auf  — npJut,  — o/frt,  offa  — pndigen. 
Dies  Kompositionsglied  ist  irn  Germanischen  nicht 
vorhanden , wohl  alwr  findet  es  sich  auch  sonst 
auf  beglaubigtem  keltischen  Boden,  und  man  hat 
in  ihm  mit  grosser  Sicherheit  die  luutentsprechende 

I Form  für  lat.  nkm,  germ.  aha  (Wasser)  erkannt, 
da  im  keltischen  arisches  ko  ganz  regulär  zu  p 
wird,  welches  durch  die  deutsche  Laut  verschiebung 
wiederum  regulär  zu  pb,  ff  resp.  im  Auslaut  des 
Wortes  zu  f werden  musste  (wie  in  Arlajw,  Erlaf). 


Digitized  by  Google 


176 


Von  solchen  Namen  findet  sich  nun  in  der  Wettemu 
und  den  angrenzenden  Gobieten  eine  grosse  An- 
zahl: Asaifa  (die  A&chaf ) ; am  Vogelsberge : 
Slyn/rfiu  oder  Slierofu  (vgl.  Slier-sec  Schlierscc 
in  Bayern),  heute  Schürf  (seit  dem  10.  Jabrh. 
in  Urkunden  belegt),  am  westlichen  Abhang 
Olaf} h oder  Oioffc  heute  Ulfe;  Jlornaffa,  llornvffo 
heute  Horloff \ und  Odufa  (beide  seit  dem  8.  Jahrk. 
belegt);  ferner  im  Lahrgehiet , an  den  Quellen 
des  Flusses:  Dudufu  (8.  Jahrh.),  Pcrnuffa,  Jkrnnffe 
(9.  Jalnh.);  und  nördlich  von  Vogelsberg  die  Awi- 
trafa  ( Antreff \ 9.  Jabrh.),  einen  Nebenfluss  der 
Schwalm.  Auch  das  in  der  Nähe  von  Soest  ge- 
legene Anadopa  (9.  Jahrh.)  gehört  hierlier.  Weitere 
unzweifelhaft  keltische  Benennungen  sind  die.  wie 
Vindonissa,  mit  — irai  abgeleiteten  Ortsnamen. 
An  der  oberen  Nidder  liegt  ein  Saflrcssc  (Seilers), 
welches  mit  Saltrissa  (8.  Jahrh.)  an  der  Lahn 
den  gleichen  Namen  führt.  An  der  mittleren 
Lahn  liegen  Ort  und  Fluss  Solumissa,  Snltnissa, 
heute  Solms  (8.  Jahrh.),  ferner  in  der  Nähe  der 
Solms  GnntlüfSa,  dessen  Name  in  der  heutigen 
Eisenbahnstation  Pohl-göns  noch  fortdauert.  Andere 
mehr  vereinzelte  Bildungen  wie  Moralin  um  Vogels- 
berg ( Mornllcr  mar  ca,  8.  Jahrh.)  übergehe  ich,  und 
füge  nur  noch  die  alten  kultischen  Namen  des 
Tau  uns  uud  der  Silva  Haccnis  (Vogelsberg  V)  hinzu. 

Wenn  wir  die  geographische  Veitheilung  der 
genannten  Oertüchkeiten  ins  Auge  fassen , so 
scheinen  sich  dieselben  fast  durchweg  an  den 
Zuflüssen  des  unteren  Maines  und  des  Mittel- 
rheines  entlang  ins  innere  Deutschland  hinein- 
zuziehen,  sie  fuhren  uns  bis  ins  Wassergebiet  der 
Fulda,  also  in  der  Hicbtung  auf  den  Harz  zu. 
Danach  möchte  man  nun  auch  annehmen,  dass  die 
Kelten  den  Germanen  auf  dem  norddeutschen 
Boden  nicht  vorausgewandert  sind,  sondern  dass 
sie  erst  vom  Main  und  Rhein  aus  von  diesem 
noch  vakanten  Boden  Besitz  ergritfen,  auf  welchem 
sie  sich  ohne  Mühe  bis  un  die  urgermanischen 
Grenzen  hin  ausdelmeu  konnten.  Sie  dürfen  hier 
als  die  eigentliche  Urbevölkerung  gelten,  sie  mögen 
hier  spater  auch  dem  germanischen  Typus  ein 
neues  Ferment  hinzugefügt  haben.  In  dieser 
Gegend  wird  denn  auch  der  Hauptaustausch 
zwischen  germanischer  und  keltischer  Kultur  er- 
folgt sein.  Auf  die  schwierigen  Fragen,  welche 
hier  noch  zu  lösen  sind , wollte  ich  vor  Allem 
Ihre  Aufmerksamkeit  lenken.  Wir  dürfen  immer- 
hin hoffen,  dass  auch  allgemeinere  anthropologische 
Merkmale,  sowie  die  Beschaffenheit  der  archäo- 
logischen Funde  uns  noch  etwas  Genaueres  über 
die  ursprünglichen  Sitze  der  Kelten  lehren  wurden. 
Dürfen  z.  B.,  um  nur  eins  zu  erwähnen,  nicht  die 
RegenbogennÄpfehen,  wo  sie  zahlreicher  gefunden 


werden , ab  ein  ziemlich  sicheres  Kriterium  für 
i keltische  Ansiedelungen  gelten , da  sie  sich  in 
Deutschland  und  Oesterreich,  nur  auf  verbürgtem 
! keltischen  Boden  finden  V Aus  Xorddeutsehland 
hat  aber,  soviel  ich  weiss,  nur  das  behandelte 
Gebiet  eine  grössere  Anzahl  autV.u  weisen : der 
Fund  bei  Amöneburg  in  Oberhessen  (Correspondenz- 
blatt  des  Gesammt verein*  1880.  8.  43  f.l  fällt 
örtlich  grade  zwischen  die  vorgeführten  keltischen 
Ortschaften;  auch  die  Umgegend  von  Marburg 
ist  noch  mit  Kegen bogenschüsselchen  vertreten. 

! Sollten  aber,  so  frage  ich  die  Herren,  welche 
, genauer  mit  diesen  Dingen  vertraut  sind,  nicht 
noch  mehr  Merkmale  bei  eingehender  Betrachtung 
1 hervortreten,  welche  über  jene  ältesten  uud  wich- 
tigsten Ereignisse  unserer  Vorzeit  ein  helleres 
Licht  verbreiten  können?  Ich  möchte  Sie  bitten, 

! diesen  interessanten  Gegenstand  auch  Ihrerseits 
weiter  zu  verfolgen.  Wir  wollen  ebenfalb  mit 
möglichst  strenger  Forschung  das  sprachliche 
Material  weiter  auszubeuten  versuchen,  uns  aber 
hüten,  allgemeine  Urtheile  eher  auszusprechen, 
bevor  wir  uns  über  die  Thal  .sieben  geeignete 
Rechenschaft  gegolten  haben. 

Herr  Wilsen 

Ich  möchte  nur  dem  Herrn  Vorredner  ent- 
gegeu halten,  dass  er  seine  Entgegnung  mit  einer 
Unrichtigkeit  eröflnet  hat.  Herodot  ist  nicht  der 
älteste  Gewährsmann,  sondern  Hekatüos  aus  dem 
G.  Jahrhundert.  Er  nennt  Narb»  eine  keltische 
‘Stadt  ;iokig  x&Atix»;  und  von  dieser  Zeit  un 
können  wir  durch  das  Zeugnis*  des  Posetdonios 
bei  Diodor  das  Vordringen  der  Kelten  nach 
Iberien,  wo  sie  früher  nicht  waren , verfolgen. 
Der  Name  Voleae,  den  mein  Herr  Vorredner  auch 
erwähnt  hat.  hängt  mit  Wal  und  Gallien  gar 
nicht  zusammen.  Dieser  Stamm,  der  in  gallischen 
und  germanischen  Volks-  und  Personennamen,  z.  B. 
in  Uatuvolkus  uud  Sigifolk  häutig  vorkommt,  er- 
klärt sich  durch  das  Ul.  volg  und  das  Sanskrit  wort 
valg,  die  Wide  cxsultore,  frohlocken,  bedeuten. 
Walch,  wie  Wallach  und  Wäbch , ist  nur  eine 
Weiterbildung  durch  Anhängen  einer  Endung  an 
don  ursprünglichen  Stamm,  der  Krieg  bedeutet. 
Zeusb  und  Glück,  die  der  Herr  Vorredner  so 
sehr  hervorgehoben  hat.  haben  nicht  vermocht, 

, die  gallischen  Personen-,  Volks-,  Fluss-  und 
Städtenamen  befriedigend  zu  erklären. 

Herr  Henning: 

Ich  habe  nichts  hinzu/.ufügen.  Bezüglich  des 
Hekatäos  von  Milet  bemerke  ich , dass  keine 
Werke  hinturlassen  sind,  und  dass  erst  aus  vierter 
, und  fünfter  Hand  von  solchen,  die  komplett irten 
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and  ausschrieben  f seine  Nachrichten  uns  über- 
kommen sind , die  allenfalls  mehr  oder  weniger 
sichere  Schlüsse  auf  den  frühesten  Geographen 
des  Alterthums  gewähren.  Der  erste  sichere 
Ausgangspunkt  ist  vor  Pytbeas  von  Massilia 
Herodot.  Selbst  zugegeben,  dass  in  früher  Zeit 
in  Gallien  eine  Stadt  keltisch  genannt  sei,  beweist 
es  doch  nicht,  dass  in  gleicher  Zeit  in  Spanien 


die  Keltiberer  gewohnt  haben,  wo  sie  von  Herodot 
ausdrücklich  angeführt  werden. 

I.  Vorsitzender: 

Ich  möchte  Sie  bitten,  dass  diese  Diskussion, 
da  sie  nur  von  Fachgenossen  anderswo  ausgetragen 
werden  kann,  fallen  gelasspn  werde. 

f Schluss  der  III.  Sitzung.) 


• Vierte  Sitzung. 

Inhalt:  Herr  Klopfleisch:  Bericht  über  Ausgrabungen.  — Herr  Tischler:  Bemsteinfumle.  — Herr 
W.  K rause-Göttingen : Bericht  über  Ausgrabungen.  — Herr  Sepp.  — Herr  Kollmann:  lieber 
. Menschenrassen.  Dazu  Diskussion : Herr  Virchow.  — Herr  Hanke:  Feber  blonden  und  braunen 


Typus  in  Bayern. — Herr  Becker:  De»  östl 
2.  Herr  Lucue.  I.  Vorsitzender.  H.  Herr 


Der  I.  Vorsitzende  Herr  Lncne  eröffnet**  die 
IV.  Sitzung  um  3 Uhr. 

Herr  Klopfleisch : 

Ich  habe  die  Pflicht  , Bericht  Uber  Ausgrab- 
ungen zu  erstatten , die  ich  mit  Mitteln  unserer 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  ausgeführt 
habe.  Diesmal  habe  ich  in  zwei  verschiedenen 
Gegenden  gegraben , erstens  bei  Goseck  in  der 
Gegend  von  Naumburg,  zweitens  in  der  Gegend 
von  der  Khön ; hier  waren  es  die  Ortschaften 
Öondheitn  und  Stetten,  wo  ich  grub,  in  Sondheim 
an  zwei  verschiedenen  Punkten:  auf  dem  Hunds- 
rücken und  im  rothon  Hauk. 

Ich  berichte  zuerst  über  die  Ausgrabungen 
bei  Goseck  a.  d.  8.  Auf  einem  ini  Westen  von 
Wald,  im  Osten  von  der  Saale  begrenzton  Gebiete 
waren  3 verschiedene  Punkte  zu  untersuchen. 
Der  eine  lag  auf  Eulauer  Flur  ganz  nahe  an  der 
Saale;  hier  fanden  sich  mit  „ KUchenresten  u alter 
Wohnstätten  angefüllte  Erd  gruben.  Bis  auf 
einen  Meter  Tiefe  bestand  hier  der  Boden  aus 
schwärzlicher  Branderde,  welche  mit  vielen  Kesten 
keramischer  Scherben  vermischt  war,  auch  Thier- 
knochen lagen  zahlreich  dabei  und  einige  gebrauchte 
Steine;  ferner  fanden  sich  von  Bronze  zwei  Nadeln 
vor.  Was  die  hier  gefundene  Keramik  anbelangt, 
«0  war  es  sehr  bemerkenswert!» , dass  neben  ge- 
wöhnlichen groben  ThongefÄsson  heimischen  Ur- 
sprungs, in  deren  Masse  absichtlich  grobe  Begtand- 
t heile : klargeklopfte  Kieselsteine  und  grober  Sand 
eingemengt  waren,  während  an  denselben  zur  Vcr- 


iche  Odenwald.  — Sc  hl  uk  «reden:  1.  Herr  O,  Fr  aas. 
Donner  von  Richter. 


zierung  höchstens  ganz  rohe  mit  dem  Finger  ein- 
gedrückte Vertiefungen  (Tupfen)  verwendet  wurden, 
• — es  war,  wie  gesagt,  «ehr  bemerkenswert!»,  dass 
neben  diesen  rohen  Scherben  auch  zwei  sehr  sorg- 
fältig bemalte  Gefttes- Reste  sich  fanden,  welche 
ähnliche  Motive  der  Verzierung  zeigten,  wie  die, 
welche  wir  sonst  an  mit  Graphitmalerei  verzierten 
GefU&ten  sehen , indem  hier  meist.  Gruppen  von 
parallelgezogenen  Linien , nach  rechts  und  links 
alter  nirend  gestellt,  oder  in  Dreiecken  zusammen - 
fliessend  angewendet  wurden.  Dazu  kam  an  den 
Goseck  er  Gefttssen  noch  eine  die  Para  Heist  reifen 
nach  unten  begrenzende  Perlenschnurverzierung ; 
die  Bemalung  ist  hier  aber  nicht  mit  Graphit, 
sondern  mit  einer  braunen  Farbe  auf  gelblichem 
Grunde  ausgeführt.  Es  ist  zum  erstenmale,  dass 
ich  soweit,  im  Norden  Thüringens  noch  bemalte 
Keramik  gefunden  habe;  man  kann  sonst  im  all- 
gemeinen die  bemalte  Keramik  in  Mitteldeutsch- 
land als  Grenzmarke  zweier  Richtungen , einer 
südlichen  und  einer  nördlichen,  betrachten.  So- 
bald wir  den  Thüringerwald  und  die  Rhön  von 
Norden  kommend  betreten  und  besonders  je  mehr 
wir  uns  deren  Südnbbang  nähern,  stellt  sich  so- 
fort die  bemalte  Keramik  mit  «den  Gra- 
phitverzierungen in  gewissen  Gräbern  in 
solcher  Mannhaftigkeit  ein,  dass  man  überzeugt 
wird  : Hier  ist  eine  Praxis  der  Keramik  vorhanden, 
l welche  sich  von  der  in  den  nördlichen  Gegenden 
; Thüringens  sehr  wesentlich  unterscheidet.  Nur 
sporadisch  treten  auch  im  nördlichen  Thüringen 
I bemalte  Gefässe  auf,  der  nördlichste  Punkt  ist 
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von  mir  durch  die  Ausgrabungen  von  Goseck  bis 
jetzt  gewonnen.  Ausserdem  fanden  sieb  auch 
einige  feine  schwarzpolirto  Scherben  in  diesen 
Gruben  und  was  die  schon  erwähnten  zwei  Bronze- 
nadelu  betrifft , so  ist  bei  der  einen  der  Kopf 
als  einfache  Schlinge  gestaltet,  bei  der  andern  ist 
er  von  kelchartiger  Form. 

Der  zweite  untersuchte  Punkt  bei 
Goseck  im  sogenannten  Eulauer  11  alb  gut 
südwestlicher  Richtung  circa  10U  m entfernt.  Hier 
fanden  sich  Reihengräber  aus  den  Zeiten  nach 
der  Völkerwanderung.  Pie  Distanzen  in  der  Reihe 
betragen  1 '/* — 2 m,  zwischen  den  Reihen  wuren 
sie  geringer.  Beigaben  ausser  einem  einzelnen 
Tboogeftoscberben  waren  nicht  vorhanden.  Es 
wurden  7 Skelette  aufgedeckt,  dieselben  lagen  nach 
Osten  hin  und  batten  die  Anne  zur  Seite  an- 
liegend bis  unter  die  Hüften  reichend.  Nur  ein 
Skelett  war  ganz  mit  Steinen  umsetzt,  bei  einigen 
anderen  fanden  sich  nur  einzelne  Steine  in  der 
Gegend  des  Kopfes.  Ein  Skelett  zeigte  einen  gut 
geheilten  Armbruch,  ein  anderes  ein  gekrümmtes 
Rückgrat,  ln  dem  einen  der  Grabhügel  des 
„grossen  Haines41  bei  Goseck,  welcher  leider 
wegen  Einbruch  der  Nacht  nicht  ganz  fertig  aus- 
gegraben werden  konnte,  fand  sich  zu  ol>er»t  ein 
Stein-Altar  von  kleineren  Bruchstücken  aufgeführt. 
In  den  Steinen  dieses  Altares  wurde  eines  jener 
Ringgewinde  von  Bronze  gefunden,  welche  als 
„Ringgeld“  ungesehen  werden  Leider  Gottes 
hatten  die  Arbeiter  mit  dem  Graben  schon  be- 
gonnen, ehe  ich  zur  Stelle  sein  konnte;  so  war 
dieser  Fund  unbeachtet  „verschwunden“.  Ich 
selbst  untersuchte  nun,  nachdem  dieser  Altar 
vollständig  weggeräumt  wrar.  den  Grund,  und 
fund  in  der  Mittellinie  der  Hügelbasis  einen  langen 
mächtigen  Steinbau:  grosse  Steine  und  platten- 
artige Stücke  waren  hier  beinahe  domlenäbnlich 
auf  eine  Unterlage  von  kleinen  Steinen  gelegt; 
darunter  in  einer  Hachen  Erdmulde  fand  sich 
nichts  als  schwärzliche  Branderdc  mit  einzelnen 
gehauenen  Feuersteinsplittern.-  Wahrscheinlich 
batte  hier  irgend  ein  Todtenopler  oder  eine  sonstige 
CultushandluDg  stattgefunden,  von  Knochen  war 
hier  nicht*  vorhanden.  Daneben  ebenfalls  unter 
den  grossen  Steinen,  aber  ungeftlhr  1 vn  von  jener 
ersten  Erdmulde  entfernt  fand  sich  eine  zweite 
Grube;  darin  lagen  Reste  eines  menschlichen 
Skeletts,  das  von  Baum  wurzeln  und  Nässe  so  zer- 
stört war,  dass  nur  noch  wenige  Reste  zu  retten 
waren , doch  lies»  sich  an  ihnen  noch  erkennen, 
dass  der  Bestattete  ein  erwachsener  starker  Mensch 
gewesen  war.  Oestlich  von  diesem  in  der  Mittel- 
linie des  Hügels  errichteten  Steinlmu  zeigte  sich 
ein  Kreis  von  Steinen,  welcher  krater 'artig  nach 


innen  sich  vertiefte,  indem  die  den  Kreis  bilden- 
den Steine  aufgerichtet  und  zugleich  nach  innen 
geneigt  standen,  so  das»  ein  Steinkessel  gebildet 
wurde ; unter  diesem  Steiokessel  lag  auf  der 
nördlichen  Seite  ein  Kinderkopf,  der  mit  Steinen 
umsetzt  war , etwas  von  dem  Kreise  entfernt 
in  südwestlicher  Richtung  zeigte  sich  ein  zweiter 
Kinderschädel.  In  der  Mitte  dieses  Steinkessels 
ging  es  hinab  in  die  Tiefe , durch  von  unten 
ausgeworfenen  kiesigen  Grundboden , der  mit 
Kohlen  und  Aschenbestandtheilen  durchmischt 
war,  hindurch,  bis  in  den  reinen,  natürlichen 
Kiesboden  des  Untergrundes:  hier  endlich  kam 
unter  einer  doppelten  Loge  sehr  starker  Stein- 
platten in  einer  muldenförmigen  Vertiefung  die 
Leiche  eines  Kindes  zum  Vorschein.  Die  zwei 
! Kinderschädel  in  und  neben  dem  oberen  Stein- 
kranze über  der  tieferen  Begräbnissstolle  dürften 
wohl  schwerlich  ptwas  anders  als  ein  Todten- 
opfer  bedeuten.  Ungefähr  einen  Fuss  über  dem 
Mittelpunkt  des  Steintrichters  lag  eiu  sehr  schöner 
Bronzecelt , 2ur  älteren  Formation  gehörig,  wo 
nur  die  Seitenränder  sich  ein  wenig  erheben,  um 
den  »Schaft  eiufUge!)  zu  können,  aber  noch  keine 
I Schaft  lappen  vorhanden  sind,  wie  bei  den  späteren 
| Formen  dieser  Waffen  oder  Werkzeuge. 

Die  Ausgrabungen  an  der  Rhön  an- 
langend. so  wurde  von  mir  zuerst  in  Sond- 
h ei  in  er  Flur  an  zwei  Punkten  gegraben:  auf 
dem  „ Hunds lücken“  und  auf  dem  „rothen  Huuk**. 

■ Dort  habe  ich  zwei  Grabhügel  geöffnet,  während 
; im  rothen  Hauk  nur  ein  Hügel  vorhanden  war. 
Letzterer  war  äusserst  interessant  io  der  Kon- 
struktion; es  ragte  aus  seiner  Oberfläche  eine 
grosse  Anzahl  mächtiger  runder  Basaltblöcke  her- 
vor, sodass  er  von  Weitem  wie  ein  riesiger, 
halbkugeliger,  mit  grossen  Warzen  versehener 
Kaktus  erschien.  Das  Sonderbarste  aber  war, 
dass,  als  wir  diese  Basalt blöcke  hoben,  es  sich 
j zeigte,  dass  jeder  derselben  in  eine  absichtlich 
| gebaute  Nische  von  kleinern  Steinplatten  einge- 
setzt war,  der  polygonen  Form  des  Blockes  sieh 
| genau  unschmiegend.  ln  den  Nischen  unter  den 
I Hauptblöckeu  lagen  ausserdem  regelmäßig  eine 
Anzahl  eigenthümlicher  zugcspiUter  und  scharf- 
kantiger, von  Natur  - durch  das  Rollen  in 
Wasserläufen  — nbgeschliffener  Kalkst  einchen. 
die  zwar  auch  in  Fluss-  und  Bachbetten  der 
Rhön  häufig  Vorkommen,  aber  niemals  werden  in 
der  Natur  in  solcher  regelmässigen  Ausschliesslich- 
keit nur  fein -scharfe  und  spitze  derartige  Kalk- 
gerölle  der  erlesensten  Formen  gefunden,  wie  in 
diesem  Grabhügel  und  zwar  war  in  jeder  ein- 
zelnen dieser  erwähnten  Nischen  unmittelbar  unter 
| dem  Basaltstein  eine  Anzahl  von  vier  bis  zwanzig 
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und  mehr  dieser  kleinen  Schönen  Knlksteinehen  | 
beigelegt , ferner  auch  regelmässig  norh  rothge- 
brannte  Kalkhteine  — der  Kalk  jener  Gegend 
wird  durch  leichtere  Feuer-Einwirkung  roth.  — 
Solcher  Nischen  zahlte  ich  zwischen  HO — 70.  Als  wir 
durch  die»«  grosse  H lock  «e  hiebt  gedrungen  waren, 
die  schon  an  der  Hügeloberfläche  begann  und  bis 
nahe  zum  Grunde  des  Hügels  reichte,  stiessen  wir 
auf  mehrere  menschliche  Skelette  — im  Ganzen 
waren  es  fünf  — die  leider  durch  die  auf  ihnen 
ruhende  kolossale  Steinlast  in  einem  sehr  zer- 
quetschten Zustande  sich  befanden.  Zwischen  den 
Steinen  dieser  Skelettschirht.  lag  eines  jener  Ge- 
bilde von  Bronze,  die  man  für  Ringgeld  erklärt 
hat.  Auch  hier  hei  jedem  der  Skelette  Ing 
wiederum  regelmässig  eine  Anzahl  jener  spitzen 
und  scharfen  Kalk  st  ei  neben,  dann  wieder  stets  rin 
roth  gebrannter  Kalkstein  und  auch  bei  jedem 
der  tiefliegenden  Todten  ein  eigenthtlinliches  Stein- 
stüek  mit  weiter  bandartiger  Ader.  (Herr  Pro- 
fessor Fraas  erklärte  dasselbe  für  Pech -Opal 
mit  Ader  von  Milch-Opal.)  Alle  diese  Vorkomm- 
nisse sind  im  höchsten  Grade  auffällig  und  er- 
wecken die  Vermuthnng,  dass  hier  auf  den 
Todtenkultus  bezügliche  Gebrauche  eine  Rolle 
spielten. 

In  den  zwei  Hügeln,  die  ich  auf  dem  Hunds- 
rttck  bei  S o n d h e i m ansgegraben  habe . fanden 
sich  anf  den  zahlreichen  Urnen  sehr  schöne  Orapbit- 
mnlereien  mit  jenen  Parallelst  rieben,  welche  sich 
in  Gruppen  von  nach  rechts  und  links  diver- 
girenden  Linienmassen  gliedern,  dazwischen  waren 
hier  auch  Itald  von  oben  nach  unten , bald  um- 
gekehrt, verlaufende  spitze  Blattverzierungen  an- 
gebracht ; auch  die  Ränder  und  Halse  der  Oe- 
ffcsse  waren  oft  ganz  zusammenhängend  mit  Graphit 
überzogen.  Ich  habe  bisher  diese  GeOtsse  aus 
Mangel  an  Zeit  noch  nicht  vollständig  zusammen- 
setzen  können ; die  Reste  sind  so  massenhaft,  dass 
man  die  Arbeit  nur  nach  und  nach  hei  freier 
Zeit  bewältigen  kann.  Doch  um  Ihnen  einen 
Begriff  von  denselben  zu  geben,  habe  ich  Proben 
derselben  hier  ausgestellt. 

Ausserdem  schlossen  in  diesen  Hügeln  Öteio- 
banten  die  Urnen  ein;  an  die  unterste  Terrasse 
des  Steinbaues  schloss  sich  in  dem  einen  Fallp 
eine  Reihe  von  Altären  an,  wie  Sie  auf  den  hier 
vorliegenden  Blättern  abgebildet  sehen.  In  einem 
analogen  bei  Ritschenhausen  beobachteten  Falle 
wurde  der  Steinbau  de»  Uroeugehttuses  sogar  | 
durch  fünf  bis  sechs  solcher  deutlichen  Terrassen, 
die  sich  treppenartig  aneinander  schlossen . ge-  ' 
bildet,  die  Steine  waren  dann  nach  hintcD  schräg  j 
einfallend  gestellt.  Auf  dem  HundsrUcken  bei 
Sondheim  fand  sich  von  Bronze  nur  ein  Restcheo. 


nicht  grösser  a!»  eine  kleine  Perle,  nur  in  der 
oberen  Schicht  des  einen  Hügels  wurde  auch  ein 
I Stück  Eisen  gefunden,  in  Betreff  dessen  ich  jedoch 
Bedenken  trage,  es  mit  den  Urnenfunden  des 
j Hügelgnindes  in  Verbindung  zu  bringen. 

Bei  Stetten,  im  sog.  „ Eichen walde“  konnte 
ich  in  den  zwei  von  mir  aufgegrabeneu  Hügeln 
keine  mit  Graphit  geschwärzten  Geftaso  entdecken, 
wohl  aber  hatte  man  schon  bei  früheren  Aus- 
1 grabungen  in  einer  grösseren  Anzahl  von  Hügeln 
sehr  reiche  Bronzefunde  gemacht , die  zum  Theil 
nach  Wttrzburg.  zum  Theil  in  unser  Museum  zu 
Jena  kamen.  leb  selbst  fand  diesmal  mehrere 
Reste  von  Bronzcnadcln  und  einen  Bronzearmring, 
welche  Gegenstände  Sie  liier  vor  sich  sehen.  Der 
einzige  von  mir  nnfgefundene  Thongeftissrest  hatte 
eine  Tupfen  Verzierung  auf  dem  dursten  Rande. 

Ausserdem  ist  noch  der  zweite  von  mir  hier 
ausgegrabene  Hügel  erwähnen» werth.  der  vorzugs- 
weise aus  Altarbauten  beütand;  unter  diesen  war 
da»  Merkwürdigste  eine  Bauform,  die  mir  schon 
dreimal  vorgekommen  ist , weshalb  ich  dieser 
Form  einigen  Weith  beilegen  muss.  Dieselbe 
besteht  ans  fünf  8teinen , welche  eine  Art  von 
Kreuz  (Quincunx)  bilden  (:•:);  hier  waren  es  auf 
die  hohe  Kante  gestellte  Bruchsteine,  welche  die 
erwähnte  Figur  bildeten.  Eine  ganz  ähnlich  ge- 
baute Fünf  habe  ich  auch  in  Ostthüringen  ge- 
funden und  neuerdings  wurde  mir  auch  durch 
Herrn  Oher»tlientenant  Franke  (früher  in  Altona) 
ein  überraschend  ähnlicher  Fall  mitgetheilt , der 
von  ihm  bei  Bau  an  der  Ostküste  Schleswigs 
beobachtet  wurde.  Ueber  die  Bedeutung  der 
Zahl  Fünf  im  alten  Gräberkultus  ist  Bachofen 
(in  seiner  Gräbersymbolik  der  Alten)  zu  ver- 
gleichen. 

Die»  wäre  in  freilich  sehr  gedrängter  Kütze 
das  Bemerkenswertheste  meiner  diesjährigen  Aus- 
grabungen. 

Herr  Tischler,  Bernstein funde : 

(Manuskript  noch  nicht  eingelaufen.) 

Herr  W.  Krause  (Göttingen): 

Im  Jahr  1880  hat  die  allgemeine  Versammlung 
in  Berlin  eine  Summe  zu  Ausgrabungen  in  der 
Nähe  von  Göttingen  und  zu  sonstigen  Unter- 
suchungen bewilligt.  Ich  habo  den  Dank  abzu- 
statten für  diese  Bewilligung  und  zugleich  die 
Aufgabe,  mitxut heilen , was  für  Resultate  bei 
diesen  Forschungen  bernns  gekommen  sind  und 
wenn  das  nicht  viel  ist,  so  wollen  Sie  das  mit 
Nachsicht  aufnehmen.  Ich  habe  im  vorigen  Jahr 
den  Bericht  nicht  nbstatten  können,  weil  ich  zu- 
fällig am  Erscheinen  io  Regensburg  verhindert  war. 
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Das,  was  ich  nun  zu  erwähnen  habe,  hat 
eine»  Hintergrund.  Dieser  Hintergrund  ist  das 
Reihengräberfeld  von  Rosdorf,  einein  kleinen  Dorf 
in  der  Nähe  von  Göttingen.  Da  ist  dieses  Reihen- 
gräberfeld  wissenschaftlich  entdeckt  worden  durch 
Herrn  von  Ihering  den  .Sohn  des  berühmten 
Juristen  von  Ihering.  Dieser  Sohn  befindet  sich 
augenblicklich  in  Brasilien;  er  hat  diese  Reihen- 
gräber entdeckt  und  ausgegraben  init  Hilfe  der 
Mittel  der  allgemeinen  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  und  da  er , wie  gesagt , abwesend 
war,  habe  ich  den  letzten  Theil  der  Untersuchung 
übernommen  und  die  letzte  Hälfte  des  betreffenden 
Gräberfeldes  erschöpft.  Es  ist  ein  Bericht  abge- 
stattet worden  von  Herrn  Studien rath  Müller  in 
Hannover  (Die  Reih*ngräber  zu  Rosdorf  bei  Göt- 
tingen. Hannover  1878)  und  ich  habe  hier  also 
ebenfalls  noch  den  Dank  für  diese  grosse  Be- 
Bewilligung  auszusprechen.  Ich  sagte , es  sei 
der  wissenschaftliche  Hintergrund  der  Unter- 
suchung, die  wir  vorgenommen  haben  und  zwar 
war  dieses  Reihengrüberfold  gleichsam  ein  weit  nach 
Norden  vorgeschobener  Posten.  Es  handelte  sich 
bis  dahin  um  sog.  fränkische  Reihengräberfelder, 
wie  wir  es  gestern  bei  Bodenheim  gesehen  haben 
und  wie  sie  seit  langer  Zeit  bekannt,  sind.  Es 
ist  heute  auf  dieser  Tribüne  hervorgehoben  wor- 
den, dass  die  Reihengräberschädel  für  Laien  etwas 
bestechend  Charakteristisches  hüben  im  Gegensatz 
zu  den  mehr  schwankenden  Formen,  deren  ge- 
nauere wissenschaftliche  Erforschung  erst  noch 
unsere  Aufgabe  ist.  Also  dieses  Reihengräberfeld 
war  nicht  nur  ein  weit  nach  Norden  vorge- 
schobener Posten ; os  war  auch  ein  Feld , das 
dem  sächsischen  Volksstaram  angehörte,  soviel 
man  wenigstens  von  vornherein  sehen  konnte  und 
es  ist  bekannt , dass  diese  Art  der  Bestattung 
eine  weit  verbreitete  und  keineswegs  auf  die 
schönen  Ufer  des  Rheins  beschränkte  gewesen  ist. 

Indeln  wir  nun  an  die  Untersuchung  gingen, 
fanden  wir,  dass  das  Feld  ein  armes  war.  Es 
waren  wenige  und  sparsame  Beigaben  im  Ver- 
gleich zu  der  reichen  Ausstattung,  die  zu  be- 
wundern wir  gestern  noch  Gelegenheit  hatten. 
Wir  hatten  keinen  Goldfund;  mit  Müh’  und  Noth 
ein  wenig  Silber  an  einer  Spange.  Wir  haben 
also  gesagt , wir  müssen  die  weitere  Umgegend 
durchforschen,  nachdem  das  Reihengräberfeld  er- 
schöpft war.  Weiter  war  nichts  bekannt  und 
die  nächste  Aufgabe  war  die  Bestimmung  des 
Alters  des  Feldes.  Wir  haben  bei  der  gestrigen 
Untersuchung  natürlich  auf  Treu  und  Glauben 
angenommen ; das  ist  das  vierte  oder  sechste  bin 
siebente  Jahrhundert  — da  kommt  es  nicht  weiter 
darauf  an  — ungefähr  ist  dos  die  Zeit,  wohin 


wir  die  Errichtung  oder  Benutzung  dieses  gestrigen 
Reibengräberfeldes  zurückdatiren  müssen.  Aber 
bei  der  Rosdorfer  Ausgrabung  hat  Müller  ge- 
sagt, ja  das  ist  ein  Feld,  das  weiter  herunter 
reicht,  das  zeigt  schon  Spuren  von  christlicher 
Einwirkung,  das  ist  bereits  ein  Kirchhof,  in  dem 
die  alten  Gebräuche  mehr  oder  weniger  verdrängt 
sind.  Indem  ich  also  auf  diesen  Punkt  eingehe, 
muss  ich  zuvor  sagen . dass  ich  mich  mit  der 
sozusagen  offiziellen  Darstellung  nicht  in  Ueber- 
einstiminung  befinde  und  zwar  aus  medizinischen 
oder  (genauer  gesagt)  anatomischen  Gründen. 
Denn  hiebei  kommt  etwas  in  Frage,  was  aller- 
dings im  Detail  nicht  ausgefUhrt  worden  kann; 
aber  es  ist  klar,  und  auch  gestern  vorgekommeo, 
dass  diese  Felder  oder  diese  einzelnen  Gräber  in 
solchen  Feldern  häufig  gestört  sind,  wie  wir 
denken.  Wir  treffen  da  auf  Leichen , die  keine 
Unterschenkel  oder  keine  Füsse  haben,  denen  der 
Kopf  fehlt  und  da  ist  die  nächste  und  plausible 
Annuhme : w enn  wir  auf  einem  christlichen  Kirch- 
hof heute  giuben  dürften,  würde  die  Sache  nicht 
anders  sein.  Es  sind  mehrere  Bestattungen  auf- 
einander gefolgt,  natürlich  sind  die  Sachen  da- 
durch in  Unordnung  gerulben. 

Ganz  anders  ist  der  Schluss,  den  man  früher 
zog  ; ich  bin  ja  nur  ein  Echo  von  wissen  Schaft  - 
liehen  Männern,  die  die  Sachen  kennen  und  unter- 
sucht haben  und  die  meinen  : ja  das  ist  ein  Ein- 
fluss des  Christenthuines , es  ist  keine  reine  Be- 
stattung mehr  nach  der  eineu  Seite  oder  nach 
der  andern  Seite  hin;  früher  war  das  alles 
Leithenbrand  und  Urnenfelder,  die  in  der  ganzen 
Provinz  Hannover  sich  zahlreich  finden ; hier 
haben  wir  eine  Theilbostattung,  derart,  dass  die 
Leiche  zur  Hälfte  verbrannt  ist  und  zur  Hälfte 
begraben , vielleicht  mehr  oder  weniger  nach 
dieser  oder  jener  Seite  hin.  bis  kann  auch  sein, 
dass  die  Weichtheile  verbrannt,  die  Knochen  be- 
graben wurden  und  so  sieht  man  Skelette , wie 
gestern , in  Unordnung  daliegen.  Es  klingt  das 
in  gewisser  Weise  plausibel ; man  kann  glauben, 
cs  habe  damals  schon  das  Verbot  des  Leichen- 
brandes Geltung  gehabt,  sodass  wenigstens  eine 
theilweiso  Bestattung  zur  Erde  stattgefundeu  hat. 
Natürlicherweise  müsste  dann  das  Grab  in  eine 
spätere  Zeit  gesetzt  werden,  wie  Müller  angibt, 
ins  9.  Jahrhundert  ungefähr,  in  die  Zeit  Karl 
des  Grossen.  Dieser  Umstand  ist  interessant  und 
es  versteht  sich  von  selbst,  weshalb  ich  darüber 
spreche.  Es  gehören  ganz  spezielle  Studien  dazu, 
zu  entscheiden,  in  welcher  Art  die  Bestattung 
statt  gefunden  hat;  da  spielen  zum  Theil  ana- 
tomische Fragen  herein , die  keineswegs  damit 
entschieden  werden  können,  dass  man  diesen  oder 
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jenen  Gebrauch  bei  den  Altvordern  voraussetzt 
oder  zu  kennen  glaubt. 

Das  war  alles  nur  Hintergrund : wir  kommen 
nun  nn  die  Details  der  Funde , die  allerdings 
spärlich  genug  sind.  Wir  haben  da  1.  ein  Heil 
gefunden  in  ca.  1 m Tiefe  im  Walde  südlich  von 
Roßdorf,  ein  Steinbeil,  polirt.  Fischer  in 
Freiburg,  ein  spezieller  Kenner  in  diesen  Sachen, 
hat  es  bestimmt,  es  ist  Dolerit ; dieser  steht  in 
der  Gegend  von  Drausfcld  an.  Das  Beil  hat 
keine  besondern  Merkwürdigkeiten  an  sich,  aber 
in  der  Nachbarschaft  liegt  2.  ein  Ri  es  enstein 
von  Muschelkalk,  vielleicht  oinen  halben  Centner 
schwer.  Es  sind  vier  oder  fünf  grosse  Eindrücke 
darin,  die  haben  Riesen  gemacht;  dem  Volks- 
glauben zufolge  haben  sie  den  Stein  vom  Berge 
hinübergeworfen  Uber  das  Göttinger  Leinethal. 
Dieser  Stein  ist  von  einem  Geologen  (Dr.  Dang) 
untersucht  worden  und  die  Geologen  sagen:  ja 
das  ist  einfach.  Der  Stein  hat  im  Bach  gelegen 
und  durch  das  Auswaschen  im  Bach  sind  die 
fingerartigen  Eindrücke  entstunden,  sodass  die 
Sache  weiter  keine  Bedeutung  hat. 

Ferner  ist  noch  3.  eine  ürue*)  gefunden 
worden;  diese  ist  in  mancher  Beziehung  merk- 
würdig. Zunächst  hat  sie  einen  breiten  runden 
Körper  und  einen  schmalen  Hals  mit  Ausguss, 
sie  hat  zugleich  ein  sog.  Mamellenomament,  d.  I». 
konzentrische  Ringe  und  in  der  Mitte  eine  kleine 
Hervorragung  ganz  llhnlich  wie  sie  L.  di  Cesnola 
auf  einer  Vase  in  Cypern  gefunden  hat.  Diese 
Urne  hat  zugleich  zwei  Abflachungen  an  ihrem 
annähernd  kugelförmigen  Körper,  sie  ist  also 
versehen  mit  einer  untern  Abplattung  und  zu- 
gleich mit  einer  seitlichen.  Nun  ist  die  Frage, 
was  das  zu  bedeuten  habe.  Es  sind  die  An- 
schauungen dahin  gegangen  — ich  habe  das 
wieder  von  Sachverständigen  nur  gehört  und 
wiederhole,  dass  ich  keine  eigene  Ansicht  über 
diese  Dinge  haben  kann  — , es  wäre  vielleicht 
ein  8ymbo!  der  süssen  Milch;  das  Hesse  sich 
ganz,  gut  hören ; es  Hesse  sich  hören , es  wäre 


*)  Die  Urne  mit  Mtttne) len -Ornament  und  zwei 
flachen  Böden,  *o  dos*  man  sie  binstellen  und  hin- 
legen kann , ist  vor  längeren,  mindesten*  HO  Jahren 
im  Dorfe  Grane  bei  Göttingen  gefunden  worden.  Sie 
befand  «ich  in  der  Erde  in  oder  neben  einer  Stein- 
setzung, welche  die  Arbeiter  für  einen  Beeid  hielten, 
die  aber  wahrscheinlich  » in  altes  (falb  gewesen  kt, 
auf  einem  Gnmd*tück.  das  der  Familie  von  Heluiolt 
gehört.  Diese  Familie  ist  sehr  alt,  hängt  indes*  mit 
dem  bekannten  Historiker  Helm  old  nicht  zusammen. 
Die  Urne  ist  längere  Jahre  hindurch  im  Haushalt 
eine*  Bauern  gebraucht  worden  (angeblich  fiir  Petro- 
leum ’rt,  sch  Hess)  ich  zerbrochen  und  in  den  Besitz  des 
Herrn  Pastor  von  Hehnnit  in  Grone  Überlegungen, 
von  dem  ich  sie  im  Jahre  1K7Ü  erhalten  habe. 


I ein  Milchtopf.  Andere  meinen,  es  sei  ein  Honig- 
l topf;  Andere,  es  sei  ein  Wassertopf,  insofern  er 
! geeignet  ist,  auf  der  Schulter  getragen  zu  werden, 
wenn  man  eine  Ausbiegung  hat,  in  der  das  Ohr 
liegen  kann.  Nun  ist  das  Ding  soweit  ganz 
interessant,  aber  es  fragt  rieh,  in  welche  Zeit  es 
zu  setzen  ist  und  da  ergibt  sich,  dass  die  Arbeit 
eine  so  ausserordentlich  grobe  und  rohe  ist,  wie 
sie  nur  überhaupt  sein  kann ; wenn  auch  die 
[ Drehscheibe  benutzt  ist , ist  es  doch  ein  ganz 
grober,  schlecht  gebrannter  Thon.  Man  hat  aber 
auch  von  dieser  Form  später  mehrere  Exemplare 
bekommen  und  eines  davon,  welches  sich  zur  Zeit 
in  Hannover  befindet , ist  aus  besserem  Thon, 
sei  es,  dass  es  eine  Fälschung,  sei  es,  dass  es 
eine  Nachahmung  ist.  Nachdem  wir  für  das  zer- 
brochene. mühsam  zusammengesetzte  GeflUs  einen 
hohen  Preis  bezahlt  hatten,  war  es  naheliegend, 

1 dass  Fälschungen  gemacht  werden  konnten.  An- 
dererseits* kann  das  zweite  Gefllss  jünger  sein  und 
in  das  Mittelalter  hineinreichen,  das  ist  das  wahr- 
scheinlichere. Dieser  Fund  würde  weiter  keine 
, grössere  Bedeutung  haben,  aber  dass  dieser  Gegen- 
stand an  dem  Weg,  der  vod  Rosdorf  an  der 
| Pfalz-Grone  vorüberfuhrt,  gefunden  wurde,  der 
ein  uralter  deutscher  Heerweg  ist,  das  ist  inter- 
essant. Und  da  hat  man  auch  Schädel  gefunden. 

, die  ganz  den  Reihen gräberschädeln  gleichen.  Die 
I Zeit  ist  da  auch  nicht  zu  bestimmen ; man  weiss 
nicht,  hängt  das  zusammen  mit  der  Bestürmung 
der  Pfalz-Grone  durch  die  Göttinger  Bürger.  E* 
ist  das  die  kaiserliche  Pfalz,  die  von  Heinrich  I. 
als  Wittwensitz  seiner  Gemahlin  Mathilde  zuge- 
wiesen wurde;  diese  Burg  ist  mit  einem  grossen 
Aufwand  vor  zwei  Jahren  freigelegt  worden,  so 
I dass  man  die  Grundmauern  vollständig  vor  sich 
l hatte.  Ein  Beispiel,  das  der  Nachahmung  nach 
I manchen  Richtungen  hin  meines  Erachtens  würdig 
wäre,  ist,  dass  die  Stadt  als  solche  Beiträge  zur 
Ausgrabung  geliefert  hat  und  es  ist  eine  arme 
Stadt  im  Verhältnis»  zu  vielen  andern.  Da  ist 
I ein  grosses  Areal  bedeckt  mit  Grundmauern, 
i welche  ursprünglich  eine  kaiserliche  Pfalz  waren, 
später  im  Mittelalter  ein  Burgschloss , das  er- 
stürmt worden  ist  und  da  sind  wenige  Reste 
j gefunden  worden,  weil  die  Stürmenden  die  Sachen 
ziemlich  gründlich  ruinirt  haben.  Was  gefunden 
wurde,  beschänkt  sich  auf  ein  Säulenkapital,  eine 
kleine  Bronzewaagschale  und  sodann  ein  Skelett. 
4.  Nun  muss  ich  noch  erwähnen  den  sog.  Hünen- 
s tollen ; das  ist  das  Altgermanische,  was  ich  im 
Titel  meines  Vortrags  (Alt germanisches  aus  der 
Umgegend  von  Göttingen,  erwähnt  hatte;  das  ist 
eine  Burg  oder  dreifache  Erdversehauzung . die 
auf  einer  Fehnase  Hegt , bestehend  aus  Wällen 
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und  Grüben.  Die  haben  wir  profilirt,  gemessen, 
und  sie  kann  jetzt  ruhig  zerstört  weiden;  wir 
haben  sie  auf  dem  Papier.  Es  ist  ein  Zufluchts- 
ort in»  Krieg  gewesen  und  was  den  Namen  be- 
trifft, so  weist  derselbe  auf  eine  Zeit  hin,  zu  der 
man  nicht  mehr  wusste,  wer  die  Schanze  ge- 
baut hat. 

Das  sind  die  Resultate,  die  ich  Ihnen  mit- 
zut heilen  batte  und  ich  wiederhole  nur  noch  den 
Dunk,  der  von  Seite  des  Göttinger  Lokalvereins 
der  allgemeinen  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie geschuldet  wird. 

Herr  Prof.  Sepp,  Frankfurt,  das  alte  Askiburg 
beim  Geographen  von  Ravenna  : 

Ich  vertrete  gewissermaßen  die  andere  Seite 
der  Anthropologie;  nennen  Sie  dieselbe  die  rein 
geistige  oder  historisch  spekulative,  aber  ja  nicht 
die  abstrakte.  Ich  verstehe  mich  nicht  auf  Schädel- 
messnng,  weder  an  Lebenden  noch  an  Todten ; 
ich  weiss,  dass  die  Wissenschaft  der  neueren  Zeit 
wesentlich  auf  Vergleichung  beruht,  so  Minera- 
logie, Botanik  und  Zoologie,  aber  ich  befasse  mich 
nicht,  mit  R üti  m ey  er  Fossilien  zu  bestimmen. 
Sehen  Sie  in  mir  einen  der  letzten  Jünger  von 
Jakob  Grimm,  dem  grossen  Sprachforscher 
aus  der  Hessen-Stadt  Hanau  — einen  Schüler, 
der  noch  mit  dem  lebenden  Meister  verkehrte, 
zehn  Jahre,  bevor  er  ins  Frankfurter  Parlament 
eintrat.  Ich  vergleiche  Sprachen , lebende  Ge- 
bräuche, Sogen  uud  Mythen , und  forsche  den 
Urgednnken  der  Menschen  nach,  um,  wo  möglich, 
auf  die  allgemein  giftigen  Vorstellungen  oder  den 
urweltliehen  Glauben  zu  kommen. 

Der  geistige  Inhalt  eines  Volkslebens  besteht 
in  seinen  Sitten  und  Ueberlieferungen,  in  Reli- 
gion und  Geschichte.  Im  Glaubensgebiete  geht 
absolut  nichts  unter,  wie  merkwürdig  auch  das 
Versteckspiel  und  Missverständnis«  mit  Namen  ist. 
Man  darf  zehnmal  fragen  : wer  steckt  unter  dieser 
Maske?  wo  ist  der  Örang,  Schimpanse  oder  Go- 
rilla, der  sich  zuletzt  als  Mensch  entpuppte  ? Im 
Kreise  der  Mythen  und  Legenden  gehen  ganz 
wunderbare  Metamorphosen  vor;  aber  es  erfor- 
dert vielleicht  Beobachtung  und  Vergleich  wäh- 
rend eines  Menschen  alters,  bis  man  die  Tarnkappe 
gewahr  wird.  Ich  frage  nicht  ungern  selbst  bei 
Heiligthümern  nach  dem  geistigen  Transformis- 
mus , z.  H.  wie  heisst  der  alte  Heide, 
der  später  in  einen  Wunderthttteroder 
Heiligen  sieh  verwandelte?  Hei  Städten, 
wie  Ihrem  schönen  Frankfurt,  forsche  ich  nach, 
wie  hat  die  erste  Gründung  an  dem  Platze  ge- 
heissen, bevor  die  Frankonen  da  eingekehrt  sind? 
Bei  Köln,  der  Stadt  der  Ubier,  verbirgt  sich  der 


' altkeltische  Name  Gorsemcum  im  noch  erhaltenen 
| Gürzenich.  Ich  glaube,  dass  die  Stadt  am 
Maine  unserem  im  Vorjahre  besuchten  Regens- 
burg an  Alter  nicht  nachsteht,  vielmehr  als 
deutsche  Ansiedelung  der  noch  gallisch  benannten 
Königsstadt  Tribur  längst  gegen üherlug. 

Der  Geograph  von  Ravenna  au»  dem 
VII.  Jahrhundert,  welcher  noch  die  Aufzeich- 
nungen des  Gothen  Athunarid  und  Markomir 
benutzte,  stellt  IV,  20  die  ältesten  Hauptplfitze 
der  Deutschen  diesseits  zusammen,  und  zwar: 

I Augusta  nova-  Augsburg.  Rizinis  »Kiginis)  Re- 
geushurg , Turigoberga  t vielmehr  Nurigoberga) 
Nürnberg.  Sofort  springt  er  zu  den  Städten  am 
Mayne  Uber:  Ascis?  Ascapha  AschulfHuburg, 

Uburzis  Würzburg.  Mit  dem  letxteu  Orte  Solist 
l (Salisb.  ?)  ist  vielleicht  Salzburg  gemeint.  Da  er 
burgum  in  allen  Namen  weglässt,  so  ist  für  Asch 
eben  Asciburgum  zu  verteilen , sowie  in  Nova 
Novioburgum-Neuburg  zu  vermuthen.  Welche 
| wärt*  nun  die  altdeutsche  Stadt  am  Maine  unter- 
j halb  Ascbaflbnburg  mit  dem  Range,  Askiburg 
zu  heissen,  wenn  nicht  F ra  n k f urt?  Der  Nanu* 
ist  viel^gend,  von  der  Esche  hergemunmen.  Un- 
sere Altvordern  fühlten  ihren  Stammbaum  auf 
die  Esche  zurück  und  pflanzten  diese 
allerorts  als  heiligen  Baum  au. 

Tacitus  (hist.  IV,  33  u.  Germ.  3.  39.  43) 
setzt  ein  A&ciburgiuni  an  den  Niederrhein,  lässt 
es  von  Ulysses  gründen  und  den  Altar  ihm  und 
dem  Vater  Lacrtes  geheiligt  sein.  Die  Römer 
1 suchten  ja  allenthalben  ihre  Götter  und  Helden 
unterzubringen,  uud  derselbe  Geschichtschreiber 
nennt  II,  12  Erchloh  an  der  Weser  sylva  Her- 
tuli  tun  ra.  Er  weis»  nicht  minder  von  Priestern 
in  Fraueotracht  in  einem  Haine  des  Castor  und 
Pollux,  welchen  inan  A 1 c i s nenne  — während 
gothisch  Albs  eben  das  Heiligthum  bedeutet, 
wohin  die  Wallfahrt  oder  Wald  fahrt  begangen 
wurde.  Es  gibt  darum  mehrfache  Alah  oder 
Allach,  Alamuntiog  fAlting),  A Iahst at ; ja  der 
Name  Al  am  an  ne,  die  nach  den  Chatten  um 
213  n.  Ch.  zuerst  am  Untermain  auftreten,  wird 
vom  heiligen  Haine  der  Scmnoncu  hergeleitet, 
und  durch  Mannen  des  Weichbildes  erklärt,  könnte 
aber  auch  von  einem  andom  deutschen  Alah  her- 
rühren. 

Obiges  Askiburg  gilt  für  Asburg  bei  der  alter- 
thürnlicheu  Stadt  Meura  am  linken  Rheinufer. 
Ptolemäus  kennt  II,  1 1 den  Berg  Asciburgius, 
das  sagenvolle  Fichtelgebirge,  im  Anschluss  an 
die  Sudeten,  mit  Meuosgada  an  den  Mainquellen, 
wo  das  Volk  eine  alte  Stadt,  gross  wie  Nürnberg, 
voranssetzt  und  einst  wieder  erstehen  lässt. 
(W.  Scherr,  Das  Fiehtelg.  7.  29.)  Vier  Flüsse 
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gehen  voo  da  nach  den  vier  Weitgehenden  aus  : 
Main,  .Saale,  feiger  und  Naab,  was  der  religiösen 
Anschauung  zu  Hilfe  kam.  Ein  weiteres  Asces- 
burh  lehrt  uns  Heinrich  Leo  (Reet.  sing.  per*, 
p.  3 ■'»)  in  Britannien  kennen ; ja  A>purgier  mit 
einer  Stadt  A&purgu  linden  wir  bereit«  als  einen 
Zweig  der  Asier  oder  Osseten  itn  Kaukasus,  der 
Urheimat  des  Stammes  der  Askenus  oder  Deutschen. 

Offenbar  hat  es  mehrfache  Asciburgium  ge- 
geben. Grimm  (Deutsche  Myth.  32-1)  Aussert 
nur:  „Aseiburg  war  ein  heiliger  Sitz 
der  Iseävonen“  — oder  späteren  Franken, 
und  bezieht  sich  dabei  auf  Askiprunno  und 
Askipah  — Eschborn  und  Eschbach 
bei  fe*  r a n kr  f u r t . Der  ihm  unerklärliche  Lat’rt 
ist  der  lateinische  Lars  oder  Lartes,  der  auf 
elnirischeu  Inschriften  „zur  Höhn  gestiegene 
Larth“  — den  die  Suoven  insbesondere  als  Leart 
verehrten  und  noch  auf  zahlreichen  Altären  in 
St.  Lear! s oder  Leon hartska pellen  zur  An- 
dacht aufgestellt  hüben.*)  Der  ulte  Gott  geniesst 
als  christlicher  Patron  fort  währenden  Dienst  ; sein 
Attribut  bildet  die  Kette  und  der  buntbemalte 
Wagen,  auf  welchem  er  vom  Himmel  hcrabköinmt. 
Tacitus  Germ,  11  und  10  meldet  ja:  „Die  Deut- 
schen erachten  es  der  Majestät  der  Himmlischen 
für  ungehörig,  sie  hinter  Wände  einzusciiliessen. 
Haine  und  Gehölze  weihen  sie  ihnen.  Darin  unter- 
halten sie  web&e  Rosse,  die  man  vor  dcu  hei-  I 
tigen  Wagon  spannt,  wo  dann  sie  der  Priester  , 
und  Obmann  des  Gebietes  begleitet,  und  auf  ihr 
Wiehern  und  Schnauben  achtet.*  Die  Lcooharts- 
kiroho  am  Römerberg  io  Frankfurt  nähme  die 
für  Lacrt  in  der  Askiburg  passende  Stätte  ein, 
mag  auch  der  sonstige  Kult,  welcher  in  Bayern 
noch  fort  besteht,  in  der  Mainstadt  früh  in  Ab- 
gang gekommen  sein. 

Askiburg  führt  auf  den  deutschen  Stammvater 
Ask  zurück ; in  der  Form  Iscio,  I&cve  liegt  er 
der  Benennung  der  IscAvouen  zu  Grunde.  Wir 
behandeln  fortwährend  die  Steinzeit,  warum 
nicht  auch  das  sich  anschliessende  Bau  matter, 
wo  der  Religionsdien 8t  an  patriarcha- 
lische Bäume  sich  knüpfte  — >o  wie 
den  Ouellcnkult?  Gibt  nicht  die  Edda  dom 
Glauben  Ausdruck,  dos  erste  Menschenpaar  Ask 
und  E m b I a leite  seine  Abstammung  von  zwei 
Bäumen  her.  Der  Welt-  und  Stammbaum  der 
Deutschen  ist  die  Esche  Yggdrasil.  Ander- 
seits soll  Ask  an  ins  oder  Askanes,  der  Stamm-  . 
vater  der  Sachsen,  aus  dem  Harzfel&cn  bei  einem 
Brunnen  mitten  im  grünen  Walde  hervorgewachsen 


•)  Ausführliche»*  in  meinem  Altbay  etlichen  Sagen- 
«chatz  S,  4ÜÜ  ff.  München  l»ei  Stahl. 


sein.  Lernen  wir  einmul  die  deutsch  mythologi- 
sche Sprache  kennen , wir  verstehen  sonst  nicht 
einmal  die  klassische.  Nach  Hesiod  (tffya  xai 
i)fugat  147)  hat  Zeus  das  Menschengeschlecht 
des  dritten  oder  ehernen  Weltalters  aus  der  Esche 
her  Vorgehen  heissen.  So  naiv  diese  Auffassung 
scheint , ist  sie  doch  allgemein.  Penelope 
trägt  OtlysH.  XIX,  U>3  ihren  unbekannten  Gast: 
„Nicht  der  gefabelten  Eiche  enULuiunst  du,  oder 
dem  Felsen ? u Homer  lässt  II.  XXII,  126  Kna- 
ben und  Mädchen  der  alten  Zeit  sich  vom  Fels 
und  der  Eiche  erzählen  (wovon  die  Kinderchen 
kommen).  Jeremias  11,  27  spottet  der  Götzen  - 
i diener,  „die  zum  Holze  sagen:  Du  bist  mein 
j Vater!  und  zum  Steine:  Du  hast  mich  erzeugt.* 

| Duldsamer  lässt  Is&iaft  sich  zu  der  Vorstellung 
I herbei  LI,  1 : „Schaut  auf  den  Felsen,  aus  dem 
| ihr  gehauen,  und  die  Brunntiefe,  woraus  ihr  ge- 
graben seid.**  Beginut  doch  sogar  das  Evan- 
gelium mit  den  Worten : „Gott  ist  mächtig,  aus 
Steinen  Kinder  Abrahams  zu  erwecken.*  Matth. 
III,  1).  Auch  vom  Fels  Marguerite  bei  Ollemont 
an  der  Ourthe  gehen  die  Kinder  aus,  und  die 
Sachsen  wollen  ebenso  von  Steinfelsen  (saxum) 
ausgegangen  sein.  Dies  ist  die  Redeweise 
des  Steinalters  und  des  darauffolgen- 
den Bauitikultes! 

Wir  Deutsche  haben  die  nächste  Verwandt* 
Schaft  mit  den  Persern,  «reiche  das  erste  Men- 
schenpaar, Meschia  und  Mescbiane,  auf  dem  Reibu- 
baume  erwachsen  lassen,  wie  Adonis,  der  orien- 
talische Odin,  aus  dem  Myrtben bäume  geboren, 
und  Nana  (so  heisst  auch  Baldr’s  Gattin)  von  der 
Frucht  des  Mandelbaumes  Mutter  des  phry gischen 
Attes  geworden  ist.  In  Tausendundeine  Nacht 
(N.  456)  heissen  die  Wiegenden  Inseln  von  Mäd- 
chen oder  weiblichen  Geistern  bewohnt , die  auf 
Bäumen  wachsen.  Diese  naive  Ableitung  der 
Autochthonen  verdient  jedenfalls  vor  der  Affen- 
theorie den  Vorzug,  und  naturwüchsig  genug 
rührt  davou  noch  die  Redensart , dass  „ i n 
Sachsen  die  Mädchen  auf  den  Bäumen 
wachsen.“  Anderseits  hängt  der  Spruch,  dass 
„die  Bäume  nicht  in  den  Himmel  wach- 
sen,“ mit  dein  Glauben  an  die  Esche  Ygg- 
drasil zusammen,  deren  himmlische  Wurzel  am 
Urdarbrunnen,  die  irdische  am  Mimirsborn,  die 
unterweltliche  am  „rauschenden  Kelch“  Yergolmir 
ausschl&gt. 

In  Bonn  erzählt  mau  den  Kindern,  dass 
ihre  Brüderchen  und  Schwestern  vom  dortigeu 
Eschenbäutucheit  geholt  werden,  das  an  der  Stelle 
des  vor  zwanzig  Jahren  ausgewogenen  alten 
Stammes  gepflanzt  wurde.  Zu  N anders  in 
Tyrol  blicken  die  Kleinen  verwundert  zum  Lür- 
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eben  bäume  auf,  der  in  der  Höhe  sich  zwieselt 
um  in  den  wachsenden  Zapfen  künftige  Ge- 
schwister und  zwar  Büblein  zu  erkennen.*)  Man 
opferte  unter  ihm  in  der  Heidenzeit  auf  einem 
Steine  und  suas  im  Ringe  zu  Gericht.  Die 
Schweiz  kennt  den  Kindeli  Birnbaum  beim  Dorfe 
(Job lenz.  Wilde  Birnbäume  heissen  in  der 
Lausitz  Drachen  bäume , etwa  in  Erinnerung  an 
die  Schlange  Neidhaugr  — deren  Brut  jedoch, 
wie  die  Schlange  im  Paradies,  vor  der  Esche 
flieht.  So  gab  es  weit  und  breit  heilige  Bäume, 
auch  Baumburgen  (bei  Trozzburg,  nun  Trost- 
berg in  Bayern,  wie  bei  Mauders);  und  wurde 
der  Stamm  verletzt  , so  floss  Blut  daraus.  Zu 
L a n g e n a 1 1 h e i m Wi  Pappcnheini  entdeckten 
drei  verirrte  Jungfrauen  einen  grossen,  mit  Früeh-  ; 
ten  beladenen  Birnbaum  an  einer  friscbsprudclnden  1 
Quelle:  eine  Kirche  ward  auf  der  Haide  erbaut,  ! 
wo  die  drei  reichen  Stifterinnen  unter  dem  Altäre 
ruhen.  Atu  dem  Steinalter  leben  diese  Mornen, 
welche  zugleich  den  Kindersegen  vermitteln,  als 
Baum-  und  Quellnymphen  fort.  Frankfurt 
kennt  den  Milchbrunnen,  woraus  der  Kl upper- 
storch  die  schönen  Frank furtorinen  und  jungen 
Frankfurter  holt.  Die  alte  Reichsstadt  hat  eine 
Borngasse,  den  Darkorn  an  der  Katharinen pforte, 
dazu  einen  Knäbleinsboru**)  gegenüber  dem 
Tempelhau-s  oder  am  Fruuenthttrlein  in  der  kleinen 
Mainzerstnusse.  Ist  der  gefeierte  Semnonen-Hain. 
dem  Thuisco,  der  Stammvater  aller  Deutschen, 
entspross,  vergessen,  und  ungewiss,  ob  er  in  der 
Lausitz,  in  Schlesien  oder  nach  Pfanne nsebmidt 
im  Spree walde  gelegen , so  blieb  von  der  Asci- 
hurg  am  Maine,  welche  eine  heilige  Esche  zur 
Voraussetzung  hat,  doch  eine  historische  Notiz. 

Frankfurt  hat  eine  deutsche  Vorzeit,  nicht 
unders  als  Nürnberg,  das  sich  auch  nicht 
mehr  auf  seine  erste  Kindheit  besinnt.  Dort 
streckt  die  heilige  Linde  auf  der  Burg  die  Wur- 
/eln  gegen  Himmel,  nachdem  die  Gemahlin  Karl's 
des  Grossen,  oder  die  heilige  Kaiserin  Kunigunde 
sie  mit  der  Wurzel  ausgewogen  und  mit  dem  Wipfel  ! 
in  den  Boden  gepflanzt  hat  — also  ein  Abbild 
der  Yggdrasil.  Kunigunde  heisst  aber  vor- 
erst die  Norne  oder  Wglkyre  neben  Mechtgund 
und  Wilbrande ; alle  drei  sind  zugleich  Scblacht- 
jungfrauen.  Odin  bewacht  den  heiligen  Quell 
nach  dem  Eingang  des  Liedes : Rimur  fra  Vol- 
sungi  — ebenso  sitzt  Kaiser  Karl  im  Burgbrunnen, 
von  dessen  geheimnisvollem  Sprudel  drei  Gänge  ! 
und  Rinnsale  auslaufen  : das  eine  nach  dem  eine 

*)  Vgl.  Sepp,  iHts  Heidentliutu  und  dessen  Be- 
deutung für  da*  tnriBtenth-  I,  248  f.  Man/,  Rg*h. 

*•)  „Knebelinsborn*.  Kriegk,  PeiitM'lio»  Bürger- 
thuui  in*  Mittelalter  8.  5102  f. 


Stunde  entfernten  Dutzendteich,  das  andere  nach 
dem  Johanniskirchhofe,  das  dritte  zum  Rath- 
hause  — so  dass  diese  Ober-,  Mittel-  und  Unter- 
welt vertreten.  Dan  Dutzendteichflscben  bildet 
von  jeher  ein  Volksfest  am  8.  Oktober ; die  Fische 
gehörten  gewiss  mit  zum  alten  Dienste. 

Aus  Gram  über  ihren  abwesenden  Gatten  hat 
die  verlassene  Kunigunde  den  Baum  zum  Wahr- 
zeichen gesetzt.  Es  ist  aber  Odin,  der  Freya  ver- 
lässt, doch  kehrt  er  mit  dem  neuen  Aufleben  der 
Natur  in  jedem  Frühlinge  wieder.  Noch  trägt 
der  Heidenthurm  auf  der  Burg  zu  Nürnberg 
allerlei  apokalyptische  Figuren  (mehrere  sind  fort- 
gekommen), und  erinnert  an  die  Weltuntergangs- 
scenen  an  der  Jakobskirche  zu  Regensburg  und 
in  der  Domgruft  zu  Freising,  wie  an  die  Exter- 
steine. Die  Othiuarkapelle  im  Innern  wurde 
erst  christ ianisirt  und  von  Barbarossa  neu  gebaut, 
daher  die  Sage:  Der  Teufol  habe  die  vier  Trag- 
säulen um  die  Wette  von  Ravenna  herbeigeschleppt, 
da  aber  der  Kaplan  früher  das  Amen  sprach  und 
die  Messe  schloss,  die  vierte  fallen  gelassen,  so 
dass  sie  mit  einem  Ringe  umgel*en  werden  musste. 
Odin  geht  nach  der  Edda  zum  Mi  mir  8 Boru, 
um  von  dem  weisesten  der  Männer  guten  Rath 
zu  schöpfen.  Mimir  ist  orientalisch  Memra, 
das  persönliche  Wort  der  Offenbarung.  Jener 
begehrt  eines  Trunkes,  empfängt  ihn  abor  erst, 
nachdem  er  sein  eines  Auge  zum  Pfände  gegeben, 
das  im  Brunnen  verborgen  wird.  — Diese  Mythe 
haftet  in  Nürnberg  am  schönen  oder  goldenen 
Brunnen.  Nürnberg  er- Witz  ist  sprichwörtlich, 
wie  der  Nürnbürger-Trichter,  durch  welchen 
einem  Menschen  Verstand  und  Gedächtnis*  (me- 
moria) eingctrftnkt  wird.  Für  Quelle  und  Auge 
zur  Einsicht  hat  der  Hebräer  Ein  Wort:  Ain. 

Odin  spricht  im  Grimnismal  (cd.  Simrock 
p.  18)  zu  uns:  „Eines  Namens  genügte 
mir  nie,  seit  ich  u n te r d i e Vö  1 k e r zog.“ 
Der  Odinhain  mit  dem  Linthrunnen  oder  Drachen- 
bom,  der  „heiligen  Quelle,  wo  einst  ein  Ritter 
ermordet  ward“,  nämlich  Sigfried  unter  dem 
Baume  den  Tod  fand,  gibt  im  Odenwald  zunächst 
von  ihm  Zeugnis*.  Dort  begrüssen  wir  auch 
ein  Mümlingthal,  wohl  mit  oiuem  Mutnel  oder 
Mimirbrunn,  einer  Orakelquelle,  an  der  die  drei 
Nornen  gesessen.  Gerhard  ist  Beiname  Wo- 
dans, vom  Speer  (Gungir)  hergenommen.  (Sim- 
rock: Der  gute  Gerhard  p 134.)  Ein  nieder- 
rheinischer Volksspruch  heisst:  „Du  wellst  mich 
wis  mache,  Gott  bösch  Gerret“  — Du  willst  mich 
wissen  machen,  Gott  heisse  Gerhard!  — Und  so 
kommen  wir  noch  auf  eine  gute  Zahl  Gottes- 
namen. wie  Oswald  oder  Haber-Oesse),  Hackel 
und  Jäckel,  Bernhard  und  Leonhard,  Wolfgang 
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und  Gangolf,  Ruprecht.  Perehtold  oder  Bertold 
und  Bartel,  Mao  könnte  damit  eine  Litanei  an-  j 
stimmen,  eie  helfen  uns  aber  in  der  Frage  weiter. 
Im  Frammewbacher  Forste  im  Spessart  steht  j 
noch  eine  Eiche,  die  im  Volksmund  All  vater- 
bau m heisst.  A Hader  d.  i.  Herr  des  Weltalls 
biess  Odin  mit  seinem  höchsten  Namen.  Der 

Stamm  wichst  zweit  heilig  aus  dem  Boden  , und 
durch  die  so  gebildete  Oeffnung  schiebt  man  J 
Kinder  von  zwei  bis  drei  Jahren,  die  das  Laufen 
nicht  lernen  wollen  ; dann  geht  es.  Am  Stamme 
hingen  Heiligenbilder  und  Büschel  von  Haide- 
und  Waldblumen.  Altvater  als  Bergnaraen  haben 
die  «Sachsen u im  zwölften  Jahrhundert  bis  nach 
Siebenbürgen  mitgenommen,  und  der  Altkönig 
im  Taunus  hat  wohl  dieselbe  Bedeutung,  wie 
das  Allvatergebirg  in  Schlesien. 

Selbst  in  den  Ostländern,  woraus  die  Bur-  < 
gunder,  Gothen  und  Vandalen  schon  seit  dem 
dritten  Jahrhundert  mehr  und  mehr  verdrängt 
wurden,  hat  sich  der  Naturglaubo  bis  zur  Wieder-  j 
eroberung  lokalisirt  erhalten.  Im  Spreewald  findet.  j 
Pfannenschmidt  das  Nationalheiligthum  der 
Sueven.  Die  drei  Linden  am  Kirchhof  des  | 
HeiliggeistspitaLs  zu  Berlin  sind  von  drei  Brü- 
dern gepHanzt,  die  einander  so  liebten,  dass  jeder 
sich  eines  begangenen  Meuchelmordes  an  klagte, 
worauf  der  Kurfürst  ihnen  auftrug,  je  einen 
Baum  mit  der  Krone  in  die  Erde  zu 
setzen.  In  vierzehn  Tagen  schlugen  alle  drei 
aus.  (Kuhn,  Märkische  Sagen  120.)  Die  Nor- 
weger glauben  an  den  Fall  ihrer  Herrschaft, 
wenn  die  Feinde  einen  einzigen  Zweig  des  dem 
Thor  heiligen  Vogelbeer  baumes  auf 
den  Orknevs  abpflückten.  (Mannhardt , German. 

Myth.  225.) 

ln  Wien  führt  noch  auf  dem  Stadtplane 
von  1043  die  Heidenhuingasse  nach  der 
Stephanskapelle  am  Ross  markt.  Von 
damals  ist  bis  heute  der  Stock  im  Eisen  als  heiliger 
Baum  und  letzter  Rest  dee  einstigen  Wieoer- 
waldes erhalten.  Die  zugewanderten  Hufschmiede 
befii essen  sich,  in  den  Stumpf  der  alten  Lärche 
einen  Nagel  zu  schlagen.  Es  konnte  einer  um 
das  Geschenk  nicht  zusprechen  oder  Nachtlager 
verlangen,  wenn  er  nicht  auf  der  Reise  den  Ham- 
mer bei  sich  trug  und  damit  in  der  rechten  Hand, 
den  Stiel  nach  oben,  dem  Meister  seinen  Gesellen- 
gross  brachte.  So  wurde  der  Wurzelstock  de» 
heiligen  Oelbaums  der  Athene  auf  der  Akropolis 
hoch  verehrt.  Doch  was  sagen  wir!  Schoo  Pli-  j 
niu*  theilt  mit  XVI,  51  : „ Schlägt  man  einen 
Erznagel  in  einen  Baum,  so  bannt  man  das  Obel.“ 
Ebenso  vernagelte,  dazu  mit  Nesteln  verknüpfte  I 
Räume  findet  man  zahlreich  in  Syrien,  Palästina  | 


und  Aegypten*),  gewöhnlich  bei  dem  Grabe  eines 
Propheten  oder  Heiligen  (Neby,  Abu  oder  Scheck). 
In  den  Maulheerfeigenbaum  zu  Menschieh  am 
obern  Niel  schlägt  jeder  Pilger  (Hadsch)  seinen 
Nagel.  Darwin  fand  den  gefeiten  Grenzbaum 
im  Thalo  des  Rio  Nero  mit  allen  erdenklichen 
Anhängseln  bekleidet;  darunter  bleichten  die  Kno- 
chen geopferter  Rosse.  Es  handelt  sich  um  prä- 
historische, mit  der  Zeit  nachgepflanzte  Bäume 
und  einen  urweltlichen  Dienst;  die  Gemeinsam- 
keit der  Kultuselenicnte  über  -der  weiten  Erde 
ist  erstaunlich.  Stiess  doch  Beale  selbst  auf 
der  weltverlorenen  Sandwichsinsel  Woahu  auf  einen 
mit  Menschenzähnen  inbaftirten  Hiesenstamm,  in- 
dem heim  Tode  des  Königs  oder  der  Königin, 
auch  wohl  Anderer  Grossen,  die  IJnterthanen  sich 
desshalb  eigens  die  Vorderzähne  ausreissen. 

Stephan,  der  Protomartyr,  ist  an  die 
Stelle  des  zuerst  in  den  Tod  hingegangenen  Licht- 
gottes B a 1 d r (Sigurd)  getreten ; am  Jahresende 
ist  der  Sonnenheld  in  die  Feräo  verwundet,  das 
QuellroK*  (gleich  dem  Musenpferdei,  womit  er  den 
Brunnen  aus  dem  Boden  stampft,  lahm  und  hin- 
kend, neue  Hengste  werden  dem  Sonoenwagen 
vorgespannt.  Baldr  und  Stephan  sind  Pferde- 
patrone,  auch  ward  ihnen  die  Minne  beim  Jahres- 
abschied getrunken,  was  Karl  der  Grosse  78!) 
bezüglich  dieses  Kalenderheiligen  verbot.  Die 
S t e ph  a n sk  i reb  en  genossen  ursprünglich  die 
Ehre  des  Um  r i 1 1 es  , wie  die  I/eonhardskapellen  : 
nichts  ist  klarer,  als  dass  dieselben  d i e S t ä 1 1 e 
altdeutscher  Heiligt  h tt  m er  einnehnien. 
Wie  Wien  hat  Ofen  einen  Stephansdon»,  später 
die  grosse  Moschee.  Zu  Halber stadt  ward 
an  Stelle  des  Abgotttempels  St.  Stephan  zu 
Ehren  die  Domkirche  erbaut,  auch  am  Montag 
Lät-are  jährlich  ein  hölzerner  Kegel  aufgesetzt  und 
darnach  geworfen  (Grimm  M.  743)  — zur  Er- 
innerung an  den  Sturz  der  alten  Götter,  welche 
durch  neun  goldene  Kegel  dargestellt  wurden. 
Der  Dom  zu  Spei  er  verwahrt  sogar  das  Haupt 
des  hl.  Stephan  als  Palladium,  und  der  Passauer 
Tölpel  soll  nur  dessen  Kopf  vorstollen,  sei  m 
den  des  abgewürdigten  Gottes.  Ausser  diesen  und 
dem  alten  Dom  zu  Regensburg  hat  der  Erstlings- 
martyr  mit  Auszeichnung  auch  seine  Tempel  zu 
Mainz  und  Metz,  nicht  zu  reden  von  Tanger- 
münde und  sonst,  entfernten  Städten,  zu  Strase- 
burg  und  Augsburg.  In  München  mahnt 
seine  Kapelle  am  alten  Friedhof  an  das  Lebens- 
ende Aller,  und  um  die  weite  Ringmauer  ging 


*)  Wie  O Ostreichs  berühmter  Botaniker  I’nger 
zuerst  »u*ainmen*teUte-  Vergl.  meinen  Sagennchatz 

S.  5*9  f. 
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noch  bis  vor  wenig  Jahren  der  Umritt  vor  sieh, 
Überhaupt  von  Pferdebesitzern  und  den  Bäckern 
insbesondere  veranstaltet.  Bis  zu  Anfang  des 
Jahrhunderts  machten  auch  die  Hofgfiulc  ihn 
mit.  wie  sie  vordem  an  der  Nikolauskapelle  vor- 
geritten wurden.  In  Bayern  zählen  wir  eine 
Menge  Stephansberge  und  Kirchen;  Frankfurt  um- 
schließt zwar  keine,  wohl  aber  sonst  unverkenn- 
bare altdeutsche  HeiligthUmer. 

Der  heilige  Baum  ist  dem  deutschen  Volke 
unvergeßlich  geblichen ; den  Platz  vertrat  mehr- 
fach die  Irminsftulc.  von  welcher  vier  Strassen 
nach  den  Weltricht ungen  ausgingen.  Wie  die 
Sage  meldet,  von  der  Kreuzfahrt  nach  Palästina 
heimkehrend.  brachte  Eberhard  im  Bart  ein  fri- 
sches Weissdornreis  am  Hufe  mit  und  pflanzte 
es  auf  dem  8cbloftsberge  zu  Tübingen,  wo  es 
Wurzel  schlug.  Unfern  bei  Wurmlingen  hat 
Dietrich  Bernhard  (von  Bern)  den  Kampf  mit 
dem  Drachen  bestanden.  Der  schwäbische  Eber- 
hard »«.(  wie  der  Bayernberzog  Ludwig  im  Bart 
nicht  ohne  dunkle  Erinnerung  an  Wodan  Bartel 
oder  der  Rotlibart  zubenannt.  Karl  dem  Grossen 
hängt  die  Suge  vom  Zuge  ins  Morgenland  an, 
und  auf  dem  Wunschmnntel  kehrte  er  im  Fluge 
heim.  „Ain  Brunnen  vor  dem  Thon*,  da  steht 
ein  Lindenbaum“ ; hat  nicht  Uhland  dies  schöne 
Lied  gesungen,  und  Silcher  im  Kcmsthal  es 
meisterlich  in  Musik  gesetzt  ? Auf  der  Burg 
Hohenzollern  stellt  ähnlich  eine  Linde,  nur 
ist  sie  jünger.  Am  I.  März  1870  trieb  der  Ka- 
rttaoienbaum  im  Tuilleriengarten  kein»*  Blätter 
mehr,  wie  sonst  zum  Zeichen,  dass  der  Fort- 
bestand der  Napoleonidenherrachaft  ge- 
sichert sei. 

Eine  der  grössten  Linden  in  Deutschland  er- 
hebt sich  auf  dem  Berge  von  Weihenstephan 
zu  Frei  sing,  angeblich  vom  ersten  Bischof  Kor- 
binian gepflanzt , der  auch  am  Fusse  die  unver- 
s Jegliche  Quelle  mit  seinem  Stalx*  hervorg«*rufen. 
Sie  gilt  als  Wahrzeichen  für  den  Bestand  der 
Stadt;  darum  war  der  Schrecken  arg.  als  1865 
in  der  Nacht  auf  Ostersonntag  dieselbe  abbraonte, 
nicht  minder  gross  aber  auch  die  Freude,  als  der 
Stamm  deniungenchfet  neuerdings  ausschlug.  Der 
Sturm,  der  durch  ganz  Europa  raste,  hat  am 
15.  Dezember  1880  sie  gleichwohl  gebrochen. 
Aber  gerade  an  der  Grenz«*  der  sogenannton 
Sehimmelkirchlein , einstiger  Wodanskapellen,  in 
der  deshalb  im  Kufe  xfehenden  Holedau  liegt  an 
der  Bahn  von  Landshut  nach  Regensburg  ein 
anderes  Weibenstephan ; südlich  davon  ist  Weib- 
michel  (Donar  war  Michel  zubenannt);  und  als 
drittes  kommt  Weichstepban  nächst  Aichkirchen 
bei  Henmu  hinzu. 


Zu  Schönbrnnn  bei  Landshut  wächst  über 
einem  Tbore  ein  Bäumchen,  von  welchem  die  Er- 
lösung des  Schlossgeistes  ubbängt.  Wenn  es,  zu 
einem  Baume  erwachsen,  das  Holz  für  eine  Wiege 
abgibt,  in  der  als  Kind  ein  künftiger  Priester 
(Wichmann)  geschaukelt  wird , soll  bei  dessen 
erstem  Opfer  die  Befreiung  der  sch  macht  enden 
! S»*ele  erfolgen.  Ein  neuer  Zug  in  der  alten  Sage, 
! worin  der  Baum  seine  Holle  spielt.  — Altdeutsch 
ist  gewiss  das  Wappen  der  Herrschaft  Hohen- 
aschau. eine  Esche  auf  dem  Dreiberg.  Wesso- 
brunn, das  weltberühmte  Kloster  mit  dein,  nach 
Inhalt  und  Form  noch  über  die  Edda  hioout- 
( reichenden,  Liede  von  der  Schöpfung,  dem  Wesso- 
hrunnergehet , das  ich  als  Gutsherr  unter  der 
Dorflinde  in  einen  herbeigeschleppten  kolossalen 
Granit  block  hauen  lies«,  belass  eine  der  ältesten 
Kirchen  an  den  drei  heiligen  Quellen.  Auf-  und 
niedersteigende  Engel  gaben  dem  Herzog«* 
Tassilo,  da  er  unter  der  Bonifaziuslinde 
schlief,  im  Traume  ein.  hier  ein  Heiligthum  zu 
gründen.  Allein  Wnlkyren  in  Tanbragestalt  tru- 
gen die  Holzpflöcke,  womit  der  Bauplatz  ausge- 
steckt war,  an  die  Stelle,  wo  der  Tempel  sich 
I erheben  sollte.  Das  benachbarte  Luden  hausen, 
| von  Hludana  oder  Lodvn,  der  altdeubw.hen  Göttin 
1 (=  Latonal  benannt,  hat  sogar  drei  gegrabene 
| Brunnen;  dabei  stund  vor  Zeiten  ein  Baum, 
den  Niemand  kannte!  Uebrigens  heissen 
dieselben  die  drei  Aich  brunuen,  ihr  Wasser 
, versiegt  nie,  und  drei  Waschweiblein  gehen  am 
Fußwege  um.  Ein  Gebäu  stund  einst  am  Orte, 
das  drei  Fräulein  hewohnfen ; da  die  zwei  ihre 
I blinde  Schwester  heim  Theilen  des  Schatzes  tlber- 
| vortheilten  und  bloft  den  Rand  des  umgekehrten 
; Metzens  Rillten,  ist  Alles  versunken.  Sie  stellen 
die  Jahreatöcbter,  und  zwar  die  blinde,  nicht  ein- 
heinisende,  den  Winter  vor.  Jeder  Maibauni, 
welchen  die  fröhliche  Jugend  umtanzt,  bringt  mit 
seinen  Anhängseln  noch  die  Esche  Yggdrasil  in 
Erinnerung,  an  deren  Wurzeln  und  Aesten  auch 
Hirsch  und  Eichhörnchen  auf  und  abspringen, 
wo  nicht  Adler  horsten. 

Der  Nornenkult  reicht  schon  in  die  Pa- 
triarchenzeit zurück,  denn  drei  Elobien  er- 
schienen dem  Erzvater  unter  der  Eiche  und  ver- 
j heissen  ihm  ©inen  Sohn ; der  Engel  des  Verderbens 
wandelt  in  ihrer  Mitte.  Der  Koran  nennt  sie 
al  Lat,  al  Uzza  und  Manath : jene  ist  Ilithyia. 
unsere  Hilf.  Sie  gaben  heiligen  Bäumen  und 
Steinen  den  Namen , ihr  Dienst  ist  selbst  von 
Muhammed  anerkannt , ihre  Bilder  standen  einst 
t in  der  Kaaba  und  wurden  dem  Kriegs  Heere  voran- 
getragen. (Sure  Lltl,  ß.)  Brunnengrabcn 
| und  Bäumepfl  anzen  bildet  die  älteste 
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Kulturarbeit  und  gebürte  zur  Kultus- 
pflicht.  So  grftbt  Abraham  Brunnen  unter  der 
Terebinthe  zu  Hebron,  zu  Beerseba  und  Asdod,  und 
errichtet  Baumaltärc.  Jakob  eröffnet  unter  dom 
heiligen  Baume  zu  Sichern  einen  Uber  hundert 
Fass  tiefen  Brunnen,  obwohl  daneben  die  frischen 
Gewisser  strömen  und  vom  Berge  Garizim  nach 
dem  Volksmunde  3b 5 Quellen  ausgehen.  Derlei 
Brunnen  zeigen  die  früh  esten  Kultur* 
statten  an.  Der  Ziehbrunnen  in  so  vielen 
Kirchen,  wie  im  Domo  zu  Regensburg  neben  der 
alten  Stephanskirche,  erlauben  oft  eine  bestimmte 
religiöse  Voraussetzung,  wo  früher  heilige  Baume 
gestanden. 

Wir  Deutsche  haben,  Angefeindet  von  aussen 
und  innerlich  zerfallen,  auf  unser  ureigenes  Volks- 
wesen nur  zu  sehr  vergessen ; doch  möge  man 
aus  dem  Gesagten  von  Ascit»  oder  A skiburg 
sich  einen  Begriff  machen.  Es  frttgt  sich  aller- 
dings, wo  hier  die  Esche  gewurzelt,  und  ob  der 
heilige  Hain  sich  bis  Eschen  heim  erstreckte? 
Enthält  der  Stadtplan  noch  das  ursprüngliche 
Geprflge,  dass  wir  die  älteste  Gründung  und  vor- 
karolingische  Anlage  erkennen  mögen  ? Mit  an- 
dern Worten : Behaupten  noch  die  ehrwürdigen 
Gottheiten  unserer  heidnischen  Voreltern  die  alten 
Stätten,  und  unter  welchem  Deckmantel  sind  sie 
bis  auf  unsere  Zeit  herabgekommen?  Das  Per- 
gament bietet  ein  Palimpsest  mit  Schriftzügon, 
schwarz,  blau  und  roth  übereinander;  werden  wir 
die  ursprünglichen  Grundzüge  in  dem  Gassen- 
netze noch  entziffern  V Die  Fahr  war  bei  der 
1000  Post  langen.  30  bis  40  breiten  Felsenbank 
des  Mühl  wehr,  und  der  rechtsmainiscbeo  entsprach 
die  Fahrgas.sc  in  Sachsen  hausen. 

Vom  Wachsthum  mancher  Kultus-  und  Kultur- 
stätte gilt: 

Ein  Bächlein  wur’s  und  wuchs  zum  Strom, 

Ein  Körnlein  wurde  eine  Eiche, 

Die  Zelle  baut  sich  aus  zum  Dom. 

Frankfurt  wird  nicht  leicht  eine  Ausnahme  von 
der  Regel  machen.  Bei  Heddernheim  (Heiders- 
heim)  auf  dem  H e i d e n f e l d , wo  ein  römisches 
Neudorf,  vieus  novus,  gestanden,  wurden  1820 
die  Fundamente  von  zwei  Mithrastempeln 
aufgedeckt,  deren  Basreliefe  das  Museum  in  Wies- 
baden verwahrt.  Da  der  römische  Sonnengott 
gleichfalls  mit  vier  Sonnenrosen  den  Himmels- 
berg hinauf  und  anderseits  hinabfUbrt,  konnte 
dies  den  Anlass  zur  Einführung  Leonharts  bieten, 
welcher  Heilige,  wie  Hippolyt  und  Phaöton,  gerne 
die  Legende  vom  Hinahsturz  des  Wagens  über 
den  Berg  nach  sich  zieht.  W’ic  Leonhart  im 
Viergespann  vom  Himmel  kömmt,  stellen  die  Inder 
den  Sonnenherrn  mit  vier  Rossen  dar.  (Philostr. 


Apollon.  II,  22.)  Es  ist  der  Wagen  Gottes,  der 
im  Donner  durch  den  Himmel  rollt.  (Psalm  LXYIII, 
18,  34.)  Der  Heilige  erscheint  somit  als  ursprüng- 
licher Sonnengott ; aber,  heisst  es  im  tt  i g v e d a 
IV,  192:  „Die  Götter  wurden  abgedankt 
wie  alte  Männer;  du  allein,  o Indra 
(Regenspender),  wurdest  der  All  herrsch  er.“ 
Dem  entsprechend  fiel  Leonhart's  Rundfahrt 
in  die  Hochzeit  des  Jahres  oder  um  Jo- 
hanni, so  zu  Siebenbrunn  und  Hohenbrunn  bei 
München , wie  namentlich  zu  Hegling , bis  der 
Freisinger  Erzbischof  jüngst,  1881,  sein  Verbot 
cdnlegte.  Auch  soll  man  au  seinem  Feste  kein 
Brod  backen  (Schüppner,  Sagenbuch  II,  53).  was 
wahrscheinlich  früher  ihm  zu  Ehren  geschah,  oder 
weil  sein  Tag  so  heilig  war,  dass  man  an  ihm 
sich  jeder  Arbeit  enthielt.  Eine  höhere  Ehre 
gibt  es  nicht  als  die  Leonhartsfahrt  mitzumachen, 
und  die  Bauemjugend  wird  damit  ins  Lehen  ein- 
geführt. 

So  wenig  als  ein  Leart  oder  Leonhartskirch- 
lein  durfte  bei  einer  germanischen  Niederlassung 
Nikolaus  fehlen;  auch  er  hat  den  Scbimmel- 
uniritt.  (Mein  Sagenschat/.  160.)  An  der  Stelle 
der  alten  Hofkapelle  erhob  sich  in  Frankfurt  1112 
neu  St.  Nikolaus , wie  er  seine  Kirchen  in 
München  und  Leipzig,  Berlin  und  Hamburg 
hat  und  zwar  die  ältesten.  Er  ist  auch  in  der 
morgen  ländischen  Christenheit  Wasserpatron,  und 
der  deutsche  Seegott  Nicker  führt  zugleich  die 
drei  Nomen  als  Kinder  im  Schapfen.  Tacitus, 
Germ.  9 nennt  das  Schiff  das  Sinnbild  der  von  aus- 
wärts gekommenen  Religion.  In  Dänemark  heisst 
der  Nix  der  Seebischof ; mehrfach  zieht  der  Nickel- 
mann  jährlich  sein  Opfer  in  die  Tiefe.  Er  tritt 
mit  Infel  und  Stab  auf;  auch  setzten  die  Kleinen 
ihm  insgeheim  Papierschifflein  (in  Franken  einen 
Schuh)  aus,  die  er  über  Nacht  mit  Schiffein  von 
Lebkuchen,  Nüssen  und  sonstigen  Guben  füllte. 
Erst  die  Christgeschonk»*  haben  den  alten  wohl- 
thätigen  Gott  in  den  Hintergrund  gedrängt,  der 
die  Guten  belohnte,  die  Bösen  bestrafte.  Mit  ihm 
kommt  nämlich  der  Knecht  Rupert  angezogen, 

! der  mit  Ketten  rasselt  und  die  Ungehorsamen  in 
den  Sack  steckt.  Ruodprecht,  der  Ruhmstrahlende, 
ist  ein  Beiname  Wodans;  aber  die  Glaubenspre- 
diger bemühten  sich,  ihn  schon  der  Jugend  ver- 
hasst zu  machen.  Sie  schalten  ihn  bäuerisch 
Rüppel,  mit  einem  Namen,  der  freilich  in 
Frankfurt  einen  verdienten  guten  Klang  hat. 

In  Steiermark  erscheint  als  Poltergeist  der 
Hartei,  welcher  nebenher  als  Schmutz  hart  el  und 
Saubartel  verächtlich  gescholten  wurde.  (Grimm, 
D.  Mythe  483.)  Ist  nicht  auch  der  Held  Sig- 
i friedt  Seyfried,  im  Volksmund  zu  Säufritz  ge- 
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worden?  Und  doch  ist  Hartei  der  alte  Gott  Bar- 
told oder  Berchtold  , der  Glänzende,  wieder 
Wodan,  der  als  Sturragott  (indisch  Vaju),  t>der 
als  wilder  Jäger  vom  Hundegebell  Wauwau,  von 
der  Garbenspende  Haber  wauwau  hieß.  In  Hessen 
ist  Wodan  in  Verruf  und  als  Benennung  auf  den 
Hund  gekommen.  Was  dem  Einen  recht,  ist  dem 
andern  billig;  denn  mit  gleichem  Fug,  vielmehr 
Unfug,  haben  die  Gnostiker  den  Gott  des  alten 
Testamentes,  den  hebräischen  Jehova,  berabge- 
würdigt  und  ftlr  einen  Satan  erklärt,  wahrend 
die  Juden  den  höchsten  Namen  nicht  Aus- 
sprechen wollten,  sondern  durch  ein  Beiwort, 
wie  die  Deutschen,  ersetzten. 

Ich  gehe  schon  lange  darauf  aus,  alte  Götter 
zu  entdecken  : es  ist  aber  unglaublich,  wie  tief 
oft  die  himmlischen  Dynastien  her- 
untergekommen sind.  Sie  verhüllen  sich 
in  unscheinbarem  Gewände,  verbergen  aber  die 
tiefsten  Religionsideen.  Strahlender  habe  ich  aus 
dem  Morgenlande  den  Gott  Elias  heimgebracbt, 
eine  Sonnengestalt  wie  Leart  oder  Sankt  Leon- 
hart  mit  dem  Himmelswagen : nun  gilt  es  den 
göttlichen  Bartel  zu  legitimiren.  Ernstlich  dürfen 
wir  bei  Betrachtung  des  neuhergest eilten  Frank- 
furter Domes  uns  fragen : wie  kommt  Bartelmä 
in  so  überaus  vielen  Kirchen  Deutschlands  zu 
Ehren?  Wer  legte  ihn  nahe,  und  was  geht  uns 
dieser  Apostel  vor  den  anderen  an , dass  unsere 
Kirchen  gerade  ihn,  und  nicht  ebenmäßig  den 
Simon  oder  Philippus  oder  Judas  Thaddäus  von 
jeher  zum  Patron  genommen?  Der  Heilige  trägt 
auf  dem  berühmten  Wandbilde  Michel  Angelo's 
in  der  Sixtinischen  Kapelle  die  ihm  abgesehundene 
Haut  über  dem  Arm  — hat  man  ihn  früher  als 
passendes  Sinnbild  der  deutschen  Nation  aufge- 
fasst, die  lange  genug  ihre  Haut  zu  Markte  ge- 
tragen, und  der  die  bösen  Nachbarn  rechts  und 
links  das  Fell  Über  die  Obren  gezogen,  bis  wir 
uns  endlich  unserer  Haut  erwehrten?  Wir  rathen 
nicht  lange:  gewiss  liegt  hier  wieder  eine  Na- 
mensumbildung vor.  Das  Volk  spricht  Bartel, 
der  Lateinname  hat  blos  kalendari- 
schen Anklang.  Bercbtold  ist  selbst  in  die 
deutsche  Heldensage  eingegangen  und  als  Berch- 
tung  von  Meran  mit  der  Umgebung  von  zwölf 
Löhnen,  den  Sonnenkindern  oder  Äsen,  zugleich  Er- 
zieher Wolfdietrichs.  Er  ist  als  Birchtilo  zugleich 
der  Stammvater  des  Geschlechts  der  Zähringer. 

Die  bayerische  Staatsbibliothek  zu  München 
bewahrt  in  Cod.  lat.  17620  ein  Sammelwerk  aus 
dem  Kloster  Secmannshausou  im  Botthai  vom 
Jahre  1 130,  dessen  Originalhandschrift  wohl  aus 
der  Lombardei  stammte.  Merkwürdig  stimmt  die 
Sage  fol.  323  1.  $q.  zum  Manuskript  von  Weihen- 


stephan Über  Karl  den  Grossen  und  seine 
M utter  Bertha,  die  als  verflossene  Königs- 
tochter den  späteren  Reichsstifter  auf  der  Reis- 
mühls am  Würmduss  nächst  dem  St&rnbergersee 
geboren  haben  soll.  „Es  war  ein  König  in 
Griechenland.  Namens  Palästinas,  der  hörte  auf 
einen  Verleumder  Dialus,  als  sei  seine  Tochter 
gottfeindlich  und  dem  Reiche  zum  Schaden.  Da 
liess  der  Vater  sie  zum  Tode  in  die  Eioöde  führen, 
die  Diener  aber  begnügten  sich , ihr  die  beiden 
Hände  abzuhauen,  und  brachten  diese  zum  Be- 
weise der  vollstreckten  That  zurück.  Sie  kommt 
zu  einem  Kohlenbrenner ; dort  trifft  sie  auf  der 
Jagd  der  König  von  Syrien,  dessen  Sohn  Philipp 
sich  in  die  Wunderschöne  verliebt  und  sie  hei- 
ratet. Als  der  Gemahl  König  geworden  und  im 
Kriege  gegen  den  Cäsar  abwesend  ist,  bringt  *ie 
einen  Sohn  zur  Freude  des  Reiches  zur  Welt, 
was  dem  Monarchen  gemeldet  werden  soll.  Dialus 
aber  vertauscht  den  Brief  gegen  einen  andern, 
worin  stand,  als  sei  ein  Monstrum  zur  Welt  ge- 
kommen. Nach  der  Heimkehr  heisst  Philipp  die 
Mutter  sammt  dem  Sohne  tödten.  Die  Diener, 
wieder  barmherzig , binden  ihr  das  Knäblein  an 
die  Brust,  und  so  wandert  sie  durch  die  Wüste, 
bis  der  Durst  sie  quält.  Da  sie  keine  Hände  hat, 
kniet  sie  nieder,  um  aus  der  Quelle  zu  trinken, 
drückt  aber  dabei  ihren  Sprössling  todt.  Doch 
nun  erbarmt  sich  der  Himmel,  ein  Engel  erweckt 
den  Sohn  und  tauft  ihn  im  Wasser  sofort  auf 
den  Namen  Bartolom  Aus.“ 

Hier  spielt  ein  reiner  Mythus  in  die  Geschichte 
herein.  Wie  die  alten  Meder  den  Cyrus  mit  der- 
selben Jugendlegende  ihrem  Stamme  einverleibten, 
und  nach  dem  Schach  Nameh  Alexander  von  Ge- 
burt ein  Perser  gewesen  sein  soll,  so  haben  die 
guten  Bayern  Karl  den  Grossen  für  sieh  in 
Anspruch  genommen.  Daneben  kommt  jedoch 
der  einstige  Gott  in  Vorschein  und  zu  seinem 
Rechte.  Es  ist  Wodan  Barthold,  der  mit 
seinem  Nimbus  den  Volkskönig  verklärt  und  auch 
an  seine  Stelle  in  den  Untersberg  oder  Kyffhäuser 
einfübrt;  kirchlich  heißt  der  vorige  Bauerngott  — 
Bartolomäus.  Bartel  ist  zuvörderst  Erntegott, 
wie  die  Schweizer  Volksrede  darthut.  Dort  sagen 
sie:  geht  jemand  an  einer  Tenne  vorbei,  so  or- 
räth  er  leicht  die  Zahl  der  Arbeiter  am  Kythmus 
der  Dreschflegel.  Sind  ihrer  zwei,  so  lautet  es; 
Barthol,  Barthol!  bei  dreien:  Bartholo,  B&rtholo! 
bei  vieren:  Bart  hol  OmA!  bei  fünfen  vollends  Bar- 
tholomäus! — Er  ist  der  Schutzpatron  der 
Drescher.  Gerade  so  hat  sich  der  deutsche 
Gottesname  durch  Taufe  und  Kalender  erweitert 
und  verändert.  Iin  Aargau  backt  man  um  Drei- 
könig  Bechteles  Hirzli,  d.  i.  Berchtold*  Hirsch- 
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lein,  ehedem  geweihte  Brode,  wie  Hirschhörner 
geformt , dazu  Bretzeln  mit  drei  Stängeln  als 
nach  bildliche  Sonncnrädchen  der  Weihnacht- 
g ö 1 1 i n Brecht  oder  Berctit. 

Der  Bartl-Mann 

Hängt  dem  Hopfen  Trollen  au. 

Kr  hat  aber  noch  mehr  vom  Weingott,  als 
vom  Gambrinus;  daher  das  Sprichwort:  „Der 
weiss,  wo  der  Bartel  den  Most  holt.“ 
Ja  Schleswig- Holstein  reitet  Bartl  mH  auf 
einem  Schimmel  durchs  Land.  So  treibt 
(Wodan)  der  Schimtnelreiter  als  Burgherr  an  der 
Spitze  der  wilden  Jagd  in  der  Bartolo- 
mäusnacht  sein  Unwesen  auf  dem  Bullenberge 
im  Stargurder-Kreise.  (Teitau,  Volkssagen  in  Ost- 
preu-seu  8.  244.)  Ober  der  Alle,  einem  Zufluss 
der  Pregol,  erhebt  sich  bei  der  Burgruine  Bar- 
tenstein ein  kolossaler  Granitblock  in  Menschen- 
form,  genannt  der  Bartel;  der  Ort  daneben 
heisst  Bartelsdorf.  Kr  soll  ein  versteinerter  Ritter 
sein,  dessen  Schloss  durch  einen  Fluch  in  die 
Tiefe  sank.  Noch  liegen  im  Burghügel  grosse 
Schlitze,  und  ein  Gang  führt  unter  dem  Flusse 
durch.  Ein  anderer  menschenähnlicher  Stein, 
früher  in  der  Johanuiskirche  der  Stadt,  nun  iiu 
Rektorsgarten,  gilt  für  eine  auf  Verwünschung 
der  Mutter  versteinerte  Tochter,  also  der  Horcht. 
(Becbstein,  Deutsche  Sagen  223.1 

Die  Bartolomäuskirche  in  Pilsen 
liefert  den  sprechenden  Beweis,  dass  die  Deut- 
schen vormals  in  Böhmen  die  Herren  gewesen. 
Griechische  Werkmeister  bauen  sodann  die  be- 
rühmte Bar  tolomäuskap  eile  in  Pader- 
born. (Rahn,  Centralbl.  130.)  Das  scheint  weit 
bergcholt;  wir  aber  sagen  nun  erst:  in  diesen 
altdeutschen  Heiligthümern  findet  zeitweise  nftcht- 
licherGottesdieust  statt , indem  die  früheren 
Inhaber  noch  immer  ihr  Recht  behaupten.  Dieser 
geht  vor  sich  im  Dome  zu  Salzburg,  der 
Kaiser  kömmt  mit  soiner  Tochter  aus  dem  Unters- 
berg  selber  zum  Hochamte  dahin.  Ebenso  er- 
scheinen die  Unterirdischen  gegenüber  in  Feld- 
kirch, in  Greding  bei  Hallein,  zu  St.  Zeno  bei 
Keichenhalt,  in  der  Katbarinenkirche  auf  dem 
Gottesacker  zu  Traunstein,  und  in  St.  Salvator  zu 
Herrenchiemsee.  Zu  Maria  Eck  und  8t.  Salvator  in 
Prien  kommen  sie  durch  eine  Oeffnung  hinter  dem 
Altäre  hervor,  um  in  hellichter  Nacht  bei  Orgelklang 
Mette  zu  halten.  Der  geheimnisvolle  Vorgang 
spielt  bedeutsam  genug  auch  in  der  altehrwürdigen 
Stiftskirche  zu  Berchtoldsgadon  und  zu 
St.  Bartelmä  am  Königssee,  wohin  die  Berg- 
männlein  in  Mönchskapuzen  durch  Erdklüfte  unter 
Seen  und  Flüssen  zur  nächtlichen  Feier  kommen.  ] 
Das  Bisthum  Augsburg  zählt  allein  84  Nikolaus-  j 


kirchen,  darunter  30  Pfarreien.  Lisrnhart  besitzt 
für  sich  in  den  Kapiteln  Weissenborn  16,  in 
Ichenhausen  1 1 ; ebenso  ist  Bartclmä  in  1 1 Kir- 
chen Patron.  Lassen  Sie  mich  die  Legenden 
| unterschiedlicher  Bartolomäuskirchen,  namentlich 
in  Altbayern  vergleichen,  wo  er  als  Heiliger  von 
I Rang  sich  behauptet,  so  zu  Sterling  in  der  Burg- 
kapelle. von  wo  die  Burggrafen  von  Regeosburg 
ausgingen.  Sicher  kommen  wir  hinter  das  Ge- 
i heininiss , wer  der  Gottesmann  Bartolomäus  ist, 
der  nach  dem  Glauben  der  Norddeutschen  den 
Schimmel  reitet.  In  Altbayern  war  bis  auf 
Menschengedenken  der  F ast n a c h t sch i m m e 1 
j ungemein  volkstümlich,  wobei  ein  Bursche  selt- 
sam aufgeputzt  als  Frühlingsherold  den  Bartel 
machte  und  rief: 

Grü&d  Bauern  und  Gäst  gar  hoch  geboren. 

In  unserm  Land  wächst  Wein  und  Korn, 
Wein  und  Korn  und  rothes  Gold 
lifttt  halt  Bartel  toll  (?)  gewollt. 

In  Oesterreich  reitet  der  Strohbartel  um. 
Der  aus  alter  Zeit  überkommene  Glückwunsch 
war  den  Jüngeren,  die  ihn  ausbrachten,  nicht 
mehr  ganz  verständlich,  ln  Lauingen  hiess  der 
Reiter  A 1 b er t e 1 (der  Name  ging  missverstanden 
in  Albertus  Maguus  auf)«  das  Wunschpferd 
oder  Zauberross,  das  über  Mauern  und  Flüsse 
i setzt,  ist  riesengross,  nämlich  fünfzehn  Fus$  lang 
hoch  um  Stadt thurme  angemalt.  Allerdings  gilt 
der  Titel  „Ross  Gottes“  für  eine  Beleidigung ; 
man  sagt  aber  auch:  „wer  weis»,  wem  Gott 
! Vater  seinen  Schimmel  schenkt.“  Bar- 
tolomäus  hat  das  nicht  vorausgesehen,  aber  Gott 
Vater,  dev  seinen  Lieblingen  nach  Wunsch  aufs 
Ross  hilft,  ist  eben  Wodun. 

Bei  Esc  he  u loh  (sic!)  im  Murnauer  Moose 
liegt  eine  alte  verfallene  Burtlmäkapelle,  welche 
das  Volk  darum  doch  nicht  aufgibt,  dazu  kommt 
die  Bart lrnä-M üble  beim  naben  Olst-adt.  Darin 
sei  einmal  ein  Schimmel  verhungert,  geht 
die  Nachrede.  Dasselbe  wird  von  Dutzend  an- 
dern Kirchlein  erzählt  ,*)  muss  also  eine  allge- 
meine Bedeutung  haben,  aber  die  Nachbarn  lassen 
sich  das  nicht  gerne  nachsagen.  Die  Neckerei 
stammt  aus  der  Heideozeit  und  von  der  hart- 
näckigen Anhänglichkeit  an  die  altdeutsche  Re- 
| ligion,  wobei  man  mitten  im  Walde,  laut  Tocitus, 
woisse  Rosse  im  heiligen  Bezirk  laufen  liess,  auf 
deren  Wiehern  und  Schnauben  man  achtete,  die 
aber  Niemand  besteigeu  durfte.  In  der  reizend 
gelegenen  Schnappenkapelle  bei  Mar- 
quartstein soll  dagegen  ein  Hirsch  sich  ver- 


*)  Vgl.  meinen  AR  bayerischen  8agen*chatz.  .Die 
.Schiniuielkapellcn’’  8.  "8.  148  f-,  496,  504,  G9(>. 
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irrt,  die  Thtire  hinter  sich  zugedrückt  haben  und  1 
so  vor  dem  Altäre  todt  umgefallen  sein.  In 
Eichel  am  Main  fängt  sich  ein  Wolf  in  der 
Kirche:  es  ißt  das  gottgeweihte  Thier.  Der  Bartel- 
wulfenberg  bei  Pressnitz  führt  auf  dieselbe 
Spur.  Ebenso  führt  St.  Sympert  den  Wolf. 

Hochpoetisch  und  für  unseren  Gegenstand 
lehrreich  ist  besonders  die  Sage  vom  ßartholo- 
mäsee,  dem  schönsten  der  bayerischen  Alpen, 
ja  von  ganz  Deutschland.  Berchtold,  ein  Jäger, 
hat  ihn  zuerst  entdeckt,  indem  er  mit  »einen 
Hunden  auf  Edelwild  auszog  und  sich  in  die 
Wälder  schlug.  Plötzlich  stand  er  vor  der  tief- 
blauen Spiegelfläche  mit  dem  Hintergründe  maje- 
stätischer Berge.  Ein  Silberschwan  zog  auf  ihr 
dahin,  der  sich  mit  einmal  in  eine  schöne  Jung- 
frau verwandelte,  und  nach  ansprechendem  Grosse 
den  Jüngling  zu  den  Goldschätzen  des  Gebirges 
geleitet.  Darauf  nimmt  sie  die  vorige  Gestalt 
an : es  ist  die  8 c h w a n j u n g f r a u oder  Walkyre. 
Als  er  sein  Glück  erobert  und  seine  Braut  (Berehta?) 
heimgeführt  hat , aber  dos  Gold  zu  Ende  ging, 
erscheint  ihm  die  Seejungfrau  wieder  und  führt  j 
ihn  zu  den  Salzlagern.  Daher  schreibt  sich  ! 
Berchtoldsgaden  mit  dem  Schloss  8t.  Bar-  ! 
telmä.  Woaden  heisst  selber  der  Bergkönig  und  j 
Herr  aller  Schätze  des  Gebirges.  Im  Hinter- 
gründe des  unvergleichlichen  Sees  erhebt  sich, 
nur  zu  Schiff  erreichbar,  auf  einer  Halbinsel  die  I 
Bartlmäkirche.  Hier  läuft  einer  der  zwölf  i 
unterirdischen  Gänge  au«  dem  Unterabcrge  ans, 
wo  Wodan,  oder  sein  Nachfolger  im  Volksglauben 
Karl  der  Grosse,  sei  es  Friedrich  Barbarossa  am  ; 
Steintische  schläft,  um  erst  wenn  der  Bart  ihm 
siebenmal  herumgewachsen , nach  dem  Ablauf 
dieser  Weltzeit  von  sieben  Jahrtausenden  zur  | 
Wiedererneuerung  der  alten  Herrlichkeit  seines  j 
Volkes  hervorzutreten.  Die  Untersberger-  i 
Männlein  halten  dort  zu  bestimmten  Zeiten 
ihr  nächtliches  Geisteramt:  es  ist  also  ein  Wodans- 
kirchlein , und  Bartold  oder  Bartel  nach  dem 
Volksmunde  hat  ihm  und  dem  See  den  Nainen 
verliehen.  Im  Salzburgiscben,  im  Zillerthal  und  | 
Pinsgau , sowie  in  Kärnthen , ist  in  den  zwölf  ' 
Rauchnächten  von  Weihnacht,  bis  Grossneujahr  I 
oder  Dreikönig  noch  das  Bercbtellaufen  im 
Schwünge,  als  gelte  es  Wodans  wilde  Jagd  (das 
Gjoad)  vorzustellen.  Den  Fremden  zulieb  ziehen  i 
diese  Berchtoler  im  Zillerthale,  wie  Wilde,  mit  I 
Feder büschen  und  flatternden  Bändern  am  Kopf 
in  reich  gestickten  Gewändern  auch  unter  der 
Zeit  auf;  früher  trogen  sie  Hörner  am  Kopfe 
und  lärmten  mit  Kuhschellen.  Die  Zwölfte  sind 
für  die  Witterung  der  folgenden  Jahresmonate  i 
vorbedeutsam.  Die  Gjoadwand  enthält  nichts  bloss  j 


das  Frauenloch,  sondern  auch  den  Jaik,  eine 
intermittirende  Quelle,  welche  einst  ganz  Berch- 
toldsgaden überschwemmen  wird.  In  den  Frauen- 
löchern am  Fasse  des  Hirschbichel  bei  Hinterseo 
wohnten  aber  in  alten  Zeiten  drei  wilde  Frauen 
— der  schwarze  Bach  fließt  daran  vorüber. 

Beim  Kitterschlosse  von  Höhenrain  steht 
an  einem  wundervollen  Aussichtspunkte  eine 
gothische  Bartlmäkirche , dazu  gehört  als  Stift- 
ungsgut das  Bartl  mäholz;  ihr  Reichthum 
schreibt  sich  von  der  früher  bedeutenden  Wall- 
fahrt. Hiebei  sind  zwei  gegrabene  Bartel- 
brunnen,  in  deren  heilsames  Wasser  das  Volk 
so  sein  Vertrauen  setzte,  dass  man  es  auf  Wagen 
fortführte.  Die  Blechtafel  an  der  Kirchthüre 
spricht  von  dem  ehemals  heiligen  Brunnen;  ein 
Graf,  welcher  seinem  Knechte  drei  Thaler  gab, 
um  drei  Fässer  zu  füllen,  fand  eines  leer,  weil 
der  Diener  ein  Geldstück  unterschlagen  hatte. 
Nach  anderen  hat  das  Wasser  seine  Kraft  ver- 
loren , weil  man  es  verkaufte.  Hier  hat  einst 
offenbar  ein  Heidenpriester  oder  Weihmann  ge- 
waltet. Gegenüber  liegt  das  nicht  minder  ver- 
mögliche  Weihen  linden,  wo  die  Leonharts- 
fahrt besteht,  und  seltsam!  beim  Brunnengraben 
ein  Uchter  Silberling,  und  ein  goldener  Ring  her- 
ging, welchen  man  von  den  Pilgern  an  den  Finger 
stecken  lässt.  Ilm  Weiss-  und  Rottach  am  Tegern- 
see, wo  das  Rockendiendl  als  Seegeist  spukt,  ist 
der  Hofname  „zum  Bartl “ ausgiebig  hergebracht, 
auch  am  grossen  Wirtbsbaus  zu  Egern  haftet  er. 

Der  Bnrtolomäusdom  zu  Frankfurt 
führt  uns  zu  solchen  Vergleichen. 
Wandern  wir  aber  von  Askiburg  am  Maine 
hinauf  zum  Aski burgischen  Gebirge  oder 
Fichtelberge , so  kömmt  der  Üottesmann  Bartel 
erst  recht  ans  Licht.  Es  ist  da , wo  die  Sagen 
vom  Arber,  Ossa  und  Oehsonkopf,  den  drei 
heiligen  Bergen,  eine  mitteldeutsche  Walhalla 
mit  dem  goldenen  Saale  weisen.  Im  Ochsen- 
kopf  sitzt  Kaiser  Karl,  und  am  Johannis- 
tag öffnet  sich  die  Geisterkapelle  mit  unendlichen 
Schätzen  vor  dem  Glückskind,  das  die  Schlüssel- 
blume besitzt.  Der  Arber  gipfelt  in  einer 
Doppelkuppe  von  Granit  mit  dem  grössten  Hori- 
zont, den  ein  deutscher  Berg  bietet;  man  sieht 
bis  zum  Hradsch  in  der  goldenen  Stadt  Prag,  und 
erblickt  den  Schwarzwald , wie  die  Alpen.  Am 
südöstlichen  Fuss  der  Hauptspitze  liegt  der  grosse 
Arbersee,  der  manches  Opfer  ver- 
schlungen hat;  zwischen  dem  grossen  und 
kleineren  Gipfel  blitzt  aus  einer  Mulde  der  kleine 
Arbersee.  Aventin  erzählt,  dass  zu  seiner  Zeit 
die  Deutschen  und  Slaven  jährlich  zum 
Ringen  zusammen  kamen;  der  unterliegende 
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Theil  wurde  von  der  (wohl  200  Meter)  jäh  ab- 
fallenden Spitze  gleich  in  den  Arbersee  gestürzt, 
und  war  dann  bestimmt  todt.  Der  geheimniss- 
volle  Opfersee  gilt  für  unergründlich.  Gold- 
fische schwimmen  im  Grunde,  wovon  einer  mehr 
werth  ist  als  ein  ganzes  Königreich.  Mit  einem 
hineingeworfenen  Steine  erweckt  man, 
wie  beim  Pil a tue-  u nd  M u m ra elsee , den 
Sturm.  Der  weiset*  Regen  tliesst  aus  ihm.  Dies» 
ist  ein  uralter  Wallfahrtsberg,  wozu  das  Volk 
selbst  aus  Böhmen  herbeikömmt , wohl  seitdem 
dort  Deutsche  eingesessen  sind.  Nun  höre  man! 

Den  Arber  krönt  eine  Bartelmä- 
kapelle,  und  der  Bartolointtuskopf  wird 
jährlich  auf  Kirchweih  den  24.  August 
umgetragen.  Man  bringt  Buch  hölzerne  Köpfe 
hinauf  und  stellt  sie  mit  Haber  oder  Gerste  ge- 
füllt auf  den  Altar  oder  die  Bank.  Der  Schimmel- 
reiter  und  wilde  Jäger  erscheint  kopflos  (Grimm, 
D.  M.  687,  901)  und  der  Jäger  Eisenbein  auf 
dem  Schweissfuehs  hält  seinen  Kopf  unter  dem 
Arm , wie  noch  mancher  Schimmelreiter  (Pröhle, 
Harzsagin  Nr.  246).  Junker  Jaikele  heisst  der  Kitter 
mit  dem  Schimmel  im  Obemwald  bei  Wurmlingen, 
der  zwölf  Hunde  vor  sich  herschickt.  Er  jagt 
Abends  nach  Gebetläuten  und  trägt  seinen  Kopf 
auf  einem  Teller  (Meier,  Sagen  aus  Oberschwaben 
99  f.  265).  Immer  geisterhafter  nimmt  sich  der 
Burgherr  und  Ritter  aus,  von  Kirchenheiligkeit 
keine  Spur.  Jaiken  heisst  noch  in  der  Schweiz 
J ugen , und  doch  soll  Jäckel  von  Jnkobus 
kommen?  Der  Apostel  Bartolomäus  wurde  nicht 
enthauptet ; es  verbirgt  sich  also  darin,  wie  iro 
hl.  Dionysius  in  Paris,  der  sein  Haupt 
selber  trägt,  ein  unvordenklicher  Kult*),  dur 
bis  in  die  barbarische  Vorzeit  hinaufreicht.  Das- 
selbe thun  die  drei  Angelsachsen  in  der 
Wendelinskapelle  zu  Sarmensdorf  in  der  Schweiz, 
auch  St.  Markus  zu  Smolensk  nimmt  seinen 
Kopf  unter  den  Arm. 

Bartel  Thorwaldsen  mag  uns  sagen,  ob 
auch  die  Skandinavier  unsern  Bartel  kennen, 
deren  Odinsheiligthum  zu  Upsala  König 
Jage  1075  zerstörte,  worauf  der  Dom  an  der 
Stelle  erbaut  ward.  Adam  von  Bremen»  der 
diesen  Untergang  der  alten  Religion  nur  kurz 
Überlebte , beschreibt  dasselbe : „Nahe  dem 

Tempel  steht  ein  gross  mächtiger  Baum, 
der  seine  Zweige  weit  ausstreckt  und  im  tSommer 
und  Winter  grünt ; Niemand  weiss  von 


*1  Nähere«  über  diese  Schädelverehrung  in  meinem 
Jerusalem  und  das  hl.  Land.  11.  Aull.  Bd.  I.  265  f. 
Ben  Trunk  aus  der  Hirnschaale  besprach  ich  im  Sitz- 
ungsbericht der  Münchner  nnthropolog,  Gesellschaft 
11.  März  1875. 


welcher  Gattung.  Dabei  ist  eine  Quelle,  wo 
die  heidnischen  Opfer  dargebracht  werden.  Deo 
Tempel  umgibt  eine  goldene  Kette“  — 
wie  unsere  Leonbartskirchen  häufig  die  eiserne. 
Es  war  übrigens  der  im  Norden  seltene  Eiben- 
I bäum.  Dazu  kommen  die  drei  Göttergrabbügel. 

In  Schweden  trifft  man  christliche  Kirchen  nicht 
| nur  an  alten  Opferplätzen , sondern  häufig  in 
Steinkreisen  erbaut , so  zu  Lundhy,  Odinsbarg 
| oder  Odensala , Thorsharg  oder  Thorshälla , und 
vor  allen  in  Upsala.  Die  Kirche  zu  Schröck  in 
Oes t reich  steht  innerhalb  eines  doppelten  Ringes, 
und  die  von  Wultendorf  (nach  Wuotan  oder  Wolt 
| benannt)  auf  einem  Stufonbüge).  (Much,  German. 

: Wohnsitze  100  f.) 

Beryth,  die  Tochter  des  Adonis,  der  gleich 
Odin  vom  Schweinszahn  auf  den  Tod  verwundet 
! wird , führt  von  der  Fichte  (hebr.  Beruth)  den 
Namen.  Semitisch  gefasst  wäre  Bertel  der  Fichten  - 
! gott,  welcher  Baum  im  Dienste  des  phrygiseben 
, Attes  eine  hervorragende  Rolle  spielt.  Beryth 
1 aber  erinnert  an  Bertha. 

Die  Legende  lässt  den  Sarg  des  Barto- 
lomäus  bis  aus  Indien  herüberschwimmen 
und  an  den  Liparischen  Inseln  landen  — wie 
das  Haupt  des  Osiris  nach  Byblos,  des  Orpheus 
nach  Lebkos  schwamm,  und  in  einer  Felsenspalte 
gleich  Mirnir  oder  Mümling  orakelte.  Zu  Me- 
thymnä  war  das  Haupt  des  Dionysos  Phalen 
angetrieben,  man  weihte  den  Erzabguss  vom  Oel- 
, baumantlitz  nach  Delphi  (Pausan.  X.  19,  1).  Die 
Bznbier  in  Harran  verehrten  ein  Orakelhaupt,  und 
den  Indern  weissagt  das  abgeschlagene  Haupt 
■ des  Dadhyanc,  das  in  einer  Bergsehlucht  ruht. 
Wie  uralt  sich  das  Alles  ausnimmt ! es  sind  noch 
kosmogonische  Vorstellungen.  Bei  der  weltgiltigen 
Gemeinsamkeit  der  Kultusmotive  darf  es  uns 
nicht  wundern,  wenn  die  heiligen  Haine  der 
alten  Deutschen  nur  das  Gegenbild  zu  den  schon 
in  der  Richterzeit  VI,  26  erwähnten,  von  den 
Propheten  ungern  gesehenen  Asche  ra  bieten; 
ja  es  muthet  uns  ganz  heimisch  an,  wenn  Michas 
| V,  9 eifert:  „Ich  will  deine  Rosse  von  dir 
thun  und  deine  Wagen  zerbrechen;  ich 
will  die  Zauberer  und  Zeicbendcuter 
wegnehmen,  deine  Bilder  und  Götzen 
zerstören  und  deine  Haine  ausrotten.“ 

Der  ogygiscbe  Baum  bei  Hebron  genoss  so 
hohe  Verehrung,  dass  alles  Volk  zuströmte  und 
dessbalb  ein  Jahrmarkt  stattfand.  Am  Tempel- 
berg zu  Jeiusalem  war  die  älteste  Oster- 
messe, wobei  Buden  und  Bänke  aufgeschlagen 
wurden  und  die  Wechsler  zu  thun  hatten.  Auch 
da  machten  die  Priester  aus  Anlass  des  Pascha- 
j festes  gute  Geschäfte,  ja  einzelne  Rabbinen  be- 
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nutzten  hiezu  selbst  ihre  Synagogen.  Dasselbe 
gilt  von  den  altdeutschen  Wallfahrt*-  , 
Stätten  Wodan  Bartolds;  er  griff  einst 
nach  allen  Seilen  in  Glauben  und  Lehen  ein, 
sein  Fest  zog  also  die  Herbstmesse  nach  sich. 

In  überstimm,  eine  Stunde  von  Ingol- 
stadt, aber  zu  dem  7 Stunden  entfernten  Neu- 
burg gehörig,  besteht  seit  undenklicher  Zeit  der  ' 
Bartl  markt,  wo  eine  Unmasse  Leute  von  nah 
und  fern  bis  aus  Norddeutsch  Und  zusaminen- 
strömt  und  einer  dem  andern  ungestraft 
einen  Schabernack  anthut.  Sonntags  ist  ! 
Kramgeachäft,  Montags  Fohlenmarkt  ausser  dem 
Dorfe.  Wer  vierzig  Jahre  nach  einander 
oder  neunmal  an  Einem  Tage  auf  den  Bartlmarkt 
kommt,  wird  gescheit  — auch  ohne  den 
Nürnberger  Trichter.  Hartlmä  ist  Kirchpatron ; ! 
dieser  Bartl  soll  dem  bl.  l»renz  den  Kessel  ge- 
heizt  oder  den  Rost  unterlegt  haben ; da  rief  | 
dieser:  „Schür’  Bartel  schür*,  in  vier-  ! 
zehn  Tag  ists  an  dir!“  So  hält  sich  der  | 
Spruch  im  Umkreis  von  Ingoist  ad  t , Geis  en- 
feld,  Pfaffenhofen,  Neuburg  und  Eich-  ; 
städt.  Aehnlich  geht  es  zu  am  Gilermoos-  ! 
markt-  zu  Abensberg,  der  acht  Tage  nach 
Bartlmil  fällt , und  heuer  sogar  das  Schauspiel 
des  Ochsenbratens  bot,  wie  es  sonst  am  Röiner- 
berge  zu  Frankfurt  vor  sich  ging.  Wahrschein- 
lich hat  die  Festfeier  acht  Tage  gedauert,  und 
daran  schloss  sich  Handel  und  Wandel.  Auf  ein 
Haar  damit  ähnlich  ist  der  grösste  Pferdemarkt 
in  Deutschland,  zu  Keferloh,  wohin  schon  die 
in  der  Lechfeldscblacht  955  erbeuteten  Uugar- 
rosse  zum  Verkaufe  kamen.  Dabei  trägt  jeder 
Theilnehmer  einen  grossen  Busohon  oder  Strauss 
am  Hut,  und  es  gilt  auf  Keferloherisch  „einen 
Küepel  zu  machen“.  Zu  Landshut  an 
der  Isar  erinnert  die  Martinskirche  an  den  Schimmel- 
gott; ausserdem  reitet  am  grossen  Jahrmarkt 
zu  Bartel  m & Nachts  ein  Heiter  durch 
die  Stadt,  dass  die  Funken  auffliegen.  : 
Ebenso  behält  der  Vorort  im  Isarwinkel,  meine 
Heimat  Tölz,  den  Bartlmümarkt  nebst  der  j 
glänzenden  Leonhartsfahrt.  Selbst  der  letzte 
deutsche  Volksrost,  die  Gotscheer  in  der  Kruin, 
haben  noch  ihre  Bar tlmä  - Pfarrkirche  mit  dem, 
altem  Herkommen  entsprechenden,  Bartlmämarkto. 

Der  Bartl  heisst  ein  Berg  und  Wald- 
ort bei  Fritzlar.  Desgleichen  erhebt  sich  ein 
Bern  er t wieder  in  Hessen  (Arnold,  Ansiedl.  291), 
was  auf  Bernhart  oder  Hackelberent,  d.  i.  Wodan 
den  Mantelträger  deutet.  Es  gibt  noch  genug 
andere  Bartel-  oder  Bartenstein,  einen  Bartel berg 
<bei  Viechtaeh  im  bayerischen  Wald)  und  Bartlmä- 
berg  (südlich  bei  ßludenz),  ein  Bartlmä  bei  Braunau 


und  Bartelsdorf  bei  Schwabach  (gleich  Bercbolds- 
dorf  bei  Wien),  die  Kämmt  lieh  nicht  dem  Apostel, 
sondern  indirekt  dem  altdeutschen  Gott  ihren 
Namen  danken.  In  Bartlmä-,  Peters-  und  Veits- 
Aurach  stehen  sogar  die  drei  verwandelten  Ge- 
stalten d«*  Wodan,  Donar  und  Freyr  neben 
einander.  Und  so  geht  es  fort  bis  Bartolomeo 
tedesco  in  Südtyrol,  soweit  deutsches  Volksthum 
reicht;  ja  die  Langobarden  hinterliecisen  noch  den 
Italienern  ihren  Rartolo.  Die  Hartolomäuskirchen 
zählen  zu  den  ältesten,  so  in  Kraiburg,  Breit  enau 
bei  Dachau,  wie  in  Epfuch,  dem  röm.  Abodiacum. 

Nach  dieser  vorläufigen  Ausführung  kann  der 
Satz  nicht  mehr  auffallen,  dass  unser  Ausgangs- 
punkt, der  Dom  in  Frankfurt  die  Stelle  eines 
Berchtold-  oder  Wodan  - Heiligt  hu  ms  einnehme. 
heisst  doch  ein  naher  Wald  noch  die  Bracht, 
und  Berchta  mit  oder  ohne  Weissfrauenkirche 
passt  vorzüglich,  zu  dem  Jungbrunnen,  woraus 
man  die  Kinder  holt.  Das  Stift  hatte  allein  das 
Recht  der  Beerdigung  und  es  verschlägt  nichts, 
wenn  der  Gräberhof  der  Bartolomäkirche  mit  der 
Michaelskapelle  darauf  erst  1309  urkundlich  vor- 
kommt , und  zwar  gelegentlich  einer  neuen  Ein- 
weihung . die  wohl  wegen  Verletzung  des  Asyl- 
rechtes  wiederholt  vorgenommen  werden  musste: 
er  batte  sechs  Eingänge.  Hof  ist  die  Bezeichnung 
des  heidnischen  Tempels,  der  uueh  eine  Zufluchts- 
stätte bot,  oder  geweiht  und  gefreit  wur.  Freit - 
hof,  wie  der  Altbayer  für  Friedhof  sagt,  wo  man 
die  Todten  begräbt,  deutet  nicht  selten  auf  eine 
alte  Kulturstätte.  Vielleicht  war  da  in  früher 
Zeit  innerhalb  der  Schranken  eine  Schranne 
oder  Dingstätte.  Der  Freistuhl  der  weetpbälischen 
Vehme  stund  unter  der  Linde  auf  rother  Erde, 
aber  es  gab  gar  manche  Gerichts-  und  Richt- 
stätte im  Freienhagen.  Auf  dem  Kirchhof,  mit- 
unter in  den  Kreuzgfingen  wurden  die  Warnen 
feil  gehalteu.  Der  Markt  hing  mit  der  ursprüng- 
lichen Wallfahrt  zusammen,  und  das  Standgeld 
trug  der  Kirche  etwas  ein  , darum  ist  es  nicht 
die  Geistlichkeit  , sondern  der  Rath  von  Frank- 
furt, welcher  1352  das  Verbot  erlässt,  an  einer 
„geweihten  Stätte“  feilen  Kauf  zu  halten“.  Zur 
Ablösung  des  hergebrachten  Rechtes  entrichtete 
die  weltliche  Behörde  von  da  an  eine  geraume 
Zeit  20,  später  30  Schillinge,  schliesslich  eine 
Mark  an  den  Kustos  des  Bartolomäus-Stiftes,  „um 
dass  man  keinen  feilen  Kauf  auf  dem  Pfarrkirch- 
hofe  und  im  Kreuzgange  haben  solle“  (Kriegk 
136  f.,  144).  Dcmungeachtot  hielt  man  noch  zu 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  feil,  ja  das  Stift  ver- 
pachtete selbst  die  ständigen  Kramläden , wie 
derlei  Stände  häufig  genug  an  der  AusseDmauer 
kleben,  z.  B.  in  München  bei  Heiliggeist.  Die 
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Frankfurtermesse  nahm  also  mit  dem 
altdeutschen  Bartl  in  arkt  ihren  An- 
fang, die  Stadt  eroberte  von  winzigen  Anfängen 
den  Hauptmarktverkohr  in  Europa,  ja  war  von 
König  Franz  von  Frankreich  1519  für  die  be- 
suchteste Handelsstadt  der  Welt  erklärt. 

Wer  kann  uns  sagen , wo  die  vorausgesetzte 
heilige  Esche  oder  der  Stadtbaum  stand?  von 
andern  wissen  wir  genug , wer  sie  zerstörte. 
Schon  Constantia,  der  erste  christliche  Kaiser, 
eröffnet*  den  Kampf  gegen  die  unschuldige  Natur- 
religion, und  lieg*  durch  den  Bischof  Eusebius 
von  Cäsarea,  den  Kirchengeschichtschreiber, 
die  Patriarcheneiche  bei  Hebron,  wo 
die  drei  Elohim  erschienen,  n iedersch lagen , den 
Opferstein  entfernen , and  daselbst  eine  Basilika 
der  Dreieinigkeit  erbauen.  Doch  spielt  der 
dürre  Baum  noch  in  der  Heisebeschreibung 
Schilt  berger’s  eine  Holle.  Wer  so  heilige 
Barbarei  an  der  Terebinthe  am  Jakobsbrunnen 
zu  Sichern  verübte,  ist  nicht  beurkundet,  vielleicht 
schon  Helena,  welche  daselbst  die  erste  Kirche 
in  Kreuzform  erbaute,  oder  spätestens  Justinian. 
Der  Kirchenlehrer  G r egori  u s erzählt  in  seinen 
Dialogen , wie  eine  Anzahl  Langobarden  579 
unter  Gesang  und  Tanz  den  Dämonen  (!)  den 
Kopf  einer  Ziege  geopfert  hätten  so  in  Terra- 
cina.  — Warum  den  Teufeln?  es  war  das  Frühlings- 
fest, wo  auch  die  Juden  ihr  Ziegenböcklein  dar- 
brachten. Da*  „Bock heiligen4  wurde  den  Bauern 
in  Altpreussen  erst.  1677  durch  Landes  Verordnung 
verboten,  und  das  österliche  Bockopfer,  wovon 
der  Pfarrer  das  Pfaffenschnitzel , die  Leber , er- 
hielt, bat  bei  uns  bis  vor  wenig  Jahren  noch  in 
der  Jachenan  bestanden.  Wenn  die  Longobarden 
sich  vor  dem  Bilde  einer  Schlange  beugten,  timten 
sie  nicht  anders  als  die  Israeliten  in  der  Wüste 
vor  dem  ehernen  Serpent  oder  Seraphbild.  König 
Josios  zertrümmerte  diesen  Fetisch  (II.  Kön. 
XVIII,  I).  Jeder  alte  Gott  wird  ja  später 
zum  Götzen,  oder  doch  zum  blossen  Propheten 
und  Heiligen.  Benevent  bewahrt  noch  die  zwei- 
köpfige Bronzeschlange  aus  der  Longo- 
bardeozeit , wovon  Stephano  Borgia  (Gosch,  v. 
Benev.  II.  Rom  1764)  eine  Abbildung  gibt.  Sie 
hingen  am  Baumstämme  ein  Vlies  auf, 
ritten  zusammt  in  die  Wette  herum  — wie  beim 
LeouharUritte,  warfen  im  Laufe  mit  Wurfspiessen 
rückwärts  nach  dem  Felle , und  erhielten  jeder 
einen  kleinen  Theil  davon  (vom  Bocke)  zu  ver- 
zehren. Der  Ort  hiess  noch  lange  Wodan  (votum 
steht  im  Leben  des  hl.  Barbatus).  Sie  dachten 
dabei  nur  an  Krieg  und  Waffen  und  dass  der 
Brauch  der  Vorfahren  der  Beste  sei.  Aber  Bar- 
batus ging  hinaus  zum  verfluchten  Wodan  und 


hieb  den  Zauberbaum,  nachdem  die  Longobarden 
I so  lange  daran  ihren  Götzendienst  getrieben, 

' eigenl ilindig  von  der  Wurzel  an  mit  dem  Beile 
um,  und  streute  auch  Erde  darüber,  dass  keine 
Spur  mehr  davon  zu  finden  ist.  — Das  nennen 
wir  kirchlichen  Radikalismus.  Der  Nussbaum  von 
Benevent  ist  Übrigens  auch  als  Ziel  der  Hexen- 
ausfohrt  im  Bayeroberlande  bekannt. 

Unter  König  Arioald , Theodolinders  Sohn, 
meldet  Jonas  von  Bobbio  im  Leben  des  Abtes 
Attala,  kam  der  Mönch  Moroveus  am  Flusse 
Ira  in  ein  WTaldheiligtfanm  and  zündete  ein 
Feuer  an , deshalb  erlitt  er  Misshandlung  — es 
i war  wohl  ein  W'odanshain,  König  Liutprand, 
unter  welchem  der  römische  Katholizismus  siegte, 

I erliesa  724  ein  Mandat:  Wer  an  einem  heiligen 
Baume  (sanctivum)  oder  an  Quellen  bete 
I und  Götzendienst  oder  Beschwörung  treibe,  solle 
j die  Hälfte  Wehrgelds  erlegen.  Papst  Pasch a- 
1 is  II.  (1099—  1118)  liessdon  von  Dämonen 
bewohnten  Nussbaum  am  Grabe  des 
anticbristlichen  Nero  umhauen. 

Winfried  Bonifatius,  der  dem  deutschen 
Volksstamm  die  Axt  an  die  Wurzel  gelegt,  bat 
724  auch  die  hessische  Donnereiche  zu 
Geismar  gefällt  und  dafür  aus  dem  Holze  eine 
Peterskapelle  errichtet.  Unter  Kaiser  Michael 
842  — 867  ergrimmte  der  Mönch  Con staut  in 
in  der  Krimm  über  eine  hohe,  mit  einem  Kirsch- 
baum verwachsene  Eiche,  welche  die  gothischen 
Einwohner  von  Phula  als  Sinnbild  der  Stärke  und 
Fruchtbarkeit  unter  der  Benennung  Alexandros 
(Milonerschutz)  mit  Opfern  oder  Votivbildern 
I ehrten,  und  lies«  sie  umbauen  und  verbrennen. 

I Aber  noch  1760  meldet,  der  Jesuit  Mandorf:  an 
der  Küste  des  schwarzen  Meers  wohne  ein  Volk, 
dessen  Sprache  der  deutschen  verwandt  sei}  der 
, ganze  Gottesdienst  bestehe  in  der  Verehrung  eines 
| alten  Baumes  fürwahr  eine  rührende  altväter- 
liche Frömmigkeit!  Auch  die  alten  Preussen 
hielten  auf  ihre  heiligen  Bäume:  der  immer- 
grünen Eiche  zu  Rom  owe  hing  man  Amu- 
lette, figürliche  Menschen  und  Thiere  an : die 
Bilder  der  drei  altpreusaiachen  Götter  standen 
darunter.  Heinrich  von  Schmiedekopf 
hieb  diesen  ehrwürdigen  Stumm  um ; als  aber 
Peter  Nugel  an  der  Stelle  ein  Kloster  bauen 
wollte,  trieb  der  Teufel  noch  so  argen  Spuk, 
dass  er  einen  Toufelsbannor  aus  Deutschland  ver- 
schreiben musste,  der  ihn  durch  Vergraben  eines 
Kruzifixes  und  Ringes  vertrieb.  Des  Umschlagens 
heiliger  Bäume  ist  bis  heute  kein  Ende.  Musste 
doch  selbst  der  Birnbaum  auf  dem  Walscr- 
felde  zum  Falle  kommen,  an  welchem  Kaiser 
Karl  vom  Untersberg  seinen  Schild  auf  hängen 
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nad  sein  Ro*s  anbinden  sollt«,  wenn  di«  letzte 
Schlacht  der  Nation  wieder  zum  Siege  verholten. 
Er  stand  als  Bild  des  Fortbestandes  und 
der  Selbständigkeit  des  Bayerstam- 
me$,  bis  er  von  frevelhafter  Hand  durchsägt  am 
Napoleonstage  1872  vom  Sturme  zu  Boden  ge- 
worfen ward.  Als  der  bayerische  Aufhebunga- 
kommUsär  beim  Klosteraturme  1803  auch  die 
Bonifatiuslinde  auf  der  Insel  im  Staffelseo 
zu  Holz  aufarbeiten  lassen  wollte,  hatte  ein  Jä- 
gersmann sich  dahinter  postirt  und  drohte  jeden 
niederzuschiessen,  der  die  Axt  an  die  Wurzel  lege. 
So  blüht  dieselbe  noch  fort  ; und  wie  kommen 
wir  bei  diesem  Vorgänge  mit  dem  „ Apostel  der 
Deutschen*4  in  Verlegenheit,  der  keine  Schonung 
übte  und  nicht  ahnte,  dass  mau  einst  heilige 
Bäume  nach  ihm  benennen  und  unter  seinen 
Schutz  stellen  würde ! 

Um  den  Tempel  zu  Upsala  hingen  einst 
72  Opfer,  wie  ein  Augenzeuge  dem  Adam  von 
Bremen  N.  127  meldet.  Wenn  Bonifaz  den  Deut- 
schen Menschenopfer  zum  Vorwurfe  macht , sab 
er  wohl  Verbrecher  dem  Odin  Hangagod  zur  Sühne 
an  Bäume  geknüpft.  Die  Namen  Sonntag,  Mon- 
tag, Erchtag,  Donnerstag,  Freitag  sprechen  aus, 
das*  di«  alten  Deutschen  Sonne  und  Mond,  den 
Kriegs-  und  Donnergott  wie  unsere  liebe  Frau  — 
Freya  verehrten.  Soweit  der  deutsche  Gottes- 
dienst reichte,  halten  auch  Donnereirhen  von  Re- 
ligionswegen bestanden. 

Wir  kennen  noch  eine  Anzahl  heiliger  Haine 
im  heutigen  Deutschland , zum  Theil  aus  der 
Druidenzeit.  (Nork,  Mythol.  Relig.  I,  230.)  Hoch 
berühmt  war  dor  Wunderbaum  bei  Süderbeid- 
«tedte,  der  auch  im  Winter  grünte  und  seine 
Zweige  kreuz  weis  in  einander  ver- 
schränkt hatte,  wie  man  die  Götter- 
bäume  zog:  bei  seinem  Verdorren  sollte  die 
Freiheit  der  Dietmaren  untergeben.  Der  Auf- 
trag des  Papstes  Gregor  des  Grossen 
an  Bischof  Mellitus,  bei  Bekehrung  der 
Angelsachsen  die  Kirchen  überall  da  zu  gründen, 
wo  die  Heiden  ihre  Heiligthümer  hätten , auch 
die  Kirchweihen  auf  die  früheren  Festzeiten  zu 
verlegen , lässt  uns  noch  mit  Bestimmtheit  die 
früheren  heiligen  Stätten  erkennen,  und  damit 
war  auch  Duldung  der  altväterlichen  Sitten  der 
Deutschen  vorgeschrieben.  In  Altbayern  wenig- 
stens gibt  es  kein  Kloster  und  keino  Pfarrei,  wo 
nicht  an  dieser  oder  jener  Kirche  die  Sage  haftet, 
als  man  zum  Baue  des  ersten  Gotteshauses  den 
(geweihten)  Baum  umhieb,  sei  Blut  herausgeflossen 
und  der  Hauer  habe  sieb  mit  der  Hacke  im 
Beine  verwundet.  Tauben  kamen  geflogen  und 
trugen  die  blutigen  Scheiten  an  die  vorbestimmte 


Stätte,  und  Kühe  zogen  aus  eigenem  Antrieb  den 
Leichnam  des  Stifters  dahin.  Schon  die  Namen 
Altaich,  Baumburg,  Lindkirchen,  Maria  Birnbaum 
und  M.  Buchen  (wo  die  hl.  Jungfrau  an  die  Stelle 
der  heidnischen  Norne  getreten),  auch  Weihenlinden 
! sprechen  dies  aus.  Wer  kennt  nicht  den  Erkla- 
wald  oder  Eresloh  und  die  Eresburg,  wo  Karl 
der  Grosse  772  die  Inninsul  stürzt«?  Bezüglich 
dos  Erchloh  bei  Rege  ns  bürg  schreibt  Ar- 
nold von  St.  Emeram  im  XI.  Jahrhundert : „Die 
Bauern  betrachten  das  Fällen  von  Bäumen  in 
vormals  heiligen  Opferhainen  für  ein  Vergehen.4* 
Weih  St.  Peter  steht  am  Siegesbühel,  wo  der 
Gründer  des  ersten  deutschen  Reiches  die  Heiden 
mit  dem  Schwerte  des  Herrn  schlug.  Es  war 
kein  Schlachtensieg,  wie  Uber  die  Sachsen,  son- 
dern ein  Triumph  Ubor  die  deutsche  Religion, 
und  die  St.  Peterssänle  vertritt  nun  die  Gottes- 
säule im  einstigen  Ercbwald.  Einen  alten  Weideu- 
.stamm,  der  1115  noch  die  Sachsen  in  der  Schlacht 
bei  W elfisbolz  zum  Kampf  begeistert  hatte, 
entzog  man  der  abgöttischen  Verehrung,  indem 
inan  eine  Kajwlle  darüber  baute.  (Züpfl,  Rechtf- 
all erth.  III,  154.) 

Die  alten  Deutschen  w'areu  kein  gottloses  Volk, 
und  dass  sie  mit  ganzer  Sode  an  ihren  himmlischen 
Mächten  hingen,  machte  den  Grund  ihrer  Sittlich- 
keit, ihre  heroische  Tugendhaftigkeit  aus.  Kein 
Volk  lässt  von  seiner  Gottheit  und  den  heiligen 
Gestalten  ab,  in  deren  Verehrung  es  gross  ge- 
worden, sonst  müsste  es  sich  selbst  aufgeben. 
Religion  und  Nation  ist  vom  Standpunkte  des 
Alterthums  und  noch  der  Morgenländer  gleich- 
bedeutend — namentlich  bei  den  Kindern  Israel. 
Julius  Braun  Hess  lieber  alle  Völker  als  Kinder 
ihre«  Gottes  benennen,  und  Männert  sah  in  den 
Hudinen  — Deutsche  als  Wodansdiener,  in  ihrem 
Berge  Budinus  demnach  einen  vorzeitigen  Odins- 
berg.  Die  Deutschen  wären  kein  eigenes  Staznni- 
I volk,  wenn  sie  nicht  ihre  eigene  Gotteswelt  und 
Heldensage  besässen , die  freilich  mit  dem  ur- 
sprünglichen Bewusstsein  der  Menschheit  innig 
| Zusammenhängen.  Die  römischen  Glaubensboten 
erkannten,  dass  die  Germanen  von  ihrer  Religion 
nicht  abweichen,  nicht  Theologie  dailir  eintausehen 
wollten,  und  gingen  nun  den  stillen  Vergleich  ein. 
daas  deren  altväterliche  Gottheiten  mit  unmerk- 
licher Namensänderung  als  christliche  Heilige  fort- 
herrschen sollten,  namentlich  Bartl  als  Bartelmä. 
Laurin , der  König  des  Rosengartens,  lebte  als 
Legendenheiliger  mit  all  den  früheren  Wunder- 
sagen unter  dem  Namen  Laurentius  fort.  Hieben 
die  Asengötter  nach  Jornandes  c.  13  Ansei  und 
die  Handelsgenossenschaft  darnach  Hansa . so 
musste  Hans  in  Lateinform  zum  Jobanne>  wer- 


Digitized  by  Google 


195 


den.  Noch  leichter  war  Michel,  der  „grosse* 
Donnergott,  vom  Erzeugei  Michael  ubgelöst.  Iring 
wurde  zum  hl.  Jörg  oder  Georg,  Gridh  ward  als 
Margaretha  adoptirt,  Naoa  verstand  sich  als  bib- 
lische Anna,  and  so  wurde  die  Sakristei  mit  der 
Aneignung  der  alten  Götter  als  christlicher  Hei- 
liger fertig. 

In  Wodans  altem  Hagen  oder  hl.  Haine,  wo 
er  in  der  Eiche,  wie  Zeus  zu  Dodona.  unsichtbar 
thronte,  baute  man  Barthuld  zu  Ehren  Kapellen, 
welche  in  der  christlichen  Zeit  unter  stillschwei- 
gender Verständigung  mit  den  Altgläubigen  in 
Bartoloinäkircben  umgutauft  wurden,  nicht  ohne 
den  nachfolgenden  Spott  des  neugetauften  Volkes. 
Denn  so  heisst  es  noch  beuto  von  diesem  oder 
jenem  Markte  oder  Flecken : die  Bürger  oder 
Bauern  hätten  nicht  gewusst,  wann  sie  Kirchweih 
halten  sollten,  da  sei  ein  Hammel  dnrchgeloufen 
und  aus  seinem  Blöcken  Mä!  hätten  sie  verstanden 
zu  Bartl  — mä!  Begreiflich  liess  diese  Namens- 
änderung sich  eher  bei  Tempeln,  als  hei  Ortschaften 
durchführen.  So  liegt  Bartl mä-Aurach  gegen- 
über das  bereits  756  beurkundete  Berchtoldsdorf, 
nnd  Berchtoldsgoden  neben  mehrfachen  Bartehnä. 
Zu  Gaden  bei  Waging  gilt  der  Altarpint/,  in 
der  achteckigen  Kirche  für  den  Opferplatz  eines 
Heidentempels ; auch  in  der  Zusammensetzung 
Bercbtoldsgadcn,  Menosgaden,  Steingaden  ist  daran 
zu  denken.  Deutsch  und  heidnisch  galt  den  römi- 
schen Glauben.sboten  für  eines.  Alle  Städte  wie 
Dörfer  mit  solchen  Kirchen  und  Kapellen  sind 
darum  altdeutsch . und  der  damit  verbundene 
Marktverkehr  rührt  noch  aus  der  Heidenzeit. 
Mein  Wissen  um  Frankfurt  ist  Stückwerk  : ich 
liefere  nur  den  Rahmen  und  Aufzug , andere 
mögen  den  Einschlag  des  historischen  Gewebes 
verstärken.  Aber  Stück  für  Stück  bringen  wir 
noch  die  Mosaik  zusammen,  welche  den  Grundriss 
des  ältesten  Frankfurt  erkennen  lässt.  Hypo- 
thesen sind  Netze,  nur  der  wird  fangen,  der  nus- 
wirft. Ist  doch  Amerika  selbst  durch  Hypothesen 
gefunden. 

Nichts  war  leichter,  als  den  Beweis  zu  führen, 
dass  Bartel  der  oberste  Gott  der  alten  Deutschen 
war,  obwohl  bisher  Niemand  darauf  verfiel:  es 
ist  eben  einer  seiner  vielen  Beinamen.  Schwieriger 
fällt  es,  die  Gleichung  zwischen  dem  Askiburg 
oder  Eschenbarg  des  Ravennaten  und  uugcrein 
Frankfurt  berzustellen : wir  kommen  wieder  nur 
auf  dem  Wege  der  Vergleichung  zur  Ueber- 
zeugung.  Ganz  natürlich  musste  jeder  frühere 
Ort  durch  die  Ansiedelung  der  Frankonen  nach 
Ueberwindung  der  Thüringer  531  und  in  Folge 
der  neuen  Gründung  unter  Karl  dem  Grossen  in 
den  Hintergrund  treten.  In  Aachen  hat  des 


Kaisers  Ross  die  Heilquellen  entdeckt,  wie  die 
ßaldersbruttnen  vom  Hufe  des  göttlichen  Reit- 
tbiers  erweckt  wurden.  Des  Weiteren  sagen  wir 
mit  Göthe:  Orient  und  Occident  sind 

nicht  mehr  zu  trennen.  Menutscher  setzt 
den  todten  Feridun  auf  den  Thron,  die  Krone 
am  Haupt,  und  wölbt  die  Königsgruft.  über  ihn. 
So  theilt  Ferdusi  (Schack  169)  mit,  was  wir  von 
Karls  des  Grossen  Gruft  erzählen.  Alexander 
öffnete  nach  Curtius  X,  1 Cyrus  Mausoleum,  in 
welchem  an  Schätzen  von  Gold  und  Silber  3000 
Talent  liegen  sollten  — wie  Otto  III.  das  Kaiser- 
grah  in  Aachen.  Dort  steht  die  Pfalz  dem  Mün- 
ster ebenso  gegenüber,  wie  in  Frankfurt  der  Römer 
dem  Bartolomäusdome.  In  Tr i b u r wurde  noch 
Ludwig  der  Fromme  von  seinen  Söhnen  de« 
Thrones  entsetzt ; aber  der  Rhein  selbst  hat  sich 
abgewandt , nnd  die  Stadt  an  der  Mainfurt 
ist  an  die  Stelle  getreten , wo  die  längste  Zeit 
die  Ueberfuhr  nach  dem  späteren  Fahrtbor  und 
der  Fahrgasse  bestand  und  dann  der  Brücken- 
übergang  folgte. 

Worms,  die  Nibelungenstadt,  heisst  keltisch 
ßorbetoraagus  nach  einer  der  drei  Nomen, 
die  ja  noch  am  Südportale  des  Domes  stehen, 
und  die  matres  oder  Matronen,  wovon  Metz  die 
Civitas  Mediomatneorum  genannt  war,  sind  die- 
selben Schicksalsgöttinnen  Strassburg  ist  Ar- 
| gentoratum,  die  silberne , Mainz  die  goldene 
i Stadt  geheissen , durchaus  mit  mythologischen 
Anklängen,  wie  ja  auch  Mannheim:  und  Frank- 
furt sollte  an  alten  Erinnerungen  leer  ausgehen? 
In  Bayern  heissen  die  drei  Jungfrauen  aus  der 
Gesellschaft  der  heiligen  Ursula:  Ainbetb.  Bar- 
beth,  Wilbelb.  In  der  Kreuzgruft  zu  Reichers- 
dorf  bei  Kloster  Weyarn,  wo  St.  Peter  und  Küm- 
mern iss  eino  eigene  Kapelle  haben , steht  die 
hl.  Barbara  von  Tuff  gehauen  im  unterirdischen 
Gange,  welche  die  Nornensitze  kenntlich  machen. 
Ihre  Kirchen  zu  Koblenz . Breslau  uud  Kutten- 
berg (als  Patronin  der  Bergwerke  wider  schlagende 
Wetter)  zeugen  von  ihrem  Dienste.  Aber  der 
Nibelungenhort  des  deutschen  Nutioualglaubens 
ist  im  Itheine  versunken,  wer  will  ihn  ergründen  ? 
Wir  versuchen  dies  mit  dem  untergegangenen 
Askiburg,  das  urkundlich  unterhalb  Ascapba 
gelegen,  und  hoffen  den  Schatz  zu  heben. 

Ich  argumentirte  bisher  mittels  Analogie, 
komme  aber  dem  urkundlichen  Beweise  fast  nahe, 
soweit  man  dies  billig  verlangen  kann.  Wir 
wühlen  sonst  Hügel-,  Platten-  und  Reihcngrfiber 
und  Brandstätten  mit  Urnen  auf  uud  vergleichen 
die  Funde  und  Findlinge  im  Bereiche  aller  Län- 
der. ob  sie  der  Periode  des  geschlagenen  oder 
geschliffenen  Steines,  der  Kupfer-,  Bronze-  oder 
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Eisenzeit  angohöron.  Wir  untersuchen  die  Reli- 
quien von  Gebeinon  und  alle  Merkmale  der  Schä- 
delform,  ja  schon  bei  Kindern  die  Hautfarbe  und 
Haare,  und  bestimmen  Abweichungen  selbst  bei  j 
den  Zähnen  als  Atavismus.  So  haben  Sie  denn 
Geduld,  wenn  ich  die  Symbolik  im  Gebiete  des  all- 
gemeinen Völkerglaubens  Übe,  und  halten  mit  mir  I 
die  Fragmente  zusammen,  um  davon  ein  ganzes 
Bild  zu  gewinnen.  Symbolon  nannten  die 
Griechen  den  gebrochenen  Stab , dessen  Stücke 
zwei  Gastfreunde  theilten , um  bei  der  Wieder- 
zusammenkunft  sie  als  Erkennungszeichen  anein- 
ander zu  halten.  So  sind  in  der  Vorzeit  die 
Völker  Auseinandergegangen  und  haben  Bruch- 
stücke der  Erkennt nite,  die  unverwüstlichen  Ideen 
in  Sprache  und  Religionsgebrauch,  io  Sitten  und 
Sage,  mit  in  die  Zerstreuung  genommen.  Wrir 
versuchen  diese  wieder  zusammenzufügen , und 
gewinnen  damit  die  Ueberzeuguug  einer  geistigen 
Gemeinschaft,  zugleich  den  sprechenden  Beweis 
der  Abkunft  von  Einem  Geschlechte.  Wir  ver- 
gleichen, wenn  auch  scheinbar  noch  so  weit  her- 
geholt, Bäume  und  Quellen,  Kirchen  und  Kapellen 
mit  den  daran  hüllenden  Sagen  und  übertragenen 
Namen,  und  gewinnen  damit  einen  Blick  in  die 
Vorzeit. 

Germanisch  spricht  uns  die  Gegend  an.  wohin 
wir  im  weitesten  Umkreise  blicken.  Der  Sonnen- 
berg  nebst  der  8onnenburg  bei  Wiesbaden 
darf  uns  daran  erinnern,  dass  Cäsar  bei  G.  VI,  21 
den  Germanen  Sonnen-  und  Mondverehrung  zu- 
schreibt, wie  Herodot  I,  131.  133  den  Persern, 
wogegen  Tacitus  in  Trajans  Tagen  mehr  mensch- 
lich gestaltete  Volkagütter  aufTührt.  Um  Tri  hur 
weis»  man  noch  zu  erzählen,  der  Apfelbaum  trage 
in  der  Christnacht  Früchte  (Rochholz  A.  S.  82)  — 
er  ist  der  deutsche  Weihnachtabaum , ein  Vor- 
bild des  Christbauraes.  Die  Sonnenreligioo  der 
Germanen  stand  dem  Christenthum  am  nächsten, 
und  der  Zeitraum  der  Zwölfte  von  Klein-  bis 
Gross-Neujahr  bildete  einen  natürlichen  Rahmen 
für  die  christliche  Festbegehung  bis  hl.  Dreik&nig.  j 
Wir  sind  viel  mehr  deutsch  geblieben,  als  man  i 
meint.  Wer  nicht  Sinn  für  Poesie  hat,  wird 
nichts  finden . und  mit  kühler  Kritik  lässt  sich 
die  deutsche  Religion  nicht  ergründen.  Unsere 
Voreltern  haben  allenthalben  die  Natur  vergei- 
stiget und  im  höheren  Lichte  betrachtet.  Wie 
prosaisch  ist  die  Welt  von  heute,  wenn  wir  einen 
Blick  auf  die  drei  Brunnen  vor  Darmstadt 
werfen,  welche  jetzt  ein  Wasserrad  entweiht! 
Welche  Gedanken  unterschiedlich  die  Alten  damit 
verbanden,  lehrt  der  Brunnen  Matron  bei  Pa- 
derborn. woraus  drei  Bächlein  fl i essen : Das 
eine  führt  helles , warmes  Wasser , das  andere 


trübes  und  kaltes  mit  starkem  Geschmackc,  das 
dritte  grünlich  säuerliches.  Vöglein,  die  aus  dem 
mittleren  trinken,  trinken  den  Tod.  (Bechstein, 
D.  S.  246.)  Die  drei  Nornen , welche  an  der 
Quelle  sitzen  und  schöpfen,  gingen  in  lebendigen 
Gestalten  auf:  der  Hebamme,  der  Spinnerin  oder 
Weberin  im  Dorfe  und  der  Seelnonne.  Göthe 
hiess  bei  der  altdeutschen  Wasserweihe  (vutni 
auga)  der  Patbe,  welcher  das  Kind  aus  der  Taufe 
hob  und  beschenkte.  In  Frankfurt  heisst  dies 
Pathengeschenk,  nach  dem  Kindermunde  Dotten- 
geld.  Es  ist  hier  der  Name  dessen , den  die 
Musen  selbst  aus  der  Taufe  gehoben. 

Um  Frankfurt,  ja  bis  Hnsafurt.  haben  Hessen 
zahlreich  gesessen,  denn  sie  bet  heiligten  sich  später 
un  der  Eroberung  des  Mosellandes,  wie  früher 
die  Butnver  davon  ausgegaogen  waren.  Tacitus 
Ann.  II,  88  nennt  als  Fürsten  der  Chatten 
den  Adgandestrius,  und  XI,  16  Chattumer,  den 
Grossvater  von  Armins  Neffen  Italicus.  Im 
Krieg  um  die  Salzquellen  bei  Kissingen  gelobten 
die  Chatten,  alle  gefangenen  Hermunduren,  Men- 
schen und  Rosse  den  Göttern  zu  schlachten,  falls 
sie  siegten;  über  das  Schlachteoloos  fiel  gegen 
sie.  und  die  ibren  bluteten  am  Altar  als  Dank- 
opfer der  Sieger  — oder  wurden  dem  Wodan 
zu  Ehren,  der  sein©  Opfer  im  Windsturme  heim- 
boltc,  an  Bäume  gehangen.  Als  sich  vor  noch 
nicht  fünfzig  Jahren  in  Steier  ein  Mann  um  Wal- 
dessaume henkte,  vernagelte  das  Volk  den  Baum 
mit  zahlreichen  Nägeln,  um  ihn  gleichsam  in 
dunkler  Erinnerung  dem  alten  Gotte  zu  weihen. 
Die  Chatten  trugen  nach  Tucitus  EUennnge,  bis 
sie  einen  Feind  erschlagen  hatten.  Das  war  die 
Kette,  die  sie,  wie  einst  die  Cimbern,  fesselte. 
St.  Leonhard  aber  hat  die  Kette , mit  der  sieb 
ganze  Gemeinden  verlobten;  damit  könnte  wohl 
die  Kirche  am  Römerberg  Zusammenhängen. 

Eine  Hirschkuh  diente  den  von  den  Sachsen 
(Thüringern)  geschlagenen  Franken  als  Führe  rin 
durch  die  Furth  des  Main,  da  wo  Karl 
der  Grosse  dann  Frankfurt  baute. 
(Grimm,  D.  8.  Nr.  455.)  Aber  auch  gegenüber 
dem  Magdeburger  Roland  stand  auf  einer  Stein- 
> säule  der  Hirsch  mit  goldenem  Hals- 
band, den  Karl  der  Grosse  entlassen,  Barbarossa 
wiedereingefangen  hatte.  (Nr.  140.)  Alahirzi 
ist  der  Hirsch  des  Heiligthums  (Rochholz, 
Aarg.  Sagen  II,  149  f );  und  die  Aargauer  haben 
noch  die  Berch  to  Id  sh  i r s c h 1 e i n als  altes 
Festbrod.  Brisingnmen , das  kostbare  Halsband 
der  Frey»,  geht,  hier  auf  das  sie  begleitende 
Thier  Uber.  Der  Hirsch  läuft  um  die  heilige 
Esche  und  kömmt  in  Wodans  Waldkapelle  — 
wie  am  Schnappen  bei  Marquartstein.  Die  Jung- 
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frau  Lorenz  kömmt  nach  dreitägiger  Irrfahrt  auf 
einem  Hirschen  nach  Tangennünde  geritten,  und 
was  sie  umritten,  vergabt  sie  der  Nikolaikirche. 
Dort  ist  sie  in  ganzer  Figur  auf  einem  Hirsch- 
haupt abgehildet.  (Kuhn,  Mttrk.  8.  7.) 

Von  Frankfurt  nach  Darmstndt  liegt  halb- 
wegs Dreieichwnhain  nebst  Philippwich.  An- 
derseits offenbart  Ursel  bei  Homburg  einen  merk- 
würdig altdeutschen  Namen,  wie  der  Sagenreiche 
Urselbcrg  bei  Phullingen,  der  Horaeiberg  bei  Eise- 
nach. Bornheim  trügt  von  der  Quelle,  Bockenbeira 
von  der  Buchen  den  Namen.  Das  Weisthum  des 
Dreieicher  Wildbannes  von  1338  entbilt  die  Vor- 
schrift, dass  der  Schultheiß  von  Frankfurt  von 
den  Jägern  in  jedem  Herbst  einen  Hirsch  zu 
empfangen , dafür  sie  aber  mit.  Ehren  zu  be- 
wirthen . auch  ihnen  ein  Bad  zu  bereiten  habe. 
Der  Rath  veranstaltete  jährliche  Hirscheissen  wohl 
als  unvordenklichen  Brauch  ; es  durften  dabei  seihst 
die  freien  Töchter  mit  Blumensträußen  sich  ein- 
stellen. (Kriegk  14,  327,  388.)  Dies  erscheint 
um  so  altcrthümlicher  , als  letztere  mit  Blumen 
bekränzt  auch  die  Johannisfeuer  umtauzen  durf- 
ten. Eigentümlich  ist,  dass  das  Fraueuhaus  dem 
Knäblcinsborne  gegenüberstand  ; die  Schönen  waren 
zu  St.  LeoDhard  zinspflichtig.  So  traten  bei  den 
Festspielen  der  Flora  in  Rom  Tänzerinnen  als 
Repräsentantinnen  des  blühenden  Lebens  auf.  und 
benahmen  sich  selbst  wie  ägyptische  Almeen. 

Kings  um  Frankfurt  Anden  wir  alte  Ding- 
Stätten  , so  zu  Oberrad  unter  der  Linde  (1378 
und  1387),  ebenso  zu  Eschborn  (1 444),  Peterweil  i 
(1397),  Niederweisel  (1416)  und  Kelkheim  (Ui  19),  ! 
zu  H&chat  „vor  der  Burg  unter  der  Linden-  | 
(1453),  zu  Keuchen  «auf  dem  Feld  unter  der 
Linden“  (1415.  1424),  zu  Ginheim  r unter  der 
Linden  an  der  Kirche“  (1475),  zu  Bornheim  unter 
der  Weide  am  Kirchhof  (1261)  und  1373  vor 
der  Kirche  beim  Brunnen,  zu  Götzen!) ain  vor 
dem  Kirchhofe  1422.  (Kriegk  8.  134.)  Frank- 
furt erscheint  vorher  als  locus  oder  villa,  bald 
aber  mit  der  Pfalz,  palatium,  cutiis  und  aula 
regia  oder  iraperialis;  damals  floss  noch  „die  Hach“ 
durch  den  Stadtgraben.  Eginhard  erwähnt  zuerst 
793  Frau  konovurd  als  Stadt,  da  Karl  der  Grosse 
in  der  Villa  den  Wiotcr  zubrachte.  Kriegk  zählt 
hiebei  sogar  sechs  Fürthen.  Das  ältest«  Frankfurt 
lag  noch  dazu  auf  einer  Insel,  indem  ein  Fluss- 
arm den  späteren  Stadtgraben  ausfüllt«.  Hier 
war  der  einzige  Uebergangsort  am  unteren  Maine. 

Die  hoc  h wichtige  Synode  zu  Frank-  | 
furt  794  eiferte  gegen  die  Anbetung 
von  Bäumen  und  in  Hainen.  — Die  j 
frommen  Väter  sahen  sich  um  und  hatten  wohl 
noch  die  altdeutsche  Waldfahrt  an  Ort  und  Stelle 


vor  Augen.  Damals  wurde  mutbmassHch  der 
heilige  Baum  des  Gottes  Bertold  niedergemacht. 
Die  Frankfurter  pflanzten  später  vor 
dem  Römer  einen  Maibaum  zur  Bürger- 
meisterwahl auf.  Die  Ministcrialien  von 
Bertholfsheim , Vater  und  Sohn,  erscheinen  zu 
Frankfurt  noch  1275,  ein  Beleg,  dass  der  Name 
Bertolf  oder  Bertold  (Arnulf — Arnold)  da  heimisch 
blieb. 

Der  alte  Dietasl  bestand  trotz  geistlichem  Ver- 
bote in  Ehren.  Burchard  von  Worms  (f  1026) 
lässt  das  Beichtkind  fragen:  „Bist  du  Gebets 
halber  zu  einem  Brunnen,  zu  Steinen, 
Bäumen  oder  auf  den  Scheideweg  ge- 
gangen? hast  du  davor  eia  Licht  aufgestockt, 
Brod  oder  sonst  eia  Opfer  gebracht,  oder  etwas 
gegessen  in  Meinung,  das  gereiche  Leib  und  Seele 
zum  Heil?  Der  Bischof  eifert  in  seinen  Dekreten  X, 
2.  10.  32  noch  im  Jahre  1008,  wie  einst  Jere- 
mias II,  27  wider  die  Baum  Verehrung,  und  ver- 
bietet auch  nur  Zweige  und  Sprossen  anzurühren, 
wo  nicht,  so  verfalle  man  der  Busse,  wie  wegen 
Betheiligung  an  dämonischem  Kult.  Vielmehr 
sollte  man  solche  Bäume  mit  der  Wurzel  ausrotton 
und  verbrennen,  Teufelssteine  an  wüsten  und 
waldigen  Stätten  ausgraben  und  verwerfen ! 

Die  meisten  unter  den  Jetztlebendeo  wissen  vom 
deutschen  Altort  hum  nicht«  mehr,  sie  leben  geistig 
von  Zeitungslektüre,  mit  der  Hand  in  den  Mund. 
Darf  ich  das  Gedächtnis«  auffrischen,  dass  noch 
der  genannte  Bischof  erzählt  und  rügt,  wie  die 
Dorfmädchen  das  kleinste  nackt  auszogen , ihm 
an  einem  feuchten  Orte  eine  Binse  um  die  rechte 
Fusszehe  banden,  es  zum  nächsten  Bache  führten 
und  mit  Laubzweigen  Wusser  darüber  sprengten, 
schliesslich  aber  im  Krebsgänge  heimzogen , wo- 
rauf alsbald  der  orsehnte  Regen  sich  ergoss.  — 
Die  alten  Griechen  verstanden  darunter  Danae, 
die  schmachtende  Erde,  auf  welche  Zeus,  der 
Himmelsvater,  den  goldenen  Saatregen  ausschUttet. 
Die  heutigen  Hellenen  taufen  das  Kegen mädchen 
blumenbekränzt.  als  Pyrperuna ; die  Rumänen 
nennen  es  Papaluga,  die  Bulgaren  Peperuga  oder 
Djuldjul,  die  Serben  Dodola,  unsere  Dudel.  Die 
Tyroler  wissen  vom  Madlenbaden  am  ersten 
Mai,  die  Vintschgauer  vom  Kübele  Maja, 
Ausserdem  vertritt  der  Pfingstvogel  im 
Bchwanhemd  die  Schwanjungfrau,  und  der 
Aufzug  zum  Bade  im  Hacbingerbuch  bei  München 
hildete  noch  1840  ein  Volksfest  von  unbegrenzter 
Lustbarkeit.  Die  Aegyptier  vermählen  heute  noch 
Aruse,  „die  Braut4*,  aus  Erde  geformt,  (bis 
zur  arabischen  Eroberung  638  eine  lebende  Jung- 
frau) mit  dem  Landesvater  Nil,  indem  sie  am  Feste 
des  Durchstiches  der  Dämme  in  der  zweiten  August- 
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woche  (unserem  zehnten)  die  symbolische  Figur 
zum  guten  Vorzeichen  mit  Mais  und  Hirse  übor- 
säet,  ja  mit  Goldmünze  beworfen,  in  Kairo  der 
hereinbrerhenden  Fluth  zum  Verschlingen  aus- 
setzen, um  durch  dieses  Opfer  den  höchsten  Stand 
zu  erreichen.  Bei  uns  ist  jedes  Verständnis.1*  für 
so  ein  symbolisches  Herkommen  und  damit  der 
Weltbrauch  selber  erloschen.  Werth  hat  nur  das 
Geschriebene,  und  quod  non  in  actis,  non  in 
mundo.  Schriftgelehrte  leiten  Dudel  von  Dorothea, 
gerade  so  wie  Bartel  von  Bartolornäus  ab.  Ich 
lese  (Kriegk  D.  B.  358):  Der  Kölner  Erz- 

bischof führte  1270  zum  erstenmal  den  Schul- 
zwang ein,  nur  „damitten  der  annocb  in  vielen 
Hertzen  glimmende  Heydendumb  dadurch  gentz- 
lich  erloschen  werden  möge". 

Noch  haben  sich  urdeutsche  Gebräuche  in  der 
Landschaft  erhalten,  selbst  der  Name  der  Pfingst- 
weide führt  darauf.  Der  Todteobaum  als 
Benennung  de«  Sarges  führt  in  altgertnanische  Zeit 
zurück,  so  in  Ober-A ehern  (Kriegk  154),  Wir 
sehen  ihn  hier  im  städtischen  Museum.  Bonifaz 
legte  743  auf  der  Synode  zu  Leptine  ein  Verbot 
wider  den  Kirehcntanz  ein , gleichwohl  mussten 
in  der  Erzdiözese  noch  1017  die  kirchlichen  Tanz- 
spiele  abgeschafft  werden.  In  SachaenhauKen. 
wo  Karl  der  Grosse,  wie  anderweitig  im  Reiche, 
gefangene  Sachsen  ansiedelte,  hat  man  den 
Todtentanz  noch  bis  zu  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts begangen,  indem  Jungfrauen  ihre  jung- 
fräulich verstorbene  Schwester  aut  dem  Kirch- 
hofe sprichwörtlich  „ vertanzten*.  Es  waren  ausser- 
dem Beginnen,  die  singend  um  das  Grab  gingen, 
wenigstens  bei  Vornehmen.  Die  hohe  Polizei 
inasste  sich  an , dem  aus  grauer  Vorzeit  herge- 
stammten Grabtanze  Einhalt  zu  thun , und  die 
Frauenwelt  lies*  sich  das  gefallen ; als  aber  die  ! 
Franziskaner  in  Nuzaret  ,■  wo  ich  1846  diesen  j 
Seelenreigen  in  der  Nähe  aosah , ein  Veto  ein-  j 
legten,  erklärten  die  Töchter  der  Stadt,  lieber  zur  j 
griechischen  Kirche  überzutreten  als  vom  alten 
Herkommen  abztisehen. 

Die  Schuhknechte  führten  in  Frankfurt  den 
altdeutschen  Sch  wert  tanz  auf,  den  schon 
Tacitus  Germ.  24  schildert.  Sebald  Heham  hat 
dies  Hankwprkerfest  in  ein  Blatt  gestochen. 

Wurde  in  altdeutscher  Zeit  das  Ross  mit  dem 
edlen  Reiter  bestattet»  so  finden  wir  in  Frank- 
furt. noch  den  Leichen  gebrauch , das  Pferd  im 
Leichenzuge  zu  fübreu,  und  den  Aufritt  der  Trauer- 
gäste 1471  bei  Beerdigung  eines  Hauptmanns  von 
Bickenbach,  obwohl  schon  ein  Jahrhundert  vorher  | 
diese  Sitte  durch  Rathsverordnung  abgestellt  wer- 
den wollte  (Kriegk  154,  159,  232).  Bin  Er-  | 
bängter  wurde  noch  1516  vom  Stöcker  oder  Eisen-  , 


meister  in  ein  Fass  geschlagen  und  zu  Frankfurt 
in  den  Main  geworfen , als  sei  er  nicht  werth, 
dass  die  Erde  ihn  aufoehme.  In  den  Kapitularen 
Karls  des  Grossen  und  Karlmanns  kömmt  mehr- 
fach die  Begräbnis»  apud  lapidem  vor.  Im  Kreuz- 
gange der  Bartolomäus- Pfarrkirche  lag  ira  Mittel- 
alter  noch  lange  vor  det  Thurmthüre  der  Heissen- 
ste i n , auf  welchem  eine  Handtreue  ansgehaueo 
war.  Auf  ihn  stellte  sich  das  Brautpaar  und  ge- 
lobte sich  wechselseitige  Treue,  worauf  der  Pfarrer 
| Wein  Uber  ihre  Hände  goss  und  sie  dann  ehelich 
| einsegnete.  Doch  wir  wollen  nicht  blos  aus  Gräber- 
I funden  die  Vergangenheit  erkunden,  sondern  von 
den  Putronen  der  christlichen  Heiligthümer  ein 
Bild  der  deutschen  Vorzeit  gewinnen. 

Im  Glauben  an  die  vorher  da  bestandene 
Wodanskapelle  bestärkt  mich  fest  die  Sal- 
vatorkirche»  welche  Ludwig  der  Deutsche 
874  dafür  oder  daneben  erbaute.  Die  mehrfachen 
8t.  Salvator  haben  denselben  religiösen  Ursprung. 
In  der  Salvatorkirche  auf  Herrenchiemsee  wie 
zu  Prien  halten  die  Untersberger  nächtlichen 
Gottesdienst ; sie  hängen  mit  Karls  des  Grossen 
oder  des  Rothbarts  Bergschlaf  zusammen , denn 
der  alte  Gott  ist  in  die  Verborgenheit  zurück- 
getreten.  Als  der  erste  Reichsgründer  die  Sachsen 
bekehrte,  stiess  er  da  und  dort  auf  ein  Heilig- 
thum der  mannweiblichen  Gottheit» 
Bildnisse  der  gekreuzigten  Kümmer- 
niss auch  Wil gefortis  geheissen,  welche  schon 
Bonifaz  als  Vorbilder  des  Kruzifixes  nahm 
und  zur  Anknüpfung  au  die  Predigt  vom  Ge- 
kruuzigten  benützte.  Man  hat  die  zahlreichen» 
über  das  ganze  Abendland  verbreiteten  figürlichen 
Vorstellungen  in  Stein  und  Holz  oder  Gemälde 
für  missverstandene  byzantinische  Bilder  mit  dom 
H errgottsrock  genommen,  was  eine  ganz  falsche 
Auffassung  gibt  ; denn  der  Dienst  der  gebarteten 
Jungfrau  reicht  in  die  Amazonenzeit  hinauf.  Iro 
Religionsgebiete  stirbt  nichts  ab.  Wir  haben  die 
kimmerische  Jungfrau  von  der  indischen  (’unmri, 
d.  I.  Jungfrau,  und  ägyptischen  Komru  abge- 
leitet*). Unser  Volk  hielt  seit  Jahrtausenden  die 
Legende  fest,  ohne  den  thoosophischen  Grund- 
gedanken zu  ahnen,  so  wenig,  wie  die  Bollandisten. 

In  Norddeutschland  hat  die  Reformation  die 
Spuren  der  altdeutschen  Religion  verwischt  und 
unvordenkliche  Bräuche  in  Abgang  gebracht.  Ich 
fahre  gleichwoh]  fort,  um  den  Zusammenhang 
mit  dein  Wodan.sdienste  nachzuweisen.  Regel- 
mässig steht  die  räthselhafte  Bildheilige  mit  einem 
altdeutschen  „Abgott*  in  Verbindung.  Wir  müssen 

*)  Altbayer.  Sagecschatz  8.  175 — 269.  München, 
Stahl.  1876.* 
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wirklich  an  einen  GottSiuffo  glauben,  der  sich 
in  Steffel  und  Stephan  verändert  hat  und  den 
Rossen  hilft  (Grimm  M.  1184)  — was  den 
Heiligen  nicht  angeht.  Im  Stephansdom  zu 
Wien  aber  erhielt  sich  die  gekrönte  Jungfrau 
mit  goldenem  Pantoffel  und  dem  Spielmann,  wie 
in  Stephansposching  bei  Platt  ling.  Die  Oswald- 
kapelle am  Berge  von  Gries  bei  Botzen  heisst 
im  Volke  auch  noch  St.  Kümmernis».  Zu  Bam- 
berg ist  ihr  Bild  nach  St.  Gangolf  verbracht. 
Neben  St.  Christoph  ist  sie  ah  Wandbild  zu 
Kompatsch  hei  Salurn  zu  sehen.  Mit  dem  heiligen 
Kreuze  und  dein  Bilde  der  Ildofortis  oder 
St.  Kümmorniss  halten  die  Urner  jährlich  im  Mai 
Bittgang  oder  Dankproze*sion  nach  Steinen,  wäh- 
rend die  Schwyser,  wo  beiFluelen  die  drei 
Telle  im  Berge  sitzen,  zu  ihr  nach  Btlrglen 
wallfahrten.  In  Einsiedelu  und  Diseotis  besteht 
der  Dienst  der  Gomera,  St.  Leon  hart  bei 
Schnaitsee  in  Nieder  bayern  sch  liegst  sie  ein,  wie 
die  Leonhartskapelle  zu  Lauingen,  wo  sie  Ont* 
comeria  heisst.  Uhl  and  und  Justinus 
Kerner  haben  den  armen  Geiger  von  G m Und 
besungen,  der  zu  Füssen  der  Gekreuzigten  kniet. 
Im  Dom  zu  Mainz  wirft  St.  Geholfen  dem 
Spiel  man  den  güldenen  Pantoffel  hin.  Am  Non- 
berg zu  Heidelberg  liegt  eie  als  St.  GehUlfin  be- 
graben. In  der  Gegend  von  Strass  bürg  trägt 
sie  die  Kaiserkrone , den  einen  Schuh  am  Fuss, 
den  andern  herabgeworfen.  Trier  kennt  die 
heilige  W i 1 g e f o r t i s ; der  Dom  in  Köln  hat 
eine  Bekttmmerntsskapelle  neben  der  Sakristei. 
In  Düsseldorf  habe  ich  bei  der  Kirchen- 
reetauration I8b0  dasselbe  Bild  an  der  Wand 
entdeckt. 

Am  Staffen-  oder  Gehülfenberg  bei 
Mühlhausen  im  Elsas*  baut  St.  Bontfaz 
eine  Kapelle  zu  Ehren  der  heiligen  Königstochter, 
in  welche  ihr  eigener  Vater  verliebt  war  — wie 
im  Buche  der  Weisheit  der  W eltschöpf  er 
in  sein  Gegenbild,  die  göttliche  Sophia, 
die  durch  das  Eingehen  des  Vaters  in  den  Kreis 
der  Sinnlichkeit  au  das  Weltkreuz  geheftet  ist! 
Am  Hülfsberg  .zu  Geismar,  wo  der  „Apostel 
der  Deutschen“  die  Donnerei.cbo  beim  Hülfon- 
brunn  niederschlug,  ist  eine  besuchte  Wallfahrt 
der  hl.  W’ilgefortis.  In  der  Brückenkapelle  zu 
Saalfeld  in  Thüringen  trägt  ihr  Steinbild  die 
Unterschrift  St.  Salvator  und  die  gekreuzigte 
Nonne  bildet  das  Stadtwappen.  Der  Stuffen-  oder 
Hülfensberg,  auch  Maria  hülfsberg  bei  Hei- 
ligenstadt im  Eichsfeld  ist  ein  Haupt-W'all- 
fahrtsort  der  Kümmernis*,  angeblich  wieder  von 
ßonifaz  gegründet.  In  seinen  Tagen  wurde  die 
vorchristliche  Heilgöttin  mit  dem  Kelche  zu  Füssen 


der  römischen  Glaubensprediger  erst  bekannt. 
Karl  derGro*se  soll  auf  diesem  Berge  Sal- 
vators oder  des  Heilands  Hülfe  zum 
Kampfe  wider  die  Sachsen  angerufen  und  ein 
Kreuz  zurückgelassen  haben.  W.  Kau  Ibach  hat 
diese  Szene  gemalt.  Die  Sage  verlegt  den  Vor- 
gang auch  auf  den  Stuffenberg  bei  Geismar,  wo 
der  König  das  Bild  der  Heiligen  in  der  Bonifaz- 
kapelle  aufgerichtet  haben  soll.  Urkundlich 
heisst  dieselbe  ecclesia  s.  Salvatoris  in  Stuffen- 
berg. 

Karl  der  Grosse  hat  auch  der  Liherata, 
wie  sie  in  romanischen  Ländern  heisst . zu 
8t.  Livrade  in  Aquitanien  eine  Kirche  erbaut ; 
die  Heilige  ward  (gleich  Katharina)  von  Heiden 
gekreuzigt,  dann  enthauptet.  Wieweit 
müssen  wir  zurückgehen , um  das  Bild  der  Gott- 
heit mit  abgeschlagenem  Kopfe  zu  verstehen? 
Nach  Sonnenuntergang  geht  sie  nach  dem  Volks- 
glauben um  Dörfer  mit  dem  Kopfe  unterm  Arme. 
Es  ist  der  untergegangene  Sonnengott ; dasselbe 
Schicksal  erleidet  die  Tochter  der  Nacht.  Aus  dem 
ältesten  Buche  der  Menschheit,  dem  Kigveda, 
ergibt  sich  da*  nähere  Verständnis»  — zugleich 
für  Bartel.  Schon  Heros  us  erzählt  vom  baby- 
lonischen Bel,  welcher  sich  selbst,  nach  undern 
seine  eigene  Tochter,  die  lyrische  Barbara, 
enthuuptete.  Es  ist  der  grausame  V ater  C h r o n o s , 
und  dieses  Leiden  de»  Königskindes  dient  in  A 1 1 - 
bayern  noch  heute  iu  Büh  nenvorstell- 
ungen.  Auch  Osiris  Kopf  schwimmt 
im  Meere  und  Isis  wird  enthauptet» 
deren  Dienst  Tacitus  Germ.  9 den  Sueven  zu- 
schreibt. Eine  ägyptische  Tafel  (Wilkinson  Nr.  20) 
stellt  die  untergehende  Sonne  auf  dem  Sonnen- 
berg in  den  Armen  der  Mutter  Erde  vor,  die 
ohne  Kopf  nur  mit  Armen  und  Brüsten  erscheint. 
Eratosthenes  Katast.  IX  schreibt:  „Die  einen  nennen 
die  Jungfrau  im  Sternbild  Demeter  wegen  der 
Aehren,  andere  Isis,  dritte  Atorgatis,  vierte  Tyche, 
weshalb  inan  sie  auch  kopflos  darstellt.“  Isis 
Enthauptung  fällt  im  Papyrus  8allier  auf  den 
2(>  Thot  (im  Sept.),  wo  die  Sonne  im  obigen 
Sternbilde  steht. 

Pfarrer  Conrady  erklärt*)  die  Legende  der 
Katharina  von  Alexandria  für  eine  Nachbildung 
des  Mythus  der  Isis  Hathor:  die  Heilige  soll  aufs 
Rad  geflochten  werden,  wohl  auf  das  Sonnenrad, 
eine  Kreuzigung,  die  sich  sonst  am  Firmament« 
im  Durchschnitt  des  Aequators  und  der  Eklipse 
vollzieht.  Wir  denken  an  Comre  — Kymeris  1 
Sodann  wird  sie  enthauptet.  Wir  sagen  noch 

•)  Aegypt.  Göttersage  S.  £0  f.  Sepp,  Heerfahrt 
nach  Tynw  S.  20  f. 
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mehr:  Engel  tragen  ihren  Leib  durch  die  Luft 
nach  dem  Dschebl  Katharin , dem  sinaitischen 
Kithäron,  denn  cs  ist  die  Mondgöttin  Kethura. 
von  Knthar,  dunkel,  welche  hier  weiblich,  in 
Palästina  als  Kathrawäne,  der  nach  dem  Tode 
entrückte  Schoch , männlich  vorkömmt.  Ignaz 
Zingerle  bringt  io  seinen  Sagenforschungen 
vor:  „Die  Katharinakirchen  gehören  neben 
den  Peterskirchen  zu  den  ältesten  in  Tyrol  und 
liegen  auf  Bergen,  an  Stellen,  die  einst  der  Göttin 
Sunna  heilig  waren , so  der  Katharinpnberg  in 
Schnals  und  Katharina  bei  Hafling,  wie  bei  beiden 
Vogel weidhÖfen  Walthers.“ 

All  die  Städte  in  der  Umgebung  von  Frank- 
furt verehrten  die  seltsame  Heilige,  und  dieses 
allein  sollte  sie  nicht  gekannt,  ihre  Kapelle  nicht 
neben  der  väterlichen  Gottheit  besessen  haben, 
obwohl  der  grosse  Kaiser  in  so  naher  Beziehung 
zu  ihr  stand?  Er  hiess  die  alten  Volksbücher  . 
und  Heldenlieder  sammeln,  und  erfuhr  vielleicht 
von  Iduna  mit  den  goldenen  Aepfeln, 
die  aus  dem  himmlischen  Eden,  dem 
Paradies  der  Freuden  (ijtWrj),  verstossen, 
im  tiefsten  Kummer  an  der  Esche  Ygg- 
drasil weinte,  bis  sie  Bragi,  der  Gott  ! 
der  Dichtkunst  tröstete.  Nach  Pindar 
Olymp.  VIII,  47  ist  Apollo  zu  den  Hyper- 
boräern  ausgewandert , der  Sonnengott  mit  der 
Planetenlyra  im  Gefolge  der  neun  Musen.  Auch 
Menglöd,  die  mann  weibliche  Mondherrin  am 
Hyfiabergc  oder  Himmel  (heofen)  hat  nach  der 
älteren  Edda  neun  heilkundige  Töchter, 
voran  die  Geburtshelferin  Hilf.  Apollo  lässt 
die  Cytber  als  Weihgeschenk  in  der  Höhle  des 
Dionysos,  und  begleitet  die  herumirrende 
Tochter  der  Dindyma  (er  selber  heisst  Didy- 
mos  der  Zwilling),  die  Berggöttin  Cybele  zu  den 
Hyperboräern  (Diodor  III,  59).  Diese  sandten 
jährlich  zwei  Jungfrauen  nach  Delos , um  der 
Uithyin  für  glückliche  Niederkunft  zu  opfern 
(Herodot  IV,  83  f.).  Pausanias  VI,  31,  VII,  2 
meldet,  dass  die  Amazonen  das  Bild  der 
Artemis  in  einem  Baome  aufgestellt 
hätten.  — Artemis  ist  eben  Ilithiya,  die  zwie- 
achlechtige  HimmcUgöttin  (Deus  Lunus  et  Luna), 
der  die  Hirschkuh  heilig  war;  ihr  Beiname  Arnuxo 
bezeichnet  die  „grosse  Mutter“.  8ervius  berichtet 
zu  dem  (in  Aen.  I,  242  f.):  Die  rhä tischen 
Vindeliker,  selbst  Liburner.  leiten  ihren  Ur- 
sprung von  den  Amazonen  her. 

Dies  würde  erklären , warum  vorzüglich  io 
Altbayern,  Tyrol  und  der  Schweiz  der  Dienst  der 
gebarteten  Jungfrau  sich  erhielt;  im  weiteren 
Kreise  schauen  wir  ihr  bildliches  Lei- 
den noch  in  allen  Domen,  zumal  am  Rhein.  | 


Wir  führen  hiemit  nur  aus,  dass  die  alten 
Deutschen  dem  Sonnen  mondkult  hul- 
digten, wie  andere  Völker  auch.  Die  Wen- 
den z.  B.  halten  die  Flecken  im  Monde  für  eioeo 
Geiger,  der  vor  Gott  und  der  heiligen 
Jungfrau  spielt.  Wenn  Diodor  I,  15  an- 
fübrt:  „die  ersten  Göttertempel  bauten  Osiris 
und  Lös  für  Amun  und  Ilitliyia“  — so  sind  dies 
nur  zweierlei  Namen  für  dieselben  Wesen. 

Dem  Anthropologen  liegt  nichts  zu  feine,  er 
kömmt  vom  Hundertsten  ins  Tausendste,  um 
schliesslich  das  allgemeine  Ergehniss  in  wenigen 
Sätzen  zu  fassen.  Was  wir  hier  auseinaoder- 
setzen,  beruht  nicht  auf  Einbildungskraft,  sondern 
den  Gesetzen  religiöser  Fortentwicklung.  Mytho- 
logie und  Legende  sind  gleichsam  Lesearten  nach 
einer  prie.«terlichen  Hieroglyphenschrift , deren 
Sprache  wir  studiren  müssen.  Die  Figur  des 
S e r a p i 8 , welcher  gleich  Comir  (Cymeris)  mit 
weit  ttusgestreckten  Armen  dastund , wurde  bei 
der  Zerstörung  des  Heiliglbumes  ebenso  von  Chri- 
sten und  Heiden  für  ihre  Religion  in  Anspruch 
genommen. 

Uns  Erdbewohnern  in  dieser  Son- 
nenwelt und  unter  dem  wandelnden 
Monde  ist  überhaupt  keine  andere  Re- 
ligion angemessen.  Nicht  umsonst  wurden 
die  ersten  Christen  solicolae  geheissen:  Christus 
ist  idealisirt  eben  die  Sonne  der  Gerechtig- 
keit, Maria  aber  mit  dem  Haidmond  unter  den 
Füssen  längst  nicht  mehr  die  Jungfrau  von  No- 
zaret , sondern  die  „Himmelskönigin“,  Mele- 
cliet  hoschamaim  (Jerem.  VII,  18),  deren  Diennt 
neben  dem  des  Donnergottes  Elias  am  Libanon 
nie  ahgekommen  ist.  An  das  mythische  Vorbild 
sich  anschmiegend  lässt  Origenes  (homil.  in  Luc.) 
auch  die  Madonna  enthauptet  werden. 
Nicht  so  bald  wird  eine  weitere  Substitution  er- 
folgen , ein  höheres  ethisches  Prinzip  wäre  mit 
dem  Wecbsol  der  Träger  der  Idee  Dicht  zu  er- 
zielen. 

Salvator,  der  Heiland,  wurde  von  Boni- 
faz  und  Karl  dem  Grossen  an  die  Stelle  der  hilf- 
reichen bärtigen  Gottheit  gesetzt,  und  die  älteste 
Kirche  io  unserer  Mainstadt,  St.  Salvator,  hat 
nothwendig  dieselbe  Voraussetzung.  Dabei  hiess 
aber  das  von  Ludwig  dem  Deutschen  gegründete 
Kollegial  Bartolom  äusstift,  und  hat  sich 
so  bis  1802  erhalten.  Mithin  zwei  Patrone  neben- 
einander; doch  beim  Neubau  der  Kirche  schlägt 
der  vorgebliche  Apostel  den  mannbärtigen  „Hei- 
land“ aus  dem  Felde,  und  am  Bartolomäustag 
1239  findet  die  Einweihung  des  Kaiserdomes  statt; 
Kirchweih  dagegen  war  am  nächsten  Sonntag  vor 
Maria  Himmelfahrt,  und  am  nämlichen  Tage  faml 
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1338  die  Konsekration  des  jetzigen,  unter  Ludwig 
dem  Bayer  erweiterten  Neubaues  statt.  Es  ist 
der  altdeutsche  Gott  Bartel  neben  Hlif  oder  Maria 
Hilf,  nach  späterer  Variation  Karl  der  Grosse  und 
die  Kaiserstochter,  die  im  Dom  zu  Salzburg  dem 
GeUtcramte  beiwohnen.  Wir  sind  mitten  in  der 
Sache. 

Demeter  (Kojiirrij)  war  als  Patronin  von  Alpheä, 
Pisa  in  Elis  und  dem  ganzen  Peloponnes  hoch- 
geehrt. Erinnert  sie  nicht  an  die  Göttin  von 
Uumuna,  deren  Namen  auch  den  Hyperboreern,  oder 
noch  näher  dem  Volke  im  Norden  der  Alpen  be- 
kannt war,  so  gut  als  die  kimmeriscke  Jungfrau? 
ln  St.  Bartelmä  am  Königssee  hatte 
Kornina  „auf  teitsch  Khomernus“  ihre 
Tu  fei.  Ich  meine,  das  Künimernissbild  von 
der  Salvatorkirche  im  Frankfurt,  oder  wenigstens 
eine  Notiz  davon,  mtbse  noch  irgendwo  sich  fin- 
den, vielleicht  ist  es,  wie  in  Düsseldorf,  unter 
der  Mauert tlnche  verborgen. 

An  der  Ecke  des  Domplatzes  und  der  Born- 
gasse  bat  sich  beim  Baue  des  Pfarrhauses  1827 
der  älteste  sieben  Fuss  dicke  Stadtmauerrest  ge- 
funden, auch  tritt  das  noch  der  Karolingerzeit 
angehörige  Haus  zum  Gral  (alte  Maiuzergosse  15) 
aus  der  Häuserreihe  vor.  ( Kriegk.  Gesteh.  v.  Frunkf. 
63,  67  f.,  110  f.)  Ach.  dass  auch  All  das,  was  an 
diesen  bedeutsamen  Namen  sich  knüpft,  rein  ver- 
gessen und  den  Einheimischen  weltfremd  geworden 
ist!  Die  Zeit  ging  lange  vorüber,  wo  Frank- 
furter Beisassen  Berchtold.  Nibelung  und  Nidung 
hiessen.  Die  beiden  ältesten  Bildwerke  in 
Elfenbein  aus  dem  neunten  Jahrhundert,  welche 
1803  aus  dem  aufgehobenen  Bartolomäusstift  in 
die  Stadtbibüothek  kamen,  stellen  wohl  den 
U eher  gang  von  der  deutschen  Reli- 
gion zur  römischen  Kirche  vor.  Es  sind 
Bücherdeckel  für  das  Stift : der  eine  zeigt  einen 
Baum  mit  einem  Manne  nach  rechts  und  links, 
und  Darstellungen  uus  dein  Leben  der  hl.  Jung- 
frau ; der  andere  weist  den  Priester  mit  dem 
Kelche  am  Altar,  und  hinter  ihm  fünf  andere 
Geistliche  und  fünf  Sänger. 

Seit  der  Karolingerzeit  entwickelte  sich  Frank- 
furt 876  zum  Fttrsten&itz  Australiens  (principalis 
sedes  orientalis  regnij  und  ersten  politischen  Mittel- 
punkte Deutschlands  — wegen  seiner  geographi- 
schen Lage.  Die  Natur  selbst  hat  hier  die  An- 
lage einer  Stadt  vorgezeichnet  , wir  haben  uns 
eben  auf  die  vorkarolingische  Geschichte  zu  be- 
sinnen. Wohlan!  sie  erhellt  aus  den  wesentlichen 
Vergleichspunkten  mit  anderen  deutschen  Gründ- 
ungen, die  gunze  Configuration  des  Weichbildes 
führt  darauf.  Die  Vergangenheit  wirft  ihren 
Reflex  iu  die  Gegenwart  und  wir  erkennen  den 


früheren  Zustand  im  Spiegelbilde:  hier  herrscht 
kein  Widerstreit  und  kein  blosser  Zufall.  Nach- 
dem Karl  der  Dicke  887  in  Tribur  abge- 
hetzt worden  war,  sollen  die  Grossen  des  Reiches 
seinen  Neffen  Arnulf  in  Frankfurt  zum  Könige 
ausgerufen  haben.  (Kriegk,  Gasch.  v.  Frankf.  66.) 
Die  «rate  historisch  gesicherte  Köoigswahl  galt 
1147  Konrad’s  III,  Sohn  Heinrich,  der  wegen 
vorzeitigen  Todes  nicht  zum  Throne  gelangte. 
Die  folgende  Kur  eines  regierenden  Herrschers 
fiel  1152  in  der  Bartolomftuskirche,  wie  immer, 
zur  glücklichen  Vorbedeutung  auf  Friedrich 
Barbarossa.  Die  goldene  Bulle  von  1 356 
ordnet  als  Reichsgrundgesetz  an , dass  die  Kur 
stets  im  Dome  zu  Frankfurt  vor  sieb  gehen  müsse, 
dabei  heisst  es,  dass  „seit  undenklichen  Zoiteu  in 
der  Stadt  Frankfurt  die  Königswubl  gehalten 
worden  sei“.  Schon  Papst  Urban  IV.  bedient  sich 
in  der  Bulle  an  König  Richard  IV.  1263  des 
Ausdruckes , „die  auf  fränkischer  Erde  gelegene 
Stadt  Frankfurt  sei  der  von  Alters  her  zur  Königs- 
waül  bestimmte  Ort.“  Kam  der  frühere  Konigs- 
stuhl  in  Vergessenheit,  wie  am  Gunzenlö  bei 
Augsburg,  dessen  Stelle  sogar  streitig  ist,  ob- 
wohl das  deutsche  Heer  «um  Römerzug  sich  regel- 
mässig am  rechten  Lechufer  versammelte  und 
fürstliche  Hochzeiten  da  ausgerichtet  wurden  V 

Seit  1562  ist  die  Wahlstadt  Frankfurt  zu- 
gleich kaiserliche  K rön  u n gss  tadt.  Wie  nun, 
wenn  der  Mittelpunkt  des  Domes  schon  früher 
eine  Weihstätte  gewesen?  Mit  den  Dimensionen 
de«  Kreuz  baue»  lässt  sich  einzig  die  Basilika  des 
Simon  Stylites  bei  Antiochia  vergleichen,  deren 
Querbalken  über  der  Säule  in  der  Mitte  sieb 
kreuzen.  Im  kleineren  Majwstabe  gilt  dies  von 
der  Kirche,  welche  die  Kaisermutier  Helena  am 
Platze  der  Terebinthe  za  Sichern  erbaute.  Ach 
wer  glaubt  an  eine  solche  Vorbestimmung!  Wohl 
gesprochen!  Und  doch  wiederlegt  gleich  der 
Kaisersaal  im  Römer  dieses  Vorurtbeil.  Wie  im 
Dogenpalast  zu  Venedig  nur  mehr  Raum 
für  den  letzten  derselben,  M&nin,  war,  der  den 
Untergang  der  Republik  nicht  überlebte;  wie  bei 
Aufhebung  der  Reichsstadt  Augsburg  die 
Bildnisse  der  Bischöfe  genau  ihren  Raum  im 
Dome  ausfullten.  so  war  auch  der  Saal  des 
Römer  für  die  deutschen  Kaiser  von  Karl  dem 
Grossen  bis  Franz  II.  gleichsam  prädeütinirt,  und 
für  keinen  weiteren  mehr  Platz ; die  Zeit  des 
Interregnums  füllt  otninös  der  Ofen  aus. 

Wie  im  übrigen  Deutschland  ist  auch  in 
Frankfurt  Bartolomäus  nur  wegen  des  Xatnens- 
anklanges  an  die  Stelle  des  Wodan  Bartold  ge- 
treten, wie  anderseits  Balthasar  den  Gottesuamen 
Balder  verdrängt  hat.  Ein  MaLteiu  unter  dem 
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heiligen  Baume,  zwölf  Schöffen  nach  der  Zahl  der 
Äsen,  die  im  Escbenhain  zu  Gerichte  sitzen,  der 
Fürst  der  Chatten , der  auf  den  Schilden  hier 
zum  Herzog  erkoren  wird  — wie  vielfache  An- 
gaben der  Geschichte  haben  keinen  festeren  An- 
halt, als  unsere  Askiburg  am  Maine!  Genug, 
dass  dies  nicht  ferne  von  der  Stätte  geschah,  wo 
später  Deutschlands  Kaiser  erwählt  und  gekrönt 
wurden.  Vielsagend  ist  die  Benennung  Kuni- 
geaundra  für  die  an  den  Niddagau  (auf  römi- 
schen Inschriften  Nida)  anstossende  Hundreda 
oder  Markgenossenschaft. 

Heeren  erklärt  im  Vorwort  seiner  Ideen  zur 
Staateogeschichte:  „Wer  da,  wo  nur  Wahrschein- 
lichkeit gegeben  werden  kann,  Gewissheit  fordert, 
verkennt  die  Natur  des  Gegenstandes. u Unsere 
ganze  Auseinandersetzung  und  Zusammenstellung 
enthält  nichts  Willkürliches,  wir  vereinigen  nur 
dio  membra  disjecta  und  ziehen  aus  dem  allerseits 
historisch  Gegebenen  für  den  einzelnen  Fall  den 
Schluss. 

Wir  halten  an  Askiburg  und  der  heiligen 
Fache  fest.  Die  E s c h o widersteht  dem  Gift 
und  die  Natter  flieht  selbst  deren  Schatten.  Um- 
sonst nagt  die  Schlange  Xidböggr  den  besten 
und  grössten  aller  Bäume,  die  Weltesche  Igg- 
drasil  an;  sie  überdauert  den  Weltbrand,  um 
frisch  aus  der  Wurzel  zu  sprossen.  Reicht  diese 
doch  selbst  nach  Virgil  Georg.  II,  29  bis  in  den 
Tartarus  nieder,  Feindschaft  besteht  zwischen 
der  Schlange  und  de  in  Stammbaume  des 
Menschen,  dessen  Ferse  sie  nachstellt. 
Streber  führt  sogar  „Eine  gallische  Silberraünzo“ 
mit  diesem  Gepräge  auf,  während  dio  Kehrseite 
das  springende  Sonnenross  mit  Mond  und  Stern- 
kugeln weist.  Derlei  Münzen  kommen  als  Find- 
linge zwischen  Rheims  und  Trier  vor,  die  Trevirer 
setzten  aber  nach  Tacitua  Germ.  28  einen  Stolz 
darein  , germanischer  Abkunft  zu  sein.  Wodan 
selbst  wird  vom  Hauer-  oder  Eberzahn  (Neid- 
hauer?) auf  der  Jagd  in  die  Ferse  verwundet, 
wie  der  vom  Myrrhenbaum  geborne  Adonis. 

Die  Deutschen  verdienten  bisher  den  Vor- 
wnrf : „Jode  Fremde  ist  ihnen  ein  Vaterland,  das 
eigene  Vaterland  dagegen  eine  Fremde.“  Berlin 
weiss  auch  nicht , wie  es  zu  seinen  drei  Linden 
mit  der  Wurzel  nach  oben  und  zum  Namen  der 


neuen  Bartolomäuskirche  gekommen.  Sie  und  der 
800  jährige  Eibenbaum  im  Hofe  des  Herren- 
hauses mahnen  noch  an  die  deutsche  Vorzeit. 
Wundern  wir  uns  nicht,  dass  die  Vorgeschichte 
Frankfurts  so  in  Vergessenheit  kommen  konnte; 
dies  gilt  auch  von  mancher  anderen  Stadt.  Nicht 
durch  Zufall  ist  die  altehrwürdige.  Reichsstadt 
mit  dem  kaiserlichen  Krönungsdome  und  ihren 
übrigen  Heiligthümern  so  entstanden,  vielmehr 
ganz  aus  dem  deutschen  Volksgeiste  erwachsen. 
Unsere  altdeutsche  Religion  ist  uns  noch  so  un- 
bekannt, dass,  was  man  davon  redet,  Vielen  wie 
ein  Phantasieslück  vorkömmt.  Ich  hoffe , dass 
gerade  auf  dem  hier  ei  ngesc hlagenen 
Wege  noch  Vieles  ans  Liebt  tritt,  wo- 
von Jakob  Grimm,  der  erste  Forscher  auf 
dem  Gebiete  des  deutschen  Nationalglaubons  noch 
keine  Ahnung  batte.  Wir  sagen  nicht,  dass  wir 
in  der  Periode  der  christlichen  Mythologie  leben, 
aber  die  Heiligenlegenden  überliefern  uns  mit 
den  verkappten  Göttern  das  Wesentliche  von  den 
gut  heidnischen  Kultussagen.  Die  persische  Licht- 
lehre ausgenommen , die  mit  ihren  Schöpfungs- 
und Erlösungsideen,  mit  ihren  Engeln  und  Hei- 
ligen dom  Christenthum  die  Wege  bereitete,  stand 
kein  Glaubenssystem  der  christlichen  Theologie 
näher,  als  das  germanische. 

Noch  ein  Jahrzehent  oder  wenig  mehr , und 
denkende  Menschen  werden  Schritt  für  Schritt 
die  Spuren  des  höheren  Alterthums  der  schönen 
Mainstadt,  verfolgen ; mögen  zum  letzten  Beweise 
noch  weitere  Anhaltspunkte  oder  abgekommene 
Volksgebräuche  sich  bieten.  Keine  beschränkte 
Weltanschauung  hat  für  uns  einen  Werth:  Wir 
könnon  nur  auf  positive  Kritik  achten,  welche 
belehrende  Thatsachen  aufstellt.  Bringen  wir  ja 
die  religionsgeschiclitlichen  Momente  mit  dem  alt- 
I hessischen  Sagenschatze  zur  Geltung,  um  eine 
1 unzweifelhafte  Vorgeschichte  der  freien  deutschen 
I Reichsstadt  am  welligen  Mainufer  zu  gewinnen. 

, Bestätigt  sich  sofort  mein  bescheidener  Vortrag, 

, so  nehmen  Sie  daa  Gebotene  als  ein  freundliches 
I Vermächtnis  hin,  zum  Danke  für  das  lehrreiche 
| Parlamentsjahr,  welches  ich  in  Ihrer  Mitte  ver- 
I lebte.  Ich  werde  die  Erinnerung  an  das  herr- 
liche Frankfurt  allezeit  in  meinem  Herzen  be- 
wahren. 


Die  Versendung  dos  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Tb eati n e r* t rasse  36.  An  diene  Adresse  *ind  auch  etwaige  Koclaraationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  28.  Oktober  1882. 
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Erklärung  der  Tafeln. 


Tafel  I. 

1.  Verschieden«*  Bronzeknüptc,  mit  denen  der  Leder* 
giirtel  verziert  int.  Etwas  über  natürliche  (irfMe. 

2.  Neheneinand«*rstelhmg  dieser  Bronzeknöpfo. 

3.  L***lergnrteltheil  mit  kleinen  und  Kronen  Bronze- 
knöpfen verziert  ; unter  Jienem  befindet  «ich  ein 
zweite»  Gürtc|»tüek.  welches»  mit  grö-seren  Bronze- 
knöpfrn  verziert  Mtreeht»  olien  und  link-»  seitlich). 

4.  Ledert  heile  mit  Bronzeknüpfen,  doppelt  auf  Birken* 
rinde  zu*auum*ngelegt. 

5.  Ebensolche  Theile.  jedoch  viermal  zusammcngelegt. 

ö.  Schmaler  mit  Bronzeknöpfen  verzierter  Leder- 

riemen  mit  drei  dazu  gehörigen  Bronzeringen. 

Sämmtliche  Abbildungen  Nr.  2 — ß in  natür- 
licher Gfüme, 

Tafel  II. 

1.  Hronzegürtel-Knde,  vordere  Seite.  Nntürl.  Grösse. 

2.  Bronze platte  uiit  den  Oenen.  Natürliche  Grösse. 
Von  vorn  gesehen. 

3.  Bronzeplatte,  zweite«  Endstück  de»  ersten  Gürtel»; 
vordere  Seite.  Natürliche  Uritett. 

4.  7.  Bronzedeichselbeschliige  von  verschiedenen 
Seiten.  In  dem  einem  Beschläge  befindet  »ich 
noch  ein  Stück  de»  Holze».  Natürliche  Grö»«e. 

8.  Kreuförmige*  Bronx«v/ier*t(U-k  mit  vier  durch  Leder- 
ri  einen  verbundenen  Bronze  rühren.  Von  diesen 
Zierst  iicken  wurden  acht  gefunden.  Natürliche 
Grösse. 

9.  und  10.  Ihn*  kreuzförmige  Bronzezierstück,  seit- 
wärts und  von  unten  gesehen.  Natürliche  Gröitse. 

Tafel  III. 

1.  Gnnwr  Bronzegürtel  mit  Endstück  und  dazwischen 
liegendem  Vorziorungstbeile  mit  vier  Bronze- 
knüpfen. Ein  Drittel  natürliche  Grösse. 

2.  Ebensolcher  Bronzegürtel.  Ein  Ltrittel  natürliche 
t i rösse. 

3.  Lage  der  beiden  Bronxcgürtel  und  der  xiisumnien- 
gelegten  Ledergflrtel  mit  dazu  gehörigen  Bingen 
auf  der  Birkenrinde.  n)  Bronzegürtel;  Id  Leder** 
gürtel  mit  kleinen  und  grossen  Bronzeknöpfen 
verziert;  cl  Birkenrinde;  dt  Holzatüeke. 

4.  Bronxegiirtel-Ende  mit  zwei  dazu  gehörigen  Bronze- 
platten  und  den  daran  liefest  jgten  Ianlertheilen. 
Natürliche  Grösse. 

5.  Unterer  Thcil  des  Bronzegürtel  - Ende»  von  vorn 
gesehen.  Natürliche  Grösse. 

t>.  Eine  der  beiden  Bronxeirensen.  Natürliche  fl  rosse. 

7.  Drei  verschietlene  Bronzenägel.  Natürliche  Grösse. 
Sie  dienten  wahrscheinlich  zur  Verzierung  des 
Streitwagens 

8.  ai  und  bl  Bronzeknopf  mit  Oese,  bei  den  Bronze- 
Zierstücken  I Tafel  II  Nr.  fei  gefunden.  Natürliche 
Grüne. 

9.  ai  und  bl  Bänder  Etsenknopf  mit  duneben  ein- 
geschlagenem  kleinem  Bronzenagel  tauf  Holz  be- 
festigt i,  9b)  der  eisernen  Knopf,  von  unten  gesehen. 
Natürliche  Grösse. 

10.  Kisenknopf,  seitliche  Ansicht.  Natürliche  Grösse. 

11.  Schraube  mutiges  verrostetes  Eisenstück.  Natür- 
liche Grösse. 

12.  Ibs  htwinekeiich  gebogener  Eisennagel.  Natürliche 
Grösse. 


Tafel  IV, 

1.  Eisernes  Schwert:  der  Griff  uiit  Bronzestift  ver 
sehen.  Ein  Drittel  natürliche  Grösse. 

2.  Bronzenadel.  Natürliche  Grösse. 

3.  Zerbrochene  Bronzenadel.  Natürliche  Grösse. 

4.  Ebensolche  kleinere  Bronzenadel.  Natürliche 

Grösse. 

5.  Bronzespinalt'.  Natürliche  Grösse. 

6.  Bronzeknopf  vom  Schwertgriff.  Natürliche  Grösse. 

Diese  Gegenstände  lagen  silmmtlich  auf  den 
verbrannten  Knochen,  welche  eine  Urne  enthielt. 

7.  Grosse  rothe  Urne  mit  schwarzem  (Graphit-)  Zick- 
nekonnmrat. 

8.  — 14.  Verschiedene  Schulen  und  Gelasse , theils 

mit  Graphit  geschwärzt,  theil»  mit  tiefem  Roth 
gefärbt. 

Nr.  9 bl:  linden  der  Schale  Nr.  9a)  Nr.  11  bl: 
Boden  der  Schale  Nr.  11  ab  LHe  Nr».  7 — 14  in 
ein  Viertel  der  natürlichen  Grösse. 

Tafel  V. 

1.  Oberes  Urnenstück  mit  Graphit  geschwärzt.  Die 
drei  Eckvertiefungen  scheinen  mit  dem  Finger- 
nagel eingedrückt  zu  sein . indes»  die  mittlere 
eiförmige  Vertiefung  durch  den  Finger  bewerk- 
stelligt wurde.  Halbe  natürliche  Grösse. 

2.  Obere»  Urneimlück  . gelb,  mit  erhaltenem  Orna- 
ment. Halbe  natürliche  Grösst. 

3.  Schwarz«*»  Urnenstück  mit  eingeritzten  horizon- 
talen Linien  und  doppelt  ülH*reinand«*r  gestellten 
einge»t«-iupelten  kleinen  Dreiecken.  Halbe  natür- 
liche Grü**e, 

4.  Obere»  Urnenstück  mit  Graphit  gesell  würzt.  Dreieck 
mit  konzentrischen  Kreisen  uusgefüllt.  durch  kurze 
vertiefte  Striche,  doppelt  lange  eingeschnittene 
Linien  un«l  kleine  Kreise  abgeschlossen.  Halbe 
natürliche  Grösse. 

5.  Oberer  und  unterer  Thcil  einer  Schale  Boden 
mit  Graphit  geschwärzt,  die  Schale  zeigt  auf 
dunkelrothein  Grunde  ein  mit  Graphit  hergestelltes 
Zickzackornament . welche»  mit  vertieften  Linien 
umgeben  ist,  die  mit  weisser  kreideurtiger  Masse 
tiusgeflillt  sind.  Den  umgebogenen  Hand  ziert 
ein  in  gleicher  Weise,  jedoch  durch  kurze  Quer- 
strich«* hergestellte» , doppeltes  Dreieckonuuuent. 
Halb»*  natürliche  Grösse. 

6.  Kleine  schwarze  Schale  mit  vertieftem  band- 
artigem Ornament.  Rekonxtruirt.  Ein  Drittel 
mitürliche  Grösse. 

7.  hi  Oberes  Theil  einer  schwarzen  Schale  mit  ver- 
tieftem  dreieckähnlicheiu  Ornamente.  Zwei  Drittel 
natürliche  Grö*»e. 

7.  bl  Hmlen  dieser  Schule  mit  eing«*stemp«?lttn  Linien- 
omamenten oder  Schrift  Zeichen  171.  Zwei  Drittel 
natürliche  Grösse. 

8.  Grosse  Urne,  theils  rotli  und  schwarz  Ornament irt. 
Die  helleren  .Schal  tirongen  bezeichnen  «lie  rothe, 
die  dunkleren  die  schwarze  (Graphit-)  Färb«*.  Ein 
Viertel  natürliche  Grösse. 

9.  Henkel  eines  Gc Pässe*.  Natürliche  Grösse. 

10.  Knmlstück  und  Untertheil  einer  rothen  Schule 
mit  vertieften  schwarzen  breiten  Strichen,  schwar- 
zem Baude  und  schwarzem  Boden.  Zwei  Drittel 
natürliche  Grösse. 
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für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redimrt  von  Professor  Dr.  Johanne M Ranke  in  München, 

lienerabecrrSär  der  rAa/T. 


XIII.  Jahrgang..  Nr.  11.  Kn<h«int  jeden  Hon»».  November  1882. 


Bericht  über  die  XIII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Frankfurt  aM. 

den  14.,  15.,  16  und  17.  August  1882. 

Nach  *t>Mi«Kr&phiwhei)  Aiif*richnnngen 

redigirt  von 

Prnfvawir  Dr.  iTobannoa  H ä n lt- © in  Manchen 
tieneral  sekretär  der  GeselWlmft. 


J.  Kollmann: 

Meine  Mittheilnng  Uber  Slaven  und  Ger- 
manen knüpfe  ich  am  besten  t*n  eines  jener 
grossen  Probleme  der  Anthropologie  an,  welche 
Herr  Geheimrath  Vircbow'  jüngst  besprochen 
hat,  und  zwar  an  das  von  der  Entwicklung  der 
Rassen.  Mit  seiner  Lösung  hängt  dasjenige  nach 
der  Entwicklung  der  Völker  auf  das  innigste  zu- 
sammen. Denn  das  ist  ja  zweifellos,  die  Völker 
sind  aus  den  Ra^en  hervorgegangen,  allein  das 
Wie  ist  eben  nachzu weisen.  Sehen  wir  uns  den 
Begriff,  mit  welchem  wir  beständig  rechnen,  zu- 
nächst etwas  genauer  an.  denn  er  hat  sich  offenbar 
verschoben,  seit  das  Wort  Rasse  zu  einem  poli- 
tischen und  sozialen  Schlagwort  geworden  ist.  Aus 
dem  Gebiet  der  Zoologie  und  verwandter  Dis- 
ziplinen hat  es  jetzt,  einen  häufigen  Kurs  im  täg- 
lichen Leben.  Der  Werth,  der  ihm  in  den  anthro- 
pologischen Kreisen  zugesprochen,  ist  zwar  ver- 
schieden, aber  in  dem  Öffentlichen  Lehen  spricht 
man  mit  einer  Sicherheit  von  einer  germanischen, 
einer  slavwchpn  nnd  von  anderen  Rassen,  als 
herrschten  hierüber  nicht  die  geringsten  Zweifel. 

Man  geht  dabei  von  der  Voraussetzung  aus, 
du«.-  ein  grosses  Volk  mit  einer  langen  geschieht-  1 


liehen  Vergangenheit,  die  sich  in  dem  Dunkel 
der  Urgeschichte  verliert,  dass  ein  Volk  mit  einer 
einheitlichen  Sprache  und  Sitte  nicht  blos  ethnisch 
eine  bestimmte  Volksindividualität  darstelle,  son- 
dern auch  anatomische,  ihm  ausschliesslich  Merk- 
male erworben,  wodurch  es  sich  von  den  übrigen 
unterscheiden  lasse. 

So  schliesst  man  denn  auf  dem  einmal  be- 
tretenen Pfad  weiterschreitend,  auf  Einflüsse  von 
Boden,  Klima  und  Nahrung  u.  s.  w„  die  aus 
einem  Volk  schliesslich  eine  aparte  Vurietas  generis 
luinmn i machen  sollten,  welche  ihre  physischen, 
wie  ihre  geistigen  Eigenschaften  unfehlbar  auf 
die  Nachkommen  überträgt. 

Seit  der  Theorie  von  der  natürlichen  Zucht- 
wahl durch  den  Kampf  um ’s  Dasein  hat  man 
darin  einen  willkommenen  Beleg  für  diese  An- 
sicht gefunden.  Denn  wenn  im  Laufe  der  Zeit 
Thierrosseo  entstehen,  warum  nicht  auch  Menschen- 
rassen. Und  so  ist  denn  von  vielen  Seiten  das 
Dogma  von  der  spezifischen  Rassenreinheit  der 
grossen  europäischen  Völkpr  ohne  weitere  Prüfung 
angenommen  worden. 

Welch  ausgedehnten  Gebrauch  seiner  Zeit  Na- 
poleon UI.  von  dem  sogenannten  Nntionalitäten- 
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Prinzip  gemacht  hat,  ist  bekannt,  und  welch  tief- 
greifende und  schmerzliche  Erschütterungen  die 
jüngste  Zeit  uns  gebracht  hat.  als  man  die  Rassen- 
frage  direkt  in  die  öffentliche  Diskussion  ver- 
wickelt«, brauche  ich  nur  anzudeuten. 

So  scheint  es  mir  gerade  hier  am  Platz,  die 
wissenschaftliche  Seite  dieser  Rassenfrage,  soweit 
sie  iür  menschliche  Geschichte  in  Betracht  kommt, 
und  zwar  von  einem  ganz  bestimmten  Gesichts- 
punkt aus,  von  dem  anatomischen,  zur  Sprache 
zu  bringen.  Ich  wähle  als  eine  Nation,  au  der  die 
anatomischen  Charaktere  erörtert  werden  sollen  — 
die  Germanen.  Sie  eignen  sich  am  besten  für 
eine  objektive  Prüfung.  Denn  die  Höhe  ihrer 
politischen  Entwicklung  in  Form  einer  einheit- 
lichen Nation  liegt  nahezu  1 *jt  Jahrtausende  hinter 
uns,  gipfelt  in  der  Periode,  in  der  sie  die  Gewalt 
der  römischen  Herrschaft  zerstören,  und  mit  sieg- 
reichen Kümpfen  «ich  den  halben  Welttheil  erobern. 
Ueber  ihre  anatomischen  Eigenschaften  stehen  die 
meisten  Untersuchungen  uns  zu  Gebote,  und 
was  nicht  minder  beachtenswert)!,  schwerwiegende 
Zeugnisse  liegen  vor,  welche  für  eine  bestimmte 
anatomisch  scharf  umgrenzte  Knsseueinheit  der 
germanischen  Völker  sprechen,  aber  nicht  nur  so 
oben  hin  sprechen,  nein,  die  Gründe  werden  mit 
der  ganzen  Kraft  einer  wissenschaftlichen  Ueber- 
zeugung  in’s  Feld  geführt. 

Da  bat,  um  nur  zwei  getrennte  Wissens- 
gebiete heranzuziehen , Herr  Lindanscb  m i 1 1 
in  Mainz  nach  einem  Leben  voll  Arbeit  die 
vollkommen  abgeschlossene  Ueberxeugung  ausge- 
sprochen, dass  die  Entwicklung  der  Germanen 
auf  dem  vaterländischen  Boden  selbst  erfolgt  sei. 
Er  bricht  mit  allen  Traditionen  über  ihren  Ur- 
sprung vollständig.  Arier  ist  für  ihn  ein  durch- 
aus hinfälliger  Begriff.  Der  Gedanke,  dass  die 
westlichen  Völker  von  Asien  eingewandert,  er- 
scheint ihm  als  eine  völlig  unmotivirte  Hypo- 
these. Als  Trägerin  der  germanischen  Kultur 
erscheint  eine  dolichocepale  Rasse,  welche  am 
besten  erhalten  ist  in  den  fränkisch-alemannischen 
Gräbern.  So  urtbeilt  ein  Archäologe  orsten  Ranges. 
Dann  gibt  es  Bber  auch  Beobachter,  welche  von 
der  anatomischen  Seite  her  diese  wissenschaft- 
liche Ueberxeugung  unterstützen.  Die  bisweilen 
erregten  Debatten  Über  diesen  Punkt  sind  wohl 
noch  Manchem  in  der  Erinnerung.  Seit  der  Ver- 
sammlung in  Jena  hat  der  Streit  noch  nicht  wieder 
aufgehört.  Herr  H öl  der  sieht  im  weiten  alt- 
germanischen Reich  — von  den  britischen 
Inseln  bis  zu  der  Liiudergrenze  der  Longobarden- 
könige  nur  eine  Rasse. 

Besteht  diese  wissenschaftliche  Uebor/eugung 
zu  Recht,  dann  ist  der  alt  germanische  Staat  ein 


glänzender  Beweis  von  der  Wirksamkeit  des  Trans- 
formwmus.  Denn  hat  die  Natur  die  dolichocephale 
lta.-vse  herangezüchtet,  dann  tritt  dieser  gewaltige 
Staat  auf  als  das  Produkt  von  elementaren  Be- 
dingungen, welche  die  Völker  erzeugen,  wachsen 
lassen  und  dem  Untergang  weihen. 

Die  Konsequenzen  sind  nicht  gering,  die  »ich 
darau»  ergeben.  Ich  will  nur  eine  hervorbeben. 
Wenn  der  Natur  das  mit  den  Germanen  go- 

Ilang,  so  hat  sie  auf  dieselbe  Weise  mit  nur  wenig 
modituirten  Bedingungen  auch  die  Slaven,  die 
1 Römer  und  Griechen  hervorgeb» acht ; und  weiter: 
. hat  die  Natur  früher  diese  Soustypes  diese 
Varietäten  des  Menschengeschlechtes  gezüchtet, 
so  thut  sie  zweifellos  dasselbe  noch  heute. 

Ich  glaube  nun  durch  weitgehende  Unter- 
suchungen der  Menschen  Schädel  die  Ueber/.eugung 
gewonnen  zu  haben,  dass  die  Natur  heute,  und 
wohl  seit  manchem  Jahrtausend  schon,  die  Menschen- 
rassen nicht  mehr  unun  formen  im  Stande  ist.  Der 
menschliche  Organismus  setzt  den  Einflüssen,  welche 
sonst  ja  wie  nachgewiesen  die  Thier«  allmählig 
umändern.  einen  entschiedenen  Widerstand  ent- 
gegen. Weder  Klima,  noch  Nahrung,  noch  irgend 
welche  andere  EiuHüsse  haben  eine  in  die  Augen 
springende  Transformation  der  Kassenmerkmale  her- 
vorgebracht. So  wie  der  Mensch  in  der  glaciulen 
Epoche  auf  europäischem  Boden  erscheint:  die- 
selben Eigenschaften  de*  Skelettes  hat 
er  sich  noch  heute  erhalten.  Diese  Ansicht 
steht  freilich  in  grellem  Widerspruch  mit  der 
Thatsnche  von  der  physischen  Originalität  der 
Völker,  d.  h.  mit  der  Thatsnche  bestimmter  körper- 
licher Eigenschaften , welche  die  Nationen  von 
ihren  näheren  oder  entfernteren  Nach  baren  aus- 
zeichnen. 

Eine  solche  Verschiedenheit  der 
Nationen  existirt  zweifellos.  Es  wäre 
vollkommen  widersinnig,  an  dieser  Thatsnche  nur 
im  Geringsten  rütteln  zu  wollen,  aber  ihre  Er- 
klärung liegt  nach  meiner  Ueberzeugung  in  an- 
deren Bedingungen,  als  in  denen  der  Ab- 
änderung im  Kampf  mit  der  Natur , die  wir 
unter  dein  gemeinschaftlichen  Namen  des  Tran*» 
form i snius  zusammenfassen.  Ich  will  sogleich  vor- 
aus.schicken,  dass  ich  vollkommen  auf  dem  Boden 
dieser  grossen  die  Naturwissenschaft  von  heute 
beherrschenden  Anschauung  der  Deszendenztheorie 
stehe,  aber  meine  Studien  haben  mich  dennoch 
zu  der  Ueberzeugung  geführt,  dass  der  Mensch 
seit  der  Eiszeit  seine  Rassencharnktere  nicht 
mehr  geändert  hat.  Er  tritt  physisch,  vollkommen 
vollendet,  sofort  in  verschiedenen  Rassen  auf  euro- 
päischem Boden  auf.  Da  linden  sich  keine 
Affenmenschen,  sondern  sofort  die  verseht*- 
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denen  Arten  des  homo  sapiens  * mit  ihren  charak- 
teristischen Merkmalen , die  sich  noch  bis 
heute  erhalten  haben.  Ich  betone  noch- 
mals — seit  der  glacialen  Epoche  ist  der 
physische  Mensch  derselbe. 

Vor  der  g 1 a c i a 1 e n Epoche  liegt  aber  noch 
ein  langer  Zeitraum  — liegt  die  Entwicklungs- 
periode  der  Menschenrassen,  — in  sie  verlego 
ich  jene  Geschichte  det  Menschheit,  in  der  sie 
unter  dem  Einfluss  der  Variabilität  stand,  in  der 
sie  aus  niederen  Formeo  zu  den  höheren  empor- 
stieg;  das  ist  jene  Epoche,  in  der  sich  die 
schöpferische  Kraft  der  Natur  in  der  Hervor- 
britiguug  der  höheren  Thierformeu  in  einer  Weise 
geltend  macht,  die  immer  die  Bewunderung  aufs 
Neue  wachruft.  Wenn  ich  jene  Epoche  mir  ver- 
gegenwärtige, dann  trete  ich  an  das  grosse  Problem 
von  der  Herkunft  des  Menschen  keck  heran,  und 
mache  mir  einen  Stammbaum,  den  ich  aber  noch 
aus  guten  Gründen  für  mich  bebalte,  und  wohl 
uoch  geraume  Zeit  verschwiegen  mit  mir  herum- 
tragen werde.  Ich  will  nur  soviel  davon  ver- 
ratbeu,  dass  auch  er  wie  so  mancher  andere  tief 
in  dem  Boden  des  Transformismus  steckt.  Sobald 
ich  aber  den  sichern  Boden  der  g I a c i a 1 e n 
Epoche  betrete,  und  den  Menschen  finde,  er- 
scheinen alle  die  verschiedenen  Kassen  unter  der 
Form  der  sogenannten  I)au  er  typen.  So  heissen 
Thier-  oder  Pflanzenspezies,  welche  sich  unter  den 
Einflüssen  der  natürlichen  oder  der  künstlichen 
Züchtung  nicht  mehr  Hodern.  Es  gibt  sehr  viele, 
deren  Jugendzustand,  in  welchem  neue,  wechselnde 
Formen  an  ihren  Nachkommen  auitraten,  er- 
loschen ist.  Von  solchen  Thieren  will  ich  nur 
eines  nennen,  das  Ken.  Seit  jener  unermesslich 
langen  Periode,  die  nach  ihm  benannt  ist,  ist  es 
dasselbe  geblieben,  obwohl  es  damals  im  Süden 
lebte  und  jetzt  im  hotten  Norden.  Seine  Natur 
bleibt  beharrlich  dieselbe.  Aehnlieh  ist  auch  der 
Mensch  ein  Dauertypus. 

Die  Darwinschen  Anschauungen  der  Trans- 
mutation sind  also  sehr  wohl  vereinbar  mit  der 
Annahme  von  der  Unveriinderlichkeit  der  mensch- 
lichen Kassen  seit  der  glacialen  Epoche. 

Dieser  Satz  steht  scheinbar  im  Widerspruch 
mit  dem  Factum,  das  Ihnen  in  der  ersten 
Sitzung  vorlag,  ich  meine  die  beiden  Schädel 
von  den  Philippinen.  Diese  auffallenden 
Unterschiede  gehören  aber  in  das  Bereich  der 
individuellen  und  geschlechtlichen 
Variationsbreite.  Trotz  der  Gegensätze  in 
der  Grösse  des  Gehirns  und  der  Stärke  der 
Knochen  ist  doch  jedem  der  beiden  Kranien  die 
ganze  Summe  der  Stammescharaktere  unverkenn- 
bar aufgeprägt. 


Ich  kann  nach  dieser  fragmentarischen  Skizze 
meiner  Gründe  von  der  Un Veränderlichkeit 
der  europäischen  Menschenrassen  wieder  zu  den 
Germanen  zurückkehren. 

In  der  Epoche,  in  der  sie  uns  am  besten 
bekannt  geworden  sind  , in  der  sie  am  grössten 
! und  gewaltigsten  dastehen  und  die  nationale  Ein- 
heit trotz  der  Gliederung  in  mehrere  Stämme  am 
schärfsten  hervortritt,  gehören  ihre  Schuaren  nicht 
einer  Kasse  an , sondern  sie  sind  die  A b - 
kömmlinge  mehrerer  Rassen. 

Es  ist  hier  gleichgütig  wie  vieler; . genug,  es 
sind  jedenfalls  mehrere,  ich  zähle  fünf;  auch  die 
Namen  kann  ich  übergehen,  die  ich  hiefür  vor- 
geschlageu.  Dagegen  mache  ich  für  vier  Völker: 
für  die  Germanen,  die  Kurgnnenvölker  Russ- 
lands, für  die  Deutschen  und  die  Slaven  von 
heute,  auf  die  beifolgenden  Tabellen  aufmerksam, 
in  welchen  die  Lüngenbreitenindices  (L.  B.)  von 
mehr  als  1800  Schädeln  verschiedener  Völker 
Europa'»  dazu  benützt  sind,  um  auf  Grund  der 
verschiedenen  Schädellänge  ihre  Zusammensetzung 
aus  mehreren  Rassen  ersichtlich  zu  machen. *| 

Die  Tabelle  I zeigt  die  europäischen  Rassen 
innerhalb  der  germanischen  Völker,  Tabelle  II 
diejenigen  innerhalb  der  Kurganen-Völker  Russ- 
lands, Tabelle  III  die  innerhalb  der  deutschen, 
und  Tabelle  IV  die  innerhalb  der  slavischen 
Völker.  Man  sieht,  es  sind  stet»  dieselben  Rassen 
in  anderen  Kombinationen.  In  anderen  Ver- 
hältnissen untereinander  gemengt,  finden  wir  sie 
bei  den  Slaven , Körner , Griechen , Trojaner, 
Finnen  und  Lappen.  Das  nenne  ich  Mischung  der 
Rassen:  Münzen  verschiedenen  Gepräge»,  aber 
von  gleichem  Werth  in  verschiedenem  Ver- 
hältnis» untereinander  gerüttelt.  Jede  andere  oder 
neue  Kombination  ist  charakteristisch  für  ein  neues 
Volk.  Darin  besteht  der  .anatomische  Unter- 
schied der  Nationen.  Ihre  Zusammensetzung  ist 
unendlich  verschieden,  aber  immer  sind  es  die- 
selben Russen,  welche  nur  in  anderen  Prozen t- 
zablen  ungehftuft  sind  und  sich  noch  heute  he- 

*)  Die  Schädel indice*  sind  aus  der  Literatur  *u- 
samtu  enget  ragen,  eine  Arbeit,  die  mehr  zeitraubend 
als  schwierig  ist.  Die  einzelnen  Arbeiten  der  deutschen 
oder  englischen  Literatur  sind  bekannt,  ich  will  hier 
hexftglirh  der  Kurganen  Völker  Kurland*  nur  bemerken, 
dass  ich  die  Indice»  den  zahlreichen  Arbeiten  Hog- 
danow’s  in  den  Nachrichten  der  kaiserlich-russischen 
Gesellschaft  der  Freunde  der  Naturkunde  in  Moskau 
von  1K74  — 81  entnommen  halte.  Stieda  I Dorpat) 
und  ich  «eibat  referiren  über  dieselben  jede*  Jahr,  der 
erstere  in  dem  Archiv  für  Anthropologie,  ich  in  dem 
| Bericht  über  die  Fortschritte  der  Anatomie  und  Physio- 
I logie.  heruusgcgelten  von  II offmann  und  Schwalbe, 
i Leipzig  F,  C.  W.  Vogel. 
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ständig  unter  äusseren  Bedingungen  (Wanderung) 
ändert*  zusammen  setzen.  Ethnische  Verwand  tsehaft 
(d.  h.  Verwandtschaft  der  Sprache , Sitte,  der 
sozialen  Einrichtung)  ist  für  diesen  anatomischen 
Aufbau  von  Nationen  gleichmütig,  wenn  er  auch 
für  ihren  ethnologischen  höchst  liedeutungs  voll  er- 
scheint. 

Die  verschiedenen  lt nsscu  i n d i v id  u e n 
gruppirten  sich  im  Laufe  der  Zeit  zu  immer 
neuen  Kombinationen,  langsam  — allmählig  — 
dabei  kommt  es  selbstverständlich  zu  Kreuzungen, 
wodurch  die  reinen  Kassen  merk  male  sich  ver- 
wischen. aber  auf  demselben  Weg  sieh  auch  stets 
wieder  erneuern. 

Nun  weis*  ich  wohl,  der  Gedanke,  der  seit  der 
diluvialen  Epoche  fortdauernden  mechanischen 
Mischung  der  Kassen  und  ihrer  Kreuzung  hat 
etwas  Widerwärtiges  für  uns. 

Als  Herr  de  Quatrel'nges  seinem  Zorn  Uber 
die  Belagerung  von  Paris  Luft  machte  und  die 
Preusscn  für  eine  Mischung  von  Deutschen,  Slaven 
und  Russen  erklärte,  da  wollte  er  offenbar  etwas 
sehr  Nachtheiliges  und  Kompromittirendes  Aus- 
sagen. allein  wir  können  uus  beruhigen  Uber 
diesen  Punkt;  seine  eigenen  Landsleute  sind  nicht 
minder  komplizirter  Herkunft.  Ich  habe 
die  literarischen  Beweise  in  der  Hand,  dass  man 
in  Frankreich  in  der  jüngsten  Zeit  an  dem  Ver- 
such, die  angebliche  ILujsenreinheit  zu  beweisen, 
vollkommen  gescheitert  ist,  und  das  gerade  Gegen- 
theil  bei  objektiver  Prüfung,  eine  sehr  starke 
Mischung  gefunden  hat. 

Ja,  teleologisch  aufgefasat,  müsste  man  eigent- 
lich sagen , die  Völker  gedeihen  nur  unter  dem 
Einffussc  einer  mechanischen  Mischung  der  Kassen 

— denn  jede  Kasse  bringt  nicht  nur  physi- 
sches, sondern  auch  geistiges  Kapital  mit  in  die 
Ehe,  und  nach  dem  Prinzip  der  Vervollkommnung 
bleibt  der  Sieg  den  besseren  Eigenschaften. 

Woher  stammt  aber,  wird  man  fragen, 
bei  der  Mischung  der  Völker  dennoch  ihre  Origi- 
nalität. ? woher  denn  , bei  der  Allgegenwart 
der  Rassen  und  der  langen  Vermischung  doch 
die  physische  Originalität  der  Nationen  — der 
grossen,  der  kleinen?  Sie  ist  bedingt  durch 
jene  Kasse,  welche  innerhalb  der  be- 
treffenden Nationen  überwiegt.  Sie 
giebt  ihr  das  anthropologische  Gepräge.  Bei  den 
Germanen  ist  dies  eine  andere  als  bei  den  Slaven 

— eine  andere  als  bei  den  Galliern  etc.  Sie  ist 
die  Grundfarbe,  welche  durch  die  übrigen 
nur  noch  bestimmter  hervortritt. 

Darin  besteht  also  der  anatomische  Unter- 
schied der  Nationen.  Ihre  Zusammensetzung  kann 


unendlich  vuriiren  'nach  Prozenten  der  einzelnen 
Rassenindividuen  äusgedrückt.  Verwandt- 
schaft der  Sprache,  der  Sitte,  der  sozialen  Ein- 
richtung ist  für  diesen  anatomischen  Aufbau  der 
Völker  gleichgiltig.  Ob  zu  einem  Volke  nach 
und  nach  hunderttausend  Brachycepbalen  kommen, 
ändert  weder  die  sozial-politischen  Einrichtungen, 
noch  die  Sprache  etc.,  sie  werden  politisch  assi- 
milirt.  wohl  aber  wird  anatomisch,  also  auch 
craniologisch  die  Kassenzusnmniensetzung  alterirt. 
Der  Kurzkopf  bleibt  eben  da,  ob  er  deutsch  oder 
französisch  spricht,  katholisch  oder  protestantisch 
wird.  Man  sieht,  die  anatomische  Ver- 
schiedenheit der  Völker  ist  aus  der 
Kassenzusammensetzung  erklärbar  — 
und  ohne  das  Prinzip  des  Transformismus  ver- 
ständlich. 

Wenn  mein  Satz  von  der  Unveränderlich  - 
k e i t der  Russen  seit  der  diluvialen  Epoche  richtig 
ist  und  derjenige  von  ihrem  gegenseitigen  Durch- 
, einanderschieben,  dann  fällt  auch  das  Dogma 
von  dem  Verdrängen  der  niederen  Kassen 
durch  höhere. 

Es  giebt  und  gab  seit  dem  Diluvium  keine 
niederen  oder  höheren  Rassen  in  Europa  und 
keine  Stufenreihe,  so  dass  die  höher  organisirten 
später  folgten,  und  die  vorhergegungenen  ver- 
nichteten. Auch  nicht  der  geringste  ana- 
tomische Beleg  ist  hierfür  zu  finden. 
Diese  objektive  Beurtheilung  der  vorliegenden 
Schädel-  und  anderer  menschlicher  Reste  ist  Jahre 
lang  durch  Virchow  fast  allein  festgehalten 
worden.  Wahr  und  unzweifelhaft  ist  nur  der 
Fortschritt  der  Kultur.  Da  giebt  es 
Stratifikationen,  die  unleugbar  sind.  Vom  roh- 
behauenen Stein  bis  zum  Nephritbeil,  und  von 
der  Bronze  bis  zum  Eisen  und  Dampf  und  Tele- 
graph folgt  Stufe  auf  Stufe.  Es  ist  ein  irriger 
Schluss,  jeden  Fortschritt  in  der  Kultur  von 
dem  Auftreten  einer  neuen  höher  organisirten 
Kasse  abzuleiten.  Die  Craniologie  kann  beweisen, 
dass  dieselben  Kassen  es  sind,  die  zu 
immer  höheren  Stufen  sieb  empor- 
arbeiteten. 

Was  uns  höher  hinaufsteigen  liess,  ist  nicht 
j die  Verbesserung  der  physischen  Merkmale,  son- 
dern der  Gebrauch  dos  Gehirns,  die 
Arbeit. 

Als  in  der  praeglaciulen  Periode  die  Natur  das 
Gehirn  des  Menschen  entwickelte , gab  sie  ihm 
das  Organ  geistiger  Weiterentwicklung.  Unter 
dem  langen  wie  kurzen  Schädeldach  thront  es 
mit  gleicher  Kraft,  und  was  uns  seit  der  dilu- 
vialen Epoche  unausgesetzt  hebt  — ist  das  Denken, 
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ist  jener  Wunderbnu  de«  Gehirne,  der,  wie  mir  liehe  Wirkung,  denn  die  Rassen  reinheit  der  Na- 
scheint , bei  allen  Russen  die  Bürgschaft  bietet  tionen  int  längst  verloren,  weit  über  ihr  steht 
für  eine  noch  edlere  Zukunft.  die  soziale  und  die  politische  Einheit,  eine  Fracht 

Von  diesem  Gesichtspunkte  au«  verliert  die  der  Arbeit  und  eine  That  der  Geister. 

Rassen  frage  ihre  erste  aufregende  und  schmerz- 
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*)  Der  SchiUh'lind«‘x , der  in  dienen  Tabellen 
.ingewendet  wurde,  int  für  sich  allein  nicht  hin- 
reichend, die  craniologiffche  Verschiedenheit  der  Völker 
scharf  hervortreten  tu  lassen.  Andere  Methoden  teigen 
nerolich,  das*  e«  twei  verschiedene  europäische  Rassen 
mit  dolichocepb&ler  Hirnkapsel  giebt,  xwei  verschie- 


den»- mit  brach jeephal er  Hirnkapsel  u.  s.  w.  Ich  be- 
tone dies,  denn  ein  paar  Prozente  l*angsrhädel  mehr 
oder  weniger,  wie  sie  die  Zusammenstellung  (V)  er- 
kennen läwst,  machen  noch  wenig  aus.  Hier  kommen 
tiefere  anatomische  Unterschiede  hinzu,  die  an  anderen 
Orten  von  mir  erörtert  wurden. 
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Herr  Virchow:*) 

Ich  habe  mich  zum  Wort  gemeldet , um  zu 
j erklären,  dass  der  Gedanke,  den  ich  in  der  ein- 
I leitenden  Sitzung  entwickelte,  wesentlich  dahin 
ging , nicht  etwa  eine  bestimmte  Meinung  über 
die  Raasenbildung  ausxusprechen,  — das  sei  ferne 
von  mir,  ich  traue  mir  das  gar  nicht  zu  — 
sondern  nur  hervorzuheben,  auch  für  die  grosse 
Masse  der  Gebildeten,  wie  dem  unitarischen 


4f  lhe  Reihenfolge  der  Vorträge  wurde  der  inneren 
Zusammengehörigkeit  entsprechend  umgestcllt.  D.  U. 
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Bedürfnis s des  Geistes  gegenüber,  wel- 
ches, wenn  man  will,  ein  B ec|  u em  lic  h - 
k eitshed  ürfuias  ist,  di  e K r f n h r u n g un  s 
immer  zur  Mehrheit  führt,  und  da  Nie- 
mand besser  als  Kollege  Kollmann  das  in  Be- 
zug auf  die  europäische  Bevölkerung  präzis  aus- 
gedrUekt  bat.  habe  ich  mir  erlaubt,  gerade  seine 
Arbeit  als  Muster  für  das  Studium  denjenigen 
zu  empfehlen,  welche  sich  dieses  Gegensatzes  klar 
bewusst  werden  wollen.  Ich  bin  so  wenig  sein 
Gegner  an  sich,  dass  ich  sogar  in  einer  Beziehung 
mich  als  seinen  Vorgänger  bezeichnen  kann.  Ich 
kämpfe  ja  schon  seit  einer  Keihe  von  Jahren  da- 
für, dass  die  Germanen,  als  sie  auf  diesem  Boden 
erschienen,  schon  nicht  mehr  ein  anthropologisch 
einheitliches  Volk  waren,  sondern  dass  der  Stamm, 
der  im  Norden  einwanderte,  eine  andere  physische 
Beschaffenheit  belass,  als  die  in  Mittel-  und  Süd- 
deutschland auftretenden.  Darüber  mag  bei  an- 
derer Gelegenheit  gestritten  werden:  ich  will  mit 
dieser  Anführung  Mos  kunstatiren.  dass  ich  am 
wenigsten  zu  denjenigen  gehöre,  welche  gegen- 
über dem  Gedanken  von  dem  Unterschiede  der 
germanischen  Stämme  einen  schon  jetzt  nachweis- 
baren germanischen  Urtypus  annehmen  wollen. 
Mir  schien  es  allerdings  besonders  nützlich , an 
diesem  Beispiel  zu  zeigen,  wie  weit  das,  was  ein 
Darwinist  von  reinem  Wasser  verlangt,  von  dem 
sich  unterscheidet,  was  die  analytische  Beobacht- 
ung findet.  Wenn  wir  untersuchen,  wo  die  jetzt 
erkennbaren  Unterschiede  hergekommen  sind . so 
sagt  Herr  Kollmann:  „die  Unterschiede  waren 
schon  in  der  Diluvialzeit  vorhanden ; als  das 
Mammuth  noch  in  Kuropa  umherzog , da  zogen 
auch  schon  die  5 Hassen  umher.“  Der  Darwinist 
kann  sich  unmöglich,  wenn  er  wenigstens  nicht 
vollständig  abfällig  wird,  von  der  Verpflichtung 
entbinden,  doch  auch  für  die  Gegenwart  etwas 
Transformismus  zu  retten  ; denn  die  besten  Be- 
weise für  den  Transformismus,  die  Darwin  ge- 
liefert hat,  sind  aus  Erfahrungen  über  die  Zücht- 
ung der  heutigen  Haust hierrassen  hervorge- 
gangen.  Wie  der  Züchter  neue  Hassen  bildet 
nicht  blos  durch  Mischung,  sondern  durch  Ver- 
änderung der  Lebens  Verhältnisse  und  durch  Be- 
nützung individueller  Besonderheiten,  so,  setzt 
Darwin  voraus,  müsse  auch  der  Mensch  selbst 
sich  umbilden.  Ja.  der  prognostische  Darwinist 
geht  noch  weiter:  er  setzt  voraus,  dass  das 
menschliche  Gehirn  von  Generation  zu  Generation 
sich  so  fortentwickelt,  dass  es  wirklich  vollkom- 
mener wird , und  er  schliesst , dass  wir  einen 
höhern  Grad  von  Intelligenz  erreichen  als  unsere 
Vorfahren,  weil  auf  der  vollkommeneren  Ausbildung 
der  materiellen  Grundlage  das  Geistesleben  beruht. 


1 Dieses  Problem,  das  in  hohem  Masse  die  Päda- 
gogik intoressiren  musste,  ist  jedoch  im  Augou- 
1 blick  durchaus  komplex , wir  sind  gar  nicht  so 
weit,  wie  die  Enthusiasten  meinen,  dass  wir  schon 
behaupten  könnten , es  sei  heutzutage  die  Knt- 
i wickluug  der  Gehirne  im  Allgemeinen  ein«* 
bessere  als  vor  Jahrtausenden.  Direkte  That- 
sachen  dagegen  liegen  freilich  nicht  vor , aber 
auch  nicht  solche , welche  dafür  sprechen.  Da- 
gegen muss  ich  sagen , dass  die  Ergebnisse  der 
Studien,  die  wir  gerade  in  den  letzten  5 bis 
6 Jahren  in  immer  ausgedehnterem  Masse  üt*?r 
die  Entwicklung  de«  Gehirns  selbst  angestellt 
halten,  darthun,  dass  schon  io  der  frühesten  Zeit 
des  Menschenlebens  die  Grundlagen  für  die  spä- 
tere Gestalt  des  Gehirns  in  viel  mehr  bestim- 
mender Weise  gelegt  worden,  als  mau  sich  früher 
vorstellte.  Wenn  ein  Mensch  geboren  wird,  be- 
sitzt er  schon  so  viele  festgelegte  Einrichtungen, 
j dass  die  Möglichkeit,  sich  in  besonderer  Weise 
weiter  zu  entwickeln,  in  viel  engere  Grenzen  ein- 
geengt ist , als  es  im  Interesse  des  Menschen- 
geschlechts wünschenswert!!  wäre. 

Trotzdem,  sagte  ich  — und  ich  wiederhole 
es  — bin  ich  doch  immer  noch  mehr  Darwinist, 
als  ich  scheine,  weil  ich  immer  noch  die  Meinung 
theile,  data  doch  auch  die  Gegenwart  etwas  trans- 
formirt.  Ich  verstehe  in  der  That  nicht,  wie 
man  durch  Moese  Zurückverlegung  der  Trans- 
formation bis  zur  Diluvialzeit  zu  einer  mehr  be- 
friedigenden Lösung  kommen  kann.  Mit  derselben 
Konsequenz  konnte  man  noch  weiter  gehen  und 
z.  B.  die  5 aufgestellten  Rassen  auf  ö wirkliche 
Originalursprttnge  xurttckbeziehen.  Der  Darwinis- 
mus hat,  wenn  auch  nicht  ursprünglich,  doch  in 
seinem  Wesen  die  gewissermassen  vorgezeichnete 
.Voraussetzung,  dass  alle  lebendige  Entwicklung, 
namentlich  alle  tbierisebe  Entwicklung  bis  zum 
1 Menschen  hin  immer  nur  in  einer  gauz  bestimm- 
ten Fortsetzung  von  einem  einzigen  An- 
I fang  an  in  der  Reihenfolge  der  Erb- 
lichkeit sich  fortsetzt.  Wenn  Vogt  und  an- 
| dere  den  Gedanken  hatten,  der  Mensch  könne  (wie 
I es  zur  Zeit  des  amerikanischen  Sezessionskrieges 
I und  unmittelbar  vorher  sogar  politisches  Dogma 
geworden  war)  von  mehreren  Ursprüngen  ausge- 
i gangen  seio,  die  Schwarzen  von  einem  ganz  andern 
Ursprung  als  die  Weissen,  von  irgend  einem  Ur- 
tbier,  das  ganz  verschieden  gewesen  sei  von  dem, 
aus  dem  die  Weissen  ihren  Ursprung  hätten,  so 
muss  inan  ja  zugestehen,  diwss  man  sich  ganz 
verschiedene  Centren  der  Entwicklung  verstellen 
kann.  Aber  ich  halte  es  nicht  blos  für  philo- 
sophisch richtiger,  die  einheitliche  Lehre  zu  be- 
i wahren,  sondern  auch  sei  thatsächlich  erwiesen, 
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das«  sich  för  die  Annahme  mehrerer  Ursprünge 
recht  wenig  beibringen  lässt.  Dann  wird  es 
jedenfalls  sehr  fraglich,  ob  es  richtig  ist,  die 
Periode  des  Transformiamus  nur  auf  die  Zeit,  die 
vor  dem  Mammuth  liegt,  zu  beschränken.  Denn 
wir  wären  in  diesem  Falle  von  der  Zeit  des 
Mammuth  an  nur  auf  Mischung  angewiesen. 

lu  dieser  Beziehung  mochte  ich  hervorheben, 
dass  es  sehr  schwer  ist,  mit  so  grossen  Massen 
zu  rechnen,  wie  sie  auf  den  grossen  kontinentalen 
Gebieten,  namentlich  in  Europa  und  Asien,  zu- 
sarn  inen  ged  rängt  sind.  Etwas  anders  stellt  sich 
das  Verhältnis,  wenn  man  kleinere  Bezirke  nimmt. 
Wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  die  besten  Ar- 
gumente, die  jemals  aus  der  Zoologie  für  die 
Begründung  des  Darwinismus  gefunden  worden 
sind,  sich  auf  die  besondere  Entwicklung  beziehen, 
welche  gewisse  Thiere  an  solchen  Orten  genommen 
haben,  wo  sie  ganz  und  gar  abgeschlossen  waren 
durch  die  umgebende  Natur  von  allen  Misch- 
ungen. Wenn  wir  die  verschiedenen  Lebensver- 
hältnisse der  Thiere  betrachten,  z.  H.  Thiere,  die 
io  Höhlen  leben,  gegenüber  Thieren.  die  in  der 
offenen  Natur  leben,  oder  Thiere  auf  kleinen  In- 
seln im  Gegensatz  zu  denen  des  Kontinents,  und 
wenn  wir  erwägen,  welche  Veränderungen  sich 
unter  solchen  beschränkten  Verhältnissen  voll- 
zogen haben . so  sollten  wir  uns  auch  in  der 
Anthropologie  ein  wenig  daran  erinnern,  dass  die 
Probleme,  die  wir  verfolgen,  ungemein  schwierig 
sind , sobald  wir  mit  den  grossen  Massen  dev 
Kontinente  zu  rechnen  halten,  und  wir  sollten 
von  Zeit  zu  Zeit  den  Versuch  machen,  die  Ver- 
hältnisse, welche  die  Inselwelt,  namentlich  des 
stillen  Oceans,  darbietet,  eingehender  zu  prüfen. 
Da  ist  das  eigentliche  Feld  der  genetischen  An- 
thropologie; da  sehen  wir  Experimente,  welche 
die  Natur  im  Grossen  gemacht  hat.  Da  haben 
sich  in  kleinen  Grenzen  die  absonderlichen  Rassen 
am  vollständigsten  entwickelt.  Da  stossen  wir 
anf  die  grössten  Gegensätze.  Wenn  wir  x.  B. 
die  Entstehung  der  Brachycephalie  und  der  Do- 
lichocephalie  erörtern , so  liegt  nichts  näher  als 
die  Frage:  wie  verhält  sich  der  Negrito  zum 
Melanesier?  warum  sind  die  einen  kurzköpfig, 
die  andern  langköpfig?  sind  beide  in  der  That 
verschiedenen  Ursprungs , gehören  sie  verschie- 
denen Rassen  an?  Sind  sie  etwa  auch  Diluvial- 
produkte? Leider  müssen  wir  sagen:  so  viel 
wir  uns  bemühen,  diesen  Dingen  nahe  zu  kom- 
men , haben  wir  noch  immer  keine  Gewissheit. 
Trotzdem  habe  ich  eine  gewisse  Neigung,  mich 
schliesslich  trotz  aller  Erfahrung,  trotz  aller  Ana- 
lyse für  den  Gedanken  der  Einheit  des  Menschen- 
geschlechts zu  begeistern.  Ich  will  zugestehen, 


dass  dabei  im  Hintergrund  ein  traditioneller, 
vielleicht  ein  sentimentaler  Gedanke  liegt , und 
doch  kann  ich  mich,  wenn  ich  die  gesammte  Ge- 
schichte des  Menschengeschlechts  übersehe,  nicht 
der  Vorstellung  enthalten,  dass  wir  wirklich 
Brüder,  beziehentlich  Schwestern  sind.  Ich  finde 
keinen  so  grossen  Unterschied  zwischen  den  ver- 
schiedenen Rassen,  dass  ich  mir  getraute,  die 
Vorstellung  von  einer  ursprünglichen  Differenz  in 
so  bestimmter  Weise  zu  präzisiren. 

Nun  ist  es  in  der  That  recht  schwer,  in  allen 
Fällen  sich  zu  verständigen,  da  uns  nicht  immer 
eine  genügende  Terminologie  zu  Gebote  steht. 
Wenn  wir  z.  B.  von  einem  einzelnen  Volke  aas- 
gehon,  und.  wie  mit  Recht  Kollege  Ko  11  mann 
hervorgehoben  hat,  uns  den  Hauptcharakter,  den 
dominirenden  Typus  desselben  heraussuchen  und 
dann  sagen,  das  ist  der  Typus  dieses  Volkes,  so 
eliminiren  wir  damit  die  Minorität,  die  doch  auch 
zu  dem  Volke  gehört..  Für  sie  haben  wir  in 
seinem  Sinne  nur  die  Annahme  einer  Mischung. 
Aber  wer  sagt  uns.  dass  die  Minorität  immer 
blos  ein  Mischungsresultat  ist?  Kann  sie  nicht 
den  Transformismus  darstellen  ? Je  mehr  Einzel- 
ffille  wir  untersuchen,  um  so  mehr  Uebergänge 
ergeben  sich  zwischen  der  Minorität  und  der 
Majorität. 

Gerade  nach  meinen  vieljährigen  Untersuch- 
ungen bin  ich  dahin  gekommen , mich  auf  das 
alleräußerste  zu  hüten,  wenn  mir  Schädel  prä- 
sentirt  werden,  ein  Urtheil  darüber  zu  sprechen : 
was  ist  das  für  ein  Schädel  ? ist  es  ein  germani- 
scher, ein  keltischer,  ein  alavischer  ? Die  Schwie- 
rigkeiten häufen  sich  namentlich  bei  Untersuch- 
ungen . deren  Gegenstände  weiter  zurückliegen 
und  nicht  in  so  bekannte  Gegenden  führen.  So 
habe  ich  neuerlich  die  Schädel  der  Troas  genauer 
untersucht  und  doch  kann  ich  mit  dem  besten 
Willen  nicht  sagen , welchem  Stamme  sie  an- 
gehörten. 

Wir  haben  also  meiner  Meinung  nach  die 
| Verpflichtung,  indem  wir  von  bekannten  Nationen 
i und  Völkerstämmen  ausgehen,  zunächst  für  jeden 
derselben  festzustellen : was  ist  ihm  eigentüm- 
lich? Machen  wir  umgekehrt  den  Weg,  dass  wii 
blos  von  den  Schädeln  ausgehen,  dasR  wir  die 
Schädel,  wie  früher  Holder  gesagt  hat,  zoolo- 
gisch betrachten,  so  kommen  wir  in  ein  solches 
Meer  von  Unsicherheit  hinein , dass  ich  meiner- 
seits gar  nicht  absehe,  wie  wir  auf  diesem  Weg 
i zu  Resultaten  gelungen  können.  Mein  Weg  wird, 
wie  ich  hoffe,  dahin  führen,  dass  wenn  erst  eine 
genügende  Zahl  solcher  ethnischer  Untersuchungen 
gemacht  sein  wird,  die  Verwandtschaft  der  Stämme 
unter  einander  genauer  fixirt  und  für  gewisse 
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Gebiete  übersehen  werden  kann,  wie  viel  in  der 
Tbat  der  Tmnsforimsmus  gewirkt  hat.  leb  hoffe, 
dass  unsere  Freunde  sich  mehr  und  mehr  über- 
zeugen weiden,  welch  hervorragenden  Werth  ge- 
rade in  dieser  Beziehung  die  Insul&rbevölkerung 
des  stillen  Ozeans  besitzt  und  wie  wichtig  sie 
ist,  um  das  nächst  vorliegende  Problem  in  der 
Entwicklungsgeschichte  des  Menschengeschlecht* 
zu  lösen. 

Herr  J.  Banke,  Oie  Blonden  und  die  Braunen 
in  Süd-Bayern: 

Es  wäre,  wie  ich  im  Anschluss  an  die  Dar- 
legungen des  Herrn  Kollinann  bemerken  möchte, 
nach  meiner  Ansicht  nicht  gerechtfertigt,  die 
Wirkung  eines  noch  jetzt  innerhalb  der  Menschen- 
rassen tätigen  Transformisiuus  zu  leugnen,  wenn 
ich  auch  die  mächtigen  Erfolge  der  Rassen- 
mischungen  keineswegs  unterschätze.  Ich  glaube 
selbst  einige  That Sachen  beigebracht  zu  halten, 
welche  für  einen  noch  fortgesetzt  sich  geltend 
machenden  Trunsformismus  sprechen.  Meine  Unter- 
suchungen : Zur  Statistik  und  Physiologie  der 
Körpergröße  der  bayerischen  Militärpflichtigen 
(Beiträge  zur  Autbropol.  u.  Urgeschichte  Bayerns. 
Bd.  IV ; lehren  mit  grosser  Entschiedenheit  eine  Be- 
einflussung der  Entwickelung  des  ganzen  Skelettes 
durch  gewisse  lokale  Lebeushedingungen . welche 
direkt  von  dem  Wohnort  — ob  Hochgebirg  oder 
Flachland  — abhängig  erscheinen.  Das«  analoge 
lokale  Einwirkungen  auch  speziell  auf  die  Schädel- 
bildung von  Einfluss  sein  können , glaube  ich 
ebenfalls  durch  meine  Vergleichung  der  Schädel 
der  altbayeriscbeu  Gebirgs-  und  Flachland  - Be- 
völkerung mehr  als  wahrscheinlich  gemacht  zu 
haben  (Ebenda  Bund  I u.  II),  In  der  neuesten 
Zeit  habe  ich  durch  eine  grösser«  statistische 
Untersuchung  Material  her  beige  bracht,  aus  wel- 
chem ich  den  Schluss  ziehen  zu  dürfen  glaube, 
dass  das  Gehirn  der  Stadtbevölkerung  im  Allge- 
meinen grösser  ist  als  das  der  Landbevölkerung 
desselben  Volks?- tum  nies , das»  wenigstens  unter 
der  erst  er  en  besonders  gross  entwickelte  Gehirne 
relativ  häufiger  sind,  als  unter  der  letzteren,  ob- 
wohl , da  im  Grossen  und  Ganzen  die  Gehirn- 
grüsso  nach  den  Untersuchungen  Welcher*»  und 
v.  Bisch  off  s mit  der  Körpergrösse  zu-  und 
abnimmt , die  im  Allgemeinen  stärkere  körper- 
liche Ausbildung  der  Landleute  gegenüber  der 
im  Allgemeinen  schwächeren  körperlichen  Aus- 
bildung der  Stadtbewohner  das  (iegentheil  würde 
erwarten  lassen.  Ich  denke,  dass  wir  aus  meinem 
Beobachtungsergebniss  schließen  dürfen,  dass  unter 
der  Einwirkung  höher  gesteigerter  normaler  Ge- 
hirnreize, welche  dos  laiben  in  der  Stadt  ihren  Be- 


j wohnern  von  Jugend  auf  darbietet , das  Gehirn, 
dem  allgemeinen  Wachsthumsgesetz  der  Organe 
: entsprechend,  ein  gesteigertes  Wachstum  zeigt. 
Au  einer  Zunahme  des  Gehirnwachsthums  muss 
sich  aber  auch  das  Schädelwachsthum  betheiligen, 
was  doch  sicher  auf  die  Schädel  form  nicht  ganz 
ohne  Einfluss  bleiben  kann  (Stadt-  und  Land- 
bevölkerung verglichen  in  Beziehung  auf  die 
| Grösse  ihres  Gehirnraumes.  J.  Hanke.  Stutt- 
| gart,  Cotta.  1882). 

Der  Gegenstand  aber,  welchen  ich  heute 
speziell  noch  berühren  möchte,  bezieht  sich  wohl 
1 weniger  auf  Transformisnius  als  auf  Rassen  - 
oder  sagen  wir  lieber  Typenmischung. 

Ich  möchte  einer  falschen  Deutung  der  Er- 
gebnisse unserer  Schulstatistik,  deren  interessante 
Kartogramme  uns  Herr  Vtrchow  gestern  vor- 
gelegt hat,  von  vornherein  entgegentret  an.  Unsere 
I Statistik,  deren  Resultate  in  den  Kartogrammen 
zu  so  anschaulichem  Ausdruck  kommen,  lehrt 
uns . in  weicher  relativen  Anzahl  die  Blonden 
— mit  blauen  Augen,  blonden  Haaren  und  weisser 
Haut  — und  die  Brünetten  --  mit  dunklen 
i Augen,  dunklem  Haar  lind  vielfach  bräunlicher 
Haut  — in  den  verschiedenen  Gegenden  Deutsch - 
; lands  verbreitet  sind.  Wir  sehen,  wie  sich  Blonde 
. und  Brünette  gleichsam  in  einander  schieben  von 
verschiedenen  Ausstrahlungscentren  aus,  wo  einer- 
i seits  Blondbeit,  andrerseits  Brünettheit,  der  rela- 
tiven Anzahl  der  blonden  und  brünetten  Indi- 
: vidueu  nach , am  stärksten  vertreten  ist.  Wir 
bemerken,  dass  sowohl  die  Anzahl  der  Blonden 
wie  die  der  Braunen  mehr  und  mehr  abnimmt, 
je  weiter  wir  uns  vou  den  betreffenden  Aus- 
| strahlungscentren  entfernen,  von  denen  unsere 
Kartogramme  ein  Huupt  - Ausstrablungscentruin 
I für  die  Blondbeit  im  höchsten  Nord  westen  (Schles- 
I wig-Holsteinj,  dagegen  ein  Haupt- Ausstrahlung»- 
| cent rum  für  die  Brünettheit  im  äußersten  Süd- 
i osten  Deutschlands  (im  bayerischen  Hochgebirge) 
zeigen.  Die  Blondbeit  rückt  also  gleichsam  von 
Norden  nach  Süden,  die  Brünettheit  dagegen 
' von  Süden  nach  Norden  in  Deutschland  vor. 

! Die  Resultate  der  Statistik  ergeben  bezüglich  der 
lokalen  Verkeilung  der  schwächer  und  stärker 
| pigmentirten  Individuen  ein  vollkommen  scharfe« 
Resultat. 

Mir  scheint  nun  aber  eine  Gefahr,  vor  welcher 
man  sich  bisher  manchmal  vielleicht  nicht  sorg- 
| fällig  genug  gehütet  hat,  darin  zu  liegen , dass 
< man  an  Stelle  der  von  unserer  Statistik  allein 
| und  lediglich  eruirten  lokalen  Verschiedenheiten  in 
der  Pigment  irung  der  Bevölkerung  den  neuen 
und  keineswegs  gleichwertigen  Begriff  eine« 
blonden  und  eines  brünetten  Typus  oder,  wie 
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man  wohl  auch  gesagt  hat , einer  blonden  und 
einer  brünetten  Kasse  einführt,  wobei  inan  dann 
nasser  den  verschiedenen  Graden  der  Pigmentirung 
auch  noch  an  weitere  die  beiden  Typen  oder  Rassen 
charakterisirende  somatische  Unterschiede  denkt. 

Diese  Gefahr  liegt  um  so  näher,  da  wir  in 
DeutM-lilaiid  zweifellos  wenigstens  zwei  verschie- 
dene somatische  Typen  anzuerkennen  haben,  von 
denen  der  eine  blond , der  andere  brünett  ist. 
Wir  müssen  aber  einen  scharfen  Unterschied 
machen  zwischen  den  Blonden  und  brünetten 

unserer  Statistik  und  den  eben  erwähnten  blonden 
und  brünetten  Typen. 

Im  Norden  Deutschlands  begegnen  wir  in 
relativ  grosser  Anzahl  einem  blonden  Typus, 
welcher  mit  den  blauen  Augen  , den  blonden 

Haaren  und  der  weisseil  Haut  einen  hohen, 

etwas  grobkoochigen  Körperwuchs  und  eine  ent- 
schiedene Hinneigung  zur  Bildung  langgestreckter, 
etwas  niedrigen*  Schädel  formen  verbindet.  Tn 
meinem  speziellen  Untersuchungsgebiet  in  Süd- 

bayern wohnt  dagegen  nicht  weniger  zahlreich 
ein  brünetter  Typus , welcher  sich  ausser  den 
dunklen  Augen,  den  dunklen  Haaren  und  der 
oft  bräunlichen  Haut  durch  runde  und  ziemlich 
hohe  Form  de*  Schädels  und  eine  kleinere  gra- 
zilere Kürpergestalt  auszeichnet,  welche  den  nord- 
deutschen blonden  Hünengestalten  gegenüber  an 
die  Gemsen  der  Gebirge  erinnert , in  welchen  i 
diene  Deute  als  Jäger  und  Berghirten  herum- 
steigen. Da  könnte  man  nun  auf  die  Idee  kom- 
men, und  ich  glaube,  mau  hat  wirklich  schon  hie 
und  da  die  Sache  so  aufgefasst , als  reprfisen- 
tirten  die  in  unserer  Statistik  gezählten  Blonden 
überall  in  Deutschland,  auch  im  Süden 
z.  B.  in  SUdbayern,  auch  bezüglich  ihrer  übrigen 
somatischen  Eigen  schäften , also  namentlich  be- 
züglich der  Körpergrösse  und  der  Schädelform, 
den  norddeutschen  blonden  Typus,  während  um- 
gekehrt den  Brünetten  unserer  Statistik  auch 
sonst  wo  in  Deutschland , also  auch  im  Norden, 
die  gradiere  Körpergcstalt  und  die  runden  Köpfe 
des  brünetten  Typus  der  Süddeutschen  zukämen.  ; 
Da»  ist  nun  aber  keineswegs  der  Fall.  Die 
typischen  ra&seobaften  Verschiedenheiten  der  Blon- 
den und  Brünetten  treten  uns  in  annfthender 
Reinheit  nur  dann  entgegen,  wenn  wir  jeden  der 
beiden  Typen  in  den  Gegenden  untersuchen , in 
welchen  er  mit  dem  anderen  Typus  möglichst 
wenig  gemischt  siedelt,  also  den  blonden  Typus 
z.  B.  in  Schleswig,  den  brünetten  im  bayerischen 
Hochgebirge.  Die  stärkere  oder  die  schwächere 
Pignifnt irung  ist  nur  einer  der  somatischen 
Charaktere  des  blonden  und  des  brünetten  Typus, 
aber  alle  einzelnen  Charaktere  der  Typen  ver- 


erben sich,  wie  wir  wissen,  bei  einer  eintretenden 
Mischung  der  Typen  einzeln.  Bei  der  innigen 
Vermischung  der  beiden  betreffenden  Typen,  wie 
sie  in  Deutschland  überall , wenn  auch  in  ver- 
schiedenem quantitativen  Verhältnis  der  beiden 
Mischungsbestandteile,  stattgefunden  hat,  ver- 
erben sieb  die  einzelnen  der  in  ihrer  Vereinigung 
den  Gesammttypus  bildenden  Eigenschaften  : Pig- 
mentreichthum, Körpergrösse,  Kopfform  u.  a.  ein- 
zeln in  jeder  denkbar  möglichen  Kreuzung.  Da 
die  Pigmentirung,  wie  gesagt,  unr  einen  der 
Charaktere  der  Typen  ausmacht,  so  müssen  wir 
von  vornherein  schliessen,  dass  ein  blonder  Süd- 
deutscher nicht  auch  alle  sonstigen  somatischen 
Eigenschaften  das  norddeutschen  „blonden  Typus“ 
und  umgekehrt  ein  brünetter  Norddeutscher  nicht 
alle  jene  des  süddeutschen  „ brünetten  Typus*4  auf- 
zuweisen braucht.  Wie  sich  dieses  Verhält niss 
in  Wirklichkeit  in  den  verschiedenen  Gegenden 
Deutschlands  gestaltet,  lehrt  uns  unsere  Schul- 
statistik nicht,  hiefür  müssen  neue  und  ausge- 
dehnte Massenuntersuchuogen  gemacht  werden. 

Ich  möchte  mich  aber  hier  vor  allem  gegen  die 
Annahme  erklären,  dass  in  Süddeutschland  die 
Blonden,  dieser  Ausdruck  im  Sinne  unserer  Sta- 
tistik gebraucht,  grösser  und  mehr  laugköpfig 
seien  als  die  Brünetten.  Am  deutlichsten  sprechen 
hier  ziffermBssige  Daten. 

Ich  habe  mir  einige  Kompagnien  des  ersten 
bayerischen  Infanterieregiment. s*  vorstellen  lassen, 
das  in  München  liegt  und  das  im  Gebirgo  und 
dem  Gebirgsvorland©  Bayerns  ausgehoben  wird, 
wo  der  brünette  Typus  in  Deutschland  am  häutig- 
sten vertreten  ist.  Ich  habe  darunter  die  brü- 
netten und  blonden  nicht  bloe  gezählt,  ich  habe 
auch  die  Körpergrösse  gemessen,  habe  l»ei  einer 
grösseren  Anzahl  auch  die  Masse  des  Kopfes,  des 
Gesichts  bestimmt.  Diese  Untersuchung  ergab, 
dass  ©in  somatischer  Unterschied  zwischen 
blonden  und  brünetten  Individuen  im 
Sinne  des  norddeutschen  blonden  und 
de»  süddeutschen  brünetten  Typus  in 
den  genannten  Gegenden  Südbayorns 
nicht  existirt.  Dia  Mischung  der  Typen  ist 
in  SUdbayern  eine  sehr  vollkommene  unter  ent- 
schiedenem Vorschlägen  der  allgemeinen  Körper- 
©igenschaften  des  brünetten  Typus.  Wenn  wir 
in  Althayern  Blonde  haben,  so  sind  sie,  so- 
weit meine  Messungen  reichen , gerade  so  gut 
brachycephal  wie  die  Braunen  und  haben  auch 
sonst  dieselben  somatischen  Eigenschaften  wie 
diese.  Es  gilt  das  zunächst  zweifellos  für  die 
Körpergrösse  der  blonden  und  braunen  Alt- 
bayern. Nach  meinen  Messungen  weist  unter 
den  Altbayern  die  „Mischrasse“,  die  weder  ent- 
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schieden  blond  noch  braun  ist,  die  grössten  Ge- 
stalten  auf,  und  dann  sind,  abgesehen  von  der 
Misch  rosse,  nicht  etwa  die  Blonden  in  Altbayero 
die  grösseren,  sondern  — es  mag  das  bei  meinen 
Messungen  auf  Zufälligkeiten  beruhen  — die  Brau- 
nen. Ebenso  fand  ich  die  blonden  und  braunen 
Altbayern  in  Bezug  auf  die  K o p f b i 1 d u n g 
nicht  verschieden.  Unter  den  von  mir  gemessenen 
Blonden  und  Brünetten  faud  sich  je  ein  einziger 
zur  Kurzköpfigkeit  neigender  Mcsocepkale  und 
ebenso  fand  ich  höhere  tirode  der  Kurzköpfigkeit 
gleich  häutig  bei  Blonden  wie  bei  Braunen.  Ge- 
rade so  ist  es  mit  Breit-  und  8 c h m a 1 - 
gosichtigkeit,  auch  bezüglich  dieser  Ver- 
hältnisse lässt  sich , soviel  ich  bis  jetzt  sehen 
kann,  zwischen  blonden  und  braunen  Altbayern 
kein  greifbarer  Unterschied  konstatiren.  Es  sind 
diese  Untersuchungen  noch  nicht  vollständig  ab- 
geschlossen , aber  das  beweisen  sie  schon  jetzt, 
dass  die  Typen-  oder  ltassHomischung  in  Südbuyern 
eine  sehr  vollkommene  ist,  und  dass  hier  diese 
beiden  Typen  mit  einander  sehr  vollkommen  zu 
einem  annähernd  einheitlichen  Mischtypus,  unter 
bedeutendem  Vorschlägen  des  ß brünetten  Typus“ 
zu  einer  neuen  Einheit  verschmolzen  sind.  Ganz 
analog  wie  in  Bayern  liegen  die  Verhältnisse  iin 
badischen  Oberland  nacit  Herrn  Ecker's  be- 
kannten Untersuchungen.  Der  altbayeriscbe  Blonde 
unterscheidet  sich  von  dem  norddeutschen  Blonden, 
abgesehen  von  der  Farbe,  nicht  in  geringerem 
Grade  als  der  altbayeriscbe  Brünette.  In  glaube, 
wir  dürfen  vermuthen,  dass  die  Verhältnisse  bezüg- 
lich „Brünetten“  und  „Blonden“  etwa  in  Schles- 
wig sich  dem  Vorschlägen  der  letzteren  ent- 
sprechend gerade  umgekehrt  wie  in  Südbayern 
heraussteilen  werden,  ln  Mitteldeutschland,  wo 
die  Mischung  der  beiden  Typen  eine  gleich- 
m&ssigere  ist,  ohne  dass  der  eine  Typus  über  den 
anderen  der  Zahl  nach  so  bedeutend  verschlägt 
wie  im  Norden  und  Süden,  haben  sich  vielleicht 
beide  Typen  zum  Theil  neben  einander  in  einer 
gewissen  Reinheit  erhalten  können.  Aber  wir 
wissen  das  noch  nicht,  ehe  auch  dort  die  Unter- 
suchungen gemacht  sind,  die  ich  für  Bayern  an- 
gestellt habe. 

Herr  Becker,  Berg  und  Thal,  Strassen  und 
Stfidle  im  östlichen  Odenwald : 

A.  Berg  und  Thal. 

Steigen  wir  am  Ende  des  oberen  Mümling- 
Thaies  zum  Krähberg  oder  einer  der  benachbarten 
Höhen  des  östlichen  Kammes  hinauf,  dann  ge- 
wahren wir  eine,  den  Gebirg- Wanderer  über- 
raschende Erscheinung.  So  weit  das  Auge  reicht, 


8 — 10  Stunden  nach  Norden  und  Süden,  nach 
, Osten  und  Westen  erblicken  wir  eine  einzige  fast 
wagrech t scheinende  Ebene,  ein  grünes  Uew&lde, 
i vom  Sonnenglaoz  vergoldet,  von  kleinen  Schatten 
: untermischt , die . ohne  den  Blick  zu  hemmen, 
dem  Lichtglnnz  nur  die  höhere  Wirkung  geben. 

! Ein  schärferer  Blick  findet  in  den  Schatten  dünn 
I kleine  Falten,  nicht  grösser  aber,  wie  das  Ge- 
| fälte  eines  Teppichs,  das  bei  straffer  Anspannung 
sich  ausgleicht.  Erhöhung  sieht  er  im  Norden 
! und  Osten  keine ; im  Süden  nur  ragt  eine*einzige 
Wölbung,  ein  paar  hundert  Fu*a  Über  die  Teller- 
scheibe empor  und  im  Westen  zieht  ein  Kranz 
von  pyramidalen  Höckern  jenseits  der  Mümling- 
Höhen  dahin. 

So  stellt  das  grosse  Sandstein  - Plateau 
des  östlichen  Odenwald  sich  dar.  Die  Mümling- 
Höhen  nach  Norden  erscheinen  als  vollständig 
! horizontale  Bergrücken;  nach  Osten  und  Westen 
I fallen  diese  schroff  ins  Thal  ab,  wir  sehen  aber 
I die  Schlucht  nicht,  und  die  parallelen  Kämme 
| scheinen  sich  an  einander  zu  reihen.  Nach  Süden 
1 ziehen  die  Kämrne  zu  Seiten  der  Itter-  und 
! Gaminelsbach  in  gleicher  Linie,  wie  die  nörd- 
lichen, zwar  durch  die  tiefe  Schlucht  des  Neckar 
unterbrochen , doch  dem  Auge  unsichtbar,  das 
von  einer  Bergwand  zur  anderen  hinüber  fliegt. 

Nur  der  einzige  Höcker  ragt  aus  dem  langen 
Rücken  empor,  dem  die  Phantasie  des  Landvolkes 
deu  bezeichnenden  Namen  gab:  der  „Katzenbuckel“. 

Im  Westen  aber  steigen  über  die  Bandst  ein  höhen 
der  Mümling  die  Granit-Höcker  des  westlichen 
Odenwald,  die  Begleiter  des  Weschnitz-  und 
Gersprenz -Thaies , empor , sofort  den  Gegensatz 
I in  dem  Aufbau  des  Gebirges  dein  kundigeu  Auge 
' verrathend. 

Was  das  formkundige  Auge  ersieht,  das  hat 
; nun  die  Wissenschaft  festzustellen  gesucht.  Das 
ganze  Gebiet  von  Aschatfenburg  Miltenberg  bi* 
Heidelberg  -Neckar-Elz  ist  trotz  seiner  Schluchten 
und  Falten,  die  in  die  Fläche  gerissen  sind,  ein 
einziges  Plateau,  das  von  der  Mümling-Mündung, 
bis  zur  Quelle  in  stetiger  Steigung  sich  erhebt 
und  von  hier  bis  zum  Einbruch  des  Neckar  bei  . j 
Neckar-Elz  in  gleicher  Weise  sich  senkt.  Fast 
mathematisch  genau  erhebt  und  senkt  sich  das 
| Gebirg  nach  beiden  Richtungen  um  250 — 260  m. 
i Von  Norden  her  läuft  der  Kamm  ununterbrochen 
7 — 8 Stunden  die  250  m hinauf:  nach  Süden 
wird  der  gleich  lange  Kamm  in  der  Mitte  bei 
Eberbach,  unterbrochen.  Die  Wasser  des  Neckar, 
bei  Heilbroun  das  grosse  schwäbische  Becken 
] bildend,  rissen  von  Neckar- Elz  her  sich  durch 
! und  bildeten,  vereint  mit  den  von  Norden  korn- 
' menden  Gewässern  des  Itter-  und  Gammelsbach 
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den  Kessel  bei  Eberbach , der , nach  weiterer 
Durchs&gung  der  westlichen  Bergkette,  bei  Heidel- 
berg in  den  grossen  Rhein -See  -seinen  Abfluss 
fand. 

Fast  ebenso  genau , wie  die  Kämme  nach 
Nord  und  Süden  sich  senken , fallen  auch  die 
Längen-Thäler  nach  beiden  Richtungen 
hinab.  Von  der  Mümling-Quelle  bis  zur  Mündung 
fällt  aber  der  Fluss  um  250  — 60  ni  und  fast  in 
gleichem  Verhältnis«  läuft  die  Senkung  von  der 
Itter  iftd  Gammelsbacher  Quelle  bis  zur  Thal- 
Sohle  des  Neckar  bei  Neckar-Elz.  Die  Mümling 
ist  in  vier  Stufen  von  ihrer  Quelle  bis  zur 
Biegung  bei  Höchst  herabgefallen,  bei  Berfelden, 
Michelstadt,  König  und  Höchst  einen  Kessel  oder 
eine  Mulde  bildend.  Die  Itter-  und  Giunmel*- 
bacb  haben  vereint  mit  dem  Neckar  nur  den 
einen  grossen  Kessel  bei  Eberbach  hervorgebracht, 
der  in  3—4  Stunden  schon  die  Tiefe  von  250  m 
erreicht,  welche  die  Mümling  erst  nach  7 — 8 Stun- 
den erhällt.  Der  Wirbel  der  hier  zusammen- 
st  rodelnden  Gewisser  hat  diese  mächtigere  Wirk- 
ung erzielt. 

Die  Mulden  in  Mümling -Thal  sind  jedesmal 
durch  grössere  Bergäste  gebildet,  welche  von  den 
Kämmen  zum  Thale  sich  senken  und  die  Mulde 
einrahmen.  Ober-  und  unterhalb  der  Mulden 
treten  die  Berge  von  beiden  Seiten  dicht  zu- 
sammen und  scheiden  die  Kessel  und  Mulden 
von  einander.  So  wird  der  Kessel  von  Hatz- 
bach von  Ebersberg  bis  Erbach  durch-  eine 
2 Stunden  lange  enge  Schlucht  allgeschlossen, 
die  kaum  die  Mümling  durchlAsst.  Die  Mulde 
von  Michelstadt  wird  bei  Fürstenau  durch 
eine  einstündige  Enge  abgeschlossen  ; die  Mulde 
von  König  engert.  sich  unterhalb  des  St äd eben« 
etwas  weniger,  doch  merklich  genug;  der  Kessel 
von  Höchst  wird  dann  nach  Neustadt  hin  so 
viel  geweitert,  dass  er  mit  den»  Kessel  von  Neu- 
stadt sich  fast  vereinigt. 

Innerhalb  der  Bergäste,  welche  die  Mulden 
einrahmen  , laufen  dann  kleinere  Seitentbäler 
herab , in  denen  die  Gewässer  von  den  Kämmen 
in  die  Mulden  laufen.  Kleinere  Bergäste  zwischen 
den  Tbttlorn  machen  diese  faltenreich ; die  Falten 
und  Thälchen  machen  dann  den  Abstieg  von  den 
Kämmen  leichter  und  vermitteln  auf  der  Gegen- 
seite den  Aufstieg.  So  führen  nach  dem  Kessel 
von  Hetzbach,  nach  den  Mulden  von  Michelstadt 
und  König,  nach  Höchst  und  Neustadt  eine  Reihe 
von  Querth&lchen , die  alle  in  diesen  Central- 
punkten  münden , den  Wasserlauf  dorthin  leiten 
und  den  Ab-  und  Aufstieg  für  Menschen  und 
Thiere  ermöglichen.  Zwischen  den  Mulden,  in 
den  Engen  des  Mümling-Thaies,  sind  scharfe  Ab- 


j stürze,  wenige  wasserlose  Falten , durch  die  ein 
Auf-  und  Abstieg  nur  durch  Klimmen  und 
Klettern  möglich  ist. 

Wenn  heute  dies  ganze  Gebirg  noch  mit  Ur- 
wald tawachsen  wäre,  pfadlos  und  weglos,  und 
ein  fremdes  Volk  forschte  nach  den  Plätzen  zur 
Ansiedlung . zur  Anlegung  von  Strassen  und 
Brücken , so  müsste  ein  kluger  Pfadfinder  auf 
dieselbe  Spur  kommen,  die  wir  hier  zu  zeichnen 
versuchten.  Die  langen  , breiten  Kämme  bieten 
geräumigen  Platz  zum  Anban,  zur  Anlegung 
von  Dörfern  ; der  sanfte  Anstieg  von  Norden  und 
Süden , die  fast  horizontale  Hochebene  gibt  die 
beste  Unterlage  für  eine  durch  das  Band  ziehende 
I Strasse.  Die  steilen  Abstürze  nach  Osten  und 
Westen  werden  den  Anbauer a nicht  locken;  da- 
gegen die  Mulden  und  Thalkessel  mit  ihren  sanften 
Gehängen , der  weite  saftige  Wiesengrand  wird 
•»eine  Lust  zum  Anbau  herausfordern.  Von  einem 
Kamm  zum  andern  wird  da»  Volk  ein«  Ver- 
bindung suchen ; die  findet  es  gleichfalls  über 
diese  Gehänge,  durch  die  Mulden.  Die  Mulden 
werden  Knotenpunkte  des  Verkehrs  und,  da  die 
Thäler  ira  Osten  und  Westen  des  Mümlingthales, 
das  Mudau-  und  das  Gersprenzthal , die  gleichen 
eorrespondirendeu  Mulden  bilden,  so  werden  auf 
den  Höhen  Knotenpunkte  entstehen,  über  die  das 
Volk  von  einem  Thal  zun»  anderen  hinüWrsteigt. 

B.  Strassen  und  Städte. 

1.  l)er  Römer.  Die  Ansiedlung  der  Kömor 
in»  östlichen  Odenwald,  die  bisher  schon  das  Staunen 
der  Altert  humsforscher  erweckte , erscheint  uns 
heute  noch  wunderbarer,  weil  dieses  Volk  hier 
ein  System  von  Strassen,  Kastellen  und  Städten 
angelegt  hat,  wie  es  heute  der  mit  allen  Mitteln 
der  Geologie,  der  Topographie  ausgerüstet«'  Stratege, 
der  mit  der  Agrikultur  und  Stüdtebaukuust  ver- 
traute Staatsmann  nicht  besser  zu  vollbringen 
vermöchte.  Auf  der  östlichen  Mümlinghöhe 
sehen  wir  von  der  Mündung  des  Flüsschens,  von 
Obernberg  am  Main,  eine  Strasse  längs  dos  Berg- 
kammes geführt,  die  bis  zur  Itterquelle  hinauf- 
steigt. Die  Orte  Lützelbach,  Vielbrunn, 
Külbach  sind  heute  noch  nn  dieser  Strasse  ge- 
legen, an  der  einst  römische  Kastelle  und  Wacht- 
thürme  standen  , die  Strasse  zu  beschützen,  dem 
Ansiedler  sicheren  Aufenthalt  zu  geben.  Bei  der 
Itterquclle,  in  der  Gegend  von  Schloss  Külbach, 
gabelt  sich  die  Strasse,  das  vielästige  ittergebirg 
zu  uiuscbreiton  , der  südöstliche  Arm  bis  zur 
Mudauquclle  hinführend , der  südwestliche  bis 
zur  Mündung  der  Ulfen bäcbe.  Die  Orte  H cs.sol- 
bach  und  Mudau  mit  ehemaligen  Kastellen 
begleiten  jenen . Bullau,  Hirschhorn  den 
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andren  Arm.  Die  westliche  Mümlinghöbe  ist 
noch  minder  sorgfältig  erforscht.  Doch  wissen 
wir,  dass  N eu  st  ad  t , der  Breuberg.  Ham* 
metrod  and  die  Höhe  von  Böllstein  der 
Römer  Spuren  tragen. 

Vor  Lützelbach  lieht  ein  Seitenthal  nach 
Neustadt  bin.  von  hier  führt  eine  alte  Strasse 
am  Breuberg  her  nach  Babenhausen  und  Frank- 
furt. Von  Vielbrunn  lieht  ein  Th  Hieben  nach 
König  und  auf  der  Jenseite  ein  anderes  nach 
Hummetrod  und  drüber  hinaus  nach  Brensbaeh 
im  (lerKprenzthal.  Von  Eulbach  liehen  mehrere 
Thälchen  nach  M i c h e 1 s t a d t und  nach  K r- 
bach;  von  hier  ziehen  Wege  zur  Böllst einer 
Höhe  nach  dem  jenseitigen  Brensbaeh.  Von 
Bullau  zieht  eines  in  den  Hetzbacher  Kassel, 
auf  der  Jenseits  durch  das  Marbachthal  nach  der 
Weschnitz. 

So  sehen  wir  die  Knotenpunkte  der  Höhen 
verbunden  mit  den  Mittelpunkten  der  Mulden 
und  von  diesen  wieder  Verbindungen  über  die 
Höben  mit  dem  jenseitigen  Thale.  Das  Centruin 
des  Mümlingthaies  bildet  die  Mulde  von  Michel- 
stadt. Zu  ihr  führen  von  Osten  die  Strassen 
vom  Schiasse  Külbach.  In  Külbach  aber  treffen 
nicht  blo#  die  Oabel  der  Hauptstrasse  auf  der 
Höhe,  hier  treffen  auch  die  Seitenstrassen  aus 
dem  Mudauthal  zusammen , von  Amorbach  und 
von  Miltenberg.  So  wird  Michelstadt  für  den 
Verkehr  von  Osten  der  Hauptpunkt,  des  Durch- 
gangs. Von  hier  aus  gehen  die  Strassen  über 
die  Böllst  einer  Höhe  nach  dem  oberen  und  untereu 
Gersprenzthal,  nach  Reichelsheim  und  nach  Breus- 
bach ; Über  Reichelsheim , Lindenfels  zur  Berg- 
strasse,  nach  Benshcitii  und  Worms : über  Brons- 
bnch  nach  Dieburg,  nach  Frankfurt  und  Mainz. 

Es  wäre  zu  viel  des  Detail,  wollten  wir  alle 
Strassen  und  Wege  verfolgen,  hier  wo  es  blos 
gilt  ein  System  zu  erklären.  Das  sei  nur  au- 
gedeutet . die  vorhandenen  Spuren  lassen  auf  die 
Gesetzmässigkeit  des  Systeme*  schliesseu.  Wo 
keine  Spuren  sich  mehr  zeigen,  möge  man  nach 
dem  Systeme  weiter  forschen.  An  einem  Punkto 
zeigt  es  sich  noch  in  hoher  Vollkommenheit  in 
der  Mulde  von  Miohelstadt.  Die  Stadt  liegt 
heute  noch  in  Mitten  der  Mulde,  an  dem  Punkt, 
wo  die  natürlichen  Wege  und  Steige  von  Kül- 
bach und  von  Böllstein  sich  kreuzen.  Einst  floss 
die  Mümling  dicht  an  der  Mauer  vorbei,  heute 
ist  sie  ein  paar  hnndert  Schritte  entfernt.  Die 
Altstadt  selber  bildet  heute  noch  ein  fast 
regelmBssiges  Viereck;  iin  SO.  und  SW.  mit 
rechten  Winkeln  , im  NO.  und  NW.  mit  abge- 
stumpften Ecken.  Im  SO. , an  der  Bergseite 
stehen  die  Reste  einer  mittelalterlichen  Barg;  an 


i 


der  NO.  und  NW.  Seite  stehen  viereckige  ThÜrme. 
Um  die  Stadt  zieht  ein  doppelter  Graben , da- 
zwischen ein,  an  der  Bergseite  noch  10  — 12  m 
hoher  und  20  — 30  m breiter  gewaltiger  Wall; 
nach  dem  Plus*  zu  ist  er  theils  von  Gewässer 
abgespült,  theils  von  den  Gartenbesitzern  geebnet. 
Von  einer  Mauer  zur  anderen  sind  fast  genau 
200  m Durchmesser. 

Hier  ist  die  Form  eines  Römerkastells 
so  deutlich  vor  Augen,  dass  an  dessen  Ursprung 
nicht  zu  zweifeln  ist.  Wann  die  heutige  Stadt 
in  dieses  Römerkastell  hineingebaut  wurde , war 
noch  nicht  zu  ermitteln.  Die  primitive  viereckige 
Thurm-  und  Mauerform  lässt  auf  ein«  frühe  Zeit 
schliessen.  Die  Geschichte  sagt  uns  wenigstens, 
dass  die  Karolinger  hier  ein  Besitzthum  hatten. 
Ludwig  der  Fromme  schenkte  die  Stadt  seinem 
Kanzler  Eginhard.  Dieser  hat  sechs  Jahre 
hier  gewohnt  (von  821 — 27),  und  wahrend  seines 
Aufenthaltes  eine  Cella  (Kloster)  in  dem  nahen 
Stcinbaeh  gebaut,  von  dem  beute  noch  die  Um- 
fang - Mauern  des  Kloster hofee  und  Rin  kleiner 
Rest  von  einer  Gruft  vorhanden  rind.  In  der 
Hohenstaufenzeit  ward  eine  Basilika  in  die  Trüm- 
mer hereingebaut,  von  der  heute  noch  das  Lang- 
haus mit  Stücken  vom  Querhaus  und  der  Chor- 
nische erhalten  sind. 

Eine  zweite  unzweifelbare  Römeranlage  findet 
sich  in  dem  Thalkessel  der  Itter,  zu  Eber  buch 
am  Neckar.  Obgleich  die  Römer  ihre  Haupt- 
strasse um  das  ganze  schluchtige  Ittergebiet 
herumführten,  so  legten  sie  doch  ein  Kastell  au 
der  IttermUndung  an.  Eine  Strasse  über  die 
„Hohn  Warte“  rührt  wahrscheinlich  noch  aus 
jener  Zeit  her.  Alt-Eberbach  liegt  längs 
dem  Neckar,  ein  längliches  Viereck  von  260  m 
Länge  und  etwa  halb  so  viel  Breite.  Es  ist 
vollkommen  rechteckig,  mit  gewaltigen,  fast  2 m 
dicken  Mauern  umgeben.  An  den  vier  Ecken 
standen  Thttrmo,  von  denen  zwei  viereckige  und 
ein  runder  noch  erhalten  sind.  Das  Viereck  ist 
regelmässig  von  zwei  Längen-  und  zwei  Quer- 
strassen durchnitten , die  rechtwinklig  eiuander 
kreuzen.  An  jedem  Strassen-Knde  stand  in  der 
Stadtmauer  eine  viereckige,  römische  Pforte ; ein 
Thorbogen  im  SO.  ist  noch  erhallen.  Am  unteren 
NW.- Ende  sind  die  U eberrette  eines  Kaiser- 
hofes, der  wahrscheinlich  aus  der  H oben  staufen  - 
zeit  nach  herrührt.. 

Wem  das  Modell  der  Sa  Iburg  bekannt  ist, 
dieses  best  erhaltene  Römer  - Kastell . der  wird 
staunen  über  die  genaue  Nachbildung  römischer 
Formen.  Das  Parallelogramm  mit  den  vier  Kck- 
thürmen  , den  rechtwinklig  du rchschneid enden 
Strassen  und  den  Pfortenthürmcn  weist  so  deut- 
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lieh  auf  ein  römisches  Vorbild , dass  an  dem 
noch  erhaltenen  römischen  Grundriss  nicht  zu 
zweifeln  ist. 

2.  Die  Hohenstaufen.  Strassen  und 
Borgen  Sehen  wir  in  diesen  beiden  Städten 
eine  Fortsetzung  der  alten  Hömeranlagen.  welche  | 
die  Germanen,  trotz  ihrem  Barharismus,  mit  dem  | 
sie  die  Rönierstätlen  zerstörten  , nicht  ausmärzen  | 
konnten,  so  finden  wir  darin  die  Naturnotwendig- 
keit, den  Bau  von  Berg  und  Thal  als  Grund- 
bedingung menschlicher  Ansiedlung  den  Hörnern 
wie  den  Germanen  vorgezeichnet.  Noch  deut- 
licher tritt  uns  dies  Gesetz  in  den  Resten  aus 
der  Hohen  st  aufen-Zeit  entgegen.  Die  alten 
Höhenstrassen , welche  die  Homer  anlegten,  sind  ! 
bis  auf  den  Tag  noch  vorhanden  , zum  grössten 
Tbeil  noch  befahren . ja  bis  zu  diesem  Jahr-  1 
hundert  waren  sie  noch  wichtige  Strassen  des 
östlichen  Odenwald.  Das  Mümlingthal  mit  seinen 
vielen  Eugen  hatte  bis  zum  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  noch  keine  durchgehende  Thal- 
strassc.  Die  Strasse  von  Frankfurt  fahrt#  über 
Babenbausen  am  Breuberg  westlich  vorbei,  Uber 
Höchst,  König  nach  Michelstadt  mühsam  im  Thal 
sich  windend  bis  Erbach.  Von  dort  ging  sie 
theils  östlich  zur  Höhe  nach  Bullau  auf  die  alte 
Römerstrasse  und  von  hier  über  den  „Kräh  borg“ 
und  die  „Hohe  Warte-  nach  Eberbach,  oder 
durch  das  Marbachthal  Über  Berfelden  nach  Hirsch- 
horn. In  dotn  Hetzbacher  Kessel  gab  es  keine 
Fahrstraße , bis  der  Gruf  von  Erbach  im  Jahr 
1775  die  Strasse  von  Ebers  borg  durch  das  obere 
Mümling-  und  Gammelsthal  anlogte  und  die  Eber- 
bacher nöthigte,  die  Fortsetzung  bis  Eberbach  zu 
bauen. 

Dies  geschah  unter  deni  Protest  der  Erbacher 
Schiffer,  die  bis  dahin  nicht  blos  das  Vorrecht 
einer  Neckar  - Schifffahrt  belassen,  sondern  auch 
das  einzige  Fahrzeug , auf  dem  man  von  Eber- 
bach nach  Heilbronn  kommen  konnte.  Eine  Fahr- 
straße in  der  Neckargeb  lucht  gab  es  nicht,  weder 
nach  Heilbronn , noch  nach  Heidelberg.  Erst 
dieses  Jahrhundert  hat  diese  geschaffen.  Vorher 
haben  die  Eberbacher  selbst  ihre  landwirtkschaft- 
lichen  Fahrten  zu  Schiff  gemacht 

Nun  sagt  uns  die  Geschichte,  dass  die  Hohen- 
staufen gar  oft  von  Schwaben  nach  dem  traditio- 
nellen Kaisersitz  zu  Frankfurt  und  Mainz  gezogen 
sind,  doch  nicht  auf  welchem  Wege  sie  gingen. 
Sie  sagt  uns  aber,  dass  Kaiser  Friedrich  I.  zu 
Gelnhausen  und  zu  Seligenstadt  prunkvolle 
Paläste  hatte.  Die  heute  verfallenen  Trümmer 
lassen  uns  die  Grösse  und  Pracht  derselben  an- 
staunen. Wir  wissen  auch,  dass  der  junge  Kaiser 
Heinrich  (VII.),  der  Sohn  Kaiser  Friedrich  II. 


zu  Wimpfen  und  Eberbach  wohnte.  Zu 
Wimpfen,  an  der  Neckarseite  der  Stadtmauer,  in 
don  Trümmern  de*  alten  Palatium  ist  heute  noch 
der  gleiche  pruuk volle  Romanenstyl  de«  12.-  13. 
Jahrhunderts  zu  erkennen.  In  Eberbach  liegt  die 
grosse  gewaltige  Burg  auf  der  „Burgbftlde“  in 
Trümmern.  Eine  schmale  Pforte  mit  zwei  Thor- 
thürmen,  einem  Hofraum  und  zwei  Sälen  i&t  noch 
mannshoch  im  Mauerwerk  erhalten.  Die  übrigen 
Höfe  und  Thürme  sind  kaum  in  den  Grundrissen 
noch  sichtbar.  Das  ist  alles,  was  die  Bauern- 
kriege von  dieser  stolzen  Burg  noch  liessen,  deren 
Trümmer  den  ganzen  Kopf  des  Berge»  auf  eine 
Länge  von  150-  200  m bedecken.  Zwischen 
Wimpfen  und  Kberbach  aber  sind  zwei  Burgen, 
die  Minnenburg  und  die  Zwingenburg, 
die  Beherrscher  der  unteren  Wa.v>er»tra8Ke , die 
in  keines  fremden  Besitzers  Hand  sein  konnten, 
wenn  die  Kaiser  hier  ungehindert  ziehen  wollten. 
Von  Kberbach  aber  führte  kein  anderer  Weg 
nach  Seligenstadt  und  Gelnhausen  wie  der  durchs 
Mümlingthal.  Hier  auch  musst«  die  Strasse  dem 
kaiserlichen  Zuge  gesichert  sein.  Erbach,  die 
Beherrscherin  der  Hetzbacher  Schlucht  , wie  der 
Breuberg,  der  Beherrscher  des  Uebergaogs  zur 
Main-Ebpne,  mussten  in  kaiserlichen  Händen  sein. 

Leider  lässt  uns  die  Geschichte  im  8tich  und 
wir  müssen  aus  der  Natur  - Koth Wendigkeit  die 
Thatsachen  kombiniren.  Ein  Herr  von  Erbach 
war  Vasall  und  Mitstreiter  Kaiser  Konrads  von 
Hohenstaufen.  Eiu  Herr  von  Lützelbach  war 
kaiserlicher  Burgvogt  von  Breuberg.  Was  die 
politische  Geschichte  unvollkommen  lässt , zeigt 
dann  die  Kunstgeschichte.  Der  Bergfried  (hohe 
Wartthurm)  zu  Wimpfen  ist  von  Kaiser  Friedrich  II. 
1 220  erbaut ; ein  viereckiger  Bau  mit  gebuckelten 
Quadern  (Rustica).  Die  gleiche  Form  bat  der 
Bergfried  zu  Minneburg  und  Zwingenburg,  die 
Stadttbürme  zu  Eberbach  und  der  Bergfried  von 
Breuberg.  Sie  alle  sind  von  riesiger  Ausdehnung, 
wie  sie  die  Bauten  einfacher  Ritter  nicht  haben. 
Die  Bergfriede  von  Breuberg  und  von  Zwingen- 
burg sind  10-  12  m im  Quadrat  und  30  — 40  m 
hoch,  gewaltige  Riesen,  die  wie  Werke  des  Fafnir 
und  Regio  hoch  über  die  Lande  thronen.  Der 
Thurm  zu  Erbach  ist  in  gleicher  Iiustica-Manici 
gebaut,  doch  feiner,  stattlicher  ausgeführt;  die 
schonen  runden  Thürme  vom  Wormser  Dom  (1180) 
waren  wohl  seine  Vorbilder. 

8o  sehen  wir  in  diesen  Schlössern,  diesen 
Burgen  eine  Kette  von  Stationen,  die  von  Heil- 
bronn  bis  Frankfurt  gingen  — Wimpfen,  Minoe- 
burg,  Zwingen  bürg,  Eberbach,  Erbach,  Breuberg, 
Seligenstadt , Gelnhausen  — und  unzweifelhaft 
einen  geschichtlichen  Zusammenhang . die  grosse 
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Kaiserstrasse  der  Hohenstaufen  uns  er- 
rat hen  lassen.  Und  diese  Strasse  läuft  genau 
denselben  Weg,  den  tausend  Jahre  zuvor  die 
Römer  zogen.  Was  für  die  Römer  Gesetz  war, 
die  Verbindung  von  Neckar,  Main  und  Rhein, 
war  es  auch  für  die  Hohenstaufen.  Der  Unter- 
schied lag  allein  in  der  Form  der  Strasse ; die 
Hörner  mussten  der  sumpfigen  Niederung  wegen 
die  H ö h e n strasse  ziehen;  die  Hohenstaufen 
konnten  in  dein  ausgetrockneten  Thal  die  Strasse 
fahren;  Anfang  und  Ende  der  Strassen  waren 
aber  das  gleiche. 

3.  Die  Stein-  und  Eisenstrasson 
der  Neuzeit.  Die  Alemannen  zerstörten  der 
Römer  Werk,  die  deutschen  Bauern  stürzten  die 
Zwingburgen  der  heimischen  Herrscher ; was  diese 
übrig  Hessen,  verwüstete  der  30 jährige  Krieg. 
So  sehen  wir  von  den  Hohenstaufen  bis  zur  Neu- 
zeit kaum  einen  Anlauf,  der  auf  einen  höheren 
Kulturzweck  gerichtet  wäre.  Mit  den  Habs- 
burgern  wurde  der  Sitz  des  Kaiserthums  von 
dem  Main-  und  Rheiugau  nach  dem  Osten  ver- 
legt; Frankfurt  bleibt  zwar  die  traditionelle  Wabl- 
und  Kröuungstadt ; mit  Pomp  und  Gepräog  wer- 
den hier  in  jedem  Menschenalter  einmal  grosse 
Festlichkeiten  zugerichtet;  die  übrige  Zeit  bleibt 
es  still  und  leer.  Und  stiller,  öder  bleibt  es  in 
den  Hinterländern.  Anstatt  des  grossen  Kultur- 
zugcs  der  Römer  und  Hohenstaufen  entsteht  eine 
kleine  Detail-Geschichte,  in  der  einzelne  einfluss- 
reiche Dynasten  sich  hervorthun  und  an  Bau- 
werken ihre  Namen  einzeichnen. 

Das  Interregnum  inanifestirt  sieb  durch 
einen  Gewaltstreich  von  Kur  - Mainz , das  dem 
schwächeren  Erbach  zum  Trotz  auf  dessen  Gebiet 
eine  Burg  erbaut  (1270),  das  Schloss  Fürstenau 
hei  Michelstadt.  Die  Reformations zeit  ver- 
kündet sich  in  den  grossartigen  Burganlagen,  den 
prachtvollen  runden  Thürinon,  welche  die  Grafen 
von  Wertheim  zu  Breuberg  (1502)  errichten 
Hessen;  ferner  in  den  gleichartigen  Anlagen  der 
Mi nneburg  ( 1 521 ),  welche  von  den  Pfalzgrafen 
herrühren.  Dann  zeigt  die  H uge nott en -Periode 
den  graziösen  französisch  - gothischen  Styl , der 
schon  in  die  Renaissance  herübergreift  , in  dem 
grossen  runden  Thurm  und  mehreren  andern 
Bauten  zu  Schloss  Fürstenau  (1588),  wie  im 
Schlosse  zu  Erbach  (1595). 

Der  darauf  folgende  30  jährige  Krieg  Hess 
aber  keine  ausgedehntere  Kultur  mehr  aufkommen. 
Die  Städte  und  Dörfer  wurden  verwüstet,  ver- 
brannt, fast  dem  Erdboden  gleich  gemacht.  Von 
^dem  Städtchen  König  blieb  nur  der  gotliische 
Kirchthurm  übrig;  Michelstadt,  Erbach,  Eber- 
bach haben  ihre  2 in  dicken  Stadtmauern  und 


| einige  Bauwerke  gerettet.  Die  Dörfer,  die  Felder 
| und  Wälder  wurden  verbrannt;  von  den  Holz- 
| wänden  der  Häuser  blieb  keine  Spur,  von  dem 
I stattlichen  Gewäldc  kein  Baum.  Aschenhaufen 
' bedeckten  die  Hänge,  die  Kämme;  Sturm  und 
Regen  zerzausten  den  Rest  von  menschlicher 
Wohnung  : so  blieb  nichts  als  eine  traurige  weite 
Oede.  Das  herrenlose  Besitzthum  fiel  den  (iau- 
g rufen  zu;  die  Hessen  Heide  und  Wald  darauf 
wachsen.  Wo  einst  die  Römer  den  Boden 
gerodet,  wo  der  Alemanne,  der  Franke  den  Pflug 
geführt,  wo  die  Bauern  des  Mittelalters  die  Felder 
gebaut  hatten , war  nichts  mehr , als  Wald  und 
Wüstung  und  nur  die  wenigen  Menschen  im 
Thale  mühten  sich  noch , die  heimische  Stätte 
zu  bebauen  und  die  Erinnerung  an  ein  fast  er- 
loschenes Geschlecht  zu  erhalten. 

Mit  diesem  Jahrhundert  sehen  wir  dann  eine 
neue  Periode  des  Völkerverkehres  ein  treten.  Wie 
zur  Römerzeit,  wie  in  den  Zeiten  der  Karolinger 
und  Hohenstaufen,  so  sind  es  auch  hier  zunächst 
Kriegeszwecke,  welche  diu  neue  Umwälzung  her- 
vorbringen.  Ein  ätrassensystem,  wie  es  Europa 
zuvor  nicht  gekaunt,  wird  durch  den  französischen 
Eroberer  geschaffen , der  den  Römern,  den  Hohen- 
staufen gleich,  die  Völker  Europas  durcheinander 
jagte.  Napoleon  I.  war  es,  dem  wir  hier  am 
Rhein  und  Main  das  Netz  der  Stein  Strassen 
verdanken , weicheg  die  Menschen  besser , wie 
Römer  uud  Hohenstaufen,  durch  die  Ebenen,  Uber 
Flüsse  und  Sümpfe,  durch  Berge  und  Thttler  da- 
hinfUbrte.  Auch  der  Odenwald  gewann  das  neue 
Verkehrsmittel,  das  die  fremden  Völker  auf  lang 
gewundonen  fahrbaren  Strassen  Uber  die  Berge 
brachte  und  auf  künstlichen  Dämmen  durch  die 
sumpfigen  Muldfen  und  Thalkessel  dahinführte. 
Die  Neckarscblucht  ward  zum  erstenmal  dem 
Pferd , dem  Lastwagen  passirbar ; die  Schwaben, 
Alemannen  und  Franken , sonst  nur  zu  Kriegs- 
zwecken mühsam  zu  Schiff,  durch  schluchtige 
Thäler,  über  steile  Höhen  geführt,  konnten  nun 
ohne  Beschwer  von  einem  Orte  zum  andern  wan- 
dern und  friedlich  die  Geschäfte  des  Lebens  mit 
einander  vollbringen. 

Die  Steinstrasse  schoss  die  Bresche  ins  Ge- 
birg;  die  Höhenstrasse  war  nun  veraltet,  die 
Thalstrasse  aus  unsicherem , grundlosem  Pfad 
I durch  Dämme  zum  festen  sicheren  Fahrweg  ge- 
worden : so  blieb  nur  ein  Schritt  zur  höheren, 
heute  erreichten  Vollkommenheit — zur  Eisen- 
strasse. Riesige  Dämme  durchzogen  jetzt  die 
Au,  weit  gespannte  Brücken  führten  über  Flüsse 
und  Sümpfe , der  Sturmbock , sonst  nur  die 
Mauern  der  geängsteten  Städte  bedrohend  , übte 
sein  Zerstörungswerk  an  den  ungeheuren  Stein- 
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willen  den  Gebirges.  Aerger  wie  Fiifhir  und 
Regin,  hausten  sie  in  des  Borg  es  hohlen,  und  ge- 
waltiger wie  das  Ross  Svadbilfori  schleppten  die 
dampfgetriebeuen  Rennthicre  die  FeLm&ssen  zu  | 
Thal.  Die  Berge  senkten  sich  vor  dem  gebietenden  , 
Menschengeist  und  die  Thal«  erhöhen  sich , um, 
gleich  dem  Rücken  eines  riesenhaften  Tbiere-s,  die 
ungeheuren  Basten  hinüberaut ragen. 

Die  EiMDStruae  bewirkt  nun  in  erhöhtem  i 
Masse,  was  die  Römer,  die  Hohenstaufen  erstrebt  j 
hatten,  die  Kultur  des  Landes,  wie  die  dauernde, 
feste  Verbindung  der  tan  ach  barten  Gaue.  Nicht  I 
durch  feste  Kastelle,  nicht  durch  gewaltige  Zwing- 
burgen und  Thtlrme  werden  die  Strassen  geschützt 
und  gesichert,  nein:  friedliche  Städte  erstehen  an 
der  Stelle  zerstörter  Festen ; anstatt  der  starren 
Mauern  mit  trotzigen  Thürmen  und  Wällen  er- 
heben sich  freundliche  Häuser  und  blühende 
Gärten  mit  Rosen  und  lachenden  Früchten;  und 
wo  der  Prätorianer , der  rauhe  Schildknappe 
lauernd  die  Wacht  hielt,  da  wacht  der  friedliche 
Weber,  da  schützt  der  sorgsame  Bürger  und 
Bauer.  Wo  der  Welt  beherrschende  Römer  müh- 
sam das  Saumtbier  über  die  Höhen  trieb,  wo 
die  mächtigen  Hohenstaufen  in  wocbenlanger  Fahrt 
durch  Tliäler  und  Schluchten  sich  quälten , da 
zieht  heute  der  friedliche  Bürger,  der  schlichte 
Bauer  ohne  Ffthr  und  Beschwer  durch  die  Thäler. 
Schneller  wie  Ritter  und  König  und  Hinker  wie 
Waldce-Gethier  durchfliegt  er  die  Inlande  und 
stolz  wie  der  Aar  beschaut  er  von  Dämmen  und 
Brücken  die  rasch  durcheilten  Thäler. 

Schauen  wir  die  Bahn  zurück , so  sind  es 
drei  Marksteine,  welche  die  Geschichte  dos  Oden- 
waldes — und  auch  von  einem  Stück  Mcnschheit- 
geschichte  — bezeichnen.  Der  eine  steht  hoch 
oben  auf  dor  Höhe , auf  der  die  Römer , die 
sumpfige  Thnlschlucbt  meidend,  ihre  Strafe  hin- 
zogen. Der  andere  ist  tief  unten  im  Thal,  wo 
der  Färcher.  der  Kärner  sich  quälte  und  selbst 
der  Hohenstaufen-König  sich  rntihte.  Der  dritte 
steht  zwischen  Höbe  und  Tiefe  auf  erhabenem 
Damme,  den  Menschenkunst,  den  Kiesen  gleich, 
geschaffen.  Auf  ihm  ziehen  nicht  fremde  Eroberer, 
die  dem  heimischen  Volke  Gesetze  gebieten;  auf 
ihm  fahren  nicht  gewaltige  Herrscher,  die  ein 
heimisches  Volk  in  die  Fremde  führen : auf  ihm 
wird  das  heimische  Volk  zu  den  Höheu  getragen, 
wo  es  nicht  blutige  Opfer  den  drohenden  Göttern 
bringt,  nein,  wo  es  im  reioon  Aether  zu  Odius 
glänzender  Sonne  hinauf  blickt,  wo  es  das  weite 
grüne  Gewälde  beschaut , und,  von  Freude  und 
Dank  erfüllt,  ein  Loblied  anstimmt,  den  Bergen,  | 
den  Thfilorn  zu  künden,  dass  hier  ein  himmlischer 
Friede  hereinzog. 


Herr  Yirehow: 

Gestatten  Sie  mir  anzuzeigen,  das»  ein  Bericht 
von  Herrn  Schneider  in  Gitftchin  eingelaufen 
ist,  der  Mittheilungen  macht  über  zwei  Funde 
in  Böhmen.  Der  eine  derselben  betrifft  einen 
wesentlich  dolichocephalen  Schädel , welcher  bei 
Ausgrabung  in  der  Nähe  von  Gitschin  gefunden 
ist  und  von  dem  Herr  Schneider  glaubt,  dass 
er  mit  dem  Fund  von  Kirchbeim  a/E.  überein- 
stimmt. Der  andere  dagegen  ist  ein  bracby- 
cepbaler  Kopf;  die  Details  kann  ich  Ihnen  er- 
sparen; ich  denke,  dass  das  genauer  an  anderer 
8telle  mitgetbeilt  wird. 

Schlussreden. 

Herr  0.  Frans: 

Wir  sind  am  Schluss  unserer  Versammlung 
in  Frankfurt  angekommen  Mich  als  eines  der 
Nichtfrankfurter  Vorstandsmitglieder  drängt  es, 
der  Stadt  Frankfurt  noch  den  herzlichsten  Dank 
Seitens  der  Gesellschaft  auszusprechen.  Es  hat 
der  Herr  Oberbürgermeister  in  seiner  Er- 
öffnungsrede nicht  zuviel  gesagt , wenn  er  vom 
regen  Interesse  der  Frankfurter  sprach,  dem  wir 
hier  begegnen  werden.  Die  grosse  Versammlung 
in  diesen  stets  gefüllten  Räumen  zeugte  für  das 
lebhafte  Interesse,  das  diese  Stadt  an  unsem 
Versammlungen  nahm.  Der  eine  unserer  Herren 
Lokalgesehäftsfübrer , Dr.  Fried  b erg,  hatte 
wahrlich  keinen  Grund  ängstlich  zu  sein,  ob  wohl 
Alles  gerathen  möge,  und  die  Vorbereitungen 
richtig  getroffen  seien;  sie  sind  richtig  getroffen 
gewesen  und  ist  Alles  wohlgerathen , was  ohne 
Unterschied  Alle  bezeugen  werden.  Unsere  Frank- 
furter Versammlung  ist  in  einer  Weise  vor  sich 
gegangen , dass  sie  nach  ihrem  glänzenden  Ver- 
lauf auf  die  freundlichste  Erinnerung  bei  Hftmmt- 
liehen  Mitgliedern  rechnen  kann,  und  ich  als  aus- 
wärtiges Mitglied  des  Vorstandes,  der  heute  zu- 
gleich aus  dem  Vorstand  austritt,  spreche  diesen 
Dank  noch  ganz  besonders  an  dieser  Stelle  aus. 

Herr  JLu<‘«e,  I.  Vorsitzender: 

Herr  Professor  Fr  aas  hat  als  Nicht-Frank- 
furter gesprochen ; ich  spreche  nun  zu  Ihnen  als 
Ihr  Mitbürger  und  ich  muss  Ihnen  ganz  offen 
sagen,  wie  ich  Eingangs  meiner  ersten  Rede  das 
Bekenntnis  abgelegt  habe,  dass  ich  mit  grosser 
A engstl ich keit  mein  Amt  angotreton  bube,  umso- 
mehr als  hier  in  Frankfurt  nur  eiue  Gruppe  bis 
jetzt  bestand,  und  diese  Gruppe  klein,  ja  immer 
kleiner  wurde  und  ich  mir  sagen  musste,  wie 
wird  es  denn  heuer  mit  unseren  Mitbürgern 
stehen,  wie  werden  sie  sich  betheiligen  bei  dieser 
Versammlung? 
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Ich  Imbe  mit  großer  Befriedigung  und  Freude 
gesehen,  dass  uns  nicht  nur  von  Seite  der  Männer, 
nein,  ganz  besonders  von  Seite  der  Damen , von 
denen  ich  schon  mehrfach  in  meinem  Lehen  zu 
beobachten  Gelegenheit  hatte,  dass  sie  eine  viel 
feinere  Empfindung , viel  feineres  Verständnis» 
haben  als  viele  der  Männer,  ein  so  zahlreicher 
Besuch  zu  Theil  wurde.  Ich  danke  Ihnen  recht 
herzlich  für  Ihre  Tbeilnahme. 

Herr  Donner  von  Richter: 

Wenn  ich  noch  einmal  am  Schlüsse  dieser 
Verhandlungen  das  Wort  ergreife,  so  geschieht 
«8  nicht  nur,  weil  auch  ich  als  Frankfurter  hier 
stehe  und  mich  treue,  dass  die  reichen  Geistes- 
blitze, die  von  allen  Seiten  her  diesen  Tisch  uiu- 
leucbtct  buben . auch  ihren  Glanz  Uber  unsere 
Vaterstadt  verbreiteten ; es  geschieht  auch  in 
meiner  Eigenschaft  als  aufmerksamer  Hörer  des 
vielen  Interessanten , was  uns  aus  allen  Gauen 
Deutschlands,  aus  so  vielen  Sphären  der  Wissen- 
schaft hier  entgegengebracht  worden  ist.  Und 
wenn  wir  hiefur  eine  lebhafte  Empfindung  des 
Dankes  hegen  müssen  gegen  die,  die  uns  Theil 


nehmen  Hessen  an  diesem  hohen  Geistesgenuss, 
so  müssen  wir  auch  ganz  besonders  unsere  Blicke 
nochmals  auf  Diejenigen  richten , die  die 
ganze  Mühe,  die  ganze  Sorge  für  die  Dauer  der 
Versammlung  auf  sich  genommen  haben,  den 
Vorstand  und  die  hiesige  Geschäfts- 
führung! Ganz  besonderen  Grund  zum  Dank 
haben  wir  aber  unserem  stets  jugendlich  thätigen. 
rüstigen  und  eifrigen  Präsidenten  und  Landsmann 
Herrn  Dr.  Lucae  gegenüber.  Nochmals  unsere 
wärmsten  Dank  für  Alles , was  er  bei  dieser 
Veranlassung  gethan  hat!  Wir  haben  verschiedene 
Male  im  Laufe  dieser  Reden  Worte  büren  müssen, 
dass  die  älteren  Herren,  die  hier  an  diesem  Tische 
««•Sen , glaubten,  die  Zeit  könne  bald  kommen, 
in  der  sie  durch  andere  Kräfte  ersetzt  werden 
müssten ; aber,  meine  Herren,  der  Beweis  ist  uns 
gerade  geliefert  worden,  dass  in  erfreulicher  Aus- 
sicht steht,  dass  diese  Zeit  noch  ferne  ist ! Und 
die»  ist  der  innigste  und  lebhafteste  Wunsch, 
den  ich  auch  hier  unserm  verehrten  Präsidenten 
Herrn  Dr.  Lucae  gegenüber  hege,  dies  ist  die 
Gesinnung  Aller,  die  ihm  nahe  stehen! 

iLebhaifler  Beifall. i 


(Schill*«  der  wift*enM*  lullt  liehen  .Sitzungen.) 
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II. 

Verlauf  der  XIII.  allgemeinen  Versammlung  in  Frankfurt  a M 
Tagesordnung. 

Sonntag  den  13.  August,  Vormittags  von  11  — 1 Uhr  und  Nachmittags  von  1 — ti  Uhr: 
Anmeldung  der  Theil oehmer  an  der  Versammlung  im  Bureau  der  Geschäftsführung  (Saalbau,  Jung- 
hofstrasse  19/20).  Abends  7 Uhr:  Gesellige  Zusammenkunft  im  Palmengarten. 

Montag  den  14.  August.  Morgen»  von  7-9  Uhr:  Besichtigung  des  historischen  Museum» 
unter  Führung  de»  Conservator»  Herrn  Otto  Uornill.  Vormittags  von  9 — 12  Uhr:  Erste  Sitzung 
im  Saalbau.  Mittag»  von  1 — 8 Uhr:  Besichtigungen  der  Museen  und  Sehenswürdigkeiten.  Nach- 
mittags von  3 — 5 Uhr:  Zweite  Sitzung  im  Saalbau.  Abends  6 l’hr:  Festessen  im  Zoologischen  Garton. 

Dienstag  den  15.  August.  Boden  heim  und  Mainz.  — Ausflug  nach  Boden  heim 
( Rhein b essen)  zur  Ausgrabung  fränkischer  Reihengräber  auf  der  Besitzung  des  Herrn  Bontant  unter 
Führung  der  Herren  Otto  Donner- v.  Richter  und  Dr.  Ham  me  ran.  Gemeinschaftliches  Mittag  - 
essen  in  Mainz  im  Casino  zum  Gutenherg.  Um  3 Uhr:  Besichtigung  des  Römisch-Ger- 
manischen Central  musenm*  in  Mainz  unter  Führung  des  Direktors  Herrn  Professors 
Dr.  L indenschmit.  Abendliche  Zusammenkunft  in  Mainz  in  der  „Neuen  Anlage“ 

Mittwoch  den  IC.  August,  Morgens  von  7 — 10  Uhr:  Besichtigungen.  Vormittags  von 
10—1  Uhr:  Dritte  Sitzung  im  Saalbau.  Mittags  1 '/<  Uhr:  Gemeinschaftliches  Essen  im  Saalbau. 
Nachmittags  von  3—5  Uhr:  Schlusssitzung  im  Saalbau.  Abends  6 '/*  Uhr:  Vorstellung  im  Opern- 
haus: Antigone  von  Sophokles:  Musik  von  Mendelssohn.  Plätze  reservirt. 

Donnerstag  den  17.  August:  Ausflug  nach  Bad  Homburg  zur  Besichtigung  der  Saalburg 
und  der  benachbarten  Taunus -Riogwälle.  Schluss  der  XII 1.  allgemeinen  Versammlung. 
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WoHT.  Dr.,  Oberlehrer 
Wolf,  Oskar,  Dr.  med. 

1 Wolff,  J 

Zehfuss.  Dr.,  Professur. 

/iegbr,  Jul.,  Dr.r  Chemiker. 

Z<mmern  S,  Dr.,  Stabsaixt- 
* Zitrlsuoa,  Dr.,  Stadtratb. 
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Verlauf  des  XIII.  Kongresses  in  Frankfurt  a/M. 


Jede  unserer  bisherigen  allgemeinen  Ver- 
sammlungen durfte  als  in  ihrer  Eigenart  wohl- 
gelungen bezeichnet  werden.  In  reichem  Masse 
gilt  das  für  den  XIII.  Kongress  in  Frank- 
furt a/M. 

Gewiss  werden  alle  Theilnehmer,  die  in  so 
grosser  Anzahl  aus  allen  Gauen  Deutschlands  in  die 
alte  Kaiserstadt  am  Main,  die  Vaterstadt  Goet  hebt 
zusammen  geströmt , mit  nachhaltiger  Freude  und 
dem  Gefühl  herzlicher  Dankbarkeit  zurtlekdeiiken 
uu  das  schöne  und  in  jeder  Beziehung  reiche 
Frankfurt,  das  seinen  alten  Ruhm  unüber- 
troffener Gastlichkeit  und  reger  fördernder  Au- 
theilnahme  an  allen  edlen  geistigen  Strebungen, 
welche  unser  Vaterland  bewegen,  in  den  Tagen  des 
August  wieder  in  so  glänzender  Weise  bewährt  hat. 

Der  Main  - Kheingau  ist  die  alte  Heimath  — 
wenigstens  die  Geburtastfitto  der  deutschen  an- 
thropologischen Gesellschaft,  in  Mainz  wurde 
1870  die  erste  konstituirende  Versammlung  ub- 
gebalteo.  Alles  mahnte  bei  dem  XIII.  Kongress 
in  Frankfurt  a/M.  an  jeue  ersten  Tage,  und 
»o  gehörte  der  Ausflug  nach  dem  nachbarlichen 
Mainz  naturnothwemlig  in  das  Frankfurter 
Programm.  Dort  durften  wir  Herrn  Direktor 
Lindenschmit  persönlich  begrüssen,  der  vom 
Alter  geistig  ungebeugt  an  dem  Werke  seines 
Lebens , dem  Handbuch  der  deutschen 
Alterthumskuude  (Erster  Theil.  Braun- 
sebweig  1880)  rüstig  fortarbeitet.  Möge  ihm 
ein  gütiges  Geschick  vergönnen , dasselbe  als 
Grundlage  einer  deutschen  historischen  Anthro- 
pologie zu  vollenden.  Dagegen  wurde  aus  der 
Reihe  der  Begründer  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  wie  bei  dem  XII.  so  auch 
bei  dem  XIII.  Kongress  Herr  Geheivnratb  Ecker, 
unser  vierjähriger  hochverdienter  Vorstand,  wieder 
schmerzlich  vermisst.  Wir  dürfen  aber  hoffen, 
dass  seine  Gesundheit  im  kommenden  Jahre  wieder 
so  vollkommen  gekräftigt  sein  werde,  um  ihm  den 
Besuch  unseres  XIV.  Kongresses  zu  gestatten. 
Auf  allgemeinen  Beschluss  der  Versammlung 
sendete  die  Vorstandschaft  an  Herrn  Ecker 
folgenden  telegraphischen  Grass: 

„An  Herrn  Geheimrath  Eck  er- Freiburg  in  Baden. 

Die  heute  zu  Frankfurt  versammelte  deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  bringt  Ihnen  als  Be- 
gründer und  langjährigem  Vorstand  der  Gesell- 
schaft herzlichste  Grüsse  und  Wünsche  für  Ihr 
Wohlergehen.“ 

In  den  vorstehenden  Blättern  haben  wir  die 
der  XIII.  Versammlung  gebotenen  wissenschaft- 
lichen Vorträge  und  Mittheilungen  niedergelegt. 


Ein  spezifischer  Hauch  philotiophisch-wiasenachaft- 
licher  Vertiefung  durchweht  sie  vielfach;  und 
wir  zweifeln  nicht,  dass  diese  erfreulichen  Tage 
in  Frankfurt  auch  der  Folgezeit  von  nachhaltiger 
Bedeutung  in  der  Geschichte  der  anthropologischen 
Forschung  in  Deutschland  erscheinen  werden.  Die 
Mahnungen  , ausgegangen  von  V i r c h o w dem 
hervorragendsten  Vertieter  der  anthropologischen 
: Wissenschaft  — eine  Wissenschaft , welche  der 
eine  unserer  hochverdienten  Lokal geschäftsftlhrer, 
der  I.  Direktor  der  Senckenbergischen  natur- 
forschenden  Gesellschaft,  Herr  Dr.  Fridberg 
als  Universitas  literarum,  als  Centralpunkt  der 
Wissenschaften  bezeichnet«,  — die  Mahnung, 
festzuhalten  an  der  exakten  Methode  der  Forsch- 
ung, unbeirrt  von  dem  lärmenden  und  lockenden 
Drängen  des  Tages  sicher,  wenn  auch  schein  - 
i har  langsam , vorwärts  zu  schreiten  auf  dem 
| zielstrebigen  Wege  der  exakten  induktiven  Forsch- 
ung. welcher  die  deutsche  Wissenschaft  gross 
und  zur  Lehrmeisterin  der  ganzen  Welt  gemacht 
hat,  wird  nicht  ungehört,  nicht  unbefolgt  ver- 
hallen. 

Der  kurz  vorausgegangene  Tod  Öurwin's, 
de?»  berühmtesten  Naturforschers  der  letzten  De- 
cennien  unseres  Jahrhunderts,  dos  Geisterheroen, 
der,  wie  einst  A.  v.  Humboldt  ein  Menschen- 
alter früher,  seiner  Zeit  den  Stempel  seines  In- 
geniums als  geistige  Signatur  eiogeprägt  hat, 
musste  seine  Schatten  auch  in  unsere  Versamm- 
lung werfen.  An  der  Bahre  des  grossen  Todten 
schweigt  gegen  ihn  der  Widerstreit,  nun  gilt 
I an  das  Facit  zu  ziehen . aus  dem , was  die 
von  ihm  erregte  gewaltige  Bewegung  in  den 
Naturwissenschaften  wahrhaft  Bleibendes  zu  Tage 
gefördert  hat.  Hoffen  wir . dass  diese  Erfolge 
Darwin 's  nicht  weiter  durch  Missverständnisse 
und  ungerechtfertigte  Verdächtigungen  getrübt 
und  verdunkelt  werden  mögen,  Jeder  von  uns 
erkennt  freudig  die  unvergleichlichen  Verdienste, 
welche  sich  Darwin  für  die  allgemeine 
Anerkennung  eines  einheitlichen  alle 
lebenden  Organismen  umfassenden 
Bit  dun  tfsgesetses  erworben  hat.  Aber 
Missverständnisse  sind  schwer  zu  vermeiden, 
wenn  den  Einen , wie  das  schon  vor  Jahren 
Kütiineyer  so  schön  ausgesprochen,  der  „Dar- 
winismus“ eine  Religion  ist , die  Religion  des 
Naturforschers,  deren  Grundsätze  Dogmen  sind, 
über  die  sich  nicht  streiten  lässt,  während  wir 
anderen  in  den  Aufstellungen  D a r w i n ' s geist- 
volle Hypothesen  sehen , welche  der  Forschung 
neue  Bahnen  und  Ziele  weisen , die  selbst 
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aber  Gegenstand  wissenschaftlicher  Kritik  hleiben 
müssen. 

Herrn  Rütimeyer«  Worte  lauten  (Archiv 
für  Anthropologie.  Bd.  II.  S.  318):  Mir  er-  , 
scheinen  die  Z/dnriw'Kchen  Lehren  als 
eine  Art  Jieligion  des  Naturforschers, 
für  oder  wider  welche  man  sein  kann; 
allein  Uber  1 i laubtu  s nach  c n ist  be- 
kanntlich bös  streiten  und  ich  erwarte 
nicht,  dass  — — viel  dabei  heraus- 

komm t.“ 

Auch  ausser  den  Verhandlungen  war  in  Frank- 
furt den  Anthropologen  reiche*  Studienmaterial 
geboten.  Hier  hat  ein  freier  Bürgersinn  wissen- 
schaftliche Vereine,  Institute  und  Sammlungen 
geschaffen,  welche  in  Einrichtung  und  Leistungen 
mit  denpn  in  grossen  Staaten  mit  vollem  Er- 
folge wetteifern.  Zahlreiche  Vereine:  voran  die 
Senckenbergische  naturforsch  ende 
Gesellschaft,  der  ärztliche  Verein, 
der  Alter  t h ums  verein,  der  Verein 
für  das  historische  Museum,  der 
Verein  für  Geographie  und  Statistik, 
der  mikroskopische  Verein,  dei  Ver- 
ein für  naturwissenschaftliche  Unter- 
haltung u.  a.  arbeiten  mit  einer  regen  Gruppe 
der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft, von  der  wir  hoffen,  dass  sie  sich 
nun  in  einen  eigentlichen  anthropologischen  Ver- 
ein umgestalten  werde , in  den  verschiedenen 
Richtungen,  welche  die  moderne  Anthropologie  in 
bestimmter  Weise  in  sieh  zu  vereinigen  bestrebt 
ist.  Von  den  einschlägigen  Sammlungen  heben 
wir  vor  allem  die  reichhaltige  anthropologisch- 
anatomische  des  Senckenbergiscben  In- 
stituts unter  Lucae’s  Leitung,  welches  neben 
anderen  Schätzen  auch  eine  sehr  werthvolle  Kollek- 
tion von  Rassenschädeln  enthält.,  hervor,  dann  das 
historische  Museum  der  Stadt  Frankfurt., 
welches  von  den  ältesten  Zeiten  der  menschlichen 
Besiedelung  der  Gegend  an . sowie  in  ethno- 
graphischer Beziehung  werth volles  und  reiches 
Material  enthält,  unter  der  Leitung  dos  Konser- 
vators Otto  Cornill;  dann  den  vortrefflich 
gepflegten  zoologischen  Garten,  an  welchen 
wir  auch  den  schönen  Pnlmengarten  anreihen 
dürfen,  der  uns  in  tropische  Gegenden  zaubert  j 
und  landschaftlich-botanische  Bilder  vorführt.,  als 
deren  Staffage  wir  uns  Vertreter  der  Naturvölker 
oder  gar  den  Urmenschen  denken  können. 

In  Nebenräumen  des  schön  geschmückten 
Sitzungssaales  im  Saalbau  war  ausserdem  während 
der  Sitzungstags  eine  ebenso  interessante  wie 
äüKNerst  werth volle  temporäre  Ausstellung  aufge- 


st eilt , welche  sich  auf  verschiedene  Gebiete  der 
anthropologischen  Forschung  bezog . wenn  sie 
auch  vorwiegend  einen  archäologisch-vorgeschicht- 
lichen Charakter  trug.  Zum  grossen  Theil  waren 
die  ausgestellten  Objekte  Gegenstand  ausführlicher 
Besprechung  in  den  Sitzungen  des  Kongresses. 
Von  diesen  Ausstellungen  nennen  wir: 

1.  Eine  Sammlung  Trojanischer  Alterthümer 
von  Herrn  Dr.  H.  8 c h I i e m a n n. 

2.  Die  Sammlung  italischer  zuxu  Theil  alt- 
römischen  Bronzen  des  bekannten  Kenners  und 
Sammlers  Carl  Anton  Milani  in  Frankfurt  a/M. 

3.  Die  werth  volle  Sammlung  peruanischer 
Alterthümer  von  Herrn  Eckardt,  von  dem 
Aussteller  selbst  nusgegraben.*) 

4.  Eine  reichhaltige  Sammlung  von  Fund- 
gegenstJinden  aus  fränkischen  und  vorrömischen 
Gräbern  von  Herrn  Gustav  Dieffenbacli 
in  Friedberg  in  der  Wetterau  ausgestellt. 

5.  Prächtig  und  interessant  war  die  Aus- 
stellung das  Herrn  Juweliers  H.  Lenne  in  Frank- 
furt : in  der  Krimin  aufgefundener  Goldschitmck. 

6.  Die  grossartige  Sammlung  von  PHug- 
modellen  aller  Völker  aus  allen  Zeiten  von  Lud- 
wig v.  Rau,  früher  Direktor  der  landwirt- 
schaftlichen Schule  in  Hohenheim. 

7.  Sieben  bürgis-che  Alterthümer  der  Fräulein 
Torrn». 

8.  Pfahlhaufunde  und  zwar  wahre  Unika  aus 
der  Kupferperiode  der  Schweiz , ausgestellt  von 
Herrn  Dr.  V.  Gross -Neuville. 

9.  Präparate  Uber  Mikrocephalie , ausgestellt 
durch  Herrn  Dr.  F I e 8 c h - W ürzburg. 

10.  Instrumente  zur  geometrischen  Zeichnung 
von  Naturobjekten  namentlich  von  8chädeln  nach 
der  Methode  Lucae,  ausgestellt  und  erklärt 
von  Herrn  G.  Lucae  und  Mechaniker  Schroed er 
in  Frankfurt. 

11.  Kraniometrische  Apparate, 
a)  J.  Ranke's  Modifizirter  Kraniophor  zur 
raschen  und  sicheren  Aufstellung  der  Schädel 
in  jeder  beliebigen  Horizontale.  Die  Befestigung 
des  Schädels  im  Hinterhaupt  loch  und  am  Gaumen, 
ähnlich  wie  bei  dem  Spengel* sehen  Kraniophor. 
Die  Säule  des  Kraniophor  besitzt  aber  in  der 
Basis  ein  Kugelgelenk,  welche«  durch  vier  senk- 
recht gegen  einander  wirkende  Schrauben  beliebig 
gestellt  werden  kann,  wodurch  man  der  Kraniophor- 
Säule  und  damit  dem  auf  dieser  befestigten  Schädel 
jede  beliebige  Neigung  rasch  und  sicher  zu  geben 
vermag.  — b)  J.  Ranke’s  elastistischer 
Metallwinkel  zur  Aufzeichnung  der  Horizontale 
auf  den  Schädel.  — c)  J.  Ranke’«  Gonio- 

*1  Diese  Sammlung  i**t  für  I2U00  Mark  küuflirh. 
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Dieter  /.ur  direkten  und  ruschen  Abnahme  der 
verschiedensten  Winkel  um  Schädel . mit  Be- 
nützung den  Prinzips  des  Spengel'scben  Winkel- 
messer für  den  Gesichtswinkel.  (Preis  40  Mk.) 
Die  Instrumente  waren  von  der  mechanischen 
WerkslUtte  von  B ö h in  und  Wiedemann  in 
München  ausgestellt  und  wurden  von  Herrn 
J,  Kanke  demoustrirt.  — 

Hüter  deui  der  X11L  allgemeinen  Verdamm- 
lunvf  dorgchoteuen  Studienmaterial  buhen  wir 
aber  vor  allem  auch  noch  jenes  zu  rechnen, 
welches  durch  die  Wissenschaft  liehen  Ausflüge  zu- 
gänglich gemacht  wurde.  Zur  Vorbereitung  der 
so  voitretflich  gelungenen  Exkursion  nach  Boden  - 
heim  hatte  HeiT  Bunt  not,  der  Besitzer  des 
Feldes»  auf  welchem  unter  der  sachkundigen 
Leitung  der  Herren  Donner  v.  II  ich  t er  und 
Dr.  H a ui  ui  e r a n die  zahlreichen  fränkischen 
ßciheugrfibcr  geöttnel  wurden , alle  Vorarbeiten 
aus  eigenen  Mitteln  vollfuhren  lassen,  was  um 
so  grössere  Opfer  forderte,  da  di*  Gräber  auf- 
fällig tief  lagen.  Unterstützt  durch  den  sandigen 
Boden , ergab  die  unter  den  Augen  und  der 
BeihUlfe  der  Kongress  - Mitglieder  geschehende 
Ausgrabung  an  Skeletten  und  Beigaben  ein 
.sehr  werthvolloK  Resultat.  Bei  der  fliegenden, 
im  Freien  nachbarlich  aufgeschlagenen  Restaura- 
tion, wo  sich  die  Ermüdeten  un  dem  vortreff- 
lichen Wein  des  gastfreien  Herrn  Bo  nt  an t gütlich 
thuten,  klung  manches  dankbar«*  Hoch  auf  diesen 
wahrhaft  weikthätigcn  Freund. 

Daran  schloss  sich  an  demselben  Tage  die 
Besichtigung  der  Schätze  de*?  römisch-ger- 
manischen Museums  in  Mainz,  durch 
uns  er n Lindenschinit.  Central-  und  Haupt- 
Ausgangspunkt  der  Studien  zur  historischen  An- 
thropologie in  Deutschland . eine  Centralsumm- 
lung  im  wahren  Sinn  dos  Wortes. 

Der  Ausflug  nach  Homburg  und  auf  die 
Saal  bürg,  diesem  deutschen  Pompeji , wie 
man  es  wohl  und  nicht  mit  Unrecht  genannt  hot, 
führte  speziell  in  das  Gebiet  der  römischen  Pro- 
vinziulkultur . deren  Reste  bei  den  Ausgrabungs- 
und  KoiiserviiUDgs  - Arbeiten  in  der  Saalburg  in 
überraschend  reicher  Fülle  zu  Tage  gefördert  und 
in  dem  als  ein  kleines  .luwel  von  einer  Samm- 
lung zu  bezeichnenden  städtischen  Sualburg- 
museum  in  Homburg  in  mustergiltiger  Weise 
eonservirt,  aufgestellt  und  rukonstruirt  sind.  Das 
schöne  Homburg,  das  uns  so  gastfrei  oufge- 
nommeu,  hat  in  dem  Saalburgmuseum  einen  be- 
neidenswert beu  Schatz.  Hier  ist  der  Ort,  die 
Red«‘  des  Herrn  J a c o b i — Homburg  einzu- 
schalten , welche  derselbe  nach  den  el>enso  ver- 


ständnisvollen wir  warmen  Begrüssungs Worten  des 
Herrn  Kurdirektors  S c h u 1 1 z - L e i t e r s h o f e n 
zur  Erklärung  des  • Saal  bürg- Museums  wie  zur 
Vorbereitung  auf  die  unter  des  Herrn  Jaeohi 
Leitung  erfolgende  Besichtigung  der  Saalburg 
selbst  und  die  dort  mit  so  überraschendem  Er- 
folg vor  den  Kongress- Mitgliedern  vorgenommene 
Eröffnung  „ römischer“  Gräber  in  jenem  Muaeum 
selbst  gehalten  hat. 

Herr  Jacobi  sagte; 

„Hochgeehrte  Anwesendei  indem  ich  mich  der 
Begrüssung  des  Herrn  Kurdirektors  freudig  an- 
achliesse,  erlaube  ich  mir  zur  besseren  Orient irung 
in  diesem  Raum  den  hochverehrten  Gästen  einige 
kurze  Mittheilungen  zu  machen: 

Die  in  dem  Römerkastell  Saalburg,  in  deu 
davor  liegenden  bürgerlichen  Niederlassungen  und 
an  der  Begräbnisstätte  gefundenen  Alterthüuier 
sind  hier  aufgestellt.  Die  Wiederentdeckung  der 
Saalburg  fällt  in  den  Anfang  des  vorigen  Jahr- 
hunderts. Elias  Neuhof  machte  die  ersten  Un- 
tersuchungen und  veröffentlichte  1747  ein  Schrift  - 
clien  Über  di«*selb«»u , dem  1780  eine  grössere 
Abhuudlung  folgte.  Die  von  Neu hof  gemachten 
Funde,  sowie  die  bei  dem  Wegbau  181G  zu  Tage 
geförderten,  wurden  von  den  Landgrafen,  den 
Eigentümern  des  Waldes,  im  Landgräflicben  Schloss 
aufbewahrt;  diese  kleine  Sammlung  ward  durch 
die  Fundstücke  der  ersten  wissenschaftlichen  Aus- 
grabung des  Archivars  Habel  in  deu  Jahren 
1855  - 57  wesentlich  vermehrt.  Mit  dem  Aus- 
sterben des  Land  gräflichen  Hauses  1SGG  ging 
diese  Sammlung  in  den  Besitz  des  Grossherzogs 
Ludwig  III.  von  Hessen  über  und  wurde  nach 
Darmstadt  verbracht. 

Im  Jahr  1870  begännet!  unter  der  fach- 
männischen und  bewährten  Leitung  des  Herrn 
Oberst  von  Cohausen,  die  Ausgrabungen,  beew. 
die  Rest uurulious- Arbeiten  im  Kastell  und  wurden 
mit  kiciuou  Unterbrechungen  bis  zur  Stunde  fort- 
gesetzt. Die  hierbei  gefundenen  Altorth ümer  wareu 
der  Anfang  zu  dieser  Sammlung,  die  von  1878 
bis  78  in  einem  kleinen  Raum  im  unteren  Stock 
dieses  Gebäudes  aufgestellt  war.  1878  stellte 
der  hiesige  Gemeindevorstand  diese*  Lokal  — 
da*  frühere  Cafe  Jaul  — zur  Verfügung,  lies*  es 
entsprechend  einrichten  und  trug  dem  Gro&sli  erzog 
von  Hessen  die  Bitte  vor,  die  älteren  in  »einen  Be- 
sitz übergegangeucn  Saalburg-Fundstücke  der  Stadt 
Homburg  zur  Aufstellung  überlassen  zu  wollen. 
Diese  Bitte  wurde  von  dem  Grossherzog  Ludwig  III. 
bereitwillig  gewährt,  und  die  Gegenstände  bierher- 
gebracht und  aufgestellt.  Die  durch  Zufall  in 
Privatbesitz  gekommenen  Saalbqrg- Fundstflcke  von 
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Belang  .sind  von  den  Eigentümern.  Herrn  G. 
Sch u dt,  Redakteur  de*  Taunusboten  und  von 
Herrn  Sanit-ätsruth  Dr.  Zurbuch  freiwillig  der 
Stadt  Übergeben.  so  dass  meines  Wissens  jetzt 
Alles,  was  auf  der  Saalburg  gefunden  wurde, 
hier  vereinigt  ist,  und  hat  somit  diese  kleine 
und  wenig  lteichthümer  enthaltende  Sammlung 
den  besonderen  Bei«,  dass  alles  Original funde. 
unzweifelhaft  ächt,  sind  - denn  seit  der  letzten 
Zerstörung  der  Saalburg  durch  die  Germanen 
in  der  zweiten  Halft«*  des  ff.  Jahrhunderts , war 
dieser  Platz  nicht  mehr  bebaut  und  bewohnt. 
In  Folge  des  starken  Brandschutts  wuchs  bald 
ein  diebter  Wald  über  dieser  Römerst&tte.  die 
leider  seit  dem  Mittelalter  bis  zum  Jahr  1818 
gleichsam  als  Steinbruch  diente,  wodurch  viele 
über  dem  Boden  hervorragende  Mauern  zerstört 
und  auch  gewiss  manch  wichtiges  Denkmal  und 
interessanter  Iaschriftstein  verloren  ging;  aber 
die  schützende  Rasendecke  bat  uns  doch  noch  die 
Fundamentmauern  der  ehemaligen  Gebäude  und 
manch  bemerkenswertes  Fundstück  bewahrt,  — 
wenn  auch  in  einem  Soldatenlager  und  in  einer 
Niederlassung,  die  aus  KanHeuten  bestand,  keine 
Reicht hümer  und  KunsteehUtze  zu  erwarten  sind. 

Ueber  die  Ausgrabungen  sei  hier  bemerkt, 
dass  dieselben  etwas  abweichend  von  der  früheren 
Methode  vorgenoinmen  werden,  — es  wird  nicht 
bloss  ausgegraben,  was  vielfach  einer  Zerstörung 
gleicbkoimut,  sondern  die  Mauerreste  werden, 
wenn  sie  mit  Hülfe  von  Bauhand w'erkcrn  blos- 
gelegt  sind,  nicht  allein  gemessen  und  einge- 
tragen. sondern  zu  erhalten  gesucht,  indem  man 
das  teilweise  schlechte  Mauerwork  mit  einem 
Genien traörtel  bindet,  und  mit  einer  Gement-  und 
Rasendecke  gegen  die  Einflüsse  der  Witterung 
schützt  und  dieselben  somit  den  späteren  Ge- 
schlechtern zur  Belehrung  und  weiteren  Forschung 
erhält.  Auf  diese  Art  ist  bi«  jetzt  etwa  ein 
Viertel  des  fast  18  Morgen  : 8'i  Hekt.  grossen 
Kastells,  die  Umfassungsmauern  mit  den  Thoren, 
das  Prätorium.  ein  Theil  der  Prlitendura  und  der 
Retcndura  ausgegraben  und  fertig  gestellt.  Die 
bürgerliche  Ansiedelung , die  mehrere  hundert 
Morgen  einschlicsst,  ist  nur  vor  dem  Kastell  in 
einem  kleinen  Theil  blosgelegt  und  von  der 
Grüberstätto,  die  gewiss  noch  viele  hundert  Gröber 
zählt,  sind  nur  etwa  210  aufgedeckt.  Sie  werden 
noch  heute  Gelegenheit  habeu  der  Ausgrabung 
einiger  römischer  Gräber  beizuwohnen. 

Ueber  die  Aufstellung  der  bei  den  Ausgrab- 
ungen und  Erhaltungsarbeiten  gefundenen  Gegen- 
stände seien  hier  noch  wenige  Worte  gestattet : 
Diese  geschieht  nach  der  Methode  meines  hochver- 
ehrten Freunde*  des  Herrn  Oberst  von  Go  hausen. 


indem  man  technisch  zu  Werke  geht  und  sich  die 
Ansicht  des  Handwerkers,  des  Bauern  und  Wald- 
arbeiters einholt,  die  oft  hraueb barer  ist,  als 
manche  gelehrte  theoretische  Abhandlung.  Be- 
sonders ist  dies  bei  Werkzeugen  und  Geräten 
der  Fall,  die  in  ihrer  Urform  noch  weit  mehr 
in  Gebrauch  sind,  als  man  allgemein  aonimrat. 
Die  gefundenen  Aexte,  Beile,  Meisel,  Bohrer  etc. 
haben  vielfach  noch  dieselbe  Form  wie  die  noch 
im  Gebrauch  stehenden. 

Es  wird  dadurch  freilich  manche  Illusion  zer- 
stört, — Beispielsweise  entpuppte  sieb  auf  diese 
Art  ein  Stück  Eisen  mit  Zacken,  das  als  Opfer- 
gerät.h  beschrieben  war.  als  ein  ganz  prosaischer 
Schlüssel,  wie  sie  iu  den  Gebirgsgegenden  noch 
heute  gebräuchlich  sind,  8ie  worden  sich  später 
davon  überzeugen.  Wir  haben  auf  Grund  dieses 
und  anderer  Fuudstücke  Modelle  von  altrömischen 
Schlössern  herstcllen  lassen,  wie  wir  überhaupt 
zur  besseren  Anschaulichmachung  und  Betebrung 
manche*  rekonstruirt  haben,  so  finden  Sie  eine 
rekonstruirte  Handmühle,  das  Modell  eine»  Pfahl- 
grabenthurms, an  welchem  die  verschiedensten 
Herstellungsarten  von  Mauerwerk,  Mauer  ver- 
bttnden,  Daebbedeckungen  etc.,  wie  »e  auf  der 
Saalburg  gebräuchlich  waren,  angewandt  sind. 
Daran  schliefst  sich  das  Modell  de*  Kastells 
Saalburg  selbst,  der  Hypoeausten  und  Bader- 
Hinrichtungen. 

Verehrte  Anwesende,  bei  der  grossen  Zahl 
der  werten  Gäste  hat  es  seine  Schwierigkeit, 
den  Führer  hei  dun  Gegenständen  seihst  zu 
machen ; ich  werde  mir  erlauben,  von  hier  aus 
Ihnen  die  nöthigen  Erläuterungen  über  die  Ein- 
richtung und  Aufstellung  der  Sammlung  zu  geben 
und  bitte  um  Ihre  gütige  Nachsicht , wenn  Sie 
noch  nicht  Alles  so  finden,  wie  es  sein  sollte, 
da  da*  kleine  Museum  noch  im  Entstehen  und 
Werden  ist. 

Die  Sammlung  enthält : 

1.  Zeichnungen,  Pläne,  Modelle,  (Kastell  SiiaI- 
burgt  Pfahlgraben  -Wacbtthurm  , Hypocaustum, 
Mühle,  Schlösser , Beschläge,  Mauerverbände, 
Danlikonstruktion  und  Dach  bedeck  urigen  etc.; 

2.  Steinsacheii.  Geräte,  Wetz-  und  Schleif- 
steine ; 

8.  Verschiedene  Formen  von  Gefässen  ; 

4.  Eisen,  Blöcke,  Nägel.  Eisenindustrie,  Werk- 
zeuge. Beschläge,  Wagentheile,  Pferdegeschirre, 
Waffen,  Schlüssel,  Schlösser  etc.; 

o.  Glas.  Glasscheiben; 

fi,  Bronzesachen,  Henkel,  Knöpfe,  (iewand- 
nadeln,  Kmailsachen,  figurnb*  Bronze«  ochen  etc. ; 

7.  Blei  verputz ; 

8.  Knochen; 
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9.  Ziegelsteine,  Inschriften,  Statuen; 

10.  Mineralquellen  Homburg'«  — römische 
Fundstücke  daselbst ; 

11.  Vorrömisehe  Altertb Ürner,  Kollektivfund: 
200  Stück  Aexte,  Sicheln,  Hinge.  Messer.  Pferde- 
geeebirrbesclilägc  etc. ; 

12  Lokalinuseum ; ethnographische  Sammlung 
Barnim  vom  blauen  Nil  — Homburger  Alter- 
thümer.  Beachtenswert!!  ist  die  Konservirung 
der  Eisen-  und  Bronzesacben,“ 

An  den  Besuch  dm  Saalburg  schloss  sich  die 
Besichtigung  eine»  nicht  sehr  entfernt  gelegenen 
King w Alles  an,  des  Bleihokopfos.  eines  jener 
mächtigen,  aus  rohen  Steinraassen  auf  dem  Gipfel 
so  mancher  Tuunushöhen  aufgeworfenen  Monu- 
mente der  Vorzeit,  welch«*  in  ihrer  Eigenart  als 
Taunuswälle  W-eicbnet  zu  werden  pflegen.  — 

AU  das  der  XUI.  allgemeinen  Versammlung 
wissenschaftlich  Gebotene  dokumeutirte  die  rege, 
erfolgreiche  Thiitigkeit,  welche  der  Erforschung 
und  Erhaltung  der  ehrwürdigen  Denkmäler  der 
ältesten  vaterländischen  Geschichte  in  diesem  an 
Altertbümorn  so  reichen  Gau  von  ausgezeichneten 
uod  forschungsfreudigen  Männern  heute  wie  seit 
Jahren  so  gewidmet  wird. 

Ein  ganz  besonderer  Beweis  dieses  regen  leb- 
haften Streben«  und  Fort. schreiten»  auf  den  ver- 
schiedenen Gebieten  der  anthropologischen  Dis- 
ziplin trat  uns , abgesehen  von  dem  in  den 
Sitzungen  von  den  lokalen  Forschern  Mitgetheil- 
ten,  in  der  wissenschaftlichen  Festschrift  entgegen, 
welche  den  Theilnehmorn  am  Kongresse  von  Seite 
des  Frankfurter  Lokaleoinite’s  dargebracht  wurde, 
unter  dem  bescheidenen  Titel; 

„Den  Mitgliedern  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  gewid- 
met  bei  Gelegenheit  der  XIII.  Jahres- 
versammlung. Frankfurt  a.  M.  1882.“ 

Ein  schön  ausgestatteteü  Quartheft  von  184 
Seiten  mit  1 Kurte,  4 lithographirten  Quart  tafeln 
und  18  Holzschnitten  im  Text,  enthält  diese 
Festgabe  vier  Abhandlungen. 

In  der  ersten  (8.  1 -102)  gibt  der  verdienst- 
voll« Urgeschicht «forsch er  D r.  A.  H a m m e r a n : 
Die  Urgcsr.hir.htr  von  Frankfurt  a.  Jf.  und  der 
Taunusgegend,  an  Hand  sorgfältigster  Benützung 
der  lapidaren  Archive,  welche  der  Boden  selbst 
geliefert  hat,  durch  eine  vortreffliche  prähistorische 
Kart«  veranschaulicht. 

Die  zweit«  Abhandlung  (S.  103 — 117)  bringt 
eine  sorgfältige  Zusammenstellung:  Zur  Geschichte 
des  geometrischen  Zeichnens  von  Dr.  pfail.  Fried- 
rich Kinkel  in  Ist  ja  doch  die  Methode  des  j 
geometrischen  Zeichnens  in  Frankfurt  erfunden 


< und  ausgebildet  von  unserem  hochverehrten  1.  Vor- 
stand Professor  J.  Chr.  Q.  Luca«,  nun  allen 
Anthropologen  und  Naturforschern  unentbehrlich. 

Der  dritte  und  vierte  Aufsatz  sind  aus  der 
Feder  unseres  I.  Vorstandes  Job.  Chr.  Gustav 
Lucae  selbst.  Sie  bieten  einen  Beitrag  zum 
}Varhsen  des  Kinderkopfs  vom  3.  bis  14.  Lebens- 
jahre (S.  117 — 124)  und:  Uebersichtliehes  vom 
Wachsen  des  Schädels  (S.  124  — 134).  Möge  es 
dem  hochverdienten  Mann,  dem  an  der  Erneuerung 
der  anthropologischen  Studien  in  Deutschlund  ein 
so  reicher  An t heil  gebührt , vergönnt  sein , noch 
lange  mit  alter  Kraft  und  Lebensfrische  mitzu- 
wirken an  dem  Ausbau  der  Anthropologie,  zu 
deren  ersten  wissenschaftlichen  Führern  wir  ihn 
zu  zählen  haben.  — 

Die  Feste,  welche  die  Arbeiten  des  Kongresse« 
unterbrachen,  waren  trotz  ihre«  Glanzes  durch- 
weht von  einem  Hauche  geistiger  Erhebung  und 
herzlicher  Gemütlichkeit:  der  erste  Versanun- 
lungsahcnd  im  Pal  mengarten  und  dessen 
zauberische  Beleuchtung ; die  Festmahle  im  zoo- 
logischen Garten  iu  Frankfurt,  im  Gatten« 
berghaus  zu  Mainz,  in  dem  Prachtsaal  des  Kur- 
hauses zu  Homburg,  wo  unter  den  leuchtenden 
Flammen  der  wirkungsvollsten  Illumination  des 
Kurgartens  die  Kongressgenossen  sich  auf  frohes 
Wiedersehen  im  folgenden  Jahr  in  dem  schönen 
Trier  zum  Abschied  die  Hände  schüttelten. 

Der  ganze  Verlauf  des  Kongresses  war  voll- 
endet vorbereitet,  vollendet  in  seiner  Ausführung. 

Es  war  das  nur  möglich  durch  die  Bemüh- 
ungen unseres  I.  Vorsitzenden  des  Herrn  Professor 
Dr.  G.  Lucae,  unterstützt  durch  die  opfer- 
willige Hingabe  unserer  hochverdienten  beiden 
Lokalgeschäftsführer  der  Herren  Dr.  R.  Frid- 
berg,  1.  Direktor  der  Senkenbergischen  natur- 
forschenden  Gesellschaft,  und  Dr.  de  Barj, 
I.  Vorsitzender  des  ärztlichen  Vereins. 

Diesen  drei  Männern  gebührt  vor  allen  an- 
deren unser  herzlichster  Dank. 

An  diese  Namen  schlieasen  wir  zunächst  den 
des  Herrn  Oberbürgermeister«  von  Frankfurt  a.  M. 
D r.  Miquel  au,  ein  Name,  der  nirgends  fehlt, 
wo  man  die  besten  deutschen  Namen  nennt. 

Es  ist  unmöglich,  all  den  Männern  persönlich 
den  Dank  der  Gesellschaft  auszu sprechen,  welche  zu 
dem  Gelingen  der  XIII.  Versammlung  opferfreudig 
beigetragen  haben  Es  sei  daher  gestattet  an 
Stelle  aller  der  zahlreich  Mitwirkenden,  hier  die 
Namen  jeuet  mit  Dank  zu  nennen,  welche  das 
Lokal-Comitd  in  Frankfurt  gebildet  haben. 

*Dr.  med.  de  Bary,  H.  v.  Belli  m au  n. 
F.  Bon  tunt.  Dr.  Brüning,  *Dr.  med.  Cohn. 
0.  Cornill,  *0 1 to  Donner-  v.  Richter. 
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•.lustizrath  Dr  Euler,  *Dr.  med.  Fridberg, 
Dr.  med.  Max  Getz,  *Dr.  H.  Grotefend,  Stadt- 
archivar.  *Dr.  Ha  mm  er  an,  Hergenhabn. 
Polizei-Präsident.  *Dr  v.  Heyden.  Hnuptmann 
z.  D..  Herr  mann  Kahn,  •Dr.  Kinkelin. 
Kommerzienrat h K.  Laden  burg,  Dr.  med.  Lotz, 
A.  Mahl  au.  Karl  Ant.  Mil  an  i.  *Dr.  J. 
M i q u e I , Oberbürgermeister,  P.  H . von  Mumm. 
Dr.  0 e 1 s n e r , Dr.  0 a w a 1 1 , Senator  Dr.  von 
Oven,  F.  Prestel,  J.  Re  iss.  Geh.  Kom- 
merzienrat h , L.  A.  R ie  a r d - A b e n h e i m er , 
Prof.  Dr.  Riese.  Emil  Bosonibi),  A.  C. 
Rumpf,  Gottfried  Alexander  Seharff, 
8.  A.  Scheid  el,  Dr.  H.  Schmidt,  *Pet  cr 


Jacohi  und  dem  Herrn  Gymnasial  - Professor 
Fröling.  dem  Präsidenten  des  Hoiuburger 
Vereins  für  Geschichte  und  Altert humskuude. 

Nur  ungern  breche  ich  hier  die  Liste  der 
verdienstvollen  Förderer  der  Bestrebungen  unserer 
XIII.  Versammlung  ab  — mögen  alle  Jene,  die 
ihre  Namen  hier  nicht  tinden,  doch  überzeugt  sein 
von  der  Wärme  unseres  anerkennenden  Dankes. 

Es  erscheint  als  ein  gutes  Zeichen  für  den 
warmen  Anklang,  den  die  licht  vaterländischen 
Bestrebungen  unserer  Gesellschaft  in  weiten  Schich- 
ten tinden,  dass  ein  ungenannt  sein  wollendes  Mit- 
glied der  Anthropologen -Versammlung  in  Hom- 
burg. welches  zu  Herrn  Sch  ult  z-Leiter9- 


Schmölder,  *Dr.  med.  Sch  öl  leg,  Dr.  A. 
Spions,  Prof.  Dr.  Steitz,  Theodor  Stern,  i 
Emil  Sulzbach.  Dr.  G.  Vorren trapp. 
Philipp  W e y d t . 

Die  mit  * bexeiclmeten  Namen  wind  die  von  den 
nächst  lM*theiligten  wissenschaftlichen  Gesellschaften 
Frankfurts  deiegirten  Mitglieder,  d.  h.  de«  engeren 
Coraite’s. 

Ganz  speziellen  Dank  haben  wir  weiter  den 
oben  8.  223  genannten  Ausstellern,  und  mit 
diesen  dem  Herrn  Maler  H.  Wilhelm  Hetzer, 
dein  hoch  verdienst  vollen  Leiter  der  Ausstellung 
im  .Saalbau  und  dem  Herrn  Kaufmann  Philipp 
Wey  dt.  dem  Vorsteher  des  so  viel  beschäftigten 
Bureau4*  der  Geschäftsführung  auszusprechen. 

Hohen  Dank  verdient  die  überaus  freundliche 
Antheilnahme,  welchen  die  Presse  in  Frankfurt, 
allen  voran  die  Frankfurter  Zeitung,  un- 
serem Kongress  widmete. 

Die  Verdienste  des  Herrn  Bon  taut  um  die 
Ausgrabungen  in  Boden  heim  haben  wir  schon 
oben  rühmend  anerkannt;  für  die  herzliche  Auf- 
nahme in  Mainz  gebührt  unser  wannempfun- 
dener Dank  dem  würdigen  Träger  eines  altbe- 
rühmten  Namens:  Dr.  med.  Wenzel,  aber  vor 
allem  unserem  Lindenachmit,  dem  allver- 
ehrten und  geliebten  Haupte  und  Altmeister 
unserer  Gesellschaft. 

Unter  den  Männern,  welche  den  Kongress  in 
dem  schönen  Homburg  so  lehrreich,  so  liebens- 
würdig, so  gastlich,  so  glänzend  aufgenommen 
und  uns  die  Abschiedsstunden  so  froh  und  schön  I 
machten,  haben  wir  zuerst  dem  verdienstvollen  I 


h o f e n in  nahen  verwandtschaftlichen  Beziehungen 
steht,  auf  Fürsprache  des  Letzteren  und  angeregt 
durch  diesen  schönen  Tag  dem  Homburger 
Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  einp 
Zuwendung  von  100U  Mark  gemacht  hat.  mit 
der  Bestimmung,  diesen  Betrag  lediglich  zu  Aus- 
grabungen auf  der  Saalburg  im  Interesse  der 
Bereicherung  des  städtischen  Saalburgmuseunis  zu 
verwenden . 

Hier  sei  es  auch  gestattet  noch  rühmend  her- 
vorzuheben. das.«  die  zu  den  Vorbereitungen  und 
den  äusseren  Bedürfnissen  des  XIII.  Kongresses 
in  Frankfurt  a M.  erforderlichen  Geldmittel  in 
überreichlicher  Summe  (8800  Mark?  auf  den  Auf- 
ruf des  !#okalromite*s  hin  durch  freiwillige 
Beiträge  Frankfurter  Bürger  zusaminengeschossett 
wurden,  so  dass  eine  städisehe  Unterstützung  flör 
die  Zwecke  unseres  Kongresses  in  pekuniärer  Hin- 
sicht nicht  in  Anspruch  genommen  zu  werden 
brauchte. 

Aber  die  Frankfurter  Freunde  spendeten  uns 
nicht  nur  Wissenschaft  und  Gastlichkeit  mit  vollen 
Händen,  wir  dürfen  nicht  schliessen  ohne  der 
Kunst  und  Poesie  zu  gedenken,  mit  der  sie  unsere 
Feste  zu  würzen  verstanden.  Ein  werth volles 
Kunstwerk  war  die  Festkart«  von  Donner  von 
Richter.  Bei  dem  Teller  jedes  der  Theilnehiner 
bei  dem  Festessen  utn  Schluss  des  ersten  Kongress- 
tages lagen  in  von  derselben  Künstlorlmnd  launig 
i Uust rirtem  Umschlag ; Lieder  für  da»  Fest- 
mahl deutscher  Anthropologen  im  zoo- 
logischen Gurten  zu  Frankfurt  a.  M.  14.  August 
1882.  — Fünf  humoristische  Gesänge,  zwei 
darunter  von  dem  unübertrefflichen  Struwwel- 


Mannc  unseren  herzlichsten  Dank  zuzurufen,  wel- 
cher die  Gesellschaft  im  Nnmpn  der  Stadt  zuerst 
begründe.  dessen  Wirken  für  die  blühenden  Kur- 
verhHltnbse  in  Homburg  so  erfolgreich  ist.  dem 
Herrn  Kurdircktor  Schultz-Leitershofen; 
dann  gemeinschaftlich  dem  verdienstvollen  Kon- 


peter  Hoffipnnn-Donner.  Jedes  dieser  liebens- 
würdigen Lieder  verdiente  in  vollem  Mas*e  ejne 
Verbreitung  in  dem  Kreise  unserer  Forschung!*- 
genossen  und  wir  wolleu  es  uns  nicht  versagen, 
wenigstens  du»  erste  von  Herrn  Hoffinann- 
Donner  hier  /.um  Schluss  unsere»  Berichtes 


aervator  des  Saalhnrgmusouim  Hern»  Baumeister  mitzutheilen : 
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Die  Klage  des  Oorilla. 

(Md  : Ick  vr«*t**  nickt,  «u  10II  c*  bfldrutam.i 


E*  glänzt  in  dem  Monden^hein»* 
her  Nyanauree  mo  still  ; 

Am  LTer  auf  moorigem  Stein»» 

Sitzt  finster  clttT  alte  i inrill. 

Kr  mmfzet,  di»»  Haare  zerrauft  »*r. 
Zerkratzt  «ich  die  Brust  mit  Macht ; 

Mit  tlrühnemler  Stimme  dann  »chnnuft  er 
Dm  Jammer  hinan?»  in  die  Nacht: 

O weh  mir!  Wiu  iiiumh  ich  erfahren! 
ü wüiwt'  ich  nicht,  wiw  ich  nun  weisa! 
Ich  glaubte  in  besseren  Jahren. 

Al«  Affe  gehör’  mir  «ler  Freia; 

Da  musste  «lie  Neugier  mich  pri«-k*»ln! 
l'iMfll'iter  Erkenntni*itriph ! 

Ich  bin  nur  verpfuscht  im  Kid  wickeln. 
Kin  Meiwch,  der  da  stecken  blieb! 

Wn*  war'  ich  nicht  All«»*  geworden ! 
t«r»»*H  wflr’  ich  in  literls: 

Ich  wHr*  ein  Professor  mit  Orden 
l'nd  Hofruth,  geheimer,  gewiss! 

Kin  VVuraelgriilfer  d«T  Sprachen, 

Da  hätt*  ich  den  l'rlaut  erfiias't: 

Ich  süsse  wohl  gur  mit  Behag«*n 
Hei  den  Anthro|»olog«‘n  zu  Dari. 


Vierhändig  mit  tollendem  ltasen 
Wie  hitt'  ich  die  Tasten  zerwühlt. 

In  Lwtiaclien  Kniilipnraiibr.tsen 
Mich  trunken  im  Beifall  gelTlhlt! 

\U  Turner.  «H  häU'  ich  die  Riegen 
Zurbläut  und  beschämt  und  verhöhnt. 

Bis  dttAS  man  mu  h lustigem  Siegen 
Mit  Kichlauh  das  Haupt  mir  gekrönt. 

Ich  L’ngli'lcksaffe!  Kreuz  Wetter! 
Wer  löst  mir  die  Seelenqual V 
Du  bracht*  es  «loch  weiter  mein  Vetter, 
Der  Mann  im  Neun»lerthul ! 

O wür‘  ich  ilneh  Zelle  gehlielien 
Im  l* reell  leiui,  träumend  still. 

Statt  da>s  mich  ein  Teufel  getrielien. 

Zu  werden  ein  Jmiiniergorill ; 

Ducbuillu.  du  Krster  «ler  IUn»lc! 

Du  Darwin,  du  nimm  dieh  in  Acht! 

Karl  Vogt.  «In  predigst  im  Lande. 

Und  Imst  mich  ins  Pech  gebracht! 

Ja,  tretT  ich  euch,  Wahrheitsritter. 

So  denkt  ihr  d'ran.  alle  drei: 

Ich  schlag"  euch  die  Schädel  in  Splitter, 
IHis  entwickelte  Hirn  euch  zu  Brei! 


Nur  Hins  noch  vermag  mich  zu  trösten. 
Versöhnend  weht  es  mich  an; 

Ans  Zweifeln,  aus  nimmer  gelüsten. 

Zeigt  es  mir  die  rettende  Hahn ; 

Kein  AH*  ward  zniu  Menw  ben  geschaffen. 
Ich  trag’  e#  begehen  len  uml  »tili; 

Doch  werden  die  Menschen  oft  Affen. 

Da  bleib*  ieh  bequemer  • Inrill. 


Schriften  und  Bücher, 

welche  der  Xlll.  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen  nnthn>|H>logi>«eheii  ( teaellHcliHft 
zu  Frankfurt  n/M.  vorgelcgt  wurden. 

Festschrift:  Den  Mitgliedern  der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft gewidmet  hei  Gelegenheit  der  XIII.  .1  ah  re»  v er«,  m n,  l n n g.  Frank- 
furt n/M.  1882. 

Inhult:  I.  Urgeschichte  von  Frankfurt  n/M.  und  der  Taunusgegend.  Von  Dr.  A.  Hauimernn. 
Mit  einer  Karte.  8.  1 — 103. 

2.  Zur  Geschichte  des  geometrischen  Zeichnens.  Von  ür.  phil.  Friedrich  Kinkelin. 
Mit  einer  Tafel  und  18  Abbildungen.  S.  103. 

3.  Bin  Beitrag  mm  Woehsthun)  des  Kinderkopfes  vom  3. — 14,  Lebensjahre.  Von  -lob. 
Cbr.  Gustav  Leese.  8.  117. 

4.  üehersichtliches  vom  Wachsen  des  Schädels.  Von  demselben.  Mit  3 Tafeln.  S.  124. 

Frankfurt  am  Main.  Seine  Geschichte,  .Sehenswürdigkeiten,  wissenschaftlichen  Institute 
und  Vereine.  Den  Tbcilnehmem  an  der  ru  Frankfurt  vom  14.  IIS.  August  1882  stattfindenden 
XIII.  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  dargehracht  vom  Loknl- 
C'omite.  Mit  einem  Plan.  Frankfurt  a/M.  Drnek  von  Mablau  u.  Waldschmidt. 
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Der  Östliche  Odenwald.  Eine  Schilderung  von  dem  Mümling*,  Itter*  und  Neckarthal. 
Herausgi 'geben,  von  Heinrich  Becker.  Mit  2 Karten  vom  nördlichen  und  südlichen  Odenwald, 
urinst  2 Aiiächluäsk&rtcbcn.  Mainz,  Vorlag  von  J.  Dieraer.  1888. 

Heinrich  Becker:  Auf  Odins  HOhen.  Mainz  1882. 

Bartels,  Max:  Beitrag  zur  Geechichte  der  San  i Ul  tu  Verhältnisse  Augsburgs  im  Anfang 
des  17.  Jahrhundert*.  Sep.-Abdr.  Arcb.  f.  Geach.  d.  Med.  und  med.  Geograph.  IV.  Band.  1881. 

Derselbe:  Einiges  Über  den  Weiberbart  in  kulturgeschichtlicher  Bedeutung.  — Zeit- 
schrift für  Ethnologie  XIII.  1881.  8.  255 — 280. 

Derselbe:  Ein  neuer  Fall  von  angewachsenem  Menschenschwan/..  Archiv  für  Anthro- 
pologie. Sep.-Abdr.  1881. 

Beiträge  zur  Biologie.  Als  Festgabe  dem  Anatomen  und  Physiologen  Th.  L. 
W.  v.  Bi*ehoff  zum  fünfzigjährigen  medizinischen  Doctor- Jubiläum  gewidmet  von  seinen  Schülern. 
Stuttgart.  Verlag  d.  J.  G.  Cotta'schen  Buchhandlung.  1882. 

Bel tz,  R.f  Dr. : Die  neuesten  prähistorischen  Funde  in  Mecklenburg.  Sep.-Abdr.  aus 
den  Jahrbüchern  des  Vereins  für  Mecklenburg.  Geschichte  etc.  XL VII.  Schwerin  1882. 

v.  Bi  sch  off,  Th.  L.  W. : Die  dritte  oder  untere  Stirnwindung  und  die  innere  obere 
Scheitel  bogen  windung  des  Gorilla.  Sep.-Abdr  Morpholog.  Jahrbuch,  7. 

v.  Cu  hausen  und  L.  Jarobi:  Das  Römer -Castell  Saalburg.  Mit  einer  Münztafel  und 
zwei  Plänen.  Homburg  v.  d.  Höhe,  Frauenholz.  1878. 

Eidam,  Dr. : Ausgrabungen  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  in  Günzenhausen.  Mit 
8 Tafeln  und  Karten.  Sep.-Abdr.  aus  dem  -12.  Jahresbericht  de*  histor.  Vereins  für  Mit  tri  franken. 

W.  Eckhardt:  Das  Inca-Reich,  dessen  Kulturstufe,  Grabstätten  und  Funde  in  demselben. 
Erläuterungen  zu  den  Sammlungen.  Frankfurt  a/M.  1882. 

Frans,  Oskar,  Prof.  Dr.,  in  Stuttgart:  Der  Lindwurm  in  Sage  und  Wahrheit.  Sep.- 
Abdr.  aus  Humboldt  Band  1.  Heft  0. 

Groos,  V.,  Dr. : La  Station  de  St.-Blaise.  Age  de  la  pierre.  Mit  2 Tafeln. 

Derselbe:  Station  de  Coreelettes.  Epoque  du  Bronze.  Mit  h autographirten  Tafeln. 
Neuveville,  A.  Godet.  1882. 

Heger,  Franz,  Cufttoä  am  k.  k.  natu  rhetorischen  Hofmuseum : Die  wichtigsten  Fragen 
der  modernen  Urgeschichtsforschung.  Vortrag.  Wien.  Holzhausen.  1882. 

Derselbe:  Ausgrabungen  auf  dem  Urnenfelde  von  Neudorf  bei  Ckotzen  in  Böhmen. 
Mit  i Tafeln  und  1 Holzschnitt.  Fünfter  Bericht  der  prähistorischen  Kommission.  LXXXV.  Band 
d.  Hitzungsber.  der  k.  k.  Akademie  der  Wissen.se h.  zu  Wien.  Mai  1882. 

Derselbe:  Gräberfunde  auf  dem  Dürenberge  bei  Hallein.  Mit  1 Tafel  und  I Holzschnitt. 
Ebenda.  Mai  1882. 

Clebs,  Richard:  Der  Bernateinsclnuuck  der  Steinzeit.  Beiträge  zur  Naturkunde  Preussens. 
Herausgegeben  von  der  physikalisch-ökonomischen  Gesellschuft  zu  Königsberg.  1882. 

Lindenschmit,  Ludwig:  Trachten  und  Bewaffnung  des  römischen  Heeres  während  der 
Kaiserzeit.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  rheinischen  Denkmale  und  Fwidsttfoke.  Dargeetellt 
in  12  Tafeln.  Braunschweig,  Fr.  Vieweg  u.  Sohn.  1882. 

Müller.  J.  H.,  Stadienrath:  Die  Reihengrttber  zu  Roedorf  bei  Göttingen.  Bericht.  Nebst 
einer  Abhandlung  von  W.  Krause:  Ueber  den  uiedersHchsischen  Schädeltypus.  Mit  Holzschnitten 
und  einem  Situationsplane.  Hannover,  Halm.  1878. 

Derselbe:  Die  Reihengräber  bei  Clauen  im  Amte  Peine.  Mit  2 Tafeln.  Separat- 
Ahdruck.  1881. 

Derselbe:  Ausgrabungen  bei  Harpstedt,  Hannover.  Bericht.  1882. 

Nch ring,  Alfred  • Uehersicht  über  vierundzwnnzig  mitteleuropäische  Quaternär- Faunen. 
Zeitschr.  d.  Deutsch,  geolog.  Gesellschaft.  Jahrgang  1880. 

Derselbe:  Dr.  Roth 's  Ausgrabungen  in  olierufigarisehen  Höhlen.  Zeitschrift  für  Ethno- 
logie. XII.  1881.  8.  90. 

Derselbe:  Ueber  den  sogenannten  Wolfs  zahn  der  Pferde.  — Sitzungsberichte  der 
Gesellschaft  naturforschender  Freunde  zu  Berlin  1882.  Nr. 

Derselbe:  Einige  nachträgliche  Mittheilungen  über  den  Wolfs/. ahn  der  Pferde. 
Ebenda.  Nr.  1.  1882. 

Derselbe:  Ueber  einige  Can is-Scliäde l mit  auffälliger  Zahnformel.  Ebenda.  Nr.  5.  1882. 
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Derselbe:  Zeitschrift  für  Ethnologie  1882.  Heft  4.  Ausserordentliche  Sitzung  vom 
11.  Mürz  1882:  Üeber  die  letzten  Ausgrabungen  bei  Tiede. 

Derselbe:  Tägliche  Rundschau  1882.  Nr.  114.  17.  Mai:  Geber  einige  Thier-  und 

Pflanzen-geographisrhe  Beziehungen  zwisc  hen  Europa  und  Asien. 

N.  Nikolaysen:  The  Viking-Ship  discovered  at  Gokstadt  in  Norwav.  Mit  1 Karte. 
10  Holzschnitten  und  13  Tafeln.  Christ iania.  Published  by  Alb.  ('animermoyer.  1882.  Grossquart. 
Priee : 20  Schillings*). 

PIos*.  H..  Dr.  in  Leipzig:  Historisch  - ethnographische  Notizen  zur  Behandlung  der  Nach* 
ge  burtsperiode.  Sep.  - Al>d  r . 

Ranke.  Heinrich.  Prof.  Dr.  in  München:  Ueber  Feldmarken  der  Münchener  Umgebung 
und  deren  Beziehung  zur  Urgeschichte.  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns.  Sepnrat- 
Ahdruck.  V.  Band.  1882.  8.  1—24. 

Ranke,  Johannes,  Prof.  Dr.,  Generalsekretär  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft: 
Stadt-  und  Landbevölkerung  verglichen  in  Beziehung  auf  die  Grösse  ihres  Gehirnraumes.  Mit 
3 Tafeln.  Stuttgart.  Cotta.  1882. 

Ratzel.  Friedrich,  Prof.  Dr. : Anthropo-Geographie  oder  Grundzüge  der  Anwendung  der 
Erdkunde  auf  die  Geschichte.  Stuttgart,  J.  Engelhorn.  1882. 

v.  Rau.  Ludwig,  Dr.  in  Frankfurt:  Verzeichnis»  der  Modell -Sammlung  von  Hirnd- 
gerätben  und  Pflügen  nach  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung.  Frankfurt  a/M.,  Mablau  n.  Wald- 
-chmidt.  1882. 

S r h a a f f h a u s e n (und  R a b 1 - R U c k h a r d.)  V.  Berlin.  Das  anthropologische  Material  etc. 
11.  Tbl.  1.  Abthlg.  1881/82. 

Tischler.  O.:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Steinzeit  in  Ostpreusm-n.  — Schriften  der 
pbyrikalisch-ökonomisehen  Gesellschaft  XX11I.  Königsberg  1882. 

Aurel  Törük,  Dr.,  o.  ö.  Professor  der  Anthropologie  in  Budapest:  Anthropologische 
Hefte  I.  (Ungarisch.)  Budapest  1882. 

Und  »et,  Ingvald . Dr. : Das  erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nordeuropa.  Eine  Studie 
in  der  vergleichenden  vorhistorischen  Archäologie.  Deutsche  Ausgabe  von  J.  Mestorf  Mit 
209  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten  und  500  Figuren  auf  32  Tafeln.  Hamburg. 

0.  Meissner.  1882. 

Virchow.  Rud.:  Ueber  den  Schädel  des  jungen  Gorilla.  Mit  1 Tafel.  Sitzungsbericht 
d.  Akad.  d.  W.  zu  Berlin,  phys.-matb.  KL,  22.  Juni  1882. 

Wankel.  Heinrich,  Dr. . Bilder  aus  der  M&hrischen  Schweiz  und  ihrer  Vergangenheit. 
Mit  vielen  Illustrationen.  Wien,  C.  Holzhausen.  1882. 

Abhandlungen  üln?r  Extern  steine:  Schieren  her  g,  G,  August  B.:  Wahrheit  und  Dichtung 
in  der  Götter-  und  Heldensage  der  Germanen.  Octav,  47  S.  Frankfurt  a/M.  1882. 

Preuss.  Otto:  Das  Leben  am  Externsteine.  Aus  der  Zeitschrift  für  Geschichte  und 
Alterthumskunde  W^tfalena,  30.  Band. 

Giefert.  W.  E. : Die  Kxternsteine  im  Fürstenthum  Lippe.  27.  Band.  1867. 

Von  einem  Dilettanten:  Der  Externstem  zur  Zeit  des  Heidenthuras  in  Westfalen. 

Thorbecke,  H.:  Die  Externsteine  im  Fürstenthum  Lippe  - Detmold.  Selbstverlag.  1882. 

Die  Externsteine.  Festprogramm  zu  Winkeliiiann’s  Geburtstage.  Bonn.  A.  Marcus.  1858. •*) 


*J  Wir  iiiaehen  du*  Herren  Collegeu  auf  diese*  wichtige  Werk  hier  ganz  besonders  aufmerksam:  e» 
gibt  in  muslcrgiltigen  Abbildungen  mit  vortretflic hem  wissenschaftlichem  Text  eine  volle  Darstellung  dieses 
hochinteressanten  Fundes. 

••)  Die  Mehrzahl  der  im  Vorstehenden  genannten  Schriften  und  Bücher  wurden  aus  dem  Jahre**- 
einhmf  bei  der  Redaction  des  Uorrespondenzhlattes  durch  den  Generalsekretär  vorgelegt. 


Die  Versendung  de»  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  WTeis mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft  : München.  TheatinerMrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reriamat ionen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruck  erci  von  F.  Straub  in  München.  — Schl  na*  der  Beddktion  .30.  Nwrmbrr  1882. 
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deutschen  Gesellschaft  » 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Pedigirl  ron  Professor  Dr.  Johanne*  Kaufte  in  München, 

OrnmUttTtidr  dn  OtulUcka/i. 


XIII.  Jahrgang.  Nr.  12.  Er»ch«nt  jeden  Monat  Dezember  1882. 


Inhalt:  Nuclitntg  tum  Bericht  der  XIII.  allgemeinen  Versammlung:  O.  Tisch  ler,  hie  Situla  von  Waatwh.  — 
Mittheilungen  imih  «l«*n  Lokulvereinen : Kid  um.  Gruppe  Günzenhausen  (Fortsetzung!. — Internationale 
Lnndwirthschaftliche  T h ier- A uxstcl lung,  Hamburg  i>W3. 


Nachtrag  zum  Bericht  der  XIII.  allgemeinen 
Versammlung. 

Herr  Tischler,  Die  Situla  von  Waatach : *) 

Eine  Fülle  von  Licht  drang  in  die  urgeschicht- 
liehe  Forschung  durch  die  Entdeckung  des  Gräber- 
feldes von  Hallst  »dt,  welches  Ihnen  aus  der  klassi- 
schen Publikation  Sack  ens  hinlänglich  bekannt  ist. 
Wahrend  dieser  einzelne  Fund  aber  damals  fast 
unerklärt  dastand , zeigte  sich  nach  und  nach, 
dass  er  mir  ein  einziges  Glied  in  einer  grossen 
Kette  von  Gräbern  war,  welche  sich  von  Burgund 
durch  die  Schweiz,  Süddeutschland  und  Oester- 
reich bis  an  die  Westgrenze  Ungarns  erstrecken, 
wo  im  vorigen  Jahre  zu  Schomlau  am  Platt eusee 
das  Östlichste  Eiseoschwert  dos  Hallstiidter  Typus 
gefunden  wurde.  Dieso  ganze  Periode  konnte  aber 
eist  vollständig  erkannt  und  gewürdigt  werden 
nach  Ausbeutung  der  grossen  oberitalischen 
Nekropolen,  deren  glänzendste  das  grosse  im  Nord- 
weiten  von  Bologna  gelegene  Gräberfeld  ist.  Man 
hat  dadurch  bestimmte  chronologische  Anhalts- 
punkte gewonnen  und  die  ganze  viele  Jahrhunderte 
dauernde  Periode  weiter  gliedern  kennen.  Die 
Gräberfelder  Oberösterreichs  und  Krains  zeigen 
nun  zum  Theil  ganz  denselben  Entwicklungsgang 
wie  die  Oberitaliens,  indem  besonders  die  Gewand- 
nadeln  die  gleiche  Fomienreihe  durchlaufen.  Es 
treten  zuerst  die  halbkreisförmigen  Fibeln  auf, 
wie  sie  zu  Moneucco  uud  Bismautova  als  die 
ältesten  erscheinen , und  nach  den  Abbildungen, 

•)  Das  Manuocript  dieser  Rede  lieF  in  Folge  der 
Uebemchwemmungen  in  Tyrol  verspätet  ein  J.  K. 


die  Ihnen  Herr  Geheimrath  Virchow  vorführte, 
j sich  auch  in  den  Nekropolen  des  Kaukasus  linden, 

; dann  die  anderen  Typen  bis  herab  zu  der  „Cer- 
, tosafibel“,  die  besonder»  häufig  in  Krain  vor- 
; kommt.  Daneben  zeigt  sich  aber  deutlich  eine 
bereits  hoch  entwickelte  einheimische  Industrie, 
wie  es  namentlich  die  technisch  schon  sehr  voll- 
, komm enen  Eisenschwerter  beweisen.  Wir  haben 
I diese  alte  nordalpinische  Kultur  unbedingt  bereits 
als  eine  Mischung  von  einheimischer  und  itali- 
scher zu  betrachten , worauf  ich  hier  aber  nicht 
näher  ein  gehen  kann.  Zu  den  glänzendsten  neueren 
Entdeckungen  sind  die  Gräberfunde  in  Krain  zu 
zählen , welche  in  den  letzten  Jahren  besonders 
von  Herrn  Hofruth  v.  Hoch  st  etter,  Direktor  des 
Wiener  Hofiuuseums,  uud  Herrn  Dr.  Desch- 
mann.  Direktor  des  Laibacher  Provincial-Museums 
gemacht  wurden.  Es  sind  das  Hügelgräber  (wie 
bes.  Margaretheuj  und  Flachgräber,  in  denen 
Leichenbrand  und  Bestattung  abwechseln.  Das 
bedeutendste  dieser  letzteren,  zu  W tatsch,  nörd- 
lich Laibach,  hat  bereits  so  ausserordentlich  zahl- 
reiche und  glänzende  Funde  geliefert,  dass  man 
sich  der  Hoffnung  hingeben  kann,  es  werde  viel- 
leicht in  einem  Decennium  Hallstadt  weit  über- 
flügeln. Auf  demselben  arbeiten  nebeneinander 
3 Forscher:  v.  Hochstetter  für  Wien,  Desch- 
mann  für  Laibach  und  Fürst  Ernst  zu  Windisch- 
grätz,  ein  Privatsammler,  der  in  Wien  ein  recht 
interessantes  Museum  besitzt,  von  welchem  Ihnen 
voriges  Jahr  zu  Salzburg  einige  schöne  Objecte 
vorgelegt  wurden.  Das  Prachtstück,  Überhaupt 
der  all  er  interessanteste  Fund  italischer  Arbeit, 

31 


Digitized  by  Google 


• 232 


der  diesseits  der  Alpen  gemocht  wurde  , ist  ein 
Eimer  oder  eine  Situla  aus  Silber  mit  Figuren 
in  getriebener  Arbeit  bedeckt,  welcher  erst  dieses 
Frühjahr  ans  Tageslicht  gekommen  ist  und  sich 
im  Provincial-Museum  zu  Laibach  befindet. 

Ich  verdanke  der  Güte  des  Herrn  v.  H och- 
stet t er  eine  Photographie  und  Zeichnung  dieses 
ungewöhnlich  wichtigen  GofUsses.  welche  ich  Ihnen 
hiemit  in  seinem  Aufträge  vor/ulegen  die  Ehre 
habe.  (Demonstration.)  Die  Situla  ist  ziemlich 
klein : sie  enthalt  3 übereinander  liegende,  durch 
getriebene  Bänder  getrennte  Zonen,  welche,  wie 
die  nühere  Betrachtung  des  Bildes  ergieht , eine 
Leiehenfeierlichkeit  darstellen.  In  der  obersten 
Reihe  wird  die  Leiche  eines  reichen  Mannes  nuf 
dem  Leichenwagen  gefahren.  Die  Darstellung 
dieses  Wagens  ist  nach  der  Ansicht  meines 
Freundes  Undset  der  etruskischer  Leichen  pompe 
ganz  analog,  so  dass  gar  kein  Zweifel  obwalten 
kann.  Der  Todte  sitzt  auf  einem  Teppich  mit 
Ubereinundergcscblageneu  Armen,  was  in  der 
Photographie  besser  hervortritt  als  in  der  Zeich- 
nung. Vor  ihm  geht  ein  langer  Zug.  in  welchem 
wahrscheinlich  sein  Liehlingspferd  geführt  wird  ; 
dann  folgt  eine  Reihe  Wagen.  Die  2.  Zone  stellt 
das  Loichenfest  dar  und  zwar  auf  der  einen  Seite 
den  Leichenschmaus:  es  sitzt  eine  Reihe  von 
Gästen  auf  Stühlen , Frauen  reichen  Trank,  — 
wie  es  scheint  mit  einem  Löffel  in  den  Mund  - 
überhaupt  zeigt  die  ganze  Darstellung  eine  sehr 
grosse  Naivität;  dabei  wird  die  Pansflöte  gespielt, 
zwei  Priester  streuen  Weihrauch  in  ein  Bronze- 
geflis.v.  das  auf  3 Füssen  ruht.  Auf  der  anderen 
Seite  sieht  man  die  Leicbenkampfspiele.  Zwischen 
2 Faustkämpfern  mit  den  Kampfrichtern  befindet 
sich  als  Preis  ein  Broiizehelm  mit  Helmbusch  im 
gespaltenen  Kamm.  Das  Vorbild  zu  diesem  Helme 
hat  Herr  v.  H ochstet  t er  voriges  Jahr  zu 
Waatsch  ausgegraben,  so  dass  der  nahe  Zusammen- 
hang dieser  Objekte  noch  klarer  hervortritt.  End- 
lich zeigt  die  unterste  Zone  eine  Reihe  fabel- 
hafter Thiere , wie  Einhörner , Löwen , Panther 
u.  dgl.,  welche  zum  Theil  Menschen  verspeist 
haben,  so  dass  einem  noch  ein  Bein  zum  Rachen 
heraushängt.  Gerade  diese  Thiere,  zumal  mit 
solcher  nienschenfresserischen  Neigung,  linden  sich 
vielfach  auf  ähnlichen  Gefässen. 

Da  diese  erfreuliche  Zuseudung  mir  gauz  über- 
raschend kam , war  ich  nicht  darauf  vorbereitet 
und  konnte  keine  Abbildungen  zum  Vergleiche 
von  Hause  mitbringen:  ich  verdanke  aber  der 
Güte  des  Herrn  Dr.  Lindenschniit  2 Tafeln 
aus  dem  Zanonirtcben  Werke  „gli  scavi  delln 
Gert  Omi  di  Bologna-,  auf  welchen  alle  ähnlichen 
Metallgefftsse  aus  Norditalien  und  Tirol  ahgebildet 


sind.  (Demonstration.)  Die  Tafeln  bringen  sämmt- 
liche  bis  jetzt  entdeckten  Metallgeftlsse  mit  ähn- 
lichen Darstellungen,  meist  Situlae  oder  fisten, 
mit  Allbildungen  des  häuslichen  oder  religiösen 
Lebens  der  alten  Einwohner  Oberitaliens.  Das 
bedeutendste  Werk  dieser  Art  ist  die  Situla  von 
Bologna,  die  uns  sowohl  die  verschiedenen  Beruf#- 
zweige  als  die  religiösen  Oremonieen  und  Fest- 
gelage  vorführt.  Man  erblickt  auch  hier  bei  dem 
Mahle  die  beiden  Faustkämpfer,  welchen  der 
Siegerpreis  in  Form  von  Waffen,  Lanzen  winkt. 
Während  auf  diesem  Eimer  al>er  die  Priester  eine 
Art  von  Jesuitonhtiten  tragen,  finden  wir  auf  dem 
Fragmente  von  Matrui  in  Tirol  sowohl  dieselbe 
Gruppe  der  Faust kümpfor  als  dieselben  Kopfbe- 
deckungen wie  zu  Woatsch.  Nahe  verwaudt  ist 
die  Ciste  von  Moritzing  iu  Tirol , ferner  linden 
Sie  auf  den  Abbildungen  Bruchstücke  von  2 Ge- 
fügten und  eine  vollständige  Situla  von  Este; 
verwandt  sind  ferner  der  Spiegel  von  Castelvetro, 
der  sog.  Helm  von  Oppeuno,  während  die  Situlae 
von  Sesto  (ölende  und  Trezzo  Figuren  zeigen, 
deren  Contouren  aus  kleinen  getriebenen  Punkten 
zusammengesetzt  sind.  Die  nicht  unbeträchtliche 
Zahl  dieser  Geftlsse  ist  «Iso  wieder  um  ein  Pracht- 
stück vermehrt.  Wichtig  wäre  es  auch,  die  Zeit 
dieses  Objektes  uunähernd  zu  bestimmen,  was  mit 
j der  Frage  nach  der  genauen  chronologischen 
Gliederung  der  italischen  Nekropolen  innig  Zu- 
sammenhänge 

Die  Darstellungen  auf  diesen  Meta  11  gefässen. 
besonders  die  unterste  Zone,  sind  mit  den  phan- 
tastischen , orientalisirendcn  Thiergest  alten  auf 
den  schwarzen  etruskischen  Buehero-Geftissen  ver- 
wandt und  wir  müssen  entschieden  analoge  und 
annähernd  gleichzeitige  Kulturverhältnisse  an- 
nehmen. Während  aber  in  der  ältesten  Zeit  der 
Nekropolen  nördlich  und  südlich  dos  Appenins 
eine  unnäbernd  gleiche  Kultur  herrschte,  wie  wir 
eine  nahe  Verwandtschaft,  zwischen  den  Gräbern 
von  Villanova  bei  Bologna  und  Poggio  Renzo  bei 
Chiusi  oder  dem  berühmten  Kriegergrabe  zu 
t'orneto  finden,  tritt  nachher  ein  durchaus  ver- 
schiedener Entwicklungsgang  ein,  und  wir  müssen 
zwischen  norditalischer  Kunst  und  der  echten 
etruskischen  streng  unterscheiden ; erst  in  der 
Periode  der  Certosa  kommt  die  südliche  Richtung 
| mit  den  bemalten  griechischen  Vasen  zum  vollen 
Durchbruch , und  wir  dürfen  diese  ungefähr  bis 
400  v.  Chr.  rechnen. 

Die  Metallgefiis.se  mit  den  primitiven  Dar- 
I Stellungen  müssen  nun  viel  älter  als  die  Certosa 
sein , da  diese  Figuren  einen  durchaus  mehr 
archaischen  Eindruck  machen,  und  da  besonders 
die  Fabelthiere,  wie  schon  erwähnt,  einer  früheren 
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Periode  der  südetruski  sehen  Kaust  entsprechen. 
Auch  wird  man  die  weit  gerippte  Ciste  voo  Mo- 
ritzing  einer  früheren  Periode  des  Bologneser 
Gräberfeld**  an  die  Seite  stellen.  Wenn  sich  nun 
noch  in  der  Certosa  ein  solcher  Kimer,  zusammen 
mit  einer  ziemlich  jungen  Fibelform  findet , so 
kann  man  diese  Thut suche  nicht  anders  erklären, 
als  dass  es  ein  altes  Paimlienerhstück  war.  Im 
Uebrigen  wird  mau  Aber  kaum  weit  fehl  gehen, 
wenn  man  diese  Gettos*  und  somit  auch  die 
Situla  von  Waatsch  zum  mindesten  in  das  6.  oder 
vielleicht  in  das  7.  Jahrhundert  v.  Ohr.  setzt. 
Haben  nun  die  Ausgiabuugen  zu  Waat  sch  in 
wenig  Jahren  bereits  so  grossurtige  Resultate  ge- 
liefert . u.  a.  eine  weit  gerippte  Gute  und  diese 
Situla.  so  ist  bei  dem  regen  Eifer  unserer  öster- 
reichischen Kollegen  zu  erwarten,  dass  die  Situla 
von  Waat  sch  in  den  nächsten  Jahren  noch  zahl- 
reiche Geschwister  erhält,  welche  die  grosse  Zahl 
norditalisnher  Metall  ge  fasse  in  den  Alpenländern 
immer  noch  vermehren  werden.  (Beifall.) 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Gruppe  GunieuhauMHi. 

(Fortsetzung.) 

lu  derselben  Reihe  wurde  ein  zweiter  kleinerer, 
noch  intakter  Grabhügel  geöffnet.  Umfang  72 
Schritte,  Höhe  0,80  cm,  rund,  aus  Erde  bestehend, 
mit  nur  wenigen  kleinen  Steinen.  Schon  20  ein 
unter  der  Rasendecke  finden  sich  Kohlenstückchen 
und  kalcinirte  Knochentkeilchen  in  der  lehmigen 
Erde.  Am  Boden  stösst  mau  auf  eine  8—4  ein 
dicke  ßrandschicht  mit  grossuu  Kohlen , unter 
welcher  eine  schwärzliche,  schmierig  feuchte  Schicht 
noch  Uber  30  cm  tief  «ich  zeigt.  Nur  einige 
dünne,  nicht  omament irte  Scherben  und  ein  Go- 
ftosrand  mit  deutlichen  Streifen  der  Töpferscheibe, 
anders  als  die  beschriebenen  Scherben,  mehr  römi- 
schen Koch topfsch erben  ähnlich,  wurden  gefunden. 

Resume:  Grabhügel  mit  ßrandschicht  aus 

blosser  Erde  erbaut.  — 

Ohngefahr  eine  Stunde  von  den  oben  erwähnten 
Hügeln  entfernt,  ultmühlabwärts,  findet  sich  eine 
2.  Gruppe  von  8 Grabhügeln  auf  dem  linken 
Altmühlufer  in  den  Wiesen , etwa  20  Schritte 
vom  Fluss  entfernt,  bei  Windsfeld  in  dpr  Wach- 
steiner Flur,  die  bisher  unbekannt-  waren  und 
auch  nicht  in  dem  Verzeichn  iss  des  Präsidenten 
v.  S t i c b a n er  im  7.  Jahresbericht  des  historischen 
Vereins  für  Mittelfranken  erwähnt  sind.  Einige  von 
ihnen  »ind  von  den  Wiesenbesitzern  schou  fast  ganz 
abgegraben,  die  übrigen  sind  klein  und  flach. 

Der  Erste  in  Angriff  genommene  ist  ganz  aus 
Erde  erbaut.  Die  Hrandscbieht  befindet  sich  auf- 


fallender Weise  tiefer  als  das  Wiesenniveau.  Auf 
i derselben  stehen  die  Gefässe,  natürlich  zerdrückt, 
oft  mehrere  in  einander.  Die  Brandschicht  enthält 
kalcinirte  Knochen  und  Asche,  doch  nichts  von 
Metall.  Die  zahlreichen  Gelüste  zeigen  wieder  ganz 
! andere  Form  und  Omamentirung  wie  die  obigen. 

( In  der  letzteren  sind  die  Zickzacklinie  und  Ver- 
zierung durch  eingedrückte  Muster  vorherrschend. 

1)  Tassen  ähnliches  Gettos  von  schwarzem  Thon, 
gauz  erhalten,  da  cs  als  das  innerste  von  drei 
ineinander  gestellten  Geftoscn  vor  Druck  geschützt 
war.  Es  ist  nicht  ganz  rund,  sondern  mehr  oval, 
jedenfalls  also  ohne  Töpferscheibe  gemacht.  Rings 
um  den  Gettoshauch  lauten  2 parallele  eingeritzto 
Zickzacklinien.  Die  so  entstehenden  Dreiecke  sind 
bis  1 cm  nach  dem  Rand  zu  ausgefüllt  mit 
reihenförmig  geordneten  kleinen  Vertiefungen,  die 
offenbar  aus  freier  Hand  eines  an  das  andere  mit 
einem  Hölzchen  eingedrückt  sind . dessen  Spitze 
kahntörmig  zugesc holtet  ist.  Das  QeflUs  ist  sehr 
gut  gebrannt , es  hat  einen  zierlichen , über  den 
Rand  emporstehenden  Henkel.  Es  enthielt  Aschen- 
stücke und  kalcinirte  Knochen.  II.  6,0,  HD  9,0, 

i WDi  0,5. 

2)  Dasselbe  von  grauschwarzer  Farbe,  nur 
etwas  grösser  und  mehr  ausgebaucht.  Der  Rund 
ist  schmäler , die  2 Zickzacklinien  stehen  näher 
aneinander.  Henkel. 

3)  Tassen  förmiges  Gettos  mit  vertikal  stehen- 
dem Rand , starker  Ausbauchung.  Verzierung : 
4 bald  nach  recht* , bald  nach  links  schief  ge- 

, stellte,  1 cm  breite  Sl rieh  reihen,  verlaufen  unter- 
| einander  um  den  Bauch  des  Geffcees.  Sie  sind 
I scheinbar  mit  einem  Stempel  eingedrückt.  RD  9,0, 
j WDi  0,4. 

4)  Kleines,  zierliches,  tassea&hnliohes  Gettos 
von  schwarzem  Thon  mit  Henkel,  von  geringer 

, Ausbauchung,  graphitglänzend,  ohne  Verzierung. 
H 5,5,  UD  6,5,  WDi  0,3. 

5)  Sehr  zierliche  kleine  Schale  von  Graphit, 
schwarz  glänzend,  glatt.  H 3,0,  RD  8.5,  WDi  0,2. 

6)  Suppenschüsselfönniges  Getto*  von  schwar- 
zem Thon  mit  stark  nmgubogenem  Rand,  schräg 
gestelltem , 2,0  cm  breitem  Hab , starker  Aus- 
bauchung. Verzierung:  Eine  1,4  cm  breite,  glatte 
Fläche  verläuft  in  Zickzacklinie  um  den  Bauch 
de*  Gettos«* , die  so  nach  oben  und  unten  ent- 
stehenden Dreiecke,  sind  mit  abwechselnd  nach 
rechts  schief  und  nach  links  schief  verlaufenden 
parallelen  Reihen  von  kleinen  in  den  Thon  mit 
einem  Stempel  eingedrückten  Viereckchen  ausge- 
füllt.  H 14,0,  RD  12,0,  RD  6,5,  WDi  0,7. 

7)  Tasseoähnlicbes  Gettos  von  schwarzem  Thon, 
dem  vorigen  ähnlich  geformt,  kleiner.  Verzierung: 
Wie  bei  1)  und  2),  nur  dass  die  kahnformigen 
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Vertiefungen  nicht  in  horizontalen  Reihen,  wie  dort, 
sondern  in  vertikalen  verlaufen  H 8,0  RI)  6,0, 
WDi  1,5. 

8)  Taeaenilhnlichefl  Gefttaw  mit  demselben  um- 
gebogenen  Rand  und  schrägem  1,0  cm  breitem 
Hals.  Bemalung  : Auf  rothem  Grund  verlauft  um 
den  GefÄssbauch  eine  Graphitzickzacklinie  (etwas 
eingravirt.) , die  unteren  Zacken  sind  gegen  die 
untere  Gefässhülfte  durch  einen  1,0  cn»  breiten 


Graphitstreifen  ahgegrenzt.  H e.  8,0,  RD  c.  7,0, 
WDi  0,4. 

9)  und  10)  Zwei  gleich  grosse  Schalen  wie 
im  1.  Httgel  lx»i  Unterasbach  Nr.  12,  aussen 
gp)b , innen  roth  bemalt , um  den  bei  der  einen 
Schale  etwas  stärker  umgebogerten  Rand  ver- 
läuft. innen  ein  1.5  cm  breiter  Graphitstreifen. 
RD  32.0. 

iSchlu»*  folgt,  t 


Internationale  Landwirtschaftliche  Thier- Ausstellung,  Hamburg  1883. 

Abtheilung  IX,  Klasse  5:  Geschichte  der  Inndvvirthschaftliehen  Thierzucht. 

Die  IX.  (Wissenschaftliche)  Abtheilung  der  nächstjährigen  Landwirtschaftlichen  Thier- Aus- 
stellung in  Hamburg  wird  in  ihrer  5.  Klasse  die  „Geschichte  der  Landwirtschaftlichen 
Thierzucht“  umfaasen.  Sie  wird  enthalten : 

a)  Vorgeschichtliche  Gegenstände. 

b)  Geschichtliche  Gegenstände  (Dokumente,  Beiträge  zur  Ra.^pnkunde  von  historischem, 
topographischem,  statistischem,  anatomisch-physiologischem  und  ökonomischem  Interesse). 

Das  Comitd  kann  sein  Ziel , ein  möglichst  vollständiges  Bild  der  Entwicklung  der  Landwirt- 
schaftlichen Thierzucht  bei  allen  Völkern  zu  geben , nur  dann  erreichen . wenn  «•*  in  genügender 
Weise  von  den  ethnographischen  und  prähistorischen  Museen  und  von  Privatsammlern  unterstützt 
wird.  Es  ergeht  daher  das  dringende  und  freundliche  Ersuchen  an  die  Herren  Vorsteher  dieser 
Anstalten,  wie  an  Jeden,  der  sich  für  den  Gegenstand  interessirt,  sich  an  der  Ausstellung  zu  be- 
teiligen. Das,  was  im  Jahre  1880  in  Berlin  in  der  Fiseherei-Ausstellung  für  die  Fischerei,  wenn 
auch  noch  nicht  vollständig,  so  doch  in  recht  l**friedigender  Weise  erreicht  wurde,  soll  jetzt  für 
alle  Gebiete  der  landwirtschaftlichen  Thierzucbt  versucht  werden.  Es  gilt , Beiträge  zur  Rassen- 
kunde  des  Pferdes , Rindes , Schafes , Schweines , des  Geflügels , der  Bienen , wie  der  Fische  in  den 
oben  angwleuteten  Beziehungen  zu  liefern  und  ausserdem  alles,  was  sich  auf  die  Anschirrung  der 
Last-,  Zug-  und  Reittiere,  sowie  auf  die  Kenntniss  der  Geräte,  der  Stallung  der  Vorzeit  bezieht, 
zusammenzust eilen ; ebenso  würden  auch  Urkunden  und  ändert*»,  was  als  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Thier/.ucht  gelten  kann,  willkommen  sein. 

Es  steht  zu  erwarten,  dass  die  nächstjährige  Ausstellung  in  Hamburg  von  gleichem  Erfolge 
begleitet  sein  wird,  wie  die  erste  dort  im  Jahre  1863  ahgehaltene  Internationale  Landwirtschaftliche 
Ausstellung.  Wenigstens  ist  für  alle  Abteilungen  derselben  schon  jetzt  eine  lebhafte  Bet heiligung  de> 
In-  und  Auslandes,  namentlich  auch  der  Landwirtschaftlichen  Museen  und  Hochschulen  für  die 
IX.  Abtheilung.  in  Aussicht  gestellt;  zum  Theil  sind  die  Anmeldungen  selbst  schon  erfolgt. 

Um  den  Ausstellern  möglichst  entgegen  zu  kommen , wird  Standgeld  in  der  IX.  Abtheilung 
nicht  erhoben ; auch  trägt  das  Comite  die  Kosten  der  Feuerversicherung.  — Programme  sind  durch 
den  Unterzeichneten  zu  erhalten,  der  zu  jeder  weiteren  Auskunft  gern  bereit  ist. 

Dir.  Dr.  Bolau, 

Vomteher  der  IX.  Abtheilung  der  Internationalen  La ndwirth»* hart  liehen  Thier-Ausstellung, 

Hamburg  1883. 

Eine  prähistorische  Stcinsniiiittliiiig  (Funde  von  Rügen  und  Vorpommern)  circa  500  Stück 
enthaltend  verkauft  Th.  Barth,  Königlicher  Taubstumm  enlehrer.  Berlin  N.  Feh rbollin erst ra*se  40. 

Ein  Atlas  mit  den  Abbildungen  der  einzelnen  Stücke  wird  auf  Wunsch  zur  Ansicht  geschickt. 

Die  Versendung  des  Correspondens-Blattes  erfolgt  durch  Hprrn  Oberlehrer  Weiamann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationpn  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Bedaktüm  14.  Dezember  IHtsX. 
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V erständigung 

Uber  ein 

gemeinsames  craniometrisehes  Verfahren. 


Auf  Grund  der  Beschlüsse  der  craniometrischen  Konferenz  im  September  1877  in  München 
iCorresp.- Blatt  d.  deutsch,  anthrop.  Geaellsch.  1878.  No.  7.  Juli)  und  der  craniometrischen  Konferenz 
im  August  1880  in  Berlin  (Corresp. -Blatt  d.  deutsch,  anthrop.  Gesellsch.  Bericht  Uber  die  XI.  all- 
gemeine Versammlung  S,  104  — 106)  wurde  von  den  Unterzeichneten  den  Fachgenossen  dos  folgende 
Schema  für  ein  gemeinsames  Messverfahren  theils  vor  theils  während  der  XIII.  allgemeinen  Versammlung 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Frankfurt  a'M.  den  14.  bis  17.  August  1882  zur 
Begutachtung  vorgelegt. 

Die  unten  8.  8 verzeichn eten  Craniologen  haben  bis  jetzt  ihren  Anschluss  an  diese  Verständigung, 
die  wir  als  Frankfurter  Verständigung  bezeichnen,  erklärt. 

J.  Kollmann,  J.  Banke,  B.  Virchow. 


Die  Horizontalebene  am  Schädel. 

Für  die  Aufnahme  der  Hauptmaasse  am  Schädel,  für  die  Herstellung  vergleichbarer  Abbildungen 
und  Photographien,  für  die  Messung  des  Profil  winkeis  und  der  anderen  Winkel  am  Schädel  findet  die 
deutsche  H orizontal ebene,  wie  sie  die  craniometrischen  Konferenzen  io  München  und  Berlin 
angenommen  haben,  Anwendung;  es  ist  das: 

jene  Ebene,  welche  bestimmt  wird  durch  zwei  Gerade,  welche  beiderseits  den  tiefsten 
Punkt  des  unteren  Augenböhlenrandes  mit  dem  senkrecht  über  der  Mitte  der  OhrßfTnung 
liegenden  Punkt  des  oberen  Randes  des  knöchernen  Gehörgangea  verbinden.  Fig.  1 hb. 

In  Beziehung  auf  diese  deutsche  Horizontalebene , d.  h.  theils  parallel  zu  ihr,  theils  senkrecht 
auf  dieselbo,  wird  an  der  Schädelkapsel  die  „ gerade  Länge“  Fig.  1 L,  die  „ganze  Höhe“  Fig.  1 H. 
die  „grösste  Breite“  Fig.  3 BB,  die  „Stirnbreite“  etc.  etc.,  der  Neigungswinkel  des  Hinterhauptlochs, 
am  Gesicht  der  „Profil winkel „ Fig.  1 PP  und  eine  Anzahl  anderer  Gesichtsmaasse  gemessen,  welche 
unten  aufgezählt  und  näher  beschrieben  werden. 

Die  beiden  obengenannten  craniometrischen  Konferenzen  haben  sich  aber  dafür  ausgesprochen,  dass 
auch  eine  Anzahl  Maassc  unabhängig  von  der  Horizontalebene  am  Schädel  genommen  werden  solle, 
einerseits  um  die  zahlreichen  und  sehr  werthvollen  älteren  Messungen , welche  ohne  Rücksicht  auf 
unsere  Horizontal  ebene  angestellt  wurden,  nicht  werthlos,  weil  exakt  unvergleichbar,  zu  machen, 
anderseits  und  vor  Allem  darum , weil  bei  zerbrochenen  Schädeln , welchen  der  Gesichtatheil  und 
vielleicht  auch  der  Nasentheil  der  Stirne  fehlt , wie  solche  sich  gerade  unter  dem  wichtigsten  prä- 
historischen Schädelmaterial  häufig  finden , eine  exakte  Bestimmung  der  deutschen  Horizontalebeno 
unmöglich  ist.  In  solchen  Fällen  ist  es  einer  ungenauen  subjektiven  Schätzung  der  etwaigen  Lage 
dieser  Horizontalebene  und  der  darauf  bezogenen  Messungen  entschieden  vorzuziehen,  fixe  anatomische 
Punkte  am  Schädel  als  Ausgangspunkte  der  Hauptmessungen  zu  wählen , bei  deren  Benützung  die 
ohno  Rücksicht  auf  die  deutsche  Horizontalebene  angeführten  Messungen  doch  möglichst  genau  mit 
den  correspondirenden,  mit  Rücksicht  auf  die  deutsche  Horizontalebene  ausgeführten  Messungen  über- 
einstimmen. 

Das  Bedürfniss  nach  solchen  von  der  deutschen  Horizontalebeno  unabhängigen  Hülfsmessungen 
wurde  von  beiden  cranimetrischen  Konferenzen  für  die  Bestimmung  der  Schädellänge  ausdrücklich  an- 
erkannt. Für  die  Messung  der  Schädelhöhe  stellt  sich  das  gleiche  Bedürfuiss  als  unabweisbar  heraus, 
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und  auch  für  die  Schädelbreite  erscheint  ein  von  der  Schädelbasis  sich  mehr  entfernendes  Hülfsmaasss, 
welches  auch  noch  die  Breite  eines  Schädeldaches  zu  bestimmen  erlaubt,  oft  unerlässlich. 

Als  Hülfsmaasse  für  die  Schädellänge  wurden  von  beiden  Konferenzen  bereits  festgesetzt:  die 
„grösste  Länge“  der  Schädelkapsel  und  jene  Länge  des  Schädels,  deren  vorderer  Messpunkt  in  der 
Mitte  einer  die  Mittelpunkte  beider  Stirnhöcker  verbindenden  Geraden  liegt;  letzeres  Längenmaass 
erscheint  für  die  Vergleichung  der  Länge  der  eigentlichen  Gehirnkapsel  der  Anthropoiden  mit  der 
des  Menschen  unerlässlich.  Beide  Längen  werden  mit  dem  Tasterxirkel  gemessen. 

Die  folgende  Aufzählung  gibt  die  Namen  und  mit  kurzen  Worten  die  Bestimmungsmethoden 
der  wichtigsten  Messungen  am  knöchernen  Schädel,  verdeutlicht  durch  die  beigegebenen  Abbildungen. 


Lineare  Maasae  am  Hirnschädel. 

1.  Gerade  Länge*)  L Fig.  1:  von  der  Mitte  zwischen  den  Augenbrauenbogen , arcus  super- 
ciliares, auf  dem  Stirn-Nasenwulst,  zu  dem  am  meisten  vorragenden  Punkt  des  Hinterhaupts  parallel  mit 
der  Horizontalebene  des  Schädels  gemessen.  Die  Abnahme  dieses  Maasses  geschieht  mit  dem  Schiebe- 
zirkel. Dieses  Löngenmaass  ist  angenommen  worden  von  der  craniologischen  Konferenz  in  Berlin.  Bei 
starker  Entwickelung  des  Nasenwulstes  ist  wenn  möglich  eine  Messung  der  Dicke  des  letztem  beizuftigen. 

2.  Grösste  Länge  gr.  L Fig.  2 : von  der  Mitte  zwischen  den  Arcus  superciliares  bis  zu  dom 
am  meisten  vorragenden  Punkt  des  Hinterhauptes.  Wird  mit  dem  Tasterzirkel  gemessen  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Horizontalebene. 

3.  Int  crtuberal- Länge  von  der  Mitte  zwischen  den  beiden  Stimbeinhöckern  zu  dem  am  meisten 
hervorragenden  Punkt  des  Hinterhauptes  ohne  Rücksicht  auf  die  Horizontalebene.  Tasterzirkel. 

4.  Grösste  Breite  BB  Fig.  3 : senkrecht  zur  Sagittalebene,  gemessen  mit  dem  Schicbezirkei,  wo 
sie  sich  findet,  nur  nicht  am  Zitzen fortsatz,  Processus  mastoides,  oder  an  der  hinteren  Temporalleiste; 
die  Messpunkte  müssen  in  derselben  Horizontal  ebene  liegen. 

4 a.  Auricularbreite  nach  Vircbow:  Entfernung  der  beiden  oberen  Ränder  der  Ohröffnungen. 

5.  Kleinste  Stirnbrcile  SS  Fig.  4 : geringster  Abstand  der  Schläfenlinien  am  Stirnbein,  (dicht  über  der 
Wurzel  des  Jochbeinfortsatzes  des  .Stirnbeins)  mit  den  Schiebezirkel  oder  mit  dem  Tasterzirkel  zu  messen. 

6.  Hohe,  sog.  „ganze  Höhe  nach  Vircbow“,  H Fig.  1 : von  der  Mitte  des  vorderen  Randes  des 
Foramen  rnagnum,  senkrecht  zur  Horizontalebene,  bis  zur  Scbeitelcurve,  gemessen  mit  dem  Tasterzirkel. 
Die  Differenz  der  Höhe  des  hinteren  Randes  des  Foramen  magnum  und  des  vorderen  soll  dabei 
angegeben  werden,  wodurch  die  Baer-Ecker’sche  Höhe  bestimmt  ist. 

7.  Hilfs-Höhe:  Da,  wie  oben  angegeben,  fllr  zerbrochene  Schädel,  denen  das  Gesicht  fehlt,  die 
Horizontalebene  nicht  genau  bestimmt  werden  kann,  so  soll  als  Hilfs-Höhe,  welche  stets  nahezu  mit 
der  „ganzen  Höhe“  zusammonfällt,  die  Höhe  von  dem  gleichen  unteren  Ausgangspunkt  wie  letztere, 
am  vorderen  Rand  des  Foramen  magnum  bis  zu  jenem  Punkt,  an  welchem  die  Pfeilnaht  die  Kranz- 
naht trifft  (Bregma  Broca),  gemessen  werden.  Tasterzirkel. 


*)  Die  gerade  Lunge  L Fig.  1 und  2 wird  parallel  zu  der  Horizontalebene  gemessen,  und  die  Ab- 
nahme des  Mausten  soll  mit  dem  Schiebezirkel  oder  dem  S p e n g e 1 "sehen  Craniometer  geschehen.  Warum 
dies*  nothwendig,  ist  in  der  Fig.  2 dentlichst  zu  ersehen.  Misst  man  nämlich  an  sehr  langen  und  an»  Hinter- 
haupt stark  ausgezogenen  Schädeln  diese  Länge  mit  dem  Tasterzirkel . so  fällt  die  Zahl  zu  niedrig  au«, 
wenn  die  Messung  nicht  bis  zu  der  Tangente  ausgedehnt  wird,  die,  senkrecht  auf  die  Horizontallinie  gezogen, 
den  am  meisten  vorstehenden  Punkt  de«  Hinterhauptes  trifft.  Das  kann  allein  mit  einem  der  erwähnten  Instru- 
mente geschehen.  Freilich  ist  auch  da  noch  Uebung  erforderlich  und  wiederholte  Kontrole.  Bei  Schädeln  mit 
vollen»  gerundetem  Occiput.  hat  die  Abnahme  diese»  Maasses  keine  Schwierigkeiten,  weil,  wie  Fig.  1 zeigt, 
der  am  meisten  vorragende  Punkt  in  gleicher  Höhe  liegt  mit  dem  vorderen  Endpunkt  von  L.  Bezüglich  diese« 
letzteren  Punktes  am  Stirnwulst  (auch  Stimnosenwulst  genannt),  Fig.  2 mit  s bezeichnet,  ist  em  Mißver- 
ständnis» unmöglich.  Immer  setzt  da»  Messinstrument  »n  der  Medianlinie  ein,  also  zwischen  den  Augen- 
branenbogen,  sofern  diese  getrennt  sind.  — Betreffs  der  grössten  Länge,  gr  L,  Fig.  2 fällt  bei  Vergleichung 
der  Figg.  1 und  2 in  die  Angen,  dass  nur  bei  Schädeln  mit  sehr  au  »gezogenem  Hinterhaupt  »ich  ein  Unterschied 
zwischen  dieser  größten  Länge  grLtFig.  2l  und  der  .geraden  Länge"  L ergeben  kann  Bei  vollem,  gerundetem 
Occiput  Fig.  1 sind  beide  Längen  identisch,  Schiebezirkel  und  Tasterzirkel  ergeben  dann  bei  richtiger  Abnahme 
dieselbe  Zahl.  In  dem  extremen,  bei  Fig.  2 angenommenen  Fall  betragt  die  Differenz,  bei  einer  grössten  Länge 
der  Hirnkapsel  von  20G  mm,  5 Millimeter.  — Auch  die  von  der  Stirnhöckerlinie  aus  gemessene  Schädel  länge, 
die  lntertuberal-Länge  (3),  fallt  namentlich  bei  brachycephalen  Schädeln  mit  gut  gerundeter  Stirn  in 
ihrem  MesHungsergebnih»  sehr  nahe  mit  dem  der  grössten  Länge  und  der  geraden  Länge  zusammen. 
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8.  Ohrhöhe  OH  Fig.  2:  von  dem  oberen  Rande  des  Gehörganges  bis  zum  senkrecht  darüber 
stehenden  Punkt  des  Scheitels,  senkrecht  zur  Horizontalebene,  mit  dem  Schiebezirkel  zu  messen. 

9.  Hilfs-Ohrhöhe  von  demselben  Ausgangspunkt  zur  höchsten  Stelle  der  Scheitelkurve  etwa 
2 — 3 Centimeter  hinter  der  Kranznaht.  Schiebezirkel. 

10.  Länge  der  Schädelbasis:  Von  der  Mitte  des  vorderen  Randes  des  Hinterhauptloches  bis 

zur  Mitte  der  Nasenstirnnatli,  Sutura  naso-frontalis,  mit  dem  Tasterzirkel. 

11.  Länge  der  Pars  basilaris  bis  zur  Synch.  spheno-oecip.  (Ausgang  wie  bei  10). 

12  und  13.  Grösste  Länge  und  Breite  des  Foramen  tnagnum,  in  der  Sagittalebene  und 
senkrecht  darauf  zu  messen- 

13  a.  Breite  der  Schädelbasis,  Entfernung  der  Spitzen  der  beiden  Zitzenfortsätze. 

13  b.  Breite  der  Schädelbasis:  Entfernung  der  höchsten  Auswölbung  an  der  Aus&enfläche  der 
Basis  der  Zitzenfortstttze. 

14.  Horizont  ulumfang  des  Schädels  mit  dem  Bandmaass  gemessen  direkt  oberhalb  der  Augeu- 
brauenbogen  und  Uber  den  hervorragendsten  Punkt  des  Hinterhauptes  mit  dem  Stahlbandmaass. 

15.  Sagittal umfang  des  Schädels  von  der  Nasenstirnnath,  Sutura  naso-frontalis,  bis  zum  hinteren 
Rande  des  Hintcrhauptloches,  Foramen  magnum,  entlang  der  Sagittalnaht.  mit  Stahlbandmaass. 

16.  Yerticaler  Querumfang  des  Schädels  von  einem  oberen  Rand  der  OhrÖfTnung  zum  andern 
senkrecht  zur  Horizontalebene  fetwa  2 — 3 Centimetor  hinter  der  Kranznath)  mit  Stahlbandraaass. 
(NB.  Virchow  misst  16  bis  jetzt  über  das  „Bregma“). 


Lineare  Maasse  des  Geslchtsscliädels 

17.  Gesichtsbreite  nach  Virchow,  Distanz  der  beiden  Oberkiefer- Jochbein -Näthe , Suturae 
zygora.  maxill.,  die  Messung  muss  am  unteren  Ende  derselben  geschehen,  von  dem  untereu  vorderen 
Rande  des  einen  Waogenbeins  bis  zu  demselben  Punkt  des  andern. 

17  a und  b.  Gesichtsbreite  nach  v.  Hoelder:  a)  Entfernung  der  beiden  inneren  Wangen- 
beinwinkel | b)  Entfernung  der  beiden  senkrecht  unter  dem  inneren  Wangenbein winkel  liegenden 
Punkte  des  unteren  Wangenbeinrandes. 

18.  Jochbreite:  grösster  Abstand  der  Jochbogen  von  einander  JB  Fig.  3. 

18  a.  Interorbitalbreite:  Geringste  Entfernung  der  tanenränder  der  Augenböhleneingänge. 

19.  Gesichtshöhe  w GH  Fig.  2:  von  der  Mitte  der  Stirnnasennatb,  Sutura  naso-frontalis , bis 
zur  Mitte  des  unteren  Raades  des  Unterkiefers. 

20.  Ober-(  = Mittel- }gesichtshöhe  w OK  Fig  2 : von  der  Mitte  der  Sutura  naso-frontalis  bis  zur 
Mitte  des  Alveolarrandes  des  Oberkiefers  zwischen  den  mittleren  Schneidezübnon. 

21.  Nasenhöhe  w NH  Fig.  2:  von  der  Mitte  der  Sutura  naso-frontalis  bis  zur  Mitte  der 
oberen  Fläche  dos  Nasenstachels,  resp.  zum  tiefsten  Rand  der  Apertura  pyriformis. 

22.  Grösste  Breite  der  Nasenöffnung  xx  Fig.  4:  wo  sie  sich  findet,  horizontal  zu  messen. 

23.  Grösste  Breite  des  Augenhöhleneinganges  a Fig.  4:  von  der  Mitte  des  medialen  Randes  der 
Augenhöhle  bis  zum  lateralen  Rand  der  Augenhöhle  d.  h.  die  Lichtung  zwischen  den  Augenhohlen- 
rändern  zu  messen. 

24.  Grösste  Horixontalbreite  des  Augenhöhleneinganges  nach  Virchow,  c Fig.  4:  parallel  zur 
Horizontalebene  zu  messen,  sonst  anolog  wie  Nr.  23.  Es  ist  sehr  wünschenswert!» , den  Winkel  zu 
bestimmen,  welchen  die  Linien  23  und  24  miteinander  bilden. 

25.  Grösste  Höhe  des  Augenhöldeneinganges  Fig.  4 b : senkrecht  zur  grössten  Breite,  zwischen 
den  Rändern  abgenommen. 

26.  Verticalftöhe  des  Augenhöldeneinganges  Fig.  4d:  vertikal  zu  24,  sonst  analog  wie  25  zu  messen. 

27.  Gaumenlänge:  von  der  Spitze  der  Spina  des  harten  Gaumens,  Spina  nasalis  posterior,  bis 
zur  inneren  Lamelle  des  Alveolanandes  zwischen  den  mittleren  Schneidezähnen. 

28.  Gaumenmittelbreite ; zwischen  den  inneren  Alveolenw&nden  an  den  2.  Molaren  zu  messen. 
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29.  Gaumenendbreite:  an  den  beiden  hinteren  Endpunkten  des  Gaumens,  resp.  der  inneren  Al- 
veolarränder,  zu  messen, 

30.  Profillänge  des  Gesichts  (Kotlmann’s  Gesichtslänge)  GL  Fig.  2:  von  dem  am  meisten  vor- 
springenden Punkt  der  Mitte  des  äusseren  Alveolarrandes  dea  Oberkiefers  bis  rum  vorderen  Rand 
des  Fornmen  magnurn  (in  der  Medianebene)  gemessen. 

31.  Profilwinkel  P < Fig.  1:  ist  jener  Winkel,  den  die  Profillinie  pf  Fig.  1 mit  der  Horizon- 
talen bildet.  — Feber  die  Messung  anderer  Winkel  am  Gesicht-  und  Gehirnschädel  bleibt  Ueber- 
einkunft  Vorbehalten. 


Messung  des  Schädelinhalts. 

32.  Die  Capacität  des  Schädels  ist  mit  Schrot  (bei  zerbrechlichen  Schädeln  mit  Hirse)  zu  messen. 
Eine  Uebereinkunft  Uber  die  nähere  Ausführung  der  Methode  bleibt  Vorbehalten. 


Schiidellndlces. 


100.  Breite 


Längenbreiten-Index. 


Länge 

Die  Dolichocephalie  (Langschädel) 
„ Mesoctphalie 

, Brachycephalie  (Kurzschädel) 
, Ilyperbrachycephalie  von 


. bis  76,0 

75,1—79,9 

80,0—85,0 

. 85,1  und  darüber. 


Längen  hOben-Index. 

100.  Hohe 

Länge 

Chamaercjihalic  (Flachscbädel)  . . . . .bis  70,0 

Orlhocephalie  ........  70,1 — 75,0 

Ilgpsicephatie  (Hochschädel)  .....  75,1  und  dartlber. 


Profilwinkel. 

Die  Neigung  der  Profillinie  zur  Horizontalebenc  trennt  sich  in  folgende  drei  Stufen : 

1.  Prognathie  (Schiefzähner)  . . . . . bis  82° 

2.  Mcsognathie  oder  Orthognathie  (Geradezähner)  . 83" — 90° 

3.  llgpcrorthognathie  . . . . . . 91°  und  darüber. 

Gesichts-Index  (nach  Virebow):**) 

1 OO.  GesichtsbOhe 
Gesichtsbreite 

berechnet  ans  dem  Linearabstand  der  beiden  Snturae  zygomat.  maxill.  = Gesichtsbreite  (Nr.  17)  und 
der  Gesichtshöhe  Nr.  19  (ebenso  der  Gesichts-Index  nach  von  Holder) 

Breitgesiehlige  Schädel  . . . . . .bis  90,0 

Schmalgesichtige  Schädel  ......  90,1  und  darüber. 

Obergesichts-Index  (nach  Virchow) : **) 

1 00.  Obergesichtsböbe 
Gesichtsbreite 

berechnet  aus  dem  Linearabstand  der  beiden  Suturae  zygom.  maxill.  = Gesichtsbreite  (Nr.  12)  und 
der  Obergesichtshube  (Nr.  20)  wie  oben 

Breite  Obergesichter,  Index  . . . . .bis  50,0 

Schmale  Obergesichter,  Index  .....  60,1  und  dartlber. 
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Jochbreiten-Gesichtg-Index  (nach  Kollmann):**) 

100.  Gesicbtshöhe 
Jochbreite 

berechnet  aus  dem  grössten  Abstand  der  Jochbogen  (Nr.  18)  und  der  Höhe  des  Gesichtes  (Nr.  19) 
ergiebt  zwei  Stufen: 

Niedere , chamaeprosopt  *),  Gesie/dssrhädel  . * .bis  90,0, 

Hohe,  teptoprosope , Geskhisschddd  ....  90,1  und  darüber. 

Jochhreiten-Oberge&ichtshöhen- Index  (nach  Kollmann):**) 

100.  Obergesicht  shöbe 
Jochbreite 

Cham(i?j>ro$Q}>e  Obergesichter  mit  einem  Index  . . bis  50,0 

Leptopronope  Obergtsichter  mit  einem  Index  von  . . 50,1  und  darüber. 

Der  Obergesichtsindex  bietet  eine  Kontrole  des  Gesichtsindex,  seine  Berechnung  ist  namentlich 
dann  wichtig,  wenn  die  Feststellung  des  Gesichtsindex  wegen  Fehlen  des  Unterkiefers  unmöglich  ist. 


Augenhöhlen-Index: 


100.  Augenhöhlenhöhe 

Augenhöblenbreite 

Die  Chamäkonchie  reicht 

. . . bis  80,0 

„ Mesokonchk  reicht  von 

80,1—85,0 

„ Ifypsikotwhie  .... 

. . . 85,1  and  darüber. 

N äsen -Index : 


100.  Breite  der  Naaenßffnnng 

Naaenhöhe 

Die  Leptorrkinic  reicht 

. . , bi»  47,0 

„ Mc&orrhinie  reicht  von 

47,1—51,0 

n Platyrrhinic  reicht  von 

51,1—58,0 

„ JJyperplatyrrhinic 

. . , 58,1  and  darüber. 

Gaumen-Index  (noch  V i r c h o w) : 

100.  Gaumenbreite 

Gaumen  länge 

lepto&taphylin  ........  bis  80,0 

mcsostaphylin  ........  80,0 — 85,0 

brachyshiphylin  .......  85,1  und  darüber. 

Eine  Aenderuog  in  der  Abgrenzung  dieser  Gaumen-Indices  bleibt  eventuell  Vorbehalten. 

Diese  Indiens  geben  einen  Zahlenausdruck  für  die  Hauptformen  des  Gehirn-  und  Gesichtsschttdels. 
Sie  bedürfen  aber  zum  vollen  Verständnis^  noch  guter  Abbildungen,  namentlich  wenn  es  sich  um 
typische  Formen  handelt,  und  nicht  minder  einer  eingehenden  Beschreibung  aller  Erscheinungen  an 
einem  Schudel.  Beispiele  für  solche  sind  z.  B.  zu  vergleichen  in  Virchow,  „Physische  Anthro- 
pologie der  Deutschen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Friesen“,  oder  in  Kupffer  „Der  Schädel 
Kant’s“  ira  Archiv  für  Anthropologie  1881. 

In  der  folgenden  Tabolle  sind  lediglich  die  Hauptmaaase  und  die  daraus  berechneten  Indices 
ohne  die  gesondert  zu  gebenden  Hilfsmaasse  zusammengestellt. 

Zur  rascheren  Berechnung  der  Indices  können  ausser  den  Tabellen  Welcker’s  in  Band  III 
des  Areb.  f.  Antfar.  die  craniometrischen  Tabellen  Broca'a  dienen.  Der  Generalsekretär 
Professor  Dr.  J.  Ranke  — München  Briennerstrasse  25  — ist  durch  die  collegiale  Zuvorkommen- 
heit des  Herausgebers  dieser  Tabellen:  des  Herrn  Bo  gd  an  off,  ordentl.  Professor  an  der  Universität 
Moskau,  in  den  Stand  gesetzt,  dieselben  den  Fachgenossen  zum  Zwecke  grösserer  cranio- 
metrischer  Untersuchungen  auf  Wonach  besorgen  zu  können.  Eine  revidirte  und  vermehrte 
deutsche  Ausgabe  dieser  Tabellen  Ist  in  Aussicht  genommen. 

•)  Ttyocmrtov  das  Gesicht. 

•*)  Eine  Aenderung  in  der  Abgrenzung  der  verschiedenen  Gesicht«-  resp,  Obergesichts-lndices  bleibt  Vorbehalten. 
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Fis.  1. 


Fit.  2. 


KM«£*pll*ler  S«lM»l  io  der  Seitenanwcbt  iNcrmi  lateralis); 
hb  HoriiontalUai« ; f*f  ProfilIJnio;  P<  Profilwinkei; 

L gerade  Länge;  H Höbe. 


LingtcHldei  in  der  Seitrnamicbt.  L gerade  Länge;  gr.  L gTBasto 
Länge;  GH  Gevicbtah&be;  GL  Profilllnge ; XL  Xa*mbuhe;  OH  Ohr« 
bObe;  i Stirneaaeawulsl;  w Sutara  na»o  - frootaii»  iNarenwnrtell. 


Flg.  8. 

Dff  motocophal«  Schädel  toi»  oben  gegeben  (Norwa  TerticaliaJ. 
BB  GrBute  Breite;  JB  der  grOtste  Abstand  der  Jocbbogea 
(Joebbreitei. 


Fit.  4. 

Der  meltcephlle  Schädel  in  der  Vorderamicbt  iXorma  frontalis). 
a grdsite  Breil»  de*  Augenbdbleneingangea.  b Hübe  derselben  a«nk- 
rocbt  auf  a;  c boriiustale  Orbitabrritf ; d die  ilam  gebdrige  «enk- 
recbte  Hohr ; ***  grünte  Breite  der  XarecLffmirg. 


Wir  erinnern  zum  »SchUm  no<  h speciell  daran,  doa«  aelbstveratänd lieh  bei  statistischen  ethnologiach- 
kraniologiachp»  Messungen  in  höherem  Grade  pathologisch  veränderte  »Schädel  nicht  mitgezählt  werden  können; 
apeciell  sind  au«  der  atatintiRChcn  Zählung  der  Längen- Breiten -Indiee*  Schädel,  welche  durch  vorzeitige  Nath- 
Verwachsung  verschoben  und  verkrümmt  sind,  aiuxuachlieiiaen. 
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Ihren  Anschlag!*  an  die«e  Verständigung  haben  bis  jetzt  erklärt  die  (67)  Herren: 


Professor  Dr.  Aeby*)  — Bern. 

Br.  M.  Bartels.  Arzt  — Berlin, 

Professor  Dr.  K.  Bardeleben  — Jena, 

Professor  Dr.  Francesco  Berte,  Direktor  der  Ana- 
tomie a.  d.  Universität  Catania  — Sicilien, 
Professor  Dr.  W.  Braune  — Leipzig, 

Dr.  0.  Broesike  — Berlin, 

Professor  Dr.  Calori,  Direktor  der  Anatomie  — Bo- 
logna. 

Geheiinrath  Professor  Dr.  A.  Ecker  — Freiburg  in  B„ 
Professor  Dr.  Gustav  Fritsch  — Berlin. 

Dr.  A.  Froriep,  Privatdoeent  — Tübingen, 
Professor  Dr.  von  Gerlach  — Erlangen. 
Obermedicinalrath  E>r.  Götz  — - Neustrelitz, 

Dr.  V.  Gross,  Arzt  — Neuveville,  Schweiz, 

Dr.  G.  Guss  er  — Marburg, 

Professor  Dr.  R.  Hartman  n — Berlin. 

Professor  Dr.  Hasse  — Breslau, 

Professor  Dr.  W.  Henke  — Tübingen, 

Geheiinrath  Professor  Dr.  J.  Henle  — Göttingen, 
Professor  Dr.  W.  Hi«  — Leipzig, 
llofrath  Dr.  Ferdinand  v.  Höchste tter,  Inten- 
dant des  k.  k.  Ilofiuuseums  — Wien. 
Obermedizinalrath  Dr.  v.  Hoelder  — Stuttgart. 
Professor  Dr.  M.  Holl  — Innsbruck, 

Professor  Dr.  A.  v.  Köl liker  — Würiburg, 
Professor  Dr.  J.  Kollmann  — Basel. 

Dr.  B.  Krause,  Arzt  — Hamburg, 

Professor  Dr.  W.  Krause  — Göttingen, 

Professor  Dr.  K.  W.  Kupffer  — München, 

Hufruth  Professor  Dr.  C.  Langer  — Wien, 
Kegierungsruth  Professor  Dr.  Joseph  L enho.v* .•  k — 
Budapest, 

Professor  Dr.  Lieber  kühn  — Marburg. 

Dr.  Lissauer,  Arzt  — Ehinzig, 

Professor  Dr.  G.  Lucae  — Frankfurt. 

Dr.  von  Man  dach  aen.  — Schaffhausen, 

Professor  Karl  J.  Mas  kn  — Neutitschein, 


I Professor  Dr.  Fr.  Merkel  — Rostock, 

I Professor  Dr.  A.  Meyer  — Göttingen, 

Hofrath  Dr.  A.  B.  Meyer  — Dresden, 
Regierungsrath  Professor  Dr.  Theodor  Meynert 
— Wien, 

Professor  Dr.  Alf.  N eh  ring  — Berlin, 

Professor  Dr.  Nicolucci.  Direktor  der  Anatomie  — 
Neapel, 

Dr.  Obst  — Leipzig, 

Professor  Dr.  Ad.  Punsch  — Kiel, 

Anthropol.  Section  derPollichia  — Dürkheim  a/H., 
Dr.  R a b 1 - R ft  c k h a rd , k.  pr.  Oberstabsarzt  — Berlin, 
Professor  Dr.  Johannes  Ranke  — München. 
Professor  Dr.  X.  Rftdinger  — München, 

Geheiinrath  Professor  Dr.  Schaaffhausen**)  — 
Bonn. 

Dr.  E.  Schmidt,  Arzt  — Leipzig. 

Professor  Dr.  G.  Schwalbe  — Königsberg, 

Professor  Dr.  Sergi  — Bologna, 

Dr.  Alfred  Sommer  — Dorpat, 

Profe*#or  Dr.  L.  Stieila  — Dorpat. 

Dr.  II.  Strahl  — Marburg. 

Dr.  Josef  Szombnthy  — Wien. 

Dr.  Tappeiner,  Arzt  — Meran. 

Professor  Dr.  von  Toeroek  A.  — Budapest, 
Professor  Dr.  C.  T o I d t — Prag. 

Privatdoeent  I>r.  H.  Virchow  — Würxburg, 
Geheiinrath  Profowor  Dr.  R u d o 1 f V i rc  h o w — Berlin, 
Professor  Dr.  Wagen  er  — Marburg, 

Professor  Dr.  W.  Waldeyer  — Strassburg  i/E„ 

Dr.  H.  Wankel,  Arzt  — Blansko, 

Dr.  Weiabach,*  k.  k.  Stubsarzt  im  österr.  - Ungar. 

Nationalspital  — Knnstantinopel, 

Professor  Dr.  H.  Weleker  — Halle. 

Professor  I>r.  J.  N.  Woldrich  — Wien, 

Professor  Dr,  A.  W rzeiuio  w»ki  — Warschau, 
Professor  Dr.  Zuckerkand)  — Wien. 


*)  Herr  Professor  Aeby  hat  »ich  dieser  Vereinbarung  angeschlossen,  weil  er  dieselbe  für  die  speziellen 
Aufgaben  der  Anthropologie  durchaus  entsprechend  hält  und  auch  seinerseits  überzeugt  ist,  dass  jeder  weitere 
Fortschritt  in  diesem  Gebiete  vor  allem  ein  einheitliche»  Vorgehen  aller  Betheiliglen  erfordert.  Er  glaubt  je- 
doch, um  irrigen  Schlussfolgerungen  zuvorzukommen,  ausdrücklich  erklären  zu  »ollen,  da**  er  mit  diesem 
seinem  Anschlüsse  keine  der  in  »einen  Arbeiten  ausgesprochenen  principiellen  Anschauungen  preisgibt,  sondern 
nach  wie  vor  an  denselben  festhlilt. 

Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Schaaffhausen  hat  diesen  Vorschlägen  zugestimiut  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  der  Werth  der  natürlichen  Horizontale  nicht  verkannt  werde.  Die  jedem  Schädel,  der 
mit  dem  Gesicht  gerade  nach  vorne  gerichtet  ist.  zukommende  natürliche  Horizontale  wurde  bis  jetzt  von 
Herrn  Schaaffhausen  durch  eine  Linie  featgestellt . die,  von  der  Mitte  des  Ohrlochs  aus  gezogen,  da» 
Schädelprofil  an  einer  bestimmten  Stelle  schneidet.  Herr  Schaaffhausen  i»t  nun  bereit,  diese  Linie  der 
Gleichförmigkeit  des  Verfahrens  wegen  von  jetzt  an  vom  oberen  Rand  de«  Ohrlochs  ausgehen  zu  lassen. 


Wir  fordern  alle  noch  nicht  Unterzeichneten  Fachgenossen,  welche  dor  vorliegenden  Vor* 
ständigung  zustimmen,  auf,  ihren  Anschluss  an  dieselbe  bei  dem  Generalsekretär  — München,  Brienner- 
strasse  25  — anmelden  zu  wollen. 

Für  die  Rodaktion  dieser  Verständigung  verantwortlich: 

Prof.  Dr.  Johannes  Ranke  — München, 

Generalsekretär  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 
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JUdiffiri  von  Professor  Dr.  Johanne»  Hanke  in  München, 

fitttmalmmHär  Am  UtuiXm.kaft- 

Y| V Jahr^anff  Nr  1*  •'■‘•■kfBrter'  cr»nloBletrlsche  Verslümliifuriic  i*t  «len»  XV.  Hand  den  Archiv- 
* * o*  * ftür  Anthropologie  rorgebcftgt.  s / 

XIV.  Jahrgang.  Sr. '2.  Knetwint  jH«i  womit.  Februar  1 88-J. 


Inhalt:  II.  Nurhtmg  tum  Bericht  der  XIII.  allgemeinen  Versammlung  in  Frankfurt  a.  M.:  Br.  H.  Pi  Melier. 

die  Herstellung  der  geschlagenen  Steingcräthe.  — David  Braun-,  die  Mmtchclhügel  von  Oniori  in 
Ju|aui.  — Schauffliutisen,  die  prahi-loriiH’he  XVi*#enwh«ft  in  Italien.  — Mittheilungen  »im  den 
!.*>kal  vereinen:  Ei  da  m.  GnipjM» Günzenhausen  (Fortsetzung).  — Litcrnturbesprechnngen. — Br.  Boluu, 
die  internationale  l.amiwirtlisi  huft liehe  Thier-Ausstellung  in  Hamburg. 


II.  Nachtrag  zum  Bericht  der  XIII.  allgemeinen 
Versammlung  in  Frankfurt  a.  M. 

Die  Herstellung  der  geschlagenen  Steingeräthe. 

Herr  Professor  Dr.  H.  Fischer  io  Freiburg  i.  B., 
welcher  wegen  vieler  anderweitiger  bereit*  atige- 
meldeter  Vorträge  keinen  solchen  ankündetc,  zeigte 
bloe  in  einem  engeren  Kreise  von  Fach  genossen, 
welche  sieh  dafür  intorenairten , seine  Methode, 
Siles-Jnstrnmente  mit  Stein  gegen  Stein  herzu- 
stellen. vor  und  berichtet  darüber  anher  Folgendes: 
Einem  früher  geäusserten  Versprechen  naeh- 
kommend  habe  ich  nunmehr  in  Verbindung  mit 
Steintechnikern  unmittelbare  Versuche  angestellt 
und  sind  Folgenden  die  Ergebnisse.  Was  die 
Gewinnung  von  Steinbeilen 

1.  aus  Diorit  und  tthnlirhen  zähen  Silikat- 
Felsarten  betrifft,  so  stellte  sich  genau  das  heraus, 
was  ich  auf  Grund  meiner  mineralogischen  Er- 
fahrungen schon  vor  Jahren  ausgesprochen. 

Es  war  mit  Anwendung  aller  Körperkraft  und 
der  stärksten  Eisenhämmer  kaum  ausführbar,  einen 
grossen  Block  so  zu  zerkleinern  t dusa  man  aus 
den  Bruchstücken  durch  weitere  Arbeit  hätte 
Beile  formen  können : um  wie  viel  weniger  mög- 
lich müsste  dies  den  Menschen,  welche  keine  Metall- 
gerftthc  besinnen , geworden  sein ! Es  blieb  also 
für  dieselben,  wenn  es  sich  um  Gewinnung  von 
Beilen  aus  Silikat  felsarten  oder  aus  einem  der  drei 
oftgenaunten  exotischen  Mineralien  handelte,  gar 
nichts  übrig,  als  entweder  höchst  mühselig 
Stücke  entzwei  zu  sägen,  wovon  wir  Beispiele  an 


PfAhlltaulreiien  aus  Diorit  tt.  a.  w.t  an  Kephrit- 
beileo  aus  den  Pfahlbauten,  aus  Sibirien  und  Neu- 
seeland und  an  Jadeitobjekten  aus  Europa  und 
Amerika  keuneu;  es  wird  auch  noch  heute  in 
China  (und  Indien  V)  im  diesen  Mineralien  die 
Sägearbeit  ausgeführt  oder  aber,  was  das  aller- 
bequeiuste  und  nachweislich  häutigst  an- 
gewandte Auskunftsmittel  war.  es  wurden  passende 
Gerölle  in  Bächen  und  Flüssen  uutgesueht  und 
diese  von  der  Natur  theilweise  gleichsam  schon 
voi bereiteten  Stücke  durch  weiteres  Schleifen  (wohl 
in  tausend  Fällen  keine  zehnmal  unter  vorherigem 
Zuhunen)  in  die  gewünschte  Form  gebracht. 

2.  Für  die  Herstellung  von  S i 1 e x -J  n « t r u- 
menten  lies«  ich  mir  aus  dem  weissen  Jura  des 
badischen  Oberlandes  eine  ansehnliche  Menge  weisser 
Bandjaspisse  und  aus  Husum  (Schleswig!  mehrere 
C e n t n e r ! grausch  Warzen  Feuerstein  kommen, 
um  gewiss  ausreichende-  Material  zu  besitzen. 

Die  eltengenannten  kryptokrystallinischen  Quarz- 
varietäten treten,  wie  schon  in  früheren  Aufsätzen 
hervorgehoben  wurde,  in  der  Jura-,  Kreide- 
und  T er  t i ä r- Formation  als  mobr  weniger  grosse 
runde  oder  längliche  oder  vielgestaltige  Knollen 
auf  und  behalten  diese  Form  im  Ganzen  auch, 
wenn  sie  auf  natürlichem  Wege  sich  aus  ihrem 
kalkigen  Muttergestein  auslösen  und  in  Bäche 
oder  Flüsse  gerathen,  denn  in  unserem  Klima  ist  von 
einem  Bersten  durch  Sonnenhitze  nicht  die  Rede! 

Die  prähistorischen  Menschen  hatten  in  Er- 
manglung von  Metallhänunern , wenn  es  galt, 
kleinere  Fragmente  zu  gewinnen,  hier  keine  Wahl. 


*•  . • . I 
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als  die  Knüllet»  z.  B.  auf  harte  Unterlagen  zu 
werfen.  Bei  diesem  Geschäfte  ergehen  sich  die 
vielgestaltigsten  Bruchstücke,  wovon  sich  einige 
sehr  gut  zur  Herstellung  besonders  von  Pfeil- 
und  Lanzenspitzen  eignen:  zur  Erzielung  der  läng- 
lichen vierseitigen  Beile,  wie  sie  sich  so  häufig 
in  Norddeutschland  finden,  durften  nach  Ansicht 
eines  meiner  dort  heimischen  Freunde  Stücke 
Feuerstein  ausgewählt  worden  sein,  welche  durch 
die  Brandung  des  Meeres  schon  eine  mehr  weniger 
hiof&r  geeignete  Form  erlangt  hatten. 

Die  Pfeil-  und  Lanzenspitzen  zu  gewinnen, 
bediente  ich  mich  summt  den  Technikern  zuerst 
— der  Einübung  halber  — der  Metnllhümtner, 
bald  kam  ich  aber  mit  kurzen  stumpfen  vier- 
seitigen Feuersteinbeilen  für  diesen  Zweck  besser 
zum  Ziel  als  mit  MetallhSmmern  und  vermag 
in  kurzer  Zeit,  wie  ich  dies  in  Frankfurt  vor- 
zeigte, auf  Grund  der  Art,  wie  wir  Mineralogen 
längst  bei  dem  Zurechtschlagen  von  sogenannten 
Handstücken  aus  Mineralien  zu  Werk  zu  gehen 
gelernt  und  auf  Grund  einer  besonderen  Uebung 
ad  hoc,  Lanzen-  und  Pfeilspitzen  ganz  analog  den 
prähistorischen  zu  erzielen. 

Ich  habe  aber  hiebei  ausdrücklich  zn  bemerken, 
dass  die  obengenannten  dichten , d.  h.  krjrpto- 
krystallinischen  Quarzvarietäten  sich  durchaus  nicht 
alle  gleich  gut  zur  Gewinnung  obiger  Geräthe 
eignen;  es  sind  hier  sehr  feine  Verhältnisse  mit 
im  Spiel,  welche  der  Praktiker  aus  der  Erfahrung 
sich  einprägt,  welche  aber  selbst  der  Miueratoge 
vom  Fach  sich  nur  dann  erklären  kann,  wenn  er 
die  betreffenden  Substanzen  im  Dünnschliff  unter 
dem  Mikroskop  studirt  oder  chemisch  prüft. 

Erstlich  ist  die  Grosse  der  einzelnen  körnigen 
Thei leben  sehr  verschieden,  ferner  stellt  sich  zu- 
weilen neben  der  körnigen  Textur  auch  strahlig- 
faserige  (sog.  Achat-)  Textur  ein ; dann  sind  diese 
Quarze,  welche  säramtlich  aus  wässerigen  Absätzen 
hervorgingen , nicht  chemisch  reine  Kieselerde, 
sondern  oft  mit  kohlensaurem  Kalk,  mit  Thon 
verunreinigt,  ausserdem  oft  ganz,  mit  Foramini- 
feren! r Ommern  erfüllt. 

Diese  Differenzen  bedingen  es,  dass  sich  sogar 
nicht  einmal  die  Feuersteine  verschiedener  Fund- 
orte, ebenso  wenig  diu  Jaspisse  unter  sich  fUr 
den  einen  oder  anderen  Zweck  gleich  gut  eignen. 
Das  wissen  auch  die  sogenannten  „Wilden"  der 
Jetztzeit  noch  recht  gut  zu  würdigen.  Es  waren 
vor  Kurzem  in  Freiburg  sechs  Indianer  vom 
Stamme  der  Chippewa  (Gebiet  des  Huron  Sees) 
unter  Führung  der  Herren  Geo  T.  Miller  und 
Hugo  Sch  öM.  Erster  er  verkehrte  mehrere  Jahre 
mit  diesem  Stamme,  spricht  ihre  Sprache,  ausser- 
dem englisch.  Die  Ausstellung  von  Silexwerk- 


zeugen Seitens  dieser  Leute  erweckte  natürlich 
sofort  bei  mir  den  Wunsch,  mit  ihnen  näher  be- 
kannt zu  werden  und  zu  sehen,  ob  die  gerade 
hier  anwesenden  Männer  selbst  solche  Geräthe  zu 
fertigen  verstehen. 

Ich  wandte  mich  daher  in  diesem  Sinne  an 
die  beiden  Herren  Impresarii  und  fand  bei  ihnen 
die  grösste  Bereitwilligkeit  hiezu.  Ich  lieg*  daher 
in  ihr  Gasthaus  eine  grosse  Anzahl  roher  Feuer- 
stein- und  Jaspisblöcke  schaffen  und  ersuchte  die 
Indianer  (zwei  davon  sprachen  selbst  etwas  eng- 
lisch , so  dass  man  sich  nothdürftig  mit  ihnen 
verständigen  konnte),  Lanzenspit zen  zu  schlagen. 
Sie  hatten  eiserne  Hämmer  (Tomawbaks)  im  Gürtel 
stecken  und  mit  diesen  bearbeiteten  sie  die  ein- 
mal in  Scherben  geschlagenen  Knollen  in  kurzer 
Zeit  vor  unseren  Augen  (ich  hatte  einige  Freunde 
als  Zeugen  mitgenommen)  entweder  aus  freier 
Hand  oder  aber  so,  dass  sie  auf  dem  Boden  sitzend 
(wir  kauerten  ganz  getrost  im  Kreise  zwischen 
diesen  Leuten,  wovon  einige  in  der  abgegebenen 
Beschreibung  als  höchst  blutdürstige  Naturen  ge- 
schildert waren),  mit  den  Zehen  des  linken  Fusses 
den  einen  auf  die  Schneide  gestellten  und  als 
Unterlage  dienenden  Hammer  fest  hielten  und  dann 
am  Hand  der  Scherben,  genau  wie  der  Minera- 
loge nie  die  Fläche  des  Steins  treffend , mit 
dem  zweiten  Hammer  arbeiteten  und  mit  Gewandt- 
heit in  kurzer  Zeit  die  richtige  Gesnmmtform  und 
die  Kerben  der  Kanten  erzielten. 

Was  mich  besonders  interegsirte,  war  der  Um- 
stand, dass  sie  sich  auf  die  Anforderungen  solcher 
Arbeit  gleichsam  vorgesehen  hatten , indem  sie 
heimische  Stücke  von  einem  ockergelben  Jaspis 
mitgebracht  hatten  und  von  diesen  einiges  Material 
für  die  Erfüllung  meiner  Wünsche  opferten,  d.  h. 
nachdem  sie  eine  Zeit  lang  Versuche  mit  dein 
Schleswig* scheu  Feuerstein  gemacht  hatten,  von 
welchem  ihnen  doch  eine  unerschöpfliche  Menge 
zu  Gebote  stand,  griffen  sie  freiwillig  auf  ihren 
mitgebrachten  eigenen  Jaspis,  der  ihnen  doch  kost- 
barer sein  musste.  Sie  fanden  demnach  bald 
einen  Unterschied  in  der  Bearbeitung  des  Feuer- 
steines gegenüber  ihrem  Jaspis,  welch’  letzteier 
bequemer  brach , während  der  Feuerstein  viel 
schärfer  schneidende  Kanten  bekommt,  es  also 
bei  der  Arbeit  viel  bälder  blutige  Finger  absetzt. 

Zur  Herstellung  von  Beilen  (sie  hatten,  soweit 
ich  sah,  auch  nur  ein  einziges  etwa  beilartig  ge- 
staltetes Stück , jenen  oben  erwähnten  Brocken 
bei  sich),  dann  von  Nucleis,  was  mich  sehr 
intereasirt  hätte,  war  leider  keine  Zeit  mehr;  ich 
habe  nur  bemerkt , dass  der  eine  Indianer  einen 
von  mir  mitgebrachten  mexikanischen  Obsidian- 
Xucleus  mit  grossem  Erstaunen  und  Wohlgefallen 
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betrachtete.  Ich  bemerke  nebenher  noch,  dass  ' 
mir  gerade  die  Gewandtheit  in  obigen  Arbeiten 
auch  eine  Gewähr  mehr  für  ihre  Indianereehtheit 
zu  sein  schien , du  ein  „gemalter*  Indianer  sich 
wahrscheinlich  schlecht  auf  diese»  Geschäft  ver-  | 
» ände. 

Allen  obigen  Mitlheilungen  habe  ich  nun  noch  : 
beizufügen,  dass  ich  zwar  die  Feuerländer,  welche 
sich  kürzlich  in  Deutschland  produzirten , leider 
nicht  zu  sehen  bekam  und  nur  hörte,  dass  sie 
ihre  Pfeilspitzen  aus  Glas  u.  dgl.  herstellten. 
Wenn  dieselben,  wie  mein  hochverehrter  Herr 
Collega,  Herr  Geh.  Ruth  Virchow  in  seinem 
Aufsntze  in  den  Verhnndl.  der  Berliner  Ges.  f. 
Anthrop.  18K2.  Ausserord,  Sitz.  v.  11.  März 
,8.  109 — 170  hervorbebt  und  mir  noch  mündlich 
erläuterte,  nun  auch  Manches  durch  Brechen 
mit  Knochen  u.  dgl.  erzielten , was  anderwärts 
durch  Schlugen  geschieht,  so  kann  ich  Ersteres 
nach  meinen  Begriffen  doch  immer  nur  auf  die 
feinere  und  schliessliche  Bearbeitung  der  Ränder 
von  solchen  Bruchstücken  einer  spröden  Sub- 
stanz beziehen,  die  zuvor  durch  Zerschlagen  ge- 
wonnen der  Form  nach  für  den  betr.  Zweck  ge- 
eignet waren,  also  z.  B.  von  Glas,  insoweit  von 
diesem  nicht  etwa  schon  irgendwie  aufgelesene 
Scherben,  (also  doeh  wieder  zerschlagene 
Stücke)  Verwendung  finden  konnten.  Ich  kann 
mich  daher  dem  a a O.  am  Schluss  ausgesprochenen 
Gedanken  keineswegs  ansohliessen , wornach  es 
eine  Zeit  gegeben  habe,  in  welcher  man  die  Steine 
weder  geschliffen,  noch  gebrochen  habe 
und  wornach  elnan  diese  Zeit  dann  als  paläolithiäche 
Periode  anzusehen  wäre.  Ich  muss  vielmehr  bei 
meiner,  durch  die  Resultate  der  Berliner  anthro- 
pologischen Ausstellung*)  nur  noch  bestärkten 
Ansicht  bleiben,  dass  Beides,  die  Bereitung  von 
Silexinstrumenten  durch  Schlagen  und  der  Sili- 
katbeile durch  Schleifen  von  G er ö 1 1 e n (nach 
etwa  nöthig  gewordenem  Zurechtschlagen  ge- 
eigneter flacher  Exemplare  blot»  an  beiden  Seiten 
oder  entsprechender  Säge  arheit ) zu  allen 
Zeiten  je  nach  dem  zu  Gebote  stehenden  Material 
geschehen  sein  mochte. 

Was  das  Schleifen  der  Silexbeile  betrifft 
(bekanntlich  haben  die  prähistorischen  Menschen 
dies  bei  den  kunstreichst  geschlagenen  Beilen 
tausendfach  ganz  unterlassen),  so  gehörten  zu 
diesem  Geschäfte  — daran  haben  wohl  die  meisten 
Anthropologen  noch  gar  nie  gedacht  (?)  — auch 
Schleifsteine  von  der  Härte  des  Quarzes 
seihst  , wie  solche  also  *.  B.  in  der  Form  von 

*>  Vergl.  meinen  Auftuitz  int  (’orre*p.-BI.  18X2 
Nr.  2 und  3. 


Sandsteinen  der  Eingangs  genannten  For- 
mationen oder  eventutdl  in  rauhen  Silikatge- 
steinen z.  B.  des  piluviums  geboten  sein  konnten. 
In  Ermangelung  alles  dessen  denkt  sich  mein 
früher  erwähnter  Freund  aus  Norddoutschland, 
der  viel  um  Meeresufer  verkehrte,  noch  die  Mög- 
lichkeit, dass  diese  Arbeit  unter  Anwendung  der 
nöthigen  Zeit  und  Geduld  etwa  durch  Reiben 
Uber  den  festen  Sand  selbst  ausgeflührt 
worden  sein  dürfte,  ähnlich  wie  das  Bohren 
von  Löchern  in  Silikat-Beile  und  Hämmer  mittelst 
Sand,  Wasser  und  anderweitig  nöthiger  Vorkehr- 
ungen zu  Stande  zu  bringen  war. 

Es  erübrigt  mir  nun  noch,  aus  Feuerstein 
und  Obsidian  die  Nuclei  (Kernstücke)  und  die 
mit  geradeu  Kanten  am  Rücken  versehenen  schmalen 
M esser  herstellen  zu  lernen,  wie  ich  solche  von 
Feuerstein  z.  B.  aus  Norddeutschland,  solche  von 
Obsidian  aus  Mexiko.  Capri,  Griechenland  kenne. 
Von  Obsidian  habe  ich  mir  zu  diesem  Zwecke 
schon  grosse  Brocken  aus  Island  und  Mexico  be- 
schafft, werde  aber,  da  dies  verhältnissm&ssig  kost- 
spielige Stücke  sind,  jedenfalls  meine  desfallsigen 
ersten  Versuche  mit  dem  weit  billigeren  Feuer- 
stein beginnen.  Herr  Dr.  Hugo  8c  hr  öd  er, 
Optiker,  (früher  in  Hamburg,  später  in  Oberursel  - 
bei  Homburg  v.  d.  H.,  jetzt  auch  von  dort  weg- 
gezogen) hatte  mir  dereinst  brieflich  eine  Methode 
hiezu  angegeben,  die  er  meines  Wissens  einmal 
bei  der  Naturforscherversanimlung  in  Hamburg 
persönlich  vorgezeigt  hat  und  durch  deren  Ver- 
öffentlichung beziehungsweise  Reproduktion  ich 
somit  hier  keine  Unbilligkeit  gegen  ibn  zu  be- 
gehen glaube.  Er  schrieb  mir  unterm  28.  XI.  80 
darüber  Folgendes.  „Nachdem  ein  Stück  Obsidian 
etwa  von  der  Form  einer  0 oder  8 seifigen  Pyra- 
mide gesehlugen  ist,  bohrt  man  durch  Hinein- 
schleifen  einer  Fliedermnrkröhre  mit  zerschlagenem 
harten  Gesteine  einen  cylindrischen  Kanal  in  die 
Basis  der  Pyramide,  dann  schlägt,  man  trockene 
Holzkeile  in  diesen  Kanal  und  legt  dos  Ganze 
in's  Wasser.  Die  Holzkeile  quellen  auf  und 
sprengen  lange,  äusserst  scharfe  Lamellen  (so  lang 
wie  die  Pyramide)  von  dein  Obsidian  ab,  so  schön 
wie  sich  solche  gar  nicht  schlagen  lassen.  Der 
Kern,  welcher  zurückbleibt,  zeigt  die  Flächen,  an 
denen  die  Messer  gesessen  haben  (abgesprungen 
sind).  Die  Schärfe  der  Messer,  wenn  neu.  ist 
Butterst  gefährlich,  sie  schneiden  sehr  tief  und 
man  fühlt  es  kaum.  Da  der  Obsidian  unter  einem 
starken  Mikroskop  fein  porös  (?)  ist,  so  bestehen 
die  »Schneiden  dieser  Messer  aus  zahllosen  mikro- 
skopischen Zähnen  äußerster  »Schärfe.  Die  Feuer- 
steine geben  daher  keine  so  scharfen  Messer  wie 
Obsidian.* 
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Ich  glaube  auch  schon  von  andern  Methoden 
hiefür  gehört  zu  halten,  die  mir  aber  nicht  mehr 
so  genau  erinnerlich  sind  und  würde  den  Fach- 
genossen fUr  Kundmachung  derselben  in  diesen 
Blättern  Dank  wissen.  Das  Ginbohren  des  frag- 
lichen Kanals  nach  der  Schrtfder’schen  Methode 
ist  jedenfalls,  zufolge  eines  vorläufigen  Versuchs 
auf  der  Drehbank  meines  Freundes,  sogar  mit 
Zuhilfenahme  von  Smirge),  ein  recht  mühseliges 
und  zeitraubendes  Geschäft. 

Die  Muschelhügel  von  Omori  in  Japan. 

Ans  einem  Vorträge  von  Prof.  David  Braun« 
im  Leipziger  Anthropologischen  Verein. 

Das  Musehellager,  welches  im  Jahre  1878 
bei  Gelegenheit  des  Eisenbahnbaues  zwischen 
Yokohama  und  Tokio  entdeckt  ward,  war  trotz  der 
grossen  Zahl  der  in  Japan  vorhandenen,  grossen-  i 
thcils  schon  früher  bekannten  alten  Musehellnger 
insofern  von  durchschlagender  Bedeutung,  als  es 
das  erste  war,  welches  — durch  den  damals  in 
Tokio  lebenden  Professor  Morse  wissenschaft- 
lich untersucht  ward.  Die  Resultate  desselben 
avurden  von  den  in  Yokohama  herausgegebenen 
ZeituDgeu,  aber  auch  in  der  Nature.  London, 
durch  J.  Mil  ne  und  Dick  ins  angegriffen;  doch 
fand  ich  seine  Forschungsergebnisse  grösst entheils 
bestätigt.  Namentlich  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
die  alten,  wirklich  prähistorischen  Muschellager, 
die  sich  durch  Lage  und  Iuhalt  sehr  wesentlich 
von  den  modernen  und  althistorischen  unter- 
scheiden, sämmtlich  am  alten  Seestrande,  mit 
ihrem  Fuss  im  Mittel  immer  etwa  I Meter  über 
dem  jetzigeu  Meeresniveau  liegen.  Dies 
wird  für  Omori  insbesondere  durch  die  in  der 
Umgebung  des  Lagers  unleugbar  durch  Natur- 
krfifte  — Meereswogen  — verstreuten  kleinen 
Muscheln  dargethan,  folgt  aber  auch  aus  der 
Grösse  des  Lagers,  das  nicht  unter  11,000  Kubik- 
meter betragen  buben  kann,  und  dessen  Anschüt- 
tung in  grösserer  Entfernung  von  der  See,  unter 
den  erschwerenden  Umständen,  welche  daraus 
hätten  folgen  müssen,  mindestens  sehr  unwahr- 
scheinlich genannt  werden  muss.  Das  hohe  Alter, 
das  schon  hieraus  sich  folgern  lässt,  wird  durch 
die  Befunde  vollauf  bestätigt.  Die  Topfscherben 
sind  roh,  aus  mangelhaft  zerkleinertem  Material 
schlecht  gebrannt,  roh  ornamentirt ; doch  ist  aus 
den  Abdrücken  von  Geweben,  Matten  u.  dgl.  das 
Vorhandensein  einer  Textilindustrie  zur  Zeit  der 
Schüttung  zu  folgern.  Die  Thierknochen  rühren 
mit  alleiniger  Ausnahme  des  Hundes  von  wilden 
Thieren  her,  die  man  jagte  (Hirsch,  Wildschwein, 


Affe,  Wolf  u.  a.  m.);  die  Steinwaffen,  gering  an 
Zahl,  sind  ebenfalls  roh,  aus  Quarzit-  uud  anderem 
kry stallin ischen  Schiefer  gefertigt  und  mangelhaft 
polirt.  Die  Gerfithe  aus  Hirschhorn  und  Knochen 
(auch  aus  Zähnen  und  Fischgräten)  sind  zahl- 
reicher und  kunstvoller.  Die  einzigen  plumpen 
Ornamente  (Tafeln)  sind  aus  Thon  gebrannt: 
Steinkugeln,  Perlen  u.  dgl.  fehlen.  Ebenso  fehlen 
Geräthe  aus  Muscheln  (nur  zeigen  einige  Muscheln 
Farbenspuren  in  der  Höhlung)  und  Wumputu. 
Die  menschlichen  Knochenreste,  hinsichtlich  deren 
ein  vollständiges  Fehlen  von  irgend  welchen  An- 
zeichen einer  Bestattung  hervorzuheben,  und  die 
regellos,  aber  mit  einer  gewissen  Auswahl  der 
Stücke  zusfiininengeworfeo  sind , beweisen  auch 
durch  die  ßruchfläcbeu,  dass  sie  schon  zur  Zeit  der 
Schüttung  des  Lagers  künstlich  zerkleinert  und 
ausgelesen  wurden.  Sie  deuten  entschieden  darauf 
hin,  dass  die  Bevölkerung,  welche  die  Muschet- 
iagvr  anschüttete,  dem  Kannibalismus  huldigte. 
.Sonst  ist  eine  platykneme  Tibia  mit  dem  Index  02 
hervorziibeben;  dieser  Missbildung  neigen  auch  jetzt 
noch  die  Ja)mner  zu.  — Die  Übrigen  um  Tokio, 
überhaupt  im  mittleren  Japan  aufgefundenen 
Muschellager  verhalten  sich  völlig  wie  Omori;  so 
namentlich  das  von  mir  aufgefuodeoe  grosse,  leider 
nur  mangelhaft  erschlossene  Lager  in  der  Nähe 
von  Tsurumi , einer  Eisenbahnstat  ion  zwischen 
Yokohama  und  Tokio,  nicht  weit  von  Omori.  Aus 
alten  Befuud«  n dieser  Muschelhaufen  ergeben  sich 
bedeutsame,  wenn  auch  von  Morse  überschätzte, 
Veränderungen  der  Muacbelfauna  der  Bai  von 
Tokio.  Area  granoaa  L.  kommt  sehr  häufig  in 
den  Muschellagern  vor,  wird  aber  jetzt  erst  bei 
der  Insel  Kiushiu  angetroffon ; Purpura  luteos- 
toma  Ch.  und  Trochus  granu  latus  Gm.  sind  jetzt 
wenigstens  aus  der  Tokio-Bucht  verschwanden. 
Natica  Lamarckianu  Ducl.  hat  im  Muschellager 
ein  erheblich  steileres  Gewinde,  als  heutzutage 
in  der  Gegend  von  Omori.  Alles  dies  ist  um  so 
beachtenswerther,  als  die  Zahl  der  Muschelarten 
in  den  Lagern  keineswegs  sehr  gross  ist ; als 
wichtig  und  häufig  möchten  noch  Kapaun  bezoar 
L.,  Gburna  japonica  Liscbke,  Mya  arenaria  L., 
Cytherea  (Meretrix)  lusoria  Ch.,  Mactra  veneri- 
formis  Desh.,  Cyclina  sinensis  Ch.,  Tapes  decus- 
satus  L.,  sowie  die  japanischen  Austerarten,  zwei 
andere  Area- Arten  und  die  japanischen  Doeinien 
zu  nennen  sein.  Die  Muse  hei  lager  im  8tld  westen 
Japans,  bis  zur  Westküste  der  Insel  Kiushiu 
(in  Higo)  zeigen  ausnahmslos  dieselben  Befunde, 
den  nämlichen  Charakter;  dies  gilt  jedoch  keines- 
wegs von  denen  der  Insel  Yezo,  wo  insbesondere 
ein  Lager  bei  Otaru  an  der  Westküste  von  J.  Milne 
stark  ausgebeutet,  von  mir  nachmals  untersucht. 
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wurde.  B«*»sere  Töpferarbeiten,  eine  nicht  unbe- 
deutende Zahl  verschiedenartiger  Ornamente,  auch 
Stein  perlen,  viele  und  besser  gearbeitete  Steiu- 
gerüthe,  /..  B.  Schabmesser  und  namentlich  zahl- 
reiche aus  Obsidian  gefertigte  Pfeil-  und  Lanzen- 
spitzen (die  bei  Omori  u.  s.  vr,  gänzlich  fehlen) 
unterscheiden  diese  Lager  ganz  wesentlich  von 
denen  der  südlicheren  Inseln.  Es  wird  daher  auch 
die  Annahme  einer  früheren  Besetzung  des  eigent- 
lichen Nordjapan  durch  Ainu , so  stereotyp  sie 
in  der  Literatur  geworden,  durch  die  prähistori- 
schen Funde  durchaus  nicht  bestätigt.  Diese 
deuten  vielmehr  darauf  hin,  das*  die  Japaner,  eine 
selbstständige,  ungemischte  Nation,  sich  Über  alle 
südlicheren  Inseln  bis  zur  Strasse  von  Tsugaru 
— vermuthlich  von  Südkorea  her  — verbreiteten, 
während  im  Gegentbeil  die  Ainu  vom  Amur  her 
über  Suchalien  bis  zum  Süden  Yezos  drangen. 
Da  (trotz  des  beiderseits  relativ  häufigen  Os  ma- 
lare  hipart itom)  keine  Spur  von  dem  sehr  ab- 
weichenden Ainutypus  in  Nippon  sich  findet,  viel- 
mehr Schädel-  und  Körperbau,  Physiognomie  und 
Behaarung  stark  ab  weichen,  so  müssen  wir  die 
beiden  Stämme  unbedingt,  scharf  trennen  und  im 
Wesentlichen  für  durchaus  unabhängig  von  ein- 
ander halten.  Interessant  ist  dabei  das  total  ver- 
schiedene Schicksal  derselben;  die  Ainu,  deren 
Leistungen  in  der  Urzeit  höher  standen,  als  die 
der  Japaner,  die  auch  körperlich  besser  entwickelt 
und  nach  vielen  Richtungen  geistig  mindestens 
gleich  gut  veranlagt  sind,  geriet hen  durch  die 
absolute  Isolirung,  in  welcher  sie  sich  befanden, 
in  einen  Zustand  grosser  geistiger  Verarmung, 
welcher  auch  durch  ihre  Klagen  um  den  Verlust 
einer  besseren  Vergangenheit  einen  Ausdruck  findet. 
Die  Japaner  dagegen,  von  aussen  angeregt  und 
staatlich  eonsolidirt,  gewannen  immer  mehr  Vor- 
sprung und  konnten  seit  etwa  2 Jahrhunderten 
mit  steigendem  Erfolge  als  Eroberer  und  Koloni- 
satoren auf  der  Insel  Yezo  auftreteu.  — Die  Völker- 
trennung durch  die  (von  den  Ainos  jedenfalls 
nur  in  sehr  bescheidenem  Maasse  in  alter  Zeit 
überschrittene)  Meerenge  von  Tsugaru  zwischen 
Yezo  und  Nippou  wird  durch  den  Umstand  um 
so  bedeutungsvoller,  als  trotz  des  im  Allgemeinen 
gleit* bärtigen  Faunencharakters  doch  viele  wichtige 
Thierarten  ebenfalls  durch  jene  Strasse  begrenzt, 
werden ; namentlich  kommen  der  braune  Bür, 
unsere  Hermelinarten  und  der  Yezo-Zobel  nur  im 
Nordeü,  der  Affe  und  der  schwarze  japanische  Bär 
nur  im  Süden  vor. 


Die  prähistorische  Wissenschaft 
in  Italien. 

ln  der  Generalversammlung  des  naturhistori- 
schen  Vereins  in  Bonn  am  1.  Oktober  1 882 
berichtete  Prof.  S c b a a f f h a u s e n über  den  Zu- 
stand der  anthropologischen  und  prähistorischen 
Forschung  in  Italien,  dessen  Sammlungen  er  in 
diesem  Frühjahr  besucht  hat.  Wie  das  junge 
Königreich  für  Hebung  der  Wissenschaften  über- 
haupt Rühmliches  leistet , so  erfreut  sich  auch 
die  prähistorische  Anthropologie  allgemeiner  Theil- 
I nähme  und  Förderung,  ja  man  scheint  ihr  eine 
j besondere  Pflege  zu  widmen.  Da  ist  keine  grössere 
I Stadt.,  die  nicht  einen  nennen  »wert  hen  Forscher 
auf  diesem  Gebiete , die  nicht  eine  reichhaltige 
Sammlung  aufweisen  könnte.  Dass  wir  in  solchen 
Einrichtungen  zurück  sind,  kann  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden.  Es  liegt  dies  weniger  in  dem 
Mangel  an  Funden , als  in  dein  Mangel  an  Ver- 
' ständniss  der  Wichtigkeit  dieser  Forschungen. 

I Noch  hat  keine  deutsche  Universität  weder  ein 
I anthropologisches  noch  ein  prähistorisches  Museum! 

I In  Oberitalien , wo  man  den  Troglodyten  von 
I Mentone  gefunden , hat  man  kürzlich  Erdwällo 
1 auf  Berghöhen  entdeckt,  die  man  wohl  den  Gelten 
j zuschreiben  darf.  Die  lombardische  Ebene  und 
die  Emilia,  deren  Hauptort  Bologna  ist,  hat  zahl- 
reiche Reste  vou  Pfahldörfern  der  alten  Italiker 
geliefert,  die  zumal  von  Pigorini,  Strobel 
und  Chierici  untersucht  worden  sind  und  in 
den  Sammlungen  von  Parma  und  Reggio  auf- 
bowahrt  werden.  Von  nicht  geringerer  Wichtig- 
keit, sind  die  von  t-onoestabile  und  Gozza- 
d i n i erforschten  etruskischen  Nekropolen  von 
Marzabotto  und  die  der  Certosa  von  Bologna.  Die 
letztere  wird  in  einem  Pracht  werke  von  Zannoni 
beschrieben,  ln  Bologna  ist  es  das  neu  errichtete 
prächtige  Museo  eivico,  welches  unter  der  Direktion 
von  Gozzadini  in  musterhafter  Weise  die  Schätze 
der  Vorzeit  Aufgestellt  hat.  Hier  ist  auch  der 
Geologe  Capellini  für  Palaeontologie  und  PrÜ- 
i historie  unausgesetzt  thätig.  Er  hat  sich  auch 
I durch  Höhlenforschungen  verdient  gemacht,  und 
l in  einer  Grotte  der  Insel  Palmaria  die  Spuren 
des  Cannibalismus  gefunden.  Sein  Tertiürmenscb, 
i den  er  durch  Einschnitte  auf  Knochen  eines 
i Balaenotus  bewiesen  glaubt,  bleibt  indessen  höchst 
zweifelhaft.  In  Florenz  hat  Mantegazza  das 
anthropologisch-ethnologische  Museum  nationale 
am  wissenschaftlichen  Institut  daselbst  gegründet. 
Für  dasselbe  hat  er  Reisen  nach  Lappland  und 
Indien  unternommen.  Es  enthält  mehr  als  3000 
Schädel,  darunter  die  von  Albertus  aus  Neu-Guinea 
mitgebrachten.  Er  selbst  hat  werthvolle  kranioto- 
gische  Arbeiten  geliefert.  Mit  ihm  ist  Dr.  Regal ia 
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daselbst  für  die  Anthropologie  thätig.  Beide  haben 
die  Neu-Guinea-Schädel  beschrieben.  Arch.  per 
l'Anthr.  XI»  2.  Auffallend  ist  die  Menge  niederer 
Rassenmorkmalc  un  diesen  Schädeln.  Diese  8amm- 
lung  bewahrt  auch  den  von  J.  Cocchi,  L'uomo 
fossile  neir  Italia  centrale»  Milano  1867  Iw- 
schriebenen  Schädel  von  Olmo,  der  bei  Anno 
im  alten  Araotluil  in  einer  Ablagerung  gefunden 
ist,  die  Cocchi  als  poctpliocen  bezeichnet.  Dieser 
Schädel  mit  kurzer  breiter  etwas  vorgebauter 
Stirne,  flacher  Glabella,  feinen  oberen  Orbital- 
ründern,  vorspringenden  Perietalhöckern,  flachem 
Scheitel  ist  weiblich  und  kann  mit  den  grossen 
Schädeln  von  Crouiagnon  und  Steeten  verglichen 
werden.  Dem  in  Florenz  neu  eingerichteten  etrus- 
kischen Museum  steht  Milani,  dem  archäolo- 
gischen Schiaparelli  vor.  Auch  die  Universität 
Perugia  hat  eine  Sammlung  etruskischer  Alter- 
thümer.  Prof.  Bel  lucci  daselbst  besitzt  die  reichste 
«Sammlung  von  Stein  gerät  heu  aus  Italien.  In  Rom 
hat  Pigorini  im  früheren  Collegium  Roman  um 
ein  prähistorisches  Museum  errichtet,  mit  dem 
ein  ethnologisches  verbunden  ist.  Fs  stehen  ihm 
für  dasselbe  jährlich  10,000  L.  zur  Verfügung. 
Er  hofft , dass  das  hier  twfindliche  Museum 
Kircherianum  mit  der  Figorini-Cyste  von  vollen- 
detster griechischer  Arbeit  in  Ornament  und 
Zeichnung,  mit  dem  1877  gefundenen  phöni- 
z Ischen  Goldschätze  von  Präneste  und  mit  alt- 
italischen  Bronzen  künftig  mit  jenem  vereinigt 
werden  wird,  ln  Ron»  hat  sich  besonders  Michael 
8t.  de  Rossi  um  die  prähistorische  Forschung 
grosse  Verdienste  erworben.  An  der  Universität 
in  Neapel  gründet  Nicol  ucci  eine  anthropologische 
Sammlung.  Seine  erste  kraniologische  Arbeit 
schilderte  die  Verbreitung  des  brachycephalen 
ligurischen  Typus  in  Italien.  Neuerdings  hat  er 
sich  mit  den  in  Pompeji  gefundenen  Schädeln 
beschäftigt  und  deren  1 *10  beschrieben , es  sind 
meist  metocephale  Griechen,  deren  Gesicht«-  und 
Kopfbildung  auch  in  den  Wandmalereien  daselbst 
zu  erkennen  ist  und  sich  noch  in  der  Gegend  er- 
halten hat.  Er  sagt  mit  Recht,  dass  die  Maler 
«Iler  Länder  sich  immer  au  den  Modellen  be- 
geisterten , die  sie  täglich  vor  Augen  hatten. 
Der  Typus  ist  feiner  und  urthognather  als  der 
kräftige  Schädel  des  Römers.  Die  nach  dem  Ver- 
fahren von  Fiorelli  gemachten  Abgüsse  der  in 
der  verdichteten  Asche  begrabenen  Todten  lassen 
deren  Gesichtszüge  genau  erkennen  und  geben 
ein  erschütterndes  Bild  der  Katastrophe.  Es  sind 
bis  jetzt  etwa  460  Todte  in  Pompeji  gefunden, 
von  9 Personen  hat  man  den  Gypsabguss.  Der 
Redner  schildert  hierauf  die  Terramaren  Ober- 
«Italiens.  Der  Name  kommt  von  Terra  rnarna. 


womit  man  eine  mit  Düngstoffen  durchsetzte  Erde 
bezeichnet.  Es  sind  Wobnplätze  von  meist  3 — 4 
Hektaren  Umfang,  von  einem  Erdwall  umgeben. 
Dip  Wobnuugeu  ruhten  auf  Pfählen  und  hatten 
meist  3 Stockwerke.  Diese  Pfahlbauten  sind  von 
denen  der  Schweiz  gänzlich  verschieden,  es  sind 
Ansiedelungen  einer  ackerbauenden  Bevölkerung, 
diese  sind  Fischerdörfer.  Die  zahlreichen  Knochen 
gehören  den  Hauftbiereu  an,  selten  den  Thieren 
der  Jagd.  Keine  Fiscbangel  wurde  gefunden. 
Man  flndet  Waizen,  Bohnen,  Flachs  und  die  Rebe, 
die  in  der  Schweiz  fehlt.  Ob  man  Wein  bereitet 
hat,  bleibt  ungewiss.  Man  a&s  Eicheln,  die  sich  in 
Töpfen  fanden,  und  Hirse,  die  von  Pliniuo  als 
Cibus  ruäticus  ac  pruedulcis  bezeichnet,  zu  seiner 
Zeit  nur  noch  bei  Opfern  gebräuchlich  war. 
Neben  den  Stein  gerät  hen  findet  sich  roher  Bronze- 
guss. Das  Eisen,  immer  nur  in  deu  obersten 
Schichten , scheint  späteren  Ansiedelungen  anzu- 
gehören. Glas  und  Schmelz  fehlen,  aber  nicht 
der  Bernstein.  Wie  Helbig,  die  Italiker  in  der 
Po-Ebene,  Leipzig  1879,  überzeugend  nachwies, 
gehören  die  Terramaren  den  Umbriern  an.  Nach 
Plinius  zerstörten  die  Etrusker,  als  sie  in  das 
Land  einfielen.  300  umbrische  Städte.  Da  andere 
Ruinen  fehlen,  können  nur  diese,  Ansiedelungen 
gemeint  sein.  In  der  Po-Ebene  sind  bU  jetzt 
89  Pfahldörfer  ausgegraben,  sie  liegen,  wie  die 
von  Helbig  veröffentlichte  Karte  zeigt,  nicht  an» 
heutigen  Po , sondern  in  gewisser  Entfernung 
davon.  Der  Fluss  war  damals  breiter,  und  auf 
die  grössere  Wasserbedeckung  bezieht  es  sich, 
wenn  die  Etrusker  die  7 Mündungen  des  Po  die 
7 Meere  nannten.  Was  an  die  Etrusker,  deren 
Kunstentwicklung  so  charakteristisch  ist,  oder  an 
die  Kelten,  die  um  400  vor  Uhr,  einwanderten, 
erinnern  könnte,  ist  in  den  Terramaren  nicht  vor- 
handen und  die  kriegerischen  Ligurer,  die  man 
die  Mongolen  Italiens  genannt  hat,  können  keine 
Ackerbauer  gewesen  sein.  Auch  sagt  Poesidonino, 
dass  sie  den  Ackerbau  nicht  kannten  und  im 
eigentlichen  Ligurien  fehlen  die  Pfahldörfer. 

Von  grösster  Bedeutung  sind  die  Forschungen 
de  Rosai’s  im  Gebiete  von  Rom.  Man  vergleiche 
seine  Rivista  degli  studi  u dolle  recenti  scoperte 
paleoetoologiche  di  Roma  dal  1870  al  1879. 
Solche  Berichte  gab  er  auch  in  den  Jahren  1866, 
1868  und  1870.  Er  stand  lange  allein  mit  seiner 
Ansicht . dass  die  prähistorischen  Funde  einer 
der  historischen  Zeit  nahe  vorausgegangenen  Periode 
angehören , dass  es  einen  nicht  unterbrochenen 
Zusammenhang  der  prähistorischen  und  historischen 
Zeit  gebe.  Man  hatte  ihn  im  Verdacht,  dass  er 
als  päpstlicher  Beamter  bestrebt  sei,  der  biblischen 
Ueberliefernng  zu  lieb,  das  Menschengeschlecht 
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zu  verjüngen.  Aber  er  liest)  nur  die  Thatsuchcu 
reden.  Seinen  Gegnern  bemerkte  er , dass  die 
ganze  prähistorische  Forschung  von  den  vatikani- 
schen Museen  Roms  ausgegangen  sei,  indem  zuerst 
Michele  Mercati  die  Steingeräthe  als  Werkzeuge 
des  Menschen  erkannt  und  in  seiner  Metalloteka 
Vaticana  abgebildet  habe.  Er  suchte  mit  Glück 
geologische  Ereignisse  durch  prähistorische  Funde 
und  die  Nachrichten  alter  Schriftsteller  chrono- 
logisch zu  bestimmen.  Nicht  nur  die  Ultesten 
Bewohner  Mittel-Italiens,  sondern  die  Etrusker, 
welche  das  Eisen  kannten,  sahen  noch  die  letzten  i 
vulkanischen  Eruptionen  im  Albaner-Gebirge.  Der 
Peperin  bedeckt  etruskische  Gräber,  wie  schon 
1817  Visconti  behauptet  hat.  Im  Mai  1866 
bestätigten  Pouzi,  Rosa,  Pigorini.  Fiorelli 
und  de  Rossi  einstimmig  an  Ort  und  Stelle  diese 
Annahme.  Darauf  beziehen  »ich  die  von  Livius 
I,  81  und  XXII,  35  berichteten  Stein  regen,  welche 
das  Volk  er. »direkten  in  den  .1  ähren  536  und  *216 
vor  Ohr.  Bemerkenswerth  ist  die  Angabe  des 
Livius,  dass,  so  oft  dasselbe  Wunderzeichen 
gemeldet  ward,  es  Gebrauch  blieb,  in  Rom  eine 
9 tägige  Opferfeier  anzustellen.  Man  hat  3 ver- 
schiedene Eruptionen  des  Vulkans  von  Latium 
unterscheiden  kennen.  Es  ist  auch  für  andere 
Gegenden  Europa'*,  wo  es  erloschene  Vulkane 
gibt,  wichtig,  zu  wissen,  dass  hier  in  historischer 
Zeit,  ohne  dass  die  Bodenboschnfleuheit  des  Landes 
sich  wesentlich  geändert  hat,  eine  vulkanische 
ThUtigkeit  erlöschen  konnte,  während,  gleichsam 
zum  Ersätze  dafür,  ungefähr  100  Jahre  später 
ein  anderer  Vulkan,  der  Vesuv,  seine  lang  unter- 
brochene ThUtigkeit  im  Jahre  79  nach  Chr.  wieder  \ 
begann.  Die  in  künstlichen  Grabbühlen  des  Tra- 
vertin bei  Cuctalupo  gefundenen  zwei  Schädel, 
welche  Pouzi  beschrieb,  scheinen  nicht  zwei  Ras- 
sen anzugehören,  sondern  Mann  und  Weih  zu  sein, 
der  erste  dolichowphal  mit  Torus  des  Hinterhaupts  j 
und  zwei  wurzeligen  PrUmolnren,  der  andere  klein, 
braehycepbal  mit  vorgewölbtem  Hinterhaupt  und 
schwacher  Linea  nuchae.  Roh  geschlagene  archfto- 
lithische  Steingeräthe  wurden  in  neuerer  Zeit  zuerst 
wieder  am  Ponte  molle  1865  gefunden  in  der  alten 
Plussanschwemmung  des  Tiber,  später  auch  am 
Anio.  De  Rossi  machte  schon  1866  darauf  auf- 
merksam, dass  sic  immer  auf  den  Berghöhen  uud 
nie  in  der  Ebene  des  Thaies  gefunden  werden.  Die 
grossen  Flussahlagerungen  entsprechen  nach  ihm 
der  archäolithischpn  Zeit.  In  dem  Berichte  von 
1880  sagt  er,  dass  der  archäolithisehe  Mensch  auch 
in  der  lombardischen  Ebene  keine  Spur  hinter- 
lassen habe,  dieselbe  muss  unbewohnbar  gewesen 
sein.  Nach  Stopp  an  i stand  sie  in  der  Glacial- 
zeit  noch  unter  Wasser.  Aus  andereu  Üeobacht- 


| nn gen  in  anderen  Gegenden  zog  der  Berichterstatter 
denselben  Schluss.  Die  ältesten  Grabstätten  auf 
! dem  diluvialen  Hochufer  des  Rheines  und  seiner 
Zuflüsse  verrathen , dass  es  hier  Ansiedelungen 
gab,  als  die  Thalebene  noch  ein  Sumpf  oder  mit. 
Wasser  bedeckt  war.  In  der  Ebene  von  Berlin 
fehleu  die  Funde  der  Steinzeit  gänzlich,  weil  hier 
die  Spree  ein  weites  Bett  füllte.  So  erklärt  es 
sich,  dass  man  in  der  Nilebene  keine  Stein  Werk- 
zeuge findet,  wesshalb  die  mit  den  Denkmälern 
der  ägyptischen  Kultur  beschäftigten  Gelebrteu 
eine  Steiuzeit  Aegypten»  läugneten.  Aber  auf 
den  Abhängen  des  alten  Nilthales  findet  man  die 
geschlagenen  Feuersteine.  Der  Gebrauch  steinerner 
Werkzeuge  hatte  sich  bekanntlich  in  Rom  lange 
erhalten  heim  Opfern,  beim  Schliessen  von  Bünd- 
nissen, beim  Schwören.  Eine  auf  dem  Palatin 
gefundene  Inschrift,  sagt , dass  die  Römer  den 
Gebrauch,  das  Opfertbier  mit  dem  Saxo  silice  zu 
tödten,  von  den  Equicoli,  einem  alten,  sehr  rohen 
Stamme  entlehnt,  hätten.  Man  bat  in  Gräbern 
ihrer  Wohnsitze  in  der  That  viele  Steingeräthe 
gefunden. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Gruppe  ftnnzenhanscn. 

< Fortsetzung.  > 

11)  Mit  teig  rosse»,  sehüsselföriniges  Getto  von 
schwarzem  Thon  mit  vertikal  stehendem  Rand, 
schrägem  Hals,  starker  Ausbauchung,  aussen  und 
innen  roth  bemalt.  Ein  Graphitstreifen  trennt 
Rand  und  Hals,  Hals  und  Bauch,  sowie  die  obere 
von  der  unteren  Gettohälfte.  Verzierung:  Vertikal 
über  den  GefUssbauch  herab  verlaufen  in  regel- 
mässigen Entfernungen  je  3 parallele,  an  ihren 
Rändern  etwas  eingekerbte  Graphitstreifen.  Nach 
unten  sind  zu  beiden  Seiten  dieser  3 Streifen 
schwarze  kleine  Punkte  autgenialt.  H c.  27,0, 
RD  c.  17,5,  BD  10,0,  WDi  0,5. 

12)  Ebenso,  nur  etwiu*  höher  und  schmäler, 
roth  bemalt,  ebenso  verwert.  RD  13,0,  WDi  0,5. 

13)  Sehr  grosses  starkes  Getto.  Rand,  3,0  cm 
breit,  innen  roth.  aussen  schwarz  bemalt,  steht 
schräg  nach  oben  und  aussen,  von  ihm  aus  schräg 
nach  unten  und  aussen  der  5,0  breite  Hals, 
schwarz  bemalt , dann  die  starke  Ausbauchung. 
Verzierung;  Breiter  um  den  Bauch  verlaufender 
Zickzackstreifen , der  eigentlich  aus  dreien  besteht, 
2 äusseren,  schwarzen  und  zwischen  ihnen  einem 
rothen.  H c.  54,0,  RD  41,0,  WDi  1,2. 

Scherben  von  ähnlichen  grossen  Gelassen  sind 
noch  zahlreich  gefunden  worden  , doch  liess  sieh 
aus  ihnen  kein  sicheres  Bild  gewinnen.  Diese 
riesigen  Geftoe  werden  wohl  als  Aufbewahrung»- 
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Gefih&e  gedient  haben  und  als  grosse  KochgeflUae, 
da  sie  auch  manchmal  beruhst  sind.  In  ihnen 
standen  die  mittelgroßen  und  io  diesen  die 
kleineren  GeftUse,  so  dass  dadurch  die  letzteren 
l>esser  erhalten  zum  Vorschein  kamen. 

Hesume:  Grabhügel  mit  Brandschicht  unter 
dem  Boden-Niveau,  aus  Erde  erbaut. 

Neben  dem  vorigen  liegt  ein  kleiner,  niedriger 
(10,0  ein  hoch)  Hügel , aus  Erde  bestehend,  mit 
Brundschicht  auf  dem  Niveau  des  Bodens.  Auf 
diese  sind  die  GefHsse  in  regelmäßiger  Anordnung 
gestellt  und  zwar  bloe  grosse , mit  «ehr  breitem 
Rand  und  Hals  versehene  GeftUse»  an  denen  nur 
der  Hals,  nicht  wie  bei  den  andpren  der  Bauch, 
verziert  ist  und  zwar  waren  hier  keine  GefXsse 
in  einander  gestellt  . sondern  immer  nur  Eines 
war  vorhanden. 

1)  Sehr  grosses  Ge  Hiss  von  schwarzem  Thon, 
der  Hand,  3,8  cm  breit,  innen  und  aussen  schwarz 
bemalt,  nach  oben  und  aussen  stehend;  der  Hals, 
10,0  breit,  so  verziert,  dass  in  regelmässigem 
Abstand  schwarz«',  nach  unten  breiter  werdende 
Graphitst reifen  aufgemalt  sind , zwischen  denen 
abwechselnd  ein  roth  und  gvlh  bemaltes  Feld 
sieb  tkofindet.  In  diesen  Feldern  sind  schwarze 
Punkte  und  Ringe  tbcils  in  der  Mitte,  theils  unten 
aufgemalt.  Der  stark  ausgebauchte  eigentliche 
GefHsskÖrper  ist  in  seiner  oberen  Hälfte  roth, 
unten  gelb  bemalt  und  von  rauher  Oberfläche, 
auf  der  man  die  Fingerstreifen  des  Töpfers  wahr- 
nimmt. 

2)  Ebenau  grosses  und  geformtes  GefHss.  Ver- 
zierung: Hand  roth,  Hals  ist  in  regelmässigen 
Abständen  mit  je  2 parallelen  Grapbitstreifen,  die 
einen  ebenso  breiten  rothen  Streifen  zwischen  sich 
lassen,  der  Länge  nach  bemalt. 

8)  Schale  wie  Nr.  12  iiu  1.  Hügel  bei  Unter- 
asbach  von  scliwur/em  Thon , innen  roth,  aussen 
gelb,  ohne  Verzierung.  KD  32,0,  WDi  U,f>. 

•1)  Grössere  Schale  von  schwarzem  Thon,  innen 
und  ausseu  schwarz  bemalt.  Verzierung  innen : 
Auf  der  Innenfläche  des  .stark  umgebogeoen  Randes 
befinden  sich  in  regelmässigem  Abstand  von  ein- 
ander parallele  schräge  Reihen  von  kleinen  vier- 
eckigen Eindrücken  (wie  bei  Nr.  f»  des  ersten 


Hügel»  dieser  Gruppe),  welche  in  ihrer  Gesamint- 
heit  ein  Dreieck  darstelleo.  Unter  der  uuter«»n 
Dreieckspitze  stehen  8 kleine  napffÖrmige  seichte 
Eindrücke,  von  denen  aus  schräg  nach  Iteiden 
Seiten  gegen  den  GeOissboden  hin  3 parallele 
Strichreihen  verlauten.  Diese  Strichreiben  bestehen 
aus  je  9 dicht  aneinander  liegenden  leicht  ein- 
geritzten  Linien,  wie  Notenscalen  aussehend,  offen - 
j bar  mit  einem  knmmähulichen  Instrument  gemacht. 

< Sch  Ins*  folgt.) 


Literaturbesprechungen. 

Die  w ixsenschaft liehen  Ergebnisse  der  Vega- 
Expedition  von  Mitgli ed t rn  «I  ••  r Expedition  und 
a nd  e r e n Forschern  b e h r b ♦*  i t e t . Herausgegeben 
von  A.  K.  Norden skifll«L  Leipzig.  Brockhaus  l*f»3. 

**•  Die  Verlagslmndlung  F.  A.  Brock  haus  in 
Leipzig  hat  livkunntlicli  «la«  epochemachende  Werk 
des  Frei  her  rn  A.  E.  von  N orden  «kiöl  d,  die 
: Schilderung  “einer  Reim*  unter  «lein  Titel  .Die  I m- 
scgelung  Asiens  und  Europa*  auf  «1er  Vega*  dem 
deutschen  Publikum  zugänglich  gemacht  und  veröffent- 
licht jetzt  auch  die  »Wissenschaft liehen  Ergebnisse  der 
Vega-Expe»lition“  in  einer  untorisirten  deutschen  Au*- 
gäbe.  \\  ir  uiaelien  «lie  Fachgcno«*en  aut  dieses  Werk 
oeaonder»  aufmerksam,  welche*  eine  wahre  Fundgrube 
untlm»j  »««logischer  Belehrung  zu  werden  verspricht. 
Die  beiden  bi*  jetzt  vorliegenden  Hefte  enthalten: 
1)  l'elier  die  Möglichkeit  einen  Sehiffahrts-Ih'triehe* 
im  sibirischen  Eismeer.  Bericht  an  Seine  Majestät 
den  König  von  A.  K.  Nor«len*kiöld.  2l  Die  Ge* 
Hundheit*-  und  Krankcnpilcge  während  »1er  Nonien- 
skiöld'schcn  Ei*inecrexj«edition  IST.“ — 1““»)  von  Ernst 
Alnnjuist.  3i  Leber  »len  Farbensinn  der  Tschukt- 
«clien  von  demselben.  Il  Lichenologiwhe  Beobacht- 
ungen an  der  Nordkflste  SiUrivn«  von  demselben. 
5)  L'elier  «lie  Algen  Vegetation  «le*  sibirischen  Eis- 
meere« von  V.  K.  Kj  eil  man.  öl  Feber  «len  Pflan/cn- 
wuch*  an  «1er  Nordkflnte  Sibirien*  von  demselben. 
7)  Die  Plmncroganien-Floru  der  sibirischen  Kord  käste 
von  demselben.  Um  die  hochinteresMintpn  Resultate 
der  Reise  N orden skiöld's  auch  denjenigen  Kreisen 
zugänglich  zu  machen,  denen  »Ja»  mit  2 StahLtich- 
ptirtr.it“,  AUÖ  Abbildungen  un«l  ll*  Karten  versehene 
zweibändig«*  Werk  zu  kostspielig  ist . bereitet  »lie 
Verlugshundlung  gegenwärtig  eine  auszugsweise  B«*- 
urbeitung  desselben  ebenfalls  in  einer  a u t o r i * i r t e n 
deutschen  Ausgabe  vor,  welche,  init  zahlreichen 
Illustration*  n «h*s  Uriginulwerk“  geschmückt,  »len  Ver- 
lauf mul  die  Hauptergebnisse  d«*r  denkwürdigen  Reise 
in  anschaulicher  Weise  dar*te)len  soll,  in  einem  Bun«ie 
I zu  mäs* igem  Preise. 


Die  internationale  Laudwlrth&ehaft  liehe  Thier-Ausstellung,  deren  Bezugnahme  auf  die  Vorgeschicht- 
liche wir  in  Nr.  12  des  i'orresp.-BI.  1882  liervorgeboben  haben,  findet  vorn  3.  bis  12.  Juli  1883  in  Hamburg  statt. 
Dir.  Ihr.  lioiau  in  Hamburg.  Vorsteher  der  IX.  Abtheilnng  <l«‘r  intern.  Landw.  Thierauestellung. 


Die  Versendung  de*  Correspondena-Blatte*  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Geaellschuft : München.  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Ki'elamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Bedaktüm  91.  Januar  1893. 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Medigirl  ivm  Professor  Itr.  Johmmett  Hauke  in  München, 

OtueriUenrtär  der  (ItwetUrknft. 


XIV.  .Jahrgang.  Nr.  8.  En*iwint  Mon»t.  Mftrz  1888. 

Inhalt:  Weiten*  Hritritt'«crklilning«-ii  zur  F rank furi «t  c r4niometri>»eh«-*i»  Verständigung.  Di*kus«ii>n  zur  Nephrit - 

IVngi*.  Die  I* Hieltst iltte  in  t**ta*zewo  I Kreis  Thorni.  Von  Henw.  A «In Inh.  Mittheihmg«n  an* 
«len  Ldcul  vereinen : K idi»  in.  l«rnp|«f  tiiinrenlmiinpn  tSrhln^il.  — Litcnitiirbe*)>rechnngeii.  — Anfnif 
di*«»  lkn»t'“  ln*n  Kolonial  verein*.  Frankfurt  n M. 


Frankfurter  craniometrische  Verständigung. 

Ihre«  lk*it ritt  zur  Verständigung  (Oorr.-Bl.  Nr.  1)  halten  weiter  angemeldet  die  Herren: 

24.  Professor  Dr.  W.  Waldeyer  — 8tras>burg  i/E. 

25.  Hofratb  I)r.  Ferdinand  v.  Höchst  etter,  Intendant  des  k.  k.  Hofmuseums  — Wien. 
28.  Dr.  Josef  Szombathy,  Assistent  an  der  anthropologischen  Abtheilung  de*  k.  k.  natur- 

historischen  Hofinuseum*  Wien. 

27.  Professor  Dr.  J.  N.  Wold  rieh  — Wien. 

28.  Regierungsrnth  Professor  Dr.  Theodor  Mcynert  — Wien. 

Die  geehrten  Facbgenosseu,  welche  der  Frankfurter  Verständigung  zustimuien.  werden  ersucht, 
ihren  Beitritt  zu  derselben  bei  dem  Generalsekretär : Professor  Dr.  J.  Ranke  — München,  Brienner- 
straase  2ot  gefälligst  anzumelden. 


Diskussion  zur  Nephritfrage 

I. 

Durch  gütige  Mittbeilang  des  Herrn  Grafen 
Hugo  von  K n % e n be  r g erhielt  die  Redaktion 
am  23.  Dezember  1882  folgenden  Ausschnitt  aus 
dem  „Boten  für  Tvrol  und  Vorarlberg“  : „Aus  der 
prähistorischen  Zeit  kennt  mao  S t e in  ge r üt  h e 
von  Nephrit,  und  es  wurde  nun  viel- 
fach verhandelt,  wo  dieser  Nephrit 
h r r s t a m in  e.  Bei  der  Hungerburg  fand  man 
nun  auch  ein  Steinbeil  aus  einem  grünlichen 
Schiefer,  den  Professor  A.  Pichler  im  8enges- 
thale  hinter  Muuls  und  bei  Sprechen- 
stein anstehend  fand.  Er  untersuchte  nun 
die  hier  anstehenden  Steine  in  Dünnschliff  mit 
dem  Mikroskop;  zur  grössten  Ueberraschung 
zeigte  die  Grundmasse,  in  welcher  Krystalle  von 
Tremoüth  Hegen,  vollkommene  Ueberein- 


Stimmung  mit  den  Nephriten  von  Neu- 
seeland; die  grössere  Weichheit  muss  der  vor- 
geschrittenen Zersetzung  zugeschrieben  werden. 
Damit  ist  jedenfalls  ein  grosser  Schritt  zur 
Lösung  der  ftlr  die  Prähistoriker  so  wichtigen 
Nephritfrage  geschehen  und  es  ist  erfreulich,  dass 
Tyro!  dafür  das  Materiale  lieferte.** 

Herr  Graf  von  Enzenberg  bemerkt  dazu: 
Vielleicht  Hesse  sich  in  jener  Gegend,  die  an  der 
uralten  Verkehrsstra.sse  nach  Italien  (in  der  Nähe 
von  Rterzing)  Hegt,  eine  prähistorische  Werkstatt»* 
eruiren.  Die  erwähnte  sogenannte  Hungerburg 
Hegt  auf  dem  Mittelgebirge  nördlich  von  Inns- 
bruck, ein  einzelnes,  erat  in  diesem  Jahrhundert 
entstandenes  Haus. 

Auf  ein  Schreiben  der  Redaktion  an  Herrn 
Dr.  A.  Pichler,  k.  k.  Universität»- Professor  in 
Innsbruck,  lief  folgende  Antwort  ein;  „Uebmrdas 
nephritähnliche  Gestein  wird  in  einem  mineralo- 
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gilben  Fachblatt  ein  Aufsatz  erscheinen.  Indes* 
ist  eine  chemisch#  Analyse  vorbereitet;  der  Wasser- 
gehalt beträgt  2,  was  noch  entspräche,  ebenso  das 
spezifische  Gewicht  2,82  — 2,87  eben  wegen  dem 
Wassergehalt.  Im  .Sommer  hoffe  ich  frischeres 
Gestein  zu  erhalten  und  dann  findet  sich  wohl 
Gelegenheit,  Ihnen  ein  Stück  mitzut heilen.“ 

Herr  Professor  Dr.  A.  Fr  las  bemerkte 
dazu  am  3.  Januar  1883:  „Ihre  Mittheilung  über 
Pichler'*  Beobachtungen  sind  mir  höchst  werth- 
voll und  bestätigen  nur,  was  ich  längst  ver- 
muthet  und  fest  glaube,  wenn  mir  auch  die  j 
Beweise  noch  fehlen,  das»  die  tausend  und  aber-  i 
tausend  Nephrite,  die  in  unser«  und  de«  Schweizer  | 
Seeu  liegen,  aus  den  Alpen  stamm  eu.  Eine  Be- 
stätigung fand  ich  diesen  Herbst  io  Spanien,  dort 
ist  die  Mehrzahl  der  hackte  polies  der  Form  nach 
genau  von  der  Form  unserer  Pfahlbauftinde,  das 
Material  aber  ist  grauer  Nephrit,  den  die  Spanier 
Fibrolith  nennen.  Da»  Material  ist  vom  gleichen 
spezifischen  Gewicht  (3,21)  und  vom  gleichen  ge- 
fiammten  Aussehen.  Genannter  Fibrolith  ist  nach 
Q u i r o g a im  Granit  des  Quadarrutua  - Gebirgs 
gangförmig  anstehend,  während  ihn  Decloizeaux 
in  Poutgibaud  und  Baret  im  Gneis»  der  Basse  Loire 
honst atirt  hat.  (N.  Jabrb.  1883  Seite  7.)“ 
(Fortsetzung  dieser  |)i»kii*«ion  folgt.) 


Die  UrnenBtätte  in  Ostaszewo 

(Kreis  Thora). 

Von  Herrn.  Ad  o 1 p h. 

Auf  der  Feldmark  des  Gute»  Ostaszewo, 
I */*  Meile  von  Thora,  stiessen  im  Juni  1881 
Arbeiter  beim  Sandgraben  auf  ein  Steinkistengrab. 
Der  Besitzer  des  Gutes,  Herr  Wagner,  hatte  die 
Güte , den  Berichterstatter  hiervon  zu  Itenach- 
richtigeü  und  zur  Untersuchung  de»  Fundes  ein- 
zuludcn.  Es  begaben  sich  sonach  die  Herren 
Direktor  Ad.  Pr  owe,  Dr.  Cunerth,  Schmiede- 
berg Adolph  jr.  und  der  Berichterstatter  nach 
Ostaszewo.  Obwohl  Herr  Wegner  angeordnet 
hatte,  dass  das  Grab  vor  unserer  Ankunft  nur 
blossgelegt  und  sonst  nicht  weiter  berührt  werden 
»ollte,  so  fanden  wir  dennoch  schon  den  Deckstein 
und  einige  Seitensteine  in  ungeschickter  Weise  ab- 
gehoben, so  das»  ein  Th  eil  der  Urnen  zerdrückt  war. 
Diese»  Kistengrab  wurde  nun  genau  untersucht, 
die  Urnen  sehr  sorgsam  ausgehoben , soweit  sie 
noch  transportfähig  waren , in  Körbe  mit  Heu 
gesetzt  und  nach  dem  Gutabofe  getragen.  Die 
genauere  Untersuchung  derselben  wurde  ver- 
schoben und  das  Grab  nur  darauf  hin  genau 
untersucht,  ob  »ich  nickt  in  dem  feuchten 


lehmigen  Sande,  mit  welchem  es  gefüllt,  war, 
Gegenstände  vor fanden.  Es  war  nichts  davon  zu 
entdecken.  Inzwischen  war  die  weitere  Fläche 
in  der  Nähe  dieses  Grabes  mit  Visitireisen  unter- 
sucht worden ; hierbei  sties*  man  auf  Steiuplatten. 
Da  der  schöne  Sommerabend  schon  zur  Neige 
ging,  so  wurde  uur  durch  weitere  Spatenstiche 
da*  Vorhandensein  eines  zweiten  Grabes  kon- 
statirt  , die  Stelle  genauer  bezeichnet  und  be- 
schlossen, in  nächster  Zeit  dieses  Grab  nach  allen 
Vorsichtsregeln  bloss  zu  legen.  — Die»  geschah 
denn  auch  noch  etwa  14  Tagen  und  zwar  in  der 
Weise,  dass  eins  der  Mitglieder  unserer  Kom- 
mission einige  Stunden  vorher  hinausfuhr,  die 
Stätte  unversehrt  fand  und  nun  da»  Grab  der- 
artig tief  umgraben  lies»,  das»  bei  Ankunft  der 
andere«  Mitglieder  die  ganze  Steinpackung  klar 
vor  Augen  Ing,  gezeichnet  und  vermessen  werden 
konnte,  worauf  dann  die  eigentliche  Untersuchung, 
Aufdeckung  und  Aushebung  der  Urnen  begann, 
welche  ebenso  wie  früher  in  besondere  Korbe  ge- 
setzt, nach  dem  Gutshofe  getragen  und  dann  nach 
etwa  3 Wochen  nach  dem  städtischen  Museum  in 
Thoru  überführt  und  genau  untersucht  wurden. 

Die  Resultate  dieser  Ausgrabung,  über  welche 
Dr.  Cunerth  in  einer  Sitzung  des  Koppernikus- 
Verein»  Bericht  erstattete,  werden  nun  in  Folgen- 
dem niedergelegt: 

Die  Urnenstätte  liegt  etwa  400  m nördlich 
vom  Schulbause  zu  Ostaszewo  an  der  Chaussee, 
welche  nach  Culmsee  führt,  von  dieser  etwa  80  m 
westlich  entfernt,  auf  einer  sanft  ansteigenden 
Bodenerhebung.  Ring»  umher  auf  weite  Ent- 
fernung hin  ist.  nur  Flachland.  Die  Boden- 
erhebung besteht  aus  lehmigem  Sandboden. 

Das  erste  Grab  war  147  cm  lang,  77  cm 
breit,  55  cm  hoch  und  lag  10  cm  unter  der  Erd- 
oberfläche. 

Da»  zweite  Grab  war  137  cm  lang,  78  cm 
breit  im  Lichten,  nach  dem  Südende  hin  an  einer 
Stelle  bis  auf  100  cm  verbreitet,  50  cm  hoch  uud 
35  cm  unter  dein  Erdboden.  — Beide  Gräber  lagen 
ziemlich  genau  in  der  Richtung  Nord-Süd.  Beide 
Gräber  zeigen  einen  systemnt lachen  geschickten  Bau. 
Die  Ki»teu  bestehen  aus  grossen,  auf  einer  Seite 
flachen , offenbar  sorgsam  ausgewählten  Granit- 
steinen, die  »ehr  passend  an  einander  gesetzt  und 
deren  Zwischenräume  mit  anderen  kleineren  Platten 
gefüllt  sind,  während  die  Zwischenräume  und  die 
äusseren  Seiten  mit  Lehm  Verschmierung  gedichtet 
sind.  Um  die  Steinsetzung  haltbar  zu  macheu, 
ist  sie  bei  beiden  Gräbern  von  einer  Packung 
grosser  und  kleinerer  Kopfsteine  amgeben . di© 
ebenfalls  eine  gewisse  sorgfältige  Aneinander- 
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fügung  zeigt . Oben  auf  beiden  Gräbern  Hegt 
je  eine  kolossale  nach  Innen  ziemlich  Hache,  nach 
Aussen  unregelmässig  erhabene  Decksteinplatte. 

Am  Nordende  den  zweiten  Grabes,  ausserhalb 
desselben,  fanden  sich  isolirt  vom  Grabe,  mehrere 
Kopfsteine  und  unter  denselben  die  Ueherreste. 
eine«  großen  Hirschgeweih«,  sowie  eioige  Zähne 
und  Kopfstücke . aber  nicht  der  ganze  .Schädel 
des  Thiers. 

In  beiden  Gräbern  befanden  sieh  die  Urnen, 
grosse,  mittlere  und  kleine,  in  lehmigen  Sand 
derartig  verpackt , das*  sie  übereinander  und  1 
zwischen  einander  standen . stellenweise  eine  auf 
die  andere  gedrückt,  dazwischen  kleinere  hineiu- 
gesetzt.  die  Zwischenräume  ganz  mit  Sand  gefüllt. 

In  Folge  dessen  waren  mehrere  Urnen  schief  ver- 
schoben , bei  einigen  die  grossen  scbüsselartigen 
Deckel  zerdrückt,  sndass  die  Scherben  zum  Theil 
in  den  Hals  der  Urne,  zum  Theil  um  den  Hals 
herum  gedrückt  waren;  einzelne  Urnen  mehrseitig 
gerissen,  während  der  zusammengehackene  Inhalt 
eine  besondere,  durch  den  feuchten  Thon  zu- 
sammen gehaltene  Masse  bildete.  Diese  offenbar 
mich  und  nach  in  langer  Zeit  vollzogene  Ver- 
packung konnte  gar  nicht  von  einer  der  Seiten- 
flächen des  Kistengrabes,  sondern  nur  von  oben 
her,  unter  jedesmaliger  Aufhebung  des  Deck- 
steines geschehen  sein.  Unter  diesen  Umstünden 
mussten  die  Urnen,  nachdem  die  8eitenateinwKnde 
der  Kiste  entfernt  waren  , mit  Messern  sorgsam 
herausgeschält  werden. 

In  jedem  der  beiden  Gräber  befanden  sich, 
soweit  es  möglich  war,  die  Zahl  zu  konstutiren, 

II  bis  10  grössere  und  kleinere  Urnen.  Von 
diesen  konnte  nur  die  später  anzugeheude  Zahl 
erhalten  werden,  da  selbst  hei  der  Untersuchung 
im  Museum  einzelne  Urnen  ganz  auseinander 
Heien. 

In  allen  Urnen  bestand  der  Inhalt  aus  zer- 
schlagenen Knochen,  die  etwa  die  Hälfte  bis  zwei 
Drittheil  des  Urnen  rau  nies  mit  wenig  Sand  und 
Thon  uutermisrht  uusfüllten , der  andere  Theil 
bis  zur  Mündung  der  Urnen  war  mit  thonigem  | 
Saud  fest  gefüllt ; darüber  der  gross«*  srhüssel- 
artige  Deckel. 

Die  wenigen,  aber  sehr  bezeichnenden  Schuiuck- 
sacben , welche  sich  fanden  , Ingen  zwischen  den 
Kn  iahen. 

Ueber  das  Material , au«  w elchem  die  Thon- 
gefttasr  gefertigt  sind,  ist  Folgendes  zu  bemerken: 

A.  Die  Urnen  selbst,  die  grösseren  und  mitt- 
leren , sind  auf  der  Drehscheibe  gearbeitet  und 
beet  eben  aus  unserem  sandigen  mit  Quarz  und  i 
Glimmer  durchsetzten  Thon,  haben  rOtblich  gelbe  1 


Farbe,  sind  schwach  gebrannt  , die  Wandungen 
dünn,  die  HodenstUcke  aber  recht  dick;  an  einigen 
ist  der  Hais  etwas  geglättet  und  geschwärzt.  IHe 
Ornamente,  wenn  erhüben,  sind  angeklebt;  die 
eingeritxtcn  roh. 

B.  Die  übergestülpten  Schüsseln  sind  aus 
feinem  geschlemmten  Thon  recht  fest  und  sauber 
gefertigt,  habeu  gelbe  Farbe  und  sind  geglättet. 
Sie  halten  meistens  kleine  Henkel,  und  es  scheint 
als  ob  sie  als  Hausgerät h gebraucht  seien. 

C.  Die  schwarzen  Töpfe  mit  und  ohne  Henkel, 
die  man  eigentlich  Kannen  und  Kännchen  oder 
Krüge  nennen  müsste,  die  aller  zur  Aufnahme 
der  Knochen  von  jungen  Personen,  Kindern,  ver- 
wendet sind  — zeigen  zierliche  Form , gutes 
festes  Material,  harten  Brand;  sie  sind  geglättet 
und  tief  geschwärzt : sie  haben  alle  die  gleiche 
Form  bei  verschiedener  Grösse,  ohne  irgend  ein 
Ornament.  Auch  sie  dürften  wie  die  Schüsseln 
als  Hausgerät h gedient  haben  und  wurden  dann 
bei  der  Bestattung  wie  Urnen  verwendet. 

Kid  Verzeichnis*  der  erhaltenen  Urnen  und 
Kannen,  die  im  Museum  Aufstellung  gefunden 
haben,  sowie  der  in  ihnen  enthaltenen  Schmuck- 
sachen lasse  ich  hier  folgen.  Nimmt  man  an, 
dass  beide  Gräber  zusammen  etwa  28  bis  32  mit 
Knochen  gefüllte  Urnen  und  Urnenkannen  ent- 
halten buben  und  dass  von  diesen  23  Stück  haben 
gerettet  werden  können,  so  ist  da«  Ergebnis* 
dieses  Funde«  als  ein  so  überau«  günstige*  zu 
beeichneu,  wie  es  wohl  selten  in  unserer  Gegend 
und  aucli  in  weiteren  Kreisen  vorgekommen  ist. 
Um  diesen  Fund  wissenschaftlich  nutzbar  zu 
gestalten , will  ich  e*  versuchen , ihn  einer  ein- 
gehenderen Betrachtung  zu  unterziehen. 

Funde  von  Steinkistengräbern  sind  io  den 
Kreisen  Thora,  Cohn,  Graudenz,  Strasburg,  Lübau 
seltener  als  in  dem  nördlichen  und  mittleren  Theil 
der  alten  Provinz  Preusscn  recht«  der  Weichsel. 
So  viel  bekannt , sind  im  Kreise  Thora  ausser 
diesen  Ostaszevroer  Gräbern  nur  einige  in  der 
Umgegend  von  Culmsee.  in  Sängerau,  in  Friedenau, 
in  Kaszczorek  aufgefunden  worden,  sowie  eins  oder 
zwei  in  Mierzinnek  bei  Thora,  aber  schon  in  Polen 
an  der  Drewenz  belegen;  aus  den  Kreisen  Stras- 
burg und  Lübau  scheint,  kein  einziger  Kistengrab- 
fund konstatirt  zu  sein.  Mehr  Funde  sind  im 
Kreise  Golm  vorgekomtnen , der  auch  eine  be- 
achtenswerthe  Ausbeute  an  Schmucksachen  ge- 
liefert hat ; ob  diese  aber  aus  Steinkistengrftbern 
stammen , ist  nicht  konstatirt  und  erscheint 
zweifelhaft.  An  einer  Fundstatistik  in  diesen 
südlichen  Kreisen  mangelt  es  gänzlich.  Die  Aus- 
beute an  Schniueksachen  ans  den  Kreisen  Thora 
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und  Strasburg  ist  seither  eine  überaus  geringe  ge- 
wesen. ln  Konnojad,  Kreis  Strasburg,  wurde  das 
schöne  Bronzeschwert  des  Thorner  Museums  ge- 
funden und  2war  in  einer  Mergelgrube  ohne  irgend 
welche  andere  Gegenstände. 

Sehr  beuchtenswerth  sind  die  uuf  der  Grenze 
der  Kreise  Tborn  und  Culm.  in  Dzwirzno  (Schwir- 
len) und  Trzebcz  gefundenen  grossen  St  einset  zuogen. 
die  jedenfalls  mit  den  .Steinkistengräbern  in  Be- 
ziehung zu  bringen  sind.  Beide  Steinsetzungen 
liegen  nur  einige  Meilen  von  Ostaszewo  entfernt. 

Während  nun  die  Stcinkistengrüber  und  Stein- 
setzungen sich  vorzugsweise  rechts  der 
Weichsel  linden , fehlen  sie  links  der  Weichsel 


Das  Aussucheu  der  Hachen  Blatten,  au*  denen 
die  Kiste  besteht , — das  Heran  schallen  dieser 
schweren  Massen,  vielleicht  auf  Entfernung  einer 
oder  mehrerer  Meilen.  — die  sorgsame  Zusammen- 
legung derselben,  diu  richtige  sachgemäß'*  Um- 
lagerung  der  Kiste  mit  einer  Steinpackung,  di«) 
'geschickt  gefugt,  mit  kleineren  Steinen  und  Lehm 
gefestigt  ist  — der  Bau  eines  solch«-n  Werkes, 
welches  nicht  dem  Zufall  und  einem  raschen  Thun 
seine  Entstehung  verdankt,  sondern  dem  Gedanken, 
, dass  man  «ich  dort  für  immer  sesshaft  machen 
' und  auch  den  kommenden  Generationen  eine  sichere 
; dauernde  Ruhestätte  schaffen  wolle;  — das  Alles 
! deutet  darauf  hin , dass  wir  «as  hier  nicht  mit 


(Pomerellen  ausgenommen»  in  auffälliger  Weise, 
sie  kommen  dort  nur  überaus  selten  vor , im 
Regierungsbezirk  Bromberg,  wie  es  scheint , gar 
nicht,  dagegen  Hnden  sie  sich  bei  Könitz  und 
Neustettin. 

Kreisgräber  (ein  Steinkreis,  in  dessen  Mitte 
ein  Stein,  worunter  sich  eine  Urne  befindet)  so- 
wie Reihengräbcr,  wie  sie  sich  in  Ostpreussen 
vielfach  finden,  fehlen  in  Westpreussen  rechts  der 
Weichsel.  — Links  der  Weichsel  im  Poaenschen, 
sowie  nach  Pommern  hin,  finden  sich  die  grossen 
Urnenfelder,  die  man  Wendenkirchhofo  in  recht 
uneigentlicher  Weise  benannt  hat  ; sie  kommen 
rechts  der  Weichsel  nur  sehr  selten  vor.  Ich  bin 
zweifelhaft,  ob  man  die  Urneustütten  bei  Marien- 
burg  dazu  rechnen  darf. 

Schmucksachen  und  Geräthe  von  Bronze.  Glas- 
korallen, Gerät  he  von  Eisen  finden  sich  überall, 
rechts  und  links  der  Weichsel , im  Norden  wie 
im  Süden,  — in  Steinkisten,  wie  es  scheint,  nur 
vereinzelt,  mehr  dagegen  in  Kreis-  und  Reihen- 
gräbern, in  freien  Urnenstätten  und  im  Felde. 
Das  Unterscheidende  liegt  nur  in  der  Häufigkeit 
der  Funde  und  in  dem  gewerblichen  Kunst werth 
der  Stücke,  sowie  in  dem  Vorherrschen  von  Bronze 
oder  Eisen. 

Sachen  von  Edelmetall  sind  vorzugsweise  nur 
in  den  Küsten gegenden  gefunden. 

Es  schien  zweckmässig , diese  differirenden 
Momente  einmal  zusammen  zu  stellen , da  sie 
wesentlich  sind.  0 

Fussen  wir  die  Urnenstätte  Üstaszewo  näher 
ins  Auge,  so  bietet  zunächst  die  Konstruktion 
der  Gräber  viel  Bemerkens werthes.  Wir  haben 
es  bei  diesen  SteinkisteDgtäbern  nicht  mit  einem 
roh  und  willkübrlich  zu-samm engest apelten  Stein- 
haufen, sondern  mit  einer  Anlage  zu  thun,  die  , 
mit  viel  Mühe  und  grossem  Geschick  hergerichtet  \ 
ist  und  in  dem  Leben  desjenigen  Volke*,  welches  j 
sie  geschaffen  hat . jedenfalls  eine  ganz  hervor- 


einem  noumdUircnden  rohen  Naturvolk,  sondern 
I mit  einem  schon  weiter  vorgeschrittenen  Volk  zu 
i ihun  haben,  dom  die  ersten  Anfänge  des  Stein- 
{ baue*  und  auch  einige  Hilfsmittel  zu  demselben, 

I namentlich  zur  Fortbewegung  schwerer  Blöcke 
J auf  grosse  Entfernungen,  nothwendigerweise  be- 
; kannt  sein  müssten. 

Es  liegt  sehr  nahe  anzuuebinen , dass  ebeu 
dieses  mit  dem  Bau  der  Steinkisteogräber  ver- 
traute Volk , auch  die  kolossalen  Steios.tzuugen 
geschaffen  hat , welche  sich , wie  oben  schon  er- 
wähnt ist,  in  unserer  Gegend  finden.  Wer  diese 
Steinsctzungen  gesehen  bat,  die  kolossalen  Blöcke, 
aus  denen  sie  bestehen,  die  sorgsame  Anordnung 
um  bestimmte  Figuren  herzust eilen,  der  wird  zü- 
gelten, dass  diese  Anlagen  nicht  in  wenigen  Wochen 
balicu  geschaffen  weiden  können,  and  dass  sie  nicht 
im  Siune  flüchtiger  Wahrzeichen,  nicht  als  impro- 
visirto  Denkmale,  sondern  als  dauernde  Stätten  ge- 
schaffen sind,  wie  die  Grabstätten. 

Zu  den  Bedingungen,  unter  welchen  es  einem 
Volke  möglich  wird,  seinen  Nomadenzustand  auf- 
zugeben  und  sich  dauernd  sesshaft  zu  machen, 
gehört  nun  vor  Allem  auch  die,  dass  ihm  die 
gewählte  Gegend  nicht  durch  ein  anderes  Volk 
dauernd  streitig  gemacht  werde.  Diese  Bedingung 
muss  auch  hier  Vorgelegen  haben , andernfalls 
hatte  das  Volk,  um  welches  es  sich  handelt, 
nicht  Anlagen  geschaffen , welche  den  Charakter 
berechneter  langer  Dauer  deutlich  an  sich  tragen. 

Dass  hier  aber  auch  wirklich  ein  Zustand 
lungdaucrndcr  Sesshaftigkeit  Vorgelegen  hat,  da- 
von geben  diese  beiden  Steinkislengräber  einen 
unwiderleglichen  Beweis.  Beide  Gräber  sind  mit 
Urnen  von  Männern,  Frauen  und  Kindern  in 
einer  Anzahl  vollgepackt,  die  Überaus  bedeutsam 
erscheint. 

Es  kann  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen 
sein  , dass  wir  es  hier  mit  der  Grabstätte  nur 
einer  Familie  oder  einer  Sippe,  nicht  einer  Go- 


ragend«'  Bedeutung  hatte. 


| meinde  zu  thun  haben.  Nehmen  wir  nun  an, 
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dass  von  den  -etwa  .*12  Urnen , welche  »ich  in 
beiden  Gräbern  1‘audeo , 14»  Urnen  von  Kranen 
und  Kindern  liefernden  — es  ist  das,  wie  »ich 
weiterhin  boi  der  Beschreibung  der  Urnen  zeigen 
wird  , sehr  ausgiebig  gerechnet , du  die  Männer- 
urnen  überwiegend  zu  »ein  scheinen  — und 
nehmen  wir  ferner  an,  dass  von  den  10  übrig 
bleibenden  Urnen  die  Hüllte  auf  in  jüngerem 
Aller  gestorbene  Männer  zu  rechnet!  seien . so 
bleiben  noch  fi  ältere  Männer  als  .Stammhalter 
der  Kamille  in  absteigender  Linie.  Kür  ein  Jahr-* 
hundert  nimmt  man  durchschnittlich  drei  Genera- 
tionen an,  die  in  diesem  Zeitraum  entstehen  und 
vergehen.  Wir  würdeu  somit  hier  eine  Familien- 
duner  oder  eine  Geschlecht  »datier  von  etwa  200  bis 
300  Jahren  vor  uns  hatten,  die  in  keiner  Weise 
unwahrscheinlich  ist. 

Dabei  ist  nuu  noch  zu  berücksichtigen,  dass 
sich  möglicherweise  auf  der  Stätte  noch  ein  Grab 
findet ; die  Visitireiseu  gaben  noch  Steine  an ; 
die  Untersuchung  konnte  aber  aus  Mangel  an 
Zeit  und  weil  da»  Stück  später  beackert  wurde, 
nicht  fortgesetzt  werden.  Fände  sieh  ein  Grab, 
in  welchem  nur  noch  wenige  Urnen  beigesetzt 
sind , so  würde  diese»  als  das  jüngste , als  das 
Schlussgrab  der  Familie  zu  bezeichnen  »ein. 

Dass  die  Urnen  nach  und  nach  beigesetzt 
sind,  dass  sie  von  Oben  her  hiueingestellt  wurden, 
sonach  jedesmal  die  grösste  Deckplatte  binweg- 
geränmt  werden  musste,  dass  durch  dieses  Ver- 
packen der  Urnen  eine  und  die  andere  gedrückt 
wurde,  darüber  kann  nun  gar  kein  Zweifel  mehr 
obwalten. 

Die  Zeit,  aus  welcher  diese  Gräber  stammen, 
lfts»t  sich  nur  durch  die  in  den  Urnen  gefundenen 
Beigaben  bestimmen.  Al»  solche  bähen  sich  ge- 
funden: die  Trümmer  von  Ohrringen  von  Eisen- 
drabt  in  einer  Urne,  dabei  ein  kreisrundes  Haches, 
roh  bearbeitetes  Stück  Knochen , in  der  Mitte 
durchbohrt;  also  ein  Zierrath.  — ln  drei  anderen 
Urnen  Stücke  von  Kapferdraht  und  Thonkorallen. 
— Geweih,  Zähne  uml  Köpfst ücku  eines  Hirsches 
an  dem  einen  Ende  ausserhalb  des  zweiten  Grabes. 

Die  geringe  Zahl  dieser  Beigaben,  gering  im  ! 
Verhältnis»  zu  der  langen  Zeit,  während  welcher 
die  Gräber  bestanden , und  zu  der  Anzahl  der 
der  Personen,  — - deutet  ebenso  wie  die  Be- 
schaffenheit derselben,  auf  noch  sohr  primitive 
Verhältnisse  und  auf  sehr  frühe  Zeit.  Die  Ver- 
wendung von  Knochen  und  Tbonkorallen  als  Zier- 
rath ist  hier  »ehr  bezeichnend , wie  auch  das 
entschiedene  Ueberwiegen  der  kupfernen  oder 
bronzenen  Ohrgehänge;  .und  das  spärliche  Vor- 
kommen des  Eisendrahte»  kann  hier  um  so  weniger 
für  eine  jüngere  Periode  sprechen,  wenn  man  be-  j 


rUcksicht igt . dass  für  unsern  Norden  eine  be- 
sondere Bronzeperiode  und  eine  darauffolgende 
Eisen periode  nicht  in  dem  ausschliesslichen  .Sinne 
ungenonunen  werden  können,  wie  anderwärts.  Die 
Mitgabe  eines  Hirschkopfes  nebst  Geweih . die 
wahrscheinlich  bei  einer  Beerdigung  mit  verbrannt 
und  wie  die  Knochen  dos  Todten  zertrümmert, 
aber  der  Grösse  halber  nicht  in  die  Urne  ge- 
schüttet, sondern  ausserhalb  des  Grabes  unter 
besonderen  Steinen  eingebettet  sind,  deutet  ohne 
allen  Zweifel  darauf  hin . dass  diese»  Volk  sich 
auch  wesentlich  mit  der  Jagd  beschäftigte  und 
vielleicht  auch  darauf,  dass  Gerät  he  und  Waffen 
aus  Hirschgeweihen  im  Gebrauch  waren. 

Auf  Grund  dieser  Erwägungen  bin  ich  ge- 
neigt anzunchmen,  das»  di«  Grabstätte  dem  Volke 
der  ältesten  Steinsetzungen  angehurt,  und  dass 
dieses  Volk  das  älteste  war,  welches  überhaupt 
unsere  Gegend  dauernd  sesshaft  eingenommen  hat. 
Man  wird  wahrscheinlich  nicht  fehlgreifen,  wenn 
man  die  letzten  300  bis  400  Jahre  ante  Chr. 
als  die  Zeit  bezeichnet,  aus  welcher  die  Gräber 
stammen. 

Welchem  Stamme  diese»  Volk  angehört  haben 
kann,  ob  einem  germanisch  - gotbiNchen , einem 
lettischen,  oder  einem  wendisch-slavischen , diese 
für  unsere  baltischen  Gegenden  so  wichtige  und 
schwierige  Krage  kann  nur  dann  erst  einer 
lohnenden  Erörterung  unterzogen  werden , wenn 
man  beginnen  wird,  die  grosse  Lücke  in  unserer 
Alterthumsforschung  auszufüllen,  nämlich  zu  er- 
mitteln: wie  weit  noch  Osten  hin  diese  Stein- 
kistougräber  und  Steinsetzuugen  reichen  und  in 
welchen  Gebieten  noch  Asien  bin  sie  sonst  noch 
vorgefundeu  werden.  Wir  werden  in  dieser  Be- 
ziehung den  Berichten  der  russischen  Alterthums- 
for&cher  eine  viel  grössere  Beachtung  als  bisher 
geschehen,  widmen  und  mit  ihnen  vereint  arbeiten 
müssen.  Unsere  bisherige  Methode  der  Forschung, 
welche  sich  in  der  Hauptsache  auf  Sammeln  und 
Beschreibung  der  Funde  beschränkt,  ist,  eine  zu 
einseitige  und  zu  lieschränkte , als  dass  sie  zu 
entscheidenden  Uesultateu  führen  könnte. 

Wie  ich  vorhin  schon  unter  A,  B,  0 anführte, 
sind  die  aufgefundenen  Thongeflose  — Urnen, 
Schüsseln , HenkelkrUge  — von  sehr  verschie- 
denem Material  und  »ehr  verschiedener  Arbeit. 
Schüsseln  und  Krüge  sind  viel  zierlicher,  feiner 
und  dauerhafter  gearbeitet  als  die  Urnen.  Hierau» 
ist  mit  Sicherheit  Folgendes  zu  Schlüssen:  Schüsseln 
und  Krüge  bildeten  Hausgeräth,  welches  dauernd 
in  grosser  Zahl  im  Gebrauch  war;  die  Urnen  nicht. 
Während  diese  hei  jedem  Todesfall  besonders  ge- 
fertigt und  den  vorliegenden  Umständen  ent- 
sprechend gestaltet  und  geziert  oder  nicht  geziert 
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wurden,  sind  die  ata  täglicher?  Geräth  gebrauchten 
Schüsseln  als  Mitgabe  für  den  Todten  über  deu 
Hals  der  Urne  übergestülpt ; in  einigen  Fällen 
hat  auch  die  Urne  in  der  Schüssel  gestanden.  — 
Die  Krüge,  welche  wie  die  Schüsseln  beinahe 
Hartbrand  waren,  wurden  zur  Aufnahme  der 
Knochen  roste  von  noch  nicht  erwachsenen  Per- 
sonen verwendet.  Durch  den  Ostaszewoer  Fund 
wird  dies  ganz  zweifellos  festgestellt.  Sämmtliche 
gefundenen  Krüge  sind  mit  feinen  dünnen  Knochen, 
die  mit  thonigem  Sande  überdeckt  sind , gefüllt, 
sogar  der  kleinste  Krug,  in  der  Grösse  eines 
Sabmttöpfcheus.  Wir  haben  absichtlich  einige 
dieser  Krüge  nur  ganz  oberflächlich  auf  den  In- 
halt untersucht  und  sie  sonst  in  dem  gefundenen 
Zustande  belassen,  womit  heute  noch  der  Beweis 
für  die  Richtigkeit  der  Folgerung  geführt  werden 
kann.  — • Die  Bezeichnung  solcher  kleinen  Krüge 
als  „Thränenumen“  (!)  oder  Ueremonieournen  muss 
als  ganz  ungehörig  in  Zukunft  bei  Seite  geworfen 
werden.  AU  Mitgaben  wie  die  Schüsseln  können 
sie  wohl  passiren. 

Ich  kann  es  nicht  für  durchaus  zulUllig  halten, 
wenn  einige  l’rnen  ganz  schmucklos,  andere  mit 
Knöpfen  oder  Henkeln,  wieder  andere  mit  Schnüren, 
Gehängen  u.  dgl.  ornamentirt  sind.  Sollten  nicht 
die  ersteren  Männerurnen  , die  letzteren  Frauen- 
uni en  sein?  Der  Gedanke  scheint  mir  so  überaus 
naheliegend  und  natürlich,  dass  er  wohl  fernerer 
Beachtung  werth  sein  möchte.  Es  ist  nicht  an- 
zunebinen,  dass  die  Anfertiger  der  Urnen  — ■ sie 
waren  wahrscheinlich  in  jeder  Sippe  vorhanden, 
die  Anfertigung  war  nicht  Handwerk . sondern 
Fainiliensitte  — die  Motive  zur  Ornament irung 
der  Urnen  einem  gewissen  Kunatgeschumck  oder 
der  Phantasie  entlehnten , sondern  ein  gesunder 
einfacher  Naturalismus  war  der  Erfinder  und  Ge- 
stalter; und  gerade  dieser  würde  darauf  geführt 
haben,  die  Urne  dos  Weibes  mit  jenen  primitiven 
Schnüren  und  Gehängen  zu  zieren  und  zu  be- 
zeichnen, welche  die  Weiber  trugen,  während  die 
Männer  keinen  Schmuck  an  sich  trugen  und  so- 
mit die  für  sie  bestimmten  Urnen  keine  eigenen 
Ornamente,  keine  Schmückung  aufweisen,  wo- 
durch aber  eine  Bezeichnung  der  Urnen  als 
Mannesurnen  durch  Knäufe,  Oehre,  Knöpfe  nicht 
ausgeschlossen  wäre. 

In  dem  Heft  4 für  1881  der  Zeitschrift  des 
Historischen  Vereins  in  Marienwerder  hat  Herr 
Florkowski  die  bei  W&rlubien,  Kreis  Scbwetz, 
gefundenen  Steinkistengrftber  mit  ihren  Urnen 
beschrieben  und  auf  Tafel  III b Abbildungen  ge- 
liefert. Ich  kann  nicht  umhin  zur  Vergleichung 
dieses  Fundes  mit  dem  von  Ostaezewo  aufzu- 
fordern  ; es  findet  sich  da  manches  Analoge. 


Io  Betreff  der  Keramik  und  des  Schnur- 
ornamentes  insbesondere,  vergleiche  man  den  Vor- 
trag des  Herrn  Professor  Klop  fleisch -Jena 
in  der  XII.  Generalversammlung  der  Deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft  zu  Regenshurg. 
i Correspondenzblatt  Nr.  10.  October  1881. 

Verzeichnis!  der  in  den  zwei  Gräbern  gefundenen 
Gegenstände. 

15  ru  l>  I. 

1 Urne  ohne  Ornament.  1 schwarze  glatte  Urne 
ohne  Ornament  mit  Hutdeckel,  Abbildung  Nr.  I. — 
1 Urne  ganz  glatt.  1 dergl.  1 Urne  mit  Orna- 
ment und  Srhüi<*eldeckc).  — 1 I rne  *ehr  roh  gear- 
beitet mit  Schnurornament  und  mit  einem  Oehrhenkel, 
darin  gefunden  die  Trümmer  von  Kupt'cnlraht  - Ohr- 
ringen. — I Urne  18 cm  hoch.  11  cui  Halsweite,  roll 
gearbeitet . roth  gebrannt,  mit  Ornament.  Abbildung 
Nr.  2.  darin  Trümmer  von  Kupferdraht  und  fl  Thon- 
korallen.  1 kleine  schwarze  Henkelkanne,  darin 
( fest  verpackt  Knochen  und  Sand,  — 1 ganz  kleine 
dergl  Kanne  'wie  ein  Suhnetüpfehen)  mit  Henkel, 
ebenfalls  mit  Knochen  und  Sand.  — Viele  Trümmer 
von  Urnen  und  Schübeln. 

Sehr  beac htens werth  erscheinen  die  Ornament  ir- 
ungen  Nr.  2 und  fl.  beide  ilem  Grabe  I angehörend, 
da  in  beiden  da»  halbmondförmige  Motiv  angewendet 
tat:  dies  scheint  einem  besonderen  Schmuck  entlehnt 
in  sein.  Oder  **oll  man  «•*  als  Nachbildung  de*  Halb- 
monde» auffa*»en? 

Grab  11. 

1 Urne  roh  gearbeitet,  roth  gebrannt,  mit  4 Knüpfen 
auf  der  Ausbauchung  und  großem,  hart  gebranntem, 
gelbem  Tellerdeckel,  darin  Trümmer  von  2 kleinen 
eisernen  Ringen  und  der  durchbohrte  Knochens?  htunck 
oder  Amule*.  — 1 ganz  glatte  Urne.  — 1 t rne  roh 
gearbeitet,  mit  Scbnuornament.  1 Urne  ganz  wie 
vorige-  — 1 schwärze  Henkelkanne  mit  Knochen  ge- 
füllt. — 1 ganz  glatte  Urne  mit  einem  kleinen  Oehr- 
henkel. I gut  gearbeitete  Urne  mit  Ornament.  — 
| fl  m-hwarze  Henkelkannen.  1 ganz  kleine*  Henkel- 
töpfchen.  — I flacher  schwarzer  Napf  mit  Henkel.  — 
1 taeaenkopl artiger  schwarzer  Napf  mit  Henkel.  — 
1 Urne,  defekt,  roh  gearbeitet,  mit  Schnurornament.  — 
Trümmer  von  DocknltchilMeln  mit  Henkel,  alle  gelb- 
lich und  ziemlich  hart  gebrannt.  — Die  Trümmer  des 
Hirschgeweihs,  mehren*  Zähne  und  Knochen*tilrke. 
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Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

(»nippt  Günzenhausen. 

(Schluss.) 

Sie  enden  an  einem  oberhalb  des  Hodens  rings- 
um  lautenden  Kreise,  von  welchem  wieder,  nur 
jedesmal  nach  der  entgegengesetzten  Seite , je  3 
ähnliche  Strich  reihen  ausgehen  mit  nur  7 einge- 
ritzten Linien.  Durch  diese  ringsum  sich  ziehenden 
Linienreihen  entsteht  eine  sternUhnliche  Zeichnung, 
also  ähnlich  wie  bei  Nr.  12  des  ersten  Hügels 
der  Unterasbacher  Gruppe.  Man  kann  sich  des 
Gedankens  nicht  erwehren , ob  diese  •Sternform 
mit  den  Linien  der  9-  und  7- Zahl  nicht  eine 
>ymbolische  Bedeutung  haben  und  ob  demnach 
diese  Schale  nicht  zu  Kultuszwecken  gedient  haben 
machte.  RD  42,0. 

Ausser  diesen  sind  noch  viele  Scherben  ähn- 
licher grosser  Geftls.se  ausgegraben  worden , aus 
denen  sich  jetloch  keine  Form  bestimmen  liess. 

Resume : Grabhügel  mit  Rrandschicht  aus 

Erde  erbaut.  — 

Sonderbar  ist  die  Lug«  dieser  Grabhügel  so 
nahe  an  der  Altmühl.  Sie  liegen  im  Ueber- 
sehwemmungsgehiet  des  Flusses,  die  meisten  sind 
bei  ausgetretenem  Wasser  von  diesem  bedeckt 
und  nur  die  grosseren  ragen  wie  Inseln  aus  der 
weiten  Wasserfläche  hervor.  Dass  zu  dun  Zeiten, 
aus  welchen  diese  Hügel  stammen,  andere  Terrain- 
verhUltnisse  waren  als  heutzutage,  ist  an  und  für 
sich  wahrscheinlich , darf  aber  schon  daraus  ge- 
schlossen werden,  dass  noch  im  Jahre  177-"»  da 
überall  Wald  gestanden;  dann  wird  auch  das  Alt- 
mühlbett viel  tiefer  gewesen  sein , so  dass  viel- 
leicht die  l;  ehe  rsch  wem  in  ungen  nicht  so  stark  und 
langdauernd  waren  als  heute.  Oder  darf  man  die 
Verlegung  der  Hegräbnissplätze  so  nahe  an  den 
Fluss  als  mit  Absicht  geschehen  auflfnssen,  da  es 
doch  auffallend  ist,  dass  in  unserem  Thal  auf 
dem  rechten  und  linken  Altmühlufer  so  viele 
Grabhügel  sich  finden  ; sind  es  doch  heute  noch 
circa  70.  Soll  ja  doch  der  Altmübltluss  als  heilig 
gegolten  baW-n , St.  Willibald  (745)  nennt  in 
einem  Brief  an  den  Pa  bst  die  Altmühl  einen 
heiligen  Fluss  (heutzutage  noch  wird  dem  Alt- 
mühlwasser  eine  besondere  Heilkraft  zugeschrieben 
und  dasselbe  mit  Vorliebe  zu  ärztlich  verordnten 
Bädern  vom  Volk  genommen,  trotzdem,  dass  es 
nicht  zu  den  reinsten  gehört).  Wollt**  mau  etwa, 
dass  die  Todtenhügel  vom  heiligen  Wasser  um* 
spült  waren  I 

Was  die  geschilderten  GeftU.se  betrift't,  so  muss 
die  Reichhaltigkeit  dieser  Gräber  an  solchen,  so- 
wie die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Form  und  Ver- 
zierung. Staunen  — und  die  Eleganz  ihrer  Form, 


sowie  die  Schönheit  und  Originalität  ihrer  Be- 
malung und  Ornanientirung  Bewunderung  er- 
wecken. Dies  noch  mehr,  wenn  man  sie  gezeichnet 
und  gemalt  sieht.  Sie  repräseotiren  einen  feinen, 
ja  klassischen  Geschmuck  und  lassen  auf  ein  boch- 
kultivirte«  Volk  schliessen,  dessen  Phantasie  und 
künstlerische  Gestaltungskraft  in  der  Ausnützung 
einfacher  Ornament motive  womöglich  noch  über- 
troffen  wird  durch  die  grosse  Technik,  mit  welcher 
diese  Töpfer  aus  freier  Hand  so  elegante  Formen, 
sichere  Bemalung  und  akurate  Verzierung  bereu- 
st eilen  wussten;  denn  es  ist  wohl  kaum  zu  zweifeln, 
I dass  alle  diese  GetUsse  ohne  Töpferscheibe  ge- 
fertigt sind  (dafür  spricht  die  manchmal  fehlende 
exakte  Rundung  der  Geftlsse,  die  auffallende  Ver- 
schiedenheit in  der  Wandstärke  einzelner  Töpfe, 
i die  Fingerspuren  des  Töpfers  kreuz  und  *|uer  an 
den  grossen  Gefässon  , der  Mangel  der  charakte- 
ristischen Streifen  an  den  Töpfen , welche  mit 
Hülfe  der  Töpferscheibe  gedreht,  sind).  Dieser 
günstige  Eindruck  wird  nicht  verwischt  durch 
die  Erkenntnis*,  dass  diese  Geftlsse  auf  ausländi- 
schen, und  zwar  etruskischen  Kultureinfluss  hin- 
weisen  . wie  Virehow  auf  dem  letzten  Anthropo- 
j logen-Kongiess  in  Regeosbarg  nachgewiesen  hat. 


Literaturbesprechungen 

1.  ln  d«*n  leiden  Veröffentlichungen  von  A.  Bastian: 
Inselgruppe  In  Oceanlen.  Keixe  - Erlebnisse  and 
Studien.  Berlin  1*H3.  und  VÖlfcerstamme  am  Brahma- 
| putra.  Berlin  IfcWdl  netzen  sich  die  ethnologischen 
Material  - Sammlung«*!»  fort,  für  deren  Zw«k  sie  d#*r 
I Benutzung  übergeben  sind. 

Als  theil weise  Ergebnisse  «ler  letzten  Bei*«*  wird 
sich  er»t  bei  Verarbeitung  des  Hauptinhalte*  derselben 
, (der  in  «lein  liuli*«  Imn  Ar«  hipelag»»  gewonnenen  Benle 
achtungcni  eine  methodischere  Cebewtcht  ergeben 
für  den  erst  jetzt  ullniählig  ans  Licht  tretenden  Zu- 
, sammenh.ing.  «ler  die  grossen  Continentulimi-swen  des 
.-«üdfct liehen  Asien  mit  jener  Inselwelt  verbindet . di«* 
jenseits  de*  asiatischen  ihren  eigenen  l'ontinent  erfüllt. 

So  wird  die  Grenzsc  beide  mit  dem  am  Finne  des 
llimalaya  erstreckten  Brahmaputra-Thal  auf  de»  einen 
Seite  gezogen.  un«l  auf  der  andern  mit  «len»  l'mfang 
Oeeamen*. 

Bi*  jetzt,  wie  gesagt,  werden  zu  der  Matcriul- 
saiuiulung  uns  weitere  Beiträge  geladen,  die  theil  weise 
neu  sind  für  einige  «ler  aelbitbeaöchten  Punkt**,  in 
Assaiu  für  die  Karva.  Naga.  Miri,  Dufla,  Ahorn  ij.  *.  w.. 
in  Polynesien  tür  Hawaii.  Neuseeland  u.  a.  tu.,  währen«! 
ausserdem  noch  «lie  übrigen  Inselgruppen  in  Betracht 
«zogen  werden  bei  dem  einen  Kalle.  un«l  die  den 
interindis«  hen  Hügel  stammen  verwandt,  «ler  vorder- 
indischen  Halbinsel  im  andern. 

Beiden  Händen  ist  ein  einleitendes  Vorwort  xu- 
gefügt  tür  den  Gesichtspunkt  paycholooiarher  Studien 
in  der  Ethnologie,  und  zwar  bezieht  sich  das  in  den 
„Völkerstämmen  am  Brahmaputra*  vorwiegend  auf  die 
vergleichende  Hehnndlnngsweise  zu  der  c1u**i*chen 
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Mythologie,  <li»-  in  den  . Inselgnip|»en  Ch-fanien«*  »la* 
gegen  a«if  ein  für  Hie  I ■ l»-«- nk r>* i -<*•  Her  Naturvölker 
charakteristisch  liervortreteiiden  Typu*. 

Zu  (liefen  letzt  erB  gehören  aueh  die  Hort  l«ei- 
gegeU»nen  Tafeln  für  fernere  Erläuterung.  wogegen 
«lie  «le»*  andern  Bande«  .Stücke  au*  Her  von  den  Nagu- 
liügeln  mitgehrachten  .Sanimrung  vorfüliren.  und  /war 
»uf  Tafel  1:  II  Pivanikorb  mit  wh3r|)e,  2)  Tridi-kung- 
bang  (Anuliund),  •!)  Jangming  (gewundener  Huarreif 
für  Krauen),  4'  Anmgpitk  {Ohrgehänge!.  ’d  Ohrhüschc] 
der  Jan-kun,  6)  Kun-tanga  t Häiiptling*zei»-hrn  als 
HniMlM’hniuck) . 7i  Tung  - in»  - korang  < Kriegskuppe), 
*)  Kohrhelm  der  Jan-kun.  '•>(  Kohrliclm  mit  Husch- 
kamm.  dünn  auf  Tafel  II:  11  Sari*ung  I Ha  m hu  «schild  i, 
Nok  • lejinH  (Ourtelsrlieide  für  dui*  Wa1»lmes*er). 

Piingtw  I Spindell,  4 ) Ohn»Hock.  al  Marit*iing<Ha«ke*. 
4>|  Nok  t WuldtnesHerl,  7)  Tan/I>n.«eliel . Mi  Speer  der 
Angumi.  ü)  ditto.  B. 


!f.  Antiqua.  Unterhaltungstilatt  fUr  Freunde  der  Atter* 
thumskunde.  He  rann  gegeben  von  H.  Messikommer 

l\Vct jeikon ) und  R.  Forrer  jr.  Itednktion:  R. 
Forrer  jr.,  Z e 1 1 w e g . H o 1 1 i n g e n.  Z «i  r i c Ii . ,\  lH>nne- 
im*ntspw*i*  prr  Halbjahr  in  der  Schweiz  *J  Kr.,  im 
I Ausland  -,’>0  Fr.  Erscheint  monatlich  zweimal. 

Wir  machen  die  Fachgemäßen  auf  dien  zwar  in  la*- 
M'lieiilenem  Uewand  (autographirt)  uutlretende , aber 
»•ach lieh  -ehr  «vrtli  volle  ( nternehmen  lK‘*on«h*r*  auf- 
merksam. Bisher  *in«l  Nr.  1— II,  alle  mit  Illustrationen, 
hei  der  Itcduktion  eingelaufen.  Inhalt:  Hie  Kon- 
I struktion  der  1'fahllMuten.  .1.  M *■  » > i k n ni  i(l  o r, 
Fischereigeriltbo  der  l’kihUuiuer.  II.  M«‘M«ikomiucr 
j fil*.  Ein  prähistorische*  LVlugitiui.  K.  Forrer  jr. 
Hie  alte  Kirchen*  lecke  zu  Weichlingen.  B.  Bliggen- 

1*t«rfer.  Ausserdem  in  jedem  Hefte  noch  kleinere 
uivliiinlogiiM.hc  Mitthcihmgen. 


Aufruf. 

Hie  Frage  der  deutschen  Kolonisation  wird  von  Tuge  zn  Tage  dringender. 

Die  Noth Wendigkeit  der  Erweiterung  unsere*»  Absatzgebiet***,  »lie  steigende  Bedeutung  des  ftberceeiachen 
Handel*,  die  tiefe  Einwirkung  der  Auswanderung  auf  unser  soziales  und  wirthceliaftliehe*  L*-I*»*n.  »la-  nationale 
Inter»**-*«*  an  *ler  Erhaltung  einer  «lauernden  und  festen  Verbindung  der  nbera'li rissigen  Kräfte  mit  dem  Vater- 
lande  hHl***n  in  immer  grösserem  I mfange  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  »liese  Frage  gelenkt. 

Durch  »len  ra*tl»»»en  Kif«*r  «mlerer  Nationen  und  «lie  fort «olireil ende  Auflehnung  ihr*-'  Macht  gebiete*  wird 
e*  mit  jedem  Jahre,  ja  mit  jedem  Tage  Hchwi«*riger.  *len  geeigneten  Boden  für  deutsche  Kolonist! ti»*n  zu  fin*l«*n. 

l'nter  d**iu  Gewicht  »li«**er  Erwägungen  ist  uiu  ü.  Dezember  1**2 

Der  deutsche  Kolonial verein  * 

mit  dem  Sitze  in  Frankfurt  am  Main  in*  Leihen  gerufen.  Männer  aller  Parteien  und  Stünde  Indien  si»*h  zur 
Lösung  einer  nationulen  Aufgabe  verbunden,  welche  hoch  über  den  Zeit-  und  Tagenl'rugen  fcteht. 

In  allen  Th»*ilen  de*  Vaterhin»h-s  und  von  «len  Deutschen  im  Auslunde  i*t  «lern  Vertun  lebhafte  Zu- 
stimmung zu  Tbeil  g»»wor»l«Mi.  nhlimbr  B»*itritt»a*rkläning«*n  *in«l  liereit*  <*rtölgt. 

In  der  deutschen  Press»*  haben  un*«>rv  Bestrebungen  von  Tuge  zu  Tage  grö**«*rc  Würdigung  und  Ver- 
tretung gefunden. 

Es  gilt  jetzt  für  »lie  fort.*chreit«*nd«»  Ausdehnung  des  Vereins  ei uzu treten  un*l  ihm  «li*>  »•rford«*rli»-h»,n 
Mittel  zu  sichern,  «bi mit  er  mit  vollem  (iewicht  «eine  aufklSrende  und  anregende  Tbilligk«  it  l*eginn*n  und 
«lurcbführen . zugleich  «-inen  wirklichen  Mittelpunkt  für  «lie  bisb«*r  g»*1rcnnt  arlwitcnden  Kralle  bilden  kann. 

Neben  der  praktischen  Fönlerung  von  Ha ndeL*mt innen  ul*  Ausgangspunkt  für  grössere  l ntemebm«*n. 
Howie  wirthM-huftlich«'r  Niederlassung**«  «mlerer  Art  ülwr  8**e.  erblickt  d«*r  Verein  s«-ine  Hauptaufgabe  in  «ler 
Klärung  «ler  öffentlichen  .Meinung,  «lumit  die  Nation  für  eine  Lösung  in  weiterem  l’mfange  bereit  *«*i.  für  den 
Tag.  wo  «lies  «lie  Dunst  »ler  Verhältnisse  gestatten  winl.  Zur  Mitarbeit  an  dienern,  vielleicht  nur  langsam 
und  nllmithlig  sichtbaren  Erfolg  vr*rspr»*<*henilen  Werke  rufen  wir  alle  Valeria ndsfivnmle  auf.  Mögen  vor  Allem 
»liejenig«*n.  welche  in  den  (lmn«hin*chnmingen  mit  uns  nbeveinstiiuiuen . nicht  gleichgültig  bei  Seite  stehen, 
vielmehr  durch  »len  Beitritt  zum  Verein  und  durch  wirksame«  Eintreten  für  seine  Ziele,  ein  Jeder  nach  seinen 
Kräften,  ihrer  U Überzeugung  au»-h  tlnit*ilehlichrn  Au^lnu-k  gcl*en.  Schon  oft  sind  grosse  nationale  Fortschritte 
an*  kleinen  Anfängen,  au*  der  Anr**gung  un»l  «ler  Arfieit  kleiner  Kreis»*  hervnrgcgang«*n,  w«*nn  sie  durch  «lie 
allgemeine  Lage  be«lingt  waren.  Wir  sind  von  der  teb«*rzeugnng  durchilningen.  das.*  die  Kolonialfmge  nicht 
willkürlich  aufgeworfen,  «Ins*  sie  vielmehr  aus  «len  gesummten  Verhältnissen  und  Zustilmlen  des  deutschen 
Volk«**  entsprungen,  eine  endliche,  nur  zu  sehr  verzögerte  Lösung  unbedingt  erheischt  und  d«.*sw«‘gen  auch 
unter  «ler  Zustimmung  und  Mitwirkung  «ler  g»**uimnt«*n  Nation  limlen  wird. 

Iler  Vorstand  den  Deotwhen  Koloninlverein* : H.  Fürst  zu  Hohenlohe  • Ungenburg.  Langcnbnrg.  Württemberg. 
Präsident.  — Oberbürgermeister  Dr.  J.  Miquel.  Frankfurt  a M.  Erster  Vice  prüf*  ident.  — Or.  A.  Brüning. 

Frankfurt  n/M.  Zweiter  Viceprfl  s ident. 

Beitritts«*rkläi*ungen,  der  Jwlm*slH.*itrag  l»etrugt  mindestens  (I  Mark.  bitt«*n  wir  an  «bis  Bureau  des  Deutschen 

Kolonialvereins,  Frankfurt  a M..  zu  richten. 

Die  Veraendung  dea  Correapondenx-Blattea  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
»ler  Ue»«eil schaft:  München.  TheatinerstrasBe  Ü6.  An  dies«?  Adresse  sind  nueb  etwaige  Heclamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schi »**  der  Redaktion  ('>.  Mur; 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Jiedigirl  eon  Professor  I)r.  Johannen  Ranke  in  München, 

0*ntrnUfct*U>r  der  OeudUeksj/t. 


XIV.  Jahrgang.  Nr.  4.  Emchdnt  jeden  Mon»t.  April  1883. 


Inhalt:  Weitere  BeitrittMcrklärangcn  zur  Frankfurter  cniniometrwrhen  Verständigung. — Di*kn*.«ion  zur  Nephrit- 
ihtgr:  1.  II.  Fi mc her.  2.  H.  Credner.  3.  A.  B.  Meyer.  — Mittheilungen  au»  den  Lokulvercinen : 
ProfuMiiior  l>r.  II.  Landois.  WenfiUwche  Urup|ie.  — Litemturliesprechung:  A.  B.  Meyer  « Nephritwerk. 


Frankfurter  craniometrische  Verständigung. 

Ihren  Beitritt  Mir  Verständigung  (Corr.-Bl.  Nr.  1 und  3)  haben  weiter  angemeldet  die  Herren: 

29.  Hotrath  Professor  Dr,  C.  Langer  — Wien. 

30.  Dr.  L i s s a u e r — Danzig. 

31.  Professor  Dr.  G,  Schwalbe  — Königsberg. 

32.  Hofrath  Dr.  A.  B.  Meyer  — Dresden. 

33.  Professor  Dr.  Zuckerkand!  — Wien. 

34.  Gebrummt  h Professor  Dr  J.  H e n 1 e — Göttingen. 

35.  Professor  Dr.  Ad.  Pansch  — Kiel. 

30.  Professor  Dr.  W.  Braune  — Leipzig. 

37.  Professor  Dr.  Hasse  — Breslau. 

38.  Professor  Dr.  von  Ger  lach  — Erlangen. 

•39.  Dr.  Rnbl-Rückhard,  k.  pr.  Oberstabsarzt  — Berlin. 

40.  Dr.  G.  ßroesike  — Berlin. 

4 1 . Professor  Dr.  C.  T o 1 d t — Prag. 

Die  geehrten  Fachgenossen,  welche  der  Frankfurter  Verständigung  zustimmen,  werden  ersucht, 
ihren  Beitritt  zu  derselben  bei  dem  Generalsekretär : Professor  Dr.  J.  Ranke  — München,  Brienner- 
strx-se  25,  gefälligst  anzumelden. 


Diskussion  zur  Nephritfrage. 

II. 

1.  Von  Professor  Dr.  H.  Fischer  in  Frei- 
burg geht  der  Redaktion  folgende  Mittheilung  zu : 
Es  wäre  mit  Rücksicht  auf  die  sehr  beschränkte 
Verbreitung  der  Nephrit-Instrumente  in  Europa 
gegenüber  jenen  aus  Jadeit  und  Chloromelanit 
höchst  interessant,  wenn  sich  in  den  Alpen  wirk- 
lich Ächter  Nephrit  vorfände.  In  Nr.  $ des  Corre- 
spondenz-Blattes  lesen  wir  nun  eine  Mittheilung 
des  Herrn  Grafen  Hugo  v.  Enzenberg  über 


f einen  durch  Herrn  Professor  Pichler  zu  Inns- 
bruck gemachten  angeblichen  derartigen  Fund ; 
l Herr  Pichler  selbst  spricht  nur  von  einem  ne- 
! phrit  Ähnlichen  Gestein ; dos  niedere  spezifische 
i Gewicht  erregt  schon  einigen  Zweifel ; warten 
! wir  ruhig  das  Resultat  der  chemischen  Analyse 
• u.  s.  w.  ab. 

Herr  Professor  Fr  aas  scheint  nun  (a.  a.  0.) 
darin  schon  definitiven  Nephrit  zu  sehen  und 
bemerkt  nebenher,  in  Spanien  gebe  es,  wie  er  sich 
daselbst  persönlich  überzeugt  habe,  ganz  gleich 
r geformte  haches  polies , aber  .aus  grauem 

4 


Digitized  by  Google 


26 


Nephrit,  den  die  Spanier  Fibrolith 
nennen*.  Oer  flüchtigste  Blick  in  das  nächst- 
beste Ältere  oder  neuere  Compendium  der  Minera- 
logie hätte  Fr  aas  vor  einem  in  so  hohem  Grade 
irrt  hü  m lieben  Ausspruch  zu  behüten  vermocht. 
Der  Nephrit  ist  nämlich  ein  schmelzbares  Kalk- 
Magnesia-  Eisen  -Silicat , der  Fibrolith  ein  un- 
schmelzbares Tbonerde-^ilicat ; letzterer  hat  mit 
Nephrit  nur  die  enorme  Zähigkeit  und  in  Folge 
dessen  die  archKologischc  Bedeutung  gemein,  in 
Spanien , Frankreich  (auch  in  China)  zu  Stein- 
heilchen  verarbeitet  worden  zu  sein. 

Ich  habe  erst  voriges  Jahr  fttr  die  Minera- 
logen in  Grotb’a  Zeit  sehr.  f.  Krystallogr.  1882 
VI.  Bd.  p.  270  ff.,  für  die  Archäologen  im  Archiv 
f.  Aothrop.  1882.  Bd.  XIV.  8.  152  ff.  über  zwei 
spanische  Aufsätze  von  Prof.  Quiroga  referirt, 
worin  ich  demselben  gerade  dazu  gratuliren  konnte, 
dass  er  durch  ex  acte  mineralogische  Unter- 
suchungen die  falschen  Beildiagnosen  in  den  spa- 
nischen Museen  auszumerzen  wusste.  Es  sollte 
daher  deutscher  Seit*  nicht  von  Neuem  Verwirr- 
ung in  diese  Begriffe  gebracht  werden. 

2.  Feber  die  Herkunft  der  norddeutschen  Nephrite 
von  Hermann  (’redner  in  Leipzig. 

Aus  Norddoutschlnnd  wird  über  drei  Funde 
von  rohen  Nephritblückcn  berichtet.  Der 
Nachweis  ihrer  Heimuth  ist  ein  Gegenstand  von 
grosser  archäologisch  - ethnographischer  Wichtig- 
keit. Kann  man  darthun.  dass  ihr  Vorkommen 
ein  natürliches,  ihr  Ursprung  ein  euro- 
päischer ist,  so  erfährt  die  namentlich  von 
H.  Fischer  in  seinen  zahlreichen  Publikationen 
Aber  Nephrit  mit  Nachdruck  verfochtene  Ansicht, 
dass  stimmt  liehe  Über  Kuropa  verstreute  Nephrit- 
objekte fremdländischer  Herkunft  und  von  Asien 
aus  importirt  worden  seien , eine  wesentliche 
Schwächung  und  verliert  sehr  viel  an  Wahr- 
scheinlichkeit. denn  sind  jene  in  Norddeutschland 
gefundene  Blöcke  in  Kuropa  zu  Hause,  so  kann 
Gleiches  auch  von  einem  Theile,  ja  von  dem  ge- 
lammten Hohmateriale  der  Nephrit  Objekte  mög- 
lich sein. 

Der  Behauptung,  dass  erstere  asiatischer  Ab- 
stammung seien,  ist  neuerdings  namentlich  A.  B. 
Meyer  entgegen  getreten.  In  seinem  Pracht- 
werke: Jadeit-  und  Nephritobjekte, 

Leipzig  1882.  S.  31  und  32  spricht  er  sich 
wie  folgt  aus:  Dass  diese  rohen  Nephrite  „ver- 
loren gegangene  Stücke  aus  Sibirien.  Turkestan 
oder  sonst  woher  aus  Asien  sein  sollten,  hiesse 
in  unseren  Augen  e i n Räthsel  durch  das  andere 
erklären  wollen.“  „Vielleicht  sind  in  den  drei 


norddeutschen  Stücken  Geschiebe  zu  sehen,  welche 
ihre  Heimath  im  Norden  haben,  denn  der  Um- 
stand. dass  bis  jetzt  in  Skandinavien  kein  Nephrit 
entdeckt  worden  ist,  darf  unseres  Erachtens  doch 
noch  nicht  zu  dem  Schlüsse  veranlassen,  dass 
solcher  dort  auch  keinesfalls  vorhanden  sein  könne.“ 
„Kine  Lösung  der  Frage  nach  der  Herkunft  der 
Nephrite  etc.  unter  Nichtberücksichtigung  der 
genannten  Funde  anstreben,  oder  die  Bedeutung 
derselben  dadurch  abschwlUhen  zu  wollen,  dass 
man  sie  für  zufällig  verloren  gegangene  Stücke 
erklärt,  hi  esse  einer  vorhandenen  Schwierigkeit 
ausweichen,  weil  sie  nicht  wegzusebatfen  ist.“ 

Wir  selbst  hegen  die  gleiche  Ansicht  und 
fahnden  schon  längst  auf  neue  Nephritfunde  itu 
nordischen  Geschiebelehme  Sachsens,  um  dieselbe 
handgreiflich  beweisen  zu  können.  Bis  dahin  sei 
es  verstattet.  unsere  Auffassung  durch  folgende 
Erörterungen  von  rein  geologischem  Stand- 
punkte au»  zu  begründen. 

In  Norddeutschland  sind,  wie  gesagt,  an  drei 
Stellen  Stücke  von  rohem  Nephrit  gefunden,  näm- 
lich bei  Schwemsal,  bei  Potsdam  und  bei  Leipzig. 

Die  erste  Nachricht  vom  Funde  eines  Nephrit - 
blockes  bei  Schwemsal  (nördlich  von  Düben, 
dieses  nördlich  von  Eilen  bürg)  gab  nach  Fischer 
(Neph.  u.  Jad.  S.  3 u.  180)  Breit  hau pt  im 
Jahre  1815  mit  den  Worten:  Neuerlich  hat  man 
in  de(n  a u f g e n c h w e m m t e n Lande  der 
Alaunerde-Grube  zu  Schwemsal  einen  Nephrit- 
block von  beträchtlicher  Grösse  gefunden.  Auf 
Anfrage  von  Seiten  Fischers  ergänzte  später 
Breithaupt  seine  obige  Mittheilung  durch  den 
wichtigen  Zusatz  (Fischer  Nephr.  u.  Jad.  8.  253), 
dass  der  betreffende,  etwa  kopfgrosse  Nephritblock 
aus  einer  Geröllsc  hiebt  stamme,  welch*» 
mit  Sunden  wechsellagernd  das  Hangende  der 
Schwemsaler  alaunhaltigen  Braunkohle  bilde,  d.  li. 
also,  diese  überlagere.  Jene  das  FlOtz  be- 
deckenden Gebilde  haben  sich  aber  bei  neuerdings 
vorgenommener  Besichtigung  als  zum  Diluvium 
gehörig  erwiesen.  Nach  dein  einzigen  vorliegen- 
den Bericht  Über  das  Vorkommnis*  dos  Scliwem- 
saler  Nephritblockes  rührt  somit  letzterer  aus 
einer  diluvialen  Geröllschicht  her, 
welche  tther  der  Braunkohle  lagert. 

Dieser  für  alle  Betrachtungen  über  die  Hei- 
math  des  fraglichen  Blockes  massgebende,  ja  ent- 
scheidende Fundbericht  ist  später  in  einer  Weise 
abgeschwäcbt  worden,  die  das  Vorkommen  de* 
ersteren  in  einem  ganz  Anderen  Lichte  erscheinen 
lässt.  Bereits  in  direktem  Anschlüsse  an  Breit- 
h a u p t's  obige  Mittheilungen  spricht  sich  Fischer 
(1.  c.  254)  dahin  aus,  dass  „das  Mitscbleppen 
eines  noch  unverarbeiteten  Blockes  und  sein  zu- 
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fälligem  H i n e i n g e r a t h « » io  eine  E r d - 
höhlung  nichts  gerade  Unglaubliches  halte. w 
Ja,  später  (N.  Jahrb.  f.  Min.  Geol.  Pal.  1880  I. 
8.  1 7b)  heisst  es  sogar  „der  Nephritblock  aus 
der  Alaunerd»*  von  Schwemsal. u Dem  gegen- 
über ist  zu  betonen,  dass  der  Schwcmsaler  Block 
weder  in  einer  Krdböhlung,  no»*h  viel  weniger  in 
der  Alaunerde,  sondern  in  einer  diluvialen 
Geröllschicht  gefunden  wurde,  welche 
mit  d e tu  d o r t i g c n T a g e b a u angeschnit- 
ten ist  und  das  Deckgeb irgederalau ii- 
haltig  flu  Braunkohle  bildet. 

Ein  zweiter,  und  zwar  über  76  Pfund 
schwerer  Block  von  Nephrit  soll  nach  Breit- 
h u u p t vor  längerer  Zeit  in  der  Leipziger 
Sandgrube  gefunden  worden  sein.  Wenn  Über- 
haupt dieser  Fund  über  jeden  Zweifel  erhaben 
sein  sollte,  so  gilt.  üln»r  seine  Lagerstätte  ganz 
dasselbe , wie  Über  diejenige  des  Schwemsaler 
Blockes.  Die  Leipziger  Sandgrube  war,  was  ja 
schon  der  Name  sagt,  keine  Braun kohlengnibe, 
wie  Herrn  Fischer  (I.  c.  Anmerk.)  fälschlich 
berichtet  wurde,  sondern  diente  vielmehr  zur  Ge- 
winnung von  »Sand  und  Kies  und  erreichte  nir- 
gends die  Oligocänformation  oder  gar  »lie  letzterer 
eingeschalteten  Braun  kohlen  Holze.  Solche  werden 
dort  in  einiger  Tiefe  unter  der  Sohle  der  jetzt 
auflässigen  und  zum  Theil  Überbauten  Sandgrube 
durch  Schächte,  Brunnen  und  Grund grabungen 
an  getroffen.  Die  tl  her  der  Brannkohlenforniation 
lagernden,  lange  Zeit,  hindurch  abgebanten  Kiese 
und  Sande,  nebst  dem  sie  bedeckenden,  an  nordi- 
schen Blocken  sehr  reichen  Geschiebelehm  gehören 
dem  älteren  Diluvium  an.  Ihm  muss  dem- 
nach auch  der  Block  entnommen  sein,  der  in  der 
Sandgrulw»  gefunden  worden  sein  soll.  Diese 
Darlegungen  beseitigen  denn  auch  das  „Kttthsel, 
wie  dieser  Block  in  d i e H r a u n k o h 1 e ger Athen 
*•01“  (Fischer  1.  <%  s.  218  Anmerk.). 

lieber  ein  drittes  Vorkommnis»  von  rohem 
Nephrit,  nämlich  in  dem  8ande  der  Umgebung 
von  Potsdam,  gab  Gallitzin  1794  ein»<  kurze 
Notiz,  welche  nach  langer  Vergessenheit  Fischer 
zuerst  wieder  ans  Licht,  brachte  (1.  c.  $ 2 und 
157).  Es  sind  zwei  geröllartig  gestaltete  Stücke 
mit  glatter  Oberfläche  und  runzeligen  Erhöhungen. 
Der  Sand,  dem  sie  laut  der  einzig  vorliegenden 
obigen  Angabe  entnommen  sind,  oder  entnommen 
sein  sollen,  ist.  gleichfalls  ein  Glied  der  Diluvial- 
formation. 

Ans  dem  Vorhergehenden  ergibt  sich  Folgendes: 

1)  die  drei  einzigen  Fundpunkte  von  rohein 
Nephrit  in  Deutschland,  über  welche  berichtet 
wird,  liegen  im  Gebiete  des  norddeutschen 
Diluviums; 


2)  nach  den  mussgebenden  ersten  Fuudbe- 
I richten  sind  diese  sämmtlichen  Nephritstücke  Ab- 
lagerungen entnommen  worden,  welche 

! zur  Dilavialformation  gehören,  — nicht 
aber  der  Braun kohleuformatioD  oder  dem  Alluvium. 

■ Ganz  bestimmt  gilt  dies  von  dem  Schwemsaler 
1 Blocke.  Uber  dessen  Vorkommnis*  wir  überhaupt 
die  sicherste  Kunde  von  allen  besitzen: 

3)  sämmt liehe  drei  Nephritfundort»*  liegen  in 
einer  Zone,  welche  der  Transportrieht- 
ung  des  Diluvial  materiales  von  Schwe- 
den durch  das  norddeutsche  Tiefland 
bis  nach  dem  Hügel-  und  ßerglande 
Sachsens  genau  entspricht,  d.  h.  also 
auf  einer  Linie,  welche  sich  in  fast  genau  nord- 
südlicher  Richtung  durch  Schonen,  Bornholm. 
Mecklenburg  über  Berlin  und  Leipzig  bis  ans 
Erzgebirge  erstreckt.  (Vergleiche  Credner;  Boden 
von  Leipzig  1 883.) 

Wenn  es  gälte,  sich  über  die  Herkunft  be- 
liebiger, unter  solchen  Verhältnissen  gefundener, 
bis  über  76  Pfund  schwerer  Gesteinsblöcke  z.  B. 
von  Granit,  Gneis»  oder  gemeinem  Amphibolit 
schlüssig  zu  machen,  so  würde  man  nicht  zögern, 
dieselben  als  erratisch  und  zwar  als 
aus  dem  östlichen  Schweden  stammend 
und  durch  Eia  hierher  transportirt  an- 
zusprechen, und  würde  dabei  wohl  kaum  von 
sachkundiger  Seite  Widerspruch  erfahren.  So 
ah«*r,  sind  es  Nephrite,  um  die  es  sich  handelt, 
an  deren  Funde  man  weitgehende  Theorien  ge- 
knüpft hat,  — in  diesem  Falle  bestreitet  man 
obigen,  auf  Grund  aller  Erfahrungen  im  nord- 
deutschen Diluvium  gezogenen  Schluss! 

Welches  sind  denn  nun  die  Gründe,  die  man 
gegen  die  skandinavische  Abkunft , gegen  da* 
natürliche  Vorkommnis«  jener  Nephritblöcke  in* 
Feld  führt?  Welche  Berechtigung  hat  mau  da- 
für, dieselben  von  Sibirien  abzuleiten  und  sie 
als  von  dort,  durch  Menschen  nach  Deutschland 
1 verschleppt  anzuspreeheu  ? 

Fischer,  welcher  erster e Auffassung  be- 
streitet und  letztere  Ansicht  verficht,  (Nephr.  u. 

, Jad.  S.  I,  181,  218,  253;  N.  Jahrb.  f.  Min. 
1880  I.  S.  176;  1881  I.  S.  197  u.  198  u.  a.  O.) 
stützt  sich  darauf,  dass  1)  in  Skandinavien  nir- 
gends ein  anstphendc*  Nephrit  Vorkommnis  bekannt 
sei,  2)  dass  dahingegen  eine  gross»*  petrographische 
Aehnlichkeit  der  norddeutschen  Nephrit«  mit  denen 
: Sibiriens  stattfinde. 

Wenn  auch  beide  ThaUachen  nicht  zu  leugnen 
sind,  so  fehlt  ihnen  doch  die  beanspruchte  Beweis- 
kraft. Nicht,  nur  vom  Nephrit,  sondern  von  einer 
grossen  Anzahl  von  Gesteinsarten  und  Fossilien, 
die  in  Vergesellschaftung  mit  Ausschliesslich  von 
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Norden  kommenden  erratischen  Geschieben  und 
Blöcken  direkt  dem  Geschiebelehtn  entnommen 
wurden  und  welche  sogar  zum  Theil  seihst  Schliff- 
flftcheo  und  Oletscherschramroen  aufweisen,  fehlt 
der  Nach  weiß  ihres  speziellen  Heimat  hsortes,  weil 
wir  die  entsprechenden  Gesteine  oder  Schichten* 
komplexe  bis  jetzt  anstehend  in  Skandinavien  nicht 
kennen.  Und  doch  zögert  kein  im  nordischen 
Diluvium  bewanderter  Geologe  auch  nur  einen 
Augenblick,  sie  von  dort  abzuleiten,  — hat  doch 
sogar  unsere  Kenn  miss  z.  B.  von  den  skandi- 
navischen Silurfaunen  durch  bis  jetzt  nur  iu  dem 
norddeutschen  Diluvium  gefundene  Formen  die 
wesentlichsten  Bereicherungen  erfahren.  Auffällig 
sind  diese  Thatsaehen  nicht,  wenn  man  bedenkt, 
dass  der  grösste  Theil  Schwedens  von  einer  mäch- 
tigen Decke  von  Diluvialublagerungen  überzogen 
und  verhüllt  ist,  dass  ausserdem  ausgedehnte,  uu- 
wirthbare  Flächen  dieses  gewaltigen  und  der  geo- 
logischen Untersuchung  die  grössten  Schwierig- 
keiten in  den  Weg  stellenden  Landes  trotz  der 
hewundernswerthen  Leistungen  der  schwedischen 
Geologen  fast  noch  unbekannt  sind,  dass  andere 
Gebiete  desselben  einer  noch  viel  detaitlirteren 
Durchforschung  bedürfen,  um  ein  abgeschlossenes 
Bild  ihrer  speziellen  Zusammensetzung  zu  liefern. 
Ich  erinnere  beispielsweise  an  den  bestgekunnten 
und  kultmrteflten  Theil  Schwedens,  an  Schonen. 
Bis  vor  wenig  Jahren  zeigten  die  geologischen 
Kurten  desselben  nur  vier  Vorkommnisse  von 
Basalt ; — heute  sind  dort  nicht  weniger  als 
70  Basaltkuppen  nachgewiesen  (Eichstädt).  Sie 
sind  es,  welche  die  im  norddeutschen  Diluvium 
so  weit  verbreiteten  Basaltgeschiebe  geliefert  haben. 
Wenn  solche  Entdeckungen  in  Schonen  noch 
gemacht  werden  können,  was  mag  erst  das  nur 
zum  geringsten  Theile  uud  nur  auf  einzelnen 
Profillinien  bekannte  nördliche  Schweden  später 
noch  für  unerwartete  Aufschlüsse  bieten? 

Man  sieht,  unsere  augenblickliche  Unkennt- 
nis der  speziellen  schwedischen  Ursprungsstelle 
von  iiu  norddeutschen  Diluvium  gefundenen  Ge- 
schieben kann  nicht  im  Entferntesten  als  Gegen- 
beweis ihrer  skandinavischen  Abstammung  dienen! 

Ebensowenig  darf  für  sich  allein  die  petro- 
graphische  Identität,  also  die  Gleichheit 
oder  Aehnlichkeit  der  mineralischen  Zusammen- 
setzung, des  Gefüges  und  der  Farbe  gewisser 
Gesteinsstücke  mit  irgend  einem  anstehenden  Vor- 
kommnisse (in  unserem  Falle  der  norddeutschen 
Nephrite  mit  dem  sibirischen  Nephrite)  als  be- 
weiskräftig für  die  Abstammung  der  ersteren 
von  letzterem  angesehen  werden.  Mit  Hülfe 
dieser  Methode  Hessen  sich  die  Geschiebe  des  l 
norddeutschen  Diluviums  aus  allen  möglichen  | 


Ländern  herleiten,  so  manche  Granite,  Gneis** 
und  Granulite  aus  Norwegen , dem  Erzgebirge 
oder  aus  dem  nördlichen  Böhmen,  gewisse  Araphi- 
bolitc  aus  Nordamerika  oder  d*iu  Böhmer  Walde, 
Eklogite  aus  dem  Fichtelgebirge,  Glimmerdiorite 
aus  dem  Odenwalde,  manche  Basalte  und  Dolerite 
von  Nord -Polarinseln , Kreide  und  Feuersteine 
aus  England  oder  Frankreich  u.  s.  w.  Gerade 
die  Gesteine  der  archäischen  Formation  und  ganz 
speziell  diejenigen  der  AinphiholitfaiuiUe,  zu  denen 
doch  der  Nephrit  gehört,  zeichnen  sich  in  allen 
grösseren  Verbreitungsgebieten  durch  die  oft  bis 
in'«  Mikroskopische  gehende  Gleichartigkeit  ihres 
petrographi. sehen  Charakters  au».  Letztere  kanu 
als  ein  Hinweis  auf  den  speziellen  Ursprungsort 
von  Gerollen  und  Geschieben  nur  iu  dem  Fülle 
gelten,  wenn  uns  die  Richtung  des  stattge- 
habten Transporte»  durch  Gletscherschrammen, 
Flussläufe  etc.  ungedeutet  ist.  Petrographische 
Uebureinstimmung  von  an  verschiedenen  Punkten 
gefundenen  Nephriten  allein  und  an  uud  für  sich 
mag  demnach  zur  systematischen  Gruppirung  der 
einzelnen  Varietäten  nutzbar  sein,  — ein  Heimutlis- 
schein  ist  sie  nicht! 

Wenn  deshalb  im  norddeutschen  Diluvial- 
gebiete  zwischen  einer  Unzahl  bestimmt  und 
sicher  auf  Skandinavien  zurückftthrbarer  Geschiebe 
auch  einige  spärliche  Nephrite  angetroflfen  wur- 
den, so  schliesspn  wir,  das»  sie  wie  jene  und 
mit  j en  en  (trotz  ihrer  petrographischen  Aehnlich- 
keit mit  dem  sibirischen  Nephrit)  aus  Skandi- 
navien zu  uns  gekommen  sind,  ob  von 
Eisbergeu  getragen,  oder  in  der  Grundmoräne 
nordischer  Gletscher  bleibt  sich  in  diesem  Falle 
vollständig  gleich. 

Dieser  Schluss  aber  erhält  seine  überzeugende 
Kruft  erst  durch  den  Nachweis,  dass  Schwe- 
den in  der  That  die  geologischen  Be- 
dingungen bietet,  an  welche  d a b Auf- 
treten von  Nephrit  gebunden  ist.  Und 
dieser  Nachweis  soll  erbracht  werden. 

Der  Nephrit  ist  ein  dichter  Strahlstein- 
schiefer (Berwerth)  oder  nach  Kenngott 
ein  dichter  Grammatitschiefer,  bildet 
also  ein  Glied  der  varietätenreichen  Familie  der 
Hornblendeschiefer  oder  Amphibolite.  Diese  That- 
sache  genügt  bereit»  an  und  für  sich,  selbst 
wenn  wir  nicht  ein  einziges  anstehendes  Vor- 
kommnis des  Nephrites  kennten , vollkommen, 
um  zu  konstatiren,  dass  die  primären  Lagerstätten 
des  letzteren,  ebenso  wie  seiner  übrigen  amphi- 
bolitischeu  V er  wand  ten  auf  die  archäische 
Formation  beschränkt  und  in  dieser  ganz  so. 
wie  sämmtliche  andere  Hornblendeschiefer  in  Form 
von  schlanken  oder  plumpen  Linsen,  einzeln  oder 
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sch  wurm  artig  vergeh!  Ischaftet,  oder  aber  in  aus- 
gedehnten Bänken  eingelagert  sind.  Dieser  geo- 
logische Erfabrungssatz  wird  durch  den  thatsäch- 
licken  Befund  vollständig  bestätigt. 

Anstehende  Lagerstutten  des  Nephrites  sind 
überhaupt  nur  im  K mnlucn-Gebirge  und  iu  Neu- 
seeland bekannt.  Nach  dem  von  Schlagint- 
weit  beschriebenen  Profile  von  Gulbashen  im 
Karaknsh-Thale,  welche«  deu  Kuenluen  quer 
durchschneidet,  ist  dort  der  Nephrit  in  20  bis 
40  Kuss  mächtigen  ßUnken  /wischen  Amphibol- 
schiefer  eingelagert,  deren  Hangendes  und  Liegen- 
des von  Gneisseo  in  der  mannigfaltigsten  Ent- 
wicklung gebildet  wird.  Er  repr&sentirt  also 
eine  vollkommen  konkordante  Einlagerung  in  der 
archäischen  Formation.  Auch  Stoliczka  kon- 
statirte,  dass  der  Nephrit  des  Kuenlueu*  in  einem 
•yeni tischen  Gneis«  vorkommt,  der  iu  Hornblende- 
schiefer  und  Glimmerschiefer  übergeht.  Ganz 
Aehnliches  gilt  nach  Hoch stettor  und  Hector 
von  Neuseeland.  Auch  hier,  nUmlich  an  der 
Westküste  der  SUdinsct,  bildet  er  Lager  in  einer 
Zone  von  Hornldendegneiss,  HonihlendefeL,  Ser- 
pentin und  Chloritschiefern.  Die  Nephrite  von 
Irkutsk  am  Buikal&ee  in  Sibirien  ladinden 
sich  nicht  auf  primärer  Lagerstätte,  sondern  sind 
zum  Theil  gewaltige  erratische  Blöcke,  deren 
manche  noch  SehlifftlUehen  und  Gletscherschram- 
men aufweisen.  Dass  aber  an  dem  Aufbau  des 
U rsprungsgebietu«  der  Moränen,  denen  sie  ent- 
nommen werden,  dem  Sajangebirge,  thatsfichlich 
archäische  Gesteine  theilnehmen,  wird  durch  das 
Vorkommen  der  bei  Batugol  ausgebeuteten  Gra- 
phitlager dargethun.  Der  Gehalt  des  sibirischen 
Nephrites  an  Graphit  schuppen  weist  darauf  hin, 
dass  er  mit  letzteren  in  geologischer  Verknüpf- 
ung steht. 

Aus  Obigem  geht  klar  hervor,  das«  der  Ne- 
phrit dort,  wo  er  anstehend  bekannt  ist,  also  im 
Kuenluen  und  auf  Neuseeland,  Einlagerungen  in 
der  archäischen  Formation  bildet,  hier  mit  seinem 
nächsten  Verwandten,  dem  Amphibolit.  innig  ver- 
knüpft und  neben  diesem  namentlich  von  ver- 
schiedenen Varietäten  de«  Gneisses,  sowie  von 
Graphitschiefer,  Serpentin,  Glimmer-  und  Chlorit- 
schiefer begleitet  ist.  Unser  oben  nur  aus  der 
petrographfschen  Natur  diesen  Gesteines  gezogener 
Schluss  hat  sich  demnach  überall  bewahrheitet : 
Nephrit  in  seinem  ursprünglichen 
Vorkommen  ist  auf  die  archäischen 
Formationen  beschränkt. 

Wie  liegen  nun  von  diesen  Gesichtspunkten 
aus  betrachtet  die  Verhältnisse  im  östlichen  und 
nördlichen  Schweden,  der  Heimat h unseres  Di- 
luvialmateriale.“? Sie  erfüllen  sämmtliche  Be- 


dingungen, an  welche  das  Auftreten  von  NVpbrit- 
lagerstättvn  geknüpft  ist.  Fast  das  ganze  Grund- 
gebirge besteht  dort  au«  einem  bunten  Wechsel 
archäischer  Gesteint»,  unter  denen  vari  etüten- 
I reiche  Gneisse  die  Hauptrolle  spielen,  zu  welchen 
sich  u.  A die  mannigfaltigsten  Amphibolite.  ferner 
mehr  zurttcktretend  kristalline  Kalke,  Magnet- 
eisen . Serpentin  uud  Graphit  gesellen,  — ns 
. wiederholen  sich  mit  anderen  Worten  in  Schwe- 
den die  geologischen  Verhältnisse,  unter  denen 
der  Nephrit  im  Kuenluen  und  in  Neuseeland  Auf- 
tritt. Werden  nun  Ihm  uns , in  einem  Lande, 
welches  von  aus  Schwellen  stammenden  erratischen 
Gesteinsfragmentcn  bedeckt  ist,  Nephritblöcke  ge- 
funden, so  ist  kein  anderer  Schluss  gerecht  fertigt 
als  der,  dass  sie  ebenso  wie  der  mit 
ihnen  vergesellschaftete  Gneis«  und 
Hurnbl endeschiefer  (den  konstanten  Beglei- 
tern ihm  primären  Lagerstätten)  aus  Schwe- 
den stauimcu  und  ebenso  wie  diese 
während  der  Glacialzeit  durch  Eis 
nach  Norddeutschland  gebracht  wor- 
den sind. 

8.  Milt  Heilungen  von  Herrn  Hofrath  Dr.  A B.  Meyer 

in  Dresden. 

Ich  sammelte  im  September  v.  J.  bei  Sterling 
in  Tirol  am  Sprechenstein  und  iiu  Pfitscbüial«  ein 
grünes  Gestein,  ähnlich  demjenigen  oder  dasselbe, 
welches  Herr  Pichler  in  Nr.  3 des  Corr.-Bl. 
nephritähnlich  nennt  ; die  Stücke  enthalten,  wie 
I ich  bereits  im  zweiten  Theile  meiner  die  Nephrit- 
frage behandelnden,  kürzlich  erschienenen  Arbeit 
S.  tit»  mitgethelt  habe,  nach  Herrn  Frenzei *s 
Bestimmung  11,3  Prozent  Wasser,  was  Nephrit 
oder  Jadeit  aussehliesst,  und  das  spez.  Gew.  ist 
2,(>7,  ebenfalls  als  zu  gering,  gegen  Nephrit 
zeugend.  An  derselben  Stelle  veröffentlichte  ich 
schon  das  Ergehniss  der  auf  mein  Ersuchen  von 
den  Herren  Stelz ner,  Berwerth  und  Arz- 
runi  Angestellten  mikroskopischen  Untersuchung 
von  Dünnschliffen,  welche  ich  hatte  an  fertigen 
lassen ; danach  handelt  es  sich  um  eine  Art  Ser- 
pentin isirten  Chloritschiefers  oder  ein  serpentin- 
ähnliches  Gestein , welche«  mit  Nephrit  nichts 
gemein  hat.  Diesem  Votum  haben  sich  auch  die 
Herren  v.  Beck  und  v.  Muschketow  nach 
Untersuchung  eines  Dünnschliffe«  un geschlossen. 

Tirol  anlangend  sollten  Kundige,  meiner  An- 
sicht nach,  im  oberen  Möllthale  nach  Jadeit 
suchen,  da  dort,  bei  Döllach,  ein  Jadeitbeil  ge- 
funden worden  ist;  ohne  in  Abrede  stellen  zu 

I wollen,  dass  auch  Tirol  Nephrit  aufweieeo  könnte, 
lüge  es  nahe,  vorerst  betreffende  Gegenden  der 


Digitized  by  Google 


30 


Schweiz  nochmals  und  ganz  systematisch  und 
umfassend  nach  diesem  Mineral  zu  durchforschen, 
und  gestatte  ich  mir,  diesbezüglich  auf  S.  33 
des  ersten  Theiles  meiner  Arbeit  zu  verweisen, 
wo  ich  einige  etuschlugeude  Gesichtspunkte  nn- 
gedeutet  habe. 

Ich  koiistatiro  mit  Vergnügen,  dass,  wie  ich 
vernehme , Herr  C r e d u e r meiner  Auffassung 
des  niutlmiasslichen  skandinavischen  Ursprunges 
der  drei  Rohnephritblücke  des  norddeutschen  Di- 
luvium* beigetreten  ist,  betone  jedoch,  dass  diese 
Nephrite  Nicht*  zur  Erklärung  der  betreffenden 
deutschen  Beile  beitragen  können,  weil  diese  alle 
aus  Jadeit  zu  sein  scheinen.  Da  das  Vorkom- 
men von  Jadeit  am  Monte  Viso  nicht  unwahr- 
scheinlich ist,  nach  der  Analyse  des  Herrn  Du- 
m o u r , so  hätte  man  das  Rohmaterial  zu  den 
letztgenannten  gro.sseo  Stücken  eher  in  den  West- 
alpen zu  suchen,  wenn  ein  lokaleres  Vorkommen 
in  Deutschland  und  Frankreich  auszuschlieasen 
ist.  Am  Monte  Viso  also  läge  der  dritte  An- 
griffspunkt zur  endgültigen  Lösung  der  Frage 
für  diejenigen,  welche  unsere  Jadeitbeile  nicht 
au»  Burma  und  unsere  Nephritbeile  nicht  aus 
Sibirien  oder  Non-Seeland  (!)  herzuleiten  sich  ; 
entschlichen  können. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Westfälische  Gropp*  der  deutschen  anthropologi- 
schen Gesellschaft. 

Von  Hrofe**or  Dr.  H.  Landoix. 

1.  Die  älteste  heidnische  Begräbnisstätte  in 
Münster  i W.  In  der  heutigen  Zeit,  wo  die  An- 
lage eines  neuen  Todteukircbhofes  vielfach  in  un-  i 
serer  Stadt  (Münster)  besprochen  wird,  möchten  • 
vielleicht  einige  Notizen  über  die  ältesten  Be- 
gräbnisstätte» unserer  Vorfahren  in  der  Nähe  j 
hiesiger  Stadt  einiges  Interesse  für  sich  in  An-  : 
Spruch  nehmen.  Sie  stützen  sich  auf  einige  ältere 
wie  neuere  Funde  von  sogenannten  Aschen urnen, 
welche  sich  im  Besitze  der  zoologischen  Sektion 
von  Westfalen  und  Lippe  befinden  und  in  dem 
Museum  derselben  in  unserem  zoologischen  Garten, 
und  zwar  in  der  Abtheilung:  „Westfalens  Vor-  ; 
zeit“  Aufstellung  gefunden  haben. 

lieber  den  ersten  Fund  berichtete  ich  bereit*  ; 
auf  der  IV.  Generalversammlung  der  westfälischen  l 
Gruppe  der  deutschen  anthropologischen  Gesell-  j 
schaff  (vgl.  Beiblatt  zum  Corres pondenzblatt  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Kthno-  j 
logie  und  Urgeschichte  Jahrgang  XII,  Nr.  10,  | 
Oktober  1881)  unter  dem  Titel:  lieber  ein  Urnen-  j 
feld  im  Kinderbäuser  Escli  bei  Münster.  Ich  will 


aus  diesem  Vortrage  nur  die  wichtigsten  Angaben 
reprodneiren.  Der  Fundort  dieser  Aschenurnen 
liegt  an  der  8telle,  wo  sich  die  alte  Landstrasse 
nach  Kiuderhnus  mit  der  Chaussee  dorthin  kreuzt, 
also  dicht  vor  dem  sog.  Nuppen berge , einem 
Sandhügel , auf  welchem  in  der  ersten  Hälfte 
dieses  Jahrhunderts  die  Verbrecher  hingerichtet 
wurden.  Einen  gTo^en  Theil  der  dortigen  Gegend 
habe  ich  noch  in  meiner  Jugend  als  Haide  ge- 
kannt , augenblicklich  ist  beinahe  alles  bereit* 
urbar  gemacht.  In  dem  sandigen  Boden  jener 
alten  Haide  fand  man  mehrere  Urnen,  von  denen 
Eine  sehr  gut  erhalten  ist.  Die  genauer»*  Be- 
schreibung dieser  wolle  man  in  dem  oben  citirten 
Aufsatze  naehsehen. 

Einen  zweiten  Fund  machten  wir  im  Sommer 
1882  in  der  Banerschaft  Sprakel.  Diese  zieht 
sich  von  der  ersteren  Fundstelle  hinter  dem 
Dörfchen  Kinderhaus  in  der  Richtung  auf  Gre- 
ven a/E.  zu.  Nach  der  Katasterkarte  liegt  die 
Stelle  der  ausgegrabenen  Urne  in  der  Flur 
144  — 146.  Die  Urne  ist  gefüllt  mit  zahlreichen 
Bruchstücken  menschlicher  Knochen . von  denen 
viele,  z.  B.  Wirbel,  in  ihren  Axchenbestandtheilen 
noch  die  ursprüngliche  Gestalt  erkennen  lassen. 
Der  Urnenbaoch  misst  im  Durchmesser  25  cm. 

Wir  stehen  hier  vor  der  Thatsache,  dass 
die  Bewohner  Mün.sler’scben  Bodens  lange  Zeit 
hindurch  ihre  Todten  verbrannten  und  die  Aschen- 
restc  in  Tbonurnen  beisetzten.  Wie  lange  diese 
Sitte  gedauert , wann  sie  ihren  Anfang  genom- 
men , lasst  sich  wohl  schwerlich  mit  Sicherheit 
beantworten.  Höchst  wahrscheinlich  füllt  sie  aber 
mit  der  Dauer  und  dem  Untergänge  des  Heideu- 
thums  zusammen.  Nach  christlichem  Gebrauche 
wurden  die  Leichen  zur  Verwesung  der  Erde 
übergeben.  Es  fragt  »ich,  welche  zweckmässiger 
verfuhren,  unsere  heidnischen  Vorfahren  oder  die 
Anhänger  der  christlichen  Riten? 

In  chemischer  Beziehung  ist  zwischen  Fäul- 
nis«, Verwesung  und  Verbrennung  kein  »ehr 
grosser  Unterschied,  wenigstens  findet  sich  in 
Bezug  auf  den  menschlichen  Leib  kein  Unterschied 
in  ihren  Endprodukten.  Die  Produkte  der  Fäul- 
nis» und  Verwesung  stickstoffhaltiger  thierischer 
Körper  treten  in  2 Formen  auf,  in  den  kalten 
Klimaten  vorzugsweise  in  der  Form  der  Wasser- 
sfoffverbindung  des  Stickstoffs,  als  Ammoniak, 
unter  den  Tropen  am  häufigsten  in  der  Form 
seiner  Sauerstottverbiodung . der  Salpetersäure, 
dass  aber  der  Bildung  der  letzteren  an  der  Ober- 
fläche der  Erde  stet»  die  Erzeugung  der  ersteren 
vorangeht.  Ammoniak  ist  das  letzte  Produkt  der 
Fäulnis»  animalischer  Körper , Salpetersäure  ist 
das  Produkt  der  Verwesung  des  Ammoniaks. 


Digitized  by  Google 


31 


Eine  Generation  von  einer  Milliarde  Menschen 
erneuert  sich  alle  droisaig  Jahre;  Milliarden  von 
Thieren  gehen  unter  und  reprodimren  sich  in 
noch  kürzeren  Perioden.  Die  Leiber  aller  Thiere 
und  Menscheu  geben  nach  dem  Tode  durch  ihre 
Flulniss  allen  Stickstoff,  den  sie  enthalten,  in 
der  Form  von  Ammoniak  an  die  Atmosphäre 
zurück.  Selbst  in  den  Leichen  auf  dem  Kirch- 
hofe des  lunocens  in  Paris,  18  tu  unter  der 
< »berHächo  der  Erde,  war  aller  Stickstoff,  den  sie 
in  dem  Adipoeire  zurückbehielten,  in  der  Form 
von  Ammoniak  enthalten.  Dieselben  Produkte 
erhalten  wir  bei  der  Feuerbestattung  mensch- 
licher Leichen.  Es  ist  nur  der  einzige  Unter- 
schied vorhanden , dass  bei  der  Fäulnis«  und 
Verwesung  die  Zeitdauer  bis  zur  völligen  Um- 
wandlung in  die  anorganischen  Verbindungen  eine 
grössere,  bei  der  Verbrennung  im  Feuer  eine  sehr 
kurze  ist. 

Wer  handelte  nun  zweckmässiger,  unsere  Vor- 
fahren, welche  bereits  mit  Feuer  und  Dampf  dem 
ewigen  Kreislaufsprozesse  ihre  Leichen  zuführten, 
oder  wir.  welche  sie  dem  trägen  Fortgang  der 
Fäulnis*  und  Vermoderung  Übergeben? 

2.  Ueber  eine  alte  Waffe  aus  Hirschhorn  und 
Eberzahn.  — Der  Hüttendirr-ktor  W.  Frieder  ich 
benachrichtigte  mich  am  10.  Aug.  1882,  dass  man 
auf  der  Eisenhütte  Weetfalia  bei  Lünen  a.  d.  Lippe 
damit  beschäftigt  sei , hurt  an  der  Lippe  eine 
Freischleuse  zu  bauen.  Der  Boden  wurde  auf 
annähernd  (i  m Tiefe  ausgenommen  und  schien 
es,  nach  dom  ganz  mit  Muschelschalen  vermischten 
Sande  zu  urtheilen , dass  die  betreffende  Stelle 
vor  alter  Zeit  im  Laute  der  Lippe  gelogen  habe, 
ln  obiger  Tiefe  fanden  sich  unter  hoben  Sand- 
schichten gerade  Uber  dem  Mergel  viele  ganze 
Baumstämme,  meistens  Eichen  von  ziemlicher 
Stärke  kreuz  und  ijuer  durch  einander  geworfen, 
als  wenn  sie  bei  irgend  einer  Fluth  im  Sauer- 
litud  von  der  Lippe  dahin  getrieben  seien  und 
sich  un  der  betreffenden  Stelle  aufgestaut  hätten. 
Zwischen  den  Stämmen,  deren  dickere  noch  sehr 
gesundes  Holz  hatten,  fanden  sich  die  Gerippe 
vofi  mehreren  Hirschen,  die  Geweihe  noch  ziem- 
lich gut  erhalten,  darunter  eines  mit  dem  Schädel 
in  einer  außergewöhnlichen  Stärke.  Auch  einige 
eiserne  Kanonenkugeln  lagen  dazwischen.  Da  ich 
verhindert  war,  der  freundlichen  Einladung  des 
Herrn  Hüttendirektors  den  Fundort  selbst  zu  be- 
sichtigen , zu  folgen , so  bat  ich  denselben , mir 
die  gefundenen  fossilen  Knochen  hierher  zu  schicken, 
was  auch  schon  am  17.  August  geschah. 

Das  interessanteste  Stück  der  Ausgrabung  ist 
wohl  eine  alte  Waffe , aus  Hirschhorn  und 
Eberzahn  gefertigt . 


Das  Stück  Hirschgeweih  ist  dem  unteren 
Ende  der  linken  Geweihstange  entnommen.  Der 
Augenspross  ist  entfernt . wahrscheinlich  schon 
vom  Verfertiger  der  Waffe,  um  dem  etwa  12  cm 
! hingen  Geweihstücke  die  Beilform  zu  gehen.  Der 
Kosenstock  misst  54  nun  im  Durchmesser,  dessen 
Knocbcnkern  38  mm.  Nach  der  Dicke  des  Ge- 
weihfraginentiS  mag  cs  einem  mässig  entwickelten 
Acht-Ender  angehört  haben.  Vom  Rosenstock  etwa 
25  mm  entfernt  ist  das  Geweihstück  glatt  durch- 
bohrt und  misst  das  Bohrloch  21  mm  im  I »urch- 
mes>er  und  25  mm  in  der  Tiefe.  Unterhalb  und 
| etwas  seitlich  von  den  beiden  Bobrlochüffuungen 
sind  in  den  Rosenstock  je  2 Löchelchen  gebohrt, 
offenbar  zu  dem  Zwecke . durch  dieselben  Fäden 
zu  ziehen , um  die  auf  einen  Stiel  gezwängte 
Waffe  noch  stärker  zu  befestigen.  Die  Löchelchen 
an  der  einen  »Seite  sind  grösser  (2,5  mm  im  Lumen, 
und  1 Ü mm  von  einander  entfernt)  als  die  an  der 
anderen  Seite , welche  nur  5,5  mm  von  einander 
entfernt  und  kaum  1 mm  Bobrüffnungadurebmeaiser 
haben.  Nach  der  geringen  Weite  dieser  Rohr- 
löchelchen  zu  schließen,  scheint  die  Befestiguuga- 
schnur  aus  Pferdehaaren  oder  vielleicht  auch  aus 
einem  zu  einer  Snite  zusammengedrehten  Darm 
bestanden  haben. 

In  der  vorderen  natürlichen  Hoffnung  des 
beilartigen  Hirschhornstüekes  steckt  noch  das  ab- 
gebrochene Ende  eines  Eberzahnes.  Es  muss 
einem  mächtigen  Keiler  angehört  haben,  denn  die 
Dimensionen  der  drei  ZahuffAchen^eitcn  messen 
22,  1 7 und  1 5 mm. 

Das  Eberzahn  frag  ment  gehört  einem  rechten 
Eckzahn  dos  Unterkiefers  an.  Vervollständigen 
wir  das  abgebrochene  Ende,  so  stand  dasselbe  im 
Bogen  l-l  cm  au»  dem  Geweihstücke  hervor.  Ich 
habe  das  eingekeilte  Zahnende  mit  einem  mir 
vorliegenden  Wildeberzahne  verglichen  und  ge- 
funden. dass  der  Verfertiger  dieser  Waffe  das 
untere  dünnwandigere  Ende  des  Zahnes  zuerst 
abgeschlagen  hatte,  bevor  er  den  Zahn  in  das 
Geweihsttiek  ein  keilte.  Es  hatte  dieses  offenbar 
einen  doppelten  Zweck : einerseits  eine  grössere 
Festigkeit  der  Waffe  zu  erzielen , und  «anderseits 
würde  auch  der  intakt  eingekeilte  Zahn  eine  zu 
grosse  Bogen krUmmung  gehabt  haben,  um  noch  als 
SchlagwaflV  zweckmässig  benutzt  werden  zu  können. 

Der  Eber/.ahn  ist  so  stark  in  das  Geweihstück 
eingekeilt,  dass  die  Geweihöffnung  zum  Roson- 
stocke  hin  einen  Spalt  von  5cm  Länge  erhielt. 
Durch  dieses  bis  zum  Bersten  stramme  Einkeilen 
musste  der  Zuhn  ausserordentlich  stark  in  dem 
Geweihstück  befestigt  werden.  Auch  jetzt  ist  es 
noch  nicht  möglich,  das  Zahnende  mit  den  Fingern 
aus  dem  Geweih  hernuszuziehen. 
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Vielleicht  konnte  aber  auch  obiger  Spalt  da- 
durch entstanden  »ein,  dass  beim  wuchtigen  Hiebe 
mit  der  Waffe  das  Geweihstück  aufgerissen  wäre, 
wofür  dann  auch  das  abgebrochene  Zahn- 
fragment  sprechen  dürfte. 

Wir  halten  vielfach  alte  Waffen  aus  Hirsch- 
horn gefunden , in  deren  vorderen  Höhlung  Ge- 
steine eingekeilt  waren;  die  hier  vorliegende 
Kombination  von  Hirschhorn  und  Ebenuihn  ist 
ebenso  sinnreich,  xweckmüssig,  wie  natürlich  ; sie 
scheint  ein  westfälisches  Unikum  zu  sein. 

(Schluss  folgt.) 

Literaturbesprechung. 

Königliches  ethnographisches  Mu- 
seum atu  Dresden.  — II  Jadeit-  und  Ne- 
phrit-Objekte. A.  Amerika  und  Europa. 
111.  B.  Asien,  Oceauien  und  Afrika. 
Ilerausgigehen  mit  Unterst Ot/.ung  der  General- 
direkt ion  der  kgl.  Sammlungen  für  Kunst  und 
Wissenschaft  zu  Dresden  von  Dr.  A.  B.  Meyer, 
kgl.  sächsischer  Hofrath,  Direktor  des  kgl.  Zoolo- 
gischen und  Anthropologisch-Ethnologischen  Mu- 
seums zu  Dresden,  Mit  6 Lichtdrucktafeln. 
Gross-Folio.  Leipzig  1882,  1883.  Verlag  von 
Naumann  und  Schröder. 

Wenn  im  Allgemeinen  al*  liesonder*  wftnschetin- 
werth  zu  bezeichnen  i*t . du«»  die  ethnologischen 
Museen  endlich  daran  gehen,  ihr  Material  allgemein 
zugänglich  zu  machen  durch  l’ublikat innen,  sei  es  der 
Kataloge,  Abbildungen.  Monogruphipen . »o  i-t  eine 
Publikation  wie  diejenige  des  kgl.  ethnographischen 
Museum»  zu  Drmlen  von  Seiten  de«  Direktor*  des* 
selben,  llofruth  Dr  A.  H.  Meyer,  mit  spezieller 
Freude  und  Anerkennung  zu  begrüben,  da  sie  nach 
Form  imd  Inhalt  gleich  musteihalt  aultritt.  Der 
erst«*  Band  dieses  Werkes,  die  Bilderschriften  de*  ost- 
indischen  Archipels  lM*hundelnd.  wurde  schon  in  Nr.  7 
dieser  Zeitschrift  1*82  p.  06  besprochen,  der  zweit«? 
und  dritte  Band  nlsr  welche  Ende  1882  und  Anfang 
1*83  erschienen,  erfordern  ein  etwas  detaillirtere* 
Eingehen  an  dieser  Stelle,  weil  das  aligehundelte 
Thema  vielseitig  von  bedeutendem  Interesse  ist.  Band 
2 urel  3 betiteln  sich  Jadeit*  und  Nephrit-Objekte  aus 
Amerika  und  Europa,  B.  Asien.  Oceauien  und  Afrika 
und  bringen  6 Foliotafeln  in  Lmhtdruck  leine  colo- 
rirti  uml  6U  Folio»<‘iten  Text  und  nicht»  Geringeres 
wird  in  denselben  al  ►gehandelt,  als  die  so  viel  be- 
sprochene NVphrit  frage.  Mit  Genugthuung  ist  «**  zu 
begrüssen.  dtu*  Meyer  die  vielverschlungene  Frage 
wieder  einimtl  /.u»»mmenfa»seiul  betrachtet  hat,  denn 
mit  Fischer’*  grun<lb*geudeni  Werke  hatte  sich  die 
Untersuchung  in  so  viele  kleine  verein  xelntc  Bächlein 
und  Binnen  verlaufen,  dass  es  unmöglich  war,  eint* 
t'ebcrsicht  zu  behalten.  Meyer**  Methode  ist.  wie 


von  «lein  Naturforscher  nicht  anders  zu  **rwitrl«*n.  «*ine 
naturwisMeiischaftliche,  induktive.  Imbun  er  von  den 
Objekten  de*  Dresdener  Museum*,  welche-  außer- 
ordentlich reich  an  Nephriten  und  Jadeiten  ist.  aus- 
geht und  dieselben  er-ehöpfend  beschreibt  und  ali- 
bihlet.  zieht  er  alle  l»ekuniiteu  in  «len  Mu«een  der 
Kr«le  befind lich«*n  ^Ibjekt«*  zum  Vergleich  lmran  uml 
-teilt  sie  an  verschiedenen  Orten  de»  Werkes  tabel* 
lurisch  zusammen.  Hierauf  wemlet  sieh  der  Autor 
d«*n  allgemeiueii  un«l  liesonderx  interessanten  Fragen 
nach  dem  Ursprünge  der  Nephrit-  und  Jadeit-Objekt«* 
zu  and  hier  ist  «•*.  w«>  er  eine  Füll«?  von  Argumenten 
lind  Bewei-en  häuft,  um  seine  Ansicht,  wie  mir  -cheiut, 
siegreich  «hirclixnführen,  näiulieh  di«*.  da*»  «lie  Heimutlj 
der  amenkanisrhen  mal  earopf«i*cht*n  Objekte  nicht 
wie  Fischer  und  Andere  wollen,  in  Asien  zu 
suchen  sei.  »malern  in  Amerika  und  Europa  selbst. 

S«*tzen  wir  den  Beweis  schon  als  erbracht  voraus, 
so  benimmt  Meyer  damit  «1er  Nephrit  frag«*  ihr  ethno- 
logische» Interesse  und  d«*gnidirf  diesells*  zu  einer 
mineralogischen  uml  geognost i sehen  Frage.  derjenigen 
naeh  d«*m  Fundorte  der  Mineralien  in  Amerika  uml 
Europa.  Alle  jenen  kühnen,  mir  »tet»  l**deitklieli 
erschienenen  Hypothesen  von  «len  aus  Asien  naeli 
Europa  einer-  und  naeh  Amerika  anderseits  wandern- 
den N«*phrit trägem  prähistorischer  Zeiten  scheinen  vor 
Meyer’»  scharfer  Kritik  zu  verstirben,  und  wenn  wir 
die**»  gründliche  Arbeit  schon  «lesshalh  freudig  begrils- 
sen.  weil  sie  es  mit  einer  Hypothese  aufnimmt.  welche 
Viele  »eit  langer  Zeit  gebannt  hält,  so  berührt  sie  uns 
um  so  wohlthucnder.  als  die  Polemik  in  mildester  Form 
und  rein  sachlich  auttritt.  Drr  Inhalt  des  Werke« 
ist  «*in  so  reiclm Itiger.  «las»  ich  mir  näher  auf  den- 
selben an  dieser  Stelle  einzugelieu  versagen  muss. 
Ich  begnüge  mich,  im  Folgenden  die  um  Schlüsse  zu- 
samiuengefässten  Kesultate  zu  reproduciren.  nachdem 
ich  noch  speziell  ijeuierkt  halie.  dass  die  Beweise 
Meyer«  tur  die  lokale  Herkunft  von  Nephrit  und 
Jadeit  mir  so  zwingend  uml  überzeugend  erschienen, 
«Ins*  ich  mit  Sh’herheit  der  Entdeckung  der  Fund- 
stätten in  Mexiko  und  Süd- Amerika  einer-,  in  d«*n 
Aljwn  Europa ’s  anderseits  «mtgegensehe.  Nachdem 
Arzruni  gefunden,  dass  die  schweixcr  Pfahlbauten- 
Nephrite  ihren  eigenen  Uharakter  inikroskopi»«h  auf- 
weisen  und  nicht.  wi<*  Fischer  meinte,  sibirischen 
oder  neuseeländischen  Ursprungs  sind,  gewinnen  alle 
von  A.  B.  Meyer  angezogenen  Argumente  noch  mehr 
au  Gewicht,  und  da  min«*ra logische  Autoritäten  jenen 
Ethnologen,  welche  da*  Pfahlbuutenvolk  auf  »einen 
Wanderungen  von  Osteuropa,  als  der  gemeinsamen 
lleiinath  aller  Arier,  verfolgen  zu  können  meinen, 
zur  Seite  stehen,  so  dürft«*,  meiner  Ansicht  nach,  der 
Kampf  bald  beendet  sein.  Wichtig  ist  ferner  hervor* 
ziiheben,  dass  alle  (oder  fast  alle  grossen  Beile  Frank- 
reichs und  Deutschland»  i Flach  heile  aus  Jadeit  sin«J. 
so  das«  ein  Fundort  für  Jadeit  in  «len  Westalpen  zu 
vermuthen  ist.  dem  entspricht  Dauiour’s  Kuchwei«  (?) 
des  .la«l«*it  vom  Monte  Vi-o.  Die  Nephritgerolle  der 
norddeutschen  Ebene  (Schwemsal,  Leipzig,  Potsdam) 
tragen  nicht  zur  Erklärung  der  JadeitAachheile  bei 
und  werden,  selbst  wenn  ihr  skandinavischer  Ursprung 
dtirgcthun.  unsere  Frage  noch  nicht  midgittig  gelost 
haben.  Dr.  Fligier  in  Graz. 


Die  Versendung  des  Correapondena-Blattea  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft : München,  Theatineretrasae  86.  An  di«?se  Adresse  sind  auch  etwaige  Beclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckern  von  F.  St  raub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  30.  Märt  1883. 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 

Einladung  zur  XIV.  allgemeinen  Versammlung  in  Trier. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Trier  als  Ort  der  diesjährigen  allgemeinen 
Versammlung  erwählt  und  die  Herren  DDr.  Hettner  und  Dronke  um  Cebernahme  der  lokalen 
Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich,  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung  zu  der  am 

8.,  9.  und  10.  August  ds.  Js.  in  Trier 

stattfindenden  allgemeinen  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Die  Tagesordnung  der  Versammlung  wird  in  der  nächsten  Nummer  des  Correspondenzblattes 
mitgetheilt  weiden. 

Die  Lokalgenchäftsf (Ihrer:  Der  Generalsekretär: 

Dr.  Hettner,  Dr.  Dronke,  J.  Ranke. 

MneeuiiiHdirektor.  KealgynmaMaldirektor. 


Frankfurter  craniometrische  Verständigung. 

Ihren  Beitritt  rar  Verständigung  (C-orr.-Bl.  Nr  1.  3.  4)  haben  weiter  angemeldet  die  Herren: 

42.  Dr.  Obst  — Leipzig. 

43.  Professor  Dr.  A.  Wrzeäniowski  — Warschau. 

44.  Dr.  Weisbacb,  k.  k.  Stabsarzt  im  österr.-ung.  Nationalspital  — Konstantinopel. 

45.  Professor  Dr.  M.  Holl  — Innsbruck. 

46.  Dr.  V.  Gross  — Neuveville,  Schweiz. 

47.  Professor  Dr.  A.  v.  KBlliker  — Würzburg. 

48.  Professor  Dr.  Gustav  Fritsch  — Berlin. 

49.  Professor  Dr.  W.  Henke  — Tübingen. 

50.  Professor  Dr.  A.  Meyer  — Güttingen. 

51.  Professor  Dr.  Aeby  — Bern  (cfr.  folgende  Seite  oben). 
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Herr  Profmor  A e b v bat  «ich  di  euer  Vereinbarung  anjj«*«chlown.  weil  er  diese]!**  für  die  »jw’ziellen 
Aufgaben  der  Anthropologie  dmvhau«  entsprechend  hält  und  auch  «einerseits  übeneugt  ist»  dass  jeder  weitere 
Fortschritt  in  diesen  Gebiete  vor  allem  ein  einlieit liehe«  Vorgehen  aller  Betheiligten  erfordert.  Er  glaubt  je- 
doch, um  irrigen  Schlussfolgerungen  zuvorzukotiuncn , ausdrücklich  erklären  zu  «ollen,  da««  er  mit  diesem 
«einem  Anschlüsse  keine  der  in  «einen  Arbeiten  ausgesprochenen  prinzipiellen  Anschauungen  preisgibt,  sondern 
nach  wie  vor  an  denselben  festhalt. 

Die  geehrten  Facbgenossen,  welche  der  Frankfurter  Verständigung  — Corr.-Bl.  Nr.  1.  1883  — 
zustimmen,  werden  ersucht,  ihren  Beitritt  zu  derselben  bei  dem  Generalsekretär  Prof.  Dr.  J.  Ranke  — 
München.  Brieonerstrasse  25  gefälligst  bald  nnmelden  zu  wollen,  da  eine  nochmalige  Publikation  der 
Verständigung  im  Archiv  für  Anthropologie  mit  den  gesummten  Unterschriften  in  baldige  Aussicht 
genommen  ist. 


Stein  als  Geld. 

von  Ludwig  L einer  in  Con«tan?-. 

Seit  Jahren  hübe  ich  die  Pfahlbaustatten  am 
Bodensee  all  winterlich  bei  niedern  Wasserständen 
besucht  und  für  das  Rosgurteu-Museum  ausge- 
beutet. und  ich  musste  mich  beim  Einordnen  der 
Heute  immer  wundern  über  die  unsägliche  Menge 
gleicher  und  ähnlicher  Steinbeile.  Diese  stehen 
der  Zahl  nach  gegen  andere  Stein-,  Bein-,  Thon- 
und  Bronze-Gerätbe  in  keinem  gewöhnlichen  Ver- 
hältnis». Die  Tausende  von  einfachen  Beilen 
unterscheiden  sich  fast  nur  im  Material  und  dieses 
ist  entsprechend  den  Geschieben  überhaupt,  welche 
an  un&ern  Ufern  liegen,  und  sind  in  der  Form 
bedingt  durch  die  ursprüngliche  eben  dieser  Ge- 
schiebe. Sie  sind  nur  durch  ähnliches  Zuschlcifen 
ähnlich  gestaltet  und  zu  verschiedenem  Gebrauch 
verwendbar  gemacht 

Ich  mnehte  mir  die  Meinung,  dass  sie  vor- 
züglich zu  Schleudergeschossen  gedient  haben 
möchten,  wie  die  eisernen  Pfeilspitzen  des  Mittel- 
alters, die  dann  und  wann  neben  den  Steinbeilen 
der  Pfahlbaut  en-Zeit  im  Uferschlamm  des  Boden- 
seegebietes  sich  finden  und  ich  wurde  in  dieser 
Ansicht  gestärkt,  als  ich  ein  Schleuderholz  von 
Fidschi-Insulanern  sah,  in  dem  ein  Steinbeil  stack. 

Aber  unsere  Steinbeile  sind  an  einzelnen  Stellen 
so  gehäuft  im  Ul'erkies  und  Uferxcb  lamme,  dass 
diese  Vemiuthung  auch  hinkt.  Und  denkwürdig 
ist  es.  dass  unsere  sogenannten  Pfahlbaustationen 
auch  fast  immer  da  gefunden  werden,  wo  beute 
noch  weiter  in*$  Land  herein  grössere  Ansiede- 
lungen, Dörfer,  Marktflecken  und  Städte  mit  ihren 
Marktplätzen  liegen.  Wo  heute  noch  gefeilscht  und 
gehandelt  wird,  feilschten  und  handelten  wohl 
auch  unsere  Vorfahren.  Wenn  wir  uns  nun  Vor- 
hallen, welcher  Tauschhandel  mit  der  Kaurimuschel 
(C'ypraea  moneta)  heute  noch  in  Bengalen  und 
Siam,  in  Afrika,  zu  Zanzibar  getrieben  wird,  dass 
aber  am  Bodensee  keine  so  harten  Muscheln  Vor- 
kommen ; wenn  wir  wissen,  dass  auf  dem  Markte 
zu  Tlaltelolco  im  alten  Mexiko  neben  Cacao, 


| Baumwolltüchern,  Goldstaub  und  Kupfer  in  „ham- 
merähnlicher-  Gestalt,  Zinn,  Heid*  letztere  ohne 
Gepräge,  als  Geld  diente,  so  liegt  der  Gedanke 
sehr  nah,  dass  unsere  Pfahlbau-Steinbeile  auch 
1 Tauschmittel,  Geld,  waren,  wenn  sie  auch  dann 
zugleich  als  Wurfwaffnn  und  zu  anderem  gedient 
haben  mögen.  Ein  Heil  von  kupferreicher  Bronze 
fand  sich  auch  bei  Banzenrenthe  genau  in  der 
Hälfte  abgebrochen. 

Einen  weiteren  Anhalt  findet  solches  Ansinnen 
in  der  Menge  kleiner  Nephritbeilehen,  die  sich 
fast  gleichförmig  an  einzelnen  Stellen  finden  und 
die  doch  kaum  alle  als  Schab-,  Schneid-  und 
Stechinstrumente  gedient  haben  mögen,  wenn  auch 
lange  Zeit  an  solchen  Stätten  gewohnt  wurde. 
Als  Amulete  angenommen  wäre  *ibre  Zahl  an 
einzelnen  Strandorten  auch  kaum  erklärlich.  Denn 
ich  zähle  im  Rosgarten  zu  (Jons tanz  jetzt  schon 
allein  gegen  900  Nephrilchen,  die  in  den  letzten 
Jahren  ausgegraben  wurden.  Dan  ist  viel  ge- 
genüber einer  doch  dazumal  noch  dünn  wohnenden 
Bevölkerung.  Die  leichte  Erklärung  als  Fabrik- 
stätten riecht  etwas  sehr  modern.  Es  ist  anzu- 
nehmen,  dass  seltenere,  eingeführte,  edlere  Ge- 
steinsarten  auch  als  Tauscbmittel  in  hohem  Werthe 
gestanden  sind. 

Ich  glaube,  das«  geschliffene  und  zu  Allerlei 
verwendbare  Steine  in  unserer  Gegend  zu  jener 
alten  Zeit  auch  Geld  waren  und  als  Tausch- 
mittel, Kampfsold,  Verkaufs  werthe  gedient  haben 
mögen.  Man  muss  nur  immer  denken,  dass  die 
Menschen  Menschen  sind  und  bleiben,  die  Kinder 
schon  in  früher  Jugend  mit  Sternchen  täuschein 
und  handeln 

Manche  Pfahl  Stätten  werden  andere  auch 
dominirt  haben,  wie's  jetzt  uoch  ist,  und  sich 
haben  von  andern  zinsen  lassen,  denn  manche 
Pfahlwohnorte  zeichnen  sich  mehr  durch  Stein- 
beilreichthum als  durch  Zahl  der  Pfählungen  aus. 

Wir  können,  so  genommen,  unsern  Rosgarten 
auch  ,, steinreich4 4 nennen. 
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Diskussion  zur  Nepbritfrage. 

(Fortsetzung.) 

1.  Weitere  fllttheilmg  von  Herrn  Prof.  Dr.  0.  Frais. 

In  dem  reichen  „Museo  Arqueolögieo“  zu 
Madrid  (calle  de  los  ambajadores)  liegen  Uber 
100  Flachbeile  genau  von  der  Gestalt  der  im  Boden- 
see bei  Unterruhldingen  oder  in  Seeon  der  West- 
achweiz  gefundenen  Instrumente.  Das  Gestein,  aus 
dem  sie  gearbeitet  sind,  ist  ein  weissgraues,  gelb  und 
braun  gedecktes  Mineral  von  wolkigem  Aussehen. 
Unwillkürlich  erinnert  ihr  Anblick  an  die  glänzende 
Reihe  der  prähistorischen  Nephritbeile,  die  nun- 
mehr im  Rosgarten'  zu  Konstanz  ausgestellt  ist. 
Wer  sie  kennt  muss  sich  ganz  besonders  durch  dio 
Madrider  Sammlung  angesprochen  fühlen,  denn 
die  Uebereinstimmung  nicht  blos  der  Gestalt, 
sondern  auch  der  gelben  und  braunen  Farben  ist 
Überraschend.  Dazu  kommt  noch  die  Ueberein- 
Stimmung  des  spezifischen  Gewichts  beider  3,19  — 
3,21.  Dieselben  Flachbeile  trifft  man  auch  in 
dem  Mineralien- Kabinet  der  Academia  de  San  Fer- 
nando, sowie  im  Privatbesitz  der  Herren  Mac- 
pherson  in  Madrid  oder  des  Don  Domingo  d'Orueta 
in  Malaga  und  Anderer.  Es  waren  die  ersten 
Instrumente  der  Art  die  ich  sah,  da  ich  sonst  noch 
in  keinem  andern  Lande  Europas,  nicht  einmal 
im  Süden  Frankreichs,  sie  zu  beobachten  Gelegen- 
heit hatte.  Sicherlich  wären  sie  aber,  wenn  je 
solche  Stücke  nördlich  von  den  Pyrenäen  gefun- 
den worden  wären,  in  einem  der  glänzenden  Mu- 
seen von  Lyon.  Toulouse  oder  Montauban  zu  sehen 
gewesen.  Dieselben  scheinen  ganz  spezifisch 
spanisch  zu  sein,  das  Rohmaterial  entstammt 
nach  Quiroga1)  dem  Guadarrama  speciell  der 
Provinz  Guadalajum  und  Madrid  uud  wird  von  ihm 
Fibrolite  genannt  , identisch  mit  Sillimunit  oder 
eine  Varietät  von  diesem  Mineral.  Wogen  der 
auffälligen  Uebereinstimmung  mit  den  Koustanzer 
Nephriten  bezeichnet«  ich  die  Stücke  mit  dem 
Namen  „grauer  Nephrit“,  unter  dem  »ich  der 
Archäologe  jedenfalls  den  richtigsten  Begriff  von 
den  spanischen  Kunden  machen  kann.  Ebenso 
hatte  Fischer  in  seinem  Nephrit  werk  einen  „holz- 
braunen Nephrit“  auf  der  chromolithographischen 
Tafel  I Fig.  8 abgebildet,  mit  welcher  Abbildung 
ein  mir  von  spanischen  Kollegen  freundliebst  mit- 
getheiltes  Stück  merkwürdig  übereinstimmt. 

Aus  achtem,  an  den  Kanten  durchscheinenden, 
grünem  Nephrit  gefertigte  Beile , wie  sie  in 


1)  Don  Francisco  Quiroga.  sobro  el  jade  y las 
hacha»  quo  Ucvun  e*tc  nombre  en  Es  pan.  i.  Anales 
a hixtoria  natural  1881. 


j deutschen  Museen  (Mainz,  Bonn,  Düsseldorf,  Ber- 
lin) liegen,  deren  Rohmaterial  nach  H.  Credner's 
plausibler  Darstellung  aus  Skandinavien  stammt 
und  im  nordischen  Geschiebelehm  erratisch  in  die 
I deutsche  Tiefebene  kam,  beobachtete  ich  nirgends 
' in  Spanien,  ob  ich  gleich  mich  scharf  darnach 
umsab.  Im  Madrider  Museum  liegen  nur  2 
dunkelgrüne,  soweit  nmn  durch  die  Glasscheiben 
beobachten  kann,  aus  Jadeit  oder  Chloromelanit 
bestehende  Instrumente,  deren  Gestalt  und  Farbe 
nach  Mexico  weist.  Sie  sind  über  20  cm  lange, 
fast  eylindrische,  vorne  spitz  zulaufende,  hinten 
scharf  abgerundete  Spitzäxte,  von  entschieden 
fremdartigem  Aussehen.  Um  das  spanische  Flach- 
beilmaterial  gegenüber  dem  mexikanischen  und 
' süddeutschen  Material  verständlich  zu  bezeichnen, 
nannte  ich  es  schlechtweg  grauen  Nephrit,  ohne 
ihm  damit  irgend  eine  mineralogische  Eigenschaft 
zusehreibon  zu  wollen.  Diese  einfache  Beobacht- 
ung und  Vergleichung,  die  mich  persönlich  in- 
tercssirte,  tbeilte  ich  in  einem  rein  privaten,  vor- 
j traulichen , nicht  zur  Publikation  bestimmten 
Schreiben  unserem  Generalsekretär  gelegentlich 
einer  anderweitigen  Corvespondenz  mit.  Ihm  er- 
schien die  Beobachtung  gleichfalls  interessant 
: genug,  um  sie  in  Nr.  3 des  Correspondenzblattes 
I zum  Abdruck  zu  bringen 

Hätte  ich  freilich  ahnen  können,  wie  schmerz- 
lich ich  das  mineralogische  Herz  unseres  alten 
Freiburger  Freundes  mit  meinem  „in  so  hohem 
Grad  irrthümlicheo  Ausspruch“  traf,  so  hätte  ich 
nicht  so  leichthin  das  unschmelzbare  Thonerde- 
silikat mit  dem  schmelzbaren  Kalkniagnesia-Eisen- 
, silikat  verwechselt.  Ein  mineralogisches  Verdikt 
abzugeben  kam  mir  entfernt  nicht  in  den  Sinn, 
ich  stellte  mich  einfach  auf  den  archäologischen 
Staudpunkt  oder  vielmehr  auf  den  praktische!! 
Standpunkt  der  alten  Steinschleifer,  denen  es 
| sicher  ziemlich  gleichgültig  war,  ob  sie  ein  Kalk- 
oder  ein  Thonerdesilikat  verarbeiteten,  wenn  der 
Stein  nur  zähe  war  und  nicht  splitterte.  Mit 
feinem  Gefühl  aber  und  mit  bewundernswürdiger 
Sicherheit  verstunden  es  die  Alten,  sei  es  am 
Guadarrama,  sei  es  ara  Bodensee  oder  im  nordi- 
schen Gescbiebelebm,  gerade  die  zähesten  und 
dauerhaftesten  Steine  ihrer  Gegend  für  ihre 
Schneidewerkzeuge  herauszufinden. 

2.  Weitere  Mittheilung  von  Herrn  Prof.  Ilr.  H.  Fischer. 

Im  Correspondenzblatt  1881 , Nr.  3 glaubte 
ich  den  Lesern  desselben  in  Aussicht  stellen  zu 
können,  dass  sie  fernerhin  nicht  mehr  viel  durch 
Artikel  von  mir  über  Nephrit  und  Konsorten, 
deren  sie  füglich  überdrüssig  sein  mochten,  be- 

5* 
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heiligt  weiden  würden.  Die*«  gestaltet  sich  aber 
jetzt,  wo  von  anderer  Seite  her  die  Diskussion 
im  Correspondenzblatte  1883,  Nr.  3 wieder  neu 
angeregt  ist , doch  anders  und  muss  ich  auch 
schon,  wie  in  Nr.  4t  wieder  zur  Feder  greifen, 
zunächst  behufs  sachlicher  Berichtigungen,  während 
eingehende  Erörterungen  im  Interesse  der  Leser, 
wie  mir  scheint,  besser  verschoben  werden,  bis 
alle  gegenteiligen  Ansichten  sich  genügend  ge- 
äussert  haben  werden  UDd  dann  in  Gesammtheit 
beleuchtet  werden  können. 

Wenn  Herr  Professor  Credner  die  Angaben 
Breit  haupt ’s,  die  ich  von  letzterem  als  damals 
einzig  Ueberlebendem  glücklich  noch  zu  rechter 
Zeit  einholte  und  an  welche  ich  mich  natürlich 
allein  halten  konnte,  jetzt  geognostisch  zu  be- 
richtigen vermag,  so  ist  das  ganz  erwünscht.  Da- 
bei wirft  mir  derselbe  S.  27  ZI.  5 v.  o.  vor,  ich 
hätte  mich  »m  N.  Jabrb.  1880  I.  176  sogar 
des  Ausdrucks:  „Der  Nephritblock  aus  der  Alaun- 
erd e“  bedient.  Derselbe  mag  sich  beruhigen, 
in  meinem  Nephritwerk  steht  dreimal  (8.  3 
Z.  11  v.  o.,  S.  180  Z.  8 v.  u.  und  S.  218 
Z.  6 v.  u.  richtig  Alaunerdegrube  oder  Braun- 
kohlengru  be,  wie  es  mir  angegeben  worden  war, 
und  wenn  es  un  anderen  Stellen  also  fehlt,  so  ist 
eben  „die  Grube“  vielleicht  in  der  Feder  geblieben 
oder  deren  Fehlen  bei  der  Korrektur  übersehen 
worden. 

Es  wäre  dem  gegenüber  aber  auch  sehr  er- 
wünscht gewesen,  wenn  Herr  Professor  Credner 
bezüglich  des  Nephrits  aus  der  Sandgrube  sich 
seinerseits  in  meinem  Nepbritbucb  etwas  genauer 
umgesehen  hätte,  als  es  wirklich  der  Fall  war. 
Kr  spricht  von  einem  76  Pfund  schweren  Nephrit- 
block aus  dieser  Sandgrube , während  a.  a.  0. 
S.  201  ff.  bei  mir  deutlich  zu  lesen  ist,  dass 
Breithaupt  in  Erdmann's  und  Schweigger’s 
Journal  von  einem,  durch  einen  Offizier  aus  der 
Türkei  mitgebrachten  76  Pfund  schweren,  grün- 
lichgrauen , fast  berggrünen  Nephritblock  mit 
spez.  Gew.  2,981  berichtet  habe;  dann  fügte  ich 
ausdrücklich  bei,  dass  Breithaupt  brieflich 
von  einem  anderen,  37  Pfund  schweren  Block 
mit  spez.  Gew.  2,965  spreche  und  S,  217  sub 
1844  ist  gesagt,  dass  dieser  Block  in  der  Sand- 
grube gefunden,  von  Rammeisberg  analysirt  und 
mir  durch  Breit  haupt  ein  liandstück  davon  ein- 
gesandt  worden  sei,  das  ich  als  der  allbekannten 
molken  farbigen,  in  China  so  vielfach  verarbeiteten 
Varietät  entsprechend  erkannte. 

Be&agtes  H uudst ück  ging  später  nebst  einer 
Anzahl  anderer  Nephrite  in  das  Wiener  minera- 
logische Hofmuseum  über  und  wird  höchst  wahr- 
scheinlich die  Etiquette  von  Breithaupt's  Hand 


I noch  bei  sich  trugen.  Das  Aussehen  dieses  Ne- 
| phrits  ist  aber  ein  total  anderes,  als  das  der  in 
Potsdam  und  Schwemsal  gefundenen  Stücke,  wie 
sich  jeder  überzeugeu  kann,  der  die  letztgenannten 
Exemplare  mit  irgend  einem  der  in  Sammlungen 
viel  verbreiteten  molkenfarbigen  turkestanischen 
Nephrite  vergleicht.  Wenn  man  also,  wie  sich 
Herr  A.  B.  Meyer  Seite  30  Zeile  9—10  v,  o. 
zu  thun  beeilt  hat,  diese  drei  Rohnephritblöcke 
gleich  in  eine  Linie  stellt,  so  hat  man  diee  erst- 
lich zu  verantworten  und  zweitens  müssen  die 
Anhänger  dieser  Ansicht  jetzt  schon  zwei  ganz 
verschieden  ausgehende  Nephritaorten  dem  skandi- 
navischen Boden  heimatlich  zu  weisen.  Herr  Meyer 
bat  demnach  ebensowenig,  witr  Herr  Credner  die 
citirten  Stellen  in  meinem  Buche  genau  nachge- 
sehen. Derselbe  behauptet  aber  ausserdem  eben- 
daselbst, die  deutschen  „Nephrit“ -Beile  scheinen 
alle  aus  Jadeit  zu  bestehen.  Abgesehen  nun  von 
den  kleinen  Nephrit  belieben  von  Nördlingen 
(Gorr.-Bl.  1880  Nr.  3 S.  23  rechts,  Zle.  22  v.  o.) 
und  vom  Starenbergsee,  welch’  letztere  in  der 
Uebersicht  in  der  Revue  arch.  pg.  6 aufgeftlhrt, 
in  dem  eben  genannten  Artikel  1880  aber  leider 
übergangen  wurden , besitzt  nun  das  Freiburger 
Museum  ein  ausgezeichnetes  Nephrit- 
beil 110  mm  lang,  45  breit,  210,60  Gramm 
schwer,  von  Bl&nsingen  in  Baden,  (zwischen 
Freiburg  und  Basel,  fern  von  allen  Pfahlbauten, 
10  Fuss  tief  unter  der  Erde  gefunden),  das  sogar 
, in  Berlin  bei  der  Ausstellung  1880  sich  befand, 
wo  es  Herr  Meyer  hätte  selbst  sehen  können. 
Bezüglich  der  Fibrolith beilchen  versäumte  ich 
in  meinem  Artikel  in  Nr.  4 des  Corr.-Bl.  daran 
zu  erinnern,  dass  ich  in  den  beiden  dort  citirten 
Referaten  eigens  bemerkt  hatte,  wie  diese  Beilcheu 
von  Damour  auch  in  Frankreich  nachge wiesen 
seien.  Ucker  die  von  Zovisato  in  Italien 
gefundenen  Fibrolithbeilrhen  findet  sich  Nach- 
richt in  meinem  Referat  über  dessen  italienische 
, Schriften  im  Archiv  Bd.  XIII  1881,  S.  338  ff.; 
aber  auch  schon  im  Corr.-Bl.  1879  Nr.  3 S.  21 
betonte  ich  das  Vorkommen  vom  Fibrolithbeilen 
in  Italien,  Frankreich  und  Spanien. 


Anthropologische  Notizen  von 
Amerika. 

Die  unter  dem  „Department  of  tbe  Interior“ 

; stehenden,  von  Po  well  befehligten  Expeditionen 
haben  reichliches  Material  gesammelt  und  ganz 
besondere  Anerkennung  verdient  der  bei  diesen 
Expeditionen  tbätige  Philologe  und  Linguist  Albert 
Gatsuhet*  Ihm  gebührt  das  Verdienst,  ein 
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System  in  die  Erforschung  der  Indianerspruch  en 
gebracht  zu  haben,  in  ein  gar  schwieriges  und 
Verwickelteft  Gebiet.  Wahrend  auf  ungeheure 
Strecken  in  Central-  und  Stld- Afrika  oder  auf 
den  im  Indischen  Ocean  weit  zerstreuten  Inseln 
es  die  Forschungen  lediglich  mit  sozusagen  Dia- 
lekten ein-  und  derselben  Grundsprache  zu  thun 
haben,  sUJsst  der  Linguist  bei  den  Indianer- 
Sprachen  auf  ein  oft  unentwirrbares  Labyrinth, 
indem  benachbarte  Stamme  oft  grundverschiedene, 
weit  getrennte  Stamme  oft  ganz  ähnliche  Sprachen 
reden. 

Von  Po wells  „Contributions  to  Nortli- Ame- 
rican Ethnology*  ist  Band  IV  vor  einiger  Zeit 
erschienen.  Derselbe  ist  von  Lewis  H.  Morgan 
redigirt,  behandelt  in  recht  anschaulicher  Weise 
das  häusliche  Leben  der  Indianer,  und  ist  mit 
zahlreichen  Illustrationen  ausgestattet.  Das  Buch 
enthalt  11  Kapitel,  auf  welche  nur  cinigennassen 
einzugehen  der  Kaum  hier  nicht  gestattet.  Es 
werden  behandelt:  Die  soziale  Organisation,  das 
Gesetz  der  Gastfreundschaft,  kommunistische  Ge- 
bräuche, Landbesitz,  Beschreibung  der  Wohn- 
stätten von  den  wilden  sowohl  als  den  ackerbau- 
treibenden Stämmen,  die  Ruinen  in  Neu-Mexiko 
und  südlichem  Colorado,  die  Häuser  der  „Mound- 
Builders“,  die  Häuser  der  Azteken,  die  Ruinen 
der  sesshaften  Indianer  von  Yucatan. 

Das  vor  einigen  Jahren  gegründete  n Bureau 
of  Ethnology“  in  Washington  hat  seinen  ersten 
Bericht  publizirt,  der  durch  glänzende  Ausstattung 
und  äusserst  zahlreiche  und  instruktive  Illustra- 
tionen ausgezeichnet  ist.  Er  enthält  linguistische 
Mittbeilungeo  von  G ätschet,  Dorsey,  Pil- 
ling und  Riggs;  ferner  Studien  über  die  Zei- 
chensprache der  Indianer  von  Brevet  Lieut.-Col. 
Garrik  Mallery;  Studien  über  Begräbniss- 
gewohnheiten  der  Indianer  von  Dr.  H.  C.  Yarro  w ; 
Studien  über  die  Symbol-Schrift  von  Prof.  S. 
Holden;  über  die  Indianer-Mythology  von  W. 
Powe  11  und  Anderes  mehr,  das  den  Ethnologen 
vom  Fach  von  hohem  Interesse  ist. 

Das  „Peab ody -Muse um  of  American 
Archaeology  and  Ethnology**  hat  seinen  15. 
Jahresbericht  publizirt,  aus  welchem  horvorgeht., 
dass  im  Jahre  1881  wieder  zahlreiche  Schenk- 
ungen gemacht  wurden.  Der  Bericht  enthält 
ferner  ein  Rundschreiben,  worin  um  finanzielle 
Beiträge  gebeten  wird,  um  die  archäologisch- 
ethnologischen  Forschungen  in  grösserem  Mass- 
stabe  als  bisher  betreiben  zu  können,  und  dann 
noch  einen  Artikel  von  W.  Putnara:  „ lieber 
die  Kupfergegenstände  von  Nord-  und  Süd-Ame- 
rika, welche  in  den  Sammlungen  des  Peabody- 
Museums  enthalten  sind.“ 


Der  American  Antiquarian  Vol.  IV. 
Nr.  2 enthält;  Antike  Tempelarchitektur  von  S. 

I D.  Peet;  Die  Dakota-Sprachen  lind  ihre  Be- 
ziehungen zu  andern  Sprachen,  von  W.  William- 
| son;  Waren  die  Mound-Builders  Indianer?  von 
I P.  Maclean.  Ist  wesentlich  polemischer  Art. 

! Einige  abergläubische  Gebräuche  bei  den  heutigen 
Indianern,  von  H.  0.  Yarrow;  Eine  versuchte 
Losung  der  Davenporter  Steininscbrift , von  J. 
Campbell. 

Nr.  3 enthält : Die  Eingebornen  von  Columbia, 
von  H.  Barney;  Der  palaeolithische  Mensch  in 
Amerikn,  von  P.  Gratacap;  die  praehistorische 
Architektur  in  Amerika,  von  D.  Peet;  Lingui- 
stische Notizen  über  Yabgan,  Kechua,  Taensa, 
Kathba  von  Albert.  Gat  sch  et. 

Nr.  4 enthält:  Die  l’rstämme  Columbia’*,  von 
G.  Barney;  lieber  die  Kay owe-Sprache,  von 
Albert  S.  Gatschet;  der  Ursprung  der  Erbauer 
von  Palenque,  von  Dr.  Flint;  Eine  Jowa-Sage 
von  0.  D o r s e y. 

Menschliche  Fusstapfen  in  festem 
Felsen.  In  einem  Steinbruch  bei  L'araon  in 
: Nevada  hat  I)r.  W.  Ho  ff  mann  40  Fuss  unter 
der  Oberfläche  im  Schiefer  eine  grosse  Anzahl 
von  Fussspuren  von  Vögeln  und  Thiercn,  und  so 
weit  man  die  Sache  bis  jetzt  beurtheilen  kann, 
auch  von  Menschen  gefunden.  Linguistische 
Notizen,  von  Albert  Gatschet. 

Der  Amerikan  Antiquarian  Vol.  IV 
| Nr.  1 enthält : Geber  Indianerwanderungen,  wie 
sie  aus  der  Verbreitung  der  Sprachen  abgeleitet 
werden  können,  von  H.  Haie;  Ueber  die  Ur- 
stflmme  Columbia’*,  von  ß.  Barney;  Dorfbau 
der  alten  Indianer* tämme  Amerika  s,  von  D.  Peet; 
Beschreibung  einer  alten  Aztekenansiedlung  in 
Neu-Mexico,  von  A.  Read;  Eine  Probe  der  Cha- 
j metoepracbe,  von  A.  Gatschet;  Linguistische 
I Notizen  von  demselben. 

Im  American  Naturalist,  Februar  1883, 
i bat  A.  Gatschet  eine  kurze  Besprechung  des 
* im  vergangenen  Jahre  in  Leipzig  erschienenen 
i Werkes  von  Th.  Baker:  „Ueber  dio  Musik  der 
: nord-amerikanischen  Wilden.“ 

Von  nicht,  geringem  Interesse  für  Archäologen 
| dürfte  die  von  Dr.  G.  B rinton,  115  South- 
I Eleventh  Street  in  Philadelphia  augekündigte 
I Reibe  von  Publikationen  sein,  betitelt:  Library 
I of  Aboriginal  American  Literatu  re,  in 
j welcher  eine  grössere  Sammlung  von  Manuskripten 
1 aus  dem  IC.  Jahrhundert,  darunter  eines  von 
einem  Mayahäuptling  aus  Yucatan  zum  Abdruck 
kommt.  Dr.  llrinton  ladet  zu  Subskriptionen  ein. 
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Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen : 

I.  Westfälische  Gruppe. 

Von  Professor  Dr.  II.  Landois. 

(Schluss.) 

Die  übrigen  Fundstücke  der  Ausgrabung  bieten 
weniger  Interesse  und  sollen  nur  der  Vollständig- 
keit wegen  hier  kurz  aufgoführt  werden.  Es  sind : 

Der  Schädel  eines  mächtigen  W i 1 d e b e r s. 

Der  Schädel  eine«  hornlosen  Schafes»  nebst 
beiden  Unterkiefern;  auch  das  rechte  Schulterblatt 
von  demselben. 

Ein  riesiges  Edelhirschgeweih,  rechte 
Stange,  Roeenatock  8,50  cm  im  Durchmesser. 

Ein  kleines  Geweih  vom  Edelhirsch  auf  dem 
Schädelfragment , links , Rosenstock  5,2  cm  im 
Durchmesser. 

Ein  Kronenendi*  eines  Geweihes  vom  Edelhirsch. 

Ein  33  cm  langer  Augtmspross  vom  Edelhirsch. 

Vom  Edelhirsch  ferner: 

ein  linker  Unterarm  28,5  cm  lang, 
ein  rechter  Unterarm  25  cm  lang, 
ein  linkes  Schienbein  30  cm  lang, 
ein  rechtes  Schienbein  32  cm  lang. 

Vom  Kind  eine  linke  Beckenhälfte. 

Von  demselben  der  Oberarm  des  linken  Vorder- 
beine«. 

Von  demselben  ein  linker  Unterkiefer. 

Von  demselben  noch  ein  linker  Unterkiefer. 

Vom  Pferd  2 kleine  Oberschenkel  (31  cm 
lange)  linker  Seite. 

Von  demselben  ein  grosser  (41  cm  langer) 
Oberschenkel  rechter  Seite. 

Von  demselben  2 erste  Fingerglieder  der 
Vorderbeine. 

3.  Ein  Steinbeil  aus  Oelde. 

Der  Herr  N.  N.  übersandte  am  26.  August 
aus  Oelde  ein  Steinbeil  mit  nachstehender  Fund- 
angabe: „Der  Steinhammer  ist  ein  Geschenk  des  1 
Herrn  v.  Bruch  hausen  und  beim  Bau  der 
Köln  - Minden  er  - Eisenbahn  aufgefunden.  Nach 
v.  Bruch  hausen  ’s  Angabe  hat  derselbe  etwa  2 m 
unter  der  Erdoberfläche  gelegen  und  zwar  in 
lehmigen  Mergel  in  der  Nähe  des  Axtbaches.* 

Die  Länge  desselben  beträgt  13  cm;  die  grösste 
Breite  5,5  cm.  Die  schwachhogig  verlaufende 
Schneide  misst  44  mm.  Das  gebohrte  Loch  liegt 
43  mm  hinter  der  Schärfe  und  hat  20  mm  im 
Durchmesser. 

Das  Material  besteht  aus  verquarstem  Sand- 
stein grobschieferiger  Struktur,  indem  verfestigende 
dünne  Quarzlagen  in  einem  Abstande  von  10  mm 
in  etwas  schräger  Richtung  das  Beil  der  Länge 
nach  durchziehen. 


Das  Beil  zeugt  von  sorgsamer  Bearbeitung,  in- 
dem auf  der  oberen  Seite  von  der  Schneide  bis  zum 
hinteren  Ende  ein  schwach  erhabener  Rücken  aus- 
( gearbeitet  ist.  Aus  seiner  völligen  Intaktheit  lässt 
sich  folgern,  dass  es  noch  nicht  gebraucht  worden 
sein  mag. 

2.  Anthropologischer  Verein  zu  Leipzig. 

Sitzung  Mittwoch  den  24.  Januar  1883.  Vor- 
sitzender: Herr  R.  And  ree;  Schriftführer:  Herr 
H.  Ti  II  man  ns. 

I.  Herr  R.  Andree  referirt  über  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  Nephritfrage,  indem  er  an 
das  Werk  von  A.  B.  Meyer  auknüpft.  Sodann 
sprach 

II.  Herr  H.  Credner,  indem  er  gleichfalls 
an  das  A.  B.  Meyer’sche  Werk  anknüpfte : über 
das  Vorkommen  und  die  wahrsehein- 

j liehe  Herkunft  der  Blöcke  von  rohem 
I Nephrit,  welche  beiLeipzig,  Schwein- 
sal  und  Potsdam  gefunden  worden 
sind  icfr.  Corr.Bl.  Nr.  4). 

III.  Herr  Dr.  Wagner:  Ueber  die  ethno- 
graphischen Verhältnisse  in  Graubünden  und  über 
die  dortigen  Hauszeichen,  Der  Vortragende  be- 
rührte zuerst  die  politischen  Schicksale  Rhätiens, 
die  Bildung  der  rätoromanischen  Sprache  und  das 
Eindringen  deutscher  Elemente  unter  der  frän- 
kischen Herrschaft.  Im  Gegensatz  zu  dieser  mehr 
militärischen  Festsetzung  vollzog  sich  dann  seit 
dem  13.  Jahrhundert  eine  eigentliche  Kolonisation 

I der  hochgelegenen  Gegenden  durch  deutsche  Wal- 
liser, die  in  Graubünden  sowohl  wie  anderwärts, 
besonders  in  Vorarlberg,  wahrscheinlich  zur  Aus- 
rodung von  Wäldern  von  den  Feudalherren  unter 
sehr  günstigen  Bedingungen  angegiedelt  wurden, 
und  noch  heutzutage  ihre  ethnographischen  Be- 
sonderheiten bewahrt  haben.  Ausser  diesen  Walser- 
kolonien wurde  noch  ein  Theil  des  Kheinthals 
durch  Allernunnen  germanisirt,  während  die  son- 
stigen Thäler  romanisch  bezw.  italienisch  ge- 
blieben sind.  Sodann  berichtete  der  Vortragende 
über  seine  Beobachtungen  in  Bc*ug  auf  das  Vor- 
; kommen  von  Hausmarken  in  den  einzelnen  T hei  len 
' Grsubündena,  wo  dieses  ursprünglich  germanische 
Institut  auch  unter  der  romanischen  Bevölkerung 
Wurzel  gefasst  hatte,  während  dasselbe  noch  ge- 
genwärtig sich  unter  den  Walsern  in  den  ver- 
schiedensten Anwendungen  vorfindet,  nunmehr 
aber  auch  allmählig  abzusterben  beginnt. 

IV.  Herr  C.  H e n n i g sprach  über  den  Partus 
bei  Naturvölkern.  Zunächst  ist  festzustellen,  dass 

i die  Worte  wild,  Ürvolk,  Naturmensch,  Eingeborne, 
denen  man  das  gebildete,  verfeinerte,  civilisirte 
Kulturvolk  entgegenstellt,  nicht  immer  da*  ein- 
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fach  Hohe,  Ungeschlachte  bezeichnen.  Waa  zu- 
nächst die  Tracht  betrifft,  so  wird  im  nächsten 
Vorträge  nachgewiesen  werden,  dass  gewisse  Klei- 
dungsstücke die  Schwangeren  krank,  ja  gefährlich 
krank  machen  können.  Dus  Nacktgehen  und  das 
theilweise  Nacktgehen  sind  bald  vom  Klima  nicht 
nur  erlaubt,  sondern  sogar  geboten,  bald  gestatten 
sie  öfteres  und  gründlicheres  Reinigen  des  Körpers 
als  die  Kleidungsstücke  und  fördern,  erleichtern 
die  tägliche  Arbeit,  das  Fortkommen : und  körper- 
lich regelmässig  th&tig  sein  ist  als  bestes  Mittel 
erkannt,  leicht  und  schnell  zu  gebären.  Die 


i Nacktheit  und  das  sich  vor  Anderen  Entblossen 
| wird  z.  B.  in  den  Landbezirken  Japan 's  nicht 
für  unsittlich,  nicht  einmal,  wie  westliche  Reise- 
berichte dun  Japanerinnen  undichten,  für  anatössig 
gehalten,  denn  dort  im  Lande  denkt  man  sich 
eben  nichts  dabei.  Dass  wir  von  gewissen  Ge- 
bräuchen, besonders  von  Vorgängen  bei  der  Ge- 
! hart  noch  wenig  wissen,  ist  theils  Folge  ange- 
borener Scheu,  denn  auch  das  Mutterthier  kommt 
gern  unbeachtet  nieder  — theils  Aberglaube,  wel- 
cher von  der  Leibesfrucht  Schaden  abhalten  will. 

(Schluss  folgt.) 


Literaturbesprechungen. 

Gross,  Victor,  Dr.  Los  Protohel vetes  ou  les  preniiera  colons  « 11  r 1 e Bord  de» 
Lncs  de  Bi  en  ne  et  Ncuchate!  avec  V re  face  de  M.  Prof.  Virchow.  Mit 
33  Tafeln  in  Lichtdruck.  A.  Aaher  & Co.  in  Berlin,  gr.  4.  Preis  Rink.  20. 

Dr.  Gross'  Werk  wurde  auf  Anregung  der  Vorntandwhaft  der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft puhlicirt . H.  Virchow  schrieb  die  deutsche  Vorrede,  welch«?  wir  unten  im  ganzen  Wortlaut 
an  *eh  Hessen.  Man  erhält  von  der  Wichtigkeit  der  hoehbed«»ut«ium?n  Funde  einen  annähernden  Begriff,  wenn 
man  sich  vergegenwärtigt,  dass  Dr.  Gross  l>ei  seinen  Ausgrabungen  51>21  Gegenstände  zu  Tage  förderte. 
Die  Anordnung  der  Tafeln  kann  als  mustergilt ig  bezeichnet  werden;  gleiches  Lob  verdient  auch  die  Her- 
stellung demelben  in  Lichtdruck  durch  J.  Üaeckimuui  in  Karlsruhe. 

Die  Vorrede  Virchow ’s  lautet:  *Es  war  seit  lange  ein  lebhafter  Wunsch  aller  Freunde  der  Alter- 
thumsforschung,  und  ich  persönlich  hals*  ihm  zu  wiederholten  Malen  Ausdruck  gegeben,  «bws  Herr  Dr.  Gross 
seine  reichen  Sammlungen  durch  eine  illuetrirte  Publikation  der  gebildeten  Welt  bequem  zugänglich  machen 
möchte.  Mit  wahrer  Freude  begründe  ich  daher  das  vorliegende  Werk,  welches  in  so  würdiger  Weise  die 
vierjährigen  Bestrebungen  seines  Verfassers  zuKamwenfusst  und  zur  unmittelbaren  Anschunung  bringt. 

Ein  solches  Werk  war  um  so  mehr  nöthig,  als  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  voraus  zu  sehen  ist, 
dush^  der  größere  Theil  der  Pfahlbauten  binnen  Kurzem  erschöpft  sein  wird.  Eine  einzige  Generation  hat 
genügt,  um  in  rastloser  Arbeit  die  Hinterlassenschaft  von  Jahrhunderten  zu  sammeln.  .Schon  jetzt  ist  das 
Bild  jener  Kulturlww-cgung.  von  der  kein  historisches  Documcnt,  keine  Sage  zu  erzählen  weiss.  ein  so  voll- 
ständige» und  lebendiges,  cs  liegt  «o  abgeschlossen  vor  uns.  dass  weitere  Ergänzungen  voraussichtlich  wenig 
daran  ändern  werden.  Niemand  ist  mehr  geeignet  dieses  Bild  z»  erläutern,  und  die  Erinnerung  an  eine 
so  denkwürdige  Periode  der  Forschung  *»  erhalten,  als  «ler  Verfasser,  welcher  in  die  günstigsten  Ortsverhältma* 
hinein  gestellt  war  und  der  mit  ebensoviel  Beharrlichkeit  als  Glück  seine  vaterländischen  Seen  erforscht  hat. 

Dieses  Quellenmaterial  wir«! . wie  ein  Codex  diploinuticus . noch  vielen  Geschlechtern  .Stoff  zu  «len 
mannigfaltigsten  Studien  darbietoa.  Denn  wenn  «bis  Wasser  auf  hören  sollte,  neue  Schätze  ftus  seinem  Sehooase 
herzugehen,  ho  ist  die  Erde  nahezu  unerschöpflich,  um!  die  lange  Periode  menschlicher  Entwickelung,  welche 
die  Sc«* fände  enthüllt  halben,  wird  noch  manche  Aufklärung  erfahren  durch  die  immer  wachsende  Zahl  der 
Landfunde. 

Das  vorgeschichtliche  Europa  interossirt  uns  vor  Allem  deshalb,  weil  ♦*  die  Elemente  jener  grossen 
ethnischen  Bewegung  enthält  , nun  «lenen  «ich  die  geschichtlichen  Völker  entwickelt  haben.  Dieses  Interesse 
ist  gewachsen,  seitdem  man  «ich  überzeugt  hat,  dass  die  erste  Vorstellung,  welche  man  hatte,  als  müssten 
den  Anfängen  der  Kultur  Menschen  niederster  physischer  Bildung  entsprechen,  eine  irrige  war.  Es  iat 
ein  besonderes  Verdienst  «les  Herrn  Gros«,  auch  die  Reste  der  alten  Seebewohner  selbst  mit  besonderer 
Pietät  gesammelt  und  bewahrt  zu  haben,  und  ich  bin  ihm  zu  grossem  Danke  verpflichtet,  «las*  er  mir  zu 
wiederholten  Malen  in  liberalster  Weise  die  Gelegenheit  geboten  hat,  durch  eigen«»  Untersuchung  zur  Fest- 
stellung der  anthropologischen  Charakter  der  Seebewohner  beitrugen  zu  können.  Nichts  in  den  physischen 
EigenthUmlichknite.il  dieser  Hasse  entspricht  der  Vorausxetzung  einer  Inferiorität  «1er  körperlichen  Anlage. 
Im  Gegentheil,  man  muss  anerkennen,  «biss  «lies»  Fleisch  von  nnserm  Fleisch  und  Blut  von  unserm  Blute  war. 
Die  prächtigen  Schädel  von  Auveraier  können  mit  Ehren  unter  «len  Schädeln  der  Kulturvölker  gezeigt  werden. 
Durch  ihre  Kapacität.  ihre  Form  und  die  Einzelheiten  ihrer  Bildung  stellen  sie  sich  den  besten  Schädeln 
arischer  Rasse  an  die  Seite. 

Wie  ktlnnte  man  auch  erwarten,  das«  unter  dun  schwierigen  Verhältnissen  ihrer  Zeit  diese  Stämme 
nicht  nur  «len  Kampf  um  «las  Dasein  glücklich  bestanden , sondern  durch  Aufnahme  immer  zahlreicherer 
Elemente  der  Civilisation  eines  der  schönsten  Beispiele  kulturgeschichtlichen  Fortschrittes  geliefert  haben, 
wenn  sic  nicht  in  sich  selbst,  in  der  Art  ihrer  Anlagen,  die  Befähigung  zu  geistigem  Fortschritt  in  nicht 
gewöhnlicher  Stärke  besehen  hätten!  Sie  waren  nicht,  wie  «lie  meisten  Wilden  der  heutigen  Zeit,  zum 
Untergänge  bestimmt,  sobald  die  Welle  der  Kultur  sie  erreichte. 

Die  Lösung  der  Frage,  ob  dasselbe  Volk  alle  diese  Entwickelungen  v«»n  «1er  Steinzeit  hi*  zn  «lern 
ausgeprägten  Eisenaltei*  durchgemacht  bot,  wird  noch  manche  Arbeit  erfordern,  aber  die  Thataachc . «Ins*  an 
derselben  Stelle,  oder  wenigstens  innerhalb  ein  und  desselben  Bezirk*  so  grosse  Veränderung«»n  sich  vollzog«»n 
buben,  wird  den  Pfahlbauten  für  immer  einen  hervorragenden  Platz  in  der  Schätzung  der  Menschen  sichern. 
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Möge  daher  die*«**  Werk,  welche«  in  gedrungener  Pfllle  das  gewonnene  Material  zur  Anschauung 
bringt,  überall  eine  gute  Stätte  linden!  Mögt*  es  auch  in  der  Meinung  der  Zeitgenossen  eine  Stelle  ein- 
nehmen, wie  sie  der  grossen  und  treuen  Arbeit,  die  darin  niedergftlegt  »st,  entspricht!' 

Dr.  Oros*  ist  gern  erbötig , den  sich  für  sein  Werk  Interessirenden  dasselbe  franco  zur  Einsicht  - 
nuhine  zu  senden.  Der  Preis  ftlr  SH  Tafeln  Abbildungen  mit  dazugehörigem  Text  ist  vom  Verfasser  «o 
billig  gestellt  worden,  dass  die  Anschaffung  dadurch  wesentlich  erleichtert  ist.  — J.  Naue. 


& Wagner.  Die  Grossherzoglich-badische  Alterthümcrsammlung  in  Karls- 
ruhe. Antike  Bronzen.  Darstellungen  in  unveränderlichem  Lichtdruck.  Herausgegeben 
von  dem  Grossh.  Konservator  der  AlterthQmer.  Neue  Folge.  Heft  1.  Karlsruhe,  in 
Kommission  der  Buehhamllung  von  Th.  Ulrici.  gr.  Fol.  10  Tafeln.  Preis  Rmk.  5. 

Diu»  Werk,  bera»»*gegehen  vom  Geheimen  Hofr.it h K.  Wagner  in  Karlsruhe  führt  die  antiken 
Bronxegefftsse  und  darunter  speciell  jene  der  so  berühmten  Major  Malerischen  Sammlung  vor.  Es  sind  ganz 
kostbare  Stücke,  welche  hier  zum  ersten  Mal»*  in  dieser  Gröse  und  in  schönen  Lichtdrucken  publicirt  werden ; 
um  bedeutsamsten  ist  jenes  auf  Tafel  I abgebildete  grosse  Brunzegeföss  der  Malerischen  Sammlung.  Das 
erste  Heft  dieser  Ausgabe  enthält  10  Tafeln  iu  Folio  und  ist  der  Preis  äuaserst  billig  gestellt  < Hink.  •» 
pro  Heft).  Wir  wünschen,  es  möchte  dieses  höchstverdienstvolle  Unternehmen  recht  kräftig  unterstützt 
werden.  J.  Nane. 

Virchow,  Rudolf.  Da«  Gräberfeld  von  Ko  bau  im  Lande  der  Osseten.  Kaukasus. 
Kine  vergleichende  archäologische  Studie.  Mit  einem  Atlas  von  11  Tafeln  in  Lichtdruck. 
Berlin,  A.  Asher  & Co.  Folio.  Preis  Rmk.  48. 

Es  gereicht  uns  zur  grossen  Freude,  in  Folgendem  den  Fachgenossen  ein  Pruchtwerk  zu  empfehlen, 
dessen  grosse  Bedeutung  ftlr  die  prähistorische  Forschung  nicht  genug  hervorgehoben  werden  kann. 

Vircho  w'h  Werk  in  vorzüglicher  Weifte  angeordnet,  ist  für  die  prähistorische  Wissenschaft  epoche- 
machend. Behandelt  es  doch  die  wichtigsten  Fragen  betreffs  der  Herkunft  der  europäischen  Völker,  welche 
wir  i*u  lange  als  „kaukasische“  zu  Itczeichnen  pflegten!  Bei  der  Keichhaltigkeit  des  Inhaltes  fällt  es 
schwer  einzelnes  herauszuheben ; es  muss  dies  einer  besonderen  Besprechung  Vorbehalten  bleiben.  Nur  dip 
Zeitigst imiiiung , welche  Virchow  nach  gründlichen  Studien  und  eingehenden  Vergleichungen,  feststellt,  sei 
erwähnt:  „Kulturhistorisch  gehören  die  Gräber  von  Koban  und  diejenigen  der  Nachbarfehler  dem  Beginne  des 
Kisenalter»  an;  zeitlich  werden  wir  sie  um  das  X.  oder  XI.  Jahrhundert  v.  Chr.  setzen  dürfen.“  Dies  ergibt  also 
einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  diesen  und  »len  italischen  und  nordischen  Gräberfeldern  der  ersten 
Eisenzeit,  welche  einer  viel  späteren  Periode  entstammen.  Die  Lichtdrucktafeln  des  Atlas  sind  in  ganz 
vortrefflicher  Wuise  hergestellt  und  uusscrurdentlich  übersichtlich  angeordnet,  so  dass  «io  ein  höchst  anschau- 
liches Bild  der  gefundenen  hochinteressanten  Gegenstände  ergeben.  Ifei  dieser  Gelegenheit  ist  es  geboten  auch 
das  Verdienst  der  rühm  liehst  bekannten  Verlagwbandlung  A.  Ascher  k Co.  in  Berlin  hervorzu  heben,  denn 
aus  der  jüngsten  Zeit  verdanken  wir  nicht  allein  dieses  wichtig»*  Werk  in  gediegenster  Ausstattung  derselben, 
sondern  auch,  ausser  dem  soetan  liesprocbenen  Werke  von  Dr.  V.  Gross,  auch  die  Herausgabe  der  kostbaren 
Antikensuiniulung  des  russischen  Gesandten  .Saburoff  in  Berlin  durch  Furtwängler.  Wer  da  weise,  mit  welch’ 
enormen  Kosten  die  llcruusgalie  solcher  Pruchtwerko  verknüpft  ist,  wird  es  nur  billig  finden,  wenn  wir  den 
Verlegern  zu  ihren  Unternehmungen  aufrichtiges  Glück  wünschen.  J.  Naue. 


Ranke,  Johannes.  Beiträge  zur  physischen  Anthropologie  der  Bayern. 
München  1883.  gr.  8.  Mit  16  Tafeln  und  2 Karten.  München,  literarisch  - artistische 
Anstalt,  Theodor  Riedel.  1883.  Preis  Rmk.  16. 

Herr  Geheimrath  R.  Virchow  sagt  darüber  Zeitschrift  für  Ethnologie  1888.  XV.  .S.  64: 
,Der  Verfasser  hat  fine  Keihe  von  Specialarbeiten.  welche  «eit  mehreren  Jahren  in  den  „Beiträgen  zur  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  Bayerns“  erschienen  sind,  in  einem  grossen  Bande  tu*aruraengefu**t.  der  mit  Tabellen, 
Holzschnitten.  Kurventafeln  und  Lithographien  reich  ausgestattet  ist-  Hauptgegenstand  der  Untersuchung 
waren  die  Schädel  der  bayrischen  Bevölkerung,  wozu  sich  dos  Material  in  reichlicher  Anzahl  in  den  Beinhäusern 
des  Landes  und  dun  wissenschaftlichen  Anstalten  gewinnen  lies*.  Allein  darauf  beschränkt  sich  die  Dar- 
stellung nicht,  auch  die  übrigen  Verhältnisse  der  körperlichen  Entwickelung  sind  möglich  vollständig  geschildert. 
Auf  Emzelnheiten  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Platz.  Wir  können  nur  sagen,  dass  ein  gleich 
vollständiges  und  dabei  gleich  vorzügliches  Werk  über  anthropologische  Landeskunde 
nirgends  existirt.  Herrn  Hanke’»  Buch  wird  für  alle  derartigen  Arbeiten  ein  Vorbild 
sein  können.  Hoffentlich  wird  es  an  Nachfolge  nicht  fehlen.  Denn  nur  auf  diesem 
Grunde  wird  sich  der  endliche  Aufbau  einer  wahrhaft  ethnogenetisehe  Erkenntnis» 
der  modernen  Völker  herstellen  lassen,  nach  den»  alle  unsere  Bestrebungen  xielen.* 

Die  Versendung  de*  Correspondens-Blnttes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasae  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktton  27.  Mai  1883. 
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ihr 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirl  von  Professor  Dr.  Johanne»  Hanke  in  München, 

ütntrnUerrtüir  der  OndUek «yi. 


XIV.  Jahrgang.  Nr.  6.  Er»cheint  jeden  Monat.  Juni  18815. 


Inbtlt:  (Iftrltlip  von  Kupfer  und  kupferreicher  Bronn*.  Von  Ludwig  Leinor.  l’eler  8tein»chnei«lpkunf*t 
der  Alton.  Von  H.  Fischer.  — Flintwerkzeuge  au«  «I*»r  Pfalz.  Von  l\  Mehl  iw.  — Mitthcilimgcn 
lunt  d«*n  lx»kal  vereinen : 1.  Leipzig  (SoIjIuhm ».  '2.  Itonzig.  -1.  Memmingen.  — Pfahlbauten  in  der 
Sftdpfalz.  Von  (*.  Mp  hl  in.  — Kio  werthvoller  Hronxeftind.  Von  H.  M ein»  i ko  mm  er  Sohn. 


Allgemeine  Versammlung  in  Trier.  Ankunftstag:  8.  August; 
Sitzungstage;  9.,  10.  und  11.  August;  den  12.  (Sonntag)  gemeinsamer  Ausflug. 


Geräthe  von  Kupfer  u.  kupferreicher  Bronze 
aus  der  Vorzeit  der  Constanzer  Gegend. 

Von  Ludwig  I, einer. 

In  neuerer  Zeit  hat  man  scharf  zu  unter- 
scheiden versucht  zwischen  Gerkthen  aus  Kupfer 
und  solchen  aus  Bronze  der  sogenannten  Pfahl- 
bauten-Zeit.  Man  will  eine  eigene  Zeitperiode 
unterscheiden,  in  der  nur  Kupfer  ohne  Beischrael- 
zuug  von  Zinn,  oder  Zinn  und  Zink,  zu  Geräth- 
schaften  verwendet  wurde.  Es  mag  was  daran 
sein ; aber,  wie  auch  scharfe  Trennung  von  Stein- 
zeit, Bronzezeit,  Eisenzeit,  eine  auf  Entwickelung 
mehr  gesuchte  und  nicht  wirklich  zeitscheidende 
ist,  so  wird  es  sich  auch  mit  Kupfer  und  Kupfer- 
legirungen  erweisen.  Hierhin  bezügliche  Notizen 
aas  verschiedenen  Gegenden  mögen  immerhin  er- 
wünscht sein. 

Unter  den  vielen  Bronze-Gertttben,  welche  an 
den  Ufern  des  Bodonsecs  und  im  Constanzer  Ge- 
biete im  Boden  gefunden  wurden,  finden  sich 
manche,  die  kupfernen  im  Ansehen  nahe  steheu. 
Genaue  chemische  Analysen  können  da  natürlich 
schliesslich  erst  entscheidend  trennen,  und  das 
soll  noch  geschehen.  Aber  es  stemmt  sich  die 
Pietät  für  so  manches  liebgewonnene  und  theuer- 
erkaufte  Stück  gegen  Anfeilung  und  Verletzung. 

Ausgeprägt  vom  Aussehen  reinen  Kupfers 
ist  aber  ein  Messer  vom  Hohentwiel,  9cm  lang;  . 


1 zwei  mittendurch  bohrte  Nadeln  vom  torfigen  Ufer 
| des  Mindlisees  bei  Möggingen,  die  eine  II,  die 
| andere  1 0 cm  laug,  und  eine  Lanzenspitze,  1 i cm 
lang  und  2.5  cm  breit.  Dann  haben  wir  ein  roh 
gegossenes  Kupfer-Beil  von  Rickolshausen,  12  cm 
lang,  oben  2,  unten  4 cm  breit,  und  ein  solches 
ganz  denen  von  Gestein  ähnlich,  8,5  cm  lang  und 
6 cm  unten  breit,  das  in  Seehausen-Con stanz  beim 
Petershauser-Kloster  mit  2 Belemuiten  ausgegra- 
ben wurde,  von  denen  einer  dem  belgischen  Jura 
aozugehören  scheint.  Bei  Petershausen  halten 
wir  aber  auch  Bronzen  im  trockenen  Felde  au.«- 
gegraben.  Ferner  besitzen  wir  eine  halbe  kupferne 
Armspange  mit  Blutogelzeicbnung-ähnliebcrGravir- 
Ornainentation,  in  der  Mitte  beim  Bruch  1,5  cm, 
oben  beim  offenen  Kreisabschluss,  beim  satignapf- 
ähnlichen  Ende,  1 cm  im  Durchmesser,  6,5  cm 
Spannung,  welche  bei  Liptingen  auf  dem  Schloss- 
berge beim  Grabenmachen  gefunden  wurde. 

Neulich  wurden  nun  (November  1882)  auch 
bei  Banzenreuthe  unweit  Salem  in  der  Nähe  des 
Killiweihers  beim  Graben -Oeffnen  1 Sicheln,  eine 
Hacke,  ein  halbes  Beil  von  kupferreicher  Bronze 
gefunden,  mit  einem  offenbar  gebrauchten  Schleif- 
stein. Die  Sicheln  haben  ganz  die  Form  der 
kupfernen  aus  dem  Torfstich  Bussenseo  und  der 
aus  Hagnau.  Sie  messen  in  der  Länge  1 3 cm. 
Die  14cm  lange  Hucke  (Paalstab.  reit)  stimmt 
mit  denen  aus  JinguAU  und  Unteruhldingen;  an 
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der  Schneide  ist  sie  5.5  cm  breit.  Das  halbe 
Beil,  dem  von  Hagnau  gleich,  ist  unten  5,7  cm 
breit. 

Die  Mi-tall-Gerfithc  der  jetzt  jahrdurch  vom 
Wasser  bedeckten  alten  Wohnorte  der  Pfahlbauten- 
zeit scheinen  sonst  durehgllngig  ausgesprochene 
Bronze,  oder  von  Eisen  zu  sein. 

Eigen  ist  es,  dass  die  genannten  kupfernen 
Ger&the  fast  durchweg  aus  jetzt  nicht  vom 
See  bedeckten  Fundstätten  herrühren. 

Erwähnen  will  ich  hier,  dass  wir  auch  im 
Rosgarten  unter  den  mittelalterlichen  eisernen 
Hellebarden  eine  solche  aus  Kupfer  haben,  und 
man  wohl  erst  nach  triftigen  Beweisgründen  die 
Zeiten  gewisser  Eutwicklungsperimien  nach  dem 
Material  wird  eintheilen  können. 

Bei  uns  am  Borien&ee  haben  wir  an  allen 
Fundorten  solcher  Dinge  Sachen  aus  Stein,  Bein, 
Bronze,  Eisen  bei  einander,  und  es  ist  nur  zu 
koustatiren,  dass  die  einen  reicher  an  dein  einen 
gegen  andere  vorwalten.  Ebenso  ist  es  auffal- 
lend, dass  oft  Stein Waffen  zu  oberst.  Bronze, 
Bein  und  Glos  darunter  liegen,  und  dass  gerade 
bei  dem  tiefstliegonden  Bau  am  Frauenpfahl  vor 
Constanz,  den  man  wegen  der  Niveau -Stünde 
des  Bodensees  für  einen  der  Klienten  ansprechen 
könnte,  neben  Serpentin-  und  Chloromelanit- 
Beilen  auch  zeitjüngergeglaubtes  Glas  und  Bronze 
sich  findet.  (L.  Deiner,  Entwickelung  von  Con- 
stauz,  in  den  Schriften  des  Vereins  für  Geschichte 
des  Bodensees  und  seiner  Umgebung,  XI.  Heft 
1881,  mit  ebromolithogr.  Karte).  Diese  Tief- 
p fahlbauten  sind  dadurch  ein  noch  ungelöstes 
RUthsel  für  die  PrKhistorie  unserer  Gegend,  fllr 
die  Schejde  von  Wasser  und  Land  in  unserer 
Thalung. 

Begreiflich  werden  an  „einer“  Fundstätte  die 
Bewohner  und  wohl  auch  Stämme  gewechselt 
haben,  und  wie  man  in  den  PalUsten  Venedigs 
neben  altzerfallener  Pracht  und  Kesten  von  Prunk- 
gerifthen  Armut h mit  geringwertigem  Geräthe 
sich  einwohnen  sieht,,  so  mag'«  auch  in  den  Pfahl- 
wohnungen gegangen  sein.  Ein  Häuptling  hatte 
vielleicht  ein  Gerfithe  von  edlerem  Metall  oder 
edelm  Steine.  Sein  Beben  löschte  Kampf  und 
rauhere,  rohere  Gestalten,  denen  noch  einfache 
Steinwaffen  genügten,  l»e wohnten  dann  sein  ver- 
lassenes Heim.  Von  Allem  bewahrte  der  Boden 
aber  Reste  einstmaligen  Daseins. 

All’  dos  wird  sich  erst  mehr  klären,  wenn 
immer  noch  mehr  Material  gesammelt.  Alles  nach 
Fundort  und  Findweise  genau  bezeichnet,  und 
für  künftige  Studien  bewahrt,  wird,  in  die  ein 
Zufall  vielleicht  noch  mehr  Licht  bringen  mag. 


Ueber  Steinschneidekunst  der  Alten. 

Von  H.  Fischer  (Freiburg  iJ Br.) 

Für  die  Beurtheilung  der  in  den  Museen  zer- 
strouten  ältesten  geschnittenen  Steine,  (Cyliuder, 
Stempel  u.  s.  w.  aus  Assy  rien,  Babylonien  , 
Persien,  Aegypten),  welche  uns  auch  vom 
niineraloglsch-ardiäologLschen  Standpunkte  inter- 
essiren  können,  war  es  mir  von  Wichtigkeit, 
dass  unsere  Universitätsbibliothek  kürzlich  in  den 
Besitz  des  Werkes  gelaugte,  welches  den  Titel 
führt:  Natter,  Laurent  (graveur  eu  pierreg 
fines)  Traitd  de  la  nuMhode  antique  de  graver 
en  pierres  fines,  comparde  avec  la  methode  mo- 
derne etc*.  Londres  1754.  fo).  avec  37  tables. 

Aus  dieser  Schrift  gebt  hervor,  dass  nach 
der  Ansicht  des  Verfassers,  der.  wie  der  Titel 
besagt,  selbst  Fachmann  war,  die  moderne  Me- 
thode des  Gravirens  in  harten  Steinen  sich  d i - 
rect  an  diejenige  anschloss,  welche  die  Griechen 
von  den  Aegyptern  gelernt  hatten,  dass  die  In- 
strumente hiezu,  namentlich  das  Rädchen,  die 
Stifte,  Knöpfe  u.  s.  w.  in  der  Hauptsache  dieselben 
waren.  Natter's  erste  Schnitte  mit  Instrumenten 
der  Jetatzeit,  bevor  er  jeweils  die  Skulptur 
feiner  ausgearbeitet  hatte,  brachten  ihm  stets 
das  Bild  der  schlechteren  antiken  Gravuren  leib- 
haftig vor  Augen,  wie  er  uns  solche  im  ver- 
grösserten  Massstabe,  eben  um  die  Wirkung  der 
Instrumente  bei  der  Arlxnt  selbst  zu  versinnlichen, 
durch  seine  Bilder  vorführt.  Als  in  London 
lebend,  hatte  er  in  den  dortigen  Museen  hin- 
reichend Gelegenheit,  ficht  Ägyptische,  assyrische, 
griechische,  römische  und  ganz  moderne  Gravuren 
mit  einander  zu  vergleichen. 

Da  schon  im  hohen  Alterthum  auf  ganz  kleinen 
Steinen  von  blos  1 */# — 2 cm  Längen-  und  Breiten- 
durchmesser  sehr  feine  Arbeit  ausgeführt  erscheint, 
da  andererseits  junge  Leute  mit  ihrer  guten  Seh- 
kraft noch  keine  vollendeten  Künstler  zu  sein 
pflegen,  im  Alter  dagegen  die  Augen  schwächer 
werden,  so  ist  der  Verfasser  darüber  nicht  im 
Zweifel,  dass  auch  die  antiken  Graveure  schon 
Vergrösserungsgläser  benützt  haben  müssen. 

Schon  zu  Alexander  des  Grossen  Zeit  (333  — 
323  v.  Ohr.)  war  die  Vollkommenheit  der  Gravour- 
arbeit  sehr  hoch  gediehen,  wie  unter  Anderem  ein 
angeblich  im  Besitz  des  königlich  preußischen 
Hauses  befindliches,  von  Pyrgoteles  geschnittenes 
Portrait  Alexander'«  dies  Ausweise. 

Auf  die  weiteren  Fortschritte  der  Kunst  zu 
der  Zeit-,  als  die  Griechen  Uns  Steinschneidern  Dach 
Italien  verpflanzten  u.  s.  w„  habe  ich  hier  nicht 
einzugehen ; ich  bemerke  nur  noch,  was  der  Ver- 
fasser bezüglich  der  etruskischen  Gravuren  sagt. 
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Sie  hätten  häufig  einen  Hund  um  den  erhaben 
geschnittenen  Stein  und  sowohl  Zeichnung  als 
Gravirung  seien  — einige  rühmliche,  aber  seltene 
Ausnahmen  abgerechnet,  meist  schlecht.  Einige 
erscheinen  fast  ganz,  mit  DiamuntspiUe  und 
mit  dem  Knüpfchcn  gearbeitet.  Schliesslich  hebt 
Natter  auch  noch  die  in  späterer  Zeit  schon 
aus  Bequemlichkeit  wenig  mehr  nachgeahmte 
Feinheit  uud  Vollkommenheit  der  schönen  Po- 
litur der  Alten  hervdr.  Grnvirungen  auf  Dia- 
mant selbst  seien  Kusscrst.  selten.  Im  Allgemeinen 
beklagte  schon  damals  (1754)  der  Verfasser  den 
Verfall  der  feinen  Steinschneidekunst  gegenüber 
derjenigen  der  Alten,  wofür  er  aber  zum  Theil 
auch  einen  Grund  in  dem  Mangel  an  Aui'mun- 
teruug  für  die  Künstler  Seitens  der  Käufer  er- 
blickt. 

Unter  den  Hart&teineu,  die  hei  den  Alteu 
Anwendung  fanden,  ist  mir  weder  aus  Aegypten, 
noch  unter  assyrisch -babylonischen  Uylindern  je 
ein  Nephrit1)  vorgekommen,  wohl  dagegen  kenne 
ich  als  Scarahileu  verarbeitet  aus  Aegypten 
einen  Jadeit  (Frankfurter  Museum),  sodann  zwei 
Uh  I oro  in  el  a u i t e (Wiener-  und  Wiesbadener 
Museum),  letztere  mit  Gravuren  auf  der  Hachen 
Unterseite. 

Seit  der  Herausgabe  der  mit  Alf.  Wiede- 
m a n n bearbeiteten  Schrift : Babylonische 
Talismane.  Stuttg.  bei  Schweixerbart  1881. 
gr.  4 mit  Hobclrn.  u.  3 Tafeln,  habe  ich  wieder 
eine  kleine  Reihe  ähnlicher  Objekte  für  unser 
hiesiges  Museum  erworben,  ferner  solche  aus  der 
Sammlung  des  Herrn  Dr.  I in  h oo f - B 1 u in  er 
in  Winterthur,  aus  dem  Uantonalmuseum  zu  Lau- 
sanne, aus  der  Alterthümorsanimlung  zu  Karls- 
ruhe, aus  einer  Privatsaininluug  in  England  u.  &.  w., 
zusammen  etliche  HU  Stück  kennen  gelernt,  die 
der  englischen  Sammlung  allerdings  nur  in  Siegel- 
wachsabdrücken ; es  Hess  sich  daraus  alujr  doch 
entnehmen,  dass  sich  diese  assyrisch-babylonischen 
Darstellungen  im  grossen  Ganzen  in  einem  ziemlich 
engen  Gedankenkreis  bewegen,  dass  gewisse  Grup- 
pen, z.  B.  die  unserer  Tafel  1 Fig.  t (Babylonier  im 
Kampf  mit  Mischgestalten  aus  Gazelle  und  Adler) 
ausserordentlich  häutig  (z.  B.  unter  80  mir  vorge- 
legeneu  Uylindern  etwa  20mal)  wiederkehren,  wie 
auch  dort  von  Wiede  mann  schon  hervorgehoben 
ist,  allerdings  in  sohr  verschieden  gelungener  Aus- 
führung, je  noch  der  Qualität  dos  Steines,  der 


1)  Dass  im  Mittelalter  auch  die  .Uhalchihuitl*  der 
Mexikaner  (Jadeite  u.  «.  w.)  z.  B.  von  Suhugun  mit 
dem  Namen  .Jaspis*  lielcgt  wurden,  unter  welcher 
Bezeichnung  undereraeit*  (z.  B.  als  Jaspis  viridis!  auch 
grüne  Quarze,  z.  B.  Heliotrop,  figurirten,  habe  ich  im 
Nephritwerk  8.  26*5  u.  #.  w.  txwprochen. 


Kunstfertigkeit  des  Skulptors  und  wohl  auch  je 
nach  der  Zeit,  aus  welcher  dies«  Gravuren  ge- 
I rode  stammen. 

Diesen  stehen  in  der  Häufigkeit  um  nächsten 
1 die  Darstellungen  von  Adorationen  einer  Gottheit, 
wie  eie  in  unseren  Figuren  3,  II,  11  Taf.  I 
i wiedergegeben  Nind.  Der  Best  zeigt  andere  Bilder, 
welche  jedoch  im  Allgemeinen  auf  ähnliche  Ge- 
: danken  hinamdaufen  dürften.  Ein  Cy linder  des 
Lausanner  Museums  erscheint  mir  besonders  in- 
I terossant,  da  sich  die  auf  ihm  darges teilten  ste- 
henden Figuren  io  allerprimitivster  Weise  aus- 
geftihrt  zeigen,  indem  Kopf,  Brust  und  Becken 
einfach  durch  rundliche  Wölbungen  dargesleltt 
erscheinen,  von  welchen  die  Arme  als  horizontale 
kurze  Linien,  die  Küsse  als  aufrechte  Linien  in 
gespreizter  Stellung  abgehen. 

Was  das  mineralogische  Material  betrifft,  so 
überwiegen  auch  bei  den  obigen,  mir  in  neuerer 
\ Zeit  bekannt  gewordenen  Objekten  weitaus  die 
Quarzvarietäten  (bläulicher , gelblicher , rother 
Chalcedon  | Karneol])  gegenüber  dem  Hämatit  (Kot  h- 
eisenstmn),  Serpent  in  u.  dgl. ; sehr  selten  ist  der 
| Lasurstein  verwendet. 


Flintwerkzeuge  aus  der  Pfalz. 

Von  C.  Mehlis. 

Die  Anzeichen  mehren  sich  am  Mittel- 
rhein und  zwar  besonders  am  linken  Khein- 
; geetade,  dass  schon  in  frühester  Zeit,  die  wohl 
I mit  der  Anlage  der  ersten  alpinen  Pfahlbauten 
kontriuporär  sein  dürfte , ein  Warenaustausch 
oder  ein  Völker  verkehr  mit  den  Gestaden  der 
Ostsee  stuttgefundon  hat. 

Zeuge  dieser  Verbindung  ist  vor  Allem  der 
i Grabfund  von  Kirchlieim  a.  d.  Eck,  der  mit 
den  Skelüttgrübern  zu  Wiskiauten  in  Ost- 
preuüsen  so  weitgehende  Analogicen  auf  weist, 
dass  wohl  an  eine  blosse  etluiologischu  Parallele 
so  wenig  gedacht  werden  kuua , wie  an  einen 
Zufall  (vgl.  d.  Ws  „Studien“  V.  Abth.  S.  54 
bis  55  und  Tafel  VI). 

Di„ese  aus  der  Grabsetzung  und  der  Art  der 
Beigaben  eventuell  zu  folgernde  Beziehung  der 
Mittelrhcinlaude  hat  jüngst  durch  einige  weitere 
i Fundstücke  intensivere  Begründung  erhalten. 

Beim  Bau  der  von  Kaiserslautern  nach 
I Norden  führenden  Lauterbahn  fanden  Bahnarbeiter 
in  einem  Einschnitte  auf  der  Westseite  von  der 
Stadt  etwa  40  cm  unter  der  TcrrninoberHitche 
ein  F 1 i n t s t e i n b e i 1.  Dasselbe  zeichnet  sich 
l vor  zahlreichen  Steinwerkzeugen  der  Pfalz  (es 
| mögen  zur  Zeit  wohl  400  Stücke  bekannt  sein) 
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durch  die  Seltenheit  des  Materiales,  so- 
wie durch  die  Grösse  und  durch  die  tech- 
nische Vollendung  aus.  Das  Material  be- 
steht in  weissgrauem  Silex,  der  nach  den  seltenen 
Lamellen  nicht  in  vielflächigem , muscheligem 
Bruche  splittert,  sondern  in  grfwseren  Flüchen. 
Kern,  Schwere  und  Schliff  erinnern  an  gewöhn- 
lichen Marmor.  Die  Länge  des  Beiles  betrügt 
18  cm,  die  Breite  an  der  Schneide  7 cm.  am 

1 liniert  heile  3 cm.  Die  Schneidfläche  welche  aut' 

leiden  Seiten  zur  Schneidkante  in  einem  fast 
horizontal  gelagerten,  gleichschenkligen  Dreiecke 
von  8 cm  Seitenlange  zulüuft,  ist  kunstvoll  ab- 
geschliffen, ebenso  sind  die  übrigen  gekrümmten 

Theile  der  Oberfläche  durchgehend  vortrefflich 

abpolirt,  so  dass  tiefer  gehende  Bruchstellen  nur 
an  wenigen  Stellen  wahrzunehmen  sind.  Das 
Material  des  Beiles  entstammt  ohne  Zweifel  dein 
Norden,  entweder  der  Ostseeküste  oder  den 
Ufern  Dänemarks  und  Südschwedens. 

Zwei  weitere  bearbeitete  Flintstücke  rühren 
her  von  der  ca.  2 km  nördlich  von  Dürkheim 
am  Ostrande  des  Hartgebirges  schön  und  sonnig 
gelegenen  Kallstadter  Ziegelhütte.  Vor  mehreren 
Jahrzehnten  wurde  daselbst  von  Gutsbesitzer 
Louis  Fitz  hinter  der  dortigen  Villa  ein 
Gurten  angelegt.  Beim  Durchbrechen  des  Ur- 
hodens  fand  Arbeiter  H.  Dehn  neben  Aschen- 
liaufen  und  vermoderten  Knochenresten  in  einer 
Tiefe  von  8 — 9 Fass  zwei  Flintartefakte.  Da 
kurz  vorher  in  der  Nahe  ein  Meteor  nieder- 
gegangen war,  hielt  sie  der  Finder  für  Donner- 
steine oder  Meteortheile  und  ist  deashalb  mit 
seinem  Funde  erst  in  neuester  Zeit  herausgerückt. 
Berichterstatter  erwarb  die  betreffenden  seltenen 
Stücke  Ende  Februar  1883. 

Das  erste  dieser  beiden  beisammen  gelegenen 
Artefakte  ist  eine  Lanzenspitze  von  9 ein 
Länge,  3 cm  grösster  Breite  und  1 cm  Dicke. 
Der  Lllngendurchschnitt  bildet  eine  nach  unten 
etwas  aufgezogene,  nach  oben  etwas  spitz  aua- 
iaufende  Kurve.  An  der  Vorderseite  sind  kunst- 
gerecht. drei  grössere  und  mehrere  kleinere  La- 
mellen der  Länge  nach  abgeschlagen , deren 
scharfe  Kanten  für  die  Benützung  der . Waffe 
zweckdienlich  waren.  Das  untere  Ende  ist  mit 
einzelnen  Schlägen  steil  zugespitzt,  um  ein  festes 
Einsteoken  in  den  Schaft  zu  ermöglichen.  Das 
Material  der  Waffe  besteht  aus  kantendurch- 
scheinendem, wachsgelben  Flint,  wie  er  sich  in 
Prachtexemplaren  besonders  in  der  jetzt  dem 
germanischen  Museum  zu  Nürnberg  ein  verleibten 
Rosenberg’schen  Sammlung  massenhaft  vertreten 
findet.  Der  Ursprnngsort  ist  für  dasselbe  ohne 
Zweifel  das  Gestade  der  Ostsee.  Der  dritte  hie- 


] her  gehörige  Gegenstand  besteht  in  einer  Pfeil- 
spitze. Dieselbe  bat  ovale  Form,  eine  Länge 
I von  5,  eine  grösste  Breite  von  4 cm ; an  einer 
I Stelle  zur  Linken  hat  sie  eine  knopfartige  Ver- 
dickung von  1 cm,  von  welcher  sie  sich  zu  0,3 
I bis  0,4  cm  Durchmesser  den  Rändern  zu  al>- 
, plattet.  An  der  abgerundeten  Spitze,  sowie  an 
den  Seiten  rändern  ist  das  Stück  absichtlich  ge- 
zähnelt,  unten  stehen  zwei  durch  einen  Einschlag 
gebildete  Zapfen  heraus,  welche  zur  Befestigung 
: der  Pfeilspitze  am  Schaft  dienten , ähnlich  der 
i Konstruktion  der  ältesten  Bronzepfeilspitzen.  Das 
Artefakt  ist  aus  einem  Kindenstück  künstlich 
herausgeschlagen  und  zwar  wie  die  unten  sitzende, 
in  konzentrischen  Wellenlinien  sich  erweiternde 
Hohimarke  beweist. , mit  einem  geschickten 
Schlage  (vgl.  Fr.  Mook  „ Aegyptens  vormetal- 
lische Zeit“  S.  8 — 10).  Die  Rückseite  ist  fast 
vollständig  von  der  auflagernden  weissen  Rinde 
überzogen,  während  die  Vorderseite  den  schwärz- 
i liehen,  an  den  Kanten  in  hellere  Tinten  über- 
gehenden Flintstein  zeigt,  wie  er  an  den  Küsten 
von  Rügen  und  Boulogne-sur-raer,  also  am  Ge- 
stade der  Ost-  und  Nordsee,  als  Einschiebsel  in 
den  Meeresall uvionen  massenhaft  abgelagert  er- 
scheint. 

Der  Schluss,  den  wir  aus  diesen  Tbatsachen 
j ziehen,  welche  sich  leicht  auf  dem  Boden  des 
Mittelrheinlandes  durch  einige  korrespondirende 
erweitern  Hessen,  kann  zur  Zeit  nur  ein  wesent- 
i lieh  alternativer  sein.  Wie  zu  Anfang  an- 
godeutet.  kamen  entweder  diese  Artefakte  — 
denn  nur  als  solche  können  sie  wegen  der  tech- 
nischen Schwierigkeiten  verhandelt  worden  sein  — 

' als  Handolsgegenstände  aus  dem  Norden  nach 
1 dem  Süden,  vielleicht  schon  in  Begleitung  der 
ersten  Bornsteinausfuhr,  oder  die  frühesten 
Ansiedler  im  Mittelrheinlande  brachten  diese 
Zeugen  des  ho  realen  Meeresstraudes  als  Ausstatt- 
ung von  jenen  Nordostlandschaften  nach  dem 
Süd  westen  Deutschlands. 

Zum  Schlüsse  sei  bemerkt,  dass  für  eine  so 
frühe  Zeit  der  Vorgeschichte,  in  welche  nach  den 
Ürtsbefunden  die  Wanderung  dieser  Gegenstände 
: aus  Flint  gesetzt  werden  müsste,  der  Weg  des 
Handels,  welcher  langgedehnt  auf  den  Zwischen- 
stationen bereits  feste  Ansiedlungen  und  geord- 
neten Verkehr  voraussetzt,  weniger  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  haben  dürfte.  Die  entsprechenden 
j Grabfunde  von  Wiskiauten  und  Kirch- 
heiiu,  sowie  die  Gleichheit  des  Schädel- 
baues  und  die  Konformität  der  Beigaben 
und  der  Ornamentik  in  Kombination  mit  den 
vorliegenden  Funden  scheinen  uns  die  Waage 
nach  der  entgegengesetzten  Seite,  nach  der  Ein- 
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Wanderung  der  frühesten  mittelrhei- 
niachen  Ansiedler  aus  dem  Norden 
sinken  lassen  zu  sollen.  Für  letztere  bereits  von 
dem  Verfasser  in  den  „Stadien4*  V.  Abtb.  S.  4ti 
bis  HO  erwogene  Ansicht  würde  ferner  die  Lage 
der  Todten  aas  der  ältesten  Steinzeit,  nach  dem 
Norden,  sowie  die  geographische  Ausbreitung 
der  megalithischon  Steinbauten  über 
Nordeuropa,,  die  jedoch  einzelne  Ausläufer,  so 
den  Hinkelstein  von  Monsheim , bis  in  unsere 
(»egenden  gesendet  hat,  Gewicht  einlegen.  Ob 
hiemit  auch  noch  allgemeine,  der  Einwanderung 
gewisser,  ziemlich  gut  bestimmter  Rassen  von 
Nordosten  nach  dem  Südwestcn  Mittel- 
europas entlehnte  anthropologische  Anhaltspunkte 
in  Zusammenhang  gebracht  werden  sollen,  möge 
vor  der  Hand  noch  in  der  Schwebe  verbleiben. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

1.  Anthropologischer  Verein  in  Leipzig. 

(Schluss.) 

Naturzustand  und  kindliche  Ansichten  hindern 
nicht  hohe  Fähigkeit  der  Ausbildung  (Japan), 
nicht  edle  uns  oft  beschämende  Züge  der  Gatten- 
und  Elternliebe,  der  Keuschheit,  Treue  und  muster- 
haften Verhalten»,  während  des  Wochenbettes  und 
Stillens  der  Frau,  von  Seiten  des  Ehemanns  (Congo- 
nogerj.  Blossgehen  war  oft  Mittel  der  Abhärtung 
und  Kriegstücbtigkeit  (alte  Griechen,  Römer, 
Deutsche,  Russen).  Krankheiten,  zu  deren  Be- 
seitigung sich,  auch  brieflich,  Aerzte  und  After- 
ärzte in  öffentlichen  Blättern  erbieten,  wareu  den 
Ureinwohnern  Amerika's  fremd  (Zeugen:  1.  In- 
genieure, welche  die  Archive  Südamerika’»  durch- 
sucht haben  ; 2)  Geistliche  Englands  zur  Zeit  der 
Entdeckung  Amerika's). 

Das  Ertragen  von  Kälte  und  Erkältung  sind 
zwei  ganz  verschiedene  Dinge.  Bei  den  Wilden 
entwickeln  sich  Pubertät  und  verläuft  die  Men- 
struation anderN,  einfacher,  später  als  bei  Gebil- 
deten; sie  gehen  mit  dem  Neugebornen  sofort 
nach  der  Geburt  in  ein  Naturbad.  Die  mit  sehr 
wenig  Schweissdrüsen  ausgestattete  Feuerländerin, 
welche  bei  Regen  und  Schnee  nackt  ihren  nackten 
Säugling  an  die  Brust  legt,  kann  einer  fortge- 
setzten Erkältung  in  unserem  Klima  erliegen ; 
es  bewegt  sich  aber  auch  die  ganze  Jahres- 
wärme im  Feuerland  nur  zwischen  — 4 u.  -j-  6°R. 

Dr.  Engelmann  in  St.  Louis,  Dr.  H.  Ploss 
in  Leipzig  haben  Geburtscenen  solcher  Völker 
gesammelt,  welche  schwer  zugänglich,  stellenweise 
im  Aussterben  begriffen  sind.  Einige  amerikanische 


Urstftmme  verdienen  nicht  unterzugelmi,  insofern 
sie  sehr  körperkräftig  und  intelligent  sind. 

Die  Geburt  währt  hei  Naturvölkern  wie  mich 
bei  einzelnen  Deutschen  der  Jetztzeit  1 — 2 Stunden; 
| gestillt  wird  1 — 4 Jahre,  meist  2 Jahre  (Amerika, 
auch  bei  Gebildeten).  Redner  hat  seine  von  Bil  1 - 
I roth  u.  A.  bekämpfte  Ansicht,  dass  dio  rechte 
Brustdrüse  und  ihr  Warzen hof  etwas  grösser  an- 
gelegt sind  als  die  linken,  an  einer  Neuseeländerin 
auf»  Neue  bestätigt.  Es  gibt  Rassen  typen  für 
das  weibliche  Becken.  Der  Kopf  eines  euro- 
päischen Kindes  geht  nicht  durch  das  niedliche 
i Becken  einer  Malayin.  Ainotin,  Andamanesin. 
Bei  Negern  kommen  sehr  (oft  individuell)  ver- 
schiedene Beckenformen  vor,  manche  grenzen  au 
das  Pathologische  (klein,  verschoben),  es  gibt 
aber  auch  weite  Becken.  Die  grössten  haben 
gewisse  81avinnen,  Irinnen,  Eskimos;  ungewöhn- 
lich weiten  Schambogeu  dio  Aötas  und  einige 
Nogerinnen.  Manche  (Nordamerika,  Java,  Japan) 
fürchten  von  Europäern  geschwängert  zu  werden, 

; weil  die  Grösse  des  Kindskopfes  die  Geburt  er- 
schwert oder  unmöglich  macht.  Ausgiebigen 
I Gebrauch  machten  schon  die  ältesten  und  machen 
! noch  die  rohesten  Völker  vom  Drucke  von 
oben  bei  der  Geburt. 

ßie  Stellung  der  Wilden  und  sich  selbst 
überlassener  Europäer  beim  Kreissen  ist  zum  Theil 
von  dew  Beckenneigung  abhängig;  geringe 
Neigung  und  geringe  Tiefe  des  Beckens  (Italien) 
sind  günstig.  Kinder  und  Schwache  haben  stär- 
kere Neigung  wegen  der  geringen  Entwicklung  der 
vordem  Bauchmuskeln.  Stehend  gebären  die 
Philippinesinnen,  einige  Stämme  in  Indien,  Afrika, 
Schlesien;  hängend  einige  Negerinnen,  Finnen; 
k n i e e n d die  Comanehe,  Cbippewa ; kauernd 
die  Südseeinsulanerinnen ; halbsitzend  Per- 
serinnen, Alt  Peruanerinnen,  Japanerinnen ; aut  dem 
Schoosse  einer  Anderen  Italien,  Ohio,  Virginien; 
auf  dem  Schoosse  des  Gatten  Dörfer  Deutschland» 
(Ursprung  des  Geburtstu  hl  es);  liegend  und 
halbliegpnd  (Kniecllbogen  etc.)  China,  Nordamerika; 
auf  der  Seite  England ; auf  dem  Bauche  Kräheu- 
indianer. 

3.  Anthropologischer  Lokahereln  zu  Danzig. 

Sitzung  vom  I.  November  1882. 

Nachdem  der  bisherige  Vorsitzende,  Herr  Dr. 
L i s s a u e r,  einstimmig  auf  2 Jahre  wieder  gewählt 
worden,  gibt  derselbe  eine  historische  U ebersieht 
| über  die  Entwickelung  des  Vereins,  welcher  jetzt 
i gerade  10  Jahre  hindurch  bestanden  hat. 

Herr  Dr.  Deren tz  legt  eine  Menge  von  Fund- 
ohjekten  Vor,  welche  das  Provinzial-Museum  neu 
■ erworben  hat. 
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Herr  Dr.  Lissauer  spricht  über  das  Gräber-  | 
feld  von  Amalienfelde  auf  der  Oxhöfter  Kämpe.  i 
Daselbst  batte  ein  heftiger  «Sturmwind  eine  Menge  I 
von  U eher  res  ten  aus  den  verschiedensten  Kultur- 
•pocbra  blossgelegt,  welche  bisher  io  der  Erde  I 
verborgen  gewesen  waren.  Da  lugen  eine  grosse 
Zahl  von  Schabern  und  Splittern  aus  Feuerstein 
(darunter  eine  fast  vollendete  Pfeilspitze),  welche  i 
sich  an  die  benachbarten  Feuersteinfuudu  in  | 
OxhÖft  »«schlossen ; da  zeigten  sich  mehrere 
Steinkistengriiber  mit  primitiven  Gesichts urnen 
und  einer  Urne,  auf  der  ein  Kamm  deutlich  als 
rfrnnment  eingeritzt  war;  ferner  fanden  sich  viele 
zerstörte  Bkelettgrttber  vor  mit  eisernen  Messern 
in  bronzebeachlagcnen  ledernen  Scheiden , mit 
kleinen  eisernen  Heilen,  Bronzcschnnllen  als  Bei- 
gahen.  Eins  dieser  letzten  Gräber  war  noch 
ziemlich  intakt  und  zeichnet  sich  dadurch  aus, 
dass  auf  den  Oberschenkeln  des  Skeletts,  gerade 
über  den  Knieen,  eine  Bronzeschale  stand,  in 
welcher  etwa  60  Haselnüsse  lagen.  Die  aufge- 
lösten Kupfersalze  hatten  an  dieser  Stelle  die 
Bekleidung  des  Verstorbenen  so  durch  tränkt,  i 
dass  dieselbe  vor  der  Zerstörung  geschützt  war.  | 
Nach  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  Herren  j 
Be  r en  t z und  Helm  bestand  das  Untergewand  aus  j 
Leinfassorn , darüber  befand  sich  ein  Wollzeug 
und  ätiKserlich  haften  andern  vegetabilische  Fasern 
an,  welche  bisher  auf  ihre  Stammpflanze  nicht  zu- 
rückgeführt werden  konnten.  Die  Bronzeschale  1 
ist.  ganz  gleich  der  von  Engelhardt  in  einem 
Grabe  in  Vulloeby  auf  Seeland  gefundenen,  wel- 
ches derselbe  dem  Ende  des  fünften  Jahrhunderts 
xuschreibt;  die  Haselnüsse  selbst  waren  durch 
langsame  Oxydation  geschwür/t  und  ihr  Kern  zer-  , 
stört.  Ausserdem  fanden  sich  noch  grosse  eiserne 
Nägel  und  ein  kleines  Kreuz  aus  Bernstein  da- 
selbst.,' welche  Gegenstände  wohl  schon  dem  Be- 
ginn der  christlichen  Zeit  angehören  dürften ; 
hiernach  muss  dieser  Ort  offenbar  von  der  ältesten 
Kulturepoche  bis  in  die  historische  Zeit  hinein 
bewohnt  gewesen  sein. 

< Sitzung  vom  10.  Januar  1880. 

Herr  Stadtratb  Helm  spricht  über  kleine  ! 
Bronzestatuetten,  welche  einen  Herkules  mit  ge-  j 
schwungener  Keule  darstellen  und  dem  Anfänge  J 
dieses  Jahrtausends  angehören. 

Herr  Ilealgymnasiallehrcr  S c h u 1 1 z e spricht 
über  die  in  Preussen  aufgefundenen  Steinbilder 
(kamene  baby).  Derselbe  hatte  in  Rudenberg 
zwei,  in  Deutsch  Eylau  eins  und  in  Musgau  bei  ' 
G ul  bien  ebenfalls  ein  solches  Steinbild  untersucht  1 
und  sowohl  von  diesen,  wie  von  den  in  Leesen,  ■ 
Christburg  und  Bartenstein  schon  früher  bekannten,  j 


wie  auch  von  den  aas  Südrussland  beschriebenen 
Steinbildern  Zeichnungen  vorgelegt,  aus  denen 
die  Verwandtschaft  aller  dieser  Denkmäler  deut- 
lich hervorging.  Der  Vortragende  verglich  nun 
alle  bisher  aufgestellten  Ansichten  über  das  Volk, 
welches  diene  Steinbilder  verfertigt  haben  soll 
und  kam  zu  dem  Schluss , dass  keine  derselben 
erwiesen  sei.  ln  Russland  schreibt  man  die  all- 
gemein den  Tscbnden  zu;  doch  sind  auch  die 
Scythen,  Humanen,  Hunnen,  Mongolen,  Chinesen, 
Ungarn,  Slaven  und  zuletzt  die  Gothen  von  ver- 
schiedenen Forschern  als  die  Verfertiger  derselben 
angesehen  worden.  Der  Vortragende  verlangt 
zuerst  eine  genaue  Kenntnis*  des  Verbreitungs- 
bezirkd  der  Steinbilder  ausserhalb  Russlands,  ehe 
nun  an  die  Frage  herantreten  könne,  welches 
Volk  dieselben  (unterlassen  habe  und  bittet  daher, 
ihm  vou  allen  ähnlichen  Vorkommnissen  Mit- 
tbeilung  zu  machen. 

.Sitzung  vom  21.  Februar  IS8Ö. 

Herr  Bereut  z spricht  über  dos  Gräberfeld  bei 
Zemldau  im  Kreise  Neustadt,  welches  zu  den 
reichhaltigsten  und  wichtigsten  in  der  Provinz 
West  preussen  gehört.  Der  Vortragende  hat  selbst 
20  Steinkisten  geöffnet , welche  90  Urnen  ent- 
hielten, darunter  1 4 Gesichtaurneo  , so  dass  zu- 
sammen mit  einer  schon  zuvor  daselbst  ausge- 
grabenen 1 h dieser  letzteren  GefUsse  dem  Museum 
eiuverleibt  worden  konnten,  wodurch  die  gesammte 
Anzahl  der  in  (tymsclben  befindlichen  Gesichts- 
urnen  auf  100  gestiegen  ist.  Eins  jener  Ge- 
fttese  ist  durch  seine  hervorragende  Grösse,  ein 
anderes  durch  die  neue  Darstellung  eines  Bartes 
und  ein  drittes  durch  die  Ornamentirung  und 
den  reichen  Schmuck  ausgezeichnet.  Ueherdies 
ist  bemerkenswert)} , dass  in  einem  Falle  Urne 
und  Deckel  aus  offenbar  verschiedenem  Material 
geformt,  waren , dass  in  2 Fällen  das  Gesicht 
uusschliesslich  durch  die  Nase  rnpräsentirt  wurde 
und  dass  endlich  in  mehreren  Fällen  Bronze  and 
Eisen  in  demselben  Schmuck  zusammen  vor- 
kamen. Das  wichtigste  Moment  war  aber  dos 
Aufflnden  einer  BronzeHbel  in  der  Urne  einer 
Steinkiste.  Dieselbe  hatte  einen  breiten  buckel- 
förmigen  Bügel  und  ist  ganz  gleich  einer  Fibula, 
welche  Herr  Dr.  Lissauer  in  den  Olivaor  Brand- 
gruben gefunden  hat  und  von  Tischler  in  das 
2.  Jahrhundert  p.  Uhr.  gesetzt  wird.  Es  ist  dies  das 
erste  Mal,  dass  eine  Fibel  des  älteren  Eisenalters 
in  einem  «Steinkistongrabo  aufgefunden  worden 
ist  und  zeigt,  dass  diese  Art  der  Beisetzung 
überhaupt,  und  das  Gräberfeld  bei  Zemblau  ins- 
besondere bis  in  den  Anfang  unserer  Zeitrechnung 
hinein  reicht. 
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2.  (irsppe  Memmingen. 

Von  Ant.  Spie  hl  er. 

Wenn  eine  Stadt  von  wenig  Über  8000  Ein- 
wohner als  Sitx  einer  zieiulieh  starken  Groppe 
dur  anthropologischen  Gesellschaft  auftaucht,  noch 
dazu  int  weiten  Umkreis  unter  vielen  gleichen 
und  grösseren  Stadien  als  die  einzige.  ohne  dass 
hieftlr  die  Entdeckung  aufsehenerregender  Objekte 
in  der  Umgehung  erklärend  herbeigezogen  werden 
konnte,  so  milchte  man  fast  vermuthen,  dass  der 
Bestand  einer  solchen  Gruppe  ein  künstlicher,  nur 
durch  da«  zufällige  Zusammentreffen  günstiger 
Momente  in  flüchtiger  Begeisterung  geschaffener 
sei  und  sich  voraussichtlich  als  nur  von  vorüber- 
gehender Dauer  erweisen  werde.  Vertrauensvoller 
wird  derjenige  urtheilen,  der  das  auf  wissenschaft- 
liches, literarisches  und  künstlerisches  Streben 
gerichtete  Vereinsleben  der  ehemaligen  freien 
Reichsstadt  Memmingen  genauer  kennt.  Aller- 
dings mussten  verschiedene  Faktoren  Zusammen- 
wirken, um  an  Weihnachten  1881  die  Gründung 
der  zur  Zeit  45  Mitglieder  zählenden  Gruppe 
herbeizuführen.  Durch  zwei  neuere  literarische 
Erscheinungen,  durch  Prof.  Dr.  Job.  Banke'* 
Anleit,  zu  anthr.  vorgeschichtl.  Beob.  im  Gebiete 
der  deutschen  und  östorr.  Alpen , welche  jeden» 
Mitglied«  der  Alpen  Vereinssektion  Memmingen  zu 
Händen  kam,  sowie  durch  Dr.  F.  L.  Bau  manu 's 
noch  im  Erscheinen  begriffene  Geschichte  des  All- 
giiu's , die  in  den  ersten  Lieferungen  auch  auf 
die  prähistorischen  Reste  unserer  Gegend  ein- 
gehend Rücksicht  nimmt,  war  der  Boden  ent- 
sprechend vorbereitet  und  es  bedurfte  nur  noch 
der  Energie  eines  nicht  Idos  für  den  Gegenstand 
begeisterten  , sondern  auch  durch  langjährige 
Thiitigkeit  mit  demselben  vertrauten  Mannes,  der 
die  Elemente  zu  sammeln  und  das  Vertrauen  auf 
einen  gedeihlichen  Erfolg  zu  erwecken  geeignet 
war,  Herr  Hauptzollaints  Verwalter  J.  Gross, 
der  zur  rechten  Zeit  nach  Memmingen  versetzt 
wurde,  vereinigte  diese  Eigenschaften  in  hohem 
Maos.se  und  ist  als  der  Gründer  der  Gruppe,  die 
bis  heute  unter  seiner  Leitung  steht,  zu  be- 
trachten. DasB  diese  Bemühungen  nicht  erfolglos 
waren , dass  es  jedenfalls  noch  auf  viele  Jahre 
hinaus  nicht  an  Arbeitsstoff  fehlen  wird , lässt 
sich  aus  dem  von  J.  Gross  und  A.  Spiel»  ler 
▼erfassten  umfangreichen  und  mit  zahlreichen 
Illustrationen  versehenen  Jahresbericht  entnehmen, 
der  nicht  nur  den  Zweck  verfolgt,  eine  U ebersicht 
über  die  ThUtigkeit  der  Gruppe  im  Jahre  1882  zu 
verschaffen,  sondern  neben  dem  neuanfgefundenen 
alles  bisher  bekannte  Material  vorführt  und  so  die 
Grundlage  für  die  zukünftigen  Arbeiten  abgeben 


will.  Eine  Kopie  desselben  wurde  dem  General- 
sekretariat  der  Gesellschaft  zugesandt,  da  von 
einer  Vervielfältigung  aus  pekuniären  Rücksichten 
abgesehen  werden  musste.  Das  Forschungsgebiet 
»st  zunächst  nicht  strenge  abgegrenzt  und  begreift 
nach  Möglichkeit  die  Umgebung  von  Memmingen 
im  Umkreis  vieler  Stunden,  da  ein  Uebergriff 
in  das  Gebiet  einer  anderen  Gruppe  nicht  zu  be- 
fürchten ist.  Der  Jahresbericht  beschäftigt  sieh 
in  getrennten  Abschnitten  mit  den  vorgeschicht- 
lichen Wohnstätten,  den  zahlreichen  Resten  älte- 
sten Ackerbaues  (Hochäcker) , den  alten  Ver- 
kehrswegen und  den  unterirdischen  Gängen.  Ein 
besonders  umfangreiches  Kapitel  behandelt  so- 
dann die  alten  Befestigungen.  Dieselben  wurden 
zum  grossen  Theil  im  Lauf  des  vergangenen 
Jahres  im  Massstab  1 : 1 000  aufgenommen  und 
wird  dieses  Unternehmen  bis  zur  erreichten  Voll- 
ständigkeit fortgesetzt  werden.  Auf  die  an 
den  Lokalitäten  haftenden  geschichtlichen  und 
sagenhaften  Nachrichten  wurde  besondere  Rück- 
sicht genommen . A m eingehendsten  ist  der  Theinsel- 
berg  behandelt,  an  welchem  von  Seite  der  Gruppe 
auch  Nachgrabungen  veranstaltet  worden  sind. 
Das  Schlusskapitcl  bespricht  die  vorgeschicht- 
lichen Begräbnisstätten,  die  als  Hügel-  utid 
Reihengräber  getrennt  behandelt  werden.  Be- 
sonders eingehend  ist  der  Bericht  über  die  bis- 
her fast  vOllig  unbeachtet  gebliebenen  Reihen  - 
gräber  von  Belleuberg  und  IlLrtissen.  An  dem 
Gräberfeld  von  lllertissen  beg  inn  die  Gruppe, 
unterstützt  aus  Mitteln  der  deutschen  anthr. 
Gesellschaft , die  Ausgrabungen  noch  im  letzten 
Herbst  und  deckte  9 Gräber  auf.  Die  Vorge- 
fundenen Grabbeigaben , welche  grosse  Ueber- 
einst immun g mit  den  Nordendorfer  Funden  zeigen, 
sind  im  Jahresbericht  abgebildet , die  8kelette 
wurden  Herrn  Prof.  Dr.  Joh.  Ranke  zur  wissen- 
schaftlichen Verw'erthung  zugesandt.  Da  durch 
das  gütige  Entgegenkommen  des  Grundbesitzers, 
Herrn  Apotheken  Hummel,  die  Fortsetzung  der 
Arbeit  ermöglicht,  ist,  so  wird  die  Grupp«?  in 
der  Durchforschung  dieses  Gräbergebietes  für 
heuer  ihre  Hauptaufgabe  erblicken.  Die  Fund- 
gegenstände  , sowie  anderweitige  Erwerbungen 
werden  dem  städtischen  Museum  von  Memmingen 
ein  verleibt,  welchem  durch  die  erst  einjährige 
Thiitigkeit  der  Gruppo  schon  eine  ganz  bcnchtens- 
werthe  prähistorische  Abtheilung  erwachsen  ist. 
Ueber  die  gewonnenen  Resultate  wird  seinerzeit 
an  geeigneter  Stelle  ausführlicher  Bericht  er- 
stattet werden. 
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Kleinere  Mittheilungen. 

1.  1'fahlhauEi'n  ln  der  Slldpfali. 

Von  C.  Möhlin. 

I)io  Nachgrabungim  im  Bruche  ZU  Hilligheim, 
welche  vor  Monaten  schon  lieabsiehtigt  waren,  mussten 
des  starken  ltrundwu*«er«  halber  bis  jetzt  vcr*eliolH*n 
werd«*ti.  Das  Bruch,  welche»»  eine  Niederung  d«*« 
Krlenbiiches  hihlet,  erstreckt  wich  in  wesentlicher 
Richtung  link«  de«  Hochufer»  in  einer  Länge  von  cm. 
aJl  stunden  mul  einer  Breit»*  von  10—15  Minuten.  Be- 
ginnend hei  Hergersweilpr  und  endigend  Ihm  »i**r  Bonn- 
grenxe  St»*inweiler.  Bei  »ler  Aushebung  «I«'«  Torf»*« 
innerhalb  der  letzten  40—50  Jahre  haben  «ich  An- 
zeichen ergeben,  «las«  an  einer  der  Windener  Mühle 
geg«*nulH*r  liegenden  Stelle  in  der  Breitenaxe  eine 
An*i«*d<*liii)g  »ich  l«-fand,  der»*n  Wohnmmn  otrenbar 
auf  Pfühlen  errichtet  war.  Ihm  zunächst  liegende  Ort 
heisst.  .Winden*,  urkundlieh  „Wineden*.  ohne  i 
Zweifel  ur*prüngli«*h  ein»»  auf  da*  linke  Rheinufer 
verpflanzt»*  S l a v en  k o I o nie  (vgl.  Bocim-ister:  „ale- 
mannische Wunilerungen-*  S.  150)*.!  Obwohl  »ler 
groNwte  Theil  de»  ursprü  »glichen  Holen»  an  dieser 
Stelle  »ltirch  b«*sagte  Torfaushebung  in  «einer  Lag»* 
dnrcliau«  verümlcrt  war,  »o  glückte  e*  doch  an  einer 
Stelle,  da«  Vorhandenem  eine»  I1  lu hie«  in  .«einer  ur- 
sprünglichen Lage  zu  kon,*t»tiren.  lh*p*ellie  b«**teht 
an*  Eichenholz . welche«  in  dem  langen  Z»*itruimi 
von  «cclm  hi«  sieben  Jahrhunderten  von  dem  Smupf- 
wasser  schwarz  gebeizt  enadiien,  hat  ein«*  läinge 
von  'l  in.  ist  oben  abgebrochen,  vierkantig  ztige- 
hauen  uud  verjüngt  sich  «tark  nach  unten ; «einen 
Durchschnitt  bildet  ein  in  die  Lange  gezogene*  IU*cM- 
eck.  I'nweit  von  diesem  Pfahl  wurden  au*  der  mo- 
derigen Torfertle  Hohlziegeln  in  grtkwerer  Anzahl  an'* 
Tage«!  ich  t gefördert.  Diewdbcn  «ind  von  dunkel  rot  her 
Karl«»,  weisen  sorgfältigen  Brand  auf  und  tragen  an 
»ler  Außenseite  einen  kurzen  Zupfen,  mit  dem  «ie 
in  dem  Spammwerk  eingehängt  wurden.  jedoch  war 
im  Gegensatz  zu  »len  heutige»  Zi»*geln  die  Hohlseite 
»ach  aussen  gi-kehrt.  l'nter  denselben  konnte  eine 
zi»*mliche  Ven*ehie«lenheit  konstatirt  wenlen.  Hei 
diesen  Ziegeln  fanden  «ich  Reste  von  Gefiissen  in 
ziemlicher  Anzahl.  Di«**elben  «ind  nnglasirt,  von 
gelblich-grauem  Aussehen  und  mit  starke»  Riefen  ; 
versehen;  «ie  gehftren  vorzugsweise  zu  Leche rurtigen  . 
(ielaKxen.  Noch  Vergleichung  mit  «mtspreehemli'ii  | 
keramischen  Artefakten  ist  die  chronologmlu*  Period«- 
solcher  Keramik  in  da«  10.  hi«  1H.  Jahrhundert  mich  I 
l'hristu»  zu  setzen.  Kimm  dritten  Inventurgegeiistaiid  | 
bildeten  die  (Selenkkflpfe  und  autgcsehlagenen  Iföbreh- 
knochen  eines  QuadruiM*«lcn . d«*r  nach  der  Ansicht  ' 
eines  Sachver»titndig»*n  »ler  Kamilie  d«»r  Hirsche  an-  I 
gelfören  dürfte.  Die  Knochen  «ind  wenig  sfamgift»  ! 
und  von  «iemlicher  Schwere.  Wahrend  «liese  (iegem- 
«tiad«  ein«*r  früh  mittelalterlichen  Pfahl  bau penode 
angeboren . wie  *i«*  für  den  slaviwhen  Nordoden 
Deutschland».  für  »la«  Nuderland  an  d»*r  Elbe,  Od»*r  ( 
und  Weichsel  l«*kanntlich  von  Prof.  Virohow  nach- 
gcwio*»m  wurde,  lässt  «*in  bs-i  »lieser  Gelegenheit  ge- 
imu-ht«1*  Fundstück  auf  eine  zweite,  latlcutenil  ältere 
Periode  «chlicznen;  dasselbe  wurde  in  der  Ti«*fe  von  • 
etwa  ‘2  Pu*»  gcfumlen  und  besteht  in  einem  vorzttg-  • 


lieh  bearlieiteten  Feuerst  ein  me  ««er.  Da»  Material 
ist  granscliwarzer  Flintstein,  wie  «*r  in  der  Pfalz  nicht 
vork»immt.  Das  Messer  hat  eine  Länge  von  5tyj  cm, 
eine  Breite  von  1 — l'/icm.  Mit  grosser  Kunst  sind 
von  einem  fUch«rbeite)igen  Rücken  au«  die  scharfen 
Kauten  zugeacblagen,  und  eben«)  z»*igt  der  Ansatz 
für  »lu»  Heft  sowie  »lie  fein  l«*arb»*itete  Spitz»*  von 
einer  geübten  Han»l.  In  der  Technik  stellt  e#  der 
auf  der  Kallntodter  Ziegelhütte  gefundenen  Lausen* 
spitze  von  Feuerstein  sehr  nabe.  Die***  Artefakt  lf»«*»t 
in  Verbindung  mit  anderen  vom  Bruch  h«*rrfihnmden 
Stuinwi'rkzeugen.  «>g»*n.  Donneräxten,  von  denen  ein 
an«»hnlich»*«  Exemplar  au«  Kiesel  schiefer  1 angebracht 
ist,  mit  Sicherheit  darauf  HchKcmen . dass  schon  in 
neolithiacher  Zeit  im  Hilligheimer  Bruck  eine  An- 
siedelung l«**tand.  Er  steht  kein  Hinderniß  im  Wege, 
dies«*  Ansiedelung  auf  Grund  «l«*r  diesmal  und  früher 
zu  Tage  geförderten  Beweisstücke  als  eine  Pfahlbau* 
Station  zu  bezeichnen,  w«*lch«*  mit  den  bekannten 
Stationen  der  Schweix,  Oesterreich»  und  Oberdeutsch* 
laiul»  vollkommen  synchronistisch  ist.  Der  Zweck 
weiterer,  mit  Sorgfalt  vorgenomm«*n»'r  Ausgrabungen 
wiril  »ein.  die  zwei  Period«-*  d**s  Bi  1 1 ig h ei  m «*r 
Pfahlbaues  in  ihr»-m  Umfange  und  in  ihrer  Qualität 
mit  noch  grfiaeerer  Sicherheit  festxus teilen.  Ks  dürfte 
eine  «»lohe  Entdeckung  nicht  verfehlen,  in  «hm  weite- 
stem Kreisen  der  arvli.V*lngisch«*n  Wissenschaft  Ite* 
uchtung  um!  Aufsehen  zu  «*nr»*g«*n  und  zwar  lie«onder« 
desshalh,  weil  mit  <l«*r  Konstatimng  »les  Bt))igh<‘ini«*r 
Pfahlbaues  die  topographische  Verbindung  zwischen 
den  Pfahlbauten  «ler  Schweiz  und  denen  «I«*»  Main- 
lande»  (Würxburg  um!  Mainz)  bergcstellt  wird,  bl* 
kann  nur  mit  Benngthuung  l«*grüs»t  werden,  da»« 
nunmehr  eine  schon  längst  in  der  Schwebe  Ix'lind* 
liebe  archäologische  Frage,  deren  Krleiligung  die  Ur- 
geschichte der  Pfalz  derjenigen  der  Schweix  eben- 
bürtig machen  dürft«-,  zutu  wissenftchnftlichen  Austrag 
gelangt  und  zwar  mit  Unterst Atzung  dpr  deutschen 
anthropol  ogisehen  < » »* » e 1 1 * o h a 1 1 . 

2.  Ein  werthroller  Bronzefund. 

Von  H.  Mc.ssikommer  Sohn,  Wezikon. 

In  Sale/. . (an ton  St.  Gallen  . fand  letzthin  ein 
Bauer  in  einem  kleinen  Hügel  lau  Anlass  von  Kio«- 
gewinnung  die  «*lt»*ue  Zahl  von  über  60  Bronxebeileu. 
Dieselben  hig«m  wohlgeordnet  in  einer  muldenförmigen 
Vertiefung  circa  1 Meter  unter  «ler  Oberfläche  de* 
Boden*.  Nach  «ler  Fonn  «ler  Beile  zu  schliemum,  die 
alle  ganz  gleich  sind , »o  gehören  dieselben  in  den 
Beginn  »ler  Bronzezeit.  Nach  Aussage  de»  Finder» 
lagen  die  0«*ile  in  einer  schwarzen,  vermoderten  o»ler 
verkohlten  Schichte . die  wahrscheinlich  von  einer 
einstigen  l'mhfllhmg  herrührt.  Ib?r  Fund  war . wie 
man  ziemlich  sicher  annehim-n  kann,  auf  dem  Tran«* 
port«*  begriflen  und  «Luin  an  jenem  Orte  aus  irgend 
«*in«'in  Grunde,  verborg«*n  wor»len. 

Solch*  gro«»e  Vorrät  he  werden  äu««*rst  selt«*n  gefun- 
«len.  Ich  «-rinnere  hier  nur  noch  an  den  grossen  Bronz«»* 
fand  l«*i  Winterthur  (man  sagt  filter  ÜU  Centaerb  «ler 
Wi  Anlass  der  Erbauung  ein«*«  Fahrikkanals  zu  Tage 
g»*fördert  wurde . dann  al«*r  vom  Kig«-nthfln)t*r  zu 
Fahrikzwccken  eingeschrnolzen  wurde. 


Dia  Versendung  des  Correepondena-Blettes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weiemann,  Schatzmeister 
der  UeselLchafl:  München,  Theatinerstrasse  Hfi.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Heclamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  10.  Juni  1883, 
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XIV.  Jahrgang.  Nr.  7.  Erscheint  jeden  Monat.  *Illli  1B8»U 


InhuU:  Die  figumtivcn  Hieroglyphen  in  ihrer  lt  <b  uhing  für  die  Praeliistorie.  Von  Prof»  Dr.  Lanth. 

Mitt  bei  langen  uiif*  den  Lokal  vereinen : Antliro)»o]<>gi.-«cher  Vrn*in  für  8id»l«**wig-Hnl»lein.  — Literatur- 
lieHprcchimge  n.  Kleinere  Mittheilnngen ; T i 1 1 in  .1  n n » . IYähi*tori>»clie  t'hinirgie.  Weitere  IU*i- 
trit  Verklarungen  zur  Frankfurter  er»  niomet  rischen  Verständigung. 


Die  tigurativen  Hieroglyphen  in  ihrer  Be- 
deutung für  die  Praehistorie. 

( Vor  trug.  gehalten  in  der  Sitzung  der  Münehener 
Anthropologim-hen  <'c*elLchatt  um  Mai 
von  • Prof,  I »r.  Luuth.l 

Alle  Schrift  ist  aus  Bildern  entstanden.  Diese 
jetzt  allgemein  unerkannte  Thatsache  verdankt 
die  Wissenschaft  in  erster  Linie  den  ägyptischen 
Hieroglyphen,  deren  naturgetreue  Darstel- 
lung der  Gegenstände  sofort,  in  die  Augen  springt; 
neuere  Forschungen  und  Funde  haben  auch  für 
das  sonderbare  Scbrifteystein  der  Chinesen,  sowie 
für  die  stark  decomponirten  Gruppen  der  Keil- 
schrift in  Babylon  und  Ninive  den  nämlichen 
Hintergrund  dargethan. 

AL  zweiter  Grundsatz  lässt  sich  die  Behaupt- 
ung aufstelleu,  dass  aus  den  tachygiapbischen  Zügen 
der  Hieroglyphen,  der  sogenannten  hieratischen  I 
Schriftart  der  alten  Aogyptcr,  alle  bekannten 
Alphabete,  vom  phoenicisehen  nngefangen  bis 
7.n  unserer  modernsten  Schulsehrift  herunter,  in 
Folge  der  Auswahl  iSeleetion)  des  Notbwendigsten 
auf  palaeographischem  W ege  entstanden  sind. 
Diesen  beiden  Axiomen  möchte  ich  heute  vor  der 
Gesellschaft  der  Anthropologen  ein  drittes  binzu- 
fügen,  darin  bestehend,  dass  die  figurutiven 
Hieroglyphen  auch  für  die  l'rnehistorie  nutz- 
bar gemacht  werden  können,  d.  h.  für  jene  un- 
gemeasenen  Zeiträume,  über  welche  wir  keine 
streng  geschieht  liehen  Nachweise  besitzen. 

Eigentlich  sind  alle  Hieroglyphen  ursprüng-  ; 
lieh  t'igurativor  Art,  indem  sie  Gegenstände  j 
der  Natur  oder  der  Industrie  nach  mehr  oder  j 
minder  conveotionoller  Zeichnung  vorführen. 


Dem  landläufigen  Vorurtheile,  das  beinahe 
zum  8prüch Worte  geworden  ist,  wonach  man  un- 
verständliche Zeichen  als  Hieroglyphen  bezeichnet, 
lässt  sieh  sogar  die  Thesis  gegen überstellen,  dass 
keine  Schriftart  der  Welt  die  ägyptische  an  un- 
mittelbarer Deutlichkeit  übertrifft.  Denn  nicht 
genug,  dass  die  alphabetisch  gebrauchten  phone- 
tischen Hieroglyphen  in  ihrem  Lautwerthc  sofort 
verständlich  sind . weil  sie  regelmässig  den  An- 
laut ( Akrophonie!)  des  betreffenden  Namens  oder 
Wortes  wiedergeben,  folgt  auf  eine  Gruppe  solcher 
Zeichen,  gleichsam  zusammen  fassend,  das  Deter- 
minativ oder  Deutbild,  welches  den  Gegenstand 
selbst,  oder  doch  die  Kategorie  desselben  vor- 
führt, so  dass  der  Leser  über  den  Sinn  des  Ganzen 
doppelt  belehrt  wird,  weil  er  sowohl  mit  dem 
Ohre  als  mit  dem  Auge  urtheilcn  kann. 

Nehmen  wir  z<  B.  (j  g jj*  Ifl  Atit'fiu,  so 

bemerken  wir,  dass  der  Name  zuerst  mit  Buch- 
staben geschrieben  und  dazu  noch  mit  dem  .Sitz- 
bilde des  schakalköpfigen  Gottes  determinirt-  ist. 
Kein  Leser  konnte  darüber  im  Zweifel  sein,  dass 
der  bekannte  „latrator  Anubis"  damit  bezeichnet 
ist,  wenn  wir  auch  nicht  im  Koptischen  fetttnt 
catellus  das  Aetjuivalent  dazu  besessen.  Sehen 

wir  ferner,  dass  die  Gruppe  ^ _ j|  j htinr  zwei 

Determinative  besitzt , wovon  das  erster«  dem 
koptischen  Tivp  sorculus  entspricht,  während 
das  letztere  das  convent ioneile  Bild  der  Thier- 
haut zur  Bezeichnung  des  Vierfilsslers  darstellt, 
so  sind  wir  sicher,  dass  damit  das  dem  Koptischen 
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£Tüjp  equus  entsprechende  Thier  gemeint  ist, 
welches  zum  Uoberflusse  sehr  häufig  zu  den  beiden 

Determinativen  als  hinzutritt.  Die  Gruppe 


hetnr  erscheint  urkundlich  seit  der  XII  Dy- 
nastie; also  nicht  erst  die  Hyqscfaös  (XV,  Dyn.) 
haben  das  Pferd  in  Aegypten  eingeführt.  wie 
man  noch  hie  und  da  behauptet.  Durch  Abfall 
des  Rlmtacismus,  was  eine  allgemeine  Erschein- 


ung im  Aegyptischen  ist,  entsteht  OTO)  heto  — 
ob  wohl  unser  Kinderpferdsname  hoto  damit  zu- 
sam menhängt  ? 

Bevor  Cham po Ilion  1822  in  seiner  grund- 
legenden „Lettre  ä Mr  Daciei“  die  alphabetisch- 
phonetischen  Hieroglyphen  nach  wies , hatte  er 
schon  das  richtige  Gefühl,  dass  es  solche  Zeichen 
gegeben  haben  müsse,  uni  die  ausländischen  Na- 
men der  Römer,  Griechen,  Perser,  Aethiopen  etc. 
zu  schreiben.  Denn  diese  hatten  ja  für  die  Aegyp- 
ter  keinen  Wortsinn  und  konnten  also  nicht  mit- 
tels der  Ideogramme  geschrieben  werden.  Es 
kommt  zwar  vor,  dass  z.  B.  der  Name  Arsinoö 


/■  ' VWWVl 

( ^ (Arsinua)  ausser  dieser  pho- 

netischen Schreibung  auch  die  kompend  iarisebe 
Cm  1 4^r(*)aen  au^we‘st*  w®i*  der  Schreiber 


durch  die  Wahl  der  beiden  Ideogramme  „Wächter“ 
und  , Bruders“  ihre  Vormundschaft  Uber  den  jünge- 
ren Ptolemaios  andeuteu  wollte  — allein  diese  tnehr 
künstliche  Kombination  steht  vereinzelt  da. 


Begeben  wir  uns  an  die  Legende  des  Stifters 
der  griechischen  Dynastie  (XXX II),  des  berühm- 
ten Mazedoniers  Alexandras : so  zeigt  die  tachy- 
(T* \ graphische  oder  hieratische 

. Schreibung,  welche  man  sich  ver-  v\ 
^ | gegenwärtige,'  dass  in  der  Thai  die 
i'ihocniki.-vchcn  Formen  des  Alcph  M, 
f|  fi  Ltinunl  tj  Kappa  2-  Samoch  D* 

I l | Nun  3.  Daletb  1,  Resch  1 urnnit- 

telbnr  daraus  geflossen  sind.  In  _ 
Betreff  des  Bohrblattes  (j,  welches  «=» 
sich  dem  Luuto  e nähert,  wie  ja  ü 
die  Araber  (Al-)Iskenderieb  aus  Alexandria  ge- 
formt haben,  wobei  sie  noch  die  erste  Sylbe  nl 
als  vermeintlichen  arabischen  Artikel  fakultativ 
unterliessen  — sowie  des  Riegels  — — für  den 


Syphon  |l  zur  Bezeichnung  de»  Zischlautes,  «ei 

’iier  nur  kurz  bemerkt,  dass  diese  Varianten  auf 
das  schwankende  Wesen  des  ägyptischen  Vokals 
überhaupt  und  auf  das  Bedürfnis*  zurückzuführen 
sind,  für  die  Laote,  Vokale  sowohl  als  Konso- 


nanten, in  der  Regel  zwei  Vertreter  zur  Hund 
zu  haben,  je  nachdem  ein  stehendes  oder  liegen- 
des Zeichen  sich  besser  in  die  Quadrirung  der 
Gruppen  fügte.  Champollion  nannte  sie  pas- 
send „Homophone“. 

Wer  sich  genauer  hierüber  informiren  will, 
den  verweise  ich  auf  meine  akademische  Abhand- 
lung „die  ägyptische  Herkunft  unserer  Buchstaben 
und  Ziffern“.  Nachdem  ich  schon  185«'»  und  1857 
in  den  Werken:  „das  vollständige  Universal-Al- 
phabet  “ und  „das  germanische  Runenfudark“  diese 
Quelle  dafür  vermutbet  batte,  ist  mir  später  mit 
Vic.  de  Rouge  die  Sache  zur  Gewissheit  und 
Ueberzeugung  geworden  nnd  Andere  haben  die* 
adoptirt.  Aber  auch  der  Laie  in  der  Aegypto- 
logie,  wenn  er  sich  nur  mit  den  Grundzügen  der 
phönikisch  -ebraeischen  Schrift  vertraut  gemacht 
hat,  wird  aus  dem  Beispiele  Alexandras  unschwer 
einige  Wahrnehmungen  ableiten  Das  A ist  un- 
zweifelhaft der  hieratische  Adler  (Aar,  Edel-aar), 
wie  noch  daraus  hervorgellt,  dass  ein  koptischer 
Anachoret,  der  noch  Art  der  mittelalterlichen 
Mönche  die  Initiale  A.  verzieren  wollte,  sie  zu 
einem  Adler  ausgestaltete.  ( Vergleiche  Zoüga: 
Cutul.  codd.  musei  Borgiaoi,  Tafel.)  Der  Leu  oder 
Löwe  ist  ebenso  unleugbar  das  Prototyp  aller 
Lambda,  auch  lautete  sein  ägyptischer  Name  laboi 
TV^fcoi.  Der  Henkelkorb  entspricht  dem  Kappa, 
besonders  in  der  sogenannten  Kephuloth-  oder 
Endbuchstabenform;  der  Syphon  (eigentlich  Sessel- 
oder Stuhllehne)  dpm  Sigma  a oder  dem  dorisch- 
römischen  Plokamos  S;  da*  Nun  gemahnt  noch 
in  unserem  N an  die  linear  vereinfachte  Wellen- 
linie; besonder*  aber  beweisen  di«  hieratischen 
Formen  von  Daleth  und  Resch,  welche  in  ägyp- 
tischen Manuskripten  gerade  so  leicht  verwechselt 
werden,  wie  es  thatsftchlich  «wischen  * und  t *o 
häufig  geschehen  ist,  dass  beide  Alphabete  iden- 
tisch sind.  Ebenso  schlagend  ist  die  Form  de* 

breiten  Zischlautes  sch:  Jilil-  hieratisch  uj,  kop- 
tisch uj,  z.  B.  in  dem  Namen  des  Hauptes  der 
XXII.  Dynastie:  des  MLT  /,  — Vtfoyyig,  wel- 
cher hieratisch  sich  als  CJjtyuj  darstellt,  wobei  der 
N-Iaut  fakultativ  ist.  Offenbar  ist  nicht  bloss 
derselbe  Name,  sondern  auch  die  Scbriftzeicben  sind 
identisch.  Das  Eintreten  oder  Fehlen  de*  N-lautes 
erklärt  sich  aus  der  Natur  de*  Endlau tes  (8eaa)q, 
welche*  die  von  mir  zuerst  entdeckte  gutturale 
Liquida  ist. 

Mit  dem  Namen  Sesofig  sind  wir  in  eine 
Zeit  versetzt,  die  für  die  Griechen  so  ziemlich 
den  Anfang  ihrer  geschichtlichen  und  litterarischen 
Bewegung  angesehen  werden  muss.  Denn  Salo- 
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mo's  Tempelbau  — unter  «einem  Sohne  Rehabeam 
erobert«  Seaong  die  Hauptstadt  Jenualen  — wird 
in  das  Intervall  »wischen  Troja1«  Fall  und  Homer 
verlegt.  Aber  die  ägyptische  Geschichte  ist  be- 
kanntlich noch  um  drei  weitere  Jahrtausende  vor 
l’hr.  aufwärts  gesichert  und  verfolgbar.  Welcher 
Zeichen  bediente  sich,  mus*  man  fragen,  das  Kul- 
turvolk der  Aegypter  in  diesem  langen  Zeiträume 
neben  den  alphabetisch-phonetischen  ? Es  sind 
die  S y 1 b e n - und  Wort  bilder  in  der  verschie- 
densten Abwechslung,  je  nachdem  eine  Sylbe  mit 
einem  Vokal  oder  Konsonanten  angelautet  wird, 
mit  einem  von  beiden  uuslautet,  oder  sich  zu 
anderen  gesellt  und  Mchrsylbigkeit  bildet. 

Auch  hier  mögen  Beispiele  sprechen.  Der 
Hase  hiess  ägyptisch  un:  ob  nun  das 

komplementäre  n binzugefügt  wurde  oder  nicht. 
Das  Wort.  hat  sich  im  Koptischen  zufällig  nyrht 
erhalten;  aber  die  Gruppe  lumr  un  aperire 

OTUJti  garanlirt  uns  diesen  Lautwerth  und  ausser- 
dem sagt  ja  Horapollo,  der  Hase  (A aytug)  bedeute 
ävuigtg  Oeffnung,  weil  er  mit  offenen  Augen 
schlafe.  Man  sieht,  wie  in  letzterer  Schrei buug 
die  Beigabe  des  TbOrflügels  'omr  und  des  be- 
waffneten Armes  die  auf  die  Thüre  be/Qgliche 
Handlung  andeutet. — Der  Käfer  hatte  den 
Numcu  c h e p e r ; da  aber  di«  hieraus 

enUpriugende  Begriffsreihe  eine  ziemlich  grosse 
ist,  indem  dieses  Thier  im  Allgemeinen  die  Meta- 
morphose svitibolisirt,  so  fUgte  man,  wenn  wirk- 
lich das  Insekt  als  solches  bezeichnet  werden  sollte, 


noch  den  Vogel  hinzu,  um  auf  das  be- 

flügelte Wesen  hinzuweisen.  Die  Lautung  cheper, 
englisch  chafer,  deutsch  Käfer  ist  auf  einem 


Leydener  Scarabaeus  XABAP  (mit  griechischen 
Buchstaben)  geschrieben.  Da  nun  schon  demo- 
tisch  die  Metathesis  chereb  koptisch  pepefe 
erscheint,  so  erklärt  sich  beim  Antritt  der  As>»- 
bilation  das  bekannte  oxa^Uji-alogl  Setzt  man 
hinter  die  Gruppe  cheper,  gewöhnlich  in  der 

Mischform , w jj  das  Bild  der  M u m i e , also 


cheper u oder  chaparu,  so  hat  mau  offenbar 
das  Prototyp  zu  des  hl.  Augustinus  (serm.  120) 
yaburns  sicca  ta  corpora  Aegypti  vocant.  Mög- 
licherweise ist  dieses  chapur-u  ein  Compositum 
mit  u „letzt-,  so  dass  der  Murnicnzustand  als 
letzte  Metamorphose  uuf  Erden  galt.  Be- 
stätigt wird  diese  Auffassung  durch  den  Namen 

des  Abendsonnengottes  Tum;  v?  j)  Cbeper-a 


„der  altgewordene“,  da  das  einfache 


häufig 


von  dem  Deutbildu  des  Greises  begleitet  ist. 

Solche  Beispiele  von  Sy  Iben-  und  Wortbildern 
Hessen  sich  hundert-  ja  tausendfältig  heibringen. 
Um  uns  jedoch  dem  Begriffe  der  P r a e h i s t o r i e 
zu  nähern,  lassen  Sie  uns  Charaktere  hervorheben, 
die  dem  ältesten  geschichtlichen  Horizonte  Aegyp- 
tens angehören.  Da  steht,  lange  bevor  Theben 
die  Hauptstadt  des  Landes  wurde  (XI.  Dyn.),  an 
der  Spitze  der  zehn  Ältesten  Dynastieen  die  alt- 
ehrwürdige  Metropolis  Memphis.  Ihr  Name 
t «t-^_  A 
(!) 


Mcnnefer  „der  schöne  Sitz“ 


ist  allmählig,  nach  Abweisung  des  lthotacimus, 
zu  Mennefi  und  dann  durch  Assimilation  zu 
Memfi  j geworden.  Die  Gegenprobe 
für  die  Thesis,  dass  diese  monumentale  Schreib- 
ung wirklich  den  Namen  der  Hauptstadt  an  der 
Spitze  des  Delta  wiedergibt,  liegt  in  der  Variante 
Upl  „die  weisse  Mauer“,  welche  häufig,  weil 

von  der  Gaubezeichnung  hrrgenommen,  dafür  ein- 
tritt.  Dieses  nneb-hat  zu  lautirende  Noiuo*- 
symbol  entspricht  wörtlich  dem  Aerxoy  r eiyog  der 
griechischen  Klussiker,  i.  B.  Tbukydides,  wenn 
sie  die  Citadelle  von  Memphis  bezeichnen  wollen. 
Ja  ein  dritter  Beweis  für  die  Identität  von  Mec- 
nefer  mit  gesellt  sich  hinzu.  Ein  griech- 

ischer Papyrus  erwähnt  des  Hufengewässers  von 
Memphis  unter  dem  Namen  Nun  ist  aber 

die  konstante  Schreibung  des  wer  (&Mp<o)  oder 
ü ,-uVc,  0*=^  -ä*- 

H afens  von  M e n n e f e r ^ oder  ^ j 

d.  h.  chet  mit  dem  Artikel  Die  wech- 

selnden Determinative  dahinter:  Barke  mit.  drei 
Wellenlinien,  oder  Phoenix  auf  Getreidespeicher  mit 
dem  Bassin,  sollen  auf  die  Füllung  anspielen. 

Auch  eine  Analogie  könnte  bei  gezogen  wer- 
den Der  Name  des  uralten  Gottes  Osiri 


in  moralischer  Beziehung  lautet 


J) 


Ün-ncfer  „das  gute  Wesen“,  das  Vorbild  des 
Personennamens  Ounofris,  Onuplirius  etc.  (vgl. 
die  grosse  Darstellung  au  der  alten  Schranne!). 
Die  allmälige  Zusammeuziehung  ergab  die  Form 
=:  lutoytn^.  Offenbar  verhält  sich  aber 
Ompliis  zu  Unnefer,  wie  Memphis  zu  Men- 
ne f er ! 

Sieht  man  etwas  genauer  zu,  so  sind  die  zwei 
konstitutiven  Elemente  des  Nomens  Men-nefer: 
und  J nichts  Anderes  als  Gegenstände  des 
Luxus.  Ersteres,  in  seiner  Anwendung  über* 
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aus  mannigfaltig.  stellt  eine  Art  Brettspiel  mit  j 
beweglichen  Figuren  dar,  letzteres  ist  ebenso  ent-  I 
schieden  eine  ägyptische  Theorbe  oder  Laute,  nach 
Analogie  unserer  Guitarre,  Mandoline  oder  Zither 
mit  Saiten  bespannt,  welche  durch  Schrauben  an 
der  Spitze  regulirt  den  Resonanzboden  an  der  Ba- 
sis in  Schwingungen  versetzen.  Man  darf  voraus- 
setzen, dass  der  Uebergnng  dieses  n e fe  r - Instru- 
mentes in  das  ebraische  nebel  (novel),  d:w  griech- 
ische r«{1XiWt  das  lateinische  nuhlium  allgemein 
bekannt  ist.  Das  koptische  H.\«\  bat  seiuen  An- 
laut tl  verloren.  Es  ergibt  sich  hieraus,  dass 
schon  heim  Beginne  der  ägyptischen  Geschichte 
die  Kenntnis*  des  musikalischen  und  gesellschaft- 
lichen Spieles  verbreitet  war.  Blickt  man  auf  die 
beiden  Determinative  oder  Deutbilder  hinter  der 
Grupp«  Mennefer,  so  zeigt  die  Anbringung 
des  Studtzeicliens  ©,  dass  die  Bevölkerung  sich 
regelmässiger  Siedelungen  erfreute,  und  das  Bild 

der  Pyramide  ^ beweist,  nicht,  wie  man  in  der 
Kindheit  der  Aegyptologie  vermeinte,  dass  die 
fragliche  St  mit  in  der  Nähe  der  grossen  Pyra- 
miden von  Gizch  lag,  sondern  dass  Mcnnefer  ur- 
sprünglich Name  der  Pyramide  war,  um 
welche  sich  im  Laufe  der  Zeit  eine  Stadt  des- 
selben Namens  grnppirtc.  Dabei  bemerkt  man 
eine  sehr  interessante  Variante.  Statt  der  Pyra- 
mide nämlich  trifft  man  in  manchen  ulten  und 
archaTsirenden  Texten  als  Deutbild  ein  Mittelding 
zwischen  Thurm  und  Obelisk.  Ich  hatte  diese 
Erscheinung  so  gedeutet,  dass  Mennefer  mit 
dem  Determinativ  der  wirklichen  Pyramide 
dem  König  Merira  Phiops  der  VI.  Dynastie 
angehört,  während  Mennefer  mit  dem  T h u r rn 
auf  den  ursprünglichen  Erbauer;  den  Protoraon- 
areben  Mene*  hinweist.  Da  ward  vor  zwei 
Jahren  die  Pyramide  des  Phiops-Moeris  bei  Saq- 
qarah  geöffnet  und  siehe  da!  in  der  Grubkammer, 
welche  die  Mumie  des  Königs  enthielt,  waren 
Blöcke  verbaut,  Opferscenen  und  dergleichen  dar- 
stellend, die  aus  dem  ältesten  Bau  d.  h.  aus  der  | 
Zeit  des  Menes  herrtihren. 

Der  Sohn  dieses  Protonionarchen  ( A j 

Menu,  der  in  allen  Duellen  an  der  Spitze  der 
geschichtlichen  Entwicklung  Aegyptens  steht,  biess 

Atuta  d.  h.  bei  Mauetbo. 

Im  Leipziger  Papyrus  medicinischen  Inhaltes  ist 

rxi  3 

gemeldet,  dass  seine  Mutter.  Aft  die  Frau 
Scho  sch,  ein  r Mittel  bereitet  habe,  um  di« 
Haare  wachsen  zu  machen“  cf.  r~^- 1 <Ti\.  tycouj 


pilus  also  eine  Erfindung  kosmetischer  Art, 
die  ganz  zu  Manctho's  Notiz  stimmt:  „Athot.his 
erbaute  die  Köaigsburg  in  Memphis;  von  ihm 
bat  man  aueh  Bücher  Über  Anatomie;  denn  er 
war  Anti.“  Nun  bietet  aber  Eral ostbenes  in 
seiner  Königsliste  als  Nachfolger  des  zwar 

| ebenfalls  '/*/<- übersetzt  den  Namen  aller 
: '%ioy*W,  was  auf  die  Legende  Atuta  gar  nicht 

passt,  aber  sich  aus  * ""  *“  v, , S ,‘S  Aa-tehuti 

1 j\  £ ] 

„Spross  des  Thoth*1  genügend  erklfirt  und  durch 
die  Erwägung  gerechtfertigt  wird,  dass  dies  ein 
chronologischer  Beiname  des  Phiojis-Moeris  ist  auf 
der  Epoche  2785  v.  Uhr.,  wo  der  Sothis-  oder 
Siriusfrühaufgang  am  1.  Thoth  d.  h.  dem  Anfänge 
des  Wandel, jahres  erfolgte. 

Eilt  hauti  oder  Monatsverschiebuugen  früher 
fiel  die  Epoche  des  Menes.  der  doshalb  (ftrrrcj- 

| <f*qA.  h.  Phm-m-hspi  |jg 

„der  des  (Nihuonats)  Phaophi1*  genannt  wurde. 
Die  leicht  zu  berechnende  Epoche  ist  das  Jahr 
| 1125  V.  Clir,  und  da  dieselbe  ungefähr  in  die 
I Mitte  seiner  tiff jährigen  Regierung  fiel,  so  ist 
! sein  Anfang  auf  1157  v.  Uhr.  zu  setzen,  wie  ich 
nicht  nur  1877  auf  Grund  der  Epochen,  sondern 
schon  18ti5  wegen  Manctho's  (lotterzahleusumme 
24,925  Vermuthet  hatte  Da  nämlich  17  Sothis- 
perioden  zu  je  1461  Wandeljahren  24,8JJ7  J.  er- 
geben — wie  schon  früher  der  Altmeister  Boeckh 
aufgestellt  hatte  — so  rechnete  ich  die  Differenz : 
88  Jahre,  vom  proleptischen  Epochaljabre  4215 
v.  Uhr.  und  erhielt,  so  4157  für  Menes*  Anfang. 
Meine  Epochen,  die  ich  theoretisch  aus  dis- 
jectis  membris  gefunden,  werden  durch  eine  Ur- 
kunde bestätigt:  die  Sothis  liste. 

Manetho  nennt  den  Menes  und  seine  16  Nach- 
folger (I.  u.  II.  Dynastie)  Theeinyten,  nicht 
von  der  Stadt  This(iois)  in  Mittelägypten  hei  Aby- 
dos,  wie  man  bisher  annahm,  sondern  von  der 

Legende  TI  Taui-Anu  „die  Doppelehen« 

mrt**  lii  c« 

von  Anu“  d.  h.  On*  JSN  Heliopolis,  jene*  u rillte- 
st en  Hauptstadt  Aegyptens,  wo  die  Praehistorie 
des  Landes  spielt,  ln  der  That  nennen  die  älte- 
sten religiösen  Texte  regelmässig  A n u an  der 
Spitze  solcher  Einrichtungen,  die  für  die  Ein- 
wohner des  Landes  massgebend  wurden  z.  B.  re- 
ligiöser Glaubenssätze,  wesshalb  Osiris  in  Anu 
den  Beinamen  der  „Altfürst**  Sar-aaut  führt, 
woher  wohl  Ün  als  ^ladtxij  yif  in  Umlauf  kam. 
Die  Institution  des  Apis-  und  Moevisstierkultus 
und  ihres  2 5 jährigen  Cyklus,  der  den  Ausgleich 
zwischen  Mondlauf  und  Waodeljahr  darstdlt;  die 
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Einrichtung  «1er  Sothisperiode  d.  h.  de«  vom  heliu- 
kulischen  Frübaufgange  du  Sirius  (der  Ganiculu) 
faergeleitcten  1 160  jährigen  Zeit kreise*  t:>65  y 1) 
raiije  I jähriger  Schalt uug ; endlich  die  Korrektur 
der  letzteren  durch  dun  nach  .1  X ">06  Jahren  nach 
lloliopoli*  wiederkehrcnden  Phoenix  d.  h.  dos  Pla- 
neten Venu«  (Iknnu)  iu  Keinen  nach  je  128  .Jahren 
erfolgenden  YorÜbergängeo  vor  der  Sonne : alle 
diene  grundlegenden  Thal  suchen  einer  hnehuut- 
wickelten  Civilisutiou  wurden  in  On-Ileliopolis  ge- 
schaffen. 

Die  hohe  Duden t uug  von  Heliopolis  für  die 
Wissenschaft  der  Astronomie  dürfte  »ich  hieran« 
mit  Sicherheit  ergehen.  Sie  erhellt  auch  noch  aus 
den  spiitesten  Tbat suchen,  dass  %.  D.  Thules  Plato 
und  Eudoxus  dort  weilten,  um  sieh  in  der  Kunde 
der  Gestirne  unterrichten  zu  lassen,  wie  es  reich- 
lich tausend  Jahre  früher  Moses  gut  hau  hatte.  Ja 
die  l.' Überlieferung,  dass  der  nationale  Geschicht- 
schreiber und  Chronologe  Manetho  unter 
Ptolemueus  l’hiludelphus,  uhschon  Sebeunyte  von 
Herkunft,  dennoch  Übereinstimmend  Heliopolitu 
genannt  wird,  beweist,  dass  auch  er  daselbst  bei 
der  gelehrten  Priesterschaft  iu  die  Schule  gegangen. 
Der  allein  von  der  alten,  noch  durch  die  Araber 
z.  B.  Abdellatif  bezeugten  Herrlichkeit  Atiu's  übrig  1 
gebliebene  und  aufrecht  stehende  Obelisk  von  Ma-  1 
tarieh  beweist  durch  die  wiederholte  Erwähnung 
der  Triakon  t aöteris,  dass  die  Ptlegu  der  Chro- 
nologie frühzeitig  dort  getrieben  wurde.  Denn  als 
Erricht  er  dieses  Denkmals  ist  V esu  rieten  l.  251)0 
v.  Chr.  genannt,  derselbe  König  der  XI 1.  Dynastie, 
von  welchem  ein  auf  Leder  geschriebener  hierati- 
scher Text  (im  Berliner  Museum)  berichtet,  dass 
er  den  Tempel  des  Sonnengottes  neu  gegründet  habe. 

Welche  Art  der  Verfassung  diese  vormenisube 
also  pra eh is torische  Urhauptstudt  Heliopolis  gehabt 
habe,  ist  uns  nicht  direkt  überliefert.  Aber  alle 
Anzeichen  führen  auf  die  Annahme,  dass  sie  eine 
theokratische  gewesen  sei.  Denn  die  im  so- 
genannten „Todtenbuche“  gebotenen  Texte  stellen 
die  lunaren  und  solaren  Gottheiten  Anu's  überall 
in  den  Vordergrund.  Es  ist  uns  sogar  der  Titel 
überliefert,  unter  welchem  die  vorgeschiebt liehen 
Herrscher  Anu’s  begriffen  wurden.  Bin  Fragment 
des  berühmten  leider  I in  165  Stücke  zerbröckelten 
Turiner  Königs papyrus,  den  ich  1865  zuerst  mit 
Manetho*!}  Angaben  verglichen  habe,  führt  als 
Mittelglied  zwischen  den  Göttern  und  dem  Proto- 
monarchen  Mena  eine  Klasse  von  „Horusdienern** 
auf,  in  denen  man  offenbar  dns  Äquivalent  von 
Manetho*«  AVxteg  - Mauas  (armenisch  Urvagan) 
zu  erkennen  hat.  Eine  in  einem  geheimen  Cor- 
ridor  des  Tempels  von  Denderah  durch  Dü michen 
entdeckte  Inschrift  besagt:  „Die  grosso  Gründung 


r von  Denderah  (Am/)  ist  eine  Erneuerung,  welche 
gemacht  hat  der  König  T h u t tun  sis  111  (XVII. 
Dyn.)  nach  einem  alten  Originale,  auf  die  Haut 
einer  Ziege  geschrieben  in  der  Zeit  der  „Horus- 
diener“.  Sie  ward  gefunden  im  Inneren  einer 
Ziegelmauer  des  König*pala.'de$  in  der  Zeit  des 
Königs  Cliufu“  (l'hcop*!;  nach  anderer  Version: 

I „in  der  Zeit  das  Moeris-Pbiops“.  Man  ersieht 
I hieraus,  dass  der  Solhistempel  von  Denderah,  der 
j ja  iu  schrift  lieh  wiederholt  als  „Ersatz  für  Anu"-On 
! bezeichnet  wird,  in  die  pmebibtorische  Zeit  der 
| Horusdiencr  zurtb-kdatirt  wurde,  weil  man  diesen 
I Th«*ok raten  ausser  den  andern  schon  genannten 
Künsten  auch  die  Baukunst  und  Schriftkunde  zu- 
schrieb. Auch  ein  einzelner  „ilorusd  Jener“  ist  uns 

überliefert:  Bitys:  St  ho  dis  auf 

der  Epoche  4245  v.  Chr.  Erwägt  man  die  Lage 
von  Anu,  so  bildet  sie  zugleich  eine  passende 
Ueberleitung  aus  der  asiatischen  Urheimat  in  das 
Land  Aegypten.  Denn  dass  die  Aegypter  Autoch- 
thonon  oder  mcroVtische  Einwanderer  gewesen, 
beide  Hypothesen  sind  iu  der  Acgyptologio  längst 
aufgegeben.  Zwar  nicht  in  dem  Sinne  ist  die 
astatische  Herkunft  der  Aegypter  zu  verstehen, 
uU  seien  sie  Kolonisten  Von  Babylon  gewesen, 
wie  z.  B.  Diodor  die  Sache  ansieht.  Dieser  Irr- 
tlium  entsprang  aus  dem  Narnensanklaugu  von 
Bel  bei,  dem  astronomischen  Quartiere  Anu’s  mit 
dem  Observatorium;  und  so  finden  wir  in  der 
koptischen  Zeit  «IT«  Kirnt  „Ha- 

bylon  Aegyptens**,  als  Datiruugsstätte  vieler  Hand- 
schriften. Auch  der  Brief  Petri,  welcher  diese 
Datirung  „Babylon“  trägt,  dürfte  eher  auf  Aegyp- 
ten als  auf  Hom  bezogen  oder  an  den  Euphrat, 
verlegt  werden.  Ein  Seitenstück  zu  dienern  quid 
pro  quo  bietet  das  ägyptische  Troja. 

Es  ist,  um  nicht  mehr  zu  sageu,  fiusserst  un- 
wahrscheinlich, dass’  jemals  Trojaner  als  Kolonisten 
. nach  Aegypten  gekommen  sind.  Die  Namensttkn- 
j liciikeit  des  mons  Troicus,  jener  für  die  Monu- 
j mental  bauten  z.  B.  Pyramiden  so  ergiobigeu  und 
tleissig  Ausgebeuteten  Steinbrttch«  am  Mokattuin 
in  der  Nähe  von  Heliopolis,  führte  allmälig  zu 
dieser  Gleichung,  die  jedoch  sofort  in  Nichts  zer- 
fliegst, wenn  man  die  Originalschreibung  vor  sich 
hat.  Diese  lautet:  /«  ro-rtt  „Gegend  der  weiten 
Klaffung“  in  Bezug  auf  die  uns  entgegengühnen- 
deo  Steiubrücbc.  Aus  Tarovu  ist  nicht  nur 
da»  noch  au  der  Oertlicbkuit  haftende  Tura,  son- 
dern aut-b  Trovu,  Troyu  uud  endlich  T r o j a 
entstanden. 

Die  letzten  drei  Jahre  haben  uns  merkwürdige 
Aufschlüsse  gebracht.  Der  gross«  Fund  von  Der- 
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el-bachri  in  Theben  gestattete  uns  die  XXI.  Dyn. 
der  sieben  Tarnten,  die  zugleich  „Erste  Amons* 
Propheten“  in  Theben  waren,  zu  rekonstruiren  und 
bestätigte  meine  Ansicht,  dass  ihre  130  Jahre 
Herrschaft  voll  io  die  chronologische  Reihe  ein- 
zusetzen sind.  — Die  Aufdeckung  der  Pyramiden 
von  8n<|i|arah  lieferte  den  Beweis,  dass  ich  Recht 
daran  gethan.  den  Zeiten  der  V.  und  VI.  Dynastie 
die  Kenntniss  der  drei  Haupt  jahresformen  annus 
vagus.  fixus  und  tropicus  zuzuschreiben,  da  die  1 
drei  entsprechenden  Oestime:  Orion,  Sothis  und  | 
Venus  darin  emphatisch  wiederholt  und  exclusiv  j 
allein  genannt  sind. — Der  jüngste  Fund,  die  Stadt 
Pithom-Succoth  im  Wadi  Tumilat,  durch  Na- 
ville,  bestätigt  meine  sehou  vor  einem  halben 
Menschenalter  vermutheto  Richtung  des  Exodus. 
So  darf  ich  mich  wohl  also  auch  der  Hoffnung 
hingeben,  dass  die  in  meinen  „ Aegyptischen  Reise- 
briofen“  vor  zehn  Jahren  zuerst  ausgesprochene 
Ansicht,  dass  Anu-Ou-Htdiopolis  die  älteste  Haupt- 
stadt Aegyptens,  vor  Theben  und  Memphis,  ge- 
wesen, durch  Orabungen  an  Ort  uud  Stelle  ihre 
Bestätigung  erhalten  wird.  Die  Anthropologische 
Oesellschaft  ist  bei  diesen  voraussichtlichen  Fun- 
den ebenfalls  betheiligt,  da  ja  die  dort  der  Zu- 
tageforderung  karrenden  Urdenkinälcr  der  Prae- 
h i s t o r i e oder  Vorgeschichte  angeboren. 

Mittheiluogen  aus  den  Lokal  vereinen : 

Anthropologischer  Verein  fllr  Schleswig  - Holstela, 

Sitzung  am  15.  Dezember  1W#2. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Professor  P a n s c h be- 
richtete Über  den  Grabhügel  bei  Holtenau,  wel- 
cher von  dem  Besitzer,  Herr  Wa  n d sc h n e i d er, 
dem  Verein  zur  Verfügung  gestellt  war.  Es  war 
geplant,  die  Mitglieder  des  Vereins  einzuladen, 
dieser  Ausgrabung  beizuwohnen , doch  erwachten 
bei  den  nüthigen  Vorarbeiten  Bedenken,  ob  etwa  j 
in  früheren  Jahren  das  Grab  schon  geöffnet  wurden, 
worauf  unter  anderem  eine  Einsenkung  von  oben 
hinzudeuten  schien.  Am  Orte  verneinte  man  dies 
bestimmt,  nur  der  Vater  des  gegenwärtigen  Be- 
sitzers hatte  einmal  einen  Einschnitt  gemacht, 
der  wohl  zu  erkennen  war.  Der  Hügel  bedeckt 
eine  gewaltige  Mauer,  die  einen  Raum  von  7 m 
Länge  und  I m Breite  einschliesst.  In  diesem 
Raum  liegen  scheinbar  ohne  Ordnung  grosse 
Steine,  die  fest  in  Lehm  eingcstnmpft  sind,  wo* 
bei  zu  bemerken,  dass  in  der  nächsten  Nähe  des 
Hügels  kein  derartiger  Lehm  vorkommt.  Die 
Mauer  ist  an  der  Basis  l1/*  in  dick  und  ruht 
auf  grossen  Grandsteinen.  Bei  dieser  Vorunter- 
suchung ist  au  Artefakten  bis  jotzt  nichts  anderes 


j zu  Tage  gekommen , als  kleine  Kisenrest« , die 
I von  Nägeln  herzurtthren  scheinen.  Mit  dem  nlch- 
! sten  Frühling  wird  die  Arbeit  wieder  atifge- 
i nommen  werden.  — Eine  andere  Expedition  bil- 
I dete  eine  Unterschuung  verschiedener  Pfahlsetz- 
; ungen  in  Plocner  See.  Bei  der  Tieferlegung  de« 
Grossen  Sees  waren  an  verschiedenen  Punkten 
Pfahle  (auch  Knochen  und  irdene  Scherben)  zu 
Tage  gekommen,  was  Herrn  Graf  v.  Brock- 
dorff-Ahlefeld zu  Ascheberg  veranlasst«, 
dem  Museum  vaterländischer  Alterthümer  Mit- 
tlieilung  darüber  zu  machen.  Einer  Einladung 
zu  einer  Besichtigung  des  Terrains  konnten  zu 
der  Zeit,  nur  die  Herren  Professor  M 5 b i u s und 
Professor  Punsch  Folge  leisten,  welche  unter 
der  liebenswürdigen  Führung  des  Herrn  Grafen 
eine  Fahrt  um  den  ganzen  See  machten  und 
auch  in  Besau  Gelegenheit  hatten,  unter  Führung 
des  Herrn  Boehmke  daselbst  ähnliche  Erschein- 
ungen wabrzttzehiucn , wie  sie  in  Ascheberg  die 
Aufmerksamkeit  erregt  hatten.  Auch  in  Ploen 
wurden  ihnen  durch  Herrn  Bürgermeister  Kinder 
schätzbare  Mittheilungen  crtheilt.  Da»  Resultat 
war,  da.-*  die  Pfulilsetzungeu  nicht  derart  standen, 
dass  sie  als  Unterbau  von  Wohnungen  aufgefasst 
werden  konnten,  soudern  in  Reihen  uud  Doppel- 
reihen. ln  der  sich  an  den  Vortrag  anschliess- 
enden Diskussion,  an  welcher  die  Herren  Möbius, 
H a n d c 1 in  a n n und  B e b n k e sich  betheiligten, 
wurde  als  wahrscheinlich  angenommen , dass  die 
Pfilhle  vielleicht  die  Grenzen  der  Fischereigebiete 
der  umliegenden  Güter  bezeichnen  könnten.  Es 
wurden  dnbei  etliche  Fragen  von  historischem 
Interesse  angeregt , die  künftig  Gegenstand  wei- 
terer Erörterung  sein  werden.  Ferner  berichtete 
der  Vorsitzende  über  Ausgrabungen  bei  Ober- 
Jersdnl  (Schleswig) , wo  der  dortige  Bahnhofs- 
verwalter Herr  Jürgensen  die  Bestrebungen 
des  Vereins  freundlich  unterstützt.  Derselbe  öff- 
nete unter  anderm  ein  Grab  der  Steinzeit,  ein 
Ganggrab,  welches  einige  ThoogefiUse  und  Flint- 
geräthe  enthielt,  die  genannter  Herr  dem  Museum 
vaterländischer  Alterthümer  überwiesen  hat.  Als- 
dann verlas  der  Vorsitzende  einige  Mittheilungen 
von  Frln.  Mestorf.  Zunächst  über  einen  bis 
jetzt  einzig  dahstelienden  Fund  bei  Lehe  in  Norder- 
dithmarschen, wo  auf  dem  Grundstück  der  Frau 
Wittwe  Peters  l m tief  unter  der  Erde  eine 
aus  Holzscheiten  gebaute  Kiste  von  1 m Länge 
und  75  cm  Breite  aufgedeckt  wurde,  in  welcher 
zehn  ThongefiUse  standen,  von  welchen  einige 
»•ine  fett«  schmierigu  Masse  enthielten,  andere 
jedoch  leer  erschienen.  Eine  Probe  der  schmieri- 
gen Masse  erwies  sich  nach  hier  vollzogener  che- 
mischer Analyse  als  Thon  mit  geringer  Bei- 
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mengung  organischer  Substanzen.  Soll  mim  hier 
an  ein  den  Göttern  des  Feldbaues  oder  der  Vieh- 
zucht geweihtes  Speiseopfer  denken  oder  buben 
wir  hier  einen  alten  Vorrathskeller  aufgefumlen, 
wa>  in  der  Tbat  höchst  merkwürdig  und  inter- 
essant wäre,  da  die  GefiUse  hinsichtlich  der  Form, 
Technik  und  Ornamente  in  die  ersten  Jahrhun- 
derte unserer  Zeitrechnung  zurück  weisen.  Eine 
zweite  Mittheilung  von  Frln.  Mentor  f betraf  den 
grossenZu wachs  an  Urnen,  den  das  Museum  in  den 
letzten  Jahren  erfahren,  deren  Wiederherstellung 
ebenso  zeitraubend  wie  mühevoll.  Es  ist  deshalb  i 
wiederholt  die  Aeusserung  laut  geworden , da»a  I 
die  vielen  TbongeftUse  keine  Zierde  für  das  Mu-  ' 
seum  seien  und  wohl  auch  nicht  nothwendig,  deren 
ro  viele  aufzuspeichern.  Frln.  M estorf  molivirt 
diese  Nothwundigkeit  hauptsächlich  damit , dass 
man  aus  einzelnen  Probestücken  aus  einem  He-  I 
grlibnissplatz  keine  Schlüsse  uuf  das,  was  er  I 
noch  enthalte , machen  könne , wohingegen  jeder 
seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  aufgedeckte  Fried- 
hof ein  Zeit-  und  Kulturbild  gebe  und  in  seinen  I 
GrabgefHasen  und  Beigaben  das  Material  liefere, 
Fragen  von  grosser  Wichtigkeit  zu  beantworten. 
Als  Beispiel,  welcher  Art  diesu?  Fragen  sind,  wird 
folgendes  gegeben.  Der  norwegische  Archäologe  . 
Dr.  Und  sei  theilt  sein  kürzlich  erschienenes  I 
Werk  Über  das  erste  * Auftreten  des  Eisens  in 
Europa  in  2 Abteilungen : Norddeutecfalaud  und 
Skandinavien;  den  Schluss  der  ersten  bildet  das 
Kapitel  Holstein;  Schleswig  wird  in  der 
2.  Abtheilung  behandelt.  Verfasser  molivirt  dies  J 
Iblgendermassen  : Die  Behandlung  des  Gesarmut- 
material»  konnte  keine  einheitliche  sein,  weil  in 
Norddeutschland  das  gesammelte  Material  zum 
Theil  noch  nicht  geordnet,  nirgend  bearbeitet  ist,  1 
während  im  Norden  die  bekannten  grossen  Samm- 
lungen und  eine  reichhaltige  Literatur  vorhanden, 
auf  die  hinzuweisen  genügt.  Irgendwo  musste 
er  eine  Scheide  ziehen.  Diese  fand  er  in  Süd- 
schleswig . welches  durch  eine  natürliche 
Grenze  vom  Süden  geschieden  ist,  die  von  „alters- 
hcr  zugleich  eine  nationale  war  und  sich  nun 
auch  als  eine  archäologische  erweist“.  Die 
Richtigkeit  des  letzten  Ausspruches  zu  prüfen, 
liegt  uns  ob.  Dr.  Undset  legt  Gewicht  darauf,  j 
dass  südlich  der  Scbley  keine  Runensteine  vor-  I 
kommen  und  dass  mau  in  Schleswig  nicht  wie 
in  Holstein  grosse  Urnenfriedhöfe  aus  der  vor-  j 
römischen  Eisenzeit  findet.  Die  Runensteine  rei- 
chen nicht  zurück  in  die  Zeit,  von  welcher  Verf.  | 
handelt  und  Urnenfriedhöfe  aus  der  frühesten  , 
Eisenzeit,  die  nicht  in  die  römische  Zeit  hinein-  1 
reichen,  können  wir  bis  jetzt  auch  in  Holstein 
nicht  nuchweUen.  Die  wenigen  Begräbnisspliltze, 


' welche  man  anführen  könnte,  sind  nur  durch 
einzelne  Urnen  vertreten , die  zu  keiner  Ver- 
muthung  hinsichtlich  des  Zeitraum««  berechtigen, 
den  das  Gräberfeld  umfasst.  Von  einer  Eisen- 
zeit , die  hinter  dem  Einflüsse  der  römischen 
Kultur  zurückliegt , haben  wir  in  Schleswig  bis 
vor  kurzem  überhaupt  nichts  gewusst.  Jetzt 
inehren  sich  diese  Funde  und  seitdem  Dr,  Undset 
die  Kieler  Sammlungen  studirte , sind  wichtige 
Gräberfunde  aus  Nordschleswig  eingegiingeu,  da- 
runter z.  B.  eine  Urne,  die  den  sogenannten 
Gürtelurnen  nahe  verwandt  Ist.  Allerdings  untor- 
acheiden  sich  die  achleswig’schen  Urnen  und  zum 
Theil  auch  die  Beigaben  mehr  oder  minder  von 
den  holsteinischen  Formen , aber  ohne  deshalb 
den  dänischen  näher  zu  stehen.  Diejenigen  Typen, 
die  wir  als  schleewig’sche  bezeichnen  möchten, 
gleichen  den  dänischen  nicht  mehr  als  z.  B.  die 
holsteinischen  den  hannövrischen  und  mecklen- 
burgischen. Der  ullmählige  Uebergang  in  den 
Formen  ist  es  eben , der  die  lokale  Färbung 
giebt  und  von  einer  Abweichung  und  lokalen 
Eigenart  einer  grossen  Kulturgruppe  zeugt.  In 
den  letzten  Jahrhundert  eil  der  vorchristlichen  Zeit 
zeigt  Schleswig  allerdings  in  Waffen , Schmuck 
und  Geräth  Formen , wie  wir  sie  nur  in  Skan- 
dinavien kennen.  Um  die  Frage  zu  entscheiden, 
wann  und  wo  sich  schon  früher  zwischen  Schles- 
wig und  Holstein  eine  archäologische  Grenze 
ziehen  lässt,  reicht  das  Material  bis  jetzt  nicht  aus. 

Literaturbesprechungen. 

Dr.  H.  Tillmanns  (Leipzig)  Ueber  prä- 
historische Chirurgie.  B.  v.  Langen- 
heck 's  Archiv  für  klinische  Chirurgie  Bd.  28. 
S.  775-  802.  Tafel  IX. 

Diese  kleine  Publikation  vonTil  1 m a n im.  ur»prüng* 
lieh  ein  Vortrag,  den  er  im  September  1HS2  in  Kisenuch 
auf  der  55.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerxte  gehalten  hatte,  bringt  zwar  keine  eigenen  Be- 
obachtungen, *«ie  stellt  aber  da*  bisher  Veröffentlichte 
und  hauptsächlich  über  mehrere  Jahrgänge  der  Zeit- 
schrift für  Ethnologie  und  der  Bullet,  de  la  Süt*.  d’Aii- 
thropologie  de  Pur»«  Zerstreute  in  angenehm  lesbarer 
Form  zusammen.  In  der  Einleitung  zeigt  er.  das*« 
der  itnul  chirurgischen  Könnens  bei  Naturvölkern, 
welche  noch  heute  »ich  in  der  Steinzeit  befinden,  ein 
um  Vieles  höherer  ixt,  als  man  iin  Allgemeinen  glaubt. 
Er  bespricht  die  Mika-Operation  (dos  Aufschlitzen  der 
Harnröhre)  und  die  Extirpution  der  Ovarien  bei  den 
Australiern,  die  Trepanation  bei  den  8ftdseetnsnlaneni 
und  die  operative  Einleitung  des  Abortus  hei  den 
E*kimo«.  Dann  kommt  er  auf  die  Trepanation  au 
prähistorischen  Schädeln , welche  namentlich  von 
Pninifcre«  und  Hraca  studirt  worden  ist.  Von  letzterem 
stammt  bekanntlich  die  Eintheilnng  in  die  an  der 
Leiche  au  »geführte  Trepanation  posthume  und  die  am 
Lchpnden  gemachte  Trepanation  cbirurgiealo.  Es  wird 
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ein»*  reiche  Zahl  von  Beispielen  gegeben  und  die  hie 
jetzt  heut  eilenden  Hypotheken  über  die  Ursache  und 
den  Zweck  der  Trepanation  werden  besprochen.  Ii»t 
ihu*  auch  Alle*  nichts  Neues,  so  i<t  es  d«»ch  Itcqucm. 
es  hier  zusammen  zu  haben  und  diese  I Vhendchtlieh- 
keit  wird  noch  bi-deutend  erhöht  durch  die  heigf>gel»enc 
Tafel,  auf  welcher  mehrere  sehr  schöne  Beispiele  dar* 
gestellt  sind.  Max  Härtel*. 


• Kleinere  Mittheilungen. 

roher  die  MiKenbfifrr  Wasserlei tuiipr  theilt 
uns  Herr  Architekt  Fritz  Huaaclniannn  • München 
folgende*  Schreiben  de*  Hern»  Seh  wed  vom  24.  April 
lKr*:l  mit : The  fragliche  Wasserleitung  zieht  sieh  an 
dem  rechtzeitigen  llange  des  Schlosshergs  vom  Schloss 
gegen  das  Jägerhaus  zu  und  hat  eine  Lauge  von 
eireu  900  m.  Dieselbe  Iwftteht  aus  sorgfältig  gebohrtem 
Sandstei  nquudcr . welche  0,0t*  hi*  1 tu  lang.  0,2'»  hi* 
U.30  in  stark  und  nur  sehr  ruuh  bo»**irt  sind.  Am 
Stos*  sind  diese  Quader  durch  Ahrunduug  etwa*  ver* 
schwächt;  (lie  Bohrung  betrügt  ein«  4 cm.  An  d»*r 
Verbindungsstelle  sin»l  kurze  eiserne  Wichsen  ein* 
gekittet.  Nachdem  da*  fragliche  Termin  'vielfache 
höchst  interessante  römische  aber  auch  germanische 
I Vberreste  aufweist,  wird  diese  Leitung  römischem  I r- 
Sprung  »ugeschrielicn.  Ich  Lin  jedoch  der  Ansicht, 
dush  dieselbe  ebenso  wie  die  sogenannten  Henne-Saiden 
dem  S.  bis  10.  Jahrhundert  angeboren.  Ihn*  Material 
dieser  Leitung  ist  dasselbe,  wie  das  der  letzt* 
genannten  Säulen  tsiehe  solche  im  (»arten  de*  Mün- 
chener Nationalmusemii-sl.  Eine  Dublikation  über 
diese  Wasserleitung  ist  meines  Wissens  hoch  nicht 
erfolgt.  Sollten  weitere  Aufschlüsse  nothwendig  sein, 
m>  bitte  ich,  sieh  an  Herrn  Kreisrichter  a.  D.  Conrad  i 
in  Miltenlwrg  wenden  zu  wollen,  welcher  jede  ge- 
wünschte Auskunft  in  der  lielienswürdigsten  Weise 
ertheilt.  Schwed. 


T.  Hall,  A luanual  of  the  Geology  of 
ln  diu.  III.  Ml. 

I'late  VIII  is  a representation  of  u fonn  of  fraine. 
which  i*  umnI  in  northcni  IndiuD  f»»r  the  pur)Mi*c  of 
Hfting  large  block*  of  «tone.  The  first  step  In  the 
eonstructioH  of  one  of  these  frume*  is  to  larit  two 
stmng  beume*»  of  timl»er  on  oither  aide  of  the  stone, 
thesc  are  cruusml  hy  otlier  beaun*  and  wo  on  tili  they 
come  down  to  the  l>atnl>oo  crrwcsbani.  euch  of  wliich 
aceoniodatea  two  cnolie*.  Thiw  on  their  shoulder*  a 
Iwrge  numhrr  of  men  are  enalded  to  bear  eaeli  a 
frort  ion  i»f  the  weight  of  a very  large  um**  of  «tone, 
ln  general  terms  it  is  said  timt  the  weight  of  the 
frame  i*  aliout  eouul  to  that  of  the  mas*  tu  Im*  litte»!. 
That  l»y  sowie  such  arrangement*  the  megalithie  huild* 
ing*  of  early  time*  were  »mpplied  wilh  stone  seeins 
very  probable. 

Another  method  knuwn  to  the  natives  for  nioving 
large  müsse*  of  stone,  was  to  piece  together  very  «oliu 
i woielen  wheel*  round  the  prisinatic  mas*«*s  of  stowe 
] which  ihn*  acted  iw  axles.  Hy  inmns  of  strong  cahles 
w ui  k cd  hy  very  crude  form*  of  windlass  tiie.se  were 
made  to  roll  in  the  required  directum;  for  a repro- 
duetion  of  a native  druwing  of  this  proces*  rofcrciiee 
shoiihl  In»  milde  to  the  paper  ipinted  Ih*1ow.*I 

J.  Jugnr. 

In  denienigen  Dörfern  Indien*,  die  auf  felsigem 
Itmlen  liegen,  benutzen  die  Leute  zum  Schärfen  ihrer 
Werkzeuge  und  Wulfen  gewöhnlich  einen  bequem  ge- 
li*geiien  Kelsen  in  Situ,  ucr  sich  besonder*  dazu  eignet. 
Nieht  wenig»*  Keimende  hüben  *h?h  liei  ih*m  Anblick 
dieser  steinernen  h* innen  »len  Kopf  über  deren  Ent- 
stehung «erbrochen.*)  J.  Jigw. 

i)  Selcction*  from  Kecorii»  N.  W.  l*rov.  (i«v(rnnrBl.  New 
| S.TII-.  V.  iif>. 

/)  Proteuiiiiu]  Paper»  on  Inäiati  Kn(ineeriai[.  j.  Set.  UI.  i . 

ji  v.  Hall,  A nunuiil  of  ihr  (imlog)  of  Itulia,  III.  501. 


Frankfurter  craniometrische  Verständigung. 

Ihren  Beitritt  zur  Verständigung  (Corr.-Bl.  Nr.  \.  3.  I.  5)  haben  weiter  angemeldet  die  Herren: 

52.  Professor  Dr.  Joseph  Lenhossck  — Budapest. 

53.  Professor  Dr.  Lieberktthn  — Marburg. 

54.  Professor  Dr.  Wagen  er  — Marburg. 

55.  Dr.  G.  Guss  er  — Marburg. 

56.  Dr.  H.  Strahl  — Marburg. 

57.  Dr.  A.  Froricp,  Privntdorent.  — Tübingen. 

»58.  Professor  Dr.  Alf.  N eh  ring  — Berlin. 

59.  Professor  Dr.  K,  Bardel  eben  — Jena. 

60.  Anthropologische  Scctioo  der  Gesellschaft  Pol  lieh  in  — Dürkheim  a/H. 

61.  Professor  Dr.  Francesco  Berti*,  Direktor  d.  Anatomie  a.  d.  Universität  Catania  — Sicilion. 

Die  geehrten  Fachgenossen,  welche  der  Frankfurter  Verständigung  — Corr.-Bl.  Nr.  1.  I8H3  — 
tost  im  men,  werden  ersucht,  ihren  Beitritt  zu  derselben  Imi  dem  Generalsekretär  Prof.  Dr.  J.  Rauke  — 
München,  Briennerstrasse  25  gefälligst  bald  anmelden  zu  wollen,  da  eine  nochmalige  Publikation  der 
Verständigung  iin  Archiv  für  Anthropologie  mit  den  geflammten  Unterschriften  in  baldige*  Aussicht 
genommen  ist. 

Dieser  Nummer  liegt  das  Programm  der  XIV.  allgemeinen  Versammlung  in  Trier  bei. 

Druck  der  Akademischen  Bndulr uckerei  von  b\  Straub  in  München,  — Sehltut  der  Krdaktion  4.  Juli  4883, 
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Die  Pfahlbaust&tion  Olzreuthe. 

Von  4>herfilrder  Frank  in  .Schussenried. 

Am  28.  Juli  1882  erhielt  ich  Kunde,  auf 
einem  haut  um  ölzreutlier  See  gelegenen  Acker 
seien  ueben  Feuersteinen  und  Tbonscherhen  an- 
gearbeitetes  Hirschhorn  ausgepflügt  worden , ein 
Umstand,  der  mich  sofort  das  Vorhandensein  einer 
Pfahlbau-Niederlassung  vermutheu  liess. 

Der  Ölzreutlier  See  liegt  2 km  nordöstlich 
von  Schussenried , im  Oberamt  Waldsee,  Donau- 
kreis,  Königreich  Württemberg.  48°  1'  nördl. 
Breite,  27°  22J  östl.  Länge,  5G9.51  m U.  d.  M. 
im  Iiheingebiet,  ist  nicht  ablösbar,  und  bei  einer 
Tiefe  bis  zu  ca.  1 1 tu  12,8  ha  gross. 

Der  Acker  auf  dem  die  Funde  gemacht  wurden, 
bildet  eine  lauge,  aber  schmale  in  den  See  ein- 
springende,  natürliche  Halbinsel,  ist  somit  topo- 
graphisch zu  einer  Pfahlbau-Niederlassung  — im 
weitern  Sinn  — wie  geschaffen.  Seine  Oberfläche 
erhebt  sich  zur  Zeit  um  ca.  40  cm  über  den  See- 
spiegel. 

Die  Kulturstätte,  die  bis  auf  den  letzten  Rest 
auf  das  Sorgfältigste  umgegral>en  wurde,  770  qm 
gross,  ist  nach  3 Seiten  hin  nur  wenige  Schritte 
vom  Wasserspiegel  entfernt. 

Die  28  cm  mächtige  Kultumhicbte  besteht, 
nus  Thon,  der  von  Torfsüuren  dunkel  gefärbt  ist. 
Sogenannter  Wiesenkalk  bildet  dessen  Liegendes. 

An  die  Auffindung  des  (»rund bans  einer 
PfahlbauhUtte,  wie  solcher  in  der  Pfahl Imuslntion 


Schussenried  (Federseebecken,  Donaugebiet)  so 
vollständig  und  wunderbar  schön  biosgelegt  wer- 
den konnte,  war  bei  der  Beschaffenheit  der  Boden- 
verhältnisse nicht  zudeukeu:  silmmtliche  Holz- 
Reste  , wie  auch  wohl  andere  ptluuzlicbe  Gegen- 
stände: Getreide  und  Aehnl.  sind  vollständig  ver- 
modert. 

Auch  die  Thonwaaren  gaben  entfernt  nicht 
die  Ausbeute,  wie  ich  sie  aus  der  Pfahl  baustat  ion 
Schussenried  in  grosser  Menge  und  seltner  Voll- 
ständigkeit besitze. 

Während  ich  aus  letzterer,  im  weichen  Torf 
herrlich  eingebettet , ganze  Service  aus  Tbon : 
Vasen , Krüge  , Häfen  , Tassen , SchöpfgefÄsse. 
Schüsseln,  Schöpf-  und  Esslöffel,  zum  Theil  völlig 
unversehrt  und  vielfach  mit  carrirt-schraffirter 
Bandornamentik  (Klopffleiach)  reich  geziert, 
auszugraben  in  der  Lage  war,  fanden  sich  in  der 
Station  Olzreuthe  leider  nur  Bruchstücke  von  Thon- 
iraaren , die  freilich  charakteristisch  genug  sind. 

Hier  wie  dort,  nur  rein  lineare  Verzierungen: 
Schnitt-  und  Stiehornamento;  Thon  Farbe  und 
Technik  durchaus  übereinstimmend  ; alle  Scherben 
sind  innen  und  aussen  geglättet  und  leicht  ge- 
brannt, ohne  Töpfer-8cheibe  oder  Aehnlichom  her- 
gestellt, tbeils  von  röthlicher  Farbe,  theils  nissig 
gefleckt,  theil»  gleichförmig  mit-  einer  graphit- 
ähnlichen  Farbe  an  gestrichen.  Der  verwendete 
Thon  ist  theil»  rein  t — geschlämmt  theils 
mit  Kohlenstaub  stark  durchmengt,  theils  enthält 
er  gröbere  Qnarz-  und  Glimmerstüekehen.  Auch 
die  carnrt-sehraflßrtu  Bandorrmmentik  fehlt  nicht. 
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Sümmtlicke  Aufgefundene  Thonwuarenfrag- 
inent«  gehören  augenscheinlich  Hilfen , Krügen 
und  Schübeln  an ; von  sogenannten  Spinnwirteln 
und  Netzsonkern  fand  sieb  nichts, 

Feuersteine  sind  in  ganz  unverhl&ltni.ssmfissig 
grosser  Menge  ausgegraben  worden,  darunter  La- 
mellen von  98  mm  Länge  und  35  mm  Breite. 

Auch  sie  stammen,  wie  die  aus  der  Pfahlbau- 
Station  Schussenried,  meines  Erachtens  durchweg 
aus  der  Kreide;  keinesfalls  sind  sie  der  in  der 
Nahe  anstehenden  Formation,  dem  Diluvium  — 
alpines  RheingletschergcrÖlle  — entnommen. 

Ihr  Bruch  ist  eminent  muschlig,  und  sind  die 
wachsgelben  Sorten  mit  eingesprengten  weissen, 
braunen  oder  rostfarbigen  Flecken  die  vorherr- 
schenden. Aber  auch  die  weissen,  grau-blau  ge- 
streiften, d unket rothen , schmutzig-grauen  Sorten 
mit  allen  möglichen  Uebergängen  und  Schattir- 
ungen  fehlen  nicht;  nur  die  schwarzen  Feuer- 
steine von  Wangen,  und  die  fleischfarbigen  von 
Tbayngen  konnte  ich  auch  hier  nicht  Anden. 

Besonders  hübsch  sind  einige  Abfälle  von 
Kugeljiispis , und  von  durchscheinenden  dunkel- 
und  bläulich-grün-rothen  Chalccdon- Varietäten. 

Im  Ganzen  wurden  784  Stück  Feuersteine 
ausgegraben , und  zwar  606  Splitter  und  unbe- 
arbeitete Stücke  und  178  Stücke  Artefakte. 

Letztere  sind:  47  Pfeilspitzen,  57  sogenannte 
Schaber,  38  Messer,  16  Sägen  und  20  Stück,  deren 
Zweck  nicht  anmittelbar  ersichtlich  ist. 

Unter  den  Feuerstein-Artefakten , namentlich 
den  Pfeilspitzen  und  Sägen  befinden  sich  viele 
von  so  vollendeter  Technik , dass  sie  den  besten 
nordischen  Sachen  fast  ebenbürtig  zur  Seite  stehen. 

Die  Pfeilspitzen  kommen  mehrfach  auch  in  an- 
gefangeuem  oder  halbfertigem  sowie  zerbrochenem 
Zustand  vor. 

Ganz  besondere»  Erwähnung  verdienen  ein 
prachtvoll  gearbeitetes  75  min  langes  und  16  mm 
breites  Messer  aus  fettig  glänzendem  chocolade- 
farbigem  Feuerstein,  eine  80  mm  lungu  und  22  mm 
breite  Feuerstein-Säge,  eine  gekrümmte  Pfeil- 
spitze aus  undurchisckeintmdum  einfarbig  grauem 
Feuerstein,  und  6 Feuerstein-Artefakte  von  ganz 
eigeuthümlicker,  dolchiibnlicher  Form. 

Die  Stein-Artefakte  sind  fein  geschliffen  und 
polirt.  Von  solchen  sind  speziell  zu  nennen : 

7 Artefakte  aus  durchscheinendem , fettig 
schimmerndem,  dunkelgrünem  N ephrit  (Fischer) 
der  hieniit , soweit  meine  Erhebungen 
reichen,  zum  ersten  Mal  auf  württem- 
bergis  ehern  Boden  gefunden  ist. 

Die  7 Nephrit- Artefakte  sind:  3 Belieben, 
wovon  Eines  in  Hirschhornfassung  und  -1  Meissei; 


ihr  spezifisches  Gewicht,  das  Herr  Professor  Dr. 
Nies  in  Hohenheim  zu  bestimmen  die  grosse 
Güte  hatte,  steht  zwischen  2,983  und  3,025, 
stimmt  also  mit  dem  der  bei  Maurach  und  an 
anderen  Bodenseestationen  gefundenen  Nephrite 
durchaus  überein. 

Das  grösste  Belieben  ist  38  mm  lang,  uud 
' misst  über  die  Schneide  29  mm. 

Die  Meissei  haben  eine  Länge  von  60 — 80, 
und  eine  Breite  von  14  — 28  mm;  zwei  derselben 
waren  ursprünglich  Steinbeile , sind  offenbar  als 
solche  zersprungen  und  orst  sekundär  in  Meissei 
umgeformt  worden;  ein  Anderer  zeigt  noch  auf 
den  beiden  Breitseiten  in  sehr  deutlicher  WTeiae 
die  ursprüngliche  Geröllnatur. 

Herr  Prof.  Dr.  J.  Banke  sagt  in  seinem 
wissenschaftlichen  Jahresbericht  für  1882  Correap.- 
Bl.  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie 
S.  108:  „Die  Roseninsel  am  Starnbergersee  ist 
bis  jetzt  der  nördlichste  Fundplatz  für  Nephrit 
in  Deutschland.*4 

Da  nun  aber  nach  den  gütigeu  Mittheilungen 
des  genannten  Herrn  die  Roseninsel  unter  47° 
57'  nördl.  Br.,  die  Station  Olzreuthe  aber  unter 
48°  1'  liegt,  so  muss  bis  heute  Olzreuthe  für 
nördlichsten  Fundplatz  für  bearbeiteten*)  Ne- 
phrit in  Deutschland  gelten. 

Ein  weiteres  Prachtstück  ist  ein  vollständiges, 
feinst  polirtes  Steinbeil  aus  Serpentin  — spez. 
Gew.  2,691  — 113  mm  lang,  über  die  Schneide 
64  mm  breit,  295  g schwer. 

Die  übrigen  10  theils  angefangene,  theils 
halbvollendete,  theils  fertige  Steinbeile,  säum»  t lieh 
bestimmt  durch  die  Herren  Prof.  Dr.  Nies  und 
Cohen,  bestehen  aus  Magneteisen-  und  granat- 
fübrendem  Hornblende-Schiefer  — spec. 
Gew.  2,986  bis  3,041  , — aus  schwarzem  sehr 
dichtem  Thon  gl  immerschiefer,  enthaltend: 
Quarz,  zersetzten  Feldspath,  Biotit,  opake  Flitter 
aus  Eisenkies,  vielleicht  auch  Magnesit  (Cohen) 
Spez.  Gew.  2,715  (Ni  es),  ferner  aus:  P lagio- 
klas-Augit-  bezw.  Diabasschiefer,  ent- 
haltend : Plagioklas , Augit , Hornblende , Quarz, 
Magnesit,  Tit-aneisen,  Eisenkies,  Uralit  (Co h e n). 
Spez.  Gew.  von  2 Stücken  2,781  und  2,792 
(Nies),  und  1 Stück  aus:  P lagiok  las  -Ural  it- 
schiefer  — spez.  Gew.  2,920. 

Endlich  sind  noch  zu  nennen  mehrere  Korn- 
quetscher  bezw.  Schlagsteine  aus  weissem 
Quarz  und  Quarzit  — spez.  Gew.  des  letztem 
2,578,  — mehrere  Reibsteine  aus  Gneise, 


*)  Nephrit-Roh  material  wurde  bekanntlich 
weit  nördlicher  im  Diluvium  von  Schwemsal , Pots* 
. dam  uml  Leipzig  gefunden. 
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Polirsteine,  eine  stark  benützt«*  Reibplatte 
«us  Rorschocher  Sandstein,  die  Hiilftu  einer  leicht 
gebrannten , ovalen , in  der  Mitte  durchbohrten 
Thonkugel,  sowie  einige  Sachen,  für  die  ich 
zur  Zeit  eine  Deutung  lediglich  noch  nicht  za 
gehen  wciss. 

Von  Hirschhorn-  und  Knoohen- Artefakten,  die 

denen  aus  der  Pfahlbaustation  Schusseuried  sehr 
ähnlich  sind,  wurden  28  Stück  gefunden,  darunter 
ein  Bodenbearbeitungs-Instrument  aus 
Hirschhorn  mit  ovalem  Stilloch,  während  | 
ich  seither  nur  kreisrunde  oder  rechtwinklig  ge- 
arbeitete Stillöcher  fand ; ein  Hirschhorn- 
hamm er- Fragment,  ein  fertiges,  ein  halbvol- 
leudetes  und  ein  zersprungenes  Hirschhorn- 
Heft. 

Die  übrigen  sind : Pfriemen,  Nadeln, 
Meissei  und  Aehnliches  theils  aus  Hirschhorn 
theils  aus  Knochen , meist  gut  gearbeitet  und 
fein  polirt. 

Ein  ganz  eigentümliches  Artefakt,  das  ich 
vorläufigund  vorbehaltlich  einer  rich- 
tigeren Deutung  „H aarhalter“  nennen 
will,  denn  mit  einem  solchen  hat  es  noch  die 
meiste  Aehnlichkcit , besteht  nach  Klltimayer 
aus  Rindshorn. 

Als  weitere  Fundgegenstände  erwähne  ich 
noch:  B erg  krysta  1 1 e,  mehrere  dichte  Rot  h- 
eisensteine  und  Birkenrinde. 

Die  Fauna  des  Pfahlbaues  war  jedenfalls  eine 
ärmliche.  Zahlreiche  Knochen  und  Zähne  hezw. 
Geweihstücke  von  Edelhirsch  und  Reh,  von 
8 c h w e i n und  Rind,  das  ist  alles  , was  mir 
in  dieser  Richtung  aufgefallen  ist. 

Von  irgend  einem  Metall  fand  sich  auch  in 
der  Station  Olzreuthe  keine  Spur;  sie  gehört 
somit,  wie  die  Station  Scbussenried,  in  die  metall- 
lose, neolit bische  Periode. 

Nur  Ein  bemerkenswerther  Unterschied  in  den 
Fundstücken  der  beiden  Stationen  liegt  vor:  In 
Schussenried  kein  Ne  phrit,  aber  Jadeit; 
in  Olzreuthe  nur  Nephrit  und  kein  Jadeit; 
dort  prächtig  durchbohrte  Steinnrtefacte  — selbst 
Carneol  als  Schrauckgegenstand  — hier  nicht 
einmal  ein  Versuch  der  8teindurcbbohrung ; dort 
als  Spezialität:  massenhafte  Thonwanren;  hier 
sehr  entwickelte  Feuerstein  - Industrie  ! — 

So  wäre  in  Gestalt  einer  vollständig  geschlos- 
senen Sammlung , aus  welcher  auch  nicht  Ein 
besserer  Fundgegenstand  in  dritte  Hände  kam, 
wiederum  ein  Stück  vorgeschichtlichen  Kultur- 
lebens an  das  Tageslicht  gefördert. 

Juni  1883. 


Ausgrabungen  auf  dem  Eichelberge 

hei  Pressath  (Oberpfalz). 

Von  lj*ndgerichUnith  Vierling  — München. 

Als  ich  vor  einigen  Jahren  auf  dem  Hoch- 
äckern hei  Weiden  an  dort  vorhandenen  Hügeln 
Ausgrabungsversuche  vergeblich  machte,  wurde 
ich  durch  einen  Dieustkiiecht  meiner  Brüder  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  man  auf  dem  Eiebel- 
berg bei  Pressath  öfter  Todtengerippe  ausgrabe 
und  auch  schon  einen  alten  Säbel  und  Messer 
dabei  gefunden  habe.  Es  wurde  alsbuld  be- 
schlossen , einen  Oricntirungs versuch  zu  machen. 

Nördlich  von  der  Station  Schwarzenbach  an 
der  W eiden-Bay reu tlier  Bahnlinie  erhebt  sich  ein 
mllttigor  langgestreckter  Hügel,  der  weithin  sicht- 
bar ist  und  eigentlich  mit  Unrecht  der  Eichelberg 
j genannt  wird,  nachdem  gegenwärtig  keine  Eichen 
mehr  vorhanden  sind.  Obwohl  niederer  als  die 
bekannten  Basaltkegel,  der  rauhe  Kulm  und  der 
Parkstein , zwischen  denen  er  gelegen  ist , bietet 
sich  von  ihm  aus  doch  nahezu  dieselbe  bedeutende 
Rundsicht  wie  von  jenen  Bergen,  namentlich  lässt 
sich  von  ihm  schon  die  Verbindung  des  nördlich 
gelegeneu  Fichtelgebirges  und  des  östlich  sich  hin- 
ziehenden  Böhmerwaldes  durch  den  breiten  Rücken 
des  Stein waldes  und  des  Huukelberges  wahrnehmen, 
grossartig  und  düster  erheben  sich  besonders  die 
bewaldeten  Kuppen  des  Fichtelgebirges,  weiche 
sich  südlich  mit  dem  fränkischen  Jura,  von  dem 
man  im  fernen  Westen  noch  deutlich  den  Hohen- 
stein und  die  uns  bereits  bekannte  Grubing  unter- 
scheiden kann,  zu  verbinden  scheinen.  Nach  Süden 
dehnt  sich  der  weite  Manteler  und  Vilsecker  Wald, 
der  sich  mit  dem  Veldensteiner  Forste  verbindet, 
aus,  nach  Norden  fällt  der  Blick  zunächst  auf 
den  sogenannten  Reichswald.  In  lauger , fast 

I gerader  Linie  unterscheiden  wir  die  Haidenab, 
wie  sie  sich  in  schmalem  Wiesenthale  durch  den 
Manteler  Wald  einen  Weg  bahnt,  um  sich  bei 
Luse  mit  der  Waldnah  zu  vereinigen.  Der  Eichel- 
berg liegt  auf  dem  linken  Ufer  des  Flüsschens. 
Von  Schwarzenbach  aus  hat  man  ziemlich  hoch 
, zu  steigen,  weil  hier  der  Hügel  scharf  abfällt, 

' während  er  sich  rückwärts  also  nördlich  sanft  an 
die  höher  gelegenen  Vorberge  des  Fichtelgebirges 
anlehnt.  Die  Form  des  Eichelbergs  ist,  wie  sich 
schon  hieraus  ergiebt,  nicht  die  einer  Kuppe,  wie 
der  Kuhn  und  Parkstein  oder  der  Armamisberg 
und  der  Berg  Waldeck  mit  seinem  uralten,  jedoch 
vollständig  von  der  Oberfläche  verschwundenen 
Grafensitze,  der  Eichelberg  ist  vielmehr  ein  Ge- 
birgsvorsprung , von  dein  die  zwei  nach  Süden 
und  Westen  gerichteten  Seiten  mehrere  hundert 
Meter  tief  scharf  abfullen,  während  sich  die  nörd- 
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liehe  und  östliche  Seite  mit  dem  dahinterliegonden 
holleren  Torrain  mehr  und  mehr  Ausgleichen.  Die 
Lage  des  Plateau's  als  Verth eidigungspunkt  gegen 
Westen  tritt  hiedurch  markant  hervor  und  hat 
eine  gewisse  Ärmlichkeit  mit  der  (iiuhing  bei 
Hcrsbruek.  Auf  die  Tlmtsache,  dass  der  Eicbol- 
berg  ehemals  als  Vertheidigungspunkt  eingerichtet 
war,  lassen  auch  die  Spuren  von  früheren  Erd- 
befastigungen  schli essen,  welche  die  ganze  West- 
und  Südseite  im  rechten  Winkel  umgeben  und 
um  so  deutlicher  zu  erkennen  sind,  je  mehr  man 
sich  der  Spitz«  des  Winkels  nähert.  Es  zeigen 
sich  hier  die  Kanten  des  Hügels  sehr  scharf  ub- 
geböscht,  so  dass  wie  bei  dem  Steinhnlhweg  auf 
dem  rauben  Kulm  die  Besteigung  des  Hügels 
dem  andringenden  Feinde  sehr  erschwert  wurde. 
Bemerkenswert!!  ist,  dass  auch  vom  Kulm  die 
Westseite  mit  dem  Stein  weg  umgeben  ist. 

Etwa  gegen  die  Mitte  des  Hügels  zu  führt 
ein  schlechter  Holzweg  durch  hübschen  Tannen- 
wald auf  die  Hohe,  wo  vorwärts  gegen  Süden, 
jedoch  von  unten  nicht  sichtbar  , das  nur  aus 
6 Gehöften  bestehende , wohlhabende  Pörflein 
Eichelberg  gelegen  ist.  Einige  hundert  Schritte 
vor  dem  Dorfe,  da  wo  ein  Pfad  vom  Dorfe  gegen 
Westen  die  Hügelfronte  berührt,  steht  eine  neuere 
Feldkapelle  und  wenige  Schritte  davon  gegen  das 
Dorf  zu  hart  an  einem  F.rdhttgel  ein  uraltes  steiner- 
nes Flurkreuz.  Von  dem  Hügel  hat  sich  im  Dorfe 
die  Sage  gebildet,  derselbe  sei  ein  Grabhügel  und 
enthalte  die  Gebeine  eines  im  „Sehwedenkriege“ 
zu  Grunde  gegangenen  Lieutenants.  Weiter  süd- 
wärts und  vorwärts  von  der  Kapelle  uus  zieht 
sich  auf  der  Kante  des  Hügels  ein  etwa  300  Schritt 
langer  Streifen  mageres  Grasweideland,  das  etwa 
12  Schritte  rückwärts  von  einem  Feldwege  und 
dahintergelegenen  Aeekern  begrenzt  wird,  während 
auf  der  Vorderseite,  wie  erwähnt  der  Hügel  scharf 
nbfUllt.  In  der  Mitte  baucht  das  so  besichtigte 
Weideland  etwas  aus,  auch  ist  zu  bemerken,  dass 
streifenweise  das  Terrain  wenig  gegen  Aussen 
abfällt.  Unmittelbar  vor  der  Kapelle  neben  dem 
erwähnten  Pfade  wurde  der  Boden,  der  eine  Lehin- 
schichte  von  mehreren  Fass  über  Sand  enthält, 
mehrfach  abgegraben , um  Material  zu  Bauten 
o.  dgl.  zu  gewinnen.  Gerade  hier  kam  man  auch 
schon  öfter  auf  Gebeine.  So  soll  ein  Schädel 
nebst  mehreren  Gebeinen  und  einem  geraden 
„Säbel4*  hier  ausgegraben,  auch  mehrere  ver- 
rostete Ringlein  sollen  zum  Vorschein  gekommen 
sein.  Hier  an  dieser  Stelle  fingen  wir  nun  im 
Jahr  1880  zu  graben  an.  Nach  mehrfachen 
Mühen,  deren  Schilderung,  eine  so  angenehme  Er- 
innerung sie  mir  auch  sind,  ich  unterlasse,  stiessen 
wir  auf  die  von  Westen  nach  Osten  liegenden 


Beine,  auf  Reste  der  Wirbelsäule  und  der  Rippen 
des  angebauenen  Skeletts,  von  dessen  Schädel  sich 
auch  noch  Trümmer  in  dem  aufgelockerteu  Erd- 
reich davor  fanden , wohin  «io  von  den  Leuten 
aus  Pietät  gesteckt  worden  waren.  Grabesbei- 
gaben waren  nicht,  dagegen  Feuersteinsplitter  in 
ziemlicher  Zahl  bemerkbar.  Es  kann  dieser  Um- 
stand auch  nicht  aufTallen,  da  sich  auf  dem  Eiehel- 
lo»rgö  sehr  schöne  Feuersteine  finden,  welche  sich 
sehr  schön  spalten  und  behauen  lassen. 

Obwohl  der  Tag  schon  weit  vorgerückt  war, 
setzten  wir  doch  weiter  nordwestlich  gegen  di« 
Mitte  der  Weidefläche  zu  die  Ausgrabung  fort 
und  nach  Grabung  eines  Schachtes  von  ungefähr 
1 Meter  Tiefe  stiessen  wir  auf  das  Skelett  eines 
Erwachsenen.  Die  Knochen  waren  jedoch  ho 
brüchig,  dass  der  Schädel  nicht  erhalten  werden 
konnte.  Unser  Spähen  nach  Beigaben  sollte  hier 
nicht,  unbelohnt.  bleiben.  Zur  linken  Seite  der 
Füsse  gruben  wir  eine  Urne  aus  grobkörnigem, 
röthlichnch warten  Thon  heraus.  Sie  ist  auf 
der  Scheibe  gedreht,  einmal  gekehlt 
und  hat  doppelte  wellenförmige  Orna- 
mente. Sie  ist  12  cm  hoch,  am  Boden  29  cm 
und  am  Bauche  42  cm  weit.  Damit  war  der  Tag 
za  Ende.  Einige  Tage  später  setzten  meine  Brü- 
der, dio  Apotheker  Heinrich  und  Joseph  Vier- 
ling und  der  prakt.  Arzt  Dr.  Anton  Vierling, 

I beide  in  Weiden,  das  Ausgraben  unmittelbar  an 
dom  zuletzt  erwähnten  Grabe  fort,  indem  sie  mit 
grosser  Behutsamkeit  die  Erde  ringsherum  Ab- 
nahmen Hessen , jedoch  ohne  Erfolg.  Zugleich 
legten  sie  den  Steinhügel  mit  dem  sogenanntem 
Lieutenantsgrab  etwa  zum  dritten  Theile  blos 
und  stiessen  hier  auf  Steine,  di«  so  übereinander- 
gelegt  waren,  dass  sie  ein  doppeltes  Gewölbe  zu 
l bilden  schienen.  Weiter  fanden  sie  nichts. 

Im  jüngst  vergangenen  Sommer,  nemlich  am 
26.  August  1882,  setzten  wir  die  Ausgrabungen 
fort.  Wie  im  Vorjahre  erhielten  wir  vom  Bürger- 
, meister  in  Eichelberg  freundlich#!  die  Erlaubnis# 

! dazu,  sowie  von  einzelnen  älteren  Dorfbewohnern 
! auch  werkthät.ige  Beihilfe.  Wir  Reibst  stellten 
! 3 Arbeiter  und  griffen  ohnehin  auch  tüchtig  zu, 
wozu  schon  der  auf  der  Hochfläche  wehende  scharfe 
Wind  nöthigte.  Ich  führte  die  Grabung  an  dem 
Lieutenantsgrabe  fort  und  legte  es  zu  Hälfte  blos, 
konnte  aber  wieder  nichts  finden.  Es  scheint  da- 
her nur  ein  Ehrengrabhügcl  gewesen  zu  sein. 
Meine  Brüder  dagegen  setzten  das  Graben  an  der 
1 linken  Seite  des  im  vorigen  Jahre  goöffneten 
j zweiten  Grabes  fort  und  stiessen  alsbald  etwa  in 
I der  Mitte  zwischen  demselben  und  dem  zuerst 
i gefundenen  Grabe  auf  das  Skelett  eines  etwa 
| 12jährigen  Knaben,  es  lag  mehr  auf  der  Seit« 
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als  auf  dem  Rücken  und  namentlich  der  Kopf 
so,  als  ol>  er  auf  eine  Wange  zum  ewigen  8chlafe 
sich  gelegt  hätte.  Hier  fanden  wir  einen  Feuer 
stein , der  sichtlich  ein  Messerehen  darstellte. 
Weiter  östlich  gruben  wir  alsdann  das  »Skelett 
eines  Kindes  aus.  Alle  diese  4 Grillier  lagen 
hart  der  Kante  des  Hügels  in  einer  unverkenn- 
baren Reihe. 

Letzterer  Umstand  veranlasst*  uns  zur  ge- 
nauesten Betrachtung  der  Oberfläche  des  Terrains 
und  es  wurde  uns  höchst  wahrscheinlich,  dass  die 
leichteren  streifenweise  zum  Vorschein  kommenden 
Abtlllle  dps  Termins  Grabesreihen  enthielten,  welche 
sich  durch  die  ganze  Weidefläche  hinziehen.  Um 
uns  zu  vergewissern,  schlugen  wir  in  der  nächsten 
Reihe  hinter  der  erstangegriffenen  ein  und  fanden 
unsere  Vermuthung  alsbald  bestätigt.  Auf  der 
östlichsten  Seite  gegen  das  Dorf  zu  fanden  wir 
ein  Häuflein  Knochen  mit  Kohlen , dem  einige 
Schritte  entfernt  gerade  hinter  dem  zu  allerst 
entdeckten  Erwachsenen  das  Skelett  eines  Kindes 
folgte.  — Weiter  wurde  in  der  Reihe  gerade 
hinter  dem  in  der  t.  Reihe  befindlichen  Zwölf- 
jährigen das  Skelett  eines  Erwachsenen  gefunden. 
Es  war  jedoch  gerade  so  als  ob  derselbe  in  sitzen- 
der Stellung  begraben  worden  wäre,  weil  sich  die 
Knochen  der  Extremitäten  so  unmittelbar  und 
querüber  unter  dem  Kopfe  befaudnn.  Der  nächste 
in  der  Reihe  war  ein  Erwachsener,  dessen  Skelett 
1,85  m mass.  Bei  ihm  fanden  sieh  links  neben 
der  Hüfte  ein  etwas  einwärts  gebogenes  Eiseo- 
mes-serchen  mit  einer  Klinge  von  fl  cm  und  einem 
Hefte  von  3 cm  Länge , an  seinen  Füssen  aber 
zwei  Eisensporen.  Letztere  haben  12  cm  lange 
Bügel,  und  je  einen  nicht  ganz  5 cm  langen,  auf 
4 Seiten  geschmiedeten  Stachel,  der  gegen  das 
Ende  zu  immer  stärker  wird,  um  dann  rasch  in 
einer  Spitze  auszulaufen.  Alsdann  kam  wieder 
ein  Erwachsener  mit  einer  Länge  von  1,86  m 
Beigaben  fanden  sich  hier  nicht , es  zeigte  sich 
aber  folgendes  Auffallende.  Nahezu  hei  allen 
Skeletten,  die  wir  überhaupt  biosiegten,  zeigte 
sieh  der  Kopf  in  Feuersteinstücken  förmlich  ein- 
gebettet; hier  aber  war  das  ganze  ober«  Dritt- 
theil  des  Körpers  mit  Einschluss  des  Kopfes  mit 
plattenförmigen  Steinen  beschwert. 

Die  Hebung  dieser  sechs  Gräber  war  für  beute 
trotz  unserer  vereinten  Kräfte  ein  schönes  Stück 
Arbeit.  Man  muss  nur  erwägen,  dass  die  Skelette 
fast  immer  ein  Meter  tief  unter  sehr  fest  getretenem 
Erdreich  lagen.  Soviel  konnten  wir , nachdem 
somit  — selbst  unter  Ausschluss  des  Häufleins 
Gebeine  am  äussersten  Ostende  — im  Ganzen 
acht  Gräber  in  zwei  Reihen,  nerolich  je  1 in 
einer  Reihe,  biosgelegt  waren,  als  sicher  an  nehmen, 


dass  wir  es  hier  mit  Reih en gräber n zu  thnn 
hatten.  Um  uns  jedoch  zu  vergewissern , dass 
das  ganze  Blachfeld  ein  grosses  Reihen  grftberfeld 
sei,  machten  wir  den  Versuch,  weiter  nach  Westen 
zu  in  der  zweiten  Reihe  und  zwar  15  Schritte 
von  dem  zuletzt  erwähnten  Grabe  mit  der  Stein- 
beschwerung einzuschlageo  und  liessen  wieder  ein 
Meter  tief  graben.  Auch  hier  trafen  wir  stark 
unter  Steinen  steckend  einen  Erwachsenen  mit 
einer  Länge  von  1,79  m,  der  links  neben  der 
Hüfte  ein  Eisenmesser  als  Beigabe  hatte.  Das 
Heft  desselben  ist  etwas  über  4 cm , die  Klinge 
IG, 5 cm  lang,  letztere  ist  nicht  guuz  2 cm  breit. 
Der  Rücken  der  Klinge  steigt  sanft  nach  vorne, 
5 cm  vor  der  Spitze  senkt  er  sich  zu  einem 
tnäsfcigen  Bogen ; ähnlich  haucht  die  Schneide 
gegen  die  Spitze  zu  bogenförmig  aus. 

Unsere  Aufgabe  war  hiemit  erfüllt:  wir 
konnten  auf  dem  Eichelberge  ein  wenigstens 
300  8chritte  langes  Reihengräberfeld  mit  drei 
Reihen  von  Gräbern  konstatiren.  Möglich  ist 
auch,  dass  der  auf  der  hinteren  Seite  sich  hin- 
ziehende Flurweg  noch  über  eine  vierte  und  fünfte 
Reihe  führt.  Bei  der  Untermisclmng  der  Leichen 
des  verschiedensten  Alters  ist  zweifellos,  dass  wir 
es  mit  der  Begräbnissstätte  einer  alten  Siedelung 
auf  dem  Eiehelberge,  der  seinen  Namen  von  den 
in  grauer  Vorzeit  hier  gestandenen  nun  aber  völlig 
verschwundenen  Eichen  haben  mag,  zu  thun  haben. 
Den  Bewohnern  des  Eichelbergs  fiel  wohl  auch 
die  Aufgabe  zu,  den  durch  die  Haidenab  vorge- 
zeichneten Weg  ton  Westen  nach  Osten,  oder 
i vom  ehemaligen  Thüringen  in  den  Nordgnu  und 
ins  Land  der  ehemaligen  Bojer  und  umgekehrt 
zu  schützen.  Uns  drängte  sich  auch  die  Ver- 
muthung auf,  und  zwar  in  Folge  des  Fundes 
der  Urne  und  der  Feuerst  ein  wichen , dass  die 
äusserste  Reihe  an  der  Hügelkante  die  älteren 
Gräber  enthält,  wogegen  in  der  zweiten  Reihe 
mit  den  Eisenlunden  die  später  Gestorbenen  ihre 
Ruhestätte  fanden. 

Frappant  ist  der  Unterschied  von  den  Gräbern 
an  der  Vils  bei  Amberg  und  Sulzbach , welcher 
Landstrich  von  dem  unseren  hauptsächlich  durch 
den  grosseu  Mauteier  und  Vi Uecker  Wald  ge- 
trennt, jedoch  in  seinen  Linien  leicht  mit  blossem 
Auge  wahrzunehmen  ist.  Dort  lediglich  Hügel- 
gräber mit  Beigaben  von  Bronze ; hier  Reihen- 
gräber mit  Urnen  und  Eisensachen.  Welchem 
VolkAstnuime  die  Leichen  angehörten , wird  sich 
genauer  ermitteln  lassen , wenn  noch  mehrere 
Gräber  geöffnet  und  insbesondere  mehrere  Schädel 
aus  ihnen  gerettet  sind,  um  an  denselben  geeig- 
nete Messungen  vornehmen  zu  können.  Vorläufig 
möchte  ich  aus  der  bedeutenden  Körperlängc  der 
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Erwachsenen  den  Schluss  ziehen,  dass  sie  nicht 
Slaven  waren , deren  Leiber  bekanntlich  mehr 
klein  und  gedrungen  sind.  Kelten  oder  Narisker 
sind  wegen  des  Vorhandenseins  des  Eisens  und 
des  Mangels  der  Bronze  auszuseh  Hessen.  Es  scheint 
mir  daher  die  Annahme  richtig,  welche  die  alte 
Siedelung  und  damit  auch  die  Gräber  den  Mar- 
komannenvölkern  zuweist , welche  die  Bojer  aus 
ihren  Sitzen  verdrängten  und  als  Hajo  waren  wieder 
in  den  Nordgau  vordrangen , soferne  sie  nicht 
■schon  seit  ihrem  Zuge  nach  Böhmen  denselben 
besetzt  hielten. 

Zugeben  muss  ich  allerdings,  dass  die  Fund- 
stätte auf  dem  Slaven  weg  an  den  Main  und  die 
Regnitz  liegt.  Zugeben  will  ich  ferner,  dass  die 
Eisensporen  einer  späteren  Periode  als  der  Mero-  j 
wingerxeit  angehören  mögen,  allein  bei  dem  ein- 
zelnen Grabe , in  dem  diese  gefunden  wurden, 
kann  es  sich  ja  um  ein  Xaehbegräbniss  handeln. 
Wie  dem  immer  sei,  die  erste  Reihe  muss  wegen 
der  Urne  in  diu  Merowingerzeit  oder  wenigstens 
in  die  Zeit  der  ersten  Karolinger  gesetzt  werden. 
Vollständige  Aufklärung  kann  aber  wie  gesagt 
erst  dann  werden,  wenn  das  ganze  Reihengriiber- 
feld  geöffnet  ist,  welche  Aufgabe  ich  dem  bayer- 
ischen anthropologischen  Vereine  oder  der  Sektion 
in  Regensburg  zu  weisen  möchte.  Meine  Fund- 
st ticke  werde  ich  dem  historischen  Vereine  in 
Regensburg  in  daukbarer  Erinnerung  an  die 
Gastfreundschaft  und  Liebenswürdigkeit , welche 
vor  zwei  Jahren  dem  anthropologischen  Kon- 
gresse von  jenem  Vereine  geschenkt  wurde,  über- 
mitteln. 


Der  Korntauern  und  sein  Heidenweg. 

Von  l>r.  Fritz  Pichler  in  Gratz. 

Die  ganze  öst  reich  ische  Tauernkette  vom 
Pfitscher-Joeb  in  Tirol  bis  zum  Diagonal thalo  der 
Liesing  und  Palten  in  Obersteier , genannt  die 
hohen  Tauern  in  der  Partie  von  den  Krimmler- 
Höhec  bis  zum  Ankogel,  ist  nach  ihrer  Länge 
von  etwa  dreissig  Meilen  mit  genug  Uebergängen 
versehen.  Solche  sind  am  Krimmler  - Tauern 
1342  m,  am  Velber-  2540  m,  Stubach  - Kalser- 
2506  m , Fusch  - Kauris  - Heiligenblut  er  - 2109, 
2572  m,  Naasfeld -Korntauern  2414  m,  2163  m, 
am  Radstätter-  1763  m und  endlich  am  Roten- 
manner- Tauern  1260  m *) 

Fast  alle  diese  Uehergänge  sind  in  römischen 
Zeiten  besucht  und  zum  Theile  in  gutem  Bestand 
erhalten  worden.  Dafür  zeugen  ausser  mehr  oder 

lf  Sonktar,  Hohentauern  (1*66)  8.  158,  24,  155, 
319,  121,  124.  125,  120. 


minder  ersichtlichen  Wegspuren  die  Fundorte:  Am 
Unter-Inn  die  Gebiete  des  alten  Masciacum  und 
Albianum  bei  Achenthal  und  Helfendorf,  Velbeu 
bei  Mittersill  (römischer  Grabstein),  Gastein  und 
j Stubach  (Bronzeschwerter),  Bramberg  im  Pinzgau 
(Aureus  von  Kaiser  Otho),  Zellersee-Kanal  (Bronzen), 
Bruck  im  Pinzgau  (Bronzen),  Hasenbach  bei  Taxen- 
bach «Grabstein),  Goldeck  (Bronzen,  Reliefsbin V), 
Wagrein,  Untauern  beim  Radstätter-Tauern  (Woib- 
steiu).  Nennen  wir  an  der  Nordseite  der  Tauern 
ferner  die  Orte  Scbiadming,  Gröbming,  Grosssölk, 
Strimitxen,  Oeblarn,  Wörscbach  bis  Aussee,  Lietzen 
und  Pyrrn , Lasinger-Mitterberg  und  Oppenberg, 
Kotenmann,  schliesslich  St.  Lorenzen  in  Palten thal 
bis  Gaishorn  und  Trögelwang. 

Gehen  wir  hinsichtlich  der  Südseite  der  Tauern 
zunächst  nur  von  den  Fundgebieten  um  Aguontum 
aus,  welches  auf  die  Velber-Tauern  sich  beziehen 
lässt,  so  liegen  an  dieser  Schräglinie  die  Antiken- 
Fundorte:  Döllach,  Oherveilacb,  Taferneralm  bis 
Tweng , Mauterndorf,  St.  Michael,  Mariapfarr, 
Tamsweg  und  Zuckerhut,  Ramingstein,  Putrach, 
Kanten,  St.  Georgen,  Murau,  Frauenhofen,  Trie- 
bendorf,  St.  Peter  am  Kammersberg,  Ober-Wölz, 

, Katsch,  Frauenburg,  Oberweg,  Pichelhofen,  Möder- 
bruck,  Scheiben,  Nussdorf  bis  Judenburg,  Trögel- 
wang,  Gaishorn.1) 

Eine  ausdrückliche  römische  Heer-StrassenfÜhr- 
ung  mit  Meilensteinen  ist  nur  oaebzuweisen  auf 
den  Strecken  des  radstätter  und  rot-enmanner 
Tauern,  auf  welchen  die  Abstände  von  Juvavum 
und  Teurnia  und  Virunum  einerseits,  von  Ovilaba 
und  Virunum  andrerseits  gezält  werden.2) 

Auf  den  übrigen  Tauern-Gebieten  sind  die 
WegfUhrungcn  seit  früh  - mittelalterigen  Zeiten 
erhalten  oder  wenigstens  die  Saumbahnen  als 
i Fusssteige  beiläufig  erkennbar  geblieben.  Den 
; Krimmlerweg  scheinen  Riesen  angelegt  zu  haben ; 
da  liegen  Ptiasterplatten  von  grössten  Granit  blocken 
ohne  strenge  Verbindung  nobeneinandergesetzt.  An 
j eben  solchen  fehlt  es  nicht  auf  den  Velber-Tauern; 

I die  Burg  im  Thaleingango  Keitau  wird  auf  römi- 
schen Ursprung  zurückguführt.  Aucb  kennt  man 
hier  einen  sogenannten  älteren  Tauernweg  vom 
jetzigen  Tauernbause  wog  über  die  Weselinwand 
zum  alten  Tauern,  vorüber  um  Grünsoe  und  Sch  war  - 


1)  Mommsen  c.  i.  1.  III,  2 8.  785,  1051;  8.  591 
Richter.  Verzeichnis»  der  Fundstellen,  Mitlhlgn.  der 
Ges.  f.  salzb.  Lndke.  Bd.  21,  1.  Heft  le81,  S.  92  und 
97 ; doM»ell>e,  Mitthlgn.  der  GentralcommisH.  f.  K.  u.  h.  D. 
Bd.  7 neu  S.  CXI.  Pichler,  Text  zur  arch.  Karte  von 
StiiH’k.  1878. 

2)  c.  i.  1.  S.  694,  622.  Kenner  in 
8Uagk  d.  Akad.  Bd.  71  8.  357,  Bd.  74.  8.  421,  Bd.  80. 
S.  523.  MiOC  3 neu  8.  XLIX  Strasse  Noreia-Viscellae. 
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zensee.  Am  meisten  neuzeitlich  vergletschert  dürfte 
der  Kalser-Tauera  zu  nennen  sein  ; denn  der  Pfad 
durch  das  Steingeröll  in’s  Stubachthal  hernieder 
über  das  Kuprunerthörl  in’s  Kaprunerthal  »st  fast 
ganz  Unpassierbar  worden.  Die  Heidenstrasse  des 
Nassfeldes  scheint  lebhaft  genug  im  Volksniunde 
erhalten ; die  sie  vestigenden  Eisen  klammern  will 
man  noch  vor  70  bis  100  «Jahren  gesehen  haben. 
Der  Radstätter-Tauem  allein  wird  noch  fahrpo.st- 
mässig  benütxt ; das  ist  beim  Östlichsten,  dem  roten- 
manner , abgekommen , vor  und  hinter  welchem 
doch  die  altrömischen  Mutationen  Viscellae  und 
Stiriatao  (Tartusanae,  2 millia  passuuro  vor  Hohen- 
tauern)  standen.  Auch  auf  diesem  letzteren  be- 
säumen Granit-  und  Gneissblöcke  den  einsamen 
Hochpfad,  tbeils  abgerollt  vom  Massive  des  Pret- 
stein. 

Beiläufig  in  der  Mitte  dieser  Reihenfolgen  liegt 
der  Korntauern,  in  der  Linie  Gastein-Obervellach. 
Der  Ritter  J.  E.  von  Koch-Sternfeld  hat  seit  Be- 
ginn dieses  Jahrhunderts  die  Geschichte  desTauern- 
Gebietes  erforscht  und  in  seinem  1810  (wiederholt 
1820)  erschienenen  Werke  niedergelegt.  Der  Steig 
über  den  hohen  oder  Korn-Tauern  (sagt  derselbe) 
nach  Malnitz  in  Kärnthen  — mit  den  uralten 
Resten  von  Felsen strossen  führt  durch  das  An- 
laufthal. Noch  vor  wenigen  Jahren  war  der  Ver- 
kehr auf  diesem  Wege,  besonders  im  Winter,  sehr 
lebhaft.  Die  Contrebandiers  beladen  sich  in  Beck- 
stein oder  ira  Wildbade  mit  Waaren,  wandern 
1 ljt  Stunden  das  Thal  mftssig  bergan  (daher  An- 
lauf) und  erklimmen  dann  4 Stunden  lang  auf 
dem  Tauernsteig  die  Höhe.  Hier  am  Scheinbret- 
kopf,  wo  das  Ziel  der  Anstrengung  erreicht  ist, 
sind  eigene  Brettchen  in  Bereitschaft,  um  nach 
einiger  Ruhe  sich  darauf  zu  setzen  und  die  Reiterei 
zu  beginnen.  Mit  ihrer  Last  fahren  nämlich  die 
Leute  die  4 Stunden  lange  Strecke  jenseits  in 
10  bis  15  Minuten  mit  sotcher  Gewandtheit  und 
Windesschnelle  hinab,  dass  ira  Vorüberfahren  der 
Vater  den  Sohn  nicht  wieder  erkennen  würde. 
Manche  Waghälse  machen  den  Weg  vom  Anlauf- 
thole  bis  auf  die  Tauernhöhe  zweimal  hinterein- 
ander und  fahren  mit  doppelter  Last  jenseits 
hinab.  So  Koch-Sternfeld. 

Die  Goldbältigkeit  des  Ankogels,  des  Rad- 
hausberges, der  Rauris  bis  hinauf  an  die  Ge- 
marken  des  Grossglockners  erklärt  die  uralte  Be- 
gangenheit  dieser  Thale  und  Jöcher.  Daraus 
folgert  sich  das  Entstehen  und  Gedeihen  der 
grösseren  Thalorte , wie  Ohervellach  südsei ts, 
Bückstein,  Gastein,  Lend  u.  s.  w.  nordseits.  Es 
kommt  eben  Dur  darauf  an,  wie  weit  hinter  das 
gewerkreiche  Mittelalter  zurück  sich  die  erwähn- 
ten Orte  bemerk) ich  machen,  um  derlei  Tuuern- 


Uebergftngen  ein  Gebrauchsalter  von  19  und  20 
Jahrhunderten  wenigstens  zuzuerkennen.  •) 

Im  Jahre  18119  bestieg  der  kärntische  Archäo- 
loge Michael  F.  von  Jabornegg  den  Korn- 
tauern; dos  Werk  „Kärntens  Alterth Urner“  (S.  97, 
1870)  skizzirt  die  Ergebnisse  dieser  Begehung.  *) 
Gleichwol  nennt  der  salzburgische  Consent  ator 
Ed.  Richter  1881  den  römischen  Strassenrest 
am  Korntauern  nur  schlecht  beglaubigt,  er  spricht 
von  nur  angeblichen  Spuren  einer  Römerstrasse 
am  Korntauern , Heidenwegen.  Ein  Gang  im 
Sommer  1882  (5.  September)  ergab  mir  nach- 
folgende Ansichten. 

Vom  Pfarrdorfe  Malniu  führt  der  gute,  ziem- 
lich breite  Fahrweg  fast  gerade  nördlich  in  das 
Rund  der  Hochgebirge  hinein  und  zwar  an  einer 
ostseits  gelegenen,  gen  West  sich  ahschrftgenden 
Hügellehne  fort ; nach  einer  halben  Stunde  erhält 
man  den  Stapitz-See  in  Sicht.  Den  gleichen  Zug 
muss  wol  auch  die  alte  Strasse  eingehalten 
haben ; nächst  dem  Bache  hätte  sie  zn  viel  Krüm- 
mung und  unsicheren  Bestand  gehabt,  diese  viel- 
leicht noch  mehr  am  rechten  westlichen  Ufer  als 
am  Unken  östlichen.  An  der  Hügullehne  giebt  es 
anfangs  ganz  sachten  Anstieg,  jenseits  gegen  die 
Bach  Übersetzung  wieder  etwas  Abfall.  Ob  nun 
immerhin  der  alte  Weg  gerade  von  der  Brücken- 
stelle aus  noch  weiter  ins  Hintertbal  gieng,  etwa 
den  Stapitz-See  vorüber,  hier  bis  zur  Bacbhrücke 
müsste  er  sicher  sich  erstreckt  haben. 

Da  entwickeln  sich  schon  die  Bergbilder : 
Liebt  eh1  (oder  Liskarkopfi  zunächst  nordwestlich 
Über  Malnitz,  Weissenbachkopf,  im  Brünnderer, 
zuhinterst  und  zuhöchst  die  Schein  preter  und  nach 
der  Breite  her  der  Stuese- Riegel,  Seewand,  Pret- 
schnitzen -Riegel,  der  Waldzug  darunter  in  Oat- 
ram,  über  dem  Trom  der  Ankogel,  ThÖrl-Riegel 
vor  dem  rückwärtigsten  Kälberspitz ; schon  zur 
rechten,  östlichen  Seite  her  stehen  der  Schienberg- 
kopf, unten  der  Schramwald,  näher  Mariesenspitz, 
Terkopf,  Auornigg.  Erst  von  jenseitigen  Anstieg- 
hohen  werden  ersichtlicher  Hochalmspitz  und  Seileck. 

Sofort  jenseit  der  Brücke  über  den  Seebach 
(ungeachtet  dos  Thal,  schmal  zwar,  doch  eben, 


1)  Koch-Sternfeld.  Die  Tauern.  S.  22,  69,  101, 
107,  121,  126.  131,  143,  149,  187,  234.  280,  293. 
Muchur  Altcelt.  Noricum.  Strock.  Zeiücbr.  3 8. 10—18. 
Muchar  Kömiachea  Noricum  1.  292,  293. 

2)  Kärntneriache  Zeitschrift,  lhl.  8,  108,120.  (’a- 
rintbia  1839,  No.  42,  169;  1860,  61;  1862,  29;  Wag- 
ners Album  von  Kärnten.  1845,  S.  213;  dazu  lieit*- 
sachen*  zu  Bflckstein  Bruchstücke  aus  der  («euch,  de« 
ttalzb.  Goldbauett  in  den  Tauern  im  Jahresberichte  de« 
Carolino- Augusteum,  1660.  Kümmel,  tteach.de«  flatreich. 
Duutachthume«,  19,  67. 
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gegen  Nordost  fortläuft)  beginnt  nächst  einer 
Wasserrinne  der  Berganstieg  für  jene,  welche 
über  den  Korntauern  unter  den  kahlen  Schein* 
pretern  biu  wollen.  Indem  hier  bei  den  „zwei 
Brno  nun“,  wie  einige  wollen,  für  den  „Heiden- 
weg“ oder  den  alten  „Saumschlag*  irgend  eine 
Linienspur  nicht  zu  entdecken  ist,  so  fühlt  man 
sich  zur  Annahme  versucht,  irgend  weiter  Uml- 
auf sei  die  alte  Strasse  noch  gegangen,  uni  von 
weiter  her  eine  Vorstufe  zu  gewinnen,  etwa  vor 
der  Seewand  hinauf,  vielleicht  nordöstlich  uni 
dieselbe  herum.  Denn  hier  an  der  Seite  der 
Wasserrinne  stracks  bergan  steigend  durch  alten 
Wald,  erreicht  der  Tauern  Wanderer  am  Gatter- 
bichel  zuerst  eine  freie  Alpenstelle,  */♦  Standen 
von  Malnitz  entfernt,  wo  das  erste  Mal  eine 
Slrnssenspur,  bis  4 Meter  breit,  theiLs  begrast, 
ersichtlich  wird.  Dieselbe  kommt  aber  von  Osten 
herbei,  aus  dem  Waldbuge  vom  Seethal  herauf, 
ziemlich  eben,  also  vom  weiteren  Anstiege  her, 
und  zeichnet  Serpentinen  in  der  Liloge  von  etwa 
90  Schritten.  Von  hier  nach  einer  halben  Stunde 
Aufstieges,  nachdem  Rhododendron-Stellen  pariert 
sind,  erscheint  vor  der  Oehaenhütte  auf  hflgel- 
formiger  Matte  ein  grosser  verfolgbarer  Weg- 
bogeu  an  500  Schritte  lang;  das  ist  der  Punkt, 
wo  zuerst  im  naheu  West  die  weissgrauen  Schroffen 
und  Schutthalden  der  Kometcuwund  zur  Ansicht 
«ich  darbieten.  Noch  kleidet  grüner  Rasen  den 
Boden;  Juboruegg  sah  hier  noch  Wegspuren 
auf  8 bis  4 Kuss  Breite,  kleinere,  wie  es  scheint, 
noch  drunten  im.  zusammenhängenden  Waide. 
Al»er  ein  paar  Büchsenschuss- Weiten  hinter  der 
Oclisenhütte  hinan  verdrängen  allgemach  kleinere 
und  grössere  Steinblöcke  die  Rasendecke  und  als- 
dann, zwei  Stunden  von  Malnitz  ab  gerechnet, 
beginnt  heim  Baehriumal  das  Geröll.  Wenn  man 
da»  Gewässer,  das  nicht  sehr  reichlich  Über  die 
dunkelnden  Steine  herabgleitet,  in  der  Richtung 
gegen  West,  überschreitet,  so  passiert  uiao  die 
Schluetpulfen  und  hält  auf  einem  vorspringen- 
den steilabl'älligun  Rasunhügel  die  erste  Rast. 
Da  pflegt,  nach  2'/*  Stunden  Anstiege«,  die  Weg- 
hai bn-heide  zurückgelegt  zu  sein,  indes«  überwindet 
die  gewonnene  Hebung  den  Schlu&stheil  in  weit 
kürzerer  Zeit.  Schon  schauen  die  zackigen  Fels- 
wände des  Öcbeinpret-KogeU  deutlicher  in  ernster 
Nähe  auf  uns  hernieder,  wir  können  auch  die  Fels- 
tapfen  bis  gegen  die  Richtung  deaThörls  hin  einiger- 
massen  genauer  verfolgen.  Ueber  den  Einschnitt  der 
Schluetpulfen  von  uns  nördlich  bemerken  wir  eine 
Linie  herlaufeu.  in  der  Richtung  vom  Mariesen- 
Kogel  gegen  den  Tauern;  auf  eine  Viertelstunde 
Nähe  stehen  Blockmauem  gerade  über  dem  Ein- 
schnitt an  und  wo  die  Fährte  bogig  fort  läuft,  da 


ist  jetzt  unser  Anstieg  geboten.  Wir  messen  hier 
die  Wegbreite  mit  weitesten«  8 Metern;  sie  lehnt 
i sich  an  einen  Felsrücken  an  und  hat  drüben 
! thulM'its  an  einer  Geröllgrube  eine  Unterhauung 
! mit  Blocksteinen  bis  zu  einer  Höhe  von  2 Metern. 

| Bei  einer  Wendung  hinuin  gegen  die  Höhe  ver- 
' liert  die  Strasse  die  hiurortige  Breite;  den  wagrecht 
gelegten  Gneiss-  und  Glimmerschiefer- Platten,  be- 
; sonders  an  den  Ranft  hin  gezwängt,  mit  ihrer 
Lunge  bis  185  cm,  mit  ihrer  Breite  von  100  und 
Dicke  bis  25cm,  haben  wir  längere  Zeit  nichts 
an  die  Seite  zu  setzen.  Jaborneggs  Strecke 
mit  dem  sanften  Anstieg  im  Zickzack  durch  Gra- 
nit, Schieferkiesel  mit  den  stellen  weisen,  trockenen 
Mauern  (hoch  2 — 3 Kuss,  breit  meist  G-—8  Fuss), 

: scheint  sich  mehr  für  die  linke  Bachseite  xu  verstehen, 
für  die  Östliche  nämlich,  gegen  welche  wir  aller- 
dings die  belehrende  U ebersicht  beim  Aufstiege 
halten.  Fortschreitend  durch  den  sogenannten 
oberen  Gries,  betrafen  wir  nach  einer  Stunde 
Weges  vom  Schluet-Hügel  hinauf  in  einer  Mulde 
die  erste  Schneelage,  1 Stunden  Wandern«  von 
Malnitz.  Ausdrücklich  über  Schnee  und  Eia, 
deren  geringe  Masse  auf  den  jüngsten  höchst  gc- 
| I luden  Winter  (1881 — 82)  zu  setzen,  zieht  die 
Steinstrasse  sich  hin  um  die  Mulde,  darin  der 
prächtige  kleine  Tauernsee  eingebettet  ist.  Wir 
1 umschritten  ihn  zuerst  an  der  oberen  Seite,  so 
dass  die  Rund-Silhouette  den  Ausfluss  des  Buches 
gegen  den  Scliluethügcl  hinab  zeigte.  Von  obeu 
her  ward  nunmehr  der  Einschnitt  gegen  das„Tbörl“ 
oder  „ Schart  1“  immer  ersichtlicher;  und  hier  erst 
sahen  wir  die  Wegspuren  schmäler  werden,  die 
PHosterplatten  mehr  aneinander  gedrängt,  wie  die 
1 Bücher  im  Fache  nebeneinander  angestellt  und 
mit  der  Schmalseite  heraufschauend.  Der  letzte 
Austritt  durch  die  Felsenpforte  ist  unerwartet 
schmal,  au  der  Bodenstelle  nicht  die  2 m breit. 

Ein  ganz  ruscher  Abfall  jenseits  kennzeichnet 
das  urplötzlich  sieh  durbietende  Anlaufer-Seiteo- 
tbal ; das  grosse  prächtige  Becken,  angrenzend  an 
den  Kadeckkessel,  zeigt  sich  hlassgrün-wellig,  mit 
braungrünen  Flecken  und  Eisflächen  zwischen  den 
1 reichlich  verstreuten  Stein  blocken  weit  hinaus.  Nach 
der  Kehrseite  der  stärksten«  zerklüfteten  und  zer- 
bröckelten Grate  hinfort  erreicht  der  Blick  zu- 
I nächst  in  West  das  Gamskarl  2815  m mit  den  Ab- 
senkungen gegen  Höcksteio,  dahinter  Kreuzkogel 
(8188')  und  der  erzreiche  Radhausberg  (7924'), 
geradeaus  erscheint  der  Kasbodeu,  Triukhüchel, 
Bank,  Purzberg,  zufernst  der  höchste  Doppelkegel 
des  Hochkönig  (2938  in),  halbrechU  blinkt  das 
steinerne  Meer  bei  Zell-Berchtesgaden,  gegen  Ost 
vorne  der  Karnaulkopf  und  zunächst  ragen  die 
breiten  Gletscher reihen  mit  den  Spitzen  des  Hüll- 
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tbor  hinter  Rad  eck,  Fasebnok,  gegen  den  verdeck*  | 
ten  Ankogel  her. 

Hinter  dem  schmalen  Seharten-Durehgang  wen-  * 
det  »ich  der  deutlich  sichtbare  Weg  sofort,  rechts 
östlich,  derart  dass  ein  Saumthier  geradeaus  trap- 
pend nach  einem  Schritte  in  den  Abgrund  fiele. 
Der  Pfad  misst  hier  zuerst  hinter  dem  zackigsten 
der  Scheinpretkogeln  2 — 3 m Breite,  verschmäh 
sich  allgemach  zwischen  den  Felsblöcken  auf  130  cm 
und  lässt  sich  im  Gerölle  unter  einzelnen  Unter* 
Brechungen  am  Westhange  der  Radecker  - Hippe 
fortverfolgen  durch  die  Mulde  bis  zum  „todten  ! 
Stein“.  Gewiss  ist  hier  linkwärts  am  Ost  hange  j 
gegen  die  Radhausberg-Gesenke  nichts  derlei  zu  I 
finden.  Das  wäre  wol  Jaborneggs  Stolle  im 
„Chor“  oder  Kor , wo  die  mehreren  Unterbau- 
ungen  mit  mannshohen  Mauern  angedeutet  sind. 

Auf  die  kärntische  Seite  zurtlckkehrend,  such- 
ten wir  den  Tauernsee,  eine  halbe  Stunde  unter 
der  Scharte  in  seinem  nackten  Granitbecken  ge- 
legen, von  anderer  Seite  zu  gewinnen.  In  einer 
Schrägeren  Richtung  herzu  stiessen  wir  zwischen 
dem  oberen  und  unteren  „Gries“  auf  eine  längste 
Mauerungsstelle,  über  1.5  ra,  die  Platten  liegen 
seitwärts ; der  Pfad  leitet  alsdann  in  die  Seeenge 
selber  herunter  und  führt  Über  die  Stelle  eines 
Ausbruches,  der  nach  dem  Südhang  geht,  hinweg. 
Weder  Wasser  noch  Eis  begegnete  nns  auf  dem  j 
Felswege  dieses  Flachbodens.  Die  Vereisung  zu  : 
.laborneggs  Ztfit  ist  demnach  als  eine  Ersehet-  j 
nung  vielleicht  nur  des  einen  oder  anderen  Jahres 
aufzufassen.  Von  dessen  zweien  Kanälen  ward 
der  untere,  der  gepflasterte  Damm,  von  uns  beim 
früheren  Aufstiege  schon  von  Weiten  gesehen. 
Auf  die  Notwendigkeit  einer  Ueberbrückung  etwa 
wolle  man  hier  nicht  denken.  Denn  das  See-  < 
becken  ist  ziemlich  tief,  bei  geringem  Umfange, 
und  austretendes  Gewässer  gewänne  sofort  leich- 
ten Absturz.  Der  dunkelblau-grünliche  Wasser- 
spiegel bebt  sich  aus  dem  Hintergründe  der 
weissen  Felswände  scharf  ab,  Eisiuseln  mit  grün- 
blauen Rändern,  mit  Streifen  rosa  bis  braunrotb, 
schwimmen  zerborsten  herum.  Von  diesem  Be- 
reiche unmittelbar  ostwärts  setzten  wir,  im  Ge-  | 
gensatze  zum  Anstieg,  unsern  Abstieg  fort.  Er  ' 
gieng  zunächst  über  vereinzelte  glatte  Felsbuckeln  ; . 
von  J aborneggs  Dicht  sicher  behaupteten  j 
Räderspuren  war  da  ebensowenig  etwas  zu  be- 
merken, als  etwa  von  Fels-Einmeissolungen,  auf 
welche  fortwährend  gespürt  wurde*.  Es  fehlt 
nicht  an  bankartigen  Blöcken.  Alsbald  konnten 
wir  eine  Aufmauerung  von  acht  Platten  in  der 
Höho  von  140  cm  messen,  vom  Rande  herein-  j 
wärts  sind  die  Tafeln  nach  der  8chneide  einge- 
setzt; weiter  herunter  folgt  eine  höchste  Stelle 


mit  der  Lage  von  10  Platten  übereinander.  Die 
Wegapuren  verlieren  sich  dann  gegen  den  schwarz- 
grundierten Bach  oberhalb  der  Ochsenhütte.  Durch 
dieses  Becken  von  Nordnordwest  her  muss  der 
Weg  wohl  geleitet  haben , der  Aufblick  zum 
„Sc  hart!“  bleibt  stets  offen.  Ob  wol  wir  noch 
in  den  Waldtheileu,  10  bis  15  Minuten  unter- 
halb des  Wiesplateau  der  Ochsenhütte,  ziemlich 
ebene  Wegspuren  doch  ohne  Plattenlegung  be- 
trafen, namentlich  in  einer  zusammenhängenden 
Wendung,  östlich  vom  Bachfalle  (also  bei  unse- 
rem und  Jaborneggs  Anstiege),  so  scheint  es 
doch,  dass  wir  noch  einmal  betonen  müssen:  Von 
weiter  Östlich  her  muss  der  „Heidenweg“  den 
ersten  Aufstieg  aus  dem  Seetbale  gewonnen 
haben.  Das  deutet  auch  Frisch  aufs  GebirgS- 
führer  (1874,  S.  125,  Ankogel)  an  : .Ein  anderer 
etwas  bequemerer  Weg  führt  vom  (Stapitz-)See 
links  aufwärts,  anfänglich  längs  des  Hohentauern 
(ursprünglich  Römerstrasse  ?,  jetzt  nicht  mehr  be- 
gangen), dann  am  Waldende  rechts  in  3 Stunden 
zum  Lucketbörl“  u.  s.  w.  Hervorgehoben  sei 
noch,  dass  gerade  zur  Winterszeit  über  den  hohen 
Tauern  lieber  gegangen  .wird,  als  über  den  nie- 
drigeren Malnitzer-Tauern,  wegen  der  minder  ver- 
hängenden und  minder  lawinenbedrohten  Felswege. 
Man  verhandelt  da  Hanf.  Getreide,  Salz  u.  dgl. 
Unser  Führer  Joseph  Gfrerer  hatte  den  Anstieg 
heuer  noch  nicht  gemacht,  es  war  eben  dies  Jahr 
von  Niemand  darnach  begehrt  worden ; oben  auf 
der  Höhe  hatte  er  bekannt,  dass  man  nicht  eigent- 
lich sagen  könne,  es  führe  ein  Steigweg  auf  den 
Hohentauern.  Das  mag  sich  nun  wol  auf  die 
sehr  unterbrochenen  Wegspuren  beziehen;  denn 
wo  diese  auftreten,  lassen  sie  für  einen  Sportreiter 
gar  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Der  Saumfahrer,  von  Obervellach  im  Müll- 
thal e abreisend,  möchte  7 Stunden  bis  auf  die 
Höhe  des  Ueberganges  verwenden;  in  den  näch- 
sten drei  Stunden  Abstieges  ist  er  zu  Böckstein, 
in  der  vierten  zu  Gastein.  Von  da  nach  Lend 
im  Pongau  sind  C Stunden  zu  zälen.  Innerhalb 
des  Tages  vermag  er  demnach  von  einem  Hoch- 
thalorte zum  anderen  zu  sein. 

Von  Obervellacb  (Höhenlage  654  ra  oder 
2071')  bis  Malnitz  (1145  m oder  3620*)  sind 
1520'  Steigung  in  2 Stunden.  Von  Malnitz  bis 
KomtAuern-Scharte  (7799*)  sind  4179'  Steigung 
in  5 Stunden,  der  Scheinpret-Koget  steht  noch 
852'  über  dein  Durchgänge.  Jenseits  liegt  Böck- 
stein (3551')  unter  der  Korntauern-Scharte  4248', 
also  um  69'  niedriger  als  der  nächste  kärntische 
Thalort  Malnitz;  Wildbad  Gastein  (3039’)  liegt 
unter  der  Korntauern-Scharte  4760',  also  um 
581'  niedriger  als  Malnitz.  Endlich  gegenüber 
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dem  Hauptthalorte  im  Mölltbal.  Obervellach,  liegt 
drüben  Lend  im  Pongau  (2015')  um  56'  nie- 
driger. 

Die  hohen  Zalen  allein  dürfte  man  gegen 
das  römische  und  vorrömische  Wesen  des  Korn- 
tauern-Weges  nicht  sprechen  lassen.  Allerdings 
halten  sich  die  Beispiele  kärntischer  Hochwege 
aus  Römerreiten  meist  unter  der  Hälfte  der  oben 
genannten  Zal ; nur  der  Plöckenpass  zält  1366  m | 
oder  4313',  der  Loiblpass  4286',  der  vom  See- 
berg in  Kanker  3812',  Prediel  3685',  Gailberg  j 
3124'.  Möglicherweise  ist  hier  noch  anzureiheu 
ein  (von  Mommaen  ausdrücklich  adoptirter)  Weg 
über  den  Iselsberg  mit  3728',  einer  über  die 
windische  Höhe  3461,  am  den  erst  zu  prüfenden  j 
Römerthal-Sattel  bei  Tnrvis  mit  5496'  zu  über- 
gehen. Römische  Huusbauten  steigen  in  Kärnten  I 
Uber  die  3000'  hinan,  das  ist  keine  neue  Beob-  1 
achtung ; nennen  wir  nur  den  Danielsborg  mit 
3074'  (546*  niedriger  als  Malnitz),  den  Ulrichs-  , 
berg  mit  3209*  und  den  bekanntesten  Helenen-  1 
berg  mit  3331',  jeder  höher  als  die  Semmering- 
strasse (8069'j. 

Aber  erinnern  wir  uns,  dass  wir  um  das 
Faschaunerthörl  im  Maltathal  (ca.  6000')  einen 
Saum  weg  gegen  St.  Margarethen  und  Mautern- 
dorf  gesucht  haben,  dass  die  Saumwege  der  auri- 
fodinae  um  den  Großglockner  noch  hoher  gehen 
und  dass  die  höchsten  Alpenstrassen  folgender- 
maßen stehen:  Stilfsurjoch  2797  m,  St.  Bernhard 
2491  m mit  den  Poemnus-Steinschriften,1) St.  Gott- 
hard 2120  m,  Simplon  2005  m,  Splügen  2095  m, 
wornach  folgen  Radstättcr  1 560  m,  Brenner  1 456m, 
Cenis  1338  m,  Semmering  1013  m. 

Noch  spricht  für  das  römische  und  vor- 
römische  Wespn  des  Korntauern- Weges  das  gänz- 
liche Fehlen  joder  Pulverbohrspur  an  Fels  und 
Platte.  Die  Steine  sind  an  Ort  und  Stelle  ge- 
wonnen und  zugerichtet  und  zwar  folglich  an- 
nehmbar wenigstens  vor  dem  14.  Jahrhunderte,  i 

Vorrömisch,  sagen  wir  keltisch,  möchte  die  * 
Bezeichnung  des  Tauern  mit  Korn  sein.  Megisers 
Chronik  von  1612  schreibt  Chorn.  Das  füllt  ja 
gewiss  zusammen  mit  Carnia,  Car  an  tan  ia,  Cara- 
vanka,  Carnuntum  und  was  dazu  gohürt ; Korn- 
berg bei  Wasserburg-Seeon  heisst  mittellateinisch  ! 
mit  gutem  Grunde  Carnoburgium.  Auf  irgend 
ein  Getreidekorn  ist  da  wol  nicht  zu  denken ; 
es  wächst  zwar  im  Tiefthale  dies-  und  jenseits 
und  reift  schlecht  und  spät  genug. 

Ein  Auhnliches  mag  im  Namen  Scheinpret 
liegen.  Eine  Wurzel  Pret  lösen  wir  heraus  aus 
alle  den  Pretköpfen  bei  Döllach,  Pretboden  vor 

1)  Orrtli  I.  S.  104.  So.  828  f. 


dem  Glocknerbaus,  Pretfall  im  Zillerthal,  Preter- 
wänder  bei  Matrei,  Pretsteinbach  in  Oberst eier. 
Pretstein  bei  St.  Johann  am  Tauern,  Prettau  bei 
Brunecken,  Prethal  am  Sirbitzkogel,  den  drei  Pret 
unterm  Mangart,  hohes  Pret  bei  Golling,  Prediel, 
Pretul  u.  v.  a. 

Die  Abfahrbrettcben  haben  hiebei  so  wenig  zu 
thun,  als  eine  Bretterforin  der  Hochberge.  Müssen 
wir  da  nicht  nothweodig  auf  eine  Zeit  und  ein 
Volk  zurückgehen,  welchem  auch  das  Wort  Korn 
und  Karn  eigen  ist? 

Gegen  das  römisch  - vorrömische  Wesen  des 
Korntauern- Weges  könnte  Folgendes  vorgeführt 
werden.  Es  fehlt  jeder  antike  Fund  an  der  Pfad- 
linie; da  ist  kein  Strassenstein,  kein  Felszeichen, 
keine  Münze , keine  Thonscherbe.  Das  gilt  von 
Obervellach  bis  Gastein.  Im  späteren  Mittelalter, 
zur  Zeit  der  starken  Gold-  und  Holzgewinnuug 
und  Verführung  nach  Italien  bis  zu  einer  Handels- 
wende  im  16.  Jahrhunderte,  wird  die  Bergstraße 
so  eigentlich  ihre  Hauptbedeutung  gehabt  haben, 
demnach  sei  sie  vor  der  Pulverzeit  angelegt  und 
io  derselben  mit  den  gewöhnlichen  Feuerlegrait- 
teln  erhaltbar  gewesen. 

Nun  ist  eine  Fundlücke  von  1 1 Gehst  unden 
gerade  nichts  Ausschlaggebendes ; das  kann  im 
Brcitthale  Vorkommen,  wieviel  mehr  im  Hoch- 
gebirge! Bedenklich  scheint  zumeist  die  Fnnd- 
losigkeit  von  Malnitz,  dem  diesseitigen  Thalorte. 
Aber  hat  man  da  auch  je  viel  historisch  gesucht? 
Könnte  Malnitz  nicht  einst  in  die  Fundorte  ein- 
tret en  so  gut  wie  Döllach  im  hohen  Möllthale? 
Andrerseits,  die  zwei  Bronzeschwerter  von  Gastein 
werden  angezweifelt.  So  bleiben  die  nächstnörd- 
lichen Fundorte  Hasenbach  und  Goldegg;  diese 
im  Salzach thale,  hüben  im  Möllthale  Obervellach. 
Da  gienge  allerdings  jede  Andeutung  der  Queer- 
tbäler  leer  aus. 

Eine  urkundliche  Bezeichnung  eines  Heiden - 
weges,  die  allenfalls  hinter  das  Jahr  1450  zurück - 
ginge,  würde  auch  ein  schätzenswertes  Beweis- 
mittel sein.  Denn  seit  den  reisonden  Antiquaren 
des  16.  Jahrhunderts  ist  viel  halbe  Gelahrtheit 
ins  Volk  getragen  worden.  So  kann  auch  Haquets 
Archivfuud  zu  Obervellach  über  die  in»  Jahre  719 
wieder  aufgenommenen  aurifodinae  Romanorum 
nicht  viel  taugen.  Eine  gute  urkundliche  Quellen- 
nachricht fehlt  also  auch. 

Nichtsdestoweniger  ist  es  erlaubt,  alle  Beweis- 
führungen zurückzulciten  auf  die  Zeiten  der  gold- 
bauenden Tuurisker,  mindestens  150  v.Chr.,  deren 
Ansitze  von  Aqnileia  aufwärts  denn  doch  hier 
am  meisten  der  Strabonischcn  Stelle  entsprechen. 
Dies  zugegeben,  vermögen  dann  römerzeitliehf* 
Wege  in  den  höchsten  Alpengebieten  nicht  ge- 
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läugncl  zu  werden.  Gewia&ermngäen  wird  ja  da- 
durch Teurnia  bei  Spital  im  Lurnfelde  erst  recht 
verständlich  als  die  Tauernstadt  im  Sinne  des  Gold- 
und  Eisen handels.  Der  im  Stadtbereiche  sichtbare 
Danielsberg  mit  seinen  zwei  römischen  Steinschrif- 
ten liegt  eigentlich  noch  näher  beim  letzten  Haupt- 
thalorte Obervellach  und  wir  wollen  dus  Herkules- 
votiv mehr  aus  der  Verehrung  des  Frlsengottos  als 
des  Schatzhilters  deuten.  In  der  Umgebung  wurde 
aber  Überdies*  seit  Urzoiten  das  reinste  Kupfer 
gewonnen ; dass  dasselbe  um  den  Großglockner 
gediegen  verkommt,  hat  nicht  weitere  Bedeutung. 
Sollte  das  die  einheimischen  Bronzegiessureien  nicht 
betroffen  haben?  In  Obervellach  selbst  ist  zwar 
nicht  die  Grabbauschrift  des  Longius,  aber  die 
ein  und  andere  römische  Münze  gefundeu  worden, 
so  angeblich  ein  Vespasiun  (?),  ein  M.  Aurel,  ins- 
besondere verlautet  von  römischen  Bronze-  und 
Silbermünzen  in  den  „oberen  Lacken  Feldern  “ nörd- 
lich vom  Markte  ganz  unlängst  ausgegraben,  also 
gerade  am  ersten  Anstiege  zur  Malmtzcr -Linie. 
Es  möchte  wol  anzunehmen  sein,  dass  die  Reihe 
dieser  Münzen  über  das  Jahr  18U  n.  Ohr.  fort- 
geht. Ist  es  erlaubt,  den  Stein  von  Hasenbach 
jenseits  des  Tauern  im  Sakaehtbal  um  das  Jahr 
150  anzusetzen,  gleich  jenem  zu  Yelben.1)  ferner 
das  angebliche  Steinrelief  und  die  4 bronzenen 
Rüstungsbleche  von  Goldegg  in  eine  ähnliche  Zeit, 
den  Votivstein  von  Untertauern  um  120,  die 
Schriftsteine  von  Bi&chof&hofen  etwa  um  240  und 
200  n.  Chr.,  jene  von  Werfen  um  120,  den  von 
Sehladming  um  200,  wie  denn  jenen  von  Tafer- 
neralm  und  Tamsweg  auf  201,  Tweng  um  201 
und  249,  jenen  auf  dem  Radstfitter-Tauern  um 
201,  Hüttau  uni  201,  Golling  um  244,  Jadorf 
und  Oberalm  um  323  — 326,  so  hätten  wir  eine 
allerdings  weitere  Umgebung  mit  Zeugnissen  bis  ins 
vierte  nachchristliche  Jahrhundert  hinein  belegt, 
zumeist  mit  solchen  des  dritten.  Ja  einerseits 
hat  auf  der  Strasse  nach  Juvavum  eine  Justinians- 
Münze  (527  — 505)  sich  gezeigt,  zu  Semslach 


1)  V eiben.  C.  Alventius,  Sohn  de*  Jut  tinar, 
Jantumara,  Severinu»,  Ursa.  Um  150.  Mo.  5522. 

Hasen  hach.  Atitto,  Sohn  de»  Ateval,  die  Uttn 
de^  Elviflflon,  Momus,  Sonn  de*  Atitton,  CougSnu, 
Tochter  de»  Quordaio.  Um  150.  Mo.  5523. 

Tau  rach.  Q-  Sabiniu*  Asclepiades  dem  Jupiter, 
den  viis,  den  «einitibus.  ähnlich  zu  Sabaria  und  M)n«t 
den  Biviis,  Triviis,  Quadrivii*.  Uni  120.  Mo.  5524. 

Bischofshofen,  (Euge)niot  Victor  der  Aedili- 
cier  von  Juvavum,  Dignilla.  Tochter  t Vetturin  Mar- 
ciana.  Um  240.  Dann  L.  Petilius  Aliunus  dem  Mer- 
kur. Um  200.  Mo,  552»»,  5527. 

Werfen.  Alninus  Sohn  de*  Silvanua.  Um  120. 
(Antkmius  (Geimellu*  mit  Oocu*.  Um  120,  Mo.  5529. 

Sehladming.  C.  Broccu«  ? und  .Suxu*.  Um  200. 
Mo.  5525, 


| bei  Obervellach  ein  Solidus  von  Honorius  (Zeit 
395 — 423),  gefunden  in  den  Jahren  von  1835  bis 
1825  (ähnlich  Cohen  Bd.  VI,  478  Nr.  22),  andrer- 
seits eine  weite  Perspektive  nach  rückwärts  auf- 
| gethan  der  Fund  von  Götschenberg  bei  Bischofs- 
hofen unterhalh  Goldegg ; das  sind  die  Feuerstein- 
Pfeilspitzen  , Steinhämmer , Spinnwirtel , Thonge- 
fttsse,  vielleicht  auch  die  Eisengerftte  der  Tauern- 
Urväter,  der  HochfeU- Architekten. 

I So  mochte  es  doch  angezeigt  erscheinen,  einen 
Tauernübergang  von  Neuem  zu  beschauen,  Uber 
welchen  Sonklar  berichtet:  „Der  hohe  Tauern 
oder  Korntauern  ist  ein  Uebergang,  der  zwar  et- 
was beschwerlicher . jedoch  mit  Rücksicht  auf 
Malnitz  und  das  Seethal  um  ein  gutes  Stück 
kürzer  ist,  als  jener  über  den  Nassfelder-Tauera; 
auch  bietat  er  zur  Winterszeit  weniger  Gefahren 
dar  als  dieser.  Man  erreicht  ihn  von  Höckstein 
durch  das  Anlauf-  und  Taueralpenthal.  Er  soll, 
wie  allgemein  geglaubt  wird,  schon  von  den  Rö- 
mern gekannt  und  von  ihnen  seine  Benützung 
; durch  eine  Art  Strasse  erleichtert  worden  sein.41 
(8.  126.) 

Ueber  welchen  endlich  Mommsen  schreibt: 
Valles  fluvioruw  Müll  et  Liser  finibus  Teumiae 
comprehensas  fuisse  intelligitur  ex  locorum  natura. 
Per  illam  ascenditur  ad  rnontem  Großglockner 
perveniturque  itinoribus  difticillimis  ad  vallem 
Aeni;  via«  adhuc  dictae  paganorum  (Heidenstrasse \ 
vestigia  cerni  prope  Malnitz,  ubi  per  summam 
Alpem  (Krontauern)  pergitur  ad  aquas  Gasteinen- 
ses,  auctor  est  Jaborneggius  in  explicatione  tubu- 
lae  adiecta.  Welchen  Heidenweg  sammt  den  auri- 
fodinae  Romanoruni  schliesslich  Auch  Johannes 
Ranke  in  seine  „Anleitung  zu  anthropologisch- 
vorgeschicht liehen  Beobachtungen  in  den  Alpen41 
(1881)  ausdrücklich  aufgenommen  hat. 


Literaturbesprechungen. 

Versuch  einer  Lösung  der  Keltenfrage  durch  Unter- 
scheidung der  Kelten  und  der  Gallier  von  K.  von 
Becker.  Erste  Hälfte.  Mit  einer  Karte  und  einem 
ungcdruckten  Briefe  von  Jak.  G r i m m.  Karlsruhe. 
, J.  Bielefeld'«  Verlag.  1883. 

Wieder  ein  Vernich,  die  Keltenfrage  zu  lösen!  — 
Wenngleich  diese  Frage  bis  zum  Ueberdni**  in  sprach- 
l wissenschaftlichen, geschichtlichen,  archäologischen  und 
anthropologischen  Werken  und  Zeitschriften  behandelt 
und  immer  wieder  in  Vereinen  und  auf  Versammlungen 
erörtert  worden  ist,  eine  Einigung  i»t  nicht  erzielt,  die 
Frage  eine  offene,  die  Aufgabe  ungelöst.  K*  wird  daher 
diese  für  die  ganze  Auffassung  der  Urgeschichte  unsere« 
Erdtbeils  entscheidende  Frage  immer  wieder  auftauchen 
und  trotz  de*  leidigen  .Streites,  der  sie  in  Verruf  ge- 
bracht. besonders  in  den  Gegenden,  wo  der  Alter* 
thumsforscher  auf  die  Spuren  des  alten  Keltenvolke* 
«töast . denselben  zu  immer  neuen  Versuchen  reizen, 
da»  Räthsel  zu  lö*en. 
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Vielleicht  lag  die  Schwierigkeit  in  der  Frage- 
stellung; denn  wenn  man  trägt : waren  die  Kelten 
Germanen  oder  gar  Deutsehe,  oder  waren  sie  es  nicht, 
so  kann  man  darauf  weder  mit  ja  noch  mit  nein  ant- 
worten. Der  Keltennunu-  reicht  in»  graueste  Alter- 
thun» zurück,  während  Germanen  eine  viel  jüngere 
Benennung  ist,  und  Deutsche  vollend«  ist  nur  eine 
politische  Bezeichnung  und  deckt  sich  mit  der  Hasse 
gar  nicht , denn  manche  Völker  unseres  Stammes 
führen  diesen  Namen  nicht*  und  haben  ihn  nie  ge- 
führt. Würde  man  heute  oder  in  Zukunft  die  Frage 
aufwerfen,  sind  oder  waren  die  Engländer,  die  Dünen 
Deutsche  oder  nicht,  so  Hessen  sich  Grüude  genug 
für  die  bejahende  wie  für  die  verneinende  Beant- 
wortung anführen , und  doch  wären  beide  falsch. 
Nicht  um  die  Natuen  darf  sieh  der  Streit  drehen, 
denn  die  sind  äußerlicher  und  zufälliger  Art  und 
haU*n  mit  dem  Wesen  eines  Volkes  nichts  zu  thun. 

Auch  das  vorliegende , im  übrigen  ao  verdienst- 
volle und  auf  ho  gründlicher  Kenntnis»  der  alten  und 
neuen  Schriftsteller  beruhende  Werk,  hat  diesen  Fehler 
nicht  vermieden.  Der  Kern  desselben  — wie  der  Ver- 
fasser glaubt,  die  Losung  der  Keltcnfrnge  — ist  der  Satz, 
dass  .Kelten  und  Gallier  verschiedenen  Volkskammer» 
ange harten“,  die  Gallier  sind  Germunen  und  durch 
Leibesbeachaffenheit , Sprache  und  Sitten  verschieden 
von  den  Kelten.  Beides  ist,  nach  der  Anschauung 
des  Berichterstatter«,  in  dieser  Ausdrucks  weis«  nicht 
so  treffend.  So  nahe  auch  die  G.i]ii«*r  — die«  auf«  neue 
und  auf«  endschiedenste  hervorgehoUen  und  mit  allen 
zu  erbringenden  Gründen  unterstützt  zu  halten , ist 
ein  grosser  Vorzug  de«  vorliegenden  Buches  — den 
eigentlichen  Germanen  und  späteren  Deutschen  stehen, 
so  sind  sie  doch  nicht  völlig  gleiehl*edeutend  mit.  ihnen, 
wie  auf s deutlichste  aus  »lein  heutigen  Sprachgebrauch, 
in  welchem  dos  Wort  .wälseh4  den  Sinn  .fremd- 
sprachig“ hat.  hervurgeht.  denn  d»i#*  Walen  oder 
Wä Ische  die  deutsche  Benennung  der  Gallier  ist,  wird 
Niemand  leugne»»  wollen  oder  können.  Auf  der  uu- 
dt?rn  Seite  lausen  sich  aber  die  Gallier  von  den  Kelten 
unmöglich  so  scharf  trennen,  wie  die«  der  Verfasser 
gethan  hat.  Dom  beide  Völker  verwandt  sind,  muss 
ja  Jeder  zugeben,  und  es  ist  gerade  die  Suche  der 
Urgeschichtstorsehung,  den  Grad  der  Verwandtschaft 
näher  zu  bestimmen.  Will  man  auch  gerne  zu  geben, 
dass  neu  einwandemde  kriegerische  Gallier  früher 
angesessene  Kelten  unterwarfen,  ganz  wie  es  später 
ihnen  selbst  durch  die  Franken  geschah,  so  waren 
doch  auch  sie  nach  den  Zeugnissen  der  Alten  .von 
keltischem  .Stamme“  und  nannten  sich  in  ihrer  eige- 
nen Sprache  Kelten4.  Gerade  die  eigentlichen  Kelten, 
deren  Nachkommen  noch  heute  keltisch  oder  wäl»ch 
reden  und  der»  Namen  Kulodonier  — sprachlich  doch 
unzweifelhaft  mit  Kelten  gleichwerthig  — führten,  die 
Bewohner  Britanniens  hängen,  wie  sich  Jakob  Grimm 
in  dem  im  vorliegenden  Buche  zum  ersten  Mal  ab* 
gedruckten  Briefe  an  Adolf  Holtzimiiin  ausdrückt, 
»mit  dem  gallischen  Altcrtkuni  an  zahllosen  Fäden 
zusammen“.  Wie  zwischen  den  Ha  säen  der  Thiere, 
so  finden  sich  auch  zwischen  den  Stämmen  und  Völ- 
kern der  Menschen  nach  den  Gesetzen  der  Entwick- 
lung. die  uns  der  grosse  Darwin  verstehen  gelehrt, 


I Cebergänge  und  Vermittlungen.  F.ine  wiche  Ver- 
bindung »teilen  di«1  Gallier  zwischen  den  ältesten 
Kelten  und  den  späteren  Germanen,  den  heutigen 
Deutschen  «lar.  in  deren  Sprache  heute  noch  der  ur- 
alte Keltennanie  in  »lein  Wort  -Held4  fortlebt,  da« 
noch  in»  Heliand  als  helitho»  einfach  Mannen  oder 
Menschen  bedeutet.  Wie  gerade  die  Sprachforscher 
diesen  Gedanken  Holtzraann*  wieder  verwerfen 
konnten,  »st  dem  Berichterstatter  unbegreiflich,  du 
die  sprachliche  Ueberem*titiiniung  auf  der  Hand  liegt  ; 
sind  Kelten.  Calete» , Kalednnier  denn  andere  Wort- 
stäuuue  als  da«  germanische  halid . häledh , helith, 
Iteled.  lietd,  für  das  »ich  im  Angelsächsischen  «•►gar 
noch  da*  dazu  gehörige  Stunnuwort  hüle,  Mann.  Held, 
[ findet,  da»  auch  in  germanischen  Namen,  z.  B.  Boio- 
cal.  mit  verhärtetem  Anlaut,  der  gallischen  Aussprache 
entsprechend,  vorkommt . eben  «o  wie  der  erweiterte 
Stamm  in  den  Namen  ütkelt.  Putukelt.  Nach  dieaeu 
Ausstellungen  bleibt  dem  Berichterstatter  die  »kn ge- 
nehmere Aufgabe,  die  grossen  Vorzüge  des  Werkes  her- 
vorzuheben. Die  Zusammenstellung  der  Zeugnisse  der 
Alten  »st  erschöpfend,  die  Geschichte  der  Keltenfrage 
klar  und  übersichtlich.  Besonders  erfreulich  i*t  die 
erneute  Anerkennung  Ad.  11  o 1 1 1 »na n n ’ s . der  fast 
alle  Anhänger  verloren  hatte,  und  dessen  Buch,  abge- 
sehen von  der  unmöglichen  Trennung  der  Britannier  von 
den  Festlflndskelten,  so  viel  Wahres  und  Zutreffende* 
enthält.  Der  Anthropologe,  der  Sprachkundige,  der 
Geschieht**  und  t'rgeschichtsforscher  wird  in  dein 
Werke,  das  allerdings  nur  in  der  ersten  Hälfte  vor- 
liegt , Belehrung  und  Anregung  finden . und  es  wird 
sicherlich  die  Keltenfrage  der  Lösung  näher  bringen, 
; wenn  es  dieselbe  auch  noch  nicht  völlig  gelöst  hat. 

Ludwig  Wllatr. 

Kleinere  Mittheilungen. 

Uralte  Cnlturstfttten  und  Funde  Im  ehemaligen 

Baden. 

Die  gelehrte  Verfasserin , Fräulein  Sofia  von 
To  nun  in  Brnos  in  Siebenbürgen,  berichtet  zu  unserer 
Freude,  dass  ihr  grosses  Werk  unter  dem  vorstehenden 
Titel,  über  dessen  Ha  untrem  ul  tat«*  sie  uns  in  Frankfurt 
i»n  vergangenen  Jahr  Bericht  erstattete,  in  rüstigem 
Fortsehreiten  begriffen  «ei.  Nicht  nur  auf  die  Ur- 
bevölkerung des  alten  Badens,  sondern  auch  de* 
übrigen  Europa  werden  ihre  Untersuchungen  der  prä- 
historischen Wohnstätten  Siebenbürgen*  manch  neue* 
und  unerwartete«  Licht  werfen.  Mag  immer  noch  der 
I oder  jener  daran  zweifeln,  .dass  — so  sind  ihre  Worte  — 
Hisxtrliks  Schuttma**en  de«  homerischen  Troja’*  Ueber- 
re*te  «eien,  aber  das»  seine  prähistorische  Bevölkerung 
Tbnikischer  Herkunft  und  mit  der  unseren  in  Dacien 
verwandt  war.  ist  nicht  zu  bezweifeln  nach  dem  Stu- 
dium meiner  Sammlungen.  Die  orientalische  Coltur 
wurde,  wie  meine  Funde  beweisen,  Ol»er  Kleinasien, 
die  Kn -de  des  Aegeiechen  Meeres  und  die  Balkanhalb- 
insel. durch  unsere  Thrako-Daken  muh  Tninsylvanion- 
Siebenbürgen,  dem  einstigen  Dacieti,  gebracht.-  Möge 
e*  Fräulein  von  Torma  gelingt» . da*  mit  Spannung 
erwartete  Work  recht  bald  in  die  Hände  der  Fach- 
genoHscn  zu  legen. 


Frankfurter  craniometrische  Verständigung. 


Ihren  Beitritt  zur  Verständigung  (Corr.-Bl.  Nr.  1.  3.  4.  5)  haben  weiter  angerneidet  die  Herren: 
62.  Professor  Karl  J.  Maska  — Neutitschein.  — 63.  Professor  Dr.  Calori  — Bologna.  — 
61.  Professor  Dr.  Sergi  — Bologna. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  ‘JtJ,  Juli  JSö3. 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

for 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Seäigirt  ron  Professor  Dr.  Johanne 8 Ranke  in  München, 

QtmraUtcritör  der  QtttUackaj t. 

XIV.  Jahrgang.  Nr.  9.  Erscheint  jeden  Monat.  September  1883. 

Bericht  über  die  XIV.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Trier 

den  9.,  10.,  II.  und  12.  August  1883. 


Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
reiligirt  von 

Professor  Dr.  T ohannoa  H. a n ls. o in  München 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


I. 

Tagesordnung  und  Verlauf  der  XIV.  allgemeinen  Versammlung. 

Keine  Stadt  Deutschlands  kann  sich  Trier  in  Beziehung  auf  Reicbthum  und  Grossartigkeit 
der  noch  aufrechtstehenden  Bauwerke  aus  römischer  Zeit  an  die  Seite  stellen.  Gebäude  wie  die 
l’orta  nigra,  der  Kaiserpalast,  Basilika,  Amphitheater,  römische  Bäder,  alles  Ueberbleibsel  der  römischen 
Kaiserresidenz  in  Trier,  finden  sich  nirgendwo  in  ähnlicher  Grossartigkeit  und  ursprünglicher  Erhaltung 
auf  deutschem  Boden  vereinigt,  als  in  der  ebenso  schönen  wie  gastfreien  Hauptstadt  des  Mosellandes. 
Diese  römischen  Bauwerke  in  Verbindung  mit  dein  Provinzial-Museum,  einer  der  an  römischen 
Alterthttmern  reichsten  Sammlung  der  Rheinlande,  welches  sich  namentlich  in  den  letzten  Jahren 
unter  Hettner’s  Leitung  zu  einem  historischen  Museum  ersten  Ranges  aufgescbwungen  hat,  machen 
Trier  für  das  archäologische  Studium  der  Civilrerhältnisse  während  der  Römerherrschaft  auf  deutschem 
Boden  zu  dem  wichtigsten  Platz.  Der  Hinblick  auf  diese  Studienmöglichkeiten  gab  auch  die  direkte 
Veranlassung,  die  XIV.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  nach 
Trier  zu  verlegen. 

Pur  die  Untersuchung  der  Vorgeschichte  Deutschlands  bildet  die  Periode  der  Römerherrschaft 
den  natürlichen  festen  Ausgangspunkt.  Weite  deutsche  Ländergebiete  und  so  manche  Völkerstämme, 
welche  wir  in  jener  Zeit  in  das  helle  Licht  der  Weltgeschichte  gerückt  sehen,  tauchen  sowohl  vor 
als  nachher  in  das  Dunkel  schriftloser  Urzeit  unter,  deren  Schleier  nur  der  Spaten  der  praktischen 
Archäologen  in  Gemeinschaft  mit  den  Untersuchungen  der  somatischen  Anthropologie  zu  lüften  vermag. 
Von  der  Römerperiode  als  Fixpunkt  zeitlich  vor-  und  rückwärtsschreitend  gewann  von  vorne  herein 
die  urgeschichtlicbe  Forschung  in  Deutschland  den  Vortheil  einer  natürlichen  Systematik  und  die 
ersten  Anfänge  einer  prähistorischen  Chronologie , deren  primär  für  die  Rhein-  und  Donaugauo 
gefundenen  Resultate  sich  auch  für  jene  Gegenden  unseres  Vaterlandes  sowie  des  ausserdeutschen 
germanischen  Nordens  giltig  erwiesen,  in  welchen  die  römischen  Legionen  niemals  festen  Fuss  gefasst 

10 


Digitized  by  Google 


70 


oder  welche  die  römischen  Adler  niemals  geschaut  haben.  Es  berühren  sich  daher  in  Deutschland 
fast  noch  mehr  wie  anderswo  die  Gebiete  der  anthropologisch-urgeschichtliehen  und  der  historisch- 
klassischen Archäologie  und  fordern  zu  gegenseitiger  kollegialer  Handreichung  auf. 

Die  Versammlung  in  Trier  war  ein  schöner  Beweis  dafür,  wie  einträchtig  und  erfolgreich  die 
berufenen  Vertreter  beider  archäologischen  Forschungsrichtungen  in  Deutschland  zusammen  arbeiten. 
Die  beiden  ausgezeichneten  Gelehrten , welche  die  mühevolle  Aufgabe  der  Lokalgescb&fteführung  für 
Trier  übernommen  hatten:  Herr  Museumsdirektor  Dr.  Hettner  und  Herr  Gymna&ialdirektor 

Dr.  Dronke  sind  „klassische-  Archäologen  und  Philologen,  und  doch  hätten  die  Aufgaben  des 
anthropologischen  Kongresses  in  keinen  liebevolleren  Händen  sein  können.  So  haben  denn , wie  die 
folgenden  wissenschaftlichen  Verhandlungen  ergeben,  die  Studien  des  XIV.  Kongresse«  dazu  geführt, 
namentlich  auch  auf  dieses  wichtige  Grenzgebiet  klassischer  und  urgeschichtlieher  Archäologie  neue 
Lichtstrahlen  zu  werfen. 

Von  dem  in  Trier  den  Kongressteilnehmern  gebotenen  wissenschaftlichen  Studienmaterial 
ist  vor  allem,  wie  schon  erwähnt,  die  Stadt  mit  ihren  Alterthümern  selbst:  das  gross- 
artigste deutsche  Museum  der  Römerperiode,  zu  nennen.  Dann  das  ebenfalls  schon  erwähnte  für 
die  civile  Kultur  der  Römerperiode  einzig  dastehende  Provinzial-Museuin,  übrigens  auch 
reiche  prähistorische  Schätze  enthaltend;  daran  anschliessend  die  Stadtbibliothek  mit  Über 
4000  Handschriften , unter  denen  der  für  die  vonnit telalterliche  Archäologie  kostbarste  Schatz  der 
Codex  aureus  ist,  ein  reich  geschmücktes  Evangelienbuch  aus  karolingischer  Zeit,  wahrscheinlich  noch 
dem  Ende  des  8.  Jahrhunderts  angehörend.  Die  Ausflüge  nach  der  Igeler  Säule  sowie  nach  dem 
Steinring  von  Otzenhausen  brachten  weitere  Belehrung  und  Anregung.  Mit  der  Theilnebmer- 
karte  erhielt  jeder  der  Kongressgäste  speziell  von  Seite  der  lokalen  Geschäftsführung  dem  Kongress 
gewidmete  Publikationen : „Die  Ausgrabungen  des  Büchenlochs  bei  Gerolstein  in  der  Eifel  und  die 

quaternären  Bewohnungsspuren  in  denselben-  von  Eugen  Bracht  (Trier,  Fr.  Lintz)  und  die 
August-Nr.  8 1883  des  Korrespondenzblattes  der  Wes td eu t sch  e n Zeitscb r i ft  für  Geschichte 
und  Kunst:  „Der  vom  8.  — 12.  August  in  Trier  tagenden  XIV.  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  überreicht  von  der  Redaktion  und  dem  Verlag  (Dr.  Hettner  und 
Lamprecht  und  Fr.  Lintz‘sche  Buchhandlung)  unter  anderem  mit  einer  vortrefflichen  Abhandlung 
über  den  „Steinwall  bei  Otzenhausen“  von  Herrn  Dr.  Hettner  mit  Abbildungen  des  Ringes  selbst 
von  Herrn  Forstreferendar  Neuner.  WTir  werden  unten  noch  auf  diese  Abhandlung  zurückkommen. 

Unter  den  dem  Kongress  gebotenen  praktischen  Studienmaterialien  dürfen  auch  zum  Theil  recht 
grossartige  Sammlungen  von  Demonstrationsobjekten  zu  den  Vorträgen  nicht  uner- 
wähnt bleiben: 

1.  Prähistorische  Funde  von  Andernach.  Schaaffhausen.  — 2.  Nephrite  der  Schweizer-Seen. 
V.  Gross.  — 3.  Goldfund  von  Hittensee,  Vettersfelde  und  Usedom.  Virchow  und  Voss.  — 
4.  Altertbümer  von  Eisenberg.  C.  Mehlis.  — 5.  Uraniomet rische  Apparate.  J.  Ranke.  — 6.  Ver- 
schiedene Schädel  und  anatomische  Präparate.  Virchow,  K oll  mann,  V.  Gross,  Tappeiner, 
Albrecht,  J.  Ranke. 

Wenden  wir  uns  nach  diesen  Vorbemerkungen  zur  Uebersicbt  über  den  äusseren  Verlauf  des 
Kongresses  selbst.  Die  Tagesordnung  war  folgende: 

Mittwoch  den  8.  August.  Von  Vormittags  11  bis  Abends  0 Uhr:  Anmeldung  der 

Theilnehmer  an  der  Versammlung  im  Bureau  der  Geschäftsführung  im  Stadthaus  am  Kornmarkt. 
Von  Abends  G Uhr  ab : Begrüssung  im  Garten  dos  Civil-Kasino. 

Donnerstag  den  9.  August.  Vormittags  von  9 — 12  Uhr:  Krsic  Sitzung  im  grossen 
Assisen-Saale  des  Justizpalast  cs,  dessen  Benützung  Herr  Landgerichtspräsident  Geheimrath  Eichhorn 
für  die  Sitzungen  der  Versammlung  gestattet  hatte.  Nachmittags  von  2 — 4 Uhr:  Zweite  Sitzung. 
Von  4 — G Uhr  Besichtigungen:  Porta  nigra,  Dom,  Liebfrauenkirche,  Basilika, 
Stadtbibliothek.  Hier  wie  bei  den  Besichtigungen  am  10.  und  11.  August  war  Herr  Museums- 
direktor Dr.  Hettner,  der  eine  der  beiden  Herren  Lokalgeschäftsführer  des  Trierer  Kongresses,  der 
Hauptführer  und  Erklärer,  mit  ihm  theilten  sich  in  die  Erklärung  die  Herren  Regierungs-Räthe 
Seyffart  und  Heldberg;  Herr  Oberlehrer  Dr.  Buschmann  zeigte  die  Stadtbibliothek  und 
Herr  Domprobst  Dr.  Holzer  hatte  die  Freundlichkeit,  den  Domschatz  auszustellen  und  den  Mit- 
gliedern des  Kongresses  zu  zeigen.  Abends  61/*  Uhr:  Festessen  in  dem  Festsaale  des  Civil- 
Kasino,  welchen  die  Gesellschaft  zu  diesem  Zwecke,  wie  auch  für  das  Konzert  am  11.,  ebenso 
wie  den  Garten  am  BegrÜssungsabend,  in  gefälligster  Weis©  zur  Disposition  gestellt  hatte. 
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Freitag  den  IG.  August.  Vormittags  von  8 Uhr  an  Besichtigung  des  Museums  im 
Gymnasialgebäude  unter  Führung  des  Herrn  Direktor  Dr.  Hettner.  Vormittags  von  10  — I*  e Uhr: 
Dritte  Sitzung  im  Justizpalaste.  Mittags  2 Uhr  gemeinschaftliches  Mittagessen.  Nachmittags  von 
3 Uhr  an:  Besichtigungen  des  römischen  Kaiserpalastes,  Amphitheaters,  Aus* 

grabungen  der  römischen  Bäder  in  St.  Babara  unter  Führung  des  Herrn  Direktor 
Dr.  Hettner.  Abends  von  6 Uhr  an  fand  auf  dem  herrlichen  Aussichtspunkte  „Sch  n eiders  hof“ 
ein  von  der  Stadt  Trier,  in  deren  Namen  Herr  Oberbürgermeister  de  Nys  in  liebenswürdigster 
Weise  den  Wirth  machte,  gegebenes  Fest  statt.  Um  ol/a  Uhr  vereinigten  sich  die  Gäste 
in  der  offenen  festlich  geschmückten  Halle  des  genannten  Lokales  um  eine  Riesen-Pfirsich-Bowle  (von 
über  */*  Fuder),  welche  in  Eis  stand.  Herr  Stadtverordneter  Geller  hatte  im  Aufträge  des 
städtischen  Festcomites  das  Arrangement  hier  Übernommen.  Als  die  Gäste  beisammen  waren,  erschienen 
als  Festzug  die  Mitglieder  der  städtischen  Feuerwehr  in  Gallauniform  nnd  brachten,  als  Festwaffen 
in  die  Seiten  gestemmt,  jeder  2 Flaschen  Champagner,  welche  noch  in  die  Bowle  gegossen  wurden. 
Mit  einem  grossen  zum  Löffel  eingerichteten  Schöpfeimer  wurde  gerührt  und  alle  möglichen  grossen 
und  kleinen  Terrinen  und  Gefftsse  u.  s.  f.  mit  dem  duftenden  Weine  gofüllt,  welche  dann  auf  die 
Tische  der  Gäste  gebracht  wurden.  Um  7*/t  Uhr  zogen  alle  Theilnehmer,  voran  die  Musik  und 
begleitet  von  den  Feuerwehrmännern  mit  Fackeln,  den  Berg  hinab  über  die  Mosel  brücke  durch 
die  an  diesem  Abend  wie  während  der  ganzen  Tage  des  Kongresses  festlich  im  Fahnenschmuck  pran- 
gende Stadt , wo  die  Gesammtheit  der  liebenswürdigen  Einwohner , alt  und  jung , freundlich  und 
ehrerbietig  Spalier  bildete , zur  Porta  nigra,  welche  bei  Ankunft  des  Zuges  — als  der  Schluss 
dieses  von  der  Stadt  gegebenen  unvergesslichen  Festes  — in  herrlicher  Weise  beleuchtet 
wurde  unter  gleichzeitigem  Abbrennen  eines  Feuerwerkes. 

Samstag  den  11.  August.  Vormittags  von  9—2  Uhr.  Vierte  (Schluss •)  Sitzung  im 
Justizpalaste.  Um  2 Uhr:  Gemeinschaftliches  Mittagessen.  Nachmittags  4 Uhr  brachte  ein  Extrazug 
die  Theilnehmer  nach  Igel,  wo  die  Herren  Direktor  Dr.  Hettner  nnd  Prof.  Dr.  Sepp  — München 
das  in  Deutschland  einzig  in  semer  Art  dastehende  Grabdenkmal  der  Sekundinier  erläuterten. 
Nach  der  Rückkehr  fand  Abends  in  den  Räumen  des  Kasinos  eine  ausserordentlich  stark  besuchte 
Harmonie  statt,  welcher  sich  zu  Nutz  und  Frommen  der  zahlreichen  jungen  Damen  ein  Tanz  anschloss. 

Sonntag  den  12.  August.  Fahrt  zum  Steinring  in  Otzenhausen.  Früh  6 Ubr  fuhren 
noch  78  Theilnehmer  bei  dem  herrlichsten  Wetter  mittelst  Extrazuges  nach  Station  Türkismühle 
< Rhein-Nahebahn),  wo  Leiterwagen  bereit  standen,  auf  denen  man  nach  Otzenhausen  fuhr.  Hier  auf 
dem  Berge  in  dem  meist  sehr  wohl  erhaltenen  Ringe,  welcher  mit  theils  noch  10  m hohem 
Steinwalle  ein  Gebiet  von  24  ha  einschliesst , wurde  der  Zug  mit  Musik  empfangen,  der  Verein  in 
der  Person  des  Vorsitzenden  Herrn  Geheimrath  Prof.  Dr.  Virchow  durch  einen  Spruch  und  Ueber- 
reichung  eines  Eichenkranzes  durch  ein  kleines  Mädchen  begrüsst.  Die  Forst  Verwaltung  — die  Herren 
Forstmeister  Meyer  und  v.  Schleinitz  — hatte  den  Platz  festlich  geschmückt  und  an  langen  zu 
diesem  Zweck  aufgestellten  Tischen  wurde  hier  im  Schatten  herrlicher  Bäume  im  Freien  zu  Mittag 
gegessen.  Bei  der  Besichtigung  dieses  merkwürdigen  Bauwerkes  ältester  Zeit  entspann  sich  eine 
lebhaft«  Diskussion. 

Wir  schalten  hier  die  Beschreibung  des  Walles  aus  der  oben  S.  70  genannten  Nr.  8 des 
Korr.-Bl.  des  Westdeutschen  Zeitschrift  f.  G.  u.  K.  ein  (S.  53). 

.Der  Steinwall  liegt  lim  Distrikt  24  der  kgl.  Oberförwterei  Tronecken)  2 Stunden  südöstlich  von  Hermes- 
keil. unweit  der  Urte  Otzenhausen  und  Nonnweiler  auf  dem  Ausläufer  eine«  Höhenrücken«,  welcher  nach  Süden. 
Osten  und  Westen  stark  abfällt.  — Der  Wall  zerfällt  in  zwei  Theile , einen  hing  und  einen  sich  südlich 
anschliessenden  Vor  wall.  Der  Ring  bildet  nahezu  ein  Dreieck,  nur  dass  die  Nordseite,  statt  geradlinig, 
in  einet«  flachen  Rogen  läuft.  An  der  Sfldspitze  wie  Ost*  und  Westseite,  befindet  sich  der  Wall  da,  wo  der 
steile  Absturz  des  Berges  beginnt,  auf  der  Nordseite  dagegen  auf  der  Höhe  des  Plateau*»-  Der  eingeachlos-sene 
Kaum  bildet  keineswegs  eine  Eben«,  sondern  hat  nach  Süden,  jedoch  auch  nach  Osten  und  Westen  Fall.  Der 
Vor  wall  läuft  an  der  Südspitze  des  Bergp»  und  zwar  ungefähr  auf  dessen  halber  Höhe;  er  hat  die  Kon« 
eine«  spitzen  Winkels,  dessen  östlicher  Schenkel  allinählig  ansteigend  »ich  mit  dem  Ringe  vereinigt,  während 
der  westliche  Schenkel  plötzlich  abbricht,  ohne  dass  eine  ehemalige  Vereinigung  mit  dem  Ringe  nachweisbar 
wäre.  Von  der  äußersten  südlichen  Spitze  des  Vorwal  los  bis  tum  Nord  wall  de»  Ringe»  heträgt  die  Längen* 
ausdehnung  647  m,  die  grösste  Breite  des  Hauptringes  beträgt  435  m.  Der  Umfang  de»  Ringes,  auf  der  Krone 
des  Walles  gemessen,  beträgt  1360  n>,  der  dp»  Vorwalle«  850  m.  Der  Umfang  des  Ringe»  überragt  demnach 
den  de«  Innenringes  de»  Altkönig»  (welcher  1150  m mint)  noch  um  über  200  m.  Der  gesummte  von  Ring  und 
Vorwall  eingenommene  Flächenruum  beträgt  19  Hectar  8 Ar  25  Qm.  Von  den  jetzt  in  den  Ring  führenden 
Eingängen  sind  mit  Ausnahme  de»  östlichen  alle  nachweisbar  in  neuerer  Zeit  entstanden:  jener  östliche  macht 
aber  durchaus  den  Eindruck,  auch  in  alter  Zeit  al»  Eingang  gedient  zu  haben.  Die  Wälle  des  Ringes  wie  de» 
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Yorwalle»  sind  aufgeworfen  iuu  Brucbstücken  von  (Inmwackro’Suiditeiii,  von  deneo  nur  wenige  die  Lilnge  \on 
* 2 m und  die  Dicke  und  Breite  von  l 4 iu  überschreiten,  dagegen  viele  bedeutend  kleiner  *ind;  es  dürften  sich 
nur  wenig»*  Stücke  finden,  welche  ein  Manu  nicht  hätte  bequem  tragen  können.  Gross«  Blöcke  desselben 
‘.«estein»  lipgen  noth  .jetzt  nta  **enhaft , namentlich  an  den  Abhängen  ausserhalb  des  Hinge*  umher;  du*s  die 
Steine  nicht  etwa  in  »len  jetzigen  Dimensionen  auf  der  Oberfläche  lagen  und  nur  aufae**aunelt  wurden,  be- 
weist »1er  unverwitterte  Zustand  der  im  Kerne  der  Wille  liegenden  Steine.  Der  Wall  int  von  »ehr  verschie- 
dener Hölie  und  Gestalt.  Ara  höchsten  ist  der  Nordwall  de«  Hinge»,  welcher  auf  der  Höhe  des  Plateau'« 
dahinläuft,  also  die  am  leichtesten  angreifbare  Position  bietet.  An  einer  Stelle  erhebt  er  sich  bei  einer  Grund- 
fläche von  41,50  ui  in  Form  eines  Dreieck*  mit  abgestumpfter  Spitze  bi»  zu  einer  Höhe  von  10  m,  etwa»  weiter 
östlich  ist  die  Erhebung  sogar  noch  grCSwer,  w«?iter  westlich  dagegen  etwa*  geringer.  Eine  wesentlich 
andere  Gestalt  hat  der  Wall  fast  auf  dem  gesamtsten  Olarigen  Lauf  de*  Hinge*,  ebenso  auf  dem  des  Vor- 
walle*.  Nur  an  der  südöstlichen  Ecke  des  Hinge»  und  des  Vorwalles  lieht  sich  det  Wall  ebenfalls  in  Form 
••ine»  Dreiecks  über  dem  Termin  und  hat  eine  Krone:  sonst  aber  ist  eine  Krone  nicht  mehr  vorhanden  und 
die  Steinmassen  heben  »ich  nur  wenig  von  dem  natürlichen  Abfall  de*  Berges  ab.  Dies  ist  entstanden  dadurch, 
das*  einerseits  im  Laufe  der  Zeiten  die  Steine  von  der  Höhe  de»  Walle«  »len  Berg  hinuntvrrolltcn.  anderer- 
seits gegen  die  Innenseite  der  Wälle  von  oben  herab  Knimassen  angeachwemmt  wurden  und  so  die  Erhebung 
des  Walle*  über  da*  natürliche  Terrain  unkenntlich  machten.  Angenommen  das  Innere  des  Walles  bestände 
ganz  aus  Steinen  (eine  Annahme,  die  im  Wesentlichen  das  nichtige  trifft  i,  so  ist  nach  Berechnungen  de«  Herrn 
Forst referendar  Neuser  für  den  King  ein  Steinquantum  von  152 472  cbm , für  den  Vorwall  ein  solche«  von 
75  910  cbm.  also  im  Ganzen  ein  Steinquantum  von  228  382  cbm  verwandt  worden.  Dies  Ke*ultat  dürfte  der 
Wahrheit  nahe  kommen,  »la  sich  die  Berechnung  auf  die  Inhalt  •'ennittlung  von  39  Querschnitten  (27  de»  Ringes, 
12  de»  Vorwalles I begründet.  Um  Uber  die  Konstruktion  de*  Walle«  Klarheit  zu  erlangen,  wurden  im  Juni 
am  Hing  an  2 Punkten  de*  Nordwalle*  und  einem  de»  Ostwalle*  Einschnitte  gemacht.  Am  ersten  Punkte 
wurde  auf  der  halben  Höhe  de*  Walles  etwa  bis  zu  einer  Tiefe  von  2 ni  in  da«  Innere  vorgedrungen,  und  bi* 
in  gleiche  Tiefe  am  zweiten  Punkte;  beide  Male  konnte  festgestellt  werden,  da**  die  Steine  ohne  jedes  Binde- 
glied  und  jede  feste  Lagerung  nur  lo*e  aufeinander  geworfen  waren.  Eingehender  war  die  Untersuchung  an 
einem  dritten  Punkte,  liier  wurde  von  Norden  her  hi*  in  die  Mitte,  zum  Theil  noch  über  die  Mitte,  von  oben 
bi»  herab  in  die  Fundamente  ein  Querschnitt  hergestellt.  Hier  stie*»  man  überraschender  Weise  circa  1,80  m 
unter  der  Spitze  des  Walle*  auf  eine  circa  1 in  starke  Lehmschicht,  genau  von  der  Beschaffenheit  de«  um 
diesen  Theil  de»  Walles  liegenden  Matterboden».  Im  Uebrigen  zeigten  sich  auch  hier  nur  lose  aufeinander 
geworfene  Steine.  Zwischen  denselben  lagen  freilich  lose,  ohne  etwa  mit  «len  Steinen  eine  geschlossene  Miuse 
zu  bilden,  Theil e desselben  Lehmes,  welcher  die  obere  Schicht  bildete.  Aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
ist  dieser  nicht  als  Bindeglied  absichtlich  zwischen  die  Steine  gebracht,  sondern  bei  Herstellung  jener  Lehm- 
Rchicht  — schon  in  alter  Zeit  — zwischen  die  Steine  herabgefallen.  Auf  der  obersten  Lag«  der  Lehmschicht 
wurden  Scherben  eine*  römischen  Kruge*  und  ein  Fragment  eine«  eisernen  Gegenstandes  von  spitzer  Komi 
gefunden;  eine  zweite  eiserne  Spitze,  von  einem  Nagel  oder  Pfeil  herrührend,  wurde  weiter  unten  zwischen 
ilen  Steinmaaaen  entdeckt,  ist  aber  wahrscheinlich  au«  der  Lehinechiclit  bei  der  Grabung  herabgefallen.  Dieser 
Fund  giebt  zu  «lenken,  aber  eine  entscheidende  Bedeutung  über  die  Entstehung« zeit  de«  Walle*  kann  ihm  doch 
erst  dann  eingeräumt  werden,  wenn  die  Bedeutung  der  Lehmachicht  aufgeklärt  i*l ; dazu  bedarf  es  weiterer 
Untersuchungen.  Die  Schicht  fehlte  am  ersten  und  zweiten  Punkte,  wie  weit  also  erstreckte  sie  «ich?  Man 
wird  geneigt  sein,  »ie  nicht  al*  einen  ursprünglichen  Bestandtheil  de*  Bau«'«  anxusehen,  sondern  als  eine  spätere 
Zutbat-  Zweifel  erregt,  freilich,  «la**  auch  im  Kerne  der  Niederburg  bei  Ferschweiler  (Hone,  Ferschweiler  S.24) 
unter  der  obersten  Steinschicht  eine  Sandschicht  gefunden  wurde.  Die  Lehmachicht . welche  den  Wall  quer 
durchschneidet,  bildet  keine  gerade  Linie,  sondern  einen  flachen  Bogen.  Dieser  Umstand  i»t  ein  Beweis  dafür, 
da«*  die  Wilnde  de*  Walles  nicht  mehr  ihre  ursprüngliche  Steilheit  haben,  sondern  seitlich  uui  mehrere  Meter 
ausgewichen  rind;  b»?i  dieser  allmählichen  Verbreiterung  dp*  Walle»  musste  auch  die  Lehmuchicht  an  ihren 
Kneten  sich  »enken.  Denkt  man  »ich  den  Wall  etwa*  steiler,  wa*  bei  alleiniger  Aufschichtung  loser  Steine  zu 
erreichen  war,  *o  bot  er  immerhin  dem  Feinde  ein  erhebliche«  Hindernis».  Von  «»iner  inneren  Verankerung 
durch  Holspfähle  konnten  auch  l»ei  genauester  Beobachtung,  ja  lau  dem  Wunsche  dieselbe  zu  entdecken, 
keinerlei  Spuren  aufgefunden  werden.  Auf  Vorschlag  des  Regierungsrath  Seyffart  wurde  auch  in  der  Quelle 
un»l  in  deren  nächster  Umgebung  gegraben.  Bald  fanden  »ich  eine  grosse  Anzahl  von  thönernen  Scherben» 
einige  römische,  jedoch  eine  bei  weitem  grössere  Zahl  der  vorrömischen  Zeit;  es  sind  meist  dickwandige 
Gefässe,  theilweise  ohne  Töpferscheibe  berge* teilt.  — Nach  einer  Mittheilung  de«  Herrn  Förster  Theisten, 
die  ich  nachzuprüfen  noch  nicht  Gelegenheit  hatte,  scheint  um  die  Quelle  eine  Fläche  von  200  qm  auf  eine 
Tiefe  von  2 in  abgehoben  gewesen  zu  sein , damit  sich  hier  das  Wasser  *ammelte  und  wohl  auch  al*  Vieh- 
tränke dient«.*.  Es  fand  sieh  nach  demselben  Bericht  etwa  20  ra  unterhalb  der  Quelle  ein  1 m im  Quadrat 
aufgeführter  Mauerpfeiler;  ferner  fand  »ich  unter  diesem  Mauerwerk  anfangend  in  einer  Tief»*  von  ltya  m eine 
alt«*  Wasserleitung,  welche  auf  eine  Länge  von  12  in  verfolgt  wurde  und  auf  die  Richtung  de«  jetzigen  nörd- 
lichen Ausgange*  aus  dem  Hing  zulief.’  (Hettner.) 

Die  Diskussion  entbrannte  namentlich  bei  der  Besichtigung  jener  Stelle,  wo  durch  einen  Ein- 
schnitt der  innere  Bau  des  Ringes  biosgelegt  war ; hier  war  es  vor  allem  die  in  der  eben  gegebenen 
Beschreibung  erwähnte  regelmässige  Lehmschicht , deren  Bedeutung  uud  Ursprung  zu  Kontroversen 
Veranlassung  gab.  Gegen  3 Uhr  wurde  wieder  auf  die  am  Fusse  des  Berges  wartenden  Leiter- 
wagen gestiegen  und  zurück  nach  Türkismühle  gefahren,  wo  die  Theilnehmer  sich  trennten;  die 
Hälfte  fuhr  dem  Rheine  zu  und  von  dort  zur  Heimat,  während  die  übrigen  den  entgegengesetzten 
Weg  einschlugen,  um  wenigstens  noch  für  eine  Nacht  nach  dem  gastlichen  Trier  zurückzukehren. 
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Trier  wird  allen  auswärtigen  Kongre«theilnehinern  in  freudigster  Erinnerung  bleiben.  Nirgendwo 
im  deutschen  Lande  ist  unserer  Gesellschaft  so  grosse  und  herzliche  Gastlichkeit  in  liebevollerer  und 
ehrenderer  Weise  dargebracht  worden  als  in  Trier.  Die  ganze  Stadt  hat  in  ganz  hervorragendem  Sinne 
die  Pflichten  der  Gastlichkeit  erfüllt.  Nirgends  sind  bisher  der  anthropologischen  Gesellschaft  alle 
Schichten  der  Bevölkerung  in  höherem  Maas.se  ent  gegen  gekommen,  haben  begeistertere  und  freudigere 
Antheilnahme  an  den  Studien  uud  Personen  gezeigt.  So  soll  denn  noch  zum  Schluss  das  herzlichste 
Dankgefühl  ausgesprochen  werden  allen  den  Männern,  welche  sich  um  das  Gelingen  des  XIV.  Anthro- 
pologen-Kon  grosses  so  grosse  Verdienste  erworben  haben.  Voran  den  beiden  Herren  Lokalgeschäfts- 
führern, Herrn  Museumsdirektor  Dr.  Hettner  und  Herrn  Gymnasialdirektor  Dr.  Dronke,  welche 
der  I.  Vorsitzende  mit  vollstem  Rechte  als  „Mu.stergesehäftsftlhrer  ftlr  ullo  künftigen  Generalversamm- 
lungen“ bezeichnet e.  Dann  als  Haupt  der  Stadt,  in  dessen  Person  sich  all  die  unübertroffene  Gast- 
lichkeit Triers  peisonifizirte , Herrn  Oberbürgermeister  de  Nys,  der  Vorsitzende  des  Gesammt- 
Lokalcomitt-’s.  Wir  haben  schon  oben  die  Namen  einzelner  Herren  des  Lokal  comitö’s  rühmend 
genannt,  als  Vorsitzende  der  einzelnen  Snbcomite'g , in  welche  sich  das  Gesammt-Lokalcomite  zur 
Abwickelung  der  Geschäfte  theilte , müssen  aber  hier  noch  ganz  speziell  die  Namen  der  Herren : 
Fabrikant  C.  Getto,  Oberlehrer  Buschmann,  Kaufmann  C.  Geller  (welcher  an  die  Stelle  des 
leider  erkrankten  Herrn  Kommerzienrat hes  Lautz  trat)  und  Herr  Rentner  Schmeltzer  mit  dem 
innigsten  Danke  genannt  werden.  In  aufopferndster  und  liebenswürdigster  Weise  wurde  das  „Wohnungs- 
Comitd“  von  Seite  der  Stadt bevölkening  unterstützt.  Da  es  nicht  möglich  war,  die  grosse  Zahl  der 
Gäste  in  Gusthöfen  unterzubringen,  öffnete  die  städtische  Bevölkerung  den  Fremden  ihre  gastlichen 
Wohnungen. 

Als  Fremde  haben  wir  die  Stadt  betreten,  als  Freunde  haben  wir  sie  verlassen  und  mit 
Handschlag  und  Kuss  die  Freundschaft  für’s  Leben  besiegelt.  Und  wenn  wir  zurückdenken  an  all 
die  schöne  Zeit  im  schönen  Ort,  so  klingt  in  unseren  Herzen  das  „Mossellied“  wieder,  mit 
dem  wir  aus  der  Festhalle  vor  dem  wreinlaubbekränzten  duftenden  Riesenfass  den  strahlenden  Regen- 
bogen begrüssten , der  im  feuchten  Sonnenglanz  als  ein  Festgruss  der  Natur  sich  über  die  Reben- 
hügel Uber  Fluss  und  Thal  und  die  Thürine  und  Mauern  der  Moseistadt  ausgespannt  hatte: 

Im  weiten  deutschen  Lande 
Zieht  mancher  Strom  dahin; 

Von  allen,  die  ich  kannte, 

Liegt  einer  mir  im  Sinn. 

O Mo«el«tra»d,  o »elig  Land, 

Ihr  grünen  Berge,  o Fluss  und  Thal, 

Ich  grünt»  euch  von  Herzen  viel  tausendmal. 


Verzeichnis  der  302  (männlichen)  Theilnehmer. 

(Wo  »1er  Wohnort  nicht  angegeben  iet  derselbe  Trier.) 


Ahegg,  Li* uier. An t 
Adelbeim,  Dr. 

Albrtcfct,  Prof— oc,  BtHtael. 

Ablers.  Landessyndikus.  N'eubrandenburg. 
Alff,  Ni<ol..  Trier  ;Lüwenbröck*r>). 

Ai».  Puster,  Furschweiler. 

Alsberg,  Dr.,  Cassel. 

Altbon,  Atntsgenrhtsrath. 

Arbeit.  Apotheker. 

Art«,  Laderfabrikant. 

Baiser.  Major. 

Barckow,  Vorsteher  der  Strafanstalt. 
Bauer.  Hauptmann. 

Heinbauer,  Dr.,  Philipp.  Heidelberg. 
Besselicb.  Sic.,  Kaufmann 
Bettingen,  LaodgerL  btsratb. 

Betz,  Lieutenant  und  Adjutant, 
v Beulwit«,  K.,  Gutsbesitzer. 

Bins,  Prof  » Dr.,  Bonn 
Birrenbacb.  Generaldirektor. 

Bosch,  Dr  , Gymnasiallehrer . 

Böhme,  Baumeister 
Bracht,  E-,  Professor,  Berlin. 

Brass.  F . Kaufmann 
Brauweiler,  Bauiaspektor. 


y.  Bredow,  Freiherr,  Major. 

Brems,  Kaufmann, 
f.  Brewer,  Referendar. 
t.  Brieten,  Reg  -Rath. 

Brückner,  Dr  , Neubrandenburg . 
Bruckner,  Dr.,  Geh.*Katb,  Wlfdungen, 
Blirchner,  Gymnasiallehrer,  Nürnberg. 
Biischmann,  Dr.,  Oberlehrer, 
fiusi.  Geb.  Reg  -Raib. 

iCaspary,  Anton,  Bterbraeercibeshser. 
Cetto,  Karl,  Fabrikant. 

Cbarlier.  Bicrbrauereibesitaer. 

Clemens , Rektor,  Lues 
y Cohaosen,  Oberst,  Wiesbaden. 
Coupette.  Landffericbtsrath, 

Curth,  Gustav,  f>r.  raed.,  Berlin. 

Daut  Bauinspektor. 

Day,  Rentner. 

Dehnecke,  Dr.,  Realgyranasiallebrer. 
Derscheid.  Kctcbsgeru  Ktsratb,  Leipsig. 
Dronke  , Dr. , Realgymnasialdirektor  , 
Lokalgescbüfufübrer. 

Dronke,  Sohn. 

Dutreus. 


Edler,  Dr.,  Stabsarst. 
Ebrenreicb,  Dr  , Paul,  Berlin. 
Fines,  Haas. 

Ehtes,  Thomas. 

Kidam,  Dr.,  Giuuenhauten. 
Kiscnsltcken,  Kaufmann, 
Ellenberger,  Rentner,  Elberfeld. 
Ehester,  Ober  »tlirutnuant. 

Fiebig,  Kontrolleur. 

Fischer,  Hotelbesitzer. 

Fiseber,  Tücbterschullcbrer. 

John  v.  Freyeod,  Oberst. 
Trinken,  Tb.,  Kaufmann. 

Fritsch,  Oberpostrath. 

Frühling,  Dr.,  Oberita bsari» 

Geiler,  Robert,  Kaufmann. 
Gerhardy,  Weinhandler. 

Gilman,  Prof , Baltimore. 
Goldschmidt,  Postrath. 

Gwriag,  Direktor,  Münster. 

I Göt«,  Dr,  G.,  Neustrelit«. 
v.  Gotte,  Oberst. 
t.  Griveaiu,  Lieutenant. 

Grebe,  Landesgeologe. 
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tirempltr,  Ur  , SioitlUrath,  BruUu, 
Gries,  Albert,  Realgymnasiallehrer 
Grisar,  Vi*c  , Dr.,  Kgl.  Kreitpbysikus. 
Groos,  K , Buchhändler,  Heidelberg. 
Grooi,  Landgerichts-Direktor. 

Groppe,  Bergrath. 

Groi*.  Dr.,  V.,  Nearnville  (Schweiz) 
Grün,  Dr.,  Kerl,  Wien 
Guthmann,  Rentner,  Straasburg. 

Haberstals.  Dr.,  Awiitrnunl. 

▼ Hendel,  Rrntncr. 

Heeke,  Ernst. 

Hxrtmaon,  Direktor. 

Hartung,  Dr.,  Stabsarzt 
HeMkert,  Dr.,  Cleve 
Hemer. 

Haustein,  Pastor. 

Heine,  Ober-I_*s*retb- Inspektor. 
Hellinger,  Dr  , Sanitätsrath,  Mersig. 
Heeteen.  Steuerrath 

Hettoer,  Dr  , Matruinsdirektor , Lokal* 
geechkftERlhrer. 

Hu-sehbcrger,  Mühlenbauraeister , Lüb- 
benau 

Hissen,  Dr..  Schveich. 

Höleld,  Rudolph,  Potisekretär. 
Hoffmenn,  Kreisscbuliaspektor. 
Hoffmann,  Notar,  Schweich 
Hoffman«,  Dieisious-Pfatrer. 

Hoffmann,  Cand.  med. 

Holter,  Dr-,  Dnmprobst 

Heppe,  Reg.-Katb 

▼.  Horn,  Lieutenant. 

v.  Hövel,  Kaufmann 

Haber,  Rechtsanwalt.  Strassburg. 

Hüls,  Dr.,  Artt,  Manderscheid 
Hundt,  Borgrath,  Siegen, 
v Hymnen,  Hauptmann. 

Jacob,  Dr.,  Rümbild. 

Jacoby,  PrerUntnjeister. 
lenke,  Hauptmann 
lehn,  Dr.,  Mersig. 
legenlath,  Dr.,  Heddernheim 

ioacbimi,  Lieutenant  u.  Adjutant,  Karn, 
ones,  Apotheker, 
ordaa,  Dr.,  Fraokfart  a M. 
sajr,  M , Kaufmann 
Israel,  Dr.,  Berlin 
Juchmes,  Kaufmann 
Tangen.  Ober* Reg. -Rath 
Jungen,  Kaufmann. 

Kaiser.  Dr.,  Elberfeld 
d.  Kall,  Rentner. 

Käst  au,  Dr.,  Ems. 

Keller,  Mas. 

Kerkboff,  Landgerichtsdirektor 
Keuffer,  Realgymnasialleb  rer 
Kirdorf,  Kaufmann 
Kitz,  L-indgrrichtsrath,  Fulda 
Klammer,  Dr. 

Knebel,  Landrath,  Beckingen. 

Koch,  Fr. 

Koch,  Apotheker 
Kohlstädt,  Kaufmann. 

Kfihl,  Dr.,  Pfeddersheim 
Kokke,  Bauunternehmer 
Kollmann,  Dr.,  Unir.*Prof  , Basel 
Korfier,  Rentner,  Darmstadt. 

Krause,  Rudolf,  Dr  med  , Hamburg. 
Krebs,  Hubert,  Bau -Inspektor 
Kreuzwald,  Assessor 
Kühne,  Geh,  Postrath,  Ober  Post-Direkt 
Künn«,  Rentner,  Charlotten  bürg. 
Küster,  Professor,  Berlin 

Lambert,  Handelsgärtner. 

Laaprecht,  Dr.,  Bonn 
Langerhans,  Dr.,  Berlin. 

Lanr,  Gericbtsechrelbrr. 

Lauts,  Landger . - Prisi den t,  Strassburg. 
L«  Coq,  Rentner.  Darmstadt. 

Lehmann,  K.,  Ob  -Pottkast  -Buchhalter 
Leldolph,  Postinspektor 


j Lenke.  Oberstlieutenant. 

Lessing,  Dr.,  Geb.  Sanitlttralb,  Berlin 
v.Levehr.g-Kitter,  H., Rentner,  München. 
Lictaau,  Tüchtertcbullehrer. 

Limburg.  Dr.  philol 
Lintz,  Fr.,  Gutsbesitzer 
Lintz,  Pr.  Val  , Buchhändler. 

Lintz,  J , Buchhändler. 

Linz,  Geh.  Reg. -Rath. 

Leck,  Dr  Prof,  11  Vorsitzender,  Frank- 
furt a M. 

I Luther,  Ludwig. 

Mahr,  Optikus. 

Manderscheid,  Rudolf 
Margraf,  Dr..  Bitburg 
v.  d.  Mark,  Dr.,  Hamm. 

Massing,  Baumeister 
Mehlis,  Dr..  Dürkheim. 

Meissner,  Dr. 

Meitzen,  Geb.  Reg. -Rath,  Prof.  Dr.,  Berlin. 
Menden,  Notar. 

Menke,  Geb  Justiarath,  Schwerin 
Merziger,  Franz,  Lederfabrikant. 

I v.  Meuters,  Dr.,  Stabsarzt 
I v.  Meurer*.  Dr. 

! Maurin,  Ferd 
I Maurin,  Rechtsanwalt 

M e«,  cand  med  . München 
Mittweg,  Dr. 
i Mohr,  Emil,  Hanquirr 
Mohr,  Kommerzienrath 
Möller,  F-,  Oberlehrer,  Metz. 

Mühlenbeck,  Gutsbesitzer,  Gross- Wachleo 
Müller-Vanvolsem.  Lederfabrikant. 

[ Naue.  J.,  Historienmater,  München 
N«l*.  Dr.,  Bitburg, 
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II. 

Verhandlungen  der  XIV.  allgemeinen  Versammlung. 

Erste  Sitzung. 

Inhalt:  Eröffnungsrede  des  Herrn  Vorsitzenden  Uehcimrath  Professor  Dr.  R.  Virchow:  Die  erste  Be-  * 
nötzung  der  Metalle.  — BegrAHaungsrede  des  Hern»  Oberbürgermeister  de  Ny».  — BegrtUaung*- 
rede  de*  Herrn  MuHeunisdirektor  Dr.  Hettner  für  die  0*whäfl*nihning : Trier  und  Umgegend 
bis  tur  Herrsch a f t der  Franken. 


Donnerstag  den  9.  August  1883  Vor- 
mittags 9*/t  Uhr  wurde  die  XIV.  allgemeine  Ver- 
sammlung der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft vor  einer  sehr  zahlreichen  Versammlung 
durch  den  I.  Vorsitzenden  Herrn  Geheimrath  Pro- 
fessor Dr.  R.  Virchow  mit  folgender  Rede  er- 
öffnet : 

Hochverehrte  Anwesende  ! Liebe  Freunde  und 
werthe  Genossen! 

Ich  freue  mich  von  ganzem  Herzen  , bei  der 
Einleitung  der  Verhandlungen  , die  hier  geführt 
werden  sollen , aussprechen  zu  können , wie  sehr 
die  Hoffnungen  sich  erfüllt  haben,  mit  denen  wir 
im  vorigen  Jahre  beschlossen,  Trier  zum  Sitze  des 
Kongresses  zu  wählen.  Es  war  im  gewissen  Sinne 
ein  etwas  gewaltsames  Vorgehen.  Nach  der  Ge- 
wohnheit, an  der  wir  lange  festgehalten  haben, 
abwechselnd  im  Norden  und  im  Süden  zu  tagen, 
wäre  dieses  mal  eigentlich  wieder  der  Norden  an 
der  Reihe  gewesen.  Es  war  ferner  im  vorigen 
Jahre  zu  erwägen,  dass  wir  uns  am  Main  inmitten 
der  Zeugnisse  einer  Kultur  bewegten,  in  der  das 
römische  Element  im  Vordergründe  stand.  Es 
lag  also  nahe,  wieder  einmal  einen  anderen  Boden 
2U  wählen,  um  auch  einem  der  anderen  Elemente, 
wie  sie  sich  in  Deutschland  so  vielfach  gekreuzt 
haben,  einen  grösseren  Einfluss  auf  unsere  Ver- 
handlungen zu  gestatten.  Endlich , so  konnte 
man  sagen , liegt  Trier  so  weit  dranssen , auf 
einem  so  bestrittenen  ethnologischen  Gebiet,  dass 
die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  denn 
doch  mehr  wirken  könnte,  wenn  sie  sich  nicht 
so  nahe  an  den  Grenzen  des  Landes  umherbe- 
wege. 

Aber  wir  hatten  unsere  guten  Gründe.  Wir 
haben  schon  manchen  Kongress  abgehalten , auf 
dem  die  Frage  der  Kelten  obenan  gestanden  hat 
und  zwar  meist  in  dem  Sinne , dass  man  die 
Kelten  nicht  bloss  aus  den  Grenzen  Deutschlands 
entfernen , sondern  geradezu  aus  der  Geschichte 
unser*  Landes  streichen  wollte.  Die  Keltenfrage 
ist  namentlich  in  München  und  Salzburg  aufge- 
worfen und  sehr  ungünstig  erledigt  worden.  Nun 
sind  wir  hier,  um  mehr  zu  lernen , insbesondere 


um  zu  hören,  wieweit  rechnen  Sie  hier  keltisches 
Gebiet?  woran  kann  man  erkennen,  dass  hier 
Kelten  waren  ? was  haben  sie  hinterlasseu  ? 
welche  diagnostischen  Merkmaio  für  Kelten  und 
Keltisches  können  wir  mit  nach  Hause  nehmen  ? 

Auf  der  andern  Seite  kamen  wir  hieher  in 
der  Hoffnung , dass  unser  Hiersein  denselben 
günstigen  Effekt  ausüben  werde,  den  wir  bisher 
in  allen  von  uns  besuchten  Theilen  Deutschlands 
konstatiren  konnten:  eine  dauernde  Vereinigung 
des  Wirkens  in  immer  grössere  Kreise  zu  tragen 
und  der  Wissenschaft  vom  Menschen  neue  ernst- 
hafte Freunde  zu  gewinnen.  Denn  es  liegt  uns 
sehr  daran , das , was  wir  wissen  , in  das  grosse 
Publikum  zu  bringen,  um  eine  natürliche,  ernst- 
hafte , wissenschaftliche  Vorstellung  von  dem 
Menschen  zu  erzielen , zugleich  entgegenzutreten 
allen  den  einseitigen  Theoremen  und  Hypothesen 
über  die  Geschichte  der  Menschen , welche  sich 
von  jeher  geltend  gemacht  haben , und  an  ihr» 
Stelle  einerseits  die  einfache,  aber  zuverlässige 
Wissenschaft  des  Spatens,  wie  Freund  Schlie- 
m a n n Bich  ausgedrückt  hat , andererseits  die 
anatomische  Betrachtung  zu  setzen.  Darauf  bauen 
sich  dann  konstruktiv  die  empirischen  Sätze  auf, 
aus  denen  die  wahre  Geschichte  des  Menschen 
entstehen  wird. 

Die  Schwierigkeiten  für  die  Herstellung  einer 
solchen  Geschichte  sind  so  gross,  dass  Ihr  Vor- 
sitzender jedes  Jahr  Jeremias-Klagelieder  singen 
sollte , denn  während  er  das  Reich  immer  mehr 
vergrössert  sehen  möchte,  muss  er  es  oft  genug 
konstatiren,  wie  ein  Jahr  das  vernichtet,  was  das 
vorige  aufgebaut  hat.  So  ist  es  auch  dieses  Mal 
geschehen. 

WTenn  wir  in  die  Geischichte  der  Vorzeit  zu- 
rückgreifen, so  stossen  wir  alsbald  auf  eine  Frage 
von  entscheidender  Bedeutung  für  alles  weitere 
Forschen  über  die  Entwicklung  des  Menschen- 
geschlechts, auf  die  Frage,  wann  wo  und  wie 
die  Benutzung  der  Metalle  in  den  Ge- 
brauch der  Menschen  eingeführt  wor- 
den ist.  Wann  sind  die  Metalle  zuerst  bear- 
beitet worden  ? wo  sind  sie  hergekotnmen  ? welche 
Völker  haben  zuerst  davon  Gebrauch  gemacht? 
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Dass  die  Untersuchung  Uber  den  Beginn  der 
Metall/eit  oder , anders  ausged rückt , über  das 
Ende  der  Steinzeit  die  entscheidende  bleibt , da- 
rüber ist  nunmehr  ein  Einverständnis*  allerorts 
erzielt.  Ueber  die  Bedeutung  dieser  grundlegen- 
den Untersuchung  herrscht  kein  Zweifel  mehr, 
nur  das  w i e erscheint  zuweilen  streitig.  Indes* 
das  Eine  ist  unzweifelhaft,  dass  jede  Nation,  jeder 
Staat,  jeder  Kreis  seine  Lokalgeschichte  machen 
muss.  Ihre  erste  Aufgabe  haben  sie  in 
der  T erritori a l fors ch un g zu  suchen. 
Das  ist  die  Unterlage,  auf  der  sich  die  allgemeine 
Geschichte  der  Menschheit  aufbaut.  Wir  in 
Deutschland  haben  schon  eine  recht  ausgiebige 
Kenntnis»  darüber,  wo  etwa  die  Grenzen  zwischen 
Stein  und  Metall  liegen,  und  doch  muss  ich  von 
meinem  augenblicklich  so  erhöhten  Standpunkt 
als  Vorsitzender  der  Ger*ellschaft  ans  sagen : es 
gieht  eigentlich  keinen  Kreis , keinen  Fleck  in 
ganz  Deutschland , wo  wir  eine  vollkommen  be- 
friedigende Antwort  auf  diese  Frage  erhalten 
hätten. 

Nur  zrf  oft  wird  die  Untersuchung  durch 
Missverständnisse  über  den  Werth  der  gefundenen 
Thatsachen  beeinträchtigt.  Es  ist  unrichtig  zu 
sagen  , dass  die  Steinzeit  da  zu  Ende  geht . wo 
die  Steine  aufhören,  im  Gebrauch  zu  sein.  Sind 
ja  noch  heute  Steine  zu  allerlei  Gebrauch  bei 
den  wilden  Völkern  zu  sehen,  ja  gelegentlich  in 
unserer  eigenen  Wirthschaft ; wenn  wir  aufs  Land 
gehen  und  die  mancherlei  Benützung  von  Steinen 
betrachten,  die  noch  jetzt  da  Stattfindet,  so  muss 
man  zugestehen , dass  manches  vorkommt , was 
sehr  ähnlich  dem  ältesten  Gebrauch  ist.  So  wurde 
in  den  letzten  Jahren  auf  der  Insel  Bügen  er- 
kannt, dass  gewisse  kuglige  Feuersteine,  die  bis 
dahin  unter  die  allgemeine*  Bezeichnung  Mahl- 
steine gebracht  wurden , weil  man  glauhte , sie 
seien  Kornquetscher  gewesen,  vielmehr  Klopfsteine 
oder  Schlagsteine  gewesen  seien , um  Steinwerk- 
zeuge zu  schlagen.  Ja,  man  könnte  noch  weiter 
geben  und  fragen , ob  damit  nicht  auch  Metall- 
instrumente geklopft  wurden,  wie  man  beispiels- 
weise noch  heute  auf  dem  Lande  die  Sensen  mit 
Steinen  zurechtklopft  und  schärft.  Vor  ein  paar 
Jahren  sah  ich  im  Kaukasus  die  exquisitesten 
Beispiele  von  Stoingeräthen  im  Gebrauch  von 
Kolonisten,  die  sich  an  wüst  gewordenen  Stellen 
ansiedeln  und  allerdings  nahe  an  der  Grenze 
menschlicher  Austattung  stehen. 

Steingeräthe  sind  noch  kein  ausreichender  Be- 
weis für  die  Steinzeit.  Man  muss  vielmehr  in 
jedem  einzelnen  Fall  erforschen,  welche  beson- 
deren Steingeräthe  der  einen,  welche  der  andern 
Zeit  angehören.  Viele  schöne  Steingeräthe  ge- 


hören der  Metallzeit  an,  wurden  theils  als  Schmuck, 
theils  zu  religiösen  Zwecken  benützt,  ja  sie  sind 
oft  im  Aberglauben  der  Leute  geheiligt  worden 
und  haben  sich  bis  auf  unsere  Tage  erhalten,  wo 
sie  gelegentlich  zu  Beschwörungen  benützt  werden. 
Wenn  sich  also  auch  die  Grenze  der  Steinzeit  als 
eine  flüssige  erweist , so  können  wir  doch  nach 
ernsthafter  und  sorgfältiger  Prüfung  nicht  blos 
der  Prähistorie,  sondern  auch  der  Jetztzeit  einen 
Zeitpunkt  fixiren,  von  welchem  an  Metall  in  be- 
stimmter Weise  und  zwar  sehr  bald  international 
von  Menschen  gebraucht  wurde. 

Es  ist  freilich  ungemein  schwer,  der  Ver- 
suchung Widerstand  zu  leisten,  die  Sachen  doch 
zusammenzuwerfen.  Einen  Fall  dieser  Art  will 
ich  her vorheben , nämlich  die  Funde,  welche  im 
Bodensee  und  zwar  auf  deutscher  Seite  während 
der  letzten  trockenen  Periode  gemacht  worden 
sind , wo  die  Möglichkeit  gegeben  war , an  die 
Pfahl  baustat  ionen , die  sonst  nur  beim  Fischen 
oder  Baggern  berührt  wurden , direkt  heranzu- 
kommen. Man  hat  dabei  alles  mögliche  gefunden. 
Die  Herren  am  Bodensee  sind  durch  lange  Er- 
fahrung in  diesen  Dingen  gut  exerzirt,  sie  wissen 
worum  es  sich  handelt,  und  doch  ist  einer  der 
sorgfältigsten  und  ausgezeichnetsten  Sammler. 
Herr  Deiner  in  Konstanz,  zu  der  These  ge- 
kommen: da  liegt  Bronze  und  Stein  und  allerlei 
anderes  durcheinander  in  Schichten , die  keiner 
chronologischen  Reihe  entsprechen.  Herr  Lein  er 
versichert,  die  Grenzen  der  Kulturperioden  nicht 
angeben  zu  können.  So  auffällig  und  verwirrend 
dieses  Phänomen  ist , so  kann  ich  ihm  eine  ent- 
scheidende Bedeutung  nicht  zugestehen,  weil  ich 
überzeugt  bin , dass  auch  am  Bodensee  das  alte 
Dogma  von  der  starren  Scheidung  zwischen  Stein 
und  Bronze  die  Herren  verführt  hat  vorauszu- 
setzen,  soweit  8tein  vorhanden  war,  müsse  die 
Steinzeit  reichen.  Wenn  Sie  nach  Konstanz  kom- 
men , und  ich  rathe  jedem , der  sich  für  diese 
Frage  interessirt , dorthin  zu  gehen , werden  Sie 
im  Kosgarten  so  viele  Stein  Waffen  sehen , dass 
man  eine  ganze  Armee  von  Steinsoldaten  damit 
ausrUsten  könnt«.  Unzweifelhaft  geht  ein  Theil 
dieser  Sachen  über  die  Grenzen  der  eigentlichen 
Steinzeit  hinaus,  gehört  der  Bronzezeit  an.  Darum 
wäre  es  ungemein  wichtig,  festzustellen,  wo  die 
Bronze  einsetzte. 

Leider  ist  unser  Erdboden,  so  sehr  wir  ihn 
als  terra  firma  zu  betrachten  gewohnt  sind , ein 
ungemein  beweglich  Ding,  bei  dem  oben  und  unten 
oft  schwer  zu  unterscheiden  ist,  nirgends  mehr, 
als  wo  Wasser  und  Erde  aneinander  stossen,  sei 
es  bewegtes  Ufer  oder  der  Boden  eines  Flusses 
oder  eines  Sees.  Von  den  Gegenständen,  welche 
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in  die  beweglichen  oder  nachgiebigen  Schichten 
gerathen,  sinken  die  schwereren  tiefer  ein.  sodass 
der  Hoden  später  ein  Durcheinander  von  Objekten 
der  verschiedensten  Zeiten  zeigt.  Wir  sind  in 
diesem  Punkt  ungünstiger  gestellt  als  unsere 
nächsten  Nachbarn , die  Geologen , obwohl  auch 
sie  nicht  selten  ähnliche  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden haben,  wenngleich  das,  was  die  Natur  im 
Lauf  der  Aeoneu  absetzt , eine  ungleich  regel- 
niässigere  »Schichtung  erzeugt,  als  die  Gebrauchs- 
gegenstände des  Menschen.  Nur  die  Unterbrech- 
ung in  der  horizontalen  Schichtung,  das  Heben 
und  Senken  der  Landmassen  stört  die  Gleich- 
mäßigkeit der  geologischen  Schichtung. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  anthro- 
pologischen »Schichtung.  Mit  Recht  hat  mein 
Freund  Schliem  an  n einige  »fahre  hindurch 
auf  Himarlik  gegraben  in  der  Voraussetzung,  dass 
seine  Schichten  wie  geologische  Schichten  seien, 
dass  sie  horizontal  durch  den  ganzen  Burgberg 
hindurchziehen  und  dass  demnach  Objekte  aus 
gleicher  Tiefe  als  gleichzeitige  zu  betrachten  seien. 
Als  wir  später  die  Sache  genau  prüften,  stellte 
sich  heraus,  dass  die  horizontale  Schichtung  nur 
für  gewisse  Stellen  zuträfe;  das  Abräumen  der 
Schuttmassen  durch  spätere  Ansiedler  hatte  auch 
eine  abfallende  Schichtung  an  den  Seiten  herbei- 
geführt. wobei  manche  Fundgegenstände  den  Berg 
herunterrutschten.  Auf  diese  Weise  ergaben  sich 
drei  Arten  von  Schichten  : natürliche,  tbeils  hori- 
zontale, tbeils  wellige,  bedingt  durch  die  ursprüng- 
liche Configuration  de9  Bodens,  künstliche,  einiger- 
maßen parallele,  und  die  ganz  davon  geschiedenen 
seitlichen  mit  schiefer  Parallelschichtung. 

Ich  hebe  das  hervor,  woil  der  Gegensatz  dazu 
gerade  in  Trier  sehr  scharf  hervortritt.  Hier  ist, 
wie  wir  noch  genauer  hören  werden,  das  Niveau 
stark  gewachsen,  indem  die  Trümmer  der  älteren 
Ansiedelung  einfach  als  neue  Grundlage  gedient 
haben  für  die  zweite  und  dritte  Bebauungs- 
Schichte.  Im  allgemeinen  bat  man  freilich  in 
Hissarlik  auch  so  gebaut . aber  der  Boden  war 
uneben  und  beschränkt.  Durch  dies  Abräumen 
und  Beiseitewerfen  der  Trümmer  wuchs  die  Fläche 
des  Hügels,  so  dass  auf  den  hinausgeworfenen 
Abfüllen  und  Abraummassen  die  spätere  Be- 
völkerung sich  ansiedeln  konnte,  nicht  bloss 
auf  den  Trümmern  der  alten  Stadt  allein. 
Gewöhnlich  ist  man  später  nicht  mehr  in  der 
Lage  zu  ergänzen,  was  bei  der  ersten  Beobacht- 
ung gefehlt  worden  ist.  Daher  sind  die  meisten 
Museen  gefüllt  mit  grossen  Massen  an  sich  werth- 
voller Aber  doch  bedauerlicher  undefinirbarer 
Dinge,  die  nur  als  schätzbare  Beilagen  gelten 
dürfen.  Das  möchte  ich  der  Bevölkerung  der 


Rheinlande  recht  ernsthaft  ans  Herz  legen : was 
! nicht  genau  bestimmt  ist,  hat  oft 
| keinen  Werth.  Alle  Forschung  beginnt  auch 
| in  diesen  Dingen  mit  der  Frage:  wo?  ttbi?  wo 
I waren  die  Dinge?  in  der  Nähe  dieses  Dorfes. 

| dieser  Stadt,  auf  jenem  Berge,  in  jenem  Thal? 
Man  muss  wissen , ob  es  ein  zufällig  verloren 
gegangener  Besitz , ein  oiedergelegter  Depotfund 
oder  eine  regelmässige  Grabbeigabe,  ein  Bestand  - 
theil  einer  Niederlassung  war.  Dann  erst  hat  es 
oinen  Werth  für  den  chronologischen  Aufbau  der 
Territori  algeschichte. 

Wenn  wir  in  dieser  Weise  Vorgehen,  so  ab- 
strahiren  wir  vorläufig  von  jeder 
ethnologischen  Beziehung.  Nichts  ist  für 
unsere  Wissenschaft  schädlicher  gewesen  als  der 
Versuch,  jedes  Objekt  zu  einem  bestimmten  Volk 
in  Beziehung  zu  bringen,  und  zu  sagen:  das  ist 
römisch,  gallisch,  germanisch,  slavisch.  Din  Noth- 
wendigkeit  einer  solchen  KlsßiHziruog  ist  ja 
unzweifelhaft;  fragen  wir  doch  auch  im  Leben: 
was  ist  das  für  ein  Nationaler,  ist  das  ein  Eng- 
länder. ein  Franzose,  ein  Spanier?  Das  ist  ganz 
berechtigt,  man  kann  sagen,  menschlich;  das  er- 
kennen wir  an.  Aber  wenn  man  wissenschaft- 
lich sein  will . muss  man  Anfängen  unmenschlich 
zu  werden. 

Ich  darf  vielleicht  die  Gelegenheit  wahrnehmen, 
um  vor  diesem  Publikum  zu  konstatiren,  das* 
wir  auch  unmenschlich  sind  in  der  Vivisektions- 
frage. Die  Vivisektion  ist  eben  ein  unentbehr- 
liches Mittel  der  Krkenntniss.  Gerade  so  ist  e> 
unmenschlich  die  Gräber  der  Alten  zu  zerstören. 
Wir,  die  wir  so  viel  Pietät  gegen  die  Gräber 
unserer  Angehörigen  empfinden,  die  wir  es  für 
ein  schweres  Sakrileg  halten,  wenn  dieselben  ver- 
letzt, zerstört  werden,  wir  greifen  mit  unmensch- 
licher Hand  in  die  Gräber  der  Vergangenheit. 
Aber  nicht  bloß  wir  Anthropologen  und  Prae- 
historiker  sind  so;  es  gibt  keine  Religion,  keine 
Konfession,  keinen  Staat,  kein  gebildetes  Volk, 
das  nicht  das  höhere  Bedürfnis  empfände,  au* 

, dem  Staube  der  Gräber  Über  die  Vergangenheit 
t des  Landes,  des  Volks,  über  die  Entwicklung  der 
Menschheit  im  Grossen  sich  zu  belehren,  neue 
Mittel  der  Erkenntniss  zu  gewinnen.  Es  ist  da* 
eine  Art  von  verletzenden  Handlungen,  aber  das 
ganze  menschliche  Leben  ist  eine  Reihe  ver- 
letzender Operationen.  Wenn  wir  die  Ctrilisation 
im  Ganzen  Überblicken,  so  müssen  wir  ja  sagen, 
dass  in  je  höherem  Maass  die  einzelnen  sich  be- 
mühen, so  wenig  als  möglich  einander  zu  ver- 
letzen, sie  sich  doch  immerfort  verletzen,  da  sie 
nebeneinander  wachsen,  sich  Raum  für  die  eigene 
Existenz  schaffen  müssen.  Diesen  Drängen,  dieses 
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Fortscbieben  ist  natürlich  gewachsen  von  dem 
Angenblick  an,  wo  der  Mensch  mit  Hilfsmitteln 
besser  ansgestattet  war,  und  so  kennen  wir  an 
jedem  Punkt  konstatiren,  wie  mit  dem  Auftreten 
der  Metalle  die  Zahl  der  Bevölkerungen  zunimmt, 
die  Gräber  reichere  Funde  bieten , das  soziale 
Niveau  immer  breiter  wird.  I)ns  nennen  wir 
den  ersten  grossen  Fortschritt  in  der  allgemeinen 
Kultur,  den  Abschluss  der  ersten , den  Anfang 
der  zweiten  Kulturperiode  im  grossen  Stil. 

Daher  ist  es  ein  Problem  ersten  Ranges,  zu 
wissen,  woher  die  Kenntnus  der  Metallbearbeitung 
gekommen  ist.  Da  stehen  wir  zwischen  zwei 
extremen  Ansichten.  Die  einen  sagen : der  Mensch 
ist  erfinderisch,  er  steht  mitten  in  der  Natur,  er 
wird  also  allmählich  die  Schätze  der  Natur  kennen 
und  schätzen  lernen,  er  wird  Überall  einen  ähn- 
lichen Weg  der  Erkenmniss,  der  Benutzung,  der 
Bearbeitung  der  Metalle  einsch  lagen.  Gewiss, 

der  Mensch  steht,  denkt,  schliesst  immer  und 
Überall  auf  dieselbe  Weise  und  sucht  sich  auf 
dieselbe  Weise  zu  helfen. 

In  dieser  Prämisse  sind  alle  einig.  Selbst 
zur  Zeit  des  amerikanischen  Sezessionskrieges,  als 
die  Schwarzen  für  Tbiere  erklärt  wurden , bat 
Niemand  bezweifelt , dass  diese  Thiere  denken 
können  , dass  die  psychologischen  Grundlagen 
ihres  Denkens  mit  denen  unseres  Denkens  über- 
einstimme, dass  sie  keine  andere  Form  der  Be- 
obachtung, der  Wahrnehmung,  der  Kombination  i 
und  Schlussfolgerung  haben  als  wir.  Jeder  ! 
Mensch,  selbst  jeder  auch  noch  $o  befangene,  hat  ! 
seine  unbefangenen  Augenblicke : da  macht  jeder 
die  Voraussetzung,  dass  die  Gesammtheit  der 
psychischen  Operationen  auch  bei  den  Thieren 
noch  denselben  Gesetzen  geschehe  wie  beim 
Menschen.  Kein  Mensch  stellt  sich  vor,  dass  ein 
Vogel  oder  ein  Hund  nach  absonderlichen  Vogel- 
oder Hunde-psychologischen  Gesetzen  denkt,  son- 
dern Jedermann  nimmt  an,  dass  im  Wesentlichen 
die  Grundlagen  der  geistigen  Tliätigkeit  beim 
Menschen  und  bei  Tbieren  identisch  nnd  nur  die 
Höhe  der  Möglichkeiten  verschieden  sei.  — Wenn 
man  von  dieser  Voraussetzung  der  Gleichmäßig- 
keit der  psychologischen  Grundlagen  ausgeht,  so 
darf  man  auch  sagen,  dass,  was  einer  findet, 
hunderte  finden  können  und  wenn  hunderte  es 
finden,  auch  tausende  es  finden  können. 

Warum  sollte  also  nicht  die  Bronze  an 
vielen,  sehr  verschiedenen  Orten  hergesteilt  wor- 
den sein,  wo  man  Kupfer  und  Zinn  findet? 
Allein  Zinn  ist  nicht  gerade  sehr  verbreitet  auf 
dieser  Welt  und  daä  ist  eine  der  grössten  Schwierig- 
keiten für  unser  Problem.  Indess  gibt  es  doch 
mehrere  Stellen  in  verschiedenen  Ländern  und 


Welttheilen  und  die  Möglichkeit  liegt  vor,  dass 
an  10  oder  15  Lokalitäten  die  Bronze  hätte  er- 
funden werden  können.  Sonderbarer  Weise  ist 
aber  die  Bronze  fast  überall  in  einer  konstanten 
Mischung  verbreitet.  Im  Allgemeinen  kann  man. 
abgesehen  von  gewissen  Besonderheiten , durch 
die  ganze  prähistorische  Zeit,  namentlich  unserer 
Regionen , das  will  sagen , vom  Kaukasus  bis 
Portugal,  eine  Mischung  von  91  Theilen  Kupfer 
auf  9 Theile  Zinn,  mit  einem  Paar  Dezimalen 
mehr  oder  weniger,  also  nahezu  90  Theile  Kupfer 
auf  10  Theile  Zinn  nach  weisen. 

Nebenbei  will  ich  bemerken,  dass  durch  die 
Einwirkung  des  Bodens  auf  diese  Mischung  eine 
sehr  bedeutende  Veränderung  hervorgebracht 
werden  kann,  indem  der  Sauerstoff  und  das  Chlor 
der  Umgebungen  Kupfer  und  Zinn  in  verschie- 
dener Weise  angreifen.  So  geschieht  es,  dass 
keineswegs  durch  den  Angriff  der  Medien  eine 
Bronzeschicht  vollständig  aufgelöst  oder  gleich- 
mäßig verändert  wird,  dass  vielmehr  eine  un- 
gleichmässige  innere  Umwandlung  und  in  Folge 
davon  eine  neue  Mischung  entsteht.  Die  che- 
mische Analyse  kann  in  diesem  Fall  die  ursprüng- 
liche und  massgebende  Zusammensetzung  nicht 
mehr  ermitteln.  Man  muss  nicht  unbillig  sein 
in  solchen  Dingen : im  grossen  Ganzen  finden  wir 
nahezu  konstant  eine  Mischung  von  9 Theilen 
Kupfer  und  l Th  eil  Zinn  und  zwar  so  gut  an  der 
Bronze  des  Kaukasus,  wie  an  der  von  Kleinasien, 
Italien  und  Griechenland,  Deutschland,  Scandi- 
navien,  Frankreich,  England. 

Dagegen  hat  man  eingewendet : das  sei  keine 
absichtliche  Zusammensetzung.  Es  sei  möglich, 
dass  Kupfer  und  Zinn  zuerst  rein  dargestellt  und 
dann  erst  gemischt  seien,  aber  es  lasse  sich  auch 
denken,  dass  die  natürlichen  Erze  gemischt  und 
durch  gemeinsame  Schmelzung  derselben  Bronze 
hervorgebracht  sei.  Ich  will  auf  diese  Detail- 
fragen nicht  eingehen ; sie  berühren  den  Haupt- 
punkt nicht,  ja  man  kann  darüber  die  Haupt- 
that sache  der  im  Ganzen  konstanten  Mischung 
ganz  und  gar  aus  dem  Auge  verlieren.  Es  giebt 
freilich  auch  reine  Kupfersachen,  andere  mit  sehr 
wenig  Zinn,  auch  solche  mit  viel  Zinn,  aber  alle 
diese  bilden  eine  so  verschwindend  kleine  Anzahl, 
sie  müssen  so  sehr  herausgesucht  werden , dass 
sie  gegenüber  der  Hauptmasse  bei  Seite  geschoben 
werden  können. 

Selbst  bei  dem  Stande  der  heutigen  Technik, 
bei  der  heutigen  Entwicklung  der  Metallurgie 
wäre  es  sehr  auffallend,  wenn  zu  gleicher  Zeit 
von  verschiedenen  Personen  oder  an  verschiedenen 
Orten  völlig  Gleiches  erfunden  würde.  — Die 
Kunst  zu  erfinden  ist  äusserst  selten  gegenüber 
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der  allerdings  erstaunlich  gewachsenen  Fertigkeit 
der  Nachahmung.  Da  nun  überdies*  in  der  ulten 
Zeit  die  Leute  nicht  in  der  Luge  waren , sich 
lange  hinzusotzen  und  grosse  Versuche  anzust eilen, 
so  ist  für  mich  die  L'eberzeugung  unerschütter- 
lich , dass  es  eine  gemeinsame  Quelle  für  den 
Bronzeguss,  wenigstens  in  der  alten  Welt,  ge- 
geben haben  muss.  Es  muss  irgendwo  die  neue 
Erfindung  gemacht  und  von  da  fortgetragen  worden 
sein.  Die  Zahl  derer , welche  wirklich  glauben, 
dass  man  an  beliebig  vielen  Orten  die  Bronze 
erfanden  habe,  ist  in  der  That  auch  so  klein 
geworden , dass  diese  Hypothese  im  Augenblicke 
wenigstens , denke  ich , nicht  gerade  zu  sehr  in 
den  Vordergrund  gestellt  zu  werden  braucht. 

Aber  wo  ist  die  Bronze  hergekommen?  Im 
allgemeinen  herrscht  die  Meinung,  dass  sie  aus 
dem  Osten  gekommen  sei.  Noch  heute  stehen 
sich  dabei  zwei  Möglichkeiten  ziemlich  schroff  und 
unvermittelt  gegenüber.  Die  eine  knüpft  für 
Europa , den  Ueberlieferungen  entsprechend , an 
die  Phüniker  an,  das  Handelsvolk  der  alten  Welt, 
die  überall  hiukatnen.  und  denen  es  möglich  war, 
an  vielen  Orten  einen  Import  zu  bewirken.  Es 
kann  auch  kein  Bedenken  darüber  bestehen,  dass 
sie  die  Zinninseln  (Kaootiegideg)  gekannt  haben; 
die  Kupferinsel  (KivrgOf,  von  der  dieses  Metall 
noch  heute  seinen  Namen  hat)  hatten  sie  vor  der 
Nase.  Sie  haben  also  das  Material  beschaffen 
können  und  sie  haben  es  beschafft,  denn  es  giebt 
unzweifelhaft  phönikisehe  Bronzen  und  zwar  solche 
von  der  guten  Mischung , wenngleich  in  den 
phönikischen  Colonieo  auch  ziemlich  viele  Kupfer- 
sacben  Vorkommen , die  auf  eine  noch  frühere 
Periode  der  Metalltechnik  hin  weisen.  Wir  werden 
demnach  nicht  umhin  können,  mit  den  Phönikern 
zu  rechnen  und  überall,  wo  die  Wahrscheinlich- 
keit gegeben  ist,  dass  sie  hinkamen,  ihren  Ein- 
wirkungen Rechnung  zu  tragen.  Dass  sie  recht 
weit  herumgekommen  sind , liegt  auf  der  Hand ; 
ich  will  das  gerade  hier  betonen , um  an  einer 
andern  Stelle  darauf  zurückzutommen.  Man  muss 
sich  aber  nicht  vorstellen,  dass  die  Phöniker  un- 
mittelbar von  Sidon  oder  Tyrcw  aus  die  ganze 
Welt  bereisten  und  dann  wieder  nach  Hause 
zurückkehrten ; vielmehr  gründeten  sie  an  ver- 
schiedenen Plätzen,  namentlich  an  den  wichtigsten 
Küsten  des  Mittelmeers , Handelsstationen , von 
denen  ein  weitergehender  Verkehr  in  das  Innere 
des  Landes  stattfand.  Welche  Bedeutung  gerade 
die  uns  nächste  Station  dieser  Art,  die  Vorl&uferin 
des  griechischen  Massilia  für  die  anstoßenden 
Gebiete  Frankreichs  und  der  Schweiz,  zum  Tbeil 
sogar  Deutschland , haben  konnte , ist  oft  genug 
auseinander  gesetzt  worden.  Dass  von  der  Küste 


des  Mittelmeers  aus  schon  iti  alten  Zeiten  Kara- 
wanenzüge oder  einzelne  Haust  rer  bis  in  die 
; Gegend  von  Trier  gelangten , liegt  innerhalb  der 
Grenzen  einer  zulässigen  Spekulation.  Es  wird 
sich  nur  fragen : lassen  sich  hier  phönikisehe 
Gegenstände  nachweisen  ? So  sehr  ich  geneigt 
bin,  die  theoretische  Möglichkeit  zuzulassen,  so 
ist  der  Nachweis  doch  von  unglaublichen  Schwierig- 
keiten umgeben.  Dos  gilt  selbst  für  Länder,  in 
denen  unzweifelhaft  ein  lange  dauernder  Land- 
besitz von  Seite  dieses  semitischen  Handelsvolkes 
stattgefunden  hat.  Ich  war  neulich  erst  in  Sizi- 
I lien  und  habe  diesem  Gegenstände  alle  Aufmerk- 
I samkeit  zugewendet.  Grosse  Theile  von  Sicilieu 
standen  lange  Zeit  unter  der  Herrschaft  der  Pbö- 
nicier  und  K&rthaginienser,  freilich  in  wechselnder 
Ausdehnung , aber  es  war  doch  ein  breiter,  ge- 
sicherter Landbesitz  unter  Ausbildung  grosser 
Kolonien  — Palermo  selbst  war  eine  alte  phöni- 
kische  Niederlassung.  Wenn  irgend  ein  Land,  so 
sollte  also  gerade  Sicilien  voll  von  bestimmt 
| phönikischen  Dingen  stocken.  Ich  bin  fast  durch 
I die  ganze  Insel  gewandert,  habe  die  Sammlungen 
| durchmustert,  habe  mich  überall  erkundigt  und 
| doch  habe  ich  nichts  mit  Wahrscheinlichkeit 
phönikisches  zu  sehen  bekommen.  Das  einzige 
; unzweifelhafte  und  zugleich  höchst  Überraschende 
Stück  war  ein  steinerner  Sarkophag,  desseu  Deckel, 
vortrefflich  ausgearbeitet,  eine  liegende  weibliche 
Person  mit  sehr  charakteristischen  Gesichtszügen 
darstellt,  und  der  sich  ita  Museo  nazionale  in 
I Palermo  befindet.  Aber  Kleingeräth,  alte  Bronzen 
| phbnikischer  Herkunft  konnte  mir  Niemand  auf- 
, weisen. 

Ein  bequemerer  Punkt  ist  Sardinien.  Man 
kenut  von  da  einige  bestimmt  phönikisehe  Sachen, 
aber  es  ist  immer  noch  zweifelhaft,  wo  die  Grenze 
zwischen  phünikischer  und  späterer  Bronze  liegt. 
Ich  will  daher  gewiss  nicht  den  Anspruch  er- 
beben, dass  die  Herren  in  Trier  sich  direkt  die 
Frage  vorlegen  sollen,  ob  es  hier  phönikisehe 
AlterthUmer  gibt.  Ich  könnte  nicht  einmal  au- 
i geben,  woran  man  erkennen  sollte,  dass  ein  Stück 
phönikisch  sei.  Ich  wollte  nur  an  dem  Beispiel 
von  Massilia  die  Möglichkeit  erläutern,  wie  sich 
von  einem  solchen  Orte  aus  nicht  bloss  bestimmte 
i Handelsartikel,  fertige  Dinge,  sondern  auch  die 
i Methode  ihrer  Herstellung  verbreiten  können,  so 
dass  allmählich  die  benachbarten  Orte  lernen,  wie 
man  es  macht  und  sich  eine  gewisse  Zone  nuch- 
I weisen  lässt,  in  welchen  gewisse  Muster  Geltuug 
haben.  Nun  muss  ich  aber  sagen:  es  fehlt  trotz 
aller  solcher  Wahrscheinlichkeit  in  der  Geschichte 
recht  sehr  an  entscheidenden  Beispielen.  Erstaun- 
lich vorübergehend,  fast  verschwindend  ist  der 
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Einfluss  der  HundeLkolonien,  wenn  es  ihnen  niebt 
gelingt»  die  alt«  Bevölkerung  in  breiter  Ausdehn- 
ung zu  vernichten  oder  zu  denationalisiren.  Nichts 
vielleicht  ist  in  der  Geschichte  der  menschlichen 
Bewegungen  mehr  überraschend  als  die  weit- 
reichenden Beziehungen , welche  die  grossen 
italienischen  Küstenstädte  durch  ihre  auswärtige 
Handelspolitik  herbeigeftlhrt  haben.  Heutzutage 
ist  es  für  uns  kaum  glaublich , dass  eine  Stadt 
wie  Pisa  einmal  die  Beherrscherin  des  Mittel- 
rneers  gewesen  ist  und  bis  weit  in  die  Ostsee 
hinein  ihren  Einfluss  geltend  gemacht  hat , dass 
eine  Stadt  von  so  geringen  Dimensionen  wie 
Genua  im  Stande  war , das  schwarze  Meer  fast 
zu  einem  genuesischen  See  zu  machen , und  an 
seinen  Ufern  grosse  blühende  Handelsstationen 
zn  unterhalten,  um  den  Handel  des  ganzen  süd- 
lichen Russlands  und  der  Kaukasuslander  in 
Empfang  zu  nehmen.  Was  ist  heute  davon  Übrig 
geblieben?  Welcher  Einfluss  ist  da  nachweisbar, 
der  noch  auf  diese  gar  nicht  so  alten  Beziehungen, 
die  Jahrhunderte  hindurch  in  grosser  Intensität 
bestanden , hinweist  V Es  ist  ungemein  schwer, 
überhaupt  etwas  davon  zu  finden.  Mitten  im 
westlichen  Kaukasus  wurde  ich  eine»  Tages  zu 
einer  stattlichen  schönen  Brücke  geführt,  die  an 
einer  Stelle,  wo  kein  Weg  mehr  zu  sehen  war, 
über  einen  Fluss  ging , und  man  sagte  mir,  das 
sei  eine  genuesische  Brücke.  Ringsum  war  weder 
Dorf  noch  Stadt,  kaum  ein  Mensch ; sie  stand  in 
der  Wildnil*  als  einsames  Monument  der  einstigen 
Grösse  einer  fernen  Seestadt  und  als  ein  spätes 
Zeugnis»  eines  viel  benutzten  Handelsweges,  aber 
im  ganzen  Lande  trat  mir  kein  Gebrauchsstück 
entgegen,  das  als  genuesisches  oder  italienisches 
Stück  jener  Zeit  hätte  rekognoszirt  werden 
können. 

Von  den  Handels  Völkern  sind  im  Allgemeinen 
nur  wenige  zugleich  Koloniiirende  gewesen,  Bei- 
spiele, wie  sie  die  Griechen  im  Alterthum,  die  Eng- 
länder in  neuer  Zeit  darbieten,  sind  nicht  häutig, 
ln  der  Mehrzahl  sind  Handdskolonien  von  sehr  vor- 
übergehender Bedeutung.  Ich  möchte  an  unsere 
eigene  Hansa  erinnnrn ; was  ist  von  ihr  in  Bergen 
oder  Nowgorod  geblieben?  — 

Und  dann,  wenn  die  Pböniker  die  Bronze 
verbreiteten,  haben  sie  dieselbe  auch  erfunden? 
Waren  sie  nicht  vielleicht  in  Bezug  auf  die 
Bronzemischung  ihrerseits  abhängig  von  den  Er- 
fahrungen ihrer  weiter  östlich  liegenden  L’on- 
tinentalen  Nachbarn  ? Ich  stimme,  wenn  auch  mit 
aller  Reserve,  mit  denen  Überein,  welche  geneigt 
sind,  den  Ausgang  der  metallurgischen  Kenntnisse 
noch  weiter  östlich  nach  Zentralnsien  zu  verlegen, 
selbst  für  den  Fall,  dass  die  Phöniker  die  Ver- 


mittler dieser  Kenntnisse  für  den  Westen  gewesen 
sein  sollten. 

Nun  erhebt  sich  aber  eine  ganz  andere  Frage. 
Der  Vorstand  des  Wiener  Museums,  Herr  von 
Höchst  etter,  der  berühmte  Geologe  und 
Reisende , hat  nemlich  eine  ganz  abweichende 
Meinung  aufgestellt,  welche  nicht  bloss  die 
Metalltechnik,  sondern  die  ganze,  den  Uebergang 
von  der  Bronze-  zur  Eisenperiode  umfassende 
Kultur  betrifft.  Er  ist  in  der  sehr  glücklichen 
Lage,  an  einer  Stelle  wirksam  zu  sein,  wo  die 
Vergangenheit  in  verschwenderischer  Fülle  ihre 
Gaben  in  die  Erde  gelegt  hat.  Das  erste  be- 
kannte Zeugniss  dafür  war  das  berühmte  Grab- 
feld von  Hallstadt  in  Oberösterreich,  wo  schon 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  eine  ausserordentliche 
Menge  von  Funden,  namentlich  an  Bronze,  ge- 
macht worden  sind.  Die  klassische  Beschreibung 
welche  der  Vorgänger  des  Herrn  von  H och- 
stet ter,  Baron  von  Sacken  davon  lieforte, 
war  für  Deutschland  eine  epochemachende  Arbeit ; 
wir  datiren  von  da  die  genaue  Kenntnis* , dass 
das,  was  in  Hallstadt  in  so  grosser  Zahl  zu  Tage 
gekommen  ist,  wenn  auch  viel  spärlicher,  weit 
in  den  Norden  reicht.  Wier  im  Nordosteu  sind 
seitdem  gewohnt,  jeden  Fund  auf  seine  Bezieh- 
ungen zu  Hallstadt  zu  prüfen , nicht  als  ob  er 
jedesmal  direkt  von  da  gekommen  sein  müsste, 
sondern  weil  Hallstadt  das  Prototyp  einer  ge- 
wissen Kultur-Periode  für  uns  darstellte.  In  den 
letzten  Jahren  sind  nun  neue  Gräberfelder  in 
Oesterreich  aufgedeckt  worden,  unter  denen  das, 
wovon  uns  Herr  Dr.  Tischler  auf  dem  vor- 
jährigen Kongress  Nachricht  gab,  das  von  Watsch 
in  Krain  besonders  hervorragt.  In  dem  Berichte, 
welchen  Herr  von  H ochs  t et  ter  kürzlich  über 
die  Grabfelder  von  Watsch  und  St.  Marga- 
rethen publizirte,  hat  er  die  extreme  Ketzerei 
begangen  zu  sagen:  die  sogeoannte  Hallst Udter 
Kultur  ist  weder  von  Italien  importirt.  wie  man 
vielfach  angenommen  hatte,  noch  ist  sie  eine 
spezifische,  von  Anfang  an  an  dieser  Stelle  ent- 
; standene,  autochtbone,  sondern  es  ist.  d i e arische 
Kultur  überhaupt,  die  aus  Asien  stammt, 
und  Gemeingut  verschiedener  Stämme  war,  die 
alle  gemeinsamen  Antimil  daran  hatten. 

Es  ist  hier  nicht  der  Platz,  die»e  sehr  wich- 
tige Angelegenheit  in  allen  Einzelheiten  vorzu- 
führen; ich  möchte  Ihnen  nur  daran  vergegen- 
wärtigen , welch  schwierige  Probleme  sich  hier 
aufweifen.  Mit  einem  Mal  stehen  wir  vor  dieser 
neuen  These.  Es  wäre  sodacIi  die  Bronze  schon 
erfunden  gewesen , als  sich  einer  der  arischen 
Stämme  nach  dem  andern  aus  — wie  wir  an- 
nelimen  — Zentrabwen  in  Bewegung  setzte  und 
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gesondert  seinen  Weg  nach  Westen  ein&chlug. 
Jeder  nahm,  wie  seine  Idole,  wie  seine  mytho- 
logischen Vorstellungen,  wie  die  Wurzeln  seiner 
Sprache,  so  auch  die  Metallkunde  mit  und  zwar 
in  der  Spezialität,  das*  er  die  klassische  Bronze- 
imsrhung  kannte.  Wenn  wir  diesen  Gedanken 
weiter  verfolgen,  werden  wir  sagen  müssen : also 
ist  die  klassische  Bronze  — die  arische  Bronze. 

Ich  habe  schon  vor  einiger  Zeit,  als  ich  mein 
Werk  über  das  Grabfeld  von  Kobän  im  Kaukasus 
pnblizirte  und  auch  die  Frage  der  Herkunft  der 
Bronze  überhaupt  berührte,  betont,  dass  wir  bis 
jetzt  aus  Indien  selbst  gar  keine  alte  Bronze 
kennen,  welche  die  klassische  Mischung  hat;  was 
wir  von  indischer  Bronze  besitzen,  bat  eine  total 
differente  Mischung  (Zink,  Blei).  Man  hat  in 
Indien  bis  jetzt  wenig  alte  Bronze  gesammelt, 
indess  haben  ganz  nennenswerthe  Stücke  zur 
Analyse  gedient,  Stücke  aus  Vorderindien,  die 
unter  Umständen  gesammelt,  wurden,  dass  wenn 
daselbst  ein  altindischer  Stamm  die  bestimmte 
Bronzembchung  gekannt  hätte,  diese  Mischung 
sich  hätte  finden  müssen.  Sie  findet  sich  aber 
nicht.  Dagegen  scheint  es,  dass  bis  mindestens 
nach  Persien  hinein  die  klassische  Mischung  be- 
kannt war;  ob  sie  noch  weitergebt,  ist  möglich, 
aber  nicht  nachgewiesen. 

Mit  der  Frage  der  Mischung  vergesell- 
schaftet sich  aber,  wenn  wir  die  Hallstädterkultur 
betrachten,  die  Frage  nach  der  Form.  Was  hat 
man  aus  der  Bronze  gemacht?  Gerade  die  Funde 
von  Watsch  weiten  in  archäologischer  Beziehung 
dieser  Kultur  eine  erheblich  höhere  Stellung  an, 
indem  darunter  Stücke  Vorkommen,  welche  schon 
der  archaischen  Plastik  angeboren.  So  nament- 
lich ein  mit  gepunzter  Arbeit  bedecktes  grosses 
Bronzegelhss  (sitnlal,  auf  dem  in  3 Zonen  über- 
einander Darstellungen  aus  dem  kriegerischen  und 
friedlichen  Leben  der  Leute,  sowie  ihrer  Haus- 
und Jagdthiere  sich  befinden , so  dass  man  ein 
gewisses  Bild  dessen  bekommt  , was  damals  ge- 
schah. Mit  Hecht  hat  Herr  von  H ochste tter 
darauf  hingewiesen , dass  dieses  GefUss  mit  ana- 
logen Gelassen  aus  Welschtirol  und  Italien,  be- 
sonders mit  der  berühmten  Situla  der  Certosa 
bei  Bologna,  welche  Herr  Zanoni  in  so  vor- 
trefflicher Weise  abgebildet  hat,  überein  stimmt. 

Aul  dem  BronzegelUss  von  Bologna  erscheint 
jedes  Regiment  von  Kriegern  der  damaligen  Zeit 
etwas  anders  bewaffnet  und  zwar  nicht  bloss  mit 
anderen  Angriffs-  sondern  auch  mit  anderen  Schutz- 
Waffen  ausgentattet.  Das  Auffälligste  dabei  war, 
dass  jedes  der  I Regimenter  eine  eigene  Art  von 
Helm  trägt , während  wir  sonst  gewohnt  waren, 
anzunehmert,  dass  gerade  in  der  Kopfbedeckung 


der  Prähistoriker  ein  einfacher  Typus  geherrscht, 
habe.  Herr  von  Höchst  etter  hat  nun  die  4, 
auf  dem  Uertosa-Gefiäss  abgebildeten  Arten  von 
Helinen  in  seinem  Gräberfeld  in  Substanz  ge- 

Ilunden  ; er  hat  sie  rekoustruiren  lassen  und  das 
Resultat  war  um  »o  mehr  überraschend,  als  einige 
derselben  nach  der  Abbildung  auf  der  L'ertosa- 
C'ystc  wohl  schwerlich  durch  freie  Erfindung 
würden  nuehgeahmt  sein  können.  Ein  Helm  be- 
stand z.  B.  ans  einem  aus  Haselnussstreifen  ge- 


vexen  tironzeplaiten  bedeckt  war,  welche  als  Schutz 
und  Zier  dienten.  Dieser  Helm  ist  ein  höchst 
abenteuerliches  Ding , dessen  Bild  eher  uti  einen 


Hildesheimer  Humpen  erinnert,  als  an  einen  ge- 
wöhnlichen Helm ; jetzt  wird  Niemand  zweifeln 
können,  dass  er  wirklich  wiedergefnnden  ist.  Folg- 
lich, sagt  Herr  von  Hochstetter  ist  die  flali- 
städter  Kultur  identisch  mit  der  Certosa-Kult nr ; 
ja,  die  ganze  altitalische  Kultur  hängt  damit  zu- 
sammen ; sie  nimmt  das  österreichische  Alpen- 
gebiet , ganz  Oberitalien  und  Mittelitalien  bis 
mindestens  zum  Apennin  ein.  Das , sagt  er , ist 
die  arische  Kultur,  die  aus  der  Urbeimath  mit- 
gebracht und  in  Europa  weiter  entwickelt  wurde. 

Fast  jedes  deutsche  Museum  besitzt  gewisse 
Stücke,  deren  Ursprung  man  mit  nicht  ganz  ge- 
ringem Recht  in  Italien  suchte.  Herr  Linden- 
schmit  hat,  als  er  seinen  grossen  Krieg  in  Be- 
zug auf  die  Bronze  führte , geglaubt , von  der 
Mehrzahl  der  Hauptstücke  den  Nachweis  liefern 
zu  können,  sie  seien  etruskischen  Ursprungs.  Herr 
von  Hochstetter  stellt  mit  einem  Mal  diese 
ganze  Argumentation  in  Frage.  Er  will  nichte 
davon  wissen:  keines  dieser  Stücke  sei  sicher 
etruskisch,  keines  entspreche  den  Anforderungen, 
welche  man  vom  Standpunkt  einer  strengen  Me- 
thode aus  muchen  müsse;  von  keinem  sei  der 
! italische  Import  zu  beweisen.  Er  ist  geneigt,  an- 
1 zunehmen,  sie  seien  alle  lokal  entstanden,  nament- 
} lieh  in  Norikum,  einzelne  vielleicht  von  Griechen- 
i Und  importirt.  Das  erkennt  er  an . dass  einige 
| zerstreute  Funde , namentlich  von  Thongefössen, 
in  Deutschland  vorhanden  seien,  die  man  nicht 
abstreiten  könne  und  die  bestimmt  auf  einen 
| Import  aus  Griechenland  hin  wiesen. 

Ich  möchte  gegenüber  diesen  höchst  über- 
raschenden und  nicht  bloss  mit  dein  Gewicht  der 
persönlichen  Ueberzeugung  eines  anerkannten 
Forschers,  sondern  auch  mit  recht  bedeutenden 
Tbatsachen  hinter  sich  auftretenden  Behauptungen 
ein  paar  Punktu  hervorheben : Zuerst  ist  es  mir 
unmöglich  gewesen , bis  jetzt  irgendwie  zu  ent- 
decken, da»s  auf  einem  Wege,  der  die  Nordküste 
des  Schwarzen  Meeres  und  das  linke  Dooauufer 
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üb  südliche  Grenze  hatte  oder,  wie  Herr  Ber- 
t r a n d in  St.  Germaio  sich  ausdrückt,  das  Donau- 
thal  ab  seine  Strasse  benutzte,  der  Einzug  einer 
grossen  Kulturbevölkerung  statt  gefunden  habe, 
welche  die  Elemente  der  in  Halbtadt  und  Watsch 
gefundenen  Alterthttiner  mitgebracht  hatte.  Ich 
will  nicht  von  uns  armen  Nordländern  reden,  ich 
will  mich  bloss  an  Norikum  halten.  Nach  meiner 
wiederholt  geprüften  Meinung  giebt  es  keine 
Möglichkeit,  bis  jetzt  einen  solchen  nördlichen 
Weg  der  Einwanderung  zu  konstruiren.  Unsere 
vergleichenden  Sprachforscher  sind  immer  sehr 
geneigt , den  Weg  der  arischen  Einwanderung 
sich  so  vorzustellon , dass  die  Urvölker  von  Per- 
sien und  Medien  aus  durch  den  Kaukusus  ge- 
zogen und  nachdem  sie  durch  die  Kaukasus  päsae 
nach  Norden  auf  die  Steppen  gelangt  seion,  sich 
fächerförmig  ausgebreitet  hätten  und  in  getrennten 
Kolonnen  weiter  gezogen  seien,  die  Kelten  südlicher, 
die  Gräco-Italiker  noch  südlicher,  die  Germanen 
und  Slaven  nördlicher.  Ich  bin  zum  Theil  dess- 
halb  in  den  Kaukasus  gefahren . um  mir  diese 
Pässe  anzusehen , und  ich  bin  mit  der  Über- 
zeugung zurückgekommen , dass  niemals  grössere 
Kulturvölker  ihren  Weg  durch  den  Kaukasus 
nehmen  konnten,  dass  sie  vielmehr  entweder  süd- 
licher gehen  mussten,  also  durch  Kleinasien,  oder 
nördlicher  um  den  Nordrand  des  Aralsees  und 
des  Kaspischen  Meeres.  Die  einwandemden  Völker, 
welche  in  das  Gebiet  nördlich  vom  Schwarzen 
Meer  gingen,  mussten  schon  in  Zentralasien  nach 
rechts  abweichen;  diejenigen,  welche  durch  Klein- 
odien zogen,  mussten  frühzeitig  links  abweichen; 
sonach  musste  schon  in  Zentralasien  die  Trennung 
stattgefunden  haben.  Ich  habe  in  einer  Mono- 
graphie das  nordkaukasische  Gräberfeld  von  Koban 
behandelt,  das  gerade  an  einer  Stelle  liegt,  wo 
ein  Volk,  das  der  Osseten,  sitzt,  von  dein  man 
meint,  es  stamme  linguistisch  mit  uns  aus  einer 
Quelle,  und  wo  zugleich  der  Hauptpass  liegt,  der 
von  Buden  nach  Norden  geht,  der  berühmte 
Darjalpass , der  gewiss  schon  seit  Jahrhunderten 
gebraucht  worden  ist,  wenn  auch  nicht  von  ganzen 
Völkerzügen.  Ein  paar  Meilen  entfernt  von  diesem 
Pasee  ist  das  Gräberfeld  von  Koban.  In  dieser 
Nekropole,  obwohl  daraus  Tausende  von  Bronzen 
gesammelt  worden  sind,  wurde  bis  jetzt  niemals 
ein  Celt  gefunden.  Wie  ist  es  möglich,  dass, 
während  die  Celtform  bei  Allen  abendländischen 
Völkern,  Griechen,  Italikern,  Galliern,  Deutschen, 
Scandin Ariern,  Slaven,  Finnen  in  breitester  Man- 
nichfaltigkeit  vorkommt,  auch  nicht  ein  einziges 
Stück  im  Kaukasus  gefunden  wurde  von  dieser 
allernatürlichsten  und  sich  last  von  selbst  erge- 
benden Bronzewaffe  ? Diese  Thaisache  ist  für 


mich  so  bedeutungsvoll,  dass  ich  nicht  weis*,  wie 
wir  sie  eliminiren  wollen,  wenn  wir  einen  un- 
mittelbaren Zusammenhang  der  arischen  Kultur 
herstellen  wollen.  Durch  den  Kaukasus  kann 
dieser  Weg  nicht  gegangen  sein;  die  arischen 
Völker  sind  entweder  rechts  oder  links  von  dem- 
selben gegangen  und  haben  ihren  Weg  schon  früh 
von  einander  gelöst. 

Wenn  Herr  von  Hochstetter  geneigt  ist, 
Griechenland  einen  besonderen  Einfluss  auf  unsere 
Kultur  zuzugestehen , wenn  er  zulässt , da?*  alt- 
griechische Waare  bis  nach  Deutschland  gebracht 
worden  ist,  so  ist  es  mir  unverständlich,  wie  man 
sich  einen  direkten  Import  aus  Griechenland  vor- 
stellen soll.  Für  mich  geht  der  Weg,  abzuseheu 
von  Massilia,  immer  durch  Italien.  Ich  will  da- 
bei kur/,  zweierlei  hervorheben:  so  lange  wir  die 
Balkaa-Halhin-sel  kennen,  bis  zu  den  ältesten  Zeiten 
hin.  bat  -stets  eine  ethnologische  Differenz  bestanden 
zwischen  den  im  Norden  derselben  und  den  im 
Süden  wohnenden  Völkerschaften.  Wir  sind  frei- 
lich über  den  Norden  im  Ganzen  schlecht  unter- 
richtet , aber  wir  können  doch  die  Illyrier  mit 
den  Hellenen  nicht  ident  itiziren.  Keine  Erinner- 
ung geht  darauf  zurück,  dass  das  hellenische  Volk 
jemals  nördlich  vom  Balkan  Wohnsitze  gehabt 
hat.  Es  giebt  nach  den  historischen  und  sagen- 
haften Ueberlieferungen  zwei  Möglichkeiten:  ent- 
weder die  Griechen  sind  Über  deu  Hellespont  nach 
Thrakien  gegangen  und  von  da  südlich  gezogen, 
oder  sie  sind  direkt  von  Insel  zu  Insel  Über  das 
ägeische  Meer  gefahren.  Aber  dafür , dass  sie 
eingewandert  wären,  indem  sie  zuerst  jeusott  der 
Donau , später  jenseits  des  Balkan  gewohnt  und 
endlich  den  letzteren  Überschritten  hätten,  dafür 
fehlt  jede  historische  Anknüpfung.  Am  aller- 
wenigsten sind  wir  in  der  Lage  nachzuweisen,  dass 
sie  nach  ihrer  Einwanderung  in  den  Peloponnes, 
in  Böotien  und  Attika  wieder  rückwärts  einen 
Handelsverkehr  getrieben  hätten , der  über  den 
Balkan  und  die  Donau  bis  in  unsere  Regionen 
gegangen  wäre  Daher  ist  es  für  mich  eine  uu- 
abweichliche  Nothwendigkeit , dass  die  Einfuhr 
Uber  Italien  ging ; dort  haben  wir  bestimmte 
Nachweise  frühester  Verbindung.  Jede  Phase  der 
altgriechischen  Entwicklung  hat  nach  kurzer  Zeit 
in  Italien  gewissermassen  ihre  Reproduktion  ge- 
funden. Wir  können  jetzt,  wo  die  Beobachtung 
mehr  geschärft  ist  für  diese  Dinge , nicht  bloss 
nachweisen , welche  griechischen  Städte  ihre  be- 
1 sondern  Importartikel  geliefert  haben , sondern 
i auch , wie  diese  einzelnen  Kulturen  zonenweise 
sich  ausgebreitet  und  dabei  allmählich  den  Cha- 
rakter der  altitalischen  Kultur  geändert  haben. 
Die  aus  der  Mischung  altgriechischer  und  alt- 
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italischer  Formen , zum  kleinsten  Tbeil  aus  rein 
griechischen  Orten  hervorgegangenen  Artikel  sind 
es , die  sich  bei  uns  finden  , und  die  auch  den 
Kern  der  HallsUidtor  Kultur  bilden.  Herr  von 
Hochstetter  beruft  sich  z.  B.  darauf,  dass  die 
berühmten  Kippeneimer  (eiste  a cordoni),  die  man 
zuerst  nur  an  wenigen  Punkten  Italiens,  Deutsch- 
lands, Frankreichs,  Belgiens  gefunden  hat,  nicht 
südlicher  vorkümen,  als  in  Bologna.  Das  ist  ein 
Irrthum.  Sehr  ausgezeichnete  Stücke  finden  sich 
z.  B.  in  Neapel  (museo  nationale):  eins  von 
Kumae , aus  einem  ganz  unverdächtigen  Platz; 
eine  ganze  Reihe  schlecht  bestimmter  stehen  unter 
* Pom  per,  gehören  aber  zu  Klieren  Funden,  die 
zum  grössten  Theil  jenseits  des  Apennin  gesam- 
melt sind.  Von  diesen  eiste  a cordoni  hat  man 
neuerlich  angenommen,  dass  sie  auch  in  Griechen- 
land gearbeitet  seien ; ich  möchte  diess  nicht  als 
hinreichend  erwiesen  annehmen , am  wenigsten, 
dass  sie  von  einer  einzigen  Stelle  kommen , ob- 
wohl Cbalkis  speziell  als  Ansgangspunkt  genannt 
worden  ist.  Rippeneimer  finden  sich  in  Suditalien, 
noch  häufiger  in  Mittel-  and  Norditalien  im 
circumpadanischen  Gebiet,  so  kommen  in  Nori- 
kum  vor,  und  verbreiten  sich  nordwärts  in  langen 
Radien , deren  östliche  Grenze  bei  uns  in  Posen 
liegt  und  deren  westliche  sich  in  Irland  befindet, 
jedoch  nur  in  vereinzelten  Exemplaren.  Der  An- 
sicht des  Herrn  von  Hochstetter  folgend 
kämen  wir  zu  einer  vollständigen  Umkehrung  des 
Weges:  dos  Zentrum  wäre  Hallstadt  oder  Watsch; 
von  da  aus  hätten  sie  sich  südlich  nach  Italien, 
nördlich  nach  Deutschland  verbreitet  und  so 
könnte  man  sie  am  Ende  aueb  nach  Griechenland 
gelangen  lassen. 

Die  Aeusaernng  des  Herrn  von  H och  st  etter 
bietet,  wie  ich  glaube,  an  zwei  Punkten  Angriffs- 
wellen : Einmal  nimmt  er  an,  dass  die  Hallstädter 
Kultur  bis  auf  zwei  Jahrtausende  v.  Ohr.  zurück- 
reicht und  dass  die  ganze  alte  Kultur  nebst  den 
Trägern  derselben,  den  Ariern,  in  dieselbe  hinein 
gehöre , einschliesslich  der  ältesten  Erinnerungen 
der  griechischen  und  kleinasiatischen  Tradition. 
Zum  anderen  erklärt  er;  dass,  während  die  Grie- 
chen vermöge  ihrer  höheren  Begabung  schon  früh 
angefangen  hätten,  eine  mehr  individualisirende 
Kunstrichtung  auszubilden  und  auf  dem  Grunde 
des  gemeinsamen  Kulturbodens  eine  Masse  von 
hohem  künstlerischen  Aufgaben  zu  verfolgen,  die 
Noriker  eine  gewisse  Schwerfälligkeit  und  Träg- 
heit, ein  Beharrungsvermögen  besessen  haben  und 
in  ihren  alten  Gewohnheiten  stehen  geblieben 
»eien,  bis  die  Römer  kamen  und  ihr  Land  in  Be- 
sitz nahmen.  Die  römischen  Funde  setzten  in 
Norikum  unmittelbar  nach  den  Hallstfidter  Funden 


ein,  folglich  hätten  sich  die  erst  kurz  vor  dem  Stur/, 
der  Republik  unterworfenen  Noriker  noch  mitten 
in  der  Hallstädter  Periode  befunden,  die  2000  Jahre 
I v.  Ghr.  begonnen  und  seitdem  ohne  Aufnahme 
: neuer  Elemente  fortbestanden  habe. 

Für  eine  solche  Konstanz,  ein  solches  Stehen- 
bleiben haben  wir  Beispiele  an  Orten , wo  die 
Bevölkerungen  hermetisch  abgeschlossen  sind,  z.  B. 
bei  Inselbevölkerungen  oder  bei  Stämmen,  welche, 
von  Sümpfen  und  Wüsten  umgeben,  mühsam  ihr 
Dasein  fristen.  Aber  dass  ein  Volk , das  seine 
Produkte  von  der  Donau  bis  Bologna,  Posen  und 
Lüttich  vertrieb,  also  ausgedehnte  Handelsbezieh- 
ungen haben  musste , 1 oder  2 Jahrtausende 
lang  in  absolut  unveränderter  Kulturrichtung  mit 
denselben  Materialien  , denselben  Mustern , den- 
selben Gerätben  und  Waffen  ausgekommen  sein 
sollten , das  ist  eine  unzulässige  Voraussetzung. 
Gerade  wir  im  Norden  können  Herrn  von  Hoch- 
stetter kontroliren , ihm  gewissermaßen  die 
Rechnung  seines  Exempels  abnehmen.  Wir  können 
nachweisen , dass  während  dieser  langen  Zeit  ge- 
ändert worden  ist ; wir  wissen , bei  welchen 
Perioden  wir  abschneiden  müssen;  wir  können 
I darthun,  dass  wir  vom  Süden  her  während  dieser 
Zeit  eine  Reihenfolge  von  Einflüssen  empfangen 
haben,  die  sich  in  dem  Material  und  den  Mustern, 
welche  Hallstadt  bietet,  nicht  erschöpfen.  Gerade 
die  neuere  Entwicklung,  welche,  mehr  und  mehr 
die  volle  Eisenzeit  vorbereitete,  hat  eine  Serie  von 
Formen  gebracht,  die  in  mehrere  Perioden  zu  zer- 
legen man  sieb  jetzt  nicht  mehr  enthalten  kann. 
Nicht  einmal  die  grosse  Latene-Periode,  sagt.  Herr 
■ von  Hochstetter,  habe  irgend  einen  Einfluss 
auf  die  Geschichte  Norikums  gehabt.  Dabei 
möchte  ich  hervorheben,  dass  gerade  die  neuesten 
Ausgrabungen  in  Italien  Funde  zu  Tage  gefordert 
haben , die  der  Hallstädter  Periode  zeitlich  sich 
aufs  nächste  ansch Hessen.  Ich  will  für  diejenigen, 
die  in  nächster  Zeit  nach  Italien  reisen , die  uns 
nächst  gelegene  und  zugleich  interessanteste  Fund- 
stelle von  Este  betonen , die , unmittelbar  am 
Südabbang  der  Euganeischen  Berge , sehr  leicht 
zu  erreichen  ist  (in  der  Nähe  von  Padua).  Este 
lieferte  dieselben  Fundstücke,  wie  sie  vom  Herrn 
von  Hochstetter  zum  Gegenstand  der  Er- 
örterung gemacht  wurden.  Ihm  waren  sie  noch 
| nicht  bekannt.  Es  finden  sich  dort  dieselben 
ornamentirten  Cisten , dieselben  figürlichen  Dar- 
stellungen von  Krieg,  Friedeosthätigkeit  und 
Thieren,  aber  in  viel  grösserer  Mannichfaltigkeit. 
Da  kann  man  sich  überzeugen , dass  gerade  das, 
was  für  die  Wege  dieser  Kultur  am  allermeisten 
beweisend  ist , im  vollen  Maas  vorhanden  ist. 

I Herr  von  Hochstetter  gesteht  zu,  dass  auf 
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den  Dorischen  Bronzen  schon  Darstellungen  von 
Löwen  Vorkommen.  Er  scheint  sich  vorzustellen,  j 
dass  die  Leute  die  Kunde  von  der  Löwengestalt 
schon  mitgebracht  haben,  als  sie  aus  Zentralasien 
ein  wandert  en.  Er  hebt  im  Gegensatz  dazu  eine 
Reihe  mythologischer  Thierfiguren  hervor , die 
unter  dem  Einfluss  des  Orients  in  Kleinasien  und 
Griechenland  sich  ausgebildet  haben  und  die  in 
Norikum  fehlten,  das  Flügelpferd,  den  Greifen 
u.  dergl.  Aber  auch  diese  sind  in  Este  im  reich- 
sten Masse  vorhanden.  Ich  will  kein  Prophet  sein, 
aber  ich  kann  mir  vorstellen,  dass,  wenn  man  in 
Watsch  weiter  grabt,  man  auch  vielleicht  auf 
eine  neue  Situla  kommen  wird , die  nicht  bloss 
Löwen,  sondern  auch  Flügelpferde,  Greife  und 
andere  oriental  isirende  Figuren  darbieten  wird. 
Mir  ist  es  vollkommen  sicher,  dass  dieser  Einfluss 
über  Italien  nach  Norikum  gekommen  ist. 

Damit  genug;  ich  wollte  nur  diese  Streitfrage, 
welche  das  Rheinland  ganz  besonders  betrifft , in 
den  Vordergrund  stellen  und  auch  einem  grösseren 
geneigten  Publikum  die  Wege  zeigen,  welche  die 
Wissenschaft  zu  wandeln  hat,  ungemein  schwierige 
Wege,  die  ein  ungeheures  Material  von  positivem 
Wissen  erfordern  und  die  doch  nicht  sicher  vor 
neuen  Kinwürfen  und  Zweifeln  sind,  welche  das, 
was  man  für  vollkommen  gesichert  hält,  von 
Neuem  erschüttern.  Wir  werden  wohl  im  Lauf 
unserer  Verhandlungen  eine  ander**  Seite  zum 
Gegenstand  der  Erörterung  machen,  den  Menschen 
selbst,  nicht  bloss  seine  Künste  und  sein  Geräth. 
Die  Kenntniss  von  den  Menschen  selbst  wird,  wi**  1 
ich  glaube,  sehr  wesentlich  dazu  beitragen  müssen, 
diese  in  erster  Linie  nur  chronologischen  Fragen 
ira  Sinn  der  Ethnologie  zu  Ende  zu  führen.  Man 
hat  lange  Zeit  gehofft  , auf  dem  Weg  der  Lin- 
guistik und  der  vergleichenden  Archäologie  die 
volle  Lösung  finden  zu  können;  jetzt  zeigt  sich 
evident,  dass  das  absolut  unmöglich  ist.  Wenn 
es  nicht  möglich  sein  sollte,  auf  dem  Wege  der 
physischen  Anthropologie  die  entscheidenden  Ge- 
sichtspunkte zu  finden , so  wird  es  nie  möglich 
sein , von  irgend  einem  andern  Gesichtspunkte 
aus.  herauszu bringen,  ob  dasselbe  Volk  in  Deutsch- 
land die  Steinzeit  und  die  Metallzeit  durchgemacht 
hat  oder,  wie  man  vielfach  geglaubt  hat.  oh  die 
ßronzemänner  jene  Arier  waren,  welche  die  alten 
nichtarischen  Steinmänuer  unterwarfen,  ob  also 
zwei  Rassen  im  Kampf  um  das  Dasein  auf  den 
Schauplatz  traten . oder  ob  wir  nur  eine  Rasse 
vor  uns  haben,  welche  die  ganze  Kultur-Entwick- 
lung Europas  machte. 

Wenn  wir  z.  B.  unsera  sehr  verehrten  Freund 
Lindenschmit  hören,  so  haben  die  Germanen 


das  Archäologische  eine  von  der  des  Herrn  von 
Hochstetter  toto  coelo  verschiedene  Ansicht. 
Aber  in  Bezug  auf  die  Menschen  selbst  scheint 
er  geneigt  zuzustimmen.  Wir  andern  kommen 
dabei  in  die  höchsten  Verlegenheiten.  Wenn  das 
wahr  ist.  was  in  unsern  Geschichtsbüchern  steht, 
so  wären  die  Germanen  noch  gar  nicht  so  sehr 
lange  in  Deutschland  eingewandert.  In  dem  Buch 
von  Arnold  wird  die  Einwanderung  der  Ger- 
manen in  das  4.  Jahrhundert  v,  Ohr.  gesetzt. 
Stellen  Sie  sich  diese  ungeheure  Differenz  vor: 
der  Historiker  tritt  für  das  4.  Jahrhundert  ein. 
die  Archäologen  haben  die  Ansicht,  dass  die  Ger- 
manen schon  zur  Steinzeit  im  Lande  gesessen 
haben,  und  da  die  Hallstädter  Kultur  bis  2000  Jahre 
v.  Chr.  reichen  soll , so  müssten  wir  annehmen, 
dass  die  .Steinzeit  mindesten?  800t)  Jahre  v.  Chr. 
fällt.  Das  wäre  eine  sehr  mässige  Schätzung.  In 
diesem  neuen  Streit,  der  zwischen  Prähistorie  und 
Historie  entsteht,  einen  Streit,  der  eigentlich  von 
den  HLtorikern  zu  unsern  Gunsten  entschieden 
wird  — denn  darnach  müsste  die  Prähistorie  bis 
zum  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  reichen,  — bin  ich 
geneigt,  mich  gegen  die  neue  historische  Ansicht 
zu  erklären  und  der  Meinung  beizutreten , dass 
nicht  bloss  die  Kelten,  sondern  auch  die  Ger- 
manen viel  länger  auf  ihrem  Boden  sitzen  und 
noch  viel  länger  ihre  Loslösung  von  den  gemein- 
samen Stöcken  in  Zeutralasien  vollzogen  haben. 

Verzeihen  Sie.  verehrte  Anwoende,  dass  ich 
Sie  länger  aufgehalten  halie , als  Sie  vermuthet 
haben ; indes?,  die  Intensität  der  Arbeiten , die 
gegenwärtig  vor  sich  gehen  . ist  eine  so  schnell 
ansteigende , dass  meiner  Meinung  nach  nichts 
gefährlicher  wäre,  als  wenn  wir  nicht  mit  der 
möglichsten  Anstrengung  den  Versach  machen 
wollten,  die  Fragen,  um  die  es  sich  handelt,  ganz 
klar  zu  legen , die  Beweise  zur  Verfügung  zu 
stellen,  die  für  die  eine  oder  die  andere  Auffas- 
sung geltend  gemacht  werden  können , und  die 
Aufmerksamkeit  auf  solche  Punkte  zu  richten, 
deren  Betrachtung  von  vornherein  auf  die  Methode 
der  weiteren  Untersuchung  einwirken  muss. 

Da  ich  im  Augenblick  die  Aufgabe  habe,  als 
Auge  der  Gesellschaft  über  das  V.iterland  hinau^- 
zusi  hauen , müssen  Sie  mir  verzeihen , wenn  ich 
mit  einer  gewissen  ängstlichen  Sorge  den  sich 
erhebenden  Stürmen  entgegenblicke  und  wenn  ich 
versuche,  cinigermassen  warnend  entgegenzatreten, 
dass  man  nicht  zu  schnell  das  aufgeben  möchte, 
was  durch  lange  und  sehr  ernste  Arbeit  gewonnen 
worden  ist  und  dass,  bevor  man  das  Ungenügende 
der  alten  Auffassung  durch  neue  Aufstellungen 
zu  ersetzen  versucht,  man  in  grösserer  Ausdehn  - 


von  jeher  hier  gesessen.  Er  hat  in  Bezug  auf  , ung  auf  die  Erfahrungen  der  verschiedenen  Ter- 
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ritorien  Deutschlands  und  aut'  die  Leistungen 
unserer  Nachbarvölker,  die  in  gleicher  Arbeit  mit 
uns  wetteifern,  ausgiebig  und  gebührend  Rück- 
sicht nehme. 

Damit  will  ich  diose  Bemerkungen  schließen 
und  diese  Generalversammlung  der  Deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft  für  eröffnet  erklären. 

Herr  Oberbürgermeister  de  Nys: 

Hochgeehrte  Versammlung!  Gestatten  Sie  mir, 
dass,  bevor  Sie  in  die  Arbeiten  wirklich  ein- 
treten,  ich  im  Namen  der  Stadt  Trier  und  deren 
Bewohner  Sie  in  kurzen  Worten  begrüsse.  Ihr 
Beschluss,  die  diesjährige  Generalversammlung 
der  DeuUeheu  Anthropologischen  Gesellschaft  hier 
zu  halten,  hat  uns  sehr  erfreut.  Br  war  für  uns 
um  so  erhebender,  als,  wie  wir  vorher  gehört  haben, 
er  in  etwas  gewaltsamer  Weise  sogar  gefasst 
wurde  und  wir  danken  Ihnen  von  ganzem  Herzen 
für  die  Ehre,  die  Sie  uns  erweisen  in  der  alten 
August a Treverorum  zu  tagen. 

Wenn  Sie  hier  auch  manches  vermissen  werden, 
wo»  in  den  Städten,  wo  Sie  bisher  getagt  haben. 
Ihnen  vielleicht  angenehm  erschienen  ist,  so  möchte 
ich  doch  um  Ihre  Nachsicht  für  uns  bitten,  und 
möchte  namentlich  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  Sie  hier  eine  höchst  rege  Theil nähme  für 
Ihre  Bestrebungen  finden  ; auch  darf  ich  wohl  die 
Versicherung  geben,  dass  das  vorbereitende  Comite, 
welches  sich  mit  den  Herren  LokalgeschttfUführern 
zusammen  verbunden  hat,  in  jeder  Weise  es  sich 
hat  angelegen  sein  lassen , nicht  nur  Ihnen  die 
Erreichung  Ihrer  Zwecke  zu  erleichtern,  sondern 
auch  zu  sorgen,  dass  die  Tage,  die  Sie  unter  uns 
verleben  wollen,  möglichst  angenehm  Sein  mögen. 
Wenn  in  dieser  Beziehung  gerade  nicht  alles  ge- 
troffen sein  sollte , wie  Sie  «8  wünschten,  bitte 
ich  ebenfalls  um  Nachsicht. 

Indem  ich  noch  schliesslich  den  Wunsch  aus- 
spreche, dass  die  Ernte  Ihrer  edlen  wissenschaft- 
lichen Bestrebungen  in  diesen  Tagen  eine  reiche 
sein  möge,  knüpfe  ich  die  Hoffnung  daran,  dass 
es  gelingen  möge,  auf  lange  Zeit  eine  freundliche 
Rückerinnerung  au  die  alte  Stadt  bei  Ihuen  zu- 
rückxulossen  und  in  diesem  Sinne  heisse  ich 
die  XIV.  Generalversammlung  der  Deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft  irn  Namen  von 
Trier  von  ganzem  Herzeu  willkommen. 

Mit  Erlaubnis*  des  geehrten  Herrn  Vorsitzenden 
möchte  ich  mir  gestatten,  von  zwei  Schreiben  der 
verehrten  Gesellschaft  Kenntnis*  zu  geben. 

Auf  die  Einladung , die  durch  die  Herren 
Lokalgescbättsführer  an  den  Herrn  Oberpribridenten 
der  liheinprovinx  sowohl  als  an  unsern  Herrn 
Regierungspräsidenten  gerichtet  wurde,  sind  fol- 


gende Schreibe^  an  den  Herrn  Direktor  Dr.  D ron  ke 
eingelaufen : das  erste  lautet  Koblenz  den  4.  Aug 
1883.  ln  Erwiderung  auf  Ihr  gefftll.  Schreiben 
vom  9.  vor.  M.’,  welches  Ew.  Hochwohlgeboren 
in  Gemeinschaft  mit  Dr.  H e 1 1 n e r als  Lokal- 
geschäftsfübrer  an  mich  gerichtet  haben,  sage  ich 
meinen  verbindlichen  Dank  für  di«  freundliche 
Einladung  zu  dein  Tagen  der  allgemeinen  deutschen 
Anthropologen-GeseilM-haft  vom  9.  — 12.  August 
d.  Js.  Zu  meinem  Bedauern  muss  ich  meine  Be- 
teiligung an  dieser  Versammlung  und  den  in- 
teressanten Verhandlungen  versagen,  da  ich  im 
Begriffe  stehe  einen  längeren  Urlaub  anzutreten. 
Der  Oberprllsident  der  Rheinprovinz  von  Barde- 
leben. 

Das  zweite  Schreiben:  Trier  13.  Juli  1883. 
Ew.  Htx-hwohlgehnren  gestatte  ich  mir  für  die 
ehrende  Einladung  zu  der  vom  9.  — 12.  August 
tagenden  allgemeinen  deutschen  Anthropologen- 
Versommlung  verbindlichst  zu  danken.  Zu  meinem 
lebhaften  Bedauern  vermag  ich  an  der  Versamm- 
lung nicht  Theil  zu  nehmen,  da  ich  auf  ärztlichen 
Rath  einen  längeren  Urlaub  antrete,  den  ich  aus 
dienstlichen  Gründen  nicht  verschieben  kann,  Ew. 
Hochwohlgeboren  würden  mich  zu  besonderem 
Dank  verpflichten,  wenn  Sie  geeigneten  Falls  auch 
dem  Kongress  mein  Bedauern  den  Verhandlungen 
nicht  beiwohnen  zu  küunen,  aussprechen  wollten. 
Mit  grösster  Hochachtung  der  Regierungs-Präsi- 
dent N u wse. 

Herr  Museuinsdireklor  Hettner: 

Seien  Sie,  hoch  ansehnliche  und  hochgeehrte  Ver- 
sammlung, auch  Seitens  der  I^kalgeschäftsführung 
auf  das  allerherzlichste  in  Trier  willkommen  ge- 
heissen. Die  Worte  unser»  Oberbürgermeisters, 
der  Empfang,  der  Ihnen  von  Ihren  Wirtheo  ge- 
worden sein  wird , die  von  den  Dächern  herab- 
wehenden Fahnen  werden  Ihnen  zeigen,  dass  die 
Einwohner  der  alten  Augusta  Treverorum  Ihr 
Kommen  aufrichtig  begrüben  und  sich  freuen  von 
Ihnen  lernen  zu  können.  Ihnen  Ihren  Aufent- 
halt so  lehrreich  und  genussreich  wie  möglich  zu 
ge*tulten,  war  ein  Comite,  aus  Männern  aller  Be- 
rufak  lassen  gebildet,  emsig  und  eifrig  bemüht. 
Ach  wollte  doch  Juppiter  pluvius  mit  dem  Opfer, 
das  er  heute  vou  uns  verlangt,  sich  begnügen; 
daun  hoffen  wir  auf  ein  glückliches  Gedeihen  des 
Festes.  Nicht  grossstädtische  Vergnügungen  sind 
wir  Ihnen  zu  bieten  im  Stande , wenn  wir  aber 
trotzdem  mit  einiger  Zuversicht  heute  vor  Ihnen 
stehen , geschieht  es  im  Vertrauen  auf  unsere 
Ruinen.  Welche  der  grossen  Städte,  die  Sie  bis 
jetzt  mit  Ihrem  Besuche  beehrten , vermochte 
Ihnen  eine  Ehrenpforte  entgegen*!!# teilen  wie  wir 
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Ihnen  die  Porta  nigra  V Keine  Stadl  Deutsch- 
lands und  wie  wenige  diesseits  der  Alpen  bergen 
Kuiuen  , wie  die  Porta  nigra  , den  Kaiserpalast, 
das  Amphitheater,  die  Thermen,  welche  mit  so 
packender  Gewalt  einen  Eindruck  von  der  gross- 
artigen  Monumentalität  selbst  der  spritrömischen 
Kunst,  zu  geben  vermögen. 

Und  der  römischen  Studien  wegen , — so 
glaubten  wir  nach  einem  Brief  Ihres  Herrn 
Generalsekretärs  — , kämen  Sie  nach  Trier;  das 
gab  auch  mir  persönlich  die  Hoffnung , es  möge 
Ihnen  unser  Museum,  welches  hauptsächlich  rö- 
mische Kunde  enthält,  nicht  ullzUKchlecht  gefallen. 
Denn  wollten  Sie,  wie  es  nach  den  soeben  ge- 
hörten Worten  unseres  verehrten  Präsidenten  wahr- 
scheinlich erscheint,  hier  in  Trier  namentlich  der 
Keltenfrage  nach  gehen , so  würde  Ihnen  das  Mu- 
seum nur  ein  sehr  geringes  Material  zur  Ver- 
fügung stellen.  Ich  theile  die  Meinung  des  Herrn 
Präsidenten,  dass  die  Umgegend  Triers  geeigneter 
ist  als  irgend  eine  andre  Deutschlands  zu  einem 
fruchtbringenden  Studium  Uber  die  Kelten , aber 
die  Art , wie  in  Trier  bislang  gesammelt  wurde, 
gibt  fttr  derartige  Untersuchungen  bis  jetzt  wenig- 
stens noch  kein  genügendes  Muterial  an  die  Hand. 
Das  Provinzialmusoum  ist  erst  kürzlich  gegründet ; 
es  besteht  erst  seit  1877;  zwar  hat  die  Gesell- 
schaft für  nützliche  Forschung  schon  seit  ihrer  Be- 
gründung im  J.  18H2  gesammelt.,  aber  du  die  Mittel 
der  Gesellschaft  ausserordentlich  schwach  flössen, 
musste  sich  diese  nothgedruugeu  auf  das  Gebiet 
der  Stadt  beschränken  und  konnte  nur  ganz  ge- 
legentlich weiter  greifen.  Gerade  die  wichtigsten 
prähistorischen  Funde  unserer  Gegend , die  von 
Weissk  irchen,  Besser  i ug  e u , Schwarzen- 
bach musste  die  Gesellschaft  aus  Mangel  an 
Mitteln  noch  auswärts,  namentlich  nach  Berlin 
und  Bonn,  wandern  sehen.  Und  als  das  Museum 
1877  begründet  wurde,  wurde  ihm  als  erste  zu 
lösende  Aufgabe  die  Ausgrabung  der  grossen 
Thermen  io  St.  Barbara  gestellt,  die  alle  Mittel 
des  Museums  in  Anspruch  nahm;  jetzt,  wodurch 
die  Gnade  Seiner  Majestät  des  Kaisers  und  die 
liberale  Beihilfe  der  Provinzialverwaltung  auf 
Verwendung  Seiner  K.  K.  Hoheit  des  Kronprinzen 
für  die  grosseo  Ausgrabungen  namhafte  Summen 
zur  Verfügung  gestellt  sind,  liotfcu  wir  diese  Aus- 
grabungen in  St.  Barbara  schnell  beenden  zu 
können  und  daun  soll  der  vorrümischen  Forschung 
auch  in  hiesiger  Gegend  volles  Interesse  und  ein 
offenes  Auge  gewidmet  werden. 

Wie  reich  unsere  Gegend  an  prähistorischen 
Funden  ist,  beweist  z.  B.  die  Sammlung,  die  in 
dem  kleinen  Fürstrnthuiii  Birkeufeld  binnen 
weniger  Jahre  zusammen  gebracht  wurde.  Es  ist 


mir  eine  besondere  Freude,  dass  ich  diese  Samm- 
lung , die  einzelne  ganz  vortreffliche  Stücke  ent- 
hält, Dank  dem  Entgegenkommen  des  dortigen 
Alterthumsvereins  für  die  Dauer  dieser  Versamm- 
lung im  Museum  ausstellen  konnte. 

Wenn  ich  us  jetzt  versuche,  in  aller  Kürze 
Sie  auf  die  wichtigsten  prähistorischen  Funde  hiu- 
zuweispn  und  Ihnen  Über  die  historische  Entwick- 
lung von  Trier  und  Umgegend  einen  Ueberblick 
zu  geben,  so  glaulie  ich,  dass  ich  meine  Aufgabe 
als  Interpret  der  Trierer  Altert  h tim  er  richtig  da- 
hin auffasse,  dass  ich  Sie  nur  auf  das  Wichtigste 
aufmerksam  zu  machen  habe , hierbei , wie  es  in 
der  Natur  der  Sache  liogt , auch  Ansichten  er- 
wähnend, die  ich  oder  andere  schon  haben  drucken 
lassen ; andererseits  aber  alle  Details,  die  wir  hei 
unserer  gemeinsamen  Wanderung  vor  den  Huiueu 
selbst  erörtern  können,  übergehe. 

Die  Auffindung  der  ältesten  Spuren  von  der 
Thätigkeit  des  Menschengeschlechtes  iu  unserer 
Gegend , verdanken  wir  Herrn  Maler  Eugen 
Bracht,  den  heute  unter  uns  zu  sehen,  nur  eine 
besondere  Freude  ist.  In  der  Festschrift,  welche 
die  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  Ihnen 
überreicht  hat,  hat  derselbe  seinen  Fund  erläutert. 
Bei  Gerolstein,  hoch  oben  in  den  Klippeu 
der  Monterlei  fand  B r a c b t gleichzeitig  mit  einer 
grossen  Masse  quaternärer  Thierreste  mächtige 
Geröll»  aus  Quarz,  theils  in  ganzem  Zustand, 
theils  zerschlagen ; ein  Stück  in  einem  Thier- 
schädel steckend.  Sie  dien teu  offenbar  einer  alten 
Bewohnerschalt  der  Höhle  als  Werkzeuge.  Auch 
von  den  daselbst  gefundenen  Scherben  haben  wenig- 
stens einige  hoch  alterthümliches  Gepräge. 

Auch  Skelette  sehr  alter  Bewohner  unserer 
Gegend  sind  im  Jahre  1809  in  einer  Sandgrube 
hei  Biewer  unweit  Trier  mit  Steingeräthen  ge- 
funden worden.  Leider  sind  jedoch  diese  Funde, 
wie  eine  Notiz  in  den  Berichten  der  Gesellschaft 
ftlr  nützliche  Forschungen  angibt,  verschleppt, 
worden,  wesshalb  ein  sicheres  Urtiieil  über  diesen 
Fund  nicht  möglich  ist. 

Von  den  Zufluchtsorten,  welche  alte 
Völkerschaften  auf  den  Höhen  der  Berge  anlegten, 
gibt  es  mindestens  80 — 40  in  unserm  Bezirk ; 
aber  es  fehlt  noch  an  genauen  Aufnahmen  und 
systematischen  Ausgrabungen.  Selbst  auf  dem 
wichtigsten  dieser  Hinge,  auf  dem  weltbekannten 
Steinriag  von  Otzenhausen,  wurden  erst  iu 
allerjüugster  Zeit  die  Untersuchungen  begonnen. 
Einer  genauen  Aufnahme  desselben  unterzog  sich 
Herr  Forstreferendar  Neusser;  dieselbe  ist  im 
8.  Korrespondenzblatt  der  westdeutschen  Zeit- 
schrift vervielfältigt  wnrdcu , welches  ich  Ihnen 
überreicht  habe.  Gleichzeitig  wurde  im  Hing  an 
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der  Quelle  gegraben  und  hierbei  eine  Anzahl  sehr 
alter  Scherben  gefunden.  Ferner  wurden  drei 
Einschnitte  in  die  Mauer  des  Ringes  gemacht; 
an  allen  drei  Stellen  lagen  die  Steine  nur  locker 
aufeinander , Reste  einer  ehemals  vorhandenen 
Holzverankerung  Hessen  sich  nicht  entdecken. 
Dagegen  zeigt»*  sich  merkwürdigerweise  an  dem 
grössten  bis  tlber  die  Mitte  des  Walles  geführten 
Durchschnitt  1 in  80  cm  unter  der  Krone  des 
Walles  eine  Lehmschicht , die  durch  den  ganzen 
Wall  ging  in  einer  Mächtigkeit  von  80  cm.  Auf 
der  Höhe  dieser  Lehmschicht  fanden  wir  2 eiserne 
Spitzen  und  mehrere  Scherben  von  einem  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  römischen  Thongefäfw. 
Ich  möchte  bei  dem  jetzigen  Stand  der  Unter- 
suchung aus  diesem  Funde  noch  keine  weiteren 
Schlüsse  ziehen , will  aber  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  auch  !)r.  Hone  bei  Untersuchungen 
des  Kernes  der  Niederbnrg  bei  Ferschweiler  eben- 
falls nur  wenig  unter  der  Wallkrone  auf  eine 
durchgehende  Schicht  aus  Hand  kan».  Fs  ist  ein 
ausserordentlich  glückliches  Zusammentreffen,  dass 
jetzt,  wo  die  Ausgrabungen  bei  Otzenhausen  noch 
ziemlich  frisch  und  klar  liegen,  Ihre  Versamm- 
lung, die  auf  diesem  Gebiete  besonders  kenntnis- 
reiche Männer  enthält,  nach  Trier  gekommen  ist. 
Hoffentlich  gelingt  es  Ihnen,  bei  der  am  Sonntag 
stattfindenden  gemeinsamen  Fahrt  nach  Otzen- 
hausen Lösung  zu  bringen,  wo  ich  sie  zu  geben 
nicht  im  Stande  bin. 

Gerade  in  nächster  Umgebung  des  Steinringes 
finden  sich  besonders  viele  vorrömische  Gräber. 
Es  Hind  bekannt  die  grossen  Kessel  von  H erme*- 
k ei I mit  Wellenlinien;  Schwarzbach  in  unmittel- 
barster Nähe  von  Otzenhausen  lieferte  etruskische 
Kannen , goldene  Armbänder  und  die  berühmte 
jetzt  in  Herlin  l>effndlicbe  Goldkrone.  Dann  zieht 
sich  der  Fundstrich  durch  das  Hirkenfeldische  an 
die  Nahe,  wo  die  Kreise  St.  Wendel  und  Ott- 
weiler  besonders  ergiebig  sind  und  von  hier 
das  Saarthal  hinab,  wie  die  Funde  von  Waller- 
fangen, Sanrlonis,  Besseringen  und 
W e i s s k i r c h e n beweisen.  An  der  Mosel  sind 
bis  heute  noch  sehr  wenige  prähistorische  Funde 
gemacht  worden  und  noch  weniger  in  der  Eifel. 

Der  Charakter  der  Funde  ist  meist  der  der 
La  Time- Periode.  Wir  buben  eine  Anzahl  grosser 
eiserner  Schwerter  in  eisernen  Scheiden,  zum  Theil 
auf  der  einen  8eitc  mit  einem  Bronzehlech  Über- 
zogen ; La  Tine-Fibeln  reiner  Form  wurden  nur 
im  Birkenfeldischen  gefunden , während  die  bei 
Urexweiler  (St.  W endel)  und  Osburg  (Landkreis 
Trier)  gefundenen  zwar  ungefähr  die  Form  von 
La  Tine-Fibeln , aber  Köpfe  etruskischen  Cha- 
rakters haben.  Sehr  reich  sind  die  Gräbpr  an 


etruskischen  Kannen.  Schon  Undset.  bat  mit 
Recht  auf  die  Mas.sc  Gegenstände  etruskischen 
Imports  in  den  der  La  Tone- Periode  ««gehörigen 
Gräbern  des  Nah»*-  und  Saarthals  hingewiesen. 
Die  Frag»»,  welchem  Volk«  diese  Fundst.ück»*  ao- 
gehörten,  möchte  ich  bei  Seite  lassen,  da  sie  bei 
ihrer  genügen  Zahl  für  die  viel  umstrittene  Frage 
eine  Lösung  zu  geben  nicht  im  Stande  sind. 

Auf  die  Geschichte  unserer  Gegend  fällt 
da«  erste  Licht  durch  Cäsar'*  gallische  Kriege. 
In  unserer  Gegend  wohnten  die  Treverer  und 
Mediomatriker.  Das  Gebiet  der  Treverer  dehnte 
sich  bis  an  den  Rhein  und  nördlich  wahrschein- 
lich bis  nach  Köln  aus ; c«  war  ein  volkreicher, 
durch  Reiterei  berühmter  Stamm,  aber  er  wurde 
wie  die  anderen  gallischen  Völkerschaften  schnell 
i besiegt,  mehr  noch  als  durch  das  Feldheirntulentde» 
Labienus,  durch  die  schlaue  Politik  Cäsar'«,  der  der 
nationalgesinnten  Partei  des  Indutiomar  die  rü- 
| misch  gesinnte  des  Cingetorix  entgegeustellte. 

Als  civitas  libera  ward  der  Stamm  der  Tre- 
j veri  dem  römischen  Reiche  eioverleibt,  nicht  unter 
i der  günstigeren  Form  einer  civitas  foederata,  wie 
I sie  den  Römern,  Httduern  und  Liugonen  zu  Theil 
geworden  war.  Aber  wenn  den  Trevoreru  auch 
| bestimmte  Leistungen  aufeiiegt  wurden,  es  blieb 
ihnen  doch  die  volle  Freiheit  unter  den  aago- 
; stammten  Principe«  weiter  zu  leben.  Erst  27  v.  t'hr. 
als  Augustus,  nach  Beendigung  der  Bürgerkriege, 
persönlich  in  Gallien  anwes»?nd,  die  gallischen  und 
j germanischen  Verhältnisse  neu  ordnete,  wurden 
! die  Zügel  des  römischen  Imperiums  straffer  an- 
gezogen,  namentlich  aber  wurde  durch  Gründung 
\ der  colonia  Augusta  Treverorum  dem  römischen 
Einfluss  ein  fester  Stützpunkt  geschaffen. 

Die  Zeit  der  Gründung  der  Kolonie  ergibt 
sich  daraus,  dass  einerseits  bei  dem  Aufstande 
der  Legionen  in  Köln  Agrippina  in  einer  Weise 
von  den  Treverern  spricht,  welche  beweist,  dass 
damals  Trier  noch  nicht  Kolonie  war.  Anderer- 
seits erfahren  wir  aus  Tacitus , dass  beim  Auf- 
stande des  Claudius  Civilis  (70  n.  Chr.)  Trier 
Kolonie  ist.  Demnach  wird  die  Gründung  unter 
Kaiser  Claudius  fallen. 

Die  ersten  .lahrhundorte  der  Kolonie  sind  in 
Dunkel  gehüllt.  Schon  die  erste  Frage:  wurde 
die  römische  Kolonie  an  Stelle  eines  alten  kelti- 
schen oppidum  Treverorum  gegründet,  wird  vor 
der  Hand  je  nach  Neigung  entschieden.  Vor- 
römischc  Funde  sind  meines  Wissens  in  Trier 
, nicht  za  Tage  gefördert  worden.  Denn  wenn 
j man  auf  sehr  roh  geformte  Töpfe  hingewiesen 
| hat,  die  sich  massenhaft  in  Fundamenten  mittel  - 
| alterlicher  Gebäude  finden,  so  gehören  diese,  wie 
! Sie  sich  im  Museum  schnell  überzeugen  werden, 
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vielmehr  dem  späten  Mittelalter  an.  Und  sollte  ' 
es  nach  den  Untersuchungen,  die  Ferdinand  Keller 
über  die  keltischen  AnMcdlungcn  in  der  Schweiz 
und  andere  für  so  manche  keltische  Anlage  in 
Frankreich,  z.  B.  für  Bibrakte  und  Die  geführt 
haben , nicht  viel  wahrscheinlicher  sein , dass 
das  alte  oppidum  der  Trevcror  sich  nicht  in  der 
Ebene,  andern  vielmehr  auf  einer  schwer  zu- 
gänglichen Bergeshöhe  befunden  hat?  Ich  halte 
Trier  für  eine  römische  Neugrnndung,  gegründet 
an  der  Stelle,  wo  es  noch  heute  liegt. 

Nach  Westen  war  der  Mauerzug  durch  die  ! 
Mosel  bestimmt.  Im  Norden  ist  die  Mauer  bis  1 
heute  nicht  verschoben  worden.  Ich  finde  den 
Cirund  für  diese  Annahme  nicht  in  der  Porta 
nigra,  die  meines  Erachtens  einer  sehr  späten 
römischen  Zeit  ihre  Entstehung  verdankt ; aber 
unmittelbar  vor  der  Porta  nigra  liegt  das  römi- 
sche Gräberfeld  , also  kann  die  Mauer  niemals 
weiter  nach  Norden  gelegen  haben.  Da  aber 
auch  niemals  innerhalb  der  heutigen  Nordmauer 
Gräber  gefunden  worden  sind,  die  Gräberfelder  aber 
immer  unmittelbar  hinter  der  Mauer  beginnen,  muss 
die  heutige  Nordmauer  noch  die  der  ersten 
Gründung  sein.  Die  Ostmauer  lief  zu  Ausonius 
Zeit  am  Ende  des  4.  Jahrhunderts  hoch  oben 
auf  dem  Hügel  des  Petrusberges , dann  wohl  in 
weitem  Zuge  um  das  Amphitheater  nach  Heilig- 
kreuz. Ob  aber  dieser  Mauerzug  aus  der  ersten 
GrUudung  stammte,  muss  dahin  gestellt  bleiben, 
wie  ich  mir  auch  über  d«*n  Lauf  der  Hüdmauer 
kein  Urteil  erlaube;  in  der  Blütezeit  Triers 
scheint  die  M auer  zwischen  den  heutigen  Vororten 
Lowrnbrücken  und  St.  Mathias  gegangen  zu  sein. 

Die  von  Norden  nach  Süden  führende  Haupt- 
strasse lief  von  der  Porta  nigra  unter  der  heu- 
tigen SimeonsstrAsse  und  dann  etwas  wenig  we-st- 
licb  von  der  heutigen  Brod-  und  Nenstrasse;  auf 
sie  stieß  rechtwinklig  eine  von  der  Mosel  nach 
dem  Paradeplatz  führende  breit«  Strasse , welche 
beim  Bau  des  Redemptorist  enklosters  an  der  Mosel 
gefunden  wurde. 

Ueber  die  öffentlichen  Gebäude  dieses  vor-  « 
kaiserlichen  Triers  wissen  wir  sehr  wenig.  Die  ■ 
Lage  des  Forum,  der  Tempel,  der  Curia  ist  un-  1 
bekannt.  Dagegen  wird  man  den  Bau  der  Wasser- 
leitung, welche  das  Quellwasser  der  Riveris  durch 
das  Ruwerthal  und  am  Abhang  der  Moselberge 
nach  dem  Petrusberge  und  von  hier  herab  im 
steilen  Abfall  zur  Stadt  führte,  dieser  ersten 
Periode  der  Stadt  zuweisen  dürfen.  Und  ebenso 
halte  ich  das  Amphitheater,  die  schöne,  malerische 
Ruine  im  Südosten  der  Stadt  für  einen  Bau  der 
vorkuiserlichcn  Zeit,  weil  dasselbe  ausserordent- 
lich sorgfältig  gebaut  ist  und  namentlich,  weil 


die  Zwischenlagen  von  Ziegeln  fehlen , die  von 
Hadrian  ab  wenigstens  bei  allen  öffentlichen  Bauten 
aus  Guwraauerwerk  angewandt  wurden , um  die 
wagereebte  Schichtung  der  Mauern  zu  sichern. 

Man  wird  sich  dieses  vorkai«erliche  Trier  nicht 
allzuglänzend  vorzustellen  haben  — war  es  doch 
eine  mittlere  Stadt  des  belgischen  Galliens.  Der 
Statthalter  residiri«  nicht  in  Trier,  sondern  in 
Reims.  Der  oberst«  Beamte  Trier«  war  der  Pro- 
curator , der  nicht  nur  die  belgischen , sondern 
auch  die  germanischen  Steuern  einzutreiben  hatte. 

Im  weiten  Umkreis  von  Trier  muss  aber  der 
Anbau  in  den  ersten  11  Jahrhunderten  unserer  Zeit- 
rechnung stetig  zugenotnraen  haben.  Spuren  von 
Villen  , die  nicht  als  Villegiaturen , sondern  als 
Herrenhäuser  grosser  Gehöfte  auf/.ufassen  sind, 
finden  sich  massenhaft  in  unserer  Gegend.  Man 
sagt,  dass  auf  jeden  Bann  etwa  eine  römische 
Villa  käme.  Genaueres  lässt  sich  bis  jetzt  noch 
nicht  foststelleo.  Liegt  doch  in  den  preußischen 
Rheiulanden  die  Bodenfuudstatistik  noch  mehr  im 
Argen  als  in  irgend  einer  der  benachbarten  Pro- 
vinzen. Die  Namensfonschung  hat  uns  freilich 
fördernd  entgegengearbeitet,  aber  nothwendig  l>e- 
darf  diese  der  Bodenfundstatistik  als  Korrelat. 
Denn  um  nur  ein  Beispiel  zu  erwähnen ; die 
Naraensforschung  wird  niemals  dem  Großgrund- 
besitz gerecht  werden  können,  der  meines  Erachtens 
in  unserer  Gegend  das  grösst«  Terrain  einge- 
nommen hat.  Naturgemäss  sind  Namen  wie  Villa 
Secundini , Ollognati  u.  s.  w.  mit  dem  Wechsel 
des  Eigentümers  verschwunden.  Der  Anbau 
wurde  in  unserer  Gegend  ausschliesslich  von  einer 
civilen  Bevölkerung  betrieben.  Wir  haben  bis 
zum  Ende  des  3.  Jahrhunderts  keine  Militär- 
bauten. Das  ist  historisch  eine  absolut  gesicherte 
Thatsache,  die  man  aber  gut  thut,  um  zu  einem 
richtigen  Verständnis«  der  Rheinlaode  unter  rö- 
mischer Herrschaft  zu  gelangen,  sich  immer  wieder 
in  dos  Gedächtnis*  zurückzurufen.  Nach  der  von 
Augustus  gegebenen  Organisation , die  Truppen 
an  des  Reiches  Grenzen  zu  concentriren , wurden 
die  Truppen  aus  Gallien  entfernt  und  an  den 
Ufern  des  Rhein»  entlang  kasernirt.  Hierin  liegt 
eines  der  wesentlichen  Momente,  welches  eino 
von  den  rheinischen  Zuständen  abweichende  Kultur 
in  unserer  zu  Gallien  gehörigen  Gegend  herbei- 
führte. Sie  werden  Uber  den  Reichthum  kelti- 
scher Namen  auf  den  Inschriften  unseres  Museums 
staunen . auf  ihnen  eine  eigentümliche  Nomen- 
klatur finden,  die  man  am  besten  aus  dem  Kelti- 
schen erklären  kann.  Auf  den  Skulpturen  wird 
Ihnen  ein  in  antiker  Kunst  ungewohnter  Realis- 
mus der  Darstellungen  entgegentreten,  ferner  eine 
eigentümliche  Art  des  Aufbaues  der  Monumente, 
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wie  er  weder  am  Rhein,  noch  in  Italien  bekannt 
ist,  sondern  wesentlich  national  sein  muss.  Be- 
kannt ist , dass  in  Trier  selbst  noch  bis  in  die 
Zeiten  des  Hieronymus  keltisch  gesprochen  wurde, 
während  den  Rhein  entlang  schon  durch  das  mili- 
tärische Kommando  die  einheimische  Sprache  ver- 
loren gehen  musste. 

Eine  vollkommen  neue  Epoche  Imginnt  für 
Trier  mit  dem  letzten  Viertel  des  3.  Jahrhunderts. 
Durch  Diocletian  wird  Trier  Hauptnrt  der  pro- 
viucia  Gallia  prima  und  da  gleichzeitig  der  mili- 
tärische Oberbefehl  vom  civilen  getrennt,  wird,  so 
residiren  von  nun  ab  in  Trier  der  oberste  Militlir- 
befehlshaber,  der  du  x,  und  der  oberste  Civilbeamte, 
der  praeses.  Wichtiger  ist  aber  noch,  dass  im 
Jahre  285  Trier  zu  einer  der  I UrsidenzstJidte 
des  Reichs  erhoben  wird.  Von  diesem  Regier- 
ungsjahre  des  Maximian  bis  zum  zweiten  Va- 
le n ti  n i a n hat  immer  einer  der  Augusti  oder 
Caeaare«  hier  residirt.  Es  war  die  Zeit,  wo  das 
Dekumatenland  verloren  gegangen  war,  die  links- 
rheinischen Festungen  in  die  Bedeutung  der  rechts- 
rheinischen Limescastelle  eintraten,  Mainz  seine 
Stelle  au  Trier  abgab.  Trier  war  ein  günstiger 
Ort  für  das  Hauptquartier;  vor  dem  eisten  An- 
prall der  Barbaren  gesichert,  konnten  die  Kaiser 
doch  schnell  an  der  Stelle  der  Gefahr  »ein.  Den 
gewaltigen  Bauten  , die  jetzt  in  Trier  entstehen, 
sieht  man  es  freilich  nicht  an,  dass  sie  einer  Zeit 
entstammen,  wo  die  Axt  schon  tief  eingeschlagen 
war  in  die  Wurzeln  de»  stolzen  Reiches. 

Für  die  Frage  der  Entstehungszeit  und  Deut- 
ung dieser  grossen  Monumente  ist  von  besonderer 
Wichtigkeit  eine  Stelle  aus  einer  Rede,  welche 
der  Lobredner  Eumenius  310  hier  in  Trier 
vor  Kaiser  Konstantin  gehalten  hat.  Eumenius 
preist  den  Kaiser  wegen  der  vielen  Prachtbauten, 
die  er  in  Trier  errichtet  und  bittet  ihn  jetzt  auch 
Autun,  die  Gebnrtsstadt  des  Eumenius,  mit 
gleichen  Bauten  zu  schmücken.  Seine  Worte 
lauten  ungefähr : hier  in  Trier  sind  durch  deine 
Gnade  entstanden:  ein  circus  niaximus,  der  dem 
der  Stadt  Rom  gleich  kommt,  ein  Forum  und  eine 
Stätte  der  Gerechtigkeit,  die  sich  zu  einer  solchen 
Höhe  erbebt,  dass  sie  fast  an  da»  Sterneuzelt  zu 
reichen  scheint. 

Vom  circus  m a x i in  u s sind  bis  auf  den 
heutigen  Tag  keinerlei  Spuren  gefuuden  worden. 
Das  römische  Forum  der  Kaiserzeit  vermut hen 
wir  unter  dem  Palast  paradeplatz  und  hoffen,  dass 
es  mit  der  Zeit  noch  einmal  möglich  sein  wird, 
wenigstens  einen  Theil  des  Forums  wieder  frei- 
zulegen. Die  Konstantinische  basilica,  die 
Stätte  der  Gerechtigkeit,  findet  man  wieder  in 
dem  Bau,  der  jetzt  als  protestantische  Kirche  dient 


und  noch  heute  Basilika  genannt  wird.  Die  Form 
dieses  Baues  ist  auHgesprorhenerraaasen  die  einer 
Basilika,  zudem  die  Hohe  so  enorm,  dass  man  die 
überschwenglichen  Worte  des  Lobredners  versteht. 
Auch  verweisen  die  Stempel,  welche  sich  auf  eleu 
zu  den  Mauern  verwandten  Ziegeln  befinden,  den 
Bau  ungefähr  in  Konstantinische  Zeit. 

Die  Ziegelstempel  bieten  überhaupt  den  Haupt- 
anhaltspunkt für  die  Dutirung  unserer  Kaiser- 
bauten : die  Basilika,  den  Kuiserpalast,  den  Dom 
und  die  Thermen  in  St.  Barbara.  Es  finden  sich 
dieselben  Stempel  in  allen  -I  Bauten.  Diese  Stempel 
rühren  aber  nicht  von  Truppenkörpern  her,  son- 
dern von  einzelnen  Fabrikanten.  Sie  zeigen,  dass 
eine  grosse  Anzahl  verschiedener  Fabriken  gleich- 
zeitig für  jede  dieser  4 Bauten  geliefert  haben. 
Nun  kann  ja  die  eine  oder  andere  dieser  Fabriken 
durch  viele  Jahrzehnte,  j»  vielleicht,  durch  ein 
ganzes  Jahrhundert  bestanden  haben ; aber  man 
wird  nicht  glauben  können , dass  eine  so  lange 
Dauer  die  Regel  ist,  die  für  30  bis  40  verschie- 
dene Fabriken  anzunehmen  ist.  Das  Vorkommen 
derselben  Stempel  verschiedener  Fabriken  in  den 
4 Bauten  zeigt,  dass  diese  Bauten  zeitlich  nicht 
weit  von  einander  entstanden  sein  können  ; da  nun 
aller  wiederum  dor  Dom  und  die  Thermen  in 
St.  Barbara  besonders  viele  gleiche  Stempel  auf- 
zuweisen haben,  so  worden  diese  gleichzeitig  oder 
ganz  kurz  hinter  einander  entstanden  »ein , wäh- 
rend andererseits  wieder  ein  näheres  Verhältnis» 
zwischen  Basilika  und  Kaiserpalast  anzunehmen  ist. 

Trifft  die  Bezeichnung  Kaiser  pulast  du» 
Richtige  für  die  im  Süden  gelegene,  weit  ausge- 
dehnte, mit  zwei  mächtigen  Prunksälen  versehene, 
prachtvoll  ausgestattete  Ruine,  so  macht  es  schou 
die  Bedeutung  des  Baues  wahrscheinlich,  dass  er 
aufgeführt  wurde,  io  den  ersten  Jahren  der  Ke- 
gierungszeit  Maximians,  als  Trier  zur  Residenz 
erkoren  wurde. 

Aber  trifft  die  Bezeichnung  das  Richtige? 
Einen  zwingenden  Beweis  kann  ich  hiefür  freilich 
nicht  erbringen,  aber  sicher  ist:  römische  Bäder, 
wie  die  Ruine  gemeiniglich  bezeichnet  wird,  sind 
es  nicht  gewesen,  da  «ich  diese  Bezeichnung  nur 
auf  die  Auffindung  von  Hypokausten  gründet. 
Da  in  Italien  dies*»  Vorrichtungen  nur  den  Bädern 
eigen  sind,  glaubte  man  früher  auch  im  Norden 
aus  der  Auffindung  von  Hypokausten  auf  Bäder 
•oblioMen  zu  dürfen , ohne  sich  klar  zu  machen, 
dass  das  nordische  Klima  die  Verwendung  des 
Hypokaustensystems  auch  für  „die  Wohnzimmer 
mit  sich  brachte.  Zumal  jetzt,  wo  durch  die 
neuesten  Ausgrabungen  in  St.  Barbara  unzweifel- 
haft ein  römischer  Thermen  pal  Mt  freigelegt  ist, 
kann  man  an  dieser  alten  Erklärung  nicht  mehr 
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fest  halten.  Map  es  immerhin  in  Trier  mehrere 
öffentliche  Bäder  gegeben  haben  , Niemand  wird 
an  zwei  Thermen  pal  Äste  von  gewaltigster  Aus- 
dehnung, in  unmittelbarster  Nähe  von  einander 
gelegen  und  beide  ungefähr  derselben  Zeit  ange- 
hörig, glauben  wollen.  — Man  hat  in  dem  Bau 
eine  Kurie  finden  wollen , dagegen  streitet  der 
Grundriss.  Auch  für  den  Palast  des  Procurutor* 
oder  des  Präses  ist  die  Anlage  unpassend,  weil 
zu  ausgedehnt.  Vortrefflich  eignet  sich  dagegen 
das  Gebäude  für  einen  Kaiserpalast,  welchen  wir 
sonst  in  Trier  noch  suchen  müssten.  Und  wcnu 
der  Plan  des  Palastes  von  Spnlato  mit  dem 
unseren  nicht  übereinstimmt,  so  kann  ich  hierin 
wahrlich  kein  Hemmniss  erblicken;  der  lebensmüde, 
in  sich  gekehrte  Uiocletiun  stellte  eben  andere  An- 
forderungen an  einen  Bau,  in  dem  er  von  allein 
Verkehr  abgeschlossen  sein  Lehen  beenden  wollte. 

Dass  die  Huinen  in  St.  Barbara  ehedem 
als  Thermen  dienten,  wird  jeder  einsehen,  der 
Augen  hat  zu  sehen;  die  Frigidarien  und  Oaldarien 
liegen  klar  zu  Tage.  Ich  sagte,  dass  dieser  Hau 
ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  Dom  entstanden 
sei,  aber  es  will  mir  nach  dem  bisherigen  Ver- 
lauf der  Ausgrabungen  fast  scheinen,  als  ob  wir  in 
Barbara  die  Hilfsmittel  zur  Datirung  eher  aus  dem 
Dom  entlehnen  müssten,  als  dass  umgekehrt  die  da 
gemachten  Funde  fordernd  eingreifen  könnten  zur 
genaueren  Fi xirung  der  Fntstehuugszeit  des  Domes. 

Der  römische  Hau,  welcher  den  Kern  des 
Domes  bildet,  nimmt  die  ganze  Breite  des  heu- 
tigen Gebäudes  ein  und  die  Mitte  der  Längenaxe; 
er  ist  quadratisch  und  hat  keine  Apsis.  In  der 
Mitte  stehen  4 Säulen.  Die  Form  ist  also  eine 
von  der  der  Basiliken  durchaus  abweichende,  ge- 
hört dagegen  in  die  Heihe  der  verschiedenen  Ver- 
suche, welche  das  junge  Christcnthum  anstellte, 
bis  sich  eine  typische  Gestalt  für  die  Gottes- 
häuser ntisbildete.  Es  muss  desshalh  von  der 
jüngsten  Kombination  Wilmowsky's , welcher  in 
dem  Bau  eine  Gerichtsbasilika  fand,  abgesehen  und 
zurückgekebrt  werden  zu  der  alten  Annahme, 
dass  der  Dom  sofort  als  christliche  Kirche  erbaut 
worden  ist.  Als  Athanasius  am  Kode  der  Negie- 
rung Konstantins  im  Jahre  336  nach  Trier  kam, 
wurde  gerade  eine  Kirche  gebaut.  Gerade  diese 
Kirche  glaubte  man  früher  allgemein  in  dem 
heutigen  Dom  wieder  erkennen  zu  dürfen.  Nun 
hat  alier  Wilmowiky  im  Kern  des  römischen  Mauer- 
werks des  Domes  eine  Münze  des  Kaisers  Gratian, 
die  nicht,  vor  367  .geschlagen  sein  kann,  gefunden, 
wodurch  es  methodisch  geboten  scheint , die  alte 
Kombination  fallen  zu  lassen.  Aber  dennoch  kann 
ich  den  Gedanken,  die  Münze  möchte  bei  einer 
Restauration  des  Domes  verloren  gegangen  sein, 


noch  nicht  aufgehen.  l)ic  Angaho  des  Athanasius, 
welche  sich  ja  leicht  auf  eine  andere  Kirche  be- 
i ziehen  kann , ist  freilich  nicht  von  grossem  Be- 
( lang.  Wichtiger  ist  schon,  dass,  da  die  Thermen 
in  8t.  Barbara  und  der  Dom  gleichzeitig  ent- 
stunden sind,  uns  die  Annahme,  der  Dom  sei 
unter  dem  jüngeren  Konstantin  vollendet,  denselben 
Kaiser  auch  als  Erbauer  der  Thermen  kennen  lehrte, 
was  darin  eine  Stütze  fände , dass  der  jüngere 
Konstantin  als  Erbauet*  von  Thermen  in  Reims 
durch  eine  Inschrift  erwiesen  ist.  Bestimmend 
ftlr  meinen  Zweifel  gegen  die  Erbauung  des  Domes 
durch  Gratian  sind  die  mehr  erwHhnteu  Ziegei- 
st cm  pol.  Denn  wäre  der  Kaisorpulast  unter  Maxi- 
mian (c.  285),  der  Dom  dagegen  unter  Gratian 
(c.  3 So)  erbaut , so  rqütistcn  eine  ganze  Reihe 
jener  Ziegel fabriken  über  100  Jahre  unter  den- 
selben Besitzern  bestanden  haben  ; gehört  dagegen 
, der  Dom  der  Zeit  des  jüngeren  Konstantin  an, 
so  würde  für  das  Bestehen  jener  Fabriken  nur 
! eine  Dauer  von  50  Jahren  vorauszusetzen  sein. 

, Leider  wird  in  diesen  grossen  Schlungenschlu«> 
mit  hineitigi'zogeit  die  Frage  nach  der  Entstehung 
der  Porta  nigra.  Die  Porta  nigra,  das  mächtige 
Stadlthor  Triers  an  der  von  Bingen  nach 
Trier  führenden  Luudstras.se , ist  aus  grossen 
Sundstrinquaderu  erbaut.  Eine  grosse  Anzahl 
derselben  trägt  Steinmetzzeichen.  Auf  die  epi- 
graphische  Form  dieser  Zeichen  gestützt , hat 
Hühner  behauptet,  die  porta  müsste  hei  der 
Gründung  der  Kolonie  unter  Claudius  entstanden 
sein ; aber  genau  dieselben  Buchstabenformen  finden 
sich  auch  auf  Steinen  und  Ziegeln  des  4.  Jahr- 
hunderts. Was  das  Wichtigste  ist:  Auch  in  den 
! Fundamenten  der  römischen  Thermen  in  8t.  Bar- 
! bara  sind  grosse  Sandsteinquadern  benutzt,  welche 
i tlieilweiue  Steimnetzzeichen  tragen.  Sie  stimmen 
mit.  denen  der  Porta  nigra  überein;  namentlich  war 
eine  Marke  auf  einem  schon  1822  daselbst  gefun- 
denen Stein  mit  dem  an  den  Steinen  der  Porta  be- 
sonders häufig  vorkommenden  Zeichen  genau  über- 
einstimmend. Hierdurch  wird  die  ungefähre  Gleich- 
| zeitigkeit  von  Porta  und  Thermen  wahrscheinlich, 
wenn  auch  immerhin  einige  Jahrzehnte  zwischen 
der  Erbauung  beider  liegen  können.  Die  Unvol- 
, lendetheit  des  Baues,  an  dem  keine  Säulentroumicl 
| abgerundet,  keinp  Basis,  kein  Kapitell  ausgearbeitet 
I ist,  spricht  für  Errichtung  des  Baues  in  der  allor- 
! letzten  Zeit  der  römischen  Herrschaft. 

Gestatten  Sie , dass  ich  noch  mit  wenigen 
Worten  auf  die  römischen  Gräberfelder  Triers 
i hin  weise.  Dos  grösste  Gräberfeld  lag  unmittelbar 
I vor  der  Porta  nigra  und  dehnte  sich  zu  beiden 
I Seiten  der  von  Trier  nach  Bingen  führenden 
| Römerstrasse  unter  den  Vororten  Maar  und 
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St,  Paal  in  etwa  in  dor  Länge  von  IO  Minuten 
und  in  gleicher  Breite  an  beiden  Seiten  der  Sinusse 
aus.  Unmittelbar  an  der  Strasse  werden  wahr- 
scheinlich grosse  steinerne  Grabmonumcnte  ge- 
standen haben , wie  an  der  via  Appia ; freilich 
sind  davon  nur  wenige  Reste  uufgefundeu  worden. 
Das  ganze  Übrige  Feld  ward  eingenommen  von 
einer  Uuzahl  Hrand-  und  Skelettgräber.  Die 
Skelettgräber  betragen  höchstens  den  (>.  oder 
7.  Tbeil  säuiint lieber  Gräber.  Die  Skelette  lagen 
in  Sandsteinsärgen  oder  in  Holzsärgeo  ; von  letz- 
teren sind  meist  nur  Nägel , an  denen  Holzreste 
haften , erhalten.  Die  Urnen  der  Leicbenbrand- 
gräber  hat  man  bald  frei  in  die  Erde  gebettet, 
bald  mit  kleinen  Sandsteinen  bedeckt  , bald  sind 
sie  auf  4 Seiten  mit  grossen  Ziegelsteinen  um- 
stellt und  mit  einem  5.  Ziegel  Überdeckt.  Detters 
tindet  sich  auch  und  zwar  viel  häufiger  als  in 
anderen  Gegenden  der  Kheinlande  die  Beisetzung 
der  Urnen  in  mächtigen  Dollen,  welche  entweder, 
nachdem  der  Hals  abgeschlagen,  umgekehrt  Uber 
die  Urne  gestülpt  wurden,  oder,  nachdem  der 
Hals  vorsichtig  abgesägt,  die  Urne  eingesetzt, 
der  Hals  wieder  aufgefUgt , in  regulärer  Weise 
mit  der  Spitze  nach  unten  aufgestellt  sind. 

Das  Gräberfeld  in  Regensburg  theilt  sich*  in 
•l  Gruppen:  die  erste  unmittelbar  au  der  Stadt 
gelegene  enthält  nur  Leiehenbrandgräber,  die 
zweite,  von  der  Stadt  etwas  weiter  entfernte, 
Leicbeubraud-  und  Skelettgräber,  die  dritte,  ain 
weitesten  entfernte,  nur  Skelettgräber.  Bei  uns 
ist  eine  derartige  systematische  Anordnung  nicht 
zu  finden,  im  Gegentheil,  laichen brandgräber  und 
Skelet tgräber  liegen  bunt  durcheinander.  Die 
Familien  oder  Sterbesodalitäten,  die  einmal  einen 
bestimmten  Platz  auf  dem  Grabfelde  belassen  - 
man  hat  an  einigen  Stellen  des  Gräberfeldes  noch 
die  Umfassungsmauern  der  etwa  25  Qm  fassenden 
Parzellen  naebweisen  können  — benutzten  den- 
selben bis  an  das  Kn  de  des  3.  und  i.  Jahrhunderts. 
Sie  stellten  also,  als  um  die  Mitte  des  3.  Jahr- 
hunderts die  Skelettbestattung  in  unserer  Gegend 
begann,  die  Sarkophage  nebon  die  Urnen  und 
zwar  wurden  die  Sarkophage  meist  tiefer  gebettet 
als  die  Urnen.  Dos  Gräberfeld  wurde  benutzt 
»eit  der  Begründung  der  Kolonie;  wir  haben 
dessbalb  eine  grosse  Anzahl  »ehr  früher  Urnen, 
die  Lindenschinit  roinanogertn&nisch  nennt. 
Ja  es  wurde  sogar  ein  eisernes  La  Tene-Schwcrt 
auf  diesem  Gräberfeld  gefunden , nicht  weit  von 
der  Strosse  entfernt,  so  dass  es  einem  der  frühe- 
sten Gräber  angehört  haben  wird.*) 

*)  Bei  dem  gemeinsamen  Gang  durch  das  Mu»eum 
machte  mich  Herr  O.  Tischler  darauf  aufmerksam, 
dass  das  Schwert  einer  sehr  frühen  Zeit  der  La  Time* 


In  allem  Wesentlichen  stimmt  hiemit  Uberein 
i das  Gräberfeld,  welches  im  Süden  der  Stadt,  im 
Anfang  des  Vororte«  St.  Matthias  liegt;  dasselbe 
hat  aber  eine  bedeutend  geringere  Ausdehnung. 

Kin  drittes  Gräberfeld  lag  auf  der  andern 
Seite  der  Mosel,  unweit  Pallien,  am  sog.  Neuen 
; Weg;  hier  wurden  Leichenbrandgräber  und  eine 
grosse  Anzahl  .Sarkophage  aus  Sandstein  gefunden, 
ln  diesen  Sarkophagen  lagen  die  zwei  werthvollsten 
chri»t liehen  Gläser  noftens  Museums;  ein  Becher, 
woran  hohle  Meerthiere  angeschweisst  sind  und 
eine  Schale  mit  der  Darstellung  der  beabsichtigten 
Opferung  Isaaks.  Es  muss  bis  jetzt,  dahingestellt 
bleiben,  ob  wir  es  hier  mit  einem  in  heidnischer  Zeit 
begonnenen  und  von  den  Christen  fort  benutzten 
Gräberfeld  za  tbun  haben,  oder  ob  einige  christliche 
Gräber  mitten  zwischen  die  heidnischen  gestellt  sind. 

Die  zwei  ausschliesslich  christlichen  1 irab- 
stätten  liegen  bei  den  Kirchen  St.  Mathias  und 
St.  Paul  in.  Die  kirchliche  Tradition  lässt  beide 
Kirchen  schon  im  1.  Jahrhundert  entstehen.  Kin 
historischer  Beweis  dürfte  hiefttr  nicht  zu  erbringen 
sein , ebensowenig  aber  zu  bezweifeln  sein , dass 
dieselben  etwa  ums  Jahr  250  bestanden  halten 
und  demnach  als  die  ältesten  christlichen  Kirchen 
in  den  Kheinlanden  zu  betrachten  sind.  St.  Matthias 
kann  sich  einer  Katakombenaolage  rühmen , wo 
noch  jetzt  altchristliche  Sarkophage  stehen.  In 
St.  Paulin  finden  wir  schon  früh  die  Spuren  von 
Heiligeukultus,  indem  eine  dort  gefundene  In- 
schrift besagt,  dass  der  Subdiakonus  Urainianus 
in  der  Nahe  von  Heiligen  begraben  sei  und  hier- 
durch für  seine  Seele  Heil  zu  empfangen  hoffe. 

I)os  Cbristenthura  muss  sich  »eit  Konstantin 
dem  Grossen  and  uoch  mehr  unter  »einen  Nach- 
folgern in  Trier  sehr  schnell  verbreitet  haben. 
Der  sicherste  Beweis  ist,  dass  gerade  die  Leib- 
garde der  Kaiser  die  Joviani  und  die  Protectores 
dornest ici  auf  den  christlichen  Inschriften  mehr- 
fach vertreten  sind. 

Aber  das  Christenthum  war  in  Trier  nicht 
von  langer  Dauer.  Schon  40fl  und  dann  zu  wieder- 
| holten  Maien  in  den  folgenden  Jahrzehnten  dringen 
die  ripuarischen  Franken,  welche  Heiden  waren, 

. plündernd  ein  in  die  Trierer  Gegend;  die  Spuren 
dieser  Plünderungszüge  gewahrt  man  in  den  Villen, 
die  alle  durch  Feuer  zerstört  sind.  404  machen 
sie  der  Herrschaft  der  Römer  bleibend  ein  Ende. 


Periode  angehüre  und  schwerlich  nach  200  v.  Ohr. 
entstanden  »ei.  Ks  wäre  demnach  ansunehmen , du*» 
un  der  betreffenden  Stelle  des  Gräberfeld«*»  Paulin 
j ursprünglich  ein  prähi*tori»eher  Tniinilus  gelegen  habe, 
der  bei  Gelegenheit  römischer  l*,icli«,nl*e»tattung  ein- 
geebnet worden  »ei. 

(Schiit»»  der  I.  Sitzung.) 
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Zweite  Sitzung. 

Inhnlt:  Herr  J.  Ranke  (Generalsekretär):  Wi*»*eiuichaft  lieber  Jahrestbericht.  Herr  J.  Weidmann  (Schutz- 
iiieixterl:  Kai**piiber»elit.  — Herr  H.  Virehow  (Vorsitzender):  Wahl  de?.  RcchniHigwti*<tchii*iM**.  - 
Bericht  der  wi*4i>it*clintt  liehen  Kommissionen:  Herr  Virehow:  Srlmlstatntik : Herr  Sch  u uff  hinnen ; 
Der  anthronologinche  Katalog;  Herr  v.  Tröltuch:  Die  prfthitttnrische  Karte  de«  H heingebiet «.  Dazu: 
Herr  Vireliow. 


Herr  4.  Hanke,  Wissenschaftlicher  Jahres- 
bericht des  Generalsekretärs : 

Hei  unserer  vorjährigen  allgemeinen  Versamm- 
lung in  Frankfurt  a./M.  konnte  ich  schon  die 
erfreuliche  Mittheilung  machen  , dass  eine  nicht 
unbeträchtliche  Anzahl  hervorragender  Forscher 
auf  dem  Gebiete  der  somatischen  Anthropologie, 
s|Mv.iell  auf  dem  der  Craniologie , sich  über  ein 
gemeinsames  Me-ss verfahren  geeinigt.  Italien.  Diese 
Angelegenheit  batte  für  eine  ebenso  not h wendige 
wie  erwünschte  Erledigung  ganz  besondere 
Schwierigkeiten  geboten.  Schon  die  erste  Ver- 
sammlung deutscher  Anthropogen  war  von 
C.  E.  von  Haar  und  Hudolf  Wagner  im 
•luhre  1 HG  1 speziell  zu  dem  ausgesprochenen 
Zwecke  nach  Göttingen  berufen  worden,  um  sich 
über  eine  gemeinsame  Hetraehluugswei.se  der 
Schädel  zu  verständigen.  Aber  es  ist.  gewiss  für 
unseren  deutschen  Individualismus  ebenso  charak- 
teristisch wie  bedauerlich,  dass  von  all  jenen 
deutschen  Anthropologen,  welche  damals  schon 
mit  ausgedehnten  und  wichtigen  Untersuchungen 
über  die  SchHdelbildung  beschäftigt  waren,  ausser 
den  beiden  Einladenden  und  unserm  verehrten 
Nestor  G.  Lucae  — Niemand  erschienen  ist! 
Welcher,  A e b y , Sch  a aff  hausen,  Ecker, 
Hütimeyer  und  Bis  fehlten,  obwohl  einge- 
Imlcn.  — R.  Virehow  ei  nzu  laden , der  damals 
schon  seine  führende  Holle  in  der  Craniologie 
durch  die  Untersuchung  der  Kretin enschädel  vor- 
bereitet hatte,  — daran  hatte  man  gar  nicht 
gedacht!  Niemand  kann  die  klassischen  Dar- 
stellungen unseres  Altmeisters  C.  E.  von  Baer 
lesen,  ohne  sich  mit  einem  Gefllhl  der  Trauer 
die  Frage  vorzulegen:  wäre  es  möglich  gewesen, 
dass  diese  Worte  fast  ungehört  und  unbeachtet 
verrauscht  wären , wenn  jene  eben  genannten 
Männer  anwesend  gewesen  wären  ? Wäre  es  daun 
möglich  gewesen , dass  sich  die  Untersuchungen 
fast  eines  Jeden  von  ihueu  so  ohne  KUcksicht 
auf  die  der  anderen  hätten  individualisireu  und 
dadurch  für  den  wissenschaftlichen  Fortschritt  in 
so  bek lagen* werther  Weise  ent  wert  hin  können  ? 
Wie  weit  würde  die  Grundlage  unserer  ethno- 
logisch-somalischen Kenntnisse  jetzt  nach  so  viel 
Arbeit  schon  sein,  wenn  nach  einem  gemeinsamen 


Plane  oder  wenigstens  mit  exakt  vergleichbaren 
Methoden  gearbeitet  worden  wäre!  Bei  dieser 
Zersplitterung  «Hier  besser  gesagt:  Zerfahrenheit 
war  es  noch  ein  Glück , da**  eine  Anzahl  der 
Autoren  die  Methoden  ihrer  Untersuchungen 
wenigstens  zum  Theil  im  Anschluss  au  von  Baer 
ausbildeten. 

Nach  22jähriger  vergeblicher  Mühe  begrüßten 
wir  in  der  „ F r a n k f u r t er  V er s t ä n d i gu  n g 
über  ein  gemeinsames  cranio  in  et  ri- 
sch es  Messverfahren“  mit  Freude  den 
Markstein  einer  neuen  Zeit , welche  in  gemein- 
samer Arbeit  dem  allgemein  anerkanutcu  Ziele: 
dein  Aufhau  einer  historischen  Ethnographie  der 
Völker  und  Hassen  zunächst  für  Europa  und  unser 
Vaterland  entgegenstrebt. 

Es  freut  mich.  Ihnen  mittheilen  zu  können, 
dass  unsere  Verständigung  in  Deutschland  all- 
seitig und  weit-  über  die  Grenzen  Deutschland* 
hinaus  mit  wahrer  Begeisterung  aufgenotnmen 
und  angenommen  worden  ist.  Heute  gibt  ee  in 
Deutschland,  Oesterreich -Ungarn , der  Schweiz, 
Italien  und  den  westlichen  Thcilen  Russland'* 
keinen  Namen  eines  forschenden  Craniologen  mehr, 
welcher  nicht  freudig  unserer  Verständigung  bei- 
getreten  wäre.  Nur  Hütimeyer  hat  sich  aus- 
geschlossen ; von  den  Skandinavischen  Kollegen 
fehlen  noch  die  Antworten.  Ein  Versuch , auch 
die  französischen , englischen  und  amerikanischen 
Kollegen  zum  Beitritt  za  veranlassen  , ist  noch 
nicht  gemacht  worden,  da  bei  der  theilweise 
prinzipiellen  Differenz  unserer  Methodik  — nament- 
lich betreffs  einer  Gruudehene  der  Mengung  — 
eine  vollkommene  Harmonie  für  den  Augenblick 
wohl  noch  nicht  erzielt  werden  kann,  und  da  die 
in  uusero  „Verständigung“  aufgenouimenen  Maasse 
eine  Vergleichung  der  Resultate  schon  jetzt  oline- 
diess  ermöglichen. 

Keiuenwegs  ist  aber  mit  dem  , was  wir  jetzt 
erreicht,  unsere  Aufgabe  für  Ausbildung  der 
Methode  schon  abgeschlossen.  Kg  sind  in  der 
Verständigung  bis  jetzt  nur  die  Grundlinien  der 
Methodik  vorgezeichnet , dagegen  in  einer  Reihe 
, sehr  wichtiger  Fragen  der  praktischen  Ausführung 
noch  kein  präjudicieller  Beschluss  gefasst : ich 

erinnere  hier  nur  an  die  Volumbestimmung  des 
Schädelinhults  uud  an  die  Winkelmessung  am 
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Schädel  — Fragen,  flW  welche  ich  später  noch 
eingehender  berichten  zu  dürfen  hoffe. 

Von  diesem  grossen , auf  die  Zukunft  der 
Entwickelung  unserer  Wissenschaft  ein  freund- 
liches Licht  werfenden  Ereigniss  der  w Verstän- 
digung **  wenden  wir  unsere  Blicke  sofort  auf  die 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  und  Leistungen 
des  verflossenen  Arbeitsjahres.  Es  erfüllt  mich 
mit  gerechtem  Stolze,  sagen  zu  können,  dass  die 
wissenschaftliche  Arbeit  des  letzten  Jahres  inner- 
halb unserer  Gesellschaft  an  Fülle  und  Werth 
hinter  keinem  der  Vorjahre  zurücksteht,  ja  da<- 
w ir  auf  allen  unseren  Gebieten  eine  immer  gründ- 
lichere Vertiefung,  eine  immer  fortschreitende 
Ausgleichung  der  einander  bisher  gegensätzlich 
gegenüberst  ebenden  Anschauungen  und  vorläu- 
figen Resultate  nicht  zu  verkennen  vermögen. 

* Neue  anthropologisch-archäologische  ! 

Hauptwerke. 

Unter  den  anthropologisch -archäologischen 
Publikationen  haben  wir  zuerst>ine  Anzahl  neuer 
Werke  her  vorzuheben,  welche  vor  allem  durch  die 
Fülle  der  in  ihnen  niedergelegten  wissenschaft- 
lichen Forsch ungsresultate,  aber  zum  Ttacil  ebenso 
auch  durch  die  Schönheit  ihrer  äusseren  Aus- 
stattung an  erster  Stelle  erwähnt  zu  werden  ver- 
dienen. 

Es  sind  vor  ullem  drei  Prachtpublikutionen 
zu  neunen , zwei  davon  hervorgegaugen  aus  der 
rühmlich  bekannten  Firma : A.  A sc  b e r u.  Comp. 
Berlin. 

Wir  stellen  an  die  Spitze: 

Kudolf  Virchow:  Das  Gräberfeld  von 
Koban  im  Lande  der  Ossel  en,  im  Kaukasus.  Eine 
vergleichend  archäologische  Studie.  Mit  einem 
Atlas  von  1 1 Tafeln  iu  Lichtdruck.  Folio.  Berlin. 
Verlag  von  A.  Ascher  u.  Comp.  1883. 

Man  hat  auch  diene*  W erk  Virchow*  ein  Epoche 
machendes  genannt.  Zweifellos  bedingt  es  den  Ab« 
«(•hhim<  der  Epoche,  in  welcher  man  nicht  nur  die 
Europa  bevölkernden  Ka«»en.  sondern  auch  ihre  Kultur 
vou»  Kaukaau*  ausgehend  -ich  hatte  denken  dürfen. 
Die  prähistorische  kaukasische  Kultur  zeigt  sich  seihst 
ul*  ein  Ausläufer,  freilich  mit  zum  Tlieil  *elht*tändiger 
individueller  Entwicklung,  zurück  weisend  auf  die  uli- 
bekannten  Sitae  der  Kultur  in  den  Urzeiten.  *i>ezirll 
Griechenland  und  die  östlichen  a*iati*chen  Kulturge- 
hiete.  Die  Grälierfelder  des  Kanlnnden»,  aiimerordenU 
lieh  reich  an  prächtigen  Funden,  (von  denen  auf  dem 
Gräberfeld  von  Koban  von  Virchow  seihtet  gegraben 
wurde),  beweisen  eine  reiche  hoch  entwickelte  Kultur 
im  KaukmuiH,  die  mit  der  Periode  den  ersten  Auf- 
treten* de*  Eisen*  in  Griechenland  und  Italien  archäo- 
logisch ziemlich  gleichaltrig  zu  sein  eeheint.  Es  ist 
hochwichtig,  dass  sich  weder  die  Ueberrente  noch  die 
Stylein  fl  (We  einer  hier  vomuagegangenen  Bronzezeit 
erkennen  lassen.  Offen  lau  begegnen  wir  hier  fremden 
von  verschiedenen  Seiten  importirtal  fertigen  Mustern 


und  Stylfonuen . keineswegs  uufcochthon  entstanden 
alwr  wohl  eine  xperitiwrhe  kaukasische  Industrie  ent- 
wickelnd. Mit  Bestimmtheit  gehl  aus  «len  Kunden  her- 
vor, dass  der  Kaukasus  nicht  die  Kulturstätte  und 
Völkerwiege  Europu's  ist,  dass  wir  hier  vielmehr  nur 
die  Keste  und  Ausläufer  einer  Kultur  v«>r  uns  haben, 
kaum  älter  als  da*  letzte  Jahrtausend  vor  Uhr. 

Eine  Anzahl  anderer  Untersuchungen,  welche 
sich  mit  der  Archäologie  und  Ethnologie  den 
Kaukasus  beschäftigen , lassen  sich  hier  unge- 
zwungen anreihen. 

R.  Virchow:  Stein  Werkzeuge  au*  Kaukasieu. 
Aus  der  Umgehung  des  Ararat  aus  den  dortigen 
Steinsalzbergwerken.  — Z.  E.  1882.  8. 
(215). 

Virchow.  Die  kaukasischen  und  transkau- 
kasischen Gräberfelder.  Z.  E.  S.  (471)  1889. 

Bayern:  Neue  kaukasische  Gräberfunde.  — 
Z.  E.  S.  (503)  1882. 

Bayern:  Bemerkungen  und  Ansichten  über 
d eite  Kaukasus  und  seine  vorhistorischen  Verhält- 
nisse. seine  Völker  und  deren  Industrie.  — Z.  E. 
1852.  8.  (320). 

v.  Erckert  in  Petrowsk,  Kaukasus:  Ueher 
kaukasische  Gräber  (Kurgane).  — Z.  E.  1883. 
8.  (1 70). 

Ueher  die  Skeletreste  I darunter  4 Schädel)  nagt 
Virchow:  ,Die  Kurgane  gehören  wohl  uU-rhaupt 
nicht  einer  Periode  und  einem  Volke  an . man  bo- 
nützte  sie  später  oder  nahm  diese  Hegrähni*<«art  an. 
Im  Allgemeinen  weisen  die  leider  wohl  jetzt  ganz 
verschwundenen  Baba  * (rohe  hermenartige  Steinbilder) 
auf  dennellien  auf  Mongolische*  j?  Kalmykinch«**).  du 
ilie  am  Gürtel  der  Balm'*«  »ehr  olf  angebrachten  Gegen- 
stände in  Stein  genau  diexellien  Sachen  und  in  «ler- 
nelben  Art  durstcHen.  wie  nie  die  Kalmyken  oft  *«dle«t 
heute  noch  zu  tragen  pflegen.“ 

Ebenfalls  hei  A Ascher  u.  Comp.  Berlin  1883 
erschien : 

Victor  Gross:  Lea  Protohel  Vetos  * ou  le*» 
preaiiers  colons  aur  le«  bords  des  lacs  de  Bientie 
et  Neuchatel.  Avec  33  Planche*  en  Phototypie 
Hgurant  950  objects.  Folio.  Mit  einer  Vorrede 
von  K.  Virchow. 

Herr  Dr.  Gros*  hat  in  dieaent  ausgezeichneten 
Werke  *cine  reichen  Sammlungen  durch  eiue  illu-trirte 
Publikation  der  gebildeten  Welt  be<queni  zugänglich 
gemacht.  , Ein  solche*  Werk,  sagt  Virchow.  warum 
*o  mehr  nüthig . als  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
voran Kzii*ehen  i*t.  du**  der  grö***U-  Tlieil  der  Pfahl- 
bauten binnen  kurzem  erm'htljrfl  sein  wird.  Eine  ein 
zige  Generation  hat  genügt,  um  in  ru*tlo«er  Arbeit 
die  IlinterlnHKen-w hat!  von  Jahrhunderten  zu  sammeln. 
Schon  jetzt  i*t  da*  Bild  jener  Kiilturliewegung . von 
der  keine  hi*tori*chen  Dokumente,  kein«-  Sage  zu  er- 
zählen weist.  ein  *o  vollständige»  und  lebendige* . e» 
liegt  »o  abgeschlossen  vor  un* , da**  weiter«*  Ergänz- 
ungen voraussichtlich  wenig  daran  ändern  werden. 
Niemand  i*t  mehr  geeignet  dieses  Bild  zu  erläutern, 
um  die  Erinnerung  an  eine  »o  denkwürdige  Periode  der 
Forschung  zu  tixiren,  al»  Herr  Dr.  Gro**,  der  mitten 
iii  die  günstigsten  t Mm  verhält  ni-se  hineinge-detH  war 
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und  der  mit  eben  so  viel  Beharrlichkeit,  al»  Glück  { 
«eine  vaterlftndi sehen  .Seen  erforscht  hat.  Dienen  Quellen-  | 
material  wild.  wie  ein  Codex  dijdomuticu».  noch  vielen 
Geschlechtern  Stoff  zu  den  mannigfaltigsten  Studien 
darbieten.  Möge  du»  Werk  «in  »1er  Meinung  der  | 
Zeitgenossen  eine  Holle  einnelituen.  wie  *ie  der  großen  | 
und  treuen  Arbeit«  die  darin  niedergelegtt  int.  ent-  ! 
spricht.* 

An  die  ebengenannten  sehliesst  sieh  eine  weitere  { 
Prurhtpublikatiöü  in  Grossfolio  an: 

(Goheimrnth  Dr.  E.  Wagner)  Grossherzogi.  I 
Conservator  der  AlterthUmer : Die  Grossherzog-  | 
lieh  Badische  Alterthüinersammlung  in  Karlsruhe. 
Antike  Bronzen.  Darstellung  in  unveränderlichem 
Lichtdruck.  Neue  Folge,  Heft  I.  Karlsruhe  1883. 
Bei  Th.  Ulrici. 

Au«  den  reichen  Schätzen  des  Karlsruher  Museums,  i 
welches  unter  seiner  Leitung  zu  einer  der  schönsten 
und  am  lösten  aufgpstellten  historischen  Sammlung  j 
Deutschland*  geworden  ist,  bietet  um«  Herr  K.  Wagner 
in  ausserordentlich  schöner  und  präciser  Ausführung 
der  Lichtdrackabbildiingen  eine  Anzahl  altitulim-her 
und  etruskischer  Bronzegeftlsse  und  Henkel  dar,  welche 
auch  zum  Vergleich  mit  den  in  Deutschland  gefun- 
denen prähistorischen  Bronzen  von  Wichtigkeit  sind.  ■ 
Möchte  doch  jede«  Museum  sein  Material  in  so  vol-  I 
lendeter  Weine  dem  allgemeinen  .Studium  pnchlionen 
kennen. 

Hier  reihen  wir  sofort  ein  Werk  an : 

Dr.  A . Milchhöfer,  Privatdozent  der  Ar- 
chäologie an  der  Universität  Güttingen : Die  An- 
fänge der  Kunst  in  Griechenland.  Studien.  Mit 
zahlreichen  Abbildungen.  Leipzig.  F.  H.  Brock - 
haus.  1883. 

welches  beinahe  zum  ersten  Mal  den  Versuch  wagt.  1 
die  Ergebnisse  der  Forschungen  8c  lilie  mann'*  und 
der  sich  ihm  anschliessenden  «praktischen  Archäologen*  j 
mit  den  Ergebnissen  der  «praktischen  Archäologie  .zu 
vereinigen  und  im  Zusammenhang  der  Entwicklung 
darzustellen.  Es  ist  in  Wahrheit  ein  Handbuch  der  i 
ältesten  K unstgeschichte  Griechenland«.  M i 1 c b h u f e r 
ist  bestrebt,  die  Anfänge  bildnerischer  Thätigkeit  j 
nicht  minder  in  et-hno  logischem  Zusammen-  1 
hang  zu  erforschen,  wie  man  da*  für  die  Wurzeln 
von  Sprache  und  Mythos  bisher  fast  ausschliesslich  i 
gctlian  hat.  — 

Von  den  uralten  Beziehungen  der  Kulturvölker  ! 
unter  einander  und  mit  Naturvölkern  ferner  Zonen  — j 
einen  Umstund,  der  zwar  in  Beziehung  auf  die  letz- 
teren zu  gering  veranschlagt  wild,  handelt  ein  | 
Werk,  fast  xweiUuwendjährigeu  Knlimew.  welches  uns 
vor  wenig  Wochen  in  grieeliiscliem  Urtext  mit  neben* 
stehender  deutscher  Ucbersetzung  Idurrli  Veit  n.  t Vmip. 
(«eipzigl  gelioten  worden  ist : 

Der  Periplus  des  Krythraeischen  Meeres 
von  einen»  Unbekannten.  Griechisch  und  Deutsch  ! 
mit.  kritischen  und  erläuterndem  Aumerkuugeu 
nebst  vollständigem  Wörterverzeichnis»  von  B.  Fa- 
hr i c » u s.  Leipzig  1 883. 

Drz  Werk,  aus  dpn»  letzten  Drittel  (In  ersten 
nach -ehrist  lieben  Jahrhunderts  stammend,  von  Plinius 
d.  Aelt.  Ihr  seine  Naturgeschieht«»  noch  benützt,  schil- 
dert zum  Tlieil  in  «elbaterlebtcn  Zügen  die  Küsten* 
führten  eines  Kaufmanues  an  der  West  seite  de*  rot  heu 


Meeres  hinab,  dann  weiter  an  der  sich  anschliessenden 
Ostküste  Afrikas  bi*  etwa  zu  dem  10.  Grad  südlicher 
Breite.  Dann  die  Reise  an  der  Ost  küste  des  rot  heu 
Meere«  an  der  Küste  hin  üatlich  bis  nach  Indien,  um 
Vor»lerindien  herum,  an  Ceylon  vorüber  bis  an  die 
Mündung  de«  t lange«.  An  der  Südostküate  Indiens  trifft 
unser  alter  Seefahrer  .viele  Im ri umwehe  Völkerschaften, 
unter  ihnen  die  Kirrhaden,  ein  wildes  Menschen* 
geachlecht  mit  eingedrückten  Nasen,  und  ein  anderes 
Geschlecht,  das  der  Bargysen,  dann  das  der  Hippn- 
prnaopen  Pferdegpsiehter  und  der  Makroproeopen  — 
Imnggesichter,  von  denen  man  sagt.  du**  sie  Monwehen- 
fresser  sind.*  Nördlich  von  der  Gangewmflndung  werden 
die  Besäten  verlegt : «dem  Körper  nach  sehr  klein  und 
sehr  breitgesirhtig  platvprosop,  der  Gerinnung  nach 
sehr  gute  Menschen,  sie  wären,  sagt,  man,  den  Un- 
gebildeten ziemlich  ähnlich.*  Gewiss  ein  mehr  zart- 
gewählter  Ausdruck . als  der  von  uns  gebrauchte : 
Wilde!  Ich  führe  diese  eliengenannten  ult  klassischen 
iinthrojMilegiwhen  Termini  teehnic»  auch  durum  an. 
um  die  Krage  anxurpgeu,  ob  diese  nicht  vielleicht  in 
ihr  altes  Hecht  an  .Stelle  der  neugebildeten  wieder 
einxusetzen  wären.  Hier  haben  wir  ja.  was  wir  zu- 
nächst bedürfen:  Lang-  und  Breitgemellter  (uiakro- 
und  platyproHopen). 

Steinzeit  and  Steingeräthe. 

Eine  umfassende  Arbeit , welche  wie  die  im 
Vorjahr  publizirie  Untersuchung  desselben  Ver- 
fasser» (Beiträge  zur  Kenntnis.*  der  Steinzeit  in 
Odpnasno)  eine  weitnussr hauende  lieber-  und 
Umsicht  bietet,  führt  den  Titel: 

Dr.  Otto  Tischler:  Die  neuesten  Ent- 

deckungen aus  der  Steinzeit  im  Ostbaltischen  Ge- 
biet und  die  Anlänge  plastischer  Kunst  in  Xord- 
Ost-Europa  (Schriften  der  physikalisch-ökonomi- 
schen Gesellschaft  XXIV.  S.  89). 

Die  Mittheilungen  beziehen  sich  wesentlich  auf 
die  neuesten  Kunde  au«  der  neolithim-hen  Periode: 
«Die  reichst**  Ausbeute,  sagt  Tischler,  hatten  bis  vor 
Kurzem  die  Höhlenwohn ungen  dp»  Ituyerisrhpn  .Ober» 
franken«*,  kleine  nicht  sehr  tief  in  den  Kols  eindrin- 
gende  Kammern,  geliefert,  die  besonders  durch  die 
mehrfachen  Mittheilungen  J.  Hanke'«  genügend  be- 
kannt geworden  sind.  Dieselben  werden  aber  weit 
Qbertroffen  durch  die  in  den  letzten  Jahren  ungcatcUtcn 
Höhlenuntennuhiingen  de»  Juragehietes  nördlich  von 
Krakau.  Der  lleichthum  besonder«  an  Knodienarte- 
takten  in  zuui  Theil  absolut  neuen  Können  ist  über- 
wältigend.* (Aber  sind  sie  wirklich  alle  acht?  J.  ItJ 
Die  Kultiirverhrilhiis.se  entsprechen  den  durch  Hanke 
au»  oherf ranken  bekannten  der  neolithwchen  Höhlen* 
iM*riode : Jagd  und  Viehzucht,  Ackerbau,  Weberei, 
Töpferei.  T i * eh  I er  grenzt,  eine  «**tl»alti*ehe  Gruppe 
der  iieiditliischen  Periode  ab.  zu  welcher  auch  auf 
deutseheni  Gebiete  wie*! er  werthvolle  Kunde  gemacht 
wurden.  Besonders  interessant  sind  die  sich  häufen- 
den plastischen  Darstellungen  von  Menschen  und  Thier* 
figuren  in  jener  Periode,  ln  der  oben  erwähnten  vor- 
jährigen Mittlieilung  Tisch  ler’s  war  eine  Uebendcht 
über  di*»  Verbreitung  derartiger  plastischer  Artefakte 
gegeben.  Speziell  in»  Krakauer  Gebiete  gab  cm  bereits 
zur  iieol it Iiim- l»cn  Zeit  eine  primitive  plastische 
Kunst,  wie  Tischler  deren  Existenz  weiter  nördlich 
in  Ostpreussen  ITir  dieselbe  Zeit  mu-ligcwiescn  hat. 
Prächtige  Darstellungen  davon  finden  sich  in  dem 
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schon  im  IptxUm  Jahre  besprochenen  werthvollen  Werkt*, 
auf  welche«  wir  die  Fachgenn«*en  hier  wiederholt  auf- 
merksam machen: 

Kleb«  (und  0.  Tischler):  Der  Bernstein* 
schmuck  der  Steinzeit.  (Beiträge  zur  Naturkunde 
PreoWMU , heransgegeben  von  der  l’hys.  bkon. 
Ges.  V,  Königsberg  1882. 

Für  die  relativ  hohe  Kultur  der  neolithischtm 
Steinperiode  unter  den  Pfahlbaubewohnern  der 
Schweiz  habeu  wir  wieder  einen  neuen  Beweis 
erhalten : 

V.  Gross:  Funde  au«  der  Pfahlbaustution 
Finelz.  — Z.  E.  1882.  S.  (581). 

Zusammen  mit  Steininntru  menten : Feuerstein- 
meiner  und  Sägt*  etc.  wurde  gefunden:  Ein  Joch  fsum 
Kin*imnnen  von  2 Rindern)  von  Holz,  1,42  m hing, 
welches  ziemlich  genau  den  noch  heute  in  der  Schweiz 
gebräuchlichen  Jochen  entspricht  und  uns  wieder  ein- 
mal lehrt , dlM*  die  Agrikultur  in  der  Stcinepmh»- 
schon  zu  einer  gewillten  Vollkommenheit  gelangt  war. 

Heber  die  Methodeder  Ktisebereit  ung 
in  der  neolithischen  Periode  werden  wir  unter- 
richtet durch 

Vircbow:  Schwarzwälder  Kitoenupf.  — | 

Z.  E.  1882.  S.  (495). 

V i rchow  fand  im  Schwarzwald siehlftmiige durch- 
bohrte Thongeschirrr,  noch  in  fortaesetKieni  Gebrauch, 
vollkoinnien  entsprechend  den  bekannten  siebfftrmig 
durchbohrten  prähistorischen  Thonscherben. 

Ans  den  Mittheilungen  unseres  Corr. -Blattes 
haben  Sie  ersehen , wie  lebhaft  neuerdings  die 
Frage  nach  der  Herkunft  des  Nephrite  und 
der  anderen  „edlen“  Beilmineralien  in 
Deutschland  wieder  ventilirt  worden  ist,  ohne 
dass  doch  bisher  für  Europa  wenigstens  neue 
wesentlich  über  die  von  unserem  hochverehrten 
Mitarbeiter  Herrn  Fischer  — Freiburg  hinaus* 
gehende  Resultate  zu  Tage  gefördert  worden 
wären.  In  dieser  Beziehung  verweise  ich  auf 
das  Corres pondenzblatt , doch  liegen  auch  abge- 
sehen von  der  Frage  nach  der  Herkunft 
des  Nephrits,  die  leider  nicht  ohne  eine  ge- 
wisse Heftigkeit  besprochen  wurde,  einige  neue 
worthvolle  Untersuchungen  vor,  vor  allem : 

Virchow:  Die  neueren  Pfahlbaufunde  aus 
dem  Bodensec,  namentlich  Nephrit  und  Jadeit.  — 
Arzruni:  Untersuchung  von  2 Nephrit-  und 

l Jadeit-Beileheu  aus  dem  Ueberlinger-See.  — 

/.  E 1882.  S.  (668). 

Diese  neuen  Funde  zahlreicher  Nephrite  wurden 
von  um*  schon  im  vorjährigen  Bericht  erwähnt  und 
dargestellt.  Virchow  macht  wiederholt  auf  die 
kleine  Form  der  Ncphritlieilchcn  aufmerksam  und 
darauf,  dann  am  Boden*ee  die  „Flaclibeile  aus  Jadeit" 
vollkoinnien  fehlen.  Auch  das  ihm  von  Herrn  Le  in  er 
geschenkte  Janleitheilchen  »hat  mehr  die  gewöhnliche 
Beilform.4  Herr  Arr.ru  n i hat  die  Belieben  chemiseb- 
mineralogisch  untersucht.  Besonders  interessant  sind 
die  Bemerkungen,  welche  dieser  vollkommen  kompe- 
tente Forscher  Über  die  Ursache  der  merkwürdigen 


Umwandlung  des  Nephrits  namentlich  der  ßodensee- 
Nephrite,  z.  B.  Mauracher-Nephrite  macht,  welche 
aus  einem  llärtezustand , in  Welchem  sie  Glas  ritzen 
und  schneiden,  iimgewamlelt  werden  in  eine  (von 
Kii*cno&jrdh>drul)  braun  verfärbte  thonartige  Masse, 
welche  zwar  mikroskopisch  die  faserige  Struktur  der 
Nephrite  noch  erkennen  lässt,  aber  so  weich  geworden 
ist,  «lass  sie  mit  dem  Fingernagel  geritzt  werden  kann. 
Die  Modifikation  scheint  hauptsächlich  durch  die  Oxv- 
«lation  von  Magneteisen  bewirkt  zu  werden,  das  eine 
breite  Zone  von  einzelnen  «lieht  aneinander  gedrängten 
Körnern  in  der  NephriUubstanz  bildet  und  sich  all* 
inählig,  zunächst  unter  Beibehaltung  der  Umrisse  der 
Körner,  in  Kixenoxydhydrat  verwandelt  hat.  Hierauf 
hat  letzteres,  durch  die  NephritsuMun/.  auf  eine  ge- 
wisse Strecke  hin  «liffundir«‘nd , «einerseits  zersetzend 
eingewirkt.  — I, einer  meint,  bekanntlich,  die  Modi- 
fikation der  Nephrite  rühre  zum  Tlieil  von  Glühen 
«ler  rohen  Nephrit  »tClcke  vor  «Iw  Bearbeitung  her,  um 
letztere  zu  erleichtern.  Wir  bemerken  noch : Unter 
•len  Boilensee-Funden  kamen  neuerdings  mehr  Feuer 
steinobjekte.  auch  ein  polirt«**  Beil  aus  schwärzlichem 
»Feuerstein“,  vor. 

Virchow:  Flachbeile  von  Jadeit,  und  edlen 
Getsleiuen  in  der  Pfalz  und  dem  E hatte.  — Z.  E. 
1882.  8.  (274). 

Hier  reihen  wir  auch  au : 

Handel  mann  — Kiel : Thongefösse  und 
Haselnüsse  im  Moor.  — Z.  E.  1883.  8.  (13). 

In  Schleswig-Holstein  werden  im  Moor  selten  andere 
l'eberreste  menschlicher  GertU-he,  alter  häufig  .Töpfe*, 
stet*  leer,  gefunden.  Früher  waren  die  jetzt  bauni- 
und  «tmochloaen  Moore  mit  Bannen  (Eichen.  Vogel» 
h'erbaum  etc.)  und  Hasel nussgehüsch  bestanden,  von 
«lenen  die  letzteren  zahlreiche  Haselnüsse  in  der  Tiefe 
der  Moore  zurückgelassen  halten.  Handel  mann 
bringt  «len  Wechsel  der  Vegetation  mit  «len  bekannten 
Thatnachen  der  klimatinehen  Schwankungen  seit  der 
jüngsten  Eiszeit  jener  Gegenden  in  Verbindung. 

Unter  den  neuesten  Höhlen  fun  den  sind 
zu  erwähnen : 

Virchow:  lieber  Höhlenfunde  von  der  Ri- 
viera von  Herrn  J.  C.  Schulze  — Berlin  über- 
geben. — Z.  E.  1882.  8.  (510). 

Sauber  bearbeitete  und  gutcrhaltene  Knochen- 
gerätlio  (Hirschknoehen)  aus  einer  neuerbrochenen 
Höhle  bei  Mentone:  Pfriemen.  Lansenspitzen,  durch- 
bohrter aus  Hirschhorn  hergeslellter  llUngDschrouck, 
dreieckige  «ler  sonderbar  gestaltete  Platten. 

Die  Höhlen  bei  St-eeten  an  der  Lahn  von 
v.  Cohausen  und  der  neue  Höhlcufund  von 
Stecten  von  Schaaffhau&en.  (Mit  5 Tafeln.) 
Annalen  des  Vereins  für  Nassau  ischo  Alterthums- 
und Geschichtsforschung  XVII.  1882. 

Es  handelt  »ich  um  eine  Begräbnisstätte  in  der 
Knd-Nieche  einer  Höhle.  welche  inzwischen  durch  die 
Stein  bruchsarbei  ton  weggebroeben  and  verschwunden 
ist,  also  um  eine  Todtonhöhle.  In  Lehm  iLfWI.  der 
ein  rohe«  StückBernstein  und  Knochen  diluvialer 
Säogetliiere  enthielt:  Kennt  hier,  Höhlenbär,  Höhlcn- 
hyänr.  Rhinocems,  aber  auch  ein«*  Anzahl  „fMMKter* 
Knochen:  Hirsch  (WebemchifTchen),  Pferd,  Kind,  Ziege. 
Wolf,  Fuchs,  FIUMmutchel,  Schneehuhn?,  fand  «ich  ein 
regelmässige«,  reihenweise«  Begräbnis«  von  7 Personen. 

13* 
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MelalllM'ig.ihcn  fehlten.  K»  fanden  sieh,  wie  e*  »clicint  1 
zu  dem  Begräbnis»  gehörige.  bairbeitelt1  St«*in-  inIit 
Knochengeräthe:  ein  .Kratzer"  aus  Kiesels«- hiefer,  «*in 
an  einem  Knde  abgebrochene*  Weberschiffchen  aut* 
Knochen,  wahrscheinlich  Hirsch.  ein  M liQ|ipeiinniiig«i 
Knochentäfelchen  mit  scharfer  querdurchbohrtcr  Kippe 
auf  der  convexen  < MierfhVhe.  welche»  ul»  da*  xug«‘ar- 
l**itete  nliere  mittlere  Knde  eines  Brustbein«*»  eines 
grö»»er«*n  Htthn**rvogel*  (Schneehuhn . Nehringl  er- 
kannt wurde  und  vielleicht  al*  Ainulet  getragen  wunlen 
sein  nmg  vermittelst  einer  durch  d»w  natürliche  ovale 
laich  gezogenen  Schnur.  Ausserdem  ein  gotgebruunte» 
Bru«h»tiick  eine«  grossen  schwarzbruunen  Thong«*f*iHsp». 
welchen  etwa  4t)  cm.  Durchmesser  gehabt  haben  mag. 
desw»n  Masse  dick,  nicht  sehr  steinig  und  gut  gebrannt 
war;  es  war  im  ha lbt rocke nen  Zustande  vor  dem 
Brennen  geglättet  und  hatte  nicht  den  groben  «og. 
Wallhurgcharakter. 

Schaaffh  ausen  deutet  mit  vollem  Keclit  an, 
dass,  da  die  tauchen  in  dem  diluviale  Thierreste  ent- 
haltenden Lehiu  begraben  wurden,  eine  <1  leich/eit ig- 
keit  mit  letzteren  ausgeschlossen  ist , und  da**  auch 
kein  zwingender  Grund  vorliegt,  die  Kennthierknoehen 
für  gleichaltrig  mit  dem  Begräbnis*  zu  hallen.  Ihtinit 
rückt  da*  Begrähni»*  in  der  Stectener  Todtenhöhle, 
wenn  wir  da*  Stein-  und  Knochenin*t ruuient  anerken- 
nen. in  die  von  L i n d e n s e h in  i t so  klassisch  bcschrie- 
bene  Periode  «Iw  HinkeMeiner-Hrabfeldc*.  (Archiv 
III.  101).  Ist  das  «ler  Kall,  so  hat  auch  «las  gleich- 
zeitige Vorkommen  von  llan*thierresten  Nicht*  lieber- 
rauchendes  mehr.  Hat  doch  L i n d e n sc  h in  i t au*  dem 
Gräberfeld  am  Hinkelstein  bei  Monsheim,  welches 
der  jüngeren  .Steinperiode  zugehört . die  deutlichsten 
Beweine  von  fester  Ansiedelung  und  Ackerbau  erhoben. 
Auch  meine  Höhlenuntersuehungen  in  Oberfranken, 
da»  doch  viel  rauher  ul»  da»  Rheingehiet,  ergeben  in 
der  jüngeien  Steinzeit  schon,  neben  Jagd  Viehzucht 
und  Anfänge  des  Ackerbaus.  Kn  ist  nun  sehr  he- 
«u'htenswertli.  das«  die  -I  sehr  voluminösen  (U-V*,  1410. 
13*5  cx\  2 meso*.  1 hrachycephal)  ans  «ler  Steetener 
T*i*ltenhöhle  genommenen  Schädel  «len  Schädeln  vom 
Hinkelstein  entsprechen:  es  i*t  «ler  zur  Dolicho- 
«ophalie  neigen«!**  prognath«*  und  lircitg<‘*ichtig«*  Typu*. 
*l«*r  in  «len  olierfrankischen  Höhlen,  in  L'ro-Mugnon, 
Men>winger  etc.  Zeit  uuftritt  und  als  hreitge*ichtigc 
Längs«  hädel  lfriijjki«h-thüringisch«*  Fonnl  noch  heute 
in  k»yi*ri»ch  Kranken  fortlebt, 

Rudolf  Virchow:  Der  Kiefer  aus  der 

Scliipka-Höble  und  der  Kiefer  von  la»  Naulette. 
- Z.  ß.  XIV.  1882.  8.  277. 

Virchow  kommt  zu  dem  .Schluss,  da*s  .der 
Schipka- Kiefer  der  Mamuthreit  a n gehört . von  einem 
Erwachsenen  herstammt . «ier  an  Zuhnrvteiition  litt, 
und  Nicht.»  Kit hekoidc*  an  *i«*h  hatte.  Die  auffallende 
ja  unerhörte  Breite  der  t'nterfläche  «les  Mittelst ück* 
de*  l'nterkiefer*.  worin  die  einzige  genetische  t’elier- 
einstimmung  d«*»  Schipka-  mit  dem  I«a  Naulette-I'nter- 
kiefer  bestehe,  erklärt  Virchow  als  eine  excesai v e 
Ausbildung  eine»  au  sich  menschlichen 
Verhältnisse»,  wozu  «ich,  wie  wir  binziifügen,  hei 
rohen  Raunen  in  Beziehung  auf  an«l»*ro  Körperverhält- 
nis*e  die  zahlreichsten  Beweise  uuftinden  hissen.  Die 
Arbeit  Virchow*»  ist  grundlegend  für  «'ine  genaue 
anatomische  Vergleichung  der  Kinngegend  des  Men- 
schen un«l  der  Anthropoiden. 

H.  Sch  a aff  hausen:  lieber  «len  nieuseh- 
lichen  Kiefer  aus  der  Schipka-Hohle  bei  Stram- 


berg  in  Mährern.  — Verhandlungen  des  Nalur- 
historischen  Vereins  der  prenss.  Kheinlande  und 
Westfalens.  XL.  Bonn  1883.  S.  279. 

Enthält  eine  Polemik  geg«*n  Virchow.  Hegen 
Virchow*»  Sclilussergcbnis» : .Der  Schipkakiefer  ge- 

hört «ler  Maininuthxeit  an.  »tatmut  von  einem  Erwach- 
senen her,  «ler  an  Zahnretentiun  litt  und  hat  Nicht» 
Pithekoides  an  sich4  resumirt  Schaaffh  ausen:  .Ks 
scheint  mir.  «lass  «ler  Beweis  für  keine  dieser  An- 
nahmen t Virchow'»)  erbracht  ist,  da»*  vielmehr  «lie 
eiiigehemle  rnt«r*u«-hung  Virchow"«  den  Erfolg 
gehabt  hat  , die  Gründe  Ihr  «las  kindliche  Alter  un«l 
den  pit  hek<>i«len  Charakter  de*  Kieler»  in  noch  schärferer 
Weise  beleuchten  zu  können.* 

An  die  Höhlenfnnde  reihen  »ich  an: 

A.  N ehri n g:  Bericht  über  neue  bei  We»ter- 
egeln  gemachte  Funde  nebst  Bemerkungen  über 
die  Vorgeschichte  des  Pferde»  in  Europa.  — 
Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  Naturfonschender 
Freunde  in  Berlin,  1883.  S.  50. 

N e h r i g wendet  sich  gegen  die  ältere  in  letzterer 
Zeit  namentlich  von  V.  Hehn  vertretene  Ansicht, 
«lass  «las  „domesticirte*  Pferil  Europas  au*  Asien  stamme. 
Fr  weist  darauf  hin.  «lä»»  währeri«!  «ler  ganxen  Dihivial- 
zeit  Pferde  und  zwar  W i Iduferdc  in  Europa  vorhamlen 
waren,  in  «ler  älteren  |*»ftglaciHlen  Periode,  welche 
N •*  h r i g als  Steppen  periode  bezeichnet  hat,  war  **s 
besonders  häutig  und  gut  auch  gross  entwickelt . «lie 
Knochen  deuten  aut  »-in**  Widerristhöhe  von  1,50  m 
.Dieses  diluviale  Wildpferd  Europa«  war  ein  stark  - 
knochige*,  dickköpfige»,  mittelgroße»  Thier.  E«  diente 
«len  damaligen  Bewohnern  unserer  Gegenden  zunächst 
lediglich  als  Jagdbeute.  8|»äter  als  «lie  diluvialen 
.Steppenbezirke  in  Mittehniropa  mehr  und  mehr  durch 
den  wi«*d**r  verrückenden  Wahl  eingeengt  und  die  ihnen 
eigent  heimliche  Fauna  nach  Osten  verdrängt  wurde, 
zogen  «ich  auch  die  wilden  Pferde  «ler  Mehrzahl  nach  in 
die  östlichen  Steppen  zurück.*  Eine  grossp  Anzahl 
von  Thatsacben  spricht  ja  dafür,  dass  die  asiatische 
Steppenfauna  sich  direkt  fortsetzte  in  die  .europäischen 
Steppen* , dieser  .Rückzug"  von  welchem  N «ihrig 
J »pruht,  l*e« leutet  also  ni«ht«  ander*,  al»  da««  mit  «ler 
Einengung  de*  zusainmenhängenden  asiatisch-europäi- 
schen Steppengebietes,  da*  wilde  Pferd  al«  Steppen- 
; tliie.r  »eine  Existenzbedingungen  in  Europa  nicht  mehr 
in  früherer  Weise,  dagegen  wohl  noch  in  «len  «wiati- 
j »chen  Steppen  fand.  Von  einem  .Rückzug"  kann  so- 
I nach  nur  in  dem  Sinne  gesprochen  weiden . da»» 

| gleichsam  von  Asien  nach  Europa  vorgeschobene 
wenn  auch  zahlreiche  Vorposten  zum  Hauptheerc  zu- 
rückgezogen wunlen.  .Nur  auf  den  Lichtungen, 

' welche  in  Gestalt  von  Aengern.  Wiesen,  Haidefläcne.n, 
sumpfigen  Niederungen  übrig  blieben  und  in  *«-hwacl» 
bewaldeten  Distrikten  hielten  sich  «ii<*  wilden  Pferde 
auch  während  der  prähistorischen  Waldperiode.  Alter 
ihre  Zahl  war  viel  geringer  als  vorher,  und  ihre 
Knochenreste  zeigen,  «law  ihn«-n  «la»  «lamalige  Klima 
und  «lie  »«'listigen  Existenzbedingungen  ni»*)it  lörder- 
lich  waren,  die  »n«*i*t«*n  Pfcnlc  dieser  Wahlperiode.  deren 
Beste  wir  in  unseren  norddeutschen  Mooren  (in  Braun- 
schweig, Mecklenburg),  in  einigen  Pfahlbauten  {Span- 
dau. Ro*en insei  de»  Starnberger-Sees i ■—  in  «len  meisten 
älteren  Pfahlbauten  «ler  Schweix  fehlt  «las  Pferd.  — 
in  den  oldenburgischen  .Kreisgruben*  etc.  finden,  waren 
kleine,  «lünn knochige  Thier«*  von  etwa  1,25  bis  1,35  n». 
Widerristhöhe,  welche  im  Vergleich  mit  «len  diluvialen 
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Stcppcnpfcrden  schwach  uml  d»*generirt  genannt  zu 
werden  verdienen."  Indem  Xehrig.  gestützt  auf 
die  allmahligeu  IVbergängc  »ler  entwickelteren  in  die 
*m  hl»*cMerent  wickelt»1  Form  »li«-  Kinführung  einer  ncui'D 
l'fenlBnMwu  in  der  t)iluviHl-K|NN'h<‘  xurlk  kwitjiit,  will  er 
die  l^jpwMlioii,  abgesehen  von  den  vencbNikTt^n 
Kxifttenzhedinguogcn  dt*  Pferde*  in  «kr  Wildnis, 
auch  auf  fine  . vererb  Icchtende"  Wirkung  ilurcli  den 
Anfang  der  I Kummt  icution  durch  Halbwilde,  die  diu 
Han*tliicr»*  ülieriiiäxMig  aii*nüt/rn,  beziehen,  erst  wenn 
U*i  hoher  I 'nltur  die  Menachen  di«*  Kxi^tenzlicdignngen 
der  Hau«thiere  vollkommen  verstünden,  wirke  die 
Zucht  aU  Huu*thicrc  verlN^wriiil  auf  die  Thier«  ein. 
mache  lie  sogar  grösser  ul»  die  U miauen. 

K.  Friedei:  Vorkommen  de«  Riesenhirsehe* 
in  der  Mark.  — Z.  K.  1882.  8.  (212). 

Diskussion  Über  Kiesenhirsch  und 
prähistorisch«  Knochenverletzungen. 
Z.  B.  1882  S.  (418),  cf',  vorjährigen  Bericht. 

Die  prähistorischen  Metallzeit  alter  und 
die  pr&hislorieche  M e t u 1 1 b e n ü t z u n g. 

Immer  mehr  häufen  sich  die  Funde,  welche 
auch  ftir  die  Alleren  Perioden  der  M et  all  benütz  • 
ung  die  Kun»(  der  Darstellungen  lebender  Weiten, 
Thiere  und  Menschen , lehren.  Obwohl  die  be- 
treffenden Objekte  zeitlich  ausserordentlich  weit 
aufeinander  liegen,  scheint  es  doch  angezeigt,  die 
neuesten  Mittheilungen  Uber  künstlerische 
Darstellungen  von  Menschen  und 
Thieren  in  den  Metall  perioden  hier 
zusammenzu  fassen . 

Dr.  von  Rozycki  — Thorn:  Mützenurne 

init  Thier-  und  Menschonzeichnungen  von  Darz- 
lubie,  Westpreassen.  — Z.  K.  1882.  8.  (532). 

Vircho  w sagt  darüber : .I  nter  dem  sehr  langen 
und  schlanken  Habe  «itzt  ein  huuiiizweigähnliilier 
King,  dann  folgt  auf  der  olieren  Wölbung  de*  Hauchen 
die  sehr  zusammengesetzte  Zeichnung,  welche  leb- 
haft an  die  Felszeicbnnngen  in  Schweden  erinnert. 
Voran  ein  Heiter  zu  Pferde,  in  der  linken  Hand  den 
Zügel,  in  der  rechten  einen  Wurfspieß*  haltend;  hinter 
ihn»  ein  priapiseher  Kussgänger.  der  zwei  Zugthier«. 
dem  Anseheine  naeh  gleichfalls  Pferde,  am  Zügel  fuhrt, 
letzter»*  sind  an  einen  Wagen  mit  Deichsel  uml  vier 
vierstelligen  Kädern  gespannt.  Die  Deichsel  ent- 
wickelt sich  aus  einer  Gabel.  Von  den»  Wagenkör] »er 
sind  nur  die  beiden  Axen  und  der  Langhuum  linear 
durgestellt ; neben  letzterem  laufen  zwei  Reihen  von 
Punkten,  die  «ich  auch  aut  die  Gabelästc  fortsetzen.  und 
die  vielleicht  eingesetzte  Stäbe  (zur  Herstellung  eines 
Fl  echt  werke»  oder  zum  Aufbau  der  Wagenleiterni  be- 
zeichnen sollen.  Die  hinter«  Seite  »ler  Urne  zeigt 
an  vier  Stellen  Quitste  von  je  *1  herabhängenden 
Kiiumzweigen.  Somit  ist  hier  in  der  Tbat  eine  Dar- 
stellung von  einer  Zusammensetzung  uml  einem  künst- 
lerischen Aufbau  geliefert,  wie  wir  sie  bisher  nur 
auuühernd  aus  dem  Gebiete  der  Gesichts-  und  Mützen* 
urnen  kennen  gelernt  halien.“ 

V i r’c  b 0 w : Max  K r d in  a n n ; Gräberfeld 
(Urneofeld)  bei  Kluczewo  (Posen),  insbesondere 
eine  Todtenurne  mit  Thierzeichnungen.  — (Dem 


Lausitzer  Formenkreis  zugehörig).  Z.  K.  1882. 
8.  (31*2). 

Auf  der  Halsfläche  »1er  Urne  stehen  eing«*»lri!ckt 
drei  rnlie  Zeichnungen  eines  Thiere»  in  b «licken 
Strichen  dargvs teilt . eine  liegende  leicht  S-tÖrniig 
geschwungen«  Linie  bildet  Hals,  Kücken  und  Schwanz, 
an  dem  vorderen  Kode  der  Linie  deutet  ein  arbief 
nach  vorn  und  unten  gehender  Querstrich  Ohmn  uml 
Kopf  an,  senkrecht  nach  unt«*n  gerichtet  zwei  Paar« 

1 von  Pa rulh'lst riehen  »li«*  Heine.  Offenbar  sollen  da* 
mit  Pferde  duige«tcllt  «ein.  Virrhow  stellt  die 
analogen  Funde  aus  dem  Nordtm  zusammen:  , Schon 
Herr  Krdinauo  hat  an  die  Pferdezcichnungen  erin- 
nert, weicheich  an  2 Urnen  von  Xuborowo  bcechriehen 
j hals*.  Nun  sind  freilich  sowohl  die  Geflbute  als  die 
Pferdczeirhnuiig»*n  von  Zaborowo  in  vielen  Stücken  ab* 
w«*ichen«l;  trotzdem  dürft«  es  keine  näher  liegende 
Analogie  geben.  Man  kann  allerdings  weiterhin  an 
. die  lHerdezeichnungen  an  den  Geaiehtsuraen  von  Posen 
erinnern  uml  ich  will  «liese  Vergleichung  keineswegs 
. unterstützen ; nichts  destowoniger  bedarf  es  ipnIi 
1 vieler  Mitt»dzw»vkc . um  ein»»  «*ig»*ntliclie  Verbindung 
, lierzustellen.  Käumiirh  *chlie**l  sich  zunächst  ein 
Urnen*r|»eHieii  mit  einer  analogen  Thierzei»  hnung 
iin»l  mit  Mu»ch«*ln  uu»geb*gt.  an.  der  in  einem  Grab 
■ hügel  bei  Staffelde,  Kr.  Kandow,  gefunden  ist.  In 
w«*iterer  Kutfernung  bietet  »ich  noch  ein  Vergleich*- 
ohjekt  in  »1er  Urne  von  Bergdedterftdd  in  Holst4*in, 
über  welche  Herr  Handelmann  f in  der  Sitzung 
vom  11.  Februar  1*77 1 Iwrichtet  hat;  *■»  viel  Aebn* 
liclikeit  die  rohe  Ausführung  bietet,  so  fehlt  »loch  »las 
Pferd.  Statt  d»***en  sin»!  ein  Mensch,  zwei  Kl  »er  und 
i allerlei  Fisch -ähnliche  Kör]  »er  »largestellt.  Kngel- 
I hardt  bildet  eine  Urne  aus  einem  Grabhügel  von 
! «Vstcrhjertmg  bei  Ködeling  in  Schleswig  ul»,  an 
'■  der»*n  Hals  ein  Mensch  mit  aufgerieht«*ten  Armen  »*in- 
I geätzt  ist.  Die  Kinätzungcn  menschlicher  Figuren 
I an  Urnen,  wie  *ic  in  Preussrn  Vorkommen,  schliessen 
I sieh  wie  schon  ll«*rr  l ndsat  bemerkt  hat,  mehr  »len 
1 Zeichnungen  »ler  Gesichtstimen  an.* 

Max  Bartels  in  Berlin:  Die  Gemme  von 
Alsen  und  ihre  Verwandten.  — Z.  E.  XiV.  1882. 
8.  179. 

Ks  handelt  »ich  um  Produkte  «ler  8tein«ebneidc- 
kunst  . deren  Kenntnis»  «»*it  dein  Jahre  1S71  datirt; 
damals  wurde  in  «ler  Nähe  von  Soiwlerburg  aufAlsen 
l»ei  einen»  Slawen I »au  ti  Fiws  lief  unter  »ler  Knie,  in 
da»  Worzelgefle»  lit  eine*  horizontallicgenden  Hotline* 
eingeklemmt,  »lie  »*r»t»*  »lieaer  au»»»*rurdentlich  roh  nun* 

! geführten  kleinen  Gemmen : Di»*  Gerne  von  Aloen,  ge* 
funden.  Inzwischen  ist  «lurch  weiter«*  Fun«le  in  Mu 
•een  und  Kunst  kam  men»  zum  Tlieil  als  Schmuck  alt- 
christlicher  Kultusgegenstände . die  Anzahl  der  dem 
gleichen  Typus  zugehörenden  primitiven  Kunstwerke 
| auf  12  gestiegen,  und  es  liegt  schon  eine  Hcihe  von 
| Publikationen  iilier  dieselben  vor.  von  »lenen  wir. 
I ausser  der  früheren  von  Bartels,  auf  die  von  Gcoig 
Stephens  undJ.  Me»  fort  speci«»ll  hinweis»*n  wollen. 
Auf  den  Gemmen,  welche  alle  au*  blauen  Glasfluss 
! hergestellt  scheinen,  »in«l  in  »len  rohesten  Umrissen, 
meist  nur  durch  Striche  angedeutet . die  Körp»*r  von 
1 oder  2 meist  aber  3 Personen  dargentellt , deren 
Köpfe  aber  durch  karrikirte  Darstellung  «ler  Na»en, 
Bärte.  Angen  eine  gewisse  Individualisirung  gegeben 
wurde.  Die  Figuren  erscheinen  in  die  Glaspaste  ein- 
j geätzt.  Die  Gestalten  sind  durch  angedeutete  Waffen. 
I Spere,  Schwerter.  Dolche,  welche  freilich  auf  »len  »*r*ten 
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Blick  »I*  fruckartige  Körpurom  wüchse  imponiren.  der 
Mehrzahl  nach  als  Krieger  «haraktcrisirt.  flpgelart igt* 
Anhänge  un  einzelnen  können  auT  «len  Versuch  «'ine 
geflügelte  Victoria  dar»t«*llen  zu  wollen,  gedeutet 
werden.  Feber  den  Köpfen  oder  zwischen  «len,  manch* 
mal  scheinbar  tanzenden  Figuren  schweben  Zweite 
(Hicgcspalincn  'fl  oder  zwei  8t«*rue,  einige  Figuren 
scheinen  auch  roh  angedeutete  Kränze  in  d«*r  Hand 
xu  halten.  Härtels  Hchln-sst  sich  «1er  Meinung  an, 
welche  tI«.*org  Stephen»  bezüglich  zweier  solcher, 
im  KojM'nhitgener  Miweum  iN'tindTichen  Hemmen,  au*- 
gesprorhen  hat , «ln**  w sieh  nämlich  um . «*twu 
dem  4.  bis  5,  Jah rhu n«lert  unserer  Z<?itmluuing  (dem 
Älteren  nordischen  Ei*«'nalt«rl  ungehörige , prituit iv«- 
Nachbildung  «»in«’*  khi*td*«'hen  Originals  wohl  aus  der 
rümimhen  KaUcrzcit  handle:  die  Üebenreichung  eines 
Sieg«*Kxw«»ige-s  durch  die  Victoria  an  einen  Helden 

• wler  König,  dessen  Krone  an  einigen  Hemmen  «lureh 
Funkt«1 *'  txler  Striche  ang«*deutet  sein  mag.  Hart  eis 
ist  «ler  Ansicht,  «lass  alle  «liest*  (ieiumen  mo  viel  Feber* 
einstimmiing  in  Material,  roher  T«*chnik  und  Autf.i»*ung 
z»*ig«*n,  «lass  man  sie  als  Werk  eines  .Künstler*“  be- 
zeichnen milss«*  und  zwar  verlegt  «*r  «hvssen  Wohnort 
— *0  zerstreut  auch  die  Funde  gemocht  worden  sind, 
eine  Hemme  stammt  aus  NürnU'rg!  — auf  «lie  Ins«*! 
Hceland.  Da*  4.  his  5.  Jahrhundert  g«*hört  für  Skandi- 
navien noch  «1er  prähistorischen  Zeit  zu,  die  Hemmen, 
weicht?  wohl  als  Talismane  g«*tragen  wunlcn,  sin«l 
daher  als  prähistorische  nortli*«,h<*  Hemmen  zu  l«e* 
zeichnen.  S|M*ciell  wollen  wir  noch  hervorhehen,  «las* 
die  Xeudinting  der  Ucmni«*n  einem  pliönizistlmn  Styl 
nicht  entspricht,  «las*  vielmehr  das  etwaige  klassisch«' 
Original  wie  «las  zu  den  Hem  men  l«emlt/.te  Material 
römisch-italischen  Frsprung*  zu  sein  scheint. 

Z.  K.  1882.  S.  (54 5)  bringt  Herr  Baron 
von  Alten  — Oldenburg:  Ueber  die  Gemmen 
von  Akten  und  ihre  Verwandten  — weitere  Bei- 
träge : 

Hemme  Nr.  18  in  Jeverland,  die  Hcninum  14  und 
15  in  den  Niederlanden,  wo  inzwischen  noch  mehrere, 
eine  mit  vi«?r  Personen  gefunden  worden.  Die  Dar- 
st«'llungen  iihneln  «lenen  einer  Victoria  auf  MflUOB 
aus  «ler  Zeit  von  Carl  M arteil.  — 

Messing  und  Zinn.  Eine  andere  wichtige 
Gruppe  von  Untersuchungen  beschäftigt  sich  eben- 
falls in  mehr  allgemeiner  monographischer  Weise 
mit  dem  Vorkommen  von  Zinn,  Blei,  Zink  und 
ihren  Legirungen  mit  Kupfer. 

Prof.  E.  Reyor — Graz.  Messing  im  Alter- 
thum. — Berg-  und  Hüttenmännische  Zeitung. 
1883.  6.  9.  Februar. 

Plinius  erwähnt,  «lass  der  Halmei  nicht  Idos  in 
«ler  Natur  vorkommt,  sondern  auch  in  «len  Schmelzöfen* 
(in  welchen  zinkhaltig«'  Km*  verhflttet  wurden!  sich 
absotw».1)  Dime  Halmei-Erde  verwendeten  na«*h  Ari* 

* t o te  le  * Bericht  zuerst  die  M«*M»inttk«Mi  (am  schwarzen 
.M«*«*r(,  uni  «lern  Kupfer  eine  schöne  Gohlfkrbe  zu  g«*ben. 
Wir  vünlrn  sagen  : «lie  MeminAkrn  sind  die  ältesten 
M«^singfubrikanten.  Die  I ««wagte  Zinkerde  wird  von 
Plinius,  D iosc o r i «I e t n. a.  ( ’admia  genannt  i davon 
irawr  Wort  Kadmei.  Halmei).  Der  Alexandriner  Zosi- 
n»  n s (5,  Jahrhundert  i.  ferner  der  Araber  0 e b r (*.  Jahr- 
hundert  i und  «ler  in  Itali«*n  sesshafte  AraWr  A v i c c n n ft 


I 


i 


i 


1)  Besonders  viel  Ofengnlmei  kam  von  «ler  Kupfer- 

insel  Cypern. 


(II.  Jahrhundert ) gebranehen  den  Namen  Tutia  fllr 
Galmei.  Im  späteren  Mittelalter  herrscht  «li«*  Bezeich- 
nung lapis  eulaminaris,  Kadmei,  Halmei.  Die  Kupfcr- 
Zink-Logirung  wurde  von  den  Hörnern  noch  nicht 
besomlers  genannt . man  hielt  da»  Metall  nur  fTir 
pin  schön  gefärbt«**  ,A**s*.'J)  Im  Mittelalter  wir«l 
Ihr  «las  Messing  «ler  griechische  Name  Orichalk  (ab- 
gideitet  von  Oros  und  Hlmlkos)  «I.  i.  Berg- Met  all 
gebräuchlich.3)  Heit  dem  15.  Jahrhundert  nennen  «li«« 
deutschen  Hergbuit«-  «liese*  M«’tall  mit  dem  noch  heute 
Abliehen  Namen  Mossin  o«l«*r  Messing.  Viell«*ieht  Im*- 
zog  sieh  «li«**e*  Wort  auf  jene  Messinöken,  welche  als 
die  ersten  Erzeuger  «ler  Zink-Kupfcr-Lcgirmig  gulten. 
l*eber  «lie  Natur  «le*  M«'»singx  blieb  man  bis  in 
«lie  neue  Zeit  unklar.  Die  Alehy misten  des  M i 1 1« • I - 
alter*  glaubten  gleich  «len  Alten,  <la.*s  «In.-*  Kupfer 
«lureh  «len  Halntei  einfach  gefärbt  werde.4)  Da*  me- 
tallische Zink  (welche*  sich  so  leicht  oxydirt)  winl  erst 
im  lt».  Jahrhundert  von  Paracelsus  genannt, 
aber  seine  Beziehung  zum  Mining  wurde  nocli  lange 
nicht  erkannt.  Nach  wie  vor  verwen«h;te  man  nur 
den  Galmei,  um  «las  Kupfer  zu  „färiten.“  Die 
Me**ing*Fabrikuti«m  wurde  insbesondere  in  Flandern, 
Köln,  Nflrnl«ergftl,  Paris,  Mailand  g«*flbt.  Biring- 
uccio,  welcher  «lie  Mailänd«*r  Fabrik  besuchte , be- 
richtet , man  färl**  «las  Kui>f»*r  goldgelb  in  folgender 
Weis«*:  V<  Ctr.  deutsches  Kupfer  winl  itn  Tiegel  ein- 
gesetzt, «las  Kupfer  winl  beilcekt  mit  einer  Lage  Gial- 
lamina  Erde  K’alamina.  Halmei),  zu  olierst  streut  man 
gepulverte*  Glas.  Der  Tiegel  winl  durch  24  Stun«len 
«ler  Hluth  ausgeselzt.  Nach  dieser  Zeit  ist  «las  Kupfer 
gelb  gefärbt  und  winl  nun  l’ottonc  I laiton.  au»  luteum  I 
genannt.  Der  Pro«  es*  winl  in  iloinförmig  g«*wftlbten 
HeverberiH  lefen  mit  weiten  Arb«»its«>tfnungen  durch 
geführt.  Da*  gelbe  .Metall  wird  gegu**en  und  ge- 
hämmert. Man  verf«*rtigt  daraus  HefÄsse,  G«*ri^th«\ 
falsche*  Hold  und  Holdfarlie.  (Literatur.  Ko  pp, 
Hesi-hiehte  der  Chemie  1*77,  IV.  115  und  .Beiträge4 
1.208;  Poppe,  II.  420;  Biringuccio,  Pyrotechnik 
1510,  I.  II.  Kap.  8;  Mathesius:  Sarepta,  Agri- 
cola  u.  a.) 

K.  Key  er  — Wien:  Die  Kupferlegirungeo, 
ihre  Darstellung  und  Verwundung  bei  den  Völ- 
kern des  Alterthum*.  - A.  A.  XIV.  1882/83. 
8.  357. 

Ol a hausen  — Berlin:  UeW  Zinngeräthe 
au»  Gräbern  und  über  den  Belag  der  Griflzunge 
eines  (Kieler)  Bronzeschwerles  mit  Bleiweiss.  — 
Z.  E.  1883.  S.  (86). 

2)  Kupfer,  Bronze  und  Messing  werden  von  allen 
Völkern  des  Alterthnms  mit  einem  Namen  l«exeielinet. 
Aegyptisch  ~ rhnmt,  ('haldäixch  = Nchasch, Griechisch 
= (/luilkos.  Lateinisch  = Aes. 

3)  In  Frankreich  wnnle  der  Name  archal  (auricholk) 
iui  16.  Jahrhundert  durch  das  Wort  laiton  (abznleiU'n 
von  a«'*  luteum,  d.  i.  Helbm«*tal1)  venlrängt. 

4 ( M a t h e s i u s und  Biringuccio  spnehen  sich 
noch  in  «liescm  »Sinne  aus. 

5)  In  Nilrnlierg  brachte  Erasmus  Ebner  die 
Mrssingfabrikation  in  grosse  Aufnahme.  Kr  veran- 
lasste  «lie  allgemein«*  Verwendung  «ler  Ofenbrftche. 
welche  bi*  dahin  in  vielen  Gebieten  weggeworfen 
worden  waren.  England  folgt«*  erst  später.  Im  Jahre 
1702  wurde  «lie  Fabrik  von  Bristol  gegründet,  welche 
allmählich  den  Import  des  holländischen  und  deutschen 
Messing*  heralxlrllckte. 
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In  Hügelgräbern  (Skelettgräber  au«  «lur  Bronz«*- 
zeit)  auf  der  Insel  Amrum  au  der  8chle*  wigacbeii  West- 
köste,  welche  Herr  0 Uh  an  wen  sorgfältig  ausbentete, 
fand  er  einige  kleine  Geräthe.  von  bräiiijliehgelber, 
leicht  brüchiger Manne,  w waren : die  Spitze  einen  Dolchs, 
ein  kleiner  Spatel,  Nadel  und  einige  Klüm)M-lien  uner- 
kennbarer Form,  welche  wie  am  Knochen  oder  Thon  ! 
bestehend  auxsnhen,  bei  denen  die  chemisebe  Analyse 
alter  uh  vorwiegenden  Itestamltheil : Zinnsänre  <Sn<>s) 
«•rgab.  Es  sind  in  ZinnMäure  umgewandelte  alte  Zinn* 
Ihm^ilInmi  der  laichen.  Bei  der  Seltenheit  von  prä- 
historischen Zinnfunden  im  Norden  bringt  Herr  O lu- 
ll au  xen  an  dienen  Bericht  anschliessend  eine  «ehr 
werthvolle  Zusammenstellung  aller  prähistorischen 
Zinitfumie,  welche  er  in  Erfahrung  bringen  konnte.  — ) 
Her  BleiweUsbelag  an  «1er  Bronzeseh  wort-Griffxunge  ] 
deutet  vielleicht  auf  Belag  mit  metallischem  Blei,  1 
vielleicht  int  umgewandelter  .Oelkitt“  vorhanden.  Her 
Kitt  aus  dein  6.  Jahrhundert  an  fränkischen  Speoren 
und  S«-hi)den  besteht  nach  Th.  Hie  1 1 - T fingen  aus 
gi'itiahlenetn  Kuhkäsc  und  ungelöschtem  Kalk.  Auch 
an  diene  Betrachtung  scblie«st  Herr  TM  «hausen  eine 
sehr  dankenswerthe  Zusammenstellung  Ober  die  i>rä-  , 
historischen  Bleifund«*  an . worauf  wir  die  Lokal- 
Forscher  besonder»«  aufmerksam  zu  machen  ebenfalls 
nicht  versäumen  wollen.  Herr  Ol  «hausen  «*rbietet 
«ich  zu  rheinischen  Analysen  fraglicher  Objekte. 

Pfahlbauten.  — Wir  haben  .schon  oben  bei  der 
Besprechung  der  „Steinperiode*  die  zu  jener  ge- 
hörigen Funde  aus  Pfahlbauten  erwähnt.  In  Be- 
ziehung auf  die  Metallperioden  heben  wir  zunächst 
noch  hervor,  Publikationen  über  den  berühmten 
Bronzefund  in  dem  Pfahlbau  in  Spandau  (cf. 
Regensburger  Bericht  1881). 

E.  Friedei  — Berlin:  Der  Bronzepfahlbau 
in  Spandau.  — A.  A.  XIV.  1882/83.  S.  373. 

Dazu:  Spandauer  Bronzefund.  (Dis- 
kussion.) — Z.  E.  1882.  (S.  371.) 

Virchow’»  Mittheilnngen  beziehen  »ich  vorzugs- 
weise auf  den  im  Spandauer  Pfahlbau  gefundenen 
hohen  und  rundköptigen  zerbrochenen  Schädel.  Ex 
wird  zunächst  festg«’s  teilt,  das»  sich  der  Schädel  «l«*n 
um  Petriplatz  in  Berlin  aus  relativ  moderner  Zeit 
gefundenen  Schädeln  der  Form  nach  ziemlich  nah 
anreiht.  Weiter  «teilte  Vircbow  fest,  dass  der 
Schädel  nicht  etwa  der  eine»  im  Pfahlbau  verun- 
glückten odpr  bngralienen  Krieger«  der  Bronzezeit. 
Mindern  «lass  er  schon  als  Sehäilel  und  zwar  al«  zer- 
brochener Schädel  in’»  Moor  kam.  Es  ist  bemerkeiw- 
werth.  dass  auch  nenerding»  mit  dem  Sand,  welcher  i 
zur  Aiiffnilung  der  Baugrube  verwendet  wurde,  wieder 
Mpmtchenknochen  und  speziell  ein  Schädel  in  die 
Kurulstelle  verschleppt  worden  sind,  ein  Vorgang,  der 
«ich  in  frflherer  Zeit  auch  zöget ragen  haben  mag.  — 

In  Beziehung  auf  den  prächtigen  Bronzefund  selbst 
tind«*t  Vircbow:  dass  der  wesentliche  Cha- 
rakter des  Spanduuer  Bronzefu  nd«>#  von 
dem  Gesamm  toharakter  der  märkischen 
und  1 au »itzer  Bronze fu n «t e n i c h t a b w e i c h t , 
wenngleich  er  in  ungewöhnlicher  Zahl  Einzelheiten 
darbietet,  welche  sonst  zn  den  Seltenheiten  gehören." 
Ha»  Ergebnis«  ist,  »das«  wenngleich  im  8pundauer 
Moor  an  dieser  Stelle  kein  Eisen  gefunden  wurde,  der 
grosse  Kund  doch  wahrscheinlich  der  juiig«*rcn  Bronze- 
od«*r  iler  älteren  Eisenzeit  angehört."  Der  Beweis  ist 
schon  geliefert,  da«»  solche  banzenspitzen  au«  Bronze 


wie  die  Spandauer  mit  eisernen  banzenspitzen  zu- 
sammen Vorkommen.  Der  Spreewuhl  Hut  eine  nicht 
ganz  kleine  Sammlung  besonderer  Bronzeei nriclitungen 
{ Wagen.  Halsschmuck)  aufzuweis«*n,  welche  in  Ver- 
bindung mit  den  Waffen  einen  nicht  geringen  Handels- 
verkehr ts-kunden,  so  dass  «ich  aueh  die  Spanduuer 
Station  «liesem  Kreise  ohne  Gewalt  unreihen  lä*xt. 

Vircbow:  Neue  Funde  aus  der  Station 
Auvernier  durch  Herrn  Victor  Gros».  — 
Z.  E.  1882.  S.  (388). 

Es  sind  du»  neue  Beweis«*  «Infiir,  «las»  diese  Station, 
welche  zuerst  von  Desor  «-xplorirt  wurde,  wie  De«or 
gefunden,  dem  .Bel  äge  du  bronze*  ungehiirb  Be- 
«oiiilers  wichtig  ist  ein  neuer  Skeletfiiml.  ein  fast 
vollkommen  erhaltene»  weibliche»  Skelet.  Der  Sehäilel 
ist  ttijxsiTordentlich  wohl  entwickelt,  seine  Kapazität 
beträgt  1450  ccm,  er  ist  schmal  und  hoch  und  gehört 
zur  .Hohberg-Form“  von  It  fl t i in ey e r und  Hi#: 
.die  Formen  »in«l  durchweg  die  einer  feinen,  civili- 
«irten  Raswe*.  Schon  vor  5 Jahren  war  Virchow 
der  Meinung  entgegengetreten.  ul«  sei  die  . Rasse  der 
Pfahlhauem  irgendwie  eine  niedere  odi'r  unvollkom- 
mener angelegte  gewpsen*.  Weiter  ergab»*u  nun  die 
Funde  mit  Sieherheit:  die  Hohberg- Russe  ixt  keines- 
wegs durch  «lie  römische  Kolonisation  oder  die  .Völk«*r* 
wanderung*  eingeOihrt . «ondern  ««dion  früher  im 
ban«l  gewcHcn.  Z.  E.  1SS2.  S.  <373)  sagt  Virchow 
Aber  «lie  Schädel  aus  der  Steinzeit  Skandinavien« 
— namentlich  über  die  zahlreichen  Steinschädel 
in  Kopenhagen,  deren  Inhalt  Virchow  selb«! 
bestimmt  hat:  .«las*  der  Rauminhalt  der  berühmt«*ii 
Sehäilel  von  Borrebv  auf  Seeland  im  Mittel  aus 
17  Kin/.ell»cstimmiingen  1449  ccm  beträgt,  also  durch- 
aus nicht  klein  ist;  ein  einziger  dieser  Schädel 
hat  «la»  Minimalmaa««  1190  ecru,  dagegen  beträgt 
das  M.ixinialmaa*»  1705  ccm.  Auch  «lie  Lappe  n- 
schädel  in  Kopenhagen  iin  anat.-phys.  Institut 
icl>cnda  S.  (874])  hat  Virchow  gemessen.  Ihminter 
ist  ein  Kephabme  von  1963  ccm.  Die  flbrigen  fünf 
ergaben  ira  Mittel  eine  Kapazität  von  1403  ccm. 

In  der  Vorrede  zu  dem  schon  oben  be- 
sprochenen Werke:  Des  Protoh  el  v e te.s  von 
Victor  Gross  bespricht  Virchow  die  vortreff- 
liche Entwickelung  der  Schädel  aus  den  schwei- 
zerischen Pfahlbauten  ebenfalls;  dort  heisst  es: 

.Du»  vorgeschichtliche  Europa  interessirt  uns  vor 
Allem  desshalb,  weil  es  die  Elemente  jener  grossen 
ethnischen  Bewegung  enthält,  au»  denen  »ich  die  ge- 
schieht liehen  Völker  entwickelt  haben.  Diese»  Inter* 
e«se  ist  gewachsen,  seitdem  man  «ich  übertragt  hat, 
das«  die  er#te  Vorstellung,  welche  inan  hatte,  als 
müssten  den  Anfängen  der  Kultur  Menschen  niederster 
physischer  Bildung  entsprechen,  eine  irrige  war.  Es 
ist  ein  besonderes  Verdienst  de«  Herrn  Gross,  auch 
die  Reste  der  alten  Seebewohner  »eibat  mit  beson- 
derer Pietät.  gesammelt  und  bewahrt  zu  halten.  und 
ich  bin  ihm  zu  grossem  Danke  verpflichtet,  «las«  er 
mir  zu  wiederholten  Malen  in  liberalster  \Vewe  die 
Gelegenheit  geboten  hui.  durch  eigene  Untersuchung 
zur  Feststellung  der  anthropologischen  Charaktere  der 
Seebewohner  beitragen  zu  können.  Nichts  in  den 
physischen  Higenthfiinliclikciten  dieser  Kasse  ent- 
spricht der  Vomussetznng  einer  Inferiorität  der  körper- 
lichen Anlage.  Ini  Gegentheil,  man  muss  anerkennen, 
«lass  dies#  Fleisch  von  unserni  Fleisch  nn«I  Blut  von 
unsenu  Blut  war.  Die  prächtigen  .Schädel  vun  Auver- 
nier kümten  mit  Ehren  unter  den  Schädeln  der  Kul- 
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turvftlker  gezeigt  werden.  Durch  ihn*  Kapazität,  ihre 
Form  und  di«*  Einzelnheiten  ihrer  Bildung  st«*lten  sic 
«ich  den  Itestcn  Schädeln  arischer  Rasxe  an  di«*  Seite. 
Wie  könnte  man  auch  erwarten,  da**«  unter  den 
schwierigen  Verhältnissen  ihrer  Zeit  die*«*  Stämme 
nicht  nur  «len  Kumpf  um  da*  Daxein  glücklich  be- 
stunden. sondern  durch  Aufnahme  immer  zahlreicherer 
Elemente  der  Zivilisation  eines  der  schönsten  Bei- 
spiele kulturgeschichtlichen  Fortschritte«  geliefert 
hüben,  wenn  sie  nicht  in  «ich  «ellwt,  in  der  Art  ihrer 
Anlagen,  die  Befähigung  zu  geistigem  Fortschritt  in 
nicht  gewöhnlicher  Stärke  besexsen  hätt«*nf  Sie  waren 
nicht,  wie  die  meisten  Wilden  der  heutigen  Z«*it,  zum 
Untergang«*  bestimmt,  sobald  die  Welle  «1er  Kultur 
«ie  erreichte.  Die  Lösung  der  Frage,  oh  daH*p|l«e 
Volk  alle  diese  Entwickelungen  von  der  Steinzeit  bis 
zu  d»*in  ausgeprägten  Kisenalter  durchgemacht  hat, 
wird  noch  manche  Arbeit  erfordern,  aber  die  That- 
sache,  dass  an  derselben  Stelle,  oder  wenigstens  in- 
nerhalh  eines  und  dieselben  Bezirks  so  grosse  Ver-  , 
üiulerungen  sich  vollzogen  Italien,  wird  «len  Pfuhl- 
huuten  für  immer  einen  hervorragenden  Plot«  in  «1er 
Schätzung  der  Menschen  sichern/ 

Analog  verhält  sich  auch  die  Urbevölkerung 
aus.sercuropäi scher  Länder. 

R.  Virchow:  brasilianische  Muxchelberge 
der  Provinz  Santa  Catharina.  — Z.  E.  1882. 

S.  (218). 

Ber  spezielle  Muxrhelbcrg.  um  den  es  sich  han- 
delt, ist  „Kjökkenmödding  im  strengsten  Sinne  des 
Worten“.  \ i re  ho  w warnt  vor  voreilig«*r  Annahme 
von  Kanibalisniu*,  Die  M«*ns«  hen teste  zeigen  auf  eine 
kräftige  Rasse  und,  obwohl  wir  hier  wahrscheinlich 
,«ler  allsten  Bevölkerung  de«  Land«**«  g»»genflb«y* 
stehen4,  ist  .ihr  Schädel*  und  Gehirnhau  soweit  ent« 
wickelt,  dass  von  einer  niederen  Kntwieke)ung*«Uife 
im  Sinn  der  physischen  Anthropologie  nicht  g«*- 
»prochen  werden  kann4. 

V.  Gr  oh«:  Ein  in  der  Station  La  Time  ge- 
fundene» Wagenrad.  — Z.  E.  1882.  8.  (456). 

In  dieser  Station  (älteste  Eisenzeit I wurde  ein 
vollständiges  Bad  gefunden.  Es  wird  jetzt  irn  Mu- 
seum zu  Neuchatel  unter  Wasser  aufliewahrt.  K*  ist 
von  Holz,  umgelten  von  einem  Kisenbeschluge.  Der 
äussere  Hing  ist  au»  einem  eiuzigim  Stärk  hergestellt 
— an  piner  Stelle  anigebessert.  Die  Nftlie.  welche 
gut  gebohrt  scheint  und  ziemlichen  Lftngwdan,hme«M«?r 
hat,  in  welcher  die  10  Speichen  befestigt  sind,  be- 
steht au»  2 durch  einen  Eisenring  zusummengehaltenen 
Theilen , sie  hat  jederneits  eine  Länge  von  *2-1  cm, 
Itaddurclunesser  0*2  cm.  In  «1er  Nähe  «Ie«  Bade»  lagen 
*2  eiserne  Schwerter  von  der  bekannten  La  Tfcne-Fonn, 
kleine  Messer.  Kasirmesser  und  mehrere  Stücke  Hol*, 
welch«*  augenscheinlich  zu  dem  Wagen  gehört  halten. 
Eines  der  Stücke  stammt  wahrsc  nein  lieh  von  der  ■ 
Deichsel. 

Ringwälle,  Schanzen  und  Brucken.  Wohn- 
plätze.  So  versehiedenaltrig  diese  Reste  »ind,  so 
soll  hier  ihre  Besprechung  do«*l»  zusammen  gefaxt 
werden: 

Karl  Cb  riet — - Heidelberg:  Ringwälle  im 
hes>isch««n  Odenwald.  — CorreftpottdemblaU  des 
Gesummt  vcreitis  «1er  deutschen  Geschieht»*  und 
Alt(*rthunisvereiue.  1888.  5.  Mai. 


v.  Cohausen:  Wallburgen  (im  Nassauischen  I, 
Gräber  (ebenda),  untersucht  1881 — 82.  — An- 
nalen d.  Ver.  f.  Nassiiuisehe  Alterthumskumle  und 
Geschichtsforschung.  XVII.  S.  1 07. 

Von  den  Wallburgen  werden  10  «lavon  der  * Alt  - 
köiiig*  und  die  Kingmaner  bei  FLehLach  an  der  Nahe 
näher  beschrieben.  Gräber:  Hügelgräber  und  lieilien- 
gräber;  ans  letztem  4 Schädel:  Index  80,2;  74,0; 
7.\G;  74.4. 

Treichel:  Zur  Prähistorie  des  west  preußi- 
schen Kreises  Cartbaue  na«“li  den  Akten  d«*s  dor- 
tigen Landrathsamtes.  Z.  E.  1882.  S.  (240). 

Darin  auch  Kingwälle  nnd  Schauzen  liesprm-hen 
und  abgehihhd.  — Daxseihe  el«en<la  S.  (8201  Ostpnm- 
nierieclie  Altcrthümer. 

Handel  mann  — Kiel:  Vorgeschichtliches 
Burgwerk  und  Brück  werk  in  Dithmarschen.  — 
Tu  E.  1883.  8.  (18). 

Aus  dic«pr  umfangreichen  und  für  die  Geschieht«* 
und  Vorgeschichte  in  Dithmarschen  bedeutsamen  Unter- 
suchung über  die  Befestigung»-  und  Verteidigung*  * 

, an  lagen  dieser  «o  lange  (bis  1859)  eine  i«o)iti*che 
Sonderstellung  behauptenden  Landschaft  heben  wir  liier 
I als  besonders  allgemein  intereraont  hervor,  da«»  neben 
den  Wallanlagen  und  Bauerburgen  namentlich  auch 
die  l’eherbrürkung  «1er  Moräste  zu  Verthehligung*- 
I reap.  Rückzugs-Zwecken  vielfach  geübt  wurde.  Wie 
wichtig  der  durch  Ucberbrückung  ermöglichte  Rück- 
I zug  zu  Verstecken  im  Moor  für  die  Erhaltung  von 
j Freiheit  und  Vermögen  <l«*r  durch  Krieg  bedrängten 
Bevölkerung  einst  war,  «lavon  gibt  dip  KirehspteU- 
chrouik  von  fester  Lügtiin.  Ap]«enrade  ein  lebendige« 

1 Bild,  ln  «1er  Kri«*gszeit  von  16T»7 — lfiöO,  als  sowohl 
«lie  feindlichen  Schweden  als  die  Verbündeten  auf  das 
Schlimmste  im  Luii«1p  hausten,  hatten  «lie  Einwohner 
«I«  Dorfes  Habendund  sich  mit  ihren»  besten  H:\ii*- 
rath  auf  «lie  kleine  Ins«*l  Hygholm.  nördlich  vom  Dorf. 

; geflüchtet.  Hier  waren  damals  höhen*  Bäume,  und 
ringsherum  war  «*in  tiefer  Morast . über  «len  »ich  so 
I leicht  k«*in  Feind  wagen  durfte.  Doch  war  man  ge- 
wöhnlich im  Dorfe,  hielt  aber  stets  Wache  in  hohen 
Ksclumhäumen , und  sobald  die  Wache  «las  Zeichen 
| gab,  zog  sich  all«.*«  mu  h der  Insel  zurück.  Wenn  dann 
, der  Feind  in'x  Dorf  kam  und  keine  Leute  vorfand,  so 
nahm  er  was  zu  nehmen  war.  steckte  auch  wohl  pinige 
Häuser  in  Brand  und  zog  wieder  ah.  — Handel  mann'« 
Untersuchungen  lehren  uus.  welch  ein  ungeheuer«*« 

. Aufgebot  von  Arbeitskräften  schon  in  der  Urzeit  für 
j «lie  Landesverteidigung  aufgewandt  wurde.  Nelien 
j «lern  pig4»ntliehen  Knegadiend  erscheinen  die  Verpflicl»- 
tungen  zur  Erbauung  und  Unterbaltuiig  «ler  Burgen  und 
Brücken,  das  sogenannte  .Burgwerk  und  Bruckwerk*, 
schon  l*ei  «Ipii  Auge  Lachsen,  dann  im  Kiuoliagischen 
Reich  und  nachmal»  in  manchen  Theilen  Deutxrii- 
lands  al«  die  drei  Ie*i«tungen.  welchp  jedem  Frei* 
geborenen  obliegen  (Trinoua  necessritas).  In  einem 
Geai>tze  des  Kaisers  Karl  des  Kuhlen  vom  Jahr  864 
werden  hei  den  bet  reffenden  Dienstleistungen  aus- 
drücklich auch  die  Bohl  brücken  (Transitus  puhulimul 
aufgeführt. 

Virchow:  Alte  (vorrömische)  Wohn  platze 
l»ei  Grosa-Gerau  (H«*»kph).  — Z.  E.  1882.  S. 
(522). 

Lausitzer-Periode,  ln  diese  Gruppe  fassen  wir 
die  ausserordentlich  zahlreich«*»  und  ebenso  werlh- 
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vollen  neuen  Untersuchungen , welche  sich  mit 
Urtienhegrftbnissen  des  bekannten  „Lausitzer- 
Typus**  befassen,  zusammen. 

Hier  ist  zuerst,  eine  reiche  und  vortrefflich 
orieutirende  Monographie  zu  nennen,  deren  Ver- 
fasser in  sehr  vollkommener  Weise  als  Fachkenner 
auftritt  , deren  Studium  wir  den  Fach  genossen 
angelegentlich  empfehlen  möchten. 

I>r.  Robert  Re  lila:  Die  Urnenfriedhöfe 

mit  ThongeOusen  des  Lausitzer  Typus.  Fine 
Monographie.  Luckau  N.  L.  bei  Meissner.  1882. 

Rehlu:  Fine  prähistorische  Stelle  aus  slavi- 
scher  Zeit  an  der  Waigadorfer  Wassermühle  bei 
Luckau.  — Derselbe  ebenda  S.  (319):  prä- 
historische Kochstelle.  — Z.  K.  1882.  8.  (261). 

S n a 1 b o r ü : Resultate  der  präbistorisrheo 
Forschungen  im  Kreise  Sorau,  N.-L.,  und  an 
demselben  aus  den  Jahren  1875  bis  1882.  — 
Neues  Lausitzer  Magazin.  1882.  57.  Rd.  S.  228. 
(Mit  zahlreichen  hübschen  lithographirten  Ab- 
bildungen der  Hügelgräber  (Königsgrftber)  und 
„Schlossberge**,  auch  eines  fabelhaften ! Hunon- 
hauses  am  Ende  des  Randes.) 

Kn  gibt  dort  noch  etwa  *1000  Grabhügel  meist 
mit  l' raenbegräbnisaen.  Zu  l«e  merken  sind  die  »Tmifeln* 
*t«dne“  mit  künstlichen  (?)  Löchern  Puuiijersteine. 
SchloHnberge,  sonst  fast  bei  jedem  Orte  im  Kreise 
Sorau,  jetzt  meist  abgetragen.  Schlossberge  nennt 
dort  das  Volk  Rundwüllc  aus  Sand  aufgeführt,  theil» 
am  Sumpf  auf  festem  Thon-  oder  Kiesgnmde.  tl teils 
im  Mor.iste,  Teiche,  Sumpfe.  .In  dem  letzteren  Falle 
wurden  Hiclienplanken  gelegt,  auch  «dngcramint ; man 
beschwerte  sie  mit  grossen  Steinen,  ohne  Mörtel  da)>ei 
zn  gebrauchen.  Auf  jene  Steine  und  Kichenplunken 
schüttete  inan  leinen  dituvixchen  Sand,  «len  man  für 
einzelne  Srhlo»*  berge  weit  hergidiolt  zu  haben  scheint. 
Dann  bildete  man  den  Umfaxsungswull,  ho  da*»  im 
Innern  ein  Kessel  entstand.  Die  Drösan  derselben  ist 
verschieden ; der  kleinste  hat  iiu  Durchmesser  etwa 
50  Fiihk,  der  grösste  tim  Sabtater-Lugr.  ein  Kiusen- 
werk)  ist  etwa  15  Morgen  gross.  Sie  sin«l  theil»  rund, 
theils  oval,  bi*  zu  2U  Kuss  hoch,  der  Böschungswinkel 
hat  etwa  45V  Der  Schlowiberg  im  Sablater-Luge 
barg  l'rnen.  (Alle  Pundgegeiudände  verschleudert!) 

Dr.  H.  Fentsch  in  (»üben:  Prähistorisches 
aus  der  Umgegend  von  Guben.  — Z.  E.  XIV. 
1882.  S.  112. 

1.  .Da»  heilige  Lund"  von  Niemitsch.  — 
Diesen  Namen  trägt  ein  Rurgwal)  mit  slavischen  und  , 
vonduvischen  Kosten.  Wenn  wir  d**n  Ausführungen  ! 
der  Abhandlung  beitraten,  so  wurde  dort  au»  vor- 
»I  a v ist*  her  Zeit  ein  für  den  Fortschritt  unserer 
Kenntnisse  über  diese  hochwichtige  Periode  bedeut- 
samer Fund  gemacht:  in  der  unteren  Schichte  de» 
heiligen  Lande*  — ein  Name,  welcher  »ich  wohl  zu- 
nächst auf  eine  alte,  nun  vollkommen  ftbgegangene 
Kapelle  bezieht  - wurden  die  Reste  von  einer  einem 
Urnenfelde  vom  l*au»itzpr  Typus  entsprechenden  Wohn- 
«tatt  aufgiNleckt,  Die  Wohnstätte  war  zum  Theil  I 
au»  Holzgeliälk,  zum  Theil  aus  Stäben  mit  Lehm-  | 
bewurf  — d«**»en  hartgebrannte  Reste  sich  in  Muss«» 
gefunden  haben,  mit  den  charakteristischen  Ah-  j 


drücken  den  StahgeHccbtos,  welches  «lie  Wände  liil- 
dete  — hergestellt  und  durch  .Steinsatz  befestigt  und 
geschützt.  Ausser  den  zahlreichen  UefiimMcnerben, 
welche  den  Typus  der  JausiUrr  tiefjv.se“  erkennen 
lausen,  sprechen  für  diese  Periode  die  Materialien  der 
übrigen  gefun«lenen  Gerathe.  welche  au»  Stein, 
Knochen.  Bronze  und  gebranntem  Thon  bestehen. 
Von  liausgcräth  wurde  gefnnden:  Topfgeschirr  in  ver- 
Hchiedent'r.  auch  in  PliiNclienform,  Thonplatten,  thöner- 
n«*s  Sieb  (Dim-hschlag.  Stdher),  sogenannte  Räucher* 
gefilsse.  Getreideqneteeher,  Knochentuesser,  Von  Resten 
de*  Ackerbaus  und  der  Viehzucht:  Hirse  un«l  Herste 
und  die  Knochen  verschiedener  Thiore:  Rind  und 
Schwein.  Einzelne  Zähne  von  Thieren.  unter  denen 
auch  des  Biebera  erkannt  wurden,  deuten  auf  Jagd- 
beute. Reste  von  Fluchen  fehlen.  Als  Arbeitsgerät  ln» 
sind  aufzufuMuen : Steinbeil,  Knopfsichel,  Spinnwirtel. 
Wehestem«.  Einstein«*;  als  Waffen:  Steinhammer, 
Pfeilspitzen,  metallene  Besch  higpluttc ; als  .Schmuck; 
Kopfring.  Armband  u.  a.  Aus  der  Aufzählung  dieser 
verschiedenen  tiegenstände  scheint  liervorzugehen. 
«lass  die  Anlage  nicht  hlos»  ein  wechselnder  Wach- 
posten etwa  an  der  Karthe  der  vorübervtrümenden 
.Wisse,  sondern  ein  dauernder,  auch  von  Frauen  !*»- 
wohnter  Platz  war.  Es  scheint,  dass  eine  Anzahl 
i von  Wohnstätten  auf  dem  .heiligen  Isuide*  vereinigt 
war.  Dieser  Fand  gibt  uns  ein  recht  anschauliche* 

, Bild  des  Kulturzustandes  jener  vorslaviscben,  wie  «** 
sicher  gestellt  scheint : germanischen  Bevölkerungen 
jener  (legend,  welche  seit  «lern  10.  bis  12.  Jahrhund«*rt 
wieder  regermanisirt  worden  ist.  — In  den  höheren 
Schichten  «Ich  Hodens  des  heiligen  Lande»  linden  sich 
jene  durch  Virehow’s  Untersuchungen  in  ihrer  Zu- 
sammengehörigkeit erkannten  Reste  de»  slavischen 
Burgwali-Typu».  unter  «lenen  die  charakteristischen 
Topfscherben  mit  rohem  Wellenornament  gleichsam 
al»  Leitfossil  zu  gelten  haben. 

Dazu  Fo  r tsetzuug  : Z.  K.  1883.  8.(48): 
Vorgeschichtliche?  aus  dem  Kreise  Guben. 

Dr.  Hugo  Fentsch,  Oberlehrer  am  Gym- 
nasium : Die  prähistorischen  AiterthUiner  der 

Gymnasialsammlung  zu  Guben.  Ein  Beitrag  zur 
Urgeschichte  der  Nii*derlausitz.  I.  Mit  einer  litho- 
graphirten Tafel.  Guben  1883  bei  Ed.  Fechner. 

Fentsch:  Ueber  eine  Rronzefibcl  (prov. 

Römisch).  — Z.  E.  1882.  S.  (193). 

Dabei  eine  Urne  von  Storzeddel  und  eine  mit 
8onnen  ( Kreisen!  verzierte  Hirschhornzacke  aus  «lein 
Bett  «1er  Untern  eise  bei  GuIm*ii. 

Derselbe  ebenda S.  ( 354) : Neue  prähistorische 
Altert  hü  mor  aus  dem  Oubener  Kreise.  Derselbe 
ebenda  S.  (407):  Vorgeschichtliche  AiterthUiner 
namentlich  Eisenfunde  aus  dem  Gubener  Kreise. 
Derselbe  ebenda  8.  (529 ) : Prähistorische  Fund«* 
aus  dem  Gubener  Kreise. 

W.  von  Schulenburg  und  Dr.  Bolle: 
Prähistorische  Erbsen  von  Mttschen-Bpreewald.  — 
Z.  E.  1883.  8.  (66). 

In  Gedusen  des»  Lausitzer  Typus  wahre,  wenn  auch 
kleine  Erbsen,  deren  Kultur  Heer  schon  in  di«*  Stein- 
zeit d«*r  Schweiz  zurückverlegen  konnte:  Pbum  sati- 
vuni,  Pflanz«*  unbekannter,  wahrscheinlich  aber  vorder 
a»iatisch«*r  Herkunft,  deren  Kultur  lad  den  arischen 
Völkern  »ehr  früh  eine  allgemeine  war,  in  der  Bronze- 
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zeit  in  der  Schweiz  and  Savoyen  narltgewic*en.  Auch 
bei  den  Slaven  war  in  sehr  früher  Zeit  die  Erbse 
Igroehl  Gegenstand  de«t  Ackerbaus. 

Slavi&ch  oder  Germanisch? — V irc ho  wr  be- 
handelte in  zwei  Untersuchungen  diese  Frage  vom 
archäologisch-anthropologischen  Standpunkte : 

/.  E.  1882»  S.  (448—448)  sagt 

V i rcb o w : „Wie  mir  scheint. , wird  es  nll- 
uiählig  nüthig  werden,  die  Sohläfenringe  in  wen- 
dische und  arabische  zu  zerlegen.“ 

. Hin  nicht  geringer  Theil  derselben , namentlich 
der  silbernen , ist  offenbar  mit  arabischem  Sillier* 
schmuck  importirt,  während  ein  anderer,  namentlich 
vielleicht  die  Hauptmasse  der  Brunzeringe,  im  Lande 
-ellwi  , wahrscheinlich  mich  arabischen 
Mustern,  angefertigt  sein  dürfte.  Von  diesen  letz- 
teren eilt  es  besonders  wichtig,  diejenigen  uu»zu- 
*e  beiden.  welche  in  H rund  grübe  rn  gefunden 
sind,  wie  es  bei  dem  von  Oiivu  der  Kall  gewesen 
zu  sein  scheint/ 

V i r c h o w : Slavixelies  Grab  mit  Leicheul uaud 
bei  Wachliu  in  Pommern.  Diskussion : 8,(411) 
P r > ed  e 1.  8»  (446)  Vir  c h o w.  - Z.  E.  1882. 
8.  (388). 

Man  bat  sieh,  namentlich  seitdem  die  Schlafen- 
ringe  als  slavwche*  Diagnostikon  aufgekommen  sind, 
mehr  und  mehr  daran  gewöhnt.  die  alte  L’elierliefer- 
ung  von  dem  Bestehen  des  Leichen  brande«  bei  den 
Slaven,  welch**  bis  auf  Itonifarius  zuri'n kgelit,  für 
zweifelhaft.  vielmehr  die  l'cicheniicstuttuiig  als  den 
regelmässigen  Gebrauch  unziutehen.  Virchow'* 
neuer  Fund  weist  mm  nach,  «lass  gleichsam  als  obere 
Schichte  vorsluviwher.  al>er  schon  der  Kisen|»eriode 
zugehörender  L’rnenfelder  sich  auch  Ärht-xluvischc  mit 
ladcheubruud  linden.  Der  Beweis  wird  durch  die 
völlige  l'el.ereinstiinmiing  der  in  dem  I**t reffenden 
Grabe  gefundenen  henkellosen.  topf  förmigen,  auf  der 
DrehxclicilM*  geinai'bten.  hart  gebrannten  aller  ruhen 
»Uinen*  mit  denen  der  slavischen  BurgwAlle  geführt. 
Ks  tmdet  sieh  an  den  Urnen  da*  wohll>ekunnte  in  den 
betreffenden  Gegenden  xluvische  Welhmorniuuent  und 
in  Jen  Topfboden  roh  erhals-n  cinge*tempelt  «hi» 
llakenkreu/.,  welches  Virchow  eU-nfalls  in  jenen 
Gegenden  sicher  als  xlavisch  nnspricht.  Damit  ist 
der  Beweis  geliefert,  dass  wirklich  die  Slaven  auch 
ihr**  Todten  verhnuint  halten.  Ks  ist  aus  der  Be* 
baffen  heit  der  Gelasse  kaum  zu  lmzweifeln,  dass  der 
Leichen luand  noeli  geübt  worden  ist,  als  schon  *lu- 
visebe  Burgwälle  und  Pfulilliauteti  im  Lande  errichtet 
waren,  also  bi*  in  eine  spätere  Zeit  herein. 
Charakteristisch  ist  ferner,  du*.*  sich  in  keinem  der 
Gräber  auch  nur  das  kleinste  Stückchen  Bronze,  da- 
gegen aber  Eisen  gefunden  hat.  i lie  weiteren  dort 
gemachten  Kumte  deuten  darauf  hin,  dass  eine  ge- 
wisse Koutiiniit.it  der  Bevölkerung  aus  vorslavischer 
Zeit  in  die  slavische  Zeit  herein  existirt,  da.«*  offen- 
bar. wie  da*  Ludw.  Giern*  brecht  so  oft  und  ener- 
gisch betont  hat,  bei  der  Völkerwanderung  ein  grosser 
Bruc litheil  der  vorslavisi  hen  (germanischen)  Bevölker- 
ung  im  Lunde  geblielien  und  mehr  oder  weniger 
slavisirt  worden  ist.  Jedenfalls  ist  .da«  Gräberfeld 
im  Puliner  Busch  während  einer  längeren  Periode 
benutzt  worden*,  man  möchte  annebiuen.  .das*  wahr- 
scbeiulic b der  grössere  Theil  der  Gräber  einer  älteren 
vortilavischen,  at»er  der  Kisenkultur  schon  erschlosse- 


nen Zeit  an^ehört , das*  aber  schliesslich  auch  in 
slAvischer  Zeit  hier  begraben  wurde*  und  zwar  nach 
der  Sitte  der  Älteren  vondavischen  Itewohner  des 
Ortes.  Da  wir  aus  den  Jahrhunderten,  welche 
zwischen  der  Völkerwanderung  und  dem  8.  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung  liegen,  noch  ungemein 
wenig  fflier  die  Slaven  wissen,  so  ist  dieser  Nachweis 
al*  der  Anfang  einer  Aufhellung  dieses  Dunkels  lel> 
halt  zu  begräiwen.  Herr  Voss  konstatirtc,  dass  das 
Berliner  Museum  mehrere  Thongefüsse  derselben  Form 
und  4 tmaiiientirungsweise  liexitzt.  welche  durch  Münzen 
datirt  sind;  sie  gehören  «lern  Jahre  1000  — wenig 
auf  und  ab  — an  und  stammen  meist  von  deutschen 
Prägest Atten.  Ke  ist  daher  wohl  anxunehuien.  das« 
auch  du*  von  Herrn  Vircliow  vorgelegte  Ge  tu*«  der- 
selben Zeit  etwa  angehört.  Damit  würde  die  LoicliiMi- 
verbrennung  ls*i  den  Slaven  bis  ans  und  vielleicht  in 
das  2.  Jahrtausend  n.  t'lir.  hembgeröckt.  Gewiss 
wird  durch  den  Fund  Virchow«  die  Aufmerksam- 
Weit  wieder  in  höherem  Maasse,  ul*  das  in  der  letzten 
Zeit  der  Fall  war,  den  slavischen  Brandgrif  bern 
zugewemlet. 

Zu  die.sen  Funden,  welche  beweisen,  wie  die 
Slaven  die  von  den  vorslavischen  Bevölkerungen 
hei  rührenden  Hinrichtungen  fort l»en Atzten,  gehört 
aach 

Behla:  Germanische  und  ursprünglich  ger- 
manische Kuiidwälle  der  Niederlautiitz  und  im 
EUtergebiet.  — Z.  K.  1882.  (8.  41!>). 

Auch  Virchow  sagt  tt,  (405),  dass  man  an  nicht 
wenigen  Burgwullen  — zuerst  von  ihm  nai-hge  wiesen 
an  dom  SchWsl*erg  von  Burg  im  Sprit* wald  — .eine 
slavische  Ohorttächo  und  eine  mächtige  vorslavische 
Schicht  unterscheiden  könne/ 

Brückner  — Neu- Branden  bürg:  Bericht 

Uber  eine  Exkursion  nach  denjenigen  Uferpnukten 
der  Tollenae  uud  Lieps , an  welchen  die  Luge 
von  Rethra  gesucht  worden  u*t. 

.Nach  allein  bleibt  in  Bezug  auf  die  Lage  von 
Rethra  einstweilen  noch  immer  da*  Wahrscheinlichste, 
du**  •'«  an  der  Lieps  gelegen  hat/  Diesen  See  konnte 
der  Chronist-  noch  am  ersten  ein  .mure*  nennen,  doch 
haben  sieh  deutliche  Fundfllierreste  bisher  noch  nicht 
gefunden.  — 

Von  weitereu  Untersuchungen  über 
Einzelfunde  und  Funde  in  Begrabnissatälten  aus 

verschiedenen  Abtheilungen  der  Melullperiodeo 
führen  wir  hier  an: 

Dr.  K ober  t.  Belt*:  Die  neuesten  prähistori- 
schen Funde  in  Mecklenburg.  (1881.  1882). 
Jahrbücher  de*  Vereins  für  Mecklenburgische  Ge- 
schichte etc.  XL VII. 

Kegelgräber  und  Moorfuud  und  Urnenfeld  au*  der 
Bronzezeit,  und  2 l’rnenfeldcr  aus  der  Eisenzeit, 

W.  Sch  wart»:  lieber  Funde  im  Posensehen 
im  Jahr  1882,  Z.  K.  1882.  8.  (518). 

J.  Mentor f:  Ueber  gewisse  typische  Bronze- 
ringe. — Z.  E.  8.  (250).  1882. ' 

Gegossene  Ringe  mit  einer  angegossenen  drei- 
eckigen oder  bogenförmig  gerundeten  Oese,  die  etwa 
zum  Durchziehen  eines  Riemens  taugte.  Ks  sind  b»* 
jetzt  26  von  der  „Kimbrischcn  Halbinsel“  bekannt. 
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0.  Fr  aas:  Grabhügelfund*  bei  Ludwigsburg 
(Württemberg).  Bin  da/.u  gehöriger  Schädel  von 
v.  Holder.  — A.  A.  XIV.  Band.  1882/83. 

8.  335. 

Dit*  Schild«  1- Form  i*t  G.  1.  Koihpngräbi*rform 
K c k e r V 

C.  Mehlis:  An  finge  der  Melallzeit.  in  den 
M ittelrb  ein  landen.  Fund  eines  Kupferkeils.  — 
Kosmos  XII.  212. 

Hugo  Arnold:  Die  Reihengräber  in  Peiting 
(Südbayern).  — Augsburger  Almndzcitung.  Samm- 
ler. 1883*0.  Aug.  ff.  Derselbe  ebenda  188:5 
7.  Juni:  Die  Reihen-  und  Plattengrttber  bei 

Unterstundkirchen  (Südbayern). 

Den  grossartigsten  aller  dieser  neuen  Funde 
beschreibt 

Bastian:  Der  Uoldfund  bei  Vettersfelde  bei 

Huben.  Z.  EL  1883.  S.  (129). 

Hin  prächtiger  itu  Berliner  Museum  nicdcrgolcgter 
Kund:  1.  Ookbu-Itinuck  in  6<>fltalt  einps  Fisches.  l!e- 
gossen,  dann  getrieben  und  nachträglich  gebunielt. 

2,  .Schmücke  aus  fünf  Reifen.  Gold.  3.  Köehorbe«chlag. 
Hold.  4.  Kleines  Steinheil  in  Gold  gefasst.  5.  Wetz- 
stein in  Hold  gefasst.  8.  Goldener  Armring  mit 
Sch  langen  köpf.  7.  und  8.  Zwei  goldene  Hellinge. 

3.  Schwert  griff  au«  Bisen  mit  Üolaolech  belegt.  10. 
und  II.  Dolch  au«  Kirtn  mit  goldener  Scheide. 
12.  BronxeheMchlag.  13.  Massiver  Hals-  oder  Kopf- 
ring aus  Hold.  14.  Goldene  ÖH  cm  lange  Halskette, 
Fanzergcflccht.  K».  und  145.  Kleine  Holdhleche.  — 
Bastian  wird  durch  den  Gesummt- Kindnick  des 
Funde«  an : Uosjionumehe  Funde  erinnert,  deren  her- 
vorragendste Vertreter  in  den  Ausgrabungen  liei 
Kertnch  gefunden  wunlen.  Der  Fund  würde  somit 
auf  die  griechischen  pontischen  Kolonien  zimVk- 
znftihren  «ein.  deren  Hindu*«  auf  die  um-  und  fem- 
wohnenden  Harbarenstämme  gewis«  nicht  geringer 
gedacht  werden  darf  ul«  der  der  Norditaliker  re«p. 
Ktriwker. 

Reste  der  R ö ui e r x e i t.  in  Deutschland. 

Da  wir  die  Aussicht  haben,  nach  dem  Vor- 
trag unsere*  hochverdienten  I.  Herrn  Lokal- 
peschriftsfflhrerN , die  neu  gefundenen  Denkmäler 
der  Rdnierperiode  in  unseren  Lindem  in  den  fol- 
genden Verhandlungen  ausführlich  dargestellt  zu 
erhalten  t ho  mag  es  genügen  , hier  auf  die  be- 
dentende  Summe  sehr  werthvoller  Untersuchungen 
hinzuweisen,  welche  uns  das  letzte  Jahr,  und  zwar 
in  einem  näheren  oder  ferneren  Zusammenhang 
mit  unseren  anthropologisch-vorgeschichtlichen 
Studien,  gebracht  hat.  Besonders  zu  erwähnen 
sind  die  gelungenen  Identificiruogen  von  römi- 
schen Fundstellen  mit  zum  Theil  längst  gesuchten 
bisher  nur  aus  der  Literatur  bekannten  Urten. 

F.  Ohlenschlager:  Bedaium  und  die 

Bedaius-Inschriften  aus  Chiming.  — Sitzungs- 
berichte der  philos.-philol.  u.  hi  stör.  Classc  der 
k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  1883.  Heft  II.  S.  204. 

Chiming  da«  alte  Bedaium. 


Pfarrer  Wolfgang  Schreiner:  Bining 

lind  die  dortigen  Römer  Ausgrabungen  in  den 
i Jahren  1879  bis  1881.  - Verhandlungen  des 

historischen  Vereins  für  Niodorbayern.  XXII. 
Heft  3 und  4.  1882.  Landshut.  — Dasselbe  be- 
handelt : 

F.  Ohlenschlager:  Rine  wiedergefundene 
Romerstätte.  — „ Ausland“  Nr.  19.  1883, 

Kining  da«  alt«*  Abu*inu. 

C.  Mehlis:  Studien  zur  ältesten  Geschichte 
der  Rheinlande.  Sechste  Abtbeilung.  Leipzig 
1883. 

HuHana  — Kiwmberg. 

Hugo  Arnold:  Der  Auerberg  im  Algin. 

— Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für  Schwa- 
ben und  Neuburg.  IX.  3.  Heft.  Augsburg  1882. 

Dc.«*«*h  mächtige  Wallunlagen  mit  dem  vielge- 
«uclitcn  Dama»ia  identifixirt  werden. 

Virchow:  Die  alten  römischen  Töpfereien  in 
Heidelberg.  — Z.  B.  1882.  S.  (524). 

Beim  Bau  de«  neuen  akiulembchen  Krimki-nhau*«« 
in  Heiilclberg  (1875 — 781  wunlen  zahlreiche  Reste 
römischer  Zeit  entdeckt.  Von  besonderem  Intere»««* 
war  da»  Auflinden  zahlreicher  Tfipferöfen  und  mannen 
hafler  Gefä**Kcherl»en  mit  den  Namen  von  mehr  als 
30  alten  Töpfern.  Die  Konstruktion  der  Brennöfen 
war  folgende:  ein  in  die  Knie  eingesenkter , ellipti- 
scher und  durch  eine  »liedore  .Scheidewand  in  zwei 
seitliche  Hälften  gctheiltcr  Fenemumi  ist  überwölbt 
mit  einer  «iebförmig  durchbrochenen  Decke,  durch 
welch«*  d««  Feuer  und  die  heisse  Luft  in  da«  eigent- 
liche Brenngewfilbe  gelangte.  Durüb«‘r  stand  wahr- 
scheinlich noch  ein  kaminartiger  Aufsatz  zur  Ablei- 
tung «ler  (lo*o.  Du*  Ganze  war  demnach  bi*  zur  Höhe 
des  Brenngewölhe*  in  «len  B*»den  pingesenkt.  Da« 
Mauerwerk  bestand  au*  Backsteinen,  deren  Ia*hm  mit 
Stroh  gemengt  war. 

F.  Sold  an:  Das  römische  Grahfeld  von 

Maria-Münster  bei  Worms.  — Westdeutsche  Zeit- 
schrift für  Geschichte  und  Kunst.  Ausgrabungen 
18R2. 

Und  für  die  Rheinlande  von  ganz  besonderer 
Wichtigkeit,  ebenda  II,  I.  ß.  I. 

Dr.  Felix  Hettner  — Trier:  Zur  Kultur 
von  Germanien  und  Gallia  Belgic». 

Nach  klänge  der  Vorzeit  im  modernen 
. Vol  kslchen. 

Auch  in  diesem  Jahre  beschäftigt  sich  eine 
grosse  Reihe  von  Untersuchungen  mit  diesem  so 
dankbaren  Gebiete  der  heimischen  ethnographi- 
>eben  Forschung:  Brauch  und  Sitte.  Wohnen  und 
Handirung,  Sagen  und  Aberglauben,  Spiele  und 
Lieder  kurz  der  ganze  Reichthum  des  Volks- 
lebens bietet  sich  hier  als  lohnenden  Untersuch - 
ungsobjekt  dem  liebevollen  und  tiefblickenden 
Beobachter  dar,  auch  die  Untersuchung  der  Sprache 
und  der  Dialekte  gehört  in  diese  Gruppe  der 
Forschung. 

14* 
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Vor  Allem  verdient  unter  den  betreffend«! 
Publikationen  des  vergangenen  Jahres  ein  schöne«, 
wohl  ausgestatt  otes  Werk  Erwähnung : 

Dr.  H.  Floss:  Das  Kind  in  Brauch  und 
Sitte  der  Völker.  Anthropologische  Studien.  Zweite 
bedeutend  vermehrte  Auflage.  Berlin , bei  A. 

B.  Auerbach.  1882.  8".  394  8. 

Da«  Buch  liegt  ««-hon  in  /.weiter  Auflage  vor.  rum 
Beweis  wie  freudig  es  von  Wissenschaft  und  Publikum 
uls  eine  Bereicherang  des  Wissen«  und  des  Familien- 
leinen«  aufgenomiue»  worden  ist.  liier  erinnern  wir 
nur  an  seinen  Inhalt:  Die  Mutter  und  das  Kind.  Da» 
Motterhoffen.  Die  Aufnahme  des  Kinde»  und  die  Sorge 
für  nein  Ulüek.  Befahren,  die  dem  Kinde  und  der  | 
Mutter  drohen.  Das  Manneskindbett  (couvude).  Die  | 
Namengebung.  Gevatterschaft  und  Taufgebräuehe. 
Die  Tauf  handlang.  Fest-  und  Kifldtnu&miuhl.  Die 
Pathenge»chcnke*  Wochenbesuche  und  Wocheiige* 
schenke.  Aus-  oder  Einsegnung.  Mystische  Bedeutung 
gewisser  diätetischer  Handlungen.  Traditionelle  Ope- 
rationen am  KindukArpff. 

Die  folgende  Untersuchung  führt  um*  in  ge- 
wissem Sinn  in  di©  Steinzeit  zurück. 

Richard  Andröe:  Die  prähistorischen 

Steingerätbü  im  Volksglauben.  (Mittheilungeo 
der  Anthropol.  Ges.  in  Wien.  XII.  Band  — Neue 
Folge  II.  Band  — - 1882.) 

Wo  auch  auf  unserer  Erde  prähistorische  Stein- 
geräthe  gefunden  werden , sei  ea  in  Europa . Asien. 
Afrika  oder  Amerika,  da  verbindet  sich  mit.  denselben 
in  den  Augen  des  Volkes  eine  last  ident  i*che  bis  in 
die  feinsten  Einzelheiten  übereinstimmende  Vorstei  - 
lung.  Letztere  sind  übrigens  relativ  jung,  erst  ent- 
standen, als  die  Steingeräthe  nicht  nur  außer  Ge- 
brauch. sondern  dieser  auch  vollkommen  vergessen 
war.  An  den  gelegentlichen  Fall  von  Meteorsteinen 
nnktiüpfend  — wähnt  überall  da»  Volk  die  Steine : 
Donnerkeile  durch  den  Blitz  entstanden,  sie  sind  der 
Schums  desselben,  der  Donner  entsteht  durch  ihr  Ein- 
schlagen in  die  Erde,  l'eberall  legt  man  ihnen  wun- 
derlwre  Eigenschaften  bei , man  vererbt  nie  von  tie- 
schlecht  zu  Geschlecht.  Der  Stein  ist  ein  Amulet  in 
Asien  und  Europa,  ein  Fetisch  an  der  Guineukü»t©.  Er 
macht  unverletzlich,  hilft  gegen  weibliche  Unfrucht- 
barkeit, schützt  vor  Feuer  und  Blitz,  zeigt  Schätze  an 
und  hat  wirksame  medizinische  Eigenschaften. 

Ueber  Nach  klänge  mythischer  Vorstellungen 
in  Volksaberglauben  und  Sogen  berichten: 

Dr.  Fentsch:  N ieder- Lausitzer  W eibnachts- 
und  Neujahrs- Aberglauben  (hauptsächlich  Wen- 
disches) in : Neues  Lausitzer  Magazin.  Lausitz 
1882.  Bd.  57.  8.  488. 

W.  v.  8 c h u 1 e n b u r g : Ueber  den  Brahmoer 
Schlossberg  und  den  wendischen  König.  — Z.  E. 
XV.  1883.  S.  (55).  - Derselbe,  ebenda 
S.  (67):  Ueberei «Stimmung  deutscher  und  kau- 
kasischer Sagen.  Derselbe:  Schlange  und  Aal 
im  deutschen  Volksglauben.  — Z.  E.  XV.  1883. 

S.  95. 

Der  Aal  tritt  mythisch  an  Stelle  der  Schlange. 

Auch  über  abergläubische  Volksheilmittel  und 


I Votivgaben  haben  wir  neue  Mittheilungen  zu  ver- 
zeichnen : 

E.  Krause:  Abergläubische  Kuren  und  son- 
j stiger  Aberglaube  in  Berlin  und  nächster  Um- 
gegend. — Z.  E.  XV.  1883.  S.  78. 

Kim*  reiche  Summe  von  aliergläubinchen  Kuren 
unter  Beihülfe  von  Iclienden  Mcnwlien . Mcnwhpn- 
leichen.  Thieren.  Pflanzen,  Steinen  und  Erden:  dann 
vielfacher  Aberglaube  auf  da«  Familien-,  Ge»chäfb«- 
lehen  oder  allgemeine  Lebens* Verhältnis»«*  sich  be- 
ziehend. 

Die  „Kröte“  uls  Votivgab©  und  Fibel  (cf.  Be- 
richt 1882)  behandeln: 

Virchow:  Eiserne  Kröten  uls  Votivgaben  in 
Altbayern.  Z.  E.  1882.  S.  (415). 

, H a n d e 1 m a n n : Di©  Kröten tibeln.  — Z.  K. 

| 1882.  8.  (558). 

Handel  man  n hält  daran  fest,  das»  die  injrsti- 
I webe  Kröte  keine  Schildkröte  sei.  Fried el  erklärt 
I sie  mit  Handel  mann  für  die  zoologische  »Gebart«* 
j belferfcröte*,  Nehring  ist  gegen  die«©  Ansicht,  wohl 
I mit  Recht. 

Zur  „Sator  arepo-Formel “ finden  wir  wieder 
beachtenswerthe  Beiträge : 

Treichel:  Volksheilmittel  gegen  Wasser- 
scheu. — Z.  E.  1882.  S.  (242). 

Maiwurm  in  Spiritus  (Meloc  majali»)  und  Toll- 
stem oilcr  Schlangen  oder  GifUtein. 

Dcrsolbo  ebenda  S.  (264):  Beiträge  zur 

Satorformel  und  zur  Tolltafel. 

Z.  E.  1882.  S.  (415)  finden  wir  eine  Mit- 
theilung von  Jagor:  Sator  arepo  Formel. 

Darnach  erklärt  Ch.  Da v i 1 1 i e r,  da»»  «ator  Opera 
tenet  »wörtlich  flberoetat*  heiwt:  Der  Sähcmann  hält 
(oder  erhält V)  »ein  Werk  oder:  wie  man  nahet  »o 
erntet  man  man. 

Dagegen  übersetzt 

G.  A.  B.  Schieren  berg:  Sator  (der  Sähe- 
mann  sss  der  deutsche  Gott  Suter)  hält  (tonet) 
für  Mutter  Erde  (nrepö!) , pflichtmässig  (opora) 
die  Räder  (rotas)  d.  h.  in  ihrer  Bahn.  (!)  — Z.  E. 
1882.  S.  (556). 

Wichtiger  als  diese  mehr  als  hypothetischen 
Erklärungsversuche  ist  die  thatsäcbliche  Mitt Hei- 
lung von 

J.  Mestorf.  - Z.  E.  1882.  S.  (555). 

Am  Boden  eine»  Becher»  von  oricntalitcher  Arbeit 
au«  einem  neuen  großartigen  Schatzfund  auf  der  Insel 
Gotland  (Metall werth  2000  Kronen),  dmn  einzelne 
Objekt»  bi«  in»  12.  Jahrhundert  reichen,  fand  »ich  in 
Runenschrift  die  Formel:  Sator  urepo  tenet  opera 
rot«*  eingravirt  und  unter  deiu  Boden  da«  iuy»ti»che 
Fünfeck,  der  Trudenfins*. 

Auch  die  früher  »o  oft  und  vielln*«prochenen  Rund 
murken  und  Rillen  an  Kirchen,  Im?«  denen  man  da* 
entstehende  Pulver  vielfach  als  Heilmittel  verwendet 
glaubt,  haben  noch  nicht  Ruhe  gefunden. 

Z.  E.  1882.  S.  (263)  und  ebenda  S.  (499) 
(und  S.  (500)  Handelm  au  n). 


Digitized  by  Google 


105 


Anger:  Die  Kirchen  marken  moderueu  Ur- 
sprung*. 

Von  Kindern  neuerdings  »um  Spiel  mit  eckigen 
Töpfer IhtIjch  und  dem  Messerrücken  eingeliohrt. 

Micher  gehört  noch  eine  Anzahl  vorzüglich 
wichtiger  Untersuchungen,  welche  den  Zu*nimucti- 
hang  prähistorischer  Anschauungen  mit  den  uber- 
glUuhiseheu  Vorstellungen  des  Mittelalters  und, 
wie  es  scheint,  zum  Th  eil  auch  noch  der  modernen 
MevDlkeruugen,  vollkommen  direkt  orweiwD,  ich 
meine  die  neuen  Untersuchungen,  welche  sich  mit 
der  prähistorischen  Trepanation  und  Ke*ektion  an 
Schädeln , d.  h.  mit  dem  chirurgischen  Aus- 
schneiden von  Schädelstücken,  beschäftigen,  von 
Kopernioki,  Virchow,  Ti  11  man  ns  und 
Wanket: 

R.  V i r c h o w : Aino  - und  prähistorische 

Schädel  mit.  OucipitalverleUungen.  Z.  K.  1882. 
S.  (224). 

Dr.  H.  Tiklmanns  — Leipzig : Ucber  prä- 
historische Chirurgie.  — Langen  beck'z  Archiv. 
Hand  XXVIII.  Heft  4. 

Heinrich  W a n k e I : Ueber  einen  prähisto- 
rischen Schädel  mit  einer  Resektion  des  Hinter- 
hauptes. Mittheilungen  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien.  XII.  Hand.  (Neue  Folge. 
II.  Hand.) 

Isidor  Kopernioki:  Uebor  die  prähisto- 
risch trepanirten  Uranien  aus  Höh  men.  — Ebenda 
XII.  Band.  * Verhandlungen  der  Anthropologischen 
und  Archäologischen  Sektion  auf  dem  zweiten 
Kongresse  der  böhmischen  Aerzt«  und  Natur- 
forscher in  Prag  am  28.  bis  29.  Mai  1882.“ 
(Sep.-Abdr.  S.  46.) 

».Die  Arbeit  Ti  Um  an  ns*  hat  das  unbe*trc)tl*ure 
Verdienst,  die  bisherigen  Resultate  der  Bold  Richtung 
über  die  prähistorische  Sitte  der  Au.-scbiieiihing  von 
SchiUlclstückcn  an  liebenden  und  Leichen  nicht  nur 
in  übersichtlicher  Weise  ztuamiuenzustellen , sondern 
das  Verständnis*  dieser  Operationen  durch  Yergleieli- 
ung  mit  den  chirurgischen  Methoden  der  modernen 
Naturvölker  der  Steinperiode  und  mit  denen  der  alt- 
klassischen  Chirurgie  wesentlich  zu  erhöhen.  Es  ist 
eine  sorgfältige  Literaturstudie,  welche  Vielen  hoch- 
willkommen sein  wind.  Die  Untersuchungen  der 
anderen  drei  obengenannten  Forscher  bringen  neue 
Untersuchungen.  Die  W a n k e Us  schließen  sich  durch 
•eine  Auffindung  eines  prähistorischen  Schädels,  dessen 
Hinterhaupt  in  weiter  Ausdehnung  künstlich  (posthume) 
ausgeschnitten  ist,  direkt  an  die  prähistorische  Schiidcl- 
trepanatiou  an,  auf  welche  vor  M Jahren  von  Dr.  I*ru- 
n ihres  zuerst  aufmerksam  gemacht  und  welche  dann 
in  so  geistvoller  Weise  von  Broca  auf  das  genaueste 
«tudirt  worden  ist.  Letzterer  unterschied,  je  nachdem 
der  Knochen  im  Umkreis  der  ausgeschnittenen  Stelle 
Spuren  de-  lieilungsproco-Mes  nach  der  Verletzung  er- 
kennen oder  solche  vermissen  liess : chirurgische  an 
Lebenden  und  posthume  oder  postmortale  Trepanation 
an  Sterbenden  oder  Leichen.  (Wankel  und  T i 1 1* 
tu  an  ns  geben  die  Literatur).  Hroca  nahm  tlir  «liess* 
Operation  ein  doppeltes  Motiv  an:  entweder  eine  Art 


Heilverfahren  bei  («elkcnden,  um  den  eine  Krankheit 
erzeugenden  hö**en  Geistern  einen  Ausweg  /.u  ver- 
schallen , oder  um  der  Seele  Verscheidender  und 
auch  bereits  Tüder  den  Austritt  aus  dem  Köi*|wr 
zu  erleichtern.  Im  ersteren  Fall  wurde  die  Opera- 
tion durch  Schaben  des  Kiiocht*n»  uiit  einem  scharfen 
Stein  (Feuerstein)  ausgefulirt . im  anderen  Fall  alwr 
schnitt  umn  Knocheimtücke  heraus,  di«*  als  Amuletts* 
sehr  geschätzt  waren,  theits  in  Form  rundlicher 
Scheibchen , theil*  iu  der  kleiner  Knorltt*n*chalcheti. 
wie  *.  B.  Wankel  ein  solches  in  «1er  Hyciskula- 
Höhle  gefumbm  hat.  Wankel  zeigt  nun,  «lass  «b-r 
Gebrauch  , Stück**  aus  der  Hirnschale  der  Menschen 
als  Aiuulet  zu  trugen  und  als  Heilmittel  namentlich 
gegen  Lähmungen  anzuwendeu , sich  bis  spät  in  «He 
historisch«*  Zeit  erhalten  hat.  In  den  Abhandlungen 
«ler  römiseh-kais.  Akademie  1767.  17.  Thl.  S.  85  findet 
sich  z.  B.  «*in<*  Krankengeschichte,  worin  angegels*n 
ist,  «las-  ein  Kranker,  «b-r  durch  viele  Jahr«*  gelähmt 
war,  nur  durch  das  Tragen  eines  Stückchen*  Hirnschale 
eines  Gehängten  vollkommen  gesund  wurde.  Dr. 
K m w n u e I K o e n i g , der  «las  berichtet , fügt  noch 
hinzu:  «Indes*  können  etliche  Apotheker  zeigen,  wie 
! viel  Kraft  noch  in  dergleichen  Hirnschalen  sh-cken, 
j indem  sie  selbige  destilliren  uml  einen  Geist  heraus- 
bringen,  oder  auch  selbige  philosophisch  ralcinircn; 
«lenn  sie  verursachen  ein  Krachen  uml  Getös  al*  ob 
«•*  spucke-.  Die  Vermuthung,  «lass  aellmt  «lern  durch 
die  Trepanation  abgeschabt«*n  Knochenpulver  in  prü* 

, historischer  Zeit  mystische  Kig»*n  sc  haften  luigeschriebcn 
i wurden,  kann  durch  «len  Umstand  gerechtfertigt 
I wenlen.  «lass  mau  noch  im  Mittelalter  dieses  als  kriU- 
1 tiges  Heilmittel  in  die  Pharmakopöa  finge  führt  fin«b*t. 
Im  Anfang  «b-s  vorig«*n  Jahrhundert*  ist  «**  noch  als 
Kaspolia  cApitis  human i ofHcinell  nur  gegen  Tolmucht, 
hinfallende  Kr.mkcit,  Raserei,  Schlag  u.  s.  w.  gerühmt 
und  auch  im  Gebrauch  gewesen.  In  den  Abhand lung«'ii 
«ler  römisch  .-kui*.  Akademie  zu  Nürnberg  17511  wird 
ihre  Ht»nitellung*wei»e  angegeben.  VII.  Th  eil  8.  60 
und  8.  64.  An  letzterer  Stelle  heisst  es:  «Nehmet 
, zart.  gera*|K*lte  Menschenhimschalc  soviel  euch  beliebt, 
zentOMsut  sie  in  einem  steinernen  Mörser  mit  einem 
tauglichen  destillirten  Wasser  SU  einem  Brei  etc. 
Man  muss  sich  aber  hiezu  «b-r  lliruscbal«*  eines  Meii*c dien 
bedienen,  der  nicht  begraben  wnrd«»»i,  sondern  eines 
gewaltsamen  Todes  gestorben  und  womöglich  gehangen 
wonlen  i*t.  damit  die  Hirnschale  von  «ler  Sonne  uml 
«len  Sternen  hat  beschienen  wenlen  können.  Man 
soll  vielmehr  von  «lern  vorderen  al»»  hinteren  Theil 
der  Hirnschale  nehmen.“ 

Mit  «ler  imsthunicn  Trepan.it  i«m  bracht«*  nun 
Kopernieki  Verletzungen  au  dem  hiiit«*ren  Ramie 
des  Hinterhauptelorh«*  in  Verbindung,  welch»*  er  an 
fünf  (von  8)  Ainos-Schädeln  constatirte.  Nach  Koticr- 
( nicki  ist  die  Verletzung  eine  posthume  absichtlich«! 
Resektion  am  unteren  Tneile  «!«■*  Hinterbaupt*b«*iiies 
unmitlellttfir  an  dem  hinteren  Rami  de*  grossen  Hinter* 

Ihftuptloclu-s.  Kr  glaubt . dass  auch  diese  Operation 
«b*r  Absicht  ein  . Amulet“  zu  gewinnt-n  entsprang. 

Virchow  fand  nun  dieselbe  V«*rletzung  an  «l«*r 
genannten  Stelle  bei  einem  .Goldi-S«“hä4lel“  und  an 
zwei  Schädeln  aus  «lern  Grabfeld  von  Platiko  bei 
Müncheberg,  welche  sich  durch  die  «Schläfen ring«*“  als 
slavisch  auswiesen.  Ein  von  Brückner  l»e«chrieb**ner 
Schädel  au-  Neubrandeiiburg  hat  au  «ler  gleichen 
Stelle  eine  ähnliche  aber  stärker«-  Verletzung.  Stets 
hat  dir  Verletzung  eine  iu  di«*  Breite  sich  erstreckende 
Gestalt.  Virchow  glaubt  au*  der  Bes« -hattenheit  der 
! Verletzung schl ienseti  zu  dürfen,  <hn<*»iedtin-h  «-inen  Stoss 
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mti  f>inpm  spitzen  Werkzeug,  Mpw,  gemacht  worden 
int,  umler  glaubt,  das«  «ie.  da  ihr  Ort  Kimau  die  Stellt* 
ln*wirhnel,  wo  man  Thicrc  mit  dein  ««genannten  Ge* 
nirk«tich  teiltet,  auf  ähnliche  Weine  und  zu  demselben 
Zweck  alter  zum  Theil  vielleicht  erst  an  der  Leiche 
ausgeftlbrt  wurde.  Kflr  letzteren  Fall  denkt  er  bei 
dieser  Procedur  an  Menwclienleichen  an  den  Vainpyr- 
Glauben , der  noch  jetzt  in  Polen  (aber  auch  sonst 
vielfach!  herrscht.  Die  Procedur  wollte  geübt  werden, 
um  den  im  Grab  liegenden  Vampyr  un«< hädlich  zu 
machen,  Virchow  beruft  sich  dabei  auf  innen  erst 
kürzlich  durch  die  Zeitungen  gegangenen  Fall . in 
welchem  ein  »Vampyr4  uuxgegralten  und  der  Kopf 
von  der  Wirbelsäule  getrennt  wurde. 

Wir  schließen  an  diese  wichtige  Groppe  neuer 
Untersuchungen  noch  jene,  welche  sich  mit  nicht- 
aberglUnhiscben  täglichen  Sitten  und 
Gebräuchen  des  Volks,  mit  Hausbau , Haus- 
industrie und  Kinderspielen  beschäftigen. 

„Der  Schulzenstab“,  ein  rmxlern-europäbclier 
.,  Boten  stock“,  wie  ihn  schriftlose  Volker  aller 
Zeiten  und  Zonen  benutzen,  mit  dem  uns  im 
vorigen  Jahre  Herr  Treichel  bekannt  gemacht 
hat,  hat  mehrfach  die  Aufmerksamkeit  auf  sich 
gezogen : 

R i c h n r d Andre«:  Ueber  den  Schulzen- 

stab  in  der  Ober-  und  Niederlausita.  — Z.  K. 

1882.  8.  (313). 

Auch  das  Anschlägen  mit  einem  Hammer-ähnlichen 
Instrument  an  die  Thören,  der  zur  Ort*»-  oder  Gerichts- 
Versammlung  zu  Ladenden  als  eine  offenbar  der  Vor- 
zeit entstammender  Brauch  fand  Erwähnung  und  Dar- 
stellung. 

Von  Hausindustrie  berichtet  T r ei  ch  »1:  Alto 
Gebräuche  in  Westpnnuwon.  — Z.  E.  1882.  S.  (508). 

Die  ftir  Weltpreisen  göltige  Art  ilm  Wirkens. 
Derselbe:  Wcstpreustnsclic  Spiele.  — Z.  K.  1883. 
s.  .771. 

A.  Voss:  Cos t Um pbotographien  von  Bäuerinnen 
aus  der  Gegend  von  Tübingen.  — Z.  E.  1883. 
S.  (189). 

Eine  der  Abbildungen  «teilt  das  Spinnen  mit  der 
der  Spindel  dar. 

A.  13.  Meyer  — Dresden:  Ueber  ein  aller- 
thtlmliches  Haus  im  Pflertschthal  (Tyrol)  — Z.  E. 

1 883.  S.  (11). 

»Seitdem  die  sich  ergänzenden  Arlieiien  der  Hemm 
M c itze  n und  Henning  die  allgemeine  Aufmerksam- 
keit auf  da-  deutsche  Hans  gelenkt  haben,  tritt  auch 
für  die  anth ro|K>l«gi*ehc  Gexelbdiuft  die  Aufgaiie 
heran,  die  noch  vorhandenen  He«te  der  ältesten  Wohn- 
gebäude zum  Gegenstand  ihrer  Stadien  zu  machen. 
Viele  Mitglieder  werden  vielleicht  gerade  in  dieser 
Hiebt ung  einen  angenehmen  Anreiz  für  praktische 
Hetheiligung  an  den  Arbeiten  der  Gesellschaft  finden.4 
(Virchowl. 

Priedel:  Pferdeschädel  als  Schlitten.  — Z.  E. 

1883.  8.  (54). 

Der  ober»’  Theil  der  Pferd ewehädel  — die  Stirn- 
seite nach  unten,  durah  die  Nüsterlöeber  da«  Dirigir* 
Seil  gezogen  — wurde  noch  in  diesem  Jahrhundert 
von  Knallen  im  Winter  als  Schlitten  iicnntzt  muh 
I*.  .Ha nun  an  in  Butzbach  in  der  Wetterau.  Dieser 


Gehn  Wich  war  bisher  noch  nicht  erwähnt,  während 
lange  Pferdcknochen  t.Metarsu*  und  Metacarpu»)  ab 
Schlittschuhe  und  Liiufer  an  kleinen  Hand«>-hlitten  wie 
in  der  Urzeit  «o  von  unsren  eigenen  Viltem  viel- 
fach noch  ge I »raucht  wurden. 

Hieher  gehören  auch  die  Studien  zur  Dialekt - 
künde  unter  den  Bewohnern  Deutschlands.  Fol- 
gende neue  Arbeiten  zur  deutschen  Dialekt* 
kunde  sind  zu  verzeichnen  : 

S a a 1 b 0 r n : Sprach  proben  aus  der  Landschaft 
um  Soran  in  der  Niederlausilz. 

Im  Kreis  Sorau  h*lw*n  neben  den  Deutschen  noch 
zahlreich  Wenden.  - - 

Neues  Lausitzer  Magazin.  Herausgegelien  von 
Professor  Dr.  S c h oe n w H I d er.  — Görlitz  1882. 
57.  Bd.  8.  1 83. 

Mittheilungen  der  Gesellschaft.  für  Salzburger 
Landeskunde  XXII.  1882:  1.  Dr.  F.  V.  Zillner: 
Das  Witwer  in  Salzburger  Flur-  und  Orinamen. 
8.  37.  2.  A.  Prinzinger  sen.  Die  lwyertKch- 

osterreichische  Volkssprache  und  die  Salzburger 
Mundart  en. 

Allgemeine  S o in  a t o 1 o g i e. 

Die  Sterblichkeit,  im  Zuchthaus  zu  Ludwig*- 
burg  während  der  Jahre  1872 — 1879.  Mit.  einem 
Anhang : Wägungen  des  Körpergewichts  1 879—89. 
Aus  einem  Bericht  des  Zuchthaus- Direktors  Sichart 
an  das  k.  Strafanstalten-Kollegium.  — Württem- 
bergische  Jahrbücher  für  Statistik  und  Landes- 
kunde herauHgegeben  von  dem  k.  Statistisch  - 
Topographischen  Bureau.  1882.  I.  8.  114. 

Bei  einem  mittleren  Stande  von  64U.H  Gefangenen 
Ktarbeii  iiu  abgelaulbnen  Verwaltungsjahn»  2*  derzellmn 
«I.  i.  14  pro  Mille.  I tu  Einzelnen  ist  die  Sterblichkeit 
im  Zuchthuu«  eine  4mal  grössere  in  jedem  Lebens- 
alter ab  unter  der  gleichalterigen  frpien  Bevölkerung, 
wie  die  folgend»1  Ueliersioht  auwwebt. 

Nim-Ii  «len  Wflrttemb.  Jahrbüchern  f.  St.  u.  L.  1**0 
lierechnet  »ich  nach  der  Altermtatistik  eine  Sterblich- 
keit von 

Freie  Bevölkerung  SterbefUlle.  Züchtlinge.  8tcrl*ef. 

Alteixkluxsc  20 — -p.»  Jahre  10°'«  21 — 50  Jahre  37% 

„ SO  SO  . 28%  51—60  . 90% 

. 6Jhr.  n.  darüli.  82%  älter  ab  60  J.  135% 

Etwa  die  Hälft«*  aller  Sterbefälle  der  Züchtlinge 
wird  durch  Lungenschwindsucht  veranlagt  (50 — 54%!. 

Au«  den  «orgfaltigen  Beobachtungen  «eheint  nun 
«dien  «ich  nachweioen  zu  lassen,  dos«  «in  dieser  Indien 
Sterblichkeit  der  Strafgefangenen  weniger  «lie  Straf- 
haft selbst . «ondern  vornehmlich  schädliche  Moment«* 
««’htihl  find,  welch«*  vor  der  Kinnpeming  wirksam 
waren.  Wäre  «lie  Strafhaft  die  Hauptursache  für  die 
auffallend  hohe  Sterblichkeit  in  den  Gefängnissen . m 
müsste  sich  die  letzten*  während  der  folgenden  Straf 
jahre  nicht  blos  gleich  bleiben , sondern  sie  müsste 
vielmehr  von  Jahr  zu  Jahr  «ich  steigern . weil  die 
Summe  der  nie  veranlagenden  Schädlichkeiten  jo 
länger  «lest»»  mehr  «ich  geltend  machen,  oder  was  der 
Wirkung  noch  gleich  i«t.  auf  immer  geringeren  Wider- 
stand rttosaen  wür«le.  Statt  dessen  scheint  nn»*h  Ab- 
lauf «tes  enden  Halbjahre«  die  He«bt«?n*der  Gefangenen- 
bovßlkerung  mit  der  Dauer  der  Haft  «ich  zu  steigern. 
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ihre  Lebensfähigkeit  suzuneluucn  mit  <l«*r  Dauer  dm 
Aufenthalte«  im  Strafplatz«1.  Die  Statistik  ergab.  du** 
von  je  1000  Gefangenen  mit  1—1  */*  -2V>  jähriger  Straf- 
zeit 28  resp.  32°/o,  dagegen  von  denen  mit  .'D  i. jähriger 
Strafzeit  nur  0°/o  starben,  bei  4Vj jähriger  Strafzeit 
hebt  rieh  aber  die  ZiHer  wieder  auf  24"  o.  Vollkommen 
beweisend  sind  also  bis  jetzt  die  Zahlen  mu  h nicht, 
itler  das  scheint  immerhin  mit  Sicherheit  daraus  xu 
entnehmen . «lass  die  Strafhaft  weit  entfernt  davon 
ist  . die  einzige  oder  nur  die  Huuptursuche  der  ge- 
steigerten Sterblichkeit  zu  sein.  Eh  geht  das  auch 
daraus  hervor,  daos  der  Ernährungszustand  der  He- 
ia n gen  en  in  der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Fälle  nicht  sinkt,  sondern  sich  entschieden  hebt.  Du« 
erweisen  die  angestellten  Körnerwägungen,  welche 
lehren,  das«  weitaus  die  Mehrzahl  der  Gefangenen  an 
Körpergewicht  xunimmt.  Sehr  bemerkenswert!»  ist, 
dass  ludividiieti  aus  einem  ehemaligen  Beruf,  welcher 
wenig  körperliche  mechanische  lanstungen  erfordert: 
Schneider.  Cigarrenmaeher  und  Schuster  meint  relativ 
sehr  beträchtlich,  dagegen  heute  von  mechanisch  stärker 
anstrengendem  früheren  Beruf:  Schlooscr,  Schreiner. 
Weiter  relativ  seltener  und  weit  weniger  an  Körper- 
gewicht im  GctUngni««  zunehmen.  Es  ist  da« , wie 
ltefereut  hier  liemencen  möchte,  die  ganz  analoge  Kr* 
fahrung,  welche  man  bei  Wägungen  der  Rekruten  und 
Soldaten!  in  Bayern  gemacht  hat.  Wir  registriren  mit 
hohem  Interesse  dass  Srhlusnergebnis*  der  sorgfältigen 
und  umsichtigen  Untersuchung,  und  möchten  nur  i»o«*h 
ihe  Meinung  aussprechen,  dass  neben  dem  »Laster*  auch 
als  wesentlichster  Faktor  de*  Siechthums  auch  bei 
den  Gewohnheitsverbrechern  das  »Elend*,  die  .Noth, 
mit  all  ihren  Schrecken  anzuklagen  sein  wird.  »Das 
günstige  Ergebnis«  der  seit  2 Jahren  mit  grosser  Ge- 
nauigkeit vorgenommenen  Wägungen  des  Körperge- 
wichtes der  Gefangenen,  ferner  der  statistische  rvacli* 
w'*is,  dass  aller  Tfalesfillle  in  da«  erste  Halbjahr 

fallen,  das«  die  .Sterblichkeit  dpr  Gefangenen  mit  der 
Dauer  der  zuerkannten  Strafe  nicht  zuniinnit.  sich  viel- 
mehr verhalt nissiniissig  günstiger  gestaltet.  das*  endlich 
die  Todesgefahr  nach  erstandenem  ersten  Haftjahre  ITlr 
die  Eingesj»errten  sieh  mindert,  indem  von  einer  l>e- 
«tiinmten  Anzahl  Kingeliefertcr  mit  gleicher  Strafzeit 
mit  j«*dem  folgenden  Jahre  ein  geringerer  Procentsatz 
mit  Tod  abgeht,  endlich  die  Erfahrung,  dass  das  eigent- 
liche Gaunerthum,  die  Gewohnheitsverbrecher.  Diebe 
und  Betrüger  von  Profegrion.  ganz  vorzugsweise  von  der 
Geisel  der  Menschheit  - der  Lungenschwindsucht  — 
beimgesucht  werden,  all  diese  Umstünde  /.nsammenge- 
halten  Iwgrftnden  in  mir  die  l’ebenceugung.  da««  nicht 
wie  so  häutig  angenommen  wird,  «ler  .Strafvollzug  in 
seiner  heutigen  t Gestaltung,  sondern  vielmehr  das  Ver- 
brechen und  dessen  I’ machen , das  Luster,  die  Noth 
und  das  Elend  die  ausserordentlich  hohe  .Sterblichkeit 
veranlassen . welche  in  höchst  auffallender  Weise  in 
den  Gefängnissen  zur  Erscheinung  kommt.  Was  der 
der  englische  Gefänguisoarzt  Dr.  Nicolsnn  über  die 
Lungenschwindsucht  unter  den  Gefangenen  behauptet, 
«lass  das  Gefängnis«  nicht  als  deren  Quelle  sondern 
vielmehr  nur  als  Reservoir  zu  betrachten  spi,  dürfte 
mich  meinem  Dafürhalten  mit  mehr  oder  weniger 
Hecht  von  der  Mehrzahl  derjenigen  Krankheiten  gelten, 
welchen  der  durch  die  gröbsten  Ausschweifungen  und 
durch  die  wildesten  Leidenschaften  geschwächte  und 
entnervte  Gewohnheitsverbrecher  im  Aufenthaltriaxa- 
retbe  zum  Opfer  fällt." 

M.  Bartels;  Krao , ein  haarige*  Mädeln«» 
von  Lao*.  — Z.  E.  1883.  8.  (118). 


Ein  etwa  7 Jahre  altes  Mädchen  mit  dunkler 
Flaiinihehaariing  des  Gericht«,  der  Schultern  und  Arme, 
au  den  Wangen  eine  Art  Backen  hurt , dickes  strafles 
Kopfhaar.  Im  Januar  1**3  in  Ismdon  im  Aquarium 
gezeigt. 

Heinrich  Ranke  — München:  lieber 

einen  Fall  von  abnormer  Behaarung  bei  einem 

Kinde.  A.  A.  XIV.  1882/83.  s.  383. 

O.  K o b y I i n s k i : (Prof.  Vogel  • — Dorpat ) : 
Heber  eine  Hughnutähnlielie  Ausbreitung  nrn  Halse. 

A.  A.  XIV.  1882/83.  8.  343. 

Seggel  — Manchen:  lieber  die  Augen  der 
Feuerländer  und  das  Sehen  der  Naturvölker  im 
Verhältnis»  xu  dem  der  Kulturvölker.  — A.  A. 
XIV.  1882/83.  8.  349. 

Vircbow:  Holläudische*  Zwergenkiud  in 

Berlin.  53,8  ciu  hoch,  Z.  E.  1882.  S.  (215). 

»Prinzessin  Paul  ine*.  W.  lahre  alt.  X Pfund  schwer. 
.Im  Ganzen  «teilt  sich  eine  gute  und  typische  Bil- 
dung heraus.4 

Dazu : Sch  aaff hausen:  Skelet  eine*  Zwerge* 

: von  fil  Jahren,  94  cm  hoch.  Sitzung  der  uieder- 
rheiniiW-hen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde, 
9.  Januar. 

Grössvnverhältnisse  ein«**  vietjührignn  Kimle«. 
Himgewiclit  1183,33  gr  (G-apac.  1390  er). 

O.  F I e » c h : Eine  neue  Mikroeephalen- Familie. 
— Z.  E.  1883.  S.  (74). 

Die  in  dem  Dorfe  Kschlwrh  — ltegierungriiezirk 
Wicrimdcn.  Eltern  llofmanii.  Oekonom.  sind  gesund, 
«loch  ist  dir  Mutter  schief köpfig.  von  den  fi  leitenden 
Kiiulern  drei  inikroeephnl.  1 Knabe  und  2 Mädchen 
25.  2o  und  12  Jahre  alt.  Prsaclien  unbekannt. 

Fi  nach:  Briefe  über  seine  Reise  narb  Neu- 
Guinea.  Heber  Papua».  - Z.  K.  1882.  8.  (309). 

»Ich  untersuchte  einen  Albino- Papua:  ganz  wie 
ein  Europäer,  ebenso  weis«  als  ich.  blonde*  Haar,  hell- 
braune Augen,  eigentlich  kein  Albino,  «Imui  er  kann 
am  Tag  sehr  gut  sehen.4 

Einige  Ethnographische  Publikationen.  Da  die 
. Hauptfragen,  welche  in  den  neuen  Publikationen 
aufgeworfen  wurden  t in  den  Verhandlungen  de* 
XIV,  Kongresse*  vielfach  und  ausführlich  zur 
Sprache  kommen  (cf.  unten  Vircbow.  Koll- 
mann,  J.  Ranke)  beschränken  wir  uns  darauf, 
hier  im  Wesentlichen  nur  die  Titel  der  betreffen- 
den Werke  und  Abhandlungen  aneinander  xu 
reiben. 

Ja  gor:  Die  Nayo-Kurumbas  im  Nilgiri-Ge- 
birge  und  die  Kader  aus  den  Anumallv-Hergeu. 
Z.  E.  1882.  8.  (280). 

Zur  nh Warzen  indischen  U misse  gehörig;  von  den 
G o w d c r sagt  Lieutenant  P.  E.  Gonnor  (Uuthe  Ilill- 
tribe*  of  Trovanoore  etc.  Uttt):  Platte  Nasen,  robuster 
Körperbau,  dunkle  Hautfarbe,  zuweilen  lockig«*«  Haar 
und  groaMp  weisse  «ugeförmig  gefeilte  {reap.  behauene 
[.lag«»r|  Zahm*  geben  ihnen  ein  afrikanischeH  Ansehen." 
Dagegen  l«c*clireibt  Dr.  Cleghorn  die  Kader  zwar 
sonst  ähnlich,  aber  al«  »klein  von  Statur.*  Ja  gor 
fand  an  ihnen  ein  breite*  Hache*  Gesicht  um!  schief" 
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«lebende  Angun  — an  Mongolen  mehr  ul*  an  Afrikaner 
erinnernd. 

Dol  besehe  w : Sagen  der  Tschet  sch  menen. 

— Z.  E.  1882.  S.  (267). 

Bastian:  Die  Haidas.  — Z.  E.  1882. 

8 (278  j. 

Virchow:  Weitere  Mittbeilungen  Uber  die 
Weddas  auf  Ceylon.  Z.  E.  1882.  S.  (208). 

.1  a g o r und  Port  man:  Neue  Berichte  Uber 
die  Andamanesen.  — Z.  B.  1883.  S.  (00) 

Br  a u ns-Halle : Die  Ainos  der  Insel  Yezo.  — 
Z.  E.  1883.  S.  (170). 

F.  G.  M ü 1 1 er  * B ee  k : Die  Geschichte  dre 
Liukiu-Inscln  nach  japanischen  Beliebten.  — Z.  E. 
1883.  S.  (156). 

General  Houtuni  Schindler:  Persische 

Altertbümcr.  - Z.  E.  1882.  S.  (180). 

Edmund  Kerber:  eine  alte  Moxicanisehc 
Uuineustfitte  bei  S.  Andres  Tuxtia.  — Z.  E.  1882. 
S.  (488). 

Dr.  E m i n - B ey  in  Lodö . Wörterverzeichnisse 
afrikanischer  Sprachen.  — Z.  E.  XIV.  1882. 
8.  ( 1 56). 

( 'ent  ralufrikani  sehe  Yölkorspruchen : Die  Liir- 

Spniche  : die  Schnli-Nprache  (Futiko);  die  Modi -Sprache 
(Dulile.l;  die  Lu.ttakn-Spmchc  (Titrranzole)  wahrschein- 
lich *u  den  Galla-Sprachen  gehörig,  von  denen  die 
anderen  eben  angeführten  völlig  verschieden  sind. 

Albert  S.  O ätschet  in  Washington:  Wort- 
verzeichnis* eines  Viti-Dialektos.  — Z.  E.  XIV. 

1882.  S.  (202). 

Nach  der  gegenwärtig  geltenden  Ansicht  gehört 
da*  Idiom  der  Viti-lnsulaner  zu  dem  inelanesisehon 
Zweige  der  malay-polync’siHchen  Sprachen.  Kn  existirt 
bereit*  eine  Viti-Literatur : Bils*löiipr:«ptz)ingeti.  Vnea- 
bnlorien. tlraimnatikenetc.  (•  ätschet  hatte  Gelegen* 
lieil  einen  Viti-In*ulaner  in  New- York  *ti  beoUiehtcn 
und  au*zufor*ehen. 

Missionär  C.  T.  Na  uh  aus:  üeher  Familien- 
leben, Heimathsgebräuchc  und  Erbrecht  der  Kaffer n. 

— Z.  E.  1882.  S.  (108). 

Aurel  Schulz:  Reise  nach  dem  Drakonsherg- 

— Z.  E.  1882.  S.  (385). 

Zn  in  Zweck  über  die  Buschmänner  und  sonstige 
Eingeborenen  etwas  an  erfahren. 

R ad  loff  aus  Kasem  : Die  alten  (gefroren  en 
GrUber  in  Sibirien.  — Z.  E.  8.  (431)  1882. 

Dr.  W.  Sommer:  Ucber  fünf  lettische  Gral»- 
srblldel  von  der  kurischen  Nehrung.  — Z.  E.  XV. 

1883.  8.  65. 

Fünf  Schädel  an»  alten  Gräbern,  die  von  der  un- 
aufhaltsam weiter  wandernden  Düne  vor  etwa  zwei 
Jahrhunderten  verschüttet  und  jetzt  durch  die  heftigen 
.Stürme  des  Winters  1*80  auf  1«81  wieder  freigelegt 
waren.  Die  Künsche  Nehrung  war  bis  zu  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  fast  ganz  ausschliesslich  von  Letten 
In-wohnt  ; heute  ist  freilich  die  Vennisrhung  mit 
Lithauern  und  Deutlichen  schon  so  innig  geworden,  «lass 
e*  schwer  hält,  charakteristische  Typen  unter  den  l**l»en- 
den  aufzufimlen.  Stiedu  und  Wftber,  welche 


Lotten  der  Jetztzeit  untersuchten,  gaben  den  Längen- 
breitenindex  (nach  Broca  durch  Abzug  von  2 Ein- 
heiten von  LängpnhreitenindftX  des  Kopfes  der  Leiten- 
den mit  den  Weichtheilen  auf  den  trockenen  Schädel 
, reducirt.)  xii  77,5  in  Mittel  an;  Kupffer  und  Hessel- 
Hagen  fanden  an  50  Schädeln  der  K arischen  Nehrung 
den  Durchschnitt  zu  7«;  nach  Virchow  lH»trägt  der 
Durchschnitt  lettischer  Grabschädel  74,74  (zwischen 
73 — 751,  Sommer  findet  im  Mittel  75.  (74,2—77,4.) 
Längenhöhenindex  Virchow  — V.  73,1,  Sommer 
— S.  72.1  : Auric u larhöhe  V.  60,7.  8.  62,0;  (ie*ieht*- 
index  V.  117,«.  8.  120,4;  Obergesichtrindex  V.  70,2 
8.  72.6 ; Nasenindex  V.  49,7.  8.  46.9;  Orbitalindex 
V.  81,8,  8 85,5.  Die  Schädel  Sommer'«  zeigten 
alveolare  Prognathie.  Nach  Virchow  und  So  mm  er 
sind  die  relativ  niedrigen  (mittelhoch-köpfigen)  Schädel 
im  Mittel  dolichocephal  oder  stehen  an  der  Grenze 
der  Dolichocephal ie  gegen  Mesocephalie . sie  sind 
schtnulua-sig  oder  mittel  breitnasig  und  schmalgesiehtig. 

(Töpferei):  — Otto  FinKch  — Bremen: 
Töpferei  in  Neuguinea.  — Z.  E.  1882.  S.  (574) 
dazu  ebende  S.  (576). 

J a go  r : Indische  Töpferei- Werkzeuge.  — Und 
ebenda  S.  (576). 

N.  von  Micklucho-Mailay:  Die  früher  auf 
den  Neu-Hebriden  bekannte  Töpferei. 

DicspllM»  int  jetzt  vollständig  verloren  gegangen. 
Fm  wir«!  jetzt  allgemein,  durch  Polynesier  eingeführt, 
mit  Steinen  gekocht. 

(Pyrenäen)  und  Sint  (Aegypten).  Jäger: 

Töpferei,  namentlich  in  Ordizan. 

Hochinteressanter , lehrreicher  Aufsatz , offenbar 
gehen  die  von  Ja  gor  dargestellten  Methoden  in  graue 
Vorzeit  zurück  cf.  Virchow  ebenda  8.  (463). 

(Derselbe  ebenda  S.  (456). 

Kochgefänse  aus  Baumrinde. 

Dazu  (8.  464)  Wetzstein: 

Töpferei  im  östlichen  Syrien.  (Beide  Aufsätze  mit 
interessanten  Abbildungen.) 

(Schriflsubstitute):  de  Rocpstreff:  Bildtafeln 
von  den  Nikobaren.  — Z.  E.  1882-  S.  (561). 

Bastian:  Australische  Botenstäbe.  — Z.  E. 
1882.  S.  (370). 

Ueber die  folgenden  Ethnologischen  Unter- 
j Buchungen  habe  ich  bereits  an  anderem  Ort 
(Zeitschrift  für  die  gebildete  Welt) 
ausführlich  referirt , wesshalb  hier  nur  die  Titel 
folgen. 

J.  K o 1 1 m a n n : Die  Autochthonen  Amerika'*. 

Z.  E.  XV.  1883.  S.  1. 

J.  Ranke:  Beiträge  zur  physischen  Anthro- 
pologie der  Bayern.  Lexikon-Octav.  490  S.  Mit 
16  Tafeln  und  2 farbigen  Karten.  München, 
j Th.  Riedel.  1883. 

M eisner:  Zur  Statistik  der  Körpergröße  der 
Scbleswiger  Wehrpflichtigen.  — A,  A.  XIV. 

: 1882/83.  8.  233. 

Fritsch:  Die  Porträcharmktcrc  der  altägyp- 
] tischen  Denkmäler.  — Z.  E.  1883.  S.  (183). 
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R.  H artniuün:  Ueber  einen  jungen  Papua. 
— Z.  E.  1882.  8.  (528). 

R.  Virebow:  Australien.  — Z.  E.  1883. 
8.  (190), 

R.  Virebow:  Die  Chippewav's.  Z.  K. 
1882.  8.  (571). 

H.  I bering:  Die  künstliche  Deformirung 

der  Zähne.  Z.  F..  1882*  S.  213. 

V.  Göhlert:  Ucber  Vererbung  Oer  Haar- 

farbe bei  den  Pferden.  — Z.  E.  1882.  8.  1 15. 

H . 8 e h a a f f b a u h e n : Der  Schädel  Raffaels. 
Zur  4 00  jährigen  Geburtsfeier  Raffael  Santi*».  Bonn. 

1883« 

J.  Ranke:  8t4wlt- und  Landbevrdkerung  ver- 
glichen in  Beziehung  auf  die  Grösse  ihres  Hirn- 
raums. Mit  3 Tafeln.  Stuttgart.  1882. 

Ich  scbliesse  diesen  Bericht  mit  einer  allge- 
meinen Bemerkung. 

Es  ist  erfreulich,  dass  in  somatisch* anthropo- 
logischer Beziehung  sich  immer  mehr  die  Anschau- 
ung von  der  Einheit,  des  Menschengeschlechtes, 
von  der  relativen  Geringfügigkeit  der  somatischen 
Unterschiede  der  Rassen  Bahn  bricht.  Geht  unser 
verehrter  Kollege  Kollmann  doch  so  weit,  unter 
allen  Menschenrassen  die  gleichen  6 typischen 
Haupt-Schädelformen  finden  zu  wollen,  denen  wir 
in  Europa  begegnen.  Die  wieder  mehrfach  er- 
möglichte Untersuchung  von  Vertretern  fremder 
Menschenrassen  bei  aus  daheim  mit.  allen  Hilfs- 
mitteln der  anthropologischen  Untersucbungs- 
teebnik , hat  uns  immer  und  immer  wieder  ge- 
zeigt., dass  die  durch  die  Alexandersagen  und  ana- 
logen Werken  des  Mittelalters  zu  uns  aus  dem 
Alterthum  herUbergekommenen  und  uns  immer 
noch  geläufigen  Vorstellungen  von  den  thierlibn- 
licheti  Bildungen  fremder  Kationen  sieb  bei  di- 
rekter Betrachtung  derselben  nicht  aufrecht  er- 
halten lassen.  Unbekannte  Menschen  für  thier- 
ähnlich zu  halten,  ist  ja  nicht  ein  Zeicheu  hoher 
.Zivilisation,  sondern  wohl  mehr  des  Gegentheils. 
Erkennen  doch  zum  Beispiel,  wie  uns  G.  Fritsch 
erzählt,  die  fast,  bartlosen  Hottentotten  in  den 
bärtigen  Enropäern  die  Abbilder  der  Paviane. 

Herr  Schatzmeister  Woisiunnii : 

Hochznverehrende  Versammlung ! 

Gestatten  Sie  nun  auch  Ihrem  Schatzmeister 
Bericht  über  das  abgeluufcue  Geschäftsjahr  zu 
erstatten.  Ich  werde  Ihre  Geduld  uicht  allzu- 
lange in  Anspruch  nehmen,  doch  möchte  ich  den 
von  mir  vertretenen  Theil  unserer  so  hoch  ge- 
achteten Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
nicht  unterschätzt  wissen. 

Tm  Allgemeinen  kann  ich  Ihnen  die  erfreu- 
liche Mittheilung  machen,  dass  das  Interesse  für 


die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  und 
ihre  Bestrebungen,  abgesehen  von  einigen  weniger 
erfreulichen  Vorkommnissen , in  steter  Zunahme 
begriffen  ist.  Wir  haben  die  von  mir  so  heiss 
ersehnte  Mitgliederzahl  von  2300  bereits  weit 
überschritten  und  sehen,  wie  sich  unsere  Freunde 
und  Anhänger  in  der  alten  und  neuen  Welt  von 
.lahr  zu  Jahr  mehren.  Unsere  Vereinsschriften. 

| — Archiv  und  Orrespondenzblatt  — , fehlen  in 
keinem  Museum  und  in  keiner  Staatsbibliothek 
und  sind  für  wissenschaftliche  Studien  unenthehr- 
| lieh  geworden.  Mit  nicht  geringen  Opfern  suchen 
1 genannte  Institute  die  betr,  Lücken  ihrer  Biblio- 
theken and  Sammlungen  auszufUllen , und  unser 
Tausehverkehr  mit  den  verschiedensten  wissen- 
schaftlichen Vereinen  und  Institutionen  wird  mit 
jedem  Jahre  grösser.  So  versenden  wir  gegen- 
wärtig nicht  weniger  al«  18  Tauschexemplare 
unser»  Correspondenzblatte* , sicherlich  der  beste  * 
Beweis  für  den  Werth  desselben. 

Besonders  erfreulich  ist  der  stete  Zugang  iso- 
lirter  Mitglieder  zu  unserer  Gesellschaft,  deren 
Zahl  sich  gegenwärtig  auf  2G3  beläuft,  während 
dies  von  den  Lokal  vereinen  mit  Ausnahme  der 
Berliner,  Münchener  und  Memminger  und  einiger 
t iruppen , wie  z.  B.  Gunzenbausen,  nicht  gesagt, 
werden  kann. 

Im  Gegentkoile  glaube  ich  hier  meinem  tiefen 
Bedauern  Ausdruck  gehen  zu  müssen , dass  es 
I gerade  einige  ältere  Vereine  in  Universitätsstädten 
j und  auffallender  Weise  auch  in  solchen  Städten 
; sind,  wo  seinerzeit  die  Generalversammlung  tagte, 
j bei  denen  ich  einen  steten  Rückgang  konstatiren 
i muss.  Wenn  dies  auch  grösst enth ei Is  in  örtlichen 
Verhältnissen  sein  Grund  haben  mag,  so  liegt  es 
doch  auch  theilweise  an  den  Personen. 

Sehr  schmerzlich  berührt  es  mich , Ihnen  die 
Auflösung  des  schönen  Lokalvereins  in  Jena 
melden  zu  müssen,  was  um  so  befremdender  ist, 
als  gerade  diesem  Vereine  für  seine  lokalen  Be- 
strebungen sehr  namhafte  Unterst ützungKsuinmen 
von  uns  gewährt  wurden  und  einer  unserer  ver- 
dienstvollsten Anthropologen  an  der  Spitze  des- 
selben stand.  Dieser  Verein  erhielt  erst  vor  zwei 
; Jahren  noch  200  -M  aus  der  llauptkassp,  blieb 
alter  mit  seinen  Beiträgen  von  da  an  im  Rück- 
stände. 

Was  ein  begeisterter  Anthropologe  zu  Stande 
bringen  kann,  das  sehen  wir  an  unserm  hoehver- 
I ehrten  Herrn  Hauptzollamtsverwalter  Gross, 
dessen  unermüdlichen  Bemühungen  es  gelungen 
ist,  iu  Memmingen  einen  vollständig  orgnnisirten 
äusserst  thätigen  Verein  von  bereits  45  Mitglie- 
dern zu  gründen. 

| Wenn  ich  auch  die  Schwierigkeiten  nicht  ver- 

15 


Digitized  by  Google 


110 


kenne,  mit  denen  das  Vereinsleben  in  gegenwär- 
tiger Zeit  zu  kämpfen  bat , wo  muu  lieber  alte 
Vereinsbeziehuugen  löst*  als  neue  au  knüpft , so 
muss  ich  doch  auch  wieder  betonen,  dass  es  ge- 
rade unser  Verein  ist,  der  durch  seinen  äusserst 
geringen  Mitgliedbeitrag  es  jedem,  der  nur  halb- 
wegs ein  Interesse  für  unsere  Sache  hat,  ermög- 
licht, einem  Vereine  anzugehüreu , der  zu  den 
bedeutendsten  und  genehteUten  im  Reiche  gehört, 
abgesehen  davon , dass  wir  unaern  Mitgliedern 
durch  unsere  Vereinsschrift  einen  nicht  zu  unter- 
M-hiit /enden  Ersatz  für  den  getingen  Jahresbeitrag 
von  3 r .Hi  bieten. 

Dem  gegenüber  muss  aber  auch  rühmend 
hervorgehoben  und  dankend  anerkannt  werden, 
dass  unser  Verein  allenthalben  und  besonders 
auch  in  seinen  isolirten  Mitgliedern  begeisterte 
Anhänger  und  treue  Mitarbeiter  zählt,  und  auch 
ein  näheres  Eingehen  in  unscrti  Kassenbericht 
wird  uns  mit  Befriedigung  auf  das  abgelaufene 
Vereinsjahr  mit  allseitig  reicher  Thätigkeit  blicken  ! 
lassen. 

Unter  den  Einnahmeposten  erlaube  ich  mir 
Ihre  Aufmerksamkeit  zunächst  auf  Nr.  2 — „die 
aus  einigen  Wertpapieren  und  unserm  Depot  bei 
Merck , Pink  k Co.  vereinnahmten  Zinsen  mit 
252, DÜ  tM  zu  lenken,  sowie  auf  Nr.  3 — „rück- 
ständige Beiträge“  mit  207  t-M , welch  letzterer 
Posten  ein  schönes  Zeugnis*  von  Fleiss,  weiser 
Sparsamkeit  und  getreuer  Pflichterfüllung  unserer 
Vereinskassiere,  Geschäftsführer  und  der  Verwal- 
tungsorgane überhaupt  alilegen  dürfte. 

Den  Einnahmeposten  Nr.  4 hätte  ich  gerne 
noch  etwas  erhöht  gesehen ; allein  die  leidigen 
Rückstände  sind  nun  einmal  nicht  zu  vermeiden; 
doch  übersteigt  derselbe  immerhin  noch  unsere 
eingesetzte  Etatssumme  um  31  Mitgliederltciträge, 
trotz  unserer  betrübenden  Zustände  in  Jena  und 
der  zum  2.  Mal  rückständig  gebliebenen  Mann- 
heimer Gruppe  mit  15  Mitgliedern. 

Für  Wsonders  abgegebene  Berichte  konnten  ! 
bis  zum  Rechnungsabschlüsse  nicht  mehr  als 
45,42  iM  erzielt  werden;  einige  grössere  Posten 
sind  noch  ausständig.  Die  Sache  hat  ihre  grosse 
Schwierigkeit  darin  , dass  es  mir  nach  und  nach 
unmöglich  wird , aus  meinem  Blättervorrathe 
frühere  Jahrgänge  zu  kompletiren.  Ich  erneuere 
daher  meine  schon  wiederholt  gestellte  Bitte,  mir 
doch  ja  die  überzähligen  Exemplare  unseres  C'or- 
rcspondenzblnttes,  wo  und  wie  sie  sich  auch  vor- 
tinden  mögen,  einzusenden.  Denn  nur  durch  mög- 
lichste Vervollständigung  des  vorhandenen  Restes 
hat  dieses  sonst  so  bedeutende  Material  einen 
Werth. 

Herr  Vieweg  k Sohn  bat  auch  heuer  wieder  ; 


seinen  Beitrag  für  die  vou  uns  bezogenen  und 
dem  Archiv  beigolcgten  455  Exemplare  des  Cor- 
rcspoudenzbluttes  mit  203,70  tM  geleistet,  was 
uns  bei  unserem  diesjährigen  außergewöhnlich 
grossen  Posten  für  Druckkosten  doppelt  wurth- 
voll  war. 

Der  Einnahmeposten  Nr.  7 spricht  für  sich 
selbst  und  ist  ein  schöner  Nachklang  der  schönen 
Tage,  die  wir  voriges  Jahr  in  Frankfurt  verlebten. 
Möge  das  verdienstvolle  Frankfurter  Comite  vou 
hier  aus  noch  den  Dank  der  diesjährigen  General- 
versammlung für  diesen  anerkennenswert heu  Akt 
! seltener  Generosität  hionchmcu,  den  ich  hier  aus- 
zusprerhen  mich  verpflichtet  fühle. 

Unter  den  Ausgabeposten  sind  es  zunächst 
die  Druckkosten  für  das  Corres  pondenzblatt , mit 
denen  wir  heuer  uusern  Etat  weit  überschritten 
büttcu , wäre  uns  nicht  durch  die  Frankfurter 
Freunde  und  den  Vieweg'scben  Beitrag  so  be- 
deutend unter  die  Arme  gegriffen  worden. 

Ich  halte  es  daher  für  dringend  geboten, 
unserem  Jahresberichte  für  die  Zukunft  wieder 
einen  etwas  bescheideneren  Umfang  statuten- 
gemäß soll  derselbe  12  Bogen  nicht  überschreiten 

zu  gehen,  da  wir  uicht  imrtmr  solche  Stützen 
hinter  uns  haben,  wie  im  verflossenen  Jahre,  ab- 
gesehen davon,  dass  cs  auch  wünschenswert!)  wäre, 
die  Geldmittel  des  Vereins  anderen  wissenschaft- 
lichen Zwecken  zuweuden  zii  können.  Doch  soll 
dies  meinerseits  lediglich  eine  schüchtern  ausge- 
sprochene Bitte  an  unser«  Herrn  Generalsekretär 
sein.  — 

Die  dem  Lokal  vereine  Memmingen  gewährten 
100  t..M  haben  reichlich«*  Zinsen  getragen  und 
dürfte  unser  hochverehrter  Herr  Generalsekretär 
mir  zustimmen,  wenn  ich  hier  dem  so  ungemein 
thätigen  Herrn  Hauptzollamts- Verwalter  Gross 
für  seine  Verdienste  um  die  Anthropologie  öffent- 
lich Dank  ausspreche. 

Fiir  die  Publikation  der  statistischen  Erheb- 
ungen wurden  im  Vorjahre  4237  (M  re.servirt 
und  für  die  prähistorische  Kurte  2178  r.M.  wo- 
durch sich  die  in  dem  Einnahmeposten  Nr.  8 
eingesetzt«*  Summe  von  (»115  - Mi  aus  weist.  Der 
Kartcnfoud  über  wurde  vou  den  Jahreseinnahineo 
um  weitere  600  tM  vergrössert,  und  würde  sich 
\ derselbe  somit  auf  2778  belaufen.  Demselben 
wurden  aber  die  unter  Nr.  15  und  Hi  vorge- 
trageueu  332,00  t ,M  entnommen,  so  dass  er  sich 
schliesslich  um  diese  .Summe,  also  auf  2445,4(1  t-M 
vermindert.  Beide  Fonds  - der  Augenfond  mit 
1237  t M und  der  Kartt'ufond  mit  21 15,40  t-M 
ergeben  demnach  die  unter  „Bestand  b“  vorge- 
tragene und  tai  Merck,  Fink  k Co.  angelegte 
Summe  von  6662,40  »A  Dem  Reservefond  wurden 
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800  t-Ä  /.Uftet heilt  und  stellt  sieb  derselbe  nun- 
mehr auf  1712  c 4 

Die  reinen  Hinnahmen  belaufen  sieh  also 
einschliesslich  des  vorjährigen  Kassarestes  auf 
9185,1  1 Ji  gegen  798:1,00  - 4 dos  Voranschlages ; 
die  Ausgaben  dagegen  auf  8720,00  *M  gegen 
7983,00  'M  des  Voran*ch Inges ; wir  haben  also 
unsern  Voranschlag  um  737  Dberschritten, 
haben  aber  trotzdem  kein  Deti/.it , sondern  einen 
Kassarest  von  405,08  &M. 

Eine  hohe  General  Versammlung  mag  hieraus 
ersehen,  wie  berechtigt  es  ist , wenn  der  Schatz- 
meister bittet,  einerseits  durch  Gewinnung  neuer 
.Mitglieder  die  Hinnahmen  zu  vermehren , und 
anderseits  durch  weise  Sparsamkeit  die  Ausgaben 
vermindern  zu  helfen. 

Möge  uus  auch  die  dies  jährige  General  Ver- 
sammlung im  schönen  Rhein  lande  viele  neue  Mit- 
glieder und  Freunde  zuführen!  Bezügliche  Wünsche 
sollen  meinerseits  promptest  realiärt  werden. 

Mit  dem  herzlichsten  Danke  gegen  die  treuen 
Mitarbeiter,  unsere  verdienstvollen  Geschäftsführer 
lind  Rechuer,  deren  Eifer  wir  unsere  gut  bestellten 
Finanz  Verhältnisse  verdanken . erlaube  ieh  mir 
Einer  hohen  Generalversammlung  auch  uieiuen 
verbindlichsten  Dank  für  die  Nachsicht  und  das 
Vertrauen  uuttzusp rechen,  womit  auch  ich  im  ver- 
botenen Jahre  mich  wieiler  beehrt  sah. 

Ich  bitte  die  Rechnung  prüfen  zu  lassen  und 
mir  Decharge  zu  ertheilen.  — 

Kassen  bericht  pro  188283. 

E i n n a h m e. 


1.  KasHenvorratli  v.  vorig.  Rechnung  1233  . ff.  Öt> 

2.  An  Zinnen  gingen  ein  ....  252  . 90  , 

3.  An  rückständigen  Beiträgen  aus 

dem  Vorjahre 207  . , 

4.  An  J ah  re*  Wm  trägen  von  2281  Mit- 

gliedern   0843  , — „ 

5.  Für  besonder*  <tbgcgcl»cnc  Berichte 

und  OorrenpondenzblRIter  . . 45  „ 42  , 

6.  Beitrag  de*  Herrn  Vie weg  fr  Sohn 

zn  «len  Drucktasten  des  Coire- 
*]M»mlcnzbluttes 203  , 76  , 

7.  Beitrag  des  Frankfurter  t.'oiiiites 

zn  den  Druckta-dcn  des  um  taug 

reichen  Jahresberichtes  . . . 400  „ — . 

8.  Rest  aus  dem  Jahre  1881/82,  wo- 

rüber bereits  verfügt  ....  6415  , — , 

Zusammen  15000  >4  14  r> 

A nsgabs. 

1.  Verwaltungskosten  ....  991  -V)  *j. 

2.  Druck  d.  rorreap -Blatte*  pro  18*2  3935  . 56  , 

3.  Zu  Händen  des  Herrn  General- 

sekretärs   000  , — , 

4.  Demselben  für  diverse  Auslugen, 

Portis  etc 151  „ — „ 

5.  Für  die  Redaktion  d.  Corresp.-Bl.  300  , — , 


6. 

Zu  Händen  dos  Schatzmeister» 

.100  .# 

" O 

7. 

Für  verschiedene  Au «ga.be n : Ihn  h- 
hilndlcr.  Buclibinder.  Abschrif- 
ten. <!»*sell»chatl|»s'teiiijH*l  etc.  . 

109  . 

4'»  . 

8. 

Ikon  AnthroisdogiM-hcn  verein  in 
Memmingen  Bir  Ausgrabungen 

10O  , 

9. 

Herrn  Zapf  in  Mtlnehltcrg  für  Aus- 
grabungen   

:»u  „ 

9 

10. 

Ib-ui  Lokal- Verein  München  fllr 
Herausg.  d.  .Münclm.  Beiträge*- 

300  , 



11 

Dem  Herrn  Generalsekretär  für 
Ausgrabungen 

150  . 

12. 

Für  die  statintisclp-n  Erhebungen 
fllwr  die  Farin*  der  Augen  etc. 

1217  . 

13. 

Für  die  Publikation  derpräh.  Karte 

2171  . 

. 

H. 

Für  denselben  Zweck  .... 

600  . 

. 

15. 

Herrn  Baron  Troltwl»  für  Herstel- 
lung d.  präh.  Karte  v.  ärhtevwig* 
Holstein 

100  . 

16. 

Demselben  f.  verschied.  Auslagen 
zur  Herstellung  der  präh.  Karte 

:tt  . 

lio  , 

17. 

Für  den  lteservefond 

800  . 

— „ 

Ix. 

Itaar  in  Kas.se 

465  „ 

X % 

Zusammen : 

lljooO  UL 

u<> 

A.  Kspital-Vrrmöireii. 

AI*  .Eiserner  Bestand*  hip*  Einzahlungen  von 
15  leiten»  länglichen  Mitgliedern  und  zwar: 
h>  4 f 2 n o Rndenkfedit -Obligation d. 

Nürnberger  Vercinsbank  8er.  V 
Lit.  <’  Nr.  :WU84  ..... 

bl  4 1 r *'iO  Bodenkredit -Obligation  d. 

Nürnberger  Yereiindwuik  »Sur.  V 
Bit  C Nr.  30085  . . . . . 

c)  l«i«o  Bodcnkredit-Oliligation  d. 

Nürnberger  Vereimdwmlc  8er.  V 
Lit.  B Nr.  22513  

d)  4°,«  Pfandbrief  d.  Süddeutschen 
Bodenkr.  Bank  Ser.  XXIII  (1*82) 

Lit.  K Nr.  403939  

e)  4<Vo  Pfandbrief  d.  Sit«  bleut  sehen 
Bod-nkr.- Bank  Ser.  XXIII  (18*2| 

Lit.  L Nr.  413729  

0 Hchcrvclond 1712 

Zusammen : 


B.  Bestand. 

a>  Baar  in  Kas*c 

b'l  Hiezu  «In*  für  die  statistischen 
Erhebungen  und  die  präh.  Karte 
bei  Merck,  Fink  fr  Go.  deponirten 
Zusammen : 


200 

-4 

200  , 

- . 

500  , 

- . 

200  „ 

- . 

IU0  . 
1712 

- . 

2912 »4 

-’f 

• 

465 . € 

-4 

6682  . 

40  . 

7147  .*  4U 

Verfügbare  Summe  für  1883/84. 

1.  Jahresbeiträge  v.  2280  Mitgliedern 

Ä 3.4 6780  .#  — r> 

2.  Haar  in  Kasse  .....  . , 465  , 3 » 

Zusammen:  7245.4  8 tj. 


Wir  fügen  hier  sofort  den  neuen  Etat  an. 
welcher  in  der  IV.  Sitzung  von  Herrn  Schatz- 
meister vorgelegt  wurde : 

15* 
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Etat  pro  188334. 

Vcrfii^liure  Hu  in  ihm  |»r«i  IN*4. 


von  22ü4  Mitgliedern 

U 3 « ff-  . , . . . . ttf.  «—  cji 

Uiiar  in  K««»a  ......  . . 465  . 

Husum*:  7317  Jt.  UH^J. 
Au  Hauben. 

1.  Verwalt  ungxkoKten lUOO  »£  r> 

2.  Druck  Comh>|M>n<U*nxbl*ttiM  . 35UU  , — . 

3.  Zu  Hunden  dun  (JenenliittkreUlrK  *>U0  „ — . 

I.  ited»kti«>n  «l.t'orreMiiomlenxblutte*  300  „ — , 

5.  Zu  ll»n«len  «Im«  .St  hat/.iieM-ter«  . 300  „ — , 

0.  Für  «len  Stenographen  ....  .'JOO  „ — „ 

7.  Kür  Berichterstattung  ....  150  . — . 

x.  IHsponitionNfoml  für  den  Goncral- 

«ukretär 150  „ — , 

U.  Dem  Münehcner  Lokal  verein  für 

die  (Bvilrüg«' 3U0  p — p 

Irt.  Kür  Ausgrabungen  in  Kining  . . 200  , — „ 

11.  Herrn  Dr.  Köhl  ITlr  Au*grahungeit  100  , — , 

12.  Herrn  Dr.  Mehlis  z.  gleichen»  Zweck  M0  . — . 

13.  Kür  die  prähistorische  Karle  . . 2tfl 0 , — . 

1 1.  KQr  den  ICexerveloikd  ....  107  . W . 

Zusammen:  7347  t€  03 


Vorsitzenderi 

Bevor  wir  dem  Herrn  .Schatzmeister  den  ver- 
dienten Dank  zollen , müssen  wir  geschäfUtnI«trig 
ihn  unter  strenge  Kontrole  stelleu  und  eine  Kom- 
mission zur  Kechu  ungsprüfung  wühlen. 
Diejenigen  Mitglieder  des  Vorstands,  welche  nichts 
mit  der  Kasse  zu  tliun  haben,  erlauben  sich  vor- 
zuscblagen  als  Rocbnungs-Koutroleure  mit  der  Auf- 
gabe* morgen  Bericht  zu  erstatten,  den  schon 
früher  erprobten  Herrn  Krause,  ferner  die  Herren 
Dr.  G r e in  p l e r und  Bit  1 1 i n g e n.  (Es  erfolgt 
kein  Widerspruch.) 

Wir  kommen  zu  den  wissenscha  ft  liehen 
K o in  m iss  ion  sberich  ton,  ich  darf  vielleicht 
gleich  kurz  bemerken,  dass  der  Druck  der  Erheb- 
ungen der  statistischen  Kommission  in  Bezug  auf 
die  Schulkinder  schon  vollendet  ist.  Die  Schuld 
daran,  dass  sie  nicht  in  Ihren  Händen  sind,  liegt 
an  meiner  eigenen  Erkrankung.  Hoffentlich  werden 
Sie  dieselben  im  Lauf  dieses  Jahres  erhalten. 

Herr  Schaaffhauseii : 

Ich  habe  über  die  Ausarbeitung  des  anthro- 
pologischen Katalogs  von  Deutschland  Bericht  zu 
erstatten.  Die  Arbeiten  haben  ihren  sichern  Fort- 
gang genommen,  wenn  sie  auch  nicht  so  beschleu- 
nigt werden  konnten,  als  ich  es  gewünscht  hätte. 
Während  ich  in  der  Regel  die  Frühjahrsfcrieo  da- 
zu verwenden  konnte,  war  ich  selbst  in  diesem 
Jahr*1  durch  Erkrankung  verhindert,  eine  Rundreise 
durch  die  Museen  zu  machen,  kann  aber  versichern, 
dass  im  Herbst  dio  Kataloge  von  Leipzig,  Stuttgart, 
Giessen  und  Marburg,  mit  den  Ergänzungen  ver- 


sehen sein  werden , welche  das  neu  vereinbarte 
Messverfahren  nüthig  gemacht  hat.  Die  schon 
früher  gedruckten  Kataloge  von  Frankfurt  a.  M. 
und  Darmstudt  sind  in  der  eben  uusgegebeneu 
Lieferung  des  Archivs  veröffentlicht.  Dann  kann 
ich  anmelden,  dass  die  Fertigstellung  des  zweiten 
j Theils  des  Berliner  Katalogs,  die  afrikanischen 
Schädel  umfassend,  welche  Herr  Professor  Hart- 
man n bearbeitet,  demnächst  zu  erwarten  ist,  indem 
derselbe  schon  einen  Probebogeo  seines  Manuskripts 
eingesendet  hat.  Ein  sehr  erfreuliches  Ereignis*  iu 
Bezug  auf  die  Bereicherung  unserer  kraniologischcn 
.Schätze  ist  es,  dass  durch  Vermittlung  des  ver- 
ehrten Vorstandsmitglieds  Prof.  Lucae  die  werth- 
volle  Sammlung  der  Gebrüder  Schlagintwei t 
vom  Senckeu  borgisc  he  n Institut  in  Frankfurt 
am  Main  angekauft  worden  ist. 

Ich  pflege  bei  dieser  Gelegenheit  auf  kraoiolo- 
gische  Arbeiten  hinzuweisen,  die  einen  fördernden 
Einfluss  aut  unsere  Untersuchungen  Ubtn  werden, 
oder  auch  auf  neue  eigene  Beobachtungen  auf- 
1 merksam  zu  machen , die  ich  der  Beachtung 
! werth  halt«. 

Ganz  abgesehen  von  dem  grossen  Vortheile 
eines  vereinbarten  Messsystems,  ist  doch  damit 
nicht  die  Untersuchung*- Methode  abgeschlossen, 
denn  die  Wissenschaft  schreitet  fort  und  ein  solches 
System  kann  doch  nur  immer  den  Zustand  unseres 
j Wissens  zu  einer  gegebenen  Zeit  bezeichnen,  und 
ist  stets  der  Verbesserung  bedürftig. 

Ich  möchte  jetzt  nur  in  aller  Kürze  auf  die 
Verdienste  Welch  er1»  Hinweisen,  die  er  sich  so- 
j wohl  im  Allgemeinen  iu  der  Schritt  über  den 
Schädel  Schiller«  um  unsere  Wissenschaft  cr- 
1 worben , als  ganz  im  Besondern  in  Bezug  auf  die 
i Vergleichung  der  Messungen  »in  Lebenden  mit  den- 
I jenigon,  die  am  Schiidel  genommen  worden  siud. 

I Man  hat  bisher,  ohne  das  genauer  zu  untersuchen, 
die  Maasse,  die  von  der  Ohröffnung  aus  am  Loben- 
den genommen  sind,  mit  den  entsprechenden  am 
Schädel  verglichen  und  bei  jenen  nur  die  bedecken  - 
I den  Weichtbeilemitio  Rechnung  gebracht.  Welcher 
I hat.  genau  nachweiseo  können,  dass  diese  Annahme 
1 falsch  ist,  indem  am  Schiidel  der  porus  acusticu» 
3 mm  mehr  aufwärts  und  rückwärts  liegt  als  am 
Kopfe.  Man  wird  danach  also  die  Maasse  am  Le- 
benden, wenn  man  sie  mit  den  Schädel maassen  ver- 
gleichen will,  berichtigen  müssen. 

Sodann  möchte  ich  auf  einen  Theil  dos  Schädels 
die  Aufmerksamkeit  lenken,  dessen  Wichtigkeit  oft 
verkannt  worden  ist,  nämlich  auf  dio  Zähne.  Manchu 
Anthropologen  meinten  sogar,  die  Zähne  am  Schädel 
solle  man  gar  nicht  mitmessen,  weil  viele  Schädol 
kein«?  Zähne  mehr  haben.  Die  Untersuchung  fos- 
siler Reste  bat  in  letzter  Zeit  gezeigt,  wie  wichtig 
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die  genaue  Kenntnis  de*  Kielers  auch  in  Bezug 
auf  die  Xibbildung  ist.  Ich  habe  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  diesem  Gegenstand  eine  besonder«  Auf- 
merksamkeit zugewendet  und  in  den  von  mir  be- 
arbeiteten Beitrügen  zu  dom  anthropologischen 
Kataloge  ist  keine  auffallend«  Bildung  der  Zähne 
unbeachtet  geblieben.  Wiederholt  habe  ich  auf 
solche  Merkmal«  der  Zuhnbilduug  hinge  wiesen,  die 
als  eine  unvollkntmnnore  und  mehr  primitive  Organi- 
sation des  Menschen  aufsufasson  sind.  Diese  Merk- 
male sind:  die  aufsteigende  Zahnlinie  von  den  Mo- 
laren bis  gegen  die  «Schneidezähne  hin,  dann  die 
Über  die  Reihe  der  andern  Zähne  hervorragende 
Grosse  der  Kckzälme , ferner  die  oft  fast  ellip- 
tische  Bildung  des  Zuhnbogens , auch  die  boden- 
tendo  Grösst»  des  Weisheiützuhne*.  der  in  Zukunft 
beim  Menschengeschlecht  in  Folge  der  Kultur  wohl 
ganz  verschwinden  wird,  weil  er  in  dem  ver- 
kleinerten Kieler  keinen  Raum  mehr  hat  hervor- 
zu brechen  und  darum  heute  so  oft  erst  in  späteren 
Jahren  vor! ritt.  Es  ist  ferner  eine  primitiv«  Form 
die  grosse  Breite  der  Schneide-  und  Kekziihne  unter 
der  Krone  in  der  Richtung  von  vorn  mich  hinten. 
Auch  habe  ich  mehrmals  schon  auf  die  Grösst»  der 
mittleren  obero  Scbneidezähne  hingewiesen  und  die- 
selbe als  ein  Merkmal  de»  weiblichen  Geschlechtes 
bezeichnet,  indem  bei  den  Mädchen  und  Frauen, 
die  doch  im  Allgemeinen  kleinere  Zähne  haben,  ge- 
rade diese  Zähne  ott  vorhältnissmässig  viel  grösser 
sind  als  bei  den  Männern.  Ein  umfassendes  stati- 
stisches Material  will  ich  nicht  vorftlhren,  nur  sei 
bemerkt,  dass  itn  Mittel  die  Breit«  der  mittleren 
Bchneidezähne  des  Oberkiefers  bei  12  ohne  Aus- 
wahl gemessenen  Männern  8,10  mm  betrug,  bei 
12  Woibern  9,4.  D»is  ist  um  so  bezeichnender  als 
das  weibliche  Skelett  in  allen  seiuon  Theilen  kleiner 
ist  als  dos  männliche. 

Eine  auffallende  ThaUuchc  ist,  dass  auch  bei 
den  Anthropoiden  di«  mittleren  obern  .St-hneidczilhne 
breiter  sind  als  die  untt?rn,  ja  im  Verhältnis* 
breiter  als  beim  Menschen  ; auch  bei  den  weib- 
lichen Affen  sind  sie  breiter  als  bei  den  männ- 
lichen. Beim  männlichen  Gorilla  meiner  Samm- 
lung sind  sie  12,  beim  weiblichen  13  mm  und 
bei  einem  männlichen  jungen  Orang  9,  beim  weib- 
lichen 11  mmbrefl.  Der  Grund,  warum  die  Schneide- 
zäh  ne  des  Ober-  und  Unterkiefers  nicht  gleich  gioss 
sind,  liegt  in  der  Entwicklung  des  menschlichen 
Gebisses  aus  der  ursprünglichen  thierischen  Form; 
es  ist  nämlich  der  Raum  zwischen  den  Eckzähnen 
im  Oberkiefer  ein  grösserer  als  der  zwischen  denen 
des  Unterkiefers,  weil  bei  den  Affen  wie  bei  den 
Raubthierendic  Kckzähnc  nicht  Übereinander  stehen, 
sondern  die  oberen  Eckxähne  an  den  untern  Vor- 
beigehen und  rückwärts  von  ihnen  liegen,  so  dass 


' den  oberen  Sc|jneidi*zülin«n  mehr  Raum  zur  Ent- 
wicklung in  die  Breite  gegolten  ist.  Es  ist  dem- 
nach die  auffallende  Tliat sacht»  der  grösseren  Breite 
j der  öfteren  Schneidezähne  aus  der  Entwicklung 
des  men>ch liehen  Gebisses  aus  niederen  Formen 
zu  erklären. 

Wenn  inan  den  Menschenschädel  mit  dem 
Schädel  der  Thier«,  die  zunächst  hinter  uns  stehen, 
mit  dem  der  Anthropoiden  vergleicht , so  wird 
man  zugelten , beide  haben  dieselben  ‘Schneide- 
Zähne,  Eckzähne  und  Molaren:  doch  halten  sich 
beim  Menschen  einige  in  der  Gestalt  verändert, 
denn  infolge  der  Kultur  ist  der  Kiefer  kleiner 
und  die  Nahrungsweise  eine  andere  geworden. 

! Das  Verhältnis*  ist  indessen  nicht  so,  wie  cs  Dr. 
Bauine  kürzlich  dargestellt  hat.  Kr  sagt:  „Bei 
civillsirten  Völkern  werden  durch  energische 
Züchtung  das  Gehirn  und  die  Schädel knochen  ver- 
grössert . während  die  Kiefer  entsprechend  ver- 
kleinert werden.  Die  Grösse  der  Zähne  hat  sich 
vielfach  diesen  veränderten  Verhältnissen  nicht, 
nngepnwt  und  ihre  abnorme  Grösse  trägt  die 
Schuld  au  ihrer  mangelhaften  Struktur.“  Ich 
glaube,  der  Grund  ft  Ir  die  Verderbnis«  der  Zähne 
der  Kulturvölker  muss  iu  der  naturwidrigen  Lebens- 
weise und  nicht  in  der  Verkleinerung  der  Kiefer 
gesucht  werden : denn  es  ist  nicht  denkbar,  dass 
die  Kultur  nur  die  Kiefer  kleiner  machen  sollte 
und  die  Zälmu  an  dieser  Verkleinerung  nicht 
solltet!  theil nehmen.  Es  ist  ja  deutlich,  dass  das 
menschliche  Gebiss  daran  theilgenommen  hat,  weil 
die  Prämolaren  vorkleinert«  Zähne  sind  und  der 
sogenannte  WeLheitszahn  im  Vergleich  mit  dem 
entsprechenden  Zahn«  der  Anthropoiden  oder  der 
Wilden  verkümmert  genannt  werden  muss.  Schief- 
stellung der  Zähne  in  jugendlichen  Kiefern  kann 
allerdings  dadurch  veranlasst  sein,  dass  die  Zähne 
noch  nicht  Raum  genug  haben , um  sich  gerade 
zu  stellen.  Um  eine  wichtige  Thabmche  Ihnen 
vor  Augen  zu  stellen,  habe  ich  das  Gebiss  eines 
fossilen  Wolfe*  hier  ausgestellt  und  daneben  das 
Gebiss  das  modernen  Hundes,  eines  Pinschers. 
Die  Unveränderlichkeit  im  thierisebon  Gebisse  ist 
j höchst  auffallend  t jedes  Höckerchen  der  Zahn- 
I kröne  hat  der  moderne  Hund  iu  seinem, kleineren 
1 Gebisse  behalten  w*ie  sein  Stammvater,  der  fossile 
1 Wolf  es  hat.  Das  menschliche  Gebiss  aber  hat 
sich  erheblich  verändert . Kiefer  und  Zähne  sind 
j verkleinert  und  nur  die  Kultur  kann  die  Ursache 
j dieser  Erscheinung  sein.  Der  Veränderlichkeit 
j und  Bildungsfähigkeit  des  menschlichen  Gebisses 
| gegenüber , die  sich  während  der  Entwicklung 
! unseres  Geschlechtes  vollzogen  hat,  steht  die  Be- 
j ständigkeit,  mit  der  gewisse  Eigentümlichkeiten 
| und  Unregelmässigkeiten  der  Zahnbildung  durch 
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Erbschaft  lestgebalteu  werden.  Sie  können  uns 
eine  Verwandtschaft  der  Individuen  verralben,  die 
aus  der  allgemeinen  Schädel  form  vielleicht  weniger 
erkonnbar  ist.  Mir  ist  ein  Full  bekannt,  dass 
ein  Verkümmern  der  bleibenden  äussern  Schneide- 
/ahne  des  Oberkiefers  in  3 (.len  erat  innen  wieder- 
kehrte, entweder  blieben  die  Milch/Jihue  stehen 
bis  in  spätere  Jahre  oder  die  bleibenden  kamen 
nicht  zum  Durchbruch  oder  diese  waren  klein 
und  gingen  früh  verloren. 

Diese  I lern  er  k ungen  mögen  genügen  . um  /.u 
zeigen,  dass  die  lletruchtuug  des  Gebisse*  eine 
Reibe  der  wichtigsten  Untersuchungen  erölfuet. 

Herr  von  Tröltsrh : 

Erlauben  Sie  mir  zuerst  kurzen  Dcriclit  zu 
erstatten  über  die  im  verflossenen  Jahre  empfan- 
genen literarischen  Beiträge  für  die  prähistorische 
Karte  von  Deutschland.  Wir  verdaukeu  solche 
für  das  Kheingebiot  der  Güte  der  Herren  Lee- 
ui ans,  Direktor  des  kgl.  niederl.  Reichsmuseum* 
der  Altertbümer  zu  Leiden,  Sc  h u e rui  u ns  , erster 
Präsident  des  Appellgerichtshofes  zu  Lüttich,  Pro- 
fessor Schneider  in  Düsseldorf  und  der  Herren 
Uocnen  (Neuss),  von  Cokausen,  Virchow, 
Sch  aaffh a u sen,  Jakob,  Mehlis,  Wag- 
ner, Paulus.  Ausserdem  übersandte  Herr 
Dr.  Zachiesckc  (Erfurt ) Eiuträge  in  diu  Key- 
munn'sche  Karte  für  den  Stadl-  und  Land-Kreis 
Erfurt  nebst  photographischen  Abbildungen  der 
Haupt  tu rulc  dieser  Gegend  — eine  Beilage  , die 
allgemeine  Nachahmung  verdient. 

Meine  eigenen  Arbeiten  aber,  welche  midi  in 
den  letzten  zwei  Jahren  fast  unausgesetzt  beschäf- 
tigten , bestehen  zunächst  iiu  Entwurf  der  hier 
vorliegenden  prähistorischen  Karte  des 
K hei n gebiete*,  von  welcher  ich  einen  kleinen 
Tkeil  (Südwestdentschland  und  die  Schweiz)  schon 
für  die  allgemeine  Versammlung  in  Strassburg 
bearbeitet  hatte. 

Auf  der  hier  befindlichen  Karte  erblicken  Sie 
dreierlei  farbige  Flächen:  rothe,  gelbe,  blaue.  Die 
dunkelrothen  bezeichnen  die  ältere,  die  hellrothon 
die  neuere  Steinzeit ; die  gelben  die  vorrömischo 
Metallzeit,  die  blauen  di«  nach  römische  (aleman- 
nisch-fränkische!  Zeit.  Durch  die  Reduktion  auf 
diese  3 Hauptfurben  sieht  die  Karte  ungemein 
einfach  aus  und  gowährl  einen  raschen,  klaren 
Ueber  blick. 

So  einfach,  wie  die  Karte  erscheint,  war  je- 
doch nicht  ihre  Darstellung,  deun  diese  beruht  < 
auf  den  Details-Einzeichnungen  iu  70  Key  manu’-  , 
sehe  und  Düfour’sche  Kartenblätter,  welche  circa 
5000  Fundorte  mit  circa  7000  Zeichen  ohne  die 
bayerischen  enthalten.  Diese  aus  den  verseil ie- 


| deasten  Werken  zusammenzustellen  und  hiebei 
i zweifelhafte  Angaben  von  znverlässigeu  zu  son- 
dern, war  eine  mühevolle,  viel  Zeit  beanspruchende 
I Arlwit,  nicht  minder  das  anstrengende  Aufsuchen 
1 so  vieler  unbeka unter  Fundorte. 

Aus  nabe  liegenden  Gründen  war  ich  veran- 
lasst, diese  Karte  bedeutend  Über  das  eigentliche 
Khcingebiet  auszudehnen.  Betrachtet  man  das- 
selbe zunächst  nur  vom  topographischen  Stand- 
punkt, so  drängen  sich  jedem  Beschauer  2 Tfanl- 
; suchen  auf:  iiu  Osten  da»  tiefe  Eingreifen  des 
; Di  maugebiet  es  in  das  des  Rhein»,  im  Westen  die 
natürliche  Fortsetzung,  welche  das  Oberrheinthal 
von  Basel  an  nach  Südwesten  durch  die  zwischen 
dem  Plateau  vou  Langres  und  dem  Schweizer 
Jura  sich  hinziebenden  Thalniederungen  erhält 
uud  damit  seine  Verbindung  mit  dem  lihonethal. 
Beide  Haupttbäler  bilden  von  Mainz  aus  über 
Basel,  Besanvon,  Lyon  eine  fast  ununterbrochene 
Thulebeue.  Die  Gegend  von  Basel  erscheint  daher 
als  der  llauptkuotenpuukt  von  3 natürlichen, 
grossen  Strassen,  welche  alter.  wie  die  Karte  mit 
den  3 breiten  Farbstreifen  beweist , zu  prähisto- 
rischen Weltverkehrsstrosäcn  wurden. 

Welche  hohe  Bedeutung  der  Rhein  iu  der 
Vorzeit  einniimnt,  zeigt  schon  diese  Wahrnehmung, 
noch  mehr  die  vielen  sein  ganzes  Gebiet  über- 
ziehundeu  Fund  Mächen.  Leider  gestattet  mir  die 
Kürze  der  Zeit  Ihnen  nur  in  sehr  grossen  Um- 
rissen deren  reichen , interessanten  Inhalt  zu 
schildern. 

A e 1 1 es  le  S t « i u t e i t.  Die  ältesten  mensch- 
lichen Spuren  mit' geschlagenen  Feuerstoiuwerk- 
zeugen  und  solchen  von  Rennthiergeweih  traf  man, 
wie  Itekanut,  in  Obersehwaben  an  der  Schussen- 
i|uelle,  aiu  einstigen  Fusse  des  Rheiugletsehers. 
Diesem  Funde  dürften  sich  wohl  jene  von  Egis- 
heim  und  Munzingen  um  Oberrhein  und  der  bei 
Andernach  anschliessen,  sodann  jene  ganze  Reihe 
| H ö h I e n w o it  n u n g e n und  H 5 h 1 e n g r ä h e r , 
die  schon  an  der  Riviera  beginnend , läng*  der 
Rhone  an  dpn  Genfer  See  zieht  und  von  du  dem 
Zuge  de*  schweizerischen  und  schwäbischen  Jura» 
folgt.  Eine  zweite  Höhlenreihe  zeigen  die  Thäler  der 
Saüne,  des  Doubs  und  des  Oignon.  Ihre  Fortsetzung 
finden  wir  in  einigen  Höhlen  untPKinzelfunden  der 
östlichen  Vogesen- Abfälle.  R hei  nab  wärt*  sind  zu 

nennen  die  Höhlen  bei  Staaten  an  der  Lahn,  die 
de*  Neanderthales  und  Westfalen*.  Im  Mosel- 
gebiete die  Catusböhle  bei  Eiserfey  und  jene  bei 
Gerolstein , beide  in  der  Eifel.  An  der  Donau 
die  Höhle  von  Ettenhausen  unweit  Rcgeusburg. 
Neu  entdeckt  ist  eine  alte  Wohnstätte  bei  Zuffen- 
hausen unweit  Stuttgart.  Eine  Reihe  von  Höhlen- 
wohnungen und  Höhlengrilbern  treffen  wir  ferner 
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auf  beiden  Ufern  der  Maus  zwischen  Lattich, 
Nainur  und  Dinunt , in  grosseren  < truppen  sogar 
iiu  Thale  der  Lesse.  Allo  bisher  genannten  Sta- 
tionen enthalten  geschlagene  Feuersteinwerkzeuge, 
viele  derselben  Artefakte  von  Kennthiergeweih 
und  andern  Thieron  der  arktischen  Periode.  In 
etwas  spätere  Zeit  als  die  erwähnten  Höhlen  durften 
die  vielen  Feuers  teinwerk  st  litten  im  Ge- 
biete der  Maus  gehören,  besonders  die  von  ftpiennes 
und  die  vielen  zum  Theil  befestigten  Pla- 
teaus dieser  Gegenden,  wie  das  von  Hastedon 
bei  Narnur,  mit  oft  massenhaften  Funden  von 
geschlagenen  Silexwerkzeugen.  Sie  alle  gehen  uns 
ein  Bild,  wie  sehr  der  Nordwesten  des  Rhein- 
gebiete*  schon  in  jenen  urältcstcu  Zeiten  bewohnt 
gewesen  sein  mag.  Gleichzeitig  aber  zeigen  uns 
die  Zeichnungen  auf  Rennt hiergeweih  in  der  Höhle 
von  Veyrier  bei  Genf  und  denen  bei  Schafft«  auson 
die  ersten  Anfänge  der  Kunst. 

Neuere  Steinzeit.  Dass  die  nun  fol- 
gende neuere  Steinzeit  eine  noch  grössere  Anzahl 
Fundstätten  hinterliess , ist  nicht  wohl  anders 
denkbar.  Die  meisten  Steinwerkzenge  dieser 
Periode  sind  geschliffen,  die  Silexinstruinente  zum 
Theil  regelmässig  gezahnt,  an  die  Stelle  zufälliger 
Formen  treten  bestimmte.  Funde  mit  solchen 
zeigen  alle  jene  zahlreichen  hellrot hen  Flächen, 
die  itti  grossen  Ganzen  den  Richtungen  der  älte- 
sten Steinzeit  folgen.  Die  südlichste  bei  Orange 
und  die  nördlichste  in  den  Küstenländern  der 
Nordsee  gehören  den  Dolmen  an.  welche  auch 
vereinzelt,  in  der  Westschweiz , in  den  Vogesen, 
in»  Mosel-  und  Maas-Gebiet , sowie  iu  dem  der 
Lippe  Vorkommen.  In  den  andern  grossen  hell- 
rot heu  Flächen  dürften  Wohnstätten,  z.  B. 
die  bei  Cordol  (unweit  Trier)  mit  ihren  vielen  Stein- 
funden, gelegen  sein.  Bis  jetzt  sind  aber  solche  u.  a. 
nur  konstatirt  hei  Luxemburg,  in  der  Rheinpfalz, 
Rhcinhessen , bei  Bonn , in  der  W etter  au , bei 
Fritzlar,  bei  Heilbronn,  an  der  oberen  Donau  und 
in  der  Nordschweiz  unweit  des  Rheines.  Fine 
grosse  Reihe  von  Wohnstätten  dagegen  zeigen  die 
Pfahlbauten  der  Schweiz,  Stldbayerns . sowie 
der  oberschwäbischen  Torfmoore,  worunter  jene 
ühu  entdeckte  von  Olzreute  mit  vielen  Xcphrit- 
und  «Indeitwerkzcugen.  Ferner  wurden  Pfahlbau- 
reste entdeckt  bei  Mainz,  Würz  borg,  in  der  bayeri- 
schen Pfalz  und  am  Laacher-See.  Als  menschliche 
Niederlassungen  haben  sich  ferner  eine  Reihe  vou 
H ö b 1 cn  erwiesen,  wie  die  des  Altmühlthnls,  der 
fränkischen  Schweiz,  sowie  die  bei  Trier,  Nancy 
u.  a.  O. 

Vorrömische  M e t a 1 1 z e i t.  Weit  reicher 
an  Funden  und  die  ergiebigste  Quelle  solcher  ist 
die  nun  beginnende  Metallzeit.  Zwischen  ihr  und 


der  jüngeren  Steinzeit  dürfte  nur  kurze  Zeit  eine 
Kupfer  - Periode  bestunden  haben , wie  die 
rohen , ganz  den  einfachen  Steinheilen  nachge- 
formten  Kupferwerkzeuge  beweisen.  Ausser 
mehreren  Binzeifunden  traf  man  dieselben  in 
grösserer  Anzahl  in  den  Pfahlbauteo  von  Vinelz 
(am  Bieler  See)  und  in  denen  von  Nussdorf  und 
Mau  rach  (am  IJeberlinger  See). 

An  diese  kleine  Periode  des  Kupfers  reiht 
sich  allmählig  die  der  Bronze,  die  später  reich 
und  vielseitig  ent  wickelt,  sich  mit  jener  des  Eisens 
verbindet.  Hiedurch  entstehen  weitere  Zwischen- 
stufen : die  der  reinen  Bronzezeit,  repräsen- 
tirt.  durch  die  Industrie  der  Pfahlbauten  der 
Westschweiz,  Savoyens  und  theilweile  des  Zflriclier- 
und  Boden-Sees,  in  Oberitnlien  durch  die  Terra- 
maren ; die  der  ersten  Eisenzeit  mit  den 
zwei  Haupt  gruppen  Hallstadt  und  LnTcne. 
Entere  zugleich  die  ältere  noch  mit  Vorherrschen 
der  Bronze. 

Diese  beiden  Metallgruppen  bilden  hauptsäch- 
lich das  Inventar  der  so  weit  verbreiteten  . hier 
durch  gelbe  Flächen  bezeichnten  Grabhügel 
und  liefern  den  reichsten  Stoff  zu  wissenschaft- 
lichen Forschungen.  Nach  der  Karte  beginnen 
die  Grabhügelgebiete  an  der  mittleren  Rhone, 
ziehen  östlich  und  westlich  des  Schweizer  Juras 
gegen  Schafflmusen  und  Basel  mit  grossen  Aus- 
läufern einerseits  in  das  Donau-  und  Neckargebiet, 
anderseits  in  das  des  Oberrheins  und  von  diesem 
bis  über  die  Mosel  in  den  Taunus,  die  Wetterau 
und  das  Maingebiet.  Vom  Moseleinfltuw  rhein- 
abwärts  ist  dagegen  das  Vorkommen  der  Grab- 
hügel sehr  vereinzelt. 

Die  gelben  Flächen  repräseutireu  zugleich 
die  grossen  Niederlassungsgebiete  mit 
Jen  ulten  Statten  der  Wohnungen,  des  Ackerbaus 
und  der  Zuflucht  bei  feindlichen  Angriffen. 

Leider  ist  diesen  3 Orten  altgermanischen 
Lebens  noch  nicht  die  volle  Aufmerksamkeit  ge- 
, schenkt  worden.  Vermuthlinh  sind  die  sog.  Mur- 
d eilen,  die  man  bald  vereinzelt,  bald  grup|ien- 
weise,  wie  am  oberen  Neckar,  nördlich  des  Aminer- 
sees  und  bei  Bruck  an  der  Amper  trifft , Roste 
, früherer  Wohnstätten  und  Vorrathsmagazinc  und 
] auch  die  sog.  Hochäcker,  wie  sie  jetzt  noch 
in  grösseren  Gruppen  gleichfalls  bei  Bruck  und 
! vereinzelt  in  Oberschwaben  Vorkommen , können 
I als  Uoberrcste  altgermanischen  Ackerbaus  be- 
trachtet worden.  Von  den  alten  Befestigungen, 
meist  R i n g w ä 1 1 e n in  der  Nähe  von  Grabhügel* 
Gruppen  , mögen  einzelne  O p f o r s t ä 1 1 c n , die 
meisten  aber  Refugien  gewesen  sein , in  Welche 
sich  die  Bewohner  der  Umgegend  mit  Hab  und 
| Gut  bei  Einbruch  des  Feindes  flüchteten  und  ihn 
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bekämpfte».  Dahin  gestellt  mag  bleiben,  ob  nicht 
einzelne  früherer  oder  späterer  Zeit  angeboren. 
Von  den  vielen  Ringwällen  möchte  ich  nur  die 
in  grösseren  Gruppen  auftretenden  erwähnen,  z.  B, 
die  am  Unken  Rheinufer  zwischen  Schaffhausen 
und  Wnldsbut , die  im  mittleren  Aargebiet,  die 
der  Vogesen,  der  rauhen  Alp  und  des  Taunus, 
sowie  die  längs  der  Lippe  und  Ruhr.  Zu  Bayerns 
bedeutenderen  Ringwällen  rechnen  die  im  Mang- 
f allgebiet,  der  Auerberg  im  Allgäu,  der  Hessel-  l 
herg  bei  Wassertrüdingon  und  die  liobürg  bei 
Neumarkt.  Am  Oberrhein  die  Limburg  und  der 
Donnersberg.  Am  Mittelrhein  zwischen  St.  Goar 
und  Bonn  der  Petersberg,  Hümmelsberg,  Asberg 
und  die  Loreley.  Das  grösste  Refugium  des 
Kheingebietes  aber  dürfte  der  Steinring  von  Otzen- 
hausen sein. 

Ausser  den  vorhin  erwähnten  Grabhügeln  ent- 
halten die  gelben  Flächen  einzelne  F 1 a e h g r S b er, 
die  aber  meist  abgeflachte  Turnuli  sein  dürften, 
sowie  angeblich  einige  Urnenfelder,  wie  bei 
Heilbronti,  in  Baden  bei  Huttenheim  | bei  Philipps- 
bürg,  neben  Grabhügeln  und  iDBtossMid  an  Reiben- 
gräber) bei  Gottmadingen  (A.  Constaoz)  und  bei 
Oftersheim  (A.  Schweziugen).  Bestimmt  aber  sind 
als  solche  die  am  Unterrhein  zu  bezeichnen.  Sie 
beginnen  nahe  unterhalb  Köln  und  zeigen  sich  in 
vereinzelten  Gruppen  auf  beiderseitigen  Rhein- 
gebieten bis  Nimegen.  Die  Urnen  derselben  sind 
in  die  in  jenen  Gegenden  vorkomtnendeu  natür- 
lichen Sundhügel  eingesetzt  und  enthalten  ausser 
verbrannten  Knochen  spärliche  Beigaben  von  Stein, 
Bronze  oder  Eisen.  Sehr  oft  fehlen  selbst  diese. 

Von  zweifelhafter  Bestimmung  sind  die  sog. 
Menhire,  in  der  Pfalz,  Itheinhessen  und  Rhein- 
provinz meist  H inkeist  eine  genannt.  In  der  Regel 
folgen  sie  bestimmten  Linien  , so  in  Rheinbessen 
von  Kreuznach  in  südöstlicher  Richtung  noch 
Alzey  und  Worms  bis  Lindenfels  im  Odenwald, 
ferner  von  Alzey  in  nordöstlicher  Richtung  über 
Udenheim,  Mainz  und  Kelsterbach  am  Main.  Die 
elsässisrhen  Menhire  folgen  im  Allgemeinen  der 
Richtung  der  Vogesen,  die  schweizerischen  dem 
des  Schweizer  dura.  Diese  bestimmten  Linien 
Hessen  daher  vermuthen , dass  die  Menhire  alte 
Grenzsteine  seien.  Von  anderen  längst  ver- 
schwundenen haben  sich  noch  heute  die  Namen 
an  ihren  früheren  Stellen  erhalten,  welche  dagegen 
auf  alte  Kultstätten  bin  weisen , wie  jene  sw. 
Dortmund  gelegenen.  Mit  diesen  alten  Denk- 
steinen sind  ferner  zu  neunen  die  Anfänge  der 
Steinbildnerei,  als  welche  die  Steindenk- 
male von  Bamberg  und  jene  von  Wildberg  (0.  A. 


Nagold)  und  Holzgerlingen  (U.  A.  Böblingen)  in 
Würtemberg  zu  betrachten  sind.  Aehnliche  Stein- 
, denkumle  kommen  nach  den  Mittheilungen  des 
| Grafen  Ouwaroff  (Präsident  der  archäologischen 
i Gesellschaft  in  Moskau)  in  der  Umgegend  von 
Kiew  vor. 

Endlich  wären  aus  vorröniiHeher  Metallzeit 
noch  zu  nennen  die  Sc  ha  Ion  steine.  Ausser 
den  schon  früher  erwähnten  der  Schweiz  kommen 
Steine  mit  diesem  Namen  auch  im  Fichtelgebirge 
vor,  unterscheiden  sieh  aber  hinsichtlich  der  Form 
und  Grosse  der  Vertiefungen  wesentlich  von  ersteren, 
welche  regelmässige  runde  Schalen  haheu,  während 
letztere  unregelmässige,  beliebiger  Art  besitzen. 

Nach  römische  M e t. a 1 1 z e i 1 (alemannisch - 
fränkische  Zeit).  Weit  geringer  au  Zahl  sind  die 
Denkmäler  der  nach  römischen  (alemannisch-frän- 
kischen) Zeit.  Sie  beschränken  sich  auf  die  sog. 
Reih  engräber.  Dieselben  linden  sich  schon 
in  grösseren  Gruppen  nördlich  des  Genfer-ßcea, 
ziehen  dem  Lauf  der  Aar  entlang  über  den 
Rhein  an  die  Donamjuellen  und  folgen  von  da  dem 
des  Neckars  bis  in  den  Odenwald.  Parallel  mit 
diesen  führt  eine  zweite  Linie  entlang  des  Ober- 
rheins bis  Mainz.  Kleinere  Gruppen  folgen  der 
Donau  und  ihren  Nebenflüssen,  namentlich  denen 
des  rechten  Ufers,  wie  Iller,  Lech,  Isar  u.  s.  w. 
Weiter  rhoimihwärts  zeigen  sie  sich  uur  noch  in 
Gruppen  bei  Bonn  und  Andernach , ausserdem 
vereinzelt.  Im  Moselthale  traf  man  solche  von 
Nancy  bis  Koblenz,  auch  in  dem  der  Saar  kommen 
sie  nicht  selten  vor.  In  dem  der  Maas  sind 
Fundstätten  bei  Spiennes , Namur  und  Lüttieb. 
Auch  Holland  weist  fränkische  Spuren  auf.  Ausser 
I Einzelfuuden  ist  die  Niederlassung  von  Wyk  l»y 
Dnrstede  besonders  wichtig.  Ihre  Funde,  tlieil« 
römischer,  theils  fränkischer  Art,  haben  grosse 
Ähnlichkeit  mit  den  auf  der  Insel  Bjornü  im 
Mälar-See  bei  Stockholm  gefundenen. 

Noch  wären  zwei  vorgeschichtliche  Denkmal»* 
zu  erwähnen,  die  im  Gebiete  des  Unterrheins  ge- 
troffen werden  : die  sog.  D o n k e n.  Es  sind  dies* 
grössere  Erduu  ff  Ullungen,  offenbar  zum  Schutze 
vor  den  Hochwassern  des  Rheins  und  seiner  Seiten- 
flüsse,  sowie  vor  feindlichen  Angriffen  ; sie  ent- 
halten häutig  Funde  aus  der  Stein-  und  Metullzeit, 
wodurch  sie  sich  zugleich  als  alte  Niederlasuungs- 
wtätten  dokumentiren ; da  sie  aber  gröKstentheils 
durch  die  Elemente  und  Kultur  zerstört  wurden* 
sind  weitere  Forschungen  erschwert.  Manche  Orte 
wie  Heiligendonk,  Wachtendonk  u.  a.  erinnern  noch 
heute  au  ihr  früheres  Dasein. 

( Fortsetzung  in  Nr.  10.) 


Die  Versendung  des  Correspoodeun-blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesell  schuft : München,  ThefttinemtraiMe  :16.  An  dien»»  Adresse  sind  auch  etwaige  H ec  Initiationen  zu  richten. 
Jtruck  tUr  AkademiAchen  HucMrnckerei  ivwi  F.  Straub  in  Manchen.  — Schlurft  »irr  Hedaklwm  12,  Oktober  1HHJ, 
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(leut.Helieu  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Bediijirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Ranke  in  München, 

ffeunaU+nrtar  dn  OtsMtchafl. 

XIV.  Jahrgang.  Nr.  10.  Erscheint  jeden  Monat.  * Oktober  1883. 

Bericht  über  die  XIV.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Trier 

den  9.,  10.,  II.  und  12.  August  1883. 

Nach  'tjMiographiftchfm  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Johannes  nanlto  in  München 
Generalsekretär  der  flewelluclmtt. 


Herr  von  Tröltsch  (Fortsetzung): 

Aehnlichm*  Art  und  Bestimmung  sind  die  sog. 
Terpen  Hollands,  die  sieh  gruppenweise  entlang 
den  Küsten  von  Groningen  und  Frieslaud  erstrecken. 
Sie  enthalten  Funde  aller  Perioden,  namentlich  der 
jüngsten,  so  Upi  Wieuwerd  in  Frieslaud  den  pracht- 
vollen Goldfund  mit  fränkischer  Gürtelschnalle  und 
anderem  goldenen  Ziergerät  h. 

Eine  werthvolle  Ergänzung  glaube  ich  der 
prähistorischen  Karte  dos  Kheiugehietes  gegeben 
zu  haben  durch  gleichzeitige  Darstellung  der  geo- 
graphischen Verbreitung  gewisser  Fundobjekte. 

Alle  prähistorischen  Perioden , besonders  die 
der  Metnllzeit  zeigen,  wie  bekannt,  in  ihren  Arte- 
fakten bestimmte  Typen,  die  sich  nach  Stoff, 
Technik,  Form  und  Ornament  strenge  von  einander 
unterscheiden  und  damit  als  die  Repräsentanten 
bestimmter  Völker  und  Zeiten  erscheinen.  Durch 
Einzeichnen  ihrer  Fnndorte  ist  daher  das  Mittel 
gegeben,  das  Vorkommen  gewisser  Kultur- Perio- 
den und  Verhältnisse  bildlich  zur  Anschauung  zu 
bringen. 

Selbstverständlich  sind  die  beiden  Steinzeiten 
noch  sehr  arm  an  Typen  uud  Formen,  vor  allem 
die  älteste.  Ihre  Geräthe  finden  wir  im  ganzen 


I deutschen  Rheingehiet  in  völliger  Uebereinstim- 
mung  uud  nur  das  belgische  Maas-  und  benach- 
barte Rhone-  und  Loire-Gebiet  enthalten  in  den 
! Stationen  von  Spiennes,  Solutre  und  Digoiu  Formen, 

1 die  sich  streng  von  den  unserigen  sondern.  Ausser 
I 2 grossen  Feuersteinlouzen.spitzen  Oberscb  waben* 
und  Mittelfrankens,  die  an  den  Typus  von  Digoiu 
| erinnern,  ist  aber,  soviel  mir  bekannt,  im  ganzen 
1 Rheingebiet  kein  weiteres,  fremdes  Artefakt  dieser 
Periode  gefunden  worden. 

Auch  die  neuere  Steinzeit , obgleich  reicher 
an  Formen  und  Arten  technischer  Herstellung 
könnte  nur  mittelst  dreier  ihrer  Produkte  auf  Be- 
, Ziehungen  mit  fremden  Völkern  hin  weisen.  Das 
eine  sind  die  in  Holland  verkommenden  Feuer- 
Hteinin&trumente , besonders  die  Pfeilspitzen  mit 
den  langen  , über  den  Mittelzapfcu  vorrageuden 
Flügeln , welche  auch  im  Maas-  und  Mosel- 
Thal  bis  Luxemburg , sowie  auch  jeuseits  des 
| Kanals,  in  England  gefunden  werden.  — Das 
1 zweite  sind  die  Armringe  von  serpeutinartigem, 
j geschliffenem  Gestein.  Ihr  Verbreitungsgebiet 
scheint  sich  aber  nur  auf  das  eJsässische  Rhein- 
thal mit  den  Fundorten  Rchiltigbeim , Mundels- 
heim und  Herrlisheim  zu  beschränken.  Im  Weiteren 
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führen  die  Funde  in  die  Hohle  von  Cravancbea 
bei  Bel  fort  und  von  da  in  den  CY»te  d’Or  nach 
Ruffey  (hei  l>ijon>  und  Vaulnav  (bei  Beaune). 
.Somit  würde  sich  das  Doubs-Thal  als  älteste 
Handelslinie  zwischen  dem  ohern  Rhein-  und  1 
Rhone-Thal  erweisen.  Interessante  Aufschlüsse  ; 
über  alte  Handel swege  mochten  die  Werkzeuge 
von  Nephrit,  Jadeit,  (’hloromelanit  u.  s.  w.  geben,  j 
du  die  Frage  der  Herkunft  ihres  Materials  aber 
gerade  gegenwärtig  in  eine  neue  Phase  getreten 
ist.  dürfte  es  vorzuziehen  sein,  die  Losung  dieses  ; 
Rülhsels  abzuwarten. 

Ungemein  mehr  und  sicherere  Mittel  zur  Er-  : 
gründuug  der  ältesten  Handels-  um!  Industrie-  j 
Verhältnisse,  sowie  der  Niederlassungsgebiete  ge-  , 
währt  uns  die  nun  folgAde  vorröinisrhe  Metall- 
Periode  mit  ihrer  verschiedenartigen  Technik  und 
den  so  zahlreich  entwickelten  Formen  in  Schmuck, 
Gerät  hen  und  Waffen.  Speziell  das  Kheingebiet,  ' 
in  dessen  Bu*is  gleichsam  die  4 Hauptgrup|ien 
der  damaligen  Metallindustrie  liegen,  nämlich  die  ' 
der  westseh weizerisehen  Pfahlbauten , die  von 
Hallstatt  , Etrurien  und  La  Tene , bietet  der 
Wissenschaft  den  reichsten  Stoff  zu  Forschungen. 

Auf  Grund  meines  Studiums  dieser  Funde  in  j 
nahezu  50  Sammlungen  des  deutschen  und  nicht-  I 
deutschen  Kheingehietcs  und  verschiedener  litera- 
rischer Werke , habe  ich  1 »ei folgende  Zusammen- 
stellung der  Haupt  formen  von  Metallgerätlien  im 
Rheingebiete  entworfen  und  solche  als  Zirkulär  j 
an  die  einzelnen  Sammlungsvorstände  versendet 
mit  dein  Ersuchen , die  zugehörigen  Fundorte 
jeweils  einzutragen.  Durch  deren  gütige  Mit- 
wirkung, für  welche  ich  auch  hier  meinen  grössten 
Dat  k aufizusprechen  mich  verpflichtet  halte,  erhielt  | 
ich  Einträge  von  über  HO  Sammlungen,  welche  i 
in  dieses  Faszikel  vereinigt , gewiss  ein  höchst 
wert h volles  Aktenstück  für  jede  Forschung  auf  1 
diesem  Gebiete  bilden. 

Auf  Grund  dieser  offizi eilen  Angaben  habe  ! 
ich  nun  auf  kleinere  Karten  (photographische,  in 
Lichtdruck  ausgefiihrte  Reduktionen  der  grösseren) 
die  geographische  Vertheiluug  der  Huupttypen  , 
und  Formen  vorröm  Urtier  Metallprodukte  dar- 
gestellt  und  zwar  auf 

Blatt  1.  Die  Vertheiluug  der  Erzeugnisse  der 
reinen  Bronzezeit,  wie  die  kurakf  eristischen 
bohlen  Armringe  mit  schildförmigen  Enden . die 
Haarnadeln  mit  durchbrochenen  kugelförmigen 
Knöpfen.  Diese  Industrie  beschränkt  sich  nur 
auf  ein  sehr  kleines  Gebiet:  die  Seeen  der  West- 
schweiz und  Savoyens.  Nur  wenige,  diesen  Fa- 
brikaten entsprechende  Funde  am  Ober-  und 
Milteirhein,  am  Züricher-  und  Boden-See,  sowie 
bei  Regensburg  und  im  Massen  fände  bei  Realion 


(Dep.  Hautes- Alpes)  weisen  auf  Verkehrsbezieh- 
ungen  mit  der  Westschweiz  hin. 

Auf  demselben  Blatte  sind  ferner  die  Rad- 
n adel  n in  ihrer  Verbreitung  angegeben.  Während 
diese  fast  nur  nördlich  des  Bodensees  Vorkommen, 
beschränken  sich  die  Fundorte  der  westschweize- 
riseben Pfahlbaubronzen  fast  nur  auf  das  Land 
südlich  dieses  Seee«. 

Blatt.  2 führt  unx  in  die  erste  Eisenzeit  aber 
mit  vorherrschender  hochentwickelter  llronzeindu- 
st rie  — in  die  sog.  Hallstätter  Periode. 
Besonders  karakteristisehe  Objekte  derselben  sind 
die  sog.  Bogen-,  Kahn-,  Schlangen-  und  Pauken- 
Fibeln , die  schönen  Gürtelbeschlüge , die  fassfor- 
niigeu  Amiwttlste , die  mit  dünnem  Hronzehlceli 
Überzogen  gewesenen  Lignitarmringe,  Schwerter 
und  Dolche  ganz  von  Bronze  und  solche  mit 
Eisenklinge;  ferner  von  Eisen:  die  etwas  späteren 
Reife  und  Nabenbesfhläge  von  Wagenrädern  et«. 
Hauptsanimeipunkte  mit  Hallstätter  Funden  sind: 
die  obere  Donau  . das  Gebiet,  der  mittleren  Aar 
und  die  Gegend  zwischen  Nahe  und  Rhein. 
Kleinere  Gruppen  findet  man  im  Kanton  Zürich, 
in  den  Departements  Jura.  Doub#  Und  ( Y»te  d’Or, 
hei  Hagenau  i.  E.,  Giessen.  Stuttgart,  Günzen- 
hausen , Regensburg.  Somit  liegt  der  Schwer- 
punkt der  Hallstätter  Gruppe  östlich  des  Rheins. 

Blatt  3 zeigt  die  Verbreitung  der  nun  fol- 
genden ausgesprocheneren  Eisenzeit  mit  den  L a 
T «*n  e-  Fabrikaten  ; besonders  die  zweischneidigen 
Eisenschwerter,  bald  mit  Eisen-,  bald  mit  Bronze- 
Scheide , die  breiten  schön  geschweiften  eisernen 
Loozenspitzen,  Schildbuckeln  und  Ringe,  vor  Allem 
die  so  karakteristis4‘he  Fibel,  bald  von  Eisen, 
bald  von  Bronze,  die  kon/.eut rischen  Bronzeringe 
der  Westschweiz  und  Stldont  frank  reich»,  sowie  die 
farbigen  Glasurm ringe. 

Die  Haupt  Verbreitungsgebiete  der  La  True- 
Gruppe  sind  wie  bei  der  HulKtäüer,  mit  Aus- 
nahme der  oberen  Donau,  welche  nur  eine  kleine 
Anzahl  La  Teno-  Erzeugnisse  aufweist.,  ferner 
die  Gegend  vou  Knlmar,  Hagenau  i.  K,,  Sinsheim, 
Zürich,  Regens  bürg.  Besannen.  Der  Schwerpunkt 
der  La  Tene- Funde  liegt  daher,  im  Gegensätze  zu 
den  Hallstättern,  westlich  des  Rhcius,  dessen  Rich- 
tung folgend. 

Blatt  4 enthält  die  vierte  Hauptgruppe  vou 
Mctallgeräthen , die  etr uriaclion  mit  den  ko- 
nischen Bronzeeimern,  den  karakteristiachen,  enger 
und  weiter  gerippten  Bronzensten,  den  Schnabel- 
k an oen,  Amphoren  und  anderen  Gelassen,  meist 
in  Begleitung  reichen  Goldschinueks , sowie  die 
bemalten,  altitalUchcu  Thongefässe. 

Die  etrurUeben  Bronzen  haben  diesseits  der 
Alpen  ihr  grösstes  Fundgehict.  zwischen  Saar  und 
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Rhein  : hier  namentlich  reich  an  Hchnahelkunoen 
und  «'hSneni  (ioldjcbmuuk.  Kleinere»  aber  wichtige 
Sammelpunkte  .sind  Main/.-  Wiesbaden,  der  mittlere 
Neckar»  die  obere  Donau,  die  (’antone  Hern  und 
Zürich»  sowie  die  Gegend  südlich  des  Starnberger-  , 
See*.  Von  Bedeutung  ist  der  Fund  von  Eygeu- 
bilscn  bei  Maastricht  und  selbst  die  Gegend 
von  N imegen  zeigt  noch  den  Fund  oiner 
Schnabelkanne.  Jenseits  der  Alpen  und  in  diesen 
selbst  weisen  viele  Funkte  et  ru  rische  Funde 
auf : Bronzen,  Gräber  und  Inschriften  auf  Bronzen 
und  Stein.  Die  wichtigsten  derselben  — namentlich 
wegen  Vergleichung  mit  denen  im  Rheingebiete  — ■ ; 
sind  die  Uriiberfunde  bei  Bologna  und  zwar  iu  der 
Certosa  mit  weitgerippteu  Bronzeeisten  und  be- 
malten Thongeftbsen  (rothbraun  auf  schwarzem 
Grunde),  Villanova  mit  enggerippteu  BroozocUten, 
das  uur  27  km  entfernte  im  Kenothal  gelegene 
Marzabotto  mit  Schnabelkannen.  Auf 

Blatt  5 ist  die  Vertheilung  der  8 p i r a 1 a r m- 
ringe  ersichtlich,  die  am  meisten  im  Gebiete 
des  Ober-Rheins  und  der  obern  Fulda,  seltener 
in  dem  der  Donau  Vorkommen ; ferner  der  soge- 
nannten 8chwurri»ge  zwischen  Giessen -Lausanne 
in  der  Richtung  des  Rheins  und  der  Ringe  mit  . 
wechselnder  Torsion  zwischen  Wickenroth  : 
(Fürstenthum  Birkenfeld)  und  Cassel,  sowie  in 
Holland  l»ei  t’edel  unweit  Ede  im  Gelderland, 

Blatt  6 enthält  die  Fundstätten  der  Thier- 
kopffibeln, welche  südlich  des  Bodensees  bis 
jetzt  nicht  getroffen  wurden»  während  die  Fi- 
beln und  Ringe  mit  Fasten  (sintere 
La  Töne  Zeit),  östlich  nur  bis  an  den  Neckar  1 
reichen.  Nach  der  im  alten  Bibracte  (auf  dem  Mt. 
Beuvray)  bei  Autun  gefundenen  Fabrikstutte  zu 
urtlicilen,  erfolgte  ihre  Einwanderung  vom  Westen. 
Ebenso  liegen  die  Fundorte  der  gläsernen  ; 
Armringe  nur  im  schweizerischen  und  deut-  | 
sehen  nberrheingebiet.  Eine  Ausnahme  milchen 
die  bei  Ingolstadt  und  im  Münsterlande  (West- 
falen) gefundenen. 

Blatt  7.  Wie  die  Metallgeräthe , so  zeigen  I 
auch  die  ThongefUsse  ihre  bestimmten  Verbreit-  ; 
uogsl>ezirke  nur  in  noch  weit  höherem  M nasse  in 
Folge  ihrer  lokaleren  Entwicklung.  Farbige, 
bemalte  ThongefUsse  kommen  in  den  Grab- 
hügeln de»  Rh  eingebiet  es  mehrfach  vor,  so  auf  i 
der  schwäbischen  Alp,  bei  Günzenhausen  und 
im  Canlon  Zürich,  jeweils  aber  mit  anderen  Formen  | 
und  Ornamenten.  Der  Richtung  der  Fundlinien 
nach  erfolgte  die  Einwanderung  dieses  8tyls  von 
Osten,  entlang  der  Donau.  Funde  alt  itali- 
scher, bemalter  ThongefUsse  sind  nur 
wenige  zu  bezeichnen.  — Auch  Funde  rö- 
misch-germanischer ThongefUsse  sind 


an  einzelnen  Orten  konstatirt,  mehrere  in  Kheiu- 
hessen  und  Rheinpfalz,  in  Trier  (Porta  nigra)  und 
in  Aaregg  (L'antnn  Bern).  Ein  noch  rätsel- 
haftes Produkt  der  Thoowaareniodustrie  sind  die 
Halbmonde,  die  aber  bis  jetzt  nur  in  der 
Schweiz  (tlieilweise  auch  von  Stein)  und  an  den 
Seeen  Savoyens  gefunden  worden,  die  meisten  in 
in  Pfahllmustatioueu. 

Blatt  8 ist  von  besonderem  Interesse.  Es 
zeigt  die  Verbreitung  der  Masseufunde  (Handels- 
depots) und  der  GussstUtteu.  Schon  beim 
ersten  Blick  erkennt  man  sofort,  dass  weitaus 
der  grösste  Tbeil  westlich  des  Rheim»  gelegen 
und  die  Rhone  aufwärts  wandernd , gegen  die 
Schweiz , den  Oberrhein  und  das  Moselt.lial  bis 
gegen  Trier  zieht,  während  andere  dem  Laufe 
der  Durance  und  deren  SeitenthUler  folgend  bis 
in  die  Meeralpen  Vordringen.  Bestimmter  als 
alle  anderen  Funde  bezeichnen  uns  die  Fundlioien 
der  Mnsscnfuude  und  GussstUtten  den  Zug  ältester 
Handelswege  und  beweisen , dass  auf  denselben 
nicht  nur  der  Handel  mit  Bronzen,  sondern  auch 
deren  Fabrikation  ihren  Einzug  in  das  Rheinge- 
biet  hielten.  Die  wichtigste  dieser  Strassen  folgte 
der  Rhone,  zuerst  nördlich  bis  Lyon,  dann  nord- 
östlich an  den  Genfer  See,  entlang  den  west- 
schweizerischen  Seeen,  und  der  Aar  gegen  Ba>el, 
von  hier  folgt  die  Hnuptlinie  dem  Nordlaufe  des 
Rheins,  eine  kürzere  zieht  östlich  bis  Bludeoz. 
Gegenüber  diesen  vielen  Funden  im  Westen  zeigt 
die  Karte  nur  1 im  Osten  an  der  Donau  und  Isar, 
einen  in  Mittelfranken. 

Blatt  9 lllld  10  (gleichen  Inhalts)  enthalten 
schließlich  eine  Zusammenstellung  der 
I Hauptgruppen  und  geben  folgendes  Resultat : 

1 . Die  4 H a u p t g r u p p e n vorrömischer 
M e t a 1 1 g e r U l h q verbreiten  sich  im  All- 
gemeinen nur  bis  zum  Einfluss  der 
Mosel  in  d e u Rhein. 

2.  Die  grössten  Fundstätten  liegen 
im  Gebiet  des  Oberrheins  und  zwar  an 
folgenden  4 Funkten  : 

a)  an  der  mittleren  Aar:  Hnuptsuinmelpunkt 

von  Objekten  der  reinen  Bronzezeit,  der  Hall- 
stätter- und  La  Tcne-Gruppe; 

b)  zwischen  Nahe  und  Rhein:  Hauptsammel- 

puukt  für  Hallstatt  und  La  Tone; 

c)  zwischen  oberer  Donau  und  unterem  Neckar: 
grösster  Sammelpunkt  für  Hullst-att  ; 

d)  zwischen  Nahe  und  Mosel:  grösster  .Sammel- 
punkt für  etrurischc  Funde. 

2.  Diesel  Hauptsamineipunkte  kön- 
nen daher  als  Hauptsitze  von  Industrie, 
Handel  un  d V erk  eh  r bet.r  achtet  werden. 

16* 
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Oestlicli  derselben  sind  nur  kleinere  Fundgebiete 
und  Einzel  lunde  konstatirt. 

4.  Auch  einzelne  Produkte  der  vier 
Uultur-Periodeo  haben  ihre  Im»  s 1 i in  m- 
ten  Verbreitungsgebiete  und  Linien, 
die  den  Sitzen  bestimmter  Volker  < 
und  deren  Verkehrswegen  entsprechen 
dörrte  n. 

5.  Die  Lag«  und  Kichlung  dor  Funde 
der  4 Mutnilgruppen  weisen  hin  uuf 
die  ungefilhre  Richtung  ihrer  Ein- 
wanderung und  zwar 

»)  die  der  reinen  Bronzezeit,  mich  Süd  westen  au 
den  Lauf  der  Rhone. 

b)  Die  Hallstätter  muh  Ost  und  Südost  an  die  ; 
Donau. 

c)  Die  von  La  Tone  nach  West  uud  SUdwest  — 
nach  Gallien. 

d)  Die  etrurischen  Funde  Uber  die  Alpen,  nach 
Italien. 

0.  Die  FundstättendervorrÖ  mischen 
Metnllzeitaufdcr  grösseren  Karte,  so- 
wie die  auf  den  kleineren,  bezeichnen 
folgende  Verkehrswege: 
n)  Zwei  grosse  Weltverkehrsstrassen , die  eine 
von  Süd  nach  Nord  entlang  der  Rhone,  der 
Aar  und  dem  Rhein.  Sie  verbindet  das  Mittel- 
meer  mit  der  Nordsee.  Die  andere  zieht 
nach  Osten,  entlang  der  Donau, 
b)  Als  wichtige  Yerbindungsstrassen  dienten  der 
Doub»  und  die  Saune  mit  Mosel  uud  Maas ; 
der  Neckar  mit  Rhein  und  Donau  ; dur  Main 
durch  seine  Nebenflüsse  mit  Donau  und 
Weser;  besonders  auch 

e)  die  Alpenstrassen  zur  Verbindung  des  Rbeiti- 
gebietes  mit  dem  des  Po  — mit  Italien.  Als 
ganz  sicher  erwiesen  ist  die  Strasse  über  den 
Brenner  und  auch  die  über  den  Albula,  Julier, 
.Splügen,  St.  Gotthardt , grosser  und  kleiner 
St.  Bernhardt  weisen  Spuren  auf. 

Auch  zwischen  den  einzelnen,  kleineren 
Alpenthälern  scheinen  schon  damals  Ver- 
bindungen bestanden  zu  haben  z.  B.  zwischen 
dem  Montavon  und  Priittigau,  wie  der 
Fund  eines  Bronzekeltes  zwischen  beiden 
Thälern  auf  einem  Schmugglerpfade  2500  m i 
hoch  über  der  Valcaldenalpe  beweist, 
d)  Untergeordnete,  interne  Verkehrswege  bildeten 
wohl  alle,  selbst  die  kleinsten  Nebenflüsse. 

Trotz  dieser  hochinteressanten,  auf  sicheren 
Funden  beruhenden  Resultate  machen  sich 
aber  wie  bei  der  relativ  noch  so  kurzen  ' 
Dauer  derartiger  Untcrsuchugunn  gar  nicht  | 
anders  denkbar  ist  - manche  Lücken  bemerk- 
iich.  Ueberall  bedarf  es  noch  weiterer,  gründ- 


licher Forschungen.  Auch  in  den  andern 
deutschen  Gebieten  wären  die  Typen  und 
Formen  der  Metallindustrie  in  gleicher  Weise 
graphisch  zu  verzeichnen.  Von  grösster  Wich- 
tigkeit über  ist  diese  Darstellungsweisc  für 
die  anderen  europäischen,  an  Deutschland  gren- 
zenden Länder.  Somit  noch  grosse  Aufgaben, 
deren  Lösung  aber  bei  dum  wissenschaftlichen 
Streben  aller  Nationen  in  sicherer  Aussicht 
steht.  Dann  dürfte  es  auf  dem  von  mir 
versuchten  Wege  möglich  sein,  das  volle  Bild 
der  Ausbreitung  vorgeschichtlichen  Handels 
und  Industrie  zu  entwerfen ; die  Ursitze  1 wi- 
der und  die  Gebiete  gewisser  Völker  und 
Vülkergruppcn  zu  bestimmen  — ein  iiuupt- 
ziel  prähistorischer  Forschung. 

Herr  Ylrehow: 

Ich  darf  wohl  dem  Herrn  Vortragenden  Namens 
der  Gesellschaft  unser«  besten  Dank  uussprechen 
für  die  so  ausserordentlich  fleissige  und  allmählich 
zu  grossem  Material  erwachsene  Arbeit,  von  der 
er  soeben  sein  Urmaterial  vorgelegt  hat.  Ich 
möchte  dabei  den  Wunsch  aussprechen , dass  er 
nicht  ermüden  möge.  Wenngleich  wir  im  Osten 
etwas  träger  sind,  so  ruht  die  Arbeit  doch  nicht. 
Ergänzend  bemerke  ich,  dass  sich  eines  der  besten 
mcgalithiscben  Gebiete  bei  uns  in  der  Altmark 
befindet.  Durch  seine  Aufnahme  würde  die  Karte 
ein  ganz  anderes  Ausehen  bekommen. 

Ich  mochte  auf  der  andern  Seite  darauf  hin- 
weisen , dass  Herr  Bertrand  eben  eine  neue 
•Schrift  publizirt  hat  ('Revue  c|* Ethnographie*), 
in  der  er  mit  der  grössten  Bestimmtheit  behauptet, 
dass  die  inegal  it  bischen  Monumente  in  Frankreich 
und  den  angrenzenden  gallischen  Provinzen  uicht 
etwa  särnnitlich  der  Steinzeit  angeboren,  vielmehr 
theilweise  noch  bi»  zur  Eisenzeit  im  Gebrauch 
geblieben  seien.  Ich  wage  keine  bestimmte  Mei- 
nung darüber  au&.usprechen. 

Ich  möchte  endlich  dieselbe  kürzer  ausdrücken 
in  Bezug  auf  das  Verhältnis»  der  megalithischen 
Monumente  und  der  liöhlenfunde  zu  den  sonstigen 
Fundstellen  geschlagener  Steine.  Ich  war  als 
Mitglied  des  Brüsseler  Kongresses  in  der  glück- 
lichen I/age , die  Feuersteinminen  von  Spiennes 
und  der  Nachbarschaft  zu  sehen  und  die  merk- 
würdigen Schachte , welche  die  Alten  gegraben 
haben,  um  den  Feuerstein  bergmännisch  zu  för- 
dern , zu  begehen.  Ich  möchte  nicht  glauben, 
das  das  Feld  von  Spiunnes  in  irgend  eine  Be- 
ziehung gestellt  werden  kann  zu  den  Höhlen  der 
Maas.  Es  sind  das  alte  Kulturstätten,  welche 
vielleicht  durch  Jahrtausende  von  einander  ge- 
schieden sind ; die  Troglodyten  der  Maas  waren 
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noch  mit  dem  Kennt  hier  coiilao,  während  die  Die  Karten  des  Herrn  von  Tröltach  sind 

M inemirheil  er  von  Spjpnncs  waliis.heinlnh  schon  | so  plastiKch  angelegt , dass  wir  im  Osten  Gr  und 
die  moderne  Thier  weit  um  sich  sahen.  Wir  ver-  haben,  etwas  neidisch  zu  werden,  insofern«*  er  seine 
lieren  uns  eben,  je  weiter  wir  rückwärts  kommen,  | Sympathien  vorzugsweise  dem  Westen  zuwondet. 
in  uogciiicssene  Zeiträume.  I (ächte«  der  11.  Sitzung.) 


Dritte  Sitzung. 


Inhalt:  Herr  It.  Virchow  (Vorsitzender):  Vorlage  der  eingelaufenen  Hliclier  und  Schritten.  Neuwahl  des 
Ort.«-«  der  nächsten  General- Versammlung  (Breslau):  Vircliow,  Grcinpler,  Virchow,  Orempler. 
— Wahl  der  Lokalgesi- 'hälbtführer  für  Brodau : Herr  Virchow.  — Herr  Sehauffhausen:  Prä- 
lii-toriMi-he  Ansiedelung  hei  Amlernach.  — Herr  von  Co  hausen:  Der  römische  Grenz  wall  durch 
DeuUchluiid. — Dazu  DiskusHion:  Oh  1 e nsc  h 1 uge  r , Kotier,  von  Co  hause  n. — Herr  Waltleye  r: 
Ceher  anthropologische  Untersuchung  der  Haare.  Dazu  Herr  Virchow.  Herr  .1-  Itanke:  Zur 
Methodik  der  Kranouietrie  und  über  die  in  Buyern  vorkoiniiienden  SelnUltdforiuen.  — Herr  Vircliow: 
Polier  Hrachycephalie  und  Dolichoccphulic  in  Deutsehland.  — Herr  Schau  ff  ha usen  zu  Itanke.  - 
Bericht  de*  RochnangwinMchuaaea : Virchow,  Bättingen.  Vircliow.  — Zeitpunkt  der  nächst* 
jährigen  allgemeinen  Versammlung:  Virchow,  Orempler. 


Der  Vorsitzende  eröffnet«  die  Sitzung  und 
legte  zunächst  einige  eingelaufene  Bücher  und 
Schriften  vor  (cf.  am  Schluss  des  Berichts)  und 
tUbrt  dann  Tort: 

Es  iat  der  Wunsch  ausgesprochen  worden, 
data»  wir  einen  späteren  Gegenstand  der  Tages- 
ordnung , die  Neuwahl  des  Ortes  der 
nächsten  Generalversammlung  vorweg 
nehmen  möchten , weil  die  Verständigung  über 
diesen  Dünkt  schon  heute  wünschenswert!]  ist. 

(Es  erfolgt  hiegegen  keiu  Widerspruch.) 

Es  liegt  eine  bestimmte  Einladung  vor,  die  j 
Herr  Greuipler  von  Breslau  vortragen  wird. 

Herr  Grcinpler  — Breslau: 

Der  Osten  des  Reiches  hat  noch  nicht  die 
Ehre  gehabt , die  deutschen  Anthropologen  bei 
sich  zu  sehen.  Ich  nehme  daher  Veranlassung, 
Ihnen  als  nächstjährigen  Versammlungsort  meine 
Hcimathstadt  Breslau  vorzuschlagen.  Ich  thue 
das  um  so  sicherer,  weil  nach  Rücksprache  mit 
massgebenden  Personen  aus  den  Kreisen  der 
Wissenschaft  und  der  Stadtbehörde  ich  die  Ueber- 
zeugung  gewonnen  habe,  dass  falls  Sie  sich  für 
Breslau  entschließen,  Ihr  Entschluss  mit  grosser 
Freude  acceptirt  wird.  Ich  bitte  Sie  daher,  meine 
Herren , meinem  Vorschlag  gemäss  sich  zu  ent- 
scheiden. 

Vorsitzender: 

Ein  anderweitiger  Vorschlag  liegt  nicht  vor. 
Es  war  allerdings  der  Wunsch  verschiedener  Mit- 
glieder, einen  süddeutschen  Ort  zu  wählen  ; indes-, 
haben  wir  keinen  bestimmten  Anknüpfungspunkt 
und  da  für  Breslau  die  freundliche  Einladung 
vorliegt,  darf  ich  die  Sache  wohl  zur  Abstimmung 


bringen.  Ich  bitte  diejenigen  Herren,  die  gegen 
den  Vorschlag  sind,  die  Hand  erheben  zu  wollen. 
— Ich  erkläre,  dass  Breslau  für  das  nächste  Jahr 
als  Versammlungsort  gewählt  ist. 

Herr  Gremplcr: 

Ich  danke  der  Versammlung  und  glaube  ver- 
sichern zu  dürfen,  dass  die  Nachricht  von  dieser 
Wühl  nicht  nur  von  Breslau,  sondern  der  ganzen 
Provinz  Schlesien  freudig  bcgrilsst  werden  wird. 

Vorsitzender: 

Für  den  Fall , dass  Breslau  von  Ihnen  ge- 
wählt würde,  ist  Seitens  des  Vorstandes  beschlossen 
worden,  die  Herren  Luchs  und  Gretnpler  als 
j Lokal geschüftsftlhrer  vorzuschlagcn.  Sie  sind  mit 
der  Wahl  dieser  Herren  einverstanden.  Ich  bitte, 
Herrn  Orempler  telegraphisch  die  definitive 
Feststellung  herbeizufnhren.  - 

Herr  Schau  IT  hau  sen:  (Prähistorische  Ansiede- 
lung bei  Andernach.) 

Wenn  schon  solche  Funde,  die  der  ältesten 
Vorzeit  angehören,  an  und  für  sich  unser  beson- 
deres Interesse  erregen,  weil  sie  uns  mit  den  bis 
dabin  unbekannten  Anfängen  der  menschlichen 
Kultur  bekannt  machen  . so  erhöht  sich  das  In- 
teresse, wenn  solche  Funde  zugleich  Zeugnis* 
geben  von  grossartigen  Naturereignissen , weleho 
die  Gestalt  der  Erdoberfläche  verändert  haben  und 
deren  Zeuge  dennoch  schon  der  Mensch  gewesen  ist. 

So  kennen  wir  bereits  die  Eiszeit,  ein»*  Herab- 
setzung der  Temperatur  in  einem  grossen  Theile 
Europas  in  ziemlich  später  Periode  und  fanden 
Beweise  von  der  Thätigkeit  jetzt  erloschener  Vul- 
kane zu  einer  Zeit,  in  welcher  der  Mensch  schon 
gelebt  hat,  in  Frankreich  und  in  Italien, 
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Auch  diu  Rheingegcnd,  aus  der  die  lii«*r  ausge- 
stellten Funde  herrtlhren,  war von  Menschen  bewohnt 
heim  Eintritt  eines  Ereignisse*,  welches  Schrecken 
und  Verderben  über  dieselben  gebracht  haben 
muss.  Schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  habe 
ich  auf  die  Spuren  des  Menschen  unter  der  Bims- 
steinablagerung  hingewiesen , welche  das  Rhein» 
thal  /wischen  Andernach  und  Neuwied , in  der 
Ebene  wie  auf  den  Bergen  bedeckt  hat.  Die 
meisten  dieser  Funde , Über  die  ich  Bericht  er- 
stattete. wurden  freilich  ohne  einen  wissenschaft- 
lichen Zeugen  gemacht , aber  sie  entsprachen 
unserer  Kenntnis»  von  dem  Alter  des  Menschen. 
Ich  hatte  in  der  Voraussicht . dass  sich  neue 
Funde  ergeben  würden , iu  den  letzten  Jahren 
Auftrag  gegeben,  mir  von  jedem  Funde  dieser 
Art  unter  dem  Bimsstein  d<w  Neuwieder  Beckens 
sofort  Nachricht  zu  geben. 

Im  Februar  dieses  Jahres  erhielt  ich  die  An- 
zeige, mau  habe  zerschlagene  Thierknochen  und 
Feuersteine  zwischen  den  Spalten  der  Lava  unter 
dorn  Bimsstein  in  Andernach  auf  dem  Martiushergc 
gefunden.  Nach  wenigen  Tagen  vorsichtiger  Unter- 
suchung auf  dem  schon  früher  durchwühlten  Felde 
konnte  ich  diese  Thutsacho  als  unzweifelhaft  fest- 
stellen. Schon  bei  den  früheren  Funden  musste  ich 
der  Stolle  bei  Tacitus,  Anual.  XIII,  57,  gedenken, 
worin  er  sagt,  im  Lande  der  Ubier  sei  Feuer  uus  der 
Urdu  gebrochen  und  habe  sich  gegen  die  Mauern  der 
römischen  Kolonie  gewälzt.  Gewöhnlich  hat  man 
mit  Nöggerath  unter  dem  Feuer  einen  Waldbrand 
verstanden,  denn  man  hielt  es  für  unmöglich,  dass 
die  Erinnerung  an  ein  vulkanisches  Ereignis»  in 
dieser  Gegend  sich  erhalten  hatten  sollte.  Auf 
einen  Waldbrand  aber  beziehen  sich  die  Worte 
des  Tacitus  durchaus  nicht.  Nie  hat  sich  ein 
Philologe  gefunden,  der  das  zugegeben  batte.  Kin 
Feuer , das  aus  der  Erde  ausbricht , kann  nicht 
ein  Waldbrand  sein.  Bereits  im  Jahre  1868 
habe  ich  mich  bemüht,  diese  Ansicht  zu  wider- 
legen. Doch  muss  ich  sogleich  bemerken  f dass 
cs  sieh  bei  unseren  Funden  nicht  um  Spuren  des 
Menschen  unter  der  Lava,  sondern  auf  derselben 
und  in  deren  Spalten  handelt.  Alle  Geologen, 
welche  die  Gegend  kennen,  sind  darüber  einig,  dass 
der  Bimssteinausbruch  das  letzte  vulkanische  Kr- 
eigniss im  Rhcinthale  war.  Man  hat  auch  /.eigen 
können , dass  derselbe  nicht,  sehr  alt  sein  könne, 
weil  die  Bodenbescbaffenheit.  vor  demselben  schon 
dieselbe  war , wie  sie  heute  sich  zeigt , aber  die 
gewöhnliche  Anschauung  war,  dass  der  Bimsstein, 
der  in  dieser  Gegend  im  Thale  liegt.,  als  eine  Ab- 
lagerung unter  Warner  zu  betrachten  sei.  Man 
dachte  sich,  dass  der  Rhein  durch  eine  Hemmung 
meines  Abflusses  unterhalb  Neuwied  zu  einem  See 


aufgestaut  gewesen  sei  und  dass  der  auf  das  Wasser 
gefallene  Bimsstein  sich  allmählich  gesenkt  und 
auf  «lein  Boden  nietiergesetzt  habe.  Namentlich 
glaubte  man , dass  die  Schichten  von  TulT,  die 
man  in  der  Bimssteinablagerung  erkennt,  ein  Be- 
weis für  die  Ablagerung  unter  Wasser  seien. 
Wenn  man  sich  jetzt  die  durch  hunderte  von 
Bimssteingruben  aufgeschlossene  Bodenbeschalfen- 
heit  ansieht , so  erscheint  diese  Meinung  ganz 
unhaltbar.  Der  Bimsstein  liegt  keineswegs  so, 
wie  eine  horizontale  Ablagerung  unter  dem  Wasser 
sich  bilden  würde.  Kr  folgt  allen  Wellenlinien 
der  Oberfläche  des  Landes,  während  bei  dem  Ab- 
sätze unter  Wasser  über  dem  unebenen  Boden 
eine  horizontale  Schicht  hätte  entstehen  müssen. 
Zweitens  zeigt  sich  auf  einer  grossen  Strecke  und 
auch  an  der  Fundstelle  deutlich,  dass  wahrend 
einer  gewissen  Zeit  des  Ausbruchs  Bimssteinkörncr 
und  .Schieferstücke  zugleich  aus  der  Luft  nieder- 
gefallen  sind.  Es  finden  sich  aber  die  schwarz 
gebrannten  SebieferstÜeke  mit  den  Bimssteinkbrnern 
so  gemengt,  wie  sie  gefallen  sind,  unter  Wasser 
würden  die  schweren  Schioferstücke  sich  zu  unterst 
abgesetzt  haben  und  darüber  der  leichte  Bimsstein  ; 
aber  beide  Auswürflinge  sind  auf  das  willkür- 
lichste gemengt.  Alles  liegt,  noch  heute  so,  wie 
es  aus  der  Luft  henil »gefallen  ist. 

Noch  deutlicher  spricht  gegen  die  Ablagerung 
des  Bimssteins  im  Wasser  die  Tbatsacbe,  dass  an 
allen  tiefen  Stellen  der  heutigen  Rheinebene  der 
Bimsstein  fehlt..  Hier  müsste  erst  recht  der 
Bimsstein  in  Menge  unter  dem  Wasser  zusammen 
geschwemmt  sein.  Wenn  mau  iu  Neuwied  und 
Andernach  Häuser  baut . so  findet  inan  niemals 
eine  Bi  mast  einschicht.  Während  er  an  den  tiefsten 
Stellen  der  Thalebene  fehlt , findet  er  sich  aber 
immer  in  gewisser  Hohe,  so  an  dem  Berghang 
anf  beiden  Ufern  und  auf  dem  Landrücken , auf 
dem  die  Heerstrassu  und  die  Eisenbahn  liegt. 
Dieser  war  eine  Insel  iu  dem  alten  Rhein. 

Auch  dieser  Fund  ist  auf  dem  alten,  diluvialen 
Rheiuufer  gemacht.  Als  die  Eruption  stattfand, 
floss  der  Rhein  höher  hIn  jetzt..  Wo  der  Bims- 
stein iin  Thale  auf  den  Strom  fiel,  da  schwamm 
er  hinab.  Am  ganzen  Niederrhein  bis  nach  Hol- 
land findet  sich  an  den  Ufern  des  Stroms  eine 
feine,  vom  Rhein  dorthin  getragene  Bimssteinschicht. 
Der  Bimsstein  schwimmt  t>  Wochen  lang  auf  «lern 
Wasser,  ehe  er  niedersinkt.  Nur  auf  dem  Lande 
blieb  er  liegen,  so  auch  auf  jenem  langen,  das 
Neuwieder  Becken  durchziehenden  Landrücken, 
der  damals  als  Insel  in  der  Mitte  des  Stromes 
lag.  Kin  weiterer  Grund  für  diese  Anschauung 
ist  aus  der  Vergleichung  des  vorliegenden  That- 
bestudes  mit,  äliu liehen  Verhältnissen  anderer 
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Länder  zu  entnehmen.  Als  ieh  im  letzten  Jahre  in 
Pompeji  war*  fiel  mir  auf,  dass  die  Tut!'-  und 
HiniHsteiusrhichten , welche  die  Stadt  verschüttet 
haben,  sich  auch  hier  geschichtet  finden,  fio  dass 
man  horizontale  Linien  und  eine  Aufeinanderfolge 
von  Tuff-  und  liinumlein  erkennen  kann , wenn 
auch  nicht  so  regelmässig,  wie  im  Hecken  von 
Neuwied.  Wir  wissen  al«*r  hier  genau  aus  der 
uns  erhaltenen  Schilderung  des  Ereignisses,  dass 
diese  Schichten  sich  nicht  aus  dein  Meere  ab- 
gelagert haben,  sondern  dass  sie  innerhalb  dreier 
'Page  niedcrgcfulicn  sind  und  in  einer  Mächtig- 
keit von  25  Vas*  die  Stadt  und  Hegend  be- 
deckten. 

lhiss  im  Rheiutliul  zwischen  den  Tuff-  und 
Hi msst ein) »gern  sich  keine  Spur  einer  Humusschicht 
findet,  ist  ein  Beweis*  dass  während  der  Ablager- 
ung keine  Vegetation  sich  entwickelt  hat  , dass 
vielmehr  die  Eruptionen  rasch  nacheinander  ge- 
schehen sind. 

Unter  dem  Bimsstein  findet  sich  über  der  Lava 
'Phon  oder  Lehm  gelagert.  Dieser  Thon,  der  auch 
die  Spalten  der  Lava  ausfdllt , hat  mit  dem  iu 
der  Hegend  weit,  verbreiteten  LCss  nichts  zu  schaffen ; 
dieser  braust  mit  Sauren  auf  wegen  des  grossen 
Hehults  an  kohlen  saurem  Kalk.  Ls  kommen  die 
bekannten  Kalkkonkretionen,  die  ihn  bezeichnenden 
Schnecken  und  die  Reste  ejuaternärer  Tbiere  in 
ihm  vor.  Man  findet  nichts  von  diesen  Dingen 
nach  dem  Wegheben  des  Bimssteins,  der  15  bis 
2»»  Kuss  hoch  liegt,  oder  beim  WegrUumen  der 
r«avablfickc.  Unter  dem  Bimsstein  liegt  der  Thon, 
der  wieder  beackert  wird,  wenn  man  den  Bims- 
stein gewonnen  hot.  An  einer  Stelle  lagen  Lava- 
I docke  so  hoch,  dass  man,  um  das  Pflügen  mög- 
lich zu  machen , sie  zerschlagen  und  wcgschafieu 
musste.  Bei  dieser  Gelegenheit,  fanden  die  Arbeiter 
in  S|>alten  unter  der  Lava  zerschlagene  Thier- 
knochen und  Feuersteine.  Diese  Thut  suche  hat 
sich  nun  bei  der  von  mir  auf  Kosten  des  Rhein. 
Pr«  iv i nein) - M useu  ms  wei t ergefiih rt en  LT nt ersuchu n g 
stet-s  wiederholt.  Der  höchsten  Lage  des  alten  , 
Lavastroms  entsprechend,  der  hier  am  Kheinut'er 
sein  finde  fand,  muss  hier  eine  menschliche  An- 
siedelung gewesen  sein,  viele  Tausende  von  Stein- 
geräthen  und  zerschlagenen  Thierknochen  und  vieles 
Andere  sind  ein  Beweis  dafür.  Der  thonreiche 
Lehm,  welcher  die  Lavablöcke  bedeckt  und  sich 
zwischen  ihnen  findet,  ist  nur  das  Verwitterungspro- 
dukt der  Lava  selbst.  Hanz  deutlich  sieht  man 
den  allmiilirhen  Ueberguug  der  Lava  in  den  Thon. 
Es  ist  dies  eine  Beobachtung,  die  schon  das  blosse 
Auge  an  den  sich  ablüsenden  Schalen  der  Lava 
macht.  Auch  ist  eine  solche  Auflösung  der  Ge- 
steine aus  andern  Beispielen  bekannt.  Das  Plateau 


des  Petersberge*  im  Sielieugebirgo  zeigt  eine  frucht- 
bare Ackererde , die  nur  aus  dem  verwitterten 
Basalt  des  Berges  besteht ; man  findet  in  derselben 
Stückchen  blausehwarzen  Basaltes,  die  sich  zwischen 
den  Fingern  zerreiben  lassen.  Ich  habe  durch 
eine  chemische  Analyse,  die  Herr  Th.  Wachen- 
dorff zu  machen  die  Hüte  hatte,  feststellen  lassen, 
dass  der  thonige  Lehm,  in  dein  diese  prähistori- 
schen Dingt*  liegen,  nur  die  verwitterte  Lava  des 
aus  der  Hegend  des  Nastkopfo*  herabgeflossenen 
Stromes  ist.  Durch  die  Verwitterung  sind  die 
löslichen  Bestandteile  der  Lava  vermindert,  indem 
das  Wasser  sie  fortgeführt  hat.  Nach  der  Be- 
stimmung des  Herrn  Prof,  von  Lasaulx  be- 
stehen die  Blöcke  aus  einer  Nephelinlava.  Die 
aufgefundenen  zerschlagenen  Knochen  sind  offen- 
bar in  frischem  Zustand  zur  Hewitmung  des  Markes 
gespalten*  wie  die  alten  Hruclitlächcu  zeigen. 

Der  erste  mir  vorgezeigte  Feuerstein  war  von 
fraglicher  Form,  aber  seine  Lage  beiden  Knochen  war 
(»rund  genug,  ihn  für  künstlich  zu  halten.  Die  spätere 
Untersuchung  förderte  Nteingeriithe  iu  zahlloser 
Menge  zu  Tage,  Messer,  Schaber,  Bohrer  nebst 
den  Steinkernen,  von  denen  sie  abgeschlagen  waren. 
Auch  fanden  sich  Schieferplatten  und  weit  herge- 
führte Kalkplatten,  die  man  für  Steint teebe  halten 
muss,  zuweilen  waren  die  zerschlagenen  Thier- 
knoclien  mit  Kalksinter  auf  denselben  festgeheftet 
und  daneben  oder  darauf  lag  die  Wacke,  die  für 
die  menschliche  Faust  passt  und  den  Knochen 
zerschlagen  hatte.  Die  Menschen  werden,  als  das 
schrecken«  volle  Erreigniss  eint  rat  , plötzlich  ihren 
Wohnsitz  verlassen  und  auf  der  Flucht  Kettung 
gesucht  haben.  Die  Fauna , die  sich  aus  den 
Thierresten  ergiebt,  gehört  noch  einer  kalten  Pe- 
riode au,  Reste  des  Renntbiers-  und  des  Schnee- 
huhns bezeichnen  die  postglaciale  Zeit.  Die  grösste 
Zahl  der  Knochen  hat  das  Pferd  hinter  lassen, 
Krjuus  caballus  fossilis,  das  ich  indessen  nicht 
mit  dem  lebenden  Pferd  für  identisch  halten  möchte, 
die  beiden  Emailschleifen  in  der  Mitte  der  Krone 
sind  grösser  und  mehr  gewunden  als  beim  leben- 
den Pferd  und  erinnern  desshulb  noch  einigermaßen 
an  das  ältere  Hipparion.  Vom  Pferde  muss  der 
Mensch  jener  Zeit  vorzüglich  gelebt  haben*  wie 
man  es  in  Frankreich  für  die  Periode  von  Solu  tri* 
festgestellt  hat.  Noch  in  der  germanischen  Zeit, 
von  der  wir  Nachricht  haben,  war  das  Pferd  ein 
gewöhnliches  Nahrungsmittel , das  unsere  Vor- 
fahren auch  opferten ; wir  wißen,  dass  Bonifaciua 
den  Genuss  des  Pferdefleisches  verbot,  um  damit 
die  heidnischen  Opferfeste  zu  verhindern.  Dann 
haben  wir  Knochen  vom  Edelhirsch,  der  hier  zu- 
gleich mit  dem  Rennthier  lebte,  von  einem  Bo«, 
von Gatiis  vulpp*  und.Mustelu  und  einigen  kleineren 
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Säugethieren , das  Schwein  fehlt.  Das  grösste 
Rauhthier  jener  Zeit  war  der  Luchs,  Felix  lyux, 
auch  das  Birkhuhn  und  die  wilde  Ente  waren  vor* 
handoij.  verschiedene  kleinere  Vogelknochen  sind  j 
noch  nicht  bestimmt. 

Wenn  man  sich  alle  Fundum. stände  vergegen- 
wärtigt, so  kann  man  noch  manche  Folgerungen  j 
daraus  ableiten.  In  die  mit  verwitterter  Lava 
ausgefüllten  Spalten  konnten-  die  Sjieisereste  bis 
xu  einer  Tiefe  von  3 Fuss  nur  so  lange  hinab- 
fallen, als  die  Spalten  noch  offpn  waren.  Die 
Menschen  haben  also  auf  dem  Lavastrom  gewohnt  , 
als  derselbe  au  seiner  Oberfläche  noch  nicht  ver- 
wittert war.  Da  auch  in  horizontalen  Spalten 
unter  den  Lavablöcken  sich  die  Knochen  lind 
Steingeräthe  fanden , so  wurden  mehrere  Blöcke 
weggesprengt,  aber  das  untere  Ende  des  Stromes 
wurde  in  10  Fuss  Tiefe  noch  nicht  erreicht.  In 
der  Tiefe  wurden  die  Funde  viel  seltener,  und  die 
Lava  fester.  Die  Stelle  der  Ansiedelung  ist  ein  er- 
höhter Theil  des  Lavastroms,  der  vielleicht  durch 
das  Wasser  des  Rheins  erstarrte  und  dahinter 
sich  aufstaute,  weil  er  nicht  mehr  weiter  floss.  | 
An  einer  Stelle  in  der  Nähe.  an  der  HackemnUhle, 
liegen  auch  einzelne  Blöcke,  die  aus  dem  Boden 
hervorragen  und  vielleicht  demselben  Luvast rom 
angehören.  Beim  Brunnenbau  des  Wignud 'scheu 
Hauses  nahe  der  Fundstelle  wurde  der  ganze 
Strom  durchbrochen , in  dem  neu  eingerichteten 
Steinbruche , des  Herrn  Cabellen  ist  er  in  einer 
Mächtigkeit  von  25  Fuss  blossgelegt.  Man  muss 
aunehmen,  dass  der  Mensch  auf  der  Lava  seinen  • 
Wohnsitz  aufgeschlageo  hotte»  ehe  der  Bimsstcin- 
auswurf  stattfand  und  dass  er  hier  seine  Mahlzeit 
hielt  und  seine  Speiseabfllle  in  die  Spalten  des  Bodens 
warf.  Das.  was  in  die  Spalten  Hel,  hat  sich  durch 
die  Trockenheit,  des  Gesteines  erhalten  und  wurde 
später  in  die  Vcrwitterungsprodukte  der  Lava 
eingeschlossen.  Die  Lava  muss  auch  de&balb  Älter 
sein  als  der  Birassteinauswurf,  weil  die  leicht  be- 
weglichen Bimssteinkörner  nicht  in  die  leeren 
Spalten  eingedrungen  sind,  wie  früher  die  Knochen 
und  Steingerttthe.  Die  Spalten  waren  schon  mit 
Lehm  ausgefttllt,  als  der  Bimsstein  fiel.  Nur  an 
der  höchsten  Stelle  des  Lavastroms  konnten  die 
Spulten  vom  Regen  ausgespült  worden  sein,  hier 
fand  sich  Bimsstein  auch  zwischen  den  Lavablöcken. 

ln  derselben  Zeit  wurde  ein  merkwürdiger 
Fund  Stunde  rheinabwttrts  von  Andernach,  bei 
Weissenthurm  gemacht,  der  fast  unerklärlich  da- 
steht. Etwa  9 Fuss  tief  unter  den  ungestörten 
Schichten  von  Tuff  und  Bimsstein  wurde  die  Urne 
von  rohester  Arbeit  gefunden  , die  ich  hier  vor- 
zeige, aufrecht  stehend  und  vollständig  leer,  nur 
mit  einem  grünlichen  Staube  am  Boden.  Dass 


sie  leer  war,  während  sich  doch  Bimssteinsand  da- 
rüber befand,  lässt  sich  nur  so  erklären,  dass  sie 
einen  Deckel  hatte,  vielleicht  aus  Schiefer,  der 
erst  verwitterte,  nachdem  der  Bimsstein  darüber 
feetge worden  war.  Die  Staubtheile  in  der  Urne 
sind  vielleicht  der  Rest  eines  grün  lieh  eu  Schiefers, 
der  auch  in  der  Ansiedelung  von  Andernach  vor- 
kommt. Aus  der  aufrechten  Stellung  des  Thon- 
geftisses  kann  man  vielleicht  den  Schluss  ziehen, 
dass  ein  Mensch  mit  einem  Thongeffc&se  sich  bei 
jenem  vulkanischen  Ereigniss  geflüchtet  hat,  durch 
den  Bimsstein  verschüttet  wurde  und  zu  Grunde 
ging.  Vom  Menschen  hat  sich  keine  Spur  er- 
halten, wohl  aber  dieses  Tbongefttss,  das  er  in 
der  Hand  gehalten  hat.  Dass  ein  solcher  Vor- 
gang möglich  ist.  schliesse  ich  aus  einer  Beob- 
achtung, die  ich  vor  t0  Jahren  machte  und  die  be- 
weist, dass  es  keine  Erdschicht  gibt,  in  der  alle 
Knochenreste  so  schuell  zerstört  werden,  als  den 
Bimsstein,  welcher  Luft  und  Wasser,  die  beiden 
wirksamen  Agentien  zur  Zerstörung  organischer 
Substanzen,  beständig  du  reit  lässt.  In  einer  Grab- 
stätte aus  der  Karolingerzeit,  die  sich  in  der- 
selben Gegend  am  Bubenheinter  Berge  fand,  war 
vom  Skelett  der  Todten  nichts  vorhanden,  als  die 
härtesten  Theile  des  Körpers,  die  Zähne,  aber 
auch  diese  konnte  man  mit  den  Fingern  zerdrücken. 
In  Pompeji  wissen  wir,  hat  der  Tuff  die  bei  der 
Verschüttung  der  Stadt  umgekotnmenen  Menschen 
umschlossen  und  mit  grosser  Kunst  giesst  man  jetzt, 
wenn  ein  solcher  Fall  sich  findet,  mit  Gyps  deu 
hohlen  Kaum  im  Tuffe  aus  und  gewinnt  so  d*6 
deutliche  Abbild  der  Menschen  im  Todeskrampfe, 
mit  den  Kleidern  ungezogen,  in  denen  sie  fliehen 
wollten,  den  Schlüssel  in  der  Hand,  mit  dem  sie 
ihre  Schütze  retten  wollten , ehe  sie  erstickten. 
Nichts  der  Art  ist  zu  erwarten  in  dem  für  Luft 
und  Wasser  durchgängigen  Bimsstein  des  Neu- 
wieder  Beckens,  der  auch  niemals  Tliierkuochen 
aus  jener  Zeit  enthält.  Wie  viele  Tausende  von 
Menschen  und  Thieren  mögen  bei  jenem  Ereig- 
nisse hier  umgekommen  sein,  aber  ihre  Spur  ist 
verschwunden! 

Man  hat  mich  oft  gefragt , ob  sich  denn  im 
Lebni  nichts  vom  Menschen  gefunden  habe.  Ich 
habe  zögernd  geantwortet:  einige  Rippenstücke, 
die  mir  aber  noch  fraglich  sind.  Ich  will  es  noch 
nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  sie  dem 
Menschen  angeboren.  Es  würden  menschliche 
Rippenstücke  unter  SpeiseabfUllen  einen  Schlu*» 
gestatten,  den  ich  nicht  aussprechen  will,  den  Sie 
sich  aber  wohl  selbst  vorstellen  können. 

Neben  den  Knochen  und  Geräthen  finden  sich 
auch  Reibsteine ; ich  habe  nur  einen  liier  aus- 
gestellt . dessen  Form  eine  natürliche  sein  kann, 
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aber  so  handlich  ist , dass  man  nicht  zweifeln 
kann,  er  habe  zum  Zerreiben  von  Körnerfrüchten 
gedient  oder  auch  vielleicht  zum  Mahlen  von 
Farbe;  Stücke  eines  rothen  Eisenockers  sind  hier 
häutig  gefunden. 

Merkwürdig  genug  ist  es.  dass  man  in  alten 
menschlichen  Ansiedelungen,  z.  B.  in  den  Höhlen, 
häutig  Farbstücke  findet  . einen  gelblichen  und 
röthlichen  Ocker.  Wir  können  nicht  zweifeln, 
dass , wie  noch  jetzt  die  lebenden  Wilden  diese 
Sitte  haben , auch  der  Mensch  der  vorgeschicht- 
lichen Zeit  sich  bemalt  hat,  die  Männer,  um 
schreckhafter  auszusehen,  die  Frauen,  um  schöner 
und  jünger  zu  erscheinen.  Die  Frauen  haben  sich 
damals  schon  geschminkt , wie  sie  es  heute  noch 
thun  , wenigstens  einige  von  ihnen  ! So  alt  ist 
die  Eitelkeit! 

Sowohl  die  Form  der  Steingeräthe  als  die 
bearbeiteten  uud  geschnitzten  Knochen,  das  Fehlen 
der  Töpferei  und  die  Reste  des  Kennthiers  stellen 
unsern  Fund  an  die  Seite  der  berühmten  Station 
von  La  Madelaine  in  der  Dordogne,  die  in  so 
grosser  Zahl  Knochenschnitzereien  geliefert  hat. 
Auch  hier  fanden  sich : durchbohrte  Zähne  , die 
als  Amulet  oder  als  Schmuck  getragen  wurden; 
die  Angelhaken  aus  Knochen,  die  zum  Fischfang 
gedient  haben,  sind  genau  in  derselben  Weise 
verziert,  wie  die  von  jener  Station  ; eine  knöcherne 
Nähnadel  ist  ebenso  gross  und  vou  gleicher  Ge- 
stalt wie  die,  welche  Lartet-  in  den  Grotten  der 
Dordogne  fand.  Eine  einzige  beweist  schon,  dass 
der  Mensch  jener  Zeit  bekleidet  war.  Wenn  unser 
Fund  gleich  der  französischen  Kennthierzeit  auch 
nicht  eint*  Topfscherbe  geliefert  hat , so  bleibt 
doch  zu  bemerken  , dass  in  der  Nähe  desselben 
mitten  im  Bimstein  jenes  rohe  ThongeOtss  sich 
fand,  das  nicht  wohl  jünger  als  die  Eruption  sein 
kann.  Aus  dem  Abdrucke  der  menschlichen 
Finger  im  Innern  des  Gefässes  und  aus  der  un- 
regelmässigen Rundung  erkennt  man , dass  das- 
selbe aus  der  Hand  geformt  ist  und  nicht  auf 
der  Töpferscheibe.  Die  Verzierung  ist  durch  ein 
rohes  Holzstäbchen  hervorgebracht..  Die  Aus- 
buchtung in  der  Mitte  entspricht  genau  den 
Fingerspitzen  der  gekrümmten  Hand.  Diese  Form, 
die  auch  in  der  kunstreichen  Töpferei  vorkommt, 
muss  als  die  natürliche  Folge  einer  sehr  einfachen 
und  ursprünglichen  Technik  angesehen  werden. 
Das  Fehlen  der  Töpfe  zur  Zeit  der  Andernacber 
Ansiedelung  beweist,  dass  diese  älter  ist  als  der 
Bimssteinauswurf , denn  dus  Thongetäss  kann 
nicht  auf  modere  Weise  als  durch  Verschüttung 
beim  Bimsstein  aus  wurf  an  seine  Stelle  gekommen 
sein.  Man  hat  nach  der  Station  von  La  Made- 
laine die  von  Solutre  in  Frankreich  folgen 


| lassen,  die  sich  durch  die  grosse  Verbreitung  des 
Pferdes  antteichnet.  Diese  haben  wir  deutlich 
I in  der  Station  von  Andernach  und  man  mag 
| daraus  erkennen , dass  eine  solche  Eintheilung, 

! wie  sie  Herr  von  Mortillet  aufgestellt  hat, 

I nicht  streng  genommen  werden  darf  und  keine 
I allgemeine  Gültigkeit  bat,  sondern  diese  Perioden 
I in  nahem  Zusammenhänge  stehen  und  in  einander 
Übergehen,  also  keinenfalls  durch  grosse  Zeiträume 
von  einander  geschieden  sind. 

Wonti  mau  auch  in  Frankreich  wohl  zu  unter- 
| scheiden  pflegt,  ob  die  Steingeräthe  aus  dem 
i Feuerstein  der  Kreide  oder  aus  anderen  Mine- 
ralien gefertigt  sind,  so  scheint  es  doch,  als  wenn 
diese  Bestimmung  dort  nicht  immer  so  genau  ge- 
macht worden  sei,  wie  es  in  diesem  Falle  möglich  war. 
Anftinglich  glaubte  man,  dass  ein  grosser  Theil  der 
Steingeräthe  von  Andernach  aus  dem  Feuerstein  der 
Kreide  hergestellt  sei.  Herr  Prof,  von  Lasaulx 
erklärte  aber,  dass  unter  den  ihm  vorgelegten  kein 
einziger  Hehler  Feuerstein  sich  befinde.  Es  sind 
Quarzite  aus  tertiären  Ablagerungen.  Ich  möchte 
zweifeln,  ob  in  der  Station  La  Madelaine,  wie  von 
Morti  lief,  angibt,  die  meisten  Steingeräthe  aus 
. Kreidefeuerstein  gemacht  sind.  Diejenigen,  welche 
ich  von  Herrn  Lartet  erhielt,  scheinen  Quarzite  zu 
sein.  Es  gilt  auch  für  die  durchsichtigen,  Jaspis 
oder  Chalcedon -artigen  Steine,  dass  sie  an  ver- 
schiedenen Stellen  in  tertiären  Ablagerungen  im 
, Rheingebiet  gefunden  werden,  so  bei  Muffen- 
! d o r f unweit  Bonn  und  am  Queggstein  irn  Sieben- 
gebirge. In  den  Höhlen  Westfalens  sind  es  meist 
Feuersteine  aus  der  Kreide , die  zu  denselben 
Messern  und  Schabern  geschlagen  sind  und  eine 
grössere  Festigkeit  besitzen,  während  die  spröden 
Quarzite  leichter  zerbrechen.  Es  ist  auffallend, 
dass  man  in  Andernach  die  Feuersteine  aus  der 
Kreide  nicht  kannte,  da  doch  eine  Platte  aus 
Devon-Kalk  wahrscheinlich  aus  Westfalen  stammt. 
Es  verräth  geringen  Verkehr,  weun  die  Menschen 
ihre  Geräthe  nur  aus  dem  Gestein  der  Umgebung 
1 gemacht  habeq,  nicht  aus  dem  bessern  Material, 
das  in  gewisser  Entfernung  zu  haben  war. 

(Es  folgte  die  Erklärung  der  ausgestellten  Funde.) 

Sie  sehen  hier  den  dunkelfarbigen  Thon,  der 
i verwitterte  Lava  ist.  ho  verschieden  er  auch  davon 
erscheinen  mag ; das  ist  gelber  Lösa , der  meist 
unter  der  Lava  liegt  oder  an  andern  Stellen 
später  darüber  geschwemmt  worden  ist,  zumal  an 
den  Bergab  hängen , wo  das  Wasser  auch  den 
Bimsstein  au  den  tiefern  Stellen  zusnmmengeflötzt 
hat.  Dann  sehen  Sie  ein  Stück  der  Lava,  die 
I in  Verwitterung  begriffen  ist.  Es  ist  Thon,  der 
□och  viele  nicht  aufgelöste  Lavabröckchen  ent- 
hält. Es  scheint,  als  ob  der  Mensch  damals  daN 
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Fleisch  noch  roh  gegeben  hätte,  wie  es  von  wilden 
Völkern,  7..  B.  den  Samojeden,  bekannt  ist.  Denn 
kein  Knochen  oder*  Stein  oder  Gerftthe  zeigt  eine 
Spur  des  Feuers.  Doch  hat  man  ganz  kleine  Stück- 
chen von  Holzkohle  gefunden,  wie  Sie  hier  solche 
in  einem  Stücke  Thon  sehen,  es  scheint  Kohle  von 
einem  Nadelholz  zu  sein.  Hier  sind  mehrere  Stücke 
von  Eisenoxyd  oder  Köthel.  Sie  sehen  an  einem  der- 
selben, dass  mit  einem  Werkzeuge  ein  Einschnitt 
daran  gemacht  ist.  Dieser  Köthel  im  Boden  hat 
oft  die  Knochen  und  Steingerät  he  ganz  roth  ge- 
färbt. Die  zerschlagenen  Knochen  sind  in  sehr 
grosser  Zahl  vorhanden.  Die  Oberfläche  der  Kno- 
chen ist  meist  höckerig,  von  zahlreichen  Kinnen 
durchzogen.  Es  ist  bekannt  , dass  Pflanzen,  nament- 
lich die  sog.  KatkpHunzen  mit  den  Wurzeln  sich 
in  die  Knochen  wie  in  Steine  eingraben.  So 
können  sich  Knochen  ganz  in  einen  Filz  von 
PHanzeu wurzeln  verwandeln.  Der  Botaniker  Sachs 
sah  bei  mir  diese  Erscheinung  und  hat  Versuche 
aogoMellt.  Es  zeigte  sich,  dass,  wenn  man  eine 
Steinplatte  unter  Bilanzen  legt,  die  Wurzeln  »ich 
eingraben  und  eine  Zeichnung  darauf  hinterlassen. 
Sie  sondern  eine  Säure  ab , wie  der  menschliche 
Magen  und  nehmen  die  gelösten  mineralischen 
Bestandteile  als  Nahrung  auf.  Schon  früher  war 
bekannt  , dass  sich  die  Flechten  auf  diese  Weise 
in  das  festeste  (»estein  einbohren. 

Näcbstdem  aber  zeigen  die  Knochen  auch  zu- 
weilen Kanäle,  die  quer  gestreift  siud,  als  wenn 
der  Oberkiefer  einer  Insektenlarve  daran  genagt 
hätte.  Wir  wissen,  dass  sogar  die  römischen 
Bleisärge  von  einem  Insekt  durchbohrt  wurden, 
wie  wir  »och  eine  Schnecke  kennen,  ein  Doli  um, 
die  durch  ihren  schwefelslurehaltigen  ätzenden 
Speichel  sich  in  festes  Gestein  einbohrt.  Durch 
blos'e  Verwitterung  kann  auch  die  oberste  La- 
melle des  Knochens  zu  Grunde  geben,  so  dass  die 
Ha  versuchen  Kanäle,  welche  die  zahlreichen 
Blutgefässe  in  den  Knochen  führen , blass  gelegt 
sind.  Wenn  an  diesen  Knochen  die  eingegrabenen 
Kinnen  von  Pflanzenwurzeln  erzeugt  wurden , so 
würde  man  schliesseu  müssen  , dass  die  Gegend 
einmal  bewaldet  war  und  dass  Baumstämme  mit 
ihren  Wurzeln  bis  in  diese  Schicht  gekommen 
sind.  Ich  halte  es  noch  nicht  für  möglich,  in 
jedem  Falle  mit  Sicherheit  anzugeben , wie  das 
Netz  feiner  in  einander  mündender  Kanälchen 
entstanden  ist,  welches  auf  der  Oberfläche  alter 
Knochen  sieb  zeigt.  Diese  Untersuchung  ist  noch 
nicht  abgeschlossen.  Dass  unter  den  Thierresten 
hier  neben  dem  Kennthier  der  Edelhirsch  vor« 
kommt,  beweist,  dass  dieser  das  Kennthier  nicht 
verdrängt  hat , sondern  mit  ihm  gelebt  haben 
muss.  Dass  man  an  Ort  und  Stelle  die  St  ein - 


inesser  fertigte,  beweisen  die  zahlreichen  Stein- 
! kerne,  die  indessen  roh  bearbeitet  sind , nicht  so 
schön,  wie  man  sie  in  Westfalen  findet.  Die 
meisten  Steinmesser  sind  zerbrochen ; wenn  auch 
einige  erst  bei  der  Auffindung  entzwei  brechen,  so 
liegen  andere  doch  so  im  Boden  und  sind  viel- 
leicht denbalb  bei  Seite  geworfen  worden.  Die 
| Form  ist  bei  vielen  eine  ganz  übereinstimmende. 
Das  stumpfere  Ende  ist  auf  einer  Seite  durch 
kleine  Ketouchen  abgerundet.  Dass  der  Mensch 
sich  die  Messer  am  Orte  selbst  gemacht  hat,  kann 
man  auch  aus  dem  Umstande  erkennen , dass 
immer,  wenn  ein  Messer  von  einer  besonderen 
Art  des  Gesteins,  z.  B.  von  dem  durchsichtigen 
Chslcedon-ähnlichen  Quarzit  «ich  findet , bald 
mehrere  andere  derselben  Art  in  der  nächsten 
Umgehung  Vorkommen  , als  seien  sie  von  dem- 
selben Kerne  geschlagen,  als  hätte  der  Mann,  der 
sie  fertigte,  an  dieser  Stelle  darüber  gesessen. 
Es  scheint,  dass  nicht  nur  der  Abfall  bei  der 
Herstellung  der  Gerftthe  und  die  zerbrochenen, 
sondern  auch  die,  welche  auf  der  Lava  liegen 
geblieben  waren,  in  die  Spalten  gefallen  sind. 
Nicht  an  allen  Stellen,  .sondern  nur  an  einigen, 

; hat  man  in  den  Umständen  der  Auffindung  den 
| Beweis  für  diese  Herstellung  am  Orte  selbst 
Boden  können.  Mehrere  Mal  wurde  das  Skelet 
des  Pferdefusses  in  so  inniger  Berührung  seiner 
| Phalangen  gefunden , dass  man  scbliessen  muss, 
j der  Pferdefass  ist  mit  seiueii  Weichtheilen  in  die 
1 Spalte  gefallen. 

Das  schönste  Schnitzwerk  ist  ein  unteres  Ge- 
weihstttck  vom  Kennthier,  welches  zu  einem  Vogel 
geschnitzt  ist  und  die  Handhabe  eines  Steinmessers 
war,  wie  die  Höhlung  zeigt.  Es  sind  die  Perlen 
der  Krone  des  Geweihs  benützt  , um  die  Augen 
des  Vogels  darzustellen , dessen  Schnabel  gerade 
und  spitz  ist.  Flügel  und  Schwanz  sind  deutlich 
! zu  sehen. 

Es  finden  sich  auch  Stücke  des  blauen  Dach- 
I Schiefers,  der  2 Stunden  von  dieser  Stelle  bei 
' Mayen  noch  gebrochen  wird.  Diese  Stücke  sind 
I oft  zu  kleinen  Scheibchen  abgerundet,  eines  ist 
1 durchbohrt,  ein  anderes  bat  unregelmässige  Kratze, 
die  wie  von  einem  Kinde  mit  dem  Feuerstein 
eingeritzt  sind.  Merkwürdig  sind  noch  zwei  Stücke 
bearbeiteter  Vogelknochen , die  neben  einander 
stehende  regelmässige  Tupfen  zeigen.  Ein  hohler 
Vogelknochen  enthält  wie  ein  Köcher  zwar  keine 
Nadel,  aber  einen  feinen  spitzen  Pfriem,  dessen 
Spitze  man  durch  diesen  Köcher  hat  schützen 
wollen.  Leider  hängen  beide  Stücke  durch  Kalk- 
sinter so  fest  zusammen,  dass  man  sie  mit  Säure 
wird  zu  lösen  suchen  müssen. 

| Gegenwärtig  ist  das  Feld,  welche*  die  merk- 
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würdigen  Funde  geliefert  hat . wieder  bestellt, 
im  Herbste,  wenn  abgeerntet  ist,  werden  die 
[lutersuch ungen  mit  zuvorkommender  Erlaubnis* 
des  Besitzers,  Herrn  M.  Schumacher,  wieder  auf- 
genomineD  werden  und  hoffentlich  wieder  so 
reichen  Ertrag  tür  unsere  Wissenschaft  gelten 
wie  bisher.  Wenn  man  die  blühende  und  nicht 
rastende  Industrie  unserer  Tage  mit  Hecht  oft 
beschuldigt  hat , dass  sie  die  landschaftlichen 
Schönheiten  rücksichtslos  zerstört,  so  dürfen  wir 
nicht  vergessen , dass  sie  uns  dafür  einen  Ersatz 
bietet,  indem  sie  die  Erde  aufwühlt  und  ver- 
borgene Schütze  zu  Tage  fördert , hier  wird  in 
einem  Steinbruche  eine  Höhle  entdeckt,  dort  beim 
Eisenbahnbau  ein  Grabfeld  aufgeschlossen.  Möge 
das  Wogräumen  von  Bimsstein  und  Laven , das 
sich  in  unserni  Kheinthal  zu  einem  großartigen 
Betriebe  entwickelt  hat,  noch  viele  merkwürdige 
Funde  an  das  Tageslicht  bringen ! 

Herr  von  tohnusen:  Oer  römiacbe  Grenzwall 
durch  Deutschland. 

Quer  durch  Deutschland  geht  ein  Strich , der 
Römer  und  Germanen  schied , jenseits  dessen 
kein  Römerbau,  kein  Komergrah,  keine  römische 
Fundstätte ; ein  Strich  der  Stämme  und  Stämme, 
Völker  und  Staaten  schied  und  noch  heute  auf 
lange  Strecken  scheidet , noch  heute  als  elendes 
Grübchen  über  Recht  und  Besitz  entscheidet.  i 

Ueber  den  römischen  Grenzwall  ist  schon  viel  , 
geschrieben  worden ; es  ist  nicht  meine  Absicht 
Ihnen  das  im  Auszug  vorzutragen , sondern  von  ! 
dem  zu  sprechen,  was  noch  nicht  geschrieben  ist.  j 

Ich  setze  ul*  bekannt  voraus,  dass  die  römischen 
Donauprovinzen  Radien  und  Vindelition  von  den 
Germanen  geschieden  waren  durch  die  Donau  von 
Possau  bis  Uber  die  Mündung  der  Altmühle,  über- 
wacht durch  Castelle  auf  dem  rechten  llfor ; dann 
weiter  über  den  fränkischen  Jura  bis  nach  Lorch, 

5 Meilen  öetlich  Stuttgart  durch  den  Pfahlrain. 

Da  grenzt  Höhen  an  die  oberrheinische  Pro- 
vinz und  der  Grenzwall  wendet  sich  plötzlich 
und  geradelinig  nach  Norden  und  erreicht  bei 
Miltenberg  den  Main,  der  wieder  von  Castellen 
auf  dem  linken  Ufer  überwacht  als  Grenze  dient 
bis  Gross- Krotzenburg.  Er  umzieht  die  Wetterau, 
kommt  Giesen  auf  eine  Meile  nahe,  ersteigt  den 
Tannus  und  bleibt  nun  auf  dem  Gebirg  bis  er 
bei  Rheinbrohl  den  Rhein  erreicht,  dem  von  nun 
an  die  Kömergrenze  an  vertraut  ist. 

Ganz  anders  ist  der  Pfahlrain  der  Donaupro-  [ 
vinz  als  der  Pfahlgraben  der  Rheinprovinz  be- 
schaffen. 

Der  Pfahlrain,  auf  zwei  kurze  Strecken  Teufel- 
mauer genannt,  besteht  seit  meinem  Beginn  bei 


Straussenacker  an  der  Donau  aus  einem  Wall 
ohne  davorliegendem  Graben  und  wenn  man  dieser 
sonderbaren  Erscheinung  nachforscht , so  findet 
man  dass  der  Wall  aus  Steinen  besteht,  die  aller- 
dings groß  ent  hei  La  verwittert  sind,  und  dass  sie 
aus  alten  SleinbrUchen  entnommen  sind , welche 
sich  in  grosser  Menge  hinter  dein  Wall  befinden. 

Bei  Durchgrahungcn  erkennt  man  als  Kern 
eine  2,45  m starke  Trockenmauer,  deren  einstige 
Höhe  aus  dein  davor  und  dahinter  liegenden 
Schutt  und  den  jeder  Mauer  eigenen  jetzt 
durch  Verwitterung  zu&ammengedrückten  Lücken 
sich  auf  2,50  m berechnet;  also  eine  Höhe,  wie 
sie,  ohne  die  Zinnen  auch  den  Mauern  der  Taunus 
Castelle  eigen  ist.  Die  Mauer  in  Hadrianswall  in 
Nordhumherland  hat  ungefähr  dieselbe  Stärke 
2,50  ui,  aber  die  grössere  Höbe  von  wie  behauptet 
wird  1,57  m. 

In  dem  ganzen  Zug  des  Pfuhlrains  durch 
Bayern  kommt  der  Name  Pfahlgraben  nicht  vor, 
so  wenig  wie  ein  Graben.  Ein  Graben  wird 
allerdings  erwähnt , welcher  schmal  und  seicht 
17  Schritt  vor  der  Mauer  herzieht,  man  bat  ihn 
als  Spur  von  dort  einst  eingegrabenen  Palisaden 
an  gesprochen.  Er  ist  nichts  als  eine  Grenze,  wie 
sie  auch  unsere  Eisenbahnen  begleiten,  welche  be- 
stimmt wie  breit  der  Raum  vor  der  Mauer  (das 
Pomerium)  frei  von  Bäumen  und  Sträuchen  bleiben 
musste. 

Die  Mauer  war  eine  Trockenmauer,  doch  haben 
wir,  der  Herr  Kreisrichter  Conrady  und  ich,  sie 
an  zwei  Stellen  auch  als  Mörtelmauer  gefunden. 

AU  wir  an  einem  Sonntag  früh  in  Gundels- 
kalm  östlich  von  Gunzenbausen , in  dem  Haus 
eingekehrt  waren,  von  dem  es  hiess,  dass  es  auf 
der  TeufeUmauer  stehe  und  dass  der  Bauer  vor 
der  heiligen  Nacht  eine  Kachel  aus  dem  Ofun 
aasbreche,  damit  der  Teufel  ihn  nicht  ganz  zer- 
trümmere, wenn  er  da  durchführe.  Wir  sahen 
selbst  den  Ofen  aber  vom  Teufel  wollten  die 
Leut  nichts  mehr  wisse , desto  eifriger  aber 
trat  eine  Frau,  Siebeotritt  war  ihr  energischer 
Namen,  dafür  ein , dass  die  Teufelsmauer  wirk- 
lich eine  Mauer  sei , aus  Stein  und  Kalksmörtel 
gebaut , sie  rief  ihren  Nachbar  Bickel  zum 
Zeuge  und  beide  nahmen  Hacke  und  Sohippe 
und  gingen  zu  ihrem  Hopfengarten  300  Scb ritt- 
weit  mit  uns  zurück,  und  nach  kurzer  Arbeit  am 
nördlichen  Rand  des  Friekenfelder  Weges  sahen  wir 
die  Mauer  aus  Stein  und  Speis  1,80  m stark  blos- 
gelegt  zu  unseren  Füssen.  Es  war  nicht  zu 
wiedersprechen . wir  standen  auf  dem  Zug  der 
Teufolsmauer  und  keine  alte  Garten-,  Hof-,  Haus- 
oder Kapellenmauer  würde  diese  Stärke  gehabt 
haben. 
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Auch  600  Schritt  östlich  jenseits  der  Weilers,  wo  i 
der  Pfad  längs  eines  kleinen  nassen  Wiesengrundes 
in  der  Linie  der  Teufelsmauer  die  Anhöhe  er- 
steigt, traten  wir  auf  MauertrUmmer  aus  Stein 
und  Kalk. 

Dicht  hinter,  und  auch  auf  dem  bayerischen 
Pfahlrain  liegen  kleine  quadratische  und  runde 
Urnwallungen  vou  12  bis  20  m Grösse,  oder  Schutt-  i 
kegel,  welche  man  als  Standorte  von  gemauerten 
und  von  hölzernen  Tbüruien  anzuseheu  hat.  Vier 
wirklich  gemessene  entsprachen  den  im  Taunus  ; 
vorkommenden  Thurmmaassen. 

Aber  f und  dies«  ist  sehr  auffallend,  auf  der 
ganzen  Länge  des  rätischen  Limes  sind  bis  jetzt 
keine  Castelle  nacbgowiesen,  wie  sie  der  rheinische 
in  grosser  Regelmässigkeit  aufweist.  Die  Namen 
der  wahrscheinlichen  Castro  atativa  und  anderer 
der  Form  nach  für  römische  Anlagen  gehaltenen  , 
Orte  gehören  Plätzen  an,  welche  2*/s,  4 bis  12  j 
und  Kt  km  hinter  dem  Limes  liegen,  also  nicht 
zur  unmittelbaren  Besatzung  des  Limes  gedient 
haben  können. 

Zwischen  Aalen  und  Lorch  hat  man  ange- 
nommen, dass  der  Limes  der  Hochstrasse  auf  dem 
Plateaurücken  gefolgt  sei , woil  eine  andere  von 
gleicher  Bauart,  auf  den  Abfällen  zur  Rems  auf- 
gefundene Linie  vom  Gebirg  überhöht  militärisch 
unzulässig  sei  — und  doch  ist  diese  Linie  die 
richtige  und  liefert  eben  den  Beweis , dass  der 
Hömerwege  nicht  unsere  Wege  sind. 

Nachdem  der  Limes  l>ei  Lorch  den  Punkt  er- 
reicht hat,  wo  die  Donau-  und  Rbeinprovinz  sich 
trennen,  wird  er  plötzlich  ein  ganz  Anderer:  er 
besteht  aus  einem  Erdwall  mit  davorliegcndein 
Graben  und  dahinter  liegenden  MuuertliUrmen  und 
Castellen.  Erstere  keineswegs  regelmässig  ver- 
theilt, letztere  aber  in  Abständen  vou  etwa  13  km 
von  einander  und  300  m und  mehr  hinter  dem 
Pfahlgraben  liegend. 

Nachdem  derselbe,  dem  Gelände  nngepasst, 
die  Höhe  nördlich  von  Lorch  erstiegen,  folgt  er 
jener  berühmt  gewordenen  schnurgeraden  Linie 
durch  Württemberg  nordwärts,  ja  man  hat  ihm 
zum  poetischen  Anschluss  selbst  südwärts  bis  zu 
dem  jedem  deutschen  Ohr  schmeichelnden  Hohen- 
staufen verlängern  wollen.  — Ich  bemerke,  dass 
dies  nicht  die  Römer  waren. 

Die  gerade  Linie  ist  in  der  sehr  verdienst- 
lichen Arbeit  der  Würt-tembergischen  Kommission  I 
von  Prof.  Herzog,  Oberst  Fink,  Prof.  Paulus 
konstatirt,  jedoch  nicht  bis  zum  Main,  sondern  nur 
bis  in  die  Gegend  des  Castells  von  Walldürn.  Von 
da  an  tastet  sich  der  Pfahlgraben , voller  Rück- 
sichtnahme auf  das  Gelände  im  Zickzack  bis  zum 
Main  gleich  unterhalb  Miltenberg  d.  h.  bis  da- 


hin, wo  der  Main  sein  enges  Ufer  verlässt  und 
zumal  links  von  einem  sanften  und  offenen  Ge- 
lände begleitet  wird.'  Der  Fluss  dient  selbst 
als  Graben  , und  wird  von  einer  Reihe  von  Ca- 
stellen und  wahrscheinlich  auch  von  Thürmen 
überwacht.  Der  Pfahlgraben  geht  also  nicht  von 
Lorch  tarn  Hohenstaufen , nicht  bis  Freudenberg 
an  den  Main,  nicht  über  diesen  Fluss  durch  den 
Spessart,  weder  der  Echterspfabl  noch  Damm 
noch  andere  Namen  die  uns  verführen  wollten, 
haben  ihn  verführt.  Er  überschreitet,  den  Main 
bei  Gross- Krotzenburg  und  geht  in  langen  ge- 
raden Linien  längs  der  Castelle  Gross  - Krotzen- 
burg, Rückingen.  Marköbel,  Altenstädt,  Bingen- 
heim, Unterwiddenheim,  zwischen  Spessart- VogeU- 
gebirg  und  der  Wetterau  hin,  umzieht  diesen 
körn-  und  «tlzreicben  Gau,  mit  den  Castellen 
bei  Inheiden , Arnsburg , Hainbaus , Butzbach. 
Langenhain  in  grossem  Bogen,  ersteigt  den  Taunus, 
folgt  mit  den  Castellen  Caperslmrg , Saalburg, 
Feldberg,  Heftrich,  Zugmantel,  Born,  Kemel, 
Holzhausen.  Pohl,  Becheln  , Augst,  Höhr,  Heim- 
bach — Weiss  dem  Gebirg,  um  nar  bei  Niederbiber 
in  das  Neuwieder  Becken  herabzusteigen.  Dann 
überschreitet  er  das  Gebirg  am  Weiherhof  (gegen- 
über Andernach),  um  endlich  bei  Rheinbrohl  am 
Rhein  definitiv  zu  endigen. 

Gestatten  Sie  mir  jetzt  einige  Eigentümlich- 
keiten des  rheinischen  (Lorch-Rheinbrohl)  Pfahl - 
graben*  vorzutragen,  die  man  vielleicht  von  vorne 
herein,  oder  von  oben  herab  bestreiten  kann,  un- 
vereinbar mit  der  römischen  Strategie,  und  mit 
klaren  Stellen  ihrer  Schriftsteller  — ich  habe 
darauf  nur  zu  erwidern,  dass  es  einfache  Tbat- 
suchen  sind,  deren  Zusammenhang  und  Erklärung 
sie  in  meiner  Arbeit  über  den  römischen  Grenz- 
wall finden  werden.*) 

1)  Man  sollte  sagen  der  Pfahl  graben  müsse 
so  liegen , dass  er  nicht  von  Ausland  überhöht 
würde , und  sowohl  nach  diesem  als  nach  dem 
Inland  freien  Blick  hätte:  Nun  zwischen  Arnsburg 
und  Grüningen,  zwischen  Butzbach  und  der  Capers- 
burg , zwischen  der  Saalburg  und  dem  Feldberg 
zieht  er  viele  Kilometer  so  längs  dem  feindlichen 
Abhang  hin,  dass  wollte  man  ihn  besetzen,  die 
Verteidiger  von  oben  herab  mit  Steinen  tod  ge- 
worfen würden. 

Er  läuft  von  der  Uso  bis  zur  Saalburg  auf 
dem  zum  Ausland  fallenden  Gebirgshang,  unsicht- 
bar dein  Binnenband.  Von  der  8aalburg  bis 
Feldberg  zieht  er  auf  dem  südlichen  Hang  ohne 
einen  Blick  ins  Ausland  tun  zu  können , dann 

*)  Der  römische  Grenzwall  in  Deutschland  von 
A.  von  Cohau»en  mit  51  Folio -Tafeln.  Wiesbaden. 
Kreidef*  Verlag. 
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aber  gibt  er  die  Aussicht  in  die  Mainebene  und 
auf  die  Rheinufer  ganz  auf,  und  gewinnt  sie  erst 
wieder  zwischen  den  Cuxtellen  Augst  und  Höhr, 
von  wo  aus  er  das  Neu  wieder  Becken  umkreist. 
YTon  Strategie  ist  da  wenig  zu  merken  und  noch 
weniger  von  Taktik,  wohl  aber  die  Absicht  klar, 
die  Fruchtgefilde  der  Wetterau  und  um  Neuwied, 
die  Salzquellen  von  Drei«  Horloff  und  Xnubeim, 
wie  dip  Bilder  von  Ems  zu  umsrhliesKcn. 

2)  Der  Pfahlgraben  besteht  in  der  Regel,  wo 
es  dos  Terrain  nicht  ausnahmsweise  anders  vor- 
schreibt, aus  einem  Erd  wall  und  davor  liegendem 
Graben.  Sie  haben  das  Eigentümliche,  dass  der 
Graben,  wie  sich  das  Gegelltheil  doch  von  selbst  ver- 
stehen sollte,  viel  zu  geringe  Abmessungen  hat, 
als  dass  er  den  Boden  zur  Wallmasse  hätte  liefern 
können.  Es  war  eben  leichter  die  Bodeooberfl&che 
ahznschälen  and  so  die  Erde  zu  gewinnen,  als  in 
di«  wurzelreiche  Tiefe  zu  dringen. 

Man  spricht  oft  von  kolossalen  Werken,  von 
gewaltigen  Wällen!  Das  ist  etwas  Phrase,  wo  der 
Wall  am  höchsten  ist,  erreicht  er  nicht  zwei  Meter; 
aber  wie  oft  ist  er  kaum  handhoeb  und  kann 
nur  durch  seine  Kontinuität  erkannt  werden.  Er 
bestand  dann  ursprünglich  nur  auf*  den  gefällten 
und  zusammengelegten  .Stämmen  und  Aesten,  auf 
die  man  etwas  Boden  geworfen  hatte.  Ueber- 
haupt  dürfen  wir  nirgend  an  eine  in  den  Details 
dnrehgefahrte  normale  Arbeit  denken. 

So  wie  die  Castelle  alle  verschieden , so  ist 
auch  das  Profil  des  Pfahlgrabens  durchaus  nicht 
nach  einem  Schema  gebildet  und  zwar  nicht  erat 
durch  Verfassung  ein  anderes  geworden.  Ver- 
flößungen rücken  den  Kamm  des  Walles  und 
die  Sohle  des  Grabens  nur  wenig  weiter  aus- 
einander, als  sie  ursprünglich  waren. 

3)  Es  würde  uns  ganz  passend  scheinen, 
wenn  die  Römer,  so  wie  es  die  Stadtbürger  des 
Mittelalters  gethan,  Wälle  und  Gräben  mit  einem 
undurchdringlichen  Gebflr.k  besetzt  hätten , es 
wäre  jedenfalls  verständiger  gewesen,  als  die  Pali- 
sadenwand, die  man  nm  grünen  Tisch  ausgeheckt 
bat.  Doch  findet  sich  von  beiden  keine  Spur. 

4)  Die  Pfahlgrahenthürme , von  denen  man 
sagt,  dass  eie  zum  Signalisiren  mittels  Feuer  und 
Rauch  dienen,  liegen  zu  diesem  Zweck  oft  recht 
ungeschickt,  nicht  auf  den  Höhenrücken,  sondern 
oft  in  Senkungen,  in  welchen  sie  kaum  100,  ja 
nicht  einmal  25  Schritt  vor  sich  oder  zur  8cite 
sehen  können.  Aber  sonderbar!  sie  liegen  zu 
meist  da,  wo  ein  Weg  auch  beute  noch  den 
Pfahlgraben  durchschneidet  — als  ob  sie  den 
Pförtner  zu  beherbergen  hätten,  der  den  Schlag- 
baum öffne  und  die  Marktweiber  durchliesse. 

5)  Und  in  der  That  eine  militärische  Absper- 


rung ist  der  Pfahlgraben  nirgends,  wohl  aber  ein 
sichtbares  Zeichen  vom  Beginn  dor  Majestät  und 
Herrschaft  des  römischen  Reiches.  Hier  an  diesen 
Durchgängen  stunden  die  GrcttzpfUhlo,  welche  dem 
Graben  den  Namen  gaben.  Hier  wurde  der  Zoll 
geschützt  und  bei  den  Castellen  erhoben.  Der 
Pfahlgraben  war  ein  Hindemiss  gegen  den  Zoll- 
achmuggel,  gegen  den  Einbruch  von  Raubbanden 
und  mehr  noch  gegen  deren  Austritt,  wenn  sie 
Beute  beladen  oder  geraubtes  Vieh  vor  sich  ber- 
treibend  den  Ausweg  nicht  fanden  , oder  verlegt 
fanden.  Verkehrt  wäre  es,  sich  den  Zweck  und 
die  Wirksamkeit  des  Pfablgrabens  u priori  zu 
konatituiren,  oder  durch  zusammengesuchte  klas- 
sische Stellen,  verbesserte  Lesarten  und  glücklich 
versetzte  Kommas  nun  das  Rechte  getroffen  zu 
haben  wähnen.  Sicherer  kommen  wir  zum  Ziel, 
wenn  wir  uns  umschauen,  wie  denn  in  Wirklich- 
keit Grenzen  gegen  wilde  und  raublustige  Nach- 
barn gesichert  werden.  Dazu  geben  uns  die 
mittelalterlichen  Landwehren,  die  österreichische, 
die  russische,  die  argentinische  Militärgronze  die 
rechten  Bilder,  an  denen  nur  wenige  Striche  zu 
ergänzen  sind.  Auch  hier  muss  ich  mich  be- 
schränken und  auf  meine  Pfablgraben- Arbeit  hin- 
weisen. 

6)  Vom  Main  bis  zum  Rhein , von  Gross- 
Krotzenburg  bis  Rheinbrohl  liegen  28  Castelle. 
Sie  liegen  du , wo  Landstrassen  den  Pfahlgraben 
durchochneiden,  und  wenn  Sie  es  mit  den  Zahlen 
nicht  zu  genau  nehmen  wollen,  8 oder  9 km  von 
einunder ; von  grossen^  Belang,  ob  mehr  vor  oder 
zurück,  mehr  rechts  oder  mehr  links,  war  die 
Nähe  des  Wassers  — zum  Triokon  — denn  zur 
Vurtheidigung,  zur  Füllung  der  Gräben  zur  An- 
lehnung haben  es  die  Römer  nie  benützt. 

7)  Die  Castelle  sind  immer  längliche  Vierecke ; 
runde  und  dreieckige,  wie  der  Kriogatheoretiker 
V e g e t s meint , kommen  nie  vor ; ob  das  Ge- 
lände zum  Feind  hinsteigt  oder  fällt,  ist  gleich- 
giltig,  vor  allem  muss  es  offen  und  gangbar  sein. 
Nie  haben  dio  Römer  ihre  Befestigungen  so  an- 
gelegt , dass  sie  sieb  an  Terrainhinderni.sse , an 
Felsen,  Bergab*  t U rze , Wasser  anschlossen  und 
dadurch  von  einer  Seite  unangreifbar  waren,  was 
bekanntlich  die  Germanen,  das  Mittelalter,  die 
neuere  Zeit  allenthalben  aufsuchten. 

Das  Profil  ist  immer  ein  in  Mauer  bekleideter 
Wall  mit  Zinnen  und  ein  oder  zwei  Graben  davor. 

8)  Vor , neben  oder  hinter  dem  Castell  liegt 
stets  die  Villa  des  Kommandanten,  zugleich  wenn 
Sie  wollen  dio  Mansio  des  reisenden  Verwaltungs- 
oder Zollbeamten.  Das  wäre  unerhört  nach  un- 
sern  Begriffen.  Da  draussen  liegen  auch  die  Cann- 
bae,  Häuschen  und  Hütten  der  W’irthe,  Händler, 
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Weiber.  Die  Villen  sind  ganz  gleich  Hunderten, 
die  wir  im  Schutz  des  Pfahlgrabens  im  Rhein- 
land finden.  Vierecke  und  Halbrunde  flögen  sich 
an  einander,  sie  sind  mit  Luxus  gebaut,  denn  sie 
enthalten  behagliche  Feuerungsanlagen . Hypo- 
causten  und  wir  fanden  in  ihnen  Fensterglas. 

Ueber  die  sonstige  Einrichtungen  der  Castelle 
darf  ich  wohl  auf  meine  „Saal bürg“  oder  auf  die 
unter  Fresse  befindliche  Arbeit  verweisen.  Nur 
das  möcht  ich  noch  anführen,  dass  wir  bei  zwei 
Castellen  (Saal  bürg  und  Holzhausen)  alte  Eisen- 
hütten fanden. 

9)  Eine  Beziehung  zwischen  dein  Pfahl  graben 
und  den  Wallburgen  (Ringwftllen)  habe  ich  nirgend 
gefunden,  sie  liegen,  wenn  man  will,  drohend 
innerhalb  wie  ausserhalb , nahe  und  fern.  Ich 
habe  die  Beweise  in  den  Händen,  dass  z.  B.  die 
Ringwälle  des  Altkönigs  vor  der  römischen  Be- 
sitznahme bestanden  ; — dass  sie  aber  auch  später 
fort  und  fort  bis  in  die  neueste  Zeit  gedient 
haben. 

10)  Es  bleibt  mir  nur  noch  ein  paar  Worte 
darüber  zu  sagen,  genau  wo  der  Pfahlgraben  am 
Rhein  aufhört. 

Von  der  Höhe  des  Gebirgs  zieht  er , (etwa 
gegenüber  Andernach  | besiegelt  von  6 Pfahlgraben- 
thürmen zwischen  Rheinbrohl  und  Hönningen  an 
den  Rhein.  Hier  führte  die  Rheinstrasse,  und 
jetzt  auch  die  Bahn  auf  einer  Landenge  zwischen 
einem  See  (dem  Mar)  und  einem  Rheinarm  (die  j 
Lache)  hin ; diese  Stelle  benutzt  der  Pfahlgraben 
zur  Sperre,  soutenirt  durch  das  1000  Schritt 
dahinter  gelegene  Castell  Rheinbrohl,  — wenn  wir 
auch  von  demselben  nichts  kennen,  als  die  Hypo- 
causten  seiner  zugehörigen  Villa  und  seine  Gräber. 

Gerade  gegenüber  dem  Wallsende  mündet  die 
Vinxbach,  die  alte  Diocosangrenze  zwischen  Trier 
und  Köln  und  die  durch  InschrifUteine  festge- 
stellte Grenze  zwischen  Oboi-  und  Untergermanien. 

So  hört  auf  dem  rechten  Ufor  mit  Oberger-  ; 
manien  auch  das  Rönierreich  auf. 

Untergermanien  hatte  nur  der  Rhein  als 
Schutzwehr  und  ausser  dem  Brückenkopf  Deutz  j 
ist  auf  dem  rechten  Ufer  kein  römischer  Stein, 
kein  römisches  Grab,  keine  Villa  und  trotz  einer 
Unzahl  von  Wällen,  Dämmen  und  Gräben  keiner 
gefunden  worden,  der  jenen  Schutz  gewährt  hätte. 

Das  klar  zu  stellen,  hat  Niemand,  trotz  seiner 
entgegengesetzten  Meinung,  mehr  beigetragun  als 
der  Vctrane  im  rheinischen  Römerland,  mein  ver-  ; 
ehrt  er  College  Professor  Schneider  in  Düsseldorf. 

Herr  Ohlenschlager: 

Ich  möchte  nur  wenige  Worte  zu  dem,  was 
der  Herr  Vorredner  gesprochen  hat,  binzufügen 


in  Betreff  des  eigentümlichen  Verlaufs  des  Pfahl- 
grabeos,  soweit  er  durch  bayerisches  Land  geht. 
Auch  mir  scheint  die  Anlage  keine  rein  milt&ri- 
sche  zu  sein,  jedoch  gebaut  mit  Berücksichtigung 
alles  dessen,  was  für  militärische  Zwecke  nütz- 
lich und  geboten  war.  Betrachten  wir  den  Lauf 
des  Pfahlgrabens  von  der  Donau  an  bis  nach 
Lorch,  resp.  Pfahlbronn,  so  finden  wir,  dass 
er  im  grossen  Ganzen  sich  an  den  Rand  des  Alt- 
mühlplateaus des  Juragebirges  möglichst  an- 
schliesst  und  den  Thälern,  welche  von  Norden 
und  Süden  zur  Altmühl  gehen . auszuweichen 
sucht.  Der  Lauf  geht  zuerst  südlich  der  Alt- 
mühl, schliesst  die  beiden  Thäler  der  Schambach 
und  von  Altmühlmünster  aus,  läuft  hierauf  längs 
des  Randes  der  Anlauter  hin  und  macht  dann 
jenen  eigentümlichen  Sprang  nach  Norden,  um 
die  Wiliburg,  einen  Punkt,  der  weithin  die  Ge- 
gend beherrscht,  hereinzuziehen,  damit  der  Feind 
keinen  günstigen  Aussichtspunkt  habe;  daun  geht 
er  in  vielleicht  zehnmal  gebogener  Linie  über 
Günzenhausen  und  Lellenfeld  und  umfasst  den 
Hesselberg,  hierauf  wendet  er  sich  ziemlich  rasch 
südwärts  um  den  Rand  der  Wöroitz  zu  gewinnen, 
deren  Ufer  er  entlang  zieht  und  geht  dann  auf 
der  Schneide  zwischen  Leine  und  Rems  bis  Pfahl- 
bronn aber  in  so  schwacher  Erhebung,  dass  die 
wirttemberger  Herren,  die  ich  bei  Begehung  de« 
Walles  zu  begleiten  die  Ehre  hatte,  behaupteten, 
man  hätte  es  mit  einer  Strasse  zu  thun,  bis  wir 
bei  Hüttlingen  an  eine  Stelle  kamen , wo  der 
Grenzwall  am  Höhenrande  aufhörte,  ohne  dass 
wir  einen  Strassen  Übergangs  versuch  durch  da« 
Thal  erkennen  konnten.  Die  Grenze  war  möglichst 
nabe  an  die  Ränder  des  Altmühlplateau's  gerückt 
um  die  Aussen  Völker  von  den  römischen  Bundes- 
genossen abzutrennen,  Konspirationen  zu  erschweren, 
den  Zoll  bequemer  zu  erheben,  die  Benützung  der 
meist  offenen  aber  ziemlich  tief  eingeschnittenen 
Thäler  als  Schleichwege  zu  verhindern.  Dass  es 
keine  eigentlich  militärische  Linie  war,  zeigeu  die 
4 bis  5 Schanzen  ausserhalb  des  vallums  und  auf 
dem  AJtmühlplateau,  die  an  Gestalt  vollständig 
mit  den  hinter  dem  Wall  liegenden  kleineren 
römischen  Schanzen  übereinstimmen  und  im  Kriegs- 
fall tatsächlich  besetzt  werden  konnten. 

Was  die  Limeskastelle  selbst  betrifft,  so  haben 
wir  auf  der  ganzen  bayerischen  Linie  den  eigen- 
tümlichen Fall,  dass  so  lange  sie  durch  das 
Altmühlgebiet  geht,  die  castra  nicht  an  dem  val- 
lum  sondern  nur  in  dessen  Nähe  liegen.  Das 
bängt  mit  dem  von  Herrn  v.  Cobausen  be- 
rührten Punkt  zusammen,  dass  man  die  Kastelle 
in  die  Tiefe  legte,  um  den  eigenen  Leuten  mög- 
lichst leichten  Zugang  und  Abzug  zu  gewähren. 
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vielleicht  auch  mit  der  Absicht  durch  dieselben  | 
Truppenkörper  einerseits  diu  Donau  anderseits  den 
vallum  zu  decken.  Es  kam  darauf  an  die  Be- 
satzungen zweier  oder  mehrerer  Kastelle  zusam- 
inenziehen  und  einen  gemeinsamen  Vorst  oss  machen 
zu  können.  Zieht  man  die  Donaulinie  heran,  so 
ist  eine  ganze  Reihe  Grenzkastelle  des  rllti sehen 
Limes  von  Passau  bis  zur  wirttember gischen 
Grenze  festgestellt,  und  zwar  ist  das  erste  östli- 
che Kastell  Boiodurumdie  Innstadt  (bei  Passau), 
daran  schließt  sich  K ü n z i n g das  mit  Milten- 
berg gleiche  Ausmasse  bat.  Im  Laufe  des 
letzten  Jahres  ist  die  römische  Besatzung  von 
Straubing  sicher  gestellt  — eine  cobors  Rae- 
torum,  deren  Stempel  man  auf  Ziegeln  gefunden 
hat,  so  dass  wir  S erviod  uru  m nach  St  r au  bi  ng 
zu  verlegen  berechtigt  sind.  Dazwischen  liegt 
ein  gewaltiges  Werk,  die  Wischeiburg,  wo  eine 
Brücke  über  die  Donau  gegangen  sein  soll.  Fer- 
ner Regcusburg,  dessen  militärische  Eigenschaft 
ganz  unverkennbar  ist,  da  der  eivile  Charakter 
derart  zurücktritt,  dass  wir  nicht  eine  eivile  In- 
schrift haben.  Es  kommt  weiter  der  grosse  Ring 
bei  Baal  in  der  ursprünglichen  Anlage  vielleicht 
ein  grosses  germanischem  Schutzwerk,  das  von  den 
Römern  dann  benützt  wurde.  Ganz  sicher  ge- 
stellt ist  das  Kastell  von  Eining  (Abusina) 
gegenüber  dem  Kastell  von  Irnsing  um  den 
Donauübergang  zu  decken ; das  Lager  Irnsing 
liegt  schon  nicht  mehr  hart  am  vallum,  sondern 
springt  als  erstes  Kastell  vom  vallum  ab  und 
von  da  an  zieht  sich  die  Befestiguogtlinie  */«  — 21/* 
Stunden  hinter  dem  vallum  her,  es  finden  sich 
Lager  zu  Celeusu  m (Pforing)  Germanicum 
(Kösching)  Pfinz,  dessen  römischer  Name  nicht 
festgestellt  ist.  Dann  folgt  eine  lange  Strecke 
ohne  sichtbare  Lager.  Diese  können  aber  un- 
möglich gefehlt  haben  und  ihre  Aufsuchung  bildet 
einen  wesentlichen  Theil  der  neueren  Forschung, 
für  welche  uns  aber  leider  aus  dem  Alterthum 
nur  geringe  Quellen  erhalten  sind.  Das  nächste 
Lager  wird  bei  Wefaseoburg  zu  finden  sein,  wo 
mit  Erfolg  Nachgrabungen  angestellt  werden 
können,  denn  <Jio  bisher  gefundenen  Ueberreste 
sind  derart,  dass  man  ein  römisches  Lager  mit 
ziemlicher  Bestimmtheit  vermuthon  kann.  Weiter 
anschliessend  müsste  bei  Theilenhofen  wieder  ein 
Lager  sich  finden.  Erst  heute  hat  mir  Herr  Dr. 
Eidam  mit get heilt,  dass  er  auf  eine  Mauer  von 
etwa  84  in  Länge  mit  einer  Mauerstärke  von 
95  cm  gekommen  sei.*)  Dann  kommt  am  Fuss 

•)  In  der  Zwischenzeit  fand  sich  auch  an  dieser 
Mauer  ein  Thorbau  (Doppelthor),  wie  er  bei  .Stand- 
lagen! üblich  war  und  zwar  die  porta  prinripalis 
desto*  sowie  die  Stempel  einer  dort  lagernden  Ab- 


des  Hesselberges  1 rein  gen,  wo  aber  bis  jetzt 
keine  Funde  gemacht  wurden,  da  Niemand  sich 
der  Sache  anoahra.  Das  nächste  ist  an  der  wirt- 
tembergischen  Grenze  hart  am  vallum,  das  von 
Weilt  in  gen  am  Sudufer  der  Wörnitz.  Diesem 
Lager  gegenüber  am  Nordrand  der  Wörnitz  ge- 
rade an  der  Uebergangastelle  fand  ich  das  vallum 
wider  gemauert  und  es  scheint  die  Mauer  auf- 
geführt worden  zu  sein,  wo  das  vallum  die  Wör- 
j nitz  überspringen  musste,  und  wo  ea  nöthig  war 
einen  scharfen  Abschluss  zu  machen,  der  eine 
gewisse  Festigkeit  bot. 

Das  war  über  die  castra  zu  sagen.  Es  st  And 
mir  bisher  nur  das  zu  Gebot,  was  ich  nach  dem 
äusseren  Augenschein  aufnehmen  konnte,  es  konnte 
aus  Mangel  an  Geldmitteln  nur  wenig  gegraben 
werden.  Aber  in  neuester  Zeit  ist  in  Eining  ein 
sehr  gelungener  Versuch  gemacht,  worden  die  im 
Bodeü  liegenden  römischen  Mauerwerke  durch 
Nachgrabung  aufzudecken  und  in  Miltenberg  ist 
mit  geringen  Geldmitteln  durch  Herrn  Kreislich  ter 
Conrady  das  ganze  Lager  ausgegraben  worden 
und  ich  hoffe,  dass  in  Bayern  von  Seite  der  k. 
Staatsregierung  Mittel  geschaffen  werden,  das« 
diese  eastra  der  Reihe  nach  , untersucht  werden 
können.  Dann  wird  es  bald  möglich  Hein  mit 
bestimmten  Ergebnissen  vor  die  Versammlung  zu 
treten. 

Herr  Koller: 

Da  wir  das  besondere  Glück  haben,  dass  Herr 
von  Cohausen,  ein  Fachmann,  in  unserer  Mitte 
ist,  so  möchte  ich  die  günstige  Gelegenheit  be- 
nützen und  denselben  freundliche  bitten,  uns  in 
Betreff  des  Pfahlgrabens  einige  Aufklärungen  zu 
geben  , die  er  um  so  eher  im  Stande  sein  wird 
zu  ertheilen , da  die  Frage  Gegenden  betrifft, 
welche  dem  Herrn  Obersten  wohl  bekannt  sind. 

Wenn , wie  wir  vorhin  gehört  haben , der 
Main  von  Miltenberg  aus  auf  eine  grosse  Strecke 
hin  den  liui  es  bildete,  so  muss  es  au  (Tal  len,  das« 
dicht  hinter  diesem  limes  noch  zwei  andere  be- 
festigte Linien  biozieben,  die  jedenfalls  auch  von 
den  Römern  als  Grenzwehren  angelegt,  wurden. 
Die  erste  Linie  befindet  sich  auf  der  Mümling- 
höhe und  besteht  aus  einer  Römerstrasse,  welche 
beinahe  parallel  mit  dem  Maine  läuft  und  mit 
zahlreichen  Kastellen  und  Thürmen  besetzt  ist; 
sie  erreicht  den  Main  bei  Krotzenburg.  Während 
die  Kastelle  am  Rheine  unmittelbar  am  Flusse 

Ui  eile  ng  eoh.  III.  Br.  also  wahrscheinlich  t'ohors  III 
Britonnum  oder  coh.  III  Hrararaugustanorum  die  beide 
unter  den  römischen  Besät  zu  ngst  rappen  Rfttiaens  schon 
bekannt  sind.  Die  Auffindung  des  I Nigers,  sowie 
dessen  Eigenschaft  ab  Standlager  ist  dadurch  ge- 
sichert. 
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angelegt  wurden , so  beträgt  die  Entfernung  der 
Kastelle  aut’  der  Mtiinlinghühe  etwa  1 — 2 Weg- 
stunden vom  Flusse.  Die  Bemerkung  des  Herrn 
von  Cohausen,  dass  die  meisten  Rümerkastelle 
alte  Strassen  ahspcrrten  (eine  Annahme , die  ich 
tbeile  und  der  ich  in  einer  kleinen  Arbeit  Über 
die  ältesten  Strassen  de«  Hochtaunus,  diu  soeben 
• hier  in  Trier  im  Drucke  ist , Ausdruck  verlieb), 
scheint  für  diese  zahlreichen  Kastelle  keine  An- 
wendung zu  finden,  da  bis  jetzt  solche  nicht  auf- 
gefunden wurden  und  vom  Odenwalde  aus  auch 
wohl  schwerlich  so  zahlreiche  Strassen  nach  dum 
Maine  geführt  haben  kountou.  Die  zweite  Linie 
wurde  erst  neuerdings  von  mir  aufgefunden, 
konnte  aber  noch  nicht  auf  ihrem  ganzen  Laute 
verfolgt  wurden.  Sie  zieht , so  weit  sie  mir  be- 
kannt, auf  dem  rechten  Ufer  der  Gersprenz  hin 
nach  dem  Maine,  fahrt  hauptsächlich  den  Namen 
Schweine-  oder  Suugrabon , und  zeigt  auf  lange 
Strecken  hin  wohlerhaltenc  Pfahlgrabeuprofile.  Die 
meisten  Orte  des  inneren  Odenwaldes , welche, 
den  Fundstücken  nach  zu  urtheilen,  römischen 
Ursprungs  sind,  wie  Grossbieberau,  Semd.  Habitz- 
heim etc.  liegen  unmittelbar  hinter  derselben. 
Leider  war  der  historische  Verein  für  Hessen  noch 
nicht  in  der  Lago,  diese  Linien  einer  vollständigen 
Untersuchung  zu  unterziehen  und  sind  wir  grüssten- 
theils  auf  die  Privatuntersuchungen  Einzolner  an- 
gewiesen.*) Meine  Frage  wäre  also:  Was  be- 
deuten diese  Linien  und  in  welcher  Beziehung 
stehen  dieselben  zu  dem  Pfahlgraben  ? 

Herr  von  Cohnuson : 

Ich  würde  darauf  nur  antworten  können, 
wenn  ich  die  Karte  vor  mir  hätte  und  doch  selbst 
mich  überzeugt  hätte , dass  sich  das  so  verhält. 
Es  ist  bei  der  individuellen  Auffassung  des  Ein- 
zelnen nothwendig  auch  zu  wissen,  ob  einer  wie 
der  andere  die  betreffenden  Punkte  mit  demselben 
Namen  nennt  Es  thut  mir  daher  leid,  aber  ich 
glaube,  Herrn  Kofler  die  Aufklärung  nicht 
geben  zu  können. 

Herr  Wnldeyer: 

Ich  beabsichtige  nicht  einen  Vortrag  im 
strengen  8inn  des  Wortes  zu  halten,  sondern  der 
hier  tagenden  Versammlung  einige  Vorschläge  zu 
unterbreiten.  Sie  beziehen  sich  auf  die  anthro- 
pologische Untersuchung  der  Haare. 

Die  Haare  sind  seit  Langem  Gegenstand  anthro- 
pologischer Forschung;  sie  sind  vielleicht  eines 

•)  Theilwcise  ist  die«  im  Aufträge  des  Ges.  Ver. 
der  deutschen  Gench.-  und  Altertli.- Vereine  durch  die 
Herren  Gustav  Dieffenbach  und  Robert 
Schäfer  geschehen.  Vergl.  Corrcsp.-Blatt  18*1. 


der  ältesten  zur  Unterscheidung  der  Menschen- 
hlärnmu  verwendeten  Merkmale. 

Man  hat  sich  hauptsächlich  — und  das  war 
allerdings  das  nächst  liegende  — an  die  Farbe 
S der  Haare  gehalten.  Eie  wissen  ja,  dass  nament- 
lich unser  engeres  Vaterland  ganz  besonder»  reich 
an  Furbennüancen  der  Haare  ist.  In  andern 
Gegenden , besonders  außereuropäischen , Uber- 
wiegt fast  vollkommen  die  schwarze  oder  tief- 
braune  Färbung. 

Erst  io  neuerer  Zeit  ist,  vor  Allem  durch  die 
Bemühungen  unseres  verehrten  Herrn  Vor- 
sitzenden, die  Bedeutung  der  Haarfarbe  in  ein 
helleres  Licht  gestellt  worden.  Auf  seine  An- 
regung hin  sind  in  ganz  Deutschland  — es  haben 
sich  noch  die  Schweiz  und  Belgien  an  geschlossen 
— Untersuchungen  über  die  Haarfarbe  der  Schul  - 
1 kinder  angagtellt  worden.  Da  die  Untersuchung 
die  stattliche  Zahl  für  Deutschland  von  0 Millionen, 
die  Schweiz  und  Belgien  mitgezählt  von  über 
I 8 Millionen  betraf,  so  sind  die  Ergebnisse  be- 
deutsam genug . und  noch  um  so  wichtiger  , als 
nebenbei  die  Haut-  und  Augenfarbe  in  Betracht 
gezogen  wurde.  So  ist  man  zu  sehr  interessanten 
Resultaten  gekommen  , von  denen  ich  nur  eins 
anfübren  will,  dass  längs  der  Donau  ein  Menschen- 
; ström  von  brünettem  Typus  entlang  zieht , sich 
nach  der  Schweiz  und  in  das  Maingebiet  binein- 
erstreckt.  Es  hat  sieb  ergeben , dass  der  Main 
in  der  That  eine  Art  Völkergrenze  bildet.  Aus 
den  Schweizer-Zusammenstellungen , die  wir  we- 
sentlich Herrn  Kollmaon  verdanken,  ist  ferner 
ersichtlich,  dass  gewisse  Kantone,  so  der  Kanton 
Schaffhauseo,  wie  brünette  Inseln  eingelagert  sind 
zwischen  die  sie  von  allen  Seiten  umgebenden 
blonden  Distrikte.  Es  zeigt  die  blonde  Bevölke- 
rung der  Schweiz  einen  gewissen  Zusammenhang 
mit  den  blonden  Deutschen , so  dass  von  der 
blonden  Bevölkerung  Germanieos  Züge  weit  in 
die  Schweiz  hinein  ausstrahlen. 

Indem  man  die  Farbe  der  Augen  mit  in  Be- 
tracht zog.  musste  man  nach  Kollraann  3 Grund- 
| typen  unterscheiden , einen  brünetten  und  zwei 
blonde,  einen  der  letzteren  mit  blauen,  den  andern 
mit  grauen  Augen,  und  es  scheint,  dass  der  letz- 
I tere  Typus  ursprünglich  slavischen  Völkern  an- 
gehört. Von  der  Fortsetzung  dieser  Untersuch- 
ungen und  ihrer  Ausbreitung  Uber  die  sämmt- 
lichen  europäischen  Länder , wo  solche  Typen 
Vorkommen , werden  sich  sicherlich  sehr  werth- 
I volle  Ergebnisse  gewinnen  lassen. 

Man  hat  aber  auch  die  Gestalt  der  Haare 
I in  Betracht,  gezogen  und  namentlich  ist  von 
1 J.  Geoffroy  St.  Hilaire,  dem  E,  Hftckel 
I (Natürliche  Schöpfungs- Geschichte)  folgte,  der 
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Unterschied  »wischen  sch  licht  huurigeu  und  kraus- 
haarigen  (wollhaurigen)  Völkern  gemacht-  worden. 

Uh  ist  bekannt,  dass  die  zur  mongolischen 
Völkerfamilie  Gehörigen  durch  langes,  straffes 
und  schlichtes  Haar,  ein  grosser  Theil  Bewohner 
Afrikas,  sowie  die  Papuas  hingegen  durch  krauses 
Haar  sich  auszeichnen.  Die  Europäer  scheinen 
in  dieser  Beziehung  mehr  gemischt.  Es  hat  sich 
jedoch  ergehen , dass  dieses  Merkmal  für  sich 
wenig  brauchbar  ist  , wenigstens  zur  Unterschei- 
dung grosser  Völkerfamilien;  für  kleinere  Gruppen 
ist  e«  gewiss  verwendbar. 

Endlich  hat.  die  Qu  e r sch  n i 1 1 s fo  rm  der  I 
Haare  als  Unterscheidungsmerkmal  dienen  sollen:  | 
namentlich  hat  Franor-Hey  dieselbe  als  ein 
vorzüglich  brauchbares  t'harakteristicum  hin- 
gestellt uudTopinard  scheint  ihm  darin  folgen 
zu  wollen.  Man  kann  eine  Querscbnittsform 
unterscheiden,  die  «ich  dem  Kreise  nähert,  eine 
andere,  die  bedeutend  abgeflacht  ist  und  sich  oval 
darstellt,  wieder  andere  fast  dreieckig  mit  abge- 
stumpften Winkeln.  Doch  geben  diese  Formen  j 
so  sehr  in  einander  über,  dass  die  Querschnittsform 
allein  ebenfalls  nicht  als  brauchbares  Merkmal  er-  j 
scheint.  Ich  hin  durch  wiederholte  eigene  Unter-  | 
suchungen  vielmehr  zu  dem  Resultate  gekommen,  , 
dass  man  den  Gcsammtcharnkter  des  Haares  be-  ' 
nutzen  und  daneben  auch  auf  den  Haarboden 
und  die  Art  der  Einpflanzung  der  Haare  Rück- 
sicht nehmen  müsse,  wenn  man  die  Behaarung 
als  Unterscheidungsmerkmal  für  die  Menschenrassen 
lxoiutzen  will. 

Jedenfalls  sind  genauere  und  eingehendere 
Mittheilungen  über  die  Verhältnisse  der  Haare  I 
lw»i  den  verschiedenen  Völkern  erforderlich,  als 
sie  bis  jetzt  bei  uns  vorliegen. 

Die  Berichte  der  Forschungsreisenden,  wie  , 
sio  in  der  Berliner  Zeitschrift  für  Ethnologie  1 
niedergelegt  sind,  bieten  freilich  schon  eine  reiche  ; 
Fundgrube.  Wir  verdanken  auch  da  unserm  ! 
Vorsitzenden  eine  grosse  Reihe  der  besten  und  j 
eingehendsten  Besprechungen  und  erwähne  ich  j 
auch  noch  die  genauen  Angaben  von  Fritsch 
über  die  Haare  der  südafrikanischen  Völker. 
Aber  neben  diesen  präzisen  und  umfassenden  An- 
gaben findet  sich  immer  noch  eine  Reihe  Berichte, 
die  kaum  zu  verwerthen  sind;  bei  manchen  ist  nicht 
einmal  von  der  Farbe  des  Haares  die  Rede, 
o«ler  es  ist.  der  Haarwuchs  nur  dürftig  berück- 
sichtigt, so  dass  das  Material,  worüber  wir  ver- 
fügen , wenn  es  zur  exakten  Beurtheilung  des 
anthropologischen  Werth  es  der  Haare  kommen 
soll,  noch  äusserst  geringfügig  ist. 

Nach  den  vorhin  kur/  berührten  Resultaten  der 
statistischen  Erhebungen  üImm*  die  Farin*  der  Haare 


| und  Augen  bin  ich  der  Meinung,  dass  die  aus  den 
j Haaren  gewonnenen  Merkmale  sich  sehr  wohl  ver- 
i wertheu  lassen  uud  für  die  anthropologische  Unter- 
. suchung  sehr  wichtig  sind.  Und  so  möchte  ich  in 
Anregung  bringen,  dass  wir  uns  Uber  die  Merkmale, 
die  zur  Untersuchung  herangezogen  werden  sollen, 
einigen,  dam  vielleicht  aus  der  hier  tagenden 
Gesellschaft,  eine  Kommission  gebildet  wird,  die 
die  Frage  in  die  Hand  nimmt  und  die  Haar- 
Charaktere  prüft,  welche  zuverlässig  und  brauch- 
bar erscheinen,  und  sich  über  die  für  die  Farben- 
nuancen und  Formen  der  Haare  zu  wühlenden 
Bezeichnungen  einigt. 

Ich  habe  in  dieser  Beziehung  geglaubt,  gleich 
heute  einige  bestimme  Kategorien  mittheilen  zu 
sollen^  nach  welchen  - wie  ich  glaube  — ■ die 
Untersuchung  der  Haare  einzuricliten  wäre.  Ich 
will  mir  gestatten,  diese  in  Kürze  vorzuliringcn. 
Sie  mögen  immerhin  als  vorläufige  Anhaltspunkte 
dienen. 

Demgemäss  würde  ich  Vorschlägen : 

1)  Dass  nicht  nur  die  Kopfhaare,  wie  viel- 
fach geschieht,  sondern  auch  die  Barthaare 
und  die  übrigen  Körperhaare  soviel  als  möglich 
in  den  Kreis  der  Untersuchung  gezogen  werden. 

Dann  dürfte 

2)  zu  untersuchen  sein : Der  Wuchs  und 

die  allgemeine  Form,  sowie  die  Stellung 
des  Haares  auf  dem  Haarhoden.  Beim  Wuchs 
wären  etwa  die  Bezeichnungen : schlicht, 

straff,  wollig,  kraus,  lockig,  wellig, 
büschelförmig  zu  verwenden,  für  welche 
Namen  bestimmte  Begriffe  fostzustellen  wären. 

3)  Würde  zu  untersuchen  sein  die  Ver- 
th ei  lung  der  einzelnen  Haar-Sub- 
stanzen, namentlich  der  Haarrinde  uud  des 
Haarmarkes. 

Auf  einem  Querschnitt  des  Haares  sind  meist 
zweierlei  Bubstunzen  vertreten:  in  der  Mitte  das 
Haarmark,  aus  vertrockneten  lufthaltigen  Zellen 
bestehend,  aussen  eine  feste  Substanz,  die  Rin- 
denschicht, dazu  kommt  noch  das  „ Oberhäutebeo* 
aus  kleinen  Schuppen  bestehend.  Das  Verhältnis« 
der  Riudenschicht  zur  Marksubstanz  ist  wie  bei 
verschiedenen  Individuen  so  auch  bei  verschie- 
denen Völkern  verschieden  und  möchten  sich 
gerade  da  bemerkenswert!»*  Unterschiede  ergeben. 

4)  Käme  dann  die  Querschnitts  form.  Die 
Querschnittsform  müsste  nicht  blos  untersucht 
werden  am  Haarschaft,  soweit  er  Über  den  Haar- 
boden hinausragt,  sondern  es  müsste  womöglich 
auch  der  Querschnitt  der  Haarwurzel  untersucht 
werden.  Es  nähert  sich  im  allgemeinen  der 
Querschnitt  fast  aller  Haare  dem  Kreise,  wenn 

1» 
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wir  ihn  von  demjenigen  Theile  des  Haares  ent- 
n«-hmen,  der  tief  unteu  in  der  Haut  steckt. 

'•)  Wird  die  Farbe  und  der  Glanz  des 
Haares  in  Betracht  kommen.  Auch  im  letzteren 
Funkte  herrscht  Verschiedenheit;  die  Haare  haben 
oft  ein  ganz  mattes  Aussehen,  oft  einen  ganz  eigen- 
Ihflmlichen  Glanz. 

fi)  Kommen  die  sonstigen  physikali- 
schen Eigenschaften  der  Haare  zur  lle- 
rücksicht  igung,  ob  sie  fest.  hart,  weich, 
trocken  oder  feucht,  fett,  spröde, 
brüchig  oder  mehr  oder  weniger  elastisch 
sind. 

7)  Wären  die  Dimensionen  des  Haares 
aozuführen : ob  lang,  kurz,  dick,  fein; 
womöglich  ist.  ein  bestimmtes  Mass  zu  geben 
oder  es  sind  Proben  zu  entnehmen,  die  dann 
später  genauer  untersucht  werden  können. 

8)  Wäre  die  Behaarung  im  Ganzen 
zu  berücksichtigen , ob  reichlich  oder  spärlich, 
wie  sich  ferner  im  Einzelnen  hierin  das  Kopfhaar, 
das  Barlhaar  und  das  übrige  Körperhaar  verhält. 

H)  Kommt,  es  auf  die  Alters-  und  Q e - 
sc  li  I etr  h t s - V e rsr  h i e d e n li  ei  t e n und  die 
Dan  er  des  Haarwuchses  an.  ob  frühzeitiges  Aus- 
fallen des  Haares  Kegel  ist.  ob  frühzeitiges  Er- 
grauen häutig  oder  weniger  häufig  vorkommt. 

10)  Wäre  der  Haarboden  zu  berücksich- 
tigen, namentlich  wie  beschaffen  die  Kopfhaut 
ist.  Es  ergeben  sieb  da  interessante  Verschieden- 
heiten, indem  manche  Individuen,  auch  Stämme, 
eine  sehr  viel  dichtere  und  festere  Kopfschwarte 
haben , auch  nicht  unwesentliche  Geschlechts- 
Unterschiede,  indem  bei  den  Flauen,  die  dichteres 
und  längeres  Haar  Italien,  auch  die  Kopfhaut 
fester  und  slärker  ist  und  das  Haar  erheblich 
tiefer  eiugepHanzt  erscheint. 

11)  Dann  wären  in  einer  letzten  Kubrik  noch 
besondere  Verhältnisse,  eigen  thüm- 
liehe  llu  art  rächten  u.  a.  zu  erwähnen. 

Es  würde  natürlich  Aufgabe  genauer  Prüfung 
sein,  festzustelleu,  oh  diese  1 1 Rubriken  in  dieser 
Zusammenstellung  passend  und  erschöpfend  sind. 

.letzt  möchte  ich  noch  ein  paar  Worte  hinzu- 
fügeii  Ither  das,  was  man  unter  einem  wolligen 
und  büschelförmigen  Haare  zu  verstehen 
hübe.  Bekannt  ist  das  sogenannte  wollige  Haar 
des  Negers.  Ist  dieses  Haar  ein  wirkliches  Woll- 
haar V (Jui  das  zu  entscheiden,  müssen  wir  uns 
an  das  halten,  was  als  „ Wolle*4  bezeichnet  wird, 
nämlich  an  die  Haare  unserer  Hchafrassen.  Das 
echte  Wollhuar  des  Schafes  — ich  habe  darüber 
selbst  Untersuchungen  angestellt  und  verweise  auf 
die  ausgezeichnete  Arbeit  von  Nathusius  (Über 
das  Wollhaar  des  Schafes)  sowie  auf  die  Disser- 


tation von  Götte  über  das  Haar  des  Busch - 
weibes,  — besieht  aus  büschelförmigen  Strähnen 
ganz  gleichartig  nebeneinander  gestellter  und  ver- 
laufender sehr  feiner  Haare,  die  Biegungen  machen. 
Diese  Biegungen  liegen  nahezu  in  einer  Ebene 
(genauer  ausgedrUckt,  in  einer  gekrümmten  Fläche). 
Wenn  solche  feine  Wollbaare  durch  die  Behand- 
lung mit  Acther  von  ihrem  sogenannten  Fett- 
, schwciss  befreit  werden,  dann  bleiben  sie  in  ihrer 
natürliche»  Gestalt  liegen  und  mau  erkennt  dann 
| leicht  die  genannten  wellenförmigen  Biegungen. 
| Spiralwindungen  kommen  kaum  vor.  Die  welligen 
Biegungen  der  einzelnen  Haare,  die  in  solchen 
Strähnchen  zusammen  liegen , sind  namentlich  bei 
ganz  feiner  Schafwolle,  Merino-,  Elertoral wolle, 
ungemein  gleichartig.  Nur  geringe  Verschieden- 
heiten matdien  sich  in  den  Kurven  bemerkbar. 

; So  entstellt  ein  eigentliUmliehes  Bild  des  feinen 
1 Wolltmurs,  da»  gewässerte  Aussehen,  welches  das 
ächte  Wollhaar  in  seinen  Strähnchen  zeigt.  Diese 
eigentümlichen  welligen  Biegungen  des  Woll- 
liaares  bat  man  bei  den  krausen  Menschen  haaren 
uicht  iu  der  Welse  gefunden , vielmehr  bandelt 
es  sich  dabei  immer  um  mehr  oder  weniger  steile 
Spiralen.  Allerdings  muss  ich  zitgeben,  dass  meine 
| Untersuchungen  noch  zu  wenig  zahlreich  sind,  als 
dass  ich  das  Fehlen  solcher  Wellcnhiegungeu  beim 
Menschen  sicher  behaupten  könnte. 

Was  die  büschelförmige  Stellung  be- 
1 trifft,  die  in  neuerer  Zeit  viel  zu  Diskussionen 
Anlass  gegeben  hat,  so  ist  seit  langem  bekannt, 
dass  das  Kopfhaar  der  Völker  Südafrikas  in  ganz 
I eigentümliche  kleine  Büschel  gestellt  erscheint.. 

| Es  stehen  auf  dem  Schädel  lauter  kleine  nicht 
< hoch  gewachsene  Haarsträhuchen,  die  runde  Ballen 
| verstellen , eins  neben  dem  andern , so  dass  es 
den  Eindruck  macht , als  lägen  Pfefferkörner 
bei  einander.  Aehnlich  ist  es  bei  den  Papuas, 
deren  Haar  jedoch  lung  und  stattlich  entwickelt 
ist.  Ebenso  ist  — wie  unser  Vorsitzender  her- 
gehet wo  hat  — deutlich  eine  Büschel  form  bei 
den  Nubiern,  die  kürzlich  in  Europa  sich  sehen 
Hessen,  erkennbar.  Es  landen  sich  hier  rasierte 
I Stellen  am  Kopf,  an  denen  inan  beobachten  konnte, 
dass  die  Haare  wie  bei  einer  Bürste  iu  kleinere 
Gruppen  zu  2 — 8 gestellt  waren. 

Wenn  die  Haare  nun  so  in  Gruppen  stehen 
j uud  dann  gekräuselt  sind  , so  begreift  »ich  diese 
eigenthUmliche  Verflechtung  in  kleine  Strähne,  wie 
man  sie  bei  den  Pfefferkorn  haaren  findet,  da  ja 
naturgemäß  die  spiralförmigen  Windungen  der 
benachbarten  Haare,  die  in  einer  Gruppe  stehen, 
sich  ineinander  wickeln  müssen. 

Nun  hat  mail  gegen  diese  gruppenweise  Stel- 
lung der  Haare  Einwendungen  gemacht,  und  sie 
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nicht  als  richtig  ansehen  wollen.  Es  ist  von 
A.  B.  Meyer  in  Dresden  her  vorgehoben  worden, 
dass  bei  den  Papuas  der  Stand  der  Haara  nicht 
büschelförmig  sondern  ganz  gleichmäßig  »ei.  Dann 
hat  jüngst  Topinard  wiederholt  die  Behaupt- 
ung aufgestellt,  dass  überhaupt  kein  büschel- 
förmiger Stand  der  Haupthaare  verkomme,  auch 
nicht  bei  den  Nubiern,  sondern  dass  immer  zwischen 
den  kleinen  Büscheln  einzelne  kleine  Haare  sich 
fänden,  so  dass  ein  mehr  gleichmäßiger  Haar- 
stand herauskotnme. 

Dem  gegenüber  möchte  ich  zunächst  bemerken,  ! 
dass  bekanntermaassen  die  Kopfhaare  aller  Men-  | 
sehen  die  eigen ibttmlicbe  bürsten-  oder  gruppen- 
förmige Stellung  aufweisen.  Sie  unterscheiden  sich 
darin  wesentlich  von  allen  übrigen  Kui  perhuaren. 
Betrachtet  man  die  Haurc  auf  dem  Handrücken, 
ho  sieht  man  eine  Gruppanbildung  ftuemt  selten, 
die  Haare  stehen  einzeln  in  regelmässigen  Ab- 
ständen. So  vertheilen  sich  Über  den  ganzen 
Körper  hin  die  Haare,  die  bald  als  Flaum  haare, 
bald  in  stärkerer  Form  auftreten,  ho  auch  stehen 
die  Haare  des  Bartes  nicht  in  Gruppen.  Nähert 
man  »ich  dem  Kopf,  so  sieht  man,  von  der  Stirn 
anfangend  erst  vereinzelt  2,  dann  auch  3 Haare  ^ 
zu  Gnippeu  zusammengestellt ; hier  kommen  noch 
einzelne  Haare  zwischen  den  Gruppen  vor;  je 
mehr  man  sich  dem  Hinterkopfe  nähert , desto 
deutlicher  wird  die  Gruppenbildung,  desto  seltener 
sind  die  einzelnen  Haare.  Wir  sehen , dass  da, 
wo  2,  3 Haare  zusammen  hervorbrechen,  die  Kopf- 
haut eine  kleine  Einrenkung  hat  und  daß  sie 
da  etwas  heller  erscheint.  Zwischen  diesen  kleinen 
Vertiefungen  befinden  sich  leicht  erhabene  Stellen. 
Diese  gruppenförmige  Stellung  des  Haupthaares 
ist  eine  Eigentümlichkeit  des  ganzen  Menschen- 
geschlechts. Dieselbe  scheint  j«*doch  vielfach  bei 
anthropologischen  Untersuchungen  übersehen  wor-  j 
den  zu  sein. 

Es  fragt  sich  aber,  ob  diese  Gruppenbildung  1 
zu  2 — 3 Haaren  den  Hüschelstand  der  Hotten-  1 
tollen,  Papuas  und  anderer  Völker  erklären  könne. 
Ich  glaube  nicht , da  in  den  Büscheln  dieser  . 
Völker  viel  mehr  Haare  vereinigt  sind,  als  zwei  ! 
oder  drei.  W.  Krause  gibt  in  den  „Nachträgen“ 
zum  ersten  Bande  seines  anatomischen  Handbuches 
einen  Flächenschnitt  der  Negerkopfhaut,  welcher 
zeigt,  dass  hier  ausser  den  kleinen  Gruppen  noch 
grössere  Felder  vorhanden  sind,  auf  denen  die 
Hanrgruppen  dichter  stehen  und  welche  dann 
durch  haarlose  Umrahmungen  von  einander  ge- 
trennt sind  (p.  49  1.  c,). 

Es  wird  sich  also  bei  anthropologischen  Unter- 
suchungen in  Zukunft  darum  handeln,  nachzu- 
weisen, ob  etwas  derartiges  überall  bei  den 


büschel haarigen  Völkern  vorhanden  kt,  ferner  ob 
ein  höherer  oder  geringerer  Grad  der  Gruppen- 
bildung  vorliogt,  ob  der  Abstand  zwischen  den 
Gruppen  bei  den  einzelnen  Rassen  grösser  oder 
geringer  ist , ob  die  Huargruppen  mehr  oder 
weniger  Haare  enthalten ob  die  etwa  zwischen 
den  Gruppen  noch  vorfiodlirhen  Kinzelhaare  mehr 
oder  weniger  häufig  sind.  Bei  uns  Europäern 
stehen,  soweit  ich  mich  überzeugt  habe,  io  den 
kleineren  Gruppen  2,  8 selten  4 Haare  zusammen. 

Höchst  charakteristisch  ist  hei  mancher  dichten 
Bahaarung,  dass  die  Gruppen  wieder  in  besonderen 
Reihen  stehen  und  dass  diese  Reihen  dann  durch 
einzelne  Haare  verbunden  sind. 

Wollen  Sie  sich  von  dieser  Rcihenstellung 
Überzeugen,  so  brauchen  Sie  blos  einen  Glace- 
handschuh zu  betrachten,  da  sieht  man  sehr  deut- 
lich die  feinen  Löcherehen  an  den  Stellen,  wo  die 
Haare  gesessen  haben.  Man  sieht,  dass  sie  in 
Gruppen  stehen,  und  dass  diese  wieder  zu  Reihen 
verbunden  sind.  Ein  so  dichter  Bestand  wie  bei 
Thierfellen  kommt  beim  Menschen  jedoch  nicht  vor. 

Ich  stelle  der  geehrten  Versammlung  anheim, 
ob  Sie  jetzt  schon  oder  später  die  von  mir  hier 
angeregten  Fragen  prüfen  will  und  ob  schon  jetzt 
eine  Einigung  darülier  zu  erzielen  und  dann  durch 
den  Druck  bekannt  zu  machen  wäre,  an  die  sich 
die  Forschungsrekenden , die  zu  solchen  Unter- 
suchungen Gelegenheit  haben,  halten  könnten. 

Das  möchte  ich  noch  betonen,  dass  auf  den 
Reisen  ausser  den  Haarproben,  womöglich  auch 
Stücke  von  Schädelbaut  und  Körperhaut  von 
Kindern  und  Erwachsenen  beiderlei  Geschlechts 
gesammelt  werden  sollt en.  Die  Schwierigkeit 
solche  Hautproben  von  Leichen  zu  erlangen,  ist 
ja  gross,  doch  sollte  man  keine  Gelegenheit  vor- 
über gehen  lassen. 

Es  würde  sich  vielleicht  empfehlen,  dass  dann 
einige  wenige  Beobachter , die  sich  mit  Unter- 
suchung der  Haare  gpeciell  befassen,  die  Proben 
in  die  Hand  bekommen,  damit  diese  von  einheit- 
lichen Gesichtspunkten  aus  untersucht  würden; 
ich  bemerke,  daß  ich  zu  solchen  Untersuchungen 
gern  erbötig  bin  und  dass  ich,  wenn  ausreichen- 
des Material  mir  eingesendet  sein  wird,  darüber 
weiteren  Bericht  erstatten  würde. 

Vorsitzender : 

Es  würde  sich  nach  unserm  Gebrauch  em- 
pfehlen, wenn  Herr  Waldeyer  seine  Anträge 
dem  Vorstande  des  nächsten  Jahres  übermitteln 
wollte,  damit  der  Herr  Generalsekretär  die  Mit- 
wirkung anderer  Herren  anregen  kann.  Es  wird 
deshalb  keines  besonderen  Beschlusses  bedürfen. 

Alle  diejenigen,  die  sich  mit  der  RasHenfrage 
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beschäftigen,  wissen,  welche  hohe  Bedeutung  der 
Behaarung  im  Sinne  der  modernen  Üemeudeoiloh re 
hcigalegt  worden  ist , indem  gerade  von  dun 
Haaren  die  Klassifikation  fast  aller  neueren  Au- 
loren  uusgegangeu  ist  und  zwar  nicht  blos 
die  Vertreter  der  physischen  Anthropologie,  son- 
dern auch  die  Linguisten.  Wir  alle  haben  In- 
teresse an  dieser  Frage  und  werden  uns  freuen, 
dieselbe  aus  der  bisherigen,  meist  dilettantenhaften 
Behandlung  heruusgerissen  nnd  strenger  wissen- 
schaftlicher Untersuchung  unterworfen  zu  sehen. 
Denn  das  kann  ich  hier,  ohne  irgendjemand  zu 
nahe  zu  treten,  sagen,  dass  gerade  diejenigen,  die 
vorzugsweise  die  Deszendenzfrage  in  Bezug  auf 
den  Menschen  erörtert  und  den  Stammbaum  des 
Menschengeschlechts  wesentlich  gegründet  haben 
auf  die  Klassifikation  der  verschiedenen  Stämme 
nach  der  Haarbildung,  — auch  wenn  sie  sonst 
Naturforscher  waren.  — gar  keine  Untersuch- 
ungen über  die  Haare  angestellt  haben.  Gerade 
diese  Seite  der  Forschung  ist  in  der  Kegel  mit 
dilettanteobafter  Oberflächlichkeit  behandelt  wor- 
den, auch  von  denen,  welche  selbst  die  wichtigsten 
Schlüsse  daraus  gezogen  haben. 

Es  wäre  daher  in  der  That  sehr  erfreulich, 
wenu  dieser  Schritt  unsers  sehr  verdienten  Herrn 
Kollegen  sehr  vielfach  Nachahmung  fände.  Ich 
bin  überzeugt,  es  wird  sehr  leicht  sein,  in  die 
Instruktion  der  Reisenden  korrektere  Bestimmungen 
iiufzunehmen,  noch  denen  künftig  die  Untersuch- 
ungen der  Haare  angcstellt  werden  sollen.  Auch 
ich  habe  nicht  begreifen  können,  wie  es  möglich 
war,  die  buschformige  Stellung  der  Kopfhaare 
einer  Bezweifelung  zu  unterwerfen , da  mim  bei 
jedem  Menschen  die  gruppenweise  Haarstellung 
sehen  kann  und  ebenso  an  vielen  Thieren.  Wer 
Experimente  an  Hunden  macht,  wird  an  Durch- 
schnitten der  Haut  mit  den  blossen  Augeu  be- 
merken , dass  bei  diese#  Thieren  eine  ganz  ähn- 
liche gruppenweise  Stellung  der  Haare  vorhanden 
ist.  leb  muss  jedoch  leider  sagen,  dass  eine  ein- 
gehende komparative  Untersuchung  gerade  der 
Kopfhaut  bis  jetzt  in  keiner  Richtung  stattge- 
funden hat.  Ich  muss  mich  selbst  entschuldigen, 
dass  ich  die  mir  gebotenen  Gelegenheiten  in  dieser 
Beziehung  schlecht  benutzt  halte.  Indes*  gerade 
die  Wilden  lassen  sich  am  Kopf  am  allerwenigsten 
etwas  machen  und  selbst  die  Idente  die  zu  uns 
kommen,  erweisen  sich  als  besonders  refraktär  gegen 
die  Untersuchung  ihres  Kopfes  und  ihres  Haares. 

Es  erklärt  sich  die*s  daraus,  dass  überall  auch 
in  der  Erinnerung  unseres  Volkes,  sich  eine  Menge 
abergläubischer  Traditionen  an  das  Haar  knüpfen, 
und  dass  die  Mehrzahl  der  Wilden  mit  äusserster 
Hartnäckigkeit  sich  weigert,  etwas  Haar  herzu- 


geben, weil  sie  glaulwn.  dass  damit  dem  neuen 
Besitzer  eine  gewisse  Gewalt  über  sie  selbst  ver- 
liehen werde.  Das  ist  der  Grund,  weshalb  auch 
jetzt  noch  bei  uns  in  vielen  Gegeudcn  die  abge- 
sclinittonen  Haare  sorgfältig  ins  Feuer  geworfen 
werden.  Es  wird  daher  bei  manchen  Rassen  die 
Untersuchung  dor  Haare  ihre  Schwierigkeiten 
hüben,  indess  mit  Beharrlichkeit  kommt  man  über- 
all zum  Ziel,  und  ich  kann  nur  allen  Reisenden 
die  Sache  ans  Herz  legen.  Herrn  W a 1 d e y e r 
bitte  ich  die  von  ihm  aufgestellte  Liste  dom  Herrn 
Generalsekretär  einzuhftndigen.  Sie  wird  dann 
gedruckt  werden. 

Herr  J.  Ranke:  Zur  Methodik  der  Kranio- 
metrie  und  über  bayer.  Schädeltypen.  (Mit  1 Tafel.) 

In  der  Frankfurter  Kraniometrischon  Verstän- 
digung wurde  eine  Anzahl  Maaase  und  Mess- 
methoden für  die  Schädelmessungen  definitiv  fest- 
gestellt; dagegen  für  einige  andere  Maasse  und 
Messmethoden  eine  definitive  Beschlussfassung 
noch  ausgesetzt.  Ueber  die  letzteren  gestatten 
Sie  mir  einige  Bemerkungen  z.  Thl.  mit  gleich- 
zeitigen Demonstrationen  der  von  mir  in  der 
Praxis  ausgebildeten  Proceduren,  soweit  dieselben 
ohne  weiteres  und  in  wenig  Minuten  ausgeftlhrt 
j werden  können.  Ich  hoffe,  dass  damit  eine  end- 
liche Uebereinstiiumung  auch  für  diesen  bis  jetzt 
noch  dem  Geschmack  und  Geschick  des  Einzelnen 
überlassenen  Theil  unserer  kraniomet rischen  Me- 
thodik angebahnt  werden  möge.  Zwei  Fragen 
sind  es,  welche  hauptsächlich  drängen:  1.  die 
Winkelmes&ungen  am  Schädel  , 2.  die  Kubirung 
des  Schädelinhalts. 

I.  Winkelmesaung.  Der  wichtigste  Fortschritt, 
welchen  unsere  „Verständigung*  gebracht  hat, 
besteht  in  der  allgemeinen  Anerkennung  einer 
feststehenden  Aufstellungsweise  der  Schädel : in  der 
allgemeinen  Anerkennung  der  deutschen  Hori- 
zontale. Die  Maasse  der  Schädel  fallen  ver- 
i schieden  aus  und  das  Ansehen  der  Schädel  ändert 
sich  gewaltig  , je  nachdem  wir  die  Schädel  auf- 
steilen.  Um  eine  allgemeine  Vergleichbarkeit  der 
Messung*-  und  Betrachtungs-Ergebnisse  der  Schädel 
zu  erhalten,  musste  daher  zuerst  festgestellt  werden, 
wie  für  Messung , Betrachtung  und  namentlich 
auch  Abbildung  die  Schädol  aufgestellt  werden 
sollen.  Unsere  Verständigung  sagt  darüber : „Für 
die  Hauptmaasse  am  Schädel , für  Herstellung 
vergleichbarer  Abbildungen  , für  Messung  des 
Profil  winkeis  und  der  anderen  Winkel  am  Schädel 
findet  die  deutsche  H orizon  tal  ebe  n e An- 
wendung, es  ist  das:  jene  Ebene,  welche  bestimmt 
wird  durch  zwei  Gerade,  welche  beiderseits  den 
tiefsten  Punkt  des  unteren  Augenhöblenrandes 
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mit  dem  senkrecht  Ül**r  der  Mitte  der  Ohröffnnng 
liegenden  Punkt  des  oberen  Kundin  des  knöchernen 
Gehörgangcs  verbindet.41  Da  ist  nun  die  erste  Frag«, 
wie  stellen  wir  rusch  und  sicher  die  Schädel  in  dieser 
Horizontalebene  auf.  Ich  stelle  Ihnen  hier  zwei 
Instrumente , zu  diesem  Zwecke  konstruirt , zwei 
Kraniophore,  vor.  Der  erste  ist  nach  dem  älteren 
Prinzip,  welches  in  Deutschland  schon  längere  Zeit 
Geltung  besus,  konstruirt  (nach  Spenge)).  Der 
Schitdel  wird  hier  auf  dem  Träger  befestigt,  ich 
habe  dann  am  Fasse  de«  Trägers  ein  durch  vier 
senkrecht  auf  oinander  wirkende  feine  Schrauben 
bewegliches  Kugelgelenk  angebracht,  welche»  die 
Neigung  des  Schädels  nach  rechts  und  links,  so- 
wie nach  vorn  und  hinten  sicher  und  rasch  aus- 
führen lässt.  Abgesehen  von  seiner  Basis  steht 
hier  der  Schädel  frei  und  erlaubt  Messungen  und 
namentlich  Abbildungen  nach  allen  Seiten.  Für 
die  Zwecke  der  Abbildungen , namentlich  von 
Photographien,  wird  dieses  Instrument  seinen  Platz 
gewiss  behaupten.  Für  Winkelmessungon  am  Schädel 
reicht  cs  jedoch  nicht  aus,  zu  diesem  Zweck  muss 
nothwendig  auch  die  Basis  frei  gemacht  und  den 
Messungen  zugänglich  werden.  Zu  diesem  Zweck 
habe  ich  nun  neuerdings  den  zweiten  Apparat 
konstruirt.  Der  Schädel  wird  durch  diese  zwei 
in  einer  Linie  beweglichen  dicken  vorn  zugespita- 
ten  Nadeln  (Ohrnadeln)  welche  in  die  beiden  Ohr- 
öffnungen , deren  oberen  Hand  berührend,  einge- 
führt werden,  zuerst  in  der  einen  Hauptrichtung 
der  deutschen  Horizontalebene  (der  Olirlinio) 
rtxirt.  Dann  erlaubt  diese  den  Gaumen  stützende, 
nach  auf-  uud  abwärt«  bewegliche  Schruube  an 
dem  vorstehenden  Gelenk,  auch  die  zweite  Haupt- 
richtung des  Schädels  (die  Augenböhlcnlinie)  mit 
Hülle  dieses  Zeigers  fast  momentan  mit  absoluter 
Sicherheit  zu  fixiren.  Bei  dieser  Aufstellung 
können  nun  die  Profilwinkel  alle  mit  Leichtig- 
keit genommen  werden.  Der  Apparat  gestattet 
aber  auch  eine  rasche  Aufstellung  des  Schädels 
mit  einer  Drehung  um  90°,  wobei  die  Basis  des 
Schädels  init  Leichtigkeit  und  Sicherheit  in  die 
Horizontale  gestellt  werden  kann.  Der  Träger  der 
Gaumenstützschraubo  dient  hiebei  zur  Fixirung 
des  Schädels  und  diese  an  dem  Gestell  definitiv 
befestigte  Augenhöhlen-Nadel , deren  Vorderrand 
genau  parallel  und  senkrecht  über  dem  hinteren 
Hand  der  Ohr- Nadeln  steht , bezeichnet  uns  die 
Stellung,  welche  die  Augenhöhlunlinie  bei  der 
Aufstellung  in  die  deutsche  Horizontalebene  ein- 
zunehmen hat.  Nun  ist  es  möglich , auch  die 
hochwichtigen  Basiswinkel  am  unverletzten  Schädel 
ohne  Weiteres  zu  nehmen : den  Winkel  der  Gaumen- 
platte, den  Winkel  der  Pars  basilaris  des  Hinter- 
hauptbeines, den  Winkel  der  Ebene  des  Hinterhaupts- 


Iam-Iis,  alle  drei  auf  die  deutsche  Horizontale  be- 
zogen. Für  die  Winkelmessung  reibst  habe  ich 
hier  ein  Instrument  bauen  lassen  (mit  thtilweiser 
Verwendung  einer  ursprünglich  Spenge  Ischen  Idee). 
6s  sind  zwei  Lineale , welche  parallel  unter  ein- 
ander und  senkrecht  zur  Axe  des  Instruments 
: stehen.  Eine  Schraube  gestattet  ihre  Spitzen 
! beliebig  weit  in  2 Richtungen  gegen  einander, 

| aber  immer  parallel,  zu  verschieben  und  dieser 
I Zoigcr  und  Grad  bogen  gestatten  es  dann  ohne 
I Weiteres  den  Winkel , wolchon  die  d>«  beiden 
Endspitzen  der  Lineale  verbindende  Gerade  mit 
der  Senkrechten  , d.  h.  mit  der  deutsehen  Hori- 
zontal« bilden,  abzulesen.  Da  das  Instrument- 
chen auch  beliebig  höher  und  niedriger  gnslellt 
I worden  kann,  so  Ist  die  Messung  ausserordentlich 
' leicht  und  sicher.  Gestatten  Sie  mir,  die  Mess- 
i ungen  auszuführen:  t.  oberer,  2.  unterer  Stirn- 
winkel,  3.  ganzer  Profilwinkel,  4.  Mittelgesiclit«- 
winkol,  5.  Alveolarwiokel,  fi.  Hinterhauptswinkel 
(zur  Lage  der  Oberscfaappe  des  Hinterhauptbeines), 

; 7.  Gaumenplatten-,  8.  Pnrs-hasilaris-,  9.  Hinter- 
haupUloch- Winkel.  Nur  zur  Messung  des  Augen- 
< höhlenwinkeis  bedarf  ich  noch  eines  zweiten  eben- 
I falls  »ehr  einfachen  Instrumentchen». 

II.  Kubirung  des  Schädelinhaltes.  Es  ist  be- 

Idauerlich  zu  sehen,  wie  wenig  bis  jetzt  die  Maasse 
des  Schädelinhalts , welche  doch  für  die  Frage 
nach  der  individuellen  und  rossen  haften  Entwick- 
lung des  Gehirns  von  unerlässlicher  Bedeutung 
! sind , bei  den  verschiedenen  Autoren  überein- 
I stimmen.  Ich  erinnere  z.  B.  an  die  interessante 
Untersuchung  des  Herrn  Schanffhausen  über 
1 den  n wahren  Schädel  Raffaels“  und  die  Schwierig- 
keiten, welche  es  ihm  machte,  eine  exakte  An- 
gabe Uber  die  Scbädelkapaxität.  des  betreffenden 
Schädels  aus  den  äusseren  Umfangmasseu  des- 
selben zu  berechnen.  Derartige  Schwierigkeiten 
rühren  davon  her,  dass  das  Innenvolumen  des 
Schädel»  keineswegs  so  ohne  weiteres  leicht  wie 
der  Schädelumfang  zu  bestimmen  ist.  Sorgfalt 
und  Exaktheit  in  der  Ausführung  der  individuell 
und  nach  Schulen  (Broca)  sehr  verschiedenen 
, Beatimmungsmethodea  schützen  hier  keineswegs 
I vor  recht  grossen  Irrthümern.  Auch  wenn  ein 
i Experimentator  mit  aller  Treue  einmal  wie  das 
: andere  Mal  seine  Methode  ausführt . »o  können 
seine  Bestimmungen  , wenn  auch  uuter  sich  ver- 
gleicbbar,  im  absoluten  Maas»  aber  doch  um  vieles 
1 zu  gross  oder  um  vieles  zu  klein  ausfalien.  Der 
Grund  liegt  darin  . dass  exakte  Kon tro) versuche 
von  der  Mehrzahl  der  Autoren  nicht  ausgeführt 
wurden,  weil  solche  überhaupt  bisher  nur  schwer 
I und  auch  dann  unsicher  ausgeführt  werden  konnten. 
| Broca  füllt«  bekanntlich  «inen  von  Natur  nur 
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mit.  sehr  geringfügigen  OefToungen  ausgestutteten  1 
Schädel . der  überdies*  noch  möglichst  verstopft 
war,  mit.  Quecksilber.  Der  Verschluss  war  aber,  j 
wie  ich  aus  1*.  T o p i n a r d s persönlichen  Mit-  I 
t bedungen  glaube  schließen  zu  dürfen,  und  wie 
es  auch  Herr  K.  Schmidt  nuchgewieseu  zu 
haben  glaubt , kein  vollkouiiueuer , die  eitige- 
gosseue  Quecksilbertuenge  wurde  dadurch  Mrtteht- 
lich  zu  gross,  und  damit  ebenso  alle  nach  Brocas* 
Methode  ausgeführten  Bestimmungen.  Bestimmung 
des  Innenraums  der  Schädel  mit  Wasser  oder  Queck- 
silber gelingt  mit  genügender  Exaktheit  an  Schädeln, 
welche  Innen  und  Aussen  mit  Siegellack  auf  das 
peinlichste  verstopft,  aus-  und  umgossen  wurden,  j 
Temperaturunterschiede  bewirken  aber  dann  leicht  i 
Sprünge,  durch  die  Füllmethode  selbst  (Hirse.  1 
Schrot),  stossen  sich  Innen  oder  Aussen  Theil-  : 
<hen  los,  sodiksoi  die  aufgewendete  Mühe  oft  ge- 
nug vereitelt,  oder  wenigstens  dio  exakte  Aus- 
führung der  Messuugs-Konlrole  sehr  erschwert 
wird.  Ich  lege  Ihnen  hier  einen  solchen  „Mess- 
Schädel“  mit  Siegellack  verschlossen  vor,  an  wel- 
chem ich  seiner  Zeit  meine  eigene  Messmethode  I 
koutrollirt  und  berichtigt  habe.  Um  nun  den  i 
Herren  Kollegen  eine  exakte  Vergleichung  ihrer  I 
Methoden  in  einfacher  Weise  zu  ermöglichen,  hat  i 
auf  meine  Bitte  unser  berühmter  Erzgie»ser : | 
Ferdinand  v.  Miller  jun.  in  München,  diesen  , 
Bronr.  esc  bilde  1 hergestellt,  der  eine  vollkom-  | 
men  exakte  Nachbildung  resp.  Abguss  eines  Schädels 
— sowohl  der  äusseren  als  namentlich  der  inneren 
Fläche  desselben,  mit  all  deren  Erhabenheiten  und 
Eintiefungen  darstellt,  aber  so  vollkommen  wasser- 
dicht, dass  ich  ihn  von  unserem  bayerischen  Uber-  i 
AichmeLter,  den»  vortrefflichen  Mechaniker  8 toll n-  I 
reut  her  in  München,  auf  das  exakteste  habe  j 
aichen  lassen  können.  Selbstverständlich  habe  | 
ich  die  Aichung  mit  grösster  Genauigkeit  kon-  | 
trolirt.  - — Dieser  Bron/e- Messschädel  ist  nun 
geeignet,  an  alle  die  geehrten  Mitarbeiter  ver-  I 
sendet  zu  werden.  Jeder  von  Ihnen  kann  damit 
seine  eigene  Methode  der  Kapazitäts-Bestimmung 
kout  rolircu  und  dadurch , wie  es  bei  den  Astro- 
nomen  ja  schon  lange  der  Brauch  ist,  seinen  bis-  I 
berigen  „persönlichen  Fehler“  bestimme». 
Theilen  dann  die  Haupt  Interessenten  ihren  „per-  , 
tön  lieben  Fehler“  mit  wissenschaftlicher  Gewisse  n- 
haftigkeit  mit,  so  können  wir  mit  ‘Sicherheit  auch 
ihre  älteren  ltesultate  noch  vollkommen  wissen-  j 
schaftlicb  verwertheil , weil  wir  sie  unirechueu 
können.  Dabei  kann,  wie  Sie  sehen,  für’s  Erste  jeder 
bei  seiner  alten  bewährten  Methode  bleiben,  er  be- 
stimmt nur.  uni  wie  viel  sein  Kesultat  von  dem 
„wahren  Volum“  abweicht  nach  -f-  °3cr  — • 
Ich  bitte,  mich  mit  der  Inswurksctzuug  dieser 


Hcstiimnuug  des  „persönlichen  Fehlers  “»der  Kranio- 
logen  Iwi  der  Kuhirung  des  SchMdelinhaltes  be- 
trauen zu  wollen.  Da  es  sonach  für’s  Erst«  un- 
nöthig  ist,  will  ich  Sie  mit  der  Darlegung  meiner 
eigenen  Methode  der  Kaparitühs-Boatimmung  init 
geschälter  Hirse  nicht  behelligen.  Es  ist  leicht, 
irgend  eine  andere  Methode  (namentlich  die  Schrot- 
fültung  mit  nachträglicher  Wägung  der  Füll- 
masse) zu  derselben  Exaktheit  aus/,  u hi  Iden  , wie 
ich  es  für  die  meinige  grthau  habe.  — Im  An- 
schluss an  diese  Auseinandersetzungen  Uber  Mess- 
methoden gestatteu  Sie  mir  noch  einige  Bemerk- 
ungen ; 

III.  über  die  Formen  der  Schädel  in  Bayern. 

Bayern  ist  zu  Untersuchungen  über  die  Formen 
der  in  Deutschland  vorkoiiunenden  Gesichts-  und 
Schlddbildung  ganz  besonders  geeignet,  weil  in 
Bayern  gewissermaßen  ein  Extrakt  aus  einem 
grossen  Theil  der  deutschen  Bevölkerung  sich 
findet.  Wir  finden  im  Nonien  von  Bayern  eine 
mitteldeutsche  fränkisch-thüringische  Bevölkerung, 
die  namentlich  int  Osten  mit  Slaven  gemischt  ist, 
weiter  südlich  neben  dem  schwäbischen  und  ale- 
mannischen Volksstamm  sitzen  als  Haupt. stock  des 
Volkes  die  Bajuwaren.  Wir  haben  also  zwei  oder 
drei  acht  süddeusche  nel*en  ein  oder  zwei  mittel- 
deutschen Volksstämmen  im  Osten  namentlich  dio 
letzteren  gemischt  mit  Slaven.  Und  doch  lässt 
sich  diese  ausserordentlich  grosse  Mischung  der 
Bevölkerung  nach  meinen  Untersuchungen  auf 
2 Haupt  typen  der  Schttdelbilduog  zurück  führen. 
Wir  können  diese  folgendermaßen  beschreiben : 

1 . Die  b r a c h y c e p h a 1 e , rundköpfiga 
Haupt  form.  Diese  am  reinsten  im  Hoch- 
gebirge und  Gebirgsvorland  verkommende  und 
hier  den  Hauplatock  der  Bevölkerung  bildende 
Schädel  form  ist  entschieden  brachycephal  und 
relativ  hoch  (mittlerer  Längen-Höhen-Index  circa 
75- -76  = luxdiköpfig,  hypsicephal)  mit  annäh- 
ernd senkrecht  nufgerichteter  Hinterhaupts-  und 
Stirnbein-Schuppe,  Stirn  breit  und,  wie  diellinter- 
hauptstlkche . in  die  ScheitelHäclie  in  winkeliger 
Wölbung  übergehend.  Stirnhöcker  wie  Scheitel- 
beinhöcker gut  entwickelt.  Bei  beiden  Geschlech- 
tern findet  sieb  an  Stelle  der  vollkommen  fehlenden 
odor  nur  in  ihrem  inneren  Abschnitt  schwach  , 
entwickelten  knöchernen  Augen braucubogen  ein 
Stirnuasenw'ulst  als  blasige  Vorwölbung  der  Mitte 
der  Uuterstirn  (Glabella)  hervortretend  und  sich 
auf  die  Aussentliiche  de»  NasenforUatzes  des  Stirn- 
beines erstreckend.  Die  Hinterhauplßchuppe  steht 
vom  äusseren  HintcrhaupUhöcker  (Protuberantia 
occipitalis  externa,  lnion  Broca’s)  au,  annähernd 
senkt  echt  aufgerichtet  , der  HintcrhaupUhücker 
bildet  meist  den  hervorragendsten  Punkt  des 
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Hinterhaupt*  (für  die  LÄngHiitnessnng  der  Seliüdel- 
kni  i$«I).  Gesicht  schmal,  Jochbogen  wenig  hervor- 
gewblbt,  fluch.  Augenhöhlen  hoch,  weit,  gerundet, 
meist  mit  stark  nach  abwärt*  und  aussen  ge- 
senktem grösstem  Querdurchmesser.  Die  knöch- 
erne Nase  ziemlich  lang  und  schmal,  Nasenwurzel 
im  Ganzen,  wie  auch  die  Nasenbeine  an  ihrem 
Stiiuaüsatz,  breit,  wenig  oder  nicht,  unter  die 
Unterstiru  eingezogen,  Gaumen  kurz  und  breit, 
Gaumen  kurve  parulKdisch  geschwellt.  Stellung 
des  Mittelgesichts  wie  des  Uberkiefer/ahnfortaafaes 
oithognath  (=-*  nahezu  senkrecht)  Unterkiefer 
hoch  mit  gutentwickeltem  vorstehendem  Kinn. 

2.  Die  langköpfige,  dolichocephale 
H au|itl'urm,  welche  etwa  1 3 der  Schädel  - 
Ibrmeii  der  mitteldeutschen  (friinkisch -thüringi- 
schen) Bevölkerung  Non: westbayern«  bildet.  Diese 
Schädel  form  ist  entschieden  dolichocnphal  und 
wesentlich  niedriger  (Ltageo- Höhen- Index  circa 
7U  71  = mittelhoch  oder  orthocephat).  Die 
Hinterhaupts-  und  Stirnbeioschuppe  sind,  letztere 
namentlich  bei  männlichen  Schädeln,  stark  und 
annähernd  parallel  nach  hinten  geneigt,  daher  ist 
die  Stirn  fliehend  , das  Hinterhaupt  ist  zu  einer 
kurzen  vierseitigen , an  den  Kanten  und  Seiten 
zwar  etwas  gerundeten . im  Ganzen  aber  pyra- 
midalen , an  der  Spitze  etwas  abgenutzten  Ver- 
engerung au-sgezogen.  Die  UnterHäche  dieser 
Hinterhauptspyramide  bildet  die  Hinterhaupts- 
Kchuppe , welche  sich  nur  mit  ihrer  Kndspitze 
etwas  aufrichtet  und  sich  in  Folge  davon  an  der 
Bildung  der  s.  v.  v.  Endfläche  der  Hiutcrhaupts- 
pyramide  betheiligt  oder  diese  Endfläche  allein 
bildet;  die  Seiten-  und  obere  Fläche  der  Hinter- 
haupt spy rum ide  werden  von  den  Seitenwuudbeinen 
gebildet..  Die  Stirn  ist  relativ  schmal,  Stirn- 
höcker wie  Scheitel  beinböcker  undeutlich,  ver- 
strichen , dagegen  läuft  bei  männlichen  Schädeln 
häutig  ein  erhöhter  Grad  Uber  die  Mitte  der 
Stirn  und  Uber  den  Scheitel , die  Pfeilnath  er- 
hebend, entlang.  Der  Hebergang  von  Stirn-  und 
Hinterhauptafläche  in  den  Scheitel  zeigt  eine  flache 
und  zwar  nach  beiden  Richtungen  ziemlich  gleiche 
Wölbung.  Der  Hinterhauptshöcker  (Protob.  occ. 
etc.)  liegt  weit  unten  und  einwärts  von  der 
„Endfläche“  der  Hinterhaiiptäpyraniide , welche 
seihst  den  hervorragendsten  Punkt  des  Hinter- 
haupts (für  die  Messung  der  Länge  des  Schädels) 
bildet.  Da«  Gesicht  ist  kurz  und  erscheint  wegen 
der  ausgebauchten  und  mit  dem  unteren  Rand 
schief  nach  auswärts  gerichteten  Jochbeine  rela- 
tiv breit.  Die  knöchernen  Angenhraueubogen 
sind  bei  den  männlichen  Schädeln  stark  entwickelt, 
oft  zu  mächtigeu  Augenbraueuwulsten  ausgebildet, 
welche  sich  Uber  die  Nasenwurzel  weit  hervor- 


schieben, so  dass  diese  tief  eingesetzt,  d.  h.  unter 
die  Unterstirne  stark  eingezogen  erscheint.  Die 
männlichen  Augenhöhlen  sind  niedrig,  mehr  vier- 
eckig, ihr  grösster  Querdurchmesser  steht  an- 
nähernd horizontal , weniger  als  l»ei  der  ersteu 
Form  nach  abwärts  und  aussen  geneigt.  Die 
knöcherne  Nase  (in  der  Br o ca’ scheu  Betrach- 
tung!) weise)  kurz  und  breit,  häutig  mit  Präuosal- 
gruben,  die  Nasenbeine  zeigen  sich  in  ihren  oberen, 
der  Nasonstirnnnth  zust  lebenden  Theilen  manch- 
mal stark  verschmälert  (Annäherung  an  V i rcho  w*s 
Katarrhinie),  der  Gaumen  ist  lang,  der  Alveolar- 
fortsatz ziemlich  kurz,  die  Zahnrandkurve  ellip- 
tisch. Sehr  auffallend  ist  eine  stark  ausgeprägte 
Neigung  zur  allgemeinen  und  namentlich  dem 
Zuhnratid  .ungehörigen  S«hiefzähoigkeit(Prognathie). 
Der  Unterkiefer  ist  mässig  hoch,  das  Kinn  etwa« 
weniger  vorstehend.  Die  weiblichen  Schädel 
dieser  zweiten  Gruppe  nähern  sich  in  der  Bildung 
des  Gesichte»,  namentlich  der  Stirn,  der  Augen- 
höhlen , aber  auch  des  ZalinrnudlN>gen«  (der  Al- 
veolar fortsätze)  uud  der  Joch  bogen,  unserer  ersten 
Haupt  form  (der  brachycephaleu)  in  gewissem 
Sinne  an. 

All«  in  ganz  Bayern,  in  seinen  fränkisch- 
thüringischen,  thürhigisch-slaviscben,  schwäbischen. 
aliemaniKuben  und  alt  bayerischen  Provinzen  von 
mir  beobachteten  Schtidelfnrmen  lassen  sich  ent- 
weder direkt  unter  diese  beiden  Hauptformen  ein- 
reihen  oder  stellen  Misch-  und  Zwischenfnnneu 
zwischen  diesen  beiden  Hauptformeii  dar,  entstanden 
durch  Austausch  uud  Vermittelung  der  Differenzen. 
Was  für  Bayern  gilt,  gilt  nun  aber  ebenso  für 
Württemberg,  Süd-Baden  und  di«  Schweiz,  also 
für  die  Gesammtheit  der  süddeutschen  Stämme 
und  soweit  sich  das  bis  jetzt  beurtheilen  lässt, 
auch  für  ganz  Mitteldeutschland.  In  Norddeutwh- 
land  spielen  andere  Verhältnisse , z.  Thl.  von 
Skandinavien  und  Friesland  ausgehend , herein. 
Es  sind  zwei  weitere  abweichende  Formen,  welche 
hier  mich  auftreten:  erstens  eine  langköpflge  mit 
der  gestreckten  Gehirnkapsel  unseres  langköpfigen 
aber  dem  Gesicht  unseres  rundköpfigen  Typus, 
welche  in  Skandinavien  (Schweden  und  Dänemark, 
vielleicht  auch  Norwegen)  ihr  Ausstnihlungsrentrum 
besitzt;  uud  zweiteus  von  der  Kurz-  zur  Lang- 
köptigkeit  durch  alle  Mittelstufen  fortschreitende 
Formen  mit  dem  gleichen  schmalen  Gesicht  aber 
von  den  übrigen  bisher  beschriebenen  Sehädel- 
forrnen  durch  ein«  exquisite  Niedrigkeit  unter- 
schieden : V i re h o w’s  Friesisch«  Form,  niedrige 
oder  clmmaecephale  Schädel,  deren  Ausst.rahluugs- 
ccnlrum  Virchow  in  dem  friesischen  Tief- 
land uamentlicli  auf  den  Inseln  der  Zuidersee 
aufgefunden  Imt.  Wir  finden  sonach  folgende 
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Huuptverthciluug  der  Schädel formen  in  dem  ger- 
manischen Mitteleuropa ; Im  Süden  der  german- 
ischen Länder  vorwiegend  unsere  typische  Form 
der  schmalgesichtigen  , hohen  Hund-  oder  Kurz- 
köpfe; in  Mitteldeutschland  neben  diesen  in  grosser 
Anzahl  unsere  typische  Form  der  breitgesichtigen, 
inittelhohen  Langkopfe;  ini  Norden  der  german- 
ischen Welt  lieben  den  beiden  anderen  die  xclimal- 
gesichtigen  und  niedrigen  Langköpfe. 

So  ist  die  Vertheilung  der  Hauptformen  der 
Schädel  iu  den  genannten  von  germanischen  Stäiu-  : 
men  bewohnten  Landern  heute,  so  war  sie  offen- 
l»ur  schon  in  alten  Zeiten  sicher  in  der  Periode  I 
der  Völkerwanderung.  Was  wenigstens  unser 
spezielle*  Untersuchuugsgebiet  Bayern  betrifft,  so 
häufen  sich  die  Funde,  welche  in  den  heute  vor- 
wiegend von  liundküpfeii  bewohnten  Gebieten  auch 
vor  der  Viil  ker  Wanderungszeit  dieselben 
kurzen  , unserem  bracbycephalen  Typus  zugehör- 
emlen  Formen  nachweisen.  Als  in  der  Völker- 
wanderung die  früher  in  Mittel-  und  Norddeutsch- 
larul  eingehnusten  germanischen  Stämme  bis  an  ; 
und  Über  die  Alpen  verrückten,  drangen  die  beiden  , 
langküptigen  dolichocephulen  Formen,  welche  wir 
noch  heute  für  jene  Gegenden  charakteristisch 
linden,  und  welche  sich  schon  während  der  Kömer- 
periode , wie  die  Ausgrabungen  Dahlem'»  in  j 
Regensburg’s  Nekropoleu  beweisen,  langsam  vor-  i 
schoben,  in  dir*  Masse  der  Hundköpfe  der  in  und 
vor  dem  Hochgebirg  wohnenden  Völker  ein.  In  i 
den  an  sonnigen  Abhängen  angelegten  german-  I 
ischen  Grabfeldern , welche  man  ihrer  regelmäss-  | 
igen  an  unsere  Land-Kirchhöfe  erinnernden  An-  ■ 
läge  wegen  als  Reiheiigräberfelder  bezeichnet, 
liegen  zu  hunderten  und  tausenden  , das  Gesicht 
dem  Aufgang  der  Sonne  zugewendet,  die  Knochen- 
reste  der  V ö l k e r w a n d e r u n g s - G e r m a n e n j 
von  dem  Typus,  welchen  wir  oben  als  den  laug-  J 
köptigen  , (fränkisch  - thüringischen)  beschrieben 
haben , gemischt  mit  der  hochnordischen  lang- 
köpfigen  Form,  welche  die  Gerichtshildung  unserer  } 
Hundköpfe  mit  der  Schädelhildung  unserer  Lang- 
köpfe vereinigt.  Weit  weuiger  zahlreich  finden 
sich  unter  den  Langküpfeii  Hundköpfe  und  zwar 
glaubte  mau  früher  fälschlich  in  den  letzteren  nur 
die  Keste  Voll  Fraueu  sehen  ZU  dürfen,  Welche  die 
lungköptigen  Sieger  aus  den  kurzköptigen  Laude*  - 
eingeboretieu  sieh  gewählt  hätten.  Lange  sind 
schon  die  abweichenden  Formen  der  Laugköpfe, 
welche  die  Völkerwanderung  unter  die  kurz- 
köpfigen  süddeutschen  Bevölkerungen  in  grösserer 
Anzahl  hereiiibrochte , von  dieser  gleichsam  ab- 
sorbirt , sodass  reinere  typische  lungköptige  For- 
lueu  unter  der  inoderneu  Bevölkerung  nur  noch 
Vereinzelt  uuftreteu.  Aber  immer  noch  zeigen 


sich  an  relativ  vielen  Kurzköpfen  nun  unverkenn- 
bare Spuren  einer  Mischung  mit  den  Langköpfen 
der  Vülkcrwanderungsperiode.  Exakt  können  wir 
freilich  von  den  Langköpfen  nur  unseren  lang- 
köpfigen  mitteldeutschen  Typus  nachweisen . da 
sich  die  Ueberbleibsel  der  hoehnordischen  Form 
unter  den  Mischfönneu  unserer  beiden  Typen  nach 
dem  Gesagten  verbergen  müssen.  Was  in  der 
Völkerwanderungsperiode  in  so  starkem  Maass- 
stabe  geschah,  das  Verschieben  der  beiden  lang- 
köpfigen Formen  nach  den  süddeutschen  Ge- 
bieten , hat  zweifellos  in  noch  älterer  Zeit  elien- 
fall*  und  vielfach  statt  gefunden.  So  wisien 

wir  mit  Bestimmtheit,  dass  die  Pfahlbauvölker 
der  Schweiz  und  Oesterreichs  analog  unseren 
Völkcrwanderungsgermanen  vielfach  dolichocephale 
Schädelformen  zeigten,  wir  brauchen  daraus  aber 
noch  nicht  etwa  auch  auf  ein  Einwandern  der 
Pfahlbau  Völker  vom  Norden  her  zu  schliessen,  da 
auch  in  den  italischen  Gegenden  wie  in  den 
Donautiefländern  heutigen  Tages  noch  sturkwirk- 
eude  Auaatrah  lungsgebiete  für  Langköpfigkeit  be- 
stehen. Den  K o 1 1 tu  a n n ’ sehen  Angaben  Uber 
sechs  verschiedene  über  die  ganze  Welt  verbreitete 
und  durch  „ Penetration”  überall  in  einander  gescho- 
bene kraniologische  Kassen  oder  Unterarten,  Suh- 
species  des  Menschengeschlechts,  gegenüber,  ist  es 
nun  gewiss  von  Wichtigkeit,  wenn  wir  zeigen  können 
dass  diese  sechs  Unterarten  K o 1 1 in  a n n 's  nichts 
anderes  sind  als  durch  Austausch  einzelner  oder 
mehrerer  Hauptcharaktere  der  Schädel  - Bildung 
in  Folge  von  geschlechtlicher  Kreuzung  ent- 
standene „Mischformen“  unserer  beiden  Haupt- 
schädelformen. Da  dasselbe  auch  für  die  von 
anderen  Autoren  aufgeetellten  Schädeltypen  Gel- 
tung besitzt,  so  soll  in  dem  folgenden  Entwick- 
luogsschunia  der  Schädelformen  aus  der  Kom- 
bination der  Schädelcharaktere  nicht  nur  auf 
Kollinann  = K.,  sondern  auch  auf  A.  Ecker 
= E. , H i a und  Bütimeyer  = H.  und  R, ; 
Hölder  = H.;  H.  Virchow  = V.  Rücksicht 
genommen  werden.  Bei  der  Kombination  der 
Schädcleigenschaften  haben  wir,  wie  schon  durch 
das  Obengesagte  angedeutet , Gehirnschädel  und 
Gesichtsschädel , zunächst  beide  je  als  Ganzes, 
schürf  aus  einander  zn  halten.  Beide  können 
sich  gesondert  vererben.  Ausserdem  nclitnou  wir 
mit  mehreren  unserer  ausgezeichnetsten  Vorgänger 
an , dass  bei  der  Kreuzung  und  dadurch  gleich- 
sam Verschmelzung  eines  ruudköpfigcn  mit.  einem 
langköptigeü  Schädel,  wenn  sie  sich  in  der  Misch- 
ung du*  „mechuni&cbe*  Gleichgewicht  halten,  eine 
mittellaiigköptige  (mesocephule)  Zwischenform  ent- 
steht; Uberwiegt  „mechanisch“  die  eine  Form 
fllier  die  andere,  so  vererbt  »ich  die  stärkere 
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Form  relativ  unverändert.  Dasselbe  gilt  vom 
Knochengerüste  des  Gedieh te$.  Lassen  wir  xu- 
nächst  die  V i rc  h o w ’ sehe  friesische  Chaiime- 
cepbftlie  unberücksichtigt , so  erhalten  wir  fol- 
gende Reihe  der  Unterformen  (K  o 1 1 ui  a n n * s 
Unterarten  oder  Subspecies)  aus  der  Kombination 


i unserer  beiden  Haupt  formen,  welche  ich  hier  der 
Vergleichbarkeit  wegen  mit  K o 1 1 ui  a n n als  schmal- 
gesichtige Kurzköpfe  und  als  breitgesicht igo  Lang- 
kopie benennen  will , obwohl  diese  Bezeichnung 
’ nicht  ganz  prägnant  die  oben  angegebenen  Huupt- 
1 difierenxeo  wiedergibt. 


J.  Ranke*«  Schema  der  Entwickelung  der  Hauplschüdel formen. 


Die  beiden  Haupttypen; 

J.  Sch  mul  gesicht  igt  Kurz  Impfe.  Schmale»  Gleicht 
a *f  liiinmt  Schädel  «;  Formel  n -j-  « l ältere 
Namen;  ni*n*nti»'Typu»  II.  und  II.:  moderne  Schädel- 
form  in  Hiidhudcn  E. ; Süddeutsch»4  Hracliy rcplm In*  V. : 
Summten  H.;  leploprrMopc  Brvubyccpltule  KJ. 


?.  Jt  rr  it  gesicht  ö/e  Lnugkopfe.  Itrcite*  Gesicht  b 
4*  langer  Schädel  ß:  Formel  b -| - ß < Sion-Trpu« 
II.  und  R.;  IIClgelgräi»er-Typu*  K. ; Germaninch  Turn* 
nische  Mischfonn  der  Rcihcngräher  II.;  altthnringbchn 
Form  V.;  ehmwtepmso|N>  l>n|k  Ihm cpbalc  K.i. 


Diese  schematische  Darstellung  lehrt,  dass 
man  theoretisch  zu  der  gleichen  Formen  reihe 
kommen  würde,  wenn  man  als  die  beiden  Haupt- 
typen : schmal  gesicht  ige  Langkopfe  und  breit- 
gewichtige  Kurzkopfe  aunehmen  wollte,  in  der 
Praxis  dürfen  wir  das  aber  für  unsere  Gegenden 
nicht,  wo  unter  der  modernen  Bevölkerung  Bayern’* 
die  beiden  Haupt  typen  von  der  Nutur  so  deutlich 
und  in  so  grosser  Anzahl  scharf  lokal  abgegrenzt 
gegeben  sind , während  von  den  beiden  vorge- 
nannten Formen  die  eine,  die  der  schmalgesicbtigen 
Lang  köpfe,  ganz  fehlt,  und  die  zweite  nur  ganz 
beschränkt  lokal  in  etwas  grösserer  Anzahl  auf- 
tritt  und  hier  zweifellos  als  Mischform  und  nicht 
als  Hauptform.  In  anderen  Gegenden  der  Erde 
mag  das  anders  sein,  theoretisch  ist  nichts  gegen 
die  Annahme  einzuweuden , dass  irgend  eine  der 
obigen  sechs  Typen  und  Untertypen  in  Kombina- 
tion mit  einer  anderen  oder  sogar  mit  mehreren 
derselben  den  Grundstock  irgend  einer  Bevölke- 
rung bilden  könnte.  Es  wäre  aber  zum  exakten 
Beweis  einer  solchen  Annahme  in  analoger  Weise, 
wie  wir  es  für  Bayern  gethan,  der  Nachweis  der 
wirklich  »tat (gehabten  oder  noch  immer  statt  6n- 
denden  Mischung  der  betreffenden  Schädel  formen  zu 
liefern.  — Wir  babou  in  dem  obigen  Schema  der 
Kombinationen  Misch-  lind  Milt  cd  formen  zwischen 
breitem  = b und  schmalem  Gesicht  = a,  also 

zunächst  — oiler  im  K oll  mann ‘sehen  Sinn: 


Vier  Untertypen,  entstanden  durch  Kombination 
der  beiden  Haupttypen: 

3.  .Schmuhjcaichtiip-  lu&ngköpfe.  .Schmales  Gesicht 
a mit  langem  Schädel  • ß\  Formel  u -f-  ß (-  Hoh- 

herg-Typn*  H.  und  H.;  Keihengräber-TypiM  E. ; Fran- 
ken V.;  Germanen  H.;  leptopronope  LMichocephale  Kj. 

4.  .Sek wi aigtiiichtiije  Mittel  köjrfe.  Schmale*  Gesicht 
a mit  einer  annähernd  gleichen  Mischung  eine« 

kurzen  — «»  mit  einem  hingen  — ß,  »Ino  mittel  langem 

(lnesueephalem)  Schädel ; Formel  » j ( — Sar 

mutii*ch*Genimni nelie  Miarb formen  H.)t 

ii,  Ilrett  ge  sichtige  Kumzköpfc.  Breites  Gesicht  b 
mit  kurzem  Schädel  - « ; Formel  b -j-  n ( Turanier 
II.;  chamaeproHoiie  Hracliycepliulen  K.h 

ti.  Jireit  ge  sichtige  Mit  tri  köpfe.  |!  reite*  Gericht  --  b 
mit  mittelhuigein  Schädel  Iwie  oben  entstanden); 
ii  4-  ß 

Formel  1»  -j~  • 1 Turan  i«ch  - Germanische  Miseh- 

fonnen  H.;  chamaeproMope  Mesocejihalen  HJ. 

Mittelbreitgesichter  (Mosoprosopen)  nicht,  aufge- 
stellt, obwohl  diese  Mittelformen  de»  Gerichts  bei 
uns  wie  in  der  ganzen  Welt  in  grösster  Anzahl  Vor- 
kommen. Reihen  wir  die  „Mitteigedichter*  unter 
unsere  Untertypen  ein,  so  steigt  deren  Zahl  auf  7, 
die  Gesauimtzahl  mit  den  beiden  Haopttypea  auf  9. 
Wir  bekommen  durch  ihre  Einführung  in  die 
Kombination  noch  mitldgcjiifMigt  Kurz  köpfe  Formel 

11  ^ *'  -j-  a ; initlclgi'suhtigc  Miltclköpfc  Formel 
und  mittet  ff  (nichtige  Langköpfe 

Formel  * -j-  fl  als  weitere  Uotertypen.  Dass 

alle  diese  Formen  in  Deutschland  existiren  und  wohl 
schon  mit  verschiedenen  Namen  belegt  sind,  weiaa 
•jeder  deutsche  Kraniologc.  — Alle  die  bisher  ge- 
nannten Formen  können  nun  aber  noch  als  hohe, 
mittelhohe  und  niedrige,  letztere  Virchow’a 
Chamaecephale  oder  Friesen,  Auftreten.  Und  damit, 
ist  die  Möglichkeit  der  Kombinationen  noch  lange 
nicht  erschöpft.  Abgesehen  davon,  dass  bei  den 
Mittel  laugköpfen  und  Mittelbreitgesichtern  einmal 
die  lauge,  ein  andermal  die  kurze  Hauptform  mehr 
oder  weniger  vorwiegt,  die  Formel u der  Mischung 
sonach  viel  komplizirtere  werden  als  wir  sio  oben 
schematisch  angenommen  haben,  können  durch 
Austausch  einzelner  Bildungen  um  Schädel:  wie 
Jochbogen  , Stirnform  , Augeubrauenbogen,  Nase, 
Augenhöhlen,  Kiefer,  Zähne  etc.  eine  Unzahl 

19 
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scheinbar  individueller  Formen  hervorgehen,  deren 
Zahl  durch  die  Unterschiede  der  männlichen  und 
weiblichen  Formen , welche  bekanntlich  keines- 
wegs  vollkommen  konstant  an  den  Geschlechtern 
haften,  noch  weiter  an  wachst. 

Gestatten  Sie  mir  zum  Schluss  noch  einige 
Worte  über  das  „Alter  der  Schädeltypen“ 

Herr  K oll  mann  hat  gesagt,  dass  die  sechs 
von  ihm  aufgestellten  Formen  der  Schädel 

von  jeher  in  Europa  eingesessen  seien.  Dafür 
habe  auch  ich  einige  sehr  schöne  Beispiele  in 
der  letzten  Zeit  gewonnen.  Sehr  bald  wird  Ihnen 
unser  Freund  Naue  Bericht  erstatten  über  die 
Hügelgräber,  die  er  in  der  Nähe  von  München 
ausgegraben  hat.  Aus  diesen  Hügelgräbern  habe 
ich  von  ihm  einen  ausserordentlich  schönen  Schädel 
zur  Untersuchung  erhalten,  dessen  Form  so  gut  wie 
identisch  mit  diesem  da,  mit  dem  Repräsentanten 
der  modernen  schmalgesfchtigeu  Rundschädel  in 
Bayern  ist.  Also  in  einer  Zeit,  die  Jahrtausende 
vor  unserer  Gegenwart,  jedenfalls  vor  der  Völker- 
wanderungsperiode,  liegt,  finden  wir  schon  ge- 
nau dieselbe  Schädel  form , wie  wir  sie  jetzt  in 
diesen  Gegenden  als  Hauptform  untreren.  Auch 
für  die  Langköpfe  in  Bayern  gilt  das.  Dieser 
Schädel  hier  (Demonstration)  stammt  aus  der 
VülkerwaoderuDgszeit  und  dieser  ist  modern 
( fränkisch-thüringisch i . beide  sehen  sich  so  ähn- 
lich, dass  man  sie  kaum  zu  unterscheiden  ver- 
mag. Was  Herr  Kol  1 mann  von  der  Identität 
in  alter  und  neuer  Zeit  sagte , spricht  sich  also 
auch  nach  meinen  Beobachtungen  recht  deutlich 
aus.  Noch  ein  Beispiel.  Schon  vor  längerer  Zeit 
habe  ich  in  der  fränkischen  Schweiz  in  einem 
neolilhischen  Steingrah  einen  Schädel  gefuuden, 
der  meiner  zweiten,  der  langköptigen  Sehädelform. 
entspricht.  Es  fehlt,  leider  das  Gesicht  grössten 
Tbeils , doch  die  Konfiguration  der  erhaltenen 
Theile  deutet  auch  für  dieses  auf  identische  Form. 
In  alt  vergangenen  grauen  Zeiten,  wo  der  Mensch 
bloss  Stein  und  Horn  uud  Knochen  zu  Instru- 
menten benützte,  finden  wir  also  die  gleichen 
Schßdelfornien , wie  jetzt  in  denselben  Gegenden. 
Darüber  lässt  sieh  streiteu,  wie  man  diese  Kon- 
stanz der  Arten  erkläret)  soll,  aber  ieh  will  diese 
Frage  jetzt  nicht  einmal  anregen.  Herr  Koll- 
tnann  glaubt  anuebmen  zu  müssen,  dass  die 
SchUdelformen  wenigstens  seit  der  Diluvialeporhe 
eine  Unveränderlich  keil  zeigen.  Meine  Untersuch- 
ungen führten  mich  zu  einem  andern  Schluss  : 
dass  die  Formen  der  Schädel  vom  Lokal,  in  den» 
eine  Bevölkerung  seit  Jahrhunderten  und  Jahr- 
tausenden eingesessen  ist , nicht  unbeeinflusst 
bleiben. 


Herr  Yirchow: 

Ich  verbinde  die  von  mir  beabsichtigten 
Mittheilungen  Uber  ein  paar  Schädel  am  besten 
mit.  den  Erörterungen  des  Herrn  Generalsekre- 
tärs. Da  ich  in  der  letzten  Zeit  mich  viel- 
fach mit  der  Herausgabe  der  Schulerhebungskarte 
beschäftigt  habe,  suchte  ich , soweit  es  sich 
historisch  verfolgen  lässt.,  die  einzelnen  deutschen 
Volksstämme  in  Bezug  auf  ihre  originea  zu 
prüfen  und  ich  darf  sagen , dass  gerade  die 
Bayern  mich  besonders  beunruhigt  haben.  Die 
Frage  wegen  der  Einwanderung  der  Bayern  in 
! ihre  späteren  Wohnsitze  ist  in  den  letzten 
f>  Jahren  so  harmonisch  behandelt  worden,  das* 
man  sich  allmählich  ein  ungefähres  Bild  darüber 
| machen  kano.  Die  Historiker  kommen  mehr  und 
j mehr  dahin  überein,  die  Identität,  der  nachnta- 
, ligen  Bajuwaren  mit  den  Marcomannen  festzuhalten 
und  anzunehmen,  dass  die  Einwanderung  der 
Marcomannen  von  Böhmen  her,  wo  sie  sich  be- 
kanntlich seit  Mnrbod  eine  Zeitlang  festgesetzt 
hatten,  zunächst  auf  der  rechten  Donauseite  in 
den  bayerischen  Nordgau  and  erst,  von  da  au* 

| »üdwärts  bis  ins  TiroHsche  hinein  erfolgt  sei. 
Die  Elemente,  welche  für  die  ethnologische  Rech- 
nung gegeben  weiden,  scheinen  ziemlich  einfach 
, zu  sein.  Wenn  wir  zu  dem  mit  Frau  und  Kind 
eingewanderten  Hauptstamm  der  Bajuwaren  uoeh 
eine  kleine  Bevölkerung  zurückgebliebener  römi- 
scher Kolonisten  und  vielleicht  einen  Rest  der 
alten  vindolixisebeu  Bevölkerung  hinzu  fügen,  so 
ist  damit  wohl  Alles  gesagt.  Nimmt  man  nun 
an , dass  der  grösste  Best  and  t heil  in  dieser 
Mischung  die  unzweifelhaft  urdeutacheu  Marco- 
mannen waren,  welche  den  Sueben  sehr  nahe 
standen,  so  sollte  man  etwas  ganz  Anderes  er- 
warten, als  was  sich  vorfindet,  Deutlich  vielmehr 
eine  blonde,  langküptige  Bevölkerung,  ungefähr 
das  was  dem  Kmhengräbertypus  entsprich!. 

Wenn  wir  weiter  nach  den  Beigaben  der 
Gräber  forschen,  so  lässt  sich  von  vornherein  er- 
warten, dass  die  MarcomanneD  oder  die  Baju- 
waren in  ihren  Gebräuchen  relativ  am  nächste.i  den 
Alemannen  und  Franken  gestanden  haben  müssen, 
die  uns  ihre  Gräber  am  Rhein  an  den  beiden 
Uteri»  mehr  oder  weniger  ausgedehnt  hinterlassen 
haben.  Es  fanden  sich  in  der  Thal  ganz  analoge 
Dinge.  Nun  sagt  eben  Herr  Ranke,  er  finde 
Hraehycephalen  in  Hügelgräbern,  die  weit  vor 
der  Marcotnanneneinwanderung  liegen,  die  also 
der  früheren  Bevölkerung  »»gehören  müssen. 
.Somit  hat  man  die  Wahl:  entweder  sind  die 

dolichcepalen,  blonden  Deutschen,  auf  deren  Ab- 
stammung Herr  Be  pp  so  stolz  ist,  im  Lauf  der 
14  Jahrhunderte  bis  auf  die  heutige  Zeit  von 
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dem  brachyrephalen  und  brünetten  Geschlecht* 
da«  au«  den  Hügelgräbern  uns  anschaut,  aufgr- 
zehrt  worden,  und  es  sind  durch  eine  Art  von 
Regeneration  dieser  Urbevölkerung  die  neuen 
Bayern  entstanden,  oder  umgekehrt,  die  Marko~ 
mannen  müssten  brachycepbal  und  brünett  ge- 
wesen sein. 

Nun  zeigt  unsere  Karte  der  Schulerbebungen 
einen  breiten  dunklen  Volkastrom,  der  ungefähr 
parallel  der  Donau  und  ihren  Nebenflüssen  sich 
verbreitet  und  in  dieser  Weise  aufwärts  bis  nach 
Schwaben  reicht.  Dies«  Verhält  »iss  entspricht 
mehr  der  Vorstellung,  dass  eine  kurzköpfige 
brünette  Rasse  eingewandert  sei.  Vorläufig  haben 
wir  jedoch  keine  sichere  Lftsung  für  diese  Frage. 

Aus  meinen  Untersuchungen  sowohl  über  die 
Farben,  wie  über  die  Schädel  komme  ich  mehr 
und  mehr  zu  der  Vorstellung,  dass  das  dolicbo- 
cephale  und  blonde  Element  in  Deutschland  ein 
wesentlich  nördliches  sei.  Die  Beobachtungen 
der  letzten  Jahre  haben  uns  freilich  genöthigt, 
den  rein  ethnologischen  Gedanken  dabei  aufzu- 
geben. Wir  im  Norden  stiessen  auf  eine  Reihe 
von  Gräberfeldern,  die  uns  Schädel  ergaben, 
welche  dem  Reihengräberlypus  so  sehr  ent- 
sprachen* dass  verschiedene  Untersucher,  die  sich 
mit  derartigen  Ausgrabungen  beschäftigten,  Herr 
Lissauer  in  Danzig,  Herr  Biefel  in  Breslau, 
ich  selbst,  unabhängig  von  einander  zu  dem 
Schlüsse  kamen,  ächt  germanische  Reihengräber 
vor  uns  zu  haben.  Allein  unser  Gedankenkreis 
wurde  frühzeitig  durchbrochen.  Es  stellte  sich 
durch  die  vorzüglichen  Untersuchungen  des  Herrn 
Sophus  Müller  heraus,  dass  in  diesem  ganzen 
Gebiet  archäologische  Beigaben  Vorkommen,  die 
nirgend  Uber  den  Kreis  slavischer  Ansiedlungen 
hinausgegangen  sind.  Herr  Müller  lieferte  ein 
hinreichend  grosses  Material,  aus  dem  sich  ergab, 
dass  es  sich  uro  ein  weit  und  breit  ausgedehntes 
Gebiet  slavischer  Funde  handle,  und  ich  kann 
hinzufügen,  dass  auch  bei  den  späteren  Nach- 
forschungen sich  her  aasstellte,  dass  genau  so  weit, 
als  in  Deutschland  slavische  Bevölkerungen  ge- 
sessen haben,  auch  diese  archäologischen  Beigaben 
sich  vorfinden,  während  sie  unmittelbar  jenseits 
dieser  Linie  aufhören.  Es  dominirt  unter  diesen 
Beigaben  ein  sonderbares  Stück,  nämlich  der  so- 
genannte Schläfenring,  ein  ziemlich  grosser 
Bronzering,  dessen  Gestalt  leicht  zu  Missverständ- 
nissen führen  kann : er  ist  an  einem  Ende  Abge- 
stumpft, aber  man  kann  dieses  stumpfe  Ende 
auch  an  anderen  Ringen  leicht  bekommen,  wenn 
sie  abbrechen.  Diess  ist  genau  zu  beachten. 
Kurz  vor  dem  andern  Ende  ist  der  sonst  dick- 
runde Ring  abgeplattet  und  am  Ende  biegt  er 


| sich  ln  eine  Schleife  um.  Wir  fanden  ihn  zuerst 
an  einem  Schädel  in  der  Nähe  des  Ohres  und 
des  Unterkieferwinkels ; zuweilen  ist  auch  noch 
etwas  vom  Jochbogen,  zuweilen  eine  Stelle  hinter 
; dem  Ohr  grün  gefärbt.  Wir  schlossen  daraus* 
es  müsste  ein  Ohrring  gewesen  sein,  obwohl  er 
dafür  eine  ungewöhnliche  Grösse  hatte.  Später 
bat  mau  mehrere  solche  Ringe  au  einem  Schädel 
[ gefunden*  die  Uber  dem  Ohr  lagen  und  auf  einem 
. ledernen  Riemen  gezogen  waren,  mit  dem  man 
sie  um  den  Kopf  befestigte.  Ein  Schädel  hatte 
I 5 oder  6 Ringe  nebeneinander.  Nirgendwo  anders 
ist  dergleichen  beobachtet  worden.  Wir  können 
das  Gebiet  noch  längs  der  Saale  bis  in  den  öst- 
lichen Thüriogerwald  verfolgen  ; jenseits  desselben 
ist  nichts  mehr  davon  vorhanden. 

Dieses  Zusammenfällen  eines  solchen  bestimmten 
archäologischen  Merkmals  mit  der  nachweisbaren 
territorialen  Verbreitung  eines  Volkes  hat  etwas 
uugemoin  Ueborzeugendcs  und  obwohl  ich  mich 
lange  gesträubt  habe,  weiss  ich  doch  keinen  ge- 
gründeten Ein  wand. 

Auf  allen  diesen  Gräberfeldern  sind  „lteihen- 
gräberechädel“  gefunden  worden,  die*  wenn  sie  wei- 
ter gegen  Westen  getroffen  würden,  als  fränkische 
oder  alemannische  angesehen  werden  würden.  Ihr 
Gebiet,  reicht  auf  der  einen  Seite  bis  nach  Vot- 
hynien  hinein,  jenseits  der  Weichsel;  wir  be- 
gegnen ihnen  diesseits  und  jenseits  der  Oder* 
hie  und  da  noch  westlich  von  der  Elbe.  Auf 
der  nördlichen  Seite  der  Aller  ist  inan  ganz 
neuerlich  auf  ein  'neues  I^eichenfeld  geatossen* 
das  genau  diese  Schädelform  darbietet. 

Es  lässt  sich  jedoch  der  dolichocephale  Typus 
rückwärts  bis  zu  den  allorältesten  Gräbern  ver- 
folgen, die  wir  im  Norden  besitzen,  solchen  aus 
der  neolithischen  Periode,  in  denen  Waffen  aus  ge- 
schliffenem Feuerstein  die  Hauptbeigabe  bilden 
und  in  denen  eine  sehr  eigentümliche  Keramik 
hervortritt,  die  an  jedem  Scherbenstück  so  eigen- 
tümlich ist,  dass  wir  es  als  hinreichend  charak- 
teristisch betrachten.  Daher  stammen  diese  Schä- 
del, von  denen  8ie  anerkennen  werden,  dass  sie 
den  von  Herrn  Ranke  vorgezeigten  Reihen- 
gräberschädeln ausserordentlich  ähnlich  sind. 

Nun  giebt  es  bei  uns  sehr  wenige  dieser 
ältesten  Gräber.  Steingräber  Überhaupt  sind  im 
Norden  äosserst  selten  und  ich  will  daher  keinen 
zu  grossen  Werth  darauf  legen,  dass  erkennbare 
Varietäten  innerhalb  dieser  wenigen  neolithisclien 
Dolichocephalen  hervortreten. 

Der  eine  von  den  zwei  mit  gebrachten  Schä- 
deln stammt  aus  einem  Steingrab  der  Altmark 
nahe  bei  Langermünde,  der  andere  aus  einem 
; Steingrab  jenseits  der  Weichsel  in  der  jHduisihen 
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Provinz  Cujavien.  Der  entere  ist  uuf  einem 
früher  beackerten  Fehle  ohne  »Ile  NiveuudiÜVivtu 
gefunden  worden,  während  in  (’ujavieu  noch  um- 
fangreiche megnlithhche  Steiaseizungeu  vorhanden 
sind,  nicht  sowohl  in  Dolntenform,  sondern  in 
Form  langgestreckter  Steinkreuze,  innerhalb  deren 
Abtheilungen  sind,  welche  die  G rüber  enthalten. 

Der  cujavisehe  Schädel  ist  eminent  hoch  mit 
sehr  stark  entwickeltem  Gesichtsskelntt»  namentlich 
auffällig  hervor  tretendem  Unterkiefer,  sehr  langem 
Oberkiefer,  niedrigen  und  breiten  Orbitae  trotz  j 
schmalem  Gesicht,  so  dass  wir  ihn  ohne  Bedenken  j 
als  germanisch  anerkennen  würden , wenn  die  ! 
sonstigen  Umstände  des  Fundes  dafür  Sprüchen. 
Ich  habe  schon  gestern  daruuf  hingewiesen,  dass 
wir  allmählich  vor  die  Frage  gestellt  werden : 
wann  ist  die  Einwanderung  der  Arier  in  Europa 
erfolgt  ? Für  die  Frage  der  Kinwanderung  in 
genere  ist  es  gleichgiitig,  ob  es  Slaven,  Germanen. 
Kelten  u.  s.  w.  waren.  Nun  darf  ich  wohl  be- 
haupten, wenn  dies  keiu  arischer  Typus  ist,  ob- 
wohl der  Schädel  der  neolithUchen  Periode  ange- 
hört, dann  hört  in  der  That  die  Möglichkeit  uuf, 
von  einem  arischen  Typus  zu  redet].  Für  die 
Anthropologen  muss  daher  die  Einwanderung  sehr 
ult  sein,  sie  kann  nicht  erst  ins  4.  Jahrhundert 
v.  Clir.  fallen.  Die  darauf  folgenden,  der  Bronxe- 
und  ersten  Eisenzeit  ungehörigen  Gräber  füllen 
eine  so  lange  Zeit,  dass  wir  mit  dem  Anfänge 
derselben  schon  bis  in  die  früheren  Jahrzi-lmte  des 
1.  Jahrtausends  v.  Ohr.  kommen;  die  noolithiselio 
Zeit  worden  wir  also  mindestes  bis  ins  2.  Jahr- 
tausend v.  Chr.  setzen  müssen.  Somit  müssten 
wir  entweder  diese  Gräber  von  der  arischen  Basse 
trennen,  oder  zugestehen,  dass  die  Einwanderung  1 
der  Arier  in  eine  so  frühe  Zeit  lUllt. 

Durch  di«  in  letzter  Zeit  wiederholten  Reisen 
de»  Herrn  von  IJjfalvi  nach  Central  Asien  sind 
die  dortigen  Kassen  Verhältnisse  etwas  zugäng- 
licher geworden.  Er  behauptet,  am  Hindukusch 
und  Pamir  ein  paar  Völkergruppen  nahe  anein- 
ander gefunden  zu  haben,  die  einen  hohen  Pro- 
zentsatz von  Blonden  in  sich  schliessen  und  noch 
Träger  arischer  Sprüchen  sind.  Sie  sitzen  an  den 
beiden  Seiten  de»  Pamir;  auf  der  einen  8eite, 
mehr  südlich  die  Kho  und  Shin,  eine  mehr  doli- 
chocephale,  auf  der  anderen  in  Kohistan  die  Gut- 
tochas,  eine  mehr  bruchycephale  Bevölkerung,  so 
dass  sonderbarer  Weise  diejenige,  welche  uns  am 
nächsten,  mehr  nordwestlich  sitzt,  dos  Material 
für  die  brachycephalen  Arier  geboten  haben 
könnte. 

Ich  selbst  war  durch  eine  Keilte  von  Unter- 
suchungen schon  früher  darauf  gekommen,  die 
Brachycephalie  als  den  Typus  eines  arischen 


Volke»  atizuseheti,  das  nach  der  bisherigen  Vor- 
stellung am  vordersten  iu  der  Reihe  der  Ein- 
wanderer gestunden  hat,  nemlich  der  Illyrier. 
Sie  haben  als  Urbevölkerung  in  den  Bargen  dem 
adriutischeu  Küstenlandes  und  etwas  weiter  rück- 
wärts bis  nach  Thrakien  hineiu  »eit  den  ältesten 
Zeiten  gesessen  und  sich  in  den  Albanesen  bis 
heute  erhalten.  Nun  kann  inan  von  da  aus  eine 
verhältnissraässig  grosse  Reihe  von  kurzkopflgeti 
Stämmen  verfolgen,  im  Venetianischen,  im  Ge- 
biete des  alten  Noricum,  durch  Tirol  aufwärts 
bi»  in  das  alte  vindel  izische  Gebiet  hinein.  Ich 
bin  zwar  bis  jetzt  nicht  »ehr  glücklich  gewesen 
mit  meiner  Auflassung  von  den  Vindel iziern  und 
Illyriern,  aber  die  Möglichkeit  darf  ich  behaupten, 
dass  »ich  au  der  Dirnau  zwei  Völkerströme  be- 
gegnet sind,  ein  nördlicher,  dolichocephaler,  der 
nachweisbare  Rückstände  hinterlassen  hat.  vom 
Weichselgebiete  durch  die  Ebenen  Norddeutsch lands 
bis  über  den  Rhein  und  ein  anderer,  durchgehend 
brachycephaler,  der  durch  die  sämmtlichen  süd- 
lichen Gebirgslüuder  bis  in  die  Auvergne  hinein 
»ich  verfolgen  lässt,  sonderbarer  Weise,  wie  Herr 
Mommsen  mir  neulich  sagte,  ziemlich  ent- 
sprechend dem  Gebiet  der  alten  Latiner,  also  der 
Bevölkerungen,  welche  früh  römischem  Einfluss 
unterlagen  und  die  Träger  der  späteren  Provin- 
zialkultur geworden  sind. 

Ob  diese  Völker  iu  sich  zusammen  hin  gen  oder 
ciue  Reihenfolge  sich  drängender  Brachycephalen 
darsteilen,  will  ich  für  jetzt  unerürtert  lassen. 
Das  jedoch  kann  iuhii  sich  bei  Gegenüberhaltung 
der  hoben  Dolichocepbalie  und  der  hohen  Braehy- 
cephulie  leicht  Vörstellau , dass  nicht  der  eine 
Typus  au»  dein  andern  geworden  ist,  sondern 
das»  zwei  getrennte  Reihen  nebeneinander  bestan- 
den buben,  welche  »ich  später  durch  einander 
schoben. 

Herr  SclitMtlTliauseii : 

leb  habe  um  das  Wort  gebeten , eines  Aus- 
, drucks  wegen,  dessen  sich  Herr  Ranke  bedient  hat. 
Es  könnte  Missverständnis«  erregen,  wenn  er  sagte: 
dass  in  meiner  Arbeit  über  den  Schädel  Katfaels  die 
Untersuchung,  aus  den  Massen  das  Schädels  auf 
das  Volumen  zu  schliessen , ein  unbefriedigendes 
Resultat  ergeben  habe.  Ich  habe  bei  der  Be- 
sprechung des  Schädels  Raffaels  alle  bekannten 
Methoden  zusam  mengest  eilt , durch  die  man  sieb 
zu  bei feu  versucht  hat , wenn  eine  direkte  Be- 
stimmung des  Volums  nicht  möglich  war , aus 
den  Durchmessern  der  Schädel  wenigsten»  eine 
Schätzung  desselben  zu  gewinnen.  Ich  habe  die 
Verantwortlichkeit  für  keine  dieser  Methoden  Über- 
nommen. sondern  da»  Unsichere  und  Mangelhaft« 
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derselben  hervorgehobeo.  Trotzdem  die  Methoden 
verschieden  sind,  hat  »ich  alter  ergeben,  dass  nach 
allen  «ich  da«  Volumen  de«  Gehirn«  Knffuels 
ul«  klein  erweist.  Ich  glaube,  das«  da«  Dicht  als 
unbefriedigend , sondern  al«  auffallend  und  Über- 
raschend zu  bezeichnen  ist.  Ich  habe  dies  Er- 
gebnis« aber  zu  berichtigen  gesucht.  Wahrschein- 
lich hat  Herr  Hauke  nur  sagen  wollen:  es  ist 
eine  missliche  Sache,  aus  den  äusseren  Schädel- 
unissen  auf  dito  Volumen  zu  schliesseu,  worin  ich 
ihm  beipflichte. 

Vorsitzender: 

Die  Uechuungskointiiissioii  hat  die  Prüfung 
vorgenommen  und  ich  darf  wohl  bitten,  dass 
einer  der  Herren  das  Resultat  uiitUieilt. 

Herr  Hattingen : 

Wir  haben  die  Rechnungen  geprüft  und  alles 
in  Ordnung  und  Uubercinstitniuuug  gefunden.  Wir 
beantragen,  dem  Herrn  Schatzmeister  den 
Dank  für  seine  Mühewultung  auszusprechen. 

Vorsitzender: 

Der  Kechnungsausschuss  beantragt  Deeharge; 
ich  darf  wohl  atmehmen , wenn  Niemand  wider- 
spricht, dass  sie  genehmigt  ist.  Sie  ist  hiemit 
ertheilt. 


Dein  Dank  au  den  Herrn  Schatzmeister 
. kann  ich  mich  mit  ganz  besonderer  Wanne  un- 
schliusscn.  Kr  ist.  eine  wahre  Stütze  der  (««Seil- 
schaft und  in  der  Vergrößerung  derselben  uner- 
müdlich (billig.  Erst  gestern  hat  «ich  eine  Reihe 
von  Herren  aus  Trier  auf  «eine  Veranlassung  be- 
reit erklärt,  einen  neuen  Loknlverein  zu  gründen. 

1 Ich  theile  da«  hier  mit  und  bitte  diejenigen 
I Herren,  die  ihren  Namen  noch  nicht  eiugczeichuet 
. haben,  das  zu  thun. 

Dio  Suche  mit  Breslau  ist , wie  mir  Herr 
i G r e in  p I e r mittheilt,  geordnet. 

In  Bezug  auf  den  Zeitpunkt  der  nächsten 
| Versammlung  will  ich  erwühnon,  dass  im  nächsten 
Jahr  der  grosse  internationale  medizinische  Kon- 
gress iu  Kopenhagen  statttinden  soll.  Derselbe 
wird  etwa  um  den  10.  August  beginnen.  Ks  ist 
daher  wünschenswert!],  unsere  Versammlung  etwa« 
früher  anzusetzen. 

Herr  Gmtipler: 

Da  Sie  sich  für  Breslau  entschieden  haben 
und  es  wichtig  ist,  dass  dio  Hemm  von  der 
Universität  theil nehmen,  möchte  auch  ich  dringend 
I bitten , den  Kongress  früher  zu  legen.  Später, 
! uach  dem  Kopcuhugotier  Kongress,  dürfte  seine 
| Lebensfähigkeit,  in  Frage  gestellt  «ein. 

(Schluss  der  UI.  Sitzung.) 


Vierte  Sitzung. 


Inhalt:  Etat pro  1**3 ‘>*4 : Weidmann,  Virchow.  — Begrünungen  von  auswärts.  — Neuwahl  der  Vorstand* 
schaft:  Virchow,  Urcitipler,  Virchow,  (« rempler,  Schaaff hausen  (gewählt  wunlen: 
Virchow,  I.  Vorsitzender,  Schaaffhausen.  II.  Vorsitzender  und  Gflppcrt,  111.  Vorsitzender.). — 
Herr  Küdingcr;  Kommission  für  eine  gemeinsame  Nomenklatur  der  t lehimt  heile,  insbeMinderi*  der 
Gehirnwindungen.  Dazu:  Herr  Virchow.  — Herr  Virchow:  Schädel  durch  Herrn  Tappeiner 
vorgelegt.  “-Herr  Mehli»:  Kisenberg.  - Herr  Tischler:  Höhlen funde  bei  Krukuti.  — Herr  .1,  Naue: 
IlügelgridnT  bei  München.  — Herr  Kol  I mann:  Leier  pithekoide  Formen  in  dem  Geaiehtsseliadel 
und  ilie  Wirkung  der  UorreUtion  auf  den  Gefuchtaschädel  de«  Menschen.  Dazu  Diskussion:  Virchow, 
Hanke,  Kollmann.  — Herr  Virchow  und  Herr  A.  Vom:  Goldfund  Ihm  Vettersfelde.  — Herr 
V.  Gross:  Neue  Ffalilliauuiitersuchungen.  Dazu:  Herr  Virchow:  Schädel  als  Trinkselmle?  — Herr 
Alb  recht:  Zwischenkiefer  und  l'nterkiefer  von  La  Naulettc.  Dazu:  Sc  ha  a ff  hause  n , Virchow. 
— Herr  Hans  Virchow:  Photographien  der  .NeunittnsterHchfulel",  eines  oliuc  Anne  gtdiorencit  Fus»- 
kün*tler»,  einer  Hypnotischen.  — Herr  Köhl:  Glasburgen.  Dazu  Diskussion : von  Co  ha  Ilsen, 
Virchow.  Schierenbe  rg,  Mehlis.  — Schlussreden : Herr  Virchow.  Herr  llettner. 

Der  Vorsitzende  ertheilt  dein  Herrn  Schatz- 
meister zur  Vorlage  des  Etats  für  1883/84, 
welchen  wir  schon  oben  Seite  112  gebracht 
haben,  das  Wort.  Nach  einstimmiger  Annahme 
des»  Etat«  fährt  der  Herr  Vorsitzende  fort : 

Auf  die  gestern  an  Herrn  Dr.  Heimat  nn, 
den  grossen  „Biologen“,  nach  Frankfurt  zu  dessen 
öt)  jährigem  Doktorjubiläum  abgesandte  Gratula- 
tionsdepeschc  ist  die  Antwort  erfolgt : Herzlichsten 
Dank  mitten  unter  fröhlichen  Genossen,  das  Glas 
in  der  Hand.  Dr.  Hof  mann. 


Herr  Le  ein  ans  aus  Leydeu,  unser  alter  Ge- 
nosse und  Freund,  theilt  mit,  dass  es  ihm  un- 
möglich ist  wegen  Erkrankung  seiner  Familie 
h jeher  zu  kommen. 

Ebenso  ist  ein  Begi  üssnngsschreiben  eingangen 
1 von  Fräulein  Torrn»  und  t»hen  haben  wir  auch 
einen  Gruss  bekommen  von  S c h I i e m a n n , der 
ungemein  bejammert,  dass  er  in  Wildungen  fest- 
gehalten sei. 

Hier  ist  noch  eine  Reihe  von  Schriften  von 
Herrn  Sc  h i er  on  be  rg , ehenso  Holzschnitte  von 
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Königen  der  Kananäcr,  Überreicht  von  Herrn 
Prof.  Sepp.  — 

Es  ist  die  Neuwahl  des  Vorstandes 
jet/t  vor/.u nehmen.  Der  Generalsekretär  und 
Schatzmeister  sind  als  dauerhafte  Beamte  einge- 
setzt. Es  handelt  sich  also  nur  uin  die  Neu- 
wahl der  Ö Vorsitzenden  und  ich  bitte  hiezu  Vor- 
schläge zu  machen. 

Herr  (irempler: 

Nachdem  Sie  mir  den  ehrenvollen  Auftrag 
ertheilt  haben,  im  nächsten  Jahr  di«  Geschäfts- 
ftihrung  zu  übernehmen,  glaube  ich  ein  gewisses 
Interesse  an  der  Wahl  des  Vorstandes  gerade  für 
Breslau  zu  haben.  Dies  möge  der  Grund  und 
die  Entschuldigung  sein,  wenn  ich  gleich  in  erster 
Reihe  das  Woit  ergreife. 

Es  bestehen  die  vielfachsten  prähistorischen 
und  historischen  Beziehungen  zwischen  Breslau 
und  Herrn  Geheiinrath  Virchow,  so  dass  ich 
Eie  bitten  möchte,  auch  für  das  nlichste  Jahr 
entgegen  dem  bisherigen  Usus  Virchow  wiederum 
zum  I.  Vorstand  zu  wählen.  Als  II.  möchte  ich 
Herrn  Ueheimrat h Schaaffhausen  empfehlen 
und  als  III.  aber  eine  Persönlichkeit,  die  bei  uns 
in  Breslau,  wo  es  sich  um  irgend  ideale  Be- 
strebungen handelt , immer  in  erster  Reihe  ge- 
nannt wird , um  unsern  ehrwürdigen  Geheimen 
Medizinalrath  Prof.  Dr.  Göppert.  Wollen  Sie 
mir  in  den  Bestrebungen  für  den  nächsten  Kon- 
gress förderlich  sein , so  wählen  Sie  gütigst  die 
genannten  Herren! 

Vorsitzender: 

Sonst  hat  Niemand  einen  Vorschlag  zu  machen? 
— Dann  werde  ich  den  Vorschlag  des  Herrn 
Grempler  zur  Abstimmung  bringen  und  zwar, 
wenn  es  nicht  anders  verlangt  wird,  in  toto. 

Ich  ersuche  die  Herren,  die  dagegen  sind,  die 
Hand  zu  erheben. 

Der  Vorschlag  ist  einstimmig  angenommen. 
Ich  danke  in  meinem  Namen  für  den  besonderen 
Beweis  von  Vertrauen,  dem  ich  mich,  da  Herr 
Grempler  besondmn  Werth  darauf  legt,  nicht 
widersetzen  will.  Es  ist  mir  eine  besondere  Be- 
friedigung gewesen , dass  Sie  Breslau  gewählt 
haben,  weil  es  einer  der  Punkte  ist,  wo  mit  aller 
Energie  die  prähistorische  Forschung  in  Aufnahme 
zu  bringen  wünschenswert!»  ist.  Ich  werde  ferner, 
wenn  es  mir  möglich  sein  sollte,  persönlich  hiezu 
beitrugen. 

Herr  Gmnpler: 

Wenn  ich  nochmal  das  Wort  ergreife,  so 
spreche  ich  im  Namen  vieler  Anwesender.  Der 


Herr  Minister  für  Eisenbahnen  gewährt  allerhand 
Erleichterungen , wenn  «a  sich  um  Fahrten  in 
irgend  einem  idealen  Interesse,  ja  selbst  klein- 
licherer Art , handelt , als  in  dem  der  Anthro- 
pologen. Um  ihnen  die  Möglichkeit  zu  bieten, 
Breslau,  eine  der  schönsten  Städte,  bei  Gelegen- 
heit des  deutschen  Anthropologenkongresses  kennen 
zu  lernen,  möchte  ich  den  Vorstand  bitten,  heim 
Herrn  Minister  Vorstellung  zu  machen,  zur  Reise 
nach  Breslau  dieselben  Vergünstigungen  zu  ge- 
währen , wie  sie  z.  B.  zu  den  Naturforscher- 
Versammlungen  bewilligt  worden  sind. 

Herr  Hriinafrhnuäeii  : 

Ich  bin  auch  in  dem  Falle,  Ihnen  meioen 
verbindlichsten  Dank  dafür  auszuspreeben , dass 
Sie  mir  thr  Vertrauen  erhalten  haben,  indem  ich 
Mitglied  des  Vorstands  bleiben  soll.  Nehmen  Sie 
die  Versicherung  entgegen,  dass  ich  mich  bemühen 
werde,  meine  Pflichten  als  Vorstandsmitglied, 
soweit  es  in  raoineu  Kräften  steht , zu  erfüllen. 

Vorsitzender: 

Ich  kann  zur  Beruhigung  mittheilen,  daso  aus 
dem  Briefe  Schliemann’s  hervorgoht , dass  er 
den  nächsten  Kongress  zu  besuchen  gedenkt  und 
hofft,  „eine  Kiste  allerneuester  Nachrichten  und 
Geschenke  von  Seiner  Majestät  dem  König  Minos 
und  seiner  Gemahlin  PasiphaO“  mitzubringen. 

Herr  Prof.  R ü d i n g e r hat  den  Antrag  ge- 
stellt, eine  Kommission  zu  berufen  zur  Feststel- 
lung einer  Übereinstimmenden  Nomen- 
klatur der  einzelnen  Gehirntheile 
insbesondere  der  Windungen. 

Herr  Riidinger: 

Ich  will  bezüglich  eines  Antrages,  den  ich 
bei  der  Vorstandschaft  eingebracht  habe  , keinen 
Vortrag  halten , sondern  nur  einen  Gegenstand 
zur  Sprache  bringen , der  für  die  Forschungen, 
insoternc  dieselben  das  Gehirn  betreffen  , von 
nicht  geringer  Bedeutung  ist.  In  jeder  Wissen- 
schaft ist  es  von  hohem  Werth,  wenn  eine  ein- 
heitliche übereinstimmende  Sprache  vorhanden  ist. 
Gerade  in  unserer  anthropologischen  Gesellschaft 
konnten  wir  die  Erfahrung  machen,  dass  es  vom 
Uebel  ist,  wenn  die  kraniometrische  Messungs- 
methode nicht  einheitlich  gehandhabt  wird.  End- 
lich ist  es  gelungpo,  eine  Verständigung  bezüg- 
lich der  Kraniotnelrie  zunächst  bei  der  Mehrzahl 
der  deutschen  Forscher  zu  Stunde  zu  bringen  und 
der  Segen  dieser  Verständigung  wird  nicht  lange 
auf  sich  warten  lassen. 

Blicken  wir  in  die  Arbeiten,  welche  über  das 
| Gehirn  handeln , so  machen  wir  die  traurige 
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Wahrnehmung,  dass  ein  und  dasselbe  Gebilde  hei 
den  verschiedenen  Forschern  eine  ganz  abweichende 
Bezeichnung  erfährt,  ein  Uebelstnnd,  der  zu  man- 
cherlei Differenzen  Veranlassung  gibt.  Der  eine 
Autor  wünscht,  dam  man  bei  der  Betrachtung 
der  Riudenschicht  des  Grombirni  von  den  Win- 
dungen, der  andere,  dass  man  von  deu  Furchen  au*- 
gehen  soll,  und  der  dritte  beschreibt  eine  Anzahl 
von  „Bogen Windungen“,  die  der  viert»*  nicht  gut- 
heissen will.  Schon  bei  der  Bintheilung  des  ganzen 
Hirns  in  seine  einzelnen  Hauptabschnitte  nimmt 
der  eine  Schriftsteller  den  entwicklungsgeschicht- 
lichen, der  andere  den  vergleichend  anatomischen 
Standpunkt  ein  und  ein  dritter  glaubt  sich  hie- 
bei nur  an  die  ausgebildeten  Formen  des  Organes 
halten  zu  müssen. 

Wenn  Sie  mit  mir  einverstanden  sind,  dass  wir 
auf  unserem  diesjährigen  Kongress  einen  Beschluss 
fassen,  dahin  lautend : dass  eine  Kommission  zu- 
sammen treten  möge,  mit  der  Aufgabe,  das  ver- 
bundene Material,  das  geeignet  erscheint  zusammen  - 
xustellen , um  eine  einheitliche  Nomenklatur  für 
die  einzelnen  Gehirntheile , insbesondere  für  die 
Windungen  des  Grosshirns,  zu  ermöglichen,  $o 
dürfen  wir  erwarten,  dass,  weit  wir  vortreffliche 
Unterlagen  für  diesellie  besitzen,  nicht  allzuschwer 
eine  Verständigung  hei  den  Forschern  Deutsch- 
lands erzielt  wird,  und  wir  brauchen  keinen  Zweifel 
zu  hegen  darüber,  dass  auch  die  Männer  der  Nach- 
barvölker , welche  sich  für  die  angeregte  Frage 
ioteressiren , zum  Anschluss  an  uns  bestimmt 
werden  können. 

Vorsitzender : * . 

Ich  darf  anerkennen , dass  die  Vorstandschaft, 
in  vollstem  Maasse  den  Wuum-Ii  theilt , dass  es 
gelingen  möge,  eine  einheitliehe  Nomenklatur  für 
das  Gehirn  zu  Stande  zu  bringen. 

Wenn  sonst  Niemand  das  Wort  wünscht,  darf 
ich  wohl  die  Liste  derjenigen  Herren,  die  von 
Herrn  Prof.  R ü d i u g e r vorgeschlogeu  sind,  ver- 
lesen. Vorgeschlagen  sind  die  Herren:  Beker 
iu  Frei  bürg,  Rüdinger  in  München  , A e b i in 
Bern  , H « n 1 e in  Göttingen  , H i s in  Leipzig, 
Kupffer  in  München,  Meynert  in  Wien, 
Pansch  in  Kiel,  v.  Tö  r ö k in  Budapest,  Wal- 
deyer  in  Berlin.  Wenn  weiter  kein  Vorschlag 
gemacht  wird , will  ich  dies«-  Liste  zur  Abstim- 
mung bringen,  und  bemerke  noch,  dass  nach  un- 
serm  Brauch  einer  solchen  Kommission,  die  als 
Vertrauenskommission  der  Gesellschaft 
fungirt,  das  Recht  beiwohnen  würde,  sich  durch 
Kooptation  zu  ergänzen. 

Ich  bitte  diejenigen  Herren , die  gegen  diese 


Kommission  sind , die  Hände  erheben  zu  wollen. 
Sie  ist  einstimmig  angenommen. 

Dur  Herr  Generalsekretär  wird  das  weitere 
veranlassen. 

Rs  ist  noch  ein  Schädel  von  seltener  Form 
durch  Herrn  Tappeiner  vor  gelegt  worden.  Kr 
gehört  dessen  Sammlung  von  Tirolerschädeln  an 
und  repräsentirt  einen  Grad  extremster  Defor- 
mation. Wie  Herr  Luc  ne  fest  gestellt  hat.  ist 
eine  Synostose  des  grössten  Tlieils  der  Kran znalit 
vorhanden. 

Herr  Mehlis: 

In  seiner  vortrefflichen  Einleitungsrede  hat 
der  geehrte  Vorsitzende  mit  Recht  den  Werth 
der  Metallforschung  betont,  für  die  Entstehung 
der  Metallzeit.  Es  handelt,  sich  hei  dieser  ins 
Detail  gebenden  Forschung  einerseits  um  die  Be- 
stimmung: wo,  andererseits  um  die  Bestimmung: 
wie.  Wo,  d.  h.  in  welcher  Schicht,  in  welcher 
Umgebung  werden  die  einzelnen  Funde  gemacht 
und  wie  werden  sie  gemacht,  d.  h.  unter  welchen 
begleitenden  Umständen? 

Einen  kleinen  Beitrag  zu  dieser  Frage  zu 
geben,  ist  meine  Aufgabe. 

Ich  hatte  gelegentlich  des  Frankfurter-Kon- 
gresses die  Ehre  über  die  Bedeutung  von  Eisen- 
berg-Kutiana  vorzutragen,  einem  Orte  der  Hheitt- 
pfalz,  der  in  der  Vorzeit  wie  in  der  Gegenwart 
durch  seine  Eisenindustrie  sich  auszeichn pt.  Es 
lagen  damals  verschiedene  aus  römischer  Zeit 
herrührende  Eisenschlacken  vor , ebenso  viele 
Metallartefakte,  allein  der  richtige  Kern  der  Sache 
hat  damals  noch  gefehlt,  nämlich  die  Anstalt  zur 
Bereitung  des  Eisens.  Einem  glücklichen  Zufall 
war  es  Ende  des  vorigen  August  zuxusch reiben, 
dass  2 tu  unter  der  Krone  der  Sch  locken  halte  um 
rechten  Ufer  der  Eis  drei  Schmelzöfen  uufgedeckt 
wurden.  Dieselben  lagen  nicht  in  einer  Linie, 
sondern  bildeten  ein  Dreieck  und  zwar  vertheilen 
sie  sich  auf  eine  Qnadratfläche  von  2'/*  qm. 
Von  diesen  drei  hatte  der  eine  die  Gestalt  eines 
halben  Kies , die  andern  zwei  die  eines  Zurker- 
hutes  und  alle  drei  waren  mit  Ausnahme  der 
oben  antliegonden  Kappe  ziemlich  intakt  ; der 
halbeiförmige  Ofen  hatte  eine  Höhe  von  60  cm 
und  eine  Breite  im  Lichte  Von  50  cm  . die  zwei 
andern  hatten  1 m 40  cm  Höhe  und  30  cm  Durch- 
messer im  Lichten.  Im  Innern  befauden  sich 
massenhaft  Schlackentheile . einzelne  Tbeile  des 
Krzkuchens  und  Kohlenreste.  Ausserhalb  der 
drei  Oefen  lag  etwa  ein  halber  Karren  voll  Erz 
aufgehäuft,  das  noch  den  Untersuchungen  des 
j Herrn  Dr.  Beck  zu  Bibericb  aus  rothem  Eisen- 
stein bestellt.  Er  ist  zusammengesetzt  aus  78,4  °j<t 
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Tbon  und  Sand,  21  °fo  Eiseuoxyd,  0,H  Wasser,  ! weise  ich  kurz  aut’  die  Untersuchungen  des 
ein  Eisenstein,  der  /.uni  fünften  Theil  ans  Eisen  Schweizer  Gelehrten  t^uiquerez,  der  im  Jura 

besteht  und  desshalb  als  arm  zu  bezeichnen  ist*  an  den  verschiedensten  Stellen  solche  Schlacken- 

Von  Bedeutung  dürfte  sein , das»«  iu  einem  halten  uud  Reste  von  Schmelz*  oder  Windiifen 

der  Oel’en  Tbonrohren  gefunden  wurden  und  zwar  aufgefuuden  hat. 

in  schiefer  Richtung  eingestellt,  die  offenbar  be-  Nähere*  ist  enthalten  in  seiner  Schrift:  „no- 

stimmt  waren,  den  Blasebalg  auf/unehmen,  der  j tice  sur  les  forges  primitives  dans  le  Jura  Bernoia“. 
die  nötbige  Luftzufuhr  vermitteln  musste,  um  Bt  finden  sich  ferner  zahlreiche  Sch  lacken  halten 

das  Kr*  und  die  Holzkohle  zu  Glut  und  Klamme  römischer  und  wohl  auch  vor  römischer  Provenienz 

zu  bringen  (vgl.  Ausonius,  Mosella  v.  207 — 20!)  in  der  Eifel,  besonders  im  Sch  leiden  er  Thal,  an  der 

und  Homer,  Ilias,  XVIII.  v.  72).  Blies  liei  Neunkirchen  und  Dudweiler.  Letztere 

Die  Frage,  ob  diese  drei  Oefen,  woran  ein  Fundstätte  enthüll  Münzen  von  ULsar  bis  Hadrian, 

vierter , der  in  der  Nähe  früher  endeckt  wurde,  1 Fine  merkwürdige  Stelle  über  die  Herstellung 
sich  ar.schliesst , römischen  Ursprungs  sind,  des  Eisens  ist  uns  hei  Cäsar  de  bello  gall.  5. 

ist  dadurch  entschieden,  dass  zwischen  den  Roth*  12,  4 erhalten,  er  berichtet  von  den  Britteu  : 

cisensteinen  in  unmittelbarer  Nähe  der  Oefen  utuntur  taleis  ferreis  ad  certum  pondus  oxaminati* 

römische  Gefiissstücke,  darunter  solche  aus  terra  pro  nuinmo,  d.  h.  sie  gebrauchen  eiserne  Barren, 

sigillata  gefunden  wurden,  die  vom  Hauch  uud  den  die  im  bestimmten  Gewichte  hergesteUt  sind  und 

Kohleji  eine  intensivo  Schwiir/ung  erhalten  haben.  zwar  pro  nununo  nicht  als  Taschengeld,  sondern 

Ist  auch  keine  Münze  dabei  vorgefunden  worden,  als  Zahlungsmittel.  Der  ältest«  Handelsverkehr 

so  beweisen  diese  römischen  GeftU&stüeke  ebenso  war  ja  Tauschhandel  und  ist  es  vielfach  heute 

sicher  den  römischen  Ursprung  dieser  Schmelz*  noch.  Es  ist  nun  merkwürdig , dass  gerade  im 

npparate.  südlichen  Britannien  in  den  englischen  Provinzen 

Nach  Dr.  Bock  und  Oberst  v.  Co  h u u s e n‘s  Sussex  und  Glouccstershiro  eine  grosse  Zahl  pril- 

ein  geben  den  Untersuchungen  und  namentlich  nach  historischer  Schlaekonb  alten  entdeckt  wurde,  in 

l)r.  A.  Gurlt  iu  Bonn  haben  wir  uns  die  Fisen*  ' denen  das  Bisen  iu  kegelförmigen  Windöfen  ge- 
bereilutig  tvgl.  Nassauer  Annalen.  XIV  2 S.  317  wonueu  wurde  (vgl.  W.  Fairhain:  Iron , its 

und  XV  S.  124  ff.;  Gurlt:  Bisen*  und  Stahl-  history  ctc.).  Nach  Berchera:  „liistoire  du  fer 

Gewinnung  bei  den  Römern)  so  vor/ust eilen,  dass  dans  le  pays  de  Namur“  tinden  sieb  solche  vor- 
in eiuer  Reihe  kleiner  Windöfen  das  Bisen  gar-  römischen  Hüttenstütten  in  zahlreicher  Menge  an 

gemacht  uud  dann  die  herausgeholte  Eisenmasse  der  Maas  und  zwar  hat  inan  dort  theil»  Braun* 

mit  grossen  Hämmern  zu  einer  Luppe  zusammen-  eisen  stein,  theils  Raseneisenerz  verschmolzen, 

geschmiedet,  wurde.  Wenn  auch  eine  solche  Roh-  Bekannt  sind  den  Mitgliedern  und  Freunden 

eisenluppe  in  der  Nähe  dieser  Schlackenhalte  bis-  der  Gesellschaft  die  Untersuchungen  von  Graf 

her  nicht  gefunden  wurde , so  deutet  die  geo-  Warmbrand  und  Münichsdorfer,  die  be* 

graphische  Verbreitung  derselben  — es  sind  bis-  kanntlicb  alte  Eisenschmelzöfen  in  der  Nähe  von 

her  38  Stück  in  der  Pfalz  und  im  Mittel-  Eisenberg  zu  Hüttenberg  in  Steiermark  Schmelz - 

rlminlande  darauf  hin,  dass  wenigstens  für  die  j Ofen  ans  vorrömischer  Zeit  blossgelegt  haben, 
linke  Seite  des  Mittehhoinlandes  Bisenberg  als  Es  wurde  darüber  auf  dem  Konstanter  Anthro- 

Mittulpuukt  auzusuhen  ist,  von  wo  aus  die  Ver-  j po  logen  kongress  berichtet.  Aehnliche  Aufflnd- 
fraclitung  der  Roheisen luppe  stattgefunden  hat.  | ungen  sind  bekannt  durch  Dr.  Much  aus  des 
In  der  vortretflichen  Bearbeitung  der  Fund-  i Karpathen,  durch  den  verstorbenen  Dr.  Gross 
stillten  an  der  Saalburg  von  Beck  und  v.  Coh-  aus  Siebenbürgen  etc. 

hausen  (vgl.  Nassauer  Annalen  1.  c.)  finden  Ich  kehre  zu  deu  mittel  rheinischen  Eisenluppen 

wir  eine  Stelle,  wonach  die  Forscher  Annahmen,  zurück.  Die  38  bekannten  Stücke  weisen  ein 

dass  die  Bereitung  dieser  Luppen  nicht  nur  in  rii-  fixirtes  Gewicht  auf,  das  zwischen  5 und  6 kg 

Mischer  Zeit  stattfand  , sondern  auch  in  späterer  schwankt.  Sie  haben  eine  ganz  bestimmte  üe- 

Zeit  fortgesetzt  wurde.  Allein  es  dürfte  hier  zu  »talt;  in  der  Mitte  zeigen  sie  einen  vierseitigen 

beweisen  sein , dass  in  vorrömischer  Zeit  bereits  Durchschnitt , nach  den  Enden  zu  sind  sie  aus- 

Eisr  nbetriek  im  Mittelrheinland  stattgefünden  hat.  gezogen,  haben  also  die  Gestalt  einer  zugespitzten 

Was  die  bisher  gelieferten  Beweise  vorrömi*  Doppelpyramide, 

scher  Eisenindustrie  in  Mitteleuropa  betrifft,  ver-  (Fortaeteong  und  .Schluss  in  Nr.  11.) 

Dia  Versendung  des  Corregpondeas-Blittes  erfolgt  durch  Herrn  Olierlehrer  Weismann,  .Schatzmeister 
der  Gesellschaft : München.  Th«vtinerstnv**e  :Mi.  An  diese  Adrewe  sind  auch  etwaige  Iteclnnmtinnen  xd  richten. 

Oruck  der  Akademischen  Bnchdruckeret  mn  h\  Straub  in  München.  — Sehl  ms  tler  JUtlaktum  H.  Natemher  JHH3t 
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Hcdigiri  ton  Profcseor  Dr.  Johannen  Hanke  in  München, 

QtntraUtcrrtät  d*r  OtwMtck afl. 

X l\\  Jahrgang.  Nr.  11.  Emcheint  jeden  Mon.t.  November  1883. 

Bericht  über  die  XIV.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Trier 

den  9.,  10.,  II.  und  12.  August  1883. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
re.iigirt  von 

Professor  Dr.  Johauuea  Ranlto  in  München 
Generalsekretär  der  Gesellschaft. 

Herr  Mehlis  ( b Ortsetzung  und  Schluss)  : hohen  und  weiten  GeOlssen.  Es  linden  sich  je- 

In  der  Untersuchung  der  Herren  Dr.  Beck  doch  auch  feinere  Arten  der  keramischen  Produk- 

und  Oberst  von  Co  hausen  ist  darauf  hinge-  tion,  und  zwar  sind  diese  Oefüsse  fast  durchgängig 

wiesen,  dass  diese  Form  der  Eisenbarren  einen  ohne  Ornament  und  zeigen  die  bestimmte  Charak- 

bcaondeivn  Werth  für  das  Probiren  durch  die  teristik  der  Drehscheibe.  Auch  besitzen  sie  zu- 

Abnebnior,  die  Schmiede  hatte.  Auch  waren  sie  meist  einen  dunklen  Glanz , der  Auf  Grapbit- 
in solcher  Gestalt  leicht  durch  Pferde  und  Esel  Schwärzung  hindeutet. 

zu  transportiren.  1 Ein  drittes  typisches  Exemplar  deutet  darauf 

Auf  der  Limburg  nun,  der  etwa  4 Stunden  bin,  dass  in  der  vorrömischen  Zeit  einzelne  her- 

südlich  von  Eisenberg  im  Isenachthal  gelegenen  vorragende  GtÜltt  auch  gemalt  wurden ; hier 

alten  Ansiedlung  wurde  vor  wenigen  Monaten  ist  eine  solche  Scherbe  mit  rother  Bemalung,  die 

diese  Eisenluppe,  diese  talea  ferrea,  in  unmittel-  wohl  zu  unterscheiden  ist,  von  den  rotben  rö mi- 
liarer Nähe  von  GefHssresten  gefunden,  die  mit  sehen  Töpferwaaren. 

Sicherheit  auf  vorrömischen  Ursprung  hindeuten  Diese  ganze  Fuudscbicht  sowohl  auf  der  Lim- 

(Demonstration ) und  zwar  mitten  am  Berg,  in  bürg,  wie  auf  der  Ringmauer  zeichnet  sich  ferner 

einer  Tiefe  von  50  cm.  Oberhalb,  rechts  und  aus  durch  eigentümliche  Kornquetscher,  die  aus 

links  der  horizontal  am  Boden  liegenden  Luppe  Niedermendiger  Basalt  hergestellt  sind  (vergl. 

waren  tielässv  dieser  Art  zu  linden.  Mehlis:  Studien  zur  ältesten  ^Geschichte  der 

Es  ist  der  Typus,  von  dein  ich  hier  mehrere  Rheinlande  II.  Ahth.).  Dieselben  haben  die  Ge- 
bezeichnende Exemplare  aufgeheftet  habe.  (Demon-  stalt  eines  Ellipnoids,  eines  halben  Eies;  sie  be- 
stration.)  ritzen  hier  an  beiden  Enden  häufig  eine  Hand- 

Und  zwar  sind  zwei  Arten  von  Gefässen  habe,  und  auf  der  Fläche  wurde  mit  dem  Klopfer, 

vertreten:  hier  die  dicken  mit  Wülsten  und  der  ungefähr  die  Gestalt  diese»  Schwammes 

Eindrücken  ausgezeichneten  GefUssreete  gehören  hat  , das  Getreide  durch  Klopfen  geschrotet, 

nach  den  erhaltenen  Teilen  der  Peripherie  zu  den  Bekannt  ist , dass  das  Mühlrad  mit  centraler 
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Bohrung  erst  mit  den  Römern  in  du»  Mittelrhein- 
land gelangt  ist.  Gerade  nun  die  Ausgrabungen 
auf  der  Limburg  und  die  massenhaften  dort  ge- 
fundenen Kornquetaeher,  die  einen  hervorragenden 
Schmuck  des  Dürkheimer  Museums  bilden,  deuten 
darauf  hin,  dass  die  durch  Jahrhunderte  dort 
sesshafte  Bevölkerung  nicht  auf  roher,  barbarischer 
Stufe  stand , sondern  die  Früchte  der  Erde  zu 
säen , zu  ernten , zu  gebrauchen  verstanden  hat. 

Wenn  es  nun  charakteristisch  für  die  prä- 
historische und  vorrömische  A n s i ed  1 u n g auf 
der  Limburg  ist,  dass  diese  Eisenluppe  mitten 
in  dieser  vorrömi. sehen  Schicht  gefunden  wurde, 
so  deutet  ein  anderer  Umstand  darauf  hin , dass 
diese  VorrÖmer  auch  in  der  Darstellung  der 
Bronzewaaren  bereits  nicht  unerfahren  waren. 
Mit  und  zwischen  diesen  Gefiissre*ten  ist  vor  zwei 
Jahren  an  dem  nach  Süden  sich  dehnenden  Ab- 
hang der  Limburg  dieser  aufgeheftete  Tor  q u $ a 
gefunden  worden , in  der  Nähe  diese  Fibel  und 
dieser  Armring.  Sie  werden  sofort  bemerken,  dass 
der  Tor  qu  es  und  dieser  A r m r i n g so  ziemlich 
das  ulimliche  Prinzip  der  Formbildung  haben. 
Sie  *ind  vorn  gekuüpft  und  endigen  in  zwei 
Platten. 

Dieser  Torques  von  der  Limburg  hat.  noch 
das  besonder»  aufzeichnende  Moment,  dass  sich 
in  der  Höhlung  der  Platten  die  Reste  eines  rothen 
Kittes  rinden  , die  näherer  Untersuchung  würdig 
wäre. 

Charakteristisch  ist  für  diese  den  GetUssea 
gleichzeitige  Bronzefunde  die  roh  gegossene  Fibel. 
Nach  den  Experten  gehört  dieselbe  dem  Ende 
der  La-Tene  Periode  an  und  bildet  den  Ueber- 
gang  zu  den  Fibeln  der  römischen  Provinzial- 
industrie. Charakteristisch  sind  sowohl  für  diese 
Fibel  als  auch  tür  den  Armreif  die  vielen  feinen, 
darauf  sichtbaren  Grübchen  und  Vertiefungen,  die 
darauf  hindenten,  das»  die  Bronzen  in  einer  primi- 
tiven Sandsteinform  gegossen  worden  sind.  Es  ist 
nun  sehr  wahrscheinlich,  dass  dieses  an  Ort  und 
Stelle  geschah ; denn  unmittelbar  zu  Füssen  der 
Limburg  am  Rand  des  Hartgebirges  hnt  sich  eine 
Reihe  von  Bronze  - Gussformen  gefunden, 
die  für  die  Herstellung  von  Ringen , Messern, 
Pfeilen  und  andern  Bronzeartefakten  berechnet 
waren.  Diese  Gussformen  befinden  sich  in  den 
Museen  zu  Speyer  und  Dürkheim.  (Vgl.  Mehlis: 
Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rheinland» 

III.  Abth.) 

Es  ist  fernerhin  bezeichnend , dass  zwar  am 
Fuss  der  Limburg  im  Isouachthal  am  sogenannten 
Herzogsweiher  einzelne  römische  Artefakte  sich 
vorfanden,  als  Züngelten,  Armringe,  Fibeln,  Ge- 
f&sse  aus  Terra  sigillata,  dass  jedoch  am  Abhang 


der  Limburg  selbst  bis  jetzt  keine  einzige  Scherbe 
römischer  Herkunft  gefunden  wurde , auch  kein 
Stückchen  der  sonst  so  häufigen  rothen  Porzellan- 
waare. 

So  geht  aus  der  Erwägung  und  Kombination 
aller  hier  einschlägigen  Momente  die  Thatsache 
hervor,  das»  gegen  Ende  der  La-Tene- Periode 
und  l>ereits  vor  Eintritt  der  römischen  Okkupation 
| die  Bewohner  am  Rand«  des  Hartgebirges  es  ver- 
standen, nicht  nur  das  Eisen  au»  dem  Roh- 
material herzustellen,  sondern  dass  sie 
auch  im  Guss  und  in  der  Herstellung 
primitiver  Bronzewaaren  erfahren  waren. 
Auch  die  Kjökkenmöddinger  auf  der  Höhe  der 
I Limburg,  Über  deren  Werth  ich  kurz  auf  den 
Kongreßen  zu  Kiel  und  Konstanz  berichtete,  ge- 
winnen bei  dieser  Sachlage  eine  erheblich  weitere 
Bedeutung.  Es  gehen  dies«  Kulturschichten  aut' 
eine  Tiefe  von  8 m hinab,  und  man  kann  darin 
von  unten  nach  olien  ganz  deutlich  verfolgen,  wie 
die  Bewohner  dieser  Hochburg  »ich  in  der  Her- 
stellung keramischer  Produkte , sowohl  was  die 
Oe  fit  sse  selbst  als  die  Verzierungen  be- 
trifft , von  Schicht  zu  Schicht  vervollkommnet 
haben . Auch  die  Kornrjuetscher  gebrauchten 
sie  bereits  sehr  früh.  Es  geht  daraus  der  zwin- 
gende Schluss  hervor,  dass  diese  Ansiedlung  der 
i La-Tene  Zeit  auf  der  Höhe  und  an  den  Hängen  der 
Limburg  nicht  wenige  Jahre  umfasste,  sondern  dass 
wohl  während  mehrerer  Jahrhunderte  die  Abhäuge 
derselben  von  Eingebornen  bewohnt  waren.  Es 
i»t  damit  wohl  an  der  Hand  dieser  Gesammtfunde 
der  bündig«  Beweis  geliefert  , dass  der  Lokalbe- 
trieb der  Bronze-  und  Eisenherstellung  im  Mittel- 
rheinlande entschieden  vor  die  Römerzeit  zu  setzen 
ist.  Auch  die  Grenzen  der  neolithi sehen  Periode 
und  der  Metallzeit  werden  hier  zu  suchen  und 
zu  finden  seio.  — Werden  nun  in  dieser  Weise 
au  den  durch  prägnante  Funde  ausgezeichnete 
Lokalitäten  Fragen  dieser  Art  scharf  und  lang« 
Zeit,  hindurch  ins  Auge  gefasst,  so  gewinnen  wir 
gleichsam  sicher  diagnosticirte  archäologische 
Zellen.  Diese  werden  »ich  mit  der  Zeit  bei 
gewissenhaftem  Betrieb  solcher  Untersuchung  zu 
einem  Organismus  an  einander  reihen,  der  uns  am 
ehesten  in  die  Lage  versetzen  wird , Uber  die 
Entstehung  der  Metallzeit , sowie  über  die  Ent- 
wicklung der  ganzen  Vorgeschichte  Rechenschaft 
abzulegen. 

Gestatten  Sie  zum  Schluss  die  Hoffnung  aus- 
zndrücken,  dass  ich  in  der  nächsten  Zeit  in  der 
Lag«  »ein  werde , Ihnen  neue  Entdeckungen  der 
Art  tnitzut heilen  und  dass  die  archäologischen 
Freunde  und  Kollegen  »ich  bemühen  werden,  ähn- 
liche Th at »achen  den  vorgebrachten  anzu fügen. 
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damit  «ich  Zel  le  an  Zel  le.  That sache  nn 
Th  at  sacht*  reihe,  füge  und  Zeugnis*  nblege! 

Herr  Dr,  Tischler: 

Hochgeehrte  Versammlung!  Wenn  ich  8ie 
bitte,  mit  mir  eine  Wanderung  nach  dem  fernen 
Osten  anzutreten , wäre  das  Thema  meines  Vor- 
tragps  vielleicht  mehr  am  Platz  gewesen  bei  unserem 
nächstjährigen  Kongress  in  Breslau ; aber  einer- 
seits sind  die  Entdeckungen,  welche  ich  Ihnen  in 
Photographien  vorlegen  will , für  die  Kenntni&s 
der  neolithischen  Periode  fast  epochemachend, 
andererseits  bitte  ich  Sie,  es  als  eine  Vorbereitung 
für  den  Breslauer  Kongress  anzusehen.  Sie  dürfte 
vielen  von  Ihnen  auch  Veranlassung  werden,  von 
Breslau  aus  eine  Exkursion  nach  der  alten  polni- 
schen Königstadt  Krakau  zu  machen , die  in 
81/*  Stunden  zu  erreichen  ist , und  an  Ort  und 
Stelle  diese  höchst  merkwürdigen  Funde  zu  prüfen. 
Außerdem  ist  das  Krakauer  Museum  eines  der 
interessantesten  in  Osteuropa  und  es  würde  Niemand 
diesen  Ausflug  weiter  bereuen.  Die  Krakauer 
Akademie  oder  deren  archäologische  Kommission 
ist  in  den  letzten  Jahren  ganz  ausserordentlich 
tbütig  geworden  in  systematischer  Durchforschung 
ihres  Landes  und  besonders  der  Höhlen  des  Jura- 
zuges, der  zwischen  Krakau  und  Czenstoehuu  »ich 
erstreckt,  der  eine  unerwartete  Fülle  von  theil- 
weise  neuen  GerUthen  geliefert  bat , die  Unter- 
suchung ist  von  Ossowski  geführt,  wahrend 
einzelne  Höhlen  durch  Zawisr.  a — Warschau 
und  Prof.  Römer  — Breslau  untersucht  waren; 
sie  schließen  sich  zum  Theil  au  die  bayerischen 
Untersuchungen  an , wie  bereits  Herr  Ranke 
in  der  einleitenden  Rede  bemerkt  hat , und  in 
diesem  Gebiet  sind  von  Zawisza  4,  von  Römer 
7 Höhlen  und  von  Ossowski  bis  Ende  1881 
24  Höhlen  untersucht  worden.  Das  Resultat  war, 
dass  deutlich  verschiedene  Ablagerungen  sich 
unterscheiden  Hessen , deren  oberste  Gegenstände  j 
aus  neuerer  Zeit  und  aus  der  Periode  der  römi- 
schen Kaiserzeit  enthalten , wahrend  darunter  i 
Schichten  sich  finden,  die  aus  Deolithisohen  Arte- 
fakten aus  Feuersteinen,  Knochen,  Thongefllssen 
bestanden  und  ausserdem  eine  ungeheuere  Fülle 
von  Knochen  lieferten , die  der  jetzigen  Fauna 
nngehören,  oder  Haust hieren  wie  8chwein.  Pferd 
auch  Schaf:  darunter  kamen  dann  Schichten  von 
diluvialen  Tbierresten  vor:  Rhinozeros,  Höhlenbär, 
Mammuth  etc.  und  es  zeigten  sich  zahlreiche 
Spuren  menschlicher  Thfttigkeit,  über  welche  aus- 
führlich berichtet  worden  ist.  Die  gnlizischen 
Untersuchungen  sind  in  den  Berichten  der  Krakauer 
Akademie,  leider  nur  in  polnischer  Sprache,  ver- 
öffentlicht ; bisher  ist  davon  nur  ein  kurzer  fran- 


zösischer Auszug  erschienen  in:  „Materiaux  pour 
rtiiKtoire  primitive  de  Phomme  1882.“  Ein  ein- 
gehendes Werk  wird  nach  Abschluss  der  Unter- 
suchungen von  Ossowski  publizirt  werden,  auf 
welches  ich  mir  im  Voraus  die  Aufmerksamkeit 
zu  lenken  erlauhe.  Ein  vorzügliches  Bild  dürften 
eine  Menge  Photographien  sein , die  ich  durch 
die  Freundlichkeit  des  Herrn  Ossowski  erhielt. 

Ich  wende  mich  besonders  zu  den  Fuudru 
der  mittleren  Schicht,  die  der  neolithischen  Periode 
angehören  und  eine  wirklich  verblüffende  Menge 
Knochen-  und  Horngeräth  — im  Ganzen  bis 
Ende  1881  circa  G000  — lieferten.  Es  ist 
schwierig,  die  Bedeutung  dieser  Knochengerat  he 
jetzt  endgiltig  festzustellen.  Herr  Ranke  hat 
dies  für  die  oberfrfinkhehen  versucht  und  einige 
Deutungen  dürften  schon  als  gelungen  anzu- 
sehen  sein. 

Ich  kann  eine  Schilderung  der  einzelnen  Formen 
aus  Mangel  an  Zeit  nicht  vornehmen;  ich  möchte 
die  Tafeln  herum  schicken , so  dass  Sie  sich  vom 
Reiehtbum  der  Funde  überzeugen  können. 

Bei  dieser  grossen  Menge  von  Messern,  Pfriemen, 
durchbohrten  Nadeln,  Weberschiffchen  — wie 
Herr  Ranke  sie  nennt  — ßchmucksachen  u.  s.  f. 
will  ich  auf  die  Nachbildungen  von  Thier-  und 
Menschengestalten , die  durch  ihren  eigentlichen 
Charakter  ganz  besonders  überraschen . eingehen. 
Die  menschliche  Gestalt  in  Knochen  oder  Kalk- 
sinter ist  höchst  primitiv,  hat  anliegende  durch 
eine  Furch«*  vom  Hauptkörper  getrennte  Arme, 
die  Beine  meist  in  Stümpfen  endigend,  das  Ge- 
sicht roh  geformt,  bei  andern  die  Arme  abgeKLt 
«ider  abstehend : die  Thierfiguren,  noch  primitiver, 
lassen  die  Thiere  schwer  erkennen ; nur  bei  den 
Vögeln  erscheint  eine  vollendetere  Technik. 

So  überraschende  neue  Stücke  riefen  ein  ge- 
wisses Befremden  und  Zweifel  an  der  Echtheit 
hervor.  Leider  ist  durch  Fälschungen  in  den 
letzten  Jahren  das  Erkennen  des  Echten  vielfach 
erschwert  und  grosses  Misstrauen  gegen  neue 
Sachen  oingetreten.  Ich  habe  einen  Brief  von 
Herrn  Much  erhalten,  der  Vorsicht  anempfahl 
und  sagte,  dass  von  vielen  nach  Wien  gekom- 
menen Stücken  die  meisten  ah  nachgemacht  sich 
erwiesen  hatten.  Diese  nach  Wien  gekommenen 
Stücke  sind  jedenfalls  von  den  Umwohnern  an- 
gekauft und  dass  nach  dem  grossen  Worth,  den 
diese  Stücke  erlangt  haben,  Nachahmungstrieb  in 
gewinnsüchtiger  Absicht  sich  einstellt,  ist  natür- 
lich. Die  Untersuchungen  von  Oasowski  sind 
in  systematischer  Weise  angestellt , die  Fund- 
berichte sind  sehr  genau  und  recht  exakt , so 
dass  sie  vollständiges  Vertrauen  zu  verdienen 
scheinen.  Ausserdem  kenne  ich  Arbeiten  Herrn 
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Osso  w sk  i’s  Über  Westpreuäsen  und  die  Daoziger,  | 
die  gegen  Oftsowski  etwas  missliebig  gestimmt 
sein  sollten,  weil  er  west  preußische  Funde,  die 
eigentlich  nach  Danzig  gehörten , nach  Krakau 
und  Thorn  gebracht  hat , lassen  ihm , was  .seine 
Arbeiten  anbetrifft , vollständige  Gerechtigkeit 
wiederfahren  und  ich  möchte  sagen,  dass  ich  die 
Mehrzahl  der  Funde  für  echt  anerkennen  würde. 

Ich  habe  die  Soeben  nicht  gesehen , doch 
könnte  sich  vielleicht  Gelegenheit  bieten,  sie  auf 
dem  nächsten  Kongreß  zu  studiren,  und  möchte 
ich  auf  die  Krakauer  Akademie  einzuwirken 
suchen,  dass  sie  solche  interessante  Stücke  zur 
Heurtheilung  nach  Breslau  senden  möchte. 

Diese  Artefakte  linden  eine  Rechtfertigung  in 
den  oM  preußischen  Funden,  welche  ungefähr 
gleichaltrig  sind.  Wolleu  Sie  den  ,, Bernstein- 
schmuck  der  Steinzeit“  aus  Ostpreußen,  den  ich 
voriges  Jahr  mit  Klebs  herausgegeben  habe, 
biemit  vergleichen.  Ich  habe  die  o:>t  preußischen 
Bernsteinfiguren  und  die  galizischen  in  der  diesem 
Kongress  vorgelegten  Arbeit  neben  einander  ge- 
stellt, um  die  ausserordentliche  Verwandtschaft 
zwischen  einzelnen  Stücken  zu  zeigen.  Hin  Auf- 
fallendes Stück  ist  ein  kurzes  AnhängßtUck  an 
2 Enden  durchbohrt;  es  ist  ein  Pferdekopf.  Wenn 
man  das  hintere  Ende  zudeckt , ist  er  dem  ost- 
preus Machen  ganz  ausserordentlich  ähnlich;  be- 
sonders aber  linden  sich  analoge  Menschenfiguren 
in  Bernstcinstttckeu  aus  dem  Kurischen  Haff  bei 
Schwarzort,  dieselben  anliegenden  Arme,  Bein- 
stümpfe, das  spitze  Kinn.  Unsere  Stücke  sind 
als  vollständig  gesichert  zu  betrachten;  sie  sind 
ausgebaggert  zu  einor  Zeit,  wo  Niemand  an  solche 
Figuren  dachte;  die  Untersuchung  der  Oberfläche, 
die  sich  nicht  imitiren  lässt , zeigt , dass  neuere 
Artefakte  absolut  nicht  vor  liegen  können.  Wir 
sind  durch  vielfache  ßernsteinvoiTäthe  in  den 
Stand  gesetzt,  aus  der  Erde  oder  aus  dem  Wasser 
kommende  Stücke  von  Fälschungen  gründlich 
unterscheiden  zu  können ; unser  Assistent  Herr 
Klebs  hat  eine  außerordentlich  reiche  Erfahrung; 
die  Arbeiter  haben,  weil  sie  keiue  Belohnung  für 
die  ausgebaggerten  Stücke  erhalten,  kein  Interesse 
an  l'ulerschleif,  ja  sie  könnten  sich,  wenn  das 
Stück  unrechtmässig  in  den  Handel  kommt,  sich 
eineu  Kriminalprozeß  zuziehen. 

Was  Charakter  und  Zeit  unserer  Stücke  an  be- 
trifft , möchte  i£h  nur  kurz  rekapituliren,  wes- 
wegen die  Königsberger  Bernstein figuren  der  neo-  I 
lit bischen  Zeit  ongebören.  Es  kommt  unter  allen 
Stücken  vom  Kurischen  Haff  bei  Schwarzort  fast 
gar  kein  Stück  vor,  das  einer  späteren  Periode  j 
angehört,  als  der,  welche  durch  die  Gräber  der  i 
Steinzeit  reprä-sentirt.  wird.  Die  Bearbeitung  ist  ] 


ersichtlich  mittelst  Feuerstein  hergestellt,  ganz 
analoge  Stücke  sind  auf  Woliuplätzen  der  Steinzeit 
gefunden  und  in  Gräberfunden,  welche  die  grösste 
Sicherheit  uns  gewähren.  Nun  gewinnen  wir  durch 
die  Krakauer  Funde  eine  evidente  Analogie  und 
vor  ganz  Kurzem  an  den  Schnitzereien  vom  La- 
dogasee, wo  beim  Kanal  bau  durch  Inost  ranze  ff 
ausgedehnte  Wohnplätze  gefunden  wurden.  Sie 
lieferten  zahlreiche  Steinäxte,  K noch  enge  rät  he  und 
besonders  wichtige  Scherben.  Unter  dem  Stein - 
gerät h linden  sich  auch  als  Schmuckstücke  durch- 
bohrte Platten  und  Ringe,  die  den  ost preußischen 
aus  Bernstein  ähnlich  sind . unter  den  Knochen- 
artefakten aber  plastische  Werke,  die  ich  in  der- 
selben Arbeit  nach  den  Originalzeichnungen  wieder- 
gegeben habe.  Das  eine  stellt  ein  Thier,  wahr- 
scheinlich einen  Seehund,  dar,  das  andere  ist  ein 
primitiver  Versuch,  die  Menschengestalt  nachzu- 
bilden; das  Gesicht  ist  gar  nicht  charakterisirt , 
al>er  Arme  und  Beine  deutlich  erkennbar,  und 
es  reiht  sich  den  ßcrusteinartefakten  und  galizi- 
schen Funden  an , so  daß  man  von  primitiven 
Versuchen  plastischer  Kunst  in  Osteuropa  reden 
kann. 

Gerade  in  Ostpreußen  können  wir  eine  deut- 
liche Trennung  verschiedener  Kulturperioden  und 
archäologischer  Schichten  vornehmen.  Wir  haben 
eine  grosso  Reihe  vollständig  scharf  charakteri- 
sirter  Grab-  und  uuderor  Funde,  zu  denen  auch 
gerade  die  zahlreichen  aus  neolithischer  Zeit  ge- 
hören. Wie  der  Herr  Vorsitzende  gestern 
auseinandersetzte,  kann  mau  nicht  immer  gleich 
sagen , dass  ein  Steingerüth  gerade  der  Steinzeit 
angehört ; es  findet  sich  eine  Reihe  von  Stein« 
gerätlien , weniger  in  Funden  der  liallstädter 
Periode , als  in  der  La  Tone- Periode  und  xam 
Schluss  in  FrankengrUbern,  wo  sie  nicht  als  Ge- 
brauchsgegenstände, sondern  als  Amulete  u.  dergl. 
aufzufassen  sind.  Es  trägt  aber  die  Steinzeit- 
Kultur  ein  so  vollkommen  einheitlich  harmoni- 
sches Gepräge  — sie  hat  eine  eigentümliche 
Keramik;  es  kommen  ganz  bestimmte  Formen 
von  Steinsachen,  Aexten,  Pfeilspitzen  vor,  so  dass 
wir  sie  von  späteren  Hügelgräbern  vollständig 
scharf  trennen  können ; io  jüngeren  Gräbern 
kommt  von  charakteristischen  Gefüssen  der  Stein- 
zeit kein  einziges  vor  und  wir  sind  berechtigt, 
von  einer  gesonderten  scharf  charakterisirten  Stein- 
zeit zu  sprechen.  Besonders  wichtig  sind  hiefür 
die  Gefä&se  und  existirt  im  ostbaltischen  Gebiet 
ein  Ornament,  das  erst  im  fernen  Westen  sich 
wiederholt,  das  Schnurornament.  Das  ostbaltische 
Gebiet  reicht  ungefähr  bis  zur  Oder*);  dann  tritt 

*>  Diese  Fragen  und  das  ganze  Thema  des  Vor* 
trage«  sind  eingehender  in  der  Schrift  0.  Tischler: 
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eine  notier«  Kultur  auf,  die  westbaltische  Stein- 
zeit, die  durch  die  grossen  inegal  itbGchen  Gräber 
Westpominerns,  Merkleoburg,  Skandinavien.  Hol- 
lands etc.  eharakterisirt  ist.  Die  beiden  Gebiete 
greifen  in  Ostpommern  Uber  einander  hinaus,  so 
dass  sie  sich  hier  kreuzen ; neben  dem  Schnur- 
ornainent  tritt  im  Ostbalticum  auch  noch  das 
eingestochene  Ornament,  das  gerade  im  westbalti- 
schen Gebiet  häufig  ist,  aber  auch  bei  uns,  frei- 
lich in  abweichender  Form,  vorkommt.  Nun  sind 
Wohn plätze  der  Steinzeit  sowohl  an  der  Weichsel 
und  den  Nebenflüssen  beobachtet  worden;  ich 
hatte  leider  keine  Kenntnis»  von  den  keramischen 
Erzeugnissen  Polens,  so  dass  eine  Vergleichung 
bisher  nicht  möglich  war.  Es  finden  sich  nun  im 
neuesten  Heft  des  Berichtes  der  Krakauer  Aka- 
demie Abbildungen  von  WohnptatzabiÜllen  und 
Thongetässen  am  Bohr,  die  dieselbe  Scbuurver- 
zierung  und  andere  Ornamente  zeigen,  ganz  wie  die 
ostpreussischen  Scherben,  so  dass  hieraus  hervor- 
geht , dass  dies  grosse  polnische  Gebiet  dasselbe 
Kulturgebiet  war,  wie  das  Ostpreußens  und  wenn 
auch  von  den  Krakauer  Gefäßen,  die  in  grosser 
Menge  gefunden  worden  sind,  nichts  Näheres 
Uber  die  Keramik  abgebildet  ist  [ausser  wenigen 
Scherben,  die  etwas  ab  weichen],  so  dürfte  doch 
der  schmale  Jurahoch  rücken , der  keine  Völker- 
scheide bilden  kann,  wohl  nicht  die  Grenze  zwi- 
schen zwei  wesentlich  verschiedenen  Völkern  sein, 
und  ich  glaube  aus  diesem  Grunde , dass  die 
neolithische  Zeit  des  Krakauer  Gebiets  von  der 
nördlichen  des  mittleren  Polens  und  Ostpreußens 
nicht  wesentlich  verschieden  sein  kann  und  ich 
uehine  daher  die  verschiedenen  Funde  als  an- 
nähernd gleichzeitig  an.  Wenn  wir  nach  Kuss- 
land gehen,  treffen  wir  die  längst  bekannte 
Zwischenstation  in  Livland  am  Burtneck-See.  Die 
Scherben  entsprechen  den  ost  preußischen.  beson- 
ders von  Willenberg  an  der  Weichsel,  ebenso  die 
Tbongefässe  des  Ladoga-Sees  und  unter  diesen 
letzteren  finden  sich  mehrere  mit  eingepressten 
Schnurornamenten,  so  dass  eine  gemeinsame  Kultur 
sich  von  der  Oder  bis  zum  Ladoga-See  und  land- 
einwärts bis  zum  Fuss  der  Karpathen  erstreckt. 
Die  Grenzen  nach  dem  Innern  Russlands  hinein 
sind  noch  nicht  fest  bestimmt. 

Was  die  annähernde  Zeitbestimmung  der  Funde 
— es  wird  ja  auf  ein  oder  ein  paar  Jahrhunderte 
nicht  ankonunen  — so  ist  die  genaue  Betrachtung 
der  darauffolgenden  Kulturperiode  noth wendig; 

Die  Anfänge  der  plastischen  Kun*t  *nr  neolithinchen 
Zeit  in  Osteuropa,  Königsberg  18X3,  die  schon  Herr 
Prof.  Ranke  in  »einem  Berichte  besprochen,  ent- 
halten, zum  Th  eil  in  Klebs:  Der  Bemsteinichrnnrk 
der  .Steinzeit,  Königsberg  1832. 


dieselbe  wird  in  Ostpreußen  durch  Hügelgräber 
repräaentirt , die  noch  geringen  Metall  - Inhalt, 
aber  charakteristische  Formen  ergeben  haben  und 
welchen  künftig  viel  zu  entnehmen  ist.  Es  hat 
sich  gezeigt,  dass  unsere  Hügelgräber  überwiegend 
gleichaltrig  mit  dem  Schluss  der  Hallstädtor  Pe- 
! riode  sind,  dass  manchmal  in  den  äusseren  Mantel 
dieser  Hügelgräber  jüngere  Gräber  der  La  Tene- 
l'eriode  eingebaut  sind.  Charakteristisch  sind  die 
Doppeldrath-  oder  Oesenringe,  welche  gerade  zei- 
' gen,  dass  diese  Hügel  bis  in  die  Hnllstädter  Periode 
zurückreichen,  aber  auch  noch  eine  Zahl  anderer 
I Metallobjekte.  Wie  weit  sie  zurückgehen,  dürfte 
1 schwor  zu  bestimmen  sein,  ob  sie  bis  in  den  An- 
fang der  Halb  lädier  Periode  reichen  , lässt  sich 
j wohl  noch  nicht  fesUtellen. 

Meiner  jetzigen  Ansicht  nach  scheint  die  ost- 
baltische  Steinzeit  jünger  zu  sein  als  die  west- 
baltische,  obgleich  sie  nicht  so  sehr  weit  ausein- 
ander liegen  dürften,  wie  es  die  Bemsteinfunde 
1 in  beiden  Gebieten  beweisen. 

Wenn  wir  nun  eine  Chronologie  für  die  Hall- 
städter Zeit  aufzustellen  suchen , so  gehen  die 
italienischen  Funde  gewiss  einen  Anhalt  und  wird 
das  Ende  dieser  Periode  ungefähr  um  das  Jahr 
•100  v.  Uhr.  zu  setzen  sein  und  es  geht  dann 
unbedingt  die  nordische  Steinzeit  noch  ein  grosses 
Stück  vor  diese  Epoche  zurück,  und  es  dürfte 
daher  keine  Hebert reibung  oder  keine  sehr  will- 
kürliche  Schätzung  sein,  wenn  wir  infolge  dessen 
die  ostbaltische  Steinzeit  in  die  erste  Hälfte  oder 
den  Beginn  des  ersten  Jahrtausends  v.  Chr.  setzen, 
während  wir  unbedingt  die  Steinzeit  in  Mecklen- 
burg, Dänemark  zurück  verlegen  müssen  in  das 
zweite  Jahrtausend.  Es  ist  dies  gewissennassen 
der  Anfang  von  Forschungen  in  neuen  und  weiten 
Gebiete , welche  uns  bereits  rocht  viel  geliefert 
haben  und  zeigen,  dass  in  doch  schon  recht  frühen 
Perioden  unserer  Vorzeit  ein  gewisser  künstleri- 
scher Trieb  bei  diesen  früher  von  uns  für  so  roh 
gehaltenen  Einwohnern  Osteuropas  herrscht,  natür- 
lich nicht  eine  Kunst  wie  zu  Römerzeiten , wohl 
aber  interessante  frühe  Regungen  plastischer  Kunst. 

Herr  J.  Naue: 

Hochverehrte  Versammlung!  Sie  gestatteten 
mir  im  vergangenem  Jahre  Uber  einige  meiner 
Funde  zu  berichten , erlauben  Sie  mir , dass  ich 
Ihnen  auch  heute  wieder  von  mehreren  Hügel- 
| gräbern , welche  ich  im  Frühjahre  und  Sommer 
dieses  Jahres  entdeckte  und  bis  auf  wenige  öff- 
nete, Mittheilung  mache. 

Diese  Grabhügel  gliedern  sich  in  drei  Gruppen. 

| Sie  liegen  sämmtlich  in  nördlicher  Richtung  vom 
| Dorfe  Pähl  nach  Fischen  zu  und  zwar  unweit 
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«leb  Ainmersee>>.  Die  erste  Gruppe  befindet  sich 
auf  einer  mässigen  Erhöhung,  die  zweite  itn 
Moose  und  die  dritte  auf  stark  ansteigendem 
Terrain  in  dichtem  Tannen-  und  Buchenwald. 

Ich  begann  hei  der  zweiten  Gruppe  und  öff- 
nete hier  zuerst  die  zwei  grössten,  unmittelbar 
nelveneinander  liegenden  Grabhügel.  Bei  denselben 
ist  wiederholter  Gebrauch  zu  konstatiren  und 
zwar:  oben  in  einer  Tiefe  von  15  resp.  36  und 
40  cm.  Es  fanden  sich  in  dieser  Tiefe  Urnen- 
Scherben  mit  K noc henü berrcsten  . zwei  Bronze- 
Übeln,  ein  fironzehalsring  und  Scbädelrestc. 

Neben  einer  zerbrochenen  Urne  mit  verbrann- 
ten Knochen,  im  zweiten  Grabhügel,  der  Schädel 
eines  zehn-  bis  zwölfjährigen  Kindes,  dann  unweit 
davon  bei  schwärzlichen,  runden  Holzstücken  und 
vielen  Urnenscherben  16  eiserne  lange  Nägel. 

Die  Urnen  und  sonstigen  Gefttsse  waren  bei 
allen  Gruppen  zerdrückt,  am  meisten  bei  der 
ersten  und  zweiten  Gruppe , doch  konnten  rot  he 
und  schwarze  GetUsse  mit  Dreieck-  und  Zickzack- 
Ornamenten  bestimmt  werden  ; sie  sind  siimmtliih 
mit  der  Hand  angefertigt  und  ziemlich  stark  ge- 
brannt , aber  im  Gegensatz  zu  den  von  mir  in 
Dullach  gefundenen  rothen  Urnen  u.  s.  w. , die 
nur  bemalt  waren , innen  und  aussen  mit  einer 
feinen  Schicht  rother  Erde  überzogen. 

Die  meiste  Aufmerksamkeit,  meines  Erachtens 
nach , dürften  aber  die  Beigaben  der  ersten  und 
zweiten  Gruppe  verdienen.  Ich  fand  hier  näm- 
lich viermal  die  Skelette  von  jungen  Ebern;  das 
erste  Mal  ein  ganzes  Skelett,  sorgfältig  auf  den 
Kücken  gelegt,  neben  dem  Üs&unriuut,  das  zweite 
Mal  im  zweiten  Grabhügel  der  zweiten  Gruppe 
ein  ebenfalls  ganzes  Skelett  links  neben  demjenigen 
eines  Mannes,  dessen  Fttsse  nach  West  gerichtet 
waren.  Die  linke  Hand  des  Mannes  log  auf  der 
rechten  Brustseite  und  an  der  rechten  Achsel 
eine  Bronzenadel  mit  rundem , Hachen  Knopfe, 
die  Spitze  nach  innen  gerichtet.  Die  Grösse  des 
auf  dem  Kücken  liegenden  männlichen  Skelettes 
beträgt  1,75  m.  Die  übrigen  zwei  Ebendcelette 
fanden  sieb  neben  Omiarien  in  der  ersten  Gruppe. 

Bei  den  zwei  ersten  Gruppen  besteht  die  Auf- 
füllung aus  Lehm  und  Thon , bei  der  dritten 
jedoch  meistens  aus  Kies. 

Steinsetzungen,  rund  im  Kreise  herumgehend, 
auch  manchmal  als  Gewölbe  aufgeschichtet,  finden 
sich  häufig , am  meisten  in  der  dritten  Gruppe, 
bei  welcher  sie  mit  ein  bis  zwei  und  einhalb 
Zentner  schweren  Steinen  hergestellt  wurden. 
Ihre  Höhe  diflferirt  zwischen  80  cm  bis  1,15  m, 
ihre  Breite  zwischen  60 — 90  cm.  Bei  den  meisten 
derselben  ist  ein  breiter  Eingang  offen  gelassen. 


Leichenbestattung  und  Leichenbrand  kommt 
fast  bei  jedem  Grabhügel  dieser  drei  Gruppen  vor. 

Jedes  Grab  lieferte  eine,  wenn  auch  kleine 
Ausbeute  von  Bronzegegenständen  : Fibeln,  grosso 
und  kleine  Nadeln,  Armringe,  Habring,  Gürtel- 
gehänge, feine  Ketten,  einfache  und  »Spiralarm- 
bänder u.  s.  w.  Von  Eisen  fand  ich  einen  massiv 
geschmiedeten,  aber  nicht  rund  gefeilten,  kleinen 
King,  13  resp.  16  Nägel  und  ein  grösseres  Dolch- 
messer  mit  oben  breitem  Griffe. 

In  einem  der  grossen  Grabhügel  der  dritten 
Gruppe  lagen  dicht  unter  der  Kasenschicht  auf 
dem  Steinkranze,  und  zwar  in  einer  Ausdehnung 
von  1,50 — 1,75  m eine  Unzahl  stark  gebrannter 
Scherben.  Die  GefUsse  sind  einem  überaus  hef- 
tigen Feuer  ausgesetzt  gewesen  und  haben  infolge 
davon  sehr  gelitten ; auch  viel  zerschmolzenes 
Glas  befand  sich  zwischen  diesen  Scherben.  Drei- 
zehn grössere,  eiserne  Nägel,  die  Spitzen  nach 
oben  gerichtet,  lagen  ebenfalls  bei  den  Geffcss- 
r e«ten. 

Es  ist  uns  gelungen,  mehrere  dieser  GetUsse 
zusarmuenzusetzen  und  da  ergab  es  sich  denn, 
dass  hier  ein  vollständiges  Tafelgeschirr,  das  man 
wahrscheinlich  beim  Todtenmahle  im  Gebrauch 
hatte,  niedergelegt  war.  Es  mögen  ungefähr 
36  — 40  Gefttese  gewesen  sein:  kleine  und  grössere 
Becher,  Vasen,  Teller,  Schüsseln  und  Schaalen. 
Die  Form  derselben  weicht  wesentlich  von  den- 
jenigen der  Urnen  u.  «.  w.  der  unteren  Schichten, 
die  aus  schwarzer,  mit  Glimmer  vermischter  Erde 
hergestellt  worden  sind,  ab.  Es  sind  Gefässe  von 
durchweg  schöner  Form,  römischen  Ursprungs. 

Zwei  fein  gewölbte  Schaalen  seien  hier  er- 
wähnt : ihr  Rand  zeigt  zweimal  zwei  sich  gogen- 
ttbersitzende,  adlprähnliche  Vögel.  Das  Bild  der- 
selben ist  silhouettenartig  ausgeschnitten  und 
könnte  mithin  auf  eine  Bronzevorlage  hin  weisen. 
Diese  Ansicht  wurde  bestärkt  durch  eine  Bronze- 
; schaale,  welche  ich  gestern  im  hiesigen  Museum 
sah;  der  Rand  derselben  ist  in  ähnlicher  Webe 
gegliedert,  nur  zeigt  er  anstatt  der  Vögel  ein 
, palmettenähnliches  Ornament, 
j Gestatten  Sie  mir  noch , eine  grosse , runde 
Schüssel  zu  beachreiben.  Der  obere,  breite  Rand 
derselben  wird , nach  dem  Bauche  des  Gewisses 
hin , von  einem  Eierstabe  abgeschlossen , nach 
diesem  folgen  in  Kreisen  abwechselnd  je  ein  nach 
recht*  eilender,  nakter  Jüngling  einen  Bogen  io 
der  rechten  Hand  und  einen  Pfeil  in  der  linken 
haltend , darunter  ein  ebenfalls  nach  rechts  lau- 
fender Hund  und  je  ein  nach  links,  also  auf  den 
Jüngling  zuspringender  Löwe.  Zwischen  je  zwei 
Kreisen  steht  eine  grössere  bekleidete  Figur.  Alle 
diese  Darstellungen  sind  sehr  lebendig  und  in 
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Relief  aufgestempelt ; ebenfalls  io  Relief  sind  zwei 
Inschriften  hergestellt,  von  denen  ich  bisher  nur 
die  eine  entziffern  konnte;  sie  lautet  ungefähr: 
VERFA. 

Die  Technik  dieses  OeftuM  weist  auf  die- 
jenige. wie  sie  in  Arezzo  aus  geübt  wurde,  hin. 

Interessant  ist  es  aber,  dass  die  Figur  des 
den  Bogen  und  Pfeil  haltenden  Jünglings  eine 
grosse  Aehnlichkeit  mit  der  auf  einer  Kubaner 
Streitaxt  dargestellten  nämlichen  Figur  hat,  welche 
Herr  Geheime- Rath  Virchow  in  seinem  Werke 
über  das  Gräberfeld  von  Kobain,  Figur  30  u.  31, 
abbildet.  Nur  ist  auf  unserer  Schani«  die  mensch- 
liche Figur  freier  und  lebendiger  gezeichnet. 

Herr  Prof.  Ranke  hat  die  Güte  gehabt,  die 
beiden , von  mir  gefundenen  Schädel  zu  unter- 
suchen, und  berichtete  gestern  darüber. 

Herr  Prof.  Rollmmin:  I.  Ueber  pithekoide 

Formen  in  dem  Gesichtiachidel.*  j 

Die  Stellung  des  Menschen  in  der  Natur  und 
die  höhere  und  tiefere  Stellung  der  Rassen  zu 
einander  lftttt  sich  von  verschiedenen  Wissen- 
schaften aus  untersuchen. 

Die  Authropologie  in  dein  modernen  Sinne 
des  Wortes  wird  zunächst  die  Wege  der  Ana- 
tomie wandeln,  und  durch  Vergleichung  dieser 
wichtigen  Aufgabe  näher  treten. 

Dahei  lässt  sich  die  Untersuchung  gleichzeitig 
an  den  Haaren  und  der  Haut,  au  den  Muskeln 
und  Knochen  oder  dem  Nervensystem  u.  «.  w. 
beginnen.  Das  Knochensystera  und  vor  Allem 
der  Schädel  stehen  dabei  bekanntlich  in^  dem 
Vordergründe  der  Beobachtung.  Denn  es  stellt 
sich  Vergleichsmaterial  nicht  allein  vom  Menschen 
zur  Verfügung,  das  aus  der  Zeit  seines  ersten 
Auftretens  herrührt,  aus  dem  Diluvium,  uud  da« 
uns  in  nahezu  ununterbrochener  Reihe  zur  Ver- 
tilgung steht  bis  herauf  in  unsere  Tage,  sondern, 
was  nicht  minder  wichtig,  wir  haben  auch  ein 
reiches  Material  in  nnsern  Museen,  das  von  den 
Anthropoiden  aus  sich  auf  alle  Säuger  erstreckt. 

Es  ist  nun  bekanntlich  eine  grosse  Zahl  von 
thieräholichen  Bildungen  an  dem  menschlichen 
Körper  gefunden  worden,  und  zwar  nicht  blos 
bei  Individuen  niederer  Rassen , sondern  auch 
gerade  bei  Europäern.  Gerade  sie  kommen  ja 
zumeist  in  unsern  anatomischen  Museen  zur  ge- 
nauen Zergliederung , und  es  ist  eines  der  be- 
achtenswerthasteo  Resultate  der  Anatomie,  gerade 

*1  Die  Kürze  der  Zeit  veranlasst*  mich,  dieses 
Thema,  sowie  «bis  folgende,  in  eine  einzige  Mitthei- 
lung  zuKHimnengefasi't,  «1er  Versammlung  vorzutragen. 
Mit  Genehmigung  der  verehr  liehen  Redaktion  er* 
scheinen  sie  hier  getrennt.,  wie  dies  die  innere  Ver- 
schieden« rtigk  eit  der  Fragen  mit  «ich  bringt.  Kollinann. 
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mitten  unter  den  Kulturmenschen  solche  tbero- 
morphe  Zeichen  nachge  wiesen  zu  haben.  Für 
manche  derselben  haben  sich  weit  entfernte  Be- 
ziehungen feststellen  lassen.  So  kenul  man  an  dem 
Aortenbogen  neben  der  spezifisch  menschlichen 
Anordnung  der  einzelnen  Hauptarterien  Varie- 
täten. welche  hei  den  Wiederkäuern  oder  bei  den 
Rauhthieren  Vorkommen  u.  s.  w. 

Thierlihnlichkeiten  solcher  Art  sind,  wenn  sie 
auch  auf  sehr  entfernte  Familien  hinweisen,  schon 
an  sich  von  Bedeutung,  weil  sie  aU  Belege  die- 
nen. die»  die  Anlage  des  Menschen-  und  des  Wir- 
belthierkörpers  nach  einem  gemeinsamen  Grund- 
plane stattfand , der  freilich  mannigfach  abge- 
Undert  sich  in  seht*  verschiedener  Weise  ausbauen 
konnte.  Ueber  diese  allgemeinen  Andeutungen  sind 
wir  jedoch  noch  wenig  hinaus  gekommen. 

Man  hätte  nun  erwarten  sollen , dass  die 
frühesten  Entwicklungsstufen  des  Menschen  und 
der  Thicre  deutlichere  Aufschlüsse  ergeben  würden. 
Allein  diese  Hoffnung  hat  sich  bis  jetzt  auch 
nur  insofern  erfüllt,  als  die  Embryologie  die  An- 
lage des  Wirbolthierkörpers  in  den  ersten  An- 
fängen allerwärts  als  eine  einheitliche  erkannt 
hat.  Ein  Ergehniss  stellt  sich  dabei  freilich 
heraus:  Der  Mensch  trägt  die  Spuren  uralter 

Herkunft  an  sich.  Wie  bei  allen  Schädelthieren 
wird  der  Gesicbtstheil  des  Kopfes  auch  bei  ihm 
mit  Hilfe  der  Kiemenbogen  aufgebaut.  Die  Nase 
entsteht  wie  bei  den  Vögeln  und  Säugern  unter 
der  Betheiligung  zweier  in  ihrer  ersten  Entwicklung 
verschiedener  Gebiete,  aus  dem  Nasenfortsatz  des 
Stirnbeins  und  dem  Oberkieferfortsatz  des  ersten 
Kiemen bogens.  Sein  Herz  steht  zuerst  auf  der 
Stufe  desjenigen  der  Leptocardier ; er  entwickelt 
ferner  caudale  Wirbel  wie  alle  Wirbeltbierklassen, 
und  selbst  in  der  Anlage  des  Gehirns,  durch  das 
er  sich  doch  später  die  hervorragendste  Stellung 
erringt,  ist  er  noch  immer  der  uralten  Mode  unter- 
worfen , von  drei  Hirnblasen  auf  die  Fünfzahl 
hinaufzusteigen , und  aus  dem  Ektoblast  das 
Rückenmark  uufzubaucn. 

Die  Natur  hält  also  mit  erstaunlicher  Zähig- 
keit durch  Vererbung  die  Bahnen  fest,  welche 
menschliche  Entwicklung  zu  nehmen  hat,  und  sie 
hat.  von  all*  den  verschiedenen  Stufen  keine  bis 
jetzt  als  entbehrlich  bei  Seite  geworfen.  Es  ist. 
deshalb  nicht,  zu  viel  gesagt  , wenn  man  aus- 
spricht. , das«  die  ganze  Entwicklungsgeschichte 
des  Menschen  eine  fortlaufende  Reihe  von  thero- 
morphen  Bildungen  darstelle , bi«  der  Embryo 
schliesslich  auf  der  Stufe  unverkennbarer  anthm- 
pomorpher  Gestalt  angekommen  ist.  Das  Alles 
lässt  die  Voraussetzung  als  gerechtfertigt  er- 
scheinen, dass  in  seiner  Organisation  noch  Spuren 
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vorborgen  sind,  welche  seine  Stamnusge^chichte 
deutlicher  erkennen  lassen , als  die*  bisher  der 
Fall  war.  Unterdessen  ist  es  von  grosser  Be- 
deutung. in  dieser  Beziehung  jeden  Fund  zu 
registriren.  ln  der  neuesten  Zeit  ist  eine  weit* 
gehende  Umschau  nach  dieser  Richtung  zuerst 
wieder  von  Herrn  R.  Virchow*)  vorgenommen 
worden.  Auf  diese  Anregung  folgten  zahlreiche 
Untersuchungen  ähnlicher  Art,  welche  namentlich 
tberomorphe  Bildungen  an  der  Hirnkapsel  in's 
Auge  fassten.  Dabei  stellte  sich  heraus,  dass 
manche  derselben  in  einigen  (»egenden  häutiger 
Vorkommen,  als  in  anderen,  und  zwar  mitten  in 
Kuropa.  Diese  Entdeckung  hat  selbstverständlich 
berechtigtes  Aufsehen  gemacht,  und  die  Diskussion 
hierüber  hat  manche  Seiten  unangenehm  und  be- 
greiflicher Weise  bisweilen  empfindlich  berührt. 
Sobald  die  statistische  Untersuchung  z.  B.  der 
Stirnnaht  oder  des  Processus  frontalis  ossis  tem- 
porum  in  irgend  einem  europäischen  Lande  eine 
etwas  höhere  Verhfiltnisszahl  für  100  Schädel 
ergab,  als  für  das  benachbarte,  wurde  sofort  der 
Versuch  gemacht,  diese  Angabe  zu  modifiziren,  und 
z.  B.  auf  eine  zu  kleine  Untersuchungsreihe  die 
Schuld  zu  Schieben.  Wenn  ein  paar  hundert 
Schädel  hiefür  nicht  ausreichen  wollten , unter- 
suchte man  Tausende  und  warf  die  aller  euro- 
päischen Museen  zusammen.  So  konnte  man  es 
schliesslich  erreichen , dass  unter  den  grossen 
Zahlenmasscn  jeder  Gegensatz  verschwand,  und 
bei  allen  europäischen  Stämmen  die  Menge  der 
theromorphen  und  pithekoiden  Zeichen  in  ziem- 
lich gleichmäßiger  Menge  aufgefunden  wurde. 

Die  Gleichmäßigkeit  war  glücklich  wieder 
hergestellt,  das  Maas*  der  thier-  oder  affenähn- 
lichen  Zeichen  war  also  in  Europa  gleich  ver- 
theilt, und  keine  Nation  brauchte  sich  mehr  zu 
schämen  und  vorwerfen  zu  lassen , dass  sie  auf 
einer  etwas  niederen  Stufe  der  Organisation  stehe. 
Weniger  empfindlich  waren  übrigens  die  Kranio- 
logon , was  zu  ihrem  Ruhme  gesagt  sei , sobald 
es  sich  um  die  farbigen  Menschen  handelte.  Da 
zeigte  die  Statistik  eine  deutliche  Skala,  und  die 
Prozentzahleu  wuchsen  zusehends,  je  mehr  man 
sich  den  australischen  Völkern  näherte. 

Ich  muss  nun  gestehen  . dass  die  beruhigte 
Stimmung  über  die  theromorphe  Gleichheit  mit 
künstlichen  Mitteln  der  Statistik  gewonnen  ist, 
und  dass  die  natürliche  Gruppiruug  der  Zahlen 
zweifellos  ein  anderes  Resultat  ergeben  dürfte. 

Meine  Untersuchungen  haben  mich  nämlich 
belehrt,  dass  unter  den  Bewohnern  aller  Kultur- 

*)  Feber  einige  Merkmale  niederer  Menschenrassen 

am  Schädel.  Abhandlungen  der  kgl.  Akad.  d.  Win«, 
zu  Berlin  1875.  4°.  Mit  7 Tafeln. 


I Staaten  Vertreter  der  Species  hotuo  sapiens  vor- 
i kommen , welche  wenigstens  im  Gesichtstbeil  dos 
Schädels  mehr  pithekoide  Zeichen  an  sich  tragen 
als  andere. 

Wenn  nun  meine  Voraussetzung  richtig  ist, 
dass  das  Vorkommen  verschiedener  Varietäten  iu 
I einem  und  demselben  Gebiet  von  der  Einwande- 
rung herrührt,  so  ist  es  sehr  wohl  möglich,  da**s 
diu  Zahl  der  Individuen  mit  pithekoiden  Zeichen 
dennoch  in  einzelnen  Gebieten  grösser  sein  kann, 
als  in  anderen.  Es  brauchten  ja  nur  mehr  Ver- 
treter der  einen  als  der  andern  Varietät  einzu- 
wandern , ein  Fall , der  sich  zweifellos  ereignet 
hat.  So  neige  ich  mich  denn  mehr  dahin , den 
Zahlen  Virchow’s  Glauben  zu  schenken,  als  den 
später  hierüber  veröffentlichten  negativen  Angaben. 

Ich  selbst  habe  zwar  keine  statistischen  Be- 
lege gesammelt,  ich  bin  nur  im  Stande  die  Ver- 
treter jener  Varietäten  zu  schildern  , von  denen 
die  einpn  im  Gesicht  mehr  pithekoide  Zeichen 
erkennen  lassen  als  die  anderen.  Hier  sind  zwei 
Schädel,  welche  verschiedenen  Varietäten  Europas 
angehören  (die  beiden  Schädel  werden  der  Ver- 
sammlung vorgelegt).  Wenn  ich  die  Grenzen  .so 
weit  fasse , ist  es  an  sich  gleichgültig , auf  ihre 
spezielle  Heitnath  Rücksicht  zu  nehmen.  Ich  will 
jedoch  bemerken , dass  ich  sie  aus  der  Schweiz 
mitgebracht  habe,  allein  um  gleichzeitig  zu  be- 
tonen , dass  solch«  Formen  überall  auf  europäi- 
schem Boden  unter  den  Kulturvölkern  zu  finden 
sind,  von  Schottland  bis  nach  Sizilien,  und  von 
, der  Wolga  bis  zur  Seine  und  darüber  hinaus. 
Der  eine  der  beiden  hat  ein  schmales,  hohes  Ge- 
sicht, ist  leptoprosop , mit  enganliegenden  Joch- 
bogen,  runden  weitgeöffneten  Augenhöhlenein- 
gängen, hohem  Nasenrücken,  und  langer,  schmaler 
Nase.  Der  andere  ist  in  allen  Beziehungen  anders 
konstruirt.  Die  Augenhöhlen  sind  mehr  breit  als 
hoch,  sehen  wie  zusammeogedrückt  aus.  die  Nase 
ist  breit,  und  kurz,  der  Nasenrücken  tief  einge- 
drückt, die  Jochbogen  weit  ausgebogen,  und  der 
ganze  Gesichtsschädel  mit  einem  Wort  breit,  eha- 
maeprosop.  Bei  dieser  letzteren  Form  kommen 
nun  häufiger  pithekoide  Zeichen  vor,  als  bei  den 
anderen,  mit  hohem  Gesicht,  nämlich 

1.  in  der  Form  der  Nasenbeine, 

2.  in  der  Form  des  Naseneinganges,  sowohl 
in  Bezug  auf  die  Höhe  desselben  als  auf  die  An- 
wesenheit der  fossae  praena-sales, 

3.  kommt  bei  ihnen  Prognathie  häufiger  vor. 

Ich  will  hier  nur  die  besonderen  Kennzeichen 

an  der  Nase  etwas  eingehender  besprechen,  und 
vor  allem  betonen,  dass  die  platte  Form  derselben 
durch  sehr  verschiedene  Umstände  hervorgerufen 
wird,  und  zwar 
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a)  durch  Verkleinerung  der  Nasen-  I 
bei  ne,  welche  bisweilen  in  so  hohem  Grude 
vorkoinmt,  dass  der  paarige  Knochen  verschmilzt, 
oder  so  reduzirt  wird,  dass  schliesslich  nur  einer 
vorhanden  ist.  U.  Virchow  hat  gezeigt,  dass 
unter  ..Malaien* -Schädeln  sich  in  relativ  auf- 
fallender Anzahl  eine  Bildung  der  Nasenbeine 
findet , welche  durch  die  starke  Verschmälerung 
charukterisirt  wird.  Dabei  kommt  es  vor,  dass 
nur  eines  der  Nasenbeine  die  Stirnnasennaht 
erreicht,  oder  dass  die  Nasenbeine  ganz  von  der 
Berührung  mit  dem  Stirnbein  abgedrängt  werden. 
Er  hat  ferner  gezeigt,  dass  diese  anomale 
„katarrhine*  Bildung  der  Nase  sich 
gelegentlich  auch  in  der  modernen  deutschen  Be- 
völkerung vorfindet.  Mit  dieser  abweichenden 
Bildung  ist  eine  eingedrückte  Nasenwurzel  ver- 
bunden , und  etwas  alveoläre  Prognathie.  Herr 
Banke*)  hat  unter  den  Tausenden  ihm  zu  Ge- 
bote stehenden  Schädeln  der  altbayerischen  Bevöl- 
kerung zwei  Schädel  gefunden,  bei  denen  dieselbe 
Abnormität  zu  voller  Erscheinung  kam.  Solche 
Nasen  „erinnern  an  die  Nascnbildung  vom  Orang- 
Utan,  Gorilta  und  Chimpanse,  und  anderen  katar- 
rhinen Affen“. 

Eine  zweite  Art  von  pithekoider  Form  ent- 
steht b)  durch  Breiterwerden  der  Nasen- 
beine, woln'i  sie  sich  gleichzeitig  ver- 
kürzen. Eine  solche  Nase  ist  kurz  und  fiach, 
der  Nasenrücken  vertieft,  bisweilen  bis  zu  der 
vollständigen  Plattnase.  Bei  dieser  Form  handelt 
es  sich  also  nicht  um  eine  Verkümmerung  der 
Ossa  nusalia , wie  in  dem  vorhergehenden  Fall, 
sondern  um  einen  ausserordentlichen  Grad  der 
Abpluttung,  mit  gleichzeitiger  Zunahme  der  Breite. 
Dies«»  Verhalten  zieht  mehrere  korrelative  Er- 
scheinungen nach  sich : die  Sutura  naso-frontalis 
ist  nicht  gekrümmt,  sondern  geradlinig,  der  Stiru- 
fortsatz  des  Nasenbeines  wird  breit,  die  Nasen- 
apertur ist  weit,  und  verdient  viel  mehr  die  Be- 
zeichnung viereckig,  als  bimförmig.  Sehr  häufig 
sind  dann  mit  diesem  weiten  Nascueingang  Foasae 
praena&oles  verbunden. 

Ich  habe  auf  solche  Eigenschaften  als  Merk- 
male chomaeprosoper  Gesichtsform  schon  früher 
hingewiesen,  und  erlaube  mir  einige  der  mit  dem 
Orthoskop  gezeichneten  Schädel  hier  vorzulegen. 

Die  sätnmtlichen  Originale  stammen  aus  Eu- 
ropa, und  sie  gehörten  entweder  der  Bevölkerung 
dieses  .Jahrhunderts  an,  oder  sin  stammen  aus 
Gräl»ern  des  6. — 8.  Säkulums  p.  Ohr.  Dieselben 
Formen  kommen  selbstverständlich  auch  noch 
früher  vor  (z.  B.  an  den  Schädeln  von  Soloutr^). 

*)  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns.  Bd.  V.  Heft  2 und  3.  Taf.  XI. 


In  der  jüngsten  Zeit  ist  nun  auch  Herr  Banke 
hei  modernen  Bayernschlidehi  auf  diese  Form 
der  Nase  und  der  Nasenbeine  aufmerksam  ge- 
worden. Beide  haben,  wie  er  hervorhebt,  eben- 
falls ihr  Paradigma  bei  den  Affen,  man  ist  also 
vollkommen  berechtigt , sie  als  pithekoid  zu  be- 
zeichnen, und  zwar  erinnern  sie  auffallend,  was  die 
Form  der  Nasenbeine  betrifft,  an  den  Hylobates. 

Zweifellos  wird  durch  den  Hinweis  auf  die 
Gibbonnase  die  Beihe  der  Vergleichspunkte  grösser, 
aber  damit  wächst  gleichzeitig  die  Verpflichtung 
mit  jedem  neuen  Schritt,  den  wir  vorwärts  thun, 
die  äusserste  Vorsicht  besonders  bei  der  Bezeich- 
nung dieser  Nasenformen  eintreten  zu  lassen,  um 
nicht  Missverständnisse  hervorzurufen.  Ich  mochte 
z.  B.  davon  abratben,  diese  zwei,  bei  Europäern 
vorkommenden  Nasenfornien  mit  Orang-Utannase 
und  Hylobatesnase  zu  bezeichnen,  weil  dadurch 
die  Vorstellung  wachgerufen  wird,  als  handle  es 
sieb  hier  um  ein  direktes  Erbstück . als  komme 
hier  durch  Atavismus  ein  Zeichen  der  Verwandt- 
schaft aufs  Neue  zum  Vorschein.  Das  ist  meiner 

0 

Ansicht  nach  kein  direkter  Fall  von  Atavismus, 
wie  die  GrifFelbeinc  des  Pferdes,  die  auf  das  Hip- 
parion  hinweisen,  sondern  ein  sekundärer.  Es  ist 
jetzt  allgemein  anerkannt,  dass  keiner  der  Anthro- 
poiden als  Stammvater  des  Menschen  angesehen 
werden  kann.  • Mit  den  eben  erwähnten  Numen 
kommen  wir  aber  dennoch  wieder  zu  der  alten 
als  irrig  schon  verworfenen  Anschauung  zurück, 
wenn  auch  nur  tbeilweise.  Wenn  man  die  ganze 
Reihe  der  theromorphen  Bildungen  iu’s  Auge 
fasst,  die  wir  jetzt  schon  in  der  menschlichen 
Organisation  kennen , so  wird  die  Zahl  der  nach 
den  verschiedensten  Seiten  deutenden  Zeichen  zwar 
eine  erstaunliche,  allein  trotz  der  Kiemen-  und 
Aortenbogen,  trotz  der  Wiederkäuer-  und  Fleiscb- 
fresservariotäten  doch  eine  noch  zu  wenig  präzise. 
Es  scheint  mir  also  gcrathen,  lediglich  den  Aus- 
druck pitbekoide  Formen  für  die  obenerwähnten 
Merkmale  an  der  Nase  in  Anwendung  zu  bringen, 
und  zwar  im  Hinblick  darauf,  dass  ja  andere 
und  nicht  minder  bedeutungsvolle  Zeichen  noch 
viel  inniger  uns  mit  der  Stammesgeschichte  der 
Vertebraten  verknüpfen.  Es  ist  aber  noch  ein 
anderer  Grund,  der  zur  Vorsicht  mahnt.  Unter- 
scheidet man  diese  Formen  des  Nasenskelettes 
mit.  solch  präzisen  Namen , und  heftot  sich  die 
Vorstellung,  wie  unausbleiblich,  diesen  angeb- 
lichen direkten  Verwandtsehaftszeichen  an  die  Ferse, 
dann  werden  wir  dahin  geführt  , mehrere  Menschen- 
spezies anzunehmen,  was  allen  Regeln  und  Erfah- 
rungen der  Biologie  geradezu  widersprechen  würde. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  doch  einmal  einen 
Stammbaum  des  Menschengeschlechtes. 

21 
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Varietäten 
( Kamen*  i 


Sulmpecip« : 


Dolicho-, 

Meao-,  Bmchy-Ccphalen. 

Dolicho-, 

Meso-,  Brachy-Oepholen. 

♦ • » 

• • • • • » 

\ 

i 

. • * 

\ • ; 

Dolicho-, 

• • • m • • 

Dolicho-, 

! j 

Meso-,  Biwchy-Oephulc 

Uno-,  Brachy-Cephale 

Leptoproaopen. 

Chamaeproeopen. 

Specte*: 


Meeocephale  Chamaeproeopen. 


*)  Die  Varietäten  oder  Kasten  sind  aus  den  Subapeciea  hervorgegangtMi , die  «ich  in  «chhchthaarige. 
«tritt!'  haarige  und  wollhiutrige  trennten . um  hier  nur  eine  der  mehr  bekannten  Eigenschaften  hervortu  heben. 
Die  Divergent  der  Subepeciea  in  mehrere  Können  ist  in  dem  obigen  .Stammbaum  durch  eine  verschiedene 
Endigungsart  der  Linien  angedeutet.  Da«  Schema  stimmt  mit  der  Thatflache  überein,  dam  es  »chlicht  haarige, 
lang-  und  kurrköplige  Lepto-  und  Chamaeprosopen  gibt,  desgleichen  «traffhaarige  und  wollh&arige.  Weiter»* 
Andeutungen  gibt  meine  Allhandlung:  Die  Autochthonen  Amerika’ a.  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Jahrgang  1888. 
Seite  1 mit  1 Tafel. 


Von  einer  gemeinsamen  Stammform  ausgeh- 
end entwickelte  sich  eine  bestimmte  Zahl  von  | 
Unterarten  (Subspezies) , aus  welchen  dann  die 
Varietäten  oder  Kassen  hervorgingen.  Nach  dem 
Prinzip  der  «tufen  weisen  Divergenz  der  Eigen- 
schaften entwickeln  sich  also  erst  die  Unterarten 
und  dann  in  fortschreitender  Sonderung  die  Va- 
rietäten oder  Rassen.  'Nur  mit  Hilfe  eines  Stamm- 
baumes lässt  sich  der  verwickelte  Vorgang  be- 
greifen. Der  Stammvater  einer  Reihe  von  Unter- 
urten oder  Varietäten  hat  einige  seiner  Charaktere 
allen  gemeinsam  mitgetheilt , die  verschiedenen 
Formen  sind  aber  dennoch  weit  von  einander  ent- 
fernt und  werden  nur  durch  Verwandtschafts- 
linien  von  verschiedener  Länge  mit  einander  ver- 
bunden, welche  in  der  Stammform  ihren  Ver- 
einigungspunkt finden.*) 

•)  Dabei  ist  die  Annahme,  «las«  viele  Zwischen- 
formen erloschen  «ind , welche  einen  grossen  Antheil 
an  der  Bildung  und  Erweiterung  der  Lücken  zwischen 
den  Abarten  und  Varietäten  besitzen , kaum  von  der 
Hand  zu  weisen. 

Indem  von  der  gemeinsamen  Stammform  au«,  die 
wohl  als  eine  mesocephale  Chiunaepropie  auftrat,  die 
Divergenz  in  der  präglaciulen  Periode  begann , und 
mit  dem  Diluvium  endigte,  blieb  doch  auch  die  Stamm- 
form erhalten.  Sie  lässt  sich  mit  allen  Charakteren 
auf  das  Bestimmteste  nach  weisen.  Eine  direkte  Be-  j 
«tätigung  für  meine  Aufstellung  der  mesocephalen  ' 
Chamaeprosopie  als  einer  uralten  Form  liegt  in  den  i 
Schädeln  von  Vezere  und  Solutre,  und  in  den  neuestem» 
von  Inostranze  ff  am  Ladoga-See  gefundenen,  und 
von  Bogdanow  beschriebenen  Urbewohnern  des  nörd- 
lichen Russland.1) 

I»  lno»tr»nieff  A L’booainr  pr*hi«toriq<a*  d«  l*»|C*  d»  I* 
pierr*  *ur  le»  rote»  du  l*c  Lmdo^a  S.  Peteribourf  IMS.  Mit 
1*23  IIoltacbnittaB  und  mphrer^n  pbototfpiftcbea  Tafeln. 


Indem  wir  so , wie  ich  nnnehmen  darf , der 
Wahrheit  näher  rücken , erscheint  der  Nachweis 
pithekoider  und  theromorpher  Zeichen  an  Schädeln 
aus  Europa  conform  mit  der  Tbatsache,  dass  die 
Bevölkerung  auch  dieses  Kontinenten  aus  mehreren 
Varietäten  oder  Rassen  im  Sinne  des  obigen 
Schemas  zusammengesetzt  ist,  und  dass  ein  etwas 
mehr  dort,  und  ein  etwas  weniger  hier  lediglich 
von  der  Penetration  der  einzelnen  V «riet fiten 
in  ein  bestimmtes  Gebiet  herrührt. 

Ja  man  könnte  sogar  hoffen  , dass  in  dieser 
uns  so  sehr  berührenden  Frage  volle  Objektivität 
erreicht  würde , wenn  man  erwägen  wollte , dass 
diese  pithekoiden  Zeichen  denn  doch  nur  Spuren 
sind,  die  an  dem  Skelet  und  an  Haut  und  Mus- 
keln etc.  haften , dass  aber  noch  nicht  der  ge- 
ringste Beweis  vorliegt,  dass  sie  auf  die  Funktion 
des  Gehirns  auch  nur  den  leisesten  Einfluss  üben. 

Ob  das  Gesicht  chamaeprosop  oder  leptoprosop. 
die  Intelligenz , und  darauf  kommt  schliesslich 
doch  Alles  an,  wird  durch  Fossae  praenasales  oder 
niedrige  Augenhöhlen  nicht  weiter  afficirt. 

Um  eine  entscheidende  Statistik  der  thero- 
morphen  oder  pithekoiden  Zeichen  bei  verschie- 
denen Völkern  herzustellen,  ist  vor  Allem  uner- 
lässlich : 

1.  die  Zahl  der  Varietäten  zu  bestimmen, 
welche  innerhalb  einer  ethnologischen  Einheit  vor- 
kommt, also  nachzu weisen,  wie  viel  chamaeprosopc 
und  wie  viel  leptoprosope  Schädel  sich  z.  B.  unter 
100  oder  500  Kranien  eines  bestimmten  Gebietes 
Vorkommen.  Dann  wäre  ferner 

2.  dem  anatomischen  Verfahren  treu,  zu  unter- 
suchen, wie  gross 
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a)  die  Zahl  der  theromorphen  Merkmale  Über- 
haupt, 

b)  wie  gross  die  Zahl  der  pithekoiden  Zeichen 
im  Besonderen  bei  den  einen  wie  bei  den  anderen 
Varietäten  sich  herausstellt. 

Es  wird  sich  bei  einem  solchen  Verfahren 
nicht  nur  deutlich  zeigen  f von  wie  viel  lepto- 
prosopen  dolicho-,  meso-  und  brachycephalen  Va- 
rietäten, und  von  wie  viel  chamaeprosopen  Varie- 
täten ein  bestimmtes  Land  bevölkert  ist,  sondern 
auch  ob  die  mit  laugen»  schmalem  Gesicht  mehr 
mit  pithekoiden  Zeichen  belastet  sind , als  jene 
mit  dem  niedrigen  und  breiten. 

Die  Frage  der  Kulturstufe  des  untersuchten 
Volkes  kann,  wie  schon  erwähnt,  von  dieser  ana- 
tomischen Prüfung  nicht  im  geringsten  berührt 
werden.  Pithekoide  Zeichen  sind  weder  ein  Grad- 
messer für  die  Intelligenz  noch  für  den  Hang,  ■ 
den  die  Völker  Europas  durch  ihre  Bildungsstufe 
einnehmen , wie  folgendes  Beispiel  auf  das  deut- 
lichste zeigen  wird. 

Herr  Ranke*)  hat  die  Nasenbildung  bei  dem 
Menschen  zum  Gegenstand  ausgedehnter  statisti- 
scher Zählungen  unter  den  Schädeln  der  altbaye- 
rischen  Landbevölkerung  gemacht.  Unter  ver- 
schiedenen theromorphen  Bildungen  an  diesem 
Organ  wurden  auch  die  Praenasalgruben  berück- 
sichtigt, welche  mit  Recht  ein  Ansehen  gemessen 
als  pithekoide«  Merkmal.  Es  hat  sieh  nun  er- 
mitteln lassen,  dass  sie 

bei  altbayeriscben  Männern  4 °Jn 

bei  altbayerischen  Weibern  7 °/i> 

bei  der  Bevölkerung  von  Ebrach  32  °/n 
betragen. 

„Die  Pränasal  gruben  sind  sonach  eine  Bildung, 
welche  bei  der  altbayerischen  Landbevölkerung 
sich  recht  selten,  dagegen  bei  der  mitteldeutschen 
Bevölkerung  Nordwestbayerns  auffallend  häufig 
findet.“  Das  ist  die  vollkommen  zutreffende  Schluss- 
folgerung , die  unser  Herr  Generalsekretär 
den  Zahlen  entnimmt.  Wenn  er  aber  ferner 
hinzusetzt  „als  ein  Merkmal  niederer  Rasse  ver- 
lieren die  Praenasulgruhen  dadurch  ihre  Bedeu- 
tung“, so  stellt  er  damit  im  Widerspruch  mit 
den  Ergebnissen  der  vergleichend-anatomischen 
Untersuchung.  Weder  in  «einer  werthvollen  Ah-  i 
handlung,  noch  sonst  irgendwo  in  dem  Bereich  | 
der  biologischen  Wissenschaft  lässt  sich  eine  Be- 
gründung für  diesen  letzteren  Ausspruch  finden. 
Praenasalgruben  sind  und  bleiben  ein  pithekoides 

*)  Die  Schädel  der  alt  bayerischen  Landbevölke- 
rung. VI.  Kapitel  S.  122  u.  ff.  in:  Ikdträge  zur  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  Bayern«.  Bd.  V Heft  2 u.  3.  1 
M flnrhen  1888.  — Beiträge  zur  Anthropologie  der  Bayern  . 
bei  Th.  Riedel.  Liter. -art ist.  Anstalt.  München.  18*8. 


Merkmal,  ob  sie  bei  Austrnlnegern  oder  bei  Männern 
aus  Mitteldeutschland  gefunden  werden.  Wenn 
man  sich  dagegen  sträubt,  diese  damit  behaftetem 
Leute  für  Menschen  einer  niederen  Kasse  zu  er- 
klären, so  ist  dies  vollkommen  gerechtfertigt  und 
begreiflich,  denn  die  Kultur  hängt  nicht  mit  den 
Praenasulgruben  zusammen. 

Wenn  nun  doch  immer  und  immer  wieder 
die  Meinung  auftaucht,  als  ob  sie  einen  deutlichen 
Maaasätub  ubgHbon , den  Grad  der  Zivilisation 
durch  ihre  Zählung  zu  ermitteln . so  rührt  dies 
von  der  irrigen  Voraussetzung  her,  es  änderten 
sich  mit  der  Holm  der  Kulturstufe  die  spezifischen 
Rasseimierkmale  des  Schädel«,  oder  des  Körpers. 
Das  ist  eine  durch  Herrn  Hanke'*  eigene  Zahlen 
widerlegte  Voraussetzung.  Sie  ändern  sich  nicht, 
sie  erhalten  sich  fort  und  fort,  seit  der  Entsteh- 
ung der  Menschenvarietäten  haben  sich  wahr- 
scheinlich die  Prozentverhältnisse  der  Praenasnl- 
gruben  nicht  verändert,  sicherlich  werden  sie  sich 
jetzt  nicht  mehr  verlieren.  Trotz  ihrer  Häufig- 
keit steht  der  fränkisch-thüringische  Stamm  dem 
altbayerischen  nicht  im  Geringsten  weder  in  der 
Kultur  Oberhaupt , noch  in  der  Intelligenz  nach. 
Selbst  28 °/i>  Praonasalgrubcn  mehr,  können  daran 
nichts  ändern. 

Es  würde  wenig  Dialektik  dazu  gehören,  die- 
selben Zahlen  für  den  Beweis  zu  verwerthen,  dass 
die  Pritenusalgrubon  im  Gegentheil  ein  Zeichen 
hoher  Begabung  «eien.  Man  brauchte  nur  irgend 
eine  Statistik  über  Schulbildung  oder  dergleichen 
hervor/,  uh  eben , und  es  sollte  sehr  merkwürdig 
zugehen , wenn  sich  nicht  zeigen  Hesse , dass  der 
fränkisch-thüringische  Stamm  in  irgend  einer  Hin- 
sicht den  alt  bayerischem  mit  «einen  4 °fn  Prae- 
nasalgruben  bedeutend  Überrage. 

Solchen  widersprechenden  Behauptungen  Ise- 
gugneu  wir  in  vielen  anthropologischen  Schriften. 
Der  unbefangene  Leser,  von  der  Ungeheuerlichkeit 
dieser  anthropologischen  und  streng  wissenschaftlich 
gewonnenen  Zahlern  und  Schlüsse  erschüttert,  kennt 
nur  einen  Ausweg  aus  diesem  Wirrsal.  Er  be- 
schuldigt die  Anthropologie  eines  fortgesetzten  Irr- 
thumes,  sowohl  in  dieser  wie  in  vielen  ähnlichen 
Fragen,  und  behauptet  ihre  Methode  sei  unvollkom- 
men. Allein  dieser  Vorwurf  ist  nicht  gerechtfertigt, 
Die  anatomische  Anthropologie  leidet  noch  unter 
der  Allianz  mit  der  Ethnologie  und  vor  Allem 
unter  der  Vorstellung,  die  durchaus  ethnologisch 
ist,  dass  wie  die  Völker,  so  auch  die  Menschen- 
rassen ein  Produkt  weniger  Jahrhunderte  seien, 
dass  Klima,  Nahrung  und  Zeit  Völker  lioranreifon 
lasse  und  damit  gleichzeitig  die  Hassen.  Aber  die 
beiden  Begriffe  Volk  und  Rasse  decken  sich  nicht. 
Was  für  die  Völker  vollkommen  zutrifft,  gilt  nicht 

21* 
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auch  für  die  Varietäten  des  Menschengeschlechtes, 
für  die  sogenannten  Rassen,  die  eine  andere  Ent« 
Stellung  haben  , ein  anderes  Leben  , eine  andere 
Geschichte.  Die  Ethnologie  mag  diu  Entstehung 
und  das  Leben  und  Wandern  der  Völker  und 
Stämme,  die  Entwicklung  der  Kultur  und  was 
damit  zusammen  hängt  untersuchen,  die  anato- 
mische Anthropologie  hat  sich  lediglich  mit  der 
Entstehungsgeschichte  des  Menschen,  seinen  ana- 
tomischen Eigenschaften,  und  den  physischen 
Merkmalen  der  Unterarten  und  Varietäten  zu  be- 
fassen, will  sie  nicht  in  immer  neue  Schwierig- 
keiten sich  verwickeln.  Zunächst  darf  bei  der 
kraniologischen  Untersuchung  nur  der  Maassstab 
entscheiden,  und  ich  habe  mich  seit  lauge  zu  dem 
Grundsatz  bekannt,  dass  Ethnologie  und  Anthro- 
pologie nicht  einmal  das  Objekt  der  Untersuchung 
gemeinsam  haben,  denn  diese  untersucht  den 
Menschen  und  seine  Varietäten  , jene  die  Völker 
und  Stämme,  zwei  Naturerscheinungen,  die  völlig 
von  einander  verschieden  sind.  Freilich  gibt  e9 
Berührungspunkte,  wie  zwischen  allen  Wissen- 
schaften , allein  die  Anutomie  hat  deren  nicht 
mehrere,  als  z.  B.  diu  Zoologie  der  Hausthiere. 
Man  darf  ferner  niemals  aus  dem  Auge  lassen, 
dass  alle  Varietäten  des  Menschengeschlechtes  in 
Europa,  wie  anderwärts  gleich  alt  sind,  und  dass 
es  deshalb  unstatthaft  ist,  von  alten  und  jungen 
Menschenrassen  zu  sprechen.  Das  ist  unerlässlich, 
sollen  unter  Anderem  auch  dio  pitkekoide»  Zeichen 
nach  ihrem  wahren  Wurthe  Luxirt  w eitlen.  Sie  sind 
so  alt  als  die  Varietäten,  sie  oxistirten,  ehe  von 
Kulturstufen  die  Rede  war,  und  werden  durch 
keinen  noch  so  hohen  Bildungsgrad  verdrängt 
Das  Leben  im  Salon  kann  die  Abnahme  der  Kno- 
chenleisten und  der  Muskulstärke,  und  diu  Klein- 
heit der  Hände  und  der  Füssu  begünstigen,  allein 
dio  Varietäten  merk  male,  welche  das  Indi- 
viduum mit  als  Erbe  uralter  Abstammung 
an  sich  trägt,  bleiben  trotz  Cylinder  und  Lack- 
stifeln  unerschütterlich  an  ihrem  Platz. 

II.  Die  Wirkung  der  Correlation  auf  den 
Geaichtaschädel  des  Menschen. 

Das  Gesetz  der  Correlation  beherrscht,  wio 
längst  bekannt,  die  Gestaltung  der  Thiere.  Ganz 
besonders  lehrreiche  Wirkungen  desselben  hat 
Darwin  in  seinem  W erk  über  das  V ariiren  der 
Thiere  und  Pflanzen  mitgetheilt.  Sie  sind  beson- 
ders werthvoll,  um  die  tiefgreifenden  Folgen  der 
Correlation  auf  alle  einzelnen  Tbeile  des  Organis- 
mus zu  begreifen.  In  der  Thai,  alle  Theile  hängen 
in  gewisser  Ausdehnung  miteinander  zusammen,  so 
dass , wenn  einer  derselben  variirt , andere  fast 
immer  gleichzeitig  eine  entsprechende  Um- 
änderung erfahren.  Was  in  Fällen  von 


| echter  correlativer  Variation  dabei  in  das  Gewicht 
I fällt,  ist,  dass  wir  im  Stande  sind,  die  Natur  des 
i Zusammenhanges  zu  sehen.  Das  ist  z.  B.  der 
Fall  bei  der  correlativen  Variation  homologer 
Theile,  wie  der  Vorder-  und  Hintergliedmaassen 
der  Wirbelthiere.  Sie  neigen  dazu  in  derselben 
! Weise  zu  variiren.  Schon  längst  hat  man  ferner 
(A.  Knight)  die  Bemerkung  gemacht,  dass  das 
| Gesicht  oder  der  Kopf  und  die  Gliedmaossen  in 
allgemeinen  Verhältnissen  zusammen  variiren.  Mao 
I vergleiche  z.  B.  den  Kopf  und  die  Glieder  eines 
Karreugaules  und  eines  Rennpferdes,  oder  eines 
Windspiels  und  eines  Kettenhundes.  Was  für  ein 
Monstrum  würde  ein  Windgpiel  mit  dem  Kopf 
eines  Kettenhundes  sein!  Diese  Beispiele  zeigen 
am  besten,  in  welch’  innigem  Zusammenhang  die 
; einzelnen  Theilo  der  Organismen  untereinander 
stehen,  und  wie  die  Species-  und  Varietäteninerk- 
I male  auf  das  Tiefste  von  dem  Gesetz  der  Cor- 
j relation  beeinflusst  werden.  Aucb  der  mensch- 
! liehe  Orgauismus  unterliegt  derselben  stren- 
1 gen  Regel.  Alle  Theile  sind  ihr  unterworfen. 

Offenbar  ist  die  Charakteristik  der  einzelnen  Men- 
* sehen- Rassen  ebenfalls  durch  Correlation  entstan- 
den. Dass  sich  dio  besonderen,  auszeichnenden 
Merkmale  in  stets  gleichbleibender  Weise  immer 
wiederholen,  wird  offenbar  durch  ein  Naturgesetz 
beherrscht. 

Die  Studien  Über  die  Varietäten  de«  europäi- 
schen Menschenschädels,  der  so  beträchtliche  Ver- 
schiedenheiten aufweist , lassen  nun  mehr  und 
mehr  hervortreten,  dass  das  Gesetz  der  Correlation 
i der  Theile , auch  in  die  Organisation  des 
Gesichtes  eingreift,  d.  h.  dass  alle  seine  For- 
men in  einem  bestimmten  Abhängigkeitsverhältnias 
zu  einander  stehen.  Kennt  man  also  ein  Merk- 
mal, so  lassen  sich  die  übrigen  daraus  erschliessen. 

| Zur  Zeit  lässt  sich  nur  an  grösseren  leicht  in 
die  Augen  springenden  Merkmalen  diese  Wirk- 
I ung  zeigen,  z.  B.  an  den  hohen  oder  niedrigen 
' Augenhöhleneingängen,  den  mannigfachen  Formen 
der  Nase,  des  Gaumens,  der  Oberkiefer  oder  der 
Jochbogen.  Man  wird  zwar  einwenden,  dass  diese 
Gebilde  ja  theilweise  das  Resultat  sehr  kompli- 
zirter  Knochenkonstruktion  seien , und  dass  die 
Correlation  zunächst  an  den  letzteren  ihre  gestal- 
tende Kraft  Übe,  dass  also  die  einzelnen  Knochen 
der  Angriffspunkt  der  Forschung  sein  müssten. 
Allein  so  schwerwiegend  auch  diese  Einwürfe  sind, 
so  ist  doch  zu  beachten , dass  hierfür  noch  alle 
Vorarbeiten  fehlen.  Dagegen  besitzen  wir  eine 
Menge  vortreff Jichor  Angaben  über  dio  Form  jener 
obenerwähnten  Theile.  Diese  sind  überdies  durch 
Zahlen , durch  die  bekannten  Indices  fixirt , und 
endlich  liegen  gute  Abbildungen  vor,  und  zwar 
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von  fast  allen  Russen  der  Erde.  Damit  ist  schon 
eine  breite  Grundlage  gegeben,  welche  vor  groben 
IrrthUmern  schätzt. 

Um  die  mannigfachen  Wirkungen  der  Cor« 
relation  darlegen  zu  können  , sei  zunächst  daran 
erinnert,  dass  es  zwei  verschiedene  Gesichtsformen 
gibt , welche  gleichsam  die  Extreme  der  ganzen 
wechselvollen  Reihe  darstellen.  Zu  der  einen 
Form  gehören  die  hohen  oder  schmalen  Gesichter, 
fllr  die  ich  den  Ausdruck  leptoprosop  vorgeschlagen 
habe.  Sie  sind  gekennzeichnet  durch  hohen  und 
schmalen  Nasenrücken  , an  welchen  ein  schmaler 


Figur  1. 


Leptoproaope. 

rücken  eingedrückt  oder  ganz  platt  und  damit 
der  Processus  nasalis  ossis  frontis  breit.  Charak- 
teristisch ist  auch  der  Naseneingang,  der  nicht 
wie  bei  der  vorher  geschilderten  Form  bimförmig, 
sondern  viereckig  und  in  extremen  Fällen  sogar 
rundlich  ist.  Der  Gaumen  wird  gleichzeitig  weit, 
damit  auch  der  Obcrkiofer.  Die  Wangenbeine 
sind  prominent,  und  der  Jochbogen  weit  absteh- 
end, pbanerozyg.  Siehe  Fig.  2. 

Von  irgend  einer  Eigenschaft,  sei  es  von  der- 
jenigen der  Augen-  oder  der  Nasenhöhle  aus, 


Processus  nasalis,  ossis  frontis  stösst,  durch  einen 
hohen  bimförmigen  Naseneingaug,  und  durch  runde, 
weit  geöffnete  Augenhöhleueiugfinge.  Der  harte 
Gaumen  ist  eng , wodurch  die  ganze  Form  des 
Oberkiefers  zierlich  wird,  die  Wangenbeine  sind 
wie  die  Jochbogen  anliegend.  Siebe  Fig.  1. 

Die  andere  extreme  Form  de»  Gesichtes  ist 
in  ihrer  Gesammtheit  niedrig  und  breit : rhamae- 
prosop.  Der  Geaichtsscbädel  sieht  aus , als  ob 
er  von  oben  nach  unten  zusammengedriickt  wäre. 
Dabei  ist  der  Augenhöhleueingang  in  die  teuere 
gezogen,  die  Nase  ist  kurz  und  breit,  der  Nasen - 

Figur  2. 


Ch&maeproso  pe. 


lässt  sich  die  Regel  der  Correlation  verfolgen, 
und  zeigen,  dass  mit  leptoprosopem  Antlitz,  Fig.  1, 
eine  leptorrbine  Beschaffenheit  der  Nase  vorkommt, 
dass  ferner  bei  Individuen,  welche  die  Merkmale 
rein  zum  Ausdruck  bringen , hohe  hypsikonchc 
Augenhöhlen  zu  finden  sind , ferner  leptostaphy- 
liner  Gaumen,  Schmalheit  des  Ober-  und  Unter- 
kiefers und  enganliegende  Jochbogen.  Die  Indicos 
des  Schädels  Fig.  1 bilden  eine  übereinstimmende 
Reibe,  insofern  alle  den  Hinweis  auf  das  Uebcr- 
gewicht  der  vertikalen  Durchmesser  enthalten. 
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1. 

Augenhöhlen  index  . 

. . 89,5. 

2. 

Nasenindex 

. 33,9. 

3. 

Gaumenindex  . . 

. 76,0. 

4. 

Obergcsicbtsindex  . 

. 54,5. 

5. 

Gesichtsindex 

. 94,5. 

Den  zabtenmässigen  Ausdruck  für  die  Form 
des  Gesichte«  ergibt  bekanntlich  der  Gesicbtsindex, 
berechnet  aus  dem  grössten  Abstand  der  Joch' 
bogen  und  der  Höhe  des  Gesichtes.  Es  ist  ein 
schwerwiegender  Beweis  für  die  Brauchbarkeit 
der  vielgoschmähten  kraniomelrischen  Methoden, 
dass  die  drei  verschiedenen  Verfahren,  nach  denen 
die  Berechnung  dieses  Index  vorgeschlagen  wurde» 
genau  dasselbe  Resultat  ergeben,  nämlich  einen 
Index  für  schmale  Gesichter  von  90,1  und  da- 
rüber. Sobald  man  nünilitdi  die  Distanz  der  beiden 
Suturac  zygomat.  malares  an  ihrem  unteren  Ende, 
mit  der  Höhe  vergleicht,  wie  Virchow  vorge- 
schlagen hat , so  findet  man  eine  Zahl , welche 
genau  denselben  zuverlässigen  Ausdruck  für  die 
Form  des  Gesichtes  ergibt,  wie  die  vorhergehende 
Methode.  Jene  Regel , welche  die  Correlation 
der  einzelnen  Theile  beherrscht,  tritt  also  mit 
ganzer  Deutlichkeit  in  dem  Endresultat  her- 
vor; umgekehrt  erlaubt  aber  der  Index  eines 
leptogrosoi»en  Schädels  auf  Grund  der  Correlation 
einen  Rückschluss  auf  alle  die  oben  aufgezählten 
Eigenschaften/)  Diese  Sicherheit  des  Ergebnisses 
ist  bedingt  durch  den  Umstand , dass  nicht  in 
der  Wölbung  des  Jochbogens  allein  der  Grund 
der  (Jhamueprosopie  zu  suchen  ist,  sondern  in 
der  Breite  des  ganzen  Kaugerüstes . weiche  den 
Jochbogen  schliesslich  weit  nach  aussen  drängt. 
Das  Hcreinzieheu  der  Jochbogendistunz  gibt  aber, 
das  geht  daraus  hervor,  gleichzeitig  den  klarsten 
Ausdruck  für  die  Chamaeprosopie , weil  sich  in 
ihr  die  Breite  der  Nase,  der  Augenhöhle  und 
des  Oberkiefers  »ummirt. 

Was  nunmehr  die  zweite,  die  chamaeprosope 
Form  des  Gesichte«  betrifft,  Fig.  2,  so  will  ich  ver- 

*) Die  Correlation  der  Theile  erstreckt  sich  seihet 
auf  scheinbar  unbedeutende  anatomische  Verhältnisse. 

Hei  der  leptorrhinen  Besc  haffenheit  der  Na**e  ist  die 
Sutnra  na-olrontali*  stark  gewölbt,  bei  der  entgegen-  1 
gehetzten  Form  nahezu  gerade  und  in  der  transver-  i 
calrn  Axe  verlaufend.  Vergleiche  die  betreffenden  Stel*  I 
len  der  Fig.  1 u.  2.  Die  ersiere  gestattet  auf  einen 
hohen  Nasenrücken  zu  xhliessen.  denn  ihre  stärkere  ■ 
Wölbung  zwingt  das  gnn/.c  Gerüste,  sieh  sehmul  auf- 
zubauen, die  zweite  Art  der  Sutur  bedingt,  das  Gegen- 
theil  und  verursacht  die  Breitenentwicklung  mit  sattel- 
förmiger Vertiefung  des  Nasenrückens.  Die  (örrelutiou  i 
der  Theile  bringt  es  ferner  mit  sich,  dass  in  dem  einen  j 
Fall . bei  der  Leptoprosopie  und  entsprechend  der  i 
Leptorrhinie  der  Nasenfortsatz  des  Stirnbeins  schmal  \ 
und  gerundet  ist,  breit  und  ibgduht  itn  entgegen-  ! 
gesetzten. 


suchen,  einen  anderen  Weg  einzuach lagen,  um  die 
Correlation  aufxudecken,  und  zwar  durch  Aufstel- 
lung folgenden  Postulates:  Gibt  es  ein  Gesetz,  dem 
alle  einzelnen  Theile  des  Gesichtsscbftdels  strenge 
unterworfen  sind . so  müssen  Kranien,  welche 
niedrige  (chamaekonche)  Augenhöhleneiugänge  be- 
sitzen , noch  folgende , andere  Eigenschaften  an 
sich  haben: 

1.  Die  Nase  muss  kurz  sein,  mit  weiter  Aper- 
tur, und  der  Nasenrücken  breit  und  platt. 

2.  der  Guumßn  weit, 

3.  der  Oberkiefer  mehr  platt, 

4.  die  Wangenbeine  weit  ausgelegt, 

5.  die  Jochbogen  abstehend,  also  der  ganze 
Gesichtsschädel  muss  mehr  breit  als  hoch  sein,  so, 
dass  die  Breite  in  allen  Theilen  der  Gesichts- 
Architektur  vorherrscht,  sobald  das  Gesetz  der 
Correlation  unverfälscht  zum  Ausdruck  kommt. 

Bei  dem  zweiten  der  dargestellten  Schädel 
treffen  alte  diese  Voraussetzungen  zu,  und  man 
findet  durch  Zahlen  nachweisbar,  dass  der  Breiten- 
entwicklung im  Ohergesicht  auch  der  Gaumen, 
die  Wangenbeine  und  der  Jochbogen  gefolgt  sind. 

1.  Anden  Augenhöhlen  herrscht  Chamaekonchio, 

Index  unter  80,0; 

2.  an  der  Nase  herrscht  Piatyrrhinie, 

Index  über  51,0; 

3.  an  dem  Gaumen  herrscht  Brach jslaphylinte» 

Index  unter  85,0; 

4.  im  ganzen  Gesicht  herrscht  Chamaeprosopie, 

Index  unter  90,0;  endlich  existiren 

5.  weit  abstehende  Jochbogen  (Pbaoerozygie). 

Die  beiden  Schädel  sind  europäischer  Abstam- 
mung und  ich  brauche  also  kaum  hinzuzufügen. 
dass  diese  beiden  extremen  Formen  des  Gesicbta- 
schädels  sich  auf  dem  ganzen  Kontinent  nacb- 
weisen  lassen.  Wichtiger  ist  schon  der  ausführ- 
liche Hinweis,  dass  sie  der  heutigen,  der  aktu- 
ellen Bevölkerung  angchörten. 

Es  handelt  sich  also  nicht  um  prähisto- 
rische Schädel,  sondern  lediglich  um  sogenannte 
typische  oder  reine  Vertreter  zweier  Rassen  , die 
noch  heute  unter  uns  leben  im  Norden  wie  iin 
Süden  unseres  Welttheile*.  Es  ist  durchaus  nicht 
schwierig,  solche  Repräsentanten  auch  anderwärt« 
wiederzufinden.  Zwei  vollkommen  übereinstim- 
mende V ertreter , welche  der  Herr  General- 
sekretär aus  Bayern  hieher  gebracht  hat,  be- 
weisen dies.  Was  den  Gesichtsschädel  betrifft, 
decken  sie  sich  in  allen  Eigenschaften  mit  den  von 
mir  vorgelegten.  Verschieden  sind  sie  jedoch  in 
Bezug  auf  die  Hirnkapsel.  Während  die  beiden 
Schweizerkranien  mesocepbal , ist  der  eine  aus 
Bayern  dolicho-,  der  andere  bracbycephal.  Debnen 
wir  dieses  Ergebnis»  dieser  wie  anderer  anthro- 
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pologischer  Untersuchungen  auf  die  Menschen- 
rassen Europa*  überhaupt  aus , so  ergibt  sich, 
dass  die  beiden  Formen  des  Gesichtes,  Lepto- 
und  Chamaeprosopie,  sowohl  mit  langem  als  mit 
kurzem  Hirnschädel,  ja  sogar  mit  Mesocephalie 
verbunden  sein  können.*)  Dabei  erstreckt  sich  die 
Herrschaft  der  Correlation  auch  auf  die  Form  der 
dazu  gehörigen  Schädelkapsel , gleichviel  oh  die- 
selbe lang  oder  kurz  ist,  wie  eine  Vergleichung 
der  beiden  Abbildungen  deutlich  erkennen  lässt. 
Die  Breite  der  Stirn,  der  Verlauf  der  Linea  tem- 
poralis,  die  Wölbung  des  Os  frontale  in  «agittaler 
und  transversaler  Richtung,  alles  ist  verschieden. 

Ich  möchte  hier  jedoch  nicht  in  eine  Beschrei- 
bung dieser  letzterwähnten  Wirkung  auf  die 
Schädelkapsel  eintreteo , für  welche  Überdies  ein 
scharfer  kraniometrischer  Ausdruck  noch  nicht 
gefunden  ist , vielmehr  an  dieser  Stelle  betonen, 
dass  über  die  tbate&chliche  Existenz  dieser  beiden 
extremen  Formen  des  Gesichtss-chädeU  nach  den 
in  der  gestrigen  Sitzung  gegebenen  Ausführungen 
des  Herrn  Generalsekretär»  kein  berechtigter 
Zweifel  mehr  auftauchen  kann , auch  kaum  da- 
rüber. dass  es  sich  hier  um  typische  Gesicht«- 
formen  handelt,  die  als  Varietätenmerkmale,  von 
durchsch lugendem  Werthe  sind.  Wenn  in  dieser 
Uebereinstimmung  der  k ran iomet rischen  Resultate 
schon  an  sich  eine  Bürgschaft  für  die  richtige 
Auffassung  und  Beurtheiluog  der  Rassenmerkroalo 
liegt,  so  wird  dieselbe  eot-sebioden  gesteigert  mit 
der  Zahl  der  vorhandenen  Beobachtungen.  Die 
folgende  Tabelle  onthält  die  Mittelzablon  für 
chamaeprosope  und  leptoprosope  Dolichocephalen, 
aus  je  10  Vertretern,  welche  in  all'  ihren  Merk- 
malen der  strengen  Regel  der  Correlation  folgten. 

*)  Vergleiche  die  genealogische  Tabelle  der  Unter- 
arten und  Varietäten  in  der  vorhergehenden  Mitthei- 
lung. 


Die  Schädel  stammen  aus  den  verschiedensten 
Th  eilen  Europas , und  dazu  aus  allen  Perioden, 
welche  die  Geschichte  der  Species  homo  sapiens 
I anfiveibt,  von  dem  Diluvium  bis  herauf  zu  ungern 
Tagen.*) 

Somit  besitzen  diese  verschiedenen  Rassen,  die 
I unter  allen  Klimaten  und  in  allen  prähistorischen 
I wie  historischen  Epochen  mit  denselben  Merk- 
] malen  Vorkommen,  denselben  Grad  von  Zähigkeit, 
wie  viele  andere  8pecies  höherer  und  niederer 
Thiere , welche  seit  dem  Diluvium  keine  Aende- 
, rang  der  spezifisch-anatomischen  Rassenzeichen 
erhalten  haben  , sei  es , dass  sie  gewandert  oder 
an  Ort  und  Stelle  geblieben  sind,  und  gleichviel, 
ob  sie  einem  tropischen  Klima  ausgesetzt  waren, 
oder  einem  borealen. 

Wenn  trotz  der  konservativen  Natur  des  mensch- 
lichen Organismus  die  naturwissenschaftliche  Unter- 
| suebung  der  Varietäten  dennoch  grosse,  scheinbar 
unüberwindliche  Schwierigkeiten  bietet , so  rührt 
dies  zum  Theil  von  den  zusammengesetzten  Wirk- 
ungen der  individuellen , sowie  der  sexuellen 
Variabilität  her.  Uebordies  kommen  die  Folgen 
der  Penetration  der  Rassen  und  ihre  Kreuzung 
in  Betracht.  Allein  die  Anwendung  des  Gesetzes 
der  Correlation  wird  nach  manchen  dieser  Beiten 
i hin  Aufklärung  bringen , und  namentlich  eine 
natürliche  Klassifikation  des  Menschengeschlechtes 
fördern,  wobei  sich  gleichzeitig  auch  unsere  Stel- 
lung zu  den  Varietäten  anderer  Continente  auf- 
klären dürfte. 

*l  Wegen  ausführlicher  Zahlenbeleg*'  verweise  ich 
auf  meine  Arbeit:  Beiträge  zu  einer  Kraniologie  der 
europäischen  Menschenrassen.  Archiv  f.  Anthropologie. 
Bd.  XIII  n.  XIV.  Dort  finden  wich  Gruppen  chamae- 
und  leptoprosoper  Meso*  und  Brachyrephalen  anfge- 
ftthrt. 


Die  Erscheinungen  der  Correlation  bei  den  zwei  dolichocephalen  Unterarten. 


Indice*  *) 

Lepteprosopie 

Indice«*) 

Chamaeprosopie 

Lfcngenbreitonindex 

71,:, 

schmale  Dolichocephalie 

Längenbreitenindex 

78,8 

breite  Dolichocephalie 

GcwichUindex 

»2,5 

leptoprosop 

Uesichtsindex 

76,2 

chamaeprosop 

Obergesichtflindex 

50,  ü 

leptoproeop 

bypfiKODch 

Obergesichteindex 

48,2 

chamaeprosop 

Orbitalindex 

91,7 

Orbitalindex 

76.1 

ehainaekomh 

Nasalindex 

4i,8 

leptorrhin 

Nasalindex 

47,0 

nlatvrrhin 

Gaumenindcx 

*.5,5 

leptostaphylin 

Gaumen  index 

«2.7 

hrachystaphylin 

•)  Die  Zahlen  sind  da»  Mittel  von  10  Vertretern  jeder  Unterart. 

Herr  Virchow:  grosse  Frage  zur  Besprechung  gebracht,  dass  wir 

Unser  Freund  Kollmann  hat  in  später  nicht  in  der  Lage  sein  werden,  sie  ordnungsgemäß 

Stunde  — es  ist  nicht  seine  Schuld  — eine  so  auszutragen.  Nichts  desto  weniger  wird  es  nütz- 
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lieb  sein,  wenn  ich,  da  Vertreter  verschiedener 
Kichtungen  anwesend  sind , noch  einmal  These 
gegen  These  sei  re.  Es  ist,  nebenbei  gesagt,  eine 
sehr  böse  Sache  mit  der  Terminologie ; kein  ein- 
ziges Wort , das  wir  erfinden  und  gebrauchen, 
ist  vor  Missverständnissen  sicher,  da  die  meisten 
Menschen  mehr  geneigt  sind  , etwas  misszuver- 
stchen  als  zu  verstehen.  So  habe  ich  gelegent- 
lich meiner  verschiedenen  Heden  hier  auch  mehr 
Missverständnisse  erlebt,  als  wirkliches  Verständ- 
nis. Zur  Erläuterung  will  ich  auch  jetzt  einen 
Ausdruck  herausgreifen. 

Herr  K o 1 1 m a n n ist  empfindlich,  wenn  man 
‘pithekoid*  sagt;  er  spricht  aber  ohne  Umstände 
von  'anthropoid*.  Nun  bedeutet  pithekoid  — affen- 
artig, anthropoid  = niensebenartig.  Ich  gebe  zu, 
dass  man  beim  Menschen  häufig  etwas  pithekoid 
nennt,  ohne  den  Beweis  dafür  zu  liefern,  dass  es 
eine  Beziehung  zu  Affen  hat.  Aber  auch  wir, 
die  wir  keineswegs  die  jetzigen  anthropoiden  Affen 
für  Ahnen  des  gegenwärtigen  Menschen  aner- 
kennen , nennen  gewisse  Affen  anthropoid,  weil 
sie  dem  Menschen  in  der  Organisation  zunächst 
stehen  und  menschenähnliche  Eigenschaften  an 
sich  haben,  ohne  dass  wir  sie  dcsshalb  als  halbe 
Menschen  bezeichnen  milchten.  In  gleicher  Weise 
hat  man  auch  mit  aller  Reserve  den  Ausdruck 
pithekoid  gebraucht,  um  auszudrücken , dass  ge- 
wisse abweichende  Eigenschaften  am  Menschen 
auf  eine  Entwicklung  deuten , wie  wir  sie  ähn- 
lich bei  dem  Affen  finden. 

Nun  könnte  man  freilich  einen  neuen  Aus- 
druck erfinden,  der  dem  Missverständnis*  vor- 
beugte. aber  die  Spruche  ist  keineswegs  so  reich 
an  Wurzeln,  dass  sie  uns  immer  neue  Wörter 
mit  Bequemlichkeit  zur  Verfügung  stellte.  Wir 
sind  allmählich  auf  einer  so  entfernten  Stufe  der 
sprachlichen  Entwicklung  angelangt,  dass  wir  uns 
nach  der  Decke  strecken  müssen.  Man  würde 
etwa  sagen  können:  pithekogen,  um  gegen- 
über dem  ganz  unbefangenen  Ausdruck  „pithe- 
koid“ die  atavistische  Form  affenartiger  Bildung 
zu  bezeichnen. 

Von  den  gewöhnlichen  pithekoiden  Merkmalen 
gibt  es  sehr  verschiedene  Kategorien.  Wenn  Herr 
K o 1 1 m a n n findet,  dass  gerade  niedrige  Schädel 
solche  Eigenschaften  häufiger  besitzen,  so  kommen 
nach  meiner  Erfahrung  gewisse  andere  in  hervor- 
ragender Weise  gerade*  bei  solchen  mit  hohen 
Schädeln  vor.  Es  zeigen  sich  z.  B.  die  Mangel- 
haftigkeiten in  der  Ausbildung  der  Schläfengegend 
gerade  bei  hochköpfigen  Kassen  häufiger.  Der 
Tiroler  Schädel , den  Herr  Tappeiner  auf  den 
Tisch  gestellt  hat , kann  gleich  zeigen , wie  in 
dieser  interessantesten  und  wichtigsten  Gegend 


eine  Mangelhaftigkeit  sich  vorfindet,  da,  wo  Stirn- 
bein, Scheitelbein,  Schläfenbein  und  Keilbein  zu- 
sammenstossen  und  wo  bei  guter  Entwicklung 
eine  »ehr  breite  Entfaltung  der  Ala  temporalie 
hervortritt.  Hier  sehen  Sie  an  dem  Tiroler  Schädel 
eine  grosse  Annäherung  der  verschiedenen  Kno- 
chen an  pinander,  die  hei  weiterer  Entwicklung 
zu  dem  führt,  was  ich  Stenokrotaphie  ge- 
nannt habe;  das  hängt  meiner  Meinung  nach  zu- 
sammen mit  der  Höhenentwicklung;  denn  wenn 
der  Schädel  von  vorn  nach  hinten  zusammenge- 
d rängt  wird  , muss  sich  eine  gewisse  Engigkeit 
der  Seitentheile  geltend  machen,  und  diese  cul- 
minirt  am  häufigsten  in  der  Schläfengegend.  Ich 
möchte  daher  behaupten,  dass,  wenn  man  Steno- 
krotaphie an  sich  als  Zeichen  einer  unvollkom- 
menen, affenartigen  Entwicklung  betrachtet,  dieser 
j Mangel  ganz  hervorragend  hohe  Schädel  trifft. 

Was  die  Grundauffassung  des  Herrn  Ko  11- 
mann  angeht,  so  habe  ich  im  vorigen  Jahr  in 
I Frankfurt  einige  Bedenken  ausgesprochen  und  will 
I noch  einmal  den  Hauptpunkt  hervorheben.  Für 
mich  gilt  es  nicht  als  ausgemacht,  dass  die  jetzi- 
gen Kassen  und  Stämme  zurückzuführen  sind  auf 
Schon  in  der  vorletzten  Periode  der  geologischen 
Entwicklung  abgeschlossene  Typen. 

Die  Frage,  ob  in  der  Gegenwart  und  in  der 
nächsten  Vergangenheit  keine  weiteren  Variationen 
stattfinden  oder  atattgefunden  haben,  ob  also  seit 
der  Quatemärzeit  nur  noch  Mischung  geschieht, 
so  dass  aus  der  gegebenen  Zahl  von  vorhandenen 
I Typen  sich  die  neuen  zusammensetzen , ist  nicht 
so  einfach  zu  beantworten.  Gerade  in  der  Ver- 
bindung mit  den  Gedanken  der  Correlation  , den 
Herr  Kollmann  mit  Recht  urgirt  bat,  ergeben 
sich  manche  weitere  Fragen,  die  sehr  nahe  liegen. 

Ich  will  neheubei  bemerken , dass  man  auch 
den  Gedanken  der  Correlation  Darwin  zuge- 
schrieben hat,  wie  man  alle  guten  Gedanken 
Darwin  zuschreibt,  wiewohl  die  Mehrzahl  der- 
selben längst  vor  ihm  da  war.  Der  Gedanke  der 
Correlation  trat  vom  ersten  Augenblick  mit  der 
| Gründung  der  vergleichenden  Anatomie  hervor, 

: als  Cu  vier  sagte:  ich  kann  an  jedem  einzelnen 
Knochen  feststellen,  zu  welchem  Thier  er  gehört 
und  zwar  zu  welcher  Spezies,  da  jeder  Knochen 
| mit  allen  andern  in  einem  solchen  Verhältnis» 
steht , dass  aus  seinem  Merkmale  die  Merkmale 
aller  anderen  erschlossen  werden  können.  Gerade 
aus  diesem  Grunde  habe  ich  mich  wesentlich  da- 
für entschieden , für  den  Menschen  die  Existenz 
von  verschiedenen  Spezies  nicht  anzuerkennen,  da 
wir  keinen  einzigen  Stamm  kennen,  bei  dem  wir 
mit  Sicherheit  aus  einem  einzelnen  Knochen  er- 
kennen könnten,  zu  welcher' „Art“  er  gehört. 
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Auch  die  physische  Unterscheidung  der  Ge- 
schlechter beruht  darauf,  dass  wir  voraussetzen : 
es  existirt  bei  Mann  und  Frau  eine  gewisse  Cor- 
relation  der  Theile,  die  sich  gegenseitig  bestim- 
men und  beeinflussen.  Ich  will  diesen  Gedanken, 
der  ja  in  so  prägnanter  Weise  zur  Erscheinung 
kommt,  nicht  näher  Ausfuhren  ; er  liegt  so  nahe, 
dass  Jedem  Beispiele  zur  Hand  sein  werden.  Da- 
gegen möchte  ich  betonen , dass  an  solchen  Lo- 
kalitäten, die  lange  in  grosser  Abgeschlossenheit, 
möglichst  geschützt  von  andern  Einwirkungen, 
sich  .befanden  — besonders  eignen  sich  hiezu 
gewisse  kleinere  Inseln  des  Stillen  Ozeans , die 
durch  Meeresströmungen  und  Windrichtungen  der 
Schifffahrt  schwer  zugänglich  sind  — die  aller- 
grössten  Gegensätze  der  Geschlechter  sich  zeigen. 
Ich  habe  vor  nicht  langer  Zeit  eine  kleine  Arbeit 
publizirt , die  sich  auf  Material  von  mikronesi- 
seben  Inseln  stützt,  das  Dr.  F i n s c h mitgebracht 
und  der  sehr  zuverlässige  Reisende  Kubary  ge- 
sammelt hatte.  Dasselbe  stammte  namentlich  von 
den  Karolinen , einer  Inselgruppe , die  sehr  spät 
entdeckt  und  von  Fremden  selten  berührt  worden 
ist.  Da  ist  der  Gegensatz  zwischen  Männlichem 
und  Weiblichem  ein  ganz  extremer. 

Ich  habe  Beitdem  eine  viel  grössere  Reihe  von 
Schädeln  verglichen,  die  von  Nuubritannien  stam- 
men, aus  einem  Gebiet,  das  bisher  ganz  unbe- 
rührt war,  denn  obwohl  man  die  neubritannischen 
Inseln  längere  Zeit  hindurch  kannte,  sind  sie  erst 
in  den  letzten  Jahren  wirklich  besucht  worden. 
Die  Differenzen  sind  dort  kolossal ; wenn  wir 
auch  von  der  Grössen-Differenz  abseben , ergibt 
sich  doch  eine  Menge  von  Differenzen  in  der  Kon- 
figuration , auch  solche , die  unsere  Indices  be- 
treffen , indem  der  männliche  Schädel  mehr  nach 
einer  Richtung  gravitirt,  der  weibliche  nach  einer 
andern.  Ich  bin  leider  nicht  in  der  Lage,  Zahlen 
darüber  vorlegen  zu  können,  da  ich  das  Material 
hier  nicht  zur  Hand  und  die  Zahlen  nicht,  in 
Erinnerung  habe,  aber  ich  kann  sagen,  dass,  wenn 
man  den  Index  des  Volkes  auf  den  einen  Schädel 
basiren  wollte,  man  ihn  ganz  anders  klassifiziren 
würde,  als  nach  dem  andern.  Also  hier  vxistirt 
eine  gewisse  Variation,  welche  das  Ge- 
schlecht als  solches  mit  sich  bringt. 

Nun  habe  ich  wiederholt  hervorgehoben,  dass 
wenn  in  einer  Familie  der  mütterliche  Einfluss 
dominirt , so  dass  auch  die  männlichen  Kinder 
der  Mutter  ähnlicher  werden,  nichts  entgegen- 
stehen würde,  dass  sich  eine  etwas  andere  Ge- 
staltung bildet,  als  die  Männer  des  Stammes  dar- 
bieten, und  es  würde  nur  darauf  ankommen,  ob 
nach  der  Darwin  'sehen  Theorie  eine  Art  von 
Zuchtwahl  stattfindet,  durch  welche  der  weib- 


liche Typus  mehr  und  mehr  fixirt  wird , und 
innerhalb  einer  längeren  Geschlechtsreihe  bestehen 
bleibt,  um  aus  der  Familie  allmählich  einen  Stamm 
entstehen  zu  lassen , der  mehr  dem  mütterlichen 
Typus  entspricht.  Wenn  wir  z.  B.  die  Gesichts- 
bildung nehmen , so  weiss  ja  Jedermann  — ich 
erinnere  an  die  vielfachen  Angaben  des  Herrn 
de  Quatrefages,  — wie  viel  stärker  beim 
weiblichen  Geschlecht  der  Prognathismus , das 
Vortreten  der  Zähne  und  die  vorgerücktere  Stel- 
lung des  Oberkiefers  hervortritt.  In  dem  Maasse 
, als  der  Oberkiefer  mehr  hervortritt,  wird  in  der 
Kegel  auch  die  Nase  mehr  vorgeschoben , die 
Spitze  der  Nase  hebt  sich,  es  giebt  eine  Stumpf- 
na&e , die  in  geringeren  Graden  ein  interessantes 
Gesicht  macht,  und  der  Betrachtung  einen  ganz 
besonderen  Reiz  darbietet,  weil  die  Individualität 
| gegenüber  dem  gewöhnlichen  Typus  in  höherem 
Maasse  zur  Geltung  kommt. 

Das  sind  Konsequenzen,  die  sich  erblich  fort- 
{ setzen,  ohne  dass  man  anerkennen  muss,  dass  aus 
denselben  eine  weitgehende  Correlation  sich  er- 
gibt Ich  habe  den  Gedanken  einer  Correlation 
zwischen  dem  Bau  der  Schädelkapsel  und  dem 
Bau  des  Gesichts  iu  einer  ausführlichen  Mono- 
graphie behandelt , in  der  ich  zu  zeigen  suchte, 
dass,  indem  das  Gesicht  an  dem  vordem  Theil 
des  Schädelgrundes  befestigt  ist,  durch  dio  Ent- 
wicklung des  Schädelgrundes  die  ganze  Stellung 
i des  Gesichts  und  auch  die  Bildung  der  einzelnen 
' Theile  beeinflusst  wird.  Mein  verehrter  Freund 
| Lucae  hat  viel  dazu  beigetragen,  diese  Frage 
| zu  vertiefen  und  nach  verschiedenen  Richtungen 
| neues  Material  zu  schaffen.  Wir  sind  leider  da- 
| mit  nicht  zu  Ende  gelangt.  Indes*  gibt  es  eine 
Reibe  von  Verhältnissen,  bei  denen  sich  eine  un- 
mittelbare Beziehung  nach  weisen  lässt 

Wenn  der  eioe  Körpertheil  auf  den  andern 
Einfluss  ausübt,  so  wirkt  er  doch  in  vielen  Fällen 
nur  variirend , nicht  im  Ganzen  deterrainirend; 
er  ist  nicht  immer  im  Stande,  die  Konfiguration 
i aller  einzelnen  Knochen  soweit  zu  bestimmen,  dass 
| man  sagen  kann,  es  besteht  eine  ganz  regel- 
mässige Proportion  zwischen  änderndem  Einfluss 
und  wirklicher  Aenderung.  Jedem  einzelnen  Theil 
! bleibt  ein  gewisses  Beharrungsvermögen  in  der 
typischen  Entwicklung  und  wenn  sein  Bau  auch 
! beeinflusst  wird,  so  wird  er  doch  nur  iu  gewissem 
Maass  beeinflusst , das  in  verschiedenen  Fällen 
ausserordentlich  verschieden  ist.  So  kommen  wir 
mit  aller  Correlation  nicht  dahin , dass  aus  den 
; verschiedenen  Variationen,  die  das  Menschenge- 
schlecht erfahren  hat,  jemals  eine  Spezies  gewor- 
I den  ist  die  sich  von  andern  Spezies  unterschieden 
| hätte.  Hätte  der  correlative  Einfluss  eine  so 

22 


Digitized  by  Google 


166 


grosse  Bedeutung,  so  würde  meiner  Meinung  nach 
noth  wendig  das  haben  eint  roten  müssen , dass 
menschliche  Spezies  sich  gebildet  hltttcn.  Diese 
haben  sich  aber  nicht  gebildet  *.  weil  immer  noch 
der  erbliche  Einfluss  auf  den  Menschen  als  Ganzes 
and  auf  die  einzelnen  Theile  gross  genug  ist, 
um  Widerstand  zu  leisten  gegen  die  Antriebe  zu 
jener  besonderen  Entwicklung,  die  zur  Trennung 
in  Spezies  nothwendig  wäre. 

Ich  bin  also  sehr  geneigt , neben  der  noch 
bestehenden  Variation  anzuerkennen,  dass  die 
erblichen  Gründe  die  dominirenden  sind  und  ich 
finde  auch  mit  Herrn  K oll  mann,  dass  wir  mit 
den  Typen  sehr  weit  zurückgehen  kennen  , aber 
ich  möebto  mich  bis  jetzt  noch  nicht  dafür  ent- 
scheiden , eino  ganz  bestimmte  Serie  ron  Typen 
festzustellen , deren  Zahl  in  der  Vorzeit  ebenso 
gross  gewesen  ist,  wie  jetzt.  Ich  bin  überzeugt, 
dass  Herr  Kollmann  einen  grossen  Schritt  vor- 
wärts gethan  hat,  indem  er  die  Betrachtung  des 
Gesichts  mit  in  die  gewöhnliche  Erörterung  der 
Gesammtorganisation  des  Kopfes  gezogen  bat.  Wir 
werden  mit  der  Zeit  noch  weiter  gehen  müssen 
in  dieser  Einteilung  und  werden  eine  grössere 
Zahl  von  Typen,  die  sich  an  verschiedenen  Orten 
gleichartig  wiederholen,  unterscheiden  lernen,  ohne 
dass  wir  nothwendig  annehraon  müssen,  dass  jedes 
ein  ursprünglicher  Typus  war. 

Ich  glaube,  je  nachdem  eine  Familie  beson- 
deren Einflüssen  anhaltend  ausgesetzt  ist , wird 
sich  auch  gegenwärtig  ein©  Reihe  neuer  Formen 
gestalten,  ohne  dass  diese  Unterabteilungen 
(Variationen)  als  ursprünglich  gegebene  zu  be- 
trachten sind,  die  jedesmal,  wo  sie  bervortreteo, 
sich  gestaltet  haben  vermöge  des  erblichen  Ein- 
flusses. 

Wir  werden  uns  leicht  über  die  Grenzen 
einigen  und  es  wird  sich  nur  darum  bandeln,  ob 
wir  jede  Form,  die  wir  analysiren,  zurück  führen 
müssen  auf  einen  gegebenen  Typus  und  hervor- 
gegangen denken  sollen  aus  einem  Gemisch  zweier 
oder  mehrerer  gegebener  hereditärer  Typen,  oder 
ob  wir  zugeben  wollen , dass  früher  dagewesene 
Typen  selbständig  neue  Variationen  bilden,  und 
letztere  sich  erblich  reproduziren  können,  so  dass 
neue  Familien  mit  Typen , die  vorher  nicht  da 
waren,  entstehen.  Ich  mochte  das  nicht  als  aus- 
geschlossen betrachten. 

Herr  Ranke: 

Gestatten  Sie  auch  mir  einige  Bemerkungen 
zu  dem  Vortrag  des  Herrn  Kollmann.  Es 
hat  Herr  Virchow  vorhin  hervorgehoben,  dass 
gewisse  Variationen  im  Schädel -Typus  zwischen 
dem  männlichen  und  weiblichen  Geschlecht  exi- 


stirten.  Ich  habe  das  Gleiche  in  meinen  Unter- 
suchungen über  die  zwei  typischen  Haupt-Schädel- 
formen , die  uns  in  Süddeutschland  begegnen, 
speziell  hervorgeb  oben.  Ich  habe  gefunden,  dass 
die  beiden  süddeutschen  Schädeltypen  in  der  weib- 
lichen Form  sich  sehr  viel  näher  stehen,  als  in  der 
ausgesprochen  männlichen  Form,  e«  gilt  das  z,  B.  be- 
züglich der  Stirn  und  der  rundlichen  Augenhöhlen. 
Letztere  gehören  wesentlich  zur  Charakteristik  der 
Langgcsichter . also  zu  der  unserer  süddeutschen 
Kurzköpfe,  finden  sich  aber  auch  beim  weiblichen 
Geschlecht  mit  niedrigem  Gesicht,  verbunden , so 
dass  eine  vollkommene  Trennung  der  Schädel* 
typen  in  der  Weise,  wie  sie  von  Herrn  Ko  11- 
minn  ausgesprochen  worden  ist , nicht  gegeben 
erscheint.  Ich  möchte  auch  noch  bemerken,  dass 
die  Breitgesichter,  oder  besser  niedrigen  Ge- 
sichter, keineswegs  immer  mit  breitem  Gaumen 
versehen  sind.  Nach  meinen  Beobachtungen  ist 
| der  Typus  der  mitteldeutschen  breit  gesich tigen 
Dolichocephaleo  mit  langem  Ganmen  ausgestattet. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  ver- 
säumen, meine  Freude  nnsznsprecben , dass  Herr 
' Kollmann  dieselben  beiden  Formen,  die  ich  vor- 
läufig als  Grundformen  tür  Süddeutschland  auf- 
gestellt  habe,  die  übrigens  keineswegs  ganz  meine 
eigene  Erfindung  sind,  sondern  zum  Theil  auf  die 
Untersuchungen  von  H i 6 und  R ü t i m e y e r und 
von  Ecker  und  von  Hölder  zurückgreifen, 
geneigt  ist,  ebenfalls  als  Haupt  formen  anzuer- 
kennen,  aus  denen  die  übrigen  Schädelformen  in 
Suddeutschland  bervorgegangon  sind.  Ich  sage 
absichtlich  in  Süddeutschland , denn  ich  glaube 
bestimmt  ausspreeben  zu  müssen,  dass  diese  bei- 
den Hauptformen,  aus  denen  sich  die  6 verschie- 
denen Unterarten  Kollmann'ä  ableiten  lassen, 
keineswegs  Ansreichen,  um  nur  für  Deutschland, 
noch  weniger  für  Europa,  die  verschiedenen  fak- 
tisch vorkommenden  Foimen  wirklich  vollkommen 
zu  erklären.  Die  niedrigen  chumaecephalen  For- 
men, z.  B.  wie  sie  Herr  Virchow  für  Fries- 
land konstatirt  hat  und  die  ganz  gewiss  etwas 
1 ausserordentlich  Typisches  haben , und  sowohl 
Dolichocephal©  wie  Mesocephale  und  Brachyce- 
phate  in  sieh  schließen,  lassen  sich  aus  dem  auf- 
gestellten Schema  der  beiden  süddeutschen  Haupt- 
typen  (resp.  den  daraus  ahznleit enden  6 Ko  11- 
m an  n ‘sehen  Schädelformen)  keineswegs  erklären, 
sie  sind  wieder  etwas  anders.  Noch  weniger 
glaube  ich , dass  unsere  beiden  resp.  6 Haupt- 
Formen,  obwohl  sie  ja  ganz  gewiss  ihre  Analoga 
in  der  ganzen  Welt  besitzen,  ausreichen,  um  alle 
die  tausendfältigen  Verschiedenheiten,  wie  sie  uns 
im  ganzen  Menschengeschlecht  in  kramologischer 
I Beziehung  entgegentreten,  ausreichend  zu  erklären. 
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Herr  V i r c h o w hat  schon  gesagt,  dass  wir  für 
eine  Geaamintbetracbtung  der  menschlichen  Kra- 
niologie  noch  eine  grossere  Anzahl  einzelner  Kenn- 
zeichen der  Form  iu  die  Betrachtung  hereinziehen 
müssen,  als  es  bis  jetzt  geschelieu  ist.  In  dieser 
Beziehung  sind  unsere  Versuche  zur  Aufstellung 
typischer  Formen  der  Schädelbildung  bis  jetzt 
noch  in  den  Kinderschuhen.  Gewiss  müssen  noch 
viel  feinerere  Unterschiede  gemacht  werden , ul* 
wir  sie  bisher  zu  machen  gewöhnt  sind.  Zum 
Schluss  möchte  ich  wiederholt  meiner  Freude 
Ausdruck  geben , dass  wir  uns  für  Süddeutsch- 
land  in  Beziehung  auf  die  Aufstellung  typischer 
Schildeifonneu  der  Einigung  sehr  nahe  zu  befin- 
den scheinen.  Ich  denke , wenn  eine  solche  er- 
reicht sein  wird,  werden  wir  es  mit  den  nord- 
deutschen Formen  relativ  leicht  haben. 

Herr  Kollnianii : 

Ich  möchte  nur  betonen,  dass  ich  gar  nicht 
empfindlich  bin  im  Gebrauch  des  Wortes  pithe- 
koid  oder  anthropoid  und  ihm  die  weiteste  An- 
wendung gestatte.  Aber  ich  habu  nur  versucht, 
bestimmte  Gesichtspunkte  anzudeuten,  von  denen 
ich  glaube,  dass  sie  in  Erwägung  gezogen  wer- 
den müssen.  Im  Uebrigen  bin  ich  für  diu  Dis- 
kussionen und  Erörterungen , die  die  Herren 
V i r c h o w und  Hanke  gegeben  haben  , sehr 
9 dankbar.  Denn  aus  dem  Schatz  der  Erfahrung 
dieser  Herren  lernt  man  , das  unterliegt  keinem 
Zweifel.  Wir  kommen  ja  bicber,  um  eines  Andern 
belehrt  zu  werden , wenn  ein  Irrthum  sich  ein- 
goacblichen  hat,  oder  um  neue  Gesichtspunkte 
zu  gewinnen. 

Herr  Yirehow : 

Da  ich  sehe,  dass  schon  einzelne  Dutneu,  mit 
Hecht,  wie  ich  anerkenne,  diese  lange  Sitzung 
verlassen  haben,  so  möchte  ich  im  Interesse  der 
Uebrigen  die  regelmässige  Folge  der  Hednerliste 
unterbreche«  und  zu  den  von  Dr.  Voss  vorge- 
legten Sachen  einige  kurze  Erläuterungen  geben: 

Es  handelt  sich  zunächst  um  eine  Reihe  von 
Nachbildungen,  die  ein  sehr  geschickter  Berliner 
J uwelier,  Herr  Teige,  von  dem  grössten  Gold- 
fund, den  das  Berliner  Museum  besitzt,  ange- 
fertigt hat. 

In  der  grossen  Glasvitrine  sehen  Sie  Modelle 
von  Goldsachen,  die  im  Anfang  des  Jahres  in  der 
Nähe  von  Guben  a./O.  bei  Vettersfelde  entdeckt 
worden  sind,  im  Goldwerth  von  etwa  4000  Jt 
Eia  Theil  der  Sachen  scheint  verloren  gegangen 
zu  sein  durch  die  Arbeiter  und  sonstige  umsteh- 
ende Personen,  so  dass  der  Gesaimntwerth  wahr- 
scheinlich noch  höher  veranschlagt  werden  müsste. 


Es  ist  ein  gauz  exzeptioneller  Fund,  wie  wir 
keinen  zweiten  der  Art  haben ; nur  in  Galizien 
und  Rumänien  ist  je  ein  ähnlicher  gemacht;  sonst 
gibt  es  bis  an  das  Schwarze  Meer , wo  aus  den 
berühmten  Grabhügeln  in  der  Nähe  von  KerUch 
i in  der  Krim  bekannlermassen  seit  längerer  Zeit 
ungemein  wertb volles  Material  zu  Tage  gefördert 
wird,  nichts  Aehnliches. 

Ueber  die  archäologische  Stell «ng  dieses  Fun- 
des haben  wir  vorläufig  noch  keine  ausreichende 
Sicherheit.  Unsere  Gelehrten  neigen  sich  und 
ich  möchte  mich  ihnen  nuscbliessen  — dahin, 
anzunehmen , dass  er  vom  Schwarzen  Meer  her 
eingeführt  worden  sei  und  den  grossen  Fun- 
den verwandt  sei,  die  in  jener  Zeit  beigesetzt 
wurden , als  sich  am  Bosporus  cimmericos  ein 
eigenes  Reich,  das  sogenannte  bosporanische,  ent- 
wickelt batte,  das  auf  griechischer  Grundlage 
doch  eine  selbständige  Kultur  erreicht  und  in 
den  Grabhügeln  der  Nachbarschaft  zahlreiche 
U uberroste  hinter  lassen  hat. 

Wie  diose  Verbindung  sich  hergestellt  hat, 
ist  noch  nicht  ergründet  worden,  da  man  bis  jetzt 
mit  einer  gewissen  Aengstlichkeit  es  vermieden 
hatte,  zuzugestuhen , dass  vom  Schwarzen  Meer 
bis  in  unsere  Gegenden  ein  Verkehrsweg  existirt 
habe.  Ich  will  aber  hervorheben , dass  man  in 
der  Nähe  der  Fundstelle  schon  vor  Jahren  einen 
Scarabäus  aus  Carneol  gefunden  hat  von  der  Art, 
wie  man  sie  überwiegend  in  etruri sehen  Gräbern 
findet.  Es  ist  diess  also  eine  der  merkwürdigsten 
Fundstellen  , die  überhaupt  wohl  im  Nordosten 
vorhanden  sind. 

In  dem  kleinen  Glaskästchen  daneben  sehen 
Sie  vollständig  ausgeftthrt  einen  Goldschmuck,  der 
nach  dem  berühmten  Hiddensoer  Funde  gearbeitet 
worden  ist.  Das  Original  stammt  von  einer  Insel, 
weltlich  von  Rügen,  welche  durch  grosse  Dünen- 
schiebungen im  Lauf  jeden  Jahres  Veränderungen 
erfuhrt,  sodass  die  ulte  Konfiguration  wenig  mehr 
erkennbar  ist.  AU  vor  einigen  Jahren  bei  einem 
grossen  Sturm  die  Insel  durchbrochen  und  unter 
Mitwirkung  des  Windes  ein  Theil  weggespült 
wurde,  kamen  die  ersten  Stücke  zu  Tage.  Das 
Original  befindet  sich  im  Strnlsunder  Museum. 
Herr  Teige  hat  eine  vollkommene  und  sehr  ge- 
I lungene  Nachbildung  in  Gold  aufertigen  lassen, 

| die  von  unsern  Damen  schon  vielfach  getragen 
I wird  und  die  als  eine  glückliche  Bereicherung 
des  gebräuchlichen  Schmucks  angesehen  werden 
kann.  Die  Arbeit  zeigt  mehr  nördliche,  skandi- 
navische Motive,  wie  sie  vielfach  in  Schweden, 
Norwegen,  Dänemark  Vorkommen. 

Noch  ein  drittes  Stück,  eine  silberne  Platten- 
i fibula , gleichfalls  nach  skandinavischen  Motiven, 
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in  der  Näht»  von  Swinemünde  auf  der  Insel  Use-  ! 
dom  gefunden,  ist  in  Silber  nachgebildet. 

Herr  A.  Voss 

demonstrirto  im  Anschluss  an  den  vorstehenden 
Vortrag  den  Fand  von  Vettersfelde.  Herr  Voss 
setzt  denselben  etwa  in  das  4.  bis  5.  Jahrhun- 
dert n.  Chr.  und  wird  denselben  bald  ausführlich 
publiziren.  • 

Herr  Gross:  (Schweizer  Pfahlbauten.) 

Auf  unserer  letzt  jährigen  Versammlung  in 
Frankfurt  lud  mich  Herr  Prof.  Virchow  im 
Namen  des  Vorstandes  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaft ein,  das  Resultat  meiner  Untersuchungen 
und  Funde  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  zu  pu- 
bliziren. — Ich  ging  um  so  lieber  auf  diesen 
Wunsch  ein,  als  ich  schon  seit  einiger  Zeit  daran 
gedacht  hatte,  eine  solche  grössere  Arbeit  zu  be- 
ginnen, und  nur  durch  den  Gedanken  abgehalten 
wurde,  dass  man  in  letzterer  Zeit  schon  ander- 
weitig viel  über  Pfahlbaufunde  veröffentlicht  habe 
und  mein  Buch  theilweisu  eine  Wiederholung  be- 
kannter Thatsachen  sein  möge.  — Io  dem  Licht- 
druck verfuhren  fand  ich  eine  so  glückliche  und 
lebendige  Art  die  Gegenstände  zur  Anschauung 
zu  bringen,  dass  ich  nicht  mehr  zögerte,  mich 
ans  Werk  zu  setzen  und  mich  vor  allen  Dingen 
mit  den  ziemlich  kompüzirten  Kunstgriffen  des 
Photographen  vertraut  zu  machen , um  danach 
eigenhändig  und  mit  Müsse,  die  interessantesten 
Stücke  meiner  8ammlung  zu  photogruphiren.  — 
Von  den  33  Tafeln,  die  hier  vorliegen,  umfassen 
10  die  Stein-  und  Kupferzeit  und  23  das  Bronze- 
alter.  Von  den  im  Ganzen  950  abgebildeten 
Gegenständen  gehören  Alle  meiner  Sammlung  an, 
einige  20  8tücke  ausgenommen,  die  ich  den  Mu- 
seen von  Biel,  Bern,  Neuchfttel  und  Freiburg  ent- 
nommen habe. 

Herr  Prof.  Virchow  bat  mir  die  grosse 
Freundlichkeit  erwiesen,  die  Vorrede  zu  meinem 
Texte  zu  schreiben , wofür  ich  ihm  hier  noch 
meinen  herzlichen  Dank  sage.  Er  deutet  in  dieser 
Vorrede  auf  die  Wichtigkeit  der  Schweizer  Pfahl- 
bauten für  die  prü historischen  Studien  hin  und 
betont  hau ptsHch lieh , dass,  nach  seinen  Schädel- 
unteranchungen,  nichts  in  den  physischen  Eigen- 
tbümlichkeiten  unserer  alten  Seebewohner , der 
Voraussetzung  einer  Inferiorität  ihrer  körperlichen 
Anlage  entspreche. 

In  dem  Werke  gelbst  bespreche  ich  zuerst  die 
Periode  des  Steinalters , berühre  den  neuesten 
Standpunkt  der  Nephrit-  und  Jadeitfrage  und  be- 
schreibe die  verschiedenen  abgebildeten  Geräibe, 
die  aus  dieser  Zeit  stammen. 


Bei  Besprechung  der  Bronzestationen  habe  ich 
mich  veranlasst  gefühlt . verschiedene  Ansichten 
und  Schlüsse  zu  widerlegen , die  vor  einigen 
Jahren  vielleicht  noch  annehmbar  waren,  seit  den 
letztj&brigen  Funden  aber  vollständig  unhaltbar 
geworden  sind.  — Die  Behauptung  z.  B. , dass 
eine  Eintheilung  in  Stein-,  Bronze-  und  Eisen- 
alter nicht  korrekt  sei,  weil  man  in  verschiedenen 
Gräbern  diese  drei  Perioden  vermischt  finde,  hat 
sich  in  den  letzten  Jahren  als  ganz  unrichtig  er- 
wiesen , denn  ich  habe  oft  Gelegenheit  gehabt, 
Pfahlbauten  zu  untersuchen , die  nur  Stein- 
Werkzeuge  und  keine  Spur  von  Metallgegenstän- 
den, andere,  die  Stein-,  Kupfer-  und  höchstens 
2 oder  3 Bronzestücke  (primitive  flache  Bronze- 
beile, die  direkt  dem  Steinbeil  nachgeahmt  sind) 
aufwei»en  konnten , während  sich  danach  in  den 
Bronzestationen  wiederum  kein  einziges  Qeräth 
uus  der  Steinzeit  vorfindet  und  das  Eisen  sich 
nur  höchst  selten  als  Ornament  zeigt. 

Selbstverständlich  rede  ich  hier  nar  von  den 
Gegenständen,  die  in  der  Knlturschicht  gefunden 
wurden  und  nicht  anf  der  Oberfläche  zerstreut 
lagen,  da  letztere  natürlich  aus  allen  möglichen 
Zeiten  herrühren  können. 

All  diese  Verhältnisse  finden  wir  am  Schön- 
sten in  den  westschweizerischen  Seen  dargelegt, 
da  alle  Pfahlbauten , einen  kleinen  Theil  der 
Bronzestationen  ausgenommen , durch  die  Ent- 
sumpfungsarbeiten trocken  gelegt  wurden  und  ich 
die  verschiedenen  Schichten  ganz  genau  unter- 
scheiden und  untersuchen  konnte. 

Eine  andere  zu  erläuternde  Frage  war  die, 
zu  welchem  Zwecke  die  Pfahlbuuten  errichtet 
worden  seien , ob  sie  wegen  ihrer  sichern  Lage 
nur  als  Zufluchtsstätte  in  der  Noth,  und  zur  Auf- 
bewahrung der  kostbaren  Gegenstände  und  Werk- 
zeuge gedient  hätten,  oder  ob  sie  als  permanente 
Wohnungen  benutzt  worden  seien.  — Professor 
Desor,  der  die  erste  Ansicht  in  seinem  bei  Age 
du  Bronze  verfocht,  stützte  sich  auf  das  Fehlen 
der  beschädigten  oder  zerbrochenen  Instrument«, 
glaubte  auch  nicht  annehmen  zu  können , dass, 
hei  der  erwiesenen  Existenz  von  Pferden  und  an- 
dern Haust  hieren.  der  Kuum  auf  den  Pfahlbauten 
gross  genug  gewesen  wäre , um  all  diese  Thiere 
neben  dem  Menschen  uuterzubringen.  Dem  ent- 
gegengesetzt habe  ich  in  den  letzten  Jahren  eben 
so  viel  defekte  als  vollständige  Gegenstände,  da- 
bei auch  verschiedene  Pferdeskelette  in  der  Kul- 
turschiebt  gefunden , die  mit  Hunde-,  Ochsen-, 
Ziegen-  und  andern  Schädeln  als  Beweis  dafür 
dienen,  dass  alle  diese  Haust  liiere  auf  den  Pfahl- 
bauten selbst  beherbergt  wurden.  Uebrigens  hat 
man  bis  jetzt  bei  uns,  gegenüber  den  Pfahlbauten, 
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wohl  Gräber,  wie  in  An vernier,  aber  keine  Spar 
von  Niederlassungen  auf  fester  Erde  gefunden. 

Die  allgemein  verbreitete  Ansicht,  dass  alle 
Gegenstände  der  Bronzezeit,  die  eine  etwas  kom- 
plizirtere  Metalltechnik  erforderten , etruskische 
Importartikel  seien,  habe  ich  auch  zu  widorlegen 
gesucht.  Ich  behaupte  im  Gegentheil , dass  all 
unsere  Bronzegerftthe,  einige  Prachtstacke  ausge- 
nommen, die  vielleicht  aus  dem  Norden  zu  uns 
gekommen  sind,  im  Lande  selbst  verfertigt  wur- 
den. Was  das  Rohmaterial  betrifft,  so  kannten 
die  Pfahl bauer  wahrscheinlich  schon  die  Kupfer- 
lager in  den  verschiedenen  Alpenthälern,  während 
sie  das  Zinn  als  Barren,  wie  sie  in  der  Kultur- 
schicht Vorkommen,  aus  dem  Ausland  durch  den 
Tauschhandel  erhielten.  — Die  einheimische  In- 
dustrie ist  zur  Genüge  bewiesen  durch  die  zahl- 
reichen Gussformen  aus  Bronze,  Thon  und  Sand- 
stein , deren  Zahl  ich  wohl  auf  200  schätze  und 
die  wir  in  unsern  Pfahlbauten  nebst  allen  andern  t 
Giesserwerkzeugen , wie  Schmelztiegel , Hammer, 
Ambos  etc.  antrafen.  Ein  weiterer  Beleg  für  j 
meine  Annahme  ist  das  massenhafte  Vorkommen 
der  Bronzeartefakte.  Nach  einer  Zusammen- 
Stellung , die  ich  in  der  letzten  Zeit  von  den  | 
Gegenständen  aus  dem  Neuchäteler-,  Bieter-  und  ^ 
Murten-See  gemacht  habe , hat  es  sich  ergeben,  i 
dass  Bich  beinahe  20,000  vollständig  erhaltene 
Bronzegerät  he  in  den  verschiedenen  Museen  und  i 
Privatsammlungen  der  Schweiz  befinden.  Nach  | 
diesem  Ergebnis»  darf  ich  wohl  behaupten  , dass 
nirgends , nicht  einmal  in  Etrurien , wo , nach 
Keller  und  D e s o r die  Hauptbezugsquelle  un-  I 
serer  Bronzegegenstände  sein  sollte  t auf  einem  j 
verhältnissmässig  kleinen  Gebiete,  so  grossartige 
Brunzefunde  gemacht  worden  sind.  — Diese  Zu- 
sammenstellung hat  uns  auch  die  relative  Häufig-  ! 
keil  der  verschiedenen  Gegenstände  gezeigt.  In  ; 
Prozentzahl  berechnet , kommen  auf  die  kleinen  I 
Ringe  36°/*t  die  Nadeln  32  °/o,  Armbänder  5,4, 
die  Messer  4.  die  Angeln  3,  Beile  2,2,  Amu- 
lettes 2,3,  Sicheln  1,5,  Hämmer  0,15,  Rasir- 
meseer  0,9,  Lanzenspitzen  0,8,  Meissei  0,6,  Pfeil- 
spitzen 0,5,  Schwerter  0,2,  Fibeln  0,2  °/o  etc. 

Zum  Schluss  mache  ich  der  Versammlung  die 
Mittheilung,  dass  sich  in  der  Westscbweiz  vor  | 
einiger  Zeit  ein  Üornite  gebildet  hat,  zum  Zwecke 
der  Aufnahme  einer  prähistorischen  Karte  des 
Bieler-,  Nouehäteler-  und  Murfccn-8ee.  Um  die  | 
verschiedenen  Pfahlhaudörfer  genau  andeuteu  zu 
können,  hat  man  die  Skala  des  Eidgen.  typogr.  j 
Bureau’«  von  25  auf  1000  angenommen. 

Dieser  allgemeinen  Karte  sollen  noch  ver- 
schiedene Extrablätter  mit  grösserer  Skala  fflr 
einige  bedeutendere  Stationen , wie  Auvernier, 


Mörigen,  Sveras  etc.  beigelegt  werden,  auf  denen 
ganz  genau  die  Grösse  und  Form  der  Pfahlreihen 
angedeutet  wird.  Die  Karte  soll  von  einigen  Er- 
klärungen für  jede  Station  begleitet  werden , in 
denen  die  hauptsächlichsten  Merkmale  der  Fund- 
stücke angedeutet  werden. 

Der  Vorsitzende  Herr  Ylrchow: 

Eine  telegrapliische  Depesche  ist  eingetroffen 
von  Herrn  Oberbürgermeister  de  G u d e in  Bres- 
lau, worin  es  heisst,  dass  die  Deutsche  Anthropo- 
logische Gesellschaft  mit  Freuden  in  Breslau  will- 
kommen sei. 

Herr  YKrchow  fUhrt  fort: 

Erlauben  Sie  mir,  ein  etwas  schwieriges  Ob- 
jekt vorzulegen,  das  Herr  Gross  aus  deu  letzten 
Ausgrabungen  im  Bieler-See  gütigst  mir  zur 
Untersuchung  übergeben  hatte,  nämlich  ein  Schä- 
dels! ück,  das  aus  der  Steiustation  von  Oefeli  her- 
stammt. Es  ist  ein  halber  Schädel,  und  Herr 
Gross  warf  die  Frage  auf,  ob  er  oicht  als 
Trinkschale  gedient  habe.  An  ein  paar  Stellen 
in  Schweizer  Pfahlbauten  sind  früher  Stücke  ge- 
funden worden,  die  wohl  unzweifelhaft  als  Trink- 
scbalen  anzusehen  waren.  Eine  derselben,  die 
Herr  Gross  mir  gleichfalls  zur  Untersuchung 
gestellt  hatte,  habe  ich  früher  selbst  beschrieben 
und  abgebildet.  Nun  unterscheidet  sich  dieses 
Stück  hier  von  dem  frühem  dadurch , dass  das 
frühere  aus  dem  abgesprengteu  oberen  Schädel- 
dach, der  sogenannten  Hirnschale,  bestand,  wie 
die  Australier  es  jetzt  noch  im  Gebrauch  habeu, 
die  aus  Pietät  aus  den  Schädeln  ihrer  Vorfahren 
TrinkgeftLsse  machen,  wie  auch  unsere  deutschen 
Vorfahren  es  vielfach  timten.  Die  Langobarden 
haben  bekanntlich  an  diesem  Gebrauch  festge- 
halten und  Herr  Prof.  Sepp  bat  in  einer  sehr 
gelehrten  Untersuchung  gezeigt , dass  dieser  Ge- 
brauch tief  in  die  christliche  Zeit  hineinreicht. 
Indes«  alle  diese  Trinkschalen  waren  dem  obera 
Theil  des  Kopfes  entnommen.  Hier  ist  das  erste 
Spezimen , das  eine  ganz  andere  Herstellungame- 
thode,  eine  vertikale  DurchspaltuDg  der  Länge 
nach  zeigt,  wobei  ein  Theil  des  Gesichts  noch  in 
Verbindung  mit  dem  eigentlichen  Schädel  geblie- 
ben ist.  Wenn  man  dos  balbirte  Schädeldach  be- 
trachtet, muss  man  anerkennen,  dass  der  Schädel 
nicht  durch  einen  Hieb  oder  auf  andere  Weis« 
gespalten  worden  ist.  Es  ist  da  eine  Reihe  ein- 
zelner Absprengungsmarken.  Auch  kann  man 
sich  leicht  überzeugen,  dass  die  Trennung  alt  ist, 
denn  die  Ränder  sind  vom  Wasser  abgerieben. 
Mit  Sicherheit  möchte  ich  mich  jedoch  nicht  da- 
für aussprechen,  dass  der  Schädel  als  TrinkgefUss 
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gedient  hat.  Im  Uebrigen  hat  er  in  ausgezeich- 
neter Weise  jene  langköpfige  Form,  von  der  wir 
in  Frankfurt  ein  so  ausgezeichnetes  Exemplar  von 
Auvernier  sahen.  Sein  Index  kommt  der  Zahl  76 
nahe,  steht  also  an  der  Grenze  der  Doücbocephalie. 
Das  Urtheit  über  den  Gebrauch  gebe  ich  anheim. 

Herr  Albrteht:  (Zwischenkiefer.) 

Man  ist  bisher  der  Ansicht  gewesen,  dass  es 
auf  jeder  Seite  einen  Zwischen kieter  gäbe , und 
dass  die  Hasenscharte  zwischen  dem  Zwischen- 
kiefer und  dem  Oberkiefer  liegt.  Dieses  ist  un- 
richtig. Ich  glaube  im  Gegensätze  zu  dieser  alten  ’ 
Theorie  nachweisen  zu  können,  dass  es  nicht  auf 
jeder  Seite  Einen  Zwischenkiefer,  sondern  zwei, 
im  Ganzen  also  vier  Zwischenkäufer  gibt , und 
dass  die  Hasenscharte  niemals  zwischen  dem 
Zwischenkiefer  und  dem  Oberkiefer,  sondern  im 
Gegentheil  stets  zwischen  dem  innern  und  dem 
Äussern  der  beiden  Zwischenkiefer  sich  befindet. 
Dies  will  ich  Ihnen  zunächst  an  dem  Beispiel 
eines  Pferdes  demonstriren. 

Das  Pferd  hat  einen  gewissen  klassischen 
Werth  für  den  Zwischenkiefer  dadurch  gewonnen, 
dass  Gttthe  mit  Hilfe  des  Prof.  Loder  gerade 
am  Pferd  die  definitive  Nomenklatur  des  Zwischen- 
kiefers festgestellt  hat,  und  durch  einen  eigen- 
tümlichen Zufall  habe  ich  gerade  an  der  Hasen* 
scharte  eines  Pferdes  gefunden,  dass  es  im  Ganzen 
vier  Zwischenkiefer,  d.  h.,  wie  gesagt,  zwei  auf 
jeder  8eitc  gibt.  Ich  möchte  mir  zunächst  er- 
lauben , eine  Zeichnung  des  normalen  Zwischen- 
kiefers eines  Pferdes  hier  vorzuführen. 

(Demonstration  an  der  Tafel.) 

Wir  haben  hier  zunächst  den  massiven  Theil, 
den  Göthe  den  „Körper  des  Zwischenknochens“ 
genannt  hat , von  diesem  gehen  zwei  Fortsätze 
aus,  der  eine  seitlich  an  der  apertura  pyriformis 
entlang,  dies  ist  der  processu*  nasalis,  welcher 
sich  oben  durch  eine  Naht,  die  sutura  naso-inter- 
maxillaris,  mit  dem  Nasenbeine  und  nach  hinten 
ebenfalls  durch  eine  Naht  mit  dem  Oberkiefer 
(dies  wäre  die  sutura  intermaxillo-supramaxil- 
lari» , d.  h.  beim  Menschen  die  sutura  incisiva) 
verbindet.  Der  zweite  vom  Körper  ausgehende 
Fortsatz  ist  der  processus  Palatinos,  der  mit  dem 
gleichnamigen  Fortsätze  der  entgegengesetzten 
Körperhftlfte  an  der  Gaumenseite  entlang  läuft, 
um  sich  schliesslich  mit  dem  processus  palatinus 
des  Oberkiefers  zu  verbinden , nachdem  er  die 
mediale  Begränzung  des  Canal  is  incisivus  geliefert 
hat.  Bei  der  Hasenscharte  des  Pferdes*)  — und 

•)  Die  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitte  sind 
meinen  Schriften:  Die  morphologische  Bedeutung  der 
seitlichen  Kieferspalte  und  die  wahrscheinliche  Exi-  j 


ich  habe  viele  derselben  gesehen  — ist  nun- 
mehr ohne  Ausnahme  die  Spalte  an  dieser  Stelle 
(Demonstration),  also  zwischen  dem  Körper,  der 


schneidezähnen,  h Der  lateral  von  der  Spalte  gele- 
ene,  den  Procewsua  na»alis  tragende  laterale  Theil 
es  Zwischeukiefen  (Meno-gnntlnon)  mit  einem  über- 
zähligen (vierten)  Milchsehneidezahn,  c 'Knorpeliges 
Nasenseptum,  d Der  dem  lateralen  Abschnitte  des 
. Zwischenkiefen  (Meso-gnathion)  angehürige  vierte 
1 Milchschneidexahn. 

wie  im  normalen  Falle  den  processus  palatinus 
trägt , und  dem  processus  nasalis.  Die  von  der 
alten  Theorie  geforderte  Hasenscharte  zwischen 
Zwischen-  und  Oberkiefer  müsste  eine  Spalte  längs 
der  sutura  incisiva  sein,  die  nicht  existiren  könnte, 

steiw  von  vier  Zwischenkiefern  bei  den  Säugethieren. 
Mit  3 Hul/sehnitten.  Zoologischer  Anzeiger.  Leipzig, 
1879.  Nr.  26,  p,  207  und  Sur  les  4 oh  intermaxillaires, 
le  bec-dc-lifevre  et  la  vuleur  morphologique  des  dent* 
incisivcs  auperieures  de  Phomme.  Communications  faite 
u la  Soeiete  d' Anthropologie  de  Bruxelles,  dünn  la 
seance  du  25  octobre  1882.  Avec  1 planche  et  5 figures 
intercal^e*  dan*  le  texte,  Bruxelles,  Manceaux,  1*83, 
entnommen. 
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denn  an  ihrer  Stelle  läge  eben  die  Scharte.  Dies 
ist  aber  nicht  der  Fall , sondern  der  Körper  des 
Zwischenkiefers  ist  vom  processni  nosalis  abgo- 
trennt,  zugleich  aber  letzterer  wie  beim  normalen 
Pferd  durch  die  sutura  incisiva  mit  dem  Obur- 
kiefer  verschmolzen. 

Ich  möchte  dies  hier  betonen,  da  Herr  Theo- 
dor Köl  liker,  der  Sohn  des  berühmten  Ana- 
tomen Alfred  von  Kölliker,  gegen  diese 
Theorie,  die  ich  1878  aufgustellt  habe,  kürzlich 
aufgetreten  ist  und  auf  das  Bestimmteste  be- 
hauptet hat , dass  niemals  eine  gleichseitige  Ko- 
existenz der  suturA  incisiva  und  der  Hasenscharte 
vorliegt.  — 

Sie  können  sich  denken,  wie  ich  erstaunt  war. 
als  ich  den  soeben  demonstrirten  Pferdescbüdel 
zuerst  zu  sehen  bekam. 

Die  ganze  Göthe-Oken ’sche  Theorie  vom 
Zwischenkäufer  fiel  um.  die  ganze  Theorie  von  der 
Genese  der  Hasenscharte  war  auf  diese  Weise, 
wenn  nicht  gefallen,  doch  für  diesen  Fall  als  un- 
richtig nachgewiesen.  Ich  ging  natürlich  sofort 
an  die  Untersuchung  der  Hasenscharte  aller  Huf- 
thiere : immer  dieselben  Verhältnisse  wie  bei  un- 
serem Pferde  mit  der  einen  Differenz,  dass  der 
procossus  nasalis  bald  besser  , bald  weniger  gut 
entwickelt  war.  Ich  untersuchte  hierauf  die 
säramilicben  Hasenscharten  von  Menschen  an  den 
Universitäten  Königsberg  , Berlin  , Kiel , Brüssel 
und  des  Laboratoire  d* Anthropologie  von  Paria, 
und  konstatirte  überall,  dass  auch  beim  Menschen 
niemals  die  Spalte  zwischen  Zwischen-  und  Ober- 
kiefer, sondern  stets  zwischen  dem  innern  und 
ftussern  Zwischeokiefer  liegt. 

Wenn  ich  noch  eine  Zeichnung  dieses  Ver- 
hältnisses beim  Menschen  vom  Gaumen  aus  ge- 
sehen machen  soll,  will  ich  gleich  bemerken,  dass 
der  Mensch  wegen  der  mit  der  Reduktion  des 
Gesichts  fortschreitenden  Reduktion  des  Zwischen- 
kiefera  durchaus  kein  günstiges  Individuum  für 
den  Boginn  von  Zwischonkiefer-Untersuchungen 
ist.  Denn  schon  in  der  7.  Woche  seines  embryo- 
nalen Lebens  ist  eine  Verknöcherung  dos  Zwischen- 
kiefers mit  dem  Oberkiefer  beim  Menschen  ein- 
getreten. (Demonstration  an  der  Tafel.) 

Bei  der  doppelten  Hasenscharte , verbunden 
mit  doppeltem  Wolfsrachen  des  Menschen  finden 
wir  zunächst  das  Pflugscharbein  ausserordentlich 
stark  entwickelt.  Vorne  an  demselben  befindet 
rieb  ein  KnochenstUck,  das  je  nachdem  2 oder 
4 Scbneidezäbne  trügt.  An  dieser  Stelle  würde 
rioh  die  Hasenscharte  findeö.  Ich  will  sie  in  Ver- 
bindung mit  dem  Wolfsrachen  darstellen.  Aussen 
von  dieser  Scharte  bofindet  sich  ein  Knochenkom- 
plex mit  Zähnen  oder  Zahnalveolen.  Was  sind 


das  für  Zähne?  Der  2.  molaris,  der  1.  molaris, 
| der  cauinus  und  der  incisivus  aeeuodus.  Da  «das 
vorne  am  Vom  er  befindliche  Knocheost  Uck  den 


FiS.  2.  — Oie  ZwimhcnkietVrnähtc  de«  Menschen. 
.Schema:  aa  Kndngnat  hion  dextnuu  et  »ini«irum. 
bb  Me*o-gnathioti  dextruin  et  rinistrum.  ec  Exo*gna* 
thion  dextrum  et  rinistrum.  e Sutura  inter-endogaa- 
, thica.  f Sutura  endo-meaognathica.  g Sutura  mflfO» 
exognathica.  h Canäle*  incirivi.  » Sutura  inter-exo-  , 
gna thica.  / Erster  Milch« hneidezahn.  V Zweiter 

Milchschneidezalin.  2 Milchockzahn.  3 Erster  Milch- 
, linckzuhn.  3'  Zweiter  Michbackzahn. 


Rfl.  3.  — Schema  der  doppelten  seitlichen  Kieter- 
analte  des  Menschen  (in  Verbindung  mit  doppelter 
Gaumenspalte):  a Die  beiden  mit  einander  verschmol- 
zenen medialen  Zwiachenkieferutücke  (Endo-gnathion 
dextrum  et  ainistrum).  Die  beiden  lateralen  Zwi- 
•chenkieferstücke  (Meso-gnathion  dextrum  et  sinistrum  I. 
cc  Die  beiden  Oberkiefer  lExo-gnathion  dextrum  et 
ainistrum).  ff  Bi**  seitlichen  Kieferspalten  zwischen 
Endo-gnathion  und  Meso-gnathion.  ffff  Die  beiden 
Suturae  incirivne  zwischen  Meso-gnathion  und  Exo- 
gnathion.  A-  Vomer.  J Erster  Milchschneidezahn. 
/'  Zweiter  Milchschneidezuhn.  2 Milcheckzahn.  3 Erster 
Milchbackzahn.  -IT  Zweiter  Milchbackzahn. 

inciaivus  priuius  trügt,  so  geht  also  in  diesem 
Fall  die  Scharte  zwischen  dem  incirivus  priraus 
oder  dem  medialen  Schneidezahn  und  dem  secun- 
dus  oder  lateralen  Schiieidezahn  hindurch.  Wie 
sehr  die  Göthe’sche  Ansicht,  dass  bei  der  Hasen- 
scharte die  Schneidez&hne  vom  Eckzahn  getrennt 
sind,  in  Fleisch  und  Blut  selbst  hervorragender 
Gelehrten  übergegangen  ist,  wird  durch  Ver- 
gleichung des  Textes  und  der  Figuren  des  Herrn 
Prof.  König  in  Güttingen  bewiesen,  der  in  der 
zweiten  Auflage  seines  Lehrbuches  der  speziellen 
Chirurgie,  Band  I pag.  243,  sagt:  „die  einfache 
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Kieferscharte  verläuft  stets  zwischen  dem  Schneide- 
zaha  und  Augenzahn,  entsprechend  der  fötalen 
Vereinigungsstelle  des  Zwischen kiefers  mit  den 
8eitentheilenu  und  in  jeder  seiner  beiden  Figuren 
(fig.  47  und  48  pag.  243  und  244)  verläuft  die 


Fig.  4.  — Analyse  der  Fig.  4*.  pag.  244,  Band  I 
der  2.  Aufl.  des  Handbuch»**«  der  speziellen  Chirurgie 
von  König  (doppelte  Ha«pn«charte  und  doppelter 
Wolfsrachen  eine«  Kinde«  nach  v.  Bruns). 


Milchgebiss. 


r Vonier.  BB  Oberkiefer  in  Synostose  mit  den  Uu*«eren 
Zwischenkiefern.  AA  Die  beiden  inneren  Zwischenkiefer. 


au 

Alveolen  der 

inneren  Schncidezähne 

a"a" 

_ 

flutwren  . 

ßß 

Eckzäh np 

Y V, 

# 

• 
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Spalte  zwischen  dem  ersten  Schneidezahn  und  dem 
zweiten!  Untersuchen  wir  nun  den  Knochen- 
komplex, der  incisivuB  secundus,  molaris  primus 
und  secundus  trägt , so  linden  wir  in  7/t  aller 
Fälle  die  sutura  incisiva,  etwas  länger  gestreckt 
als  im  normalen  Zuätand , zwischen  incisivus  se- 
cundus und  ca n in us  verlaufen.  Also  wiederum 
gleichseitige  Koexistenz  der  seitlichen  Kieferspalte 
. und  der  sutura  incisiva. 

Ich  kann  dies  noch  bei  Erwachsenen  durch 
die  Gute  des  Herrn  Prof.  F 1 e m m i n g in  Kiel 
nach  weisen.  Es  befindet  sich  au  diesem  Präparate 
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Flg.  6.  — Untere  Ansicht  des  Gaumen«  »*ines  er- 
wachsenen Manne«  mit  rechtzeitiger  Hasenscharte  und 
rechtsseitigem  Wolfsrachen.  » Präparat  dea  König),  ana- 
tomischen Instituts  zu  Kiel.) 

1 Alveole  des  linken  inneren  .Nclineidezahne»«. 

*?  » , , äueseren  , 

1*  • . rechten  inneren 

& . , Äuswuren  , 

Zwischen  V und  $ befindet  «ich  die  Kieferspaltc. 
x Naht  zwischen  den  beiden  inneren  Zwischenkiefem 
(sutura  interendo  gpathicab  y Naht  zwischen  dem 
rechten  äu«»eren  Zwischenkiefer  und  dem  rechten  Ober- 
kiefer (sutura  incisiva  und  menoexognathica  dextra). 


Fl».  5.  — Analyse  der  Fig.  47.  pag.  243.  Band  1 
der  2.  Aufl.  de«  Handbuches  dpr  speziellen  Chirurgie 
von  König  (linksseitige  Ha«en«chartc  und  linksseitiger 
Wolfsrachen  eine«  Kindes  nach  v.  Bruns). 

«V  Alveolen  der  inneren  Schneidezähne 
a~a~  r . »mtscren  . 

ßfi  r . , Eckxähne  Milchgebiss. 

y y • , 1.  Molaren 

/>"  * 2. 

BB  Oberkiefer  in  Synostose  mit  den  äusseren  Zwi- 
schenkiefern. AA  Die  beiden  inneren  Zwischenkiefer. 


rechtsseitige  Kiefergaumen  spalte , die  Spalte  ver- 
läuft zwischen  erstem  und  zweitem  Schneidezahn 
und  Überdies  ist  rechts  zwischen  dem  zweiten 
Schneidezahn  und  dem  Augenz&hn  deutlichst  die 
sutura  incisiva  nachzuweisen.  Also  wiederum  die 
bestrittene  gleichseitige  Koexistenz  beider  Organe. 
Damit  ist  der  Angriff  des  Herrn  Theodor  K ö 1 - 
liker  endgültig  abgewiesen. 
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Herr  Al  brecht:  (Unterkiefer  von  La  Naulette.) 

Ich  habe  d&n  kürzlich  veröffentlichten  Unter- 
suchungen zweier  unserer  grössten  Anthropologen, 
der  Herren  Virchow  und  Schaaffhuusen, 
über  den  merkwürdigsten  Menschenunterkiefer, 
der  jemals  gesehen  worden  ist , indem  er  sich 
durch  die  Abwesenheit  des  Kinnes  auszeichnet, 
mit  einem  Worte  Uber  den  Unterkiefer  von  La 
Naulette  einige  Bemerkungen  hinzuzufUgen.  Um 
die  neuen  Befunde,  die  ich  an  diesem  Unterkiefer 
konstatirt  habe,  zu  verstehen,  erlaube  ich  mir 
zunächst  daran  zu  erinnern,  dass  jede  Unterkiefer- 
hälfte von  einem  Canal , dem  Canalis  alveolaris 
inferior  durchzogen  wird ; dieser  beginnt  mit  dem 
furamen  maxiliar«  iuternum,  endigt,  wie  man  sich 
gewöhnlich  ausdrückt,  mit  dem  foramen  mentale. 
Seine  Eigeuthttmlichkeit  ist,  dass  er  unter  den  Alve- 
olen liegt,  also  ein  hypalveolarer  Canal  ist.  Sein 
wahres  Ende  liegt  jedoch  bei  menschlichen  Em- 
bryonen, wie  bereits  Kainbaud  und  Renault 
in  ihrem  klassischen  Werke  nach  gewiesen,  in  der 
Symphyse  der  beiden  Unterkieferhälften.  Es  zieht 
somit  dieser  ('anal,  nachdem  er  eine  Scitenöffnung 
in  dem  foramen  mentale  erhalten  hat,  unter  den 
Alveolen  des  ersten  praemolaris  des  Eckzahnes 
und  der  8chneidezähne  weiter,  behält  also  auf 
seinem  ganzen  Verlaufe  den  morphologischen  Werth 
eines  bypalveolaren  Canals. 

Bei  dem  Unterkiefer  von  La  Naulette  ist  nun 
zunächst  linkerseits  (der  rechte  Theil  ist  bis  auf 
eine  kleine  Partie  des  Körpers  verloren)  nicht 
cm  foramen  mentale , sondern  zwei , von  deren 
einem  sich  die  Sonde  leicht  in  das  andere  hinein 
führen  lässt.  Da  diese  beiden  Löcher  in  dem  Sinne 
von  vorn«  nach  hinten  zu  einander  gelagert  sind, 
so  hat  also  der  in  Rede  stehende  Unterkiefer 
ein  foramen  mentale  anteriu.«  und  ein  posterius. 
Das  wunderte  mich,  ich  untersuchte  demnach 
viele  menschliche  Unterkiefer  und  fand,  dass  circa 
2 °/i>  derselben  zwei  foramina  mentalia  besitzen.  Ich 
untersuchte  nunmehr  die  Affen  und  fand , dass 
die  anthropoiden  t heilst  1,  theil«  2,  theil«  3 fora- 
mina  mentalia  besitzen,  während  bei  den  übrigen, 
namentlich  den  Pavianen , die  Anzahl  derselben 
bis  auf  neun  steigen  kann.  Beim  Menschen  ist 
also  mit  der  fortschreitenden  Reduktion  des  Unter- 
kiefers auch  die  Anzahl  derselben  und  der  die 
ihn  bedeckenden  Weichtheile  versorgenden  Gefesse 
und  Nerven  reduzirt. 

Nun  hat  Herr  Virchow  auf  ein  kleine«  Loch 
im  Unterkiefer  von  La  Naulette,  da«  an  der  hinte- 
ren Fläche  des  Unterkieferkörpers  in  der  Symphysen- 
linie oberhalb  des  Platzes  für  die  spina  mentalis  in- 
terna bemerkt  wird,  aufmerksam  gemacht.  Dieses 
Isoch  hat  Herr  Virchow  foramen  supra-spinalum 


genannt  und  daraufhingewiesen,  dass  man  die  Sonde 
bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  in  die«  Loch  hineinschie- 
ben kann.  Ich  wollte  nun  zunächst,  da  mir  durch 
I die  grosse  Liebenswürdigkeit  de«  Herrn  Dupont 
^ in  Brüssel  der  Unterkiefer  von  La  Naulette  zur 
; Verfügung  «teht.  konstatiren,  ob  da«  Virchow’- 
i sehe  foramen  supra-spinatum  mit  den  foramina  men- 
! tnlia  in  Verbindung  steht;  ich  nahm  hierzu  Wasser 
' in  den  Mund,  fasste  die  beiden  foramina  mentalia 
mit  den  Lippen  und  blies  — , worauf  Wasser 
j und  Luftblasen  auf  das  Deutlichste  aus  dem  fora- 
I men  supra-spinatum  herausquollen;  sicher  ist  also 
eine  Verbindung  zwischen  dem  foramen  mentale 
und  somit  des  Canalis  alveolaris  und  dom  foramen 
supra-spinatum  Virchow’s.  Diese  Verbindung  ist 
nichts  anderes  als  die  nun  auch  für  den  erwach- 
senen Unterkiefer  gefundene,  von  Kambaud  und 
K e n a a 1 1 entdeckte  Fortsetzung  des  vorher  als 
hypalveolar  erkannten  Canals.  Diese  Fortsetzung 
beginnt  demnach  am  forumen  mentale  und  endet 
am  foramen  supra-spinatum.  Ueberhuupt  besitzt 
das  foramen  supra-spinatum  eine  hohe  vergleichend 
anatomische  Bedeutung,  indem  es  der  letzte  Rest 
zweier  uralter  den  Silugethieren  zu  kommender  Ca- 
näle ist,  die  ursprünglich  je  einer  zu  Seiten  der 
Symphyse  den  Schneid  ezahntragenden  Abschnitt 
des  Unterkieferkörpers  von  vorne  nach  hinten  der 
ldinge  nach  durchziehen.  Ich  will  diese  beiden  Ca- 
näle als  Canales  incisivi  inferiores  bezeichnen.  Beim 
Wombat  unter  den  Beutelthiereo  finden  wir  auf 
diese  Weise  auf  jeder  Seite  der  Symphyse  einen 
vollständigen  Cnnalis  ineisivus  inferior,  der  mit 
einer  Oeffnung  auf  der  Vorderfläche  des  Dntor- 
kieferkorpers  beginnt  und  mit  einer  zweiten  auf  der 
hinteren  Fläche  desselben  endigt.  Gehen  wir  nun 
weiter  die  Reihe  der  Säugethiore  hinauf,  so  kon- 
statiren  wir , dam  zunächst  die  Vorderöffnungen 
der  beiden  Canäle  sich  einander  nähern  und  im 
nächsten  Stadium  in  Eine  gemeinschaftliche,  in 
der  Mittellinie  liegende  Oeffnung  verschmelzen, 
während  die  Hinteröffn ungen  noch  getrennt  blei- 
ben. Indem  auf  diese  Weise  die  beiden  Canäle 
nach  vorne  convergiren,  haben  wir  statt  der  ur- 
sprünglich 4 Ausgangs-,  re*p.  Eingangsöffnungcn 
derselben  nunmehr  nur  3,  nämlich  eine  vordere  und 
zwei  hintere.  Dieses  Stadium  finden  wir  bei  vielen 
anthropoiden,  cynomorphen  und  platyrrhinen  Affen. 

Das  nächste  Stadium  der  Rudimentation  bei- 
der Canäle  besteht  darin , dass  nunmehr  auch 
die  beiden  hinteren  Oeffnungen  zu  Einer  ver- 
schmelzen und  nunmehr  ein  in  der  Mittellinie 
liegender  Canal  die  Symphyse  der  Unterkiefer- 
hälften durchzieht.  Dieses  Stadium  findet  man 
ebenfalls  bei  Affen,  katarrhinen  wie  platyrrhinen. 

Im  nächsten  Stadium  der  Rudimen  tation, 
23 
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schlichst  sich  die  Vorderöffnung  ganz,  und  es 
bleibt  nur  noch  die  hintere  Part  hie  desselben,  in 
welche  die  von  mir  entdeckte  Fortsetzung  des 
hypalveolaren  Canals  des  Erwachsenen  einmUndet, 
übrig.  Dieses  4.  Stadium  wird  uns  durch  den 
Unterkiefer  von  La  Naulelte  gezeigt.  Im  letzten 
Stadium  verschwindet  nun  auch  der  hintere  Ab- 
schnitt des  unpaar  gewordenen  Canals  und  da- 
mit ist  der  letzte  Rest  des  Canales  incisivi  in- 
feriores des  Unterkiefers  verloren  gegangen.  Das 
1.  Stadium  haben  wir  demnach  bei  Deatelthieren 
gefunden , während  die  letzten  vier  Stadien  bei 
Affen , die  letzten  zwei  beim  Menschen  Vorkom- 
men. — Wir  wissen,  das«  der  Unterkiefer  von 
La  Kaulette  der  einzige  bis  jetzt  bekannte  mensch- 
liche Unterkiefer  ist,  der  kein  Kinn  besitzt,  was 
um  so  wichtiger  erscheinen  muss,  als  man  bisher 
den  Menschen  als  Kinn  besitzendes  Thier  eben 
dieses  Besitzes  wegen  den  übrigen  Säugethieren, 
speziell  den  Affen,  gegenüber  stellte. 

Ich  glaube,  ich  habe  eine  Erklärung  des  Kinns, 
durch  das  sich  der  Mensch  vor  allen  übrigen 
Sttugethieren  auszeichnet,  gefunden.  (Weitere  De- 
monstration.) Nehmen  wir  zur  Erlftuterung  dieses 
zunächst  den  Querschnitt  eines  Affen  Unterkiefers 
auf  der  Hohe  der  Symphyse , so  sitzt  hier  der 
m&chtige  Schneidezahn  mit  seiner  laogen  und 
mttchtig  im  Siune  von  vorne  nach  hinten  ausge- 
dehnten Wurzel;  beim  Menschen  werden  aber  durch 
die  zunehmende  Zivilisirung  der  Nahrungsauf- 
nahme die  Scbneidezfihne  rudimentär.  Dies  zeigt 
sich  in  zweierlei  Weise,  erstens  dadurch,  dass 
die  anlero-posteriore  Ausdehnung  der  betreffenden 
Zähne  und  in  Folge  dessen  ihre  Alveolen  ab- 
nehmen und  zweitens,  dass  die  Wurzeln  sich  ver- 
kürzen. Der  Unterkiefer  von  La  Kaulette  bat  also 
eine  Tiefe  seiner  Öohneideztthnealveolen,  wie  sie  fast 
nur  die  Affen  besitzen.  Mit  dieser  Rudimentation 
der  Schneidezttbne  und  zwar  speziell  der  untern 
Schneideztthne  geht  eine  Verkürzung  des  processus 
alveolaris  des  Unterkiefers,  sowie  eine  Verschmä- 
lerung desselben  im  Sinne  von  vorne  nach  hinten, 
einher,  wie  solches  bei  allen  Thiereo,  die  ihre 
Schneidezähne  früher  oder  später  verlieren , ge- 
schieht. Es  ist  also  beim  Menschen  der  ganze 
vordere  Theil  des  proces-ms  nlveolaris  des  Unter- 
kiefers rudimentär  geworden. 

Somit  ist  also  der  menschliche  Unterkiefer 
nicht  etwa  Affenunterkiefer  -f-  Kinn , sondern 
Affenunterkiefer  — rudimentäre  Partie  des  Al- 
veolarforUaUes.  Das  Kinn  ist  also  nicht  etwa 
ein  Zeichen  höherer  Entwicklung  des  Menschen, 
sondern  ein  Zeichen  der  Rndimentation  des  Schneide- 
zahntragenden Abschnitten  seines  Unt«rkiefer-Al- 
veolarfortöatzeß. 


Herr  Schaft  ff  hausen : 

Ich  habe  in  meinem  Kommissionsberichte  an- 
geführt, dass  es  eine  Reihe  von  Untersuchungen 
an  solchen  Unterkiefern  gibt,  die  alle  Zähne  haben, 
und  dabei  bemerkt,  dass  auch  aus  den  Alveolen 
noch  viel  gelernt  werden  kann.  Ich  habe  es 
als  einen  Fortschritt  der  Kultor  bezeichnet,  dass 
die  Zähne  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten 
j schmäler  werden.  Damit  wird  auch  der  Kiefer 
in  entsprechender  Weise  schmäler.  Ich  gebe  zu, 
dass  der  erste  Anfang  eines  Kinns  daher  rühren 
mag , dass  der  Kiefer  in  seinem  Alveolentheile 
sieb  verschmälert , am  untern  Rande  aber  breit 
bleibt.  Da  sieb  später  aber  eine  so  bedeutende 
Ablagerung  von  Knochensubstanz  an  letzter  Stelle 
bildet,  dass  ein  Vorsprung  entsteht,  der  beim 
Weibe  meist  einfach , beim  kräftigen  Manne  ge- 
wöhnlich doppelt  ist,  so  muss  es  einen  besondern 
Grund  geben , um  die  starke  Entwicklung  des 
Kinns  beim  zirilisirteu  Menschen  zu  erklären.  Die 
von  Herrn  Albrecht  gegebene  Erklärung  kann 
nur  für  die  Anfänge  einer  Kinnerhöhung  in  Be- 
tracht kommen  , aber  nicht  für  das  entwickelte, 
mächtige  Kinn  des  Kulturmenschen.  Es  werden 
wohl  die  Muskelwirkung  beim  Kauen  und  die  mi- 
mische Bewegung  der  Gesicbtstheile , welche  um 
den  Mund  liegen,  von  Einfluss  sein  und  den  Kno- 
chen  da  verdicken,  wo  er  einem  starken  Muskel- 
zuge ausgesetzt  ist.  Es  ist  mir  erfreulich,  dass 
auch  Herr  Albrecht  dem  Kiefer  von  La  Nau- 
lette  Eigenschaften  zuschreibt , in  denen  er  dem 
der  Anthropoiden  gleicht. 

Herr  Albrecht: 

Ich  sage  Herrn  Geh. -Rath  Schaaffhauscn 
meinen  gehorsamsten  Dank  für  die  liebenswürdige 
Aufklärung  und  möchte  bemerken,  dass  ich  nicht 
glaube , dass  MuskelzUge  bei  der  Formung  des 
Kinns  mitwirken  , erstens  schon  weil  diese  zu 
klein  sind , zweitens  möchte  ich  noch  bemerken, 
dass  beim  Menschen  dieser  Rudimentations- Pro- 
zess des  Unterkiefer-Alveolarfortsatze«  fortgeht. 
Dies  ist  der  Grund,  wesshulb  Greise,  zumal  wenn 
sie  die  unteren  Schneidezähne  nicht  mehr  besitzen, 
ein  solch  ausserordentlich  prominentes  Kinn  be- 
sitzen. 

Herr  Vlrchows 

Auch  ich  bin  Herrn  Prof.  Albrecht  sohr- 
dankbar.  Wir  waren  alle  in  der  unglücklichen 
Lage,  die  Diskussion  nur  auf  Abgüsse  stützen  zu 
können. 

Herr  Hans  Virchow: 

leb  möchte  den  hochgeehrten  Anwesenden, 
Photographien  vorlegen,  die  allerdings  sehr  hete- 
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rogene  Gegenstände  betreffen.  Zunächst  zwei 
Blätter,  welche  zwei  Schädel  darstellen,  die  nebst 
mehreren  andern  bei  der  Neumünsterkirche  in 
"Würzburg  gefunden  worden  sind;  sodann  sieben 
Photographien  von  Situationen , in  denen  die 
Leistungen  eiaes  Fimkünstlers  am  geeignetsten 
zum  Ausdruck  kommen,  der.  ohne  Arme  geboren, 
genötbigt  war,  die  Geschicklichkeit  der  Küsse  in 
ungewöhnlicher  Weise  zu  entwickeln;  endlich  vier 
Photographien  einer  Hypnotischen. 

Die  Schädel  entsprechen  zwei , innerhalb  der 
deutschen,  speziell  der  süddeutschen  Bevölkerung 
vorkommenden  Typen , welche  hier  bereits  von 
mehreren  Herren  näher  cliarakterisirt  worden  sind, 
einem  langköptigen  und  einem  kurzköpfigeD.  Es 
ist  aber  niclit  die  Schädelfrage  als  solche,  sondern 
die  speziellen  Umstände  des  Fundes,  welche  mich  i 
veranlassen,  die  beiden  Blätter  hier  vorzulegen. 

An  der  Neumünsterkirche  wurde  nämlich  vor 
Kurzem,  veranlasst  durch  bauliche  Aendcrungen 
auf  dem  anstoßenden  Grundstück,  ein  grosses 
Terrain  ausgegraben , darunter  der  im  Norden 
der  Kirche  gelegene  Platz,  der  einst  von  dem 
alten  Kreuzgange  umschlossen  gewesen  war.  Von 
letzterem  selbst  ist  nur  der  der  Kirche  gegen- 
überliegende also  nördliche  Theil,  genauer  nur  die 
innere  Säulenreihe  dieses  Theiles  erhalten.  Unter 
der  Stelle,  welche  dieser  nördlichen  Seite  des  Kreuz- 
ganges entsprach,  fand  man  nun  die  Theile  von 
dreizehn  Skeletten,  und  von  den  zu  ihnen  gehö- 
rigen Schädeln  sind  mehrere  Ausgesprochen  doli- 
chocephal,  eine  noch  grössere  Zahl  stark  bracby- 
cephal,  während  nur  wenige  ein  mesocephales 
Maas»  haben.  Das  am  meisten  dolichocephale 
Schädeldach  repräsentirt  die  erste  Photographie. 
{Die  Maasse  finden  sich  in  den  Sitzungsberichten 
der  physikalisch -medizinischen  Gesellschaft  zu 
Würzburg.) 

Der  andere  Schädel,  einen  Rundkopf  darstel- 
lend, ist  aus  wesentlich  anderem  Interesse  photo- 
graphirt  worden.  Aus  den  Zeitungen  wird  Ihnen 
bekannt  sein,  dass  man  bei  der  NeumUnsterkirche 
das  Grab  Walther»  v.  d.  Vogelweide  will 
entdeckt  haben.  Es  fand  sieb  nämlich  in  der 
südwestlichen  Ecke  de»  erwähnten  vom  Kreuz- 
gange  früher  eiogeschlossenen  Platzes  ein  Stein- 
sarg mit  einem  männlichen  Skelette  vor,  welches 
alsbald  als  das  Walthers  angesehen  wurde.  Da 
«ich  jedoch  zeigte,  dass  der  Schädel  keine  Weis- 
heitszähne bcsass,  so  wurde  diese  Hypothese  auf- 
gegeben. Dann  richtete  sich  die  Aufmerksamkeit 
auf  ein  anderes  Skelett,  welches  sich  wenige  Tage 
später  in  einem  zweiten  Steinsarge  fand , dessen 
Zähne  jedoch  kaum  gestatten,  dem  Individuum 
mehr  als  ein  Alter  von  40  Jahren  zuzusprechen.  | 


Dieser  Schädel  ist  es,  der  hier  in  Photographie 
vorliegt.  Uebrigeos  hatten  sich  unter  dem  ersten 
Skelette  noch  einige  einem  älteren  Individuum 
zugehörige  KnochenstUcke  gefunden , die  jetzt  io 
Ermangelung  Anderer  als  die  des  Walther  v.  d. 
Vogelweide  gehen. 

Auf  eine  nähere  Besprechung  des  Fusskünst- 
lers  kann  ich  nicht  eingehen.  Der  allgemeine 
Gesichtspunkt,  aus  dem  uns  alle  diese  und  an- 
dere Akrobaten  interessiren , ist  der,  dass  durch 
sie  unsere  Vorstellungen  von  den  Leistungen  dew 
menschlichen  Körpers  erweitert  werden.  Dabei 
ist,  ganz  abgesehen  von  der  grösseren  Fertigkeit 
im  Gebrauche,  welche  durch  die  Uebung  erlangt 
wird,  ein  Moment  von  grosser  Wichtigkeit,  um  so 
mehr  zu  betonen,  als  es  bisher  weder  von  Laien 
noch  von  Medizinern  berücksichtigt  worden  ist. 
Es  gibt  nämlich  eine  ganze  Reihe  von  Beschränk- 
ungen unserer  Bewegungen,  die  nicht  durch  Kno- 
chen oder  Bänder , sondern  durch  die  Gewohn- 
heiten des  Gebrauches  der  Muskeln  selber  bedingt 
sind.  In  Fullen,  wie  es  der  vorliegende  ist,  sind 
dagegen  die  Grenzen  der  Leistungsfähigkeit  er- 
weitert. (Näheres  findet  sich  in  den  Sitzungs- 
berichten der  physikalisch -medizinischen  Gesell- 
schaft zu  Würz  bürg.) 

Die  vier  Photographien , welche  die  Hypno- 
tische darstellen , sind  von  doppeltem  Interesse : 
einmal  mit  Rücksicht  auf  die  Frage  des  Hypno- 
tismus selbst,  sodann  für  physiognostische  Be- 
trachtungen. Das  erste  Blatt  zeigt  den  normalen 
Zustand,  das  zweite  den  einfach  hypnotischen,  das 
dritte  den  visionären ; das  vierte  ist  nichts  an- 
deres als  eine  Wiederholung  des  dritten,  nachdem 
vorher  auf  dem  Negativ  die  Sommersprossen,  welche 
das  Bild  sehr  entstellten  , herausretouchirt  sind. 

In  den  einfach  hypnotischen  Zustand  ist  diese 
Person  ausschliesslich  durch  längeres  Fixiren  eines 
Punktes  versetzt  worden,  ohne  Streichen  oder  eine 
sonstige  Manipulation , die  etwas  Mystisches  an 
sich  haben  könnte;  visionär  wird  sie  dadurch, 
dass  ihr,  wenn  sie  zuvor  hypnotisch  ist,  einfach 
die  Arme  erhoben  werden , ebenso  wie  sie  sich 
durch  Zusammenlegen  der  Hände  in  dio  Kirche 
versetzt  fühlt  u.  s.  w.  („Suggestion“).  Man  ver- 
steht die  letzte  Photographie  nur  dann  recht, 
wenn  man  berücksichtigt,  dass  diese  Person  wirk- 
lich den  Himmel  offen  und  bald  einen  Heiligen, 
bald  die  Mutter  Gottes  körperlich  vor  sich 
sieht.  (Eine  Besprechung  dieses  Falles  wird  in 
einer  Schrift  von  Herrn  Rieger  in  Würzburg 
stattfinden,  wo  auch  die  Photographien  in  Nach- 
bildung mitgetheilt  und  die  an  ihnen  physio- 
gnostiscb  interessanten  Züge  besprochen  werden 
sollen.) 

28* 
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Herr  Kühl: 

Gestatten  Sie  mir,  hochverehrte  Versammlung, 
in  aller  Kürze  eine  Frage  zur  Sprache  zu  bringen, 
die  uns  schon  öfter  beschäftigt,  hat,  zum  letzten- 
mal auf  der  Regensburger  Versammlung,  die  aber 
noch  immer  der  endgiltigen  Entscheidung  harrt, 
ich  meine  die  Frage  nach  der  Entstehung  der 
verglasten  Burgen.  Es  wird  vielleicht  gerade 
wegen  des  morgigen  Ausflugs  nach  Otzenhausen 
w Ansehens  wert  b sein , dass  diese  Frage  noch  zur 
Sprache  gebracht  wird. 

Auf  der  Regensburger  Versammlung  machte 
uns  Herr  Prof.  Scbaaffhausen  interessante 
Mittheilungen  über  eine  verglaste  Burg  der  Rhein- 
lande,  die  von  Kim -Sulzbach  an  der  Nahe.  Er 
sprach  bei  den  Darlegungen  seiner  Untersuch* 
ungen  über  diese  verglaste  Burg  die  Verinuth- 
ung  aus,  es  würden  sich  sicher  bei  genauer  Nach- 
forschung noch  mehr  solcher  verglaster  Burgen 
in  deu  Rbeinlanden  aufiinden  lassen.  Ich  war 
nun  in  der  glücklichen  Lage,  gerade  in  den  letz- 
ten 14  Tagen  in  den  Rheinlanden  eine  solche 
verglaste  Burg,  nicht  gar  so  weit  von  hier  ge- 
legen, aufzuflnden,  von  der  die  vorgelegten  Stücke 
stammen,  die  vielleicht  geeignet  sein  dürften,  die 
Frage  nach  der  Entstehung  dieser  Burgen  beoon- 
dors  zu  beleuchten. 

Wenn  wir  auf  der  alten  Römerstrasse  von 
Mutz  nach  Mainz  und  Bingen , die  nicht  so  weit 
von  hier  vorüberzieht,  von  dem  Punkte  aus,  wo 
dieselbe  die  Saar  überschreitet , etwa  in  der  Ge- 
gend von  Saarlouis , uns  ostwärts  bewegen , so 
sehen  wir  uns  nach  etwas  mehr  als  einer  Tag- 
reise einer  prähistorischen  Befestigung  gegenüber, 
die  unsere  Aufmerksamkeit  zu  erregen  im  Stande 
ist.  Diese  Burg  oder  dieser  Ring  ist  genau  auf 
der  Grenze  gelegen , wo  die  Regierungsbezirke 
Trier  und  Koblenz  und  die  Rheinpfalz  zusammen- 
stossen,  im  Kreise  Meisuuheim  bei  dem  Dörfchen 
St.  Medard.  Dieser  Ringwall  war  bis  jetzt  nur 
den  Wenigsten  bekannt,  und,  obuvohl  die  Gegend 
meine  Heimath,  hörte  ich  doch  erst  vergangenes 
.lahr  bei  einem  vorübergehenden  Aufenthalte  da- 
selbst durch  Herrn  Medizinalrath  Schaffner 
in  Moisenheim  von  der  Existenz  des  Ringwalles. 
Bei  meiner  neu  liehen  Anwesenheit  daselbst  uun 
sah  ich  in  einem  Garten  zur  Einfassung  von 
Blumenbeeten  Steine  verwendet , die  mir  sofort 
in  die  Augen  fielen  als  Schlacken  einer  verglasten 
Burg.  Auf  meine  Frage,  woher  dieee  Steine 
stammten , wurde  mir  der  Name  des  Berges  ge- 
nannt, auf  welchem  der  fragliche  Ringwall  sich 
befinden  soll.  Nach  dieser  Entdeckung  nun,  war 
es  für  mich  kein  Zweifel  mehr,  dass  ich  es  bei 
der  Untersuchung  des  Walles  mit  keinem  gewöhn- 


lichen Steinringe,  sondern  mit  einer  jener  selte- 
neren verglasten  Burgen  zu  thun  haben  würde. 
Diese  Voraussetzung  wurde  dann  auch  vollständig 
bestätigt,  und  es  erwies  sieh  diese  Burg  als  eine 
der  am  besten  erhaltenen , die  uns  bei  einer  ge- 
naueren Untersuchung  wichtige  Aufschlüsse  geben 
dürfte  über  ihre  Anlage  und  ihren  Aufbau.  Lei- 
der erlaubte  es  die  Kürze  der  Zeit  nicht,  einen 
Querschnitt  auszufUhren  . uro  vielleicht  noch  er- 
haltenes Mnuerwerk  unter  den  Trüinnfern  aufzu- 
flnden. 

Wir  erblicken  die  Befestigung  nicht  aufwärts, 
sondern  abwärts  der  oben  genannten  Röinerstrusso 
gelegen.  Die  Strasse  geht  nämlich  über  den 
höchsten  Punkt  der  Höhe  hin , während  die  Be- 
festigung selbst  weiter  unten , jedoch  noch  aut' 
einem  steilen  Berg  gelegen  ist , der  sich  über 
400  Fass  über  diu  Thalsohle  erhebt.  Das  Pla- 
teau dieses  Berges  ist  nach  Art  der  Ringwälle 
mit  eiuern  Stuiukranz  umzogen , der  nach  der 
Seite  der  Strasse,  also  der  am  leichtesten  anzu- 
greifenden Seite  zu,  mit  einem  Vorwalle  versehen 
ist,  demnach  doppelte  Anlage  zeigt,  nach  dem 
steil  abfallenden  Hang  zum  Thal  zu  jedoch  ein- 
fach gebaut  ist.  Der  von  dum  Wall  oder  der 
Mauer  umschlossene  Raum  bedurfte  also  nach  der 
Seite  der  Romerstrasse  zu  eines  stärkeren  Schutze«, 
als  nach  der  schwer  zugänglichen  Thalseite  hin. 

In  diesem  Steinwalle , der  da*  Plateau  mit 
Ausnahme  einer  kleinen  Stelle,  wo  der  natürliche 
Schutz  durch  die  steil  abfallende  Felswand  voll- 
ständig sicher  ist,  umzieht,  finden  wir  nun  solche 
Schlacken,  wie  die  hier  vorliegenden.  Beiläufig 
gesagt  hat  der  Ring , der  die  Form  einer  lang- 
gestreckten Ellipse  zeigt , im  Querdurchmesser 
etwa  7.j — 80  Schritte,  im  Längendurchmesser 
ungefähr  das  8 — 4 fache.  Selbstverständlich  konnte 
der  Kürze  der  Zeit  wegen  noch  keine  genaue 
Aufnahme  erfolgen.  Das  Gestein , das  hier  in 
Form  grosser  Felsen  frei  zu  Tage  liegt-,  die  nach 
der  Süd-Seite  des  Berges  zu  zum  Theil  abwärts 
gestürzt  sind  und  den  Hang  de*  Berges  bedecken, 
so  dass  er  genau  das  Aussehen  einer  Gletscher- 
moriine  zeigt,  dieses  Gestein  ist  noch  nicht  ge- 
nauer untersucht,  es  scheint  mir  aber  Melaphir- 
Mandelstein  zu  sein,  der  bekanntlich  bei  grosser 
Hitze  mit  einem  Feldspath-reichen  Sandstein,  wie 
er  sieb  auch  hier  findet,  eine  Verbindung  ein- 
geht , wodurch  Schlacken  erzeugt  werden , wio 
jene,  die  Sie  hier  vor  sich  sehen. 

Es  zeigen  sich  nun,  wenn  wir  diese  Schlacken 
genauer  betrachten  , in  diesem  ehemals  flüssigen 
Gesteine  Abdrücke  von  Holz  mit  leicht  erkenn- 
barer Holzstruktur.  Was  sind  das  nun  für  Ge- 
bilde und  wie  kamen  sie  zu  Stande? 
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Nach  der  einpn  Ansicht,  die  auf  dem  Regens- 
hiirger  Kongress  Herr  Geheimrath  Schaaff- 
hausen  vertrat,  sind  diese  Schlacken  dadurch 
entstanden,  dass  man  hei  dem  Aufbau  der  Mauer, 
die  den  Berg  zum  Schuiz  gegen  feindliche  Ein- 
fälle umgehen  sollte,  die  vorhin  genannten  zwei 
Gesteinarten  benutzt  hatte  und  twar  so,  dass 
man  zwischen  die  einzelnen  Steinlagen  Holz- 
kohlen schüttete,  diese  dann  durch  grosse  Feuer 
anzündete  und  auf  diese  Weise  eine  absichtliche 
Verglasung,  einen  festen  Zusammenhalt  herbei* 
führte.  Ins  Auge  zu  fassen  ist,  dass  bei  einigen 
Analysen  auch  Steinsalz  gefunden  wurde . wahr- 
scheinlich um  das  Fliesseo  des  Steins  noch  mehr 
zu  ermöglichen.  Dieser  Ansicht  tritt  nach  seinen 
Untersuchungen  Auch  Herr  Geheimrath  Virchow 
hei , jedoch  mit  der  Einschränkung , dass  er  , so 
viel  ich  micherinnere,  nicht  Holzkohlen,  son- 
dern klein  gehackte  Holzstückchen  dazu  verwandt 
sein  lässt.  Nach  der  andern  Ansicht , die  Herr 
von  Cohausen  vertritt , ist  die  V erglasung 
nicht  absichtlich  erfolgt,  sondern  die  Mauer  be- 
stand abwechselnd  aus  Steinen  und  Balkenlagen, 
wie  die  gallischen  Muueru  in  der  Tbat  erbaut 
waren.  Nach  dieser  Ansicht  sollten  die  Angreifer 
zum  Zweck  der  Erstürmung  ein  grosses  Feuer  an 
die  Mauer  angelegt  haben  ; die  dadurch  entstan- 
dene grosse  Hitze  soll  nun  die  Steine  flüssig  ge- 
mocht haben  und  bei  dieser  Gelegenheit  soll  dann 
das  Holz  in  den  Stein  sich  abgedrückt  haben. 
Ebenso  könnte  nach  Herrn  von  Cobausen's 
Ansicht  auch  durch  eiue  andere  zufllllige  Gelegen- 
heit das  Holzwerk  in  Brand  gerathen  sein.  Der 
Effekt  würe  dann  der  nämliche  gewesen. 

Es  gilt  nun  zu  untersuchen , welche  Ansicht 
die  richtige  ist.  Ich  woiss  nicht , ob  Herr  von 
Cohausen  noch  auf  seiner  Ansicht  beharrt. 

Es  wurde  dagegen  von  Herrn  Scbaaffhauson 
hervorgehoben,  da.*s  die  Abdrücke,  die  sich  in 
diesen  Schlacken  zeigen,  ganz  deutlich  die  Struk- 
tur der  Holzkohle  aufweisen,  die  Rippen  viel 
stärker  und  hoher  wie  bei  dem  gewöhnlichen 
Holz  sich  Anden.  Dann  zeigen  sich  die  Abdrücke 
entstanden  von  kleinen  Stücken,  die  deutlich  einen 
rechtwinkeligen  Bruch  aufweisen.  Sie  durch- 
setzen ferner  die  Schlacken  nach  allen  Richtungen 
hin,  es  ist  nicht  eine  bestimmte  Richtung  nijch- 
zuweUen.  Das  scheint  mehr  für  die  erste  An- 
sicht zu  sprechen , dass  die  Schlacken  eben  ab- 
sichtlich erzeugt  sind.  Ich  muss  aber  erwähnen, 
dass  sich  im  Verhältnis  zn  den  nicht  gescbmol-  ) 
zenen  Steinen  sehr  wenig  geschmolzene  Steine  j 
finden. 

Wenn  wir  die  Verglasung  mit  Absicht  her-  t 
beigefuhrt  uns  denken , so  hätte  man  doch,  J 


meine  ich,  mit  der  Kohle  nicht  gespart,  um  eine 
möglichst  vollständige  Verglasung  zu  erzielen. 
Hingegen  ist.  es  wohl  denkbar,  dass  bei  einer 
Inbrandsetzung  der  Mauer  durch  den  Feind  die 
Hitze  an  einer  Stelle  intensiver,  an  einer  andern 
weniger  intensiv  gewesen  war,  wodurch  hier 
mehr,  dort  weniger  Schlacken  sich  bilden  mussten. 

Ich  würde  nach  meiner  Untersuchung  mich 
mehr  der  ersten  Ansicht  zuneigen,  wenn  die  zu- 
letzt erwähnten  Umstände  nicht  wieder  einiges 
i Bedanken  bei  mir  hervorgerufen  hätten.  'Der 
! Umstand , den  ich  zum  Schluss  nicht  unerwähnt 
i lassen  darf,  dass  nämlich  an  der  Angriffsseite,  die 
eines  stärkeren  Schutzes  bedurfte,  gerade  die 
i meisten  Schlacken  gefunden  werden,  dürfte  nicht 
i gerade  zur  Stütze  der  ersten  Ansicht  dienen , da 
er  zur  Erklärung  der  andern  Theorie  sich  ebenso 
gut  verwerthen  liesse. 

Da  die  Vertreter  der  verschiedenen  Ansichten 
über  die  Entstehung  der  verglasten  Burgen  in 
der  Versammlung  gegenwärtig  sind,  so  würde  ich 
es  mit  Freuden  bngrüssen , wenn  durch  meinen 
Vortrag  angeregt , diese^  interessante  Frage  ihrer 
Lösung  um  etwas  näher  gebracht  würde. 

Gestatten  Sie  mir  zum  Schlüsse  noch  Einiges 
über  die  Etymologie  der  dem  Berge  und  den  be- 
nachbarten Lokalitäten  beigelegten  Namen  hier 
mitzutheilen.  Der  Berg  selbst  heisst  im  Volks- 
mund „Morreal“,  aus  Mont  royal  entstanden,  also 
Königsburg.  Es  scheint  noch  eine  dunkle  Er- 
innerung an  die  ehemalige  Bedeutung  dieses 
Platzes  im  Volke  fortzuleben , da  dasselbe  auch 
vielfach  von  grossen  Schätzen  spricht , die  dort, 
droben  vergraben  sein  sollen.  In  der  Thal  wurde 
von  Schatzgräbern  auch  schon  eifrig  darnach  ge- 
sucht. Eine  wissenschaftliche  Untersuchung  würde 
dergleichen  wohl  zu  Tage  fördern  können , da, 
wie  es  mir  schien . innerhalb  de«  Ringes  sich 
Tumuli  finden.  Die  Schlucht  und  der  Hang  nach 
Süden  zu  heisst  „ Ingenhel  *,  von  Ingo  und  hei 
— hal,  Halle,  umschlossener  Raum,  darnach  viel- 
leicht Schloss  des  Ingo.  Ein  anderer  daneben 
vorkommender  Ortsname  ist  „Kelhel“.  Kcl  viel- 
leicht auch  Eigenname,  wie  er  auch  in  dem  Orts- 
namen Kelheim  vorkommt,  = Kailo,  also  Schloss 
des  Kail».  (Siehe  Foratemann  : altdeutsches  Na- 
menbuch.) Ein  dritter  Ortsname  ist  Oh  Ibach. 

Ich  muss  jedoch  die  Erklärung  dieses  Namens, 
sowie  die  richtige  Erklärung  der  vorerwähnten 
Namen,  berufenen  Etymologen  überlassen. 

Herr  vdn  Cohausen : 

Meine  Meinung  darüber,  wie  diese  Schlacken 
entstanden  sind,  ist  diese:  derjenige,  der  eines 
Schutze«  bedürftig  war,  richtete  eine  Mauer  aus 
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Steinen  auf»  hinter  der  er  seine  Habe  barg,  er 
konnte  aber  die  Steine  nicht  miteinander  ver- 
binden , weil  er  sie  weder  ordentlich  behauen 
konnte , noch  Mörtel  hatte.  Er  hat  ein  anderes 
Bindemittel , mit  dem  er  die  Steine  schichtete, 
nämlich  Holz.  Dass  das  wirklich  geschehen, 
wissen  wir  aus  den  Dazischen  Mauern  auf  der 
Trajans-Säule  und  aus  der  Beschreibung  der  gal- 
lischen Mauern  von  Cäsar,  wissen  es  aber  jetzt 
auch  durch  die  Ausgrabungen  von  Bihract«,  Mont 
Beuvray  und  andern  Orten , haben  es  aber  auch 
selbst  gesehen  bei  den  jtlngst  ungestillten  Unter- 
suchungen, auf  dem  Altkönig  am  Taunus,  indem 
da  eine  Kermnauer  bloss  gelegen  wurde,  die  mit 
solchen  Schlitzen  versehen  ist.  (Demonstration 
an  der  Tafel.)  Die  Mauer  war  im  Innern  des 
Steinwalles  noch  1 ,20  m hoch  und  6,70  m dick 
und  in  ihrer  innern  und  ihrer  äussern  Flucht 
fanden  sich  alle  1,50  in  ein  senkrechter  Schlitz 
von  25  ä 25  cm  ausgespart. 

Wozu  die  Schlitze  gedient  haben  mögen,  muss 
der  Techniker  entscheiden,  und  da  ich  mich  doch 
einigermaßen  zu  diesen  Leuten  zähle , so  sage 
ich,  sie  haben  dazu  gedient,  um  darein  aufrechte 
Stämme  oder  Pfosten  zu  setzen , die  mit  den 
gegenüber  stehenden  durch  hölzerne  Zangen  ver- 
bunden wurden.  Diese  Ständer  und  Zangen  soll- 
ten die  Mauer  Zusammenhalten , daß  sie  nicht 
auseinander  Hel.  Das  Innere  der  Mauer  ist  nicht 
gut  und  lagerhaft  gebaut,  und  selbst  die  Aussen- 
flucht ist  in  Lager  und  Verband  schlecht.  Wenn 
man  nun  den  Inhalt  der  Schutt  -Dreiecke  vor  und 
hinter  der  Mauer  berechnet,  und  den  Inhalt  auf 
die  noch  stehende  Mauer  aufgebaut  denkt,  so  be- 
kommen wir  die  ursprüngliche  Höbe  von  4,62  m 
als  Höhe  der  6,70  m dicken  Kernmauer  des  in- 
neren Walles.  Die  ursprüngliche  Höhe  der  äuß- 
seren  Ringmauer  betrug  bei  2,50  m Dicke  nur 
4 m.  Ich  muss  aber  noch  etwas  weiter  greifen: 
Natürlich  fand  sich  das  Holz  nicht  mehr  in  den 
Schlitzen,  aber  an  einer  andern  Stelle  des  Alt- 
königwalles , wo  wir  auch  gegraben  haben . fan- 
den wir  die  hier  vorliegenden  Schlacken  und  nicht 
nur  einige,  sondern  viele;  das  beweist,  daß  der 
Brand  kein  von  den  Erbauern  absichtlicher  war, 
denn  er  fand  nur  hier  statt , und  begrub  in 
seinem  Brandschutt  diese  vorliegenden  Sachen, 
Spinn würtel,  ein  eisernes  Messer,  eine  Thierköpfige 
einst  emaillirte  Fibula,  welche  einigermaßen  zur 
Bestimmung  der  Erbauungszeit  dienen  kann. 

Die  Absicht,  eine  solche  Mauer  mit  Holz  zu 
schichten  und  in  Brand  zu  stecken , um  sie  zu 
verglasen  und  ihr  dadurch  einen  Halt  zu  geben, 
ist , man  möge  es  verzeihen , eine  durchaus  un- 
technische  ; ich  glaube  nicht , dass  irgend  ein 


Techniker,  der  mit  Hoch-,  Kalk-,  Thon-Oefen  zu 
tbun  hatte,  den  Herren,  die  das  behaupten,  zu- 
stimmt. Einige  Herren  haben  behauptet,  die 
Steine  seien , um  sie  zusammen  zu  backen , oder 
gar  mit  Glas  za  überziehen  . geschichtet  worden 
mit  kurz  gehacktem  Holz,  andere  nehmen  dazu 
Holzkohlen,  welche  sie  in  ausgesparte  Kanäle  ent- 
legen und  anzünden ; denn  man  hat  kurze,  recht- 
winklich  endende  Kohlenstücke  in  den  Schlacken 
abgedrückt  gefunden.  — Das  ist  die  Form , in 
welche  Holz  beim  Verkohlen  von  selbst  bricht, 
i — Jedenfalls  hat  Holz  in  der  Mauer  gelegeu  und 
die  Erscheinungen  werden  dieselben  sein,  welches 
auch  die  Absicht  war.  Einige  Herren  sagen,  die 
Mauer  wird , wenn  das  Holz  angezündet  wird, 
fester,  ich  bekenne  mich  zu  der  Meinung,  dass 
sie  zusammenstürzt.  Die  Verschlackung  ist  durch 
einen  Zufallsbrand  oder  durch  Feindeshand  ge- 
schehen und  sie  sagen  selbst  und  mit  Recht, 
dass  sie  viel  mehr  Steine  gefunden  hätten , die 
nicht  verschlackt  waren , als  Verschlackte , auch 
am  Altkönig  sind  viel  mehr , die  unverschlackt 
| waren,  als  Verschlackte  vorhanden  und  so  ist  es 
auch  der  Fall  an  dem  Walle , an  dem  wir  von 
TurkismÜhl  nach  Kreuznach  vorüber  fahren  wer- 
den , bei  Kirnfischbach.  Hier  nahm  die  Mauer 
einen  schmalen  Felskamm  ein  und  sicherte  hinter 
sich  ein  Asyl,  wie  Sie  aus  der  vorliegenden  Zeich- 
nung ersehen  können  — sie  ist  aus  schmelzbaren 
und  unschmelzbaren  Steinen  erbaut,  die  am  Fuss 
des  Kammes  liegen.  Ich  lege  hier  die  Zeichnung 
davon  vor.  Ich  lege  auch  die,  alle  in  gleichem 
Maassstab  gezeichneten,  Pläne  sämmtiieher  Wall- 
burgen im  Taunusland,  sowie  den  des  Ringes  von 
Otzenhausen  vor.  Mein  Plan,  der  ursprünglich 
vielleicht  von  Herrn  Professor  Sc  haaffhausen 
stammt,  weicht  nicht  sehr  von  dem,  ohne  Zweifel 
richtigeren , ab , den  wir  in  der  westdeutschen 
Zeitschrift  empfangen  haben.  Ich  thuo  es , um 
Sie  auf  den  an  Großartigkeit  alle  andern  Über- 
ragenden Otzenhausen  er  Ring  aufmerksam  zu 
machen , und  um  den  Wunsch  auszusprechen, 
dass  wir  uns  recht  zahlreich  an  dem  Ausflug  zu 
demselben  betbeiligen  möchten. 

Herr  Virchow: 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  Stücke,  die  Herr 
von  Cohausen  vom  Altkönig  vorlegt,  und  die 
Herr  Dr.  Köhl  von  seiner  neuen  Glasburg  vor- 
legt , zwei  heterogene  Sachen  sind.  Die  Stücke, 
die  Herr  Köhl  vorgelegt,  entsprechen  in  Vielem 
denjenigen , die  ich  vor  Jahren  bei  Gelegenheit 
der  Besprechung  verglaster  Burgen  in  der  Ober- 
\ lausitz  zum  Gegenstand  ausführlicher  Erörterung 
gemacht  habe  und  die  in  der  Berliner  Gesell- 
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schaft  ausführlichst  diskutirt  wurden.  Ich  fand 
damals  verschmolzene  Steine,  wo  heim  Zerschlagen 
noch  Holzkohlen  drinsteckten ; sodann  konnte  ich 
die  ganzo  Ausdehnung  der  Räume  erkennen,  in 
denen  die  Hölzer  gesteckt  hatten,  was  hier  nicht 
möglich  ist.  Ich  konnte  dadurch  beweisen,  — - 
und  ich  glaube,  Herr  von  Cohausen  wird 
diesem  Beweise  einigen  Werth  beilegen  — t dass 
es  sich  um  ganz  kurze  Holzstücke  handelte,  viel- 
leicht 21/*  cm  lang,  die  also  unmöglich  einem 
grossen  Pfahl  angehört  haben  konnten.  Ditse 
Stücke  waren  durch  rechtwinkelig  gegen  einander 
gestellte  ebene  Flächen  begrenzt,  aber  auch  durch 
gunz  scharfe  Endflächen.  Jeder  Hohlraum  ent- 
sprach also  einem  künstlich  hergestellten  Holz- 
scheit, das  nicht  durch  blosse  Verkohlung  in  diese 
Form  kommen  konnte;  vielmehr  waren  es  bald 
grössere,  bald  kleinere  Holzscheite,  die  in  klei- 
nere Stücke  zerschlagen  waren.  Die  Proben,  die 
ich  gesammelt  habe,  sind  ira  Museum  der  Berg- 
Akademie  in  Berlin  niedergelegt  und  können  leicht 
kontrolirt  werden.  Damals  war  die  grösste  Op- 
position auf  Seite  der  Geologen,  weil  die  Stellen, 
auf  welchen  sich  die  Schlacken  fanden , von  den 
Geologen  bis  dahin  als  Eruptionsstellen  betrachtet 
waren,  wo  Basalt  oder  Dolerit  über  Holz  geflossen 
sei.  Unser  verstorbener  Botaniker  Alexander 
Braun,  der  gewiss  ein  ruhiger,  zuverlässiger 
und  sachkundiger  Mann  war,  hat  sich  entschie- 
den einverstanden  erklärt  mit  dieser  Interpretation. 
Mit  demselben  Material  wurden  in  der  Bergaka- 
demie die  nöthigen  Schmelzungsversucbe  gemacht, 
und  es  liess  sich  leicht  konstatiren , dass  sehr 
massige  Hitze  im  Stande  war , Glasflüsse  daraus 
herzustellen. 

Nun  sehen  Sic  aber  hier  an  den  Präparaten 
des  Herrn  Köhl  die  Löcher  und  an  den  Wän- 
den der  Löcher  allerlei  Zeichnungen.  Ein  Theil 
der  Zeichnungen  ist  etwas  durch  die  Schmelzung 
abgerundet , aber  Sie  werden  leicht  erhabene 
Läng«-  und  Querrippen  unterscheiden.  Die  Quer- 
rippen entsprechen  den  kleinen  Spalten,  in  welche 
dos  verkoblendo  Holz  springt  und  in  welche  das 
schmelzende  Material  oindringt.  Ausserdem  gibt 
es  erhabene  Linien , die  längs  laufen ; sie  ent- 
sprechen der  Längsfoserung  des  Holzes.  Dass 
der  Mensch  das  Holz  geschlagen  hat , dass  man 
es  in  Zwischenräume  zwischen  den  Steinen  auf- 
häufte , um  es  anzuzünden , scheint  mir  nicht 
zweifelhaft. 

In  dem  Wall  liegen  diese  geschmolzenen 
Stücke  zum  Theil  ganz  in  der  Tiefe,  nicht  etwa 
bloss  auf  der  Oberfläche,  stellenweise  unten  sogar 
noch  mehr,  so  dass  ich  in  der  That  sagen  muss: 
ich  kann  nicht  anders  als  glauben,  dass  das  ab- 


| sichtlich  geschah , dass  inan  auf  diese  Weise 
irgend  einen  festen  Kern  gewinnen  wollte , um 
an  demselben  die  Steine  aufzuschütten.  Das,  was 
Herr  von  t!  o h a u s e n über  senkrechte  Räume 
mittheilt,  halte  ich  für  etwas  ganz  selbständiges ; 
es  mag  sein , dass  sich  in  einigen  unserer  alten 
Steinwälle  ähnliches  finden  lässt.  Aber  diese  Kon- 
, struktion  wird  niemals  das  Resultat  liefern,  was 
Sie  hier  vor  sich  sehen.  Die  Stücke  von  Kirn, 
die  im  Trierer  Museum  liegen , zeigen  dasselbe, 
i wie  unsere  Oberiausitzer  Schlacken.  Ich  bin  da- 
her geneigt  , sie.  in  gleicher  Weis«  zu  interpre- 
tiren. 

Herr  Stfhierenberg: 

Ich  verhalte  mich  zur  Frage  Uber  die  Schla- 
j ckeuwällo  oder  Glasburgen  sehr  skeptisch,  da  es 
mir  von  vorne  herein  nicht  wahrscheinlich  war, 

: dass  so  vollständige  Schmelzung  und  Verschla- 
| ckung  des  Gesteins,  wie  sie  hier  vorliegt,  durch 
Holzfeuer  in  freier  Luft  hervorgebracht  wird. 
Aber  ich  habe  mich  lebhaft  dafür  interessirt,  da 
ich  in  den  Wäldern  meiner  Heimath,  im  Teuto- 
burger Walde,  im  Lippischen,  mehrfach  Schlacken- 
häufen  fand,  von  denen  sich  ergab,  dass  sie  da- 
durch entstanden  sein  mussten,  dass  man  dort 
Pottasche  im  Walde  bereitet  hatte.  Daher  habe 
ich  denn  alle  8cblackenwälle.  die  mir  erreichbar 
erschienen,  selbst  aufgesucht,  in  der  Absicht,  einen 
derselben  quer  durchgraben  zu  lassen,  wobei  sich 
denn  ja  sofort  Herausstellen  müsste,  wie  ich  meinte, 
welcho  der  über  die  Entstehung  derselben  aufge- 
stellten Hypothesen  die  richtige  sei?  Da  in  der 
Generalversammlung  d.  A.-G.  in  Jena  über  einen 
| Schlackenwttll  am  Heimberge  bei  Folda  gespro- 
chen war,  über  den  Herr  Stassencamp  in  Fulda 
berichtet  hatte,  so  bat  ich  den  genannten  Herrn 
mir  von  den  dortigen  Schlacken  ein  grösseres 
Stück  zu  senden,  was  er  auch  bereitwilligst  that. 
Später  machte  ich  ihm  persönlich  meinen  Besuch 
und  bat  ihn , mich  hinzubegleiten  , oder  mir  Je- 
mand zur  Begleitung  mitzugeben , der  mir  den 
Schlackenwall  zeigen  könne.  Er  war  so  gütig, 
mich  selbst  zu  begleiten  , gestand  aber , dass  er 
selbst  noch  nie  dort  gewesen  sei , sondern  die 
I Schlacken  nur  in  den  dortigen  Gärten  gesehen 
| habe,  wo  man  sie  häufig  zu  Verzierungen  ver- 
wende. Nach  langem  Suchen  gelang  es  uns  end- 
| lieh,  vereinzelte  Schlacken  an  der  einen  Seite  de« 
Heimberges  aufzufinden , der  ein  Basaltkegel  ist 
und  an  einer  Seite  mit  zahllosen  Basaltstücken 
Ubersäet  war.  Diesem  Gestein  gehörten  auch  die 
Schlacken  augenscheinlich  an ; von  einem  Walle 
konnte  ich  aber  keine  Spur  entdecken,  und  nahm 
den  Eindruck  mit  fort , dass  die  Natur  jene 
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Schlacken  gebildet  haben  mü»sp,  als  der  Basalt - 
kegel  de»  Hei  inberges  MU  der  Erdrinde  empor- 
stieg. 

Als  in  Nr.  2 de»  Oorrespondenzbluttes  von 
1882  Herr  von  Cohausen  Uber  den  8chlacken- 
Vftll  bei  Kirn — Sulzbach  berichtete,  über  den 
auch  Herr  (ieheim-Kath  S c h a a f f h a u s e n in 
Regensbvrg  gesprochen  hat,  wie  ich  au«  den  Ver- 
handlungen ersehen  habe , lies»  ich  mich  durch 
den  Flurschütz  Aulenbach  hinfuhren , den  Herr 
von  Co  hausen  als  Führer  empfohlen  halte. 
Aber  ich  fand  auf  dem  Kamm  des  Herges  zwar 
sehr  grosse  Stücke  von  ganz  zu.smnmengeschmol- 
zenen  und  verschlackten  8teinen , und  2wai  auf 
mehreren  Stellen  gehäuft , aber  die  Mauer , die 
nach  Angabe  de«  Herrn  von  Cohuusen  gegen 
300  Schritt  lang  und  '/*  m hoch  »ein  sollte, 
konnte  ich  nicht  finden,  und  nahm  den  Umdruck 
mit  fort,  das»  die  hier  befindlichen  Schlacken  von 
einer  prähistorischen  oder  primitiven  Metallschmelze 
berrühren  müssten,  die  ja  „des  besseren  Luftzugs 
wegen  auf  Hohen  betrieben  wurden“,  wie  der 
Hergrat h Viedenx  in  Eher* wähle  in  der  Sitzung 
des  Berliner  Vereins  16./4.  1881  sich  ausgespro- 
chen hat.  (S.  Herl.  Zeitschrift  S.  133.) 

Als  aber  Herr  von  Cohausen,  dem  ich 
mittheilte,  was  ich  vorgefunden  hatte,  darauf  be- 
harrte,  da»»  auf  dem  Kamrn  des  Berges,  der  den 
Namen  Glasblliserkopf  führt,  »ich  die  Ueherroste 
einer  Mauer  befänden,  machte  ich  der  angeblichen 
Glasburg  einen  zweiten  Besuch , im  Monat  Juli 
d.  Js.;  lies»  mich  daltei  wieder  vom  Flurschütz 
Aulenberg  liegleiten,  der  »ich  diesmal  auf  meinen 
Wunsch  mit  einer  Hacke  bewaffnet  hatte.  Ob- 
gleich ich  aher  den  Boden  auf  verschiedenen 
Steilen  aufhacken  lies»,  konnte  ich  keine  Stein- 
Ingen  finden,  denen  ich  den  Namen  einer  Mauer 
geben  könnte,  oder  die  ich  als  Ueberreste  einer 
solchen  betrachten  könnte,  wozu  meiner  Ansicht 
nach  doch  horizontal  geschichtete  Steine  gohören 
würden,  während  ich  nur  Steine  fand,  welche  die 
verschiedensten  Winkel  mit  dem  Horizont  bil- 
deten. Kurz,  ich  kehrte  auch  nach  diesem  zwei- 
ten Besuch  mit  dem  Eindruck  zurück,  dass  hier 
keine  sog.  Glasburg  sich  finde,  aber  wohl  an  einer 
oder  einigen  Stellen  Spuren  einer  primitiven  Me- 
tallschmelze. 

Da  in  Jena  auch  von  einem  Schlackenwalle 
in  der  Nähe  von  Gera  die  Rede  war,  so  wandte 
ich  mich  auch  dorthin , erfuhr  aber , dass  schon 
seit  einem  Menschenalter  die  Stelle  überackert 
sei,  wo  einst  jener  sog.  Schlackenwall  am  Dachs- 
hügel bei  Grossdrachsdorf  gelegen  hatte.  Herr 
R.  Eisei  in  Gera  hatte  die  Güte,  mir  von  den 
betreffenden  Schlacken,  die  im  dortigen  Museum 


j aulbewahrt  werden , ein  grösseres  Stück  zu  sen- 
I den , auch  mir  ausführliche  Mittheilung  darüber 
1 zu  machen , was  sich  bei  Abtragung  des  Hügel« 

! dort  vorgefunden  habe.  Aus  der  Menge  Asche, 
Holzkohlen,  verglasten  Thonklumpen  und  aus  der 
Natur  dieser  Schlacken,  welche  sehr  viel  Kali- 
gehalt zeigten , bin  icb  zu  der  Ansicht  gelangt, 
da»s  inan  einst  hier  Pottasche  in  grossem  Maase- 
stahe  bereitet  haben  müsse.  In  den  drei  hier 
besprochenen  Fällen  hatten  die  Schlacken  meiner 
Ansicht  nach  ganz  verschiedenartigen  Ursprung, 
und  waren  keineswegs  dadurch  entstanden , du»» 
man  einen  Stein  wall  durch  Feuer  von  aussen  ver- 
schlacken wollte,  damit  er  dadurch  dein  Angriff 
eine»  Feindes  grösseren  Widerstand  leisten  könne. 
Ebensowenig  aber  kann  ich  glauben,  das»  diese 
I Schlacken  dadurch  entstanden  sind,  da«»  der  Feind 
j einen  Wall  anzUndete , der  nach  Art  der  von 
I J.  Cäsar  beschriebenen  gallischen  Stfidtemauern 
aus  Holl,  Steinen  und  Erde  errichtet  war.  Da- 
I gegen  erscheint  es  mir  wohl  denkbar,  dass  Wälle, 

I welche  der  prähistorischen  Zeit  augehöreu,  im 
1 Laufe  der  Jahrhunderte  gelegentlich  der  Sehau- 
! platz  anderweitiger  Thätigkeit  haben  »ein  können, 

! der  jene  Schlacken  ihren  Ursprung  verdanken. 
Sobald  cs  Zeit  und  Umstände  gestatten,  werde 
ich  auch  der  neuerdings  aufgefuudencn  Glasburg 
[ zu  St.  Medard  bei  Meisenlieim  einen  Besuch  ab- 
| statten,  um  sie  näher  zu  untersuchen.  Die  davon 
vorliegenden  Schlacken  erscheinen  mir  mit  denen 
von  Sulzbach  grosse  Aebnlichkeit  zu  haben. 

Herr  Mehlis: 

Gegenüber  der  Behauptung  de»  Herrn  Schie* 
renberg,  das»  die  Schlacken  von  der  Nahe 
Eisenschlacken  »eien,  bemerke  ich,  das»  da»  spe- 
j zifische  Gewicht  und  das  Aussehen  derselben 
•|  wesentlich  verschieden  von  den  der  Eiseu- 
' schlacken  sind,  das»  es  also  keiner  weiteren 
j Untersuchung  bedarf.  — Bei  Gelegenheit  der  ober- 
rheinischen geologischen  Versammlung  zu  Geb- 
I weder  wurde  mitgetheilt  und  durch  Fundstücke 
j bestätigt.,  das»  auf  dem  Hartmann»  Weilerkopf 
i südöstlich  voo  Gebweiler  ein  Schlackenwall 
j sich  befindet.  Nähere  Untersuchung  wäre  wün- 
I sehen» werth. 

Vorsitzender: 

Wir  sind , da  Herr  Bergrath  Huhn,  der 
| noch  einen  Vortrag  über  Verwallungen  im  Siegen- 
seben  angekündigt  hatte , uns  verlassen  hat , an 
das  program mm&ssige  Ende  unserer  Verhandlungen 
| gekommen.  Es  sind  alle  angemeldeten  Herren 
| zum  Wort  gekommen  und,  ich  denke,  wir  haben 
| Gelegenheit  gehabt,  etwas  zu  lernen.  Mir  scheint, 
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dass  die  Versammlung  recht  f nicht  har  gewesen 
ist  and  dass  die  Anregung , welche  sie  gegeben 
hat»  lange  fortdauern  wird. 

Da  die  Sitzungen  jetzt  zu  Ende  gehen,  so 
habe  ich  noch  die  Pflicht,  wenngleich  in  kleine- 
rem Kreise,  hier  den  Gefühlen  der  Dankbarkeit 
Ausdruck  zu  geben , die  uns  schon  gegenwärtig 
so  lebhaft  beseelen  und  die  sich  in  don  nächsten 
Tagen  noch  steigern  werden.  Die  Lokalgeschfifta- 
fübrer,  Herr  Dr.  Hettner  und  Herr  Dr.  Dronke, 
haben  alle»  in  so  ausgezeichneter  Weist  vorbe- 
reitet, dass  wir  Ihre  Geschäftsführung  für  alle 
kommenden  Versammlungen  ats  Muster  bezeich- 
nen kOnnen.  Die  Herren  haben  mit  einer  ge- 
wissen Zaghaftigkeit  gesprochen ; indes»,  wenn  je- 
mals unsere  Erwartungen  sich  erfüllt  haben , ist 
es  heuer  der  Fall  gewesen.  Ich  darf  im  Namen 
der  Generalversammlung  und  der  ganzen  Deutschen 
% Gesellschaft  unsern  allerherzlichsten  Dank  aus- 
sprechen. 

Zu  nicht  minderem  Dank  sind  wir  gegenüber 
der  «Stadt  Trier  verpflichtet,  die  in  ganz  hervor- 
ragender Weise  die  Pflichten  der  Gastlichkeit,  die 
sie  sich  auferlegte,  erfüllt  hat.  Noch  nie  ist  man 
uns  so  herzlich  entgegeugokommen,  noch  nirgend 
haben  wir  einen  Empfang  gehabt , an  dem  so 
sehr  alle  Schichten  der  Bevölkerung  theilnahmen. 
Selten  wird  man  in  Deutschland  überhaupt  Ge- 
legenheit gehabt  haben,  eine  mehr  begeisterte 
und  freudigere  Betheiligung  des  ganzes  Volkes 
zu  sehen , wie  es  gestern  Abends  der  Fall  war. 
Ich  hoffe,  dass  die  Lebhaftigkeit  der  Empfind- 
ungen , die  wir  hier  getroffen  haben , auch  im 
Herzen  unserer  Mitglieder  rocht  nachhaltig  sein 
wird.  Der  Herr  Oberbürgermeister , — ich  be- 
dauere , es  ihm  jetzt  nicht  persOn lieh  sagen  zu 
können  — , hat  seinen  grossen  Einfluss  in  so 
liebenswürdiger  Weise  geübt , dass  die  Vorbe- 
reitungen bis  zum  Punkt  über  dem  i als  voll- 
ständig gelungen  sich  erwiesen  haben.  Ich  ge- 
denke dabei  namentlich  freudig  der  Mitwirkung 
der  Feuerwehr  bei  Gelegenheit  des  Festes  auf 
Schneiderhof  und  der  Beleuchtung  der  Porta  nigra. 
Wir  haben  bei  Privatpersonen  und  Privat-Gesell- 
schaften  dieser  Stadt  eine  so  hingebende  Theil- 
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nähme  und  so  freudige  Aufnahme  gefunden,  dass 
wir  uns  denselben  auf  das  allerherzlichste  ver- 
bunden fühlen.  Wir  werden  auch  heute  noch 
die  Gastfreundschaft  des  Kasino*«  in  Anspruch 
nehmen  und  da  wird  ja  Gelegenheit  sich  finden, 
dass  jeder  Einzelne  persönlich  seinem  Herzen  Luft 
macht  und  den  Herron  vom  Kasino,  vielleicht  auch 
don  Damen,  sagt,  was  ihn  lebhaft  beschäftigt. 

Somit,  meine  Herren,  haben  wir  unsere  Auf- 
gabe erledigt  und  ich  schliesse  die  Sitzung  und 
die  XIV.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft. 

Herr  Hettner: 

Lassen  Sie  mich  aufrichtig»!  danken  für  das 
reiche  Maas*  von  Lob,  welches  Sie  der  Lokal- 
geschäftsführung soeben  haben  zu  Theil  werden 
lassen.  Es  ist  so  reichlich  gemessen,  dass,  wenn 
sich  auch  viele  hinein  zu  t heilen  haben , es  für 
jeden  Einzelnen  doch  noch  gross  bleibt.  Als  Sie 
vor  einem  Jahre  Ihre  Ankunft  meldeten  und  mich 
zu  Ihrem  Geschäftsführer  ernannten,  war  ich  An- 
fangs doch  besorgt  für  das  Gelingen  des  Arran- 
gements. Erst  nachdem  Herr  Direktor  Dronke 
so  freundlich  war,  mit  mir  die  Geschäftsführung 
zu  übernehmen  und  der  Herr  Oberbürgermeister 
Ihr  Kommen  als  ein  städtisches  Fest  auffassend 
diu  Bildung  des  Lokalcomites  in  die  Hand  nahm, 
kamen  die  Vorbereitungen  in  ein  sicheres  Geleise. 

Allen  den  Herren  vom  Lokalcomite  möchte 
ich  bei  dieser  Gelegenheit  den  Dank  der  Lokal- 
geschäftsführung  für  Ihr  freundliches  Mitwirken 
ausaprechen.  Im  Namen  der  Stadt  darf  ich  aber 
wohl  hinzu  fügen,  dass  wir  allesammt  der  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  auf  das  allerherzlichste 
verbunden  sind  für  Ihr  Tagen  in  unsern  Mauern. 
Wir  haben  der  Gesellschaft  für  da«  reiche  Maas* 
von  Empfänglichkeit  und  Interesse  zu  danken, 
welches  sie  den  Alterthümern  unserer  Stadt  ent- 
gogenbrachte  und  für  die  Fülle  von  Belehrung  und 
Anregung,  welche  sie  hier  ausgestreut ; sie  wird  auf 
lange  Zeit  fruchtbringend  wirken.  Wir  bitten  Sie, 
Trier  in  einem  gleich  freundlichen  Gedächtnis»  su 
hewahren  , wie  wir  in  Trier  das  Gedächtnis«  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  bewahren  werden. 


(Schluss  der  wissenschaftlichen  Sitzungen.) 
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Zugleich  Nr.  12  des  Correspondenz- Blattes  1883. 


Das  Ausgraben  von  Urnen  und  deren  weitere  Behandlung. 

Von  Dr.  Otto  Tischler  in  Königsberg. 


Unter  den  Kesten  der  Vorzeit,  welche  der 
Spaten  dem  Archäologen  liefert,  nehmen  die  Thon- 
gelasse  eine  hervorragend  wichtige  Stellung  ein, 
weil  sie  als  fast  ausschliessliche  Erzeugnisse  einer 
einheimischen  Industrie  ein  viel  sichereres  Mittel 
bieten,  die  einzelnen  lokalen  Gebiete  abzugrenzen, 
als  die  Metallgeräthe,  welche  zum  Theii  eiuge- 
führt,  zum  Theii  nach  fremdeu  Mustern  io  einem 
grösseren  Bezirke  ziemlich  gleichmäßig  gefertigt 
sind.  Es  ist  daher  wünschenswert!!,  dass  sie  in 
möglichster  Vollständigkeit  gesammelt  werden,  was 
trotz  der  scheinbar  grossen  Menge,  die  sich  in  den 
verschiedenen  Museen  zerstreut  findet,  noch  lange 
nicht  in  genügendem  Masse  geschehen  ist.  Dies 
liegt  zum  Theii  in  den  Schwierigkeiten  der  Hebung 
und  Erhaltung  der  Gefilsse,  da  sie  im  Boden  auf- 
geweicht, beim  unvorsichtigen  Anlassen  leicht  in 
kleine  Stückchen  zerfallen,  die  man  früher  nicht 
des  Mitnehmens  für  werth  hielt,  was  aber  in 
keinem  Fall  unterbleiben  sollte. 

Die  meist  angegebene  Methode  besteht,  darin, 
dass  man  die  Urnen  vorsichtig  von  Erde  frei 
macht,  längere  Zeit  an  der  Luft  austrocknen  lässt 
und  dann  fortschafft.  Wenn  dadurch  die  Urnen 
auch  bedeutend  an  Festigkeit  gewinnen,  so  ist  das 
Mittel  doch  nicht  praktisch,  besonders  bei  grösseren 
Ausgrabungen,  denn  zu  einem  gründlichen,  erfolg- 
reichen Austrocknen  gehört  längere  Zeit,  bei  sehr 
dickwandigen  Gelassen  wohl  Tage,  und  auch  dann 
können  sie  bei  unvorsichtiger  Behandlung  leicht 
zerfallen.  Man  darf*  aber  in  den  seltensten  Fällen 
die  Urnen  ohne  Aufsicht  stehen  lassen,  also  schon 
nicht  über  Nacht,  wenn  man  keinen  besonderen 
Wächter  anstelle»  will  (was  doch  meist  nicht  an- 


! gUnglieh),  ■ — sie  wären  sonst  zu  sehr  der  Zer- 
| störungslust  der  Neugierigen  ausgesetzt.  Ferner 
würde  das  Austrucknen  bei  Regen wetter  auch  nicht 
viel  nützen.  Wenn  man  aber  grosse  wochen-  oder 
I monatelang©  Ausgrabungen  mit  violen  Arbeitern 
unternimmt,  wird  man  sich  das  Wetter  nicht 
, wählen  können  : die  Arbeiter,  die  mitunter  schwer 
zu  beschaffen  sind,  dürfen  dann  nicht  feiern  und 
sämuitliche  Hilfsmittel  müssen  auch  bei  schlechtem 
Wetter  anwendbar  sein. 

Ich  will  daher  hier  die  Methoden  auseinander- 
ftOtzen , welche  nach  vielfachen  Erfahrungen  von 
über  1000  Gräbern  sich  als  die  sichersten  und 
schnellsten  bewährt  haben,  und  die  weitere  Be- 
handlung der  Urnen,  wie  sie  im  Provinzial-Museum 
der  Physikalisch  - ökonomischen  Gesellschaft  zu 
Königsberg  seit  Jahren  ausgefUhrt  wird. 

Die  Untersuchung  und  Aufdeckung  der  einzel- 
nen Gräber  übergehe  ich  hier,  indem  ich  später 
dies  einmal  im  Zusammenhang  zu  behandeln  be- 
absichtige. Ich  gedenke  hier  nur  eines  äusserst 
| koinpendiÖsen  Instruments , welches  besonders 
! bequem  zur  Aufnahme  von  Gräberfeldern  ver- 
I wendet  wird.  „Es  ist  dieös  ein  geologischer 
| Kompass  mit  Dioptern,  der  mittelst.  Kugelgelenk 
| auf  einem  ganz  leichten  Gestell  befestigt  werden 
| kann.  Man  misst  dann  den  Winkel  und  mit  dem 
j Hand  müsse  die  Entfernung  nach  einem  festen 
' Punkto , nimmt  so  erst  ein  grösseres  Dreiecks- 
netz von  Hauptstandpunkten  auf,  in  welches  dann 
die  einzelnen  Gräber  eingetragen  werden.  Eine 
Hauptbequemlichkeit  der  Methode  beruht  darin, 

I dass  mau  zum  Aufzeichnen  den  Kompass  auf  dos 
Papier  setzt,  so  dass  die  Nadel  auf  die  richtige 
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Zahl  einspielt  und  dann  an  den  Fuss , den  diese 
geologi  sehen  Ko  in  passe  besitzen,  ein  Lineal  legt, 
welches  durch  den  Fixpunkt  geht.  Es  werden 
dadurch  die  Fehler  der  Theiluog  und  Centrirung 
eliminirt,  und  liefert  die  Methode  schnell  Resul- 
tate , welche  für  den  vorliegenden  Zweck  genau 
genug  sind,  ko  dass  man  ohne  grossen  Zeitverlust 
heim  Verlaufe  der  Arbeit  selbst  — was  sehr 
wichtig,  den  Plan  unfertigen  kann.  Ich  zeichne 
immer  auf  quadrirtein  (meist  Millimeterpapier), 
von  dem  sich  der  Plan  dann  leicht  in  jeden 
anderen  Ma*s.->tnb  übertragen  lässt. 

Wenn  man  nun  eino  einzeluc  Urne  oder 
mehrere  entdeckt  hat,  dio  entweder  von  Steinen 
umschlossen  sind  oder  ganz  in  freier  Erde  stehen, 
in  welch  letzterem  Falle  natürlich  grössere  Vor- 
sicht Noth  tbut  — so  muss  man  zunächst  den 
Rand  frei  legen.  Sich  zur  weiteren  Arbeit  eines 
Holzlortels  zu  bedienen,  wie  munchinul  angegeben 
wird , halte  ich  für  durchaus  uu praktisch.  Der 
stumpfe  Rand  desselben  ist  zum  Fortnehmen  der 
Erde  wenig  geeignet  und  kann  die  Urne  leichter 
beschädigen,  leb  nehme  dazu  einen  kleinen  Hand- 
spaten  (wie  ihn  die  Gärtner  benutzen)  und  ein 
starkes  spitze»  Kücbeninesser,  womit  man  äusserst 
vorsichtig  arbeiten  kann.  Um  die  Erde  aus  dom 
Raume  zwischen  dicht  aneinander  stehenden  Urnen 
(oder  Steinen)  zu  entfernen , verwende  ich  einen 
recht  sch  mal  eu  der  Länge  nach  etwas  gekrümmten 
Hoblmeisscl,  auch  tbut  ein  BlechlufTel  mit  spitz 
zulaufendem  Stiele,  den  man  etwas  schaufelartig 
zusammenbiegt,  gute  Dienste.  Für  ganz  schmale 
Ritzen  ist  eine  Packnadel  mit  gebogener  Spitze 
von  rhombischem  Querschnitte  — die  man  auch 
zu  anderen  Zwecken  noth  wendig  braucht,  von 
grossem  Nutzen.  Mitunter  sind  die  Urnen  in  so 
festen  Lehm  oder  lehmigen  Sand  eingebettet,  dos» 
man  mit  Spaten  uud  Messer  äußerst  mühsam  und 
langsam  arbeitet.  Dann  Inmutze  ich  einen  kleinen 
hackenartigen  Hammer : man  findet  geeignete  Iu-  | 
Strumen te  in  den  Eisenhandlungen  vorrät  big.  Es 
sind  Hammorbacken  zum  Zuhauen  der  DrainrÖhren, 
an  einer  Seite  spitz,  au  der  anderen  in  eine  Schneide 
nuslaufend,  die  man  am  besten  so  zuschleift,  dass 
sie  einen  sehr  stumpfen  Winkel  bildet.  Damit 
kann  man  die  Erde  vorsichtig  bis  in  die  Nähe 
der  Urne  entfernen , worauf  dann  das  Messer  an 
die  Reibe  kommt.  Wenn  man  eine  längere  Aus- 
grabung unternimmt,  ist  es  zweckmässig  alle  diese  j 
Instrumente  und  noch  andere,  die  »ich  jeder  leicht  I 
noch  seiner  Bequemlichkeit  wird  anfertigen  können,  I 
mit  zu  führen  und  wo  möglich  in  mehreren  Exem-  | 
plaren,  damit  man  den  intelligentesten  von  den  I 
Arbeitern  als  Gehilfen  anstellen  kann.  Gut  ist  es,  | 
sie  in  einer  besonderen  Tasche  aufzubc  wahren,  | 


damit  sie  stets  bei  der  Hand  sind.  Bei  Unter- 
suehungsreisen  muss  man  sich  natürlich  auf  das 
alleieinfacbste  Inventar  und  leichteste  Gepäck  be- 
schränken — auch  immer  in  einer  besonderen 
kleinen  Tasche:  kleiner  Spaten,  Messer  (even- 
tuell ein  starkes  Taschenmesser,  und  ein  eiserner 
Sondirstock , dürften  dann  genügen:  die  Praxis 
lehrt  hier  bald  das  richtige  treffen. 

Wenn  nun  der  Urnenrand  frei  gelegt  ist , so 
wende  ich  je  muh  Umständen  2 verschiedene 
Methoden  an. 

I.  Hat  die  Urne  noch  genügende  Festigkeit, 
so  prftparirt  man  sie  bis  auf  den  Boden  frei. 
Der  Krdinhall  hält  daun  immer  meist  so  gut  zu- 
sammen, dass  man  sie  ruhig  eine  Weile  stehen 
lassen  kann  zum  Trocknen.  Notbig  ist  dies  aber 
nicht  und  besonders  gegen  die  Mittagspause  oder 
Abends  durchaus  nicht  anzuempfehlen.  Es  wird 
dann  die  Urne  sofort  in  der  Grube  besebnürt  — 
nur  wenn  sie  ganz  sicher  ist,  hebt  man  sie  heraus 
auf  die  Erdoberfläche.  Man  macht  eine  Schleife 
an  dos  Ende  eines  langen 
Bindfadens , legt  einen 
Ring  so  tief  als  möglich 
um  den  Fuss  der  Urne 
(Fig.  1),  gebt  dann  hoch 
bis  an  den  Hals  hinauf 

— wobei  die  Schleife 
festgehalten  werden  muss 

— führt  den  Faden  um 
den  Hals  herum , zieht 
ihn  dann  an  der  Um- 
biegungsecke  von  unten 
durch  und  geht  nun  im 
Zickzack  zwischen  beiden 
Ringen  immer  herauf 
und  her  unter.  Da  die 

Ringe  eng  anliegen,  muss  man  zum  Durchführen 
eine  Facknadel  mit  gebogener  Spitze  nehmen , in 
die  sich  dünner  Bindfaden,  — der  nun  erforder- 
lich ist  — gut  einftdeln  lässt  Die  Bindfaden- 
ringe ziehen  sich  bei  dieser  Methode  (die  der  Be- 
schnürung von  Packoten  analog  ist)  bald  fest  zu- 
sammen und  man  braucht  nur  die  ersten  Um- 
biegungsa teilen  fest  zu  halten.  Eine  Person  wird 
dies  nur  sehr  schwierig  bewerkstelligen  können, 
tu  an  wird  ja  aber  immer  mindestens  einen  Gehilfen 
zur  Hand  haben.  Defekte  Stellen  kann  man  mit 
Papier  belegen  und  dann  so  oft  herauf  und  her- 
untergehen bis  Alles  genügend  gesichert  scheint: 
es  lassen  sich  auch  stark  zerbrochene  Urnen  so 
noch  gut  einbinden,  und  ist  bei  diesem  Umgang 
keine  andere  Führung  des  Fadens  anzurathen,  du 
sie  nur  das  Befestig uugssystem  schwächen  wird. 
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Hält  man  ns  für  nöthig  den  Rand  noch  l>e*rmdors  | 
zu  sichern,  so  legt  man,  falls  erforderlich  Papier 
Über  und  führt  ein  Netzsystem  in  verschiedenen 
Richtungen  Uber  die  Mündung,  wobei  grünere  , 
Freiheit  statthaft  is*.  Die  so  bexchnürtc  Urne  [ 
wird  dann  in  einen  Sack  gesteckt,  von  denen  ich 
zu  jeder  Ausgrabung  eine  grössere  Menge  in  der 
dem  Format  der  zu  erwartenden  Urnen  ent- 
sprechendem Grösse  mit  nehme.  Dieselben  bilden 
einen  Theit  unseres  Muxeumsinventars  und  können 
vielmals  benutzt  werden , bis  sie  schliesslich,  als 
allzu  mürbe,  noch  bei  der  Methode  II  gebraucht  , 
werden.  Ist  die  Urne  zu  weit,  so  trennt  man  den 
Sack  auf.  bei  kleineren  nimmt  man  ein  Stück 
Zeug,  billigsten  Kattun  (da  mnn  auch  fUr  diese 
vergänglicheren  Stoße  nachher  immer  Verwendung 
hat).  Der  Sack  wird  umgekrempelt  und  die 
Urne  hineingesetzt.  Sie  ist  schon  genügend  ge- 
sichert um  dies  zu  vertragen.  Grosse  Urnen  (sie 
wiegen  bei  uns  mit  frischer  Erde  gefüllt  manch- 
mal bis  2 Centn  er)  werden  in  der  Grube  ganz 
leicht  geneigt,  so  dass  man  2 starke  Gurten  über  i 
Kreuz  unterschieben  kann,  und  dann  von  2 oder 
gar  4 Mann  in  den  Bark  gehoben,  den  man  dann 
wieder  aufkrempelt.  Die  Zipfel  des  Sackes  oder 
die  Zeugecken  werden  angelegt  und  dann  der 
Sack  ganz  in  derselben  Weise  be-schnflrt  wie  vor- 
her die  Urne.  Ueber  der  Oeffnung  zieht  man  | 
ihn  dann  zusammen  und  schnürt  ihn  zu.  Die  I 
Urnen  können  dann  sofort  auf  einer  Trage,  zwischen 
Sicken  gebettet,  in  den  provisorischen  Aufenthalts- 
ort gebracht  werdeD.  Sie  vertragen  nachher  eineu 
längeren  Transport  ohne  weiter  zu  zerspringen, 
als  sie  es  in  der  Erde  waren.  Ich  habe  sie  zwischen 
Stroh  verpackt,  mehrere  Schichten  ü tiereinander, 
nach  der  Stadt  gefahren.  Unter  Umstünden  könn- 
ten sie  auch  auf  der  Bahn  nebeneinander  gestellt 
zwischen  Stroh  verpackt  stehend  transportirt  wer-- 
den ; wenn  das  aber  nicht  geht,  so  wird  man  am 
billigsten  Lattenklfige  zusammenschlagen,  die  dann 
noch  gut  mit  Stricken  verschnürt-  werden  und  die 
OefiLvie  zwischen  Stroh.  Heu,  Heidekraut  Moos  oder 
was  gerade  zur  Hand  ist  pneken.  Für  kleinere 
oder  entleerte  GefÜsse  nehme  ich  Kisten , von 
denen  stets  Sitze  von  5 in  einandergestellten  auf 
dem  Museum  parat  stehen,  in  welchen  die  Urnen 
mit  H&ksei  oder  noch  besser  mit  Spreu  i die  noch 
billiger  und  elastischer  ist)  umschüttet  und  ge-  , 
füllt  werden,  worauf  man  diese  mit  Händen  und 
Stückchen  gut  fest  drückt.  Auch  Moos  kann  im 
Walde  gute  Dienste  leisten , während  Heu  sich 
weniger  gut  anschmiegt  und  nicht  zu  empfehlen 
ist.  Scherben  legt  man  schichtweise  auf  das 
Packmaterial  und  bedeckt  die  zusammengehörigen 
mit  Papier,  ho  dass  keine  Verwechselung  statt- 


finden kann.  Kiston  auf  diese  Welse  gefüllt, 
vertragen  sehr  starke  Stöase  ohne  Schaden.  Auch 
auf  der  Reise  ist  diexe  Verpackungsmethode 
von  Scherben  die  allerxchnellste  und  sicherste. 
Man  führt  dann  Hlikxel  oder  Spreu  in  einem 
Sacke  iin  Wagen  mit  und  hat  so  den  geringsten 
Zeitverlust. 

Besonders  wichtig  ist  eine  sehr  genaue  Eti- 
kett irung  (durch  Nummern  oder  anderweitig),  die 
inan  der  Sicherheit,  wegen  immer  mehrfach  vor- 
nehmen müsste,  bei  Urnen  also  unmittelbar  und 
dann  aussen  am  Sacke  angebunden.  Man  kann 
recht  schwarzen  Bleistift  verwenden,  wenn  es  tui- 
geht  aber  unauslöschliche  Sigoirfarbe.  Eine  vor- 
zügliche Methode,  die  bei  grössereu  Unternehm- 
ungen keine  Schwierigkeiten  bietet  — nach  Herrn 
Professor  Klopfleisch  — besteht  darin , das* 
inan  mit  Tinte,  am  besten  reine  Gallustinte  (keine 
Copiertinte)  auf  Paptttfelchen  schreibt,  für  ge- 
schütztere Etiketten  auch  auf  Pergament papier. 
die  Schrift,  sobald  sie  trocken  ist,  mit  Lösung  von 
doppelt -chromsaurern  Kali  bestreicht,  und  dann 
Aofort  in  Wasser  mit  einem  Schwamme  abwRsdit. 
Die  Tinte  wird  noch  dunkler  und  vollstündig  un- 
verwischbar. 

II.  Bei  besonders  werth vollen  oder  schwierigen 
GefKsseu  oder  bei  sehr  zerbrochenen  lego  ich  den- 
selben einen  Gypsverbaud  an,  der  sich  der- 
massen bewährt  hat , dass  ich  zu  jeder  Aus- 
grabung nunmehr  eine  grössere  QuantiUlt  ge- 
brannten billigsten  Gypses  (der  Centner  hier  c.  4 M.) 
mitführe. 

Der  Urnen  ran  d wird  dann  soweit  freigel«gt, 
als  es  die  Sicherheit  noch  gestattet  und  dann  ein 
schmaler  Zeugstrcil’en 
herumgelegt  und  mit 
Bindfaden  (dessen  En- 
de nicht  abgeschnit- 
ten) festgezogen.  Man 
streicht  ziemlich  dick 
angerührten  Gypsbrei 
auf  — wobei  man  da* 
schliessliche  Verreiben 
am  besten  immer  mit 
den  Händen  machen 
wird,  zieht  den  Bind- 
faden noch  einige  Malo 
herum  und  fest  an.  worauf  er  von  selbst,  in  dem 
erhärtenden  Gypse  festklebt.  Wenn  die  Randzono 
etwas  betrocknet,  legt  man  eine  weitere  Zone  frei, 
immer  soweit  es  rlthlich  scheint.  Man  nimmt 
dann  eine  Reihe  viereckiger  bereit*  zugerichteter 
Zeugstückchen,  die  gerade  noch  so  so  gross  sind, 
dass  sie  sich  gut  an! egen  können,  trügt  auf  den 


Fig.  2. 
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Rund  des  obersten  Zeugrestes  neuen  Gypsbrei, 
klebt  das  erste  Stück  nuf,  dann  auf  denselben 
Ring  und  die  mit  Gyps  bestrichene  vertikale 
Kante  der  ersten  das  zweite  Stück  u.  ft.  w.  bis 
die  neue  Zone  bekleidet  ist;  den  Bindfaden  führt 
man  dann  beliebig  herum  und  bestreicht  die  ganze  ' 
Oberfläche  genügend  mit  Gyps.  An  hohlen  Stellen  ; 
kann  inan  Steinchen  oder  HolzstUckchcn  zwischen  j 
Bindfaden  und  Zeug  einkleinmen,  damit  dies  immer 
fest  angcdrückt.  wird  und  daun  in  Gyps  einbetten. 
Wenn  diese  Zone  erhärtet  ist,  gräbt  man  weiter, 
legt  eine  neue  Verbandzone  an,  und  so  fort  bis 
zum  Boden.  Inzwischen  hat  man  auch  einen  Gyps- 
deckel  über  die  Oeflhung  gelegt , wobei  diesem 
durch  Sandfüllung  nöthigenfalls  eine  ebene  oder 
abgerundete  Oberfläche  gegeben  ist.  Wenn  der  i 
Gypspaozcr  hart  genug  ist,  kann  man  das  Gefilss 
umkehren  und  mit  der  Mündung  auf  einen  Sand- 
haufen stellen,  um  nun  noch  das  letzte  Loch  am  | 
Boden  zu  schliessen.  Manchmal,  wenn  die  Urne 
auf  einem  Steine  stand,  wird  der  Boden  diesem 
anhaften  und  l»eim  Fortheben  losreissen.  Dies 
l&sst  sieb,  selbst  wenn  man  mit  der  Nadel  ihir 
gehörig  unterschnitten  hat,  oft  nicht  vermeiden. 
Die  Urne  ist  dann  aber  genügend  zusammenge- 
halten : man  füllt  die  defekte  Stelle  mit  Sand 
aus . schliesst  sie  mit  Gyps  und  löst  dann  die 
Scherben  vom  Steine,  um  sie  spfltpr  nnzukleben. 
Sohr  zweckmässig  ist  die  Methode,  bei  Urnen,  . 
welche  so  dicht  gedrängt  stehen,  dass  eine  die  ! 
andere  fast  zerdrückt  hat,  wie  man  es  in  den  Stein-  | 
kisten  oft  findet,  und  die  bpi  jedem  anderen  Tren- 
nungsversuche zerfallen  würden,  zumal  sich  eine 
reguläre  Beschnürung  nicht  ausführen  lässt.  Man 
legt  dann  beiden  Urnen  den  Verband  an.  indem 
man  ringförmig  um  die  Illerührungsstelle  herum- 
geht,  und  selbst  wenn  bei  der  Trennung  diese 
Stelle  verloren  geht,  ist  das  Uebrige  doch  gprettet. 
Bei  Rcgonwetter  kann  man  den  Verband  sehr  gut 
anlegen  und  ich  habe  manchmal  bei  strömendem 
Kegen,  nuf  den  Säcken  lipgend,  die  Urne  durch 
übergehaltenen  Regenschirm  geschützt,  den  Ver- 
band ebenso  präcise  Anlegen  können  wie  im 
schönsten  Sonnenschein.  Ich  halte  es  im  Allge- 
meinen für  zweckmässiger  die  oben  beschriebenen 
annähernd  quadratischen  I «uppen  zu  verwenden  ( 
als  lange  schmale  Binden,  wie  sie  in  der  Chirurgie  ! 
üblich  sind.  Sehr  breite  Binden  empfehlen  sich 
nicht , weil  sie  sich  nicht  so  gut  den  Wänden  ! 
eines  fiefässes  von  bewegtem  Profile  anlegen,  ' 
schmale  erfordern  aber  bei  grösseren  Urnen  ent- 
schieden  mehr  Zeit  als  jene  Lappen  und  sind 
Ferner  bei  Gefttssen  mit  einer  unzugänglichen  , 
Stelle,  (wie  in  Kistengräbern)  nicht  anwendbar;  | 
ausserdem  lässt  sich  zu  den  Lappen  jedes  beliebige  I 


Stück  Zeug  noch  gut  verwerthon.  Ks  giebt  aber 
Fälle  — besonders  bei  kleineren  Urnen,  wo  man 
eine  lange  schmale  Binde  gut  benutzen  kann ; 
man  schneidet  sie  dann  nicht  ab,  sondern  wickelt 
sie  allmählich,  immer  fest*  anziehend  um  das 
Gefäss,  klebt  das  Ende  immer  mit  Gyps  am  vor- 
hergehenden Streifen  fest,  schlägt  es  zurück  und 
legt  die  Urne  weiter  frei.  Man  braucht  dann 
nur  einen  sehr  schwachen  BindfodcnUberzug,  der 
wie  die  ganze  Bekleidung  schliesslich  mit  Gyps 
eingerieben  wird.  Ueberhaupt  wird  man  bald 
finden,  dass  ea  durchaus  nicht  nötbig  ist  mit 
Bindfaden  und  Gyps  sehr  verschwenderisch  nm« 
zugehen.  Die  Verkleidung  wird  sehr  fest  und 
hart,  und  kann,  wenn  nuch  einzelne  Stückchen 
Gyps  abbröckeln,  nicht  mehr  auseinander  gehen. 
Zum  Ersparen  von  Gyps  kann  man , besonders 
wenn  eine  tiefere  Stelle  nusgefüllt  werden  soll, 
Sand  einrübren. 

Die  Anwendung  de«  Gypscs  ist  überhaupt  so 
vortheiihaft , dass  jeder , der  es  nur  einmal  ver- 
sucht hat . dies  wohlfeile  Material  wohl  immer 
mit  führen  wird.  Sehr  zarte,  zerbrechliche  oder 
langgestreckte  Gegenstände  kann  man  erst  oben 
und  an  den  Seiten  soweit  frei  präpariren , dass 
sie  einen  Gypsübergus»  erhalten  können.  Ganz 
freie  Stellen  müssen  wieder  mit  Sand  bekleidet 
werden.  Den  Rand  bildet  mau  aus  Brettchen. 
Rappstreifen  oder  was  man  zur  Hand  hat;  ain 
besten  ist  ein  Wall  aus  nassem  Lehm.  Damit  der 
Gyps  nachher  nicht  urbricht,  legt  man  nötigen- 
falls Zigarrenbrettchen,  oder  Holzstäbclien,  Apste 
in  verschiedenen  Richtungen  ein.  Der  Gyps  muss 
an  den  Seiten  so  tief  hernnt.ergchcn , dass  man 
das  Objekt  ganz  unterschneiden  kaun.  man  sucht 
dann  kleine  Stäbchen  oder  Brettchen  unten  durch- 
zuschieben, die  nötigenfalls  durch  eine  über  den 
Gyps  gezogene  Schnur  fest  gehalten  werden,  lockert 
das  Ganze  und  dreht  es  um.  Man  legt  dann, 
falls  nötig  noch  einen  Gypsdeckel  auf  (oft  wird 
Papier  oder  Leinwand  genügen,  Gyps  ist  zur  Ver- 
packung am  sichersten).  Damit  dieser  leichter 
loslöst,  Ipgt  man  feuchtes  Papier  auf  die  Unter- 
seite des  oberen  Gypskadten  (Einölen  ist  nicht 
erforderlich,  man  braucht  kein  Oel  raitzn schleppen), 
macht  irgend  einen  Rand  (um  Besten  aus  Lehm) 
und  giesst  zu.  Den  noch  ziemlich  weichen  Gyps 
schneidet  man  dann  auf  allen  Seiten  mit  dem 
Messer  glatt , am  Besten  überall  rechtwinklig, 
damit  die  Stücke  sich  besser  verpacken  lassen. 
Ein  über  Kreuz  gezogener  dünner  Bindfaden,  der 
sich  in  den  noch  mtUrig  weichen  Gyps  einpresst, 
sichert  den  vollkommnen  Verschluss.  Die  Nummer 
ritzt  man  in  die  Gypsplatteo  ein.  So  kann  man 
auch  die  zartesten  Objekte  zu  Hause  in  Ruhe 
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(vergl.  weiter  unten)  herauspräpariren , und 
würde  sich  dies  auch  bei  kleinen  kostbaren  Ge- 
t'JlHHcn  — so  besonders  Gläsern  empfehlen.  (Herr 
Bürgermeist er  Nessel  bedeckte  seine  kostbaren 
Gürtelplatten  der  Hallstädter  Periode  mit  I/ehni 
und  schob  eine  Eisenplatte  unter ; Gyps  dürfte 
noch  viel  sicherer  und  auch  nicht  sehr  kostspielig 
.sein.  Die  hier  angegebenen  Handgriffe  lassen  sich 
in  jeder  Beziehung  variiren , und  ist  es  leicht 
stets  da«  den  vorhandenen  Umständen  zweck- 
mäßigste Verfahren  zu  finden. 

Die  so  gesicherten  Urnen  transportire  ich  in 
Hegel  mit  Füllung  nncli  dem  Museum.  Die  durch 
das  bedeutende  Gewicht  verursachten  Kosten,  welche 
bei  massigen  Entfernungen  auch  nicht  zu  gross  sind, 
zumal  man  für  die  leeren  Urnen  auch  immer  viel 
Kaum  braucht,  werden  reichlich  durch  den  Vor- 
theil aufgewogen,  dass  man  die  GefÄsse  zu  Hause 
in  oller  Hohe  und  mit  grösster  Vorsicht  ent- 
leeren kann.  Die  Urnen  trocknen  dabei  so  gut 
aus,  dass  die  Scherben,  auch  wenn  sie  zersprungen 
sind , genügende  Festigkeit  gewinnen  (oder  er- 
halten) können,  um  nachher  wieder  zusammen- 
gesetzt zu  werden,  während  sie  anfangs  oft  außer- 
ordentlich mürbe  und  bröcklig  sind.  Für  das 
Aufschneiden  des  Gypsverbandes  habe  ich  als 
zweckmässig  und  billig  eine  Scheere  (2  — 2,.r»0  - Äi 
befunden , die  zum  Ocffnen  von  Sardinen kisten 
bestimmt  ist.  Sie  bat  gekrümmte,  spitz  zulaufende 
Kacken  und  eine  starke  Feder.  Meist.  wird  man 
sie  sich  noch  besonders  zuschleifen  lassen,  da  sie 
zn  einem  anderen  Zwecke  liest immt  war.  Man 
kann  dann  je  nach  der  Biegung  die  eine  oder  die 
andere  Spitze  unterschieben  und  den  Gypsver- 
band  aufschneiden.  Die  Hauptachwierigkeit  be- 
steht im  Durchschneiden  der  Leinwand  und  des 
Bindfadennetzes;  doch  arbeitet  diese  Scheere  mit 
der  Spitze  sehr  gut  , während  sie  hinten  etwas  klafft. 
Eventuell  kann  man  eine  Nagelscheero  zu  Hilfe 
nehmen.  Die  Operation  geht  zwar  nicht  ganz 
schnell,  aber  doch  sicher  von  statten.  Man  löst 
nur  den  Deckel  oder  behält  die  Beschnürung  so 
lange  es  geht  bei.  Kleinere  Gefäße  lassen  sich 
leicht  so  halten,  dass  jederzeit  genug  Licht  hin- 
ein  fällt.  Bei  grösseren  verwende  ich,  zumal  das 
Entleeren  meist  Winterarbeit  »st.,  einen  Reflektor 
an:  einen  Hohlspiegel,  der  mittelst  verstellbarer 
Arme  und  Kugelgelenk  am  Gasarme  über  dem 
Tische  angebracht  ist.  Zum  Ausnehmen  liegen 
eine  Menge  Gorfithe  parat,  die  man  zu  Hause, 
wo  man  ja  durch  Rücksicht  auf  Gepäck  nicht 
genirt  ist,  sich  in  möglichster  Vollständigkeit  un- 
fertigen lassen  und  verwenden  kann.  Es  sind 
dies  zum  Schöpfen  der  Erde  eiserne  Küchen löffel 
mit  spitzem  Stiele  (allenfalls  hier  etwas  schaufcl- 


1 artig  zosamni oo gebogen)  und  einige  mit  senkrecht 
aufgebogenem ; ferner  dieselben  Instrumente  iu 
grösserem  Maasse  ausgeführt.  Ein  ziomlich  grosser 
Löffel  mit  über  Go  cm  langem,  senkrecht  abstehen- 
dem Stiel«  dient  zum  Ausschöpfou  sehr  tiefer  Ur- 
nen; bei  einem  anderen  ist  das  obere  Ende  des 
langen  Stiele«  aus  Rundeisen  schmal  löffel  artig 
ausgeklopft.  Ferner  zum  Durchfurchen  der  Erde 
und  Durchschneiden  Nchmaler  Hitzen  dient  ein 
langer  Eigenst  ab  mit  scharfen  Enden  von  rhombi- 
schem Querschnitt,  deren  eine«  etwas  gebogen. 
Das  Küchenroesser  wird  in  grösseren  Tiefen  durch 
ein  anderes  mit  langem  Stiele  abgelöst,  welches 
ich  aus  einem  Spargelmesser  zugeschliffen  habe. 
Ferner  zum  Lockern  sehr  festen  Bodens  oder  zum 
Auseinaudernebmon  der  Knochen  habe  ich  bei 
einer  Jätgabel  die  Zinkon  vorne  rhombisch  aus- 
hämiuern  und  uinbiegeo  lassen.  Dies  Instrument 
| muss  allerdings  mit  der  grössten  Vorsicht  ange- 
w endet  werden,  um  nicht«  zu  zerstören  Als  letztes 
und  oft  bestes  Hilfsmittel  dient  das  natürlichste 
Instrument,  die  Hand,  deren  feines  Gefühl  am 
[ meisten  vor  Zerstörungen  schützt.  * Der  ganze 
Inhalt  wird  auf  ein  Drahtsieb  gebracht,  und  zwar 
I sind  am  zweckmäßigsten  runde  Getrcidesiebe  mit 
i langen  schmalen  Maschen  (sogenannte  Hafersiebe). 

da  dieselben  die  Erde  besser  durchlassen  und  sehr 
[ kleine  Objekte  festhalten  (höchstens  Drahtstück- 
chen  ausgenommen,  die  man  aber  leichter  be- 
I merkt).  Die  erkennbaren  Objekte  werden  zuerst 
| ent  fernt  uud  dann  erst  gesiebt  . Solche  Siebe  müssen 
1 auch  stets  ira  Freien  verwendet  werden,  l>ei  zer- 
I broehenen  Urnen,  oder  wenn  die  Objekte  in  freier 
Erd«  liegen.  Sobald  sich  etwa«  Schwarzes  oder 
andere  Indicien  zeigen,  wird  jeder  Spatenstich  in’s 
Sieb  geworfen.  Es  wird  dadurch  -sehr  viel  ge- 
I rettet  , was  man  sonst  leicht  übersieht.  Bei 
| feuchter  Erde  ist  das  Sieben  mülisnni ; man  muss 
i dünn  oft  von  unten  aufklopfen,  das  Sieb  öfters 
| mit  einem  Pinsel  von  aufgefasortem  spanischen 
, Rohr  reinigen  und  die  Erdknollen  zerdrücken.  Ich 
I nehme  immer  mindestens  2 Siebe  mit,  von  denen 
[ sich  2 umgekehrt  ineinander  stellen  lassen,  so 
! dass  inan  diesen  Raum  zugleich  zum  Transport 
von  Handwerkszeug,  kleinem  Packmnterial  etc. 
benutzen  kann.  Bei  sandiger  Erde  geht  die  Ent- 
leerung leicht  von  Statten,  man  wird  die  Objekte 
bequem  frei  legen  und  hebeö  können , nur  sind 
sie  manchmal  durch  Eisenrost  stark  zusammen- 
gekittet.  Bei  Lehmboden  wird  die  Operation 
mancbmnl  recht  mühsam  und  delikat.  Diese 
laßen  «ich  lieber  behandeln,  wenn  die  Erde  noch 
nicht  zu  scharf  ausgetrocknet  ist.  Hier  muss 
äusserste  Vorsicht  angeweodet  werden,  die  Ob- 
jekte allseitig  scharf  unterschnitten  und  freige- 


Digitized  by  Google 


6 


legt,  damit  sie  bei  frühzeitigem  An  fassen  nicht 
abbrechen.  Hei  sehr  werthvollen  Stücken  wird 
man  es  manchmal  vorziehen,  lieber  die  Urne  zu 
zerbrechen,  um  besser  an  die  Stücke  heranzu- 
kommen. zumal  diese  nun  festgewordenen  Scher- 
ben sich  dann  leichter  zusammensetzen  lassen. 
Als  letztes  Hilfsmittel  und  bei  sehr  festem  Lehm 
dient  das  Ausscb  lern  men , was  auch  bei  allen 
der  Urne  entnommenen  Stücken  anzu wenden  ist. 
Die  Scherbe  mit  dem  anhaftenden  Erdklotz  wird 
in  Wasser  gestellt,  die  kleineren  Stücke  in  Blerh- 
kHstchen  mit  Siehboden ; bei  letzteren  ist  es  oft 
recht  zweck mässig,  den  nach  Belieben  zu  regu- 
lirenden  Strahl  einer  Wasserleitung  mittelst  einer 
sehr  feinen  Brause  — z.  B.  einem  kleinen  Fon- 
tänenaufsatz — auf  sie  zu  leiten,  wobei  mau 
natürlich  darauf  achten  muss,  dass  die  Gegen- 
stände nicht  plötzlich  die  Unterstützung  ver- 
lieren. Objekte,  die  im  Gypskaäten  liegen,  kann 
man  nach  abgenommenem  Deckel  und  nachdem 
man  unten  einige  Löcher  eingebohrt  bat,  durch 
Eintauchen  und  Ueborbrausen  ohne  erhebliche 
Störung  ihrer  Lage  froilegen;  die  übrigen  Ar- 
beiten ergeben  sich  dann  von  selbst.  Sehr  ver- 
härtete Urnen  habe  ich  auch  mit  dem  ganzen 
Gypsmantel  in  Wasser  gesetzt ; die  Wände  haben 
dann  durch  das  Austrocknen  meist  soviel  Festig- 
keit erlangt,  dass  sie  durch  dies  kurze  nochmalige 
Aufweichen  uicbt  erheblich  mehr  zerbröckeln,  als 
sie  schon  waren.  Beim  Ausnehmen  des  sehr 
trüben  Inhaltes  wird  man  &ich  dann  hauptsäch- 
lich der  Hände  bedienen.  Sind  Urnen  sehr  mürbe, 
so  empfiehlt  es  sich,  vor  Abnehmen  des  Gvps- 
verbandee  sie  innen  wiederholt  mit  einer  dünnen 
Lösung  von  bestem  Kali  Wasserglas  zu  bestreichen. 
Man  muss  dann  die  Erde  möglichst  von  den 
Wänden  abbürsten  und  auszuschöpfen  suchen: 
schliesslich  würden  innen  kleine  Reste  davon 
nicht  so  viel  schaden.  Die  Festigkeit  wird  aber 
ganz  bedeutend  erhöht,.  Heim  Abnehmen  des 
Gyps  verband  es  kann  man  die  aneinander  palen- 
den Scheiben  bezeichnen,  Profile  nehmen,  kurz 
alle  Hilfsmittel,  die  einem  nöthig  erscheinen,  ao- 
wenden. 

Die  Urnen  müssen  nun  au«  ihren  Scherben 
zusammengesetzt  werden,  und  da  sich  dies  bei 
einiger  Uebung  leicht  lernt  (man  wird  wohl  meist 
den  Museumsdiener  hierzu  einexerzieren  können), 
ist  es  durchaus  »nzurathen,  auch  ganz  zerfallene 
defekte  Urnen  stets  mitzunohmeti.  Auf  unserem 
Museum  wird  zutn  Zusammensetzen  nur  guter 
Tischlerleim  genommen,  der  sich  auch  schon  seit 
vielen  Jahren  vorzüglich  bewährt  hat.  Es  wäre 
ja  möglich,  mit  anderen  Materialien,  wie  z.  B. 
Hausenb1a.se,  noch  bessere  Resultate  zu  erzielen, 


1 doch  ist  dies,  besonders  wenn  man  sehr  grosse 
Massen  vou  Urnen  zusammensetzt,  viel  zu  theuer 
und  hält  wohl  auch  kaum  besser.  Erforderlich 
ist  es  nur,  dass  man  den  Leim  recht  warm  auf- 
trägt; auch  kann  man  die  Ränder  etwas  benetzen, 

■ damit  er  einzieht  und  nicht  zu  schnell  zu  einer 
i später  abblätternden  Kruste  erhärtet.  Ein  Er- 
wärmen der  Tbonräoder  ist  besonders  bei  grossen 
Gefragen  meist  unausführbar  und  haben  wir  das- 
selbe durchaus  nicht  für  nöthig  befunden.  Käse- 
kitt hält  ausserordentlich  fest.  Frisch  gefüllter 
Käse  (Quark)  wird,  nachdem  er  gut  ausgepresst 
ist.  mit  frisch  gelöschtem  Kalk  iunig  zusammen  - 
gerieben  und  dann  mit  dickem  Leimwasser  schnell 
durchgekocht  und  warm  aufgetragen.  So  wird 
dieser  Kitt  sehr  fest,  muss  aber  immer  frisch 
gemacht  und  schnell  verbraucht  werden.  Es 
arbeitet  sieb  damit  entschieden  umständlicher  als 
mit  Leiin,  auch  ist  ein  nuchkurigea  Erweichen 
nicht  gut  angänglich,  und  man  wird  ihn  nur  in 
einzelnen  Fällen  anweoden.  Die  Verbindung  muss 
während  des  Trocknens  eine  sehr  feste  sein  (z.  B. 
Thonumhüllung,  siehe  unten).  Harzkittc,  wobei 
die  Ränder  stark  erwärmt  werden  müssen,  habe 
ich  bei  den  heidnischen  Tliongefrssen . nicht  für 
praktisch  gefunden,  obwohl  sie  schnell  erhärten; 
bei  grösseren  Urnen  zumal  ist  sie  undurchführ- 
bar. Leim  ist  beinahe  immer  am  Zweckm&asig- 
sten.  Ferner  wird  bei  uns  das  Konstruiren  von 
künstlichen  Formen,  Kernen  etc.  vermieden,  weil 
es  bei  den  sehr  grossen  Mengen  von  Gefrssen 
darauf  ankomtnt,  sie  möglichst  schnell  und  dabei 
doch  präcise  aufzubuueu,  was  bei  einiger  Uebung 
auch  ohne  solche  zeitmultende  Hilfsmittel  geht. 
Die  fest  aufeinander  gedrückten  Scherben  werden 
einfach  angelehnt  oder  in  Sand  so  aufgestellt, 
dass  sie  feststehen.  Eine  Unterstützung  durch 
HolzstÄbchen,  dicke  EisendratUe,  die  in  die  Tisch- 
platte gesteckt  werden,  durch  Binden  etc.  kann 
auf  mannichfache  Weise  bewerkstelligt  werden 
und  lässt  sich  leichter  ausprobiren  als  beschreiben. 
Eine  vorzügliche  Methode,  Scherben,  die  sich 
schwerer  vereinigen  lassen,  fest  zu  verbinden, 
habe  ich  in  Zürich  gelernt.  Man  drückt  die- 
selben fest  in  weichen  Thon,  so  dass  die  zusam- 
mengesetzte Scherbe  gerade  Platz  findet.  Dann 
leimt  man  die  Fugen,  drückt  sie  zusammen  und 
legt  sie  in  das  fertige  I«ager.  Indem  man  den 
Thon  vorsichtig  an  den  Seiten  etwas  aufdrückt, 
verhütet  man  jede  weitere  Verschiebung;  man 
muss  sich  natürlich  sehr  in  Acht  nehmen,  die 
Scherben  beim  Einlegen  nicht  zu  verrücken.  Um 
ein  zu  festes  Anhaften  des  Thon  es  zu  verhindern, 
lege  ich  oft  weiches  Seidenpapior  unter,  das  an 
der  Fuge,  um  das  Anhaften  des  Leime«  zu  hin- 
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dem,  etwas  geölt  wird.  80  trocknet  die  Ver- 
bindungsstelle ruhig  und  sicher.  Wenn  man  so 
die  Urne  allmählich  uufbaut,  werden  die  letzten 
beiden  Riimler  in  vielen  Fallen  nicht  gpnuu 
sch  Hessen.  Dann  legt  man  Leinwandstreifen  auf 

die  Nätlie , feuchtet  sie  an  und  erweicht  den 
Leiin  ganz  vorsichtig,  bis  die  Scherben  sich  ein 
wenig  biegen  — zu  viel  ist  gefährlich , dann 
könnte  das  ganze  Gebäude  wieder  Zusammen- 
stürzen. Man  bestreicht  die  letzten  Ränder, 
schließt  sie  und  schnürt  die  Urne  nun  fest  zu- 
sammen. Zur  Festigkeit  trägt  es  jedoch  oft  be- 
deutend bei,  wenn  man  inuen  (falls  sie  nicht  zu 
sehen  kommen)  Leiuwandstreifen  über  die  Käthe 
oder  senkrecht  dazu  klebt ; nur  muss  man  sich 
wie  oben  vergewissern,  dass  der  Leim  einzieht, 
ihn  dllnner  nehmen  und  die  Thonwaud  (nicht  zu 
dicht  au  der  Nath)  etwas  anfeuchten,  sonst  platzt 
manchmal  die  Leinwand  mit  Urnenbröckelchen  ah. 

Ist  die  Urne  zusammengesetzt,  so  wird  sie 
oft  defekte  Stellen  zeigen;  die  Scherben  waren 
entweder  unvollständig  gesammelt  oder  zum  Theil 
nicht  zu  retten.  Dies  muss  dann  ergänzt  werden. 
Die  Urne  gewinnt  dadurch  bedeutend  an  Solidität, 
und  gewährt  für  die  Anschauung  ein  ganz  an- 
deres Bild.  Von  einer  Täuschung  kann  aber  gar 
keine  Hede  sein,  da  die  ergänzten  Stellen  sich  doch 
immer  unterscheiden  lassen  werden.  Es  ist  na- 
türlich, dass  mau  nur  so  ergänzen  darf,  wie  es 
die  vorhandenen  Stellen  des  Urnenprofils  »»gehen, 
oder  allenfalls  wie  man  nach  anderen  ganz  ana- 
logen Gefässen  unzweifelhaft,  im  Stande  ist.  Frag- 
liche Stellen  am  Hunde  oder  Hoden  wird  man 
lieber  defekt  und  ausgebröckelt  lassen,  als  dass 
man  hier  ein  unsicheres  Phantasiestück  konstruirt. 

Zum  Ergänzen  habe  ich  nach  verschiedenen 
anderen  Versuchen  Gyps  als  das  bei  weitem  be- 
quemste und  am  besten  zu  bearbeitende  Material 
gefunden.  Ich  verwendete  anfangs  uueh  Stein- 
pappe, aus  Leim  und  Schlemmkreide  zusammen- 
gekocht;  dies  ist  wohl  noch  viel  fester,  aber 
theurer,  mühsamer  herzustellen  und  viel  schwerer 
zu  hantieren.  Gyps  ist  völlig  fest  genug  und 
man  kann  gerade  den  billigsten  verwenden.  Kleine 
Stellen  werden  einfach  so  ausgefüllt,  dass  inan 
über  einem  untergelegten  Stückchen  Papier  Gyps- 
brei  auftrftgt  und  diesen  mit  dem  Finger,  welcher 
von  selbst  das  Profil  der  Urne  annimmt,  glatt 
streicht?  kleine  Kitzen  und  Gruben  weiden  mit 
dem  Pinsel  ausgefüllt,  wobei  man  dort  den  Gyps- 
brei  am  besten  mit  etwus  gepulverter  Althana- 
wurzel  anrührt.  Es  ist  gut,  den  Ubergetretenen 
Gyps  sofort  abzu waschen  und  den  Gyps  in  noch 
nicht  zu  trockenem  Zustaude  fertig  zu  arbeiten, 
da  cs  dann  viel  bequemer  gehl.  Nickt  genügend 


ausgcfUllte  Stellen  kann  man  durch  neues  Auf- 
trägen ergänzen.  Zum  Ergänzen  grosser  Stellen 
muss  man  Formen  machen.  Dies  geschieht  um 
zweckwtts&igsteti,  wenn  man  auf  eine  entsprechende 
Stelle  der  Urne  feuchtes  Papier  dicht  anlegt  und 
dies  mit  steifem  Gypsbrei  so  lange  bestreicht, 
bis  die  Form  dick  genug  ist.  Mau  nimmt  sie 
so  gross , als  es  die  Urne  erlaubt  oder  der 
Defekt  erfordert.  Ist  dieser  sehr  gross  und  hat 
man  nicht  Fläche  genug  für  eine  Form , so 

muss  man  noch  eine  zweite  Hälfte  nehmen.  Die 

Form  wird  an  einem  Rande  stärker  verdickt  und 

glatt  abgeschnitten , dann  mit  der  Spitze  des 

Messers  einige  Löcher  zu  Zapfen  eingebohrt.  Muq 
kann  dann  die  erste  Form  um  die  Axe  der  Urne 
drehen,  wenn  sie  auf  dem  nicht  ganz  kreisrunden 
Umfange  auch  nicht  ganz  dicht  aulliegen  sollte, 
legt  dann  wieder  Papier  auf  dieselbe  Stelle,  ölt 
den  Rand  der  ersten  Form,  der  vorher  mit  Seif- 
wasser bestrichen  wurde,  und  trägt  nun  von 
neuem  Gypsbrei  auf,  der  sich  dem  GeHLsse  an- 
schmiegt und  in  die  Löcher  mit  kleinen  Zapfen 
eindringt.  Diese  zwei  Stücke  werden  nun  meist 
genügen  , eventuell  muss  man  das  Verfahren 
wiederholen.  Wenn  sie  zusammen  auch  keine 
ganz  richtige  Form  bilden,  so  liefern  sie  auf  die 
leichteste  Weise  doch  eine  möglichst  ähnliche. 
Man  legt  sie  an  die  Urne  an,  ölt  sie  gut  von 
innen  (doch  ja  nicht  die  Ränder  der  Urne),  schnürt 
sie  milbigen  falls  fest  zusammen  und  trägt  dann 
Gypsbrei  ein,  mit  dein  Löffel  oder  auf  andere 
Weise.  Lässt  sich  das  GefUss  hantieren,  so  be- 
wegt man  es  hin  und  her,  so  dass  der  Gyps  sich 
gleichmäßig  ausbreitet.;  bei  grossen  Urnen  muss 
man  ihn  möglichst  steif  einstreichen,  damit  er 
nicht  zu  sehr  her  unterläuft.  Nach  Erhärtung 

nimmt  man  die  Form  ab  und  wird  nur  noch 
eine  Nachcisclirung  an  wenden  müssen . um  die 
Form  ganz  richtig  horauszubekommen.  Man  kann 
dabei  Schablonen  verwenden,  die  man  nach  an- 
deren Theilen  der  Urne  ausschneidet  oder  durch 
Zeichnung  koostruirt.  In  feuchtem  Zustande  be- 
arbeitet man  den  Gyps  am  leichtesten  mit  einem 
Messer.  Ist  er  schon  hart,  so  verwendet  man 
eine  Raspel  und  geht  in  beiden  Fällen  zuletzt 
mit  »Schmirgelpapier  Uber.  Auch  empfiehlt  es 
sich  des  besseren  Eindrucks  wegen , die  Verzie- 
rungen einzuritzen  oder  plastische  Ornamente  zu 
ergänzen,  aus  freier  Hand  nuch  den  entsprechen- 
den Stellen.  Diese  Ergänzung  mit  Gyps  wird 
man  mitunter  schon  vorher  beim  Aufbauen  der 
Urne  vornehmen  mUsscu,  wenn  mau  sich  über- 
zeugt hat,  dass  einzelne  Stellen  absolut  fehlen 
oder  nicht  zusammensetzbar  sind.  Manchmal 
kunu  man  ohne  diese  Ergänzung  der  zu  grossen 
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Zerbrechlichkeit,  wegen  nicht  gut  weiter  hauen. 
Allerdings  kann  man  diese  Stellen  dann  nicht 
mehr  erweichen  oder  biegen. 

Schließlich  ist  oin  Anstrich  not  big,  den  man 
der  Farbe  der  Urne  möglichst  ähnlich  macht  (da, 
wie  gesagt,  eine  Täuschung  nicht  beabsichtigt  und 
ausser  von  profes*ionsmäs.sigcn  Fälschern  aueh 
schwer  erreicht  wird).  Wir  nehmen  meist  Leim- 
farbe, d.  h.  mit  Leimwasser  augerllhrte  Mineral- 
farbe , die  vollkommen  festhält  und  ein  muttes 
Aussehen  hut.  Oulfarbe  ist  wohl  noch  besser,  muss 
aber  stark  mit  Terpentinöl  versetzt  werden,  um 
den  Glanz  zu  verlieren.  Wie  weit  mun  nun  hierin 
gehen  will,  oh  nur  einen  ähnlichen  Eindruck  er- 


zielen. oder  ein  kleines  Kunstwerk  nusführen,  dos 
bleibt  der  Zeit  und  Mühe,  die  jeder  darauf  on- 
j wenden  will,  Überlassen.  Doch  würde  ich  eine 
kleine  Differenz  im  Aussehen  immer  für  zweck- 
1 mäßiger  erachten. 

Wenn  in  den  hier  gegebenen  Vorschriften 
auch  Manches  bekannt  sein  oder  selbstverständ- 
lich erscheinen  dürfte,  so  glaubte  ich  doch,  sie 
möglichst  ausführlich  gehen  zu  müssen,  uin  über 
keine  Einzelheit  Unklarheit  entstehen  zu  lassen. 
Sie  sind  durch  jahrelange  Anwendung  reichlich 
erprobt.  Vieles  liesse  sich  ja  wohl  noch  modi- 
ficiren,  utid  jeder,  der  seihst  arbeitet,  wird  bald 
das  Zweckmäßigste  herausfinden. 
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Der  Dietzenlei  bei  Gerolstein. 

Von  Rudolf  V irchow. 

Von  Trier  an»  machte  ich  einen  kleinen  Aus- 
flug in  den  vulkanischen  Theil  der  Eifel  und  be- 
suchte bei  der  Gelegenheit  einen  3 km  östlich 
von  Gerolstein  gelegenen  Basaltkopf,  der  nach  der 
Angabe  des  MoselfQhrers  von  einem  „Ringwalle 
nach  der  Art  der  Dürkheimer  Heidenmauer1*  um- 
geben sein  soll.  Derselbe  führt  den  Namen  des 
Dietzenlei  oder  Ketzenlei  (also  wohl  Dietrichefels 
nach  der  Analogie  von  Lorelei)  und  verdient  als 
weitbin  sichtbarer  und  zugleich  mit  weitester  Aus- 
sicht ausgestatteter  Funkt  volle  Beachtuug.  Da- 
gegen scheint  es  mir  nicht,  dass  er  eine  alte  Be- 
festigung vorstellt.  Sein  Rücken  ist  verhalte  is*- 
mtlssig  schmal  und  zugleich  äußerst  uneben  und 
felsig:  seine  Seiten  sind  zerklüftet  und  weithin 
von  abgestürzten  Felsstücken  umlagert,  welche 
allerdings  streckenweise  einen  fast  wallartigen  Ein- 
druck machen.  Auch  sind  die  Seiteoabhänge  hie 
und  da  mit  dichten  Zonen  platter  Scherben  von 
abgesplitterten  FeUblöcken  bedeckt,  von  denen 
man  glauben  könnte,  dass  sie  absichtlich  aufge- 
packt seien.  Allein  alle  diese  Dinge  schienen 
mir  jener  Regelmässigkeit  und  Continuität.  auch 
jener  Vollständigkeit  zu  entbehren , welche  bei 
einem  wirklichen  Ringwalle  vorausgesetzt  werden 
muss  und  welche,  wie  ich  nach  eben  erneuter 
Betrachtung  der  Dürkheimer  Heidenmauer  ver- 
sichern kann,  dort  auch  thats&chlich  vorhanden 
sind.  Was  ich  dagegen  noch  nie  in  gleicher  Stärke 


gesehen  habe,  das  ist  die  Umgebung  des  Dietzen- 
lei mit  dichtem  Gestrüpp,  namentlich  mit  äusserst 
krftftigen  Dornsirttuchern,  welche  sowohl  die  An- 
näherung, als  den  Rückweg  im  höchsten  Mousse 
erschwerte  und  welche  ein  anschauliches  Bild 
eines  alten  „Gebückes“  gewähren. 

Ich  theile  diese  etwas  flüchtigen  Ergebnisse 
hier  mit,  um  die  weitere  Prüfung  des  Dietzenlei 
durch  Lokalforscher  anzuregen.  Nachdem  die  Frage 
von  den  linksrheinischen  Ring  wällen  auf  die  Ta- 
gesordnung der  prähistorischen  Forschung  gesetzt 
ist,  kommt  es  vor  Allem  darauf  an.  die  wahren 
Ringwälle  von  den  scheinbaren  zu  sondern.  Mir 
fehlte  die  Zeit,  diese  Frage  am  Dietzenlei  definitiv 
zu  entscheiden,  aber  was  ich  wih,  veranlagte  mich 
doch,  ernste  Zweifel  anzuregen , ob  hier  in  der 
That.  ein  künstlicher  Kingwall  vorhanden  ist. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  zu  Leipzig 

Sitzung  um  8.  Mai  1883. 

Vorsitzender:  Herr  H.  Credo  er.  Schrift- 
führer: Herr  H.  Till  man  ns. 

Nach  Erledigung  einiger  geschäftlicher  Mit- 
theilungen und  Vorlegung  eingegangener  Schriften 
sprach : 

I.  Herr  Dr.  Scheube:  Ueber  die  Aino«. 

Der  Vortrag  wurde  durch  Vorzeigung  einer  rei- 
chen Sammlung  ethnographischer  Gegenstände  und 
einer  Anzahl  von  Photographien  illusirirt.  Der  Vor- 
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tragend«  ging  davon  aus,  dass  die  Japaner  ein 
Mischvolk  von  Mongolen,  Malaien  und  Ainos  sind. 
Die  Mongolen  kamen  vom  asiatischem  Fest  lande 
wahrscheinlich  über  Korea  nach  .Japan,  die  Ma- 
laien von  den  Inseln  des  indischen  Archipels.  Hei 
ihrer  Ankunft  fanden  sie  bereits  die  Ainos  vor. 
Während  zwischen  Mongolen  und  Malaien  eine 
innige  Mischung  stattfand,  mischten  sich  dieselben 
mit  den  Ainos  nur  wenig.  Diese  wurden  viel- 
mehr theils  verachtet,  theils  immer  mehr  nach 
Norden  gedrängt,  so  dass  sie  seit  dem  11.  .Jahr- 
hundert von  der  llauptiusel  verschwunden  sind 
und  jetzt  nur  noch  Yezo,  Sachalin  und  die  Ku- 
rilen bewohnen.  Die  Ainos  selbst  sind  wahr- 
scheinlich nicht  die  Ureinwohner  Japans,  sondern 
vom  Festlande  eingewandert.  Die  Ainos  sind 
keine  Mongolen,  wie  mehrfach  angenommen  worden 
ist.  Sie  unterscheiden  sich  von  diesen  durch  ihre 
starke  Behaarung  und  ihre  Gesichtsbilduug.  Ihre 
Körpergrösse  bleibt  hinter  der  der  Europäer  zurück 
und  flbertrifft  nicht  die  der  Japaner.  Im  Allge- 
meinen gleichen  sie  ober  ersteren  viel  mehr  als 
letzteren. 

Die  an  Aino-Schädeln  zuerst  von  Köpern icki 
gefundenen  Defekte  am  hintern  Umfange  des  Hin- 
terhauptsloches hält  der  Vortragende  für  zufällige 
Verletzungen,  die  beim  Her  ansnehmen  derselben 
aus  der  Erde  entstanden  sind. 

Ihrem  Charakter  nach  sind  die  Ainos  freund- 
lich, höflich,  gutmüthig  uud  ehrlich.  Eigentüm- 
lich ist  ihnen  ein  gewisser  Zug  von  Melancholie. 
Intelligenz  ist  ihnen  nicht  abzusprecheu,  dagegen 
Ktossen  sie  durch  ihre  grosse  Unreinlichkeit  ab. 

Ihre  Dörfer  bestehen  meist  aus  einer  kleinen 
Zahl  von  Hutten  und  machen  einen  höchst  arm- 
seligen Eindruck.  Die  Hütten  sind  aus  Binsen 
verfertigt  , die  auf  einem  Gerüste  von  Pfählen 
und  Stangen  befestigt  sind.  Längs  der  Wände 
ziehen  sich  innen  niedrige  Bänke  hin , während 
der  übrige  Fotibodso  aus  der  nackten  Erde  be- 
steht. In  der  Mitte  befindet  sich  die  Feuerstelle, 
auf  welcher  das  Feuer  niemals  ausgeht.,  dessen 
Rauch  , da  kein  Schornstein  vorhanden  ist,  alle 
in  der  Hütte  befindlichen  Gegenstände  mit  Kuss 
überzieht.  In  der  Nordostecke  der  Hütte  wird 
der  Haussebat/,  aufbewahrt.  In  der  Nähe  der 
Hütte  befindet  sich  in  der  Regel  ein  Schuppen 
für  die  Ackergeräthc  und  ein  zum  Schutze  gegen 
Thiere  auf  Pfählen  errichtetes  Vorrathshaus. 

Die  Kleidung  beateht  bei  beiden  Geschlechtern 
aus  einem  bis  zur  Mitte  des  Unterschenkels  rei- 
chenden, weitÄrmeligen,  vom  offenen  Gewände, 
aus  Ulmen  hast  gewebt,  dos  an  gewissen  Stellen 
mit  blauem  Iiaumwollenzeug  besetzt  und  weis» 
uupgeaäbt  Lat  und  über  den  Hüfteu  durch  einen 
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schmalen  Gürtel  zusammengeh  alten  wird.  Im  Som- 
mer geht  der  Aino  barfuss  und  barhaupt.  Im 
Winter  zieht  er  mehrere  Kleider  übereinander 
oder  trägt  Pelzkleider,  ferner  Sehahe  aus  Luchs- 
haut oder  Hirschfell  uud  Kapuzen ; auch  sind 
Schneeschuhe  in  Gebrauch.  Bei  festlichen  Gelegen- 
heiten werden  alte  japanische  Prachtgewänder  und 
von  den  Hltern  Männern  eine  Art  von  Krone, 
aus  der  Rinde  de*,  wilden  Weins  geflochten,  ge- 
tragen. Das  Haupthaar  erfährt  bei  beiden  Ge- 
schlechtern wenig  Pflege.  Bei  den  Frauen  wird 
die  Gegend  /.wischen  den  Augenbrauen,  die  Um- 
gebung des  Mundes  sowie  Handrücken  und  Vor- 
derarme tätowirt.  Heide  Geschlechter  tragen  Ohr- 
ringe , die  Frauen  bei  festlichen  Gelegenheiten 
Halsbänder. 

Die  Hauptbeschäftigungen  der  Ainos  sind  Jagd 
und  Fischfang.  Ihre  Waffen  sind  sehr  primitiv 
und  bestehen  in  Hogen  und  Pfeil.  Die  Pfeile 
werden  stets  mit  einem  von  Aconitknollen  berei- 
teten Gifte  vergiftet.  Vielfach  kommen  armbrust- 
artige  Selbstsehüsse  zur  Verwendung.  Japanische 
Schwerter  werden  nur  bei  festlichen  Gelegenheiten 
zum  Schmuck  getragen.  Die  Fische  werden  theils 
mit  Netzen,  theils  mit  Angeln  gefangen,  grössere 
Seefische  und  Walltische  init  vergifteten  Harpunen 
erlegt,  Saline  mit  Spiesson  gestochen.  Die  Kähne 
der  Aiuos  sind  Einbäume  mit  auf  den  Seiten 
aufgebundenen  Planken,  die  Anker  mit  Steinen 
beschwerte  Holzhaken.  Der  Ackerbau,  welcher 
von  den  Frauen  mit  sehr  primitiven  Geräthen 
betrieben  wird,  beschränkt  sich  hauptsächlich  auf 
den  Anbau  von  Hirse.  Die  Bearbeitung  der  Me- 
talle ist  den  Ainos  ebenso  unbekannt  wie  die 
Töpferkunst.  Ihre  Nahrung  besteht  aus  Wild. 
Fischen,  Mollusken,  Nüsse  und  Gemüsen.  Sehr 
beliebt  ist  der  japanische  Sake  (Reisbier)*,  ältere 
Leute  sind  in  der  Kegel  dem  Trünke  ergeben. 

Die  Religion  der  Ainos  ist  ein  Naturdienst. 
Die  Zahl  der  gestaltlos  und  unsichtbar  gedachten 
Götter  ist  eine  unbegrenzte.  Tempel  und  Priester 
giebt  es  nicht.  Am  meisten  werden  verehrt  der 
Feuergott  und  der  Hausgott.  Ersterem  ist  die 
Feuerstelle,  letzterem  die  Nordostecke  der  Hütte 
heilig,  den  übrigen  Göttern  ist  der  heilige  Zaun, 
welcher  auf  der  Ostseite  jeder  Hütte  sich  be- 
findet, geweiht.  Die  Ainos  haben  nur  wenige 
religiöse  Symbole,  nämlich  das  ikayup,  eiuen 
köcherartigen  Gegenstand,  der  mit  runden,  Mond 
uud  Sterne  darstellenden  Metallscheiben  besetzt 
uud  dem  Hausgotte  geheiligt  ist.  Bärtu-  und 
Fuchsscbädel  und  inabo,  Holzstäbe,  deren  oberste 
Schichten  zu  schmalen  Spiralen  gehobelt  sind. 
Sehr  merkwürdig  ist  der  Härenkulms,  der  auch 
bei  den  Giljaken , (Mjaken  und  einigen  Völkern 
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au  der  Hudsousbai  vorkoiuml.  Der  Bär  wird 
von  den  Ainos  nicht  für  einen  * Gott  gehalten, 
aber  wie  ein  Gott  verehrt,  da  er  für  sie  von 
grosser  Wichtigkeit  ist,  indem  er  ihnen  Nahrung, 
Kleidung  und  Arznei  liefert  und  im  Stande  ist 
ihnen  großen  Schaden  zuzufftgen,  Man  sucht  sich 
dub'  i mit  ihm  gut  zu  stellen , indem  man  ihn 
Gott  titulirt  und  nach  seiner  Erlegung  seinen 
Schädel  als  Sühne  zu  einem  heiligen  Gegenstände 
macht,  der  am  heiligen  Zaune  uufgepilanzt  wird. 
Demselben  Motive  entspringt  auch  das  Bärenfest. 
Auch  der  Puchs  wird  von  den  Ainos  verehrt,  aber 
io  geringerem  Masse  als  der  Bär. 

Die  Ehen  werden  frühzeitig  geschlossen.  Poly- 
gamie ist  erlaubt,  aber  selten.  Die  Frauen  nehmen 
eine  ziemlich  hohe  Stellung  ein.  Die  Ehen  >ind 
mässig  mit  Kindern  gesegnet.  Die  Entbindungen 
erfolgen  leicht,  Todesfälle  im  Wochenbette  kommen 
fast  niemals  vor.  Die  Ainos  erreichen  meist  ein 
hohes  Alter.  Die  Todten  werden  augekleidet  in 
Holzkisten  begraben  und  erhalten  als  Mitgabe 
die  Gegenstände,  welche  sie  während  ihres  Lebens 
vorzugsweise  gebraucht  haben,  aber  keine  Speisen 
und  Getränke.  Auf  die  Gräber  pflanzt  man  Holz- 
pfähle, die  bei  Männergräbern  oben  spiessartig 
zugespitzt  sind  oder  Spitzen  japanischer  Helle- 
barden tragen.  Die  Gräber  werden  von  den  Ver- 
wandten nicht  besucht,  sondern  scheu  gemieden, 
obwohl  tue  anscheinend  nicht  an  Gespenster  glau- 
ben. Ein  Glaube  an  ein  Jenseits  ist  nicht  vor- 
handen. 

Die  Stellung  der  Ainos  im  anthropologisch- 
ethnologischen  Systeme  ist  unsicher.  Sprache  und 
verschiedene  andere  Momente  weisen  auf  eine  Ver- 
wandtschaft mit  den  Kambschadalon  und  den  Völ- 
kern der  Amurländer  hin. 

II.  0.  Hennig:  lieber  die  Beckenneigung 
bei  verschiedenen  Volksstämmen. 

Während  das  Verhältnis  des  geraden  Durch- 
messers zum  queren  des  Beckeueingangs  schon 
vielen  Betrachtungen  zu  Grunde  gelegen  hat,  ist 
das  Verhältnis»  des  queren  Durchmessers  zu  den 
beiden  schrägen  derselben  Ebene  ethnographisch 
noch  nicht  zur  Sprache  gekommen.  Diese«  Ver- 
hältnis hat  jedoch  Anrecht,  einem  Eintheilungs- 
prinzipe  unterbreitet  zu  werden,  um  so  mehr,  als 
es  dem  von  Redner  früher  betonten  Prinzip©  sehr 
nahe  steht,  vielleicht  ursächlich  mit  selben  ver- 
wandt ist,  nämlich  milder  Einheit  der  Ausbreitung 
der  Darmbeinschaufeln  nach  vorn. 

In  letzterwähnter  Beziehung  hat  die  wilde 
Krau  Aehnlichkeit  mit  dem  Kinde,  besonders  mit 
dem  rachitischen  Kinde  und  mit  dem  Affenweib- 
ohen  — ganz  analog  wird  «ich  etwas  aus  dem 


| Auschaucu  der  Völkorbecken  nach  dem  P r i n- 
! zipe  der  Eingaugsdurchmesser  heraus- 
• »clüilen.  Redner  schlägt  vor,  io  dieser  Beziehung 
die  Becken  eiiuut heilen  in  hinten  geräumige  (Pcl- 
ves  recessae)  und  vorn  geräumige  (Pelvea  pro- 
ductae).  Erster«  kommen  den  einem  gewissen 
Urzustände  oder  kindlicher  Entwieklungstufe  nähe- 
ren VolksstUmmen.  letztere  den  höher  ausgebil- 
deten vorzugsweise  zu.  Dass  1111  Einzelnen  Schwank- 
ungen aus  einer  Klasse  nach  der  anderen  hin  Vor- 
kommen, und  dass  die  Scala  der  Fortentwicklung 
der  Darmbeittechaufcln  nach  den  äusseren  Seiten 
und  nach  vorne  bin  nicht  ganz  die  Scala  der  Pelves 
reeeasae  und  P.  productae  deckt,  beruht  theils  auf 
individuellen,  hier  sehr  imtsprechenden  Faktoren, 
theils  auf  dem  schon  in  der  Pflanzen pliysiologie 
ungedeuteten  Gesetze , dass  die  Vorzüge  einer 
weitergediehunen  Ausbildung  nicht  gleichmässig 
sich  auf  die  höherstehenden  Gattungen  erstrecken, 
sondern  zunächst  in  verschiedenen  Richtungen  ver- 
t heilt  Auftreten. 

Der  Begriff  „v o r n ger ä u m i g*\  die  Signa- 
tur des  kaukasisch  weiblichen  Beckens,  ist  hier 
■ nur  ein  relativer,  da  mit  Ausnahme  gewisser 
querverengter  alle  Becken  hinten  etwas  geräumiger 
als  vorn  sind. 


I.  Pelves  receesae. 

Dium.  transv.  ohliqua 


Chireij«un«e 

100“" 

130 

! Maonmiidcben  

SH 

104 

. .Skelet  in  München,  20 jähr.  Frau 

mit  Ponjugata  132  .... 

137 

147 

1 Papua  von  \V  .-Guinea  .... 

106 

111 

Altägvpterin 

121 

128 

i Bojin,  ausgegraben  bei  t'amburg 
in  Thierschneck  durch  Prof. 

Klopfleisch;  prognuth 

118 

122 

1 Australnegerin 

113 

117 

; ACta  von  leiuzon  

112 

li«*) 

Neucttledonierin 

123 

12« 

2 Javanerinnen 

118 

121 

Igorrotin  von  ßontoc  auf  Louzon 

122 

125 

Japanerin 

iii 

124  . 

Koi-koin  (Hottcntottin)  . . . 

w 

9« 

Slavinnen : 

a.  ein  Kind,  böhmisch**)  . . 

47 

49 

b.  j 

117 

123 

c.  1 UuKriinncu,  in  und  uio  Mos- 

126 

130,5 

d.  ( kau  (unter  50) 

120 

125 

e ) 

139 

140 

4 mal  war  der  (überhaupt  schon 

normal 

im  Durch- 

schnitte)  rechte,  l mal  der  linke 

schräge  Durchmesser 

bevorzugt. 

•)  Dieser  Durchmesser  fällt  etwas  grosser,  also 
die  Differenz  bedeutender  (hier  — 8""'  ) aus.  wenn 
man.  wie  einige  Ethnologen  Üaun,  den  vonlern  End- 
punkt iler 'Dium.  obl.  nicht  am  Tub.  ileo-pectin.,  min- 
dern am  Tub.  pubis  nimmt. 

{lieber  gehören  auch  die  fiberweiten,  längsova- 
len  Beckpn  im  Prager  anatom.  Museum  mit 
Cogj.  a.  162  transv.  133  Conj.  b.  130  tran#v.  125. 

1* 


Digitized  by  Google 


4 


Diam.  tranftv.  obliqua 
f weibl.  Backen  au*  heidni* 


«•hem  Grabe  am  WaldaT 

119“ 

120 

Minkopie  (Andiimanpsin)  . . . 

99 

100 

Afrikanegerin 

118 

119 

2 Mulattinnen 

190 

191 

191 

122 

Uebergungn«tufe:  runde  Bocken,  beide  Durchmesser 
gleich : 

Negerinnen  von  Moeambique,  Bourbon,  Guadeloupe, 
1 Madeknaiin,  1 Hindu.  1 Chilenin,  6 Russinnen. 

IU  Pelves  productae. 

1 Guanchin,  die  meiwten  Amerikanerinnen,  vielleicht- 
alle  Mongolinnen  und  sicher  alle  (28)  von  mir  ge- 
messen Germaninnen. 

Die  auf  die  schrägen  Beckendurcbmesser  ge- 
gründete Eintheilung  ist  weniger  augenfällig  als 
die  auf  die  Hervorbildung  der  Darmbeinschaufeln, 
hat  aber  grössere  praktische  Bedeutung , da  die 
Frucht  während  der  Geburt  hauptsächlich  die 
schrägen , als  im  Kanäle  grössten  Durchmesser 
mit  den  grösseren  Kopf-  und  Bockendiametern  au 
durchschreiten  hat. 

Sitzung  am  19.  Februar  1883. 

Vorsitzender:  Herr  R.  And  ree.  Schrift- 

führer: Herr  H.  Till  man  ns. 

I.  Herr  Dr.  F.  Küster:  Der  Farbensinn 
ein  höchst  verfeinerter  Temperatursinn. 

Das  Zustandekommen  des  Lichteindruckes  in 
der  Hetzhaut  — die  Erregung  der  Endigungen 
der  Sehoervenfasern  durch  den  Anstoss  der  Aether- 
wellen  — hat  man  theils  aus  physikalischen  Um- 
stimmungen, teils  aus  chemischen  Prozessen  zu 
erklären  versucht. 

Dass  in  der  lebenden  Netzhaut  unter  der  Ein- 
wirkung des  Lichtreizes  thats&chlich  Verände- 
rungen theils  physikalischer,  theils  chemischer 
Natur  vor  sich  gehen , und  dass  diese  Verände- 
rungen messbar  verschieden  Auftreten  je  nach  der 
Intensität,  aber  auch  je  nach  der  Qualität  (Farbe) 
de«  einwirkenden  Lichtes,  haben  die  Forschungen 
des  letzten  Jabrzebonts  gelehrt.  Der  Vortragende 
erinnert  in  dieser  Beziehung: 

1.  an  die  von  Holmgren  in  Upsala  entdeckte 
(von  De  war  in  Cambridge  und  von  Kühne  in 
Heidelberg  weiter  verfolgte)  Tbatsacbe,  dass  der 
elektrische  Strom,  welchen  man  von  der  Netzhaut 
jede«  frisch  ausgeschnittenen  Thierauges  ableiten 
kann,  sich  plötzlich  ändert,  so  wie  Licht  ins  Auge  fällt; 

2.  an  die  Entdeckung  Boll’s,  dass  in  den 
Stäbchen  der  Netzhaut  eine  ausserordentlich  leicht 
empfindliche  rasch  ausbleichende  rothe  Substanz 
vorhanden  sei,  welche  — wie  Kühne  weiterhin 
nachwies  — von  den  verschiedenen  Thailen  des 
Spectrums  mit  wesentlich  verschiedener  Energie 
ausgebleicbt  wird. 


Nach  beiden  Richtungen  hin  sind  unsere  Kennt- 
nisse noch  viel  zu  elementar , als  dass  man  eine 
der  genannten  Thatsachen  irgendwie  zur  Grund- 
lage einer , auch  noch  so  vagen  , Hypothese  der 
Lichtempfindung  zu  nutzen  vermöchte. 

Indessen  habe  die  Frage,  welche  unmittel- 
baren Wirkungen  de«  Lichtes  die  Brücke  zur  Er- 
regung der  Nervenenden  bilden,  unmittelbar  mit 
dem  vom  Vortragenden  Thema  Nichts  zu  thun. 
Jener  subtilen  Frage  naebzugehen  ist  Aufgabe  der 
Nervenpbysiologie  strictissimo  sensu,  dagegen  will 
der  Vortragende  eine  auf  dem  Boden  der  Ent- 
wickelungslehre  erblühte  Anschauung  der  allge- 
meineren Naturlehre  der  8inne  darlegen , welche 
in  jüngster  Zeit  von  zwei  Physiologen,  unab- 
hängig von  einander,  ausgesprochen  wurde.  Sie 
lautet : 

„Der  Licht-  bez.  Farbensinn  stehe  mit  dem 
Wärmesinn  in  engster  Beziehung,  welche  bei  den 
Stammformen  der  heute  lebenden  Wesen  auf  ge- 
meinschaftliche Grundlage  hinweist,  ja  der  Farben- 
sinn sei  geradezu  ein  höher  entwickelter  und  auf 
eine  besonders  empfindliche  Nervenausbrcitung, 
die  Netzhaut,  beschränkter  Temperatursino.“ 

In  seinem  1877  gedruckten,  leider  zu  wenig 
bekannten  Aufsätze  : „Die  teleologische  Mechanik 
der  lebendigen  Natur“,  sagt  Prof.  Pflüger  in 
Bonn  : „Das  Auge  ist  nach  den  Lehren  der  Ent- 
wickelungsgeschichtc  ein  modifixirtes  Stück  der 
äusseren  Haut  , . . Die  8ehnerven  und  Tem- 
peraturnerven sind  die  phylogenetisch  analogen 
Sinnesnerven.  Abo  die  Wärmeempfindung  ent- 
spricht der  Lichtempfindung  und  die  Abweeenheit 
der  WTärme  erzeugt  das  Gefühl  der  — Kälte. 
Also  Kalt  ist  das  Schwarz  des  Hautsinnes.  Wie 
Jenes  durch  Abwesenheit  retp,  Verringerung  von 
Wärme,  so  wird  diese«  durch  Abwesenheit  re«p. 
Verringerung  von  Licht  erzeugt  . . 

Im  Jahre  1881  hat  Preyer  in  einer  Schrift 
über  den  Farben-  und  Temperaturen n ausführ- 
lich zu  zeigen  versucht,  dass  die  — bisher  ab 
spezifische  aufgefassten  — Eigentümlichkeiten 
der  Farbenempfindungen  und  die  Bedingungen  ihres 
Zustandekommens  sich  vollständig  mit  den  all- 
gemeinen Eigenschaften  und  Bedingungen  der 
Temperatur- Empfindungen  in  Parallele  stellen 
lassen.  Die  Uebereinstimmung  umfasse  folgende 
Punkte:  1.  Dem  geschlossenen  Farbenkreise  ent- 
spricht ein  vollkommen  geschlossener  Temperatur- 
kreis. 2.  Den  Farbenkontrasten  entsprechen  die 
Temperatur-Contrastencmpfindungeu.  3.  Wie  kom- 
plementäre Farben,  gibt  es  komplementäre  Tem- 
peraturen. 4.  Temperaturempfindungen  sind  an 
Berührnngsempfindungen  gebunden,  Farben  an 
Helligkeitsempfindungen.  5.  Es  gibt  Neutral* 
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punkte  der  Empfindung  für  die  Äussere  Haut  wie 
für  die  Netzhaut,  fi.  Dieso  Neutralpunkte  der 
Empfindung  sind  ungleiche  un  verschiedenen  Haut- 
steilen  und  sie  sind  durch  vorangegungene  Reize 
verschieblich.  Beides  findet  auch  Statt  in  der 
Netzhaut  des  Auges. 

Der  Vortragende  berichtet  über  die  Preyer'- 
sche  Ausführung  der  einzelnen  Punkte.  Nur  dem 
Punkt  1 vermag  er  »ich  entschieden  wenigstens 
in  der  von  Preyer  gegebenen  Form,  nicht  an- 
zu.sch  Hessen.  Preyer  setzt  die  Empfindung  des 
Kalten  nicht  wie  Pflüger  der  Abwesenheit  von 
Licht  oder  dem  Schwarz,  sondern  bestimmten 
Tbeilen  des  Farbenkreises , nämlich  den  kalten 
Farben  analog.  Aber  zu  einer  kreisförmig  ge- 
schlossenen Tempcraturenreihc  gelangt  er  nur, 
indem  er  die  Kluft  zwischen  Heisa  und  Kalt  flber- 
brückt  durch  die  Schmerzempfindung,  welche  heim 
Anrühren  sowohl  intensiv  heisser  als  intensiv  kal- 
ter Körper  ausschliesslich,  ohne  begleitende  Tem- 
peratu rem  pfindung  auf! ritt.  Von  einem  Tem- 
peraturenkreis in  Parallele  zum  Farbenkreis  kann 
hier  nicht  die  Rede  sein,  denn  die  Komponenten 
des  letzteren  gehören  sämmtlieh  einer  und  der 
nltmlichcn  Emptindungsreihe  an  Temperatur- 
Empfindung  und  Schmerzgefühl  aber  nicht. 

Der  Vortragende  prüft  nun,  ob  für  die  Wahr- 
scheinlichkeit der  Pflüger-Preyer'schen  Hypothese 
ausser  den  von  Preyer  aufgeführten  Gründen 
| welche  innere»  der  Natur  der  Empfindungen 
selber  entnommene , sindl  etwa  auch  andere, 
äussere  Thatsacben  zeugen.  Neben  anderen  un- 
wichtigen Momenten  ist  hier  besonders  auf  die 
wichtige  Rolle  hiozuweison,  welche  in  den  Augen 
fast  aller  Tbiorklossen , die  wir  kennen , dem 
dunklen,  wärme-al»sorbirenden  FarbstofT  zukommt. 
Wie  auf  den  untersten  Stufen  der  Entwickelungs- 
reihe die  einfachsten  Gesichtsorgane,  welche  blos 
Hell  und  Dunkel  unterscheiden , häufig  lediglich 
aus  einem  Fleck  dunklen  Farbstoffs  am  Häut- 
ende eines  Nerven&stchens  bestehen . so  beginnt 
im  Embryo  der  höheren  Thiere  und  des  Menschen 
die  Entwickelung  der  lichtpcrzipirenden  Nervan- 
Ambreitung,  der  Netzhaus , auch  stets  mit  der 
Anlage  eines  Pigment fbsrks.  Und  wiederum  im 
ausgebildeten  funktionirenden  Auge  des  Menschen 
wie  der  Wirbelthiere  im  Allgemeinen  haben  wir 
die  unzweideutigen  Beweise  davon,  dass  das  Pig- 
ment in  der  Epithellage  der  Netzhaut  für  das 
8ehen  und  speziell  für  das  Farbensehen  eine  hohe 
wichtige  Bedeutung  haben  muss.  Denn  in  der 
verschieblichen  Leibessubstanz  jener  Epithelzellen 
finden  sich  lose  eingebettet  zahlreiche  Pigment - 
Körnchen.  Dieselben  wandern , sobald  Licht  in 
das  Auge  einfällt,  aus  dem  Zellenleib  in  die  nach 


! vorne  zwischen  Stäln-ben  und  Zapfen  nusgestreckten 
Fortsätze  der  Zellen,  wo  die  Körnchen  sich  schliess- 
lich in  Masse  unhäufen . im  Dunkel  kehren  sie 
allmählich  wieder  nach  dem  Zellenleib  zurück. 
Und  diese  Wanderung  nach  vorne  ist  eine  sehr 
verschieden  rasche , je  nach  der  Art  (d.  h.  der 
Farbe)  des  einfallenden  Lichtes. 

Man  könnte  dud  den  Schluss  ziehen  wollen, 
dass  — wenn  auch  nicht  die  Wanderung  der 
Pigmentköruchcn  durch  Wärm eein flösse  veran- 
lasst ist  — doch  die  nach  vorn  gedrängten  Körn- 
chen die  Bedeutung  hätten  , durch  Wärmeabsor- 
ption auf  die  nervösen  Endorgaoe  in  der  Retina 
einzu wirken.  Dieser  Gedankengang  wäre  eine 

erweiterte  Analogie  jener  älteren  Anschauung, 
welche  die  primitiven,  blos  aus  einem  von  Pig- 
ment umhüllten  Nervenaste  bestehenden  Gesichts- 
organe F Wärme- Augen“  genannt  hat. 

Der  Vortragende  mahnt  jedoch  in  dieser  Be- 
ziehung zur  grösten  Zurückhaltung,  .lene  Be- 
wegung der  Pigmentkörnchen  im  Säugethierauge 
ist  ein  vollkommenes  Analogon  der  Ortsverftndo- 
rung,  welche  die  ChlorophyllkÖmer  bei  höheren 
Pflanzen  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  zeigen, 
eine  zweifellos  photokinetische  Wirkung.  Es  ist 
nun  aber  doch  wenig  wahrscheinlich , dass  die 
Natur  zur  Hervorbringung  der  Lichtempfindung 
sich  eines  derartigen  Umweges  bedient  haben 
sollte:  Erst  reine  Liclitwirkung  auf  das  Proto- 
plasma d«r  Epithelien  zur  Bewegung  der  Pig- 
meutkörneben,  dann  Wirkung  der  durch  die  letz- 
i teren  gebundenen  Wärme  auf  die  nervösen  End- 
organe  l — Noch  gewichtigere  Bedenken  gegen 
diese  Schlussfolgerung  schöpft  der  Vortragende 
aber  aus  der  zweifellosen  Licht-  und  Furhenper- 
zeption  der  niedersten  Organismen,  bei  denen  das 
dunkle  Pigment,  theilweise  sogar  jede  Andeutung 
von  Augen  fehlt.  Seit  lange  kennt  man  Thiere 
einfachster  Art , deren  Bewegung«?!!  durch  Licht 
beeinflusst  werden.  W.  Engel  mann  in  Ut- 
1 recht  hat  diesen  neuerdings  ein  genaueres  Stu- 
dium gewidmet.  Es  sind  zwar  meist  grün«  oder 
doch  farbige,  frei  im  Wasser  bewegliche  Formen 
(Infusorien,  Schwärmsporen  von  Algen.  Diato- 
maeeen,  einzelne  Baeterien);  aber  auch  einige 
farblose  Formen  haben  die  gleiche  Eigenschaft, 
und  bei  der  Euglena  viridis  hat  die  Liehtpor- 
zeption  ihren  Sitz  ausschliesslich  in  dem  chloro- 
phyllfreien Vorderende  des  Körpers. 

Noch  ganz  neuerdings  hat  derselbe  Forscher 
! bei  einer  neucntdeckten  Bacterienform  eine  spe- 
| zitische  Reizbarkeit  für  Licht  nachgewiesen,  welche 
l er  arn  ehesten  mit  dein  Sehen  höherer  Thiere 
vergleichbar  findet.  Die  Grenzen  des  Einpfin- 
| dungs vermögen s dieses  Bacterium  sind  an  der 
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violetten  Seite  des  Spectrum«)  wohl  nahezu  die- 
selben , auf  der  anderen  Seite  dagegen  viel  wei- 
tere als  für  das  menschliche  Auge,  indem  auch 
ultrarot  he  Strahlen  und  diese  sogar  besonders 
fein  perzipirt  werden.  Die  Perzeption  ist  über- 
dem  innerhalb  des  uns  Menschen  sichtbaren  Spec- 
trums  eine  wesentlich  verschiedene,  ganz  beson- 
der* lebhaft  ist  dieselbe  für  Gelb,  so  dass  diese 
Wesen  einen  entschiedenen  Farbensinn  besitzen. 

Der  Nachweis  dieser  That suche  schlägt  die 
Meinung,  wonach  vor  Allem  der  Anwesenheit  des 
dunklen  Pigments  an  den  Eudorgnnen  de«  Seh- 
nerven eine  hohe  Bedeutung  beizulegen  sei,  ent- 
schieden jedenfalls  die  Anschauung  mancher  frü- 
heren Physiologen , wonach  gewisse  pigment irte 
primitive  Augen  schlechtweg  als  „ Wärmeaugen 14 
zu  betrachten  seien,  aus  dem  Felde. 

II.  Herr  Dr.  E.  Schmidt:  lieber  die  kubische 
Messung  der  Schädelhöhle. 

Von  allen  physischen  Merkmalen , die  den 
Menschen  vom  Tbier  unterscheiden,  ist  kaum  eines 
bedeutender,  sicher  keines  bedeutungsvoller,  als  die 
Verschiedenheit  in  der  Grösse  des  Gehirns.  Und 
nicht  nur  in  vergleichend  zoologischer  Beziehung, 
sondern  auch  in  rein  anthropologischer  Hinsicht 
bildet  die  Hirngrösse  einen  äusserst  wichtigen 
Gegenstand  der  Untersuchung:  zeigen  sich  doch 
in  Bezug  auf  Alter,  Geschlecht  und  Rasse  die  er- 
heblichsten Verschiedenheiten.  Leider  steht  uns 
aber  gerade  in  Uassengehirnen  nur  ein  sehr  spär- 
liches Material  zur  Verfügung;  doch  haben  wir 
in  den  ziemlich  zahlreichen  Ratsenscbädelo  wenig- 
stens einen  gewissen  Ersatz  dafür. 

Es  war  daher  natürlich,  dass  die  Bestimmung 
der  Grösse  der  Schädelhöhle  schon  sehr  frühe  die 
Forscher  beschäftigte.  Als  naheliegendstes  Ver- 
fahren wandte  man  (Saumarey,  Virey,  Huschke) 
die  Füllung  de.>  Schädels  mit  Wasser  und  die 
Nachmessung  dieses  Wasserquantums  an.  Doch 
konnte  ein  solches  Verfahren  bei  dem  an  grossen 
und  feineren  Löchern  so  reichen  Schädel  nur  ein 
sehr  unsicheres  Resultat  geben,  und  auch  die 
Einführung  und  Füllung  eines  Kautschukballens, 
wodurch  Broca  die  UebelstHnde  der  früheren 
Wassermessungen  vermeiden  zu  können  hoffte, 
führte  zu  keinem  befriedigenden  Resultat. 

Flüssigkeiten  erweisen  sich  daher  zur  Be- 
stimmung der  Schädelkapazität  nicht  günstig  und 
so  bleiben  nur  zwei  Wege  übrig:  entweder  feste 
Ausgüsse  zu  machen  und  deren  Volum  zu  be- 
stimmen, oder  die  Ausfüllung  mit  gröberen  soli- 
den Körnern  vorzunehmen. 

Solide  Schttdclausgüsse  als  Mittel  zur  Grössen- 
bestimmung  der  Schädelhöhle  wurden  zuerst  auf 


der  Göttinger  Anthropologen  Versammlung,  später 
auch  von  Broca  und  Jaquart  vorgeschlagen  ; 

| doch  ist  das  Verfahren  ungemein  umständlich  und 
wegen  der  ungleichen  Ausdehnung  des  Gypses 
beim  Erstarren  nicht  einmal  zuverlässig. 

Praktisch  erscheint  daher  von  vornherein  die 
Ausfüllung  des  Schädels  mit  festen  Köruern  und 
deren  Maass  bestimmung  als  das  beste  Verfahren, 
und  die  meisten  messenden  Kratiiologeu  haben 
ein  solches  augonommen ; schon  Tiedemann 
hatte  Hirse,  Davis  Seesand  angewandt,  beide 
aber  mausen  die  Füllung  nicht,  sondern  wogen 
sie  nur.  Leider  ist  das  spezifische  Gewicht  bei- 
der Substanzen  sehr  grossen  Schwankungen  unter- 
worfen, so  dass  die  Resultate  nur  sehr  unsicher  sind. 

ln  der  Regel  wurde  das  Messmat eria!  nicht 
gewogen,  sondern  nachgemessen;  Schaa  ffhausen 
wendet  dabei  Hirse , Welcher  Perlgraupen, 
Hudler  Kanariensaraen  , H ö 1 d e r Glasperlen, 
i Virchow  und  Andere  Bleischrot  an.  Bei  all 
, diesen  Messungen  ist  aber  die  Voraussetzung 
I eines  richtigen  Besaitetes:  di©  gleiche  Dichte  dos 
Materials  im  Schädel  und  in  den  Messgefässcn. 
Und  hier  liegt  auch  zugleich  die  grosse  Schwierig- 
keit der  Messung;  eine  genaue  Regulirung  des  Gra- 
des der  Verdichtung  durch  Schütteln,  Stossen  etc. 
ist  nach  Herrn  Schmidt’ 8 Ansicht  nicht  möglich 
j und  daher  bleiben  auch  die  bei  uns  üblichen  Ver- 
fahren meist  in  grösserem  oder  geringerem  Grade 
unsicher. 

Die  Ansicht,  dass  auf  diesem  Wege  ein  exak- 
tes Resultat  nicht  zu  erzielen  sei,  veranlagte 
Broca  zu  einer  Reihe  Untersuchungen,  die  in 
den  MtSra.  de  la  soc.  d’anthropologie  niedergelogt 
sind  und  als  deren  Endresultat  Broca  angibt, 
dass  man  ein  konstantes  und  genaues  Maas*  der 
Scbädelhöhlu  erhält,  wenn  man: 

1.  den  zu  messenden  Schädel  mit  Schrot  füllt, 
und  die  Füllung  mit  Hülfe  eines  konischen  Stopfers 
bis  aufs  Maximum  der  Dichtigkeit  bringt ; 

2.  die  ersten  1000  Kubik-Centimeter  der  Füll- 
masse in  das  Normal-Zinnliter  (von  86  mm  Weite 
und  175  mm  Höbe)  sehr  rasch,  schuttweise,  ein- 
giesst; 

3.  den  Rest  in  graduirte  Messgläser  (von 
500  ccm  Inhalt,  40cm  Höhe  und  4 cm  Weite) 
mit  Hülfe  eines  Trichters  von  20  nun  Halsöffnung 
füllt;  der  Trichter  muss  durch  einen  besonderen 
Deckel  so  auf  dom  Messglas  fixirt  sein,  dass  seine 
Axe  und  Richtung  der  des  Messglases  entsprechen. 

Broca  hat  damit  das  subjektive  und  daher 
sehr  veriable  Moment  der  grösseren  oder  geringe- 
ren Muskelkraft  aus  der  Messung  ausgeschieden 
und  durch  rein  mechanische,  konstante  Regula- 
toren dos  Messens  ersetzt;  durch  das  Maximum 


Digitized  by  Google 


i 


der  Dichtigkeit  im  Schädel*  durch  Füllhöhe,  Fäll- 
richtung und  Füllgeschwindigkeit  in  den  Mess- 
geftUaen.  Eine  oft  wiederholte  Messung  desselben 
Schädels  ergibt  daher  nach  Brocn's  Vorschrift 
uusgeführt,  nur  sehr  genüge  Variation,  weit  ge- 
ringere. nls  sie  bei  den  meisten  anderen  Ver- 
fahren zu  erzielen  sind.  Aber  eine  andere  Vor- 
aussetzung einer  genauen  Messung  trifft  bei 
Hroca’s  Verfahren  nicht  zu;  während  die  Schädel- 
höhle  mit  Schrot  bis  zum  Maximum  der  Dichtig- 
keit gefüllt  ist,  liegt  der  Schrot  in  den  Mess- 
geftlssen  verhält nissmüssig  locker,  und  es  ist  leicht, 
ihn  durch  Rütteln  oder  Stossen  auf  ein  bedeutend 
geringeres  Volum  zu  bringen.  Das  Broca’sche 
Verfahren  muss  daher  nothwendiger  Weise  be- 
deutend zu  grosse  Wert  he  ergeben.  Der  Vor- 
tragende hat  Untersuchungen  Uber  die  Dichtig- 
keit des  Schrotes  bei  dem  Bro ca’ schon  Verfahren 


ungeslellt,  die  ergaben,  dass  das  spez.  Gewicht 
des  Schrotes  im  Schädel  (Maximaldichtigkeit) 
ä 6,99,  die  des  Schrotes  im  Zinnliter  nur  6,5 
und  die  im  halben  Glasliter  nur  6.6S  betrug, 
Unterschiede,  die  eine  Broca'sche  Angabe  von 
1200  ccm  um  80,  eine  solche  von  1500  um  90 
und  von  1700  um  100  ccm  zu  hoch  erscheinen 
lassen.  Trotz  dieses  zu  grossen  Maassstabes  der 
Broca'schen  Messungen  glaubt  Herr  Schmidt 
dessen  Verfahren  dennoch  als  das  beste  bezeichnen 
zu  müssen,  du  es  die  konstantesten  Resultate  gebe; 
die  erhaltenen  Grössen  sind  jedoch  noch  durch  eine 
Reduktion  auf  ihr  wahres  Maats  zurück zuführen, 
was  mit  Hülfe  einer  Tabelle  (eine  solche  ist  im 
Archiv  für  Anthrop.  Bd.  XIII.  Suppl.  8.  53  mit- 
get heilt)  sehr  leicht  ausgeführt  werden  kann. 

(Inzwischen  sind  Einleitungen  zu  einer  „Verstän- 
digung* Ober  ein  gemeinsames  Vorfahren  bei  der  kubi- 
schen Messung  der  Schädel  höhle  getroffen.  Cfr.  Cor- 
rcspomlenz-ßlatt  1883.  8.  137.  Die  Redaktion.  I 


Literaturbesprechungen. 

Dr.  Heinrich  Scbliemann:  Troja.  8°  | 
S.  434  mit  150  Holzschnitten  und  4 Kurten  und  | 
Plänen.  Vorrede  von  Professor  A.  H.  Sayce.  I 
In  englischer  Ausgabe : London,  J.  Muiray,  1 884.  , 
In  deutscher  Ausgabe:  Leipzig,  Brockhaus  1884. 

Da  liegt  wieder  ein  Clbc ran*  reich  au-sgeetatteter  ; 
Band  den  hochverehrten  Meister«  in  der  Wissenschaft  j 
vom  Spaten  vor  un».  Manche  in  dem  grossen  Werke  I 
II io«  noch  dunkel  geblichenen  Punkte  galt  «.»*  zu  er-  ; 
hellen.  Wie  klein  erschien  nach  Schl  ie  mann’«  ' 
«»roten  Resultaten  die  „verbrannte  Stadt-,  welche  den  | 
stolzen  Namen  Troja  tragen  sollte.  Sollte  denn  wirk-  | 
lieh  um  den  Burgberg  nicht  einst  eine  grössere  Stadt 
gestanden  hüben,  die  den  homerischen  Berichten  mehr 
entsprechen  würde?  Scbliemann  hatte  die  Hoff- 
nung. eine  solche  Unterstadt  zu  finden  schon  in  »einem  ; 
Werke  „Ilios"  nicht  zurück  gewiesen  aber  es  galt  . 


hip  zu  finden  und  Schtiemann  hat  sie  nun  ge- 
funden. Sein«  neuen  Ausgrabungen  brachten  die  Spu- 
ren einer  sich  um  den  Burgberg  von  Hissarlik  aus- 
dehnenden grösseren  .Stadt  zu  Tuge,  auf  dem  Hügel 
selbst  ragte  einst  nur  die  Burg  umgeben  von  Tem- 
peln und  öffentlichen  Gebäuden.  Auch  die  Reihenfolge 
der  zerstörten  Städte  an  dem  Orte  .wo  Troja  war*, 
galt,  es  noch  sicherer  zu  fixiren.  Die  „verbrannte 
goldreiche  Stadt*  auf  dem  Hügel  mit  der  Unterstadt 
in  der  Ebene  i«l  in  der  Reihe  die  zweite,  nicht,  wie 
es  früher  geschienen,  die  dritte.  Auf  sie  beziehen  »ich 
die  Schilderungen  der  Sage,  welche  den  Burgberg  von 
Hissarlik  umleuchtet;  «las  Troja  Homer’«  int  wieder- 
gefunden. Der  berühmte  englische  Forscher  Sayce 
sagt  in  der  Vorrede  zu  Schliem  a n n’  * Werke : „Das 
Problem,  von  dem  »ich  die  Gelehrten  Europa*«  ver- 
zweifelnd ühgi'wandt  hatten,  ist  durch  Dr.  Schlie- 
ui  a n n s Geschick.  durch  seine  That kraft  und  Ausdauer 
geltet  worden.  Die  Helden  der  lliade  und  der  Qdyue 
sind  für  uns  Menschen  von  Fleisch  und  Blut  geworden; 
wir  können  sowohl  sie.  als  auch  noch  ältere  Helden 
fast  in  jeder  Handlung  ihres  täglichen  Lebens  beob- 
achten, sogar  ihr  Wwmi  und  ihren  Schädeluinfang  be- 
stimmen. Kein  Wunder,  wenn  eine  wo  erstaunliche 
Aufdeckung  einer  Vergangenheit,  an  die  zu  glauben 
wir  aufgehört  hatten,  viele  Streitfragen  angeregt  und 
in  unseren  Vorstellungen  von  der  griechischen  Ge- 
schichte eine  Umwälzung  hervorgebracht  haben.  Kein 
fuchgelehrter  Alterthumskundiger  in  G riechen land  oder 
in  Westeuropa  bezweifelt  jetzt  die  durch  Dr.  Schlie- 
mann’s  Ausgrabungen  fest  ge«  teilten  hauptsächlichen 
Thut-sachen:  wir  können  niemals  wieder  zu  den  An- 
sichten zurückkehren.  die  man  vor  zehn  Jahren  hatte. 
IW  Licht  hat.  sich  über  die  Gipfel  des  Ida  ergossen, 
und  die  Hingst  dilbingeschwundenen  Jahrhunderte  des 
vorgeschichtlichen  Hellas  und  Kbnnasien«  liegen,  in 
ihm  gebadet,  erleuchtet  vor  um*.  Unmöglich  aber  ist 
es.  diese  That*aehen  zu«ammenzulmlten . ohne  zu  er- 
kennen, wie  wunderbar  sie  mit  dem  übereinstiinmen, 
was  uns  die  Ueberlieferung  und  die  Sage  von  der  Stadt 
des  Uriamos  erzählt  haben.  Wenn  wir  hinztilügen,  das» 
sich  Hissariik  jetzt  als  die  einzige  Baustelle  in  der 
Troas  ergeben  hat.  die  für  da»  Homerische  Troja  passe» 
kann,  *o  ist  eri  in  der  That  schwer,  sich  der  Schluss- 
folgerung zu  entziehen,  dass  Dr.  Sch  1 iema nn  wirk- 
lich Ilion  entdeckt  hat.-  Dass  lediglich  Hissarlik  aul 
die  Beschreibungen  von  Troja  passt,  hat  Schliem  an  n 
durch  »eine  genauesten  Durchforschungen  aller  alten 
Trümmerstätten  derTroa»  vollkommen  zweifello»  sicher 
gestellt.  Noch  an  sechs  zum  Theil  früher  von  anderen 
Gelehrten  al»  die  Reiste  des  Homerischen  Trojas  ange- 
»prochenen  Plätzen  in  der  troischen  Landschaft  hat 
Schliemann  umfassende  Grabungen  veranstaltet, 
nirgend»  fanden  »ich  Spuren  einer  grösseren  Ansiedlung. 
hier  konnte  also  nirgends  Troja  gestanden  haben,  e* 
bleibt  allein  der  Trümmorhügel  von  Hissarlik.  Für 
die  anthropologische  Forschung  in  Deutschland  ist 
noch  als  besonder»  wichtig  zu  erwähnen,  dass  Sch  lie- 
mann,  worin  »ich  ihm  Sayce  unsch  Resset.  gestützt 
auf  die  Ergebnisse  seiner  Grabungen  in  Hissarlik  und 
nn  „Grabhügel  des  Protesilao»*  auf  dem  th nikiseben 
Chersone»,  Kleinasien  gegenüber  fand,  »lass  die  Gründer 
von  Ilios  Thraker  waren,  welche  aus  Europa  in  ihre 
heue  Ueimuth  eingewandert  seien.  Waren  die  Thraker 
nicht  mit  den  germanischen  Stämmen  verwandt  ? Wir 
schließen  mit  dieser  von  Schliemann  iiu  Allge- 
meinen bejahten  Frage,  die  Anzeige  dies«»»  neuen 
Monumente*  deutscher  Ausdauer  und  deutschen  In- 
genium». J.  U.  • 
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Tylor:  Ed.  B.  Einleitung  in  da»  Stadium 
der  Anthropologie  und  der  Oivilisuiion  (Ubers,  v. 
Siebert)  Braunschweig  1883. 

Per  in  Ethnologischen  Kreisen  hochverehrte  Ver- 
fasser der  »Primitive  t'nlture*,  der  in  «einem , auch 
in  deutscher  Uebcrsetzung  (.Anfänge  der  Kultur*. 
Leipzig  18811)  erschienenen  Werke  nun  ersten  Male 
die  immer  mächtiger  anaehwelleiwle  Müsse  thutsärh- 
lieber  Belege  au«  dem  psychischen  Leben  der  Völker 
in  systematische  Form  zu  hringen  versuchte,  giebt  in 
dem  obigen  Handbuch  eine  k ungefasste  U ebenricht 
der  haupN&chlichsten  Gesichtspunkte  an  dem  .Studium 
der  Anthropologie  und  Ethnologie,  im  Original  mit 
der  Titelbezeichnung  . Anthropologe*  *u«ainmengefa*«t, 
mu  h der  in  England  dafür  udoptirten  Au«druck*wei*c. 
Hei  der  in  Deutschland  geläufigeren  Scheidung  dieoer 
beiden  Fowchungsxweige,  würden  sich  die  ersten  Ka- 
utel auf  da«  Imm  uns  im  Besonderen  ab  Anthropologie 
je  zeichnete  beziehen,  das  l'ebrige  im  Inhalt  des  Buches, 
für  den  Best  »1er  Kapitel  H — 10|  mehr  auf  die  Ethno- 
logie fallen. 

Da  für  eine,  noch  im  vollen  Fluss  der  Umge- 
staltungen befindliche  Wissenschaft  ihre  Kontroversen 
fortzudauern  haben,  werden  sich  solche  von  selbst 
filn-rall  erheben,  wo  bis  dahin  streitig  verblichene 
Fragen  zu  besprechen  sind,  wie  betreffs  der  Ita-sen 
mich  ihren  physischen  oiler  linguistischen  Beziehungen, 
wler  beim  Anstreifen  eines  prähistorisch  noch  unge- 
klärten Gebietes.  Poch  wird  dem  Verfasser,  der  wenn 
er  auch  eigene  Ansicht  zu  formulieren  hatte,  einseiti- 
ger Vertheid  igung  demelben  sich  enthält,  in  seinen  um- 
sichtig objektiven  Behandlungen  gerne  gefolgt  werden, 
und  um  so  mehr  dann  auf  denjenigen  Untersnehung*- 
feldern.  auf  denen  er  selbst  z.uni  Tlieil  als  bahn- 
brechender Pionier  erste  Bahnen  hat  brechen  helfen, 
und  also  als  bewährtester  Sachkenner  die  Gewähr 
voller  Vertrautheit  bietet. 

Wie  neben  Tylor ’s  sellM  ständigen  Werken, 
die  in  seinen  Heilen  während  wiederholten  Vorsitzes 
in  der  Anthropologischen  Gesellschaft  Ixmdon«.  ge- 
gebenen Anregungen  für  die  Fortentwicklung  der 
Ethnologie  nachhaltig  ruitgewirkt  haben,  so  wird  als 
erfreuliche*  Geschenk  für  dieselbe  auch  diese«  Werk 
dankend  entgegenzunchmen  und  ein*-«  Jeden  Studiums 
zu  empfehlen  sein.  A.  B. 

Amerika’®  Nordwestküste  Neueste  Ergebnisse 
ethnologischer  Keinen  aus  den  »Sammlungen  der 
königlichen  Museen  zu  Berlin,  herausgegehen  von 
der  Direktion  der  ethnographischen  Abtheilung 
Berlin,  A.  Asher  & Co.  1883.  Pol.  Mit  t]  Ta- 
feln in  Farbendruck  und  7 Tafeln  tu  Licht- 
druck. 13  Bl.  Erklärung  der  Abbildungen  und 
14  »Seiten  Text. 


Dieses  schöne  Werk,  welches  sich  hinsichtlich  der 
Ausstattung  dem  bekannten  Pracht  werk  der  Herren 
DDr.  Heia*  und  8t(lhcl  über  das  Gräberfeld  von 
Aneon  zur  Seite  stellen  kann,  enthält  in  vorzüglichster 
Ausführung  eine  Reihe  von  Darstellungen  von  Gegen- 
ständen des  Kultus  und  des  gewöhnlichen  Leben*  der 
Indianerstlmme  an  der  Nordwestküste  Amerika'«,  nörd- 
lich von  Oregon,  als  deren  Ifauptrcprüsentanten  uns 
vornehmlich  die  Haidah  bekannt  waren.  Bi*  jetzt 
waren  au«  diesen,  wie  das  vorliegende  Werk  schlagend 
zeigt,  ethnologisch  höchst  interessanten  Gegenden  in 
den  Museen  Barop*'*  nur  einige  wenige  Stücke  vor- 
handen und  schon  längst  wurde  es  als  eine*  der  drin- 
gendsten Erfordernisse  im  Interesse  der  Wissenschaft 
angesehen  von  dort  grössere  ethnologische  .Samm- 
lungen «tu  erhalten,  ehe  durch  die  jetzt  nach  der  Ab- 
tretung Alaska  « an  Amerika  schnell  «ich  verbreitende 
europäisch-amerikanische  ( ’ivilisation  diese  höchst  ori- 
ginellen Stämme  ihrem  besonderen  nationalen  Wesen 
entfremdet  «ein  würden.  Durch  das  Zusammentreten 
einer  Anzahl  von  Männern,  denen  die  Wissenschaft liehe 
Forschung  schon  manche  Förderung  verdankt . zu 
einem  .ethnologischen  Comitd*  wurden  nun  vor  einiger 
Zeit  in  höchst  danken*-  und  anerkennen* werther  Weist* 
der  Direktion  der  ethnologischen  Abtheilung  der  könig- 
lichen Museen  eine  ausserordentlich  wirksame  Unter- 
stützung zu  Theil  und  in  der  Person  de«  Herrn  Jacob- 
sen,  bekannt  durch  die  Keiwn.  welche  er  früher  im 
Interesse  de*  Herrn  Hugenbeck  in  Hamburg  unter- 
nommen hatte,  ein  Reisender  gefunden,  der  auf  das 
Trefflichste  seine  Mission  ausgeführt  und  dem  das 
Museum  jetzt  eine  Sammlung  von  mehr  al«  1000  Ob- 
jekten verdankt,  aus  denen  die  in  diesem  Werke  dar* 
gestellten  ausgewählt  sind.  Per  von  Prof.  A.  Bas- 
tian, Direktor  der  ethnologischen  Abtheilung,  verfasste 
Text  giebt  eine  kurze  Uebersicht  über  die  ethnologi- 
schen Verhältnisse  jener  Völker.  Eine  eingehendere 
Bearbeitung  de*  Materials  selbst  wird  erst  nach  der 
Kückkchr  des  Herrn  Jacobsen  möglich  «ein. 

Vertreten  sind  durch  Gegenstände  folgende  Stämme: 
die  Fort  Rupert*- Indianer.  dieChimrian,  Haidah-,  Hella* 
Bella-,  Koakimo-,  Nonette-  und  Quatsino- Indianer. 

Die  abgebildeten  Gegenstände  selbst  sind  sauber 
in  Hol*  geschnitzte  und  Imnt  bemalte  groteske  Masken, 
die  meistens  mit  Mechanik  versehen  sind,  um  einzelne 
Theile  durch  Zugwhnüre  nach  Belieben  *u  Iw  wegen, 
Tunxkostümc , Häuptlingskronen . Kessel , Klappern. 
Holztiguren.  Fetische,  Hauspfeilermodelle.  Trinklöttel. 
W asserschöpfer , Holzkeulen.  Es«-  und  Trinkschalen 
u.  a.  m.  Alle  tiegenstände  sind  auf  da*  Reichste  de- 
korirt.  in  einem  jenen  Völkern  eigenthdinlichen  scharf 
und  bestimmt  ausgeprägten  Stil,  dessen  Verbreitung 
und  eventuellen  Zusammenhang  mit  der  Stilart  eine« 
der  alten  Kulturvölker  Amerika's  zu  studiren  eine 
der  wichtigsten  Aufgaben  der  Zukunft  für  die  eth- 
nologische Erforschung  jenes  Weltthcils  bilden  winl. 

A.  V. 


Den  Beitritt  zur  Frankfurter  Verständigung  hat  noch  angemeldet  : 

Med.  Dr.  Felix  Kitter  von  Lu  ach  an,  Privatdocent.  an  der  Wiener  Universität. 


Die  Versendung  des  Correepondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 

der  Gesellschaft:  München,  Theatiner*tra**e  3fi.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

l>ruck  der  Akfulc  mischen  HucMruckeret  non  F.  Straub  in  München.  — Schi  uns  der  Redaktion  U.  Januar  1884. 
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Der  Bockstein  im  Lonethal, 

eine  neue  prähistorische  Station  in  Schwaben. 

Von  Dr.  Oscar  Fraas. 

Zehn  Minuten  vom  Hohlestein  entfernt  < siehe 
Württ.  Jahresb.  XVIII.  156)  erhebt  sich  auf 
der  rechten  Seite  des  Lonethal*  ein  Felsgebilde 
des  Weiss-Jura  (Epsilon),  von  Natur  wie  ge- 
schaffen zu  einem  Heiligthum , auf  dem  in  alt- 
germanischer  Zeit  Opfer  dargebracht  wurden, 
gleich  wie  auf  den  Hohen  des  Lochensteins  oder 
des  Ipf  und  des  Goldbergs.  Der  kühn  aufrag- 
ende natürliche  Pelsenaltar  heisst  im  Munde  des 
Volks  der  ßoekstein,  pio  Namen,  über  wel- 
chen sonst  urkundlich  nichts  Nähere.*  bekannt  ist. 
Ob  derselbe  mit  dem  Jagdsport  der  letzten  Jahr- 
hunderte zusammenhllngt  und  etwa  auf  einen  be- 
liebten Standort  des  Wildes  hinweist,  oder  abov 
mit  den  Böcken  Thors  zu  thun  but  und  eben 
darum  ein  alt  germanisch  es  Heiligthum  wurde, 
wer  will  es  noch  sagen  ? An  audurn  Orten , in 
welchen  der  Name  Bockstein  sich  wiederholt, 
haften  an  ihm  Sagen  von  Teufelsspuck  und  Ge-  | 
spenstererscheinungen.  Zwei  Freunde  archäolo- 
gischer Forschung , Revierforster  Bürger  und 
Dr.  Losch  in  Langenau  hatten  nun  im  verflos- 
senen Herbst  ihr  Augenmerk  auf  den  Bockstein 
gerichtet  und  die  unterhalb  des  Bocksteins  in 
der  Felswand  befindliche  Grotte,  halb  verschüttet 
und  halb  von  Gestrüppe  verwachsen,  auszuräumen 


begonnen.  Unterstützt  von  dem  Clmer  Alter- 
thumsverein  hatten  sie  in  kurzer  Frist  eine  solche 
Menge  prähistorischer  Thier-  und  Menschenreste 
zu  Tage  geiordert,  dass  der  Bockstein  sich  eben- 
bürtig an  die  berühmtesten  Höhlen  Schwabens 
anreiht.  In  Sonderheit  drückt  dos  Vorkommen 
von  Pachydermen  dem  Bockstein  vor  andern 
einen  gewissen  Typus  auf,  gehören  doch  Geräthe 
aus  Mammuthelfenbein  neben  den  Knochen  vom 
Nashorn  zu  den  häufigsten  Funden,  die  für  sich 
allein  schon  genügen,  die  fremdartige  von 
der  heutigen  Fauna  so  weit  abweich- 
j ende  Thierwelt  zu  bezeichnen. 

Es  liegen  vor  uns  6 Elfenbein  platten 
■ (tarne  tPivoir  nennen  es  Lartet  und  Christie)  bis 
1 za  15  cm  Länge  und  4 cm  Breite.  Man  kann 
I solchen  Stücken  Namen  geben,  welche  man  will, 
Thatsache  ist,  dass  sie  unsern  modernen  elfen- 
beinernen Papiermessern  verglichen  werden  mögen. 
An  verschiedenen  Zahnresten,  wie  abgeschieferten 
Lamellen  oder  deu  kegelförmigen  Zahnkernen,  die 
im  Höhlengrund  liegen  , erkennt  man , dass  die 
Werkzeuge  in  der  Grotte  selbst  erstellt  wurden. 
Diese  Reste  liegen  in  Gesellschaft  von  Backen- 
zähnen und  Extremitätenknochen  als  sicherer  Be- 
weis, dass  die  Alten  das  Mamrnuthtbier  wirklich 
gejagt,  erlegt  und  in  der  Felsgrotte  ausgehauen 
und  zerlegt  haben.  Es  herrschen  solche  Reste 
vor,  welche  auf  transportable  Stücke  des  erlegten 
Wildes  hinweisen . wie  Rippenstücke,  Unterfus* 
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u.  dergl.  Von  besonderem  zoologischen  Interesse 
ist  es,  die  Fusswurzelknooben  des  Manimuth  mit 
dem  indischen  Elefanten  zu  vergleichen«  So  liegt 
z.  B.  ein  os  lunatuin  vor,  ein  massiger,  6 und 
8 cm  messender,  5 cm  dicker  Knochen,  der  nach 
hinten  zu  sich  verschmälert.  Die  Radialfläche  ist 
convex  - concav , ebenso  die  Unterseite  mit  der 
GelenkHäche  zu  os  capitatum.  Auf  beiden  Seiten 
sind  für  scaphoideum  und  triquetrum  je  2 Ge- 
lenkflächen angebracht.  Von  Menschenhand  ist 
der  Knochen  in  keiner  Weise  verletzt  oder  be- 
arbeitet worden,  wie  i.  B.  ein  astragalus,  um 
den  ringsum  eine  Kerbe  ein  geschnitten  wurde, 
augenscheinlich  um  ihn  mittelst  eines  Riemens 
zu  irgend  einem  uns  unbekannten  Zweck  zu  be- 
nützen. Ferner  sieht  ein  aus  einem  Oberarin- 
knochen des  Manimuth  ausgesplittertes  Knochen- 
stück mit  einer  scharfen  vorderen  Fläche  einer 
Hacke  nicht  unähnlich-  Es  mag  wohl  zu  ähn- 
lichem Zweck  zubereitet  worden  sein , als  die 
ganz  ähnlichen  Stücke,  die  aus  Hirschhorn  ge- 
fertigt in  den  Pfahlbauten  liegen.  Sonst  aber 
sind  es  müssige  Fragen,  die  sich  mit  dem  Zweck 
und  der  Bedeutung  dieser  primitiven  Instrumente 
beschäftigen.  Von  unseren  lebenden  Handarbei- 
tern und  Gewerbtreibeaden  erhalten  wir  ohnehin 
keine  Antwort  auf  unsere  Fragen,  höchstens  etwa 
könnte  man  sich  auf  Samoa  oder  bei  den  Fidji- 
Insulanern  nach  der  Bedeutung  dieses  oder  jenes 
Stücks  erkundigen,  denen  wohl  diese  Formen  ge- 
läufiger sind,  als  unsere  Arbeitern. 

Eine  Menge  gröberer  Knochensplitter  liegt 
vor,  die  mit  dem  gleichen  Recht  dem  Nashorn 
wie  dem  Elefanten  zugesc  brieben  werden  mögen. 
Hätte  es  irgend  welchen  wissenschaftlichen  Werth, 
die  Zahl  der  beiden  Pachyderntenreste  festzustellen, 
so  müsste  schon  das  Mikroskop  zu  Hilfe  genommen 
und  Dünnschliffe  der  Knochensplitter  präparirt 
werden.  Nach  den  meist  vortrefflich  erhal lenen 
Backenzähnen  zu  urtbeilcn  liegen  im  Bockstein 
nur  die*  Reste  des  Rhinoceros  tichorliinus.  Ob 
die  andere  Rhinocerosart , welche  in  diluvialer 
Zeit  in  Süddeutsch  1 and  gelebt  hat , hier  ebenso 
vertreten  ist,  wie  z.  B.  in  Taubach  bei  Weimar 
oder  Kilchberg,  wo  Rhinoceros  Merkii  sich  fand, 
(cf.  Dr.  Aless.  Portis:  Rhinoc.  Merkii,  Jaeger. 
Palaeont.  26.  1878)  mag  bis  auf  Weiteres  dahin 
gestellt  bleiben.  «An  verarbeiteten  Zähnen  und 
Knochen  lässt  sich  die  Spezies,  der  dieselben  an- 
gehören , nur  schwer  ersehen.  Es  mögen  nach 
den  Zähnen  zu  urt heilen  etwa  7 Individuen  ihre 
Knochen  in  den  Bockstein  geliefert  haben.  Grös- 
sere Skelettstücke,  wie  ein  Darmbein,  eine  Ska- 
pula  und  ein  Femur  sind  auf  ganz  ähnliche  Weise 
von  Hyänen  und  Bären  benagt,  wie  wir  dies«  in 


der  Ofnut  getroffen  haben  (Württ.  Jabresb.  1877 

p.  45). 

Nächst  den  Dickhäutern  ist  am  häufigsten 
vertreten  das  Pferd,  das  in  der  ganzen  Höhle 
und  in  dem  gedämmten  Höhlengrund  von  oben 
bis  unten  sich  findet.  130  Pferdereste  lagen 
allein  von  der  ersten  Ausgrabung  vor.  Die  Be- 
schaffenheit der  Pferdekuochen  ist  der  Art , dass 
man  dieselben  bei  einiger  Uebung  unschwer  von 
den  Knochen  anderer  Thiere  unterscheidet.  Ihre 
Farbe  schon  ist  durchweg  eine  hellere,  besonders 
im  Vergleich  mit  den  Knochen  der  Pachyderraen 
und  Bären.  Das  vollständigste  Kieferstück  ge- 
hörte einem  alten  Hengst  an.  Die  Schneidezähne 
sind  ausgefallen,  der  Hengstzahn  steckt  aber  noch 
ira  Kiefer.  Weit  zahlreicher  als  die  Reste  alter 
Thiere  sind  die  Milchbackenzäbne  von  Füllen  aus 
dem  Ober-  und  Unterkiefer.  Sie  finden  sich  durch 
den  ganzen  Höhlengruod  zerstreut,  ebenso  in  den 
unteren  Engen  als  in  den  mittleren  und  oberen. 
Sämmtliche  Extremitätenknochen , namentlich  die 
Tibien , Metatarsen  und  Metacarpeo  sind  der 
Länge  und  der  teuere  nach  zerklopft  worden,  um 
das  Mark  zu  gewinnen.  Die  vielen  Dutzend  von 
Pferdeknochen  machen  in  der  Gestalt,  wie  sie  im 
Bockstein  liegen,  den  Eindruck , dass  das  Pferd 
nichts  weniger  denn  als  Hausthier  gedient  hat, 
dass  es  vielmehr  lediglich  nur  zur  direkten  Nah- 
rung verwendet  und  zu  diesem  Zweck  wild  ge- 
jagt wurde.  Nach  der  Gestalt  der  breiten  Schnauze 
und  den  zierlichen  Hufen  kommt  das  Pferd  voll- 
ständig mit  dem  Pferd  überein,  das  man  an  der 
Scbussenquelle  (W.  Jahresh.  XXIII.  1867  p.  48) 
und  in  der  Ofnet  kennen  gelernt  hat.  Das  Pferd 
ist  nur  ein  Weniges  stärker  uud  kräftiger  als 
das  Merovinger  Pferd , das  bei  Hermanngen  ao 
der  Brenz  beim  Bau  der  Brenzbahn  im  Grab 
eines  Merovinger  Edlen  mit  Hufeisen,  Treose  und 
Schmuck  ausgegraben  wurde.  Die  Münchner  Kol- 
legen (Naumann,  Fauna  des  Pfahlbaus  im  Starn- 
berger See  p.  15 — 20)  haben  wohl  mit  vollem 
Recht  das  Pferd  mit  der  Rasse  der  sog.  Moos- 
katzen  verglichen,  welche  von  Feldmoching  aus 
der  Stadt  München  den  Brennbedarf  Jahr  aus 
Jahr  ein  tuftlbron.  Unter  den  Backenzähnen  des 
Oberkiefers  trifft  man  gerade  wie  auch  in  der 
Ofnet  eine  erhebliche  Zahl  kleiner  Zähne,  welche 
man  lieber  dem  Esel  zuschreiben  möchte,  als  dem 
Pferd.  Doch  sind  bis  jetzt  der  .Anhaltspunkte 
noch  zu  wenig , um  das  Vorkommen  des  Esels 
zu  konstatiren. 

Wohl  in  der  gleichen  Anzahl,  wie  die  Reste 
des  Pferdes,  treffen  wir  im  Bockstein  die  des 
Renthiers,  dessen  Knochen  man  an  der  kom- 
pakten Beschaffenheit  des  Beins  bei  einiger  Ueb- 
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ung  leicht  erkennt.  Unverletzte  Knochen  de* 
Ken«  findet  mau  gar  nicht,  alle  ohne  Unterschied, 
namentlich  was  Knochen  der  Extremitäten  heisst, 
sind  um  ihre«  köstlichen  Inhalts  willen  geöffnet, 
Ingen  doch  in  der  ersten  Sendung  Boek»teiakno- 
chen  allein  66  Stücke  aufgeschlagener  Markkno- 
chen de«  Ken  thiere.  Den  grössten  Werth  aber 
hatten  die  Oe  weihstücke  des  Thiers,  aus  welchen 
eine  Reihe  spitziger,  stechender  Instrumente  ent- 
weder erstellt  oder  doch  wenigstens  im  Erstellt- 
werden begriffen  ist.  Die  längste  Renthierstange 
misst  nahezu  1 m und  scheint  mit  den  glatt  ab- 
geschafften Augensprosson  und  Zineken  zu  einer 
kräftigen  Sto-swaffe  bestimmt  gewesen  zu  sein. 
Im  Ganzen  liegen  ungefähr  30  Geweihstangen 
vor,  darunter  ein  1 5 cm  langer  Jagdspiess,  denn 
anders  kann  man  kaum  das  Stück  bezeichnen, 
das  eine  zierliche  Lanzettform  zeigt,  während  die 
Übrigen  spitzen  Instrumente  einfache  cylind  rische 
Form  zeigen.  Die  Geweihe  der  Kenthiere  weisen 
ebenso  auf  alte  Individuen  hin,  wie  auf  junge 
Thiere.  Eine  lange  Reihe  von  spitzen  Instru- 
menten, die  man  Pfriemen,  Ahlen  oder  Nadeln 
nennen  mag,  liegen  aus  Kengeweih  geschnitzt  vor. 
Denn  augenscheinlich  war  dieses  Horn  wenn  nicht 
das  einzig  harte,  so  doch  das  härteste  Material 
unter  den  Knochen,  die  sonst  noch  Verwendung 
fanden.  Al«  solche  können  noch  genannt  werden 
die  Afterklauen  des  Rens,  von  denen  eine  be- 
trächtliche Anzahl  gesammelt  werden  konnte,  oder 
die  Griffel beine  des  Pferdes.  Beides  sind  gewisser- 
maßen natürliche  Pfriemen,  die  auf  einem  Sand- 
stein zugeschärft , zum  Durchstechen  der  Felle 
verwendet  werden  konnten.  Die  Menge  der  Arte- 
fakte au»  Rt-nhorn,  die  noch  grössere  Menge  ge- 
öffneter Markknochen  lässt  die  Bedeutung  ahnen, 
welche  auf  die  Jagd  des  Reutbiers  gelegt  wurde. 
Denn  daß  man  es  im  Bockstein  so  wenig  als  im 
Hohlefels  oder  au  der  Schu>sen  mit  Herden  ge- 
zähmter Tliiere  zu  thun  hui , darf  beim  Fehlen 
des  Haushunde»  und  dem  Fehlen  von  abgewor- 
fenen Stangen  über  allen  Zweifel  erhaben  sein. 

Seltener  als  das  Remitier , aber  doch  noch 
häutig  genug , ist  ein  anderer  Gegenstand  der 
Jagd:  Ursus  spelaeus.  Bärenreste  finden  sich 
itn  Bockstein  in  jeder  Gestalt,  vornehmlich  die 
Eckzähne  des  gewaltigen  Thiers,  Schneidezähne 
und  Backenzähne  von  alten  und  von  jungen 
Tbieren.  Gleich  wie  in  den  andern  Höhlen  Woh- 
nungen, in  welchen  Markknochen  geöffnet  wurden, 
finden  wir  die  Knochen  des  Bären  kurz  und  klein 
geschlagen.  Die  schwammige  Beschaffenheit  der 
Bärenknochen  brachte  es  mit  sich,,  dass  sich  das 
Mark  aus  einem  gespaltenen  Röhrenknochen  nicht 
herausnehujun  Hess.  es  musst**  vielmehr,  weil  fein 


i vertheilt  in  dem  porösen  Bein,  aus  dem  erwärm- 
| ten  Knochen  ausgesaugt  werden  (vergl.  Arch.  f. 

Anthrop,  1872  p.  185).  Um  diese  Manipulation 
! zu  erleichtern,  wurden  tbeils  Hiebe  in  den  Kno- 
1 chen  geführt,  theils  der  Knochen  in  kleine  Stücke 
zerschlagen,  um  die  Bärenbouillon  möglichst  aus- 
zuutltzen.  Auch  darf  man  wohl  voraussetzen,  dass 

I nächst  dem  Fleisch  und  Mark  des  Thiers  das  Fell 
eines  jeden  erlegten  Thiers  zum  kostbaren,  hocli- 
1 geschätzten  Artikel  wurde. 

Während  das  Vorkommen  der  Hyäne  in  den 
meisten  schwäbischen  Höhlen  nicht  zur  Regel  ge- 
hört und  in  dieser  Hinsicht  nur  die  Ofnet  eine 
Ausnahme  macht,  findet  sich  die  Hyäne  im  Rock- 
«teiu  nahezu  in  der  gleichen  Anzahl  durch  Zahn» 
und  Knoehenreste  vertreten , als  der  Bär.  Dor 
Arbeit  der  Hyäne  darf  man  wohl  mit  Vorliebe 
die  Beengung  einer  erheblichen  Zahl  grosser 
Pachyderraenk noeben  zuschreiben. 

Von  weiteren  Carnivoren  ist  nur  noch  der 
Wolf  (1  Individuum),  die  Wildkatze  und 
der  Eisfuchs  zu  nennen,  deren  Skelettreste  bi« 
jetzt  sich  bestimmen  Hessen. 

Wie  schon  oben  bei  den  einzelnen  Arten  der 
im  Bockst  ein  vertretenen  Thiere  bemerkt  wurde, 
finden  sich  die  genannten  Thierreste  durchaus  ver- 
mengt bei  einander  in  dem  Lehm  der  Höhle.  Allein 
nur  die  Paehydermen , meinen  unsere  Gewährs- 
männer von  Langenau,  sollen  io  dem  unteren 
Horizont  des  Bocksteins  zahlreicher  als  in  der 
Mitte  und  oben  sich  gefunden  haben.  Es  wäre 
jedoch  mehr  als  gewagt  daraus  folgern  zu  wollen, 
die  Paehydermen  haben  ein  höheres  Alter,  weil 
sie  einen  tieferen  Horizont  eionehmon.  als  die 
übrigen  im  Höhlenlehm  erhaltenen  Thierreste. 
Vielmehr  spricht  für  die  nicht  einmal  sehr  lange 
Zeiträume  beanspruchenden  Gleichaltrigkeit 
sämmtlicber  Funde  die  Anwesenheit  de« 
Menschen,  dessen  Spuren  ebenso  in  der  Zer- 
trümmerung der  Knochen  und  der  Behandlung 
de»  Elfenbeine«  und  der  Zähne,  als  namentlich 
in  dem  reichen  allenthalben  vorhandenen  Feuer- 
steinmaterial erkannt  werden.  Zwar  theilte  uns 
Herr  Bürger  die  Beobachtung  mit.  dos«  in  dem 
unteren  Horizont  des  Höhlenlehms  die  grossen 
Klötze  unverarbeiteten  Feuersteins  «ich  häufiger 
gefunden  haben,  als  anderswo,  doch  wäre  es  gewagt 
daraus  folgern  zu  wollen,  es  habe  mehr  als  Zufall 
hiebei  mitgewirkt.  Von  den  grossen  Feuerstein- 
knauern wie  sie  heute  noch  io  der  Nähe  im 
Weissen  Zeta  sich  finden,  wurden  jedenfalls  viele 
tausend  Splitter  und  Scherben  abgeschlagen,  um 
mittelst  deren  Schärfe  Hirschhorn  und  Knochen 
zu  schaben  und  zu  spitzeu.  Bis  zu  welchem  Grade 
i schon  förmliche  Lanzen-  und  Pfeilspitzen  au«  den 
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Feuersteinscberben  gefertigt  wurden,  wie  wir  sie 
aus  der  ncolithisehen  Steinzeit  namentlich  im  Norden 
Deutschlands  kennen,  lassen  wir  dahin  gestellt  sein. 

In  Betreff  der  Feuersteine  finde  zum  Schluss 
die  Bemerkung  hier  eine  Stelle,  dass  dieselben 
sammt  und  sonders  wohl  nur  aus  der  nächsten 
Nähe  des  Bocksteins  stammen  und  ihr  Lager  im 
oberen  Weissen  Jura  haben.  Die  Herren  Bürger 
und  Losch  haben  sich  zwar  die  Mühe  gegeben 
die  Feuersteine  nicht  nur  nach  der  Gestalt  des 
Artefakts  sondern  auch  nach  der  Beschaffenheit 
des  Feuersteins  zu  sortiren  und  haben  eine  wirklich 
überraschende  Mannigfaltigkeit  von  Feuersteinen 
herausgefunden,  die  in  allen  Farben  von  Kreide- 
weis»  bis  Kohlenschwarz  ausgestellt  werden  können, 
aber  die  genauere  Untersuchung,  namentlich  unter 
dem  Mikroskop  lässt  nur  eine  einzige  Borte 
von  Feuerstein  erkennen.  Wir  haben  stets 
dasselbe  gleichmäßige  Aggregat  feinkörniger  Kiesel- 
masse  mit  wenig  und  kleinen  Drusenräumen,  in 
welchen  sich  crystallinischer  Quarz  an  gesetzt  hat. 
Es  findet  sich  zwar  auch  noch  in  andern  Forma- 
tionen Schwabens  z.  B.  in  der  Anhydritgruppe 
dasselbe  feinkörnige  Aggregat  von  Kie*elmnsse  mit 
den  kleinen  Drusenräumen,  aber  nie  ist  den  jurtvssi- 
schen  eines  jener  dunkeln  Knöllchen  beigemengt, 
welche  z.  B.  den  triasischen  Feuerstein  kennzeichnen. 
Die  Färbung  und  Trübung  des  Feuersteins  lässt 
sich  unter  dem  Mikroskop  deutlich  als  eine  Ver- 
witterungsstufe  erkennen.  Je  nach  der  Lagerung 
der  Feuersteinknauer  in  eisenhaltigem  Lutten  oder 
bituminösen  Thonen  uud  je  noch  der  Berührung 
mit  den  Tagewassern  färben  sich  die  Feuersteine, 
sowohl  die  bereits  von  Menschenhand  zugeschlagenen 
als  die  grösseren  Knauer,  die  noch  keinen  Spalt- 
versuchen ausgesetzt  waren. 

Fassen  wir  kurz  die  Bilder  zusammen,  die  uns 
aus  dem  Höhleusuhutt  des  Bocksteins  entgegen- 
treten, so  haben  wir  einen  Schlag  Menschen  vor 
uns,  über  deren  physischer  Konstitution  oder  deren 
Basse,  wie  man  sich  wroht  au szud rücken  pflegt,  der 
Schleier  der  Vergangenheit  ewig  ruhen  wird.  Der 
Jahrhunderte  sind  seit  jener  Zeit  so  viele  über 
die  Erde  hingegangen,  dass  jeder  Geberrest  ihrer 
Leiber  längst  vergangen  ist.  Spuren  ihrer  Exi- 
stenz sind  nur  die  schwel  vergänglichen  Körper 
wie  die  Feuersteine  übrig  geblieben,  welche  sie 
in  der  Umgebung  ihres  Heims  auffanden,  in  ihre 
Höhle  trugen  und  dort  zu  zweckdienlichen  Instru- 
menten verarbeiteten.  Man  stellt  sich  das  Leben 
dieser  Urmenschen  wohl  am  richtigsten  wie  das 
der  Feuerländer  vor,  das  wir  Europäer  in  den 
letzten  Jahren  nn  der  Familie  Feuerländer  kennen 
lernten,  die  ein  so  tragisches  Schicksal  im  civili- 
sirten  Lande  rasch  ereilte. 


Keines  der  Tbiere,  dessen  Skeletreste  im  Bock- 
stein liegen,  stand  im  Dienst«  des  Menschen.  Der- 
! selbe  steht  vielmehr  allen  feindlich  gegenüber  und 
weiss  sie  nur  zu  tödten,  um  sein  Leben  mit  ihrem 
Fleisch  und  Blut  und  Knochenmark  zu  fristen. 
Es  war  weniger  die  physische  Stärke,  die  dem 
Menschen  half  im  Kampf  um  seine  Existenz,  denn 
mit  wenig  Ausnahmen  sind  die  erlegten  Thiere 
dem  Menschen  an  Kraft  so  sehr  überlegen,  dass 
es  selbst  mit  Hilfe  von  Pulver  und  Blei  dem 
Menschen  nicht  leicht  gemacht  ist,  Elefanten,  Nas- 
horn, Griszlybär  und  Wisent  zu  erlegen  oder  das 
; flüchtige  Pferd  und  Renthier  zu  erjagen.  Es  galt 
hier  mit  geistiger  Ueberlegenbeit  die  unbewachten 
Augenblicke  des  Thieres  auszukundschaften  und 
dasselbe  zu  überraschen  oder  in  Schlingen  und 
Gruben  zu  Fall  zu  bringen.  Um  so  bewuoderns- 
werther  steht  der  „ Wilde“  der  schwäbischen 
Höhlen  vor  unsern  Gedanken , sehen  wir  doch 
an  ihm,  dass  er  zu  den  Ersten  gehört  hat,  welche 
im  harten  Kampf  mit  dem  Leben  die  Uebung 
des  menschlichen  Geistes  trieben  und  eben  damit 
den  Grund  legten  zu  jeder  späteren  Entwicklung 
im  Sinne  des  kulturellen  Fortschritte. 

Ueber  die  asiatischen  Pilger- Amulete. 

Von  H.  Fischer  zu  Freiburg  i/Br. 

Im  Corresp.-Blatt  1881  N.  1 S.  1 — 2,  N.  2 
S.  10 — 11  und  N.  5 S.  33 — 35  berichtete  ich 
i über  asiatische  Pilger , welche  bis  noch  Ungarn 
} (Ofen — Pest)  herauskomraen  und  ferner  — zu- 
j folge  den  mir  von  Seiten  des  Herrn  Dr.  Edmund 
I von  Pellenberg  in  Bern  gewordenen  Mittheilungen 
— über  verschiedene,  von  solchen  Gül-b;Ibä-Pil- 
| gern  aus  Asien  nach  Europa  mitgebrachte  Stein- 
; Amulete , worunter  auch  ein  kleines  beilförmig 
j gestaltetes  Stück  aus  Cbloromelanit  sich  befunden 
i haben  sollte.  Nach  dem  inzwischen  erfolgten  Tode 
i des  Besitzers,  Herrn  Baron  von  Graffenried, 
gelang  es  Herrn  von  Fellen  b erg,  mir  die 
fraglichen  Stücke,  die  ich  damals  nicht  selbst  zu 
sehen  bekommen  hatte,  zur  Ansicht  zu  verschaffen. 
Da  stellte  sich  denn  heraus,  dass  dem  Herrn 
von  Graffenried,  welcher  sieh  u.  A.  viel  in 
Paris  aufgehalten  uud  wohl  auch  dort  Antiqui- 
täten gekauft  hatte,  unter  die  angeblich  von 
jenen  Pilgern  erworbenen  Stein- Amulete  auch 
Gegenstände  aus  anderen  Ländern  gerathen  waren, 
in  Folge  dessen  sich  seine  Angaben  über  Ab- 
kunft der  ersteren  als  zum  Theil  ganz  entschieden 
irrthümlich  erwiesen. 

Unter  24  Exemplaren , worunter  ein  rohes 
Stück,  war  die  Mehrzahl  zweifellos  mexikanischen 
oder  etwa  mittelamerikanischen  Ursprungs,  da- 
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runter  eben  auch  jenes  bewusste  Chloromelanit- 
beilcben,  welches  auf  der  einen  Seite  ein  eingra- 
virtes  Bild  Uhnlich  der  Fig.  32  a.  b.  auf  S.  30 
meines  Nephritwerkes  trägt.  Nur  einige  wenige 
sauber  geschliffene  Achate  und  jenes  rohe  Stück 
scheinen  in  der  Thut  gut  mit  denjenigen  Stein-  ( 
arten  Übereinzustimmen,  wie  wir  sie  aus  den  be- 
treffenden Gegenden  Asiens  zu  erwarten  haben.  I 

Was  Über  die  Pilger  als  solche  in  jenen  Auf- 
sätzen berichtet  wurde,  hat  und  behält  nun  seine  • 
Richtigkeit,  nur  dass  unter  den  von  ihnen  mit  | 
nach  Europa  gebrachten  Objekten  ein  Chloro- 
melanitbeilchen  sich  befunden  haben  sollte,  be-  I 
ruhte  hiemit  auf  einer  Verwechselung  des  Ein- 
senders , H errn  von  Graffenried,  bezüglich  ! 
der  Erwerbsquelle. 

Wie  die  a.  a.  0.  S.  2 erwähnten  asiatischen 
Derwisch- Aexte  („Teber“)  in  Wahrheit  aussehen, 
und  aus  welchen  Steinarten  sie  bestehen  sollen, 
wisson  wir  jetzt  immer  noch  nicht , da  tnir  von 
all1  meinen  vorderasiatischen  Quellen  (den  Herren 
Dr.  ui  cd.  Maimaroglu  aus  Akhissur  (SO  Smyrna), 
Viktor  Stroh  in  Amassiah,  Dr.  med.  Blau  in 
Somawhat  am  Euphrat)  so  wenig,  als  aus  den 
Einsendungen  des  inzwischen  von  seineu  Reisen 
zurückgekehrten  Dr.  phil.  Emil  Ri  eh  eck  je- 
mals etwas  zugekommen  war,  was  mit  einer  t 
Beilform  Aehnlichkeit  hätte.  Erst  aus  Allnbabad 
(Vorderindien)  kamen  mir  durch  die  Güte  eines 
der  dortigen  Archäologen,  Herrn  Ri  vett-Carnac, 
eigentliche  Steinbeile  zu.  diese  Provinz  liegt  aber 
nun  sehr  viel  weiter  Östlich. 

Dem  Obigen  zufolge  bliebe  die  Heimat  des 
Chloromelanit  von  Neuem  in  Dunkel  gehüllt, 
hätte  nicht  Herr  A.  D a m o u r in  Paris  den  a.  a.  0. 
im  Corresp.-Blatt  S.  35  von  mir  erwähnten  köst- 
lichen Fund  gemacht,  daselbst  an  einer  modernen 
chinesischen  Skulptur  eine  Lotosblume  aus  weis- 
sein  Jadeit,  eine  Krabbe  aus  smaragdgrünem  Ja- 
dcit  und  einen  kleinen  schwärzlichen  Frosch,  letz-  I 
teren  ganz  vom  Aussehen  des  Chloromelanit  zu  j 
entdecken,  alles  aus  einem  einzigen  Stück  Stein  I 
gearbeitet!  Jene  interessante  Beobachtung  von 
Damour  selbst  (dem  man  hoffentlich  Zutrauen 
wird,  dass  er,  als  der  Begründer  der  betr. 
Spezies,  sie  kennt  und  unterscheiden  kann !)  hat  j 
mich  in  der  schon  längst  gehegten  Vermut hung 
erheblich  bestärkt , dass  diese  chemisch  einander 
so  ähnlichen  Substanzen  auch  in  ihrem  geogno- 
fttisc-hen  Vorkommen  an  einander  geknüpft  sein 
möchten,  dass  aber  der  Chloromelanit  wegen  seiner 
dunklen  Farbe  und  seiner  in  irgend  dickem 
Stücken  undurchsichtigen  Beschaffenheit  in  den 
modernen  chinesischen  Steinarbeiten  keine  Ver- 
wendung mehr  finde , was  dann  eine  Erklärung 


dafür  abgeben  könnte , dass  mir  mit  den  unzäh- 
ligen, durch  meine  o&taaiatisehen  Verbindungen 
und  Bezugsquellen  zugegangenen  Jadeitvarietäten 
nicht  zugleich  auch  Chloromelanitatücke  zuge- 
gangen sind.  In  den  betreffenden , bekanntlich 
für  Europäer,  ja  — wie  verlautet  — seihst  fllr 
die  Chinesen  Seitens  der  Birmanen  unzugänglich 
gehaltenen  Jadeit brücben  wäre  vielleicht  der  Cbloro- 
inelanit  als  unbenutzt  und  brachliegend  zu  finden, 
denn  gar  so  selten  im  Vergleich  mit  Jadeit  scheint 
er  denn  doch  nicht  zu  sein,  da  mir  im  Lauf  der 
Jahre  sehr  viele  Cbloromelanitbeile  durch  die 
Hand  gingen,  da  wir  in  unserem  so  arm  dotirten 
Freiburger  Museum  doch  deren  12  Stück  be- 
sitzen und  da  bekanntlich  unter  den  Prachtbeilen 
der  deutschen  Museen  etwelche  grosse  Chloro- 
melanit heile  sich  befinden. 

Ich  habe  nun  zum  Schluss  noch  auf  den  oben 
besprochenen  rohen  grünen  Stein  (etwa  von  der 
Grösse  einer  kleinen  Faust)  zurückzukommen. 

Derselbe  hat  makroskopisch,  wie  auch  beson- 
ders mikroskopisch,  im  Dünnschliff,  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  mit  dem  grünen  Aventurinquarz  von 
Belloor,  Provinz  Mysore,  Südindien,  während  mir 
aus  Europa  ähnliche  Vorkommnisse  nicht  erinner- 
lich sind ; es  dürfte  also  gerade  dieser  grüne 
Stein  wirklich  ein  ostindisches  Mineral  Vorkomm- 
nis« sein  und  gerade  dafür  sprechen , dass  jene 
Pilger,  welche  als  ihre  Heimath  Kabul  und  Pe- 
schawar (Peshawur)  bezeichneten , in  der  That 
aus  Indien  stammten ; nicht  uninteressant  ist  da- 
bei, dass  sie  auch  wieder  einen  grünen  Stein 
(wenn  es  auch  gerade  kein  Nephrit  war)  auf 
dieser  grossen  Fussreise  mit  sich  trugen ; viel- 
leicht knüpfte  sich  für  sie  der  Aberglaube  eines 
gewissen  Schutzes  au  denselben. 

Nachschrift.  Wie  mir  allemeuestens  mein 
früherer  Schüler,  Herr  Dr.  Paul  Lohmann, 
von  London  aus  belichtete , liegen  im  British 
Museum  eine  Anzahl  Steinbeile  aus  Ninive  und 
Babylon , worunter  einige  wenige  dem  Aussehen 
nach  aus  Nephrit  oder  Jadeit  bestehen  dürften; 
deren  Formen  st  immen  vollkommen  mit  denjenigen 
überein , wie  wir  sie  an  unseren  europäischen 
Pfahl  lau  bei  len  zu  sehen  gewohnt  sind;  es  kom- 
men darunter  auch  vertikal  durchbohrte  vor. 

Diese  Stücke  füllen  also  für  unsere  archäo- 
logischen Studien  nach  Osten  hin  geradezu  die 
Lücke  zwischen  den  trojanischen  Funden  Schlie- 
mann's  und  den  ostindischen  Beilen  dos  Herrn 
Rivett-Carpac  aus. 
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Funde  auf  dem  „grossen  Hafner"  b'Zürich, 

Von  H.  Mosgikommer,  Werikon. 

In  Folge  von  Baggerarbeiten,  die  zur  Funda- 
roentirung  der  neuen  Brücke  auf  dem  „grossen 
Hafner*  bei  Zürich  nCthig  geworden . bat  man 
eine  ganze  Reihe  sehr  wertbvoller  Funde  zu  Tage 
gefördert.  Der  „grosse  Hafner*'  am  Ausflüsse 
der  Limmat  gehört  tbeils  der  Stein-,  tbeils  der 
Bronzeepoche  an,  er  ist  der  einzige  Ort  der  Ost- 
schweiz , auf  dem  die  Bronze  in  neonenswerther 
Zahl  Auftritt.  Unter  den  gefundenen  Objekten 
sind  neben  hübsch  verzierten  Haarnadeln  eioige 
Messer  mit  seltenen  Verzierungen  besonders  nen- 
nenswerth ; ferner  einige  Bronzebeile , die  durch 
Feuer  stark  gelitten  haben , das  heisst  an  der 
Oberfläche  geschmolzen  sind  und  ein  eben  solches, 
in  dessen  beiden  Lappen  noch  Holzstücke  des 
ursprünglichen  Schaftes  sich  befinden.  Ich  nenne 
weiter:  Eine  Bernsteinperle,  Sicheln,  1 Holmeissel, 
massive  Armringe  mit  hübschen  Gruvirnngen  u.  s.  f. 

Die  Mehrzahl  dieser  Gegenstände  sind  in  den 
Besitz  von  Herrn  R.  F orrer  in  Zürich  und  in 
die  Sammlungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft 
daselbst  gelangt. 

Natürlich  sind  bei  den  Baggerarbeiten  nicht 
alle  vorhandenen  Stücke  gefund»?n  worden,  sondern 
wir  können  annelimen,  nur  ein  ganz  geringer  Theil. 
Wir  müssen  daher  den  „grossen  Hafner“  als  eine 
sehr  reichhaltige  Niederlassung  betrachten. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  zn  Leipzig. 

Sitzung  am  13.  Juli  1883. 

Herr  Dr.  Han-»  Meyer.  Vorlegung  einer 
ethnogr.  Sammlung  aus  Ceylon,  Java  und  Luzon 
mit  Demonstration  der  Gegenstände. 

Der  Vortragende  gab  zuerst  eine  Uebersicht  der 
Reise,  auf  welcher  er  die  vorgelegten  Gegenstände 
gesammelt  hat.  Er  verlies*  Deutschland  im  Okto- 
ber 1881  und  schlug  zunächst  folgenden  Weg 
ein:  Wien  — Varna  — Konstantinopel  — Athen  — 
Smyrna  — Crpern  - Damaskus— -Jerusalem  — Cairo 
— Assuan  — Snoz  Bombay — Delhi  — Benares  — 

Ualcutta — Himulaya  Madras— Cochin  — Colombo; 
hier  in  Ceylon  hielt  er  sich  2 Monate  auf,  reiste 
dann  Uber  Singapore  nach  Java  und  durchkreuzte 
diese  Insel  von  Batavia  bis  nach  Sverabaya. 
Hierauf  begab  sich  Dr.  Meyer  nach  den  Philip- 
pinen. wo  er  auf  der  Hauptinsel  Luzon  den  Stäm- 
men der  Igorroten  und  Ginanen  einen  dreimonat- 
lichen Besuch  abstattete.  Nach  Manila  zurück- 
gekehrt setzte  der  Vortragende  seine  Reise  nach 
China  und  Japan  fort  und  landete  im  Februar 


dieses  Jahres  in  Califormen.  Von  Sun  Francisco 
aus  war  schliesslich  seine  Route  folgende : San 
Francisco — Salt-Lake-City — Omaha  — St.  Louis  — 
New-Orleans  — Galveaton  — Vera  Cruz — Mexiko  - 
Habana  — Florida  — Washington  — New  York — Bre- 
men , wonach  er  Mitte  Juni  nach  Deutschland 
zurückkehrte. 

Nach  dieser  Einleitung  wendete  sich  der  Vor- 
tragende zur  Besprechung  seiner  Sammlung  und 
legte  zuerst  die  Interessantesten  der  aus  Ceylon 
»lammenden  Sachen  vor.  Unter  diesen  ist.  nament- 
lich zu  erwähnen  eine  Kollektion  ceylonischer 
Boot  smodelle  mit  Nimmt  liehen  Fisehereigeriitb- 
schaften,  die  den  SioghuteMm  eigentümlich  sind, 
ferner  das  Kostüm  eines  Teufelstänzers  mit  18 
verschiedenen,  je  gegen  eine  besondere  Krankheit 
wirksamen  Holzmasken , dann  Talismane  gegen 
alles  mögliche  Unheil,  verschiedenartig  gemusterte 
Bostkörbe,  buddhistische  Weibgeschenke,  singba- 
lesische  Sarongs,  Schreibmaterialien,  Schmucke 
und  eine  Sammlung  von  150  Arten  ceylonischer 
Nutzhölzer. 

Unter  den  javanischen  Gegenständen  waren 
besonders  bemerkenswert!*  Dosen  zur  Aufbewahr- 
ung von  Betelnüssen  und  Siriblättern,  verschieden- 
artig geschmiedete  Krise  und  Jagdmesser,  breit- 
spitzige  Ramboklanzen,  Opiumpfeifen  und  einige 
javanische  mit  der  Hand  gemalte  Sarongs,  gegen 
welche  ein  iniportirtcs  schweizer  Importprodukt 
sehr  merklich  abstoeb. 

Hierauf  legte  Herr  Dr.  Meyer  seine  luzo- 
nische  Sammlung  vor.  Er  leitete  die  Demonstra- 
tion mit  einer  kurzen  Besprechung  des  Lindes 
ein,  in  welchem  die  Stämme  der  Igorroten  und 
. Ginauen  leben,  knüpfte  daran  einige  Bemerkungen 
über  die  von  Blumentritt  zusammengestellten 
Abstammungstheorien  jener  Stämme,  au»  welchen 
1 hervorgeht,  dass  die  letzteren  die  Glieder  einer 
wahrscheinlich  von  Borneo  ausgehenden  malaiischen 
Einwanderung  sind , gab  dann  eine  gedrängte 
j Schilderung  ihrer  .körperlichen  Eigenschaften  und 
legte  im  Anschluss  hieran  eine  Mappe  mit  zahl- 
reichen Photographien  vor. 

Von  den  darauf  demonstrirten  igorrotischeu 
Gegenständen  zählen  wir  als  die  wichtigsten  auf: 
Kopftücher,  Sayas,  Maoteltücher,  Lendeuschttrze 
und  Weiberjäckchen  aus  Baumwollengewebe  oder 
aus  der  ähnlich  der  polynomischen  Tapa  präpurirteu 
Rinde  des  Gobbltmums;  primitive  Webstühle  zum 
Matteuflechteu;  einfache  Acker  Werkzeuge;  Körbe 
und  Körbchen  aus  Bambus  und  Stuhlrohr  in  ver- 
schiedenen Formen;  Taschen  aus  Wieselfell;  selbst, 
geschmiedete  Waldnieler  und  Wehrgehänge  aus 
H0I2  geschnitzt  und  mit  Muschelstücken  verziert; 
Schmucksacben  wie  Ohrringe.  Halsketten.  Arm- 
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.spanen,  Wadenringe  aus  Messing,  Ptlunzeusainun, 
Muscheln,  Krokodilzähuen;  Zftogelchen  tum  Atis- 
relsHen  der  Haare;  winzige  Tubakspfoifchen  aus 
Thon  und  Messing;  geschnitzte  Löffel  und  Holz- 
Schüsseln;  Arm-  und  Kopfschmucke  für  Krieger; 
lange  und  schmale  Holzschilde;  pfeilspitzige  und 
vi eifach  mit  gefärbter  Bejuco  umschlungene  Lan- 
zen; u.  a.  m.  Am  intereressanten  aber  waren 
die  Gegenstände  der  G inanen,  weil  der  Herr  Vor- 
tragende der  erste  europäische  Reisende  ist,  wel- 
cher diesen  in  den  Wäldern  der  grossen  Cordillera 
Central  lebenden  Stamm  besucht  hat,  und  somit 
dieser  Theil  der  Sammlung  lauter  Unica  enthält. 

Am  bemerkcnswert-hesten  sind  die  breiten  Hand- 
beile mit  dem  dornartigen  Fortsatz  zur  Aufspiess- 
ung  des  abgeschlagenen  Feindeskopfes;  cerevis- 
niUtzenähiiliche  Körbchen,  die  auf  deiu  Scheitel 
getragen  werden  und  zur  Aufnuhwe  von  Tabak 
und  ähnlichen  Kleinigkeiten  dienen  ; Lendenschürze 
aus  Baumrinde;  Regenkrugen  aus  Cogongras; 
niedliche  Tabakspfeife-heil  aus  Thon  und  Messing; 
breite  Uegenhüte  aus  Stuhlrohi ; Weihgeschenke 
für  die  Anitos,  die  Geister  der  Verstorbenen;  ge- 
schnitzte Holzteller;  Ohrgehänge  aus  Perlmutter; 
Federschmucke  der  Krieger;  Körbchen  und  Bücha- 
chen aus  Rohr  und  Rindshorn ; fünfzackige  Holz- 
schilde, deren  Form  auf  den  canibalisehen  Brauch 
der  Kopfjagd  hinweist : vielzackige  Jagd-  und 
Kriegslanzen ; u.  a.  m. 

Und  zum  Schluss  erklärte  Herr  Dr.  Meyer 
noch  einige  Gegenstände  der  Tingiauen,  Hocaner 
und  der  Negritos,  womit  der  Vortrag  beendigt  war. 

Kleinere  Mittheilungen. 

Ans  Thorn. 

Photographische  Aufnahme.  Auf  Veranlassung 
de.“  Ooppemicu*  -Vereins  wird  der  Photograph  Herr 
A.  Jurobi  in  der  nächsten  Zeit  photographische  Auf- 
nahmen der  in  der  Marienkirche  befindlichen  alten 
Schnitzwerke.  namentlich  sämmtlicher  Cborstühle,  der 
Orgel  und  Kanzel,  die  einen  hohen  Kunstwerth  haben, 
in  grossem  Muxstftabe  ausführen.  K*  wird  daraus 
vielleicht  ein  Kunstwerk  gebildet  werden,  welches  das 
Interes.-e  weiterer  Kreise  in  Anspruch  nehmen  dürfte, 
da  ausser  Nflrnlierg  kaum  eine  andere  Stadt  in  Deutsch- 
land eine  solche  Fülle  schönster  Sclmitzwerke  in  einem 
kirchlichen  Gelfiiude  tiufzuw  einen  buben  möchte.  (Th. 

Oütd.  Ztg.) 

Urnr-nfond.  Vor  einiger  Zeit  «tiessen  Arbeiter  | 
beim  Pflügen  auf  einem  in  der  Niederung  bclegenen  ' 
dem  Gutsbesitzer  Herrn  Pohl  in  Reiu/kau  gehörenden  ! 
Ackerstück  auf  eine  Urnenstätte ; glücklicherweise  | 
war  genannter  Herr  selbst  in  der  Nähe  und  so  gelang 
es  denn  den  Fund  möglichst  su  eonxerviren , der  in 
gewisser  Beziehung  einzig  in  seiner  Art  ist.  E«  fand 
sich  nämlich  ein«  schwane,  geglättete  und  stark  aus- 
gehauchte  Urne  von  20J/'J  cm  Höhe.  ÖO  cm.  Bauch- 
durchmesser  und  22  cui  Hul*durvhuip.<ser . mit  einem 


sehr  kleinen  Henkel  und  nur  mit  einem  einfachen 
glatten  Bandomament  geziert.  Diese  Urne  stund  auf 
einen  flachen  Stein.  Ein  Deckel  war  nicht  vorhanden. 
Ueber  dieser  vorzüglich  erhaltenen  Urne,  welche  mit 
Asche.  Knochen  und  Saud  gefüllt  war,  befand  sich 
eine  andere  Urne  von  abnormer  Grösse  derartig  ge- 
stülpt, da**  der  Bodeu  der*ell*en  oben,  die  Halsöffnung 
auf  der  Knie  sich  befand  und  somit  die  unter  ihr 
stehende  schwarze  Urne  ganz  geschützt  war.  Da  der 
Boden  der  übergc»tülpt»‘ii  Urne  sich  nur  etwa  20  cm 
unter  der  Ackerfläche  befand,  so  war  er  sowohl  wie 
die  Wandungen  von  der  Pflugschoar  erfasst  und  zer- 
trümmert, beim  Herausle-lM-n  zerfiel  die  Urne,  die 
Stücke  werden  «ich  aber  zii*aiitmensetzen  lassen.  Sie 
besteht  au*  grobkörnigem  Thon,  hat  Wandungen  von 
etwa  2cm  Dicke,  ist  innen  glatt,  aussen  rauh  und 
röthlich  gebrannt.  Die  Dimensionen  lassen  sieh  nicht 
zur  Zeit  feststellen.  doch  dürfte  die  Höhe  wohl  45crn. 
der  13uuchdurchiness4-r  ''Hon  betragen;  Maa*»e  die 
ganz  abnorm  sind.  Sehuiucksaclien  sind  weder  in  den 
Urnen  noch  in  der  Umgebung  uufgefuuden.  Herr 
Pohl  hatte  die  Güte,  den  Fund  dem  städtischen 
Museum  zu  überweisen.  Th.  Ostd.  Ztg.) 

Nephrit.  — Durch  gefällig»  Vermittlung  eines 
Kollegen  lernte  ich  kürzlich  ein  aus  Philadelphia. 
Provinz  Mi  na«  Gero»«.  Brasilien  stammendes,  im  Be- 
sitz eines  Privatmannes  befindliches  Steinbeil  kennen, 
dessen  Substanz  ich  auf  Nephrit  glaube  deuten  zu 
. müssen.  Dasselbe  hat  2.'.»  spei.  Gewicht , funkt  an 
einzelnen  Stellen;  ein  8 pli  tb-rohen  schmolz  unter  Auf- 
wallen zu  weissetn  Kuiail  und  wurde  mit  KobalUo- 
lution  nicht  blau.  Die  Farbe  ist  im  Ganzen  grasgrün 
tRudde  internation.  Farbenscala  15  m dunkle  Abstuf- 
ung bis  f helle  Nuance);  grössere  helle  zackige  Flecken 
rühren  von  dem  Umstand»  her,  dass  der  .Schliff  über 
den  grobsplitterigen  Bruch  hin  verlief.  Die  Form  ist 
sehr  eigenth üiu lieh,  die  Basis  nämlich  dick  nnd  stumpf 
(an  dieser  ist  auch  der  Geröllcharakter  deutlich  sicht- 
bar) . die  Schneide  inässig  scharf.  Dieser  ungewöhn- 
lichen Gestalt  wegen  versäumte  ich  nicht,  von  diesem 
Beil,  welche*  lili  iiim  lang,  an  der  Scheide  38  mm 
breit,  nahe  der  Bu*i*  27  tum  dick  ist.  für  unser  Museum 
eine  Imitation  in  Wachs  hersteilen  zu  lassen. 

Da  durch  Uodriguee  auch  Jadeitbuile  in  Bra- 
silien nacbgewie*en  sind,  Imt  dieser  Kund  ein  er- 
höhtes Interesse. 

Freiburg  iJB.,  2-i.  Juni  1888.  Fischer. 


Literaturbesprechungen. 

Ueber  die  Herkunft  der  Bayern.  — Die  Kctten- 
fragt  deutsch  beantwortet  und  theilweise  zum  Vor- 
trage gebracht  io  der  Versammlung  der  Wiener 
anthropologischen  Gesellschalt  zu  Salzbutg  am 
12.  August  1881  von  Dr.  August  Prinzinger 
d.  Ae.,  Vorstand  dor  Gesellschaft  für  Salzburger 
Landeskunde.  Salzburg  1881.  8°.  36  S. 

Die  Frage  ober  die  .Herkunft  der  Bayern*  ist 
eine  für  die  Ethnologie  der  Deutschen  besonders 
wichtige ; freilich  scheint  sie  gelöst  seit  den  klassischen 
Untersuchungen  von  Ka*par  Zeus*:  Die  Deutschen 
j und  ihre  Nachbarstämme.  Noch  der  MUMte  Ge- 
schichtsschreiber der  Bayern  S.  ltiezler  steht  in 
I seinem  vortrefflichen  Hauptwerke  wie  in  der  soeben 
: erschienenen  interessanten  Abhandlung : Bayern  und 
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Norddeutsch«1  (allg.  Zeitg.  30.  Jan.  1884)  auf  diesem 
Standpunkt.  Da  tritt  nun  Prinzinger  nicht  mit 
einem  vollkommen  neuen  aher  durch  seine  nament- 
lich durch  da«  Studium  der  Lokalnamen  neu  bekräf- 
tigten gegen  t heiligen  Ansicht  auf,  die  vom  histori- 
schen wie  anthropologischen  Standpunkt  alle  Beach- 
tung verdient.  Die  alten  Bewohner  Norikum»  sind 
nach  seiner  Auffassung  nicht  Kelten  sondern  Ger- 
manen. Es  ist.  sagt  P nnzi  n gor,  in  allen  Geschichte- 
und  Lehrbüchern  Oesterreichs  und  Deutschlands  zu 
lesen,  dass  dpr  deutsche  Süden  ehedem  und  bis  in  die 
Zeit  der  Römerherrschafl,  also  bis  in  die  ersten  Jahr- 
hunderte unserer  Zeitrechnung  herein  von  Kelten  — 
.Stammgenossen  der  Franzosen  und  Irländer  — bewohnt 
gewesen  sei.  Die  Bayern  und  Deutsch-Oesterreich  er 
sollen  einst  unter  dem  Namen  «Markomannen", 
fränkischer  Abkunft,  zuerst  am  Mittelrheine 
gesessen  und  von  dort  nach  Böhmen  und  Mähren  ge- 
wandert sein,  woraus  sie  die  Bojer  vertrieben  hätten. 
Von  da  seien  sie  im  VI.  Jahrhundert«?  abermals,  eine 
genauere  Zeit  des  Auszuges  kann  nicht  angegeben 
werden,  und  zwar  diesmal  nach  Süden  in  den  baye- 
rischen Nordguu,  nach  Althaycm  und  in  «bis  angren- 
zend** Deutsch-Oesterreich  fortgezogen,  wo  sie  sich  von 
der  Enns  allmälig  östlich  bis  an  die  Raab  und  den 
Plattensee  und  Hüdwärts  nach  der  Mur  und  Drau 
«ollen  verbreitet  haben.  Sie  sollen  aher  nicht  bloss 
ihren  Wohnsitz  zweimal  gewechselt , nie  »ollen  auch 
ihren  ulten  Volksnamen.  Markmannen,  abgelegt  und 
sich  erst  in  der  neuen  Heimath,  nicht  nach  dieser, 
sondern  nach  der  älteren  verlassenen  Heimath  Baju- 
waren, d.  h.  Wehrmänner  des  Lande»  Haja  (Haihaim) 

— so  habe  Böhmen  damals  geheissen  — benannt 
haben.  Erst  in  jüngster  Zeit  werden  Zweifel  gegen 
diese  Lehrmeinung  und  zwar  au«  «1er  Mitte  der  anthro- 
pologischen Gesellschaften  (Dr.  Much  u.a.)  laut.  Das  er- 
innert an  die  Stimmen  älterer  Historiker.  T h ad it  Za  u- 
ner  bezeichnet,  in  »einer  Chronik  (von  17'J6) die  Noriker 
und  zum  Theile  auch  die  von  den  Römern  aus  Norikum 

— mit  Noreich  oder  Nordreich  übertragt  er  dieses 
Wort  — üb«*rlieferten  Namen  als  deutsch.  Für  Deutsche 
werd«*n  die  Bewohner  auch  von  Dr.  Ign.  v.  Schu- 
mann in  »einer  Juvavia  {Salzburg  1*4*2)  gehalten 
und  als  dritter  im  Bunde  kömmt  der  leider  zu  früh 
verstorbene  Pfarrer  Josef  Dürlinger  hinzu,  der 
Verfasser  einer  trefflichen  Monographie  von  Pinzgau 
(Salzburg  ISfiÖ),  worin  er  — wie  er  sich  ansdrückt, 
nicht  ohne  Behagen  — zu  dem  Schlosse  gelangt : .das« 
die  Bayern  nicht  ursprünglich  fremden  sondern  alten 
deutschen  Buden  bewohnen*  (S.  80).  Er  begründet 
diese  seine  Ansicht  mit  dem  Hinweis  auf  die  deutschen 
Namen  «Tauern  und  Teurer*  und  auf  die  anderen 
topographischen  Namen  des  Gaues,  „welche  fast  alle 
deutsch  und  rücksichtlich  der  wenigen  Ausnahmen 
leicht  aus  der  Sprache  der  Römer  und  spateren  ala- 
vi  sehen  Einwanderer  zu  erklären  seien.*  Diesem  Klee- 
blatte sulzhurgischen  Ketzerthums  habe  auch  ich  mich, 
sagt  Prinzinger,  ZUgCMllt 

Indem  wir  für  die  linguistische  Beweisführung 
auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen,  heben  wir  hier 
nur  noch  d«*n  Schluss  heraus:  Der  wirkliche  Bestand 
der  L>inge  drängt  also,  wie  ich  glaube,  zur  Ueber* 


zeugung.  dass  die  Nachricht  der  römisch-griechischen 
Schriftsteller  — die  Bewohnpr  Süddeutschlands  zur 
Zeit  der  römischen  Eroberung  und  Herrschaft  »eien 
insgesammt  (nicht  Germanen,  sondern  die  davon  ver- 
schiedenen) Kelten  gewesen,*  l auf  einem  Irrthuine 
beruht,  welcher  bei  dem  Muag*'l  der  Völkerkunde  vor 
nahezu  zweitausend  Jahren  als  sehr  erklärbar  »ich 
darstellt.  Der  wirkliche  Bestand  zeigt  ferner,  daa» 

S der  «leutseh  - bayerische  Stamm  — die  Denkmäler 
I in  den  Orts-,  Thal-  und  Flurnamen,  besonders  aber 
| die  Riesenmale  des  Hochgebirgs  zeigen  es  deutlich  — 
i seinen  Wohnsitz  im  deutschen  Südosten  von  jeher 
innegehabt;  dass  er  zwar  zeitweilig  unter  römische, 
zum  Theil  auch  unter  slavische  Herrschaft  gerathen. 
das«  er  aber  durch  den  Ansturm  der  deutschen  Volks- 
genossen , die  Kampf  und  Gefahr  vor  dem  gleichen 
Loose  römischer  Vergewaltigung  allmälig.  wenn  auch 
i spät  zus&m mengeführt  und  verbunden  hatte,  und  durch 
i die  Kraft  der  fränkischen  Könige*  wieder  frei  und  «ich 
1 seihst  zurückgcgcben  worden  ist.  Es  ist  dadurch  nicht 
ausgeschlossen,  dass  in  Folge  der  römischen  Eroberung 
viele  Einwohner  Norikum«,  besonders  au»  den  Kdlingen. 
die  Heimath  verlassen  und  in*  Franken  (And  oder  zu 
den  Landsleuten  jenseits  de»  Böhmerwaldes  sich  be- 
gaben oder  dem  Markmannon-Bunde  sich  aageschloasen, 
nach  der  Befreiung  der  Heimath  aber  eine  Rückwan- 
derung stattgefunden  habe.  Chroniron  Rawariue:  60H 
— »gen*  Biwirona  in  pztriia  revertit.* 

Dr.  Dronke:  Physikalische  Erdkarte.  Soeben 
erschien  bei  C.  Flemming  in  Glogau  eine  neue 
physikalische  Erdkarte  von  Direktor  Dr.  Dronke 
in  Trier,  auf  Stein  übertragen  von  0.  Her  kt. 

Wir  freuen  uns  auf  diese*  in  jeder  Hinsicht  aus- 
gezeichnete Werk  die  Fachgenü**cn aufmerksam  machen 
zu  können,  das  auch  für  die  anthropologisch-ethnologi- 
sche Forschung  von  hohem  Werthe  ist.  In  sehr  grossem 
Maassstatw  (fast  doppelt  ho  gross  als  die  bekannte 
Karte  von  Bergbau* • gibt  sie  in  Morkator's  Projektion 
nach  den  neuesten  Forschungen  di«*  vollständigen  Erd- 
theile  t nördlich  reicht  sie  bie  zu  80°,  südlich  bis  zu 
70°  Breite  hinaus).  Auf  dem  Festlande  sind  die  Höhen 
durch  6 Abstufungen  in  scharfen  Farben  dargestellt, 
*o  dass  von  weithin  die  vertikale  Gliederung  ebenso 
wie  die  horizontale  deutlich  erkennbar  ist.  Flüsse 
und  Städte  sind  nur  in  beschränkter  Anzahl  wieder- 
gegeben,  wodurch  die  Deutlichkeit  de«  Gesaramtbilde* 
erhalten  bleibt.  Zur  Darstellung  sind  ferner  gebracht 
die  Meeresströmungen , die  Polurgrenze  d«**  Baum* 
wüchse«,  die  Grenzen  des  Treibeises,  di«*  Isothermen, 
die  verschiedenen  Arten  von  Korallenbildungen  (nach 
Darwin),  die  Deltabildnngen  der  Flüsse,  die  Vertheil - 
ung  der  Vulkane  auf  der  Erde,  sowie  die  in  Hebung 
oder  im  Sinken  begriffenen  Küstenländer.  Die  Kart«* 
bildet  aufgezogen  einen  schönen  Wandschmuck  und 
, sollte  in  keinem  Studirzimmer  eine«  anthropologisch- 
ethnologischen  Forschers  fehlen,  bei  der  anerkannt 
hohen  Bedeutung  der  Bodengestaltung  ja  ihrem  viel- 
fjfeh  entscheidenden  Einfluss  auf  die  physische  und 
psychische  Entwicklung  de#  Menschen.  J.  K. 

I •)  Zeati  „die  Doattcben  und  die  NachbirstlmiBe"  S.  |». 


Die  Versendung  de«  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft : München,  Thoatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Redamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München  — Schluss  der  Redaktion  4.  Februar  1884. 
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Der  alte  Zinnbergbau  im  Fichtelgebirge. 

(Auszug  aus  einer  in»  Archive  für  Geschichte  und 
Altvrthumskunde  von  Oberfranken  Bd.  XV  Heft  3 
erschienenen  Abhandlung.) 

Von  Albert  Schmidt,  Apotheker  in  Wunsiedel. 

In  dem  Lobliede,  das  der  alte  Magistor  J.  Will 
anno  1612  dem  Fichtelgebirge  sang,  heisst  es  u.  A. 
„Erz  ist  io  gutem  Preis“  und  Will  hatte  recht, 
denn  es  ist  allgemein  bekannt,  duss  innerhalb  der 
dortigen  Berge  seit  unvordenklicher  Zeit  unzählige 
Fundstätten  von  edlen  und  unedlen  Metallen,  von 
Gold,  Eisen  und  Kupfer,  von  in  Form  und  Farbe 
reinen  Bergkrystallen  und  dergl.  bekannt  sind.  1 
Alte  längst  verlassene  Schachte,  von  denen  nur  i 
sehr  wenig,  häufig  gar  nichts  zu  berichten  ist, 
finden  sich  nicht  selten  in  den  Wäldern  oft  unter  , 
ganz  eigen tbüm liehen  Verhältnissen  und  auf  ein-  | 
samen  Wegen  8tös4  der  Wanderer  auf  Schutt-  l 
halden,  als  die  letztgebliebenen  Reste  einer  ur- 
alten bergmännischen  Thätigkeit.  Diese  Schutt-  : 
halden  rühren  von  einem  Bergbauo  her,  der  längst 
verloren  gegangen  ist,  der  aber  nicht  nur  für 
hiesige  Gegend,  sondern  auch  für  weitere  Kreise 
von  grosser  Wichtigkeit  war,  von  einem  Bergbau 
auf  Zinn.  Es  ist  im  Laufe  der  Jahre  vergessen 
worden,  dass  dos  Fichtelgebirg  so  gut  wie  das 
enge  verwandte,  benachbarte  Erzgebirge  eine  Zion- 
fundstätte ersten  Ranges  goweseu  ist  und  es  ist 
sicher  kein  Trugschluss,  wenn  ich  annehme,  dass 
die  Alten  ihr  Zinn  zu  ihrer  weit  verbreiteten 
Zinnbronze  viel  wahrscheinlicher  hier  holten,  als 


dass  sie  nach  dem  fernen  Brittanien  zogen , um 
sich  von  dort  her  das  ihnen  werthvolle  Metall  zu 
verschaffen. 

Nach  den  jetzt  noch  wahrzunohmenden  Resten 
war  dieser  Bergbau  nicht  allein  sehr  lohnend, 
sondern  auch  Ursache , dass  das  Fichtelgebirg 
stark  bevölkert  war.  Man  fand  u.  A.  in  der 
Nähe  solcher  Gruben  Felder,  die  eine  dichte  Moos- 
decke und  Vaccinäensträucher  überzogen  haben. 
Ich  konnte  solche  alte  Zinngruben  konstatiren 

1.  bei  Weissenstadt  am  Kusse  des  Waldsteines, 

2.  in  der  Schneeberggruppo, 

3.  am  sagenhaften  Fichtelsee,  jener  ausgedehnten 
Moorfläche,  welche  in  der  Einsattlung  zwischen 
dem  Ochsenkopfe  und  dem  Schneeberge  ge- 
legen ist  und 

4.  in  Röslatbale  bis  gegen  Wunsiedel  zu. 

Ausserdem  erinnert  ein  Z i o n b a c h bei  Fass- 
umnnsreuth  im  Bezirksamte  Rebau  eine  Zinnen- 
erz  am  Fusse  des  Weissmainfelsens,  und  ver- 
lassene PingcuzUge  im  Walde  bei  Bücbig  unweit 
von  Hof  an  solche  Zinngewinnung. 

Zum  grössten  Theil  sind  diese  B rgwerke  im 
Fichtelgebirge  nachweislich  seit  dem  30  jährigen 
Krieg  eingegangen , wann  sie  eröffnet  wurden, 
konnte  bisher  noch  nicht  festgestellt  werden. 
Manches  scheint  aber  dafür  zu  sprechen,  dass  ein 
Betrieb  der  Bergwerke  schon  in  vorhistorischer 
Zeit  stattgefunden  habe.  Wir  werden,  wenigstens 
für  die  Periode  nach  der  Völkerwanderung,  nach 
der  Lage  des  Gebirges  auch  nicht  in  Zweifel  sein 
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können  über  die,  welche  hier  das  Metall  2U  Tage 
förderten.  Damals  sassen  hier  Leute  slaviscber 
Abstammung.  Zweige  des  Wendenvolkes,  dessen 
Ausbreiten  man  dadurch  zu  verhindern  suchte, 
dass  man  um  das  Jahr  800  herum,  mutmasslich 
unter  Ludwig  dem  Deutschen,  die  Burgen  anlegte, 
deren  Trümmer  noch  die  granitenen  Felsklippen 
im  Fichtelgebirge  krönen  und  die  ihrer  ganzen 
Anlage  nach  eine  Kette  von  Befestigungen  gegen 
Böhmen  zu  bilden  vom  Weissensteiu  und  der 
Luisenburg  an  bis  znm  Waldsteine  und  dem 
Epprechtsteine. 

Der  Zinnstein  wurde  grösstenteils  als  im 
Granitsande  eingemengtes  Seifenzinn,  jedoch  auch 
in  der  Nahe  von  Weissenstadt  und  vielleicht  auch 
am  Ostabhange  des  Berges  Farrenleite  in  Gängen 
angetroffen.  In  den  Zinn  Wäschen  reinigte  man 
den  Zinnstein  auf  mechanische  Weise  von  an- 
hängendem Sande  uDd  reduzirte  ihn  in  den 
Schmelzbuttern  Solche  Zinn  Wäschen  befanden  sich 
meist  in  unmittelbarer  Nähe  der  Gruben,  wie 
denn  auch  nicht  zu  verkennen  ist,  dass  der  Lauf 
der  an  ihnen  vorübcrtliessenden  Gebirgswasser  re- 
gulirt  war.  Reste  uralter  8chmelzstätten  trifft 
man  hie  und  da  im  Walde.  Auf  dem  Scbauer- 
berge  in  der  Nähe  der  mit  Recht  vielgepriesenen 
Luisenburg  fand  Herr  Oberförster  H ä f n e r von 
Furthammer  Schlacken,  ein  Stück  einer  Serpen- 
tinscheibe und  ein  Bruchstück  eines  wohlgedrehten 
Tiegels  oder  einer  Urne  aus  dem  unseren  Bergen 
eigenen  Specksteine,  deren  Durchmesser  einst 
25 cm  betrug,  die  also  aus  einem  selten  grossen 
Blocke  geformt  seio  musste.  Ausserdem  fand 
man  am  Fasse  des  Schneeberges  bei  Vordorf  die 
Trümmer  eines  Schmelz-Ofens.  Schreiber  dieses 
beabsichtigt  im  kommenden  Frühjahre eineSchmelz- 
stätte  in  der  Waldabtheilung  Plötzenscbacbt  blos- 
zulegen,  deren  Untersuchung  Resultate  verspricht, 
da  sie  verhältnissmässig  noch  wohl  erhalten  ist 
und  jetzt  schon  Kohlen,  »Schlacken,  Tiegelstücke 
und  ein  um  das  Ganze  gelegter  Backsteinmantel 
dort  nachgewiesen  wurde. 

In  unmittelbarer  Nähe  des  am  Fusse  des 
Waldsteines  gelegenen  Städtchens  Weissenstadt 
befand  sich  das  Grubenfeld  „der  Seitig“.  Hier 
scharrte  man  zinnfübrenden  Sand,  schlemmte  aus 
diesem  den  Zinnstein  heraus  und  warf  die  abge- 
schlämmte Erde  auf  Haufen  zusammen , welche 
zum  Theile  jetzt  noch  vorhanden  sind.  Im  Dorfe 
Scbunlind  bei  Weissenstadt  war  man  so  glücklich, 
Zinnstein  in  Gängen  anzutreffen,  von  denen  6 im 
Betrieb  standen.  Dort  siebt  man  noch  das  in 
ein  Bauernhaus  umgewandelte,  aus  einer  neueren 
Periode  stammende  Zechenhaus  und  den  Grund 
der  Schmelzhütte  nebst  zahlreichen  Schlacken, 


| welche  häufig  sehr  kupferhaltig  sind.  1410  er- 
I hielt  der  Rath  zu  Weissenstadt  das  Recht,  im 
Orte  selbst  eine  Schmelzhütte  anzulegen.  In  den 
I Wäldern  sind  noch  die  Spuren  von  Meilcrst&ttpn 
anzutreffen,  wo  die  zu  diesem  Betriebe  nothwendige 
Kohle  gebrannt  wird;  der  30jährige  Krieg  hat 
die  ganze  hier  blühende  montane  Thätigkeit.  wohl 
auf  immer  zerstört. 

In  den  dichten  Wäldern  der  Schnee  berggruppe 
ziehen  sich  die  alten  Halden  durch  ein  Stunden 
dauerndes  Gebiet  und  hinter  dem  Dorfe  Leu- 
poldsdorf  treffen  wir  auf  wirklich  grossartige 
Spuren  in  der  Waldabtheilung,  welche  heute  noch 
; den  Namen  Zinnnchutz  führt.  Dort  reiht  sich 
Schutthalde  an  Schutthalde,  wir  sehen  tiefe  Grä- 
ben, schachtartige  Vertiefungen , umgeben  von 
glimiuerreichem  Gneissgerölle.  Die  im  künstlich 
erzeugten  Bette  uralter  Wassergräben  dahinlau- 
fenden Gebirgswasser  sammeln  sich  in  einem 
! prächtig  gelegenen  Teiche,  der  noch  den  Namen 
j Zinnschutzweiher  führt  und  in  dessen  dunklem 
; Wasser  sich  noch  in  zahlreicher  Menge  die  Haldea 
spiegeln.  Diese  Partie  ist  es  hauptsächlich,  die 
den  Gedanken  an  ein  vorhistorisches  Unternehmen 
in  mir  aufkommen  lies».  Die  Spuren  weisen 
auf  eine  lohnende  und  lang  andauernde  Arbeit 
hin  und  sind  ernster  Forschung  und  Untersuch- 
ung werth.  Unweit  der  Zinnschutze  soll  sich 
auch  der  Sage  nach  der  „Heidnische  Gottesacker** 
befunden  haben  (am  Wolfssteine  zwischen  Leupolds- 
dorf  und  Vordorf).  Etwas  mehr  auf  der  Höhe 
liegend,  dicht  bei  dem  als  höchstbewohnter  Punkt 
des  Fichtelgebirges  geltenden  Soehause  waren  die 
Gruben  Friedrichs  Karl  Glück  und  Glück  auf, 
deren  Uranfang  nicht  nachzuweisen  ist,  von  denen 
sich  aber  ein  spärlicher  Betrieb  bis  zum  Jahre 
1826  hereinzog. 

In  dem  Thale  de#  an  Wunsiedel  vorüber- 
fliessonden  Flüsschens  Rösla  folgten  aus  Zweck- 
i raäasigkeitsgründen  die  Bergwerke  dem  Flusse. 
Auch  hier  wurde  wie  bei  Weissenstadt  zinnführen- 
der Sand  (Graaitgrust)  gegraben,  im  Flusse  ge- 
! waschen  und  in  den  Schmelzhütten  zu  Weissen- 
stadt oder  im  nahen  Dorfe  Furthammer  der  Zinn- 
stein reducirt.  Die  nivellirende  Landwirtschaft 
hat  die  Erdhaufen  zum  grössten  Theile  umge- 
i worfen  und  man  findet  nur  derartige  Erschein- 
ungen vereinzelt  hinter  der  Oberförsterwohnung 
zu  Furtbammer,  beim  Dorfe  Trostau  und  viel- 
i leicht  an  der  Stollnmühle.  Etwas  früher  auf  der 
! Schönbrunner  Flur  finden  wir  das  alte  Bergwerk 
Gottes  Gabe,  wo  neben  Zinnstein  auch  grüne 
Granaten  gefunden  wurden.  Niemand  weiss,  wer 
dieses  begonnen  hat,  doch  stand  es  1730  noch 
im  Betriebe. 
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Diesen  Zinnbergwerken  im  Röslatbaic  verdankte 
die  Stadt  Wunsiedel  ihr  Aufblühen  und  es  gab 
im  Mittelalter  sehr  wohlhabende  Familien  dort, 
deren  Audeuken  sich  noch  in  einigen,  alle  Stürm« 
der  Zeit  überdauernden  Stiftungen  erhalten  hat. 
Hin  Sigmund  Wann  gründete  das  Männerhospital 
/,u  Wunsiedel  und  ein  gleiches  zu  Eger.  Hs  hat 
sich  die  Sage  »einer  Person  bemächtigt  und  er- 
zählt uns , dass  er  den  Grund  zu  seiner  Wohl- 
habenheit in  Venedig  gelegt  hätte,  wo  or  gelernt 
hätte,  Zinn  von  Gold  zu  scheiden.  Seine  Frau, 
eine  geborene  Wahlin,  hätte  ihn  in  einem  Korbe 
aus  den  „ Mauern“  der  Lagunenstadt  herausge- 
tragen und  er  hätte  in  seiner  Vaterstadt  Wun- 
siedel das  Gelernte  verwerthet.  Hier  haben  wir 
die  Vonedigersagc  (Venedig,  Wahlin).  Es  ist 
charakteristisch  für  das  Fichtelgcbirg,  dass  kein 
auf  einen  Bergwerksbetrieb  zurückzuführender 
Wohlstand  Kläglich  ist,  ohne  das»  derselbe  vom 
Volke  mit  Venedig  und  den  Vonetianern,  oder 
wie  man  sagt  den  Venedigern  in  Zusammenhang 
gebracht  werde.  Die  Venedigersage,  die  sich  noch 
sehr  frisch  erhalten  hat,  empfiehlt  sich  Verstän- 
digen zur  Untersuchung,  bevor  sie  die  uäcbste 
Generation  vergessen  hat,  ebenso  die  Thannhäuser- 
und  Venussage,  die  einst  in  unseren  Hergen 
wiederklang,  dem  Ochsenkopfe  die  Ehre  des  Venus- 
berges wiederfahren  lies«. 

ln  Wunsiedel  war  eine  sehr  lebhafte  Industrie 
im  Gange.  Man  erzeugte  verzinntes  Eisenblech 
und  hatte  bei  der  Nähe  der  Rohmaterialien  keine 
auswärtige  Konkurrenz  zu  befürchten,  man  ver- 
handelte auch  dieses  Eisenblech  in  alle  Lande 
hinaus  und  wurde  sehr  wohlhabend  dabei.  Der 
30jährige  Krieg  ruinirte  Alles.  Diese  unselige 
Zeit  war  es,  die  der  BlUthe  der  Zinnbergwerke 
und  der  Zinnerinnung  in  Wunsiedel  ein  jähe» 
Ende  bereitete.  Es  wird  sich  empfehlen , diesen 
Spuren  einer  längstvergangenen  Thätigkeit,  genauer 
oacbzugehen.  Vorderhand  wollte  ich  „Wissende“ 
darum  interessiren,  vielleicht  wird  es  mir  möglich, 
später  einmal  Eingehenderes  in  diesen  Blättern 
darüber  zu  berichten. 


Die  Publikationen  der  Ecole  du  Louvre. 

Ale*.  Bertrand:  La  Gaule  avant  los  tiauloi*. 
Pari«,  Leroux  1884.  204  8.  in  8°  mit  77  Figuren 
in  Holzschnitt. 

Als  im  Oktober  1882  die  Ecole  da  Louvre 
gegründet  wurde  zu  dem  Zweck,  die  in  den 
Museen  bewahrten  Denkmäler  in  populären  Vor- 
trägen zu  erklären,  wurde  Professor  ßertrand 
von  dem  Ministerium  für  öffentlichen  Unter- 


richt etc.  beauftragt,  Uber  die  vaterländischen 
; Alterthümer  zu  lesen.  Der  gelehrte  Direktor  des 
' Musee  national  zu  St.  Germain  war  wie  kein 
anderor  hierzu  berufen ; allein  es  blieben  ihm  bis 
zur  Eröffnung  der  neuen  Lehranstalt  nur  etwa 
2 Monate,  eine  zu  knapp  bemessene  Frist,  um 
bei  der  Ausarbeitung  des  Kollegs  die  Ergebnisse 
der  neuesten  Forschungen  verwerthen  zu  können. 
Er  musste  sich  mit  einer  Zusammenstellung 
älterer  Aufzeichnungen  begnügen  und  schon  aus 
dem  Grunde  waren  seine  Vorlesungen  nicht  für 
i den  Druck  bestimmt.  Den  dringenden  Bitten 
seiner  Zuhörer  nachgebend,  veröffentlichte  er  die 
erste  Abtheilung  des  Kursus  (Wintersemester 

1882 —  83)  unter  dem  Titel  La  Gaule  avant  Iüh 
G aut oi*  ; die  diesjährigen  Vorlesungen  (Winter 

1883 —  81)  über  Kelten  und  Gallier  noch  den 
Denkmälern  und  schriftlichen  Quellen,  werden  die 

| 2.  Abtheilung  des  Werkes  bilden.  In  Frankreich 
ist  das  stattliche  Buch  sehr  beifällig  von  der 
Kritik  aufgenommen;  allein  der  Verfasser  gibt 
sich  damit  nicht  zufrieden ; es  liegt  ihm  daran, 
„zu  seiner  eigenen  Belehrung“  das  Urthoil  der 
Fachgenossen  im  Auslände  zu  hören  und  wünscht 
deshalb  »einer  Schrift  eine  weitere  Verbreitung. 
Der  Raum,  den  da«  Correspondeuz- Blatt  für  eine 
Besprechung  de»  Buches  gewähren  kann,  genügt 
nicht  für  eine  noch  so  kurze  Uebersicht  des  ge- 
waltigen Materials,  welches  in  acht  Vorlesungen 
behandelt  wird.  Ich  begnüge  mich  zu  zeigen, 
wie  Professor  Bertrand  sich  zu  den  Haupt- 
fragen der  vorgeschichtlichen  Kulturperioden  stellt, 
es  dem  Leser  überlassend,  weitere  Kenntnis«  au« 
dem  Buche  selbst  zu  schöpfen. 

Herr  Bertrand  hat  die  meisten  grösseren 
Museen  Europas  besucht;  aber  seine  Ansichten 
basiren  doch  hauptsächlich  auf  dem  einheimischen 
Material  unter  Berücksichtigung  der  klassischen 
Literatur.  Sein  Standpunkt  ist  deshalb  nicht 
immer  der  unsere. 

Inhalt:  Eröflnungwrede.  — Der  Tertiärmensch  und 
der  Quaternärmenach.  — Die  Troglodyten.  — Die 
inegal  ithischen  Denkmäler.  — Die  Pfahlbuuten.  — Die 
Hausthiere.  — Schluss  der  Steinzeit.  Einführung  der 
Metalle  in  Westeuropa.  — Die  ernten  Wanderungen 
in  der  Richtung  nach  Gallien  in  historischer  Zeit  und 
die  ersten  grossen  Haiidelswege.  — Die  Gallier  er- 
scheinen am  rechten  Rheinufer. 

Nach  einer  geschichtlichen  Uebersicht  sämmt- 
licher  Erscheinungen  und  Beobachtungen,  die  eine 
Anzahl  von  Gelehrten  zu  dem  Ausspruch  veran- 
lagten , die  Existenz  de«  Tertiärmenschen  sei 
nunmehr  durch  untrügliche  Spuren  bewiesen,  er- 
klärt Verfasser,  dass  in  seinen  Augen  dieselbe 
noch  nicht  ausser  Zweifel  stehe.  Ander»  verhalte 
| ee  sich  mit  dem  Menschen  der  Diluvialzeit;  da 
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finden  wir  neben  den  Werkzeugen  seiner  Hand 
und  den  Deberresten  seiner  Mahlzeiten  auch  die 
Ueberreste  vom  Menschen  selbst.  Als  solche  be- 
schreibt Verfasser  zunächst  die  Schädel  Fragmente 
vom  Neanderthal  und  von  Cannstadt,  nach  welchem 
letzteren  trotz  der  Unsicherheit  seiner  Provenienz 
französische  Anthropologen  eine  „Rasse  von  Cann- 
stadt“  festgestellt  haben,  die  von  der  iberiseben 
Halbinsel  bis  nach  Hindostan  und  Australien 
Bich  verfolgen  lässt.  (Vgl.  übrigens  die  ent- 
gegenstebende  Ansicht  Cartailhacs  in  den 
Matcriaux  pour  l'hiat.  de  l’homme  1884  Heft  I.) 
Viel  höher  entwickelt  und  intelligenter  sind  die 
nach  einigen  Höhlenfunden  in  Frankreich  und 
Belgien  etablirten  „Rassen“  von  Cro-Magnon 
(dolichocephal)  und  Furfooz  und  Grenelle  (brachy- 
cephal).  Diese  Menschen  waren  Zeitgenossen  des 
Mammut h und  des  Renthieres.  Die  Ausbeute  von 
78  Höhlen  (von  welchen  18  jedoch  auch  in 
späterer  Zeit  noch  bewohnt  waren)  hat  über  die 
Lebensweise  dieser  Höhlenbewohner  einiges  Licht 
geworfen.  Sie  waren  Jäger  und  Fischer;  sie 
versahen  ihre  Geräthe  mit  Eigenmarkon,  standen 
mit  anderen  Stämmen  in  Handelsverkehr  (Prof. 
Dupont  fand  in  einer  Höhlo  an  der  Lesse  [Bel- 
gien] 30,000  bearbeitete  Flintsteine  aus  den 
Kreidelagern  der  Champagne),  ja  die  in  ihrem 
Nachlasse  gefundenen  Schnitzwerke  und  Zeich- 
nungen zeugen  von  einer  nicht  gelingen  künst- 
lerischen Begabung,  Mit  Gervais  nimmt  Ver- 
fasser an,  dass  sie,  obwohl  sie  sonst  keine 
Haustbiere  besessen,  doch  das  Ren  zu  zähmen 
verstanden.  Warum,  fragt  er,  hätten  sie  sonst 
gerade  diesem  Thiere  so  viel  häufiger  nachgestellt 
als  z.  B.  dem  Pferd , Hirsch , Steinbock  etc.  ? 
Auch  hat  man  aus  den  Knochenfunden  in  den 
Höhlen  das  vollständige  Skelet  vom  Ren  zu- 
sammenstellen können,  wohingegen  von  den  übri- 
gen Jagdthieren  nur  die  Knochen  der  Fleisch- 
stücke vorhanden  waren,  die  sie  für  ihre  Mahlzeiten 
heimgetragen  hatten.  — Professor  Bertrand 
zieht  alsdann  eine  Parallele  zwischen  diesen 
Troglodyten  der  Diluvialzeit  und  denjenigen,  die 
uns  von  den  Schriftstellern  des  klassischen  Alter- 
thums und  von  modernen  Reisenden  beschrieben 
werden  Es  geschieht  dies,  um  zu  zeigen,  dass 
neben  der  höchsten  Civilisalion  sich  stets  bar- 
barische Zustände  behaupten  bei  Völkerstämmen, 
die  keiner  höheren  Entwicklung  fähig  sind.  Ich 
gestehe,  dass  die  Rede  des  Verfassers  mir  hier 
nicht  völlig  klar  ist;  so  viel  spricht  er  indessen 
bestimmt  aus,  dass  er  in  den  Zeitgenossen  des 
Mammuths  und  des  Renthieres  einest h ei  1s  nicht  die 
Vorfahren  der  heutigen  Bevölkerung  Frankreichs 
sieht,  anderntheils  nicht  das  Bild  der  ersten 


Menschen  überhaupt  Hätten  diese  Rassen  (die 
beschriebenen  Höhlenbewohner  an  verschiedenen 
Punkten  der  Erde)  die  Keime  einer  grossen  Ci- 
vilisation  in  sich  getragen,  da  wären  sie  nicht 
auf  so  niedriger  Stufe  stehen  gebliobeu.  Er 
warnt  seine  Zuhörer  davor,  „die  edle  Natur  des 
Menschen  kerubzusetzen  und  zu  verstümmeln11 
wie  es  eine  gewisse  Schule  thut,  die  wohl  „den 
Stolz  der  Wissenschaft,  aber  nicht  die  gebührende 
Achtung  vor  derselben  besitzt  und  nicht  warten 
gelernt  hat“. 

Die  Beispiele  von  Höhlenwohnungen  der  Ge- 
genwart Hessen  sich  um  manche  interessante  Be- 
schreibung solcher  vermehren.  Ich  erinnere  mich 
von  bewohnten  Felsenhöhlen  im  heutigen  Frank- 
reich gelesen  zu  haben  und,  wenn  ich  nicht  irre  ist 
es  Dubois  de  Mont  purem,  der  in  seinen  Voyagcs 
autour  du  CtiucaM  Felsenhöhlen  beschreibt,  die 
von  Fürsten  bewohnt,  mit  dem  Luxus  eines  Pa- 
riser Salons:  grossen  Trumeaux,  kostbaren  Tep- 
pichen etc.  ausgestattet  sind.  Märchenhaft  sind 
die  Beschreibungen  von  den  Felsengrotten,  welche 
javanischen  Fürsten  als  Wohnung  dienen.  Hier 
scheinen  dieser  Sitte  eher  altes  Herkommen  und 
klimatische  Verhältnisse  als  barbarische  Zustände 
zu  Grunde  zu  liegen. 

Eine  noao  Zeit  brach  an,  als  die  Bevölkerung 
einen  Zuwachs  erhielt  durch  neue  Einwanderer, 
die,  nach  Herrn  Bertrand,  von  Nordosten  und 
von  Osten  kommend,  Träger  einer  höheren  Kul- 
tur waren.  Sie  waren  im  Besitz  schöner  ge- 
schliffener Steingeräthe , sie  hatten  Hausthiere, 
errichteten  die  grossen  Steingräber,  trieben  ausser 
der  Jagd  auch  Viehzucht  und  Ackerbau  und  errich- 
teten die  Pfahlwohnungen  in  den  waldumsäumten 
fischreichen  Seen.  Nach  zum  Theil  heftigen  Kämpfen 
verschmolzen  sie  mit  den  älteren  Bewohnern1),  die 
von  ihnen  unter  anderm  auch  die  Jagdthiere 
zähmen  und  sich  untertban  machen  lernten:  z.  B. 
Pferd,  Rind,  Schaf  und  Ziege.  Nach  Andre 
Sanson  sind  die  meisten  der  noch  jetzt  in 
Frankreich  gezüchteten  Rinder-  und  Pferderassen 
einheimisch  (cquus  sequanicus , bos  batavicus, 
bos  alpinos,  ovis  bataviea,  ovis  avernensis,  ovis 
ligeriehsis. ) Daneben  finden  wir  equus  asiaticus 
und  bos  asiaticus,  welche  mit  den  neuen  Ein- 
wanderern eingezogen  sein  dürften.  Neben  den 
langköpfigen  Dolmenerbauern  tritt  auch  eine  kurz- 

1)  Dr.  Hainy  wagt  dun  kühnen  Auftspruch,  dass 
in  einigen  Gräbern,  z B.  bei  Lery  (Eure),  eine  Vor- 
.Schmelzung  der  neuen  Ankömmlinge  mit  der  Russe 
von  Cro-Magnon  «ich  nach  wei  ten  Hesse,  »u  anderen, 
z.  B.  bei  Prelle  (Seine  et  Oise),  mit  der  Rasse  von 
Furfooz.  Der  reine  exquisit  dolichocephal»  Typus  der 
Dolmenerbuuvr  komme  nur  in  den  ältesten  Gräbern  vor. 
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köpfigo  Kasse  auf.  Professor  Bertrand  lässt 
entere  von  Nordosten  kommen,  letztere,  vielleicht 
etwas  spater,  vom  Osten.  Sie  brachten  vielleicht 
jene  fremden  Minerale  mit,  schöne  Jadeite  und  eine 
Art  Türkisen  (calafa),  die  nicht  selten  in  den  Dol- 
men gefunden  sind. 

Die  verschiedenen  Formen  der  Dolmen  und 
Alices  couvertes  entstanden  nach  Professor  Ber- 
trund  tbeils  in  Folge  des  mehr  oder  minder 
reichlichen  Vorrat hes  an  Baumaterial,  theils  nach 
der  Laune  oder  dem  Geschmacke  des  Erbauers; 
eine  im  Laufe  der  Zeit  sich  vollziehende  Um- 
wandlung einer  Grundform  zieht  er  nicht  in 
Rechnung.  Wie  wichtig  eine  Untersuchung  der 
8teiugräber  nach  dieser  Richtung  ist  und  zu 
welchen  Ergebnissen  sie  führen  kann,  zeigt  eine  i 
dahin  zielende  Abhandlung  des  däuLchen  Ar- 
chäologen Dr.  Henry  Petersen,  die  kürzlich 
im  Archiv  für  Anthropologie  zu  weiterer  Kunde 
gebracht  ist  und  deren  Beachtung  wir  allen,  die 
sich  mit  dem  Studium  dieser  Gräber  beschäftigen, 
dringlich  empfehlen. 

Die  sechste  Vorlesung  handelt  von  der  Ein- 
führung der  Metalle  in  Gallien  womit  die  Stein- 
zeit ihren  Abschluss  fand.  Professor  Bertrand 
stobt  auf  der  Seite  derjenigen  Archäologen,  welche 
eine  eigentliche  Bronzezeit  'nur  einigen  wenigen 
Ländern  zusprechen.  Die  Dolmenerbauer,  lehrt 
er,  waren  schon  früher  mit  höher  civilisirten 
Völkern  in  Berührung  gekommen.  Einige  Gruppen 
adoptirten  die  Bronze  aber  nicht  das  Eisen.  Dazu 
gehören  in  erster  Linie  die  Skondinaven,  welche 
bis  nach  dem  Beginn  unserer  Zeitrechnung  hart- 
näckig alle  eisernen  Geräthe  zurückwiesen  (!)  und 
zwar  nicht  etwa  aus  Unkenntnis  des  Eisens  und 
seiner  Bearbeitung.  Datt^die  Bewohner  Galliens 
so  lange  um  einen  Schritt  zurück  blieben,  erklärt 
der  Verfasser  folgendermaßen.  Sie  waren  aus 
irgend  welchen  zwingenden  Ursachen  nach  Westen 
gezogen,  sollten  sie  nun  aus  so  weiter  Ferne  an- 
zuknüpfen trachten  mit  Völkern,  die  sie,  als  sie 
ihnen  näher  wohnten,  gemieden?  Wie  schwierig 
in  jenen  Zeiten  der  Verkehr  mit  fern  wohnenden 
Völkerschaften  schon  der  verschiedenen  Sprache 
wegen  war,  schildurn  z.  B.  Herodot  und  Poly- 
bius.  Endlich  wurde  auch  Gallien  durch  Händler 
mit  metallenem  Geräth  versorgt  und  zwar  er- 
schien mit  der  Bronze  zugleich  oder  jeden- 
falls kurz  danach  das  Eisen.  Deshalb  kaun  für 
Gallien  nur  von  einer  Steinzeit  und  einer  Metall- 
zeit die  Rede  sein,  nicht  aber  wie  in  Skandinavien 
von  oiner  dem  Eisen  vorausgehenden  reinen  Bronze-  \ 
kulturperiode.  Auch  durin  .^unterscheidet  rsich  j 
Gallien  von  Skandinavien,  dass  unter  den  Bronze* 
funden  die  Gräberfunde  äusserst  spärlich  sind. 


Abgesehen  von  den  Massentunden  in  den  Bronze- 
stationen der  Seodörfer,  sind  auch  die  übrigen 
meistens  Erdfunde  oder  stammen  aus  Flussbetten 
und  Torfmooren.  Die  Pfahldörfer  wo  die  Bronzen 
in  Masse  gefunden  worden,  betrachtet  Verfasser 
als  Waarenniederlagen,  und  die  Waaren  grösaten- 
theils  als  importirt.  da  im  Lande  wenig  gearbeitet 
worden.  „Wer  weiss  denn  überhaupt , ob  die 
Leute,  welche  aus  irgendwelchem  Grunde  ihre 
Bronzcgeräthe  vergruben,  nicht  auch  eisernes 
Geräth  belassen?  Es  ist  sogar  wahrscheinlich, 
dass  die  Begräbnissplätze  der  älteren  Eisenzeit 
(in  Norditalien,  den  Pyrenäen,  Armorikai  älter 
sind  als  die  Pfahlbauten  der  Bronzezeit.“  Die  An- 
sicht, dass  die  gegossenen  Bronzen  älter  seien  als 
die  getriebenen,  „ist  naiv-. 

Die  Benutzung  der  Bronze  und  das  Zurück- 
weisen  des  Eisens  geschah  absichtlich  und  steht 
io  Zusammenhang  mit  religiösen  Vorurtheilen, 
und  übertriebenem  Festhalten  an  den  Sitten  der 
Vorfahren,  etwa  wie  die  Massageten  nicht  ver- 
kehren wollten  mit  Stämmen,  die  in  ihren  Augen 
gottlos  waren - 

Aus  gleichem  Grunde  drang  auch  die  neue 
Kultur  nicht  durch  bei  dem  konservativen  Dol- 
menvolke; erst  in  der  veränderten  Begrttbuiss  weise, 
der  Leichenverbrennung,  giebt  »ich  die  religiöse 
Propaganda  der  neuen  Ankömmlinge  kund. 

So  weit  Professor  Bertrand.  Wir  haben 
bereits  bei  dein  Hinweis  auf  die  Schrift  von 
Henry  Petersen  ausgesprochen,  dass  das  Stu- 
dium unserer  Steindenkmäler  und  Grabalterthümer 
uns  zwingt  eine  Wanderung  des  Dolmen  Volkes  in 
entgegengesetzter  Richtung  anzunehmeo , als  es 
Professor  Bertrand  thut.  Wodurch  kennzeich- 
nen sich  und  wo  liegen  die  Wege  auf  denen  das- 
selbe, von  Asien  vertrieben,  nach  dem  baltischen 
Norden  hinaufgudrängt  wurde,  von  wo  es  daun 
langsam,  der  Meeresküste  folgend,  bis  nach  Gal- 
lien hinunterzog?  Die  richtige  Auffassung  der 
Bertrand  'sehen  Darlegungen  wird  Muigermitten 
erschwert  dadurch,  dass  er  aus  der  nordischen 
Kulturgruppe  nur  „Dänemark“  und  „Skandina- 
vien“ zum  Vergleich  anzieht.  Die  archäologischen 
Verhältnisse  derselben  sind  aber  nur  verständlich, 
wenn  man  auch  die  Nachbarländer  in  Betracht 
zieht.  Diess  gilt  namentlich  auch  von  dem  ersten 
Auftreten  des  Eisens,  welches  vielleicht  in  einigen 
Districten  der  nordischen  Gruppe  erst  nach  un- 
serer Zeitrechnung  zur  Erscheinung  kommt.  Ver- 
fasser stützt  seine  Theorie,  dass  in  ^Gallien  nie- 
mals eine  eigentliche  Bronzezeit  geherrscht  habe, 
auch  auf  das  Fehlen  der  Bronzegräber.  Die  Bron- 
zen werden  entweder  in  den  me  gabt  bischen  Grä- 
bern der  Steinzeit  gefunden,  oder  in  deu  Tumuli 
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welche  un  verbrannt«  Leichen  mit  Beigaben  vou 
Bronze  und  Eisen  enthalten.  Freilich,  sagt  Ver- 
fasser 8.  173,  wollen  wir  nicht  verhehlen,  „dass 
auch  einige  Gräber  mit  Bronze  ohne  Eisen  Vor- 
kommen, allein  sie  bilden  Ausnahmen  und  sind 
nur  dadurch  eigenthumlicb,  dass  sie  Leichenbraud 
zeigen.“  Lesen  wir  dann  bei  Uhantre:  Ayt  du 
bronzc.  da  ns  le  hassin  du  Jtkdne  die  Beschreibung 
der  ihm  bekannten  Bronzegräber,  die  ohne  Hügel 
in  freier  Erde  liegeu , und  iu  einem  Steinkreise 
die  mit  Beigaben  von  Bronze  ausgestatteten  un- 
verbrannten  menschlichen  Ueber res te  enthalten, 
da  drängt  sich  uns  doch  die  Verniut.hung  auf. 
dass  manche  bis  jetzt  als  Erdfunde  betrachtete 
Bronzen  aus  solchen  Flachgrähern  herstammen 
dürften,  die  von  den  Feldarbeiten!  nicht  als  solche 
erkannt  waren.  Hier  möchte  ich  erwähnen,  dass 
die  Bemerkung  des  Verfassers,  dass  „in  Däne- 
mark“ die  I#eichenbestat.tung  nur  io  einigen  Fäl- 
len und  zwar  io  Baumsärgen  bemerkt  sei,  nicht 
ganz  zu  trifft.  Der  Brouzogräber  mit  un  verbrann- 
ten Leichen  sind  sehr  viule,  aber  unter  diesen 
die  Daumsärge  allerdings  iu  der  Minderzahl.  Die 
Leiche  ruht  entweder  in  einer  grossen  Steinkiste, 
oder  es  wurde  ein  Steinhaufen  über  sie  gewölbt 
und  darüber  ein  Erdhügel  geschüttet.  Bisweilen 
wurde  sie  auf  eine  Unterlage  von  Holz  gebettet 
und  mit  Holz  oder  Baumrinde  bedeckt.  Dies 
ist  um  so  beachtenswert  her,  als  Verfasser  von 
einigen  Dolmen,  die  Bronzen  enthielten,  sagt,  dass 
sie  eine  innere  Holzbekleidung  gehabt  zu  haben 
scheinen. 

Die  Pfahlbaustationen  der  Bronzezeit  betrachtet 
Verfasser  wie  der  verst.  Desor  als  Waaren- 
niederlagen.  Macht  man  aber  geltend,  dass  mit 
dem  bronzenen  Geräth  auch  Eisen  gebracht  wurde, 
da  fragt  man:  wo  wurde  denn  letzteres  bewahrt? 
Ein  eingehendes  Studium  der  reichen  Pfahlbauten- 
schätxe  in  den  Schweizer  Sammlungen  lässt  uns 
neben  den  vielen  neuen  Objekten  so  viele  mehr 
oder  minder  abgenutzte,  beschädigte  und  wieder 
ausgebesserte  finden,  dass  man  un  ein  Waaren- 
lager  nicht  denkt.  Eher  könnten  die  zahlreichen 
Gussformen  für  Waffen,  Werkzeuge  und  Schmuck 
den  Gedanken  an  Werkstätten  wecken. 

Woher  kam  die  Bronze?  Nach  Professor  Ber- 
trand  aus  Klein  Asien,  vom  Pootus,  aus  dem 
Kaukasus,  und  zwar  auf  verschiedenen  Wegen. 
Einer  führte  seewärts  vom  Pontus  an  die  Po- 
mündung;  ein  anderer  landwärts  über  lllyrien 
nach  Norditalieu  und  ein  dritter  längs  der  Donau 
in*s  Herz  von  Europa.  Auf  diesem  zog  ein  waf- 
fengerüstetes  kriegerisches  Volk  erobernd  ein, 
welches  seino  Todten  tbeils  unter  einem  Hügel, 
theils  in  freier  Erde  begrub.  In  der  weiteren 


i Ausführung,  wie  dieser  letzte  Volksstroui  sich 
i wiederum  theilt,  wie  eine  Gruppe,  von  welcher 
die  Hügelgräber  herrühren,  in  Mitteldeutschland 
und  in  der  .Schweiz,  Burgund,  Francbe  Comte 
Fuss  fasst,  die  andere,  welche  ihre  Todten  in 
Flachgrähern  bestattete,  in  Thüringen,  Mecklen- 
| bürg  (?)t  Hannover,  in  der  Champagne  und  den 
Ardennen  auftritt  — wollen  wir  dem  Verfasser 
1 nicht  weiter  folgen.  Durch  diese  sich  von  Osten 
nach  Westen  vorschietanden  Völkerstämme  wur- 
den die  Hellenen,  Thraker,  Illyrier,  Tyrrhener, 
Latiner  von  den  Hyperboreern  abgeschnitten,  mit 
| welchen  sie  ehedem  direkten  Verkehr  gepflogen 
hatten  und  dadurch  wurde  es  dem  Norden  mög- 
lich seine  Bronzekultur  ungestört  zu  weiterer 
i Entwicklung  zu  bringen.“ 

Mit  dieser  knappen  unvollständigen  Cebersicht 
des  iolialtreichen  Huches  müssen  wir  uns  begnü- 
, gen.  Es  enthält  viel  Gelehrsamkeit,  viel  schätz- 
bares Material,  und  wird  von  seinen  Besitzern  oft 
aufgeschlagen  werden,  um  dem  Gedächtniss  nach 
! dieser  oder  jener  Richtung  nachzuhelfen.  Ich 
erinnere  zum  Schluss  noch  einmal  daran,  dass 
Verfasser  bei  der  Ausarbeitung  seiner  Vorträge 
die  neueste  Fachliteratur  nicht  mehr  vor  wertheu 
konnte.  Er  kennt  nicht  Milchhöfer's  Werk 
Über  die  Anfänge  der  Kunst  in  Griechenland, 
nicht  8ophnt  Müller  Ueber  den  Ursprung  der 
Bronzekultur  in  Siideuropa,  nicht  V i r c h o w " s 
Gräberfelder  von  Koban,  alle  drei  Arbeiten,  die, 
mit  Undsets  Buch:  Erstes  Auftreten  des  Eisens 
in  Nordouropa,  keiner,  der  den  Anfängen  der 
I Metallindustrie  und  der  Einführung  der  Metalle 
in  Europa  nachforscht,  fortan  wird  unberück- 
sichtigt lassen  dürfen.  J.  M. 


Ein  neuer  wichtiger  Beitrag  zur  alten 
Ethnologie  Vorderasiens.1) 

Durch  die  Entdeckungen  der  Assyrologen  hat 
die  prähistorische  Ethnologie  Vorderasiens  eine 
ungeahnte  Bereicherung  erfahren.  Ein  den  Aegyp- 
tern  an  Alter  und  Bedeutung  für  die  Kultur  fast 
gleicbstehendes  Volk  haben  wir  in  den  Akkad 
und  Sumir  kennen  gelernt,  von  denen  die  semi- 
tischen Hirtenstämme  die  Anfänge  der  Civilisation 
Übernommen  haben,  ln  der  Sprache  der  zweiten 
Keilschriftgattung  hat  vor  einigen  Jahren  Oppert 
die  alte  Sprache  Medien*  erkennen  wollen,  woraus 
mau  Kchliessen  kann,  dass  die  Bewohner  Medien* 

1)  Die  Sprache  der  Kotaiaeer.  LirigiiistWh-hiato- 
risclie  Funde  und  Kragen  von  Ür.  F r i e d r.  D e 1 i t z » c h, 
Professor  der  Amyriologie  in  Leipzig.  *Leipzig  1884. 
Hinricha. 
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in  historischer  Zeit  ebenso  arisirt  wurden , wie 
die  Urbevölkerung  Babyloniens  schon  früher  semi- 
tisirt  wurde.  Die  meisten  Assyriologen  und  neuer- 
dings auch  Pr.  Hotntnel  erklären  die  Akkad 
und  Sum  i r fOr  ein  turaniscbes  Volk.  Wir  stehen 
liier  vor  einem  Räthsel,  wie  es  die  Ethnologie 
kein  zweites  aufweiaen  kann.  V »mbcry  (Cultur 
des  turko- tatarischen  Volke«  1H78)  hat  nämlich 
unzweifelhaft  dargethan,  das»  die  türkischen  Völker 
in  ihrer  centralasiatischen  Urheimat,  die  wir  uns 
hl«  Steppe  vorstellen  müssen,  eine  sehr  primitive 
Kultur  entwickelt  haben,  sehr  lange  beisammen 
blieben  und  dort  nur  mit  einem  einzigen  arischen 
Stamme,  mit  den  Iraniern,  in  ziemlich  später 
Epoche  io  Verbindung  traten.  Sollen  wir  also 
annehmen,  dass  die  Akkad  in  5 oder  spätestens 
im  Anfang  des  4.  Jahrtausend  v.  Ohr.  sich  von 
ihren  rentralasiatischon  Brüdern  getrennt,  haben 
und  in  ihren  neuen  Sitzen  in  Mesopotamien  unter 
dem  Einflüsse  eines  günstigeren  Klimas  eine  Kultur- 
stufe erreicht  haben , von  der  noch  heute  die 
turko-tatarischen  Völker  entfernt  sind?  Einen 
Beweis  für  eine  kältere  Urheimat  der  Akkad 
findet  Hommel  in  dem  Umstande,  dass  ihnen 
der  Löwe  in  ihrer  Urheimat  unbekannt  war,  den 
sie  „grosser  Hund“  neunen?  Haben  die  Akkad 
und  Sumir  — falls  wir  die  obige  Hypothese 
gelten  lassen  — auf  ihrer  Wanderung  aus  Central  - 
asien  nach  Mesopotamien  auf  dem  Plateau  von 
Iran  keine  Urbevölkerung  angetroffen  ? Es  kann 
als  ausgemacht  gelten,  das  die  arischen  Inder 
bei  ihrer  Einwanderung  in  das  Fünfstromland 
eine  dunkle  Bevölkerung  bereits  angetroffen  haben, 
die  wir  jetzt  unter  dem  Namen  Dravida  zu- 
sammenfassen und  mit  der  sie  sich  derart  ver- 
mischt haben,  dass  heutzutage  der  reine  Arier 
in  Indien  mit  Ausnahme  der  Kefir’ s vielleicht 
zu  den  grössten  Seltenheiten  gehört.  Dass  dra- 
widische Völker  einst  auch  auf  dem  Plateau  von 
Iran  verbreitet  waren,  beweisen  die  drawidischen 
BrahuisinBeludschistan.  In  den  Aethi- 
opern  Susianus  der  alten  Schriftsteller  kann 
man  wohl  mit  ziemlicher  Sicherheit  drawidische 
Stämme  vermuthen,  denen  die  ausianischen  Berge 
hinreichend  Zuflucht  vor  den  Sumeriern,  Semiten, 
Elumiten,  Medern  und  Persern  geboten  haben. 
Durch  einen  glücklichen  Zufall  kam  ein  vor  kurzem 
durch  Ras sa ms  Ausgrabungen  in  das  Londoner 
Museum  gelangtes  Thontäfelchen  Prof.  Delitzsch 
zu  Gesicht,  dos  einen  KoHSäiscb-scmitischen  Glossar 
enthält.  Die  Sprache  der  K o s s ä e r , die  wir  zu 
den  Urbewohnern  Gusianas  zählen  dürfen,  ist 
mit  keiner  Sprache  der  benachbarten  Völker  ver- 
wandt. Schräder  hatte  angenommen,  dass  die 
Sprache  der  Kossäer  mit  der  sumerischen  ver- 


wandt sei.  Delitzsch  erklärt  abor:  Die  Gegen- 
überstellung der  Worte  des  Kossäischen  Glossars 
j mit  dem  Sumerischen  reicht  hin , um  für  alle 
Zeiten  die  Krage  nach  der  Verwandtschaft  des 
i Kossäischen  mit  dem  Sumerischen  mit  Nein  zu 
beantworten.  Wras  die  Sprache  von  El  am  an- 
• betrifft,  so  sind  wir  noch  in  Unklarem,  da  die 
I elu mi tischen  Backsteininschriften  noch  auf  ihre 
Entzifferung  harren.  Nur  auf  Namen  sind  wir 
angewiesen ; aber  auch  diese  genügen  schon,  um 
die  zweite  Frage  nach  dem  Zusammenhänge  des 
1 Kossäischen  mit  dem  Elaraitiscben  ziemlich  zu- 
| verächtlich  mit  Nein  zu  beantworten.  Ebenso 
! verschieden  ist  die  Sprache  der  Kossäer  von 
der  Modischen  (Sprache  der  zweiten  Keilioschriften- 
gattung).  Die  Modische  Namengebung  ist  von 
der  Koasäischen  ganz  verschieden.  Ich  vermuthe 
in  der  Sprache  der  Kossäer  eine  drawidische 
Spruche.  Auch  Uber  die  Geschichte  der  Kossttcr 
(Ka&£ü  der  Keilinschriften)  verbreiten  die  neuesten 
Entdeckungen  der  Assyriologen  Licht.  Von  ihrem 
Stammland  an  der  medisch-elamitischen  Grenze 
breiteten  sich  Kossäerschaaren  noch  vor  1 500 
; v.  Ohr.  südwärts  bis  in  das  innere  Babyloniens, 
das  sie  eine  zeitlang  beherrschten,  und  später  noch 
bis  zum  Ummia-See  aus.  Ihr  Stammland  be- 
haupteten sie  noch  zur  Zeit  Alexanders  des  Grossen. 
Was  ihre  Religion  anbetrifft , »o  verehrten  sie 
Mond,  Sonne,  Sterne,  Donner.  Blitz,  Feuer,  Wasser 
und  haben  in  der  Göttin  der  schneebedeckten 
Bergspitzen  ein  ihnen  eigentümliches  Götterwesen 
ansgestaltet.  Dr.  F 1 i g i e r.  Graz. 


Kleinere  Mittheilungen. 

Nordhausen,  9,  Febr.  Auf  der  zwischen 
Bleicherode  und  Buhla  gelegenen  Hasen  bürg,  einem 
altheidnischen  Bog  rähnisspl  atze , hat  Baron  von 
Eberstein-Buhla  Ausgrabungen  anstellen  lassen, 
welche  ausserordentlich  interessante  Resultate  er- 
geben haben.  In  ganz  geringer  Tiefe  Öffnete  man 
ein  Grab,  in  welchem  zwei  gut  erhaltene  Skelette 
kreuzweis  übereinander  lagen.  Jedes  der  Skelette 
trug  einon  starken , verzierten  Ring  aus  Bronze 
um  den  Hals , auf  dem  Unterarmknochen  des 
| einen  Armes  befunden  sich  vier  schwächere,  eben- 
falls verzierte  Bronzeringe,  zehn  stärkere  auf  den 
I Handwurzelknochen , acht  andere  stärkere  Ringe 
1 lagen  umher.  Auf  einem  dünnen  Kiseoreifen  be- 
i fanden  sich  drei  ganze  und  ein  zerbrochener  Ring 
aus  Bernstein.  Hiernach  würden  die  Funde  der 
Uebergangsperiode  von  der  Bronze-  zur  Eisenzeit 
angehören.  Dieselben  haben  grosse  Aehnlichkeit 
] mit  den  Schinucksachen  der  La-Tdne-Gruppe,  so- 
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wie  denen  in  den  Gräbern  von  Peschiera.  Wan 
das  Alter  derartiger  Funde  betrifft,  so  setzt 
Herr  v.  Sacken  dasselbe  in  die  zweite  Hälfte 
des  letzten  Jahrtausends  vor  unserer  Zeitrechnung, 
Andere  um  etwa  ein  Jahrtausend  vor  Beginn  der- 
selben , sämmtliche  Forscher  aber  in  die  vorrö- 
roische  Zeit.  Die  Funde  sind  speziell  auch  der 
mit  nufgefundenen  Skelette  wegen  von  ausser- 
ordentlich hohem  Wert  ho.  (Marb.  Tagebl.) 

Alterthomsfutide  an  der  KlUte  von  Pommern. 

Herr  Professor  Dr.  G.  Luc  au,  unser  hoch- 
verdientes Vorstandsmitglied , schreibt  in  einem 
Briefe  vom  18.  Februar  1884.  Frankfurt  a/M.: 
Anbei  kommt  eine  Notiz  aus  einem  Brief  meiues 
Neffen  G.  Lucae,  Regierungsbauführer  in  Stettin. 
Beim  Bauen  einer  Brücke  über  die  Uecker  für 
eine  Eisenbahn  nach  dem  Haff  machte  er  einen 
büchst  interessanten  Fund,  der  mir  sehr  deutlich 
für  das  Sinken  der  Pommerischen  Küste  zu  sprechen 
scheint,  da  die  Knochen,  die  er  mir  mitbrachte, 
neben  der  Lanzenspitze  von  nun  noch  lebenden 
Thieren,  Hirsch,  Reh,  Stelzvögeln  etc.  herkommen. 
Daher  stammt  der  ganze  Fund  aus  neueren  Zeit- 
abschnitten. — Die  Notiz  des  Herrn  Bauführers 
lautet : 

Wir  kamen  etwa  5 m unter  Terrain,  3 m unter 
dem  Wasserspiegel  der  Uecker  auf  eine  umfang- 
reiche Steinlage,  deren  Entfernung  uns  die  grössten 
Schwierigkeiten  machte. 

Nach  Herstellung  eines  sogenannten  Fange- 
dammes  pumpten  wir  unter  dessen  Schutze  die 
Baugruben  mittelst  Dampfpumpe  leer  und  ent- 
fernten den  Boden  über  der  Steinlage,  sowie  letz- 
tere selbst.  Auf  derselben , welche  aus  theils 
sehr  grossen  Granitfindlingen  besteht,  und  offenbar 
Gletscherscbutt  ist,  lagen  viele  einzelne  Knochen 
verschiedener  Thiere,  eine  eiserne  Lanzenspitze, 
einige  Stücke  Bernstein,  eine  Menge  Holz,  ferner 
ein  einem  Menschen  köpfe  ähnlich  sein  sollender 
Stein,  von  dem  der  Kreispbysiku»  in  Ueckermünde 
behauptet,  es  sei  ein  Götzenbild  und  die  Stelle 
für  eine  alte  Kulturstätte  erklärt.  Wenn  ich 
auch  letzteres  bezweifle , jedenfalls  aber  obigen 
Götzenkopf  für  ein  Phantasiegebilde  und  ganz 
natürlich  gewachsenen  Stein  halte,  so  haben  doch 
die  ausgegrabeneu  Gegenstände  einiges  Interesse. 
Natürlich  habe  ich  alles  sehr  sorgfältig  gesam- 
melt und  aufbewahrt,  tun  später  deren  Bestim- 


mung und  Beschreibung  zu  veranlassen.  Der 
Boden  über  der  Steinlage  ist  mit  Muscheln  sehr 
stark  durchsetzt,  von  welchen  ich  ebenfalls  eine 
Reihe  gesammelt  habe.  Unter  den  Steinen  liegt 
sehr  fester  reiner  Thon. 


Literaturbesprechungen. 

Die  Katakomben.  Die  altchristlichen  Grab- 
stätten. Ihre  Geschichte  und  ihre  Monumente 
dargeatellt  von  Viktor  Behnltxe.  Mit  53  Ab- 
bildungen. Leipzig.  Veit  und  Comp.  1882. 

Liegt  auch  der  Hauptzweck  dieses  mit  eingehen- 
der Sachkenntnis  verfemten  Werke«  unseren  Aufgaben 
ferner,  mi  wollen  wir  doch  nicht  verfehlen  hier  nach- 
drücklich darauf  hinzu  weisen,  <la>«  in  der  altchrut* 
lichen  Begräbniw<wei«e  «ich  manche  überraschende 

I Analogien  zu  prähistorischen  ßesLittangaarten  ergeben, 
ja,  dam  wir  in  manchen  Fällen  hier  eine  direkte  Fort- 
setzung linden,  geeignet  helles  Licht  auf  manchen  ur- 
geschichtlichen  Brauch  zu  werfen.  Wir  rechnen  dahin 
den  Abschnitt  über  die  innere  Ausstattung  der  alt- 
christlichen  Gräber  mit  ihren  Beigaben  an  Hausgeräth, 

| Instrumenten,  Schmuck-  und  Spielflächen,  Amuleten 
und  devgl.  H.  Tillmanns. 

Mehlis  Dr.  C.  Der  Stand  der  Pfahlbaufrage. 

(Deutsche  Revue  August  1883.) 

Fachgenossen  möchten  wir  auf  diesen  er- 
wünschten kurzgefassten  Ueberhlick  über  die  Ge- 
schichte der  Pfuhlbauforschung,  von  dem  uns  ein 
Scparatübdruck  vorliegt,  aufmerksam  machen.  Das 
Schriftchen  gewinnt  dadurch  an  Werth,  dass  unter 
dem  Text  in  Anmerkungen  Nach  Weisungen  dor 
neuesten  wichtigeren  Veröffentlichungen  auf  den 
einschlägigen  Forschungsgebieten  gegeben  sind. 

Am  Schluss  seiner  Darstellung  spricht  der 
Verfasser  seine  Zustimmung  zu  den  Aufstellungen 
Muchs  und  L i n d e n * e h tu  i t s bezüglich  der 
Nachkommenschaft  der  Bewohner  der  Wasser - 
niederlassungen  aus:  Wenn  nach  His  und  Ecker 
dieselbe  Schädel  form  (wie  bei  den  Pfahlbaube- 
wohnern)  noch  vielfach  unter  der  jetzt  lebenden 
Bevölkerung  in  der  Schweiz  und  dem  Mittelrhein- 
lande vertreten  ist,  so  werden  wir  dem  Beispiele 
Muchs  und  Lindenschmits  folgen  und  uns 
selbst  zum  Theil  als  Abkömmlinge  der  neolithiacben 
Pfahlbautenbewohner  bezeichnen  müssen.  Dieser 
Satz  dürfte  selbst  in  seiner  vorsichtigen  Fassung 
auch  jetzt  noch  von  mancher  Seite  Widerspruch 
erfahren.  L.  BUrcbner. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann.  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Tbeatinerstrame  36.  An  diene  Adresse  sind  auch  etwaige  Keclunmtioncn  zu  richten. 
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Ueber  die  Feuerländer/) 

Von  Prof.  Pr.  Bollinger. 

Bei  dem  lebhaften  Interes.se,  welches  die  im 
Jahre  1881  und  1882  in  Europa  reisenden  Feuer* 
linder  allenthalben  erweckten,  erscheint  es  ange- 
zeigt, in  Käme  über  die  vorliegende  Publikation 
zu  berichten,  in  welcher  Herr  Dr.  Seitz,  Privat- 
dozent der  Mediziu  an  der  Universität  Zürich,  als 
behandelnder  Arzt  die  mörderische  Krankheit  be- 
schreibt, welcher  der  grössere  Theil  der  Truppe 
zum  Opfer  fiel. 

Als  die  Feuerländer  von  Kapitän  Schwee  re 
(Schoner  Theben)  aufgenommen  wurden,  sollen 
sie  sehr  heruntergekommen  gewesen  sein,  erlangten 
jedoch  bald  Körperfülle. 

Die  ursprünglich  aus  1 1 Köpfen  bestehende 
Truppe  war  im  August  1881  nach  Paris  gelangt, 
wurde  dann  beiläufig  im  November  in  Berlin,  im 
Dezember  1881  und  Januar  1882  in  München 
und  Stuttgart,  im  Januar  und  Februar  in  Nürn- 
berg gezeigt  und  kam  Mitte  Februar  nach  Zürich. 

Ein  Kind  (4jBhriges  Mädchen)  war  in  Paris 
gestorben,  1 Weib  (Gr  et  he  20  — 24  Jahre  alt) 
auf  der  Fahrt  von  Nürnberg  nach  Zürich.  Die- 
selbe soll  schon  in  Paris  schwer  krank  gewesen 
sein,  litt  längere  Zeit  an  heftigem  Husten  und 
ging  wahrscheinlich  an  einem  phthbisch-pneu- 


•)  Seit z Johanne«  (Zürich!.  (V»rchow>  Archiv  , 
für  putholog.  Anatomie  B.  91,  S.  LV4  n.  346  1883).  [ 


modischen  Prozesse  zu  Grunde  (Genauer  Sektions- 
bericht fehlt). 

Von  den  9 Ueberlebenden,  die  am  17.  Februar 
in  Zürich  eintrafen , erkrankten  ungefähr  vom 
, 8.  Tuge  nach  der  Ankunft  an  3 Individuen  unter 
dem  Bilde  einer  reinen  Mosern-Infektion : nämlich 
j ein  dreijähriges  Kind  (Frosch),  «in  vierjähriges 
Mädchen  (Dick köpf)  und  der  circa  18 — 20  jährige 
! Pedro.  Diese  3 Patienten  zeigten  ein  typisches 
I Masern-Exantbem,  leichten  Verlauf  der  Krankheit 
und  waren  nach  8 — 10  Tagen  vollständig  geheilt. 

Antonio,  ein  Mann  von  etwa  40  Jahren, 
zeigte  alsbald  nach  der  Ankunft  in  Zürich  die 
Symptome  einer  heftigen  Bronchitis  und  ver- 
dächtige Lungenerscheinungen.  Derselbo  erkrankt 
an  Masern  und  kommt  durch  die  Infektion  sowie 
die  Luugenaffektion  (Verdichtung  der  Lunge  und 
Pleuritis)  sehr  herunter,  reist  matt  und  elend  am 
23.  Mürz  ab  und  stirbt  auf  der  Seefahrt. 

Trine  (oder  Lina),  des  Capitano  zweite  Frau, 
circa  20  Jahre  alt,  macht  in  Zürich  eine  starke 
Maserninfektion  durch,  die  aber  in  Heilung  aus- 
geht. Ausserdem  finden  sich  17  Tage  nach  der 
Ankunft  in  Zürich  bei  dieser  Patientin  die  un- 
zweifelhaften Symptome  einer  Syphilis , die  in 
Europa  erworben  ward  und  die  wahrscheinlich 
von  derselben  auf  Heorico  übertragen  wurde.  Auf 
geeignete  Behandlung  gehen  die  Erscheinungen 
der  Syphilis  zurück.  Dagegen  bleiben  bedenk- 
liche Lungenveründerungen  zurück.  Die  Kranke 
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reist  ausserordentlich  elend  und  mager  ab,  ist 
indes*  in  ibrer  Heimat h angekommcu. 

Henri co,  etwa  18  Jahre  alt,  des  Antonio  , 
zweiter  Sohn,  wurde  alsbald  nach  der  Ankunft 
in  Zürich  in  das  dortige  Spital  aufgenommen  | 
und  war  mit  einem  brandigen  Schanker  des  Penis 
behaftet,  nachdem  er  3 Wochen  zuvor  in  München 
noch  vollkommen  gesund  gewesen  war.  Am  20.  j 
Februar  wurde  eine  Operation  vorgenommen,  wo-  | 
bei  die  nekrotischen  Theile  entfernt  wurden.  In 
den  nächsten  Tugen  stellten  sich  heftige  Diarrhöen 
und  blutige  Stühle  ein  uud  der  Tod  erfolgte  sechs 
Tage  noch  der  Operation,  ohne  dass  Masern  auf- 
getreten  waren.  Als  Todesursache  wurde  bei  der 
von  Prof.  Ziegler  vorgenoinrnenen  Sektion  eine 
ruhrartige  Entzündung  des  Dickdarms  und  eine 
brandige  Zerstörung  des  Penis  constatirt.  Das 
Hirngewicht  betrug  1403  Gramm,  die  Lungen 
waren  fast  pigment los. 

Liese,  ein  sehr  kräftiges  und  fettreiches 
Mädchen  von  circa  18  Jahren,  zeigte  alsbald 
nach  der  Ankunft  in  Zürich  die  Symptome  einer 
Lungenaffektion,  begleitet  von  Husten,  Schwer- 
athmigkeit  und  Fieber.  Am  27.  Februar  fand 
man  einen  starken  Masernausschlag  und  unter 
Zunahme  der  Lungenerscheinungen  trat  am  1 1 . März 
der  Tod  ein.  Bei  der  Sektion  fand  sich  eine 
katarrhalische  und  käsige  Pneumonie  und  eitrige 
Pleuritis.  Die  Genitalien,  die  Geheimrath  von 
Dischoff  in  München  zugeschickt  und  von  dem- 
selben näher  beschrieben  wurden,  zeigten  keine 
Spur  von  Syphilis,  wohl  aber  die  deutlichen  Ver- 
änderungen entzündlicher  Prozesse,  wie  sie  nach 
sexuellen  Excesseu  fast  regelmässig  sich  vorfinden. 

Frau  Capitano,  etwa  40  Jahre  alt,  sehr 
schwächlich  und  mager,  zeigte  alsbald  nach  der 
Ai.kuuft  verdächtige  und  schwere  Lungensymptorae, 
am  1.  März  einen  Masernausschlag.  Tod  am 
13.  März.  Die  Sektion  ergibt  als  Todesursache 
eine  Entzündung  beider  Lungen,  die  besonders 
im  rechten  Unterlappen  stark  ausgcbildet  ist. 

Capitano,  vielleicht  40  Jahre  alt,  hatte 
schon  im  November  1882  in  Berlin  eine  ent- 
zündlicbe  Lungeuaffektion  durchgemacht.  In  Zürich 
konstatirte  mau  alsbald  nach  der  Ankunft  die 
Erscheinungen  eiuer  mässigen  Bronchitis.  Am 
1.  März  Masernausscklug,  Lungenintiltration ; am 
6.  März  eitrige  Hornhautentzündung.  Tod  am 
12.  März,  i jt  Stunde  nach  dem  Tode  der  Frau 
Capitano.  Din  Sektion  ergibt  Lungenentzündung, 
käsige  Knoten  in  Leber  und  Milz,  Bandwürmer  1 
(2  Exemplare  von  Tänia  medioconellata)  im  Dünn-  1 
dann,  geheilte  Uberarmfraktur. 

In  der  epikritischen  Besprechung  berechnet 
Seitz  den  11.  Februar  als  den  Termin  der  Ma- 


sern-Ansteckung,  die  in  Nürnberg  stattgefunden 
hatte.  Mit  Ausnahme  des  Henrico,  der  den  Folgen 
einer  schweren  syphilitischen  Infektion  erlag,  er- 
kranken sämmtliche  Mitglieder  der  Truppe  an 
Masern  und  gehen  3 Personen  (Liese,  Capitano 
und  seine  Frau)  daran  zu  Grund,  während  zwei 
(Antonio  und  Trine,  von  denen  ersterer  auf  der 
Heimfahrt  stirbt)  in  krankem  Zustande  ahreisen 
und  nur  die  3 jüngsten  Glieder  der  Gesellschaft 
(Frosch,  Dickkopf  und  Pedro)  gesund  Zürich  ver- 
lassen und  in  ihrer  Heimnth  anlangen.  — Von 
den  ursprünglich  11  Köpfen  der  Gesellschaft  sind 
demnach  mit  Tod  abgegaugon  7 (64  Prozent)  und 
zwar  I Kind  aus  unbekannter  Ursache,  1 Frau 
an  einer  chronischen  Lungenaffektion,  1 Mann  au 
Syphilis,  3 Mitglieder  an  Masern  uud  einer  Lun- 
genaffektion und  endlich  1 Mann  an  den  Folgen 
der  Muserninfektion. 

Nach  einem  Berichte  der  South  American 
Mis»ionary  Company  kamen  die  4 Uebriggeblie- 
benen  mit  dem  Boot,  Geld  und  Allem,  was  ihnen 
Herr  Hageubeck,  der  Unternehmer  der  Aus- 
stellung der  Feuerländer,  weicher  seinen  Schutz- 
befohlenen in  allen  Richtungen  eine  ausserordent- 
liche Sorgfalt  angedeihen  liess,  geschenkt  hatte, 
gesund  in  ihrer  Hrimath  an  und  befanden  sich 
im  November  1882  in  guter  Gesundheit. 

Hev.  Mr.  Bridge,  Vorsteher  der  Missionsgesell- 
schaft  in  London,  der  in  Südamerika  sich  auf- 
hält, schreibt  in  einem  Briefe,  dass  eine  Art 
Lungenkraukheit  in  der  Heimath  der  Feuerländer 
herrsche,  welcher  sehr  viele  Menschen  erliegen 
und  an  welcher  der  Stamm  auch  wahrscheinlich 
aussterben  werde. 

Nach  der  Meinung  des  Referenten,  der  übri- 
gens auch  Seitz  am  Schlüsse  seiner  zweiten 
Mittheilung  zuzuneigeu  scheint,  war  die  Luugen- 
affektiou  der  Feuerländer  tuberkulöser  (phtb  bi- 
scher) Natur.  In  Berlin  schon  lagen  2 Frauen 
an  entzündlichen  Prozessen  der  Brustorgane  dar- 
nieder und  mehrere  Männer  husteten.  Dieser 
Husten  fand  sich  bei  fast  sämm  fliehen  erwachsenen 
Gliedern  der  Truppe  in  München  in  höchst  ver- 
dächtiger Form  vor,  wie  Referent  auf  Grund 
eigener  Beobachtung  bestätigen  kann.  — Wenn 
nun  auch  von  kompetenten  Beobachtern  (Virchow 
uud  A.)  die  erstaunliche  Fähigkeit  der  Feuer- 
länder im  Ertragen  aller  Unbilden  der  Witterung 
betont  wird,  da  sie  in  ihrer  Heimath  fast  nackt  — 
nur  ein  Fell  um  die  Schultern  — in  einer  Tem- 
peratur wenig  Uber  0°  sich  aufhalten,  so  kamen 
dieselben  doch  in  Europa  in  durchaus  andpre  kli- 
matische Verhältnisse  und  in  eine  »ehr  veränderte 
Lebensweise.  Trotz  der  guten  Nahrung,  in  der 
diese  Naturkindor  in  Europa  förmlich  schwelgten, 
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mussten  sie  in  den  stets  stark  frequentirten  Hüt- 
ten, in  denen  sie  dem  erstaunten  Europäer  vor- 
geftihrt  wurden,  unendlich  viel  Staub  schlucken 
und  eine  schlechte  Luft  einathmen,  Dinge,  welche 
zusammen  die  oben  erwähnte  Disposition  zu  bös- 
artigen Lun gen  Affekt innen  nur  ungünstig  beein- 
flussen konnten.  Dun  kam  die  Maserninfektion, 
welche  in  der  Kegel  ziemlich  harmlos  verlaufend 
(1 — 2 °/o  Mortalität)  bei  geschwächten  und  her- 
untergekommenen. besonders  mit  Luugenaffektionen 
behafteten  Menschen  häufig  einen  bösartigen  Cha- 
rakter annimmt  und  erfahrungsgemäß  bei  Völkern, 
die  zum  erstenmal  von  Masern  heimgesucht  wer- 
den, fast  ebenso  verheerend  uuftritt  wie  die  Pocken. 
8«  wissen  wir,  dass  die  Masern  1846  unter  den 
eingebornen  Indianern  der  Hudsoosbsj  furchtbare 
Verheerungen  anrichteten,  dass  im  Jahre  1874 
die  Bevölkerung  der  Fidschi -Inseln  durch  eine 
Masernepidemie  mehr  als  dezimirt  wurde,  indem 
l/* — l/i  der  ganzen  Bevölkerung  zu  Grunde  ging. 

Der  bösartige  Verlauf  der  Syphilis  bei  Henrico 
könnte  daran  denken  lassen,  dass  ähnlich  wie  das 
Masemgift  auch  das  der  Syphilis  bei  solchen  Na- 
turmenschen einen  besonders  bösartigen  Charakter 
annimmt.  Gegen  diese  Annahme  spricht  der  milde 
Verlauf  derselben  Krankheit  bei  Trine  und  dürfte 
der  schlimme  Verlauf  der  Erkrankung  Henrico's 
mehr  in  zu  spät  uufgesuebter  ärztlicher  Hülfe 
und  Verheimlichung  der  Infektion  zu  suchen  nein. 

Von  grossem  Interesse  sind  die  weiteren  Mit- 
theilungen von  Seitz  über  seine  Beobachtungen, 
die  er  als  Arzt  machte.  — «Von  ihrer  inneren 
Heilkunde  gaben  die  Feuerläuder  mehrere  Proben. 
Die  Fiebernden  Übergossen  sich  gern  mit  kaltem 
Wasser  und  missachteten  auch  das  Verbot  alter 
gelehrter  Schulen  gegen  das  Wassertrinken;  gegen 
Kopfweh  wurden  Waschungen  vorgenommen;  beim 
Husten  halfen  sie  der  Scbleimentleerung  noch, 
indem  sie  einen  Halm,  ein  Holzstäbchen  in  den 
Rachen  steckten  bis  zu  Würgebewegung.  Blut 
im  Auswurf  wussten  sie  als  bedeutungsvoll  zu 
schätzen4*. 

Medikamente  nahmen  die  Patienten  gerne,  so 
lange  nicht  Widerwärtiges  (z.  B.  Erbrechen)  ein- 
trat. Umbinden  der  Arme,  Beine,  des  Kopfes 
mit  einem  schmulen  Lappen,  einer  Schnur,  Fest- 
schnüren  des  Bauches  mit  einem  Stricke  sah  mau 
häuflg.  Hie  und  da  wurde  einfach  in  die  Luft 
hinausgeblasen.  Quetschen  mit  den  Händen,  Rei- 
ben, starkes  Schlagen.  Ansperren  eines  Fußes, 
ja  Treten  waren  erwünschte  und  beliebte  Proze- 
duren. die  an  Kopf,  Brust  und  Bauch  ihre  An- 
wendung fanden;  besonders  dankbar  war  ein 
Kranker,  wenn  ein  Wärter,  der  dieses  Mittel 
kannte,  Einen  mit  den  Armen  umschlang,  vom 


Boden  hob  und  heftig  schüttelte.  — Die  Krank- 
heit, der  böse  Geist,  musste  aus  dem  Körper  zu- 
sammongestrichen,  ausgequetscht  werden;  in  der 
Mitte  des  Leibes  lies«  er  sich  fassen  und  wurde 
nun  fortgeschleudert,  fortgeblasen,  hinausgepeitscht 
in  der  Lüfte. 

In  Betreff  des  geistigen  Niveau’*  hält  Seitz 
die  Intelligenz  der  Fouerländer  für  keine  schlechte. 
Humor  zeigten  nur  die  Jüngeren;  die  Alten 
schienen  immer  müde,  ernst,  früh  alt.  Im  Ganzen 
machten  sie  den  Eindruck  recht  gutmüthiger 
Menschen.  Die  Kinder  sind  sehr  wohl  und  ohne 
■ sichtbare  Strenge  erzogen,  auf  den  Wink  gc- 
j horchend.  — * Dem  Führer  der  Gesellschaft,  Herrn 
I Ter  ne,  waren  sie  anhänglich,  ebenso  den  Wärtern. 

I Die  Gemfithsbewegungen  gehen  wahrscheinlich 
nicht  tief  uud  lassen  keine  anbaltendeu  Spuren 
I zurück.  Eine  dumpfe  Ergebung  in  den  unab- 
wendbaren Gang  der  Geschicke  scheint  zu  be- 
stehen. — AL*  wahr  und  ehrlich  haben  sie  sich 
durchaus  bewährt. 

Von  Krankenwartuug , von  milden  Liebes- 
diensten für  die  Leidenden  war  keine  Rede.  Ein 
Kopfkissen,  um  den  sterbenden  Kameraden  zu 
stützen,  wurde  lächelnd  verweigert,  obwohl  ein 
i aoderesmal  sich  treues  Zusammenhalten  im  Elend 
| und  Sorge  um  die  Unmündigen  des  Stammes 
i zweifellos  zeigten. 

Ein  römisch-gallischer  Ringwall  vom 
Mittelrhein. 

Aus  der  Pfalz,  im  Dezember.  Im  West- 
rich, im  Gebiete  der  Blies  liegt  östlich  von  der 
I Kantonshauptstadt  W al  d f i s c h b a c h oberhalb 
der  mäandrischen  Burgalb  die  sogenannte  „Heideta- 
burg.“  Ein  im  Walde  versteckter  Berggrat  ist 
auf  drei  Seiten  von  der  Burgalb  umflossen,  die 
vierte  decken  gigantische  Felsenmassen.  Das 
i Ganze  besteht  aus  einer  länglich-ovalen  Felscn- 
musse,  welche  von  N.  nach  S.  einen  Durchmesser 
von  ca.  200  m,  von  W.  nach  0.  eine  von  25  bis 
50  ro  ansteigende  Breite  hat.  Auf  der  Westseite 
umzieht  den  Rand  eine  zerfallene  Ringmauer, 
welche  von  einem  au*  mächtigen  cyclopischen 
Blöcken  konstruirtem  Thoreingange  unterbrochen 
; wird ; die  Süd-  und  Ostseite  schützen  senkrecht 
(bis  zu  16  m)  abfallende  Felsen.  Die  Unter- 
suchung des  Beringe*  ergab  eine  in  der  Höhe 
von  1,3  cm  zusaminengcstürzte  Mauer,  welche 
i ursprünglich  aus  ohne  Mörtel  verbundenen  kleinen 
Bruchsteinen  bestand;  später  nahm  man  Kalk- 
mörtel als  Bindemittel.  In  der  tiefsten  Schiebt 
fand  sich  neben  einem  ornamentirten  Gefäs*stüek 
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yora  II  ü g e 1 g r äb  e rt  y pu  s eine  gallische 
Bromemünze,  ganz  in  der  Nähe  ein  kleines 
geschliffenes  Steinbeil  von  8 cm  Länge 
aus  weiblichen  Scbiefergestein ; weiter  oben  lag 
neben  Scherben  stücken  der  spät  römischen  Zeit 
und  verbrannten  Besten  von  Francisca  und  Lanze 
eine  Bronzemünze  des  Kaisers  Konstantin, 
geprägt  zu  Trier.  Dazwischen  verflachte  Erde, 
angebrannte  Steine  und  verglaster  Mörtel.  Schon 
frülier  wurden  hier  Römermtinzen  derselben  Pe- 
riode ausgegraben  besonders  von  Konstantin  Mag- 
neutius  (Apotheker  Rausch).  — An  der  Nordseite 


a.  Thurm,  b.  Graben,  c,  d.  Eingänge-  e.  Brunnen, 
f.  trigonom.  Zeichen,  g.  g.  g.  Bering. 

unmittelbar  über  dem  eiogesebnittenen  Graben 
liegt  ein  Schuttkegel  von  21  m Durchmesser  und 
3,  resp.  4 m Höhe.  Beim  Angraben  desselben1) 
ergab  sich  das  Resultat,  dass  die  Nordseite  des- 
selben umzogen  ist  von  einer  aus  römischen 
Skulptur-  und  Inschriflsteinen  bestehenden  Quader- 
mauer. Dieser  Mauerzug  bildete  einen  Halbkreis 


1)  Die  Ausgrabungen  fanden  Ende  Angunt  und 
Anfang  Oktober  1^3  statt;  dieselben  leitete  der  Unter* 
zeichnete  im  Auftrag»*  des  historischen  Vereine  der 
Pfalz. 


und  hat  eine  Länge  von  27  m,  eine  Breite  vou 
2 m und  eine  Höhe  von  1,50 — 2 m.  Auf  diesen 
das  Fundament  bildender  Quadern  war  dann  der 
Oberstock  des  Bergfriedes  aufgeführt.  Di*»  Thurm - 
anlage  entspricht  topographisch  vollständig  dem 
mittelalterlichen  Bergfried.  Nach  Einnahme  der 
Uiuwallung  bildete  seine  Verteidigung  den  letzten 
Schutz  und  Schirm  (-frid,  davon  Friedhof,  um- 
friedigen u.  s.  w.)  — Nach  den  am  Eingang 
und  sonst  Vorgefundenen  Scherbenstücken,  Resten, 
nach  den  zum  Th  eil  verglasten  Mörtelbrocken 
u.  s.  w.  ward  das  Schutzwerk  zu  Ende  der  Römer- 
herrsebaft  zerstört  uud  ging  wie  die  ganze  Burg- 
anlage durch  Brand  zu  Grunde.  — Die  Skulp- 
turstücke  (etwa  30)  geholten  im  Einzelnen  als 
Gesims-  und  Friestheile,  als  Deckplatten  und  Ka- 
pitäle,  theils  zu  grösseren  Gebäulichkeiten,  etwa 
Villen  und  Tempelanlagen,  theils  bildeten  sie  Be- 
standtheile  der  Monumente  eines  Todtenfeldes. 
Charakteristisch  »ind  hier  für  die  Grabmonu mente 
die  Hautreliefdarstellungen  von  Ehepaaren,  welche 
theils  als  Brustbild,  theils  als  Vollfigur  unter 
einem  Baldachin  auf  den  Steinen  erscheinen,  ähn- 
lich wie  auf  zahlreichen  Grabmälern  der  Gallia 
Belgien  zu  Arien,  Luxeuil,  Autun  und  in  Vinde- 
licien  zu  Epfach  am  Lech.’)  Je  zwei  Männer 
halten  in  der  Linken  eine  geschwungene  Beilaxt, 
welche  mit  der  Form  der  fränkischen  Fracisca 
Ubereinstimmt  und  offenbar  aus  der  römischen 
Ascin  ira  Laufe  des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr.  her- 
vorgiog.  Die  männlichen  Figuren  tragen  ausser- 
dem um  den  Hals  einen  starken  Torques , die 
Frauen  eine  aus  Lockenreiben  bestehende  Haar- 
frisur. 

Auch  ein  grosseres  dem  Catonius  Catullinus 
und  dessen  Gemahlin  gewidmetes  Grabdenkmal 
ist  erhalten.  Auf  den  Seitentheilen  der  Basis  ist 
eine  einem  gezi  unten  Thurme  zureitende  Matrone 
und  eine  Serie  römischer  PrunkgefUssp  angebracht. 
— Einzelne  Darstellungen,  besonders  ein  geflü- 
gelter Genius,  ein  schlafendes  Kind,  eine  opfernde 
Jungfrau,  ein  Hirtenknabe,  (wahrscheinlich  eiu 
Atys)  sind  mit  grosser  Sorgfalt  in  Raumverthei- 
lung,  Faltenwurf  u.  s.  w.  behandelt,  andere  Skulp- 
turen zeigen  flüchtigere  und  handwerksmäßige 
Technik.  Eine  Steinkiste  deutet  darauf  hin,  da»s 
das  betreffende  Todtenfeld  noch  in  der  Zeit  der 
Leichenverbrennung  angelegt  war.  — Von  den  8 
mit  römischen  Inschriften  bedeckten  Hau- 
steinen zeigen  3 eine  vollständige  Dedikation  pri- 
vaten Charakters  auf.  je  zwei  gehören  zusammen , 
drei  sind  fragmentirt.  Das  Interessante  dabei  ist, 

2«  Vergl.  1 Jahresbericht  des  historischen  Vereins 
im  Oberdonaukreis  1835. 
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dass  nicht  weniger  als  17  Eigennamen  durch  diese 
Inschriften  erhalten  sind.  Die  wenigsten  haben 
rechtrömische  Xamensform.  die  meisten  haben 
gallische  Formen,  einzelne  lassen  sich  auf  spe- 
zifisch germanische  Wurzeln  zurückfUbren. 
Von  Bedeutung  ist,  dass  mehrere  dieser  Namens- 
formen ganz  neu  sind , während  sich  ein  starker 
Prozentsatz  gallischer  Namen  mit  solchen  aus 
Khätien,  Vindelicien,  Oberitalien  und  Gallien  stam- 
menden Eigennamen  deckt.  Unter  diesen  galli- 
schen Namenstrügern  sind  bemerkenswert!» : Am* 
monis,  Drappo,  Sennaius,  Scitus,  Courunus,  Puster, 
Dagiliua,  Sena,  Cianaius,  Vetidonneta,  Indu  . . . 
gehört  wahrscheinlich  zu  einem  ergänzenden  In- 
dutiomarus  oder  Indutus  (corp.  inseript.  lat.  ed. 
Momnisen  111,  2,  5777  von  Epfacb  am  Lech). 
Hämischen  Ursprungs  sind  die  Namen : L'atonius, 
Catn  Minus,  Coliinus,  Marinius,  Januarius,  Tertia. 

Als  vollständige  Grabinschriften  seien  hier  an- 
geführt : 

CATONIOCA 
TVLLINOMF 
ETVXSOR1S 
•H*  *P* 

d.  h.  ,,detn  Catooius  Catullinus  (M.  F.  irgend  ein 
Attribut,  vielleicht  magistro  fabrorum  oder  Marei 
filio)  und  seiner  Gemahlin  setzte  das  Denkmal 
der  Erbe  (b.  p.  = heres  posuit).“  Ein  zweiter 
Stein  trägt  als  Schmuck  geschmackvoll  einge- 
hauenes Weinlaub  mit  Trauben  dazwischen  und 
in  diesem  Rahmen  folgende  Dedikation : 

1 

AMMO  N 

DRAPPO 

NI8F1LIAE 

d.  h.  der  ,,Ammonis,  der  Tochter  des  Drappo.“ 

Ein  dritter  Denkstein  hat  eine  Höhe  von  90  cm, 
eine  Breite  von  70  cm,  eine  Tiefe  von  35  cm. 
Die  beiden  Ecken  der  oberen  Kante  schmücken 
in  Seitenleisten  auslaufend  Voluten.  Der  voll- 
ständig erhaltene  Text  heisst : 

M A R I N • I • I A NV 
ARIET  VETI-DO 
NNETE  F I L I ■ 8 • 

. TERTIA* S*CITI 
. F I L * N A * T I S * V I 
VA  P 

Mit  Hilfe  von  Prof.  Zangemeister  zu  Heidel- 
berg lesen  wir  : 

Marini  Januarii  et  Vetidonnetae 
filiis  Tertia  Seit»  filia 
natia  viva  posuit 

d.  b.  „den  Söhnen  des  Marinus  Januarius  und 
der  Vetidonneta  setzte  Tertia , die  Tochter  des 
Scitus,  als  Lebende  den  Kindern,  das  Denkmal.“ 


Die  weitere  Untersuchung  des  Werthes  dieser 
rheinischen  Skulpturen  für  Archäologie  und  Lin- 
guistik sowie  die  Erwägung  mehrerer  Schwierig- 
keiten im  Texte  der  Inschriften  muss  einer  Spe- 
zialarbeit überlassen  werden.  Nur  dies  sei  zum 
Schluss  bervorgehoben,  dass  dies  Refugium  offen- 
bar in  zwei  Perioden  benutzt  wurde:  in  einer 
vorrö  mischen,  d.  h.  gallischen  und  in  einer 
spät  römischen.  In  der  ersteren  wurden  die 
Cjklopenblöcke  am  Eingang  getbürmt,  der  Graben 
durchschrotet,  Steinbeil  und  Münze1)  verloren. 
Letztere  aus  Bronze  zeigt  auf  dem  Avers  eineu 
Mann  im  eiligen  Schritt,  der  in  der  Rechten  ein 
Schwert  oder  eine  Lanze , in  der  linken  einen 
runden  Schild  oder  Torques  trägt.  Nach  Hettner 
wird  diese  Galliermünze  zahlreich  in  den  Gebieten 
der  Treverer,  Bellovacer  und  Helvetier  gefunden.*) 
Dies  Terrain  gehörte  aber  in  historischer  Zeit 
zum  Treverer  lande,  und  von  den  Treverorn  rührt 
offenbar  die  erste  Befestigungsanlage  hier  her. 
In  einer  zweiten , durch  mindestens  ein  halbes 
Jahrtausend  geschiedenen  Periode  flüchteten  hier- 
her die  durch  die  erfüllenden  Germanen  bedrohten 
Provinzialen  der  Umgegend  sich , ihre  Angehöri- 
gen und  ihr  Vieh.  Zur  Sicherung  umzogen  sie 
den  Nordrand  mit  einer  Steinmauer,  deren  Qua- 
dern sie  in  der  Eile  der  Verzweiflung  denHeilig- 
thümern  ihrer  nahen  Ansiedlungen,  den  Tempeln 
und  Friedhöfen  entnahmen.  Aber  nichts  half  im 
letzten  Sturme  der  Mauerschutz  gegen  den  furor 
Teutonicus  der  Alamannen,  Vandalen,  Alanen. 
Sie  nahten  auf  der  Römerstrasse,  welche  vom 
Rheine  her  über  Johanniskreuz.  Heltersberg,  die 
Burgalb  hinab  Uber  Klausen  zur  Saargegend  führt, 
und  in  einer  SchreckensDacht  fiel  Burg  und 
Wall,  wenn  nicht  schon  vorher  die  Verthoidiger 
; das  Ganze  angezündet  und  verlassen  hatten. 

So  melden  und  künden  die  Trümmer  dieses 
pfälzischen  Burgwalles  von  der  Kultur  zweier 
ferner  Kulturkreise,  von  den  gallischen  Treverern 
und  von  den  romanisirten  Provinzialen,  von  der 
Baukunst  beider  Völker  und  von  Tragödien,  welche 
hier  auf  menschenentlegener  Felsenhohe  sich  vor 
anderthalb  Jahrtausenden  abgespielt  haben.  — 
— Die  wichtigsten  Fundstücke  wurden  jüngst 
| von  dem  Unterzeichneten  Finder  in  das  Provin- 
zialmuseum zu  Speyer  übergefübrt.  Ein  ge- 
nauer Fundbericht  mit  Tafeln  wird  demnächst  in 
I der  Zeitschrift  für  westdeutsche  Geschichte  und 
Kunst“  veröffentlicht  werden.  Dr.  C.  Mehlis. 

1)  Apotheker  RauHch  fand  in  derselben  Schicht 
eine  goldfarbene  Itegenbogenachflaaelniüme; 
ihr  Schicksal  unl**ku»nt, 

2)  Vergl.  „Führer  durch  das  Provinzial museum 
zu  Trier,  2.  Aufl..  S.  64  Nr.  76—83. 
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Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

.ttHncliener  anthrO|iologlsclie  (^selUcluft, 

Sitzung  vom  29.  Februar  1^-84- 

Horr  Hiendlmayr  sprach  Uber  ethnogra- 
phische aus  Sumatra  durch  Herrn  Dr.  CI.  Puster 
ei  o gesendete  Gegenstände: 

Der  Einladung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Joh. 
Hanke  Folge  leistend , bringe  ich  Ihnen  ethno- 
graphische Gegenstände  und  Photographien  in  Vor- 
lage, die  mir  von  meinem  Freunde  Herrn  Dr.Clem. 
Pa ster  aus  seinem  damaligen  Aufenthaltsorte 
Toptog  Tingi  an  der  0.  K.  Sumatra1«  zur  Auf- 
bewahrung zu  gegangen  sind. 

Herr  Dr.  Clem.  Pastor,  unser  Landsmann 
und  geborner  Münchner,  lag  nicht  nur  seinen 
medizinischen  Studien  mit  Eifer  ob,  sondern  be- 
schäftigt« sieb  auch  mit  anthropologischen  Scbftdel- 
und  Körpermessungen  bei  Herrn  Prof.  Dr.  Joh. 
Ranke  und  genügte  ausserdem  noch  naturwissen- 
schaftlichen Beobachtungen. 

Ende  Mai  werden  es  2wei  Jahre,  dass  uns  Dr. 
Pas t er  verlies«  um  eine  Stelle  als  Arzt  anzu- 
treten, die  ihm  von  Herrn  Herrn,  Näher,  einem 
Bruder  unsers  allverehrten  Herrn  Dr.  Näher, 
auf  einer  neu  erüffneten  Plantage  auf  Sumatra 
ungeboten  worden  war. 

Allerdings  waren  die  Verhältnisse  im  Anfang 
noch  primitiver  Natur  — doch  konnte  er  bei 
seinem  Abgänge  am  2,  Dezember  v.  J,  nach  seiner 
jetzigen  Station  Tandjong  Morawa,  seinem  Nach- 
folger Herrn  Dr.  Schultheis«  au«  München 
Krankenhaus  und  Apotheke  in  bestem  Stande 
überliefern. 

Gestatten  Sie  mir  ein  kurzes  Eingehen  auf 
die  brieflichen  Notizen,  die  mir  seit  1 */*  Jahren 
von  dort  geworden  sind,  und  die  die  Völkerschaften 
betreffen,  von  denen  vorliegende  Waffen  etc. 
stammen. 

Al«  Dreiogcborne  gelten  die  Battaer:  dieselben 
sind  offenbar  Theile  eines  polynesischen  Urstatnmes 
und  verwandt  ii]it  den  Niassern  und  den  Dajaks.  Sie 
besitzen  eiue  eigentümliche  Sprache  und  Schrift; 
die  Kunst  auf  Bambus  zu  schreiben  ist  allgemein. 
Sie  leben  in  Familienstäimne  getheilt,  jedes  Dorf 
= Campong  = bat  seinen  erblichen  Häuptling 
==  Radja  = der  aber  mehr  einen  Patriarchen 
vorstellt  und  auch  nicht  die  kleinsten  Befehle  er- 
theilen  kann , ohne  erst  darüber  Volksberathung 
im  Sappo  = d.  h.  in  dem  in  jedem  Dorfe  vor- 
handenen Gemeindehaus,  gepflogen  zu  haben. 

Ihre  Religionsbegriffe  sind  sehr  gering  = 
Begu  = böse  Geister  gibt  es  viele.  Sämmtliche 
Krankheiten  tragen  nach  ihren  Verschiedenheiten 
die  Namen  auch  der  betreffenden  bösen  Geister. 


— Sumangot  = guter  Geister  dagegen  sind  es 
; wenige;  nur  grosse  Radja's,  trapfere  Männer,  die 
1 im  Kampfe  gefallen  sind . leben  auf  den  Gipfeln 
hoher  Berge  fort  und  haben  ebenfalls  besondere 
Namen. 

Alle  aber,  ob  hoch  oder  nieder,  die  durch 
Krankheiten  aus  der  Welt  schieden,  waren  bereits 
der  Gewalt  der  Begu  anheiragegeben. 

Sie  kennen  weder  Priester,  haben  noch  weniger 
Tempel  oder  Idole.  Bei  alledem  sind  die  Battaer 
aber  ungemein  Sagenreich.  Eine  Probe  ihrer 
Sagen  erhielt  ich  mit  Briet  vom  27.  November 
, 1882,  indem  Dr.  Paater  schreibt: 

Vor  einiger  Zeit  erklärte  ich  einem  Batta 
meine  Absicht,  einmal  die  höher  gelegenen  Batta 
Gebiete  zu  besuchen  uni  die  Camphor  und  Uen- 
zot'bäume  zu  sehen  und  dergleichen  mehr.  Da 
i erklärte  er  mir  : 

In  dem  Lande,  wo  der  Camphor  wächst,  haben 
die  Leute  keinen  Mund,  sondern  theilen  alle  ihre 
l Gedanken  durch  Schritte  mit  und  bedürfen  auch 
keiner  Speise,  da  der  herrliche  Duft  dieser  Hüiv.q 
schon  genüge,  sie  am  Leben  zu  erhalten. 

In  nächster  Nähe  soll  mitten  im  Urwald  ein 
j kleiner  See,  sein  von  dem  eine  Sage  geht,  die  an 
ähnliche  deutsche  erinnert.  Vor  Urzeiten  soll  an 
der  Stelle  des  8ees  ein  grosses  Dorf  gestunden 
haben , da  hat  eine  Prinzessin  eine  Katze  mit 
schönen  Kleidern  angethan  und  mit  Schmuck  be- 
hängen , was  bei  den  Battaeru  als  grosse«  Ver- 
brechen gielt.  So  wurde  das  Dorf  urplötzlich 
| vom  Wasser  verschlungen  und  jetzt  kann  man 
an  schönen  hellen  Tagen  die  Dächer  der  Häuser 
j sehen  und  die  Weiber  Reis  stampfen  hören. 

Der  See  gilt  übrigens  als  heiliger  Ort,  der- 
selbe ist  von  Geistern  bewohnt  und  wenn  Battaer 
oder  Malaien  etwas  beginnen  wollen  z.  B.  Reis 
pflanzen  , so  gehen  sie  zuerst  an  jenen  See  und 
opfern  daselbst. 

Von  Charakter  träge,  pflanzen  sie  nur  so  viel 
| Reis  und  Jagon  = Mai«  = als  sie  für  ihren 
| Bedarf  brauchen. 

Ihrer  Geburtsstätte  sind  sie  treu,  dagegen 
| misstrauisch,  rachsüchtig,  aber  auch  schnell  be- 
1 sänftigt,  gastfrei  und  grosse  Redner. 

Ihre  Gesetze  =s  Hadats  — beruhen  auf  Ueber- 
I lieferung : 

Erster  Erbe  ist  immer  der  älteste  Sohn  und 
erst  nach  den  Söhnen  der  Bruder;  die  Frau  ist 
nie  erbberechtigt.  Durch  da«  Nichteinlösen  ein- 
gegangener Verbindlichkeiten  wird  der  Schuldner 
Sklave  seines  Gläubiger«,  ebenso  werden  Kriegs- 
gefangene, d.  b.  die  im  Campong  aufgegriffenen, 
zu  Sklaven  gemacht. 

Während  Geldbussen  oder  Loskauf  von  der 
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Todesstrafe  bei  einigen  Vergehen  vorgesehen  sind, 
giebt  es  drei  Fälle,  in  denen  keine  Gnade  ob« 
waltet; 

Hin  Gemeiner  der  mit  der  Frau  eines  Rad  ja 
Ehebruch  begangen , Spione  — Landesverräther, 
Feinde,  die  ausserhalb  des  Dorfes  mit  dun  Wulfen 
in  der  Hand  ergriffen  werden,  müssen  an  den 
Pfahl  gebunden  und  noch  lebend  verzehrt  werden. 
Der  vorliegende  Schädel,  nach  Herrn  Prof.  Dr.  Job. 
Ranke  ein  kurzgesicht iger  Brachycephale , soll 
von  einer  derartigen  Mahlzeit  herstammen. 

Die  Heirath,  dafür  haben  sie  zwei  Namen  = 
Mangoli  = d.  h.  die  Braut  wird  durch  Kauf  von  den 
Eltern  Eigenthum  des  Mannes,  oder  Pumondo  = 
der  Bräutigam  ist  arm  und  tritt  in  den  Dienst 
der  Eltern  seiner  Braut. 

Begräbnisse  finden  bei  den  Gemeinen  sofort 
nach  dem  Tode  statt , während  ein  Reicher  oder 
Radja  mit  Campbor  übersllt  so  lange  in  dem  mit 
Damarharz  verpichten  aus  Durioholz  angefertigten 
Sarge  aufgebahrt  bleibt ; bis  von  dem  am  Todes- 
tage gesäeten  Reis  eine  Mahlzeit  bereitet  werden 
kaun,  was  in  Regel  sechs  Monate  dauert. 

Die  Häuser  der  Battaer  sind  im  Innern  von 
Holz  auf  10'  hohen  Pfeilern  erbaut  , das  Dach 
steil  mit  A rungfaser  bedeckt  — in  den  Dörfern 
näher  der  Küste  mit  Attap,  wie  solches  hier  vor- 
liegt, bekleidet. 

Feuerplätze  sind  in  jeder  Hüte  in  der  Regel 
zwei  — für  jede  Familie  einer.  Unter  dem  Flur 
wird  das  Vieh  untergebraebt. 

Ihre  Kleider  bestehen  aus  einem  Kopftuch  = 
Bungu  — einer  wei&sen  Hose  = Serroar  — 
einem  Unterkleid  = Sarrong  = einem  Schulter- 
tuch , worein  der  Obertbeil  des  Körpers  gehüllt 
werden  kann. 

Die  Aermsten  unter  ihnen  sind  weniger  aus- 
gestattet und  tragen  Kleider  aus  präparirter  aamrat- 
artig  weicher  Baumriude. 

Die  Frauen  haben  den  Oberkörper  blos  und 
nur  den  Sarrong.  Zeichen  der  Juugferscbaft  sind 
Ringe  von  Messingdraht,  welche  die  jungen  Mäd- 
chen um  dou  Hals  tragen,  und  Insignien  der  Uad- 
jas  Armringe  von  Elfenbein  oder  Iiiesenniuscheln, 
die  über  dem  Ellbogen  getragen  werden. 

Von  den  ausgelegten  Sarrong  sind  der  weisse 
und  dunkle  von  östlichen  VolkssUmmeo  = Orang 
Timor  = der  Gelbbraune  vom  Stamme  der  To- 
bah  — das  Kopftuch  gehört  auch  den  Orang 
Timor. 

Diese  Kleider  weben  sie  selbst,  aus  selbstge- 
gesponnener  Baumwolle,  wie  ihre  Industrie  ver- 
hältnissmässig  hoch  entwickelt  ist.  — Auch  diese 
Basttasche  ist  Handgeflecht  mit  hübschem  Muster. 
Sie  schmelzen  Metalle,  drechseln  Elfenbein,  arbeiten  , 


in  Eisen,  Kupfer,  graviren  in  Holz.  — Zum  drehen 
ihrer  Seile  aus  Palmfaser  verwenden  sie  di**-e 
dolchartigen  Holzinstrumente.  Dieselben  sind  mit 
Inschriften  verziert. 

Ebenso  ist  das  Werkzeug  zum  Schneiden  der 
Reisähren  eigentümlicher  Art,  ein  kleines  Eisen- 
blech in  Holz  gefasst. 

Zwei  Gassapi  = bataische  Mandolinen  sind 
wohl  keine  Instrumente  für  Zukunftsmusik.  Ein 
Pfeifchen  und  eine  Maultrommel  zeugen  für  ihren 
musikalischen  Sinn.  Weitere  Musikinstrumente 
und  einen  musicirenden  Battaer  finden  Sie  unter 
den  aufliegenden  Photographien. 

Das  Schwert,  dessen  Klinge  Verzierungen  mit 
Stanzen  eingeschlagen  zu  sein  scheint,  hat  einen 
ebenso  kleinen  Handgriff,  wie  das  Messer  init 
Elfenbeinheft  — letzteres  ist  einfacher,  doch  mag 
auch  die  Schärfe  dieses  Eisens  schon  mancher 
gekostet  haben.  — Ein  noch  einfacher  gehaltenes 
Messer  dieses. 

Die  weitaus  grössere  Zahl  der  Bevölkerung 
Sumatra'«  liefern  die  dem  Islam  huldigenden 
Malaien  — dieselben  sind  Küstenhewohnor  und 
in  ihren  sehlechten  Eigenschaften  auf  jeder  Insel 
gleichbleibend  — Schlingen  aus  Cocosfaser,  wie 
selbe  sie  zum  Wachtelfaug  benützen,  bietet  ein 
Carton.  Von  ihren  Waffen  liegen  vor:  eine  Stoss- 
lanze.  dieselbe  war  auseinandergesägt  und  wurde 
mit  dem  messing  Ring  wider  hergestellt.  — Das 
Holz  ist  ungeheuer  schwer,  scheint  sogenanntes 
Eisoaholz  zu  sein,  nimmt  auch  keinen  Leim  an. 
Podang  Lam  ein  Schwert  mit  Glocken-Griff  von 
plutirtein  Kupfer,  die  Klinge  damascirt  und  eben- 
so eigenartiger  Technik  wie  die  drei  Kris 

Von  den  letztem  hat  eine  Klinge  Flammen- 
form. 

Eine  Tumbulada,  Messer,  mit  sehr  starker 
Blutrinne,  dessen  Scheide  sehr  hübsche  Schnitzerei 
zc*igt.  Ferner  ein  jetzt  verbotenes  sichelförmiges 
Messer,  wie  solche  zum  Amoklaufon  in  Gebrauch 
waten.  Letzteres  ist  eine  blutige  mörderische 
Sitte  der  Malaien,  laut  der  ein  in  Raserei  Ver- 
setzter in  die  belebtesten  Strassen  stürzt  und  je- 
den der  ihm  begegnet,  niederstösst. 

Cameron  und  Wallace  nehmen  an,  dass  nur 
diejenigen  Amok  laufen , die  ihres  Lebens  über- 
drüssig sind  und  durch  fremde  Hand  fallen  wollen, 
da  ihnen  ihre  Religion  den  Selbstmord  verbietet. 

Der  Amokläufer  ist  vogelfrei. 

Der  Kuriosität  halber  habe  ich  noch  ein  Ta- 
bleau ausgestellt  = das  Jenseits  nach  chinesi- 
schem Begriffe  auf  Leinwand  von  einem  Kuli  ge- 
malt. Derselbe  ist  als  Arbeiter  auf  der  Plantage 
in  Teping  Tingi  beschäftigt. 

Ein  weiteres  chines.  Bild,  dafür  fehlt  mir  die 
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Erörterung  — jedenfalls  Gottheiten  darstellend. 
Zwei  Tafeln  mit  Photographien  zeigen  Ihnen  ver- 
schiedene Typen  der  Battaer,  während  eine  weitere 
Tafel  Ansichten  battaischen  Gebietes  zur  Geltung 
bringt,  darunter  ein  Battadorf  in  der  Nähe  des 
Meeres  und  ein  solches  ca.  3000'  über  Meereshühe. 

Indem  ich  hieniit  die  mir  gewordenen  Mitthei* 
hingen  in  Kürze  wiedergab,  glaube,  Ihre  Geduld 
schon  zu  lange  in  Anspruch  genommen  zu  haben. 

II,  Anthropologischer  Verein  ro  Leipzig. 

Sitzung  am  21.  September  1*88. 

Herr  H,  Tillmanns:  lieber  abnorme  Be- 
haarung beim  Menschen  nebst  Demonstration  des 
russischen  Haarmenschen.  Der  Herr  Vortragende 
giebt  eine  Ucbersicht  über  unsere  Kenntnisse  be- 
züglich abnormer  Behaarung  heim  Menschen.  Der 
vorgestellte  russische  Haarmensch  ist  ein  vorzüg- 
licher Repräsentant  der  sog.  Hypertriebosis  uni- 
versale, ebenfalls  ausgezeichnet  durch  die  defekte 
Zahnbildung. 

Sitzung  am  6.  November  1883. 

1)  Herr  Prof.  H.  Credner  prUciäirt  noch- 
mal» seinen  Standpunkt  bezüglich  der  Nephrit- 
frage besonders  mit  Rücksicht  auf  die  von 
Fischer  u.  A.  geäusserten  gegeot heiligen  An- 
sichten. 

2)  Herr  Dr.  Vcckenstedt  spricht  über 
das  Kulturleben  der  Zamaiten  (Litauer). 

Der  Vortrag  beschäftigt  sieb  zuerst  mit  der 
Stellung  der  litauischen  Sprache  und  ihrer  Dia- 
lekte zu  den  übrigen  arischen  Sprachen  nach  der 
Klassifikation  von  Schleich  er  uud  K u rsch nt, 
sodann  ging  er  auf  die  Physiologie  der  Litauer 
ein.  Das  Volk,  welches  eigentlich,  seit  es  in  der 
Geschichte  Auftritt , immer  Herr  seines  Grundes 
und  Bodens  gewesen,  macht  jetzt,  soweit  es  zu 
Russland  gehört , einen  wenig  ungenehmen  Ein- 
druck. In  seinen  Städten  wohnt  der  Jude,  der 
Jude  ist  auch  sein  Handwerker,  Beamter  ist  der 
Russe , Grossgrundbcaitzer  der  Pole,  Pfarrer  der 
polonisirte  Litauer,  Litauer  ist  eigentlich  nur 
Bauer  und  Knecht.  Entsprechend  diesen  verschie- 
denen Völkerschichten  sind  die  Aeusserungen  der 
ideellen  und  materiellen  Kultur  höchst  verschiedene. 

Der  Litauer  selbst  lebt  in  einem  Holzhause, 
welches  eigentlich  nur  als  die  durch  Blockunter- 
bau gehobene  Hütte  bezeichnet  werden  kann.  Die 
Dächer  desselben  sind  gewähnt,  erst  neuere  Bauten 
haben  den  scharf  abgeschnittenen  Giebel : an  den 


Giebeln  dieser  Häuser  neuerer  Konstruktion  findet 
sich  als  Ornament  Rosshaupt  oder  Vogel,  gewöhn- 
lich Taube.  Somit  muss  das  Rosshauptornament 
als  eingewandert  bezeichnet  werden,  wie  dasselbe 
j jetzt  auch  hin  und  wieder  auf  den  Häusern  der 
j russischen  Koloniedörfer  des  Gouvernement  Kowno 
j Auftritt. 

Der  Litauer  besitzt  Volkslieder,  die  schon  von 
unseren  Klassikern  hoch  geschätzt  werden , von 
Heldenliedern  wird  in  den  Chroniken  berichtet, 
es  ist  aber  sehr  fraglich,  ob  es  je  gelingen  wird 
solche  zu  sammeln,  da  die  russische  Polizei  jede 
Beschäftigung  mit  der  litauischen  Sprache  und 
Literatur  fast  unmöglich  macht.  Der  Vortragende 
erwies  dies  aus  den  Erlebnissen  auf  seinen  ver- 
schiedenen Reisen  und  seinen  Verhandlungen  mit 
der  Censur. 

Entsprechend  der  hohen  Altertbflmlicbkeit  der 
Sprache  und  der  Primitivität  der  materiellen  Kultur 
trat  eine  solche  Fülle  von  Göttern  und  Dämonen 
: hervor,  dass  das  neueste  Werk  des  Verfassers, 

| „die  Mythen,  Sagen  und  Legenden  der  Zamaiten44 
(die  Litauer,  welche  von  der  Linie  Ponew^ez- 
Kowno  bis  zur  Ostsee  wohnen)  deren  über  100 
| der  Wissenschaft  darbietet.  Das  Werk,  2 Hände, 

I ist  soeben  erschienen  bei  Winter  in  Heidelberg. 

Sodann  suchte  der  Vortrag  zu  erweisen,  dass 
der  Grund,  weshalb  bis  jetzt  die  Mythologie  der 
Anthropologie  nur  geringes  Material  zur  Ver- 
werthung  geboten,  zum  grössten  Theil  darin  zu 
suchen  sei,  dass  die  meisten  mythologischen 
j Arbeiten  unter  dem  Druck  unerquicklicher  Theo- 
: rien  ständen.  Diese  Ansicht  an  einem  Beispiele 
I praktisch  za  erhärten,  wandte  sich  der  Vortragende 
i dem  deutschen  Sagenkreise  des  Pampfüt  oder 
Pumphut  zu,  sodann  bot  er  das  hier  einschlagende 
wendische  Material.  Nachdem  die  verunglückten 
; Versuche,  Gestalt  und  Namen  zu  erschliessen  er- 
j örtert  waren , las  der  Vortragende  Mythen  und 
i Sagen  aus  dem  Zamaitischen  vor : io  demselben 
I trat  der  Dämon  Pumpas  hervor  als  der  Erfinder 
: des  Mörsers,  der  Handmühle,  der  Wassermühle, 
des  Beateins  des  Getreides.  Damit  war  die  Exi- 
stenz dieser  Gestalt  für  die  litauische,  germanische 
und  slavische  Welt  erwiesen.  Der  Name  ward© 
aus  der  zamaitischen  Volksetymologie  und  der 
litauischen  Sprache  aus  der  Wurzel  pamp  auf- 
schwellen, aufdiosen  erschlossen,  die  Sprossen 
dieser  Wurzel  in  den  andern  arischen  Sprachen 
; berührt. 

(Schluss  folgt). 


Die  Versendung  des  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann.  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  345.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Heelamationen  zu  richten. 

l>ruck  der  Akademischen  Huchdruckerei  ron  lr.  Straub  in  3/üncAen  — Schluss  der  Redaktion  2!t.  März  19S4. 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 


Einladung  zur  XV.  allgemeinen  Versammlung  in  Breslau. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  bat  Breslau  als  Ort  der  diesjährigen  allgemeinen 
Versammlung  erwählt  und  den  Herrn  S&nitfttarath  Dr.  G rem  p ler  um  Uehernahme  der  lokalen 
Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung  zu  der  an» 

4.-7.  August  ds.  Js.  <n  Breslau 

stattfindenden  allgemeinen  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Die  Tagesordnung  der  Versammlung  wird  in  der  »äehsten  Nummer  des  C-orrespondenzblattes 
mitget heilt  werden. 


Der  Lokalgeachäftefnhrer : Der  Generalsekretär: 

Sanitätarath  Dr.  Grempler,  Breslau.  Prof.  Dr.  J.  Ranke,  München. 


Der  Schlackenwall  Monreal. 

Von  v.  Cohausen  in  Wiesbaden. 

Herr  Dr.  Köhl  brachte  in  der  Anthropologen- 
Versammlung  im  August  1883  zu  Trier  zuerst 
und  dann  in  der  Generalversammlung  der  deutschen 
Geschichte-  und  Alterthumsvereine  in  Worms  einen 
Schlackenwall  zur  8prache,  welcher  sich  im  Kreis 
Meisenheim  bei  St.  Medard  befindet  Kr  hat  ihn 
später  wieder  mit  Herrn  Schierenberg  besucht, 
einige  Schärfungen  vorgenommen  und  die  Freund- 


lichkeit gehabt , mir  darüber,  sowie  über  einige 
, andere  Alterthümer  jener  interessanten  Gegend 
I Mittheitung  zu  machen. 

Ich  habe  dann  mit  Herrn  Dr.  Beck  und 
Baumeister  Jacobi  am  4.  Mai  c.  unter  d**n 
i günstigsten  Verhältnissen  die  Gegend  gleichfalls 
I besucht,  und  was  mir  wichtig  schien,  in  den 
nachfolgenden  Zeilen  zusammengestellt. 

Wenn  man  die  Nahebahn  bei  Staudernheim 
verlässt , so  erreicht  man  über  Odernheim  und 
Meisenheim  in  etwa  4 Stunden  zu  Fass  St.  Medard. 
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Schon  in  Meisenbcim  im  Garten  der  Bierbrauerei 
von  Bonnet  kann  man  neben  blauen  und  grünen 
Schlacken  von  der  Glashütte  bei  Kreuznach  auch 
die  braunen  und  schwarzen  Schlacken  des  Ring- 
walles um  die  Blumenbeete  gelegt  sehen. 

Der  Weg  führt  uns  längs  dem  Glan  durch 
das  Grenzgebiet,  in  welchem  der  Tertiär-Sandstein 
des  Mainzer  Beckens,  das  Todliegende  und  selbst 
die  Kohlenschichten  sich  mit  dem  Melaphyr  be- 
rühren und  die  schönsten  Mauer-,  Werk-  und 
Pflastersteine  liefern. 

Ueber  St.  Medard  liegt  vom  Dorf  gesondert., 
seine  romanische  Kirche  in  Mitten  eines  ummauerten 
vertheidigungsBtbigr-n  Friedhofs.  Ausser  einer 
Wandmalerei  aus  dem  H.  Jahrhundert  lassen  ihre 
Aussenwünde  verschiedene  Steine  erkennen,  welche 
einem  Ultern  Bauwerk  entnommen  sind.  Ein 
solcher  liegt  vor  dem  Thurm  und  zeigt  neben 
einem  aufsteigenden  Pflanzen  - Ornament  einen 
Vogel,  der  nach  einer  zwischen  Ranken  herab- 
httngendeu  Traube  pickt.  Mit  ähnlichen  Orna- 
menten sind  noch  die  andern  offenbar  zum  selben 
Monument  gehörigen  eingemauerten  Steine  ge- 
schmückt und  weisen  darauf  hin,  dass  hier  schon 
zur  Zeit  der  Römer  eine  Kulturstätte  bestanden  hat. 

Nördlich  und  westlich  vom  Dorf  steigt  der 
Olbachskopf  auf,  hinter  dem,  durch  die  Kehlhcll 
getrennt  dio  Hochfläche  des  Morial-  oder  Montreal 
gegen  Norden  schaut.  Indem  man  die  beiden 
Berge  auf  ihrer  Westseite  durch  das  Thal  Ingchell- 
graben  (Enge  Halde)  umgeht,  gelaugt  man  auf 
den  breiten  Berglials,  von  dem  der  Montreal  am 
leichtesten  angegriffen  werden  kann,  und  der  ihn 
mit  der  Wasserscheide  verbindet,  auf  welcher  die 
Römerstrasse  von  Westen  nach  Osten,  von  Frauen- 
berg nach  Meisonheim  zieht. 

Nach  drei  Seiten  steil,  selbst  in  Felsen  ab- 
slttrzend  erbebt  sich  seine  Hochfläche  kaum  6 bis 
8 m Über  sein  nördliches  Vorgelände,  und  ist  theils 
durch  den  scharfen  Plateaurand  theils,  zumal  auf 
der  zugänglichen  Angriffseite,  aber  durch  einen 
Steinwall  begrenzt,  und  dadurch  ein  von  NO 
nach  SW  gestrecktes  Oval  von  18Ö  Schritt  Länge 
und  90  Schritt  Breite  umschrieben. 

Der  Steinwall  der  Angriffseite  erhebt  sich 
kaum  00  cm  über  der  Hochebene,  füllt  aber  mit 
einer  18  in  langen  und  5 m hohen  Böschung  zu 
dem  flachen  Graben  ab,  der  ihn  von  Haide  und 
Feld  trennt,  nur  an  seiner  Ostseite  lässt  er  eine 
Lücke  für  den  Eingang.  Auf  der  Westseite  ist 
der  Wall  viel  unbedeutender,  er  wird  zu  einem 
schwach  geneigten  Steinbett , aber  auch  dessen 
Spuren  verschwinden  alhnälig  auf  der  Süd-  und 
Ostseite.  In  der  Aussen böschung  der  Nordseite 
erkennt  man  auf  15  bis  20  Schritt  Länge  und 


mit  etwa  5 und  6 m Abstand  vor  der  Wallkrone 
die  Oberkante  zweier  Trockenmauern  hinziehen. 
Dieselben  sind  auch  in  den  Schürfgraben  de* 
Herrn  Dr.  Köhl  als  grössere  übereinander  ge- 
schobene Steine  wahrzu nehmen. 

Das  Gestein,  das  auch  als  Felsen  auf  den 
Berghalden , und  vor  der  linken  Seite  des  nörd- 
lichen Walles  ansteht,  ist  ausschliesslich  Melaphyr 
in  verschiedenen  Stadien  der  natürlichen  Ver- 
witterung und  der  künstlichen  Glühung.  Das 
unveränderte  dunkalgraue  Mineral  zeigt  grosse 
Spiegel  von  Labrador,  und  bekundet  durch  sein 
Brausen  mit  Säure  Heinen  Kalkgehalt.  Derselbe 
ergieht  sich  auch  durch  Knlkspatausscheid  ungen, 
in  deren  Nähe  sich  Kupferkiese  und  grüne  Oxyd- 
flecken zeigen. 

Wo  der  Melaphyr  mehr  verwittert  ist,  ist 
er  graugelb,  zeigt  wohl  noch  dassolbe  Gefüge, 
aber  nicht  mehr  die  kristallinische  Spiegelung 
und  braust  nicht  mehr  mit  Säure;  es  wird  also 
sein  Natron-  und  Kalkgehalt  ausgeluucht  uud 
ihm  damit  seine  Schmelzbarkeit  entzogen  sein. 
Wir  erkennen  ihn  wieder  in  roth  gebrannten 
Stücken.  anderen  Stellen,  wo  die  Glut  viel- 
leicht grösser  war,  hat  er  das  Ansehen  von  Trachit, 
hat  sich  in  fingerdicke  und  lange  Säulchen  zer- 
klüfft,  welche  auf  einer  Schlackenflttcbe  senkrecht 
aufstehen.  Es  erklärt  sich  diess , wenn  wir  ein 
ausgesuchtes  unschmelzbare*  Stück  Melaphyr  mit 
einein  unzersetzten,  noch  Kalk  und  Natronreichen 
und  daher  leicht  schmelzbaren  in  der  Hitze 
zusammenbringen.  Auf  diesen , wenn  wir  so 
sagen  dürfen,  ursprünglichen  Melaphyr  hat  das 
Feuer  in  der  Art  gewirkt  , dass  es  ihn  in  eine 
schwarzbraun  glänzende  und  tropfbare  Schlacke 
oder  aber  im  Innern  bimsteinartig  aufgebläht  hat. 
Er  braust  nicht  mehr  mit  Säure,  wohl  weil  sein 
Kalk-  und  Natrongehalt  mit  dem  Kiesel  zu  Glas 
geschmolzen , und  die  Kohlensäure  in  kleinen 
: Bläschen  die  Hohlräume  gebildet  hat , deren 
Wände  mit  schwarzem  glänzenden  Glas  bekleidet, 
aber  noch  nicht  wie  der  Mandelstein  mit  anderen 
i Mineralien  erfüllt  sind.  Die  Abdrücke  von  Holz- 
| kohlen  sind  kaum  fingerlang  und  dick,  sie  endigen 
| stets  rechtwinklig,  weil,  wie  jeder  weiss,  der  ein- 
mal am  Herdfeuer  gesessen,  das  Holz,  wenn  es 
| verkohlt,  in  kurze  rechtwinklig  auf  die  Faser 
I endende  Stücke  bricht. 

Auf  der  Angriffseite  bestand  der  Wall  bis 
! zu  einer  Tiefe  von  50  bis  80  cm  fast  durchgehens 
j aus  Steinen , welche  die  Einwirkung  des  Feuers 
erfahren  batten,  während  diese  nach  der  Tiefe 
Abnahmen. 

Die  Erklärung  ist  immer  wieder  dieselbe: 
Wir  stehen  vor  einem  Zufluchtsort  der  Landes- 
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bevölkerung,  welche  1000  Schritt  seitab  einer  ! 
alten  Volksstrasse  (Römerstrasse) , durch  Stein-  ! 
hauten  und  Steilränder  geschützt  ein  Plateau  von 
135  m u 68  m,  etwas  kleiner  als  die  Gickelsburg 
bei  Homburg  einnitnml,  wie  alle  bocbgelegon,  dass 
man  in  die  vielleicht  eben  vom  Feind  verheerten 
Thftler  schauen  und  in  der  Ferne  Kronen berg,  den  1 
Zemberg  mit  dem  Schloss  Monfort  und  neben 
vielen  andern  auch  den  Donnersberg  sehen  kann. 

Sein  Name  Monreal,  sowie  der  von  Monfort, 
vielleicht  auch  Kronenberg  leiten  uns,  auf  der 
fränkisch-alemannischen  Grenze  stehend  . auf  die 
Zeit  der  kleinen  alemannischen  und  fränkischen 
Könige,  indem  sich  ihre  Sprache  allmälig  romani- 
«irt  oder  französisirt  hat.  Wir  gedenken  dabei 
auch  eines  Städtchens  Monreal  in  der  Kifel. 

Wie  der  Steinbau  von  Monreal  im  Detail  kon- 
struirt  war,  wissen  wir  nicht,  da  keine  Aus- 
grabung längs  der  Aussenflncbt  der  Kronrnauer 
stattgefunden  bat;  wohl  aber  sehen  wir,  das*?  die 
wenig  lagerhaften  Steine  in  irgend  welcher  Weise 
durch  Holz  zusnmmeugehalton  waren,  utn  aus 
ihnen  ein  sturmfreies  und  vertheidigungsfAhiges 
Hindernis*,  eine  Mauer  zu  machen.  Wir  sehen, 
dass  das  Holz,  wo  es  in  Brand  gesteckt  worden, 
die  Steine  verschlackt  oder  sonst  verändert  hat. 
Wie  die  Hölzer  dabei  hier  verwendet  worden 
sind,  wissen  wir  nicht,  wir  haben  aber  aus  t'äsars 
Beschreibung  der  Gallischen  Mauern . aus  den 
Darstellungen  auf  der  Trajan.ssäule,  aus  den  Aus- 
grabungen bei  Bibracte  und  andern  Orten  in  Frank- 
reich und  auch  aus  den  vorigjährigen  auf  dem  Alt- 
könig verschiedene  Konstruktionsweiften  kennen  ge- 
lernt, wie  wenig  lagerhaften  Steinen  durch  Holz 
so  viel  Zusammenhalt  gegeben  werden  konnte,  dass 
aus  ihnen  ein  schwer  ersteigliches  Hinderniss  ge- 
bildet wurde  — was  aber  natürlich  zusammensank, 
als  das  Holz  verbrannte  oder  verfaulte. 

Bei  dem  Nichtvorhandensein  von  Eisenschlacken 
oder  von  Glasschlacken  längs  des  Walles  und  auf 
dem  ganzen  Berge,  muss  jeder,  der  diese  zu  unter- 
scheiden weis*,  den  Gedanken  an  eine  derartige 
gewerbliche  Anlage  verwerfen. 

Welche  gewaltige  Wirkung  das  Feuer  hat, 
wenn  ihm  die  Luft  in  heissem  Zustand,  wie  durch 
glühende  Kanäle,  durch  glühende  Steine  zugeführt 
wird,  sehen  wir  an  den  Siemeu’scheu  Ofen,  wo  ; 
selbst  mit  geringem  Brennmaterial,  so  grosse  Hitze 
erzeugt  wird,  wie  sie  der  leichtflüssige,  an  Feld- 
spat und  Kalk  reiche  Melaphyr  nicht  bedarf. 

Es  ist  mir  angenehm,  in  dem  hier  Dargelegten 
zugleich  die  Meinung  meiner  Begleiter,  eines 
Huttenmannes  wie  Dr.  Beck  und  eines  praktischen 
Baumeisters  wie  Jacobi  ausgesprochen  zu  haben. 
Wir  überschritten  die  iu  1000  Schritt  Knt- 


fernuug  auf  der  Kimm  vorüberzieheude  Römer- 
strasse,  welche  8 Schritt  breit  allenthalben  wenn 
auch  lückenhaft  da*  alt«  Pflaster  zeigt;  durch- 
schritten Löllbach  und  besichtigten  da*  zwischen 
diesem  Dorf  und  Schweinschied  gelegene  römische 
Felsmonument,  welches  der  Kreuznacher  Verein 
1867 — 68  veröffentlicht  hat.  Es  stellt  als  Mittel- 
bild einen  römischen  Reiter  dar,  unter  dessen 
Pferd  ein  Feind  niedergeworfen  liegt,  und  ist 
wohl  von  einem  Veteranen , der  hier  begütert 
war,  sich  selbst  gesetzt  worden.  Ein  Viergötter- 
Altar  dor  1000  Schritt  südlich  davon  in  einer 
sanften  Thalmuldo  gefunden  worden,  deutet  viel- 
leicht die  Baustelle  seiner  Villa  an.  Uns  dienen 
sie  nur  wie  die  Skulpturen  an  der  Kirche  von 
8t.  Medard,  um  auf  die  alte  Kultur  in  dieser 
jetzt  dem  Verkehr  seitab  liegenden  Gegend  hin- 
zuweisen. 


Neue  Lössfunde  bei  Predmost  in  Mähren. 

Von  Prof.  Karl  J.  Maäka. 

Im  Laufe  der  Jahre  1882 — 83  hatte  ich  Ge- 
legenheit eine  ausgedehnte  Lagerstätte  des  rjuater- 
nären  Menschen  bei  dem  Dorfe  Predmost  nörd- 
lich von  Prerau  in  Mähren  zu  finden  und  theil- 
woise  zu  durchforschen.  Den  ausgehobenen  Kulk- 
steinbruch  des  dortigen  Bürgermeisters  H.  Jos. 
Chrom  eÖek  begrenzen  nach  allen  Seiten  hin 
mächtige  Losapartien , in  denen  circa  2 m unter 
der  Oberfläche  eine  dunkelgefärbte  Kulturscbichte 
zum  Vorschein  kam.  Dieselbe  bildete  im  All- 
gemeinen schmale  kaum  10  cm  hohe  Streifen, 
erreichte  jedoch  an  manchen  Stellen  eine  Mächtig- 
keit von  40 — 70  cm. 

Eingebettet  in  der  hauptsächlich  aus  Asche 
und  kleinen  schwarz  gebrannten  Stückchen  tierischer 
Knochen  bestehenden  Umhüllung,  lagen  daselbst 
bunt  durcheinander  zahlreiche  Reste  verschiedener 
diluvialer  Thiere,  faust-  bis  kopfgrosse  Steinknollen 
oder  scharfkantige  Bruchstücke  solcher,  eine  grosse 
Menge  von  Feuersteinsplittern,  darunter  ein  ziem- 
lich bedeutender  Bruchtbeil  wirkliche,  absichtlich 
geformte  Manufakte  und  einige  wenige  Artefakte 
aus  Knochen  und  Elfenbein. 

Diese  Gegenstände  waren  vielfach  breceienartig 
zusammengehackuu  und  dio  meisten  ganz  oder 
zum  Tbeil  mit  einer  Aschenhülle  oder  einer  kalk- 
haltigen Erdkruste  überzogen. 

Die  Liste  der  Thiere,  welche  den  Gegenstand 
der  Jagd  bildeten  und  erlegt  in  da*  nicht  weit 
vom  Be6vaflu8se  gelegene  Lager  bei  Predmost 
geschleppt  wurden , um  dort  gebraten  und  ver- 
zehrt zu  werden,  umfasst  nach  den  bisher  vou  mir 
bestimmten  Resten  folgende  15  Säugcthierarten : 

«• 
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1.  Elephaa  prhiiiBtuiu,  da*  Mammuth;  2.  Canii 
lupus.  der  Wolf;  3.  Camn  vulpee.  der  gemeine  Fuch* ; 
4.  l'ani*  lagomi*.  der  Ewtucbs;  5.  C'ania  -ip.  Steppen- 
fuchs ( V) : 6.  Emiu**  <uba!lu» , das  Pferd;  7.  Cerrn* 
limindns,  das  KemnUiier;  8.  Lepu*  ivariahili*?).  der 
Schneehase;  9.  Urs  ns  Kpelaeus.  der  Höhlenbär;  IO.  L‘r*u* 
(arutoideiiH  ft,  eine  dem  braunen  Bür  nahe  verwandle 
Art;  11.  flulo  lioreuli*.  der  Viflfnw*;  12.  Cerrus  alces, 
das  Elen ; 13.  Bon  t*p.  , wahrscheinlich  Anerochs ; 

14.  Rhinoeertw  tichorlnnus , das  Nashorn:  15.  Felis 
spelaea,  der  Höhlenlöwe. 

Von  den  3—4  vorhandenen  Vogelarten  konnte 
nur  Corvus  corax,  der  Kolkrabe,  fcstgeetellt  werden. 

Die  meisten  der  ausgegrabenen  Knochen  und 
Zähne  gehören  dem  Wolf  und  dem  M a tu  ni  u i h 
an.  Von  diesem  liegen  nebst  einem  prächtigen 
Stosszahn  von  1,5  m Länge  und  vielen  Stoas- 
zahnfragmenten  je  zwei  fast  vollständige  Ober- 
und Unterkiefer , mehrere  Kicferfragmente  mit 
Backzähnen  in  situ,  zahlreiche  lose  Backzähne 
sowie  verschiedene  Skelettheile  vor ; die  Mehrzahl 
dieser  Reste  stammt  von  jungen  oder  halber- 
wachsenen Individuen.  Die  meisten  grösseren 
Extremitätenknochen  zeigen  deutliche  Spuren  ge- 
waltsamer Zertrümmerung  von  Menschenhand, 
mehrere  sind  von  scharten  Flintwerkzeugen  ab- 
geschabt, andere  angebrannt.  Fast  alle  kleineren 
Knochen  namentlich  jene  der  Hand-  und  Fu&s- 
wurzel  sind  unversehrt. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Reste  kleiner 
Mamrouthferkel,  darunter  mehrere  Oberkieferfrag- 
mente  und  lose  Milchbackzähne.  Ich  nenne  nur 
zwei  drittletzte  oder  erste  Milchmolaren,  wovon 
der  eine  16  min,  der  andere  sogar  nur  14  mm 
lang  ist;  die  Breite  derselben  beträgt  im  Maximum 
12,5  mm. 

Der  Wolf  ist  durch  drei  Schädel,  circa  70 
mitunter  auch  wohlerhaltene  Kieferstücke  und 
eine  grosse  Menge  verschiedener  Knochen , im 
Ganzen  durch  mehr  als  1000  Skelettheile  von 
mindestens  80  Individuen  vertreten.  Die  meisten 
Knochen  waren  ganz  uud  zeigen  selten  direkte 
Spuren  menschlicher  Einwirkung. 

Bedeutend  geringer,  aber  immerhin  noch  zahl- 
reich sind  die  Fuchsreste,  welche,  ihrer  Grösse 
nach  zu  schließen,  drei  verschiedene  Arten  zu 
repräsentiren  scheinen : die  grösste  entspricht  dem 
gemeinen  Fuchs,  die  mittlere  wäre  mit  dem  Eis- 
fuchs zu  identificiren,  während  die  kleinste  wahr- 
scheinlich einen  Steppenfuchs  andeutet.  An  diese 
Thiere  reihen  sich  nach  der  Häufigkeit  ihres  Vor- 
kommens das  Pferd  und  das  Kennt  hier  an. 
Die  markhnltigen  Knochen  derselben  sind  fast  aus- 
nahmslos zerschmettert,  so  dass  eigentlich  nur  die 
Qtlenkenden  oder  höchstens  Splitter  der  mittleren 
Tbeile  Vorkommen ; viele  weisen  feine  Schnitt-  und 
.Schabspuren  der  Feuersteinmesser  auf.  Nur  die 


kleineu  kompakten  Knocheo,  woran  keine  größeren 
Fleischpartien  sich  befanden  und  welche  auch  kein 
Mark  enthielten,  blieben  unversehrt. 

Die  andern  Thiere  sind  nnr  sporadisch  ver- 
treten ; auffallend  ist  es,  dass  insbesondere  vom 
Rind  und  Nashorn  mit  knöcherner  Nasenscheide- 
wand nur  wenige,  sehr  fragmentarische  Knochen- 
stücke gefunden  wurden. 

Die  menschlichen  Manufakto  bestehen  in  einer 
grossen  Zahl  von  Silex  Werkzeugen.  Unter  den 
mehr  als  1200  gesammelten  Feuersteinsplittern 
habe  ich  an  300  wirklich  benutzte  oder  besonders 
bearbeitete  Exemplare  gefunden.  Im  Allgemeinen 
sind  es  die  bekannten  langen  und  schmalen,  pris- 
matischen Späne,  deren  Seitenränder  durch  feine 
Schläge  nachträglich  zugesch&rft  wurden.  Ausser- 
dem erscheint  nicht  selten  ein  schmales  Ende  ab- 
gerundet oder  zugeispitzt.  Die  meisten  Werkzeuge 
wurden  beim  Gebrauch  ohne  Griff  in  der  blossen 
Hand  gehalten , ob  man  jedoch  diese  Annahme 
auch  auf  die  2 — 3 cm  langen  und  3 mm  schmalen 
Exemplare  ausdehnen  kann,  möchte  ich  bezweifeln. 

Das  schönste  und  grösste  Feuersteinmesser 
ist  126  mm  lang  und  in  der  Mitte  27  mm  breit. 

Erwähnenswerth  ist  noch , dass  die  breiten 
viereckigen,  sowie  die  kurzen  in  eine  Spitze  aus- 
laufenden dreieckigen  Formen , welche  z.  B.  in 
den  nur  50  km  (Luftlinie)  entfernten  Höhlen  bei 
Straraborg  in  grosser  Anzahl  sich  vor  fanden,  in 
Predmost  gänzlich  fehlen. 

Von  grösserem  Interesse,  weil  keineswegs  so 
häufig,  sind  die  Artefakte  aus  Knochen  und  Stoas- 
zähnen  des  Elephas  primigenius.  Es  liegen  mehrere 
Fragmente  von  Waffen  oder  Werkzeugen  nament- 
lich aus  bearbeiteten  Mammuthrippen  vor,  welche 
keinen  Zweifel  über  ihren  künstlichen  Ursprung 
zu  lassen.  Das  schönste  Exemplar,  leider  nur  ein 
92  mm  langes  Mittelstück  einer  Mammuth rippe, 
auf  deren  einen  flachen  Seite  ein  einfaches  aber 
charakteristisches  Striehornament  eingravirt  ist. 
Dieses  besteht  in  einer  Anzahl  von  unter  einander 
parallelen,  zum  Rippenrande  senkrecht  stehenden 
4 mm  breiten  Strichreihen , welche  circa  8 mm 
von  einander  absteben.  Die  geraden  parallelen 
Striche  selbst  sind  schief  zum  Rande  unter  einem 
Winkel  von  beiläufig  45°  scharf  und  ziemlich 
gleichmäßig  geführt,  und  zwar  in  je  zwei  benach- 
barten Reihen  nach  entgegengesetzten  Richtungen. 
Auf  dem  vorliegenden  Fragmont  sind  sieben  solche 
Strichreihen  vorhanden. 

Von  den  Eifonbeinartefakten  führe  ich  ein 
' 2 dm  langes  Exemplar  an,  welches  einer  kleinen 
Schaufel  nicht  unähnlich  sieht,  indem  ein  langer 
nahezu  cylindriscbcr  Griff,  dessen  Durchmesser 
| 20 — 25  mm  beträgt,  in  einen  74  mm  breiten 
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flachen , beiderseits  convex  gekrümmten  Körper 
mit  scharfen  Rändern  Ubergeht.  Die  Oberfläche 
des  ganzen  Instrumentes  ist  fein  polirt ; beide 
Enden  sind  jedoch  abgebrochen. 

Zwei  Vorgefundene  tertiäre  Muscheln , eine 
Cypraea  fnbagina  Lam. , welche  an  einem 
Ende  zugeschnitten  und  durchbohrt  ist,  und  ein 
Cerithium  lignitarum  Eicbw.  wurden 
offenbar  vom  Menschen  als  Schmuck  getrageu. 

Diese  Fundobjekte,  welche  auf  primärer  Lager- 
stätte mitten  im  ungestörten  Löes  gefunden  wurden, 
dokumentiren  von  Neuem  die  Anwesenheit  des 
palaeolithischcn  Menschen  in  Mähren  zui  Zeit  der 
Löasbildung  und  ergänzen  wesentlich  unser  bis-  : 
heriges  Wissen  von  seinem  Leben  und  Schaffen,  | 
liefern  aber  auch  einen  schätzen swerthen  Beitrag 
zur  Kenntnis*  der  quaternären  Fauna  aus  der  | 
postglacialen  Epoche.  Sie  sind,  da  die  Zeit  ihrer 
Ablagerung  geologisch  fixirt  ist,  geeignet,  die 
Feststellung  einer  wenigstens  uäberungsweise  rich- 
tigen chronologischen  Aufeinanderfolge  der  ver- 
schiedenen in  Mähren  besonders  zahlreichen  Höhlen- 
ablagerungen saumit  deren  Einschlüssen  anzu- 
bahnen. Indem  ich  mir  Vorbehalte,  in  einem 
ausführlichen  Berichte  über  die  Ausgrabungen 
in  Predmoflt  auf  diese  Verhältnisse  näher  einzu- 
gehen, bemerke  ich  schon  jetzt,  dass  diese  Funde 
mit  jenen  aus  den  mittleren  und  theil  weise  auch 
oberen  Schichten  der  Stramberger  Höhlen,  speziell 
der  &ipkahöhlc  übereinstimmen , hingegen  sich 
von  den  Funden  aus  den  untersten  Schichten, 
woher  das  berühmt  gewordene  menschliche  Unter- 
kieferfragment stammt,  in  mehrfacher  Hinsicht 
unterscheiden. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  rn  Leipzig. 

Sitzung  am  6.  November  lNSi. 

(Schinna.) 

Zur  Vergleichung  wurden  sodann  die  Mörser-, 
Mühlen-  und  Backdämonen  der  römisch-griechischen, 
die  Acker-,  Getreide-  und  Speisedämonen  und 
Götter  der  indisch-iranischen  Welt  herangezogen. 
Sie  ergaben  bis  auf  diejenige  Einstimmung,  welche 
die  Sache  selbst  bedingt,  volle  Divergenz. 

Die  Resultate  dieser  Erörterungen  auf  die 
Frage  nach  einer  urnrischen  Mörser-,  Mühlen*  und 
Backkultur  angewandt  führte  zu  der  Ansicht, 
dass  wie  dieselbe  sprachlich  eigentlich  nicht  zu 
erweisen  wäre,  so  auch  die  Mythologie  Erweise 
dafür  nicht  biete.  Zum  Schluss  suchte  der  Vor- 
tragende die  Berechtigung  der  mythologischen 
Forschung  für  die  Kulturfragen  der  Urzeiten,  für 
welche  bis  jetzt  eigentlich  nur  das  Material  Ver- 


wendung gefunden , welches  Sprache  und  Aus- 
grabung geboten,  zu  erweisen. 

Sodann  legte  Herr  Dr.  Veckenstedt  musi- 
kalische Instrumente  aus  Litauen  und  Ausgrab- 
ungen aus  Litauen  und  Kurland,  sowie  aus  Goll- 
schow  vor  — die  letzteren  eingesandt  von  Herrn 
Eugen  Riedel  in  Drebkana.  Unter  den  Aus- 
grabungen, welche  er  dem  hiesigen  Museum  für 
Völkerkunde  überwies,  fand  besonders  eine  Urne 
mit  4 Füssen  Beachtung,  sowie  ein  Knochen- 
hammer, offenbar  aus  einem  Elcbgeweih  gefertigt, 
im  Typus  eines  Kisenbeiles. 

Die  musikalischen  Instrumente  rivalisirten  an 
Ursprünglichkeit  mit  denen,  welche  man  bei  wil- 
den Völkerschaften  findet. 

Sitzung  am  17.  Dezember  1888. 

1)  Herr  Prof.  Flechsig:  Die  moderne 
Phrenologie.  (Der  Vortrag  wird  an  anderer 
Stelle  ausführlicher  wiedergegel»en  werden). 

2)  Herr  Dr.  Obst:  Demonstration  ethno- 
graphischer Gegenstände  (der  Teke-Turk- 
menen). 

.Sitzung  atu  25.  Januar  1**4. 

Vortrag  des  Herrn  Dr.  E.  Schmidt:  über 
ägyptische  Mumien  und  alt-  und  neu- 
ägyptische Schädel. 

Aegypten  ist  für  die  anthropologische  Forsch- 
ung ein  äusserst  interessantes  Feld:  nirgends  ist 
uns  aus  uralter  Zeit  sicher  beglaubigtes  anthro- 
pologisches Material  in  solcher  Fülle  aufbewahrt, 
als  gerade  hier.  Die  Mumien  geben  uns  Gelegen- 
heit, die  Bewohner  des  Nilthals  vor  8 und  4 Jahr- 
tausenden mit  den  heutigen  Aegyptern  vergleichen 
zu  können,  sie  sind  also  ein,  für  die  Frage  nach 
der  Konstanz  oder  Variabilität  der  Rassen 
wichtiges  Material.  Der  Vortragende  schildert 
zunächst  die  Einrichtung  der  Gräber,  sowohl  der 
Massengräber,  als  auch  der  vornehmeren  Familien- 
und  Einzelgrüfte.  Sodann  geht  er  zur  Beschreib- 
ung der  Mumien  selbst  über,  Über  deren  Zube- 
reitung uns  Horodot  und  Diodor  nähere  An- 
gaben hinterlassen  haben,  Nachrichten,  die  im 
Wesentlichen  durch  die  direkte  Untersuchung  der 
Mumien  ihre  Bestätigung  finden.  Wie  Diodor 
angibt,  ist  der  Einschnitt,  wenn  er  überhaupt 
vorkommt,  stets  im  linken  Hypocbondrium.  Auch 
die  Durchbohrung  des  Daches  der  Nasenhöhle, 
welche  Herodot  erwähnt,  lässt  sich  an  sehr 
vielen  Mumien  konstatiren.  Bei  einer  grossen 
Zahl  aus  ihren  Umhüllungen  und  Weichtbeilen 
herauagaschälter  Mutnienschädel  Hessen  sich  we- 
sentlich viererlei  Arten  der  Eiabalsatniruog  unter- 
scheiden. Es  waren  1)  Mumien,  bei  welchen  vor* 
zugswei'C  gerbstoffbaltige  tauch  harzige  und  aro- 
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matische)  Stoffe  zur  Verwendung  gekommen  waren: 
hier  war  das  Dach  der  Nasenhöhle  stets  durch- 
bohrt, die  Weicht  heile  wohlerhalten.  2)  Mumien, 
die  mit  geschmolzenem  Asphalt  behandelt  worden 
waren:  Weicbtheile  glänzend  schwarz,  schwer,  in 
der  Schädelhöhle  meist  ein  ziemlich  dicker  Peeh- 
kurben.  3)  Mumien  mit  lockeren,  mulmig-iorf- 
Bhnlichen  Weichtheilen,  Schädel  ziemlich  leicht, 
oft  brüchig.  4)  Mumien,  bei  welchen  vorzugs- 
weise alkalisch -salzige  Stoffe  (keine  Gerbstoffe, 
nur  in  beschränktem  Maasse  Harze)  angewandt 
worden  waren;  sie  sind  meist  hell,  und  sehr 
hygroskopisch,  so  dass  sie  schon  an  feuchter  Luft 
aufquellen  und  anfangen  zu  verwesen. 

Der  Vortragende  bespricht  hierauf  kurz  die 
Toilette  der  Mumien  und  geht  dann  über  zur 
Geschichte  der  Einbalsamirungskunst  in  Aegypten. 
Im  alten  Reich  ist  die  Kunst  der  Leichenkonser- 
virung  noch  wenig  entwickelt:  in  den  Särgen 
findet  man  meistens  nur  Skelete,  die  mit  einem 
einfachen  Leichentuch  bedeckt  sind  und  leicht  an 
der  Luft  zerfallen;  die  besser  erhaltenen  Skelete 
haben  einen  schwach  harzigen  Geruch.  Die  zweite 
Periode  Altägyptens,  das  sog.  mittlere  Reich  ist 
während  der  Hyksoszeit,  wie  in  allen  anderen 
Verhältnissen,  so  auch  in  Bezug  auf  die  Art  der 
Leichenkonservirung  dunkel;  unmittelbar  vor  und 
nach  den  Hyksos  ist  die  Einbalsatnirung  der 
Leichen  noch  immer  unvollkommen:  von  je  drei 
Leichen  kann  man  hoffen  je  ein  Skelet  zu  er- 
halten; nur  bei  den  Reichsten  und  Vornehmsten 
sind  die  Glieder  in  Binden  eingewickelt,  meist 
sind  die  Leichen  nur  in  einfache  Tücher  einge- 
sch  lagen.  — Nach  der  Vertreibung  der  Hyksos 
leitet  die  18.  Dynastie  die  Glanzzeit  Aegyptens 
und  speziell  Thebens  ein,  und  hier  gelangt  auch 
die  Kunst  des  Einbalsamirens  rasch  zu  höchster 
Vollkommenheit.  Die  Loichen  der  Vornehmen 
des  neuen  Reiches  sind  vortrefflich  erhalten,  sie 
ruhen  (in  Theben),  umschlossen  von  einem  oder 
mehreren  Pappfuteralen,  in  reichverziertem  Holz- 
sarkophag. Die  Haut  dieser  Mumien  ist  gelb 
oder  gelbbraun  und  wie  auch  die  übrigen  Weich- 
theile  noch  geschmeidig,  die  Glieder  und  die  gan- 
zen Mumien  sind  sorgfältig  in  lange  leinene  Bin- 
den eingewickelt.  Memphis  bat  während  des 
neuen  Reichs  nicht  die  Bedoutung,  wio  Theben 
und  das  spricht  sich  auch  in  der  weniger  guten 
Art  der  Einhalsamirnng  aus.  Mit  dem  Sieg  der 
Perser  jedoch  ändert  sich  das  Verhält niss  der 
beiden  Städte:  Theben  ginkt  herab  zu  einer  wenig 
bedeutenden  Provinzinlstadt,  während  Memphis  in 
neuem  Glanz  auflebt.  Aber  die  Kunst  des  Ein- 
balsamirens erreicht  von  nuu  an  nicht  mehr  die 
frtlhere  Höhe;  die  steinernen  Sarkophage  sind 


freilich  noch  reich  und  prunkvoll  gearbeitet,  aber 
die  Mumien  in  ihnen  sind  weniger  gut  erhalten, 
als  die  der  früheren  Zeit;  unter  der  Herrschaft 
Alexanders  und  seiner  Nachfolger  werden  die 
Hieroglyphen  der  Särge  und  Sarkophage  oft  nicht 
mehr  verstanden  und  nur  noch  mechanisch  kopirt, 
die  Mumien  selbst  sind  unförmlich,  schwarz  und 
schwer,  mehr  und  mehr  nachlässig  behandelt,  und 
allmählich  erlischt  die  alte  Kunst  der  Paraschisteo 
vollständig. 

Der  Vortragende  geht  dann  über  zur  Cranio- 
logie  zunächst  des  alten  Aegypten.  Eine  grosse 
Zahl  aus  ihren  Hüllen  und  Weichtheilen  heraus- 
präparirter  Mumien  Schädel  von  Theben,  Ahydes 
und  Memphis  zeigt  im  Wesentlichen  so  ähnliche 
Formverhältnisse,  dass  wir  sie  als  einer  einzigen 
Rasse  zugehörig  ansehen  dürfen:  der  mittlere 
Hirnschädel  der  Altägypter  ist  etwas  klein,  mit- 
telbreit, mässig  lang  und  mässig  niedrig,  das 
Gesicht  etwas  klein,  mittellang, ‘mässig  hoch  und 
schmal.  Die  Gesammtheit  des  physiognomischen 
Details  ist  ebenfalls  durch  ein  mittleres  Verhalten 
eharakterisirt.  — Zu  diesem , im  eigentlichen 
Aegypten  herrschenden  Typus  gesellen  sich  weiter 
im  Süden  (Denderah,  aber  in  Philae)  Schädel, 
die  weniger  im  Verhalten  ihrer  Granddimensionen, 
als  in  den  kleineren  physiognomischen  Zügen  ver- 
schieden vom  ägyptischen  Typus  sind:  die  Hirn- 
kapsel stimmt  in  ihren  Dimensionen  im  Wesent- 
lichen mit  diesem  Typus  überein,  das  Gesiebt  je- 
doch ist  etwas  niedriger  und  breiter:  die  Detail- 
modellirung  des  Gesichts  aber  ist  ungemein  roh, 
die  Nase  ausserordentlich  flach , Glabella  und 
Augenbrnuenwülst©  tiberhängend,  die  Nasenöffnung 
breitoval,  der  untere  Naspnrand  ganz  stumpf  oder 
ganz  fehlend,  Nasenstachel  sehr  roduzirt,  Kiefer 
breit,  mässig,  prognath,  Kinn  nur  wenig  vor- 
s p ringend. 

Dies  sind  die  beiden  Hauptformen  der  alt- 
ägyptischen  Schädel.  Von  neuügyptiscben  Uranien 
besitzt  der  Vortragende  zwei  grössere  Reihen,  die 
eine  von  der  Insel  Elefantin«  (dicht  am  ersten 
Kuturakt)  die  andern  von  Kairo.  Die  ersten,  nu- 
bi  sehen  Schädel  stimmen  vollkommen  mit  dein 
zuletzt  besprochenen  Typus  der  Altägypter  über- 
ein, und  ebenso  entspricht  die  bei  weitem  grösste 
Mehrzahl  der  Kairiner  Schädel  genau  der  Form 
des  ersterwähnten  Mumien-Typu«.  Daneben  finden 
sich  aber  in  Kairo  noch  Formen,  die  unter  den 
Mumien  nicht  verkommen  : 1)  Schädel  vom  Neger- 
typus, d.  h.  sehr  schmale  und  lange,  mässig  hohe 
Hirnkapseln  mit  langem  Gesiebt,  breiter,  flacher 
Nase  und  sehr  prognathen  Kiefern,  und  2)  Schädel, 
di©  in  jeder  Beziehung  einen  diametralen^ Gegen- 
satz zu  den  Negerschädeln  bilden;  sehr  kurze. 
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breite  und  hohe  Hirnkapseln,  mässig  laugen  Ge- 
sicht mit  hocligowölbtem  , stark  vorspringenden 
NaaenrUcken,  schmaler  hoher  Naspnüffnung,  spitzem 
und  langem  Mweastachel  etc.  Augenscheinlich 
haben  wir  es  hier  mit  modernen  tu  ramschen  Bei- 
mischungen zu  tbun , dieselben  treten  aber  an 
Zahl  bedeutend  zurück  gegenüber  der  grossen 
Menge  der  Schilde!,  welche  noch  nach  Jahrtausen- 
den genau  an  denselben  Orten  denselben  Typus 
getreu  und  unverändert  erhalten  haben. 


Literaturbesprechungen. 

Anthropologisches  von  Amerika.  Im  Jahre 
1888  sind  in  Nord-Amerika  wieder  manche  inter- 
essante und  werthvolle  BeitrUge  zur  Anthropolo- 
gischen Wissenschaft  geliefert  worden. 

Der  als  Linguist  unermüdliche  Albert  S. 
Gatgehet  hat  woitero  verdienstvolle  Forschungen 
unternommen  urn  das  Dunkel  mehr  und  mehr  i 
zu  lüften,  welches  über  den  Zusammenhang  ver- 
schiedener Indianersprachen  noch  schwebt;  er  ist 
in  die  Struktur,  in  den  verwickelten  Bau  von 
Sprachen  eingodrungen,  die  in  allernächster  Zeit  j 
auf  hören  werden  zu  existiren  ; er  hat  Vokabularien  , 
von  ausgestorbenen  Indiauersprachen,  gesammelt 
von  längst  dahingegangenen  Missionären,  wieder  , 
aus  dem  Staub  der  Bibliotheken  aufgewühlt,  um 
den  Zusammenhang  mit  noch  oxistireuden  Indianer- 
sprachen klnrzulegen.  Wahrlich  eine  Hercules- 
arbeit  I Was  ein  Bo  p p für  die  Indo-Europäischen 
Sprachen,  das  ist  — es  kann  wohl  ohne  Ueber- 
treibung  gesagt  werden  — G ätschet  für  die 
Indianersprachen  Amerikas  gewordon. 

Manche  von  Gat  sc  bet'  s Mittheilungen  fin-  j 
den  sich  in  der  von  Stephan  D.  Peot  heraus- 
gegebenen Zeitschrift : American  Ant.iquarian.  Es 
wäre  der  Raum  hier  nicht  hinreichend,  wollte 
man  ein  Referat  über  jene  linguistischen  Arbeiten  { 
geben,  das  nur  einigormassen  eine  volle  Idee  von 
Besonderheiten  der  betreffenden  Sprachen  giibo. 

In  einem  Artikel  wird  von  Gatschet  die 
Chumeto-Sprache  behandelt,  ein  Idiom,  das  von  ( 
einem  im  Aussterben  begriffenen  Indianerstamme 
Caiiforniens  gesprochen  wird,  von  dem  man  bis-  j 
lang  fast  gar  nichts  gehört  hatte.  Ein  anderer 
Artikel  handelt  von  der  Timucua-Sprache,  ein 
dritter  von  bolivianischen  Idiomen  u.  s.  f. 

Ein  anderer  Gegenstand,  der  in  neuerer  Zeit 
die  Aufmerksamkeit  der  amerikanischen  Anthro- 
pologen in  hohem  Grodo  auf  sich  gezogen  hat, 
sind  die  prähistorischen  Erdwerke  oder  Mounds, 
Über  welche  in  neuester  Zeit  alljährlich  interessante 
Publikationen  erscheinen.  W.  Putnam,  Lucien 


Garr,  D.  Poet  haben  sich  hierin  viele  Ver- 
dienste erworben.  W.  Putnam  hat  iu  den 
„Proceedings  of  the  American  Antiquarian  So- 
ciety41 einen  ausführlichen  Bericht  über  seine 
diesbezüglichen  Forschungen  in  Wisconsin  und 
Ohio  gegeben,  wo  diese  Mounds  sich  dadurch 
uuszeichuen,  dass  sie  die  rohe  äussere  Form  von 
Thieren  (Schlange,  Krokodil,  Vogel)  besitzen. 
Lucien  Garr  hat  in  den  „Mamoir*  of  the  Ken- 
tucky Geological  Society“  eine  sehr  ausführliche 
Abhandlung  über  die  Mounds  des  Mississipi- 
Tbales  veröffentlicht , in  welcher  er  darzuthun 
vorsucht,  dass  sie  das  Werk  von  Indianerstämmen 
in  historischen  Zeiten  sind  und  nicht  von  mythi- 
M'hen  prähistorischen  Stämmen;  Carr’s  Argu- 
mente scheinen  in  der  That  viel  Berücksichtigung 
zu  verdienen. 

Ueber  die  Bildorschrift  der  Eskimos  im  Ver- 
gleich zu  den  anderen  amerikanischen  Stämmen 
hat  N.  J.  H offmann  in  den  .Transactions  of 
the  American  Antbropological  8ocietyu  eine  Mit- 
theilung  gemacht,  in  welcher  er  darauf  hinweist, 
dass  die  Bilderschrift  der  Eskimos  auf  weit  höherer 
Stufe  stobt,  als  die  von  anderen  Stämmen  und  dass 
vielleicht  das  Studium  der  Zeichensprache  der 
Indianer  manche  Aufschlüsse  Uber  ihre  Bilder- 
schrift noch  geben  kann. 

Im  „ American  Naturalist44,  Februar  1884 
bat  J.  Owen  Dorsey  einen  ausführlichen  Bericht 
Uber  die  Kriegsgowohnh eiten  der  Üsago-Indianer, 
in  welchem  die  Bemalung  der  Krieger,  die  Kriegs- 
tänze, Skalptänze,  das  Skalpiren,  der  Spionirdienst. 
und  die  religiösen  Gebräuche  der  Krieger  be- 
schrieben werden. 

Der  Jahresbericht  der  Smithsonian  Institution 
für  1881,  kürzlich  bei  der  Bibliothek  der  Mün- 
chener Anthropologischen  Gesellschalt  eingelaufen, 
enthält  viele  Mittheilungen  über  alte  Erdwerke 
und  Gräberfunde  in  Kansas,  Arkansas,  Jowa, 
Missouri,  Illinois,  Ohio,  Kentucky,  Tennessee,  Ala- 
bama, Texas  und  Georgia;  ferner  über  einen 
alten  Kanalbau  in  Florida,  über  eine  alte  Bilder- 
Inschrift  in  Arkansas,  über  Antiquitäten  von 
den  Staaten  Pensylvania  und  New-York,  Uber 
Shell-Heaps  (Kiöggen  meddings)  in  Massachusetts, 
Über  einen  behauenen  (sculptured)  Stein  von 
Neu-Braunschweig  und  über  Funde  in  Neu- 
Schottland. 

Der  „ American  Antiquarian“  brachte  seit 
einem  Jahre  ebenfalls  wieder  viele  auf  Indianer- 
stämme bezügliche  Mittheilungen,  von  denen  wir 
aus  Band  V erwähnen  : Ueber  alte  mexicanische 
Civilisation,  von  P.  Gratacap;  Ueber  die  Re- 
ligion der  Omahas  und  Ponkas,  von  O.  Dorsey; 
Ueber  Befestigungsbauten  der  amerikanischen 
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Völker,  von  Stephen  D.  Peel;  lieber  die  Mytho- 
logie der  Navajmt.  von  W.  Mathews. 

Aas  Hand  VI,  Heft  l und  2 citiren  wir: 
Die  Eingeborenen  von  Columbia,  von  G.  Barney, 
(Fort«).  Beschreibt  die  häuslichen  Gewohnheiten 
und  Land wirt li Schaft  der  Chibeha-lndianer.  Die 
Kreuztafel  (fablet  of  the  cross ) von  Palenque, 
mit  Abbildung,  von  D.  Poet.  Ucber  die  Stel- 
lung des  Polytheismus  in  der  geschichtlichen 
Entwicklung  der  Religion,  von  G.  Fit* uv.  Zum 
Schluss  erwähnen  wir  noch,  dass  die  im  ver- 
gangenen Jahre  in  Nevada  aufgefundenen  Fuss- 
abdrücke  im  Sandstein,  welche  man  anfangs  für 
die  Spuren  von  praehistorischen  Hiesenmenschen 
hielt,  nach  den  Untersuchungen  I)r.  W.  H off- 
mann* s in  Washington  wahrscheinlich  von  einem 
ausgestorbenen  riesigen  Edentaten  herrtlbron. 

Kleinere  Mittheilungen. 

KonserTinmjrg'Methoften. 

Von  Eduard  Krause.  Konservator  am  kfinigl.  ethno- 
logischen und  altnordischen  Museum  zu  Berlin. 

1.  Verfahren  zur  Konservirnng  der  Eisen-Alterthümer. l) 

Die  Erhaltung  der  so  interessanten  und  wich- 
tigen prähistorischen  Bisenaltcrtliümer  war  bisher 
illusorisch.  Die  in  den  verschiedenen  Sammlungen 
angewendeten  Konservirungsmethoden  wiesen  keine 
günstigen  Resultate  auf,  da  bei  diesen  allgemein 
die  zerstörenden  Einflüsse  als  von  aussen  heran- 
tretend angenommen  wurden.  Beobachtungen 
bei  der  Behandlung  von  Eisenfunden  in  unserer 
nordischen  Abtheiluug  zeigten,  dass  die  Zerstörung 
im  Innern  weiter  fortging,  auch  wenn  die  Gegen- 
stände durch  Lackttberzüge  etc.  nach  aussen  bin 
geschützt  waren.  Dies  brachte  mich  zu  der  Ueber- 
zeugung , dass  der  zerstörende  Einfluss  iu  den 
Kisensaehen  selbst  zu  suchen  sein.  Meine  Unter- 
suchungen haben  diese  Annahme  gerechtfertigt. 
Ich  vermutbete  und  fand  reiche  Mengen  von  Chlor, 
und  zwar  in  der  Verbindung  als  Eisenchlorür. 
Nachdem  so  der  Zerstörer  gefunden,  ist  es  leicht, 
die  Gegenstände  vor  ihm  zu  schützen:  man  holt 
ihn  einfach  heraus  und  zwar  durch  Auslaugen  in 
Wasser.  Die  Objekte  werden,  nachdem  sie  sorg- 
fältig von  anhaftenden  Boilent heilen  unter  An- 
wendung von  Wasser  und  Bürste  gereinigt  und 
die  Blasenansätze,  welche  grosse  Mengen  Eisen- 

1)  Ausführlicheren  ».  Zeitschrift  I.  Ethnologie,  Ver- 
handlungen d.  Berliner  Anthropol.  Gesellncn.  1882. 
Seite  (533)  ft'. 


rhlorUrs  bergen,  entweder  entfernt,  oder  wenn 
dies  nicht  tlmnlich,  wenigstens  angebohrt,  sind, 
mit  chlorfreiem,  womöglich  warmem  Wasser  an- 
haltend ausgelaugt,  wobei  eine  recht  häufige  Er- 
neuerung des  Wassers  geboten  ist,  bis  das  Wasser 
klar  abtliesst.  Durch  das  Auslaugen  wird  Bowohl 
Eisencbtorür , wie  auch  das  in  einigen  Objekten 
enthaltene  Eisenvitriol  (.schwefelsaures  Eisenoxydul) 
gelöst  und  entfernt , und  die  Gegenstände  vor 
weiterer  Zerstörung  gesichert.  Gegen  mechanische 
Einflüsse  können  die  Gegenstände  dann,  nach  dem 
Trocknen,  mit  dünnen  Lacklösungen  (z.  B.  Damara- 
Harz  in  Benzin  oder  Terpentin  1 : 10)  getränkt, 
oder  auch,  jetzt,  wo  die  Chlorverbindungen  ent- 
! fern!  sind,  in  Firniss  gekocht  werden. 

2.  Konservirongsverfahren  bei  Holz-Altertbttmer.1) 

Die  Holzalterth Ürner  zerfallen  beim  Trocknen 
in  kleine  Lamellen,  nachdem  sie  starke  Risse  be- 
kommen buben,  oder  sie  worden  durch  diese  Risse 
derartig  verunstaltet,  dass  ihre  ursprüngliche  Ge- 
stalt nicht  mehr  zu  erkennen  ist.  Sie  müssen 
demnach  mit  einer  Flüssigkeit  getränkt  worden, 
die  zu  starkes  Schwinden  und  Bildung  von  Rissen 
verhindert,  uud  sie  müssen  sofort  nach  dom  Aus- 
graben in  Behandlung  genommen  werden,  da  ein 
Aufquellen  nach  dem  Trocknen  nicht  mehr  mög- 
lich ist.  Die  Behandlung  ist  folgende:  die  noch 
grubenfeuchten  Gegenstände  werden  in  eine  min- 
destens zolldicke  Lage  von  l^angstroh  (odor  ähn- 
lichem Material)  das  der  Längsrichtung  parallel 
an  das  Holz  möglichst  dicht  angelegt  wird,  fest 
eingebunden,  um  ein  schnelles  Verdunsten  des  in 
ihnen  steckenden  Wassers  zu  hindern.  Darauf 
werden  die  Hirnenden  (Querschnitte  rechtwinklig 
gegen  die  Axe)  mit  einem  Gemisch  aus  gleichen 
Theilen  von  käuflichem  Firniss  und  Petroleum 
reichlich  getränkt , was  in  Zwischenräumen  von 
einigen  Tagen  öfters  wiederholt  werden  muss,  bis 
die  Hirnflächen  nichts  mehr  aufnehmen.  Nach 
einigen  Wochen  wird  dann  das  Stroh  etwas  ge- 
lockert und  später  ganz  entfernt,  dem  Objekt  aber 
zuerst  ein  leichter,  später  stärkerer  Anstrich  ge- 
geben, unter  starker  Tränkung  der  Hirneuden. 
Das  Gemisch  muss  für  jedesmaligen  Gebrauch  frisch 
zubereitet  werden.  Die  angegebene  Mischung  eignet 
sich  auch  vorzüglich  zur  Erhaltung  von  durch  In- 
sekten ( Bohrkäfer  etc.)  angegriffenen  ethnologischen 
Holzgegenständen,  da  sie  die  Insekten  tödtet  und 
den  Objekten  neue  Festigkeit  giebt. 


1)  1.  c.  1883  S.  (360). 


Die  Versendung  des  Correspondens-Blattea  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weidmann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinprstraase  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  DucJtdruckere i ron  F.  Straub  in  München  — Schi  tu*  der  Hedaktum  Hit.  Mat  1864. 
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XV.  Jahrgang.  Nr.  6.  Erscheint  jeden  Monat.  Jlllli  1884. 


Inhalt:  Prof,  Dr.  Lauth,  Die  Sotbialbte  Manetho*  und  zwei  (um  eine  volle  Sothiaperiode  von  einander  ent* 
fernte)  antronornische  Denkmäler-  — Literatarbesprecliungen.  — Kleinere  Mittheilnngen:  A.  Vier- 
ling,  Kingwftlle  in  der  Opferpfalz.  Hochlirker  im  Nabthal«.  Schädelfund  in  Weiden.  H.  Fischer, 
Ueber  ein  brasilianisch«1*  Nephrit  heil.  — Einladung  der  » Amerikanischen  Gesellschaft.“ 


Die  Sothisliste  Manotho’s  und  zwei  (um 
eine  volle  Sothieperiode  von  einander  ent- 
fernte) astronomische  Denkmäler. 

Vortrag,  gehalten  in  der  Sitzung  der  Münchener 
Anthropologischen  Gesellschaft  am  21.  März  1884, 
von  Prof.  Dr.  Lauth. 

AU  ich  in  meinem  letzten  Vortrage  „Uber  die 
figurativen  Hieroglyphen  in  ihrer  Bedeulung  für 
die  Praehistorie“  die  Behauptung  änderte:  „Meine 
Epochen,  die  ich  theoretisch  aus  disjectis 
membris  gefunden,  werden  durch  eino  Urkunde 
bestätigt : die  8 o t h i s 1 i $ t e“  (vergl.  Coriespou- 
denzblatt  1883,  Nr.  7,  Seite  52),  wird  wohl 
mancher  Hörer  und  Leser  diesen  Satz  etwas 
lakonisch  gefunden  und  eine  ausführlichere  Be- 
gründung der  Thesis  erwartet  haben.  Wegen 
Beschränktheit  der  Zeit  konnte  dieselbe  damals 
nicht  gegeben  werden,  obwohl  das  Material  dazu 
bereits  vorhanden  war.  Der  Aufschub  war  glück- 
licherweise dem  Gegenstände  selbst  förderlich,  da 
ich  nachträglich  zwei  Monumente  neuerdings  ge- 
prüft habe,  welche  auf  astronomischer  Grund- 
lage beruhen  und  die  Epochen  zweier  um 
eine  volle  Sothisperiode  zu  1460  Jahren 
von  einander  abstehenden  Könige  er- 
härten. 

Bevor  ich  jedoch  diesen  doppelten  Beweis  für 
die  Richtigkeit  meiner  chronologischen  Theorie  zu 
führen  mich  anschicke,  ist  es  erforderlich,  die 
Hauptpunkte  der  chronologischen  Betrachtung  in 
gedrängter  Uebersicht  vorzufUhren , damit  der 
verehrliche  Hörer  in  den  Stand  versetzt  werde, 


zu  beurtheilen,  welche  Lücken  durch  diese  neuen 
Funde  ausgefüllt  werden. 

Dem  oberflächlichen  Beobachter  könnte  es 
scheinen,  als  ob  die  Chronologie  eines  Volkes 
z.  B.  des  ägyptischen,  eine  gar  leichte  Boche  sei, 
da  man  ja  nur  die  Daten  der  einzelnen  Dynastieen 
und  Könige  zusammenzuzählen  brauche,  am  ein 
endgültiges  Ergebnis»  zu  erbalten.  Allein  un- 
j glücklicherweise  ist  eine  solche  Chronologie  — 
von  der  komparativen  ganz  zu  schweigen  — nicht 
ein  blosses  Additionsexempel.  Denn  obgleich  die 
dntirten  Denkmäler  Altftgypt.ens  zahlreicher  sind, 
als  dio  irgend  eines  anderen  Volkes;  obgleich  wir 
in  Manetho's  Königslisto  der  31  Dynastieen  vor 
Alexander  dem  Grossen  ein  unschätzbares  Ver- 
zeichnis» besitzen,  so  sind  wir  doch  weit  davon 
entfernt,  damit  eine  ununterbrochene  chrono- 
logische Reibe  hersteilen  zu  können:  es  bestehen 
eben  zu  viele  Lücken  und  die  Zahlen  de«  durch 
so  viele  Hände  gegangenen  Manetho  fügen  sieb 
leider  zu  leicht  den  verschiedensten  Systemen,  je 
nachdem  man  in  seiner  Dynastenliste  eine  fort- 
laufende Serie  oder  gleichzeitige  Königsfolgen  er- 
blickt. 

Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  dass  der 
Ansatz  des  Protomonarchen  Menes  so  verschieden 
getroffen  worden  ist.  Biblische  Rücksichten,  die 
noch  immer  von  englichen  Bearbeitern  der  Chro- 
nologie genommen  werden,  wie  sie  für  die  Chro- 
nographen der  byzantinischen  Zeit  massgebend 
gewesen  sind,  erlauben  nicht,  den  Menes  vor  die 
Sintfluth  zu  setzen,  welche  man  dem  28.  vor- 
christlichen Jahrhundert  zuweist.  Dieser  die 
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ägyptische  Reibe  nach  Art  des  Prokrusteä  be- 
handelnden Ansicht,  deren  Un Statthaftigkeit  un- 
schwer davgethan  werden  kann,  steht  ein  anderes 
Extrem  gegenüber,  welches  alle  Dyna.st.ieen  hinter- 
einander auftreten  lässt,  unbekümmert  darum, 
dass  die  Denkmäler  für  gewisse  Gruppen  der- 
selben die  Gleichzeitigkeit  gebieterisch  er- 
heischen. Am  gründlichsten  ist  diese  Ansicht 
von  Boeckh  in  seinem  Buche  ,,Manetho  und 
die  Hundssternperiode“  durchgefühlt  worden. 
Durch  zum  Theil  willkürliche  Auswahl  gelangt 
er  zu  dem  Resultate,  dass  der  Protomonarch 
Menes  von  Mimet  ho  in  das  Jahr  5702  v.  Chr. 
und  zwar  als  Einleiter  einer  Sothisperiode 
gesetzt  worden  sei.  Der  berühmte  Forscher  be- 
achtete hiebei  nicht,  dass  der  sonst  als  streng 
geschichtlicher  König  beglaubigte  Menes  durch 
die  Verquickung  mit  dem  Anfang  eiuer  Sothis- 
periode historisch  zu  sein  aufhört  und 
mythisch  wird.  Lepsius,  der  diesen  Ein- 
wand mit  Recht  zuerst  geltend  machte,  legte 
seiner  ,, Chronologie  der  Aegypter“  die  Summe 
3555  Jahre  zu  Grunde,  welche  nach  Sy  n cell  uh 
von  Menes  bis  Nektanebos  reichen.  Allein  es  ist 
längst  erwiesen,  dass  die  Summe  der  3555  Jahre 
aus  den  Posten  969  -f-  214  -f-  2372  = 3555  ent- 
standen ist.  Die  ersten  zwei  Summanden  969 
und  214  sind  Reduktionen  der  Götter-  und  Halb- 
götterzablen  und  reichen  vom  Herabsteigen  der 
Egregoren  im  Weltjahr  1058  bis  zur  Fluth: 
Weltjakr  2242,  Differenz  1183  Jahre,  welche 
sich  aus  969-|-214  = 1183  Jahre  unwiderleg- 
lich ergeben.  Die  menschliche  Geschichte  beginnt 
ihm  im  Weltjahre  2776  mit  Menes  und  reicht 
bis  zum  Schlüsse  der  31.  Dynastie  ,,15  Jahre 
vor  Alexander  dem  Mazedonier44:  Weltjahr  5148, 
Differenz  2372  Jahre.  Zählt  man  letztere  zu 
den  oben  eruirten  1183  Jahren,  so  erhält  man 
unbestreitbar  die  berichtigte  Summe  3555  Jahre. 
Dass  diese  kein  Fundament  für  eine  haltbare 
Chronologie  abgeben  kann,  liegt  klar  vor  Jeder- 
manns Augen,  der  sehen  will;  denn  ihre  konsti- 
tuirenden  Posten  sind  theils  willkürliche,  aus 
Rücksicht  für  die  vermeintliche  Chronologie  der 
Bibel  beliebte  Reduktionen,  theils  entbehren  sie 
der  Continuität,  indem  ja  die  Zeit  vom 
Fluthjakr  2242  bis  zur  Völkerzerstreuung  2776 
mit  einem  sulto  mortale  übersprungen  ist.  Diese 
Liste  setzt  also  den  Menes  534  Jahre  nach  der 
Fluth,  nicht  3895  vor  Chr.,  wie  Lepsius  an- 
genommen hat. 

Unter  so  bewandten  Umständen  war  ein  völ- 
% neuer  Weg  einzuscblagen,  wenn  die  Herstel- 
lung der  ägyptischen  Chronologie  überhaupt  er- 
möglicht werden  sollte.  Der  Verfasser  hat  dies 


gethan,  indem  er  sich  auf  die  durch  klassische 
Zeugnisse,  Doppeldaten  der  Denkmäler,  besonders 
auf  die  durch  die  Inschrift  von  Tanis  (Decret 
von  Canopus)  gewährleistete  Sothisperiode 
von  1460  Jahren  stützte,  welche  bereits  von 
Boeckh  und  Lepsius  berücksichtigt  worden 
war.  Das  neue  Element , welches  er  in  die 
Forschung  beibrachte,  besteht  in  der  Wahrnehm- 
ung, dass  die  Sothisperiode  nach  Massgabe  der 
zwölf  Monate  des  W andeljah  res,  welche 
von  dem  Frühaufgange  des  Sirius  (Sothis)  suc- 
ce.ssive  berührt  wurden,  in  zwölf  Unterabtheil- 
ungen zu  je  120  Jahren  (Aonfi  = 30  X 4 Jahre) 
zerfiel  — macht  12X120=  1440  Jahre,  wozu 
von  den  fünf  Epagomenen  noch  5 X 4 oder  20 
Jahre  kommen,  so  dass  mit  diesen  1440  -j-  20 
= 1460  Jahren  dio  volle  Sothisperiode  erzielt 
wird.  Dass  diese  1460  Sothisjabre  völlig  kon- 
gruent sind  mit  1461  Wandeljahron  (ohne  den 
Viertelt-ag  oder  die  quadriennale  Einschaltung), 
ist  längst  erhärtet  und  darf  als  Axiom  behauptet 
werden. 

Da  nun  der  günstige  Umstand  hinzutrat,  dass 
die  Aegypter  dem  jeweiligen  Könige,  der  zur  Zeit 
des  Ueberganges  einer  sothisclien  Früh-crraroAfj 
auf  den  ersten  Tag  des  nächsten  Monats  regierte, 
einen  chronologischen  Beinamen  beizulegon  pfleg- 
ten, so  war  die  Möglichkeit  geboten,  die  Sothis- 
periode auf  die  Geschichte  anzuwenden, 
vorausgesetzt,  dass  solche  Epochen  notirt  und 
überliefert  wurden.  Dies  annehmend,  entdeckte 
der  Verfasser  die  Epochalnamen  gewisser 
I Pharaonen  in  Abständen  von  je  120  Jahren  und 
fand,  dass  sie  von  der  eponymen  Gottheit  des 
j betreffenden  Monats  hergenommen  sind.  So  ent- 
i stand  sein  Werk  „Aegyptiscbe  Chronologie  basirt 
auf  die  vollständige  Reihe  der  Epochen , von 
Bytes- Menes  bis  Hadrian-Antoninus  durch  drei 
volle  Sothisperioden  = 4380  Jahre“  (1877).  Das- 
j selbe  System  befolgte  er  in  „Aus  Aegyptens  Vor- 
I zeit*4  (1880)  und  in  „Die  aegyptiscbe  Chrono- 
] logie  gegenüber  der  historischen  Kritik  des  H. 

I Alfred  von  Gutschmid“.  Dio  Einwürfe  dieses 
; Gelehrten  boten  ihm  den  Anlass,  seine  unterdeas 
aus  weiteren  Monumenten  geschöpfte  Ueberzengung 
zu  begründen,  dass  faktisch  gewisse  Epochen 
, monumental  notirt  sind. 

Mein  Ansatz  des  Menes,  den  ich  schon  im 
I „Manetho“  (1866)  wegen  der  Götterzahlensumme 
i 24,925  Jahre  auf  4157  v.  Chr.  gefunden  hatte, 
j wurde  durch  die  rückwärts  aufsteigende  Reihe 
, der  Epochen  ebenfalls  erreicht,  worin  doch 
jeder  Unbefangene  ein  beaelitenswerthes  Zusam- 
mentreffen erblicken  wird.  Weniger  möchte  ich 
die  Richtigkeit  desselben  auf  den  Satz  gründen: 
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„die  Wahrheit  liegt  in  der  Mitte“,  da  wirklich 
4167  die  Mitte  zwischen  den  beiden  oben  be- 
handelten Extremen  &702  and  2750  darat  eilt. 
Allein  das  System  könnte  deesungeaebtet  ein 
falsches  sein.  Die  Endentscheidung  kann  nnr 
aus  den  Denkmälern  und  der  damit  Übereinstim- 
menden  Ueberlieferung  d.  h.  Manetho  geschöpft 
werden,  welcher  das  „Buch  der  Sothis“  ge- 
schrieben hat. 

Hiemit  bin  ich  bei  dem  eigentlichen  Thema 
meines  Vortrags  angelangt:  der  Sothisliste. 
Es  unterliegt  keinem  begründeten  Zweifel,  dass 
der  ächte  Manetho  jenes  ihm  unter  dem  Titel 
ßiflXos  trjs  vom  8 y n o e 1 1 u s zugeschrie- 

bene Werk  verfasst  hat.  Seiner  Natur  nach 
konnte  cs  nur  ein  Buch  tlbcr  ägyptische  Chrono- 
logie auf  der  Grundlage  der  Sothisperiode 


und  ihrer  Unterabtheilungen  sein.  Abgesehen 
von  den  Regiernngszahlcn  der  Götter,  welche  der 
treue  Auszügler  Jul.  Africsnus  deutlich  als 
cyklische  auf  die  Astronomie  gestüztc 
(Sothisperioden,  17  au  Zahl)  bezeichnet,  ist  es 
doch  eine  höchst  merkwürdige  Thatsache,  dass 
die  12  ersten  men  sc b 1 i c h e n Köni g e der 
Sothisliste  dis  Epochalherrscher 
meines  System  es  sind.  Nachdem  ich  längst 
vermut het  hatte,  dass  einzelne  der  betreffenden 
Namen  zu  Gunsten  meiner  Hypothese  sprechen, 
ist  mir  jetzt  die  Gewissheit  geworden,  dass  dies 
bei  den  sämmtliclien  zwölf  zutrifft.  Nur  bat  der 
Ueberarbeiter  der  licht  Mauetbonischen  Sothisliste 
sich  die  Freiheit  gestattet,  für  seine  speziellen 
Zwecke  die  zwölf  Epochalkönige  aus  zwei 
Sothisperioden  zu  entnehmen,  wie  folgt: 


I.  Sothisperiode.  Monate  II.  Sothisperiode. 

Erste  Tetramenie. 

l.t  Aristarchos  (Stbodiarchos)  = Thoth  1,  i’hiops - Moeris  Menophres  At/iothes 

I Bytes:  4245  vor  Chr.  2785  vor  Chr. 

2.1  Men e s- M es trai m Phanophis  Phaophi  2.  Achthoös-ScmiinBS  2665. 

4125. 

8.  Venephes-SrwJiAoris  4005.  Athyr  3.  j Amen  eines  I. — Peteathy  res2545. 

4.  BoCthos-TMiustare  3885.  Choiahk  4.|Amasis  (Amenemes  III.  — Mares) 

(Göttin  Bast-  — Potesuchis  2425. 

Suchet) 

Zweite  Tetramenie. 

1.  Vetlas  — Hreson  3765.  Tybi  l.t  Ak  esephth  res  (Koyyapi g)  2305. 

2.  Sesochris  — Momchetri  3645.  Mechir  2.|  Anchoreus  (Amyntaios)  2185. 

3.  t Th  o si r o pis  (Semines)  3525.  Phamenot  3.  Apophis  I.  II non  „Sohn  der  Wende“ 

I 2065. 

4 iKurodes  (~  tiog  Köftjs)  3405.  Pharmuti  4.  Archles  (Armuth  — Kertos)  1945. 

Dritte  Tetramenie. 

l.lSesonchosis  (Senchonsis)  3285.  Pachons  1.  Amosis  — Petissonios  1825. 

2.lSpanios  (Nephercberes)  3165.  Paooi  2.  Thutmosis  III.  — Mesphres  1705. 

3.  Tatcheres  — Asas  3045.  Epipbi  3.fChamo1s  (Sethosis  I.  Epaphos) 

| 1585. 

4 Olhot's  — Harmnchihon  2925.  Meson  4.  | H armiyses('fipfnjg=S<jp(tus;)  1465. 

Zu  letzterem  Monat  die  fünf  Epagomencu,  wodurch  sich  die  betreffende  hanti  auf  140  Jahre 
erhöht. 
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Mao  ersieht  aus  dieser  Tabelle  deutlich,  wie 
der  eklektisch  verfahrende  Ueberarbeiter  zu 
gleicher  Zeit  die  grösste  Symmetrie  erzielte: 
die  Namen  sind  paarweise  aus  einer  der  beiden 
Sotbisperiodeo  entlehnt , und  zwar  aus  jeder 
Tetramenie  zwei,  im  Ganzen  sechs,  zusammen 
aus  I und  II  zwölf,  was  der  Anzahl  der  Monate 
entspricht,  und  letzteres  aus  dem  Grunde,  weil 
die  Epochalbenennung  der  einzelnen  Könige  von 
der  eponymcD  Gottheit  des  betreffenden  Monats 
hergenommen  ist.  (Die  Nummern  und  Namen 
der  aus  der  Sothisliste  geflossenen  Herrscher  sind 
durch  gesperrten  Druck  ausgezeichnet,  um  die 
Uebersieht  dem  Leser  zu  erleichtern.)  Man  darf 
also  in  den  zwölf  ersten  Nummern  der  Sothis- 
liste eine  glänzende  Bestätigung  der  Theorie 
des  Verfassers  erblicken.  Da  aber  der  Zufall 
bekanntlich  eine  grosse  Holle  spielt,  so  könnte 
Jemand  ein  werfen,  dass  auch  hier  dieser  neckische 
Kobold  möglicherweise  sein  Spiel  treibe  und  die 
Auswahl  der  zwölf  Namen  nicht  nothwendig  aus 
chronologischer  Absicht  geschehen  sei. 
Diesem  allenfallsigen  Einwurfe  begegne  ich  mit 
der  Konst  atirung,  dass  der  unmittelbar  auf  die 
zwölf  vorerwähnten  Namen  folgende  Nr.  13: 
lliauo {g  mit  14  Jahren  sich  nur  aus  der  An- 
nahme erklUrt,  dass  chronologische  Rück- 
sichten dabei  obwalten.  In  der  Thal  bedarf  es 
nur  eines  flüchtigen  Blickes,  um  zu  bemerken, 
dass  diese  Nr.  13:  Miamus  identisch  ist  mit 
Nr.  14:  Amesesis  65  Jahre,  dass  also  eine 
Dichotomie  innerhalb  der  Regierung  des  berühm- 
tPtifuaaijg  11  — Miapoiv  vorliegt,  welche  nur 
aus  der  Chronologie  erläutert  wird.  Ich  habe 
seit  1868  auf  die  Stelle  des  Pap.  Leydens.  I 350 
hingewiesen,  wo  der  seinem  Grossvater  Sethosis  1 
(io  seiner  Bannerdevise)  gleichnamige  Prinz 
Cha-m-oas  (XafioXg)  zu  Ehren  seines  Vaters 
Hamessu  II  — Miumun  eine  Festlichkeit  veran- 
staltete „im  Jahre  52  am  letzten  Mechir*  — 

f -JS  -Anfang  des  Jahres  der  Zu- 

A 0 t/v 

rückweichung“.  Indem  ich  nun  diese  dokumen- 
tale Angabe  auf  die  von  Tacitus  Annnll.  VI  28 
angedoutete  Hauptepoche  der  Phoenixperiode 
— Sesostride  dominante  primum  alitem  (Phoeni- 
cem)  in  Aegyptum  advolasse  — bezog,  welche 
sich  auf  1525  v.  Chr.  berechnet,  ward  zugleich 
der  Grund  ersichtlich,  warum  in  der  Sothisliste 
die  14  Jahre  eine  gesonderte  Existenz  fristen: 
es  ist  diese  Zahl  nichts  Anderes  als  die  Differenz 
zwischen  dem  ebenerwähnten  Jahre  52  und  der 
Gesammtregiernng  zu  65  oder  66  Jahren.  Also 
gab  es  in  chronologischer  Beziehung  eine  doppelte 


Rechnung:  52  Jahre  vor  und  14  Jahre  nach 
der  Epoche. 

Ein  zweites  Beispiel  dieser  Art  der  Dicho- 
tomie innerhalb  einer  Regierung  ergibt  sich  aus 
der  Sothisliste  Nr.  83:  „Nechao  II  0 Jahre“ 
verglichen  mit  dem  nämlichen  Nechao  II  bei  den 
Auszüglern  Africanus  und  Eusebius:  nttrj  ?£ 

6 Jahre“.  Die  Apisstelen  erfordern  gebieterisch 
6 -f—  9 = 1 5 Jahre  als  Gosammtregierungszahl. 
Was  hat  nun  diese  Zweitheilung  veranlasst? 
Offenbar  die  Epoche  605  v.  Chr.,  wo  die  Sothis 
am  1.  Phamenot  heliakalisch  aufging,  so  dass 
6 Jahre  vor  und  9 Jahre  nach  dieser  Epoche 
zu  liegen  kamen.  Aus  Anlass  dieser  Epoche  er- 
hielt Nechas  II  den  chronologischen  Beinamen 
Psa-menat  „der  Sohn  der  Menat“,  wie  ich 
aus  dem  Denkmale  des  weiblichen  Hippopotamus 
von  Karnak  längst  vermutbete.  Daraus  ist  dann 
Psammnthis,  Psamyntes,  Psementhes,  Psamenitos 
go worden,  welche  Formen  mit  Psainotik  nichts 
zu  thun  haben. 

Als  ein  drittes  Beispiel  der  Zählung  vor 
und  nach  der  Epoche  seien  die  Münzlegenden 
der  berühmten  Kleopatra  VI  erwähnt,  welche  ihre 
auf  dem  Rundbilde  von  Denderah  (im  Jabre  36 
v.  Chr.,  wo  der  1.  Thoth  dem  1.  September 
entsprach)  dargestellte  Einführung  der  neuen 
Aera  als  r YtiortQa  'loig  dadurch  kenntlich 
machte,  dass  sie  ihr  (seit  51  v.  Chr.)  16.  Re- 
gierungsjahr zugleich  als  das  erste  der  neuen 
Aera,  so  auch  ihr  19.  = 1.  etc.  zählte  und  so 
doppelt  bezeichnet©. 

Die  so  gewonnene  Bestimmung  des  grössten 
Pharao  Raniesses  II  (Sesostris)  — Miarnun  auf 
1577  — 1511  v.  Chr.  hatte  sich  mir  früher  aus 
dor  Untersuchung  des  Grabes  seines  Vaters  Se- 
thosis  I im  Zusammenhalte  mit  der  ebenfalls 
astronomischen  Plafonddarstellung  im  Ramesseutn 
ergeben,  wo  Sosostris  seinen  Regierungsantritt 
auf  das  Jahr  bestimmte,  wo  die  Sothis  am 
3.  Epiphi  heliakalisch  aufging.  Dies  ergab  dos 

IJahr  1577  v.  Chr.  Ebendahin  führten  weitere 
Entdeckungen  auf  Grund  des  Apis-Mneviskreises, 
des  Eratostbeoiscben  Laterculus,  des  Exodus  und 
des  Sothisdntums : „Jahr  44,  am  14.  Epiphi 
(Apap),  Fest  der  Sothiserscheinung“. 

Sind  wir  somit  io  den  Stand  gesetzt,  die 
Zeit  des  Sesostris,  von  dessen  eisernem  Wagen 
Bestandteile  im  Florentiner  Museum  sich  be- 
finden, viel  genauer  zu  bestimmen,  als  Aristoteles 
(Politik  VII,  9),  der  ihn  nur  allgemein  als  „weit 
älter  denn  Minos“  bezeichnet,  so  fehlt  es  auch 
in  Betreff  seiner  Nachfolger  keineswegs  an  Hilfs- 
mitteln der  Zeitbestimmung.  Hier  seien  nur 
einige  Hauptpunkte  erwähnt. 
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Rnniessos  111,  Herodots  Rhainpsinit,  stellt  mit 
dem  chronologischen  Epochalnamen  Monethoth  (so 
in  einem  Pap.  des  Münchener  Antiquariums  neben 
seinem  Beinamen  NtiXog  = Aiyvtuog)  an  der 
Spitze  der  von  1325  v.  Chr.  auslaufenden  dritten 
Sothisperiode.  Statt  aller  Weiterungen  stehe  hier 
die  Vorsicherung,  dass  in  seiner  Monumental- 
legende  von  Modinet-  — Habu  während  der  Tetra- 
üteris  8--  11  seiner  Regierung  der  So  t bis- 
frühaufgang  am  1.  Thoth  notirt  erscheint. 
Dass  die  doppelt  beglaubigte  Summe  des  111.  Ma- 
nethonischen  Tomen  zu  1050  Jahren  von  diesem 
Epochalpunkte  der  Sotbisperiode  bis  275  v.  Chr. 
reicht,  wo  Ptolomaeus  Philodelphus  aus  Anlass 
des  Sommersolstitiums  und  einer  Phase  der 
Phoenixperiode  am  1.  Pachons  (Edfut)  eine  Pu- 
negyrie  abhielt  und  Manetho  vermuthlich  seine 
beiden  Werke,  das  der  A iyvnnaxa  VfiOftvijfiafa 
und  das  der  ftißlog  tftg  2u>i>eog  abschloss,  habo 
ich  anderwärts  ausführlicher  behandelt. 

Der  Sohn  des  Philadelphus : Euergetes  I ist 
für  den  Aegyptologeu  und  Chronologen  besonders 
wegen  der  grossen  Inschrift  von  Tauig  bemer- 
kenswerth.  Gemäss  diesem  priesterliehen  Dekrete 
sollte  vom  Jahre  9 (=238  v.  Chr.)  an  der  Früh- 
aufgang des  Sotbissternee,  welcher  vermöge  der 
Verschiebung  damals  gerade  auf  den  2.  Payni 
des  Wr andeljahress  übergehen  sollte,  auf  der  Neo- 
menie  d.  b.  dem  ersten  Tage  des  Payni  halten 
bleiben,  wie  er  während  der  Tetraöteris  245  bi» 
242  (zufolge  eines  früheren  Dekretes)  nach  altem 
Brauche  bestand.  Um  aber  diese  Pixirung  des 
Wandeljahres  auch  für  den  bürgerlichen  Kalender 
gültig  zu  machen,  war  es  erforderlich,  je  nach 
Ablauf  eines  Quadrienniums  einen  Tag  einzu- 
schalten „hinter  den  fünf  Epagomenen  und  un- 
mittelbar vor  Neujahr*.  Diese  Bestimmung  ward 
wirklich  getroffen  und  der  betreffende  Schalttag 
als  „Fest  der  beiden  Götter  Euergeten“  einge- 
führt. Die  ausführliche  und  gewissermaßen  dok- 
trinär gehaltene  Darstellung  der  Kalenderreform 
im  Dekrete  von  Kanobos  ist  eine  Bestätigung 
der  Lehre  von  der  Sotbisperiode  im  Allgemeinen 
und  der  Zwölftheilung  im  Besonderen,  da  die 
Idee  dazu  durch  die  althergebrachte  Notiruog 
der  CoYncidenz  des  Sothisfrühaufgangs  mit  dem 
ersten  Tage  des  Monats  — hier  vov^via  xov 
llavvl  — hervorgerufen  war. 

Ptoleinaeus  IX  Euergetes  II,  der  seine  Re- 
gierungsjahre von  170  v.  Chr.  an  zählte,  nimmt 
öfter  Bezug  auf  den  reformirten  Kalender  seines 
Vorfahren.  Aus  dieser  Rücksicht  — du  unter- 
dessen seit  Philopator  das  Wandeljahr  in  seine 
ehemalige  Geltung  wieder  eingesetzt  war,  um 
erst  unter  Augustus  aufs  Neue  und  für  immer 


beseitigt,  zu  werden  — erklären  sich  die  Doppel- 
daten,  indem  %.  B.  unter  dem  Jahr  28  seiner 
Regierung  das  nämliche  Ereignis  (die  Stiftung 
eines  Tempeltheiles)  einmal  dem  23.  Epiphi,  das 
andere  Mal  dem  18.  Mesori  entspricht.  Beide 
Daten  liegen  um  25  Tage  von  einander  entfernt; 
vermöge  der  Verschiebung  ergeben  diese  25  Tage 
26  X 4 a*  100  Jahre,  und  tbaUttchlich  liegt  das 
Jahr  28  des  Euergetes  11  =142  v Chr.  um  ein 
Jahrhundert  später  als  242  v.  Chr.,  wo  unter 
Euergetes  I die  erste  Tetraöteris  seit  der  Epoche 
245  mit  dem  Schaltjahre  endigte.  Es  gehörte 
* folglich  der  23.  Epiplii  zu  dem  durch  Euergetes  1 
fixirten  Jahre,  hingegen  der  18.  Meeori  zu  dem 
vou  Alters  her  gebräuchlichen  Wandeljahre. 

(Schimm  folgt.) 

Literaturbesprechungen. 

Die  „Authropological  Society  of  Washington“ 
hat  soeben  ihren  zweiten  Jahresbericht  pubüzirt, 
j einen  stattlichen  Band  von  208  Seiten  und  28  Mit- 
theilungen,  von  denen  wir  einige  hervorheben : 

lieber  das  Leben  bei  den  Zuni-Indianern  von 
H.  C us hing.  Ueber  Indianerwerkzeuge  zur  Be- 
arbeitung von  Speckstoin  von  McGuire.  Er- 
forschung von  Hügelgräbern  in  Illinois  von  C. 
Thomas.  Gesänge  und  Ueberliefcrungen  der 
Aleuten  von  J.  Petroff.  Sagen  und  Mythen 
der  Dakotas  von  0.  Dorsey.  Ueber  die  Sheti- 
masha-Indianer  in  Louisiana  von  Albert  8.  G ät- 
sch et.  Verbreitung  der  Hügelgräber  (Mounds) 

I in  den  Vereinigten  Staaten  von  Gyros  Thomas. 
Der  Gebrauch  des  Krouzsymbols  bei  den  alten 
Völkern  Amerika*«  von  H.  Holmes. 

Eine  wichtige  Schrift  über  die  Sprachen  in 
Chile  hat  J.  Platz  mann  erscheinen  lassen.  Sie 
enthält  die  von  einem  Jesuiten  Namens  Havo- 
stadt  im  Jahro  1751  — 52  gesammelten  und 
1777  publizirten  Aufzeichnungen.  Da  die  Schrift 
äußerst  selten  wurde,  wurde  sie  jetzt  wieder  ab- 
gedruckt. 

Ueber  die  Stämme  Alaska*«  bat  Rev.  Sheldon 
Jackson  eine  Abhandlung  veröffentlicht.  Wir 
I entnehmen  derselben,  dass  die  eingeborene  Be- 
völkerung 34,000  Seelen  beträgt , davon  sind 
17,800  EskimoB,  12,600  Indianer,  der  Rost  ver- 
! 8chiedene  Mischlinge.  Die  Indianer  zerfallen  in 
drei  Gruppen,  die  Tinnch,  die  Tbliokets  und  die 
Hydah. 

Soeben  ist  noch  der  16.  und  17.  Jahresbericht 
de.s  Pcabody  Museums  in  Cambridge,  Mas«.,  er- 
schienen. Auch  dieser  enthält  viele  Mittheilungen 
über  Indianer,  »o  von  Alice  C.  Fletchcr  Über 
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Feste,  Tänze  and  Gesänge  der  Uncapas  und 
Ogallala  »Sioux;  von  Luden  Carr  über  die  soziale 
und  politische  Stellung  der  Weiber  bei  den  Huron- 
Iroquois-Stümmen.  C.  A.  Studley  machte  eine 
Mittheilung  über  menschliche  Höhlenfunde  in 
Caahuila  (Mexico).  Von  den  25  8chRde)n,  die 
man  dort  in  mehreren  Höhlen  auffand,  waren 
mehr  als  die  Hälfte  dolichocephal , alle  waren 
klein,  und  vier  der  männlichen,  sowie  alle  weib- 
lichen und  kindlichen  Schädel  „microcephal**.  Mine 
künstliche  Peformirung  konnte  nicht  daran  wabr- 
geuommen  werden.  Die  Abhandlung  enthält 
ausführliche  Tabellen  über  die  angest eilten  Mes- 
sungen. L. 

Kleinere  Mittheilungen. 

Ringwälle  In  der  Oberpfalx. 

Kineo  sehr  schönen  Ringwall  fand  ich  auf 
dem  Hügel  bei  Etzenricht,  Amtsgerichts  Weiden. 
Dieser  Hügel  erhebt  sich  massig  hoch  in  dem 
Dreiecke,  welches  von  der  bei  Wildeuau  in  die 
Waldnab  mündenden  Haidenab  gebildet  wird,  und 
bietet  trotz  seiner  nicht  bedeutenden  Höhe  einen 
herrschenden  Punkt  in  diesem  Thule  und  eine 
beträchtliche  Aussicht  dar  in's  Haidenabthal  und 
in  das  Thal  der  Wuldnab  aufwärts  wie  in  das 
Thal  der  Nab  — so  heisst  der  Fluss  nach  der 
Einmündung  der  Haidenab  — abwärts.  Nament- 
lich die  ostwärts  vom  Waldnabthale  gelegenen 
Hügel,  so  besonders  der  bekannte  Leuchtenberg, 
haben  einen  direkten  Blick  auf  den  Etzenrichter 
Hügel.  Jedes  hier  gegebene  Feuerzeichen  konnte 
dort  sofort  beobachtet  werden  und  umgekehrt. 
Das  Dorf  Etzenricht  lagert  sich  an  der  Westseite 
des  Hügels.  Derselbe  hat  Lehmboden  bis  auf  die 
Höhe.  Nicht  ganz  auf  letzterer  umschliesst  den 
Hügel  um  ein  von  Lehmerde  hergestellter,  nahezu 
kreisrunder  Wall,  der  lediglich  auf  der  Dorfseite 
eine  Unterbrechung  durch  einen  Weg  zur  Höhe 
hat.  Der  Wall  hat  eine  Ausdehnung  von  220 
bis  224  Schritten,  und  auf  seiner  Höhe  fast  durch- 
gängig eine  Breite  von  2 Metern,  an  der  Basis 
aber  von  3 — 4 Metern,  während  seine  Höhe  durch- 
schnittlich ebenfalls  1 — 2 Meter  beträgt.  Vor 

dem  Wall  fällt  der  Berg  mässig  steil  ab,  es  findet 
sich  daher  vor  ihm  kein  Graben,  wohl  aber  hinter 
ihm  ein  solcher  mit  einer  Breite  von  3 m.  Die 
Tiefe  ist  nicht  so  beträchtlich,  es  scheint  vielmehr 
von  der  Kante  des  Walls  Erdreich*  in  den  Graben 
geworfen  worden  zu  sein,  indem  letzterer  in  ein 
Feld  in  der  Breite  von  4 — 5 Bifangen  umge- 
wandelt  ist.  Hinter  diesem  Graben  erhebt  sich 
wieder  eine  Böschung  von  4 — 5 in  Höhe,  sie  läuft 
um  den  ganzen  Berg  hemm  und  umsch liegst  nun- 


I mehr  ein  kleines  Plateau,  auf  welchem  eine  alt© 
Kirche  nebst  Begräbnissplatz  sich  findet.  Die 
Kante  der  Böschung  ist  jetzt  von  der  Kirchhof- 
mauer gekrönt,  dos  Ganze  macht  aber  den  Ein- 
druck , dass  hier  ein  weiterer  Wall  hemmlief, 
der  nun  ausgeglichen  ist  und  den  Bauplatz  für 
die  Kirche  sowie  den  Begräbnissplatz  um  sie 
hemm  ergab.  Der  Platz,  auf  dem  die  Kirche 
sieht,  liegt  in  der  That  niedriger  als  die  Kanto 
der  Böschung.  Spuren  eines  alten  Schlosses  oder 
sonstigen  Mauer  Werks  sind  nicht  vorhanden.  Es 
scheint  mir  daher  angenommen  werden  zu  dürfen, 
dass  der  Hügel  von  Etzenricht,  abgesehen  von 
einzelnen,  jedoch  unbedeutenden  Terrassen,  ge- 
schützt war  durch  einen  Wall  auf  der  Höhe  des 
Hügels  und  einen  weiteren  Wall  etwas  weiter 
unterhalb  sowie  durch  einen  zwischen  beiden 
Wällen  angebrachten  Graben.  Ob  der  Berg  mehr 
war  als  ein  kleines  oppidum,  lässt  sich  zwar  nicht 
mehr  sagen , allein  der  Begräbnissplatz  und  die 
Kirche  auf  demselben  scheinen  umsomehr  darauf 
hinzudeuten,  als  die  Kirche  dem  heiligen  Nikolaus, 
der  am  6.  Dezember  eines  jeden  Jahres  noch  iu 
jedem  Dorle  der  Oberpfalz  herumwandert  mit 
langem  Barte,  mit  Pelzmantel,  dem  Sack  und 
der  Ruthe,  um  sich  die  guten  und  braven  Kinder 
vorftihren  zu  lassen,  dessen  fortwährend  gefeiert« 
Andenken  eben  bekanntlich  bis  zur  altdeutschen 
Göttersage  zurückfuhrt,  geweiht  ist. 

Mit  diesem  Ringwalle  scheint  mir  in  Verbind- 
ung zu  stehen  ein  Wall,  welcher  den  Hügel  ober- 
halb dem  nordwärts  gelegenen  Maliersricht  krönt. 
Dieser  Hügel  ist  viel  höher  als  jener  bei  Etxen- 
richt,  liegt  aber  nicht  frei  in  der  Ebene,  sondern 
bildet  nur  einen  Theil  der  Kette,  welche  das 
ziemlich  breite  Plateau  zwischen  Haidenab  und 
Schweinnabthal  umschliesat.  Von  diesem  Plateau 
aus  beherrscht  man  das  Thal  bei  Weiden  und 
dem  uralten  Parkstein.  Zur  Ermöglichung  des 
Rückzugs  oder  des  Vorstossos  von  diesem  Plateau 
aus  scheint  nun  der  erwähnte  ebenfalls  ganz  schön 
erhaltene  Wall  angelegt  gewesen  zu  sein.  Es  ist 
dies  aber  kein  vollständiger  Ringwall,  sondern  nur 
ein  Halbring  auf  den  zwei  Seiten  des  Plateaus, 
während  die  zwei  weiteren  Seiten  der  vom  Halb- 
ring umschlossenen  Fläche  die  Rückseite  des  Berges 
bilden,  die  hier  ganz  scharf  ins  Thal  abfällt.  Wir 
haben  es  hier  also  mit  einer  sog.  Bergnase  zu 
thun.  Der  Wall  ist  76  Schritt  lang,  7 m breit 
an  der  Sohle,  1 — 2 m breit  auf  der  Höhe  und 
hat  selbst  eine  Höhe,  welche  an  den  Enden  1 — 2 m. 
gegen  die  Mitte  aber  8 — 9 m beträgt.  Vor  dem 
Walle  liegt  ein  schmaler  Graben  mit  einer  Contre- 
escarpe  in  der  Höbe  von  nicht  ganz  4 m.  Die 
Waldabtheilung,  in  der  dieser  Wall  liegt,  heisst 
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Bürgst  All,  nicht,  die  geringste  Spur  scheint  aber 
darauf  hinzudeuten,  dass  hier  eine  Burg  im  mittel- 
alterlichen Sinne  stand.  Immerhin  kann  ich  die 
8age  nicht  unerwähnt  lassen,  es  sei  hier  ein  Schloss 
gestanden,  in  welchem  die  Herren  von  Rothenstadt 
gehaust;  letztere  hätten  sich  aber  nach  dem  Unter- 
gang des  Schlosses  in's  Thal  (?)  zurückgezogen. 

Auf  dem  Hügel  von  Etzenricht  findet  sich 
auch  ein  Anklang  an  die  Sage  von  den  drei 
Jungfrauen , indem  es  heisst , es  sei  auch  hier 
einmal  ein  Schloss  gestanden,  die  Kirche  sei  aber 
nach  dessen  Untergang  von  den  zwei  noch  vor- 
handenen Schlossfräuleins  gegründet  worden. 

A.  Vierling. 

Hochäcker  lm  Nabthale. 

Da  wo  die  mit  der  Fichtein  ab  vereinigte 
Waldnab  bei  Weiden  in  das  grosse  Becken  tritt, 
das  ehemals  wohl  vollständig  unter  Wasser  gesetzt, 
jetzt  theils  einen  weiten  Torfgrund  theils  ein  frucht- 
bares Wiesenthal  bildet,  ziehen  sich  auf  dem  linken 
Xabufer  die  ersten  Vorberge  des  Böhmerwaldes, 
der  alten  Gabreta,  hin.  In  diesen  Bergen  lassen 
sich  nun  von  der  Höhe  gegen  das  Thai  herab  an 
drei  Stellen  sehr  schöne  Hochäcker  nach  weisen. 
Die  erste  Stelle  findet  sich  gerade  hinter  dem 
sog.  Zollhaus  gegen  das  hochgelegene  I)oif  Letzau 
hinauf  (Waldabtheilung  Buch-  und  Hölbranken). 
Hier  sind  die  sehr  hohen  gleichmäßig  nebenein- 
ander den  Berg  sich  hinaufziehenden  Beete  auf 
der  unteren  Seit©  durch  modern©  Aecker  abge- 
graben.  Da  und  dort  zerstreut  finden  sich  auf 
diesen  Hochäckern  mehrfach  ovale  Hügel,  von 
denen  ich  einen  öffnete,  ohne  jedoch  die  Spuren 
eines  Begräbnisses  nachweison  zu  können.  Links 
von  dieser  Stelle  liegt  der  sog.  Fiseberberg,  von 
dem  noch  die  Sage  geht,  dass  hier  vor  Alters 
ein  Fischerdorf  gelegen  sei,  als  das  ganze  Thal 
unter  Wasser  stand.  Die  zweite  Stelle  liegt  weiter 
südlich  auf  der  sog.  „heiligen  Staude“,  hier  ziehen 
sich  die  Beete  aber  nicht  blos  den  Hügel  hinan, 
sondern  noch  lange  fast  bis  zum  Beginn  der  Flur 
des  Dorfes  Beehtsricht  fort.,  und  zwar  links  von 
der  alten  Vohenstrausser  Strasse.  Zu  bemerken 
ist  hier,  dass  sich  in  der  „heiligen  Staude“  die 
Spuren  eines  Baues  zeigen,  dieselben  rühren  von 
einem  im  17.  Jahrhundert  gebauten  Kirchlein  her. 
Auf  der  Rückseite  aber  finden  sich  bereits  in  der 
Bochtsrichter  Flur,  da  wo  der  Hügel  sich  nach 
rückwärts  senkt,  „Hochäcker“  im  alten  Flurplane 
eingetragen , diese  Stelle  selbst  ist  jedoch  nun- 
mehr unter  Kultur  gelegt.  — Die  dritte  Stelle  end- 
lich, wo  sich  fast  die  zahlreichsten  Hoehäcker 
finden,  liegt  noch  weiter  südlich  hinter  der  Ziegel- 
hütte in  der  Flurgemeinde  Schirmitz,  Waldnb- 


theilung  Birkenlohe  und  Hungerlohe.  Auch  hier 
ziehen  sie  sich  den  Berg  hinan,  auf  dessen  Höhe 
heute  noch  die  alte  „Hocbstrasse“,  welche  augen- 
scheinlich früher  auf  dem  Kamm  des  Höhenzugs 
den  Vorkehr  von  Nord  nach  Süd  vermittelte,  in 
möglichst  gerader  Richtung  fortläuft.  Gegenwärtig 
liegen  die  stimmt  liehen  hier  beschriebenen  Hocb- 
äcker  im  Walde,  während  der  moderne  Landbau 
sich  vollständig  in’s  Thal  hinabgezogen  hat.  Die 
Physiognomie  der  Gegend  hat  sich  sonach  voll- 
ständig verändert : während  man  in  der  jetzigen 
Kultur  die  Hügel  meidet  und  sie  theils  gar  nicht 
bebaut,  theils  nur  dem  Waldwuchs  überlässt,  muss 
man  früher  die  Hügel  unter  Kultur  gehabt  haben, 
w'olil  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil,  wie  in  der 
Sago  vom  Fischerherg  richtig  angedeutet  ist,  das 
Thal  wegen  des  Wassers  und  des  Sumpfes  nicht 
bebaut  werden  konnte.  A.  Vierling. 

Schädelfnnd  In  Weiden. 

Anfangs  August  1879  hörte  ich,  dass  in 
Weiden  in  der  Oberpfal/.  unweit  der  Pfarrkirche 
unter  der  sogenannten  Pfarrscheune  oiu  grosse« 
Gräberfeld  aufgedeckt  wurde.  Es  war  dies  bei 
einem  Umbau  dieser  »Scheune  geschehen.  Indem 
ich  meinen  dort  wohnenden  Bruder  Heinrich  er- 
suchte, mir  für  die  anthropologische  Sammlung 
in  München  mehrere  Schädel  zu  verschaffen,  hörte 
ich,  dass  das  Gräberfeld  ziemlich  ausgedehnt  und 
ungefähr  8 Fass  unter  der  Erde  sich  befand  und 
wie  mir  gesagt  wurde,  lag  Skelett  auf  8kelett. 
Etwas  weiter  davon  entfernt  lag  eine  Schichte 
von  vollständig  erhaltenen  weiss  gebrannten  Ske- 
letten. — Es  war  meinem  Bruder  nicht  möglich 
eine  grössere  Partie  von  Schädeln  zu  erlangen ; 
nachdem  die  Leute  erfahren  hatten , dass  die 
Schädel  fortgeschickt  werden  sollten,  sträubten  sie 
sich  dagegen,  erst  nach  längerer  Zeit  gelang  es 
ihm,  zu  einigen  Exemplaren  zu  gelangen  und 
diese  hat  er  bisher  schicken  lassen. 

Wenn  man  glauben  sollte,  dass  diese  Schädel 
einfach  aus  einem  um  die  Kirche  gelegenen  und 
noch  nicht  lange  auf  gegebenen  Kirchhof  stammen, 
dürfte  man  sich  irren.  Ich  habe  mich  in  der 
Chronik  von  Weiden  umgesehen , und  gefunden, 
dass  im  Jahre  1536  ein  so  grosser  Brand 
| stattfand , dass  nicht  nur  sämmtlieho  Kirchen, 
sondern  auch  alle  Häuser  bis  auf  7 und  zwar 
1 ganz  entgegengesetzt  gelegene  Firste  abgebrannt 
1 sind.  Ein  Zeitgenosse  berichtet,  das  Wüthen  der 
Feuersbrunst  war  so  gross,  dass  das  Feuer  über 
den  sogenannten  Siecbendamm  hinüber  bis  zur 
Gottesackerkirche  getragen  und  auch  diese  ein- 
geäschert  wurde,  ein  Beweis,  dass  1536  der  noch 
| jetzt  vorhandene  Kirchhof  längst  angelegt  war, 
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UDd  sogar  mH  einer  Kirche  versehen*  so  dass  das 
Gräberfeld  an  der  Hauptkirche  längst  verlassen  war, 
und  zwar  um  so  sicherer*  als  die  noch  stehenden 
Gebäude  nach  den  Chroniken  schon  im  14.  und 
15.  Jahrhundert  auf  demselben  Flecke  wie  heute, 
und  wie  mir  scheint , in  noch  grösserer  Aus- 
dehnung sich  befanden  als  gegenwärtig.  Denn 
die  Kirche,  die  gegenwärtig  nur  3 Altäre  hat, 
batte  vor  dem  Brande  deren  14;  der  Kaum  bis 
zur  Pfarrscheune , an  die  sich  eine  alte  Kapelle 
(jetzt  Privathaus)  anschliesst.  ist  ganz  unbedeutend, 
einige  Meter;  von  da  fuhrt,  eine  enge  Strasse 
zum  früher  pfalzgräflicben  »Schloss  (dem  jetzigen 
Rentamtsgebäude),  mit  einem  Wort  alle  diese  Ge- 
bäude um  die  Kirche  liegsen  schon  früh  keinen 
Raum  mehr  für  einen  Begräbnis>platz  übrig.  Dos 
aufgedeckte  Gräberfeld  gehört  daher  wohl  einer 
ziemlich  frühen  Zeit  an  und.  wenn  man  bedenkt, 
dass  die  oberpfelzfache  Vorgeschichte  sehr  im  Dunkel 
liegt*  wenn  man  bedenkt,  dass  wir  höchstens  so 
viel  mit  Sicherheit  wissen,  dass  früher  Kelten  da 
waren  und  keine  Römer  in  dun  Nordgau  gekommen 
sind,  nicht  genau  aber*  welcher  deutsche  Stamm 
insbesondere  die  sogenannte  Kegunnanisirung  vor- 
nahm. nachdem  die  Slaven  aus  diesen  Gegenden 
vertrieben  waren , so  müsste  es  von  besonderem 
Interesse  sein,  wenn  die  Anthropologie  den  Histo- 
riker in  dieser  Beziehung  unterstützte  und  sagen 
könnte,  welche  Stämme  früher  dort  sassen,  indem 
sie  ermittelt,  welchen  deutschen  Stämmen  oder 
auch  welchen  andern  Stämmen  die  Schädel,  die 
wir  dort  gefunden  haben,  angehören  möchten. 

A.  Vierling. 


Feber  ein  brasilianische*  Nephritbeil. 

Von  H.  Fischer  in  Freiburg  i.  B. 

Zur  Vervollständigung  meiner  Liste  der  Fein- 
beile*)  erwähne  ich,  dass  mir  durch  gütige  Ver- 
mittlung meines  Hrn.  Collegen  Pf  aff  in  Erlangen 
ein  schönes  grasgrünes,  kantendurchschneidendes 
Beil  von  kurzer  gedrungener  Form  zur  Ansicht 
gelangte,  welches  Hr.  Will,  kgl.  bayerischer 
Lieutenant,  a.  D.,  als  von  Philadelphia,  Provinz 
Minus  Geraes , stammend , aus  Brasilien  mitge- 
bracht hatte.  Durch  die  grosse  Zuvorkommen- 
heit des  letzteren  wurde  mir  gestattet,  das  zu 
einer  quantitativen  Analyse  und  zu  Dünnschliffen 
nöthigste  Material  abzunehmeo ; erstcre  spricht, 
wiewohl  in  dem  betreffenden  Laboratorium  hier 
durch  einen  kleinen  Unfall  leider  ein  Verlust  in 
dem  Magnesia- Bcstandtheil  herbeigeführt  wurde, 
gleichwohl  für  Nephrit,  wobei  nur  ein  ungewöhn- 
licher Natrongehalt  von  4,17  auffällt.  Die  mikro- 
skopische Untersuchung,  welche  durch  Hrn.  Prof. 
Arzruni  (jetzt  in  Aachen)  ausgeführt  wurde, 
weist  gleichfalls  auf  Nephrit. 

Dieser  Fund  ist  um  so  interessanter,  da  durch 
Rodrigues  auch  schon  Jadeit  heile  in  Brasilien, 
wiewohl  auch  immer  als  grösste  Seltenheit,  nacb- 
gewiesen  sind. 


*)  Dieee  Bezeichnung  dürfte  sich  für  die  Beile 
au*  Nephrit,  Jadeit,  (.'hloromelanit  empfehlen,  da  sie 
gar  nicht*  über  Form  oder  Abkunft  aussagt. 


Die  im  Folgenden  in  Uebersetzung  mitgetbeilte  Einladung  lief  bei  dem  Generalsekretär  ein: 

Academy  of  Natural  Sciences  in  Philadelphia,  31.  März  1834. 

»Der  Präsident  der  Amerikanischen  Gesellschaft  zur  Förderung  der  Wissenschaften  und  der  Vor- 
sitzende des  Lokale ouiites  in  Philadelphia  beehren  *ich  die 

Deotsrhe  aiithropologiMche  GesellRehaft 

zu  der  jährlichen  Zusammenkunft  der  Gesellschaft,  welche  in  Philadelphia  stattfinden  und  am  3.  September  1334 
beginnen  soll,  froundlichst  einzuladen.  Es  ist  der  ern*te  Wunsch  der  .Amerikanischen  Gesellschaft*  und  der 
Bürger  von  Philudtdphia,  diese  Gelegenheit  durch  den  internationalen  Austausch  wissenschaftlicher  (Jedanken 
denkwürdig  zu  gestalten  und  auch  die  Männer  der  Wissenschaft  der  ganzen  Welt  in  gesellschaftliche  Berührung 
zu  bringen.  Sie  werden  die  Güte  haben,  uns  baldmöglichst  die  Namen  derjenigen  Herren  roitzutheilen,  welche 
Sie  bei  dit-Ber  Gelegenheit  vertreten  werden,  um  denselben  l»aldig»t  den  Umfang  der  Keisecrleichterungen  zu 
Land  und  zur  See,  für  welche  gesorgt  werden  könnte*  mitzuthoilen  und  die  Gastfreundschaft,  welche  ihnen 
als  ausgezeichnete  Gäste  gebührt,  ohne  Verzug  vorzubereiten.“ 

loh«  Welsh.  Vorsitzender  des  Lokalconiite*.  J.  P.  Lesley,  Präsident. 


Dieser  Nummer  liegt  da»  Programm  der  XV.  allgemeinen  Versammlung  In  Hrealau  bei. 


Die  Veraendung  des  Correspondens-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Tkeatinerstroftsc  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckern  r an  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  8.  Juni  1884, 
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XV.  Jahrgang.  Nr.  7.  Erscheint  jeden  Monat.  Juli  1884. 


Inhalt:  Prof.  Dr.  Lauth.  Die  SolhinLUte  M.mptho'g  und  zwei  (um  eine  volle  Sothisperiod«  von  einander  ent- 
fernte) astronomische  Denkmäler  (Schinna.)  — Prof.  Fischer,  lieber  den  Alaska*. Jadeit-.  — 
Al  brecht,  Sur  la  fbwettc  vermienne  du  crune  des  uiammiieres.  — Kleinere  Mittheilungen:  Jakob 
Messikoromer,  Eine  versunkene  Ptahlbaubaut«.  L.  Zapf,  Slavischu  Funde  auf  dem  WaUUtein  im 
Fichtelgebirge.  Dr.  C.  Mehlis,  Aus  der  Pfalz.  Prdhistorisebe  Gräber  bei  Leimersheim. 


Die  Sothisliste  Manetho’s  und  zwei  (um 
eine  volle  Sothisperiode  von  einander  ent- 
fernte) astronomische  Denkmäler. 

Vortrag,  gehalten  in  der  Sitzung  der  Münchener 
Anthropologischen  Gesellschaft  am  21.  März  1HS4, 
von  Prof.  Dr.  Lauth. 

(Schluss.) 

Ich  komm«  nunmehr  zu  dem  anderen  Haupt- 
theile  meines  Vortrages,  worin  ich  mir  die  Auf- 
gabe stelle , zwei  astronomisch  - chronologische 
Denkmäler  aufzuzeigen,  welche  um  eine  volle 
Sothisperiode  zu  1400  Jahren  auseinander  liegen 
und  von  identischem  Charakter  sind.  Das  eine 
davon  betrifft  gerade  den  eben  besprochenen  Euer- 
gartes  II  und  ist  von  mir  anderwärts  ausführlich 
gewürdigt  worden.  Hier  in  Kürze  Folgendes: 

In  dem  Tempel  der  Isis-Sothis  zu  Philae, 
welcher  aussen  die  griechische  Deilikationsinschrift 
trägt : „der  König  Ptolemaios,  die  Königin  Kleo- 
patra  seine  Schwester  und  die  Königin  Kleopatra 
seine  Gemahlin,  dio  Götter  Euergeton  (widmen 
diesen  Bau)  der  Aphrodite“.  Welche«  bestimmte 
Jahr  gemeint  ist,  erfahren  wir  aus  der  Plafond- 
darstellung  (Demonstration),  welche  offenbar  astro- 
nomisch-chronologischer Art  ist.  Im  Mittelfelde 
des  dreigliederigen  Gemäldes  erblickt  man  46 
Sterne  eigentümlicher  Art,  mit  einem  kleinen 
Diskus  innerhalb  der  fünf  Strahlen  — augen- 
scheinlich das  46.  Jahr  der  Regierung  (=  125 
▼.  Chr.)  des  in  der  hieroglyphiseben  Beischrift 
wiederholt  genannten  Königs  Ptolemaios  Euer- 
getes  II  bezeichnend.  Ueber  der  Figur  der  ge- 


beugten Himmelsgöttin  siebt  man  24  Kreise,  die 
24  Stunden  des  Tages,  zum  Beweise,  dass  ein  be- 
stimmter Tag  beabsichtigt  war.  Die  Himmels- 
göttin ist  aber  doppelt  dargestellt.,  weil  eben,  wie 
auf  einem  Denkmale  des  nämlichen  Euorgetes  II  zu 
Theben,  die  Personifikation  des  Himmels  mit  der 
reduplizirten  Namensform  A pape  luutirt  werden 
sollte.  Als  „ihr  Sohn“  (wörtlich  filios  magni- 
ficus  prodiens  ex  vulva  ejus!)  wird  der  König 
Euergetes  II  inschriftlich  und  figurativ  dadurch 
bezeichnet,  dass  er  auf  ihren  gesenkten  Händen  zu 
stehen  scheint.  Es  ist  sonach  der  König  als  Pse-n- 
Epep  „der  Sohn  der  Epep*  gedacht  (griechisch 
würde  daraus  Wevtntqttg)  und  als  Epoche  das 
Jahr  125  v.  Chr.  gemeint,  wo  der  Sothisstern 
heliakalisch  am  1.  Epiphi  des  Wandeljahres 
aufging.  Man  beachte  auch  die  nach  Art  eines 
Kautschukmannes  oder  Schlangenmenschen  ge- 
bogene Gestalt  dee  Erdengottes  Sebu,  welche 
offenbar  die  Rundung  der  Erde  darstellen  soll  — 
eine  Erkenntnis«,  welche  den  Aegyptern  schon 
viel  früher  geworden  war. 

In  der  untersten  Abtheilung  sieht  man  die 
Embleme  der  beiden  Monate  Phamenot  und  Me- 
sori  sich  das  Stierviertel  streitig  machen, 
d.  h.  diese  Scene  bezieht  sich  auf  den  Sitz  der 
Einschaltung,  welcher  früher  als  dies  bis-primus 
des  Phamenot  (Nr.  7 f also  Jahrcsniitte)  später 
als  Anhängsel  der  Epagomonen  und  des  Mesori 
angesehen  wurde.  Der  Umstand  nun,  dass  nur 
ein  Stierviertel  (nicht  zwei  oder  drei  oder 
der  ganze  Stier)  vorgefübri  wird,  deutet  darauf 
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bin,  dass  da»  betreffende  Jahr  das  erste  einer 
TetraPteris  sei.  Dies  trifft  zu  bei  dem  Jahre 
125  v.  Cbr.  * welches  das  erste  des  Quadrien- 
niums  125,  124,  123,  122  war. 

Es  übrigt  noch  die  oberste  Abtheilung.  Man 
sieht  zunächst  13  Sterne  eigentümlicher  Form  * 
(nicht  *,  die  sonstige  Bezeichnung  der  Sterne  im 
Allgemeinen),  wie  sie  bisweilen  bei  der  Legende 

1 Jj  P ^ chabesu  „der  Dekan1*  ge- 
troffen wird.  Statt  der  chaldaeisch-griechiscbon 
zwölftheiligen  Sphäre  (Dodekatemorie ) mit  den  12 
bekannten  Zeichen  des  Thierkreises  zeigen  die 
ägyptischen  Denkmäler  durchgeh ends  36  Sterne 
oder  Gestirnungen,  an  denen  die  Sonne  auf  ihrer 
scheinbaren  llahn  in  ihrem  Jahreslaufe  vorüber- 
koimnt.  Die  13  Dekane  des  Plafondbildes  sind 
aber  auf  z w ei  Sonnenbarkeu  vortheilt,  weil  man 
halbe  Dekane  uud  halbe  Dekaden  nieht  dur- 
steilen  wollte  oder  konnte.  Da  wir  uns  im  ersten 
Jahre  einer  Tetraeteris  befinden,  so  bleibt  nach 
Ahlauf  der  36  Dekane  noch  ein  halber  Dekan 
von  den  5 Epagomenen  übrig,  ln  der  Sotbis- 
periode  überhaupt  liegt  der  intemlirto  l.Kpiphi 
um  6 */*  Dekaden  vom  Schlüsse  des  grossen 
Jahres  entfernt  und  es  ist  die  Anbringung  der 
D o p p e 1 b a r k e dos  Sonnengottes  garade  so  sinn- 
reich und  intentionell,  wie  die  Verdoppelung  der 
Himiuolsgottin,  um  Apupe  zu  erzielen. 

Wird,  wie  ich  hoffe,  diese  Erklärung  des 
Himmet.shilde*  am  Plafond  des  Tempels  von 
Philae  und  meine  Deutung  auf  den  Anfang  des 
Jabras  125  v.  Chr.  sowie  auf  den  chronologischen 
Epochalnamen  P s e n e p i p h i s für  Euergetes  II 
Anklang  finden,  so  lasse  ich  jetzt  ein  anderes 
Denkmal  folgen,  welches  gleichsam  die  Probe 
für  die  Richtigkeit  des  Exempels 
liefert,  insoferne  os  die  nämliche  Signa- 
tur des  Himmels  vorführt,  aber  um  eine  volle 
Sothisperiode  zurückliegt,  also  dem  Jahre 
125  -f-  1460  = 1585  vor  Chr.  zuxuweisen  ist. 
Wegen  der  Wichtigkeit  dos  Gegenstandes  erbitte 
ich  mir  jetzt  gerade  Ihre  besondere  Aufmerk- 
samkeit. 

In  einem  Seitengemache  neben  dem  8aale  mit 
der  grossen  astronomischen,  auf  den  Todestag: 
3.  Epiphi  = 1577  v.  Chr.,  des  Königs  Sethosis  I 
bezüglichen  Plafonddarstoliung  entdeckte  Chnm- 
pollion*)  1829  und  kopirte  nach  ihm  II.  Nä- 
vi Ile**)  1869  eine  grosse  Wanddarstellung 
nebst  ungefähr  hundert  Textcolumnen , welche 
in  räumlicher  Beziehung  eine  ähnliche  Stellung 


*)  Monn,  de  l'ßgypte  III  245. 

*•)  Tran*uctt.  Soc.  Bibi.  Arch.  IV,  I.  1 — 19. 


* behauptet,  wie  sonst  die  historischen  In- 
1 »chriften.  In  der  That  ergibt  die  Textentziffer- 
i ung,  dass  etwas  erzählt  wird,  wenn  auch  nicht 
i Thatsachen  der  Geschichte  oder  Kriegszüge  oder 
j die  Errichtung  von  Tempelbauten,  so  doch  ge- 
wisse dramatisch  gehaltene  Vorgänge  der  My- 
thologie und  der  Astronomie  oder  Chro- 
' nologie.  Das  Oentrum  der  durch  die  Ein- 
gangstbüre  in  fünf  Abtheilungen  zerfallenden 
Wände  ABC  DE  ist  die  centrale  Darstellung 
einer  grossen  Kuh  (C)  mit  r o t h e r Farbe  be- 
malt. Mehr  als  eine  Stelle  des  Begleit text es 
spricht  ausdrücklich  dafür,  dass  diese  Kuh  die 
Himmelsgüttin  repräsontirt,  auf  deren  Leib 
der  Sonnengott  in  seiner  Doppelbarke  einborfährt 
(„Himmel*  ist  im  Aegyptischen  immer  weiblichen 
Geschlechtes : pe-t,  Nut,  hor-t,  also  eigentlich 
Coela,  wie  schon  der  Römer  Varro  wusste). 
Die  rot  he  Farbe  dürfen  wir  unbedenklich  auf 
die  Morgenröt  he  des  anbrechonden  Tages  und 
folglich  den  Sonnenaufgang  deuten.  (Demonstra- 
j tion.) 

Vermutlich  als  Anspielung  auf  die  zwischen 
der  Epoche  1585  und  dom  Todesjahre  1577 
liegenden  acht  Jahre  ist  statt  der  Kynokephale, 
welche  sonst,  z.  B.  im  Mittelbilde  der  Vignette 
zu  eap.  16  des  Todtenbuchea , das  Tageegestirn 
bei  seinem  Aufgange  mit  erhobenen  Händen  be- 
grtüsen,  hier  achtmal  die  Figur  des  Königs 
Sethosis  I dargestellt,  an  jedem  Beine  der  Kuh 
zweimal,  vorn  und  hinten.  So  ist  z.  B.  auf 
einem  ebenfalls  von  N a v i 1 1 e publicirten  Denk- 
male aus  Marseille  das  Bild  tut  des  Exodus- 
Pharao  Menoptah  eigens  hervorgehoben  und  offen- 
bar mit  dem  jj  statua,  simu- 

lacrum  identisch , welches  hier  im  Contexte  in 
I Bezug  auf  die  anbetende  Gestalt  des  Königs 
gebraucht  wird.  Ist  es  schon  hionach  gewiss, 
dass  die  Kuh  mit  ihren  Apportinenzen  den 
Himmel  einen  bestimmten  Tages  und  zwar 
seines  Anfanges  (nicht  allenfalls  der  Nacht) 
symbolhaft,  so  wird  auch  die  Anbringung  von 
13  Sternen  nicht  auf  den  Nachthimmel 
sich  beziehen,  den  man  sich  allenfalls  gestirnt  zu 
denken  hätte,  sondern  die  13  Sterne  sind  Halb- 
Dekane  zum  Ausdrucke  ebenso  vieler  Halb- 
Dekaden,  welche  von  der  ganzen  Periode 
(magnus  annus)  noch  zu  durchlaufen  sind,  d.  h. 
wir  haben  hier  dieselbe  Signatur  des 
Jahres  innerhalb  der  Periode,  wie 
l oben  in  der  auf  Euergetes  II  Psene- 
i piphis  bezüglichen  Plafonddarstel- 
| lang,  und  ist  sonach  Sethosis  I als  "Errayog 
I zu  begrüssen,  welcher  überlieferte  Epochalnarae 
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sich  passend  zu  Hovoiqu ; gesollt,  wie  sonst  der 
nämliche  König  von  meinem  Todestage  am  dritten 
Kpiphi  auch  genannt  wurde.  Darum  heisst  Bu- 
siris auch  „Enkel  des  Epaphos“,  da  ja  letzterer 
Name  auf  die  Epoche  am  1.  Epiphi  geht.  Wenn 
Herodot  11  153  die  Gleichung  ttiatpog  =^4ntg 
bietet,  so  ist  nur  so  viel  daran  richtig,  dass  das 
Etymon  des  Namens  Epapbos  in  dem  Stamme 
Ape  begründet  liegt  (cf.  infra).  Dass  die  Deut- 
ung der  13  Sterne  auf  die  noch  zu  abfiol  viren  - 
den  lijt  Dekaden  richtig  ist,  ergibt  sich  un- 
mittelbar aus  der  Wahrnehmung,  dass  hier, 
wie  oben  auf  dem  Plafond  des  Tempels 
von  Philae,  die  Sonnenbarke  in  duplo 
geboten  wird,  um  eben  nicht  in  den  Fall 
zu  kommen,  einen  halben  Dekan  darstellen  zu 
müssen. 


Zum  Glücke  gewährt  der  Context,  namentlich  in 
den  Coli.  44 — 55,  die  ganz  und  gar  der  Beschreib- 
ung der  Kub  gewidmet  sind,  alle  wünschenswerthen 
Hilfsmittel,  um  zu  zeigen,  dass  die  Zeichnung  der 
Kuh  und  ihres  Zubehörs  eine  intentioneile  und  genau 
vorgeschriebene  »st,  sowie  umgekehrt  die  Ausdrücke  , 

net  «cj-cilT  duplex  und  / 1 rwu  = ljt 

durch  die  Zeichnung  erläutert  werden.  Man 
sieht  nämlich  auf  den  ersten  Blick,  dass  die 

stehende  Figur  des  Gottes  S c h u welcher 

die  Luft  reprüsentirt  (cf.  Vignette  des  cap.  16 
des  Todten buche*),  und  die  den  Himmel  symbo- 
lisirende  Kuh  nebst  der  Doppel  harke  des  Sonnen- 
gottes auf  seinen  ausgebreiteten  Armen  oder 
Händen  trägt  und  emporbält,  das  Centrum  bildet. 
Der  Context  besagt  nun,  dass  dieser  Sc  hu  die 
Mitte  der  Dekansterne  bezeichnet,  indem  er  sie 
halbirt,  d.  b.  doch  wohl,  dass  die  13  Sterne  als 
1 */j  Dekaden  aufzulassen  sind  und  folglich 
das  beabsichtigte  Datum  oben  jener 
1.  Epiphi  ist,  um  dessen  Epochal- 
bedeutung die  ganze  Darstellung  sich 
dreht.  Der  Text  besagt:  „diese  Sterne  folgen 
hintereinander*. 

Der  Stern  der  Sothis  selbst  erscheint  hier  I 
so  wenig,  als  in  Philae.  Aber  ich  gebe  zu  be- 

denken,  dass  die  Gruppe  J J J nofru , die  unmit- 
telbar vor  dem  Kopfe  der  Kuh  angebracht  ist,  »ra  } 
Contexte  bei  der  minutiösen  Beschreibung  der  Kuh  , 
nicht  erwähnt  wird,  also  nicht  zu  ihr  gehört.  I 
Aber  in  Col.  22  treffen  wir  sie  in  Verbindung  ; 

mit  der  Gruppe  ^ <jnrhu  „Nacht“.  Als 
schönster  Stern  des  Nachthiminels  mochte  die  1 


Sothis  (Sirius)  als  nofru-yarhu  „schönster  Stern 
der  Nacht“  bezeichnet  werden.  Dazu  kommt, 
dass  au  fraglicher  Stelle  .die  Majestät  des  Königs 
der  oberen  und  der  unteren  Gegend:  Ra  (der 
Sonnengott)  dieser  nofru-yarhn  einen  Augenwink 

ra  -o  ? — t 

E?0gil>t,  ^ X auszugiessen  (das  Wasser)-, 

in  Folge  dessen  sofort  die  Ueberschwommung 
der  Gefilde  gemeldet  wird.  Bekannt  sind  die 
häufigen  Wortspiele  zwischen  dem  Namen  der 

ß .^cs>| Sadt  ■=  SoVtg  und  der  Gruppe 

.•-*»  9üti  „ausgiessen“  (das  Wasser  des 


Nils).  Da  nun  der  Frühaufgang  der  Sothis  und 
die  damit  gleichzeitige  Ueberfluthung  des  Landes 
als  heliukalischeä  Ereigniss  verstanden  werden 
muss,  so  erhält  der  Wink  des  Sonnengottes  Ra 
an  die  Sothis  prägnante  Bedeutung. 

Den  Namen.  Kuh  anlangend,  so  heisst  sie 
im  Papyrus  Bulaq  Nr.  2,  wo  ein  Auszug  ihrer 

Legende  geboten  wird,  Mebtuer 

offenbar  Medveg  des  Plutarch,  welcher  das  Com- 
positum ziemlich  richtig  auf  die  Begriff«  nXijgiJg 
und  ainog  zurückfuhrt.  Hier  jedoch  erscheint 
in  dem  erhaltenen  Theile  des  Kontextes  stets 


T 


mit  unbekannter  Aussprache.  Berück- 
sichtigt man  jedoch,  dass  der  Text  sie  der  Nut 
^ (Pta,  hott  receptaculum)  gleichsetzt 

und  dass  wir  in  Theben  und  auf  Philae  die 
Gleichung  Nut  = Apet  ^9  getroffen  haben  , so 

ist  zu  vorinuthen,  dass  das  Zeichen  ßß,  welches 


wir  sonst  als  Determinativ  hinter  Gruppen  mit 
der  Bedeutung  „geschlossene  oder  umschließende 
Räumlichkeit“  antreffen,  wahrscheinlich  auf  die 


Legende 


fl° 


ßß  apä 


Hill , oedicula  anspielen 


soll.*)  Auch  heisst  das  die  Schultern  bedeckende 
Gewand  ln  lästig  Ct^OTT  amiculum  „Ueberwurt“. 
Indes*  wir  bedürfen  solcher  Behelfe  nicht  einmal. 

Denn  unter  den  Coli.  63  — 70  steht  eine 
Doppeldarstellong  des  Königs  mit  seinem  Thron- 
ringnamen liameumat.  Die  obere  befolgt  die  all- 
gemeine Schriftrichtung  des  Textes  und  lautet : 


•f  Besonders  lehrreich  ist  die  Donpelschreibung 
dieser  Lokalität  Apt  im  Pap.  Bulaq  Nr.  17,  um  die 
Lautirung  Apap  für  den  Monat  Epen  = Epiphi 
zu  erzielen.  (Cf.  Aeg.  Chronol.  p.  LXVI.) 
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„Der  Osiris  König  Ramenmat  der  selige  bei  Osiris*. 
An  diese  Legende  schmiegt  sich  gleichsam  der 
König,  indem  er  mit  jeder  der  beiden  Hände  das 


Scepter  jj*  an  die  Columne  anlehnt. 


Dieser  ver- 


tikal stehenden  Columne  folgt  unterhalb  in  um- 
gekehrter Schriftrichtung  die  horizontale  liegende: 
„König  Ramenmat  der  selige“.  Seine  linke  schlaff 
hinabhängende  Hand  hielt  vermuthlich  das  Lebens- 


zeichen -j*  seine  Rechte  ist  gerade  nach 

vorwärts  ausgestreckt,  wie  wenn  sie  auf  etwas 
hindeuten  sollte,  was  auf  dein  betreffenden  Tbeile 
der  Wand  leider  unwiderbringlich  zerstört  ist, 
wie  denn  H.  Naville  ebenfalls  die  starken 
Verwüstungen  beklagt. 


Das  Erhaltene  genügt  indes«,  uns  Uber  den 
Sinn  des  Ganzen  zu  vergewissern.  Er  ist  jeden- 
falls als  Doppel  lierrscher,  einmal  nach  dem 
Tode  (Busiris)  und  das  andere  Mal  im  Leben 
charakterisirt.  Welcher  Art  diese  Doppelherr- 
schaft wur,  erfahren  wir  aus  der  Darstellung  und 
Beschreibung  seiner  Kriegszüge  auf  den  nörd- 
lichsten Wänden  von  Karnak.  Man  sehe  gefäl- 
ligst nach , welche  (vergebliche)  Mühe  sich 
Brngsch  in  seiner  „Geschichte  der  Pharaonen“  . 
gegeben  hat,  um  zu  erklären,  wie  so  viele  That- 
aachen  alle  unter  sein  erstes  Regierungsjahr 
vereinigt  werden  mochten.  Nach  meiner  Theorie 
beseitigt  sich  das  scheinbar  Anstößige  ziemlich 


leicht.  Jenes  Datum  lautet 


„Jahr  1 des  nem-mtsu*  d.  h.  „des  Wieder- 
gekrönten“. Es  ist  damit  das  Epochal jahr  1585 
und  nicht  sein  erstes  Regierungsjahr  gemeint. 
Der  nämliche  Titel  net»  - mtsu  begegnet  uns 
bei  Antef-no  (XL),  Amenembes  I (XII.),  Thut- 
mosis  III  (XVII.)  und  Ramesses  IX  (XX.  Dy- 
nastie) d.  h.  bei  lauter  Epoch  alkönigen. 
Unter  diesen  Gesichtspunkt  gestellt,  wird  das 


Doppelscepter 


im  Grabe  de«  Sethosis  I er- 


klärlich : es  bezieht  sich  auf  die  Zweitheilung 
seiner  Regierungszeit  in  Jahre  vor  und  nach 
der  Epoche  1585.  Vielleicht  liegt  in  der  doppelt 


vorliegenden  Legende 


Nicht  rastest  du,  mein  leib- 


licher .Sohn“,  wenn  wir  sie  von  der  Kuh  Apet 
$ — an  den  König  Sethosis  gerichtet  denken, 
ein  direkter  Hinweis,  dass  er  als  „Sohn“  dieser 
eponymen  Gottheit,  wie  Euergetes  II  nach  ihm, 


folglich  als  *Erttupog  bezeichnet  werden  sollt«. 
Hiemit  ist  der  Beweis  vollendet,  dass  zwei  um 
eine  volle  Sotbisperiode  von  einander 
entfernte  Könige:  Sethosis  1 u.  Euer- 
getes II,  ersterer  auf  1585,  letzterer 
auf  125  v.  Ohr.  stehend,  je  auf  einem 
analogen  astronomisch -chronologischen 
Denkmale  ihre  betreffende  Epoche 
zum  Ausdrucke  gebracht  haben. 

Ist  aber  in  der  Seitenkammer  des  Grabes  von 
Sethosis  I die  Epoche  1585  dargestellt.  so  be- 
greift man,  da  der  Frühaufgang  der  Sothis  da« 
Uebertreten  des  Nils  anzeigte,  warum  in  dem 
esoterisch  gehaltenen  langen  Begleittext«  die  Sage 
von  einer  Fluth  erscheint,  in  welcher  zur  Strafe 
für  böse  Worte  gegen  den  altgewordenen  Sonnen- 
gott die  Lästerer  umkommen,  während  die  gut 
gebliebenen  Menschen  in  einem  stromaufwärts 

fahrenden  Schiffe  ^ ^ (j  Chcntiihi 

(einer  Art  Arche)  gerettet  werden.  Die  auf  das 
Gebirge  geflohenen  Bösen  werden  von  einer  Göttin 

mit  dem  Schwerte  getödtet,  welche  ^ OQO0i£ 


„Augapfel“  de*  Sonnengottes  heisst,  und  von  ihm 
ausgesendet  wird,  bis  er  ihrem  Rächeramte  Ein- 
halt thut.  Die  Gruppe  Col.  13  p_^ 

>1 

„da*  Tödten  der  Menschen  auf 

o i 

dem  Gebirge“  mochte,  weil  sie  sich  nur  im  Grabe 
des  Busiris  = Sethosis  I findet , Veranlassung 
werden  zu  dem  Übeln  Nachrufe,  in  welchem  der 
König  Busiris  als  „Abschlacbter  der  Fremden4* 
bei  einigen  Schriftstellern  gerathen  ist.  Erato- 
stiienes  läugnete  dies  mit  dem  Ausrufe:  „Wahr- 
haftig beim  Zeus,  niemals  hat  es  einen  solchen 
Tyrannen  Busiris  gegeben!“  Mit  Recht,  denn 
Busiris  heisst  der  König  nur  iu  seinem  Grabt* 
aus  Anlass  seines  Sterbetages:  des  3.  Epiphi, 
welcher  dritte  Monatstag  dem  Osiris  gewidmet 
war.  Mit  dem  Artikel  davor  ergab  sich  Busiris. 

Als  sich  dann  später  (Col.  35/36)  die  Guten 
am  Kampfe  gegen  die  Gottlosen  betheiligten  und 
(die  Phallus?)  der  Getödteten  absehnitten,  wird 
die  Bitte  der  Besubneidung  des  männlichen  Scham- 

gliedes  davon  hergeleitet  und  gesagt  : 

„eure  Süöden  sind  hinter 

i i ii  i i#  , i 

euch“.  Auch  im  Todtenbuch  (c.  17)  wird  als 
Wirkung  der  Beschneidung  die  (moralische)  Rein- 
heit genannt.  Diese  Ausdeutung  geht  hier  ge- 
radeso nebenher,  wie  vorher  aus  Anlass  der 
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Ueberflutbung  gesagt  ist:  „daher  kommt  die 
Sitte,  dass  in  der  Stadt  Amu  (bei  M&rea)  an 
der  Panegyrie  der  Hatbor  (deren  Gestalt  der 
„Augapfel  angenommen  hatte)  seit  ältester  Zeit 
junge  Mädchen  (Lagor-)krtige  ausgiessen“.  Wir  1 
wissen  auch  aus  einem  Texte  von  Edfu,  dass  die 
Bewohner  von  Amu  in  ihrem  östlichen  Theile 
vom  Wasser  des  Nils  lebten  (Herodot  II  18  lässt, 
eine  analoge  Frage  durch  die  Mareoten  an  das 
Orakel  des  Amon  stellen),  in  ihrem  westlichen 
Theile  vom  Wasser  der  Brunnen.  ThatsUchlich 
regnet  es  dort  und  wird  das  Begenwasser  in 
Brunnen  oder  Cisternen  gesammelt.  Amu  be- 
deutet wörtlich  die  „Dattelbäume“,  deren  es  dort 
jetzt  noch  gibt. 

Ich  eile  zum  Schlüsse.  Der  lange  Begleit- 
text enthält  noch  mehr  interessante  Punkte,  die 
ich  jedoch  einer  philologischen  Analyse  in  meinem 
College  Vorbehalte.  Heute  stellte  ich  mir  die 
Aufgabe,  in  den  Hörern  die  Ueberzeugung  zu 
begründen  und  zu  stützen,  dass  die  astronomi- 
schen Denkmäler  der  Aügypter  sichere  Zeitbestim- 
mungen gestatten,  ja  dass  dies  der  eigentliche 
Zweck  ihrer  Errichtung  gewesen.  Mit  der  Zer- 
störung so  werthvoller  Monumente  wird  der 
ganzen  wissenschaftlichen  Welt  geschadet.  Leider 
betheiligen  sich  an  diesem  typhonischen  Zer- 
störungswerke nicht  bloss  die  beutesüchtigen  Fel- 
lahin , sondern  fast  noch  mehr  jene  blasirten 
Feringhi,  welche  unterschiedslos  abbklatschen  — 
z.  B.  die  farbigen  Bilder  der  vier  Mensch enra^-en 
— und  Stücke  der  Inschriften  mitnehmen. 


Ueber  den  Alaska-,, Jadeit". 

Von  Prof.  H.  Fischer,  Freiburg. 

Im  „Ausland“  1883  Nr.  23  S.  456  — 457 
und  Nr.  27  S.  536  berichtet  Herr  Hofrath  A. 
B.  Meyer  in  Dresden  Uber  eine  Anzahl  Jadeit - 
Objekte  aus  Louisiana,  welche  nebst  einer  au- 
Behnl lohen  Menge  zugehörigen  Rohmaterials  an 
die  Smithsonian  Institution  in  Washington  ge- 
langt seien  und  freut  sich,  „dass  durch  diesen 
Fund  von  Rohmaterial  dio  Entscheidung  der 
Frage  für  Amerika  um  ein  Beträchtliches  ge- 
fördert sei  und  dass  man  in  Folge  dessen  über 
gewisse  Hypothesen  bald  zur  Tagesordnung  werde 
übergehen  können“.  Durch  Herrn  Meyer  wur- 
den u.  a.  auch  Wiener  Zeitungen  mit  dieser 
Nachricht  versehen.  — Im  „Ausland“  Nr.  29 
S.  580  wird  dann  der  Fundort  Louisiana  in 
Alaska  berichtigt.  Von  einem  wissenschaftlichen 
Beleg  für  die  Richtigkeit  der  Diagnose  „Jadeit.“ 
war  aber  weit  und  breit  keine  Rede ! 


In  R.  Friedländer’s  Blkherverzeiclinks 
Nr.  349  finden  wir  auf  der  Rückseite  des  Titel- 
blattes die  Schrift  des  „gelehrten  Verfassers  A. 
B.  Meyer“  : die  Nephritfrage  u.  8.  w.  besprochen 
und  erfahren  dort  auf  einmal,  dass  Rohnephrit- 
f linde  allerueuesten  Datums  in  Nordamerika 
stattgefunden  haben. 

Ich  meinerseits  verdanke  nun  der  gefälligen 
Vermittlung  des  Herrn  Dr.  Charles  R a u an  der 
Smithsonian  Institution  die  gütige  Original- 
mittheilung des  Chief-Chemist  an  besagtem  In- 
stitut, Herrn  F.  W.  Clarke,  womach  die  von 
ihm  ausgeführte  Analyse  der  Alaska-Objekte  von 
Point  Rarrow  als  Substanz  derselben  das  Mineral 
Pektolith  kennen  gelehrt,  hat,  ein  Silikat,  das 
den  Mineralogen  noch  nie  zuvor  in  dichten 
(kryptokrystallinischen) , zur  Verarbeitung  für 
Beile  geeigneten  Varietäten  bekannt  gewesen. 
Die  Farbe  desselben  war  in  diesem  Falle  — ver- 
führerisch genug!  — apfelgrün  , wie  mitunter 
bei  Jadeit  und  Nephrit.  Der  Pektolith  hat  aber 
mit  den  beiden  letzten  Mineralien  weiter  nichts 
gemein. 

Ich  hatte  von  vornherein,  wie  immer,  mich 
in  dieser  Sache  ungläubig  verhalten  (vgl.  „Aus- 
lund“ 1883  Nr.  33  S.  650  ff.),  weil  eben  keine 
Analyse  den  sofort  in  alle  Welt  getragenen  Aus- 
sagen des  Herrn  Meyer  zur  Seite  gestanden 
und  mein  Zweifel  hat  sich  denn  auch  richtig  be- 
stätigt; recht  begierig  darf  man  sein,  was  fremde 
Nationen  in  Folge  solcher  Vorgänge  allmälig  für 
einen  Begriff  von  der  vielgerühmten  deutschen 
Gründlichkeit  bekommen  werden! 

Zufolge  einer  mir  soeben  (5.  Mai)  wieder 
durch  Herrn  Dr.  Rau  in  Washington  zuge- 
gungenen  Mittheilung  das  Herrn  F.  W.  Clarke 
bat  derselbe  ein  von  Point  Barrow,  Alaska, 
stammendes  dunkelgrünes  Steimnstrumeot  analy- 
sirt,  welches  die  korrekten  Nepbritbestaudtlieile, 
überaus  nahe  übereinstimmend  mit  der  Fellen- 
berg’schen  Analyse  de«  sibirischen  Nephrits 
(vgl.  mein  Nephriiwerk  S.  350  sub  15  b),  auf- 
weist ; auch  das  spezifische  Gewicht  stimmt ; 
nähere  Angaben  zu  machen  fühle  ich  mich  vor- 
erst nicht  berechtigt , da  Herr  Clarke  seine 
Resultate  wohl  selbst  publiziren  wird.  Ich  er- 
innere nur  daran,  dass  ich  in  meiner  1878  mit 
A.  Damour  in  der  Revue  archeologique  publi- 
zirten  Arbeit  über  die  geographische  Verbreitung 
der  Nephritobjekte  S.  11/12  einen  am  Mackenzie- 
Fluss  in  Nordamerika  gefundenen,  am  stumpfen 
Ende  durchbohrten  Bohrer  aus  olivengrünem, 
braungeflecktem  Nephrit  anführen  konnte;  ich  — 
und  soviel  ich  mich  erinnere  — auch  französische 
Forscher  dachten  damals  an  einen  Verkehr  zwischen 
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Sibirien  und  Nordamerika;  Alaska  würde  Sibirien 
nun  noch  um  so  näher  liegen.  Im  vorliegenden 
Fall  fragt  es  sich  natürlich  in  erster  Linie,  ob 
aus  Alaska  auch  das  zugehörige  Rohmaterial  von 
Nephrit  zu  dom  analysirten  „dark  green  jade 
implement“  eingeliefert  wurde  oder  ob  es  sich 
nur  um  ein  verarbeitetes  Stück  handle ; in  dem 
eingegangenen  Bericht  ist  von  Rohmaterial  kein 
Wort  gesagt,  auch  dio  Form  des  „implement“ 
nicht  näher  bezeichnet.  Wenn  nun  selbst  Ne- 
phritrohmnterial  in  Alaska  entdeckt  worden  wäre, 
so  würde  dies  für  die  grünen  mexikanischen  u.s.  w. 
Steinskulpturun  wenig  Beziehung  haben,  da  ge- 
rade dort  der  Jadeit  die  Hauptrolhs  spielt. 


Sur  la  fossette  vermienne  du  eräne  des 
mammiföres. 

(Coitunnnication  faite  k la  S.  d'Antbr.  de  Bruxelles  d. 

I.  ».  iln  2G.  Nov.  1883.)  Bruxelles,  Manceaux,  1884.  — 
Durch  Herrn  l'rof.  Dr.  Loinhroso  in  Turin  unter  dem 
Titel : Sulla  fiMuetta  vermiana  dei  matrimifcri  im  Ar- 
chivio  di  INiehiatria.  Scicnze  pcnali  cd  Antropologiu, 

vol.  V.  fase.  2 — 3 ins  Italienische  übersetzt. 

R e sumö : 

1.  Der  Schüdol  der  Säugethiere  zeigt  mit 
wenigen  Ausnahmen  3 Gruben,  welche  den  drei 
Kleinhirnabschnittcn  entsprechen.  Diese  drei 
Gruben  sind:  1)  die  fossa  vermiana  für  den 
Wurm  des  Kleinhirns,  2)  und  3)  jederseits  eine 
fossa  cerebellaris  für  eine  Kleinhirnhemisphäre. 

2.  Den  sub  1 genannten  Gruben  entsprechend 
bestehen  auf  der  Außenfläche  des  Schädels  der 
meisten  Säugethiere  drei  Hervorragungen  oder 
Wülste,  nämlich  1)  dio  projectura  vermiana, 
welche  der  fass«  vermiana  2)  und  8)  jederseits  eine 
projectura  cerebellaris,  welche  der  ilirorseitigen 
fossa  cerebellaris  entspricht. 

3.  Jederseits  wird  die  fossa  vermiana  von 
einer  crista  paravenniana  begränzt,  welche  ihrer- 
seits die  mediale  Begrfinzung  der  ihrorseitigen 
fossa  cerebellaris  bildet.  Auf  dieser  crista  p&ra- 
vermiana  verläuft  in  einem  besonderen  sulcus 
paravermianus ; der  sinus  paravermianus.  Der 
von  Albrecht  als  sinus  paravermianus  bezeich- 
nte sinus  ißt  der  sinus  occipitalis  posterior  der 
descriptiven  Anatomie  des  Menschen. 

4.  Der  sub  3 genannten  crista  paravermiana 
entspricht  auf  der  Außenseite  des  Schädels  die 
zwischen  der  projectura  vermiana  und  der  ihrer- 
seitigen  projectura  cerebellaris  liegende,  bei  vielen 
Säugethieren  eine  erstaunliche  Tiefe  erreichende 
fossa  paravenniana. 

5.  Die  laterale  Begränzung  der  joderseitigen 
fossa  cerebellaris  wird  von  einer  crista  paracero- 


bellarid  gebildet,  die  bei  einigen  Säugethieren 
wiederum  einen  zur  Aufnahme  eines  sinus  paracere- 
bellaris  bestimmten  sulcus  paracerebellaris  trägt. 
Der  genannte  sinus  paracerebellaris  verbindet  bei 
den  in  Frage  stehenden  Thieren  auf  direktem  Wege 
den  squamalen  Abschnitt  des  sinus  tranaversus  mit 
dem  exoccipitalen  Abschnitte  desselben. 

6.  Die  fossa  vermiana  bleibt  durchaus  nicht 
immer  — und  das  ist  eben  der  Grund.  weshalb 
Albrecht  sie  nicht  etwa  fossa  occipitalis  raedia 
genannt  hat  — auf  die  squami  occipitis  be- 
schränkt, sie  erstreckt  sich  vielmehr  bei  vielen 
Säugethieren  auch  auf  die  Interparietalia.  In 
solchen  Fällen  besteht  also  ein  unterer  oder  oc- 
cipitaler  und  ein  oberer  oder  interparietaler  Ab- 
schnitt der  fossa  vermiana.  In  gleicher  Weise 
liegt  auch  die  jederseitige  fossa  cerebellaris 
durchaus  nicht  immer  lediglich  anf  der  squama 
occipitis ; ja  es  gibt  sogar  Säugethiere,  bei  denen 
die  Hemisphären  des  Kleinhirns  jederseits  auf  3 ver- 
schiedenen Knochen  liegen,  und  so  die  lossae  eere- 
bell&res  in  drei  verschiedene  übereinander  liegende 
Abschnitte  zerfallen,  nämlich  1)  pars  exoccipita- 
lis,  2)  pars  squamalis,  3)  pars  interparietalia. 
Um  bei  zusammengesetzten  Wörtern  die  Hinter- 
hauptschuppe von  der  Schläfenbeinschuppe  unter- 
scheiden zu  können,  schlägt  A 1 b r ec  h t vor,  die 
erstere  durch  den  Ausdruck  squamo-,  die  lotzere 
durch  den  Ausdruck  squamoso-  zu  bezeichnen. 

7.  Die  fossa  vermiana  der  Säugethiere  hat 
den  Zweck,  den  caudalen  Wurm  aufzunehmen. 
Bei  den  höheren  Säugethieren  ist  diese  Grube 
bäuflg  durch  eine  quere  Leiste  in  zwei  Gruben, 
nämlich  eine  obere  und  grössere  und  eine  untere 
und  kleinere  getheilt.  Die  obere,  in  welcher  die 
pyramis  und  das  tuber  valvulae  des  caudalen 
Wurmes  liegen,  bezeichnet  Albrecht  als  die 
fossa  epistaphylina,  die  untere,  welche  zur  Auf- 
nahme der  uvula  des  caudalen  Wurmes  bestimmt 
ißt,  als  fossa  staphylina.  Wieder  bei  anderen 
Säugethieren  sind  sowohl  die  fossao  (zerebellares 
wie  die  fossa  vermiana  in  eine  grosse  Reihe 
ventrodorsalwärts  übereinander  gelegener  Gruben, 
die  unter  sich  durch  Querleisten  von  ein- 
ander getrennt  sind,  getheilt.  Die  Gruben  ent- 
sprechen den  einzelnen  Querlappen  des  Wurmes 
und  der  Kleinhirnhemisphären,  während  die  die 
Gruben  trennenden  Leisten  in  die  Interlobular- 
spalten derselben  eindringen. 

8.  Bei  einigen  Säugethieren  liegt  der  dorsale 
Abschnitt  des  cranialen  Wurmes  auf  der  caudalen 
Fläche  eines  besonderen  Wnrmdeckola  (operculum 
vermianum),  der  von  den  interparietalia  ausgeht. 

9.  Da  Albrecht  die  fossa  vermiana  in 
hohem  Grade  bei  einem  erwachsenen  mit  Hasen- 
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scharte  und  Wolfsrachen  dem  Museum  des  kgl. 
anatoin.  Instituts  in  Halle  angehörenden  Mannea- 
schadel  ausgebildet  fand,  ho  scheint  dieses  die 
Lombroso’sche  Ansicht  zu  bestätigen,  dass  das  j 
Auftreten  der  fossa  vermiana  beim  Menschen  als 
Atavismus  anzusehen  ist, 

10.  Albrecht  macht  den  Vorschlag,  in  | 
Zukunft  nicht  mehr  von  verinis  inferior  (posterior) 
und  vertu is  superior  (anterior),  sondern  von  cau- 
dalem  und  cranialem  Wurm  zu  sprechen,  mit  einem 
Worte,  alle  topographischen  Bezieh ungen  an  den 
Gehirntheilen  durch  von  der  Lage  des  Wirbel- 
thieres  zum  Horizont  unabhängige  Bezeichnungen 
auszudrUcken.  Die  Sch  wn  1 be’sche  incisura  mar-  : 
supialis  des  Kleinhirns  wäre  auf  diese  Weise  | 
eiue  dorsale,  die  incisura  ><  tnilumaris  eine  ven- 
trale Incisur.  Mehr  als  irgendwo  anders  ist  es  ! 
nöthig,  beim  Gehirne  der  Wirbeltbiere  sich  mor-  ~ 
phologischer  Richtungsbezeicbnungen  zu  bedienen. 
Nur  auf  diese  Weise  kann  überhaupt  eine  von 
Erfolg  begleitete  vergleichende  Anatomie  der 
einzelnen  Gehirnabschnitte  vorbereitet  werden. 
8iehe  pag.  148  [15]  der  genannten  Arbeit. 

Kleinere  Mittheilungen. 

Eine  versunkene  Pfahlbanbante. 

In  Folge  des  trockenen  Sommers  186p  war 
der  Wasserst  and  des  Pfäffikonsee  «ehr  niedrig. 
Ich  benutzte  diesen  Anlass  um  den  Trichter  ent- 
lang nach  Pfahlbauten  zu  suchen  und  fand  in  der 
Nähe  von  Jogenbausen  wirklich  das  Gewünschte. 
Es  war  dies  am  26.  Dezember  1865.  Die  zwei 
folgenden  Tage  benutzte  ich  mit  einem  Arbeiter 
zur  Untersuchung  der  Fundschichte  dieser  neu 
entdeckten  Niederlassung.  Die  Pfahlbaute  war 
zwar  nicht  von  grosser  Ausdehnung.*  Zwischen 
den  abgebrochenen  Pfühlen  lagen  noch  1 in  unter  i 
WTasser  in  regelmässigen  Distanzen  7 — 8 Haufen  I 
zerschlagener  Steine,  welche  nach  meinem  Dafür-  j 
halten  ebenso  viele  ehemalige  Hütten  der  Pfahl- 
bauern repräsentirten.  Mühl-  und  Schleifsteine  j 
lagen  noch  auf  diesen  Haufen  Steinen,  so  deutlich  i 
als  ob  sie  erst  gestern  in  das  nasse  Grab  ge- 
sunken wären,  kaum  mit  einer  Millimeter  dicken 
Kruste  Seekreide  bedeckt.  Dio  Kohlenschichte 
der  Niederlassung  lag  hart  am  Trichter  beinahe 
1 m tief  in  der  Seekreide  und  hatte  nur  eine 
Mächtigkeit  von  3 — 6 cm.  Wir  waren  glücklich. 
Wir  fanden  in  derselben  verkohlte  Klumpen  Gerste 
und  Waizen,  Geflechte,  einfache  Gewebe  und  kunst- 
volle Stickereien.  Diese  Stickereien  waren 
* in  hübsche  Felder  eingetheilt  und  ihre  Dessins 
würden  (siehe  6.  Bericht  über  dio  Pfahlbauten 
von  Herrn  Dr.  Ferd.  Keller)  einer  Stickerin 


von  heute  noch  zur  Ehre  gereichen.  Ich  habe 
oftmals  mein  Glück  noch  auf  dieser  Stelle  ver- 
sucht, sei  es,  dass  ich  im  Winter  auf  dem  Eise 
Löcher  schlagen  liess  und  so  die  Fundschichte 
herauf  zu  nehmen  mich  bemühte,  oder  aber  in 
trocknon  Sommern  unmittelbar  ain  Trichter  mit 
der  Baggurschaufel  arbeitete.  Dua  letztemal  war 
die«  Ende  August  1881,  aber  schon  in  der  ersten 
Septemberwoche  war  dies  nicht  mehr  möglich, 
da  inzwischen  eingetretene  Regengüsse  den  Wasser- 
spiegel des  Sees  um  120  cm  hoben.  Ich  wollte 
nun  den  gegenwärtig  niedrigen  Wasserstand  des 
PfUffikonsees  ebenfalls  wieder  zu  weiteren  Unter- 
suchungen auf  dieser  Stelle  benützen , allein  als 
ich  letzter  Tage  (8.  April)  mich  dahin  verfügte, 
war  der  Pfahlbau  — verschwunden.  Ein  Absturz 
von  45  — 50  m Länge  und  9 — 10  m Breite  hat 
den  Pfahlbau  in  den  See  hinausgeschoben  und 
eine  gähnende  Tiefe  ist  zum  Theil  an  dieser  Stelle 
und  eine  Menge  abgebrochener  Pfähle  sind  fast 
nur  noch  der  Beweis , dass  hier  eine  Pfahl  baute 
stand.  Wohl  ist  noch  eine  winzige  Kohlenschichte 
im  Profil  der  abgestürzt cn  Seekreide  zu  sehen, 
aber  auch  diese  wird  nach  den  vorhandenen  Rissen 
zu  schliessen,  bald  naebstürzen.  Der  Dorfbach 
von  Jogeohausen  wird  hier  zur  Bewässerung  be- 
nützt und  da  gegenwärtig  der  Wasserspiegel  des 
Pfäffikonsee  2 m tiefer  als  gewöhnlich  stobt,  so 
wurde  der  durchweichte  Boden  da  kein  Gegen- 
druck mehr  war,  in  den  See  hinausgeschoben. 
Auf  ähnliche  Weise  geschah  1865  ein  Absturz 
von  circa  60  Aren  Land  bei  Pfäffikon,  nur  waren 
hier  unterirdische  Quellen  die  Ursachen  desselben. 
So  ist  nun  ein  Pfahlbau  im  Schweizerlande  weniger. 

Jakob  Messikommer  in  Wetzikon. 
SUvIsche  Fände  anf  d.  Waldstein  Im  Fichtelgebirge. 

In  den  Jahren  1881  bis  1883  nahm  ich  Aus- 
grabungen im  Inneuraum  eines  alten  Quader- 
walles auf  dem  Waldstein  im  Fichtelgebirge  vor, 
über  welche  im  VI.  Bande  der  „ Beiträge  zur 
Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns u ein 
ausführlicher  Bericht  mit  Abbildungen  erscheinen 
wird.  Hier  sei  nur  erwähnt,  dass  sich  unter  den 
vielen  Resten  sehr  manch  faltiger,  grossentheils 
Ornament irter  Thongefttese,  welche  mit  einem  mehr- 
fach gespaltenen  menschlichen  Schenkelknochen- 
theile,  dann  Thierknochen  aller  Art,  Wurfspiessen, 
Pfeilen,  Messern  etc.  Bchmuck.sachen,  Thonplatten 
und  Lehmklumpon , Schlacken,  Kohlen  etc.  zu 
Tage  traten , auch  Rand-  und  Bodenstücke  von, 
wie  mir  schien,  slavisehem  Typus  fanden.  Das 
Vorhandensein  slawischer  Grundzüge  in  Form  und 
Ornamentik  wurde  nach  Vorlago  einiger  Proben  zu- 
nächst von  Herrn  Geheimrath  Virchow  bestätigt, 


Digitized  by  Google 


56 


zu  den  erhabenen  Bodenornamenten,  welche  sich 
mit  dem  slavischen  Hakenkreuz  verwandt  zeigten, 
fehlten  indessen  SeitenstUcke.  Herr  Dr.  Jentsch 
in  Guben  hatte  inzwischen  die  Gate,  mir  nebst 
einem  Verzeichntes  der  Gymnasialsammluug  nieder- 
lausitxer  Alterthtimer  zu  Guben  einige  altslavische 
Topfböden  zur  Vergleichung  zu  übersenden,  welche 
gleichfalls  erhabene  Zeichen  tragen.  Neben  dem 
einfachen  Kreuz,  welches  auf  dem  Waldstein  fehlt, 
weisen  diese  Scherben  von  Niemitxsch  dieselben 
Motive  in  horvortretender  Bodenornamentirnng  auf, 
wie  sie  sich,  nur  ausgebildeter  und  künstlerischer 
durchgeführt,  auf  dem  Waldstein  fanden.  So  das 
Kreuz  mit  sekunderen  Ansätzen  an  den  Armen, 
das  achtspeichige  Rad  etc.  Doch  sind  die  Wald- 
steinböden nicht  konkav,  wie  die  Niemitzscher, 
sondern  flach,  so  dass  das  Geftlss  auf  dem  Orna- 
ment aufsass.  Die  breit  ausgelegten  Ränder 
schwarzgrauer  Waldsteintöpfe  verweisen  gleich- 
zeitig auf  slavischen  Ursprung,  ebenso  ist  die 
Wellenlinie  in  vielen  Varianten  vertreten,  u.  A., 
breit  eingetieft  oder  erhaben  aufgelegt,  auch  auf 
der  Innenseite  mächtiger,  dickwandiger  Schüsseln. 
Herr  Geheimrath  Virchow  glaubte  die  ihm  vor- 
gelegenen Proben  eventuell  der  spätslaviscben  Zeit 
zuweisen  zu  müssen  und  mit  dieser  Auffassung 
stimmen  die  übrigen  Funde  überein;  auch  haben 
die  Niemitzscher  Scherben  ein  mehr  antikes,  die 
Ornamentik  bat  ein  primitiveres  Ansehen.  Erwähnt 
sei  noch  im  W'aldstein-Randstück  von  slavischem 
Charakter  mit  dem  breiten  Ansatz  eines  Henkels 
(Berl.  Verh.  Maiheft  1883),  so  dass  sich  auch  in 
dieser  slavisrh-deutschen  Zwitterform  dio  Volks- 
mischung des  Vogtlands,  hier  das  Ineinandorlaufen 
nationaler  Besonderheiten,  das  auch  anderweit  in 
Sitte  und  Gebrauch  erkennbar  ist,  zu  dokumen- 
tären scheint.  Von  den  gefundenen  acht  Messern 
dürften  sieben  slaviscb  sein.  Beiläufig  sei  bemerkt, 
dass  von  den  Ortschaften  des  am  Pass  des  Wold- 
steinzuges gegen  Norden  ausgebreiteten  Amts- 
bezirkes Münchberg  20  Dörfer  und  Weiler  wen- 
dische Namen  haben.  Es  wird  nach  alledem 
gerechtfertigt  sein,  die  bezüglichen  Funde  aus 
dem  Burgwall  Waldstein  als  eine  wendische  Hinter- 
lassenschaft anzusprechen.  Von  besonderem  In- 
teresse ist,  dass  auf  dem  Waldstein  wie  in  Nie- 
mitzsch  die  Reste  eines  im  Wallraum  gestan- 
denen Gebäudes  aufgedeckt  wurden  , sowie  dass 
im  Burgwall  Waldstein  in  einem  das  erhabene 
Bodenornament  (ein  Kreuz  mit  doppelten  Aus- 
strahlungen au  den  vier  Grundlinien)  zeigenden 
Topfe  eine  Anzahl  Brettnftgol  gefunden  wurden, 


wie  dies  bei  den  römischen  Todtenurnen  häufig 
der  Fall  ist.  Ist  die  gleiche  Wahrnehmung  auch 
in  anderen  slavischen  oder  sonst  nichtrömischen 
Fundorten  gemacht  worden?  — Gegebenen  Falb 
wäre  gefällige  Mittheilung  hierüber  an  dieser  Stelle 
sehr  dankenswert!).  Münchberg.  L.  Zapf. 

Prähistorische  Gräber  bei  Leimersheim.  Beim  Kies* 
graben  sties*  man  in  der  Vorderpfalz  «wischen  Lei- 
mersheim , Kuhanl,  Neupfotz  (Distrikt  Wolfsberg  I in 
einer  Tiefe  von  0,30  m auf  mehrere  Flachgräber.  Die- 
selben ziehen  in  der  Richtung  von  SW— 80  und 
hatten  eine  Länge  von  ca.  2 tn  bei  einer  Breite  von 
0,55  ra.  Die  Skelette  lagen  im  blossen  Boden.  Im 
ersten  Grabe  lagen  neben  dem  Skelette  5 Bronzeringe. 
Ein  Torquef  von  einem  Dorthin,  im  Lichten  von  0,14  in 
ist  in  der  hinteren  Hälfte  glatt  gearbeitet  mit  «unge- 
schlagenen Ornamenten  (Winkel  linien  mit  gepunkten 
Kreisen  dazwischen),  die  andere  ist  geknöpft,  und  endet 
dio  Schüesse  in  zwei  pnfferartigen  Knöpfen,  deren 
Platten  mit  rothem  Email  «ungefüllt  sind.  In  ähnlicher 
Knopfmanier  sind  die  Arm-  und  Fussringe  (Durohm. 
0,08  und  0,0(1  in)  gehalten;  mehrere  derselben  sind 
auf  einer  Seite  stark  abgeschliffen  (vom  Tragen).  In 
den  drei  anderen  Gräbern  lagen  jo  zwei  Paar  Arm* 
resp.  Fussringe  und  zwei  Fibeln.  Letztere  bilden  einen 
Bogen  mit  einfacher  Rolle  und  nach  hinten  horizontal 
ausgezogeiier  Nadelscheide ; einen  zum  Bügel  zurück- 
gedrehten  Knopf  haben  sie  nicht.  Der  Bügel  ist  ge- 
rippt- — Von  den  Knochen  waren  nur  in  der  Nähe 
der  Bronzen  Fragmente  erhalten,  die  durch  den  Ein- 
fluss des  Meta  lies  konservirt  und  oxydirt  waren.  — 
Diese  Flachgräber  gehören  nach  allen  Indizien  der 
vorrömischen  la  Tfcne- Periode  an  und  haben  Ana- 
logieon in  den  Grabsetzungen  derselben  Periode,  welche 
Dr.  Köhl  im  untern  Pfrimmthale  blossgelegt  hat. 
Der  Typus  der  Fibel  bildet  «las  Mittelglied  zwischen 
«ler  spezifischen  la-Tene-Fibel  mit  zurQckgesclilagenein 
Endknopfe  und  den  älteren  Formen  der  römischen 
Provinzial fibel.  Ein  ähnliches  doch  roher  gegossenes 
•Stück  rührt  von  der  Limburg  her  (vgl.  Mehlis:  „Stu- 
dien“ VII.  Abth.  1.  Taf.  Fig.  3).  Ob  sich,  wie  Direktor 
Lindenschmit  vermuthet , über  diesen  gallischen 
Reihengräbern  ursprünglich  Tumuli  befanden,  ist  nach 
dem  Fund hA. Und e nicht  unmöglich.  Von  Särgen  oder 
8teins«.*tzung  fand  sich  jedoch  keine  Spur  vor.  Die 
Gegenstände  kamen  in  Uns  Prov.-Mus.  nach  Speyer. 

Dürkheim  a7d.  H.  Dr.  C.  Mehlis. 


V«1»k  Tun  Friedrich  Vieweg  k Sohn  in  Braunschweig. 

(Zu  besiehe*  dorcti  jede  R'ichbandlnnj.) 

Soeben  erschien: 

l'reprnng  und  erst«  Entwickelung 

der 

Europäischen  Bronzecultur 

beleuchtet  durch  die  ältesten  Bronzefundo  im  südöst- 
lichen Europa 

von  Dr.  Soplius  Müller. 

Deutsche  Ausgabe  von  J.  Meutorf. 

Separat- Abdruck  aut  dem  „Archiv  für  Anthropologie”.  Fland  XV. 
Heft  s.  «r  4 geh.  Preis  2 Mark  SO  Pf. 


Die  Versendung  des  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinend ranne  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamation«»n  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  Manchen.  — SchhtM  der  Redaktion  10.  Juli  16ö4. 
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XV.  Jahrgang:.  Nr.  8.  Erscheint  jeden  Monat.  August  1884. 


Inhalt:  I>r.  Utto  Tino  liier,  Ihn*  Ausgruben  von  Urnen  und  deren  weitern  Behandlung.  Nachtrag. 

C.  Zinckcn,  Bernstein  in  (X'sb'rreicb- Ungarn  uml  in  Rumänien.  — Fritz  Bommel»  Die  Sutnern- 
Akkuder  ein  altai  ach«*s  Volk.  Vorläufige  Mittheilung. 


Das  Ausgraben  von  Urnen  und  deren 
weitere  Behandlung. 

Von  Dr.  Otto  Tischler  in  Königsberg. 

(Nachtrag.) 

Nachdem  ich  im  vorigen  Jahre  die  Methoden, 
welche  ich  bei  der  Aushebung  von  Urnen  an- 
wende, veröffentlichte  (Correspondenzblatt  1883 
Nr.  12),  habe  ich  nach  meiner  Heimkehr  im 
Herbste  noch  bedeutende  Grabungen  bis  in  dpn 
Dezember  hinein  ausgeführt  und  circa  150  Urnen 
im  Gyps verbände  heimgeschickt.  Ich  kam  da- 
bei auf  erhebliche  Verheuerungen  und  Erleich- 
terungen der  Methode,  die  ich  daher  Rammt  allerlei 
kleinen  Handgriffen,  die  zwar  einfach  und  selbst- 
verständlich erscheinen,  aber  doch  wesentlich  zum 
bequemen  Arbeiten  beitragen,  als  Nachtrag  mit- 
theil on  muss. 

Die  Urnen  waren  für  den  Ausgrulienden  von  der 
denkliar  ungünstigsten  Form,  mit  selur  stark  einge- 
togenem  Ilalae  un«l  zum  Theil  ausserordentlich  zer- 
drückt und  ruinirt,  m das«  nie  grösstentheils  auf  keiue 
sonstige  Method«*  andern  als  in  kleinen,  kaum  zu- 
sammensetzbaren Krümeln  hatten  geholfen  werden 
können.  Auch  ein  Beschwüren  t meine  erste  Methode! 
war  dieser  B«*srlmtFenheit  wegen  nicht  anwendbar. 
Dasselbe  ist  besonders  l»ei  Urnen  von  nicht  zu  be- 
wegtem Prolil  brauchbar.  Ich  wandte  Ihm  diesen 
Urnen  also  ausschliesslich  den  Gypsv«*rband  an,  *ler 
bei  komplizirteren  oder  «ehr  zerbrochenen  Gefitnicn 
überhaupt  am  meisten  zu  empfehlen  ist.  Die  Haupt* 
Veränderung  bestand  darin,  «lass  ich  statt.  Zeug  über- 
wiegend Papier  gebraucht**.  Dies  int  erheblich  bil- 
liger und  arbeitet  sich  auch  bequemer.  Ich  traut«* 
dem  Papier  anfangs  nicht  genug  Festigkeit  zu.  fand 
es  aber  vollständig  ausreichend  und  lege  Zcughindcn 
nur  an  einigen  Stellen  zur  grösseren  Sicherheit  an, 


obwohl  man  sie  auch  hier  Itosonders  la*i  kleineren 
(iefüsHen  entbehren  könnt«*.  Die  modifizirte  Proze- 
dur gestaltet  sich  demnach  folgendennassen : Man 

legt  den  Rand  der  Urne  vorsichtig  frei,  oder  wenn 
sie  zugedeckt  ist,  den  äusseren  Hand  des  Deckels. 
Dann  legt  man  tun  den  Hals  oder  unterhalb  de.«* 
Deckelrundes  eine  Zeughinde  herum . die  dureli  star- 
ken graupn  Zwirn  --  den  ieh  nun  auch  ntatt  «les 
theureren  Himlfuden*  verwende  — festgezogen  winl 
(d.  h.  gross».  Fertigkeit  ist  gar  nicht  nölliig).  Man 
konnte  diese  erste  Kinde  auch  aus  Papier  nehmen, 
«loch  legt  sich  dies  weniger  bequem  um.  un«l  Z«*ug 
gi«*I»t  dieser  ersten  Ausgang* '•teile  «loch  mehr  l’Vstig- 
keit.  Auch  Werg  wilre.  wenn  es  zur  Hand  ist,  recht 
gut  zu  verwenden.  Nun  wird  zunächst  die  Mündung 
verschlossen.  Man  nimmt  ein«*  Menge  Papi**ri«tn«*ke 
von  angempssener  Grösse,  taucht  dierellien  mit  pinem 
Kunde  in  «licken  Oynshrei,  legt  sie  damit  auf  die 
Kinde  und  über  «lie  Mündung.  Dies  Eintauchen  ist 
b«*<|uem**r  uml  Rauherer  als  Kestreiohen.  Den  Zwirn 
zieht  inan  dann  nach  allen  Kichtnngen  Ülier  «li«*  Müml- 
ung  und  um  «len  Hals.  Dann  wir«l  eine  zweite  Papier- 
lage aufgelegt.  Man  legt.  PapiershVke  mitjüner  Seit»* 
in  «len  öyjwbrei,  deckt  sie  dann  auf  die  vorige  Lage, 

! die  man  auch  mit  Gyn*  br*d  reichen  kann,  und  streicht 
nie  glatt,  wobei  alle  Falten  verschwinden.  Dann  zieht 
man  wieder  Zwirn  nach  allen  Seiten  herüber,  trugt 
neuen  Gypsbroi  auf  und  weitere  Papi**rlagen.  Di«» 
ersten  hehlen  müssen  aus  ziemlich  «!ünn«*m  Papier 
I (Zcitnugsjtapier,  Kataloge  sind  hiezu  vortrefflich)  lie- 
ft teilen.  Die  dritte  nimmt  man  nm  best«»n  aus  stär- 
kerem, das  sich  nun  auch  genügend  anlegt.  So  führt 
| man  fort,  hin  man  «lie  Stärke  für  genügend  halt. 
M«*ist  werden  diese  drei  Lug«*n  über  «lie  man  dann 
zur  Verkleidung  des  dicken  Papiers  uml  de«  Fadens 
noch  eine  vierte  «lünne  legt,  genügen.  Hei  schweren 
Urnen  nimmt  man  wohl  noeh  «*twus  mehr  uml  trägt 
den  Gyp*  dicker  auf,  «la  dien»*  Stelle  heim  Umkehrcu 
den  stärksten  Druck  aushält.  Wenn  so  «1er  Kami  ge- 
nügend gesichert,  legt  man  «lie  Urne  nach  unten 
w«*iter  frei.  Ich  habe  wenn  es  ging  «lie  OberHaclie 
draußen  vorsichtig  rein  ahgeput/t,  weil  die  feuchtere 
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Erde  leichter  losliUst,  nix  wenn  sie  erat  angetroeknet 
int.  und  weil  man  dann  besser  nach  unten  zu  weiter 
arbeiten  kann.  Bei  fein  verzierten  "der  «ehr  xerblilt- 
terten  Urnen  habe  ich  dieselben  dann  zur  Schonung 
lieber  noch  einmal  mit  frischem  Sande  bekleidet. 
Starke  Einkehlungen,  wie  besonders  die  Stelle  zwischen  \ 
dem  überragenden  Berkel  (den  ich,  du  er  bist  nie  ganz 
lose  sitzt  und  nicht  fest  genug  ist,  um  ubgenotnmen  zu 
werden,  mit  in  den  Verband  nehme)  werden  ganz  mit 
Erde  ausgefüllt,  um  bo  ein  wenig  bewegtes  Profil  zu 
erhalten  und  werden  mit  festem  Verbände  versehen. 
Wo  die  Erde  zu  stark  anhaltet  oder  ein  Zerfallen  zu 
befürchten  wäre,  lässt  man  sie  lieber  daran.  Man 
legt  die  Urne  immer  so  weit  frei,  als  es  ohne  Gefahr 
de«  Zerfallen*  angänglich  ist.  Je  tiefer  dies  möglich, 
desto  bequemer  und  schneller  arbeitet  man.  Kann  ' 
man  «ie  gleich  ziemlich  weit  frei  machen,  bo  legt 
man  die  erste  Zone  mit  dem  Deckverbande  zugleich  I 
an,  sonst  erst  nachträglich.  Die  weiteren  Zonen  werden 
dann  genau  so  wie  ich  es  voriges  Mal  beschrieben  ange- 
legt, und  man  zieht  den  Faden  immer  herum  und  über 
die  Mündung.  Jede  Lage  wird  dann  noch  gut  mit 
Gyps  belegt  und  dieser  mit  den  Händen  verstrichen, 
eine  zwar  nicht  ganz  saubere  Arbeit,  die  aber  mit 
anderen  Hilfsmitteln  wie  Löffel  oder  Spatel  »ich  nicht 
so  gut  auslühren  lässt.  Papier  genügt  völlig,  nur 
an  den  exponirten  Stellen,  besonders  dein  Orte  der 
grössten  Weite,  diu  beim  Uinkippen  der  Urne  den 
meisten  Druck  auahalten  muss,  und  wo  dieselbe  oft 
zerbrochen  und  eingeknickt  i»t,  muss  der  Verband 
stärker  gemacht  werden  und  ist  hier  mitunter  Zeug 
zweckmässig.  So  geht  man  bis  nach  unten  zonen- 
weisu  weiter,  jede  Zone  immer  wo  breit  als  angäng- 
lieh,  und  es  int  dringend  geboten  so  tief  wie  mög- 
lich, auch  noch  unter  den  Hoden  herabzusteigen ; 
»leim  bei  einem  zu  frühen  Aufheben  kann  leicht  der 
Boden  abplatzen,  zumal  wenn  die  Urne  auf  einem 
Steine  oder  einer  Platte  steht.  JJabei  ist  aber  Vor- 
sicht liöthig  um  das  Verrutschen  der  Urne  zu  ver- 
hindern. Man  geht,  besonder*  wenn  die  Stehfliiehe 
klein,  erst  auf  einer  Seite  tief  herunter  und  legt  hier 
einen  einseitigen  Verband  an.  Die  Urne  inu**  dabei 
von  einem  Gehilfen  gehalten  oder  durch  Steine,  resp. 
.Sund , genügend  gestützt  werden  ; dann  wird  diese 
Seite  gestützt,  resp.  gehalten,  und  der  Verband  an 
der  anderen  Seite  angelegt.  So  kommt  man  schon 
etwas  unter  den  Boden  und  es  ist  fast  immer  zweck- 
mäßig noch  etwas  tiefer  herabxugehen  und  einen 
kleinen  Erdoylinder  unterhalb  des  Hodens  mit  in  den 
Verband  äufzunehmen.  I*t  die  Urne  sehr  zerbrochen, 
so  legt  inan  sie  unten  ÜlierliAOpt  nicht  frei,  sondern 
schneidet  nur  einen  Endcy linder  oder  Klumpen  aus.  um 
welchen  der  Verband  kommt,  U überhaupt  kann  man 
auf  dieselbe  Weise  arbeiten,  wenn  die  Urne  ganz  au*- 
einaudergedrückt  und  nur  ein  flacher  Klumpen  ist. 
Man  braucht  dann  die  Scherben  nicht  sorgfältig  von 
Erde  zu  befreien,  sondern  schneidet  den  Hullen  einiger- 
massen  zurecht,  muss  dann  aber  mit  dem  Verbände 
von  allen  Seiten  tief  unter  die  Urne  gehen,  sie  dabei 
au  den  anderen  Stellen  gut  schützend , damit  dieser 
flache  Kuchen  beim  Uinkippen  nicht  auseinander  fallt. 
Während  der  Arbeit  sind  die  oberen  Tliedle  schon 
genügend  getrocknet  und  die  Prozedur  dt**  Um  kehren« 
kann  vorgenommen  wurden.  Wenn  mau  als  ol »erste 
Lage  eine  Papiersuhicht  ohne  Gypsüberzug  lugt,  »o 
geht  die«  ganz  reinlich  ab. 

Das  Um  kehren  erfordert  eine  gewisse  Gewandt- 
heit. welche  meine  Arbeiter  sich  al»er  stets  nach 
einigen  Versuchen  bald  angeeignet  hatten. 


Man  niAcht  einen  Sandhaufen,  am  besten  etwa« 
erhöht,  am  Rande  der  Grube  oder  auf  einer  Kiste, 
kann  auch  einen  Sack  nehmen,  in  den  zum  Ver- 
meiden de»  Anklebens  Papier  gelegt  ist.  Dann  wird 
der  Spaten  etwas  unterhalb  des  Boden»  durch  die 
Erde  gesteckt.  Wenn  die  Urne  sehr  lose  sitzt  und 
man  von  ihrer  Festigkeit  überzeugt  ist,  kann  man 
sie  unten  frei  machen  und  einfach  Aufheben.  Allein 
oft  trügt  der  Schein,  und  es  ist  meiHt  zweckmässiger 
sie  mit  etwas  Erde  zu  heben.  Meint  habe  ich  drei 
Arbeiter  zum  Umkehren  herbeigeholt  (es  geht  natür- 
lich auch  mit  weniger);  der  eine  steckte  den  Spaten 
durch,  die  anderen  beiden  fassten  die  Urne,  sobald 
■ sie  lose  war  von  beiden  Seiten  und  kehrten  sie  mit 
einem  schnellen  Hucke  um.  Dieser  Handgriff  lernt 
sich  bald.  Am  besten  ist  es.  wenn  sie  dabei  gar 
nicht  aufgesetzt  zu  werden  braucht,  was  sich  nl*er 
bei  sehr  grossen  mitunter  nicht  vermeiden  libwt;  dann 
muss  die  Stelle  der  Ausbauchung  hier  besonders  stark 
verbunden  sein  und  durch  eine  gute  Unterlag«  von 
Säcken  oder  Sund  gestützt  werden. 

Wenn  die  Urne  auf  einem  Stein  steht,  so  wird  es, 
wenn  er  nicht  zu  gross  ist,  am  besten  sein,  denselben 
mit  in  den  Verband  zu  nehmen,  da  beim  Abheben 
sonst  sehr  oft  der  Boden  abbricht  und  zerbröckelt, 
ebenso  win  man  Steine,  die  ans  der  Urne  hervor- 
ragen — die  bei  uns  oft  absichtlich  hineingelegt  sind, 
fall*  sie  nicht  »ehr  bequem  zu  entfernen  sind  — darin 
lässt.  Auf  obige  Weise  wird  man  immer  den  Boden 
gut  herausbringen,  kann  nun  die  darauf  liegende  Erde, 
sowie  die  am  unteren  Theil  de«  Bauches  ablösen  und 
den  Verband  schließen.  Die  Urne  wird  nachher  wieder 
(bequem)  umgedreht,  sauber  verstrichen,  alienfall»  noch 
mit  reinem  Papier,  das  man  auf  den  feuchten  Gyps 
legt,  bekleidet  und  ist  fertig.  Die  Erfahrung  giebt 
bald  an  diu  Hand  wie  viel  Gyps  und  Papier  verwendet 
werden  zoll. 

Einerseits  soll  der  Verband  fest  «ein.  andrerseits 
nicht  unnüthig  viel  Gyps  kosten.  Der  Gyps  dient  ja 
zutu  Theil  nur  dazu,  die  Lagen  von  Zwirn  und  Papier 
in  ihrer  Lage  zu  halten  und  ist  ein  Ueberffuas  des- 
selben gar  nicht  nöthig.  Ein  Anseinandurgehen  ist 
nicht  mehr  zu  befürchten,  höchstens  falls  der  Gypz 
noch  nicht  genügend  erhärtet  ist,  ein  Eindrücken  an 
den  Seiten.  Aber  auch  dies  lässt  sich  vermeiden. 
Ich  habe  die  noch  spät  am  Abend  uingegypston  Töpfe 
gleich  auf  den  Wagen  in  Stroh  gestellt,  von  den  an- 
deren durch  Stroh  getrennt,  und  so  sind  sie,  selbst 
wenn  wir  im  Trab  heimfuhren,  stets  unbeschädigt 
nach  Hause  gekommen  und  worden,  zumal  bei  schlech- 
terem Gypse,  manchmal  erst  den  nächsten  Tag  oder 
noch  später  trocken.  Im  Durchschnitt  verbrauchte 
ich  zu  einer  Urne  von  mittlerer  Grösse  (circa  HO  cm 
oder  etwas  mehr  Dimensionen)  1 Kilogr.  Gyps.  Papier 
geht  sehr  viel  drauf  und  hat  man,  wenn  man  nicht 
selbst  genügend  versehen  ist,  ein  Landhaus  bald  aus- 
geraubt.  Es  ist  daher  zweckmässig,  schon  das  ganze 
Jahr  über  Papier  zu  Hammeln,  Zeitungen,  Kataloge 
und  Alles  andere.  Jeder  Abfall,  von  welchem  For- 
mate er  auch  »ei,  kann  verwendet  werden.  Zwirn  ist 
nicht  zu  theuer.  auch  kann  mau  denselben  bei  dieser 
Art  des  Verbandes  wieder  herauslösen,  die  so  erhal- 
tenen Enden  zttsuiumeuknüpfun  und  mehrmals  ver- 
wenden. Gvp»  muss  man  vorn  besten  Maurergvp* 
nehmen,  der  schnull  erhärtet  und  recht  fest  wird. 
Eh  ist  ein  grosser  Unterschied,  ob  tuan  mit  solchem 
oder  »clilechtem,  der  schon  gar  etwa«  Feuchtigkeit 
angezogen  hat.  arbeitet.  letzterer  trocknet  und  er- 
härtet viel  langsamer,  manchmal  bleibt  er  tagelang 
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feucht.  Mid.  inan  gerade  «eichen,  ho  lii**t.  «ich  uller- 
ding*  auch  noch  immer  damit  arbeiten,  «elbst  wenn 
der  Verbund  nicht  steinhart  wird. 

Km  int  daher  immer  gut,  eine  onUprechende  Quan- 
tität (>yw  au*  der  grösseren  Sta«lt  gleich  mitzu  nehmen 
uder  sich  nuchschiikcn  zu  lüM-cn.  da  man  un  kleinen 
Orten  selten  guten  oder  firiselien  (Ina  erhält.  Wo 
nicht  ganz,  bequeme  oder  schnelle  Krachtverhindung 
ist,  wird  man  die  l'ost  benutzen,  die  ja  bis  in  die 
ent  lebendsten  Winkel  unseres  Vaterlandes  dringt.  Oft 
geht  immer  während  der  Arbeit  der  Gype  aus,  dann 
ist  er  nur  ]w»r  Post  schnell  zu  Ih^i  halfen. 

Am  /.werk massigsten  laxse  ich  ihn  auf  folgende 
Weise  verpacken:  er  wird  in  einen  doppelten  Sack 
von  starkem  Papier  geschüttet  und  dies  in  Leinwand 
oder  Zeug  genaht.  .So  ist  jede  Beschädigung  und  ein 
Ausstreuen  in  der  Post  vermieden,  das  Papier  und 
das  Zeug  verbraucht  man  /.uni  Verbände,  und  da» 
Zeug  wird  l*ei  der  Quantität  des  darin  befindlichen 
Gypse*  genule  genügen.  Die  Packete  werden  Alles 
in  Allem  zu  5 Kilo  gemilcht,  so  sind  es  gerade  Post- 
stücke  zu  25  re*p.  50  Pf.  Im  zweiten  Rayon,  bis 
*u  20  Meilen  kann  man  auch  Qantitäten  in  jeder 
Gröwe  bis  zu  50  Kilo  zu  5 Pf.  das  Pfund  versenden, 
aber  trotzdem  empfehle  ich  auch  dann  den  Gyp«  auf 
obige  Weise  in  kleinen  Packeten  zu  verpacken.  Mau 
nimmt  dann  von  derweilen  täglich  nur  so  viele  mit, 
als  man  gerade  braucht  und  kann  die  anderen  zu  1 
Hause  im  Trocknen  lassen.  Es  ist  dies  viel  rein- 
licher, als  wenn  man  den  Gyp*  iu  einen  Sack  schüttet 
und  in  einer  Kiste  mitJuhrt.  wie  ich  es  früher  that 
ln  Königsberg  kostet  das  Pfund  guter  Maurergyp« 

4 Pf.,  dazu  5 Pf.  Porto  macht  mit  den  Nebenausgaben 
10  Pf.,  wofür  man  ihn  an  kleinen  Orten  meist  nicht 
bekommt. 

Auf  der  Wanderung  kann  inan  sehr  bequem  einen 
•olchen  •Sick  von  10  Pfd.  immer  um  besten  mit  Gurami- 
xeug  überzogenen  Lederbeute]  (Guinmi/.eug  allein  hält 
wohl  zu  wenig)  mitführen  oder  durch  den  Arbeiter 
tragen  lassen.  Bei  längerer  Arbeit  un  einer  .Stelle 
wird  man  die  Quantität,  die  man  voraussichtlich  an 
einem  Tage  braucht,  am  besten  in  einer  gut  gc- 
ti missten  Kiste  mit  übergreifendem  Deckel  lum  das 
Eindringen  von  Hegen,  gegen  den  man  die  Kiste  über- 
haupt möglichst  schützen  muss,  zu  vermeiden),  auf- 
l*e wahren.  Durchschnittlich  habe  ich  zum  Verbände 
einer  Urne  tyl  Stunde  gebraucht  und  bin  bei  Urnen* 
feldera,  wo  die  Urnen  einzeln  stehen,  in  den  kurzen 
Herbst-  und  Wintert« gen,  an  denen  ich  meist  grabe, 
auf  höchstens  zehn  pro  Tag  gekommen.  Sind  die 
Urnen  schneller  freizulegen,  oder  bei  Massengräbern, 
ko  kann  man  mehr  heb««.  Ich  habe  daher  mit  20  Pfd. 
pro  Tag  stet«  gereicht,  doch  kann  inan  hiebei  ja  ganz 
den  Umständen  gemäss  handeln.  Auch  bei  Regen  I 
arbeitet  ach  mit  dieeer  Methode  aebr  gut,  und  man 
mim«  liei  längeren  Ausgrabungen,  wie  ich  schon  früher 
erwähnte,  durchaus  danach  trachten,  zieh  von  der 
Witterung  ganz  unabhängig  zu  machen.  Leichter 
Regen  schadet  gar  nicht« , der  Gvps  erhärtet  doch 
genügend,  wenn  auch  natürlich  nicht  so  schnell.  Bei 
stärkerem  Niederschlage  verwende  ich  jetzt  einen 
grossen  Schirm , wie  ihn  die  Maler  brauchen , der 
über  der  Urne  aufgepfianzt  wird,  und  gegen  den 
Wind  stelle  ich  schräge  einen  Leinwaudsplan  auf,  der 
au«  mehreren  Stücken  zusammengeknüpft  und  nach 
Bedürfnis«  nrrangirt  werden  kann,  auch  als  Zelt  ftlr 
die  Funde  (die  ich  bei  Regc-n  noch  mit  einer  Gumini- 
decke  beschütze). 

< Manchmal  kann  man  auf  dem  Lande  einen  Ripe- 


plan  leihen,  aber  es  ist  gut,  besonder«  bei  längeren 
Ausgrabungen,  wo  man  doch  auf  eine  Masse  Gepäck 
kommt,  allen  Nöthige  mit  sich  zu  führen,  um  so  wenig 
als  müglirh  auf  fremde  Hilfe  angewiesen  zu  sein). 

Ein  solcher  Plan  tbut  sehr  gute  Dienste,  beson- 
der« gegen  die  muhen  Herbst  winde,  und  würde  man 
ohne  denselben  es  oft  nicht  lunge  beim  Gy|w  verbünde 
Hinhalten.  So  konnte  ich  eben  letzten  Novemlier  bis 
zum  5.  Dezember  oll  fünf  Stunden  hintereinander  irn 
üjfjw  arbeiten,  selbst  bei  leichtem  Frost,  wobei  die 
Hände  nur  hin  und  wieder  an  dein  in  der  Grube 
lodernden  Torffeuer  au fge wärmt  wurden. 

Die  Waseerkanne  und  den  Teller  zum  Gyp«- 
anrühren  muss  man  aus  unzerstörbarem  Materiale  mit 
Mich  führen,  al*o  aus  Eisen,  den  Teller  auch  aus  Holz, 
da  die  geliehenen  selten  in  unverletztem  Zustande  der 
Hausfrau  zurttekerstattet  werden. 

Natürlich  mu«*  man  liei  «1er  Arlieit  die  «chlech- 
testen  Kleider  anlegen  und  ist  <**  gut  eine  weite 
Drillmhjacke  um!  «Io.  Hose  filier  die  anderen  Kleider 
üherzuziclien.  Eine  Haupt-nache  ist  die  sichere  Kti- 
kettirung.  Am  besten  ist  es  oben  aul  die  Urne  unter 
den  Gyp« verband  einen  Zettel  mit  der  durch  Doppelt- 
ohromsuure«  Kali  lixirte»  Sc  hrift  zu  km,  l«*h  ube 
die-«*  immer  täglich  zu  Hause  vorrät  lug  geschrieben, 
man  kann  es  alter  au«*h  auf  dem  Fehle  machen  oder 
den  Zettel  auch  auf  andere  Art  beschreiben.  Diese 
Art  i»t  immer  anzuwenden.  Um  die  Urne  auch  von 
Aussen  kenntlich  zu  machen,  kann  man  ein  Stückehen 
Puppe  oder  Pergament jmpier  mittelst  Bindfaden,  der 
unter  dem  an  einer  Stelle  de«  Verbund«  freigomachten 
Zwirn  durchgezegen  wird,  fostbindeu  oder  auf  «len 
noch  ziemlich  feuchten  Verband  einen  in  Gyp«  ge- 
tauchten Zettel  aufkleben.  Damit  dieser  aber  nicht 
abfallt,  ist  «»«  gut.  ihn  mit  Papierstreifen  ordentlich 
fe*t/.ukleben  und  noch  ein  grössere«  Stück  Papier  von 
auffallender  Farbe  ganz  herüber  zu  legen  und  anzu- 
kleben. Vor  allem  müssen  beide  Arten  der  Bezeich- 
nung oben  Uber  dein  Rande  der  Urne  befestigt  werden, 
du  sie  an  der  Seite  beim  Einpacker»  «ler  Urne  leichter 
abgerissen  werden.  Für  die  Verpackung  braucht  man 
bei  einer  grösseren  Ausgrabung  sehr  viel  Kisten.  Die- 
selben alle  mitzunehmen,  oder  sich  nuchschicken  zu 
lausen,  ist  meist  zu  kostspielig.  Ich  nehme  daher  nur 
einige  Sätze  kleinerer  Kisten  für  Scherben  und  kleinere 
Objekte  mit.  Meistens  wird  man  bei  den  Knutleuten 
der  närhstim  kleinen  Stadt  ulte  Kisten  billig  erhalten 
und  ist  die«,  wenn  irg«*nd  anfänglich  stets  zu  em- 
pfehlen. Eine  Anfertigung  an  Ort  und  Stelle,  sellwt 
in  holzreichen  Gegenden  wird  immer  «ehr  kostspielig, 
und  die  KUten,  da  man  meist  nur  zollstarke  Bretter 
benützt,  wiegen  sehr  schwer. 

Die  Kisten  müssen  sehr  gut  vernagelt  werden, 
und  unbedingt  sind  Rahmen  von  starken  Latten,  die 
man  mit  langen  Nägeln  herum  schlagen  muss,  von 
Nöthen.  Dann  halten  auch  alte,  grosse  Kisten  gut, 
ohne  das  ist  der  Transport  gefährdet.  Auch  Tonnen 
habe  ich  au«  Mangel  an  anderem  Materiale  verwendet: 
dieseliam  iufl«sen  über  gut  zug«ainacht  Werden. 

Zuiu  Verpacken  dieser  vollen  Urnen  wird  Streb 
oder  was  sich  gerade  bietet  verwandt  Es  muss  «ehr 
fest  untergestopft  werden,  man  kann  dann  aber  auch 
3 — 4 Schicht  Urnen  übereinander  packen. 

Leere  Urnen  Rille  ich  nach  wie  vor  innen  mit 
Ilüchsel,  aussen  packe  ich  Hüchsel  oder  bei  schwereren 
Stroh. 

Dieser  Gypsverhand  ist  nun  viel  leichter  mit  der 
Schee  re  zu  öffnen  als  der  über  Leinwand  angelegte, 
was  immer  eine  etwas  mühevolle  Arlojit  war.  Oft 
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kann  man  die  einiuul  durchs*  linittoneu  Papierlagen 
l*e*|iien»  abblätlem  um!  den  Y.vr ini  stückweise  her- 

auxzichen. 

Hoi  de*in  Au*lö*en  unserer  letzten  Urnen,  die  viel- 
fach anM'rordentlü'h  erdrückt  und  aussen  zerblättert 
waren.  musste  «»dir  langsam  und  vorsichtig  vorgr- 
gärigen  werden,  und  sie  wurden  erst  nach  und  noch 
gnnz  von  dor  Hülle  befreit,  inzwischen  stückweise 
präparirt,  damit  die  einzelnen  Scherben  eine  gehörig» 
Fertigkeit  erhielten  nnd  nuehbcr  zusammengesetzt 
werden  konnten.  Man  läx-t  die  Urne  nach  Entfernung 
de»  MOndung*verbau<le*  genügend  trocknen  und  ent- 
fernt dann  atreifenwoi-c  innen  und  an^im,  wie  ex 
sich  am  besten  macht,  die  Knie.  schliesslich  mit  einem 
steifen  Pinsel.  Innen  ixt  nicht  so  grosse  Sorgfalt 
nüthig,  während  dies  aussen  »ehr  sauber  gemacht 
werden  muss.  Ilei  Sandlioden  geht  ex  sehr  gut,  hei 
Lehm  wird  man  ohne  vorsichtigen  Abwaschen  mit 
einem  hftvH'n  .Schwamme  nicht  ahkommen.  Dies 
Waschen  ist  filwrhntipt  oft  imthwcndig  und  kann  nur 
bei  bunten  tlefflssrn,  deren  Färb«  leicht  abgeht,  von 
Schaden  nein.  Man  muss  hier  wie  stets  sich  immer 
nach  dem  liosonderen  Falle  richten.  Zur  Tränkung 
den  G «fasse*  ist  in  den  meisten  Fällen  du«  von  mir 
schon  früher  angegebene  verdünnte  Kuli- Wasserglas 
am  beste«.  Es  verleiht  selbst  recht  mürben,  bröck- 
ligen Scherben  eine  ausserordentliche  Festigkeit.  Wenn 
di«  Innenseite  nicht  verziert  oder  beachten* werth  i*t, 
rathe  ich  hier  immer  unbedingt  dazu.  Bei  recht 
puröecn  Oeßlxspi»,  die  gut  cinziehcn,  kann  man  e»  auch 
aussen  verwenden,  ex  zieht  vollständig  ein,  ohne  eine 
Spur  zu  hinterlaxsen.  Man  streicht  oder  spritzt  ex 
dann  wiederholt  mit  einem  groben  Pinsel  ein.  Bei 
geglätteten  (lefSsxen  oder  solchen  mit  einer  feineren 
Glaxursvhichte  ist  Vorsicht  von  Nöthen.  Hier  zieht 
e*  schwerer  ein  nnd  wird  leicht  beim  Trocknen  blank 
(innen  hat  mich  da*  von  der  Anwendung  nicht  ab* 
gehalten). 

Man  muss  dann  Leinwand  oder  Flusxpupier  auf- 
legen  und  dies  fortwährend  nass  halten,  damit  die 
Flüssigkeit  tief  genug  eindringt,  während  xic  sonst 
leicht  an  der  Ubrrfluchc  stehen  bleibt  oder  abfliesst. 
Nachher  wischt  man  init  einem  Schwammt»  die  Ober- 
fläche gut,  aber  vorsichtig  ab.  So  verschwindet  der 
Glanz,  u!h?t  ex  bleibt  bei  sehr  dichter  Oberfläche  leicht 
ein  feiner,  fleckiger,  weisaer  Bexchlag  zurück,  den  ich 
bei  aller  Vorsicht  nicht  immer  vermeiden  und  nicht 
gut  abwanchen  konnte.  Man  muss  «Iso  sich  erst 
durch  Versuche  überzeugen,  ob  man  Wasserglas 
noch  anwenden  kann.  In  den  Fällen,  wo  sein  Ge- 
brauch ausgeschlossen  ist,  halt«  ich  Harrlfisungcn  ver- 
wendet. Man  kann  eine  verdünnt«  alkoholische  Lös- 
ung von  gewöhnlichem  Schellack  in  Alkohol  nehmen 
(gebleichter  wird  zu  theuer).  Dieselbe  erhärtet  schnell 
und  wird  sehr  fest.  Da  .Schellack  sehr  spröde  kann 
man  mich  der  Methode  von  Herrn  Dr.  Vom  einen 
Tropfen  Ricinus-O«!  zusetzen,  wodurch  das  Harz  ein 
wenig  elastischer  wird.  Wir  wenden  auch  sehr  viel 
eine  Lösung  von  Co  pul  in  Aethur  an  mit  der  gleichen 
Menge  Alkohol  verdünnt.  Dieselbe  ist  ausserordent- 
lich flüssig  und  dringt  noch  schneller  als  die  alko- 
holische Schellack löximg  in  die  feinsten  Fugen  ein. 
Alkoholzusatz  ist  nöthig,  denn  der  reine  Aellier  ver- 
dunstet zu  schnell  und  die  Losung  breitet  sich  dann 
nicht  mehr  aus.  Uopal  trocknet  etwas  langsamer  als 
Schelink,  wird  aber  auch  fest  genug  und  ist  elastischer. 
Die  Flüssigkeit  wird  am  besten  mit  einer  Pipette, 
einer  mit  dem  Finger  zugedrückten  ausgezogenen 
Röhre,  in  kleinen  Mengen  auf  die  betreffende  Stelle 


1 gebracht.  (Schellack  auch  mit  dem  Pinsel,  Gummikugeln 
empfehlen  sich  nicht,  da  sie  durch  eindringende  Flüs- 
sigkeit Imld  unbrauchbar  werden).  Die  Lösung  dringt 
ausserordentlich  schnell  ein:  und  kann  mehrmals  auf- 
getr.igen  werden,  bis  die  verhärtete  Schichte  nicht 
mehr  durchlässig  wird.  Besonder*  ist  die«»  Tränkung 
bei  blättriger  Oberfläche  zu  empfehlen,  oder  wenn 
loNgpplatzte  oder  altgebröckelte  Stückchen  noch  anf- 
liegen.  Man  nimmt,  dieselben  gar  nicht  ab,  zumal 
man  sie  mit  den  etwas  klebrigen  Fingern  schwer 
wieder  in  die  richtige  Stelle  bringen  würde,  sondern 
troiift  die  Lösung  auf,  welche  in  die  Ritzen  dringt 
und  das  Stück  an  Ort  und  Stelle  vollständig  fest- 
raacht.  Di«  an  der  Oberfläche  zurückbleibende  glän- 
zende Hurzachichte,  kann  man  ganz,  gut  (sogar  schon 
ehe  sie  völlig  trocken)  mit  einem  kleinen  in  Alkohol 
getauchten  Schwamme  vorsichtig  abwuschen.  Dan 
Har/,  in  den  Kitzen  hält  immer  fest  genug  als  das» 
die  Krümel«  heu  »ich  ablösen.  f>ies  erleichtert  die 
Arbeit  ungemein  und  erhält  viele  sehr  difßcile  Urnen. 

, Bedingung  i*t,  »lass  die  Urnen  ganz  trocken  sind,  da 
. »ich  sonst  da*  Harz  gleich  an  der  Oberfläche  absetzt 
! und  nicht  e indringen  kann.  Die  Tränkung  mit  Copal 
I ixt  auch  bei  sehr  mürben  Bronzen  zu  empfehlen.  Man 
! braucht  dieselben  gar  nicht  vollständig  von  der  an- 
! haftenden  Erde  zu  befreien,  da  sie  ja  dann  leicht 
ganz  auseinander  fielen.  Man  tränkt  sie  so  wie  sie 
sind  mit  verdünntem  Aetlier  Copallaek  am  besten 
1 unter  einer  Glaxglocke,  damit  der  Aether  nicht  ver- 
dunstet. Sind  sie  ganz  durchzogen  trocken  und  fest, 
so  kann  man  die  Erde  tropfenweise  mit  Alkohol  be- 
feuchten und  mittelst  Stichel  und  Messer  vorsichtig 
i al»arl»eiten. 

Man  kann  auf  diese  Weise  zu  Huuxe  Bronzen 
oder  andere  Gegenstände  tränken,  die  man  auf  dem 
Felde  mit  Gyps  umgonsen  hat,  indem  man  den  Oyps 
an  einer  Seite  fortnunmt* 

In  mehlige  Bronzen  zieht  das  Harz  vollständig 
ein,  andere  meits  würde  ein  schwacher  Glanz  an  dpr 
i Oberfläche  bleiben,  der  mitunter  gar  nicht  stört,  oft 
alier  auch  (falls  das  Objekt  nicht  zu  zerbrechlich) 
durch  vorsichtiges  Waschen  mit  Alkohol  beseitigt 
werden  kann.  Andere  llurzlfwungen,  welche  Terpen- 
tinöl enthalten,  die  Herr  Dr.  Voss  mit  grossem  Er- 
folge anwendet,  habe  ich  bei  den  Urnen  nicht  ver- 
wendet wegen  des  so  üusxerst  fest  haftenden  Geruches 
dieser  Flüssigkeit.  Knochen,  die  man  auf  dem  Feld« 
mit  Gynt  umgossen,  oder  vielleicht  auch  mit  Gypa- 
verbnnd,  empfiehlt  sich  zu  Hause  ein«  Tränkung 
mit  heissen!  Leimwasner,  dem  man,  um  spätere« 
Schimmeln  zu  verhüten,  eine  Kleinigkeit  Snlicyl- 
xäure  zusetzt  , nachdem  man  einen  Thail  der  Gyps- 
1 decke  abgenommen  hat.  Den  mit  Leim  zosammen- 
i gekitteten  Sand  (oder  Erde,  Thon  am  mühsamsten) 
kann  man  daun  nach  vorsichtiger  Erweichung  mit 
Wasser  langsam  von  dem  ganz  erhärteten,  trockenen 
Knochen  abpräpariren.  (Auf  ähnliche  Weise  sollen 
im  Museum  zu  Brüssel  die  herrlichen  Iguanodon 
Skelette  erhalten  sein).  Im  U übrigen  hätte  ich  meinem 
vorigen  Aufsätze  nichts  zuzufügen.  Ich  kann  eben 
di«  Anwendung  de*  Gypsea  nur  auf  das  dringendste 
empfehlen.  Die  Gypskistc  muss  ein  Hauptinventar- 
stflek  des  grabenden  Archäologen  sein.  Mit  Gyps 
drauHscn  und  mit  Harzlösung  (für  die  Herr  I)r.  Vox» 
noch  ein  anderes  »ehr  zweckmässiges  Rezept,  hat)  zu 
Hause  kann  man  aueh  die  zartesten  Objekte  gut  er- 
halten, die  sonst  unrettbar  verloren  wären. 
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Bernstein  in  Oesterreich -Ungarn  und  in 
Rumänien. 

Von  C.  Zinckeu  in  Lvipzig. 

Der  Bernstein  gehört  zu  den  ältesten  bekannten 
Mineralien.  Seiner  Verse hiedenen  uud  schönen 
Fällten  und  dabei  leichten  Bearbeitbarkeit  wegen 
ist  er  schon  früh  als  Material  zu  Schtiiucksachen 
für  Lebendige  und  Todte  und  zu  Dekorationen 
von  Wohnungen,  GorÜtben,  Waffen  etc.,  — seiner 
Eigenschaft  wegen , beim  Verbrennen  einen  an- 
genehmen Geruch  zu  entwickeln,  zum  Räuchern 
bei  Kultusverrichtungen  und  profanen  Festen,  — 
seiner  vermeintlichen  Heilkraft  wegen  zu  medi- 
zinischen Zwecken,  — seiner  geglaubten  Konser- 
virungsfHhigkeit  wegen  zum  Eiabal«amiren  von 
Leichen  verwendet  worden. 

So  lässt  schon  Homero«  iu  der  Odyssee, 
IV,  72  in  den  Hallen  der  Wohnung  „Gold,  Bern- 
stein, Elfenbein,  Silber  glänzen“  und  erzählt  XV, 
45!)  von  einem  -Busengeschmeide  aus  Gold,  be- 
setzt mit.  Bernstein“,  sowie  XVIII,  295  von  einem 
Busengeschmeide  für  den  Euryimicbos,  welches 
golden  und  besetzt  mit  Bernstein  gewesen , der 
strahlenden  Sonne  vergleichbar.  Auch  Hesiodes 
erwähnt  bei  der  Beschreibung  des  Schildes  des 
Herkules  des  strahlenden  Bernsteins. 

Nach  der  Septuaginta  war  ein  Bernstein 
(lygurion)  der  erste  Stein  in  der  dritten  Reihe 
auf  Aarons  Amtsschilde. 

Die  Zahl  der  Krankheiten,  gegen  welche  der 
Bernstein  in  verschiedenen  Formen  und  mit  ver- 
schiedenen Beimengungen  gebraucht  worden  ist, 
vom  frühen  Altertbumo  uu  selbst  bis  in  die 
neuere  Zeit  hinein,  ist  eine  sehr  grosse.  Die, 
soweit  mir  bekannt , ältesten  griechischen  und 
europäischen  Funde  von  Berusteinschmuck  als 
Grabboilagen  sind  diejenigen  in  den  Gräbern  der 
lydisch-pbrygischen  Kolonisten , welche  in  der 
Mitte  des  zweiten  Jahrtausends  a.  Chr.  Mykenä 
im  Östlichen  Winkel  der  Eliene  von  Argos  be- 
wohnten. 

Bekannt  und  zumal  in  Oesterreich  sind  die 
zwischen  Salzburg  und  Hallstadt.  1080  Fuss 
über  dem  Spiegel  des  Hallstädter  Sees  gemachten 
Funde  von  zahlreichen  sehr  kunstfertigen  Bern- 
stemschmueken , neben  Schmucken  aus  Gold, 
Bronze  und  Glas,  in  den  etruskischen  Gräbern 
mit  Leichenbrand,  in  welchen  106  Beigaben  und 
in  den  Gräbern  mit  beerdigten  Leichen,  in  welchen 
194  Beigaben  aus  Bernstein  angetroffen  wurden. 

Ferner  wurden  in  Steiermark,  bei  Cilli  und 
bei  Judenburg,  Bemsteinsch mucke  gefunden,  der 
vielen  anderen  Funde  in  ausserosterreicbi  sehen 
Ländern  nicht  zu  gedenken. 


Was  nun  die  Provenienz  des  im  Altertbumo 
verwendeten  Bernsteins  betrifft,  so  ist  lange  die 
Meinung  herrschend  gewesen,  dass  derselbe  schon 
circa  1800  a.  Chr.  durch  sidonixche  und  phöni- 
zische  Schiffer,  welche  Über  Tartessus  und  Süd- 
spanien hinaus  in  die  Nord-  und  Ostsee  zu  den 
Elektriden  fuhren,  geholt  worden  sei,  ein  Geschäft, 
welches  14  Jahrhunderte  später  die  Massilier, 
phönicische  Kolonisten  betrieben  hätten. 

Die  Entdeckung  des  Vorkommens  von  Bern- 
stein und  Schraufit,  einem  ausser  der  Bernstein- 
säure auch  Ameisensäure  enthaltenden  Bernsteine 
in  den  Kreidescbichton  des  Libanon , so  iu  der 
Kreidekohle  von  Tjebara  in  der  Mitte  des  südlichen 
Libanon  etc.  durch  den  bekannten  Orientreisenden 

O.  Fr  aas1)  lässt  vermuthen,  dass  der  Bernstein 
schon  früher  irn  Oriente  bekannt  gewesen  und 
verwendet  worden  ist,  als  er  von  der  baltischen 
Küste  dorthin  geführt,  wurde. 

Neuere  eingehende  Forschungen  haben  das 
Resultat  ergeben , das«  der  Bernstein  n i c h t auf 
dem  langen  gefährlichen  Seewege,  sondern  auf 
Landwegen  durch  Karawanen  aus  den  nordischen 
Fundstätten  nach  dem  südlichen  Europa  und  dem 
Oriente  gelangt  ist. 

Als  ältestes  Zeugnis«  für  die  Bezugsweise 
durch  Karawanen  dürfte  die  Keilschrift  auf  einem 
assyrischen  Obelisk,  zur  Zeit  im  britischen  Museum 
in  London,  anzusehen  sein,  welche,  durch  den 
berühmten  Assyriologen  J.  Opport  in  Paris 
entziffert,  in  deutscher  ITebersetzung  lautet:  In 
den  Meeren  der  Polarwinde  fischten  seinu  (des 
Königs)  Karawanen  Perlen,  in  den  Meeren,  wo 
der  Polarstern  im  Zenith  steht,  Bernstein  (den 
Safran,  welcher  anziebt). 

Hienacb  würden  schon  im  10.  Jahrhundert 
a.  Ohr.  Karawanen  aus  Asien  an  die  üstküste 
gezogen  sein,  um  Bernstein  zu  holen. 

Die  in  Europa  verfolgten  Handelsstrasseu,  auf 
welchen  der  Bernstein  aus  den  baltischen  Ländern 
in  der  etruskischen  und  der  spätem  römischen 
Zeit  bezogen  wurde,  sind  nach  F.  Wald  mann  *8 
gründlichen  Erörterungen: 

1.  Die  Rheinstrasse, 

2.  die  baltisch-adriatische  und 

3.  die  baltisch-pontische. 

Die  für  diu  zur  jetzigen  österreichischen  Mon- 
archie gehörigen  Ländergebiete  wichtigste,  die 
baltisch  adriatische,  ging  entweder 

a)  vom  Comersee  (Lacus  Larius)  der  Aida 
(Adua)  entlang  über  das  Stilfser  Joch , Eyra, 
Mals,  Graun,  Naudera,  Finstermünz,  nach  Landeck, 


1)  cf.  Die  Vorkommpn  der  ftnsilen  KohlenwiD-wr* 
| Stoffe.  Leipzig,  Montanistischer  Verlag,  1884  8.  321 
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Tolfs , Zirl,  Willen  (Veldina),  Innsbruck  (Fons 
Oeni)  dem  Inutbalo  folgend. 

b)  oder  die  wichtigere  Strasse,  von  Hadria 
an  der  Po- Mündung  über  Verona,  Rovercdo, 
Trient,  Botzen,  Brixun,  dein  Biaackthale  entlang, 
über  den  Brenner  noch  Matrey  (Matrejum)  und 
nach  Innsbruck. 

Bei  Innsbruck  setzt  sich  die  Strasse  direkt 
nach  Norden  über  Zirl,  Parten kircbe«  ( Partbaoum), 
Weilheim,  Landsberg,  Augsburg.  Donau  würth  und 
Kegen.sburg  fort.  Kino  andere  Abzweigung  führte 
von  der  grossen  Bernsteinatraue , welche  dem 
Innthalc  folgte,  rechts  im  Zickzack  über  Lofer, 
Beleben  hall,  Berchtesgaden,  Hallein,  Goliing,  Alten- 
au und  Gossau  nach  Hallstadt  und  daun  weiter 
über  Steinach , Lietzcn , Ganshorn , Leoben  zur 
Mur.  Hier  traf  sie  mit  der  von  Triest  über 
Laibach  (Bmona),  Ctlli  (Cilejft)  nach  Marburg  von 
hier  Über  Mureck,  Graz  weiter  bis  Bruck  reichenden 
Strasse  zusammen.  Von  Laibach  ging  ein  anderer 
Weg  direkt  nördlich  über  Klagenfurt  auf  Neumarkt 
an  der  Mur  nach  Juden  bürg.  Hier  vereinigten 
sich  die  drei  Linien  zu  einer  Strasse,  welche 
durch  das  Mürzthal  nach  Mürzzuschlag  fortsetzto 
und  dann  auf  Gloggnitz  in  das  Leithuthai  Uber- 
führte, welchem  sie  südlich  von  Hamburg  bis  Car- 
nuntum folgte. 

Ich  bezweifle  nicht  einen  Augenblick,  dass 
der  Bernstein  seinerzeit  aus  dem  Norden  nach  den 
südlichen  Ländern  Europas  gelangt  ist;  es  liegt 
aber  die  Annahme  nabe,  dass  nicht  alle  die  di- 
versen Bernsteinvorkommon  Oesterreichs  und  Ru- 
mäniens vou  den  Alten  unentdeckt  und  unbenutzt 
geblieben  sind , obschon  uns  nicht  die  geringste 
Kunde  darüber  überkommen  ist. 

Ich  erlaube  mir  im  Folgenden  den  geehrten 
Lesern  zur  gefälligen  Betrachtung  eine  kurze  Ueber- 
sicht  über  diese  ohnehin  z.  Th.  so  hochinteressanten 
Burnsteinvorkommen  Oesterreichs  und  Rumäniens 
vorzufÜbren.  Bernstein  fand,  resp.  findet  sich  in: 

Oesterreich-Ungarn. 

Böhmen.  — 1.  Bei  Mertendorf  (Wenwtudt)  in 
dünnen  l«aniellen  in  der  Hruunkohlo,  welche  auch 
haselnuftsgroftae  Stücke  von  Mellit  einachlieast  (cf.  Ze- 
pharo T i c h min.  Lexikou  für  das  Kuiserthmn  Oester- 
reich II.  Bd.,  Wien  1873); 

2.  bei  Scuf  unweit  IteirlmnlMurg  im  Uhnnlimcr 
Kreise  in  der  Glanzkohle  den  Plänpr  Sandsteine«,  von 
dunkel  honiggelber  bis  hywinthrother  Karbe,  mit  soll  War- 
zen Streifen  »lurchzogen,  schwefelhaltig  in  der  Kinde, 
im  unteren  Quadermergel  hei  Stutäexko; 

3.  im  Ghrudimer  Kreise  in  einem  Per  hkohhuiflütze 
über  der  Steinkohlenformation  von  Karvrin  (cf.  k.  k. 
llof'Mineralienrabinet  in  Wien). 

Galizien.  — Bernstein  unweit  Lemberg: 

I.  Bei  Bründl  im  untertertiären  Karpathcnsand- 
ateine  und  zwar  in  big  (),0Vfl  m grossen  Stücken,  auch 


Insekten  ci«Hchliej«M*nd , gelb,  undurchsichtig,  wol- 
kig, fest; 

2.  1mm  Podhorodgyrro  3 Meilen  von  Lemberg,  in 
Nestern  und  in  bi»  mehrere  Zolle  grossen  Knollen, 
dunkelhoniggplb,  gelbliohrotb,  braun,  durchscheinend 
im  obertertiären  Sambteine  mit  riesigen  Austern, 
Mollusken  und  Foraminiferen , welcher  häutig  Eiscn- 
kie*  eingi'sprengt  enthalt:  die  Bern.steinat ficke  sind 
mit  einer  braunrothen  Kinde  umgehen,  welche  wie 
lw?i  Sc  ui  in  Böhmen  Schwefel  enthält: 

3.  hei  Mizun  im  Mergel  und  uiitertertiärom  mürbem 
Karpat  Ihm»  Sandsteine  mit  Isorardien  und  IVrtiniten  in 
«ler  Nähe  eine»  Mergeleiscndeinlagen«.  Die  Bern«tein- 

i körne r sind  mit  einer  Lage  eisenschüssigen  Mergels 
' umgel*en. 

Da»  Vorkommen  steht  nach  Kn  er  in  innigem 
Zusammenhang**  mit  «len  Lagern  in  Schleiden,  Sieben- 
bürgen un«l  der  Moldau,  also  lang«  dom  ganzen  nörd- 
lichcn  Abliunge  der  Sudeten  und  Karpathen; 

4.  bei  Pasimzna,  Solotwina  in  rundlichen.  m*hwacb 
dun'hscheincnden  Stücken  mit  glatter  oder  unel*ener, 
oft  rissiger  «»bi’rHäche  im  Karpalhensandsteine; 

5.  im  Sande  zwischen  Tirzebinia  und  Krakau, 
l woselbst  ein  150  Kuliikznll  grosses  BernsteinHÜck 

gefunden  worden  ist; 

6.  (Scliruufit)  in  der  Umgebung  von  Lemberg  im 
Bruche  von  HrOmlJ,  gelb,  bräunlich,  undurchsichtig, 
im  gel  blich  braunen  , grobkörnigen  Kalksteine.  von 
1,015  sperifisebem  Gewichte,  schmelzend  hei  200®. 

Schlesien.  — Bernstein  bei  Polniwh-Ostruu  im 
Tcrtiärwunle  bei  Ü in  Teufe  innerlich  noch  weich. 

Tirol.  — Bernstein  nelwt  Pflanzen  re*  ten  im  Mühl- 
gralten  Ihm  Brandenburg  uh  honiggelbe  Tröpfchen 
, itn  dunkeln  Thone  mit  kleinen  Gasteropoden  über 
blmigntmun  Sandsteine  mit  Kohlenschmitxen.  «1er  (ios- 
autornmti«jn  angehörend,  zeigt  nach  111  uni  wetz  das- 
selbe chemische  Verhalten  wie  «ler  Bernstein  des 
Samlunde*. 

Bernsteinartige  Harze  in  «b*n  Carditaschicliten  dt*» 
Keupers  nach  Richter. 

O beröst erreich.  — Bernstein  nach  Iteus* 
; in  der  Eisenau  am  See  von  Gmunden,  in  einzelnen 
j Körnern  in  der  Gonauformntion: 

Salzburg.  — Im  tiefen  Graben  am  See  von  St. 
Wolfgang  in  kleinen  Stücken,  wein-  bis  honiggelb, 
eingewaehsen  in  kleinen  Partien  in  bräunlichgeUien 
kohl«*n(Tihren«b*n  Stinkstein  «ler  tbwauformation: 

Niederösterreich,  — (Sohrnnfit)  Zwiwheu 
liöflein  und  Kaitzerdorf. 

Steiermark.  — Bernstein  in  kleinen  Stückchen 
in  der  Gosnuformation  nach  Pichler  und  nach  Sto- 

I i c z k a. 

Dalmatien.  — Bernstein  (?)  bei  Knin  in  «ler 
Braunkohle. 

Ungarn  und  Siebenbürgen.  1.  Bernstein 
bei  Leehnitz  im  Folkwalkaer  Thale  im  Spa  di  berge 
der  Zipaer  Mugoru  im  Kurput  hensandsteine ; 

2.  in  der  Gneaufbnnution  des  Vcazpriiner  Uomitatce 
Ihm  Ajka  im  Bakonyer  Walde  in  der  Kohle  noch  v. 

II  a n d t k e n , gelb,  spröde; 

3.  (?)  Ihm  Vagajotz,  unweit  Waag-Neustadt,  in  der 
Braunkohle; 

4.  in  Siebenbürgen  bei  Itekize  mit  Lignit  im  ter- 
tiären Sandsteine,  Thone.  Samte.  guwie  im  Diluvuim; 

5.  bei  Glimbocka  als  reine  hasdnusHgrosse  Körner 
1 in  «lern  Hergznge  g«*gen  die  Alt  hin  auf  den  Feldern; 

6.  bei  Weisskirchen  im  Repser  Stuhl  (Sieben- 
, bürgen  1; 
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7.  in  der  Waldschlucht  Wonkowke  hei  Zue*ka 
wurde  ein  einzelnem  grtaerw  Uern*tein*tück  gefunden; 

8.  bei  Oedenburg; 

9.  in  der  Bukowina,  Bernstein  ($chr&ufit)  hei  dein 
Dorfe  Wanima,  Domäne  IUiscbestii,  an  der  Strosse  von 
Suczuva  (Iber  Gunuhomora  nach  Kimtiolung  in  einem 
Seitenthale , Parru  köpifc  (Kinderbuch)  genannt,  im 
l.fibm  mächtigen  Sanastcinschiefer  eine»  Sandsteine* 
den  mittleren  Karp.it  henxoudstcincs  über  den  erdül* 
führenden  Ropiunkasehichten  und  dem  Mugur.i-Sund- 
iteine.  Die  Bern*teinkörner  »ind  0,01  bin  0,16  ui  lang, 
hi»  0,00  in  breit  und  bi»  Ö.OHm  «lick,  sind  meisten* 
mit  FeS  überzogen  und  in  ihren  Spalten  erfüllt, 
zeigen  eine  H.irte  von  2.0  bi«  2,*  und  halten  ein 
spezifische»  (Sewieht  von  1,09  bi»  1,2;  fladimuMt-helig 
bi»  »plitterig  brechend,  leicht  zerbröckelnd , weshalb 
nicht  bearbeitbar ; meisten«  hyiuintliroth.  seltener  blut- 
roth,  noch  seltener  weingelb;  verschieden  durch- 
scheinend  -,  bei  der  trockenen  Destillotion  auMer  der 
BernxtcinHäure  noch  Ameisensäure  liefernd  und  endlich 
ein  braune»  OpI  , welche»  beim  Kochen  in  Salpeter- 
säure unter  »tarker  Gasentwicklung  in  eine  braune, 
nach  Moschus  riechende  Flüssigkeit  (.künstlicher 
Moschus*)  verwandelt  wird. 

Anderer  Bernstein  au»  der  Bukowina  ist.  dunkel- 
honiggelb,  hat  1.01  hin  1,02  spezifische»  Gewicht  und 
enthalt  ziemlich  viel  Bernsteinsäure. 

Rumänien. 

Bernstein  ist  durchsichtig  bis  durchscheinend, 
braungelb  bisgelbbraun,  harter  als  der  Ostaee* Bernstein, 
von  1,00  bi«  1,10  spezifischem  Gewichte  nach  Helm 
in  Danzig. 

Nach  Ha»»aloup  findet  »ich  heller  Bernstein 
neben  schwarzem  in  kohligen  blätterigen  Schiefern  in 
Butzen  oder  in  ununterbrochenen  Lagen  in  Sandstein- 
schichten des  Distrikte«  Busen  (Buzeo). 

Nach  anderer  Angabe  kommt  der  schwarze  Bern- 
stein in  Buzeo  im  Bette  des  Buzeo,  an  dessen  Ufern 
und  an  denjenigen  von  dessen  Nebenflüssen  und 
BAcben  vor. 

Der  grössere  Thoil  des  durch  Aufsuchen  und  Aus- 
graben gewonnenen  Bernsteine*  wird  durch  die  .luden 
muh  Hussland  gebracht,  der  kleinere  an  Ort  und 
Stelle  verkauft.  In  geringer  Menge  kommt  schwarzer 
Bernstein  nur  bei  dem  Kloster  Alunis,  schwarzer  und 

Selber  Bernstein  an  den  Ufern  der  Donau,  dunkler 
ernstein  in  der  Nahe  von  Krajova  in  der  kleinen 
Wallachei,  desgleichen  hei  dem  Bade  Otanest  vor. 
Gelber  Bernstein  wird  bei  Tclaga,  District  Baliosa. 
angetroffen,  ist  aber  so  bröckelig,  dann  er  zu  Schmuck 
nicht  verwendet  werden  kann. 

Mitunter  ist  der  dunkle  Bernstein  irisirend  und 
ersehe  int  mit  smaragdgrünen  Streifen  durchzogen  und 
wird  dann  am  höchsten  bezahlt. 

Der  rumänische  Bernstein  enthält  '>,2  °/t>  Bernstein- 
sfiure  und  l,15°/o  Schwefel. 

Noch  A.  Kremte)  ist  du»  als  .schwarzer  Bern- 
stein au»  Rumänien"  in  Konstant inoptd  verkaufte 
Mineral  ein  Gagat.  Nach  der  Beschreibung  ist  es  eine 
Lignitpecb  kohle. 

Nach  demselben  kommt  in  Rumänien  kein  schwarzer 
Bernstein  vor,  sondern  nur  licht-  bi»  dunkelbrauner 
oder  rauchgrauer,  sowie  auch  gelber. 

Rin  charakteristische»  Merkmal  für  den  rumänischen 
Bernstein  sind  die  vielen  Hisse  und  Sprünge,  welche 
er  enthält  und  durch  welche  der  gelbe  perlmuttcr- 
glüniend  wird.  Der  braune  und  niuchgratie  ist  ausser- 


ordentlich schön  gewölkt  und  steht  sehr  hoch  im 
Preise,  so  da«  nur  wohlhabende  rumänische  Familien 
im  Besitze  von  solchen  Bernsteingegenständen  sind 
Sehr  selten  findet  sich  blau  fiuorescirender  Bernstein, 
welcher  bezüglich  »einer  Fluoreszenz  noch  hoch  Alter 
den  sicilionischen  steht. 

Mitunter  erscheint  der  rumäni»chn  Bernstein  auch 
wurmstichig  und  enthält  dann  viele  kleine  Poren, 
welche  zuin  Tlieile  mit  kohlensunrom  Kalke  erfüllt  sind. 

Nach  dem  letztgenannten  Forscher  kommt  der 
Bernstein  bei  Buscou,  an  der  EÜsenbahn  von  Bukarest 
nach  Bruila,  vor.  und  zwar  in  einem  Umkreise  von 
etwa  einer  deutschen  Meile  und  wird  von  den  Bauern 
beim  Ptlügeri  zufällig  gefunden. 

Da«  die  Vorkommen  von  Bernstein  in  Böhmen, 
Schlesien,  Oberösterreicb,  Salzburg,  Niederöaterreicb, 
Tirol  und  Steiermark,  welche  theils  nur  s|H)radi»ch, 
theils  unbedeutend  sind , hier  nicht  in  Betracht 
kommen,  liegt,  auf  der  Hand,  dagegen  dürfte  die  Art 
und  Weise,  sowie  «lur  Umfang  der  Ablagerungen  de» 
Bernsteines  in  den  Sandsteinen  und  Sunden  von  Galizien, 
Ungarn  und  Rumänien,  zur  Auffindung  derselben  oft 
Gelegenheit  gegeben  haben. 

Kbenso  wenig  wie  die  reichen  Vorkommen  von 
Bernstein  in  Oesterreich  and  das  so  ausgezeichnete 
in  Rumänien  in  der  Literatur  des  Alterthums  er- 
wähnt. worden  sind,  ist  solches  mit  demjenigen, 
ebenfalls  ansgezeichneten,  auf  der  Insel  Sicilien 
geschehen,  wiewohl  zu  bezweifeln  sein  dürfte,  dass 
der  dort  so  häufig  angetroffene  Bernstein  den  Be- 
wohnern der  schon  in  frühester  Zeit  kultivirten 
Insel  unbekannt  geblieben  ist. 

0.  Schneider1)  in  Dresden  hat  denn  auch 
cthymologisch  nachzuweisen  versucht,  dass  dos  mit 
Lycurion  von  den  Alten  bezeichnete  Material  sici- 
lionischer  Bernstein  gewesen  sei. 

Vielleicht  ist  es  möglich,  durch  die  Beschaffen- 
heit des  Bernsteins  der  Funde,  besonders  in  den 
betreffenden  Ländern,  die  Ursprungstätten  des  ver- 
wendeten Materials,  namentlich  wenn  es  so  charak- 
teristisch rumänisches  ist,  festzustellen. 

(Oesterr.  Z.  f.  Berg-  u.  Hüttenwesen.) 


Die  Sumero-Akkader  ein  alt&ischee  Volk. 

(Vorläufige  Mittheilung  von  Fritz  Bommel.) 

Im  Anschluss  an  den  von  mir  im  Sommer  1882 
im  „ Ausland  veröffentlichten  Aufsatz  „Sumir  und 
Akkad“,  dessen  gegen  Dr.  Paul  Haupt  aufge- 
stellten  Resultate  sieh  durchweg  bestätigt  haben, 
erlaube  ich  mir  heute,  anknüpfend  an  die  sumeri- 
schen Zahlwörter,  ein  kurzes  Besamt?  meiner  neue- 
sten Forschungen  Uber  jene  älteste  Kultursprache 
rnitzutheilen.  Danach  kann  es  keinem  Zweifel 

1)  cf.  .Die  Vorkommen  der  fossilen  Kohlenwasser- 
stoffe*, Leipzig,  Montanistischer  Verlag  1884  und  .No- 
liirwiüHensrbait liehe  Beiträge  zur  Kenntnis«  der  Kou- 
kasusländer*  von  O,  Schneider,  Dresden  1878. 
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mehr  unterließen,  dass  das  Sumerische  in  engem 
Verhältnis*  zu  den  sogenannten  Turksprachen  (der 
Östlichen  oder  noch  besser  mittleren  Gruppe  des 
grossen  uralnltaischen  Spraebstammes)  steht,  wo- 
zu der  kürzlich  von  de  Sarzec  aufgefundene  Sta- 
tuenkopf  nur  eine  willkommene  Bestätigung  bildet. 
Da  der  Ort,  wo  dieser  Kopf  ausgegraben  wurde, 
das  an  einem  Seitenkanal  des  Euphrat  gelegene 
Tello  (das  alte  Sir-tilla),  nur  sumerische  Inschriften 
als  Ausbeute  lieferte,  so  ist  semitische  Provenienz 
hier  ohnehin  unbedingt  ausgesch losten,  wie  denn 
überhaupt  die  aus  Tello  stammenden  (jetzt  im 
Louvre  aufbewahrten)  Funde  zu  den  ältesten 
Sprach-  und  Kunstdenkmälern  Chald&a's  (circa 
4000  vor  Chr.)  gehören. 

Was  nun  zunächst  die  Zahlwörter  anlangt,  so 
tritt  uns  hier  das  interessante  Faktum  entgegen, 
dass  in  der  ältesten  Zeit  die  Sumerier  nur  für 
1 bis  5,  für  10  und  noch  für  100  selbständige 
Bezeichnungen  hatten;  fllr  6 bis  0,  wie  für  die 
Zehner  (20,  30  etc.)  wurden  zusammengesetzt« 
Ausdrücke  angewendet.  Nur  für  die  heilige  Zahl  7, 
wie  für  einige  Zehner  kamen  dann  mit  der  Zeit 
auch  neue,  etwa  unser n „Dutzend“,  „Schock“, 
„Mandel“  ähnliche  Wörter  daneben  auf.  Die  Liste, 
deren  Aufstellung  nur  durch  Lenormant's  und 
die  sie  theils  bestätigenden,  theils  erweiternden 
Entdeckungen  von  Theo.  Bloches1)  ermöglicht 
wurde,  lautet: 

1.  gisb  (dialektisch  dish)  und  daneben  asb. 

2.  min,  daneben  kaa. 

3.  bisli,  vish  (noch  in  der  Form  vuah  er- 
balten), und  daraus  weiter  ish. 

4.  shiniu  (ursprünglich  sbih?),  daneben  nin. 

5.  a (ursprünglich  „Hand“),  daneben  var, 
vas  (geschrieben  bar  und  masli). 

6.  äsh  (aus  a -j-  ash),  d.  i.  5 -f-  1). 

7.  irninna  (aus  a -f-  min,  d.  i.  5 -f-  2),  da- 
neben sliisinna. 

8.  ussa  (aus  a -j-  vus,  d.  i.  5 -|-  3). 

9.  iähiiuu  (aus  a |-  shitnu,  d.  i.  5 -j-  4). 

10.  gun.  dial.  vun,  un  und  daraus  u. 

30.  ishin  und  shivu  (beide  aus  ish  und  vun, 
d.  i.  3 X 16  entstanden). 

40.  ninnavi  (d.  i.  4X10)  und  blos  nin. 

50.  niunu  (d.  i.  40  — (-  1 U)  und  parah  (d.  i. 

5 X 10). 

100.  mi  (aus  min?) 

Nun  vergleiche  man  alttürkisch  osh-ni  .zuerst“, 
iki  (aus  ikir,  ikis,  cf.  jigir-mi  20)  „zwei*,  üt&ch 

1)  Vgl.  zuletzt  in  der  „Akademy*  vom  1.  Sep- 
tem W 1**3  S.  145:  gi  (aus  giali),  min,  c«h,  shimu, 
a,  null,  itnina,  iw*a,  ishimu,  gu  flir  I bis  10. 


(jakutisch  tts,  tsctmwassiscb  visse)  „drei“,  tsebaga- 
taisch  neben  törta  „vier“  auch  noch  nil-au  (aus 
nin-au  „der  vierte“,  alttürk.  besb  (spr.  vesh) 
„fünf“  on  (jakutisch  uon)  „zehn“  und  mün 
„hundert.“  Unter  alttürkisch  verstehe  ich  hier 
immer  die  gewöhnlich  mit  uigurisch  bezeichnten 
Sprache  des  circa  1050  nach  Chr.  verfassten 
Kudatku-Bilik  (ed.  Vambery),  des  ältesten  Denk- 
mals der  Turksprachen. 

Nimmt  man  noch  dazu  Wörter  wie  sum. 
dingir  Gott  (alttürkisch  tangry  tingri),  tin  Leben 
(alttürkisch  tin  Seele,  Hauch),  vushtu  hören 
(attürk.  ishit),  igi-bar,  givar  sehen  (alttürk,  gor), 
igish  Auge  (alttürk.  gös),  vud  Ochs  (alttürk, 
öt,  üt),  val  sein,  werden  (alttürk.  bol,  vol)  etc., 
ferner  die  fast,  durchgängige  Gleichheit  der  Wort- 
stellung, die  Aggiutioation , Vokalharmonie , die 
Identität  der  Post  Positionen  (gimiui  wie,  ta  aus, 
in.  ka  in,  gi  in  und  Genitivparkel,  ra  und  tu  zu, 
türkisch  gibi,  gimi ; dun,  da;  ga;  ing;  ra  und 
ru)  und  Pronominahstämme  (1.  sing,  m,  2.  sing,  z, 
3.  sing,  n,  h und  sh)  wie  der  Optativ parti kel 
(sum.  gbi , alttürk.  gliai , z.  B.  bol-ghai , heute 
ohl  er  sei)  u.  a.,  so  ist  klar  ersichtlich,  dass  das 
Sumerische  hinfort  nicht  mehr  iaolirt  dasteht  und 
dass  der  Altaismus  (was  O.  Donner  in  Hefaring- 
i fors  noch  1882  verneinen  zu  müssen  glaubte)  die 
| sichere  Aussicht  gewonnen  hat,  „den  liuhm  einer 
| glänzenden  Entwickelung  seiner  frühesten  Ge- 
schichte einverleihen  zu  können.“  Was  zum 
! Schluss  den  Einwand  anlangt,  die  präfigironde 
Konjugat  iouswei.se  des  Sumerischen  stehe  ja  doch 
i diametral  der  nur  suftigirenden  der  Turksprachen 
! gegenüber  (vgl.  sum.  in  tig  er  grenzt  an,  be- 
rührt, in-nab-tig  er  es  berührt.,  ha-rab-tig  aus 
ba-zab-tig  er  dich  berührt),  so  ist  1 . zu  bemerken, 
dam  zum  mindesten  4000  Jahre  Entwickelung 
zwischen  der  Blüthe  der  sumerischen  Litteratur 
und  dem  ältesten  Sprachdenkmal  des  Türkischen 
liegen,  dass  2.  auch  schon  im  Sumerischen  in- 
tigiäh  sie  berührten , in-tiggtni  sie  berühren,  ti- 
gäinu  ich  berührte,  in-tiggü-zu  und  blos  tiggä-zu 
du  berührtest  (vgl.  alttürk.  teker  er  berührt,  teker- 
lar  sie  berühren,  tokdi-m  ich  berührte)  heisst  und 
dass  3.  im  jüngeren  Dialekt  des  •Sumerischen,  dem 
Akkadischen,  bereits  ein  deutliches  Streben  zu 
Tage  liegt,  Sufligirung  statt  Pr&figirung  iu  mög- 
lichst ausgedehnter  Weise  anzu wenden  (vgl.  tiv- 
vara  er  berührte  und  oben  alttürk.  teker,  ferner 
valla-bi  und  auch  bloss  valla  er  war,  statt  ba- 
galla,  ningin-an-shib  statt  au-shib-nigiuna  etc.), 
so  dass  also  hier  von  einem  prinzipiellen  Gegensatz 
durchaus  nicht  die  Rede  sein  kann.  (Ausland.) 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ro«  F.  St  rauh  iu  Manchen,  — Schluss  der  Bedaktion  äT.Jtäi  It&4. 
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Montag  den  4.  August  1884  Vormittags 
91/*  Uhr  wurde  die  XV.  allgemeine  Versammlung 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  vor 
einer  sehr  zahlreichen  Versammlung  durch  den 
I.  Vorsitzendeft  Herrn  Geheimrath  Professor  Dr. 
R.  Virchow  mit  folgender  Rede  eröffnet: 

Hochansehnliche  Versammlung! 

Die  Anthropologie,  welche  wir  zu  Ihnen 
bringen  und  von  der  wir  hoffen,  auch  ein  gutes 
ßtück  von  Ihnen  mitzunehmen,  ist  noch  nicht 
einer  von  denjenigen  Zweigen  des  Wissens,  die 


bei  uns  formell  in  den  Rang  einer  Wissenschaft 
aufgenommen  worden  sind.  Sie  hat  keine  regel- 
mässige Vertretung  in  den  Fakultäten,  man  weis* 
nicht  recht,  ob  sie  mehr  philosophisch  oder  mehr 
medizinisch  gestimmt  sei,  sie  besitzt  keine  regel- 
mässige Organisation  im  Staate,  es  fehlen  ihr  die 
öffentlichen  Anstalten,  genug,  sie  ist  eigentlich  erst 
eine  werdende  Wissenschaft.  Sie  will  werden  und  sie 
wird  werden,  aber  sie  wird  nur  werden,  wenn  in 
immer  grösserer  Ausdehnung  in  ihr  gearbeitet 
wird  und  zwar  in  jener  thatsäch lieben  Arbeit, 
die  unser  Freund  Schliemann  mit  einem  be- 
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rühmt  gewordenen  Wort  die  Wissenschaft  des 
Spatens  genannt  hat.  Die  Uebertragung  der 
naturwissenschaftlichen  Methode  auf  Gebiete,  die 
Jahrtausende  hindurch  fast  allein  den  klassischen 
Studien  Vorbehalten  waren,  indem  sie  in  einem 
gewissen  Umfange  allein  den  Philologen,  zum 
Theil  den  Historikern  zuzustehen  schienen,  voll- 
zieht sich  nicht  ohne  Schwierigkeiten.  Wir  selbst, 
die  wir  gegenwärtig  die  Anthropologie  nach 
aussen  vertreten,  wir  sind  gelegentlich,  nament- 
lich als  wir  zuerst  hervortraten , nach  beiden 
Richtungen  in  Differenzen  gerathen.  Die  Philo- 
logen waren  nicht  ganz  gut  gestimmt  auf  uns 
und  die  Historiker  noch  viel  weniger;  ja  noch 
heute  bat  sich  nicht  Alles  beruhigt,  obwohl  wir 
in  der  Tbat  nichts  mehr  gethan  haben,  als  dass 
wir  auf  der  einen  Seite  eine  Reihe  von  irrthüm- 
lichen  Voraussetzungen,  welche  bis  dahin  ziemlich 
unangetastet  gestanden  hat  ton,  nicht  bloss  er- 
schüttert , sondern  geradezu  hinweggenommen 
haben,  und  dass  wir  auf  der  anderen  Seite  eine 
so  grosse  Quantität  tbatsäeblichen  Materials  ge- 
sammelt haben,  dass  es  möglich  ist,  allmählich 
auch  von  unserm  Standpunkt  aus  etwas  zu 
leisten,  ähnlich  dem,  was  die  Historiker  in  ihren 
Codices  diploraatici  und  die  Philologen  in  ihren 
grossen  gelehrten  Kommentarien,  letztere  seit  mehr 
als  einem  Jahrtausend,  geleistet  haben.  Eine  solche 
Arbeit  hat  freilich  für  uns  ihre  Schwierigkeiten; 
man  kann  einen  Codex  archaeologicus  et  Anthro- 
pologien«. wie  wir  ihn  beabsichtigen,  nicht  anders 
hersteilen  als  unter  Mitwirkung  sehr  vieler  aktiver 
Personen.  Der  Hauptgrund,  warum  die  anthro- 
pologische Gesellschaft  von  Anfang  an  jährliche 
Wanderversammlungen  organisirt  hat,  ist  die 
Propaganda.  Wir  streben  in  diesen  Versamm- 
lungen danach,  recht  viele  Theilnebmer  zu  tinden 
und  immer  neue  Arbeiter  nufzurufen.  Nebenbei 
freilich  wünschen  wrir  auch  für  uns  den  Zuwachs 
an  Wissen  zu  gewinnen,  der  lokal  zu  haben  ist. 
Aber  wir  haben  nie  ein  Hehl  daraus  gemacht, 
dass  unser  erster  Zweck  die  Propaganda  ist,  und 
wir  sind  speciell  auch  nach  Breslau  gekommen, 
weil  wir  fanden,  dass  man  an  diesem  Orte, 
welcher  das  grosse  Verdienst  hat,  mit  voran  ge- 
standen zu  haben,  als  es  sich  darum  handelte, 
die  ersten  Schritte  auf  festem  prähistorischem 
Boden  zu  thun,  Reit  dem  Tode  Büsching’s  ein 
wenig  langsam  vorwärts  gegangen  ist.  Wir  wünsch- 
ten wohl,  den  Schritt  etwas  zu  beschleunigen, 
und,  wenn  möglich,  ganze  „Arbeiterbataiilono* 
von  Archäologen  und  Anthropologen  hier  „aus 
dem  Boden  zu  stampfen u. 

Ich  brauche  Ihnen  die  Leistungen  Ihrer  Pro- 
vinz in  prähistorischer  Forschung  und  die  Ver- 


dienste der  Männer,  welche  hier  ruhmreich  ge- 
wirkt haben,  nicht  auszu  führen ; ich  hoffo  auch, 
dass  wir  noch  heute  aus  mehr  berufenem  Munde 
etwas  darüber  hören  werden,  aber  das  kann  ich 
doch  von  dieser  Stelle  nicht  verschweigen,  dass 
die  Erfolge  der  anthropologischen  Forschung 
hier  eigentlich  nicht  vollständig  auf  der  Hohe 
stehen,  die  bei  der  schnellen  Ausbreitung  der 
Kultur  uud  bei  der  immer  grösseren  Theilnahme 
des  Publikums  in  Schlesien  hätte  erwartet  werden 
können.  Wir  sind  ja  alle,  wenn  auch  nicht 
jung,  so  doch  hoffnungsvoll,  und  wir  hoffen,  dass 
I wir  viele  Freunde  hier  hinterlassen  werden  und 
dass  die  Provinz  Schlesien  durch  die  Tbat  be- 
zeugen wird,  dass  sie  in  grösserer  Ausdehnung 
Material  besitzt,  als  es  jetzt  den  Anschein  hat. 
Sie  müssen  nur  eben  mehr  Ihre  verborgenen 
Schatzkammern  öffnen,  dann  werden  Sie  auch  in 
der  Lage  sein,  ebenbürtig  in  die  grosse  Beweg- 
ung einzutreten,  welche  nicht  bloss  uns,  sondern 
i auch  alle  unsere  Nachbarn  ergriffen  hat. 

Wir  stehen  hier  an  den  Grenzen  unseres 
Vaterlandes,  auf  einem  Boden,  der  verhältniss- 
miissig  spät  den  Slavon  ahgewonnen  worden  ist, 
aber,  ich  kann  sagen,  mit  dem  freundlichsten 
Gefühl  gegen  unsere  slaviscben  Nachbarn.  Ich 
freue  mich,  gleich  hier  konstutiren  zu  können, 
dass  nicht  wenige  unserer  östlichen  und  südlichen 
Nachbarn  der  Einladung  gefolgt  sind , welche 
wir  an  sie  ergehen  Hessen.  Gerade  auf  einem 
Boden,  wie  der  hiesige,  wäre  es  ja  leicht  mög- 
| lieh,  dass  auch  in  der  Wissenschaft  der  Gegen- 
I satz  «ich  geltend  machte,  den  wir  im  politischen 
J Lehen  und  im  Gedränge  des  Kampfes  um  das 
; Dasein  nicht,  ganz  vermeiden  können.  Indcss  ich 
1 glaube  Aussagen  zu  können , angesichts  dieser 
! Zeugen  des  Slaventhums , dass  die  doutsche 
j anthropologische  Wissenschaft  mit  voller  Unpar- 
1 thei lichkei t ihren  Weg  genommen  hat  und  das« 
sich  Niemand  auch  von  unsorn  Nachbarn  beklagen 
kann  , dass  wir  in  einseitig  germanistischem 
Stroben  ungerechterweift)  ihnen  Abbruch  gethau 
hätten.  Wir  sind  joden  Augenblick  zur  Diskus- 
sion bereit;  ja,  wir  worden  auch  Punkte,  die 
wir  seihst  als  orledigt  betrachten,  gern  erneut 
zur  Prüfung  stellen.  Aber  vor  allem  freuen  wir 
uns , dass  die  Gegensätze  des  Tages  beseitigt 
werden  können  auf  einem  Gebiete,  welches  so 
gross  ist,  dass  darauf  schliesslich  alle  die  Völker- 
fragen  in  nichts  versinken,  die  gegenwärtig  dio 
Welt  beschäftigen. 

Es  bat  eine  gewisse  Schwierigkeit,  über  diese 
, Völkerfragen  hinwegzukommen.  Gerade  im  Osten 
liegt  bei  jedem  neuen  Fundo  die  Frage  sehr  nahe: 
ist  das  germanisch  oder  ist  es  slavisch?  Ja,  ich 
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woiss,  dass  es  auch  unter  Ihnen  einige  begeisterte 
Keltophilen  giebt,  die  gern  die  Frage  aufwerten: 
ist  das  nicht  keltisch?  Weiter  kommt  es  dann  aber 
mit  dem  Fragen  nicht  leicht.  Es  gehört  schon 
eine  starke  Phantasie  dazu,  um  noch  weiter  zu- 
rück liegende  Völker  auf  den  Schauplatzzu  führen. 

In  der  Regel  ist  das  Fragen  mit  den  Kelten  am 
Ende.  Dann  beginnt  der  reine  Mensch,  der 
namenlose  Mensch.  Dass  alles  das,  was  sich 
z.  B.  in  Schlesien  findet,  entweder  slaviseh  oder 
germanisch  oder  keltisch  gewesen  sein  müsse,  wird  j 
nicht  leicht  Jemand  behaupten  können.  In  dieser  ' 
Beziehung  müssen  wir  uns  von  vornherein  darüber 
klar  werden,  ob  wir  unsere  Wissenschaft  betreiben  ‘ 
wollen  bloss  auf  dem  Grunde  bestimmter  rezi-  | 
pirter  Le hrmein ungen  oder  mit  derjenigen  Un-  I 
befangenheit,  welch«  dem  Forscher  ziemt  gegen- 
über neuem  thatsächliehen  Material. 

Ich  erkenne  an,  dass  wenige  Lebrmeinungen 
so  gut  begründet  sind,  wie  diejenige,  welche  zu- 
erst auf  Grund  linguistischer  Forschungen  gerade 
von  deutschen  Gelehrten  aufgestellt  worden  ist, 
jene  berühmte  indogermanische  oder  wie  man 
gegenwärtig  in  noch  unbefangenerer  Weise  zu 
sagen  pflegt , arische  Doktrin , welche  von  der 
Voraussetzung  ausgeht,  dass  die  heutigen  Völker 
Europas  samrat  und  sonders  eingewandert  seien 
von  Osten  her  aus  gewissen  centralasiatischen 
Heimathsstfttten,  von  wo  sic  die  Kultur  schon  in 
den  Hauplanlagen  mit  sich  gebracht  hätten.  Ich, 
meine  Herren  , würde  in  der  That  auch  meiner 
eigenen,  seit  Jahren  mit  Vorliebe  gepflegten  Dog- 
matik entgegen  treten,  wenn  ich  sagen  wollte:  das 
ist  nicht  richtig.  Ich  war  nicht  immer  so  sicher 
in  diesen  Drngen . wie  die  Haupt  Vertreter  und  , 
Initiatoren  es  waren,  — begreiflicher  Weise.  Der-  j 
jenige  Mann , der  in  letzter  Zeit  als  stärkster  ; 
Träger  dieser  Meinung  gelten  konnte,  Müllen- 
hoff,  den  wir  erst  vor  wenigen  Monaten  zu 
Grabe  getragen  haben,  hatte  vermittelst  seiner 
umfassenden  Kenntniss  der  altgermanischen  und 
der  klassischen  Literatur  eine  so  breite  Grund- 
lage gelegt  für  die  Vorstellung,  dass  die  Ger-  j 
manen  ein  citi  ge  wandert  cs  Volk  gewesen,  dass 
sie,  wie  die  Slaven,  Kelten,  Italiker,  Hellenen, 
von  Osten  gekommen  seien,  — das»  er  sogar  aus 
den  IJeberiieferungen  der  alten  Epen,  aus  den 
Traditionen,  die  sieb  noch  im  Volk  erhalten  haben, 
aus  der  sprachlichen  Entwicklung  die  Wege  im 
Einzelnen  aufzeigen  zu  können  glaubte,  welche 
die  Stadien  dieser  Einwanderung  bezeichnen.  Aber 
in  letzter  Zeit  ist  auch  gegen  diese  Lchrtneinung 
eine  immer  starker  werdendo  Häresie  aufgetreten.  • 
Der  Gedanke , dass  die  Indogermauen  nicht  ein- 
gowandert  seien , dass  sie  seit  unvordenklichen 


Zeiten  auf  diesem  Boden  gesessen  haben,  dass  sie 
„ Autochthonen*,  seien  hat  immer  mehr  wirksame 
Vertreter  gefunden.  Ich  bin  fern  davon,  ein  Ur- 
theil  nach  der  einen  oder  andern  Seite  hin  sprechen 
zu  wollen;  ich  sage  vielmehr:  prüfen  wir,  sehen 
wir  jeden  einzelnen  Fall  darauf  an , ob  er  in 
dieser  oder  jener  Weise  zu  interpretiren  ist,  halten 
wir  das  definitive  Urtheil  offen  und  gestehen  wir 
vor  Allem  ein,  dass  wir  nicht  wissen,  wann  die 
Germanen  auf  diesem  Boden  erschienen  sind  und 
wie  lange  sie  an  dieser  StÄtte  sitzen. 

Hier  möchte  ich  zwei  Punkte  unsern  östlichen 
Nachbarn  und  Ihnen  gegenüber  besonders  betonen. 
Beit  ziemlich  langer  Zeit,  und  ich  kann  wohl 
sagen , gerade  in  Schlesien  seit  der  ersten  Zeit, 
wo  eine  genauere  Kenntniss  der  heimischen  Alter- 
tfaümer  angebahnt  worden  ist,  hat  man  eine  ge- 
wisse Neigung  gehabt,  die  archäologischen  Gegen- 
stände, welche  in  der  Erd«  gefunden  wurden,  die 
Töpfe,  die  Bronzen,  die  Metallsachen  u.  s.  f.  auch 
sofort  einzutheilen  und  zu  erklären : dos  ist  ein 
germanisches  Stück,  eine  germanische  Urne,  ein 
germanischer  Todtenkopf,  eine  germanische  Bronze, 
ein  germanisches  Schwert,  oder:  es  ist  nicht  ger- 
manisch. Dem  möchte  ich  entgegentreten.  Ich 
habe  mich  noch  in  letzter  Zeit  bemüht,  zu  er- 
mitteln, was  denn  wohl  hier  im  Osten 
spezifisch  germanisch  genannt  werden 
kann,  aber  ich  habe  genau  genommen  gar  nichts 
gefunden , wo  das  einzelne  Stück , welches  uns 
vorgelegt  würde,  mit  solcher  Evidenz  als  ger- 
manisch ausgesprochen  werden  könnte,  dass  wir 
ganz  darüber  beruhigt  sein  dürften,  es  sei  auch 
wirklich  germanisch.  Wir  haben  in  dieser  Be- 
ziehung zwei  bestimmte  Hilfsmittel.  Auf  der 
einen  Seite  nämlich  wissen  wir  mit  ziemlicher 
Genauigkeit , die  freilich  auch  noch  zunehmon 
kann  und  zunebmen  wird,  was  importirte 
Waare  ist.  Man  kann  darüber  streiten,  ob  sie 
aus  Griechenland,  oder  aus  Italien,  oder  von  noch 
weiter  östlich  importirt  ist.  Uns  berühren  jedoch 
die  einzelnen  Imjwjrtwege  bei  dieser  Untersuchung 
wenig.  Im  Wesentlichen  werden  wir  uns  übrigens 
bei  der  Mehrzahl  der  Fundstücke  bald  darüber 
einigen  können.  Wir  finden  also  ganz  bostiramte 
Analogien  in  verschiedenen  südlichen  Regionen 
vor,  und  gleichviel,  ob  dos  mehr  östliche  oder 
mehr  westliche  sind , immerhin  können  wir  die 
von  dort  eingeführten  Artikel  als  ursprünglich 
südliche  Fabrikate  bezeichnen.  Sie  sind  hieher  ge- 
bracht und  manche  davon  sind  nachher  hier  Dach- 
geahmt worden.  Aber  so  lange  sie  auch  naeh- 
geahmt.  werden  mochten,  so  lange  auch  die  Mode 
herrschte,  das  Muster  festgehalten  wurde,  immer 
werden  wir  sagen  müssen : das  war  südliche  Mode, 
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südliches  Muster ; wir  werden  nicht  sagen  können, 
das  sind  germanische  Master.  Namentlich  wenn 
die  Frage  ventilirt  wird , ob  ein  Stilck  slavisch 
oder  germanisch  ist , so  darf  nicht  übersehen 
werden,  dass  beide  Völker  in  gleicher  Weise  dem 
südlichen  Import  auagesetzt  waren  und  denselben 
südlichen  Kultureinflüssen  unterliegen  konnten.  Ob 
diese  Einflüsse  ein  slaviscbea  oder  ein  germanisches 
oder  auch  ein  keltisches  Volk  trafen,  das  konnte 
nicht  wesentlich  einwirken  auf  die  Qualität  der 
Importartikel  und  wahrscheinlich  sehr  wenig  auf 
die  Beschaffenheit  der  Mode  oder  der  Muster. 
Aber  wenn  wir  so  weit  kommen , feststellen  zu 
können , dass  ein  gewisses  Stück  südlichen  Ur- 
sprungs ist  oder  dass  es  einer  bestimmten  süd- 
lichen Kulturströmung  angchört.  so  können  wir 
allerdings  dieses  Stück  aussebeiden  und  sagen: 
das  spezifisch  Germanische , das , was  eigener 
deutscher  Erfindung  angohört,  muss  ausserhalb 
dieses  Kreises  liegen. 

Nun  kennen  wir  noch  eine  zweite  Grenze,  1 
nämlich  die  gegen  die  slavischen  Dinge.  Darüber  , 
werden  wir  vielleicht  im  Laufe  dieser  Tage  ans  | 
aaszusprechen  Gelegenheit  haben.  Wir,  speziell 
die  Berliner  anthropologische  Gesellschaft,  haben 
seit  Jahren  in  diesen  Dingen  einen  bestimmten 
Standpunkt  gewonnen  und  festgebalten,  und  ich 
kuDn  erklären , dass , so  viel  wir  uns  auch  auf 
altslaviachem  Gebiet  beschäftigen , wir  keinen 
Grund  gefunden  haben , unsere  Auffassung  als 
fehlerhaft  anzuschcn.  Nichts  desto  weniger  sind 
wir  gern  bereit,  sie  wieder  zor  Diskussion  zu 
stellen.  Wir  sind  bei  unserer  Untersuchung  von 
den  historischen  Plätzen  aus  gegangen.  Bekanntlich  . 
beginnt  die  eigentliche  Historie  in  diesen  Ländern 
sehr  spät.  Für  Pommern  z.  B.  giebt  es  beinahe 
gar  keine  Reminiszenzen,  die  bis  vor  das  Jahr  1000 
n.  Uhr.  zurück  reichen.  Die  gut  beglaubigten  An- 
gaben beziehen  sich  fast  alle  auf  Vorgänge  nach 
dem  Jahre  1000.  Je  weiter  wir  noch  Süden 
kommen , um  so  früher  tritt  die  Historie  mit 
ihrer  Leuchte  ein.  Nur  die  Münzen  liefern  schon 
vorher  bestimmte  Indizien.  Selbst  für  M eklen- 
bürg,  so  nabe  es  an  dem  eigentlichen  Deutsch- 
land lag,  ist  erst  sehr  spät,  seit  den  Karolingern, 
eine  gewisse  Klarheit  eingetreten.  So  treffen  wir 
im  Osten  lauter  sehr  späte  Verhältnisse,  die  erst 
noch  und  nach , in  dem  Maas*  der  Ausbreitung 
sei  es  friedlicher  sei  es  kriegerischer  Beziehungen 
zu  den  Deutschen  , der  Geschichtschreibung  zu- 
gänglich wurden.  Pommern  und  Meklcnburg  haben 
noch  einen  besonderu  Vorzug,  indem  durch  die 
Beziehungen  dieser  Länder  mit  Skandinavien, 
namentlich  mit  Dänemark,  und  durch  die  guten 
Quellen,  welche  nordische  Geschichtschreiber  in  | 


ihren  Schriften  uns  hinterlassen  haben,  chrono- 
logische Daten  für  bestimmte  einzelne  Plätze  mit 
grösserer  Sicherheit  fixirt  werden  konnten,  als  es 
im  Innern  des  Landes  der  Fall  ist.  Die  deut- 
schen Chronisten  der  alten  Zeit  sind  wenig  exakt 
in  Beziehung  auf  Ortsbezeichnungen  und  obwohl 
man  glauben  sollte,  dass  von  Karl  dem  Grossen 
an  bis  auf  die  sächsischen  Kaiser  bei  der  grossen 
Zahl  von  Kriegszügeo,  welche  gegen  die  Slaven 
unternommen  wurden,  eine  sehr  grosse  Zahl  von 
gut  bestimmten  Plätzen  im  Inneren  des  Landes 
bekannt  geworden  sein  müsse,  so  ist  das  doch 
keineswegs  der  Fall.  Dieser  Mangel  bringt  uns 
in  grosso  Verlegenheit,  und  wenn  wir  auch  für 
manche  der  grössten  Burgwälle  alte  Namen  finden, 
so  können  wir  doch  fast  gar  keine  historischen 
Beziehungen  derselben  ermitteln.  Anders  ist  es 
an  der  Küste,  wo  die  Dänen  in  Kontakt  mit  den 
Slaven  kamen  und  wo  uns  nicht  nur  ganz 
genaue  Ortsbezeicbnungen  erhalten  sind,  sondern 
wo  auch  genau  erzählt  wird,  in  welchem  Jahr 
der  und  der  König  von  Dänemark  seinen  Einfall 
gemacht,  einen  Ort  verwüstet  oder  hergestellt 
hat.  So  gibt  es  eine  kleine  Anzahl  bestimmt 
datirter,  historisch  beglaubigter  Plätze.  Nehmen 
wir  nun  solche  Plätze,  wie  Arkona  und  Garz 
auf  Rügen,  Julin  auf  der  Insel  Wollin  oder  dio 
5 mekleu burgiseben  Burgwälie,  und  prüfen  wir, 
was  darin  zu  finden  ist,  so  ergibt  sich  eine  solche 
Gleichmäßigkeit  der  Funde,  dass,  nachdem  wir 
einige  von  ihnen  genauer  erforscht  hatten,  wir 
ziemlich  genau  alles  wussten,  worauf  cs  ankam. 
Noch  jetzt  werden  fortwährend  derartige  Plätze 
untersucht.  Es  sind  einzelne  darunter,  welche 
mehr  als  andere  sich  als  günstige  Fundstellen 
ergeben  haben.  So  hat  der  Burgwall  von  Alten- 
Lübeck  viel  mehr  ergeben,  als  irgend  ©in  anderer 
slavischer  Burgwall.  Die  Mannichfaltigkeit  der 
Funde  ist  erheblich,  aber  eine  neue  Richtung  ist 
durch  diese  Kenntnis»  nicht  gegeben,  ein  neuer 
wesentlicher  Anhaltspunkt  für  die  Kritik  ist  da- 
durch nicht  gewonnen. 

Es  würde  zu  weitläufig  sein,  die  grosse  Zahl 
von  Burgwällen  anznfÜhren,  welche  einer  Unter- 
suchung unterzogen  wurden.  Ich  denke  aber, 
man  wird  anerkennen  müssen,  dass  jeder  einzelne 
dieser  Plätze  mit  möglicher  Unbefangenheit  nicht 
nur  untersucht,  sondern  auch  beschrieben  worden 
ist;  es  ist  nicht  blos  eine  generelle  Beschreibung 
der  Burgwälle  überhaupt  geliefert  worden,  sondern 
es  sind  die  einzelnen  Burgwälle  dargestellt  worden, 
so  dass  Jedermann  seine  kritischen  Handhaben  an- 
setzen  kann.  Wir  sind  nach  unserer  Meinung  auf 
diese  Weise  in  den  Besitz  eines  ganz  authentischen 
Materials  gekommen,  das  so  sicher  ist,  wie  wenn 


Digitized  by  Google 


69 


wir  nach  einer  römischen  Stadt , die  zu  einer 
bestimmten  Zeit  zu  Grunde  gegangen  ist,  z.  B. 
nach  Regensburg,  oder  Mainz,  oder  Trier  gehen. 
Die  Reste  dieser  römischen  Städte  oder  Caatra 
sind  nicht  besser  beglaubigt , wie  eine  gewisse 
Zahl  der  slavischen  Costra;  wir  sind  also  auch  j 
berechtigt,  mit  derselben  Sicherheit  zu  sagen: 
dies  ist  sluvisch , wie  wir  dort  sagen:  das  ist 
römisch. 

Man  kann  allenfalls  daran  zweifeln,  ob  die 
Slaven  schon  damals,  als  sie  in  diese  Gegenden 
einrückteo , diese  besonderen  Eigen thtlmlichkeiten 
besessen  haben.  Es  wäre  ja  denkbar , dass  sie  j 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  oder  nach  Ansicht 
mancher  Slavisten  sogar  Jahrtausende  ihrer  An- 
siedelung mancherlei  Einwirkungen  erfahren  hätten, 
die  den  Charakter  ihrer  Technik,  ihres  Kunst- 
gewerbes,  ihres  häuslichen  und  öffentlichen  Lebens 
mehr  und  mehr  ungestaltet  hätten,  bis  eben  diese 
letzten  Formen  daraus  hervorgegaogen  seien.  Auch 
die  Römer  haben  ja  nicht  gleich,  als  sie  auftraten, 
dieselben  Besitztümer,  dasselbe  Material  an  Haus- 
gerät, Waffen  u.  s.  w.  gehabt,  nicht  in  derselben 
Weise  ihr  häusliches,  kriegerisches,  öffentliches 
Leben  gestaltet , wie  zur  Zeit , als  Regensburg, 
Mainz  und  Trier  von  den  Legionen  der  Kaiser 
besetzt  waren.  Das  müssen  wir /.«gestehen;  nichts- 
destoweniger, wenn  Jemand  die  Entwicklung  des 
römischen  Wesens  von  den  ältesten  Zeiten  des 
alten  Königtums  bis  in  die  späteste  Kaiserzeit, 
also  während  eines  Zeitraumes,  der  mehr  als  ein 
Jahrtausend  umfasst,  durchgeht,  so  wird  er  zuge- 
stehen müssen,  dass  darin  trotz  aller  fortschreiten- 
den Entwicklung  ein  gewisser  contiouirlicher  Zu- 
sammenhang vorhanden  ist.  Nirgends  ist  darin 
ein  plötzlicher  Abschnitt , so  dass  man  sagen 
könnte:  diese  Kultur  ist  eine  ganz  andere  als  die 
frühere.  Es  ist  keine  Lücke  da,  wo  man  plötzlich 
abschneidou  und  ein  neues  Kapitel  beginnen  könnte. 
Die  slavischen  Funde  aber  erscheinen  in  der  That 
mit  einem  Mal  als  etwas  vollständig  Neues.  Vor 
dieser  Zeit  war  eine  ganz  andere  Kultur  vorhanden, 
die  mit  der  slavischen  keinen  Zusammenhang  hat. 

Es  hat  einige  Schwierigkeit  gemacht,  diese 
sehr  kritische  Periode  zu  erleuchten,  weil  die 
Gräberfelder  uns  die  allergrößte  Schwierigkeit 
machteu.  Als  die  Anthropologische  Gesellschaft  | 
gegründet  wurde,  wusste  man  schon  lange,  dass 
weit  und  breit  in  den  einst  slavischen  Gebieten 
zahlreiche  Urnenfelder  existiron,  und  gerade  ein 
grosser  Theil  dieser  Urnen felder  war  von  den 
Alterthumsforschern  der  historischen  Schule  als 
Wenden kirchhöfe  anerkannt  worden,  sie  gingen 
offiziell  in  den  gelehrten  Schriften  unter  dem 
Namen  der  Wendenkirch höfu.  Dos  setzt«  voraus, 


dass  ein  solcher  Urnenkirchhof  den  Bestattuogs- 
gebräueben  der  Slaven  entspricht  und  dass  er  das- 
jenige Material  an  Thongeräthen  und  Werkzeugen 
birgt,  welches  die  Zeit  charakterisirte.  Man 
konnte  annehmen,  dass  mindestens  die  Urnenfelder 
ein  ausgezeichnetes  Ergänzungsmaterial  für  das 
liefern  würden,  was  uns  die  Burgwälle  und  die 
Pfahlbauten  dieser  Zeit  lehren.  Wie  Ihnen 
allen  bekannt  ist,  sind  unsere  Umenfelder  da- 
durch charakterisirt , dass  damals  die  Leichen 
verbrannt  wurden.  Es  war  die  Zeit  des 
allgemeinen  Leichenbrandes.  Wir  be- 
sitzen also  gar  keinen  Anhalt  für  die  physische 
Beurtheilung  dieser  Bevölkerung,  — ein  Verhält- 
nis!», welches  die  Untersuchung  aufs  tiefste 
schädigt  und  uns  gegenüber  einem  Nicht«  stellt, 
welches  für  die  physische  Anthropologie  während 
einer  ungemessen  langen  Zeit  jede  Forschung  ab- 
schneidet. Aber  dio  Historiker  hatten  die  Mein- 
ung, die  Slaven  hätten  ihre  Todton  verbrannt 
und  deren  Asche  in  Töpfen  beigosetzt,  auch 
ihnen  allerlei  Schmuck,  Waffen,  Hausgeräth 
mitgegeben,  was  nun  als  slavisch  angesprochen 
werden  könnte.  Ich  selbst  bin,  als  ich  praktisch 
diesen  Dingen  nachging,  hauptsächlich  dadurch 
in  Versuchung  gerathen,  dass  es  an  vielen  Orten 
ganz  nahe  aneinander  Burgwlllle  und  Urnenfelder 
gibt,  so  nahe,  dass  auch  ich  mich  nicht  ent- 
halten konnte,  der  Verwuthung  näher  zu  treten, 
es  müssten  die  Leute,  welche  auf  dem  Burgwall 
wohnten,  in  dem  Urnenfelde  begraben  sein. 

Nur  mit  Schmerzen,  das  kann  ich  sagen,  habe 
ich  mich  allmählich  von  dieser  Vorstellung  los- 
gerissen.  Die  Burgwälle  und  die  Urnen- 
felder gehören  nicht  zusammen.  Sie 
haben  nichts  mit  einander  zu  thun,  abgesehen 
von  einigen  Burgwällen,  die  älter  sind  und  die 
allem  Anscheine  nach  bis  in  die  Zeit  der  Urnen- 
felder zurückreichen ; aber  die  grosse  Masse  der 
Burgwälle  ist  gänzlich  verschieden  von  den 
Urnenfeldern.  Nachdem  diess  festgestellt  war, 
erhob  sich  eine  andere  Verlegenheit:  wo  haben 
dio  Slaven  ihre  Todten  gelassen?  Die  Antwort 
kam  auf  sehr  unerwartete  Weise. 

Man  hatte  au  verschiedenen  Orten  und  gerade 
auch  hier  in  Schlesien  — Sie  finden  im  Museum 
die  Stücke  — Gräberfelder  gefunden,  nicht  mit 
Leichenbrand  , sondern  mit  Leiclienbestattung. 
Man  fand  die  Skelette  in  langen  Reihen  neben 
einander,  wie  in  den  sogenannten  Reihengräbern 
des  Westens,  deren  Anordnung  ungefähr  der* 
jenigen  unserer  heutigen  Kirchhöfe  entspricht. 
Solche  Ueihungräberfelder  kennt  man  am  längsten 
vom  Rhein,  aus  Frankreich,  Belgien,  der  nörd- 
lichen Schweiz.  Es  sind  das  die  regelrechten 
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Leichenfelder  der  Bitesten  genauer  bekannten  ger- 
manischen Stämme,  der  Alamannen  und  Franken, 
ganz  besonders  aber  der  Franken,  ho  dass  es  in 
Frankreich  schon  lange  Sitte  war,  sie  „mero- 
vingische“  za  nennen.  Als  inuu  nun  auch  bei 
uns  derartige  Gräberfelder  fand , war  nichts 
natürlicher,  als  die  Frage  aufzuwerfen : sind  das 
nicht  germanische  Gräberfelder?  eben  solche,  wie 
sie  nachher  von  den  Franken  und  Alamannen 
am  Rhein  errichtet  wurden  ? Ja,  als  wir  weiter 
gingen  und  die  physische  Beschaffenheit  dieser 
Schädel  und  Skelette  prüften , ergab  sich  zu 
unserer  grossen  Befriedigung , dass  auch  die 
osteologischen  Formen  grosse  UebereinstimmuDg 
darboten.  Schliesslich  zeigte  sich  auch  manche 
Uebereinstimmung  in  den  Waffen  und  Geräthen, 
welche  die  volle  ausgemachto  Eisenzeit  anzeigen. 
Genug  — nichts  war  bequemer  und  verführer- 
ischer, nichts  erschien  mehr  gesichert , als  die 
Annahme,  dass  diese  Reiliengriiber  die  Gräber 
der  vorhergegangenen  Germanen  seien. 

Gerade  die  schlesische  Alterthumsgesellschaft 
hat  das  Verdienst,  dass  sie  einem  jungen  däni- 
schen Gelehrten,  Herrn  Sophus  Müller,  Ver- 
anlassung gegeben  hat,  dieser  Krage  an  der  Hand 
des  archäologischen  Materials  näher  zu  treten. 
Gerade  Gräberfelder,  die  hier  in  der  Nähe  ge- 
funden worden  sind,  waren  die  ersten,  in  denen 
die  sogenanuten  Schläfenringe  Gegenstand 
genauerer  Erörterung  wurden  und  wo  in  ihnen 
ein  bestimmtes  Leitobjekt  für  die  Erkennung 
slavischer  Gräber  erkannt  wurde.  Sie  finden 
solche  Schläfenringe  in  der  hiesiger.  Sammlung. 
Es  sind  typisch  gebaute  Schmuckgeräthe  von 
variabler  Grösse;  auch  das  Metall  schwankt;  ob- 
wohl meist  grün  patinirt , ist  es  doch  häufig 
nicht  Bronze,  sondern  bloss  Kupfer,  auch  gibt  es 
solche  aus  Blei  und  aus  Silber.  Die  letzteren 
sind  gewöhnlich  klein,  eng,  aus  dickem  Draht 
gefertigt,  während  die  in  Kupfer  und  Bronzo 
dünner  und  grösser  zu  sein  pflegen.  Diese 
Ringe  findet  man  regelmässig  am  Kopf;  die  zu- 
erst angetroffenen  lagen  am  Unterkieferwinkel 
oder  dicht  am  Ohrloch,  so  dass  der  Schädel  an 
dieser  Stelle  durch  sie  grün  gefärbt  war.  An- 
fangs galten  sie  daher  für  Ohrringe,  bis  durch 
Funde  in  Polen  sich  herausstellte,  dass  sie  in 
lederne  Bänder  oder  Riemen  eingeschoben  wurden, 
die  am  Kopfe  befestigt  waren,  wahrscheinlich  so, 
dass  seitlich  am  Kopf,  vor  oder  hinter  dem  Ohr, 
Bänder  oder  Streifen  herabhingen,  durch  welche 
die  Ringe  hindurchgezogen  waren.  Einen  solchen 
Lederstreifen  habe  ich  erst  neulich  aus  der  Pro- 
vinz Posen  bekommen,  in  welchem  noch  drei 
solcher  durchgeschobener  Schläfenringe  überein- 


ander steckten,  welche  bis  an  den  Hals  herunter- 
gesunken waren. 

So  unscheinbar  dieses  Merkmal  ist,  so  kann 
ich  doch  sagen:  nach  Westen  und  nach  Süden 
hin  finden  sich  für  sein  Vorkommen  bestimmte 
| Grenzen.  Nach  Westen  bin  lassen  sich  ganz 
genau  soweit  Schläfenringe  verfolgen,  wie  einst- 
! mals  in  historischer  Zeit  Slaven  gewohnt  haben : 
j im  Saaletbal  bis  iu  das  reussische  Gebiet  hinein ; 
dann  hören  sie  mit  einem  Male  auf.  Auch  nach 
Süden  verbreiteten  sie  sich  sehr  weit.  Wie  ich 
neulich  in  Buda-Pest  gesehen  habe,  stellt  sich 
gerade  iu  Ungarn  eine  zunehmende  Reihe  von 
Gräberfeldern  heraus,  die  offenbar  den  unserigen 
parallel  stehen,  aber  vielleicht  noch  etwas  älter 
sind. 

Da  wir  den  berufenen  Vertreter  der  ungari- 
j sehen  Anthropologie  unter  uns  haben,  so  hoffe 
ich,  werden  wir  Uber  diesen  Punkt  vielleicht 
Genaueres  vernehmen,  was  gerade  an  dieser  Stelle 
von  hervorragendem  Interesse  sein  würde.  Denn 
in  dem  Maasse,  als  die  ungarische  Forschung  sich 
mit  dieser  Frage  beschäftigen  wird,  muss  sich 
mit  Bestimmtheit  heraussteilen,  ob  diese  beson- 
dere Art  von  archäologischem  Merkmal  einem 
i bestimmten  Volk  eigenthümlich  ist,  ob  wir  dar- 
aus also  ein  ethnisches  Charakteristicum  machen 
können,  oder  ob  es  nur  eine  ganz  bestimmte  In- 
fluenz ist,  welche  eine  von  aussen  gekommene 
Kultur  anzeigt. 

In  letzterer  Beziehung  will  ich  nicht  ver- 
schweigen, dass  diese  Art  von  Ringen,  und  zwar 
| die  kleinen  silbernen  in  ungewöhnlicher  Häufig- 
I keit,  zusammen  Vorkommen  mit  Produkten  eines 
östlichen  Imports,  der,  soweit  wir  bis  jetzt  flber- 
; sehen  können,  durch  Russland  gegangen  ist,  aber 
auf  ein  noch  viel  weiter  östliches  Gebiet  im 
Süden  und  Osten  des  kaspisehen  Meeres  zurück- 
führt. Nachweislich  ist  er  die  Wolga  herauf  ge- 
gangen und  hat  sich  von  da  aus  in  diese  Ge- 
genden verbreitet.  Man  uonnt  das  gewöhnlich 
; arabischen  Import,  obschon  es  sich  nicht 
blos  um  Araber  handelt,  sondern  um  eine  ganze 
Reihe  östlicher  Völkerschaften,  die  bis  weit  hinter 
i dem  Aralsee  gewohnt  haben.  Aber  es  hat  eine 
1 Zeit  gegeben  und  das  ist  ungefähr  die  Zeit  der 
Karolinger  und  der  sächsischen  Kaiser,  wo  ein 
reicher  Handelsverkehr  auf  diesen  sehr  weit  aus- 
greifenden Wegen  von  Osten  her  stattgefunden 
i hat,  der  in  breitem  Strome  das  slavische  Gebiet 
durchzogen  hat.  Nun  ist  es  sehr  merkwürdig 
zu  sehen,  dass  gerade  die  diesen  Verkehr  aus- 
zeichnenden  Produkte , das  sogenannte  Hack- 
silber, mit  Münzen  der  Buhciwiden,  der  Sassa- 
niden  und  anderer  östlicher  Dynastien  aus  dem  9., 
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10.,  11.  Jahrhundert  genau  an  den  Grenzen  an- 
halten , wo  die  sonstige  slavische  Kultur  auf- 
hört. Wir  kennen  aus  Deutschland  koine  solchen 
Funde,  welche  westlich  von  der  Elbe  gemacht 
worden  sind,  — sie  gehen  bis  an  die  Elbe,  auch 
nach  Holstein  herauf,  erreichen  Skandinavien  in 
grosser  Ausdehnung,  ja  gewisse  Ausläufer  davon 
sind  selbst  bis  nach  England  gekommen  — sie 
wurden  neuerlich  im  Norden  Schottlands,  früher  in 
Cum  Vieri  and  (im  nördlichen  England)  angetroffen. 
Schwerlich  darf  inan  dieses  Hacksilber  im  stren- 
geren Sinne  slavisch  nennen.  Handelsleute  des 
Ostens  müssen  diese  Sachen,  die  immer  massen- 
weise in  Depots  gefunden  werden  — also  offenbar 
vergrabene,  aus  irgend  einem  Umstande  verbor- 
gene Schütze  — importirt  haben.  Dies  beweist, 
dass  ein  vom  fernsten  Osten  nach  Westen  gehender 
Mandelsweg  innerhalb  der  Gebiete,  welche  damals 
slavisch  waren,  ausgelaufen  ist.  Innerhalb  des- 
selben Gebietes  mussten  die  orientalischen  Muster 
ihren  Einfluss  ausüben.  Wenn  wir  dieselbe  Form 
von  Ringen,  welche  unter  dem  Hacksilber  Vor- 
kommen, an  den  Gerippen  von  Leuten  finden, 
welche  in  Reihen  begraben  wurden,  nicht  in  Silber, 
sondern  in  Blei,  Kupfer  und  andern  unedlen  Me- 
tallen, so  werden  wir  annehmen  müssen,  dass  die 
letzteren  nachgebildete  Lokal  produkte  sind , die 
das  Volk  mit  Vorliebe  angelegt  hat.  Ich  muss 
bekennen,  wir  waren  in  Beziehung  auf  das  Hack- 
silber gerade  mit  Rücksicht  auf  Schlesien  in  grosser 
Unkenntnis«*.  Mir  persönlich  war,  obwohl  ich  mich 
ex  professo  mit  dieser  Angelegenheit  beschäftigt 
habe,  ganz  unbekannt  geblieben,  dass  derartige 
Funde  in  Schlesien  gemacht  seien,  und  ich  war 
nicht  wenig  erstaunt,  als  ich  zu  Ostern  in  einem 
freilich  unglücklicher  Weise  von  dem  gewöhn- 
lichen prilbistoriscben  Saal  getrenntem  Raume  des 
schlesischen  Museums  in  der  numismatischen  Ab- 
theilung, einige  der  reichsten  Fundo  dieser  Art 
zu  sehen  bekam.  Ich  hoffe,  die  hiesigen  Herren 
werden  späterhin,  bei  weiterer  Ausbildung  und 
Ordnung  des  Museums,  diese  wichtigen  Bestand- 
theile  ihrer  grossen  Bedeutung  für  die  kritische 
Betrachtung  dieser  Zeit  wegen  auch  räumlich  in 
näheren  Zusammenhang  mit.  den  gleichnlterigen 
Funden  bringen.  Jedenfalls  war  auch  Schlesien 
diesem  „arabischen“  Import  zugänglich  und  par- 
tizipirte  an  all  den  KultureinflUssen  jener  Zeit. 

Nun  gestehe  ich  zu,  dass  man  nicht  genuu 
wissen  kann,  wie  lange  solche  Beziehungen  be- 
standen haben ; ich  muss  jedoch  unsern  Kollegen 
aus  den  slavischen  Gebieten  sagen,  dass  meiner 
Meinung  nach,  bei  ganz  objektiver  Prüfung  der 
Dinge,  ohne  irgend  welche  Voreingenommenheit, 
die  fast  allgemein  angenommene  The>c,  dass  bis 


zum  Ende  der  römischen  Herrschaft  hier  im  Osten 
von  Deutschland  germanische  Stämme  gesessen 
haben  und  dass  erst,  nachdem  der  grosse  Einschnitt 
der  Völkerwanderung  gekommen  ist,  eine  Ein- 
wanderung neuen  Charakters,  die  der  Slaven,  sich 
hier  festgesetzt  hat,  am  meisten  dem  entspricht, 
was  wir  in  der  Erde  wirklich  finden.  Ob  die 
Einwanderung  im  5.  oder  im  fl.  Jahrhundert  ge- 
schah, ist  ziemlich  gleichgiltig ; jedenfalls  war  es 
ungefähr  uin  diese  Zeit,  traf  also  ziemlich  genau 
mit  der  Völkerwanderung  zusammen.  Da  ist 
hier  im  Osten  ein  grosser  Einschnitt,  hintor  dem 
mit  einem  Mal  eine  andere  Kultur  beginnt.  Ver- 
geblich wird  man  in  einem  Gräberfelde  älterer 
Art  oder  auf  entsprechenden  Wohnplätzen  solche 
Sachen  suchen,  wie  die  slavischen  Bergwftlle  sie 
zeigen.  Daher  kann  man  nach  meiner  Auffassung 
in  der  That,  wenn  auch  nicht  bei  jedem  einzelnen 
Stück,  aber  doch  aus  gewissen  einzelnen  Stücken 
mit  Bestimmtheit  erkennen,  dass  sie  slavisch  sind. 

Nun  bleibt  aber  nach  Abscbeidung  der  slavi- 
schen  Sachen  eine  breite  Masse  von  Funden  Übrig, 
in  denen  wir  nur  mit  grosser  Schwierigkeit  uns 
zurecht  finden  können.  Zahlreiche  Funde  bieten 
uus  gar  keinen  bestimmten  chronologischen  Anhalt 
dar.  Römische  Sachen  sind  ja  mannicbfach  auch 
zu  uns  im  Osten  gekommen,  gelegentlich  selbst 
Münzen,  aber  das  war  doch  nur  eine  sehr  kurze 
Zeit:  selbst  Münzen  von  Augustus  gehören  schon 
zu  den  alleräussersten  Raritäten  in  Ostdeutschland. 
Erst  während  der  Regierung  seiner  Nachfolger 
werden  die  Verbindungen  hergestellt  und  schon 
vor  der  Völkerwanderung  werden  sie  wieder  sel- 
tener. Wenn  man  diese  Periode  auch  noch  so  lang 
nimmt,  so  reduzirt  sie  sich  doch  auf  wenige  Jahr- 
hunderte. 

Vor  dieser  Zeit  fehlen  uns  so  sichere  Anhalts- 
punkte, wie  die  Münzen,  vollständig  und  wir 
können  uns  zunächst  nur  noch  an  die  importirten 
Kulturobjekte  halten.  Da  stossen  wir  alsbald  auf 
den  Punkt,  den  man  fortwährend  und  mit  so  gros- 
sem Interesse  und  höchstem  Eifer  erörtert:  wann 
und  wie  haben  sich  die  einzelnen  cha- 
rakteristischen Perioden  in  der  Metall- 
kultur  geschieden?  Wir  sind  in  diesem 
Augenblick  — um  das  für  das  grössere  Publikum 
in  Schlesien  zu  konstatiren  — nicht  mehr  so 
difficil  in  dem  Gegensatz  von  Bronze-  und  Eisen- 
zeit, wie  es  eine  längere  Zeit  hindurch  ange- 
nommen worden  ist.  In  der  Mehrzahl  der  Gegen- 
den, die  hier  zunächst  in  Betracht  kommen,  sind 
Funde,  welche  unzweifelhaft  nur  Bronze  enthalten, 
wo  jede  Spur  von  Eisen  ausgeschlossen  werden 
muss , an  sich  nicht  häufig  und  die  Mehrzahl 
derselben  sind  nicht  Gräberfunde,  auch  keine 
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Funde  aus  Wofanplätzen . sondern  „Depotfunde“. 
Gleichviel,  wie  man  sich  das  denken  will,  sei  es, 
dass  ein  Handelsmann  mit  seinen  Waaren  berum- 
zog und  sie  aus  irgend  einem  Grunde  vergrub, 
sei  es,  dass  ein  sesshafter  Landlord  seine  Werth- 
sachen versteckte,  oder  ein  Besitzer  seine  Vorrätbe 
einscharrte,  oder  dass  ein  Kriegsmann  aeino  Beute 
verbarg,  — kurz  es  sind  Dingo,  die  keinen  Rück- 
schluss darauf  gestatten , was  sonst  in  der  Zeit 
vorhanden  war.  Gerade  so  wie  heutzutage  der 
Handel  je  nach  der  Nachfrage  nur  besondere 
Artikel  bringt,  so  ist  es  offenbar  zu  allen  Zeiten 
gewesen,  und  aus  dem  Umstand,  dass  man  Funde 
macht,  in  denen  nur  Bronze  enthalten  ist,  kann 
man  nicht  ohne  Weiteres  schliessen,  dass  in  jener 
Zeit  kein  Eisengeräth  existirte,  oder  dass  der 
Fund  in  eine  weit  zurtickgelegene  Zeit  zurück- 
reicht. Nur  diejenigen  Funde  haben  entschei- 
denden Werth,  die  uns  einigermaßen  die  Totalität 
dessen  vor  Augen  führen , was  in  der  Zeit  ge- 
bräuchlich war,  und  nicht  bloss  das,  was  Jemand 
aus  dieser  Zeit  künstlich  herauslas  und  als  werth- 
vollsten  Besitz  sammelte.  Wohnplätze  bieten  die 
besten  Anhaltspunkte.  Gräber  sind  schon  zweifel- 
hafter, weil  in  das  Grab  auserlesene  und  beson- 
dere Gegenstände  niedergelegt  werden,  die  keinen 
Ueberblick  über  das  Ganze  gestatten. 

Wenn  wir  von  den  Depotfunden  absehen,  so 
haben  wir  in  unserra  Lande  nur  weniges,  woraus 
mit  Evidenz  horvorgoht,  dass  es  eine  Zeit  gab, 
wo  nur  Bronze  vorhanden  war.  Es  ist  sogar 
möglich,  — ich  will  das  nicht  direkt  in  Abrede 
stellen,  — dass  schon  in  der  ersten  Zeit , wo 
Bronze  zu  uns  kam,  auch  Eisen  in  Gebrauch  war. 
Es  ist  das  eine  sehr  wichtige  Frage,  aber  sie 
verdient  nicht  in  dem  Maasse  Parteifrage  zu  sein, 
wie  sie  von  gewisser  Seite  bis  in  die  letzten 
Jahre  hinein  behandelt  worden  ist.  Es  ist  eben 
ein  dickes  Buch  Uber  „die  Geschichte  des  Eisens“ 
erschienen,  äusserst  umfassend  und  scheinbar  sehr 
gelehrt  , welches  diese  Frage  mit  einer  gewissen 
Voreingenommenheit  erörtert.  Ich  verstehe  nicht, 
warum  über  einen  so  einfachen  Gegenstand  mit 
solcher  Heftigkeit  verhandelt  wird.  Die  Tbat- 
sacbe  wird  Niemand  in  Abrede  stellen  können,  dass 
in  unsern  ältesten  Gräbern,  welche  noch 
unzweifelhaft  den  Charakter  der  Stein- 
zeit haben  und  in  denen  gelegentlich 
Metall  als  erste  schwache  Beigabe  er- 
scheint, entweder  Kupfer  oder  Bronze 
gefunden  wird.  Wenn  das  Eisen  in  dieser  Zeit 
schon  gebräuchlich  gewesen  wäre,  wenn  es  ge- 
wissermassen  die  Grundlage  der  Metallkultur  ge- 
bildet hätte,  wie  Herr  Beck  annimmt,  weon  die 
Schlackenhaufen , die  man  auch  bei  uns  findet, 


bis  in  diese  Zeit  zurückreichten,  so  wäre  es  in  der 
That.  sehr  wunderbar,  dass  wir  nicht  auch  neo- 
lithiscbe  Gräber  finden,  in  denen  bloss  Eisen  vor- 
kommt. Nun  muss  ich  aber  sagen : es  ist  mir 
niemals  etwas  in  unseren  Lande  vorgekommen, 
was  in  dieser  Weise  interpretirt  werden  könnte. 
Ich  habe  nie  etwas  anderes  gesehen,  als  dass,  wenn 
in  einem  neolithischen  Grabe  Metall  gefunden  wird, 
es  kleine,  spärliche  Stücke  von  Kupfer  oder  Bronze 
sind.  Ich  glaube  daher,  dass  wir  gar  keinen 
Grund  haben,  umgekehrt  zu  scblieBsen,  dass  da- 
mals schon  eine  wirkliche  Eisenkultur  existirt 
hat,  und  dass  man  alles,  was  von  dieser  Kultur 
hätte  Zeugniss  geben  können,  vollkommen  ver- 
loren geben  muss.  Ich  will  z.  B.  zugesteben, 
dass,  wenn  man  Herrn  Schlieraann's  alte 
Schichten  von  Hissarlik  vor  sich  sieht,  man  sich 
leicht  damit  befreunden  könnte,  dass  darin  Eisen 
gefunden  würde.  Unglücklicherweise  hat  man  es 
nicht  gefunden.  Nun  sagen  die  Herren:  „aber 
man  hätte  es  finden  können.“  So  sollen  sie  doch 
bingehen  und  derartige  Untersuchungen  machen 
und  uns  das  Eisen  zeigen.  Mögen  sie  doch  neo- 
litbische  Gräber  eröffnen  und  das  Eisen  nicht 
bloss  zeigen,  sondern  auch  beweisen,  dass  es  von 
Anfang  an  da  hineingelegt  wurde.  An  solchen 
Nachweisen  fehlt-  es  eben.  Darum  halte  ich  es 
noch  immer  für  wahrscheinlich , dass  es  in  der 
That  eine  Zeit  gegeben  hat,  wo  Bronze  und 
Kupfer  entweder  ganz  allein  bearbeitet  wurden, 
oder  wo  Bie  wenigstens  den  alleinigen  Handels- 
artikel bildeten.  Denn  dass  diejenige  Bronze,  die 
man  in  den  ältesten  Gräbern  findet , nicht  im 
Lande  gemacht  wurde,  wird  wohl  nicht  bezweifelt. 

Aber  weiterhin  muss  ich  sagen : wenn  man 
glaubt,  man  könnte  aus  dem  Auffinden  von  Eisen 
ohne  Weiteres  die  Zeit,  in  welcher  die  betreffen- 
den Gräber  oder  die  Wohnungen  angelegt  sind, 
bestimmen , so  ist  das  eine  Täuschung.  In  Ita- 
lien, in  Griechenland,  in  allen  Ländern  der  klas- 
sischen Ueberlieferung  ist  hinreichend  festgestellt, 
dass  das  Eisen  schon  vor  dem  Beginne  der  histo- 
rischen Periode  in  Gebrauch  war.  Das  kann  wohl 
nicht  bezweifelt  werden.  Wenn  wir  aber  soweit 
zurückgeben , so  haben  wir  keinen  Anhaltspunkt 
historischer  Art  mehr  für  Deutschland.  Ob  schon 
im  6.,  7.,  8.,  9.  Jahrhundert  v.  Cbr.  hier  Deutsche 
gewesen  sind,  wer  will  das  entscheiden?  Wenn 
Jemand  sich  darauf  kapricirt,  zu  glauben,  es 
hätten  schon  damals  Germanen  oder  gar  Slaven 
hier  gewohnt,  so  werde  ich  nicht  mit  ihm  strei- 
ten. Ueber  Glaubensartikel  disputire  ich  nicht, 
daher  überlasse  ich  es  gern  Jedem , solches  zu 
glauben , nur  kann  er  nicht  von  uns  verlangen, 
dass  wir  ihm  zugestehen,  dass  dieser  Glaube  eine 
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Berechtigung  hat.  Das  ist  der  Unterschied.  Eine 
wissenschaftliche  Berechtigung  einer  solchen  An- 
nahme existirt  weder  für  Germanen , noch  für 
Slaven.  Darum  kann  ich  auch  nicht  sagen  t ob 
in  der  Zeit,  in  der  die  Metalle  in  unserem  Lande 
erscheinen,  die  Leute,  welche  sie  besessen  haben, 
Germanen  waren.  Meinetwegen  können  es  auch 
Kelten  oder  Prokelten  gewesen  sein.  Ich  habe 
nicht  den  mindesten  Anhalt  dafür,  zu  wissen, 
was  das  für  Stämme  waren.  Es  waren  eben 
Menschen,  welche  als  die  Träger  einer  gewissen 
Kultur  erscheinen , und  es  bleibt  uns  nichts 
anders  übrig,  als  unsere  Bezeichnung  nicht  von 
einem  Volke  lierzunehmeu,  sondern  von  der 
Kultur.  So  sagt  man  jetzt:  das  ist  La  Töne, 
das  ist  Hallsladt.  Eine  solche  Bezeichnung  hat 
einen  gewissen  chronologischen  Werth,  aber  wo 
diese  Perioden  beginnen,  von  welchem  Volk  sie 
getragen  werden,  das  wissen  wir  nicht  genau. 
Da  hört  die  Anthropologie  auf,  da  ist  nur  noch 
die  Archäologie  übrig. 

Sie  werden  daraus  begreifen,  wie  es  kommt, 
dass  wir  eine  so  amphibische  Entwicklung  gehabt 
haben , dass  wir  auf  der  einen  Beite  archäo- 
logisch, auf  der  anderen  anthropologisch  ange- 
stricben  sind.  Ja,  wir  Anthropologen  würden 
vielleicht  darauf  verzichten  können,  überhaupt  diese 
Art  prähistorischer  Untersuchungen  fortzuführen, 
wenn  nicht  vor  der  Zeit  des  Leichen  brande» 
wieder  Best&ttuugsgräber  erschienen.  Da 
linden  wir  wieder  Schädel  und  Gerippe  mit  der 
Ausstattung  ihrer  Periode;  es  erscheinen  wirk- 
liche , wissenschaftlich  brauchbare  menschliche 
Reste  und  da  tritt  auch  wieder  die  Anthropo- 
logie in  ihr  liecht  ein.  Darum  können  wir  auf 
unsere  archäologische  Seite  nicht  verzichten.  Sie 
lässt  sich  in  der  Tbat  nicht  ausscheiden. 

Vielleicht  hat  es  einigen  Werth  für  Sie,  dass 
ich  gezeigt  habe,  dusa  wir  keiue  Usurpatoren 
sind;  wenn  wir  gelegentlich  die  Menschen,  ge- 
legentlich die  Artefakte  in  den  Vordergrund  stellen, 
so  ist  das  Dicht  willkürliche  Liebhaberei.  Es  liegt  in 
der  Natur  der  Objekte.  Vor  dem  Auftreten  der 
Metalle,  zum  Theil  bis  in  die  erste  Zeit,  wo  sie 
erscheinen,  sind  wir  wohl  berechtigteAnthropologen, 
Osteologen,  wenn  sie  wollen.  Da  haben  wir  unser 
besonderes  Material  ganz  vollständig , daneben 
aber  auch  archäologisches  Material.  Dann  auf 
einmal  kommt  der  Leichenbrand  und  beraubt  uns 
gänzlich  jeder  Möglichkeit,  eine  ostoologische  oder 
physische  Untersuchung  anzustellen.  -- 

Fragen  Sie  mich  nun : wie  lange  bat  das 
gedauert,  so  kann  ich  eben  nur  sagen,  die 
Leichenbrandperiode  hat  so  lange  gedauert.,  dass 
zwischen  dem  nachweisbaren  Auftreten  der  Slaven, 


sagen  wir  im  5.  Jahrhundert  nach  Chr.,  und  der 
Zeit  der  letzten  neolithischen  Gräber  die  ganze 
bekannte  und  unbekannte  Geschichte  der  ersten 
Organisation  der  abendländischen  Welt  liegt. 

^ Alles,  was  Griechenland  und  Rotn  geleistet  haben, 
fällt  in  diesen  Zeitraum , aber  die  neolitbische 
Periode  liegt  noch  so  viel  weiter  zurück,  dass 
uns  jeder  Faden  der  geschriebenen  Geschichte  für 
den  Occident  ausgeht.  Da  kann  nur  noch  im 
Orient,  in  Aegypten  von  einer  wirklichen  Historio 
die  Rcdo  sein. 

Während  dieser  langen  Zeit,  wo  in  den 
| historisch  bekannten  Gegenden  die  Völker  so  viel 
gewechselt  haben,  wo  die  politische  Organisation 
der  einzelnen  Völker  so  violen  Umwälzungen 
unterlag,  sollen  wir  da  annolimen,  dass  in  Deutach- 
! land  ein  einziges  Volk  festgesessen  und  sich 
regelmässig  fortentwickelt  hat?  Ich  kann  nicht 
zugesteheD,  dass  man  diese  als  selbstverständliche 
Prämisse  behaupten  dürfe.  Wenn  Jemand  der 
Meinung  ist,  während  dieser  ganzen  Zeit  hätten 
hier  Germanen  gesessen  und  ihre  Einwanderung 
| habe  schon  vor  dieser  Zeit  stattgefunden,  — 
was  ja  möglich  ist  und  an  sich  ganz  gut 
I stimmen  würde,  — so  muss  ich  dagegen  sagen: 
wir  stehen  dem  grossen  Räthsel  gegenüber, 
wie  mit  einem  Male  fast  das  ganze  Gebiet  des 
heutigen  Deutschlands  überfluthet  wurde  von 
der  Manie  des  Leichenbrandes.  Bis  zum  Beginn 
der  Metallzeit  begruben  die  Leute  ihre  Todten, 
mit  einem  Mal  verschwindet  diese  Sitte  gänzlich 
und  es  tritt  an  ihre  Stelle  der  Leichenbrand. 
In  dieser  Urzeit,  wo  die  Kommunikationen  nicht 
so  zahlreich  waren,  wo  es  keine  Tagespresse  gab, 
welche  gestattete,  dass  die  Einführung  des  Leichen- 
brandes in  einem  Tage  in  der  ganzen  gebildeten 
Welt  bekannt  wurde  und  dass  jede  neue  Leiche, 
die  verbrannt  werden  sollte,  durch  ein  besonderes 
Telegramm  angezeigt  wurde,  da  kann  man  sich 
doch  nicht  vorstellen,  dass  die  radikale  Neuerung 
durch  einen  freiwilligen  Entschluss  der  Menschen 
plötzlich  herbeigeführt  ist.  Soll  man  irgend  ein  ein- 
zelnes politisches  Ereignis»  annehmen,  z.  B.  die  Ver- 
gewaltigung der  älteren  Bevölkerung  durch  einen 
fremden  Eroberer,  der  seine  Religion,  seine  An- 
schauungen, seine  Gebräuche  den  Unterworfenen 
diktirte,  der  also  gewaltsam  die  Aenderungen 
. herbeiführte,  die  sich  vollzogen?  Viel  leichter 
ist  es,  anzunehmen,  dass  in  der  That  die  ganze 
Masse  in  Bewegung  gerieth  und  dass  in  der  Zeit 
der  ersten  Metallimporte  ein  neuer  Stamm  auf 
den  Schauplatz  trat,  welcher  das,  was  nachher 
beim  Auftreten  der  Slaven  , wenigstens  nach 
meiner  Vorstellung,  sich  wiederholte,  auch  damals 
schon  am«  führte.  Mau  müsste  dann  freilich  an- 
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nehmen,  dass  eine  ähnliche  gros.se  Verschienung, 
wie  sie  sich  späterhin  historisch  nachweisen  lässt, 
— was  wir  die  Völkerwanderung  nennen,  — 
schon  einmal  vollzogen  worden  ist,  dass  schon 
einmal  die  ganze  Masse  von  Völkern  gerUckt  ist, 
indem  die  Bestattungsvölker  durch  Leichenbrand- 
völker verdrängt  worden  sind.  Das  ist  keine 
entwickelte  Theorie , keine  fertig  ausgesonnene 
Hypothese;  ich  führe  nur  Thatsachen  vor.  Jeder- 
mann kann  fragen : wie  ist  es  möglich,  wie  ist 
es  denkbar,  dass  die  heiligsten  Gebräuche,  an 
welche  die  Pietät  gegen  die  Todten,  die  Tradi- 
tion, die  Vorstellung  vom  Jenseits  unmittelbar 
ankntlpfcn,  auf  einmal  beseitigt  werden  und  voll- 
ständig gegensätzliche  Verhältnisse  an  die  Stelle 
treten.  Vergegenwärtigen  wir  uns  die  zwei 
Formen  der  Todtengebräucbe,  erwägen  wir,  dass 
sie  auf  eine  durchgreifende  Veränderung  der  dog- 
matischen Anschauungen  von  dem  Wesen  des 
Todes  und  des  Lehens  zurückführen,  und  fragen 
wir,  ob  diese  Veränderung  sich  erklären  lässt 
durch  einen  blossen  Akt  friedlicher  Kulturbeweg- 
uug,  so  erscheint  es  mir  bis  jetzt  in  der  That 
unmöglich,  ich  kann  es  mir  nicht  verstellen, 
dass  eine  so  grosse  Veränderung  Uber  ein  so 
weites  Gebiet  ohne  zwingende  Gewalt  sich  voll- 
zogen haben  sollte,  mag  man  diese  nun  suchen 
in  kriegerischer  Vergewaltigung  oder  in  einer 
wirklichen,  materiellen  Verschiebung  der  Völker 
selbst,  so  dass  ganz  neue  Völker  auf  den  Schau- 
platz treten,  auf  welchem  die  früheren  Kultur- 
völker gesessen  hatten.  Das  letztere  liegt  gewiss 
näher  als  das  erstere.  In  dieser  alten  Zeit  erscheint 
es  natürlicher,  dass  die  Völker  selbst  sieh  ver- 
schoben, als  dass  Eroberer  eine  so  eingreifende 
Gewalt  auf  die  Unterworfenen  ausübten.  Ich 
will  als  Beispiel  hervorheben,  dass  in  Kleinasien, 
welches  so  frühzeitig  den  mannicbfachsten  An- 
griffen der  Gewaltberren  von  Syrien,  Assyrien, 
Persien  u.  s.  f.  ausgesetzt  war,  sich  unter  all 
diesen  verschiedenen  Herrschaften  gleichartige 
Gebräuche  erhalten  haben.  Die  Bestattungs- 
gebräuche  lassen  sich  nicht  unterscheiden  danach, 
ob  Syrier  oder  Perser  die  Tyrannei  ausübten. 
Es  treten  wohl  Veränderungen  ein,  aber  keine 
so  durchgreifende  Scheidung,  dass  mit  einem 
Schlage  eine  vollkommene  Revolution  bemerkbar 
würde. 

Aus  dieser  kurzen  Erörterung  mögen  Sie  ent- 
nehmen, welches  Interesse  wir  daran  haben,  in 
den  einzelnen  Provinzen  unseres  Vaterlandes  fest- 
gestellt zu  sehen,  wie  viel  in  jeder  Provinz  von 
diesen  uralten  Vorgängen  zu  erkennen  und  wie 
viel  daraus  für  die  genauere  Kenntnis*  der  Ent- 
wicklung der  Vorzeit  zu  entnehmen  ist.  Wir 


wissen  aus  Schlesien  noch  recht  wenig,  was  ge- 
rade die  älteste  Metallzeit  charakterisirt.  Un- 
mittelbar davor  liegen  jene  merkwürdigen  Höhlen- 
funde, deren  Erforschung  wir  zuerst  Herrn  Grafen 
Zawisza  zu  verdanken  haben,  und  die  später 
unser  Kollege  im  Präsidium . Herr  Römer,  in 
so  ausgiebiger  Weise  nicht  bloss  gesammelt,  son- 
dern auch  veröffentlicht  hat;  sie  reichen  weit 
Uber  die  Zeit  hinaus , von  der  ich  bis  jetzt  ge- 
sprochen habe.  Aber  uueh  aus  der  nächstjüngeren 
Periode  muss  viel  in  Schlesien  zu  finden  sein, 
und  gerade  da  wäre  es  ungemein  lohnend,  mehr 
zu  entdecken ; denn  da  kommen  wir  auf  das 
Hauptgebiet,  welches  die  prähistorische  Völker- 
bewegung beherrscht.  Man  mag  sich  das  vor- 
stellen, wie  man  will,  jede  thatsächliche  Beweis- 
führung wird  eine  bahnbrechende  Bedeutung  haben. 
Denn  Niemand  wird  sich  in  seinen  Vorstellungen 
über  den  Zusammenhang  unserer  Prähistorie  mit 
anderen  Kulturbewegungen  frei  maeheu  können 
von  der  Betrachtung : waren  unsere  Vorfahren 
schon  in  der  letzten  Steinzeit  in  diesem  Lande? 
sasseu  hier  schon  damals  Germanen  oder  meinet- 
wegen Slaven?  sassen  sie  hier  schon  in  wohl- 
begründeten Sitzen , die  sie  trotz  der  Aufnahme 
neuer  Kulturelemente  beibehielten  V oder  geschah 
damals  eine  grosse  Verschiebung  der  Völkersitze, 
welche  vielleicht  mit  dem  ersten  grossen  Ein- 
bruch der  östlichen  Völker  zusammenhängt  ? 
Wir  mögen  uns  noch  so  sehr  frei  zu  halten 
suchen  von  theoretischen  Betrachtungen  über  die 
Origioes  gentium,  es  gibt  doch  kein  Gemüth,  das 
so  hartgesotten  wäre,  dass  es  nicht  zuletzt  eini- 
gennassen  bestimmt  wird  von  dem  Gefühl  der 
näheren  Zusammengehörigkeit  , in  dem  es  mit 
andern  Personen  uud  in  dem  sein  Volk  mit  an- 
dern Völkern  steht.  Der  Gedanke,  dass  die  Arier 
ein  Urvolk  mit  zahlreichen  Gliedern  waren,  wel- 
ches einen  inneren  Kulturstrom  mit  selbständiger 
Entwicklung  hergestellt  hat,  dieser  Gedanke,  der 
in  der  That  eine3  der  höchsten  Probleme  ent- 
hält. welche  die  Menschheit  bisher  aufgestellt 
hat,  wird  immer  zwingen,  uns  in  einem  inneren 
Zusammenhang  zu  betrachten  gegenüber  jenen 
ungezählten  Völkerschaften,  welche  diesem  Strom 
nicht  angehören  und  welche  ihre  besondere  Be- 
wegung gehabt  haben.  Wenn  wir  dadurch  auch 
nicht  zu  den  Konsequenzen  kommen,  wie  sie 
seinerzeit  in  den  Secessionskriegen  in  Amerika 
ihren  Ausdruck  gefunden  haben , wenn  wir  im 
Gegentheil  die  „allgemeine  Brüderlichkeit-  sehr 
gern  anerkennen,  so  ist  es  thatsächlich  ein  Ver- 
hfiltniss  von  ttusserster  Wichtigkeit  für  das  Ver- 
ständnis» dessen,  was  menschliche  Entwicklung 
heisst , wenn  man  genau  feststellen  kann , wie 
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lang«  sich  die  jetzige  uns  geläufige  Kultur  au 
ein  bestimmtes  höher  veranlagtes  Volk  knüpft 
und  in  wie  weit  es  möglich  ist,  dieses  Volk  als 
auf  unserm  Boden  sesshaft  anzunehmen.  Das  sind 
Fragen,  mit  denen  wir  uns  beschäftigen  müssen. 

Indem  ich  mich  nunmehr  in  meine  beobach- 
tend« Stellung  zurückziehe  und  Sie  bitte,  mein 
Präsidium  mit  Wohlwollen  ertragen  zu  wollen, 
habe  ich  noch  die  Aufgabe,  dem  Gefühl  des 
Schmerzes  Ausdruck  zu  gehen,  den  wir  alle  em- 
pfanden haben,  als  mitten  in  den  Vorbereitungen 
zu  dem  Kongress  derjenige  Mann  uns  entrissen 
wurde,  von  dem  wir  gehofft  hatten,  dass  er  ganz 
besonders  dazu  beitragen  würde,  unsere  Aufgabe 
in  Schlesien  zu  erleichtern.  Als  wir  im  vorigen 
Jahre  in  Trier  Breslau  zum  Sitz  dieses  Kongresses 
erwählten,  glaubten  wir  keinen  besseren  Mann 
finden  zu  können,  um  uns  bei  Ihnen  freundliche 
Aufoalime  und  ein  gastliches  Heim  zu  sichern, 
als  denjenigen , der  seit  Jahren  uns  gegenüber 
als  der  verkörperte  Repräsentant  schlesischer 
Wissenschaft  erschienen  ist,  als  der  „alte“  (1  ö p- 
pert.  Wir  waren  sehr  froh,  dass  er,  obwohl 
schon  damals  krank , unsere  Wahl  nicht  bloss 
freundlich  aufnahm,  sondern  auch  die  bestimmte 
Absicht  zu  erkennen  gab,  sich  aktiv  an  unsern 
Arbeiten  zu  betheiligen.  Das  Gebiet,  das  Göp- 
pert  seiner  Beobachtung  unterzogen  bat,  war  so 
gross,  als  überhaupt  das  Gebiet  der  natürlichen 
Dinge  ist.  Kr  hat  in  Schlesien  nach  den  ver- 
schiedensten Richtungen  hin  einen  bahnbrechenden 
Einfluss  ausgeübt;  er  war  so  sehr  Mittelpunkt 
aller  derjenigen  Bestrebungen  geworden  , welche 
nicht  einen  exklusiv  handwerksmäßigen  Charakter 
an  sich  tragen , dass  ich  vergeblich  nach  einem 
Ausdruck  suche , um  Ihnen  zu  sagen , wie  tief 
wir  betrübt  waren,  als  plötzlich  die  Kunde  seines 
Dahinscheidens  zu  uns  gelangte. 

Wir  hatten  das  Glück,  in  Herrn  Römer 
einen  Nachfolger  für  ihn  zu  finden,  von  dem  wir 
überzeugt  sind,  dass  er  als  Vertreter  der  Natur- 
wissenschaft in  Schlesien  ganz  der  Stellung  ent- 
spricht, die  wir  ihm  gegeben  haben,  ja  viel  mehr 
noch,  als  wir  durch  unsere  Wahl  bekunden  konn- 
ten. Ich  danke  Herrn  Römer  ganz  besonders 
im  Namen  der  übrigen  Mitglieder  des  Vorstandes 
und  kann  nur  sagen,  es  möge  diese  Gelegenheit 
ihn  noch  mehr,  als  es  bisher  der  Fall  war,  an 
unser  Interesse  knüpfen. 

Wir  sind  jetzt  an  eine  Zeit  gelangt,  wo  auch 
in  der  Wissenschaft  eine  neue  Generation  in  die 
Arbeit  eintreten  muss.  Als  wir  im  Jahre  1869 
zusammen  traten,  um  die  deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  zu  gründen , waren  fast  alle  die- 
jenigen, die  zunächst  sich  zu  dem  Bündniss  einig- 


ten, keine  jungen  Männer  mehr.  Die  meisten  von 
uns  hatten  schon  ein  langes  Leben  voll  wissen- 
schaftlicher Arbeit  hinter  sich.  So  wird  es  wohl 
noch  eine  Zeit  lang  bleiben,  da  es  sich  bei  der 
Anthropologie  nur  noch  um  eine  Nebunwissenschaft 
handelt , gewissermaßen  um  ein  Nebenprodukt 
gelehrter  Arbeit.  Männer,  welche  ein  grösseres 
8tflck  Arbeit  auf  speziellem  Gebiet  hinter  sich 
haben,  finden  schliesslich,  es  wäre  doch  vielleicht 
nützlich,  ihre  Erfahrung  auch  in  Anwendung  zu 
bringen  auf  dem  Gebiet,  welches  wir  bebauen. 
Wie  es  in  Deutschland  war,  ist  es  in  anderen 
Ländern  Europas  noch  mehr  der  Fall.  Selten 
hat  es  Kongresse  anderer  Art  gegeben,  wo  eine 
so  grosse  Zahl  alter  Männer  beisatnmensaß , als 
die  internationalen  Anthropologenkongresse.  Wir 
haben  Präsidenten  gehabt,  welche  HO  Jahre  und 
darüber  alt  waren.  Erst  im  Lauf  dieses  Jahres 
hat  uns  einer  der  ältesten  Forscher  verlassen, 
der  von  der  Zoologie  allmählich  in  die  Anthro- 
pologie eingebogen  war,  der  alte,  würdige  Sven 
Nilsson,  der  mehr  als  90 jährig  noch  immer 
an  unseren  Arbeiten  sich  botheiligte.  Wenige 
Jahre  sind  für  uns  so  verderblich  gewesen  wie 
die  letzten ; wenige  haben  eine  so  grosse  Zahl 
von  anerkannten  und  bedeutenden  Forschern  hin- 
weggerafft. Wir  haben  vor  Kurzem  Herrn  von 
Hochs tetter  verloren,  einen  Mann,  der  auf 
vielen  Gebieten  der  Naturwissenschaften  gleich 
stark  im  Sattel  war,  und  der  zu  unserer  Freude 
in  der  letzten  Zeit  mit  fast  ausschliesslichem  In- 
teresse den  Aufgaben  der  Ethnologie  und  Anthro- 
pologie sich  hingegeben  hatte.  Wir  haben  Lep- 
sius  verloren,  der  die  ältesten  Perioden  des 
historischen  Wissens  mit  dem  prähistorischen  ver- 
knüpfte, der  immer  kontrollirte,  ob  eine  Zoit 
menschlicher  Kultur  entdeckt  sei,  älter  als  die, 
wogeschriebene  Hieroglyphen  in  Aegypten  existiren. 

Sie  werden  zugestehen  müssen,  dass  es  Zeit 
wird,  dass  reichlicher  Nachwuchs  kommt.  Unsere 
Forschung  ist  getragen  worden  und  man  hat  sich 
in  einer  gewissen  Sicherheit  gefühlt,  so  lange 
solche  Männer  noch  vorn  standen.  Je  mehr  ihre 
Zahl  abnimmt,  um  so  mehr  wird  es  notbwendig, 
dass  Ersatz  kommt,  und  ich  darf  wohl  sageu, 
dass  es  uns  auf  das  herzlichste  freuen  würde,  wenn 
solche  Männer,  wie  Herr  Römer  und  wie  Sie 
unter  sich  deren  mehrere  haben,  sich  eutscbliessen 
wollten,  unsere  Arbeit  zu  theilen. 

Bevor  ich  schließe,  bitte  ich  Sie,  hochver- 
ehrte Anwesende,  dass  Sie  in  Anerkennung  der 
grossen  Verdienste,  die  Herr  Göppert  nicht 
nur  um  uns,  sondern  auch  um  Sie  sich  erworben 
hat,  von  Ihren  Plätzen  sich  erheben  möchten. 

(Die  ganze  Versammlung  erhebt  sich.) 
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Nunmehr  erkläre  ich  die  XV.  Versammlung 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  für 
eröffnet. 

Herr  v.  Seydewlti  Exccllenz: 

Wenn  ich  als  Vertreter  der  königlichen  Staats* 
regierung  Sie,  meine  hochgeehrten  Mitglieder  des 
Anthropologenkongresses,  heute  hier  in  der  Metro- 
pole unserer  Provinz  herzlicbst  begrüsse,  so  ge- 
schieht dies  in  der  Erkenntniss  der  hohen  Be- 
deutung, welche  Ihre  Bestrebungen  für  die  Wissen- 
schaft haben,  einer  Bedeutung,  die  Seitens  der 
königlichen  Staatsregierung  voll  und  ganz  an- 
erkannt, wird.  Sie  haben  eine  Fülle  von  Gegen- 
ständen in  den  Bereich  Ihrer  Thätigkeit  gezogen 
und  indem  sie  mit  glücklichem  Erfolge  sich  die 
Aufgabe  gestellt  haben,  die  Frage  zu  lösen,  wie 
der  Mensch  in  die  Kultur  eingetreten,  wie  er 
sieb  in  vorgeschichtlicher  Zeit  und  aus  derselben 
heraus  entwickelt  hat,  haben  Sie  andern  Wissen- 
schaften diejenigen  Dienste  reichlich  vergolten, 
welche  Ihnen  dieselben  geleistet  haben,  ja  Ihnen 
ist  es  gelungen  auch  den  Laien  für  Ihre  Bestreb- 
ungen zu  erwärmen,  ihn  zuin  Jünger  der  Wissen- 
schaft — ich  darf  sie  Wissenschaft  nennen  — 
und  zum  Mitarbeiter  an  dem  Bau  zu  machen, 
zu  welchem  Sie  unter  günstigen  Auspizien  den 
Grund  gelegt  haben.  Mögen  Ihre  Arbeiten,  Ihre 
Berathungun  immer  durch  neue  Erfolge  gekrönt 
werden,  mögp  aber  insbesondere  Schlesien,  in 
welchem  ein  hohes  Interesse  für  Ihre  Bestrebungen 
und  für  die  Urgeschichte  seiner  Bewohner  lebt, 
in  welchem  auch  vieles  gefunden  ist  und,  unter 
Anwendung  des  Spatens  noch  gefunden  werden 
kann,  immer  eine  Stätte  sein  und  bleiben  und 
unter  dem  Einfluss  Ihrer  Propaganda  immer  noch 
mehr  werden  für  die  Bestrebungen,  dio  Sie  ver- 
folgen. Hienach  heisse  ich  Sie  nochmals  auf- 
richtig willkommen  in  unserer  Provinz. 

Herr  Oberbürgermeister  Friedensburg: 

Gestatten  Sie  nun  auch  mir,  hochverehrte 
Damen  und  Herren  der  Anthropologischen  Gesell- 
schaft, dass  ich  Sio  im  Namen  der  städtischen 
Behörden  Breslaus  hier  in  unsorer  Stadt  begrüsse 
und  von  Herzen  willkommen  heisse.  Als  im 
vorigen  Jahre  aus  Ihrer  Mitte  die  Anfrage  an 
uns  erging,  ob  Breslau  als  Ort  der  nächsten 
Zusammenkunft  uns  genehm  sei,  da  antworteten 
wir:  mit  Freuden  angenommen.  Und  mit  der- 
selben Freude , mit  welcher  wir  damals  Ihre 
Absicht,  Ihr  Projekt  begrüssten,  hegrüssen  wir 
Sie  heute,  wo  dieses  Projekt  zur  Wirklichkeit 
geworden,  wo  Sie  in  unserer  Mitte  erschienen 
sind.  Ja  es  hat  uns  mit  einer  gewissen  Genug- 


tuung erfüllt,  dass  Sie  Breslau  zum  Sitz  Ihres 
Kongresses  erwählt  haben.  Im  Osten  des  deutschen 
Landes  gelegen,  etwas  seitwärts  von  der  grossen 
Völker verkehrsstrasse  gen  i essen  wir  nicht  oft  den 
Vorzug,  von  gelehrten  Gesellschaften  und  Ver- 
einigungen als  Sitz  ihrer  Zusammenkünfte  ge- 
wählt zu  werden. 

Dass  sich  die  Frwartungen  erfüllen  werden, 
welche  Sie  an  Breslau  als  Ort  Ihres  Kongresses 
knüpfen,  dass  es  Ihnen  hier  so  gefallen  werde, 
wie  wir  wün.schen,  dass  es  Ihnen  gefallen  möchte, 
das,  meine  Damen  und  Herren,  kann  ich  zwar 
nicht  Voraussagen,  möchte  ich  sogar  bezweifeln. 
Breslau,  wenn  auch  an  Einwohnerzahl  eine  der 
grössten  Städte  des  Deutschen  Landes  steht  doch, 
was  seine  landschaftliche  Umgebung  und  den 
Schmuck  der  Stadt  durch  die  Kunst  betrifft,  an- 
deren kleineren  Städten  nach.  Aber,  meine  ver- 
ehrten Damen  und  Herren,  wenn  Sie  unsere  Stadt 
mit  anderen  in  dieser  Weise  bevorzugteren  Städten 
vergleichen,  dann,  bitte,  vergessen  Sie  nicht,  dass 
das,  was  Sie  hier  an  öffentlichen  Gebäuden  und 
Denkmälern,  an  Promenaden  und  Parks,  an  Stras- 
sen und  Plätzen  sehen  werden,  wesentlich  hervor- 
gerufen ist  aus  Mitteln  der  Bürgerschaft,  ge- 
schaffen durch  die  Thätigkeit  städtischer  Behörden, 
bürgerlicher  Vereinigungen.  Und  wenn  das  Be- 
wusstsein, dass  Sie  hier  gern  gesehen  sind,  dazu 
beitragen  kann,  Ihnen  Ihren  Aufenthalt  zu  einem 
angenehmen  zu  machen,  so  bin  ich  überzeugt., 
werden  die  Tage,  die  sie  in  unserer  Mitte  erleben, 
Ihnen  frohe  sein.  Mit  dem  Wunsche,  dass  Ihre 
Versammlung  in  Breslau  ebenso  fruchtbringend 
für  die  Wissenschaft  als  für  Sie  angenehm  sein 
möchte,  schliesse  ich  meine  Ansprache  mit  den 
Worten,  mit  denen  ich  sie  begonnen  habe,  mit 
einem  herzlichen:  Willkommen! 

Herr  Girmpler: 

Hohaosebnliche  Versammlung!  Hochzuver- 
chrende  Damen  und  Herren!  „Auch  die  Lokalge- 
schäftsführung ruft  Ihnen  ein  herzliches  Willkommen 
zu.  Wenn  mich  ein  günstiger  Zufall  an  den  Platz  ge- 
stellt hat,  Ihnen  dieses  Willkommen  zurufen  zu  dür- 
fen, so  bin  ich  demselben  doppelt  dankbar,  denn 
gestern  Abend,  wie  heute  Morgen  habe  ich  so  viele 
alte  Bekannte  und  Freunde  begrüsaen  können,  mit 
denen  ich  seit  Jahren  in  demselben  Streben  eins 
gewesen  bin,  mit  denen  zusammen  ich  gearbeitet 
habe  in  den  verschiedensten  Orten  Europas.  Ich 
erinnere  Sie  an  Stockholm  mit  den  Ausgrabungen 
auf  der  Insel  Biörkö,  an  Upsala,  an  Lübeck  mit 
den  Dolmen  der  Kitzerauer  Haide,  an  Strassburg 
und  die  Grabungen  auf  dem  Odilicnberge,  anderer 
Orte  nicht  zu  denken.  Solche  langjährige  gemeinsame 
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Fahrten  erwecken  in  der  Menschenbrust  ein  Gefühl 
der  Kameradschaftlichkeit,  und  so  darf  ich  zu  meiner 
inneren  Genugthuung  den  grösseren  Theil  der 
hocban8ehnlichen  Versammlung  als  liebe  Freunde 
und  langjährige  Kameraden  begrüssen  in  meiner 
Heimathsstadt.  Als  wir,  hochgeehrte  Versamm- 
lung, im  vorigen  Jahre  in  Trier  zusammen  tagten, 
da  befanden  wir  uns  in  einer  alten  8tndt,  die 
vor  Christi  Geburt,  zu  Cäsars  Zeiten  bereits  in 
der  Geschichte  bekannt  war,  und  vom  Kaiser  Dio- 
cletian  285  zur  Wo*tresidenz  des  römischen  Reiches 
erhoben,  einen  glänzende^  Namen  hatte,  dort  be- 
fanden wir  uns  an  der  Grenzscheide  der  deutschen 
und  römischen  Kultur.  Heute  tagen  Sie,  obwohl 
auch  in  einer  Residenz,  so  doch  in  einer  verhält- 
nissmässig  jungen  Stadt,  in  einer  Provinz  und 
Stadt,  welche  die  Grenzscheide  bildet  zwischen 
deutscher  und  slawischer  Kultur;  in  einer  Stadt, 
die  entstanden  ist  aus  einer  Ansiedelung  um  eine 
Befestigung,  welche  die  Polen  um  000  bis  950 
unserer  Zeitrechnung  auf  der  Dominsel  etablirt 
hatten  gegen  die  Streifzöge  und  Einfolie  der 
Böhmen  ; in  einer  Stadt,  die  erst  um  das  Jahr  1000 
in  der  Geschichte  genannt  wird,  als  die  befestigte 
Dominsel  zum  Bischofssitz  erkoren  und  hier  der 
erste  Bischof  von  Breslau  installirt  wurde.  Doch 
erst  als  Kaiser  Karl  IV.  das  1342  durch  eine 
Feuershrunst  zerstörte  Breslau  nach  seinen  eigenen 
Entwürfen  und  Pinnen,  die  Sie  noch  in  den  alten 
Stadttheilen  wieder  erkennen  können,  hatte  wieder 
aufbauen  lassen : erst  seit  dieser  Zeit,  also  zu 
Ende  des  14.  Jahrhunderts,  tritt  Breslau  voll 
und  ganz  auf  der  Bühne  des  Welttheaters  auf. 
Hochansehnliche  Versammlung!  So  dankbar  es 
wftre  und  so  verlockend  es  für  mich  war,  Ihnen, 
den  fern  Hergekommenen,  ein  Bild  von  der  in- 
teressanten Entwickelung  und  dem  Wachsthum 
unserer  ehrwürdigen  Stadt  zu  entwerfen,  so  musste 
ich  der  Versuchung  widerstehen,  denn  selbst  die 
dürftigste  Skizze  würde  weit  über  den  Rahmen 
hinausragen,  der  mir  l'Ür  den  heutigen  Zweck 
gestellt  ist.  Es  genüge  Ihnen  in  die  Erinnerung 
za  rufen,  dass  um  die  altersgrauen  ThUrmo  un- 
serer Stadt  manch  gewaltiger  Sturm  gebraust, 
dass  unser  altes  Breslau  hat  durchkämpfen  müssen, 
was  es  Schweres  und  Herbes  dnrchzukämpfen  gab 
im  Mittelalter  wie  in  der  neuen  Zeit,  aber  dass 
auch  eine  tüchtige  Bürgerschaft  alle  die  Kämpfe 
siegreich  bestanden  hat.  Und  wie  ein  tüchtiges 
Gemeinwesen  sich  oft  ein  dauerndes  Denkmal  go- 
gesetzt  hat  in  dem  Hause,  von  dem  aus  es  sich 
selbst  regierte,  so  zeugt  von  dem  praktischen  und 
dem  idealen  SiDne  unserer  Altvorderen  nichts 
besser,  als  unser  altes  schönes  Rathhaus,  eine 
Perle  der  profanen  Gothik;  ja  auch  von  dem 


idealen  Sinne,  wenn  sie  seine  Ornamente  beschauen 
werden ! So  spät  auch  Breslau  in  die  Geschichte 
aktiv  eintritt,  so  lebhaft  nimmt  es  auch  sofort 
Theil  an  allen  kulturellen  Fragen.  Alles  was 
Beit  der  Zeit  die  Menschheit  bewegte,  fand  hier 
mächtigen  Wiederhall.  Und  wie  oft  hat  es  in 
brennenden  Fragen  der  Neuzeit  die  Führung  über- 
| nommen  I Bei  aller  praktischen  Richtung  als 
Handelstadt  blieb  es  doch  auch  gleichzeitig  eine 
; Stätte  geistiger  Bestrebungen.  Meine  Herren! 
Versäumen  Sie  nicht,  die  Stadtbibliothek,  die 
Münz-  und  Knplerstichsammlung  zu  besuchen. 
Es  sind  Stiftungen  alter  Patriziergeschlechter,  um 
die  uns  manche  mächtigere  und  reichere  Stadt 
beneidet.  Die  Namen  R h e d i g e r und  Säbich 
werden  so  lange  genannt  werden,  als  das  Interesse 
für  Kunst  und  Wissenschaft  hier  leben  wird. 
Für  alles,  was  die  Zeit  bewegte,  hatten  die  alten 
Herren  ein  gutes  Auge,  ein  warme«  Herz  und 
einen  gegunden  Sinn,  fern  von  dem  engherzigen 
Philister-Standpunkte,  der  in  erster  Reihe  nach 
dem  praktischen  Nutzen  fragt.  So  finden  wir 
auch  schon  in  frühester  Zeit  Nachrichten,  dass, 
man  in  Breslau  aufmerksam  war  auf  das,  was 
| in  Schlesien  etwa  ausgegraben  wurde.  Bereits 
im  Jahre  1544  bespricht  ein  Breslauer,  Georg 
Uber,  in  einem  Briefe  an  Andreas  Gold- 
l Schmidt  den  häufigen  Besuch  des  heidnischen 
Gräberfeldes  in  Massel  bei  Trebnitz;  1701  be- 
schäftigt sich  S t i e f mit  dem  Funde  bei  L i o g - 
n i t z und  Lüben;  1711  aber  erschien  ein  grös- 
seres Werk  mit  Illustrationen  Uber  seine  Aus- 
grabungen auf  dom  Töpelberg  bei  Massel  unter 
dem  Titel  „Masslographia“  von  Pastor  David 
Herrmann,  welches  noch  heute  von  grossem 
und  dauerndem  Wertbe  ist  wegen  der  vorzüg- 
lichen Abbildungen.  Gehen  Sie  an  unserem 
Museum  nicht  vorüber,  an  dem  Denkmal,  welches 
sich  der  sinnige  Pastor  selbst  gesetzt  hat  und 
welches  gleichzeitig  dos  Empfinden  uud  Denken 
der  damaligen  Zeit  in  rührender  Weise  kenn- 
zeichnet. Es  ist  eine  schlichte  Pyramide  auf 
einem  Kubus  stehend,  mit  Funden  aus  Massel 
gefüllt.  1706  bis  1737  war  es  ein  bekannter 
Breslauer  Arzt,  Johann  Christian  Kundmann, 
welehor  die  heidnischen  Alterthümer  behandelt. 
Von  jetzt  an  scheint  in  den  nächsten  100  Jahren 
dos  Interesse  für  die  vorgeschichtlichen  Funde  gänz- 
l lieb  gescb wunden  zu  sein.  Im  Jahro  1810  am 
9.  November  war  vom  Staatskanzler  Harden- 
berg  dem  nachmaligen  Breslauer  Universitäts- 
Professor  Johann  Gustav  Gottlieb  ßü  sc  hing 
der  Auftrag  gegeben  worden,  in  Schlesien  alle 
i historischen  wie  literarischen  Kunstschätze  zu 
| konserviren,  welche  sich  bei  Säculariairung  der 
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Klöster  und  Stifte  etwa  finden  würden.  Von  da 
ab  datirt  die  Entstehung  des  königlichen  Univer- 
sitAUmuaeums.  Es  kamen  eine  schöne  Waffen- 
sammlung  aus  dem  Kloster  Leuhus,  vorgeschicht- 
liche Grabfunde  aus  dem  Augustinerstifte  zu 
Sagan,  und  als  die  Frankfurter  Universität  1811 
hierher  verlegt  war,  auch  die  Frankfurter  Samm- 
lung hier  zusammen,  welcher  Büsching  eine 
ganz  besondere  Fürsorge  entgegenbrachto,  nicht 
nur  hinsichtlich  der  Konservirung,  sondern,  was 
die  vorgeschichtlichen  Gegenstände  anbetrifft, 
auch  hinsichtlich  der  Vermehrung.  Ihm  war  es 
gelungen,  den  damaligen  Oberpräsideuten  Merck«  1 
für  die  Sache  zu  erwärmen,  und  in  Folge  dessen 
fand  sich  derselbe  bereit,  unter' m 24.  April  1818 
io  den  vier  Amtsblättern  der  Provinz  alle  Besitzer 
und  Finder  heidnischer  Alterthümer  zu  ersuchen, 
dieselben  geschenkweis  oder  käuflich  der  k.  Samm- 
lung zu  überlassen.  Durch  schlichte  Belehrungen, 
Nachrichten  über  neue  Erwerbungen  in  der  Presse 
wurde  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Dinge  ge- 
lenkt. und  rege  erhalten.  1829  starb  Büsching 
und  mit  seinen»  Tode  erlosch  jeglicher  Sinn  nicht 
allein  für  die  prähistorische  Sammlung,  sondern 
ebenso  für  die  mittelalterlichen  Kunstgegenstände, 
welche  im  königlichen  Universitätamusoum  auf- 
gestellt waren.  In  dieser  Zeit  vollkommenster 
Nichtachtung  der  zum  Thoil  nicht  wieder  ersetz- 
baren Kunst  gegenstände  ist  denn  auch  eine  der 
schönsten  itüstungon  für  Manu  und  Ross,  einst 
einem  Herzog  von  Liegnitz  gehörig,  welche  mit. 
der  Waffensammlung  aus  dem  Kloster  Leuhus 
hierher  gekommen  war,  ohne  Herzklopfen  ver- 
schenkt worden.  Jetzt  schmückt  sie  die  Ruhmes- 
balle in  Berlin.  Was  mag  in  der  Zeit  verloren 
gegangen  sein,  in  einer  Zeit,  wo  man  gutachtlich 
ausspracb,  dass  derartige  Dinge  gar  nicht  ge- 
eignet seien  ftlr  eine  höhere  Bildung  der  Jugend, 
wo  man  der  Urväter  Hausrath  missachtete  und 
allein  schätzte,  was  das  griechische  und  römische 
Alterthun»  bot.  Erst  ah>  Professor  Dr.  Rossbach 
dos  königliche  Universitäten»  useuin  übernahm, 
wurde  wie  den  mittelalterlichen,  auch  den  vor- 
geschichtlichen Alterthümern  wieder  die  verdiente 
Würdigung  zu  Theil.  Immer  weitere  Kreise  er- 
wärmten sich  wieder  für  die  so  lange  vernach- 
lässigten Sammlungen,  und  so  entstand  im  Jahre 
1858  ein  Verein  zur  Errichtung  und  Erhalt- 
ung eines  Museums  schlesischer  Alterthümer. 
Unter  den  Männern  unserer  Stadt,  welche  bei 
Anregung  wie  Begründung  sich  vorwiegend  be- 
theiligt haben,  sei  hier  in  erster  Reihe  des  Geh. 
Medie. -Ruths  Prof.  Dr.  Göppert  gedacht,  welcher 
längere  Zeit  den  Vorsitz  des  Vereins  führte. 
Wie  freute  sich  der  alte,  würdige  Herr,  als  ich 


ihm  von  Trier  die  Nachricht  überbrachte,  dass 
Sie  für  dies  Jahr  Breslau  als  Versammlungsort 
und  ihn  in  den  Vorstand  gewählt  hätten.  Mit 
welcher  jugendfrischen  Elasticität  butheiligte  er 
sich  an  den  Vorbereitungen.  Da  kam  der  Tod, 
wir  haben  unseren  alten  Göppert  zur  Ruhe  be- 
stattet. Ihm  zur  Seite  stand  der  um  Breslau's 
Kunstlöben  hochverdiente  Graf  H ov erden.  Dem 
Vereine  wurde  allmählig  die  Sammlung  der  Uni- 
versität. zur  Verwaltung  übergeben,  sowie  was 
sich  an  alten  Kunstgegen ständen  im  Besitz  der 
Stadt  und  der  Kirchep  befand.  Es  wurde  so 
durch  don  Verein  eine  Sammelstätte  geschaffen, 
die  sich  als  sehr  nützlich  erwies.  Denn  wie  die 
alljährlich  erscheinenden  Berichte  lehren,  strömen 
hier  aus  der  Stadt,  wie  aus  der  Provinz  zahl- 
reiche Geschenke  zusammen,  seien  es  GefU&se,  Ge- 
webe, Kunstsachen  der  verschiedensten  Perioden 
und  Gattungen.  Dies  muss  ich  hier  zur  ehren- 
vollen Anerkennung  der  gütigen  Geber  öffentlich 
aussprechen,  ebenso,  dass  viele  Grundbesitzer  — 
freilich  noch  zu  wenige  — wenn  bei  Feld-  oder 
Rauurbeiten  auf  ihrem  Grund  und  Boden  auf 
prähistorische  Begräbnissplätze  gestossen  wird, 
sofort  Anzeige  bei  uns  machen,  um  die  Ausgra- 
bungen von  uns  vollenden  zu  lassen.  Die  neueste 
Aera  dos  Vereins  aber  datirt  vom  Jahre  1879, 
als  dem  Vereine  von  der  Provinzial-Verwaltung 
die  östliche  Hälfte  der  Parterrelokalitäten  in» 
Museumsgebäude  auf  vorläufig  10  Jahre  einge- 
räumt. wurden.  Bei  den  sodann  mit  der  Pro- 
vinzial-Verwaltung geführten  Verhandlungen  die 
Interessen  des  Vereins  in  zweckentsprechendster 
Weise  vertreten  zu  haben,  die»  Verdienst  gebührt 
wio  dankbar  anerkannt  werden  muss,  dem  lang- 
jährigen Vorsitzenden,  Herrn  Archivrath  Professor 
Dr.  Grünhagen,  und  Direktor  Dr.  Luchs. 
Im  Jahre  1881  war  die  Aufstellung  vollendet, 
und  nun  konnte  das  Museum  für  Alterthümer 
der  Oeffentliehkeit  übergehen  werden.  So  wenig 
die  Lokalitäten  den  Ansprüchen  genügen,  sowohl 
in  Rücksicht  auf  Raum,  wie  un  Licht,  so  war 
man  schon  dankbar,  vorläufig  ein  solches  Unter- 
kommen gefunden  zu  haben.  Ich  übergehe  die 
Abtheilung  Yür  kirchliche  Alterthümer,  welche 
die  seltensten  Stoffe  und  Stickereien  bewahrt, 
ebenso  die  ritterlich-militärische  Abt  hei  Jung,  die 
Abtheilung  für  bürgerliche  und  häusliche  Ge- 
brauebsgegenstände  und  Schmucksachen,  welche 
den  ausgedehntesten  Theil  unseres  Museums  ent- 
nehmen. Für  Sie  ist  der  grosse  nach  Nordon 
gelegene  Saal,  in  welchem  die  vorgeschichtlichen 
Alterthümer  aufgestellt  sind,  hauptsächlich  von 
Wichtigkeit.  Hier  finden  Sie  die  zahlreichen 
Fundo  aller  Art  noch  Kreisen  und  innerhalb 
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dieser  nach  Ortschaften  alphabetisch  geordnet. 
Kleine  Parallel- Abtheilungen  enthalten  das,  was 
von  fremden  Alterthümern  in  das  Museum  ge* 
schenkt  worden  ist,  Etruskisches,  Römisches,  Dä- 
nisches. Eine  vorgeschichtliche  Karte , wolcho 
wir  dem  Fleisse  des  Herrn  Lehrer  Zi  mm  er- 
mann in  Striegau  verdanken,  gewährt  Ihnen 
einen  Ueberblick  über  die  Fundorte  der  aufge- 
sammelten Alterthumsschätze.  Mein  verehrter  Mit- 
arbeiter, Herr  Direktor  Dr.  Luchs,  ist  als  dor 
eigentliche  Schöpfer  dieses  ganzen  Museums  in 
seiner  jetzigen  Gestalt  anzusehen.  Er  hat  sich 
als  treuer  Verwalter  und  glücklicher  Mehrer  er- 
wiesen, und  was  über  dasselbe  geschrieben  worden, 
ist  aus  seiner  Feder  geflossen.  Die  wissenschaft- 
liche Bearbeitung  des  mächtigen  Materials  harrt 
noch  auf  einen  einheimischen  Arbeiter.  Wissen- 
schaftliche Verwert hung  hat  es  von  zwei  Aus- 
ländern gefunden,  deren  Vaterland  die  Prähistorie 
durch  einen  Lehrstuhl  wie  durch  Reisestipendien 
unterstützt.  Dor  Däne  Sophus  Müller  hat  es 
benützt  für  seine  Arbeit  über  Schlllfenringe,  und 
in  dem  Werke  von  Dr.  Ingvald  Undset:  „Das 
erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nordeuropa“  ist 
unser  Breslauer  Museum  als  nicht  unbedeutender 
Baustein  gewürdigt  worden  zur  Konstruktion  der 
Ansicht,  dass  vorgeschichtlich  von  Mähren  aus  der 
Oder  entlang  nördlich  eine  Kulturstrasse  gegangen 
ist,  eine  Anschauung,  der  auch  unser  Vorsitzender 
Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Virchow  beipflichtet. 
Nach  Abschluss  dieses  Werkes  haben  wir  bronzene 
Buckelarmbändor  erworben  (Hallstadter  Typus), 
wie  sie  in  Mähren  von  unserem  heute  anwesenden 
Freunde  Dr.  Waukel  öfter  gefunden  und  be- 
schrieben worden  sind;  ferner  haben  wir  in  Kaul- 
witz  eine  neue  Fundstätte  für  Kistengräber  mit 
Gesichtsurnen  infolge  der  Güte  des  Grafen  H enckcl 
von  Donuersmarck  ausgrabou  können,  ln 
allerletzter  Zeit  sind  goldene  Armspangen  ein  ge- 
liefert worden,  die  bei  Weigwitx  gefunden  sind. 
Jetzt  sind  wir  auch  in  Besitz  gelangt  von  Werk- 
zeugen aus  Knochen,  ähnlich  denen,  «reiche  in  den 
Pfahlbauten  der  Schweizerseen  gefunden  worden ; 
dieselben  kamen  aus  Gniechwitz  mit  noch  an- 
deren Funden  als  Geschenk  des  Grafen  Saurma. 
Im  Anschluss  an  die  Sachen,  welche  Sie  im  Mu- 
seum Anden  werden,  hat  die  Lokalgeschäftsführung 
auch  noch  für  eine  prähistorische  Ausstellung  ge- 
sorgt, welche  durch  die  grosse  Liebenswürdigkeit 
der  Herren  Einsender  einen  Ueberblick  Uber  die 
Funde  zwischen  Oder  und  Weichsel  gewährt. 
Wir  hoffen  damit  unseren  verehrton  Gästen  eine 
kleine  Aufmerksamkeit  erwiesen  zu  haben  UDd 
bitten,  nachsichtig  aufzunehmen,  was  wir  als  Dank 
dafür  .bieten,  dass  Sie  uns  in  Breslau  aufgesucht 


haben.  Für  uns  aber  erwarten  wir  von  dem  Kon- 
gress weitere  Anregung  und  Belehrung.  Möge 
er  ein  neues  Stoffgebiet  für  seine  Arbeit  hier  er- 
, obern!  ln  diesem  Sinno  rufe  ich  Ihnen  Allen 
I ein  nochmalige«  herzliches  Willkommen  zu. 

Herr  J.  Klinke,  WissenschafU icher  Jahres- 
bericht des  (icneralsecretärs ; 

Meine  Herren ! Indem  wrir  bei  dem  Umblick 
Uber  die  neuesten  literarischen  Leistungen  auf 
dem  weiten  Forschungsgebiet  der  Anthropologie 
innerhalb  der  deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  und  der  zunächst 
mit  ihr  zusammenhängenden  Kreise  in  altgewohn- 
ter Weise  in  chronologischer  Anordnung  des 
Stoffes  vorgehon,  haben  wir  zuerst  eine  Anzahl 
neuer  Publikationen  über  den 

Diluvial  menschen 

zu  erwähnen. 

Oskar  Frans:  Der  Bockstein  im  Lonetha), 
eine  neue  prähistorische  Station  in  Schwaben. 
C.-BI.  XV.  1884.  S.  9 ff. 

Albrecht  Penck:  Mensch  und  Eiszeit. 
A.  A.  XV.  1884.  S.  211  ff. 

P.  Albrecht:  Unterkiefer  von  La  Naulotte. 
C.-Bl.  XV.  1883.  (Bericht  über  die  XIV.  allg. 
Vors,  der  deutschen  anthr.  Gesellschaft  in  Trier.) 
8.  173  ff. 

Ausserdem  seien  hier  erwähnt  zwei  umfassende 
Werke,  in  welchen  beiden  ein  Schwergewicht  auf 
die  diluviale  Epoche  der  Menschheit  gelegt  wird : 

A.  Räuber:  Urgeschichte  des  Menschen, 
j Ein  Handbuch  für  Studirende.  I.  Band.  Die 
Materialien.  Mit  2 (aus  dem  Meyer’schen  Kon- 
versationslexikon entlehnten)  Tafeln.  Leipzig  1884. 
F.  0.  W.  Vogel.  8°.  S.  436. 

W.  Schlosser  und  Ed.  Sei  er:  Bearbeit- 
ung und  Uebersetzung  des  vortrefflichen  Werkes  von 

Marquis  de  Nadaillac:  Die  ersten 

Menschen  und  die  prähistorischen  Zeiten  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Urbewohner 
Amerika'».  Mit  einem  Titelbilde  und  70  in  den 
Text  gedruckten  Holzschnitten.  Stuttgart  1884. 
Ferdinand  Enke.  8°.  S.  527. 

Alfred  Nebring:  Fossile  Pferde  aus  deut- 
schen Diluvialablagerungen  und  ihre  Beziehung 
zu  den  lebenden  Pferden.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  Hauspferdes.  Mit  5 Tafeln.  Berlin, 
P.  Parey,  1884.  8\  S.  160. 

C.  Struckmann:  Ueber  die  bisher  in  der 
Provinz  Hannover  aut’gefundonen  fossilen  und 
subfossilun  Reste  quartärer  Säugethiere  33.  34. 
J.-Ber.  der  naturf.  Ges.  in  Hannover  1884. 

W.  Blasius:  Spermofilus  refusceos  der 
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Odorburger  Ziegel.  Vortrag  für  Naturkunde  zu 
Braunschw.  Ili.  J.-Ber.  1881  82-1882,83. 

Alfred  Nehring:  Die  Fauna  des  Buchen- 
lochs bei  Gerolstein.  Z.  E.  1883  (497).  — 

A.  Penck’s  Untersuchungen  bestimmen  den 
Schauplatz  näher,  auf  welchem  der  Mensch  während 
der  „Eiszeit“  lebte;  0.  Fr  aas  führt  uns  in 
eine  neuaufgefuüdene  Wohnstätte  des  Eiszeit- 
Menschen  oder  Diluvial-Men&ehen  ein. 

Herr  A.  Penck  geht  von  der  bekannten 
Erfahrung  aus,  dass  fast  Überall  *im  Gletscher- 
gebiet  der  Eiszeit  verschiedene  Gletscherscbutt- 
wällo,  Moränen,  auftreten,  durch  Zwischenbild- 
ungen von  einander  getrennt.  Es  erklärt  sich 
das  daraus,  dass  die  Eiszeitgletscher  in  ihrer 
Ausdehnung  sohr  beträchtlichen  Schwankungen, 
Rückgang  und  Nouvorrücken,  ausgesetzt  gewesen 
sind,  so  dass  uns  die  Eiszeit  nicht  mehr  als  eine 
gleictibleihende  Kälteperiode  erscheint.  Die  alten 
Gletscher  waren  in  ihrer  Ausdehnung  so  be- 
trächtlichen Schwankungen  unterworfen,  dass  man  1 
von  der  wiederholten  Vergletscherung  ganzer  Land- 
striche,  sogar  von  einer  Wiederholung  der  Ver- 
gletscherung überhaupt  reden  konnte.  Ganz  be- 
stimmt lässt  sich  erweisen , dass  von  diesen 
mancherlei  Schwankungen  im  Umfang  der  Ver- 
gletscherung während  der  Eiszeit  die  letzte  nicht 
den  Umfang  der  vorhergehenden  erlangte.  Kings 
um  die  Alpen  kehrt  die  Erscheinung  wieder,  dass 
sich  äussere  Moränen  orographisch  von  in- 
neren Moränen  sondern  und  sich  von  letz- 
teren durch  einige  Züge  höheren  Alters  abheben. 
Die  äusseren  Moränen  sind  augenscheinlich  viel 
länger  erodirenden  und  denudirenden  Einwirk- 
ungen ausgesetzt  gowesen,  als  die  inneren,  wes- 
wegen sie  sich  nicht  so  scharf  als  diese  letzteren 
als  eine  besondere  Moränenlandschaft  markiren, 
weswegen  sie  nicht  durch  solchen  Seen-  und 
Moorreichthum  ausgezeichnet  sind,  wie  die  inne- 
ren Moränen.  Man  bezeichnet  die  Perioden  des 
Gletschervorrückons  als  eigentliche  Glacial- 
zeiten,  die  Perioden  des  Gletscherrückgangs, 
welche  zweifellos  durch  Einflüsse  milderer  klima- 
tischer Verhältnisse  bedingt  wurden,  als  Inter- 
glacialzeiten. 

Mit  anderen  Worten:  nach  der  Periode  der 
grössten  Eisentfaltung  traten  mildere  klimatische 
Verhältnisse  ein,  aber  niolit  etwa  ununterbrochen 
wurde,  bis  in  unsere  Tage  herein,  das  Klima 
milder , sondern  es  folgte  — wenigstens  noch 
einmal  — ein  Rückschlag  zu  äusserst  glacialen 
Verhältnissen  und  erst  nach  diesem  beginnt  für 
Europa  wieder  jene  mildere  Periode,  in  welcher 
wir  heute  noch  leben. 

Es  ist  allbekannt , dass  die  Thierwelt  der 


Diluvial-  oder  Quatärzoit  d.  h.  der  Eiszeit  mit 
ihren  Glacial-  und  Interglacial- Epochen,  ein  Ge- 
menge von  hochnordischen,  arktischen  Formen 
mit  solchen  eines  gemässigten  Klimas  zeigt;  A. 
Penck  scheint  es  unzweifelhaft,  dass  die  letz- 
teren Tboile  der  Diluvialfauna  den  wärmeren 
Interglaciolperioden , der  erster«  hochnordische 
Tbeil  dagegen  den  Glacialepochen  mit  stärkerer 
Entwickelung  der  Gletscher  .zuzurechnen  sei.  Wir 
treffen  nun  die  Reste  dos  Diluvialmenschen  bekannt- 
lich sowohl  mit  den  arktischen  Formen,  wie 
Kennthier,  Moschusochse,  Fielfras  u.  v.  a.,  als 
mit  den  Vertretern  eines  milderen  Klimas:  mit 
Mammuth  und  Rhinozeros  u.  a.  — zum  Beweis, 
dass  der  Diluvialmensch  sowohl  in  der  wärmeren 
Interglacialperiode  (z.  B.  bei  Tanbach  — Weimar 
— Jena)  als  in  der  eigentlichen  Glacial periode 
(z.  B.  Schussenquelle)  in  Europa  wohnte.  Be- 
trachten wir  seine  Wohnplätxe  in  ihrer  geographi- 
schen Lage  etwas  näher. 

Zwischen  der  grossen  von  Skandinavien  aas- 
gehenden Eismasse,  welche  fast  ganz  Norddeutsch- 
land deckte,  und  der  von  den  Alpen  nordwärts 
sich  erstreckenden  Vergletscherung,  welche  weit 
nach  Mitteldeutschland  vordrang,  lag  in  Deutsch- 
land während  der  Gesammteis/.eit  nur  ein 
schmaler  Saum  unvereisten  Landes; 
weun  der  glaeialo  Mensch  in  unseren  deut- 
schen Gegenden  existirte,  so  musste  er  sich  hier 
aufhalten ; weitere  Wohnplätxe  standen  ihm  im 
südlicheren  Europa  offen,  welches  in  ausgedehnten 
Strecken  von  der  Vereisung  niemals  erreicht  wurde. 

Es  gehört  nun  sicher  zu  den  bezeichnendsten 
Zügen  im  Auftreten  des  Diluvialmenschen,  — 
des  „paläolithisdien  Menschen“,  des  Menschen 
der  .älteren  Steinzeit“  — , dass  derselbe  nirgends 
im  vergletschert  gewesenen  Gebiete  Europa’« 
Spuren  seiner  Thätigkeit  hinterlassen  hat;  einzig 
und  allein  nur  am  äußersten  Saume  der  Gletscher- 
gebiete, vor  allem  aber  ausserhalb  derselben,  sind 
bisher  Reste  von  ihm  aufgefunden  worden.  Nir- 
gends ist  bis  jetzt  in  Skandinavien  ein  Fund  aus 
! der  .älteren  Steinzeit“  gemacht  und  so  reich 
I auch  Norddeutschland  an  Funden  von  Geräthen 
I und  Waffen  der  „jüngeren  Steinzeit“  ist,  aus- 
■ schliesslich  in  Mitteldeutschland  finden  sich  Spuren 
der  .älteren*,  diluvialen  Steinzeit.  So  viele 
Fundstellen  und  so  reiche  Funde  aus  der  jüngeren 
Steinzeit  die  Ufer  der  Alpenseen  lieferten,  nir- 
gends wurde  hier  im  alten  Gletschergebiet  ein 
Rest  aus  der  diluvialen  Steinzeit  entdeckt.  Die 
Gebiete  der  Eiszeitvergletscherung 
und  die  Funde  der  Ueberbleibsel  von 
dem  paläolithiseben  — diluvialen  — 
Menschen  schliessen  sich  nicht,  nur 
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in  Deutschland,  sondern  in  ganz 
Kuropa  aus.  Das  erklärt,  warum  Frankreich 
so  ungleich  viel  reicher  an  Funden  aus  der  älte- 
ren Steinzeit  ist,  als  Deutschland ; denn  von 
Frankreich  war  zur  Kiszeit  höchstens  */*•  der  1 
Fläche  von  Eis  bedeckt,  während  von  Deutsch- 
lands 54,000  Quadratkilometern  mehr  als  die 
Hälfte,  circa  35,000  in  Eis  begraben  lagen. 

Das  Fehlen  des  Dilnvialmenschen  in  den  ver- 
eisten Theilon  Europa'*  lässt  sich  nur  so  erklären, 
dass  beide  Erscheinungen,  Gletscherverbreitung  und 
Auftreten  des  paläolithischeu  Menschen,  gleich- 
zeitige Phänomene  waren.  Würde  der  Mensch  der 
älteren  Steinzeit  in  Europa  nämlich  jünger  als 
die  Vereisung  sein,  so  wäre  nicht  einzusehen, 
warum  er  nicht  das  Gebiet  derselben  besiedelte, 
warum  er  nicht  von  den  Ufern  der  soeben  ge- 
schaffenen Aljien.seen  Besitz  ergriff,  warum  er  die 
weiten  Flächen  Norddeutschlands,  gewiss  günstige 
Jagdplätze,  nicht  zu  seinem  Wohnsitz  machte. 

Bei  näherer  Untersuchung  stellt  sich  nun 
aber  heraus,  dass  es  nicht  das  ganze  Gebiet  der 
einstigen  Vergletscherung  der  Eiszeit  ist,  auf 
welchem  der  Mensch  der  ältesten  Steinzeit  fehlt, 
sondern  nur  das  Gebiet  der  inneren, 
jüngeren  Moränen.  Die  fünf  in  Deutsch- 
land bisher  in  Frage  kommenden  Hauptfundstellen 
des  Diluvialmenschen : Thiele  und  Westeregeln 
bei  Braunschweig,  Taubach  bei  Jena  — Weimar 
d.  h.  die  thüringischen  Kalktuffe,  die  Linden- 
thaler  Höhle  bei  Gera,  die  Ofnet  im  Ries,  Blau- 
beuern und  Riedlingen,  Tbayngen  und  Schussen- 
ried,  liegen  nämlich  sammt  und  sonders  innerhalb 
des  Gebietes  der  äusseren,  älteren  Moränen.  Iin 
Gebiet  der  inneren,  jüngeren  Moränen  ist  noch 
nirgends  die  Spur  des  „palKolithi  sehen  Menschen“ 
gefunden : Das  lässt  jedenfalls  nur  die  eine  j 
Schlussfolgerung  zu,  das*  der  „paläolit  bische  1 
Mensch“  die  jüngste  grossartige  Eisausdehnung 
nicht  überdauert  hat.  Wenn  er  sich  aber  auf 
den  Moränen  der  älteren  Vergletscherung  nieder- 
ness und  die  jüngere,  letzte  Eisausdehnung  nicht 
überdauerte,  so  bleiben  für  seine  Existenz 
die  letzte  Zwischenperiode  d.  h.  die  j 
(wärmere)  Interglacial-Periode  und 
die  letzte  extreme  Kälteperiode  oder 
Glacialperiode.  a Wird  nun  einmal  der  Mensch 
in  Deutschland  bei  Taubach  ausschliesslich  mit. 
Thieren  eines  relativ  milden  Klimas  augetroffen 
z.  B.  Mammuth  und  Rhinozeros  und  dann  in 
Öchussenried  in  ausschliesslich  arktischer  Thier- 
gesellschaft, so  kann  das  nichts  anderes  bedeuten, 
als  dass  er  bei  Taubach  in  der  letzten  Inter- 
glacialzeit  und  in  Schussenried  in  der  darauf 
folgenden  letzten  Glacialperiode  lebte,  mit  deren 


Schluss  er  aus  seinen  Wohnsitzen,  möglicherweise 
durch  eine  Völkerwoge,  verdrängt  wurde.  — Das 
ist  der  Gedankengang  Ponck’s,  dem  wir  für 
diese  wissenschaftlich  durch  Eigenstudien  fun- 
dirte  Untersuchung  zu  hohem  Danke  verpachtet 
sind. 

Einen  neuen  wichtigen  Fundplatz  des  paläo- 
lithischen  Menschen,  wieder  innerhalb  des  von 
Penck  umgrenzten  Fundgebietes»  verdanken 
wir  Oskar  Fraas,  welcher  in  der  neuen 
Forschungsperiode  zuerst  und  mit  vollkommener 
Entschiedenheit  die  Anwesenheit  des  Menschen 
während  der  Diluvialzeit  im  südlichen  Deutsch- 
land nachgewiesen  hat.  Die  neue  Fundstelle:  der 
Bockstein  im  Lonethal,  liegt  nur  etwa  10  Minuten 
vom  Hohlestein,  einem  der  wichtigsten,  auch  von 
Fraas  erschlossenen,  Höhlenfundplätze  der  paläo- 
litbischeD  Periode.  Kaum  weniger  reich  zeigte 
sich  der  Bockstein.  Besonders  aber  drückt,  das 
Vorkommen  von  Mammuth  und  Nashorn  dem 
Bockstein  einen  eigenartigen  Typus  auf.  Geräthe 
aus  Mammuthelfen bein  geschnitzt  gehören  neben 
den  Knochen  des  Nashorn  zu  den  häutigsten 
Funden  im  Bockstein.  Das  Mammuthtbier  und 
Nashorn  wurden  nach  den  Fuudergebnissen  von 
dem  Höhlenmenschen  wirklich  gejagt,  erlegt  und 
in  der  Grotte  ausgehauen  und  dann  seine  Knochen 
und  Zähne  zur  Herstellung  von  allerlei  Ger&th 
benutzt.  Es  fanden  sich  auch  Knochen  vom 
Pferd,  Rennthier,  Höhlenbär,  Höblenhyäne,  Wolf, 
Wildkatze,  Eisfuchs.  Menschenknochen  fehlten. 
Xel>en  den  aufgeklopften  Knochen  fanden  sich 
zahlreiche  Artefakte  aus  Knochen  und  Horn, 
namentlich  Kennt hierhorn , neben  ebenfalls  zahl- 
reichen rohen  aus  Feuerstein  geschlagenon  In- 
strumenten, z.u  denen  das  Material  sammt  und 
sonders  wohl  nur  aus  der  nächsten  Nähe  des 
Bocksteins  stammte,  wo  Feuersteine  im  oberen 
Weiss-Jura  lagern. 

Der  Hund  fehlt  hier,  wie  (in  Taubach) 
und  Schussenried,  ebenso  fand  sich  kein  Topf- 
geschirr. Der  Mensch  des  Bocksteins  lebte,  wie 
sich  einst  Herr  Virchow  ausgedrückt  hat,  in 
der  „Vortopfzeit“  und  wir  können  hinzufügen, 
in  der  „Vorhundezeit“.  Die  Lebensverhältnisso 
waren  sonach  äusserst  primitiv,  so  wie  wir  sie 
überall  da  linden,  wo  sich  zweifellos  mit  dem 
ächten  Spuren  des  Diluvialmenschen,  nicht  Reste 
späterer  (neolitbischer)  Zeit  gemischt  linden 
(Sommethal,  Taubach,  Schusseuried).  Keines  der 
Thiere,  deren  Reste  im  Bockstein  liegen,  war  im 
Dienste  des  Menschen.  Derselbe  stand  vielmehr 
allen  feindlich  gegenüber  und  wusste  sie  nur  zu 
tödten,  um  sein  Leben  mit  ihrem  Fleisch,  Blut 
und  Knochenmark  zu  fristen.  Trotzdem  dürfen 
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wir  uns  den  Urmenschen  des  Bocksteins  nicht 
auf  einer  zu  tiefen  Stufe  der  rein  menschlichen 
Ausbildung  denken.  Es  ist,  sagt  Frans,  selbst 
mit  Hilfe  von  Pulver  und  Blei  nicht  leicht, 
Elephanten,  Nashörner,  Bür  und  Wisent  zu  er- 
legen oder  das  flüchtige  Pferd  und  Renntbier  zu 
erjagen.  Es  galt  hier  mit  geistiger  Ueberlegen- 
heit  die  unbewachten  Augenblicke  des  Thiores 
auszukundschaften  und  dasselbe  zu  überraschen 
oder  in  Behlingen  und  Qruben  zu  Fall  zu  bringen. 
So  steht  der  „Wilde  der  schwäbischen  Höhlen“ 
um  so  bewunderungswerther  vor  unseren  Ge- 
danken. 

Ich  bitte,  mir  zu  gestatten,  noch  eine  weitere 
Fragenreihe  hier  zu  berühren,  welche  in  der 
ullerneuesten  Zeit  bei  uns  die  gründlichste  Be- 
leuchtung erfahren  hat : 

II.  Das  Ende  der  Steinzeit  iu  Europa. 

Der  Mensch  der  Ultesten  Steinzeit  in  Europa 
verschwindet,  vrie  wir  eben  hörten,  mit  der  Eis- 
zeit aus  seinen  alten  Wohnsitzen.  Nach  einem 
Zeitraum,  den  wir  bezüglich  seiner  l&ngeren  oder 
kürzeren  Dauer  bis  jetzt  noch  nicht  abzuschutzen 
vermögen,  finden  wir,  nun  über  ganz  Europa 
verbreitet,  Menschen  mit  entschieden  höherer 
Kultur : die  Menschen  der  neolithischen  Periode, 
der  jüngeren  oder  alluvialen  Steinzeit.  Sie  übten 
Töpferkunst,  Viehzucht,  und  Ackerbau  und  nur 
in  einzelnen  Gegenden  bewohnten  sie  Höhlen  und 
Grotten,  sonst  aber  gebaute  Wohnungen  auf  dem 
Lande  und  in  Pfahldörfern  an  den  seichten  Ufern 
der  Seen.  Auch  sie  kannten  aber,  wie  der  Di- 
luvialmensch  Europa'.«,  nur  Stein  und  Knochen 
oder  Horn  als  Material  für  Waffen  und  Werk- 
zeuge. 

Deutschland  war  in  der  jüngeren  Steinzeit 
sicher  dicht  bewohnt,  Handelsverkehr  begann  sich 
zu  entwickeln  und  damit  die  Möglichkeit  ja  Ge- 
wissheit eines  stetigen  Fortschrittes  iu  der  Lebens- 
kultur. Wie  wir  namentlich  aus  den  ausgezeich- 
neten Untersuchungen  von  Ingonld  Undsett 
— Das  erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nordeuropa. 
Deutsche  Ausgabe  von  J.  Mestorf.  Hamburg, 
Otto  Meissner,  1882  — wissen,  endete  in  Nord- 
Europa  die  Steinzeit,  d.  h.  die  Zeit  der  vor- 
wiegenden Steinbenützung  zu  Waffen  und  Werk- 
zeugen, in  „chronologisch“  sehr  verschiedenen 
Perioden. 

In  dieser  Beziehung  erscheinen  als  geradezu 
„erlösende“  neue  Erkenntnisse  die  Untersuchungen 
des  Herrn  lt.  Virchow  über  die  Ausgänge  dor 
Steinzeit  in  Norddeutscblnnd  und  den  angrenzen- 
den Gebieten : 

R.  Virchow:  Gräberfunde  der  jüngsten 


neolitbischen  Zeit  aus  Cujavien,  den  Provinzen 
Posen  und  Sachsen.  Z.  E.  1883  (430). 

R.  Virchow:  Das  neolithische  Gräberfeld 
in  Tangermünde.  Z.  E.  1884  (113). 

E i 8 e 1 - Gera:  Ausgrabung  neolithischer  Hügel 
bei  Nickelsdorf  unfern  Krossen,  Kreis  Zeitz.  Z.  E. 
1883. 

Bezüglich  des  Eintritts  von  Metall benutzung 
in  die  Kultur  ist  höchst  beachtenswert!)  die  neue 
Entdeckung  von  Antiomon  als  Schumckmetall 
iu  den  kaukasischen  Gräberfeldern;  R.  Virchow: 
Neuer  Erwerb  aus  Transkaukasien,  insbesondere 
eine  Fensterurne  und  Schmucksachen  aus  Antimon 
Z.  E.  1884.  (125),  dazu: 

Die  Diskussion  Ueber  dos  Alter  der  Schnalle, 
wovoo  ich  im  Augenblick  nur  erwähnen  will; 

J.  Mestorf  (und  R.  Virchow):  Ueber  di© 
Entstehung  dor  .Schnalle  Z.  E.  1884.  (27). 

(Aus  der  „Schnallen-  oder  Ringfibula“.)  — 

In  Griechenland  uud  Kleinasien  ist  die  Stein- 
zeit ebenfalls  mit  schon  hochentwickelten  Kulturen 
in  direkte  Berührung  getreten.  Ehe  wir  abor 
auf  diese  hochwichtigen  Fragen  näher  eingehen, 
sollen  zuerst  wieder  die  Titel  der  neu  erschienenen 
Werke  genannt  werden,  denen  wir  so  vielfach 
neue  Anschauungen  verdanken. 

Da  sind  zuvörderst  die  Publikationen  von 
Dr.  Heinrich  Schliemann  zu  nennen,  welch© 
eine  neue  Aera  gro.ssartiger  Erfolge  sowohl  in  der 
klassisch -historischen  Archäologie  wie  in  dor 
anthropologisch-prähistorischen  Forschung  in  un- 
vergänglicher Weise  inaugurirt  haben.  Heut© 
kommt  vor  allem  das  neueste  Werk  in  Betracht: 

Dr.  Heinrich  Schliemann.  Troja.  Er- 
gebnisse meiner  neuesten  Ausgrabungen  auf  der 
Baustelle  von  Troja , in  den  Heldengräbern, 
Burnarbnsehi  und  anderen  Orten  der  Troas  im 
Jahre  1882.  Mit  Vorrede  von  Professor  A.H.Sayse. 
Mit  150  Abbildungen  in  Holzschnitt  und  4 Karten 
und  Plänen  in  Lithographie.  Leipzig.  F.  A.  Brock- 
haus 1884.  8°.  462,  XXX VII  S. 

Das  gleiche  Werk  in  englischer  Sprache  unter 
dem  gleichen  Titel: 

Troja:  etc.  London  John  Muray  1884.  8*.  434  S. 

Darin  die 

Vorrede  von  A.  H.  Sayse  XXXVII  Seiten, 
eine  eingehende  Abhandlung, 

Weitere  Abhandlungen  am  Schluss  des  Werkes 
als  Anhang: 

I.  R.  V i r c h o w : Die  in  den  Ausgrabungen 
von  1882  in  der  ersten  und  urältesten  Stadt  auf 
Hissarlik  gesammelten  Knochen.  S.  353  ff. 

II.  Karl  Blind:  Alttrojanische  Gräber  und 
Schädel.  S.  356  ff.  (Besprechung  des  gleich- 
namigen Werkes  von  R.  Virchow). 
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III.  Karl  Blind:  Der  Troer  und  Thraker 
germanische  Verwandtschaft.  S.  3G5  ff. 

IV.  J.  P.  Mabaffy:  Die  Baustelle  und  das 
Alter  der  hellenischen  Ilion. 

V.  R.  Virch  o w:  Der  Beginn  der  griechischen 
Ansiedlung  auf  Hissarlik. 

R.  V i r c b o w hat  über  die  in  I.  und  V.  hier 
kurz  behandelten  Gegenstände  ein  eigenes  grosses 
reich  und  farbig  illustrirtes  Werk  veröffentlicht: 

A 1 ttroj  a n i sch  o G rttber  und  Schädel. 
Aus  den  Abhandlungen  der  König).  Akad.  d.  W. 
zu  Berlin  1882.  Mit  13  Tafeln. 

Dann  das  Prachtwerk:  R.  Virch ow  das 
Gräberfeld  von  Koban  im  Lande  der  Osseten  im 
Kaukasus.  Eine  vergleichend  archäologische  Studie. 
Mit  einem  Atlas  von  11  Tafeln  in  Lichtdruck. 
Folio.  Berlin.  Verlag  von  H.  Ascher  und  Comp. 
1883. 

Mit  den  Resultaten  der  Sc h 1 i e m a n n 'sehen 
Entdeckungen  in  der  Troas  und  Griechenland  in 
ihren  Beziehungen  zur  klassischen  und  prähisto- 
rischen Archäologie  beschäftigt  sich  eine  Uusserst 
wertbvolle  Abhandlung  in  deutscher  Uebersetzung 
von  J.  M es  t o rf. 

Sophus  Müller:  Ursprung  und  ersto  Ent- 
wickelung der  europäischen  Bronzekultur,  be-  ! 
leuchtet  durch  die  ältesten  Bronzefunde  im  süd- 
lichen Europa.  - A.  f.  A.  XV.  S.  113  ff.  1884. 

Voraus  geht: 

A.  Milchböfor:  Die  Anfänge  der  Kunst 
in  Griechenland.  Mit  zahlreichen  Abbildungen. 

1883.  Leipzig.  F.  A.  Brockhaus.  8ft.  247  8. 

Hier  reihen  wir  an  als  unentbehrlich  für  das 

Verständnis*  der  vorderasiatischen , afrikanischen 
und  europäischen  Völkerbeziehungen  in  der  vorge- 
schichtlichen Zeit  Europa’»: 

E.  Meyer:  Geschichte  des  Alterthums.  Erster 
Band.  Geschichte  des  Orients  bis  zur  Begründ- 
ung des  Perserreichs.  Stuttgart.  J.  G.  Cotta. 

1884.  8«.  647. 

und  ebenso  als  nothvrendige  Ergänzung  zu  I 
dem  vorigen : 

Fritz  Hommel:  Die  semitischen  Völker 
und  Sprachen  als  erster  Versuch  einer  Encyklo- 
pädie  der  semitischen  Sprach-  und  Alterthums- 
wissenschaft.  Erster  Bond.  Allgemeine  Einleit- 
ung : Die  Bedentung  der  Semiton  für  die  Kultur- 
geschichte. — Erstes  Buch:  Die  vorsemitischen 
Kulturen  in  Aegypten  und  Babylon.  Mit  3 
Karten.  Leipzig.  Otto  Schulze.  1883.  8°.  ] 

S.  641.  — Dann: 

Fritz  Hommel:  Die  Sumero-Akkader.  ein 
eUtaischcs  Volk.  Vorläufige  Mittheilung.  Aus- 
land. Nr.  2.  1884. 

Richard  Andree:  Die  Metalle  bei  den 


Naturvölkern  mit  Berücksichtigung  prähistorischer 
Verhältnisse.  Mit  57  Abbildungen  im  Text. 
Leipzig.  Veit  und  Comp.  1884.  8°.  S.  166. 

Eino  Monographie  von  grösster  Wichtigkeit 
für  alle  einschlägigen  Fragen. 

Eine  besonders  wichtige  Abhandlung,  auf 
welcher  Fritz  Hommel  namentlich  fasst  bei 
seinen  Darlegungen  der  ältesten  Wanderungen 
der  Aegypter  und  PhÖnicier,  findet  sich  in  dem 
berühmten  Werke  des  leider  vor  wenig  Wochen 
gestorbenen  grössten  deutschen  Aegyptologen : 

Richard  Lepsius:  Kubische  Grammatik, 
Berlin  1880.  Einleitung.  Ueber  die  Völker  und 
Sprachen  Afrika’».  (S.  XCI  bis  C|V  und  CVIII 
bis  GUI.) 

Dr.  Heinrich  Schlie  mann  - Athen  : Dos 
sogenannte  Grab  der  192  Athener  in  Marathon. 
Z.  E.  XVI.  1884.  S.  85. 

Dr.  Heinrich  Schliemann:  Untersuch- 
ungen der  Tbermopylen.  Z.  E.  XV.  1883.  S.  148. 

Es  ist  hier,  wo  wir  den  Meister  der  von  ihm 
erst  vollkommen  ausgebildeten  Wissenschaft  vom 
Spaten  selbst  unter  uns  haben,  gewiss  nicht  der 
Ort,  um  auf  seine  neuen  grossartigen  Entdeck- 
ungen auf  der  von  ihm  wiedergefundenen  Bau- 
stelle des  Homerischen  Troja  näher  und  im  Ein- 
zelnen einzugehen,  [um  so  weniger  da  ich  darüber 
schon  mehrfach  ausführlich  berichtet  habe.  (cf. 
z.  B.  auch  Corr.-Blatt.  1884.  S.  7.  Nr.  1.  Jahr- 
gang XV,);]  nur  Einiges,  was  mit  dem  Vorhin- 
gesagten in  näherer  Beziehung  steht,  sei  erwähnt. 

In  der  ältesten  Stadt  auf  dem  Burgberg  von 
Hissarlik  traf  Herr  Dr.  Heinrich  Schliemann 
wesentlich  noch  die  Kulturepoche  der  neolithischen, 
jüngeren  Steinzeit.  Eben  beginnt  »ich  als  Metall 
Bronze  (und  Kupfer)  in  einzelnen  Objekten  den 
Steinwerkzeugen  und  Waffen  zuzumischen.  Auch 
in  der  (jetzt)  zweiten  Stadt  — dem  goldreicben 
verbrannten  Troja  — fanden  sich  neben  den 
wunderbaren  Goldschmucksachen  und  Geräthen 
und  neben  Bronzen  (Kupfer)  noch  zahlreiche  Stein- 
waffen und  Steininstrumente;  auch  die  neuen 
Ausgrabungen  ergaben  wieder  neue  gleichartige 
Fundobjekte.  Die  Zahl  der  Steinwaffen  und 
-Werkzeuge  beweist,  dass  sie  noch  in  täglichem 
Gebrauche  waren.  Wir  finden  sonach  in  Troja 
eine  auffallende  Mischung  relativ  hoher  Kultur, 
die  sich  in  Handelsbeziehungen  (Elfenbein,  viel- 
leicht aus  Babylon,  dann  ägyptische»  Porzellan), 
kollossalen  und  schönen  Bauwerken,  hohe  Aus- 
bildung der  Töpferei  z.  Tbl.  mit  Verwendung 
der  Töpferscheibe,  prächtigem  Goldschmuck,  Uob- 
ung  des  Metallgusses,  Silbergeld  in  Form  kleiner 
Barren  u.  v.  a.  beweist  — Alles  auf  Grund  einer 
noch  bestehenden  höchst  altertbümlichen  „Stein- 
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Periode“  ohne  Kenntnis.*  des  Eisens.  Auch  die 
Benützung  der  Bronze  steht  doch  noch  weit  zu- 
rück im  Verhältnisse  zu  der  nordeuropäischen 
typischen  Bronzekultur.  In  dieser  Beziehung  i 
steht  Troja  kaum  viel  hoher  als  die  Pfahlbauten 
der  Schweiz  und  Oesterreichs  im  Beginn  ihrer 
Bronzezeit  oder  die  oberitalienischen  Terramaren; 
mit  beiden  zeigt  Troja  eine  gewisse  Aehnlichkeit, 
wenn  wir  auch  Virchow  zustimmen,  dass  (ab- 
gesehen von  dem  Grabhügel  des  Protesilaos  auf 
der  Endspitze  des  TbrakUchen  Chersones)  in 
Europa  bis  jetzt  (1883)  kein  Platz  ist,  der  in 
eine  direkte  Beziehung  zu  einer  der  sechs  unteren 
Städte  von  Hi&sarlik  gesetzt  werden  konnte.  Das 
Eigentümliche  und  ganz  Besondere  ist  eben  das. 
dass  sich  in  der  ersten  aber  namentlich  in  der 
verbrannten  Stadt  Cult  ur- Ein  flösse  geltend  machen, 
welche  spezifisch  einem  uralten  vorderasiatischen 
Kulturkreis  angehören,  dessen  Beeinflussung  Euro- 
pas wir  bisher  in  solchem  Masse  noch  nicht  or- 
kanot  hatten. 

Das  erscheint  für  uns  besonders  wichtig,  dass  wir 
in  Troja  eine  wahrscheinlich  dem  indogermanischen 
Stamm  zugehörige  Bevölkerung  — mögen  sie  nun 
als  Thraker,  Phryger,  oder,  wie  K.  Blind  will, 
als  Germanen  zu  bezeichnen  sein  — unter  dem 
direkten  Kultureinfluss  Babyloniens  erblicken,  das 
ihnen,  wie  Sayce  zweifellos  naebgewiesen  hat, 
im  Wesentlichen  nicht  von  der  Küste  her,  etwa 
durch  die  Phöuiker  sondern  auf  dem  Landweg 
durch  jeues  merkwürdige  erst  in  den  letzten 
Jahren  der  Geschichte  fest  eingeftlgto  Volk  der 
Hittiten  (Cheta,  Chetitter,  Hotitter)  zugekommen 
ist.  Die  Hittiten  hat  besonders  Sayce  selbst 
zuerst  als  Haupt-Träger  jener  durch  ganz  Vorder- 
asien, Cypern  etc.  verbreiteten  — vor-phöniei- 
schen  — von  archaistisch  - babylonischer  Kunst 
getragenen  altert hürnlichen  Kultur  erkannt,  der 
wir  auch  in  Troja  begegnen.  Die  wunderlichen 
weiblichen  Idole,  die  Herr  Schliemnnn  ge- 
funden , sind  nun  identificirt  mit  der  hittischen 
„grossen  Göttin  von  Karchnmisch“  am  Euphrat, 
— auch  die  Technik  der  gewaltigen  Ziegel  mauern 
iu  Troja  u.  a.  weisen  wohl  nach  den  Tiefländern 
Mesopotamiens  hin.  Dort  wurdo  auch  die  Me- 
thode des  Brennens  der  aus  Luftziegeln  zuerst 
erbau  ton  Mauern  in  situ  von  aussen , wie  sie 
uns  in  Troja  in  so  grossartiger  Weise  entgegen- 
tritt, gelegentlich  geübt.  „So  bestand  z.  B.  die 
sechste  Etage  des  von  Nebukadnezar  in  Borsippa 
gebauten  grossen  Tempels  aus  Ziegeln , die  erst, 
nachdem  die  Etage  völlig  errichtet,  durch  unge- 
heuere Gluth  zu  einer  braunen  Schlackemuasse 
verglast  waren.“  Sayce  weist  dabei  auch  auf 
die  „Glasburgen“  in  Schottland  biD.  die  seit  den 


Entdeckungen  Virchow'  s nun  auch  bei  uns 
bekanntlich  mehrfach  gefunden  wurden  und,  trotz- 
dem sie  meist  von  Stein  aufgefübrt  sind,  doch 
durch  die  Holzeinlagen  in  die  Wallmasse  u.  m.  a. 
an  die  von  S c b 1 i e m a n n znm  ersten  Mal  genau 
beschriebene  Methode  des  Brennens  der  Lehm- 
Mauern  in  situ  mahnen.  Auch  in  Amerika,  bei 
Wilwaukee , wurden  in  situ  gebrannte  Lehm- 
Mauern  von  Dr.  Butler  aufgefunden  (Schlie- 
mann  1.  c.  S.  201). 

Wie  Sayce  hervorhebt,  fehlen  neben  den 
vorwiegend  bittiti sehen  Kultureinflüssen  in  „Troja“ 
d.  h.  der  zweiten  Stadt  noch  ganz  die  der  spe- 
zifisch phöniziseben  und  assyrischen  Kunst,  von 
denen  die  erstere  schon  vor  dem  10.  (die  letztere 
etwa  seit  dem  12.)  Jahrhundert  an  den  Mittel- 
meerküsten sich  geltend  macht.  Die  Blüthe  und 
der  Sturz  des  von  H.  Schliemann  wieder 
ausgegrabenen  Troja  fftllt  daher  noch  vor  das 
zehnte  Jahrhundert  v.  Chr.  (nach  Eratosthenes 
bekanntlich  in’s  Jahr  1183). 

Dagegen  fanden  sieb  in  den  berühmten  Aus- 
grabungen Schliemann 's  in  Mykene  relativ 
zahlreiche  Stücke,  welche  direkt  auf  die  Phöni- 
zier zurückgefübrt  werden  müssen ; doch  fehlt 
auch  spezifisch  babyloniscb-bitti  tisch  er  Einfluss 
keineswegs,  speziell  die  Figuren  auf  dom  berühm- 
ten grossen  Siegelringe  Schliemann 's  aus  My- 
kene erklärt  Sayce  für  eine  hittitische  (d.  h. 
nsianisebe  rosp.  kleioasiatisebe)  Modifikation,  eine 
Copie  eines  uralten  babylonischen  Cy  lindert. 

Die  in  Mykene  von  Herrn  Schliemann 
zum  ersten  Mule  aufgefundene  uralte  Kulturstufe 
Griechenlands,  welche  nach  M i 1 c h h ö f e r aus- 
schliesslich „pelasgisch“  d.  b.  doch  spezifisch 
europäisch  sein  soll,  erweist  sich  nun  nach  Sayco 
und  übereinstimmend  mit  ihm  nach  Sophus 
Müller  als  eine  Mischung  einer  niedrigen  vor- 
oder  urgrieebiseben  wirklich  „pelasgischen“  Kultur, 
noch  theilweise  dem  „Steinalter“  zugehörig,  und 
jener  hohen  vorder-asiatischen  Kultur , deren 
Träger  und  Vermittler  nach  Griechenland  damals 
schon  wesentlich  die  Phönizier  waren. 

So  wurde  von  den  uralten  Kulturstaaten  des 
Orients  aus  jene  Kultur  an  den  europäischen 
Küsten  des  Mittelmeeres  zunächst  in  dem  Gebiete 
der  griechischen  Stämme  begründet,  welche,  wio 
es  nun  scheint,  von  Anfang  an  aus  der  Steinzeit 
in  eine  Metallzeit  eintrnton,  die  sowohl  Bronze 
(Kupfer)  als  Eisen  kannte,  und  welche  sich  auch 
im  Style  so  weit  von  der  eigentlichen  nordischen 
Bronzezeit  unterscheidet. 

Bei  dem  hohen  Interesse,  welches  auf  diese 
Weise  den  Kulturstaaten  der  alten  Welt:  Aegyp- 
ten, Babylon,  Assyrien  und  den  Vermittlern  ihres 
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Kultureinflusses  in  Kleinasien  und  den  Mittel’ 
mt*erkü>»ten  Europas : den  Hittiten  und  PbÖniciern  | 
auch  für  die  Prähistorie  Europa»  zukommt, 
müssen  wir  es  mit  Freude  begrössen.  dass  die 
beiden  obengenannten  Werke  von  E.  Meyer 
und  Fritz  Horamel  gerade  in  diesem  Moment  ( 
grösseren  Bedürfnisses  nach  einem  Einblick  in  i 
die  gesicherten  Resultate  der  figyptologisehen  und  ! 
nssy riologischeu  Forschung,  diesem  in  so  ausge-  i 
zeichneten  Weisu  genügen.  E.  Meyer  zeich-  i 
net  uns  auf  den  sorgfältigsten  Spezialstudien  be- 
ruhend ein  lebhaftes  Bild  von  den  Völkerbeweg- 
ungen und  den  Kulturfortschritten  der  alten 
orientalischen  Kulturvölker.  Namentlich  für 
Vorderasien  ist  es  hoch  interessant,  zunächst  die  | 
Völkerverhältnisse  und  Rassenmischungen  kennen 
zu  lernen.  Seine  Darstellung  der  ältesten  per-  t 
aischen  Geschichte  erschlichst  uns  dann  die  weitu-  | 
sten  Aussichten  für  die  einstigen  Bewegungen  j 
indogermanischer  speziell  arischer  Völker  in  dem 
mittleren  Asien. 

Fritz  Homrael'8  Buch  ist  eine  sehr  will- 
kommene Ergänzung  und  Vertiefung  dieser  ölige-  j 
meineren  und  dem  Zweck  entsprechend  Schema-  j 
tischeren  und  dogmatischeren  Darstellungen 
Meyer ’s.  Beide  Bücher  wird  kein  Forscher  der 
Urgeschichte  mehr  entbehren  können,  da  sie  uns 
doch  eigentlich  zum  ersten  Mal  einen  kritisch 
vertieften  Gesammteinblick , aufgebaut  auf  die  . 
meist  schwer  zugänglichen  Einzeluntersuchungen  1 
auf  diesem  einschneidend  wichtigen  Gebiete,  ge- 
währen, zu  dessen  sehr  verdienstvollen  Förderern 
beide  jungen  Gelehrte  bekanntlich  selbst  gehören. 

Es  sei  hier  noch  gestattet  zum  Schluss  dar- 
auf hiuzuweisea,  dass  nach  jetzt  ziemlich  allge- 
mein fostgohaltenen  Resultaten  die  ältesten  Trä- 
ger der  babylonischen  Kultur,  die  so  mächtig  i 
auf  die  Entwickelung  auch  Europa»  einwirkte, 
der  Sprache  nach  keinem  semitischen 
Stamme  angehörten.  Herrn  Fritz  Hommol 
scheint  jetzt  der  Nachweis,  welcher  schon  durch  j 
frühere  Ergebnisse  aogedeutet  war,  aus  den 
Sprachdenkmälern  gelungen  zu  sein , dass  die  j 
Sumcrier  und  Akkuder  Babylons,  deren  hohe  j 
Kultur  die  später  von  dem  Lande  Besitz  nehmen- 
den Semiten  vollkommen  übernommen  haben,  dom 
„altaischen“  Spracbstamme  angehörten.  Die  ältesto 
bekannte  Geschichte  des  Orients  lehrt  uns  freilich, 
dass  schon  in  jenen  woit  abgelegenen  Zeiten  die 
Yülkerverbindungen  violfueh  geradezu  eine  Aen- 
derung  der  Sprache  herheigeführt  haben,  aber 
trotzdem  dürfen  wir  es  wohl  für  nicht  zu  gewagt 
halten,  wenn  Hommel  annimint,  dass,  wofür  auch 
der  Gesiehtstypus  ihrer  Statuen  zu  sprechen  scheint, 
die  Sumero- Akkader  Altbabyloniens  nicht  nur 


der  Sprache,  sondern  auch  der  Rasse  nach  zu 
den  ,altaischentt  Völkern  gehörten.  Dann  müssen 
wir  aber  die  höhere  Kultur  der  europäischen 
Mittelmeerländer  auf  primär  „altaischo  Kultur“ 
zurückführen.  Auch  die  Kultur  Medien»  und 
Persiens  »eben  wir  von  der  urbaby tonischen  (nach 
F.  Hommel  altaisehen)  Kultur  vielfach  be- 
rührt und  abhängig ; von  hier  lässt  sie  sich  auch 
nach  Mittelasien  verfolgen.  Hommel  hat  den 
Beweis  geführt,  dass  die  Sumcro-Akkader  schon 
im  Besitz  einer  hohen,  wenn  auch  archaistischen 
Kultur  — auf  Stein  und  Bronze  basirt  — in 
das  Zweistromland  eingewandert  sind,  doch 
wahrscheinlich  von  Südosten  her.  In  Mittelasien 
urscheint  die  babylonische  Kultur  vielfach  umge- 
bildet und  die  Ausführungen  von  Sophus 
Müller  scheinen  nun  keinen  Zweifel  mehr  daran 
zu  gestatten,  das»  von  dieser  grossen  Entfernung 
her,  und  zwar  ebenfalls  aus  jetzt  „altaischem“  Ge- 
biet, ein  zweiter,  direkt  auf  dem  Landwege  er- 
folgender Einfluss  hökorer  Kultur,  in  der  Periode 
der  jüngeren  Steinzeit  Europas,  »ich  nach  Europa 
geltend  gemacht  hat.  Es  ist  das  dieselbe  An- 
schauung, welche  Herr  Virchow  aus  seinen 
Untersuchungen  de»  Gräberfeldes  von  Koban  ab- 
geleitet hat,  welche  bewiesen,  dass  sicherlich 
nicht  vom  Kaukasus  aus,  wie  man  so  lange  ge- 
glaubt hatte,  die  Einflüsse  höherer  Kultur  spe- 
ziell die  Kenntnis»  der  Bronze  nach  Mittel-  und 
Nordeuropa  gelangt  seien.  Hiebei  schon  legte 
HerrVircbow  die  beiden  Richtungen  klar,  aus 
welchen  asiatische  Kultur  nach  Europa  gelangte. 

Sophus  Müller  fand,  dos»  die  Kultur  Griechen- 
lands in  der  „ polasgischen  Epocho“  Milchhöfers, 
welche  wir  durch  Herrn  Schliomann's  Ent- 
deckungen in  direkte  Beziehung  zu  der  Kultur 
Vorderasiens  stehen  sahen,  in  jener  frühen  Periode 
mit  Nord-  und  Mitteleuropa  nur  wenig  Zusam- 
menhang erkennen  lässt.  Es  finden  sich  dort 
zwar  Spuren  dieser  „ersten  griechischen  Metall- 
zeit“, aber  der  Uebergang  aus  der  Steinzeit  in 
die  Bronzezeit  wird  wenigstens  im  Norden  da- 
durch nicht  eingeleitet  und  bedingt.  Die  spezi- 
fische Bronzekultur,  die  man  in  ihrer  Eigenart 
und  ihrem  eigentümlichen  Styl  zuerst  im  Norden 
Europas  erkannt  hat,  kann  in  ihrer  Totalität  von 
der  ersten  Metallkultur  Griechenlands  ebensowenig 
abgeleitet  werden,  wie  von  irgend  einem  andern 
Punkte  innerhalb  Europas.  Ihr  Ursprung  muss 
direkt  in  Asien  gesucht  werden,  und  der  Weg, 
den  sie  nach  Nordeuropa  eingeschlagen,  führte 
nicht  über  Kleinasien  und,  wie  Herr  Virchow 
festgestellt,  nicht  Uber  den  Kaukasus.  Wir  wollen 
hier  nur  (nach  Virchow)  darauf  hin  weisen,  dass 
eine  der  typischsten  Formen  der  „nordischen 
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Bronzezeit w,  deren  weite  Verbreitung  über  Europa 
bekannt  ist,  der  eigentliche  Bronz ekelt  in 
Kleinasien,  in  Griechenland,  im  Kaukasus  fehlt. 
Dadurch  wird  allein  schon  die  durchgreifende 
Differenz  charakterisirt,  zwischen  den  Anfängen 
dir  Metallkultur  in  Kieinasien,  Griechenland  und 
dem  Kaukasus  und  dem  eigentlichen  Gebiet  der 
nordischen  Bronze. 

Aber  wenn  hier  die  direkten  Anknüpfungs- 
punkte mangeln,  so  kennen  wir  noch  eine  Serie 
von  Bronzewaffen  und  -Geräthen,  die  nicht  nur 
einen  primitiveren,  archaistischeren  Charakter  als 
jene,  sondern  offenbar  auch  eine  typische  Aebn- 
lichkeit  mit  den  Bronzen  der  westlichen  und 
nördlichen  Gegenden  zeigen : es  ist  das  die 
altaisch  - ugrische  oder  sibirische 
Gruppe  alter  Bronzen. 

Ein  Theil  der  Formen  liegt  innerhalb  der 
beiden  treffenden  Gruppen  theils  in  völlig  iden- 
tischen Exemplaren  vor,  theils  wenigstens  in  sehr 
Ähnlichen : namentlich  der  Bronzokelt.  Die 
Aehnlichkeit  zwischen  den  beiden  Gruppen  ist 
an  sich  von  höchster  Bedeutung,  sie  gestaltet 
sich  aber  zum  Beweis  der  Zusammengehörigkeit 
durch  eine  Reihe  dazwischen  liegender  Funde, 
welche  die  räumlich  so  weit  getrennten  Gruppen 
vereinigen.  Die  Uebereinstimmung  der  sibirischen 
Bronzeformen  mit  den  europäischen  Formen  be- 
weist, dass  die  Einführung  derselben  in  jene 
ferne  Zeit  zurückreicht,  als  die  Kunst  der  Bronze- 
bearbeitung sich  zuerst  bis  Mittel-  und  Nord- 
europa verbreitete.  Die  asiatische  Bronzesichel 
ist  z.  B.  in  Niederösterreich  gefunden,  der  flache 
Meissei  mit  spitz  auslaufender  Bahn  ist  über 
ganz  Europa  verbreitet,  und  den  kleinen  Kelt 
(Hohlkelt,  bisweilen  mit  zwei  Oesen)  findet  man 
überall  auf  dem  ganzen  Gebiete  der  Bronzezeit 
in  Europa  wieder.  Auf  die  Verbreitung  dieser 
Form  ist  ganz  besonderes  Go  wicht  zu  legen.  Das 
Vorkommen  desselben  in  Asien  bis  nach  Japan, 
China  und  Java,  and  nach  Wösten  bis  ans  at- 
lantische Meer  zeugt  unleugbar  von  Beziehungen 
zwischen  den  Bronzekulturen  auf  diesen  weiten 
Ländergebieten.  Wenn  wir  dieselben  Formen  im 
südlichen  Russland  wiederfinden,  hingegen  in  den 
südöstlichen  Mittelmeerländern  vergeblich  suchen, 
so  deutet  dies  darauf  hin,  dass  die  Kennt- 
niss  dieser  Formen  des  spezifisch  nor- 
dischen Bronzealters  über  Länder- 
gebiete  im  Norden  des  schwarzen 
Meeres  nach  Mitteleuropa  gekommen 
ist,  während  Griechenland  seine  älteste  Metall- 
kultur  auf  südlicheren  Wegen  empfangen  hat. 
Im  we«tlichen  und  nördlichen  Europa  haben  sich 
dann  die  typischen  gemeinschaftlichen  Formen 


durch  lokale  Technik  weiter  und  zum  Theil 
etwas  verschieden  entwickelt,  wozu  theilweise  auch 
Einflüsse  der  direkt  von  ägypto  - babylonischer 
Kultur  (später  phonikischen  Kultur)  berührten 
Ländergebiete  mitwirkten.  Sophus  Müller 
ist  geneigt,  die  nordische  (sibirische)  Bronze- 
gruppe als  eine  Ausstrahlung  nach  einer  Kicht- 
tung,  die  sUdeuropätscke  (figypto-babylonisebe) 
als  eine  Ausstrahlung  nach  anderer  Richtung 
aufzufassen,  beide  ursprünglich  vielleicht  von  einem 
Kulturcuntrum  Asiens  ausgehend. 

Sowohl  die  ägyplologischen  als  assyriologi- 
schen  Forschungen  scheinen  — cf.  Lepsius  und 
Bommel  — auf  einen  gemeinsamen  Ausgangs- 
punkt. der  ägyptischen  und  babylonischen  Kul- 
turen hinzuweisen,  von  welchen  beiden  die  ge- 
sammte  Kulturentwickelung  Vorderasiens,  Afrikas 
und  der  europäischen  Mittel  meerländer  ausging. 
Dass  die  Sumero-Akkader  vom  Osten  Asiens  her 
in  das  Zweistromland  einwanderten,  ist  höchst 
wahrscheinlich.  Im  Südosten  Asiens  mag  also 
das  uralte  Kulturcentrum  zu  suchen  sein,  — vor- 
sumerisch, vorägyptisch,  — von  dem  wir  bisher 
nur  die  Ausstrahlungen  kennen,  zu  denen  auch 
die  sibirisch-nordeuropäische  gehört.  Und  schon 
rücken,  von  diesem  Gesichtspunkte  aus,  auch 
die  Kulturen  Chinas  und  des  ganzen  Westasiens 
näher  an  die  Kreise  der  europäischen  Kultur  heran. 

Welcher  menschlichen  Kasse  die  Begründer 
der  Urkultur  Asiens  angehört  haben  mögen  — 
wir  wissen  es  nicht.  Wir  erkennen  bis  jetzt  nur 
in  Sprache  und  Rasse  wechselnde  Kulturträger. 
Die  ältesten  uns  bekannten  Kulturträger  waren 
die  Aegypter  und  Sumero-Akkader  (Altaier?), 
erst  von  letzteren  Übernahmen  die  Semiten  die 
Kulturaufgaben  und  bilden  sie  in  glänzender 
Weise  weiter. 

Die  höheren  Kulturfortschritte  der  Indoger- 
manen in  Asien  und  Europa  deuten  nach  der- 
selben uralten  Quelle,  aus  denen  die  ältesten 
orientalischen  Kulturen  hervorgingen.  Aber  möge 
auch  eine  andere  Rasse  die  materielle  Kultur  be- 
gründet haben , auf  der  noch  unser  heutiges 
uussercs  Kulturleben  basirt,  das  ist  gewiss,  dass 
die  indogermanischen  Stämme  Begründer  und  — 
vom  Urbeginn  ihrer  uns  zuerst  in  Asien  däm- 
mernden Geschichte  her  — die  Träger  jener 
Geistesskultur  waren  und  sind,  welche  heute  die 
ganze  Erde  beherrscht  ;und  das  menschliche  Leben 
i erst  lebenswerth  gemacht  hot.  — 

Urheimath  der  Arier.  — Es  sei  ge- 
stattet, zum  Schluss  noch  auf  ein  Work  hoben 
Verdienstes  hinzu  weisen,  welches  uns  einen  durch 
die  sorgfältigsten  anthropologisch-ethnologischen 
Originaluntersuchungen  ermöglichten  Einblick  in 
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die  heutigen  Völkermischungen  in  jenen  Gegen- 
den Centralasiens  erschließt,  die,  auch  nach  den 
neuesten  historisch-anthropologischen  Forschungs- 
ergebnissen, wenn  nicht  als  die  Uraprungsstätte 
der  uraltesten  arischen  Metallkulturen,  doch  als 
eine  sehr  frühzeitige  Etappe  derselben  sowie  der 
arischen  Völkerbewegungen  selbst  erscheinen: 

Karl  Eugen  von  Ujfalvy:  Au,*  dem 
westlichen  Himalaja.  Ergebnisse  und  Forsch- 
ungen. Mit  151  Abbildungen  und  5 Karten. 
8".  8.  XXVI  und  330.  Leipzig,  F.  A.  Brock- 
baus, 1884. 

Der  verdiento  Forscher  hat  in  drei  Reisen, 
stets  begleitet  von  seiner  heldenmüthigen  Gattin, 
jeno  Gegenden  Centralasiens,  namentlich  die  oberen 
Thälor  des  Oxus  und  Indus,  durchforscht,  welche 
als  uralte  Wohnsitze  arischer  Völkerstämme  he-  I 
rühmt  sind,  verlegte  doch  in  neuester  Zeit  wieder  ( 
ein  so  ausgezeichneter  Kenner  wie  B i d d u 1 p h < 
die  Urheimath  der  arischen  Rasse  nach 
Badakschan  in’s  obere  Oxusthal.  Wahrend  frühere 
Reisen  Ujfalvy  durch  die  russisch-indischen 
Grenzgebiete  führten,  bewegt  sich  die  in  dom 
vorliegenden  Werke  geschilderte  Forschungsreise  1 
auf  dem  Gebiete  englisch-indisehon  Machteinllusses 
als  Centrum  etwa  Kaschmir.  Ohne  das  noch 
nicht  spruchreife  Problem  von  der  Urheimath  der 
Indogermanon  oder  Arier  losen  zu  wollen,  be- 
schranken sich  seine  auf  sehr  zahlreiche  Messungen 
(an  über  350  Individuen)  gestützten  anthropologi- 
schen Untersuchungen  darauf,  ein  Bild  von  der 
heutigen  Völkervertheilung  Hochasiens  zu  geben, 
wo  sich  Arier,  Turko-Tataren , letztere  Völker 
mit  sicher  viel  arischem  Blut,  und  eigentliche  j 
Mongolen  drangen  und  durcheinander  schieben. 

In  farbigen  Karten  sind  diese  Verhältnisse 
illustrirt.  Es  zeigt  sich  wieder  mit  ausser-  | 
ordentlicher  Deutlichkeit,  dass  die  lingui- 
stische  Untersuchung  für  sich  allein  keineswegs  1 
im  Stande  ist,  zur  Entscheidung  über  das  Pro- 
blem der  an thropologi sehen  Zusammengehörigkeit  | 
von  Nachbarvölkern  zu  entscheiden,  der  soma-  i 
tische  Typus  erhalt  sich  weit  xfther  als  die  i 
Sprache.  Von  der  Fülle  der  hochinteressanten,  j 
speziell  anthropologischen  Resultate  des  Buches 
sei  hier  nur  darauf  hingewiesen,  dass  uns  in  dem  I 
„Ursitz  der  Arier“  das  gleiche  Problem  entgegen-  i 
tritt  wie  in  Europa  selbst,  dass  die  arische  Be- 
völkerung Hochasiens  keineswegs  einen  einheit- 
lichen anthropologischen  Typus  darstellt,  sondern 
ebenso  wie  in  Europa  in  eine  bracbycepbale  und 
eine  dolicbocepb&te  „ Sippe“  getrennt  erscheint. 
Merkwürdig  ist  es,  dass  die  uns  zunächst  wohnen- 
den Arier  Hochasiens  häufiger  blond  sind  und  dem 
ausgesprochenen  brachycephalen  Typus  angeboren.  | 


Die  Arier  nördlich  und  südlich  der  Hindukusch 
zerfallen  nach  Ujfalvy  anthropologisch  in  zwei 
Gruppen,  in  die  i ranische  und  die  indische; 
1)  die  iranische  Gruppe,  oder  die  Pamir- 
völker nördlich  des  Hindukusch,  umfasst 
die  Stämme  von  dom  eigentlichen  Galtschaland, 
Karategin,  DarwiU,  Schugnan,  Sirikoll,  Wachan 
und  dem  oberen  Badakschan;  2)  die  indische 
Gruppe  südlich  des  Hindukusch,  die  Bewohner 
von  Kafiristan,  Tschitral  und  Dardistan,  zu  denen 
anthropologisch  auch  die  Burisch Völker  und 
Baltis  gehören.  Der  physische  Typus  der  irani- 
schen Gruppe  ist:  mittelgrosser  gedrungener 
Körperwuchs , schlichtes , dunkles  , kastanien- 
braunes, selten  blondes  Kopfhaar  (letzteres  in  8 bis 
9°/o),  dunkle  Augen,  südeuropäische  Hautfarbe, 
der  Körper  mässig,  besonders  auf  der  Brust  be- 
haart, hyperbrachycephal,  weit  bracby- 
cephaler  als  die  Tadschiken  und  usbekischen 
Nachbarstämme  (Breitenindex  nach  Broca  re- 
duzirt  8ö,50  bei  58  Galtschas).  Der  Typus 
der  indischen  Gruppe:  über  die  Mittcl- 
grösse  hinausragend,  schlank,  gelocktes  meist  sehr 
dunkles,  fast  nie  blondes  Haupthaar  (etwa  2°/o 
Blonde) , dunkle  Augen , südeuropäische  Haut- 
farbe, der  Körper  stark  behaart,  besonders  auf 
den  Beinen,  hyperdolichocephal,  noch 
dolichocephalor  als  die  Afganon  (z.  B.  bei  45 
Dardus  war  der  nach  Broca  reduzirte  Breiten- 
index 75,62).  — Das  anmuthig  zu  lesende  Buch 
enthält  neben  einer  Fülle  anderweitiger  ethno- 
logischer Aufschlüsse  auch  höchst  werthvolle 
ethnologisch-technologische  Bemerkungen,  z,  B. 
über  die  Metallarbeitern,  Schmelzarten  etc.  jenes 
Centrums  uralter  Metalltechnik  und  wird  durch 
die  zahlreichen  vortrefflichen  Abbildungen  geradezu 
zu  einem  Atlas  moderner  Archäologie  Hochasiens. 

Ich  schliesse  biemit  meinen  schon  zu  laug 
gewordenen  Bericht,  obwohl  ein  sehr  bedeutender 
Theil  der  Publikationen  des  letzten  Arbuitsjabres 
nicht  einmal  Erwähnung  finden  konnte;  ich  hoffe 
im  Laufe  des  kommenden  Jahres  wohl  Gelegen- 
heit zu  haben,  auf  Manches,  auf  Vieles,  noch  in 
unserem  Correspond enzblatt  zurückzukommen. 

Herr  Schatzmeister  Weismann: 

Hochzuverehrende  Versammlung! 

Nach  den  erfreulichen  Mitteilungen  unseres 
Herrn  Generalsecretära  über  die  so  überaus  viel- 
seitigen Kundgebungen  für  die  wissenschaftlichen 
Bestrebungen  unserer  Gesellschaft  wollen  Sie  nun 
auch  Ihrem  Schatzmeister  erlauben,  kurzen  Be- 
richt über  seine  Tbätigkeit  und  den  dadurch  be- 
dingten Stand  unserer  Finanzen  zu  erstatten. 
Auch  ich  kann  Ihnen  die  erfreuliche  Mittheilung 
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machen,  dass  sich  die  Deutsche  anthropologische 
Gesellschaft,  auch  in  diesem  Jahre  wieder  recht 
tapfer  gehalten  und  eine  nicht  unbeträchtliche 
Mehrung  ihres  Mitgliederstandes,  besonders  durch 
namhaftere  Zugänge  bei  einzelnen  Lokalvereinen, 
wie  z.  B.  io  Berlin,  München,  Leipzig,  Coburg  etc. 
erfahren  hat,  und  dass  wir  wiederholt  in  der 
Lage  sind,  durch  die  dankenswerthen  Bemüh- 
ungen des  Herrn  Amtsrichters  Hirschfelder 
in  Margonin  die  Bildung  einer  aus  bereits  7 Mit- 
gliedern bestehenden  Gruppe  dortselbst  melden 
zu  können.  Es  ist  dies  für  den  Schatzmeister 
eine  um  so  angenehmere  Erscheinung,  als  er  ja 
neben  diesen  bescheidenen  stillen  Geschäftsfreuden 
hauptsächlich  auch  dazu  berufen  ist,  die  in  einem 
so  grossen  Vereine,  wie  die  Deutsche  anthropo- 
logische Gesellschaft  mit  ihren  nach  allen  Richt- 
ungen  zerstreuten  2350  Mitgliedern  ist,  unver- 
meidlichen Verluste  in  erster  Linie  verschmerzen 
zu  müssen. 

Da  das  Befinden  desselben  in  neuerer  Zeit 
nicht  eben  das  beste  ist,  so  dürfte  seine  dringende 
Bitte  an  die  Herren  Geschäftsführer  und  Vor- 
stände der  lx>kalvereine  um  gütige  Verschonung 
mit  dergleichen  verstimmenden  Mittheilungen  im 
Interesse  seines  — Herzwehes  wohl  zu  entschul- 
digen sein.  — 

Wohl  weiss  ich,  dass  es  für  die  Herren  Ge- 
schäftsführer der  Gruppen , deren  Mitglieder 
grösst entheils  nur  durch  unser  Vereinsorgan  zu- 
sammen gehalten  werden  müssen , nicht  immer 
sehr  leicht  ist,  das  Intoresse  für  die  Vereins- 
bestrebungen rege  zu  erhalten ; doch  kann  bei 
gutem  Willen  durch  den  persönlichen  Verkehr 
mancher  im  Stillen  vielleicht  schon  sehr  weit 
gereifte  Vorsatz  zur  Fahnenflucht  noch  beschworen 
werden.  — Ich  singe  daher  auch  heute  wieder 
mein  altes  Lied  von  der  Nothwendigkeit  getreuen 
Zusammenwirkens  aller  Freunde  und  Gönner  der 
Sache  in  Nah  und  Fern. 

Sehr  viel  verspreche  ich  mir  in  dieser  Hin- 
sicht von  unserm  diesjährigen  Kongress  in  hiesi- 
ger Stadt,  die  nicht  allein  durch  ihre  geschicht- 
liche und  wissenschaftliche  Bedeutung  als  hervor- 
ragende deutsche  Universitätsstadt  und  ihre 
herrlichen  einschlägigen  Sammlungen,  an  deren 
Spitze  die  verdienstvollsten  Gelehrten  und  Forscher 
stehen , sondern  auch  schon  durch  ihre  geogra- 
phische Lage  ira  Südosten  des  Reiches  an  der 
Grenze  von  Gebieten,  die  in  unserm  Sinne  noch* 
gar  manche  schätzbare  Ausbeute  liefern  würden, 
dazu  berufen  ist,  auch  der  Anthropologie  dahier 
eine  bleibende  Stätte  zu  bereiten  und  einen 
selbständigen  Verein  zu  gründen,  der  allen  Freun- 
ren  der  anthropologischen  Forschung  in  dieser 


herrlichen  Provinz  als  Mittelpunkt  erscheinen 
könnte.  Und  wenn  ich  mir  einen  unmassgeb- 
lichen  Vorschlag  in  dieser  Richtung  erlauben 
dürfte,  so  gipfelte  derselbe  in  der  Bitte:  das 
hochverehrliehe  Lokalkomite  mit  seinen  gediege- 
nen Kräften  und  seiner  so  schätzbaren  Vielseitig- 
keit möge  sich  sofort  als  Kern  einer  im  schönen 
Breslau  neuzugründendeu  anthropologischen  Ge- 
sellschaft betrachten  und  iu  der  drittgrössten 
Stadt  des  Reiche«  auch  den  drittgrössten  anthro- 
pologischen Verein  in*»  Leben  rufen.  Dies  würde 
gewiss  auch  von  den  besten  rückwirkenden  Fol- 
gen für  manche  andere  Universitätsstadt  und  für 
diese  und  jene  Kreise  sein.  — 

Hoffen  wir  also  das  Beste ! 

Und  nun  bitte  ich  Sie,  mir  zu  erlauben,  Sie 
in  den  Rechenschaftsbericht  selbst  noch  ein  wenig 
einzuführen.  Wir  hatten,  wie  Sie  sehen,  eine 
Gesammteinnahme  von  14  421,90  darunter 
465  tM.  als  KlMeomt;  233,10  au  Zinsen; 
66  vM  an  Rückständen ; 6696  an  Jahres- 
beiträgen von  2232  Mitgliedern;  39,30  nJi  für 
einzeln  abgegebene  Blätter  und  Berichte ; 1 9 1 , 1 Ü 
als  Beitrag  des  Herrn  Vieweg  & Sohn  zu  den 
Druckkosten  des  Correspondenzblattea  und  50 
ausserordentlichen  Beitrag  unseres  bekannten  Co- 
burger  Freundes,  der  jedoch  nicht  genannt  »ein 
will , den  Sie  aber  Alle  sehr  wohl  kennen ; 
6682,40  Ji  waren  für  die  statistischen  Erheb- 
ungen und  für  die  prähistorische  Karte  reservirt. 

Dieser  Fond  beläuft  sich  heuer,  wie  Sie  auf 
der  Rückseite  des  Kassenberichtes  unter  „ Be- 
stand “ linden , trotz  einer  kleinen  Erhöhung  des 
Kartenfonds  von  200  tA,  nur  noch  auf  5293,54  oA f, 
du  erst  er  cm  laut  Nr.  17  des  Berichtes  1188,86«^ 
und  letzterem  laut  Nr.  14  und  15  400  ent- 
nommen wurden.  — 

Bezüglich  der  übrigen  Ausgaben  konnten  wir 
unserem  aufgestellten  Etat  vollständig  gerecht 
werden  und  auch  noch  für  andere  wissenschaft- 
liche Vereinszwecke  kleine  Bewilligungen  ge- 
währen, so  für  Ausgrabungen  in  Eining,  Peinting, 
Unterstandskirchen,  in  der  Pfalz  und  bei  Worms. 
Auch  den  Reservefond  haben  wir  wieder  etwas 
erhöht  und  denselben  auf  1800  tM.  gebracht,  so 
dass  wir  im  Grossen  und  Ganzen  mit  dankbarer 
Befriedigung  auf  dos  abgelaufene  Vereinsjahr 
zurückblicken  können.  — Möge  das  kommende 
Geschäftsjahr  ein  noch  besseres  werden,  möge 
uns  der  diesjährige  Kongress  viele  neue  Freunde 
zuführen  und  möge  uns  vor  allen  Dingen  der 
Fels,  an  den  sich  unser  Verein  so  vertrauensvoll 
anlehnen  kann,  unverrückt  erhalten  und  dessen 
Liebe  und  Hingebung  für  unsere  Sache  die  alte 
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bleiben.  Dies  der  aufrichtige  Wunsch  Ihres 
Schatzmeisters. 

Und  nun  bitte  ich  unsern  Herrn  Präsidenten, 
den  Rechnungsausscfanw  zu  ernennen,  damit  der- 
selbe vielleicht  heute  noch  in  die  Prüfung  der 
Rechnuog  eintrete.  — 

Mit  einem  recht  herzlichen  Danke  für  allo 
die  uneigennützigen  und  opferwilligen  Mitarbeiter 
am  Kassengeschäft  schliesse  ich  meinen  diesjährigen 
Bericht  mit  dem  heissen  Wunsche,  es  möge  di« 
Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  von  Jahr 
zu  Jahr  mehr  wachsen  und  gedeihen!  — 

Kassenbericht  pro  1883/84. 

Einnahme. 


1.  Kaeaenvorrath  v.  vorig.  Rechnung  465  .«  — $ 

2.  An  Zinsen  gingen  ein 232  , 10  „ 

3.  An  rückständigen  Beiträgen  au« 

dem  V orjahre  .......  66  „ — , 

4.  An  Jahresbeiträgen  von  223*2  Mit- 

gliedern A 3 JL 6696  „ — „ 

5.  Für  besonder®  ausgegetene  Be- 

richte und  CorreMpondenzblfttter  39  „ 30  „ 

6.  Ausserordentlicher  Beitrag  eine« 

Mitglieder  d.  Coburger  Vereins  50  , — , 

7.  Beitrag  des  Hrn.  Fr.  Vieweg  k .Sohn 

zu  den  Drurkkosten  des  Corre- 
*pondenzblattc* 191  „ 10  , 

8.  Rest  au«  dem  Jahre  1882, '83,  wo- 

rüber bereit«  verfügt  . . . ♦ 6682  , 40  , 


Zusammen  144*21  JL  90$ 
Ansgaben: 


1.  Verwaltungskoeten 997  JL  45  $ 

2.  Druck  d.  Corrcsp.-Blatte®  pro  1883  3246  , 49  „ 

3.  Zu  Händen  des  Herrn  üeneral- 

secret&n 600  , — » 

4.  Demselben  für  diverse  Anslagen, 

Porti*  etc 86  , 60  „ 

5.  Demselben  für  die  Redaktion  des 

Correspondenzblatte«  ....  300  . — • 

6.  Dem  Herrn  Generalsecretär  für  Aus- 

grabungen in  Peinting,  Unter- 
standskirchen. d.  Rheinpfalz  etc.  150  „ — « 

7.  Zu  Händen  des  Schatzmeisters . . 300  , — , 

8.  Für  Buchbinderarbeiten  ....  27  „ — , 

9.  Für  Berichterstattung  . . . . ♦ 150  „ — » 

10.  Für  Ausgrabungen  in  Eining  . . 200  , — « 

11.  Herrn  Dr.  Kühl  in  Pfeddersheim 

für  Ausgrabungen  .....  100  „ — • 

12.  Herrn  Dr.  Mehlis  f.  gleichen  Zweck  80  . — • 

13.  Für  die  Publikation  der  prähistori- 

schen Karte ._  . 200  , — , 

14.  Herrn  Baron  von  Tröltsch  für  eine 

Studienreise  n.  der  Rheingegend  200  „ — - 


15.  Demselben  für  die  Bearbeitung  der 

präh.  Karte  des  Rheingebietes  . 200  , — 

16.  Dem  Münchener  Lokalverein  für 

Herausgabe  d.  „Münchener  Bei- 
träge   300  „ — 

17.  Für  die  statistischen  Erhebungen, 

d.  i.  Herstellung  d.  Karten  hiezu  1188  „ 86 

18.  Für  denselben  Zweck 3048  , 14 


19.  Für  die  präh.  Karte 2245  »«  40$ 

20.  Für  den  Reservefond 88  „ — , 

21.  Buir  in  Kassa 713  . 96  „ 


Zusammen  14421  JL  90$ 

A.  Kapital- Vermögen. 

Als  „Eiserner  Bestand*  aus  Einzahlungen  von 
15  lebenslänglichen  Mitgliedern  und  zwar: 

a)  4W7o  Bodenkredit-Obligation  d. 

Nürnberger  Vereinsbank  Ser.  V 

Lit.  0 Nr.  80084  200  JL  — $ 

b)  4,/a°/o  Bodenkrwlit-Obligaiion  d. 

Nürnberger  Vereinsbank  Ser.  V 

Lit.  C Nr.  30085 ......  200  „ — „ 

c)  4,i,3°/o  Bodenkredit-Obligation  d. 

Nürnberger  Vereinsbank  Ser.  V 

Lit  B Nr.  22513  500  , — „ 

d)  4°/o  Pfandbrief  d.  Süddeutschen 
Bodenkr.-Bank  Ser.  XX III  (1882) 

Lit  K Nr.  403939  200  * — . 

e)  4°/o  Pfandbrief  d.  Süddeutschen 
Bodenkr.-Bank  Ser.  XXIII  (1882) 

Lit  L Nr.  413729  100  „ — . 

0 Reservefond . 1800  „ — » 

Zusammen  3000  JL  — $ 

B.  Bestand. 

a)  Baar  in  Kosma 713  JL  96  £ 

b)  Hiezu  die  für  die  statistischen 
Erhebungen  und  die  präh.  Karte 

bei  Merck,  Fink  k Co.  deponirten  5298  , 54  „ 

Zusammen  6007  JL  50$ 

Verfügbare  Summe  für  1884/85. 

1.  Jahresbeiträge  v.  2250  Mitgliedern 

A3  JL 6750  .«—$ 

2.  Baar  in  Kassa  .....  , . 713  , 96  , 

Zusammen:  7463  »«96$ 

Wir  fügen  hier  sofort  den  neuen  Etat  an, 
wie  derselbe  in  der  letzten  Sitzung  vom  Herrn 
Schatzmeister  vorgelegt  worden  ist,  nachdem  dem- 
selben vou  der  in  der  ersten  Sitzung  gewählten 
Finanzkommission , bestehend  aus  den  Herren : 
Dr.  Rud.  Krause- Hamburg,  Karl  Kün ne- Berlin 
und  Dr.  Pon  fick  -Breslau,  unter  lebhafter  An- 
erkennung seiner  grossen  V erdiensto  Dechargo 

ertheilt  worden  war: 

Etat  pro  1884/86. 

Verfügbare  Summe  pro  1886. 

Jahresbeiträge  von  2250  Mitgliedern 

A 3 JL 6750  JL  — ^ 

Baar  in  Ko&su  .......  • » ^ ■ 

Summa:  7463  , 96  „ 

Ausgaben. 

1.  Verwaltungskosten 1000  3 

2.  Druckkosten  f.  dos  Comwpondenz- 

- Blatt 3000  * ~ * 

12 
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3.  Zu  Hunden  des  GenerulsecreUr»  . 

4.  Für  die  Redaktion  den  Correspon- 

deuz  blatte* 

5.  Zu  Händen  des  Schatzmeisters  . . 

6.  Ftlr  den  Stenographen 

7.  Für  Berichterstattung 

8.  Fflr  den  I)iH|K)aitionstbnd  des  fie- 

nemLsceretftrs 

9.  Hem  Münchener  Lokalverein  für 

die  Herausgabe  der  «Beiträge- 


600  — £ 
300  „ - , 

m . - . 
aoo  „ — . 

150  . — . 
150  . — . 
300  « — , 


10.  Für  Ausgrabungen  in  GunzenhauBen 

11.  Für  anthropologische  Publikationen 

durch  Fräulein  ton  Mcstorf  . . 

12.  Für  die  statistischen  Krhebungen  . 

13.  Für  die  prähistorische  Karte  . ♦ 

14.  Für  den  Renenefond  . . . . 

Suraraa: 


100  JL  — ^ 

250  * — * 
200  , — „ 
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Zweite  Sitzung. 
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Herr  Schadenberg:  l’r-  und  Mischrasnen  der  Philippinen.  — Dazu  der  Herr  Vorsitzende. 


Vorsitzender,  Herr  Vlrchow: 

Bevor  wir  in  die  Tagesordnung  eintreten, 
erlaube  ich  mir  ein  paar  Worte  Uber  die  Gegen- 
stände zu  sagen,  die  Sie  zur  Linken  des  Bureaus 
ausgestellt  sehen.  Herr  Juwelier  Teige  von 
Berlin  hat  die  rühmenswert  he  Eigenschaft,  dass 
er  seine  hervorragenden  Kenntnisse  als  Gold- 
schmied im  Dienst  der  Wissenschaft  verwerthet. 
Im  letzten  Karton  finden  Sie  die  Funde  nachge- 
bildet, die  vor  einigen  Jahren  auf  der  Insel 
Hiddensoe  im  Westen  von  Rügen  gemacht 
wurdon,  als  nach  einem  Durchbruch  der  See  der 
Sturm  die  Dünen  abfegte.  Die  Originale  sind 
im  Stralsunder  Museum  nied orgelegt..  Die  Nach- 
bildungen sind  zu  Trier  schon  in  deu  Gebrauch 
der  Damen  übergegangen ; in  Trier  wenigstens 
hatte  ich  die  Ueberroschung,  Damen  der  Gesell- 
schaft zu  sehen,  die  solche  Schmucks achen  trugen. 

Im  nächstfolgenden  Kasten  befindet  sich  eine 
Sammlung,  die  uns  sehr  nahe  angeht,  Nachbild- 
ungen des  berühmten  Goldfundes  von  Vetters- 
felde in  der  Nähe  von  Guben,  der  im  vorigen 
Jahr  gemuebt  wurde.  Diese  Goldsachen , die 
grössten,  die  bisher  in  Deutschland  zu  Tage  ge- 
kommen sind,  geboren  dem  Berliner  Museum.  Es 
ist  ein  Fund,  Ulier  dessen  Stellung  und  Bedeut- 
ung noch  gestritten  wird,  der  nach  einigen  sehr 
weit  zurückgeht,  nach  andern  jünger  ist,  der 
jedoch  unzweifelhaft  in  einer  gewissen  Beziehung 
zu  den  griechischen  Kolonien  steht,  welche  einst- 
mals am  schwarzen  Meer  bestanden  haben,  und 
von  denen  durch  historisches  Zeugniss  feststeht, 
dass  sie  zahlreiche  Beziehungen  zum  Norden 


hatten.  Auch  kennen  wir  keinen  anderen  ana- 
logen Fund,  als  solche,  die  in  Grabhügeln  der 
Krim  gemacht  worden  sind. 

Gewissermassen  auf  dem  Weg  dahin  be- 
finden sieh  die  Originale  der  Sachen , die  8ie 
weiterhin  ausgestellt  sehen  und  die  heute  zum 
erstenmal  dem  deutschen  Publikum  vorgeftthrt 
werden.  Sic  zerfallen  in  zwei  Kategorien.  Die- 
j jenigon,  welche  links  liegen,  sind  aasgewählt 
I worden  bei  Gelegenheit  der  grossen  Goldausstel- 
lung, die  vor  einigen  Monaten  in  Buda-Pest 
veranstaltet  war.  wo  man  sich  dio  Aufgabe  ge- 
stellt hatte,  die  ausserordentlichen  Heichthümer 
an  Gold  und  Silber,  die  in  Ungarn  sei  es  ge- 
funden sei  es  aufbewahrt  sind  oder  wenigstens 
mit  Ungarn  in  Beziehung  standen,  za  vereinigen, 
um  dadurch  einen  Ueberblick  über  den  Gang  der 
Edelmetallkultur  zu  gewinnen. 

Das , was  auf  dem  medialen  Theil  dieses 
Tisches  aufgestellt  ist,  bezieht  sich  auf  eine  Reihe 
von  grossen  Stücken  aus  reinem  Gold,  welche  bei 
Potwessa  in  Rumänien  vor  mehreren  Jahren 
gefunden  worden  sind.  Der  Ort-  liegt  am  öst- 
lichen Abhang  der  Karpathenkette.  Der  Schatz, 
welcher  nach  Wegräumung  grosser  Steinblficke  zu 
Tage  kam,  wurde  in  das  Museum  zu  Bukarest 
niodergelegt,  aber  er  hat  im  Lauf  der  Zeit  im 
j höchsten  Haust  die  Ungunst  des  Geschickes  er- 
fahren. Er  war  nicht  lange  ausgestellt,  da  wurde 
er  gestohlen,  und  als  man  ihn  wieder  erlangte, 
waren  einige  Hauptstücke  stark  verletzt.  Gerade 
das  Interessanteste,  ein  grosser  Goldring,  in  dem 
Runen  ein  geschnitten  waren,  war  so  zerschnitten, 
dass  dabei  eine  der  Hauptrunen  unkenntlich  ge- 
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worden  ist.  Wir  werden  vielleicht  Gelegenheit 
haben,  im  Lauf  dieser  Tage  bei  Gelegenheit  der 
Besprechung  eines  polnischen,.  Huucnfundes  dar- 
auf xu rückxukommen.  Der  Gegenstand  ist  auf 
dem  Berliner  Kongress  1880  in  ausführlicher 
Weise  erörtert  worden,  wo  wir  uns  damals  be- 
müht hatten,  Alles,  was  von  deutschen  Runen 
noch  existirt,  zu  vereinigen.  Damals  waren  wir 
nicht  in  der  Lage,  eine  vollkommen  korrekte 
Nachbildung  des  Ringes  von  Petwessa  xu  er- 
halten ; man  konnte  nur  auf  eine  alte  Nachbild- 
ung des  Ringes  *im  Berliner  Museum  zurück- 
gehen. Aber  m hat  sich  herausgestellt,  dass  auf 
dieser  Nachbildung  die  Runen  wegen  allerlei 
Gekritzel  auf  dem  Ringe  nicht  in  solcher  Rein- 
heit wiedergegeben  sind , dass  sie  als  fehlerlos 
gelten  können.  Ich  sah  den  Fund  im  Jahre  1879, 
als  ich  meine  orientalische  Reise  antrat,  und  habe 
damals  Abbildungen  der  einzelnen  Stücke  mitge- 
bracht. Aber  seitdem  ist  der  Schatz  noch  ein- 
mal gestohlen  und  in  seinen  HauptstUcken  ganz 
unkenntlich  gemacht  worden ; so  sind  namentlich 
die  sehr  schönen  Cloisonnearheiten  xusammert- 
gehämmert und  zusammengebrochen.  Neuerlich 
war  Herr  Teige,  dessen  Ruhm  sich  ausbreitet, 
vom  Könige  von  Rumänien  nach  Bukarest  be- 
rufen und  er  hat  die  Gelegenheit  wuhrgenom- 
men,  möglichst  genaue  Nachbildungen  von  dem, 
was  noch  erhalten  ist,  zu  machen.  Einiges  ist 
auch  nach  den  von  mir  mitgebrachten  Zeich- 
nungen restaurirt  worden. 

Unter  diesen  Fundstücken  dominiren  schon 
in  der  äusseren  Erscheinung  zwei:  zunächst  der 
schon  erwähnt*»  Runenring,  der  Zeugniss  dafür 
abzulegon  scheint,  dass  die  Bevölkerung,  die 
einstmals  diese  Goldsachen  auf  dem  Felsvorsprung 
von  Petwessa  niederlegte,  eine  germanische  wur. 
Der  Dialiekt  darf  als  gothisch  angesehen  werden. 
Wir  werden  in  kurzer  Zeit  von  Herrn  Henning 
eine  genauere  Arbeit  darüber  bekommen.  — Das 
zweite  Stück,  welches  ein  nicht  minder  grosses  In- 
terosso  erregt,  ist  die  merkwürdige  Schale, 
das  einzige  Stück , welch««  vollständig  erhalten 
ist.  In  der  Anlage  erinnert  sie  an  die  »Schalen 
des  Hildesheimer  Fundes,  wo  in  der  Mitte  eine 
sitzende  Figur  erhaben  hervortritt,  während  rings 
umher  ReliefbUdar  sich  anschliessen.  An  der 
Bukarester  Schale  hat  die  mittlere  Figur  nichts 
weniger  als  klassischen  Charakter  an  sich ; sie 
zeigt  vielmehr  Eigenschaften , die  an  eine  Reihe 
anderer  merkwürdiger  Fundstücko  erinnern : in 
SUdrussland  nämlich  findet  man  von  den 
Grenzen  von  Bessarahien  bis  an  den  Fuss  des 
Kaukasus  eine  grosse  Anzahl  von  Steinfiguren, 
meist  auf  der  Höhe  von  mächtigen  Kegelgräbern 


(Kurganen) , in  denen  l*eichenbestattung  statt- 
gefunden hat,  aufgerichtet,  die  sogenannten  Grass- 
mütter {Baba  oder  Babuschka).  Diese  Babuschken 
halten,  gleichviel  ob  sio  männlichen  oder  weib- 
lichen Geschlechtes  sind,  mit  beiden  Händen  ein 
Gcföss , das  dicht  an  den  Bauch  angelegt  ist. 
Das  sieht  man  auch  an  der  Figur,  welche  im 
Cent  rum  der  Goldschale  von  Petwesse  sitzt , und 
welche  auch  sonst  vielerlei  Besonderheiten  in  der 
Gestalt,  im  Kopfputz  u.  s.  w.  zeigt,  welche  an 
den  Steinmüttereben  wiederknhren.  Es  ist  dies 
übrigens  die  einzige  Figur  dieser  Art  in  Metall, 
die  überhaupt  existirt.  Die  Interpretation  ist 
eine  doppelt«.  Hr.  Henszelmann  hat  daraus 
deduziri,  dass  auch  die  steinernen  Babuschken 
alte  got  bische  Gräber  zieren  und  dass  soweit, 
als  diese  Gräber  Vorkommen , einstmals  Gothen 
gesessen  haben.  Eine  andere  Möglichkeit  ist  die, 
dass  ein  gegebenes  klassisches  Muster  von  mehr 
kultivirten  Nachbarn  entlehnt  und  in  barbarischen 
Formen  naehgebildct  worden  ist.  Sie  werden 
sehen , dass  auch  die  Relief-Figuren  des  Randes 
einen  für  uns  sehr  fremdartigen  Styl  zeigen,  der 
in  einzelnen  Dingen  an  den  Vettersfelder  Fund 
erinnert.  Ich  will  mir  nicht  nnmatteu,  über  die 
Chronologie  des  Fundes  ein  bestimmtes  Urtbeil 
zu  fällen,  aber  ich  glaube  hervorheben  zu  müssen, 
dass  die  grossen  Goldfunde,  die  in  einer  gewissen 
Linie  von  der  unteren  Donau  und  vom  Schwarzen 
Meer  bis  in  unsere  Gegenden  angetroffen  sind, 
den  Eindruck  machen , als  ob  sie  einen  alten, 
wenn  auch  selten  benutzten  Kulturweg  andeuten, 
i der  von  den  griechischen  Kolonien  am  Pootus 
Euxiuus  seinen  Ausgangspunkt  batte.  Ich  denke, 
dass  ich  Herrn  Teige  in  unser  aller  Namen 
den  besten  Dank  sagen  muss  nicht  bloss  für  das 
Bemühen,  diese  Sachen  allgemein  zugänglich  zu 
machen , sondern  auch  für  die  ganz  besondere 
Sorge,  die  er  sich  auferlegt  hat,  diese  schönen 
Nachbildungen  bei  uns  auszustellen.  Wenn  der 
Fund  von  Petwessa  zum  drittenmal  verloren 
gehen  sollte,  so  wird  dieser  unersetzliche  Schatz 
wenigstens  in  einigermaßen  korrekter  Nachbildung 
erhalten  sein. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  den  Kommissions- 
berichten. 

Was  den  Bericht  des  Herrn  Fr  aas  und  den 
meinigen  betrifft,  bemerke  ich,  dass  wir  im  Lauf 
dieses  Jahres  nichts  Wesentliches  zu  Stande  ge- 
bracht haben.  Die  Aufgaben  der  beiden  Kom- 
missionen, denen  wir  Vorsitzen , sind  soweit  ge- 
fördert worden,  dass  es  möglich  wäre,  Abschlüsse 
zu  finden.  Für  die  Scbulerhebungen  bat  es  zum 
Theil  in  meinen  persönlichen  Verhältnissen  ge- 
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legen,  du*s  sie  nicht  publizirt  worden  sind.  Herr 
Fr  aas  steckt  noch  in  der  Schwierigkeit,  eine 
für  alle  Zwecke  benutzbare  kartographische  Dar- 
stellung der  Funde  zu  ermitteln.  Die  Versuche, 
die  Hr.  v.  Tröltsch  gemacht  hat  und  die  wir 
gern  anerkennen,  können  nicht  als  abschliessende 
gelten  ; es  bleibt  immer  noch  zu  ermitteln , wie 
eine  archäologische  Karte  herzustellen  ist , die 
nicht  bloss  ein  Verzeichnis  der  Fundorte  repräaen- 
tirt,  sondern  zugleich  die  Art  der  Funde  veran- 
schaulicht In  dieser  Beziehung  ist  eine  Schrift 
von  Hrn.  Mehlis  zu  erwähnen,  der  im  Auftrag 
des  historischen  Vereins  der  Pfalz  eine  archäolo- 
gische Karte  der  Pfalz  und  der  Nach  bar  gebiete 
entworfen  hat,  welche  Sie  bei  dieser  Gelegenheit 
ansehen  wollen. 

Herr  Schaaff hausen : 

Meine  Herren  und  Damen ! Ich  habe  Aber 
den  anthropologischen  Katalog  zu  beliebten,  den 
unsere  Gesellschaft  herauszugeben  beschlossen  hat. 

Er  hat  im  verflossenen  Jahre  erhebliche  Fort- 
schritte gemacht.  Es  sind  nicht  weniger  als 
7 Beiträge  fertig  gestellt,  die  demnächst  in  den 
Druck  gegeben  werden.  Ich  selbst  habe  die 
Sammlungen  von  Giessen , Marburg  und  Stutt- 
gart nochmals  durchmustert,  um  einige  Masse 
nach  dem  vereinbarten  Messverfahren  denen  hinzu- 
zu  fügen , die  ich  früher  dort  genommen  hatte. 
Auf  die  Einladung  des  Herrn  Professor  Luctt 
habe  ich  dann  auch  die  von  den  Gebrüdern 
Schlagintweit  aus  Indien  mitgebrachten  Schädel 
und  Skelette  gemessen,  die  durch  meine  Vermitt- 
lung für  Frankfurt  a ,rM.  angekauft  worden  sind. 
Dadurch  wird  der  schon  ausgegebene  Frankfurter 
Katalog  um  einen  sehr  werthvollen  Anhang 
reicher  werden.  Auch  ist  es  nach  langen  Ver- 
handlungen gelungen , einen  Ausweg  zu  finden, 
um  den  Katalog  der  städtischem  prähistorischen 
und  ethnologischen  Sammlung  von  Frankfurt 
druckfertig  zu  uiuchen.  Dann  habe  ich  von  Pro- 
fessor Hartmann  in  Berlin  die  Anzeige  er- 
halten , dass  seine  Messung  der  afrikanischen 
Schädel  des  Berliner  Museums  fertig  ist  und  an 
mich  in  diesen  Tagen  gelangen  wird.  Damit  ist 
der  2.  Theil  des  Berliner  Kataloges  vollendet. 
Don  Halle’schen  Katalog  werde  ich  nach  Verab- 
redung mit  Professor  W e 1 c k e r gemeinschaftlich 
mit  ihm  herausgeben.  Sehr  erfreulich  ist  es, 
dass  als  eine  Festgabe  für  unsere  Versammlung 
die  RassenschHdel  des  Breslauer  anatomischen 
Universitäts  - Museums  von  H.  Dr.  Wioger  ge-  ] 
messen  worden  sind.  Den  Maossen  ist  eine  aus- 
führlichere Beschreibung  der  Schädelform  bei- 
gegeben, als  bisher  Üblich  war.  Wir  sind  dem 


Verfasser  besonders  dankbar  dafür,  indem  da- 
durch ein  viel  anschaulicheres  Bild  als  durch  die 
M nasse  allein  gewonnen  wird.  Hoffentlich  wird 
die  Geschlechtsbestimmung  und  eine  Angabe  über 
Herkunft  der  Schädel  noch  hinzugefügt  werden 
können.  Es  fehlen  von  Universitäts-Sammlungen 
noch  die  von  Heidelberg,  Würzburg,  Strassburg, 
Tübingen,  Jena,  Rostock,  die  meist  wenig  umfang- 
reich sind,  so  dass  ich  glaube,  diese  Arbeit  im  näch- 
sten Jahre  selbst  übernehmen  zu  können.  Auch 
der  von  Professor  R U d i n g e r bearbeitete  Mün- 
chener Katalog  ist  nahezu  vollendet.  Ich  habe 
endlich  mit  Herrn  Dr.  Krause  Verabredung 
getroffen , dass  die  Schädel  und  Skelette  der 
Godefroy’scben  Sammlung  in  Hamburg,  die  viel- 
leicht einmal  zerstreut  wird,  doch  wissenschaft- 
lich unserem  Vaterland  erhalten  bleibt.  Krause 
wird  diese  reiche  Sammlung  noch  ausführlicher 
messen  und  beschreiben,  als  es  in  seiner  kranio- 
logischen  Arbeit  Über  dieselbe  bereits  geschehen 
ist.  So  geht  der  Katalog  seiner  Vollendung 
entgegen  und  wird  ein  «ehr  schätzenswerthe* 
Material  liefern , um  die  Raasenformen  genauer 
zu  bestimmen  und  zu  vergleichen,  als  dies  bisher 
möglich  gewesen  ist.  Ich  pflege  bei  dieser  Ge- 
legenheit in  Kürze  einiger  Arbeiten  zu  gedenken, 
welche  die  Aotbropometrie  und  Kraniometrie 
wesentlich  gefördert  haben.  Der  sinnreiche  Ein- 
fall unseres  Gencralsecretärs  Ranke,  durch 
einen  in  Metall  gegossenen  Schädel,  der  durch 
Flüssigkeiten  genau  kubisch  bestimmt  werden 
kann,  die  Methoden  der  verschiedenen  Beobachter 
in  Bezug  auf  die  Bestimmung  der  Schädelkapazität 
zu  prüfen,  hat  gelehrt,  dass  die  übliche  Messung 
mit  Hirse  für  den  Zweck  unserer  Wissenschaft  als 
hinreichend  genau  angesehen  werden  kann.  Wir 
dürfen  wohl  einem  Bericht  des  Herrn  Ranke 
über  diese  Probemessungen  entgegensehen.  Ich 
muss  einiger  Bestrebungen  in  der  Kraniometrie 
gedenken,  die  auf  einer  anderen  Grundlage  be- 
rubeu,  als  unsere  Mussungen  im  Katalog.  Herr 
Benedikt  in  Wien  führt  fort,  seine  streng 
mathematische  Methode  der  Schädelmessung  wei- 
ter auszubilden.  Er  verwirft  jede  Messung  mit 
der  menschlichen  Hand  und  lässt  nur  solche 
mittelst  physikalischer  Apparate  gelten.  Er  legt 
ausser  der  Medianebene,  die  senkrecht  steht, 
noch  eine  Horizontalebene , die  er  durch  die 
Orbita  legt  und  eine  Querebene  durch  den  Schädel. 
Mit  Hülfe  dieser  drei  Ebenen  ist  in  der  That  die 
Lage  eines  jeden  Punktes  am  Schädel  mathe- 
matisch genau  zu  bestimmen.  Diese  Methode 
hat,  wie  ich  glaube,  gewiss  ihre  wissenschaftliche 
Berechtigung  und  Vieles,  was  Herr  Benedikt 
über  manche  Fehler  uud  Mängel  der  üblichen 
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Messmethoden  bemerkt,  halte  ich  für  beherzigens- 
wert h.  Es  kommt  aber  bei  diesem  mühsamen 
Verfahren  für  anthropologische  Zwecke,  wie  ich 
behaupte,  nichts  heraus.  Die  chemische  Analyse 
muss  so  genau  wiegen,  wie  möglich,  die  Kry- 
stallographie  muss  so  genau  messen,  als  irgend 
th unlieb  ist,  aber  der  Schädel  ist  nicht  so  regel- 
mässig gebaut  wie  ein  Kryst&ll,  obgleich  Hr.  Beno- 
d i k t dies  behauptet.  Die  Fehler,  die  Benedikt 
berichtigen  will,  sind  so  gering,  dass  sie  in  die 
Breite  der  individuellen  Abweichung  fallen.  Der 
Schädel  ist  nicht  eine  Kugel  und  nicht  ein 
Würfel , er  ist  eine  unregelmässige  organische 
Form,  der  wir  mit  mathematischen  Messungen 
und  Konstruktionen  nicht  beikommen  können. 
Kein  einziger  Schädel  ist  in  seinen  zwei  Hälften 
gleich  gebaut.  Wichtig  ist  die  Messung  an 
Lebenden,  die  wir  von  fremden  Kassen  schon 
verschiedenen  Reisenden  verdanken.  Die  Maasse 
sind  meist  verständlich,  doch  fohlt  auch  hier  eia 
gemeinsames  Verfahren,  welches  ausserordentlich 
wünschenswert!!  ist  und  sich  auf  einige  Haupt- 
maasse  beschränken  soll,  die  ich  schon  einmal  in 
Vorschlag  gebracht  habe.  Es  giebt  eine  grosse 
Menge  von  M nassen,  die  uns  über  unwesentliche 
Verhältnisse  belehren  und  eine  Einsicht  io  die  Ent- 
wicklung der  menschlichen  Kürperformen  nicht  ver- 
schaffen. Ich  selbst  habe  eine  Reihe  von  Mess- 
ungen an  den  Köpfen  lebender  Personen  in  ver- 
schiedenen Abschnitten  ihres  Lebens  von  der 
Geburt  an  bis  zum  30.  Lebensjahre  zum  Abschluss 
gebracht,  die  manches  Interesse  bieten.  Ich  habe 
schon  früher  darüber  eine  kurze  Mittheilung  ge- 
macht, die  ich  demnächst  ergänzen  werde.  Es 
sind  meine  eigenen  Kinder,  die  ich  dieser  Unter- 
suchung unterworfen  habe.  Ich  glaube , dass 
drei  wichtige  Gesetze  aus  diesen  Beobachtungen 
folgen,  einmal , dass  das  Längen wachsthum  des 
Schädels  früher  beendigt  ist  als  das  Breiten- 
wachsthum, ferner,  dass  die  Länge  des  Schädels 
in  Beziehung  steht  zur  Kürperlänge  und  drittens, 
dass  die  Breite  desselben  unverkennbar  eine  Be- 
ziehung hat  zur  Intelligenz.  Auch  habe  ich  im 
Laufo  des  letzten  .Jahres  Gelegenheit  gehabt, 
fremde  Rassen  zu  messen.  Es  war  dies  zuerst 
auf  der  vorjährigen  Kolonialausstellung  in  Amster- 
dam der  Fall.  Ich  verdanke  dem  Prinzen  Viktor 
Napoleon  eine  Sammlung  vortrefflicher  Rassen- 
Photographien  daher.  Sodann  gaben  die  42  Sing- 
halesen , welche  Herr  Hagenbeck  hat  kommen 
lassen,  als  sie  in  Düsseldorf  gezeigt  wurden,  Ge- 
legenheit dazu,  ebenso  die  7 Australier,  die  in 
Köln  in  der  letzten  Zeii  durch  Herrn  Cunning- 
hara  ausgestellt  waren.  Mir  war  bei  diesen 
Untersuchungen,  insoweit  sie  niedere  Rassen  be- 


trafen, da*  wichtigste  die  Vergleichung  des  so- 
genannten wilden  Menschen  mit  dem  civilisirten, 
wobei  sich,  wie  bekannt,  die  Merkmale  einer 
niederen  Bildung  beobachten  lassen,  die  bei  den) 
Kulturmenschen  in  Folge  höherer  Entwicklung 
verschwunden  sind.  Auch  bei  den  Wilden  zeigt 
sich  schon  der  Einfluss  individueller  Bildung,  in- 
dem manches  bedeutsame  Zeichen  der  Körper- 
bildung nur  bei  Einzelnen  sich  findet,  nicht  bei 
Allen.  Ich  bezeichne  folgende  Merkmale  als 
solche , die  einer  niederen  Organisation  ent- 
sprechen und  zum  grössten  Theil  wiederholt  von 
andern  Forschern  an  den  niedere  Rassen  nach- 
gewiesen worden  sind  : 

1)  Die  auffallende  Schmalheit  des  Schädels. 
Hierin  spricht  sich  dasselbe  Gesetz  aus,  was,  wie 
ich  vorhin  bemerkte,  auch  auf  anderem  Wege 
gefunden  wird,  dass  nämlicfi  die  Intelligenz  vor- 
zugsweise in  der  Breite  des  Schädels  zum  Aus- 
druck kommt. 

2)  Die  rohe  Nasonbildung,  die  uns  den  Kultur- 
grad des  Menschen  auf  eine  sehr  deutliche  Weise 
verräth.  Es  ist  die  eingedrückte  Nase,  die  keinen 
Nasenrücken  hat  und  unten  ausgeweitet  ist,  was 
in  einer  auffallenden , der  Affenbildung  sich  an- 
nähernden Weise  bei  manchen  Wilden  wie  bei 
den  Australiern  sich  findet.  Diese  Nasenbildung 
bedingt  den  glatten  U ebergang  des  Bodens  der 
N&senhÜble  in  die  vordere  Fläche  des  Kiefers,  wo- 
bei am  Schädel  oft  die  sogenannten  Pränasalgruben 
sich  zeigen.  Doch  ist  diese  Bezeichnung  für  die 
niederste  Bildung  des  prognathen  Oberkiefers 
nicht  richtig.  Die  Pränasalgruben  entstehen  durch 
die  von  den  Seiten  der  Apertura  naai  herabgehenden 
Leisten,  die  der  beinahe  fehlenden  crista  naso-faei- 
alis  entsprechen.  Pränasalgraben  haben  die  Anthro- 
poiden nicht;  sie  zeigen  don  glatten  U ebergang 
des  Bodens  der  Nasenhöhle  in  die  Oberfläche  des 
Kiefers.  So  findet  es  sich  bei  Negern  und  Süd- 
seevölkern; das  Fehlen  der  crista  naso-facialis  ist 
hier  vollständig.  Die  Auflösung  derselben  in 
mehrere  Leisten,  welche  Gruben  zwischen  sich 
haben,  ist  eine  mittlere  Bildung. 

3)  Den  hervortretenden  Stirnwulst,  der  bei 
den  Australiern  auch  den  Frauen  zukommt  und 
den  Augen  eine  tiefe  Lage  gibt.  Doch  ist  die- 
ser Wulst  hier  nicht  durch  die  Stirnhöhlen  be- 
dingt, was  schon  daraus  folgt,  dass  die  Frauen 
den  Wulst  habon,  dio  Stirnhöhlen  bei  ihneu  aber 
wenig  entwickelt  sind.  Bei  einigen  Rassen  ent- 
steht der  Stirnwulst  fast  nur  durch  Verdickung 
der  Knochensubstanz  selbst  an  dieser  Stelle. 

4)  Den  Prognathismus , der  vorzüglich  bei 
den  Weibern  am  meisten  sieb  entwickelt  findet. 
Das  gilt  auch  vou  den  Kulturvölkern,  was  be- 
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kaontlicb  v.  Quatrefages  bei  den  Pariserinnen 
nach  gewiesen  hat. 

5)  Die  mimische  Beweglichkeit  der  Gesichts- 
muskeln,  die  hei  den  Wilden  im  Gegensatz  zu  : 
der  Kuhet  die  wir  in  den  Gesichtern  civilisirter  I 
Menschen  w ah  rzu  nehmen  gewohnt  sind , ausser- 
ordentlich auffallend  ist. 

fi  I Einige  Eigentümlichkeiten  der  Hand.  Es 
ist  in  der  Hand,  wie  zuerst  Ecker  es  dar- 
gestellt hat , ein  Unterscheidungsmerkmal  der 
Kultur  von  der  Roheit,  dass  der  Zeigefinger  an 
Grösse  zunimmt,  im  Verhältnis  zum  vierten  oder 
Ringfinger.  Das  ist  hei  keinem  anthropoiden 
Thier  der  Fall , immer  ist  hier  der  Ringfinger 
der  längere  von  beiden , der  Zeigefinger  der 
kleinere.  In  vielen  Fällen  der  von  mir  unter- 
suchten Wilden  auch  sonst  in  den  Aufzeichnungen, 
die  ich  besitze,  ist  die  grössere  Länge  des  Ring- 
fingers ein  Zeichen  der  niederen  Bildung;  damit 
verbunden  ist  in  der  Regel  die  Kleinheit  de» 
Daumens  der  Hand , der  bei  den  Anthropoiden 
geradezu  verkümmert  ist.  Auch  die  Form  der 
Nägel  ist  eigentümlich.  Bei  einem  der  Australier 
fand  ich  die  Fingernägel  von  einer  Seite  zur 
andern  fast  wie  Kugelabschnitte  gerundet.  Das 
ist  die  Form  derselben  bei  den  Anthropoiden. 

Dann  ist  7)  den  niederen  Rassen  eigentüm- 
lich das  wadenlose  Bein,  welches  die  Australier 
zeigten.  Es  ist  dieses  ein  so  charakteristischer 
Unterschied  der  Thiere,  die  hinter  uns  stehen, 
vom  Menschen,  dass  schon  Aristoteles  sagte, 
das  fleischige  Bein  sei  eine  Auszeichnung  des 
Menschen.  Diese  stark  entwickelten  Waden- 
muskeln hängen  auf  dos  nächste  mit  dem  auf- 
rechten Gang  zusammen,  während  Aristoteles  sie 
mit  dem  Fehlen  das  Schwanzes  in  Beziehung 
bringt.  Auffallend  ist  bei  den  Australiern  die 
gute  Muskulatur  der  Brust  und  der  Arme  im 
Vergleich  zu  der  schlanken  Bildung  der  unteren 
Extremitäten. 

Auch  lässt  sich  8)  am  Fass  der  Wilden  noch  j 
eine  Eigentümlichkeit  beobachten , das  ist  die  ' 
nach  hinten  vorspringende  Ferse  und  das  Auf- 
treten der  ganzen  Fusssohle  auf  dom  Boden,  i 
wobei  vorzugsweise  der  äussere  Rand  des  Fusses 
beim  Gehen  aufgesetzt  wird , während  beim  ! 
civilisirtcn  Menschen  dor  Fuss  gleichsam  ein  Ge- 
wölbe darstellt,  welches  die  Last  des  Körpers 
trägt.  Die  Spanier  haben  das  Sprichwort , dass  ! 
unter  dem  Fuss  eines  schönen  Mädchens  ein  i 
Bächlein  hindurch  fließen  könne.  Ein  wohlgebil- 
deter Fuss  berührt  nur  mit  der  Ferse,  dem  An- 
fang der  Zehenglieder  und  dem  Ende  derselben  den 
Boden,  die  zwischenliegenden  Theile  der  Sohle  blei- 
ben von  ihm  entfernt.  Am  Fuss  entspricht  also  der 


höheren  Bildung  der  gewölbte  Fussrücken,  wäh- 
rend der  Wilde  einen  Plattfuß  hat,  worauf  Bur- 
meister aufmerksam  machte.  Die  Länge  der 
grossen  Zehe,  die  sich  aber  auch  bei  sonst  wohl- 
gebildeten Europäern  findet , ist  ein  niederes 
Merkmal,  wie  es  der  Fuss  der  Anthropoiden  zeigt. 
Die  Griechen  waren  so  feine  Beobachter , dass 
sie  an  ihren  edelsten  Statuen  die  grosse  Zehe 
niemals  so  gross  machten , wie  die  zweite , die 
grösste  Länge  des  Fusses  liegt  zwischen  der  zwei- 
ten Zehe  und  der  Ferse.  Ausser  der  Grösse  der 
ersten  Zehe  ist  es  auch  ihre  grössere  Abstellbarkeit 
von  den  übrigen  Zehen,  worin  der  Fuss  der  Wil- 
den dem  der  Affen  gleicht.  Ich  habe  schon  früher 
einmal  bemerkt,  dass  die  älteste  Fußbekleidung 
aus  der  ursprünglicheren  Form  des  Fusses  sich 
erklärt,  indem  inan  den  Hauptriemen  der  Sandale 
zwischen  dem  grossen  Zeh  und  der  zwoiten  Zehe 
hat  durchgehen  lassen. 

Dann  will  ich  noch  9)  die  auffallende  Be- 
haarung beim  Australier  an  führen , die  man 
in  einem  heissen  Lande  nicht  erwarten  soll , wo 
selbst  bei  Thieren  die  Behaarung  kümmerlich  wird. 
Die  Anne  und  Beine  mehrerer  Australier  sind  mit 
einem  dünnen  langhaarigen  Flaum  überzogen. 

Noch  zwei  Eigentümlichkeiten  der  Menschen- 
gestalt sind  mir  mehrfach  aufgefallen,  die  bisher 
noch  nicht  der  Gegenstand  einer  genauen  Unter- 
suchung geworden  sind.  Die  eine  betrifft,  die 
Stellung  des  Ohrs.  Es  ist  eine  alte  Meinung 
gewesen,  dass  die  Aegypter,  die  bei  ihren  Statuen 
eine  dem  entsprechende  eigentümliche  Gesichts- 
bildung beobachteten , eine  höhere  Stellung  des 
Ohrs  gehabt  hätten  und  dass  mau  diese  auch  an 
den  Mumien  finde.  Das  hat  sich  indessen  nicht 
nachweisen  lassen.  Doch  möchte  ich  glauben, 
dass  bei  einem  Volke,  dessen  Lebenseinrichtungen 
so  strenge  geregelt,  waren,  eine  solche  künstleri- 
sche Darstellung  de«  menschlichen  Gesichtes  nicht 
etwas  willkürlich  Erfundenes  sei,  das«  vielmehr 
die  hohe  Stellung  des  Ohrs  an  den  ägyptischen 
Denkmälern  eino  alte  Erinnerung  an  eine  rohere 
Form  der  menschlichen  Gestalt  ist,  die  von  den 
Aethiopcn  herrühren  kann.  Wir  sehen  diese 
Eigentümlichkeit  in  recht  auffallendem  Maosso 
an  den  ägyptischen  Modellköpfen,  nuch  denen  die 
Künstler  vorschriftsmäßig  arbeiteten.  Wir  be- 
sitzen in  den  ägyptischen  Museen  verschiedene 
Köpfe  dieser  Art.,  auf  denen  die  Einteilung  des 
Kopfes  für  den  Künstler  gegeben  ist.  Ich  zeige 
hier  den  Abguss  eine«  solchen  Bildwerkes  aus 
dem  Berliner  Museum.  Sie  sehen,  in  welch  auf- 
fallender Weise  hier  die  Ohrmuschel  hoch  steht, 
so  dass  nicht,  wie  es  bei  den  meisten  Menschen 
heute  der  Fall  ist,  der  Ansatz  des  Ohrläppchens 
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der  Basis  der  Xa*>»  und  die  Hohe  der  Ohrmuschel 
den  Augenbrauen  t>ei  horizontaler  Stellung  des 
Kopfes  entspricht,  sondern  hier  steht  der  Ansatz 
des  Läppchens  gleich  hoch  mit  dem  oborn  Hand 
dei  Nasenflügel  und  die  Ohrmuschel  reicht  Über 
die  Augenbrauen  einen  Zoll  hoch  hinauf,  fast 
bis  zur  Mitte  der  Stirn.  Ich  habe  mehrere  Fälle 
notirt , wo  ich  bei  lebenden  Negern  oder  an 
Photographien  derselben  diese  hohe  Stellung  des 
Ohrs  gesehen  habe  und  zeige  eine  solche  vor. 
Auch  bei  einem  der  Australier,  der  fast  die 
niederste  Bildung  unter  den  sieben  hatte,  war 
die  Hochstellung  des  Ohrs  ausserordentlich  auf- 
fallend. 

Eine  andere  Beobachtung  am  Menschen  , mit 
dur  ich  bisher  zu  keinem  sichern  Ergebnis»  ge- 
kommen bin , betrifft  die  Spannweite  der  hori- 
zontal ausgestreckten  Arme.  Es  ist,  da  das 
Höhenwachsthum  des  Menschen  von  der  Kindheit 
bis  zu  den  entwickelten  Jahren  hauptsächlich  auf 
der  zunehmenden  Länge  der  unteren  Extremitäten 
beruht,  die  Spannweite  der  Kinder  viel  grösser  als 
die  Körperhölie  derselben.  Plinius  hat  die  Be- 
merkung gemacht,  dass,  wenn  der  Mensch  hori- 
zontal auf  dem  Boden  liegt  und  inan  einen  Kreis 
vom  Nabel  aus  beschreibt,  sowohl  das  Ende  der 
Ftttte  wie  das  Ende  der  Finger  der  Hand  diesen  ! 
Kreis  berühren.  Leonardo  da  Vinci,  von 
dem  ich  in  Bezug  auf  die  Eintheilung  des  Kopfes 
vor  zwei  Jahren  dieser  Versammlung  ein  Bild 
voreeigte,  hat  davon  eine  Zeichnung  mit  einigen 
Bemerkungen  hinlerlassen.  Wie  mau  aus  der 
Stelle  des  Plinius  schon  schliesseu  darf,  sehen  wir 
in  dieser  Darstellung  Leonardo  da  Vinci'n,  dass 
der  Mensch  eine  ebenso  grosse  Spannweite  als 
Körperlänge  hat.  Das  findet  sich  aber  höchst 
selten.  Da  wilde  Völker  längere  Arme  haben, 
die  bei  ihnen,  wenn  sie  stehen,  weiter  zum  Knie 
hinunter  reichen , als  bei  dem  Kulturmenschen, 
so  sollte  man  auch  erwarten  , dass  ihre  Spann- 
weite grösser  ist,  aber  dies  Verhältnis?»  hängt 
zumeist  von  der  Länge  der  unteren  Gliedmassen 
ab,  die  bei  den  rohesten  Völkern  gering  ist,  bei 
andern,  wie  bei  manchen  Negerstämmen  aber 
beträchtlich  ist.  Auch  gibt  die  Spannweite  nicht 
allein  die  Länge  der  Arme  an,  sondern  dazwischen 
liegt  die  Kückenbreite,  von  der  also  die  Spann- 
weite auch  abhängig  ist.  Ich  konnte  nur  fest- 
stellen, dass  die  kleinen  Leute  in  der  Kegel  mehr 
Spannweite  haben  wie  die  grösseren , weil  ihr 
Wachsthum  der  Länge  nach  gehindert  ist  tind 
die  Beine  dem  kindlichen  Alter  entsprechend 
kürzer  geblieben  siud.  Bei  den  von  mir  unter- 
suchten fremden  Russen  habe  ich  diesbezüglich 
nichts  Bestimmtes  herausgebracht,  weil  die  Kürper- 


grösse auch  individuell  verschieden  ist,  bei  einigen 
war  die  Spannweite  grösser , bei  anderen  kleiner 
wie  die  Körperlänge. 

Gestatten  Sie  mir,  dass  ich  noch  einmal  auf 
die  Messungen , die  sich  auf  den  Goschlechts- 
unterschied  beziehen , aufmerksam  mache , schon 
aus  dem  Grunde , weil  die  Beobachtungen , die 
ich  im  vorigen  Jahre  in  Trier  in  Bezug  auf 
die  Zähne  mittheilt«,  von  Herrn  Parreidt  als 
ein  Irrthum  bezeichnet  worden  sind.  Es  war 
mir  seit  langen  Jahren  aufgefallen,  dass  weib- 
liche Schädel  oft  auffallend  grosse  mittlere 
Schneidezähne  haben.  Ich  fand  diese  Eigentüm- 
lichkeit auch  an  Lebenden  wieder.  Da  solchen 
Beobachtungen  heute  wenig  Werth  anerkannt  zu 
werden  pflegt , wenn  sie  nicht  statistisch , d.  h. 
an  einer  Reihe  von  KinzeltUUen  nachgewieseu 
werden,  so  habe  ich  an  12  männlichen  und  ebenso 
vielen  weiblichen  Personen  eine  vergleichende 
Messung  vergenommen , und  zwar  in  Bezug  auf 
die  Breite  der  genannten  Schneidezähne.  Ich  habe 
die  12  Personen  jeden  Geschlechtes  nur  in  so 
fern  ausgewählt , als  sie  dem  gleichen  Alter 
— 18  bis  25  Jahre  — angehörten , und  fand 
zu  meiner  Genugtuung,  dass  in  der  That  das 
Mittel  der  Breite  der  oberen  Schneidezähne  der 
Weiber  grösser  war  als  das  der  Männer.  Ich 
hatte  aber  gesagt,  da  mir  auch  Ausnahmen  von 
dieser  Regel  bekannt  waren,  dass  die  Zähne  der 
Frauen  oft,  also  nicht  immer,  verhältnissinässig 
breiter  seien,  als  die  der  Männer.  Herr  Parreidt 
hat  es  ganz  übersehen,  dass  ich  von  einer  Ver- 
hältnis» in  äs  sig  grösseren  Breite  sprach,  und 
zwar  wohl  deshalb,  weil  meine  Messungen  sogar 
eine  absolut  grössere  Breite  ergaben.  Ich  habe  ab- 
sichtlich nur  behauptet,  dass  die  mittleren  oberen 
Schneidezähne  der  Frauen  verhältnissmässig  breiter 
seien,  weil  die  Zahl  der  beobachteten  Fälle,  nur  12 
von  jedem  Geschlecht,  mir  nicht  gross  genug  schien, 
eine  absolut  grössere  Breite  bei  den  Frauen  anzu- 
nehmen. Es  hat  Parreidt  an  100  Personen, 
wie  sie  ihm  vorkamen,  diese  Beobachtung  wieder- 
holt und  bestreitet  in  Folge  seiner  gewonnenen 
Zahlen  die  Richtigkeit  meiner  Behauptung.  Zu  be- 
achten ist,  dass  Parreidt  einmal  nicht  Personen 
gleichen  Alters  ausgewählt  hat.  Ich  halte  das 
für  einen  grossen  Fehler  seines  Verfahrens.  Er 
sagt,  diu  Leute,  die  zur  Klinik  kamen,  wurden 
gemessen.  Er  hat  in  zehn  Reihen,  jede  von  zehn 
Personen  die  gefundenen  Zahlen  zusammengestellt 
und  das  Mittel  gezogen.  Es  ergab  sich,  dass  in 
vier  Reihen  die  Frauenzähne  absolut  breiter 
waren  als  die  der  Männer,  Eine  Reihe  lässt  er 
Ausfallen,  wegen  der  guoz  extremen  Zahlen.  Im 
Allgemeinen  sind  seine  Männerzähne  nur  um 
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0,3  grösser,  das  ist  ausserordentlich  wenig.  Ich 
habe  gesagt,  die  weiblichen  SchneidezUhne  sind 
verbältnissraässig  größer  und  dos  ist  auch  in 
Parreidt’s  Messungen  der  Fall. 

Das  Verhältnis»  der  Körpergrösse  zwischen 
Mann  und  Weib  ist  nachQuetelet  = 16:15, 
die  Grösse  des  Weibes  ist  also  93,7  °jo , der 
Man  ist  um  6,3  grösser,  das  ist  viel  mehr  als 
Parreidt  für  die  Zähne  gefunden  hat.  Also 
auch  nach  seinen  Zahlen  bleibt  meine  Behauptung, 
dass  die  Frauen  vurhältnissmässig  breitere  mittlere 
Schneidezähne  haben,  richtig. 

Nun  habe  ich  100  Knaben  und  Mädchen  im 
Alter  von  12  bis  15  Jahren  gemessen.  Hier 
kam  die  von  mir  behauptete  Thatsache  sehr 
deutlich  zum  Vorschein  , die  mittlere  Breite  der 
oberen  inneren  Schneidezähne  der  50  Mädchen 
verhielt  sich  zu  der  der  50  Knaben  wie  1,33:1, 
also  auch  bei  dieser  grösseren  Reihe  von  Beob- 
achtungen sind  die  weiblichen  Schneidezähno  ab- 
solut grösser  als  die  männlichen.  Auch  habe  ich 
im  holländischen  Nordseebade  Zandvoort  12  Männer 
und  12  Weiber  in  Bezug  auf  ihre  Sehneidezähne 
verglichen.  Bei  den  ersten  war  die  Breite  der 
Schneidezähne  im  Mittel  8,3,  bei  den  Weibern  8,8. 
Dies  ist  um  so  auffallender,  als  bekanntlich  die 
Weiber  an  dieser  Küste  sich  durch  eine  sehr 
kräftige  Körperbildung  auszeichnen  und  den 
Männern  oft  an  Grösse  nahe  stehen.  Wenn 
Parreidt  den  Fehler  gemacht  hat,  ohne  Unter- 
schied des  Alters  die  Zähne  zu  messen,  so  lag 
dem  vielleicht  eine  irrige  Annahme  zu  Grunde. 
Er  behauptet  nämlich  in  einer  kleinen  Abhand- 
lung über  Schiefstellung  der  Zähne,  dass  der 
bleibende  menschliche  Zahn  , nachdem  er  durch- 
gebrochen sei,  nicht  mehr  wachse.  Das  ist  ganz 
unmöglich,  denn  wenn  wir  sehen , dass  bei  dem 
12  jährige  Kinde  die  Reihe  der  Vorderzähne  eine 
ganz  geschlossene  ist,  und  wenn  sie  beim  18  jähri- 
gen Menschen  wieder  eine  geschlossene  ist,  bei 
welchem  doch  der  Kiefer  bedeutend  in  allen 
Richtungen  an  Grösse  zugenommen  hat,  so  müssen 
die  Zähne  auch  grösser  geworden  sein , denn 
sonst  würden  sie  im  grösser  gewordenen  Kiefer 
einzeln  stehen  und  nicht  mehr  eine  geschlossene 
Reibe  bilden.  Es  wird  von  Interesse  sein,  direkt 
durch  Messung  von  Kindern  mit  entwickeltem 
bleibenden  Gebiss  und  von  Erwachsenen  das 
Wacbsthum  der  bleibenden  Zähne  genauer  zu 
bestimmen. 

Zuletzt  möchte  ich  mir  in  Bezug  auf  den  Vor- 
schlag von  Herrn  Dr.  Ploss  in  dem  letzten  Viertel- 
jahreshefte des  Archivs  noch  einige  Worte  er- 

Druckder  Akademischen  Buchdruckerei  ron  F.  Straub 


lauben.  leb  habe  schon  früher  in  dieser  Ver- 
sammlung auf  die  Wichtigkeit  der  Beekenuntor- 
suchung  bei  fremden  Rassen , namentlich  in  Be- 
zug auf  die  Beckenneigung,  aufmerksam  gemacht 
und  im  Frankfurter  Katalog  darauf  bezügliche 
Mittheilungen  veröffentlicht.  Ich  theile  die  Ansicht 
von  Plosa,  dass  man  über  der  Scbädelmessung 
die  Messung  des  Beckens  nicht  vergessen  soll. 
Die  Gynäkologen  haben  ein  besonderes  Interesse 
für  das  Becken,  und  zwar  für  das  weibliche  uod 
betrachten  dasselbe  aus  einem  anderen  Gesichts- 
punkte als  die  Anthropologen , denen  die  Darm- 
beinschaufel , das  Steissbein  und  die  Becken- 
neigung sehr  wichtig,  die  schiefen  Durchmesser 
des  kleinen  Beckens  aber  sehr  gleichgültig  sind. 
Vieles  ist  aber  beiden  Wissenschaften  gemeinsam 
und  ich  bin  allerdings  auch  der  Meinung,  dass 
die  Gesellschaft , wie  sie  ein  gemeinsames  Ver- 
fahren für  die  Schädel messung  vereinbart  hat, 
auch  ein  vereinbartes  Verfahren  für  die  Becken- 
messung feststellen  soll.  Eine  für  diesen  Zweck 
gewählte  Kommission  würde  dahin  zielende  Vor- 
schläge zu  machen  haben. 

Ich  habe  schou  hervorgehoben,  dass  bei  nie- 
deren Rassen  auch  die  Bildung  des  Beckens  sich 
der  thierischen  Form  annähert,  wie  schon  Vroli  k 
erkannt  hat.  Ein  Hauptunterschied  zwischen 
Mensch  und  Thier  liegt  in  der  Neigung  des 
Beckeneingangs  gegen  den  Horizont.  Man  sieht 
in  denselben  hinein,  wenn  man  vor  einem  Affen - 
skelette  steht,  während  beim  Menschen  der  Becken- 
eingang viel  weniger  aufgerichtet  ist.  Eine  Mittel- 
stellung dieser  Beckenebene  findet  sich  nicht,  auch 
nicht  bei  den  rohesten  Wilden.  E3  bleibt  immer 
der  Unterschied  zwischen  Mensch  und  Thier, 
welcher  im  aufrechten  Gange  begründet  ist.  Alle 
Menschen  gehen  aufrecht , auch  die  auf  der 
niedrigsten  Stufo  stehenden  Wilden  und  die 
Neigung  des  Beckenrings  hängt  am  meisten  von 
dem  aufrechten  Gange  ab.  In  Folge  desselben 
trägt  das  Os  sacrum  die  ganze  Last  des  Körpers; 
es  senkt  sich  im  Verhältnis*  zur  Symphyse, 
welche  feststeht  und  unterstützt  ist  durch  die 

I unteren  Gliedmassen,  die  in  die  Pfanne  einlenkun. 

1 So  muss  der  weniger  aufgerichtete  Beckeneingang 

1 mit  dem  aufreebteo  Gang  in  die  nächste  Be- 
ziehung gebracht  werden  und  es  kann  der  grosse 
Unterschied  in  der  Beckenbildung  zwischen  Mensch 
und  Thier  durch  einen  Uebergang  nicht  ver- 
mittelt werden,  es  können  sich  in  dieser  Beziehung 
bei  den  niederen  Rassen  nur  Andeutungen  an  die 

j thierische  Beekenform  finden. 

(Fortsetzung  in  Nr.  10.) 

in  Manche».  — Schluss  der  Redaktion  27.  Oktober  IS84. 
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Hedigirt  mm  Professor  Ihr.  Johannen  Ranke  in  München, 

Qentralicrrtir  dir  OntÜM.  h, t/J. 


XV.  Jahrgang.  Nr.  10.  Erscheint  jeden  Monat.  Oktober  1884. 

Bericht  über  die  XV.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Breslau 

den  4.  bis  7.  August  1884. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Johannes  Hanls.©  in  Müncheu 
Generalsekretär  der  Ge*ell«chaft. 


Herr  SchaafTliniisen  (Fortsetzung) : 

Was  die  Bildung  der  einzelnen  Knochen  des 
Beckens  bei  verschiedenen  Hassen  anlangt,  so 
besitzen  wir  darüber  eine  Reihe  von  Mittheilungen. 
Do*  Wichtigste  für  die  Anthropologie  bleibt 
immer  der  Nachweis  einer  Entwicklung  auch  dieses 
menschlichen  Skeletttheiles  aus  einer  primitiveren 
Form.  Herr  v.  Quaterfages  sagt : am  Neger- 
bocken begegnen  wir  keinem  thierischen  Charakter, 
sondern  nur  einer  auf  der  Stufe  des  fötalen  oder 
kindlichen  Altera  verharrenden  Bildung.  Das  ist 
aber  gerade  ein  Naturgesetz,  dass  die  primitiven 
Merkmale  der  Skelettbildung  auch  meist  solche 
sind,  die  beim  Kinde  sich  vorfinden.  Ich  erinnere 
an  die  Form  der  SehUdelnähte , an  die  vor- 
springenden Seheitelhöcker , an  die  Bewurzelung 
der  Prämolaren , an  das  Verhältnis  der  Länge 
der  Gliedmassen  zum  Kumpfe , das  mangelnde 
Kinn,  die  flachen  Nasenbeine.  Der  Mensch  vor- 
lässt  eben,  indem  er  sich  entwickelt,  die  niedere 
Bildung,  die  ihn  mit  dem  Thier  verbindet , und 
löst  sich  immer  mehr  .von  dieser  Verwandtschaft 
ab.  Es  hat  in  neuerer  Zeit  Pritsch  die  Meinung 


geäussert.  die  niederen  Eigenschaften  des  Hotten- 
totenbeckens hingen  von  der  schlechteren  Er- 
nährung ab.  Das  kann  sich  wohl  auf  einzelne 
Merkmale  beziehen,  wie  auf  die  Dünnheit  der 
Darmbeinschaufel,  aber  dass  die  Form  der  Knochen 
von  der  Ernährung  abhlingen  soll , ist  ganz  un- 
denkbar. Da  die  Berathang  Uber  ein  gemein* 
sames  Verfahren  der  Beckenmessung  schriftlich 
im  Lauf  des  Jahres  abgemacht  werden  kann , so 
schlage  ich  vor,  dass  in  dieser  Versammlung 
schon  eine  Kommission  für  diesen  Zweck  erwählt 
werden  möge.  Ich  würde  die  Herren  Floss, 
Virchow,  Ranke,  Waldeyer,  Welcker, 
Frit8ch  und  Weisbach  als  Mitglieder  derselben 
empfehlen. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Virchow : 

Herr  Schaaff hausen  hat  den  Antrag  ge- 
stellt , eine  Kommission  zu  ernennen, 
um  die  Normen  für  die  Beckenmes- 
sung in  Angriff  zu  nehmen.  Sie  haben 
die  Vorschläge  gehört.  Wünscht  Jemand  weitere 
Vorschläge  zu  machen? 

13 
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(Der  Vorschlag  des»  Herrn  Schaaffhausen 
wird  einstimmig  angenommen). 

Herr  SrhaafThaiisen: 

Ich  habe  einige  Herren  genannt ; ich  setze 
dabei  voraus,  dass  Sie  der  hier  gewählten  Kom- 
mission das  Recht  erthcilen , sich  zu  ergänzen. 
Es  kann  in  diesem  Augenblick  leicht  Jemaud 
übersehen  werden. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Ylrchow; 

Da  diese  Kommission  das  Recht  der  Kooptation 
haben  soll,  werden  wir  sorgen,  dass  kompetente 
Persönlichkeiten  hereingezogen  werden.  Der  Herr 
Generalsekretär  wird  die  Güte  halten , die  An- 
gelegenheit in  die  weiteren  Wege  zu  leiten. 

Ich  habe  noch  mit/.ut heilen,  dass  Herr  Prof. 
Rüdinger  in  München,  der  im  vorigen  Jahre 
die  Aufgabe  übernommen  hatte,  für  die  Zwecke 
anthropologischer  Untersuchung  eine  genauere 
Nomenklatur  der  Gehirnwindungen  aufzustellen, 
in  einem  eben  angelangten  Schreiben  sich  ent- 
schuldigt, dass  er  nicht  erscheinen  kann  und  zu- 
gleich mitt heilt,  dass  er  diese  Angelegenheit  in 
Angriff  genommen,  aber  gleich  recht  grosse  Arbeit 
• gefunden  habe,  die  jedoch  ohne  Zweifel  bis  zum 
nächstjährigen  Kongress  beendigt  sein  werde,  wo 
er  persönlich  referiren  wolle. 

Herr  J.  Ranke: 

Bei  der  letzten  Versammlung  in  Trier  habe 
ich  gebeten,  mich  zu  beauftragen,  im  Anschluss 
an  unsere  Frankfurter  Verständigung  nun  auch 
eine  Vereinbarung  Uber  ein  gemein- 
sames Verfahren  bei  der  volumetri- 
schen Messung  des  Schädelinhalt* 
anzubahnen.  Ich  hatte  zu  diesem  Zweck  einen 
Schädel  von  Bronze  von  dem  berühmten 
Münchener  Erzgiesser  Herrn  F.  v.  Miller 
hersteilen  lassen , der  genau  die  inneren  und 
äusseren  Verhältnisse  des  Menschenschädels  ko- 
pirt  und  geradeso  sich  messen  lässt  wie  ein 
Schädel  aus  Knochen,  mit  allen  den  Schwierig- 
keiten und  kleinen  Chikauen,  die  damit  verknüpft 
sind.  Wir  haben  aber  bei  dem  Bronzescbädel  den 
grossen  Vortheil,  dass  wir  im  Stande  sind,  seinen 
Inhalt  vollkommen  genau  kubisch  zu  bestimmen. 
Es  gelingt  das  einfach  dadurch,  dass  wir  ihn  mit 
Wasser  füllen,  was  beim  Schädel  aus  Knochen 
natürlich  nicht  geht.  Ich  habe  einen  solchen 
Schädel  herum  gesendet  an  die  Haupt  Vertreter 
unserer  Forsrhnngsmethoden , zuerst  an  die 
Herren  v.  Holder,  Schaaffhausen,  Vir- 
cliow.  Dann  hat  bei  mir  selbst  Herr  Emil 
Schmidt-  Leipzig  (früher  Essen)  sich  mit  diesen  | 


Messungen  beschäftigt.  Ich  selbst  habe  die 
Messungen  ebenfalls  ausgeführt.  EU  stellte  sieb 
nuu  bei  diesen  vergleichenden  Messungen  heraus, 
worauf  ich  einen  ganz  besonderen  Werth  lege, 
dass  jeder  der  Herren,  ohne  das  wahre 
Volum  des  Schädels  vorher  zu  kennen, 
nach  der  Methode,  die  er  bisher  verwendete, 
das  richtige  Volumen  überraschend 
exact  getroffen  hatte.  Ich  konstatire  — 
und  das  ist  ein  Hauptzweck  meiner  Worte  — 
das»  die  Methode , die  Herr  V I r c b o w bis- 
her geübt  hatto  (Schrotmessung  und  zwar  die 
im  kleinen  Messgefässe) , dass  die  Methode  des 
Hrn.S  c h aa  f f hau  sen  (Hirse),  sowie  die  dos  Hru. 
von  HOlder  (Gla*i>erlen),  sowie  die  des  Hrn.  E. 
Schmidt  (die  modiHzirte  Broca'sche)  und  die 
beiden  m einigen  (Hirse,  sowie  Schrot  nach 
Broca  mit  nachträglichem  Wiegen)  in  ihren  Resul- 
taten der  Bestimmung  des  Schädeivolumeus,  dem 
wahren  Sachverhalt  entsprechen.  — Sie  gestatten  mir 
die  Zuhienbelege  für  diese  Angaben  hier  unzuführeti. 

Das  wahre  Volumen  des  Bronzeschädel- 

Inncnraumes  beträgt  1316,4  C.  C. 

Die  Resultate  der  Messungen  waren  folgende: 


v.  TI  ü Id  er 

Schaaffhausen 

Virchow 

mit  Perlen 

mit  Hin« 

mit  Sebrot  im 
klein  en  Meu- 
g«*fiD»e 

I.  Min.  1311 

1*0 

1*0 

2-  1313 

1905 

1310 

3.  1317 

1905 

1320 

4-  13 IV 

1314 

132» 

5.  mit# 

1313 

1920 

9.  1 320 

I3l3 

7.  1320 

1920 

S.  1321 

132ii 

V.  1321 

1320 

in.  Ma«.  1929 

1323 

Mittel:  19  IM 

1314.3 

1314.0 

Minimum:  1311 

IKO 

1 #•»*.•! 

Maxim.  1323 

1323,0 

inuyo 

Diff.:  = -f  1.8 

Diff.:  3 - 2.1 

Diff.:  c — 2.» 

..  = -7.2 

..  - 19,4 

..  = — 16.4 

= 4-  M 

„ =4-  8.9 

..  = + 3.9 

Herr  Dr.  E.  Schmidt  und  ich  haben  die 
Verglcichstuessungen  mit  einem  zweiten 
Brouzoschädel  angestellt , dessen  wahrer 
Innenraum  1344,5  C. C.  beträgt.  Die  Re- 
sultate waren: 


J.  Ranke: 


E.  Schmidt: 


mit  Hirse  iaSiOQ  cc  nach  Hroea*s  Methode  mit  Schrn*  mit 
ßefiu  K Schmidt*»  Umrechnung: 

I.  1310  133; -133«  Different  = - 9.5  bi«  7,5 

nach  Hfnc*'»  Methode  ohne  Umrechnung 
1421  Different  = -f-  79,5  Kubikceatinaeter ! 

o.  1950 

Mittel  1344.4  Different-  — lM 
Minimum:  t»t<'  ,,  e — 4,5 

Maximum;  135(1  „ =-| — • 4,5 


Ich  habe  auch  einige  Bestimmungen  des 
Schädelinhalts  mit  Schrot  ausgeführt.  An  vier 
verschiedenen  Messschädeln  von  verschiedenem 
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Inhalt  fand  ich  in  Vorversuchen  da«  spezi- 
fische Gewicht  der  SchrotfUllung 
genau  nach  Broca's  Methode  im  Mittel 
zu  7,00,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  ich  dio 
gleiche  Schrotnuimner  aus  der  gleichen  Bezugs- 
quelle in  Paris  wie  Hroca  benutzte.  Das  Ge- 
wicht der  SchrotfUllung  des  Schädels  mit  7 divi- 
dirt,  ergibt  mir  also  das  Volum.  »So  fand  ich  im 
Mittei  aus  fünf  Versuchen  den  Inhalt  de»  Bronze- 
schädels zu  1345,3  C.C. ; Minimum  1343,3; 
Maximum  1317,0.  Die  Methode  Broca’s 
mit  nachträglichem  Wiogen  derSchrot- 
füllung  ergibt  sonach  höchst  exakte 
Resultate.  Dagegen  fand  ich  das  Ergebnis* 
der  nachträglichen  volumetrischen  Messung  der 
Scbrotfüllung  nach  Hroca  ziemlich  um  ebenso- 
viel zu  hoch  (ich  me^e  im  Mittel  1115  C.C.) 
wie  oben  E.  Schmidt  (dessen  Methode  der 
Umrechnung  steht  im  Archiv  für  Anthropologie 
Bd.  XIII,  Supplement,  8.  53 — 79). 

Ich  habe  die  Freude,  mitt heilen  zu  können, 
dass  auf  diese  Weise  nun  auch  schon  eine  i n- 
ternationale  Verständigung  über  die 
Schädelkubirung , über  die  so  viel  gestritten 
wurde,  ungebahnt  erscheint.  Es  haben  einige 
der  hervorragendsten  Vertreter  der  Anthropo- 
logie in  Europa  und  Amerika  und  zwar  die  Herren 
Turner  in  Edinburgh , T o p i n » r d in  Paris, 
v.Törük  in  Pest,  Billings  in  Washington  (Anny 
medical  Museum)  sich  Kopien  des  Bronzeschädels 
erworben,  mit  welchem  sie  jeden  Augenblick  be- 
stimmen können,  ob  ihre  Methode  schon  genügend 
exakt  ist,  oder  wie  sie  etwa  ausgebildet  werden 
muss,  um  vollkommen  das  wahre  Schädelvolumen 
zu  geben.  Ich  denke,  dass  das  ein  hocherfreu- 
liches Resultat  ist.  — 

Hierauf  bespricht  Herr  Ranke  als  General- 
»eeretär  der  Gesellschaft  eine  Anzahl  zur  Vorlage 
bei  der  Versammlung  eingelaufener  Bücher  und 
Schriften  (cf.  am  Schluss) ; die  Versammlung 
genehmigt  auf  den  Antrag  des  Herrn  Ranke 
den  Druck  eines  von  Herrn  Mehlis  eingesende- 
ten Aufsatzes:  .Ringmauern  und  Uingwälle“  als 
Anhang  zum  Bericht. 

Herr  Albrecht-Brüssel: 

Im  Anschluss  an  die  interessanten  Auseinander- 
setzungen des  Herrn  Geheimrathes  Professor  Dr. 
Sc haaff hausen  erlaube  ich  mir,  dreierlei  Be- 
merkungen zu  machen:  1)  Uober  die  grössere 

Länge  der  zweiten  Zehe  bei  den  alten  Griechen, 

2)  tilier  die  grössere  Bestialität  des  weiblichen 
Menschengeschlechtes  in  anatomischer  Hinsicht, 

3)  über  die  Unterschiede  des  menschlichen  Beckens 
von  den  übrigen  Affenbecken. 


1)  Ueber  die  grössere  Länge  der  zwei- 
ten Zehe  bei  den  alten  Griechen. 

Ich  kann  nicht,  die  Ansicht  des  Herrn  Ge- 
beimrathes  Schau  ff  hausen  in  Bezug  auf  die 
Länge  der  zweiten  Zehe  bei  den  Griechen  theilen. 
Meiner  Ansicht  nach  haben  die  Griechen  die  letz- 
tere nicht  deeshalb  länger  gebildet,  weil  sie  eio- 
»ahen,  dass,  wenn  sie  sie  kürzer  bildeten,  Affen- 
ähnlichkeit eintreten  würde,  was  überdies  gar 
nicht  der  Fall  wäre,  da  die  erste  Zehe  aller  Affen 
kürzer  ist  als  die  zweite,  sondern  sie  hatten  die 
zweite  Zehe  überhaupt  länger,  als  wir  siu  heute 
besitzen.  Wenn  wir  bedenken,  dass  bei  allen 
griechischen  Statuen  die  zweite  Zehe  läuger  ist 
als  die  erste,  während  bei  uns  heut  zu  Tago  eiue 
die  erste  an  Länge  übertreffende  zweite  Zehe  zu 
den  Seltenheiten  gehört,  so  dürfte  es  wohl  nicht 
allzu  gewagt  erscheinen,  wenn  wir  uns  dahin 
aussprechen,  dass  seit  den  Tagen  des  klassischen 
Alterthums  die  zweite  Zehe  des  europäischen 
Menschengeschlechtes  erstens  absolut  kürzer  und 
zweitens  relativ  kürzer  als  die  erste  Zehe  gewor- 
den ist.  Diese  Verminderung  in  der  Länge  nicht 
nur  der  zweiten,  sondern,  wie  ich  glaube,  auch 
der  dritten  und  vierten  Zehe,  ist  nach  meiner 
Auffassung  eine  Verkümmerung,  und  zwar  eiue 
durch  das  Tragen  unseres  Schuhzeuges  das,  wenn 
ich  mich  so  ausdrückon  darf,  uuaern  pentadak- 
tylen  Fuss  künstlich  syndaktylisirt,  herbeigeführte 
Verkümmerung.  Auf  der  anderen  8eite  glaube 
ich,  dass  der  grössere  Abstand  zwischen  der  ersten 
und  zweiten  Zehe,  den  die  griechischen  Statuen 
zeigen,  und  den  wir  heut  zu  Tage  nicht  mehr 
besitzen,  weniger  »auf  eine  den  alten  Griechen 
noch  zukomtnende  grössere  Opponibilität  des 
Hinterdaumens  als  auf  den  Sandnlenriemen  zu- 
rückzuführen ist,  der  zwischen  der  ersten  und 
zweiten  Zehe  hindurchging. 

Die  alten  Griechen  haben  sich  überhaupt,  wie 
ich  denke,  wenig  Skrupel  über  pithecoide  und 
nicht- pithecoide  Merkmale  am  menschlichen  Körper 
gemacht.  Sie  bildeten  einfach  die  Natur  nach. 
Alle  unsere  modernen  Bildhauer  aber  beobachten 
nicht  mehr  die  Natur  sondern  die  Kunstwerke 
der  alten  Griechen,  und  so  kommt  es,  dass,  wenn 
Thorwaldsen  z.  B.  eine  dänische  Gräfin  oder  einen 
modernen  Helden  mit  nackten  Füssen  abbildet, 
dieso  Unglücklichen  noch  immer  die  längere 
zweite  Zehe  und  das  breite  Spatium  interdigitale  I 
der  alten  Griechen  nufweisen. 

2)  Ueber  die  grössere  Bestialität  des 
weiblichen*  Menschengeschlechtes  in 

anatomischer  Hinsicht. 

Herr  Geheimrath  Schaaff hausen  hat  es 

13* 
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merkwürdig  gefunden,  dass  beim  weiblichen  Ge- 
schlecht© durchgehonds  die  inneren  Schneidezähne 
grösser  und  stärker  uusgebildet  sind  als  beim 
männlichen.  Ich  finde  das  durchaus  nicht  merk- 
würdig. Denn  aus  vielen  Thatsachen  lässt  sieh 
beweisen,  dass  das  weibliche  Menschengeschlecht 
Überhaupt  das  beharrlichere,  d.  h.  das  unseren 
wilden  Vorfahren  näher  stehende  Geschlecht  ist. 
Solche  Beweise  sind: 

1)  die  geringere  Körperhöhe  des  weiblichen 
Geschlechtes ; 

2)  die  beim  weiblichen  Geschlechte  häufiger 
vorkommenden  höheren  Grade  der  Dolichocephalie; 

3)  die  häufigere  und  stärkere  Prognathie; 

4)  die  von  Herrn  Sch  aaffh  au  s en  er- 
wähnte gewaltigere  Ausbildung  der  inneren 
Schneidezähne  desselben ; 

5)  der  dem  weiblichen  Geschlechte  vorwiegend 
xukommende  Trochanter  tertius; 

6)  die  von  Gegen baur  angegebene,  beim 
weiblichen  Geschlechte  weniger  häufig  auftretende 
Synostose  des  ersten  Coccygcalwirbels  mit  dem 
letzten  Kreuzbeinwirbel ; 

7)  die  von  S ö m m e r i n g , konstatirte  beim 
weiblichen  Geschlechte  häutiger  vorkommende  An- 
zahl von  fünf  Coccygeal wirbeln; 

8)  die  beim  weiblichen  Geschlecht«  häufiger 
auftretende  Hypertrichosis; 

9)  die  bei  demselben  seltnere  Glatze. 

Was  den  Trochanter  tertius  anbetrifft,  so  ist 
dioß  besonders  auffallend,  denn  während  derselbe 
bei  dem  menschlichen  Weibe  ziemlich  häufig  vor- 
kommt, ist  er  seltener  beim  Manne  und  noch 
seltener  bei  den  Affen.  Es  ist  dies  besondere 
interessant,  da  auf  diese  Weise  sich  das  mensch- 
liche weibliche  Geschlecht  als  noch  beharrlicher 
als  die  grösste  Anzahl  der  Affen  hinstellt  und 
auf  ein  Geschlecht  zurückgreift , das  jedenfalls 
wilder  war  als  die  heutige  Affenwelt. 

Etwas  gemildert  wird  das  anscheinend  Wunder- 
bare in  diesem  Rückschläge  Uber  die  Affenwelt 
hinaus  durch  eine  ruhige  Ueberlegung,  was  wir 
Menschen  überhaupt  eigentlich  sind.*)  Man 
pflegt  gewöhnlich  zu  sagen,  wir  stammten  vom 
Affen  ab;  dies  ist  nicht  richtig.  Wir  stammen 
nicht  vom  Affen  ab , sondern  wir  sind  Affen, 
und  zwar  nicht  höhere,  sondern  niedere  Affen ; 
wir  bilden  mit  einem  Worte  eine  ungefähr 
I */*  Milliarden  Individuen  umfassende  niedere 
Affenspeeies:  Siinia  homo.  Dass  wir  niedere  Affen 
sind,  geht  schon  ohne  Weiteres  daraus  hervor, 
dass  bei  keinem  Affen  die  Orbitae  so  weit  von 


I 


* I Eh  bedarf  für  unnere  Lener  kaum  der  Erwähn- 

ung, da**  wir  der  iiu  Folgenden  entwickelten  Affen- 
theoric  nicht  beistimmen.  Dip  Retlaction. 


einander  entfernt  sind  wie  beim  Menschen.  Es 
wird  ferner  dadurch  bewiesen , dass  Rückschläge 
über  die  Affen,  ja  die  Halbaffen  hinaus  häufiger 
beim  Menschen  Vorkommen  als  bei  den  Affen. 
Als  solches  nenne  ich  das  Auftreten  von  6 oberen 
Schneidezähnen,  das  beim  sonst  gänzlich  normalen 
Menschen  nicht  zu  den  Seltenheiten,  beim  Hasen- 
schartenmenschen  zu  den  gewöhnlichen  Vorkomm- 
nissen gehört,  während  kein  derartiger  Fall  von 
einem  Affen  oder  Halbaffen  bekannt  ist.  Da 
kein  Affe  oder  Halbaffe  6 obere  Schneidezähne 
besitzt , so  ist  also  das  Auftreten  von  6 oberen 
Schneidezähnen  beim  Menschen  ein  Rückschlag 
auf  eine  Halbaffen  und  Affen  gemeinsame  hexa- 
protodonte  Urform.  Dass  das  weibliche  Menschen- 
geschlecht übrigens  nicht  nur  anatomisch,  sondern 
auch  physiologisch  noch  heute  das  wildere  Ge- 
schlecht ist,  dürfte  schou  daraus  hervorgehen, 
dass  Männer  wohl  nur  verhältnissraäösig  selten 
ihre  Gegner  heissen  oder  kratzen,  während  doch 
Nägel  und  Zähne  noch  immer  zu  den  von  dem 
weiblichen  Geschlechte  bevorzugten  Waffengatt- 
ungen gehören. 

3)  Ueber  die  Unterschiede  des  mensch- 
lichen Beckens  von  den  Übrigen  Affen- 
becken. 

Was  die  Unterschiede  zwischen  dem  mensch- 
lichen Becken  und  dem  der  übrigen  Affen  anbe- 
trifft , so  glaube  ich , dass  eine  Anzahl  höchst 
wichtiger  Verschiedenheiten  bisher  nicht  die  ge- 
nügende Aufmerksamkeit  auf  sich  gelenkt  hat. 

Als  solche  nenne  ich: 

1 ) Allein  der  Mensch  besitzt  eine  eoncave 
Superficies  iliaca  interna,  mit  einem  Worte  eine 
„Fossa“  iliaca  interna;  bei  allen  Übrigen  Affen 
ist  die  Superficies  iliaca  interna  in  geringerem 
oder  höherem  Grade  convex.  Der  Grund  dieser 
auffallenden  Verschiedenheit  ist  darin  zu  suchen, 
dass,  indem  die  Menschen  aus  der  vorwärts  ge- 
beugten in  die  aufrechte  Stellung  übergingen, 
die  inneren  Flächen  der  Darmbeine  dem  Drucke 
der  Eingeweide  in  bei  weitem  höheren  Grade 
ausgesetzt  wurden. 

2)  Wenn  wir  die  Superficies  iliaca  externa 
eines  Menschen  betrachten,  so  haben  wir,  von 
hinten  nach  vorne  (doreoventralwärts)  gezählt, 
drei  verschiedene  Abschnitte  an  derselben  zu  unter- 
scheiden, nämlich  1)  einen  kleinen  convexen  Ab- 
schnitt, der  dem  ilialen  Theile  des  Musculus 
glutaeus  inaximus  zum  Ursprünge  dient,  2)  einen 
bei  weitem  grösseren  koncaven  und  schliesslich 
8)  nach  vorne  wiederum  einen  und  zwar  beträcht- 
lichen konvexen  Abschnitt.  Dieser  vordere  kon- 
vexe Abschnitt  der  äusseren  Darmbeinfläche  kommt 
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lediglich  der»  Menschen,  nie  einem  der  übrigen 
Affen,  zu.  Die  Konvexität  diese*  Abschnittes  ist 
ein  Folgezustond  der  Koneavität  der  Superticies 
iliaca  interna  des  Menschen  und  auf  dieselbe  Ur- 
sache, nämlich  auf  den  auf  die  vordere  Dnrmbein- 
fläcbe  verlagerten  Eingeweidedruck,  durch  den, 
wenn  man  »ich  so  ausdrücken  darf,  das  Darmbein 
seitlich  ausgebogen  wurde,  zurückzuführen. 

3)  Ausser  dem  Menschen  besitzt  kein  Affe 
eine  über  die  Incisura  interspinalis  anterior  vor- 
ragende Spina  superior  anterior  ossis  ilei. 

4)  Der  Mensch  besitzt  von  allen  Affen  den 
relativ  geringsten  Abstand  zwischen  der  Spina 
anterior  »uperior  und  der  Spina  anterior  inferior 
oetsis  ilei. 

b)  Der  Mensch  besitzt  ebenfalls  den  relativ 
kleinsten  Abstand  zwischen  dein  Üornu  posterius 
acetahuli  und  dem  Tuber  ischii.  Dies  ist  nur  so 
zu  erklären,  dass  zur  leichteren  Balancirung  des 
Beckens  auf  den  Oberschenkeln  die  Köpfe  des 
Seminieinhranosus  und  SemitendinOäUS  sowie  der 
lange  Kopf  des  Biceps  femoris  am  absteigenden 
Sitzbeinaste  bis  hart  au  'die  für  die  Endsehne 
des  inusculu*  obturator  internus  bestimmte  feste 
Rolle  hinaufgeklettert  sind,  und  auf  diese  Weise 
dem  Tuber  iscbii  in  crano  - caudaler  Richtung 
eine  Ausdehnung  verliehen,  die  von  dem  Tuber 
ischii  keiner  der  Übrigen  Affen  auch  nur  in  an- 
nähernder Weise  erreicht  wird. 

6)  Die  hintere  (dorsale)  Fläche  der  Symphyse 
ist  beim  Menschen  konvex,  bei  allen  Übrigen  Affen 
konkav.  Der  Grund  für  diesen  höchst  charak- 
teristischen Unterschied  ist  in  der  mit  der  auf- 
rechten Stellung  eintretenden  Rückwärtslagerung 
des  Eingeweidedruckes  auf  die  Darmbeine  und 
in  der  hiedurch  gegebenen  Entlastung  der  hin- 
teren (dorsalen)  Symphysenfläche  zu  suchen. 

Herr  SchaufT hausen: 

Ich  bin  Herrn  A 1 b r e c h t für  seine  Be- 
merkungen dankbar.  Ich  wollte  aber  diese  Fragen 
nur  berühren  , nicht  erschöpfen.  Was  die  fossa 
iliaca  anbetrifft,  so  ist  schon  von  vielen  Anatomen 
beobachtet,  dass  die  Darmbeinschaufel  bei  niedern 
Rassen  kleiner,  steiler  aufgerichtet  and  weniger 
konkav  auf  der  Vorderfläche  ist.  Die  mehr  wage- 
rechte Stellung  der  Schaufel  bei  den  höheren 
Rassen  hängt  mit  dem  vollkommeneren  auf- 
rechten Gange  zusammen , in  Folge  dessen  die 
Schaufel  einen  stärkeren  Druck  der  darüber  ge- 
m lagerten  Eingeweide  auszuhalten  hat.  Der  obere 
Theil  der  Schaufel  ist  auch  bei  dun  Anthropoiden 
an  der  Innenseite  konkav. 


Herr  Ford,  Lohn : Prähistorische 

Pflanzenfunde  in  Schlesien. 

Wenn  es  eine  der  Aufgaben  der  deutschen 
Anthroprologen  ist,  die  Stufen  aufzudecken,  auf 
denen  die  verschiedenen  Volkstürame,  welche  nach 
einander  unseren  Boden  bewohnten,  aus  den  pri- 
mitiven Zuständen  historischer  und  prähistorischer 
Barbarei  zur  höchsten  Civilisation  emporgestiegen 
sind,  so  bemüht  sich  auch  die  Botanik  bei  dieseu 
Untersuchungen  hilfreiche  Hand  zu  bieten.  Unter- 
liegt es  doch  keinem  Zweifel,  dass  es  dem  Menschen 
überhaupt  nicht  möglich  gewesen  wäre,  zu  höherem 
Kulturleben  fortzuschreiten,  wären  nicht  etwa  um 
die  nämliche  Zeitepoche,  wo  unser  Geschlecht  ins 
Dasein  trat , auch  im  Reiche  der  Pflanzen  einige 
Geschlechter,  zumeist  der  Familie  der  Gräser  an- 
gehörig,  zur  Entwicklung  gekommen,  welche  an 
Arbeitsenergie  alle  anderen  überragend,  in  eug- 
begrenztem  Raume  die  grösste  Menge  blutbildender 
Nährstoffe  zu  bereiten  wissen ; diese  Pflanzen  waren 
es,  welche  als  Wiesengräser  für  Ernährung  grösserer 
Viehherden,  als  Getreirlegräser  für  den  Ackerbau 
und  die  auf  ihn  gegründeten  festen  Niederlassungen, 
geordneten  Kulturzustünde  erst  die  Möglichkeit 
dargeboten  haben.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass 
diese  Gräser  und  die  übrigen  Gewächse,  welche 
sich  mit  ihnen  an  der  Entwicklung  menschlicher 
Kultur  betheiligt  haben,  nicht  sämmtlich  im 
nämlichen  Erdgebiete  ursprünglich  einheimisch 
waren , sondern  dass  dieselben  an  verschiedenen 
Orten,  von  verschiedenen  Volksstämmen  und  wahr- 
scheinlich auch  wohl  in  verschiedenen  Zeitaltern, 
zuerst  in  wildem  Zustande  benutzt,  dann  absichtlich 
ausgesät,  gepflegt  und  weiter  verbreitet  worden  sind. 
Wäre  uns  die  Urheimath  unserer  deutschen  Kultur- 
pflanzen bekannt,  so  würden  wir  ohne  weiteres  an- 
geben können,  aus  welchem  Erdtbeile,  von  welchem 
Urvolke,  auf  welchen  Verkehrswegen  wir  dieselben 
empfangen  haben. 

Um  die  Urheimath  unserer  Kulturpflanzen, 
und  die  Geschichte  ihrer  Verbreitung  in  historischer 
und  vorhistorischer  Zeit  auszumitteln,  sind  bisher 
drei  verschiedene  Methoden  in  Anwendung  gebracht 
worden , die  sich  gegenseitig  ergänzen : kritische 
Vergleichung  der  von  den  Schriftstellern  des  klas- 
sischen Alterthums  über  die  Kulturpflanzen  über- 
lieferten Nachrichten;  Vergleichung  ihrer  Namen 
in  den  verschiedenen  Sprache«;  Vergleichung  der 
Berichte  neuerer  Reifenden  über  ihr  etwaige»  Vor- 
kommen in  wildem  oder  halbwildem  Zustande. 
Was  mit  den  beiden  ersten  Methoden , der  lite- 
rarisch-historischen und  der  comparativ-pbilolo- 
gischen,  erreicht  werden  kann,  hat  Viktor  Hehn 
in  seinem  Buche  „ Kulturpflanzen  und  Hausthiere 
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in  ihrem  Uebergaog  aus  Asien  mich  Kuropa“  in 
genialer  Weise  gezeigt ; A.  de  Ca u dolle  hat  in 
seiner  Schrift  „über  den  Ursprung  der  Kultur- 
pflanzen* auch  die  dritte,  die  pflanzcngeographisehe 
Methode  zu  Hilfe  gezogen;  dennoch  können  wir 
nicht  sagen , dass  es  auch  nur  für  eine  einzige 
unserer  wichtigeren  Kulturpflanzen  bisher  gelungen 
wäre,  ein  abschliessende«,  vollkommen  gesichertes 
Resultat  zu  erlangen. 

Es  giebt  aber  noch  eine  vierte  Methode,  welche 
auf  anderen  Gebieten  anthropologischer  Forsch- 
ung so  glanzende  Resultate  gegeben,  die  Methode 
des  Spatens,  der  Ausgrabungen.  Auf  den  ersten 
Rück  scheinen  die  Pflanzen  viel  zu  vergäng- 
lich, als  dass  man  erwarten  könnte,  in  den 
tieferen  Schichten  der  Erdoberfläche,  welche  so 
viele  Reste  verschollener  Kulturen  bewahren,  noch 
sichere  Spuren  der  Gewächse  Anzutreffen,  mit  denen 
jene  Kulturen  so  eng  verknüpft  waren.  Indes» 
linden  sieh  doch  in  allen  Pflanzen  gewisse  schwer 
verwesliche  Gewebe,  namentlich  die  Gefässbündel 
der  Stengel,  der  Blätter  und  die  meisten  Samen- 
schalen; eine  verkieselte  Obcrbnut,  wie  sie  unter 
andern  den  Blättern  und  Halmen,  den  Spelzen  und 
Samenkörnern  der  Gräser  zukömmt,  ist  ebenso 
unvergänglich,  wie  Thonscherben  oder  Steiowerk- 
zeuge.  Unter  gewissen  günstigen  Bedingungen, 
bei  excessiver  Trockenheit,  oder  umgekehrt  bei 
Versenkung  unter  Wasser  im  Moorgrund,  erhalten 
sieb  auch  die  zartesten  Pflanzengewebe,  wenn  auch 
meist  geschwärzt  und  gewissermaßen  mumifieirt, 
durch  unbegrenzte  Zeiträume.  Den  konservironden 
Einfluss  der  Trockenheit  zeigen  die  ägyptischen 
Gräberfunde,  die  uns  einen  Ueberblick  über  die 
angebnuten  und  selbst  die  wilden  Pflanzen  jenes 
ältesteu  Kulturreichs  gewährt  haben;  ist  es  doch 
noch  in  den  letzten  Monaten  Schweinfurt  ge- 
lungen, die  Blumen  der  Todtenkränze  botanisch 
zu  bestimmen,  mit  denen  vor  4000  Jahren  die 
Mumiensärge  der  K ainsesdynnstie  bei  ihrer  Bei- 
setzung in  die  Grabk ummern  des  alten  Theben  aus- 
geschmückt worden  waren.  Auf  der  anderen  Seite 
haben  die  pflanzlichen  Moorfunde  der  Schweizer 
Pfahlbauten,  Dank  den  gründlichen  Untersuch- 
ungen und  den  glücklichen  Kombinationen  von 
Oswald  Heer,  ein  bis  ins  kleinste  nusgemalte.« 
Bild  von  den  Kulturzuständen  jener  primitiven 
Bevölkerung  gegeben,  und  die  hier  gewonnenen 
Anschauungen  sind  in  neuester  Zeit  noch  ver- 
vollständigt worden  durch  die  Ausgrabungen  in 
den  PalatiU i der  oberitalienischen  Seen,  der  Terrn- 
ntaren  der  Poebeue  und  der  Niederlande,  sowie 
durch  andere,  meist  nordische  Funde. 

Soviel  ich  glaube,  begegnen  uns  pflanzliche 


Reste  in  prähistorischen  Fundstätten  hauptsäeh- 
i lieh  in  zwpi  verschiedenen  Vorkommen. 

1)  Im  Zusammenhang  mit  religiösen 
Vorstellungen,  als  Speiseopfer  für  eine 
Gottheit , oder  in  Verbindung  mit  dem 
Tod ten knlt us  oder  mit  anderen  zum 
Tbeil  noch  r U t h § e 1 h a f t e n Gebräuchen, 
denen  jedoch  religiöse  Vorstellungen  zu  Grunde 
zu  liegen  seheineu;  solche  Pilauzenreste  sind  oft 
verkohlt. 

, 2)  Als  Nahrungsmittel,  und  zwar  ent- 

weder als  Speisevorräthe,  bald  in  GefiUsen, 
bald  ohne  solche  in  unterirdischen  Granarien  auf- 
bewahrt. und  dann  in  der  Regel  unversehrt,  oder 
: als  K U c h o n a b fäl  1 e und  dann  oft  geröstet.  % 
zerstampft,  zermahlen,  auch  wohl  mehr  oder  minder 
vollständig  verdaut. 

Ein  drittes,  bisher  wenig  ausgebeutetes  Vor- 
kommen stellen  die  zufällig  verloren  gegan- 
genen Sämereien  und  andere  P fl  an  zen- 
theilo  dar.  Wenn  die  letzten  Spuren  einer 
Kulturstätte  verschwunden  sind,  so  bleibt  in  der 
Kegel  noch  eine  schwarze  Bodenschicht  zurück ; 
sie  enthält,  wie  bei  genauerer  Durchforschung 
«ich  zeigt,  in  mehr  oder  minder  guter  Erhaltung 
viel  kleine  Gegenstände , welche  dereinst  weg- 
geworfen oder  verloren  wurden,  und  dadurch  in 
die  Erde  gedeihen,  darunter  auch  Sämereien  aller 
Art,  t.heils  von  Kulturpflanzen,  theils  von  Un- 
kräutern, die  jenen  stets  beigesellt  sind;  alle 
diese  Gegenstände  können  über  die  ehemaligen 
Kulturzustände  Licht  verbreitern  Wo  dos  blosse 
Auge  nicht  ausreiebt,  giebt  in  der  Regel  das  Mi- 
kroskop noch  überraschende  Aufschlüsse:  wir  be- 
treten hierbei  den  Weg,  den  einst  Ehren b erg 
erfolgreich  eröffnet  hatte,  als  er  in  seiner  „Mikro- 
geologie“ durch  mikroskopische  Untersuchung  un- 
sichtbarer Kie^elsplitter  in  den  verschiedensten 
Erd-  und  selbst  Staubproben  die  Gräser  erkannte, 
von  denen  jene  als  letzte  Ueberresto  zurück- 
geblieben waren. 

Der  Wunsch,  durch  Untersuchung  der  in  den 
Schlesischen  Ausgrabungen  an’s  Liebt  geförderten 
Pflanzen  res  te  zur  Aufhellung  des  Dunkels  etwa« 
beizut ragen , welches  über  den  vorhistorischen 
Kulturzust linden  dieser  Provinz  lagert,  veranlagte 
mich,  einen  jungen  eifrigen  Anthropologen, 
sind,  Busch  an,  zur  sorgfältigen  Durchsuchung 
der  im  Breslauer  Alterthumsmuseiun  aufbewahr- 
ten Funde  anzuregen,  und  die  daraus  gesammelten 
Pitanzenreste,  hauptsächlich  Sämereien  von  Kultur- 
pflanzen und  Unkräutern,  mit  ihm  zu  bestimmen. 
Indern  ich  Herrn  Busch  an  die  Veröffentlichung 
der  Einzelheiten  überlasse,  faßt*  ich  hier  die  Er- 
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gebnisse  dieser  Untersuchungen  unter  einige  all- 
gemeinere Gesichtspunkte  zusammen.  Allerdings 
fehlt  es  unseren  Schlussfolgerungen  an  PräcLion, 
so  lange  wir  nicht  das  Zeitalter  bestimmen,  wel- 
chem jene  Sämereien  angeboren.  Wenn  ich  hier- 
auf verzichte,  so  ist  es,  weil  der  Botaniker  os 
einem  Samen  oder  auch  einem  anderen  Pflanzen- 
Iheil  nicht  anseheu  kann,  wie  viel  Jahrhunderte 
oder  Jahrtausende  derselbe  in  der  Erde  liegt;  nur 
die  begleitenden  Kunsterzeugnis.se  geben  in  der 
Hegel  Anhalt  zur  Altersbestimmung,  über  die  mir 
ein  sachverständiges  Unheil  nicht  zusteht.  Ebenso 
enthalte  ich  mich  hier  Absichtlich  aller  Vergleiche 
mit  den  Pflanzenrest  cn  aus  anderen  Fundstätten, 
wie  sie  dem  mit  den  Untersuchungen  dieser  Art 
Vertrauten  sich  von  selbst  entgegend rängen  werden. 
Wir  bezeichnen  hier  als  prähistorisch  ulle 
diejenigen  Pflanzen  t'unde,  bei  denen 
der  Ursprung  in  historischer  Zeit  nicht 
aus  dem  gesarn  inten  Vorkommen  ersichtlich 
i s t.  Sämereien  modernen  Ursprungs  lassen  sich, 
wie  bereits  Oswald  Heer  bemerkt  und  unsere 
Untersuchungen  bestätigt  haben,  durch  die  voll- 
kommene Erhall nng  der  inneren  Samengewebe, 
Keim  und  Endosperm.  unterscheiden,  während  bei 
den  prähistorischen  Sämereien  nur  die  Samen- 
schale erhalten , das  innere  Gewebe  aber  in 
schwarzen  Moder  amgewaodelt  ist.  Indess  dürfen 
wir  nicht  vergessen,  dass  in  Schlesien  die  vor- 
historische Zeit  erst  mit  der  Christian  isirung  und 
theilweisun  Germanisirung  des  Landes  abschliesst, 
also  bis  an  und  selbst  über  den  Anfang  des  ge- 
genwärtigen Jahrtausends  hin  reicht. 

Ergiebigere  Fundstätten  von  Kultursämereien 
sind  bisher  in  Schlesien  nur  sehr  spärlich  beob- 
achtet worden ; von  den  im  Breslauer  Museum 
aufbewahrten  stammen  zwei  aus  Ober-  einer  aus 
Niederschlesien. 

An  der  Ostgrenze  Schlesiens  bei  Kreuzburg 
fanden  sich  im  Felde  zwischen  Urnenscherben  von 
sehr  altem  (Lausitzer)  Typus  eine  Menge  Kerne 
von  Kirschen  und  Zwetscben*)  (Prunus  avium  und 
domestica),  die  Kirschkerne  oft  an  der  Spitze  durch- 
löchert, die  Zwetsehenkerne  der  Länge  nach  ge- 
spalten; da  beide  Obstsorten  nicht  gleichzeitig  reif 
werden,  so  mögen  dieselben  wohl  in  getrocknetem 
Zustande  eingelegt  worden  sein.  Unter  die  Obst- 
sorten gemischt  sind  die  dreikantigen,  dem  Buch- 
weizen ähnlichen,  aber  kleineren  Barnen  des  win- 
denden Knöterich,  Polygonum  Convolvulus;  heut 
nur  ein  nutzloses  Unkraut,  scheint  diese  Art  ehe- 

•)  In  Schlesien  werden  die  Zwetschen,  die  be* 
kannte  längliche,  schwarzbluu  bereifte  Frucht  von 
Prunus  domestica  allgemein  als  Pflaumen  bezeichnet; 
der  Name  Zwctsche  ist  nicht  landesüblich. 


tnnls  als  Mehlkorn  benutzt,  vielleicht  angebaut 
worden  zu  sein. 

An  der  Südspitze  von  Schlesien,  im  Weich- 
bilde der  Stadt  Ratibor,  wurden  beim  Fundament- 
graben von  Häusern,  3 — 4 Meter  unter  der  Ober- 
fläche, mehrere  tiefe  Schachte  freigelegt,  welche 
viereckig,  mit  Pforten  und  Brettern  von  Eichen- 
holz ausgezimmert  waren ; sie  waren  gofüllt  mit 
schwarzer  Erde  und  enthielten  in  dieser  vergraben, 
in  2 Etagen  übereinander  gestellt  eine  Menge 
verseil iodeu er  Thongeftisse.  In  den  Gefthtten  fan- 
den sich  Knochen  oder  ganze  Schädel  von  Pferd, 
Kind,  Hund  und  Haushuhn ; in  anderen  GeftUsen 
Beste  von  getrocknetem  Obst,  Fleisch  und  Kerne, 
und  zwar  Süßkirschen,  Ahlkirschen,  Zwotschon, 
Schlehen,  Aopfel  und  Himbeeren:  Menschenrestc, 
die  auf  Grabstätten  hätten  sch  Hessen  lassen,  wur- 
den nicht  gefunden. 

Nicht  weit  von  der  entgegengesetzten  Nord- 
grenze Schlesiens  in  der  Feldmark  von  Ober-Popp- 
srhütz.  Kr.  Freintadt,  auf  dem  Gipfel  eines  Sand- 
hügel-s,  der  als  Burgberg  bezeichnet  wird,  befindet 
sich  ein  Ringwall,  dessen  Inneres  jetzt  mit  Bäumen 
bewachsen  ist ; an  oder  dicht  unter  der  Oberfläche 
finden  sich  an  vielen  Stellen  Holzkohlen;  bei  einer 
Ausgrabung  kamen  7 Fuss  unter  der  Oberfläche 
ausser  Thonscherben  auch  Haufen  durcheinander 
liegender  verkohlter  Stangen  und  Balken  zum 
Vorschein,  wie  vom  Einsturz  eines  brennenden 
Hauses,  darunter  ein  gedielter  verkohlter  Boden, 
ebenfalls  von  Eichenholz,  auf  welchem  mehrere 
Mutzen  verkohltes  Getreide  lagen,  ausserdem  die 
Klinge  eines  zweischneidigen  Schwerts,  das  Stück 
eines  Pferdekopfs  und  Uaberreste  eines  verkohlten 
Gegenstandes,  der  als  Sieb  bezeichnet  wird.  Das 
Getreide  ist  Hafer,  Roggen,  Hirse,  meist 
durch  den  Brand  in  Klumpen  zusammen  gebacken; 
es  ist  untermischt  mit  Erbsen  und  Leinsa- 
men, und  mit  einer  Menge  von  Unkraut- 
samen.*) 

So  spärlich  diese  Funde,  so  werfen  sie  doch 
einiges  Licht  auf  die  vorhistorischen  Kultur- 
zustände in  Schlesien;  sie  zeigen  uns  eine  sess- 
hafte Bevölkerung,  wolche  Ackerbau 
und  Obstzucht  treibt.  Ich  bin  nicht  genug 
Pomologe,  unt  aus  den  erhaltenen  Kernen  die 
Güte  des  ehemaligen  Obstes  zu  beurtheileu;  doeb 
kann  der  Geschmack  der  prähistorischen  Ratiborer 

*)  In  einem  Burgwall  de*  nordöstlichen  angren- 
zenden Gubener  Kreise«,  in  dem  .heiligen  Lande“  bet 
Nicmitzsch,  fand  sich,  laut  freundlicher  Miltheilung 
von  Gymnasiallehrer  J en  tsch  in  (»ulten,  zwischen 
(•crathcn  der  jüngeren  Bronzezeit  und  Scherben  von 
Lau*itxer  Typus  auch  verkohltos  Getreide,  das  jedoch 
noch  nicht  wissenschaftlich  bestimmt  ist. 
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nicht  allzu  verwöhnt  gewesen  sein,  da  dieselben, 
gleich  den  Schweizer  Pfahlhauern,  neben  Aepfeln, 
Kirschen  und  Zwotseben  auch  Ahlkirschen  und 
Schlehen  (Prunus  Padus  und  Spinosa)  nicht  ver- 
schmähten; vermuthlich  stammten  auch  jene  Obst- 
früchte nur  von  wilden  Sämlingen , nicht  von 
veredelten  Sorten  ab. 

Besonder««  Interesse  bietet  eine  Untersuchung 
der  bisher  beobachteten  prähistorischen  Getreide- 
arten und  Hülsenfrüchte  Schlesiens.  Wenn  es 
noch  nicht  gelungen  ist,  dieselben  in  wildem 
Zustande  aufzufinden,  so  liegt,  ohne  Zweifel  die 
Ursache  darin,  dass  diese  Kulturgewächse 
selbst  Produkte  der  Kultur  sind;  sie 
sind  auf  dem  Wege  der  Zuchtwahl  und  Kreuzung 
nach  Jahrtausende  lang  fortgesetztem  Anbau  so 
vervollkommnet  worden,  dass  sie  heutzutage  ihren 
primitiven  wilden  Stammformen  ebenso  unähnlich 
sind , wie  etwa  eine  edle  Remontante  einer 
wilden  Heckenrose.  Für  diese  fortschreitende  Ver- 
vollkommnung der  Sämereien  durch  die  Kultur 
legen  unsere  schlesischen  Funde  einen  sprechenden 
Beweis  vor  Augen;  die  Samen  von  Hafer, 
Roggen,  Flachs  und  Erbsen  sind  sämmt- 
lich  bei  weitem  kloiner  als  alle  jetzt 
in  Schlesien  kultivirten  Sorten,  ho  dass 
man  sie  auf  den  ersten  Blick  für  verschiedene 
Arten  halten  könnte.  Bekanntlich  hat  bereits 
Oswald  Heer  gefunden,  dass  die  Kultursämereien 
der  Pfahlbauten  kleiner  sind,  als  die  gegenwärtigen. 
Für  die  Leinsamen  nimmt  derselbe  in  der  That 
eine  von  unserem  Flachs  verschiedene  Art,  Linum 
angustifolimu,  an;  wenn  ich  Anstand  nehme,  die 
Leinsamen  von  Poppschütz,  welche  in  der  ge- 
ringen Grösse  denen  der  Schweizer  Pfahlbauten 
gleichen,  von  jener  Art  abzuleiten,  so  ist  es, 
weil  ich  nicht  glaube,  dass  der  perennirende 
Flachs.  L.  angustifolium,  die  schlesischen  Winter 
aushält ; ich  möchte  sie  daher  nur  als  eine  klein- 
samige Varietät,  unseres  gewöhnlichen  einjährigen 
Flachses,  Linum  usitatissimum  betrachten. 

Um  einigermaßen  eine  Vorstellung  von  der 
Differenz  unserer  prähistorischen  und  der  jetzt  kul- 
tivirten Sorten  zu  gewähren,  führe  ich  die  ver- 
gleichenden Gewichte  von  je  100  Körnern  an. 
Es  wiegen  100  Samen  im  Mittel  von 


vorhistorisch  (PoppSChiHz) 
Hafer  . . 0,4  gm 

Roggen  8 gm 

Erbsen  . . . 4,5  gm 

Flachs  . .10  gm 


gegenwärtig 
2,3  gm 
12,2  gtn 
20  gm 
19  gm. 


Allerdings  ist  jener  bedeutende  Gewichtsunter- 
schied nicht  allein  auf  die  geringere  Grösse,  son- 
dern zuiij  Theil  auch  auf  den  Verlust  bei  der 


Verkohlung  zu  beziehen ; dass  jedoch  die  auf- 
fallend geringere  Grösse  der  vorhistorischen  Sä- 
mereien nicht  von  letzterer  Operation  herrühren 
kann,  hat  schon  Oswald  Heer  durch  das  Ex- 
periment nachgewiesen;  unsere  schlesischen  Sorten 
stimmen  in  der  Grösse  ganz  mit  denen  der  Pfahl- 
bauten überein.  Die  Samen  der  Unkräuter  sind 
in  den  vorhistorischen  Fundstätten  nicht  kleiner 
als  heutzutage,  dasselbe  gilt  auch  von  der  Hirse 
(Panicum  miliaceum)  aus  Poppschütz,  von  der 
100  Körner  (6,5  gm)  genau  ebensoviel  wiegen 
wie  in  der  Gegenwart.  Ich  will  übrigens  die 
hier  angeführten  Thatsachen  keineswegs  als  einen 
Beweis  dafür  angesehen  wissen,  als  ob  sehr  lange 
i Zeiträume  erforderlich  gewesen  wären,  um  unsere 
vorhistorischen  kleinen  Kultursämereien  durch  voll- 
kouimnere  grössere  Sorten  zu  ersetzen ; ich  er- 
blicke darin  nur  ein  Anzeichen  dafür,  dass  in 
Schlesien  in  vorhistorischer  Zeit  nur  kleine,  schlechte, 
den  primitiven  wilden  Formen  näher  stehende  Sor- 
ten augebaut  wurden,  während  vermuthlich  gleich- 
zeitig in  anderen  Ländern  mit  weiter  vorgeschrit- 
tenem Ackerbau  längst  vollkommnere  Sorten  in  Kul- 
tur genommen  waren.  Sind  doch  in  vielen  Theilen 
Schlesiens  die  ursprünglichen  Land  ras sen  der  Haus- 
tbiere,  die  kleinen  Pferde,  Rinder,  Schafe,  Hühner 
erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  durch  Einführung 
und  Kreuzung  mit  werth volleren  fremden  Rassen 
verdrängt  und  theil  weise  zum  Aussterben  gebracht 
worden ; eine  ähnliche  Vervollkommnung  hat  be- 
kanntlich erst  in  unserer  Zeit  bei  den  Gemüsen 
und  Obstsorten,  und  insbesondere  bei  den  Garten- 
blumcn  statt  gefunden.  Den  primitiven  Zustand 
des  vorhistorischen  Ackerbaus  in  Schlesien  be- 
weisen auch  die  zahlreichen  Unkrautsamcn,  welche, 
wie  noch  heut  in  schlecht  gepflegten  Bauern- 
feldern,  der  Kornfrucht  in  Masse  beigemengt  sind, 
Kornrade,  Spergel,  Sternkraut,  Melde,  Knöterich 
und  Schwindelhafer ; andere  Unkräuter,  wie  Feld- 
mohn und  Kornblume,  sind  bisher  noch  nicht  ge- 
funden worden. 

Interessant  ist  auch  die  folgende  Betrachtung: 

Unterhalb  Mainz  fließen  die  grünen  Gewässer 
des  Rhein  und  die  gelben  des  Main  eine  lange 
Strecke  neben  einander  her.  scheinbar  ohne  sich 
zu  vermischen.  In  Wirklichkeit  durchdringen  sie 
sich  stetig,  unmerklich,  aber  unaufhaltsam,  und 
schon  oberhalh  Bingen  sind  die  beiden  Ströme  in 
einander  geflossen.  So  laufen  auch  im  Altertbum 
zwei  Kulturströmungen  neben  einander  her,  beide 
von  Osten  nach  Westen  gerichtet;  aber  durch  die 
Mauer  der  Alpen  getrennt,  scheinen  sie  einander 
nicht  zu  berühren,  und  doch  findet  eine  stetige 
langsame  Diffusion  statt,  welche  dann  in  christ- 
licher Zeit  zu  völliger  Durchdringung  und  Ver- 
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mischung  fuhrt.  Südlich  der  Alpen,  in  den  Län- 
dern des  Mittelmoors  gelangt  die  Kultur,  von 
semitischem  Ferment  erregt,  frühzeitig  zu  voller 
lllüthe:  im  Korden  erhalt  sich  die  primitive  Bar- 
barei Jahrtausende  hindurch  länger.  Beide  Kul- 
turen unterscheiden  sich  auch  durch  ihre  Getreide- 
arten ; die  Kornfrucht  der  Mittelmeervölker  sind 
Gerste  und  Weizen,  die  der  nordischen  Barbaren 
Hafer,  Koggen  und  Hirse.  In  den  Pfahlbauten 
der  Schweiz  zeigt  sich  die  Berührung  mit  der 
benachbarten  italischen  Kultur  dadurch , dass 
die  klassischen  Getreidearten  Gerste  und  Weizen 
mit  Vorliebe  gebaut  werden,  während  Hafer  und 
Koggen  fehlen ; unsere  oben  erwähnten  schlesischen 
Fupde  lassen  keine  solche  Berührung  erkennen, 
insofern  sie  nur  die  barbarischen  Getreidearten, 
Hafer,  Koggen  und  Hirse  dargeboten  haben. 

Die  reichhaltigsten  Aufschlüsse  über  das  vor- 
historische Kulturleben  in  Schlesien  gewähren  je- 
doch die  Funde,  welche  im  Herzen  von  Breslau 
selbst  auf  der  Dominsel  gemacht  sind.  Wir  ver- 
danken dieselben  dem  Manne,  dessen  Spuren  wir 
überall  begegnen,  wo  es  sich  um  wissenschaft- 
liche Erforschung  der  schlesischen  Heimat h han- 
delt, und  dessen  Verlust  gerade  unser  Kongress 
aufs  schmerzlichste  beklagt,  dem  am  18.  Mai  d.  Js. 
dahingeschiedenen  Geheimrath  Prof.  Goeppert. 

Die  Oder  verzweigt  sich  bei  Breslau  in  eine 
Anzahl  Arme,  welche  zum  Tbeil  mit  den  Armen 
der  oberhalb  am  linken  Ufer  cinmündenden  Ohla 
und  der  unterhalb  auf  der  rechten  Seite  sich  er- 
giessenden  Weida  in  Verbindung  treten  und  da- 
durch ein  Netz  grösserer  und  kleinerer  Inseln  ein- 
seb  li  essen ; diese  Inseln  waren  in  der  Vorzeit 
wahrscheinlich  Slmmtlich  mit  sumpfigem  Laub- 
wald, sogenanntem  Oderwald,  bedeckt;  beut  sind 
feie  eingedeiebt  und  meist  bebaut  oder  unter 
Verschüttung  der  Flussarme  in  Feldflur  umge- 
wandelt. ln  der  Mitte  dieses  Insellabyrinthes 
liegt  die  Dominsel,  heut  meist  schlechtweg  der 
Dom  genannt;  sie  ist  ein  unregelmässiges  Vier- 
eck, welches  gegen  West  und  Süd  von  der  hier 
ein  Knie  bildenden  Oder,  und  zwar  auf  deren 
rechtem  Ufer  umflossen  wird;  die  Nord-  und  Ost- 
Beite  waren  noch  am  Anfoog  dieses  Jahrhunderts 
von  einem , vielleicht  künstlichen  Oderarm  be- 
grenzt, der  seitdem  bis  auf  wenige  Reste  ver- 
schüttet. ist;  dos  als  Hirschgraben  bezeicboete 
Wasserbecken  im  botanischen  Garten  ist  ein  Ueber- 
rest  dieses  Oderarms.  Die  Dominsel  zeigt  zwei, 
heut  freilich  nur  wenig  bemerkliehe  Boden- 
anschwellungen; die  westliche  fällt  mit  einem 
Steilufer  gegen  den  Strom,  den  sie  aus  der  west- 
lichen in  eine  mehr  nördliche  Richtung  nblenkt ; 
sie  trug  Im  Mittelalter  die  Herzogsburg;  die  öst- 


liche Erhebung  enthält  den  Bischofshof  mit  den 
Kurien  der  Domherren  und  der  Kathedrale,  zu 
welcher  die  genau  von  West  nach  Ost  laufende 
Grosse  Domstrasse  führt;  in  der  Einsenkung  zwi- 
schen den  beiden  Erhebungen  wurde  gegen  das 
Ende  des  13.  Jahrhunderts  die  Kollegiatskirche 
zum  heiligen  Kreuz  errichtet;  diese  besteht  aus 
zwei  Uber  eiuander  gebauten  Kirchen,  einer  un- 
teren, dem  heiligen  Bartholomäus  geweihten,  zu 
der  man  auf  16  Stufen  hinabsteigt,  während  man 
in  die  obere  auf  einer  Freitreppe  von  24  Stufen 
gelangt. 

Im  September  1875  entdeckte  Goeppert 
beim  Grundgraben  eines  dem  botanischen  Garten 
gegenüber,  etwa  in  der  Mitte  der  Dominsel  ge- 
I legenen  Privathauses  in  der  Tiefe  von  5 — 7 Meter 
unter  der  Erdoberfläche  eine  Art  Pfahlbau;  Eichen- 
stämme von  4 — 12  Zoll  Stärke  (an  einer  andern 
Stelle  des  Goeppert* sehen  Berichts  wird  ihnen 
eine  Dicke  von  */#  bis  */*  Meter  zugeschrieben) 
waren  in  Spitzen  zugehauen  und  durch  moorigeu 
Boden  senkrecht  in  den  1 bis  2 Meter  tiefer  lie- 
genden Odersand  eingerammt ; auf  diesen  Pfählen 
lagen,  horizontal  eingefalzt,  roh  behaueoe  Balken 
oder  runde  Stämme;  auf  diesen  ruhte  oft  noch 
eine  zweite  Lage  horizontaler  Querbalken , die 
wieder  von  horizontalen  Brettern  aus  Kiefernholz 
! bedeckt  waren.  Auf  diesen  Brettern,  von  Goep- 
! pert  auch  als  Bohlenweg  bezeichnet,  lag  eine 
| Schicht  schwarzer  Moorerde,  und  in  dieser  fand 
! sich  eine  grosse  Menge  vorbrannter  Knochen,  mit 
i Asche  und  Kohle  vermischt,  dabei  auch  Scherben 
gut  gebrannter  ThongeftUse ; die  Knochen  gehören 
! nach  der  Bestimmung  des  Prof.  Hasse  zu  Hir»ch, 

! Reh,  wildem  und  zahmem  Schwein,  Kind  und  Hund. 

Die  Grundfläche  des  im  Herbst  1875  zu  Tage 
gekommenen  Pfahlbau’«  wurde  auf  etwa  GO  Quadrnt- 
fus» bestimmt ; als  jedoch  im  Frühjahr  1879  wegen 
der  Kanalisation  der  Boden  der  Dominsel  an  vielen 
Stellen  bis  auf  5 bis  7 Meter  Tiefe  ausgegraben 
wurde,  fand  Goeppert,  dass  ganz  gleiche  Pfahl- 
bauten oder  Bohlen wege  auf  der  ganzen  Dominsel, 
, von  der  Dombrücke  im  Westen  bis  über  die  Mitte 
der  Kathedrale  am  östlichen  Ende,  und  zwar 
auf  beiden  Seiten  des  Doms,  sowie  von  der  grossen 
Domstrasse  nordwärts  bis  an  den  alten  Oderarm 
: oder  Wallgraben  vorhanden  seien.*/  Im  ganzen 

•)  Der  Breslauer  Chronist  Go  mölke  berichtete 
bereits  iui  Jahre*l73t,  da«»  beim  Grundgraben  für  die 
kurz  vorher,  20  m südlich  vor  der  Krcuzkirche  er- 
richtete Ebrenaäule  des  h.  Nepomuk  .vieles  Holz  von 
Balken,  Bäumen,  Dielen,  Pfählen  und  anderen  Ma- 
terialien“ in  der  Tiefe  gefunden  worden  «ei.  4 Mit* 
: theilung  de*  Herrn  Direktor  Dr.  Luchs.)  Beim 
Grundgraben  eine«  Hause«  nördlich  von  der  Kreuz- 
kirche. 70  m von  der  XeiHjmuksäuU*  entfernt,  wurde 

14 
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Bereich  der  Ausgrabungen  lagerte  aut'  den  Bohlen 
die  schwarze  Moorerde;  überall  häutig  fanden  sich 
in  dieser  Knochen,  besonders  zahlreich  in  der  Nähe 
der  Kreuzkirche,  wo  auch  zwei  Oberarmknochen 
eines  Wisent-  oder  Auerochsen,  Schädel  von 
Rind,  Pferd,  Hund  und  Schwein,  vier  Hirschgeweihe 
und  Gehörne  von  Reh  und  Ziegen  ausgegraben 
wurden.  Unmittelbar  vor  Goeppert1 s Wohn- 
haus (an  der  Kreuzkirche  Nro.  3)  fand  sich  in 
12  bis  14  Fuss  Tiefe  eine  Schicht  gemeiner  Rispen - 
Hirse,  gemengt  mit  schwarzer  Erde,  welche  eine 
Grundfläche  von  etwa  2 Meter  Seite  bei  fast 
1 Meter  Mächtigkeit  bedeckte. 

Ausserdem  kamen  nur  noch  Thonscherben,  ein 
Paar  thönerne  Klappern,  sowie  10,  auf  einer  Seite 
glattgesehtiflene , an  einem  Ende  durchlöcherte 
Metacarpalknocben  von  Pferd  und  Rind  zum  Vor- 
schein, welche  Goeppert  nach  Analogie  ähn- 
licher prähistorischer  Funde  für  Schlittenkufen 
(Schlittschuhe?)  hält;  in  höheren  Schichten  wur- 
den auch  metallene,  anscheinend  mittelalterliche 
Kunstprodukte*)  gefunden ; drei  menschliche  Ske- 
lette, welche  entfernt  von  einander  ohne  Sarg  in 
der  grossen  Domstrasse,  etwa  8 Fuss  unter  dein 

tun  1815  in  bedeutender  Tiefe  ein  .Bohlenweg  oder 
hölzerne  Brücke"  gefunden  und  dudurch  der  projek- 
tirte  Aut’Uiu  eines  »Seitenflügel«  verhindert.  (Schrift- 
liche Mittheilung  des  Pfarrer  Sommer.)  Der  Be- 
sitzer einen  I Linse*  nordöstlich  von  der  Kreuzkirche 
versuchte  vor  einem  Jahrzehnt  in  seinem  (»arten,  in 
einer  Entfernung  von  etwa  180  in  vnn  der  Neporauk- 
xäule,  einen  Brunnen  zu  graben,  musste  aber  davon 
abstehen,  da  er  an  drei  verschiedenen  Stellen  in  der 
Tiefe  stets  auf  Hol/,  stiess.  (Mittheilung  de*  Herrn 
• »rufen  M a 1 1 u » c h k a. ) Dasselbe  war  nach  M itt  heil* 
lung  von  Goeppert  der  Fall,  als  vor  3U  Jahren  am 
Eingang  de«  botanischen  Garten,  etwa  200  in  nordöst- 
lich von  der  Nepomuksaule , der  Grund  ftlr  da«  In- 
»pektorhau*  gegraben  wurde.  Im  Breslauer  Altcr- 
thunisinuaeum  befindet  sich  ein  an  der  Krone  mit  den 
Spuren  eines  Beilliich*  versehene«  Hirschgeweih,  wel- 
ches im  November  1 S459  beim  Grundgraben  eines  etwa 
20  in  östlich  von  hier  erbauten  Hauses  in  15  Fuss 
Tiefe  zugleich  mit  8 Klaftern  Eichenholz,  vielen 
Knochen  und  einem  Kinderxkelett  ausgegraben  und 
vom  DombeneHziaten  Ku  ablieh  im  Januar  1870 
deu»  Museum  übergeben  wurde.  Der  von  Goeppert 
1875  untersuchte  1 'fahl bau  «tösst  unmittelbar  an  letz- 
teres Grundstück  an. 

*)  Im  Breslauer  Alterthumsmuseum  befinden  sich 
folgende  von  Goeppert  übergebene  Metallgegen- 
stünde  aus  diesen  Fundstätten : mehrere  alterthüm- 
liehe  Schlüssel,  ein  Schloss  un  hölzerner  Thür,  eine 
eiserne  Sptessspitze,  Messer  mit  Beingrttf,  Hufeisen. 
Sporen,  »Steigbügel  in  Ledersack,  zwei  messingne 
Waagschaalen,  Metallkngeln,  Bei-gkrystalle,  angeblich 
zu  Gewichten  bestimmt.  .Stücke  einer  geschmolzenen 
Glocke,  ferner  Weidenzweige  in  Erde  vergraben,  die 
anscheinend  als  Faschinen  dienten.  Ein  alter  Fried- 
hof rings  um  die  Kreuzkirche  befindet  sich  nach 
Goeppert  ülcer  den  Holzlagen. 


heutigen  Pflaster  lagen , wurden  nicht  weiter 
untersucht. 

Goeppert  schließt  aus  seinen  Beobachtungen, 
es  habe  in  sehr  früher  Zeit,  vermuthlich  vor  1000 
bis  1100,  also  gegen  Ende  der  pnganUchen  oder  pa- 
laeoh ist ori sehen  Periode  auf  der  Breslauer  Dom- 
insel eine  slawische  Wohn-  oder  Kulturstätte  be- 
standen, der  erste  Anfang  von  Breslau;  diese 
durch  Pfahlbauten  vor  den  Ueberschweiumungen 
der  Oder  nicht  genug  geschützte  Ansiedelung 
sei  in  späterer  Zeit,  Bei  Errichtung  der  Dom- 
kirehe  und  der  übrigen  modernen  Bauten  durch 
Aufschüttung  von  Moorerde  aus  der  Umgebung 
künstlich  erhöht  worden.  Goeppert  bezieht 
sich  hierbei  auf  eine  Tradition,  dass  die  Dom- 
insel einst  um  so  viel  erhöht  worden  sei,  als  nian 
jetzt  in  die  Unterkirche  der  Kreuzkircho  (10  bis 
15  Fuss  unter  das  Strassen ptlaster)  hinuntersteigt. 
Aus  den  ausgegrabenen  Balken  und  Bohlen  hat 
Goeppert  ira  botanischen  Garten  am  Ufer  des 
Hirscbgrabens  in  der  Nähe  der  morphologischen 
Parthie  einen  kleinen  Rostbau  Herrichten  lassen; 
einer  der  Pfühle  mit  scharfer  Spitze  ist  froi  da- 
danobeu  aufgestellt. 

Als  im  Laufe  dieses  Sommers  die  Kanalisation 
der  Dominsel  neue  Aufgrabungen  erforderlich 
machte,  hatte  ich  Gelegenheit,  an  mehreren  früher 
nicht  aufgedeckten  Punkten,  namentlich  in  der 
Nähe  der  Kreuzkirche  und  des  Doms,  von  den 
merkwürdigen,  durch  Goeppert  bekannt  ge- 
machten unterirdischen  Verhältnissen  persönlich 
Kenntniss  zu  erlangen  und  seine  Beobachtungen 
in  allen  wesentlichen  Punkten  zu  bestätigen,  theil- 
weise  zu  vervollständigen. 

Allerdings  kamen  diesmal  bei  den  nur  in  ver- 
blltaissmässig  geringe  Tiefe  gehenden  Ausgrab- 
ungen die  senkrechten  Pfähle  nicht  zum  Vorschein, 
von  denen  Goeppert  spricht;  aber  überall  in 
2—3  Meter  Tiefe  fanden  sich  die  horizontalen 
Querbalken,  theils  ganze,  theils  der  Länge  nach 
gespaltene,  starke  oder  schwache  Rundhtämino, 
aus  Laub-  wahrscheinlich  Eichenholz,  welche  wie 
bei  eiuem  Knüppeldamm,  parallel  neben  einander 
lagen,  und  an  vielen  Stellen  von  horizontalen, 
dicken  Bohlen  aus  Kiefernholz  überlagert  waren. 
Die  Stämme  .find  theilweise  noch  mit  Rinde  bedeckt, 
auf  der  Moose  (Anomodon,  Hypnnm)  haften.  In 
frischem  Zustand  sind  diese  Hölzer  ganz  schwarz 
und  so  weich,  dass  sie  mit  dem  Spaten  leicht  und 
scharf  abgestochen  werden;  an  der  Luft  austrock- 
neud,  bekommen  sie  Längs-  und  Querrisso  und  be- 
decken sich  hier  und  da  mit  dem  blauen  (Jeberzug 
von  phosphorsaurem  Eisen  (Vivianit).  Auf  und 
unter  dem  Holzboden  liegt  überall  eine  Schicht 
schwarz«*!*  Moorerde;  sie  war  jedoch  in  der  Gegend 
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der  Kreuzkircht*  nicht  künstlich  aufge&chUttet,  wie 
Goeppert  angiebt,  sondern  sie  bestand  hier  aus 
horizontal  and  regelmäßig  geschichteten  langen 
von  Blättern,  theils  von  Laubbäumen  (Weiden, 
Eichen)  theils  und  meist  von  Gräsern  abstammend, 
untermischt  mit  Wuldtnoos,  Wurzeln,  Hindeo- 
brocken. dünnen  Zweigen,  Krautstengeln  u.  dergl. 
hier  und  da  fanden  sich  in  der  Moorerde  auch  Käfer 
(Aphodius)  und  Dipteren  lat-  ven,  die  sich  in  den 
Boden  ein  gegraben  batten  und  deren  Chitinhäute 
der  Verwesung  widerstanden.  Hier  kam  also  der 
natürliche  vorhistorische  Waldhoden  der  Dom- 
insal,  der  Boden  eines  sumpfigen  Oderwaldes  zum 
Vorschein.  Bei  sorgfältiger  Durchsuchung  dieses 
Moorbodens  fanden  wir  allerdings  nur  vereinzelte 
Thierknochen  und  einen  IlumlezahD;  desto  reich- 
licher aber  und  überall  zerstreut  Kultursämereien, 
namentlich  gestampfte  Hirse  und  geröstete  Weizen- 
körner, und  eine  Menge  anderer  Pffanzenreste , 
selbst  Haare  von  blondem  Menschen  und  Thieren 
(Schweinsborsten),  welche  uns  in  den  Stand  setzen, 
ein  ziemlich  vollständiges  Bild  von  der  Lebens- 
weise jener  Bevölkerung  zu  entwerfen , welche 
vor,  spätestens  am  Anfang  der  geschichtlichen 
Zeit  die  Dominsel  von  Breslau  bewohnte. 

Hiernach  ist  kein  Zweifel,  dass  die  Stätte, 
welche  später  die  beiden  Hauptmächte  des  mittel- 
alterlichen Lebens,  die  Burg  des  Herzogs  und -des 
Bischofs  vereinigte,  bereits  in  der  Vorzeit  eine 
Ansiedelung  trug.  Das  Volk  trieb  Ackerbau: 
sein  Hauptgetreide  ist  die  rispige  Hirse  (Pauicum 
milioceum),  die  nämlichen  Sorten  wie  noch  heut, 
mit  den  glänzenden,  grauen,  gelben  und  schwarzen 
Schalen;  sie  ist  un verbrannt,  oft  zerstampft,  mit 
zersplitterten  Spelzen.*)  Hirse  ist  nach  Hehn  da« 
älteste  Getreide;  im  Alterthum  war  sie  die  aus- 
schliessliche Nahrung  der  Barbaren,  von  dem  ver- 
wöhnteren Gaumen  der  Griechen  und  Homer  ver- 
schmäht, wie  sie  auch  heutzutage  bei  uns  mehr 
und  mehr  ausser  Gebrauch  kommt.  Die  klassischen 
Schriftsteller  verfehlen  nicht  her  vorzuheben,  dass 
die  Iberer,  deren  Stämme  von  den  atlantischen 
Küsten  der  Pyreneenhalbinsel  bis  zu  denen  des 
liguriscben  Mittelmeeres  sich  ausbreiten,  dass  die 
Kelten  des  eigentlichen  Galliens,  wie  die  der 
heutigen  Lombardei , dass  Illyrier , Pannonier, 
Thraker,  Skythen  fast  nichts  als  Hirse  bauen:  bei 
den  Germanen  spielt  der  Hirsebrei  keine  Rolle; 
wohl  aber  bemerkt  Plinius  von  den  Sarmaten: 
„Sarmatarum  gentes  hoc  maxime  pulte  alunturu. 


•)  Ich  halte  die  zerstampfte  Hirse  (Hirsebrei»  in 
einer  Tiefe  von  2 in,  etwa  10  m östlich  von  der  Ne- 

pnmuksäule,  ganz  in  der  nämlichen  Massenhaftigkeit 
wie  un  dem  von  Goeppert  angegebenen  Fundorte, 
der  120  m entfernt  ist.  angetrotfen. 


Indes»  findet  sich  unter  dem  Getreide  der 
Breslauer  Dotninsel,  wenn  auch  seltner,  Weizen, 
und  zwar  geröstete  Körner:  es  ist  die  nämliche 
kleine  Sorte  mit  fast  kugligen  Samen,  welche 
0.  Heer  zuerst  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  nach- 
gewiesen und  die  er  für  eine  heut  ausgeatorbene 
Varietät,  Triticum  vulgare  antiquorum 
erklärt  bat.  100  Weizenkörner  von  der  Breslauer 
Dominsel  wiegen  1,9  gm;  ebenso  viel  der  Weizen 
aus  den  Pfahlbauten  vom  Bodensee,  während 
100  Körner  von  schlesischem  Blumen  weizen  3 bi» 
4 gm  wiegen.  Vielleicht  weist  das  Vorkommen 
des  Weizens  in  der  Breslauer  Dominsel  auf  eine 
spätere  Zeit,  als  P o p p s c h ii  t z , wo  derselbe  fehlt : 
doch  lässt  »ich  dies  für  jetzt  nicht  mit  Bestimmt- 
heit ausmachen.*)  Dio  .Samen  von  Unkräutern, 
welche  in  der  Moorerde  zwischen  den  Getreide- 
körnern sich  finden , gehören  meist  zu  weissem 
Gänsefüss  (Chenopodium  albumi  und  Knöterich 
(Polygonuni  Persiearia). 

Jene«  Volk,  verrauthlich  slawischen  Stammes, 
welches  an  zahlreichen  Punkten  der  Umgegend 
von  Breslau  Ansiedlungen  batte,  von  denen  sich 
Urnen  und  Werkzeuge  aller  Art,  in  dem  benach- 
barten Scheitoig,  auch  mehrere  Bronzegegen- 
stände erhalten  haben,  besaß  auch  mitten  in  der 
Oder  eine  Niederlassung  auf  einer  Insel,  die  mit 
Wald  bedeckt,  war.  Wir  haben  seine  Ueberreste 
vor  Augen ; er  war  wie  die  heutigen  Oderwälder 
bestanden  mit  Eichen,  Schwarzpappeln,  Weiden, 
Birken  und  Erlen;  wenn  die  Kieferhöhlen  aus 
der  Nähe  stammten,  so  fehlte  es  auch  nicht  an 
Nadelholz.  Die  Insel  wurde  bei  Hochwasser  über- 
schwemmt ; vermutlich  um  sie  zu  allen  Zeiten 
bewohnbar  zu  machen,  wurde  sie  mit  einem  Boden 
von  Knüppelholz  und  Bohlen  belegt.  Ob  senk* 
recht  eingcramnite  Pfähle  auf  der  ganzen  Insel 
vorhanden  sind,  ist  noch  nicht  ausgemacht ; viel- 


•|  Ganz  die  nämliche  kleine  runde  Weizensorte, 
ebenfalls  geröstet,  findet  sich  im  Breslauer  Alter* 
thumsinuseum  auch  von  Kartzen  bei  N ii  m p t » c h , 
wo  1819  durch  den  Lehrer  Melier  ein**  grosse  Menge 
Urnen  und  Metallgegenstände  au»  Gräbern  der  Bronze- 
zeit ansgegraben  wurden;  doch  habe  ich  über  den 
Weizen  selbst  nicht«  nähere»  ausmitteln  können.  Als 
ich,  um  den  Gewichtsverlust  beim  Rösten  rai  bestim- 
men, tca.  25  ®/o  des  Gewicht»  der  lufttrocknen  Kör- 
ner) eine  grosse  Anzahl  Körner  von  Schlesischem 
Blumenweizen  über  der  offenen  Flamme  röstete,  stellte 
sich  heraus,  dass  die  Körner  s ä m ni  1 1 i c h bei  ni 
Verkohlen  erheblich  ansch  wollen  und 
ihre  Gestalt  aus  der  gewöhnlichen  läng* 
liehen  in  die  rundliche,  fast  kuglige 
veränderten.  Hiernach  ist  es  wahrscheinlich,  das# 
die  kugligu  Form  des  Triticum  v.  antiquorum  eine 
Folge  des  Röstens  ist . und  es  bleibt  daher  nur  die 
Kleinheit  der  Körner  als  rnterscheidungsmerkmul  de» 
vorhistorischen  Weizen». 
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leicht  standen  nur  einzelne  für  besondere  Zwecke 
bestimmte  Bauten  auf  Pfuhlen ; das  Vorkommen 
der  horizontal  gelagerten  Hölzer  und  Bohlen  lässt  j 
sich  auf  einer  Fläche  von  etwa  250  Meter  LUugo 
und  gleicher  Breite  nackweisen. 

Von  Wohngebäuden  ist  noch  keine  Spur  ge-  j 
fanden ; vermuthlich  bestanden  sie  aus  Holz ; dass 
aber  die  Insel  «ine  bedeutendere  Bevölkerung,  i 
vielleicht  nur  zeitweise , als  Zufluehtstatto  im 
Kriege,  enthalten,  beweisen  die  grossen  Massen  | 
von  Thierknochen,  von  denen  bei  dem  im  Herbst  , 
1875  ausgegrabenen  Pfahlbau  solche  Massen  ge-  i 
fundeu  wurden,  dass  sie  die  Arbeiter  am  Abend  ! 
ihres  Tagewerks  an  die  Händler  als  Trinkgeld 
verkauften;  ebenso  an  anderen  Stellen,  nordwestlich 
von  der  Kreuzkircbe.  Auch  die  Masse  des  ge- 
fundenen Getreides,  das  überall  zerstreut  ist, 
spricht  dafür,  dass  es  sich  auf  der  Insel  um  Er- 
nährung grösserer  Volksmengen  handelte. 

Wir  können  aus  den  Funden  leicht  ein  Bild 
von  jenen  Mahlen  entwerfen ; die  Männer  lagern 
sich  auf  dem  weichen  Waldmoos  und  im  Grase, 
um  das  Feuer,  dessen  Kohlen  und  Asche  wir 
noch  finden ; ihre  Pferde  sind  an  die  Bäume  an- 
gebunden ; am  Spiesso  braten  .die  FleischstUcke ; 
die  Hauptbeute  liefert  die  Jagd  iu  den  Oder- 
wäldern , dio  sich  in  unbegrenzte  Ferne  aus- 
debnen:  Eber,  Hirsch  und  Reh,  selbst  ein  Ur 
ist  gefällt  worden.  Dazu  das  Fleisch  der  Heerden, 
welche  auf  den  Waldwiesen  reichliche  Weide 
finden ; Rinder , Schweine , Schaafe  und  selbst 
Ziegen,  bewacht  von  den  Hunden.  Eine  Anzahl 
Fischschuppen  beweisen,  dass  auch  die  Oder  ihren 
Weißfisch  und  Barsch  zur  Muhlzeit  beisteuerte.  Als 
Zukost  wird  Hirsebrei  vertheilt,  zur  Abwechslung 
dient  Buchweizengrütze  und  selbst  das  seit  der 
Urzeit  beliebt«  Linsengericht ; eino  ganz  kleine 
Lirsensorte  wurde  aufgefunden ; gcrösteto  Weizen- 
körner sind  eino  im  Barbarenlande  ungewöhn- 
liche Delicatesse;  das  Dessert  besteht  aus  Aepfeln, 
Zwet^ehen  und  Haselnüsseo.*) 

So  finden  wir  die  Mahlzeit  nicht  übel  be- 
stellt; sie  erinnert  uns  an  die  Schilderung,  wie 
rie  Taeitus  von  den  alten  Germanen  giebt:  cibi 
rustici , pouia  agrostia , fern  eruda.  Die  gefun- 
denen HaDfkürner  belehren  uns,  dass  die  Fischer 
der  Domiusul  ihre  Netzo  und  Angelschnüre,  viel- 
leicht auch  ihre  Segel  und  Frauengewänder  aus 

•)  Herr  Direktor  Dr.  Conwrcntz  sandte  mir 
freundlich*!  ans  dem  Dunziger  Provinzialinmeum  ca. 
60  ILiielnüfise,  welche  in  einer  Bronzeschale  zwischen 
den  Beinen  eines  in  einer  Steinkiste  hegrabenen 
Skeletts  in  dem  Uräherfelde  von  Amalienfelde  auf 
der  Oxholtcr  Kämpe  gefunden  wurden  — ein  inter- 
essanter Beleg  für  die  bekannten  vorhistorischen 
Beziehungen  der  Ha.*elnu>>*  zum  Todtenkultu*. 


Hanfgarn  verfertigten ; wenn  nicht  etwa  der  Hanf 
zu  dem  nämlichen  Gebrauch  diente,  wie  bei  den 
Skythen , welche  nach  Herodot  den  Dampf  der 
auf  glühende  Kohlen  geworfenen  Hanfsamen  bei 
den  Todtenmahlen  zur  Berauschung  einschlürften, 
— das  prähistorische  Surrogat  der  modernen 
Cigarre  nach  Tisch. 

So  gut  wir  nun  auch  über  die  Kost  der 
vorhistorischen  Breslauer  Pfahlbürger  orientirt 
sind,  so  wenig  wissen  wir  leider  von  ihrem  Ge- 
tränk. Dass  an  Branntwein  und  wohl  auch  an 
Wein  nicht  zu  denken  ist,  versteht  sich  von 
selbst;  aber  auch  das  Bier  ist  problematisch,  da 
keine  Gerste  gefunden  wurde;  vermuthlich  war 
es  der  von  den  Zeidlern  des  Oderwaldes  aus 
Honig  bereitete  Meth,  an  dem  der  Männer  Herz 
sich  erfreute. 

Die  Funde,  über  dio  ich  hier  berichtet  habe, 
sind  nur  bei  Gelegenheit  zufälliger , zu  ganz 
anderen  Zwecken  veranstalteter  Ausgrabungen 
zum  Vorschein  gekommen;  dass  ausser  Thon- 
scherben , jüngerem  Alters,  keine  Kunstprodukte 
gefunden  wurden,  wird  nicht  verwundern,  wenn 
man  erwägt , dass  von  oinor  Ansiedlung , die 
mindestens  eine  halbe  Hektare  bedeckte,  nur  ein 
gaDz  kleiner  Th  eil , und  auch  dieser  nur  in  ge- 
ringe Tiefe  ausgegraben,  und  dass  bisher  keine 
Grabstätte  blosgelegt  wurde,  in  welche  die  Vor- 
zeit die  Erzeugnisse  ihrer  Kumt  und  Industrie 
für  die  Nachwelt  aufzubewahren  pflegte.  Viel- 
leicht giebt  unsere  Versammlung  dazu  Anregung, 
dass  systematische  Nachgrabungen  angestellt  wor- 
den , die  allerdings  nur  an  wenigen  Stellen  der 
heut  überall  mit  Gebäuden  bedekten  Dominsel 
möglich  sind ; freilich  haben  wir  wenig  Hoffnung, 
das»  auch  im  allergttnstigsten  Falle  unsere  Wratis- 
lavia  subterranea  eine  Ausbeute  liefern  werde, 
die  sich  an  allgemeinem  Interesse  auch  nur  an- 
nähernd mit  jener  vergleichen  Hesse,  wie  sie  von 
den  grossen  Meistern  des  Spatens,  den  Zierden 
unserer  Versammlung  aus  anderen  alten  Kultur- 
stätten ans  Licht  gefördert  worden  ist. 

Herr  Luchs: 

Hochgeehrte  Versammlung! 

Ich  bin  leider  genöthigt,  an  diesen  Vortrag, 
den  Sie  gehört  haben,  eino  kleine,  vielleicht  eino 
Berichtigung  zu  nennende  Anmerkung  anzuschlios- 
sen.  Jene  Geschirre,  welche  als  aus  Ratibor 
stammend  bezeichnet  worden  sind  (und  vielleicht 
würde  darüber  Herr  Obersllieutenant  Stöckel 
gründlicher  berichten  können),  und  Obst  kerne  und 
Thierknochen  enthalten,  haben  eine  ganz  eigen- 
tümliche Beschaffenheit.  Derartige  Funde  sind 
in  Schlesien  etwa  an  10  Stellen  gemacht  werden, 
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in  Breslau  allein  an  3 Stellen,  aut*  dem  Ilsescben  j 
auf  der  Dominsel  hinter  der  Kreuzkirche , auf  j 
dem  Selbstoerrschen  Grundstücke  und  in  den  | 
letzten  Wochen  auf  dem  Postbauplatz.  Ceborall  i 
findet  man  brunnenartige  Vertiefungen  mit  Holz 
ein  geschlossen  oder  auch  bloss  kloakeuformig,  den 
Boden  bedeckt  mit  Gefässen , senkrecht  stehend 
mit  der  Öeffoung  nach  oben  oder  umgekehrt,  aber 
auch  schräg  oder  horizontal  liegend.  Die  GefUsse 
sind  immer  ganz  erhallen , scharf  gebrannt,  um 
es  kurz  zu  sagen  — römisch  geformt.  Schon  1 
hieraus  werden  die  Herren  entnehmen , was  ich  j 
meine  — Gefttsse,  die  wir  gewohnt  sind,  in  die  ■ 
slaviscbe  Zeit  zu  versetzen , mitunter  von  ganz 
hellgelbem,  ja  weiten  Thon,  wie  neulich  in  Berg- 
hof bei  Mettkau,  zum  Theil  bemalt  mit  rotben 
Rändern.  Was  diese  Funde  bedeuten,  das  zu  er- 
mitteln ist  uns  bis  jetzt  nicht  gelungen  und  es 
wäre  verdienstlich,  wenn  aus  der  Mitte  der  Ge- 
sellschaft einige  Aufklärung  erfolgen  könnte.  Wir 
suchen  seit  Jahren  nach  einer  Deutung  und  haben 
keine  bestimmt«  Meinung,  wozu  diese  im  ganzen 
Zustand  versenkten  Töpfe  dienten.  Wir  dachten 
anfangs  an  Befestigung  des  Bodens  statt  eines 
Pflasters.  Diese  Geflisse  gehören  aber  offenbar 
nicht  in  die  prähistorische,  heidnische  Zeit,  son- 
dern höchstens  an  die  Grenze  derselben.  Die  In- 
gredienzien haben  nach  unserm  Wissen  mit  Be- 
gräbnisstätten oder  Konserven  nichts  zu  thun, 
nicht  bloss  wegen  des  Inhalts,  sondern  auch  wegen 
der  GofÜsso.  Ich  würde  dieso  Funde  in  das  Mittel- 
alter,  vielleicht  bis  iu’s  13.  Jahrhundert  hinein 
setzen.  Diese  Bemerkungen  wollte  ich  mir  er-  , 
lauben,  damit  die  Herren  nicht  glauben,  dass  wir 
alle  diese  Funde  in  so  alte  Zeiten  zurückversetzten. 

Herr  Srhadcnborg : Ur-  und  Mischrassen 
der  Philippinen: 

Die  Ethnographie  und  Anthropologie  der  j 
Philippinen  war  bis  vor  wenigen  Jabreu  noch 
sehr  in  Dunkel  gehüllt,  bis  in  letzter  Zeit  vor- 
wiegend auch  durch  Deutsche,  ich  nenne  hier 
nur  die  Herren  A.  B.  M ey er , Semper,  J »gor, 

H.  Meyer  dieses  Dunkel  anfing  gelichtet  zu  I 
worden.  Ich  selbst  habe  die  Jahre  1876  — 1879 
und  1881/82  auf  den  Philippinen  zugohracht  und 
kann  aus  eigener  Anschauung  und  eigenen  Er- 
fahrungen darüber  berichten. 

In  einem  Philippinen- Werk  fallen  dem  Leser  i 
sofort  die  mannigfaltigen  Stammesnamen  der  1 
Eingeborenen  auf,  Prof.  Bl  um  ent  ritt  nennt  in 
seiner  verdienstvollen  Ethnographie  der  Philippi-  , 
nen  allein  fünfzig  verschiedene  Stämme,  womit 
deren  Zahl  noch  nicht  erschöpft  ist,  der  be-  | 
treffende  Leser  bekömmt  also  ein  ungemein 


buntes  Bild  der  Bevölkerung  vor  Augen , ich 
möchte  fast  sagen,  ein  Chaos.  — Konzentriren 
wir  aber  die  Sache , so  unterscheiden  wir  nur 
Negritos  und  Malayenstämme,  etwaige  Moros  mit 
eventuellen  Resten  arabischer  Kreuzung  fallen 
dabei  nicht  ins  Gewicht, 

Die  Negritos  sind,  wie  bekannt,  die  Urrasse 
der  Philippinen.  — Durch  Invasion  von  Malayen, 
Chinesen  und  Japanen,  einige  spanische  Autoren 
nennen  sogar  Amerikaner,  wurden  dieselben  in 
die  schwer  zugänglichen  Gebirge , welche  sie 
noch  heutigen  Tages  bewohnen,  verdrängt. 

Die  Negritos  vermindern  sich  stetig , da  sie 
sich  nicht  ihren  Verdrängern  anschliesseu  und 
indolent  auf  der  niedrigeu  Kulturstufe,  diu  sie 
einnehmen,  stehen  geblieben  sind;  es  wäre  sehr 
wünschenswert!»,  wenn  von  der  an  sich  so  inter- 
essanten Rasse  noch  recht  viel  für  die  Wissen- 
schaft gerettet  würde.  Von  hohem  Interesse  ist 
z.  B„  dass  die  Negritos  eine  eigene  Sprache  be- 
sessen haben,  deren  Reste  heut  noch  deutlich 
bei  ihnen  hervortreten  und  deren  ich  u.  a.  in 
einer  Abhandlung  über  Negritos  in  der  Zeitschrift 
für  Anthropologie  ausführlich  Erwähnung  that. 

Die  Negritos  erreichen  im  Durchschnitt  eine 
Höhe  von  nur  41/*  Fuss  und  sind  brachycephal, 
während  die  Malayenstämme  doliehocephal  sind. 
Ich  erlaube  mir  hier  einen  ausgezeichnet  typischen 
Negritoschädel  vorzulegen,  er  stammt  von  Pulang 
Lupa,  Provinz  Bataan , Insel  Luzon , sein  Index 
beträgt  96,1.  Die  Negritos  sind  durchweg 
Heiden  und  werden  es  auch  bei  aller  Bemühung 
der  Geistlichkeit  bleiben,  so  weit  ich  beobachten 
konnte,  beschränkt  sich  ihre  ganze  Religion  nur 
auf  eine  Art  Mondkultus  bei  Vollmond.  — ■ Selbst- 
redend hat  wenn  auch  nur  in  beschränkterem 
Maassc  eine  Vermischung  von  Negritos  und  Ma- 
iaycti  stattgefunden,  welche  sich  bei  den  letzteren 
durch  dunklero  Farbe,  aufgeworfene  Lippen  und 
hier  und  da  wieder  auftretendes  krauses  Haar 
offenbaret. 

Die  Vermischung  der  Philippinenbewohner  mit 
Chinesen  steht  unbedingt  fest,  den  Beweis  dafür 
liefert  uns  ein  Stamm , welcher  dun  Norden  Lu- 
zons  bewohnt,  es  sind  die  Calingis,  welche  viel 
Chinesenblut  in  sich  haben  und  unter  anderen 
Eigenschaften  der  Bewohner  des  Reiches  der 
Mitte  auch  noch  den  Zopf  beibebalten  haben. 
Von  ihren  Stammeltern , welche  vielleicht  in 
Folge  eines  verunglückten  Piratenzuges  oder 
durch  Schiffbruch  von  China  aus  nach  den 
Philippinengestaden  kamen , müssen  sich  Ver- 
mischungen absteigenden  Grades  nach  Süden  hin 
verbreitet  haben.  Ich  lege  hier  eine  nach  der 
Natur  aufgenommene  Photographie  von  Calingis 
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vor,  welche  sowohl  Chinesen-  wie  Malayentypus  , 
genau  nebeneinander  erkennen  lässt.  Herr  Dr.  1 
Hans  Meyer  fand  bei  den  Igorroten  Frauen 
mit  Schwan  gefärbten  Zähnen,  welcher  Usus  ent-  ' 
schieden  auf  Japankrnuzung  deutet. 

TJeber  den  Staimnnamen  Igorroten  ist  in 
neuerer  Zeit  viel  diskutirt  worden , eine  be- 
stimmte lokale  Fixirung  der  Igorrotmistärnme  würde 
ich  für  sehr  gewagt  halten,  zumal  ein  grosser 
Theil  des  nördlichen  Luzon  gar  nicht  oder  noch 
viel  zu  wenig  bereist  ist  und  auch  ein  Theil 
der  dem  Namen  nach  verschiedenen  Stämme 
des  Nordens,  wie  z.  B.  Ilongoten,  Ibilaos,  Tin- 
guianen,  sich  in  Sitten,  Gebräuchen  und  Aeusserem 
so  wenig  unterscheiden,  dass  dieselben  als  Hasse 
sämmtlich  unter  einen  Hut  gehören. 

Ich  lege  hier  einen  Hausgott  der  Igorroten 
von  Bengned  vor,  derselbe  ist  massiv  aus  Gold 
gegossen  und  recht  selten , da  er  schwer  zu 
aquiriren  ist , die  grosse  Figur  ist  ein  Hausgott 
aus  Holz  von  ebendaher. 

Weiter  nach  Süden  folgen  daun  die  Tagalen, 
dieselben  sind  fast  ohne  Ausnahme  dem  Namen 
nach  Christen.  In  der  Nähe  Manila’»  ist  diese 
Rasse  jedoch  so  mit  Europäer-  und  Cbinesenblut 
gekreuzt,  dass  reinblutige  Individuen  immer  sel- 
tener werden. 

An  die  Tagalen  reihen  sieh  die  Visayer,  welche 
die  südlich  von  Luzon  gelegenen  Inseln  bis 
Mindanao  bewohnen.  Der  Dialekt  ist  von  dem 
der  Tagalen  verschieden,  in  weiteren  Eigfln-  I 
sclmften  stimmen  diese  Stämme  ziemlich  überein 
und  sind  bereits  europäischem  Einfluss  ich  möchte 
fast  sagen  zum  Opfer  gefallen. 

Als  ich  meine  zweite  Reise  nach  draussen 
im  Jahre  1881  antrat,  zog  es  mich  unwillkürlich 
nach  wenig  besuchten,  resp.  von  Europäern  noch 
unberührten  (»egenden  der  Philippinen,  ich  glaubte, 
dass  Süd  Mindanao  mit  seinen  kleinen  Inselchen 
diesem  Zweck  entsprechen  würde  und  ich  kann 
mit  (Jenugthuung  erwähnen,  dass  ich  in  meinen 
Erwartungen  nicht  getäuscht  wurde. 

Wie  auf  Luzon  unterscheidet  man  auch  auf 
Mindanao  dem  Namen  nach  eine  grosse  Anzahl 
verschiedener  Malayenstämme,  welche  kleine  Ab- 
weichungen in  Idiom  und  Sitten  aufweisen , die 
aber  im  Ganzen  betrachtet  untereinander  weniger 
Unterschiede  aufweisen  als  man  glauben  sollte. 
Bei  einem  der  Stämme  habe  ich  speziell  ein 
halbes  Jahr  mit  meinem  Freunde  Koch  ge- 
lebt und  denselben  in  Sitten  und  Gebräuchen 
genügend  kennen  gelernt.  Dieser  Stamm  sind 
die  Bagobos. 

Die  Bagobos  bewohnen  die  südlichen  Aus- 
läufer des  Vulkan  Apo  und  ziehen  sich  mit 


ihren  Rancherien  bis  an  das  Meer,  ich  will  hier 
nur  in  grossen  Umrissen  dieses  Stammes  er- 
wähnen, da  eine  ausführliche  Arbeit  Über  ihn  in 
nächster  Zeit  folgen  wird.  Die  Bagobos  sind 
mittelgross,  kräftig  angelegt,  von  brauner  Farbe 
und  tragen  langes  Haar,  welches  um  den  Kopf 
gewickelt,  mit  einem  Tuche  turbanartig  bedeckt 
wird , sie  leben  unter  Häuptlingen  zu  etwa 
200  Köpfen.  Sie  sind  durchweg  noch  Heiden 
und  haben  eine  vollkommene  Schöpfung»-  und 
Religionsgeschichte. 

Nach  ihrer  Schöpfungsgeschichte  ragte  im 
Anfang  allein  der  Vulkan  Apo  aus  der  mit  Wasser 
bedeckten  Erde,  als  das  Wasser  zurücktrat, 
wuchsen  am  Gestade  eine  Betelpalme  und  ein 
Bambus.  Als  die  Götter  Todlai  und  Malibud 
diese  öffneten,  kamen  aus  ihnen  die  ersten  Men- 
schen, Cambulan  und  Beigebei,  die  Stammeltern 
der  Bagobos,  Himmel  und  Erde  haben  Ugis- 
mannniA,  der  Gott  des  Guten  und  Maudarangan. 
der  Gott  des  Bösen  erschaffen. 

Die  Bagobos  glauben  an  ein  ewiges  Leben, 
um  in  den  Himmel  zu  gelangen  haben  sie  zehn 
Stationen  zu  passiren.  Sämmtliche  Seelen  ge- 
lungen in  den  Himmel,  die  Schlechten  werden 
jedoch,  nachdem  sie  alle  Seligkeit  daselbst  ge- 
kostet, in  die  Hölle  zu  Mandarangan  gebracht. 

Die  Bagobos  doformiren  die  Schädel  nicht, 
sie  sind  dolichocephal ; ich  erlaube  mir  hier 
einige  selbstaufgenoinmene  Typen  der  Bagohos 
vorzulegen.  Sie  huldigen  der  Polygamie  und 
kaufen  die  Frauen,  bei  Ereignissen  von  Wichtig- 
keit oder  hei  Festlichkeiten  werden  Menschen- 
opfer gebracht. 

Die  Bagobos  üben  Blutrache,  durch  welche 
bisweilen  ganze  Rancherien  auffliegen , da  sich 
der  Bluträcher  nicht  begnügt,  nach  seinem  be- 
stimmten Opfer  zu  fahnden,  sondern  bei  günstiger 
Gelegenheit  irgend  ein  Familienmitglied  des  Ge- 
suchten tödtet,  wodurch  natürlich  in  infinitum 
Todtschläge  verübt  werden. 

Drei  Tagemärsche  nördlich  von  der  Bagobo- 
raucherie  Sibulan,  unserem  Standquartier,  hausen 
in  Dapinigun  ALis , Negrito  - Malayen;  von 
diesen  lege  ich  hier  zwei  Schädel  vor,  deren 
einstige  Besitzer  während  meines  Aufenthalte* 
daselbst  von  den  Bagobos  erlegt  wurden , sie 
steckten  zur  Zierde  vor  einem  Bagobohause  in 
Katigan,  wo  ich  sie  annektirte.  Bei  diesen  beiden 
Schädeln  ist  die  Kreuzung  bereits  so  stark  ge- 
wesen , dass  sie  dolichocephal  sind , auch  kein 
krauses  Negritohaar,  sondern  schlichtes  Malayeu- 
haar  haben , ich  maass  später  Mitglieder  dieses 
Atastammes  und  fand  unter  12  Individuen 
3 brachycepbal  und  9 dolichocephal , bei  2 In- 
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dividuen  Xegritohanr,  bei  den  anderen  Malayen- 
haar,  allerdings  stark  gewellt;  sämmtliche  aber 
waren  von  dunklerer  Farbe,  von  kleiner  Statur 
und  hatten  aufgeworfene  Lippen. 

Durch  das  grosse  Entgegenkommen  der  spani- 
schen Behörden  der  Philippinen  wurde  mir  in 
Davao  ein  Kanonenboot  zur  Disposition  gestellt, 
durch  welches  ich  in  die  günstigste  Lago  ver- 
setzt war,  Ausflüge  nach  den  bei  Süd  Mindanao 
befindlichen  Inselchen  zu  machen  ; einer  der  inter- 
essantesten davon  war  der  nach  der  im  Seno 
von  Davao  gelegenen  Insel  Samal  mit  dem 
Inselchen  Malipano. 

Di«  \se  Inseln  sind  höhlenroich  und  zerklüftet 
und  bildeten  für  mich  einen  besonderen  An- 
ziehungspunkt, da  ich  Funde  früherer  Perioden 
zu  machen  hoffte ; ich  kam  zu  Resultaten,  welche 
meine  Hoffnungen  übertrafen,  will  jedoch  hier 
nicht  schildern,  mit  viel  Mühen  ich  suchte,  son- 
dern nur  was  ich  fand. 

Im  nördlichen  Theil  der  Insel  Samal  gegen- 
über dem  Moropuehlo  Laoang  (auf  Mindanao) 
an  dem  Estrecho  de  Pagiputan  fand  ich  eine 
Höhle  mit  ulten  Begräbnisstätten,  welche  durch 
zusammengebrochnes  Gestein  theil 8 leider  doppelt 
begraben  waren , die  Höhe  der  Höhle  betrag 
2 — 8 Fass,  in  LUnge  sowohl  wie  Breit«  sehr 
ausgedehnt. 

Die  unversehrten  Gräber  zeigten  folgendes 
Bild : oberhalb  auf  jeder  Grabstätte  standen  3 — 1 
grosse  glasirte  Thongeftisso  mit  eingebrannten 
drachenartigen  Ungethümen , jedes  der  GefUsse 
bedeckt  mit  einem  kleinen  in  Urnen  form , die 
ausserdem  noch  in  4 — 6 Exemplaren  neben  den 
grossen  auf  dem  Boden  standen.  Ein  Theil  der 
kleinen  Gefüsso  stimmt  lieb  dick  mit  Tropfstein 
Überzogen  enthielt  Knochen , ob  Thier  - oder 
Menschenknochen,  Hess  der  vorgeschrittene  Status 
des  Vermorsch tsei ns  nicht  mehr  erkennen,  auch 
Kohlenstückchen  befanden  sich  darunter.  — Unter 
diesen  Gewissen  ruhte  der  Todte,  die  GefUsse 
>owohl  wie  seine  Gebeine  in  dicker  Kalkschicht 
ningeschlossen  resp.  davon  bedeckt,  so  dass  ich 
erst  diese  Schicht  durchschlagen  musste,  um  zu 
den  darunter  befindlichen  Resten  dos  Bestatteton 
zu  gelangen. 

Als  Beigaben  fand  ich  Waffen  und  andere 
Reste,  Eisonspitzen  von  Lanzen,  Pfeilspitzen,  eine 
Art  Säge,  kleine  Messerchen,  sodann  altes  chine- 
sisches Porzellan , Schmucksuchen  aus  Muschel 
und  Bronze  etc.  — Die  Knochen  waren  leider 
theils  sehr  morsch,  theils  in  Stein  so  eingebettet, 
dass  das  Resultat  in  dieser  Bezieh  ung  kein  glän- 
zendes genannt  werden  kann.  Das  interessanteste 
i$tttck  war  dieses  os  frontis,  welches  eine  gleich 
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Über  den  Orbiusn  beginnende  Deformation  auf- 
weist. 

Auf  der  Westseite  Sam  als  liegt  die  kleine 
Insel  Malipano,  welche  von  Alters  her  den  West- 
samales  als  Begrübnissinscl  dient,  bewohnt  wird 
sie  nicht.  — In  zusammeugobrochenon  Höhlen 
und  in  tiefen  Spalten  bis  10  Meter  unter  der 
Oberfläche  fand  ich  dies«.*  alten  HühlenschUdel, 
die  sich  durch  starke  künstliche  Deformation  aus- 
zeichnen, welche  auf  Stirn  und  Hinterhaupt  ge- 
schah , so  dass  in  Folge  der  Manipulation  die 
Scheitelbeine  ineist  in  die  Höhe  getrieben  wurden. 
Ein  Theil  der  Schädel  weist  einen  Index  von 
über  100  auf  und  zeigen  dieselbe  Deformation, 
wie  da»  in  den  Höhlen  bei  dem  Estreeho  de  Pagi- 
putan gefundene  os  frontis. 

Das  Alter  dieser  Schädel  zu  bestimmen  ist 
sehr  schwer , heut  deformiren  die  Samales  die 
Schädel  nicht  mehr  und  busitzen  auch  keine 
Ueberlieferungen , nach  denen  dieser  Usus  einst 
herrschte,  einigen  Anhalt  geben  vielleicht  die 
Mitgaben  an  chinesischem  Porzellan , von  denen 
ich  hier  einen  Bruehtheil  eines  Seladontellers  ver- 
lege, auf  dessen  Grunde  kunstvoll  ein  Vogel  ein- 
gebrannt ist,  ebenso  deuten  kleino  Porzollan- 
geftLsse  auf  hohes  Alter , ich  lege  einige  davon 
hier  im  Bilde  vor  und  bin  gern  bereit,  die  Ori- 
ginale Interessenten  bei  mir  in  Glogau  behufs 
Vergleichs  zur  Verfügung  zu  stellen. 

Den  Usus,  die  Todten  in  Höhlen  resp.  Halb- 
höhlen zu  bestatten,  haben  die  heutigen  Samales 
heibehalten , da  sie  glauben , dass , wenn  der 
Körper  beerdigt  sei,  die  Seele  des  Gestorbenen 
nicht  entweichen  könne.  Die  Bestattung  findet 
in  halbirten  Booten  statt,  der  Todte  wird  in 
Matten  gehüllt,  mit  seinen  Kleidern  und  Schmuck- 
sachen hineingelegt.  Damit  der  Leichnuw  nicht 
zu  tief  in  die  Höhlung  eingioke,  sind  auf  den 
Boden  Querhölzer  gelegt,  auf  denen  der  Kadaver 
ruht,  dann  wird  die  andere  Hälfte  des  Kahnes 
darauf  gelegt,  das  Ganze  mit  aromatischen  Kräu- 
tern gefüllt  und  mit  Rotang  verschnürt  an  den 
Ort  seiner  Bestimmung  gebracht. 

Ich  habe  drei  Särge  von  dort  mit  Inhalt 
mitgobracht,  und  erlaube  mir  hier  einen  davon 
zu  präsentiren,  derselbe  scheint  einen  augesehenen 
Mann  zu  bergen , da  seine  Ausstattung  eine 
reichere  »st,  der  Todte  liegt  auf  Menschenknochen 
gebettet  und  hielt  beim  Oeffuen  des  Sarges  in 
seiner  Rechten  eine  Mandibula,  wohl  von  einem 
geopferten  Sklaven  herrührend.  Obenauf  liegt 
eine  neue  Hose  und  eine  Jacke,  beides  bestimmt 
für  die  einstige  Auferstehung.  Ausserdem  sind 
mitgegeben  die  Metallbüchsen  für  Kau  - Uten- 
silien etc. 
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Diese  Inseln , namentlich  aber  Sumal  borgen 
noch  viel  und  soll  es  mich  freuen,  wenn  diese 
wenigen  Worte  dazu  gedient  haben , etwas  Auf- 
merksamkeit auf  diesen  abgelegenen  und  doch  so 
schönen  Erden winkel  zu  lenkeD. 

Vorsitzender: 

In  der  Sammlung  der  Berliner  Gesellschaft 


befinden  sich  mehrere  deformirte  Schädel  aus 
Höhlen  der  Philippinen,  Über  welche  ich  wieder- 
holt ausführlich  berichtet  habe.  Ich  halte  es  aber 
für  unmöglich , dass  aus  einem  Dolichocephalen 
durch  künstliche  Deformation  ein  Bracbycephalus 
wird,  wie  es  hier  angenommen  ist. 

(Schluss  der  II.  Sitzung.) 


Dritte  Sitzun  g. 


Inhalt:  Herr  Dr.  Heinrich  Schliemann:  Die  Ausgrabungen  in  Tiryns.  — Dazu:  Der  Herr  Vorsitzende.  — 
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sitzende. — Herr  Tischler.  — Herr  Szulc:  Ueber  die  Ureinwohner  zwischen  Weichsel  und  Elbe. 


Herr  Schliemiinn : 

Hochgeehrte  Versammlung ! 

In  der  südöstlichsten  Ecke  der  Ebene  von 
Argos  auf  der  niedrigsten  und  flachsten  jener 
Felshöhen,  welche  dort  beisammen  liegen  und 
sich  wie  Inseln  aus  der  sumpfigen  Niederung 
erheben,  nur  8 Stadien  oder  gegen  1500  m vom 
Golf  entfernt,  liegt  die  jetzt  PaläokaMron  ge- 
nannte uralte  Akropolis  von  Tiryna,  der  mythi- 
sche Geburtsort  des  Herkules,  die  Residenz  vieler 
mächtiger  legendärer  Könige.  Die  Blüthezeit  und 
Geschichte  von  Tiryns  gehört  einer  fernen  prä- 
historischen Periode  an.  Schon  zu  Homers  Zeit 
war  die  Stadt  uralt , ihrer  Selbständigkeit  be- 
raubt und  eine  Vasallin  von  Argos.  Wie  meine 
Forschungen  bewiesen  haben,  war  der  die  ganze 
obere  Citadtdle  einnehmende  Palast  der  alten 
tiryntbischen  Könige  schon  in  prähistorischen 
Zeiten  zerstört  ; seine  Ruinen  lagen  in  Schutt 
begraben , seine  Baustelle  war  unbewohnt  ge- 
blieben, die  alte  Burg  lag  öde  und  verlassen  in 
der  Mitte  der  sie  umgebenden  winzigen  Unter- 
stadt. Dennoch  drückt  Homer  seine  Bewunder- 
ung Über  die  Mauern  der  Citadelle  durch  das 
Epitheton  rcixioeoatt  (11.11,559)  aus,  welches 
er  Tiryns  gibt ; ja  im  ganzen  Aiterthum  hat  man 
diese  Mauern  als  ein  ausserordentliches  Wunder- 
werk angesehen.  Pausanias  (IX,  86)  stellt  sie 
(die  Mauern)  als  Wunderwerk  sogar  gleich  mit 
den  Pyramiden  Aegyptens,  indem  er  sagt : „Nun 
sind  aber  die  Hellenen  sehr  stark  in  der  Sucht 
das  Ausländische  mehr  zu  bewundern  als  was 
sie  im  eigenen  Lande  haben , wie  denn  hervor- 


t ragende  Schriftsteller  darauf  verfallen  sind  t die 
ägyptischen  Pyramiden  auf  das  genaueste  zu  be- 
schreiben, während  sie  das  Schatzhaus  des  Minyas 
in  Orcbomenos  (in  Böotien)  und  die  Mauern  von 
Tiryns,  die  doch  gleiche  Bewunderung  verdienen, 
keiner  Silbe  würdigen. u Derselbe  Schriftsteller 
sagt  weiter  (IX,  36)  über  die  Mauern  von  Tiryns: 
Die  Ringmauor,  welche  das  einzige  Ueberbleibsel 
(von  T.)  ist,  wurde  von  Kyklopen  gebaut;  sie 
besteht  aus  unbehauenen  Steinen,  deren  jeder  so 
gross  ist,  dass  ein  Gespann  von  zwei  Maulthieren 
nicht  einmal  den  kleinsten  von  der  Stelle  bewegen 
könnte.  Die  Zwischenräume  sind  mit  kleinen 
1 Steinen  ausgefüllt,  um  die  grossen  noch  mehr  in 
ihrer  Lage  zu  befestigen.4*  Ich  möchte  aber  auf 
die  grosse  Aehnlichkeit  der  Mauer  aufmerksam 
machen  mit  der  Mauer  von  Ithaka,  die  zum  so- 
genannten Palast  des  Ulysses  hinauffübrt,  auf  den 
Berg  Athos  und  auf  die  Etymologie  von  Ithaka,  — 
Ithaka  durchaus  dasselbe  wie  das  punische  Utica, 
das  Kolonie  heisst , also  ein  rein  phönikisches 
Wort  ist.  Ich  glaube  es  waren  PhÖniker,  nicht 
Kyklopen.  Unter  Kyklopen  könnte  man  sich 
nur  Baumeister  vorstellen.  Die  Steine  der  Ring- 
mauer sind  durchschnittlich  etwa  2 in  laug  und 
0,90  m dick  und  muss  letztere , nach  den  er- 
haltenen Resten  zu  urtheilen,  eine  Geoammthöhe 
von  etwa  15  m gehabt  haben.  Nach  Apollo- 
l doros  (II,  2,  1),  Pausanias  (II,  16,  i)  und 
Strabon  (VIII,  872)  liess  Proitos,  König  von 
Tiryns,  die  Kyklopen,  7 an  Zahl,  aus  Lykien 
j kommen,  damit  sie  ihm  die  Mauern  von  Tiryns 
erbauten.  Von  diesen  oder  anderen  Kyklopen 
i müssen , der  Sage  nach , auch  viele  andere  ähn- 
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liehe  Hauten  in  der  Argolis  und  namentlich  die 
Mauern  von  Mykenä  erbaut  worden  sein,  iu  Folge 
hievon  von  Euripides  die  ganze  Argoli*  das  kyklo- 
pische  Land  genannt  wir«!  (Orestes  965) , auch 
werden  die  Häuser  von  Mykenä  (Iphigen.  in 
Tauris  815)  und  Mykenä  selbst  (Iphig.  in  Aul. 
152,  205,  1500,  1501)  als  Kyklopenbuu  be- 
zeichnet. Tiryo.s  wird  auch  von  Pindar  (frag. 
642  ed.  Bockh)  der  kyklopische  Hofraum  ge- 
nannt. Ganz  besonders  bomorkenawerth  ist  aber, 
dass  wir  bei  Hoaychios  itQwlhov  nXir^et  fia, 
d.  b.  der  tirynthische  Ziegelbau  finden , denn 
dies  steht,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  in  merk- 
würdiger Uebereinstimmnng  mit  der  Konstruktion 
des  von  mir  in  Tiryns  ans  Licht  gebrachten 
grossartigen  prähistorischen  Palaste».  Da  Tirnys 
so  nahe  am  Meere  und  in  einer  so  niedrigen 
Ebene  liegt,  dass  der  Fahrweg  an  der  Westseite 
der  Burg  nur  3 m Meereshöhe  hat,  so  macht  es 
aut  jeden  Reisenden  den  Eindruck,  dass  sie  noch 
in  klassischen  Zeiten  vom  Meer  bespült  und  dass 
der  sie  jetzt  vom  Meer  treDDende  sumpfige  Land- 
strich ein  späterer  Zuwachs  sein  muss.  Dies 
ist  jedoch  ein  Irrthum,  welcher  durch  die  kyklo- 
pischen  Banreste  einer  uralten  Stadt  und  ihres 
Hafendanimes , etwa  2 km  von  Tiryns  und  un- 
mittelbar am  jetzigen  Meoresufer,  bewiesen  wird. 
Allerdings  ist  der  Hafen  jetzt  verseuchtet  und 
kaum  0,30  m tief,  jedoch  kann  sich  der  alte 
Hafendamm  vor  3000  Jahren  kaum  mehr  als 
100  m weiter  ins  Meer  erstreckt  haben  als  jetzt. 
Bestimmt  ist  der  Fels  von  Tiryns  einst  vom 
Meer  bespült  worden,  aber  zu  einer  fernen  prä- 
historischen Zeit,  in  einer  Zeit,  als  unser  Planet 
wahrscheinlich  noch  nicht  von  Menschen  be- 
wohnt war. 

Der  Mythus  von  Herakles’  Geburt  in  Tiryns 
und  den  ihm  von  Eurystheus,  dem  Könige  von 
Mykenä,  auferlegteu  zwölf  Arbeiten  erklärt  sich 
durch  seine  doppelte  Natur  als  Sonnengott  und 
Heros.  Natürlich  ist  es,  dass  ihn,  den  stärksten 
aller  Helden  die  Fabel  zwischen  den  mächtigsten 
Mauern  der  Welt,  welche  als  das  Werk  über- 
irdischer Riesen  angesehen  wurden,  geboren  wer- 
den liess ; und  als  Sonnengott  muss  er  wenigstens 
ebenso  viele  Tempel  in  der  Ebene  von  Argos  ge- 
habt haben  als  sein  Nachfolger,  der  Prophet 
Klias,  der  in  einem  Flammenwagen  gen  Him- 
mel fuhr  und  daher  auch  nichts  anderes  sein 
kann  als  ein  Sonnengott,  jetzt  dort  hat.  Denn 
die  sumpfige  Niederung  erzeugte  im  Altorthum 
sowie  jetzt  pestilenzialische  Fieber  und  konnte 
nur  durch  fortwährende  MeDschenarbeit  UDter 
dem  wohlthätigen  Einfluss  der  Sonne  bebaut 
werden.  Nach  der  uns  durch  die  Klassiker  er- 


I haltenen  Legende  war  Proitos,  der  erste  König 
von  Tiryhs , ein  Bruder  des  Königs  Akrisioa 
I von  Argos;  von  diesem  aus  Argos  vertrieben, 

1 gebt  Proitos  zum  König  Jobates  in  Lykien, 
dessen  Tochter  Anteia  er  heirathet  und  der  ihn 
mit  Hperesmacht  als  König  von  Tiryns  einsetzt. 
Die  Sage  von  diesem  mythischen  Könige,  der 
etwa  um  das  Jahr  1400  v.  Chr.  anzusetzen  wäre, 
wird  auch  von  Homer  (Ilias  IV,  157 — 170)  be- 
stätigt., nach  welchem  Hellerophontes  von  Korinth 
an  den  Hof  des  Proitos  in  Tiryns  kam ; hier 
aber  widerfährt  ihm  ein  ähnliches  Schicksal  wie 
Joseph  in  Aegypten.  Die  Königin  Anteia  näm- 
lich verliebt  sich  in  den  Fremdling , dem , wie 
Homer  sagt , die  Unsterblichen  schöne  Gestalt 
und  reizende  Manneskraft  geschenkt  hatten.  Da 
aber  Bellerophontes  die  Liebe  der  Königin  ver- 
schmäht und  ihre  Vorschläge  verwirft,  klagt  sie 
ihn  von  Leidenschaft  entbrannt  bei  dem  Könige 
an,  als  habe  er  ihr  Zwang  antbun  wollen.  „Tod 
dir,  oder,  o Proitos.  erschlage  du  Bellerophontee, 
der  mit  der  Liebe  Gelüst  mir  naheto,  wider  mein 
Wollen.“  Jene  sprach* ; und  der  König  ereiferte, 
solches  vernehmend.  Zwar  ihn  zu  morden  ver- 
mied er,  denu  ►»raun voll  war  der  Gedank'  ihm. 
Aber  gen  Lykia  sandt’  er  ihn  hin,  und  traurige 
Zeichen  gab  er  ihm,  viel  Mordwinke  geritzt  auf 
gefaltetem  Täflein:  Dass,  wann  er  solche»  dem 
Schwäher  gezeigt,  er  das  Leben  verlöre.  Er  nun 
wandelte  hin,  im  Geleit  obwaltender  Götter.  AU  er 
Lykia  jetzo  erreicht,  und  den  strömenden  Xanthos; 
ehrt  ihn,  gewogenes  Sinns,  der  weiten  Lykia  König, 
gab  nenntägigen  Schmaus,  und  erschlug  neun 
Stiere  zum  Opfer.  Aber  nachdem  zam  zehnten 
die  rosige  Eos  emporstieg;  jetzo  fragt’  er  den 
Gast,  und  biess  ihn  zeigen  das  Täflein,  welches 
er  ihm  als  Zeichen  vom  Eidam  brächte , dem 
Proitos.  AU  er  nunmehr  es  empfangen,  das 
(nördliche  Zeichen  des  Eidams,  hiess  er  jenen 
zuerst  die  ungeheure  Chimaira  t.Ödten,  die  gött- 
licher Art,  nicht  menschlicher,  dort,  emporwuchs: 
vorn  ein  Löw’  und  hinten  ein  Drnch'.  und  GeU 
in  der  Mitte,  schrecklich  umher  aushauchend  die 
Macht  des  lodernden  Feuers.  Doch  er  tötete  sie, 
dem  Geheiss  des  Unsterblichen  tränend.  Weiter 
darauf  bekämpft  er  der  8olymer  nachtbare  Völker; 
wahrlich  den  härtesten  Kampf  nannt’  ers,  den  er 
kämpfte  mit  Männern.  Darauf  zum  dritten  er- 
schlug er  die  männliche  Hord’  Amazonen.  Jetzo 
dem  kehrenden  auch  entwarf  er  betrügliche 
Täuschung:  Als  er  im  Lvkierlande  gewählt  die 
tapfersten  Männer,  legt  er  den  Halt;  doch  jene 
zurück  nicht  kehrten  sie  heimwärts ; alle  ver- 
tilgte sie  dort  der  untadliche  Bellerophonte«. 
AU  er  nunmehr  erkannte  den  Held  aus  göttlichem 
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Samen ; hielt  er  dort  ihn  zurück , und  gab  ihm  j 
die  blühende  Tochter,  gab  ihm  auch  flie  Hüllte 
der  Königsehre  zum  Antheil.  (Ilias  VI,  164 — 193.) 

Auf  Proitos  folgte  in  der  Herrschaft  in 
Tirvns  sein  Sohn  Mcgapenthes,  welcher  das  Reich 
mit  Perseus,  dem  mythischen  Gründer  von  My- 
kenä in  Argot;  vertauscht  (Paus.  II,  16).  Dem 
Perseus  folgt  sein  Sohn  Elektryon  (Apollod.  II, 
4;  Paus.  II,  22,  8;  25,  9),  Vater  der  Alkmene. 
der  Mutter  des  Herkules,  welcher  wie  sein  Vater 
Perseus  Mykenä  zur  Residenz  gemacht  haben 
soll.  Elektryon  — so  geht  die  Sage  — tritt 
das  Reich  an  Amphitryon,  Sohn  des  Alkaios  und 
Enkel  de«  Perseus  und  der  Andromeda , ab 
i Apollod.  II,  4;  Hesind.  scut.  Here.  86).  Am* 
pbitryon  heirathete  Alkmene,  Mutter  des  Her- 
kules, wurde  aber  von  seinem  Onkel  Stbemdos 
vertrieben,  der  nun  König  von  Argos,  Tiryns, 
Mykenä,  Mideia  und  Heraion  und  Vater  des 
Euryslheus  wurde  (Apollod.  II,  4;  Ovid.  IX, 
273)  Herkules  eroberte  Tiryns  und  soll  lange 
dort  seinen  Wohnsitz  gehabt  haben,  in  Folge 
dessen  er  häufig  der  „Tiryntbier“  genannt  wird 
iPind.  olymp.  XI,  40;  Ovid.  metatn.  VII,  410; 
Vurgil  Aon.  VII,  662).  Bei  der  dorischen  Ein- 
wanderung, welch«  die  Tradition  des  ganzen 
Alterthums  einstimmig  auf  80  Jahre  nach  dem 
troischen  Krieg  ansetzt,  wurde  Tiryns  sowohl  als 
Mykenli,  H e » y U , Mideia  und  andere 
Städte  gezwungen,  die  Macht  von  Argos  zu  ver- 
grössern  und  verlor  seine  Unabhängigkeit.  Tiryns 
blieb  trotzdem  in  den  Händen  seiner  aebäischen 
Bevölkerung,  die  zusammen  mit  der  von  Mykenä 
(Hdt.  IX,  28)  400  Mann  zur  Schlacht  von 
Platää  schickte.  Daher  wurde  auch  der  Name 
der  Stadt  Tiryns  zusammen  mit  dun  Namen  der 
übrigen  griechischen  Städte,  die  sich  an  jener 
ruhmvollen  Schlacht  betheiligt  hatten , auf  die 
bronzene  Säule  mit  goldenem  Dreifuss  eingravirt, 
welche  die  Spartaner  als  zehnten  Tlieil  der  Beute 
dem  pythischen  Apollon  in  Delphi  widmeten  und 
die  gegenwärtig  das  alte  Hippodrom,  den  jetzigen 
Maidau,  in  Konstantinopel  ziert.  Der  Ruhm,  den 
Tiryns  hierdurch  erlangte,  erregte  die  Eifersucht 
«ler  Argiver,  welche  während  des  ganzen  persi- 
schen Krieges  neutral  geblieben  waren  und 
ausserdem  an  fingen,  die  Stadt  als  einen  gefähr- 
lichen Nachbar  zu  betrachten,  besonders  als  sie 
in  die  Hände  ihrer  aufständischen  Sklaven  A/i- 
vt^aioi  gefallen  war,  welche  sich  eine  Zeit  lang  1 
hinter  den  kyklopischen  Mauern  der  Citadolle 
behaupteten  und  das  Land  beherrschten.  Die 
Insurgenten  wurden  bezwungen  (Hdt.  VI,  83), 
aber  bald  darauf  (Olympiade  78  oder  468)  zer- 
störten die  Argiver  die  Stadt,  zertrümmerten 


einen  Theil  ihrer  kyklopischen  Ringmauer  und 
zwangen  die  Tiryntbier  sich  in  Argos  oieder- 
zulassen  (Pausan.  II,  17,  5 ; VIII,  21,  1).  Nach 
andern  flohen  sie  indess  nach  Epidauros  (St-rab. 
VIII,  373).  Wie  jedoch  mein  Freund  Prof.  J. 
P.  Mahaffy0)  in  Dublin  über  allen  Zweifel 
bewiesen  hat,  ist  die  Zerstörung  von  Mykenä 
und  Tiryns  durch  die  Argiver  in  eine  gar  viel 
frühere  Zeit  hinaufzurücken. 

Die  Angabe  des  Diodoros  Sikulos,  dass  My- 
kenä die  letzte  der  von  Argos  unterworfenen 
Städte  war,  welche  erobert  wurde , finden  wir 
anscheinend  ira  homerischen  Sehiffskatalog  be- 
stätigt, wo  Tiryns  bereits  als  von  Argos  unter- 
worfen, Mykenä  dagegen  als  Haupt-  und  Residenz- 
stadt Agamemnons  erwähnt  wird;  aber  zur  Zeit, 
als  jener  Katalog  verfasst  wurde,  hatte  Argos 
bereits  die  ganze  Seekaute  der  argoltschen  Halb- 
insel erobert  und  liegt  Mykenä  im  äu&serston 
Süden  des  (hauptsächlich  korinthischen  und  sikyo- 
t nischen)  Gebiets,  welches  dem  Agamemnon  zu- 
gotheilt  wird.  Vielleicht  waren  die  Traditionen 
noch  zu  kräftig  für  den  Dichter,  als  dass  er  es 
hätte  wagen  können , Mykenä  als  von  Argos 
unterworfen  dar/.ustellen,  er  leugnet  aber  geradezu, 
dass  Mykonä  irgend  eine  Hegemonie  über  die 
argivische  Ebene  hatte. 

Es  ist  auch  eine  Stelle  im  Homer  (II.  IV, 
50 — 56),  welche  ebenfalls  die  Hypothese  von 
der  uralten  Zerstörung  von  Mykenä  zu  unter- 
stützen und  kategorisch  den  Erzählungen , die 
Diodoros  und  Pausanias  aus  E p h o r o s 
entlehnt  haben,  zu  wiedcrsproclien  scheint.  Dieser 
letztere  scheint  sich  hinsichtlich  des  Pheidon 
von  Argos  geirrt,  zu  haben,  denn  nach  Theo- 
pompos  and  Diodoros  bei  Synkollos 
(Chronik  p.  226)  kommt  er  in  den  Anfang  des 
9.  Jahrhunderts  vor  Christo,  womit  auch  die 
pansche  Chronik  stimmt.  Die  homerische  Stelle 
lautet  wie  folgt:  „Ihm  antwortete  darauf  die 
hoheitblickeode  Here;  Wohl  denn,  mir  sind  drei 
die  geliebtesten  Städte  vor  allen,  Argos  und  mit 
Sparta  die  weit  bewohnte  Mykene.  Diese  Verderb' 
im  Zorn,  wann  innig  sie  einst  dir  verhasst  sind ; 
niemals  vrerd*  ich  solche  vertheidigen  oder  dir 
eifern.  Wenn  ich  ja  gleich  missgönnt  und 
wehret«,  dass  du  verderbest ; nichts  doch  schaffte 
mein  Thun;  denn  weit  gewaltiger  bist  du“ 
(II.  IV,  50-56). 

Es  ist  augenscheinlich,  dass  Homer  an  dieser 
Stelle  auf  die  Zerstörung  wenigstens  einer  der 
drei  von  ihm  genannten  Städte  hin  weisen  wollte, 
und  da  Argos  und  Sparta  nicht  zerstört  waron, 

•)  Veigl.  die  Zeitschrift  Hermatherui  V. 
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konnte  die  Stadt,  die  zerstört,  war,  keine  andere 
sein  als  Mykenft.  Auch  dürfte  aus  dem  Worte 
diantQOai  zu  schließen  sein,  dass  die  Zerstörung 
eine  vollständige  war.  Wenn  dem  so  ist,  so 
liefert  uns  dies  homerische  Citut  den  sichersten 
Beweis  dafür,  dass  sowohl  Mykenft  als  auch 
Tiryns  bereits  im  hohen  Alterthum  zerstört  sein 
müssen;  denn,  wie  bereit*  crwtthnt.  hatte  Tiryns 
zu  Homers  Zeit  längst  seine  Selbstständigkeit 
verloren  und  war  Vasallin  von  Argos. 

Diese  Hypothese  nun,  da&s  die  grosse  Zerstörung 
von  Tiryns  und  Mykenft  bereits  im  hohen  Alter- 
thum  statt  gefunden  hat,  findet  in  den  Monumen- 
ten beider  Städte  ihre  merkwürdige  Bestätigung. 

An  der  Westseite  ist  die  kyklopische  Mauer 
der  Akropolis  von  Mykenft  auf  eine  Strecke  von 
14m  fast  ganz  zerstört  und  an  ihrer  Innenseite 
hat  man  eine  kleine  Stützmauer  von  kleinen  mit 
Erde  verbundenen  Steinen  erbaut . die  tief  in 
dem  vorhistorischen  Schutt  begraben  war.  Ferner 
mache  ich  aufmerksam  auf  eine  in  meinem  Werk 
Mykenä  (p.  129)  publizirte  Inschrift,  von  der 
wir  mit  Bestimmtheit  wissen,  dass  sie  aus  dem 
6.  Jahrhundert  v.  Chr.  stammt.  Dieselbe  ist 
aber  auf  einer  Scherbe  jener  glänzenden,  soliwarz- 
lakirten  hellenischen  Topfwaare  eingeritzt,  die  um 
wenigstens  3 .Jahrhunderte  jünger  .sein  muss  als 
die  archaischen  Terrakotten,  die  man  in  Tiryns 
und  Mykenft  überall  an  der  Oberfläche  des 
Bodens  findet  und  die  nothwendigerwei.se  noch 
zur  Zeit  der  Zerstörung  beider  Stftdte  in  all- 
gemeinem Gebrauch  gewesen  sein  müssen.  Für 
die  Zerstörung  von  Tiryns  und  Mykenft  in  einer 
fernen  prähistorischen  Zeit  spricht  ferner  die  bis 
an  die  Oberfläche  des  Bodens  vorkommende  Masse 
von  Messern  und  Pfeilspitzen  sehr  primitiver 
Form  aus  Obsidian  und  die  bemalten  Heraidole 
in  Form  einer  Kuh  oder  einer  Frau  mit  Hörnern, 
ferner  die  unzähligen  TerrakutteDgefUsse  primi- 
tivster Formen  mit  urftltesten  Darstellungen. 
Alle  diese  Gegenstände  findet  man  überall  im 
Schutt  der  Räume  des  grossen,  die  ganze  obere 
Akropolis  von  Tiryns  einnehmenden  Palastes  und 
man  kann  daher  mit  vollster  Bestimmtheit  an- 
nehmen, dass  dieselben  noch  zur  Zeit  der  Zer- 
störung des  Gebäudes  in  allgemeinem  Gebrauch 
waren.  Endlich  zeugt  auch  für  das  hohe  Alter- 
tbum  der  Zerstörung  die  giinzlicho  Abwesenheit 
schwarz- , gelb-  oder  rothlakirter  hellenischer 
Terrakotten,  von  denen  ich  in  Tiryns  bei  den 
Ausgrabungen  auf  der  oberen  Burg  sowie  der 
mittleren  Terrasse  trotz  eifrigen  Suchens  nicht 
im  Stunde  gewesen  hin,  auch  nur  eine  einzige 
Scherbe  zu  finden.  Um  die  volle  Gewissheit 
zu  haben,  dass  keine  Belehrung,  die  etwa  aus 


den  antiken  Architekturresten  gewonnen  worden 
möchte,  für  die  Wissenschaft  verloren  ginge, 
sicherte  ich  mir  auch  für  diese  Ausgrabungen 
wieder  die  Dienste  des  hervorragenden  Architek- 
ten des  k.  Deutschen  Instituts  in  Athen  des 
Dr.  Wilb.  Dörpfeld  aus  Berlin,  der  4 Jahre 
laug  dem  technischen  Theil  der  Ausgrabungen 
dos  Deutschen  Reiches  in  Olympia  vorgestanden 
hatte  und  auch  1882  5 Monate  lang  mein  Mit- 
arbeiter in  Troia  war. 

Wir  haben  die  ganze  obere  sowie  die  mittlere 
Akropolis  sorgfältig  ausgegruben,  über  in  der 
untersten  nur  einen  langen  Graben  abgeteuft. 
Die  Mauern  waren  durchschnittlich  7,50  m stark, 
in  der  oberen  Akropolis  an  einigen  Stellen  sogar 
bis  1 5 m stark ; sie  bestehen  aus  grossen  fast 
ganz  unbearbeiteten  Steinblöcken,  die  ohne  jedes 
Bindemittel  aufeinnndergethürmt,  sind;  an  mehre- 
ren Stellen  sieht  man  Reste  von  Thürmen.  Ein 
Thurm  neben  dem  Haupteingang  in  Mitte  der 
Ostseite  (Demonstration)  ist  noch  ziemlich  gut 
erhalten  und  7 m hoch  oberhalb  der  unteren 
Mauer.  Die  Mauer  der  Oberakropolis  ist  in 
zwei  Absätzen  erbaut  — einer  Untermauer, 
welche  direkt  auf  dem  Felsen  steht,  und  einer 
um  etwa  8 m weiter  zurücktretenden  Obermauer, 
ln  der  letzteren,  der  (.Ibermauer,  sind  an  mehre- 
ren Stellen  Lüngsgallerien  angelegt  (Demonstra- 
tion), 1,60  m breit  und  doppelt  so  hoch,  welche 
durch  horizontal  überragende  Steine  spitzbogen- 
förmig zugedeckt  sind  und  von  diesen  Gallerieu 
führen  Spitzbogen  förmige  Thüren  auf  das  Plateau 
der  vorspringenden  Untormauer.  Die  Gallerien 
haben  daher  den  Zweck,  den'  Vertheidigero  der 
Untermauer  einen  Zufluchtsort  zu  gewähren,  von 
dem  aus  sie  schnell  an  die  Brüstung  der  Cnter- 
mauer  gelangen  konnten.  An  einer  Stelle  sind 
oben  auf  der  Mauer  vier  Säulenbasen  in  situ, 
welche  beweisen,  dass  wahrscheinlich  ringsherum 
auf  der  Mauer  ein  überdachter  Gang  entlang 
führte,  wie  er  z.  B.  für  die  Stadtmauer  Athens 
durch  die  bekannte  Mauerbauinschrifl  überliefert 
ist.  Dieser  Gang  bestand  wahrscheinlich  auf  der 
Aussenseite  aus  einer  von  Bucken  durchbrochenen 
Mauer  aus  rohen  Ziegeln  und  an  der  Innenseite 
also  nach  der  Burg  hin  aus  hölzernen  Säulen. 
Diese  Lucken  waren  bei  der  Mauer  von  Athen 
mit  hölzernen  Klappen  geschlossen.  Dass  die 
Aussenwand  dieser  Halle  aus  roheD  Lehmziegeln 
bestand,  wird  bewiesen  durch  die  Masse  halh- 
gebrannten  rohen  Ziegelschuttes,  welcher  sich  auf 
dem  Absatz  oder  Plateau  der  Untermauer  findet. 
(Demonstration.) 

Der  Hauptcingaug  zur  Burg  lag  an  der  Ost- 
seite neben  dem  schon  erwähnten  grossen  Thurm. 
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Eine  mächtige,  4 m breite  Kampe  führte  die 
Festungsmauer  entlang  zur  Burg  hinauf.  Zur 
Rechten  des  Hinaufsteigenden  stand  der  grosse 
Thurui,  so  dass  die  Angreifer  den  Vertheidigern 
ihre  rechte  dureh  den  Schild  nicht  geschützte 
Seite  bieten  mussten.  Wo  die  Rampe  die  Höho 
der  mittleren  Mauer  erreicht,  muss  ein  beson- 
derer Thorabschluss  gewesen  sein.  Doch  haben 
wir  die  eigentlichen  Thorpfosten  nicht  mehr  in 
situ  gefunden.  An  dieser  Stelle  theilt  sich  der 
Weg;  rechts  gelangt  man  zur  mittleren  und 
Unte.rburg;  links  führt  ein  noch  jetzt  von  hohen 
Mauern  ein  geschlossener  Weg  zur  Oberhurg  hin- 
auf. Nach  Wegräumung  der  auf  letzterem  Wege 
aufgebäuften  kolossalen  Steine  und  Schuttraassen 
fanden  wir,  15  Schritt  vom  grossen  Thurm,  das 
Hauptthor  der  Oberburg.  Mächtige  Steiupfosten 
3,20  m hoch,  0,95  m breit  und  1,40  m tief  um- 
rahmen ein  2,86  m breites  Thor , welches  mit 
zwei  hölzernen  Thorflügeln  geschlossen  war.  Die 
Zapfenlöcher,  in  welchen  sich  diese  Thür  drehte, 
sind  in  der  Schwelle  noch  erhalten,  ebenso  das 
0,17  m im  Durchmesser  haltende  Loch  im  Stein- 
pfosten für  den  grossen  hölzernen  Querriegel, 
mit  welchem  das  Thor  geschlossen  wurde.  Der 
obere  Thorsturz,  der  aus  grossen  Steinplatten 
bestanden  haben  muss,  ist  nicht  mehr  erhalten. 
Das  Thor  gleicht  in  seiner  Einrichtung  ganz  dem 
Löwenthor  von  Mykenä.  Vom  Thor  führt  ein 
stark  ansteigender  Weg  an  der  Innenseite  der 
östlichen  Aussen mauer  entlang  zur  oberen  Akro- 
polis. (Demonstration.)  Nach  oben  angelangt, 
erweitert  er  sich  und  man  steht  vor  einem  rtQO- 
;t  tXaiov-Bau , der  nochmals  die  Akropolis  ab- 
schliesst.  Derselbe  besteht  nach  Osten  aus  einer 
Vorhalle,  die  von  zwei  Säulen  zwischen  zwei 
Parastaden  gebildet  wird.  Nach  Westen  ist  eine 
vollkommen  gleiche  Hinterhalle.  Die  Mittel  wand 
zwischen  beiden  Hallen  enthält  die  grosse  Thür, 
die  ebenfalls  mit  zwei  Thorflügeln  verschlossen 
war.  Die  Zapfenlöcher  für  diese  Thür  sind  in 
einer  grossen  in  situ  befindlichen  Steinschwelle 
noch  erhalten.  Westlich  vom  nquni Xaiov  war 
ein  Hof,  gegen  den  sich  nach  N.-W.  zwei  Zim- 
mer öffnen.  Wie  die  Baulichkeiten  an  der  Süd- 
seite dieses  Hofes  waren,  lässt  sich  leider  nicht 
mehr  mit  Sicherheit  bestimmen , weil  man  in 
byzantinischer  Zeit  an  dieser  Stelle  eine  kleine 
Kirche  erbaut  und  zu  diesem  Zweck  die  Reste 
des  alten  Palastes  zerstört  hat.  Bings  um  die 
Kirche  herum  und  auch  innerhalb  derselben  fanden 
wir  zahlreiche  nach  Osten  orientirte  Gräber;  die 
von  der  Kirche  noch  orbaltenen  Fundament- 
inauern  waren  von  einer  modernen  runden  Tenne, 
griechisch  ciXcn.  von  10  in  Durchmesser  über- 


deckt. Von  dem  erwähnten  jrQOjrvXaior  stieg 
ein  1,40  m breiter  Korridor  direkt  zu  den  inne- 
ren Räumen  des  Palastes.  Der  Hauptweg  da- 
gegen führte  zu  einem  zweiten  rrQottvXaiov  (De- 
monstration), durch  welches  man  zum  Haupthof 
des  Palastes  gelangte  (mit  einer  Säulenhalle  um- 
geben). Auch  dieses  nQo.-rvXatov  hat  denselben 
Grundriss  wie  das  erste,  nur  ist  es  in  den  Massen 
kleiner.  Der  grosse  Hof  ist  rings  vou  bedeckten 
Säulenhallen  umgeben  und  in  der  Mitte  der  Süd- 
seite neben  dem  kleinen  rtQOnvXaioy  enthält  er 
einen  Altar.  Einen  ähnlichen  Altar  kennen  wir 
aus  der  Odyssee  im  Hofe  des  Palastes  des  Odys- 
I seus  (Odyss.  XXII,  335,  336),  der  dem  Zeus  ge- 
i heiligt  war. 

Der  ganze  Hof,  welcher  ungefähr  13  m breit 
und  17  m lang  ist,  ist  mit  einem  durchschnitt- 
lich 0,03  ni  dicken  Estrich  aus  Kalk  und  kleinen 
Steinen  (einer  Art  Mosaik)  hergeetellt,  der  uns, 
wie  mir  Dr.  Dörpfeld  richtig  bemerkt,  das 
tvxtov  dü.ttdov  im  Palast  des  Odysseus  erklärt. 
Ein  ähnlicher  Fussboden  findet  sich  noch  jetzt  in 
allen  Gemächern  des  tirynthischen  Palastes.  An 
der  Nordseite  des  Hofes,  gerade  dem  Altar  gegen- 
über, liegt  der  Hauptsaul  des  Palastes.  Dieser 
Hauptsaal  besteht  aus  einer  Vorhalle  (Demon- 
stration), welche  sich  mit  zwei  Säulen  und  zwei 
Parastaden  gegen  den  Hof  öffnet,  einem  zweiten 
Vorzimmer,  welches  mit  der  Thorhalle  durch  3 zwei- 
flüglige  Thüren  verbanden  ist,  und  dem  eigentlichen 
Saale;  dieser,  9,50  m breit,  12  m lang,  enthält 
in  der  Mitte  4 Säulen,  welche  die  Decke  trugen. 
Zwischen  den  Säulen  ist  im  Fussboden  ein  grosser 
Kreis  von  etwa  3 m Durchmesser  sichtbar,  dessen 
Bestimmung  unbekannt  ist.  Jedenfalls  erinnert  er 
lebhaft  au  den  Kreis  im  Hauptsaal  des  Tempels  A 
in  Troia;  der  aus  Kalkestrich  hergestellte  Fuss- 
boden des  Hauptsaales  ist  durch  eingeritzte  Linien 
in  Quadrate  getheilt  und  zeigt  an  einigen  Stellen 
noch  jetzt  Spuren  einstiger  Bemalung  mit  rother 
Farbe.  Von  dem  Vorzimmer  führt  eine  Neben- 
thür nach  Westen  in  mehrere  Korridore  und 
kleine  Räume,  unter  denen  am  bernerkenswerthe- 
steo  die  Badestube  ist.  Der  Fuasboden  dieser 
etwa  3 in  langen  und  breiten  Stube  besteht  aus 
einem  einzigen  blauen  Kalksteinblock,  der  circa 
0,67  m dick  ist;  rings,  an  der  Wand  entlang, 
sieht  man  am  Band  des  grossen  Steins  einge- 
bohrte Löcher,  welche  wahrscheinlich  zur  Befestig- 
ung der  Holzbekloidung  der  Wände  dienten.  An 
der  Ostseito  ist  eine  Rinne  am  Stein  ausgear- 
beitet, welche  zum  Wasserabfluss  diente  und 
deren  Fortsetzung  als  unterirdischer  Kanal  unter 
mehreren  Zimmern  fortgeht.  ln  diesem  Raum 
wird  auch  die  mit  Spiralen  verzierte  Badewanne 
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aus  Thon  gestanden  haben,  wovon  ein  grosses 
Bruchstück  gefunden  ist. 

Ocätlich  vom  Hnuptsaal  gruppiren  sich,  um 
einen  zweiten  kleineren  Hof,  eine  grosse  Anzahl 
von  Zimmern,  in  denen  man  wohl  die  yivanit'P- 
vni£  oder  Frauen  wohnung  erkennen  darf,  während 
der  grosse  Saal,  der  grosse  Hof,  die  Männcrwohn- 
ung  gewesen  sein  dürfte.  Der  kleinere  Hof  ist 
auf  zwei  Seiten  von  Säulenhallen  umgehen.  Die 
einzelnen  Zimmer  sind  theils  direkt,  theils  durch 
einen  Korridor  miteinander  verbunden.  Zum 
kleineren  Hof  führt  auch  der  vorerwähnte 
schmale  Gang  vom  jiqoh  u/Uttuv  hinauf.  Die 
Östlich  von  diesem  Gang  liegenden  Zimmer  sind 
in  ihrer  Form  nicht  mehr  deutlich  zu  erkennen, 
weil  hier  mehrfach  Umbau  stattgofunden  hat. 
Ueberhaupt  lassen  sich  an  mehreren  Stellen  des 
Palastes  spätere  Umbauten  erkennen.  Jedenfalls 
aber  gehört  der  ganze  Palast  in  seinem  Haupt- 
raum derselben  Zeit  an,  wie  die  äußeren  Festungs- 
mauern. Die  in  den  inneren  Räumen  des  Palastes 
gefundenen  Tnpfwaaren  sind  den  in-  und  ausser- 
halb der  mykenischen  Gräber  gefundenen  Terra- 
kotten auffallend  ähnlich;  alle  gehören  augen- 
scheinlich dem  2.  Millenium  v.  Uhr.  an.  Genau 
dasselbe  Ornament  /.eigen  die  in  den  Gemächern 
gefundenen  Wandmalereien , die  sicherlich  der 
Horoenzeit  angeboren.  Hier  sieht  man  einen  Wa- 
genführer, leider  nur  Bruchstück,  den  Wagenkorb 
erkennt  man  noch , die  Verzierung  auf  seinem 
Gewand  ist  merkwürdig  ähnlich  einer  auf  einer 
bithynischen  Vase,  auf  der  fünf  Krieger  auf  eine 
militärische  Expedition  ausgehen  , gefolgt  von 
einer  Priesterin,  die  nach  alter  Sitte  die  Hände 
aufhebt,  um  den  Schutz  der  Götter  für  die  Ex- 
pedition zu  erflehen;  auf  gleiche  Weise  sind  die 
Gewänder  jener  Krieger  mit  einer  nagelkopftihn- 
lichen  Verzierung  versehen.  Hier  die  rohest« 
Darstellung  eines  Menschen,  die  man  sich  machen 
könnte;  das  Gesicht  gleicht  mehr  einem  Vogel- 
kopf als  einem  Menschenkopf;  nicht  weniger  roh 
sind  die  Pferde  dargestellt.  Diese  Violiuwirbel 
auf  dem  Nacken  des  Pferdes  sind  die  Mähne,  die 
Ohren  sehen  wie  zwei  assyrische  Kappen  aus. 
Der  Abscheu , den  der  vorhistorische  Künstler 
gegen  den  leeren  Raum  hatte,  hat  ihn  veranlasst, 
das  Pferd  mit  Zeichen  zu  füllen , die  Schrift- 
zeichen höchst  ähnlich  sind , aber  keinesfalls 
solche  sein  können.  Nicht  weniger  roh  ist  die 
Darstellung  einer  kriegerischen  Expedition  hier, 
zwei  Männer  von  Pferden  gefolgt;  auch  hier 
der  Abscheu  vor  dem  leeren  Raume.  Der 
Rand  der  Vase  ist  mit  8piralen  ausgefüllt. 
Hier  sind  mehrere  Bogen , es  sind  wahrschein- 
lich die  Zügel  wenigstens  die  zwei  untern 


Reihen.  Die  Mähne  des  Pferdes  ist  von  der  des 
vorigen  verschieden  gobildet.  Die  Köpfe  der 
Helden  sind  wieder  einem  Vogelkopf  ähnlicher 
als  einem  Menschenkopf.  Ich  mache  besonders  auf 
die  Hälse  der  Leute  aufmerksam,  die  solchen 
* von  Giraffen  ähnlich  sind.  Jedenfalls  sollen  sie 
bekleidet  sein  und  was  wie  ein  Schwanz  herunter* 
hängt  ist  kein  Schwanz,  sondern  das  Gewand, 
was  hinten  zusammengebunden  wurde.  Das  kommt 
auf  uralten  Vasenbildern  vor.  Die  Füsse  laufen 
ganz  spitz  zu;  sehr  charakteristisch  sind  auch  die 
Lanzen  und  Schilde.  Auch  hier  sieht  man  Um- 
| risse  eines  Hundes  von  einer  oagelkopttihn liehen 
Verzierung,  die  sonst  nirgends  vorkommt,  nur 
Hel  big  hat  sie  in  Gäre  auf  einer  Vase  gefunden. 
Charakteristisch  ist  das  grosse  Auge  des  Hundes 
und  die  Füsse,  die  einem  Pferdefuss  viel  ähn- 
licher sind  als  Uundefüssen.  Was  dies  hier  sein 
soll,  habe  ich  nicht  herausbringen  können,  viel- 
leicht der  Wagenkorb  eines  vorangehenden  Ge- 
spannes. Nicht  weniger  murk würdig  sind  diese 
Frauen  in  Prozession.  Sie  scheinen  sich  unge- 
mein geschnürt  zu  haben , jedenfalls  sind  sie 
vollkommen  bekleidet,  sie  haben  ein  grosses  Tuch 
um  den  Kopf;  auch  das  Gesicht  ist  mehr  Vogel- 

I gesicht.  Jede  trägt  einen  Zweig.  Auch  hier  wie- 
der der  Abscheu  des  primitiven  Künstlers  gegen 
den  leeren  Raum;  alles  ist  mit  Punkten  und 
Querlinien  ausgefüllt.  Hier  sind  wieder  zwei 
Krieger,  die  etwas  mehr  menschenähnlich  sind, 
wie  die  andern ; nur  hat  die  Hand  nur  4 Finger, 
hei  den  vorigen  5.  wahrscheinlich  ist  einer  ver- 
I gessen. 

Die  Fundamente  der  Hausmauer  ruhen  auf 
dem  ca.  3 m unterhalb  des  Fussbodens  liegenden 
Felsen  und  bestehen  aus  unbearbeiteten  grösseren 
und  kluineren  Bruchsteinen  ohne  Bindemittel. 
Die  Wände  der  Gemächer  sind  mit  noch  erhal- 
tenem 0,50  m bis  1 m hohen  Unterteil  aus  Bruch- 
steinen mit  Lehmmörtel  hergestellt.  Die  fehlenden 
Obertheile  der  Mauer  bestanden  theils  aus  dem- 
selben Material,  theils  aus  an  der  Sonne  ge- 
trockneten Lebmziegeln,  vollkommen  so  wie  alle 
grossen  Gebäude  der  Pergamos  von  Troia.  Dass 
dies  wirklich  so  war,  beweisen  die  Massen  von 
Bruchsteinen  und  von  halb  oder  ganz  gebrannten 
Ziegelsteinen,  mit  denen  alle  Gemächer  angefüllt 
waren.  Die  Wände  waren  an  den  Ausseoseiten 
zuerst  mit  Lehmputz  und  darüber  mit  Kalkputz 
überzogen.  Der  Kalkputz  zeigt  an  mehreren 
noch  in  situ  befindlichen  Stellen  Spuren  früherer 
Bemalung;  gut  erhaltene  Farben  zeigen  dagegen 
eine  Menge  einzelner  Stücke  Putz,  die  früher 
von  den  Wändeu  heruntergefallen  waren,  und 
sich  innerhalb  des  Palastes  fanden.  Die  Malereien 
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waren  mit  den  Farben  roth,  gelb,  schwarz,  blau, 
weite  hergestellt,  und  stellen  meist  Ornamente 
dar,  die  für  die  mykenische  Periode  schon  nach- 
gewiesen  sind.  So  kommen  z.  B.  Ornamente  von 
mykenischen  Vasen,  von  Gegenständen  aus  dem 
Kuppelgrab  von  Menidi,  sowie  von  der  Thalamos- 
decke  in  der  Schatzkammer  in  OrchomenoB  vor  — 
inan  hat  in  der  grossen  marmornen  Schatzkammer 
iin  böotischen  Orchomenos  einen  Thalamos  ge- 
tunden,  dessen  Wunde  aus  skulptirtein  Alabaster, 
dessen  Decke  aus  wunderbar  skulptirtem  hartem 
Kalkstein  bestanden.  Dieselbe  Ornamentation 
haben  wir  fast  unverändert  in  Malerei  in  Tiryns 
gefunden.  Diese  Ornamentation  jener  skulptirten 
Decke,  die  wir  in  Tiryns  gemalt  gefunden  haben, 
stellt  4 höchst  merkwürdige  Motive  dar.  Alle 
Motive  sind  uns  bekannt,  sind  früher  schon  ge- 
funden, aber  nie  zwei  zusammen.  Hier  sind  alle 
4 zusammen.  Eigentlich  griechische  Ornamente 
der  klassischen  Zeit  linden  wir  unter  denselben 
gar  nicht.  Ausser  den  Ornamenten  kommen  unter 
den  Stücken  von  Wandmalereien  auch  figürliche 
Darstellung  vor,  z.  B.  ein  etwa  0,40  m grosser 
Stier,  auf  welchem  ein  Mensch  wie  ein  Kunst- 
reiter tanzt  und  grosse  Stücke  von  Flügeln,  so- 
wie Fragmente  von  Seethieren.  Dieser  auf  dem 
Stier  tanzende  Mensch  ruft  eine  merkwürdige 
Stelle  der  Ilias  (XV  679  ff.)  ins  Gedächtnis*,  wo 
Hektor  auf  die  Zelte  los>tüizt,  um  hie  in  Brand 
zu  stecken,  die  von  Aias  mit  einer  riesigen  Lanze 
gegen  den  Anstürmenden  vertheidigt  werden.  Er 
springt  von  einem  zum  andern  wie  ein  von  einem 
Pferd  aufs  andere  springender  Kuostreiter.  Der 
Kopf  des  Stieres  mit  seinen  laugen  Hörnern  ruft 
lebhaft  ius  Gedächtnis*  den  silbernen  Kopf  mit 
goldenen  Hörnern,  den  wir  im  vierten  Grab  von 
Mykenä  fanden.  Auch  hier  bemerken  wir,  dass 
der  primitive  Künstler  grosse  Schwierigkeit  hatte, 
den  Schwanz  zu  malen,  dreimal  hat  er  ihn  ge- 
macht, zweimal  missglückte  es,  bis  es  einmal 
gelaug.  Die  Farbe  des  Stiers  ist  dieselbe,  die 
wir  auf  allen  Kuhidolen  finden.  Tiryns  und 
Mykenä  lag  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Heräon, 
des  im  ganzen  Alterthum  weltberühmten  Tempels 
der  Hera  (Juno),  der  Frau  des  Jupiter,  der 
Name  Mykenä  entstammt  dem  altgriechischen 
Wort  fiirMtu,  fivxiü  das  bei  Homer  im  Aktiv, 
sonst  irn  Passiv  sich  findet,  pturr.a,  fit/Jixtvai 
s s=  brüllen,  vom  Brüllen  der  Kuh,  weil  Hera  als 
Kuh  dargestellt  wurde,  oder  mit  den  symbolischen 
Hörnern  des  Mondes:  *7 Iqu  fiou>ntQ.  Es  sind  drei 
Epochen  des  homerischen  Epithetons  iow;ng. 
Erst  die  figürliche  Darstellung;  mau  dachte  sich 
eine  Mondgöttin;  Hera  war  die  Mondgöttin  mit 
den  symbolischen  Hörnern  des  Mondes;  später 


verlor  sich  diese  erste  bildliche  Darstellung;  man 
; materialisirte  sie  in  eine  Kuh  oder  eine  Frau 
mit  Hörnern  oder  mit  einem  Kuhkopf  oder  mit 
zwei  von  den  Brüsten  ausgehenden  Hörnern.  Idole, 
von  denen  ich  1000  Exemplare  in  Tiryns  und 
Mykenä  gefunden  habe.  Ich  meine,  diese  Kuh- 
idole mit  den  Malereien  auf  den  Kuhidolen  sind 
zu  vergleichen  mit  dem  auf  den  Wandmalereien 
durgestellten  Stier.  Wie  reich  der  Palast  aus- 
gestattet war,  beweisen  auch  die  vielen  skulptir- 
ten  Ornamente,  welche  wir  auf  der  Akropolis 
1 gefunden  haben.  Neben  einfachen  Spiralen  aus 
einem  grünen  Stein  ist  namentlich  ein  Fries  aus 
Alabaster  erwähoenswerth,  welcher  einem  dorischen 
Triglyphenfries  ähnlich  sieht.  Die  Triglyphen 
sind  mit  kleinen  Rosetten,  die  Metopen  mit  Pal- 
metten  und  Spiralen  geschmückt.  Besonders 
merkwürdig  ist,  dass  dieser  skulptirte  Fries  mit 
Hunderten  von  Steinchen  aus  blauem  Glas  ver- 
ziert ist.  Diese  Steinehen  sind  0,01  bis  0,02  m 
gross,  theils  viereckig,  theils  rund.  Auch  ein 
dorisches  Säulenkapitell  aus  Porosst.ein  sehr  alten 
Stils  mit  16  Kanneluren  haben  wir  innerhalb  des 
grossen  Hofs  gefunden.  Der  ganze  Palast  ist 
durch  Feuer  zerstört  worden,  wie  die  Masse  von 
Holzkohle,  verbrannten  Ziegeln  und  Steinen  deut- 
lich beweist.  Besonders  stark  sind  die  Mauern 
in  der  Nähe  sämmtlicher  Thürun  mitgenommen 
worden,  weil  die  starken  Holzpfosten  der  Thür- 
umrahmungen  und  die  hölzernen  Thtlrflügel  dem 
Feuer  reichliche  Nuhrung  gaben.  Die  Bruchsteine 
der  Mauer  sind  zu  Kalk,  der  sie  verbindende 
Lehmmörtcl  zu  fester  Terrakotta  geworden,  so 
dass  diese  Mauerstücke  nur  mühsam  mit  der 
Spitzhaue  zerschlagen  werden  konnten. 

Merkwürdiger  Weise  hat  die  Baustelle  von 
Tiryns  nie  angebaut  werden  können,  gerade  wegen 
dieser  ungeheuer  festen  Mauern,  die  aber  zum 
Theil  noch  aus  der  Erde  hervorgucken  und  überall 
die  Bebauung  unmöglich  machen.  Die  Feuers- 
brunst ist  namentlich  auch  desshalb  so  heftig 
gewesen,  weil  fast  alle  Säulen  des  Palastes  aus 
1 Holz  bestanden,  nur  die  Boseu  der  Säulen  be- 
standen aus  Stein  und  sie  zeigen  die  Spuren  de* 
grossen  Brandes.  Bei  der  Zerstörung  fiel  der 
obere  Theil  des  Gebäudes  ein  und  so  wurde  der 
Palast  ein  grosser  Schutthaufen,  ln  dieser  Weise 
hat  der  Hügel  fast  3000  Jahre  unverändert  ge- 
I legen  und  das  hat  ihn  gerettet.  (Es  wäre  jeden- 
falls viel  Schaden  durch  den  Ptlug  angerichtet 
worden,  aber  die  Umpfiügutig  war  durch  den 
steiulmrten  Boden  unmöglich  geworden).  Nur  an 
der  SUdspitze  der  Burg  wurde  — wie  gesagt  — 
in  byzantinischer  Zeit  eine  Kapelle  erbaut  und 
der  ganze  südliche  Theil  der  Akropolis  zu  einem 
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Kirchhof  eingerichtet.  Schon  vor  Erbauung  des 
Palastes  und  der  grossen  Festungsmauer  haben 
auf  dem  Hügel  von  Tiryns  Ansiedler  gewohnt. 
In  einem  der  auf  der  Akropolis  gegrabenen  Löcher 
stiesscn  wir  etwa  5 rn  unterhalb  des  Fusshodens 
der  Ober-Burg  auf  ein  Zimmer,  dessen  Wand 
aut»  Bruchsteinen  und  Lehm,  dessen  Fusshoden 
aus  Lehmestrich  besteht.  Du»  Innere  des  Zim- 
mers war  mit  rothem  Ziegel  schult  und  Holzkohlen 
angefüllt,  in  welchen  zahlreiche  Stücke  einfarbiger 
aus  der  Hand  gemachter  Topfwaare  verkommt, 
die  in  ihrer  Technik  und  ihrem  Aussehen  voll- 
kommen den  in  den  beiden  ältesten  Ansiedluugen 
von  Troia  gefundenen  monochromen  Vasen  ent- 
sprechen. Denn  wir  finden  hier  denselben  glän- 
zend schwarzen . gelben , rothen  oder  braunen 
Thon , dieselben  senkrecht  durchbohrten  Aus- 
wüchse an  den  Seiten.  Es  kommen  jedoch  hin 
und  wieder  in  diesen  Ueber  bleib  sein  der  ersten 
Ansiedlung  Vasen  mit  einfachen  farbigen  Streifen 
meistentheils  mit  verwaschenen  Rändern  vor. 
Besonders  auffallend  unter  denselben  sind  die 
mattschwanen  Vasen  mit  weiten  und  die  grünen 
Gebisse  mit  schwarten  Streifen.  Bei  Abgrabung 
der  mittleren  Terrasse  sind  in  verschiedenen 
Höhen  übereinander  schmale  Mauern  aus  Bruch- 
steinen und  Lehm  aufgedeckt  worden  t deren 
Grundriß-Disposition  leider  nicht,  mehr  zu  er- 
kennen ist.  Es  müssen  hier  Wirtschaftsgebäude 
gelegen  haben,  die  schlechter  konstruirt  waren 
und  daher  oft  erneuert  werden  mussten.  Daraus 
erklärt  sich  theil weise  auch  die  hier  vorhandene 
grössere  Schuttanhäufung,  deren  Stärke  stellen- 
weise bis  zu  6 m beträgt.  Diese  mittlere  Ter- 
rasse ist  von  der  nach  Norden  zu  gelegenen  Unter- 
burg durch  eine  starke  Futtermauer  getrennt. 
In  der  Unterburg  selbst  habe  ich  einen  grossen 
Längs-  und  einen  kleineren  Quergraben  bis  auf 
den  Fels  abgeteuft . wodurch  konstatirt  wurde, 
dass  auch  in  der  Unterburg  Gebäude  wenigstens 
in  den  Fundamenten  erhalten  sind.  Die  Schutt- 
aufhäufung beträgt  dort  bis  3 m;  an  einigen 
Stellen  tritt  der  Fels  bis  an  die  Oberfläche  heran. 
Bei  Betrachtung  des  von  mir  vorgelegten  Plans 
von  Tiryni  drängt  sich  unwillkürlich  die  Frage 
auf,  wo  denn  eigentlich  die  Wohnsitze  des  Volkes 
waren,  deren  König  die  Citadollc  bewohnte  und 
wo  die  Gräber  der  Könige  waren.  Die  von  mir 
nach  allen  Richtungen  unter  der  Burg  gegrabenen 
•Schachte,  in  welchen  ich  in  den  oberen  Schichten 
nur  lukirte  hellenische  Topfwaare,  in  den  nied- 
rigsten dieselben  Terrakotten  wie  auf  der  Akro- 
polis und  viel  verbrannten  Ziegelschutt  fand, 
lassen  keinen  Zweifel,  dass  die  Unterstadt  sich 
rings  um  die  Burg  ausduhnte.  Ja,  was  die  Gräber 


der  alten  tirynthischen  Könige  betrifft,  so  habe 
ich  lange  darüber  nachgedacht,  wo  sie  wohl  sein 
könnten,  ln  Tiryns  sind  sie  keinesfalls.  Denn 
den  Palast  habe  ich  vollkommen  ausgegraben,  ich 
möchte  sagen,  dass  kein  Pfund  Schutt  dort  liegt ; 
auf  der  mittleren  Terrasse  auch  nicht,  die  habe 
I ich  auch  ausgegraben;  an  gar  vielen  Stellen  ist 
der  Fels  sichtbar,  oberhalb  des  Bodens  können 
sie  nicht  sein,  ausserhalb  der  Akropolis  könnte 
i ich  sie  mir  auch  nicht  denken,  denn  unmöglich 
I können  sie  ohne  irgend  einen  Oberbau  sein ; ich 
I glaube  daher,  dass  sie  in  der  Nähe  von  Xauplia 
zu  suchen  sind,  zu  Fuss  eine  Stunde  von  Tiryns 
entfernt , zu  Pferde , wenn  man  rasch  reitet, 
20  Minuten;  denn  dort  führt  Strabon  sehr  merk- 
würdige Höhlen  an , Höhlen  mit  kyklopischen 
Bauten;  wozu  soll  man  kyklopische  Bauten  in 
Höhlen  machen.  Leider  habe  ich  sie  trotz  allen 
Suchens  nicht  entdecken  können.  Strabon  sagt 
Nanplia  f'yeSrJg  in  einer  Reihe  mit  diesen  Höhlen. 
Jedenfalls  sind  sie  unter  den  Häusern  zu  denken 
und  daher  vorderhand  nicht  auffindbar.  Ich 
mache  darauf  im  Werke  Uber  Tiryns  aufmerksam 
vielleicht  für  kommende  Generationen : das  müssen 
die  alten  Gräber  der  tirynthischen  Könige  sein. 
Strabon  sagt,  e*  sind  kyklopische  Labyrinthe 
in  diesen  Höhlen.  Gräber  sind  entdeckt  auf 
der  Südseite  von  Nauplia  ähnlich  den  mykenischen, 
aber  etwas  kleiner  in  Kegelform  mit  einem  dpo- 
der  hineiüfübrt.  Die  gefundenen  Sachen 
sind  im  luykeuischen  Museum  in  Athen  zu  sehen; 
man  findet  dasselbe  Frauenidol,  die  Hörner,  die 
aus  den  Brüsten  empörst  eben,  und  die  Vogelge- 
sichter , dieselben  Topfwaaren  im  Ganzen  und 
Grossen.  Gold  habe  ich  wenig  oder  gar  nicht 
gefunden.  Vorderhand  war  es  mir  unmöglich, 
Nachforschungen  nach  den  Gräbern  zu  machen. 
Ich  hätte  sie  gern  ausgegraben,  besonders,  wenn 
ich  grosse  Schätze  gefunden  hätte. 

Schliesslich  möchte  ich  noch  darauf  aufmerk- 
sam machen , dass  meine  unter  Mitarbeitung 
unseres  hochwürdigen  Präsidenten,  Herrn  Geheim- 
rath Virchow  und  der  hervorragenden  Archi- 
tekten Dörpfeld  und  Höfler  in  Troia  ge- 
machten Arbeiten  bewiesen  haben , dass  nicht 
nur  die  Akropolistnaucr,  sondern  die  auf  der 
Pergamos  gelegenen  Tempel  und  die  übrigen 
grossartigen  Gebäude  aus  an  der  Bonne  getrockne- 
ten Ziegeln  bestehen.  Diese  Bauart  hat  mehreren 
meiner  scharfen  Kritiker  neuen  Stoff  gegeben, 
mich  anzufeinden  und  meine  Arbeiten  zu  er- 
niedrigen, ja  der  eine  derselben  geht,  sogar  so 
weit  in  diesem  Ziegel  bau  den  Hauptgrund  zu 
finden,  die  Pergamos  von  Troia  mit  den  grossen 
Gebäuden,  (in  deneu  er  von  seiner  Studierstube 
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aus  eine  Mengt*  verdeckter  Korridore  entdeckt, 
die  meinen  Mitarbeitern  und  mir  unbekannt  ge- 
blieben und  daher  gar  nicht  auf  meinem  Plan 
von  Troia  vermerkt  sind),  für  eine  grosse  Ver- 
brennungsisttttte  der  Todten  zu  erklären  und  sucht 
das  zu  beweisen,  mit  einem  Eifer,  der  eines  er- 
habenen wissenschaftlichen  Zweckes  würdig  ist. 
Ich  glaube,  dass  ich  meinem  Kritiker  und  beson- 
ders dem  sinnreichen  Erfinder  der  Verbrennungs- 
stÄtte  Troia  eine  vernichtende  Antwort  gebe,  indem 
ich  den  Plan  des  ganz  und  gar  aus  Rohziegeln  er- 
bauten groRsartigen  Palastes  der  mythischen  Könige 
von  Tiryns  zur  Anschauung  bringe  und  aut  seine 
schlagende  Aehnlichkeit  mit  den  uuf  der  Perga- 
mos  von  Troia  befindlichen  Baulichkeiten  hiuweise 
Der  einzige  Unterschied  sind  die  verdeckten  Korri- 
dore, die  hier  wirklich  in  Menge  vorhanden,  für 
Troia  dagegen  von  meinem  Kritiker  rein  erfun- 
den sind. 

Der  berühmte  englische  Architekt  James  Fet- 
jiasson  in  London , dem  ich  einen  Plan  der 
Baulichkeiten  in  Tiryns  sandte,  erkennt  auch 
zwei  Tempel  darin  (im  Palast)  und  schreibt  wie 
folgt:  „Seitdem  Sie  mir  Herrn  Dr.  W.  Dörp- 
feld’s  Plan  von  Tiryns  gesandt  haben,  habe  ich 
ihn  lange  studieit  und  bin  über  Ihr  Glück  er- 
staunt. Der  Plan  ist  dem  von  Troia  »o  ähnlich, 
dass  sogar,  wenn  Sie  gar  kein  anderes  Beweis- 
mittel für  Ihre  Sache  hätten,  — der  Plan  von  Tiryns 
allein  vollkommen  ausreichen  würde,  um  alles, 
was  Sie  über  Troia  gesagt  haben,  zu  bestätigen. 
Die  beiden  Tempel  sind  in  beiden  Städten  so 
vollkommen  identisch , dass  sie  derselben  Zeit- 
periode und  derselben  Zivilisation  uugehürcu  müs- 
sen. Zwar  haben  die  trojanischen  Gebäude  nicht 
dieselben  geräumigen  Hofe  wie  die  in  Tiryns, 
das  beruht  aber  auf  Lokal  Verhältnissen.  Aber 
die  ganze  in  Ihrem  Werk  Troia  auf  dem  Plan  VII 
mit  rot  her  Farbe  bezeichnete  Stadt  ist  so  durch- 
aus identisch  mit  den  Baulichkeiten  in  Tiryns, 
dass  der  Gegenstand  über  allem  Zweifel  erhaben 
ist,  und  kann  ich  Ihnen  nicht  genug  Glück  dazu 
wünschen . u Aber  Herr  Dr.  D ö r p f e 1 d macht 
mich  darauf  aufmerksam,  dass  man  nicht  nur  ira 
heroischen  Zeitalter  Tempel.  Paläste  und  Stadt- 
mauern aus  Rohziegel  baute,  sondern  auch,  dass 
diese  Bauart  in  klassischer  Zeit  gang  und  gäbe 
wir.  Zum  Beweis  führt  er  Vitruvius  (II  8,9,10) 
an,  welcher  eine  ganze  Reihe  von  grossartigen 
Bauten  aufzählt,  die  aus  Rohziegeln  errichtet 
waren,  wie  z.  B.  ein  Theil  der  Stadtmauer  von 
Athen,  der  Tempel  des  Jupiter  und  Herakles  zu 
Paträ,  der  Palast  der  attalischen  Könige  zu  Tralles. 
der  Palast  des  Kroisos  zu  Sardes,  der  noch  zu 
Vitruvius  Zeit  (also  zu  Oktaviunn  Zeiten)  un- 


versehrt war  und  den,  wie  er  sagt,  die  Sarder 
ihren  Mitbürgern  zur  Ruhe  in  der  Müsse  des 
Alters  und  zur  Katbsversainmluog  der  Alten  als 
ytQovaiu  geweiht  hatten.  V i t r u v fährt  fort : 
„ferner  zu  Halikarnass  hat  der  Palast  des  über- 
aus mächtigen  Königs  Maussollos,  obwohl  alles 
daran  mit  prokonnesischem  Marmor  ausgeschmückt 
ist  aus  rohen  Ziegeln  gebaute  Wände,  welche 
bis  auf  diese  Zeit*  — al&o  Maussollos  380,  390, 
400  v.  Cbr.  fast  400  Jahre;  jener  Palast,  des 
Kroisos  stand  550  Jahr  unversehrt;  ich  glaube 
also  nicht , dass  das  so  schlechte  Bauten  ge- 
wesen sind  — „welche  bis  auf  diese  Zeit  eine 
vorzügliche  Festigkeit  zeigen  und  durch  Verputz- 
werk  so  geglättet  sind,  dass  sie  die  Durchsichtig- 
keit des  Glases  zu  haben  scheinen;  und  jener 
König  that  dies  nicht  aus  Mittellosigkeit,  denn 
er  war  reich  an  unendlichen  Einkünften,  weil  er 
ganz  Karien  beherrschte“  — es  ist  das  der  König, 
dessen  Frau  Artemisia  ihm  das  Maussolleum  baute, 
eines  der  7 Wunderwerke  der  Welt.  Diejenigen, 
welche  unter  „later“,  das  in  das  Wort,  das 
Vitruv  gebraucht,  etwas  anderes  als  Roh- 
ziegel verstehen  möchten,  verweise  ich  auf  Vitruv 
(II,  3),  wo  die  Ziegelbereitung  beschrieben  wird 
und  nur  von  an  der  Sonne  getrockneten  Ziegeln 
die  Rede  ist. 

Ich  kolfe,  dass  meine  Ausgrabungen  in  Tiryns 
von  einigem  Nutzen  für  die  Wissenschaft  gewesen 
sind.  Denn  wir  konnten  uns  ja  bis  jetzt  nicht 
rühmen  den  Grundplan  auch  nur  des  kleinsten 
griechischen  Hauses  zu  kennen,  während  jetzt  der 
Grund  plan  des  Palastes  der  grossmächtigen  my- 
thischen Könige  von  Tiryns  vor  uns  liegt,  der 
jedenfalls  aus  der  Zeit  der  Erbauung  der  riesigen 
kyklopiscben  Mauern  von  Tiryns  stammt,  welche 
von  jeher  als  urälteste  erhaltene  Bauwerke  Grie- 
chenlands angesehen  worden  sind. 

Ausser  den  Wandmalereien  in  den  etruskischen 
Gräbern  und  kleinen  in  und  bei  Rom  entdeckten 
Ueberresten,  wovon  einige  bis  zur  Zeit  der  älteren 
Li  via  hinaufreichen  mögen , waren  die  pompe- 
jani.schen  und  herkulonischen  Wandmalereien  bis 
jetzt  die  ältesten,  die  wir  hatten,  während  wir 
jetzt  eine  Menge  herrlicher  hochinteressanter  Wand- 
malereien, aus  dem  zweiten  Millenium  v.  Chr.,  ja 
au*  dem  in  Nebel  gehüllten  legendären-heroischen 
Zeitalter  besitzen.  Ich  wage  ferner  zu  hoffen, 
dass  die  von  mir  im  Palast  zu  Tiryns  gefundenen 
Topfwoaren.  die  uns  viel  mehr  noch  als  die  Archi- 
tektur don  Grad  der  Zivilisation  seiner  Bewohner 
heurtheilen  lässt,  und  von  der  ich  durch  Ab- 
bildung mehrere  zur  Darstellung  gebracht  habe, 
ebenfalls  von  Werth  für  die  Wissenschaft  sein 
werden. 
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Wenn  nun  die  hohe  Versammlung  linden 
sollte,  das*  das  Hrsultal  meiner  mühevollen  Ar- 
beiten in  Tiryns  unserm  geliebten  deutschen  i 
Vaterland»*,  dem  ich  leider  fern  leben  muss.  Ehre  | 
machen  werde,  wird  es  mir  eine  grosso  (»enug-  i 
tbuung  und  ein  mächtiger  Sporn  zu  weiterer  . 
Konvhling  auf  dem  Gebiet  der  Wissenschaften  sein,  j 

(Lebhaftester  Beifall.) 

Vorsitzender,  I l**rr  Vlrehow: 

Unser  verehrtes  Ehrenmitglied  und  unser  guter 
Freund  Schl  io  manu  wird  kaum  erwarten,  dass 
wir  ihm  noch  in  besonderer  und  förmlicher  Weise 
bestätigen,  dass  ganz  Deutschland  seinen  Forsch- 
ungen mit  stets  regem,  ja  ich  kann  wohl  sagen 
immer  reger  werdendem  Interesse  folgt  und  dass 
wir  jeden  seiner  Schritte  in  dem  fernen  und  so 
alten  Lande  der  Kultur  mit  unseren  höchsten  Er- 
wartungen begleiten.  Der  zahlreiche  Besuch,  den 
wir  beute  hier  sehen  und  der  weit  Uber  diejenigen 
Kreise  hinausgeht,  welche  durch  Berufszwecke  und 
sonstige  Liebhaberei  auf  derartige  Forschungen 
besonders  angewiesen  sind , wird  ihm  als  leben- 
diges Zeugniss  dienen  können,  dass  Männer  und 
Frauen  aller  Stände  in  Keinem  Vaterlande  gleich- 
mäßig an  seinen  Arbeiten  theilnehmen.  Wir  be- 
dauern von  Herzen,  dass  er  trotz  dieser  guten 
Gelegenheit , seine  Frau  auch  in  diesem  Kreise 
einzuführen,  die  treue  Mitarbeiterin  seiner  langen 
und  angestrengten  Untersuchungen  nicht  mit 
hielier  gebracht  hat.  Sie  würde  auch  ihrerseits 
sehen  können , wie  sehr  wir  wünschen  , dass  sie 
sich  immer  mehr  bei  uns  akklimatisiren  möge. 
Wenn  wir  irgend  welche  weitere  Wünsche  und 
Hoffnungen  ausdrücken  sollen , so  darf  ich  wohl 
sagen,  dass  wir  Alle  mit  der  höchsten  Spannung 
dem  entgegen  sehen,  was  unser  Freund  nunmehr 
unternehmen  wird.  Er  ist  ja  nicht  gleich  denen, 
welche,  nachdem  sie  ihr  Werk  gethaii  haben, 
sich  in  Ruhe  niedersetzen  und  desselben  gemessen, 
sondern  nachdem  er  einen  Schritt  gethan  hat, 
sieht  er  vor  sich  eine  ganze  Stufenleiter  neuer 
Arbeiten,  die  er  freiwillig  beginnt,  um  zu  immer 
neuen  und  grossen  Wunderwerken  zu  gelungen. 
Möge  sein  nächstes  Jahr  ein  ebenso  fruchtbares 
sein,  wie  das  gegenwärtige,  und  möge  die  nächste 
Anthropologen  Versammlung  ihn  von  Neuem  sehen 
im  Besitz  von  neuen  Schätzen,  welche  die  jetzigen 
noch  Übertreffen. 

Herr  Sclilirniunii : 

Kreta  soll  jetzt  unternommen  werden,  sobald 
ich  die  Hände  frei  haben  werde;  bist  jetzt  bin 
ich  sehr  beschäftigt  mit  neuen  Werken  und  unser 


hochverehrter,  unsterblicher  Virchow  wird  mein 
M i t ar bei t er  weiden . 

(Wiederholter  lebhaftester  Beifall.) 

Herr  v.  Türük:  (Anthropologisches 
aus  Ungarn). 

Der  Fund,  den  ich  vorzuzeigen  die  Ehre  habe, 
stammt  aus  dem  Anthropologischen  Museum  zu 
Buda  - Pest , das  ich  vor  drei  Jahren  gegründet 
habe.  Boi  der  Anlage  dieses  Museums  schwebte 
mir  als  Zweck  vor,  alle  menschliche  Reliquien 
aus  Ungarn  zu  sammeln  und  stellte  mir  die  Frage: 
wie  weit  die  Spuren  des  Menschen  in  Ungarn  zu 
verfolgen  sind,  welchen  Charakter  der  prähisto- 
rische Mensch  von  Ungarn  zeigt,  ob  die  prähi- 
storischen Zeitperioden  dieselbe  chronologische 
Aequi Valenz  besitzen,  wie  im  Auslände. 

Was  die  erste  Frage  aulangt , so  kann  ich 
bestimmt  sagen,  das«  bis  jetzt  die  Spur  des  dilu- 
vialen Menschen  in  Ungarn  noch  nicht  entdeckt 
ist.  Vor  zwei  Jahren  kam  es  mir  deswegen 
ausserordentlich  wichtig  vor,  als  Prof.  Dr.  Roth 
(Leutschau)  in  der  Grotte  von  O-Ruzain  ver- 
kohlte Höhlenbäienknochen  nachwies,  woraus  er 
den  Schluss  zog,  das*  die  Spuren  des  diluvialen 
Menschen  in  Ungarn  demzufolge  nachzuweisen  sind. 

Der  Naturwissenschaftliche  Verein  („Termes- 
zett.  Türsulat“)  in  Budo-Pest  bat  mich  in  einer 
Kommission  mit  zwei  Geologen  in  diese  Grotte 
gesandt.  Wir  gruben  die  Grotte  auf  und  fanden 
in  der  That  die  Ursus  spelaeus- Knochen  verkohlt, 
konnten  aber  daraus  nicht  den  Schluss  fassen, 
dass  die  Spur  des  diluvialen  Menschen  nuchge- 
wiesen  sei.  Denn  die  verkohlten  Ursus  spelaeus- 
Knocheu  waren  nicht  in  der  primären  Lage,  diese 
fanden  sich  aber  alle  in  Gemeinschaft  mit  ver- 
zierten Thonscherben  und  reeenten  Bovina-  und 
Cervida-Knochen  vermengt  vor.  Es  fanden  sieh 
in  der  Grotte  in  primärer  Lage  noch  eine  Menge 
von  Ursus  spelacus-  Knochen.  Von  diesen  war 
aber  kein  einziger  verkohlt.  Demzufolge  kamen 
wir  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Knochen  des  Ursus 
spelueus,  eines  evident  diluvialen  Thieres  in  der 
Grotte  von  O-Ruzsin  (bei  Leutschau)  wirklich 
1 verkohlt  sind,  aber  dass  diese  Knochen  nicht  in 
der  Diluvial-Zeit  sondern  in  irgend  einer  prä- 
historischen oder  sogar  historischen  Zeit  verkohlt 
i worden  sind;  was  auch  nichts  Besonderes  ist, 
denu  wie  wir  wissen,  kann  man  die  diluvialen 
Knochen  noch  heutzutage  verkohlen,  indem  nicht 
olle  Leimsubstanzen  durch  Silicate  ersetzt  sind. 

Was  die  zweite  prähistorische  Periode,  die 
neolithische  anlangt,  ist  Ungarn  reich  an  neo- 
lithischen  Werkzeugen.  Bis  jetzt  sind  keine 
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Skelett«  gesammelt  worden  and  sind  nur  einzelne 
Knochen  und  Schädel  aafhe wahrt.  Unter  diesen 
int  die  dolichocephale  pentagonale  Form,  wie  sie 
in  den  Dolmen  von  Frankreich  und  Algier  gefun- 
den wurden, vertreten,  somit  kommt  derselbe Schädel- 
typus  in  Ungarn  sowohl  wie  in  Frankreich  und 
Algier,  d.  h.  aus  dem  Dolmenzeitalter  von  Aus- 
serdem fand  ich  nur  an  einem  Oberarmknoehen  ein 
foramen  supracondyloideum,  wühlend  solche  mit 
foramen  intercondyloideura  in  Ungarn  sehr  häutig 
gefunden  worden  sind.  Ich  habe  auch  die  Ehre,  hier 
Funde  vorzuzeigen,  wo  das  foramen  intercondy- 
loideum  deutlich  zu  sehen  ist.  Ich  muss  bemerken, 
dass  ich  Ober  1 000  Uberarmknochen  von  rezenten 
Skeletten  besitze,  an  welchen  das  foramen  inter- 
condy loideum  nur  höchst  selten  zu  sehen  ist, 
während  man  sie  aus  prähistorischem  Zeitalter 
relativ  sehr  häutig  findet. 

Ausserdem  fand  sich  an  manchen  Knochen  der 
sogenannte  troehanter  tertius  vor.  Ich  habe  es 
mit  grossem  Interesse  gehört,  als  Herr  Professor 
A I b r ec  h t gestern  mittheilte,  dass  der  troehanter 
tertius  hei  den  Frauen  viel  häufiger  vorkomme, 
als  bei  den  Männern;  wenigstens  meinem  jetzigen 
Material  nach  muss  ich  das  bestreiten  und  ich 
glaube , vorderhand  müssen  wir  die  Frage  in 
suspenso  lassen  und  ich  freue  mich,  dass  Herr 
Gchoimratli  Sc  liaa  ff  hausen  den  troehanter 
tertius  noch  nicht  als  Unterscheidungsmerkmal 
zwischen  dem  weiblichen  und  männlichen  Ge- 
schlecht vorgezählt  hat. 

Was  die  Bronzezeit  anlangt,  habe  ich  die 
Ehre,  Ihnen  hier  den  Fund  eines  Grabfeldes 
neben  dem  „Koda-Hügel“  von  Alpur  an  der  Theiss 
vorzulegen.  Er  ist  in  anthropologischer  wie 
archäologischer  Hinsicht,  insofern  interessant,  als 
er  in  einem  Gräberfelde,  welches  in  der  Nähe 
eines  Hügels,  den  ich  zu  Ehren  dos  Herrn  Kada 
„Kadahügel“  genannt  habe,  gefunden  wurde;  die 
zahlreichen  Hügel  bilden  hier,  wie  Herr  Kada 
nachgewiesen,  ein  Kingsystem  (Avaren- Ringe). 
Es  sind  diese  Hügel  vom  Volke  „Küo-halmok“ 
genannt  und  scheinen  wenigstens  theilweise  in 
näherer  Beziehung  zu  stehen  mit  den  Kurganen 
in  Russland. 

Es  ist  sehr  bezeichnend  für  diese  Beziehung, 
dass  gerade  in  der  Theissgegend  der  Name  Kur- 
gan  in  der  modifizirten  Aussprache  „Korbany“ 
noch  im  Munde  des  Volkes  fortlebt,  aber  nur 
mehr  im  Sinne  einer  Erhöhung  des  Terrains.  — 
In  der  Nähe  eines  solchen  Hügel»  Ing  also  da» 
Grabfeld , dessen  Gräber  streng  nach  der  Reihe 
lagen  und  in  welchen  ich  diese  zwei  extremen 
Schädeltypen  vorfand.  nämlich  diesen  exquisit 
dolichoeephal-leptoprosopen  und  diesen  zweiten 


brachycephal-chamäprösopen  Typus.  Es  kamen 
hier  also  diese  beiden  Typen  zu  gleicher  Zeit 
vor;  einerseits  der  sogenannte  fränkisch«  oder 
doutscho  oder  Hohbergtypns  oder  die  kymrisehe 
Rasse  nuch  Broca  und  anderseits  der  slavische 
oder  mongoloido  Typus.  Zu  diesen  beiden  Typen 
reihten  sich  andere  mesocepbale  Z wisch  ent ypen. 

Ich  habe  hier  diesen  Mädchenschädel  tnitge- 
b rächt;  er  ist  eine  Mittelform  zwischen  dem 
dolicho-  und  brachycephalen  Typus,  ein  Meso- 
cephale  vom  Index  77.  Der  Ophalindcx  von 
diesem  Dolichocephalen  betrügt  71,  von  diesem 
Brachycephalen  84.  Die  Statur  dieser  Skelette 
ist  auch  verschieden , während  dieser  dolicho- 
cephale  Mann  1,72  m lang  ist.  ist  dies  Skelett 
1,62  in  lang,  die  Gestalt  gedrungen,  während 
da»  Skelett  des  Dolichocephalen  hoh  und  sch  1 unk 
ist.  Bei  diesem  letzteren  sieht  man  die  Muskel- 
leisten und  Ansätze  sowie  die  Gelenkfort  Sätze 
sehr  schwach  entwickelt,  wiewohl  es  ein  Mann 
ist;  ferner  ist  bei  ihm  die  Nasenhöhle  schmal, 
hoch.  Entgegen  bei  dem  Brachycephalen  ist  die 
Nasenhöhle  sehr  breit  und  niedrig.  Sie  sehen 
über  auch  einen  Gegensatz  bezüglich  der  Kiefer- 
bildung, denn  während  beim  dolichocephalen  eine 
ziemlich  starke  Prognathie  entwickelt  ist,  findet 
man  beim  brachycephalen  Typus  eine  Mesognittbie. 
Mit  diesen  (IS)  Schädeln  wurden  folgende  Gegen- 
stände gefunden.  Nament  lich  bei  dem  Mädchen  - 
skelett,  dessen  Schädel  Sie  hier  sehen,  lag  um 
den  Hals  herum  diese  bronzene  Torques.  Ausser- 
dem sind  diese  Schläfenringe  und  diese  Finger- 
ringe ebenfalls  au»  Bronze  und  dieses  Amulet 
ans  Knochen  hei  diesem  Skelett  gefunden  worden. 

1 Wenn  man  diese  archäologischen  Gegenstände 
l>otrachtet,  so  ist  es  klar,  das»  wir  es  hier  mit 
einem  sogenannten  Brouzefundc  zu  thun  haben, 
welcher  Fund  der  theoretischen  Chronologie  nuch 
prähistorisch  ist  und  wie  man  in  den  slavischen 
: Gräbern  die»  schon  näher  bestimmt  hat,  würde 
er  dem  4.  oder  5.  oder  6.  Jahrhundert  n.  Chr. 
entsprechen;  und  doch  fanden  wir  im  Munde 
eines  weiblichen  Schädels  eine  Münze,  einen  Denar 
au»  dem  Zeitalter  des  Andreas,  König»  von 
i Ungarn,  welcher  von  1046  — 1061  regierte. 
Nun  kommt  aber  die  Sache  plötzlich  in  einem 
ganz  anderen  Lichte  zu  stehen,  denn  es  ist  klar, 
«lass  dieser  dem  archäologischen  Charakter  nach 
prähistorische  Fund  in  der  Wirklichkeit  keiu 
i prähistorischer  ist  und  somit  die  Thatsache  im 
Widerspruch  mit  der  Theorie  steht.  Findet  man 
aber  den  Charakter  prähistorischer  Gegenstände 
in  historischer  Zeit,  so  muss  man  eben  zum 
Schlüsse  kommen,  dass  die  verschiedenen  Zeit- 
perioden, nämlich  di«  historischen  und  präliisto- 
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rischen,  nicht  dieselbe  Äquivalenz  für  die  ver- 
schiedenen Länder  buben , so  dass  z.  B.  hier  in 
Ungarn  die  Gegenstände  noch  lange  Zeit  itn  Ge- 
brauch waren , wo  vielleicht  diese  Gegenstände 
schon  anderswo  aus  der  Mode  gekommen  sind. 
Ich  muss  bemerken,  dass  oberhalb  der  Gräber  in 
der  oberen  Erdschicht©  folgende  Gegenstände  noch 
gefunden  wurden.  Diese  Gegenstände  sind  zum 
Theil  auch  von  prähistorischem  Habitus.  Hier 
ist  ein  Theil  eines  Steinhammers,  hier  ein  kleinerer 
MaLtein,  und  die  in  Ungarn  und  Russland,  Rüh- 
men etc.  zum  Theil  noch  heutzutage  von  den 
Hauern  gebrauchten  Schlittschuhe  aus  Thier- 
k riechen.  Alles  dies  ist  in  der  Theissgegend  ge- 
funden worden,  wo  diese  Schlittschuhe  in  dem 
grossen  luundat ionsgebiet  auch  gebraucht  werden 
konnten.  Dann  die  Theissgegend  besteht  aus 
grossen  Niederungen»  welche  zu  Zeiten  länger 
hindurch  überschwemmt  wurden. 

Ich  wollte  zwar  die  Skelette  dieses  Alpürer- 
fundes  auch  mitbringen,  war  aber  darau  verhin- 
dert und  hotte,  dass  ich  bei  einem  der  nächsten 
Kongresse  noch  grösseres  Material  verweisen 
kann , damit  die  wissenschaftliche  Anknüpfung 
der  archäologisch  -anthropologischen  Funde  zwi- 
schen Ungarn  und  dem  Auslande  eine  vollstän- 
digere werde.  Heute  möchte  ich  nur  noch  das 
hervorheben,  dass  dieselbe  SchKdelform,  die  man 
in  Deutschland  und  anderswo  findet,  nämlich  der 
sogenannte  fränkische  oder  kymrische  oder  angel- 
sächsische Typus,  auch  in  Ungarn  schon  seit 
langer  Zeit  sich  vorfiudet. 


Herr  Albrecht : (Trochanter  tertius). 

Ich  möchte  mir  erlauben , Herrn  Professor 
Dr.  von  Török  gegenüber  meine  gestrige  Be-  i 
hauptnng,  dass  der  Trochanter  tertius  vorwiegend 
dem  weiblichen  Geschlecht«  zukomme,  aufrecht  ; 
zu  erhalten.  Dieselbe  stützt  sich  theil*  auf  die 
vorzüglichen  Untersuchungen  des  Hrn.  Dr.  Hoüzi  I 
in  Brüssel,  die  im  2.  Bande  des  Bulletin  de  la 
Soeiete  d’Anthropologie  de  Bruxelles  erschienen 
sind,  theil*  auf  eigene  Erfahrungen.  Diese  gehen 
dahin,  dass  man  in  den  Beekensaimuluugon  gynae- 
kol ogischer  Institute  die  grösste  Anzahl  und  die 
am  stärksten  entwickelten  dritten  Rollhügel  findet. 
Das  so  häufige  Wiederauftreten  des  dritten  Tro-  i 
chanters  beim  Weibe  scheint  übrigens  durch  die  I 
heim  Weibe  stärkere  Entwickelung  des  inusculus 
glutneu*  maximus , dem  der  trochanter  tertius  i 
zum  Ansätze  dient,  und  die  lieirn  Weihe  anders 
als  beim  Manne  liegende  Zugrichtung  dieses  Mus- 
kels nicht  unwesentlich  begünstigt  zu  sein. 

Herr  v.  Tiirök  : 

Ich  erlaube  mir  darauf  zu  bemerken,  dass  i 


ich  in  der  That  mehrere  1000  Oberschenkelknochen 
besitze,  indem  ich  Gelegenheit  habe,  die  alten 
Friedhöfe  zu  benutzen  und,  sei  es  Zufall  oder  — 
ich  weis*  nicht,  wie  ich  das  anders  erklären  soll  — 
in  meiner  Sammlung  sind  entschieden  die  tro- 
chanteres  tertii  häufig  bei  den  männlichen  femora 
vorhanden  und  zwar  bei  sehr  stark  entwickelten 
Muskelansätzen. , Ich  will  mich  über  die  Bedeu- 
tung des  trochanter  tertius  noch  nicht  aus- 
sprechen.  Ich  mache  jetzt  Untersuchungen  dar- 
über und  will  nur  behaupten,  dass  man  heutzutage 
diese  Frage  noch  nicht  entscheiden  kann. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Vlrchow  : 

Ich  möchte  bemerken,  das»,  soweit  ich  die 
Bache  übersehe,  wahrscheinlich  sehr  starke  lokale 
Differenzen  ©xistiren.  Ich  habe  neulich  durch 
einen  besonderen  GtUcksfall  den  gesummten  Inhalt 
einer  alten  Höhle  der  Guancbee  von  den  cunari- 
seben  Inseln  bekommen , aber  obwohl  darunter 
eine  grosse  Masse  von  Oberschenkeln  sich  befand, 
zeigte  sich  an  keinem  einzigen  der  Trochanter 
tertius.  Umgekehrt  kann  ich  im  nächsten 
Anschluss  an  unsere  vorigen  Vortrag  sagen : 
uuter  den  alten  Oberschenkeln  der  Tross,  von 
denen  sehr  wenige  erhalten  sind,  war  eiue  so 
grosse  Zahl  mit  dem  Trochanter  tertius,  dass  ich 
nicht  zum  zweiten  Male  in  der  Lage  war,  an 
irgend  einem  territorialen  Material  eine  gleiche 
Frequenz  zu  konstatiren.  Ich  möchte  glauben, 
dass  diese  Frage  generell  überhaupt  nicht  zu  er- 
ledigen ist.  Es  wird  »ich  wahrscheinlich  heraus- 
steilen, das»,  wie  bei  so  vielen  anderen  Speziali- 
täten dieser  Art,  bald  an  dieser,  bald  an  jener 
Stelle  der  Welt  der  Fortsatz  mehr  entwickelt  ist 
Es  mag  »ein,  dass  die  belgischen  Frauen  iu  dieser 
Beziehung  einen  gewissen  Vorsprung  haben,  deu 
wir  Deutsche  nicht  in  gleicher  Weise  zu  produ- 
ziren  im  Stande  sind.  Es  wird  auf  eine  weitere 
Untersuchung  der  Gewohnheiten  und  Akkommo- 
dation» weisen  der  einzelnen  Völker  anko turnen. 

ln  Bezug  auf  die  vorgelugten  Schütt- 
k noch  en  wollte  ich  bemerken,  dass  die  Berliner 
Anthropologische  Gesellschaft,  als  sie  vor  einer 
Reihe  von  Jahren  auf  da»  häutige  Vorkommen 
solcher  Knochen  in  unseren  Burgwällen  und 
Pfahlbauten  aufmerksam  wurde,  ganz  ähnliche 
Stücko,  wie  sie  gestern  von  Breslau  selbst  auf- 
gelegt warnt,  besprochen  hat.  Wir  haben  bald 
darauf  eine  Reihe  von  Mittheilungen  erhalten, 
welche  darthaten , dass  auch  bei  uns  in  der 
Mark  Brandenburg  uocli  heutigen  Tags  dieser  Ge- 
brauch an  gewissen  Orten  fortbesteht.  Diu  Schlitt- 
koochen  werden  theil»  unmittelbar  unter  dem  Fuss, 
tbeilfl  unter  einem  kleinen  Schlitten  angebracht. 

IG* 
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Ich  möchte  mir  endlich  die  Frage  erlauben,  i 
ob  Hr.  v.  Török  in  den  von  ihm  besprochenen 
Urachycephalen  nichts  Magyarischen  an- 
erkennt. 

Herr  v.  Török:  (Magyarischer  Schädeltypus). 

Nach  den  bisherigen  ausserordentlich  spär- 
lichen Zahlen,  welche  ich  bezüglich  der  Magyaren 
Witze,  ist  es  wohl  noch  nicht  möglich,  etwas 
Bestimmtes  aus/.usagen.  Ich  hin  in  dieser  Hin- 
sicht in  entschiedenem  Gegensatz  zu  den  bis- 
herigen Autoren.  Es  gibt  nämlich  bei  uns  einen 
Autor,  der  chauvinistisch  alles  erdenkliche  Schöne 
von  den  magyarischen  Schädeln  beschrieben  hat 
und  eben  von  demselben  Autor  stammen  diejeni- 
gen magyarischen  Schädelexemplare  her,  au  wel- 
chen Herr  Geheimrath  Virchow  die  Merkmale 
niederer  Menschenrassen  beschrieb.  Ich  finde 
überhaupt,  dass  die  Frage  der  Magyarenschädel 
viel  schwieriger  ist  als  die  irgend  einer  anderen 
europäischen  Rasse.  Denn  die  Magyaren  haben 
sich  seit  Jahrhunderten  gemischt  mit  den  ver- 
schiedensten europäischen  Typen  und  somit  ist 
die  Frage  heute  noch  nicht  zu  lösen.  Um  einen 
Magyarenschädel  bestimmen  zu  können,  müsste 
man  alle  anderen  fremdländischen  Typen  genauer 
studiren  und  diese  verschiedenen  Typen  durch 
Elimination  ausschliessen  und  das,  was  übrig 
bleibt,  würde  der  Magyare  sein.  Ich  erlaube 
mir  so  zu  sprechen,  weil  ich  Gelegenheit  hatte, 
das  Skelett  eines  arpadischen  Königs  zu  unter- 
suchen und  fand  ganz  andere  Merkmale,  als  sie 
heute  bei  der  magyarischen  Bevölkerung  Vor- 
kommen ; wenn  ich  auch  bemerken  muss,  dass 
die  Mitglieder  der  alten  Dynastien  auch  anderswo 
von  dem  gewöhnlichen  Volke  verschiedene  Körper- 
merkmale  aufweisen,  so  z.  B.  haben  sie  gewöhnlich 
eine  höhere  Statur  (durch  Pfleg«  besser  entwickel- 
tes Skelett).  Und  dies  ist  auch  hier  der  Fall, 
denn  während  der  Stamm  der  Magyaren  von 
allen  bisherigen  Forschern  und  Geschichtschreibern 
nie  von  grosser  Statur  bezeichnet  wurde,  ist 
dieses  königliche  Skelett  von  wahrer  Hünen- 
gestalt. Es  ist  das  Skelett  eines  sehr  grossen 
und  sehr  starken  Menschen,  und  auch  die  andern 
anatomischen  Merkmale  sind  verschieden  von  den- 
jenigen Skeletten,  welche  man  in  magyarischen 
Gräberfeldern  vorfand. 

Ich  will  also  dess  wegen  nicht  auf  die  Frage  1 
unseres  geehrten  Präsidenten  mit  Entschiedenheit  | 
antworten  Ich  glaube  indess,  dass  dieser  bracby- 
rephalo  Typus  mehr  dem  slavischen  entspricht.  In 
Ungarn  wohnen  von  jeher  Slaven  und  dieser  Schädel- 
typus findet  sich  auch  heutzutage  bei  der  siavischen 
Bevölkerung  Ungarns  vor.  Ich  habe  die  Arbeit  eines  | 


Landsmannes  erwähnt,  der  die  ungarischen  Schädel 
belobte  und  das  Unglück  hatte,  sie  unserm  Hrn. 
Präsidenten  zu  schicken,  an  welchen  Schädeln  eine 
grosse  Anzahl  Merkmale  niederer  Menschen  rossen 
gefunden  worden  sind.  Ich  will  nicht  diesen  Weg 
betreten,  denn  der  Chauvinismus  rächt  sich  nicht 
nur  in  der  Politik,  sondern  umso  eher  noch  in 
der  Wissenschaft.  Mein  Hauptzweck  ist,  ein 
möglichst  grosses  Material  kerbcizuschaffen , um 
ein  grosses  und  reichhaltiges  Lokalmuseum  für 
Ungarn  zu  gründen,  in  welchem  zwar  wenig  aus- 
ländische Schädel  (z.  B.  Negerschädel)  zu  finden 
sein  werden,  in  welchem  aber  möglichst  alle 
Typen  repräsentirt.  sein  werden , welche  Typen 
seit  den  prähistorischen  Zeiten  in  Ungarn  vor- 
kamen.  Auf  dieses  Moment  lege  ich  das  Haupt- 
gewicht, weil  ich  holle,  dass  meine  Sammlung  in 
dieser  Hinsicht  die  Konkurrenz  anderer  Lokal- 
sammlungen glücklich  wird  bestehen  können  und 
wenn  einmal  diese  möglichst  zahlreichen  Funde 
aus  allen  Gegenden  Ungarns  und  aus  den  ver- 
schiedensten Zeitepochen  genau  geprüft  worden 
Nind.  dann  wird  erst  der  Zeitpunkt  kommen,  die 
von  dem  hochgeehrten  Herrn  Vorsitzenden  ge- 
stellte Frage  auch  streng  wissenschaftlich  be- 
antworten zu  können. 

Geschäftliches. 

Neuwahl  der  Vorstandschaft. 

Nach  einer  *;*  ständigen  Pause  wurde  auf 
Vorschlag  des  Hrn.  Sanitätsrath  Dr.  Brückner 
durch  Akklamation  der  Vorstand  für  das  Jahr 
1884/Kö  folgendermaßen  gewählt: 

I.  Vorsitzender:  Herr  Geheimrath  Professor 

Dr.  Sc h aaffh au. sen-Bonn. 

II.  Vorsitzender:  Herr  Geheimruth  Professor 

Dr.  R.  Virch ow- Berlin, 

III.  Vorsitzender:  Herr  Geheimrath  Professor 

Dr.  R o e m e r - Breslau . 

Betreffs  der  Neuwahl  des  Generalsecretärs 
und  Schatzmeisters  für  die  folgenden  drei  Jahre 
ergreift  der  Herr  Vorsitzende  das  Wort : 

Herr  Virchow: 

Ich  schlage  im  Namen  des  Vorstands  vor, 
dass  die  beiden  Herren,  welche  bisher  so  erfolg- 
reich, mit  so  grosser  Treue  und  einer  Hingebung, 
wie  wir  sie  in  der  That  weder  erwarten  noch 
verlangen  konnten,  die  Geschäfte  der  Gesellschaft 
geführt  haben,  von  Neuem  in  ihren  Aemtern  be- 
stätigt werden.  Ich  darf  wohl  besonders  hervor- 
heben, dass  wir,  die  wir  länger  dem  Vorstände 
angehören,  ein  ganz  besonderes  Interesse  daran 
haben,  dass  keine  Störung  in  der  Geschäftsführ- 
ung ein  tritt.  Sie  mögen  zum  Vorsitzenden  er- 
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wühlen,  wen  Sie  wollen,  die  Kontinuität  aber  in  der 
Geschäftsführung  muss  möglichst  gesichert  sein 
und  ich  würde  dringend  wünschen,  dass  Sie  die 
bisherigen  Mitglieder  ersuchen  wollten,  das  recht 
anstrengende  und  unbequeme  Amt,  welches  sie 
schon  lange  geführt  haben,  noch  länger  führen 
zu  wollen.  Ich  beantrage  also,  dass  Herr  Prof. 
•I.  Ranke- München  als  Generalsecretär  und  Herr 
Oberlehrer  Weis m a n n-MUnchen  als  Schatzmeister 
wiederum  auf  drei  Jahre  bestätigt  werden. 

(Hierauf  wird  von  der  Versammlung  Herr 
Ranke  zum  Generalsekretär  und  Herr  Weis- 
mann  zum  Schatzmeister  einstimmig  wieder- 
gewählt.) 

Ein  Widerspruch  ist  nicht  vorhanden.  Ich 
konstatire  die  Anuahmo  und  bitte  die  beiden 
Herren,  ihr  Amt  in  altgewohnter  Weise  zu  führen. 

Herr  SchaalTliauscn : 

Ich  will  es  nicht  unterlassen,  den  Mitgliedern 
der  Gesellschaft  meinen  verbindlichsten  Dank  für 
die  Ehre  und  das  Vertrauen,  welches  Sie  mir 
durch  Ihre  Wahl  bewiesen  haben,  auszusprechen. 
Ich  werde,  soweit  es  in  meinen  Kräften  steht, 
die  Aufgaben  des  Vorstandes  zu  erfüllen  und  die 
Arbeiten  des  Vereins  zu  fördern  suchen.  Es  wird 
mir  wesentlich  erleichtert,  dem  Ziele,  welchem 
ich  michzustreben  habe,  näher  zu  kommen , da 
unser  letztjähriger  hochverehrter  Präsident  sowie 
unser  bewährter  Generalsecretär  wieder  mit  mir 
vereint  die  Geschäfte  leiten  und  mich  mit  Rath 
und  Hülfe  unterstützen  werden. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Yirchow : 

Wir  gehen  an  die  Wahl  des  Ortes  der 
nächsten  Versammlung.  Obwohl  noch 
einige  andere  Vorschläge  und  Einladungen  vor- 
liegen, so  konnten  doch  nur  zwei  Orte  beson- 
ders in  Hetracht  gezogen  werden : llonn,  wo 
Herr  Scba  aff  hausen  residirt,  und  Karls- 
ruhe. Wir  im  Vorstand  sind,  wie  wir  offen 
bekennen , in  diesem  Augenblick  mehr  für  ; 
Karlsruhe , einerseits , weil  in  Karlsruhe  sehr 
geordnete  Verhältnisse  bestehen.  Die  Museen 
sind  in  schönster  Ordnung  und  grössester  Fülle,  | 
und  Baden  ist  ein  Land,  welches  für  dos  ganze 
Gebiet  der  PrühUtorie,  namentlich  für  die  Hügel- 
gräber  von  hervorragendem  Interesse  ist.  Die 
dortigen  Sammlungen  haben  einen  ausgezeichne- 
ten Direktor,  Herrn  Geheimrath  Dr.  Wagner, 
von  dem  ich  hoffe,  dass  er  geneigt  sein  wird, 
die  Lokalge&chttftsführung  zu  übernehmen.  Be- 
züglich Bonn  verkennen  wir  keineswegs,  dass 
dieser  vorzügliche  Platz  viele  Annehmlichkeiten 
bietet , indes*  die  Verhältnisse  der  Sammlung 
sind  im  Augenblick  in  einer  gewissen  Verschieb- 


ung begriffen.  Die  Lokalitäten  müssen  gewech- 
selt werden ; die  Sachen  können  nicht  ausgestellt 
werden,  auch  die  Personenfrage  ist  ein  wenig 
durcheinandergewirrt  und  es  sieht  aus,  als  ob 
wir  iu  ein  oder  zwei  Jahren  mit  grösserer  Sicher- 
heit eine  Generalversammlung  dort  würden  ab- 
halten können.  Der  Vorstand  würde  es  vorziehen, 
wenn  Sie  sich  für  Karlsruhe  entscheiden  wollten. 

Herr  Seha«ff)i&usen : 

Ich  selbst  habe,  wiewohl  ich  und  meine  rheini- 
schen Freunde  sehr  glücklich  sein  werden,  die 
Versammlung  einmal  in  Bonn  zu  sehen,  dafür 
gestimmt,  dass  das  erst  in  einem  späteren  Jahre 
geschehen  möge.  Unsere  sehr  reichen  Samm- 
lungen, namentlich  was  das  klassische  Alterthum 
angeht,  müssen  schon  im  Herbste  dieses  Jahres 
aus  den  bisherigen  Räumen  in  ein  kleines  Haus 
übergeführt  werden,  wo  sie  bis  zur  Vollendung 
eines  neuen  Museumsbaues  stehen  bleiben  sollen. 
Es  wird  der  grösste  Theil  der  Gegenstände  eine 
Aufstellung  nicht  finden  können , sondern  in 
Kisten  verpackt  bleiben.  Es  ist  selbst  die  Mu- 
seumsfrage noch  nicht  endgültig  erledigt,  denn 
wiewohl  der  Platz  seit  2 Jahren  angekauft  ist, 
wird  mit  dem  Bau  noch  nicht  begönnern  Wenn 
wir  ein  Provinziulmuseum  haben,  welches  alle 
unsere  Schätze  vereinigt,  dann  glaube  ich,  dürfen 
wir  Sie  mit.  einer  gewissen  Befriedigung  ein  laden, 
denn , was  in  Bonn  gesammelt  ist , kann  sich 
selbst  neben  dem  Trierer  Provinzialmuseum,  das 
Sie  kennen  gelernt  haben,  recht  wohl  sehen  lassen. 
Aber  im  nächsten  Jahre  würde  der  Zustand 
unserer  Sammlungen  wirklich  einen  kläglichen 
Eindruck  machen , und  deshalb  möchte  ich 
wünschen,  dass  Sie  Bonn  für  eines  der  nächsten 
Jahre  in  Aussicht  behalten.  Sollten  Sie  aber 
doch  Bonn  wählen,  so  heisse  ich  Sie  dort  will- 
kommen und  weiss,  dass  die  dortige  Behörde  der 
Stadt,  mit  der  ich  darüber  gesprochen  habe,  sich 
auch  freuen  würdo.  Sie  müssen  aber  dann  dar- 
auf verzichten,  unsere  AlterthUinersammlung  ab 
ein  geordnetes  Ganzes  zu  sehen.  Immerhin  könn- 
ten wir  eine  prähistorische  Ausstellung  in’s  Werk 
setzen ; aber  wir  möchten  Ihnon  gern  Alles  zeigen, 
was  wir  haben,  auch  vielleicht  schon  das  neue 
Museum  selbst  und  darum  halte  ich  es  in  der 
Tbat  für  passender,  wenn  Sie  im  nächst en  Jahre 
nach  Karlsruhe  gehen,  wo  diese  Zustände  geord- 
net sind  und  ein  wahres  Muster  eines  neuen  und 
trefflich  eingerichteten  Museums  vorhanden  ist. 

Herr  Alsberg: 

Ich  wollte  mir  die  Frage  erlauben,  ob  nicht 
meine  Vaterstadt  Kassel  bei  der  Wahl  des  nicht- 
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len  Versammlungsortes  Berücksichtigung  finden 
könnte.  Die  Sammlungen  des  Museums  sind 
nicht  ganz  unbedeutend  uud  wenn  auch  Kassel 
in  anthropologischer  Beziehung  noch  wenig  ge-  , 
leistet  bat,  so  würde  die  Verlegung  des*  nächsten  i 
Anthropologenkongresses  nach  Kassel  deiu  Zweck 
dienen,  für  die  Anthropologie  Propaganda  zu  | 
machen.  Andererseits  hin  ich  in  der  Lage  zu  | 
versichern  — ich  habe  mit  einer  grossen  Zahl 
einflussreicher  Herren  dort  Rücksprache  genom-  , 
men  — dass  meine  Vaterstadt  du»  Zusammen-  i 
treten  des  Kongresses  in  Kassel  mit  Freuden  he*  ! 
grüsscn  würde.  Es  dürfte  wohl  zu  Gunsten  von 
Kassel  sprechen,  dass  die  Stadt  ausserordentlich 
zentral  liegt  und  sowohl  deu  süddeutschen  wie 
den  norddeutschen  Anthropologen  die  Lage  sehr 
zu  statten  kommen  wird.  Endlich  will  ich  noch 
bemerken,  dass  den  Anthropologen  jedenfalls  ein 
recht  warmer  Empfang  bereitet  werden  wird, 
wie  er  vor  ti  Jahren  den  versammelten  Aerzten  und 
Naturforschern  bereitet  wurde;  ich  möchte  mir 
daher  die  Bitte  erlauben,  dass  weun  nicht  gerade 
in  diesem  Jihr,  so  doch  in  einem  der  nächsten 
Jahre  Kassel  in  Betracht  gezogen  werden  möchte. 

Bei  der  nun  folgenden  Abstimmung  wurde 
Karlsruhe  als  Versammlungsort  gewählt,  Herr 
Gchcim-Rath  Wagner  telegraphisch  eingeladen 
die  Lokalgeschäftsführung  zu  übernehmen , als 
Zeitpunkt  der  Versammlung  vom  Vorsitzenden 
Anfang  August  n.  J,  bestimmt. 

In  der  Schlusssitzung  lief  folgendes  Telegramm  j 
von  Seit©  des  Herrn  Geh  ei  mrath  Dr.  Wagner-  ; 
Karlsruhe  ein : „Karlsruhe  freut  sich  der  Ehre 
die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft.  1885 
beherbergen  zu  dürfen.  Ich  nehme  dankend  die 
Geschäftsführung  an.  Wagner.“ 

Herr  Tischler:  (Funde  aus  dem  Kaukasus). 

Wenn  ich  ea  hier  unternehme,  Ihnen  einige  > 
neuere  Funde  aus  dem  Kaukasus  vorzulegen,  j 
welche  dem  Wiener  Hofmuseum  angehören,  thue  ! 
ich  es  nur  aus  dem  Grunde,  weil  mein  Freund 
Dr.  Heger  durch  den  plötzlichen  Tod  Herrn 
von  Hoc  hstetter's,  welcher  uns  alle,  die  wir 
ihm  befreundet  waren,  aufs  tiefste  erschüttert  hat, 
und  welcher  für  die  Wissenschaft,  als  unersetz- 
lirlier  Verlust  zu  betrachten  ist,  verhindert  ist 
hieherzukommen.  Er  hat  mir  eine  Anzahl  Stücke 
zugesendet , welche  ich  hier  unten  ausgestellt 
lmbe.  Di«  Sachen  herumzuzeigen  würde  nicht 
gehen.  Ich  bitte  daher  diejenigen  Herren,  die  . 
sich  speziell  dafür  intere-ssiren,  naher  zu  treten, 
und  ich  werde  die  Einzelheiten,  die  sich  durch  1 
Beschreibung  nicht  so  gut  klar  machen  lassen,  | 


sp.it er  näher  erklären.  Es  sind  dies  Stücke,  an 
die  sich  einige  Bemerkungen  auknüpfen  lassen, 
welche  Licht  auf  einige  in  letzter  Zeit  veotilirte 
Fragen  werfen  mögen.  Die  Fülle  derselben  ist 
aber  »o  gross,  dass  ich  in  dem  knapp  zugemes- 
senen Raum  der  20  Minuten  nur  Weniges  be- 
rühren konute.  Es  ist  daher  eine  ganz  kleine 
Auswahl  zusammengestellt  worden.  Es  sind  über 
die  jüngereu  Kaukasusfund«  in  nächster  Zeit  gros- 
sere Publikationen  von  Heger  und  Chantrc 
zu  erwarten  uud  ich  will  diesen  nicht  vorgreifen 
und  Ihnen  ein  Gesammtbild  der  Periode  geben. 
Wie  bekannt,  ist  durch  di«  grosse  Publikation 
des  Herrn  Geheim- Rath  Yircbow  über  Kobüu, 
durch  die  Vorträge  und  Demonstrationen,  welch« 
er  auf  früheren  Kongressen  gehalten  und  durch  die 
Abhandlungen  von  C haut  re,  sind  in  deu  letzten 
.fahren  im  Kaukasus  eine  Menge  großartiger 
Gräberfelder  entdeckt  worden,  welche  zum  Theil 
in  eine  hohe  Vorzeit  zurückgehen,  nicht  in  ein« 
Zeit,  wo  dus  Eisen  noch  nicht  im  Gebrauch  war. 
(Bronzezeit),  sondern  Gräberfelder  aus  einer  Zeit, 
welche  wir  gewohnt  sind  mit  dem  indifferenten 
Nanieu  der  Hallstädter  Periode  zu  bezeichnen. 
Ausser  den  Funden  aus  dieser  Zeit,  welche  wohl, 
wie  Virchow  ausoinandergesetzt  hat,  bis  an 
den  Beginn  de»  ersten  Jahrtausends  vor  Christo 
zurückreichen,  sind  bedeutend  jüngere  Funde  ge- 
macht worden,  welche  zum  Theil  der  römischen 
Kaiserzeit  parallel  laufen.  Sie  sind  zuerst  von 
Bai «rn  bei  SnmÜiawro  bei  Mzchet  gefunden 
worden,  in  der  Berliner  Zeitschrift  und  den  Mit- 
theilungen  der  Wiener  anthropologischen  Gesell- 
schaft behandelt  und  zum  Theil  abgebildet  worden, 
so  dass  ich  sie  als  bekaont  voraussetze.  Auf  der 
Nordseite  sind  bedeutende  Felder  gefunden  worden, 
so  zu  Komunta.  Von  hier  hab«  ich  Gelegen- 
heit gehabt,  bei  Chantre  im  vorigen  Jahre  hoch- 
interessante Glasperlen  zu  finden,  welche  säiumt- 
liclie  Phasen  der  römischen  Kaiserzeit  durchlaufen. 
Ausserdem  sind  einige  zu  Tschtny  bei  Balta  ge- 
funden. Von  diesen  Gegenständen  hat  das  Wiener 
Museum  eine  grosse  Anzahl  acquirirt.  Alle  die 
letzteren  Gräberfelder  müssen  nach  Christo  ange- 
setxt  werden.  Die  jüngsten  derselben  sind  hoch- 
interessant, indem  die  dortigen  Funde  sich  als 
vollständig  gleichartig  erweisen  mit  denen  der 
Reihengräber, die  man  den  Franken,  Alamannen, 
Burgundern  zuschreibt,  andererseits  mit  den  soge- 
nannten Avareugiäbern  Ungarns  viele  Berührungs- 
punkte zeigen.  Ausserdem  sind  auch  von  Kobäo, 
das  durch  die  Publikation  Virchows  bekannt 
ist,  eine  Anzahl  Stücke  acquirirt  worden.  Es  waren 
eben  früher  vom  Kobän  hauptsächlich  Sachen  ent- 
deckt, welche  der  älteren  Zeit  ungehüreu  und 
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/um  Thoil  in  systematisch  nusgegrabemm  Gräbern  i 
gefunden  worden  sind.  Einige  Stück««  erregten  1 
jedoch  schon  inam  lu  n Zweifel  und  ist  jetzt,  durch 
Her  hei  Schaffung  von  noch  mehreren  •Stücken  und  1 
du»  ch  Vergleichung  mit  Stücken  von  Tsehmy 
möglich  die  Zweitel  /.u  zerstreuen. 

Unter  den  FundslUrk«-»»  nehmen  eine  hervor- 
ragende Stelle  die  Glas  perlen  ein.  Hei  ihrem 
näheren  Studium  findet  man,  dass  einzelne  charak- 
teristische Formen  doch  nur  hu!'  einzelne  Zeit- 
räume beschränkt  sein  können. 

Besonder*  hahen  die  Untersuchungen  preus- 
sischer  Gräberfelder,  welche  für  die  Jahrhunderte 
nach  Christo  am  vollständigsten  uud  reichsteu 
in  Europa  sind,  ergehen,  dass  das  Inventar  im 
Lauf  einiger  Jahrhunderte  von  einem  bis  zum 
andern  Ende  den  Feldes  sich  ändert  und  sind 
diese  Untersuchungen  durch  alle  Ähnlichen  Funde 
durch  Fund«?  im  Norden  wie  an  den  Grenzen  des 
Kmnerreiches  vollständig  bestätigt  worden  und 
wir  können  mit  einer  gewissen  Sicherheit  einzelnen 
Perlen  eine  annähernde  zeitliche  Stellung  an  weisen. 

Es  gibt  Perlen,  die  wegen  der  Einfachheit 
ihrer  Form  zu  allen  Zeiten  gemacht  wurden, 
kleine  kuglige  blaue  Glasperlen.  Aus  solchen 
würde  man  nicht  viel  schließen  können,  obgleich 
ich  in  einein  Vortrag,  den  ich  heute  oder  morgen 
früh  halten  werde,  beweisen  kann,  dass  durch 
mikroskopische  Untersuchungen  höchst  wichtige 
zeitliche  und  andere  Unterschiede  gefunden  wer- 
den. Einige  Formen  sind  aber  so  clmrakterisirt 
und  kommen  mit  einem  so  bestimmten  Inventar 
vor,  das«  wir  ihnen  eine  gewisse  Beweiskraft  zu- 
äpruchen  können.  Unter  diesen  charakteristischen 
Perlen  gibt  es  solche  Formen  und  Technik,  die 
ich  als  langlebig  bezeichnet  habe,  während  andere 
nur  in  begrenztem  chronologisch  bestimmbarem 
Inventar  Vorkommen.  Diese  finden  sich  neben 
andern  langlebigen  auf  verschiedenen  Gräberfel- 
dern des  Kaukasus.  Ich  halte  unten  einige  Skizzen 
von  Perlen  der  Gräberfelder  des  Kaukasus  aus- 
gobreitet  und  zum  Vergleich  einige  von  ost- 
preussischen.  leb  greife  von  «lern  jüngern  Grab- 
felde zu  Tsehmy  nur  eine  bestimmte  Form  heraus. 
Es  sind  die  länglich  cylindrischen  Perlen  ans 
rothbraun , grün  oder  anders  gefärbtem  Glas, 
welche  an  beiden  Seiten  Reihen  von  Warzen  tragen 
mit  mehrfachen  Schichten,  welche  in  der  Art  der 
jetzigen  venetiaoischen  Glasperlen  hergestellt  sind, 
indem  mit  einem  weichen  Glasstähchen  auf  den 
Cylinder  Farben  aufgetragen  sind.  Diese  finden 
sich  in  ganz  identischer  Form  in  den  Gräbern 
Frankreichs,  Sttddeutachlands.  Wenn  eine  solche 
einzelne  Perle  vorgelpgt  würde,  würde  ich  nicht 
im  Stande  sein  näher  zu  unterscheiden,  ob  sie 


aus  dem  Kaukasus  oder  aus  Burgund  stammt. 
Neben  diesen  Perlen  sind  andere,  die  in  Frank- 
reich nicht  so  häutig  auftreten,  für  den  Kaukasus 
aber  typisch  sind,  aus  apfelgrünem  oder  farbigem 
Email,  in  welches  farbige  Augen  «angelegt  sind. 
Es  sind  mehrfach  überimigene  Röhren,  die  in  kleine 
Stückchen  zerschnitten  und  in  weiches  Glas  ein- 
gekittet sind.  Die  Arbeit  der  Perle  ist  nicht 
exakt,  wie  nach  der  Völkerwanderung  die  Technik 
der  Glasperlen  herunterging.  In  den  Funden  von 
Kobän  sind  bis  auf  eine  Ausnahme  diese  Perlen 
nicht  vertreten.  Es  findet  sich  hier  hingegen 
eine  andere  Art  von  Perlen.  Eine  der  schönsten 
Forten  römischer  Perlen  ist  mosaikartig  uus  einer 
grossen  Anzahl  kleiner  Stückchen  zusammengesetzt, 
rotb,  blau,  grün,  gelb,  die  schachbrettartig  zu 
Tafelu  aneinander  gelegt  sind.  Diese  Täfelchen  sind 
nebeneinander  gefügt  über  einen  Dorn  gelegt  uud 
zu  Perlen  geschmolzen  und  abgerundet.  Es 
gehen  daher  die  Stäbchen  durch  bis  zur  inneren 
Höhlung.  Solche  finden  sich  im  Gräberfeld  von 
Tsehmy  nicht,  mehr:  aus  andern  Funden  aber 
wissen  wir,  dass  diese  Form  nicht  über  die  rö- 
mische Kaiserzeit  hinausreieht.  Die  römische  Zeit 
ist  durch  die  Völkerwanderung  mit  andern  For- 
men abgelöst  und  es  tritt  hier  eine  andere 
Form  Mosaikperlen,  die  wir  Zellemnosaik  nennen 
können,  an  die  Stelle,  wo  rundliche  Plättchen 
über  einen  Kern  gelegt  und  zu  Perlen  zusam- 
mengeschmolzen wurden.  Ausserdem  finden  sieh 
zu  Kobän  blaue  Perlen  in  Form  verlängerter 
Würfel,  deren  Ecken  dreieckig  abgestumpft  sind, 
verlängerte  eubo-oktaedrische  Perlen,  die  nicht  in 
der  frühesten  Periode  der  römischen  Kaiserzeit, 
erst  von  deren  Mitte  bis  zürn  Ende  sich  finden 
und  in  den  folgenden  Perioden  in  verschlechterter 
Form  auftreten.  Sie  scheu  neben  diesen  Perlen, 
neben  deneu  andere  Formen  sieb  linden,  solche, 
die  der  mittleren  und  späteren  römischen  Kaiser- 
zeit angehören ; als  besondere  Spezialität  vom 
Kobftn  lege  ich  Ihnen  Thonperlen  vor.  Thon- 
perlen  nannte  man  früher  oft  tUlscblich  die  bunten 
Emailperlen.  Dies  sind  aber  ächte  Thonperlen, 
kalt  geformt,  sleingutartig  gebrannt  mit  blauer 
Glasur,  eine  Technik,  die  wir  aus  alten  ägypti- 
schen Gräbern  kennen. 

Die  Hauptform,  welche  sich  zu  Tsehmy  findet , 
ist  die  sogenannte  Melonenperle , eine  gerippte 
Kugel,  die  vom  Beginne  der  Kaiserzeit  bis  in  die 
fränkische  Zeit  hinein  auftritt,  also  die  altägyp- 
tische Technik  fort&etzt.  Die  Formen  von  Ko- 
bän  sind  etwas  abweichend , zeigen  aber,  dass 
ihro  scharfen  Furchen  vor  dem  Brande  gezogen 
sein  müssen.  Die  eine  merkwürdige  Form  eines 
langen  umgekehrt  bimförmigen  Berloks  findet  sich 
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identisch  auch  weiter  westlich  Hin  Schwarte» 
Meer,  wie  A ksakoff  eine  in  seinen»  Werke  über 
das  bosporanische  Reich  »(»bildet. 

Es  geht  aus  den  Perlen  hervor,  dass  von 
Kobüu  etwas  ältere  als  von  Tscbiny  stammen, 
dass  die  erstereu  über  immer  noch  der  Kaiserzeit 
angeboren. 

Ausserdem  sind  mir  eine  Reihe  von  Metall* 
gegenständen  eingeliefert  u.  a.  eine  Anzahl  von 
Fibeln.  Darunter  eine  »ehr  charakteristische  Form 
mit  breitem  Bügel,  kurzem  mit  Knopf  versehenem 
Fass,  grosser  viereckiger  Kopfplatte,  in  welcher 
die  Nadel  charnierurtig  eingehängt  ist.  Diese  in 
Frankreich  und  am  Rhein  ausserordentlich  häutige 
Form  ist  auch  in  Italien,  zu  Marzabotto,  Velleja 
gefunden,  trägt  vielfach  römische  Namen  und  ist 
eine  Fonn  der  frühesten  Kaiserzeit  und  darf  als 
rein  römisch  aufgefasst  werden , während  die 
meisten  römischen  Provin/.ialtibeln  durch  Um- 
wandlung der  früheren  einheimischen  La  Tone 
Fibel  entstanden  sind. 

Ganz  identische  wurden  nun  im  Kaukasus 
gefunden,  eingeliefert  von  dem  älteren  Gräber- 
felde bei  Tschmy  und  auch  von  Kobän. 

Endlich  sind  vom  Kobftn  eine  grosse  Menge 
Schnallen  eingeschickt;  es  sind  dies  Gegenstände, 
weiche  hin  und  wieder  einige  Diskussionen  her- 
bei geführt  haben. 

Um  diese  Schnallen  näher  zu  ebarakterisiren, 
muss  ich  mir  noch  einen  kleinen  Exkurs  erlauben. 
Die  Ostpreus&isch en  Schnallen,  welche  ich  Ihnen 
vorlege,  sind  dort  auf  sicher  beglaubigten  Grä- 
berfeldern in  Menge  gefunden  worden.  Ich  bin 
im  Stande,  Ihnen  eine  ganze  Entwicklungsreihe 
von  Anfang  der  römischen  Kaiserzeit  au  bis  an 
deren  Ende  vorzuführen,  welche  ein  Licht  auf 
die  Entsteh ungszeit  dieser  interessanten  Gegen- 
stände wirft.  Im  Beginne  der  Gräberfelder, 
welches  bei  uns  in  die  Kaiserzeit  fällt,  finden  wir 
Gürtelbaken,  die  in  den  Jahrhunderten  v.  Chr. 
Geburt  in  Gebrauch  waren  und  die  Stelle  der 
Schnalle  vertraten.  Aber  in  gleichzeitigen  Grä- 
bern hat  man  ausser  diesen  Gürtelhaken  Schnallen 
gefunden  und  dieso  Formen  sind  im  Wesentlichen 
den  GUrtelhaken  ganz  gleich  gestaltet.  Man  bog 
den  Haken  gerade  und  legte  auf  der  Unterseite 
einen  Ring  durch  als  Sicher heitsvorriebtung,  wie 
man  aus  einer  einfachen  Nadel  eine  Fibel  ge- 
staltet hatte  durch  Umbiegung.  Es  liegen  gerade 
einige  von  den  interessanten  Stücken  aus  Bronze 
oder  Eisen  vor  Ihnen.  Dass  die  Stücke  nordisch 
sind,  zeigt  die  cigenthümliche  Ornamentik,  indem 
der  Dorn  meist  in  Form  eines  stilisirten  Thier- 
kopfes gestaltet  ist,  ein  Styl  der  an  der  Grenzscheide 
unserer  Aera  bisher  nur  iu  Dänemark  und  Ostpreus- 


sen  entdeckt  worden  ist.  Charakteristisch  ist,  dass 
der  Theil,  wo  der  Hiemenhalter  befestigt  ist,  mit 
dem  Dorn  au»  einem  Stück  besteht,  während  in 
den  spätem  Zeiten  der  Dorn  beweglich  war.  Der 
Rahmen  der  Schnallen  besteht  ferner  entweder 
au»  einem  Stück  — eingliedrig  — auf  der  hin- 
tern Seite  geschlossen  oder  klaffend,  oder  er  be- 
steht aus  2 Stücken,  indem  die  Axe,  um  welche 
sich  der  Dorn  bewegt , apart  bineingeseboben 
ist,  und  diese  Phasen  sind  in  den  verschiedenen 
Abschnitten  der  Kaiserzeit  in  ungleicher  Weise 
vertreten,  in  der  mittleren  Kaiserzeit  (durch 
Antoninus-Mttnzen  bei  uns  reichlich  vertreten)  fin- 
den sich  nur  zweigliedrige  Schnallen.  Zum 
Schluss  kommen  bis  in  die  Völkerwanderung 
hinein;  eingliedrige  Schnallen.  Der  Dorn  der- 
selben zeigt  vielfach  ein  charakteristisches  Mo- 
ment; an  seiner  Basis  eine  kleine  viereckige 
Platte  (Kreuzplatte),  die  oft  nur  quadratisch  ist 
mit  eingravirten  Diagonalen  und  nicht  Uber  den 
Dorn  seitlich  hervorrugt.  Diese  Kreuzplattc  tritt 
erst  bei  diesen  Schnallen  der  späten  Kaiser- 
zeit auf.  In  Tschmy  findet  sich  diese  Form 
; fast  gar  nicht  — nur  in  vier  winzigen  Exem- 
plaren, hingegen  stammen  vom  Kobiiu  eine  Menge 
dieser  Schnallen  der  späten  Kaiserzeit,  deren 
Identität,  mit  den  ausliegenden  Ostpreussischen 
in  die  Augen  fällt.  Hingegen  treten  iu  Tschmy 
andere  Schnallen  auf,  die  mit  denen  der  fränki- 
schen Gräber  übereinstimmen,  oder  verwandt  sind. 

Die  eine  Form  hut  einen  geschlossenen  Rahmen, 
an  den  sich  unten  zwei  Qesen  anftetzen  um  eine 
aparte  Axe  aufzunehmen,  bei  der  anderen  ist  der 
Riemenhalter  mit  dem  Bügel  aus  einem  Stück 
gearbeitet.  Wenn  bei  diesen  letzteren  auch  Lokal- 
fortuen  auftreten,  sind  sie  den  süddeutschen  und 
französischen  der  Reibengräber  doch  immer  ver- 
wandt. 

Wir  finden  also  auch  bei  den  Schnallen,  dass 
die  Stücke  von  Kobän  etwa»  älter  sind  als  die 
des  einen  Feldes  von  Tschiuy. 

Da  wir  nun  gesehen  haben,  dass  vom  Kubaner 
Gräberfeld  eine  Menge  von  Stücken  eingeliefcrt 
sind,  die  auf  die  Kaiserzeit  mit  fast  zwingender 
Nothwendigkeit  hindeuten,  so  tritt,  die  Frage  an 
uns  heran,  ob  iu  Kobün  ein  Grabfeld  aus  jener 
Zeit  existirt  oder  ob  etwa  eine  Vermengung  vor- 
liegt. Die  Sachen  wurden  von  Kanukoff  ge- 
funden, einem  Mann,  der  doch  nicht  nach  unserer 
exakten  Methode  gearbeitet  hat.  Mein  Freund 
| Heger  ist  der  Ansicht,  dass  diese  auf  einem 
I benachbarten  Gräberfeld  gefunden  wurden  und 
dass  man  etwas  gemischt  hat.  Im  grossen  Gan- 
zen möchte  ich  mich  dieser  Anschauung  nicht 
I einmal  anschliessen,  weil  wie  ich  gezeigt  habe, 
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die  betreffenden  Funde  von  Kobän  etwas  älter 
als  die  von  Tschmy  Bind,  und  die  Funde  von 
Komunta,  welche  denen  von  Kobän  parallel  lau- 
fen, Kannkoff  nicht  zu  Gebote  gostanden  haben 
durften.  Nur  in  einem  Fall  glaube  ich  ihn  er- 
tappt zu  haben,  ln  der  letzten  Sendung  war 
ein  Kittchen  mit  der  Aufschrift  Kobän,  in  dem 
solche  Warzenperlen  sich  fanden  wie  von  Tschmy 
und  ausserdem  flache,  unregelmässige  Bernstein- 
perlen,  in  der  Form  äussorst  roh,  so  dass  sie 
nicht  viel  höher  als  der  Bernstein  der  Steinzeit 
stehen.  Aber  solche  Formen  sind  massenhaft  in 
fränkischen  und  allamannischen  Gräbern  gefunden 
und  in  den  Gräborn  von  Tschmy  und  ich  denke, 
dass  in  diesem  einen  Falle  dieses  Kästchen  mit 
der  Etikette:  Kobän  sich  aus  Tscbmyfunden 

verirrt  hat.  Durch  diese  Darlegung  glaube  ich 
doch  wohl  gezeigt  zu  haben,  dass  die  betreffenden 
Schnallen , welche  zu  Kobän  gefunden  worden 
sind,  nicht  in  eine  bedeutend  ältere  Zeit  zurück- 
zudutiren  sind.  Unser  geehrtes  Mitglied,  Fräu- 
lein Mestorf,  bat  Uber  die  Entstehung  der 
Schnallen  geschrieben  und  dabei  die  ringförmige 
Schnalle  angeführt , welche  wir  auch  aus  ost- 
preussiseben  Grabfeldern  -vorfUhren  können  und 
es  scheint  nach  dieser  Auseinandersetzung,  dass 
sie  schon  am  Schluss  der  La  Töne- Periode  auf- 
treten.  Häutig  können  die  Schnallen  damals 
nicht  gewesen  sein,  denn  in  den  massenhaften 
La  Tene-Funden,  die  ich  in  der  letzten  Zeit  in 
Frankreich  studierte,  aus  der  frühen  und  späten 
gallischen  Zeit  tindet  sich  nur  der  GUrtelhaken. 
Ich  glaube , dass  der  Ursprung  dieses  rätsel- 
haften Geräts  doch  nicht  bei  den  Völkern  der 
La  Tcne-Gruppe  zu  suchen  sein  dürfte,  und  bin 
ebensowenig  der  Ansicht,  dass  die  Umwandlung 
des  Gürtolhakens  in  eine  Schnalle  in  Norddeutsch- 
laad vor  sich  gegangen  ist.  Gleichzeitig  mit  den 
transformirten  GUrtelhaken  finden  sich  Schnallen 
von  spezifisch  römischer  Form,  wie  sie  am  Rhein 
und  in  Pompeji  in  ähnlicher  Weise  gefunden 
worden  sind.  Charakteristisch  für  einige  derselben 
ist,  dass  die  inneren  Enden  des  Rahmens  sich  in 
einer  Art  Volute  umrolien.  Hier,  in  den  vor- 
gefUhrten  Exemplaren  können  Sie  den  fabelhaften 
Abstand  dieser  beiden  Formen  sehen,  denn  in  Ost- 
preussen  finden  sich  auch  Schnallen,  die  wirklich 
römische  Importartikel  sind  und  ich  bin  der  An- 
sicht, die  ich  vorläufig  als  Hypothese  aufstelle 
und  in  einer  grösseren  Arbeit  über  die  ostpreussi- 
schen  Gräber  begründen  werde,  dass  in  Folge 
der  praktischen  römiacbon  Geräte  die  nordischen 
Barbaren  dazu  gelangt  sind,  dem  bei  ihnen  ge- 
brauchten GUrtelhaken  einen  besseren  Verschluss 
zu  geben.  Aus  der  Fülle  der  übrigen  Gräber- 


felderfunde greife  ich  noch  einen  heraus,  welchen 
| ich  Ihnen  hier  vorlege.  Zwei  Scheiben  mit  einer 
i Oese,  die  als  Knöpfe  zu  betrachten  sind.  Es  sind 
| stilistische  Nachbildungen  von  Fiiigranschrauck, 
Nachbildungen  von  filigranartig  geflochtenen  auf- 
1 gelöteten  Drähten  und  können  nur  als  solche  auf- 
| gefasst  werden.  Meine  Freude  war  äusserat  gross, 
als  ich  diese  Stücke  fand.  Es  sind  die  einzigen 
bekannten  Pendants  zu  der  ostpreussischenTutulus- 
Fibel,  die  im  Katalog  der  Berliner  Ausstellung 
abgebildet  ist,  Fibeln,  die  der  früheren  römischen 
Kaiserzeit  angehören.  Die  Stücko  sind  so  ähn- 
lich, dass  wenn  man  den  mittleren  Theil  ver- 
deckt, mau  auf  Identität  schließen  könnte,  die 
imitirten  Drahte  in  denselben  abwechselnden  Richt- 
ungen gerippt.  Es  ist  dies  eine  merkwürdige 
Verwandtschaft  kaukasischer  und  früher  ostpreus- 
sischer  Sachen. 

Etwas  anderes  uns  ganz  Rätbselhaftes  sind 
diese  kleinen  Knöpfe  oder  Anhängsel,  welche  wohl 
Spiegel  sind,  mit  einem  weissglftnzendea  Ueber- 
zug  versehen,  der  nicht  Silber  ist,  wie  durch 
chemische  Untersuchung  nachgewiesen  wurde,  viel- 
leicht auch  in  der  Masse  weiss,  etwa  eine  sehr 
■ zinnreiche  Bronze.  Es  war  jedoch  keine  Gelegen- 
heit sie  näher  chemisch  zu  prüfen.  Sie  stammen 
aus  Tschmy,  einige  aus  Kobän,  interessant  ist 
die  merkwürdige  Ornamentirung. 

Schliesslich  möchte  ich  auf  eine  Fibel  auf- 
merksam machen,  die  Herrn  Gebeim-Rath  Vir  c ho  w 
interessiren  wird,  da  er  in  der  glücklichen  Lage 
gewesen  ist,  eine  ähnliche  selbst  auszugraben, 
welche  den  sicheren  Beweis  liefert,  dass  auch 
diese  Fibeln  aus  Kobän  stammen.  Sie  sind 
augenblicklich  fast  die  interessantesten  Stücke 
aus  Kobän,  eine  Form,  die  bemerkenswertb  ist, 
da  ich  sie  nur  noch  im  Museum  von  Agram  ge- 
funden habe,  nebenbei  gesagt  ein  äusserst  interes- 
santes Museum,  das  des  Besuches  lohnt.  Es  findet 
sich  da  gerade  die  Verbindung  zwischen  den 
italischon  Nekropolen  und  dem  Kaukasus  in 
glänzender  und  überraschender  Weise  hergestellt. 
Diese  Fibeln  müssen  nach  den  andern  Beigaben  dem 
Anfänge  der  Ln  Tcne-Periode  zugerechnet  werden ; 
es  sind  entschiedene  La  Teoe-Formen ; der  Bügel 
j geht  in  eine  Spirale  Uber,  dio  auf  der  andern 
I Seite  zurückgeht.  Das  interessante  ist,  dass  sio  eine 
gewisse  Symmetrie  durch  eine  identische  Spirale 
auf  der  untern  Seite  haben.  Die  Agramer  zeigen 
! eine  Verlängerung,  indem  ein  Draht  nach  unten 
geht  und  in  einem  neuen  Nadelhalter  ausläuft.  Die 
eine  von  Kobän  ist  reparirt.  Man  hat  durch  die  Rolle 
eine  eiserne  Axe  gesteckt,  unten  eine  Eisennadel 
eingehängt  und  ich  glaube,  dass  Herrn  Geheim- 
rath Virchow's  Plattenfibel  ähnlich  beschaffen 
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sein  dürfte.  Grösseres  Interesse  nehmen  die 
andern  zwei  Fibeln  in  Anspruch,  deren  dünner 
draht-förmiger  Bügel  mit  Glasperlen  garnirt  ist. 
Diese  Glasperlen  haben  eine  höchst  charakteri- 
stische Form.  Diese  sind  blau  mit  eingelegten 
blauweissen  Augen,  in  Agram  orange  mit  einge- 
legten blauweissen  Augen,  eine  Form,  die  in  der 
Gräberperiode  von  Villanova  noch  nicht  vor- 
kommt, sondern  erst  am  Ende  der  Hallstüdter 
Periode  und  in  den  La  Tdne-Gräbern  an  der 
Marne.  Neben  diesen  Perlen  findet  sich  auf  dem- 
selben Drath  noch  eine  Form,  die  man  erst  später 
aus  der  römischen  Kaiserzeit  kannte.  Es  sind 
Glasperlen  mit  doppelter  Glasschicht , die  da- 
zwischen ein  Goldblättchen  enthalten.  Da  diese 
Perlen  nicht  später  aufgezogen  werden  können, 
ohne  die  Fibel  vollständig  zu  zerbrechen,  so  hat 
man  den  sichersten  Beweis«  dass  diese  ver- 
goldeten Glasperlen  ungefähr  400  Jahre  v.  Uhr. 
bereits  in  Gebrauch  waren.  Sie  liefern  den  Be- 
weis, dass  die  älteren  Gräberfelder  des  Kaukasus 
eine  grosse  Reihe  Jahrhunderte  existirten  und 
parallel  laufen  don  italischen  Nekropolen,  indem 
wir  sie  mindestens  bis  400  v.  Chr.  verfolgen 
können.  Eiue  andere  Fibel  hat  ein  besonderes 
luteresse.  Es  ist  die  Form  der  Schlangenfibel, 
die  dadurch  entstanden  ist,  dass  man  einfach  den 
Bügel  der  Bogenfibel  zweimal  einbog,  was  der 
Fibel  eine  gewisse  Steifigkeit  gibt.  (Später 
wurden  die  Windungen  in  Schlingen  verwandelt.) 
Eine  Fibel  der  vorliegenden  Form  wurden  von 
Cbantre  abgebildet,  mehrere  sind  zu  Wien,  die 
eine  in  alter  Zeit  zerbrochen  und  reparirt.  Auf 
der  Reise  ist  sie  etwas  bestossen  an  der  Bruch- 
stelle. Ich  habe  aber  zu  Hause,  als  ich  sie  mit 
der  Lupe  untersuchte,  den  alten  Bruch  gesehen. 
Diese  Fibel  würde  eben  in  ihrer  Form  vollstän- 
dig mit  den  älteren  Bogeofibeln  des  Kaukasus 
übereinstimmen. 

Ferner  liegen  von  verschiedenen  Gräberfeldern 
von  Tschroy  und  Kohän  einzelne  Armbänder  vor, 
die  zum  Theil  ganz  übereinstimmen  mit  solchen 
aus  römischer  Zeit,  die  in  Worms,  in  Ungarn 
gefunden  sind.  Eine  derselben  hat  ein  besonde- 
res Interesse  durch  stilisirte  Thierköpfe  als  Aus- 
läufer, die  mit  solchen  des  Nordens  Aehnlichkeit 
haben. 

Ich  schließe  mit  dem  Bemerken,  dass  die 
Schnalle  im  Kaukasus  doch  wohl  einer  jüngeren 
Zeit  augehört,  dass  ferner  zu  Kobän  ein  jüngeres 
Gräberfeld  neben  dem  älteren  existirt  haben  wird. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Virehow: 

Ich  möchte  bezüglich  der  vorgelegten  kau- 
kasischen Sachen  die  Lokalität,  um  welche  es 


sich  handelt,  kurz  besprechen.  Das  betreffende 
Gräberfeld  befindet  sich  im  nördlichen  Kaukasus, 
im  Lande  der  Osseten,  und  zwar  an  einem  Platze 
(Kobän),  wo  bis  vor  nicht  langer  Zeit  einer  der 
unabhängigen  Fürsten  seine  Unterthanen  nach 
landesüblicher  WTeise  regierte  und  von  ihnen 
Steuern  und  sonstige  Leistungen  erhob.  Durch 
die  Unterwerfung  unter  Russland,  die  Aufhebung 
der  Leibeigenschaft  und  die  damit  verbundene 
Befreiung  der  Einzelnen  wurde  die  Organisation 
gerade  dieser  Stämme,  die  bis  dahin  bei  den 
alten  Traditionen  geblieben  waren,  wesentlich  ver- 
ändert. Die  ganze  wirtschaftliche  Grundlage 
der  vornehmen  Familien  ist  dadurch  umgewfilzt 
worden,  und  als  aus  den  Leibeigenen  freie  Männer 
wurden,  haben  sie  alsbald  aufgehört,  Steuern  zu 
zahlen  und  persönliche  Dienste  zu  leisten.  Mein 
sehr  geehrter  Freund,  der  ehemalige  Aldar  von 
Kobftn,  Herr  Chabosch  Khannkoff  befindet 
sich  in  der  gleichen  Lage.  Er  bat  sich  einen 
bürgerlichen  oder  vielmehr  bäuerlichen  Haushalt 
eingerichtet  unter  seinen  alten  Unterthanen  und 
er  muss  arbeiten.  Nun  hat  sich  das  Glück  zu- 
getragen,  dass  auf  seinen  Feldern  grosse  Gräber- 
felder entdeckt  wurden,  und  das»  seine  Bronzen 
Käufer  fanden.  Eis  hat  lange  gedauert,  ehe  sich 
die  Aufmerksamkeit  der  Archäologen  darauf  lenkte 
und  der  Verkauf  rentabel  wurde.  Es  ist  daher 
bei  der  Beurtheilung  der  Funde  von  Kobän,  — 
i — dos  möchte  ich  Herrn  Tischler  gegenüber 
betonen,  — Dothwendig,  einerseits  die  verschie- 
denen Phasen  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
des  Herrn  Chabosch  und  seine  Beziehungen 
nach  aussen,  andererseits  das  Fortschreiten  der 
Explorirung  in  Betracht  zu  ziehen.  In  letzterer 
Beziehung  will  ich  bemerken , dass  nach  den 
Nachrichten,  die  ich  auf  andern  Wege  erhalten 
habe,  seit  dem  Jahre  1880,  wo  Herr  Chantre 
und  kurz  darauf  ich  selbst  den  Platz  besuchten 
und  Ausgrabungen  machten,  unerwartet  eine  neue 
Ecke  des  Gräberfeldes  entdeckt  wurde,  * die  von 
den  früheren  Theilen  getrennt  war;  eben  hier 
sind  die  neuen  Ausgrabungen  gemacht  worden. 
Es  ist  vielleicht  nicht  ohne  Erheblichkeit,  diese 
Verschiedenheit  des  Ortes  zu  konstatiren,  inso- 
fern es  sich  daraus  erklären  Hesse,  wenn  die 
neuen  Funde  auch  chronologisch  anders  beurtbeilt 
werden  müssten,  als  die  alten.  Jedenfalls  wird 
es  sich  empfehlen,  vorläufig  die  älteren  Funde 
und  die  neueren,  soweit  sie  eben  in  andere  Hände 
gelangt  sind,  möglichst  auseinanderzuhalten.  E$ 
handelt  sich  in  der  That  um  ein  neues  E'eld  und 
ich  kann  sagen,  dass  unter  den  Erwerbungen  des 
Wiener  Museums,  wenn  sie  von  Kobän  sind, 
eine  Reihe  von  Sachen  sich  befindet,  die  nach 
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ihrer  ganzen  Anlage,  nach  Form  und  Ornamentik 
keine  Analogien  unter  den  früheren  haben.  Im 
Uebrigen  kann  ich  Folgende»  konstatiren:  Anfangs 
war  das  Gräberfeld  sehr  reich.  In  jedem  Grabe  | 
waren  gewöhnlich  mehrere  Leute  begraben.  Jedes  ! 
dieser  Massengräber  lieferte  einen  nicht  unbe- 
trächtlichen Bestand  an  Waffen,  Schmuck,  Haus- 
geräth,  so  dass  aus  einem  einzigen  Grabe  grosse 
Mengen  von  Bronze  zu  Tage  gefördert  wurden. 
Vielleicht  gibt  es  in  dor  ganzen  Welt  kein  zweites 
Gräberfeld,  aus  dem  eine  solche  Menge  von  be- 
arbeiteter Bronze  herausgefördert  wurde,  C h a- 
bosch  hatte  also  in  der  That  kein  Bodürfniss, 
Uber  seine  Gräber  hinauszugehen  und  von  anders- 
woher Bronzen  zu  holen,  dazu  kam  noch,  dass 
die  Sache  auch  noch  nicht  recht  bekannt  war. 
Chabosch  selbst  wusste  noch  nicht,  was  die 
Gegenstände  werth  waren.  Es  waren  eiuige 
Herren  von  Moskau  gekommen,  welche  Fandst  ücke 
mitnuhmen,  aber  er  hatte  noch  nicht  Blut  geleckt, 
wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  dann  kam 
Herr  Cbantre.  Das  war  der  Wendepunkt.  Er 
war  sehr  eifrig  und  eilig.  Er  nahm,  was  vor- 
handen war,  und  zahlte  dafür  eine  grosse  Summe. 
Ich  kam  glücklicher  Weise  wenige  Wochen  nach- 
her und  erwarb  zunächst  nur  das,  was  ich  selbst 
nach  Zahlung  einer  massigen  Summe  ausgrub. 
Dann  aber  kam  Herr  Chabosch  unmittelbar 
hinter  mir  nach  Tiflis  zu  dem  grossen  russischen 
Kongress,  brachte  die  von  ihm  nach  der  Abreise 
des  Herrn  Chantre  ausgegrabenen  und  mir 
schon  vorher  sngebotenen  Gegenstände  mit  und 
stellte  die  besten  davon  aus.  Da  sich  jedoch 
keine  Käufer  fanden,  so  wendete  er  sich  von 
Neuem  an  mich.  Ich  habe  ihm  darauf  einiges 
abgekauft.  Was  ich  nicht  kaufte,  wurde  auf 
meine  Empfehlung  für  Wien  erworben.  Das 
Wiener  Museum  bat  die  Beziehungen  auch  nach 
dieser  Periode  unterhalten  und  gekauft  was  An- 
geboten wurde.  Nun  steht  fest,  dass  Herr  Cha- 
bosch in  der  Zwischenzeit  andere  Gräberfelder 
explorirt  hat,  nicht  blos  bei  Tschmy  uüd  Balta, 
sondern  auch  weiterhin  im  Gebirge.  Ich  möchte 
Dicht,  sagen,  dass  er  die  Gegenstände  absichtlich 
durcheinandergebracht  hat;  die  Möglichkeit  jedoch 
liegt  nahe,  dass  ihm  allerlei  durcheinanderge- 
kommen ist.  Immerhin  ist  es  sehr  wahrschein- 
lich, dass,  je  länger  die  Sache  dauert,  das  Ma- 
terial um  so  unsicherer  werden  wird.  Was  mich 
persönlich  anbetrifft,  so  ist  es  sehr  merkwürdig, 
dass  gerade  ein  paur  Stücke  von  denen,  welche 
Bedenken  im  Abendlande  erregt  haben , solche 
sind,  die  ich  selbst  auf  dem  Gräberfeld»  aufge- 
hoben, nicht  gekauft  habe.  Allerdings  die  Schnal- 
len, deren  Alter  ganz  speziell  in  Zweifel  gezogen 


wird , welche  mit  ostpreussischen  analog  sind, 
habe  ich  von  Chabosch  gekauft.  Dagegen 
muss  ich  betonen , dass  ich  dasjenige  Stück, 
welches  ich  in  meinem  Werke  über  Kobäu 
Schn  all  en  fibel  genannt  habe,  d.  h.  ein  rund 
gebogenes  Stück  Draht,  das  an  beiden  Enden  in 
eine  Spirale  aufgewickelt  ist  und  eine  artikulirende 
Nadel  hat,  und  von  dem  ich  die  Meinung  äusserte, 
es  sei  die  Grundlage  der  späteren  Schnalle,  ipsis- 
sinia  manu  aus  der  Erde  genommen  hübe,  leb 
kann  dafür  stehen,  dass  es  von  Kobftn  herstammt. 
Auch  muss  ich  erklären,  dass  es  mir  noch  immer 
viel  wahrscheinlicher  vorkommt,  dass  die  Schnalle 
aus  dieser  Art  von  Fibel,  als  aus  dem  Gürtel- 
haken hervorging.  Die  Gürtelhaken  sind  wahr- 
j scbeinlich  erst  sehr  spät  in  der  von  Herrn  Tisch- 
I 1er  besprochenen  Form  ausgeführt  worden,  da- 
| gegen  die  Fibel  war  in  der  That  ein  sehr  altes 
Objekt,  welches  ungemein  häufig  in  Gebrauch 
war  und  von  dem  der  Uebergang  zur  Schnalle 
| sich  sehr  natürlich  darbot.  Man  kann  annebmen, 

| dass  in  diesen  alten  Gräbern  vod  Kobau  jedes 
Grab  wenigstens  2,  3 oder  4 Fibeln  enthielt. 
Das  Klima  ist  im  Kaukasus,  wenigstens  im  Winter, 
uicht  angenehm;  man  hat  allen  Grund  sich 
einzuwickeln,  im  Gegensatz  zu  Kleinasien,  wo 
Herr  Schliemann  keine  einzige  Fibula  in 
Hissarlik  fand.  Eine  Fibel  war  im  Kaukasus 
ein  gewöhnliche»  Ding,  mit  dem  sich  Jedermann 
versah,  und  es  scheint  mir  auch  aus  diesem 
Grunde  viel  natürlicher  zu  sein,  dass  die  Schnalle 
von  ihr,  als  vom  Gürtolhaken  ausgiog.  Für  die 
Herkunft  der  Schnullen  kann  ich  persönlich  eine 
Garantie  nicht  übernehmen,  aber  ich  habe  die 
persönliche  Ueberzeugung,  dass  Herr  Chabosch 
bis  zu  dem  Augenblick,  wo  er  nach  Tiflis  reiste, 
nur  sein  Grabfeld  ausgebeutet  hat.  Es  liegt 
kein  Indicium  vor,  dass  er  darüber  hinausgegan- 
1 gen  ist.  Sein  damals  einziger  Konkurrent  Herr 
Olflcheffskj  in  Wladikawkas  hatte  freilich 
an  einer  andern  Stelle  an  gesetzt.  Dagegen  will 
ich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  das  Gräberfeld 
von  KobAo  während  einer  langen  Zeit  ira  Ge- 
brauch gewesen  sein  muss  und  dass  darauf  Be- 
stattungen aus  verschiedenen  Perioden  vereinigt 
sein  können.  Ich  habe  selbst  nachgewiesen,  das» 
in  demselben  Grabe  nach  einander  mehrere  Leichen 
bestattet  worden  sind.  Der  alte  Bayern  spricht 
geradezu  von  einer  oberen  und  einer  unteren 
Etage.  Ich  persönlich  war  nicht  in  der  Lage, 
mich  von  der  Verschiedenheit  der  einzelnen  Gräber 
zu  überzeugen;  ich  habe  jedoch  nicht  so  viele 
untersucht,  dass  ich  nach  allen  Richtungen  hin 
ein  entscheidendes  Urtheil  abzugeben  vermöchte. 
Das  aber  kann  ich  versichern,  dass,  vielleicht  mit 
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der  einzigen  Ausnahme  der  Gräber,  welche  in 
der  letzten  Zeit  geöffnet  worden  sind,  das  Material 
als  ganz  zuverlässig  betrachtet  werden  kann.  Ich 
bezweifle  nicht,  dass  es  nur  diesen  Lokalitäten 
entnommen  ist.  In  der  That  ist  es  bis  auf 
wenige  Stücke  in  sich  so  homogen,  dass  man  es 
als  einer  einzigen  grösseren  Kulturperiode  ange- 
hörig betrachten  darf.  Manches  von  dem  hier 
Vorgelegten  (t.  B.  die  Zierscheiben)  ist  mir  nie 
früher  vorgekominen ; es  ist  das  erstemal,  dass 
ich  solche  Sachen  von  Koliäu  sehe.  Einige  Fibel  - 
formen  halte  ich  für  Acht;  indes«  kommen  auch 
bei  einigen  der  vorgelegten  Sonderbarkeiten  vor, 
die  mir  unbekannt  sind,  z.  B.  eine  Schlangen- 
fibel (serpeggiante),  die  einen  artikulireaden  Dorn 
hat.  Darüber  enthalte  ich  mich  eines  Urtlieils. 

Herr  Tischler: 

Durch  meine  oben  angeführten  Betrachtungen 
geleitet,  neige  auch  ich  mich  zu  der  Ueberzeugung 
hin,  dass  in  diesen  Kobän-Funden  (mit  Ausnahme 
des  einen  erwähnten  Falles)  keine  Vermengungen 
mit  fremden  Funden  zu  bemerken  siud,  zumal 
von  defl  interessanten  der  Völkerwanderungs- 
periode Angehörigen  Schnallen  und  Kiemenzungen 
aus  Tschmy  sich  keine  daruuter  befand.  Dann 
hat.  aber  Chan  Ire,  schon  ehe  die  Funde  von 
Tschmy  da  waren,  eine  römische  Fibel  aus  Kobän 
abgebildet  von  einer  Form , die  sich  in  grosser 
Anzahl  in  Frankreich  und  atn  Khein  findet.  Es 
muss  Khannkoff  also  schon  vor  Ch untres 
Anwesenheit,  also  vor  dem  Kongress  zu  Tiflis  an 
eine  jüngere  Stelle  des  Feldes  gokommen  sein. 

Da  ihm  dos  Feld  von  Tschmy  also  noch  nicht 
zu  Gebote  stand,  war  damals  eine  Vermengung 
nicht  möglich  — die  auch  später  wie  ich  glaube 
auch  wohl  nur  in  dem  einen  untergeordneten 
Falle  vorliegt.  Ich  bin  daher  nicht  gewillt, 
Khannkoff  eine  böse  Absicht  nahe  zu  logen. 
Meine  Ansicht  ist  nur,  dass  diese  betreffenden 
Objekte  von  Kobän  einer  jüngeren  Phase  ent- 
stammen dürften  und  dass  man  hier  ebenso  wie 
bei  Samthawro  zwei  zeitlich  wesentlich  aus- 
einandergelegene Kulturpcrioden  gefunden  hat. 

Herr  Szulc  (sp.  Schulz):  (Ueber  die  Urein- 
wohner zwischen  der  Weichsel  und  der  Elbe). 

I. 

Für  die  Alterthümer  in  den  südbaltischen 
Ländern  ist  nicht  Unbedeutendes  geschehen.  Be- 
sonders zahlreiche  Grabmttler  und  Iiingwälle  be- 
schrieben und  untersucht.  Viele  Urnen,  steinerne, 
bronzene,  und  eiserne  Waffen,  Gerät  he  und  Schmuck- 
sachen gesammelt  und  beleuchtet. 


Aber  nacb  einer  Seite  hin,  und  zwar  für  die 
Geschichte  und  besonders  für  die  Kulturgeschichte 
I mit  der  wichtigsten,  ist  die  Erklärung  dieser 
prähistorischen  Denkmäler  noch  ziemlich  unent- 
schieden geblieben,  nämlich  nach  der  8eite  hin, 
von  welchem  oder  von  was  für  einem  Volke  diese 
Denkmäler,  wenn  nicht  immer  verfertigt,  doch 
gebraucht  und  uns  hinterlassen  worden  sin$. 

Kein  anderes  Land  Europas  zeigt  eine  so  all- 
gemeine, konstante  Sitte,  während  der  heidnischen 
Zeiten , die  Todton  zu  verbrennen  und  deren 
Ueberreste  in  Asehenuroen  und  in  grossen  Urnen- 
Friedhöfen  in  der  Erde  beizusetzen,  als  die  süd- 
baltischen  Gebiete.  Daraus  müsste  man  schließen, 
dass  sie  seit  den  ältesten  Zeiten  von  einem  und 
demselben,  und  zwar  fest  angesessenen  Volke,  be- 
wohnt wären.  Es  Ut  über  durch  die  Geschichte 
festgestellt,  dass  sie  wenigstens  vou  zwei ' verschie- 
denen Völkern  bewohnt  waren,  nämlich  von  den 
Slaven  und  Germanen.  Welche  nun  von  den  Grä- 
bern und  den  Denkmälern  hat  man  den  Einen 
und  welche  den  Andern  zuznscb reiben  ? Gewöhnlich 
und  ziemlich  allgemein  schreibt  man  nur  die 
jüngsten,  seit  dem  6.  Jahrhundert  etwa  entstan- 
denen den  Slaven  zu,  namentlich  die  Ringwälle, 
welche  sich  blos  in  den  ehemals  von  Slaven  be- 
wohuten  Gegenden  finden,  und  die  sich  in  den- 
selben findenden  Töpferacherben  mit  dom  Wellen- 
ornamente, sowie  die  Reihungräber,  deren  Todteu- 
gerippe  Hakenringe  an  den  Schläfen  oder  hinter 
den  Ohren  aufweisen.  Alle  übrigen,  namentlich 
alle  ältern  Denkmäler,  besonders  die  Urocn-Fried- 
höfe,  Überhaupt  die  Urnengräber  hält  man  für  ger- 
manisch. Man  geht  nämlich  von  der  Ansicht  aus,  dass 
die  Germanen  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zu  der 
Völkerwanderung  die  Länder  zwischen  der  Weich- 
sel und  dem  Rhein  allein  bewohnt  haben,  und 
dass  erst  nach  der  Völkerwanderung,  nachdem 
die  germanischen  Völker  diese  Länder  verlasseo, 
die  Slaven  dieselben  von  Osten  her,  bis  zur  Elbe 
eingenommen  haben. 

Dass  die  Slaven  nicht  erst  während  der  Völ- 
kerwanderung aus  Asien  nach  Europa  eiüge- 
wandert  sind,  wie  es  früher  angenommen  wurde, 
das  ist  schon  hinlänglich  bewiesen,  namentlich 
von  Surawiecki  und  Szefarzyk,  und  von 
den  Kennern  der  Geschichte  anerkannt  worden. 
Das  gebt  unter  Andern,  am  deutlichsten  aus  der 
Geschichte  der  Gothen  hervor.  Die  Gothen, 
welche  nach  Tacitus  an  den  Ufern  der  Ostsee, 
wie  es  scheint,  an  den  Mündungen  der  Weichsel, 
im  1.  Jahrhundert  n.  Ohr.  wohnten,  haben  sich, 
im  2.  und  3.  Jahrhundert  Dach  den  Ufern  des 
Schwarzen  Meeres  gewandt.  Ihr  Landsmann  und 
Geschichtschreiber  Jemandes  erzählt  nun,  dass 
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der  gothiscbe  König  Hertnannrich,  welcher  beim 
Beginn  der  Völkerwanderung  gegen  die  Hünen 
fiel,  alle  Slaven  und  Arten,  die  gemeinschaftlich 
Wenden  hiessen,  sowie  die  Esten  oder  Preuasen, 
bis  zur  Ostsee  hin  unterworfen  hätte.  Auch 
Ptolemaeus  setzt  Wenden  und  Slavon  in  diese 
Gebiete  und  Tacitus  gibt  an,  dass  die  Wenden 
östlich  von  den  Germanen,  zwischen  den  Finnen 
und  Bastarnern  oder  Peuciuer,  welche  an  den 
Mündungen  der  Donau  wohnten,  fest  ansässig 
sind  „domus  tingunt.“ 

Die  Wenden  oder  Slaven  haben  also  augen- 
scheinlich im  Alterthuin  in  den  Weichselgebieten 
gewohnt.  Wenn  nun  die  Weichsel  die  Grenze 
zwischen  den  Slaven  und  Germanen  bis  zum 
6.  Jahrhundert  gebildet  hätte , so  müssten  die 
archäologischen  Denkmäler  zu  beiden  Seiten  dieses 
Flusses  in  vieler  Hinsicht  verschieden  sein.  »Sie 
sind  aber  einander  nicht  nur  ähnlich,  sondern 
fast  ganz  gleich  im  ganzen  Weichsel-,  Oder-  und 
Elbegebiete.  Ueberall  dieselben  Urnen-Friedböfe, 
Urnengräber  und  Hingwälle. 

Andrerseits,  wenn  die  ursprüngliche  Bevöl- 
kerung zwischen  Weichsel  und  Elbe  identisch 
wäre  mit  einer  solchen  zwischen  der  Weser  und 
dem  Rheine,  wo  unzweifelhaft  die  rein  germani- 
schen Völker  ansässig  waren,  so  müssten  auch 
die  archäologischen  Denkmäler  in  den  Ländern, 
sowohl  südlich  der  Ostsee  als  auch  der  Nordsee 
einander  gleich  oder  ganz  ähnlich  sein.  Sie  sind 
aber  von  einander  verschieden.  Undset  sagt: 
im  Westen  der  Saale  und  noch  mehr  der  Weser 
hören  die  Urnonfriedhöfo  und  Urneugräber  auf 
und  fangen  die  Skelettgräber  an,  die  mit  in«  läng- 
lichen Steinkisten  mit  Steinwaffen  und  Steinwerk- 
zengen meistens  zugleich  Bronze-  und  Kisensachen 
mit  enthalten.  Tocitus  erzählt,  dass  man  bei 
den  Germanen  nicht  viel  Eisen  sieht  und  die 
Angeln  und  Sachsen  haben  zum  l'heil  mit  Stein- 
waffen noch  in  der  Mitte  des  ö.  Jahrhunderts 
Bretanien  erobert,  ln  Westdeutschland  sind  die 
barbarischen  Aschenurnen  sehr  selten,  in  Süd- 
deuUchland  fehlen  sie  beinahe  gänzlich;  Skelett- 
gräber gibt  es  auch  südlich  der  Ostsee,  aber 
verhältnissmässig  sehr  wenige. 

Aber  noch  mehr ! Die  skandinavischen  Länder 
waren  von  Alters  her  fast  ausschliesslich  von 
einer  germanischen  Bevölkerung  bewohnt,  wenig- 
stens in  den  südlichen  Thoilen.  Aber  auch  dort 
sind  die  Aschenurnen  selten  und  Urnen friedhöfe, 
so  viel  mir  bekannt,  gibt  es  dort  gar  nicht.  Es 
ist  bekannt,  dass  die  Sitte,  die  Todten  zu  ver- 
brennen in  Skandinavien  unter  der  germanischen 
Bevölkerung  nur  in  der  letzten  Zeit  allgemein 
wurde.  Es  scheint  dieses  in  Folge  des  Einflusses 


der  sUdbaltischen  Länder  geschehen  zu  sein,  wo- 
I her  während  des  ganzen  Altertlmms,  namentlich 
bis  zur  Eroberung  Galliens  und  BretanieDS  durch 
die  Römer,  alle  Kulturer/eugnisse  und  olle  Kultur 
nach  dem  Norden  kam.  Aber  das  Bronze-  und 
Eisenzeitalter  kam  und  herrschte  daselbst  um 
mehrere  Jahrhunderte  später,  als  im  Süden  der 
Ostsee. 

Dass  die  Slaven  ihre  Todten  verbrannten,  dos 
i wissen  wir  aus  den  Briefen  des  h.  Bonifazius, 
aus  der  Chronik  Ditmar's,  den  Lebensbeschreib- 
ungen des  b.  Otto  und  den  arabischen  Chroniken. 

Bei  den  Germanen  war  der  Gebrauch,  die 
Todten  zu  verbrennen  und  namentlich  die  Uebor- 
reste  derselben  in  Aschenurnen  in  dor  Erde  bei- 
zusetzen , weder  ursprünglich , noch  allgemein, 
wie  aus  der  Edda  und  den  Ausgrabungen  in 
Skandinavien  und  Westdeutschland  bervorgeht, 
noch  auch  konstant.  Im  Eisenalter  kehrte  man 
wieder  zur  Sitte  die  Leichen  unverbrannt  zu  be- 
, statten  zurück.  Am  wenigsten  war  bei  den  Ger- 
manen gebräuchlich  UrnenfriedbÖfe  zu  bilden. 

Darin  unterscheiden  sich  die  skandinavischen, 

. west-  und  süddeutschen  Länder  von  den  süd- 
bAltischen,  wo  diese  Sitte  allgemein  war. 


Wie  ist  nun  dieser  Umstand  zu  erklären  und 
zu  vereinigen  mit  der  Thatsache,  dass  germanische 
Völker  faktisch  die  Länder  ira  Süden  der  Ostseo 
im  Besitze  batten , wenigstens  vom  Ende  des 
I.  Jahrhunderts  n.  Ohr.,  wie  aus  den  Berichten 
des  Tucitus,  Plinius,  Ptolemaeus  hervorgebt  und 
da  nach  Marianus  von  Tyrus,  Ptolemaeus,  Agatha- 
menus, Marianus  Heracleotas,  Jornandes  Germa- 
nien vom  Rhein  bis  zur  Weichsel  sich  erstreckte. 
Es  wohnten  zwischen  Elbe  und  Weichsel  nament- 
lich alle  die  germanischen  Völker,  welche  zur 
Zeit  der  Völkerwanderung  das  römische  Reich 
überflut het  hatten. 

Haben  sie  etwa  vor  der  sog.  Völkerwanderung 
| auch  schon  fremde  Länder  zwischen  Elbe  und 
Weichsel  erorbert  und  fremde,  nicht  deutsche 
1 Völker  unterjocht?  Es  ist  beachten* werth,  dass 
nach  der  Völkerwanderung  kein  einziges  dieser 
germanischen  Völker  im  Osten  der  Elbe  geblieben, 
während  andrerseits  kein  einziges  deutsches  Volk, 
welches  im  Westen  der  Elbe  gewohnt,  sich  der 
Völkerwanderung  angeschlossen  hat,  dass  sie  alte 
in  ihren  früheren  Wohnsitzen  geblieben,  höchstens 
sich  etwas  mehr  ausgebreitet  haben;  dass  ferner, 
obgleich  wir  mehr  oder  weniger  genaue  Berichte 
haben,  über  die  Wanderungen  der  germanischen 
Völker  Im  Osten  der  Elbe,  — wir  in  der  ganzen 
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Geschichte,  in  keiner  einzigen  Geschichts-Quelle, 
nicht  die  geringste  Notiz  darüber  finden,  dass  Slaven 
in  die  Länder  zwischen  Weichsel  und  Elbe  eingewan- 
dert wären,  nachdem  sie  die  Germanen  verliessen! 

Obgleich  alle  die  angeführten  Umstände  uns 
viel  zu  denken  geben,  so  berechtigen  sie  uns 
doch  noch  nicht  hinlänglich  zur  Annahme,  dass 
die  Slaven  die  Ureinwohner  der  Länder  zwischen 
Weichsel  und  Elbe  waren,  und  die  germanischen 
Völker  blos  Eroberer,  während  ihre  eigentliche 
Ueimath,  ausser  Skandinavien,  ursprünglich  sich 
auf  die  Länder  zwischen  Elbe  und  Rhein  be- 
schränkte. Doch  bieten  uns  die  angeführten  Um- 
stände Grund  genug  um  die  Forschung  in  dieser 
Richtung  anzustellen  und  nachzusehen,  was  die 
Geschichte,  die  gleichzeitigen  Quellen  uns  darüber 
für  einen  Aufschluss  gehen.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  dieses  Thema,  wenn  es  hinlänglich 
erschöpft  sein  sollte,  ein  umfangreiches  Werk 
erfordern  würde,  besonders  in  Rücksicht  auf  die 
Literatur,  welche  über  die  ältesten  Wohnsitze 
der  Slaven  und  Germanen  angehäuft  ist.  ln  An- 
betracht aber  auf  die  kurze  Zeit,  die  für  jeden 
Vortrag  hier  bemessen  ist,  kann  ich  nur  in  den 
äußersten  Umrissen  meine  Nachforschungen  in 
dieser  Hinsicht  angeben.  Wollen  Sie  also  gütigüt 
die  lückenhafte  Darstellung  entschuldigen. 

Tacitus  gibt , wie  bekannt , an,  dass  von 
Tuisco’s  des  Urvaters  der  Teutonen,  drei  Enkeln, 
die  drei  Hauptstämme  der  Deutschen  ihre  Ab- 
kunft herleiten,  nämlich  die  Ingaevonen,  welche 
längst  den  Ufern  des  Oeeans  oder  der  Nordsee, 
die  Istäwonen,  welche  längst  den  Ufern  des  Rheines 
wohnten,  und  die  Hermionen,  deren  Völkern  er 
die  Wohnsitze  östlich  bis  an  die  Elbe  angibt. 
Auch  Pomponius  Melu  nennt  die  Hermionen  die 
letzten  der  Germanen.  Das  sind  also  die  ur- 
sprünglichen Sitze  der  Deutschen.  Dr.  F.  H.  Mül- 
* 1er:  „Die  Deutschen  und  ihre  Fürsten“  betrachtet 
daher  das  Küstengebiet  der  Nordsee  als  Urhei- 
math  der  deutschen  Stämme.  Nun  existirten  aber 
dem  Tacitus  bekannte  deutsche  Völker  am  Ende 
des  1.  Jahrhunderts  ausserhalb  dieser  Grenzen, 
w'ie  z.  13.  die  Sueven  und  Vandalen  im  Osten  der 
Elbe.  Tacitus  war  daher  in  Verlegenheit,  was 
er  mit  ihnen  anfangen  sollte  und  giebt  nun  an, 
dass  aus  IJnkenntüi&s  alter  Zeiten,  einige  dem 
Tuisco  mehr  Enkel  zuschreiben,  von  denen  die 
Sueven,  Vandalen  und  andere  abstammen  sollen. 
Plinius  theilt  die  Germanen  daher  schon  in  fünf 
Stämme,  zu  denen  er  die  Vindilen  an  den  Küsten 
der  Ostsee  und  die,  wie  wir  wissen,  celtischen 
Bastarner  und  Peueiner  an  den  Mündungen  der 
Donau  hinzurechnet.  Die  Sueven  hat  er  den  Her- 
rn io  nen  zugeschrieben. 


i Tacitus  nennt  alle  Völker,  welche  im  Osten 
der  Elbe  bis  zu  den  Wenden  und  Sarmaten 
wohnten,  Sueven,  und  unterscheidet  sie  ausdrück- 
lich von  den  übrigen  Germanen  oder  Deutschen. 
Aber  die  Länder  im  Osten  der  Elbe  waren  nicht 
die  ursprünglichen  Wohnsitze  der  Sueven.  Zu 
Caesars  Zeiten  finden  wir  sie  in  Gallien,  wo  sie 
aus  Germanien  eingefallen  waren  und  wohin  sie 
sich  grösst  ent  heils  zurückzogen,  nachdem  sie  von 
Caesar  geschlagen  wurden.  Sie  wohnten  nachdem 
sie  die  Ubier  auf  das  linke  Ufer  des  Rheines  ver- 
drängt hatten , vom  Rheine  bis  zur  Elbe  in 
! 100  Gauen,  sagt  Strabo,  welcher  zur  Zeit  Christi 
lebte , und  verwüsteten  alles  Land  rings  um 
ihre  Wohnsitze.  Als  nun  die  Römer  die  Kriege 
gegen  Deutschland  unternahmen,  drang  Tiberius 
bis  an  die  Elbe.  Vellejus  Paterculus  mit  ihm. 
Und  dieser  sagt  nun,  dass  nachdem  die  Römer 
bis  an  die  Elbe  vorgedrungen,  sie  alle  deutschen 
Völker,  mit  Ausnabmeder  suevischen  Markomannen, 
unterworfen  hätten.  Jenseits  der  Elbe,  fügt  er 
hinzu,  wohnen  die  Semnonen,  durch  den  Fluss 
von  den  Hermunduren  getrennt. 

Daraus  geht  hervor,  dass  die  Semnoneu 
keine  Deutschen,  keine  Germanen  waren. 
In  Folge  der  Kriege  der  Römer  gegen  Deutsch- 
land änderten  sich  die  Wohnsitze  der  Völker  io 
Mitteleuropa.  Wie  Strabo  erzählt,  zogen  sich 
einige  deutsche  Völker  vor  den  Römern  hinter 
die  Elbe  zurück.  Zu  diesen  gehörten  vor  Allen 
die  Sueven.  Sie  fielen  in  das  heutige  Böhmen 
ein,  verdrängten  die  dort  herrschenden  cel tischen 
Boicr  nach  Bayern  und  besetzten  das  Land  unter 
dem  Namen  der  Markomanen,  das  heutige  Mähren 
unter  dem  Namen  der  Quoden.  Im  Norden  der- 
! seihen  setzten  sich  die  germanischen  Buren  und 
| Marsiguer  fest. 

Den  Markomanen  unterwürfen  sich  die  benach- 
barten Völker , unter  andern  die  Semnonen 
und  die  Lygier,  also  nicht  deutsche 
Völker.  Die  Lygier  wohnten,  wie  wir  sehen 
werden,  zwischen  der  Weichsel  und  Oder,  die 
Semnonen  zwischen  der  Oder  und  Elbe.  Ausser 
den  Sueven  überschritten  noch  die  Hermunduren 
die  Elbe  oder  eigentlich  die  Sale,  welche  für 
! die  obere  Elbe  damals  gehalten  wurde;  man  gab 
i nämlich  an,  dass  die  Elbe  im  Gebiete  der  Her- 
| manduren  entspringe.  Daraus  geht  hervor,  dass 
die  ursprünglichen  Wohnsitze  der  Sueven  östlich 
I bis  zur  Sale,,  nicht  bis  zur  Elbe  erstreckten. 

| Strabo  schreibt  unter  Andern:  „die  Sueven  sind 
I das  grösste  Volk,  denn  es  erstreckt  sich  vom 
j Khenos  bis  zur  Albis.  Ein  Theil  von  ihnen 
| wohnt  sogar  jenseits  der  Albis.  So  auch  die 
| Hermunduren  und  Lonkoharden ; jetzt  sind  nära- 
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lieb  diese  sämmtlich  Id  das  jenseitig«  Land  fliehend 
weggezogen.  Denn  allen  diesen  Völkern  dieses 
Landes  (Germania)  gemein  ist  die  Leichtigkeit 
der  Auswanderung,  wegen  der  Einfachheit  der 
Lebensweise,  und  weil  sie  nicht  ack  er  bauern,  auch 
keinen  Vorrath  sammeln , sondern  in  Baracken 
wohnend  nnr  den  täglichen  Bedarf  besitzen.  Ihre 
meiste  Nahrung  nehmen  sie  vom  Zugvieh,  gleich 
den  Wanderhirten,  so  dass  sie  diese  nachahmend 
ihren  Haus vorrath  auf  WTagen  laden  und  mit  den 
Viehherden  sich  wenden,  wohin  es  ihnen  beliebt*. 

Also  auch  die  Longobarden,  welche  am  linken 
Ufer  der  untern  Elbe  wohnten,  zogen  sich  nach 
Strabo,  in  Folge  der  siegreichen  Erobern  ngszüge 
der  ROmer  unter  Tiberius,  auf  das  rechte  Ufer 
der  Elbe  zurück,  wo  sie  natürlich  nicht  unbe- 
wohnte Lftnder  vorfanden,  sondern  die  früheren 
Bewohner  dieser  Gegenden  entweder  verdrängten 
oder  unterwarfen. 

Ausser  den  erwähnten  wird  kein  anderes 
germanische  Volk  im  Osten  der  Elbe  und  im 
Süden  der  Ostsee  weder  von  Vellejus  Patereulus, 
noch  von  Strabo,  noch  von  Pompon  ius  Mela, 
welche  in  der  ersten  Hälfte  des  I.  Jahrhunderts 
nach  Christi  geschrieben,  erwähnt.  Ein  Beweis, 
dass  noch  keines  daselbst  zu  ihrer  Zeit  gewohnt 
bat.  Hätte  ein  so  gewaltiges  Volk  wie  die 
Gothen  schon  damals  im  Süden  der  Ostsee  ge- 
wohnt, es  wäre  nicht  unbemerkt  und  unerwähnt 
geblieben,  wenn  es  schon  mehr  als  300  Jahre 
vorher  von  Pytheas  gekannt  und  namhaft  ge- 
macht wurde.  Damals  bewohnten  sie , wie 
Müllenhoff  und  U n d s e t annehmen,  wie  jetzt 
das  südliche  Schweden,  die  nördlichen  Ufer  der 
Ostsee,  die  Teutonen  dagegen  die  westlichen 
Ufer  dieses  Meeres,  welches  Pytheas  für  einen 
Meerbusen  des  Oceans  ansieht  und  Mentanomon 
nannte  und  ihm  ziemlich  richtig  die  Ausdehnung 
von  6000  Stadien  oder  150  geographische  Meilen 
zusprach.  Eine  Tagereise  von  den  Ufern  der 
Gothen  war,  nach  ihm,  die  Insel  (oder  vielmehr 
Halbinsel)  Samland  entfernt,  welche  or  Abulus, 
Andere  Abalcia,  Basilea,  Bannnma  nannten,  wo 
der  Bernstein  von  der  See  ausgeworfen,  von  den 
Einwrohnern  als  Brennholz  gebraucht  oder  den  Teu- 
tonen verkauft  wurde,  die  ihn  weiterverkauften. 

Der  erste  der  alten  Schriftsteller,  der  die 
Gothen  im  Süden  der  Ostsee  erwähnt,  ist  Taci- 
tu$  am  Ende  des  I.  Jahrhunderts.  Er  sagt: 
Trans  Ly  gas  Guthanes  regnantur.  Ptoteraaeus 
hingegen  schreibt:  Juxta  Vistul&m  fluvium  infra 
Venedos  Gythanes,  deinde  Finni.  Daraus  geht  her- 
vor, dass  die  Lyger  und  Semnonen  von  der  Weich- 
sel bis  an  die  Elbe  gewohnt  und  die  Gothen 
nördlich  von  den  Wenden,  östlich  der  Weichsel. 


Jemandes  erzählt  uns  nun,  dass  die 
Gothen  ursprünglich  in  drei  Schiffen  an  die  Süd- 
ufer der  Ostsee  herabgekommen  und  in  Gadis- 
cantia  gelandet  wären.  Das  dritte  Schiff  brachte 
die  Gepiden , welche  auf  einer  Flussinsel  sich 
niederliessen,  die  Gothen,  nach  Tacitus,  am 
j Meere.  Weiter  vom  Meere  die  Rugier  und  Le- 
movier. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  die 
Gothen  am  Ende  des  I.  Jahrhunderts,  dem  Bei- 
spiele der  Sueven  folgend , Eroberungszüge  in 
das  lygische  Land  unternommen  haben,  nachdem 
I sie  daselbst  aus  Skandinavien  gelandet  waren. 
Wir  werden  wohl  nicht  irren,  wenn  wir  unter 
Gadi.scantia,  Gdansk  (Danzig),  den  Landungsplatz 
der  Gothen  verstehen.  Natürlich  hinter  den  ersten 
drei  Schiffen  mit  Gothen  kamen  bald  wohl  viele 
andere  mit  Gothen  in  den  südbaltiscben  Ufer- 
ländern an,  eroberten  sie  allmählig.  Zu  den 
gothischen  Völkern  gehörten  nach  Procop  die 
Rugier,  Vandalen,  Alanen  und  unzweifelhaft  die 
mit  den  Rugiern  immer  verbundenen  Lemovier 
und  mit  den  Scirren  die  Hirren  oder  Heruler. 
„Alle  diese  Völker,  sagt  Procop,  unterscheiden 
sich  zwar  durch  ihre  Namen,  sonst  aber  weichen 
sie  in  keinem  Stücke  ab : denn  alle  haben  weisse 
Körper  und  blonde  Haare,  sind  gross  gewachsen, 

; von  gutem  Ansehen,  leben  nach  einerlei  Gesetzen 
und  haben  eine  einzige  Sprache,  welche  die 
gotbischo  genannt  wird*. 

Ausser  den  genannten  germanischen  Völkern 
finden  wir  zwischen  der  unteren  Oder  und  Weich- 
sel zu  Tacitus  Zetten  noch  die  Burgunder,  von 
denen  wir  keine  Nachricht  haben,  dass  sie  aus 
Skandinavien  dahin  gekommen  wären,  doch  wird 
wohl  mit  Recht  angenommen,  dass  sie  aus  Born- 
holm stammen,  welche  Insel  im  Mittelalter  Bur- 
gunderholm biesH.  Wir  finden  auch  dieselben 
Aschengräber  mit  bronzenen  Schmucksachen  als 
Begräbnisstätten  in  ßornholm  und  in  Hinter- 
pommem. 

Dass  alle  die  genannten  südbaltischen  Ger- 
manen aus  Skandinavien  herübergekommen  wareu, 

I das  beweist  unter  Anderem  auch  der  Umstand, 
dass  die  Heruler,  nachdem  sie  von  den  Longo- 
barden geschlagen,  ira  Jahre  493  von  der  mitt- 
leren Donau  durch  die  Gebiete  der  Slaven,  War- 
ner und  Dänen  in  ihre  Heimath,  Skandinavien, 
zurUckgekehrt  sind,  wie  Jo r na n des  erzählt. 

Auch  von  den  Longobarden  erzählt  Prosper 
Aquitanus  und  Paulus  Diaconus,  dass  sie  ur- 
sprünglich aus  Skandinavien  nach  Mitteleuropa 
gekommen  sind,  obgleich  wir  sie  in  geschicht- 
licher Zeit  zuerst  auf  dem  linken  Ufer  der  Unter- 
Elbe,  also  in  der  Urheimath  der  Teutonen  finden. 
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Ja  die  Teutonen  wohnten  selbst  von  Pytbeas 
Zeiten  bis  zur  Zeit  der  Wanderung  der  Cimbern 
und  Teutonen  im  Westen  der  Ostsee.  Auch  die 
8acbsen , die  Hauptbevölkerung  Deutschlands» 
wohnten  zu  Ptolemaeus  Zeiten  noch  ausschliess- 
lich im  Norden  der  Elbe. 

III. 

Es  ist  also  nicht  richtig,  wenn  Tacitus  alle 
Völker  im  Osten  der  Elbe  bis  zu  den  Wohn- 
sitzen der  Sarmaten  und  Wenden  für  Sueven 
ausgiebt.  Ausser  den  Suioncn  oder  Schweden, 
Sitonen  oder  Lapen , ’ wie  man  allgemein  an- 
nimmt, die  Aestier  oder  Preussen , waren  die 
zwischen  den  Burern  und  Marsignern  wohnenden 
germanischen  Oser  und  keltischen  Gothini,  wie 
Tacitus  selbst  angiebt,  weder  suevischer  noch 
germanischer  Nationalität , obgleich  sie  den 
8ueven  Tribut  zahlten.  Es  unterschieden  sich 
auch,  nach  Tacitus,  die  Sueven  durch  Namen 
und  Nationalität , nominibus  et  nationibus. 
Daher  erkennt  J.  Grimm  die  Semnonen, 
Ly  gier  und  alle  den  Sueven  unterworfenen  Völ- 
ker dem  Namen  nach  nicht  für  germanische  Völ- 
ker , und  Dr.  F.  H.  Müller,  Forbiger,  j 
Uckcrt,  Wer  sehe  nicht  nur  nicht  für  Ger- 
manen, sondern  für  Slaven.  Weder  suevisch  i 
noch  germanisch  waren,  ausser  den  Lougobarden 
und  Angeln,  wohl  die  Varini,  Reudigni,  Nuithones 
und  alle  Völker,  welche  gemeinschaftlich  die  Mutter 
Erde  als  Göttin  verehrten , deren  Statue  auf 
einer  Insel  des  Meeres  aufbewahrt  und  gebadet 
wurde,  schon  deswegen  nicht,  weil  sie,  wie  die 
genannten  germanischen  Völker  im  Osten  der 
Elbe , ihre  dortigen  Wohnsitze  nicht  verlassen 
und  in  das  römische  Reich  eingebrochen  waren. 

IV. 

Dass  die  Ursitze  der  Deutschen  an  der  Nord- 
see und  nicht  an  der  Ostsee  gewesen  sind,  dar- 
auf weist  wohl  auch  der  deutsche  Name  dieser 
Meere  hin.  Daraus  aber,  dass  die  Deutschen 
und  Skandinavier  erst  in  historischer  Zeit  und 
zwar  in  den  letzten  Jahren  des  ersten  Jahrhun- 
derts vor  Christo  und  in  der  zweiten  Hftfte  des 
ersten  Jahrhunderts  nach  Christo  die  Urbevöl- 
kerung im  Osten  der  Elbe  unterworfen  haben,  i 
geht  freilich  noch  nicht  hervor , dass  dieselbe  ! 
llavinh  gewesen  sei.  Das  bleibt  uns  erst  nach-  : 
zuweisen. 

Ptolemaeus  nennt  die  Ostsee  das  Sarin atisebe 
Meer  und  sagt,  dass  ein  Theil  dieses  Meeres  der 
Wendische  Meerbusen  heisse  und  dass  längs 
diesem  ganzen  Moorhusen  Wenden  wohnen.  Na-  ! 
türlich  kann  der  Wendische  Meerbusen  nur  der 


südliche  Theil  der  Ostsee  geheissen  haben,  weil 
die  Wenden  nur  an  diesem  seit  Alters  uod  weit- 
hin gewohnt  haben  konnten.  Es  konnte  dieses 
auch  nicht  östlich  der  Weichsel  gewesen  sein, 
weil  daselbst  von  den  ältesten  Zeiten  die  Aesten 
oder  die  alten  Preussen  und  überhaupt  die  letti- 
schen und  finnischen  Volker  ausschliesslich  und 
compakt  gewohnt  haben.  Es  muss  also  der 

westlich  von  der  Weichsel  gelegene  Theil  der 
Ostsee  der  WeDdiscbe  Meerbusen  geheissen  und 
an  demselben  ursprünglich  ausschliesslich  und 
später,  nach  der  Einwanderung  der  Skandinavier 
: überwiegend , bis  zur  Zeit  des  Ptolemaeus  am 
Ende  des  II.  Jahrhunderts  gewohnt  haben. 

Das  beweist  auch  der  slavische  und  lettische 
Name  der  Ostsee  und  seiner  westlichen  Theile. 
Die  Ostsee  wird,  wie  bekannt,  von  den  Slaven 
und  Letten  das  „Baltische  Meer“  genannt,  d.  h. 
das  weisse  Meer,  denn  baltas  heisst  im  Litthaui- 
seben  „weiss“,  wovon  das  polnische  und  slaviscbe 
hiaty  abstammt.  Von  diesem  baltas  führen  offen- 
I bar,  und  wie  es  J.  Grimm  auch  angiebt, 

1 die  westlichen  Tbeile  dieses  Meeres  ihren  Namen, 
nämlich  der  grosse  und  kleine  Belt,  und  das  ist 
ein  Beweis,  dass  in  den  ältesten  Zeiten  die  Wen- 
den an  den  südwestlichen  Ufern  der  Ostsee  ge- 
wohnt haben  müssen. 

Nach  Tacitus  und  andern  alten  Schriftstellern 
biess  ein  germanisches  Volk,  welches  an  den 
südlichen  Ufern  der  Ostsee  wohnte,  „Wandalen“, 
nach  Plinius  biessen  am  Südufer  der  Ostsee 
wohnende  Völker,  wie  die  Burgundionen,  Vari- 
ner , Cariner  und  Guttonen  ähnlich,  nämlich 
„Vindilen“.  Offenbar  hiessen  sie  die  Vindilischen 
oder  Windischen  Völker  desshalb  so,  weil  sie  in 
dem  Gebiete  der  Vinden  gewohnt  haben,  ebenso 
wie  im  späteren  Mittelalter  die  südlich  und  Öst- 
lich von  der  Ostsee  liegenden  Hansestädte  die 
wendischen  heissen,  weil  sie  in  ehemals  und  da- 


Die  Vandalen  h t essen  wohl  ursprünglich  As- 
dingi.  So  hiew»  nämlich  ein  Theil  derselben. 
Ein  anderer  Silingi,  welchen  Namen  wohl  die  in 
Schlesien  wohnenden  sueviseben  M&rsigni  von  der 
Lose  oder  Slenna  angenommen  batten  und  den 
Asdingi  oder  Wandalen  anschlossen.  Denn  dass 
die  Wandalen  später  in  Schlesien  gewohnt  haben 
müssen,  geht  daraus  hervor,  dass  Dio  Cassius  die 
Berge,  aus  denen  die  Elbe  entspringt,  die  Wan- 
dalismen nennt. 

Vorhin  habe  ich  erwähnt,  dass  ich  die  im 
Osten  der  Unterelbe  wohnenden  Völker,  welche 
gemeinsam  die  Mutter  Erde  verehrten,  nicht  nur 
deswegen  nicht  für  Germanen  hielt,  weil  sie  ihre 
dortigen  Wohnsitze  während  der  Völkerwander- 
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uog  verlassen  haben.  wie  alle  in  den  südbalti- 
schon  Ländern  zuvor  wohnenden  germanischen 
Völker.  Diese  Erdennmtter  wird  gewöhnlich 
Hertha  genannt  und  als  altgermuniseher  Name 
der  Erde  gedeutet.  In  meiner  Doktordissertation 
„De  origine  et  sedibus  vcterum  Illiriorum“,  die 
ich  vor  28  Jahren  hier  in  Breslau  puhlizirt  und 
vertheidigt  habe,  hatte  ich  schon  darauf  hinge- 
wiesen,  dass  nach  den  besten  Handschriften  dieser 
Name  der  Göttin  nicht  Hertha,  sondern  Nerthus 
lautet  und  in  der  altgotbUchen  Sprache  die  Erde 
nicht  Hertha , sondern  Airtha  heisse.  In  den 
slaviscben  Sprachen  nun  bedeutet  nurt  die 
Tiefe,  dos  Gewässer  und  in  der  altrussischen 
Sprache  bedeutet  es  die  Erde.  Daraus  habe  ich 
entnommen,  dass  diese  Erdgöttin  nicht  eine  ger- 
manische, sondern  eine  slavische  Gottheit  war, 
und  hauptsächlich  von  slaviscben  Völkern,  wofür 
ich  die  Varini  etc.  halte.  Man  findet  auch  nir- 
gends unter  den  heidnischen  Deutschen  einen 
ähnlichen  Kultus,  wie  den  der  Nerthus.  Nach  | 
Tacitus  haben  die  Deutschen  überhaupt  keine 
Bilder,  keine  Statuen  und  keine  Tempel  für  ihre 
Götter  errichtet,  sondern  dieselben  ohne  solche  in 
Wäldern  unter  freiem  Himmel  verehrt.  Nur  ein 
Tbeil  wiederum  der  Sueven  soll  nach  Tacitus  die  » 
Isis  auf  einem  Nachen  dargestellt  verehrt  haben. 
Bei  den  Slaven  hingegen  wird  noch  jetzt  jedes 
bedeutendere  Gewässer  als  von  einer  Nymphe 
bewohnt  und  beherrscht  geglaubt , der  Goplosee 
von  einer  Goplana,  der  Switei  von  einer  Swi- 
teäanka.  Die  den  Slaven  am  nächsten  verwandten 
Aesten  verehrten  nach  Tacitus  die  Mutter  der 
Götter.  Bei  den  Slaven  wird  noch  jetzt  die 
jungfräuliche  Mutter  Gottes  besonders  verehrt, 
wie  früher  die  immerfort  sich  verjüngende  Mutter 
Erde. 

Zwar  wurde  ein  dem  Namen  und  dem  Wesen 
nach  der  Nerthus  ähnlicher  Gott  Niörd  von  den 
Germanen  verehrt , welcher  sich , der  Edda  ge- 
mäss, gerne  in  der  Nähe  des  Meeres  aufhielt. 
Aber  auch  der  Kultus  dieses  Gottes  ist  den 
Wanen  oder  Wenden  entnommen.  Er  wurde 
von  den  Wanen  den  Äsen  mit  seinen  Kindern 
Frey  und  Freya  zur  Geissei  gegeben  und  später 
mit  seinen  beiden  Kindern  unter  die  Äsen  oder 
Götter  erhoben.  8ein  Kultus  unter  den  Ger- 
manen ist  also  ein  Beweis  mehr,  dass  Nerthus 
eine  slavische  Göttin  war.  Frey  und  Freya  ent- 
sprechen, nach  Szafarzyk,  dem  «Umsehen  Pryj 
und  Pryja  d.  h.  freundlich. 

Die  Völker , welche  die  Nerthus  verehrten, 
führten , nach  slavischer  Sitte , meistens  ihre 
Namen,  mit  Ausnahme  der  germanischen  Lango- 
barden und  Angeln , augenscheinlich  von  den 


Flüssen,  an  denen  sie  wohnten:  so  die  Varini 
von  der  Warna w,  die  Nuithanen  von  der  Nutbe. 
die  Rendigni  von  der  Redoitz , alles  slavische 
Namen  der  Flüsse.  Diese  Völker  verliefen 
nicht . wie  ihre  germanischen  Nachbarn , ihre 
Wohnsitze  an  der  Ostsee,  nahmen  nicht  Tbeil  an 
der  Völkerwanderung , erscheinen  nirgends  im 
römischen  Reiche.  Nachdem  schon  längst  alle 
germanischen , zeitweiligen  Bewohner  der  aüd- 
baltischen  Länder  im  römischen  Reiche  sich  her- 
umtummelten,  zogen,  wie  gesagt,  die  Heruler  im 
Jahre  493  von  deo  Ufern  der  mittleren  Donau 
durch  das  Gebiet  der  Slaven,  Narner  nach  Skan- 
dinavien zurück.  Sie  breiteten  sich  demnächst 
sogar  im  Westen  der  Elbe  in  Thüringen  aus. 
wie  wir  dieses  aus  den  ältesten  von  Gaup  her- 
ausgegebenen Gesetzen  der  Thüringer  wissen, 
namentlich  im  V.  und  VI.  Jahrhundert,  wie  sie 
auch  im  X.  Jahrhundert,  während  der  letzten 
Normanen-  oder  Askam&neneinfolle  in  Deutsch- 
land, mit  diesen  Heereszüge  gegen  die  Terri- 
torien der  Bischöfe  von  Bremen,  Verden  und 
Hildesheim  unternahmen  und  bei  Varinenhalt  an 
der  Aller  sich  sammelten  und  rasteten,  Überhaupt 
an  allen  Kämpfen,  Wandlungen  und  Schicksalen 
der  obotritischen  Slaven,  deren  Theil  sie  bildeten, 
paitizipirten. 

Die  Reudigni  treten  in  der  slaviscben  Zeit 
als  eines  der  tapfersten  Völker  auf  unter  dem 
Namen  der  Redarii.  In  ihrem  Gebiet  lag  zu 
Retra  der  berühmte  und  herrliche  Tempel  de» 
Gottes  Gattest  Radagnst. 

An  der  SlavicitAt  der  Varni  und  Reudigni 
des  Altert  hu  ms  ist  also  nicht  zu  zweifeln.  Die 
übrigen  Verehrer  der  Nerthus  treten  unter  ihrem 
ursprünglichen  Namen  in  der  slaviscben  Zeit 
nicht  mehr  auf,  nur  in  den  Flüssen,  an  denen 
sie  wohl  gewohnt  , hat  sich  ihr  Andenken  er- 
halten. 

Wenn  also  Wenden  oder  Slaven  von  den 
ältesten  Zeiten  her  nicht  nur  an  der  Weichsel, 
sondern  auch  an  den  südwestlichen  Ufern  der 
Ostsee  bis  an  die  Ufer  der  Elbe  gewohnt  haben, 
so  müssen  sie  auch  von  jeher  an  der  Oder  und 
überhaupt  zwischen  Weichsel  und  Elbe  gewohnt 
haben,  die  Semnonen  und  Ly  gier  also  Slaven 
gewesen  seiu.  Doch  sehen  wir  uns  diese  Völker 
etwas  näher  an. 

Tacitus  erzählt  von  den  Semnonen,  dass  sie 
in  hundert  Gauen  wohnen,  sich  für  das  älteste, 
edelste  Volk  und  das  Haupt  der  Sueven  halten. 
Ihr  hohes  Alter  beweisen  sie  durch  das  Alter 
ihrer  Religion.  Sie  versammeln  sich  nämlich  an 
gewissen  Tagen  wenigstens  durch  Abgesandt* 
aus  allen  Gauen  in  einem  durch  altcrthümiiche 

18 


Digitized  by  Google 


138 


Feierlichkeiten  ihrer  Vorfahren  geheiligten  Walde 
zu  Opfern.  Dem  Heiligthum  wird  dadurch  Ehr- 
furcht erwiesen,  dass  Niemand  ohne  Fesseln  ihn 
betreten  darf  und  wenn  Jemand  in  ihm  zu  Boden 
ffcllt,  so  darf  er  weder  aufstehon  noch  erhoben 
werden,  am  Erdboden,  humus,  wird  er  hin- 
ausgewälzt, und  auf  ihn  bezieht  sich  ihr  ganzer 
Glaube,  gleichsam  als  ob  von  dort  der  Ursprung 
des  Volkes,  dort  der  Gott,  der  Schöpfer  und 
Herrscher  Aller  sei. 

Daraus  habe  ich  schon  in  meiner  Doktor- 
dissertation den  Schluss  gezogen  und  halte  ihn 
auch  noch  heute  aufrecht,  dass  die  Semnonen, 
welche  sich  für  das  älteste  Volk  in  diesen  Ge- 
genden hielten  und  von  dem  Boden,  den  sie  be- 
wohnten, zu  stammen  glaubten,  dort  schon  vor 
der  Einwanderung  der  eigentlichen  Sueven  seit 
Alters  her  gewohnt  haben  müssen,  die  ungefohr 
100  Jahre  vor  dem  Tode  des  Tacitus  in  die 
Gegenden  östlich  von  der  Saale  und  Elbe  aus 
dem  eigentlichen  Deutschland  ein  geh  rochen  waren. 
Es  war  ein  ebenso  grosses  Volk,  wie  die  eigent- 
lichen Sueven,  denn  es  bewohnte  ebenso,  wie 
diese  ursprünglich,  100  Gaue.  Es  verehrte  ebenso, 
wie  die  Variner  und  Keudigner,  die  Erde  als 
Göttin  und  dass  es  ein  slavisches  Volk  war, 
welches  die  Erde,  wie  alle  Slaves  zemena,  zemia 
nannten  und  sich  seihst  von  dem  Namen  ihrer 
Mutter  Semnonen.  Zemiianin  heisst  noch  jetat 
bei  den  Slaven  der  Ackersmanu. 

Als  an  Ort  und  Stelle  Geborene,  als  Autoch- 
t honen  konnten  sie  sich  also  für  das  älteste  Volk 
gegenüber  den  wandernden  und  eingewanderten 
Germanen  halten.  Aber  Zemnanin  bedeutet  bei 
den  Westslaven  nicht,  nur  den  Ackersmann,  son- 
dern auch  den  Edelmann  und  daher  konnten  sie 
sich  als  ackerbauendes,  fest  angesessenes  Volk, 
gegenüber  den  nomadisirenden  Germanen,  mit 
Recht  auch  das  edelste  Volk  nennen,  wie  sie  es 
thateo.  Ihr  Name  erscheint  noch  zu  Otto’s  I. 
Zeiten  in  dein  Namen  der  Zetnnicy,  auf  einen 
kleinern  Distrikt  an  der  Elbe  beschränkt.  Also 
die  Geschichte  der  Semnonen,  ihr  Glaubo,  ihre 
Sittun,  Anschauungen  und  ihr  Name  beweisen, 
dass  sie  Slaven  und  in  dom  Gebiete  zwischen 
Elbe  und  Oder  Autncbtbonen  waren.  Sie  nannten 
sich  zu  slavwchen  Zeiten  Lutvcv  oder  Wilcy 
d.  h.  Wölfe. 

Was  nun  zuletzt  die  Lygri  anbetrifft,  welche 
zwischen  den  Semnonen  und  Wenden , sowie 
Gothen  östlich  bis  an  die  Weichsel  wohnten,  so 
umfassten  sie  6 kleinere  Völkerschaften  und 
würden  unter  Andern  auch  Lingne  und  Lingoner 
geben.  Winkle r-Kentrzynski  widmete  den- 
selben ein  besonderes  Werk  im  Jahre  1868  unter 


dem  Namen : die  Lygier.  Er  hält  sie  mit  Recht 
für  identisch  mit  den  später  in  denselben  Gegen- 
den angesessenen  Lachen,  Lenchen  oder  Palen, 
welche  nach  Ne  stör 's  Chronik  ursprünglich 
auch  aus  mehreren  Völkerschaften  bestanden  und 
noch  jetzt  von  den  Russen  Lachen,  von  den 
Litth&uern  Lenkas,  von  den  Ungarn  aber  Lenkial 
genannt  werden.  Die  Lygier  verehrten,  nach 
Tacitus,  im  Haine  der  Nabarnavaler  oder  Nad- 
narolaner  den  Kastor  und  Pollux  unter  dem 
Namen  „Alcis*.  Passow  vergleicht  mit  Recht 
diesen  Namen  mit  dem  böhmischen  Worte  „Holci“ 

1 = Jünglinge.  Einen  ähnlichen  Kultus  findet 
man  nirgends  unter  den  Germanen , aber  die 
heidnischen  Polen  verehrten  die  Dioskuren  unter 
dem  Namen  Lei  und  Palel.  In  dem  Gebiete 
der  Lygier  lag  zu  Ptolemaeus  Zeiten  die  noch 
jetzt  bestehende  uralte  Stadt  Kalisia.  Die  Lygier 
ebenso  wie  die  Semnonen  haben  Bich  bald  von 
der  Herrschaft  der  Markomanen  befreit;  50  n.Chr. 
zerstörten  sie  mit  Hülfe  der  Hermunduren  das 
Reich  des  Vannius  an  der  Donau;  unter  Domi- 
tian 8-1  n.  Chr.  wollten  die  Sueven,  von  den 
Lygiern  verfolgt,  Uber  die  Donau  setzen;  277 
drangen  die  Lygier  unter  der  Führung  des  Sem- 
non  bis  An  die  Donau  vor,  aber  von  Probus  ge- 
schlagen, kehrten  sie,  wie  Zosimus  erzählt,  in 
I ihre  Wohnsitze  zurück. 

V. 

Da  wir  nun  in  den  Gescbiclitsquellen  keine 
Andeutung  darüber  finden,  dass  die  Varini,  Som- 
noncr  und  Lygier  zu  irgendwelcher  Zeit  und 
irgendwoher  in  die  Länder  zwischen  Weichsel 
und  Elbe  eingewandort  wären,  wie  die  Sueven, 
Longobarden,  Gothen  und  Heruler : 

keine  Spur,  dass  diese  grossen  Völker,  näm- 
lich die  Lygier.  Semnonen  und  Varini  die  süd- 
baltischen Länder  zur  Zeit  der  Völkerwander- 
ung verlassen  und  sieh  im  römischen  Reiche 
niedergelassen,  ähnlich  wie  die  germanischen 
Völker  aus  südbaitischen  Ländern; 

keine  Notiz  in  der  Geschichte,  dass  die 
Slaven  nach  der  Völkerwanderung  in  die  Länder 
zwischen  Weichsel  und  Elbe  eingewandert  wären, 
so  müssen  die  Varini,  Semnonen  und  Lygier 
Autochthoneo  und  slavische  Völker  gewesen  seiü, 
die  ebenso  wie  Aesten  und  Venden  in  den 
Weichselgegenden  feste  Wohnsitze  batten  und 
sich  mit  dem  Ackerbau  beschäftigten. 

Die  Archäologen,  indem  sie  der  Ansicht  sind, 

1 dass  die  Slaven  während  der  Völkerwanderung 
von  Asien  nach  Europa  bis  an  die  Elbe  vor- 
, gedrungen  seien,  stellen  sich  dieselben  als  No- 
maden, als  das  ungebildetste  und  rohest«  Volk 
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Europas  im  frühen  Mittelalter  vor  und  schreiben 
ihnen  nur  die  spätesten  und  gröbsten  Töpfer-  und 
Metallarbeiten  zu. 

Wir  haben  schon  darauf  hingewieson,  dass 
die  Slaven  schon  vor  dor  Völkerwanderung,  schon 
zu  Tacitus  Zeiten,  schon  von  Alters  her  in 
Mitteleuropa  wohnhaft  und  zwar  fest  angesessen 
waren.  Sobald  sie  auf  dem  Schauplatze  der 
Geschichte  erscheinen,  treten  sio,  wie  das  na- 
mentlich aus  Procop,  ein  Schriftsteller  aus  der 
Mitte  des  VI.  Jahrhunderts,  hervorgeht,  als  ein 
ackerbauendes  Volk  auf.  welche  neben  Nymphen 
und  andern  übernatürlichen  Wesen  nur  einen 
Gott  verehren,  den  Schöpfer  und  Herrscher  des 
Weltalls.  Dasselbe  Überliefert  uns  auch  Helmaid 
im  XII.  Jahrhundert.  Kaiser  Mauritius  vom 
Ende  des  VI.  und  Anfang  des  VII.  Jahrhunderts 
erzählt,  dass  die  Slaven  eine  Unmasse  von  Ge- 
treide jeder  Art  bauen,  besonders  aber  Sommer- 
roggen und  Hirse,  dos  sie  in  grossen  Haufen 
(in  Scheunen  und  Speichern,  wie  aus  andern 
Chroniken  hervorgeht ) liegen  haben.  Dasselbe 
bezeugen  auch  der  h.  Bonifacius,  der  Araber 
Al-Bacri,  Helmaid,  die  Lebensbeschreiber  des  h. 
Otto  u.  A.  Das  geht  auch  aus  zahlreichen  Di- 
plomen hervor. 

Daher  schreibt  Sprengel  „Ueber  den  Ein- 
fluss, den  die  wendische  Nation  an  dem  Anbau 
Deutschlands  gehabt  hat  (io  K r u s e ’s  deutscho 
Alterthümer,  Halle  1826) : „Als  Winfried,  der 
Apostel  der  Deutschen,  nachdem  er  in  Rom  zum 
Bischof  geweiht  war,  im  Jahre  724  nach  Thü- 
ringen kam,  fand  er  die  Wenden  schon  in  dem 
Grade  civilisirt,  dass  er  unter  ihnen  besonders 
die  Kolonisten  wählte,  welche  die  fränkischen 
Wüsteneien  bebauen  sollten.  In  ganzen  Haufen 
zogen  die  Wenden,  wohin  sie  der  fromme  Bischof 
rief.  Mit  der  Ausrodung  der  Wälder  vereinigten  ; 
sie  die  Kenntniss  des  Ackerbaues.  Aus  Tbracien 
Hessen  sie  sich  Roggen  zur  Saat  kommen.  Die 
Kultur  des  Leines  und  die  Bienenzucht  war  bei 
ihnen  in  hohem  Grade  entwickelt.  Die  thüringi- 
schen Pferde,  um  deren  Veredelung  durch  Kreuz- 
ung mit  orientalischer  Rasse  die  Wenden  sich 
sehr  bemühten,  galten  für  die  schönsten,  rasche- 
sten und  stärksten.  Die  Wenden  waren  damals 
die  einzigen  Gärtner.  Die  Wenden  waren  die 
ersten,  welche  die  Salzquellen  an  der  Saale  aus- 
beuteten (daher  Soole  vom  Slavischen  sal  d.  b. 
Salz),  sie  waren  also  die  ersten  Salzsieder,  wie 
sie  die  einzigen  Gärtner,  Viehzüchter,  Müller, 
Zimmerleute,  8cblossor  und  Goldarbeiter  waren“. 

Besonders  beschäftigten  sie  sich  mit  allerhand 
Lederarbeiten  und  daher  heissen  bei  den  Slaven 
bis  jetzt  die  Handwerker  im  Allgemeinen  Riemer, 


Lederarbeiter:  rzemiesnicy  von  rzemieri  d.  b.  der 
Riemen.  Ibrahim-Ibn-Jakob,  welcher  die  Länder 
an  der  Elbe  in  der  zweiten  Hälfte  des  X.  Jahr- 
hunderts besucht,  erzählt  in  seiner  in  die  Chronik 
Al-Bairis  aufgenommenen  Beschreibung  seiner 
Reise:  „dass  Prag  (Praga)  in  Böhmen,  welches 
aus  Stein  und  Kalk  aufgebaut  sei.  berühmt  wäre 
durch  seinen  Handel.  Des  Handels  wegen  kämen 
nach  Prag  die  Russen,  die  Slaven  aus  Krakau 
und  ausserdem  Muselmänner  und  Madjaren, 
welche  Waaren  und  byzantinische  Goldarbeiten 
brachten  und  Mehl,  Blei  und  verschiedene  Leder- 
arbeiten von  dort  ausführten.  In  Prag  verfer- 
tigte man  Sattel,  Zäume  und  Schilder.  Prag, 
wie  ganz  Böhmen,  hat  Ueberfluss  an  Getreide, 
Geflügel,  Pferde,  Silber  und  Gold“. 

Bekanntlich  worden  die  ersten  Städte  in 
Deutschland  durch  die  Römer  gegründet  und 
später  entstanden  sie  aus  den  von  Heinrich  I., 
hauptsächlich  gegen  die  Ungarn  gegründeten 
Burgen.  Im  Slavenlande  war  damals  Prag  nicht 
die  einzige  bedeutende  Stadt.  D i t h m a r er- 
zählt, dass  zu  seiner  Zeit  noch  die  Ruineu  exi- 
stirten  der  bedeutenden  Stadt  Labrus  (?)  ira  Lande 
der  Lausitzer,  welche  — ebenso  wie  Merseburg 
(im  Slavenlande)  vom  (vielleicht  zur  Zeit  des) 
J.  Caesar  gebaut  und  — von  Heinrich  I.  zer- 
stört wurde.  8ie  hatte  12  Thore  und  konnte 
10,000  Mann  (Besatzung)  fassen.  Rom  batte  zu 
Justimans  Zeit  14  Thore.  Zu  Boleslaus  I., 
Königs  von  Polen  Zeiten,  stellte  noch  Gallus  zum 
Aufgebot  die  Stadt  Posen  1300  Schwer-  und 
4000  Leichtbewaffnete,  Gnesen  1500  Schwer- 
und  5000  Leichtbewaffnete,  Giecz  300  Schwer- 
uod  2000  Leichtbewaffnete , lnowraslaw  800 
Schwer-  und  3000  Leichtbewaffnete.  Zur  Zeit 
Helmalds  und  des  h.  Otto  waren  in  den  slavi- 
schen Ländern  zwischen  Oder  und  Elbe  viele 
nicht  unbedeutende  Städte.  Daher  sagt  K 1 5 d e n 
in  seiner  Geschichte  Berlins  und  Kolna’s,  dass 
zur  Zeit  der  heidnischen  Slaven  die  Städte  volks- 
reich und  nicht  weniger  zahlreich,  wie  jetzt  ge- 
wesen sein. 

Die  Städte  im  heidnischen  Slavenlande  waren 
nicht  nur  sehr  zahlreich  und  volksreich,  sondern 
es  waren  daselbst  die  grössten  und  die  am 
meisten  handeltreibenden  Städte,  wenn  nicht  des 
ganzen,  so  doch  wenigstens  des  nördlichen  Europa. 
Adam  von  Bremen  im  XI.  Jahrhundert  erzählt 
uns,  dass  „au  der  Mündung  der  Oder  Jumna, 
Jamsburg,  Jul  in,  Wolin  oder  Vineta  eine  von 
Slaven  bewohnte,  aber  von  allen  benachbarten 
barbarischen  Völkern  und  von  Griechen  des  Han- 
dels wegen  besuchte  Stadt  die  grösste  Europas 
war.  Man  findet  dort  Waaren  aller  Art  und  die 
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slaviscben  Bewohner  dieser  Stadt,  obwohl  sie 
Heiden  sind,  so  giebt  es  doch  kein  redlicheres, 
milderes  und  gastfreundlicheres  Volk  als  dieses-. 
Dasselbe  sagt  Helmald  hundert  Jahre  später  und 
die  Lebensbeschreiber  des  h.  Otto  geben  an,  dass 
der  Bamberger  Bischof  dort  22,156  Einwohner 
zam  Christenthum  bekehrt , aber  diese  im  Ver- 
hältnis» zu  ihren  heidnischen  Mitbürgern  so  wenig 
zahlreich  waren,  dass  sie  nach  deren  Rückkehr 
von  den  Handelsreisen  während  der  Feierlich- 
keiten der  heidnischen  Festo  zur  Räumung  der 
Stadt  gezwungen  wurden.  Wolin  muss  also  eine 
sehr  bedeutende  Stadt  gewesen  sein  und  konnte 
mit  die  grösste  in  dem  damaligen  Europa  wohl 
genannt  werden.  Und  doch  war  damals  nicht 
Wolin,  sondern  Stettin  die  Hauptstadt  von  Pom- 
mern. Von  Wolin  sagt  Ibrahim-lhn-Jakob,  das» 
sie  ausgezeichnete  Hafeneinricht ungen  hatte  und 
die  Jamsvikingasagu  erzählt,  dass  es  einen  von 
Steinen  erbauten,  von  einem  eisernen  Thore  ge- 
schlossenen und  von  einem  Thurine  geschützten 
Hafen  hatte,  in  dem  300  Schilfe  Platz  fanden. 
Alle  die  jetzigen  grösseren  Hafenstädte  an  der 
Südküste  der  Ostsee  existirten  schon  damals  und 
seit  den  frühesten  Zeiten.  Truso  am  Drausen- 
See  in  Preussen,  das  heutige  Elbing,  war  schon 
im  IX.  Jahrhundert,  eine  von  englischen  Kauf- 
leuten besuchte  Stadt  und  Wulfstan  beschreibt 
eben  in  genannter  Zeit  eine  solche  Reise  von 
England  nach  Truso.  Gross-Nowgorod  war  im 
XIII.  Jahrhundert  die  grösste  und  wichtigste 
Hansastadt,  von  der  ein  Sprüchwort  lautet:  ,Wer 
kann  wider  Gott  und  Gross-Nowgorod“.  Nach 
Dithmar  hatte  Kiew  eine  sehr  grosse  Volkszahl, 
400  Kirchen  und  8 Marktplätze.  Adam  von 
Bremen  nennt  Kiew  die  Nebenbuhlerin  Konstan- 
’inopels,  welches  jetzt  nicht  mehr  als  600,000 
Einwohner  zählt. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  zahl- 
reichen und  grossen  Städte  der  heidnischen  Sla- 
ven  ihre  Existenz  dem  blühenden  Handel  und 
den  Gewerben  verdankten.  Wir  haben  schon  an- 
geführt, was  Ibn-Jakob  vom  Handel  und  den 
Geverben  von  Prag  sagt.  Ausserdem  schreibt  er 
noch,  dass  das  Land  des  Nakur  (des  obotritischen 
Fürsten  Nakow)  berühmt  sei  durch  die  Billigkeit 
des  Getreides  und  reich  sei  an  Pferden,  welche 
in  fremde  Länder  ausgeführt  werden  und  dass 
ihre  Waaren  nach  Russland  und  Konstantinopel 
gingen.  Der  arabische  Chronist  Masudi  in  der 
Mitte  des  X.  Jahrhunderts  sagt,  dass  das  zahl- 
reichste slavische  Volk  die  Luzanen  wären,  wel- 
ches Handel  bis  nach  Andalusien,  Konstantinopel 
und.  in  das  Gebiet  der  Kazaren  treibt,  und  an 
einer  nnderen  Stelle  erzählt  er  von  der  Zucht  der 


i Biber  in  dev  Gegend  von  Kiew,  deren  Felle  man 
| nach  Andalusien  zum  Verkauf  versendet.  Die 
alten  Prcussen  trieben  einen  solchen  Handel  mit 
Marderfellen,  wie  Helmald  erzählt,  hatten  viele 
Städte,  waren  sehr  gastfreundlich  und  brachten 
mit  Aufopferung  uneigennützige  Hülfe  den  an 
j ihrer  Küste  Schiffbruchleidenden. 

Wie  lebhaft  und  ausgebreitet  der  Handel  dor 
Slaven  im  Alterthum  und  im  frühen  Mittelalter 
war,  davon  geben  uns  das  sicherste  Zeugniss 
nicht  nur  die  Metallgegenstände , welche  aus 
SUdeuropa,  Kleinodien,  dem  Kaukasus  und  Tuv- 
kestan  herrühren  und  in  den  slavischen  Ländern 
gefunden  werden,  sondern  auch  die  griechischen, 
kleinasiatisclien , römischen , byzantinischen  und 
arabischen  Münzen  aus  Samarkand . von  denen 
die  ersteren  vorzüglich  und  die  letzteren  aus- 
i schliesslich  in  Slavenländern  bis  an  die  Elbe  in 
dein  nördlichen  Europa  und  ausserdem  noch  im 
südlichen  Skandinavien  sich  finden. 

Ein  schlagender  Beweis  der  verhältnismässig 
hohen  Kultur  und  lebhaften  Handelsverbindungen 
bei  den  Slaven  war  ihre  ausserordentliche  Gast- 
freundschaft, deren  Verletzung  durch  Nieder- 
brennen der  Wohngebäude  der  Schuldigen  be- 
straft wurde,  während  die  Gaugenossen  für  die 
Verluste  und  das  Leben  der  Reisenden  Aufkom- 
men mussten.  Ohne  diese  geheiligte  Gastfreund- 
schaft wäre  der  rege  Handelsverkehr  in  den 
, Slavenländern  nicht  möglich  gewesen. 

Als  ausserordentlich  und  kaum  begreiflich 
wird  vom  Kaiser  Mauritius,  St.  Bonifacius  und 
Al-Bacri  die  Treue  und  Sittlichkeit  der  slavi- 
schen Frauen  geschildert. 

Von  Helmald  hinwieder,  den  Lebensbeschrei- 
bern  des  h.  Otto  u.  A.  wird  bezeugt,  dass  bei 
| den  Slaven  keine  Bettlerei  und  keine  Diebstähle 
vorkamen.  In  jedem  Hause  war  ein  mit  reinem 
1 Tischtuch  gedeckter  und  mit  Speisen  wohlbesetz- 
1 ter  Tisch,  der  für  Jeden,  besonders  aber  für  den 
j Armen  und  den  Gast  zu  jeder  Zeit  zugänglich 
I war.  Die  Häuser . Stuben  und  Koffer  waren 
i stets  offen.  Schlösser  dazu  brauchte  und  kannte 
man  gar  nicht. 

Es  fehlte  bei  den  heidnischen  Slaven  auch 
Dicht  an  Kunst.  Ich  erwähne  nur  die  Beschrei- 
bung der  herrlichen  Tempel  des  Radagast  zu 
Retra,  welche  Dithmar,  den  Tempel  des  Swiato- 
wit  zu  Arkana,  den  Saxo  Grammaticus,  die 
Tempel  zu  Stettin,  besonders  der  Triglav,  welche 
die  Lebensbeschreiber  des  St.  Otto  uns  mit  der 
höchsten  Bewunderung  beschrieben.  Nach  den 
; Letzteren  kostete  der  heidnische  Tempel  in  Gost- 
kow  in  Vorpommern  300  Talente  oder  eine  Mil- 
[ lion  Mark,  eine  für  jene  Zeiten  ungeheure  Summe. 
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Drei  wunderbar  schöne  Tempel  der  Slaven,  er- 
baut an  der  Seeküste  aus  verschiedenfarbigem 
Stein,  beschreibt  Massadi  speziell.  Ebenso  wunder- 
bar schön,  treu  und  lebendig  dargestellt  waren 
die  verschiedenen  Menschen  und  Tbiergestalten 
innerhalb  und  ausserhalb  der  Tempel,  besonders 
auch  drei  Statuen  des  Triglav  aus  reinem  Gold. 
Den  Kopf  des  einen,  wie  bekannt,  mit  drei  Ge- 
sichtern unter  einem  Hut,  hat  St.  Otto  dem  ! 
Papst  nach  Kom  zum  Geschenk  geschickt. 

Eine  so  hohe  und  gediegene  Kultur,  wie  wir 
sie  bei  den  Slaven  im  frühen  Mittelalter  finden, 
schiesst  nicht  wahrend  weniger  Jahrhunderte  bei 
einem  Volke  empor,  das  mitten  unter  ungebilde- 
ten und  rohen  Völkerschaften  lebt,  sondern 
braucht  eine  sehr  lange  Zeit,  um  sich  allmählig 
aus  sich  selbst  und  durch  entfernte  Einflüsse  in 
so  hohem  Grade  zu  entwickeln. 

Angesichts  dieser  hohen  Kulturstufe  der 
Slaven  im  frühen  Mittelalter,  zur  Zeit  des  slavi- 
»chen  Heidenthums,  welche  der  der  Germanen 
nicht  nur  nicht  nachstand,  sondern  sie  in  man- 
cher Hinsicht  übertraf,  muss  man  an  nehmen,  dass  1 
nicht  nur  die  gröbern,  sondern  auch  die  feinem 
Töpfer-  und  Metallarbeiteo,  welche  wir  aus  der 
Bronze-  und  Eisenepoche  in  den  südbaltischen 
Ländern  antreffen,  nicht  den  Germanen,  sondern 
den  Slaven  zuzuschreiben  sind,  welche  dort  seit  '• 
den  Hitesten  Zeiten  fest  ansässig  waren. 

I 

VI. 

Was  die  RingwUlle  oder  Burgwalle  anbetrifft, 
so  h&lt  man  sie  ziemlich  allgemein  für  slavische 
Werke,  weil  sie  nur  in  Gegenden  angetroffen 
werden,  welche  einst  von  Slaven  bewohnt  wur- 
den, wenigstens  sind  mir  Riugwälle  von  der  Be- 
schaffenheit, wie  sie  Al-Bacri  als  slavische  Eigen- 
tümlichkeit beschreibt,  weder  in  Deutschland  im 
Westen  der  Weser,  noch  in  Skandinavien,  noch 
in  anderen,  von  Slaven  niemals  bewohnten  Län- 
dern bekannt.  Daher  wäre  es  ungerechtfertigt, 
behaupten  zu  wollen,  dass  die  Ringw&lle  nicht 
ausschliesslich  slavische  Eigentümlichkeit  wären. 

In  solchem  Falle  nimmt  man  aber  an,  dass  diese 
Burgwälle  erst  im  VI.,  VII.  oder  späteren  Jahr- 
hunderten entstanden  sind  und  hält  auch  die  in 
denselben  gefundenen  Töpferscherten  als  seit 
dieser  Zeit  erst  stammend  und  slavisch  an. 

Wie  kommt  es  aber,  dass  man  fast  in  allen 
diesen  Ringwällen,  welche  in  slavischer  Sprache 
grad,  gradzisko,  hrad,  brodes,  bradischte  heissen, 
nicht  nur  Eisen-,  sondern  auch  Bronze-,  ja  sogar  ; 
Stein-  und  Knocheuwaffen  und  Werkzeuge  findet? 

Unter  vielen  andern  erinnere  ich  nur  an  die 
zwei  bekannten  Hradisehte  oder  Burgwälle  von 


Prag  und  Stradonic  in  Böhmen.  In  dem  letz- 
teren findet  man,  nach  Undset,  eine  Unmasse 
von  Steingeräthen,  eine  grosse  Menge  von  Bron- 
zen der  La  Tene-Kultur,  auch  .Schmucksachen 
von  Eisen,  Gold  und  Silber,  keltische  Münzen 
von  Gold,  Silber  und  Potio  und  römische  Bronze- 
münzen aus  der  Zeit  der  Republik.  Nicht  min- 
der rohen  und  verarbeiteten  Bernstein.  Neben 
Schmelztiegeln  und  Schlacken  von  Eisen  und 
Bronze  liegen  unzählige  und  kaum  begonnene 
und  halbfertige  geschmiedete  Fibeln  von  Eisen 
und  Bronze,  ein  unwiderleglicher  Beweis,  fügt 
Undset  hinzu,  dass  man  nicht  berechtigt  ist, 
jedes  in  Mittel-  und  Nordeuropa  gefundenes,  gut 
gearbeitetes  Metallobjekt  für  ein  Produkt  italischer 
Fabriken  zu  betrachten.  Nach  Undset  sind 
die  im  stradonitzschen  Burg  walle  gefundenen  Ge- 
genstände aus  dem  1.  Jahrhundert  vor-  und  nach 
Christo. 

Das  Hradischte  von  Prag  oder  Sarka  hat  noch 
einen  ättem  Typus,  wie  das  vorige.  Es  hat 
ThongefÄsse  mit  Henkeln,  die  nach  Art  der  tro- 
janischen nach  oben  in  zwei  Hörnern  oder  einen 
Halbmond  enden.  Diese  Art  GeftLsse  kommen 
auch  in  den  norditalischen  Terramaren  vor,  wo 
sie  eine  Bronzekultur  kenntzeichnet , die  noch 
kein  Eisen  kennt.  Unter  den  Steingeräthen  sind 
mehrere  für  die  vormetallische  Zeit  in  Mittel- 
europa charakteristische.  Zahlreiche  Bronzen,  wie 
Schaft-  and  Hohlzelte,  Nadeln,  Spiralringe  und 
Ringe  von  andern  Formen,  eine  Axt  von  ungari- 
schen Typus  und  eine  Figur  eines  Wildschweines 
von  Bronze,  sowie  Thongefässe  mit  dem  Wellen- 
ornament. 

Was  nun  diese  letztem  anbetrifft,  welche 
massiver  und  nachlässiger  gearbeitet  sind , wie 
die  Graburnen,  so  rührt  das  daher,  dass  das  Ge- 
ftLsse zum  täglichen  Gebrauch,  einfach  Kochge- 
schirre sind,  welche  die  in  Ringwällen  zu  Festen 
Versammelten  oder  die  Besatzung  des  Burgwalls 
zur  Bereitung  der  Speisen  benützte,  während  die 
Grabumen  ZiergelU-s.se  sind,  die  meistens  sorg- 
fältig gearbeitet  und  für  die  Ewigkeit  bestimmt 
sind. 

Ebenso,  wie  in  den  südbaltischen  Ländern, 
gibt  es  auch  in  Böhmen  zahlreiche  Urnengräber 
und  Urnen friedhöfe , aber  auch  Skelettgräber, 
welche  aber  nicht  mehr,  wie  e i n Prozent  der 
übrigen  ausmachen.  In  den  südbaltischen  Län- 
dern werden  die  Skelettgräber  kaum  zahlreicher 
sein.  Die  Germanen  hüben  in  den  südbaltischen 
Ländern  ungefähr  1 bis  2 Jahrhunderte  sich  auf- 
gehalten. Sie  waren  daselbst  nicht  zahlreich. 
Aber  müssen  doch  daselbst  Spuren  ihres  Aufent- 
halts, ihre  Denkmäler,  besonders  Gräber  hinter- 
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lassen  haben.  Woran  sind  sie  zu  erkennen?  Da 
in  der  Urheimath  der  Deutschen,  im  Westen  der 
Saale  und  Weser,  nach  ündset,  die  Skelett- 
gräber mit  Stein-  und  Metallgeräthen  vorherrschen, 
so  könnte  man  daraus  schließen,  dass  sie  eine 
Eigentümlichkeit  der  Germanen  seien,  und  dass 
die  wenig  zahlreichen  Skelettgräber  in  den  süd- 
baltischen  Lftndero  auch  von  den  Germanen  her- 
rühren,  die  Aschenurnen  dagegen  von  den  Slaven. 
In  der  Ansicht,  dass  die  Skelettgrftber  in  Mittel- 
europa und,  was  uns  besonders  hier  interessirt, 
in  den  südbaltiscben  Ländern,  germanisch  seien, 
bekräftigt  uns  noch  der  Umstand,  dass  sie  fast 
durchweg  Langschädel  aufweisen.  Nur  die  Reihen- 
grftber  mit  den  Hackenringen  enthalten  auch  meso- 
cephale  und  kurzköpfige  Skelette,  besonders  Frauen- 
skelette. Dr.  Kopernicki  stellt  die  Vermut- 
ung auf,  dass  die  Skelette  mit  den  Hackenringen 
von  zurückgebliebenen  slavisirten  Germanen  her- 
rühren könnten,  die  slavische  Frauen  heirateten 
und  sie  nach  germanischer  Sitte  unverbrannt 
neben  ihren  Männern  bestatteten.  Es  ist  auf- 
fallend, dass  in  den  Urnen  bis  jetzt  nur  einige 
wenige  Hackenringe  aufgefunden  worden  sind. 

Angesichts  der  Tbatsacben,  die  wir  im  Vor- 
hergehenden angeführt  haben,  lässt  sich  die  An- 
sicht nicht  aufrecht  erhalten,  dass  die  Urnengräber 
germanisch  und  nur  die  Skelette  in  den  Keihen- 
grftborn  mit  den  Hackenringen  siavisch  seien, 
dass  die  Slaven  seit  Anfang  des  6.  Jahrhunderts 
in  Europa,  speziell  in  Mitteleuropa  bis  zur  Elbe 
eingewandert  und  die  Sitte,  die  Leichen  unver- 
brannt zu  bestatten,  eingeführt  haben. 

Ausserdem  bähen  wir  direkte  Beweise  dafür, 
dass  sich  die  Sachen  umgekehrt  verhalten  haben, 
dass  die  Germanen,  namentlich  die  Franken  und 
Allemanen,  die  am  wenigsten  mit  den  Slaven 
verkehrten,  ihre  Todten  in  Reihengräbern  in  der 
Zeit  des  Heidenthums  unverbrannt  bestattet  haben 
und  wir  besitzen  eine  genaue  Beschreibung,  wie 
Alarichs  Leiche,  nach  alter  germanischer  Sitte, 
mit  allen  seinen  Schätzen  un verbrannt  begraben 
wurde , ein  Fluss  darüber  geleitet  und  seine 
Sklaven  ihm  zu  Ehron  getödtet,  geopfert  wurden. 

Andererseits  haben  wir  einen  ganz  speziellen 
Bericht  eines  arabischen  Chronisten  aus  dem  X.  Jahr- 
hundert darüber,  wie  ein  slavischer  Magnat  in 
Russland , nach  seinem  Tode , auf  einem  grossen 
Scheiterhaufen,  zugleich  mit  seiner  jungen  Frau, 
die  freiwillig  Bein  Loos  theilen  wollte,  verbrannt 
wurde.  Sicmierudzki  hat  diese  ergreifende  Scene 
mit  seinem  Pinsel  verherrlicht  auf  einem  Bilde, 
welches  für  das  archäologische  Museum  in  Mos- 
kau bestellt  wurde. 

Wir  aehen  also,  dass  von  welchem  Standpunkte 


j aus,  auf  Grund  welchen  Zweiges  der  Wissenschaft 
wir  auch  die  Frage  nach  den  Ureinwohnern 
zwischen  Weichsel  und  Elbe  untersuchen,  ob  vom 
Standpunkte  der  Archäologie,  Geschichte,  Lin- 
guistik, Mythologie,  Anthropologie  oder  Kultur, 
i erhalten  wir  immer  eine  und  dieselbe  Antwort, 
j nämlich,  dass  die  Germanen  daselbst  nicht  ur- 
sprünglich gewohnt,  sondern  erst  in  den  letzten 
I Jahren  vor  Christo  resp.  in  der  zweiten  Hälfte 
des  I.  Jahrhunderts  nach  Christo  daselbst  aus 
Westdeutschland  und  Skandinavien  eingebrochen 
waren,  aber  schon  nach  100 — 200  jährigem  Auf- 
enthalt diese  Länder  gänzlich  verladen  und  die 
römischen  Besitzungen  überfluthet  haben.  — dass 
dagegen  die  von  ihnen  unterworfenen  Einwohner 
zwischen  Weichsel  und  Elbe,  namentlich  die  Va- 
riner,  Semnonen  und  Lygier,  daselbst  Ureinwohner 
waren,  von  denen  wir  nicht  die  geringste  An- 
deutung in  den  Geschichtsquellen  finden,  dass  sie 
von  irgendwo  und  zu  irgend  einer  Zeit  in  die 
südbaltiscben  Länder  eingewandert  wären,  oder 
irgendwann  sie  verlassen  und  andere  Länder  be- 
setzt hätten,  was  doch,  wenn  es  geschehen  wäre, 
bei  so  grossen  Völkern  gewiss  nicht  unbemerkt 
geblieben  wäre.  Auch  von  den  81aven  als  solchen 
finden  wir  nicht  die  geringste  Notiz,  dass  sie  in 
Europa  oder  Mitteleuropa  während  oder  nach  der 
Völkerwanderung  eingebrochen  wären,  einfach  aus 
dem  Grunde,  weil  sie  daselbst  unter  dem  Namen 
Varini,  Wandigni,  Semoones,  Sibini  oder  Sirbini, 
Lygii,  Venetiate  von  Alters  her  als  Ureinwohner 
fest  angesessen  waren,  ihre  Todten  stets  verbrannt 
und  in  Aschenurnon  und  auf  Urnenfriedhöfen, 
bis  zur  Einführung  des  Christenthums  bei  ihnen, 
bestattet  haben,  während  die  Germanen  ursprüng- 
lich und  in  der  Regel  ihre  Todten  unverbrannt 
begraben  und  daher  sämmt  liebe  Skelettgräber  in 
hüdbaltischen  Ländern  , welche  dolichocephale 
Schädel  aufweison  und  verhältnissmässig  wenig 
zahlreich  sind,  den  Germanen  zugeschrieben  wer- 
den müssen. 


Es  wurde  auf  diesem  archäologischen  Kon- 
gresse von  autoritativer  Seite  die  Ansicht  aus- 
gesprochen, dass  so  wie  schon  seit  Jahrhunderten 
von  Slaven  und  Germanen  darüber  gestritten 
wird,  ob  die  Länder  zwischen  Weichsel  und  Elbe 
ursprünglich  von  81aven  oder  Germanen  bewohnt 
gewesen,  auch  noch  wohl  Jahrhunderte  darüber 
vergehen  werden,  ehe  dieser  Streit  endgültig  ent- 
schieden wird.  Es  DOM  freilich  abgewartel  werden, 
oh  die  von  mir  in  diesem  Vortrage  angeführten 
That suchen  widerlegt  werden,  — widerlegt  wer- 
den können  und  den  Streit  beendigen.  — aber 
wenn  zu  seiner  Entscheidung  auch  noch  soviel 
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Zeit  nöthig  sein  sollte,  als  er  schon  gedauert 
hat,  so  würde  er  nicht  Jahrhunderte,  sondern 
höchstens  3 Jahrzehnte  zn  seiner  Beendigung 
nöthig  haben,  denn  er  besteht  nicht  länger,  als 
seit  der  Puhlizimng  meiner  oben  angeführten 
Doktordissertation,  indem  man  früher,  sowohl  von 
Seiten  der  Deutschen,  als  auch  der  Slaven,  ziem- 
lich allgemein  annahm,  auch  von  Seiten  Sura- 
wiecki’s,  Szafarzyk's  und  LelewelV),  dass 
alle  Länder  vom  Rhein  bis  zur  Weichsel  aus- 
schliesslich und  von  Alters  her,  von  Germanen 
bewohnt  waten.  Im  Jahre  1856  trat  ich  mit 
dem  Beweise  auf,  dass  die  Tacitus’schen  Semnonen, 


| Varincr,  Reudigner  nicht  Germanen,  sondern  von 
Sueven  unterworfene  Slaven  waren,  Win k ler- 
Kystezyueki  im  Jahre  1868  bewies  es  nicht 
nur  von  diesen  Völkern,  sondern  auch  von  den 
Lygiern;  Mariejowaki,  Boguslawski  und 
Siuniawski*)  vindizirten  noch  andere  bis  jetzt 
für  germanisch  gehaltene  Völker  und  Länder  der 
Slaven.  Dieses  Alles  ist  aber  erst  in  den  letzten 
Jahrzohnten  geschehen. 

*)  Die  Namen,  namentlich  die  •davitcben,  sind  der 
Handschrift  d.  Urn.  Autors  wegen,  vielfach  ungenau.  D.R. 

I Schluss  der  III.  Sitzung.) 


Vierte  Sitzung. 


Inhalt:  Herr  Schaaffhaunvn:  Aus  dem  Rheinischen  Diluvium.  •—  Herr  Stud.  M Q 1 1 er- Breslau:  Alarich's 
Grab. — Herr  Waldey er- Berlin:  Wahl  einer  Haarkontmission.  — Dazu  Herr  Ranke,  Herr  Schaaff- 
hauBpn,  Herr  Waldey  er,  Herr  Ranke.  — Herr  Behla-Luckuu  N/L.:  lieber  die  Lage  der  National- 
opfervtätte  der  Sueben  im  Semnonenwalde.  — Dazu:  Der  Herr  Vorsitzende. — Herr  Szumowski: 
lieber  dio  symbolischen  Zeichen  auf  zwei  Lanzen  mit  Runeninschriften  (verlesen  von  Herrn  Löwen- 
fel dl.  — Dan:  Herr  Tischler.  — Herr  von  Lu  sch  an:  Völkertvpen  aus  Vorderarien.  — Herr 
A.  von  Török-Puda-Pest:  Kraniologiache  Apparate.  — Dazu:  Herr  Virchow.  — Herr  Vircbow: 
Reiseapparat  für  anthropologische  Köq>ennessungen.  Herr  Ranke:  Körpermessung  an  Lebenden.  — 
Herr  v.  Török-Puda-Pest:  Makrocepnalo  Schädel  und  Anderes.  — Daxu:  Herr  Al  brecht- Brüssel. — 
Herr  Tischler:  Untersuchungen  der  Emails.  — Herr  A l br  och  t- Brüssel : Epiphysen  zwischen 
Hinterhauptsbein  und  Keilbein  beim  Menschen. — Derselbe:  Ueber  die  epipituitAren  Wirbelcentreu 
der  Säugethiere.  — Derselbe:  Ueber  die  extracronialeir  Räume  in  der  .Schädelhöhle  der  Säuge- 
thiere.  — Herr  R.  K rau se- Hamburg:  Südseeschädel.  — Herr  Neugebauer’.  Alte  chirurgische 
Instrumente.  — Schlussreden:  Herr  Virchow.  — Herr  Grempler. 


Die  Sitzung  wird  in  Abwesenheit  de«  I.  Herrn 
Vorsitzenden  durch  Herrn  Sc  h a a ff  h a u s e n,  den 
II.  Vorsitzenden,  eröffnet. 

Herr  Schaaff  hausen: 

Ich  muss  Sie,  nachdem  Sic  schon  von  slavi- 
seben  Schläienringen  und  burgundischen  Glas- 
perlen sprechen  gehört  haben,  in  die  Eiszeit 
zurückführen.  Es  hat  uns  Herr  Ranke  schon 
eine  Abhandlung  von  Penck  Uber  den  Menschen 
und  die  Eiszeit  angeführt.  Ich  war  überrascht 
in  derselben  eine  Bestätigung  von  Beobachtungen 
zu  finden,  die  ich  seit  einer  Reihe  von  Jahren*) 
in  Bezug  auf  die  alten  Flussterrassen  und  zwar 
zunächst  für  das  Rheinthal  miigetheilt  hatte. 
Durch  diese  Schrift  wird  die  wichtige  Frage 
nach  den  ältesten  Spuren  des  Menschen  auf  der 
Erde  wieder  in  den  Vordergrund  gestellt.  Ich 
hatte  nämlich  darauf  hingewiesen,  dass  im  Rhein- 
thal  die  alten  Grabstätten,  die  man  als  die  Stätten 
der  ältesten  Ansiedlungen  betrachten  kann,  von 
denen  eine  andere  Spur  nicht  geblieben  ist,  immer 

*)  Vgl.  Juhrb.  des  Vereins  v.  Alterthumsfreunden 
XUV,  I8ii8  S.  IGO  u.  Archiv  f.  Anthropol.  1881  S.  516. 


auf  dem  alten  Hochufer  de«  Rheins  liegen,  wel- 
ches ich  als  das  diluviale  Ufer  bezeichnet  habe. 
Es  lässt  sich  in  ziemlich  gleich  bleibender  Höhe 
von  30 — 40  m zwischen  Mainz  und  Köln  an 
vielen  Stellen  sehr  deutlich  wahrnehmen,  an  an- 
dern ist  es  durch  den  Ackerbau  und  die  Wirkung 
der  Tagewässer  geebnet  und  verschwunden.  Die 
merkwürdige  prähistorische  Auriedlung  bei  Ander- 
nach, Uber  die  ich  in  Trier  berichtete,  die  älter 
ist  wie  die  letzten  vulkanischen  Ereignisse  im 
Rheinthal,  auch  sie  liegt  auf  dem  alten  Hoch- 
ufer des  Rheines.  Man  hat  auch  bei  der  Ent- 
deckung der  ältesten  Grabstätten  in  den  Neben- 
thälorn  des  Rheins  eine  ganz  ähnliche  Beobacht- 
ung gemacht , Bio  liegen  stets  höher  als  die 
heutige  Thalebene.  Ich  sagte  damals,  dass  die 
Flussthäler  die  Geschichte  der  Vorzeit  erzählen, 
deutlicher  wie  manches  Andere.  Ich  wies  darauf 
hin,  dass  der  Streit  Über  die  Steinzeit.  Aegyptens 
durch  die  Erwägung  geschlichtet  werden  könne, 
dass  man  in  der  Ebene  de«  Nilthals,  wo  die 
grossen  Denkmale  ägyptischer  Kultur  gefunden 
werden,  nichts  von  paläolithischen  Gerätheo  er- 
warten könne,  weil  damals,  als  die  Menschen 
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lebten,  die  solche  Werkzeuge  gebrauchten,  das 
ganze  Nilthal  vom  Waaser  des  Stromes  erfüllt 
war.  ln  Berlin  haben  wir  wieder  gehört,  dass 
im  Weichbilde  der  8tadt  und  deren  Umgebung 
nur  Eisengerfithe  gefunden  werden , dass  die 
filteren  Bronzen  und  die  Steingeräthe  nur  auf 
dom  hoben  Lande  der  alten  Spreeufer  liegen. 
Auch  damals  war  in  der  Bronze-  und  Steinzeit 
noch  die  Ebene,  in  der  Berlin  liegt,  vom  Wasser 
überfluthet.  Der  Mensch  hat  seine  Ansiedlung 
immer  gerne  da  gewählt,  wo  der  feste  Boden 
ihm  eine  sichere  Wohnstätte  und  da»  nahe  Was- 
ser ihm  reichlich  Nahrung  bot.  Ich  habe  ferner 
gesagt,  dass  man  sich  die  noch  erhaltene  alte 
Uferböschung  gar  nicht  erklären  könne,  wenn 
nicht  der  Khein  während  einer  langen  Zeit  zwi- 
schen seinen  diluvialen  Ufern  geflossen  »ei;  wenn 
eine  allmähliche  und  stetige  Austiefung  des  Thaies 
durch  den  Strom  geschehen  wäre,  so  würde  sich 
die  Grenzmarke  seines  höchsten  Wasserstandes 
nicht  so  bestimmt  bis  heute  erhalten  haben. 
Während  langer  Zeit  muss  diese  grosse  Wasser- 
mitte  durch  das  Thal  geflossen  sein,  sie  konnte 
aber  keinen  andern  Ursprung  haben,  als  aus  den 
grösseren  Gletschern  der  Vorzeit.  Desshalb  müssen 
die  diluvialen  Fluthen  und  ihre  Anschwemmungen 
mit  der  sogenannten  Eiszeit  in  die  nächste  Be- 
ziehung gebracht  werden.  Nur  die  Gletscher  der 
Vorzeit  in  ihrer  grösseren  Ausbreitung  können  | 
die  alten  Hochufer  im  Hheintbal  und  in  anderen 
Flussthfilern  erklären.  Die  Geologen  haben  nun 
aber  angefangon,  heim  Studium  der  alten  Moränen 
der  Schweizer  Gletscher,  die  Beziehungen  derselben 
zu  den  Scbotteranhfiufungen  und  zu  den  Ufer- 
torrassen in  den  Flussthälern  weiter  zu  verfolgen,  j 
In  Bezug  hierauf  sagt  Punck  io  .seiner  eben 
genannten  Schrift,  man  unterscheide  in  der  Schweiz 
zwei  Vergletscherungen,  eine  filtere  grössere,  deren 
Moränen  weiter  ausgebreitet  sind  und  eine  kleinere, 
deren  Moränen  innerhalb  des  «rsteren  Gebietes 
liegen.  Niemals  bat  man  etwas  vom  Menschen 
innerhalb  der  alten  Moränen  gefunden;  aber  seine 
ältesten  Ansiedlungen,  soweit  wir  sie  kennen, 
liegen  am  Saume  derselben.  Das  ist  erklärlich,  j 
wo  das  Kis  war,  konnte  der  Mensch  nicht  leben,  I 
aber  da,  wo  es  aufhörte,  wo  wie  heute  grüne  Thäler  1 
waren,  da  konnte  er  wohnen.  Penck  betrachtet 
mit  Recht  diesen  Umstund  als  Beweis  der  Gleich- 
alterigkeit  des  Menschen  mit  den  Gletschern.  Im 
Widerspruch  damit  nimmt  er  später  nur  einen 
postglacialen  und  interglacialen  Menschen  an.  Er 
macht  ferner  eine  Bemerkung,  die  ich  nicht  für  1 
richtig  halte.  Er  sagt:  „wir  finden  wahrschein- 


lich darum  aus  der  tertiären  Zeit  keine  Spur  de» 
Menschen,  weil  der  Boden  nicht  mehr  vorhanden 
ist,  auf  dem  er  lebte;  der  schwebt  heute  in  der 
Luft,  denn  er  ist  abgetragen,  das  Land  ist  denu- 
dirt  in  so  langen  Jahrtausenden. “ Aber  der 

Boden,  auf  dem  der  tertiäre  Mensch  lebte,  ist 
nicht  verschwunden,  er  ist  nur  verlegt,  er  ist 
hinabgeschwemmt  mit  allem,  was  er  enthielt  und 
im  Schwemmlande  müssen  wir  die  Spuren  des 
tertiären  Menschen  finden , ebensogut  als  dort 
die  tertiären  Säugethiere  in  so  grosser  Menge 
gefunden  werden.  Wenn  die  Bemerkung  Penck’s 
richtig  wäre,  müssten  auch  die  Reste  tertiärer 
Thiere  fehlen. 

Ich  gedenke  hierbei  einiger  Funde  aus  letz- 
terer Zeit,  die  aufs  neue  gewürdigt  und  mit  der 
Frage  nach  dem  Alter  des  Menschen  in  Beziehung 
gebracht  werden  müssen.  In  der  Ansiedlung  von 
Andernach  ist,  wie  ich  früher  sagte,  eine  po»t- 
glaciale  Thierwelt  vertreten.  Dafür  sprechen 
neben  dem  Kennthier  und  Schneehuhn  das  Pferd, 
der  Edelhirsch  und  andere  Thiere,  die  noch  heute 
leben.  Man  wird  eine  solche  Fauna  und  den  Men- 
schen, der  zu  gleicher  Zeit  lebte,  postglacial  nennen 
dürfen.  Es  ist  mir  aber  vor  einigen  Jahren  ge- 
glückt, in  einer  Lössanschwemmung  der  Mosel  bei 
Koblenz  einen  Schädel  des  Moschusochsen  zu  fin- 
den, — und,  was  bezeichnend  ist,  — in  einer 
etwas  höheren  Lage  als  der  des  diluvialen  Ufers. 
An  diesem  Schädel  finden  sich  Einschnitte,  die 
nur  durch  ein  Steingeräth  der  Menschenhand  ge- 
macht sein  können,  als  der  Mensch  das  Fleisch 
vom  Schädel  ablöste.  Ein  Einschnitt  hinter  dem 
Knochenzapfeu  rührt  wohl  vom  Abbäuten  des 
Thiere«  her.  In  diesem  Jahre  ist  l>ei  Vallendar 
am  Rheine  wieder  ein  Moschusochserischädel  auf- 
gefunden worden,  der  vielleicht  der  grösst«  der 
bisher  gefundenen  ist.  Unter  den  10  bekannten 
Funden  gehören  2 dem  Rheinthal  an.  Dieser 
Schädel  zeigt  indessen  kein  Merkmal  der  Art. 
wie  der  zuerst  gefundene.  Sie  sehen  hier  zwei 
Ansichten  des  Schädels  photographisch  dar  gestellt. 

Der  Bos  moschatus  ist  das  Säugethier,  welches 
«ich  am  höchsten  gegen  Norden  hin  verbreitet 
und  w'eit  nördlicher  lebt,  wie  das  Rennthier,  also 
auch  in  der  Vorzeit  eine  grosse  Kälte  gewi» 
voraussetzt.  Wenn  wir  das  Rennt  hier,  welches 
in  Deutschland  bis  zum  Anfang  der  historischen 
Zeit  vielleicht  noch  gelebt  hat.  wegen  seiner  gros- 
sen Verbreitung  in  vorgeschichtlicher  Zeit  ein 
postgUeiale»  Thier  nennen,  so  dürfen  wir  den 
Moschusochsen  als  «in  gi  achtle*  Thier  bezeichnen. 


(Fortsetzung  in  Nr.  11.) 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  f \ Straub  in  Mit  neben,  — Sch!  ums  der  Redaktion  27 . Xnrember  l\>4. 
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XV.  Jahrgang.  Nr.  11.  Erwhoint  j0d«n  Mon«t.  November  1884. 

Bericht  über  die  XV.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Breslau 

den  4.  bis  7.  August  1884. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 

redigirt  von 

Professor  l)r.  Joliannos  RaniLO  in  München 
(•«MnlwkreUr  der  Ge*ell*chaft. 


Herr  SehunftliMUsen  (Fortsetzung): 

Der  Fund  von  Mosel weiss  versetzt  aber  den 
Menschen  in  dieselbe  Zeit.  Die  Beweise,  die  ein 
vorweltlicher  Knochen  an  sich  selber  trägt,  sind 
sicherer,  als  wenn  nur  menschliche  Gerttthe  neben 
den  Kesten  vorweltlicher  Thiere  gefunden  werden, 
weil  immer  ein  gewisser  Zweifel  übrig  bleibt,  ob 
sie  auch  zusammen  gehören.  Von  einer  über  dem 
diluvialen  Ufer  liegenden  höheren  Terrasse  ist  im 
Kheinthal  auf  der  genannten  Strecke  eine  deut- 
liche Spur  nicht  vorhanden,  wohl  aber  weiss  man, 
dass  der  viel  besprochene  Löss  in  eine  höhere 
Lage  hinaufreicht,  als  die  ist,  die  mau  als  dilu- 
viales Kheinufer  bezeichnen  kann.  Das  ist  es 
gerade,  was  P e n c k hervorhebt,  dass  auf  den 
ältesten  Moränen  die  quaternären  Ablagerungen 
und  auch  der  Löss  liegt , nicht  aber  auf  deu 
jüngeren. 

Man  hat  in  letzter  Zeit  in  bezug  auf  ein  noch 
höheres  Alter  des  Menschen  als  es  das  glaziale 
ist,  zu  dem,  wie  ich  glaube,  die  von  mir  gefundenen 
Moschusochsenschädel  einen  sehr  triftigen  Beweis 


| liefern,  Funde  beschrieben,  die  den  tertiären  Men- 
schen ausser  Zweifel  stellen  sollen.  Von  vorn- 
herein muss  man  zugebeu,  dass  der  Mensch  nicht 
auf  einmal  aus  den  Elementen  geschaffen  ist, 
dass  er  vielmehr  seinen  Vorgänger  hatte,  wie  die 
Thiere  der  Quaternärzeit  ihre  Vorfahren  in  den 
tertiären  Thieren  haben.  Von  keinem  Thier  kennt 
man  so  vollständig  die  Abstammung  und  die  all- 
mähliche Umbildung  bis  zu  seiner  heutigen  Ge- 
stalt, wie  vom  Pferde , namentlich  durch  die 
reichen,  von  Marsh  beschriebenen  Funde  von  Nord- 
amerika. Wir  kennen  7 Geschlechter  vom  Eo- 
hippus  an  bis  zu  dem  jetzt  lebenden  Pferd,  dessen 
älteste  Form,  das  diluviale  Pferd,  noch  Annäher- 
ungen io  den  Schmelzlagen  der  Zähne  an  das 
Hipparion  hat.  Die  ersten  Beweise  für  den  ter- 
. tiären  Menschen  hat  Abbe  Bourgeois  geliefert. 
| Die  vom  Menschen  bearbeiteten  Feuersteine  aus 
) tertiären  Schichten  sind  auf  PI.  I und  II  in  den 
Comptes  rendus  des  Brüsseler  internationalen  Kon- 
i gressos  abgobildet.  Sie  sind  im  Pliocän  gefunden  in 
, der  letzten  Abtheilung  der  Tertiärschichten.  Sodann 
I hat  Capellini  Einschnitte  in  den  Knocheu  eines 
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Balaenotus  bekannt  gemacht,  welche  nur  der 
Mensch  gemacht  haben  könne,  weil  viele  derselben 
nur  durch  eine  Rotation  des  Vorderarms  hervor- 
gebracht sein  könnten.  Er  hat  aber  den  Beweis 
nicht  geliefert,  dass  man  mit  einem  palaeolithischen 
Steingeräth  so  scharfe,  halbmondförmige  Schnitte 
machen  kann.  Dann  war  der  tertiäre  Mensch  ein  Ge- 
genstand der  Untersuchung  de«  Kongresses  in  Lissa- 
bon; auch  in  Portugal  hatte  Ribeiro  St  eingerät  he 
in  tertiären  Ablagerungen  gefunden , die  er  als 
von  Menschenhand  gearbeitet  betrachtete;  sie  sind 
in  den  Comptes  reodus  des  Brüsseler  Kongresses 
PI.  III  bis  V abgebildet.  Einige  derselben  sehen 
genau  so  aus,  wie  die  künstlich  zugescblageuen, 
aber  es  blieb  zweifelhaft,  ob  die  Schicht,  in  welcher 
man  sie  fand,  wirklich  die  ursprüngliche  Lager- 
stätte dieser  Dinge  war  und  ob  sie  nicht  spätor 
dahin  gelangt  sind.  Das  Terrain  ist  so  verworfen 
und  vom  Wasser  durchwühlt,  dass  hier  möglicher- 
weise Umstürzungen  des  Bodens  vorhanden  sind, 
die  jetzt  nicht  mehr  genau  nachgewiosen  werden 
können.  Manche  Forscher  verliessen  den  Kon- 
gress mit  einigem  Zweifel  darüber,  ob  durch  diese 
Funde  das  Dasein  des  tertiären  Menschen  wirk- 
lich bewiesen  sei.  Vor  längerer  Zeit  schon  hat 
Freiherr  v.  D Ücker  Knochen  des  Hipparion  von 
Pikermi,  die  er  aus  Griechenland  mitgobracht 
und  itn  Frühjahr  1872  selbst  dort,  gesammelt 
hat,  auf  den  Kongressen  in  Brüssel  und  in  Stock- 
holm vorgezeigt.  Er  hat  aber  mit  seiner  Be- 
hauptung, dass  diese  die  Spuren  der  Menschen- 
hand zeigten,  die  sie  zerschlagen  habe,  keinen 
Beifall  gefunden.  Öaudry,  der  die  Pikerim - 
knochen  seiner  eigenen  Ausgrabung  in  grosser 
Menge  nach  Paris  gebracht  und  beschrieben  hat, 
wollte  die  Spuren  menschlicher  Arbeit  daran  nicht 
anerkennen.  Er  schreibt  die  eigentümliche  Zer- 
trümmerung der  Knochen  irgend  einem  Natur- 
ereignisse zu.  Capellini,  der  mit  v.  Dücker 
in  Pikermi  war,  urtheilt  ebenso.  Ich  habe  an 
Zittel  geschrieben,  der  in  München  viele  Knochen 
des  Hipparion  im  Museum  aufbewahrt  und  ein 
ganzes  Skelett  des  Thieres  aufgestellt  hat.  Er 
schreibt  mir,  dass  er  die  angeblichen  Schlag- 
marken des  Herrn  von  Dücker  an  Knochen  aus 
Pikermi  nicht  anerkenne,  und  dass  er  bis  jetzt 
Niemanden  gefunden  habe,  der  die  Ansicht  von 
Dückers  in  Bezug  auf  eine  ganze  Anzahl  von 
Knochen  des  Münchener  Museums , die  or  als 
wahrscheinlich  durch  Menschenhand  bearbeitet 
bezeichnet  habe,  get  heilt  hätte.  Es  hält  es  für 
bedenklich , durch  solche  äusserst  zweifelhafte 
Dinge  die  Existenz  des  tertiären  Menschen  beweisen 
zu  wollen.  Auch  M o r t i 1 1 e t hat  in  seinem 
Werk  über  den  vorgeschichtlichen  Menschen  die 


Annahme  von  Dückers  bestritten.  Herr  von 
Dücker  hat  in  letzter  Zeit  diese  Pikermi  knochen 
dem  Universitätsmuseum  in  Bonn  geschenkt  und 
mich  zu  einer  nochmaligen  Prüfung  derselben 
aufgefordert.  Das  gab  mir  Veranlassung,  sie  sehr 
genau  zu  betrachten  und  ich  muss  gestehen,  die 
grössere  Zahl  der  KnochenbrochstÜcke,  die  von 
Dücker  als  vom  Menschen  zertrümmert  ansieht, 
muss  auch  ich  als  höchst  zweifelhaft  bezeichnen. 
Sie  sind  durchaus  nicht  so  beschaffen,  dass  sie 
an  und  für  sich  diesen  Schluss  rechtfertigen. 
Aber  es  bleiben  unter  den  27  mir  übergebenen 
KnochenstUcken  sechs  übrig,  von  denen  ich  ge- 
stehen muss,  dass  sie  sich  nicht  von  den  Knochen 
unterscheiden,  die  uns  zu  Tausenden  durch  die 
Hände  gegangen  sind  und  von  denen  es  gar  nicht 
zweifelhaft  ist,  dass  der  Mensch  sie  aufgeschlagen 
oder  gespalten  hat,  um  dos  Mark  zu  gewinnen.  Ich 
habe  die  betreffenden  Stücke  hierher  mitgebraehl 
und  stehe  nicht  an,  gegenüber  dem  Urtheil  so 
bewährter  Forscher  dennoch  zu  sagen:  diese 
Zeichen  kann  nur  ein  Mensch  an  diesen  Knochen 
gemacht  haben.  Ich  werde  sie  hier  auslegen 
und  bitte  die  Herren,  die  sich  hierüber  ein  Ur- 
theil zntrauen,  mir  ihre  Meinung  darüber  zu  sagen. 
Es  sind  namentlich  an  zwei  Stücken  Schläge,  die 
in  kleinem  Umfang  mit  grosser  Gewalt  den 
Knochen  getroffen  haben,  so  dass  sie  eine  Delle, 
eine  tiefe  Grube  in  den  Knochen  gemacht  und 
die  Uusserstc  Lamelle  zersplittert  und  eingedrückt 
haben.  Man  muss  schliessen,  dass  das  am  frischen 
Knochen  geschehen  ist,  weil  ein  solcher  Schlag 
einen  alten  Knochen  zertrümmert  haben  würde, 
nur  der  frische  Knochen  ist  in  seinem  Gewebe 
so  zähe,  dass  die  getroffenen  und  zerschlagenen 
Theile  im  Zusammenhang  bleiben,  wenn  sie  auch 
dem  Schlag  nachgegeben  haben.  Andere  Stücke 
gleichen  ganz  denen  aus  der  Ansiedlung  von 
Andernach;  man  hat  sie  wie  die  alten  scharfen 
Räuden  zeigen,  im  frischen  Zustande  aufgeschlagen, 
um  zum  Marke  zu  gelangen.  Es  ist  namentlich 
eine  kleine  Phalanx,  die  das  sehr  deutlich  zeigt, 
indem  ihre  vordere  Seite  abgeschlagen  ist,  um 
dos  Innere  frei  zu  legen.  An  den  Knochen,  die 
der  Länge  nach  gespalten  sind,  kann  man  die 
neuen  weissen  ljuerbrüche  von  den  alten  Broch- 
rändern  leicht  unterscheiden.  Dadurch  dass  diese 
Knochen  mürbe  sind  und  beim  Auflinden  zer- 
brochen, ist  die  grösste  Menge  der  BrucbÜächen 
neu;  aber  man  darf  die  alten  Bruchflächen,  der 
Uogsgespaltoneu  Knochen  nicht  übersehen.  Ich 
will  noch  bemerken,  dass  das  Hipparion  auch  in 
Lissabon  zur  Sprache  kam;  denn  in  denselben 
Schichten,  in  denen  die  fraglichen  Feuersteine 
von  Portugal  liegen,  hat  man  während  des  Kon- 
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greises  Keste  des  Hipparion  gefunden.  Di«  Lager- 
stätte, in  der  die  Pikenniknochen  schon  zertrüm- 
mert  liegen,  ist  eine  rotbe,  feine  Erde,  welche 
die  Köpfe  des  tertiären  Gebirges  bedeckt  und 
wie  Löss  aussieht.  Sie  enthält  keine  Steine,  die 
einen  Sfcoas  auf  die  Knochen  ausgeübt  haben 
könnten,  auch  fehlt  jede  Spur  der  Rollung  an 
den  Knochen.  Das  Alles  kann  uns  in  der  An- 
nahme nur  bestärken,  das*  diene  Schläge,  um  die 
es  sich  handelt,  vod  der  Menschenhand  geführt 
worden  sind. 

Ich  habe  zum  Schlüsse  noch  einen  neuen  und 
bemerkenswerthen  Fund  anzufflhron,  nämlich  den 
eines  menschlichen  Schädelstücks  in  einer  diluvialen 
Schicht  bei  Prag,  unfern  dem  Dorfe  Podbaba. 
Ich  lege  hier  einen  Abguss  desselben  vor,  Herr 
Professor  Fritsch  in  Prag  hatte  die  Gefällig- 
keit, mir  den  Schädel  selbst  zur  Untersuchung 
nach  Bonn  zu  schicken.  Ich  habe  in  der  nieder- 
rheinischen Gesellschaft  daselbst  schon  am  5.  Mai 
darüber  berichtet.  Der  Abguss  kam  zerbrochen 
bei  mir  in  Bonn  an,  ich  hatte  ihn  wieder  zu- 
sammengesetzt, er  ist  aber  auf  der  Reise  hieber 
noch  einmal  zerbrochen.  Man  kann  indessen  die 
beiden  Hälften  an  der  Bruchstelle  so  Zusammen- 
halten, dass  man  die  SchUdelform  beurtbeilen 
kann.  Von  diesem  Schädel  wurde  ursprünglich 
gesagt,  dass  er  eine  noch  rohere  Bildung  zeige, 
wie  der  Neanderthaler,  was  aber  durchaus  nicht 
der  Fall  ist,  wie  Sie  leicht  durch  einen  Vergleich 
mit  dem  vorliegenden  Abguss  des  letzteren  er- 
kennen werden.  Aber  es  ist  doch  bedeutsam 
genug,  dass  er  wieder  jene  Form  aufweist,  wie 
alle  die  alten  Schädel,  die  unter  ähnlichen  Um- 
ständen gefunden  sind.  Es  ist  die  schräg  zurück- 
liegende Stirn  und  die  starke  Entwicklung  des 
oberen  Orbitalrandes , welche  sie  kennzeichnet. 
Der  Fund  ist  leider  nur  ein  Bruchstück,  an  dem 
nicht  nur  die  Kiefer  zur  genauen  Beurtheilung 
fehlen,  sondern  auch  der  Hinterthcil  des  Schädels, 
es  ist  nur  das  Stirnbein,  das  fast  ganze  linke 
Seitenwandbein,  ein  Stück  des  rechten  und  ein 
Tbeil  des  linken  Schläfenbeins  vorhanden.  Fritsch 
hat  eine  Zeichnung  des  Schädels  gogebon  und  den 
Stirnwinkel  zu  56°  berechnet,  während  er  an 
einem  normalen  böhmischen  Kurzschädel  72°  be- 
trug. Es  ist  nicht  ganz  leicht,  einen  solchen 
Schädel,  dem  das  Gesicht  fehlt,  in  die  richtige 
Horizontale  zu  bringen,  von  der  die  Bestimmung 
des  Stirnwinkels  abhängt.  Hält  man  ihn  nach 
hinten  geneigt,  so  hat  er  eine  Behr  flache  Stirn, 
neigt  man  ihn  nach  vorn,  so  hebt  sich  dieselbe. 
Au  einem  solchen  Bruchstück  gibt  es  drei  Theile, 
die  uns  leiten  können,  den  Schädel  in  die  recht« 
Horizontale  zu  bringen,  um  danach  die  Richtung 


! der  Stirne  und  die  Höhe  des  Schädels  zu  beur- 
| theilen.  Einmal  ist  es  die  obere  Orbitalwand, 
die  ira  Ganzen  wagrecht  steht,  wenn  sio  auch 
I einen  schwachen  Bogen  bildet.  Diese  Wand  ist 
aber  hier  nicht  vorhanden.  Dann  ist  die  Spitze 
| der  Hintorhauptschuppe  in  ihrem  Verhältnis»  zur 
Gl&bella  zu  berücksichtigen.  Bei  allen  Schädeln 
roher  Bildung  pflegt  die  Hinterbauptachuppe  wenig 
entwickelt  zu  sein,  indem  das  ganze  Schädelvolum, 
an  dem  die  Deckknochen  vorzugsweise  betheiligt 
sind,  ein  geringes  ist.  Bei  solchen  Schädeln,  wie 
beim  Neanderthaler,  entspricht,  wenn  man  sie  in 
die  richtige  Stellung  bringt,  die  Spitzo  der  Hinter- 
hauptschuppe ungefähr  der  Glabella,  während  jene 
bei  gut  entwickelten  Schädeln  höher  hinaufreicht. 
Dann  ist  ein  Mittel,  den  Schädel  richtig  zu  stellen 
der  Zitzenfortsatz,  welcher  hier  links  erhalten 
ist.  In  der  Zeichnung  von  Fritsch  ist.  der 
Schädel  auf  seiner  Querachse  so  weit  zurück- 
geneigt,  dass  seine  Stirn  schräg  zurUckliegt  und 
seine  Höhe  sehr  gering  ist.  In  dieser  Stellung 
tritt  aber  der  Zitzenfortsatz  viel  zu  sehr  nach 
vorn.  Man  wird  kaum  einen  Schädel  finden,  wo 
dieser  so  weit  voririlt.  Er  bleibt  meistens  um 
etwa  20  mm  hinter  dem  vom  Bregma  herabfal- 
lenden Lothe.  Der  Processus  mastoidous  hat  an 
diesem  Schädel,  auch  wenn  man  ihn  richtig  stellt, 
eine  auffallend  schräge  Richtung  nach  vorn.  Ihm 
gleicht  merkwürdiger  Weise  in  dieser  Beziehung 
und  auch  in  anderer  Hinsicht  der  Schädel  eines 
Böhmen,  Nr.  1599  in  der  Hyrtl’schen  Samm- 
lung in  Stuttgart.  Der  Stirnwinkel  beträgt  in 
der  Zeichnung  von  Fritsch  auf  der  gezeichneten 
j Linie  nicht  56°,  wie  er  angibt,  sondern  nur  45°, 
| auf  der  Horizontalen  aber  53  ft.  Wenn  man  den 
Schädel  mit  Rücksicht  auf  die  Spitze  der  Hintor- 
hauptschuppe, die  etwas  höher  als  die  Glabella  zu 
stoben  kommt  und  mit  Beachtung  der  richtigen 
Stellung  des  Processus  mastoideus  in  die  ihm 
zukommende  horizontale  Stellung  bringt,  so  be- 
hält er  eine  niedere  Stirn,  hat  aber  einen  Stirn- 
winkel von  53°.  Niedere  Merkmale  seiner  Bild- 
ung sind  noch  die  grossen  Stirnhöhlen,  die  ein- 
fachen Nähte,  zumal  die  Lambdoidea,  die  über  die 
Scheitelhöcker  gehende  Schläfenlinie,  der  wulstige 
Ansatz  des  Wangenbogens  über  dem  Zitzenfortsatz, 
der  sich  durch  besondere  Grösse  nuszeichnet  und 
tief  eingeschnitten  ist.  Das  Stirnbein  ist  134. 
die  Pfeilnaht  120  mm  lang,  die  Hinterhaupt- 
schuppe ist  ein  Dreieck,  dessen  linker  Schenkel 
90  mm  lang  ist.  Ich  werde  das  Bild,  welches 
Fritsch  in  den  Sitzungsberichten  der  k.  böhmi- 
schen Gesellschaft  der  Wissenschaften  veröffent- 
licht hat,  herumgeben.  Sie  sehen  an  der  rothen 
, Linie,  wie  ich  die  Horizontale  des  Schädels  auf- 
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lasse,  wodurch  der  Schädel  also  eine  so  primitive  Er  wurde  '1  Meter  tief  in  demselben  lössartigen 

Bildung  nicht  erkonnon  lässt,  wie  die  Zeichnung  Lehm  gefunden,  in  dem  die  Knochen  quaternärer 

von  Fritsch  sie  darstellt.  Hier  ist  die  An-  ! Thiere,  namentlich  die  vom  Rennthier,  Mammuth 

sicht  des  Schädels  in  halber  Grösse  nach  Fritsch  und  Rhinozeros  in  Menge  liegen.  Ein  Stosszahn 


wiedergegeben,  die  Horizontale  aber  verändert. 
An  dem  Neandertbaler  Schädelstück,  liegt  wohl 
eine  ähnliche  typische  Bildung  vor  in  der  niedrigen 
und  zurückliegenden  Stirn  und  der  starken  Ent- 
wicklung des  obern  Orbitalrandes , aber  diese 
Bildung  ist  in  so  kolossaler  Weise  entwickelt, 
dass  die  andern  Schädel,  die  man  damit  vergleicht, 
sehr  fern  davon  abstehen.  Der  Schädel  von  Pod- 
baba  hat  grosse  Aohnlichkeit  mit  denen  von 
Eguisheim  und  Canostadt , wonach  Herr  von 
Quatrefages  die  älteste  europäische  Rasse  race 
de  Cannstadt  genannt  hat.  Doch  ist  der  böhmische 
Schädel  höher  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
ein  Brachyceph&lus.  Seine  muthmassliche  Obr- 
höhe  ist  120  mm.  Seine  Länge  ist  auf  188, 
.seine  Breite  auf  1 52  zu  schätzen , sein  Index 
also  80.8.  Ob  der  Schädel  künstlich  niedergedrückt 
ist,  kann,  weil  das  Hinterhaupt  fehlt,  nicht  mit 
Sicherheit  entschieden  werden.  Jedenfalls  würde 
es  dies  nur  in  einem  massigen  Grade  sein,  weil 
die  starke  Biegung  der  Scheitelbeine  fehlt,  welche 
die  Peruanerscbädel  zeigen.  Wir  wissen , dass 
auch  rohe  Wilde  wie  die  auf  Mallicolo  diese  Ver- 
unstaltung des  Schädels  üben.  Es  ist  der  Fund 
in  Bezog  auf  seine  Lagerung  genau  beschrieben. 


vom  Mammuth  wurde  8 Tage  vorher  in  derselben 
Tiefe  gefunden.  Eine  Untersuchung  fehlt  noch, 
die  für  die  Beurtheilnng  des  Alters  des  Schädels 
unerlässlich  ist.  nämlich  die  vergleichende  chemische 
und  mikroskopische  Untersuchung  des  Knochen- 
gewebes des  Schädels  und  der  Mammuthreste  aus 
derselben  Lagerstätte.  Ich  konnte  ein  kleines 
Stückchen  des  Schädels  untersuchen,  ein  grosser 
Theil  des  Knorpels  ist  erhalten  und  die  organischen 
Elemente  sind  erkennbar.  Ich  weise  aber  nicht, 
ob  sich  die  Mammuthknochen  ebenso  verhalten. 
Wir  werden  die  organischen  Reste  in  denen  sich  die 
Formbest  andtheile  gut  erhalten  haben,  für  jünger 
halten  müssen,  als  jene,  in  denen  sie  nicht  mehr 
erkennbar  sind,  wiewohl  dieselbe  Erde  sie  um- 
1 schliesst. 

Jetzt  zeige  ich  Ihnen  noch  ein  Flachbeil  von 
| der  schönsten,  regelmässigen  Mandelform,  welches 
; in  Bonn  gefunden  wurde.  Wir  verdanken  V i r- 
chow  eine  Darstellung  über  die  Verbreitung 
! derselben,  die  etwas  Unerklärliches  für  uns  hat. 

I Er  glaubt,  sie  seien  von  Süden  oder  Westen  nach 
, Deutschland  gekommen.  Er  weist  auf  die  grosse 
1 Zahl  derselben  in  den  Museen  des  Eisass  hin. 
Am  Mittel-  und  Niederrhein  sind  sie  nicht  weniger 


Digitized  by  Google 


149 


häutig  und  in  besonders  schonen  Exemplaren  vor- 
handen. Jenseits  der  Elbe  werden  dieselben  wie 
Nephritbeilo  überhaupt  gar  nicht  gefunden.  Das 
Flachbeil  von  Grimuilinghausen  ist  grösser  wie 
dieses  und  wird  für  Jadeit  gehalten,  wiewohl 
eine  mikroskopische  Untersuchung  nicht  stattge- 
funden hat.  Das  Beil  von  Bonn  wurde  unter 
recht  merkwürdigen  Umständen  gefunden,  die  so 
deutlich  wie  kaum  in  einem  andern  Falb*  das 
Fortbestehen  des  alten  Aberglaubens  von  der 
schützenden  Kraft  dieser  Steine  beweisen.  Es 
wurde  dasselbe  beim  Abbruch  eines  alten  Kloster- 
gebäudes in  Bonn  entdeckt.  Es  lag  auf  dem 
obersten  Speicher  des  Hauses  unter  einem  Sparren 
wohin  es,  wie  man  vermuthen  kann,  beim  Bau 
des  Hause«  vor  vielleicht  200  Jahren  gelegt  wor- 
den ist.  Die  ersten,  die  es  fanden,  glaubten,  der 
glatte  Stein  sei  oin  Wärmstein  gewesen,  mit  dem 
sich  die  Nonnen  im  Winter  das  Bett  gewärmt 
hätten.  Es  ist  aber  ein  ächter  Donnerkeil.  Boi 
Plimus  steht  schon  zu  leeen,  dass  diese  Ceraunia 
und  Brontea  vor  Blitz  und  Feuersgefahr  wie  vor 
jedem  Unglück  schützen.  Moscardi  und  andere 
Schriftsteller  des  Mittelalters  wiederholen  das. 
Ich  horte  in  Westpbalen,  dass  man  solche  Blitz- 
steine noch  in  Häusern  aufbewahrt.  Fr  aas 
theilte  mir  das  Fortbestehen  dieser  8itt«  in  Ober- 
schwaben mit,  wo  er  sie  in  Bauernhäusern  an 
der  Zimmerdecke  hängen  sah.  Es  ist  das  vor- 
liegende graugrüne  Beil  mit  dunkeln  Flecken 
nach  den  Untersuchungen  meines  Kollegen,  Prof, 
von  Lasaulx  ein  Siliciophit,  das  ist  ein  Ser- 
pentin , der  von  Opal  durchdrungen  ist.  Sein 
Urtheil  gründet  sich  zumeist  auf  die  Härte.*) 
Die  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichts  ist 
nach  einer  vorläufigen  Untersuchung  3,2.  Eine 
mikroskopische  Untersuchung  steht  noch  in  Aus- 
sicht, diese  wird  über  das  Mineral  wohl  sichere 
Auskunft  geben.  Ueber  diesen  Fund  habe  ich 
bereits  in  der  Sitzung  der  niederrheinischen  Ge- 
sellschaft vom  5.  Mai  1884  und  im  Jahrb.  des 
Vereins  von  Alterthumsfreunden  LXXVII  S.  216 
berichtet. 

Ich  habe  mich  noch  eines  Auftrages  zu  ent- 
ledigen. Herr  von  Dücker  hat  alle  seino 
schönen  Steingeräthe,  namentlich  von  Obsidian, 
die  er  aus  Griechenland  mitgebracht  hat,  zur  An- 
sicht der  Gesellschaft  hiehergeschickt;  dieselben 
sind  im  Museum  hierselbst  ausgestellt. 

•)  Der  in  der  Versammlung  anwesende  Herr 
Szom  bathy  hält  diu*  Mineral  für  ein  IVldspath* 
Hornblende-Gestein.  Die  Härte  der  beiden  unterscheid- 
baren Mineralien  sei  grösser  als  die  von  Opal  und 
Serpentin,  es  «ei  die  von  Amphibol  und  Feldspath. 


Herr  Studiosus  Müller«  Breslau  : Alarich’« 
Grab. 

Es  ist  von  mir,  einem  unfertigen  Menschen, 
gewagt,  mitten  unter  die  Meister  der  prähistori- 
schen Forschung  und  vor  einen  so  gewählten 
Kreis  von  Zuhörern  mit  der  Absicht  zu  treten, 
Ihre  Aufmerksamkeit  auf  eine  geschichtlich-ethno- 
logische Aufgabe,  auf  eine  Ausgrabung  des  Königs 
Alarich  zu  lenken,  und  ich  gestehe,  dass  allein 
die  Liebe  zu  der  Idee,  das  Nationale  und  scheinbar 
Vielversprechende  derselben,  endlich  der  Wunsch 
ihren  Werth  von  einem  solchen  Kenner  ihre« 
Gebietes,  wie  es  Herr  Professor  Dr.  Sch  Me- 
in a n n ist,  geprüft  zu  sehen,  die  Bedenken  meiner 
persönlichen  Scheu  haben  überwinden  können. 
Wahren,  empfundenen  Dank  aber  treibt  es  mich 
auch  von  dieser  Stätte  aus  einem  hochlöb- 
lichen Lokal-Comite  des  Kongresse« 
zu  sagen,  dessen  unverdientem  Ver- 
trauen ich  es  schulde,  wenn  mir  die  Ehre 
vergönnt  wurde,  vor  einem  solchen  Areopag 
für  das  mir  lieb  gewordene  Thema  zu  sprechen. 
Nichts  würde  ich  tiefer  bedauern,  als  wenn  die 
Geringfügigkeit  meiner  Leistung  jenes  allzusehr 
enttäuschte. 

Nehmen  Sie  dieselbe  in  dom  freundlichen  Sinne, 
in  dem  sie  gegeben  wird , als  eine,  wenn  auch 
unvollkommene  Gabe  eines  der  neuen  Generation, 
j die  für  ihre  hohen  Ziele  heranzuziehen  8ie  selbst 
I als  eines  Ihrer  höchsten  Ziele  jüngst  hier  be- 
' zeichnet  haben! 

Es  wird  kaum  einen  Gebildeten  des  deutschen 
Volkes  geben,  dem  die  Gestalt  de«  Westgothen- 
königs Alarich  nicht  wenigstens  dem  Namen  nach 
bekannt  wäre.  Wein  sie  die  Geschichte  nicht 
mit  fester  Hand  gezeichnet  hat,  dem  haben  sie 
die  Verse  Platens  in  das  Herz  gesungen:  ein 
Jeder  von  uns  hat  einmal  in  der  weihevollen 
Wehmuth  geschwelgt,  welche  der  vollendete  Ton- 
fall jener  Trochäen  zu  erzeugen  pflegt: 

„Nächtlich  am  Busento  lispeln,  bei  Cosenza 
dumpfe  Lieder, 

Aus  don  Wassern  schallt  es  Antwort,  und  in 
Wirbeln  klingt  es  wieder! 

Und  den  Fluss  hinauf  hinunter,  ziehn  die 
Schatten  tapfrer  Gothen, 

Die  den  Alarich  beweinen,  ihres  Volke«  besten 
Todten.“ 

Alarich  ist  der  hervorragendste , geistigste 
Held  der  ganzen  Völkerwanderung,  dio  heute  der 
Wissenschaft  nicht  mehr  ein  Getümmel  ziehender 
Barbaren,  sondern  ein  trotziges  Ringen  weltbe- 
wegender Gedanken  um  die  Herrschaft  der  Zu- 
kunft ist.  Andere  haben  glänzendere  Thaten 
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vollbracht,  haben  über  zahlreichere  Heere  gellten, 
keiner  hat  mit  derselben  Ausdauer  und  Zähigkeit 
sein  Ziel  verfolgt,  keiner  mehr  Mässigung  im 
Glück,  keiner  mehr  Spannkraft  im  Unglück  be- 
wiesen, keiner  dem  römischen  Reiche  härtere, 
wirksamere  Schläge  versetzt  als  der  grosse  West- 
gotbenftirst,  seitdem  er  die  Freiheit  seines  Volkes 
auf  seine  Fahne  geschrieben  hatte.  In  diesem 
Urtheil  sind  alle  Historiker  einig,  soweit  sich 
im  Einzelnen  sonst  die  Auffassungen  eines  Falb 
nuinn,  v»  Eicken,  Felix  Dahn,  Aschbach  oder 
Rosenstein  bekämpfen  mögen.  I>a»  Ziel  seines 
Lebens  aber  war,  das  Dogma  der  römischen  Uni- 
vers&lmonarchie,  das  auch  er  noch  anerkannte, 
mit  einer  unabhängigen  national  gesicherten  Stel- 
lung der  Germanen  innerhalb  derselben  zu  ver- 
söhnen. Dies  ist  die  Triebfeder  aller  seiner  Ent- 
schlüsse: um  ihretwillen  lässt  er  sich,  der  Edle 
aus  dem  Geschlecht«  der  Balthen,  als  König  auf 
den  Schild  erheben,  sie  ruft  seine  Heereszüge 
nach  Griechenland  und  Illyrien,  nach  Italien  und 
vor  Rom  hervor,  sie  führt  ihn  endlich  in  seinen 
frühen  Tod. 

Zum  dritten  Male  hatte  Alarich  am  24.  Au- 
gust 410  die  ewige  Stadt  gestürmt,  nachdem 
selbst  die  Aufstellung  des  Gegenkaisers  Atialus 
seinen  gigantischen  Plan  um  nichts  gefordert 
hatte.  Er  sah  ein,  dass  ihm  zur  Durchführung 
desselben  bei  der  ertraglosen  römischen  Latifun- 
dienwirthscliaft  vor  allem  die  Kornkammer  Italiens, 
der  Besitz  Afrika's,  fehle,  und  so  bereitete  er  bei 
Rbegium  die  Ueberfahrt  dorthin,  zunächst  nach 
Sieilion  vor:  ein  wilder  Herlwtsturm  aber  zer- 
warf ihm  die  Flotte  und  nöthigte  ihn  zum  Ab- 
warten. Sein  Heer  zog  sich  weiter  nördlich  in 
das  Gebiet  der  alten  Bruttier,  das  heutige  Cala- 
bria citra,  zurück  und  schlug  bei  Consent  ia  am 
KratbisÜiiÄse,  der  nach  einom  vorwiegend  nörd- 
lichen Laufe  bei  deu  Ruinen  des  untergegangenen 
Sybaris  in  den  tarenlinischen  Meerbusen  fällt,  das 
Lager  auf. 

Da  stirbt  Alarich  plötzlich,  wie  die  einen 
meinen,  an  unerwarteter  Krankheit,  wie  andere, 
verbraucht  von  den  übermenschlichen  Anstreng- 
ungen. Doch  wir  müssen  nun  selbst  die  Nach- 
riehteu  der  alten  Welt  über  den  Tod  AlariclTs 
kennen  lernen.  Sie  zerlegen  sich  nach  Form  und 
Inhalt  in  zwei  Gruppen.  Die  meisten  bringen 
nichts  als  die  einfache  Notiz  seines  Ablebens,  so 
der  spanische  Presbyter  Paulus  Prosius  im  43.  Cap. 
seiner  Weltgeschichte,  so  Olyiopiodor,  so  endlich 
Prokop  von  Caesarea  und  der  dem  Alarich  gleich- 
zeitige Kirchenhistoriker  Philostergius.  Bei  manchen 
schmilzt  diese  noch  weiter  zu  einer  Angabe  seines 
Nachfolgers  Athnulf  zusammen. 


Nur  wenige  geben  zu  dem  Ereignisse  ein- 
gehendere Details;  der  älteste  unter  diesen  ist 
der  Alane  Jordanis,  der  mit  dem  ihm  eigentüm- 
lichen Barbarenlatein  im  30.  Kapitel  seiner  Getica 
nach  der  Ausgabe  von  Th.  Mommsen  in  den 
monumentis  German iae  schreibt: 

„qua  adversitate  depulsus  Halarlcus , dum 
secum,  quid  ageret,  diliberaret  subito  immatura 
morte  praeventus  rebus  humanis  excessit.  quem 
nimia  sui  dilectione  lugentes  Buaento  amne  — 
[einige  Codices,  darunter  der  Heidelberger  und 
Vaticanus  Palatino*  geben  basento  amne,  der 
Ottobonianus  und  der  auf  der  hiesigen  Rhediger’- 
schen  Stadtbibliothek  ehedem  befindliche,  leider 
verbrannte  Breslaviensis  aber  Barentum  arnnom]  — 
juxta  Consentina  civitate  de  alveo  suo  derivato  — 
nam  hic  fluvius  a pede  montis  juxta  urbein  di- 
lapsus  fluit  unda  salutifera  — huius  ergo  io 
medio  alveo  eolleeta  captivoruin  agrnina  saepul- 
turae  locum  effodiunt , in  cuius  foveao  gremium 
Halaricum  cum  rault-os  opes  obsuunt  rursusque 
aquas  in  suo  alveo  reducentes  et,  ne  a quoquam 
quandoque  locus  cognosceretur , fossores  omnes 
interemerunt-  regnumque  Vesegotharum  Atanulfo 
eius  consanguineo  et  forma  menteque  conspicuo, 
tradent  . . . , zu  deutsch : 

Durch  diesen  Unfall  [nämlich  den  Sturm) 
wurde  Alarich  [von  Rhegium,  füge  ich  hinzu) 
vertrieben;  während  er  aber  seine  weiteren  Maß- 
regeln erwog,  schied  er,  plötzlich  von  einem  un- 
zeitigen Tode  Überrascht,  aus  dem  Leben.  Ihn 
mit  übergrosser  Liebe  betrauernd,  leiten  sie  (die 
Gothen)  den  Fluss  dicht  bei  Consentia  ab  — 
dieser  Fluss  nämlich  verbreitert  sich  von  dem 
Fusse  des  Berges  aus  — [so  möchte  ich  dilapsus 
a pede  montis  auffassen  oder  beißt  es,  was  für 
das  thatrikhliche  Ergebniss  irrelevant  wäre:  „vom 
Fusse  des  Berges  aus  einen  Bogen  machend?]-  — 
und  strömt  mit  heilkräftigem  Wasser  — in  dessen 
Flussbett  also  graben  zusammengetriebene  Schaaren 
von  Gefangenen  das  Grab  und  in  den  Schooss 
dieses  Grabes  versenken  sie  Alarich  mit  vielen 
Schätzen.  Darauf  führen  sie  die  Wässer  wieder 
in  ihr  Bett  zurück,  tüdteten,  damit  Niemandem 
jemals  dieser  Ort  bekannt  würde,  alle,  die  daran 
gegraben  hatten,  und  übergeben  die  Herrschaft 
dem  Atbaulf,  seinem  Schwager,  einem  an  Ge- 
sinnung , wie  Lei  besschün  heit  hervorragenden 
Manne  . . .“ 

Aus  dieser  Stelle  bei  Jordanis  fließen  alle 
übrigen  Berichte  der  zweiten  Klasse,  zum  Theü 
mit  wörtlicher  Uebereinstimmung,  wio  die  Ueber- 
setzung  eines  Fragmentes  bei  Paulus  Diaconus 
im  XIL  Band  der  Historia  Romana,  die  er  als 
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Fortsetzung  zu  dem  Breviurium  des  Eutrop  schrieb, 
ed.  Droyseu  14.  Kap.  beweisen  mag: 

„Während  Alarich  — heisst  es  da  — noch  • 
seine  weiteren  Maßregeln  erwog  [dasselbe  dum  ! 
quid  agoret,  deliberaret],  verschied  er  eines  plötz-  I 
liehen  Todes.  Die  Gothen  lassen  durch  Gefan- 
gene  den  Basentusfluss  ableiten,  begraben  den  | 
Alarich  mitten  im  Flussbett  mit  vielen  Schätzen 
und,  den  Fluss  seinem  eigenen  Laufe  wieder- 
gebend, tüdten  sie  die  Gefangenen,  welche  dabei 
gewesen  waren,  damit  Niemand  den  Ort  wissen 
sollte. 

Es  ist  somit  eine  einzige  originale  Quelle,  auf 
die  wir  als  massgebendes  Zeugnias  für  die  be- 
schriebene Bestattung  dos  Alarich  zurtlckzugehen  j 
und  deren  Glaubwürdigkeit  wir  auf  das  Sorg- 
iältigate  zu  prüfen  haben.  Wenn  trotzdem  die 
Wahrhaftigkeit  derselben  anzuorkennen  ist  und 
von  den  umsichtigsten  Forschern  des  deutschen 
Alterthums  anerkannt  worden  ist,  von  Jakob 
Grimm  so  gut  wie  von  Fel.  Dahn,  so  stützt 
sich  diese  Thatsacbe  auf  die  doppelte  Erwägung 
des  literarischen  Charakters  des  Werkes  von  Jor- 
danis  und  der  inneren  Wahrscheinlichkeit  der 
gegebenen  Erzählung. 

Die  Getica  des  Jordanis  oder,  wie  ihre  volle 
Aufschrift  lautet , „de  origine  nctibusque  Geta- 
rum“,  sind  ihrer  Entstehung  nach  ein  flüchtiges 
Eicerpt  der  verlorenen  gothischen  Geschichte  des  j 
Aur.  Caaaiodorius  Senator,  des  Geheimschreibers 
des  grossen  Ostgothen  königs  Theodorich,  und  in 
sofern  in  ihrem  ursprünglichen  Bestände,  zu  dem 
auch  unser  Kapitel  mit  W.  B e s o 1 1 u.  A.  zu 
zählen  ist,  direktes  geistiges  Eigenthum  dieses 
ebenso  gelehrten,  wie  wobl  unterrichteten  Mannes,  ! 
dessen  Aeusserungen  bei  seiner  Stellung  zu  Theo- 
dorich und  da  auf  dessen  besonderen  Betrieb 
seine  Schrift,  herausgegeben  wurde,  einen,  so  zu 
sagen,  offiziösen  Charakter  an  sich  tragen. 

Für  die  Wahrheit  unserer  Erzählung  aber 
haftet  uns  Cassiodorius  um  so  mehr,  als  sie  deut- 
lich das  Gepräge  einer  national-gothischen  Her- 
kunft aufweist,  wie  sich  denn  damit  auch  auf 
das  Beste  das  Schweigen  byzantinischer  Historiker, 
wie  Olympiodors  und  Prokope,  oder  römisch  - 
christlicher,  wie  des  Prosius,  erklärt.  Ja  ich 
vermuthe  fast,  dass  mit  ihr  zum  Erstenmal  ein 
Geheimnis*  preisgegeben  wird,  das  man  bis  dahin 
gotbiseberseit.s  sorglich  gehütet  hatte  und  jetzt  j 
nur  darum  aufdeckt,  weil  seine  weitere  Bewahr-  1 
ung  entweder  unmöglich  oder  überflüssig  ge- 
worden war,  und  in  diesem  Sinne  hat  diese  einzige 
Nachricht  einen  historisch  höheren  Werth  als 
wenn  uns  alle  Byzantiner  der  Welt  mit  einer 
gemeinsamen  Fabel  überschwemmten.  — 


Die  Kompilation  des  Jordanis  ist  des  ferneren 
im  Jahre  551  p.  Chr.  publizirt.,  Cattiodors  Werk 
fällt  noch  frühor,  zwischen  526 — 533  — bei  ihrer 
beiderseitigen  Abfassung  also  war  das  Andenken 
Alarichs,  dieser  machtvollen  Erscheinung,  auf 
italischem  Boden  so  wenig  vergessen,  wie  etwa 
heute  das  Friedrich  des  Grossen  in  Deutschland, 
und  es  ist  durchaus  unwahrscheinlich,  dass  Cassio- 
dorius und  mit  ihm  Jordanis  gewagt  haben  sollten, 
ihrer  Zeit  eine  Mähr  aufzutischen,  deren  Hohl- 
heit jeder  feststellen  konnte. 

Es  ist  allerdings  nicht  ausser  Acht  zu  lassen, 
dass  bereits  Dio  Cassio*  angiebt,  L.  XVIII,  14, 
ein  König  der  Dacier,  Decebalus,  der  sich  unter 
Trujan  den  Römern  furchtbar  gemacht  hatte, 
habe,  ehe  er  sieb  selbst  den  Tod  gab,  durch  Ge- 
fangene den  Fluss  Sargetia,  einen  Nebenarm  der 
Marosch  an  der  Grenze  Ungarns,  ableiten,  das 
Erdreich  aufgraben,  seine  Schätze  darin  verbergen 
und  den  Fluss  zurück  leiten  lassen.  Nachdem  aber 
die  Arbeit  beendet  gewesen  wäre,  seien  die  Ge- 
fangenen gotödtot  worden,  damit  nichts  verrathen 
würde. 

Also  dieselben  auffälligen  Züge  wie  hier! 

Ein  Uebergang  der  Fabel  auf  Alarich  wäre 
nicht  ausgeschlossen.  Cassiodorius  benützte  die 
beiden  Dionen,  deren  Namen  er  sogar  verwechselte 
— wie  leicht  war  es,  dass  er  eine  poesievolle 
Geschichte  aus  dem  Cassius  auf  einen  Liebling 
des  von  ihm  gefeierten  Gothenvolkes  Übertrug. 
Er  war  sowieso  von  rhetorischer  Phantasterei 
nicht  ganz  frei.  Oder  benützte  man  von  oben 
herab  seine  Feder,  um  mit  der  Fiktion  die  Hab- 
gier über  die  wahre  Stätte  der  Königsleiche  zu 
täuschen  ? 

Es  sind  dies  Ueberlegungen , dio  ich  vorzu- 
bringen für  meine  Pflicht  hielt,  obgleich  die  fort- 
schreitende Untersuchung  sie  als  nicht  stichhaltig 
abzulebnen  hat.  Denn  der  Vorgang,  wie  ihn 
uns  Jordanis  schildert,  hat  ebensoviel  monschlich 
Verständliches  wie  in  germanischer  Sitte  Begrün- 
detes in  sich,  so  dass  er  schon  darum  für  ftcht 
zu  halten  wäre.  Gleichwie  der  Nibelungenhort 
in  den  Rhein  versenkt  wird,  damit  ihn  Niemand 
als  Gott  und  der  Mond  weiss,  so  ist  es  für  die 
in  Italien  getährdeten  und  aus  ihm  bald  nach 
Spanien  abziehenden  Westgothen  der  naheliegendste 
Gedanke  die  kostbare  Leiche  ihres  Königs  unter 
einem  Flusse,  wo  sie  nicht  bald  Jemand  erreichen 
kann,  einzuscharren.  Dahn  sagt  in  den  „Königen 
der  Germanen**  ganz  mit  Recht,  dass  in  diesem 
Akt  ein  wehmüthiges  Eingeständnis.*  ihrer  Ohn- 
macht, Italien  dauernd  zu  besitzen  liege.  Dass 
sie  die  Gefangenen,  die  von  der  Stätte  Kenntnis 
erlangt  haben,  tödten,  ist  ebenso  natürlich  und 
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des  öfteren  im  germanischen  Alterthum  zu  be- 
legen. Denn  der  Akt  ist  in  Tbat  nicht  nur  ein 
Ausfluss  der  Situation,  sondern  hat  auch  seine 
religiöse  Seite.  Die  Sklaven,  welche  bei  Tacitus 
Gewand  und  Bild  der  Brd mutter  gebadet  haben, 
werden  im  heiligen  See  ertränkt,  im  Landn&ma- 
l>ok  ermordet  Ketilbiürn  Knecht  und  Magd,  die 
ihm  beim  Verstecken  seiner  Habe  geholfen  haben. 

Wir  werden  so  vielmehr  mit  der  Autorität 
von  Grimm  in  jener  Handlung  des  Decebalus  ein 
bestätigendes,  in  mancher  Beziehung  typisches 
Gegenstück  zu  sehen  haben  und,  nachdem  wir 
uns  damit  im  Prinzip  1'Ur  die  Unverf&lschtheit 
des  rassiodorisch-jord&niächen  Berichtes  über  die 
Bestattung  Alarichs  entschieden  haben,  demselben 
auch  mit  Rücksicht  auf  seine  wichtige.  Das  heil- 
bringende Wasser  (die  unda  salntifera  des  Jor- 
danis)  dient  dazu  den  Ort  mehr  nach  dem  Krathis 
hin  zu  verlegen ; denn  nur  von  diesem  findet  sich 
bei  Ovid,  8trabo  und  Plinius  die  bestimmte  An- 
gabe wieder,  dass  sein  Wasser  gesundheitsfürder- 
lich  und  ein  gutes  Toilettenmittcl  zum  Blond- 
färben der  Haare  sei.  Die  Bemerkung  endlich 
aber,  dass  alb«  juxta  Consentinam  civitatem  oder 
juxta  urbem  sieb  abgespielt  habe,  lässt  gar  keinen 
Zweifel  Übrig,  dass  Alarich  unweit  der  Vereinig- 
ung von  Krati  und  Busento,  welche  heut  in  Co- 
senza  selbst  in  der  sogenannten  Vorstadt  Rivocati 
unterhalb  eines  niedrigen  Hügels,  auf  dem  eine 
Kirche  des  heiligen  Francesco  da  Paola  steht,  * 
erfolgt,  eingesenkt  worden  sein  muss. 

Dort  hat  die  Bestattung  auch  die  Consen- 
t mische  Lokaltradition  festgehalten.  Itinerarien 
des  Mittelalters  erwähnen  ihrer  dort,  gewisse 
Sagenbildungen  scheinen  damit  zusammenzuhängen, 
wie  die  aus  dem  10.  Jahrhundert,  über  einen 
rex  Africae,  der,  Consentiu  belagernd,  celosti  gladio 
percussus  stirbt  (aus  einem  cod.  Bamb.  zur  vita 
Severin i),  und , wie  uns  der  Bonner  Professor 
Gerhard  von  Rath  mittheilt,  (Ausflug  nach  Ca- 
labrien  1871)  noch  heut  weis*  jedes  Kind  in 
Oosenza  dort  von  dem  Busentograbe  Alaricos: 
kenne  man  auch  die  Stelle  nicht  genau,  so  sei 
sie  doch  jedenfalls  dem  Krati  nicht  fern.  Ja,  in 
der  5.  Nummer  der  diesjährigen  Gartenlaube 
brachte  W’oldeinar  Kaden  mit  einem  Holzschnitt 
der  Oertlichkeit  geradezu  die  Behauptung,  Alarich 
liege  unter  San  Francesco  da  Paola. 

Dies  ist  nun  freilich  etwas  weit  gegangen, 
aber  die  erste  Untersuchung  könnte  sich  mit  Fug 
auf  die  etwa  7 Kilometer  lange  Strecke  des  Fluss- 
bettes zwischen  der  Einmündung  des  Arbicello 
in  den  Buseuto  und  des  Busento  in  den  Krati 
beschränken. 

Das  wäre  das  Aeusserste,  innerhalb  dessen 


etwas  zu  erhoffen  stände.  Man  hätte  natürlich 
vom  Krati  aus  abschnittsweise,  etwa  mit  je  ein 
Kilometer,  nach  Westen  vorzugehen,  und  es 
müsste  alles  trügen,  wenn  man  nicht  schon  in 
den  ersten  zweien  auf  den  Fundort  stossen  sollte, 
vornehmlich  darum,  weil  es  wenig  glaubhaft  er- 
scheint, dass  die  Gothen,  von  Feinden  bedrängt, 
wie  sie  waren,  sich  die  Arbeit,  die  am  leichtesten 
durch  eine  dicht  gegenüber  dem  Mündungswinkel 
geführte  diagonale  U eberleit  ung  des  Wassers  aus 
dem  Busento  in  den  Krati  gelöst  wurde,  unnütz 
hätten  erschweren  sollen,  indem  sie  den  Anfang 
derselben  noch  mehr  als  2 Kilometer  von  dem 
Einfluss  zurückverlegt  hätten. 

Eine  Trockenlegung  diesor  Strecke  würde  durch 
die  natürlichen  Bedingungen  des  Terrains  und 
des  Flusses  ungemein  erleichtert  werden.  Breiter 
hässlicher  Kiesgrund  mit  zerstreutem  Geröll  fasst 
den  Busento;  er  selbst  ist  ein  unstet  irrender, 
seichter,  trüber  Fluss,  der  nur  nach  den  herbst- 
lichen Regengüssen  anschwillt,  drei  Viertel  des 
Jahres  aber,  besonders  vom  Juli  bis  Anfang  des 
Oktober,  nur  müde  «einer  Wege  rinnt. 

Früher  mag  das  anders  gewesen  sein,  an 
seinem  jetzigen  Zustande  sind  ohne  Zweifel  die 
unbesonnenen  Waldverwtistungen,  denen  auch  die 
Malaria  ihr  Dasein  dankt,  Schuld.  Vollends,  als 
man  Alarich  begrub,  war  er  schon  durch  die 
Niederschläge  wasserreich.  Eine  Folge  davon  ist 
wohl,  duss  sich  auch  keine  Spuren  von  Laufver- 
änderung vorfinden. 

So  würde  heut  ein  mässiger  Graben  genügen 
in  der  richtigen  Jahreszeit  seine  Wassermenge 
aufzunehmen.  Bei  einer  zweckmässigen  Regulir- 
ung des  Flussbettes  könnte  derselbe  seitwärts  in 
demselben  geführt  werden,  so  dass  die  Mitte  zur 
Durchforschung  frei  würde.  Es  würde  so  jede 
Belästigung  der  Anwohner  vermieden  werden, 
deren  nach  den  letzten  Erdbeben  von  1854  und 
1871  nicht  wenige  sind,  da  man  den  Ufersaum 
als  weniger  den  Erschütterungen  ausgesetzt  für 
guten  Baugrund  hält.  Auf  alle  Fälle  wird  es 
für  unsere  Technik  eine  Kleinigkeit  sein  des 
schwächlichen  Flusses  Herr  zu  werden. 

Es  ist  jetzt,  nachdem  die  Möglichkeit  einer 
Ausgrabung  Alaricb's  in  ein  helleres  Licht  ge- 
treten ist,  keine  Nougier  mehr,  wenn  eine  gewisse 
Rechenschaft  darüber  verlangt  wird,  was  von  ihr 
an  wirklicher  oder  historischer  Ausbeute  zu  er- 
warten steht. 

Wie  die  einschlägigen  Ermittlungen  besonders 
von  Grimm,  Weinhold  und  Lindenschmit 
über  heidnisch-germanische  Todtenbestattung  er- 
wiesen haben,  wurden  Könige  der  Germanen  an 
und  für  sich  mit  allem  Pomp  und  einer  Fülle 
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von  Kostbarkeiten,  zumeist  auf  ihrem  reichge- 
schmückten  Streitrosse,  begraben;  wenn  dazu 
Jordanis  ausdrücklich  versichert,  dass  das  sieg- 
reiche gothisebe  Heer  mit  Plünderung  au»  ganz 
Italien  beladen  war,  dass  Alarich  cum  multas 
opes  beigesetzt  wurde,  so  ist  in  der  That  ein  I 
schimmernder  Schatz,  dessen  wesentliche  Bestand- 
teile un  Edelmetall  und  Knochen  material  weder 
Wasser  noch  Erdbeben  zerstört  oder  auseinander- 
geführt haben  können,  bei  einer  glücklichen  Auf- 
grabnng  Alarich's  zu  hoffen.  Sie  würde  an  Werth 
womöglich  noch  jene  Entdeckung  des  Grabes  von 
Cbilderich  I.,  dem  fränkischen  Könige,  übertroffen, 
obwohl  diese  noch  heut  die  Grundluge  für  unsere 
Kenntni&s  und  unser  Verstund» iss  der  merovingi-  i 
sehen  AltorthUmer,  und  damit  im  Allgemeineren  \ 
der  deutschen  Altertumskunde  abgiebt.  Sie  würde 
uns  bei  der  langen  Berührung  der  westgo tischen  1 
Stammes  mit  italisch-griechischer  Kultur  den  Grad 
der  Influenz  antiken  Wesens  beweisen.  Sie  würde 
vor  Allem  den  höchsten  Vorzug  einos  Fundes, 
das  bestimmte  chronologische  Datum  des  Jahres  410 
haben,  und  um  so  unersetzlicher  sein,  als  wir  bis 
jetzt  für  gotische  Antiquitäten  ausser  den  ober- 
flächlichen Bildern  der  Theodosiussäule,  einigen 
untergeordneten  Moorfundeu  und  merkwürdiger- 
weise dem  Siegelringe  Alarichs,  der  einer  liebens- 
würdigen persönlichen  Mitteilung  des  Herrn 
Direktors  des  kniserl.  k.  Antikenkabinets  in  Wien 
zufolge  vor  1574  in  Tyrol  entdeckt  sein  soll,  so 
gut  wie  keinen  Stoff  besitzen. 

Allein  die  Möglichkeit  einer  solchen  Hoffnung 
müsste  alles  etwa  noch  zurückbleibende  Misstrauen 
verscheuchen.  Unmöglich  ist  es  ja  nicht,  dass 
wir  mit  der  Nachricht  getäuscht  worden  sind,  so 
wenig  wie  dass  uns  schon  ein  anderer  in  der 
Hebung  des  Schatzes  zuvorgekommen  ist.  Eine 
Andeutung  davon  habe  ich  aber  nicht  aufspüren 
können.  Die  erste  Zeit  mochte  jenen  die  Pietät 
der  Gothen  oder  die  Furcht  vor  ihn  schützen, 
später  machte  das  Alter  das  Ganze  vergessener 
oder  unglaubwürdiger;  vor  allem  aber  hütete  der 
Fluss  als  ein  ewig  treuer  Wächter  das  ihm  An- 
vertraute, indem  er  seinen  Raub  ohne  grosse  An- 
stalten auszufuhren  verhinderte. 

Zum  mindesten  schreckte  er  die  Langfinger 
und  Briganten,  an  denen  Calabrien,  seit  den  alten 
Bruttiern  so  wenig  arm  gewusen  ist,  wie  an  Erd- 
beben und  Malaria.  Von  einer  versuchten  plan- 
mäßigen Ausgrabung  aber  hätte  sich  sicher  irgend 
eine  Ueberlieferung,  sei  es  in  Schriften,  sei  es 
iu  dem  geschwätzigen  Munde  des  Volkes  vererbt. 
Nicht  einmal  der  Gedanke  einer  solchen  klingt 
irgendwo,  obwohl  ihn  mancher  im  Stillen  gehegt 
haben  mag. 


Hochansebnliche  Versammlung!  Ich  habe  ver- 
sucht, Ihnen  in  groben  Zügen,  wie  es  die  Kürze 
der  Zeit  verlangte,  das  Für  und  Wider  der  An- 
gelegenheit darzustelleo : gewiss  bleibt,  dass  ein 
Versuch  Alarich  aufzulinden  einen  besseren  histo- 
rischen Hintergrund  hat  als  mancher  der  neuesten 
ähnlichen;  stand  uns  doch,  abgesehen  die  Funde 
Humnuus,  für  die  Entdeckung  des  pergameniseben 
Altars,  dieses  bewunderten  Kleinods  griechischer 
Kunst,  um  nur  ein  Beispiel  herauszugreifen,  nichts 
als  eine  unkontrolirbare  Angabe  des  spätlateini- 
schen Notizunkrämers  Ampelius  zur  8cite.  Gewiss 
bleibt  ferner,  dass  ein  wirklicher  Erfolg  eine 
eminente  Bedeutung  für  den  Stand  der  gothiseben 
Altertumswissenschaft  und  damit  auch  der  all- 
gemein germanischen  besUs.se.  Selbst  ein  nega- 
tives Resultat  hätte  in  gewissem  Sinne  ein  gutes 
Recht  auf  Dank  und  Beachtung. 

Alle  Übrigen  Erörterungen  sind  am  Ende  nur 
akademisch,  und  meine  ganze  Darlegung  bean- 
sprucht nur  diesen  höchst  bescheidenen  Werth; 
erst  die  Thatsaeben  und  die  Spatenstiche,  die  in 
das  Bett  des  Busento  dringen,  werden  entscheiden 
können,  ob  wir  eine  fruchtbare  Idee  oder  einen 
Hypothesentraum  grossgezogen  haben.  Nur  muss 
den  Thatsaeben  überhaupt  Gelegenheit  gegeben 
werden  zu  Gericht  zu  sitzen. 

Wie  das  zu  geschehen  hat,  ob  unter  dem 
Schutze  der  machtvollen  und  weisen  Regierung 
Seiner  Majestät,  ob  durch  Vermittlung  der  Aka- 
dumia  scientific»  in  Co&onza,  deren  wackere  Mit- 
glieder nicht  nur  für  unsere  politische  Einheit, 
sondern  auch  für  den  Geist  der  deutschen  Forsch- 
ung schwärmen,  ob  endlich  durch  die  Opfer  eines 
engeren  Kreises,  lasse  ich  vorderhand  dahingestellt. 

Soweit  sich  das  aus  der  Ferne  Übersehen  lässt, 
kann  sich  der  Kostenaufwand  für  die  Regulirung 
und  Ausschachtung  jener  2 Kilometer,  an  deren 
Durchgrabung  uns  das  Meiste  zunächst  liegen 
muss,  schwerlich  über  30,000  Mark  stellen,  wenn 
wir  bedenken,  dass  der  Schacht  nicht  tiefer  als 
5 Meter  und  breiter  als  10  herzustellen  ist,  dass 
Kiesboden  mit  angeschwemmten  Erd  th  ei  len  leicht 
gegraben  wird,  dass  endlich,  bis  sich  Anzeichen 
des  Fundes  zeigen,  mit  einer  gewissen  Dreistig- 
keit gearbeitet  werden  darf.  Zudem  beginnen 
wir  mit  den  höchsten  Chancen,  gleich  im  Anfänge 
belohnt  zu  werden.  Alles  aber,  was  dafür  ge- 
than  werden  sollte,  wäre  ein  nationales  Werk, 
das  dazu  mitdiente  an  dem  Qedächtoiss  des  gothi- 
schen Volkes  zu  sühnen,  was  das  Schicksal  an 
dem  Dasein  dieses  begabtesten,  bildsamsten  und 
unglücklichsten  aller  germanisch on  Stämme  ver- 
brochen hat. 

Hochansehnliche  Versammlung!  Von  dem  Osten 
20 
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unseres  Vaterlandes  ging  einst  die  blutige  Be- 
wegung aus,  die  Alarich  und  bald  auch  sein 
Volk  noch  in  der  Blüthe  seiner  Jahre  in  fremder 
Erde  verderben  liess,  es  wäre  ein  schöner  Ge- 
danke, wenn,  durch  Ihre  Theilnahme  von  denselben 
Orten  der  An&toss  käme,  dass  späte  Eckel  der 
Todten  nach  Süden  zogen,  mit  der  friedlichen, 
ehrfürchtigen  Arbeit  der  Wissenschaft  die  letzten 
Andenken  ihrer  verschollenen  Vorfahren  in  die 
Heitnnth  zurUckznbolen ! 

Herr  Waldeyer: 

Ich  habe  mir,  hocbansehnliche  Versammlung, 
das  Wort  nur  zu  einer  geschäftlichen  Mittheilung 
erbeten.  Als  im  vorigen  Jahr  der  Kongress  in  Trier 
tagte,  da  habe  ich  die  Aufmerksamkeit  der  Mitglie- 
der auf  die  Bedeutung  der  anthropologischen 
Untersuchung  der  Haare  zu  lenken  gesucht. 
Nächst  den  Schädelformen  und  Beckenformen  und 
Eigentümlichkeiten  de«  Knochengerüsts  haben  wir 
in  den  Haaren  des  Menschen,  wie  es  scheint,  ganz 
bestimmte  und  sehr  werthvolle  Eigenthtimlich- 
keiten,  die  uns  die  Definition  und  die  Bestimmung 
der  einzelnen  Menschenrassen  erleichtern.  Je  mehr 
die  Reisenden  im  anthropologischen  Interesse  auf 
diese  Verhältnisse  aufmerksam  geworden  sind,  desto 
mehr  hat  sich  berausgestellt,  dass  wir  in  der  Tbat 
ganz  werth volle  Aufschlüsse  von  der  Untersuchung 
der  Haare  erwarten  dürfeD.  Aber  diese  Unter- 
suchung muss  eine  methodische  werden.  Man  muss 
nach  wirklich  festen  Prinzipien  hiebei  streben,  wie 
wir  sie  für  die  Untersuchung  des  Schädels  so  ziem- 
lich als  festgesetzt  ansehen  können.  Bis  jetzt  ist 
das  nicht  geschehen.  Es  berücksichtigen  die  einen 
an  den  Haaren  dies,  die  andern  jenes.  Eine 
gleichmäßige  Berücksichtigung  aller  verwert- 
baren Eigenschaften  findet  sich  bis  jetzt  nicht 
und  so  ist  denn  auch  eine  Vergleichung  der 
Angaben  der  einzelnen  Forscher  nicht  gut  mög- 
lich. Manchmal  sind  dieselben  auch  selbst  ausser 
Stande  gewesen,  die  notwendigen  Daten  beizu- 
bringen,  sei  es,  dass  sie  nicht  geübt  waren  in 
der  Untersuchung  der  Haare,  sei  es,  dass  sich 
ihnen  besondere  Schwierigkeiten  entgegenstcllten. 
Es  gibt  namentlich  bei  den  wilden  Völkerstämmen 
gewisse  Traditionen,  die  es  sehr  schwer  tu  neben, 
dass  sie  von  den  Haaren  auch  nur  das  kleinste 
hergeben.  Sie  betrachten  das  als  eine  Schändung 
des  betreffenden  Körpers.  Man  stDttt  selbst  bei 
Erwerbung  kleiner  Quantitäten  auf  grosse  Schwie- 
rigkeiten. Nun  wurde  im  vorigen  Jahre  alles 
dieses  in  eingehender  Weise  begründet;  ich  habe 
auch  versucht  in  einer  grösseren  Abhandlung,  die 
inzwischen  erschienen  ist , das  Betreffende  zu- 
sammenzustellen. Das  gibt  Veranlassung  bei  der 


diessmaligen  Versammlung  auf  die  Sache  zurück - 
zukommen  und  dos,  was  icb  mir  damals  anzuregen 
erlaubte,  in  die  bestimmte  Form  eines  Antrags 
zu  kleiden.  Es  handelt  sich  nun  nicht  darum, 
dass  Männer,  welche  in  der  Untersuchung  erfah- 
ren sind,  die  Prinzipien  feetstellen,  nach  welchen 
die  anthropologische  Beurtbeilung  des  Haarkleides 
der  betreffenden  Nationen  und  Individuen  vor- 
genommen werden  soll,  sondern  dass  in  anthro- 
pologischem Interusse  Reisende  und  Forschende 
nach  diesen  Prinzipien  verfahren,  damit  allgemein 
vergleichbares  Material  hinreichend  gesammelt  wird. 
Erst  daDn  werden  wir  — wie  erwähnt,  zu  einem 
bestimmten  Resultat  in  dieser  Beziehung  gelangen 
können.  Ich  möchte  also  vorschlagen,  dass  jetzt  auf 
dieser  Versammlung  eine  bestimmte  Kommission 
gewählt  wird,  welche  sich  über  die  betreffenden 
Fragen  zu  einigen  und  festzustellen  bat,  in  welcher 
Richtung  die  Untersuchungen  und  Beobachtungen 
auf  diesem  Feld  vorgenommen  werden  sollen.  Ich 
möchte  den  Herrn  Generalsekretär  auffordern,  sich  zu 
äussern,  ob  er  die  Wahl  einer  solchen  Kommission 
für  geeignet  hält  im  gegenwärtigen  Moment,  event. 
ihn  auffordern,  bestimmte  Vorschläge  zu  machen. 

Herr  Ranke: 

Seitdem  wir  durch  das  vortreffliche  Werk 
des  Herrn  W a 1 d ey er  — Atlas  der  mensch- 
lichen und  thieriachen  Haare.  Lahr.  1884  — 
jetzt  in  dieser  Frage  so  gut  orientirt  sind,  lässt 
sich  viel  besser  als  im  vorigen  Jahr  Uberseben,  in 
welcher  Richtung  die  Fragen  gestellt  werden  müs- 
sen. Ich  glaube,  dass  es  sehr  opportun  sein  wird, 
gerade  jetzt  und  von  hier  aus  die  Kommission  zu 
wählen.  Ich  möchte  Ihnen  Vorschlägen  in  die 
Haurkommissioa  zunächst  zu  wählen  die  Herren : 
Waldeyer,  Virchow,  Fritsch,  Gelehrte, 
welche  sich  in  letzter  Zeit  besonders  viel  mit  der 
Haarfragc  beschäftigten. 

Herr  SehaalDiausen  als  Vorsitzender: 

leb  will  über  diesen  Antrag  abstimmen  lassen 
mit  dem  Zusatz,  das»  die  Kommission  sich  ergänzen 
könne,  wenn  sie  es  für  nötbig  hält.  Ich  frage, 
ob  die  Gesellschaft  die  Herren  Waldeyer, 
Virchow  und  Fritsch  als  Mitglieder  der  ge- 
nannten Kommission  mit  dem  Rechte  der  Kooptation 
anerkennt.  — Der  Vorschlag  wird  angenommen. 

Herr  Waldeyer: 

Ich  möchte  den  Wunsch  daran  knüpfen,  dass 
der  Herr  Generalsekretär  dieser  Kommission  bei- 
tritt,  gewissermaßen  als  unser  Leiter  und  alle 
verbindendes  Mitglied. 

(Herr  Ranke  sagt  zu.) 

Herr  Virchow  übernimmt  den  Vorsitz. 
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Herr  Behla;  (Ueber  die  Lage  der  National- 
opferstätte der  Sueben  im  Semnonenwalde). 


ln  neuerer  Zeit  hat  man  sich  vielfach  bemüht, 
berühmte  prähistorische  Orte,  von  denen  die  Sage 
meldet  oder  in  Schriftstellern  die  Rede  ist,  durch 
Ausgrabungen  näher  festzustellen , so  t.  B.  die 
Lage  Troias,  die  Lage  griechischer  Kultusstätten, 
die  Lage  des  liethraheiligthums  etc. 

Einem  Punkt  jedoch  ist  von  Seiten  unserer 
Wissenschaft  noch  nicht  die  gebührende  Achtung 
geschenkt  worden,  das  ist  die  I«age  des  Semnonen- 
heiligthums,  welches  Tacitus  in  Kap.  39  seiner 
Germania  erwähnt.  Er  sagt  an  dieser  Stelle: 

„Zur  festgesetzten  Zeit  kommen  in  einem  durch 
der  Väter  Weihe  und  uralte  Scheu  geheiligten  Wald 
alle  Völker  desselben  Blutes,  vertreten  durch  Ge- 
sandtschaften , zusammen  und  feiern  mit  einem 
Menschenopfer  für  das  Heil  des  ge&ammtcn  Stam- 
mes die  grauenvolle  Eröffnung  ihres  barbarischen 
Gottesdienstes.*4  Und  nachdem  Tacitus  betont 
hat,  welche  hohe  Ehre  diesem  heiligen  Walde 
erwiesen  wird,  sagt  er  zum  Schluss:  „Dorthin 
blickt  aller  Glaube  zurück,  als  wäre  dort  der 
Ursprung  des  Volkes  und  dort  der  allherrschende 
Gott,  dem  Alles  Andere  unterworfen  und  unter- 
than  sei.“ 

Wie  man  für  die  insula  Oceani  in  Kap.  40 
der  Germania  verschiedene  Inseln,  wie  Rügen, 
Seeland , Femarn  und  andere  in  Anspruch  ge- 
nommen hat,  so  bat  man  auch  den  Semnonenwald 
in  verschiedene  Gegenden  versetzt.  In  den  zahl- 
reichen Ausgaben  der  Germania  mit  Anmerkungen 
findet  man  über  die  Lage  dieses  Ortes  nur  Weniges 
gesagt.  Bei  Boltzmann  in  seinen  „Germani- 
schen Alterthtlmern“  las  ich  die  Notiz : „Zwischen 
Elbe  und  Spree  in  der  Gegend  von  Finsterwalde 
und  Uebigau  findet  man  deutliche  Spuren  von 
ausserordentlich  grossen  Opferplätzen.  Vielleicht 
ist  dort  jenes  Heiligthum  zu  suchen.“  Ebenso 
hat  man  den  sogenannten  Römerkeller  bei  Coste- 
brau  und  die  Steinkreise  zwischen  der  Stadt 
Fürstenwalde  und  dem  Dorfe  Klein-Rietz  dafür 
gehalten.  Theodor  Sc  heiz  inclinirt  für  die 
Gegend  von  Jüterbogk.  Der  Schlieboner  Wag- 
ner hat  den  Burgwall  bei  Malitschkendorf  in 
der  Nähe  von  Schlieben  als  das  Semnonenheilig- 
thura  angesehen.  Alle  diese  Annahmen  entbeh- 
ren jedoch  einer  wirklichen  Begründung. 

So  viel  ist  klar,  dass  die  Philologie  den 
Ort  nicht  bestimmen  kann , da  Tacitus  nichts 
über  seine  spezielle  Lage  sagt.  Nur  Ausgra- 
bungen , sagte  ich  mir , können  bei  der  Fest- 
stellung desselben  zum  Ziele  führen.  Ich  habe 
mich , der  icb  in  der  ehemaligen  Heimath  der 


Semnonen  wohne,  Jahre  lang  mit  diesem  schwie- 
rigen Problem  getragen.  Ich  glaubte  früher 
immer,  dass  dies  ein  Ort  sein  müsse  mit  gross- 
artigen Tempelruinen  und  Altären.  Je  mehr  ich 
mich  aber  mit  der  germanischen  Mythologie  be- 
schäftigte und  je  mehr  ich  in  das  ganze  Kultus- 
leben der  alten  Deutschen  eindrang,  um  so  mehr 
liess  ich  den  Gedaoken  an  Tempelruinen  und 
Mauerreste  fallen.  Wiederum  aber  sagte  ich  mir, 
dass  es  doch  ein  ein  gefriedigter,  äusserlich  erkenn- 
barer Punkt  sein  müsse. 

Bekanntlich  lesen  wir  in  der  Germania,  dass 
die  Germanen  es  der  Grösse  der  Götter  nicht 
für  angemessen  hielten , sie  in  Wände  einzu- 
schliessen.  Haine  und  Forste  weihteu  sie  viel- 
mehr zu  Heiligthümern.  Abgesehen  davon,  dass 
iu  späteren  Jahrhunderten  nach  Jakob  Grimm's 
mehrfachen  Zeugnissen  bei  den  Germanen  von 
Bildern  und  Tempeln  die  Rede  ist,  so  werden  doch 
zu  Tacitus  Zeiten  tempelartige  Gebäude  ausdrück- 
lich in  Abrede  gestellt.  Man  hat  als  Gegenbeweis 
vielfach  die  Erwähnung  des  Tacitus  (Annal.  1,51) 
von  der  Zerstörung  eines  Tempels  der  Tanfana 
bei  den  Marsen  i.  J.  17  n.  Chr.  angeführt.  Aber 
diese  Stelle  spricht  nicht  dagegen , weil  Tacitus 
das  Wort  templum  auch  für  Heiligthum  braucht. 
Es  heisst  dort:  „ profan»  simul  et  sacra  et  cele- 
berrimum  illis  gentibus  templum,  quod  Tanfanae 
vocabant,  solo  aequantur.  Boltzmann  bemerkt 
dazu:  „Wenn  man  die  Stelle  im  Zusammenhang 
liest,  geht  nicht  deutlich  hervor,  dass  es  ein 
eigentlicher  Tempel  war.  Auch  Schweizer- 
Siedler  meint:  „Von  dem  templum  der  Tanfana, 
welches  die  Römer  dem  Boden  gleich  machten 
und  von  demjenigen  der  Kerthus  lässt  sich  nicht 
behaupten,  dass  es  wirkliche  Baue  gewesen  seien.“ 

Vielmehr  spielen  Haine  und  Wälder  in  dem 
Religions wesen  der  alten  Germanen  eine  grosse 
Rolle.  Dort,  dachte  man  sich  die  unsichtbare 
Gottheit  wohnen;  dort  fanden  die  gottesdienst- 
lichen Handlungen  statt:  dort  waren  keine  Bilder 
aufgestellt,  keine  simulacra,  denn  sie  hielten  zu 
gross  von  den  Göttern,  als  dass  sie  glauben 
sollten , dieselben  Hessen  sich  in  menschlicher 
Form  darstellen,  wohl  aber  heilige  Geräthe,  signa, 
und  Altäre  standen  in  den  heiligen  Hainen;  dort 
wurden  auch  die  kriegerischen  Feldzeichen  in 
Friedenszeiten  unter  dem  Schutze  der  Priester 
aufbewahrt;  dort  hingen  Thierbäupter  an  den 
Bäumen;  dort  wurden  auch  weisse  Pferde  ge- 
halten, welche  behufs  der  Pferdeorakel  an  den 
heiligen  Wagen  gespannt  wurden;  dort  wurden 
Volksversammlungen  und  Gericht  abgehalten ; dort 
wurden  Thier-  und  Menschenopfer  dargebracht. 
Wie  sehr  der  Hain-  und  Waldkultus  bei  unsere 
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Vorfahren  in  Ansehen  stand,  wissen  wir  aus  der  i 
Germania  durch  die  Erwähnung  des  Somnonen- 
walde>,  des  Haines  der  Nerthus  und  des  Haines 
bei  den  Naharvalern  sowie  aus  den  Schriftstellern 
der  Bekehrungszeit  zur  Genüge.  Kurz  und  gut, 
es  gab  deren  einst  im  alten  Germanien  sehr  viele. 

Ich  bin  der  Ansicht,  dass  der  Feststellung 
der  Lage  des  Semnonenheiligthumes  die  Beant- 
wortung zweier  Vorfragen  vorausgehen  müsse: 

1)  Wo  liegen  die  Statten  ehemaliger  heiliger 
Haine? 

2)  Welches  sind  die  Merkmale  einer  Germani- 
schen Upferstätte? 

Was  die  erste  Frage  anbelangt,  so  haben  sich 
in  der  Erinnerung  bis  in  die  neueste  Zeit  darauf 
bezügliche  Kamen  erhalten.  Der  Name  „Heilig- 
forst*4 kommt  in  Urkunden  des  12. — 14.  Jahrhun- 
derts sehr  häufig  vor.  Die  spateren  königlichen 
Bannwälder  scheinen  vielfach  aus  den  heiligen 
Wäldern  hervorgegangen  zu  sein.  An  vielen 
Orten  meldet  die  Sage  vom  Erscheinen  weisser 
Bosse  z.  B.  in  der  Nttbe  des  Löbauer  Walles. 
Ferner  deutet  das  Wort  lob,  loche  lateinisch  lucus 
althochdeutsch  für  Bergwald , Hain  auf  die 
heiligen  Haine  hin.  Pertz  führt  ein  Heiligenlohe 
an.  Schliesslich  erinnere  ich  an  die  von  Pro- 
fessor Frans  beschriebene  altgermanische  Opfer- 
statte auf  dem  Lochensteio. 

Ausser  diesen  heiligen  Hainen,  welche  sieh 
noch  durch  den  Namen  vorrathen , gibt  es  aber 
auch  viele,  welche  in  der  Bekehrungszeit  von 
den  christlichen  Priestern  vollständig  ansgerottet 
worden  sind.  Jakob  Grimm  führt  dafür  mehrere 
Belege  an.  Es  fragt  sich,  ob  sich  derartige 
Statten  heut  zu  Tage  durch  Funde  noch  dia- 
gnosticiren  lassen.  Und  in  der  That,  ich  wurde 
darauf  aufmerksam , als  mir  Leute  von  ein  und 
demselben  wiesigen,  moorigen  Terrain  immer  und 
immer  wieder  prähistorische  Gegenstände  brachten, 
soz.  B.  Topfscherben,  ganze  Thongefässe,  Knochen-, 
Stein-,  Bronze-,  Bemsteingerttthe,  behauene  uralte 
Eichenstämme,  Geweihe  von  verschiedenen  Thie- 
len. Zu  wiederholten  Malen  wurden  tief  im 
Torf  gefunden  auch  isolirte  Pferdeköpfe,  mich 
unwillkürlich  erinnernd  an  die  „capita  equorum 
arborihuK  fixa.** 

Nun  fiel  mir  mit  der  Zeit  auf,  dass  solche 
fund reichen  Stätten  meist  einen  Rundwall  ein- 
schlossen oder  in  der  Nähe  hatten.  Ich  fühlte 
mich  dadurch  veranlasst,  auch  das  Innere  der 
Rundwälle  näher  zu  untersuchen  und  die  darin 
zu  Tage  geförderten  Gegenstände  mit  den  Funden 
der  Umgebung  zu  vergleichen. 

Bevor  ich  auf  die  Einschlüsse  der  Rund- 
wälle näher  eingehe,  muss  ich  hier  einschalten. 


dass  in  unserer  Niederlausitz  verschiedene  Arten 
derselben  zu  unterscheiden  sind.  Es  existiren  bei 
uns  eine  Reihe  von  sluvischen  Kundwällen  mit 
dem  bekannten  charakteristischen  Topfgeräth.  Herr 
Geheimrath  Virchow  hat  in  seiner  Eröffnungs- 
rede in  sehr  klarer  Weise  das  ausgeführt , was 
wir  in  der  Lausitz  slavisch  nennen.  Wir  Nieder- 
lausitzer Forscher  finden  diese  Virchow’scbe 
Ansicht,  welche  das  Topfgeräth  zn  Grande  legt, 
durchaus  an  vielen  Orten  bestätigt , auch  durch 
ausserhalb  der  Kundwälle  gewonnene  Fundo.  Es 
gibt  aber  auch  noch  mehrere  Wälle,  wie  der  Gross- 
mehsower,  Schliebener,  Niemitschcr  etc.,  welche 
zwar  in  den  oberen  Schichten  slavische  Scherben 
bergen,  in  den  unterpn  dagegen  ein  ganz  anderes, 
in  Form,  Verzierung,  Habitus  abweichendes  Topf- 
geräth darbieten.  Ja,  in  dem  Gossmarer  Rundwall 
bei  Luckau  fanden  sich  nur  Einschlüsse  letzterer 
Art.  Es  fragt  sich,  welchem  Volke  dieses  vor- 
slavisehe  Topfgeräth  zuzuscb  reiben  ist. 

Danach  meinen  Untersuchungen  diese  Scherben, 
welche  zum  grössten  Theil  Trümmer  von  Gebraucbs- 
gefässen  repräsentiren,  mit.  den  Thongefässen  der 
germanischen  Urnenfriedhöfe  vom  Lausitzer  Typus 
übereinstimmen,  da  eine  Zwischenschicht  nicht  nach- 
weisbar ist,  da  Tacitus,  unser  bester  Gewährsmann, 
uns  die  Anwesenheit  von  Germanen  zu  seiner  Zeit 
zwischen  Elbe  und  Oder  bezeugt,  so  fasse  ich  dieses 
„vorslavisch“  als  „germanisch*4  auf. 

Ich  sehe  mich  genöthigt,  hier  ganz  kurz 
einen  kleinen  Exkurs  zu  machen.  Es  ist  gestern 
von  Herrn  Dr.  Szulc  aus  Posen  die  Ansicht 
vortreten  worden,  dass  die  Ureinwohner  zwischen 
Elbe  und  Weichsel  Slaven  gewesen  seien.  Ich 
kann  mich  mit  seiner  Beweisführung  nicht  ein- 
verstanden erklären;  eben  so  wenig  konnte  sich 
gestern  Herr  Geheimrath  Virchow  seiner  Mein- 
ung anschliessen. 

Nach  meinem  Dafürhalten  können  Ui  tato  aus 
Schriftstellern  und  blosse  Worterklärungen  diesen 
Streit  nicht  zum  Austrag  bringen.  Wir  müssen 
uns  an  die  thntsächlichen  durch  Ausgrabungen 
gewonnenen  Funde  halten.  Und  hiebei  kommen 
uns  gerade  die  mehrschichtigen  Rundwälle  sehr  zu 
Hilfe.  Wie  bereits  erwähnt,  sind  in  manchen 
Rundwällen  unter  der  oberen  slaviscben  Schicht 
dicke  Schichten  mit  ganz  differenten  Ueberresten 
vorhanden.  Diese  beweisen  zum  Mindesten  doch, 
dass  vor  den  Slaven  in  unseren  Gegenden  noch 
ein  anderes  Volk  gelebt  hat;  und  aus  den  oben 
angegebenen  Gründen  halte  ich  dies  vorher- 
gehende Volk  für  Germanen.  (Beifall.) 

Wohl  bemerkt , den  Funden  an  sich  können 
wir  es  nach  unserer  heutigen  Kenntniss  nicht 
ansehon , ob  sie  germanisch  sind.  Aber  diese 
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Fände,  betrachtet  im  Einklang  mit  den  schrift- 
stellerischen Ueberlieferungen,  betrachtet  im  Hin- 
blick auf  die  räumliche  Schichtung  berechtigen 
uns  nach  meiner  Ansicht  dazu,  sie  als  germanische 
zu  erklären.  Ich  bemerke  hier  nochmals , dass 
auch  Virchow’s  Ansicht  von  den  slaviscben 
Merkmalen  nicht  aus  der  Luft  gegriffen  sondern 
von  Fundon  auf  historisch  beglaubigten  Tempel- 
burgen  ausgegangen  ist. 

Um  irrthUmlichen  Meinungen  vorzubeugen, 
bemerke  ich  im  Voraus,  dass  ich  in  der  Rund- 
wallsfrage der  Ansicht  huldige:  Rundwälle  sind 
zu  verschiedenen  Zeiten  von  verschiedenen  Völkern 
zu  verschiedenen  Zwecken  angelegt  worden.  Ich 
habe  nun  in  meinem  Vortrag  über  germanische 
und  ursprünglich  germanische  Kund  wälle  in  der 
NiederlauBitz,  welchen  ich  im  Jahre  1882  in  der  Ber- 
liner anthropologischen  Gesellschaft  gehalten  habe, 
für  eine  gewisse  Reihe  von  germanischen  Rundwäl- 
len  folgende  charakteristische  Eigonthümlicbkeiten 
nachgewiesen:  Lago  auf  wiesigem  Terrain,  in  der 
Nähe  Wasser  oder  Quellen  sowie  schwarzkohlige 
Gebrauch sgefäs.^scherben  und  Knochen  von  Haus- 
sieren in  sich  schließende  Kochstellen,  in  weiterer 
Umgebung  Begrübnissplätze,  Zugänge  vom  festen 
Land,  im  Innern  schwarzkoblige  Erde,  gemischt 
mit  Heerdüberbteibseln,  zahllosen  Topfscherben, 
Knochen  von  Menschen  und  Thieren , Resten 
von  allerhand  üetreidcarten,  Stein-  und  Bronzo- 
gerätben  etc. 

Auf  Grund  dieser  analogen  Funde  auf  den 
in  Rede  stehenden  germanischen  Rundwällen  habe 
ich  sodann  meine  Ansicht  entwickelt  Uber  den 
eigentlichen  Zweck  derselben.  Ich  führte  meine 
Bedenken  an , sie  als  fortifikatorisebe  Anlagen 
anzusehen ; bei  dem  Mangel  an  Zeit  gehe  ich 
hier  nicht  spezieller  darauf  ein,  ich  verweise  auf 
den  citirten  Vortrag,  nur  betone  ich  hier  ganz 
besonders  gerade  den  Mangel  von  kriegerischen 
Fundgegenständen  in  und  um  dieselben  und  den 
Mangel  von  irgendwelchen  Pallisaden  auf  den 
Wällen. 

Ich  führte  für  meine  sacrale  Ansicht,  dass 
sie  vielmehr  Kultusstätten  repräsentiren,  folgende 
Gründe  an : 

Für  Opferstätten  sprechen  die  Reste  von  Heerd- 
Üherbleibseln  und  Altären  in  der  Mitte,  die  Reste 
von  Thierknochen  (Pferd,  Rind,  8chaf  etc.),  die 
Reste  von  Kohle,  von  Getreide,  von  zahlreichen 
Thonscherben ; hinsichtlich  dieser  letzteren,  welche 
unglaublich  häufig  sind,  kann  ich  mir  nur  denken, 
dass  es  Brauch  sein  musste,  die  Gefässe  bei  feier- 
lichen Gelegenheiten  zu  zerschlagen,  wie  man 
heute  noch  bei  Hochzeiten  .Topfe  wirft“.  Einer 
der  bestuntersuchten  RundwUllo  in  dieser  Hinsicht 


ist  der  Kundwall  bei  Malitsc Ilkendorf.  Wagner 
hat  seiner  Zeit  dort  viel  gegraben  und  uns  in 
seinen  Schriften  sehr  genaue  Fundnotizen  hintor- 
I lassen.  Laut  einer  Kabinetsordre  Friedrich  Wil- 
helm IV.  darf  dieser  Schliebener  Burgwall  nicht 
abgetragen  werden;  er  ist  daher  noch  gut  erhalten 
und  zu  Untersuchungen  sehr  geeignet.  Ich  habe  erst 
vor  Kurzem  bei  Gelegcnbeit  der  Praxis  dort  Aus- 
grabungen veranstaltet  und  kann  die  Fundangaben 
Wajjner's  nur  bestätigen.  Merkwürdigerweise 
hat  dieser  Rundwall  einen  durch  das  Moor  führ- 
enden Zugang,  welcher  noch  heute  im  Volkamund 
der  „heiligo  Steg“  heisst.  Es  konnte  hier  Jemand 
den  Einwurf  machen,  dass  diese  Bezeichnung  erst 
aus  späterer  Zeit  datirt.  Aber  auf  ihm  sind 
schwarzkohlige , Thierknochen  enthaltende  Koch- 
stellen konstatirt  worden  mit  denselben  Scherben, 
welche  im  Innern  des  Rundwalls  Vorkommen.  Er 
erweist  sich  also  dadurch  als  prähistorisch , als 
synchron.  Ausserdem  sind  noch  in  der  Umgebung 
desselben  ganz  analoge  Kochstellen  vorhanden. 
Was  bedeuten  dieselben?  Wir  lesen  in  der 
Germania,  dass  Feige  und  Verrttther  vom  Opfer 
ausgeschlossen  wurden ; daraus  kann  man  ent- 
nehmen , dass  bei  den  Opferfesten  das  Volk 
gewöhnlich  zugegen  war.  Wir  wissen  ferner  aus 
mehrfachen  Andeutungen , dass  das  Opferfleisch 
der  Thiere  an  die  Anwesenden  vertheilt  wurde; 
wir  werden  desshalb  nicht  fehlgehen,  wenn  wir 
annehmen,  dass  an  diesen  Kochstellen  das  Opfer- 
flöisch  gekocht  worden  ist.  Ebenso  sehe  ich  die 
in  der  Nähe  von  germanischen  Urnen  fr iedbofen 
befindlichen  analogen  Kochstellen  als  die  Stellen 
an,  wo  das  Todtenmabl  gefeiert  wurde. 

Was  den  Namen  „heiliger  Steg“  an  belangt, 
so  bemerke  ich,  dass  in  der  Bauernschaft  Hoeste 
links  der  Elbe  ebenfalls  ein  heiliger  Weg  noch 
l bekannt  ist.  Ich  erinnere  ferner  an  die  via  sacra 
bei  anderen  Völkern;  bei  den  slaviscben  Hainen 
nennt  Helm  old  I.,  einen  aeco&sus  lucorum  ac 
fontiura,  quos  autumnant  pollui  Christianorum 
accessu. 

Ferner  spricht  für  Opferstätten  die  Nähe 
von  Wasser  und  Quollen.  Viele  dieser  Quellen 
und  Seen  deuten  heute  noch  dem  Namen  nach 
auf  frühere  heilige  Benutzung  (Herthasee). 

Auffallend  ist  ferner  die  stete  Nachbarschaft 
von  Begräbnissorten  ; dies  erinnert  an  das  in  der 
ersten  christlichen  Zeit  übliche  Beieinanderliogen 
von  Kirche  und  Kirchhof.  Dies  Verhältuiss  zwischen 
einem  germanischen  Rund  wall  undTodtenacker  fand 
ich  ebenso  konstant  wie  die  jedesmalige  Nähe  am 
Wasser  bei  einem  germanischen  Urnenfeld. 

Wir  wissen  ferner  aus  den  noch  erhaltenen 
Verordnungen  der  Bischöfe,  dass  die  christlichen 
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Missionäre  zur  besseren  Einführung  des  Christen- 
thums  nicht  nur  manche  heidnische  Gebrauche 
und  Feste  in  christlicher  Umdeutung  fortbeetehen 
li essen,  sondern  auch  besonders  gern  Kirchen  auf 
oder  dicht  neben  Kundwällen  erbauten ; so  z.  B. 
die  Kirche  zu  Leuben,  zu  Lominatscb,  die  Thekla- 
kirche zu  Glauchau.  Auch  hat  man  mehrfach  bui 
Errichtung  von  Gewölben  in  den  Kirchen  heid- 
nisches Opfergeräth  zu  Tage  gefördert. 

Es  knüpfen  sich  ausserdem  viele  heilige 
Erinnerungen  an  die  Kundwälle.  Preusker 
bat  in  seinem  Buche : „Blicke  in  die  vaterländi- 
sche Vorzeit“  zahlreiches  Material  dafür  gesammelt. 
Bemerkens werth  ist  die  8itt«,  dass  alte  Leute  in 
manchen  Gegenden  nach  Gewohnheit  ihrer  Vor- 
fahren au  Pfingst-  und  Osterfeiertagen  {früher 
2 heidnischen  Jahreszeiten)  noch  heut  zu  Tage 
auf  die  Kundwälle  gehen  r um  zu  beten.  Ich 
erinnere  ferner  an  den  Ausdruck:  „das  heilige 
Land  bei  Niemitsch“,  so  heisst  eine  einen  germa- 
nischen Rundwall  einfassende  Gegend  im  Gubener 
Kreise.  Dieser  Nam«  scheint  mir  sehr  wichtig. 
Ich  habe  mich  der  mühsamen  Aufgabe  unter- 
zogen, behufs  richtiger  Deutung  der  Rundwälle 
nach  Andeutungen  in  den  Schriftstellern  der  Bo- 
kebrungszeit  zn  suchen . nur  diese  im  Einklang 
mit  deu  Funden  können  nach  meiner  Ansicht 
Licht  werfen  in  das  Dunkel  der  alten  Kultus- 
verhältnisse. Ans  dieser  hi.sber  wenig  beachteten 
Literatur  ist  sicherlich  noch  so  manche  Aufklär- 
ung zu  hoffen. 

Die  damaligen  Missionäre  erzählen  uus,  wie 
sie  mit  den  Heiden  zusatmnengetroffeu  sind.  So 
erfahren  wir  2.  B.  in  der  vita  des  Golnmbanus 
von  einem  Trankopfer,  welches  die  Sueben  dem 
Wuotan  zu  Ehren  darbrachten.  Ein  sehr  grosses 
GefÄss  wurde  dabei  verwendet.  Im  indicul us 
paganiarmn  heisst  es  „de  sacris  silvarum,  quae 
nimidos  vocanl“.  Jakob  Grimm  bemerkt  dazu, 
der  deutsche  Ausdruck  scheint  mir  unverderbt, 
es  ist  ein  plur.  von  nimid,  gleichbedeutend  mit 
nemus  und  vtpog.  War  dies  vielleicht  der  alte 
Namen  für  die  Opferstätten  und  rührt  daher  der 
Name  das  heilige  Land  bot  „Niemitscb“  ? Haupt 
in  seinem  Sagenbuch  der  Lausitz  erwähnt  einen 
heiligen  Hain  bei  Guben.  Die  Sage  geht , dass 
als  Kaiser  Heinrich  I.  i.  J.  930  Guben  gründete, 
er  daselbst  viel  Abgötterei  vorfand,  ln  Bezug 
auf  den  Namen  Niemitsch  bemerke  ich  noch, 
dass  Preusker  an  einer  Stelle  des  citirten 
Buches  (Bd.  III  S.  260)  sagt:  Die  Namen: 
Nimmitsch,  Niemoschk,  Nimschütz,  Nimtschen  etc. 
deuten  auf  Orte,  wo  die  Germanen  sich  besonders 
lange  forterhielten.  Auch  mir  wird , wie  ich 
schon  in  meinen  Urnenfriedhofen  hervorgehoben 


habe,  es  immer  wahrscheinlicher , dass  bei  der 
Völkerwanderung  in  einzelnen  Distrikten  germa- 
nische Reste  zurückgeblieben  sind.  Einmal  be- 
gegnet man  in  manchen  Orten  sl&vischen  Spuren 
nicht,  sodann  aber  ist  in  verschiedenen  Gegenden 
wio  z.  B.  in  Pommern  die  Kegermanisirung  auf- 
fallend schnell  erfolgt,  — ein  Punkt  auf  den  auch 
Virchow  in  seinem  Vortrage:  „Deutsche  und 
Germanen“  aufmerksam  gemacht  hat. 

Spricht  das  bisher  Erwähnte  schon  sehr  für 
die  Heiligkeit  der  Randwälle,  so  bestärkt  das 
Auffindet)  ungebrannter  Menschenknocben  in  den- 
selben meine  Ansicht  ganz  besonders.  Wagner 
fand  auf  dem  Scbliebener  Rundwall  mitten  unter 
! Thierknochen , Thonscherben  und  Koble  in  der 
Tiefe  von  circa  4 Fuss  Stücke  von  ungebrannten 
Menschenknochen.  Von  dem  einen  Schädelstück 
sagt  er:'  „Auf  der  vorderen  Fläche  des  rechten 
I Vorderhauptbeins  siebt  man  deutlich  eine  nicht 
1 ganz  durchgedrungone  Hieb  Verletzung  mit  irgend 
| einem  stumpfscharten  Instrument,  die  wir  weder 
mit  dem  Spaten  noch  mit  der  Hacke  herbei- 
geführt hatten“.  Professor  Fr  aas  äussert  ferner 
bei  Beschreibung  der  Funde  der  alt  germanischen 
Opferstätte  auf  dem  Lochenstein:  „Unter  den 
1 Resten  der  Rückbleibsel  der  Opfertbiere  fand  sieb 
ein  fürchterlich  malträtirtos  Schädeldach  und  ein 
durch  tiefe  Hiebe  zerstückeltes  Schenkelbein“. 
Diese  Funde  stimmen  ganz  Übereijn  mit  der  Mit- 
theilung des  Tacitus,  dass  bei  den  Germanen 
neben  Thieropfern  auch  Menschenopfer  gebräuch- 
lich waren.  In  Kap.  9 der  Germania  lesen  wir: 
Deorum  maximc  Mercurium  colunt , cui  certis 
diebus  humanis  quoque  hostiis  liture  fas  habent. 
In  den  Annalen  1,  61  finden  wir  die  Notiz: 
lucis  propinquis  burbarae  arae,  apud  quos  tri- 
bunos  oc  primoruin  ordinum  centuriones  macla- 
verant.  Ja,  — ich  übergehe  andere  Belege  — 
die  Menschenopfer  fanden  noch  zu  Karls  des 
Grossen  Zeiten  statt ; musste  er  doch  den  Sachsen 
bei  Todesstrafe  dieselben  verbieten.  Was  die 
obengenannten  Verletzungen  des  Schädels  und  der 
Knochen  angeht,  so  wissen  wir,  dass  meist  Ge- 
fangene. Verbrecher  oder  Knechte  dem  Opfertode 
geweiht  wurden , den  sie  natürlich  nicht  ohne 
Widerstand  über  sich  ergehon  li essen.  Aber  auch 
sonst  ist  durch  schriftstellerische  Notizen  bekannt, 
dass  die  Menschenopfer  sehr  grausam  waren. 

Ich  erwähne  schliesslich,  dass  in  der  Nieder- 
lausitz  von  heidnischen  Tempeln  nirgends  eine  Spur 
entdeckt  worden  ist.  Ich  betone,  dass  auch  ander- 
weitig sich  heilige  Sagen  an  die  Rundwälle  knüpfen ; 
ich  erinnere  nur  an  die  sagenumklungeneo  Wälle 
der  Oberlausitz  und  an  den  in  der  Nähe  des 
Herthasees  auf  Rügen  gelegenen  Rundwall. 
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Fasst  man  das  Alias  zusammen,  80  kann  man 
sich  der  Ansicht  nicht  verschliessen , dass  die 
Klasse  von  Rundwällen , welche  die  von  mir 
bezeichneten  Merkmale  tragen,  höchst  wahrschein- 
lich germanische  Opferstätten  waren. 

An  die  jetzigen  Namen  Schlossberg,  Burgberg, 
Burgwall,  Schwedenschanze,  Hussitcnschanze  etc. 
dtlrfen  wir  uns  nicht  stossen.  Dies  sind  offenbar 
spätere  Benennungen  wie  auch  der  Ausdruck 
„ Wendenkirchhöfe Bei  mir  in  Luckau  ist  in 
der  That  auf  einem  germanischen  Hundwall  ein 
Schloss  errichtet  worden,  welches  erst  vor  einigen 
Jahren  abgerissen  wurde;  er  heisst  heute  noch 
der  Schlossberg.  Man  sieht,  dass  das,  was  auf 
einigen  Wällen  statthatte,  sehr  leicht  auf  andere 
Kundwälle  übertragen  wurde,  ebenso  wie  die 
Sage  von  einem  dorthin  führenden  unterirdischen 
Gang,  von  einem  dort  vergrabenen  Schatz  etc. 
So  heisst  z.  B.  auch  der  Burger  und  Weissagkor 
Rundwall  „Scblossberg“  und  doch  ist  dort  koine 
Spur  von  Mauerresten  zu  konstatiren. 

Dass  nun  diese  Opferstätten  in  der  Urzeit  ge- 
legentlich auch  als  Schutzorte  aufgesucht  wurden, 
kann  man  vielfach  aus  Vorkommnissen  in  der 
Geschichte  schließen.  Man  suchte  Zuflucht  bei 
den  Göttern.  Dass  ferner  in  der  historischen  Zeit, 
als  man  längst  Tempel  und  Kirchen  gebaut  und 
die  Erinnerung  an  die  heidnischen  Kultusstätten 
sich  immer  mehr  verloren  hatte,  die  Ringwälle 
in  Kriegeszeiten  als  willkommene  Schanzen  benutzt 
und  dorthin  in  späterer  Zeit  viele  Gegenstände 
geschleppt  wurden,  die  gar  nicht  hingehören  und 
nichts  mit  dem  heidnischen  Kultus  zu  thun  haben, 
wer  will  das  bestreiten?  Der  heutige  Ausdruck 
Schanze  darf  unser  Urtheil  nicht  verwirren.  Richard 
And  ree  sagt  ganz  recht:  „Alles  für  ein  Fortifi- 
kationssystem  in  Beschlag  nehmen  ist  gerade  so, 
als  wenn  roao  jode  Kirchbofsmauer  von  heute  als 
Festungsmauer  in  Anspruch  nehmen  wollte,  wäh- 
rend sie  doch  nur  zur  Einfriedigung  dient*.  Und 
warum  muss  jede  Erdumwallung  notbgedrungen 
eine  Befestigung  sein!  Warum  soll  sie  nicht  eine 
Einfriedigung  sein,  auf  der  das  Volk  stand,  um 
der  Opferung  zuzuschauen.  Schuster,  der  mit 
militärischem  Vorurtheil  in  jedem  Uingwall  eine 
Schanze  siebt,  der  ein  ganzes  Schanzensystem  der 
Semnonen  konstruirt  hat,  räumt  doch  Folgendes 
ein:  „Es  ist  nicht  nur  möglich,  sondern  auch 

wahrscheinlich , dass  in  friedlichen  Zeiten  die 
Priester  des  Volkes  ihre  Sitze  und  Altäre  in 
den  Rundwällen  aufgeschlagon  haben“.  Ja,  bei 
dem  Schliobonor  Burgwall  gibt  er,  gezwungen 
durch  die  Wagner' scheu  Funde,  wirklich  zu, 
dass  er  eine  alte  Opferstätte  war. 

Nach  Erledigung  dieser  Vorfragen,  deren  Er- 


örterung für  das  Verständniss  des  Folgenden 
unbedingt  nothwendig  war,  fragt  es  sich  nun- 
mehr, wo  lag  die  Nationalopferstätte  der  Sueben, 
I auf  der  man  dem  regnator  omnium  deus  opferte. 

Meine  Herren,  den  Ort,  den  ich  dafür  halte, 
| kennt  ein  grosser  Theil  von  Ihnen  persönlich; 
' Sie  sind  dort  gewesen,  Sie  haben  ihn  als  Etwas 
Grossartiges  angestaunt.  Sie  haben  sich  von  seiner 
künstlichen  Aufschüttung  und  seinen  Funden  über- 
zeugt, ich  meine  keinen  geringeren  als  den  sagen- 
umklungenon  Schloasberg  bei  Burg  im  Spreewald. 
Ich  entwickele  im  Folgenden  meine  Gründe, 
wesshalb  ich  Kap.  39  der  Germania  auf  ihn 
anwende. 

Dieser  Ort  liegt  in  den  ehemaligen  Semnouen- 
sitzen,  er  liegt  noch  heute  in  einem  Wolde.  Ich 
kann  hier  nicht  auf  die  verschiedenen  schrift- 
stellerischen Angaben  eingehen,  es  genüge  anzu- 
führen,  dass  nach  allgemeiner  Annahme  gerade  die 
Lausitz  schon  von  Alters  her  stets  als  Semnononsitz 
angegeben  worden  ist.  Sch  weizer-Sid  ler  sagt, 
in  der  Anmerkung  zu  Kap.  39:  „Die  Semnonen 
j wohnten  zwischen  Elbe  und  Oder,  so  dass  der 
i Flaeming  wohl,  die  Niederlausitz  bis  gegen  die 
Oder  hin  und  nördlicher  hinauf  der  Sitz  dieses 
mächtigen  Volkes  war“.  Legt  man  Gewicht  auf 
die  Einheit  und  die  geographische  Ausbreitung  der 
Urnenfriedhöfe  des  Lausitzer  Typus,  so  stimmen 
auch  die  Ausgrabungsfunde  mit  dieser  Annahme 
überein.  Ich  verweise  hinsichtlich  dieses  Punktes 
auf  meine  Urnenfriedhöfe. 

Leider  haben  wir  nicht  die  geringste  schrift- 
! stellerische  Notiz,  woraus  wir  die  spezielle  Lage 
\ des  Waldes  schliessen  könnten.  Nur  Ptolemäus 
erwähnt  hinter  dem  Melibocus  eine  2t.fjavoi<;  i’Aij. 
Jakob  Grimm  ist  der  Ansicht,  die  silva  Semana 
des  Ptolemäus  sei  soviel  als  silva  Semnonum  und 
| die  in  Kap.  39  genannte  silva  sei  diese  Semana, 
unser  Somnoncn wald.  Auch  Müllenhof  nimmt 
als  die  bestimmte  silva  die  Semonn  an.  Wie  dom 
' auch  sei,  kein  anderer  Wald  in  der  Lausitz,  der 
zugleich  als  Hain  gelten  kann , ist  so  grossartig 
wie  der  Spreewald.  Tacitus  nennt  ihn  silva 
! auguriis  putrum  et  prisca  formidine  sacra.  Ein 
1 Wald,  dem  Tacitus  in  seiner  kurzgefasaten  Schrift 
! ein  ganzes  Kapitel  widmet,  der  uralt,  und  aus 
1 der  Zeit  der  Urheber  des  Suebenstanunes  schon 
1 heilig  war,  zu  dom  Gesandte  von  allen  Sueben- 
stämmen zu  festgesetzten  Zeiten  herbeikamen,  dies 
, kann  nur  ein  durch  Grossartigkeit  imponirender 
| Wald  gewesen  sein.  Bs  ist  höchst  wahrscheinlich, 
dass  der  Spreewald,  der  uns  noch  heute  stellen  - 
weis  den  Eindruck  eines  Urwaldes  macht,  den 
( ersten  Einwanderern , welche  in  diese  Gegend 
kamen,  hei  ihrer  Vorliebe  und  Verehrung  für 
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Haine  und  Wälder  wegen  feiner  Ausdehnung  ganz 
besonders  in  die  Augen  fallen  musste.  „Gleich 
einer  Insel,  sagt  von  Scbulenburg  in  seiner 
Monographie  Ober  den  Burger  Schlossberg,  musste 
derselbe  aus  dem  Wasser  emporragen,  den  ersten 
Bewohnern  dieser  Gegend  als  heilige  Stätte  gelten 
und  filr  Begräbnisse  und  religiöse  Zusammenkünfte 
eine  geeignete  Stelle  bieten.-  Aber  abgesehen 
von  dem  Kultus  musste  der  Spreewald  auch  wegen 
seines  Wasserreiohtburas  und  seiner  fruchtbaren 
Weideplätze  ein  ganz  besonderer  Anziehungspunkt 
sein.  Aus  Tacitus  Worten  lesen  wir  heraus,  dass  ! 
hier  der  älteste  Heimathsplatz  der  Sueben  war, 
von  hier  waren  die  Suebcnstämme  ausgegaugon, 
an  diesen  Ort  kehrten  sie  wieder  zurück,  um  das 
Stammesbewusstsein  durch  nationale  Opferfeier  zu 
erneuern.  Wer  sieht  hierin  nicht  etwas  Aehnliches 
wie  eine  Amphictyonie! 

Ich  füge  hier  noch  eine  Bemerkung  an.  Nach 
dem  heutigen  Stand  der  Lausitzer  Alterthums- 
forschung steht  nichts  der  Annahme  entgegen, 
dass  in  der  That  die  Germanen  die  ersten  Be- 
wohner der  Lausitz  waren.  Spuren  einer  früheren 
Bevölkerung  haben  sich  bislang  nicht  gefunden. 
Wann  die  germanische  Einwanderung  begaon,  ist 
noch  eine  offene  Frage.  Aber  ich  bin  zu  der 
Ccberzeugung  gekommen,  dass,  als  dieselbe  eintrat, 
nicht  etwa  die  sandigen  Höhen,  sondern  gerade  die 
Niederungen  , wo  Wasser  war  und  gute  Weide- 
plätze sich  darboten , vor  Allem  der  Spreewald 
zuerst  besiedelt  wurden.  Der  Germane , meint 
Tacitus , Hess  sich  nieder , „ut  fons,  ut  campus, 
ut  nemus  placuit“.  Dort , in  den  fruchtbaren 
Niederungen,  fand  ich  auch  die  Dichtigkeit  der 
Urnenfelder,  welche  auf  die  frühere  Bevölkerung 
einen  Rückschluss  gestatten,  am  grössten.  Gerade 
der  Urnenfriedhof  bei  Müschen  im  Spreewald 
deutet  auf  uralte  Benutzung  hin ; denn  daselbst 
fanden  sich  mehrere  Schichten  von  Urnen  über- 
einander gestellt.  Fasst  man  überhaupt  die  Lage 
der  Urnenfelder  ins  Auge,  so  muss  man  IJndset 
beistimraen,  dessen  Meinung  dahin  geht,  dass  die 
Urnenfriedhöfe  sich  von  dem  Südosten  Europas 
nach  dem  Norden  ausgebreitet  haben  und  zwar 
fächerartig,  entsprechend  dem  Laufe  der  Flüsse. 
Es  ist  deshalb  nicht  unwahrscheinlich , dass  in 
Kapitel  39  der  Germania  eine  Hindeutung  auf 
die  erste  und  älteste  Ansiedlung  der  Sueben  ent- 
halten ist.  Fides  antiquitatis  religione  firmatur. 
Die  Semnonen  werden  ausserdem  von  Tacitus 
vetustissimi  genannt. 

Grossartig  wie  die  Natur  des  Waldes,  ist 
aber  auch  die  Anlage  .selbst.  Die  grösste  Länge 
beträgt  nach  von  Schulenburg  470  Schritt.  I 
Der  Burger  Schlossberg  ist  von  den  Herren  | 


V i r c h o w und  von  Schulenburg  genauer 
untersucht  worden.  Letzterer  hat  denselben  in 
der  Berliner  ethnologischen  Zeitschrift  zum  Gegen- 
stand einer  Monographie  gemacht.  Nach  diesem 
kundigen  Spreewaldsforscher  ruht  er  auf  einer 
natürlichen  Bodenerhebung.  Er  zeigt  in  den 
oberen  Schichten  zum  geringeren  Theil  slavische 
Scherben,  in  den  unteren  viel  mächtigeren  Schichten 
zum  weitaus  grösseren  Theil  germanisches  mit 
dem  des  nahgelegenen  Urnenfeldes  identisches 
Topfgerät h.  Ich  gebe  auf  das  Detail  der  Funde 
hier  nicht  näher  ein,  nur  das  erwähne  ich,  dass 
er  im  reichen  Maasse  alle  die  Merkmale  trägt, 
die  ihn  als  eine  germanische  Opferstätte  charak- 
terisiren,  wie  z.  B.  ausserordentlich  viele  Scherben, 
Kohle,  Heerdüberbleibsel,  Knochen-,  Stein-  und 
Broozegerätbe , Reste  von  Tbieren  etc.  Heute 
freilich  ist  seine  Oberflächen-  und  Urofangsgestolt 
schon  vielfach  verändert.  In  der  Länge  der 
Zeit  hat  man  ihn  öfters  zu  anderen  Zwecken 
benutzt.  In  den  letzten  Jahren  ist  er  auch  be- 
ackert worden,  Theile  wurden  abgetragen,  Theile 
ausgefüllt  und  kaum  ist  seine  frühere  Rundung 
jetzt  noch  wieder  zu  erkennen.  Ja,  an  ihm  sind 
viele  Jahrhunderte,  vorgeschichtliche  und  geschicht- 
liche, dahingegangen,  daher  die  mannigfaltigsten 
Funde  in  seinem  Innern  aus  Stein  und  Metall, 
daher  der  Grund  zu  den  verschiedenartigsten 
Deutungen,  die  er  erfahren  hat.  Wenn  man 
nicht  die  Genese  desselben  ins  Auge  fasst,  kann 
man  den  Burger  Scblossberg  nicht  verstehen. 
Nur  wer  die  tieferen  Schichten  genauer  erforscht, 
der  erkennt  in  ihm  eine  Anlage , welche  den 
Grossmehsower.  Schliebener,  Grossnmrer  Rundwall 
analog  ist. 

In  seiner  Nähe  liegt  der  Lütgen  borg.  Ja, 
was  höchst  bemerkenswert!}  ist  und  für  eine 
Kultusstätte  spricht , auf  ihm  hat  Lieutenant 
Renner  Aschenurnen  und  Menschenknochen  aus- 
gegrabeu.  Wir  müssen  aimehmen,  dass  einigen 
bevorzugten  Personen  die  Ehre  zu  Theil  wurde, 
an  geweihter  Stätte  beigesetzt  zu  werden , wie 
ja  später  in  der  christlichen  Zeit  nicht  nur  um 
die  Kirche,  sondern  selbst  in  der  Kirche  begra- 
ben wurde. 

Es  fragt  sich  weiter,  ob  auch  das  umliegende 
Terrain  in  der  That  ein  heiliger  Hain  war.  Die 
Sage  geht,  dass  von  Müschen  bis  Burg  dereinst 
ein  uralter  Hain  stand.  In  der  Näho  des  Burger 
Schlossberges  sind  ferner  auffallend  viel  Gegen- 
stände gefunden  worden , wie  Stein-,  Bronze-, 
selbst  Gold-  und  Silbersachen.  Leider  ist  Vieles 
in  früherer  Zeit,  ohne  wissenschaftliche  Verwer- 
thung,  zum  Gold-  und  Kupferschmied  gewandert. 
Was  aber  vor  Allem  interessirt,  so  sind  in  verhält- 
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oift&mässig  kurzer  Zeit  neuerdings  die  berühmten  j 
beiden  Bronze  wagen  und  der  grossartige  Bronze-  j 
schmuck  von  Babow  in  der  Nähe  gefunden  worden. 
Das  macht  doch  stutzig.  Ich  habe  in  meinem  in  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  gehaltenen 
Vortrag  über  die  Bronzewagen  einige  8tellen  aus 
Schriftstellern  citirt  , welche  es  wahrscheinlich 
machen,  dass  das  heilige  Gerätb,  die  germanischen 
signa,  aus  Bronze  gefertigt  waren.  Plutarch  erwähnt, 
dass  die  Cimbern  über  einen  ehernen  Stier  schworen ; 
Strabo  berichtet,  dass  sie  dem  Kaiser  August  einen 
ehernen  Opferkessel  (dmpOK  ugvnctioy)  schickten 
und  dass  die  heiligen  Priesterinnen  unter  Anderem 
einen  ehernen  Gürtel  trugen.  Noch  sucht  man 
immer  nach  germanischen  Idolen,  deren  Existenz 
uns  doch  von  glaubhaften  Gewährsmännern  be- 
richtet wird.  Indem  ich  den  Versuch  machte, 
die  Broozewagen  aus  dem  germanischen  Kultus 
heraus  zudeuten , habe  ich  die  Ansicht  ausge- 
sprochen, dass  wir  in  diesen  vielleicht  ein  Paar  der 
lange  gesuchten  germanischen  signa  vor  uns  haben. 
Wie  dem  auch  sei,  darüber  hegt  heute  wohl 
Niemand  mehr  Zweifel , dass  die  beiden  Bronze- 
wagen und  der  Bronzescbmuck  von  Babow  dereinst 
Kultusgegenstände  waren.  Sie  predigen  im  Verein 
mit  den  andern  Funden  uns  die  Heiligkeit  des 
umliegenden  Bezirkes. 

Und  schliesslich  wie  Sagenreich  ist  der  Burger 
Schlossberg ! Kein  anderer  der  Lausitzer  Rund- 
wälle kann  sich  in  dieser  Beziehung  mit  ihm 
messen.  Hat  sich  bei  dem  Niemitecher  und 
Schliebener  Rundwall  durch  die  Namen:  «heiliger 
Steg“  und  „heiliges  Land“  noch  eine  Erinnerung 
an  die  ehemaligen  Kultusstätten  erhalten,  so  ist 
der  Burger  Schlossberg  in  Wahrheit  ein  locus 
fabulosus.  Ohne  Zweifel,  die  einrückenden  81aven 
haben  denselben  als  heiligen  Ort  übernommen. 
Aus  slavischer  Zeit  haben  sich  Sagen  die  Hülle 
und  Fülle  erhalten;  das  beweist  das  Buch  des 
Herrn  von  8chulenburg  über  die  wendischen 
Spreewaldssagen.  Wahrlich  am  Burger  Schloss- 
berg rankt  sich  Sage  an  Sage  an . hier  ist  der 
Mittelpunkt  der  Wendenkönigssagen,  hier  liegen 
Orte,  wie  der  Koboldsee,  der  Schwurstein  etc. 
Leider  sind  uns  aus  germanischer  Zeit,  bedingt 
durch  den  Wechsel  der  Bevölkerung,  nur  wenige 
Erinnerungen  erhalten.  Aber  schon  Vecken- 
stedt  bemerkt,  die  wendischen  Spreewaldsagen 
durchklingt  zuweilen  ein  fremder  Ton.  Bemerkens- 
wertb  ist  die  Sage,  dass  der  Spreewald  jährlich 
ein  Menschenopfer  fordere.  Auffallend  sind  auch 
die  vielen  Sagen  an  heute  nichtssagenden  Oertlich- 
keiten.  Grade  kriegerische  Traditionen  knüpfen 
sich  nicht  an  ihn ; nie  ist  er  auch  mit  dem 
Namen  einer  Schweden  - oder  Hussitenschanze 


belegt  worden.  Er  hat  vielmehr  den  Ruf  der 
Heiligkeit  bis  in  die  neueste  Zeit  bewahrt.  In 
den  vorigen  Jahrhunderten  galt  er  in  der  Lausitz 
und  Umgegend  allgemein  als  Zauberwald;  er 
erfreut  sich  noch  jetzt  einer  merkwürdigen  Popu- 
larität. Von  dem  Spreewaldsbeu  heisst  es,  dass 
danach  das  Vieh  besser  gedeiht,  von  den  Spreewalds- 
kräutern glaubt  man,  dass  sie  bei  Krankheiten 
besser  wirken:  und  zu  klugen  Frauen,  welchen 
die  Gabe  der  Weissagung  inne  wohnen  soll, 
schickt  man  heute  nach  dem  8preewald.  Von 
Schulenburg,  welcher  Jahre  lang  in  der 
Nähe  gewohnt , spricht , überwältigt  von  der 
Fülle  der  Sagen,  nur  vom  „heiligen  alten  Spree- 
wald“. Der  Borger  Schlossberg,  sagt  Richard 
And  ree  in  seinen  wendischen  Wanderstudien, 
ist  dem  Spreewälder  so  imponirend  wie  dem 
Harzer  der  Brocken. 

Ich  will  meinen  Vortrag  nicht  mit  einem 
kurzen:  „Quod  erat  demonstrandum“  schliessen. 
Ich  bin  mir  der  Schwierigkeiten  wohl  bewusst, 
die  es  auf  sich  hat,  die  Lage  prähistorischer 
Stätten  durch  Ausgrabungen  näher  festzustellen. 
Positive  Beweise  kann  man  nicht  bringen  und 
man  muss  sich  damit  begnügen,  die  Wahrschein- 
lichkeit immer  mehr  in  die  EDge  zu  treiben. 
So  auch  hier.  Auch  andere  Punkte  sind  in 
Frage  gekommen.  Vor  Allem  bat  Wagner 
den  Schliebener  Rundwall  als  das  Semnonen- 
heUigtbum  angesehen.  Abgesehen  davon , dass 
derselbe  aber  heute  vollständig  frei  liegt,  so 
siebt  man  leicht  ein,  warum  Wagner  sich  zu 
dieser  Ansicht  verleiten  liess.  Unter  den  Rnnd- 
wälleu,  die  er  untersuchte  und  zwar  im  Gebiete 
der  schwarzen  Elster,  imponirte  ihm  der  Schlie- 
bener von  allen  am  meisten  durch  seine  Grösse. 
Aber  seitdem  sind  andere  Rundwälle  bekannt 
geworden  mit  analogen  Funden  und  ähnlicher 
Grösse.  Man  kann  jedoch  diese  nach  meinem 
Dafürhalten  nur  als  Gauopferstätten  auffossen. 
Keiner  von  ihnen  hat  die  Grossartigkeit  des 
Waldes,  der  Anlage  und  der  Funde  aufzuweisen 
und  keiner  von  ihnen  hat  den  Sagenreichthum 
des  Burger  Scblossberges.  Meine  Ansicht  ist 
jedoch  nicht  aus  der  Luft  gegriffen.  Ich  unter- 
lasse nicht,  hier  anzuführen,  dass  in  alten  Sagen- 
büchern und  Chroniken  das  Semnonenheiligthum 
ebenfalls  in  den  Spreewald  verlegt  wird.  Haupt, 
ein  Mann,  welcher  mit  der  Sagengescbichte  der 
| Lausitz  sehr  gut  vertraut  ist,  spricht  auch  von 
dem  heiligen  Hain  der  Seranonen  im  Spreewalde. 
Seitdem  es  immer  wahrscheinlicher  wird , dass 
bei  der  Völkerwanderung  germanische  Reste  zu- 
i rückgeblieben  sind,  seitdem  sich  gezeigt  bat,  dass 
in  der  That  alte  Sagen  sich  durch  tbatetlchliche 
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Funde  an  Ort  und  Steile  (z.  B.  die  Peccateler  | 
Funde)  bestätigten , kann  man  solche  Remiois- 
cenzen  nicht  mehr  so  ohne  Weiteres  von  der 
Hand  weisen. 

Es  könnte  sieh  freilich  Mancher  daran  stossen, 
dass  eine  so  unscheinbare  Steile,  wie  sich  beute 
der  Schloasberg  repräsentirt,  das  einst  so  berühmte 
Semnonenheiligthum  sein  soll.  Aber  ich  er- 
innere an  die  alten  Kultusstätten  von  Olympia, 
Delphi  und  Delos;  auch  hier  deckt  heute  Rasen 
die  Stätten , wo  dereinst  glänzende*  Opferfeste 
gefeiert  wurden  und  herrliche  Weihgeschenke 
prangten.  Und  noch  viele  andere  Orte  sind  heute 
unbeachtet  und  vergessen.  So  gebt  die  Herrlich- 
keit der  Welt  dahin. 

Es  bat  sich  schon  oft  in  der  Wissenschaft 
gezeigt , dass  gerade  das  Suchen  nach  einem 
Punkte  eine  Reihe  von  Nebenfragen  zum  Austrag 
bringt.  Eine  weitere  Beschäftigung  mit  der  von 
mir  angeregten  Frage  kann  nur  das  Gute  fördern, 
uns  Über  die  Kundwällu  klarer  zu  werden.  Und 
hierfür  bietet  gerade  die  Lausitz  ein  reiches 
Untersuchungsföld.  Kaum  ein  anderer  Theil 
unseres  Vaterlande*  hat  eine  solche  Fülle  von 
Götterbergen , Opferaltären , Rundwällen  und 
Todtenttckern  aufzuweisen  als  unsere  Lausitz. 
Geradezu  Uberaschend  ist  ihr  Sagenreichtbum. 
Zeugniss  dafür  legen  ab  die  grossen  Sagensamm- 
lungen  von  Haupt,  Veckenstedt  und  von 
Schulonburg,  und  die  fast  von  allen  Orten  in 
den  zahlreichen  Bänden  des  Lausitzer  Magazins 
aufgezeichneten  heiligen  Erinnerungen. 

Eh  wäre  doch  sonderbar,  wenn  alle  diese  Sageu 
so  gar  keinen  Hintergrund  hätten.  Nein,  aus 
alledem  geht  hervor,  dass  ein  frommer,  gottes- 
fllrchtiger  Stamm  dereinst  hier  wohnte,  der  Überall 
im  Hain  und  auf  der  Höhe  die  Götter  verehrte. 
Fürwahr,  das  stimmt  so  ganz  überein  mit  der 
Vorstellung,  die  wir  uns  nach  Tacitus  Beschreib- 
ung von  dem  edlen  Stamme  der  Bemannen  machen, 
dem  Stamme,  der  sich  des  Nationalheiligthums 
aller  Sueben  erfreute. 

Ein  günstiger  Zufall  ist  es,  dass  in  der  Lau- 
sitz diese  alten  Denkmäler  besser  erhalten  sind, 
als  anderswo,  denn  hier  folgte  nicht  schon  io 
frühereu  Jahrhunderten  das  Christ  ent  hum,  sondern 
eine  weitere  Benutzung  seitens  der  einrückenden 
Slaven.  Der  charakteristische  Unterschied  der 
Funde,  geknüpft  an  den  Wechsel  der  Bevölkerung, 
ermöglicht  es,  dass  gerade  hier  in  Bezug  auf  alt- 
germanische  Kultusverbältnisse  wichtige  Studien 
zu  machen  sind. 

Weiter  aber  hängt  mit  der  Feststellung  des 
Semnonenheiligthums  die  genaue  Untersuchung 
der  Stätten  ehemaliger  heiliger  Haine  innig  zu- 


sammen. Hier  eröffnet  sich  uns  ein  neues  Feld 
für  Ausgrabungen.  Bisher  ist  nur  durch  Zufall 
beim  Torfgrabeo,  Grabenreinigen  etc.  Einiges  zu 
Tage  getreten;  systematische  Nachforschungen 
lassen  eine  reichere  Ausbeute  hoffen.  Deno  wir 
wissen  einerseits,  dass  man  in  heiligen  Seen  und 
Quellen  Gegenstände  den  Göttern  opferte,  anderer- 
seits, dass  die  christlichen  Priester  vielfach  in 
ihrem  Bekehrungseifer  die  heiligen  Kultusgegen- 
stände  in  Sumpf  und  Wasser  warfen.  Bei  der 
Aehnlichkeit  der  arischen  Mythologie  in  der  Ur- 
zeit, erinuere  ich  nebenbei  an  die  heiligen  Wiesen 
und  Seen  Galliens  und  auch  daran,  dass  die  Rö- 
mer die  heiligen  Seen  Galliens  wegen  der  Reich- 
haltigkeit der  darin  geopferten  Gegenstände  ver- 
kauften. 

Uns  in  der  Lausitz  ist  es  bisher  mit  unsere 
geringen  Mitteln  nicht  möglich  gewesen,  ausge- 
dehnte Ausgrabungen  im  Spreewald  vorzunehmen. 
Es  wäre  wünschen« werth,  wenn  Seitens  der  deut- 
schen Anthropologischen  Gesellschaft  — und  ein 
Gefühl  von  Pietät  und  Patriotismus  drängt  uns 
dazu  — ein  so  bemerkenswerther  Ort,  wie  der 
Burger  Schlossberg  ist,  in  seinem  Innern  und  in 
seiner  Umgebung  weiterhin  untersucht  würde.  Viel- 
leicht haben  wir  noch  einmal  die  Freude,  dass 
Herr  Dr.  Schliemann,  nachdem  er  seine  Be- 
gierde zum  Graben  an  Griechenland  und  Klein - 
a$ien  gesättigt,  sieb  auch  wieder  seines  prägriechi- 
schen Vaterlandes  erinnert  und  seinen  glücklichen 
Spaten  später  in  deutschen  Grund  und  Bode.n  ein- 
setzt. Gewiss  würde  es  unserer  Wissenschaft  zur 
Ebro  gereichen,  wenn  sie  in  einer  Frage,  wo  keine 
Germania  mit  Anmerkungen  mehr  ausreicht,  bei- 
tragen konnte  zur  Feststellung  eines  so  uralten 
germanischen  Nationalheiligthums,  zu  dem  dereinst 
Gesandte  aus  halb  Germanien  wallfahrteten.  Und 
freuen  sollte  es  mich,  w'enn  sich  durch  immer 
neue  Funde  meine  Ansicht  bestätigen  sollte  und 
wenn  künftighin  die  Philologie  auf  Grund  dessen 
eine  gewisse  Berechtigung  hätte  die  Worte  „stato 
tempore  ejusdein  sanguinis  populi  legationibus  in 
eilvam  coeunt“  im  Sinne  einer  prähistorischen  Spree- 
walds wallfahrt  unserer  Vorfahren  zu  interprotiren. 

(Beifall.) 

Der  Vorsitzende,  Herr  Yirchow : 

Der  Gegensatz  zwischen  dem  Vortrag,  den  wir 
gestern  gehört  haben,  und  dem  heutigen,  zwischen 
den  Slaven  des  Herrn  Sz ule  und  dem  Semnonen- 
heiligthum des  Herrn  Behla,  kann  nicht  grösser 
gedacht  werden.  Indes  der  Streit  schwebt  schon 
Jahrhunderte  hindurch  und  kann  wohl  noch  auf 
ein  folgendes  Jahr  übertragen  worden. 

Wir  haben  eine  polnische  Zuschrift  bekommen 
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von  Prof.  Szumowski,  der  zugleich  ein  Exem- 
plar ein t\s  jener  berühmten  Runenlanzenspitzen 
hier  vorgelegt  hat.  So  viel  ich  verstehe , ist 
dieses  die  Nachbildung  der  Lanzenspitze  von 
Kowel.  Das  Original  ist  schon  mehrfach  zum 
Gegenstand  der  Besprechung  gemacht  worden. 
Herr  Dr.  Löwenfeld  hat  es  Übernommen  eine 
kurze  Berichterstattung  za  übernehmen. 

Herr  Szumowski:  Ueber  die  symbolischen 
Zeichen  auf  zwei  Lanzen  mit  Kuneninscbriften 
(verlesen  von  Herrn  L ö w e n f e 1 d). 

Der  Erfolg,  welchen  die  Vorweisung  dieses 
altgermanischen  Fundstückes  auf  dem  XI.  Anthro- 
pologen-Kongress  im  Jahre  1880  in  Berlin  gehabt 
hat,  und  dessen  Ausdruck  das  ausführliche  Referat 
von  Dr.  Henning  über  die  Runeninschriften 
auf  zwei  alten  Speeren  war,  geben  mir  den  Muth, 
eine  der  besprochenen  Lanzen,  die  mein  Eigenthum 
ist,  wiederum  vorzulegen,  und  ich  hoffe,  dass  dies 
nicht  ganz  ohne  Nutzen  für  die  Wissenschaft  ge- 
schehen wird.  Für  die  verehrlichen  Mitglieder 
dieser  Versammlung,  welche  zum  ersten  Male  das 
erwähnte  Fundstück  sehen,  sei  erwähnt,  dass  da- 
mals hauptsächlich  über  die  Bedeutung  der  Runen- 
inschrift  diskutirt  wurde,  welche  sich  auf  einer 
der  vier  Seiten  befindet  und  die  Tilorids  ge- 
lesen wurde.  Tilorids  ist  als  Eigenname  aufzu- 
fassen  und  bezeichnet  den  Besitzer  der  Waffe; 
phonetisch  weist  das  Wort  auf  einen  der  östlichen 
Germanenstümme  und  lässt  sich  etwa  deuten  als 
geschickter  Reiter.  Tilg  gotbiscb  „ausge- 
zeichnet4*, rids  eines  Stammes  mit  dem  Worte 
„reiten“.  Es  wurde  jedoch  damals  verabsäumt, 
den  inkrubtirten  Zeichen  Aufmerksamkeit  zu  schen- 
ken, welche  sich  auf  drei  Seiten  und  zwar  auf 
beiden  Lanzen  befanden,  sowohl  auf  der,  welche 
mein  Eigenthum  und  unter  dem  Namen  der  Ko- 
wel  schen  bekannt  ist,  wie  auch  auf  der,  einige 
Jahre  später  gefundenen  in  Müncheberg,  obwohl 
diese  Zeichen , wie  schon  eine  flüchtige  Beob- 
achtung lehrt,  nicht  ah*  Ornament,  aufgefasst  wer- 
den können.  Denn  schon  der  grosse  Raum,  den 
sie  einnehmen,  und  die  grosse  Mannigfaltigkeit 
müssen  dem  Beschauer  auffallen  und  längeres 
Nachdenken  kann  zu  der  Vermuthung  führen, 
dass  in  ihnen  irgend  eine  tiefere  symbolische  oder 
allegorische  Bedeutung  verborgen  liegt.  Es  ist 
schwer  zu  sagen,  ob  wir  einmal  den  Inhalt  aller 
dieser  Zeichen  finden  werden,  aber  zwei  von  ihnen, 
deren  symbolische  Bedeutung  allgemein  anerkannt 
ist,  müssen  uns  in  dor  Ueberzeugung  bekräftigen, 
dass  auch  die  übrigen  gleichen  Charakters  sind. 

Das  eine  Zeichen  in  der  Gestalt  eines  Kreises 
mit  einem  Punkt  in  der  Mitte,  ein  Zeichen,  das 


sich  in  der  mittelalterlichen  Astrologie  erhalten 
hat,  wird  auch  bis  zum  heutigen  Tage  in  Kosmo- 
graphien  als  Abzeichen  der  Sonne  angewendet. 
Auf  dem  Exemplar  von  Kowel  kommt  es  in 
zwei  Gestalten  vor,  als  einfacher  Kreis  und  als 
zwei  concentrische  Kreise,  während  es  auf  dem 
M ünchen  berg 'sehen  nur  als  Ornament  der 
Tülle  erscheint,  was  sich  übrigens  auch  auf  dem 
Exemplar  von  K o w e 1 zeigt.  Es  ist  merkwürdig, 
dass  dieses  Zeichen  nicht  blos  nach  Verlust  seines 
| symbolischen  Charakters,  sondern  auch  nachdem 
die  Runen  gänzlich  ausser  Gebrauch  gekommen 
waron,  als  Ornament  noch  lange  fortdauerte.  So 
erscheint  es  in  einer  inkrustirten  kunstvollen  Gold- 
verzierung einer  Lanzenspitze,  die,  wie  es  scheint, 
aus  dem  berühmten  Funde  von  Vineta  auf  der 
Insel  Fünen  stammt;  hier  bilden  diese  Kreise  mit 
den  verbindenden  Arabesken  den  ganzen  Schmuck 
der  Lanze,  der  im  Uebrigen  mit  unsern  Runen- 
lanzen verwandten  Charakters  ist.  In  dem  Alter- 
thümer-Katalog  von  Kopenhagen  trägt  sie  die 
Nummer  347. 

Mit  noch  grösserer  Sicherheit  hat  man  den 
symbolischen  Charakter  der  sogenannten  Swastina 
bestimmt,  deren  sanskritischer  Name  gleich  dem 
griechischen  ev  ianu  „Segen“  bedeutet.  Sie  er- 
scheint auf  beiden  Lanzen,  auf  der  von  Kowel 
sogar  in  zwei  verschiedenen  Formen : einem  ein- 
fachen und  einem  doppelten  Kreuze,  letzteres  ge- 
wöhnlich Hakenkreuz  genannt,  la  croix  gammee. 
Um  diesen  Unterschied  auf  Grund  der  von  den 
Archäologen  allgemein  angenommenen  Anschauung 
! von  der  Symbolisirung  des  Feuers  durch  die 
Swastika  zu  erklären,  habe  ich  die  Vermuthung 
ausgesprochen,  dass  diese  beiden  Varianten  die 
zwei  Erscheinungsformen  des  Feuers  ausdrücken 
könnten,  des  irdischen,  welches  erzeugt  wird  durch 
Reibung  zweier  trockner  Holzstückchen,  und  des 
| Himmlischen  in  der  Gestalt  des  Zickzacks  des 
Blitzes.  Ob  die  Krenzgeetalt  dieses  Symbols  die 
j Uber  Kreuz  gelegten  Hölzchen  oder  die  vier  Him- 
melsrichtungen andeute,  genug,  dieses  mit  dem 
Symbol  des  Christenthums  identische  Zeichen 
mochte  diesem  letzteren  den  Weg  ebnen  unter 
den  arischen  Stämmen,  es  mochte  später  mit  ihm 
zusammenfallen  und  in  die  Erscheinung  treten  in 
religiösen  Gebräuchen  und  in  abergläubischen 
Cereroonien.  Wer  weise,  ob  in  der  Sitte,  auf 
Gräbern  mit  dem  Spaten  in  allen  vier  Ecken  das 
Zeichen  des  Kreuzes  zu  machen,  oder,  Kreuzchen 
aus  Weide,  die  am  Palmsonntage  geweiht  ist,  un 
den  Grenzen  von  Ackerland  zu  vergraben,  um  so 
den  Acker  vor  Hagelschlag  zu  schützen  und  ähn- 
lichem, ob  io  dieser  Sitte  nicht  eine  Verwandt- 
schaft mit  prähistorischen  Anschauungen  zu  suchen 
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ist?  Aber  auf  slavischem  Boden  gibt  es  noch 
weit  deutlichere  Spuren  der  Swastika.  Noch  bis 
zum  heutigen  Tage  verrichten  die  Maurer  und 
Zimmerleute  ihre  Bauarbeit  unter  der  Aegide 
eines  ganz  unzweifelhaften  Hakenkreuzes,  dem  sie 
an  der  Spitze  noch  ein  Büschel  von  Spänen  und 
Bändern  eiufügen.  Fragt  man  sie  nach  der  Be- 
deutung  dieses  Zeichens,  so  erhält  man  stets  die 
Antwort:  Das  geschieht  zum  Glück,  damit  der 
Blitz  das  Gebäude  nicht  schädige,  und  Aehnlichee. 
Und  aus  dem  Dörfchen,  welches  unmittelbar  an 
den  Ort  stösst,  wo  diese  uns  hier  beschäftigende 
Lanze  gefunden  wurde,  und  das  fast  ausschliess- 
lich von  Töpfern  bewohnt  ist,  habe  ich  aus  meiner 
Jugend  die  Erinnerung,  dass  das  erste  G eftiss, 
welches  von  der  Drehscheibe  genommen  wird, 
mit  einem  Zeichen  versehen  wurde,  welches  sehr 
stark  an  die  Swastika  erinnert,  die  man  auf  alten 
Urnen  findet.  Man  grub  die  Enden  des  Kreuzes 
mit  scharfen  Nägeln  in  das  Geftiss  ein  und  sprach 
dabei  die  Formel  der  Bekreuzignng.  Eine  solche 
Zeichnung  des  ersten  Fabrikats  sollt«  dem  ganzen 
horno,  d.  h.  dem  gesummten  Inhalt  eines  Töpfer- 
ofens  Glück  bringen. 

Will  man  die  andern  Zeichen,  die  in  so  gros- 
ser Mannigfaltigkeit  auf  unsern  beiden  Fund- 
stücken  Vorkommen,  entziffern,  so  geräth  man 
auf  das  weite  Gebiet  unsicherer  Vermuthnngen. 
Am  wenigsten  haltbar  erscheint  uns  diejenige 
Erklärung,  die  in  diesen  Zeichen  eine  Verallge- 
meinerung der  Elemente  sehen  will,  wie  z.  B.  des 
Meeres  in  Gestalt  eines  Zeichens,  welches  dem  N 
ähnlich  ist  und  die  Wellen  des  Meeres  darstellen 
soll  — solcher  Zeichen  zeigt  das  Fundstück  von 
Kowel  zwei/  Ferner  die  Vegetation  in  der  Ge- 
stalt einer  Aehre  u.  s.  w.  Da  die  Verallgemei- 
nerung der  Element«  wohl  das  Begriffsvermögen 
primitiver  Völker  übersteigt,  liegt  es  n&ber,  in 
diesen  Zeichen  die  Symbole  von  solchen  Dingen 
zu  erkennen,  die  ihrem  Begriffsvermögen  ent- 
sprechen, wie  z.  B.  der  Gesundheit,  des  Reich- 
thums u.  s.  w.  Die  grösste  Schwierigkeit  machen 
zwei  grosse  Figuren  auf  der  Lanze  von  München- 
berg, von  welchen  die  eine  zwei  Gabelungen  in 
Gestalt  einer  Laute  zeigt,  welche  an  der  Basis 
verbunden  sind,  die  zweite  drei  symmetrisch  ge- 
ordnete Halbkreise,  die  einem  bekannten  polnischen 
Wappen  entsprechen.  Da  auch  die  so  häufig  er- 
wähnte Swastika  in  dem  polnischen  Wappen 
Kroje  wiederkehrt,  Hesse  sich  vielleicht  in  der 
Heraldik  der  Arier  eine  Spur  der  Verwandtschaft 
mit  diesen  räthselhaften  Zeichen  finden.  Ich  freue 
mich,  an  dieser  Stelle  mittheilen  zu  können,  dass 
der  Krakauer  Gelehrte  P.  Piekosinski  diesen 
Gegenstand  bearbeitet  und  uns  in  Kürze  mit 


den  Resultaten  seiner  Forschungen  bekannt  machen 
, wird. 

Nachdem  ich,  wie  ich  glaube,  zur  Genüge  die 
räthselliafte  Symbolik  dieser  Zeichen  hervorgehoben 
habe,  will  ich  näher  auf  die  Sache  selbst  ein- 
gehen. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  das  Wort  Rune 
aus  dem  gothischen  rüna  erklärt  wird,  das  in 
verschiedenen  Bedeutungen  vorkommt,  wie  Be- 
rathung,  Rathschluss,  Geheimnis«.  Man  findet 
auch  rünan,  ratben  und  birünians,  Anschlag.  Und 
da  sich  schon  bei  dem  ersten  historischen  Auf- 
treten der  Germanen  und  Skandinavier  eine  Laut- 
schrift findet , deren  Erfindung  die  Sage  dem 
Gotte  Odin  zuschrieb,  woher  auch  der  Name 
Odin'scher  Futhork  stammt,  ist  nichts  einfacher, 
als  mit  Hilfe  des  bekannten  Ausspruchs  von 
Tacitus  Uber  die  Weissagungen  bei  den  Germanen 
(Germania,  Buch  X)  die  ganze  Sache  durch  eine 
bei  ihnen  allgemein  verbreitete  Lautschrift  zu 
erläutern.  Virgam  fmgiferae  arboris  in  surculos 
amputant  eosque  notis  quibusdam  discretos  super 
candidam  vestem  spargunt.  Also  Holz  von  einer 
Buche,  daher  Buchstabe,  und  nicht  litteris,  wie 
Caesar  sagt,  wenn  er  von  dem  Gebrauch  der 
griechischen  Buchstaben  bei  den  Galliern  spricht. 
Es  drängt  sich  nun  die  Frage  auf,  konnte  der  in 
öffentlichen  Angelegenheiten  prophezeiende  Priester 
(sacerdos  civitatis)  oder  gar  der  in  Privatange- 
legenheiten weissagende  Familienvater  aus  drei 
Zeichen,  die  er  einzeln  auswählte  (ter  singulos 
tollen*)  nach  einem  vorher  eingeschnittenen  Zeichen 
. erklären  (secandum  imprees&m  ante  notam  inter- 
pretatur?)  Also  wieder  notam!  Wurde  doch 
die  Tbätigkeit  des  Prophezeihens  auch  von  Frauen 
ausgeübt,  was  Schlosser  durch  den  so  häufigen 
Gebrauch  der  Endsilbe  run  in  weiblichen  Namen 
beweist , wie  Gudrun , Albrun , Sigrnn  (siehe 
Schlosser,  Geschichte  im  4.  Bande  „die  Urzeit 
skandinavischer  Völker“  226).  Wollte  man  selbst 
zngeben,  dass  diese  Frauen  lesen  konnten,  so 
gibt  es  doch  nur  wenige  einsilbige  Wörter,  die 
wie  das  Wort  „gut“  aus  nur  drei  Zeichen  be- 
ständen. Man  kann  also  nur  annebmen,  dass  ein 
jedes  von  diesen  Lautzeichen  noch  eine  allegorische 
mystische  Bedeutung  gehabt  haben  muss,  wie  sie 
sich  ähnlich  einst  in  der  kaldäiscben  „Kabbala“ 
entwickelt  hat.  Aber  eine  solche  Erscheinung  ist 
nur  möglich,  wo  ein  von  Alters  her  geheiligtes 
Buch  existirt,  in  dem  jeder  Bachstabe  als  ein 
Ausfluss  der  Göttlichkeit,  betrachtet  wird,  aber 
nicht  bei  einem  Alphabet,  das  selten  verwandt 
i wird  and  das  die  Spuren  späterer  Kultnreinflüsse 
zeigt,  Spuren  griechischer  und  römischer  Ein- 
wirkungen, und  welches  in  der  verbältnissmä&sig 
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kurzen  Zeit  seiner  Existenz  häufigen  Umbildungen 
unterlag. 

Heinrich  Künssberg  hat  in  seinem 
Buche  „ Wanderung  in  das  germanische  Alter- 
thum“  zur  Erklärung  der  prophetischen  Mani- 
pulationen die  sehr  komplizirte  Theorie  des  Weis- 
sagens  mit  Hilfe  eingelemter  versifizirter  Formeln 
herangezogen.  „Die  alte  germanische  Versform“, 
sagt  er,  „welche  aus  je  drei  Wörter  enthaltenden 
Halbzeilen  bestand,  kannte  keinen  Endreim,  ihr 
Fundament  war  die  Allitteration  oder  der 
Stabreim,  d.  h.  in  der  zweiten  Halbzeile 
musste  wenigstens  ein  Wort  mit  einem  Anlaute 
Vorkommen,  welcher  einem  Anlaute  in  der  ersten 
Halbzeile  gleich  war.  In  Bolchen  Versen  nun 
werden  die  Spruchformeln  der  Priester  ertheilt, 
und  zwar  so , dass  die  drei  gehobenen 
Runen  die  Anlaute  der  drei  Wörter 
der  ersten  Halbzeile  sein  mussten. 
Um  dieser  Anforderung  genügen  zu  können,  d.  h. 
um  sogleich  eine  passende  Sprnchformel  gegen- 
wärtig zu  haben,  bedurften  die  Priester  eines 
langwierigen  Unterrichts  oder  mussten, 
wie  es  bei  Caesar  von  den  Druiden  heisst,  eine 
grosse  Anzahl  Verse  auswendig  lernen,  so  dass 
einige  desshalb  zwanzig  Jahre  in  der  Lehre  blieben.41 

Die  Annahme,  dass  eine  organisirte  Schule 
nach  dem  Muster  der  keltischen  Druiden  existirt 
habe,  welche  durch  laDge  Uebung  im  Wahrsagen 
gebildet  wurde,  ist  bei  den  die  Freiheit  über 
Allee  schätzenden  Germanen  zum  mindesten  zwei- 
felhaft. Dort  wo  ein  Jeder,  auch  die  Frauen, 
das  Amt  des  Wahrsagen»  übernehmen  konnte, 
wäre  die  Ausbildung  einer  besonderen  Kaste  von 
Wahrsagern  überflüssig  gewesen.  Es  erwähnt, 
auch  kein  Historiker  etwas  derartiges.  Nehmen 
wir  aber  die  Existenz  einer  gewissen  Zahl  sym- 
bolischer Zeichen  an  — günstiger  oder  ungünsti- 
ger, anregender  oder  abrathender,  Erfolg  künden- 
der oder  Niederlage  verheizender  — wie  sie 
nicht  nur  durch  unsere  beiden  Lanzen,  sondern 
auch  durch  andere  Fundstücke  bestätigt  werden, 
so  werden  wir  mit  grosser  Leichtigkeit  das  Räthsel 
lösen  können,  woher  die  Stammes-  und  Familien- 
häupter, woher  sogar  Frauen  die  Aufgabe  des 
Wabrsagens  erfüllen  konnten,  gerade  so,  wie  es 
beute  noch  mancher  Wahrsagerin,  die  weder  lesen 
noch  schreiben  kanD,  aus  einer  bestimmten  Zahl 
von  Karten  gelingt,  den  Wünschen  ihrer  Um- 
gebung nacbzukoramen.  Sonst  müssten  wir  an- 
nehmen, dass  die  Art  des  Wabrsagens  nach  den 
Zeichen,  die  wir  nunmehr  Runen  nennen,  ihren 
Anfang  erst  in  der  Zeit  genommen  hat,  wo  die 
Germanen  mit  den  Völkern  zusammenstiessen,  die 
eine  Lautschrift  hatten,  während  doch  allgemein 


bekannt  ist,  dass  nicht  nur  der  Wunsch,  sondern 
auch  die  Sicherheit  des  Lesens  in  der  Zukunft 
im  entgegengesetzten  Verhältnis»  zu  der  geistigen 
und  socialen  Entwicklung  eines  Volkes  steht. 
Und  was  noch  wichtiger  ist,  die  Arten  der  Er- 
forschung der  Zukunft  scheinen  Allen  gemeinsam 
zu  sein  und  einem  gewissen  Grade  socialer  Ent- 
wicklung zu  entsprechen.  Besonders  aber  lässt 
sieb  dies  behaupten  von  dem  Wahrsagen  mit 
Hilfe  geschnittener  Buchstaben,  die  nicht  nur  deo 
Germanen  eigen  waren.  Herodot  berichtet  Aebn- 
lichea  von  den  Scythen , Ammianus  Marcellinus 
von  den  Allanen,  Diodor  von  den  Celten,  und 
aus  den  Propheten  Ezechiel  und  Hosea  darf  man 
vermuthen,  dass  eine  ähnliche  Sitte  auch  bei  den 
Semiten  herrschte.  Wir  sehen  also,  dass  das 
Wahrsagen  mit  Hilfe  geschnittener,  wenn  auch 
i nicht  immer  mit  Zeichen  und  Symbolen  versehener 
Buchstaben,  die  verschiedensten  Stämme,  ja  Rassen 
umfasst.  Nur  von  den  Slaven  kann  man  es  nicht 
mit  Bestimmtheit  behaupten,  es  sei  denn,  wir 
nähmen  an,  dass  jene  weissen  Pferde,  welche  in 
dem  Tempel  bei  den  alten  Obotriten  gehalten 
wurden,  und  nach  welchen  die  heutige  Haupt- 
stadt Mecklenburgs  — Schwerin  — benannt  sein 
soll,  nicht  auf  Lanzen  schritten,  die  mit  Zeichen 
versehen  waren,  sondern  auf  geschnittenen  Stäb- 
chen. Ausserdem  schildert  8axo  Grammaticus 
eine  andere  Art  des  Wahrsagens  bei  den  Slaven, 
die  an  ein  noch  heut  erhaltenes  Kinderspiel  er- 
1 innert. 

Es  ist  wohl  möglich,  dass  nur  die  Germanen 
in  ähnlicher  Weise  die  8ymbole  benutzten,  die 
immerhin  eine  Art  allegorischer  Schrift  waren, 
eine  Art  Hieroglyphen,  welche  dem  ganzen  ari- 
schen Stamme  gemeinsam  war,  ehe  dass  die  Laut- 
schrift das  Bürgerrecht  erhielt.  Zwar  mochte 
dieses  Recht  nur  eine  Art  ius  municipii  sein, 
welches  nur  die  beschränkte  Bedeutung  hatte, 
Eigennamen  zu  bezeichnen,  die  sich  nicht  durch 
Bilderrunen  wiedergeben  lassen,  und  gerade  das 
sehen  wir  auf  unseren  Fundstücken.  So  existiren 
beide  Schriftarten  nebeneinander,  wobei  der  neue 
Eindringling  sehr  wohl  sich  den  alten  Namen 
der  Rune  anmassen  konnte,  und  trotz  seines  offen- 
baren Uebergewichts,  welches  die  Ursache  wurde, 
dass  man  ihm  eine  wunderbare  Abstammung  von 
der  Gottheit  zuerkannte,  nur  langsam  und  stufen- 
weise sich  seine  Stellung  errang.  Hat  doch  in 
ähnlicher  Weise  die  anerkannte  Uebermacht  der 
Eisenwaffe  nicht  auf  einmal  den  Gebrauch  des 
Steines  verdrängt,  wie  das  Fragment  eines  stei- 
nernen Diorythammers  von  kunstvoller  Arbeit, 
der  mit  der  Lanze  Tilorids  zugleich  gefunden 
wnrde,  beweist.  Wie  in  den  westlichen  Provinzen 
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des  römischen  Reiches  die  anerkannte  (Jebermacbt 
des  griechischen  Alphabets,  welches  über  Marseille 
nach  Gallien  gelangte«  in  privaten  und  öffent- 
lichen Angelegenheiten  durcbdrang  und  trotzdem 
in  religiösen  Dingen  die  althergebrachte  Sitte 
draidischer  Belehrung  nicht  änderte,  ehe  die  all- 
mächtige römische  Kultur  Allee  überwältigte,  so 
haben  auch  an  dun  Ostgrenzen  des  Od  inreich  es 
die  Runen  einerseits  nur  schrittweise  sieb  ihre 
Stellung  errungen,  andrerseits  unterlagen  sie  dem 
Einfluss  der  lateinischen  Civilisation,  ehe  sie  den 
Weg  bahuten  für  dos  Alphabet  des  Wulfilas, 
welches  noch  bis  heute  seine  Existenzberechtigung 
nicht  verloren  hat. 

Hier  wäre  die  Frage  aufzuwerfen:  welche 
Gesetze  beherrschen  nicht  nur  den  Anfang  der 
Sprache,  sondern  auch  ihre  Fixirung  in  der  Schrift, 
anfänglich  in  der  Bilderschrift  und  allegorischen 
Schrift,  von  den  ägyptischen  Hieroglyphen  und 
den  peruanischen  Quipus  bis  zu  dein  allmählichen 
Uehergang  zur  phonetischen  und  Lautschrift,  und 
ist  dieser  t'ebergang  nur  bei  einem  Kulturvolk 
eingetreten  und  hat  sich  den  andern  durch  Ent- 
lehnung und  Nachahmung  mitgethoilt,  oder  bat 
jedes  Volk  im  Einzelnen  unter  bestimmten  Um- 
ständen dieselbe  Entwicklung  der  Schrift  durch- 
gemacht? Die  meisten  Anhänger  hat  wohl  die 
Ansicht,  dass  die  materielle  und  geistige  Ent- 
wicklung von  den  Urwohnern  des  Mittelmeeres 
nach  dem  Norden  gekommen  sei,  und  die  hohe 
Entwicklung  der  Metallbearbeitung  in  den  uns 
jetzt  beschäftigenden  Fuudstücken  scheint  diese 
Anschauung  nach  der  Seite  des  materiellen  Fort- 
schrittes hin  zu  bestätigen.  Die  Art  der  Schrift 
von  rechts  nach  links  jedoch  lässt  auf  semitische 
Einflüsse  schließen.  U.  W*  Dieterich  hat  in 
seinem  Buche  „ Enträthselung  des  Odin  sehen  Fut- 
hork’s“  durch  das  semitische  Alphabet  nicht  ohne 
Erfolg  jedes  Zeichen  des  Runen- Alphabets  aus 
einem  semitischen  Urbilde  zu  erklären  gesucht. 

Dass  die  civilisirten  Mittelmeervölker  in  den 
ältesten  Zeiten  Verbindungen  hatten  mit  dem 
Gestade  des  baltischen  Meeres,  unterliegt  keinem 
Zweifel.  Was  die  Völker  nach  dem  fernen  Norden 
zog,  war  jenes  Material,  welches  nicht  so  sehr 
wegen  seiner  Seltenheit,  als  wegen  seiner  rätsel- 
haften Eigenschaft  geschätzt  wurde,  in  welcher 
der  menschliche  Geist  gleichsam  unbewusst  das 
geheime  Wirken  jener  Macht  ahnte,  welche  von 
dem  electrum  ihren  Namen  empfangen  hat.  Die 
VN  ege , welche  vom  8üden  nach  dem  Norden 
führten,  aufgedeckt  zu  haben,  ist  das  Verdienst 
de»  polnischen  Gelehrten  Sadowski  in  seinem 
Buche:  „die  Handelsstrassen  der  Griechen  und 
Römer,  Jena  1877“.  Kann  man  annebmen,  dass 


so  lange  dauernde  Beziehungen  sich  lediglich  auf 
die  Gewinnung  von  Bernstoin  beschränkt  haben 
sollten  ohne  den  Austausch  materieller  oder 
geistiger  Vorteile?  Die  ersteren,  meine  ich, 
haben  wir  zu  finden  in  der  kunstvollen  Bear- 
beitung der  Metalle,  die  zweite  in  der  Mittbeilung 
des  Begriffes  einer  phonetischen  Lautschrift,  welche 
neben  der  schon  existirenden,  figürlichen,  sym- 
bolischen, ursprünglich  nur  zur  Wahrsagung  ver- 
wandten sich  zu  verbreiten  begann  und  von  dieser 
den  Namen  Runen  entlehnte.  Bei  derartigen 
Uebergängen  pflegt  es  mehr  auf  das  Prinzip  an- 
zukommen, ihre  äussere  Erscheinungsform  kann 
die  willkürlichsten,  verschiedensten  Formen  an- 
nehmen. Ich  will  nicht  erörtern,  ob  die  Phöni- 
zier die  Erfinder  einer  solchen  8chrift  waren, 
oder  ob  sie  dieselbe  von  den  Aegyptern  em- 
pfangen haben,  genug,  sie  wurden  die  Verbreiteret 
dieses  grössten  Förderers  des  Fortschrittes  und 
der  Bildung.  Und  dass  nicht  immer  die  Ab- 
stammung der  Schriftzeichen  erkennbar  ist,  dass 
zwischen  den  semitischen  Alphabeten  einerseits 
und  dem  griechisch-lateinischen,  andrerseits  eine 
grosse  Lücke  klafft,  kaun  für  diejenigen  nicht 
allzu  schwer  begreiflich  sein,  welche  die  ganz 
willkürliche  Originalität  der  glagonitischen  Schrift 
kennen,  die  eine  Zeit  lang  bei  den  Südslaven 
neben  dem  modifizirten  griechischen  Alphabet  in 
der  Kyrilica  herrschte.  In  dem  Odin'schen  Futhork 
ist  uns  nicht  einmal  dieser  Umstand  hinder- 
lich; seine  Verwandtschaft  mit  dem  griechischen 
oder  lateinischen  Alphabet  ist  so  offenbar,  dass 
sogar  dos  Auge  des  Laien  sie  entdecken  kann, 
und  unschwer  wird  man  der  Ansicht  derjenigen 
beistiminen,  welche  den  gradlinigen  und  eckigen 
Charakter  der  skandinavischen  Runen  aus  der 
Eigenthümlicbkeit  des  zur  Forschung  gebrauchten 
Materials,  Holz,  Stein  oder  Metall  erklären.  Wie 
dem  auch  sei,  wage  ich  den  Schluss  zu  ziehen, 
dass  das  gleichzeitige  Vorkommen  runischer  Laut- 
zeichen auf  zwei  alten  Waffenstücken  neben  an- 
dere, die  ohne  Zweifel  von  alter  Herkunft  sind, 
für  die  Wissenschaft  von  grosser  Bedeutung  und 
eines  ernsten  Studiums  würdig  ist,  und  darum 
habe  ich  mir  erlaubt,  die  Aufmerksamkeil  dieser 
boeban  sehn  liehen  Versammlung  auf  diese  Frage 
zu  lenken. 

Herr  Tischler: 

Es  findet  sich  in  der  Ausstellung  eine  etwas 
verwandte  Lanze.  Herr  Baron  von  Falken- 
hausen hat  hier  einen  GnsRinnitfund  von  der 
WolfamÜhle  bei  Steinau  ausgestellt,  der  den  däni- 
schen Moorfunden  Entspricht.  Es  sind  nebeneinander 
auf  einer  Lanze  ein  Kreis  mit  einem  Mittelpunkt 
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und  pfeilspitzen artige  Zeichen,  wie  es  schien,  aus 
Gold  oder  vergoldetem  Silber  eingelegt.  Za  dem- 
selben  Fund  gehört  ein  Pferdegebiss  mit  langer  1 
Doppel-Eichel -Kette,  wie  es  gerade  in  den  ana- 
logen nordischen  Fanden  vorkommt. 

Herr  v.  Luschen:  (Zur  Ethnologie  Vorder- 
asiens). 

Hochansehnliche  Versammlung!  Resultate  viel- 
jähriger Reisen  im  Orient  lassen  sich  in  16  Minuten 
kaum  andeuten.  Gestatten  Sie  nur  einige  Worte 
zur  Erläuterung  einiger  Typen,  die  hier  am  Stirn-  j 
ende  des  Saals  aufgehängt  sind.  Meine  bisherigen  j 
Reisen  beschränkten  sich  auf  Kleinasien.  Nordsyrien, 
Westkurdistan  und  eineu  kleinen  Theil  des  mitt- 
leren Mesopotamiens.  Hier  Überall  zeigt  das  Terrain 
Spuren  alter  und  ältester  Kultur.  Ich  erinnere 
aD  Troia.  Pergaimim , an  Gjtilboechi , woher  wir 
in  letzter  Zeit  fUr  Wien  einen  Fries  erworben 
haben , der  in  geologischer  und  künstlerischer 
Bedeutung  sehr  wichtig  ist;  an  den  Nimrud- 
Dagh,  an  das  Kolossalmonument,  das  im  vorigen 
Jahre  durch  die  Akademie  der  Wissenschaften  j 
zu  Berlin  untersucht  wurde,  an  den  Tuniulus  | 
Antiochos  I von  Kommagene  von  ganz  un-  j 
geheurer  Grossartigkeit  von  200  m Höhe  auf  der 
Spitze  eines  7000  Fuss  hohen  Berges,  der  Syrien 
und  einen  grossen  Theil  Mesopotamiens  beherrscht,  j 
mit  Hunderten  von  überlebensgroßen  Reliefs  in 
einem  Stil,  den  man  in  Zukunft  als  koromageni- 
schen  Stil  bezeichnen  wird,  ich  erinnere  an  das 
Grab  der  Tochter  des  MitbrkUtes,  an  andere 
kommageni.sche  Königsgräber,  an  eine  Reihe  an- 
derer Denkmäler , die  von  wenigen  Europäern 
gesehen  sind,  die  aber  vielleicht  in  kurzer  Zeit 
den  Zielpunkt  einer  Anzahl  von  Touristen  bilden 
werden.  Alle  diese  historischen  Landschaften 
dienen  1 1 Rassen  zur  Staffage.  Ich  will  diese 
Rassen  nur  kurz  anftlhren,  io  der  Reihenfolge, 
wie  sie  historisch  Auftreten. 

Zu  den  ältesten  Einwohnern  Kleinasiens  und 
des  nördlichen  Syriens  sind  Leute  zu  rechnen, 
die  man  sich  so  vorst eilen  muss,  wie  die  heutigen 
Armenier  mit  immens  hohem  und  breitem 
Schädel  und  sehr  entwickelten  Nasen.  Ihre  Nach- 
kommen sind  ohne  Zweifel  die  alten  Kappadoker 
und  Paphlagoner  gewesen  und  die  urältesten 
Einwohner  von  Lykien,  die  vor  den  späteren  An- 
siedlern in  Lykien  hausten,  standen  der  alten 
armenoiden  Bevölkerung  nahe.  Die  Reste  sind 
in  ganz  Medien,  Armenien,  wo  im  Mittelalter  das 
grosse  armenische  Königreich  war,  im  rauhen 
Kilikien,  in  Lykien,  wo  die  Kisil-baschen  voll- 
kommen uns  die  Schädelform  der  alten  Urbevölker- 
ung bewahrt  haben.  Zeitgenossen  dieser  urmenoiden 


Bevölkerung  waren  Leute,  die  so  aussahen  wie  die 
Kurden,  das  direkte  Gegenspiel  /.u  den  Armeniern, 
kleine  Leute  mit  aufgeworfener  Nase,  immens  langem 
und  schmalem  Schädel,  eine  Bevölkerung  von  der 
Reste  sich  sehr  rein  in  vielen  Gegenden,  besonders 
in  Westkurdistan,  erhalten  haben,  gerade  die  der 
Gegend  des  Niinrud-Dagh  wird  dicht  umwohnt 
von  einer  Rasse , die  vollkommen  rein  das  Bild 
der  alten  Kurden  gibt.  In  der  Nähe  dieser  Leute 
und  wohl  in  sehr  alter  Zeit,  jedenfalls  im  zweiten 
Millenium  v.  Chr.  waren  die  Hettiter,  deren 
Name  in  der  Bibel  und  in  alten  ägyptischen 
Inschriften  überliefert  ist,  über  deren  physischen 
Eigenschaften  bis  vor  wenigon  Jahren  nichts 
bekannt  war,  wo  durch  die  letzte  preußische 
Expedition  sie  in  ihrer  Bedeutung  aufgeklärt 
sind.  Es  wurde  eine  Reihe  Reliefs  gefunden  mit 
ganz  ausgezeichneten  Porträtfiguren  in  strengem 
Profil  und  es  zeigt  sich  nun,  dass  die  Leute,  die 
absolut  aussehen  wie  die  alten  Hettiter,  zerstreut 
sich  vorfinden.  Offenbar  sind  das  isolirte  Reste, 
theilwei&e  Rückschläge  auf  die  alten  Formen. 
Dann  sind  Araber  und  Juden  eingewandert; 
Araber  bilden  ja  beute  noch  die  grösste  Mehrzahl 
der  Bevölkerung  von  Syrien  und  Mesopotamien. 
Dann  haben  wir  Babylonier  und  Assyrer, 
von  denen  sich  noch  heute  Reste  finden  lassen 
z.  B.  Leute  bei  Djesira  von  ganz  assyrischem 
Schnitt,  Perser,  die  als  Eroberer  aufgetreten 
sind  und  einen  grossen  Theil  Kleinasiens  ver- 
wüsteten. Noch  jetzt  sind  unter  der  Bevölkeruog 
in  Lykien  Spuren  ihrer  physischen  Eigenschaften. 
Hierauf  kamen  die  Griechen,  von  denen  zahl- 
reiche Reste  im  Lande  erhalten  sind , dann  die 
Türken,  die  heute  die  Herren  im  Lande  sind 
und  von  deren  physischem  Habitus  ungeheuer 
wenig  unter  den  Leuten,  die  heute  offiziell  als 
Türken  betrachtet  werden , zu  sehen  ist.  Vom 
ethnologischen  Standpunkte  kann  kaum  */*  Proc. 
als  Türken  gerechnet  werden.  Die  grosse  Masse 
der  türkischen  Bevölkerung  in  allen  diesen  Län- 
dern sind  Nachkommen  von  irgend  einer  kurdi- 
schen, armenischen,  griechischen  Bevölkerung,  die 
nur  Sprache  und  Religion  angenommen  haben, 
im  übrigen  von  dem  physischen  Habitus  des 
erobernden  Volkes  sehr  wenig  aufweisen,  dann 
haben  wir  eine  grosse  Einwanderung  von  Turk- 
menen, die  überall  als  Nomaden  im  Land 
umherziehen , fast  nirgends  sesshaft  geworden 
sind,  Zigeuner,  die  als  Nomaden  umherreisen, 
ferner  Joriten,  ein  höchst  merkwürdiges  Volk, 
das  man  als  mongoloides  bezeichnet  hat  und  das 
ich  selbst  als  solches  im  vorigen  Jahr  bezeichnet, 
habe;  es  ist  das  ein  ganz  kolossaler  Irrthum  und 
es  stellt  sich  heraus , dass  sie  nichts  mit  den 
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Mongolen  za  than  haben,  sondern  ganz  nahe  j 
Verwandte  der  Zigeuner  sind  und  jedenfalls,  wenn  I 
auch  von  den  Zigeunern  in  mancher  Beziehung, 
besonders  in  sozialer  verschieden  aus  der  Nach- 
barschaft eingewandert  sind.  Ferner  finden  sich 
überall  in  grosser  Menge  in  der  Gegend  zerstreut 
Neger  in  solchen  Mengen,  dass  sie  aus  allen 
Gegenden  Afrikas  zu  finden  sind.  Man  kann  fast 
immer  genau  erfahren,  aus  welcher  Gegend  Afrikas 
sie  eingewandert  sind.  Ich  habe  800  Neger  ge- 
messen und  untersucht,  deren  Heimath  ganz  genau 
bestimmbar  war,  so  dass  man  sich  fast  eine  Reise 
in  Afrika  ersparen  kann,  was  eher  ein  Gewinn 
ist;  denn  das  Reisen  in  Syrien  ist  ein  sehr  ein- 
faches. Erst  in  der  allerletzten  Zeit  sind  grosse 
Mengen  von  Albanesen  in  diese  Länder  ge- 
kommen als  türkische  Beamte , Offiziere.  Auch 
das  ist  für  den  Ethnographen  sehr  angenehm. 
Ich  bin  Monate  lang  in  Albanien  gereist.  In 
Kleinasien  besonders  sind  die  Albanesen  der  Unter- 
suchung viel  zugänglicher.  Hier  fühlen  sie  sich 
erhaben  Uber  die  türkische  Urbevölkerung  und  j 
sehen  im  europäischen  Reisenden  fast  ein  kon- 
geniales Wesen  und  sind  seinen  Bestrebungen 
viel  leichter  zugänglich.  Erst  hier  ist  mir  die 
Stellung  der  Albanesen  viel  klarer  geworden  und 
ich  habe  gefunden,  dass  die  Ansicht  Vircbow’s, 
die  er  eigentlich  auf  sehr  geringem  Material  basirt 
ausgesprochen  hat , sich  nun  auf  Grund  viel 
grösseren  Materials  vollkommen  genau  bestätigt. 

Es  erübrigt  Uber  die  T s c h e r k e s s e n zu 
reden,  die  erst  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  in 
grosser  Menge  in  einer  Zahl  von  2000  Seelen 
in  das  Land  eingewandert  sind  und  sich  aus  dem 
Kaukasus  angesiedelt,  in  der  Türkei  gastliche 
Aufnahme  gefunden  haben.  Sie  werden  in  der 
Hegel  durch  russische  Schriftsteller  und  durch  die 
Behauptungen  russischer  Diplomaten  als  Räuber- 
geeindel  erster  Güte  geschildert.  In  Syrien 
erweisen  sie  sich  als  hochintelligente , fleissige 
Landbauern , als  entschieden  die  intelligentesten 
Leute  aller  dieser  Länder,  was  ja  schon  aus 
ihrem  Schädelbau  von  Haus  aus  zu  erwarten 
ist.  Ein  Tsoherkesse  hat  um  200 — 800  g mehr 
Hirn  als  ein  gewöhnlicher  Türke  oder  Armenier. 
Man  kann  daher  eine  vermehrte  Intelligenz  von 
Haus  aus  erwarten.  Ich  will  mit  Bezug  auf 
diese  Typen  bemerken,  dass  sie  in  don  letzten 
Jahren  von  mir  selbst  an  Ort  und  Stelle  photo- 
graphirt  worden  sind.  Nun  bin  ich  als  Dozent 
für  Ethnologie  an  der  Wiener  Universität  ange- 
stellt und  habe  schon  eine  Reibe  Schüler  heran- 
ge/ogen,  welche  mit  Messungen  und  photographischer 
Aufnahme  vertraut  geworden  sind.  Ich  verspreche 
mir  davon  Manches.  Mau  hat  gesagt,  dass  Sie  i 


zur  Propaganda  hier  sind;  ich  sage  auch  ad  propa- 
gandam  scientiam,  wie  wünschenswert  es  wäre, 
von  der  ganzen  Erde  Aufnahmen  zu  haben,  wie 
ich  sie  allerdings  von  einem  kleinen  Theil  Vorder- 
asiens vorzu legen  im  Stande  bin. 

Herr  v.  Törok : (Kraniometrische  Apparate). 

Wenn  wir  den  Satz,  dass  in  einer  jeden  Wissen- 
schaft so  viel  Wissenschaft  enthalten  ist,  als  Mathe- 
matik darin  enthalten  ist,  als  Maassstab  auf  die 
Kraniologie  und  speziell  auf  die  Kraniometrie  an- 
wenden, muss  sich  Jeder  gestehen,  dass  wir  von 
diesem  höchsten  Ziel  der  Wissenschaft  noch  sehr 
weit  entfernt  sind  and  wir  müssen  trachten,  noch 
vorderhand  überhaupt  mathematische  Elemente  in 
unsere  Disziplin  einzuführen.  Der  Weg,  den  man 
eingeschlagen  hat,  war  ein  doppelter.  Einerseits 
haben  die  Forscher  die  Frage  viel  theoretischer 
aufgefa&t  und  sich  bemüht  eine  Trigonometrie  des 
Schädels  zu  begründen;  andererseits  haben  Forscher 
ihr  Augenmerk  darauf  gerichtet,  Apparate  zu  kon- 
struiren,  durch  welche  man  sich  über  Dimensionen 
orientiren  kann,  die  für  den  Schädel  charakteristisch 
sind.  Ich  erlaube  mir  einige  neue  Apparate  vorzu- 
legen, durch  welche  man  einige  Verhältnisse  kennen 
lernt,  die  man  bisher  noch  nicht  kennen  lernen 
und  erforschen  konnte.  Zuerst  erlaube  ich  mir, 
Ihnen  einen  Kr&niophor  vorzustellen.  Dieser  be- 
steht aus  einem  sogenannten  Kreozkopf,  welcher 
dem  Wesen  nach  den  KreozkÖpfen  der  chemischen 
Laboratorien  ähnlich  ist.  Hier  habe  ich  einen 
zweiten  Kraniopbor,  mit  dessen  Hülfe  man  nicht 
nur  die  deutsche  (oder  auch  die  französische  und 
irgend  eine  beliebige)  Horizontale  bestimmen  kann, 
sondern  zugleich  auch  die  Abweichung  d.  i.  die 
Asymmetrie  beider  Schädel  hälften  bestimmen  reepec- 
tive  an  denselben  einfach  ablesen  kann.  Leider 
kann  ich  wegen  kurzer  Bemessenheit  der  Vorträge 
hier  nicht  näher  anf  die  Detailbeschreibung  dieses 
Kraniophors  eingehen  und  begnüge  mich  lediglich 
mit  der  Demonstration  desselben.  Ich  gehe  nun 
auf  meinen  dritten  Apparat,  den  ich  Parallel- 
goniometer nenne,  über. 

Seit  dem  Jahre  1880  befasse  ich  mich  mit 
der  Frage  der  Horizontale  und  diese  Frage  hat 
mich  auf  die  Untersuchung  der  Augenhöhlen  ge- 
führt; wobei  ich  wieder  zum  eingebenden  Studium 
der  Asymmetrie  geleitet  wurde.  Ich  bin  durch 
meine  Untersuchungen  zu  dem  Standpunkt  ge- 
kommen, dass  die  Hauptstreitfrage  heutzutage 
nicht  mehr  in  der  Frage  über  die  Horizontallinie 
liege,  sondern  in  der  Frage  der  Asymmetrie.  Dies 
ist  der  Angelpunkt,  um  den  sich  die  ersten  Fragen 
einer  jedweden  beliebigen  Horizontale  drehen  : Der 
menschliche  Schädel  ist  streng  genommen  sowohl 
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im  Ganzen  als  auch  in  den  Einzelheiten  pur 
excellence  asymmetrisch . und  diese  verschiedenen 
Asymmetrieen  genauer  zu  bestimmen,  ist  bis  jetzt 
noch  nicht  gelungen. 

Bei  meinen  Untersuchungen  der  Augenhöhlen 
mussto  ich  unter  andern  auch  den  Oeffnungs- 
winkel  der  beiden  Orbitalaxen  genau  bestimmen. 
Die  Bestimmung  desOeffaungswiukels  ist,  wenn  man 
einmal  die  genaue  Richtung  der  Orbitalaxen  eruirt 
bat , durch  geometrische  Konstruktion  leicht  zu 
bestimmen;  nur  nimmt  dies  eine  ziemlich  lange 
Zeit  in  Anspruch,  so  dass  es  wünschenswert!* 
erscheint,  den  Winkel  direkt  messen  zu  können. 
Man  kann  aber  ohne  Weiteres  den  Winkel  nicht 
direkt  messen,  weil  der  Scheitelpunkt  innerhalb 
des  Schädels  liegt.  Ich  habe  mich  zur  Erreichung 
dieses  Ziels  eines  einfachen  mathematischen  Prin- 
zips bedient.  Wie  wir  wissen,  bleiben  die  W inkei 
zwischen  Parallelen  immer  dieselben.  Mein  Apparat 
beruht  nun  auf  dieses  Prinzip,  weswegen  ich  den- 
selben auch  Parallelgoniometer  genannt  habe.  Dieser 
besteht  aus  einem  Zirkel,  an  dessen  beiden  Armen 
in  der  Nähe  des  Gradbogens  ein  sogenanntor  Führ- 
ungsrabmen  eingeschaltet  ist.  ln  diesem  bewegen 
sich  zu  einander  parallel  die  sogenannten  Schieber. 
Au  diesen  Schiebern  sind  die  beiden  Maassstäbe 
befestigt.  Ausserdem  sind  in  diesen  Schiebern 
einerseits  Hinnen  und  andererseits  grössere  Ein- 
schnitte vorhanden.  Ich  messe  also  den  Winkel 
ganz  einfach  so,  dass  ich  bestrebt  bin,  die  Schieber 
in  die  Richtung  der  Augeuaxeu  zu  bringen  und 
zwar  so,  dass  die  Broca’scben  Augennadeln  der 
Länge  nach  in  den  Rinnen  zu  liegen  kommen. 
Ist  dies  geschehen,  so  lese  ich  einfach  den  Win- 
kel an  dem  mit  einem  Nonius  versehenen  Grad- 
bogen ab;  so  ist  z.  B.  der  Oeffnungswinkel  der 
Augeuaxeu  an  diesem  Schädel  5Ö*/t  Hier  habe 
ich  noch  den  Broca'scben  Orbitostat,  indem 
aber  bei  diesem  die  Augennadolu  leicht  federn, 
so  habe  ich  einen  neuen  Orbitostat  konstruirt. 
Der  Paral  I elgou  iom  et  er  ist  ausserdem  tur  ver- 
schiedene Winkelbestimmungen  auwondbar.  Ich 
werde  hier  in  Kürze  an  diesem  Schädel  folgende 
Winkel messungen  demonstriren : 1)  den  horizon- 
talen Oeffnungswinkel  beider  Stirnseiten,  2)  den 
horizontalen  Oeffnungswinkel  beider  Orbitaseiten, 
3)  den  horizontalen  Oeffnungswinkel  beider  Joch- 
beinfl&chen,  4)  den  horizontalen  Oeffnungswinkel 
der  beiden  Oberkieferflächen,  5)  denjenigen  beider 
Unterkieferftsten,  6)  denjenigen  der  beiden  Unter- 
kieferflächen, 7)  denjenigen  der  beiden  inneren 
Augenböhlenwänden,  8)  denjenigen  der  beiden 
Schädelflächen  in  dem  Plaoum  temporale.  Kerner 
9)  den  vertikalen  Oeffnungswinkel  zwischen  den 
beiden  Scheitelbeinflächen  und  dem  Jochbogen  also, 


den  Winkel  der  Phäuo/.ygie,  der  Kryptozygie- und 
eventuell  bestimme  ich  die  Orthozygie,  mit  welchem 
Namen  ich  den  Fall  bezeichne,  wenn  die  genannten 
beiden  Ebenen  mit  einander  parallel  verlaufen; 
10)  hier  bestimme  ich  den  vertikalen  Oeffuungs- 
j winkel  zwischen  beiden  Jochbögen  und  Unter- 
kieferwinkel, 11)  denjenigen  zwischen  beiden 
Gelenkfortsätzen  und  beiden  Winkeln  des  Unter- 
, kiefers.  Ich  bestimme  jetzt  12)  den  Winkel  der 
in  anatomisch  vergleichender  Richtung  hin  sehr 
charakteristischen  Katarhinie,  deren  Entdeckung 
wir  unserem  hochgeehrten  Herrn  Präsidenten  ver- 
danken. 13)  Sehr  interessant  ist  der  Winkel, 
welcheu  die  Linien  zwischen  der  beiderseitigen 
Foramina  supra  et  infraorbitalin  und  foramina 
mentalia  mit  einander  bilden , welchen  WTinkel 
ich  hiermit  bestimme.  Durch  diesen  Winkel 
kommt  ganz  deutlich  die  Asyrnetrie  des  Gesichtes 
zum  Vorschein.  14)  Ich  bestimme  jetzt  den 
Winkel  zwischen  dem  Körper  und  dem  Aste  des 
Unterkiefers  und  zwar  an  beiden  Seiten ; Sie 
sehen,  dass  dieser  Winkel  beiderseits  etwas  ab- 
weicht, somit  ergibt  sich  daraus  die  Asymmetrie 
des  Unterkiefers,  15)  Endlich  will  ich  noch  die 
Messung  eines  sehr  wichtigen  Winkels  an  der 
Schädelbasis  demonstriren.  Ich  meine  denjenigen 
Wrinkel,  welchen  die  Linien  mit  einander  bilden, 
die  beiderseits  die  Spitze  des  Zitzen  forteat/.es  und 
den  hervorstebondsten  Punkt  des  Gelenkfortsatzes 
(Proc.  eondyl.)  berühren,  — Mein  Parallelgonio- 
meter  hat  also,  wie  Sie  gesehen  haben,  eine 
vielseitige  Anwendbarkeit,  er  vereinigt  in  sich 
den  Spbenoidalgoniomcter  von  de  Quatrefages, 
den  Goniometer  mandibulaire  von  Broca;  ja 
sogar  den  Stangenzirkel  unseres  hochverehrten 
Herrn  Präsidenten;  indem  an  dem  Führungs- 
rn Innen  noch  ein  Millimeter-Maasstab  angebracht 
ist,  io  Folge  dessen  man  auch  die  verschiedenen 
Längs-  und  Querdnrcbmeßer  des  Schädels  be- 
stimmen kann.  Dies  ist  also  mein  Parallelgonio- 
I meter. 

Dann  erlaube  ich  mir  eineu  neuen  Apparat  liier 
bekannt  zu  machen,  nämlich  meinen  Splienoidal- 
goniometer.  Auch  die  Keüntniss  dieses  Winkels 
verdanken  wir  unserem  Herrn  Präsidenten.  Es 
ist  schon  lange  her  seit  der  Entdeckung  des 
Keilwinkels,  bis  jetzt  konnte  er  aber  nicht  in 
dem  Maasse  gewürdigt  werden  als  er  es  verdient. 
Ich  kann  sagen,  dass  er  der  am  meisten  charak- 
teristische Winkel  zum  Unterschied  des  Menschen 
vom  Thier  ist.  Bis  jetzt  musste  man  den  Schädel 
durchjagen , wenn  man  ihn  bestimmen  wollte. 
Nun  aber  wird  man  sich  nicht  leicht  entschließen 
' können , alle  Schädel  eines  Fundes  oder  noch 
weniger  alle  Schädel  einer  ganzen  Sammlung 
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durehzu&ägen , um  lediglich  deren  Winkel  studi- 
ren  zu  können.  Der  geistreiche  französische 
Begründer  der  modernen  Anthropologie,  Broca 
war  es,  der  ein  Prinzip  angewandt  hat,  vermöge 
desselben  man  zwar  nicht  direkt,  aber  doch  so 
diesen  Winkel  bestimmen  konnte,  dass  es  nicht 
mehr  not h wendig  war  den  Schädel  durchzusägen. 
Ich  bahn  einfach  dieses  Prinzip  weiter  ausgebeutet 
und  ersann  einen  Apparut,  mit  welchem  ich 
direkt  den  Winkel  ohne  jedwede  Aufsagung  des 
Schädels  bestimmen  kanD.  Zur  besseren  Einsicht 
dessen,  von  was  es  sich  hier  haudelt,  zeige  ich 
hier  das  Diagramm  des  Keilwinkels  auf  einem 
durch  gesägten  Schädel  vor.  Ich  habe  folgende 
Idee  verfolgt.:  ich  habe  mir  gedacht,  wenn  ich 
ein  solches  Ordinaten-System  mechanisch  darstellen 
kann,  an  dessen  beiden  Hälften  je  3 Punkte  sich 
immer  gleichmäßig  verändern  und  die  Veränder- 
ung dieser  Punkte  direkt  sichtbar  gemacht  werden 
könne,  dann  habe  ich  einen  Apparat,  mit  dem 
ich  den  Winkel  direkt  messen  kann ; ich  brauche 
dann  nur  einen  mit  Nonius  versehenen  Gradbogen 
anwenden  und  den  Winkel  einfach  ablesen.  Das 
wurde  auf  folgende  Weise  bewerkstelligt.  Hier 
ist  eine  Axc  mit  doppelten  Winkelhaken.  Diese 
mit  den  beiden  endständigen  Winkelhaken  ver- 
sehene Axe  ist  nichts  anderes  als  ein  doppelter 
Crochet  sphenoidal  Broca’ s.  Ich  be- 
stimme mittelst  dieser  Axe  den  Keilpunkt  (Point 
sphenoidal  Broca).  Bevor  ich  dies  thue,  führe 
ich  zur  Fixirung  dieser  Axe  die  etwas  modifizirte  | 
B r o c a’ sehe  Sonde  optique  durch  beide  fort-  j 
mina  optica  hindurch , und  hänge  (durch  das 
foramen  rnagnum  hindurch)  in  die  auf  dem  Sulcus  | 
opticus  ruhende  Schlinge  der  Sonde  optique  den  i 
oberen  Winkelhaken  ein.  Indem  der  untere  j 
Winkelhaken  (welcher  genau  dieselbe  Richtung  | 
hat)  unterhalb  des  foramen  mnguum  frei  zu  i 
Tage  liegt,  ist  auch  der  eine  der  drei  Punkten 
des  Keilwinkels  an  meinem  Apparat  sichtbar  ge- 
worden. Der  zweite  Punkt  des  Keilwinkels  liegt 
am  Basion  (Broca),  daß  ist  im  Mittelpunkte 
des  vorderen  Randes  des  for.  magnurn.  Dieser 
Punkt  wird  folgendermaasson  bestimmt.  An  der  i 
Axe  ist  ein  doppelgängiges  Schraubengewinde 
angebracht , vermittelst  dessen  vom  Mittelpunkt 
der  Axe  ein  Schieber  nach  aufwärts,  ein  zweiter  j 
nach  abwärts  gleicbmttssig  bewegt  werden  kann,  j 
Nachdem  ich  also  den  oberen  Winkelhaken  ein-  | 
mal  in  die  Schlinge  meiner  Angensonde  eingehängt 
habe,  schraube  ich  so  lange  bis  der  obere  Schieber  j 
das  Basion  fest  berührt.  Nun  aber  bat  sich  der 
untere  Schieber  in  demselben  Maosse  von  dem 
Mittelpunkte  nach  unten  entfernt,  somit  ist  die 
Lage  dieses  zweiten  Keilwinkelpunktes  auch  an 


der  unteren  Hälfte  meines  Apparates  bestimmt, 
und  sichtbar  geworden.  Nun  folgt  die  Bestim- 
mung des  dritten  Keilwinkelpunktes.  Dieser  ist 
bekanntlich  der  Nasenpunkt  (Point  nasal,  Broca), 
d.  i.  der  Mittelpunkt  der  Sutura  naaofrontalis. 
Dm  die  relative  Lage  dieses  Punktes  ad  der  un- 
teren freiliegenden  Hälfte  meines  Apparates  zu 
bestimmen,  bediene  ich  mich  eines  Doppelarmes, 
welcher  um  den  Mittelpunkt  der  Axe  drehbar 
und  stellbar  ist.  An  dem  vorderen  Arme  ist 
ein  8chieber  vorhanden,  welcher  mit  einem  Arme 
versehen  ist.  Ich  stelle  diesen  Schieber  nun  auf 
den  Nasenpunkt  ein,  lese  an  einem  Nonius  genau 
den  Abstand  des  Schiebers  von  dem  Drehungs- 
punkt ab  und  messe  dann  denselben  Abstand  auf 
dein  andern  (der  untern  freiliegenden  Hälfte  des 
Apparates  zugewendeten)  Arme  ab.  Somit  habe 
ich  alle  drei  Punkte  des  Keilwinkels  bestimmt 
und  sichtbar  gemacht.  Der  Winkel , welcher 
durch  die  naso-sphenoidale  und  die  sphenobasiale 
Linie  mit  einander  gebildet  wird,  ist  bestimmt, 
wenn  ich  den  um  die  Spitze  des  unteren  Winkel- 
haken drehbaren  kleinen  Arm  an  den  Schieber 
des  grösseren  Armes  einfach  anlege;  ein  kleiner 
Zeiger  bezeichnet  den  Keilwinkel  an  einem  Grad- 
bogen und  ich  lese  den  Werth  desselben  einfach 
ab.  Die  Handhabung  des  Sphenoidalgoniometers 
ist  ebenso  prtteis  wie  leicht,  wie  Sie  sich  davon 
eben  überzeugt  haben  konnten.  — Es  wird  nun- 
mehr möglich  sein,  mit  Hülfe  dieses  Goniometers, 
den  Keilwinkel  einer  systematischen  Untersuchung 
zugänglich  zu  machen,  wio  dies  bis  jetzt  eben 
nicht  thunlieh  war. 

Ich  erlaube  mir  noch  meinen  letzten  Apparat 
vorzulegen,  meinen  Facialgoniometer,  den  man 
auch  auf  Reisen  leicht  gebrauchen  kann.  Eiu 
solcher  Facialgoniometer,  mit  Hülfe  dessen  man 
den  Profilwinkel  sowohl  macerirter  Schädeln  als 
auch  bei  Lebenden  bestimmen  kann,  existirte  bis 
jetzt  noch  nicht.  Mit  dem  Facialgoniometer,  den 
ich  hier  vorzeige,  kann  man  den  Profilwinkel  so- 
wohl bei  Lebenden  als  auch  an  macerirten  Schädeln 
bestimmen. 

Der  Profilwinkel  wird  wie  bekannt,  durch 
zwei  Linien,  durch  die  Horizontal-  und  durch 
die  Faciallinie  gebildet.  Diesen  zwei  Linien 
entsprechen  zwei  Millimeter-Stäbe,  die  sich  um 
eine  Axe  drehen  und  die  mit  Gradbogen  versehen 
sind.  Indem  der  Schädel  keine  ebene  Fläche 
bildet,  sondern  einen  Körper,  kommen  die  End- 
punkte beider  Linien  in  zwei  verschiedene  Ebenen 
zu  liegen , wosswegen  an  den  Millimeteratäben 
Stiften  angebracht  sind,  welche  man  entsprechend 
verschieben,  ferner  ein-  und  Ausziehen  kann.  Bei 
Lebenden  gebrauche  ich  Stifte,  an  deren  Endpunkte 
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kleine  Kugeln  angebracht  sind,  während  .nie  bei 
den  macerirten  Schädeln  mit  Spitzen  versehen 
sind.  Bei  Lebenden  fixire  ich  den  Apparat  mit 
der  einen  Hand,  während  ich  mit  der  anderen 
Hand  die  Stifte  an  die  vier  Endpunkte  der  beiden 
Linien,  nämlich  an  den  Ohrpunkt  und  Orbital- 
punkt  der  horizontalen  Linie  und  an  den  Alveo- 
larpunkt und  Frontalpunkt  der  Faciallinie  anlege. 
Bei  macerirten  Schädeln  wird  der  Apparat  mittelst 
einer  Klemme  an  den  Jochbogon  befestigt. 

Indem  ich  fortwährend  bestrebt  bin,  zu  einer 
Annäherung  zwischen  dem  französischen  und  deut- 
schen System  anzubahnen,  habe  ich  aus  Rücksicht 
auf  den  französischen  Profilwinkel  den  Apparat 
so  konstruirt,  dass  ich  auch  diesen  Winkel  mes- 
sen kann. 

Der  Vorsitzende,  Herr  VI re lio w : 

Diese  Winkelmessungen  am  Schädelgrund  haben 
durch  die  Methode  des  Herrn  v.  Török  einen 
hohen  Grad  von  Präzision  gewonnen.  Ich  habe 
nur  das  eine  Bedenken  dabei,  dass  die  Stelle, 
welche  als  Fixirungspunkt  dient,  eine  sehr  variable 
Lage  hat  und  abhängig  ist  in  ihrer  Gestaltung 
von  der  Ausbildung  der  Keilbeinhöhlen  und  je 
nachdem  diese  mehr  oder  weniger  sich  ausge- 
stalten in  die  Höhe  rückt,  ohne  dass  desshalb 
im  Gesammtverhältniss  der  Theile  und  der  Win- 
kelstellung eine  Veränderung  eintritt.  Es  wird 
sehr  schwer  sein,  in  diesen  Dingen  eine  absolut 
mathematische  Präzision  zu  erreichen. 

Ich  möchte  zugleich  ein  Wort  einlegen  für 
die  wirkliche  Durchsägung  der  Schädel. 
Ich  selbst  habe  damit  angefangen;  nachher  habe 
ich  sie  freilich  aufgegoben,  aber  nur  provisorisch. 
Es  wird  endlich  einmal  der  Zeitpunkt  kommen, 
wo  in  den  Sammlungen  soviel  Rassenschädel  vor- 
handen sind,  dass  man  sie  ohne  Rücksicht  durch- 
sägen und  opfern  kann.  Alle  diese  Dinge  können 
nur  durch  wirklich  durchgesägte  Schädel  kontro- 
lirt  werden.  Desshalb  möchte  ich  Herrn  von 
Török,  der  das  grösste  Material  besitzt,  ans 
Herz  legen,  einmal  als  Zerstörer  aufzutreten.  — 

Herr  Virchow: 

Ich  möchte  Ihnen  einen  Apparat  zur 
Körpermessung  vorlegen,  den  ich  neu  kon- 
struirt habe.  Es  hat  sich  herausgestellt,  dass 
eine  grosse  Schwierigkeit  besteht  für  exakte  Kör- 
permessung auf  Reisen.  Nachdem  namentlich 
die  afrikanischen  Reisen  unserer  Landsleute  immer 
häufiger  werden,  der  Transport  der  Gegenstände 
aber  nur  durch  Träger  bewerkstelligt  werden 
kann,  also  sehr  vereinfacht  werden  muss,  — Post 
gibt  es  ja  am  Congo  noch  nicht  — so  habe  ich 


den  Messappar.it  so  eingerichtet,  dass  er  in  eine 
Tasche  gesteckt  wird,  welche  ein  Mann  bequem 
umkängen  kann.  Dazu  gehört  ein  kleines  Piede- 
8tal  von  Holz,  das  in  der  Hand  getragen  wer- 
den kann.  Der  Apparat  selbst  ist  natürlich  von 
Messing  hergestellt,  um  den  zerstörenden  Ein- 
wirkungen des  Klimas  mit  Sicherheit  widerstehen 
zu  können  und  um  zugleich  alle  die  Differenzen 
zu  vermeiden,  die  boi  Leder,  Leinwand  und  Holz 
durch  ihre  veränderliche  Ausdehnung  entstehen. 
Er  ist  so  eingerichtet,  dass  er  entweder  an  einem 
Baum  oder  Haus  aufgehängt , oder  auf  einem 
Stativ  aufgestellt  werden  kann. 

(Der  Apparat  wird  zusammengesetzt  und  die 
Messung  gezeigt.) 

Herr  J.  Ranke:  Ueber  Körpermessung 
an  Lebenden. 

Als  man  seit  der  Erneuerung  unserer  Wissen- 
schaft — es  sind  jetzt  gerade  *25  Jahre  seit  der 
Gründung  der  Pariser  Anthropologischen  Gesell- 
schaft (1859),  — neben  der  freilich  überall  in 
dem  Vordergrund  des  aktuellen  Interesses  stehen- 
den Kraniologie,  auch  die  Aufmerksamkeit  der 
Proportionsgliederung  des  Menschen -Körpers  mit 
frischem  Eiter  zuwendete,  glaubte  man  den  Schlüssel 
zu  dem  Verständnis  der  abweichenden  Propor- 
! tionsverhältnisse  bei  verschiedenen  Rassen  in  einer 
| mehr  oder  weniger  grossen  Annäherung  an  die 
; Körperproportionen  der  menschenähnlichen  Affen 
zu  finden. 

Bekanntlich  hat  sich  diese  alt-überkommene 
Annahme  nicht  bestätigen  lassen.  Man  fand  jene 
erwartete  „hierarchische*  Stufenreihe  vom  men- 
schenähnlichen Affen  etwa  zum  Neger,  Australier 
und  dann  durch  verschiedene  wilde , halbwilde 
■ und  halbcivilisirt«  Rassen  und  Völker  zu  dein 
civilisirten  Europäer  nicht  auf,  und  bekannt  ist 
der  Satz  in  welchem  Weisbach  die  Resultate 
der  von  ihm  bearbeiteten  und  vielfach  vermehr- 
ten Körpermessungen  der  Novara  zusammenfasste, 
dass  die  „ Affenähnlicbkeit  sich  keineswegs  bei 
; einem  und  dem  andern  Volk  koncentrirt,  sondern 
sich  derart  auf  die  einzelnen  Körperabschnitte  bei 
den  verschiedenen  Völkern  vertheilt,  dass  jedes 
mit  irgend  einem  Erbstück  dieser  Verwandtschaft 
bedacht  ist“,  auch  wir  Europäer  nicht  ausge- 
nommen. Broca  kam  zu  dem  gleichen  Resultat. 

Eine  andere,  weitere  Frage,  welche  das  In- 
teresse für  die  Körpermessungen  hätte  rege  er- 
halten können,  lag  nicht  vor  und  so  erlahmte 
mit  diesem  scheinbar  das  Problem  abschliessenden 
negativen  Resultate  der  Eifer , den  man  bis  dahin 
den  Körpermessungen  entgegen  gebracht  hatte. 
Die  speziellen  Anthropologen  setzten  gelegentlich 
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die  Messungen  fort,  aber  von  Keimenden,  die  sich 
dieser  mühevollen  Aufgabe  unterzogen  hatten, 
haben  wir  in  neuester  Zeit  doch  nur  sehr  wenige 
zu  nennen,  uuter  denen  die  Namen  der  Herren 
G.  Pritsch  und  Jagor  um  so  mehr  her- 
vorleuchten. 

Bei  dem  Fortschritt,  meiner  bisherigen  Unter- 
suchungen über  die  somatische  Anthropologie  der 
Bevölkerung  Deutschlands  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Bayern  bin  ich  für  die  Verhält- 
nisse des  SchUdels  zu  einem  vorläufigen  Abschluss 
gelangt  und  habe  nun  begonuen,  die  Fragen  der 
Körpergrösse  undderKörperproportionen  zustudiren. 

Bis  jetzt  bin  ich  noch  wenig  über  die  Vor- 
arbeiten zu  dieser  grossen  Aufgabe  hinausgekom- 
men, da  schon  diese  Vorstudien  eine  beinahe 
überwältigende  Menge  von  Zahlenvergteichnngen 
und  eigenen  Messungen  erforderten.  Trotzdem 
möchte  ich  einige  vorläufige  Resultate  hier  der 
Begutachtung  der  Fachgenossen  unterbreiten,  da  j 
ich  der  Meinung  bin,  einen  wahren  Schlüssel  zur  ' 
Entzifferung  jener  Hicroglypben-Schrift  gefunden  I 
zu  haben,  in  welcher  die  Natur  durch  die  ver-  | 
schiedenen  Körperpro portionen  der  Einzelnen  und" 
ganzer  Völker  und  Rassen  zu  uns  spricht. 

Das  VerstÄndniss  öffnet  sich  uns,  sowie  wir 
den  individuellen  Gang  der  Körperentwickelung  der 
Menschen  betrachten  d.  h.  das  individuelle 
Wachsthumsgesetz,  welches  sich  durch  die 
nach  und  nach  erfolgende  Ausbildung  der  Körpor- 
proportionen  zu  erkennen  gibt. 

Bei  der  Darstellung  meiner  Ergebnisse  be- 
schränke ich  mich  heute  auf  Wiedergabe  nur 
einzelner  Hauptresultate.  Unter  allen  am  Leben- 
den genommenen  M nassen  sind  abgesehen  von 
Kopflänge  und  Kopfbreite  am  wichtigsten:  Kopf- 
umfang, Rumpflänge,  Gesa  mint -Länge 
von  Arm  und  Bein  d.  h.  von  der  oberen  und 
unteren  Extremität;  diese  Maasse  sind  es  in  denen 
sich  die  Haupt proportionsuntersebiede  aussprechen, 
sowohl  zwischen  zwei  Individuen  dos  gleichen 
Stammes  als  zwischen  solchen  aus  verschiedenen 
Völkern  und  Kassen. 

Die  Breiten-Mansse  sind  von  geringerem 
Werthe,  da  sie,  wie  ich  finde,  bei  Angehörigen 
derselben  Rasse  in  einer  ganz  ähnlichen  Korre- 
lation stehen  zur  Körpergrösse,  wie  man  das  vom 
Bi ustumfang  schon  lange  weiss.  Bei  mittel- 
grossen, untersetzten  Individuen  sind 
sie  am  bedeutendsten,  mit  zu-  und 
abnehmender  Körpergrösse  werden  si<i 
relativ  kleiner. 

Die  erste  Formanlago  des  menschlichen  Kör- 
pers besteht  bekanntlich  der  Hauptsache  nach 
aus  Kopf  und  Hals,  später  bildet  sich  der  Rumpf 


aus  und  dann  erscheinen,  zuerst  als  kleine  ruder- 
ähnliche  Anhänge,  die  Anlagen  der  oberen  und 
unteren  Extremität, 

Das  individuelle  Wachsthumsgesetz 
spricht  sich  nun  darin  aus,  dass  im  Verhält- 
nies  zur  Gesammtkör  pergrösse  Kopf 
und  Rumpf  immer  kleiner  resp.  kürzer, 
dagegen  die  Extremitäten  zunehmend 
länger  werden;  bei  der  reifen  Frucht  ist  daher 
der  Kopfumfang  geringer,  der  Rumpf  kürzer, 
Arme  und  Beine  länger  als  zu  irgend  einer  an- 
deren Periode  des  Prachtlebens.  Nach  und  nach 
nähert  sich  die  Proportionsgliederung  der  Frucht 
der  des  Erwachsenen  an,  wobei  aber  bekanntlich 
zuerst  die  untere  Körpefb Elfte  mit  den  Beinen  in 
ihrer  Entwickelung  wesentlich  gegen  die  obere 
mit  den  Armen  zurückbleibt. 

Nach  der  Geburt  tritt  nun  aber,  worauf 
ich  Ihre  Aufmerksamkeit  speziell  richten  möchte,  in 
Beziehung  auf  die  Rumpflänge  zuerst  gewisser- 
maßen ein  Zurücksinken  auf  dio  Proportionen 
früherer  Perioden  des  Fruchtlebens  ein.  Mit  der, 
nach  der  Geburt  sofort  beginnenden,  mächtigen 
Steigerung  der  Thätigkeit  der  Lungen  und  Einge- 
weide sehen  wir  den  Rumpf  zuerst  beträchtlich 
wachsen,  die  physiologisch  noch  wenig  beschäftig- 
ten Extremitäten  bleiben  dagegen  im  Wachsthum 
verbal tniss mäßig  zurück,  so  dass  sie  im  Verhält- 
nis zur  Gesammtkörpergrösse  im  ersten  Lebens- 
i jahre  wieder  kürzer  erscheinen  als  kurz  vor  der 
Geburt. 

Erst  bei  dem  Erwachsenen  ist  der  Rumpf  — 
ohne  Kopf  und  Hals  — wieder  relativ  so  kurz 
im  Verhältnis  zur  Gesammtkörpergrösse  als  bei 
der  reifen  Frucht;  der  Arm  erreicht  seine  rela- 
tive Länge,  die  er  in  der  letzten  Periodo  in  der  Ge- 
burt schon  besass,  erst  wieder  nach  dem  XL  Le- 
bensjahre, das  Bein  nach  dem  III.  Lebensjahre. 

Das  gleiche  Gesetz  der  Proportionsveränderung 
wie  vor  der  Geburt  erkennen  wir  sonach  auch 
wieder  nach  der  Geburt,  von  welcher  die  Aus- 
bildung der  definitiven  Proportionsgliederuug  also 
wieder  gleichsam  einen  neuen  Anfang  macht. 
Aber  ein  sehr  wesentlicher  Unterschied  besteht 
darin,  dass  nun,  von  der  Geburt  an,  die  Beine 
weit  rascher  wachsen  als  die  Arme,  so  dass  jenes 
Ueberwiegen  der  Längenausbildung  der  oberen 
Körperhälfte,  namentlich  der  Arme,  gegen  die 
der  unteren  Körperhälfte,  namentlich  der  Heine, 
welches  die  embryonalen  und  fr&hkindlichcn  Pro- 
portionen cbarakterUirt,  zwischen  VI.  und  IX.  Le- 
bensjahr schwindet  und  in  dos  entgegengesetzte 
für  den  Erwachsenen  typische  Verhältnis»,  ura- 
schlägt,  bei  welchem  die  Beine  normal  aus- 
nahmslos länger  sind  als  die  Arme. 
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Im  Vergleich  mit  den  früheren  L e- 
bensperioden  sind  bei  dem  Erwachsenen 
in  Beziehung  zur  Körpergrösse  der 
Kopf  um  fang  am  geringsten,  der  Kumpf 
am  kürzesten,  die  Arme  und  Beine 
am  längsten. 

Innerhalb  der  typisch-menschlichen 
Formenreihe  bedeutet  sonach  ein ; 

relattv  grösserer  Kopfumfang,  ein  relativ  län- 
gerer Rumpf,  relativ  kürzere  Arme  und  Beine 

eine  Annäherung  an  die  kindlichen  oder  sagen 
Wir  besser  jugendlichen  Proportionen. 

Als  höchster  Typus  der  spezifisch 
menschlichen  Körperproportionen  hat 
sonach  im  Gegensatz  zu  dem  Ebengesagten  zu 
gelten : 

relativ  etwas  kleinerer  Kopf  umfang , relativ 
kürzerer  Kumpf,  relativ  längere.  Arme  und  Beine . 

Das  ist  der  oben  erwähnte  Schlüssel  zum 
Verständnis*  der  Haupt-Körperproportionen. 

Wir  wollen  sofort  Anwendung  davon  machen, 
zunächst  fürAngehörige  der  „Europäischen  Rassen*, 
zu  denen  auch  die  „Weissen“  Nordamerikas  ge- 
hören. 

Wir  finden,  dass  die  vollkommen  ausgebildeten 
weiblichen  Körperproportionen  von  der  männ- 
lichen sich  unterscheiden,  durch  relativ  grösseren 
Umfang  des  Kopfes,  längeren  Kumpf,  kürzere 
Arme  und  Beine  d.  b.  mit  anderen  Worten  das 
erwachsene  Weil»  steht  in  den  genannten  Bezieh- 
ungen dem  Jugendzustande  näher  als  der  er- 
wachsene Mann.  Die  „ ewige  Jugend“  ist  es, 
die  dos  Weib  so  schön  macht. 

Aber  es  gibt  ja  nicht  nur  schöne  Frauen, 
sondern  auch  schöne  Männer;  und  wirklich  zeigen 
sich  innerhalb  des  männlichen  Geschlechtes  Unter- 
schiede in  der  Proportionsgliederung,  welche,  in 
gewissen  Grenzen,  an  die  eben  geschilderten  Dif- 
ferenzen zwischen  Weib  und  Mann  erinnern. 

Die  von  Gould  in  so  ausgezeichneter  Weise 
veröffentlichte  anthropologische  Militärstatistik, 
aus  dem  Bürgerkriege  der  Nord-  und  Südstaatun 
der  Union,  ein  Werk,  welches  bis  jetzt  als  ein- 
ziges ein  genügend  grosses  Beobachtungsmaterial 
zur  Veröffentlichung  brachte,  um  gesicherte 
Schlüsse  darauf  bauen  zu  können,  bringt  unter 
Anderem  die  mittlerem  Resultate  auch  nach 
Ständen  gesondert:  Matrosen,  städtische  und  länd- 
liche Arbeiter  (Laodsoldaten),  Studirte. 

Da  zeigt  sich  nun.  dass  der  Matrose  weit- 
aus den  kürzesten  Rumpf,  die  längsten  Arme 
und  Beine  hat  — während  die  Studirten  einen 
längeren  Rumpf,  kürzere  Arme  und  Beine  haben. 

Dos  heisst  nichts  Anderes  als:  nach  dem  Ge- 
setze der  individuellen  Entwickelung  ist  der  Körper 


des  Matrosen  im  Allgemeinen  typisch  vollendeter 
ausgebildet  als  der  eines  Angehörigen  der  gelehr- 
ten Stände,  welche  alle  Vortheile  des  höheren 
Kulturlebens  gemessen. 

Dos  allgemeine  und  physiologische  Wachs* 
thumsgeaetz  derOrgane,  welches  wir  schon 
oben  andeuteten , lautet : „Organe,  welche 
innerhalb  der  Grenzen  ihrer  physio- 
logischen Leistungsfähigkeit  stärker 
arbeiten,  werden  stärker  ernährt  und 
wachsen  stärker.“ 

Ein  Hauptgrund  für  das  Zurückbleiben  der 
Extremitäten,  namentlich  der  Arme,  im  Wachs- 
thum bei  den  nicht  mechanisch  arbeitenden  Stän- 
den, liegt  nach  meinen  bisherigen  Resultaten 
zweifellos  zum  grossen  Theil  begründet  in  dem 
geringeren  Gebrauche , welchen  diese  von  der 
mechanischen  Leistungsfähigkeit  ihrer  Arme  von 
I Jugend  auf  zu  machen  gewöhnt  sind;  meist  ar- 
beiten nur  ihre  Beine  z.  B.  durch  Spazieren- 
gehen und  allerlei  Sport  (z.  11.  Bergsteigen,  Veloci- 
ped  u.  a.)  im  mechanischen  Sinne  stärker. 

Das  höhere  Kulturleben,  welches  den  Einzelnen 
; von  der  Pflicht  des  mechanischen  Arbeiten«  mit 
seinen  Muskeln  und  Knochen  befreit,  hindert  so- 
nach die  volle  typische  Ausbildung  der  Körper- 
proportioneu  — und  wem  von  uns  wäre  die 
hohe  Kulturform  des  Europäischen 
| Menschen  nicht  bekannt,  die  in  Süddeutsch- 
land vielleicht  noch  etwas  häufiger  vorkommt 
als  in  Norddeutschland,  wo  die  allgemeine  Wehr- 
pflicht schon  seit  Generationen  auf  die  Gesammt- 
körperentwickelung  aller  Stände  verbessernd  wirkt 
z.  B.  jene  Comptoir-  und  gelehrten  Sitz- Men  sehen 
von  altem  Schlage,  untersetzt  mit  mächtigem  Kopf 
auffallend  langem  Rumpf,  dagegen  merkwürdig 
kurzen  Armen  und  Beinen,  von  denen  die  letz- 
teren aussehen . als  hätte  man  sich  dieselben 
abgelaufen.  Das  .sind  jene  allbekannten  „Sitz- 
riesen “ . 

Das  Kulturleben  bringt  sonach  unverkenn- 
bar in  vielen  Fällen  eine  Hemmung  bezüglich 
der  vollen  typischen  Körperproportionsentwickelung 
hervor.  Dass  das  wesentlich  — abgesehen  von 
der  nachher  noch  näher  zu  besprechenden,  bei 
all  solchen  Fragen  mitspielenden,  Vererbung  — 
darauf  beruht,  dass  die  Glieder  nicht  oder  wenig- 
stens nicht  genügend  von  Jugend  auf  mechanisch 
durchgearbeitet  werden,  erkennen  wir  wieder  aus 
Gould's  Mittboilungen.  Der  ländliche  und 
Städtische  Arbeiter,  arbeitet  wesentlich  mit  seinen 
oberen  Extremitäten,  während  die  Boine  wenig, 
am  wenigsten  für  {Spazierengehen  wie  bei  dem 
„Studirten“,  in  Anspruch  genommen  werden.  Wir 
finden  dem  entsprechend  die  Arme  des  Arbeiters 
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relativ  bedeutend  länger,  die  Beine  aber  dagegen 
etwas  kürzer  als  bei  jenem.  Der  Körper  des  Ar* 
beiters  ist  also  eine  Art  Kulturform,  aber  eine 
unsymmetrische.  Die  Theilung  der  Arbeit, 
welche  das  Kulturleben  so  besonders  charakterisirt, 
dispensirt  den  städtischen  und  grossentheils  auch 
den  ländlichen  Arbeiter  von  stärkerem  mechani- 
schen Gebrauch  der  unteren  Extremitäten,  dagegen 
werden  die  oberen  Extremitäten  übermächtig  an- 
gestrengt und  durchgearbeitet.  Die  Folgen  davon 
sind  jene  ftlr  die  Vulkane  unserer  Schmiedeessen 
typischen  Körperproportionen:  die  untersetzte  kurz- 
beinige Gestalt  mit  breiter  muskelkräftiger  Brust 
und  ebensolchem  Ober-Rücken  und  Nacken  und 
mit  Armen  und  Händen,  die  in  ihrer  mächtigen 
Ausbildung  selbst  an  die  wuchtigen  Schmiede- 
hämmer erinnern,  die  von  ihnen  geschwungen 
werden.  Mehr  oder  weniger  ausgebildet  ist  diese 
typische  Form  weit  verbreitet  und  spricht  sich, 
wie  gesagt,  in  dem  Mittelwerth  aus  den  Mess- 
ungen an  beinahe  1 1 Tausend  Individuen,  welche 
Gould  anführt,  deutlich  aus,  zum  Beweis,  dass, 
wie  gesagt,  die  von  Jugend  auf  geübte  grössere 
oder  geringere  Arbeitsleistung  sich  auf  die  Aus- 
bildung der  Körperproportionen  entschieden  gel- 
tend macht.  Der  Matrose  der  von  Jugend  auf 
bei  dem  Klettern  im  Tauwerk  seine  Extremi- 
täten aber  namentlich  die  Beine  stärker  anstrengt, 
hat  zwar  relativ  zur  Körpergröße  kürzere  Arme 
als  der  „Arbeiter“  aber  weit  längere  Beine  als 
dieser  und  der  „Studirte“.  Aebnlich  wie  der  Matrose 
scheint  sich  der  „Soldat  von  Fach*  zu  verhalten. 

Wir  können  also  innerhalb  der  Kulturraße 
der  Völker  Europäischer  Abkunft  bei  den  Er- 
wachsenen drei  6charf  charakterisirte  Typen 
unterscheiden:  einerseits  das  Weib,  andererseits 
den  mit  der  Gesammtboit  seiner  mechani- 
schen Arbeiteorgane  in  gesteigertem  Maas#  ar- 
beitenden Mann,  zwischen  beiden  stehen  die  Män- 
ner der  nicht  mechanisch  arbeitenden  Stände. 
Nur  der  Mann,  welcher  von  Jugend  auf  alle  ihm 
von  der  Natur  verliehenen  mechanischen  Arbeite-  I 
einricht ungen  seines  Körpers  in  relativ  starkem, 
jedoch  ihre  Leistungsfähigkeit  nicht  überschrei- 
tendem Maas.se , benützt , gelangt  zur  vollen 
typischen  Ausbildung  der  menschlichen  Körper- 
proportionen. 

Bisher  habe  ich  ohne  Angabe  von  Zahlen- 
werthen  die  Unterschiede  in  der  Körpergliederung 
besprochen.  So  deutlich  und  verständlich  die 
Unterschiede  sprechen,  so  sind  sie  doch  absolut 
genommen,  wenigstens  in  den  Mittelwerthen,  auf- 
fallend klein.  Die  Differenzen  zwischen  M in  i- 
mum  und  Maximum  der  Mittelwerthe  in  Pro-  ; 
zenten  der  Gesammtkörpergrösse  betragen  für  die 


drei  nordatnerikaniseben  Stände  — europäischer 
Abkunft  — 

Armläage,  Differenz  0,80  °/o 
Rumpf  länge  „ 1,71  °/o 

Beinlänge  „ 1,24  °/o 

Ganz  entsprechend  und  kaum  grösser  ist  das 
Verhältnis#  der  Unterschiede  zwischen  weiblichem 
und  männlichem  Geschlecht. 

In  dem  Heere  der  Nordstaaten  der  Union 
dienten  damals  auch  viele  geborene  Europäer; 
Gould  gibt  die  Messungsreeultate  nach  dem  Ge- 
bietelande gesondert , so  dass  wir  hier  zum  ersten 
Male  eine  ausgiebigere  Vergleichung  der  verschie- 
denen europäischen  Völker  in  Beziehung  auf  ihre 
Proportionsdifferenzen  ermöglicht  bekommen.  Da 
fällt  nun  zunächst  auf,  dass  diese  Differenzen 
sich  innerhalb  der  gleichen  Grenzen  halten, 
welche  wir  für  die  verschiedenen  Stände  eine»  und 
desselben  Kulturvolkes  europäischen  Stammes  vor- 
tinden.  Trotz  der  ausserordentlich  verschiedenen 
Körpergrösse,  welche  sich  im  Mittel  bei  den  Ver- 
tretern der  verschiedenen  Völker  ergibt,  welche 
von  1659  M.  M.  (Spanien)  bis  1730  (Schotten) 
schwankt . sind  doch  die  Unterschiede  in  den 
Hauptproportionen  meist  kleiner  als  diezwischen 
den  drei  verschiedenen  nordamerikanischen  Ständen 
gefundenen. 

Die  Differenzen  zwischen  verschiedenen  euro- 
päischen Völkern  betragen  für  die 

Armlänge,  Differenz  0,86  °/o 
Rumpf] änge  „ 1,10 

Bein  länge  . 0,94  °/o 

Trotz  dieser  absoluten  Kleinheit  sind  aber 
auch  hier  die  Unterschiede  sehr  prägnant. 

Die  Deutschen  haben  den  kürzesten  Rumpf, 
dann  folgen  die  Franzosen,  Nordamerikaner  und 
Skandinavier;  diese  vier  Völker  zusammen  bilden 
eine  Gruppe  mit  relativ  kurzem  Rumpf;  dann 
folgen  Irländer  und  Schotten,  dann  die  Engländer; 
den  längsten  Rumpf  haben  die  Spanier.  Dabei 
stellt  sich  ein  auffallend  gleichbleibende#  Verhält- 
nis« zwischen  den  Haupt  - Längen  • Proportionen 
heraus.  Die  kürzeren  Arme  bedingen  gleichsam 
einen  längeren  Rumpf  und  kürzere  Beine,  umge- 
kehrt die  längeren  Arme  einen  kürzeren  Rumpf 
und  längere  Beine.  Es  besteht  sonach  eine 
Korrelation,  ein  gewisses  konstante#  Ver- 
hältnis», bezüglich  der  einzelnen  Elemente  der 
Haupt-Längon-Gliederung  des  erwachsenen  mensch- 
lichen Körpers  bei  den  europäischen  Völkern. 
Bei  dem  Spanier  ist  der  relativ  kürzeste  Arm 
mit  dem  längsten  Rumpf  und  dem  kürzesten 
Bein  verbunden.  Bei  den  Deutschen  sehen  wir 
mit  dem  relativ  sehr  langen  Arm  (er  wird  nur 
noch  von  dem  der  Skandinaven  an  Länge  ein 
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wenig  übertroffen)  den  kürzesten  Rumpf  und  die 
längsten  Beine  vereinigt. 

Individuell  wird  diese  Korrelation  selbst- 
verständlich dadurch  gestört,  dass  eine  gleich- 
mäßige Bethätigung  der  mechanischen  Arbeits- 
fähigkeit der  Extremitäten  im  Kulturleben  doch 
nur  ausnahmsweise  z.  B.  bei  eben  den  Matrosen 
stattfindet.  Und  wir  dürfen  auch  nicht  vergessen, 
dass  die  stärkere  oder  geringere  Arbeitsleistung 
der  Glieder  doch  nur  eine  der  Hauptursachen 
ihrer  Proportionsausbildung  ist  und  dass  auch  die 
Erblichkeit  hier  wie  überall  eine  gewisse  Rolle 
spielt,  die  wir  bei  den  Kulturvölkern  freilich  bis 
jetzt  nur  in  den  konstanten  Differenzen  der  beiden 
Geschlechter  hervortreten  sehen,  die  sich  aber  wohl 
auch,  wie  Jedem  von  uns  geläufige  Beispiele  zu 
beweisen  scheinen,  innerhalb  der  gleichen  Ge- 
schlechter sich  familienweise  geltend  macbnn  werden. 
Immerhin  glaube  ich  aber  aus  den  Untersuchungen 
der  Schüler  Stieda's  entnehmen  zu  dürfen,  dass 
die  stärker  mechanisch  arbeitenden  europäischen 
Weiber  der  Landbevölkerung  — etwas  weni- 
ger in  ihren  Proportionen  von  ihren  Männern 
sich  unterscheiden,  als  das  unter  der  städtischen 
Bevölkerung  bei  beiden  Geschlechtern  der  Fall  ist» 

Mit  diesen  Erfahrungen  ausgerüstet  können  wir 
nun  unsere  Aufmerksamkeit  auch  den  Körper- 
proportionen der  sogenannten  niederen 
Rassen  zu  wenden.  Auch  hier  finden  wir  bei 
Gould  das  grossartigste  Vergleichsmaterial: 
„Vollblutneger“,  Mulatten  und  nordamerikanische 
Indianer  — Jrokesen  — , dazu  können  wir  dann 
für  die  „Neger*  die  Messungen  von  G.  Fritsch 
unter  den  südafrikanischen  Eingeborenen,  die  der 
Novara  u.  a.  mehr  vergleichen. 

Gould  gibt  die  Proportionen  von  2020  „Voll- 
blutnegern“1 und  517  Indianern. 

Da  stellt  sich  nun  als  erstes  und  wichtigstes 
Resultat  heraus,  dass  die  Proportions-Unter- 
schiede zwischen  der  „weissen“  und 
den  beiden  „farbigen“  Rassen  sich  ganz 
in  den  gleichen  engen  Grenzen  halten, 
wie  die  zwischen  den  verschiedenen 
europäischen  Völkern.  W enn  wir  die  ver- 
schiedenen Maxima  und  Minima  vergleichen , so 
unterscheiden  sich  die  „Farbigen“  von  den 
„Weissen“  nicht  in  höherem  Grade  als  die  ver- 
schiedenen „Stände“  der  letzteren.  Bei  der 
„weissen  Kulturrasse“  zeigten  uns  den  relativ 
kürzesten  Rumpf  und  die  längsten  Beine  die  Ma- 
trosen , die  längsten  Arme  die  Deutschen  und 
Skandinaven.  Vergleichen  wir  damit  den  „Voll- 
blutneger4 G o u 1 d's,  so  ist  der  Kampf  des  Negers 
am  0,34°/o  der  Körperlänge  kürzer , die  Arme 
und  die  Beine  um  l°/o  (Arme  l,05°/o,  Beine 


0,97»  länger.  Vergleichen  wir  aber  die  Pro- 
portionen des  Negers  mit  den  Mittolwerthen  eines 
speziellen  europäischen  Volkes,  so  erscheinen  die 
Differenzen  etwas  grösser  aber  es  kommt  hier, 
ganz  gegen  die  noch  immer  landläufige  Angabe 
Burmeister’s  zur  Erscheinung,  dass  der  „N eger“ 
sich  weniger  durch  die  grössere  Länge  der  Arme 

Isis  durch  die  grössere  Länge  der  Beine 
von  dem  Europäer  unterscheidet. 

DeuUefien  Engilndif« 

Der  Arm  de»  Negers  ist  länger 
als  der  des  l,38°/o  l,90°/o 

I Da»  Be  i n des  Neger«  ist  1 iinger 

als  das  des  2.06‘Vo  *2,-5 l°/o 

Der  Kampf  des  Negers  ist 
kürzer  als  der  de*  1.86 °/o  2,2 '29/a 

Wenden  wir  auf  dieses  überraschende  Resultat 
unseren  oben  gefundenen  Schlüssel  aus  dem  indi- 
viduellen Wachsthumsgesetze  an , so  heisst  das : 
Der  Rumpf  des  Negers  ist  kürzer,  die  oberen 
aber  namentlich  die  unteren  Extremitäten  länger 
als  die  des  Europäers , dazu  kommt , dass  sein 
Kopfamfang  — nach  Weisbach  — etwas  geringer 
ist  als  der  des  Europäers.  — Mit  anderen  Worten : 
Die  Körperproportion  en  des  Negers 
entsprechen  dem  typischen  Wachs- 
thumsgesetzedesmenschlichen Körpers 
in  höherem  Masse  als  die  des  Europäers; 
dem  „Neger“  gegenüber  steht  der  Kultur- 
mensch europäischer  Abkunft  auf  einer  in- 
dividuell relativ  niedrigeren  d.  h.  dem 
Jugendzustande  näheren  Körper  ent- 
wickln ngs  stufe. 

Wir  haben  sonach  auch  in  den  Kürperpropor- 
tionen dos  Negers  (oder  des  „Naturmenschen“,  als 
I dessen  Repräsentanten  wir  einstweilen  den  „Voll- 
| blutneger“  Gould’s  betrachten  dürfen,  um  so 
mehr  als  die  Resultate  der  übrigen  Autoren  z.  B. 
die  von  Fritsch  jene  Messungsresultate  vollkom- 
men bestätigen)  nicht  etwa  ein  Herabsinken  zu 
mehr  thierähnlichen  Verhältnissen  sondern  auch 
einen  Fall  jener  Excesse  typisch  mensch- 
licher Bildung  bei  Naturvölkern  vor 
uns,  auf  welche  Niemand  energischer  als  unser  Herr 
1 Vorsitzender  Virchow  seit  lange  hingewiesen  hat. 

In  dem  Bisbergesagten  habe  ich  mich  wesen t- 
, lieh  auf  Gould  berufen.  Wir  verfügen  jetzt 
durch  die  höchst  dankenswerthe  Veröffentlichung 
der  Kataloge  der  anatomisch -anthro- 
pologischen Sammlungen  in  Deutsch- 
land unter  der  Leitung  des  Herrn  Schaaff- 
hausen  über  ein  reiches  und  ausserordentlich 
wichtige»"  Material  von  Skeletmessungen 
von  Europäern  und  Vertretern  fremder  Rassen, 
i Ich  habe  dieses  und  alles  mir  sonst  zugängliche 
! Material,  vermehrt  durch  zahlreiche  eigene  Skelet- 
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messungen,  verglichen,  und  kann  dafür  einstehen, 
dass  die  am  Lebenden  konstatirten  Proportions- 
verhältnisse, von  denen  ich  bisher  gehandelt  habe, 
sich  durch  die  Messungen  dos  starren  Knochen- 
gerüstes vollkommen  bestätigen. 

Ich  muss  um  di»  gesetzte  Zeit  nicht  all  zu 
sehr  zu  überschreiten,  hier  meine  Mittheilungen 
abbrechen . ohne  darauf  näher  einzugehen , dass 
die  alten  Kulturvölker  Asiens  ganz  entsprechende 
Körperproportionen  — langen  Rumpf,  kurze  Ex- 
tremitäten, grossen  Kopfumfung  — zeigen  wie 
die  Kulturvölker  Europas,  dass  der  lange  Rumpf 
der  Reitervolker  der  inner -asiatischen  Steppen 
auf  das  gleiche  Gesetz  der  Formentwicklung  hin- 
weist, das  uns  bei  dem  seine  Reine  weniger  ge- 
brauchenden Arbeiter  europäischer  (resp.  nord- 
amerikanischer)  Russe  ontgegengetruten  ist;  dass 
sich  auch  unter  den  Naturvölkern  zum  Theil  je 
nach  der  Leichtigkeit  des  Lebenserwerbe«  ganz 
ähnliche  Differenzen  zeigen,  wie  zwischen  den  ver- 
schiedenen „Ständen”  der  Weissan  — Alles  das 
und  manches  Andere  sei  einer  späteren  ausführ- 
lichen Publikation  Vorbehalten. 

Heute  möchte  ich  nur  noch  einige  Bemerk- 
ungen Über  die  Messmethoden  beibringen. 

Ich  weiss  nicht , ob  einer  von  den  hier  an- 
wesenden Herren  Kollegen  einmal  den  Versuch 
gemacht  bat,  aus  den  Messungsangaben  verschie- 
dener Autoren  sich  ein  allgemeineres  Bild  über 
die  Körperproportionen  der  gesummten  Menschheit 
abzuleiten.  Ich  habe  viele  Monate  - fast  ein 
Jahr  — Arbeit  und  Mühe  darauf  verwendet. 

Die  Hauptschwierigkeit  für  die  Orientirung 
liegt  darin , dass  fast  jeder  Autor  nach  seiner 
eigenen  Methode  misst,  so  dass  seine  Resultate 
keine  Vergleichung  mit  denen  anderer  zulassen. 

Da  wäre  es  gewiss  am  Platze,  ehe  wir  mit 
erneutem  Eifer  die  Probleme  der  Körperpropor- 
tionen wieder  aufn»hmen , zuerst  uns  Über  eine 
allgemein  gütige  Methode  zu  verständigen.  Es 
sei  gestattet , hier  einige  principielle  Vorschläge 
dafür  zu  machen. 

In  unserer  so  glücklich  erreichten  „Kranio- 
m et  rischen  Verständigung”  haben  wir 
uns  bei  der  Schädelmessung  zur  Bestimmung 
der  Masse  in  Projektion  entschieden,  es 
werden  im  Principe  nur  gerade  Entfernungen  ge- 
messen alle  auf  die  Orientirungsfläche  projicirt. 
Meiner  Meinung  nach  sollten  wir,  wie  beim  Kopf 
abgesehen  von  den  Umfangsmasseo,  auch  für  die 
Proportions-Messungen  an  Lebenden  die  geraden 
Entfernungen  in  Projektion  messen , also  m i t 
dem  steifen  Maassstab.  Nur  dann  wer- 
den die  von  verschiedenen  Messenden  gefundenen 
Wertbe  exakt  untereinander  vergleichbar  sein,  i 


Aber  diese  „Messung  mit  steifet»  Maass- 
stab” empfiehlt  sich  auch  dadurch,  dass  dieselben 
dann  mit  den  einzig  bis  jetzt  vorhandenen  wirk- 
lich grossen  Messungsreihen  Gould's  exakt  ver- 
gleichbar sind. 

Wie  falsch  die  Messungen  der  Länge  der 
Glieder  der  Menschen  mit  dem  Messband  Aus- 
fallen , beweist  nichts  mehr  als  die  Eintheilung, 
welche  unser  hochverdienter  Nestor  in  Proportiona- 
messungen  der  Menschen,  Weisbach,  für  die 
einzelnen  Varietäten  des  Menschengeschlechtes  vor- 
schlägt : 1)  Langarmige  — wo  die  Arme 
und  Beine  von  gleicher  Länge  — und  3)  Kurz- 
armige — wo  die  Arme  kürzer  als  die  Beine  sind. 

Nach  den  Hunderten  von  Skeletmeasungen 
aus  den  verschiedensten  Rassen,  die  ich  verglichen 
habe,  geht  nun  aber  mit  aller  Bestimmtheit  her- 
vor, dass  es  zum  Typus  der  menschlichen  Glie- 
derung gehört,  dass  ausnahmlos  bei  Erwachsenen 
die  Arme  kürzer  sind  als  die  Beine,  wir  kennen 
bis  jetzt  weder  „Uleiebgliedrige*  noch  weniger 
.Langarmige“  im  Sinne  Weisbach’s. 

Darin  ruht  »in  auffallender  Unterschied  der 
erwachsenen  Menschen  als  Species  vom  Gorilla. 
Orangutan  und  Schimpanse,  dass  bei  dem  Menschen 
die  Länge  der  Beine  — bei  den  genannten 
Menschenaffen  die  Länge  der  Arme  besonders 
beträchtlich  ist;  bei  dem  Menschen  ist  ausnahms- 
los die  obere  Extremität  beträchtlich  viel  kürzer 
als  die  untere,  umgekehrt  ist  bei  den  genannten 
Affen  Ausnahmslos  — auch  bei  dein  dem  Menschen 
schon  ferner  stebendeu  Gibbon  trifft  das  zu  die 
obere  Extremität  beträchtlich  viel  länger  als  die 
untere.  Auch  für  diese  Sätze  gebiete  ich  über 
ein  Vergleichsmaterial  — auch  zum  Thell  jenen 
Katalogen  entnommen,  — welches  weit  beträcht- 
licher ist,  als  das,  welches  irgend  einem  meiner 
Vorgänger  zur  Verfügung  stand.  Die  drei 
menschenähn liebsten  Affen  unterscheiden  sich  vom 
Menschen  durch  einen  geringeren  Scbädelumfaog, 
längeren  Rumpf,  längere  Arme  und  kürzere  Beine. 

Da  können  wir  nun  den  Satz  Weisbach's 
prüfen , dass  auch  wir  Europäer  nicht  ganz,  frei 
sind  in  unserer  Körpergliederuog  von  gewissen 
„Affenähnlichkeiten”. 

Der  „Neger“  nähert  sich  dem  Menschenaffen 
durch  einen  etwas  kleineren  Kopfumfang  und 
durch  längere  Arme  — entfernt  sich  aber  von 
ihm  möglichst  weit  durch  einen  kurzen  Rumpf 
und  übermässig  lange  Beine. 

Der  Europäer  nähert  sich  dem  Menschenaffen 
durch  seinen  längeren  Kumpf  und  seine  kürzeren 
Beine  — entfernt  sich  abor  von  ihm  möglichst 
durch  grösseren  Kopfumfang  und  kürzere  Arme. 

In  Wahrheit  exiatirt  aber  weder  bei  den  Neger 
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noch  bei  dem  Weissen  eine  wahre  Annäherung 
an  den  Menschenaffen  bezüglich  der  Körperpro- 
porlionen  — die  beiden  Typen  sind  exakt  von 
einander  getrennt.  Es  gilt  das  auch  für  die 
früheren  Perioden  der  Körperentwicklung  , von 
vornherein  zeigt  bei  dem  Menschen  der  mRcht ig 
entwickelte  Kopf,  dass  er  sich  zum  Träger  des 
menschlichen  Geistes  zu  gestalten  hat.  — 

Für  die  Terminologie  möchte  ich  zuin 
Schluss  noch  einige  vorläufige  Vorschläge  machen. 

Die  Neger,  Australier  und  manche  andere 
Naturvölker  sind:  kurzleibig:  brach vkorm 
(xog/iog,  Rumpf,  truncus)  die  europäischen  und 
asiatischen  Kulturrassen  sind  dagegen  1 a n g- 
leibig:  dolichokorm.  Die  Grenze  zwischen 
Brachykormie  und  Do  1 icho  k or  m i e liegt 
bei  einem  Rumpf-Körperlängen-Index  = Rumpf- 
index von  37.99,  bis  dahin  brachykorm  — von 
38,00  an  dolichokorm.  — * Eine  Abgrenzung  einer 
M esoko  r men- Gruppe  behalte  ich  mir  vor. 

Weitere  Abgrenzungen  sind  für  den  Arm- 
und  B e i n i n d e x : 

kurzbeinig  brachykol  bi«  46,99  (flpa/vxtvXoe) 

langbeinig  makrokol  von  47,00on 

kurzarmig  brachyeheir  bis  43,99 

langarmig  makrocheir  von  44,00  an. 

Herr  v.  Török : (Ueber  Makrocephsle  Schädel 
und  Anderes). 

Hier  sind  zwei  makrocephale  Schädel  zu  sehen. 
Die  makrocephalen  Schädel  sind  zum  ersten  Male 
durch  Karl  Ernst  v.  Baer  genauer  wissenschaft- 
lich bekannt  gemacht  worden.  Seit  v.  Baer's 
Arbeit  sind  schon  mehrere  solche  Schädel  aus 
den  verschiedenen  Ländern  Europas  beschrieben 
worden.  Ausser  der  Krim  ist  es  namentlich  Ungarn, 
wo  in  kurzer  Zeit  die  meisten  Fundorte  makro- 
cephaler  Schädel  entdeckt  wurden.  Es  sind  bis  jetzt 
5 Fundstellen  aus  Ungarn  bekannt.  Der  eine 
Schädel  wurde  in  Siebenbürgen  in  Szekely  Udvar- 
hely  gefunden  und  befindet  sich  jetzt  in  der 
Wiener  Schädelsanimlung,  der  zweite  makroce- 
pbale  Schädel  wurde  in  Caongrad  an  der  Theiss 
gefunden  und  wird  jezt  in  der  8chädolsammlung 
des  Herrn  v.  Lenhossek  aufbewahrt.  Der  dritte  | 
wurde  in  O-Szöny  an  der  Donau  gefunden  und 
befindet  sich  ebenfalls  in  der  Schädelsammlung 
des  Herrn  v.  Len  ho  Muk.  Den  vierten  und 
fünften  zeige  ich  hiermit  vor,  diese  (zwei  Schädel) 
sind  mit  einem  dritten  nicht  deformirten  Schädel 
— respective  die  drei  Skelette  im  vorigen  Jahre 
bei  Erdarbeiten  an  der  Donau  bei  Pancsova  in 
einem  gemeinsamen  Grabe  — gefunden  worden. 
Die  Skelette  sind  leider  weggeworfen  worden. 
Der  sechste  makrocephale  Schädel , welcher  sich 
io  der  Sammlung  des  Herrn  Prof.  v.  Mihalkovies 


(Budapest)  befindet , wurde  im  Tolnauer  Comitat 
bei  Gelegenheit  der  Erdarbeiten  einer  neuen  Eisen* 
bahnlinie  im  vorigen  Jahre  gefunden.  Leider  sind 
die  Nebenumstände  dieser  Fundstellen  so  wenig 
bekannt,  dass  man  von  der  Provenienz  nichts  ge- 
naueres wissen  kann.  Bis  zum  heutigen 
Tage  weiss  man  nichts  Bestimmtes  da- 
rüber, welches  Volk  oder  welche  Rasse 
es  war,  von  welchem  oder  welcher  diese 
makrocephalen  Schädel  Ungarns  her- 
stammen. Ich  muss  dies*  umsomehr  betonen 
weil  ich  mich  auch  in  dieser  Frage  im  vollen 
Gegensätze  befinde  mit  meinem  schon  früher  er- 
wähnten Landsmanne  Herrn  v.  Lenhossek. 
Dieser  Autor  hat  ein  dickleibiges  Buch  vor  Kurzem 
herausgegeben , dessen  prachtvolle  Ausstattung 
nämlich  der  elegante  Druck  und  die  schonen  Photo- 
typen der  ungarischen  Industrie  alle  Ehre  machen. 
In  diesem  Buche  wird  bereits  Bekanntes  noch 
einmal  in  Breite  — aber  doch  nicht  vollständig 
und  hier  und  da  mit  Missverständnis  wiederholt. 
Das  Neue  in  diesem  Bache  ist  die  „Tartaren- 
tbeorie"  von  Herrn  v.  Lenhossek.  Nämlich 
unser  Autor  behauptet,  dass  die  makrocephale 
Deformation  des  Schädels  von  den  Tartaren  her- 
stammt. Nach  unserem  Autor  soll  dieses  Reiter- 
und Steppenvolk  eine  Argonautenfahrt  nach  Amerika 
unternommen  haben , wodurch  diese  Deformation 
auch  in  Amerika  einheimisch  wurde.  Es  ist 
psychologisch  sehr  interessant,  wie  unser  Autor 
seine  Beweisführung  macht.  Seine  einzigen  Be- 
weise sind  diese:  1)  Es  lebt  noch  heut  zu  Tage 
ira  Munde  dos  ungarischen  Volkes  der  Spitzname 
„ Hundsköpfiger  Tartar“  ; Herr  v.  Lenhossek 
meint  dass  dieser  Spottname  sich  auf  die  makro- 
cephale Deformation  des  Schädels  beziehe.  2)  Unser 
Autor  behauptet , dass  das  Volk  an  der  Theiss- 
gegend  noch  heut  zu  Tage  diejenigen  Gräber,  wo 
man  die  makrocephalen  Schädel  findet,  Tartaren- 
gräber nennt.  — Zur  Steuerung  der  Wahrheit 
sei  im  Kurzen  erwähnt,  dass  bisher  nur  ein  ein- 
ziger solcher  Schädel  (aus  Csongrad)  existirt,  dass 
I ich  mich  mehrmals  loco  erkundigte  Uber  diese 
Tartarengrttber  mit  makrocephalen  Schädeln  und 
kein  Sterblicher  mir  die  geringste  Auskunft  geben 
konnte.  Ich  habe  mit  mehreren  Insassen  aus 
Csongrad  selbst  gesprochen,  die  aus  Neugierde  zu 
der  Alparer- Ausgrabung  herüber  kamen.  Meines 
Wissens  nach  war  aber  Herr  von  Lenhossek 
nicht  selbst  an  der  Theissgegend  und  hat  seine 
Relationen  an  seinem  Schreibtische  gewonnen. 
3)  Am  köstlichsten  ist  sein  Hauptbeweis  — näm- 
lich der,  dass  seine  makrocephalen  Schädel  der 
Farbe  und  der  Beschaffenheit  nach  von  dem  Zeit- 
alter berühren,  wo  in  Ungarn  die  Tartaren  go- 
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haust  haben.  — Er  schweigt  wohlweislich  darüber, 
wieso  man  dies  wissen  kann  , hat  aber  die  selt- 
same Liebenswürdigkeit  meine  Wenigkeit,  als  Ge- 
währsmann, zu  eitiren.  indem  er  frischweg  kund- 
gibt,  dass  auch  ich  derselben  Meinung  wäre.  Ich 
habe  jedoch  dies«  Meinung  nie,  weder  schriftlich 
noch  wörtlich,  behauptet  und  indem  ich  mich  hier- 
mit für  seine  Liebenswürdigkeit , mich  citirt  zu 
haben,  bedanke,  muss  ich  den  Ruhm  der  Geheim- 
kunst,  aus  der  Farbe  und  Beschaffenheit  eines  SchUdels 
wahrsagen  zu  können,  dem  Herrn  v.  Lenhossdk 
ganz  allein  überlassen.  U übrigens,  wie  stark  dos 
Gedächtnis«  unseres  Herrn  Autors  bestellt  ist,  er- 
gibt sich  aus  der  einfachen  Thatsache,  dass  er 
diese  zwei  makrocepbalen  Schädel  aus  Pancsova 
nicht  nur  gesehen,  sondern  auch  in  der  Hand  ge- 
habt hat  — und  doch  schreibt  er  noch  in  dem- 
selben Jahre,  dass  in  Pancsova  ein  einziger 
Makrocephale  gefunden  worden  sei.  Unser  Herr 
Autor  schreibt  im  Vorworte  seines  schönen  Buches 
(„Die  Ausgrabungen  zu  Szaged-Oetbalom  etc. 
Budapest  1884  Seite  VI)  diesen  emphatischen 
Satz : „ Wie  gewissenlos  von  Einigen  mit  Citaten 
herumgoworfen  wird , die  entweder  ganz  falsch 
sind  oder  den  Stempel  der  Oberflächlichkeit  an 
sich  tragen  und  gewöhnlich  Xochcitate  Anderer 
sind,  ist  jedem  Gelehrten  bekannt,  der  derselben 
Ansicht  ist  wie  ich,  dass  eine  vollständige  und 
richtig  angegebene  Literatur  ein  unabweisbares 
Erfordorniss  der  „Gründlichkeit“  sei.“  — Nach 
einer  solchen  Innigkeit  des  Autors  in  der  Vor- 
rede muss  man  doch  Alles  im  Vorhinein  aufs 
Wort  glaubeo,  was  mau  im  Texte  später  zu  lesen 
bekömmt.  — Ich  wollte  nur  eine  Illustration  zu 
diesem  stolzen  Aussprache  unseres  Herrn  Autors 
liefern. 

Ich  erlaube  mir  noch  kurz,  Ihre  Aufmerksam- 
keit auf  den  sogenannten  Proc.  peracondyloideus, 
den  man  an  dem  einen  Makrocepbalen  sieht  zu 
lenken ; zum  Vergleiche  habe  ich  hier  noch  zwei 
andere  Schädeln  mit  diesem  Processus  paracoody- 
loideus  mitgebracht ; in  meiner  Sammlung  befinden 
sich  noch  mehrere  derartige  Exemplare , welche 
ich  gelegentlich  näher  beschreiben  werde.  — Zum 
Schluss  erlaube  ich  mir  hier  noch  einige  sehr 
interessante  Schädel  vorzuzeigen.  Hier  sehen  Sie 
einen  Petschenegenscbädel  mit  eioem  enormen 
Defekt,  die  Knochenneubildung  einerseits  und  die 
Resorption  an  d«n  Wundrändern  anderseits  be- 
zeugen, dass  dieser  Mensch  diese  enorme  Schädel- 
verletzung Überlebt  haben  muss.  Hier  ist  ein 
anderer  Schädel,  von  dem  Schlachtfelde  Mohi,  wo 
die  Tartaren  Ungarn  im  Jahre  1241  vernichtet 
haben ; an  diesem  Schädel  ist  ein  grosser  Theil 
der  «inen  Stirnheinhälfte  mittelst  eines  Hiebes  ab- 


gehauen worden  t die  primären  Wundränder  am 
Knochen  bezeugen,  dass  dieser  Mensch  den  Hieb 
nicht  überlebt  hat.  Endlich  ist  hier  ein  Schädel 
| von  den  Ruinen  des  alten  Schlosses  in  Szigetvar 
(wo  Zrinyi  mit  seinen  Getreuen  im  Jahre  1566 
den  Heldentod  starb)  zu  sehen  ; bei  diesem  Schädel 
ist  der  basale  Tbeil  des  Hinterhauptbeins  abge- 
hauen, wie  man  dies  nach  Köpfung  beobachten 
kann. 

Herr  Albrecht:  (Processus  paracondyloides). 

Ich  möchte  mir  erlauben,  darauf  binzuweisen, 
wie  ausserordentlich  wichtig  die  von  Herrn  Pro- 
fessor Dr.  von  Török  soeben  vorgelegten  Schädel 
für  das  morphologische  Verständnis*  der  Processus 
paracoudylotdes  sind.  Die  Bildung  dieser  Fortsätze 
beruht  auf  derselben  Grundlage  wie  die  Bildung 
des  Kreuzbeins  und  die  des  Praesacrum,  das  uns 
bei  verschiedenen  Peris&odactylen  entgegentritt. 
Es  handelt  sich  bei  der  Formation  der  Processus 
paracondyloides  um  eine  Sacralisirung,  wie  man  im 
Allgemeinen  diesen  Vorgang  bezeichnen  kann,  des 
Atlas  mit  dem  Schädel.  Damit  zwei  aufeinander 
folgende  Wirbel  mit  einander  aacralisirt  werden, 
ist  es  nöthig,  dass  der  vorhergehende  oder  cranial 
stehende  Wirbel  einen  caudalwärts  gerichteten,  der 
nachfolgende  oder  caudalwärts  stehende  Wirbel  einen 
cranialwärts  gerichteten  Fortsatz  von  seinem  Quer- 
fortsatze ausschickt.  An  den  Exemplaren  des 
Herrn  von  Török  lässt  sich  vorzüglich  der  auf 
diese  Weise  gebildete  caudale  Fortsatz  des  pro- 
cessus  iugularis  posterior  occipitis  und  der  craniale 
Fortsatz  der  Diapopbysis  des  Atlas  vorfuhren.  Es 
braucht  nicht  nothwondiger  Weise  zur  Synostose 
zwischen  dem  beschriebenen  Processus  caudalis  des 
vorhergehenden  und  dem  Processus  cranialis  des 
nachfolgenden  Wirbels  zu  kommen : es  kann  ein« 
gelenkige  Verbindung  theils  bleibend,  tbeils  vor- 
übergehend zwischen  denselben  bestehen , wie 
solche  interdiapophy  siechen  Gelenke  zwischen  den 
drei  letzten  Pruesacral-  und  dem  ersten  Sacralwirbel 
perissodactyler  Huftbiere  zeitlebens  bestehen  kön- 
, nen.  Verödet  aber  das  Gelenk,  so  synostosiren 
die  genannten  Fortsätze,  und  damit  ist  die  Sacrali- 
sation  fertig.  Man  sieht  bei  ruhiger  Ueberlegung 
sofort  ein , dass  bei  interdiapopbysischer  Gelenk  - 
bildung  resp.  Sacralisation  2 neue  Löcher  auf- 
treten  müssen,  die  modial  von  den  genannten  Pro- 
cessus craniales  und  caudales , lateral  von  den 
resp.  Wirbelkörpern  liegen : ein  Foramen  socrale 
anterius  für  den  Austritt  der  ventralen  und 
ein  Foramen  sacrafo  posterius  für  den  Austritt 
der  dorsalen  Aesto  der  auf  gleicher  morpholo- 
gischen Höhe  liegenden  Spinalnerven  und  Gefä&se. 
Diese  Foramina  sacralia  anteriora  und  posteriora 
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zwischen  Atlas  und  Schädel  lassen  sich  sehr  schön 
an  den  von  Török’schen  Präparaten  zeigen.  Die 
Processus  paracondy  lotdos  des  Hinterhauptes  wie 
des  Atlas  entstehen  durch  langsames  Kind  ringen 
der  Ossification  sowohl  vom  Hinterhaupt  wie 
vom  Atlas  her  in  den  Mosculus  rectus  capitis  la- 
teralis. 

Herr  Tischler:  (Ueber  Email). 

Im  Anschluss  an  die  Untersuchung  der  Perlen, 
von  der  ich  gestern  berichtete,  habe  ich  im  Som- 
mer die  eingehende  Erforschung  des  Emails  auf- 
genommen. Wenn  dieselbe  auch  noch  lange 
nicht  abgeschlossen  ist,  und  ich  gerade  im 
nächsten  W’inter  die  optische  und  chemische  Un- 
tersuchung fortzusetzen  gedenke,  so  habe  ich  doch 
einige  Resultate  gewonnen,  die  von  solcher  Trag- 
weite zu  sein  scheinen,  dass  ich  sie  in  den  Grund- 
zügen Ihnen  vorzutragen  mir  erlaube.  Ich  hoffe, 
io  die  Lage  gesetzt  zu  werden , dos  Material  zu 
einer  erfolgreichen  WTeiterführung  der  Studien  zu 
erhalten,  zumal  ein  minimaler  Splitter  für  die 
Untersuchung  genügt. 

Die  Geschichte  des  Emails  geht  in  ferne, 
dunkle  Zeit  zurück,  bis  in  den  Beginn  der  Eisen- 
zeit zu  Kob&n  in  solchen  Stücken,  die  man  viel- 
leicht bis  an  den  A/ifang  des  1.  Jahrtausends  v. 
Christi  datiren  kann.  Von  dem  älteren  ägyptischen 
echten  Email  besitzen  wir  nichts.  Es  finden  sich 
nur  Abbildungen  aus  Gräbern  der  18.,  19.  Dy- 
nastie in  Theben,  welche  auf  emaillirte  Gefttsse 
schliessen  lassen.  Alle  diejenigen  Schmuckstücke 
oder  tempelartigon  Plaiten(PectoralH)mitSkarabaoen 
und  Greifen,  welche  im  Louvre  aus  dem  Serapeura 
stammen,  enthalten,  wie  mir  die  eingehendste  Unter- 
suchung zeigte,  passend  zugeschiiffene  dreieckige 
oder  viereckige  Steinchen  oder  Emailstücke,  die 
meist  in  aufgelüthete  Zellen  eingelegt  und  durch 
Kitt  fest  geh  alten  werden,  ein  Kitt,  dor  zu  Tage 
tritt,  wo  die  Stücke  Email  herausgefallen  sind, 
die  einzigen  Stücke  in  echtem  Etnailcloisonne, 
sind  ein  kleinen  Sperber  im  Louvre  und  in  den 
Antiquarien  zu  München  und  Berlin  der  Gold- 
schmuck aus  der  Pyramide  zu  Meroe,  der  aus 
einer  sehr  späten  Periode  de«  Alterthums  stammt, 
Uber  die  ich  mir  kein  Urtheil  erlauben  möchte.*) 

Zuerst  tritt  das  echte  Email  in  ziemlich  be- 
deutender Menge  in  den  letzten  Juhrhnndorten 
vor  Chr.  in  der  La  Tene -Periode  vor  uns,  auf 
dem  Höhepunkt  dieser  Periode,  die  durch  inter- 
essante , merkwürdige  von  den  klassischen  ab- 
weichende Ornamente  charakterisirt  wird.  Wrir 
finden  auf  Fibeln  vielfach  rothe  Einlagen,  die 

*)  Hierüber  am  Schlüsse  mehr. 


man  mit  dem  Namen  Pakten  bezeichnet  hat,  ohne 
sie  zu  untersuchen.  Die  Ringe  von  Uuter- 
ifflingen  in  den  Museen  von  Stuttgart,  und  andere 
zu  Prag,  Wiesbaden,  Bern  gehören  hieher.  Be- 
sonders aber  haben  ein  helles  Licht  auf  diese 
Emaikfubrikation  die  Ausgrabungen  von  Bibrakte 
— welches  man  mit  Recht  das  gallische  Porti pei 
nennen  kann,  geworfen  , und  ich  bedauere  nur, 
dass  diese  Ausgrabungen  nicht,  fortgesetzt  wurdeo. 
Ich  werde  auf  diese  Fabrikation  zurückkommen. 
Das  Email  aus  den  Ateliers  von  Bibrakte  ist 
wirklich  gallisch  aus  der  letzten  Zeit  der  Unab- 
hängigkeit, und  war  ausschliesslich  von  rother  Farbe. 
Bereits  kurz  vor  dem  Beginn  der  La  Tene- Periode, 
die  wir  vielleicht  annähernd  um  400  setzen  dür- 
fen, findet  sich  die  echte  Koralle,  (wie  8ie  im 
nächsten  Jahr  in  Karlsruhe  sehen  werden),  sowohl 
als  rothe  Perle  wie  als  rothe  Einlage,  als  Besatz 
von  Fibeln  und  zahlreichen  anderen  Geräthen. 
Die  ungeheuere  Masse  Korallen  als  Einlagen  von 
Schwertern , Schilden , Gürtelhaken  zur  frühen 
La  Tene-Zeit  können  davon  einen  Begriff  geben, 
zumal  wenn  wir  die  grosse  Menge  dieser 
Korallen  im  Museum  zu  St.  Germain  sehen. 
Es  ist  möglich , dass  die  Einlagen  bei  den 
Vogelkopffibeln,  die  im  Saar -Nahegebiet  häufig 
Vorkommen,  Korallen  sind;  ich  habe  aber  nicht 
Gelegenheit  zur  näheren  Untersuchung  gehabt. 
Plinius  berichtet  von  der  Vorliebe  der  Gallier 
für  Korallen  und  schreibt , dass  dieselben  in 
späterer  Zeit  knapp  geworden  sind.  So  dürfte 
denn  das  Email  als  Ersatz  der  Korallen  aufge- 
treten sein.  Das  zeigt  auch  die  Form,  in  der 
das  gallische  Email  verschieden  von  der  Art  und 
W'eise  de*  Emails  auf  römischen  und  späteren 
j Gegenständen  auftritt.  Denn  während  das  Email 
j hauptsächlich  später  als  Dekoration  von  Flächen 
diente,  die  durch  dünne  Metallstege  gegliedert 
! werden,  tritt  es  hier  linear  auf  in  vertiefter 
Zeichnung  in  schmalen  oft  auch  sich  kreuzenden 
I Furchen,  welche  mit  einer  rothen  Masse  ausgefüllt 
sind,  in  der  Art  des  Niello,  so  dass  man  es  mit 
| dem  Namen  Furchenschmelz  bezeichnen  kann, 
i andererseits  als  grössere  Scheiben,  welche  nicht 
fest  mit  der  Unterlage  verbunden  sind,  sondern 
durch  Stifte  fixirt  werden  müssen.  In  dieser 
j Art  erinnert  es  an  Korallendekoration.  Doch 
finden  sich  auch  Stücke,  wo  das  Email  grössere 
Flächen  bedeckt.  So  besonders  bei  zahlreichen 
Gürtelhaken  und  dazu  gehörigen  Bronzeketten 
Ungarns  (in  den  Museen  von  Budapest,  Klausen- 
burg.*) Ganz  besonders  interessant  sind  aber 

•)  Eine  nach  Abhaltung  meines  Vortrags  zu  Buda- 
pest vorgenommene  Untersuchung  dieser  Haken,  von 
, denen  mir  Proben  bereitwilligst  zur  Disposition  ge- 

2b* 
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die  Emails  aus  England,  die  durch  Franks  in 
den  Horae  feiales  und  neuerdings  durch  Ander* 
son  bekannt  geworden  sind.  Hier  sind  grössere 
Flächen  mit  rothem  Email  bedeckt,  auch  scheinen 
mehrere  Karben  aufzutreten,  was  beim  gallischen 
Email  sonst  nicht  der  Fall  ist.  Die  Stücke  unter- 
scheiden sich  im  Style  sehr  von  denen  aus  römi- 
scher Zeit,  und  da  wir  jetzt  wohl  vollständig  von 
der  Ansicht  zurückgekoramen  sind,  dass  die  Be- 
wohner Britaniens  zu  Caesars  Zeit  rohe  Barbaren 
oder  Halbwilde  waren,  und  da  wir  wohl  wissen, 
dass  sie  damals  schon  im  Besitze  einer  eigenen 
nicht  gering  anzusch tagenden  Technik  waren,  so 
können  wir  uns  der  Annahme  nicht  verschliessen, 
dass  die  fraglichen  Stücke  einer  in  England  ein- 
heimischen vorrömiscben  Email lirkunst  angehören. 
Ich  konnte  diese  Stücke  jedoch  nicht  in  das  Bereich 
meiner  Untersuchungen  ziehen,  weil  ich  sie  selbst 
noch  nicht  gesehen  habe.  Vielleicht  gelingt  es 
mir  aber  ganz  kleine  Splitter  davon  zu  erhalten 
und  es  würde  deren  Untersuchung  dann  einen 
vorläufigen  Abschluss  dieser  Arbeit  bilden. 

Es  ist  auch  die  Technik,  in  der  man  das 
vorrömische  Email  an  wendete,  von  der  späteren 
verschieden.  Während  die  cloisonnea  und  die 
champlevös  bergestellt  wurden,  dadurch,  dass  man 
das  Email  als  feuchtes  Pulver  eintrug,  haben 
die  grossartigen  Entdeckungen  von  Bibrakte  ge- 
zeigt, in  welcher  Weise  man  zu  gallischer  Zeit 
verfuhr.  In  dieser  Stadt  hat  man  eine  grosse 
Menge  von  Werkstätten  entdeckt  unter  anderen 
auch  die  des  Kmailleurs  mit  einer  Masse  von 
AbfalUtückeo,  welche  eine  klare  Anschauung  der 
Technik  geben.  Hierüber  ist  ein  Werk  erschie- 
nen von  Bulliot:  L art  de  rEmaillerie  chez  les 
Eduens,  (das  vorgelegt  wird),  leider  die  einzige 
ausführliche  Publikation  von  den  grossartigen 
Ausgrabungen.  Danach  ist  die  Prozedur  folgende: 
Man  bat  eine  Nadel  oder  ein  anderes  Objekt  mit 
einem  Thonm&ntel  umgeben  und  das  Email  als 
Ganzes  darauf  geschmolzen,  nachher  auf  kleinen 
Sandsteinen  so  geschliffen,  dass  nur  die  Furchen 
mit  Email  erfüllt  zurückblieben.  Selbstverständ- 
lich kam  es  vielfach  vor,  dass  beim  Email  der 
Grund  nicht  dieselbe  Temperatur  hatte  und  das 
Stück  absprang,  und  gerade  die  grosse  Menge 
dieser  abgesprungenen  Stücke  mit  abgedrückten 
Furchen  zeigen  dies  klar.  Ich  habe  durch  die 
Freundlichkeit  des  Herrn  Bertrand,  Direktor 
des  Musöe  St.  Germoin,  einige  solche  Stücke  er- 
halten und  sie  haben  Anlass  zu  einer  interessanten 
Untersuchung  gegeben. 

»teilt  wurden,  ergab,  dann  du«  Email  ganz  dieselben 
KrystttJIisationen  zeigte  wie  bei  dem  Halsring  von 
Unter*  Ifttingen,  d.  h.  die  vonrümiachtn  Formen. 


Wir  finden  als  rothes  Email  zwei  verschieden- 
artige Stoffe,  und  es  hat  die  Untersuchung  des 
gallischen,  wie  römischen  rothen  Schmelzes  er- 
i geben,  dass  sie  chemisch  und  anderweitig  different 
sind;  das  Email  von  Bibrakte  bat  einen  hoch- 
gradigen Bleigehalt  und  Kupfer-Oxydul,  während 
die  Glasperlen  aus  römischer  Zeit  ein  bleifreies 
Kalkglas  mit  Zinn,  Kupfer  und  einer  grossen 
Portion  Eisen.  Es  sind  die  Untersuchungen  über 
die  rothen  Glaspa&ten  durch  v.  Pettenkofer  uud 
im  Laboratorium  der  technischen  Hochschale  in 
Braunscbweig  durch  Ebel  ausgeführt  worden, 
welche  interessante  Ergebnisse  geliefert  haben 
und  aber  theilweise  zu  irrthümlicbem  Resultat 
führten,  wegen  der  damaligen  ungenügenden  Aus- 
bildung der  mikroskopischen  Untersuchung.  Die 
chemische  Untersuchung  aber  kann  man  nicht 
ordentlich  durchführen,  weil  man  oft  nur  die 
kleinsten  Stücke  benutzen  kann.  Durch  die  mi- 
kroskopische Untersuchung  bin  ich  jedoch  zu  einem 
erfreulichen  Resultat  gelangt.  Früher  verfiel  ich 
auch  noch  in  Irrthümern  durch  Vermengung  von 
Wesentlichem  und  Unwesentlichem.  Erst  im  Dünn- 
schliff zeigt  sich  die  vollständige  Klarheit.  Ich 
habe  meine  Dünnschliffe  nebenbei  ausgestellt  und 
man  hat  mir  ein  Mikroskop  versprochen,  so  dass 
ich  sie  denjenigen  Herren,  die  sich  dafür  inter- 
cssiren,  vorführen  kaDn.  Man  erkennt  dann,  dass 
man  es  mit  zwei  ganz  verschiedenen  Arten  rothen 
undurchsichtigen  Glases  zu  thun  hat.  Ich  habe 
ein  Splitterchen  von  Bibrakte  untersucht,  ferner 
eins  aus  dem  Stuttgarter  Museum  von  Unter- 
Iftlingen,  ferner  ein  grosses  Stück  ägyptischen 
Emails  aus  dem  Berliner  Museum  und  zum  Schluss 
einen  neuerdings  hergestellten  identischen  rothen 
Glasfluss,  den  ich  näher  skiziren  werde.  Das 
v.  P et  te n k of  e r' sehe  Haematinon.  Alle  diene 
Gläser  zeigen  einen  einheitlichen  Charakter,  wenn 
sie  auch  in  Einzelheiten  abweichen;  ich  weiss 
Dicht,  ob  eine  weitere  Differenzirung  möglich  ist. 
In  einer  durchsichtigen  Grundmasse  bei  starker 
Vergrößerung  farbloser  Glasmasse  ist  eine  Menge 
Krystalle  zerstreut,  am  reinsten  za  Bibrakte, 
meist  sternförmige  oder  büschelförmige  oder 
tannenzweigartige  Bildungen  im  Winkel  von  60 
oder  90 0 formirt,  welche  an  den  Enden  deutlich 
in  oktaedrischer  Form  absch li essen ; es  finden  sich 
auch  reguläre  Oktaeder  darunter , bei  den 
ägyptischen  Stücken  meist  mit  gebrochenen  Kan- 
ten, so  dass  wir  es  hier  mit  Pyraraidenoktaedern 
zu  thun  haben.  Es  finden  sich  einzelne,  wo  die 
Krystallformen  noch  weniger  zu  erkennen  sind, 
wo  die  Nadeln  rund  oder  spitzig  auslaufen.  Alle 
diese  Bildungen  sind,  was  man  bei  einer  sehr 
starken  Vergrößerung  von  500  bis  1500  erkennt, 
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transparent,  allerdings  nur  in  dünnen  Lamellen; 
die  Farbe  ist  ein  bräunliches  Roth,  zeigt  sich 
nur  in  dickeren  Stellen  als  mehr  purpurroth ; 
erst  ein  Präparat,  welches  ich  Herrn  Profassor 
Zirkel  in  Leipzig  verdanke,  welches  Anfangs  ; 
der  60  er  Jahre  von  Oscbatz  hergestellt  wurde, 
brachte  mir  völlige  Klarheit.  Leider  ist  die  ; 
Herkunft  dieses  Glases  unbekannt:  es  zeigen  die 
Krystalle  hier  ein  prachtvolles  dunkles  Rubinroth 
and  der  Vergleich  mit  den  andern  Krystallen, 
welche  alle  Uebergänge  zum  braun  durchmachen, 
berechtigt  zur  Annahme,  dass  wir  es  Überall 
mit  Kupferoxydulkrystallen  zu  thun  haben,  und 
diese  Annahme  wurde  mir  zur  Gewissheit,  durch 
ein  mir  von  Herrn  Prof.  Zirkel  geschenktes 
Präparat  von  Kupfer-Blüthe,  welches  lange  feine 
Nadeln  von  Kupferoxydul  zeigt,  die  in  dünneren 
Stücken  bräunlich-roth,  bei  dickeren  schön  rubin- 
roth sind.  v.  Pettenkofer  hat  sich  bemüht,  das 
rothe  Glas  nachzumachen  anknüpfend  an  eine  1 
Notiz  des  Plinius;  es  ist  ihm  gelungen,  ein 
solches  Glas  darzustellen;  seine  Methode  war  die, 
dass  er  die  Materialien  io  den  durch  chemische 
Analyse  festgestellten  Maassen  zusammenschmolz, 
dann  den  Fluss  bis  zum  Punkt  der  Erweichung  ; 
erwärmte,  worauf  eine  Krystallisation  des  Kupfer-  j 
oxyduls  erfolgte.  Auf  diese  Weise  wird  auch 
das  Rubinglas  dargestellt,  nur  muss  die  Quantität 
Kupfer  geringer  sein.  Ein  anderes  Glos  herzu- 
stellen ist  v.  Pettenkofer  auch  gelungen,  wel- 
ches ein  Glasfabrikant  Miotti  zu  Venedig  im 
17.  Jahrhundert  entdeckt  hatte  und  das  in  den 
20er  Jahren  durch  Bigaglia  wieder  aufs  Neue 
zu  Tage  kam , das  prachtvoll  goldflimmernde 
Aventuringlas.  Dieses  zeigt  kleine  dreieckige  j 
Plättchen,  nur  bie  und  da  winzige  Krystalle, 
manchmal  Oktaeder,  vielfach  sechseckige  Plättchen. 

Es  ist  nachgewiesen , dass  wir  es  hier  mit 
metallischem  Kupfer  zu  thun  haben,  indem  es  in 
Röhrchen  eingeschmolzen  und  ausgeblasen , die 
Krystalle  ausreckte , so  dass  wir  ein  weiches, 
dehnbares  Metall  vor  uns  haben. 

Die  Krystalle  im  Aventuringlase  erwiesen  sich 
noch  bei  den  allerstftrksten  Vergröaserungen  als 
absolut  opak  und  auch  das  spricht  für  metal- 
lisches Kupfer,  während  sie  v.  Pettenkofer 
noch  für  ein  hypothetisches  Kupfersilicat  hielt. 

Es  gelang  ihm  die  Darstellung  auf  folgende, 
von  der  vorigen  ganz  abweichende  Weise.  Dem 
Glasflüsse  mit  Kupfer  wurden  noch  Eisenfeilspäne 
als  Reduktionsmittel  zugesetzt,  der  Ofen  nachher 
ganz  geschlossen  und  der  Tigel  in  höchster  Gluth 
24  Stunden  stehen  gelassen.  Bei  dieser  hohen 
Temperatur  krystallisirte  dann  das  Kupfer  metal- 
lisch aus. 


Gehen  wir  nun  zum  rothen  römischen  Email 
über,  so  Anden  wir  wesentlich  verschiedene  Er- 
scheinungen. Ich  habe  hier  eine  grössere  An- 
zahl von  Präparaten , rothe  Glasperlen  aus  Ost- 
preußen , Mosaik  platten  aus  Trier , Email  von 
einer  ostpreussischen  Fibel  aus  römischer  Zeit.  Wir 
Anden  in  diesen  einen  hellblauen  durchsichtigen 
Grand , io  welchem  ausserordentlich  dicht  feine 
schwarze,  noch  bei  stärkster  Ver grösserang  absolut 
opake  Körnchen  vertheilt  sind,  so  klein,  dass  man 
sie  bei  der  stärksten  Vergrösserang  erst  mit  den 
schärfsten  Immersions-Objektiven  entziffern  kann. 
Wir  werden  aufgeklärt  durch  das  moderne  Email 
der  Emailleurs,  das  dem  römischen  an  Schönheit 
nicht  gleichkommt.  Ich  habe  ein  Stück  unter- 
sucht, das  wahrscheinlich  in  Paris  fabrizirt  ist, 
und  auf  hellerem  Grand  feine  Körnchen  aber 
zellenartig  geordnet  und  in  der  Mitte  grös- 
sere Körnchen  zeigt , so  dass  sie  wie  Milch- 
strasse  vom  Sonnensystem  erscheinen.  Die  Grös- 
seren erweisen  sich  bei  600  bis  700  facher  Ver- 
grösserang  krystallinisch , aber  die  feineren  erst 
bei  1300  facher,  als  Tetraeder  ähnlich  denen  des 
Aventurins,  aber  gleichmäßiger  ausgebildet.*)  In 
auffallendem  Lichte  sieht  man,  dass  gerade  diese 
kleinen  schwarzen  Körnchen  es  sind , welche 
leuchtend  roth  aufblitzen  in  metallischer  Weise, 
so  dass  wir  sicher  sein  können,  dass  diese  kleinen 
tetraederischen  opaken  Körperchen , welche  dos 
Ganze  dicht  erfüllen,  die  Ursache  der  rothen  Farbe 
sind,  dass  wir  es  wahrscheinlich  mit  metallischem 
Kupfer  zu  thun  haben  und  Sie  werden  den  Unter- 
schied zwischen  den  kleinen  selbst  fast  mikrosko- 
pischen Splitterchen  aus  Fibeln  römischer  Zoit  und 
denen  von  Unterifflingen  sofort  bemerken:  es  ist 
keine  Verwechslung,  auch  keine  Vermittlung  mög- 
lich und  es  wird  uns  nun  ein  äußerst  scharfes 
Hilfsmittel  an  die  Hand  gegeben,  auch  die  klein- 
sten Pröbchen  zu  untersuchen.  Ich  habe  ferner 
noch  Studien  gemacht  an  den  Perlen  von  Tschmy, 
die  für  das  Auge  ein  bereits  schlechteres  Email 
zeigen , wie  die  ganzo  Technik  in  der  Völker- 
wanderungszeit herabsinkt,  es  ist  analog  dem 
Römischen  und  besser  als  das  moderne  Email,  welches 
unsere  Industrie  trotz  aller  Künste  noch  nicht  in 
alter  Vollkommenheit  herzustellen  vermag.  Doch 
habe  ich  auch  später  sehr  homogene  moderne 
Gläser  gefunden.  Ich  werde  allen  von  Ihnen,  welche 
in  der  Lage  sind  über  solche  Stücke  zu  dispo- 
nieren, dankbar  sein,  wenn  sie  mir  die  kleinsten 
Splitter  zukommen  Hessen.  Dadurch  werden  die 
Gegenstände  nur  in  der  minimalsten  Weise  ver- 

•)  Andere  Stücke  modernen  rothen  Emails  zeigten 
da»  gleichmäßige  feine  Korn  de»  Römischen- 
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letzt.  Ich  rathe  folgende  Prozedur  an.  Man 
drückt  dies  auf  gummirtes  Papier«  zieht  einen 
kleinen  Kreis  mit  Bleistift  herum,  und  Uberklebt 
dies  mit  Seidenpapier , so  wird  das  Splitterchen 
bewahrt  und  ich  hoffe,  dass  ich  auf  meinen  Heisen 
noch  viel  davon  erhalten  werde.  Es  wird  darauf 
ankommen,  die  Grenzen  dieser  beiden  verschiedenen 
Richtungeu  zeitlich  fostzustellen , damit  wir  die 
Formen  klassificiren  können,  ob  wir  chronologisch 
scharfe  Grenzen  haben,  oder  ob  wir  nebeneinador 
die  beiden  Fabrikationsarten  finden,  die  verschie- 
dene Verbreitungswege  verfolgen.  Denn  das  alte 
Kupferoxydulglas  hat  wohl  in  der  römischen 
Kaiser-Zeit  nicht  aufgehört.  Der  Stoff  war  schöner, 
als  das  rothe  römische  Kupferglas.  Die  Analyse 
eines  Stücks  aus  Pompeji  hat  ergeben,  dass  man 
es  zu  neuerer  Zeit  noch  verwendete,  nur  zu  Perlen 
gebrauchte  man  die  frühere  Masse  nicht,  weil  es 
sich  nicht  dazu  verarbeiten  lässt.  Es  entfärbt  das 
Kupferoxydulglas  sich  sofort,  indem  es  sich  auüöst 
auch  bei  der  grössten  Vorsicht.  Nur  bei  einer  ganz 
vorsichtigen  Behandlung  gelingt  es,  es  im  rothen 
Zustande  zu  schmelzen,  während  das  römische 
sich  viel  schwerer  auflöst.  Daher  scheinen  auch 
von  der  römischen  Kaiserzeit  keine  rothen  Perlen 
vorzukommen. 

Die  anderen  Gmnilproben  werde  ich  hier 
nicht  mehr  behandeln,  da  dies  bei  der  beschränk- 
ten Zeit  zu  weit  führen  würde,  Sie  sehen  aber, 
dass  das  Mikroskop  wieder  in  einer  neuen  Weise 
dem  Archäologen  als  treuer  Freund  zur  Seite 
getreten  ist. 

Nachtrag.  Nach  Abhaltung  dieses  Vortra- 
ges gelang  es  mir  durch  die  gütige  Unterstützung 
vieler  MuseumsvorstUnde  auf  meiner  Heise  durch 
Oesterreich-Ungarn  eine  große  Menge  von  älteren 
und  neueren  Emailsplitterchen , besonders  rothen 
zu  erlangen  und  einige  derselben  bereits  zu  unter- 
suchen , wobei  die  obigen  Resultate  vollständig 
bestätigt  wurden.  Am  wichtigsten  dürfte  die 
Untersuchung  eines  rothen  EmaiLsplitterchen.s  aus 
dem  Armbande  von  Me  rot1  im  Berliner  Aegyp- 
tischen  Museum  sein.  Dasselbe  erwies  sich  als 
liaematinon  — was  ich  Blut  glas  nennen  will  — 
rothe  transparente  dendritische  Krystallo  in  klarer 
heller  Glasmasse.  Zugleich  konnte  ich  nun  end- 
gillig  konstatiren,  dass  das  grüne  und  blaue  Email 
in  diesen  Stücken  oingeschmolzen,  also  Uchtes  Email 
cloisonü,  das  rothe  aber  in  kleinen  vorher  geformten 
Plättchen  eingekittet  ist,  also  verrotene  cloisonee; 
die  Technik  ist  hier  also  eine  gemischte.  Es 
werden  demnach  diese  Stücke  der  Kaiserzeit  vor- 
angehen , da  man  dann  in  Aegypten  dieselben 
Glasperlen  antritfi  wie  in  ganz  Europa  mit  dem 
anderen  rotheu  Email  — das  man  als  lackrothes 


Email  bezeichnen  könnte  — und  das  dann  in  den 
emaillirten  Stücken  verwendet  wird. 

Eine  nochmalige  Untersuchung  eines  kleinen 
Sperbers  im  Berliner  Museum  bestätigte  die  iin 
Louvre  gewonnenen  Resultate,  dass  hier  die  blauen 
und  grünen  Btücke  eingelegt  sind  (erstere  wohl 
lapis  lazuli),  und  dasselbe  zeigte  sich  bei  mehreren 
Osiris-Statuetten  im  Wiener  Museum  und  einigen 
Berliner  Uraeusschlangen.  Daraus  folgt,  dass  wir 
aus  der  Zeit  der  18.  und  19.  Dynastie  nur  ein- 
gelegte Arbeit  besitzen , zu  Meroi*  lichtes  blaues 
und  grünes  Email  mit  eingelegtem  Roth. 

Die  überraschendsten  Resultate  ergab  das  rothe 
Email  von  Kob  an  im  Kaukasus.  Dasselbe  ist 
bereits  von  Herrn  Geheimerath  Virchow  unter- 
sucht und  beschrieben  worden  (Virchow:  Das 
Gräberfeld  von  Koban  p.  66  ff.).  Die  in  seinem 
Besitz  befindlichen  8tücke  habe  ich  leider  bei 
meiner  Rückreise  in  Berlin  nicht,  sehen  können. 
Hingegen  konnte  ich  die  im  Wiener  Hof-Museum 
vorhandenen  untersuchen , daselbst  befinden  sich 
mehrere  (circa  5)  Gürtelplatten , ganz  im  Styl 
der  von  Virchow  untersuchten,  die  unzweifel- 
haft emaillirt  waren.  Bei  den  meisten  hat  sich 
das  Email  leider  in  eine  krümmlige,  verwitterte 
Masse  umgesetzt,  nur  bei  einem  einzigen  sind  in  den 
zinnen artigenarti gen  Furchen  (wie  Virchow  X 1) 
ein  Paar  winzige  Spuren  von  deutlich  rotliew 
Email  erhalten.  Ich  durfte  hievon  ein  selbst 
schon  mikroskopisches  Splitterchen  ablosen , das 
ich  bei  meiner  Rückreise  sofort  in  Berlin  bei 
Fuess  zuschleifen  Hess,  ebenso  wie  den  Splitter 
von  Meroc.  Zu  genauer  Untersuchung  ist  das 
Zuschleifen  solcher  Splitter  durchaus  nothwendig. 
Es  kann  in  ähnlicher  Weise  ausgeführt  werden 
wie  bei  grösseren  Gesteinsdünnschliffen  — , zur 
Konstatirung  der  Hauptunterschiede  ob  Blutglas 
oder  lackrothes  genügt  schon  die  Betrachtung 
der  rohen  Splitter, 

Die  Probe  von  Koban  zeigte  nur  die  charak- 
teristischen Eigenschaften  des  lockrothen  Emails; 
in  blauem  transparenten  Grunde  sehr  feine  opake, 
also  im  durchfallendon  Lichte  schwarze  Körnchen. 
Bei  auffallendem  Licht  waren  sie  roth  und  bei 
sehr  starker  Vergrößerung  zeigte  es  sich,  dass 
gerade  die  opaken  Körnchen  die  Träger  der 
rothen  Farbe  waren.  Es  entspricht  dann  mithin 
der  von  Virchow  1.  c.  p.  68  gemachten  Be- 
schreibung. Wir  haben  cs  also  mit  ächtem  rothen 
Lack-Email  zu  thunt  das  in  seiner  Haupteigen- 
scliaft  mit  dem  Römischen  und  neueren  übereiu- 
stimmt  (einen  Thonerdegehalt  konnte  ich  auch  im 
Römischen  Orange-Email  nachweisen).  Da*  von 
Virchow  ebenfalls  konstatirte  blaue  Email  fand 
sich  bei  den  Wiener  Stücken  nicht.  Da  es  eben- 
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falls  kupferhaltig  war  und  Uber  rothem  zu  liegen 
scheint,  war  es  möglicherweise  unbeabsichtigt  und 
bei  unvorsichtiger  Schmelzung  des  rothen  durch 
Oxydatiou  des  Kupfers  zu  Kupferoxyd  entstan- 
den — denn  dasselbe  löst  sich  sehr  leicht  — 
doch  muss  ich  die  Frage  noch  offen  lassen. 

Da  nun  diese  Gürtelhaken  unzweifelhaft  den 
älteren  Gräbern  von  Koban  angehören,  so  ergiebt 
sich  das  überraschende  Resultat,  dass  hier  im 
Kaukasus  das  rothc  Lack-Email  schon  circa  1000 
Jahre  früher  auftritt  als  in  Europa  — dem 
Romerreich  wie  den  ßarbarenländern  — und 
Aegypten:  denn  von  allen  diesen  Ländern  kennen 
wir  vor  der  Kaiserzeit  bisher  nur  Blut-Email. 
Man  kann  also  die  vollständige  Unabhängigkeit 
der  älteren  Kaukasusfelder  von  Aegypten  annoh- 
men  und  wird  die  Quelle  dieser  Email lirtecbnik 
anderweitig  suchen  müssen.  Untersuchung  etwai- 
ger M eso po tarn ischer  Stücke  wären  sehr  wichtig. 

Et  ist  merkwürdig,  dass  diese  Technik,  soweit 
wir  es  jetzt  übersehen  können , so  lang«  dem 
Abendlande  Vorbehalten  blieb,  und  es  gilt  die 
Wege  zu  finden,  auf  welchen  sie  um  Beginn  der 
Kaiserzeit  dorthin  gelangte. 

Ich  habe  ebenfalls  die  Untersuchung  aller 
anderen  Sorten  vou  Email  begonnen , die  zum 
Tbeil  auch  höchst  merkwürdige  Resultate  liefer- 
ten. Nach  Abschluss  dieser  Studien  werde  ich 
sie  ausführlich  mittheilen.  Bei  den  wichtigen 
Konsequenzen,  die  sich  daraus  ziehen  lassen, 
wiederhole  ich  aber  die  Bitte,  mir  möglichst  reichlich 
Proben  zuzusenden.  Es  genügt,  wo  das  Material 
knapp  ist,  das  kleinste  Splitter,  dos  mit  einem 
scharfen  Stichel  abgesprengt  werden  kann , ohne 
dass  man  irgend  einen  Schaden  bemerkt.  Wenn 
ich  nun  auch  aus  Europa  (mit  Ausnahme  gerade 
Englands)  schon  ein  ziemlich  vollständiges,  zumeist 
noch  nicht  durchgesehenes  Material  beisammen 
habe,  so  gilt  es  doch  immer  noch  dies  bedeutend 
zu  vermehren , und  besonders  wären  außereuro- 
päische alte  Proben  von  Email , Glassplittern, 
Glasuren  ausserordentlich  wichtig.  Eine  kurze  Be- 
schreibung oder  ganz  flüchtige  Skizze  des  Objektes, 
dem  die  Probe  entnommen,  wäre  zugleich  sehr 
erwünscht. 

Herr  Albrerht:  (Epiphysen  zwischen  Hinter- 
hauptsbein und  Keilbein  beim  Menschen). 

Herr  Geheimrath  Virchow  bat  in  seiner 
klassischen  Untersuchung  Uber  den  Bau  und  die 
Entwickelung  des  Schädelgrundos  vergeblich  noch 
der  cranialen  Epiphyse  der  Pars  basilaris  os&is 
occipitis  und  der  caudalen  Epiphyse  des  hinteren 
Keilbeinkörpers  gesucht.  Nachdem  ich  schon  1877 
dieselben  bei  Beuteltbieren  und  Affen  gefunden 


hatte *),  bin  ich  nunmehr  so  glücklich,  dieselben 
auch  beim  Menschen  nachwehen  zu  können.  Sie 
sehen  hier 


Fig.  1 : Craniale  Ansicht  der  caudalen  Epiphyse 
de*  hinteren  Kedbeinkorpen  und  der  angrdnrenaen 
Skelettheile  einet,  ungefähr  1?  jährigen  Manu  er.  Auf 
dem  dunklen  Knorpelgrunde  sieht  man  die  polycen- 
trischen  versprengten  Öaaifieutionen. 

a.  Ftoccsmii  anonymus  sinister 

b.  PoramMi  ocdpitile  majnum. 

c.  Comljrlu»  occipitalis  sinister . 

d.  Cranial«*  Fläch«  der  Part  hasilaris  ossis  occipitis. 

x.  Knorpel ich  knöcherne  caudale  Kpiphyse  des  hinteren 
Keilbeinkr.rpars,  «reich*  di*  mit  ihr  rrrhandeee  cranial« 
Epiphyse  der  Pars  basilaris  ossis  occipitis  verdeckt. 

das  Hinterhauptbein  oines  zu  Brüssel  im  St.  Jo- 
hannishospitale verstorbenen  ungefähr  17  jährigen 
Mannes,  das  ich  der  Güte  des  Herrn  Prosektors 
Dr.  Mariquc  verdanke;  sämmtliche  Elemente 
desselben  sind  bereits  synostosirt,  nur  hier  be- 
findet sich  auf  der  cranialen  noch  völlig  von  dom 
hinteren  Keilbeinkörper  getrennt  gebliebenen 
Fläche  eine  eingotrocknete  starke  Schichte  hya- 
linen Knorpels,  die  wiederum  auf  ihrer  cranialen, 
d.  h.  der  dem  hinteren  Keilbeinkörper  zugewende- 
ten Fläche  eine  Anzahl  mehr  oder  weniger  um- 
fangreicher Ossifikationen  zeigt.  (Fig.  1).  Diese 
vielfach  versprengten  Ossifikationen  führen  uns 
das  charakteristische  Bild  der  polycentrischen 
Verknöcherung  vor,  wie  sie  uns  in  den  Central-, 
den  Centroidal-  und  den  Centrodicentroidalepiphysen 
der  Wirbelsä  ulen  wirbel  der  Säugetbiere  ent- 
gegentritt. 

Da  diese  Ossifikationen  sich  auf  der  cranialen, 
dem  Basipostsphenoide  zugewendeten  Fläche  des 
eingetrockneten  Sphouo-occipitalknorpels  befinden, 
so  stellen  dieselben  in  Gemeinschaft  mit.  ihrer 
knorpeligen  Unterlage  zweifellos  die  im  Verknöchern 
begriffene  caudale  Epiphyse  des  Baaipostsphenoi- 
des  dar. 

Auf  der  der  cranialen  Flüche  der  Pars  basi- 
laris ossis  occipitis  zugekchrten  caudalen  Fläche 
des  in  Rede  stehenden  Knorpels  werden  sich  jeden- 
falls auch  sporadische  Ossifikationen  befinden,  die 
alsdaDn  die  craniale  Epiphyse  desjenigen  Abschnit- 
tes der  Pars  basilaris  ossis  occipitis  bilden  würden, 
der  aus  dem  Basioticum  hervorgeht.  Um  dieses 
sicher  nachm  weisen,  müsste  man  den  betreffenden 
Knorpel  vom  Hinterhauptsbein  abweichen.  Dies 

*)  Zoologischer  Anzeiger,  Leipzig  1879,  pag.  446. 
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habe  ich  jedoch  einstweilen  nicht  gethan,  da  es 
mir  daran  liegt,  an  diesem  bis  jetzt  als  Unicum 
in  der  menschlichen  Anatomie  dastehenden  Präparate, 
um  jedem  möglichen  Zweifel  vorzubeugen,  die 
candale  Epiphyse  des  hinteren  Keilbeinkörpers  in 
situ  zu  erhalten. 

Herr  Albrecht:  (Uebordioepipituitaren  Wirbel- 
centren  der  Säugethiere). 

Allen  Morphologen  ist  es  bekannt,  dass  die 
Chorda  dorsalis , nachdem  sie  den  basiotischen 
Abschnitt  der  knorpeligen  Schädelbasis  verlassen 
und  in  den  basipostaphenoidalen  Theil  derselben 
eingetreten  ist  , sich  in  das  Dorsum  ephippii  be- 
giebt  und  dasselbe,  sei  es  wie  bei  niederen  Wirbel- 
thieren  seiner  ganzen  Länge  nach,  sei  es  wie  bei 
höheren  nur  eine  Strecke  weit  durchzieht.  Aber 
keinem  derselben  ist  es  aufgefallen , dass  der  im  , 
Dorsum  ephippii  liegende  Abschnitt  der  Chorda 
dorsalis  hierdurch  zu  einem  epipituitaren,  die  Hypo- 
physis zu  einem  hypochordalen  Organe  wird,  keiner 
ist  auf  den  Gedanken  gekommen,  dass  das  Dorsum 
ephippii,  lediglich  durch  das  Factum,  dass  es  zu 
einer  bestimmten  Zeit  von  der  Chorda  durchzogen 
wird,  sich  unabwendbar  als  Wirbelcentrencomplex 
erweist.  Eine  natürliche  Scheu  hatte  mich  bis- 
her zurückgehalten,  diesen  Jahre  lang  gehegten 
Gedanken  auszusprechen;  nachdem  ich  aber  im 
Laufe  der  Zeit  in  den  Besitz  einer  Reihe  von 
Präparaten  gelangt  bin,  die  ich  heute  die  Ehre 
haben  werde,  Ihnen  vorzulegen,  und  die,  wie  ich 
zu  hoffen  wage»  keinen  Zweifel  mehr  an  dem  so 
eben  Vorgetragenen  zulassen , möchte  ich  nun-  1 
mehr  auf  das  Bestimmteste  behaupten , dass  die 
Wirbelcentren  sich  ursprünglich  vom  Basioticum 
über  die  Hypopbysis  dorsal  hinweg  zum  Basi- 
praesphenoid  begeben  haben,  und  die  Chorda,  ihnen 
folgend,  sich  weiter  durch  das  Basipraesphenoid,  das 
Bosiethmoid  und  das  knorpelige  Nasenseptum 
bis  an  das  craniale  Ende  des  letzteren  fortsetzte, 
wo  dieselbe  mit  dem  Ectoderme  in  Verbindung 
stand.  Sollte  diese  Ansicht  die  richtige  sein,  so 
wäre  damit  die  Gogcnbaur’sche  Lehre  von  dem 
praevortobralen  resp.  praechordalen  Schädel  ge-  I 
stürzt. 

Das  erste  Präparat , das  mir  in  dieser  Hin- 
sicht auffiel  und  das  ich  der  Güte  des  Herrn  * 
Dupont,  Direktor  des  Museo  royal  d’histoire 
naturelle  de  Belgique  zu  Brüssel , verdanke , ist 
dos  eines  fötalen,  normalen  Antilopenschädels,  den 
ich  Ihnen  hier  vorlege. 

Sie  sehen  hier  den  Wirbelcentrencomplex,  den 
man  gemeiniglich  als  Pars  basilaris  ossis  occipitis 
zu  bezeichnen  pflegt,  durch  Synchondrose  mit  den  I 
Exoccipitalia  und  dem  hinteren  Keilbeinkörper  ver- 


banden. Auf  dem  hinteren  Keilbeinkörper  liegt 
hier,  durch  Synchondrosen  mit  dem  basiotischen 
Abschnitt  der  Pars  basilaris  ossis  occpitis  und 
dem  hinteren  Keilbeinkörper  vereinigt,  ein  kleiner 
Knochen,  der,  wenn  8ie  ihn  recht  betrachten, 
Ihnen  wohl  sicher  als  das  antocbthon  und  isolirt 
verknöcherte  Dorsum  ephippii  imponireo  wird. 
Hier  hätten  wir  also  den  selbstständig  verknö- 
cherten Wirbelcentrencomplex,  den  wir  im  Dorsum 
ephippii  muthm&ssten. 

Dass  dieser  Knochen  ein  Wirbelcentrencom- 
plex ist,  lässt  sich  aus  Präparaten  erweisen, 
in  denen  der  vordere  (craniale)  Abschnitt  des 
Dorsum  ephippi  autochthon  und  isolirt  verknöchert, 
während  der  hintere  (caudale)  Abschnitt  bereits 
sei  es  mit  dom  unter  ihm  liegenden  Basipost- 
sphenoide  synostosirt , sei  es  von  ihm  aus  ver- 
knöchert ist. 

Zwei  solcher  Präparate  danke  ich  der  Güte 
des  Herrn  Professor  Dr.  Pagenstecher  io 
Hamburg.  Es  sind  diese  beiden  normalen  Aflfeo- 
schädel,  die  ich  Ihnen  hier  vorlege,  und  die,  wie 
Sie  sehen,  den  grossen  cranialen  Abschnitt  ihres 
Dorsum  ephippii  selbstständig  verknöchert  zeigen. 
Den  caudalen  Abschnitt  des  Dorsum  ephippii  habe 
ich  das  Basiorthosphenoid,  den  cranialen  das  Basi- 
episphenoid  genannt.  Die  beiden  betreffenden  nor- 
malen Affenschädel  zeigen  uns  also  das  isolirt 
verknöcherte  Basiepisphenoid. 

Wir  sind  nunmehr  am  cranialen  Ende  des 
Dorsum  ephippii  angelangt,  und  es  stellt  sich 
vor  uns  die  scheinbar  un  überschrei  tbare  Kluft 
der  Fossa  pro  glandula  pituitaria,  die  uns  von  dem 
vorderen  Keilbeinkörper  trennt.  Ich  meine  aber 
dennoch  die  Wirbeloentren  gefunden  zu  haben, 
die  ursprünglich  diese  Kluft  in  caud o-cranialer 
Richtung  überbrückten. 

Es  giebt  nämlich  Cyclopen,  hei  welchen  die 
hintere  (caudale)  Fläche  des  vorderen  Keilbeiu- 
körpers  sich  nicht  durch  8ynchondrose  mit  der 
vorderen  (cranialen)  Fläche  des  hinteren  Keilbein- 
körpers  verbindet,  sondern  bei  denen  der  vordere 
Keilbeinkörper  sich  hoch  (dorsal)  Über  dem  hin- 
teren Keilbeinkörper  befindet,  und  vermittels  einer 
Membran , welche  ich  die  Membrana  clivo-prae- 
sphenoidalis  genannt  habe,  mit  dem  Dorsum  ephippii 
verbunden  ist.  Die  Membrana  clivo-praesphenoidalis 
verbindet  also  bei  diesen  Monstren  die  vordere 
(craniale)  Fläche  des  basiepisphenoidalen  Thoils 
des  Dorsum  ephippii  mit  der  hinteren  (caudalen) 
Fläche  des  Basipraesphenoides. 

Ein  solches  Präparat , das  von  der  Meister- 
hand des  Herrn  Professor  Hensen  präparirt 
ist,  und  das  ich  der  Güte  des  Herrn  Professor 
F 1 e m m i u g verdanke , sehen  Sie  hier»  Es  ist 
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ein  Schwei nccyclop ; hintere  Basipraesphcnoidal- 
UDd  vordere  Basipostsphonoidal-Fläche  stehen  nicht  | 
mit  einander  io  Verbindung,  statt  dessen  erster«  j 
mit  der  vorderen  Flüche  des  Dortura  ephippii.  Die  > 
Membran,  die  beide  verbindet,  und  die  Sie  hier  i 
sehen,  ist  die  breite  Membrana  clivo-praesphenoidalis,  i 
die  die  Fossa  pro  glandula  pituitaria  in  eaudo-cra- 
nialer  Richtung  Uberbrückt,  und  völlig  von  der  j 
übrigen  Schädelhöhle  abscbeidet.  Es  wäre  nun 
noch  der  Nachweis  zu  führen,  dass  diese  Membran 
verknöchern  kann.  Auch  dieses  kann  ich  be- 
weisen und  zwar  durch  den  Schädel  eines  agnathen 
Ziegenfötus,  den  ich  in  Königsberg  gefunden  habe, 
und  den  ich  der  Güte  des  Herrn  Professor 
Schwalbe  verdanke.  Sie  sehen  hier,  wie  die  I 
Wirbelcentren  der  Membrana  clivo-praesphenoidalis  I 
die  Fossa  pro  glandula  pituitaria  in  cranio-cuudaler 
Richtung  überbrücken.  Das  hintere  (caudale) 
dieser  Wirbelcentren  habe  ich  das  Basianasphonoid, 
das  vordere  das  Basihypersphenoid  genannt. 

Nehmen  wir  nun  hinzu,  dass,  wie  ich  nach- 
gewiesen  zu  haben  glaube,  die  Chorda  dorsalis  ur- 
sprünglich und  zuweilen  auch  bleibend  bis  an 
das  craniale  Ende  des  Basirhinotdes  oder  des 
knorpeligen  Nasenseptum  läuft,  dass  das  Basi-  ; 
ethmoid  wie  das  Basirbinoid  noch  bei  Säugethieren  ! 
nietamer  verknöchern  können,  so  werden  wir,  hoffe 
ich,  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  die  folgende 
Liste  der  Wirbelcentren  und  der  Wirbelcentren- 
romplexe  des  Schädels  aufstellen. 


Liste  der  Wirbelcentren  und  der 
Wirbelcentr encomplexe*)  des  Schädels. 

1)  Das  Basioccipitale, 

2)  „ Basioticum, 

3)  „ Basiorthosphenoid, 

4)  „ Basiepisphenoid. 

5)  „ Basianasphonoid. 

Gj  „ Basihypersphenoid, 

7 1 „ Basipraesphenoid, 

8)  . Basiethmoid } n . . , 

9,  „ Basirhiooid  } Cran.ostyl. 

Ist  aber  das  Dorsum  ephippii  oder  kurz  der 
Cliyus  ein  Wirbelcent.rencomplex,  so  kann  der 
aclivische  Tbeil  des  Basipostsphenoides  (Basipost- 
spbenoid  minus  dorsum  epbipii)  der  Säugethiere 
nur  eine  hypocentrAle  Verknöcherung  sein  ; es  ist 
mit  emem  Worte,  meiner  Ansicht  nach,  der  acli- 
vische  Theil  des  Basipostsphenoides  der  Säuge- 
thiere das  Parasphenoid  derselben.  — 


*)  Nach  meinen  bisherigen  l’ntersuchnngen  scheinen 
Basioccipitalc , Basiolicum,  Basixethmoid  und  Bari- 
rhinoid  Wirbeleentrencornplexe , Bariorthoxphenoid. 
Baaiepisphenoid,  Biiriunonphenoid,  BasihyjHTsphenoid 
und  Baripniesphenoid  Wirbelcentren  zu  sein. 


Herr  Albreeht:  (Geber  die  oxtracranialen 
Räume  in  der  SchUdelhöhle  der  Säugethiere). 

Der  Gedanke,  dass  die  Schädolhöhlu  der  Säuge- 
thiere und  somit  auch  diejenige  des  Menschen, 
nicht  lediglich  Schädelhohle , wie  uns  die  liebe 
descriptive  Anatomie  des  Menschen  gelehrt  hat, 
ist,  bat  gewiss  zunächst  etwas  Befremdendes : und 
doch  fürchte  und  hoffe  ioh,  dass  wir  uns  an  ihn 
gewöhnen  müssen. 

Wie  wir  bereits  am  Ende  des  soeben,  über 
die  epipituitaren  Wirbelcentren  des  Schädels  der 
Säugethiere  gehaltenen  Vortrages  gesehen  haben, 
haben  wir  nicht  länger  das  Recht  den  aelivischen 
Abschnitt  des  hinteren  Keilheinkörpers  als  einen 
Wirbelcentrencomplex  anzusehen,  sondern  wir 
müssen  ihn  als  hypocentralen  oder  Hypapophysen- 
complex  dem  Paraspbenofde  der  nicht  säugenden 
Gnathostomen  homologisiren,  dem  Vomer  sämmt- 
licheo  kiefertragenden  Wirbelthiere  homodynami- 
siren. 

Ist  aber  der  hypopituitare  Abschnitt  des  Basi- 
postsphenoides  der  Säugethiere  koin  Wirbelcentren- 
complex, so  können  die  grossen  Keilbeinflügel 
oder  die  Alisphenoide  dieser  Thiere  keine  Wirbel- 
bogen- oder  Neurapophysencoraplexe  sein! 

Aber,  wie  sich  sogleich  zeigon  wird , lässt 
sich  die  Neurapophyaennatur  der  Alisphenoide 
nicht  nur  von  dieser  Position  aus,  sondern  über- 
haupt von  allen  Gegenden  der  Windrose  her  zu- 
samraenachiessen. 

Wie  wäre  es  z.  B.  möglich,  dass,  wenn  Forn- 
men  ovale  und  rotundum  wirkliche , vertebral 
gelegene,  den  sogenannten  „ Intervertebrallöchern  * 
der  Wirbelsäule  bomodyname  Interproto  vertebral - 
canäle  des  Schädels  darätellten , die  Alisphenoide 
je  weiter  man  die  Reihe  der  Säugethiere  hinunter- 
geht, immer  einfacher  werden,  bis  sie  schliesslich 
jederseifs  als  eine,  vorn  von  der  Fissura  orbitalis 
superior,  hinten  von  dem  Foramen  lacerum  anterius 
begränzte,  von  keinem  Canale  durchbohrte  Platte 
erscheinen!  Dies  ist  nur  so  zu  erklären,  dass 
Foramen  lacerum  anterius.  Foramen  ovale,  Foramen 
rotundum  und  Fissura  orbitalis  superior  über- 
haupt keine  den  sogenannten  Intervertebrallöchern 
homodynarne , .sondern  Inter  vertebrallöcher  vor- 
spiegelnde oder  Pseudointervertebral löcher  sind! 

Aber  weiter!  Bei  fast  allen  nicht  säugenden 
Gnathostomen  tritt  der  Trigeminus  entweder  durch 
das  Prooticum  oder  vor  dessen  cranialem  Rande 
aus  dem  Schädel.*)  Und  bei  den  Säugern  ist 


*)  Dies  kommt  auf  dasselbe  hinaus,  denn  in  letz- 
terem Falle  »st  nur  der  den  Trigeminus  cranial  he* 
gränzende  Abschnitt  den  Prooticum  unverknöebert  oder 
ehondroligamentö«  geblieben. 
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gerade  dasselbe  der  Fall ! Noch  beim  Menschen  tritt 
der  Trigeminus  durch  das  Petrosum,  eben  durch 
jenes  Foramen,  dos  ich  den  Canal  in  trigemini  ge- 
nannt habe,  und  das  die  descriptive  Anatomie 
nur  dessbalb  nicht  bemerkt  hat,  weil  die  craniale 
Begrenzung  dieses  Loches  beim  Monschen  meistens 
nicht  mehr  ossificirt,  sondern  chondroligamentüs 
bleibt  und  in  den  Macerationstonnen  der  Anatomie- 
diener wegfault.  Somit  ist  der  Canalis  trigemini  der 
Interprotovertebrallbchercomplex  desjenigen  Spinal - 
nervencomplexes,  den  man  als  Nervus  tiigeminus 
bezeichnet. 

Damit  wäre  also  das  Alisphenoid  der  Säuge- 
thiere  aus  der  Reihe  der  Neurapophysencnmplexe 
ausrangirt. 

Aber  wir  müssen  uns  fragen , was  ist  denn 
dos  Alisphenoid  der  Säugetbiere?  und  die  Ant- 
wort lautet:  es  ist  überhaupt  kein  Schädclknochen, 
es  ist  ein  Gesichtsknochen ! es  ist  derselbe  Kno- 
chen, der  uns  als  Alisphenoid  der  Vogel  und  Kro- 
kodile, als  Processus  nlisphenoidalis  des  Scheitel- 
beins der  Schildkröten  und  Schlangen,  als  Colu- 
mella  cranii  der  kionocranen  Eidecbscu,  als  vorderer 
Arm  des  Quadratbeins  der  Amphibien,  als  Ecto- 
pterygoid der  Fische  eutgcgentritt.  Denn  alle 
die  eben  genannten  Namen  sind  meiner  Ansicht 
nichts  anders,  als  verschiedene  Bezeichnungen  für 
ein  und  dasselbe  Organ:  das  GctopterygoYd. 


Denken  wir  nun  an  das  Pterygoid  oder  an 
die  innere  Lamelle  der  Hügel  förmigen  Fortsätze 
des  Keilbeins  des  Menschen ! Wie  innig  liegt 
dasselbe  auch  noch  bei  diesem  sogenannten  höchsten 
Wirbelthiere  seinem  Ectopterygoide,  d.  h.  dem 
Alisphenoide  au;  gewiss  so  innig  wie  das  Ento- 
pterygoid  der  Fische  dem  Ectopterygoid  derselben. 
Und  liegt  nicht  vor  beiden,  beim  Menschen  wie 
bei  Fischen  das  Gaumenbein?!  Und  diese  That- 
sacheu  sollten  nicht  für  sich  sprechen  ? Diese 
Thatsachen  sollten  uns  nicht  endlich  die  Augen 
offnen  Über  die  faciale  Natur  des  grossen  Keil- 
bein Hügels  ? t Gewiss ! 

Hinaus  also  mit  dem  Alisphenoid  der  Säuge- 
tbiere  aus  der  aristokratischen  Gesellschaft  der 
spondylen  Schildeiderivate,  in  die  es  sieb  hinein- 
gedrängt hat.  und  hinunter  mit  ihm  in  das  von 
dieser  abhängige  costale  Gesichtsskelet ! 

Aber  weiter!  Was  liegt  caudal  vom  Eeto- 
pterygoide  der  Fische  ? Quadrat  um  und  Meta- 
pterygoid.  Und  noch  heim  Menschen  liegen,  wie 
ich  nachgewiesen  habe,  hinter  dem  Alisphenoide 
(Ectopterygoid)  dieselben  Knochen:  Quadratum 
und  Metapterygoid  (Squamosum),  welche  zusam- 
men die  sogenannte  Schuppe  des  Schläfenbeins 
der  Säuget hiere  bilden.  (Man  vergleiche  dio  Fi- 
guren 2 und  3.) 


Fig.  2.  Linken  Profil  de«  praehvoiden  Gerich  takelet  es  eine»  Knochenfisches.  Schema.  Da«  Knto- 
pterygoid  wird  durch  Quadratum  und  Ectopterygoid  verdeckt;  «las  Maxillare  ist  nach  innen  gedrängt,  uni 
die  Sutura  articulo-dentalis  besser  zeigen  zu  können. 


1.  Praemaxillare, 

2.  Maxillare, 

3.  Metapterygoid. 

4.  Quadratum. 

5.  Ectopterygoid. 

6.  Palatinunx 

7.  Canal  i«  raetapterygo-hyoinandibularis. 

8.  Sogenannte«  Hyomandibalare. 

a.  Proces.Ru«  opercalaris 

b.  , praeoperculari« 

c.  Bari*  de«  Hyoraandibulare. 


9.  Symplecticum. 

10.  Articulurc  | 

11.  Angulare  > Dennatomnndihula. 
IS.  Dentale  I 

13.  Praeoperculum. 

14.  Interoperculum. 

15.  Dperculum. 

16.  Subnpcrculum. 
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Fig.  3.  Linke«  Profil  des  Squamottuni,  de*  Qua- 
drutum,  de*  Alisphenoides,  des  Unterkiefers  und  des  : 
Tympanicum  eine*  neugeborenen  Kinde*.  Schema. 

3.  Squitntosuni  (Metapterv-  | 

goid,  SpriUlochknorpel)  | Schl&fenbeinnchappe. 

4.  Quadratuin.  ' 

Alisphenoid  < Eetoptervgoid). 

10.  11.  12.  Derinatomandibula. 

13.  Tympunicum  (Praeoperculuin). 

Das  Alisphenoid  ist  also  das  Ectopterygoid,  ist 
also  ein  Gesicbtsknochen,  und  damit  ist  jederzeit* 
der  ganze  Raum  der  Schädelhöhle,  der  unten  von  ! 
der  caudaleu  Kante  des  kleinen  Keilbeinflügels, 
der  dorsalen  Fläche  des  grossen  Keilbeinflügels, 
dem  Sulcus  caroticus.  und  der  ganzen  vorderen 
oberen  Fläche  des  Felsenbeines , nach  oben  hin- 
gegen von  der  dura  inater  begrenzt  wird,  ein 
facialer  und  zwar,  wie  ich  ihn  zum  Unterschiede 
von  einem  gleich  zu  beschreibenden  praefacialen 
Raume,  der  postfaciale  Raum  der  Schädelhöhle  j 
der  Säugetkiere.  Und  damit  liegen  das  Ganglion 
Gasseri  und  die  ganzen  innerhalb  dieses  Raumes 
liegenden  Abschnitte  des  N.  petrosus  superficialis 
maior , des  N.  petrosus  superficialis  minor , des 
N.  inframaxillaris,  des  N.  supramaiillaris,  des 
N.  ophthalmicus,  des  N.  abduceus,  des  N.  oculomo- 
torius,  des  N.  trochlearis,  der  A.  carotis  interna,  des  i 
sympathischen  Geflechtes  derselben  und  der  Sinus 
cavernosus  extracranial. 

Ausser  diesem  postf&cialen  Raume  jederseits 
giebb  es  meiner  Ansicht  noch  jederzeit*  einen 
praefacialen  Raum,  der  zwischen  Lamina  cribrosa 
und  dura  mater  liegt.  Es  giebt  also  im  Ganzen 
4 faciale  Räume  in  der  Schädelböhle  der  Säuge- 
thiere,  2 postfaciale  und  2 praefaciale. 

Zu  diesen  kommt  noch  meiner  Ansicht  nach 


ein  epicranialer  Raum/)  den  wir  in  dem  ideellen 
Raume  zu  suchen  haben,  der  zwischen  dem  Pri- 
mordialcranium  und  den  Integumentalknochen  des 
Schädels  zu  suchen  haben. 

Die  extracranialen  Räume  theilen  sich  daher 
folgendermaßen  ein : 

Extracraniale  Räume  in  der  sogenannten  ScMdelhöhle  der 
SSugethiere. 

Ejticrttnialcr  Uttum.  Hypocraniale  Kein  me. 


2 postfaciale  Räume.  2 praefaciale  Räume. 

Herr  Krause:  (Südseo-Schädel). 

Meine  Damen  und  Herren ! Bei  der  vorge- 
schrittenen Zeit  hoffe  ich  mir  ihre  Anerkennung 
zu  verdienen,  indem  ich  mich  auf  einige  kurze 
Bemerkungen  beschränke.  Es  ist  meine  Absicht 
Ihnen  einmal  ein  Sortiment  von  Schädeln  vorzu- 
zeigen, welche  in  ihrem  Typus  und  Bau  einen 
ganz  ausserordentlich  einheitlichen  Charakter  dar- 
bieten, wie  wir  ihn  in  Europa  kaum  zu  Gesicht 
erhalten.  Es  war  ein  Unglück , dass  unsere 
craniologischen  Untersuchungen  vom  europäischen 
Boden  ausgingen,  wo  die  Völkermischung  eine 
so  verwickelte  ist  durch  Jahrhundert  und  Jahr- 
tausend lange  Fortdauer.  Auf  diesem  ungünstigen 
Terrain,  welches  von  nach  und  nach  eingewan- 
derten Stämmen  der  verschiedensten  Herkunft 
bewohnt  wird,  da  war  ein  klarer  Ueberblick  über 
die  Vermischung  der  Rassen  nicht  mehr  zu  ge- 
winnen. Aus  dieser  Thatsache  erklärt  es  sich, 
warum  die  Arbeiten  unseres  fleißigen  Anthropo- 
logen, ganz  besonder»  Professor  Kollmaun'b,  zu 
dem  Endresultate  gelangen,  dass  die  Vermischung 
der  Völkerra&sen  und  Schädeltypen  schon  vor  der 
Eiszeit  sich  vollzogen  haben  müsse.  Unter  solchen 
Umständen  wird  es  allerdings  für  unmöglich  ge- 
halten werden  müssen,  heute  noch  je  die  Kom- 
ponenten jener  Mischung  wieder  uufzufinden. 

Wenn  ich  nun  auch  dieses  Ergebuiss  für 
Europa  als  richtig  ausehe,  so  glaube  ich  doch, 
dass  es  auf  dieser  Erde  noch  Gegenden  giebt, 
wo  die  Verhältnisse  noch  klarer  und  übersicht- 
licher liegen,  so  dass  wir  im  Stande  sein  werden 
noch  typisch  einheitliche  und  ungemischte  Völker- 
stämme  kennen  zu  lernen.  Und  das  ist  allein  in 

•)  Der  selbst  verständlich  wiederum  au*  zwei  bila- 
teral symmetrischen  Räume  zusammengesetzt  gedacht 
werden  kann. 
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der  Südsee  und  den  Süd^atküsten  Asiens  der  Fall, 
in  jenen  Gebieten  und  Insein,  welche  bis  in  die 
neueste  Zeit  dem  menschlichen  Verkehr  fernge- 
standen haben,  wie  ich  schon  früher  mehrfach 
angedeutel  habe.  Deshalb  gereichte  cs  mir  zur 
grossen  Freude,  ab  unser  verehrter  Herr  Präsident 
vor  2 Jahren  es  in  Frankfurt  bestimmter  ausspracb, 
wie  er  glaube,  dass  das  Rätbsel  der  Völkermwcbung 
möglicherweise  in  der  Südsee  seine  Lösung  linden 
würde.  Aus  diesem  Grunde,  um  immer  mehr 
Material  herbeizuschaffen,  habe  ich  76  Schädel  von 
Viti-Bewohnem , welche  meiner  Erfahrung  nach 
den  am  meisten  typisch  dolichoeephulen  Volks* 
stamm  auf  der  Erde  reprösentiren,  genau  gemessen 
und  diesem  Volke  gehören  nun  die  6 vor  mir 
befindlichen  Schädel  an.  Schon  Professor  Flow  er 
in  London  hat  vor  4 Jahren,  als  er  die  Masse 
der  ersten  10  Schädel  von  Vitiinsulanern  ver- 
öffentlichte, es  besonders  betont,  dass  dies  die 
einzige  Rasse  sei,  von  welcher  wir  bisher  Schädel 
von  solcher  Harmonie  im  Ban  kennen.  Trotz 
uller  kleinen  Differenzen  sieht,  wie  Sie  sich, 
meine  Damen  und  Herren,  überzeugen  können, 
ein  Schädel  wie  der  andere  aus.  Sämmtliche 
Exemplare  stammen  von  der  grössten,  in  der 
Mitte  des  Viti- Archipels  gelegenen  Insel,  Viti- 
Leon  und  sind  von  dem  leider  in  Neu- Britannien 
zu  früh  für  die  anthropologische  Wissenschaft  durch 
die  Eingeborenen  ermordeten  Reisenden  Klein- 
schraidt  gesammelt  worden.  Der  Viti-Archipel 
liegt  bekanntlich  zwischen  dem  16. — 19.  Grade 
südlicher  Breite  und  dem  176 — 178°  westlicher 
Länge  und  besteht  aus  circa  200  - 300  kleinen 
Inseln  und  Inselchen , welche  mit  geringer  Aus- 
nahme gebirgiger  Natur  hier  sich  bis  zu  4000  Pqm 
Höhe  erheben.  Von  denselben  sied  ungefähr  80 
bewohnt  von  wilden  Volksstämmen,  die  bis  vor 
kurzer  Zeit  zu  den  schlimmsten  Cannibalen  zählten. 

Wenn  Sie  die  hier  befindlichen  Schädel  be- 
trachten, so  fällt  zunächst  die  extreme  Dolichoce- 
phalie  auf,  welche  hier  in  diesem  mit  Nr.  14713 
bezeichnten  Schädel  in  dem  Breitenindex  voq 
62,4  ihren  Höhepunkt  erreicht.  Dieser  Schädel 
ist  ein  Unicum.  Wenn  man  nun  diese  gleich- 
förmige Formation  der  Gehirnkapseln,  welche  alle 
ein  und  denselben  Typus  tragen,  so  dass  sie  wie 
Familienmitglieder  betrachtet  werden  können, 
ansebaut , so  hätte  man  auch  glauben  sollen, 
dass  in  der  Bildung  und  Gestaltung  des  Gesicht  3- 
H.hädels  eine  ebenso  grosse  Uebereinstimmung  und 
Aehnlichkeit  herrschen  werde.  Das  ist  aber  keines- 
wegs der  Fall,  sondern  meine  Messungen  ergeben 
grosse  Schwankungen  in  den  verschiedenen  Ge- 
Mchtstbeilen.  Der  Gesichtsindex  variirt  von  103,1 
bis  78,2,  der  Ürbitalindcx  von  100 — 75  und  der 


Nasalindex  zeigt  ebenso  die  stärkste  Platyrrhinie 
wie  die  tiefste  Leptorrhinie.  Ebenso  schwankt 
der  Gesichtswinkel  von  76'’  — 90°.  Gestützt  auf 
diese  Th  at  Midien . war  es  meine  Absicht  hier 
besonders  zu  betonen,  dass  ich  nicht  glaube,  dass 
für  die  Bestimmung  der  Rassen  der  Gesichts- 
schädel von  derselben  physiologischen  Bedeutung 
und  Wichtigkeit  sei  als  der  Gehirnschädel.  Letz- 
terer scheint,  soweit,  wir  bisher  Messungen  besitzen 
und  meine  eigenen  Erfahrungen  reichen,  bereits 
wenige  Tage  nach  der  Geburt  seine  typische 
Form  zu  besitzen  und  es  lässt  sich  seine  Zuge- 
hörigkeit zum  dolicho-meso-  oder  brochycephalen 
Typus  bestimmen.  Anders  verhält  es  sich  mit 
dem  Gesicht,  dessen  Knochen  sich  erst  von  der 
Geburt  Anfängen  auszubilden  bis  zur  vollen  Ent- 
wickelung des  Körpers.  Dieses  Wachsthum  und 
die  Formation  des  Gesichtstheila  kann  während 
dieser  langen  Zeit  in  ausgedehnter  Weise  durch 
Krankheiten  des  Knochen-  und  Muskelapparates, 
durch  Ernährungsstörungen,  durch  die  Art  der 
Nahrungszunahme,  durch  Gebrauch  und  Missbrauch 
der  Kieferwerkzeuge  durch  Angewohnheiten  influirt 
werden.  Ich  glaube  daher  nicht,  dass  die  von 
Professor  K o 1 1 m a n n eingeführte  Schädel  kUssifi- 
kation  lediglich  mathematisch  nach  Länge  und 
Breite,  wobei  für  Gesicht  und  Gehirnschädel  gar 
kein  Unterschied  gemacht  wird,  eine  richtige  ist. 
Wohl  wird  der  Gesicbtsschädel  für  lokale  Be- 
stimmungen und  für  einzelne  Stämme  eine  grosse 
Bedeutung  gewinnen  können,  nicht  aber  für  ganze 
Rassen , welche  bei  grosser  Verbreitung  so  ver- 
schiedenen Bedingungen  unterliegen. 

In  Anbetracht  der  Kürze  der  Zeit  verzichte 
ich  uuf  alte  genaueren  Angaben  und  will  nur 
hervorheben,  dass  die  Prognathie,  wie  Sie  selbst, 
meine  Damen  und  Herren , an  diesen  Schädeln 
es  sehen  können,  eine  3ehr  hervorragende  ist,  so 
dass  die  Kiefer  schnauzen  förmig  vorgetrieben  wer- 
den. Fast  50*/«  der  Schädel  sind  stark  prognath. 
Eine  Reihe  von  Unregelmässigkeiten  in  den  Knochen 
und  deren  Verbindung  deuten  auf  häufige  Ernähr- 
ungsstörungen des  Schädelwachsthums  während  der 
foetnlen  Periode.  Nur  selten  wird  ein  Schädel  ohne 
Anomalien  in  den  Nähten  und  Fontanellen  ge- 
funden. Allein  in  den  Schläfenfontanellen  zeigten 
sich  bei  46  n/n  der  Schädel  Abnormitäten,  darunter 
einmal  processus  temporalis  completus,  viermal 
processus  frontalis  completus  beiderseits,  ebenso 
oft  einseitig  und  bei  26,3  °fn  Schläfenfontanell- 
knochen  etc.  etc. 

Indem  ich  hiemit  meine  Bemerkungen  zu  diesen 
Schädeln  beendige,  behalte  ich  mir  die  Veröffent- 
lichung der  genaueren  Masse  vor. 
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Herr  Neiigebiiuer:  (Ueber  die  Pincetten  der 
alten  Völker). 

Ein  im  Jahre  1881  von  mir  nusgeführter 
Ausflug  nach  Italien  hat  mir  Veranlassung  ge- 
geben , Uber  die  auf  den  Ruinenstätten  von 
Pompeji  und  Herculaneum  au -'•gegrabenen  und  in 
dein  sogenannten  Museo  nationale  idem  vormaligen 
Museo  Borbonico)  in  Neapel  aufbowahrten  chi- 
rurgischen und  gyniatrischen  Instrumente  ein- 
gehendere Studien  zu  machen , deren  Resultate 
ich  nachträglich  in  einer  besonderen , (im  Jahre 
1882  in  den  Denkwürdigkeiten  der  Warschauer 
ärztlichen  Gesellschaft*)  und  im  laufenden  Jahre 
in  den  Warschauer  UniversitäLsnachrichtcn  ver- 
öffentlichten), Abhandlung  zusammengestellt  habe. 
In  dieser  Abhandlung  habe  ich  unter  Anderem 
auch  den  Pincetten  ein  eigenes  Kapitel  gewidmet, 
in  welchem  ich  sowohl  die  Pincetten  des  oben  ge- 
dachten Museums,  als  die  antiken  Pincetten  über- 
haupt ihrer  verschiedenen  Formen  und  ihrer  Be- 
stimmung nach  ausführlicher  besprochen  habe. 
Wenn  ich  nun  heut  diu  Pincetten  der  alten 
Volker  überhaupt  mehrmals  zum  Gegenstände  eines 
besonderen  Vortrags  mache,  so  thue  ich  dies  einzig 
und  allein  aus  dem  Grunde,  weil  dieselben  meiner 
Ansicht  noch  sowohl  in  archäologischer,  als  eth- 
nologischer Beziehung  ein  gewisses  höheres  In- 
teresse darbtet  en  und  weil  ich  durch  diesen  meinen 
Vortrag  gern  weitere  Kreise  von  Fachmännern 
zu  ähnlichen  und  hoffentlich  noch  erfolgreicheren 
Forschungen  auf  diesem  Gebiete  an  regen  möchte. 

Zur  Sache  selbst  übergehend , will  ich  vor 
Allem  das  Material  näher  besprechen,  welches 
ich  zu  meinen  Studien  über  die  in  Rede  stehende 
Vorrichtung  benützt  habe.  Es  besteht  einmal 
aus  den  in  der  pompejanischen  Sammlung  des 
Neapolitanischen  Museums  befindlichen  Pincetten, 
andrerseits  aber  aus  einer  Anzahl,  in  anderwei- 
tigen archäologischen  Sammlungen  aufbewahrter 
Exemplare  dieses  Instruments,  welche  ich  ent- 
weder selbst  in  denselben  gesehen  oder  über  dio 
ich  mir  doch  aus  Schriften  anderer  Autoren  nähere 
Kenntnis»  habe  verschaffen  können. 

Was  zunächst  die  Pincetten  derpom- 
pejani sehen  Sammlung  betrifft,  so  zählte 
ich  in  letzterer  etwa  58  Exemplare  dieser  Vor- 
richtung. Die  meisten  derselben  waren  von  Bronze, 

•)  ,0  narzvdziach  xtaroiytnych  chi rurgiczny  ch  i 
gynijatrycmych  odnnlezionych  w rainacb  miaet  vzym- 
•ikich  Pompeji  i Herkulaneum.  Przyczynck  do  historyi 
chirurgii  » gynijatryk».  Napinat  Dr.  med.  Ludwik 
Adolf  Neugebaner.  (Z  VO  drzeworytami  w tek- 
icie.- ) Pamiftnik  Towarxyatwa  lekarskiego  Waraxaws- 
lriego.  Tom.  78.  Warnawa,  1882.  8°.  Stronica  441 
bis  498  i 670 — 785. 


nur  einige  wenige  aus  Eisen  oder  Stahl.  Fast 
bei  allen  waren  die  beiden  Arme  oder  Blätter  der 
Pincette  mit  ihren  vorderen  freien  oder  Biss- 
Enden  leicht  gegeneinander  gebogen  und  die  Eadon 
selbst  vollkommen  quer  abgeschnitten. 

Nur  hei  einigen  wenigen  Exemplaren  hatte 
die  Linie  des  Bissrandes  eine  schräge  Stellung 
gegen  den  Längsdurihmesser  der  Pincette. 

Dio  bei  weitem  grössere  Zahl  der  Pincetten 
war  aus  einer  einzigen  Metallplatte  hergestellt, 
welche  in  der  Mitte  ihrer  I*ängo  so  zusammenge- 
bogen war , dass  die  Beugungsstellen  sich  als 
kleiner,  nach  dem  die  beiden  Pincettenarme  tren- 
nenden Raume  hin  offenen  Ring  darstellte.  Nur 
bei  wenigen  Exemplaren  waren  die  Pincettenarme 
an  ihrem  hinteren  Ende  unmittelbar  unter  spitzem 
Winkel  mit  einander  verbunden  oder  gingen  von 
einem  kurzen  gemeinschaftlichen  Handgriff  aus. 

Die  Läng»  und  Breite  der  Pincettenarme  waren 
ungemein  verschieden. 

In  Betreff  der  Länge  konnte  ich  im  Allge- 
meinen zwei  Haupttypeu  dieser  Vorrichtung 
unterscheiden,  nämlich  Pincetten  von  etwa  wenigen 
Centimeter  Länge  und  Pincetten , deren  Länge 
zehn,  zwölf,  fünfzehn  Centiraeter  und  darüber  be- 
trug. Wir  wollen  erstere  als  kurze,  letztere 
als  lange  Pincetten  bezeichnen. 

Noch  grösser  war  die  Verschiedenheit  in  Be- 
treff der  Breite.  Im  Allgemeinen  konnte  ich 
in  dieser  Beziehung  wiederum  zwei  verschiedene 
Typen,  nämlich  Pincetten  mit  schmalen  und 
Pincetten  mit  breiten  Blättern  unterscheiden, 
muss  aber  zugleich  bemerken,  dass  innerhalb  des 
einen  und  des  anderen  von  diesen  beiden  Typen 
eine  sehr  grosse  Mannigfaltigkeit  in  Betreff  der 
Breite  der  Pincetten  blätter  seihst  oh  waltete.  Es 

betrifft  dies  namentlich  die  breitblättrigen  Pin- 
cetten,  deren  Blätterbreite  sieben,  zehn,  fünfzehn, 
zwanzig,  ja  mitunter  weit  über  zwanzig  Millimeter 
betrug. 

Auch  die  Gestalt  der  Blätter  selbst  an  und 
für  sich  war  eine  sehr  verschiedene.  Theils  waren 
dieselben  nämlich  ihrer  ganzen  Länge  noch  gleich 
breit . theils  aber  nahm  ihre  Breite  von  hinten, 
d.  b.  nach  dem  Bissende  hin  in  mehr  oder  minder 
gleichmässiger  Progression  zu,  theils  war  auch 
die  Breite  im  Anfangstheile  der  Blätter  eine 
gleichmäßige,  versteckte  sich  aber  im  freien  End- 
theile  der  letzteren  in  mehr  oder  minder  starkem 
Grade.  In  dem  zweiten  dieser  drei  Fälle  er- 
schienen demnach  die  Pincettenblätter  in  ihrer 
Totalität,  im  dritten  nur  in  ihrem  Bisst  heile  in 
Gestalt  von  mit  der  Basis  nach  vorn  gewandteu 
Dreiecken. 

Die  schmalen  Pincetten  gehörten  vorherr- 


Digitized  by  Google 


190 


sehend  der  Kategorie  der  langen,  die  breiten 
derjenigen  der  kurzen  Pincetten  an.  Die  er* 
steren  waren  vorherrschend  von  Eisen  oder 
Stahl  und  gezahnt,  die  letzteren  von 
Bronze  und  meist  un gezahnt.  Gezahnt 
waren  von  den  breiten,  so  viel  ich  bemerken 
konnte,  nur  zwei. 

Die  eine  dieser  letzteren  zeichnete  sich  ausser- 
dem auch  noch  durch  ein  höchst  besonderes  Merk- 
mal aus.  Sie  trug  nämlich  auf  dem  einen  ihrer 
Arme  eine  Inschrift,  lautend:  „AGAThGELVS  F.K 

Dieselbe  ist,  wie  Solches  bereits  von  dem  um 
diese  Interpretation  der  pompejanischen  chirur-  \ 
gischen  Instrumente  verdienten  neapolitanischen  1 
Arzt  Vulpes  angedeutet  worden  ist*)  als  „Agath-  ! 
angelus  fecit **  zu  lesen  und  ein  Künstler,  Namens 
Agathangelus,  diesem  seinen  Namen  nach  zu  ur- 
theilen,  wahrscheinlich  ein  Römer  griechischer 
Abkunft,  war  mithin  der  Hersteller  dieser  in  1 
archäologischer  Beziehung  hochinteressanten,  heute 
bereits  Uber  achtzehnhundert  Jahre  alten  Pincette 
und  in  ihm  hätten  mithin  alle  heutigen  Fabrikanten 
chirurgischer  Instrumente,  unser  Collin,  Mathieux,  ' 
Weiss,  Maw,  Nyrop,  unser  Leiter,  Windler,  Härtel 
den  ältesten  dem  Namen  nach  bekannten  Reprä-  1 
sent&nten  ihrer  segenbringenden  Kunst  zu  feiern. 

So  viel  von  den  pompejanischen  Pincetten. 

An  antiken  Pincetten  anderweitiger , archäo- 
logischer Sammlungen  hingegen  habe  ich  folgende 
benutzt:  zunächst  diejenigen,  die  sich  in  dem 
Museum  des  Konservatorenpalastes  in  Rom  be- 
finden, ferner  eine  Pincette  des  archäologischen 
Museums  in  Ch&mbcry  in  Savoyen,  eine  Pincette 
des  Musee  Saint-Germain  in  Paris,  eine  grössere 
Anzahl  von  Pincetten  aus  den  Sammlungen  der 
archäologischen  Museen  von  Kiel,  Kopenhagen,  Stock- 
holm, Breslau,  sodann  eine  vom  Fürsten  Tadeusz 
Lubomirski  in  Warschau  bekannt  gemachte , im  | 
Grossherzogthum  Posen  ausgegrabene  Pincette, 
endlich  zwei  Pincetten,  welche  der  um  die  Archäo- 
logie Russlands  verdiente  Professor  der  Rechte 
an  der  Universität  zu  Warschau  in  seiner  Privat- 
sammlung aufbewahrt  und  deren  Veröffentlichung 
mir  derselbe  freundlichst  gestattet  hat. 

ln  dem  Kapitolinischen  Museum,  wel- 
ches  ich  im  nämlichen  Jahre,  wie  das  Neapoli- 
tanische, besucht  habe,  zählte  ich  im  Ganzen  nur 
wenige  Pincetten,  es  waren  ihrer,  wenn  ich  nicht  i 
irre,  nicht  mehr  als  acht.  Sie  sind  aus  den  Ruinen  , 


*1  Illiwtrazione  di  tutti  gli  atruraenti  chirurgici 
»cavati  in  Ercolano  e in  Pompei  e che  ora  con*er- 

vauri  nel  R.  Museo  Borbonico  di  Napoli,  comprcsa  in 
aette  memoria  lette  all*  Aceademia  Ercolaneee  dal 
Cav.  Benedetto  Vulpes.  Napoli,  dalla  stamperia 
Reale  1847.  4°.  Pag.  51. 


der  Imperatoren-Paläste  auf  dem  Palatinischen 
Hügel  ausgegraben  worden,  sind  von  Bronze  und 
gehören  stimmt  lieh  dem  breit  blätterigen  Pincetten  - 
Typus  an. 

Das  Museum  von  Chambery  besitzt  nach 
dem  Zeugniss  Perrins*)  eine  Pincette,  die  aus 
einer  im  See  von  Bourget  in  8avoyen  bei  Saut 
de  la  Pucelle  entdeckten  Pfah  1 ba  Uten  - An- 
siedelung stammt.  Dieselbe  ist  ebenfalls  aus 
Bronze  und  ebenfalls  breitblätterig. 

Aus  dem  Musee  de  Saint  Gennain  haben 
Gabriel  und  Adrien  Mortillet**)  eine  aus  Saint- 
Pierre  en  Chastre  stammende,  antike  Pincette  ab- 
gebildet, die  gleichfalls  von  Bronze  ist  und  der 
Kategorie  der  breitblättrigen  Pincetten  angebört. 

Was  das  Kieler  Museum  anbetrifft,  so 
kenne  ich,  da  ich  dasselbe  im  vorigen  Jahre  be- 
sucht habe,  die  in  ihm  enthaltenen  Pincetten 
widerum  aus  eigener  Anschauung:  ich  kenne  sie 
um  so  genauer , als  die  bekannte  Schriftstellerin 
auf  dem  Gebiete  der  nordischen  Archäologie, 
Fräulein  J.  Mestorf,  mit  der  ich  daselbst  zu- 
fällig zusammentraf , die  Güte  gehabt  hat,  mir 
sie  in  Bezug  auf  ihre  Fundorte  und  anderweitige 
Umstände  näher  zu  erklären.  Die  Zahl  der  in 
dieser , durch  ihre  Reichhaltigkeit  und  vortreff- 
liche Anordnung  ausgezeichneten  Sammlung  be- 
findlichen Pincetten  selbst  ist  sehr  bedeutend  und 
beträgt  in  runder  Summe  nicht  weniger,  als  siebzig, 
wobei  keineswegs  etwa  jene  pincettenähnlich  ge- 
stalteten bronzenen  Riemen-  und  Gürtel beschläge 
initgezählt  sind,  deren  sich  ebenfalls  ziemlich 
viele  in  dieser  Sammlung  befinden.  Sie  sind  in 
Holstein,  Schleswig,  auf  der  scbleswig’schen  Insel 
Sylt,  einzelne  auch  in  Jütland  und  zwar  theils  in 
vorchristlichen  Gräbern,  tbeils  in  Ringwällen,  theils 
endlich  in  Mooren  aufgefunden  worden. 

Die  meisten  von  ihnen  sind  aus  Bronze,  eine 
gewisse  Anzahl  aber  auch  aus  Eisen,  eine  ein- 
zige aus  Silber.  Die  letztgedachte , ein  sehr 
Bauber  und  zierlich  gearbeitetes  sehr  kleines  In- 
strument, stammt  sammt  mehreren  anderen  Pin- 
cetten und  zahlreichen,  anderweitigen  Gegenständen 
der  Sammlung  aus  einem  grossen  antiken  See- 
fahrzeuge , welches  nebst  zwei  anderen  ähnlichen 
Fahrzeugen  um  das  Jahr  1860  aus  dem  Nydammer- 
Moor  bei  Ost-Satrap  am  Sundewitt  in  Schleswig 
ausgegraben  worden  ist  und  im  Kieler  Museum 
aufbewahrt  wird. 

*)  Perrin:  £tude  pr&nstorique.  Savoie.  Planche 
17,  figure  2.  — Vergleiche : Muse«*  pröhistorique  pur 
Gabriel  et  Adrien  de  Mortillet.  Paris,  C.  Keinwald 
libraire  öditeur.  1881.  4°.  Planche  87,  figure  1018. 

**)  Gabriel  et  Adrien  Mortillet  am  angeführten 
Orte,  Planche  87.  figure  1019. 
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Sie  ist  nicht  nur  dieses  Umstandes  wegen, 
sondern  überdies  auch  noch  deshalb  sehr  merk- 
würdig, weil  sie  summt  einem  kleinen  ohrlöffel- 
förmigen silbernen  Läffe  leben  den  Zubehör  zu 
einem  eigenthUmiichen  verschliessbaren  silbernen 
Doppelbüch  sehen  von  gleich  vollendeter  Arbeit  dar- 
stellt. Uebrigens  gehört  diese  silberne  Pincette 
sowohl,  als  alle  übrigen  Pincetten  der  Sammlung 
überhaupt  der  Kategorie  der  breitblättrigen  Pin- 
cetten an. 

Beläufig  bemerke  ich  hier,  dass  einzelne  von 
dun  Pincetten  der  Kieler  Sammlung  bereits  in 
der  von  Heinrich  Handelmann  herausgege- 
benen Beschreibung  dieser  letzteren  erwähnt  sind.*) 

ln  dem,  von  mir  ebenfalls  besuchten  Kopen- 
hagencr  Museum  befinden  sich  siebzehn 
antike  Pincetten,  die  hereits  von  Madsen  in 
guten  Abbildungen  veröffentlicht  wurden.**)  Ich 
habe  denselben  bei  dem  Besuch  dieser  grossartigen 
Sammlung  leider  nicht  die  hinlängliche  Aufmerk- 
samkeit zugewendet  und  halte  mich  daher  in  Be- 
treff ihrer  an  die  gedachten  Abbildungen.  Alle 
siebzehn  sind  von  Bronze  und  gehören  wiederum 
ausschliesslich  der  breiten  Pincottenform  an.  Zwei 
von  ihnen  sind  von  besonderem  Interesse  dadurch, 
da*s  sie  mit  Schiebern,  und  zwar  die  eine  mit 
einem  ringförmigen , die  andere  mit  einem , in 
einen  Längsschlitz  beider  Pincettenarme  spielen- 
den Doppelknopf-Schieber  versehen  sind. 

Aus  dem  Stockholmer  Museum  haben 
Monte  lius  und  Lindberg  zwei  Pincetten  I 
veröffentlicht,  die  beide  in  der  schwedischen  Pro- 
vinz Hailand,  und  zwar  die  eine  in  Bonnarp,  die 
andere  in  Wenige  ausgegrabon  worden  sind.***) 
Die  in  Bonnarp  gefundene  ist  ans  Bronze,  die 
andere  von  Gold.  Beide  sind  breitblättrig. 

Was  das  Breslauer  Museum  anbelangt, 
so  fand  ich  in  demselben , als  ich  es  vor  zwei 
Jahren  besuchte,  sechs  Pincetten  vor.  Dieselben 
stammen , noch  Angabe  des  Direktors  selbigen 
Museums,  Herrn  Dr.  Luchs,  welcher,  beiläufig 
bemerkt , eine  von  diesen  Pincetten  bereits  ver- 
öffentlicht hatte, f)  aus  schlesischen  Urnengräbern. 


*)  Der  Fremdenführer  im  Schlewwig-Holateinschen 
Museum  vaterländischer  Altherthünier  in  Kiel,  von  j 
Heinrich  Handel  mann.  Kiel,  1882.  8°. 

**)  Antiquites  prehistoriqncs  du  Dänemark,  des- 
«indes  etgruvees  par  A.  P.  Madsen.  Läge  du  bronze. 
Copenhogue,  1873.  Folio.  Planche  28,  figure  1—17. 

*•*)  Antiquites  »uödoiwe#  arrangöe*  et  decrites 
Mir  Oscar  Monte  lius,  dessinde*  par  C.  F.  Lind- 
>erg.  I.  Stokholm,  1878.  8°.  Figur«  200.  (.Pincette 
en  bronze.  Trouvee  dans  un  vase  d’argile,  döposd  dan» 
un  tumulus.  Honnarp,  Hailand.*  Act  figure  201 
(«Pincette  en  or.  V ewige  Hallend"). 

t)  Schlesien»  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift,  hpraus- 


Zwei  von  ihnen  sind  von  Bronze,  eine  von 
B i s e n.  Alle  sechs  sind  von  der  breitblättrigen  Art. 

Zwei  von  den  eisernen  sind  mit  Schieberingen 
versehen.  Eine  von  den  beiden  bronzenen  aber 
ist  dadurch  merkwürdig,  dass  sie  zusammen  mit 
einem  bronzenen  Stäbchen  etwa  von  der  Länge 
der  Pincette  selbst  gefunden  worden  ist,  welches 
mit  einem  seiner  beiden  Enden  in  zwei  kurze 
scharfe  Spitzen,  so  zu  sagen  in  einem  Art  von  kurz- 
zinkigem  Zweizack  ausläuft  und  dessen  anderes 
Ende  vermittelst  eines  kleinon  Bronzedraht-Ringes 
mit  dem  Schlusstheil  der  Pincette  frei  verbunden  ist. 

Betreffend  die  durch  den  Fürsten  Lubo- 
mirski  veröffentichto  Pincette*)  habe  ich  zu  er- 
wähnen , dass  dieselbe  in  einer , in  dem  Dorfe 
Nadziejewo  in  der  Gegend  der  Stadt  Schroda  im 
Grossherzogthum  Posen  ausgegrabenen  Urne  ge- 
funden worden  ist.  Sie  ist  von  Bronze,  ge- 
hört zu  den  breitblättrigen  Pincetten  und  ist  mit 
einem  Schiebringe  versehen. 

Was  endlich  die  im  Besitze  des  Herrn  Pro- 
fessors Samokwasow  befindlichen  Pincetten  an- 
belangt, so  sind  deren  zwei.  Sie  stammen  aus 
zweien  von  jenen  zahlreichen,  dem  alten  Skythen- 
volke zugeschriebenen  Kurgamm  oder  Grabhügeln, 
welche  die  Ebenen  im  Norden  des  schwarzen 
Meeres  und  die  Gelände  längs  der  nördlichen 
Abdachung  des  Kaukasus  bedecken.  Der  eine 
der  betreffenden  Grabhügel  befindet  sich  beim 
Aul  Kabaii  im  Thale  Digoria  in  der  Gegend  der 
Stadt  Wladikawkas , der  andere , den , irre  ich 
nicht,  Herr  Samokwasow  selbst  im  Jahre 
1879  untersucht  hat,  auf  der  Halbinsel  Tamaii 
in  der  Gegend  eines  Ort«  mit  Namen  Ssjennaja 
Stancija,  welche  unweit  der  Stätte  der  alten 
griechischen  Kolonie  OavayöQtiu,  gegenüber  der 
Krimm-Stadt  Kertsch  (dem  fJctVTixoTtaioy  der 
Alten)  liegt. 

Beide  Pincetten  sind  von  Bronze,  beide  breit- 
blättrig. Zu  derjenigen  von  ihnen , welche  dem 
letzgenannten  Grabhügel  entnommen  ist , gehört 
als  ergänzende  Beigabe  ein  plattes , bronzenes 
Stäbchen  von  der  (6  ’/t  Centimeter  betragenden) 
Länge  der  Pincette  selbst,  dessen  eines  Ende  in 
ein  Löffelcben  nach  Art  eines  Ohrlöffels,  das  andere 
aber  in  einen  kurzzackigen  Zweizack  ausläuft  und 
welches  somit  gewissermaßen  einerseits  jenes  mit 


gegeben  von  Dr.  Hermann  Luchs.  Dritter  Band. 
Breslau  1881.  8o.  Tafel  2,  Figur  22  (S.  32). 

*)  Lubomirski:  «Zabytki  okreau  bronzowego. 
Wykopalisko  we  wsi  Baszewie.*  In  dem  Sammel- 
werk : Wiadomosci  archeologiczne.  Spoetrzczfenia  lat 
ostatnich,  w dziedzinie.  st&rozytnoeci  Krajowych,  ezuey 
przedhiatoryczne.  Tom  III.  Warszawa  1873.  8°.  (Stro- 
nicu  19-36.)  Str.  29.  Fig.  N.  20,  B.  (str.  30.) 
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der  silbernen  Pincettc  der  Kieler  Sammlung  zu- 
sammen gefundenen  Löffel  eben  , und  andrerseits 
das  der  einen  von  den  Schlesischen  Pincotten  der 
Breslauer  Sammlung  angehängte  Stäbchen  mit 
Zweizack-Ende  in  sich  vereinigt. 

Alle«  in  Allem  sind  es  etwas  über  166  aus 
dem  Altorth  um  stammende  Pincetton,  auf  welche 
sich  meine  gegenwärtigen  Untersuchungen  stützen. 

Es  handelt  sich  nun  aber  darum,  zu  eruiren, 
welches  die  einstmalige  Bestimmung  dieses 
Instrumentes  als  solches  gewesen  sein  mag. 

Als  Arzt  lag  es  nahe,  dasselbe  zunächst  als 
ärztliches  Werkzeug  aufzufasseo , und  in 
der  That  fand  ich  bei  Vergleichung  der  oben  be- 
sprochenen alten  Pincetten  mit  unseren  heutigen 
Instrumenten  diesos  Namens , dass  eine  gewisse 
Anzahl  von  ihnen,  und  zwar  speziell  die  langen, 
schmalblättrigen  und  gezahnten  Pincetten  der 
pompejanischen  Sammlung  ihrer  Konstruktion  nach 
in  so  hohem  Grade  mit  den  heutigen  gezahnten 
Pincetten  ühercinstimmen . dass  ich  auch  nicht 
einen  Augenblick  zweifelhaft  sein  konnte,  in  ihnen 
die  wirkliche  chirurgische  Pincette  der 
alten  griechischen  und  römischen 
Aerzte  vor  mir  zu  haben,  deren  in  den  hippo- 
kratischen Schriften  sowohl,  als  in  den  späteren 
Schriften  eines  Celsus,  Galenus,  Atftius 
Amidenus,  Paulus  Aegineta  und  Anderer 
an  vielen  Stellen  Erwähnung  geschieht.  Um  nur 
wenige  Beispiele  solchen  Erwähnen«  von  Seiten 
jener  Schriftsteller  anzuführen,  erinnere  ich  daran, 
dass  der  Verfasser  der  psuudohippokratischen  Schrift 
liegt  d(f6(Hor,  der  das  Instrument  als  indtov  be- 
zeichnet mit  demselben  kleine  Uterinalpolypen  auszu- 
reisaen  rüth,*)  — das«  ferner  der  Verfasser  eines 
von  den  pscudogalenischen  Schriften,  nämlich  der 
Schrift  nEiaaytüyr<  f-  icrzpo^“,  der  es  kaßi't;  nennt, 
damit  das  geschwollene  Zäpfchen,  um  selbige«  leichter 
incidiren  zu  können , tixirt,**)  — dass  endlich 
Ce  laus,  der  ihm  als  Lateiner  den  Namen  vul- 
selia  ortbeilt , mit  ihm  dort , wo  es  ihm  darauf 
ankommt,  das  zu  kurze  Zungenbändchen  zu  durch- 
schneiden,  zu  diesem  Behuf  die  Zunge  an  deren 
Spitze  erfasst,***)  und  andererseits  bei  kompli- 


•)  flepi  ätfoQotv  to r fif  yai ton  'Innoxgarot s ra  ttgta- 
*o uiva.  Magni  Hippocrntis  Opera  omnia,  quae 
extant.  Lutinu  interpretatione  illustrata.  Anutio 
Poe  »io.  Genevae . Typis  et  Humptibu»  tSamueli» 
Chouft,  1557.  Folio.  Sectio  5.  Pag.  675 — 687).  Pag. 
686,  verau*  49 — 55  ct  pag.  687,  versus  1 —9. 

**)  wEiettymyr4  f fVrtpoj.'  J/ov  1'ai.tf- 

roi  Sntu-rm.  Claudii  Galen i ojtera  oinnia.  Edi- 
tionen! enruvit  Carolu*  Göttlich  Kühn.  Tomua  14. 
Lipaiae,  1827.  8°.  Pag.  674— 697).  K*<p.  *9': 

/«<**><  (jyiai  1/iör.*  Pag.  (780—791)  785. 

**•)  Auli  Cornelii  Celai  de  medicina  libri 


cirtem  Bruche  der  Nasenbeine  bewegliche  Knochen- 
fragmente , deren  Einheilung  nicht  in  Aussicht 
steht,  mit  ihm  herauszieht.*) 

Wenn  Solches  aber  von  den  schmalen  und 
gezahnten  Pincetten  gilt,  so  könnte  ich  hingegen 
die  breithlättrigen  Pincetten  (und  zu  diesen  ge- 
hörten, wie  wir  gesehen , nicht  nur  bei  Weitem 
die  meisten  Pincetten  der  pompejaniachen , son- 
dern auch  alle  übrigen  von  mir  oben  besprochenen 
Pincetten)  nicht  als  eigentlich  chirurgische  Werk- 
zeuge anerkennen.  Ich  musste  demnach  eine 
I andere  Erklärung  für  dieselben  suchen , und  es 
war  nicht  schwer  solche  zu  linden.  Ein  Blick  in 
die  geschriebenen  Ueberlieferungen  der  Alten  zeigt 
nämlich,  dass  die  Pincette,  abgesehen  von  ihrer 
Anwendung  in  der  ärztlichen  Kunst  auch  noch 
zu  anderen  Zwecken  benützt  wardo  und  zwar 
zu  Zwecken,  für  die  sieh  die  breiten,  unge- 
i zahnten  Pincetten  ungleich  besser,  als  die  schmalen, 
gezahnten  eigneten , ja,  dem  nur  sie  allein  voll- 
kommen entsprachen.  Solche  anderweitigen  Zwecke 
Hessen  sich  zwei  völlig  von  einander  verschiedene 
nachweisen ; der  eine  derselben  war  kosmeti- 
scher, der  andere  h aus  wi  r th  sc  haf 1 1 i c he  r 
Natur. 

Was  die  Benutzung  des  Instrumentes  als 
kosmetisches  Hülfsmittel  anbetrifft,  so 
ist  hervorzuheben , dass  das  beute  durch  die 
ganze  civilisirte  und  balbcivilisirte  WTelt  verbreitete, 
mit  Hülfe  von  Scheere  und  Rasirinesser.  bei  ein- 
zelnen Völkern  auch  mit  Hülfe  chemischer  Mittel 
bewerkstelligte  Beseitigen  des  Haares  von  einzelnen 
Th  ei  len  der  Körperoberfläche  eigentlich  ein  sehr 
alter  Brauch  ist,  der  wahrscheinlich  schon  au« 
dom  grauesten  Alterthume  stammt.  Bereits  die 
alten  Griechen  scheinen  denselben  seit  jeher  in 
ausgedehntem  Maasse  geübt,  zu  haben.  Ja,  er 
nahm  bei  ihnen  schon  zeitig  eine  geradezu  miss- 
bräuchliche Form  an,  eine  Form,  bei  welcher 
namentlich  auch  die  Pincette  eine  wichtige  Bolle 
mitspielte.  Dies  ist  so  zu  verstehen,  dass  man 
sich  bei  ihnen  nicht  damit  begnügte,  die  Haare 
| durch  die  gewöhnlichen  Hülfsmittel  zu  entfernen, 
sondern  um  womöglich  eine  bleibende  Enthaarung 
zu  erzielen,  sie  mit  der  Pincette  förmlich  aus- 
| rupfte.  Die  zu  solchem  Zweck  benützte  Pincette 
i selbst  hatte  sogar  ihre  besondere  Benennung,  man 
bezeichnet e sie  als  i gtyoXaiig. 

I octo * ex  recensione  Leonhur di  Targae,  qu  ibu« 
accedit  vernio  italica.  Garant«  Salvatoro  de 
Konti.  (Duo  tomi.  Neapoli.  H%2.  8°.)  Lib.  7,  rap.  12. 
„De  oriu  Titii»,  quae  manu  et  ferro  curantnr.*  Tom.  1. 

' pag.  240 — 242).  § 4.  Pag.  242. 

•)  Auli  Cornelii  Celsi  oput  citatum.  Lib.  8. 
cap.  5:  „De  naeo  fracto.*  (Tom.  1,  pag.  284 — 2*5.1 
Pag.  285. 
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Dass  es  übrigens  schon  damals  Laute  gab, 
die  an  diesem,  namentlich  vom  weiblichen  Ge* 
schlecht  geübten  Mißbrauch  Anstoss  nahmen, 
sieht  man  daraus,  dass  schon  Aristophanes,  der 
bekanntlich  im  fünften  Jahrhundert  vor  Christi 
Geburt  lebte,  denselben  in  mehreren  seiner  be- 
rühmten Komödien , so  unter  anderen  in  den 
„F  röschen* *)  in  den  „berathenden  Wei- 
bern***), in  der  „Lysistrata“***;  in  ebenso 
derbhumoriatischer,  wie  pikanter  Weise  lächerlich 
zu  machen  gesucht  hat. 

Die  Römer  aber,  wie  sie  zwar  das  Gute, 
aber  auch  das  Schlechte  von  den  Griechen  an- 
nnhmen,  ahmten  Jene  auch  in  Bezog  auf  die 
ii>i)A*ßOig  oder  Enthaarung,  welche  selbst  sie  mit 
dein  Namen  depilatio  oder  pilatio  bezeichneten, 
nach,  trieben  selbige  noch  ungleich  weiter  und 
gelangten  namentlich  dahin , dass  es  bei  ihnen 
schliesslich  sieben  verschiedene  Methoden  der 
Enthaarung  gab,  von  denen  eine  jede  ihre  beson- 
dere Verwendung  hatte.  Dieselben  waren: 

1)  das  gewöhnliche  Haareverschneiden 
oder  Haareverkürzen  vermittelst  der 
Scheere,  — ijuha^og  oder  rpiyoro/j/a , — 
tonsio,  tonsura,  — 

2)  das  gewöhnliche  Rasiren,  — *cqioi$ 
oder  xofper,  — rasio,  rasura,  — 

8)  das  Absengen  der  Haare,  — o/ro- 
rMVOi\Zt  — adustio,  — 

4)  das  Weg  reiben  der  Haare  vermit- 
telst Bimsstein  6,  — xtoor^ioig,  — pumi- 
catio,  — 

5)  das  Wegbeizen  vermittelst  einer 
eigens  hiezu  znberei  taten  Salbe,  des 
sogenannten  ipikbi&Qor,  — psilothrum,  — 

6)  das  Ausreissen  der  Haare  ver- 
mittelst eines  Pflasters  aus  Pech 
oder  H arz,  — ntiioxonia  oder  dpw,Tax<0i£,  — 
picatio  oder  dropacatio,  — endlich 

7 1 dos  Auszupfen  der  Haare  ver- 
mittelst der  Haarpincette,  — crnror/A- 
h.oig  oder  IxriXXrjOtg  twr  iQtxvjy,  — evuhtio 
pilorum,  cvulsio  crinium.  vnlsio,  vulsura,  volsura. 

Die  letztgenannte  Methode,  die  uns  hier  eigent- 
lich allein  interessirt,  war,  obgleich  schmerzhaft, 
(wenn  auch  nicht  in  dem  Grade,  wie  das  Aus- 


f 


*)  r'AQt  iroifnvove  jk'rpv/oi.1  (Aristophttnis  , 
cotnoediae  undecitu  graece  et  latine.  Cum  notis 
Stephani  Berglen,  Curante  Petro  Burruanno  aecundo, 
Tomus  I.  Lugduni  Batavorum.  apud  Samuelem  et 
Joannem  Luchtinaii».  1760.  4°.  Pag.  225 — 349.)  Versus 
616 — 619,  Bag.  266. 

m"A(jtato<f aVotf  tKxXtfliäCoicai*  (Ibidem.  pug. 
917—997.)  Versus 712 —719.  Pag.  966.  ed.  Bergk  V.  724. 

*••)  / lntiaiQuiq * (Ibidem  pag.  1 

1069  1186.)  Versus  149—152.  Pag.  1100.  I 


reisen  der  Haare  vermittelst  des  Pech-  oder 
Harzpfla&ters),  dennoch  bei  beiden  Geschlechtern 
stark  im  Gebrauch,  wobei  ihr  Zweck  theilweise 
weit  über  die  Greozen  der  eigentlichen  Kosmetik 
hinausging,  sie  war,  so  zu  sagen,  zur  förmlichen 
Mode  und  dies  zwar  im  schlimmsten  Sinne  des 
Wortes  geworden.  Wie  weit  letztere  ging  und 
bis  zu  welchen  Kxcentritäten  sie  ausartete,  sehen 
wir  am  Besten  aus  den  heissenden  Bemerkungen, 
mit  welchen  (es  geschah  dies  iin  ersten  Jahr- 
hundert der  christlichen  Zeitrechnung)  einerseits 
der  ernste  Moralist  Persius  in  seinen  Satiren*  j 
und  andrerseits  der  jederzeit  zu  Witzen  aufge- 
legt» Martialis  in  seinen  Epigrammen**)  die  ihr 
frötmenden  verweichlichten  und  ausschweifenden 
Daddies  und  Koketten  der  römischen  Aristokratie 
an  den  Pranger  gestellt  haben. 

Uebrigens  waren  nicht  die  hocheivilisirten 
Griechen  und  Römer  allein  dem  Haareausziehen 
zugetban,  sondern  auch  andere,  von  der  Kultur 
noch  gar  nicht  oder  kaum  erst  beleckte  Völker 
jener  Zeit  hatten  Gefallen  an  diesem  Brauche. 
Ich  erinnere  nur  daran,  dass  Tertullianus,  welcher 
bekanntlich  um  das  Jahr  200  nach  Christi  Ge- 
burt lebte,  sich  gelegentlich  darüber  verwundert, 
dass  sogar  das  afrikanische  Volk  der  Numider 
sich  nicht  allein  die  Arme  durch  Harz  enthaaren, 
sondern  auch  die  Bartkaare  vermittelst  der  Pin- 
cettc  ouszupfen.***) 

Wenn  somit  die  Pincetto  im  Alterthum  weit 
und  breit  von  den  Völkern  als  Hülfsmitlel  zum 
Ausziehen  der  Haare  benutzt  wurde,  so  wollen 
wir  nun  noch  sehen,  wie  es  sich  mit  der  Be- 
nützung derselben  als  hau  sw  ir  t hsch  a ft  1 ich  e 
Vorrichtung  verhalten  hat. 

Hierüber  giebt  uns  ein  schriftliches  Zeugnis* 
aus  uralter  Zeit  vollständigen  Aufschluss.  Dieses 
Zeugniss  besteht  in  der  Beschreibung  des  Altars 
im  Gotteshaus»  der  alten  Hebräer,  wie  sie  im 


*)  Auli  Pernii  Klare»,  aatyrae.  posthum« Cum 
mentariu  Joannis  Bond  nunc  priiuum  excua&e.  Parbiia, 
apud  Sehjwtianura  Cramoity  et  Gabrielem  Cramoity, 
1644.  8°.  Satyrn  IV,  verrat  37 — 41.  Pag.  136. 

*•)  M.  V alerii  Martialis  »pigrunmiata.  Ad 
optimorutn  librorum  lidein  accurate  edita.  Kditio 
stereotyp**  Lipriae.  sumptibu«  et  typin  Caroli  Tauch* 
nitii.  1829.  16“  Liberi,  epigramma  62  (pag.  59):  .In 
Liibienum.*  — Lib.3.  epigr.63  ipag. 81):  »In  Cotilum.* 
— L»b.  9,  epigr.  2-*  (pag.  224— -225):  .ln  Chrestuoi." 
Lib.  10,  epigr.  91)  (pag.  275):  .In  Ligellam.* 

*•*)  Q.  Septimii  Florentit  Tertulliani  de 
uallio  über.“  (Q.  Septimii  Florenti«  Ter  tu  1- 
liani,  Carthagineruds  pretbyteri  Opera,  quoe  Imctenus 
reperiri  potuerunt  oinnia.  Cum  Jacob»  Pamelii 
argumentn*  et  adnotationibu«  Ooloniae  Agrippinae. 
tuuiptibus  Antonii  Hi  erat.  1617,  Folio.  Tomus  prirani, 
pag.  5—8.)  Cap.  4,  pag.  6.  lit.  K. 
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vierten  Buche  Mosis,*)  im  dritten  Bache  der 
Könige**)  und  im  zweiten  Buche  der  Chronica 
oder  Paralipomena***)  gegeben  ist.  Es  worden  in 
dieser  Beschreibung  unter  denjenigen  Gegenständen , 
welche  den  Zubehör  zum  gedachten  Altar  bildeten» 
unter  Anderem  zusammen  mit  goldenen  OelUmpen 
auch  goldene  Pincotten  genannt. 

Ich  habe  gesagt:  „Pincotten.“  Die  lateinische 
Ausgabe  der  Bibel , die  ich  hier  biMiützt  habe» 
(beiläufig  gesagt,  die  Sixtinische  vom  Jahre  lö93), 
spricht  hier  von  „forcipes.4  Ich  meinerseits  nehme 
jedoch  an,  dass  diese  forcipes  eben  nur  Pineetten 
und  nicht  etwa  eigentliche  Zangen  gewesen  sind. 
Sie  könnten  nämlich  nur  die  Bestimmung  ge- 
habt haben,  zum  Schneuzen  der  brennenden 
Lampen  zu  dienen,  wie  dies  ja  auch  bereits 
Luther  angedeutet,  wenn  er  sie  in  seiner  deutschen 
Bibelübersetzung  eben  schlechthin  als  „Schneuzen“ 
bezeichnet.  Eigentliche  Zangen,  das  heisst  zangen- 
artige  Instrumente  mit  sich  kreuzenden  Griffen 
konnten  solchen  Zweck  unmöglich  gut  erfüllen, 
desto  mehr  wareo  aber  Pineetten  dazu  geeignet. 

Indessen  auch  noch  aus  weit  späterer  und 
gleichwohl  noch  dem  Alterthuuie  angehörender 
Zeit  liegen  Beispiele  ähnlichen  kombinirton  Vor- 
kommens von  Pineetten  mit  Oellampon , wie  im 
Gotteshause  der  Hebräer  vor , welche  uns  zu 
gleicher  Schlussfolgerung  führen. 

Es  ist  nämlich  authentisch  bezeugt, f)  dass, 
wo  man  immer  bei  den  Ausgrabungen  auf  den 
Ruinenstätten  von  Pompeji  und  Herculaneum  in 
den  Wohnhäusern  auf  dergleichen  Lampen  stiesa, 
gewöhnlich  zusammen  mit  denselben  auch  Pineetten 
gefunden  wurden,  so  dass  letztere  mithin  nothwendig 
ein  Zubehör  zu  ersteren  gewesen  sein  mussten. 
Als  Zubehör  zur  Oellampe  kann  aber  die  Pincette 
auch  in  jenen  Körnerstädten  Bestimmung  gehabt 
haben,  zum  Beseitigen  de«  verkohlten  Theils  des 
brennenden  Lampendocbtes , oder  mit  anderen 
Worten  als  Lampen-Schneuze  zu  dienen. 

Hiemit  wäre  nun  erwiesen,  dass  im  Alterthum 
die  Pincette  einerseits  als  chirurgisches  Instrument, 
andererseits  aber  theils  als  Hilfsmittel  zum  Aus- 
zupfen der  Haare,  theils  auch  nur  als  Lampen- 
schneuze benutzt  worden  ist.  Ob  man  noch 
anderweitigen  Gebrauch  von  ihr  gemacht,  ob  man 
sie,  wie  solche«  auch  heute  noch  in  verschiedenen 

*)  Liber  numeri,  caput  4,  versus  D. 

*•)  Liber  regum  tertius,  eap.  7,  ver*.  4*—  49. 

**•>  Liber  seeundu«  paralijwmienon , eap.  4,  verw. 
19-21. 

fj  Le  lucerne  edi  candelabri  d'Ercoluno  e contomi 
incise,  coi»  qualche  »piegazione.  Tomo  unico.4  (Delle 
antichitä  di  Ercolano  tomo  ottavo.  o sia  delle  lucerne, 
delle  Untern«*  e de  ctindehibriK  Napoli  1792.  Folio. 
Pag.  244. 


Industriezweigen  geschieht,  zum  Ergreifen  und 
Festhalten  sehr  kleiner  Gegenstände,  die  ihres 
geringen  Umfanges  halber  bei  der  Bearbeitung 
nicht  gut  mit  der  Hand  gehalten  werden  konnten, 
benutzt  hat,  lasse  ich  dahin  gestellt  sein,  da  Be- 
weise hiel’ür  meines  Wissens  in  der  alten  Literatur 
nicht  Vorkommen.  Immerhin  aber  wäre  es  denk- 
bar , dass  auch  eine  derartige  Benutzung  der 
Pincette  im  Alterthum  stattgefunden  haben  mag. 

Was  für  eine  Bestimmung  übrigens  jene  kleinen 
Zweizacke  und  kleinen  Löffelchen,  deren  ich  oben 
bei  einzelnen  von  den  Pineetten  gedacht,  gehabt 
haben  mögen,  ist  schwer  zu  sagen. 

In  Betreff  des  silbernen  l^öffelchens  der  Kieler 
Sammlung  hat  Fräulein  Mestorf  gegen  mich 
die  Ansicht  ausgesprochen,  jones  Doppelbücbscben, 
zu  welchem  dieses  Lütfelehen  sammt  der  betreffen- 
den kleinen  Pincette  gehörte,  hal>e  wahrscheinlich 
zur  Aufnahmo  von  Salbe,  das  Löffelchen  aber  zum 
Herausholen  der  Salbe  gedient.  Diese  Annahme 
scheint  viel  für  sich  zu  haben  und  es  dürfte  ge- 
stattet sein,  sie  in  folgender  Weise  noch  weiter 
aaszuführen. 

Es  ist  bekannt,  dass  an  verschiedenen  Orten 
bronzene  Pfeilspitzen  gefunden  worden  sind,  welche 
ibnen  hohl  uud  an  einer  ihrer  Seiten  mit  einer, 
in  ihr  hohles  Innere  führenden  Oeffnung  versehen 
sind.  Man  hat  non  mehrfach  gefolgert,  es  seien 
dies  Giftpfeile  gewesen,  und  die  gedachte 
Seitenöffnung  habe  zur  Aufnahme  eben  des  Giftes 
gedient. 

Sollte  nun  diese  Ansiebt  begründet  und  die 
m eh rged achten  Seitenöffnung  jener  Pfeilspitzen 
nicht  dem  blossen  Zufall  ihr  Dasein  verdankt 
haben,  so  dürfte  es  gestattet  sein,  die  Vermuthung 
auszusprechen,  es  möge  jenes  Kieler  Doppelbüchs- 
chen  vielleicht  als  Aufbewahrungsvorrichtung  für 
Pfeilgift  gedient  haben.  In  solchem  Falle  dürfte 
dieses  letztere  in  dem  einen  der  breiten  Hohl- 
räume des  Doppelzylinders  in  Körnchenform  aufbe- 
wahrt worden,  der  andere  Hohlraum  des  Doppel- 
zylinders hingegen  mit  irgend  einer  salbenartigeu 
oder  klebrigen  Substanz  gefüllt  gewesen  sein. 
Dos  Löffelchen  möchte  dann  allerdings  zum  Her- 
vorholcn  von  Salbe  aus  dem  ßüchschen , wie 
Fräulein  Mestorf  annimmt,  zugleich  aber  zum 
j Einfuhren  der  hervorgeholten  Salbe  in  die  Oeff- 
nung der  Pfeilspitze  gedient,  die  Pincette  hingegen 
die  Bestimmung  gehabt  haben,  ein  Körnchen  des 
Giftes,  welches  man  sich  selbstverständlich  als 
sehr  intensiv  wirkend  zu  denken  hätte,  in  die 
die  seitliche  Pfeilspitzenöffnung  ausfUllende  Salbe 
oder  Klebmasse  hineinzudrücken. 

Eine  ähnliche  Erklärung  würde  selbstverständ- 
lich auch  das  obrlöffelförmige  Ende  jenes 
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platten  Stäbchen«  zulasten,  welches  den  Zubehör  ( 
zu  der  einen  der  beiden  im  Besitze  des  Herrn 
Professor»  Samokwnsow  in  W arsc hau  befind- 
lichen beiden  Pincetten  bildet.  Doch  kann  gerade 
dieses  letztere  Löffelchen  in  Anbetracht  seines 
ungleich  längeren  Stieles  auch  eben  so  gut  zur  ( 
Ausziehung  von  solchen  tiefer  in  die  Weiehtheiie 
des  Körpers  eingedrungenen  Pfeilspitzen,  von  denen  j 
der  eigentliche  Pfeilschaft  abgebrochen  ist,  gedient  ■ 
haben. 

Was  aber  andererseits  das  zweizackför- 
mige andere  Ende  des  platten  Stäbchens,  von 
dem  ich  soeben  gesprochen,  sowie  auch  da»  in  | 
einen»  Ähnlichen  Zweizack  auslaufendo  Bronze- 
stähchen  der  Breslauer  Sammlung  anbetrifft,  so 
sind  auch  diese  möglicherweise  nichts  Anderes 
gewesen,  als  Vorrichtungen  zur  Erleichterung  de«  1 
Herausziehens  von  mehr  oder  weniger  tief  in  die  I 
Weiehtheiie  eingedrungenen  Pfeilspitzen,  deren  j 
Holzschaft  oder  Hohr  in  der  Nähe  der  durch-  | 
bohrten  Weiehtheiie  abgebrochen  war. 

Wenn  ich  nun  zum  Schluss  Alles,  was  ich 
oben  Über  die  Pincetten  der  alten  Völker  gesagt,  ' 
nochmals  zusammenfasse , so  ergiebt  sich  daraus 
Folgendes: 

1 ) Die  Pincette  ist  eine  uralte  Erfindung,  die 
schon  von  den  alten  Hebräern  (ja  wahrscheinlich 
auch  schon  von  den  alten  Aegyptern)  benutzt 
worden  ist- 

2)  Sie  diente  ursprünglich  nur  als  hauswirth-  i 
scbaftliche  Vorrichtung  als  LampeiKchneuze,  wurde  i 
später  auch  zu  kosmetischen  Zwecken,  insbesondere 
als  Hilfsmittel  zum  Ausziehen  der  Haare  aus  ver- 
schiedenen Theilen  der  Körperoberfllichc,  und  erst 
in  einer  noch  späteren  Zeit,  hei  Schon  bedeutend 
vorgeschrittener  Zivilisation  und  geistiger  Gereizt- 
heit der  Völker  überdies  auch  noch  als  eigentlich 
chirurgisches  Instrument  benutzt ; möglich  ist  es 
übrigens,  dass  man  sie  ausserdem  auch  noch  zu 
mancherlei  rein  technischen  Zwecken,  namentlich 
zum  Erfassen  und  Halten  sehr  kleiner  Gegen- 
stände bei  gewissen  industriellen  Beschäftigungen 
angewandt  hat. 

3)  Ihr  Gebrauch  war  im  Alterthum  über  ein  ! 
sehr  ausgedehntes  Ländergebiet  verbreitet,  Uber 
ein  Gebiet,  welches  nicht  nur  die  Sitze  der  alten 
Hebräer  im  Orient,  Theile  des  nördlichen  Afrika's, 
Griechenland  und  Italien  umfasste,  sondern  sich 
auch  von  den  beiden  letztgenannten  Ländern  bis 
nach  dem  heutigen  Frankreich , dem  heutigen 
Schlesien,  Grossherzogthum  Posen,  Schleswig-Hol- 
stein, Dänemark,  Schweden,  ja  bis  in  das  Gebiet 
zwischen  dem  Asovs'schen  und  kasphehen  Meere 
erstreckte. 

4)  Was  endlich  die  Herkunft  der  einzelnen 


von  mir  oben  zusanunengestellten  Pinzetten  An- 
betrifft, so  lässt  sich  in  dieser  Beziehung  nicht 
wohl  annehmen,  ein  jedes  dieser  Instrumente  sei 
von  demjenigen  Volke  selbst,  als  dessen  Nachlass 
es  in  neuerer  Zeit  aufgefunden  wurde,  angefertigt 
worden,  vielmehr  spricht  eine  gewisse,  mehr  oder 
minder  gleichförmige  technische  Vollendung,  die 
ich  an  diesen  Instrumenten  als  Kunstprodukten 
wahrgenommen  zu  haben  glaube,  in  meinen  Augen 
dafür,  dass  sie,  wenn  nicht  alle,  doch  zum  grössten 
Theile  wohl  aus  den  Händen  griechischer  und  itali- 
scher Fabrikanten  hervorgegangen  und,  sofern  sie 
ausserhalb  des  eigentlich  griechisch-italischen  Ge- 
biets aufgefunden  wurden , auf  dem  Wege  des 
Handels  zu  den  ihren  Fundorten  entsprechenden 
Völkerschaften  gelangt  sein  mögen.  Es  wäre  dies 
übrigens  nur  eine  Verbreitungsart  für  dieses  Instru- 
ment, welche  auch  für  viele  andere,  zumal  bronzene 
Kuustprodukte,  die  in  mehr  oder  minder  weit  ab 
von  den  Sitzen  der  griechischen  und  italischen 
Völker  nach  Norden  und  Osten  hin  belegenen 
Ländern  gefunden  wurden,  längst  erwiesen  ist, 
und  zu  deren  näherer  Kenntnis»  unter  Anderen 
der  bekannte  Krakauer  Arehäolog,  Professor  Sa- 
dowski  vor  einigen  Jahren  einen  so  verdienst- 
lichen Beitrag*)  geliefert  hat. 

Schlussreden. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Yirchow: 

Hochgeehrte  Anwesende!  Der  offizielle  Theil 
des  Kongresses  ist  nunmehr  beendet.  Diejenigen 
Mitglieder,  welche  Kräfte  Übrig  behalten  haben, 
werden  noch  durch  Festlichkeiten  und  andere 
gelehrte  und  ungelehrte  Annehmlichkeiten  mehr- 
fach in  Anspruch  genommen  werden , indes»  als 
tagender  Kongress  haben  wir  unsere  Endschaft 
erreicht.  Es  bleibt  uns  nur  noch  die  höchst 
angenehme  Pflicht,  in  kurzem  Rückblick  den  Ge- 
fühlen Ausdruck  zu  gäben,  welche,  wie  ich  glaube, 
alle  Tbeiloehmer  am  Kongresse  beseelen  und  mit 
denen  erfüllt  wir  beimziehen  werden.  Wir  sind 
im  Uussersten  Maas»  befriedigt.  Die  gleichmäßig 
geneigte  Gesinnung,  welche  von  allen  Seiten,  von 
den  höchsten  Staatsbehörden  bis  zu  den  Kreisen 
der  städtischen  Bevölkerung  uns  entgegengebracht 
worden  ist,  verpflichtet  uns  zu  aufrichtigem  Danke. 
Wenn  unser  Häuflein  heute  noch  so  gross  ist,  so 
ist  es  nicht  zum  wenigsten  dem  Umstande  zu 
danken , dass  wir  eine  so  grosse  Zahl  von  aus- 
dauernden Zuhörern  gefunden  haben  aus  Kreisen, 

•)  Die  Hunde  Im tras*cn  der  Griechen  und  Hörner 
durch  die  Flußgebiete  der  Oder,  Weichsel,  de»  Pniepr 
und  Nicmen,  von  J.  N.  Sadowski.  Aus  dem  Polni- 
schen iihersetzt  von  A.  Hohn.  Jena,  1Ü7".  8°. 
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welche  nicht  unmittelbar  zu  uns  gehören.  Diese  ! und  ausgesuchte  Fundstücke.  Ich  fürchte  freilich, 
Betheiligung  aus  den  grossen  Kreisen  der  Be*  dass  es  vielen  so  gegangen  sein  wird , wie  mir, 

völkerung  heraus  ist  aber  das  beste  Zeichen  dafür,  dass  sie  zu  wenig  von  dieser  Ausstellung  gesehen 

dass  unser  Bestreben  eine  sympathische  Aufnahme  haben.  Ich  habe  aus  andern  Gründen  verzichten 

und  ein  wirkliches  Verständnis»  gefunden  hat,  was  müssen,  sie  Morgens  zu  besuchen.  Ich  werde 

unser  höchster  Stolz  und  besondere  Freude  ist.  dafür  noch  etwas  nachstudiren.  Wir  fühlen  uns 

Möge  das  auch  künftig  so  sein  , mögen  die  Be*  um  so  mehr  verpflichtet,  denjenigen  Herren,  welche 

Ziehungen,  welche  in  ausgiebigem  Maas»  unser  diese  Ausstellung  vorbereitet  haben,  in  der  aller  herz  - 

Herr  Schatzmeister  eröffnet  hat,  erhalten  werden  liebsten  Weise  zu  danken,  als  sie  uns  eine  Gelegen- 

und  ihren  Ausdruck  finden  in  dem  Anwachsen  heit  verschafft  haben,  die  für  die  meisten  von  un9 

Ihrer  Provinzialsammlung  und  einer  immer  zu-  nicht  zum  zweiten  Mal  gegeben  sein  dürfte.  Was 

nehmenden  Kenntniss  Ihrer  prähistorischen  Reich-  wir  darbringen  konnteo,  war  eine  schwache  Ent- 

thümer.  Schädigung  für  die  grossen  Opfer,  die  Sie  uns 

Ich  möchte  ganz  besonderen  Dank  abstatten  brachten, 
an  die  Behörden  dieser  Provinz,  vornehmlich  an  Und  so,  verehrte  Freunde,  lassen  Sie  uns 

Herrn  Oberpräsidenten  v.  Seydewitz,  der  uns  scheiden.  leb  hoffe,  dass  das  neue  Präsidium  uns 

deutlich  zu  erkennen  gegeben  bat,  dass  er  nicht  in  noch  reicherem  Kreise  über’s  Jahr  vereinigen 

bloss  vermöge  seiner  Stellung,  sondern  auch  ver-  wird.  Die  rheinische  Welt  ist  schon  seit  lange 

möge  seiner  eigenen  Kenntniss  der  Dinge,  die  er  in  grösserem  Maass  zugänglich  gewesen  für  die 

aus  seiner  Heimath,  der  Lausitz  mitgebracht  bat,  Studien , die  wir  vertreten.  Wir  kommen  an 

unseren  Bestrebungen  nahe  steht.  Ich  kann  das-  einen  Platz,  wo  in  ausgiebigster  Weise  alles  für 

selbe  aussagen  von  dem  freundlichen  Empfange  neue  Studien  vorbereitet  ist.  Sie  haben  gehört, 

Seitens  der  städtischen  Behörden,  die  durch  Herrn  dass  wir  freundlich  empfangen  werden  sollen. 

Oberbürgermeister  Friudensburg  so  anhaltend  Darum  hoffe  ich,  dass  recht  viele  von  den  Schlesiern 

bei  uns  vertreten  gewesen  sind.  in  Karlsruhe  zu  uns  stossen  und  die  Gelegenheit 

Was  die  Lokalhilfe,  die  wir  durch  die  Herren  zu  komparativen  Studien  in  recht  ausgiebigem 

Geschäftsführer  gefunden  haben,  und  ganz  beson-  Maas.se  benutzen  werden, 

ders  die  Unterstützung,  welche  Herv  Römer 

durch  seinen  Eintritt  in  das  Präsidium  uns  “err  *,remPler: 

gewährt  hat,  betrifft,  so  genügt  es,  darauf  hin-  Hochverehrte  Versammlung!  Ich  weiss  und 

zuweisen,  was  zu  Stande  gebracht  worden  ist,  fühle,  dass  ich  in  aller  Ihrer  Sinn  handle,  wenn 

um  uns  alle  mit  Dank  zu  erfüllen  und  za  sagen,  ich  dem  Vorstände  für  seine  Arbeit  Dank  aus- 

dass  die  Herren  die  Hoffnungen,  die  wir  auf  sie  spreche,  wenn  wir  es  Jemand  aber  in  erster  Reihe 

gesetzt  hatten,  im  vollsten  Maasse  erfüllt  haben.  zu  verdanken  haben,  dass  der  Kongress  in  dieser 

Endlich  haben  wir  eine  besondere  Pflicht,  vorzüglichen  WTeise  verlaufen  ist,  so  ist  es 

unsern  Dank  auszusprecheo  an  alle  diejenigen  die  Spitze  des  Vorstandes  gewesen , die  dazu 

Herren,  die  sich  betheiligt  haben  an  der  schönen  wesentlich  beigetragen  hat.  Ich  möchte  Sie  auf- 

Ausstellung,  die  id  dem  Museum  neben  der  prä-  fordern  ein  Hoch  aaszubringen  auf  den  Präsidenten 

historischen  Abtheilung  sich  befindet  und  die  uns  des  diessraaligen  Kongresses,  auf  Herrn  Geheimrath 

auf  das  Aeusserste  überrascht  hat  durch  seltene  Virchow.  Er  lebe  hoch! 

(Schluss  der  Verhandlungen.) 
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II. 

Tagesordnung  und  Verlauf  der  XV.  allgemeinen  Versammlung. 

Der  Verlaut'  der  XV.  Allgemeinen  Versammlung  in  der  Metropole  dee  südöstlichen  Deutschlands 
war  ein  hocherfreulicher  and  in  kaum  erwartettim  Maasse  erfolgreich.  In  letzterer  Beziehung  bleibt 
als  dauerndes  Denkmal  der  geistig  reich  bewegten  und  prächtigen  Festtage  die  Gründung  eines  zahl- 
reichen und  durch  die  hohe  wissenschaftliche  Stellung  der  Mitglieder  von  vornherein  Grosses  ver- 
sprechenden Zweigvereins  unserer  Gesellschaft.  Schlesien , welches  schon  in  älterer  Zeit  voranstand, 
wo  es  galt,  mit  „Geist  und  Geld“  für  die  Erforschung  der  ältesten  Vaterländischen  Geschichte  zu 
wirken,  wird  nun,  da  es  wieder  voll  und  ganz  eingetreten  in  die  neue  Bowegung,  deren  Erweckung  und 
Verbreitung  Uber  alle  Gaue  des  Vaterlandes  die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  als  eine  der  Haupt- 
aufgaben ihrer  allgemeinen  Versammlungen  betrachtet,  einer  der  wichtigsten  Stationen  der  vorgeschicht- 
lichen Forschung  in  Deutschland  werden.  Kaum  irgend  wo  anders  ist  der  Boden  so  reich  an  Schätzen  der 
Vorzeit,  die  nur  verständn  iss  voll  gehoben  sein  wollen,  kaum  anderswo  ist  auch  wissenschaftlich  diu 
eingehende  Forschung  so  vorbereitet  als  hier  an  der  Ostgrenze  der  germanischen  und  slavischen  Welt. 

Wie  viel  haben  wir  wieder  zn  danken.  Es  sei  gestattet , an  erter  Stelle  den  beiden  ver- 
dienten Männern , welche  das  schwere  von  ihnen  aufopferungsvoll  übernommene  Amt  der  lokalen 
Geschäftsführung  in  so  gelungener  Weise  durchzuführen  wussten:  Herrn  Sanitätsrath  Dr.  G rem p ler 
und  Herrn  Museums- Direktor  Dr.  Buchs  den  warm  gefühlten  Dank  der  Gesellschaft  auszusprechen, 
gleichzeitig  aber  auch  all  den  ausgezeichneten  Männern , welche  mit  den  eben  genannten  Herren  zu 
dem  Lokalcomite  vereinigt,  sich  unvergessliche  Verdienste  um  unsere  allgemeine  Versammlung  erworben 
haben.  Zu  hoher  Dankbarkeit  sind  wir  auch  den  königlichen  und  städtischen  Behörden  verpflichtet, 
deren  Antheilnahme  an  den  Sitzungen  und  deren  prächtige  Festanordnungen  unsere  Versammlung 
mit  jenem  Feierglanze  umgeben  haben,  der  die  Tage  von  Breslau  in  so  eigenartiger  Weise  geziert  hat. 
Aber  damit  ist  die  Zahl  derer  noch  nicht  erschöpft,  welche  bei  diesem  Anlasse  mit  aufrichtiger  Dank- 
barkeit genannt  werden  müssen:  alle  die  Gelehrten,  welche  die  wissenschaftlichen  Schätze  der 
Universität  und  ihres  Privatbesitzes  uns  in  so  liebenswürdiger  und  belehrender  Weise  persönlich 
vorgeführt  und  vor  allem  auch  die  Vertreter  der  Presse,  welche  in  so  verständnissvoller  Weise 
unsere  Bestrebungen  unterstützt  und  die  Resultate  unserer  Arbeiten  dem  Publikum  vermittelt  haben. 

Der  programm mässige  Verlauf  der  Versammlung  war  folgender: 

Sonntag  den  3.  August.  Von  Vormittags  11  bis  Abends  9 Uhr:  Anmeldung  der  Theil- 
nehraer  an  der  Versammlung  im  Bureau  der  Geschäftsführung:  Concerthaus,  Gartenst rosse  16.  Von 
Abends  6 Uhr  ab:  Begrüssung  ebendaselbst. 

Montag  den  4.  August.  Vormittags  7 — 9 Uhr:  Anmeldung  im  Bureau  (Concerthaus). 
Vormittags  9 — 12  Uhr:  Kratz  Sitzung  ebendaselbst.  Mittags  12 — 2 Uhr:  Frühstückspause.  Nach- 
mittags 2 — 4 Uhr:  Zweite  Sitzung  im  Concerthaus : Wissenschaftliche  Vorträge.  Nachmittags  4 — 6 Uhr: 
Besichtigung  der  Stadt,  der  Promenade  etc.  Abends  6 Uhr:  Festessen  im  Concerthaus. 

Dienstag  den  5.  August.  Vormittags  8 Uhr:  Besichtigung  des  Museums  für  schlesische 
Alterthümer  und  moderne  Kunst  unter  Führung  des  Herrn  Direktor  Dr.  Luchs.  Vormittags  10  Uhr; 
Dritte  Sitzung  im  Concerthaus.  Mittags  2 Uhr:  Gemeinsames  Mittagessen.  Nachmittags:  Besichtigung 
des  Rathhauses,  der  städtischen  MünzsamiuluDg,  der  Kirchen,  der  Seliädelsammlung  in  der  Anatomie  etc. 
Abends  7 Uhr : Gesellige  Vereinigung  auf  der  festlich  erleuchteten  Liebicbshöhe. 

Mittwoch  den  6.  August.  Vormittags  9 Uhr:  Vierte  Sitzung  im  Concerthaus:  Wissen- 
schaftliche Vorträge.  Besichtigung  des  botanischen  Gartens  unter  Führung  des  Herrn  Professor  Dr. 
Ferdinand  Cohn,  des  mineralogischen  Museums  unter  Führung  des  Herrn  Geheimrathes  Professor 
Dr.  Roemer,  und  der  Universitätsbibliothek  unter  Führung  des  Herrn  Professor  Dr.  Dz  i atz  ko. 
Nachmittags  5 Uhr:  Dampferfahrt  auf  der  Oder  bis  zum  Oderwald  „8trachate“  und  zurück  nach 
dem  zoologischen  Garten.  Daselbst  gemeinsames  Abendessen.  Wasserfeuerwerk  und  Rückfahrt  mit 
Dampfer. 

Donnerstag  den  7.  Angast.  Fahrt  nach  dem  Zobten.  6 Uhr  Abfahrt  mit  Wagen  nach 
dem  Zobten.  Rückkunft  9 */*  Uhr.  Ein  Theil  der  Kongressmitglieder  fuhr  nach  Fürstenstein. 

Was  der  Versammlung,  abgesehen  von  den  unten  zu  erwähnenden  literarischen  Vorlagen, 
an  wissenschaftlichem  Studienmaterial  noch  ausser  den  Sitzungen  geboten  wurde,  geht  zum  Theil  in 
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genügender  Weise  aus  dem  vorstehenden  Programm  hervor.  Speciell  muss  aber  hervorgehoben 
werden . dass  durch  die  Bemühungen  der  lokalen  Geschäftsführung  eine  ebenso  interessante  als 
reichhaltige  temporäre  Ausstellung  von  Al terth Urnern  und  anderem  anthropologischem  Material  in 
Nebenräumeu  des  Museums  zu  Stando  gekommen  war.  Der  Katalog  dieser  Ausstellung , welcher 
leider  einige  spätere  Einsendungen,  Über  welche  die  Lokalgescbäftsfübrung  keinen  Aufschluss  mehr 
ertheilen  konnte,  nicht  enthält,  ist  S.  202  raitgetheilt. 

ln  den  Sitzungen  selbst  nahmen  besonders  die  Ausstellungen  der  Abbildungen  Uber  die  Aus- 
gi abungeu  in  Tiryns  durch  Herrn  Schliem  ann,  die  Goldschätze,  welche  Herr  T el  g e -Berlin, 
die  mikroskopischen  Email-Präparate,  welche  Herr  T i s c h 1 er  - Königsberg,  die  grossartige  Kollektion 
sei  bst  gefertigt  er  Photographien  von  Land  nnd  Leuten  aus  Vorderasien,  welche  Herr  von  Luschan- 
Wien,  die  anthropometriseben  Apparate,  welche  die  Herren  Virchow  und  T 5 r 6 k • Buda-Pest , 
die  Südsee-Schädel , welche  Herr  R.  K ra  use -Hamburg,  die  Ungarischen  Schädel,  welche  Herr  von 
Török  der  Gesellschaft  vorlegten,  das  allgemeinste  Interesse  in  Anspruch. 

Zum  Schluss  muss  noch  auf  die  mehrfachen  Beweise  von  Theilnahme  hingewiesen  werden, 
welche  der  Gesellschaft  bei  dieser  Versammlung  durch  Grllssc  aus  weiter  Ferne  dargebracht  wurden. 
Haben  sie  doch  wesentlich  zur  Erhöhung  der  Feststimmung  beigetragen. 

Die  Archäologische  Kommission  der  Krakauer  Akademie  der  Wissenschaften  hatte  Herrn  Johann 
von  Sadowski,  der  wissenschaftliche  Verein  zu  Thorn  Herrn  Grafen  Dr.  jur.  Sierakowski 
speziell  zu  der  Versammlung  nach  Breslau  delegirt,  ausserdem  kum  von  dem  Präsidium  jener 
Akademie,  Herrn  Dr.  Lepkowski,  Professor  an  der  Jagellonischen  Universität  Krakau,  noch  ein 
telegraphischer  Gruse.  Herr  August  Cieskowski  sendete  aus  Kobelnik  telegraphische  Grüs*e. 
Aus  Parma  von  Seite  des  Herrn  Professor  P.  von  Strobel,  von  Herrn  Dr.  C.  Mehlis -Dürk- 
heim, aus  Broos  in  Siebenbürgon  von  unserer  hochgeschätzten  Mitarbeiterin  auf  dem  Gebiete  der 
Urgeschichtsforsebung  Frl.  Sophia  von  Torrn  a kamen  herzliche  Wünsche. 

Es  sei  gestattet,  aus  Fräulein  Sophia  von  Torrn a’s  Brief  einige  MittheiluDgen  zu  machen 
Über  den  Stand  ihrer  Untersuchungen  Uber  die  Urstämme  Siebenbürgens;  in  mancher  Hinsicht 
stehen  ihre  Resultate  in  allernächster  Beziehung  zu  den  Fragen , welche  auf  dem  Kongresse  zu 
Breslau  angeregt  wurden  , unter  denen  keine  wichtiger  ist  als  die  über  den  alten  Zusammenhang 
Europas  mit  den  ältesten  Culturvötkern  Vorderasiens.  Fräulein  von  Torrnu  schreibt: 

»Ich  bin  im  Stande  durch  die  verlässlichen  Leitgegen  stände  meiner  Sammlung,  durch  deren  Vergleichungen 
und  die  gewonnenen  Daten  meiner  seitherigen  Forschungen , alle  meine  Veruiuthungen,  die  ich  18*2  zu 
Frankfurt  vorgetragen,  uufrecht  erhalten  und  mit  Sicherheit  das  schwache  Bild  de*  prähistorischen  Sieben- 
bürgens rekonstruireii  zu  kennen : ich  kann  beweisen,  dass  jene  Menschen  unserer  NeoUthniederlaa»ungen 
(fünf  Jahrhundert  vor  und  nach  unserer  Zeitrechnung)  wirklich  HerodoU  Thraker  gewesen  sind.  Ich  holle 
ferner  mit  dem  neuen  Material  meiner  Publikation,  betitelt  „Dacien*,  über  Ilerodots  Thraker,  über  deren 
Kultus.  Kultur,  Bestattung*' weise  und  Waffen,  ein  neues  Licht  zu  verbreiten;  die  Gesammtheit  meiner 
Denkmäler  bezeugt  die  Traditionen  der  Klassiker  ab  richtig,  wie  dies*  von  A.  II.  Sayce  und  abereinstimmemj 
von  unserem  Historiographen  P.  llunfalvv  anerkannt  wird.  Letzterer  schreibt  mir,  dass  durch  meine  Ent- 
deckungen das  zur  Gewissheit  wird,  was  sie  über  die  Urbewohner  Siebenbürgens  — nach  lierodot  — bisher 
mir  ahnen  konnten,  dass  diese  dem  thrakischen  Stamme  nngehörten,  und  dun  unsere  einstigen  Dako-Geten 
wahrlich  Thraker  gewesen  sind.  Aber  meine  Daten  gelten  Aufschlüsse  auch  über  solche  Dingt*,  von  denen  die 
Tradition  elien  so  wenig  weis*.  als  die  Geschichte.  Ich  möchte  die  von  mir  nachgewioaeno  Gultur  unserer 
Thrako-Daken  für  eine  Schwester  halten  der  alturiatischcn  und  trojanischen , sowie  in  engster  Verwandt- 
schaft mit  der  archaisch-griechischen  Kultur  stehend,  deren  Ursprung  — auch  nach  meinen  Thntaachen  — 
eher  in  Asien,  als  in  Europa  zu  suchen  ist.  Daa  beweisen  die  zahlreichen  dem  orientalisch -asiatischen  Kultur- 
kreis  entnommenen  Künstele  mente  und  Kultu*gegen*tändc.  Die  letzteren  können  nun  wohl  für  keine  religions- 
geschichtliche  Hypothesen  mehr  gehalten  werden;  ebenso  sind  meine  dakischen  Syllabarzeichen  nicht  mehr 
problematisch,  indem  die  englischen  Forscher  A.  H.  Sayce  und  E.  B.  Tylor  auf  meinen  neuern  diesbezüg- 
lichen Funden,  worunter  auch  das  Fragment  eines  Kultu»geg**n>*tttndpn  ist,  Inschriften  mit  aaianischen 
Syllabarzeichen  erkennen,  sie  haben  — wie  mir  Sayce  bemerkt  — deutlich  dasselbe  Aussehen  und  sind 
ganz  wunderbar  den  asianischen  Sy llal  wirzeichen  ähnlich ; vielleicht  hat  mir  deshalb  Sayce  in  seinem 
Schreiben  bemerkt . da*?'  er  das  Erscheinen  meiner  Publikation  ungeduldiger  als  je  erwarte.  Die  Thruko- 
dakische  Mythologie  — über  welche  wir  erst  durch  meine  änsserat  interessanten  und  vollkommen  neuen,  über 
70  Stück  betragenden,  Kultusfunde  eine  bildliche  Da? Stellung  erhielten  — symbolisiren  altaaianisch -babylonische, 
ja  sogar  aegyptysche  Gottheiten.  Jedoch  am  allerüberraschcndaten  und,  wie  ich  meine,  am  wichtigsten  unter 
allen  meinen  Daten  ist  die  eben  erwähnte  Entdeckung  von  Schrift  der  Thrako-Daken  bestehend  aus  jenen 
nlta*iani*chen  Zeichen,  deren  sich  auch  die  Trojaner  bedienten,  was  wohl  darauf  schließen  lässt,  das*  beide  zu 
einem  .Sprachstamm  gehörten.  l>a*  spricht  nach  meiner  Meinung  für  die  engste  Verbindung  unsere*  ehemaligen 
Volkes  mit  jenem  von  Troja,  die  vielen  übrigen  Gegenstände  gar  nicht  zu  erwähnen,  die  auch  identisch  mit 
den  Trojanischen  sind.  Ob  aber  der  Zusammenhang  Troja-Hissarliks  mit  Europa  wirklich  auf  jene  Weise 
entstand,  wie  sie  Sayce,  in  der  Vorrede  zu  Sch  1 iemanns  .Troja4  erklärt,  nämlich  dass  die  Trojaner 
Europäer  aus  Thrakien  wären,  oder  dadurch,  dass  jene  Teukrer  und  Mysier  Herodot«  au*  Asien  nach  dc-n 
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europäischen  Thrakien  noch  vor  der  Z«*it  de«  Trojanischen  Kriege»  ülrer  den  ßonpouu  eingewandert  sind, 
wird  erst  durch  künftige  Forschungen  mehr  und  mehr  fentceiitelli  werden  müssen,  be«ondeni  durch  Kunde 
au»  jenem  Boden  »elbel;  meine  Paten  weisen  für  den  Augenblick  nur  auf  den  wahrscheinlich  gleichen  Ursprung 
der  beiden  thruki.«clien  Völker  hin  und  die  Sehriftzcichen  scheinen  den  Beweis  de«  gleichen  Sprach«  tamme*  zu 
erbringen.  Al«  ein  anderes  Resultat  gebe  ich  in  meiner  Publikation  noch  an,  das«  e«  auf  unserem  ungarischen 
Boden  keine  l'eberreste  de*  l'alälolithmenschen  gehen  könne,  indem  ich  mich  nach  meinen  Forschungen  an 
die  vor  zwei  Jahren  ausgesprochene  archUo- geologische  Vermuthung  unsere«  KoMsuth'«  (und  nun  A.  Penck'a) 
nnschlicMe»  «lass  wo  ,tran«port  glacierdrift*  wie  bei  nns  in  Ungarn-Siebenbürgen,  sowie  in  der  Schweiz, 
Panemurk,  Norddeutschland  u.  a.  0.,  »ich  vortindet,  der  Pilurialmensch  nicht  hat  leben  können.  Die  Thrako- 
Haken  haben  unsere  prähistorischen  Wohnstätten  in  der  8.  Periode  de«  Steinzeitalter»  welches  sich  durch 
das  Vorhandensein  aller  Metalle  kennzeichnet  — bewohnt;  ältere  Niederlassung  haben  sich  nicht  auffinden 
lassen;  e*  scheint  also  das«  sie  die  ersten  Ansiedler  unseres  Alluriul-Bodcn«  — wie  vielleicht  die  übrigen  arischen 
Völker  des  ihrigen  — gewesen  sind.  Ist  das  richtig,  so  hat  es  ajseziell  hier  bei  uns  keine  speciRache  Stein-, 
dann  Kupfer-.  Bronze-  und  zuletzt  Eisenzeit  — gegeben.  Pen  Urmenschen  Pulszkys  suchend,  fand  ich  aut 
unseren  prähistorischen  Niederlassungen  die  Uebcrreste  eine«  Volkes,  das  altorientalische  Kultur  — mit  der 
Kenntnis  «1er  Bearbeitung  aller  Erze  — beaaw,  und  im  religiösen  Verband  mit  Asien«  und  Aegypten« 
t’rvölkern  sbmd.  Wenn  ich  die  bis  nun  ganz  und  gar  unbekannt  gebliebene  Kultur  der  Thrako- Daken  — als 
einer  wahrscheinlich  «lern  indogermanischen  Stamm  zugehörigen  Bevölkerung  — unter  der  BecinflusMing 
der  altorientiilinchen  Kultur  der  Crvölker  Asiens  stehend  nach  weiten  werde,  hoffe  ich  damit  einen  Gelammt* 
einblick  in  das  Leben  aller  arischen  Völker  der  jüngeren  Steinzeit  Europa«  eröffnen  zu  können.  Sind  nun 
für  die  Wissenschaft  Hissarlik«  Denkmäler  besonder«  wichtig,  «o  müssen  ähnliche  Kunde  in  Dacien  auch  von 
hohem  Interesse  ««»in,  umsomehr,  als  «1er  enge  Zusammenhang  der  ältesten  Kultur  Asiens  und  der  uralten 
peinsgischen  Kultur  Griechenland»  mit  Mitteleuropa  noch  nirgend«  in  dieser  Art,  wie  hiei  in  Siebenbürgen 
durch  meine  Sammlung,  nachgewiesen  worden  ist." 

Aus  Cbridtiaoia  in  Norwegen  lief  von  unserem  in  Breslau  schwer  vermissten  Freunde  I n g- 
vald  Und  sei  ein  Begrüßungsschreiben  ein,  aus  welchem  wir  die  folgende  Stelle  hier  mittheilen: 

, Einen  Gnus  au«  dem  norwegischen  Gebirg  an  die  in  Breslau  tagenden  deutschen  Anthropologen 
und  Uollegen!  Ich  lebe  in  diesen  Tugen  ganz  bei  Ihnen;  im  Geiste  bin  ich  wieder  ganz  auf  den  schle- 
sischen Umenfeldera,  unter  den  bemalten  und  schwarzglänzend en  GefiUsen.  War  ich  doch  sowohl 
1876  wie  IHSO  in  Breslau  unter  den  schönen  GefiUaen . damals  noch  im  alten  «cheuslichcn  finstern  Lokal  be- 
findlich, und  habe  ich  doch  in  meinem  »Eisenalter*  das  erst«*  Kapitel  «lein  ssrhlraischcn  Material  gewidmet! 
Damals  aber  war  die»  so  unzugänglich  und  unübersichtlich.  Nun  wird  es  wohl  im  neuen  Lokal  ganz  ander» 
Aussehen.  Wie  gern  wäre  ich  in  diesen  Tagen  bei  Ihren  Arbeiten  gewesen!  Hoffentlich  wird  diene  Versammlung 
mächtig  dazu  beitragen,  «lass  die  Arbeit  für  unsere  Wissenschaft  in  Schlesien  mit  der  Hingebung  und  dem 
Interesse  eines  von  Büsch  ing  wieder  aufgenonimen  wird.  Wenn  doch  ein  Mäcpn  in  Breslau  daa  Geld 
hergäbe  zur  vollständigen  Untersuchung  und  Ausgrabung  eine«  schlesischen  Urnenfelde«  in  seiner  Totalität!* 

Möge  dieser  Wunsch  recht  bald  in  Erfüllung  gehen. 

Und  nun  rufen  wir  zum  Schluss  den  alten  und  neuen  Freunden  in  Breslau  zu  frischem  Fortgang 
der  anthropologischen  Studien  in  der  stolzen  Bürger- Metropole  des  deutschen  Ostens  ein  freudiges 
„Glückauf“  zu. 
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Osborae,  Wilhelm,  Privatua,  Dresden. 
Ottiliae,  Oberberghauptmann. 

Patzig,  Landgerichts- Direktor. 

Penka,  K.,k.  k.  Gymnasial  Prclt»»or,Wien 
PetersdorfT,  l)r.  Gymnaslaldirekt.,Strehlen. 
Pfeiffer,  Richard.  Kaufmann. 

Piel.  Partikulier. 

Pippow.  Dr.,  Kreisphyaikns,  tisleben 
Pukorny,  Fr  , TV-  med.  Unir.,  OlmUtz 
Poleck,  Professor,  Dr. 

Ponfick,  Professor,  Dr. 

»on  Posadowski,  Graf  auf  Mlottnitz 
Pralle,  Regierung»-  und  Kaurath,  Oppeln. 
Pringsheim,  F.,  Commeriienrath. 


Pringsheim,  S„  Kanqoier. 
von  PUckter,  Graf,  Generallandscbafta- 
Direktor  von  Schlesien  etc.,  Excellenx 
auf  Ober-  Wejstxitz. 

Prayborowski,  Jdzef,  Professor,  Warschau . 

Quitz,  Hotelbesitzer. 

Käbiger,  Professor,  Dr. 

Rachner,  Albert,  Bildhauer. 

Kahroer,  Paul,  Kaufmann. 

Rande!,  Hugo,  Kaufmann. 

Ranke,  Johannes,  Professor,  Dr  , München, 
Generalsekretlr. 

Raphael,  Kaufmann. 

vom  Kalb,  Ernst,  Maguitt  bei  Kreslau. 

Kau,  Dr  med  , Striegau. 

Regenfuu,  Frau,  Kegonsburg. 

Reich,  Dr.  med. 

Keichbelm,  Apotheker. 

Reicbelt,  Dr.,  Arzt. 

Kr.nzzB,  Fmil,  Kaufmann- 
Reinhardt,  Sanititsrath,  Dr. 

Richter,  Partikulier, 

von  Richter,  V.,  ausserord.  Professor.  Dr. 
Röder,  SanitäUratb,  Dt-,  Lisaa  b.  Kreslau. 
Roehl,  E , Dr 

Römer,  Geh.  Bergrath.  Professor,  Df-, 
III.  Vor  sitzender. 

Robdr,  Dr 

Rose,  Oberlehrer,  Neisse. 

Koseck,  Professor,  Dr. 

Rotenbach,  Dr..  Privat- Docent. 
Kosenbaum,  Kaufmann. 

Rüdiger,  Direktor. 

Kügncr.  Dr  , prakt.  Arzt- 

Sachs,  Leopold,  Kaufmann. 

Sachs.  Paul.  Rittergutabesitzer,  Wiltschau. 
Sachs,  Siegmund.  Kaufmann. 

Sacht,  Kaufmann 
Sackur,  Salo,  Kaufmann 
v»n  Sadowski , Delegirter  der  Krakauer 
Akade  mie,  Krakau. 

Salomon,  Telegraphen- Direktor, 
von  Saurma,  Karo-«,  Lorzendorf  b.  Mettkau. 
Schaafhausen,  Geh.  Rath,  Professor,  Ur., 
Bonn,  II.  Vorsitzender. 

Schadenberg,  Ale»,  Dr.,  Apotheker,  Lieu- 
tenant A K.,  Glogau. 

Schäfer,  Hans,  Wrtahändler. 

Schäfer,  Dr.  med. 

Schäfer,  Heinrich,  Weinbindler. 
von  Scbaffgotscb,  Graf,  Warmbruno 
Scberbel,  Dr  , Polnlsch-Lista. 
von  Schickfus,  Rittergutsbesitzer,  Trebnig. 
von  Scbirlfus.  Rittmeister.  Bauiagarten  — 
Grostburg. 

Schieboldt,  Dr  phil. 

Schinsmelpfennig,  Dr. 

Schirmer,  Karl,  Kaufmann. 

Scblorkow.  Dr.,  Sanitätsrath. 

Schheniann,  H , Dr. 

Scbmetdier,  Dr.,  Arrt. 

Scbmiedel.  L>r 

Schmieder,  Oberlandesgerichsrath. 
Schneider,  kaiserl.  deutach.Consul.  St.  Remo. 
Schneider,  Profeasor,  Dr. 

Schneider,  Gasthofsbetitter,  Rudelsdorf 
Schüller,  Leopold,  Commerzienrath. 
von  Scholtz,  Anton,  Regierungtrath. 
Schola,  Arst,  Glatt. 

Schröter,  Profeasor,  Dr. 

Schröder,  Dr  t phil. 

SehÜck,  Robert,  Postkazsirer. 

Schiller.  Dr.,  Stabsarzt. 

Schultz- Völtker,  Oberlandesgerichtspräsid. 
Scbu'tze.  H , Köotgl.  Hoflieferant 
Scbultze,  S , Dr.  med.,  Aasistent  a.  patho- 
logischen Institut 

Schwarzer,  Paul,  Versicherungs  • Ober« 
Agent,  Neisse. 

von  SeeUtrang,  Dr.  phil-,  Cordoba  (Ar- 
gentinien i. 

Seidel,  Direktor. 

Senftleben,  Dr..  Stabsarzt, 
von  Sejdewitz,  F.xrellrnz,  Wirklicher  Ge- 
heimer Rath  , Ober- Präsident  von 
Schlesien,  Dr. 

Siehe,  Kxeisphytikus,  Calau  N.  L. 
Sierakowtk'.  Graf,  Dr,  jur,.  Waplewo, 
Deleg.  d.  W'iss.  Vereins  zu  Thora. 
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tob  Sinr«torff*Franckrn,  Graf,  Major  ».  1). 
Skuttcli.  S»nitä«<rAtb,  I>r 
SoltmatiR,  Profeuor,  Dz. 

Somnrrbrodt,  Profcnor,  Dr. 
Sommerbrodt,  Geb.  Sanitätarath,  I)r. 
SprfliuR.  Dr. 

Spiegel,  M , I.itbograpb. 

Spitz,  Dr. 

Stcchmnnn , Direktor  de«  z««log»cbcn 
Gutetu. 

Steffcc,  Apotbuk^r,  Deutarh-Lissa. 

Ton  Steemann,  Kittmeiater  a.  D. , Stein 
bei  Jontanamübl 

Stein,  Berthold,  Dr..  Garteniupektor. 
Stein.  Dr.,  Cbef-Kedakteur  der  RreaUuer 
Zritanr. 

Stalnitt,  Siegfried.  Dr. 

Stern,  Emil,  Dr. 

Sternbi-rg,  KerhtMawalt. 

Steuer,  Dr.,  Aret. 

Stier,  Dr.,  Oberrtabaarzt  I.  Klaue. 
Stöckel,  Obrraciiriiteaant,  Ratibor 
voo  Strantx,  Major. 

Straub,  F-,  Hrutzri  der  Akademiacben 
Bucbdruckerei,  München. 

Saridom,  Kar),  Oberlandeagericbtaratb. 
Szorabatln,  Joiepb,  A*»iitent  der  aiithr.-po 
togUrli-etbDoKTapbiicb.  Abtbeil.  Wien. 
Stale,  Kazmirt,  Dr.,  Poinn,  Delegirter  d. 

Wia».  Vereint  zu  Poaen. 

Sxumowski,  Alexander,  Dr..  Gymnaiiul* 
lebrer,  Warschau 


Teige,  Julru*.  Rentier.  Füratenaralde. 

1 Teige,  Paul,  Hof-Gi>l«Whm.  u.  Juw.,  BtHll>. 

ren  Tempaky,  Hermann,  Kiltergntsbeaitzer 
j auf  Haara. 

Thiel,  Gymnasiallehrer 
von  Thirinu , trieb , Rittergutsbesitzer, 
Lampersdorf. 

Thilo,  Baumeister 

Thunikt,  kSuigl.  Oberamtmann,  Kaiversbof 
bei  Ihiatnik. 

Tischler,  Dr.,  Musenmsdirektor.Kfiuigiberg 
Töplitz,  Tb..  Dr.,  prakt  Arzt, 
von  Tttrök,  Professor.  Dr.,  Hudapeat. 
To)mat*che«r,N.,I)r . med  .Kasani Russland). 
Tauton,  Dr.  nir.I. 

I Irautmann,  Kaufmann 

Treichel,  Rittergatabesitzer,  Hochpale»  ch- 
ken  in  Westpreussen 
Trentin,  Regierungsrath,  Oppeln. 
Trewendt,  Ernst,  Buchhändler. 

Treureudl,  Hans,  Buchhändler. 

Trouchon,  G,,  Kassen* Assistent 
Tsehai  keit,  Provtarial-Scbulrftth 
TUlff,  Amtsgerichtsratn. 

Vater,  Dr.,  Spandau. 

Viertel,  Friedrich,  Dr  tn«d. 

Vircborr,  Geh.  Katb,  Professor.  Dr.,  Ilerlin, 
I.  Vorsitzender. 

Virchow,  Hans,  Dr.,  Berlin. 

Völker,  Fabrikbesitzer,  Kleinburg. 
VAlkerling,  Dr..  Gymnasial-Obetfetorer. 


I Voigtei,  Dr.,  Coburg. 

I Vollratb,  Karl,  Redakteur. 

Voholmi,  Professor,  Dr. 

Voss,  Dr..  Berlin. 

Vüllers,  Amtsric  liier,  Hamm 

Walter,  Dr  , Krickenbach  in  Scbles. 
Wanket.  Dr.,  OltnBtz 
Weber,  I„,  Professor,  Dr. 
Webskr.Commerztenrath.W'iisteskaltersdorf 
Weigert,  Karl,  Professor.  Leipzig. 
Weismann,  Job..  Oberlehrer,  München, 
Schatzmeister. 

Weist.  Adolph.  Schriftsteller. 

Werner.  Hermann.  Apotheker, 
v.  Wichniann.  Generallieutenant,  Excelleni. 
Wirth,  Dr.,  Poln.-N'eukircb. 

Wiskott,  Mas,  Fabrikbesitzer, 
roi» Wittenburg, k.  Lanurath.  Neustadl O.-S. 
Wold.  l>r,  Stabsarzt 
Wojrwod,  Buchhändler. 

Wünsche,  Ritterguthbesitzer,  Reinschdorf. 
von  Wuiffon.  Generallieutenant.  Kxcrilenz. 
Wutadorf,  Julius,  Rentier, 

York  Graf  von  Wartenburg,  Klein-Oe)». 

I von  Vsselstein,  Stadtrath  und  Kämmerer 

Zawnca,  Jan.  Gutsbesitzer,  Warschau. 
Zenker,  Tustizrath. 

Zirike,  fHkar,  Dr.  pbii.,  Oberrealschal 
lehrer,  Gleiwitz 

Zimmermann,  Lehrer,  Strieg.su. 


Werke  und  Schriften,  der  XV.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegt. 

Durch  dio  lokale  Geschäftsführung  wurden  als  Begrüssungsschriften  den  Mitgliedern 
der  Versammlung  überreicht  : 

1*  Katalog  der  anthropologischen  Sammlung  des  anatomischen  Museums  zu  Breslau.  — Fest- 
gabe des  Anatomischen  Instituts  an  den  Deutschen  Anthropologen-Kongress  in  Breslau.  Braun  - 
schweig.  1884.  4°,  3.  40. 

2.  Ueber  die  Steinalterthümer  auf  dem  Zobtenberge.  Als  Festgabe  für  die  Mitglieder  des 
in  Breslau  1884  tagenden  Antliropologen-Kongresses.  Breslau  1884. 

3.  Breslau.  Ein  Führer  durch  die  Stadt  für  Einheimische  und  Fremde  von  Direktor  Dr. 
H.  Luchs.  9.  Auflage.  Breslau  1884. 

4.  Der  Königliche  botanische  Garten  der  Universität  Breslau.  Führer  durch  denselben  von 
H.  R.  Göppert.  9.  Ausgabe.  Görlitz  1883. 

5.  Ein  Kärtchen:  Umgebung  von  Cosenza  in  Calabria  citra. 

Durch  den  Generalsekretär  wurden  folgende  Einläufe  in  der  2.  Sitzung  der  Versammlung 
vorgelegt : 

Mehlis,  C.,  Dr. : Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rbeinlande.  Leipzig  1885. 

Neugebauer,  Ludwik  Adolf:  0 narz^dziacb  starofcytnych  cbirurgicznych  i gynijatrycznych  odnalezionych 
w ruitiach  miast  r/.ymskich  pompeji  i Hprkulaneum.  Warszawa  1882. 

Ranke,  J.,  und  Rüdinger,  N. : Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns.  Band  V. 
München  1884. 

Schaaffhausen,  H. : Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande.  Bonn  1883. 
Schmidt,  E.,  Dr. : Dio  Moundbouilders  und  ihr  Verhältnis»  zu  den  historischen  Indianern.  Leipzig  1884. 
Strobel  von,  Dr.  P, : Die  Wissenschaft , die  Steuerpflichtigen  und  die  Gelehrten- Versammlungen. 
Wien  1872. 

Derselbe:  Iconografia  degli  oggetti  di  Legno  dclla  Marien  di  Castione  dei  Marchesi  nel  Parmense 
Conservati  nella  Bala  ugolotti  del  Museo  di  Antichitli  in  Parma.  Rcggio-Kmilia  1881. 
Derselbe  : Oggetti  di  silice  macrolitici  del  Parmigiano.  Reggio-Einilia  1883. 

Derselbe:  Provenienz«  degli  oggetti  di  Nefrite  e di  Giadaite.  1883. 
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Strobel  von,  Dr.  P. : Staxioni  litiche  nel  Parraense.  1879. 

Derselbe:  Avaozi  aoimali  dei  Fondi  di  Capaaue  nel  Reggiauo.  1877. 

Derselbe:  Etüde  Comparative  sur  le  crane  da  porc  des  terramares. 

Derselbe:  Bibliografia.  1882. 

Derselbe:  Istrumento  d'  06so  umano  d‘  una  terramara.  1880. 

Derselbe:  Gli  avaozi  dell*  Aaino  nelle  Terremare.  1882. 

Derselbe:  Der  SchUdel  des  Marierensch weines.  Eioige  Gegenbemerkungen.  Archiv  für  Anthropo- 
logie XV.  Band.  Braunschweig  1861. 

Tischler,  Dr.,  0.:  Ueber  die  prähistorischen  Arbeiten  und  Vermehrungen  des  Provinzial-Museums 
zu  Königsberg  im  Jahre  1883.  Neuere  Funde  aus  dem  Kaukasus.  Archäologische  Studien 
aus  Frankreich.  Königsberg  1884. 

Woldrich,  Johann  N.:  Diluviale  Fauna  von  Zuzlawitz  bei  Winterberg  im  Böhmerwalde.  Wien  1884. 

Zawisza,  Jean:  Explication  des  Pet.iches  et  des  Amulettes  en  dent  de  Mammouth  trouvtfes  daos  l^s 
foyere  quaternaires  de  la  caverne  du  Mammouth  en  Pologne.  Varsovie  1883. 


Katalog  der  Prähistorischen  Ausstellung  bei  dem  Kongress  zu  Breslau.*) 

GymnAjdal-SAmmlong  xn  Gaben.  I.  Typische  Formen.  1.  Lausitzer  Typus.  1.  TerrinenfÖrmige 
Urne  mit  Kehlstreifen-  In  der  Wand  viereckige  Oeffhung.  (Kr.  (»üben  unbekannter  Fundort.]  2.  Deegl.  mit 
einem  Henkel.  [Reichersdorf,  Kr.  Guben].  3.  Desgl.  mit  N ageleindrflcken.  IHaase,  Kr.  Guben.]  4.  Ballon- 
förmige  Urne.  Im  Boden  Durchbohrung.  [Tschernowitz  W.,  Kr.Goben.J  5.  Bnckelunien.  (Gulden,  »auf  dem 
Sande."]  6.  Desgl.  ( Reichersdorf.]  7.  Desg).  [Guben  N..  am  Exerzierplatz.]  8.  Krugförmige  Urne;  auf  der 
Ausbauchung  spiralige  Streifung;  Über  dem  Henkelansjtt*  Knöpfchen  i Nachbildung  der  Nietknöpfe  von  Bronze- 
ge  Rissen  V - ansa  lunuia.)  [Raisdorf,  Kr.  Guben.]  9.  TerrinenlÖrmig  mit  Pokalftm ; trianguläre  St reichsysteme. 
j Guben,  Lubstberge.]  10.  Kleiner  Krug  mit  weitem,  konisch  sich  öffnendem  Halse  und  ansa  lunata.  [Guben, 
.aut  dem  Sande.“]  11.  Taasen  förmige«  BeigeRU*  von  stärkeren  Dimensionen.  [Starzeddel  N.,  Kr.  Guben.] 
12.  Kleinere  Tasse.  [Reichendort.]  13.  Kleine»  Beigela»»,  [Guben  .auf  dem  Sande.“ J 14.  Desgl.  [Grüne  Eiche 
bei  Schenkendorf,  Kr.  Guben.)  15.  Teller  mit  eingeritzter  triangulärer  Zeichnung.  [Katzdorf. | 1H.  Schale  mit 

grossem  Henkel.  JKr.  Guben,  unbek.  Fundort.]  17.  Gehenkelte  Schale.  18.  Schale  ohne  Henkel.  19.  Schälchen 
desgl.  20.  Hügliges  Töpfchen  ohne  Oescn.  21.  Kleine  krugförmigo*  Beigefän  mit  Zeichnung.  (4  cm  hoch.) 

22.  Töpfchen  mit  breitaufliegendem  Boden  und  2 Oeaen  (von  ähnlicher  Gestalt  wie  Nr.  23).  [Reichersdorf.] 

23.  Kleine«  getheilte.«  GeflU*.  ( Doppelurne)  kreisförmig.  [Oegeln,  Kr.  Guben.]  24,  Sehr  kleine  Buckelurne.  [Katz- 
dorf.]  25.  Grössere  Flasche  mit  Kreuzeinstich  im  Boden.  (Kr.  Guben,  unbek.  Fundort.]  26.  Weitbauchige 
Flasche;  Boden  bei  der  Fabrikation  durchbohrt.  [Grüne  Eiche  h.  Schenkendorf.  J 27  Starzeddel  N.  28.  Kleine 
Flasche  mit  spitzem  Fom  und  hohem  Henkel.  [Oegeln.]  29.  TerrinenfÖrmiges  GeRlss  von  der  seltneren 
schwarzen  Färbung.  (Reichersdorf.]  — 2.  Spätere  Formen.  30.  Hohe  Urne  mit  Eisengeräth  der  La  Tene- 
Periode.  (Vgl.  Tafel  Nr.  51.)  31.  Kleines  Beigefäss,  32.  Schale  verziert  mit  mehrzinkigpm  Geräth.  (GeRlsso 
mit  Bronze  und  Eisen.)  | Wellnits,  Kr.  Guben.J  33.  Kleines  temnenftrmiges  Gefites;  auf  dem  Halse  lag  ein 
5 cm  starker  Eisen-  und  ein  dünnerer  Bronzering,  der  letztere  mit  spiraligen  Eindrücken  und  ungeschlagener 
Oese  [Strega,  Kr.  Guben.)  34.  Ungegliederter  Topf,  verziert  mit  knöpfchenfbrmigem  Wulst.  [Antitz,  Kreis 
Guben.]  (Das  Urnenfeld  reicht  in  die  Zeit  römischen  Einflusses  und  enthielt  3 KaisennOnzcn  des  2.  Jahr- 
hundert».) — H.  Vereinzelt  auftretendo  Formen  dea  Lausitzer  Typu».  35.  Schüsaelboden  mit  eingeritzter 
Zeichnung  (defekt).  [Merke.  Kr.  Guben.)  36.  Pokal.  [Göschen  W.,  Kr.  Guben.]  37.  Kleines  RäuchergcfUfla. 
[Reichersdorf.]  88.  Kinderklapper  in  Tönnchenform.  39.  Desgl.  in  Gänechenform.  Geschlossen.  [Guben  Neiss- 
berg.]  40.  Desgl.  in  Kugelform.  |Haa»c.|  41.  Drillingagefaas  mit  Kommunikationsöffnungcn.  42.  Längliche 
Anglerdose  mit  Deckel.  [Guben  Neissberg.)  43.  Schwarzes,  weit  offene«,  flach  auf  liegendes  Schälchen.  [Weisaig, 
Kr.  Grossen.]  44.  Graphitiertes  GetlUs  mit  federortiger  Zeichnung.  [Reichersdorf.]  45.  Kleine»  graphitiertea 
Gefttas  von  ähnlicher  Form  mit  verschiedenartig  durchatrichenen  Vierecken  und  llakenkrug  auf  der  Aus- 
bauchung. (Analoga  im  Liptoer  Comit&t  N.  W.  Ungarn).  [Reichersdorf.]  (Nur  diese  beiden  gruphitierten 
Stücke  sind  aus  Kr.  Guben  bekannt).  — III.  Wendische  Zeit.  40.  Slavischer  Pokalfum  mit  derbem  Kreuz- 
eins trieb.  [Niemitzsch,  Heiliges  Land  (Burgwall,  obere  (slavisrhen)  Schicht.]  47.  Tafel  mit  Brouzegeriithen  aus 
Gräberfeldern  de»  Lausitzer  Typus.  5 Armringe  von  [Tyscheroowit»);  Armring,  Gürtelhaken,  Na  fiel.  kl.  King 
von  [Baase.]  Fibel  (Ronnpitz,  Kr.  Weststernberg);  (Zeit  des  römischen  Einfl.l  48.  Tafel  mit  Bronzegerätn 
aus  dem  heiligen  Lande.  |( Burgwall I bei  Niemitsch.  Kr.  Guben,  unter  (germ.)  Gräberfeldern  den  Lausitzer 
Typus  entsprechende  Schicht:  jüngere  Bronzezeit.]  49.  Tafel  mit  Scherben  (von  Thonbrettern;  1 Topfboden 
mit  Kreuzeinstrich)  von  derselben  Schicht  des  heil.  Landes  b.  Niemitzsch.  50.  Tafel  mit  Tonfböden  Igezeirhnet 
durch  Eindrücke  oder  heruustretende  Marken)  [aus  der  oberen  fshtv.)  Schicht  des  heil.  Lanaes  bei  Niemitzsch.] 
51.  Tafel  mit  Eisengeräth  der  La  Tene-Periode  von  WirchenblaU  (vgl.  Urne  Nr.  80):  »Spangen,  Fibeln,  Gürtel- 
halter, Speerspitze.  »52.  Tafel  mit  slavischcm  Geräth  aus  dem  Burgwall  bei  Stargardt,  Kr.  Guben  (Hammer. 
Pfriemen,  Zähne,  Wetzsteine).  Nachtrag,  53.  (Zu  Nr.  35 — 45);  kleine  Urne  mit  zweimal  eingeschnürter 

•)  cfr.  S.  198. 
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Wandung  (Etagenurne).  [Reichersdorf.]  54.  (Zu  Nr.  23).  Längliche«  versierte*,  durch  Querwand  ge  theil  ton 
Gefä»«  (Doppelurne).  [Oegeln.) 

Graf  Henkel  Ton  Donnersmerck,  Kaulwitx  bei  Namslau.  1.  Ge»irht»nrne  mit  Deckel.  [Südöstlich  von 
Kaulwitx  in  einem  mit  Stein  ausgesetxten  Grebe.]  2.  Glatte  Urne  mit  Decket  [In  der  Nähe  ran  1 in  einem 
gleichartigen  Grabe.]  8.  Glatte  Urne  ohne  Deckel  mit  markirtem  Korbannatz.  (Wie  Nr.  1.]  (In  allen  drei 
Urnen  waren  Knochenreet«  vorhanden.)  4—5.  Kleine  Geftme.  (In  einem  gleichartigen  Gral»«?  neben  grösseren 
Urnen.  6.  Lanzcnxpitxe.  [In  gleichartigem  Grabe.]  7.  Kleiner  Srhildbuckel.  8.  Lanzenspitze-  9.  Lanzenspitze 
mit  erhöhtem  Muster.  10.  Schi  Id  hucke)  mit  Nieten.  |0e»tlich  von  Kaulwitx  in  einer  Kiesgrube.) 

Thlererzt  W.  Joger,  Frankenatein  in  Schleaien.  1.  Steinaxt  au»  Dioritachiefer.  [Stolz,  Kr.  Kranken- 
stein. | 2.  Desgl.  au»  Diorit.  [Schönwalde.  Kr.  Frankenstein.]  3.  Desgl.  aus  Serpentin.  [Gumborg,  b.  Franken- 
stein. | 4.  Desgl.  (Fragment  au«  Chloritschiefer).  [Ruine  de«  ulten  Schlosse«  zu  Frankenstein.  5.  Desgl.  aus 
Serpentin  (Fragment).  [Kntsemützer  Berg.  Kr.  Prankenstein.]  6.  Desg],  (Fragment  in  Form  einen  dünnen 
Splitters).  [Albersdorf]  7.  Keilaxt  aus  Basalt.  [Albersdorf.]  M.  Desgl.  aus  Nephrit.  (Gallenau. | 9.  Stein' 

artofakt  (gurkenilhnlich)  Serpentin  (Gumberg.]  10.  Desgl.  silurische  Grauwacke.  [Grochwitz.]  11-  Steinartefakt 
Grünsteinporphyr.  [Stolz.)  12.  Deagl.  Quarzporphyr.  [Seitendorf.]  13.  Meissei  aus  Basalt  [Zülzcndorf,  Kreis 
Frankeustein.j  14.  Steinartefakt.  Sandstein.  [Tepliwoda,  Kr.  Miimiterberg.l  15.  Glaswirbel,  Sandstein.  [Zadel. 
Kr.  Frankenstein.  1 16.  Messerfragment,  Feuerstein.  [Albersdorf.]  17.  Graphy thaltiger  Thon.  [Tepliwoda,  Kreis 
Frankens  t ein.]  18  Steinartefakt  (kegelförmig!  Basalt  [Schrebsdorf,  Kr.  Frankenstein.]  19.  Desgl.  Grauwacke. 
| Albersdorf,  Kr.  Frankenstein].  20.  Grannlitporphyr.  [Seitendorf,  Kr.  Frankenstein.]  21,  Desgl.  Granulir. 
Zadel,  Kr.  Frankenstcin.)  22.  Desgl.  Basalt.  [Schönwalde,  Kr.  Prankenstein.]  23.  Glattes  Stück  Gusskupfer- 
| Zadel,  Kr.  Prunkenstein.]  24.  Honkelfragment  eine«  kupfernen  Gefäaaes  oder  Schmucke»  auf  Leder.  [Tepli, 
woda,  Kr.  Mönwterberg.)  25.  Desgl.  |l>e*gl.]  26.  Bronzenadel  mit  Schraubengewinde  ähnlichem  Kopfe.  [De*gl.] 
27.  Geschmolzene«  Bronzestück.  [Desgl.]  28.  Bronzenadel  ohne  Kopf.  [Desgl.]  29.  Axt  aus  Eisen.  [Protzen. 
Kr.  Franken.« te in.]  HO.  Pfeilspitze  au»  Eisen.  (Alte  Bergveste  Bardun.  Kr.  Frankenstein.]  31.  Hufeisen. 
[Schrehadorf,  Kr.  Frankenstein. [ 32.  Hufeisen.  [Reichen»tcin.  Kr.  Frankenstein.]  38.  Hufeisen.  (Frankenstein.] 
34.  Hufeisen  ] Hünengrab  bei  Nieder-Laudin,  Kr.  Angermiinde,  Prov.  Brandenburg.]  35—37.  Eisengeräthe. 
[Stolz.  Kr.  Frankenstein.]  .*48.  Wirtel,  39.  LehnifttQck,  | Zadel,  Kr.  Frankenstein.  40—42.  Urnenfragmente. 
[Dittmannsdorf.  Kr.  Frankenstein.]  43.  Urnenfragment.  [Albersdorf.]  44  — 45.  Wirtel.  [Hünengrab  bei  Nioder- 
Laudin,  Kr.  Angermünde,  Prov.  Brandenburg.)  46.  Knochen,  a)  o»  metacarpi  v.  Hirsch,  bl  Desgl.  v.  Pferd, 
[Zadelbaeb,  Kr.  Frankeristein. | 47.  Hufkapsel  vom  Schwein,  nicht  gespalten  au  allen  vier  Füssen,  (Atavismus. 
[Am  Zadelhach.  Kr.  Frankenstein.]  48.  Knochen.  49.  Bergkrv  stall.  50.  Torfahnlichc  Masse.  [Tepliwoda! 
Kr.  Münsterberg.]  51.  30  Hefte,  betreffend  prähistorische  Begräbniaaplätse  des  Krei»es  Frankenstein  nnd  der 
anstossenden  Theile  der  Nachbarkretse.  52.  Karte  des  Kreises  Frankenstem  mit  Bezeichnung  der  prähistorischen 
Begräbnissplütxe  des  Kreise»  Frankenstein  und  der  angrenzenden  Theile  der  Nachbarkreiae.  53.  Katalog  der 
zum  anthropologischen  Kongress  von  Herrn  Thierarzt  .log er  eingesandten  prähistorischen  Gegenstilnde. 

Lehrer  Wieble,  JordanamüM,  Kreis  Nimptsch.  1.  Ein  Schädel.  2.  Desgl.  [Sandhügel  bei  Seschwitz, 
Kr.  Nimptsch.]  3.  Holzrest«  von  dem  Sarge,  in  den»  die  beiden  nnter  Nr.  1 bezeichnet«!!  Schädel  enthalten 
waren.  4.  Eine  steinerne  Streitaxt,  5.  Desgl.  (kleiner),  [Samlhügel  bei  Seschwitz,  Kr.  Nimptsch.  1 6 Desgl. 
[Stein,  Kr.  Nimptsch.]  7.  Ring.  8.  Nadel,  IJordansmiihl,  Kr.  Nimptsch.]  9.  Halsring,  10.  Desgl.  [Bärnsdorf, 
Kr.  Nimptsch.  11  Hufeisen.  12.  Knochenkiefer  mit  Zähnen,  (Dankwitz,  Kr.  Niraptech.]  13.  Ein  thönerner 
Wirbel.  [Thomitz.  Kr.  Nimptsch.) 

Commerzlenrath  Wcbnky,  WüatewalterBdorf.  1 — 3.  Theile  von  Hufeisen  au«  Bronze.  4.  Messerklinge 
aus  Bronze,  b.  Deagl.  6.  Theil  eine»  hohlen  Gegenstände»  aus  Bronze.  7.  Gewundene  Nadel  aus  Bronze. 
8.  Gebogene  Nadel  aus  Bronze.  9.  Theil  eine«  Schlosse»  au»  Bronze.  10.  King  au«  Bronze.  II.  Stück  von 
Bronze.  12.  Napf  von  Thon.  13 — 14.  Fibula.  15.  1 ganzer  nnd  4 Theile  goldener  Ohrringe.  16.  Kleiner 

Thonnapf.  17.  Schwarze  Urne  au«  Thon.  1*.  Eiserner  Beschlag.  19.  Zwei  Messerklingen  und  eine  Haspe 
aus  Eisen.  20,  Fragmente  von  Sporen  au»  Eisen.  21 — 22.  Messerklingen  au«  Eisern.  23.  Stück  einer  Messer- 
klinge au«  Eisen.  24.  Seitentheil  einer  Pferdehalfter  au»  Ei»en.  25.  Eiserner  Beschlag.  26.  Seitenthcil  einer 
Pferaehalfter.  27.  Halbe«  Scharnier.  28.  Pfeilspitze  von  Eisen.  29.  .‘40.  31.  Steinhämmer.  32.  Steinerne 
Pfeilspitze.  (Begräbnissstelle  bei  Poln.  Peterwitz.]  33.  Deagl.  (Gefunden  hei  einer  Drainage* Arbeit«)  .‘44.  Stein- 
meiaeeL  36.  Drei  kleine  Glasperlen.  [Begräbnis«» teile  bei  Poln.  Peterwits.)  36  Theil  einer  Pferdehalfter. 
[A.  d.  Oberfläche  eines  Acker»  gefunden.]  37.  Stücke  eines  umenartigen  Bronzegefli*«e« , im  Boden  runde 
Reifen.  [Begrftbnumtelle  bei  Poln.  Peterwitz.  1 

Gaatwlrth  Schneider,  Radelsdorf.  1.  Angefangene  Steinaxt  von  Grünstein  (Serpentin).  2.  Steinaxt  von 
Grünstein.  3.  Steinhammer  iSienit).  4.  Steinhammer  von  Serpentin.  5.  Deagl.  6.  Steinhammer  von  Basalt. 
7.  Desgl.  9.  Steinhammer  (Diorit).  9.  Steinhammer  (Basalt).  10.  Halber  Steinhammer  (Sienit).  11.  Stein- 
hammer (Sienitl.  12.  Steinhammer  (Serpentin).  13— 16.  . Steinkeile.  17  u.  19.  Stein  kugeln.  19.  Abgebrochener 
Zapfen  muh  einem  Bohrloch.  20  nnd  21.  Thon-  und  Graphit-Wirtel.  22.  Bernstein-Wirtel.  23.  Lanzen«pitze 
(Bronze).  24.  Bronzenade].  25.  2 Armringe  (von  Bronze).  26.  Theil  einen  Bronzeacbmuck«.  27.  Steinhammer. 

Direktor  Relmann,  Amaee,  Prov.  Posen.  1.  Steinbeil,  [Ossendorf  bei  Köln  a.  Rh.]  2 — 4.  Steinbeile, 
[Am«ee,  Provinz  Posen.)  5.  Steinbeil.  6.  Bronzekeil.  7.  Broueipitu.  8.  Silberne«  Armband.  (In  einer  Urne 
in  einem  Grabe  bei  Inczno,  Provinz  Poscn.l  9 — 12.  4 Stück  eiserne  Werkzeuge.  [In  einer  Urne  auf  demselben 
Platze.] 

Steuerinspektor  Klose  , Hirschberg.  1 — 3.  Aexte  aus  Bronze.  4 — 6.  Meissel  au«  Bronze.  6.  Messer 

aus  Bronze.  7.  Eine  Hohlaxt  au«  Bronze.  8.  Ein  Dolch  au«  Bronze.  9.  Zerbrochener  Meissel  au»  Bronze. 

[Go«»-Tinz  bei  Liegnitz.]  10.  Steinhammer.  (Plagwitz  bei  Löwenberg  i.  S.]  11.  Steinhammer  [Kunnerdorf 

bei  Hinu'hherg  i.  8.] 
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Apotheker  Schadenberg,  Glogau.  1.  Schädel  eine«  Chinesen.  2.  Schädel  eines  Neunte.  3.  u.  4 Schädel 
itweier  Akae.  5 — 7.  3 häutige  Sainalschädel.  K — 15.  8 alle  defonnirte  Hühlenech&del.  16*  Fragmente  eines 
deformirten  us  frontale.  17.  tya  Mandibula.  18.  11  Armringe  aus  Muscheln.  19.  2Vt  F umringe  kom  Bronze. 

Hermann  Haitianer.  Breslau.  1.  Dmrtamento  de  l-sulutan.  Antiquedad  indigena  en  las  escavacione» 
del  estinquido  puebjo  de  Mejicap«.  2.  Uepurtamento  de  l'sulutun.  Antiquedad  indigena  encontrada  en 
escabneioncH  de  J ec  wpa. 

Prof.  Dr.  (Sterke.  2.  Weiblicher  Schädel  aus  Japan.  *1.  Männlicher  Schädel  aus  Japan. 

Referendar  Kaaiow.  1.  Bronze nadel. 

P.  F.  t.  Blicker.  1 — 3 Steinäxte  (am  Zobten  gefunden.] 

Gegenstände  ans  dem  Archäologischen  Museum  d.  Jagellonlschen  Universität  in  Krakau.  6454>‘2.  Süden«. 
(Mikuliczyn  in  Galizien.]  86 1 5.  Pfeil.  [Hiula.  Congresspolen.J  188.  Steinerne«  Werkzeug.  [Os*iniaua. 

Littlmuen.]  Fragmente  eine«  Steinbeiles.  (Fopowka,  Ukraine.]  7474.  Stein  mit  3 gebohrten  Löchern. 

[Karbora,  Kreis  Brodnitx.]  5939.  Bemalte  Srherln»n.  |üräber  bei  Wahnkowioe  in  Galizien.]  6454.  Bemalt«* 
Scherben,  |am  Sereth  in  Bilice  in  Galizien.]  7890.  Kine  Gelte.  [Salzburger  Gegend.]  6755.  Ein  bronzener 
Gegenstand.  [Litthauen.]  899.  Glaskugel  mit  Flüssigkeit  gefüllt  [Brzoszow  in  Galizien.]  6*69.  Gläserne  Arm- 
ringe. (Gräber  der  Horodnica  aui  Dniester.]  7737.  Glasperlen.  (Hügelgrab  au«  Lanckorona  in  Poln.  Lierland.] 

Baron  v.  Straclmitz,  Bruschewitz,  Kr.  Oela.  1.  Ein  kleine»  kegelförmiges  Thongefä«*.  2.  Ein  Stein- 
beil. 3.  Desgl.  4.  Kine  Drehscheibe  aus  Thon.  5.  Ein  Armring  aas  Bronze.  6.  Desgl. 


Nachträgliche  Berichtigungen  iu  der  Rede  dee  Herrn  82 ule  icpr.  Schulz  1 8.  132  cfr.  die  Anmerkung  S.  143. 

Seite  132  Spalte  II  Zeile  10  v.  u.  lies  „Surowiecki  und  Sznfarzyk*  statt  .Surawiecki  und  Szefarzyk*. 

Seite  133  Spalte  I Zeile  3 v.  o.  lies  .Anten*  statt  .Arten*. 

Seite  183  Spalte  II  Zeile  21  v.  o.  lies  .Agathamnras*  statt  .Agathnmenue*. 

Seite  186  Spalte  I Zeile  15  v.  o.  liea  .pannonischen*  statt  .germanischen*;  Spalte  II  Zeile  11  v.  u.  «Lobe 
•nler  Silitigu*  statt.  .Lose  oder  Slcnna*. 

Seite  137  .Spalte  II  Zeile  13  v.  o.  lie«  „Wariner*  statt  .Narner*;  Zeile  32  ist  .Gattest*  zu  streichen. 

Seite  138  Spalte  II  Zeile  8 v.  o.  lies  .Polen*  statt  .Palen*;  Zeile  7 »Lengiel*  statt  .Lenkial“;  Zeile  9/10 

.Nadnarvlaner*  statt  .Nadnarolaner*. 

Seite  139  Spalte  1 Zeile  7 v.  u.  lie«  ,sol‘  statt  .*»!*;  Spalte  II  Zeile  24  v.  o.  .Lubu**  statt  „Labrus*. 

Seite  140  Spalte  I Zeile  10  v.  u.  lies  »N&kon*  statt  .Nakow*. 

Seite  142  Spalte  II  Zeile  30  v.  o.  lies  .Keudigni*  statt  .Wandigni*;  Zeile  31  .Venetae*  statt  ,Venetiute*. 

Seite  143  Spalte  II  Zeile  3 v.  o.  lie»  „Kentrzyfteki*  statt  .Kystezyocki*;  Zeile  7 .den*  statt  „der*. 


Die  Versendung  des  CorreBpondenz-Blattas  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismunn,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft;  München,  Thcatineratra««e  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

■Druck  der  Akademischen  Buchdrucker  ei  com  F.  Straub  in  München.  — Schlwt*  der  Redaktion  27.  Dezember  lüHi. 
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XV.  Jahrgang.  Nr.  12.  Er»cheint  joden  Monnt.  Dezember  1884. 


Inhalt:  Ueber  Ringmauern.  Von  C.  Mehlis.  (Nachtrag  ruin  Bericht.)  — Da*  Steinalter  in  Südafrika.  Von 
J.  K oll  mann.  — Hämische  Eisenschmelzöfen  zn  Eisenberg.  Von  Dr.  C.  Mehlis. 


Nachtrag  zum  Bericht. 

Herr  C.  Mehlis:  Ueber  Ringmauern.  (Ginge*  ! 
sendet  an  den  Kongress  in  Breslau.) 

Gelegentlich  einer  Studienreise  im  fernen  W eaten, 
an  der  romantischen  Nahe,  wo  von  der  Höhe  selt- 
same Felszacken  und  gezinnte  Burgen  grüssen,  stiess  i 
ich  im  letzten  Herbste  auf  zwei  bisher  in  der  Li-  j 
teratur  unbekannte  alte  Befestigungsanlagen.  . 

Die  erste*)  derselben  liegt  an  der  Strasse,  ' 
welche  von  Birkenfed  aus  Uber  den  Hochwald 
an  die  Mosel  nach  Neumagen , Schweich  und 
Trier  führt.  Oeatlich  von  dieser  Route  oberhalb 
dem  nahen  Orte  Börfink  erstreckt  sich  von 
Nordost  nach  Südwest  ein  nach  drei  Seiten  steil 
abfallender  Bergkogel , dessen  Seitenwände  von 
rauhen  Quarzithlöcken  bedeckt  sind.  Der  Rand 
des  Plateau'*  ist  von  einem  Ringwalle  ein- 
gefasst, dessen  jetzige  Konfiguration  der  Form 
der  prü historischen  Wille  von  Otzenhausen 
und  Dürkheim  entspricht.  Zusainmengestürzt, 
wie  das  Ganze  jetzt  vor  uns  liegt,  bildet  der 
Durchschnitt  des  Steinwalles  ein  gleichschenkliges 
Dreieck  mit  breiter  Basis.  Die  ftussere  Gestalt  des 
Walles  ist  die  einer  unregelmässigen  Ellipse, 
deren  kleinerer  Durchmesser  von  West  nach  Ost 
gerichteter  HO  m,  deren  grösserer  von  Nord  nach 
Süd  gehender  circa  160  m beträgt;  der  Umfang  | 
misst  circa  500  m. 

Die  Dimensionen  des  Walles  sind  am  .stärksten 
im  Südwesten  der  unten  vorüberziehenden  Strasse 
zu.  Dort  hat  das  Steingerassel  eine  Höhe  von 

*J  Bei  der  Untersuchung  betheiligte  sich  ausser 
dem  Berichterstatter  Dr.  Back  aus  Birkenfeld. 


4 m bei  einer  Basisbreite  von  15  m.  Im  Westen 
und  Osten  sinkt  die  W'allhöhe  auf  2 in,  während 
sie  im  Nordosten,  wo  der  Bergrücken  in  fast 
gleicher  Erhebung  heranreicht,  auf  31/*  m ansteigt. 
Hier  liegt  auch  der  2 in  breite  und  8 m lange 
Eingang  in  der  Umwallung,  geschützt  durch  einen 
vorgelagerten  breiten  Graben.  Wie  am  Dürkbeimer 
Walle  und  den  Taunuswällen  sind  in  der  Nähe 
gelagerte  Felsmassen  in  die  Befestigung  mit 
hereingezogen.  Von  Funden  hier  oben  ist  zu 
Birkenfeld  nur  eine  aus  Achat  bestehende  ovale 
Reibschale  bekannt,  wie  solche  zur  Römerzeit 
und  vorher  gebräuchlich  waren.  Im  Nordosten 
schliesnt  sich  ein  Terrainabscbnitt  an,  der  unter 
dem  Namen  „Saustäbel“  bekannt  ist,  d.  h.  „Sau- 
stall* von  s t a b u 1 u m abzuleiten. 

Name  und  Befestigungsart  von  Vor- 
kastell deuten  darauf  hin,  dass  wir  auch  in 
diesem  hochgelegenen  «Kastell“  einen  geschütz- 
ten Rückzugsplatz  der  eingeborenen  Bevölkerung 
zur  Zeit  hochgebender  Völkerwogen  zu  erblicken 
haben.  Bemerkenswert h ist,  dass  an  der  Ostseite 
die  wichtige  Römerstrasse  vorbeiführt,  welche  an 
der  Nahe  bei  Frauonberg  ausgeht  und  über 
Rinzenberg.  Börfink,  Königsfeld  nach  Trier  zieht.*) 
Was  die  Konstruktion  dieses  Walles  aobelangt, 
so  war  dieser  als  Trockenmauer  in  derselben 
Weise  ursprünglich  gebildet,  wie  jetzt  noch  Trockon- 
mauern  in  der  Gegend  von  Otzenhausen  und 
Dürkheim  aus  einfach  gestobenen  Bruchsteinen 

*)  Vgl.  über  diese  Römumtniasc  F.  W.  Schmidt 
in  den  «Bonner  Jahrbüchern4  1801  Hell  öl  .8.  206 
bi*  *208  und  de*  Verfasser»:  arehaeologiiiche  Karte 
dur  Pfalz,  in  «.Studien*  VIII.  Abtheilung  1884. 
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zusammengestellt  werden.  Die  Besucher  des  Walles 
bei  Otzenhausen  im  Herbste  1883  konnten  Trocken- 
mauern  unten  im  Dorfe  bemerken , welche  eine 
Höhe  von  4—6  m bei  einer  entsprechenden  Breite 
hatten.  Oanz  dieselben  Trockenmauern  aus 
unbehauenen  Steinen  werden  jetzt  noch  vielfach  in 
respektablen  Dimensionen  am  ganzen  Hartgebirge 
hergestellt,  ohne  dass  zu  ihrer  Konsolidirung  eine 
Balken  Verankerung  oder  ein  sonstiges  Hilfs- 
mittel nothwendig  wäre.  Und  so  war  es  hier  damals 
wie  jetzt;  man  konstruirte  Trocken  mauern 
damals  zur  Yertheidigung,  jetzt  zur  Einfrie- 
digung und  Hess  die  Mauer  nach  einfachen  sta- 
tischen Prinzipien  sich  selbst  tragen  und  stützen. 

Eine  zweite  bisher  unbeschriebene  Be- 
festigung liegt  bei  Kirn  an  der  Nahe.  Am 
rechten  Nabeufer  gegen  über  von  Kirn  und  der 
ragenden  Kyrburg  erhebt  sich  der  306  m hohe 
Gauskopf  (d.  h.  Kopf  des  Gaues).  Einen  nach 
Süd  westen  reichenden,  unmittelbar  und  senkrecht 
zur  Nahe  abstllrzenden  Ausläufer  desselben  bildet 
der  mit  Gebüsch  und  jungem  Eichwald  bewachsene 
Glasberg  oder  Glasbläserberg.  Nur  mit 
Mühe  und  unter  Lebensgefahr  ist  auf  das  kleine 
Plateau  zu  gelangen , welches  von  einer  Mauor 
umgeben  ist,  die  besonders  auf  der  Nordostseite 
wohl  erhalten  dem  Naturfreunde  schöne  Aussichts- 
punkte und  dem  Archaeologen  neue  Gesichts- 
punkte eröffnet.  Auf  der  Naheseite  ist  diese 
Befestigungsmaner  eingestürzt,  nur  das  Funda- 
ment hängt  noch  auf  schwindelnder  Höhe,  auf 
der  Bergseite  umzieht  das  ovale  Plateau  auf 
circa  25  m Länge  ein  wohl  erhaltenes  aus  Bruch- 
steinen (Melaphyr-  und  Quarzit blöcke)  bestehendes 
Mauerwerk.  Bei  einer  Dicke  von  2 m hat  das- 
selbe noch  eine  Höhe  von  2 — 3 m.  Die  Mauer  ist 
aus  senkrecht  auf  einander  geschichteten,  gleichen 
Lagen  dieser  Bruchsteine  gebildet,  zwischen  deren 
Fugen  ein  aus  Sand  (ursprünglich  Rasen?)  be- 
stehendes Bindemittel  sich  befindet.  Auffallender 
Weise  ist  diese  Mauer  mit  mehreren  aus  der 
Mauerflucbt  um  */«  m heraustretenden,  schief  zu- 
laufenden , kräftig  formirten  Pfeilern  gestützt, 
welche  dem  ganzen  Befestigung^werk  festen  Halt 
geben.  An  einer  Stelle  ist  die  Mauer  zusammen- 
gestürzt,  und  an  dieser  Ein  bruchsstelle  lagen  ober- 
flächlich mehrere  verschlackte  Steine , bei 
welchen  die  Oberfläche  von  einer  glasartigen, 
grünlichen  Scblackenkruste  überzogen  war. 
Eine  genaue  Untersuchung  von  der  Seite  des 
Berichterstatters  ergab , dass  diese  Schlacken 
mit  der  ursprünglichen  Maueranlage  Nichts 
zu  thun  hatten,  sondern  dass  dieser  Brand pro- 
zess  später  auf  der  Mauerkrone  vorging  und 
hiebet  durch  ein  starkes  Feuer  die  Oberfläche 


der  Quarzitbrocken  zum  Schmelzen  gebracht  wurde. 
Auch  zeugten  mehrere  Holzkohlenreste  von 
diesem  Prozesse;  gebrannte  Thonstücke  scheinen 
mir  von  dem  Mantel  eines  Ofens  herzurühren. 

: Nehmen  wir  diesen  T hatbestand  und  den 
Namen  des  Ortes  „Glasberg“  oder  „Glas- 
bläserberg“ in  Verbindung  zusammen , so 
schließe  ich  daraus,  dass  vor  mehreren  Jahr- 
hunderten an  dieser  Stätte  von  herumziehenden 
Technikern  Glas  geblasen  und  hergestellt  wurde, 
wozu  der  zugige  Ort  und  das  an  Kali  reicho 
j Quarzitgestein  Veranlassung  und  Gelegenheit  boten. 

Diu  Umwallung  selbst  jedoch  ist  weit  älter  und 
scheint  nach  der  P f e i 1 e r b i 1 d u n g zu  schliessen 
von  einer  Bevölkerung  herzurühren , welche  mit 
den  römischen  liefest  igungselmuenten  bereits 
Bekanntschaft  gemacht  batte.  Während  der  höher 
gelegene  G a u k o p f das  eigentliche  Refugium 
| der  bei  Kirn  ansässigen  Bevölkerung  bildete,  diente 
! die  Befestigung  auf  dem  Glasberg  als  Beob- 
1 schtungsposten,  als  specula.  Der  Blick  reicht 
von  hier  bis  zu  dem  auf  der  Höhe  des  Hochwaldes 
gelegenen  Walle  bei  Kirchberg  und  zum 
Walderboskopf.  Von  beiden  Punkten  aus 
| konnte  man  sich  mit  diesen  leicht  durch  Feuer- 
zeichen verständigen.  Noch  in  der  Zeit  der 
Einfälle  der  Normannen  und  der  Ungarn 
benützten  ohne  Zweifel  die  Bewohner  der  offenen 
Ortschaften  im  Mittelrheinlande  solche  verborgene 
RtickzugspUitze.  Was  für  die  Zeit  der  Völker- 
wunderung mit  Bezug  auf  diese  Refugien  in  den 
I Bergen  gilt,  hat  für  die  Rheinlande  uoch  Be- 
! deutung  bis  Ende  des  10.  Jahrhunderts  und  bis  auf 
die  Umwallung  der  Wohnorte  selbst  durch  mortel- 
j verbundene  Mauern.  An  die  Stelle  der 
I Berge  traten  dann  die  Burgen;  beide  Wörter 
, geben  auf  das  Wurzel  wort  „bergen“  zurück.  — 

I Auch  die  Gegenstände,  welche  nach  freundlicher 
' Mittheilung  von  Förster  Nohl  zu  Kirn  sowohl 
im  Glasberg  wall  als  auch  in  seiner  unmittel- 
baren Nähe  sich  vorfanden,  dürften  die  doppelte 
Benützung  des  Glasberges  als  Zufluchtsort 
und  als  temporären  Glasvorhüttungs- 
platz  durch  ihre  chronologische  Stellung  be- 
weisen. 1 ) Ein  42  cm  langer , starker  Eisen- 
hacken,  verwendbar  als  Werkzeug  und  Waffe; 
2)  eine  patinirte  G U rtel  sc  h n alle  aus  Messing 
von  frühmittelalterlicher  Form  und  Verzierung 
i\  jour ; 3)  eine  20  cm  lange  Messerklinge; 
die  Form  und  die  eingeschlagene  Marke  deuten 
auf  die  Zeit  des  späteren  Mittelalters;  4)  der 
1 Untertheil  einer  eisernen  Sichel  mit  schmalem 
Eisen;  5)  ein  G e s i m s f r ag  men  t aus  einem 
trachytähn  liehen  Gestein.  Dasselbe  faud  der 
Berichterstatter  in  der  Mauer  selbst,  und  dürfte 
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es  beweisen,  dass  die  Mauer  seiner  Zeit  von  1 
einem  umlaufenden  Steingesims  gekrönt  war.  — 

Als  allgemein  gütige  Schlüsse  entnehmen  wir 
unserem  Befunde  die,  dass  die  lt i u g w IL 1 1 e um 
M i 1 1 o 1 r h e i n aus  sehr  verschiedenen  Bau-  und 
Benütz  u n g s /.  eiten  herrühren,  dass  ferner  eine 
feststehende  Schablone  auf  ihre  ursprüngliche 
Konstruktion  nicht  angewandt  werden  darf,  sondern 
dass  sich  dieselbe  richtet  nach  dem  Material,  nach 

Das  Steinalter  in  Südafrika.*) 

Von  J.  K oll  mann. 

Vor  wenigen  Jahren  war  es  noch  unbekannt, 
dass  es  in  Südafrika  einst  eine  Steinzeit  ge- 
geben hat.  Jetzt  liegen  nicht  allein  hierüber  die 
untrüglichen  Beweise  vor,  sondern  auch  die  un- 
verkennbaren Spuren  einer  palüolitbisehen  Periode 
innerhalb  derselben  Gebiete.  Der  Mensch  hat  auch 
dort  achon  gelebt  in  einer  Epoche , welche  in 
dieselbe  Zoit,  wie  die  glaciale  Epoche  j 
Europa*»  hinaufreicht.  Griesbach  und 
Stow  haben  schon  früher,  der  eine  in  Natal,  j 
der  andere  im  Innern  des  Landes  geologische  Unter- 
suchungen angestellt  und  besonders  der  Letztere 
in  Natal  auf  die  Zeichen  einer  l’ebergletscheruog  an  ■ 
mehreren  Stellen  aufmerksam  gemacht.  Gooch 
ist  wie  es  scheint  unabhängig  zu  demselben  Re- 
sultat gelangt.  Indem  er  die  geologischen  Durch-  \ 
schnitte  und  die  bei  Gelegenheit  von  Bahn-  1 
bauten  gefundenen  Artefakte  vorlegt,  er- 
gibt sich  das  Resultat,  dass  der  Mensch 
auch  dort  — auf  südafrikanischer 
Erde  oin  alter  — alter  Gast  ist,  ebenso  ! 
alt,  wie  in  Europa. 

Für  die  Geschichte  des  Menschen  und  seiner 
Verbreitung  ist  dieser  Fand  höchst  beachten»-  i 
werth.  Wie  müssen  die  WTanderzüge  des  Menschen- 
geschlechtes weit  in  die  Urzeit  zurtiekverlegt  wer- 
den, nachdem  «»sich  herauastellt,  dass  homo  sapiens 
zu  derselben  geologischen  Epoche  in  Europa,  in 
Amerika  und  in  Afrika  und  zwar  dort  schon  im 
Süden  auftritt  nicht  etwa  an  den  Küsten  des  I 
mittelländischen  Meere».  Ich  Überlasse  es  dem 
Leser,  sich  die  Wege  auszudenken,  und  die  Ge- 
schicke und  die  Zahl  unserer  eigenen  Spezies,  wo- 
durch es  ihr  möglich  wurde,  schon  in  so  früher 
Zeit  in  drei  grosse  Kontinente  mit  ihren  Send- 
I in  gen  einzudringen  und  sich  dort,  sesshaft  nieder- 
zu lassen.  Unterdessen  bemerke  ich , dass  Herr 
Gooch,  Ingenieur  von  Fach  mit  Hilfe  von  Karten, 
geologischen  Durchschnitten,  den  vorgelegten  Fund- 
atttcken  etc.  die  Mitglieder  des  anthropologischen 

•)  Journal  of  th«  Anthropologieul  Institut  of  Great  1 
Hritain  and  Irland.  Vol.  XI.  S.  124:  W.  D.  Gooch.  1 
The  »tone  age  of  South  Afrika. 


Ort  und  Zeit.  Bei  der  Annahme  von  Sc  h lacken - 
wällen  bedarf  es  in  Westdeutschland 
grosser  Vorsicht!  Wie  der  Gl  asb  erg  von 
Kirn  deutlich  beweist,  rühren  manche  Scblaeken- 
Produkte,  welche  a u f und  i n vorgeschichtlichen 
Befestigungen  lagern,  von  technischen  Pro- 
zessen späterer  Zeit  her.  Aohnlich  mag  es  sich 
bei  dem  Schlackenwall  von  Monreal  ver- 
halten, wie  Dr.  Köhl  und  i c h vermutheo. 

Institutes  in  London  von  der  Thatsache  Überzeugen 
kounte,  dass  Steinwerkzeuge  der  rohe»ten  Form  an 
den  Thalrändern  25,  50  und  100  Fass  (englisch) 
über  der  gegenwärtigen  Thalsohle  gefunden  wur- 
den. Die  Lagerung  entspricht  genau  derselben 
Schichte  von  Rollsteinen,  welche  auch  in  Europa 
ähnliche  Artefakte  führt.  Ueberdie»  fand  er  die 
Steinwerkzeuge  auch  in  rother  Erde,  von  der  er 
annimmt,  sie  sei  vor  der  Entstehung  des  jetzigen 
Flusssystemä  abgelagert  worden , und  entspreche 
vielleicht  unserer  Glacial- Epoche.  Die  Geologie 
von  Natal  und  vom  Cap  der  Guten  Hoffnung  ist 
bis  jetzt  noch  zu  wenig  untersucht,  und  so  konnte 
der  umsichtige  Forscher  zu  den  Beweisen  von  der 
Anwesenheit  des  Menschen  nicht  auch  die  Reste 
derjenigen  ausgestorbenen  Thiero  vorführen,  welche 
zweifellos  gleichzeitig  in  jenen  Gebieten  vorhanden 
waren.  Nach  dieser  Seite  hin  bleibt  also  eine 
Lücke,  die  ausgefüllt,  werden  muss.  Allein,  und 
ich  brauche  hier  die  Worte  des  Präsidenten, 
welche  er  an  der  Jahresversammlung  des  anthro- 
pologischen Institutes  Uber  diese  Angelegenheit 
gesprochen  hat : „ wenn  die  Gesellschaft  während  des 
ahgetaufeuen  lahres  nichts  erhalten  hätte,  als  diese 
werthvollen  Mittheilungen  de»  Herrn  Gooch,  so 
dürfte  sie  sich  beglückwünschen  zu  dem  beträcht- 
lichen Fortschritt  auf  dem  Gebiet  der  Urgeschichte“. 

Römische  Eisenschmelzöfen  zu  Eisenberg. 

Von  0.  Mehlis. 

Es  war  am  10.  August  gelegentlich  einer  Boden- 
Untersuchung  auf  Klebsand,  als  Bahnmeister  Kessler 
an  einer  Stelle,  welche  etwa  200 ru  nordöstlich  von 
der  „HoeliKtadt*.  an  Stelle  des  Rönierkastell*  and  Um 
nördlich  vom  Bahnkörper  unterhalb  des  Brückenflber- 
gangs  über  die  Tiefent Inder  Strasse  liegt,  auf  den 
Kopf  eines  der  Schmelzöfen  stie*s.  In  der  Tiefe  von 
l,20m  in  einer  Schicht,  welche  von  einer  durchgehen- 
den Schlackhaldc  gebildet  wird,  befand  sich  der  Idente 
Theil  des  nach  Osten  gelegenen  Ofen».  Bahnmeister 
Kessler  lies»  mit  gefälliger  Unterstützung  des  Bezirks- 
ingenieurs K itrner  die  ganze  etwa  2*/i<pn  haltende 
betreffende  Flüche  sorgfältig  aufräumen.  In  einer  Tiefe 
von  2,35  m,  deren  Schichtung  durchweg  von  Eisen- 
schlacken gebildet  wird,  ities«  man  auf  die  Horizontal* 
sohl«,  auf  welcher  sich  die  heiden  Oefen  von  West 
nach  Ost  erheben.  Der  östlich  gelegene  iXr.  I)  hat 
die  Form  eine*  Zuck« Hinte«  und  bei  einer  Höhe  von 
1,15  in  einen  Bodendurehmesser  im  Lichten  von  30cm 
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Der  20  cm  dicke  Mantel  besteht  uns  rothgebranntcu» 
Thon,  der,  um  dem  Ganzen  FeuerbestAndigkeit  zu 
geben,  mit  dem  unter  der  die  Soole  bildenden  *4) cm 
dicken  Lehmschiebt  gelagerten  Klebsand  stark  ge- 
mengt erscheint.  Die  obere  Kappe  des  Ofens  hat  eine 
Oeffnung.  offenbar  dazu  bestimmt,  dem  Hauch  und 
den  Oasen  Kaum  zu  lassen.  Im  Innern  des  Kegels 
lagen  Holzkohlen  und  Steine,  aber  nur  wenig  Schlacken. 
Der  Ofen  war  offenbar  erst  neu  konstruirt  zur  Eisen- 
bercitung,  als  hemmende  Ereignisse  eintraten.  Der 
zweite  Ofen  liegt,  durch  einen  Kaum  von  21cm  ge- 
trennt., nach  Westen  zu  (Nr.  II).  Kr  hat  die  Form 
einer  dicken  Kihälfte  und  ist  nach  Südwenten  zu  leider 
zerstört  , ho  dass  ein  Fünftel  des  Ganzen  fehlt.  Kr 
hat.  nur  eine  Hohe  von  Wem  bei  einem  Bodendureh- 
nieaser  von  50  cm  im  Lichten:  die  Wanddicke  variirt 
von  10  bis  15  cm.  Der  Mantel  ist  auf  gleiche  Weise 
wie  bei  Nr.  I könnt ruirt.  Der  gründe  Theil  des  Innern 
sowie  die  Sohle  ist  mit  ziemlich  gut  ausgebrannten 
Eisenschlacken,  sowie  Holzkohlenresten  aiwgefüllt, 
welche  am  Mantel  fcsthuftcn»  und  deren  Ansatz  einen 
weiteren  Gebrauch  des  Ofens  unmöglich  machte.  Bei 
einer  von  dem  Verfasser  am  22.  August  vorgenom- 
menen Untersuchung  konnte  man  konstatiren , dass 
die  aus  gebranntem  Thone  hergestellte  Ausgussrohre 
für  da«  geschmolzene  Erz  oder  für  einen  künstlichen 
Luftzug  in  der  Richtung  nach  Südwesten  lug.  Sehr 
instruktiv  war,  dass  mehrere  Eisenbrocken  auf  ihrer 
Fläche  den  Abdruck  der  Holzkohlen  autwiesen,  auf 
welchem  sie  innerhalb  de*  Ofens  gelagert  waren.  lu 
unmittelbarer  Nähe  ausserhalb  der  Oefen  fanden  sich 
ausser  grossen  und  relativ  schweren  Scblackenbrocken 
massenhaft#*  Stücke  de«  gebrauchten  Kohmateriales 
vor.  Dasselbe  färbt  stark  ab  und  besteht  nach  der 
Untersuchung  von  Hüttenwerkdirektor  Dr.  Heck  zu 
Biebrich  aus  Rothoisenstein.  Nach  den  Untersuch- 
ungen von  Dr.  Kayser,  Chemiker  am  Gewerbemuseum 
zu  Nürnberg,  enthält  dieser  in»  HuntsuiuUti'in  der  im 
Hartgebirges  vorkommenden  Rotheisensteine  folgende 
Bestandt heile:  78,4°/o  Band  und  Thon,  21,0®/o  Eisen* 
oxyd,  ö.fi°/o  Warner. 

Es  ist  also  ein  geringhaltiges  Eisenerz,  und  bei 
der  Verschüttung  dessellien  musste  die  Quantität  die 
Qualität  ersetzen.  Die  Folge  war  eine  schnelle  und 
starke  Verschlackung  der  Thonöfen,  wie  wir  sie  hier 
finden.  Ein  dritter  Schmelzofen  (Nr.  III)  wurde  mehrere 
Tage  darauf  südöstlich  von  (Nr.  II)  in  gleicher  Tiefe 
innerhalb  der  Sehlackenhalde  vorgefunden.  Er  hat 
dieselben  Dimensionen  wie  iXr.  I)  und  zeigt  gleich- 
falls deutliche  Spuren  der  Benutzung.  Von  höchstem 
Werth  für  die  Zeitbestimmung  dieser  Eisenschmelzofen 
war  die  ThaUache,  dass  «ich  in  den  Bodenach  lacken 
sowie  in  dem  anlagernden  Rohmaterial  in  gleicher 
Höhe  mit  der  Sohle  der  Oefen  mehrere  Ziegel-  und 
Gefansstücke  vorfanden,  welche  offenbar  römischen  Ur- 
sprungs sind.  Die  Periode  der  Benutzung  dieser  so- 
genannten Kennöfen  ist  damit  für  Eisenberg  endgiltig 
festgestellt.  Nach  der  Mittheilung  des  derzeitigen  Ort»* 
bürge rmeisterfl  Holzbaeher  fand  sich  vor 30  Jahren 
beim  Roden  auf  demselben  Acker  ein  in  gleicher  Weise 
hergestellter  Schmelzofen  inmitten  der  Sehlackenhalde, 
so  das.*»  hier  auf  beschränktem  Terrain  4 Schmelzöfen 
konstutirt  sind.  Bemerkt  sei  hier  noch,  dass  sich  die 
Schlacken  bis  in  eine  Tiefe  von  4 m von  dieser  Fund- 
stelle nach  Osten  von  hier  nach  Norden  der  Eis  zu 
ziehen.  Die  Felder  bis  zur  .Hnchstadt*  sind  mit  den- 
selben Eisenschlacken  dicht  besät  und  es  ist  kein 
Zweifel,  dass  der  römische  Eisenbetrieb  ein  ebenso  in- 
tensiver wie  lunganduuernder  war.  Der  Befund  von 

Druck  der  Akademischen  ItuchdrncLern  ron  F Straub 


solchen  vollständigen  Schmelzöfen  ist  unser*  Winsens 
bisher  der  einzige  im  Kheinlande;  im  .Iura  sowie  an  der 
Saalburg  bei  Homburg  fanden  sich  nur  Reste  davon  vor. 

Schachtöfen  derselben  Art  fand  Graf  Wurm  brand 
zu  Guttenberg,  dem  alten  Ersbergo  der  Noriker  in 
Steiermark.  Dieselben  waren  in  den  Berg  hineinge- 
baut. hatten  eine  Höhe  von  5 bi«  0 Schuh,  eine  Breit« 
von  3 bis  4 und  bestanden  au*  feuerfesten  Steinen. 
Die  Innenwand  war  mit  Lehm  bekleidet.  Am  Boden 
befand  «ich  eine  Wölbung,  Sumpf  genannt,  an  einer 
Seitenwand  am  Boden  eine  Oeffnung  zum  Anfbrechen 
de«  Eisenklumpens  - flatum  ferri.  Als  Luftzug  dient« 
ein  Kanal,  der  zur  Anfachung  de*  Feuers  genügte, 
nachdem  die  Oefen  an  hervorragenden  Punkten  starv 
den,  welche  dem  Luilzuge  stark  ausgesetzt  waren. 
Später  wandte  man  Hand-  oder  Tret bälge  an.  Nach 
den  beiliegenden  Urnenschalen  und  Münzen  sind  diene 
Hüttenberger  Eisenschmelzöfen  römischen  Ursprungs 
und  haben  «ich  nach  Graf  Wurmbrand  diese  Rennöfen 
in  ähnlicher  Weise  bis  in  das  0.  Jahrhundert  erhalten 
(vgl.  Graf  Wurmbrand  auf  der  VIII.  allgemeinen  Ver- 
sammlung der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft zu  Konstanz.  Berichte  S.  151 — 152,  v.  Mttniehs- 
dorfer  .geschichtliche  Entwickelung  der  Hoheisen- 
nroduktion).  Was  die  Gebrauc luweims  dieser  Rennöfen 
betrifft,  ho  nähert  sich  dieselbe  der  in  unseren  Hoch- 
öfen gebräuchlichen.  Auf  die  Sohle  des  Ofens  kam 
eine  Schicht  Holzkohlen  zu  liegen,  darüber  schüttete 
man  eine  Schicht  verkleinerten  Eisenerze« , gelegent- 
lich mit  Zusatz  einzelner  Kalksteine  als  Flussmittel, 
darüber  wieder  eine  Schicht  Kohlen  und  Erz  u,  s.  w. 
bi*  zur  Höhe  des  Ofens.  Der  Blasebalg  wurde  unten 
seitlich  eingesetzt,  und  Wenn  die  ganze  Masse  durch- 
glüht war.  floss  da*  glühende  Erz  zu  einer  Seiten- 
öffnung heraus.  Solcher  Oefen  waren  mit  Sicherheit 
zu  gleicher  Zeit  eine  ganze  Reihe  in  Aktion,  so  dass 
die  Produkt ionakraft  an  Schmiedeeisen  eine  ganz  be- 
deutende war.  Da*  gewonnene  Material  wurde  dann 
gekühlt  und  sofort  in  Barrenform  von  etwa  5 kg  Ge- 
wicht gebracht,  welche  en  »nasse  mittelst  Mault  liieren 
weiter  transportirt  wurden.  Da»  »o  gewonnene  Eisen 
besteht  in  einen»  vortrefflichen , den»  Stahle  nahe- 
stehenden »Schmiedeeisen.  Noch  jetzt  wird,  wie  uns 
Professor  Kraus  mittheilte,  da*  Verfahren  zur  Gewinn- 
ung von  gutem  Schmiedeeisen  in  Gegenden  angewandt, 
welche  Ueberflus*  an  Holzkohlen  besitzen.  Die*  ge- 
schieht noch  in  Indien,  Borneo,  im  Innern  von  Afrika, 
auf  Madagaskar,  in  Catalonien,  Korsika  mit  den  so- 
genannten Osmundöfen  in  Norwegen  und  Schweden 
(vgl.  Percy:  .Metallurgie"  II.  Bd.  I.  Abth.  S.  489— 667 j. 
Eine  Reihe  von  Eisenbärten  gleicher  Gestalt  und  glei- 
chen Gewicht«,  deren  Fundort  ring*  um  Eisenberg  ge- 
lagert ist.  belehrt  uns,  da*«  der  Vertrieb  dieser 
Hchmiedeeisenbarren  zur  Röruerzeit  von  hier  aus  ein 
sehr  starker  war.  Die  bisher  bekannten  Fundplätze 
solcher  Barren  sind  folgende:  Monzernheim  in  Rhein- 
hnwn  (26  Stück),  Mainz,  Studernheim.  Wacbenburg 
bei  Dürkheim.  Forst  l*-i  Dürkheim,  Harnstein  bei  Land- 
stuhl, El>eraburg.  Hoffentlich  bringt  uns  ein  weiterer 
glücklicher  Zufall  in  die  Lage,  zu  Eisenberg  — KüB- 
ana  selbst  du*  Vorkommen  dieser  ohne  Zweifel  römisch- 
gallischen  Eisenbarren  nachweiscn  zu  können.  Die  In- 
dustrie an  sich  ist  durch  die  Schlackenhuldet»,  die 
Schmelzöfen  und  die  peripherisch  gelegenen  Eisen- 
barren derselben  Form  und  Struktur  auf  da«  evidenteste 
nachgewiesen.  Einer  der  Oefen  (Nr.  II)  wurde  in  du* 
Provinzialmuseum  in  Speier  von  dem  Unterzeichneten 
überbracht,  wo  er  mit  dem  Rohmaterial  und  den 
Schlacken  eine  passende  Stelle  in»  Lapidarium  erhielt. 

i München.  — Schluss  der  Deduktion  3 t.  Dezember  1684. 
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